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Kieme  Sckriftem  wn  F.  G.  Welcher.  Erster  und  moeiier  fkeii: 
aur  griechischen  UttercUurgeschichte.  1844  «•  1845.  Dritter 
TheU:  7M  den  Alterthümem  der  Heilhunde  bei  den  Griechen^ 
griechische  Inschriflen,  zur  alten  Kunstgeschichte.  1850. 
BooB,  bei  Eduard  Weber.  VI  a.  464,  CXVI  n.  600,  VUI  b. 
555*S.  gr.  8. 

Wenn  es  aofTallen  musz,  dasz  die  vorliegende  Sammlang  von  Ab- 
handloogen,  deren  Ir  Theil  schon  1844,  der  3e  und  letzte  1850  erschie- 
nen ist,  in  dieser  Zeitschrift  erst  jetzt  angezeigt  wird,  so  trifft  doch 
der  Vorwurf  nnr  das  frühere  unterlassen  der  Anzeige,  nicht  das  jetzige 
nachholen  derselben,  wodurch  vielmehr  der  begangene  Fehler  so  viel 
als  möglich  gut  gemacht  werden  soll.  Die  Erklfirung  des  langen  zo- 
wartens  findet  sich  ohne  Zweifel  gerade  in  einem  Umstände,  der  eine 
rasche  Berichterstattung  wanschenswerth  gemacht  hätte,  in  dem  unge- 
mein manigfaltigen  Inhalte.  Die  meisten  Philologen  werden  fttr  die 
Zweige  der  Alterthumswissenschaft,  denen  sie -ihre  besondere  Auf- 
BAerksamkeit  zugewandt  haben,  hier  Belehrung  und  Anregung  in  rei- 
chem Jfasze  finden ;  wenige  werden  sich  einer  so  umfassenden  Kennt- 
nis des  gesamten  Alterthums  rühmen,  dasz  sie  auf  allen  den  Gebieten, 
die  hier  in  längeren  oder  kürzeren  Aufsätzen  behandelt  sind,  sich  hei- 
misch fühlen  und  gleichmaszig  den  Untersuchungen  des  verehrten 
Veteranen  unserer  Wissenschaft  zu  folgen  vermögen.  Am  wenigsten 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  unterzeichneten,  der  daher  der  Aufforderung 
der  Redaction  nicht  Folge  geleistet  hätte,  wenn  es  sich  um  eine  kri- 
tische Prüfung  des  einzelnen  gehandelt  hätte  und  nicht  vielmehr  darum, 
das  philologische  Publicum  aufmerksam  zu  machen  auf  den  reichen 
Schatz,  der  ihm'in  dieser  Sammlung  geboten  ist,  und  auf  die  hohen 
Verdienste  des  Verfassers  überhaupt. 

Gerade  seitdem  die  Zusammengehörigkeit  der  ganzen  Alterthums- 
wissenschafi  als  eines  untrennbaren  ganzen,  zu  dem  sich  die  einzel« 
Ben  Disciplinen  nnr  als  eben  so  viele  verschiedene  Ausflüsse  desselben 
Volksgeistes  verhalten,  nachgewiesen  und  ziemlich  allgemein  anerkannt 
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worden  ist,  hat  doch  in  Folge  des  unermeszlichen  Umfangs  derselben 
nnd  des  ganzen  Zpges  unserer  Zeit  die  Trennung  der  Arbeit  sich  im- 
mer mehr  geltend  gemacht  und  sind  daher  die  Mftnner  seltener  gewor- 
den, die  mit  umfassendem  Blicke  die  verschiedeneu  Theile  derselbe» 
Qberschauen  und  beherschen,  und  wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt 
sind 'diese  in  der  Natur  der  Sache  begrandete  JSrscheinung  zu  tadeln, 
so  ist  es  doch  wol  anderseits  angemessen  sich  gelegentlich  daran  zu 
erinnern ,  dasz  jene  einzelnen  und  oft  einseitigen  Bestrebungen  ihren 
wahren  Werth  doch  erst  dadnrch  erhallen ,  dasz  dabei  fortwihrend 
das  ganze  im  Auge  behalten  und  seine  Erkenntnis  als  letztes  Ziel  be* 
trachtet  werde.  Es  ist  darum  gewis  nicht  ohne  Nutzen  den  Blick,  hie 
und  da  auf  die  Männer  zu  richten,  welche  in  dieser  Hinsicht  uns  als 
Beispiele  vorleuchten,  und  zu  diesen  gehört  unbestreitbar  Welcker. 
Nicht  als  ob  er  in  allen  Richtungen  der  AI terthums Wissenschaft  gleiek^ 
mäszig  gearbeitet  hatte,  das  übersteigt  die  Kraft  eines  einzelnen  Men- 
schen, auch  des  begabtesten.  Vielmehr  hat  W.  seine  ausgezeichneten 
Kräfte  vorzugsweise  der  Erforschung  der  Poesie,  der  Kunst  und  des 
€rlauhens  (der  Mythologie)  des  griechischen  Volkes  zugewandt,  den- 
jenigen Seiten  in  denen  gerade  der  Geist  desselben  in  seiner  vollsten 
Eigenthümlichkeit  nnd  Herlichkeit  sich  ausgeprägt  hat.  Er  h'at  zu  die- 
sem Zweck  wie  wenige  das  weite  Feld  der  gesamten  alten  Litteratnr 
durchgearbeitet,  so  dasz  ihm  zur  Erläuterung  des  einzelnen  überall 
eine  seltene  Fülle  der  Gelehrsamkeit  zu  Gebote  steht,  und  er  hat  bei 
seinen  Forschungen  stets  die  Erkenntnis  des  Geistes  des  griech.  Volkes 
als  letztes  Ziel  festgehalten.  Ein  oben  so  tief  wie  vielseitig  ausgebil- 
deter Schönheitssinn  und  ein  feines  Gefühl  für  das  schickliche  kommen 
ihm  dabei  zu  statten,  wie  diese  Eigenschaften  sich  bei  wenigen  Alter* 
thumsforschern  Anden,  die  aber  gerade  auf  diesen  Gebieten  unentbehrlich 
sind  und  auch  durch  die  gröste  Gelehrsamkeit  allein  nie  ersetzt  wer^ 
den  können ,  und  sein  ganzes  wirken  und  schaffen  wird  getragen  von 
einer  warmen  Begeisterung  für  die  Sache,  einer  lebendigen  Liebe, 
welche  in  der  Alterthumswissenschaft  so  gut  wie  in  jedem  andern 
Zweige  menschlicher  Thätigkeit  stets  die  Bedingung  wahrhaft  bedeu- 
tender Leistung  bleiben  wird.  Ueberall  ist  es  W.  um  die  Sache  su 
thun,  auch  wo  er  scharfe  Polemik  übt;  nirgends  wird  man  den  der 
Wissenschaft  so  übel  anstehenden  Cotteriegeist  oder  Schuldünkel  fin- 
den, nirgends  Rechthaberei;  auch  wo  man  seine  Meinung  nicht  theilen 
kann,  erkennt  man  leicht,  dasz  es  die  tiefe  Ueberzeugung  von  der 
Richtigkeit  derselben  ist,  welche  macht  dasz  er  sie  erhobenem  Wider- 
spruch gegenüber  oft  mit  jugendlicher  Lebhaftigkeit  vertheidigt. 

Seine  hervorragendsten  Leistungen  sind  bekapntlich  das  Werk 
über  *die  aeschylische  Trilogie'  nnd  über  den  ^epischen  Cyclus',  nebst 
dem  an  beide  sich  eng  anschlieszenden  über  *die  griechischen  Tragoe- 
dien  mit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyclus'.  Die  glänzendste  Oenug- 
thuung  für  den  heftigen  Widerstand  gegen  das  erstere  hat  W.  dadurch 
erhalten,  dasz  der  Hauptgegner  am  Ende  fast  stillschweigend  seine 
Entdeckung  anerkannt  hat,  und  mögen  über  den  Cyclns  die  Meinungen 
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aaeh  locb  so  selir  auseioaBder  getien,  die  epochenuioheiide  Widilif  keit 
der  ColersechoBg  wird  jedermann  zogeben  and  der  zarersidiUiobe,  oft 
ittt  seknlaeislernde  Tod  ,  in  dem  der  gelehrte  Vf.  der  *  Sag enpoesie 
der  Gnechen '  deben  vielfach  rühmender  Anerkennung  ihm  dat  ver- 
kenne des  *  nationalen  Bewostseins'  (ein  bis  znm  Ueberdrass  wie- 
derkoitet  Schlagwort)  'vorwirft,  wird  kaom  bei  vielen  Billigung  erhaU 
•an  ■anen« 

Keben  jenen  genialen  Hanptwerken,  denen  wir  noeli  eine  Mytho- 
legie  nachfolgen  zn  sehen  hoffen ,  hat  aber  W.  auch  in  einer  groszea 
Anzahl  kleinerer  Schriften  die  Wissenschaft  nach  allen  Seiten  gelbrdert. 
Jedermann  kennt  seine  ^Sylloge  efngrammatnm  %  seine  Aasgaben  des 
Theognis,  Alkman,  Simonides  von  Amorgos,  viAles  andern  hier  nichl 
zn  gedenken.  Eine  Menge  von  Abhandinngen  aber  waren  in  den  ver* 
sehiedettsten  Zeitschriften  zerstreut,  theils  selbstfindige  Aufsitze,  theils 
Anzeigen  nnd  BeeeasioBen,  welche  nicht  selten  durch  ihren  reiohen 
Inhalt  weit  ffter  das  Tagesinleresse  hinausgehen  nnd  duen  dauernden 
Werlh  haben.  Bei  der  Schwierigkeit  diese  an  zum  Theil  ziemlich  un- 
sngingiicheB  Orten  aufzufinden  und  zu  benutzen  war  es  daher  sehr 
dankenswoih,  dasz  der  Vf.  sieh  entschlossen  hat  sie  in  eioer  zweck- 
miszigen  Answahl  zosammenzostellen  md  mit  den  durch  den  Fortgang 
der  Wissenschaft  wOiMchenswerth  gewordenen  Erweiternngen  und  Zu- 
sitzen  den  pfailologischea  Publicum  znginglicher  zu  machen.  Zwei  je 
S  Binde  nlarke  Sammlungen  sind  aus  dieser  Arbeit  hervorgegangen« 
Die  etwas  spitere  unter  dem  Titel  *alte  Denkmäler^  in  Göttingen 
1819 — 1851  ersduenene  nmfaszt  die  zahlreichen  zur  ErkUrnng  alter 
Kunstwerke  gehörigen  Abhandlnngen  des  Vf.  und  wird  uns  hier  nicht 
weiter  hesdiifiigen ;  die  andere  ist  die  an  der  Spitze  dieser  Anzeige 
genannte,  weiche  in  2  Binden  Beitrage  zur  griechischen  Litteraturg»- 
a^iehto,  in  dea  dn  zu  mehreren  anderen  Theilen  der  griechischen 
Attertfanwknnde  enthilt,  dem  gröszern  Theile  nach  filtere  hie  nnd  da 
crwalerte  Arbeiten,  denen  aber  einige  sehr  bedeutende  hier  zum  er- 
ntenmal  erschienene  sich  anreihen.  Es  sind  im  ganzen  nicht  weniger 
nis  siebozig  Abhandlungen,  von  denen  34  in  den  zwei  ersten  Theilen 
nater  dem  Titel  *zur  griecbisdien  Litteratnrgesohichte'  zusamaMuge- 
st^t  sind,  im  3n  Theile  13  zn  den  Alterthemern  der  Heilkunde  gehö- 
ran,  7  sich  mit  Inschriften  beschfiftigen  und  16  knnstgeschichtlichen 
Inhaltes  sind. 

Hach  einer  kurzen  Abhandlung  Aber  bedeutungsvolle  Namen, 
^  in  dner  Zeit  (18S3)  geschrieben  ist,  wo  die  Aufmerksamkeit  noch 
wenig  auf  diesen  Gegenstand  gmehtet  war,  folgen  im  In  Theile  eine 
Beihe  Anfsitze,  die  sich  mit  den  Auffingen  verschiedener  Gattungen 
der  Poesie  heschifligen.  In  dem  ersten  'aber  den  Lines'  wird  das 
finosüed  ansffihrlioh  als  d^  Ausdruek  des  Schmerzes  Aber  das  dahin- 
elcrbett  der  Katar  in  der  Sommerhitze  nachgewiesen ,  mit  ihnliohen 
tnderen  VonMederm  zusammengestellt  und  gezeigt  wie  ^r  Gegen- 
wind des  Kli^eliedes  nach  gewöhnlieher  Verbindung  selbst  nnm  ersten 
Sfifw  denselhen  worde,  endlich  in  dem  Nachtrag  gegen  labweichende 
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neuere  Auffassungen  diese  Erklärung  gereohtferligt.  Erst  nachher  ist 
der  Vortrag  von  H.  Bfugsch  ^Adonis  und  die  Unosklage'  (BeHin 
18j2)  erschienen,  und  noch  spSter  die  Abhandlung  von  B.  Büchseo- 
sch^ltz  *  Lines'  im  Phiiologus  VIII  S.  577  ff.  —  Daran  reiht  sich 
*der  Elegos',  veranlasst  durch  die  dahin  gehörige  Schrifl  von  Osann 
in  seinen  Beiträgen  zur  griech.  u.  röm.  Litt.gesch.  Es  wird  die  Ab- 
leitung von  "^  Xiye  und  der  ursprünglich  (brenetische  Charakter  gegen- 
über anderen  Erklärungen  festgehalten.  Demnächst  erwähnen  wir  den 
freilich  erst  etwas  weiter  unten  folgenden  Aufsatz  *äber  die  Ent- 
stehung des  Hirtenliedes  %  worin  namentlich  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  wird,  wie  die  uralte  Uebung  des  Hirtenliedes  unter 
der  Hirtenbevölkernri^  selbst  zu  unterscheiden  ist  von  der  Aufnahme 
desselben  an  den  städtischen  Festen  der  Artemis,  and  anderseits  die 
von  den  Hirten  abgesungenen  Hymnen  auf  Artemis  von  dem  Hirten- 
Hede  selbst.  Lakonien  und  Sicilien  sind  die  Heimatländer  der  Hirten- 
poesie und  in  letzterem  knüpft  sie  sich  an  die  Daphuissage  als  Mittel- 
punkt. Von  dieser  handelt  auszerdem  flusführlicher  die  gleich  nach- 
her anzufahrende  Rec.  von  Kleines  Stesichoros  S.  188  ff.,  wodurch 
neuerdings  die  schöne  Abhandlung  K.  F.  Hermanns  *de  Daphnide  Theo- 
criti '  (Göttingen  1853)  hauptsächlich  veranlaszt  worden  ist. 

Sechs  Aafsätze  über  Archilochos,  Sappho,  Alkaeos, 
Stesichoros,  Ibykos  und  Anakreon  verdanken  ihren  Ur- 
sprung den  Anzeigen  der  Ausgaben  der  Ueberreste  dieser  Dichler 
von  Liebel,  Neue,  Matthiae,  Kleine,  Schneidewin  undBergk,  theils 
im  rhein.  Museum  theils  in  Jahns  Jahrbüchern.  Nur  der  erste  über 
Archilochos  ist  hier  zum  erstenmal  gedruckt,  da  er  zwar  schon  1816 
für  die  heidelberger  Jahrbücher  geschrieben,  aber  von  der  Redaction 
verlegt  und  erst  später  wieder  gefunden  und  zurückgenommen  wurde. 
Nachdrücklich  wird  darin  die  hohe  Bedeutung  des  Archilochos  hervor- 
gehoben und  ungerechtes  Urtheil  über  seinen  Charakter  zurückgewie- 
sen, wiewol  es  schwerlich  richtig  ist,  wenn  selbst  Pindars  Worte  in 
dem  2n  pythischen  Gedichte  Vs.  56  zu  seinen  Gunsten  ausgelegt  werden 
und  W.  meint,  Bosheit  und  Verleumdung  seien  dureh  diese  Beziehung 
indirect  eher  ausgeschlossen.  Die  Ausdrücke  ^oyegog  und  besonders 
Tcicnvofuvog  ßaQvXoyotg  ix^etsiv  können  doch  nichts  anderes  als  eine 
Freude  an  Tadel  und  Schmähung  bezeichnen,  die  selbst  da  wo  der 
Tadel  begründet  ist  immer  etwas  gehässiges  behält.  Beistimmen  aber 
mnsz  man  dennoch  gewis  dem  Ausspruche,  dasz  sich  auf  keine  Weise 
mit  Bestimmtheit  entscheiden  lasse,  ob  Archilochos  in  Privatverhält- 
nissen  als  eine  gallichte  Natur  einen  mutwillig  boshaften,  unedlen 
Gebranch  der  von  ihm  geschmiedeten  Waffe  gemacht  oder  ob  er  aus 
Tapferkeit  und  Kraft  in  einem  unruhig  bewegten  Leben  Beleidiger  and 
Feinde  verdient  gezüchtigt  und  geschädigt  habe.  —  Mit  der  Rec.  der 
Ausgabe  der  Sappho  ist  der  bedeutend  ältere  schöne  Aufsatz  ^Sappho 
von  einem  herschenden  Vorurtheil  befreit'  (1816)  zu 
verbinden,  der  freilich  erst  im  2n  Theile  (S.  80 — 144)  steht.  Was  in 
späterer  Zeit  über  die  Unsittlichkeit  der  lesbischen  Dichterin  ganz 
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heäottden  in  dem  VerhiUnie  zo  ihren  jungen  Freundinnen  berichCel  wird, 
weist  W.  als  eine  Erfindung  der  mittleren  attischen  Komoedie  nach, 
tfl  dwtm  Zeit  nan  es  nicht  vermochte  die  von  den  athenischen  Ver- 
hiUuaseii  so  gans  verschiedene  freiere  Stellung  und  uabefangene 
Sfrsche  der  aeolischen  Frauen  von  Lesbos  rein  aufsufassen.  So  an- 
sprechend die  Beweisftthrung  ist,  so  ist  natürlich,  wie  bei  ähnlichen 
Fragen,  wo  Bathenatische  Sicherheit  nie  möglich  ist,  allgemeine  Bei- 
stimaug  nicht  zu  erwarten,  um  so  weniger  als  die  entgegengesetzte 
Aneidit  sieh  aaf  eine  wenn  auch  noch  so  sohlechte  Ueberlieferung 
tlitsen  kano,  nod  so  hat  denn  namentlich  der  gelehrte  und  feinsinnige 
Oberst  Mure  of  Caldwell  in  seiner  griech.  Litt.gescb.  sich  sehr  aus- 
fährlieh gegen  W.  ausgesprochen,  indem  er  namentlich  darauf  hin- 
weist, wie  auch  hentzatage  in  den  groszen  Mittelpunkten  der  geselli- 
ge» Bildaag ,  den  enropaeischen  Hauptstädten ,  oft  die  feinste  Geistes- 
bildaag  mit  der  rafGnierteslen  Unsittlichkeit  sich  bei  Frauen  vereinigt 
lade.  Ob  man  aber  das  freilich  in  seiner  Art  sehr  gebildete  Nytilene 
in  jener  jagcndlich  frischen  Zeit  mit  den  übersättigten  vornehmen 
Ertütu  von  Paris  und  London  zusammenstellen  darf,  möchte  von  den 
aaderea  Gründen  abgesehn  doch  sehr  die  Frage  sein.  —  Von  beson- 
derem Werlh  ist  die  sehr  ausführliche  Rec.  von  Kleines  Stesichoros 
(aas  Jahas  Jahrb.  1839)  S.  149  —  219,  in  welcher  zum  erstenmal  die 
ganze  Bedcnlong  dieses  Dichters  und  seine  Stellung  twischen  dem 
Epos  Bsd  der  späteren  lyrischen  Poesie  gründlich  dargelegt  ist.  Die 
lec.  von  Schneidewins  Ibykos  Gndet  eine  Ergänzung  in  dem  wenig 
iitera  Aufsätze  *die  Kraniche  des  Ibykos'  S.  100— 109,  worin 
der  Gedanke  durchgeführt  wird,  dasz,  wenn  eine  Sage  die  eine  reli- 
giöse oder  moralische  Idee  oder  einen  aifectvollen  poetischen  Stoff 
eatkilt,  aaf  verschiedene  Personen  und  Orte  derselben  oder  gar  weit 
eaUegener  Länder  sich  bezogen  findet ,  sie  alsdann  nicht  willkürlich 
h&  der  einen  oder  andefn  Person  oder  Gegend  für  wahre  Geschichte 
gcttoanmen  werden  kann.  Willkürlich  gewis  nicht.  Aber  es  fragt 
siek  oh  nicht  eine  solche  eine  allgemeine  Wahrheit  enthaltende  Idee 
im  einzelnen  concreten  Falle  ins  Leben  treten  und  zur  wahren  Ge- 
sckiehte  werden  kann,  und  ich  gestehe  dasz  mir  die  Gründe  nicht 
hinliagUch  za  sein  scheinen  um  das  bei  Ibykos  zu  leugnen,  wenn 
asek  das  nrsprünglich  historische  später  verschieden  ausgeführt  und 
ansgesehmöckt  wurde,  —  Den  Kranichen  des  Ibykos  geht  der  Aufsatz 
*der  Delphin  des  Arion'  vorauf,  wonach  die  Sage  aus  der  sym- 
ketisehea  Bedeatnng  des  Delphins  entstanden ,  der  Sprung  ins  Meer 
•her  bildlicher  Ausdruck  für  die  bestandenen  Gefahren  sein  soll.  Hin- 
skkttich  dts  angeblichen  Bruchstückes  des  Arion,  dessen  Echtheit 
znerst  angenommen  wurde,  schlieszt  sich  in  einer  spätem  Note  W. 
jelsl  d^  Meinnng  Böckhs  an,  dasz  es  von  einem  Nomendichter  sein 
möge,  der  diese  Worte  in  einem  gröszern  Gedicht  dem  Arion  in  den 
Maad  lege.  —  An  die  Bec.  der  Ausgaben  der  lyrischen  Dichter 
sddteszt  sieh  der  Aufsatz  ^Epicharmos'  S.  271  —  356,  eine  Rec. 
der  Schrill  C.  J.  Grysars  ^de  Doriensium  comoedia  quaestiones'  nebst 
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eioigen  Bemerkongen  ans  einer  Reo.  ron  ^Epicharmi  fragmenf«  oolf. 
H.  Polman  Kruseman'.  Es  ist  die  vollständigste  Abhandlung  Aber 
den  genialen  sioilischen  Komiker  und  dessen  Ueberreste,  worin  be* 
sonders  das  Verhältnis  der  epicharmiscben  Komoedie  xu  der  attischen 
nnd  sn  verwandten  Dichtungsarten  beleuchtet  und  die  Annahme,  dass 
Epich.  noch  andere  Werke  als  seine  Komoedien  verfaszt  habe,  wider- 
legt nnd  ihre  Entstehung  erklärt  wird. 

In  der  Abhandlung  *die  Zwölfkämpfe  des  Herakles  bei 
Pi 8 ander'  S.  83 — 88  wird  die  Feststellung  der  zwölf  Kämpfe  auf 
diesen  Dichter  zurflckgefOhrt,  worin  mit  Recht  Preller  grieeh.  Mytho- 
logie II  S.  118  folgt.  Auf  die  attische  dramatische  Poesie  besiehen 
sich  drei  kleinere  Abhandlungen:  *ein  Vers  aus  einer  Ilinper- 
sis  des  Aeschylos  bei  Aristophanes'  S.  357 — 365,  ^ein 
Stoff  der  attischen  Komoedie'  S.  366 — 370  nnd  *  das  ABC- 
Buch  des  Kallias  in  Form  einer  Tragoedie' 8.  371 — 391. 
In  der  ersten  wird  der  bekannte  Vers  in  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes.  1451 :  ov  %Qri  Xiovtog  anviivov  iv  noUi  t^itpsiv  einer  lliuper- 
sis  des  Aeschylos  vindieiert,  als  von  Aeschylos  in  Beeiehang  auf  den 
Astyanax  gedichtet;  die  beiden  folgenden  werden  alsZusatx  desAris- 
tophanes  seihst  betrachtet  und  der  2e  (iccliatct  (liv  liovtct  (lii  *v  noXst 
tgitpsiv  gegen  die  vielfältigen  Anfechtungen  in  Schutz  genommen. 
Gegen  diese  Annahme  hat  sich  bekanntlich  G.  Hermann  in  der  Abhand- 
lung *non  videri  Aeschylum 'lA/ov  niq^tv  scripsisse'  ausgesprochen, 
indem  er  annimmt  die  beiden  Verse  1451  und  1453  seien  aus  irgend 
einer  Tragoedie  des  Aeschylos  entnommen.  Am  unglflcklichsten  hat 
Fritzsche  den  Vs.  1453  dadurch  zu  schätzen  gesucht,  dasz  er  kioma 
in  Aiovxct  d.  i.  den  Feldherrn  Leon  änderte,  dagegen  Beribardy  je- 
denfalls viel  wahrscheinlicher  in  dem  ersten  1451  das  Einschiebsel 
eines  Schauspielers  vermutet.  Im  2n  Aufsätze  weist  W.  als  Stoff  der 
attischen  Komoedie  die  scherzhafte  Erzählung  nach,  dasz  die  Athener 
einst  wie  zu  einem  Feldznge  nach  dem  Hymettos  ausgezogen  seien« 
wo  angeblieh  reichlicher  Goldsand  sich  gezeigt  habe,  der  von  Amei- 
sen bewacht  worden  sei.  Den  Anlasz  zu  dem  Scherte  hätten  einer- 
seits Berichte  wie  die  Herodots  von  den  goldschleppenden  Ameisen 
gegeben,  die  man  leicht  mit  den  goldhütenden  Ameisen  verweebselte, 
anderseits  der  abenteuerliche  Charakter  der  leichtgläubigen  Athener, 
ähnlich  wie  zu  den  Vögeln  des  Aristophanes.  Die  sog.  grammatische 
Tragoedie  des  Kallias  wird  als  ein  in  Form  einer  Tragoedie  abge- 
fiisztes  ABCbueh  erklärt  und  die  angebliche  Nachahmung  derselben 
durch  Sophokles  und  Euripides  in  Stocken  die  offenbar  älter  als  Jene 
grammatische  Tragoedie  waren ,  als  reine  Erfindung  eines  Komikers, 
wahrscheinlich  des  Strattis,  gefasat,  eine  Erklärung  der  gegenttber 
die  von  Bergk  de  rel.  com.  Att.  ant.  p.  117  aufgestellte  offenbar  nicht 
haltbar  ist.  —  Ein  Aufsatz  betitelt  ^die  späteren  Thebaiden, 
auch  die  des  Statins'  behandelt  die  Gedichte  dieses  Nam^is 
von  Antimachos  bis  auf  Statins. 

Drei  Abhandlungen  dieses  In  Theils  endlich  befSissen  sich  mit  pro- 
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jiischeB  SdtfiAcn.  Die  ^Unechtheil  der  Rede  des  Lysias  ge- 
f e»  den  Sokraliker  Aescbines'  überschriebene  besagt  schon 
durch  ihren  Titel  den  Inhalt.  Gewis  mit  vollem  Recht  unterscheidet  W. 
den  Aeschines,  gegen  den  die  Reden  n$(^  t^g  di^£vaeii>$  x&v  ^Aqmxo- 
^pavovg  2^fj|utrmv  und  ßlcißris  gerichtet  sind,  von  dem  Sokratiker. 
Dagegen  bleibt  sum  wenigsten  höchst  sweifelhaft ,  dasz  die  Rede  ntQi 
0vMO^vtiag  gegen  den  Sokratiker  von  der  %ifia>g  verschieden  und 
die  letztere  ein  spateres  Rhetorenmachwerk  sei.  Sauppe  hat  mit  vie- 
ler Wahrscheinlichkeit  vermutet,  dasz  der  Titel  tcbqI  avxotpccvrlag  aus 
den  Anfangs  Worten  vo(i£io}  d'  ovk  Sv  (ofdlng  avtov  higav  %av%f^ 
avMO(p€evvmöe0TiQav  igivifBlv  entstanden  sei.  Und  endlich  über  die 
Uauptsacbe,  die  Unechtheit  der  Rede  %(fi<ag  werden,  so  wenig  auch 
die  darin  enthaltene  Schilderung  des  Aeschines  dem  Bilde  entspricht, 
das  wir  uns  von  dem  Freunde  des  Sokrates  machen,  doch  die  Mei- 
Bungen  wenigstens  sehr  getheilt  bleiben.  Ich  glaube  W.  hat,  wie 
andere  auch,  eine  zu  gute  Meinung  von  Lysias,  der  als  Redner  unge- 
mein hoch  steht,  in  einzelnen  Reden  auch  eine  edle  sittliche  Haltung 
zeigt,  in  anderen  aber  offenbar  verleumdet  und  Unwahrheit  spricht. 
Dean  anders  vermag  ich  z.  B.  seine  Schmähungen  gegen  Alkibiades 
noch  nach  dessen  Tod  nicht  zu  nennen.  Wenn  daher  W.  S.  427  fragt: 
*  können  wir  diesen  (den  Lysias)  auch  unverschämter  Verleumdung 
fiihig  halten?'  so  musz  ich  darauf  mit  ja  antworten,  nur  dasz  ich 
glaube,  es  sei  in  der  Regel  diese  Verleumdung  keine  ganz  bewuste, 
sondern  die  Folge  blinder  Farteileidenschaft,  vielleicht  auch  bisweilen 
rein  advocatischer  Auffassung  der  Sache,  die  um  so  eher  die  einsei- 
tigste Parteidarstellung  für  erlaubt  hielt,  als  ja  der  Redner  nicht  selbst 
sprach,  sondern  der  für  den  er  die  Rede  geschrieben.  Dasz  Lysias 
mit  den  Sokratikern  nicht  eben  vortrefflich  stand  ist  ja  auch  sonst 
bekannt.  Mir  scheint  fiberhaupt,  die  unleugbaren  Verdienste  die  er 
sich  nm  die  athenische  Demokratie  erwarb  und  die  ehrenwerthe  Stel- 
Wng  die  er  zur  Zeii  der  Kämpfe  gegen  die  dreiszig  und  ihre  Nachfol- 
ger einnahm,  verbunden  mit  seiner  einnehmenden  Darstellung  haben 
gemacht,  dasz  man  seine  Wahrheitsliebe  oft  zu  hoch  angeschlagen 
hat.  Er  bezaubert  eben  noch  jetzt  seine  Leser.  —  In  dem  Aufsatze 
*äber  die  unechten  Lydiaka  des  Xanthos'  S.  431 — 450  wird 
ttbenengend  dargethan,  dasz  die  später  vorhandenen  Lydiaka,  die 
■Bier  dem  Namen  des  Xanthos  giengen,  dem  Dionysios  Skytobrachion 
von  Mytilene  angehörten,  dasz  aber  die  echten  ohne  Zweifel  in  das 
nneehte  W^erk  hineingearbeitet  waren.  Dem  gleichen  Autor  gehören 
die  dem  Xanthos  zugeschriebenen  Magika  und  eine  Schrift  aber  Em> 
pcdokles.  Dieser  Ansicht  haben  sich  denn  auch  mit  Recht  C.  Müller 
in  der  Didotschen  Ausgabe,  Creuzer  in  der  2n  Ausgabe  der  histori- 
schen Kunst  der  Griechen  uud  Stiehle  im  Philologus  VIH  S.  599  ange- 
schlossen.—  Die  letzte  Abhandlung  des  In  Theiles  endlich  ^H er a- 
kleides  Pontikoa  m^l  TCoXixeiav*  sucht  den  Beweis  zu  liefern, 
dasf  die  bekannte  in  so  sehr  verstümmelter  Gestalt  auf  uns  gekom- 
nese  Sammlung  aus  Excerpten  aus  den  Schriften  des  Herakleides 
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Pontikos  TtsQl  vrflmv  nnd  tcbqI  t&v  iv  *EkXadi  TtoUrnv  gemacht  sei 
ond  zwar  in  der  jetzigen  Form  im  Mittelalter  zwischen  dem  9n  nnd 
lOn  Jb.  entstanden ,  indem  der  Compilator  nicht  mehr  die  vollstän- 
digen Schriften  des  Herakleides  vor  sich  hatte,  sondern  seine  Samm- 
lung aus  Eklogen  oder  Fragmenten  derselben  machte.  Wir  hätten 
demnach  eine  Fragmentensammlung  des  Mittelalters  vor  uns.  Auf  ei- 
nen ganz  neuen  Boden  hat  seither  bekanntlich  Schneidewin  die  Frage 
gestellt,  in  seiner  Ausgabe  von  1847,  indem  er  das  was  wir  besitzen 
als  einen  Auszug  aus  den  Politien  des  Aristoteles  ansieht.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  auf  diese  Frage  näher  einzugehn ,  nur  das  bemerke  ich, 
dasz  es  mir  nicht  so  ^  unbegreiflich '  wie  A.  Nauck  im  Pbilologus  V 
S.  682  vorkommt,  dasz  C.  Malier  in  den  Fragm.  bist.  Gr.  das  Haupt- 
resultat der  Schneidewinschen  Untersuchungen  nicht  angenommen  hat, 
da  er  seine  Gründe  dagegen  sehr  klar  dargelegt  hat. 

Den  zweiten  Theil  eröffnet  die  Abhandlung  'aber  die  Lage 
des  homerischen  llion'  S.  1 — LXXXVI  *),  wozu  die  Untersu- 
chung von  G.  von  Eckenbrecher  im  rhein.  Museum  1843  die  erste  Ver- 
anlassung gegeben  hatte.  Bekanntlich  hat  Hr.  von  Eckenbrecher 
der  seit  Lecbevalier  ziemlich  allgemein  angenommenen  Meinung,  dasz 
die  Stadt  des  Priamos  auf  der  Höhe  oberhalb  Bunarbaschi  über  dem 
Mendere  gelegen  habe,  die  durch  wiederholte  sorgfältige  Durchfor- 
schung der  Gegend  gewonnene  Ueberzeugung  gegenübergestellt,  dasz 
dieselbe  vielmehr,  wie  die  Hieuser  behaupteten,  auf  der  Stelle  der  spätem 
Stadt  llion  bei  dem  heutigen  Hissarlik  gelegen  habe.  Gegen  diese  mit 
ebensoviel  Belesenheit  und  Ortskenntnis  als  Zuversicht  ausgesprochene 
Ansicht  ist  der  zuerst  in  der  augsburger  allg.  Zeitung  erschienene 
Aufsatz  Welckers  gerichtet,  welcher  kurz  zuvor  auch  die  Ebene  von 
Troja  besucht  hatte.  Während  er  es  als  ein  wirkliches  Verdienst 
Eckenbrechers  bezeichnet,  dasz  er  gegen  Lecbevalier  in  dem  Mendere 
den  Skamandros  finde,  zeigt  er  dagegen  wie  die  alte  Stadt  einzig  aaf 
der  von  Lecbevalier  gefundenen  Statte  liegen  koiAte.  Da  dieser  Anf- 
satz  seiner  Bestimmung  gemäsz  nicht  ins  gelehrte  Detail  eingehen 
konnte,  so  geschiebt  das  dagegen  in  dem  ausführlicheren  ^Zusatz'  S. 
XXIX  —  LXXXVI,  der  zu  gleicher  Zelt  gegen  eine  Rechtfertigung 
Eckenbrechers  und  gegen  eine  neue  Ansicht  des  verstorbenen  Ulrichs 
gerichtet  ist,  der  ebensowol  von  Lecbevalier  als  von  Eckenbrecher 
abweichend  die  alte  Stadt  auf  den  östlich  vom  Mendere  gelegenen 
Hügel  von  Atschikioe  verlegt,  wo  die  x(ifiti*IXU(ov  gewesen  sei,  die 
nach  Demetrios  von  Skepsis  und  Strabo  die  Stelle  des  alten  llios  ein- 
nahm. Eine  vornrtheilsfreie  Betrachtung  läszt  wol  unbedingt  die  von 
W.  vertbeidigte  Annahme  Lechevaliers  als  die  richtige  erscheinen, 
und  sie  hat  auch  seither  in  der  1850  erschienenen  Beschreibung  der 
Ebene  von  Troja  von  Forchhammer  mit  der  ausgezeichneten  Karte  von 


*)  In  diesem  2n  Bande  tragen  die  ersten  Aufsätze  bis  Seite  CXVI 
besondere  Seitenzahl,  weil  Welcker  erst  spät  auf  den  Gedanken  ver* 
fiel  sie  dahin  zu  ziehen. 
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Sfnü  üire  BesUtigan^  erhallen'*'),  wonach  auch  das  dasein  der  fraher 
TOB  Maadoit  beschriebenen  aber  bezweifelten  Mauerreste  und  selbsl 
der  nach  dem  Hendere  fahrenden  Treppe  auszer  Zweifel  gesetzt  wird. 
Ich  hebe  das  absichtlich  hervor,  weil  auf  das  angebliche  nichtvor- 
hasdtnsciB  solcher  Reste  hie  nnd  da  ein  gar  za  groszes  Gewicht  ge- 
legt worden  ist.    Ich  kann-  beifQgen ,  dasz  mir  selbst  bei  der  Durch- 
fahrt dorch  die  Dardanellen  (die  Ebene  von  Troja  habe  ich  leider 
■icbt  besacht)  ein  mitreisender  dalmatinischer  Schiffscapitfin  erzfihlte, 
dasz  er  mehrmals  wochenlang  in  den  Dardanellen  wegen  widrigen 
Windes  gelegen  und  sich  dann  die  Zeit  mit  jagen  in  der  Umgegend 
Tcrtrieben  habe.   Dabei  sei  er  öfter  auf  die  Höhen  ^ber  Bunarbaschi 
gekoauaen  nnd  könne  das  dasein  der  unscheinbaren  Ueberreste  sehr 
dicker  Maaem  bezeugen.   Nur  in  öinem  Punkte  weicht  W.  von  Le- 
Chevalier  ond  Forchhammer  ab ,  in  der  Bestimmung  des  Skamandros 
«ad  Simoeis,  indem  er,  wie  oben  bemerkt,  den  erstem  im  Mendere, 
den  zweiten  im  Banarbaschiwasser  erkennt ,  während  jene  die  Namen 
WBgekehrt  anwenden ,  und  in  diesem  Funkte  wird  es  schwer  sein  ei- 
ner Ansicht  anbedingte  Geltung  zu  verschaffen :  denn  Strabo  und  seine 
Torginger  nehmen  den  Hendere  fOr  den  Skamandros,  ond  bdi  dem 
Haaptfusse  einer  Gegend  hat  die  Autoritit  des  Demetrios  von  Skepsis 
and  Strabo  doch  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  bei  der  Bestimmung 
ita  Lage  der  längst  zerstörten  Stadt.    Anderseits  scheint  f&r  den  Bn- 
aarbaschÜQsz  besonders  die  Stelle  Ilias  X  147  zu  sprechen :  denn  die 
bei  den  alten  schon  vorkommende,  von  W.  u.  a.  angenommene  Erklft- 
rang  von  nrjfal  doud  ivattscovdL  £xaiiav6Q0v  div^svtog:  *zwei  Quel- 
le entspringen  aas  dem  Skamandros'  wird  immer  Widerspruch  finden 
gegeaiber  der  einfachem  *zwei  Quellen  des  Skamandros'.    Was  sich 
fär  den  Bunarbaschiflusz  anführen  läszt,  hat  Forchhammer  in  dem  kie- 
1er  Soamerkatalog  1841  zusammengestellt,  der  freilich  sich  die  Mdhe 
aidit  genommen    hat  die  entgegenstehenden  GrQnde  zu  widerlegen. 
—  Mit  dieser  topographisch -geographischen  Abhandlung  verbinden 
wir  gleich  die  Ober  *die  homerischen  Phaeaken  nnd  die  lu- 
sefn  der  seligen'  S.  1 — 79  (zuerst  im  rhein.  Museum  1832  er- 
adnenen),  worin  das  Phaeakenland  den  Grenzen  der  den  Griechen 
bekannten  Linder  entrflckt  und  besonders  gezeigt  wird,  dasz  Scberia 
mit  K^kfra  nichts  sn  thun  habe ,  mit  dem  es  später  von  den  Griechen 
aUgeawin  identiftciert  wurde.    Anderseits  werden  aber  die  Phaeaken 
nicht  als  reines  Erzeugnis  der  Phantasie,  gefaszt,  sondern  als  Nach- 
Uaag  einer  nordischen  Sage  von-  TodtenschilTem ,  welche  die  Seelen 
aaf  eiae  Insel  der  verstorbenen  überführten.    Während  gegen  den  ne- 
g^vea  Theil  der  Untersuchung  sich  wenig  einwenden  läszt,  kann 
aua  sidi  aieht  wandern  dasz  gegen  den  positiven  sich  vielfacher  Wi- 


*)  Mit  dem  3n  Theile  der  kL  Sehr,  von  W.  ist  die  schon  1842  in 
den  Schriften  der  geographischen  Gesellschaft  in  London  za  Porch- 
ktiiaert  Bemerkungen  herausgegebene  Karte  nachgeliefert,  die  aber 
in  weit  kleinerem  Maszatabe  gezeichnet  ist. 
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dersprnch  erhoben  hat^  dem  der  Vf.  in  dem  *  Zusatz'  S.  61 — 79^  ent» 
gegentritt.  Den  Einwurf  dasz  die  Gewährsmänner  für  jene  nordische 
Sage  doch  sehr  spät  seien  hatte  W.  bereits  S.  18  selbst  berührt,  und 
Preller  hätte  ihn  in  der  griech.  Myth.  I  S.  393  nicht  dadurch  verstär- 
ken  sollen,  dass  er  sagt,  erst  Taetzes  und  Prokop  berichten  davon, 
da  ja  T&etzes  den  Plutarch  und  Dio  Cassius  als  seine  Quellen  nennt. 
Das  von  demselben  Gelehrten  geltend  gemachte  Moment,  dasz  der  hei- 
tere Glanz  des  Lebens  bei  den  Phaeakeu  sich  nicht  mit  der  düstern 
Vorstellung  der  alten  vom  Tode  vertrage,  hatte  schon  früher  Schwenck 
hervorgehoben  und  W.  S.  67  zu  widerlegen  gesucht.  Der  ungefähr 
gleichzeitig  mit  ^em  erscheinen  dieses  Theiles  verfaszte  Aufsatz  von 
G.  V.  Eckenbrecher  über  das  Land  der  Phaeakeu  in  Gerhards  archaeoL 
Ztg.  1845  S.  134  ff.  ist  wenig  geeignet  von  der  Identität  Kerkyras 
und  der  Phaeakeninsel  zu  überzeugen,  hat  aber  sein  Verdienst  als 
Beitrag  zu  der  Topographie  der  Insel.  —  In  der  Abhandlung  ^die 
Molionen  (Nolioniden)  und  die  Aloiden  in  der  Uias'S, 
CII — CXVl  wird  der  Mythos  von  den  Molionen  als  ein  Volksmärchen 
der  Epeier  auf  die  zwei  Mühlsteine  gedeutet,  von  den  Aloiden  aber 
mehr  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  hervorgehoben  als  die  Lösung 
unternommen,  indem  an  das  dreschen  und  keltern  erinnert  wird. 

In  engerem  Sinne  als  die  genannten  drei  Aufsätze  gehören  die 
übrigen  des  2n  Theiles  der  Litteraturgeschichte  an.  Von  dem  einen 
über  Sappho  haben  wir  bereits  oben  gesprochen.  Der  ^Aoedenund 
Improvisatoren'  überschriebene  S.  LXXXVII — Gl  unterscheidet 
in  sehr  feiner  Weise  von  den  alten  Aoeden  und  überhaupt  von  dem 
volksmäszigen  improvisieren ,  wie  es  im  Anfange  jeder  Poesie  in  ge- 
wissem Grade  vorkommt,  die  künstliche  Improvisation,  wie  sie  sich 
in  Griechenland  erst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  und  in  neuerer  Zeit 
in  Italien  ausgebildet  hat,  die  nie  wahre  Poesie  hervorbringt.  Mit 
der  lyrischen  Poesie  beschäftigen  sich  die  Aufsätze  *deErinnaet 
Corinna  poätriis:  adiectum  est  Melinnus  vulgo  Erinnae 
Lesbiae  Carmen',  ^Pindar',  eine  Anzeige  von  Dissens  Ausgabe, 
und  *über  den  Plan  einzelner  Gesänge  des  Pindar'.  Die 
Resultate  des  ersten  sind  jetzt  ziemlich  allgemein  anerkannt.  In  der 
Anzeige  des  Dissenschen  Pindar  werden  die  groszen  Verdienste  des 
Hg.  namentlich  in  der  Analyse  des  Planes  und  Ganges  der  pindarischen 
Gedichte  mit  Wärme  hervorgehoben,  und  es  mag  wol  am  Platze  sein 
auch  hier  wieder  darauf  hinzuweisen,  nachdem  man  in  neuerer  Zeit 
über  gewissen  allerdings  nicht  zu  lejugnenden  Schwächen  der  Behand- 
lungsweise  dieselben  hie  und  da  gar  zu  gering  anzuschlagen  geneigt 
war.  Uns  Epigonen ,  denen  das  Verständnis  Pindara  durch  die  Ver- 
dienste Böckhs  und  Dissens  so  sehr  eröffnet  worden  ist,  mag  es  al- 
lerdings jetzt  leichter  sein  auch  die  Mängel  der  Arbeit  zu  entdecken ; 
aber  wenn  man  vergleicht  wie  früher  Pindar  verstanden  wurde  und 
wie  jetzt,  begreift  man  erst  welch  anszerordentliche  Bedeutung  auch 
Dissens  Leistungen  haben.  Das  anerkeunen  derselben  hat  denn  auch 
W.  nicht  verhindert  in  dem  folgenden  Aufsatze,  wo  zuerst  im  allge- 
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Mina  md  4ifl  gettoa  kef timnter  Regeln  md  Silsoi^n  in  den  pin- 
teiiciea  Gesinges  anftnctksam  geoMiebl  wird,  binsiekllieh  des  Plsnes 
Singer  dereel^n  (des  9tt  pTth.,  7ii  aed  4n  o^ymp.,  2n  isU».)  shweU 
skende  Mmningeo  nnfsBstelleD. 

Bs  Mft  8.  215 — 297  die  kleine  Abhandinnf  *des  DIonysies 
Ckilkis  eiegisehe  Verse  {iksytia)*^  in  dw  die  Vermnlnng 
n^esCeUt  wird,  dasc  die  wenigen  dtfreh  Gesneblkeil  des  Ansdmeks 
steh  aoneickneaden  Reste  dieses  Dieklers  einem  kansUerisoh  geforn* 
Isa  gelehrte«  Symposion  angekdrt  haken,  nnd  mehreres  einselne  dar^ 
aes  einünlieher  besprochen  wird.  Aarfallend  ist,  dass  diese  schon 
im  Jalve  1836  im  rhein.  Museum  erschienene  Abhandiang  weder  in 
iemktfdyfl  Litterninrgeschiohte  noch  in  Bergks  Lyrikern  beraoksieh- 
Hgt  ist^  wo  do^  Fr.  4  Vs.  5  die  schon  von  Casaubonos  gemachte,  ron 
W.  fertheidigle  Aenderung  (Mtcxag  statt  Oalanog  Erwähnung  ver- 
£cate. —  In  dem  Aubatse  *Aesop  eine  Fa bei'  wird  mit  vielem 
Behatbim  die  BewelsfAbrung  nnternommen,  dass  die  ganze  Pers6»- 
üebkeit  des  Aesop  mit  seinen  Oberlielerten  Schicksalen  rein  unhisto- 
nseh  and  aar  ^ne  Personification  der  aus  dem  Osten  an  den  Griechen 
g^uwuneBen  Fabel  sei,  der  Name  selbst  so  viel  als  Al^lofff  den  Mor- 
geaUnder  bedeute.  Dass  die  Geschichte  Aesops  wie  sie  uns  jetzt  vor- 
liegt in  das  Gewand  der  Fabel  gehollt  ist,  moss  wol  unbediogt  zuge* 
gebcs  werden ,  jene  Ableitung  des  Namens  erscheint  aber  doch  sehr 
prohlesMtiseh ,  nnd  auch  abgesehn  von  dem  nur  auf  Ck>njectur  bem- 
headen  Zeugnis  des  Eugeon  von  Samos  bei  Suidas  kann  ich  die  Noth- 
weodigkeit  nieht  einsehen  die  historiscbe  Existenz  des  Aesop  aufen* 
gebM,  an  dessen  Person  aber  wie  an  den  deutschen  Eulenspiegel  sich 
atlmihlleii  eine  Menge  Fabeln  ansetzten,  so  dass  der  Kritik  bei  den 
verhandenen  Mitteln  unmöglich  wird  den  wahren  Kern  von  den  fabel* 
haften  ZawOchsMi  sn  unterscheiden. 

Den  Charakter  nnd  Plan  des  sophokleischen  Aias  zum  erstenmal 
rkMg  getasnt  und  den  legten  Theil  nach  dem  Tode  des  Aias  gerecht- 
fertigt sn  haben  ist  das  grosse  Verdienst  der  Abhandlang  *a her  den 
Aias  dei  Sophokles'  S.  264 — dSd^  die  zuerst  in  dem  rhein.  Mu- 
seuB  18S9  erschienen  ist.  Besonders  wichtig  ist  die  ausfahrliche  Er- 
örterung, ob  Aias  die  seinigen  berechnet  teusche  oder  ob  eine  wirk- 
iiehe  Sinneeind^ung  eingetreten  sei,  was  in  letzterem  Sinne  ent- 
aefaieden  wird.  Dasz  eine  Sinnesinderung  eingetreten,  dasz  nicht 
'dnrchgingige  Verstellung'  in  der  Rede  des  Aias  sei  und  er  den 
Wortes  nach  nichts  unwahre^  sage,  das  weist  W.  flberzengend  nach, 
la  ist  richtig  dass  *  soweit  sie  Empftndungen  nnd  Gedanken  ausdrftckt 
ame  Rede  dentlich  nnd  dnrchans  wahr'  ist.  Dagegen  ist  es  mir  nn- 
mdgfich  der  Behanptnng  beiznstimmen ,  dass  die  Rede  den  Bindmek 
maehe  *  nicht  er  sei  Sohuld  dass  er  misverstanden  werde,  sondern  die 
welche  ihn  anhOren'.  Dasz  nachher  diese  sich  wundem  ihn  nicht 
gleich  verstanden  za  haben  ist  kein  Beweis  dafQr.  Aias  kennt  die 
Stimainng  derer  die  ihn  anhören,  er  will,  um  seinen  Vorsatz  unge^ 
stört  anstuffthreD,  dass  er  nicht  verstanden  werde,  and  die  Wer- 
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Bleckte  Rede'  die  W.  selbst  mit  der  der  KlyUnmnesIra  ia  der  Elektra 
Vs.  637  ff.  vergleicht,  ist  ji  eben  darauf  berechnet  nicht  verstanden 
zu  werden,  und  die  Absicht  tu  teuschen  bleibt  also  nothwendig  ste- 
hen.  Aias  hat  nicht  nur  so  aber  seinen  Vorsatz  gesprochen  *  dasK  er 
unverstanden  bleiben  konnte',  sondern  dass  er  unverstanden  bleiben 
wollte.  —  In  der  Abhandlung  über  *die  Anakreonteen^  S.  S56 
— 392 y  ursprangUch  zu  der  Reo«,  von  Bergks  Anakreon  gehörig,  wird 
mit  feinem  poetischen  Gefühl  untersucht ,  ob  unter  diesen  sehr  ver* 
schiedenartigen  dichterischen  Spielereien  solche  seien,  die  auf  Ana- 
kreon selbst  zurückzufahren,  und  diese  Frage  entschieden  bejah«. 
Drei,  y'  (17)  d'  (12)  (u'  (38)  hält  W.  durch  alte  Nachrichten  hin- 
Iftnglioh  für  echt  bezeugt,  welchen  dann  noch  aus  anderen  Gründen 
8  andere  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  beizuffigen  seien,  wo- 
gegen er  geneigt  ist  die  übrigen  zum  groszen  Theil  in  die  Zeiten 
Julians  und  Justinians  zu  setzen.  Die  genaue  Untersuchung  hat  auch 
nach  B.  Starks  in  manchen  Punkten  damit  zusammentreffender  Preis- 
schrift (qnaestionum  Anacreonlicarum  libri  duo.  1846)  ihren  Werth 
nicht  verloren  und  ist  auch  durch  Bergks  entschiedenen  Widerspruch 
schwerlich  widerlegt:  denn  warum  die  drei  verschiedenen  Reoensio- 
neu  des  y'  (l7n)  Gedichtes,  die  uns  recht  deutlich  das  allmähliche 
anwachsen  zeigen,  beweisen  sollen  dasz  das  Lied  auch  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  nicht  auf  Anakreon  zurückgehen  könne,  ist  schwer 
einzusehen. 

Nur  kurzer  Erwähnung  bedarf  die  ausführliche  und  gründliche 
Arbeit  ^Prodikos  von  Keos,  Vorgänger  des  Sokrates'  S. 
393 — 541,  da  sie  für  eine  unbefangene  Beurlheilung  der  Sophisten 
recht  eigentlich  Bahn  gebrochen  hat  und  in  allen  die  Geschichte  der 
Philosophie  betreffenden  Werken,  die  seither  erschienen  sind,  ihre 
volle  Berücksichtigung,  freilich  oft  in  widersprechendem  Sinne  ge- 
funden hat.  Gegen  den  seit  dem  ersten  Drucke  (rhein.  Mus.  1832  und 
1836)  erhobenen  Widerspruch  vertheidigt  sich  W.  in  dem  Zusatz  S. 
528—541  und  sucht  namentlich  das  durch  die  Worte  *  Vorginger  des 
jSokrates'  veranlaszte  Hisverständnis  zu  beseitigen,  indem  er  bemerkt, 
dieser  Zusatz  hätte  wegbleiben  dürfen,  da  er  über  die  Grenze  der 
Ausführung  hinausgehe.  Ein  Versehen,  von  dem  ich  nicht  weisz  ob 
es  schon  anderwärts  bemerkt  worden  ist,  hat  sich  in  der  Note  189 
S.  459  eingeschlichen,  wo  für  die  Herkunft  des  Theramenes  citiert 
wird  ^Aristophan.  Ran.  980  (wo  Euripides  den  Theramenes  als 
seinen  Schüler  preist)  ov  Xiog  ^Xla  Kiog'  usw.  Aber  diese 
Worte  spricht  nicht  mehr  Euripides,  der  vorher  freilich  den  Thern- 
menes  als  seinen  Schüler  lobend  erwähnt,  sondern  Dionysos  mit  Spott 
über  die  Geschicklichkeit  des  Theramenes  sich  aus  allen  Gefahren  zu 
ziehen.  Damit  fällt  die  Erklärung  aus  dem  Gegensatz  der  Sitten  der 
Chier  und  Keer,  die  übrigens,  wenn  man  Thukydides  VIU  24  erwägt 
(^Xtoi  yaq  liovoi  fftera  AnnedaifAOvlovg  mv  iyd  ya^oiitiv  $vdai^io%fi^^ 
4!avteg  Sfia  %(d  icwpqovrfinv  ^  xal  odf  l%^ldov  wxolq  17  noüg  ini 
xo  luiiovy  xiiStp  %ttl  ixoöfiovvxo  ixvQme(^v)y  kaum  passend  wäre.  Mnn 
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wird  diüber  wol  FritssiAes  Erkliroogr  anoehmen  matseo,  dasx  nü  B«- 
uebnir  Mf  ^^  Spriehwori  ov  Xiog  alXcc  Kmog  Arbtopbioes  Tcag* 
iniwouLw  sMI  Kmoq  K»og  selse.  Bei  der  Uosicherheii  der  ganzen 
ErUimn^  weiss  ich  Obrigens  nicht,  ob  nan  niebt  an  die  damaligen 
VerhillBiase  Ton  Chios  an  denken  bat.  Die  Chier,  soMt  immer  sehr 
besonaea,  halten  sich  (Thuk.  a.  a.  0.)  Einmal  zu  einem  unbesonnenen 
Sekritte,  dem  Abfall  ton  Athen,  rerleiten  lassen  und  dadurch  sieh 
ntiklige  Leiden  angezogen :  Theramenes  stets  nntemehmend  und  keek 
kaite  bis  dahin  sich  aus  jeder  noch  so  gefftbrlieben  Lage  immer  aafii 
gewandteste  ond  gtüeklichste  zu  ziehen  gewust,  *kein  Chier  nein -ein 
Keier',  Kiiag  wie  Kiog  gesprochen,  aber  schwerlich  geschrieben, 
okwol  auch  dies  nicht  zu  verwundern  wäre,  wie  auf  Inschriften  jener 
Zeit  gleioksetiig  Iloveiditt  und  Ilmdaia  vorkommt.  -**  Eine  Rec.  von 
C.  F.  Ranke  de  lexici  Hesyohiani  vera  origine  et  genuine 
forma  eomnentatio  (Lipsiae  1851)  mit  eingehenden  Untersn- 
ekaagea  aber  die  Entstehung  dieses  Lexikon  sohlieszt  (S.  543 — 596) 
diesen  Band  und  liszt  das  Bedttrfnis  einer  neuen  An^be  and  eines 
kritischen  Conmentars  dazu  recht  lebhaft  fahlen. 

Einem  wenig  bearbeileten  Gebiete  gehören  die  13  unter  der  Ue- 
bersckrifl  *  an  den  Alterthflmern  der  Heilkunde'  znsamme»- 
ge&Bzten  AnCsitse  (S.  1 — 396)  des  dritten  Theiles  an.  Davon 
waren  7  Iraker  Ibeils  in  der  allg.  Schulzeitnng  theils  in  Heokers 
Annalen  der  gesamten  Heilkunde  erschienen,  nemlich  ^Chiron  der 
Phillyride;  der  Pelion',  *Medea  oder  die  Kräuterheil- 
knnde  bei  den  Frauen',  ^Wundheilkunst  der  Heroen  bei 
Homer',  ^Senchenvon  Apollon',  Mnnere  Heilkunde;  Po- 
dalirins',  ^Einflasz  der  Luft  und  derWinde',  ^Entbin- 
dnng*.  Nen  dagegen  sind  die  6  anderen,  an  Vmfang  bedeutend  grö» 
sner  als  jene,  nemÜch  *Epoden  oder  das  besprechen',  *Incn- 
bntion;  Aristides  der  Rhetor',  ^Lykanthropie  ein  Aber- 
g\n«be  nnd  eine  Krankheit',  ^schneiden  und  brennen', 
'Anatomie',  *die  Aerzte'.  Es  würde  an  weit  fähren  auch  nur 
kurz  den  Inhalt  aller  anzugeben,  daher  hier  nur  wenige  Worte  ftber 
einige  derselben.  In  dem  Aufsatze  ^Epoden  oder  das  bespre- 
chen' wird  gezeigt,  wie  der  Aberglaube  durch  Anwendung  von 
Sprfleken  sn  heilen,  der  zuerst  bei  der  Heilung  des  Odfsseus  durch 
die  Söhne  des  Autolykos  vorkommt,  sich  nie  ganz  zurttckdrängen  liess 
nnd  selbst  die  Medicin  sich  seinem  Einflasz  nie  ganz  entziehen  konnie. 
Am  widerwirHgsten  trat  er  mit  vielem  verwandten  Aberglauben,  wie 
feriapten  o.  dgi.  in  der  rdmiscben  Kaiserzeit  hervor.  Der  Zauber  lag 
in  den  Worten  selbst,  nicht  im  singen,  das,  wie  W.  meint,  vielleicht 
nicht  einauil  nöthig  war.  Indessen  scheint  er  mir  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  er  aieint  der  Begriff  des  zugesungenen  sei  nicht  einmal  nolh- 
wendig  der  nrsprdnglicbe  gewesen ,  weil  ^duv  auch  in  weiterem  nnd 
anbeattmmtem  Sinne  vielfach  gebraucht  werde.  Denn  die  erste  Bedeu- 
tsag  ist  doch  durchaus  die  des  singens  und  die  iitaoid^  sicherlich 
I  in  einer  gewissen  Weise  gesungen,  d.  h.  mit  bestimmtem  Ton- 
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IM  and  Rhytbnas  vorgetragren  worde»,  so  dasc  die  Worte  ud  der 
Gesang  weaentlieh  sasammeiigehöiieii.  DasK  neben  den  kctaiai  Buch 
loyog  und  ähnliches  genannt  werden,  wie  Enr.  Hippol.  480  ebflv  d' 
ht^dal  %ai  koyog  ^iXKitj^iog^  scheint  nur  durchaus  nicht  dagegen  tu 
sprechen ,  wol  aber  für  den  Gesang  eine  von  W.  bei  einem  fraheren 
Anlasz  S.  63  Anm.  81  angefahrte,  hier  nicht  l>enntxte  Stelle  Eur. 
Iph.  Taur.  1837  avml6Xv^$  x«i  xttf  ^f  ßi^ßcci^m  ^ri.  Dasz  dam  spt- 
ter  hcfSi^  anch  Ton  Sprachen  gebraucht  werde,  die  nicht  gesungen, 
sondern  nur  gesprochen,  ja  nur  geschrieben  wurden,  kann  wol  so 
wenig  auffallen  als  wenn  wir  Gedichte  *  Gesinge'  nennen,  die  nie  ge- 
sungen werden  und  nie  zum  singen  bestimmt  gewesen  sind.  —  Sehr 
lehrreich  ist  die  Abhandlung  ^Incubation;  Aristides  der  Rhe- 
tor'  S.  69 — 156.  Traumorakel  rerschiedener  Göttar  waren  uralt  in 
Griechenland ,  bei  wenigen  wurde  Heilung  von  Krankheiten  gesucht 
und  von  diesen  traten  die  flbrigen  zurück  gegen  die  in  den  Tempeln 
des  Asklepios  (später  tritt  vielfach  Sarapis  hinzu),  welche  allmihüch 
diese  Art  der  fleilorakel  fast  ganz  an  sich  zogen  und  wo  die  uralte 
Incnbalion  zu  groszem  Ansehen  und  folgerechter  Benutzung  kam,  be- 
sonders dadurch  dasz  das  Ueilgeschlecht  der  Asklepiaden  mit  ihnen 
in  Verbindung  trat  und  also  die  religiöse  Heilung  mit  wahrhaft  wis- 
seuschafUichem  Verfahren  sich  in  eigenthamlicher  W^se  veretnigte. 
Dasz  Aber  die  Mischung  von  Gläubigkeit  und  Tenschung  bei  den  A*^ 
klepiaden  und  bei  den  Heilung  suchenden  sidi  kein  genfigender  Auf- 
scblttsz  geben  lasse,  so  wenig  als  bei  den  Orakeln,  wird  gewis  mit 
vollem  Rechte  bemerkt  und  nicht  weniger  flberzengend  dargethan, 
^sz  neben  den  Asklepiaden  der  Tempel  die  weltliche  Art  der  Heil- 
kunst durch  ärztliche  Oemiofirgen  nie  ausgegangen  sei.  SomMunbu- 
4ismns  oder  magnetischen  Schlaf  anzunehmen  berechtige  nichts.  Ab 
diesen  allgemeinen  Theil  schlieszt  sich  dann  die  sehr  feine  und  unbe- 
fangene Beurtheilung  des  Rhetor  Aristides,  dessen  geistige  Bedaatong* 
flberhaupt  hervorgehoben  und  die  Krankheitsgeschichie  im  besond^rn 
beleuchtet  wird.  Aristides  erscheint  als  ebenso  merkwflrdig  durch 
seine  Begeisterung  fOr  die  einstige  Grösze  Athens,  dnrdi  unge- 
wöhnliche Fähigkeit  und  Gelehrsamkeit  als  dnreh  die  in  ihm  ausge- 
bildete  * pietisiische  Stimmung',  die  durch  seine  eigenthanüicbem 
ILrankheitsznstfinde  und  durch  den  langen  mystischen  Verkehr  worin 
diese  ihn  mit  seiner  Gottheit  erhielten  bewirkt  worden  ist.  Zu  eineoa 
von  Haus  aus  frommen  Gemftte  kam  eine  nervöse  krankhafte  Conafti- 
4ution  und  ein  bis  zur  Virtuoseneitelkeit  gesteigertes  SelbstgeftthL 
Die  Krankheitsgeschichte  erscheint  als  die  eines  treuherzigen  from^ 
men  und  glaubseligen,  sie  ist  ans  Wahrheit  und  Selbstlenschnng  zn.- 
sammengesetzt,  ohne  phantastiscbe  Erfindungen.  Zu  der  Teusckung  miU 
zuwirken  nnterliesz  seine  Umgebung  nicht.  Thierischen  Magnetismus 
anzunehmen,  wie  man  in  neuerer  Zeit  wiederholt  gethan  hat,  iai  kein 
Grund  da.  So  erscheint  Aristides  als  eine  der  beachtenswertlieatom 
Erscheinungen  des  in  der  Auflösung  begriffenen  HeidenthuuM,  die  wol 
ein  eingehenderes  Studium  verdient  als  ihr  gewöhnlich  zu  Theil  wird. 
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--  lo  dem  Anfssts  ^afcer  die  Lykanllirof  ie'  wird  ifegeniher 
der  »eielil  ratloDfllistöscbefi  Brklimag  von  BöUiger  tmichsl  der  Aber- 
gtoobe  in  Ariuidieii  «md  bei  den  Neorem  aas  HeDScheRopfem  erklirt. 
Bei  den  Arkadem  knfipfl  er  sich  an  die  bis  in  späte  Zetlea  dem  Zeos 
LykMos  dargebrachten  Opfer,  indem  man  gifankle,  der  Priester,  naeh- 
dem  er  tob  dem  Opfer  gekostet  hatte  nnd  Ober  einen  See  gebracht 
worden  war,  werde  anf  9  Jahre  in  einen  Wolf  verwandelt.  Der  Ab- 
sehen vor  den  Mensobenopfer  war  der  Grnnd  des  Aberglanbens  and 
dieser  wieder  der  Grand  der  Sage  von  tykaens  Verwandtnag.  Bei 
den  Nenrera  scbeint  die  angebliche  jährliche  Verwandlang  in  Wölfe 
mit  den  de«  Mars  dargebraditen  Mensebenopfem  zasammeozobängen, 
wobei  die  Opferer  sieh  als  Wölfe  gebährdeten,  vielleicht  aaeh  ver- 
kleideten. Von  dem  Aberglaaben  wird  streng  die  Krankheit 
nntersekieden,  welche  Marcellas  von  Side  Lykanthropie  nennt,  eine 
Art  Melancholie,  worin  äiß  kranken  gleich  Wölfen  Nachts  in  der  Ein- 
samikni  nmherstreiften  und  heulten.  Indessen  mochte  der  Aberglanbe 
htA  peydBs^en  Störungen  zar  GestaHnng  der  Krankheit  mitwirken.  — 
In  dem  letzten  sn  dieser  Abtheilnag gehörigen  Anbatz  ^dieAerzte' 
ist  mir  S.?S9  die  Stelle  aus  Achilles  Tatins  lY  4  cldiv  ovv  vnv  ^f^a- 
%s£av  fuA  w^orxcr  evx  avoiysi  %o  <^0fio^  oiIIl  iötlv  kctqog  ala^cnf  mi 
Tov  fuo^ov  nffvftog  crtm  wegen  der  Analogie  mit  der  im  hentigen  Orie- 
^lenland  hersohenden  Uebnng  anfgefallen.  Eiobeimische  und  fremde 
Aerste  machen  wenigstens  an  vielen  Orten  anf  dem  Lande  nicht  leicht 
einen  Besneh,  ehe  das  Geld  auf  den  Tisch  gelegt  ist. 

Unter  der  UeberschriFt  ^griechische  Inschriften'  folgen 

7  grössere  nnd  kleinere  Abhandlangen,      i)  *Lamina   argentea 

edita  olim  in  Museo  Rhenano  a  Francisco  M.  Avellinio  ex 

coins  epislola  ad  editorem  scripta  sunt  quae  proxime 

seqnnntnr'.    Eine  kleine  sehr  alte  Inschrift  ans  Postdonia,  die  als 

Otestes  Beispiel  einer  Abkfirznng  bemerkenswerth  ist,  indem  Tofg  ^o 

V   e  (i.  e.  Tf^i^vov)  Ttaidog  ifU  zü  lesen  18%,    2)  *lnscriptio  Me- 

^nrensia',  eine  von  W.  beim  damaligen  Österreich.  Gesandten  in 

Athen  Frokesch  von  Osten  abgeschriebene  und  eam  erstenmal  beraas- 

^•gebene  Inschrift  von  Aegosthena,    ein  Proxeniedecret  enthaltend, 

interessant  wegen  der  darin  'genannten  <fvvaQ%Uti.    Dasz  diese  Abri- 

^ens  schwerlich,  wie  W.  meinte,  den  attischen  Prytanen  oder  den 

Aesymneten  anderer  Orte  entsprechen,  habe  ich  in  den  ^epigrapbischen 

auad  nrcteeologischen  Beiträgen  aus  Griechenland'  S.  15  durch  Ver- 

^leichong   einer  megarisehen  Inschrift  gezeigt,   wo  die  Synarcbien 

neben  den  Aesymneten  genannt  sind.    Mach  Analogie  derselben  in- 

ncAnift  (s.  a.  O.  fir,  47)  mnsz  statt  ißovliwfavto  in  der  4n  Zeile  [^^]* 

€ßovlai^avte  gelesen  werden.  —  3)  ^Inscriptio  Spartana'  von 

W.  in  SptniM  aJE^esehrieben,  ein  Verzeichnis  von  öffentlich  gespeisten 

en^Iteadj    dieselbe  die  nachher  K.  Keil  in  *zwei  Inschriften  aus 

^pvi$  aod  ßjiheion  ^  behandelt  hat.   Ich  habe  sie  in  Sparta  gesehen, 

Aer  er$t  als  ich  im  Begriff  stand  wegzureiten,  und  aus  Mangel  an 

itk        daß  Bade  iibgr«ßc^^eben,  wo  ich  das  räthselhatte  A4»APEIN 
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wie  W.  habe.  —  4)  Die  bekannte  von  Rosz  entdeckte  ^Isisinschrift 
inAndros'  suerst  nach  der  Abschrift  von  Ross,  wozu  dann  in  dem 
ersten  Nachtrag  die  von  W.  selbst  mit  Hensen  und  Ulrichs  gemachte 
Vergleichung  und  Vervollständigung  kommt,  während  im  zweiten 
Nachtrag  die  abweichenden  Erklärungen  von  H.  Sauppe,  Bergk  und 
G*  Hermann  berücksichtigt  wenden.  Namentlich  zeigt  W.  dasz  es  nicht 
ein  Hymnus  sondern  eine  Grabschrift  der  Isis  sei.  —  5)  Unter  der 
Ueberschrifl  ^krissaeische  Inschrift'  wird  nur  die  Zerstörung 
der  uralten ,  unter  Nr.  1  im  Corpus  inscr.  Gr.  stehenden  Inschrift  be- 
richtet, welche  ich,  wenn  das  noch  nöthig  wäre,  bestätigen  kann,  nur 
dasz,  als  ich  1853  den  Ort  betrat  wo  sie  einst  stand,  die  Zerstörung 
weitere  Fortschritte  gemacht  hatte  und  auch  der  Altar  verschwunden 
war,  den  W.  noch  sah.    Uebrigens  hat  gegenüber  den  verschiedenen 
früheren  Erklärungsversuchen  seither  wol  Kirchhoff  im  Fhilologus  YII 
S.  191  ff.  das  richtige  gefunden,  indem  er  von  unten  hinauf  gelesen 
hat.  —  6)  In  *Grab  und  Schule  Homers  und  die  Betrüge- 
reien des  Grafen  Pasch  van  Krienen'  ans  der  Z.  f.  d.  AW. 
1844  u.  1845  wird  gegen  Walz  und  Rosz  auf  eine  wenigstens  für  mich 
durchaus  überzeugende  Weise  dargethan,  dasz  Pasch  zw«r  auf  los 
Homerosinschriften  späterer  Zeit  gefunden,  diese  aber  falschlich  mit 
einem  angeblichen  Homerosgrab  in  Verbindung  gebracht  und  Schrift 
und  Orthographie  gefälscht  habe.    Zur  Beurtheilung  des  Charakters 
des  Grafen  Pasch  sind  sehr  wichtig  die  Nachrichten  von  Björnstahl 
bei  Heyne  ^über  das  vermeinte  Grabmal  Homers'.  —  7)  Mnschrift 
von  Phanagoria'  behandelt  die  von  Clarke  nach  Cambridge  ge- 
brachte, jetzt  im  Corpus' inscr.  Gr.  Nr.  2126  stehende  Inschrift. 

DenSchlusz  bilden  16 unter  derUeberschrift  ^zur  alten  Kunst- 
geschichte' zusammengefaszte  Arbeiten ,  nemlich  *aus  der  An- 
zeige von  K.  0.  Hüllers  Handbuch  der  Archaeologie  die 
vorangehenden  allgemeinen  Bemerkungen',    *über  die 
archaeologis ch e  Kritik  und  Hermen eu ti k ',  *Sch atz hän- 
seroderGrabmälerinMykenae  undOrchomenos?',  *der 
kleine  Tempel  anf  der  Spitze  des  Bergs  Ocha   in  Eu- 
boea',  *Fr.  Jacobs  über  den  Reichthum  der  Griechen  aa 
plastischen  Kunstwerken  und  dieUrsachen  desselben', 
*L.  Schorn  über  die  Studien  der  griechischen  Künstler', 
^flber  die  Sitte  desAlterthumsdie  Sculptur  zu  bemalen', 
*dieenkaustischeHaIerei',*dieEnkaustik,einGemfilde% 
^zw.ei  Gemälde  des  Protogenes  bei   Plinius',  ^der  Aias 
und  die  Hedea  des  Timoma ch OS ',  ^ die  Alex anderschlacht 
bei  Issos',  *  griechisch  e  Künstler  ge  schichte;  Silligs  Ca- 
talogus   artificum',  ^die  Therikleia,  mit  Thierfignren 
verzierte  Becher',  *Endoeos',  ^über  das  Zeitalter  des 
Gitiadas'.    Nur  die  Aufsätze  über  den  Tempel  auf  dem  Berge  Ooha 
und  über  Endoeos  sind  ganz  neu,  mehrere  aber  wie  besonders   der 
über  die  Thesauren  und  die  Alexanderschlacht  durch  neue  Nachtrfig^e 
sehr  erweitert.    Nur  auf  weniges  will  ich  hier  besonders  hinweisen. 
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Dasz  die  so^.  Tbesauren,  wie  W.  ntcbweist,  Grabm&ler  gewesen  seien, 
balle  icb  fär  eine  besonders  seit  Hures  gennuen  Untersuchnngen  aus- 
geaaebte  Tbat^ache,  womit  sich  voilkomroen  yerträgt,  das^  sie  die 
reichen  den  Fürsten  mit  ins  Grab  gegebenen  Kostbarkeiten  bargen,  was 
W.  selbst  herTOrhebt;  vgl.  Curtius  Pelop.  II  S.  412.  Wer  die  Ge- 
binde selbst  angeschaut  hat,  kann  kaum  einen  Zweifel  behalten,  wenn 
er  nicht  wie  der  treffliche  Leake  durch  eine  falsche  Vorstellung  von  der 
Aatorität  des  Pausanias  oder  vielmehr  seiner  Periegeten  sich  teuschen 
liszt.  Am  entschiedensten  musz  bei  etwaigem  schwanken  das  Gebäude 
bei  Vaphio  wirken.  Denn  dasz  man  auf  einem  solchen  isolierten  Hügel  eine 
eigeotliebe  Schatzkammer  errichtet  haben  sollte  wäre  unbegreiflich, 
währead  für  ein  stolzes  Fürsteugrab  kein  geeigneterer  Platz  als  die 
aber  das  Enrotastbal  ragende  Höhe  gefunden  werden  konnte.  —  Was 
den  Tempel  auf  dem  Ocha  betrifft,  so  ist  W.  besonders  bemüht 
^ssen  wirkliche  Bestimmung  als  Tempel,  wie  sie  der  erste  Entdecker 
Htwkias  und  dann  Ulrichs  (Ann.  delP  Inst,  di  corr.  arch.  XIV  und 
BOBOffl.  ined.  111  tav.  47)  gefaszt  hatten,  gegen  die  Behauptung  von 
Rosz,  es  sei  nur  eine  Sennbütte,  zu  vertheidigen,  und  mich  dünkt  mit 
Tolbtindigem  Erfolg ,  da  ahgesehn  von  der  für  eine  Sennhütte  durch- 
aas nicht  geeigneten  Lage  der  Bau  viel  mehr  Kunst  verrfith,  als  man 
bei  einer  solchen  voraussetzen  dürfte.  Auch  der  Vf.  eines  ^  Memoire 
sar  nie  d'^Eub^e^  (Paris  1852),  M.  L.  Girard,  Zögling  der  französischen 
Scfaule  in  Athen,  der  1851  das  Gebfinde  untersucht  hat,  zweifelt  nicht 
an  dem  Tempel.  Er  weicht  nur  darin  von  den  früheren  ab,  dasz  er  die 
DachöfToang  nicht  für  eine  ursprüngliche  nimmt.  Allein  seine  eigne 
Beschreibung  und  die  freilich  erst  nach  seinen  Angaben  von  einem 
Architekten  Desbuissons  gemachten  Zeichnungen  sprechen  gegen  ihn. 
ÜQT  in  ^iner  Hinsicht  bedürfen  Welckers  Bemerkungen  gegen  Rosz 
einer  Berichtigung  oder  Vervollständigung.  Rosz  beruft  sich  nemlich 
för  seine  Erklarnng  auf  die  Entdeckung  einer  Anzahl  fihnlicher  Bau- 
ten iB  den  wenig  bekannten  Gebirge.  W.  meint  dagegen,  man  müsse 
das  erst  genauer  und  was  die  Bezeichnung  ^ähnlich'  betreffe  glaub- 
licher nachgewiesen  sehen,  um  darauf  die  geringste  Rücksicht  zu 
nehmeo,  und  fügt  bei,  dasz  ihm  nichts  bekannt  sei  als  die  bei  Disto, 
d»B  alten  Dystos,  von  Spratt  entdeckten  Ruinen.  Seither  ist  indes 
m^r  bekannt  geworden.  Rangab6  hat  mir  selbst  in  Athen  von  ähn- 
lichen Gebäuden  die  er  bei  Stoura  gesehen ,  gesprochen  und  ich  ver- 
Bsate,  sie  seien  in  dem  mir  nur  dem  Namen  nach  bekannten  ^  Memoire 
sor  la  partie  m^ridionale  de  PEub^e'  beschrieben.  Auch  Girard  in  der 
aBfefdbrten  Schrift  S.  79  beschreibt  das  Gebäude,  das  jetzt  Ha  maison 
dm  dragon'  (also  vermutlich  ro  ctUxi  xov  ÖQcixovj  wie  der  Tempel  auf 
den  Ocha  17  c^iUa  xov  dQcixov)  genannt  werde.  Es  sind  eigentlich 
drei  xasammengehörige  Gebäude,  ein  rundes  und  zwei  viereckige,  so 
gestelll,  dasz  das  rnnde  an  den  Berg  stöszt  und  die  zwei  viereckigen 
gleiehsam  wie  zwei  Flügel  an  den  Seiten  vortreten.  Von  den  beiden 
letztem  sagt  er :  *les  denx  premiers  sont  des  copies  r^duites  et  gros- 
si^rea  du  temple  d'^Ocba.    Cest  exactement  le  möme  Systeme  de  con- 
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fltracUoo,  mais  arec  des  mat^rianx  beaucoap  plus  petita,  plna  mal 
joints  et  plas  mal  taili^s,  qaand  ila  le  sont.  Comme  poor  compl^ter  la 
resaembiance  et  poor  marquer  jasqu^i  quel  poiot  il  ötait  donn6  k  celte 
architectore  barbare  de  rösister  k  Paotion  du  temps,  T^tat  de  conaer- 
valion  des  toitures  est  aussi  le  ni6me :  ce  sont  les  pierres  da  sommet  qiii 
ont  c6d^ ,  sans  cepeodant  qa^ii  en  r^snlte  une  large  ouvertore.  Les 
portes  percöes  au  miLiea  de  deux  des  longs  cötös ,  se  fönt  faee  et 
ouvreut  par  cons^qaent  sur  i^espace  vide  qoi  s^pare  les  denx  mono- 
ments.  La  porte  du  troisi^me  y  donne  aussi.  Ce  dernier  est  une  pe- 
tile  rotoude  construite  malgr^  cette  diff^rence  de  forme  d^apres  le» 
meines  principes.  Les  tuiles  de  la  toitnre  dispos^es  en  rayons  et  plus 
larges  k  la  base  qu^au  sommet,  montent  vers  un  oentre  commun  qae 
devait  remplir  une  pierre  de  forme  circulaire :  eile  manque  seule  aa- 
jourd'^hui.'  Kaum  kann  man  glauben ,  dast  zufallig  an  allen  drei  Ge- 
bäuden bei  Stoura  und  dem  auf  dem  Ocha  die  Oeffnung  entstanden, 
ohne  dasz  bei  irgend  einem  das  Dach  sonst  im  geringsten  gelitten  hat. 
Was  die  Bestimmung  des  Baues  bei  Stoura  gewesen  sei ,  vermag  ich 
so  wenig  su  sagen  als  Girard,  aber  so  viel  ist  klar  dasz  es  keine 
Sennhütte  war.  Mag  es  nun  ein  heiliges  oder  profanes  Gebfiude  ge- 
wesen sein,  es  bestätigt  die  Existent  einer  uralten,  der  bei  den  sog. 
Thesauren  angewandten  ähnlichen  Architectur  im  Süden  von  Enboea. 
Durch  die  Ungewisheit  was  das  dreifache  Gebäude  bei  Stoura  gewe* 
sen  sei  wird  übrigens  die  Bestimmung  desjenigen  auf  dem  Ocha  nicht 
in  Frage  gestellt:  denn  hier  ist  offenbar  die  Lage  entscheidend.  Aaf 
der  Höbe  eines  solchen  Berges  ist  kein  anderes  Gebäude  denkbar  als 
ein  Tempel,  wahrend  die,  wie  es  scheint,  verhältnismässig  niedrige 
Lage  bei  Stoura  wol  auch  für  profane  Gebäude  sich  eignen  mochte. 
Die  Bewohner  von  Karystos  und  Styra  gehörten  dem  siemlich  räthsel- 
haften  allen  Stamme  der  Dryopen  an,  bei  Homer  sind  Abanten  die 
Bewohner  von  ganz  Euboea.  Welchen  die  noch  bestehenden  Bau- 
werke angehören  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen;  des  Gedankens 
an  einen  Znsammenhang  mit  den  Erbauern  der  Thesauren  kaum  nuin 
sich  aber  kaum  erwehren. 

Hinsichtlich  der  andern  Aufsätze  nur  noch  die  Bemerkung  dasa 
*die  Alexandersohlacht  bei  Issos'  zuerst  zur  Anzeige  von 
Müllers  Archaeologie  gehörte,  aber  durch  Berücksichtigung  der  spä- 
tem Schriften  sehr  beträchtlich  angewachsen  ist.  Die  Erklärung, 
welche  die  Ueberschrift  ausspricht,  wird  entschieden  festgehalten  und 
besonders  die  Behauptung  dasz  es  eine  Keltenschlacht  sei  abgewiesen. 
Die  hohe  Vollkommenheit  des  in  seiner  Art  einzigen  Gemäldes  wird 
schön  erörtert  und  treffend  gezeigt  wie  die  Einheit  in  einem  Momente 
der  Handlung,  aber  nicht  in  einer  Figur  liege,  vielmehr  in  dem  zusam- 
menwirken des  Siegers,  des  durchbohrten  Reiterführers,  des  selbst- 
vergessenen geschlagenen  Königs  und  des  die  persönliche  Rettung  des 
Königs  ermögliehendea  Getreuen,  der  das  Pferd  zur  Flucht  herbeibringt 
und  festhält. 

Basel.  WUhehi  Visofier. 
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9. 

Die  Personennamen^  insbesondere  die  FanuHennamen  und  ihre 
Enüiehungsarten;  auch  unter  Berücksichtigung  der  Orts- 
nametu  Eine  sprachliche  Untersuchung  ton  August  Fried- 
rich Poit^  Professor  der  aUgemeinen  Sprachwissenschaß 
an  der  Unieersiiäi  ms  Haue,  Leipcig:  F.  A«  Brockhau.  1858. 
XVI  u.  721  S.  gr.  8. 

Wai  A.  F.  Pott,  der  geLehrie  und  geistvolle  Sprachforscher,  io 
MUMB  Boche  über  *die  PersoncDoainen'  erstrebt  hat,  gibt  er  in  der 
Vorrede  S.  IX  L  kars  an.  ^Mich  trieb'  sagt  er  ^m  Aufnahme  und 
eifriger  Verfolgung  meines  Gegenstandes,  wie  auch  im  Titel  angedeu- 
tet worden,  ein  tieferes  wissenschaftliches  Bedürfnis ,  von  welchem 
ifih  «ngem  sike,  ersobiene  es  andern  um  vieles  unwichtiger  als  mir. 
Zs  Mgen,  aach  im  gewöhnlich  todt  ge^^aubten  Eigennamen  wohne 
Leben,  aneh  diese  Wortgattung  durchwalle  lebendiger,  wenngleich 
oA  iu  Scbiunaaer  versenkter  und  wie  gebundener  Geist;  darzuthun, 
aUerdings  auch  durch  manigfaltige  Exemplification  dariuthun,  die 
Nomina  propria,  welcher  Menschensprache  angebörig,  weit  entfernt 
siuloa  an  sein  und  nichts  als  Kinder  der  uneingeschränktesten  Will- 
lür^  ordsetea  eich,  wie  alles  in  der  Sprache,  zu  verhältnismässig 
wenigoi  Grnppen  nach  gewissen  leitenden  Principieo,  d.  h.  unter 
dem  Banner  einer  das  bunte  Gewirr  regelnden  Vernunft  zusammen, 
—  das  mnas  aas  dem  Buche,  oder  es  ist  verfehlt,  als  unantastbares 
attd  ibereeagangskräftiges  Hauptergebnis  herausspriogen.'  Dasz  dem- 
aaeh  mögliehst  viele  Sprachen  herbeigezogen  werden  musten,  ver- 
slallt sich,  und  wir  begegnen  auch  in  der  That  den  verschiedensten 
Sprachen.  Da  jedoch  vornehmlich  die  Familiennamen  untersuch! 
werden^  so  sind  natarlich  vor  allem  die  germanischen,  nächstdem 
die  romanischen  Sprachen  berücksichtigt. 

J>ie  folgende  Afizeige  will  im  allgemeinen  Nachricht  von  dem 
liikaüe  des  Baches  geben^  insbeaondare  aber  hervorbeben  in  wie  weit 
dMselba  niber  auf  die  griechische  nnd  römische  Onomatologie 
aingeht.  Sollten  Philologen  die  Rücksichtnahme  auf  die  antiken  Namen 
stt  spiriicb  and  nicht  ersehöpfend  finden ,  so  müssen  sie  zunächst  die 
aUgjMasne  Aufgabe  des  Buches  bedenken ,  dann  aber  auch  erwägen^ 
wie  wenig  zusammenhangende  Vorarbeiten  dem  Vf.  vorlagen,  da  die 
Philologen  das  Studium  der  Eigennamen  bisher  verhältnismäszig  sehr 
ireniacbtässigt  haben.  Möchte  doch  der  schon  seit  sechzehn  Jahren 
TCffheiaaeae  Oaomatologns  Graecus  von  Karl  Keil  bald  erscheinen,  und 
aMobte  bald  aneh  ein  berufener  eine  Untersuchung  der  italischen  Na- 
BMa  aatemebmen !  ^) 

*)  [Ein  viel  versprechender  Anfang  zn  dieser  Untersnchung  ist 
Miaclit  worden  in  der  Inaügaraidissertation  von  Bmil  Hnbner: 
^aaefftiones  onomatologicae  Latlnae  (Bonn  1854.  44  8.  gr.  8) ,  anf 
weiche  diese  Blatittr  später  eingehender  anruckkommen  weraen.  ji.  F.] 
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Der  Vf.  hal  seine  Arbeit  in  swei  Haapttheile  zerlegt.  Der  I0 
S.  14 — 329  entwickelt  die  Schwierigkeit  der  Deutung  von  Namen,  der 
2e  S.  329 — 721  bescbifligt  sieb  mit  der  Aufstellung  gewisser  Gruppen 
der  Personennamen,  banptsacblicb  der  Familiennamen.  Pott  findet  die 
Scbwierigkeit  der  Namendeutnng  (vgl.  S.  269  f.)  in  folgenden  Punk- 
ten: 1)  weil  Namen  überhaupt  die  subjectivste  und  deshalb  willkar- 
lichste  Wörterclasse  sind;  2)  weil  bald  a)  Namen  ohne  Personen 
vorkommen  (wohin  alle  mythischen  Namen  und  die  eponymen  Perso* 
nen  der  Sage  gehören),  b)  bald  zwar  Personen,  aber  mit  falschem 
Namen,  c)  bald  legaler  Namenstausch  und  Hehrnamigkeit  desselben 
Individuums ,  d)  endlich  Gleichnamigkeit  verschiedener  Personen 
stattfindet;  3)  weil  Namen  von  Volk  zu  Volk  wandern  und  Men- 
schen nicht  blosz  von  verschiedener  Hundart,  sondern  auch  von  ver- 
schiedener Nation  durcheinander  geworfen  werden,  so  dasz  es  ofl 
sehr  schwer  ist  sich  zu  vergewissern ,  welcher  Sprache  ein  Name 
von  vom  herein  angehört  [ein  Punkt  der  gewis  oft  Ursache  der  Un- 
deutlichkeit  vieler  griechischer  und  lateinischer  Namen  ist] ;  4)  weil 
Namen  nicht  blosz  durch  Uebertragung  in  fremde  Sprachkreise ,  son- 
dern auch  der  Zeit  nach  häufiger  Entstellung  ausgesetzt  sind ;  &)  weil 
Namen  ofl  ans  den  sonstigen  Bildungsgesetzen  einer  Sprache  heraus- 
fallen. Endlich  wird  6)  die  Namendentung  erschwert  durch  hfiufige 
Homonymie  oder  sonstige  Vieldeutigkeit  der  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Appellativa  und  durch  die  Möglichkeit  verschiedener  Auffas- 
sung z.  B.  von  Compositen,  aber  auch,  wegen  nöthiger  Ergänzung, 
bei  einfachen.  Die  eingehende  Erörterung  dieser  sechs  Punkte  bildet 
den  ersten  Theil.  Wir  nun  wollen  einige  die  classischen  Sprachen 
anlangende  Einzelheiten  aus  diesem  ersten  Tbeile  herausheben,  die 
uns  besonderer  Aufmerksamkeit  werth  scheinen  oder  zu  denen  wir 
Bemerkungen  zu  machen  haben. 

S.  16  f.  wird  über  das  in  den  Namen  steckende  Omen  und  über 
die  Umänderung  übles  bedeutender  Namen  gesprochen.  Wir  verwei- 
sen hierbei  auf  Fallatis  Schrift  über  Begründung  und  Wesen  des  römi- 
schen Omen  (Tübingen  1836)  S.  99.  Noch  Justinian  untersagte,  wie 
Fallati  bemerkt,  den  Namen  der  Provinz  IIolefimvMv  wegen  des  An- 
klangs  an  nolefiog  und  dehnte  den  von  Konstantin  gegebenen  Namen 
^ElsvoTtovTog  yfeiier  aus.  Eine  interessante,  wenig  beachtete  Stelle 
in  Betreff  des  ominösen  in  den  Namen  findet  sich  bei  Herodot  Vll  180, 
wo  die  Perser  ein  troezenisches  Schiff  entern  xal  Ineita  xmv  inißa- 
tiioy  ttitfjg  (d.  h.  des  Schiffes)  tov  HaXli4Sxivovta  iyayovxBg  bei  t^v 
nQüiQTiv  Tfjg  vsog  iaq)a^av ,  ducdi^iov  no^ivfievot  rov  ulov  xmv  '£AAi}« 
viov  ngmov  xal  nalkiaxov,  rcp  di  Cfpaywa^ivxi  tovxa  ovofia  1}  v 
AifoV  xti%a  d'  av  xi  xal  xov  ovoficcxog  inavgoixo.  Vgl. 
bei  Herodot  auch  IX  91.  —  S.  18  macht  Pott  auf  das  alternieren 
zweier  Namen  in  griechischen  Familien  aufmerksam  mit  Verweisung 
auf  E.  Förstemann  in  Kuhns  Zeitschrift  I  S.  99.  Dieser  sagt  dort: 
*es  ist  bemerkenswerth,  wie  sich  schon  in  der  altgriechischen  Sprache 
•in  deutliches  ringen  nach  der  edleren  römisch -modernen  Namen- 


Digitized  by 


Google 


A.  P.  PoU.  die  PersoMQnameii.  21 

gebiiBg:  (d.  b.  nach  FamilienuiraenJ  kund  gibt,  ohne  dtsz  indes  eine 
bareiebead  befriedigende  Methode  gerondeo  worden  wfire.    Als  Zei- 
cben  dieses  ringeoB  sebe  ieb   l)  die  gemeinsamen  Namen  grösserer 
Stimme  an,  3)  die  leichte  und  manigfaltige  Bildong  der  Patronymica, 
3)  das  alteraieren  sweier  Namen  in  ^iner  Familie  (Kimon,  Miltiades; 
KoaoB,  Timotheoa;    Kallias,  Hipponikos),  4)  die  Beteichnnng  von 
Ytde^  aad  Sobn  mit  demselben  Namen  (Demostbenes,  Dionysios)  [vgl 
Potl  S.  654].  Aehnliche  Surrogate  der  Familiennamen  Anden  wir  aneb 
in  aadera  Spraciieo,  s.  B.  im  iltem  Spanischen  die  HinsnfQgnng  des 
Vatemamena  im  Genetiv,  im  Altdeutschen  den  hioOgen  Gebranch  einen 
Tbdl  des  Namens  der  Eltern  in  den  der  Kinder  aufzunehmen.'   Das 
letstere  [ygl.  Potl   S.  290j  fand  auch  bei  den  Griechen  öfters  statt, 
was  Försteauian  nnd  Pott  nicht  bemerken.    Ich  gebe  nur  ein  paar 
Betspiele:   Timonax  Sohn  des  Timagoras    (Her.  VII  96),  Nikias 
Sobn  das  Nikeratoa  (Thnk.  III 51),  Amphikrates  Sohn  des  Amphi- 
demos,  oadKephi  sodoros  Sohn  des  Kephisophon  (Xen.  Anab.  IV 
%  13),  DesMSihenes  Sobn  des  Alkistbenes  (Thuk.  VII  16),  Arebi- 
damos  Sohn  des  Zenxidamos  (Her.  VI  71).    Thukydides  erwähnt 
^egeattieh  l  39  Tier  korinthische  Feldherrn,  die  alle  ihren  Vitera 
iMicbe  Namen  haben:  Kallikrates  Sobn  des  Kallias,  Timanor 
Sobn  des  Timanlhes,  Arobetimos  Sohn  des  Enrytimos,  Isarchi- 
das  Sohn  des  Isarchos.    So  bemerkt  L.  Ross  im  Kunstblatt  1836 
1fr.  90  (Tgl.  Keil  anal,  epigr.  et  onom.  S.  111),  dass  die  Glieder  einer 
Familie  aof  der  Insel  Anaphe  meist  Namen,  in  denen  der  Stamm  TEAEO 
den  Haupttbeil  bildet,  geführt  haben  müssen.  Um  aber  wieder  auf  die 
Gleichnamigkeit  Ton  GrosKTater  und  einem  —  wahrscheinlich  meist 
dem  erstgeborenen  —  Enkel  zurttckzukommen,  so  hat  Förstemann  den 
Ursprang  der  Sitte  gewis  richtig  erfasst.  E.  Ton  Lasaulx  (Studien  des 
^ass.  Alt.  S.  378)  sucht  den  Grund  tiefer,  wenn  er  sagt:  *icb  weiss 
mcht,  ob  ich  micb  darin  tausche,  aber  mir  scheint  gerade  dieser  Ge- 
daalie  ein  sehr  nrspranglicber  zu  sein :  dasz  des  Menschen  natürliches 
irdisches  Leben  dann  erst  sein  befriedigendes  Endziel  erreicht  habe, 
we«i  er  als  Vater  nnd  Groszvater,*in  Söhnen  nnd  Enkeln  die  Fort- 
dauer and  den  Wachsthum  seines  Lebens  dem  Tode  gegenOber  ge- 
aebert  weisz ;  ich  glaube  dasz  die  uralte  Sitte  die  erstgebornen  Enkel 
nach  d»  Grosseltern  zu  benennen  darin  ihren  Grund  habe.'   Mir  will 
diese  Brklirung  etwas  gesucht  scheinen.    W.  Wackernagel  (schweiz. 
Maseam  I  97)  behauptet,  die  Sitte  sei  daraus  erwachsen,  dasz  der 
GroszTater  den  Namen  des  neugebornen  Enkels  zu  bestimmen  gepflegt 
habe;  mir  ist  jedoch  nicht  bekannt,  dasz  die  Namengebung  durch 
dea  GroszTater  als  altgriechische  Sitte  bezeugt  sei.  Eine  Frage, 
die  man  sich  leicht  anfwirfl,  ist  die,  ob  Enkelinnen  nach  dem  Grosz- 
Tater —  natürlich  mit  Aendernng  der  Namensform  —  oder  nach  der 
Groszmutter  genannt  wurden.    Ich  kann  im  Augenblick  nur  auf  die 
TOD  K.  F.  Hennann  C^^^^-  Privatalterth.  %  32,  18)  aus  Isaens  de 
Pyrrhi  her.    §  30  beigebrachte  Stelle  und  auf  Herodot  VI  131  yerwei- 
MO,  wo  die  Enkelin   den  Namen  der  Groszmutter  erhftlt.    Uebrigens 
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ward  auch  der  mfiftlerlielie  OrosBvater  berOcksiehtlgl,  wie  s.  B.  au« 
einer  aberhaapi  fQr  die  Naneowabl  intereeaanteo  Stelle  dea  DeflM>atiie- 
nes  adv.  Macark.  1075  hervorgeht.  Sositheos,  der  Sohn  deeSosias, 
sagt :  xal  iyivovto  (ioi  vkig  (liv  xkraq^g  — « xit  ovofiata  i^i^tfrpf  tovtoi^ 
m  apÖQ€g  ötiiaövalj  to  fiev  itQeaßmatm  to  rov  naxqog  tov  ifutwov  ovOfugf 
Ikoalavy  ä<MiQ  xal  dhuxiov  iati.  %al  aniicosta  tm  n^saßwatoi  vovro 
TO  avofia*  t^  Si  fiet  avxov  ysvop^ivio  xoixfp  i^ifiriv  EÜßovXi^riVj  onso 
i^v  ovoiMc  rm  ntecgl  xm  xijg  (itfVQog  xov  natöog  xovxov'  xtp  6h  fut€c 
xavxov  MeviC^ia  i^ifir^Vy  xal  yag  6  Mivsa^evg  ol%iU)g  ^v  xijg  ifi^g 
ywaixog'  xm  di  veondxm  i^ifiipf  ovofia  KakXünQaxov,  o  i/v  ovofuc 
x^  natql  xijg  ifiijg  fiijt^g.  Endliob  wollen  wir  noch  au  die  auch  ron 
Pott  S.  659  erwähnte  Mittheilung  von  Hahns  (albanesiscbe  Stadien  I 
S.  149)^)  erinnern,  dass  bei  den  Albanesen  der  erbliche  vovv  oder 
Pathe  dem  Kinde  den  Namen  des  Groszvakers,  bezflgiich  der  €fross> 
mutier  gibt,  wenn  diese  nicht  mehr  am  Leben  sind;  leben  sie 
noch,  so  wihll  er  einen  andern  Namen.  Ist  wol  auch  bei  den  Griechea 
nuf  das  Leben  oder  den  Tod  der  Groszeltern  je  Rflcksichl  genommen 
worden?  —  S.  28  bestreitet  Pott  die  von  Hollzmann  behaoptete  Gleich- 
heit von  '^'OfAfiQog  mit  skr.  samäsa.  Seitdem  hat  G.  Curtius  im  kieler 
Sommerkatalog  fOr  1855  die  Holtzmannsche  Behauptung  vollständig 
widerlegt  [vgl.  auch  diese  Jahrb.  1855  S.  410  f.].  —  S.  85  wird 
neben  vielen  dentscben  reduplicierten  Namen  auf  solche  im  Lateini- 
schen hingewiesen.  Auch  im  Griechischen  kommen  reduplicierte  Na- 
men vor,  meistens  jedoch  sind  es  mythische,  wie  Hermeros,  Himas, 
Sisyphos,  Tantalos,  Titakos,  Tityos.  Sie  verdienen  noch  nfihere  Be- 
achtung. —  S.  88  macht  Pott  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dasz  *wie 
in  germanischen  so  auch  in  griechischen  Personennamen,  auch  wo 
ihre  einzelnen  Elemente  vollkommen  etymologisch  klar  sind,  die 
Totalität  ihrer  Zusammenfassung  von  an  sich  oft  ziemlich  weit  entle- 
genen Dingen  oder  Eigenschaften  in  eine  Einheit  wirklich  einen  Ein- 
druck hervorbringt,  der  bei  lebhafter  Phantasie  dem  Ohr  mehr  Sinn 
vorzulOgen  scheint,  als  ihm  in  Wahrheit  innewohnen  mag.'  *  Seien 
sie'  fährt  Pott  fort  ^aucfa  nicht  so  pomphaft  und  dabei  so  inhaltsleer, 
diese  allen  germanischen  und  griechischen  Personennamen ,  wie  jetnt 
anszerordentlich  viele  Familiennamen  bei  den  Schweden  (z.  B.  e.  Gi^i- 
lenstormy  d.  i.  güldener  Sturm),  so  geben  doch  sicherlieh  viele  nnter 

*)  Die  höchst  Terdienstvolien  ' albanesischen  Studien'  von  J.  G. 
V.  Hahn  (Jena  1854)  enthalten  auch  für  den  Erforscher  des  ^echi- 
sehen  und  ronüschen  Aiterthums  lesenswerthes.  Ich  denke  dabei  weni- 
ger an  die  nach  des  Vf.  eignem  Geständnis  einer  strengeren  Kritilc 
noch  sehr  bedurfenden  Untersuchnngen  über  die  Urgeschichte  der  Alba- 
nesen, wobei  der  Vf.  die  Pelasgerfrage  weitläufig  behandelt,  ebenso 
wenig  an  die  versuchten  Deutungen  griechischer  und  italischer  €rdt- 
ter-  und  ydikemamen  aus  der  albanesischen  Sprache,  als  vielmehr  an 
die  Mittbeilungen  Gber  Sitten,  Gebräuche  und  Anschauungen  der  hea- 
tilgen  Albanesen,  die  beachtenswerthe  Analogien  mit  griecnischen  und 
romischen  bieten.  So  vergleiche  man  namentlich  die  Schilderung  der 
Pamilienverfassung,  der  Blutrache  und  der  Knabenliebe  der  Albanesen. 
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■idileraes  VersUada  oft  bot  einen  sehr  unklaren,  weil 
nnd  sn  wenig  eobnrf  begreniten,  man  musi  fasl  ginn- 
ben ,  je  unreilen  wie  abeichtlich  mehr  in  nebelhaflem  Uelidunkel  ge- 
JüUaaen  Sima.*    Jeder  wird  siek  leiokt  hierker  gekörige  in  den  ein- 
lelneii  TWleo  Tollkonunen  klare,  im  gansen  aber  mebr  oder  minder 
dnakle  Manien  yergegenwirligen  können.    Ick  will  nur  an  ^ine  eigen« 
tkamlielM  Ari  erinnem.     Wie  soll  man  die  Namen  versteken,  deren 
tinen  Tkeil  der  Nnme  einer  GoUkeit,  den  zweiten  tjcnog  bildet?  W^'- 
wancegy'^Efftwcigog,  K^fivtitJtog^  IloaMucTtog ^  ßi^aSTtog  (Keil  anal. 
S.  18&).   Bei  dieser  Gelegenkeit  erinnert  Pott  an  die  überkanpt  biufig 
begegnende  Sokwierigkeit  das  wakre  Verkaltuis,  in  welckem  die  bei- 
den Compoeitionflglieder  aneinander  stekend  gedeckt  werden,  an  er- 
kennen,  nnd  fragt,  ob  bei  der  Heramdreknng  der  Elemente  in 
Kgennamea  (^Snidm^og,  JoiQi&iog;  I^*iwlaoSf  jiaovtnog;  I^iuoatQtc- 
fog,  &qam^tMog;  E4fiT6if^fLogj  Jrifio%(^%og  übw.)  sick  wol  immer 
dieBedealug  des  Compoeitom  im  gansen  ändere.   Er  fragt  weiter: 
^in  wie  weti  kann  man  ron  der  von  Wolf  gemacbten  Bemerkung  aber 
fdiog  l^4p£log  et  aimiiia  alia  in  eompositis  praeposiia  kabent  fere  vim 
actiTam,  postpoaita  paMivam'J  ancb  auf  andere  Composita  eine  An- 
wendang  machen?    Bedeuten  nun  SeoöiOQog  usw.:  von  den  Göttern 
(dan  Eltern)  als  Gesckenk  dargebrackt,  den  Göttern  Geschenke  (Opfor) 
dar kriagend ,  also  fromm,  oder  von  ihnen  empfangend,  damit  geseg- 
net? iV#seZflR09,  Yom  Volke  Sieg  erlangend  oder  ihm  bringend?  u.  dgl. 
Ich  winachte  darfiber  eine  eigne  Untersnckung  mit  der  Grandlickkeit 
einea  Loheek.'     Wir  köanen  diesem  Wunscke  nur  beistimmen.  — 
Wenn  Pott  S.  90  besweifelt,  dass  Uv^ayogag  'ab  Redner  die  Ver- 
saBsriang  nm  ihre  Meinung  befragend'  bedeute,  so  hat  er  Reekt  und 
konnle   jene  Dentong  gani  entsckieden  verwerfen.     Pytkagoras 
kanunt  nicht  von  «vvOava^a»,  sondern    in  diesem  Namen  wie  in 
Pylhodoros  a.  a.  ist  Ilv^iog  d.  i.  der  pytbiscke  Apolloa  tu  suchen : 
▼gl.  Latroiae  in  den  Annales  de  Plnstitut  arch^ol.  1846  S.  295  ^). 
CWerasmea  werden  aber  mit  -ayoffag  verbunden:  A'tkenagoras,  Dia- 
goras,  Heragoraa,  Hennagoras,  Mandragoras,  Nympkagoras:  vgL  Keil 
a.  0.  S.  155  ff.  and  Letronne  S.  290.  —  B.  105  ff.  liefert  Pott  —  mit 
V^ireisang  aaf  Canaegieter  ^  de  mutata  Romanorum  nominom  ratione 
anh  priacipihns'  (Lngd.  1774)  —  Beispiele  fttr  die  Ersckeinung,  dast 
*Hnt  dem  sinken  des  römiscken  Staates,  je  verworfener  die  Menschen  wer- 
den, ia  deelo  sekneideoderemContrasI  kiemildie  nunmehr  entweder  rein 


♦)  Der  in  dem  genannten  Jahrgange  der  Annalen  8.  251 — 346  ent- 
kahtae  Aufsatz  von  Letronne:  ' observations  philologiqnes  et  areh^o- 
lagjuata  sor  l'^nde  des  noms  propres  grecs,  snivies  de  Texamen  par- 
tmtiar  d'oae  famille  de  ces  noms'  gebort  xa  den  trefflichsten  Arbei- 
Ua  aaf  den  Gebiete  der  griechischen  Namenkunde,  und  ich  wundere 
BÜck  dajs  er  der  Kenntnis  Potts  entganeen  an  sein  scheint.  Ebenso  fallt 
et  aur  in  Besag  auf  die  deutschen  Namen  auf,  dasz  die  Anfsätse 
▼aa  Bfone  'aber  die  tentschen  Namen%  die  im  Jahrgang  1836  des  Mo- 
^ ^  Anaeigers  stehen,  Pott  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen. 
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adjectiven  oder  von  Adjectiven  and  Participien  aufgebenden  Personen- 
namen immer  moralischer  und  verständlicher  werden',  ferner  dafar 
^dasz  auch  rein  griechische  oder  lateinisch  gesohwinzte  Namen  in  Ura- 
lauf kamen.'  —  S.  107  findet  sich  eine  berichtigende  Bemerkung  za 
Sturz  dial.  Haced.  S.  32,  ceßQOvvsg  (=  oq)Qvg)  und  ^AqccvtUsi  (*Eqiv- 
vvcC)  betreffend.  —  Wenn  S.  125  bei  Gelegenheit  des  Namens  Kovtov 
das  gr.  Koita  zu  lat.  queo  gestellt  wird,  so  dürfte  der  Vf.  jetzt  wol 
selbst  anderer  Ansicht  durch  die  Erörterungen  von  Ebel  und  Curtins 
in  Kuhns  Zeitschrift  IV  157  f.  und  238  f.  geworden  sein.  —  S.  129  f. 
berührt  Pott  die  Namen  auf  -vXoq  und  -vllog  und  ist  geneigt  in  der 
Mehrzahl  derselben  Kürzung  aus  Compositis  zu  erkennen,  gibt  jedoeh 
zu  dasz  manche  auch  als  Simplicia  einen  passenden  Sinn  geben.  Bei 
einigen  solcher  Namen  wird  man  mit  Bestimmtheit  sich  weder  für  das 
eine  noch  das  andere  entscheiden  können :  vgl.  Letronne  a.  0.  S.  265. 
—  S.  145  wird  der  erst  spät  vorkommende  Name  Bi%la  als  Femini- 
num von  Bio%Xoq  mit  Weglassnng  des  o  wie  in  Kkictqatog  für  KXto^ 
iSXQcctog  gedeutet.  —  Um  die  Schwierigkeit  der  Deutung  der  Compo- 
Sita  beispielsweise  zu  zeigen,  beschreibt  der  Vf.  S.  293  f.  die  mit 
SnTCog  componierten  Namen.  ^IvcTtivoog  soll  nach  Pott  nicht  ^  auf  die 
Rosse  sein  Sinnen  richtend',  sondern  etwa  *so  verständig  wie  (die 
homerischen)  Rosse'  bezeichnen.  Hir  scheint  diese  Erklärung  be- 
denklich ,  da  der  Verstand  der  Rosse  sonst  nicht  besonders  hervorge- 
hoben wird,  eher  ihr  Hut  und  ihr  Stolz,  vgl.  iTvnoyvdficiw  und  'Inno- 
d-igörig.  Ich  glaube  dasz  ^Injtovoog^  gebildet  wie  SBfuatovoog^  IIov- 
rovoog  u.  dgl.  einfach  den  bezeichnet,  der  sich  *  auf  Rosse  versteht.' 
Daher  soll  auch  Bellerophon ,  des  Pegasos  Bändiger ,  der  nach  Hygin 
fab.  273  bei  den  Spielen  des  Akastos  ^  equo^  siegte,  eigentlich  'inito- 
voog  gebeiszen  haben.  Die  Bedeutung  von  ^Innwori  als  Name  einer 
Nereide  ist  mir  nicht  ganz  klar^).  Aehnlich  wie  von  ^htnovoog  moss 
auch  die  Bedeutung  von  ^Innonofav  (vgl.  Kuhns  Zeitschrift  IV  158) 
gewesen  sein.  In  Namen  wie  A&ixutJtog^  Xavd'innog  usw.  erkennt 
der  Vf.  gewis  mit  Recht  Possessivcharakter:  sie  bezeichnen  den,  der 
weisze,  gelbe  Rosse  besitzt,  resp.  mit  ihnen  fährt,  daranf  reitet.  Fflr 
diese  Auffassung  spricht  besonders  dasz  Uvxamog  auch  als  Adjecti- 
vom  und  zwar  als  Beiwort  der  Dioskuren  vorkommt. 

Wir  gehen  jetzt  zu  dem  zweiten  Theile  des  Buches  über,  in  dem, 
wie  schon  oben  angedeutet,  die  Personennamen,  hauptsächlich  die 
Familiennamen,  nach  den  Begriffskreisen,  in  denen  sie  wurzeln,  in 
verschiedene  Classen  geordnet  werden.    Die  einzelnen  Classen  sind 


♦)  ^'luTcod'oriy  EquieitOj  'innovori,  E^uicordia,  et  MsvCnnri,  Equi- 
valida  [d.  h.  als  Namen  von  Nereiden  bei  Hesiod]  ad  eandem  aquaram 
cum  equis  comparationem  pertinent  atque  'Innci,  Equiriaj  quod  noroen 
Oceanidis  supra  cognovimus.^  Schoroann  de  Oceanidara  et  Nereidaok 
catalogis  Hesiodeis  8. 19.  '  Noch  lebendiger  wird  dies  Namengeinälde 
[der  Nereiden] ,  wenn  es  —  an  die  Schnelligkeit  und  Verschlagenheit 
der  gleitenden  Wogen  (7«»o^o'i7,  'Inxovon)  erinnert.'  Preller  griech. 
Myth.  I  S.  345. 
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ksi  iamer  «ich  nit  Beispielen  ron  griecbiseben  and  lateinisehen  Na- 
■es  reneben. 

A.  Naeb  OertlicbkeiUn  (S.  339 — 389),  nnd  Ewar  a)  von 
Linden;  b)  yod  Wobnörtern;  c)  von  Beaonderbeilen  bei  dem 
WobnpUtie  den  einzelnen.  —  S.  331  f.  wird  über.Gentilia  in  Sab- 
slantir-  oder  Adjeclivform  als  Personennamen  gebändelt:  wir  verwei- 
sen fir  das  Griechiscbe  auf  Keils  spec.  onom.  Gr.  S.  93  ff.,  Papes 
EiaL  HB  Wörlerbocb  der  griecb.  Eigennamen  nnd  Letronne  a.  0.  S. 
316;  vgl.  andi  Hermanns  griech.  Privataltertb.  §  33,  19.  —  Wenn 
PoU  S.  3H  tafft :  *  die  scbeinbar  directe  Uebertragung  von  Ortsnamen 
an/  Persoaem  Endet  sieb  meines  Wissens  nur  im  neuorn  Europa.  Dem 
Geiste  der  grieefaiseben  und  lateinischen  Spracbe  z,  B.  wfire  sie  dnrob- 
aas  lawider.  LeUlere  Spracben  wflrden  wenigstens  gentile  Adjeotiv- 
oder  Snbfttantirform ,  mitbin  immer  eigentliobe  Ableitungen  von 
4en  w  Fra^e  kommenden  Ortsnamen  verlangen.  Bei  «Dionys  von 
Halikarnasa,  Apollonins  Rbodius,  der  Stagirit»  a.  B.  würde 
ama  ioeh  me  so  weit  geben,  den  Ort  selber  für  die  genannte  Person 
entreten  in  lassen':  so  ist  das  letztere  freilicb  richtig,  aber  trotzdem 
koauMn  Linder-  nnd  Stidtenamen  im  Griechischen  doch  als  Personen» 
vor.  Keil  spec.  S.  92  ff.  führt  Kerinthos  nnd  Korinthos  als 
B,  Asia,  Uermione,  Italia,  lope,  Sinope,  Sybaris,  Thebe  als 
Fraoennamen  an.  Ich  füge  hinzu  den  Frauennamen  Nikopolis  (s.  die 
pariser  Ausgabe  des  Tbes.  Sieph.),  der  freilich  auch  anders  gedeutet 
werden  kaim,  nnd  den  Mannsnamen  Hephaestopolis,  den  der  Vater  des 
Samicrs  ladnon  fahrte  (Her.  II  134).  Eine  Stadt  Namens  Hephaesto- 
polis ist  meines  wissens  nicht  bekannt,  wir  dürfen  aber  aus  dem  Gen- 
tile 'HipcuatovTtoUtfjg  bei  Stephanos  von  Byzanz  unter  ^AöaQOv  noXig 
oad  aas  dem  Namen  bei  Herodot  wol  auf  eine  solche  schlieszen. 
Flasanamen  als  Personennamen  gebraucht  liefern  Keil  anal.  S.  114 
nnd  Letronne  a.  O.  S.  314. 

Von  S.  390  —  937  ist  ein  Capitel  über  Ortsnamen  eingeschal- 
tet, worin  namentlich  deutsche  und  slavische  eingehend  bebandelt 
werden.  Was  die  elassischen  Sprachen  anlangt  werden  wir  sogleich 
beraasbeben,  nachdem  wir  vorher  erinnert  haben,  dasz  seitdem  Selig 
Cassel  über  Ortsnamen  als  Ausdruck  des  Natursinns  und  als  Wieder- 
bild der  Geschichte  gehandelt  hat  in  der  gelehrten  und  sinnreichen 
Knkilang  zn  sdnem  Aufsätze  über  *  thüringische  Ortsnamen'  in  den 
wissenseb.  Berichten  der  erfurter  Akad.  ir  Bd.  Heft  1  u.  2  S.  86  ff. 
Ajacb  die  antiken  Ortsnamen  sind  in  jenem  Aufsätze  mehrfach  berück- 
sldOigt.  So  bemerkt  Cassel  S.  106  von  den  griechischen  iind  römi- 
sdKa  Ortsnamen  treffend :  *  es  geht  ihnen  fast  ganz  das  Kennzeichen 
•b,  das  so  belehrend  nnd  erlfiuternd  ist,  welches  vielen  andern  alten 
Brimernngen  verblieb ;  es  ist  die  Composition  mit  einem  allgemeinen 
Begriff  des  Landes  oder  der  Sitte.  Denn  in  der  That  kann  man  alle 
Ortsnaaien  der  Welt  in  zwei  Gattungen  theilen,  in  die  welche  zusam- 
BMsgesetzt  sind  mit  einem  solchen  allgemeinen  Begriffe  und  in  solche 
deaen  dieser  fehlt ,  sei  es  dasz  er  ihnen  abbanden  gekommen  oder  nie 
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eigenlhOffllioh  gewesen  ifL  Die  Ortsnamen  Griechenlands  sind  aüt 
wenigen  Ansnahmen  scheinbar  einfach  überliefert'  usw.  Mit  Recht 
erklärt  sich  Cassel  S.  127  f.  gegen  Panofkas  Aafisats  ^  vom  Einflnss 
der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen'.  Doch  kehren  wir  wieder  zm  PoUi 
Buche  zurück. 

Schon  einige  Seiten  vor  dem  eingeschalteteB  Capitel  über  Orts- 
namen ,  nemlich  S.  383  f.  gibt  Pott  viele  Beispiele  griechischer  Orts- 
namen, die  von  Pflanzen  herrühren  und  auf  -ovg^  -inicaa^  -dv  endigen  ; 
desgleichen  solcher  die  von  Thieren  herrühren.  Wenn  hier  S.  365 
Mvos  OQfiog  als  ^Miusehafen'  gefaszt  wird,  so  möchten  wir  doch 
Letronnes  Ansicht  (a.  0.  S.  298)  vorziehen ,  der  darin  den  öfter  vor- 
kommenden Mannsnamen  Mvg  sieht  und  darauf  hinweist  dasz  viele 
Localititen  des  rothen  Meeres  nach  Personen,  wahrscheinlich  Seefah- 
rern benannt  sind.  —  S.  430  —  448  handeln  namentlich  Aber  italische 
Ortsnamen  und  wir  werden  besonders  auf  die  meist  adjectivische  Na- 
tur der  lateinischen  Städtenamen  aufmerksam  gemacht.  Wir  können 
auf  die  zahlreichen  einzelnen  Etymologien  nicht  eingehen  und  erin- 
nern nur,  dasz  in  dem  mit  Potts  Werk  ziemlich  gleichzeitig  erschiene- 
nen Aufsatze  von  W.  Corssen  ^  über  Steigerungs-  und  Vergleichungs- 
enduagen  im  Lateinischen  und  in  italischen  Dialekten '  (in  Kuhns  Zeit- 
schrift lU  291 — 305)  mehrere  italische  Ortsnamen  in  abweichender 
Weise  erklärt  werden.  Die  Deutungen  von  Amtemum^  Auafi9%mm^ 
Praenesie  und  Paestum  wird  vielleicht  Pott  selbst  seinen  eignen  frü- 
heren Ansichten  gegenüber  jetzt  annehmen.  —  S.  433  erklärt  sich 
Pott  gelegentlich  nachdrücklich  gegen  die  der  Sprachgeschichte  wider- 
streitende bekannte  Ansicht  von  Rosz .  welcher  im  3n  Bd.  der  Insel- 
reisen S.  170  und  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1851  Nr.  49  behauptet,  der 
jetzige  neugriechische  Nominativ  von  Wörtern  der  sog.  3n  Decl.  sei  der 
alte  ursprüngliche  pelasgische  Nominativ.  —  S.  449  f.  liefert  zahlreiche 
Beispiele  für  die  Ableitung  griechischer  Ortsnamen  von  Götternamen.  — 
S.  451  f.  werden  die  Ortsnamen  auf  -iv^og  und*-i;v^o^  besprochen, 
die  nach  dem  Vf.  nebst  den  Personennamen  und  Appellativen  gleicher 
Endung  [a^iv^g^  Ußtv^ogy  uni^tv^og,  okvv^og  sind  zugleich  Appel- 
lativa  und  Ortsnamen]  Reste  einer  vorhellenischen  Sprache  sind.  Be- 
rührt wird  die  Endung  -ivdog  auch  von  Ebel  in  Kuhns  Zeitschrift  IV 
d25  n.  336.  Die  hierher  gehörigen  Namen  und  Appellativa  bedürfen 
noch  genauerer  Untersuchung,  daher  es  zu  gewagt  scheint,  wenn  Cas- 
sel a.  0.  S.  106  eine  Vergleicbung  von  Arakynikos^  Berekymikot  und 
Zakynlkos  mit  dem  delischen  Berge  Kyntho»  schüeszt,  äpUkos  he- 
dente  *Berg^  und  sei  mit  dem  belgischen  cond  zu  vergleichen.  Nähere 
Untersuchung  bedürfen  auch  die  von  Pott  S.  452  (f.  besprochenen  Orts- 
namen auf  -tf<ro^,  -tftfcr,  "CaccL^  die  Pott  ebenfalls  grossen theils  fflr 
fremdartig  halten  möchte.  —  S.  460  flnden  wir  Beispiele  antiker  Orte- 
namen, in  denen  Praepositionen  enthalten  sind.  Darunter  ist  am  ra- 
sichersten  die  lydische  Stadt  "'Tjuhtm,  die  Cassel  a.  0.  S.  129  wegen 
eines  eigenthümlichen  Tempelidols  auf  Münzen  der  Stadt  nicht  min- 
der gewagt  aus  dem  Semitischen  zu  erklären  sucht.   Sehr  unsicher  int 
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meh  dkr  Vnfrvokg  der  SUMe*ji(»^^pMta  nnd^Avtioca.  Wifarend  Bopp 
(vOTf  I.  AeeeotaatioDMyBtem  8.  177)  «ie  ganz  entschieden  als  Spröss- 
liafa  TOD  PraeposilioDen  ansieht,  echlieszt  sich  Pott  S.  469  den  von 
E^el  in  KniMs  Zeitsekrift  I  303  anfgesteliten  Zweifeln  an.  —  S.  461  f. 
wnsd^n  wir  vnter  Oertliehkeiten  umher,  deren  Namen  Zahlen  ent- 
•hnltea,  rfL  aaoli  Casael  a.  0.  S.  K)6.  Die  hierher  gehörigen  grieehi- 
tdMBn  Compositn  eind  ibrigens  entweder  Possessiv-  oder  Colleoliv* 
coapoaita.  Avf  die  ein&elnra  Ortsnamen  können  wir  nicht  eingehen ; 
teaonders  awfiihrlick  wird  Ober  Tf^wcmgla  oder  Sqivanlri  gehandelt. 
—  S.  o]6  hat  Pott  mehrere  interessante  Seitenstüoke  an  Delphi  als 
Mütelpnnkt  der  Erde  ansammeages teilt. 

Die  sw0ite  Ctasse  der  Personen- ,  besonders  der  Familiennamen 
«wd  B.  die  weleiie  von  der  Zeit  and  andern  Ums t finden  der 
Gebart  berrühreD  (S.  537 — 589).  Nicht  übersehen  hat  Pott  S.  538 
£e  von  Keil  epec  S.  98  f.  Kusammengestellten  von  Monaten  und  Festen 
hcrgenemmnieo  grieohiseben  Personennamen,  die  in  andern  Sprachen 
Seüenstieke  Hoden.  Zn  den  S.  542 — 46  beigebrachten  römischen 
Naawn  dieser  Claese  Tergleiche  man  die  gleich  zn  erwähnende  Schrift 
von  £lleadt  8.  66  f.  Mit  Recht  rechnet  Pott  den  Namen  Cordus  hier- 
ker,  wikrend  £lleodt  S.  36  ihn  «u  den  ^  cognomina  ab  animo  et  inge- 
Bio'  stelli.  —  Von  S.  650  an  vrerden  die  Patronymioa  verschiedener 
Sprachen  [das  Sanskrit  ist  an  patrony mischen  und  metronymischen 
Skixea  am  reickaten]  und  bei  (Üeser  Gelegenheit  S.  676 — 83  die  rö- 
ariaeben  Namen  «af  -iuty  -aems^  -enrs,  -iUus^  -tdücs,  -enta,  -4nu8, 
-oiMM,  -immsy  -onius  und  -fcnis  besprochen.  Pott  erwartet  S.  579 
von  einer  ementen  Untersuchung  römisch -italischer  Personennamen, 
die,  wie  er  mit  Recht  sagt,  jetzt  sehr  an  der  Zeit  wäre,  dasz  dann 
BMncberlei  Formen  römischer  Namen  sich  ala  eigentlich  patrouymisch 
keranaatetlen  wirden,  die  gewökniich  nicht  dafür  gelten.  In  einer 
AMnerknag  erinnert  er  ungleich ,  dass  er  die  ihm  eben  sugekommene 
S^oiftTom  Fr.  Ellen  dt  *de  cognomine  et  agnomine  Romano'  (Kö- 
nigsberg 1853)  nicht  mehr  ernstlich  habe  benutzen  können.  Ich  ge- 
dmke  diese  Sekrill  später  m  besprechen  und  werde  dann  auch  Gele- 
granfaeit  haben  auf  manches  in  Potts  Buche  zurückaukommen. 

Dnttens  (€.)  sind  die  Personennamen  von  Eigenschaften 
hcrgcmommen  (8.  690 — 631),  welche  entweder  körperliche  oder  mo- 
raüa^w  «ad.  Farbe,  hanptsfichlich  der  Haare,  anderweite  Beschaffen- 
heit der  Haare,  Schönheit,  Statur,  Alter,  Schnelligkeit,  Gebrechen  und 
Un^ewdbotiehkMten  des  Körpers,  selbst  einzelne  Gliedmaszen  sind  die 
Aeasierliclikeiten,  die  auf  Namengebnng  Bininsz  haben.  Pott  bemerkt, 
Stmz  bei  den  Römern  fast  alle  Arten  von  Gebrechen  oder  doch  Unge- 
wdbnJiehkeiten  des  Körpers  ans  ihren  Namen  sich  sammeln  lassen. 
firieebtseke  einfache  Namen,  die  in  diese  Classe  gehören,  hat  Lahrs  de 
Afistweki  stndiis  Hom.  S.  290  f.  gesammelt.  —  S.  620  konj^t  Pott  auf 
H^^üües  an  apreehen:  wihrend  er  (rüher 'H(^%l^g  von  tiqtag  ablei- 
tete, scheint  ihm  jMzt  die  Ableitung  von''^^a  empSeblenswerther. 
Die  Etymologie  von'^'Hi^  selbst  ist  auch  ihm  noch  dunkel,  aber  mit 
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Rechl  erklftrl  er  sieh  gegen  die  onmögliche  ZastmmenBtellang  mit  lit. 
Aera,  die  immer  noch  Anhinger  hat,  z.  B.  Preiler  griech.  Mytb.  I  104. 

Den  Personennamen  nach  (Körperlichen  und  geistigen  Eigenschaftea 
folgen  D.  die  nach  Beschäftigungen,  woran  derVf.  ungleich  die  von 
Werksengen,  Waffen  und  Kleidungsstücken  hergenommenen  anschliesKt 
(S.  621 — 59).  Auch  in  dieser  Classe  der  Namen  können  die  Römer  mehr 
Beispiele  als  die  Griechen  liefern.  Eine  Anzahl  griechischer  Amtsnamen, 
die  als  Personennamen  vorkommen,  s.  bei  Keil  anal.  S.  76. 

E.  Naturgeschichtliche  Benennungen  (S.  659 — 679)  und 
zwar  nach  Thieren ,  Pflanzen  und  Mineralien.  Die  Griechen  branchea 
viele  Thiernamen  einfach  als  Personennamen,  sie  bilden  aber  auch 
eine  Menge  Namen  durch  Anfügung  von  Sufflxen  an  die  einfachen 
Thiernamen.  Man  nehme  z.  B.  das  Wort  q>Qvvfi:  davon  kommen  0qv- 
vig^  0Qvvlaxog^  O^vixog^  OqvvIcdv^  0Qvvog  (von  g)^viy,  wie  Mi- 
XiCiSog  [Pott  S.  455]  von  fiiXitSCa)^  0qw(6v6ag,  —  Unter  den  Compo- 
sitis  von  Thiernamen  sind  hervorzuheben  (was  Pott  versäumt  hat)  die 
Composita  zweier  Thiernamen:  "AQvmitog^  SriQiTtTCog  (auch  Si^Qut^ 
nog)^  Aiovxmitog^  Avuodoqnctg^  OloXvnog  (von  letzterem  sagenhafte 
Etymologie  bei  Her.  IV  149).  Solche  Composita  kommen  auch  ioA 
Deutschen  vor  (Pott  S.  664),  und  es  fragt  sich  bei  den  einzelnen  grie- 
chischen und  deutschen  Compositis,  ob  sie  als  Dwandwas  oder  Deter- 
minativa  aufzufassen  sind.  —  S.  665  bestreitet  Pott  die  Annahme  von 
Rosz,  dasz  das  heutige  neugriechische  Wort  ^og  (sprich  risos) 
schon  im  AUerthum  vorhanden  gewesen  und  dasz  danach  der  thra- 
kische  König  Rhesos  benannt  sei.  Pott  nimmt  vielmehr  an ,  dasz  die 
Neugriechen  das  Wort  erst  aus  einer  fremden  Sprache  (wahrschein* 
lieh  aus  der  slavischen)  entlehnt  haben.  Durch  Potts  gegründete 
Einwendungen  wird  die  Annahme  von  Rosz  zwar  nicht  beseitigt,  aber 
doch  unsicher.  —  S.  674  vermutet  Pott,  dasz  der  römische  Name 
Sulpicius  vielleicht  mit  dem  roittellateinischen  sulpitia,  xogvöaXog^ 
wenn  dies  wirklich  hoch  genug  hinaufreicht,  zusammenzustellen  sei. 

Die  letzte  Classe  der  Personennamen  bilden  F.  die  religiöse 
Beziehungen  (S.  693  ff.)  enthaltenden.  In  allen  Sprachen  werden 
zahlreiche  Personennamen  von  Götternamen  durch  Ableitung  oder 
Composition  gebildet,  besonders  auch  bei  den  Griechen,  die  dahei 
ihre  Personennamen  in  ovofictrcc  ^€6g>0Qa  und  ovoficcta  ad'Bu  eintheilen 
konnten  (Letronne  a.  0.  S.  254).  Zuweilen  sind  auch  mit  Götternamei 
componierte  Personennamen,  wenn  auch  die  beiden  Elemente  einseli 
klar  sind ,  als  ganzes  etwas  dunkel.  So  habe  ich  oben  schon  an  die 
aus  einem  Götternamen  und  iTtTtog  bestehenden  Namen  erinnert.  Mi 
Götternamen  wird  auszerdem  meines  Wissens  von  Thieren  nur  nocl 
Avxo^  verbunden  und  zwar  in  ^AQtitlvKog  und  ^EqfioXvxog^  wenn  letz 
teres  nicht  mit  Letronne  a.  0.  S.  310  als  Composition  zweier  FInss 
namen,  wje  MeXrjasQfiog ^  zu  betrachten  ist.  —  S.  694  handelt  toi 
den  Personennamen  verschiedener  Sprachen ,  die  den  Träger  als  Ge 
schenk  irgend  einer  Gottheit  darstellen.  Schon  früher  hatte  der  VI 
in  seinen  etym.  Forsch.  1  S.  XXXVU  f.  11  S.  391  über  solche  Namen 
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• 
fibof  fesproeben.  Die  griechischen  Namen,  die  sich  aaf  'daQog  en- 
lügieB  ond  deren  eisten  Theii  ein  GöUername  bildet,  behandelt  Letronne 
1.  0.  S.  380  ff.  aosfahrlieh.  —  S.  696  hat  Pott  folgende  interessante 
Benerkug  genacht:  ^Griechen  und  Römer  haben  in  ihrem  stolzen 
Sinne,  trols  oder  wegen  der  Uierodulie,  sich  wol  nie  als  Sklaven 
oder  unechte  dieser  oder  jener  Gottheit  bezeichnet.  Um  so  häufiger 
iaden  sidi  derlei  Namen  anderwärts.'  Eine  nicht  minder  charakte- 
ristische BeBBerkang  hat  Letronne  a.  0.  S.  334  gemacht.  Er  hat  ge- 
i  d«sz,  wahrend  so  Tiele  griechische  Namen  mit  QiXo-  beginnen, 
derselben  sam  zweiten  Theile  den  Namen  einer  Gottheit  ent- 
hMij  wie  denn  auch  das  Adjectivum  (ptio^eog  erst  beim  Lukian,  der 
drist^i  kamte,  vorkommt.  Eine  Gottheit  zu  ^  lieben '  war  den  Grie- 
eben  fremd.  Die  einzige  Ausnahme  wOrde  der  Name  des  alten  Sän- 
gers ^ildiifuav  bilden,  wollte  man  darin  den  Gott  Ammon  finden ;  der 
IUm  itl  aber  nacsh  Letronne  eine  andere  Form  von  Otii^^oav.  — 
S.  669  sagi  PoU:  ^  MfitQoqxivfig,  MrivQOÖcoifogy  MfftQOipavzog  könnte 
in  ^älerer  Zeit  auf  die  Matter  Gottes  gedeutet  werden ;  in  früherer 
aaf  miUerücbe  Gottheiten  (Hom.  hymn.  XIU),  wie  die  Kybele,  wenn 
aicbl  aof  das  wichtigste  für  das  neugeborne  Kind,  d.  h.  schlechtweg 
sme  Matter,  also  z.  B.  MtjftQodotog^  von  der  Mutter  geschenkt  (dem 
Ebegaltm),  was  auch  MfitQodaxrig^  wenn  persisch,  besagte.  MtftQO' 
ßutg,  T<tt  d^  Matter  das  Leben  empfangend  usw.'  Aus  der  Zusam- 
BMnsteUang  ron  Letronne  a.  0.  S.  340  geht  vielmehr  hervor,  dasz 
bei  diesen  Namen  nur  an  die  grosze  Göttermutter  zu  denken  ist. 

Aaf  Anlass  der  Betrachtung  der  arabischen  Namen  gibt  Pott 
S.  707 — 712  interessante  Beispiele  arabischer  Personificationen  ver- 
■itteUl  *  Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter '  (vgl.  schon  früher  S.  684  ff.). 
B«  aaekrer^i  Beispielen  fallen  mir  ähnliche  griechische  ein,  die 
ieb  hier  beif&ge.  Wenn  die  Zeit  arabisch  ^  Vater  des  verborgenen' 
beiizi,  so  heiszt  sie  bei  Pindar  Ol.  2,  31  6  navzfav  ncniqQ.  Wie  im 
Arabisebea  der  Hagel  '  Sohn  der  Wolke',  so  bei  Pindar  Ol.  10  (11),  3 
der  Begea;  wie  arabisch  das  Echo  ^  Tochter  des  Berges',  so  auch  bei 
Eoripides  Hekabe  1110  nizQag  oqeUig  natg.  Wenn  endlich  arabisch 
der  Wein  ^Tochter  der  Rebe'  genannt  wird,  so  erinnert  das  an  Pin- 
dars  Neai.  9,  61:  af^^icciöt  di^miAozfo  gftäkaust  ßiaxav  i(iitiiov 
itmUa,  Audi  im  Lateinischen  kommt  derartiges  vor,  z.  B.  CatuU  20, 1 : 
AmreUj  paier  eMurüionum^  Uoratius  carm.  I  14,  11:  Pontica  pinus^ 
tihae  ßianolriU»j  und  Martial  XIU  36,  1,  bei  dem  eine  lucauische 
Warst  (Jjmeanicd)  sich  als  ^ia  Picenae  porcae  einführt. 

Ich  bemerke  schlieszlich  noch,  dasz  das  treffliche  Buch,  dem 
recht  viele  Ltser  auch  unter  den  sog.  classischen  Philologen  zu  wün- 
sehea  sind ,  auch  äuszerlich  wol  ausgestattet  ist  und  sich  besonders 
darch  eine  wirklich  seltene  Correotheit  des  Druckes  auszeichnet  *). 
Weimar.  Reinhold  Köhler. 

*)  [Um  dfe  Brauchbarkeit  des  oben  besprochenen  Bnches  noch  zu 
erhohe»,  ist  ein  alphabetisches  Register  dazu  bearbeitet  worden,  wel- 
ches <fem  VeniehflMii  nach  binnen  kurzem  erscheinen  wird.    A.  F.] 
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Die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung  von  Ernst  Curtius. 
Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Bachhandlimg). 
1855.   VI  u.  56  S.  gr.  8. 

Alle  gründlichen  Forseher,  denen  es  um  ein  inneres  VersUM* 
nis  überlieferter  Formeln  zu  thun  ist,  sind  wol  einig  daraber,  ;dws 
die  Urgeschichte  Griechenlands  in  ein  tieferes  Dunkel  gehallt  ist,  «la 
es  bei  dem  blendenden  Reicbthnm  der  heimischen  Heldensage  anf  des 
ersten  Blick  den  Anschein  hat.  So  lange  man  auch  schon  bemüht  IbC 
in  das  bunte  Gewirre  dieser  Schöpfungen  bald  einer  blühenden  Dioli^ 
tung,  bald  einer  zusammenfassenden  Abstraction  Licht  und  Zusammen^ 
hang  zu  bringen :  immer  bleibt  neben  einzelnen  glücklich  gelungenen 
Aufhellungen  eine  gröszere  Zahl  ungelöster  Hithsel  ttbrig.  Man  kana 
sich  darüber  nicht  tenschen,  dasz  jener  innerste  Trieb  des  griechi- 
schen Geistes,  alle  Vorgänge  des  Natur-  und  Völkerlebens  in  persön- 
lichster Gestaltung  aufzofossen  und  darzustellen,  den  Stoff  der  uftlle- 
sten  Geschichte ,  den  sie  in  der  Fonn  Ton  Siammes-  und  Heroensageo 
fixiert,  so  sehr  aus  den  realen  Verfaüllnissen  herausgehoben  bal,  das« 
es  nicht  leicht  ist  sie  anf  ihren  wahren  Gehalt  zurückcnführen.  NaoMst- 
lich  hat  diese  personiftcierende  Darstellung,  welche  die  allmfiUich  sioh 
entwickelnden  Schicksale  der  Volksstdmmein  den  engen  Rffhmen  wem^r 
Generationen  zusammendrängt,  die  chronologischen  Verhiltnisee  vielfach 
verschoben  und  ihre  richtige  Auffassung  ungemein  erschwert.  Es  ist 
nicht  genug  zu  erwfigen,  dasz  nicht  nur  jene  ftictisohen  Vorginge 
selbst  auf  ihr  rechtes  Zeitmasz  zurffekgeführt,  sondern  dasz  auch  der 
hinge  Zeitraum  in  Anschlag  gebracht  werden  musz ,  in  welokeai  der 
Mythus  sich  zu  der  festen  Gestalt  consolidierte,  in  welcher  er  bereita 
in  der  frühesten  Poesie  erscheint.  Seitdem  eine  vertrautere  Landes^ 
künde  Griechenlands  für  den  poetischen  Ausdruck  vieler  natüriieher 
und  culturhistorischer  Verhältnisse  den  Blick  geöffinet  und  gesehfirffi, 
und  die  groszen  Entdeckungen  auf  den  Hanptsitzen  altorientalisoher 
Macht  und  Bildung  wichtige  Anknüpfungspunkte  dargeboten  haben,  »t 
fiber  manche  Einzelheiten  unser  Urtheil  berichtigt,  über  andere  hahe» 
wir  noch  Belehrung  und  Aufklärung  zn  hoffen.  Eine  solche  bielei 
aus  den  oben  angedeuteten  Quellen  die  vorliegende  Sohnfl  über  eise 
der  schwierigsten  und  anziehendsten  Fragen  in  überraschender  Falle. 
Sie  führt  uns  auf  dem  engen  Räume  von  56  Seiten  eine  Reihe  von 
neuen  Ansichten  ttber  die  filteste  Stammesgesehichte  Grtechealands 
vor,  die,  wenn  sie  sich  bewähren  werden,  eine  wes^ittioho  Umge- 
staltung derselben  hervorrufen  mtlsseir,  und  wir  haben  das  Vertraue«, 
dasz  das  helle  Licht,  welches  sich  von  ihnen  aus  über  den  Zasannaeii- 
hang  und  die  Entwicklung  des  frühesten  hellenischen  Lebens  verbreilel, 
aus  der  Erkenntnis  einer  lange  verdunkelten  Wahrheit  a^mmt. 

Unleugbar  wird  die  aUgeawine  Auffassung  der  griechischen  Ge^ 
schichte,  wie  sie  sich  nuter  denr  Einflusz  der  frahesten  genealognchen 
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mi  ajIboiagiBciien    Sagen  gebildet  und  festgestellt  hat,  von  der 

Attidit  heherseht,  '  dmsz  der  Kern  des  griediisohen  Lebens  dem  earo- 

ftmAtn  IMbiBsellande  angehöre,  so  dass  das  aegaeisdie  Heer  Kwei 

Welttb^e  scbeide,     welobe   Terschiedene  Völker  und   verschiedene 

Gesdnehten  haben  ,   and   das«  jenseits  des  Heeres  «n  ron  Griechen^ 

laad  ferschiedenes  Morgenland  anhebe  und  alle  von  dort  stammenden 

«üattMe  orientalische  d.  h.  nngriechische  genannt  werden  dirften' 

(ft.  &t).   IHe  BoUtwendige  Folge  dieser  Ansicht,  seitdem  die  £igen*- 

IhWidikMl  des  l^lleniscfaen  Gebtes  in  allen  seinen  Sohöpfungen  mk 

wiMCBB^aMicher  Klarheit  erkannt  ist,  war:  dasx  entweder  die  Rein«- 

kil  des  griechisehen  Wesens  und  Lebens  mit  fast  ängstlioher  Bifer- 

fiehtvor  jeder  Einwirfcnng  des  Orients,  selbst  mit  gewaltsamer  Ab- 

hhaiag  der  Qbefüeferien  Verbindnngen,  fern  gehalten,  oder  dasa  die 

hittanisfiie  Bildang^  nur   als  ein  gesteigertes  Gesam^rodoot  der  hier 

nch  ntülig  berührenden  phoenizischen,  assyrischen  and  aegyptisehen 

Cdtnrcikemeale  betrachtet   werden   sollte.     Zwischen  diesen  beiden 

Polen  hat  wfk  die  neuere  Gesohiohtsforschnng ,  die  sieh  mit  dieser 

Frage  besehftfligte,  hin  and  her  bewegt,  und  niemand  wird  behaupten 

weilen,  dasa  sie  zu  einem  befriedigenden  Absohlosz  gelangt  sei.    Ge*- 

gea  die  Anaachiiesxtiefafceil  der  ersten  Ansicht  strfinbt  sich  eine  nabe^ 

laageao  Betraehlang   der  viel  bezeugten  Wandemngssagen  and  des 

da<ch  nsvnleUtafle  Thatsachen  erwiesenen  Cnltnrsasammenhanga; 

den  Syaerekisanu  der  sweiten  lehnt  sich  die  natAriiohe  Anefi- 

SeUislindigkeit  des  griechischen  Yolhsgeistes  anf.    Eine 

Venaitttang  dieses  Gegensatses,  die  auf  einer  gründlichen  FrOlang  der 

therhcfertea   Naehrichten,   anf  einer  sorgflltigen  Erforschung  der 

geographisehea  und  ettinographischen  Verhältnisse  des  gesamte  Hellas 

■md  eia^  omsichtigeB  Benntsung  der  neu  za  Tage  gekommenen  Be^ 

SB  San  Anstände  beruht;  —  das  ist  das  Yerdienat  dieser  neu«- 

I  Schrift  von  E.  Curtius,  welche  durch  ihre  eigne  Bedeotong  die 

AnfBerhsu^Leit  der  Gelehrten  auf  sich  aiehen  wird^  und  das  Interesse 

der  Scbalmioner  noch  insbesondere  als  eine  wichtige  Vorarbeit  za 

ier  gTicdttsehea  Geschichte  in  Anspruch  nimmt,  die  uns  von  der  Hand 

das  Vf.  Tarheissen  ist. 

Die  Graadgedanken  der  Abhandlung,  welche  sich  der  herfcöaun- 
liahen  Aaffassung  entgegenstellen  und  ans  der  innem  UebereinstinK 
i  gestcheHen  Thatsachen  ihre  Berechtigung  zn  erweisen  suchen, 
Die  Verbreitung  des  griediischen  Volksstammes  anf  beiden 
des  aegaeisohen  Heeres  Aber  &e  europaeiacbe  Halbinsel  und 
die  verderasiatisehe  Kaste  ist  nicht,  wie  es  die  dürftige  Tradüton  be- 
riehtei,  so  sn  erfclfiren,  dasz  das  vordriagen  der  hellenischen  Stimme 
aördliehea  Gebirgslisdern  einen  Theil  der  Bewohner  der  süd- 
LaadschaltoB  Obers  Heer  trieb  und  sie  an  der  asii^isdiett  Koste 
neae  Wohasilse  finden  Hess.  Vielmehr  hat  sich  der  Zug  des  griechi- 
•chea  Volkes  9  ehe  es  Europa  betrat,  in  Kleinasien  in  zwei  Glieder 
versweigt,  von  denen  das  eine  über  Heliespoat  und  Fropontis  <bireh 
Thrakiea  und  Makedonien  in  die  Halbinsel  herabgezogen  ist,  das  an^ 
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dere  in  Asien  gebliebien  und  von  den  Hochebenen  des  Binnenlandes 
den  erdreichen  Fluszthälern  folgend  sich  an  der  Küste  niedergelassei 
hat.  Diese  letzteren ,  eben  so  ursprüngliche  Griechen  wie  ihre  euro 
paeischen  Brüder,  die  sich  selbst  laonen  nannteu  und  von  allen  Völ 
kern  des  Orients  mit  ähnlich  klingenden  Namen  beseichnet  wurden 
waren  durch  Neigung  und  geographische  Lage  auf  Heer  und  Seefahr 
hingewiesen.  In  früher  und  vielfacher  Berührung  mit  den  Phoeni 
Eiern  sind  sie  in  allen  ihren  Künsten  und  Thfttigkeiten  deren  Schule 
und  Nachfolger  geworden,  haben  den  Westgriechen  die  Bildung  um 
Kenntnisse  des  Morgenlandes,  namentlich  Schiffahrt  und  Schriftge 
brauch  zugeführt  und  zahlreiche  Niederlassungen  an  ihren  Gestaden 
insbesondere  an  den  Mündungen  und  in  den  fruchtbaren  Thälern  de 
Flüsse  gegründet.  Ionische  Seefahrer  haben  sich  auch  früh  auf  dei 
Wasserstraszen  des  Nil  in  Aegypten  hineingewagt  und  höchst  wahr 
scheinlich  längere  Zeit  ihre  Factoreien  im  Deltalande  besessen,  lonier 
die  von  den  syrischen  und  aegyptischen  Küsten,  mit  den  dortige 
Kenntnissen  vertraut,  nach  Griechenland  kamen,  nicht  Phoenizier  un 
Aegypier  sind  es  gewesen,  von  welchen  die  alten  Wandernngssage 
erzählen.  Ueberall  wo  sie  im  europaeischen  Griechenland  erschiene 
und  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  in  Berührung  getreten  sin^ 
haben  sie  einen  anregenden  und  belebenden  Einflusz  geübt.  So  behä 
die  Ueberlieferung  ihr  volles  Recht,  welche  die  Culturanfänge  un 
Staatengründungen  im  eigentlichen  Hellas  auf  Überseeische  Einwirkan 
zurückführt,  ohne  dasz  dadurch  die* Reinheit  griechischer  NationalitI 
aufgehoben  wird.  Die  Stufenfolge  in  der  fortschreitenden  Entwicklnn| 
welche  die  lonier  durch  Uebertragung  orientalischer  Cultur  zu  de 
Bruderstämmen  von  Hellas  angeregt  haben,  glaubt  C.  am  deutlichste 
in  den  Götterdiensten  zu  erkennen ,  welche  sie  einführten ,  und  er  ui 
terscheidet  vor  allem  zwei  wesentlich  getrennte  Perioden  in  der  ion 
sehen  Geschichte,  sowol  in  Hinsicht  auf  die  eigne  Bildung  wie  auf  di 
von  ihnen  zu  andern  Völkern  verbreitete,  nach  dem  herschenden  P< 
seidon-  und  Apollondienste.  Unter  dem  belebenden  und  veredelnd« 
Einflusz  des  letztern,  zu  dessen  Hauptträgern  die  lonier  gehörten,  sin 
in  Hellas  die  Vereinigungen  der  Landschaften,  Staaten  und  Volki 
Stämme  entstanden,  welche  unter  dem  Nameu  der  Amphiktyonien  dur< 
die  geheiligten  Satzungen  des  Bundesrechtes  und  die  religiösen  Or« 
nungen  gemeinsamer  Culte  und  Feste  eine  überaus  segensreiche  Wi 
kung  gehabt  haben.  Aber  nachdem  die  Stämme  des  Binnenland! 
durch  solche  Anregung  und  Leitung  zur  Reife  und  Mündigkeit  gedii 
hen  waren,  erfolgte  in  ganz  Hellas  eine  mächtige  Reaction  der  Binnei 
Völker  gegen  die  Seevölker,  indem  jene  mit  Mistrauen  diese  sich  ha 
ten  an  ihren  besten  Kostenplätzen  und  in  den  fruchtbarsten  Fluszth 
lern  ansiedeln  sehen.  Von  Thessalien  gieng  der  Umschlag  der  griecli 
scheu  Volksgeschichte  aus,  der  die  Wohnsitze  der  verschiedene 
Stämme  in  Hellas  so  wesentlich  umgestaltete,  der  den  Doriern  fi 
geraume  Zeit  das  Uebergewicht  auf  dem  Festlande  verschaffte,  ni 
dessen  letzte  Folge  der  grosze  Rückzug  der  lonier  nach  Kleinasi< 


Digitized  by 


Google 


&  €aiiiB8 :  die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung.  33 

m,  d«reli  welchen  nicht  ein  Nea-Ionien  gegrfindet,  sondern  ein  altes 
ad  orspriBgiiehes  lonien  von  frisch  zaziehenden  edlen  Gescblech- 
lern  neu  belebt  and  herf  estellt  wurde. 

Ueberltssen  wir  es  auch  dem  Studium  der  anziehenden  und  lehr- 

relchea  Abbandlimg  alle  einzelnen  Zflge  zu  verfolgen ,  durch  welche 

diese  Aasichten  hegrflndet  und  ausgeführt  werden:    so   wollen  wir 

.  doch  dieleoigen  Sitze  hervorheben,  welche  auf  uns  den  flberzengend- 

•lea  Eindruck  gemacht  haben. 

1.  Keine  Ueherlieferung  weist  den  ionischen  Volksstamm,  wie 
ihe  ihrigen  hellenischen,  auf  einen  ursprünglichen  Wohnsitz  im  enro* 
pteiscäeo  Binnenland  zorttck;  alle  Combinationen,  die  man  darüber 
▼ersoeht  hat,  sind  willkürlich.  Dagegen  finden  wir  die  Spuren  der 
leaier  an  allen  Küsten  des  griechischen  Festlandes,  an  Meerengen  und 
GoUen,  an  den  Mfindangen  oder  Ifings  den  Thfilern  der  Flüsse,  wie  sie 
von  leiket,  der  ^laonen  Schiffslager'  (wie  schon  Buttmann  den  Namen 
gedeutet  hat)  im  Winkel  des  pagasaeischen  Busens  bis  an  die  Ge- 
stade des  vestlichen  (ionischen)  Heeres  S.  21  —  31  nachgewiesen 
siad.  *So  wohnen  nicht  des  Landes  ursprüngliche  Inhaber,  so  wohnen 
neh  keine  aus  dem  Binnenlande  vorgedrungene  Eroberer.  Solche 
Wohnsitze  gehen  sich  deutlich  genug  kund  als  Ansiedlungen  eines 
Seevolks,  das  sich  nur  wol  fühlt,  so  weit  es  Küstenlufl  athmet.' 

2.  In  den  glücklichen  Landstrichen  Vorderasiens  von  den  Maean- 
dros-  bis  zu  den  Hermosmündnngen  finden  wir  das  ionische  Volk  in 
eoapacteffl  Zusammenhang  und  gleichmisziger  Ausbreitung  ansässig, 
aidit  etwa  auf  isolierte  Stadtgebiete  beschränkt,  wie  die  Griechen  in 
üatehtalien  und  am  Pontus,  sondern  das  ganze  Land  mit  einer  ent- 
wid^eltea  Volkslhamlichkeit  und  der  ihm  eigenthflmlichen  Ausbildung 
dmbdriagend.  So  wohnen  nicht  die  SOhne  und  Enkel  von  ausgetrie- 
beaea  Ansiedlern,  die  einen  den  Barbaren  abgewonnenen  Boden  enge* 
baat  und  mit  den  Töchtern  eines  fremdartigen  Volkes  den  Stamm  einer 
aeaen  BevMkening  gebildet  hätten.*  Alles  deutet  auf  die  ursprüngliche 
Ptiederfassang  eines  einwandernden  Völkerstamms,  der  allmählich  von 
dea  Ho^beneo  des  Binnenlandes  zur  Küste  herabziehend  sich  in  den 
fracfelbaren  Flaszthfilern  ausgebreitet,  und  nachdem  er  Jahrhunderte 
lag  seine  innere  Entwicklung  durchgemacht  und  nach  auszen  jede 
Thüigkeit  ktAner  Seefahrt  geübt,  die  Nachkommen  der  von  ihm  aus- 
gefaagenen  Ansiedler  zur  eignen  Verjüngung  zum  Theil  wieder  in 
sich  aafgeaoDnaen  hat.      • 

3.  Die  grosse  Bedeutung  des  ionischen  Volkes  in  seiner  alten 
tMtisehen  Heimat,  welche  durch  das  Uebergewicht  des  griechischen 
Festbades  in  den  Zeiten;  von  denen  wir  eine  Geschichte  haben,  völlig 
▼erdonkeU  ist,  wird  deutlich  durch  die  Thatsache  bezeugt,  *dasz  vom 
GtB^  bis  zam  Nil  und  aufwärts  bis  tief  in  Hittelasien,  so  weit  die 
Griechen  direct  oder  indirect  bekannt  geworden  sind ,  nur  6in  Name 
fo  ne  üblich  war,  und  dieser  Name  ist  kein  anderer  als  der  den 
Umtgeteizen  der  Terschiedenen  Sprachen  angepasste  Name  der  lao- 
■ca,  wie  sich  In  eigner  Hundert  die  lonier  nannten.  Jaeanat  bei  den 
B,J9hh.f,  Pm.  m.  Pa€d.  Bä,  LJUUU.  BfU  1.  3 
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ladem,  JatHiii  bei  den  Hebraeern,  Jinia  oder  Jauna  bei  den  Penera, 
Jaunojo  im  Aramaeischen,  Jaunäni  im  Arabischen,  Juin  im  Armeni- 
schen, C^tntit  im  Koptischen '  (S.  6).  Offenbar  mosi  von  dem  griechi- 
schen Völkergeschlechte  der  ionische  Stamm  den  Morgealfndem 
xnerst  bekannt  geworden  sein,  was  nur  ans  der  ursprOngiichen  Nach- 
barschaft und  dem  frühen  Verkehr  mit  demselben  zu  erkliren  isl. 
Eine  überraschende  Erweiterung  und  Bestitigung  gewinnt  diese  merk- 
würdige Beobachtung  dadurch,  dass  schon  auf  aegypiischen  Denkmä- 
lern der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  (des  16n  und  15u  Jh.) 
die  Hieroglyphengruppe  vorkommt,  welche  bis  in  die  römische  Kaiser- 
leit  herab  den  Begriff  ^griechisch'  bezeichnet  und  phonetisch  mit 
Sicherheit  Uinen  gelesen  wird.  Bleibt  auch  in  der  Deutung  dieses 
Namens  als  ^Herren  oder  Mfinner  des  Nordens'  so  wie  in  der  Annahme 
fester  Niederlassungen  im  Deltalande,  welche  bei  einer  gewissen  natio- 
nalen Selbständigkeit  die  Oberhoheit  der  Landeskönige  anerkannten, 
auch  nach  Lepsius^  Untersuchungen  in  dem  Monatsberichte  der  berlinei 
Akademie  der  Wissenschaften  vom  Juli  1865  einige  Unsicherheil 
ttbrig,  so  ist  doch  das  vorkommen  der  lonier  auf  so  frühen  Mona- 
menten  ausier  Zweifel. 

4.  Sind  die  lonier  als  von  den  frühesten  Zeilen  in  ihren  asiaü 
sehen  Wohnsitzen  ansässig  und  zugleich  mit  .aller  Beweglichkeit  um 
Unternehmungslust  eines  echten  Seevolkes  ausgerüstet  erkannt,  so  er 
scheinen  die  uralten  Wanderungssagen  aus  Aegypten  und  Phoeniziei 
nach  Griechenland  in  einem  neuen  Lichte :  ^  diese  Einwanderer  Bin< 
nicht  Aegypter  gewesen,  sondern  Griechen  aus  Kleinasien,  welche  siel 
früh  im  Deltalande  eingenistet,  welche  in  uraltem  Verkehr  mit  Syreri 
und  Aegyptern  den  ganzen  Schatz  morgenländischer  Cultnr  eröffne 
und  zum  Gemeingut  der  ihnen  verwandten  Völker  am  aegaeische 
Meere  gemacht  haben.  —  Andere  Phoenizier  als  die  mit  den  Völker 
des  syrischen  Küstenlandes  seit  ältester  Zeit  verbundenen,  mit  ihre 
Künsten  und  Kenntnissen  ausgerüsteten  lonier  haben  niemals  in  Gric 
chenland  Staaten  begründet.' 

Wir  können  uns  der  Innern  Evidenz  und  dem  wolbegründeten  Zi 
sammenbang  dieser  Ansichten  nicht  entziehen,  und  glauben  dasz  in  ihne 
der  Schlüssel  zu  einem  der  schwierigsten  Räthsel  der  alten  Geschieht 
gefunden  ist.  Wie  nahe  Niebuhr  (Ethnogr.  S.  206)  derselben  An 
fassung  stand,  weist  C.  selbst  naoh^);  wie  auch  die  treneste  an 
gründlichste  Forschung  auf  anderen  Wegen  nicht  ans  dem  Labyrinl 
der  Widersprüche  zur  Klarheit  durchdringt,  zeigt  besonders  Thirlwal 
besonnene  Behandlung  der  Frage  (I  S.  112 — 122),  bei  weitem  iief< 
blickend  als  Grote.  Indes  so  viel  Licht  auch.schon  jetzt  von  dem  g 
wonnenen  Ergebnis  dieser  Untersuchung  nach  verschiedenen  Seite 
in  gröszeren  und  kleineren  Punkten  fällt  —  wir  gedenken  n.a.  der  aoi 

*)  Wir  bemerken  mit  Vergnügen,  da«K  auch  Kiepert  in  der  allg 
meinen  Einleitung  tum  Atlas  der  alten  Welt  $  50  dieselbe  kars  m 
deutet. 
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I  Eiaflan  ttaofegewiefeneB  Verbreilan^  beMimmter  Zweige  des 
Hndeis  ud  4e»  Gewerbfleisies,  namentlich  des  Weinbaos  (S.  14  f. 
£.S9  f.);  der  eigenthaniUcken  BodeaverWUniase,  welche  die  ionischen 
Aasiadtofea  saekten  ond  an  behandeln  verstanden,  und  welche  in 
den  alten  Name«  Argoa  (insbesondere 'jTacrov '^p^op)  und  Larissa,  so 
wie  ia  den  sahlreicbea  von  dem  Stamme  Air  entsprossenen  Namen 
(h  deMs  wnbrscfaeinlieh  aoch  AtyvTCtog  tu  sühlea  ist)  ihren  Ansdruek 
feinden  habea  (S.  17  ff.) ;  der  merkwürdigen  Gestaltangen  des  poli- 
tischen htb^^  welclie  in  Griechenland  selbst  auf  ionischen  Ursprung 
avädigefAlirt  werden ,  der  amphiktyonischen  Völkervereine  in  alter 
(S.  38  L)  ond  der  Tyrannis  in  apfiterer  Zeit  (S.  44) ;  der  Qberrascben- 
den  BesiehmgeD  ,  in  welche  die  Heroengestalten  des  lasen  (S.  23  f.), 
des  ladmos  (S.  S6) ,  des  Oeneoa  (S.  39),  des  lolaos  (S.  80  f.),  des 
loa  (S.  35)  treten ;  der  trefflichen  AorschlOsse  snm  tieferen  VersUnd- 
ms  Ton  Sitten  md  Zastfinden  des  heroischen  Zeitalters,  die  in  Stellen 
and  Aasdrteken  der  Dichter  angedeutet  sind,  wie  in  der  homerischen 
Sebilderang  der  Fleischmahlzeiten  (S.  6),  den  Beiwörtern  (lovoattvött- 
log  dt»  laeon  nad  der  'fcrove^  ikmxfvoivsg  (aas  IL  N  6B5)  S.  23,  den 
«ol^MHo  ylqpv^f  des  Schlachtfeldes  der  Illas  (S.  37)  und  den  ytota- 
fui  olodf  n^o^iarteg  im  Hymnos  auf  Apollon  Vs.  145  (S,  35)  ^-^ :  so 
weist  diese  selbe  Untersuchung  auch,  wie  jede  echte  Forschung  die 
das  Kiel  der  Wahrheit  nnablftssig  verfolgt,  noch  auf  andere  nahe  He- 
geade  Fragen  hin,  die  eine  befriedigende  Lösung  noch  erwarten.    Wir 
aweifeln  nicht  daas  durch  die  Stellung,  welche  C.  den  loniern  als 
dm  ^inen  Haoptsweige  des  griechischen  Volksstammes  in    Ältester 
Zeit  in  Kleinasien  anweist,  ein  grosser  Schritt  cur  Aufhellung  der 
frehesten  Geschichte  gerade  dieser  wichtigen  Culturstfitte  geschehen 
oL    Aber  dass  ans  noch  vieles  zur  völligen  Erkenntnis  der  dortigen 
etluMgraphisehen  Verhiltnisse  fehlt,  beweist  unsre  Abhandinng  selbst. 
Eine  Ineongraenz ,  die  in  ihr  an  mehreren  Stellen  uns  entgegentritt, 
VK»&g«n  wir  nicht  zu  lösen.    Die  lonier  sind  (S.  9)  der  eine  Zweig 
des  griechischen  Volkes,  welcher  an  der  vorderasiatischen  Küste  zu- 
rtdkbleJbl,  während  der  Brnderstamm  nach  Europa  hinftberzieht;  ihre 
spilere  Einwirkung  auf  die  jenseits  des  aegaeischen  Meeres  wohnen- 
den Helleaen  ist  eine  anregende  und  belebende  durch  die  Uebertra- 
gvig  aaorgenlindischer  Künste  und  Kenntnisse ;  aber  in  ihrem  inner- 
rtea  Wesen  sind  West-  und  Ostgriechen  sich  verwandt,  aus  ihrer  Be- 
rflhruig,  Verschmelzong  und  Reibung  erwfichst  die  griechische  Nation, 
d«^a  voileadete  Ausbildung  das  Gepräge  höchster  Eigenthflmlichkeit 
nn  sich  trigt  nnd  sie  von  allen  Nationen  des  Orientes  unterscheidet. 
Nnn   dier  sind  die  lonier  zugleich  ein  Glied  einer  vom  lykischen 
Meere  bis  tum  Hellespont  reichenden  Kette  kleinasiatischer  Kflsten- 
vüker  (&.  13),  zu  doien  die  Karer,  Lykier,  Dardaner  gehören,  und 
fftr  die  der  Name  der  Leieger  der  ausgebreitetste  und  älteste  Sammel- 
naae  ist  (S.  i4).    Die  lonier  gehören  der  lelegischen  Völkergrnppe 
•e  (8.  15);  sind  ein  mit  den  Karern  und  Leiegern  verflochtenes  Volk 
(S.  16).   S.  23  werden  die  Dardaner  und  Kreter  die  wichtigsten  Glie- 
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der  eben  jener  Völkerkette  genannt,  m  der  die  lonier  als  nrsprftng- 
liches  Glied  gehören.  S.  33  aber  heiszt  es:  *es  kommt  darauf  an  sich 
klar  zn  machen,  dasz  die  lopier  mit  den  apollinischen  Völkern  Asiens 
80  verwachsen  sind,  wie  dies  nur  aus  einem  ursprünglichen  zusammen- 
wohnen'  (also  doch  wol  keiner  Stamm  Verwandtschaft  7)  ^zu  erklären 
ist.'  Dagegen  lesen  wir  S.  37:  ^dasz  die  zahlreichen  Apolloaltire  an 
den  weitgestreckten  Gestaden  von  Hellas  — •  —  sämtlich  von  jenen 
kleinasiatischen  Stämmen  gegründet  sind ,  unter  denen  neben  Kretern 
und  Lykiern  die  lonier  nur  deshalb  weniger  bestimmt  genannt  wer- 
den, weil  diese  mehr  als  alle  anderen  Stämme  Kleinasiens  mit  den 
enropaeischen  Griechen  verwachsen  und  in  dieselben  übergegangen 
sind.'  Es  ergibt  sich  aus  diesen  verschiedenen  Aenszernngen  des  Vf. 
nicht  mit  Bestimmtheit,  weder  ob  er  das  nahe  Verhältnis,  in  welches 
er  die  lonier  zu  der  lelegischen  Völkergruppe  setzt,  auf  Stammver- 
wandtschaft oder  auf  Nachbarschaft  gründet,  noch  wie  er  sich 
überall  das  Verhältnis  zwischen  jenen  kleinasiatischen  Küstenvölkern, 
mit  Ansschlnsz  der  lonier,  zu  dem  griechischen  Volke  denkt,  das  er 

5.  9  als  ein  Glied  von  der  phrygischen  Nation  abzweigt.  Es  kann  zur 
Lösung  dieser  ethnographischen  Fragen  nicht  genügen,  wenn  der  Vf. 

6.  32  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  die  Küsten-  und  Insel  Völker 
Kleinasiens  mit  der  Aufnahme  des  Apollondienstes  auf  eine  ganz  neue 
Culturstttfe  gehoben,  und  S.  33,  dasz  auch  das  Volk  der  lonier  in  den 

'  segensreichen  Kreis  apollinischer  Bildung  hereingezogen  sei  und  seit- 
dem in  der  Verbreitung  dieses  Cultus  nach  dem  jenseitigen  Festland 
mit  Kretern  und  Lykiern  gewetteifert  habe.  Ohne  Zweifel  wird  er 
in  den  Anfängen  der  griechischen  Geschichte  selbst,  in  denen,  wie  er 
S.  44  es  bezeichnet,  vor  allem  darzustellen  ist:  ^wie  die  beiden  aus- 
einander gefallenen  Hälften  der  Nation  sich  einander  suchen,  finden 
nnd  von  neuem  durchdringen',  die  Theile  und  die  Grenzen  einer  jeden 
noch  schärfer  zu  bestimmen  suchen.  Schon  die  nähere  Beleuchtung 
der  Pelopssage,  welche  er  jetzt  lieber  ganz  bei  Seite  lassen  als  flüch- 
tig erwähnen  wollte  (S.  28),  wird  es  versuchen  müssen,  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  zahlreichen  vorderasiatischen  Völker  und  ihrer 
Namen  ins  klare  zu  bringen. 

Der  Vf.  hat  von  der  gegenwärtigen  Untersuchung  mit  der  beson- 
nenen Mäszigung,  welche  sie  auszeichnet,  weiter  greifende  Fragen 
fern  gehalten  und  blosze  Vermutungen  ausgeschlossen.  Dem  theilneh- 
menden  Leser,  der  sich  aufs  lebendigste  angeregt  fühlt,  ohne  in  glei- 
chem Grade  den  umfassenden  Stoff  zu  beherschen ,  wird  es  eher  ge- 
stattet sein  auch  flüchtig  sich  aufdrängende  Vermutungen  zu  äussern 
und  der  freundlichen  Prüfung  des  Vf.  zu  empfehlen.  Sollte  nicht  der 
Name  der  lonier,  mag  seine  ursprüngliche  Bedeutung  sein  welche 
sie  wolle  (auch  C.  wagt  sich  nicht  zu  entscheiden) ,  von  Anfang  nicht 
von  der  griechischen  Bevölkerung  in  Asien  selbst  geführt,  sondero 
ihnen  von  den  benachbarten  orientalischen  Völkern  beigelegt  sein, 
und  als  Collectivnm  die  sämtlichen  Küstenstämme  der  Dardaner, 
Maeoner,  Karer  (?)  und  Lykier  umfaszt  haben?   Sollte  er  nicht  den 
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etropaeiscben  Griechen  durch  die  Phoenizier,  w eiche •  den  ionischen 
Völkern  obermll  den  We^  bahnten,  zugeführt  und  in  mundrechter 
Fora  Ton  ihoen  für  diese  ihnen -nahe  verwandten  Zuwanderer  ange- 
BOBUBen  sein,  welche  sich  an  ihren  Kfisten  niederlieszen  und  mit  ihnen 
cvsaBnenwohnteo?  Sollte  nicht  erst  bei  der  Rückwanderung  in  Folge 
ier  grossen  hellenischen  Yöikerbewegnng  der  ionische  Name  als  ein- 
heiailscher  nach  Asien  übertragen  sein  und  zwischen  dem  aeolischen 
ad  dorischen  in  der  Mitte  des  Küstenlandes  sieh  festgesetzt  haben, 
weil  wirklich  die  Führer  und  Schaaren ,  die  sich  der  Reihe  nach  an- 
siedelten, in  der  Heimat  diesen  drei  Slfimmen  angehörten?  *)  So  er- 
kürt sich,  was  C.  S.  43  mit  Recht  bemerkt,  dasz  die  Grundschichten 
der  BevölkeniDg  nach  in  Aeolis  und  Doris  ionisch  blieben —  denn  sie 
bestanden  ans  den  Nachkommen  der  gleichartigen  altgriechischen  Be- 
wohner — ;  eher  man  begreift  doch  auch  den  Grund  des  so  entschie- 
den hervortretenden  Unterschiedes  in  den  Namen  wie  in  den  poli- 
tischen laslitationen.  —  Und  noch  ein  anderes:  ''sollte  nicht  dem 
■ogriecfaischen  Gesamtnamen  für  die  asiatischen  Griechen,  dem  lo- 
niemanen,  wenn  wir  recht  vermutet  haben,  ein  griechischer  zur 
Seite  stehen,  der  nemlich,  mit  dem  sich  die  verwandten  und  die  ge- 
■eittsarae  Sprache  redenden  Stfimme  (p<soi  akkiqlcDv  ^vvUaav  Thuk. 
l  S)  selbst  benannten?  Sollte  dies  nicht  eben  der  Name  Ailiysg  sein? 
Und  sollte  er  nicht  gerade  im  frühesten  Gegensatz  zu  den  ßagfiagot, 
den  mverstandlich  redenden,  und  dieser  wieder  den  Aiksyeg^  als  den 
Teraehmlich  redenden  gegenüber  gebildet  sein?  Es  scheint  in  beiden 
Namen  etwas  anzuklingen,  was  diese  Vermutung  nicht  unwahrschein- 
lich nacht;  über  den  ßarbarennamen  ist  sie  oft  geauszert  (besonders 
von  Strabo  XIV  p.  662) ,  und  bekannte  neuere  Analogien  reden  dafür. 
Erwiese  sie  sich  als  nicht  ganz  verwerflich,  so  mfisten  bei  der  Unter- 
snchang,  welche  einzelne  Stämme  in  Vorderasien  zu  dem  grieclii- 
sdiea  Volke  der  lonier  oder  Leieger  zn  rechnen  seien,  die  Karer 
ausgeschieden  werden,  weil  Homer  sie  ausdrücklich  als  ßaQßccQOtpd- 
vovg  bezeichnet,  vgl.  Niebnhr  Vortr.  über  alte  Gesch.  I  S.  255.  Ja 
saf  eines  uralten  Gegensatz  zwischen  Hellenen,  also  loniern,  zu  den 
Karen  deutet  noch  das  spätere  Sprichwort  iv  KmqI  kivövvbvbivj  tch- 
^crr  Kouiö^t^  it  quid  cum  periculo  experiri  velis^  in  Care  id  po- 
füRStanruf  esse  faciendutn,  für  in  anima  vili:  Eur.  Kykl.  647  (654). 
Polyhios  X  32,  IL  Cic.  pro  Flacco  27,  65;  dessen  Ursprung  wir  doch 
wol  schon  in  dem  homerischen  xlta  di  fitv  iv  KciQog  atatj  (11.  I  378) 
troix  der  abweichenden  Quantität  erkennen  müssen.  Freilich  behaup- 
tet Herodot  (I  171)  ausdrücklich,  dasz  die  Karer  selbst  in  ältester 
Zeit  den  Namen  Leieger  geführt  haben ;  aber  es  wird  sich  dabei  die 


*}  Schwer  zu  erklären  bleibt  es  auf  die  eine  wie  auf  die  andere 
Weise,  warum  Homer  den  Namen  der  lonier  nur  überhaupt  ein  ein- 
a%es  Mai  (jV  685),  and  da  allem  Anschein  nach  von  den  Athenern 
Sebraackt.  Dttsz  der  Dichter  diese  nicht  an  dem  Kriege  Theil  neh- 
men Us§e,  ist  wol  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  des  Vf.  S.-  41 ,  vgl. 
BSi6ff. 
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alte  Frage  aafdrängen,  auf  die  Niebuhr  so  biufig  hingewiesen  bal,  ob 
nicht  eine  Snccession  verschiedener  Volksstfimme  in  denselben  Wohn- 
sitzen eine  Vermischung  der  Namen  -veranlasst  habe.  Das  ist  offen- 
bar Strabos  Meinung  (XIY  p.  661  tavg  XQotwvixovxag  itpilofiivoi' 
xal  ovtot  d'  ^aav  AiX^sg  xctl  üskaayot)^  der  Thirlwall  I  S.  43  sn- 
stimmt.  Dringt  nicht  alles  dahin,  in  den  Karern  die  am  weitesten  west- 
wärts vorgeschobenen  Ausläufer  des  semitischen  Volksstammes  zu  er- 
kennen, der,  wie  er  den  Phoenisiern  stammverwandt  war,  so  auch  sei- 
nen Beruf  zu  weiterer  Ausbreitung  aber  die  See  hin  theilte,  wie  anc) 
Thukydides  beide  Völker  in  dieser  Eigenschaft  (l  8)  zusammenstellt' 
Oder  bilden  sie  mit  den  ihnen  verbrüderten  Mysiern  und  Lydiern  (He 
rod.  I  171)  nur  den  Uebergang  und  die  Vermittlung  von  den  arischei 
Volksstimmen  an  der  kleinasiatischen  Küste  zu  den  semitischen?  C 
wird ,  wenn  er  die  vorderasiatische  Ethnographie  im  Zusammenhang 
zu  behandeln  veranlaszt  wird,  auf  diese  und  ähnliche  Fragen,  wi« 
wir  überzeugt  sind,  befriedigendere  und  bestimmtere  Antwort  geben 
als  wir  es  zu  thun  im  Stande  sind  *).  Er  wird  es  auch  nicht  vermeidet 
können ,  die  Pelasger  noch  einmal  in  den  Kreis  dieser  Untersuchnni 
hineinzuziehen:  gerade  ihr  nahes  Verhältnis  zu  den  loniem,  wie  e 
aus  den  bekannten  Stellen  Uerodots  (1  56.  VII  94.  VlII  44)  hervor 
geht,  scheint  in  einem  Widerspruch  mit  der  jetzt  herschenden  Auf 
fassung  zu  stehen,  der  auch  C.  (Pelop.  I  S.  60)  folgt:  dasz  mit  dei 
Mameu  der  Pelasger  die  vor  aller  Erinnerung  in  Griechenland  sesz 
haften  Stämme  bezeichnet  werden ,  und  ist  unmöglich  genügend  dnrcl 
die  Annahme  erklärt  (lonier  S.  16) ,  dasz  die  lonier  zu  Schiffe  ka 
men  und  als  abenteuernde  Kriegs-  und  Handelsleute  sich  leicht  ml 
dem  eingeborenen  Volke  verbanden  und  allmählich  in  dasselbe  über 
giengen,  wie  es  in  Attika,  im  Peloponnes,  in  Thessalien  geschehe 
sei.  Das  kann  nicht  das  Verhältnis  der  lonier  zu  den  Pelasgern  seil 
wie  C.  S.  17  meint  y  zumal  wenn  wir  uns  ihrer  von  Niebuhr  nachgc 
wiesenen  Verbreitung  über  die  asiatische  Küste ,  in  den  eigentlicli 
sten  Sitzen  der  lonier  selbst  erinnern.  Hier  bleibt  noch  ein  nngc 
löstes  Räthsel:  fast  scheint  es,  als  ob  der  später  verschollene  Man 
der  Pelasger  die  älteste  CoUeotivbezeichnung  für  das  Gesamtvol 
der  Griechen  gewesen  ist,  dessen  beide  Hälften  wir  als  Hellenen  ii 
engern  Sinne  und  alsLeleger-lonier  in  Europa  und  Asien  habe 
auseinander  treten ,  sich  manigfach  verbinden  und  aufe  neue  sich  the 
len  und  gliedern  sehen.  War  es  zu  verwundern,  wenn  das  nationa 
Einheitsgefübl,  welches  auch  nach  Curtins^  Darstellung  nur  nnter  d« 
enropaeiseh- griechischen  Stämmen,  nachdem  sie  die  erfrischenc 
Einwirkung  der  lonier  empfangen  hatten  und  in  Attika  den  segen 


*)  Vielleicht  haben  die  hier  angedeuteten  Fragen  bereits  in  d< 
Untersuchnngen  ihre  Losung  gefunden,  welche  Kiepert  'nber  die  ai 
sehen  und  semitischen  Sprachgrenzen  in  Kleinasien'  der  Akadeni 
der  Wissenschaften  in  Berlin  vorgelegt  hat.  Man  darf  mit  Recht  a 
die  noch  nicht  bekannt  gemachten  Forschungen  dieses  grandlich« 
Kenners  der  alten  Ethnographie  gespannt  sein. 
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retcitten  Tbeil  daTon  onler  sich  behielten,  zum  Bewastsein  gelangen 
koaate,  in  jenen  Stammessagen  sich  seinen  Ausdrack  schuf,  in  denen 
der  alte  Pelasgos  rerschwiodet,  aber  die  neu  gewonnene  Gemeinsam- 
keit ifli  UelleA  ood  seinen  Söhnen  und  Enkeln  hervortrill?    Auch  ihre 
lUsea  wmd  gegeaseiligen  Verhältnisse  werden  immer  ein  weites  Feld 
11  kislorischeo  Vermutungen  nnd  Combinationen  darbieten,  wie  sie 
$mch  C,  Torftbergehend  aa  den  Aeolern  S.  16  und  an  den  Achaeern 
S«  43  Tersucht  bat.     Einen  Anspruch  auf  unumstösziiche  Gewisheit 
wird  hier  der  bosooneoe  Forscher  um  so  weniger  machen,  je  lebhaf- 
ter er  aieh  vergegenwärtigt,  wie    unermeszlicbe  Zeiträume  uralter 
Völkergeachicke  die  stummen  Hieroglyphen  jener  Stammesmythen  in 
sldi  schliessea.    Gewis  mit  Recht  hat  C.  in  der  Ausbreitung  der  Göt- 
ter^easte  ein  Mittel  erkannt,  um  für  die  Stufen  der  frahesten  Ent- 
wieklang  eiaiges  Licht  zu  gewinnen;  aber  er  übersieht  auch  bei  dem 
sorgtlltigra  Bemöhen ,  das  er  dieser  Erforschung  der  frühesten  grie- 
cüsehea  Gesehiekte  gewidmet  hat,  nicht  ihre  Schwierigkeit  (S.  31). 
Die  Resultate,  welche  er  selbst  ans  einer  langen  Beschlfligung  mit 
&seB  Fragea  ßkr  die  Unterscheidung  der  Stufen  des  Poseidoncultus 
aad  des  Apollondienstes  in  dem  Leben  und  der  Bildung  des  ionischen 
Volkes  aad  den  von  ihnea  ausgegangenen  Wirkungen  gefunden  zu 
habea  giaabt,    haben   etwas  sehr  anziehendes   und  empfehlen  sich 
dardi  iaaere  Wabrscheinlichkeit.    Aber  man  wird  für  die  bestimmte 
S^eidaag  der  Perioden  noch  strengere  Beweise  wünschen   und  für 
die  thalsadiliobe   Erklirnng  jener  Uebergfinge  noch  manche  Frage 
ihrig  behalten.    Vielleicht  liegt  ihre  genügende  Beantwortung  ausser 
dea  Greazea  naserer  Wissenschaft,  vielleicht  gelingt  es  dem  Vf.  mit 
jewaa  klaren  aad  freien  Blick ,  der  in  der  Uebersicbt  des  ganzen  das 
besondre  aad  kleine  nie  aus  den  Augen  verliert,  noch  einige  dunkle 
Siellea   dieses   Tbeiles   der  Geschichte   aufzuhellen.     Wir   besitzen 
ia  seiaea  früheren  wie  in  dieser  neusten  Leistung  eine  sichere  Ge- 
währ, dasz  die  Bearbeitung  der  griechischen  Geschichte,  eine  alte  und 
heilige  Schuld  der  deutschen  Wissenschaft,  würdigeren  Händen  nicht 
aarertraot  werdea  konnte.    Auch  diese  Abhandlung,  wie  alles  was 
fOB  C.  koauDt ,  erfreut  uns  nicht  nur  durch  den  Umfang  und  den  Ge- 
halt der  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  durch  jene  edle  und  reine  Form 
der  Darstellung,  welche  nicht  die  Frucht  mühsamen  ringens,  sondern 
dar  aatärliebe  Ausdruck  eiaes  Geistes  ist,  welcher,  von  der  Gröszo 
■ad  Scbdabeil  seiner  Aufgabe  erfüllt,  durch  und  durch  in  seinem  Ge- 
geastaade  l^t  und  ihn  völlig  durchdringt.     N5ge  es  ihm  vergönnt 
ia«a,  ia  soloher  Kraft  und  Frische  das  gröszere  Werk  in  nicht  zu  lan- 
ger Zeit  sa  seineai  Ziele  zu  führen ! 

Frankfurt  an  Hain.  J.  Classen. 
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4. 

Zu  Euripides  Kyklops. 


Bei  Earipides  im  Kyklops  Vs.  470 — 472  erklärt  sich  der  Chor 
der  Satyrn  anf  die  Aufforderang  des  Odysseus  mit  Hand  anzulegeo, 
um  den  schweren  Pfahl,  womit  der  Kyklop  geblendet  werden  soll, 
SU  heben,  hierzu  mit  den  Worten  bereit: 

00^  xSv  aua|(DV  ixarov  agoliiriv  ßaoog^ 
bI  tov  KvKXcoTCog  rov  xaKtSg  oXoviiivov 
6g>^ccX(i6v  äcnsQ  <fg>ipiictv  iiiXQLt\>o^uv. 
Hier  passt  iKtqlipofisv  allenfalls  in  dem  Sinne  tov  6g>^aXfi6v  Ixrv^iUo- 
COfisv  TOV  fioxlov  iv  avtm  rQlßovreg  (Od.  i  333)  zur  Sache  selbst, 
aber  nicht  zur  Vergleichung.  Denn  vom  vertilgen  eines  Wespen- 
nestes ist  i^rgCßeiv  ganz  unpassend.  Das  tertium  comparationis  ist 
vielmehr  die  Vertilgung  dnrch  Feuer ;  denn  Wespennester  pflegte  man 
wie  noch  jetzt  so  auch  ehedem  auszudampfen,  s.  Xen.  Hell.  IV  2,  12. 
Es  ist  also  in  der  Stelle  des  Euripides  unstreitig  iKXQltl/ofUVj  welches 
ohnehin  nur  geringe  handschriftliche  Gewfihr  hat  (denn  die  eine  Hs. 
KirchhofTs  liest  inx^tlfOfiev  j  die  andere  Ix^^iffOfisv  mit  darüberge- 
schriebenem ixxQliifOfiev)  in  iKd'vtffOfiev  zu  verfindern.  Vom  aus- 
dfimpfen  der  Wespen  und  Bienen  ist  nemlich  rv^o»  gerade  stehender 
Ausdruck ;  s.  Aristoph.  Wespen  457  und  1079  und  anderes  bei  Hern- 
sterhuis  Anecd.  S.  281  f.  Zur  Bestätigung  der  vorgeschlagenen  Ver- 
besserung lassen  sich  aus  dem  Kyklops  noch  anführen  Vs.  626  ix- 
naeiv  xo  (pag,  Vs.  647  Tv^itfOo»  Kvxkm'tif  und  Vs.  650—652  ixiuxlcTe 
xifv  o<p^v  ^Qog  TOV  ^evodalxcc.  xvfpn   co,  naUx*  v>  xov  Ahvag  ^i^ 

KOVOIAOV. 

Wertheim.  F.  K.  Hertlein. 


5. 

lieber  das  Verhältnis  des  Gorgias  zum  Empedokles. 


Hr.  Prof.  J.  F  r  e  i ,  der  Verfasser  der  vortrefiflichen  Quaestiones  Pro- 
tagoreae,  hat  im  7n  und  8n  Jahrgang  des  N.  Rhein.  Museums  seine  Un- 
tersuchungen über  einzelne  controverse  Punkte  aus  der  Geschichte  der 
griechischen  Sophistik  niedergelegt,  insbesondere  um,  wie  er  sa^t^ 
sachkundige  Gelehrte  zur  Aeuszerung  auch  ihrer  abweichenden  An- 
sichten zu  veranlassen.  Hoffentlich  wird  ihm  auch  die  nachfolgende 
kleine  Beisteuer  Itiezn  willkommen  sein,  obschon  deren  Urheber  damit 
keinen  Anspruch  auf  allseitige  Sachkunde  zu  erheben  gedenkt,  sondern 
nur  im  Verfolg  seiner  platonischen  Forschungen  ganz  von  selbst  anf 
die  Frage  gekommen  ist,  was  sich  etwa  aus  Plat.  Menon  76  C  —  E  zur 
nfiheren  Aufklirnng  über  das  aus  sonstigen  Nachrichten  nur  ganz  im 
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aUgearatten  imd  oaJbeaÜDiniteo  feststehende  SehOlerverhftRois  des  Gor- 
giu  sam  Eotpedoklea  gewinnen  lisst. 

Wir  stinaron  darin  ganz  mit  Frei  (VIII  S.  270 — ^3)  flbereio, 
dasx  die  hier  vorgetragene  Erklirong  der  Farbe  selbst  nicht  gor- 
giaaisch  isi,^  sondern  dass  das  xcna  Fo^Utv  sich  znnicbst  nor  aaf  die 
iassere  *hoeh trabende'  {xqtgywq)  Form  derselben  besiebt  nad  dasz 
die  ato^ifoal  und  noi^  des  Empedokles  nur  als  Baosteine  dienen  für 
dit  TOB  Sokrates  aargestellte  Definition  der  Farbe.  Möglich  wäre 
es  sogar  allerdings,  dasa  Flaton  selbst  damit,  wenn  er  aneh  dem  Gor- 
gias  jene  empedokleischen  Poren  und  Aasflasse  beilegt,  nur  aaf  das 
Schälenrerhiltnis  desselben  sam  Empedokles  im  allgemeinen  hinden- 
tea  wollte ;  indessen  sind  die  von  Frei  hieffir  angfeftthrten  Gründe  kei- 
neswegs schlagend.  Denn  wenn  derselbe  bemerkt :  ^bekanntlich  wOrde 
■an  häufig  sehr  arg  fehlen,  wenn  man  allenthalben  in  den  platonischen 
Dialogen,  wo  Sokrates  einem  andern  eine  Antwort  suggeriert,  ohne 
weiteres  eine  anthentische  Qaelle  far  die  Richtigkeit  des  so  ausgesag- 
ten finden  wollte^,  so  gilt  dies  doch  bei  Piaton  immer  nur  in  d^n  Fäl- 
len, wo  er  dem  Urheber  irgend  einer  Ansicht  eine  von  diesem  selbst 
noch  oabeachtet  gelassene  Consequenz  zieht,  und  Frei  beruft  sich  ja 
dien  sweilens  mit  Recht  darauf,  dasz  hier  von  Consequenz  das  gerade 
Gegentheil  vorbanden  ist;  dann  aber  wird  ja  hiednrcb  die  Richtigkeit 
dtt  Angabe  nm  so  glanblicher.  Allein  Gorgias  war  auch  gar  nicht  in 
d^i  Falle  consequent  sein  za  können,  denn  wenn  er  behanptete:  *es 
gibt  nichts  objectives  oder  aber  es  Idszt  sich  dasselbe  wenigstens 
nicht  erkennen  oder  endlich  zum  allermindesten  nicht  mittheilen',  so 
bitte  er  eonseqoenterweise  auch  gar  nicht  als  Lehrer  auftreten  kön- 
nen, woza  selbst  Protagoras  nur  durch  eine  schlecht  verhallte  Incon- 
seqnens  seine  Berechügung  nachwies  (Theaet.  166  E  CT.).  Ueber- 
dies  aber  war  jene  Behauptung  vom  Gorgias  auch  nicht  gemacht,  um 
aach  sabjective  Meinungen  auszuschlieszen,  vielmehr  umgekehrt,  um 
gerade  deren  alleinige  Berechtigung  geltend  zu  machen.  Warum  bfitte 
er  also  als  eine  solche  nicht  auch  jene  empedokleischen  Lehren  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  vortragen  sollen,  zumal  weifb  doch  Empe- 
dokles wirklich  sein  Lehrer  gewesen  war?  Denn  wenn  Frei  meint 
dasz  er,  der  schon  das  ^ine  ov  der  Eleaten  bekfimpfte,  sich  noch  we- 
niger aof  die  vielen  ivta  des  Empedokles  einlassen  konnte,  so  ist  da- 
bei wieder  das  sobjective  Grundinteresse ,  welches  ihn  eben  erst  zum 
Sophisten  macht,  verkannt;  gerade  im  Gegentheil,  weil  das  eleatische 
ov  alle  Berechtigung  suhjectiver  Meinungen  ausschlosz ,  bestritt  er  es 
■il  den  eignen  Waffen  der  Eleaten;  gegen  die  vielen  ovta  dagegen, 
die  schon  selber ,  wie  bei  Empedokles ,  eine  Modification  des  Eleatis- 
■os  waren  (Zeller  Phil,  der  Griechen  I  S.  179  f.  221) ,  konnte  er  be- 
rdCs  viel  nachsichtiger  sein.  Dasz  er  die  Wahrnehmung  aus  jenen 
Poren  nnd  Ausflfissen  derselben  erklärt  hätte,  steht  übrigens  in  der 
vorliegenden  Stelle  aach  nicht,  und  um  so  weniger  durfte  Frei,  der 
dies  selber  vorher  indirect  zugestanden ,  verlangen ,  dasz  in  den  Be- 
rieten aber  seine  Lehre  von  der  Wahrnehmung  von  ihnen  die  Rede 
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sein  mäste.  Ja  die  gaDse  in  diesem  Verlangen  liegende  Voranssetiang, 
als  ob  er  gerade  in  seiner  physischen  Schrift  allein  von  denselben  ge- 
sprochen haben  könnte,  ist  ohne  Grnnd.  Vielmehr,  da  dies  allerdings 
nur  mit  dem  gröbsten  Widerspruche  möglich  gewesen  wire,  so  ist 
eher  das  Gegentheil  glaublich,  bei  welchem  die  Inconsequenz  wenig- 
stens minder  in  die  Augen  springend  war.  Wenn  endlich  Piaton  der 
einzige  Zeuge  ist,  so  kann  dies  an  sich  natürlich  kein  Grund  sein  die 
Nachricht  zu  verwerfen. 

Greifswald.  Frawi  Susemikt. 


6. 

Zu  Piatons  Phaedon. 


I. 

Während  in  älterer  sowol  als  in  neuerer  Zeit  dem  sich  von  p. 
100  A  bis  106  E  fortziehenden  Schluszbeweise  dieses  Dialogs  der 
Vorwurf  gemacht  war,  dasz  er  die  Unsterblichkeit  der  Seele  blosz  als 
Hypothese  beweise  und  Piaton  im  eignen  Gefühl  von  der  Schwäche 
seines  Beweises  seine  Zuflucht  zu  einem  Machtspruch  nehme,  hatte 
ich,  zuerst  schon  in  der  Gelegenheitsschrift:  ^duorum  Phaedonis  Pia- 
tonici  locorum  explicatio'  (Wittenberg  1846)  und  dann  in  meinem  ^kri- 
tischen Commentar  zu  Piatons  Phaedon ' ,  Piaton  gegen  diesen  Vor- 
wurf in  Schutz  zu  nehmen,  zugleich  aber  nachzuweisen  gesucht,  das£ 
jene  Beweisführung  dennoch  an  einem,  wiewol  versteckteren  und 
durch  die  Sprache  selbst  herbeigeführten  Fehler  leide,  insofern  nem- 
lieh  Pia  ton  von  der  durch  die  Sprachtheorie  gewonnenen  Bedeutung 
von  i&dvatog  als  ^untodt'  zu  der  durch  die  Sprachpraxis  gegebenen 
von  ^untödtbar,  unsterblich'  hinübergeglitten  sei.  Die  Forscher  nun 
und  Kenner  der  platonischen  Philosophie,  die  meinen  platonischen 
Arbeiten  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben ,  sind  mit  dem  ersten 
Theile  meiner  Auseinandersetzung  einverstanden,  bestreiten  aber  ein- 
stimmig die  Wahrheit  des  zweiten  und  wollen  die  Argumentation  Pla- 
tous  von  jedem  Fehler  freigesprochen  wissen.  So  namentlicheren 
in  den  münchner  gel.  Anz.  1853  S.  412  f.,  Denschle  in  diesen  Jahrb. 
LXX  S.  163 f.,  Susemihl  in  seiner  genetischen  Entwicklung  der  plal. 
Phil.  I  S..457.  So  willig  und  dankbar  ich  nun  aber  auch  die  man- 
cherlei Belehrungen,  welche  mir  durch  die  Beurtheilungen  der  ge- 
nannten Gelehrten  geworden  sind,  annehme,  so  kann  ich  ihnen  doch 
wie  in  einigen  andern  so  auch  in  dem  vorliegenden  Punkte  nicht  bei- 
stimmen und  will  meine  von  der  ihrigen  abweichende  Ansicht  in 
folgendem  zu  begründen  suchen. 

Cron  sagt:  *  müssen  wir  nun  zugeben,  dasz  ein  Fehler,  an  den 
die  Sprache  selbst  ihren  Antbeil  hat,  in  der  That  viel  entschuldbarer 
ist  als  ein  rein  individueller,  ganz  und  lediglich  dem  einzelnen  zufal- 
lender, da  doch  jeder  Mensch  nur  in  und  mit  seiner  Sprache  denkt 
und  es  überaus  schwierig  ist,  sich  über  die  in  ihr  liegende  Schranke 
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knmiiMUAtt:  so  Ist  andeneito  doch  aBSHerkeuieii ,  dass  Micke  Er- 
MkuftiMCem  des  Bprsch^ebniaches,  wie  diese  gleioh  arspraBgliebe 
ÜBWMdVvsg  des  Begriffes  von  i^vatog^  besooders  bei  einer  so  pbi- 
laiopbisdi  tcMpferisohen  Sprecbe,  wie  die  grieobiscbe  ist,  kuner 
grosu  Aefaierkif  k^H  verdieneii  nnd  za  der  Frage  berecbtigeo ,  ob 
der  Grmd  sielit  doch  eis  innerer,  in  dem  Begriffe  selbst  liegender 
ist.  Bleikes  wir  jedoch  bei  der  in  unserer  Stelle  geascbien  Anwen- 
dug  Siebes,  so  er^bt  sich  die  Frage,  ob  das,  was  ebenso  wesent- 
lieb  intodi  oder  lebendig  ist,  wie  die  Drei  ungerade  nnd  das  Feuer 
warm  ist ,  sieht  such  als  nntOdtbar  oder  unslerblicb  gedacbt  werden 
■ns.    Aach  die  Drei  ist  nieht  bloss  ungerade,  sondern  kann  auob 
nie  nsd  sismaer  gerade  werden,  sie  ist  den  Geraden  absolut 
msngisglich  ssd  ksns  sie  aufhören  ungerade  su  sein,  sie  Bttste  denn 
Siebst  Tersicklel  werden.    Vor  dieser  Möglicbkeit  kann  sie  nun  frei- 
Uch  die  fügoaehsfl  der  Ungeradheit  nicht  bewahren  ,und  wir  werden 
sie  als  nsTersichlbsr  oder  unvergftnglich  nach  plat.  Lehre  nur  dann 
denken  ddrfen,  wenn  wir  sie  als  Idee  und  somit  an  der  Ewigkeit  der 
Ideen  ChetlbafÜg  denken.    Ist  nun  die  Seele  ebenso  lebendig  wie  die 
Drei  nsgerade ,  also  dem  Tod  ebenso  unsugfinglich  wie  die  Drei  dem 
Gerades,  so  kann  sie  ebensowenig  je  todt  werden,  wie  die  Drei  je 
gerade  werden  kann.    Was  nicht  todt  werden  kann ,  kann  niobt  ster- 
ben, nnd  das  nennen  wir  doch  nnsterblieli,  eis  Lebendiges,  das 
■icbl  sterben  kann.'    Hier  seheinen  mir  nun  färs  erste  die  Worte 
^sttcb  die  Drei  ist  —  nicht  bewahren'  einen  Widerspruch  su  enthaU 
les :   denn  die  Vernichtbarkeit  der  Drei  kann  doch  wol  in  nichts  an- 
dere« bestekn  als  darin,  dasz  sie  aus  etwas  ungeradem  an  etwas  ge- 
radem werden  kann ,  sowie  die  Verniohtbarkeit  des  Schnees  in  nichts 
anderem  als  darin,  dass  er  aus  etwas  kaltem  oder  unwarmem  su  et- 
was warmem  werden  kann.   Wie  soll  man  also  die  beiden  Behaup- 
tss^en  miteisasder  Yereinigen,  dasz  die  Drei  nie  und  nimmer  gerade, 
snch  der  Sehnee  also  nie  und  nimmer  warm,  und  doch  die  Drei  sowol 
sIs  der  Schsee  remiehtet  werden  kann?   Was  aber  dann  sar  Erlin* 
terusg  hiszsgefiDgt  wird,  dass  die  Drei  nur  als  Idee  als  unvemichtbar 
zu  denken  sei ,  ist  nicht  geeignet  jenen  Widerspruch  su  heben;  denn 
wenn  ihr  nur  als  Idee  die  Unmöglichkeit  untersugehn  sugeschrie« 
ben  wird,  so  kann  ihr  auch  nur  als  Idee  die  Unmöglichkeit  gerade 
XU  werden  beigelegt  werden.   Aber  diese  Unmöglichkeit  will  Soeh 
Cron  offenbar  der  Drei  als  der  in  die  Erscheinung  getretenen  Tri* 
g  e  r  i  n  einer  Idee  beigelegt  haben,  wie  denn  Flaton  selbst  ja  auch  nur 
is  diesem  Sinne  tob  der  Drei  und  dem  Schnee  usw.  spricht. 

In  ihnlicher  Weise  wie  Cron  äussert  sich  Deuschle:  'aber  dabei 
■nss  man  bedenken,  dass  der  philosophisch  nothwendige  Begriff  'un- 
slerblicb' war,  wie  ihn  die  Sprach  praxi  s  bietet,  und  dann  dass 
auch  die  Spracbtheorie  darauf  führt,  das  o  Sv  ^uvaiov  fi^  dlmxai, 
sieht  bloss  fOr  nntodt  su  erkUren,  sondern  fflr  unsterblich,  weil,  was 
den  Tod  nicht  aufnimmt,  eben  darum  nicht  sterben  kann.''  Aller- 
disgi  war  *  unsterblich'  der  philosophisch  nothwendige  Begriff;  die- 
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ser  soll   aber  der  Seele  nicht  durch  einen  Machtspnich  b  e  i  g  e  I  e  fr  t, 
sondern  durch  philosophische  Entwicklung  gewonnen  werden,   und 
das  eben  scheint  mir  nicht  geschehen  zu  sein;  denn  das,  was  D.  dafär 
beibringt,   dürfte   bei   näherer  Betrachtung  nicht  als  stichhaltig  er- 
scheinen.   Bedeutete  nemlich  dem  Piaton  schonMas  o  av  d-avatov  fci/ 
öij[rixai  nicht  blosz  das  untodte  sondern  auch  das  untödtbare  oder  un> 
sterbliche,  so  wftre  die  Beweisführung  mit  dem  beistimmenden  Worte 
des   Mitunterredners  i^avatov  p.  105  E  vollständig  abgeschlossen. 
Dasz  dem  aber  nicht  so  sei ,  beweist  die  von  da  bis  p.  106  D  folgende 
Weiterführung  des  Beweises ,  und  dasz  Piaton  in  die  Worte  o  av  O'a- 
voxov  jiii}  Si%rjitat  jene  Bedeutung  nicht  habe  hineinlegen  wollen ,   der 
Umstand  dasz  ganz  dieselben  Worte  an  derselben  Stelle  (p.  106  D  o. 
E)  auch  zur  Erklärung  des  aviqxtov^  Snovaovj  adiKOv  angewandt 
werden  (o  av  fiovöiKOV  (iri  öixr]ton  usw.),  den  Trägern  dieser  Begriffe 
aber  damit  doch  offenbar  nicht  die  Möglichkeit,  das  Gegentheil  von 
dem  was  sie  aussagen  zu  werden ,  abgesprochen  werden  soll. 

Auf  Deuschle  zurückweisend  spricht  sich  endlich  SusemihI  mis- 
billigend  gegen  meine  Ansicht  aus ,  indem  er  zu  seinen  Textesworten  : 
*  jenes  ansschlieszende  Verhältnis  nun  drückt  die  Sprache  durch  Ei- 
genschaftswörter aus,   in  denen  mit  der  Untheilhaftigkeit  auch  die 
Unmöglichkeit  der  Theilnahme  an  jenem  Oegentheile  liegt'  die  Note 
hinzufügt:   *  diese  letztere  Seite  hat  Schmidt  krit.  Comm.  2e  H.  S.  84 
— 88  übersehen,  wie  Deuschle  a.  a.  0.  S.  163  f.  richtig  bemerkt.' 
Aber  in  diesen  Worten  ist  doch  etwas  ganz  anderes  ausgedrückt  als 
in  dem  von  Deuschle  gesagten,  und  so  entschieden  ich  der  von  die- 
sem und  von  Cron  gegebenen  Erklärung  des  avd^iov  und  des  o  av 
&€evctxov  fifi  dixYirat  widersprechen  zu  müssen  glaube,  ebenso  ent- 
schieden denke  ich  jene  Susemihlsche  Behauptung,  ohne  dadurch  mit 
meiner  eignen  in  Widerspruch  zu  kommen,  unterschreiben  zu  können. 
Die  Unmöglichkeit  der  Theiln  ah  me  an  einem  Gegentheile  ist  nem- 
lich etwas  anderes  als  die  Unmöglichkeit  des  Werdens  zu  diesem 
Gegentheile.    Der  S(iov<fog  z.  B.  kann,  obwol  er  ein  fiovciKog  werden 
kann,  doch  als  afiovaog  keinen  Theil  am  (lovötxov  haben.    Ebenso 
kann  auch  das  avaguov  unmöglich  Theil  am  Geraden,  das  Sd^SQfiov 
am  Warmen ,  das  i^avaxov  am  Tode  haben ,  d.  h.  die  Gegenstände, 
denen  sie  als  Praedicate  beigelegt  werden,  z.  B.  Drei,  Schnee,  Seele, 
können  als  Drei,  Schnee,  Seele  nicht  das  Gerade,  Warme,  den  Tod 
annehmen  und  doch  noch  bleiben  was  sie  sind.    Dasz  dies  aber  der 
Sinn  der  von  Piaton  gemeinten  Unmöglichkeit  der  Theilnahme  an  ei- 
nem Gegentheile  sei,  drückt  er  sehr  bestimmt  in  folgender  Weise 
ans,  p.  102  D:  i^l  yag  qxdv^cci  xo  fiiys^og  ovöiitot^  i^ilBtvSfAa 
fiiya  xal  öfHKQov  stvatj  ebd.  E:  iiuivo  öl  ov  Ter6X(ii]xe  (Aiya  ov 
afitfigov  elvm^  und  x6  öfiixQOv  rb  iv  fi(iiv  avx  i&iXsi  noti  fiiya  yl- 
yvBobai  ovdi  elvai^  ovöi  akXo  ovdiv  tcov  ivavxltov  (xiovoitiQ^v 
Sfia  xovvavxlov  ylyvea^al  xe  xal  slvai^  p.  105  D :   akXa  xode^  offiai, 
doxsi  001^  ovdinoxB  yiova  y    ovdav^    de^auivriv  xo  d'eouov  Ixi 
£<S B<S9cti  OTCBq  riv^  xiova  Kai  vegfiovj  und  x«*  ro  nvQ  ov  noxs 
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Toifui^up  S^f^tvov  T^v  ^fVX(fOtfita  ixt  ilvai  ontg  ^Vy  nvQ  %al 
fpviQov^  p.  IM  C:    ^  ov  q>i^0fuv  ra  rguc  xal  aitoXiic^i  nqoxiQOv 
%ak  iXia  ifttow  ntüsfO^tUy  ng^v  v7to(Uiv(u  Iti  rgia  ovta  agtice 
pvia^m;  Bod  der  auf  die  kürseste  Formel  zoräckgefahrle  Ausdruck 
p.  105  B:   xo  iiKumiov  loirrd»  ivmnlov  ovx  av  yivoiTOj  und  C:  $vv- 
mftolo/iptaiuv  a(fa  cenXmg  xovxo,  fitiöiTtoxs  ivatvxlov  iavx^  x6  ivav- 
xiop hi0%tui   ^d«8  Gegealheil   kann  nie  sein  eignes  Gegentheil  wer- 
4m  und  sein,  d.  h.  es  kann  nie  als  das  eine  Gegentheil,  bleibend  was 
es  ist,  sogteich  das  andere  Gegenlheil  werden  und  sein.'  Ist  dies  nun 
aber  der  Sino  der  plal.  UntbeilbafUgkeit  und  damit  zugleich  Unmög- 
licbkeit  der  Theilnahme  an  dem  Gegentheile,  dann  kann   nicht  mit 
SasenikI  sofort  weiter  gefolgert  werden :   *  Gegentheil  des  Lebens  ist 
der  Tod  oder  das  Sterben  und  Gestorbensein ,  die  Seele  ist  folglich 
osterblich';  denn  mit  demselben  Rechte  mQste  dann  s.  B.  auch  ge- 
folgert werdea,  wie  doch  Piaton  nicht  folgert:  Gegentheil  des  Schnees 
ist  die  Wir«e ,  das  Erwarmen ,  Erwfirmtsein ,  der  Schnee  ist  folglich 
«aerwiraibar  =r    unschmelsbar ;  sondern  sunichst  vielmehr  nur  so : 
Gegeatkeil  .des  Lebens  ist  der  Tod,  die  Seele  also  als  Trägerin  des 
Lebens  kann  keinen  Theil  am  Tode  haben,  d.  h.  sie  kann  als  Seele 
aiekt  lugleteh  den  Tod  an  sich  dulden,  sie  ist  also  in  dem  Sinne, 
wie  der  Sdmee,  weil  er  das  Warme,  so  lange  er  Schnee  ist,  nicht 
aa  sieh  duldet,  aOc^fiO^,  so  selbst,  weil  sie  den  Tod,  so  lange  sie 
Seele  ist,  nicht  an  sich  duldet,  i^vuxog.    Und  dass  Piaton  in  der 
Tbat  jenen  von  Snsemihl  angenommenen  Schlnsz  ans  den  voransge- 
gaagenen  Praemissen  so  unmittelbar  nicht  sieben  will ,  geht ,  wie  ich 
schon  gegen  Deuschle  bemerkt,  aus  dem  dann  noch  erst  folgenden 
hervor.    Dass  die  Seele  unsterblich  {i&ivnxov  xi  p.  73  A)  sei ,  das 
war  ja  das  Ziel  der  gan&en  Argumentation.     Wfire  nun  also  schon 
wirklich  erwiesen ,  dasz  die  Seele  a^avccxog  in  diesem  Sinne  sei,  wo- 
u  dann  noch,  wn  ihr  wirklich  Unsterblichkeit  zu  vindicieren,  die 
folgende  Aasffihrung,   dasz  sie  als  a^avcnog  auch  avmXe^gog  sei? 
Dagegen  war  diese  Ausfährung  durchaus  nötbig,  wenn  Piaton,  wie  es 
der  FaJl  ist,  bisher  a&avaxog  analog  mit  a^egfiog  nur  in  d^m  Sinne 
genonunen  hatte,  dass  die  Seele  als  Seele  unmöglich  den  Tod  an  sich 
dalden  könne;  denn  nun  war  noch  zn  beweisen,  dasz  sie,  um  ihn 
nicht  an  sich  zn  dulden,  nicht  untergehen  sondern  weichen  werde. 

Diesen  Beweis  aber  findet  Piaton  in  folgendem.  Den  Schnee 
schitst  das  Praedicat  a^egiiog  nicht  vor  dem  Untergange ;  denn  die 
Winne  kann  ihn  hiernach  zwar  nicht  wärmen,  d.  h.  nicht  machen  dasz 
er  warm  ist,  aber  sie  kann  ihn  erwirmen,  schmelzen,  damit  machen 
dasz  er  aufhört  Schnee  zu  sein  und  somit  also  ihm  den  Untergang 
hriagea.  Die  Seele  dagegen  wird  durch  das  Praedicat  a^avaxog  in 
der  Tbat  vor  dem  Untergange  geschlitzt;  denn  der  Tod  kann  die  Seele 
kraH  dieses  Praedicates  nicht  tödten,  d.  h.  nicht  machen  dasz  sie  todt 
ist  Kann  er  das  aber  nicht ,  so  kann  er  sie  Oberhaupt  nicht  aufhören 
■adtta,  denn  ßir  sie  gibt  es  keine  andere  Art  sie  aufhören  zu  ma« 
chea  als  den  Tod,  sie  ist  also  als  a^ävaxog  zugleich  avciXs^gos* 
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Kann  aber  dieser  Beweis  UeberEevgnng  fOr  ans  haben?  Ich 
glanbe  nicht,  sondern  es  drftngl  sieh  nns  sofort  das  bestimmte  Gefühl 
auf,  dasK  darin  eine  Art  dialektischen  Spiels  mit  den  Worten  gretrie- 
ben  wird.  Die  Wirme  nemlieh  ist  ja  far  den  Schnee  gans  dasselbe 
was  fAr  die  Seele  der  Tod  ist,  sie  ist  sein  Untergang,  sein  Tod,  and 
wenn  der  Schnee  also  die  Wfirme  als  das  ihm  allein  Tod  bringende 
nicht  EuläsKt,  so  kfime  ja  auch  ihm  das  Wort  i^avmog  su;  nnd  auf 
der  andern  Seite  kommt  doch  anch  der  Seele  das  Praedicat  a^avettog 
nach  dem  bisherigen  Beweise  nur  in  d^m  Sinne  Kn,  dasz  sie  als  Seele 
nicht  xugleich  todt  sein  kann.  Es  konnte  also  auch  hier  nur  eigent- 
lich so  weiter  gefolgert  werden:  der  Tod  kann  die  Seele  nicht  tödten, 
d.  h.  nicht  machen  dass  sie  todt  ist  {iatai  te^vfixvüi  p.  106  B),  aber 
er  kann  sie  ertl^dten,  vernichten,  damit  machen  dass  sie  aufhört  Seele 
zu  sein  und  ihr  also  den  Untergang  bringen.  Dass  Piaton  aber  gerade 
in  entgegengesetzter  Weise  geschlossen  hat,  kommt,  wie  ich  anch 
jetzt  noch  behaupten  musz,  daher,  weil  er  von  der  durch  seinen  Be- 
weis gewonnenen  Bedeutung  *  untodt '  oder  *  ohne  Tod '  anf  die  die- 
sem Worte  in  der  Praxis  zukommende  Bedeutung  ^nntOdtlich,  unsterb- 
lich' abergegangen  ist.  Nnn  hat  allerdings  die  feine  Bemerkung 
Crons,  dasz  der  Grund  der  gleich  ursprAnglicben  Umwandlung  des 
Begriffes  von  a^avatog  ein  innerer,  in  dem  BegriAHs  selbst  liegen- 
der sein  mQsse ,  ihre  Tolle  Richtigkeit,  und  der  Grund  selbst,  weshalb 
ä^dvccTog  wie  auch  adui<p9oQog  nnd  avt6Xs^(fog  gleich  nrsprfinglicb 
den  Begriff  der  Unmöglichkeit  in  Beziehung  anf  das  Werden  dessen 
was  sie  ausdrücken  (unsterblich,  un verderblich,  unvergdnglich)  ha- 
ben, scheint  darin  zu  liegen,  weil  Tod,  Verderben,  Untergang  einen 
mit  der  Existenz  eines  Gegenstandes  unvereinbaren  Begriff  aas- 
drOcken,  und  also,  wenn  diese  Begriffe  einem  Gegenstande  durch  das 
a  privativum  abgesprochen  werden,  die  dadurch  gebildeten  Eigen- 
schaftswörter natQrlich  bezeichnen  mflssen,  dasz  die  Existenz  des 
Gegenstandes  dem  sie  beigelegt  werden  durch  jene  Begriffe  nicht  ge- 
fihrdet  ist  und  sie  selbst  also  Oberhaupt  demselben  nnzngftnglieh 
sind.  Allein  Piatons  Beweisffihrung  wird  dadurch  doch  nicht  gerecht- 
fertigt, denn  er  hat  durch  dieselbe  das  Wort  a^vatog  fdr  die  Seele 
nicht  in  dem  allgemeinen  Sinne  gewonnen,  dasz  die  Seele  fiherhaiipl 
nntodt  oder  ohne  Tod  genannt  werden  kann,  sondern  in  dem  be- 
schrAnkten,  dasz  sie  als  Seele  nicht  zugleich  auch  todt  sein  könae, 
also,  so  lange  sie  Seele  sei,  auch  untodt  oder  ohne  Tod  sei,  md 
von  diesem  Sinne  aus  war  er  nicht  berechtigt  die  in  i^avatog  wirk-^ 
lieh  liegende  Bedeutung  auf  die  Seele  zn  Abertragen. 

Fragen  wir  nnn  aber  nach  der  eigentlichen  Quelle  des  Fehlers 
in  Piatons  Argumentation ,  so  mAssen  wir  dessen  eignen  Wink  p.  107 
B  befolgen  nnd  etwas  weiter  znrAckgehen.  Schon  dass  er  der  Seele 
das  Praedicat  i^avaxog  in  jenem  beschrankten  Sinne  vindiciert ,  ist 
ein  Fehler,  denn  es  lAszt  sich  damit  gar  nichts  anfangen  und  fördert 
die  Sache  nm  keinen  Schritt  weiter.  Aber  nm  das  nqmwf  ^svöog 
zu  finden,  mAssen  wir  noch  weiter  zurückgehen,  nnd  eine  Bemerkong 
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Deoschles  ge^en  mich  kaao  uns  hiebet  «nf  die  rechte  Fihrte  ffihrei. 
üeter  deo  iwei  Ponkten  neoUich,  auf  die  derselbe  aufmerksam  macht 
«ad  T6B  deoeD  ich  den  zweiten  sehen  oben  behandelt  habe,  ist  der 
erste:  ^dass  es   überhaupt  nicht  heisxt,  der  Tod  trete  an  die  Seele, 
toadem  Bar  an  dea  Menschen,  p.  106  £.   An  die  Seele  kann  er 
nicht,  sondern  nsr  an  das  Ding  welches  sie  besetzt  hält,  den  mensch- 
licibca  Leib  ,  dem  sie  Leben  zubrachte. '    Dagegen  ist  nun  freilich  zu 
bemerken,    dasx  Deaschle  das  herantreten  (^intivai)  in  einem  von 
Plakms  Aarrassnn^  verschiedenen- Sinne  faszt.     Bei  Piaton  bedeutet 
es  niehl  *  an  ei^en  Gegenstand  wirklich  herankommen  und  sich  seiner 
bemächtigen',  sondern,  wie  auch  sonst  in  der  Verbindung  mit  inl  n^ 
aar  *sich  ihm  nihern,  gegen  ihn  in  feindlicher  Absicht  anrdcken', 
oad  ia  diesem  Sinne  konnte  Piaton  ebenso  gut  sagen ,  dass  der  Tod 
an  die  Seele,  als  dasz  er  an  den  Menschen  überhaupt  herantrete.    Und 
f^  hat  es  aach  in  der  That  gesagt;  denn  wie  es  in  der  von  Deuschle 
angezogenen  Steile  p.  106  E  heiszt:  iniovrog  aqa  ^avatov  inl  xov 
ap^^»»ovj  so  heiszt  es  kurz  vorher  B  ganz  in  demselben  Sinne: 
aSvpoTOP  ifvxy,  o^av  %ivvtog  in   avrtiv  ty^  anoklvc^at.  Ja  Pla- 
toa  konnte  sogar  zunächst  gar  nicht  anders  als  vom  herantreten 
des  Todes  an  die  Seele  sprechen,  da  er,  wie  bereits  Snsemibl  S.  457 
geg^n  Deaschle  bemerkt  hat,  im  vorhergehenden  ja  aosdracklich  Tod 
and  Seele ,  nicht  aber  Tod  und  Mensch  als  Gegensfitze  aufgefahrt  hat. 
ffichtsdestoweniger  aber  musz,  wie  auch  Susemihl  a.  a.  0.  bemerkt, 
zugegeben  werden ,  dasz  der  genauere  Ausdruck  ^  Mensch '  war ,  die- 
ser aber  erst  am  Schlüsse  des  Beweises,  gegenüber  der  ungenaueren 
allgemeineren  Bezeiehnnng  im  Verlaufe  desselben,  gewählt  wird.  Der 
Schnee  nemlich,  das  Feuer,  die  Drei  sind  Erscheinungsformen  der 
Begriffe  kalt,   warm,  ungerade.    Die  Erscheinungsform  des  Lebens 
aber  ist  aicht  die  Seele  an  sich ,  sondern  die  einen  Leib  belebende 
Seele,  d.  h.  ein  lebendes  oder  beseeltes  Wesen.    Unter  den  beseelten 
Wesen  aber  ist  das  höchste,  weil  das  potenzierteste  Leben  an  sich 
tragend,  der  Mensch,  und  es  werden  also,  wie  Wärme  und  Schnee, 
Kllte  und  Feaer ,  Ungerade  und  Drei ,  so  Tod  und  Mensch  einen  indi- 
rectea  Gegensatz  zueinander  bilden.    Und  halten  wir  dies  fest,,  so 
därftea  wir  damit  den  ursprünglichen  Sitz  des  Fehlers  in  Platons  Ar- 
gamentation gefunden  haben.   Denn  nun  dürfen  wir  nur  noch  in  dem 
etnea  Satze,  dasz,  wie  der  Schnee,  das  Feuer  und  das  Ungerade,  so 
aach  der  Mensch  das  Gegentheil  von  dem  in  ihm  wohnenden  Principe 
nicht  an  sich  dulden  kann,  mit  Plalon  gehen;  dann  aber  beginnt  so- 
gleich die  Abweichung.     Während  nemlich  Piaton  die  Alternative 
Stent,  dasz  bei  der  Annäherung  des  einen  Gegentheils  das  andere  ent- 
weder weichen  oder  untergehen  musz,  tritt  nun  sofort  das  ein,  was 
Piaton  da  sagt,  wo  er  den  genaueren  Ausdruck  braucht:   lyttovrog, 
«pir  ^avarov  inl  rov  av^qwtw  xo  f*lv  d'vrpcovy  m$  loi9Uv,  avtov 
no^vi^xuy  TO  J'   a^avaxav  Cmv  %al  adiaq>^OQOv  otisrai  aniov^ 
in^tnififiav  ja  '&avarw.    Die  Form  geht  in  allen  unter,  aber  das 
diese  ¥orm  schaffende  und  in  ihr  zur  Erscheinung  kommende  Princip 


Digitized  by 


Google 


48  A.  Wei^rmaiin:  ausgew.  Reden  des  Demosthenes.  l8u.2sBdcheu. 

entweicht  and  bleibt.  Die  Flocke  des  Schnees  schmilzt,  die  Flamme 
des  Feuers  erlischt,  der  Zahlenwerth  der  Drei  findert  sich,  der  Leib 
des  Menschen  stirbt  und  an  die  Stelle  der  Kulte  tritt  damit  die  Wirme, 
an  die  der  Wfirme  die  Kilte,  an  die  des  Ungeraden  das  Gerade,  an 
die  der  Seele  der  Tod ;  aber  an  die  Kälte  selbst  und  an  die  Wirme, 
das  Ungerade,  die  Seele  selbst  kann  ihr  Gegentbeil  nicht  herankom- 
men; sie  gehen,  am  mit  Piaton  zu  reden,  wolerhalten  und  gerettet 
davon  nnd  können  ni6ht  untergehen.  In  der  Art  aber  ihres  fortbe- 
stehens  selbst  ist  ein  Unterschied:  Von  der  Seele  war  schon  Torher 
erwiesen ,  dasz  sie  ein  denkendes  und  wollendes,  aM  selbstbewostes 
Wesen  sei,  und  daraus  folgt,  dasz  sie  anch  als  Einzelseele  fortbe- 
steht; von  der  Kalte,  der  Wirme,  dem  Ungeraden  ist  dies  nicht  er- 
wiesen, nnd  sie  dauern  eben  deshalb  nur  als  allgemeine  Begriffe  fort. 
Wittenberg.  Eermann  Schtmdt 


•7. 

Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  Erklärt  eon  Anton 
Westermann.  Erstes  Bändchen:  Olynthische  Reden,  Erste 
Rede  gegen  Philippos,  Rede  eom  Frieden,  Zweite  Rede  gegen 
Philippos.  Rede  über  die  Angelegenheiten  im  Chersonesos. 
Dritte  Rede  gegen  Thilippos,  Zweites  Bändchen:  Rede  vom 
Kranke,  Rede  gegen  Leptines,  Zweite  Auflage.  Leipzig  (Ber- 
lin),  Weidmannsche  Buchhandlang.  1853  u.  1855.  203  a. 
229  S.  8. 

Die  Sammlung,  welcher  vorliegende  Ausgabe  angehört,  ist  fdr 
SchOler  bestimmt,  und  die  nächste  Frage  wird  also  dahin  gehen,  ob 
die  Arbeiten  des  Hg.  geeignet  sind  einer  grfindlicheren  Vorbereitung^ 
des  Schalers  zu  dienen.  Ref.  glaubt  diese  Frage  bejahen  zu  dOrfen. 
Unter  den  vorhandenen  Ausgaben  ist  ihm  keine  bekannt,  die  man  fäg- 
licher,  besonders  zur  Privatlectüre,  empfehlen  könnte  als  die  Wester- 
mannsche,  deren  vorwiegend  historische  Noten  das  Interesse  des  ler- 
nenden in  höherem  Grade  fesseln  als  eine  mehr  formale  Erklärangs- 
weise.  Da  indes  eben  das  historische  Gebiet  auch  dem  mQndlich 
erklärenden  Lehrer  ein  besonders  willkommenes  sein  dürfte,  so  scheint 
für  den  öffentlichen  Unterricht  F.  Frankes  Ausgabe  der  Philippiken 
(le  bis  9e  R.)  doch  empfehlenswerther,  nur  dasz  sie  dreimal  so  theoer 
als  jene  und  wol  deshalb  unmöglich  ist.  Dabei  umfaszt  W.  in  seinem 
In  Bdchen  dieselben,  eine  natürliche  Gesamtheit  bildenden  Reden 
gegen  Philippos,  nur  mit  Ausnahme  der  R.  über  Halonnesos,  da  diese 
unecht  (von  Hegesippos?)  zu  sein  scheint. 

1.  Während  nun  die  Auswahl  der  Reden  für  das  le  Bdchen  sich 
gleichsam  von  selber  gab,  war  die  für  jedes  andere  Bindchen  schwie* 
riger,  sofern  es  doch  auch  ein  innerlich  abgernndetes ,  gegenseitig 
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vieifieli  sich  erklftrendes,  fiberhaopt,  wenn  irgeäd  rodglicii,  ein  gaa- 
ua  seia  sollte.     Will  er  kingaag  finden,  masz  der  Dickter  seinen  er- 
wtebseaea,  der  Lehrer  seinen  jugendlichen  Hörern  ein  wol  abarsicbt- 
tidtea  Werk  darbieten.    Solch  ein  iiavvoTCtou  ist  nun  das  2e  Bdehen 
des  üg.  keiaeswegfi.     Es    enthält   die  Kranzrede   und  die  Leptinea, 
welche  kutere   sich  gar  nicht  ah  jene  aaschlieszt,  ganz   abgeseha 
noch  von  der  Chronologie.   Die  Kranzrede  verlangte  vielmehr  Aescbi- 
aes  gegen  Ktesipbou  gerichtete  Anklage  vor  sich,  den  Angriff  des 
^ea  neben  der  Abwehr  des  andern  Sprechers.     Kein  Fleisz  des  Hg., 
kein  sorgfältiges  heranziehn  der  entsprechenden  Stellen  aus  Aeschines 
Bede  konnte  dem  Schiller  dies^  Hanget  ersetzen.    Der  Lehrer  kann 
freilich  in  der  Classe  vorher  die  aesohineische  Anklage  lesen  lassen 
■ad  dann  erst  mit  dem  2n  Bdehen  des  Hg.  beginnen,  aber  tbut  er  das 
dann  mit  Hilfe  der  Schnledition?  nicht  vielmehr  ungeachtet  dersel- 
ben? wird  er  die  Leptinea,  welche  der  Schüler  doch  auch  mitgekauft 
aad  bezahlt  hat,  angelesen  lassen  oder  aber  auch  noch  das  dritte  Se- 
mester anf  die  attisclen  Redner  wenden  dürfen?   Der  Hg.  übernimmt 
selber  dea  Nachweis,  wie  nützlich  die  Kenntnis  der  aeschineisohen 
Kede  müate  gewesen  sein  für  den  lernenden,  welcher  sehr  oft  auf  jeae 
hingewiesen  wird  (z.  B.    in  den  §§  111  bis  120  nicht  weniger  als 
teal)  und  theilweise  recht  ausführlich  (selbst  bisweilen  für  gramma- 
tisches, §  12.  151).    Durch  vorgängige  Lesung  jener  Rede  war  d&r 
Schiler  anf  viele  Stellen  der  demosthenischen  Vertheidigung  schon 
ganz  vortrefflich  praepariert,  sein  Gedächtnis  wirkte  häufig  schon  das 
was  jetzt  der  Fingerzeig  des  Hg.  ersetzen  will,  und  wo  dem  Gedficbt- 
ais  aachznhelfeu  ein  kurzer  Wink  nöthig  war,  brachte  dieser  leben- 
digere Einsicht  als  jetzt  manche  längere  Note.   Wende  hier  niemand 
^,  dasz  ja  doch  eine  Rede  des  Aeschines  nicht  hineingebore  in  eine 
Edition  demoslhenischer  Reden.     Diesen  Gelehrtenstandpunkt   weist 
die  Schale  von  sich ,  sie  fragt  wenig  nach  einer  Suite  aus  den  Wer- 
ken desselben  Autors  oder  gar  nach  der  Aufeinanderfolge  der  Reden 
geaüsz  den  Hss. ;  sie  verlangt  übersichtliche  Gesamiheiten ,  die  der 
jageadliehe  Geist  ebenso  klar  verstehen  wie  inaig  umfassen  und  be* 
woadem  könne. 

2.  Dem  In  Bdehen  gehen  Prolegomena  voran,  enthaltend  die  Bio- 
graphie des  Demoathenes  (30  Seiten);  die  griechischen  Argumente 
räd  weggelassen  und  statt  deren  Specialeinleitnngen ,  für  die  drei 
oljnthisefaen  Reden  eine  gemeinschaftliche.  Im  ganzen  nehmen  die 
Vorworte  48,  jedoch  zum  Tbeil  nicht  vollgedruckte  Seiten  ein,  fast 
ctt  Viertel  des  Bändebens.  Das  historische  Material  hätte  sich  in  eine 
bändige  Chronik  verarbeiten  lassen ,  gleichsam  ein  historisches  Lexi- 
kon, lom  bestandigen  Handgebrauch  des  Schülers,  welchem  Bedürf-- 
ais  auch  Franke  durch  seine  *  tabula  chronologiea '  zu  entsprechen 
ta^te.  Jedes  Bandchen  hatte  seine  besondere  Tabelle  erhalten.  Zwar 
imoier  das  ganze  demosthenische  Leben  umspannend ,  aber  die  für  die 
Lectöre  wesentlichen  Punkte  weitlauftiger.  Jetzt  entbehrt  das  2e 
Bdcben  eines  solchen  allgemeinem  Hilfsmittels ;  das  le  Bdehen  aber, 
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wenn  anch  vielleicht  cor  PriTallecMre  enpfehlenswerth,  dflrfle  damr- 
lig  aasgeatattet  sein ,  dasz  es  deai  lebendigen  Worte  des  lehrenden 
SU  nahe  tritt.    Wer  versiehtete  wol  willig  auf  die  Freude  einen  De- 
aioathenes  an  eharakterisieren  7    Dennoch  thut  der  Lehrer  klager  su 
schweigen,  wenn  alle  SehSler  sich  im  Besitse  des  In  Bdohens  befin- 
den, damit  nicht  die  gedruckte  und  die  mOndlicbe  Biographie  in  irger- 
lichen  Conflict  gerathen.    Gesetzt  also  der  Lehrer  schweigt  oder  der 
Schaler  liest  privatim ,  so  fragt  es  sich  ob  die  W.schen  Prolegomena 
fOr  jugendliche  Leser  so  recht  geeignet  sind?  nemlich  ob  sie  ausser 
der  Belehrung,  die  sie  dem  Schaler  gewähren,  auch  noch  Theilnahme 
wecken?   Wie  lehrt  man  denn  einen  Autor  lieben?  doch  wol  indem 
man  liebt  und  die  jungen  Hörer  durch  einen  Funken  dieser  de/a  [utyla 
entsandet!  Dem  sprechenden  ist  es  allerdings  leichter  als  dem  schrei- 
benden, aber  auch  der  letstere  ist  gar  wol  im  Stande  bei  aller  Ge- 
lehrsamkeit auch  noch  das  Gemat  anauregan.   C.  F.  Rankes  Biographie 
seigt  dies :  sie  ist  grandlich  und  doch  voll  edler  Wirme.    Es  ist  an- 
möglich in  dieser  Beziehung  Hrn.  W.  xu  loben^,  S.  7  heisst  ea:  ^ein 
Witsbold  jener  Zeit  sagte,  seine  Reden  röchen  nach  der  Lampe.    Ja 
wol:  nur  glaube  man  nicht,  dass  die  eines  Demades  und  anderer 
gleichzeitiger  Demagogen ,  denen  die  Fähigkeit  der  freien  Rede  naoli- 
gertthmt  wird,  etwa  nach  Weihrauch   und  Myrren  dufteten!'     Der« 
hier  mangelnde  Ernst  wird  nicht  wieder  eingebracht  durch  die  Weise, 
mit  der  von  den  ipiJUTnUiowBg  geredet  wird  als  von  *  Helfershelfern 
und  Wohlern',  von  *  kleinem  Gesohmeisz  der  Sykophanten'  S.  1&. 
Hr.  W.  geht  zu  weit  in  der  Herabsetzung -dieser  Partei,  wenn  er  sagt, 
sie  habe  *  alle  unreinen  Elemente  im  Staate  '  an  sich  gezogen.    Jede 
politische  Partei  hat  ihre  ehrlichen  Leute  wie  ihre  Schurken,  obwol 
das  Zahlverhfiltnis  ohne  Zweifel  fttr  die  Patrioten  ganstiger  ausiel. 
Ob  es  aber  *  höchst  wahrscheinlich'  sei,  dasz  Aeschines  im  J.  546 
durch  Geld  bestochen  worden,  steht  dahin.  Welch  eine  Macht  Philippos 
Persönlichkeit  Aben  konnte,  wird  dabei  ignoriert,  s.  Ranke  S.  80.    In 
der  Darstellung  von  Demosthenes  Verhalten  bei  den  philokrateisclMa 
Friedensverhandlungen  musz  der  Leser  irre  werden.  Wie  konnte  deaa 
der  sich  teuschen  lassen  (S.  13),  welcher  doch  schon  Ol.  106,  3  au  den 
wenigen  gehörte  die  das  kommende  ahnten  (S.  11),  und  der  auch 
hernach  den  Betrug  durchschaute  (S.  17)  f  StaU  nun  den  Verlauf  die- 
ser Sache  mit  einer  langen  Schilderung' der  Parteiungen  Athens  au 
unterbrechen,   hätte  der  Vf.  sich  lieber  an  Rankes  Darstellung  an- 
schlieszen  sollen.  Die  Schilderung  der  Gegenpartei  gehörte  nach  S.  10, 
und  dort  wieder  war  die  Bemerkung  nothwendig,  dass  der  VerCall 
des  athenischen  Staatslebens  sich  nicht  blosz  in  Eubulos  und  Aesohi- 
nes,  sondern  auch  gerade  in  Demosthenes  zeigi.    Männer  wie  Perikles 
führten  nicht  blosz  das  Wort,  sondern  auch  das  Schwert;  ia  Demostlie<- 
nes  Zeit  aber  waren  die  Elemente  des  SUates  so  völlig  zersetzt,  dass 
die  Feldherren  auf  die  Redner  schimpften  (s.  A.  Schaefor  im  Philo!«  1 
S.  206),  es  gab  nur  Talente,  aber  nicht  öinen  grossen  Mann. 

Den  Prolegomenen  schlieszen  sich  dann  Specialvorworte  an,  so- 
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tkka  fie  EiaieiUmg  sa  den  drei  oif  nibisohen  fledeii.  Erstlich  eine 
Gesckiclrt«  Ton  Olynth  S.  30 — 34,  die  abersichliiob  und  sehr  brauch- 
hir  ist,  deanoeh  aber  ein  BracbstOck  bleibt,  welches  gr6stentheils 
Terwel»!  in  die  Gesamlehronik  besser  bei  dem  Schäler  haftea  wSrde. 
Schon  ^as  war  etwas  werth,  dasz  der  Schüler  aaf  dieselbe,  aaf  aar 
^iae  Qnelle  verwiesen  würde,  das  diente  dem  Gediohtnis,  dem  Be- 
wvsiseia  des  Zuaammeabanges.  Der  Schloss  der  Einleitung  behandelt 
die  Frage  nach  der  Aufeinanderfolge  der  drei  Reden  und  ihrem  Ver- 
biltais  ZB  den  Thatsachen.  Sind  die  olynthiscben  Reden  in  der 
Classe  Toräbersetsl  und  erklärt,  so  dürfte  eine  Bei^ecbung  iber 
diese  Punkte  sehr  geeignet  sein^  weil  sie  zu  einer  Vergegenwfirtignng 
des  Inhaltes  fahrt  and  eine  treffHebe  Prflfting  an  die  Hand  gibt,  ob 
die  Schaler  aufmerksam  gelesen  haben.  Dazu  hat  denn  der  Hg.  S. 
M — 36  in  geeigneter  Weise  helfen  wollen.  —  In  Ähnlicher  Art  kann 
auch  der  Zweifd,  die  Einheit  der  ersten  Philippika  betreffend,  benutzt 
werden  (Einl.  rar  4n  R.  S.  S6  ff.).  Der  Hg.  setzt  dieselbe  mit  Böh- 
necke  nach  Ol.  107,  4  =  349/8.  —  Als  Vorwort  zu  der  «etwa  in  den 
ABgMMt  3i6'  zu  setzenden  Rede  vom  Frieden  wieder  ein  historisches 
imchstttck,  welches,  wenn  das  Proleg.  S.  17  gesagte  vielleicht  ein' 
wcsig  erweitert  ward,  ganz  entbehrt  werden  konnte.  Jetzt  kommt 
dtf  Schill  dahin  die  Proleg.  gar  nicht  mehr  nachznsehn.  —  Hit  dem 
Vorwort  zur  2a  Philippika  steht  es  eben  so :  vgl.  Einl.  zur  6n  R.  mit 
Proleg.  S.  18.  —  Selbst  sUtt  der  belehrenden  Einl.  zur  8n  Rede 
(vom  Chersones)  möchte  es  den  Schalem  heilsamer  sein  das  früher 
(S.  20)  gelernte  zu  wiederholen,  woran  ja  der  Lehrer  Erweiterangen 
kaUpCen  könnte  (nach  Fnnkhfinel  im  Fhilol.  IV  S.  89).  Nun  haben  es 
freilich  jene  wie  dieser  weit  bequemer !  —  Die  Einleilungs werte  zur 
ftiR.  benutzt  der  Hg.  zu  einem  aasprechenden  Rückblick  auf  die  so  ganz 
Tergebliehe  nnd  doch  mit  so  viel  Hingebung  verfolgte  Wirksamkeit 
des  Demosthenes.  —  Im  2n  Bdchen  S.  2 — 10  gibt  das  Vorwort  zur 
Rranzrede  den  historischen  Anlasz  (^.  tsixotcoios:  die  1834  gefun- 
dene Bsahuchrift) ,  dann  den  Zweck  und  die  ganze  Haltung  der 
«escUaeisehen  Anklage.  Es  wird  besonders  hervorgehoben,  dasz 
Aeschines  das  formale  Recht  für  sich  gehabt,  indem  eine  Bekrftnzung 
vor  abgelegter  Rechenschaft  allerdings  gesetzwidrig  war.  Wenn  es 
ferner  zwar  anf  sich  beruhen  müsse,  wie  die  beispiellose  Verzöge- 
mag  mnes  Staatsprocesses  um  sechs  Jahre  entstehn  konnte ,  so  lehre 
doch  eine  Vergleichnng  beider  Reden,  dasz  wir  die  des  Aeschines 
mcht  in  der  orspringliehen  Gestalt  besitzen,  vielmehr  in  einer  nach 
dem  Vortrag  seines  Gegners  umgearbeiteten.  Den  Schülern  wird  der 
grOszere  Tbeil  dieser  Auseinandersetzung  gleichgiltig  bleiben,  weil 
ne  Aeschines  Klage  gegen  Ktesiphon  nicht  kennen.  —  Endlich  die 
Eial.  znr  Leptinea  S.  163 — 156  erläutert  zunächst  den  Begriff  der 
Atelie  and  die  Leistungen  der  athenischen.  Bürger  an  den  Staat,  be- 
trachtet ^e  Folgen  der  Steuerfreiheit  einzelner,  stellt  den  wahr- 
seheialichen  Wortlaut  von  Leptines  Antrag  gemäsz  der  Rede  zasam- 
•Cfl  aad  gibl  die  niheren  Umstinde  an,  denen  zufolge  Demosthenes 
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diese  Rede  (als  Deaterologie  in  J.  355)  hielt.  Schlieszlioli  kooMH 
noch  die  Zasammenseizung  des  Gerichtshofs  zar  Sprache  and  der  fQr 
die  Clienten  des  Demosthenes  wahrscheinlich  gttnstige  Aasgang,  unter 
Ablehnang  einer  neaerdings  gefandenen  Inschrift,  welche  man  dage- 
gen geltend  gemacht  hat. 

Am  meisten  Sorgfalt  ist  aaf  die  Erklärung  im  einzelnen  Terwen- 
det  j  und  hier  bietet  namentlich  die  historische  Adnotation  viel  beleh- 
rendes dar.    Doch  der  schon  erwähnte  Mangel  der  Metbode  schadet 
auch  hier.    Der  Hg.  erörtert  immer  die  betreffende  Thetsache  unter 
dem  Text,   und  so   entstehen  zahlreiche  sporadische  Bemerkungen, 
welche  sich  an  keinen  Stamm  anlehnen  und  daher  leicht  verwirren. 
Das  Gedächtnis  erwirbt  durch  Anschlosz  des  neuen  an  wolbekanntes, 
nnd  wie  bei  allem  Erwerb  ist  ein  Stammcapital  die  erste  Anforderung. 
Die  Prolegomena  erfüllen  diesen  Zweck  nicht  nnd  werden  noch  daza 
bei  Seite  geschoben  durch  die  Specialvorworte;  das  3e  Bdchen  hat 
nur  letztere.    Die  Praecision  einer  guten  chronologischen  Tafel  kann 
der  Lehrer  nicht  leicht  durch  mündlichen  Vortrag  erreichen,  wenn  er 
nicht  geradezu  dictieren  will,  und  das  würde  bei  der  Menge  des 
*  Stoffes  hier  manche  Stunde   wegnehmen.      Der  Vortbeil,  den  eine 
solche  von  den  Schülern  memorierte ,  unter  Anleitung  ihres  Lehrers 
wiederholte  Gescbichtsübersicbt  darböte,  würde  sich  am  allermeisten 
bei  der  Leetüre  selbst  zeigen ,  indem  die  lernenden  schon  etwas  mehr 
mitbrächten  und  das  einzelne  daran  reiheten,  der  Interpret  aber  mit 
wenigen  Worten,  ja  oflblosz  mit  der  Jahrszahl  ausreichte.    Bei  der 
jetzigen  Einrichtung  der  Ausgabe  freilich  genügt  ein  chronologisches 
Datum  keineswegs ,  z.  B.  §  32  '^)  ne^nXivaavTeg  taig  tQi'qgeöiv  eig 
Ilvlagy  äöTtiQ  n^sQOVj  wo  blosz  die  Jabrszahl  353  für  den  .frühe- 
reu  Ausmarsch  angegeben  wird  —  denn  Hrn.  W.s  Citat  auf  sein  Is 
Bdchen  kann  den  Schüler  höchstens  verdriesziich  machen.    Ist  dieser 
nun  fleiszig  und  schlägt  seine  Weltgeschichte  nach,  so  kann  sein  löb- 
licher Eifer  ihm  leicht  Verwirrung  bereiten,  weil  er  das  Ereignis 
z.  B.  bei  Dietsch  unter  dem  folgenden  Jahr  352  findet  (es  scheint  der 
zweiten  Hälfte  von  Ol.  106,  4  anzugehören).    Dergleichen  wird  ver- 
mieden durch  eine  Chronik,  deren  Zeitrechnung  genau  mit  der  der 
Noten  stimmt.  —  Waren  aber  manche  historische  Noten  kürzer,  viel- 
leicht eben  oft  blosze  Data ,  so  hatte  der  Lehrer  in  der  Classe  nehr 
Anlasz  sich  auf  dem  dankbarsten  Gebiete  der  Erklärung,   dem  ge- 
schichtlichen, zu  bewegen,  wie  das  auch  Frankes  Gedanke  gewesen 
ist.  —  Hin  und  wieder  haben  die  Noten  auch  den  Charakter  einer 
über  den  Schülerstandpunkt  hinausgehenden  Gelehrsamkeit,  wie  §  103 
(Geschichte  des  Symmorienwesens);  §  70  werden  über  die  Anachro- 
nismen  in  §  75  Gründe  und  Gegengründe  vorgetragen  ohne  endliches 
Resultat;   §  67  über  die  dem  Verständnis  unwesentliche  Frage,   bei 
welcher  Gelegenheit  Fhilippos  das  Auge  verloren  habe,  verschiedene 
Angaben  der  Historiker  ohne  Ergebnis  nebeneinander  gestellt,    wobei 


*)  Wo  die  Rede  nicht  bezeichnet  wird ,  ist  die  Kranzrede  gemeint. 
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die  Citete  den  meisten  Raam  wegnehmen  (s.  BObneeke  Forsch.  S.  906 
l),  Hr.  W.  freilich  fingt  seine  Prolegomena  schon  gleich  in  dieser 
Art  «n,  indem  er  das  Gebartsjabr  des  Dem.  dahingestellt  sein  läset. 
Aber  da  er  die  Naetiricht,  Dem.  habe  den  Kallistratos  gehört,  nicht 
antOI.  106,  3  =  366  belieben  will,  so  sieht  man  dass  er  doch  in 
Wabriwit  artbeill  oder  rielmehr  Terortheilt  —  nemlich  die  Angabe 
des  DionTsaos,  Dem.  sei  Ol.  99,  4  =  381  geboren.  Und  eben  diese 
ist  nenerdings  sekarfsinnig  verfochten  worden.  In  der  Sohnle  kann 
■an  mit  resnltatloaen  Daten  sehr  wenig  anfangen. 

3.  Wenn  eine  Grammatik  nach  Uanpt  und  Sanppes  Programm 
Nr.  4  nar  in  solchen  seltneren  Fällen  citiert  werden  sollte ,  wo  sich 
die  Schwierigkeil  einer  Stelle  darch  die  nicht  leicht  bemerkbare  Un- 
terordnung nnter  eine  grammatische  Regel  heben  liesz ,  so  sieht  der 
Hg.  allerdings  die  Kragerschen  Paragraphen  sa  oft  heran ,  k.  B.  $  11 
wegen  av  ßovlofniwoig  —  Vy  %  ^  wegen  ti  xaxov  oifxi.  Indes  wird 
maa  sich  schwerlich  immer  einigen  aber  die  NOthignng  an  derer- 
tigea  Bemerkangen ,  weil  verschiedene  Vorstellungen  darflber  her- 
aehea,  was  den  SchQlern  schwierig  sei.  $  176  genOgte  das  Citat  auf 
Krflger  aad  die  $$  der  Kranzrede. 

Von  abennissigem  eitleren  hat  der  Hg.  sich  nicht  frei  gehallen. 
Z«  $  161  heisit  es:  ^tlg  t^  htwwsav  üvlaiav,  znr  Herbstversamm- 
laag;  dg  bei.  den  Termin  bis  zu  welchem  hin  die  Handlung  als  sich 
vollendend  gedaclit  ist';  worauf  zwei  dem  Schdler  unzugängliche 
Citate,  dann  eins  was  zngänglich  war,  hierauf  aber  noch  zehn  Halb- 
seilen, ansgeachriebene  Parallelstellen  enthaltend,  folgen.  Wenn  der 
Lehrer  gern  bereit  ist  nOtzliche  oder  anziehende  Stellen  (wie  z.  B. 
die  SB  $  127  oder  §  130  angefahrten)  in  der  Classe  förmlich  vorttber- 
setsea  sn  lassen  and  das  ^Graeca  non  legnntnr'  des  trägen  Schalers 
aiefat  sa  dniden :  so  ist  es  doch  schwer  zu  sagen  wie  er  solche  Samm- 
hnf  beleben  könne  oder  die  zu  §  107.  Weniger  Raum  nehmen  die 
btosz  ia  Ziffern  geg-ebenen  Citate  ein.  §  37  finden  sich  vier  Petitzeilen, 
angefallt  mit  Ziffern  um  die  Formel  bei  Lesung  der  Psephismen  (Sri 
d'  oStm  tavt^  ^X^h  ^h^  (^^  •— :)  *"  belegen.  So  §  95  1v  ij  di5o,  %  101 
911  Ala  usw.  Mag  dem  Schaler  das  meistens  als  harmlose  Mataio- 
poaie  gelten,  es  kommen  auch  Stellen,  wo  es  ihn  verdrieszt  sich 
Mosi  mit  einer  Ziffernreibe  abgespeist  zu  sehn.  Solch  eine  ist  §  136 ; 
das  swisehengeschobene  ov  yi^  stiert  ihm  die  Auffassung  des  Satzes. 
Dagegea  &atte  der  Hg.  vielleicht  etwas  mehr  darauf  bedacht  sein  kön- 
nen die  Pamllelstellra  desselben  Bändchens  zusammenzubauen ,  z.  B. 
S  6  Ttmnmv  =-  von  irgend  etwas,  und  §  81  nttvxa%m)  =  irgendwo; 
$  114  iv  oiöBvl  =  in  nnd  durch  nichts  wie  §  19  iv  olg^  wenn  dies  iv 
Jg  nicht  lieber  mit  fniaqxavov  zu  verbinden  nnd  dann  ein  Demon- 
strativnm  sa  ergänzen  ist  bei  naQu^nevainai]  $  13  iv  htriqtUiq 
«■5»  tn  vergleichen  mit  §  173  r^  rijg  ivvoCag  xa^iv  —  ovx  iXtitov 
(wo  das  Citnl  aaf  das  le  Bändchen  geht) ;  $  26  ^x  7eavt6g  tod  X9^' 
f9v  mX  %  903  (wo  das  Citat  ebenfalls  dem  Schaler  nichts  hilft). 
^  Der  Genetiv  des  Beweggrandes  wird  zu  $  100  erörtert:   ^es  liege 
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demselben  der  gen,  prtHi  zn  Grunde ,  indem  dorl  wie  kier  die  Idee 
xweier  einander  deckender  und  aufhebender  Faetoren,  einer  Leistung 
und  einer  Gegenleisiunf  oder  eines  Ae^nivalentes  vorschwebe:  nur 
dass  dann  ansunehmen  sein  dürfte ,  es  habe  jener  Begriff  sich  frah- 
zeitig  verwischt  nad  in  der  Vorstellung  des  sprechenden  dem  Begriff 
des  Zweckes  oder  Grundes  (das  Aequivaleut  als  der  durch  die  Lei- 
stung  &u  erwerbende  Gegenstand  oder  als  Motiv  derselben  gedacht) 
Platz  gemacht'.  Der  Gedanke  isi  gnt,  rouste  aber  dem  Schaler  ein- 
facher  und  anschaulicher  ausgesprochen  werden,  etwa  durch  die  Ver- 
gleichuag  des  deutschen  um  (um  einen  hohen  Preis  kaufen;  etwas 
um  die  Ehre  thun). 

4.  Das  Citaten Wesen  des  Hg.  veranlasst  noch  zu  folgender  Be- 
merkung. Derselbe  setzt  bei  den  Besitzern  des  3n  Bfindchens  auch 
das  erste  voraus  und  umgekehrt  (ob  auch  das  dritte?  g  133  wird  die 
Einl.  zur  &7n  R.  citiert,  welche  im  an  steht).  Wenn  sich  diese  Vor- 
aussetzung beslitigt,  so  ist  das  reine  Ausnahme;  die  Schüler  sind  nv 
gehalten  das  ^ine  eben  zu  lesende  Bindehen  anzuschaffen,  sie  lie- 
sitzen  nur  das  6ine.  Wird  nun  also  das  2e  Bändchen  gelesen,  so 
bleibt  der  Schüler  §  70  ohne  Belehrung  über  Diopeithes,  denn  die 
Einl.  zur  8n  R.  kann  er  nicht  naehsehn ,  weil  sie  in  einem  Buche  steht 
welches  er  nicht  hat.  Eine  Hinweisnng  auf  $  80  war  nützlicher,  wenn 
da  auch  nur  eine  Andeutung  steht.  So  $  139  duoTt/  •  .  .  ^itt^fov  nnf 
S  171  stau  auf  9, 11.  Wenn  der  llg.  glaubte  $  95  bei  wtiq%Hv  ü- 
dovag  helfen  zn  müssen ,  so  muste  er  ungeachtet  seiner  schon  im  In 
Bdchen  zn  4,  13  gegebenen  Stellensammlnng  hier  abermals  sagen  dasz 
es  ein  modern  verstärktes  dölvm  sei;  das  Citat  4, 13  ist  dem  Schaler 
eine  Ziffer.  Ebenso  §  123  bei  ko/toa  %al  xovto  (beiläufige  Hinznfil- 
gnng),  wo  auf  4,  12  verwiesen  wird.  Noch  a^ehr  wird  der  Schaler 
sich  geneckt  glanben,  wenn  er  von  einer  Ziffer  zur  andern  gejagt  wird. 
$  306  wird  er  wegen  »g  Iri^m^  auf  §  85  hingewiesen ,  §  85  aber 
wieder  auf  das  andere  Bändohen.  Wenn  freilich  sieh  das  spraohliehe 
schon  eher  erläutert  durch  Vergleiohnng  bereits  abersetzter  und  be- 
kannter Stellen,  so  ist  das,  für  Thatsachen,  nicht  der  Fall  an  folgender 
Stelle:  §  295  {Jüxvtovhnig  ^AQÜstifaTog)  wird  zurückverwiesen  auf  $ 
48  CAiflaTQcct9g  iv  ZiMvüvi)^  wo  wieder  nur  Plutarch  Arat  13  citiert 
wird.  Plntarch  gibt  nur  eine  sehr  geringfügige  Notiz  Ober  dieaen 
Aristratos,  etwa  dasz  er  Tyrann  von  Sikyon  war;  wollte  der  Lehrer 
sich  darüber  unterrichten,  so  fand  er  das  Citat  bei  Dissen,  dem  Scha- 
ler nützt  es  nichts.  Ebenso  wird  §  225  (IIbqIXmv)  derselbe  §  4ß 
citiert  und  hier  finden  sieh  nur  wieder  neue  Citate;  mit  mehr  Recht 
konnte  §  71  zum  naehsehn  empfohlen  werden.  —  Zwar  hat  nun  der 
Hg.  auch  im  anführen  der  Quellen  und  der  neueren  Litteratar  das 
Scbülermasz  überschritten;  aber  so  lange  nicht  die  Heransgeber  be* 
auftragt  werden  neben  der  kleinen,  der  Schulansgabe,  auch  eioe 
grosze ,  eine  gelehrte  Ausgabe  zu  arbeiten  für  den  Lehrer ,  wird  die- 
ser zu  dankbar  sein  für  diese  doch  oft  willkoaunenen  Nachweisnngao, 
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B  er  8i€li  estoeUietiM  mdoUe  des  tllenUafs  eifeatlieh  yer- 
i  Tadel  aiMSMpreelMS. 

5.  AMk  die  Textkritik  kat  Hr.  W.  m  fördern  f  ettrebt  imd  loa 
Tkeil  Mee  eoeli  geaeaereB  AnscblMS  «n  £  rersaekt.  Du«  dies 
ri^tif  sei,  wird  woi  eiekt  aebr  besweifelt  (t.  die  Vorrede  der  lAr- 
€ikmr  Editerea,  er.  Alt  1  3  p.  11).  Hinig  ifl  der  Hg.  sa  deauelbea 
ReeaÜai  gekomaea  wie  Seap^,  x.  B.^  Ober  folgeade  LeMrten:  $  139 
ivtfifm  vdoTt,  ^  150  iito  itolag  apx%9  S  1^3  aiö^avuj  %  174 
immi^rjiw^mv  Sfjßaimv  ohae  ipHaw,  $  178  ^  *%iivo$  Tt^ooQiOfUvnv 
aad  ekae  te  lUlXw,  %  191  Bvno^tivy  $  197  noniatu  weggelMsea, 
S  314  dxofup  oder  deseea  Verieate  weggeUssea ;  oad  $i%al  tunaxlv^ 
üfwp.  —  Dagegea  gab  $  44  Stoppe  o  Ao^o;  ntek  £^  W.  Ao^^o;;  $  111 
W.  atek  £  toöovtf,  S.  voeovrov;  %  193  S.  ateh  £  i(uU,  W.  iv 
^;  S  306  W.  aaeh  £  aiwvg,  S.  avrwl  %  316  titit  S.  atob  £  /uf- 
Xas  weg,  wat  W.  so  gewtgt  Aadet  Ueber  tUe  obeo  erwibaten  Let- 
arlea  (aad  aadere  aiebt  erwibote)  tprickt  sieb  der  Hg.  eaeb  io  dea 
Nelea  aat,  wat  wol  aiebt  imiaer  aötbig  gewetea  wire.  Bei  der  la 
fkü.  tiad  ^  BMrkwflrdigea  Zasilse  der  teUecbterea  Htt.  tit  Vt- 
riaalea  aater  deai  Texte  ToUttindig  Terseiebnet,  gewit  toeb  nicht 
okae  Naisea  filr  die  Sekale.  Uta  mag  fOgliek  die  Frage  tafwerfen  wie 
I.  B.  die  laterpolaltoa  9,  6  eattttadea  teia  kOaute;  reifere  SckOler 
nad  reeki  wol  im  Staade  eite  Meiaaag  dtrOber  tick  ta  bildea.  — 
f^  Urkaadea  ia  der  Krtasrede  betracbtet  der  Hg.  alt  interpoliert, 
ftwit  aiit  Zat^tMaaag  der  aieittea  Leter  rea  Droytent  Abb.  in  der 
Z.  f.  d.  AW.  1839.  Er  klamnert  tlto  die  Urkunden  timtlich  ein  and 
itterpretiM^  sie  aaeb  aiebt,  toadem  verweist  nur  bei  jeder  taf  die 
betreffeadeo  Stellea  bei  Droyten,  Bökaecke  n.  e.  Dieter  eingetehlt- 
|cae  Mittelweg  itl  freiUeb  weder  gtax  im  Sinne  der  Wissentcbtrt 
taeb  ia  deai  der  Sekale.  Jeaer  wire  eiae  bOadige  Angtbe  der  (sriade 
fit  dea  jedetaitUgen  Obelet  wiltkoauaea  gewetea,  diete  bedarf le 
aicki  Mast  tolcker  Naekweitnagen  keiaetwegt,  seodera  sack  aiebt 
eiaaal  der  Urkaadea  selber.  Deaa  wenn  aitn  sie  Iraber  ibrer  Ltag- 
waiUgkeil  wegea  fiberseblag  oder  aar  to  obenbia  rtscb  weg  Ober- 
•eCale,  so  wird  awn  sie  jetit  alt  anecbt  v6llig  ignorieren. 

6.  SckUeaaliek  noek  einiget  Detail  tat  der  Kransrede.  $  13 
gebt  Tfvro  nickt  aaf  eia  aat  dem  Sinne  det  vorbergebenden  sa  ergln- 
seadat  »mnfya^v  xal  mhutö^m  (aat  $  13  wv  (Uvtoi  ncctfiyoifinv 
an  TW  mkmv)  teadern  aaf  iupai^suf&m:  tovvo  nomv  ist  blots  tli- 
kttiscb  wie  $  305,  et  ktonte  ohne  Sckaden  feklen.  —  §  18  ov  ^- 
rf^  Zor  Milderen  Beartkeilaag  Tbebent  ttimmte  tcbon  die  Allians 
aad  «e  geaMiasane  Niederlage  vom  J.  338,  t.  $  315.  Das  den  ge- 
atraftaa  Tbebaaem  gesoUle  Mitleid  kam  aar  kinsa.  —  %^  iv  dq 
•vm;  ^v  *  etwas  botkafi,  deaa  Aetekiaet  Bealechoag  datiert  voa  Crtt- 
ksr  ker*.  Malice  itl  bier  aiebt;  dtss  eia  scboa  bestocbeaer  bier  wie- 
der btitoekea  werde,  tagt  der  Redaer  aickL  Die  Stelle  seigt  eber 
tefl  Deal,  eiaea  kettaauatea  Zeitpaakl,  wo  Aesekines  bestochen 
vvde,  aicki  weias,  aondera  mit  diesem  Vorwnrle  stets  berYortritt, 
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dei"  in  Wahrheit  nar  eine  Vermntang)  ein  jedesmaliger  ROokadilosz 
ist.  —  §  56.  Auf  wen  hier  rovrm  geht  nnste  bemerkt  werden,  be- 
sonders weil  nachher  §  58  tovrco  Ktesipbon  ist,  der  Leser  aber  das 
vorhergebende  Psephisma  als  unecht  nicht  znr  Hilfe  heranxiebn  darf, 
weshalb  auch  schon  vorher  xov  'tjnig>l<S(iatog  eine  eigene  Note  for- 
derte. —  §  59  ftoXXcav  TtQoai^iöeoDv  ovaeSv  ^  wie  Kriegswesen ,  Ver- 
waltung, Finanzen  usw.'    So  auch  Dissen.    Es  sind  vielmehr  solche 
Richtnngen  der  Politik  wie  sie  §  64  genannt  werden ,  die  der  make- 
donisch gesinnten,  der  selbstsüchtig  trägen,  gegenflber  der  der  Pa- 
trioten ;  ferner  braucht  man  (fflr  noXXmv)  nicht  an  Athen  allein  zu 
denken ,  sondern  an  sämtliche  hellenische  Kleinstaaten  und  ihre  Par- 
teiungen.  —  §  75  nennt  Dero,  eine  Reihe  athenischer  Staatsmänner, 
die  unmöglich  thätig  gewesen  sein  können  zur  Herbeifahrung  jener 
bei  Chaeroneia  endenden  Agonien.     A.  Schaefer  (Pbilol.  I  S.  221} 
glaubt,   dem  falschen  Feinde  gegenüber  bediene  sich  der  Paeanier 
falscher  Waffen,  hier  sei  er  Advocat,  drehe  und  wende  Nebenfra- 
gen (?)  zu  seinen  Gunsten.   W.  bemerkt,  abgesehn  vom  Charakter  des 
Dem.  mache  dagegen  der  Umstand  bedenklich,  dasz  die  sofort  ver- 
lesenen Actenstücke  ja  diesen  Betrug  aufdecken  musten.   Leider  bleibt 
der  Leser  im  unklaren ,  wie  er  denn  nun  mit  der  Sache  zurecht  kom- 
men solle.    Aber  prüfe  man  doch  zuvörderst  den  Zusammenhang  von 
§  69  an:   *es  ziemte  uns  den  Uebergritfen  Philipps  entgegenzutreten: 
auch  ich  that  es ,  auch  meine  Anträge  und  Rathsehläge  giengen  auf 
dies  Ziel;  von  Amphipolis,   Pydna  usw.  spreche  ich  nicht,  obwol 
meine  Reden  darüber  nach  deiner  Behauptung  Athen  in  Feindschaft 
mit  Philippos  brachten,  während  doch  die  desf&lligen  Beschlüsse  g^ar 
nicht  von  mir  herrühren.  Nicht  davon  will  ich  reden,  sondern  auf  die 
(näheren  und  jüngeren)  Praegravationen   hinweisen  (§  71),   durch 
welche  Philippos  selbst  den  Frieden  brach  und  uns  in  engster  Schranke 
umgarnte;  gewehrt  werden  muste  dem,  gewehrt  vom  Volke  Athens, 
und  dies  war  der  Inhalt  meiner  Politik.    Wie  nun  indes  doch  Philip- 
pos, nicht  ich  (nicht  die  Stadt)  den  Frieden  brach,  das  werden  each 
die  Documente  zeigen. '    Offenbar  musten  nun  Urkunden  folgen ,  wel- 
che demosthenische  oder  doch  vom  Dem.  offen  vertretene  Staatshand- 
lungen enthielten,  so  jedoch  natürlich,  dasz  dem  Philippos  die  Schuld 
am  Kriege  beigemessen  ward.    Dem.  hatte  hier  seine  eigne  Polilik 
befürwortet.    Ganz  sinnwidrig  folgt  aber :  tovro  (liv  toiwv  to  tf^ij^i- 
iSfia  EvßovXog  iyQatfjBv,  ov%  iyd  kxX.    Von  anderen  Staatsmfinnefn 
redet  Dem.  hier  noch  nicht,  sondern  nur  ob  Pbilippos  (ixüvog)  oder 
(die  von)  Demosthenes  (geleitete  SUdl,  ^  «oAtg)  den  Frieden  gebro- 
chen, vgl.  9,  8.   Erst  hernach  bringt  ihn  Philippos  Schreiben  auf  die 
Erwähnung  anderer  athenischer  Politiker  §  76  a.  E.  ki^iq  und  79 
Totq  SXXoig  iyKaXmv^  dabei  ausdrücklich  andeutend,  Philippos  habe 
ihn  selbst  ebenso  gut  auch  nennen  können,  aber  absichtlich  nicht  nen- 
nen wollen.    Demnach  scheinen  die  der  Chronologie  und  dem  Zusam- 
menhang zuwiderlaufenden  Worte  §  75  ebenso  unecht  wie  die  Fse- 
phismen  vorher  und  nachher.    Der  Redacteur,  welcher  letztere  in  den 
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Tal  seilte,  noehte  seine  falschen  Urkunden  dnreh  eigene  Worte  des 
Dem.  sanctioBi«reo  wollen.  —  §  104  bei  n^hcti  statt  avvißfi  lieber 
BitDiftseB  ^n  %n  ergänzen:  dem  i/v,  das  die  gesetzliche  Erlaubnis 
eatbftlt,  also  das  Recht,  entnehmen  wir  die  Pflicht. —  ^  |23 
ano  T»v  iSimv  scheint  richtiger  von  H.  Wolf  bezogen  auf  (SvlXi^awig 
statt  aaf  das  folgende.  Der  Ansdrnck  kctneog  ra  anoQQrjra  Xiycnfisv 
iHifkovg  gibi  schon  hinreichend  den  engen  Standpunkt  persönlicher 
Feindscbafl  an.  —  $124  diente  das  Komma  bei  Dissen  ((ifiov,  TCOfi- 
%eim;¥)  doch  dem  Verständnis.  —  §  125.  Wie  reimt  sich  denn  das 
wMttxig  Bit  dem  doch  nur  Einmaligen  Verfahren  Ober  dieselbe  Sache? 
es  scbeiat  wol  die  Einzelfille  in  ns^l  nivtmv  zn  zfihlen.  —  §  169. 
Das  zwar  im  Text  nicht  gednldete  avxovg  der  schlechtem  Hss.  scheint 
doch  noch  nachziiMrirken.  ^AvaXaßuv  heiszt  hier  nicht  sieh  erho- 
len, sondern  hemmen,  nemlich  r^v  i%^qctVj  welches  man  hinzu- 
denken  kann  nod  das  der  Redner  noch  wieder  nachholt  mit  ovito  fii- 
2^  «0^^  Ä^OfJyayov  ovroi  tiJv  ix^Qav,  Der  Sinn  ist  nothwendig; 
Me  Coastraction  könnte  anch  eine  andere  sein ,  wenn  man  nach  ourot 
wterpangiert  and  dann  Tcgoifyayov  etwa  intransitiv  nimmt:  *so  weit 
gieageo  jeae  antiihebanisch  gesinnten'.  —  Die  beiden  Bemefkungen 
ze  $  207  * iyvo^fioövvri  dnrch  Ungunst'  (nach  Schaefer)  nnd  zu  %  319 
^ivmpoffov  Rackhalt'  führen  zur  Verkennong  der  Grundbegriffe.  Ute 
ifyi9fto0w9f  isl  der  Unverstand  des  Zufalls ,  welcher ,  eine  immanente 
Verstiadigkeil  der  Entwicklung  zugegeben ,  allerdings  zur  Unbillig- 
keit wird  gegenfiber  dem  ebenfalls  verstandigen  Betrachter;  aber  die 
Graadbedentmig'  ist  darchans  nicht  erloschen.  Ebenso  liegt  in  avag>0Qa 
ein  stcbemporarbeiten  ans  der  Tiefe  eines  Unfalls,  welche  Metapher 
darck  die  W.aehe  Uebersetznng  verdunkelt  wird. 

An  Dmekfehlem  ist  zu  bemerken:  %  40  ^ote  möxtvaeve ,  nicht 
«i<mv«T<u;  §  124  Note  ov,  nicht  ov;  $  176  Text  fieiivija&at^  nicht 
ftrjg^YTfi^ai;  %  178  Text  Tt^otT^i/ftcrro^,  nicht  TTOtf^f^fiorrog ;  §  199  Note 
6ufui^^w^  nicht  dafior^^ov;  §  276  Text  aixhgj  nicht  aitovy  § 
306  Note  hi^ag^  nicht  itif^mv;  %  306  Text  övvBtXoxfog^  nicht  awet- 

Parehiai.  August  Mommsen. 


8. 

Zu  Horatius  Episteln  I  20,  19. 


An  den  Herausgeber. 
Ihr  Brief,  lieber  Freund,  in  dem  Sie  eine  Miscelle  far  Ihre  Jahr- 
bieher  too  mir  begehren,  traf  mich  mitten  in  allen  Unruhen  einer 
Ueb««iedeliing  mit  Weib  und  Kind,  mit  Sack  und  Pack.  Sie  kennen 
ja  das  ans  Erfahrung  und  ich  frage  Sie  selbst,  ob  Sie  in  solchen  Zu- 
süadeii  ItisceUen  geschrieben  haben?  ich  habe  es  wenigstens  nur  mit 
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Mfthe  and  Noth  bis  mr  Absolvierimg  der  nalhwendigen  Correcturen 
gebracht,  um  aDsero  Priseian  nicht  ins  Sioeken  gerathen  zu  lassen. 
Jetzt  erst,  wo  ich  wieder  unter  Dach  und  Fach  am  eignen  Herde 
von  meinen  Büchern  umgeben  weile,  kann  ich  daran  denken  Ihrem 
freundlichen  Verlangen  lu  entsprechen.    Die  Frage  freilich,  die  Hör. 
in  dem  oben  bezeichneten  Briefe  sich  oder  seinem  Buche  vorlegt: 
*  herausgeben  oder  nicht  herausgeben?'  sollte  man,  wenn  es  sich  nn 
ein  zü  publicierendes  Uoratiannm  handelt,  sich  doppelt  ernst  lu  Ge- 
müt fahren.  Die  Vielschreiberei  aber  den  Dichter  ist  geradezu  eine 
Krankheit  unserer  Zeit-  und  Fachgenossen,  und  wer  nur  alle  Pro- 
gramme, Dissertationen  und  Artikel  über  ihn  lesen  will,   hat  alle 
Hände  voll  zu  thun  —  wird  aber  freilich  oft  mit  leeren  Händen  oder 
einer  Handvoll  Spreu  wieder  heimgeschickt.     Und  trotz  dieser  Br- 
kenntnis ,  wenn  man  einmal  selbst  irgend  etwas  znr  Kritik  oder  Er- 
klärung des  Hör.  gefunden  zu  haben  glaubt,  läszt  es  einem  nicht  Ruh 
und  Rast,  bis  man  selbst  sein  Dankesscherflein  an  ihn  durch  irgend 
ein  Aufsätzchen  abgetragen  hat;  nachher  wird  man  freilioh  oft  be- 
reuen das  ^  non  erit  emisso  reditus  tibi '  des  Dichters  überhört  und 
den  EinAüsterungen  seiner  Selbstliebe  nachgegeben  zu  haben,  daan 
man  an  dieser  Stelle  doch  nun  wirklich  und  gewis  etwas  wahres  und 
zugleich  neues  gefunden  habe,  das  mindestens  doch  einiger  Zeiten  iai 
rheinischen  Museum,  dem  Philologus  oder  den  Jahrbachern  werth  sei. 
Ehe  man  aber  diese  Zeilen  schreibt  und  noch  mehr,  ehe  man  sie  ab- 
schickt, sollte  man  nur  noch  einmal  all  den  Wust  falscher,  verkehr- 
ter, abgeschmackter  Meinungen  lesen,  die  von  sonst  oft  sehr  verstia- 
digen  und  tüchtigen  Männern  über  die  beireffende  Stelle  vorgebraokl 
worden  sind ,  um  mit  zittern  und  zagen  die  seine  zu  prüfen ,  ob  sie 
nieht  dem  ^nos  numerus  sumus'  anheim  falle.   Die  zweite  Untersa- 
chung,  ob  sie  denn  auch  noch  nicht  vorgebracht  sei ,  mag  man  nach 
Kräften  damit  verbinden:  sie  mit  EntschiedenheU  zu  beantworten  wird 
fast  in  jedem  Falle  unmöglich  sein.    Das  vermag  ich  auch  nicht  in 
Bezug  auf  meine  Ansicht  von  dem  bezeichneten  Verse.    Der  Mühe 
aber  die  verschiedenen  über  ihn  vorgebrachten  Meinungen  aufzuzählen 
und  zu  widerlegen  hat  mich  Hr.  Schulrath  Foss  durch  seinen  sobäts- 
baren  Excurs  zu  dieser  Stelle  in  der  Ausgabe  von  Obbarius  überho- 
ben.   Ich  glaube,  dasz  es  nach  demselben  als  festgestellt  angenom- 
men werden  darf,  dasz  der  gröszere  Hörerkreis ,  den  sich  das  Buch 
des  Hör.  gewinnt,  dadurch  hervorgebracht  wird,  dasz  nach  den  Fe- 
rien eine  gröszere  Frequenz  der  Schüler  eintritt.  Alle  Ausleger  aber, 
die  diese  Erklärung  adoptieren,  vereinigen  sich  meines  wissens  da- 
hin, das  Ende  der  Sororoerferien  als  diesen  Zeitpunkt  anzunehmen. 
Dasselbe  fällt,  wie  in  Preuszen  —  ein  Umstand  der  dem  seligen  Böt- 
iicher  leider  nieht  gegenwärtig  war,  ab  er  seine  *  prophetischen 
Stimmen  ans  Rom '  schrieb  —  auf  den  15n  October.   (Für  den  der  an 
aolobea  Spielen  des  Zufalls  Gefallen  findet  mag  im  vorbeigehen  erin-* 
nert  werden,  dasz  auch  der  Jahrestag  der  römischen  und  der  letalen 
französischen  Republik,  der  a4e  Februar,  zusammentrifft.)   Der  ael 
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I$piäm9  wire  also  daaaeli  die  kOhlere  Herbatsonne  im  Gegent aU  aor 
kciftsea,  kreaneiiden  Sonuiaraonne.    Und  allerdinga  baaeiohnet  iepi^ 
Au  eine  laoe  Teaiperatur  aaob  beidea  Sauen  hin,  in  grosser  Wime 
wie  der  Kilte  entgagengesetit.   In  gnter  Zeit  aber  wiegt,  so  viel  ich 
beobacbtetbabe,  die  letztere  Bedeatang  entschieden  ?or  and  sie  ist 
sonst  die  aasscblieaaliehe  bei  Horatius,  der,  an  nur  die  bezeichnend- 
stea  Stellea  heranastthebea,  die  tepidae  brumae  in  Tarent  preist  earni. 
II  %y  17  wie  die  HUmia  tepido  iecio  sur  Winterszeit  sat.  II  3,  10  and 
der  epiat  I  10,  14  ff.  fragt:    m&vistme  loeum  poHorem  rure  beaio  f  \ 
e$i  wbiptms  iepeami  kiemesj  ub4  graiior  aura  \  lenmi  et  rahiem 
cami»  ei  momemia  levniSy  \  cum  semel  aeeepii  solem  furiimmdus  acu- 
tmmf  (Tgl.  auch  Obbarins  z.  d.  St.).  Gerade  die  milde  Frflhlingssoane 
aber  iat  es,  <tie  den  römischen  Schalen  neue  Schaler  zufahrt.    Denn 
aneh  dM  römiache  Schuljahr  theilt  sich  in  zwei  grosse  Htlften,  deren 
eiae  «a  Ostern,  die  andere  am  Michaelis  beginnt.    Der  eigentliche 
Anfang  desseibea  aber  ist  jener  Termin  nach  den  Ferien  der  Quinquatrien 
(Tgl.  Bechers  Gallns  II  70  f.  d.  2n  Ausg.),  die  vom  I9n— 2Sa  Mftrz 
^Ifea:  im  Jfirzmoad  ^mercedes  exsolvebant  magistris,  quas  com- 
pletasao^as  deberi  fecit'  sagt  Macrobias  Sat.  I  12,  7.   Vor  allen 
aber  gebort  hieber  and  erscheint  mir  als  ein  vollgiltigcf  Beweis  mei- 
ner Anffassong  die  Stelle    des  Oridias  fast.  Ili  839  f. ,   wo  es  bei 
Getegeahait.  der  Oainqnatrien ,  die  bekanntlich  ein  Fest  der  Minerva 
waren,  heiszt:  nee  90$,  turba  fere  eensu  fraudata^  magisirij  |  sper- 
niH  (sc.  deam  Miuervam).  discipuios  aUrakii  iila  noeo$.  Die  laa- 
lieh  warme  FrAblingssonne  also  ist  es,  die  nach  den  Ferien  der  Schule 
bei  ihrer  Wiedereröffnung  eine  gröszere  Anzahl   ron  Schalem  and 
daaut  dem  Bacbe  des  Hör.  *  plares  aores'  zufahrt,  und  sie  scheint  mir 
hier  bezeichnet.  —    Prflfen  Sie  einmal ,  1.  Fr. ,  diese  Erklirung,  and 
aebaint  sie  Ihnen  richtig,  so  mögen  Sie  ihr  ima^rhin  ein  Plätzchen  in 
Ihrer  Zeitschrift  gönpen.     Sie  dort  zu  finden  wird  mir  ein  Zeichen 
ihrer*  Billignag  nein  und  damit  eine  Befestigung  meiner  Hoffnnag, 
dareh  dmsea  kleinen  Beitrag  nicht  die  Zahl  der  falschen  Ansichten 
iber  ansere  Stelle  nnr  um  eine  za  vermehren.     Treulich  der  Ihrige 
Greilinrnld  den  9Sn  Oetober  1865.  Marim  Hert^ 


9. 

Zur  Erklärung  von  Caesar  Bell.  Gall.  VII  23. 

Im  Jahrgang  1855  dieser  Jahrbflcher  S.  511 — 521  hat  G.  Lab* 
MOf  er  einen  ^Beitrag  zar  Erkliraag  von  Caesar  Bell.  Gall.  Vll  23' 
falielsrt,  in  welchem  er  meinen  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1847  Nr.  75  f. 
«thaltenen  Versuch  UMhrfach  erwfthnt.  So  dankbar  ich  far  die  mei- 
aar  Arbeit  gewordene  Bericksiebtignng  bin,  so  kann  ich  doch  nicht 
vmUa  nnige  Bemerkangen  hinznznfagen.  —  Wie  schwer  es  bt  bei 
^  Beschreibung  ron  Dingen  wie  die  im  angef.  Cap.  enthaltenen  volK- 
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kommen  klar  zu  werden,  kann  uns  die  aef  S.  530  gegebene  lieber- 
Setzung  L.B   hinlänglich  beweisen,  in  welcher  Steilen  wie  ^gerade 
Balken  werden  der  Lftnge  nach  durchlaufend  —  auf  den  Boden 
gelegt'  und  ^die  Holzmasse,  welche,  in  den  durchlaufenden 
Balken  meistens  40'  nach  innen  verbunden  — '  sicher  nicht 
weniger  schwer  zu  verstehen  sind  als  die  entsprechenden  Worte  des 
Textes.     Diese  Schwierigkeit  hat  wol  Caesar  nicht  weniger  beim 
schreiben  als  wir  beim  abersetzen  empfunden  und  ihr  sind  auch  die 
mehrfach  voneinander  abweichenden  Erklärungsversuche  zuzuschrei- 
ben.  Bei  Caesar  macht  gleich  eine  Schwierigkeit  das  perpetuat^  wel- 
ches L.  mit  Kraner  ^fortlaufend  durch  die  ganze  Dimension  der  Mauer' 
erklärt.    Dieser  Erklärungsweise  musz  ich  beipflichten,  aber  hinzu- 
fagen  dasz  der  Ausdruck  von  Caesar  nicht  sehr  passend  gewählt  ist; 
denn  da  die  Mauer  jetzt  erst  gleichsam  vor  den  Augen  der  Leser  ent- 
steht ,  so  sind  die  Balken  in  Beziehung  auf  sie  noch  nicht  perpeiuae 
(erst  wenn  die  Mauer  ganz  oder  zum  Theil  aufgefflhrt  ist,  sind  sie 
es) ,  sondern  es  sind  Balken ,  durch  deren  Länge  erst  die  Dicke  der 
Mauer  bestimmt  wird.    Bei  Vitruv  I  6,  3  (welche  Stelle  ich  a.  0.  S. 
598  ungenau  erklärt  habe)  m  crassüudine  perpeiuae  taleae  — 
in$truatUur  ist  das  perpeiuae  in  der  angegebenen  Bedeutung  voll- 
kommen richtig  und  an  seiner  Stelle.   Aber  auch  das  in  longiludinem 
neben  perpeiuae  bei  Caesar  Jist  nicht  ohne  Schwierigkeit  (wie  mir 
jetzt  scheint) ;  L.  abersetzt  ^  der  Länge  nach  durchlaufend' ,  was  nicht 
klarer  als  das  lateinische  noch  dazu  das  *  der  Länge  nach '  als  einen 
ganz  aberflOssigen  Zusatz  enthält:  denn  laufen  die  Balken  durch,  so 
können  sie  es  nur  der  Länge  nach.    Aber  aus  dem  t»  kmgitudmem 
(S.  513)  soll  mit  folgen,  dasz  die  Balken  horizontal  lagen.   Demna^ 
scheint  es  dasz  L.  das  in  longiludinem  auch  mit  in  soh  conlocaniur 
verbinden  will,  was  meinem  Gefühle  nach  hart  ist.     Es  fragt  sieii 
daher,  und  ich  wage  es  diese  Frage  hier  auszusprechen,  ob  vor  dem 
in  longit.  nicht  die  Angabe  der  Balkenlänge,  die  man  doch,,  wenn  ir- 
gendwo, zu  Anfang  zu  erwarten  berechtigt  ist,  ausgefallen  sei?  Ndi- 
men  wir  eine  Länge  von  z.  B.  30',  so  hätten  wir  an  unserer  Stelle: 
irabes^directae^  perpeiuae  ^  pedum  tricenum  in  longitudinem  —  in 
solo  conlocaniur.  Die  horizontale  Lage  ergibt  sich  aus  dem  dum  iusia 
muri  alliludo  explealur,  —   Das  nun  folgende  mnUlo  aggere  resfttiM- 
tur  habe  ich ,  was  Held  in  seiner  4n  Ausgabe  von  1851  auch  annimint, 
far  einen  hinter  der  Mauer  angeworfenen  Damm  genommen,  wogegen 
sich  L.  sehr  bestimmt  erklärt.    Er  spricht  von  der  von  mir  *  selbdt- 
erdachten'  Bedeutung  des  veslire  als  ^ausfüllen',  was- auf  einem  blo> 
szen  Misverständnis  beruht.    Ich  hätte  fragen  sollen:  wie  kan«   der 
Ausdruck  *die  Balken  werden  mit  vielem  Schutt  bekleidet'  gleich- 
bedeutend sein  mit  'die  Zwischenräume  der  Balken  werden  mit  Schutt 
ausgefüllt '  ?    Es  sind  nemlich  Balken  nicht  *  mit  Schutt  bekleidet '  so 
nennen  (weder  deutsch  noch  lat.),  wenn  nur  die  zwischen  ihnen* be- 
ftndliehen  Räume  damit  ausgefällt  werden.     Dies  ist  hier  der   Fall, 
wo  Caesar  nur  die  Auffahrnng  der  untersten  Schichte  angib4.     Den- 
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kern  wir  «m  freilich  die  Miaer  fertig,  so  sind  die  Büken  nach  innen 
riagsHB  TOQ  Erde  omgeben,  also  auch  —  aber  anch  nur  in  diesem 
Falle —  damit  bekleidet,  und  wir  hätten  vielleicht  ähnlich  wie  bei  per- 
fttuat  eine«  Ausdruck ,  der  auf  die  Mauer,  wenn  sie  fertig  ist,  passte, 
•kht  aber  auf  die  Entstehung  der  untersten  Schiebte.  Dies  anxu- 
BehneB  gestatteo  aber  die  klaren  Worte  Caesars  nicht.  Denn  wäre 
wMtUo  ärgere  pestiuniur  so  viel  als  ^  die  Zwischenräume  werden  ein- 
wärts mit  vieleoi  Schutt  ausgefüllt ' ,  wie  kOnnte  Caesar  dann  fort- 
fahren: ea  auiem  guae  diximMS  inUrvalla  usw.?  Ware  der  Gedanke 
an  die  Zwischenräume  und  ihre  AusfAllnng  nach  innen  im  vorherge- 
hendea,  wenn  aach  indirect,  schon  angeregt,  so  muste  Caesar  sagen: 
—  ^e*4mmiur:  in  fronte  auiem  intervaUa  quae  diximus  — .  Dies 
bat  er  aber,  wie  wir  sehen,  nicht  gethan.  —  Dasz  wir  nicht  ge- 
swangen  sind  die  Breite  der  Balken  geringer  auKunebmen  als  die 
der  Steine ,  gebe  ich  zu ,  obwol  das  coniingere  eine  Berührung  in  den 
Kanten  allerdings  und  ganz  gut  bezeichnen  kenn;  allein  dasz  die  von 
mir  aagenoBunene  Structur  die  Wirkung  des  Widders  so  wesentlich 
ethöhi  habe,  {verstehe  lieh  ebensowenig  als  wie  vier  nur  mit  den 
Kantea  sich  berührende  Balken  ^ sich  gegenseitig  halten',  vgl. 
S.  517.  —  Bei  der  Stelle  §  5  materia  def.endity  quae  perpetuis  tra- 
bibuM  pedes  quadragenot  plerumque  inlrorsus  revincia  — '  musz  ich 
zigeben,  dasz  der  Acc.  der  Ausdehnung  |>ecfes  quadragenos  abhängig 
voi  perpetuis  etwas  ungewöhnliches  bat  und  dasz  ich  mich  vergeblich 
nach  einer  ähnlichen  Stelle  umgesehen  habe;  aber  mit  dem  in  perpe- 
tmu$  liegenden  Begriff  kann  ich  einen  solchen  Acc.  nicht  unvereinbar 
Eadeo.  Gesetzt  aber  er  wäre  es,  so  ist  der  Acc,  wenn  man  perpetuis 
trabikms  für  Verbindnngsbalken  nimmt,  doch  nicht,  wie  L.  behauptet, 
^  sonst  anerklarbar ' ;  zu  revincia  gezogen  gibt  er  einen  vollkommen 
guten  Sinn:  ^das  Holzwerk,  welches  mit  fortlaufenden  kalken  auf 
Slrecken  von  meistens  40*  nach  innen  verbunden  ist',  was  auf  den 
CoWetlivbegrifT  materia  ganz  gut  passt  und  uns ,  wenngleich  indirect, 
die  Grdsze  der  Verbindungsbalken  angibt.  Darf  ich  nicht  hoffen  dasz 
L  Idditer  zu  meiner  Meinung  herübergezogen  werde  als  ich  zu  der 
seiaigea,  so  will  ich  eine  ähnliche  Construction  aus  Caesar  anführen, 
weicfae  er  zur  Stütze  seiner  Meinung  recht  gut  in  Parallele  hätte 
selzea  können,  nemlich  B.  G.  111  13,  4  Iranstra  *)  pedalibus  in  atti^ 
iudinem  trabihus  conpxa  clavis  ferreis^  wo  pedalibus  in  alt.  trabibns 
offenbar  in  ganz  ähnlichem  Verhältnis  zu  transtra  steht,  wie  nach  L.s 
u.  a.  Erklärung  perpetuis  trabibus  an  unserer  Stelle  zu  materia,  — 
Auf  noch  eine  Bemerkung  L.s  musz  ich  kurz  eingehen.  S.  514  Anm. 
9  neint  derselbe,  bei  meinem  S.  603  m.  Aufsatzes  ausgesprochenen 
Bedeaken  habe  ich  ^  nicht  in  Betracht  gezogen ,  dasz  aditus  gar  nicht 
dasselbe  ist  wie  porta*.  Ich  kann  behaupten,  dasz  ich  dies  allerdings 
getban  habe,  und  L.  hätte  nicht  nöthig  gehabt  die  freilich  recht  he- 


^)  trantira  kann  ich  nicht  mit  Kraner  u.  a.  für  das  Verdeck,  son- 
dern nor  für  die  Querbalken  nehmen,   welche  das  Verdeck  tragen. 
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zeichneode  Stelle  Aber  den  Untersokied  beider  Wörter  beuubringea. 
Es  lag  eine  andere  Stelle,  die  ich  doch  nicht  leicht  aberaeben  konnte, 
weit  näher,  nemlioh  gleich  24,  3  duabus  porii$  eruptio  ßebat, 
was  beweist  dasi  mindestens  diese  Ewei  Thore  nach  dem  unus  et 
perangustus  aditus  fahrten.  Allein  gerade  so  gnt  wie  Ewei  und 
mehrere  Thore  zn  Einern  Zugang  führen  können,  ebenso  gnt  mnss  man 
auch  ^in  Thor  oder  mehrere  Thore  (vgl.  c.  38  esitu  portarum^  egre$$a 
poriis)^  durch  welche  10000  Mann  in  die  Stodt  geworfen  werden,  ei- 
nen adiiu9  nennen  können ,  wenn  es  fttr  den  belagernden  Feldherm 
möglich  war ,  die  zn  den  porUs  führenden  Wege  zn  besetzen.  Zwar 
behauptet  L.:  für  Caesar  *gab  es,  ohne  dasz  der  Verkehr  der 
Städter  mit  ihren  Stammesgenossen  an  anderen  Stellen 
zu  hemmen  war,  nur  jenen  ^inen  Zugang'.  Caesar  selbst  belehrl 
uns  eines  anderen:  26,  5  befürchten  die  Gallier,  ne  ab  equitaiu  Rowut^ 
norumviae  praeoccupareniur^  was  c.  28  wirklich  geschiehl. 
Konnte  Caesar  dies  jetzt,  wo  die  Feinde  ans  der  Stadt  zn  entkommen 
suchten ,  so  konnte  er  es  auch  vorher ;  er  konnte  also ,  wenigstens  a«f 
diesen  Wegen,  den  Verkehr  mit  den  Stammesgenossen  hemmen  nnd 
verhindern  dasz  die  Stadtbesatsnng  sich  so  bedeutend  verstärkte. 
Warum  es  Caesar  nicht  gethan,  weisz  ich  auch  jetzt  noch  nicht,  nach- 
dem L.  mein  Bedenken  als  nngegründet  bezeichnet  hat. 

Frankfurt  am  Main.  AtUon  Eber%. 


10. 

Zu  Livius  VIII  12,  5. 


LiviuS  erzählt  an  der  bezeichneten  Stelle,  dasz  im  J.  416  d.  St. 
die  Latiner,  welche  wegen  ihres  Abfalles  im  Jahre  vorher  an  Land 
gestraft  worden  seien,  wegen  dieser  Strafe  rebelliert  hätten  und  in  den 
campii  Fenecianis  abermals  besiegt  worden  seien.  Das  ist  die  ganze 
Erzählung  des  eigentlichen  Feldzuges,  mit  dem  die  kleinen  Gefechte 
vor  Pednm,  welche  Livius  demnächst  berichtet,  vielleicht  nicht  einmal 
in  so  engem  Zusammenhange  stehen,  als  man  nach  der  livianischen 
Erzählung  annehmen  müste.  Zur  Beurtheilung  dieser  Verhällniase 
wäre  es  sehr  wesentlich  zu  wissen,  wo  das  Schlachtfeld  gewesen  sei ; 
aber  weder  sind  fenectanische  Gefilde  selbst  bekannt,  noch  läszt  sich 
deren  Lage  bei  der  knappen  Erzählung  des  Livius  ungefähr  vermuten. 
Drakenborch  scheint  mit  seiner  Bemerkung  zur  Stelle  ^  quamvis  alibi 
campt  Feneciani  non  memorentur,  eos  tamen  sollicitare  non  andeo. 
Si  enim  looorum  nomina,  quorum  semel  tantum  mentio  obcnrrit,  ia 
saepius  memorata  mulanda  forent,  quanta  non  sanissima  tentandi  fe- 
nestra  temerariis  criticis  aperiretur^  von  weiteren  Besser ungs ver- 
suchen abgeschreckt  zu  haben.  Die  Bemerkung  ist  freilich  nur  halb 
richtig,  insofern  man  eine  Danaidenarbeit  unternehmen  würde,  wenn 
man  jeden  Namen,  den  man  nicht  unterbringen  kann,  durch  Conjeclur 


Digitized  by 


Google 


Zu  Uvius  VIU  n^  5.  68 

•■f  eme  bekamMe  Grösie  sorackfahren  wollte;  aunohtif  «her  ist  v, 
dast  OMO  aas  Respect  vor  der  Uebereinstimmnag  der  Uaadschrinen 
alle  maerklirte«  Namen  noaBgefochten  lassen  soll.   Ware  nicht  Dra- 
keabor^  aelbat  in  die  Thflr  als  ^temerarins  oritlcas'  eingegangen, 
indes  er  e.  15,  6  statt  des  handschriftlichen  Salurae  flumen  mit  Sa- 
bcllieas  Asimrae  flumen  liest,  was  gewis  richtigj^st  nnd  durch  einige 
Uss.  in  S  13  deas.  Cap.  geboten  wird  ?    Warom  sollte  es  nicht  einen 
sonst  nnbekannten  Flnss  Saiura  gegeben  haben?    Drakenborch  würde 
sich  jetsi  anch  wol  nicht  weigern,   c.  11,  3  ab  Lamuvio  zn  lesen, 
denn  das  allein  gibt,  wie  sehr  es  anch  noch  von  Niebuhr  angefochten 
ist,  Sinn,  obgleich  Uss.  es  gerade  an  dieser  Stelle  merkwflrdigerweise 
nicbi  ala  die  gewöhnliche  Variante  za  ab  LatMo  bieten.    Dass  eine 
CoBJectar  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  sich  nicht  so  leicht  bietet, 
kann  dock  wahrlich  nicht  Grund  sein  einen  Versuch  in  emendieren 
fir  nnbedacki  eu  erkliren.    Die  Nöthigung  sn  emendieren  liegt  frei- 
Ikk  weder  darin  dasz  die  campi  Feneciani  sonst  unbekannt  sind, 
»och  darta  dMst  es  wünschenswerth  ist  zu  wissen  wo  die  Schlacht 
gesdbJagea  worden.    Es  scheint  nemlich  gegen  des  Livins  Sprachge- 
branah  za  sein,  einen  camput^  der  nichl  nach  einem  bekannten,  inne 
liegenden  Pvokte  benannt  ist,  ohne  Zusfitze  wie  iia  voeant  usw.  za 
erwähnen.    Ab  atanehen  Stellen  ist  solcher  Znsatz  zum  Verstfindnia 
freilich  annmi^Bglich  nöthig,  wie  XXV  16  ad  campot^  qui  Veiere$ 
9oe4Mtmr,  XXX  8  in  Magnot  (ita  vocanl)  campos  degressus,  Dasz  die- 
ser Znaatz  bei  den  campi»  Macris  XLl  32  und  XLV  13  fehlt,  erklärt 
sich  daraus  dasz  Campi  Macri  ein  ^m^v  TtoktCfia  war  nach  Strabo 
Vi,  11  p.  316  mid  vielleicht  aach  nach  Columella  VII  2  Macri$  sfo- 
kmlmnimr  CampiSy  wiewol  es  den  scriptores  rei  msticae  mehr  auf  die 
Umgegend,  welche  dem  Orte  den  Namen  gegeben,  als  auf  diesen  selbst 
askam.    Beispiele  aber,  wo  ein  solcher  Zusatz  nicht  nöthig  war,  sind 
JLOl  33  in  eampo  quem  Elaeona  t>ocant ,  XXXVII 19  quem  voeami 
Tkebtt  eempum.    Ohne  gerade  bei  campus  finden  sich  ähnliche  Zu- 
aüse  sehr  ofl,  a.  D.  VIII  30.  Ein  solcher  Znsatz  bei  campus^  wenn  es 
fich  webl  am  so  bekannte  Localitäten  wie  den  campus  Mariius  oder 
eceieraius  bandelt,  oder  um  einen  campus  Solonius  dicht  bei  Rom 
(bei  Livins  heiszt  diese  Gegend  freilich  ager  Solonius) ^  scheint  auch 
neihweadig,  nnd  so  finden  wir  z.  B.  bei  Veliejns  II  12  in  campis^  qui- 
but  nomen  eU  Raudiis^  bei  Florus  III  3,  14  in  patentissimo  quem 
timtdium  uocmni  campo.   Erst  bei  Aarelius  Victor  heiszt  es  de  vir.  ill. 
67  in  campo  ilottito  schlechthin.    Daraus  schliesze  ich,  und  darauf 
tthrt  aaeh  sehen  die  Endung,  dasz  Fenectani  campi  nach  einer  Stadt 
hmmmk  sein  mfissen,   die  Fenecia  oder  Fenectum  geheiszen  haben 
BMsfe.    Eine  solche  wird  nirgend  genannt,  mfiste  also  unbedentend 
oder  TerBchollMi  gewesen  sein.     Aber  auch  diese  Annahme  scheint 
nnetattiMfl.   in  dw  doch  nicht  zn  kurzen  Erzählung  des  Latinerkrieges 
halUvios  ans  sonst  Ober  keine  Localitfit  in  Zweifel  gelassen,  sogar 
e.  II,  11,  obgleich  das  Terrain  schon  aus  dem  Zusammenhang  sich 
eiufermaszen  ergibt,   zn   Trifanum  hinzngefOgt:   inter  Sinuessam 
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tfetUumasque  is  locus  est;  und  am  zu  campus  zuräckzukehren,  Ihu 
dem  Campus  SlellatiSy  der  sieber  nach  einer  verschollenen  Stadt  Siel- 
lum  oder  Siella  benannt  ist,  bei  der  ersten  Erwähnung  IX  44  den 
Zusatz  agri  Campani  für  nölhig  befunden,  obwol  zu  Livius  Zeit  das 
steilatische  Geßlde  ein  nokv&^ktp;ov  in  Rom  war.  Es  scheint  mir 
undenkbar  dasz  ef^ier,  wo  der  Zusammenhang  gar  nichts  ergibt, 
den  Leser  so  ganz  sollte  im  Stich  gelassen  haben  und  dasz  man  sich 
bei  dem  unerklärten  Namen  zu  beruhigen  habe. 

Wiewol  sich  in  den  Hss.  und  altern  Ausgaben  manche  Abwei- 
chungen finden ,  so  wird  man  doch  von  der  am  besten  beglaubigten 
Lesart  Feneclanis  ausgehen  müssen,  welche  jetzt  die  Vulgata  ist 
Clüver  Ualia  ant.  p.  965  wollte  Pedanis  lesen,  das  ist  palaeographiscb 
und  sachlich  unmöglich,  wie  ein  Blick  auf  die  folgenden  Worte  zeigt. 
Vielleicht  hat  den  sonst  so  besonnenen  Clüver  nur  die  gröszere  Ebene 
der  regio  Pedana  zu  dieser  unbesonnenen  Conjectur  verleitet ;  aber  es 
gibt  auch  campi  in  bergiger  Gegend,  z.  B.  die  catnpi  Crustumini  (Liv. 
11  64)  in  der  stark  hügeligen  (Liv.  Y  37)  Mark  von  Crustumerium,  ja 
in  den  schweizer  Alpen  die  campi  Canini  nach  Ammian  XIV  4  und 
sonst.  Doujatius  hat  nicht  weniger  als  vier  Coujecturen  geliefert, 
Faustinianis^  FregellaniSy  Setinis  und  Ferentinis;  die  drei  ersten  nahm 
er  selbst  zurück ,  weil  sie  zu  weit  von  den  Hss.  abwichen  und  auf 
Orte  auszer  dem  ältesten  Latium  führten ;  der  erste  Grund  ist  hinrei- 
chend, der  zweite  ganz  falsch.  Die  letzte  Conjectur  schlieszt  sich  wol 
an  das  Ferentanis  einiger  Hss.  au ;  aber  Livius  hätte  die  Localitfit  ge> 
•nannt,  wie  es  ihm  und  den  andern  römischen  Autoren  allein  geläufig 
ist,  ad  locum^  Caput  oder  aqpam  Ferentinae;  ein  Ort  Fereutinum  ist 
hier  nicht  nachzuweisen  und  an  das  hernicische  Ferentinum  hat  auch 
Doujatius  nicht  gedacht.  Durch  blindes  umhersuchen  nach  Namens«- 
ähnlichkeit  scheint  die  Sache  überhaupt  nicht  erledigt  werden  zu  k6ii> 
nen ,  und  sucht  man  im  ältesten  Latium ,  so  sucht  man  ganz  am  fal- 
schen Orte. 

In  dem  Feldzng  des  vorigen  Jahres  hatten  gegen  Rom  gekimpCI 
Latiner,  Aurunker,  Sidiciner  und  Campaner,  wie  sich  ans  Livioa,  be> 
stimmter  noch  aus  den  Triumphalfasten  ergibt;  sie  hatten  ihre  Auf- 
stellung bei  den  am  weitesten  von  Rom  entfernten  Bundesgenossen, 
bei  Capua  genommen  (Liv.  c.  6,  8) ;  an  dem  Feldzug  von  416  nahmen  die 
Campaner  nicht  Theil  (c.  14,  10) ,  atfth  nicht  die  Aurunker  (c.  15,  2), 
wol  aber  die  Sidiciner  (c.  15,  2),  wenn  sie  auch  als  die  uabedenien* 
deren  die  Triumphalfasten  hier  wie  öfter  nicht  nennen.  Da  dieselben 
strategischen  Rücksichten  auch  in  diesem  Jahre  zu  nehmen  waren,  so 
wird  es  hierdurch  schon  wahrscheinlich,  dasz  diesmal  die  Verbündeten 
den  Angriff  bei  den  Sidicinern  erwarteten.  Die  weitere  Verfolgoo^ 
des  Krieges  würde  erweisen,  dasz  im  folgenden  Jahre  die  damals 
kriegenden  Völker  aus  demselben  Grunde  an  der  Astura  sich  aufstell- 
ten. Auf  das  sidicinische  Land  führt  auch  c.  14,  10,  wo  es  heiszt  dasB 
der  Marsch  durch  das  Gebiet  der  Fnndaner  und  Formianer  den  Römern 
semper  tutum  pacaiumque  gewesen  sei.    Wäre  der  zweite  Feldmaß 
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9kki  sftdwfirU  voa  dieseu  Orten  gewesen,  so  bitte  das  rftanisebe  Heer, 
das  las  erslea  Faldsoge  deo  Marsch  durch  das  Land  der  Marser  und 
PaaligBcr  «aha,  nur  dnmat,  nemlicb  auf  dem  Rückmarsche  aacb  der 
Schlaft  TOB  Trilanam  diese  Orte  passiert.  Müssen  wir  aber  anneh- 
moB,  daas  die  ia  Rede  stehende  Schlacht  bei  den  Sidicinern  geschla- 
gen isly  daan  lie^  die  Vermntnng  nahe,  dasz  sie  in  den  campis  Tea- 
9iimM  geschlagen  sei.  Zwar  heiset  das  Adjectiv  zu  Teanutn  Apulnm 
hm  ÜTias  IX  20  Teatumsis;  damit  ist  aber  noch  nicht  erwiesen,  dasz 
ts  nicht  anch  Teaniianui  geheiszen  haben  könne,  da  ja  Livius  in  der- 
gleicbem  so  wenig  conseqoent  ist  wie  andere  Autoren  (vgl.  Tiburies 
VII  9,  TOmrtim  IX  30),  noch  viel  weniger,  dasz  es  auch  von  Teanum 
Siäickmm,  woza  sieh  kein  Adjectiv  nachweisen  läszl,  nicht  Teaniianus 
kdnne  geheiszen  haben.  Analogien  bietet  von  Drepamum  Drepanitanus 
bei  Cicero  Verr.  II  4^  37  oder,  am  ein  Beispiel  von  vielen  aus  Livius 
an  mehmen,  HffdrelaUmui  von  üydrela  XXXVII  56.  Gewis  steht  anch 
palaeographisch  TEANITANLS  dem  FENECTANIS  näher  aU  irgend 
eine  der  üdeni  Conjectaren. 

frenilao.  Albert  Bormann. 


11. 

C.  PUni  Secundi  naturalis  historiae  libri  XXXVII.    Recefmtä  et 

eommentariis  criticis  indicibusque  insiruxit  lulius  Sillig. 

Volumen  VI.    Gothae,  snmptibus  Frid.  Andr.  Perthes.  1855. 

X,XIJI,  257, 123S.gr.  8. 

Aach  anter  den  besondern  Titeln : 
r.  PUni  SecumH  nahirae  hittoriarum  Ubr.  L  XL  XII.  XIII. 

XII IL  XV  fragmenta^  e  codice  rescripto  bibUothecae  mo- 

nasierü  ad  8.  Paulum  in  Carinthia  edidü  Fridegarius 

Mone^pful.  doctor.  XLII  o.  257  S.  und: 
lokannis  Frederici  Gronovi  in  aliquot  libros  C.  PUni  Se- 

cmntU  nciae  post  prifnam  edUionem  anno  1669  curatam  nunc 

muUo  emendatiue  iypis  exscriptae.  123  S. 

In  der  Bibliothek  des  Benedictinerklosters  St.  Blasius  in  KSrn- 
thea  entdeckte  Hr.  Dr.  Fr.  Mone,  welcher  sich  seitdem  durch  eine 
Itkrreicbe  Schrift  Me  libris  palimpsestis  tam  Latinis  quam  Graecis^ 
(Carltrahe  IQkb)  als  einen  auf  dem  Gebiete  der  Palaeographie  nnd 
DiploBuitik  wolbewanderten  und  strebsamen  jungen  Gelehrten  erwie- 
sea  hat,  einen  Pergamentcodex  des  Commentars  des  h.  Hieronymus 
Z|a  Eeclesiasticns  in  iangobardischer  Schrift  des  8n  Jh. ,  auf  dessen 
Blättern  sich  (einzelne  Seiten  ohne  Ueberschreibung)  rescribiert  he- 
deateade  Fragmente  des  filtern  Plinins  aus  dessen  Im  uad^llm — löm 
Biche  befanden.  Diese  sind  von  ihm  mit  groszer  Sorgfalt  geordnet, 
tttziffert  und  in  der  vorliegenden  Schrift  herausgegeben  worden.   Die 

ff.  JUMi  f.  Phii.  «.  Ptmä,  Bd.  LXXm.  UfL  1.  5 
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Verlagsbuchhandlung  hat  im  Anschlnsz  an  die  Silligsche  Ausgabe 
dieselbe  übernommen  und  mit  preiswürdiger  Liberalität  für  genaue 
Nachbildung  der  Handschrift  gesorgt;  es  liegt  nun  der  interessante 
Fund  in  einem  getreuen  Abbilde,  welches  der  Stollbergschen  Drucke- 
rei in  Gotha  verdankt  wird,  sowol  was  die  ursprünglichen  Schrift- 
züge und  Abkürzungen  als  auch  was  die  Form  der  Seiten  betrifft, 
80  anschaulich  vor  den  Augen  des  Lesers,  dasz  er  mit  Hilfe  einer  vor- 
trefflich ausgeführten  Steintafel  aus  der  Yeithschen  Anstalt  zu  Carls- 
ruhe sich  den  Codex  selbst  deutlich  zu  vergegenwärtigen  vermag. 
Wer  sich  mit  der  Kritik  des  schwierigen  Schriftstellers  beschiftigt 
oder  sich  wenigstens  dafür  interessiert,  wird  dem  glücklichen  und 
gelehrten  Finder ,  dem  Verleger  und  dem  Drucker  sich  gleichmiszig 
verpflichtet  fühlen. 

Es  sind  in  allem  126  Blätter  des  Flinius  oder  26  mehr  oder  we- 
niger erhaltene  Quaternionen,  mit  Ausnahme  von  5  Seiten  sämtlich 
rescribiert  und  zwar  in  derselben  Richtung,  auszerdem  vielfach  aus 
ihrer  ursprünglichen  Ordnung  gerissen,  weshalb  die  Herstellung  und 
Lesung  mit  groszer  Mühe  verbunden  war.  Eine  jede  Seite  zählt  26 
Zeilen  (zwei  nur  26),  eine  jede  Zeile  20 — ^28  Buchstaben  in  uncialer 
Najuskelschrift  von  kleiner  rundlicher  Form ,  zwischen  welcher  sich 
einzelne  Züge  der  Quadraten  Majuskel  untermischt  vorfinden.  Dane- 
ben fehlt  es  nicht  an  Siglen ,  Abkürzungen  und  Zeichen. 

Schon  die  Gestalt  und  Sorgfalt  der  Schrift  so  wie  die  Güte  des 
dünnen  Pergaments  führt  auf  Italien,  der  Charakter  der  Handschrifl 
und  die  splendide  Behandlung  des  Pergaments  auf  das  4e  oder  5e  Jh. 
Der  Hg.  bemüht  sich  in  seinen  gelehrten  Prolegomenen  die  Herkunft 
des  Codex  genauer  nachzuweisen.  Vor  seinem  jetzigen  Aufbewah- 
rungsort befand  er  sich  nach  der  beigeschriebenen  Notiz  Über  augie 
maioris  in  Reichenau,  und  zwar  schon  im  J.  822,  in  welchem  Jahre 
der  Katalog  der  Klosterbibliolhek  bei  Neugart  bist,  episc.  Constant.  I 
537  'in  ecciesiasten  commentarius  üb.  l'  d.  h.  eben  diesen  Gommentar 
des  Hieronymus  verzeichnet.  Da  nun  Bischof  Egino  aus  Verona  Im 
8n  Jh.  zuletzt  im  Kloster  Reichenau  lebte  und  die  Bibliothek  mit 
kirchlichen  Büchern  bereicherte  (Pertz  Non.  bist.  Germ.  VI  460) ,  so 
scheint  es  allerdings  dasz  die  Hs.  aus  Verona  herstammte  und  dort 
einen  Theil  derselben  Bibliothek  ausmachte,  aus  welcher  die  Frag- 
mente des  Gaius  herrührten.  Der  Hg.  vermutet  aber  nicht  blosz ,  dass 
sie  dort  in  Verona  im  8n  Jh.  rescribiert  worden  sei,  wofür  die  lan- 
gobardische  Schrift  des  Hieronymus  zeugt,  sondern  auch,  dasz  der 
Text  des  Plinius  selbst  in  Oberitalien  geschrieben  wuFde.  Er  stellt 
nemlich  S.  XXIX  ff.  mehrere  Idiotismen  zusammen,  welche  einem 
Provincialdialekt  von  Oberitalien  angehören  sollen,  der  sich  beson- 
ders den  celto-britannischen  Sprachformen  nähere.  Indessen  finden 
sich  diese  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Orthographie  gro- 
szentheils  auch  in  Inschriften  und  fast  samtlich  auch  in  andern  alten 
Handschriften,  die  mit  Oberitalien  in  keiner  Verbindung  stehen.  Als 
celtisch  führt  der  Hg.  an  die  Verwechslung  von  d  und  /  vor  qu  und 
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m  fisde  eiaes  Wortea  vor  einem  Vooal,  ferner  die  Aaslassung  des 
i  afli  Anfang  eines  Wortes  oder  einer  Silbe;  beides  kommt  aber  u.  a. 
ia  den  medieeischen  Usa.  des  Tacitua  häoflg  vor.  Der  Vorschlag  ei« 
aes  t  Tor  einen  bekleideten  c  und  s  ist  allgemein  italiänisch  und 
schon  in  Inachriflen  bemerkbar.  Die  dreimalige  Schreibnog  von  y 
statt  if  eatsprichi  allerdings  einer  Aussprache  des  « ,  die  in  Oberita- 
lien  nodi  jetst  wie  im  Französischen  lautet.  Aber  sie  findet  sich  auch 
ia  andern  Hss.  (i.  B.  Cleobylus  in  cod.  A  Y  136)  und  in  Inschriften 
aas  Rom  selbst  (s.  B.  SYARl  bei  Orelli  Inscr.  23)  und  sie  ist  gewia 
ni^  dem  direclen  Einflüsse  der  im  4n  Jh.  in  Italien  langst  erlösche- 
Ben  gallischen  Sprache  snauschreiben  '^).  Mag  man  also  auch  mut> 
BMsxea,  dann  die  Hs.  des  Plinius  in  Oberitalien  geschrieben  worden, 
so  wird  dies  hdchstena  eine  ftusaere  Wahrscheinlichkeit  haben :  in- 
nere Grdnde  dafür  aind  nicht  vorhanden. 

Der  kritische  Werth  der  Entdeckung  musz  hoch  angeschlagen 
werden.  Die  erhaltenen  Hss.  der  genannten  BClcher  gehören  sämtlich 
^iner  Faaiilie  an ,  die  auf  der  Recension  der  Laurentius  **)  beruht. 
Der  Paümpaest  aber  weicht  von  dieser  so  vielfaltig  ab,  dasz  an  die- 
selbe Qaelle  ni<^t  gedacht  werden  darf.  Wer  ihn  geschrieben  und 
verbessert  habe,  liaat  sich  nicht  ermitteln,  da  am  Ende  des  13tt 
Ba^s  nur  eflieiii(a(et)  steht  und  die  vollständige  Subscriptiou  sich 
am  Ende  dea  Werkes  befunden  haben  wird.  Der  Hg.  meint  sich  zu 
erinnern,  dass  der  mailänder  Palimpsest  des  Fronto  dieselben  Züge 
zeige,  alao  der  im  vaticanischen  genannte  Caecilius  der  Emendator 
gewesen  sei.  Dan  mag  auf  sich  beruhen ;  ohne  Zweifel  aber  haben 
wir  kostbare  StQcke  einer  andern  Abschrift  desselben  Urexemplars 
vor  ans:  denn  die  oodd.  Rad  folgen  häufig  denjenigen  Lesarten ,  wel- 
lte der  Palimpsest  von  der  ersten  Hand  zeigt,  und  haben  viele  Fehler 
mit  demselben  gemein.  Dasselbe  Resultat  ergibt  eine  Berechnung  der 
Liiekea,  die  im  Archetypus  eine  Länge  der  Zeilen  von  ungetähr  24 
Bnchslabea  (30—28)  herausstellen  und,  wie  Rec.  in  seinen  Vindiciae 
danathnn  hofft,  im  Rice.  n.  a.  Hss.  auf  dasselbe  Zeilenmasz  für  de- 
ren QaelJe  hinfuhren.  Die  Anfertigung  dieses  Archetypus  setzt  der  Hg. 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in  das  2e  Jh. 

Wir  sind  also  für  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  des  plinia- 
niachen  Werkes  im  Besitz  zweier  Quellen ,  die  sich  gegenseitig  er- 
gänzen und  berichtigen ,  und  werden  im  Fall  des  Zweifels  der  altern, 
dea  Lesarten  des  Palimpsestes,  den  Vorzug  zu  geben  haben.  Es  sind 
dies  aas  dem  In  Buche  Theile  des  Inhaltsverzeichnisses  von  Buch  XJ, 
X11,XI1I,  XIV  und  XV,  welche  vor  den  einzelnen  Büchern  stehen, 


^)  Von  den  drei  8.  XXXI  angeführten  Wörtern  wird  ^lo  bei 
Chariftius  p.  80  P.  erwähnt.  Man  sieht  also  dasz  es  sich  von  einer 
weitverbreiteten  Unsicherheit  der  Rechtschreibung  handelt. 

**)  So  nemlich  ist  palaeographisch  sehr  glücklich  das  verschrie- 
h«ne  htntrenaut  des  cod.  Leidensis  nach  Buch  IV  von  Otto  Jahn  ver- 
heuert worden.  Die  Vermutune  des  Hg.  Laureatua  (heidelb.  Jahrb. 
18»ä  8,  679)  ist  nicht  wahrscheinlich. 
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ferner  XI  §  6—10.  5W— 31.  35—48.  56—76.  T7— 80.  88— 9J.  95— 
99.  102  —  106.  166—178.  182—190.  195—202.  206—214.  219—227. 
232—256.  261—266.  269—277.  281—284.  Xll  4—8.  16—24.  31—38. 
61—65.  72—87.  95—99.  103—121.  126—130.  XOl  4—142.  XIV  1 
—9.  20—43.  47—55.  58—66.  79—87.  97—113.  130—150.  XV  1— 
20.  14 — 39.  44 — 49.  57—64.  72 — 77.  Dazu  kommt  ein  kleines  Frag- 
ment, das  von  Dr.  Bethmann  in  Rom  gründen  und  in  den  BeHehten 
der  berliner  Akademie  d.  W.  November  1853  S.  684  ff.  abgedroekt 
worden  ist.  Es  ist  sehr  schade,  dasz  Hr.  M.  es  nicht  als  Anhang  wie^ 
der  herausgegeben  hat.  Aber  auch  einen  negativen  Gewinn  können 
wir  aus  diesen  Stacken  ziehen.  Auch  der  Palimpsest  leidet  an  allen 
möglichen  Gebrechen.  Lücken  von  einer  Silbe  bis  zu  mehreren  Zeilen 
finden  sich  vor,  Umstellungen  zweier  nnd  mehrerer  Wörter,  ja  gan- 
zer Zeilen,  Wiederholungen,  Schreibfehler  aller  Art.  Es  erhellt 
also  deutlich,  dasz  der  Conjeoturalkritik  ein  weites  Feld  geöffnet 
bleibt ,  auf  dem  sie  unverdrossen  weiter  zu  arbeiten  bat ,  nnd  dasz  es 
in  der  That  nichts  unverständigeres  gibt  als  die  bequeme  Abgötterei, 
womit  noch  immer  manche  Halbgetehrte  eine  znf&llig  entstandene 
Vulgata  zu  betrachten  pflegen.  Die  beste  Ermutigung  gibt  die  TlMt- 
Sache,  dasz  manche  Conjecturen  sich  im  Palimpsest  bestätigt  finden. 
Mit  besonderem  Vergnflgen  bemerkt  Reo.,  dasz  sich  namentlich  die  Ver- 
mutungen des  scharfsinnigsten  aller  Kritiker  des  Plinins,  Gnsman  Pin- 
tianus ,  mitunter  als  echte  Divinationen  oder  wenigstens  als  dem  rich- 
tigen nahe  kommend  herausstellen.  Im  lln  Buch  ist  dies  u.  «.  in  §  89. 
58.  67  der  Fall.  An  der  ersten  Stelle  heiszt  es  vom  Honig:  Mjfmo- 
sum  non  coit  et  taclu  praeienuia  ßla  mUtit^  quod  primmm  gravi" 
iatis  argumentum  est,  abrumpi  slaHm  et  retilire  guttas,  9il$iati9 
indicium  habetur-  Pintianus  bemerkte  dasz  gravitatia  und  vOüaHs 
keine  Gegensfitze  bilden :  er  SndeKe  also  das  letztere  Wort  in  le  • 
vitatis.  Der  Codex  zeigt  dasz  nicht  das  zweite,  sondern  das  erste 
Hauptwort  verdorben  war:  er  hat  bonilatis  statt  graf^itatit.  %  58 
liest  man  gewöhnlich :  tx  atiis  quoque  saepe  dimicant  causis  ea^ 
qua  acies  contrarias  duo  imperatores  instruunt  Dasz  easque  nichts 
hat,  worauf  es  sich  beziehen  könnte,  sah  Pintianus  ein  und  änderte 
duasque.  So  hat  jetzt  der  Codex,  fibrigens  aus  einem  leicht  erklir- 
lichen  Versehen  duosque  statt  duo.  Ebenso  wird  $  67  seine  Aende- 
rung  von  adversa  in  aeersa  durch  den  Palimpsest  unterstfltzt.  Die 
von  V.  Jan  §  38  u.  45  vorgeschlagene  Umstellung  findet  sieh  ebenfalls 
im  Codex.  Rec.  kann  es  sich  nicht  versagen  darauf  hinzuweisen,  dass 
eine  namhafte  Zahl  seiner  in  den  Vindiciae  Plintanae  vorgetragenen 
Conjecturen  im  Palimpsest  direct  oder  mittelbar  ihre  Bestätigung  fin- 
det. XI  77  gibt  er  die  Vind.  S.  163  empfohlene  ältere  Lesart  in  eel- 
tera^  §  174  eine  Corruptel,  welche  der  S.  164  vorgeschlagenen  Aen- 
deruog  von  Opiferae  dicere  in  Opis  verba  dicere  einen  Anhalt  ge- 
>vährt.  Der  Palimpsest  hat  nemlich  opiFAeRACopipeRAe.  Wie  der  U|(. 
S.  XXVI  richtig  bemerkt,  hatte  also  der  Schreiber  das  erste  ver- 
schriebene Wort  im  Archetypus  vorgefunden  und  durch  das  nebonge- 
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aelsle  T«rbesseni  wollen.   Jenes  aber  war  dnmh  die  andi  sonat  ror- 
komniende  Verwechalang  von  S  and  F  (s.  B.  p.  240,  3  bei  Hooe)  nnd 
A  nnd  V  (jgL  ebd.  p.  S48,  7)  aos  opistbrya  (statt  perha)  entalanden. 
Ebd.  %  M)  batle  ich  S.  167  iiem  statt  iidem  vorgescblageo :  der  Codex 
liest  idemy  wie  er  aoch  $  348  ide.  (so)  far  iiem  gibt  XIII  68  ladet 
neb  mtlte  statt  anie  ea,  wie  ich  S.  174  vermntet  batte.    $  87  hatte 
iek  MOB  der  Lesart  des   ood.  Rice.  $,  c,  ponit  hergestellt  $enatus 
cBmmltum  ponit  statt  des  gewdhnlieben  poniL   Der  Paliinpseat  gibt 
■epwrrr,  afso  eine  weitere  Bestätigang,  da  nichts  häufiger  ist  als  eine 
Verwechslung  der  Bnobstaben  E  und  G.  §  101  liest  er,  wie  ich  S.  177 
Tematel  hatte,    scripsit  statt  icribii,   XIV  27  hatte  schon  Uarduin 
beaierkt,  dasz  in  den  Worten  tnmla  (oder  vi$uild)  magis  qwnm  demo 
■ear—i  parim  etwas  fehle  und  materia  eintuschalten  vorgeschlagen, 
Breuer  wntlto.    ich  vermutete  S.  177  magno  magis.   Der  Godex  liest 
fTondi  flM^tf ,  was  natarlioh  aufgenommen  werden  raasK.  %  51  wollte 
ich  S.  181  tarn  naöh  pabnam  «treitben :  es  fehlt  im  Godex.  §  52  än- 
derte idi  S.  182  arbiirareiur  in  arhitretur:  dasselbe  Tempos  gibt  der 
fMmpwesl.  $  86  las  man  bloss  quae;  ich  änderte  S.  183  quam  quae: 
fMas  hat  der  Codex.  XV  6  las  ich  S.  186  quum  statt  der  Vulgata 
fMBU.'der  Godex  schreibt  cum,  Aehnlicfa  gebt  es  mit  mehreren  Verbes- 
serm^ea  Siiligs  and  v.  Jans,  obgleich  an  manchen  Stellen  die  von  dem 
erstem  verUssene  Vulgata  durch  den  Godex  wieder  zu  Ehren  gelangt. 
Wichtiger  ist  die  Blosslegnng  von  Schäden,  die  niemand  geahnt 
batte,  sowol  von  Verderbnissen  als  von  Lücken.     Niemand  hat  bis 
jetxtXl  105  daran  Anstosz  genommen,  dasz  populo^  ohne  dasz  Ron 
vorher  genannt  war,  schlechthin  für  die  R&mer  gesagt  wird:  der  Go- 
dex bat  pr  d.  i.  popvh  Romano.    Ebd.  §  187  liest  man  gewöbniieb 
txatat  oraiio  VitelH  qua  reum  Pisonem  eins  sceleris  coarguit^  wo- 
gegen sieh  nichts  einwenden  läszt.    Der  Palimpsest  aber  liest  Gneum 
Fi9omem,  eine  merkwürdige  Variante,  weil  sie  uns  eine  Vorstellung 
von  dem  Verfahren  des  Emendators  gibt.   Wenn  nemlich  im  Arche- 
tX|>n5  dh  Zeilen  ebenso  wie  im  Pal.  abgetheilt  waren  vitblli  qva  6|| 
mvcn  usw. ,  no  lag  es  sehr  nahe  das  sinnlose  neum  in  reum  zu  ver- 
waadeln.   Ebd.  §^207  fangen  in  den  übrigen  Hss.  und  den  Ausgaben 
xwei  Sätze  nacheinander  so  an :  pectus  homini  tantum  und  coslae  Iho- 
wtim  umtum.   Das  letzte  tantum  ist  aus  dem  ersten  Satze  wiederholt: 
dler  Pal.  lisst  es  aus.   Ebd.  §  241  lobt  die  Vnig.  den  Käse  von  Aesi- 
Bmn  in  Umbrien ,  den  sonst  niemand  kennt.    Man  beachtete  nicht,  dasz 
cod.  d  Ätinnatem  liest  und  das  vorhergehende  Wort  mit  s  schlieszt. 
Be?  Pal.  bat  nicht  Äesinatem^  sondern  Sassinatem^  wie  ohue  Zweifel 
gelesen  werden  mnsz.   Denn  die  Vaterstadt  des  Plautus  heiszt  auch 
bei  Silius  Ital.  Vlil  463  Sassina  dives  lactis,  und  bei  Martial  111  58, 
35  wird  meto  laciis  Sassinate  de  siha  erwähnt.    Die  Form  Sassina 
aber,  die  auch  in  den  Fasti  Gapit.  vorkommt,  scheint  überall  die  be> 
glaob^ere  za  sein,  nnd  sehr  mit  Unrecht  haben  Sillig  und  v.  Jan  111 
llistsU  Sassinates^  wie  codd.  AR  schreiben,  Sarsinates  beibehalten. 
ll\  &  iät  vom  Weihrauch  die  Rede,  dessen  Ausfuhr  den  Königen  der 
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Sabaeer  eine  reicbe  Ein^abmeqaelle  gewährte.  Er  moste  daber  aaf 
einer  vorgeschriebenen  Strasse  transportiert  werden:  degredi  via  ca~ 
pital  leges  fecere  liest  man  gewöhnlich,  reges  mit  Recht  der  Pal.  Ebd. 
§  72  werden  die  Preise  einiger  Salben  angegeben.  Man  liest  ge- 
wöhnlich cuius  pretium  in  libras  XX ^  niyrae  vero  XII,  nenüich  De- 
narien.  Der  Codex  hat  s  x  und  x  in  d.  h. ,  wie  der  Hg.  glücklich 
emendiert,  bini.  Das  Pfund  kostete  also  10  und  2  Denarien.  Ebenso 
musz  §  106  nicht  XI  und  XV  sondern  mit  dem  Pal.  x  i  und  s  y  ge- 
lesen werden.  Noch  bedeutender  sind  die  Ergänzungen  von  Lücken. 
Wer  hätte  gemerkt,  dasz  XIV  47.  140  und  XV  59  etwas  fehlte,  wenn 
nicht  jetzt  aus  dem  Pal.  erhellte ,  dasz  theils  6ine  theils  zwei  Zeilen 
in  demjenigen  Exemplare  verloren  gegangen  waren,  aus  welchem  die 
bis  jetzt  bekannten  Uss.  geflossen  sind?  Auf  der  andern  Seite  fehlen 
oft  im  Pal.  mehrere  Zeilen,  die  sich  in  den  übrigen  Hss.  finden.  Laszt 
sich  also  zweifeln ,  dasz  sowol  die  eine  als  die  andere  Quelle  lücken- 
haft war  und  dasz ,  wo  bei  andern  Schriftstellern  eine  Stelle  voll- 
ständiger vorkommt,  wie  z.  B.  bei  Gellios  IX  4  (vgl.  Vind.  S.  123) 
diese  Ergänzung  unbedenklich  aufgenommen  zu  werden  verdient? 
Die  Ausbeute  des  Gewinnes  aus  den  Lesarten  unseres  Codex  wird 
durch  die  kurzen  Noten  des  Hg.  sehr  erleichtert.  Unter  dem  Text 
gibt  er  nemlich  die  Varianten  Silligs,  ferner  diejenigen  Conjecturen 
der  Gelehrten  an,  welche  durch  den  Pal.  bestätigt  werden,  und  ver- 
sucht hin  und  wieder  eigne  Aenderungen,  mitunter  recht  glückliche. 
Gelungen  ist  z.  B.  XV  7  die  Schreibung  Ilalia  e  statt  Italiae,  sehr  gut 

XI  69  tepido  statt  ioio  die  (t.  pido  hat  der  Pal.),  vgl.  Varro  de  re 
rust.  III  16  a.  E.  Columella  IX  13.  Mislungen  sind  u.  a.  seine  Ver- 
mutungen zu  XI  219.  274  und  XIV  76. 

Eine  sehr  schwierige  Frage  regt  der  Hg.  durch  seine  Behaup- 
tung an,  der  Titel  des  Werkes  sei  nicht  naturalis  historiae  libri, 
sondern  naturae  hisioriarum  libri  gewesen.  Seine  eigne  Beweisfüh- 
rung S.  177  ist  schwach  und  unvollständig.  Die  Stellen  aus  Plinius 
welche  er  anführt  beweisen  nichts ,  und  die  übrigen  lassen  sich  noch 
vermehren.  Indessen  die  Sache  selbst  ist  interessant  und  sehr  hak- 
liger  Art.  Plinius  selbst  nennt  das  Buch  im  Eingang  der  Praefatio 
libros  naturalis  historiae;  ebenso  fast  das  ganze  Alterthum:  Sueto- 
nius  in  der  Vita ,  Gellius  III  16.  IX  4.  16.  X  12.  XVII 15,  Symmachus 
ep.  1  24,  Servius  zu  Georg.  I  410.  Aen.  I  113.  So  auch  unter  den 
Hss.  namentlich  der  Bambergensis.  Auf  der  andern  Seite  hat  der  Pal. 
zweimal  natvrab  historiarvm  lib.  xiii  und  xiiii ,  und  damit  stimmt 
cod.  Rice,  mehr  oder  weniger  verdorben  bei  B.  IL  III.  IV.  V.  XL 

XII  überein,  während  cod.  d  zwischen  beiden  Titeln  schwankt, 
vgl.  zu  B.  1  und  XII.  Was  aber  mehr  sagen  will ,  der  jüngere  Plinius 
beschlieszt  ep.  UI  5,  6  sein  Verzeichnis  der  Titel  aller  Bücher  seines 
Oheims  mit  naturae  historiarum  triginta  Septem.  Die  Divergenz  geht 
also  bis  in  das  Zeitalter  der  beiden  Pliuier  selbst  zurück  und  scheint 
mit  der  Herausgabe  des  Werkes  zusammenzuhängen.  Der  ältere  gab 
seinen  Büchern  den  Titel  naturalis  historiae  libri;   die  vielleicht  von 
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den  NeflTeo  besorgte  Gesamtaasgabe  nach  dem  Tode  erhiell  von  ihm  den 
Kanen  naHtrae  kisioriarum  libri.  Indessen  worde  der  erstere  von  den 
mdslen  Abschreibern  dem  Willen  des  Verfassers  gemisz  beibehalten. 
Das  lahaltSTerseichnis  Buch  I  steht,  wie  in  den  bessern  Hsa., 
Tor  den  einzelnen  Bachern,  wahrscheinlich  auch,  wie  in  diesen,  als 
WiederholoBg  des  In  Buchs.  Darin  finden  sich  manche,  sum  Theil 
nnwichtige  Abweichungen,  die  indessen  meist  das  richtige  enthalten. 
>Vir  fahren  einige  Proben  an,  indem  wie  uns  der  übersieh tlichera 
Ansgabe  Ton  v.  Jan  tnr  Vergleichung  bedienen.  Im  Index  an  B.  XI 
50  schieb!  der  Pal.  nach  de  auribus  den  Satz  ein :  fuae  amre$  mm 
k^btmi  (lies  Ao^eonf),  offenbar  zweckmfiszig,  wie  im  folgenden  (63 
— 57)  de  oettUs.  quae  sine  ocuiis  animalia^  und  im  Einklang  mit 
der  betr.  Stelle  XI 136.  Ebd.  94  lassen  sowol  Sillig  als  y.  Jan  einen 
in  RaTd  enthaltenen,  obwol  rerschriebenen  Satz  aus,  der  im  Pal. 
•o  lautet :  quibuM  intus  ei  pedes  subtus  hirti  (quibus  eos  Ra ,  tn  o$ 
Td),  vom  Bg.  habsch  verbessert:  ^tf*6ffs  os  intus  usw.,  wozu  piU 
wm  ^ginzen  ist.  Da  diese  Worte  sich  auf  XI  229  beziehen ,  also  an 
der  ritktigea  Stelle  stehen,  müssen  sie  ohne  Bedenken  aufgenommen 
werden.  Entschieden  richtiges  gibt  ferner  ebd.  103  die  Lesart  in 
qmibus  nsembris  corporis  kumani  religio  j  vgl.  XI  250,  wahrend  die 
Valg.  Sacra  religio^  in  dieser  Bedeutang  unlateinisch,  einem  frommen 
Abschreiber  ihren  Ursprung  verdankt.  In  R  steht  sacreligio^  in  a  ac 
religio;  vielleicht  stand  in  ihrem  langobardischen  Exemplar  sU  reli- 
gio, —  Im  Index  zu  B.  XII  ist  eine  unzweifelhafte  Verbesserung  6 
quisfrimus  viridiaria  tondere  instituerit  statt  primum^  und  im  Ein- 
klang mit  XII  18  primus  C.  Matius  usw. ;  ferner  22  es  quibus  arbo- 
rUms  lintea  in  Oriente  fiant  statt  /ma,  d.  h.  leinene  Gewinder,  vgl. 
Xn  38  n.  39  ex  quibus  eestes  pretioso  linteo  faciunt  und  lintea  ea 
Imdieis  praestantiora.  —  Im  Index  zu  B.  XIV  1  liest  der  Pal.  richtig 
frugiferae  arbores  statt  fructiferae  arbores^  wahrscheinlich  auch  3 
and  4  Vitium  et  utarum  genera  statt  earum^  vgl.  XIV  15  u.  20.  — 
Dies  siad  Kleinigkeiten.  Weit  wichtiger  erscheinen  die  Verbesserun- 
gen des  Verzeichnisses  der  Schriftsteller,  das  erst  ganz  gereioigt 
sein  masz,  ehe  die  folgenreiche  Untersuchung  über  Plinius  Quellen 
vollendet  werden  kann.  Einen  Fehler,  worüber  sich  Hr.  Geppert 
freuen  wird,  müssen  wir  eingestehen.     Der  Pal.  hat  Einmal  S.   180 

■  •  ACCIO 

PLAVTo,  das  anderemal  S.  226  maccio  plavto,  im  übrigen  aber  sehr 
gate  Lesarten.  Vor  B.  XIII  schreibt  er  Fabio  Proculo^  den  letztern 
tlaoK»  hier  auch  Rad  und  vor  B.  XII  RTad.  An  beiden  Orten  behal- 
ten Sillig  und  v.  Jan  Hardnins  Aenderung  Plavio,  Procilio  bei.  In- 
dessea  citiert  Trebellius  Pollio  trig.  lyr.  42  Proculum  grammati- 
ewN,  doctissimum  sui  temporis  virum^  qui  de  peregrinis  regionibus 
seripsit.  Dies  Werk  hat  also  Plinius  benutzt,  wo  er  von  den  Pro- 
dacten  der  fremden  Linder  handelte,  nicht  die  Annalen  des  Procilius, 
woraas  ^e  Angaben  VIII  2  genommen  sind.  Dieser  Proculus  führte 
toNaaien  Fabins:   eiaen  Schriftsteller,  der  schlechtweg  Flavins  ge- 
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nannt  würde ,  gibt  et  nicht ;  er  Terdankt  sein  Dasein  der  Sohreibaog 
Faitio.    Ferner  liest  der  Pal.  anter  den  fremden  Nicobülo.    So  hat 
hier  su  B.  XIU  auch  cod.  R^ad  Dicobulo^  nur  T  Cieobuhj  was  Silli|r 
und  V.  Jan  aofnahnen.   Sie  denken  an  den  Geographen,  der  V  136 
erwähnt  wird,  lassen  aber  xn  B.  XII  denselben  Namea  NicoMo  ste- 
hen,  der  sich  dort  in  allen  Hss.    findet.     Beidemal  geht  Diogneio 
vorher,  und  es  folgt  AnHclide;  also  ist  offenbar  derselbe  Scbrifl- 
steller  gemeint.    Seine  beiden  Nachbarn  schrieben  aber  Alezanders 
Märsche  und  Z\i%e^  wahrscheinlich  alsjo  auch  er.  —    W^ier  liest  der 
Pal.  nicht  Diane ,  wie  Siilig  und  v.  Jan ,  sondern  Dmone^  ebenso  hie? 
und  zu  B.  X  cod.  R,  und  sn  B.  XII  R?   Es  ist  derselbe  Schriftsteller, 
den  Pliuius  X  136  namentlich  anfährt  und  den  wir  auch  sonst  kenneo, 
1.  B.  aus  Com.  Nepos.  Pliuius  schöpfte  ohne  Zweifel  aus  seiner  XZc^ixi} 
Tc^etyfMtzila.    Endlich  ist  die  Form  Plolemaeo  Lagio^  welche  auch  ui 
Rad  sich  findet,  wihread  T  blosz  Logo  hat,  mit  Unrecht  von  Siilig  in 
Lagu^  von  v.  Jan  in  Lagi  verändert  worden.    Es  ist  s.  v,  a.  Lagea, 
wofür  die  Beispiele  bei  Forcellini  eingesehen  werden  mögen.  —   Zu 
B.  XIV  und  XV  nennt  der  Pal.  gans  richtig  Fabio  Doumo  statt  dea 
Flavio^  Dosseno  der  übrigen  Hss.  Hiermit  verschwindet  jener  rfithsel- 
hafle  Flatius  ans  den  Beiben  der  Gewährsmanner,  unter  denen  ihn 
Plinius,  wenn  überhaupt  mit  einem  Namen,  mit  dem  Cognomen  auf- 
geführt haben  würde.   Dossenus  (mit  ^inem  i»)  wird  XIV  92  mit  deoi- 
selben  Gentilnamen  bezeichnet.    Ferner  begegnen  wir  auch  hier  £, 
i4e/io,  ebenso  im  Index  zu  B.  XV.  Da  nun  an  beiden  Stellen  sowie 
XIV  93  die  guten  Hss.  denselben  Vornamen,  mehr  oder  weniger  ver- 
dorben, geben  {Laeiio,  Lelio^  Haelio)^  so  leuchtet  ein  dasz  man 
nicht  mit  Pintianus  an  den  ^catus  Aelius  Sextus',  sondern  an  L.  Aelius 
Stilo  zu  denken  hat.   Endlich  hat  der  Pal.  wie  R  Vibie  Bvßno^  nicht 
Bufo,  Dieses  hat  man  vorgezogen,  weil  ein  Redner  Vibius  Rufus  unter 
Tiberius  bei  M.  Seneca  Controv.  9  und  Cassius  Dio  LVII  15  vor- 
kommt.   Indessen  wird  auch  im  Index  zu  B.  XXI  in  allen  Hss.  VMq 
Rufino  gelesen ,  und  da  dieser  im  J.  32  n.  Chr.  Consul  suffectus  war, 
Dio  aber  von  seinem  Vibius  Rufus  anführt  dasz  er  Consul  geworden 
sei ,  so  möchte  ich  eher  bei  Dio  andern  als  hier  und  den  Rhetor  bei 
M.  Seneca  für  eine  andere  Person  halten.  —    Unter  den  auswärtige« 
endlich  führt  der  Pal.  TheopliR^sTo  an ,  dessen  Name  zufällig  in  de« 
andern  Hss.  auszer  d  ausgefallen  ist  und  deshalb  von  Siilig  und  v.  Jan 
ausgelassen  wird.    Rec.  hat  schon  früher  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  36D 
auf  seine  Restitution  angetragen. 

Der  sorgfältige  Abdruck  der  vortrefflichen  Anmerkungen  J.  F. 
Gronovs  zu  B.  XX — ^XXXVl  ist  ein  neues  Verdienst,  das  sich  Hr.  Hof«- 
rath  Wf^temann  in  Gotha  um  Plinius  und  insbesondere  um  die  grosse 
Ausgabe  von  Siilig  erworben  hat,  die  ohne  ihn  vielleicht  gar  nichl  sa 
Stande  gekommen  wäre.  —  Hr.  Dr.  Mone  läszt  uns  hoffen,  dasz  er 
auch  in  Zukunft  dem  Plinius  seine  Bemühungen  zuwenden  werde.  Nach 
den  vorliegenden  Proben  läszt  sich  nur  gutes  davon  erwarten. 

Würzburg.  Ludwig  UrHchi. 
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bcnitgegekeB  ?•■  Alfred  Fleekeliei. 


12. 

Zur  archaeologiscben  Litteratur. 

1)  Areiaeehgiteke  Aufsähe  van  Ludwig  RotM.  ErMe  Samm- 
bmg: grieekiMckB  Gräber.  AmgrabmmgMberickie  aus  Athen. 
Zur  Kumstgesckiehie  und  Topographie  von  Athen  und  AtUka* 
ttit  acht  farbigen  und  eeche  echwarüen  Tafeln  und  einigen 
BatudtnMen.  Leipcfg,  Druck  «iid  Verbg  toh  B.  6.  Teibner. 
Ifö5.    XXIV  tt.2gdS.gr.  8. 

Es  ist  sehr  wol  geihan  and  dankenswerth  von  dem  Vf. ,  dasz  er 
seiae  kleineren  Anfsdtze  sammelt.  Weit  serstrcat  waren  sie  wenig 
sagiBgUch,  wahrend  der  Reichthum  und  die  Manigfaltigkeit  ihres 
hÜMltcs  sie  der  Wissenschaft  noch  immer  empfiehlt,  ja  unentbehrlich 
aaebl.  Es  war  eben  die  beste  und  günstigste  Zeit  VXt  Nachgrabungen 
nd  damit  verboodeae  archaeologische  Forschungen ,  als  Hr.  Ross  mit 
MBea  Frevodan  ond  Collegen,  den  Architekten  Schaubert  und  Hansen 
(der  eine  verweilt  jetzt  in  Breslau,  der  andere  in  Triest)  diesen  Arbei* 
tea  ia  Athen  rorstand.  Und  Hr.  R.  war  ganz  der  Mann,  diese  Gele* 
g^iett  iai  Interesse  der  Wissenschaft  auszubeuten. 

EiBt  ^Uebersicht  der  archaeologischen  Bestrebungen  nnd  Ent- 
iecknngea  in  Griechenland  von  1832  bis  1836'  S.  1  — 11  vergegen- 
wirtigt  die  Personen  nnd  Umstände,  welche  damals  zu  jenen  günstigen 
Resaitaten  mitgewirkt  haben.  Das  Jahr  1832  war  das  des  ersten  An- 
faj^ges,  wo  die  Fremden  noch  das  beste  thalen ,  namentlich  Thiersch 
aad  Forchharamer,  Wordsworth  und  Finlay,  Gropius  und  Schanbert. 
Im  i.  1833  wurde  durch  die  Ankunft  des  Königs  Otto  Ruhe  und  Ord- 
aaag  hergestellt,  worauf  in  Athen  die  Aufräumungen  nnd  Ansgrabun- 
gea  BBter  Pittakis  begannen,  während  Ross  und  Forchhammer  Grie- 
eheaUad  selbst  nnd  die  benachbarten  Provinzen  der  TürKei  bereisten. 
Im  Aagnal  18^  kam  v.  Klenze  und  gab  den  ersten  Anstosz  zu  den  Ans- 
g  rabaagen  auf  der  Akropolis,  die  sich  mit  der  Zeit  so  glänzend  belohnt 
habea.  Gegen  den  Ausgang  desselben  Jahres  kam  auch  der  Hof  nach 
Athen,  woranf  endlich  mit  dem  Januar  1835  die  Ausgrabungen  und 

K,  JWW«.  f.  pur.  ».  Faed,  Bd.  LXXIII.  Bft,  2,  6 
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Resiaurationsarbeitcn  anf  der  Akropolia  ihren  Anfang  nahmen,  welche 
unter  der  Leitung  des  Vf.  und  mit  Zuziehung  der  Architekten  Schaa- 
bert,  Hansen  und  Laurent  bis  in  den  Sommer  1836  fortgesetzt  wurde» 
und  nicht  allein  damals  unter  der  gespannten  Theilnabme  der  gebildeten 
Welt  die  erfreulichste  Ausbeute  gewährten,  sondern  auch  noch  jetzt  in 
Athen  durch  viele  zu  Tage  geförderte  Schätze  von  sich  zeugen,  vor 
allem  durch  den  in  derselben  Periode  wiederhergestellten  Tempel  der 
Nike  Apteros,  welcher,  so  lange  er  steht,  allen  Reisenden  die  Namen 
und  das  Verdienst  unsrer  Landsleute  in  der  anmutigsten  Weise  verge- 
genwärtigen wird. 

Der  zweite  Aufsalz :  ^  Gräber  und  Gräberfunde  in  Griechenland  ' 
S.  11  —  72  ist  eine  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Berichte  nnd 
Anzeigen,  welche  der  Vf.  bei  verschiedenen  Veranlassungen  und  aas 
verschiedenen  Gegenden  über  diese  nuszerordentlich  wichtige  Classc 
von  Denkmälern  geschrieben  hat.  Auszer  seineu  eignen  Nachfor- 
schungen kommen  dabei  besonders  die  von  Gropius  und  Fauvel  zar 
Sprnelie ,  von  welchem  letzteren  auch  einige  Briefe  aus  Nillins  Kaga* 
ziu  encyolop^dique  in  AuszAgeB  mitgelheilt  werden,  S.  28  IT.  Auch 
manches  bisher  ungedmckte  ist  bei  diesem  Absehnitt  liinzugeffigl, 
S.  52 — 72.  Das  ganze  gibt  eine  sehr  anregende  Uebersicht  dber  die 
wichtigsten  Arten  und  Ctassen  der  in  Griechenland  gefundenen  Gräber 
mit  Inbegriff  der  in  ihnen  oder  durch  sie  erhaltenen  Antiquität^  nnd 
Monumente.  Zuerst  kommen  die  atiischen  Gräber  insgemein  znr 
Sprache,  auszer  den  gewöhnlichen  auch  einige  christliche  und  das 
eines  Isisdieners  in  Athen,  dann  die  am  Peiraeeus  gefundenen,  darun- 
ter besonders  einige  farbige  Grabstelen ,  welche  für  die  Frage  Ober 
die  Polychroniie  der  alten  Architectur  von  groszer  Wichtigkeit  sind 
CTafel  1  gibt  einen  Conspect  der  wichtigsten  Reste),  ferner  einige 
Felsengräber  auf  der  Insel  Aegina ,  endlich  die  Gräber  anf  der  Insel 
Anaphe.  Die  neuen  Zusätze  des  Vf.  betreffen  zum  Theil  die  wichtige 
Frage,  ob  unter  den  vielen  in  Griechenland  und  auf  den  dazu  gehöri- 
gen Inseln  gefundenen  Gräbern  auch  solche  anzunehmen  seien,  welche 
der  vorgriechischen  Bevölkerung  angehören  möchten,  namentlich  den 
Karern  (vgl.  Thuk.  I  8).  Andere  Nachträge  fassen  die  Beobachtnogen 
der  späteren  Reisen  des  Vf.  auf  dem  griechischen  Festlande  nnd  anf 
den  Inseln  zusammen,  bei  welcher  Gelegenheit  Hr.  K.  S.  67  auch  seine 
Ansicht  über  das  Alter  und  die  Herkunft  der  in  den  Gräbern  gefande- 
neu  bemalten  Vasen  ausspricht,  welche  von  den  sonst  herkömmlichen 
in  mehr  als  öiner  Hinsicht  abweicht.  Da  dieselbe  Ansicht  auch  hei 
den  gleich  zu  besprechenden  Forschungen  über  die  Akropolis  von 
Athen  und  ihre  vorperikleischen  Bauwerke  in  einigen  \>  ichtigen  Punk- 
ten maszgeband  ist,  so  hat  der  Vf.  die  Vorrede  benutzt,  um  in  dieser 
Hinsicht  einige  Nachträge  zu  geben,  namentlich  mit  Racksicbt  aar 
0.  Jahns  vortreffliche  Einleitung  in  die  Vasenkunde  vor  seiner  Be- 
schreibung der  Vasensammlung  König  Ludwigs.  Hr.  R.  hat  sich  fiher 
diese  Fragen  sehon  einmal  ausgesprochen,  in  dem  Aufsatze  *  Qber  das 
Alter  der  Vasenmalerei'  in  der  hall.  allg.  Monatsschr.  f.  Litt.  n.  Wiss. 
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jaiS  S.  319  ff.  Das  eigentbamliche  teiner  Ueberieugniig  bestehl  vor- 
sägtich  io  den  beiden  Punkten ,  dasz  er  die  grieGhiscke  Vasenmalerei 
fir  weit  älter  balt  als  die  meisten  andern,  und  daaz  er  ihr  eine  allge- 
■fiaere  Betbeiligung  der  griechischen  Städte  sa  vindicieren  sncht, 
wo  ftOBst  Krasi  and  Handel  nnd  Industrie  tbatig  waren.  Gewöhnlieh 
will  Bis  aealich  solche  Fabriken  gemalter  Vasen  und  deren  Export 
aar  oder  doch  vornehmlich  nur  in  Athen  und  für  die  ilteren  (dori* 
sekee)  Zeiten  etwa  in  Korinth  gelten  lassen. 

Der  wicbligste  Abschnitt  dieser  Sammlung  ist  der  nun  folgende, 
eise  ZosuBmeafassung  der  '  Berichte  von  den  Ausgrabungen  auf  der 
Akropolis  von  Athen  %  welche  an  sich,  d.  b.  in  der  Form  wie  sie 
gleicbxeilig  ia  dem  tObinger  Kunstblatt  abgedruckt  wurden,  von  blei* 
beadea  Werthe  waren  nnd  nun  dadurch ,  dasz  Hr.  R.  sie  von  neuem 
iberarbeitet  und  mit  verschiedenen  Naehtr&gen  aus  gleichseitigen  Pa- 
pUrea  bneichert  hal,  vollends  an  Interesse  und  wissenschaftlichem 
Werlke  aoek  sehr  gewonnen  haben.  Sie  sind  neben  dem  Werke  von 
E.  Beale;  fieropole  d'Atb^nes  (Paris  18ö3.  1854.  2  Bde),  auf  welohea 
ia  deo  Nacbträgen  mehrfach  Rücksicht  genommen  wird,  in  dieser  Ge- 
ftall  aicbt  allein  das  neueste,  sondern  auch  das  wichtigste,  was  über 
dieses  vor  allen  übrigen  Gegenden  des  Alterthums  classische  Gebiel 
ineebiscker  Kunst  und  griechischer  Geschichte  geschrieben  ist.  -« 
Bekaaatlidi  beabsichtigten  Hr.  R.  und  seine  Mitarbeiter  wfihrend  jeaer 
FoiMkaoga  in  Athen  nach  und  nach  ein  grösseres  Werk  über  die 
Deakailer  der  Akropolis,  begleitet  von  den  nöthigen  Kupfertafeln 
tad  Graadrissea,  herauszugeben.  .Nur  das  erste  Heft  dieses  Werkes 
ist  ersdueaea,  die  schöne  und  lehrreiche  Arbeit  über  den  Tempel 
der  Nike  Apteros  nnd  seine  Bildwerke  (Berlin  1839).  Ein  zweites 
Heft,  welches  die  mutmaszlichen  Reste  der  vorpersischen  Fropylaeen 
nd  des  iltea  Parthenon  (Uekatompedos) ,  architektonische  Fragmente 
ttderer  iiterer  Bauten,  polychrome  Capitelle,  bemalte  Dach-  nnd 
Stinoie^l  au  gebrannter  Erde  und  Marmor,  Scnlpturen,  Bronzen, 
Vaseascberben  usw.  umfassen  sollte,  ist  leider  in  den  Zeichnungen 
aad  ia  deo  Handschriften  liegen  geblieben.  Thells  waren  die  Erfahr 
ri^^fi  ötB  Verlegers  zu  wenig  ermunternd,  theils  hatte  ein  Ardutekl 
aas  fireaiea,  Hr.  Foppe ,  die  ihm  in  Athen  von  den  Herausgebern  an- 
▼ertnatea  Blitter  zu  einer  eignen  Publication  benutzt  (Sammlung  von 
^^nuuaeaten  und  Fragmenten  antiker  Architectur,  Sculptur  usw.  Ber- 
lialdfö),  dnrch  welche  diese  Blätter  den  Reis  der  Neuheit  verloren, 
pua  kam  die  Entfernung  der  Freunde  von  Athen  und  ihre  Trennung 
ia  Beatsehland ,  so  dasz  an  eine  Fortsetzung  des  Werkes  nach  dem 
arsprfioglieh  beabsichtigten  Plane  nicht  mehr  zu  denken  war.  Häufige 
Sabaoogen  archaeologischer  Freunde  haben  endlich  ietzt  den  Vf. 
vemoeht,  wenigstens  das  mögliche  zu  leisten.  Namentlich  werden 
^e  beiden  Nachträge  über  die  Reste  der  vorpersischen  Fropylaeen 
S.  77—62  und  über  die  Mauern  der  Akropolis,  den  alten  Hekatompedos 
vd  seine  Reale,  den  Unterbau  des  alten  und  neuen  Parthenon,  endlich 
&^  Tersdiiedene  damals  gefundene  Terracotten^  Vasen,   Bronzen 
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und  andere  alte  BrnehstQeke  S.  126—142  alle  Iheilnehmendeo  zn  dem 
lebhaftesten  Danke  verpiichten. 

Im  Eing^ang e  dieses  Absehniltes  frappiert  die  beilfiußge  Nacbridil 
6.  75  Anm.  2 ,  dasz  die  Kosten  der  Ausgrabungen  und  Restauration«« 
auf  der  Akropolis  wihrend  der  Leitung  des  Hrn.  R.  sich  im  ganzen 
auf  50000  Drachmen  belaufen  haben,  von  denen  dnrch  Verkauf  der  Bmh- 
steine  20000  Drachmen  gedeckt  wurden,  so  dasz  in  zwei  Jahren  nur 
30000  Drachmen,  etwa  7500  Thaler  als  Kosten  fibrig  geblieben  sind. 
Rechnet  man  dagegen  die  Resultate,  die  unschätzbaren  Monumente 
perikleischer  und  älterer  attischer  Kunst,  welche  zu  Tage  gefördert 
wurden  und  jetzt  die  verschiedenen  Sammlungen  in  Athen,  uanentlieb 
die  Burg  zieren,  die  Herstellung  des  Niketempels,  die  vielen  far  Topo- 
graphie, Künstlergesehichte  und  das  attische  Verwaltungswesen  wich- 
tigen Inschriften,  so  wird  jene  Summe  vollends  geringfagig  erscbeineo. 
Ein  deutlicher  Beweis  dafflr,  dasz  bei  umsichtiger  Leitung  auf  solchem 
Bode&  für  billige  Kosten  der  dauerhafteste,  allen  gebildeten,  ja  den 
feinsten  Interessen  der  abendländischen  Kunstabung  zu  gute  kommende 
Gewinn  erzielt  werden  mag! 

Die  Mittheilung  über  die  Reste  der  vorpersischen  Propylaeen  ist 
besonders  dadurch  interessant,  dasz  sie  durch  die  Untersuchungen  von 
Beul^  theils  bestätigt  theits  erweitert  wird.  Beide ,  sowol  Roes  nis 
Beul6,  haben  deutliche  Spuren  älterer  Aufgänge  zur  Burg  und  dnnitl 
zusammenhängender  Befestigungswerke  und  Eingangsgebände  nachge- 
wiesen, welche  auf  die  gleichzeitige  Geschichte  und  Topograplne  von 
Athen  manches  öberrasohonde  Licht  werfen.  Freilich  wird  im  einzel- 
nen manches  immer  dunkel  und  streitig  bleiben,  wie  denn  nrnnentlk^ 
die  Nachrichten  aber  das  Pelasgikon,  das  Enneapylon,  das  ^yaQov 
n^q  icniqriv  TtrQafiftivov  bei  Herod.  V  77  schwerlich  jemals  gnnx 
befriedigend  werden  erklärt  werden  können.  Desto  wichtiger  ist  die 
Uebereinstimmung  beider  Untersuchungen  in  dem  einen  Hauptpnnkte, 
dasz  das  Pelasgikon  und  Enneapylon  als  Befestigungen  der  Borg  mid 
nur  als  solche  zu  denken  sind.  Zur  nähern  Aufklärung  dienen  die 
Pläne  bei  Beul6  Bd.  I  Tafel  2  and  bei  Boss  Tafel  IV.  Die  Worte  bei 
Herodot  V  77  to  di  (ti&QtTtnov  xdlnsov)  a^ioreo^g  XB^g  F<m^f  n(H»- 
TOP  iciovxi  ig  va  n^(mvkaia  xa  iv  t^  axQtmoXi  sind  aber  doch  höchst 
wahrscheinlich  nichi  vor,  sondern  nach  dem  Bau  des  Mnesikles  ge- 
schrieben. Desgleichen  möchte  die  natürlichste  Erklärung  der  ört- 
lichen Angaben  bei  Herod.  VIII  53  die  sein,  dasz  bei  der  Ersteigung- 
der  Burg  durch  die  Perser  (sie  kamen  auf  der  Treppe,  die  vom  Heilig^^ 
Ihum  der  Agianros  im  Felsen  selbst  bis  auf  den  Rucken  der  Bors* 
fahrt)  die  oben  verrammelten  sich  theils  von  der  Mauer  stürzten,  theils 
in  das  Erechtheion  {ig  to  ^fyaqo¥)  flüchteten,  worauf  die  Perser 
snersi  die  Thore  der  Burg,  wahrscheinlich  die  Neun  Tbore  (das  En-^ 
■eapyton),  öffneten  und  darauf  die  in  jenes  Heiligthum  geflüchterem 
niedermetzelten.  Schon  der  Ausdruck  xovg  txkag  igxivevou  erlaube 
keine  andere  Auffassung,  da  schntzflehende  nothwendig  ein  beilige» 
Götterbild,  also  das  Palladion  im  Erechtheion  voraussetzen. 
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Km  den  S.   113  erwähnCeii  FriesstllelL  der  Ce41a  mit  de«  drei 

silieMleD  GoUheitea,  welches  bei  den  Ausfrabaageo  längs  der  oft- 

Mea  Fa^e  des  Fartbenon  gefunden  wurde  (abgebildet  Mob.  iaed. 

d.  iwi.  Y  t.^),  eioem  Ksnstwerke  von  wanderbarer  Schönheit,  sei  bei- 

liofig  beoMTkt,  daas  Ref.  bei  seinem  Besache  in  Athen  im  J.  Iti52  von 

der  aber  des  Slohl  herabhängenden  Uaad  der  ersten  Figur  enr  linken 

die  Finger  abgeschla^eo  fand,  man  wüste  nicht  von  wem,  vernnUicb 

TOD  eiaeai  habsuch  tilgen   Reisenden.     Die  damals  gefandenen  Platten 

siadaemlich  im  freien  im  innern  der  Parthenons- Raine  anf-  und  der 

Diseretiott  jedes  Reiaeoden  blossgestellt ,  eben  so  wie  die  kostbare« 

ücberbleibsel  der  BaUisIrade  des  Niketempels,  die  sich  in  diesem  be- 

iadea,  and  viele  andere  werthvolle  Denkmäler,  welche  in  dem  Propy- 

laeoa  and  seiaem  Nebeng-ebände,  der  Pinakothek,  untergebracht  sind, 

nr  voriiafig,  wie  man  beim  nachfragen  beschieden  wird,  aber  doch 

schon  sdt  geranmer  Zeit  ond  ohne  das«  vor  der  Hand  Aussicht  au 

einer  bess^n  Bewahrnng'  wäre.   Ja  ich  habe  einige  Tafeln  der  Meto- 

pea  vom  Parthenon   mitten  unter  den  wild  amherliegendeu  Trümmera 

aad  MaraK>rb/öcke&  dieses  Gebäudes  gefunden,  so  dass  man  sich  also 

nicht  einmal  die  Mfthe  gegeben  sie  unter  Dach  and  Fach  su  bringen. 

So  wenig  geschieht  dort  jetzt  für  diese  Ueberbleibsel  der  schönsten 

Epoche  griechischer  Kunst! 

Der  zweite  Nachtrag  S.  126  ff.  bespricht  vorzaglich  den  altera 
d.  h.  vorpersischen  Parthenon,  dessen  Existenz  schon  Leake  behauptet 
hat,  mit  Gründen  welche  jedem  der  in  Athen  gewesen  von  selbst  ein- 
leachlcn  müssen.  An  der  Auszenseite  der  nördlichen  Burgmauer  sieht 
BNin  nemlich  eine  ganze  Reihe  alter  Baustücke,  alterthümliches  dori- 
sches Gebälk  mit  Triglyphen  und  Netopen  und  24  grosze  dorische 
Seulentrommeln  eingemauert,  welche  nicht  wol  anders  als  von  einem 
selchea  Gebäude  herstammen  können,  zumal  da  man  an  sämtlichen 
Senlealrommeln  deutliche  Spuren  von  Beschädigung  durch  Feuer  (das 
Feuer  der  Perser !)  wahrnimmt.  Es  scheint  dasz  Themistokles  sie  dort 
bei  dem  bekannten  Mauerbau  zum  ewigen  Angedenken  an  die  Barbarei 
and  den  Frevel  des  Nationalfeindes  einmauern  liesz.  Was  Leake  ver- 
BHlele,  ist  durch  die  von  R.  geleiteten  Nachgrabungen  im  J.  18S6  zur 
Erideaz  geworden ,  und  es  haben  sich  bei  diesen  so  manche  Spuren 
dea  alten  Gebäudes  nachweisen  lassen,  dasz  man  sich  von  seinem 
Unlerbaa,  seiner  Grosze,  seinem  Aufbau  und  der  ganzen  Architectur 
ein  deatlidiea  Bild  machen  kann.  Ur.  R.  hatte  darüber  schon  im  J. 
1^1,  noch  in  Athen  und  im  täglichen  Anblicke  der  Denkmäler,  ein 
Hefl  niedergeschrieben ,  aus  welchem  er  jetzt  in  diesem  Nachtrag  zu 
4ea  älteren  Berichten  das  wichtigste  mittheilt.  Die  sich  an  denselben 
anschJieszeoden  Mittheilungen  über  verschiedene  alte  Vasen  scher  ben, 
Lampen,  Terracotten,  welche  in  einer  vorpersiscben  Trümmergeschicht 
gefunden  wurden  und  noch  auf  der  Burg  von  Athen  zu  sehen  sind, 
haben  das  doppelte  Interesse,  dasz  sie  einer  so  alten  Zeit  angehören 
aad  dasz  «ie  uns  zugleich  die  Kunslmittel ,  über  welche  man  schon 
damals  in  Athen  gebot,  vergegenwärtigen.   Die  Tafeln  IX —  XI  geben 
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lehrreiche  Proben  tob  solchen  Ueberbleibseln.  Sind  dieeelbe«  wirk- 
lieb so  alt  wie  der  Vf.  voraussetst,  nnd  es  ist  kein  Grand  waran  man 
Eweifeln  sollte,  so  sind  sie  allerdings,  wie  der  Vf.  S.  141  bemerkt, 
gans  geei^et  viele  der  herschenden  Meinungen  Ober  die  griecbischo 
Kanstgeschichie,  aber  den  langsamen  Gang  nnd  die  spfite  Entwicklang 
der  griechischen  Kunst,  snnachst  der  Keramoplastik  und  Keramogra- 
phie  grandlioh  sn  reformieren. 

Zar  Vervollsi&ndigung  dieser  Berichte  aber  die  Ansgrabangea 
und  Restaurationen  anf  der  Burg  von  Athen  wfire  es  recht  su  wOn- 
sehen,  dasz  auch  die  Balletins  der  spiteren  Arbeiten  auf  derselben 
Statte  Ton  jemandem  im  Aaszuge  zusammengestellt  warden.  Die  ar- 
ohaeologischen  Zeitungen  von  Athen  älterer  und  neuerer  Folge  und 
die  wichtigen  Actes  de  la  sociötö  archöologique  d^  Äthanes,  endlich 
das  Werk  von  Beul^  warden  viele  und  interessante  Materialien  dazn 
geben.  Anszerdem  erinnere  ich  mich  von  dem  jetzt  verstorbenen  Hof- 
rath  Herzog  in  Athen  (sein  Andenken  wird  allen  die  ihn  gekannt 
theuer  sein)  gehört  zu  haben ,  dasz  er  seiner  Zeit  aber  das  wichtigste 
in  die  preuszische  Staatszeitung  berichtet  habe,  unter  anderm  aber 
eine  interessante  Beobachtung  des  Architekten  Schaubert,  welche 
BeuU  II  S.  32  jetzt  far  seinen  Landsmann ,  den  Architekten  Paccard  in 
Anspruch  nimmt,  nemlich  dasz  die  Umrisse  der  Canneiaren  an  den 
Seulen  in  der  Celle  des  Parthenon  noch  jetzt  auf  den  Marmorfliesen 
des  Fuszbodens  zu  sehen  sind ,  wie  ich  sie  denn  selbst  dort  gleich- 
falls gesehen  habe:  der  sicherste  Anhalt  um  aber  diese  innere  Seulen- 
Stellung  zu  urtheilen. 

Es  folgt  beim  Vf.  der  vierte  Abschnitt  *zur  Topographie  and 
Kunstgeschichte  von  Athen'  S.  143 — 209,  darin  zuerst  die  Abb.  aber 
das  Weibgeschenk  des  Eubulides  im  innern  Keraroeikos,  vgl.  Paus.  1 
2,  4.  Das  ßrucbstack  der  Platte  mit  der  Dedicationsiuschrift  lag  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Athen,  und  liegt  vermutlich  noch  jetzt  mit 
andern  damals  ausgegrabenen  Marmorblöcken  auf  einem  Steinhaufen 
der  Chanssee  rechts  bei  der  Einfahrt  in  die  Stadt,  dem  Hause  des 
Dr.  Treiber  gerade  gegenaber.  Die  Buchstaben  dieser  Inschrift  sind 
in  der  bekannten  Manier  des  römischen  Zeitalters  mit  kleinen  Häk- 
chen versehen  (Franz  Eiern,  epigr.  Gr.  p.  246),  so  dasz  also  ent- 
weder ein  spites  Zeitalter  der  mehrfach  erwähnten  beiden  Kanstler, 
Eucheir  und  Eubulides,  oder  eine  spitere  Restauration  ihres  Werkes 
anzunehmen  w&re.  Wirklich  verlegt  R.  S.  150  jene  Kanstler  und  ihr 
Werk  in  die  römische  Epoche ;  wogegen  aber  neuerdings  von  Beal6 
(PAcropole  d^Ath^nes,  vol.  11  appendice  p.  345)  eine  dritte,  bei  sei- 
nen Ausgrabungen  am  Aufgange  zur  Akropolis  gefundene,  dieselben 
Kanstler  betreffende  Inschrift  geltend  gemacht  ist,  weil  die  Gestalt 
ihrer  Buchstaben  jene  Ansicht  durchaus  nicht  bestätige.  Die  Unter- 
suchung aber  jene  beiden  Kanstler  nnd  aber  das  bei  'Pausanias  er- 
wähnte, far  die  Topographie  von  Athen  sehr  wichtige  Monument  kann 
also  noch  nicht  far  abgeschlossen  gelten.  —  Es  folgen  andere  Ent- 
deckungen und  Untersuchungen  aber  den  Erzbildner  Antignotos,  aber 
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4m  KiMllerpMr  Krilios  und  Nosiotes,  Aber  KresiUs  uod  andere  grie- 
dusche  KftAsUer,  welche  gröstentbeifg  bereite  in  die  Tradilion  aber- 
gegangen  «od.  Von  besonderen  Interesse  isi  in  diesem  AbsehniUe 
der  aas  den  Ana.  d.  inst.  arcb.  XIU  25  IT.  wiederholte  Aufsatz  aber 
die  Yotirsealea  oiit  heiligen  Tbieren,  sn  welchem  in  einem  nachirig- 
Uchea  Zasatie  S.  207  mit  Recht  bemerkt  wird :  ^  überhaupt  dürfte  die 
Anwendnog  der  Gestalten  beiliger  Thiere  tur  Symbol isierang  der 
fiöUer  nad  des  ihnen  geweihten  Dienstes  in  der  Dichtung  wie  in  der 
religiösen  Kna^i  der  Griechen  weiter  greifen,  als  unsere  Archaeo- 
logea  nnd  Mythologea,  aus  Scheu  von  der  Anerkennung  aegyptisie- 
reader  Vorslellaogea  und  aegyptischer  Einflüsse,  gern  einräumen'; 
obwol  eine  tiefer  eindringende  Untersuchung  über  den  Charakter  und 
die  Aaweadaag  dieser  Thiersymbolik  in  der  griechischen  Mythologie, 
wo  sie  sich  in  Tielen  Spuren  nachweisen  Uszt,  auch  schon  nachge- 
wiesen worden  ist,  wol  nicht  unbedingt  auf  aegyptische  Einflüsse 
urnckweisen  würde.  Jedenfalls  verdient  diese  Sache  mehr  Aufmerk- 
samkeit, als  ihr  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 

Her  fiafte  Abschnitt  fasst  verschiedene  frühere  Arbeiten  *sar 
Topographie  voa  Attika '  zusammen ,  darunter  zwei  interessante  Arti* 
kel  Aber  Braaroa  nnd  seine  Umgegend  und  über  die  Hdfae  der  Mauera 
des  Peiraeeos.  Der  sechste  beschäftigt  sich  mit  dem  ^Tempel  der 
Athene  aaf  Aegina'.  Endlich  der  siebente  ist  überschrieben  ^aiir 
Geschichte  der  Topographie  und  Denkmäler  Athens'  und  enthält  die 
in  griechischer  Sprache  abgefaszte  Beschreibung  von  Athen  aus  de« 
16b  Jh.  nebst  Auszügen  ans  den  interessanten  Briefen  des  ZygomaUs 
and  Kabasilas  an  Martin  Crusius  vom  J.  1575  und  1678.  Jene  Be* 
schrdbnng  warde  zoerst  von  K.  0.  Müller  in  einer  Handschrift  der 
k.  k.  Uofbibliothek  za  Wien  aufgefunden  nnd  darauf  samt  den  beiden 
Briefea  voa  Hm.  B.  in  den  wiener  Jahrb.  der  Litt.  1840  Bd.  XG  mit 
etaem  lehrreichen  Commentar  herausgegeben.  Neuerdings  sind  diese 
wichtigsten  Zeagaisse  von  Athen  aus  den  mittleren  Zeiten  und  vor 
dem  Boaihardeaieat  der  Yenetianer  mit  allen  andern  sonst  vorhaa« 
deaea  aad  einer  fast  zu  aasführlichen  Erzählung  von  diesem  Bombar- 
deseat  seihst  herausgegeben  worden  von  dem  Grafen  L.  de  Laborde 
iB  dem  schönen  und  interessanten  Werke:  Äthanes  au  16me,  16me  et 
I7aie  si^cles  (Paris  1864.  2  Bde).  Desseaungeachtet  verdient  der 
Vf.  aach  für  die  Wiederholung  dieser  Arbeit  nnsern  Dank,  sowol 
wiegen  der  historischen  Erörterungen  über  die  Monumente  Athens ,  zu 
denen  die  Schrift  des  Anonymus  Veranlassung  gegeben ,  als  auch  des- 
wegen weil  das  französische  Werk  doch  vielen  unzugänglich  bleiben 
möchte. 

Wir  schlieszen  diese  Anzeige  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dasz 
die  körperlichen  Leiden  des  vielfach  verdienten  Vf.  die  Fortsetzung 
dieser  Sammlang  nicht  allzusehr  erschweren  mögen.  Hoffentlich  folgt 
ieriweiie  Theil  recht  bald. 
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2)  Epigraphische  und  archaeologische  Beiträge  an»  Griechen- 
land v(m  Wilhelm  Vischer.  Mit  neben  Ulhograpkierten 
Tafeln.  Basel,  Schweighaasersdie  VerlagsbocfahandlaDg.  1855. 
VII  a.  74  S.  gr.  4. 

Eine  gleichfalls  sehr  willkommene  Sammlung  dessen  was  bisher 
zerstreut  verölTentlicht  war,  dem  Meister  Boeckh  gewidmet.  Der  Vf. 
bereiste  Griechenland  im  Frühjahr  des  J.  1863  etwa  drei  Monate  lang 
und  bat  fttr  diese  kurze  Zeit  eine  ganz  erkleckliche  Ernte  von  Inschriften 
zusammengebracht,  die  er  fk'fiher  in  verschiedenen  Abhandlungen  be- 
arbeitet hatte  und  nun  im  ganzen  vorlegt.  Es  sind  darunter  einige 
sehr  interessante  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik,  Archaeologie 
und  Alterthumskunde. 

Der  erste  Bogen  betrifft  die  Insel  Korfu,  wo  der  Vf.  einige 
Tage  verweilte  und  durch  Vermittlung  eines  Landsmanns  den  Zutritt 
zu  einer  sonst  wenig  bekannten  Sammlung  des  Ritters  Woodhouse 
gewann,  von  welcher  er  bei  dieser  Gelegenheit  einen  kurzen  Bericht 
gibt.  Unter  den  mitgetheilten  Inschriften  ist  von  vorzaglichem  Inter- 
aise  (S.  7  Nr.  22)  das  Decret,  durch  welches  die  Gemeinde  von  Kor- 
kyra  einem  Bürger  von  Athen  und  seinen  Nachkommen  die  Proxenie 
«nd  andere  Ehrenrechte  ertheilt.  Darin  erscheint  der  bisher  nicht 
bekannte  Monatsname  WvÖQBvg^  den  Hr.  V.  S.  8  scharfsinnig  aaf 
die  Verehrung  des  Hermes  znrückfahrl.  ^  Oflfenbar  gehört  der  Name 
dem  Stamme  nach  zu  ilfSvSogj  'ijtsvdaj  und  znoicbst  steht  das  Adjectiv 
^ÖQog  Iflgnerisch,  betrügerisch,  schlau,  wovon  wieder  fjwdQa^y 
^dQaTiiov  abgeleitet  ist,  vgl.  Schol.  Theoer.  Id.  IX  30.  XII  24.  Lo^ 
beck  Pathol.  prol.  p.  97.  447.  Etym.  M.  819,  10.  Theogn.  122.  Der 
Bedeutung  nach  wfire  also  ^dg&ig  ungefähr  das  gleiche  was  doliogy 
^tBvQuni^j  beides  bekannte  Beiwörter  des  Hermes  (vgl.  Aristoph. 
Phil.  1157.  Paus.  VU  27,  1.  Deroosth.  in  Neaer.  39),  weshalb  ich 
vermute  dasz  auch  yPvÖQivg  ein  Beiname  dieses  Gottes  gewesen  and 
daher  der  Monatsname  genommen  sei.'  Aehnlicb  hat  Bergk  (Beiträge 
zur  griech.  Menatsknnde  S.  18)  den  gleichfalls  korkyraeischen  Monats- 
uaaMu  Mci%€cvivg^  der  etwa  dem  Februar  entsprach,  auf  den  Call  des 
Zeus  Maxavßvg  zurückgeführt.  Der  WvÖQtvg  vrflrde,  meint  der  Vf., 
dem  sonst  aus  verschiedenen  Gegenden  bekannten 'E^jiiaM);  entspre- 
chen, der  in  Arges  ungefähr  unserm  Januar  entsprach.  Die  ganze 
Erklärung  ist  ebeaso  ansprechend  als  scharfsinoig ;  nur  bleibt  es  auf- 
fallend, dasz  ein  Monat  gerade  von  dieser  Eigenschaft  des  Gottes 
benannt  sein  sollte,  da  die  Monate  sonst  gewöhnlich  nach  bestimmten 
Festen  oder  solchen  Cultusnamen  benannt  werden,  die  auf  den  Wecli- 
sei  und  die  Geschichte  des  Naturlebens  im  iahresverlauf  eine  Bezie- 
hung haben.  Oder  sollte  auch  die  List  der  Hermes  eine  solche  Bezie- 
hung wirklich  ausgedrückt  haben,  wie  man  sich  dieses  auch  beim 
Zeus  MctxavBvg,  etwa  dem  im  Gewölk  schaffenden  und  wirkenden 
Gölte,  wol  denken  könnte?  Oder  könnte  das  Wort  nicht  mit  ^x^ 
und  ^XQog  zusammenhängen,  da  das  x  von  selbst  in  y  fibergehen 
muste,  sobald  das  q  nicht  mit  dem  asper  ausgesprochen  warde,  wie 
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t8  Se  Aeoler  %n  Mntn  pflegten  (s.  Ahretis  de  Or.  lingaae  dialec^s  I 
p.  M;  Tgl.  <fie  Doppelf ormen  ^ffvxuog  und  pvyfUg  uad  ibaliches  bei 
Lobeek  Paralip.  p.  395,  Pathol.  I  p.  187),  die  Vertansehang  aber  dea 
7  Bit  dem  d  bekaantlich  in  vielen  Wörtern  sich  wiederbolt?  Hoffeat- 
tick  Teritelfen  weitere  Entdeckungen  bald  daeu ,  die  Stelle  dieses  Mo- 
iiaCa  in  kork|Taeischen  Jahre  näher  an  bestimmen. 

Unter  den  apartaniseben  Inschriften  (S.  13  ff.)  gibt  nanentlieh 
die  erste  an  vera^äiiedenen  lehrreichen  Erdrtemngen  Anlasz ,  Aber  die 
Synarebien  in  Sparta,  die  bisher  nicht  bekannten  raiUaij  und  beson- 
ders fiber  die  ü^o&vtw  und  die  ans  yerschiedenen  Inschriften  be- 
kannte %4Hv^  Itfnto  so  Sparta.  Weiterhin  (S.  20)  bringt  eine  rer* 
stammelte  Inschrifl,  wahrscheinlich  der  Anfang  eines  Magistratenrer* 
teichnisses,  den  bisher  nicht  bekannten  Namen  ron  Beamten,  welche 
mdutvo^un  hiesaen  nnd  nach  dem  Vf.  in  der  Hauptsache  mit  den 
AgronomeB  identisch  waren,  ^also  die  Aufsicht  Aber  die  Lindereiea 
des  SUates,  die  öffentlichen  Gebäude,  Strassen,  Brunnen,  fiber  die 
Grenxrerhiltnisse  der  GrundstAcke  nnd  die  Sicherheit  Oberhaupt,  mit 
^iaea  WoHe  die  gesamte  Polisei  ausserhalb  der  Stadt'  hatten. 

Eine  dritte  Abtheilung  bringt  verschiedene  Inschriften  aus  Mea- 
seaien,  darunter  eine  längere  aus  Thuria,  ein  den  Einkaaf  und  Wie^ 
derrerkaaf  oder  die  Vertheilung  von  Getraide  betreffendes  Deoret. 
Eine  vierte  gibt  eine  kleine  Aefarenlese  aus  Arkadien ,  namentlich  aus 
Kurtinea,  Tegea  und  Megalopolis.  Zu  bedauern  ist  dass  Hr.  V;  die 
8.  38  mitgetheille  Inschrift  aus  Mantinea,  in  welcher  der  Priester  des 
Poseidon  Hippios  wie  in  ihnlichen  von  Boss  publicierten  Inschriften 
als  Eponymos  genannt  wird,  nicht  vollständiger  eopiert  hat.  Er  un- 
terliess  es  in  der  Voraassetsnng,  dass  sie  bereits  ediert  sei  und  weil 
er  sie  in  einer  höchst  unbequemen  Stellung  copieren  muste.  *An  dem 
Abliaaf  des  Httgels  swischen  dem  Dorf  (Tzipiana)  und  den  Buinen 
(vom  ttestane)  steht  ein  Brunnen  mit  reichlichem  Wasser,  und  an  der 
Vordersote  des  mit  der  Jahreszahl  1840  versehenen  ziemlich  hohen 
Brvnsenstoekes  ist  ganz  oben  eine  Inschrift  quer  eingemauert.  Ich 
wnrde  sie  erst  gewahr,  als  ich  im  Begriff  stand  wegzureiten,  und 
nnisle,  da  aie  zu  hoch  war ,  um  sie  von  vom  zu  copieren ,  und  eine 
Leiter  gerade  nicht  zar  Hand  war,  von  hinten  auf  den  Brunnenstock 
klaClem  und  mieh  darauf  legen ,  um  ihr  beizukommen. '  Der  geneigte 
Leser  kann  sieh  in  seiner  Studierstube  selten  einen  Begriff  davon 
aiaeheB,  welche  Mfihe  und  Zeit  einem  Beisenden  das  copieren  von  In- 
ackriften  kostet. 

la  den  folgenden  Abschnitten  werden  vermischte  Denkmäler  ans 
Megara ,  Boeotien ,  Phokis ,  Lokris  und  Attika  besprochen ,  in  diesem 
letalen  (S.  54)  o.  a.  drei  kleine  Inschriften,  welche  in  der  neuerdings 
ao  lebhaft  besprochenen  Frage  Aber  die  Pnyx  herbeigezogen  sind,  vgl. 
Tafel  VII  1  a.  b.  c.  Auch  ich,  der  unterzeichnete,  habe  zwei  von 
diesen  lascbrifleB  (a.  b.)  gesehen  und  fflr  mich  eopiert,  die  erstere 
f eaaa  so  wie  der  Vf. ,  die  zweite  etwas  anders ,  aber  doch  auch  so, 
dasz  der  dritte  Bocfaatab  ein  P  ist,  PYPKI.    Beide  Inschriften  sind 
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ni  den  natQrlichen  FeUen  des  Pnjxjbagela  eingehaaen,  die  eine  an  der 
dem  MuseioD,  die  andere  an  der  dem  Nymphenhagel  zugewendeten 
Seite.  —  Sehr  interessant  ist  endlich  die  S.  59  nitgetheilte ,  frQher 
im  rhein.  Museum  besprochene  Inschrift  aus  Elensis,  in  welcher  die 
attischen  Besatzungen  der  Citadellen  von  Eleasis,  Panakton  und  Phyle 
dem  bekannten  Demetrios  Phalereus  eine  Ehrenbildseule  in  das  Uei- 
ligthnm  der  Demeter  und  Kora  stiften.  Demetrios  wird  darin  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  mit  dem  Naroen  des  Vaters  und  des  Demos 
bezeichnet,  JtifAi^tQiog  OavoCxQuvov  <Z>QrXi}^€t;^.  ^Dasz  er  mehr  als 
andere  Athener  mit  dem  Demosnamen  bezeichnet  wird,  hat  seinen 
Grund  einfach  darin ,  dasz  wegen  der  vielen  Manner ,  die  den  Namen 
Demetrios  trugen ,  eine  unterscheidende  Bezeichnung  nöthig  war,  die 
am  natürlichsten  von  der  Heimatgemeinde  genommen  wurde.  Gerade 
so  wurden  Thrasybulos  der  Steirier  und  der  Koliyter  unterschieden.' 
Ferner  wird  Demetrios  Hipparch  und  Stratege  genannt  und  mit  ver~ 
schiedenen  Ehrenkrfinzen  bedacht,  die  auf  eine  lingere  Dauer  seiner 
Strategie  deuten.  ^  Da  man  wol  annehmen  darf,  dasz  die  erwähnten 
Aemter  alle  in  die  zehnjährige  Staatsverwaltung  des  Demetrios  von 
Ol.  115,  4  bis  OL  118, 1  fallen,  so  erhalten  wir  also  durch  unsere 
Inschrift  für  fünf  dieser  Jahre  die  Aemter,  die  er  sich  geben  liesz, 
wahrscheinlich  für  die  fünf  ersten.  Dazu  kommt  noch  das  Archoniat 
für  Ol.  117,  4  und  nach  Polyaen  IV  11,  2  die  Strategie  für  Ol.  118, 
1 ,  und  so  fehlen  uns  nur  für  drei  Jahre  die  Nachrichten. '  Die  liw 
Schrift  wäre  demnach  von  Ol.  116,  4  oder  313/2  v.  Chr.  Von  den 
überaus  zahlreichen  Statuen  des  Demetrios  haben  auch  andere  Schrift- 
steller erzählt.  So  hatte  Varro  in  seinen  Hebdomaden  (bei  Nonins 
p.  528  nach  J.  Scaligers  Emendation)  unter  sein  Bild  die  zwei  Uen- 
dekasyllaben  gesetzt:  Hie  Demeirius  aereas  ioi  apiust^  Quoiimcis 
(für  dies)  habet  annus  absoluhu.  Femer  erzählt  Plinius  N.  H.  XXXIV 
6, 12,  dasz  man  ihm  360  Bilder  errichtet  habe,  n<mdum  anno  humc 
numerum  dierum  excedente.  Auch  Diog.  L.  V  75  spricht  von  3G0 
ehernen  Ehrenbildern ,  wovon  die  meisten  Reiterstaluen  oder  solche 
waren,  wo  man  ihn  zu  Wagen  mit  zwei  oder  vier  Rossen  sah,  and 
zwar  sei  diese  Masse  von  Statuen  in  noch  nicht  300  Tagen  errichtet 
worden.  Also  eine  oft  wiederholte  und  mit  der  Zeit  entstellte  Tradi- 
tion, deren  erste  Quelle  vielleicht  ein  älteres  Epigramm  auf  Deaae- 
trios  gewesen. 

Sehr  angenehm  ist  auch  der  Anhang  der  sieben  lithographierten 
Tafeln,  wo  die  Inschriften  zum  Theil  facsimiliert,  einige  Steine  aoch 
in  ihrer  ganzen  monumentalen  Gestalt  abgebildet  sind.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen  dasz  dieses  Verfahren  bei  der  Publication  von  ln&chrif> 
ten  mehr  befolgt  würde.  Das  Werk  von  A.  de  Boissieu:  Inscriptions 
antiqnes  de  Lyon  (1846—1854.  4)  könnte  in  dieser  Hinsicht  als  Ma- 
ster dienen. 

Weimar.  Ludwig  Preller. 
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18. 

Aristarch-homeriscke  Excurse. 


3. 

Aßridwni  Imperfedum  und  das  Schema  der  nataAlfilotfig. 
(Fortsetxang  Ton  Jahrgang  1855  8.  320  ff.) 

Wie  sorgfältig  Arisiarch  auch  den  Uoteraohied  des  Imperfaot 
Bid  Aorist  erwogeo ,  lehrt  das  treffliche  Braohstttck  einer  ariatarohi- 
schaa  Scbeaatologie,  welches  L.  Friedliader  vor  aeioem  Ariatonikoa 
S.  4'-6  eatworfeo  hat,  mit  den  aoaserdem  ^die  Gärten  dea  Alkinoot' 
TOB  deMselbeo  Vf.   im  Philologoa  VI  669  ff. ,  Madviga  gr.  Syntax  S. 
309,  dess.  Soppl.  zum  Phitol.  U  45  und  Merkels  Prolegg.  snm  Apoll. 
^  S.  CXlll  L  verglichen  an  werden  verdienen.    Bereila  die  Soholien 
herihrea  dea  Unterschied  beider  Zeiten  häufig  und  verrathen  selbst 
dif  wo  der  Vorwurf  der  Spitzfindigkeit  nicht  abgewieaen  werden 
Jkaaa,  üü  feines  GefQhl  für  die  Nuancen  des  sprachlichen- Ausdrncks. 
liobeadKe  Bemerkungen  wie  die  folgenden,  welche  ich  aufs  gern- 
diewol  herausgreife.     H  421  iiikiog  (äv  Smna  viov  nffoeißallw 
ff^^  ov^ovov  eiectvuov:   naXcig  t^  naqutann^  i%(frfiuto.   %ax 
oUyw  yiif  tpani^Bt  tijv  ytjv  o  liXiog  aq)ai(foudfj  ovtsav,  BL.    S  1  !Hico; 
(Af  %(f9K6x&ilog  ixldvavo  naöav  in  autv :  to  dh  iMvato  iv  Tcaga- 
t4tffi.  6ip€u(^udrig  yitq  ovtfa  fj  ytj  ov  Ttaöa  v(p*  "h  (panlinai,   ABL. 
6166  (fuog  ^üloio  eXxav  vvxta  fiiltuvav  iiA  IMuiQov  aqovqav:  ai 
^  m1  0  nai^tiuxttnig'   efptuifOilifig  yaq  ovCa  ^  y^  ou  näeu  wp*  hf 
CMiaituu,  akXii  tuna  \u%qov.  BLV.    Daraus  wird  klar,  warnm  Aris* 
tarch  E  465  dvaero  d'  i^ihog^  utikiCto  61  Sgyov  ^A%wmv  das  Imperf. 
ftUUdes  haadschriftlichen  Aorist  verlangte,  und  obgleich  er  nicht 
^ciato  u  habeo  scheint,  doch  eine  Diple  setste  (atifinovvtai  u- 
W$i  oriani  xotj  iövexo,  A),  mit  andern  Worten,  warnm   er  den 
Siaa  forderte,  den  Friedländer  S.  6  so  gibt:  *sol  in  eo  erat,  ut  ad 
o^etnm  vergerel.^    £r  muste  für  diese  Deutung  am  so  nachdrück- 
licshere  Aaerkenanng  verlangen,  als  er  die  ^täv  iyoqi^  d.  i.  Vs.  443 
—61  Mit  Zenodolos  und  Aristophanes  verwarf,  Verse  welche  vieU 
l^t  eben  solche  einflickten ,  denen  die  rasche  Anfeinanderfolge  der  # 
Vene  iSg  ol  fihf  noviovto  (443)  und  dveno  ö*  riihogy  tBvileöxo  dt 
(165)  sn  stark  vorkam.  Wenigstens  schützt  BLV  die  Versgruppe  443 — 
4(9  so:  noQixteivmv  to  ifyov  r^v  tav  &$€9V  iyoQciv  naQilaß»¥.  aro- 
xovyiff  ^  iinnv  ^£g  ol  ^Jv  novsovxo*  eha  iv&vg  ^dvetto  d'  ^ 
^>  Die  besprochene  Stelle  ist  um  so  interessanter  und  belehren- 
^9  als  sie  mit  einer  andern  verglichen  uns  eine  neue  Probe  von 
^•Urchs  kritischer  Gewissenhaftigkeit  abgibt.    Es  gab  ein  Wort, 
welches  aber  die  Schwierigkeit  hinweghalf,  ds/Xero;  aber  er  corri* 
gierte  di^ero  weder  in  dvevo  noch  in  deAfro,  sondern  begnügte  sich 
■it  eiaem  kritischen  Vermerk;  aber  um  so  suversichtlicher  dürfen 
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wir  nun  seiner  Lesart  17  289  iillfto  d^  riiXiog  xcd  (ib  ykvKvg  vnyog 
ivfjxBv  Glauben  schenken  nnd  das  Wort  reden ,  da  dort  die  Vnigato 
öv6€to  obenein  mit  i  321  im  Widersprach  steht.  Pal.  Harl.  ^AqUsxaQ^ 
»mpq  yqiipH  SHlsTO^  0  iöuv  elg  SeCktiv  ixUvevo.  nQo  övc^mv  ya^y 
qniöC^  iSvvitvxe  ty  Navatxacc  6  ^Odvaevg,  Vgl.  E.  vulg.  Uamb.  p. 
37  Prell.,  wo  elg  ddktiv  aTtinkive  steht,  Buttmann  Lexil.  II  192. 
Nitsscb  erkl.  Anno.  II  161.  Doch  snrflck  lu  andern  Observationen 
der  Scholien.  Man  lese  die  correspondierenden  Bemerkungen,  wie 
es  scheint  des  gelehrten  Porphyrios,  zu  &  87  und  11  474.  Vict. 
n  474  (Automedon)  it^ag  äniKOfl>s  tco^i^qov:  iviqKcivs  xijv  cvvxo' 
(äav  diit  %av  ^(latog'  i%l  dh  %ov  Nhtogog  w  Jta^aucriitm  xix^tjrfn' 
otpo  o  yiQmvtitTWV  na^ijoQlag  anitsfuvev^  xal  m  ixilvov  (liv  q>a- 
öyavm  itccwv  tprialv ,  inl  6e  xov  Avto(Udo%nog  at^g.  =  BL  6  67  : 
öuc  oh  xov  oTcixBfive  xo  vm^gov  xov  yii(fü}g  iötiXaHSBv.  Porph.  ABD  : 
ytgoöTlKipxns  oiv  inl  ngscßmov  ix(^axo  xm  Tta^xcexixm  XQOva ,  ii- 
%mv  xo  ataanvj  iiA  6h  xov  viov  AvxofUdovxog  xa  avvxihxm  iinmv 
iX^B  (lies  it^g)  Kai  ojtixoil^e^  evvxofuag  xo  Ttgäyfia  dtjXw.  Vgl.  AB 
wa  E  81.  Hiermit  halte  man  Vict.  Sl  469  zusammen:  üqUiitog  i*  i^ 
Vffn^mf  akxo  %afui^s:  aunvov  ßctivB  yqwpnv  iid  xov  yiqovxog.  ^  xr^ 
nt(fi<naO€mg  olxtiov  xo  ciXxo :  vgl.  K  79.  Sehr  instructiv  ist  auch  die 
aristarchische  Begründung  der  Athetese  S  557.  558  in  der  Versgruppe  : 

(og  d'  ox   iv  ovQav^  aaxQa  (puHvijv  aiitpl  OiXi^vtiv 

ipalvBX  aqiatqenla^  oxb  t'  l^ksxo  vrjvBfiog  ai^Q' 
)|(  —  Ix  X6  ipavev  (sie)  naCcti  Cxorual  xal  Ttffdovsg  ax^Oi 
%  —  xal  vdnai.  ovQavo^iv  d'  of^'  vneQQdyri  cc6Tf$xog  at^^, 

navxa  di  t'  eTdeTat  aoxQU  xxk, . 
Dies  Verspaar  sei  aus  n  299.  300  hierher  verschlagen,  wo  es  in  der 
Versgrnppe: 

^  i*  ox^  itp^  i^riXiig  xoifVfptjg  ogeog  fnyaXoio 
xiviqiS'fi  nvxivijv  vitpiXif^v  ifxBQOitfjyeQixa  Zsvg^ 

)|(  fx  TS  g>avBv  itaCai  CxoTUCtl  xal  nqmovB^axqoi 

)|(  xal  vaitai  xxX, 
an  seinem  Platze  sei  und  die  plötzliche  Brscheinmg  des  Patroklos 
male,  wfihrend  hier  das  allmähliche  aufflammen  eines  Wachtfeuer« 
nach  dem  andern  mit  dem  allmählichen  auftauchen  der  Sterne  am  Fir- 
mament bei  eintretender  Windstille  verglichen  werde :  ixBl  ya(f  at^ 
^  gnfidtov  ßovXexai  inlXafi^iv  7faQa6xfjaat  aiq>vtSi<»g  ITaxQOxXov  hu-- 
tpavivtog^  ivxuv%a  öh  naQctxBxafAivipf  vfjvBfUav  xax*  BvSUtv.  oix 
iqfigovxo  dh  ovSh  naqa  Ztjvoöixm,  ^ixBi  dh  lud  ^A^iaxoq>avfig.  Bs 
war  also  auch  Aristarch  der  Gebrauch  des  Praesens  und  Aorist  i»  der 
Protasis  eines  Vergleichs  wolbekannt ,  er  distinguierte  aber ,  wie  es 
scheint,  vielleicht  zu  subtil  noch  zwischen  beiden  Zeiten.  Uebrigese 
wird  man  hiernach  versucht  auch  die  bei  Porpbyrios  dnrchgefohrle 
Vergleichung  von  6  87  und  77  474  auf  Aristarch  zurückzufahren. . — 
Es  sei  erlaubt  aus  demselben  Gesänge  B  noch  183  beizubringen ,  wo 
Agamemnon  den  Teukroi ,  welcher  Pfeil  auf  Pfeil  abdrückt  und  mit 
jedem  seinen  Mann  erlegt,  anredet:  ßaXJj  oik^l   BL  bemerkt  data: 
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xtd^  Si  %al  0  Tov  ßaHenagaroiStg,  Aehnlich  BL  A  375  Bv  %o  fiuqttta- 
xi%mg  i^ir  avuXnevy  fva  dii  hwffymg  dei^fj  rov  tov  noliiäov  htnvxeZv 
<fro2a(wfvov-  BL  Z  162.  Zu  /  442  aber  bemerken  BLV  dtSaanifitvui 
ToSe  startet :  xai  oxi  ovjtta  rnil&nai  17  ^ut^rfitg  dw  r%  ^Mr^crra^Niff 
2^6Mev.  <m  yitif  eint  Sidte^w.  Vgl.  Viet.  A  788. 

Bfacb  diesen  YorbemerkangeD,  welebe  geaflgen  werden  so  be- 
weisen ,  dasz ,  wenn  selbst  spätere  Sefaoliasten ,  die  allerdings  rieU 
itteh  den  aristarcirisehen  Ban  fortgefohrt,  saweilea  aaeb  rerkinstelt 
babm ,  aar  den  feinen ,  aber  festen  Unterschied  des  Lnperf.  rnid  Aor. 
sorgfaltifst  geaehtel  baben,  der  in  observieren  bonterisehen  Bra»- 
ebes  onäbertrefBicbe  Aristareb  erst  recbt  bei  der  Constitnieronf  sei- 
nes Textes  auf  das  naQccrccnxov  nnd  öwtskixov  (cwtOfMog^  övptofda) 
seine  Aofmerksamkeit  gericbtet  haben  werde  —  geben  wir  Toriinif 
nur  mit  Zagrondelegnng  der  yenetianiseben  Scbolien  an  eine  AnfiMi- 
lang  derjenigeo  Stellen,  sn  welchen  ein  schwanken  der  Lesart  zwi* 
sehen  bnperf.  «nd  Aor.  angemerkt  ist,  um  wo  mAglleh  eine  Bntsebet- 
dang  berbeixafdhreo ,  welche  von  beiden  Lesarten  aristarchbomeri* 
scbtB  Charakler  tragre,  indem  wir  uns  fir  unsere  ansfübrlicben  Arie- 
tarcbea  ▼orl>elMiltefi9  dnhin  einschlagende  Abweichungen  anderer  Texta 
ia  den  Bereich  der  Untersuehnng  sn  Kieken.  Entsprechend  dem  Be- 
dftrfais  leichterer  ITebersichtlichkeit  bebandeln  wir  alle  Stellen  ia 
zwei  Gruppen,  je  nachdem  besagte  Tempora  als  Mittel  werte  oder  als 
verbvo  finitam  anflreten* 

L 
Participia. 

A. 
Imperfecta. 

Didymos  r  296  olvov  d  in  x^i^^^o^  aq>vaa6fiBvot  denascaiv 
Is2tsv  ffi^  {vjovro  0'£olg  ahiytvkr^civ :  '  iQlöxaQ%og  a(pvaa6(uvot>  Sii 
rov  0  xa^trrtxttxcjg»  9Utl  avKXoyu  xo  BTijtov,  aXXoi  de  dta  tov  a,  A  V. 
—  Did.  K  578  asto  dl  fiQfitriQog  ^Ad^vy  nkeiov  agyvaaofievoi  Xs^ 
ßov  fuXiffdia  oTvovi  ovxfoq^Aqlaxaqxog.  üXXoi  öi  aqwaaa^ievot.  iaxi 
xoTffiUf^iöi/  *)  n^og  to  X^tßov,  Aristarch  ist  repraesentiert  im  Yen. 
Harl.  schol.  Vict.  ,  die  andern  bei  East.  824,  öS.  —  Ariston.  ?  d  359 
^fv  t'  ftTO  vfi^cg    itöag  elg  novxov  ßaXXovaiv  aq>vaa6iUV0L  ^iXav 


*)  Ueber  diesen  Ausdruck  s.  Phot.  lex.  p.  138,  17.  18.  Suid.  II 
HO,  17  18  Bbdy.  Zonaraa  p.  1180.  Apoll,  synt.  p.  66,  11.  Dion. 
HaL  dt  Thuc-  iud.  31,  4.  37,  6  Kr.  Anoii.  Walz,  rhett.  Gr.  U  580, 
24  (Tgl.  Geopon.  IV  1,  13.  Clemens  protr.  p.  40  C).  Aach  das  ent- 
Bprechtnde  cntecxaXX^Jimq  bat  Aristonikos  1  16.  E  661.  Besonders  aber 
▼trdieBt  hier  Tercliclien  zu  werden  acfaol.  Par.  ApoU.  Rh.  I  7<^  OQ<iQ 
icmo«««]  ro  dl  tfVruiostfa  avrl  xov  dvxuiaovaa ,  ovtag  yäg  natttllij- 
^UfOfi^v  OQCO  "jtoujcovaa,  all'  ovxl  noiovaa  mit  der  Note  von 
Schafer  toL  11  P-  ^  i^^^  Laurentianus  Keils  stimmt  mit  den  schol. 
^tg.)  und  »Chol.  Tbx.  Apoll.  Rh.  II  107—109  vol.  II  p.  127,  woTon 
ie4och  uichts  im  \mox.  p.  393  ed.  Keil. 
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vimQi  iitv  dut  tov  o  «pvo^M^i,  iav  8ta  tov  er  vdQSvaafUvoi.  —  Za 
W  220  fehlt  zwar  in  den  Schollen  jeder  Anhaltspunkt,  doch  wird  «nch 
hier  die  arislarchische  Lesart  gelautet  haben  olvov  aipvaöo^vog  %a- 
luiöig  %ie,  äsve  öh  yaiav  ifni^^  xiKlrjancov  IlcngonXfjog  öetXeto.  Die- 
ser Ansicht  sind  auch  Spitsner  und  Merkel  S.  CXIV  (bei  Friedlinder 
fehlt  die  Stelle),  von  denen  der  erste  gleichwol  die  Lesart  des  Yen. 
Bari.  EusU  1296,  39  vorzieht,  w&hrend  cod.  A  chart.  Rehdig.  Vindobb. 
das  Imperf.  bieten.  Auf  letzteres  aber  führt  sowol  7tawv%oq  als  %U^ 
wofür  %Bvu  nur  Schreibfehler  oder  ein  Residuum  des  Digamma  ist, 
und  ösvB  —  nMnXffiiuov,  BL  zu  218  sagt  auch  noXv  zb  (püLhatgov^  ort 
—  %0€ig  xoöavTog  %&&.  -—  Did.  1 509  tov  dl  (sie)  fify  ävffCtxv  xa2 
t'  SxXvov  iv%o}iivou>:  ^jQÜsxaQxog  Bv%o^voio.  A.  xo  6a  iv^ait^ivoio 
avxl  xov  €v%o(Uvo$o,  L.  Spitzner  folgt  dem  bandschriftlich  bezeugten 
Aorist,  und  es  ist  leicht  möglich  dasz  L  den  Aristonikos  enthfilt,  aber 
A  verstümmelt  ist  und  gar  nicht  auf  Didymos  zurückgeht.  —  Aaszer 
diesen  Stellen  verweist  Friedländer  noch  auf  Did.  M  468  xol  d'  ox(^- 
vovxi  nl^ovxo :  ovxiog  öuc  xov  o  oxgvvovxt.  Demnach  entschied  sich 
Aristarch  beim  schwanken  der  alexandrinischen  Lesart  zwischen  ot^ 
vttvxi  und  oxifvvovxi  für  letzteres  l)  um  den  guten  Sinn  zu  gewinnen 
*die  Troer  aber  hatten  dem  Befehle  Uektors,  ehe  er  noch  ganz  er- 
gangen war,  schon  gehorcht',  2)  weil  das  oxqfvvuv^  so  rasch  Hektor 
auch  zu  seinen  verschiedenen  Truppentheilen  fliegen  mag,  doch  lin- 
gere  Zeit  erfordert.  Auch  die  Lesart  des  Porpbyrios  bei  B  M 12  vol 
d^  ox^vovxog  aKOvöavj  welche  sich  sonst  in  der  Ilias  gar  nicht,  wol 
aber  ß  428.  x  419  findet,  ist  ein  Moment  mehr  für  Aristarch.  Streng 
genommen  gehören  jedoch  die  beiden  letzten  Stellen,  so  wenig  wie 
T  401.  ^  697  nicht  in  ^ine  [Kategorie  mit  den  vorhergehenden ,  in 
welchen  das  Mittelwort  als  eine  nähere  Bestimmung  des  Subjectno- 
mlnativs  zu  dem  Praedicat  in  näherer  Beziehnng  steht.  Dagegen  sind 
folgende  Fälle  den  ersten  Stellen  analog:  Ariston.  P582:  "Exrof^  6* 
iyyv^sv  laza^tvoq  mqvvBv  (sie)  ^A7t6XX(ovi  ^  SmXi\  ort  Z^odofxog 
yQcig>H'  TSxro^a  6e  q>qivu  6loq*'Aqrig  oxQvvt  {s\6)  ^LtxEX^'fov.  ito^tv 
dl  ovxog  6  "JQtig  i^ccüpvrjg  naqeaxt ;  wo  oxqvvs  (isxeX^oiv  an  sich  nn- 
ladellich  ist  (E  461) ,  aber  die  zenodoteische  Lesart  mit  Recht  von 
Dflntzer  de  Zenod.  stud.  Hom.  S.  148  f.  verworfen  wird.  Did.  O  530: 
6  d^  oifici^ag  ifco  Ttvoyov  ßatve  %ccfJice^B  oxqvvmv  naga  xei%og  aya%Xii^ 
xovg  nvXacuQOvg:  ovxcng  ^AqUHaQ%og  l^o  xov  e  or^vcov,  aXXo&  dl 
6x(fwi<ov.  B,  wonach  zu  beurtbeilen  Schol.  Vict.  O  269.  270  mg 
'^'Exxm^  Xaiifffigi  Tcodag  xal  yovvtet  ivwfia  oxqvvtov  hattjccg^  Ijtsl  ^sov 
luXvtv  avdf^v:  xiv^  ox^vifov,  ovnm  yitQ  Korrf/vr^et  zlq  xo  itXrfiog 
Tcov  Tq^fov,  In  <Z>  530,  wonach  Sl  469  gemacht  ist,  dachte  Aristarch 
ßalvB  wahrscheinlich  zweimal,  ßalva  xceiia^e  und  ßatve  or^vcov:  in 
O  269  aber  denkt  der  Dichter  allerdings  den  Hektor,  dem  Gotte  on- 
verzüglich  gehorsam,  schon  mitten  im  Geschäfte  des  oxQvvstv  drinnen ; 
die  Troer ,  deren  Zustand  und  Lage  271 — 78  blosz  beschreiben  sollen, 
sehen  ihn  ja  279  ino^ofievov  axlxctg  avdqmv.  Also  thut  Schol.  Vict. 
übel  daran,  sich  zum  Vertheidiger  der  Lesart  ox(fwiwy  aufzuwerten. 
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od  fand  das  ohnstreitig  aristarchische  it^vv<»v  *)  mit  Reehl  bei 
SpUraer  Aornahane.  N  W9  m  116  können  mit  unserer  Stelle  ^r  nidii 
partHeltsiert  werden.  —  lieber  T  84  vnlß%BO  (sie)  olvcnoti^mv  wird 
spiter  die  Rede  sein;  ron  #  87  ist  gebandelt;  0  73,  wo  wie  h  3tl 
d\e  Lesart  zwiseben  xal  fuv  (pmvi^agj  Kai  [uv  XiOüOfUvog  ond  iwd  ^ 
oXtHpvgofUvog  schwankt,  soll  Aristareb  seltsamerweise  gar  niobt  gele* 
sei  baben,  obscbon  man  nicbt  recbt  begreift,  wie  er  den  Vers  missen 
konnte.  Urtheilte  er  darüber  wie  aber  1 224?  —  Ariston.  Z  87  ff  6h 
^wayiwctt  rfgatag  —  oJ^aöa  nXritdi  9vQag  —  Ocmri:  ort  o  XQWog 
«JUmrrai,  avxi  rov  ^pvayayovca.  A.  to  di  ^^wdyov^a  avrl  tw  Cwh- 
a^a.  y.  Tgl.  BL  Z  87.  88.  ^Hier  batte  Aristareb  Unreebt.)  Ariston. 
9  290  if^ytivfi  xorr*  5^'  fjtr  :  avrl  xov  ooqI&vov»  to  yitq  iffjiifUvti 
(so  Friedlinder  S.  4  Anm.  2  statt  cod.  ^Ojttcyov)  ivt^tcSitog  nal  nctqct* 
TOTtxov.  ?al.  i  386  hnigiog  d'  i/XOsv  üaXUrQixet  fiifXa  vofuvwv:  ti 
6\  vopavw  itnl  rov  if0(iiv6ag'  (^og  ya^  rm  noirj[tj  naQ€navinoig  (so 
Priedlinder  a.  0.  statt  cod.  7caQt»xri{»'ivotg)  amri  övrtiXinnv  xQfia^ttt^ 
cJav'  roufi  d*  avunafuvog  lAtri^y  iinl  tov  ivecfftug.  —  Vgl.  endlieli 
0/297. 

B. 

Aoriste. 

Ariston.'  JV  148  o  Öl  xciöaaiiBvog  TCeXe^ilx^r} :  ij  SircXij  ou  Zrjvo^ 
doTog  yga<p£i  •  o  Sh  j^ocTtfaro  tcoXXov  onlaam  {J  536.  E  625).  Pof phyr. 
il  474  wurde  oben  besprocben.  Did.  17  716  naQlazaxo  Ootßog  ^  inoX^ 
kmv  ivi^i  elaaiisvog  al^ri^  zb  KQcersQ^  xe  —  t<p  (iiv  inödfASvog  Ttgoai' 
tpvi  /liog  viog  AnoXXtov:   ovxtog  sladiiBvog'  im<piQei**)  yovv  *t^  fnv 


♦)  Dagegen  las  Arittarcb^  das  Polar  O  179  ?}««Afc  %al  %$tP09  (sie) 
ivmevußlov  noX^p^^mP  Iv^dd'  iXevasa^ai:  ZrivoSotog  Sid  ta0  {.  Am 
'jt^lnm^og  61  6td  xov  er*  ^iXst,  6h  slnsCv,  mg  tl  (üij  av  &%h  iXtüOBtiu 
vol^i^tfinr.  Vict.  WieZenodot  AD  ^  150  Eust.  1011,  5  Heyne,  Wolf. 
—  N  6*4  ?«fTO  iioXsfii^tov  slg  Tqo^tjv:  schol.  L  TtoXffii^mv  Jmqmov^ 
y^.  xotsfU^BiP,  —  Ariston.  *  335  (vgl.  O  532)  i}  6inXrj  nB^tBfniypkhri^ 
on  Zti9669xog  yifdtpBt  Sqcaca'  i%  6b  xovxov  tpavsQog  iaxi,  6B6e'fiibi9og 
«9  U^öiuti  yvmcopMi  %itlx6  ^  %B9  djto  Tgeimv  'iffiXmg  (sc.  ff)  dvrfnn- 
xtm^  99  ßavXrrcu  6h  yvavaij  dXXd  MOifBvd"^vai  nutxacnevdaovacc.  Also 
\mm  Aristareb  oQaovaa.  —  Bekannt  ist  auch  77  161  Xdipovxeg,  wofür 
Zenodot  Xd^avxtg  (Erot.  p.  40). 

♦♦)  Ueber  dieses  IntipiQBt  vgl,  die  ganz  abniicbe  Steile  des  Aristo« 

vak^m  n  E842,  wo  Aristareb  HBvaQtt^  scbrieb  TraporraTixoff.    %al  ydo 

imt/^i^ '  xov  fikr  "jigr^g  hdgiiß  it4€Uq>ovog ,  und  Cbaeris  zu  /  605  6  6\ 

JTcifi^  ßati&tSv  ffVTfl»  (dem  Lehrer  Aristareb)  tprifuv  oxi  inicpigei  ^  ovz8 

fu  utvzijg  XQB(o  xifLTJg^^  wo  es  galt  xiy^ilg  als  Genetiv  zu  vertheidigen. 

Pamph.  bei  Herod.  Ä  659  ober  X  536  avvxsXi%y  ydg  {itcox'ff  cvvTfXi%rlv 

hr^fvxfp      Aacb  Zenodot  und  Aristophanes   achteten  so  auf  das  fol- 

Mde,  2.  B.  M  69.  65.     S.  auch  K  361.  127.  10  (25^.    Darum  glaube 

£&  aicbt  d»0X  i  6669   wo  Harl.  TAriston.)  x6  dh  ilovreg  *AQCaxaf%og 

iftl  TOP  irorrfc  mi^9    eine  Variante  steckt,  sondern  dasz  er  iXovxfg 

ntiea  382   behielt,    aber  durch  ix^vxeg  erklärte.     Der  Dichter  aber 

b^  TieZ/eiclit  iZopxsg  geschrieben. 
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iit^afuvog'9  d.  h.  Aristarch  gchrieb  die  Ueberlieferinir  «ohtond  ilffa^ 
lievog^  hielt  aber  für  nötbig  dieee  Leeart,  sUU  der  nan  eidofuvog  ver« 
nutet  bitte,  durch  Wiederaufoahaie  des  Mittelwort»  ii$ömiiivog  (730) 
in  Schula  lu  nehmen.  Und  in  der  That  konnte  der  Dichter  nicht 
sagen :  einem  Manne  Sbnelnd  stand  er  —  nachdem  er  sich  diesem  fihn- 
iich  gemacht  sprach  er  (s.  T  81.  82).  Durch  Didymos  steht  in  den 
¥ielbesprochnen  Versen  T  76.  77  als  Lesart  des  Aristophanes  und 
Aristarch  intismev  —  avaatäg  fest,  obschon  auch  die  xenodoteische 
und  die  der  massaüotischen  und  chiischen  Ausgabe  aviataiuvog  lu- 
%i^  mit  dem  aristarchischen  Kanon  im  Einklang  steht.  —  <2>  185  er- 
fahren wir  aus  Didymos,  iv  ivluig  dia  xov  i  il^Bvaf^iiß^  dasz  Aristarcli 
i^tvi^i^B  las ,  Vindob.  5  aber  lässl  durch  seine  Lesart  oqwmv  i^ipu- 
^{;e  durchblicken ,  dasz  die  Variante  sieh  auch  ttber  das  Particip  er- 
streckte und  oifovüag  i^svagtäe  Aristarc^s  wahrscheinliche  Lesart  war. 
—  ßSl  noil  dl  öntpnQOv  ßaXs  yalijf  daxQV  avwe(^ag '  olnjog  d'  ?le 
Ictov  Smavxa:  ZtfvodotQg  dh  y^'ilfag  (^cnv  Harl.)'  dixqva  ^iffiic  %/k^¥ 
hXilvKB  tfiv  luyaXsiitifsa  tov  üvtxov.  QH.  *  in  heisze  Thrftnen  ab- 
brechend warf  er';  s.  DOntzer  S.  133  f.  Nittsch  1  80.  —  7  453  o£ 
(ihv  £«f&T^  aveXovTSg  ajto  x^avog  BVifvoidfig  fir^ov,  aricQ  tf^cr^ev  17. 
Die  Schwierigkeit,  welche  in  der  Notiz  des  harl.  Scholiasten  liegt, 
Aristarch  habe  avlö%ovTeg  gelesen,  statt  dessen  Person  ivlxovt^j 
Buttmann  S.  114  avBÜwBg  vermuten,  ist  bei  Nitssch  1  S32  abergaa- 
gen.  -y—  6  370  las  Aristarch  {  J'  i(uv  ayx^  öxäaa  inog  ipuzo  tpdvtfiiv 
TC,  Zenodot  1^  di  fioi  ivroiiivri  [?  inea  nuQoevt^  ayoQivev  DQntser 
S.  133]  Harl.  E.  —  x  41  Aristarch  odov  ixxekiaavzsg  oixads  vitftfo- 
fis^a.  Zenodot  i%xiXiovxeg  (Dantzer  S.  79).  Besonders  interessaaC 
aber  ist  das  Scholion  zu  v  362  äg  sinowsa  ^bcc  axidaa  ffioa '  bTöozo 
di  2^(6 v:  avn  bItcbv  icKsdawvevj  iXJi  icnUaaej  dsmvvg  ort  n^wtDv 
IcnUSaüi  xfiv  i%Xvv  Blstov^a  to  aXÜ  aya  xoi  dtl^m^  %al  ovxng  avrf 
ISii^i  €^QXvvog  (ilv  od'  icxl  Xt^rnv*  ov  yaQ  Su  &o^a0lag  ovOffg  itpal^ 
vBxo  xce  (iri  oqoiftBvcc,  xo  &g  tlnovca  vorjftiov  (uxa  x6  aXV  ayB  tos 
dsi^o)  ^Id'anrig  fdog.  rovro  intXaiißaverai  IlxoXsfiatog.  idsi  yaQ  nQ6b^ 
xov  öTUÖdcaca^  (ptfiCv,  xov  ai^a  slxa  Öei^ai,  el  fifi  Sgtxofiotov  iffxt 
xm  xag  (liv  Squ  d'^i'^aa  xsxovaa  xe,  Aristarch  wird  eine  dtnX^ 
mit  dem  Vermerk  gehabt  haben,  oxt  xic  a^a  yivofuva  ov  ivvaxut 
Siia  i^ayyiXXeiv  b  noirjxrjg^  wie  £28.  M% 

Dies  wfiren  etwa  die  Stellen ,  zu  welchen  wir  ans  den  Scholien 
das  Part.  Imp.  oder  Aor.  als  beglaubigte  Lesart  Aristarchs  haben. 
Auszer  diesen  gibt  es  aber  eine  Anzahl,  an  welchen  dieselben  ohne 
Angabe  des  Gewährsmannes  über  ein  schwanken  der  Lesart  berichleB« 
Wir  lassen  sie  in  der  nemlichen  Ordnung  folgen.  Im  Textf  steht  das 
imp.,  als  yQ.  der  Aor. :  J  377  riX^e  —  ^Bivog  (sie)  —  Xaov  icydqtav: 
yg.  %al  HHvog,  xo  Si  ayslgcav  naQoxaxMiog,  Was  darauf  folgt  [löxiov 
öi]  oxi  ist  Aristonikos.  yq.  xal  xeivog  scheint  Notiz  des  Gelehrte«, 
welcher  andere  Hss.  mit  dem  Ven.  A  collationierte,  das  fibrige  schrieb 
Didymos.  Seine  Note  ist  nicht  erhalten  zu  A  769  tKOfiaiS^a  —  Xaov 
ayüqovxBg  (so  Vit.  3),  wo  wir  die  nemliche  Variante  iydqavxBg  aas 
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VÜ  1  Ca.  Ts6teet  Lye.  II  p.  592  llflIL  keium^  leniao.  —  O  694 
if^Eanm^  ü&vce  veog  ntvovomfm^OM  awiog  (sie)  itcömv  (Yen.  Wolf)  : 
;!f.  a2|«g.  ^Aqlex€^f%og  avtloq  im  xav  a.  A.  Vindd.  Euat.  1038,  21. 
^kaitf.— i7öl3  (17  330)  cv20fi«vog  d*  cf^  ^Irrfv:  cv|a^vo(  Vindob. 
&.  —  Did.  r  331  xir/  fuv  vaxc/cov  jkca  TTTf^evror  Tr^otfi^da.  .So 
Zeaodol,  RUaios  tov  K«i  vuxiUov^  die  Vnlg.  9uv^  fAia^  gxovijaag.  Aris- 
ttiikof  idiweigl  und  erw&hnl  keine  dutX^  mQUOiiyfUyri.  Sollle 
Arifttrdi  wirklieh  mit  der  Vulg.  gegangen  sein?  vtmsiiov  bat  ja  bier 
äeBt^eihnig,  welche  er  (Lebrs  Ariat.  S.  166)  daroh  imnXfjociov  nm* 
fdtfobl.  S.  aich  B  in  ^  106,  wo  Bekker  au  %ul  (uv  vnnämv  swar 
«  9  beiidbreibt,  wo  aber  auch  T  331  gemeint  aein  könnte.  Jedenfalls 
•ÜSBl  Dfiatxer  8.  133  meines  eracbtens  mit  Recht  far  Zenodot.  — 
A  61 138  T^  d'  ttnafiußoiAtvog  nifoafy^ :  tivhg  t^  dk  fiiy^  ox^oog^ 
if  h^ß^dmv  bA  ry  anoSocu,  Vict.  ^)  —  Im  Text  Aoriste,  in  den 
7^  Aer  Scbolien  Imperfecte  finden  sich  an  folgenden  Steilen:  iH  275 
1^  ontoen  xn(f€t<p^a  notl  v^ag  oinntltit^f^  anovöag:  y^.  tutk 
iuim.  S.  das  schon  ron  Spitsner  verglichene  W  452.  [JV  109  fX 
nhmi^löantg  iiAwifUv  ovn  i^ilovaw:  Apoll.  Soph.  I  296  i^dov- 
iK'  i^t^^i^ytig,]  N  573  6  d'  Inwiaro  tpmvtfih  u:  uvig  di  sit^o- 
fjmtßhsoqffiia,  Vict.  T  267  av^a^vo^:  9if<i(Uvogy  iv%no  va(^  ov« 
^  iS$ro.  B.  Tgl.  I  463.  0  213  x»«'«^*«)^  n(fO0i^  norttiAog  put&v- 
^*^f  «v^c^fiavo^,  ßtt^h^  d*  ix^i^i/loro  d/vi^:  >rp.  Moiuvog^ 
i9lf^8M|g|«^^T0v  d.  A.  Spitaner  bemerkt  dasu:  ^aoristom  etprae- 
Mf  proBÜscae  dici  oonstat:  vide  £  462.  iV  69.  45.  216.  Jl  716.  P  73. 
rsi  lUo  aatem  praeennle  eins  participinm  concinnios  erit  posi- 
tau'  2344Toy  d'  ap'  vTSod^a  Umv:  iv  alXtp'  tov  d'  anofAußoni' 
ns,L  WU9  (Achilleos)  iXmv  ibtag  iikg>invitelXov  olvov  a^votfo* 
M^ogptfuiiig  xü:  iv  alX^  Syov-  ^-  ^9^-  7^.  i  386  und  unten  S.  92. 
A  48  ximoe;  %ai  oövffofuvog  iu^{ri%€v :  yq.  oSvQafitvog.  So  Vindd. 
KiA.  1338,  29.  Porph.  y.  Hom.  386.  [t  106  Megakleides  aypoiMvtfft 
*<i4>Mtv,  talg.  ay(fav6iiOt.]  Uierzn  kommen  noch  die  Stellen,  in 
weklea  das  Part,  im  Accnsativ  auftritt.  T  401  (den  Ipbidamas)  »ivd' 
^**vi^ä|ftntty  nQoo^iv  !^sv  ^pevyovta,  fisvcupQevov  ovra^i  dov^: 
7f'  ä'f^vM,  xtnaßavta  tmv  tmunv,  A.  Der  Aorist  im  Yen.  Vind.  6. 
lipi.  Spitxaer,  der  A  423  Tcrgleicht,  wo  der  Aorist  Jedoch  ans  anderm 
^mde  Hebt  9^  697  {oyav)  olfca  naxo  ynvovnfy  xapi^  ßaHovd'^ 
iti^:  h  SXX»  ßaX6v^\  A,  wonach  Heyne  %a(^a  ßak6v%\  Spita- 
■erift^di  jS^ZovO*  Tcrmateten.  Ea  ist  onnatxe  Correctnr  nach  6306 
'^^h^  M^  ßiXtv  gemacht.  Endlich  merken  wir  1 660  an,  wo  nach 
^L  Zeaodot  cxof^av  J^og  ErKONEOYCAl  las  (Dantser  S.  133), 
Anilw*  ex.  l.  QCEKEAEYCEN.  Verlas  wirklich  Zenodot  nnr  die 
•WMfcea  Zige? 

Wir  eltnehmen  ans  den  sicher  aristarchischen  Leaarten  folgenden 

,  *)  BL  8  208  Tijy  d\  pJy'  S^^hiaag-  ovn  I917  TioivtSg  (xtndiicrfff?) 
^  ^  4M^'  i%$tta.  aXltt  dut  tov  crttliaauoio  to  ^odoog  avtijg 
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Kanon,  l)  Mit  dem  imperf.  verbi  fin.  liebt  das  part.  imperf.  in  Verbfn- 
düng  zu  treten,  wenn  die  eine  der  beiden  Handlungen  entweder,  weil 
beide  in  continuierlicher  Abweehslung  gedacht  werden  maaaea,  die 
andere  unterbrieht,  oder  weil  beide  natalXi^lfDg  atattliaben,  nebea  der 
andern  herläuft.  2)  Mit  dem  aor.  verbi  fin.  liebt  das  part.  aor.  ver- 
bunden KU  werden  in  den  von  Kroger  gr.  Sprachl.  i  S.  379  §  53,  6 
Anm.  7.  8  angegebenen  Fällen.  3)  Die  Verbindung  des  pari.  aor.  bhI 
dem  imperf.  verbi  fin.  wird  mdglidist  vermieden.  4)  Der  Diehter 
selbst  ist  die  beste  Gewähr  für  diesen  Kanon,  da  er  für  Abweichung» 
von  demselben  dem  Kritiker  im  Verlauf  seines  Gesanges  {htiq>iQH  y«^} 
selbst  die  Entlaslongsmittel  in  die  Hand  su  spielen  pflegt.  —  Wir 
lesen  also  mit  Arislarch  r296.  iC  578.  9^220  «gwtfffo^fvot  Bxjtw 
(leißov)^  äiffvaöofiivog  %k^  weil  die  Handlung  des  schöpfend  ans  deat 
Mischkessel  und  des  giesrens  oder  libierens  im  continuierlichen  Wech- 
sel andauert,  die  Nothwendigkeit  erneuten  schöpfens  so  lange  wieder 
eintritt,  bis  alle  Becher  gefallt  sind;  ähnlich  ist  die  Sachlage  6  87,  da 
die  Leinen  des  Handpferds  nicht  auf  ^inen  Sireich  Nestors  lerschnitleB 
sind ,  sondern  die  greise  Hand  erst  nach  wiederholteii  Streichen  daa 
Werk  des  anavifiviiv  vollbringt.  Wir  lesen  O  269  f.  ivw^  or^vear, 
<1>  530  ßdcive  OTQvvmvj  weil  der  jagendliche  Hektor  im  hurtigen  Lavfe^ 
der  greise  Priamos  im  matteren  Schritte  des  Alters,  jener  die  einsel- 
nen  Rotten  der  Wagenkämpfer,  dieser  die  Wächter  an  den  einzelnen 
Thoren  £ur  Dienstpflicht  anhält;  /  509  IxAvev  ev%ofiivoiOy  weil  die 
Bitten  jedes  einselne  Wort  des  Beters  vernehmend  erhdren,  h6reti 
während  er  betet  [vgl.  A  768  ytawa  (idX^  iv  fi^a^ig  r^xovofuvy  wg 
inbsllev]^  B  245  oövoiro  dax^xiovtaj  weil  ebenfalls  beides  gleieh- 
zeitig  verläuft,  TM  vnlßx^o  olvwtotatiov ,  da  ja  Aeneas  ftber  Tiaeb, 
beim  Glase ,  in  prahlerisohen  Versprechungen  nnd  Drohungen  sieb  er- 
gangen hatte,  P582  iyyv^iv  lötafuvos  &x(jwb^  weil  Apolloo  Hektor 
nahe  steht,  so  lange  er  ihn  anfeuert,  und  das  Bewustsein  göUlieter 
Nähe  und  Schutzes  ein  Mittel  mehr  ist  den  Mut  des  Troerfftrslen  za 
beleben.  Dagegen  folgen  wir  mit  Aristareh  und  Porphyrios  17474  der 
Deutung  der  Lesart  atiag  anino^  ^cor^ifo^v,  denn  der  jugendliche  A«to- 
Hiedon  trennt  mit  Einern  raschen  Hiebe  das  im  Staub  liegende  HandpCerd 
Pedasos,  welches  Sarpedons  fehltrelfender  Speer  erlegt  hatte,  von  der 
Leine.  Ebenso  sind  in  der  Kampfscene  zwischen  Achillens  nnd  Aste- 
ropaeos <1>  183  der  Schwerthieb ,  den  letzterer  in  die  Gegend  des  Ne- 
bels erhält,  das  hervorquellen  der  Eingeweide,  dem  ein  schneller  Tod 
folgt,  der  Sprung  des  Peliden  auf  die  Brust  des  erlegten  Feiades  aad 
dessen  Entwaffnung  das  rasche  Werk  eines  Augenblicks  (xv^b  — 
Xvyxö  —  xaXv^e  —  OQOvactg  i^ivtxQi^sv) ;  nun  gönnt  der  Held  sädi 
Ruhe  nnd  evxofisvog  iitog  tfida  (s.  BLV  A  110),  dann  reiszt  er  reeoh 
die  Eschenlanze  aus  dem  Uferrande  (i^cacno)  nnd  beginnt  das  Mord- 
geschäft von  neuem  (vgl.  Apoll.  Rh.  II  106  f.  inoQOvcag  nlri^e).  ß  8L 
passt,  wie  jeder  fahlen  musz,  zu  der  heftigen  rasch  ausgefahrten  Be- 
wegung, mit  der  Telemach  das  Scepter  zu  Boden  wirft,  6ax(fva  ^€^ct 
%/(ü>v  gar  nicht,  woi  aber  das  ausbrechen  in  Thränen,  etwas  ebenso 
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Miges  ind  BomeiitaDes.  Aber  11 3  nnqUswxo  -^  iauifva  ^tQ(ia 
ffmß(f^  Il4)  siebt  Patrpklos  io  Thranen  schwimmend,  einer  was- 
strreidieB  Qaelle  vergleichbar,  seinem  Freunde  Acbilieus  zar  Seite, 
bis  lieh  dieser  erbarmt,  und  i?  236  folgt  kummerscbwer  der  schnell- 
fisüge  Acbilieus  in  Thranen  nm  den  gefallenen  Patroklos  (hjuxo  — 
doE^  9.  %,%  wie  N  658  fuvoi  di  6g>i,  TtaiiiQ  %Ib  ddxi^a  kalßoav.  Mit 
dieses  Beobachtungen  des  homerischen  Sprachgebrauchs  trat  aber 
n  716  ia  Widerspruch ,  wo  Homer  nuglaveno  —  avigt  iloiiuvog  ver- 
bifidei,  obgleich,  da  Pboebos  Apollon,  während  er  721  — 25  spricht, 
B^ea  Hektor  stehend  zu  denken  ist,  der  Gott  dasteht  i  n  der  angenom« 
■eaea  GesUU  des  Aaios,  also  Mofievog.  Da  entlastet  Aristarch  sei- 
ua  DiebCer  selbst  durch  Vs.  725  und  die  Nachbarschaft  von  t^  i^v 
kiaofitvo^;  s.  rei  f.  —  Z  87  aber,  ^  290.  (*  297.)  *  336,  wo  das 
YtrsBiix  an  eine  Variante  zu  denken  verbietet,  wird  das  Schema  der 
euUage  kapomm  angenommen :  l&og  yoiQ  noirfc^  Ttaoccxazixois  avtl 
^undmmv  j/^^a^m.  Was  nun  die  übrigen  Stellen  anlangt,  so  glaube 
iek  diu  17  613,  obgleich  der  homerische  Brauch  gegen  fvxo(uvog 
ist,  irie  Merkel  nachweist,  Aristarch  dennoch,  da  durchaus  kein 
$thwukf»  der  Lesart  angemerkt  und  nur  aus  Vind.  5  (der  freilieb 
hiflif  Aristarehs  Text  repraesentiert)  sv^diavog  notiert  wird,  das 
part  iaperf.  genägend  beglaubigt  gefunden  und  durch  das  eben  er- 
wttale  l9o$  (i  397)  geschfitst  haben  mag.  Auch  O  694  kann  ich  at^a$ 
siebt  llr  aristarchisch  halten,  wiewol  Spitzner  sich  für  den  Aorist 
eitscbeidet:  ^aoristus,  quamquam  Yen.  praesens  habet,  ut  ad  Hectorem 
refereados  loage  melior  videtur,  nequt  illum  ignorat  schol.  A',  son- 
dern ieb  glanbe  dass  wir  in  it^ag  eine  Lesart  tmv  oTto  oxokrjg  haben. 
Nar  i9iai  —  itöomv^  wie  Wolf  schreibt,  trifft  das  richtige.  *  Hektor 
^nsg  ferade  gegen  das  scbwarzgeschnfibelle  Schiff  vor,  immer  drauf- 
Im  stftmead.'  Dies  ataauv  aber  ist  nicht  awiBlinrng  zu  denken, 
ifiu  ent  Vs.  7(XI  kommt  er  seinem  Ziele  näher  (^ifMnro)  und  erst  Vs. 
716  MUt  er  seine  Absicht  durch  {iiul  Xdßsvy  w%l  ftc^/n);  vgl. 
^303  itcöimog  av*  l»vv.  Ueber  T  331  ist  gehandelt.  Sl  64.  138 
•^^beist  das  dafachere  denen  roisbehagt  zu  haben,  welche  wie  BL  za 
9 106  sieb  einbildeten  (s.  auch  B  zu  >f  105),  dasz  der  Dichter  die 
J^^'^nialige  Stimmung  des  sprechenden  andeuten  müsse,  obschon,  wie 
iivli^413  zo  ersehen,  auch  Aristarch  zwischen  den  Ausdrücken  des 
^l^^ckeBs  distinguierte  (s.  E  764.  Sl  200).  Ich  balle  indessen  a.  0. 
^  ^  ^'  ojfiffiag  für  nacharistarohische  vorwitzige  Gonjectur  jener 
w^  des  Vict. ,  wie  nicht  minder  das  %i(f%0(ii(ov  iTCog  rfidadet  uvhg 
^«ideas.  Sehol.  zu  iV  373;  dagegen  war  X344  wol  das  vnodQa  lömv 
orspriigUch  und  a^uißoiiLSvog  nQOaigni  Fabrioat  späterer  Flüchtigkeit, 
^230  sagt  wenigstens  Aristonikos  zur  Vertheidigung  des  aristarcbi- 
*^  Tov  d'  o^^  vnoÖQnt  Udv  gegen  Zenodots  xbv  6'  ^fulßet^  iTtittcct 
^ö?  y«^  t6  dvcd^sarov  iiKpalvH  diä  xijg  oif/cfi)^:  vgl.  Düntzec 
S- 144  und  £  284.  —  T  257  lehrt  die  ganze  Fassung  des  Scholions 
fforpliyrios?)  B,  mag  man  nun  vor  £v%6(i€vog  ein  avzl  xov  oder  ein  iv 
ttU^  oder  y^a^erai  ergänzen,  dasz  der  spätere  Verfasser  desselben 
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iv^ifuvog  als  wolbeglaobigle  Volgale  Torfand,  so  dasz  tvjofi^vog  ent- 
weder ErklftroDg  eines  arifuiov  oder  seine  Conjecinr  ist,  wahrscbeiB* 
lieh  das  erstere,  da  cv%£to  yoQ  aar  den  Versanfang  255  Bezog  za  neb- 
men  scheint.  fv^aiAivog  d  £(^  ilns  ist  homerisch  und  aristarchisch. 
Z  475  ^AQUSxaQxog  dia  tov  d,  eliu  d^  huv^afuvog,  —  0  213  ist  niehl 
eher  zur  Entscheidung  zn  bringen,  alsbis  wirSchol.  A  genauer  angesehen 
haben.  Wer  vertrauter  mit  der  Fassung  der  Sebolien  des  Yen.  A  igt, 
merkt  bald  dasz  xo  di  ßa^if^g  %<n^i^  rov  d  Didymos  Hand  ist,  dagegen 
yQ,  eidofuvog  nur  die  Abweichung  vom  Text  des  Yen.  anmerkt.  Also 
gab  es  zwei  Lesarten  : 

ivigi  iUoiievog.  ßa^irig  d'  inup^iyfyno  ilvtfg 
nnd  iviqi  i*  iiaafiivog  ßa^iijg  ixtp^iy^ccio  61vt^^ 
deren  letztere  aristarchisch  sein  wird,  lieber  Si  48  dörfte  Spitsnen 
annehmbares  Unheil  mit  Aristarch  im  Einklang  stehen,  nnd  auch 
^219  ist  die  Schwierigkeit  welche  Spitzner  findet  wol  nur  eine  ein- 
gebildete und  mit  Hilfe  von  i  386.  y  453  zu  Gunsten  der  Lesart  IXciy 
(cod.  Yind.  CXYII  vgl.  <&  89)  zu  lösen  ^),  zumal  Homer  es  liebt  pnri. 
aor.  und  imperf.  zu  verbinden,  wie  z.  B.  7*401,  wo  die  Notiz  des 
Scbol.  A  wie  (2>  213  in  zwei  Theile  zerfallt,  deren  letzterer  alt  ist  und 
die  Lesart  at^avxa  angeht,  die  jedenfalls  aristarchisch  ist.  Acbillens 
trifft  den  llippodamas,  der  vom  Streitwagen  gesprungen  ist  nnd  vor 
seinem  Yerfolger  herflieht,  mit  dem  Speere.  A  4%  dagegen,  wo  Scbol. 
A  ebenfalls  it^avxa'  yQ,  itocovxa  bemerkt,  von  Spitzner  zur  DngebOlir 
verglichen ,  stOszt  Odysseus  dem  Chersidamas  Im  Momente  des  ber«^ 
springens  vom  Wagen  den  Speer  in  die  H Oftgegend. 

II.  Yerbum  finitum. 
A. 
Imperfecta. 
Wir  beginnen  auch  hier  mit  den  sichern  Stellen,  für  welche  die 
Lesart  Aristarchs  feststeht:  E  136  d^  lors  ^iv  xqlg  x6c0ov  (%(£v  lUvog. 
Did. :  (ßksv  (livog)  ntolifMtiog  6  ^ÖQoivöov  iv  r^  ne^l  %^  onXonoutxg 
diM  XQV  %  itQog>iQitai  (sc.  &g  ^AqiCxaQXiUtv  yqutfn^v)  S%ev  fUvog.  E  700 
cvxs  Ttovh  nqoxQtnovxo  fAeXaivdav  hd  vti^v.  Did. :  (Aztag  ^AgicTa(fxP^ 
i(ig>6jeQa  diic  rov  t  nqoxq&iovxo  %al  inl  vrimv.  Xiyn  ya^*  ovn  n^o- 
xi^onadrjiv  l<pevyov  int  tag  vovg.  Did.  E  764.  814.  E  842  ^o«  o  /i*iv 
(Ares]^  IleQÜpavta  nsXmQiov  igcvc^tfev,  AkmXmv  o%  apitfrov,  ^Otn- 
ölov  aj^kaovyüv.  rov  (ih''AQrig  ivaQtie  (lutlgfovog,  Ariston.:  ij  6h 
iutXij  ort  OTTO  xc5v  uviqmv  CKvUvovxa  xov  "Agri  %out^  %al  ow  xivig 
yQUipayöiv  i^evagt^Bv,  cvvxbXihov  di  ylyvixatj  6h  6i  nagoxatixas' 
xed  yoQ  inupi^Bi  *tov  (liv'jiQijg  ivaQi^i  iiiaig>6vog  *  avxl  xov  av^gei, 
S.  Friedlinder  S.  5.  115.  Mit  Zenodot  stimmt  ein  cod.  Yind.  und  Heyne, 

¥ 

♦)  A  774  ix'  anivdav.  —  D  zu  E  118  erklart  iUCv  durch  iv  x*^- 
aly  ixnv.  Uebrigens  g.  aber  die  häufige  aus  der  alten  Semasie  leicht 
erklärbare  Verwechslung  von  EAflN  und  EXßN  (und  EKHN)  Did.  E  136. 
H  197.    Valckenaer  zu  £ur.  HippoL  1002  p.  270  CD. 
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■iC  Arisiarck  WolC,  SpiliBer  «»d  Danizer  S.  79.  Eiae  widere  der  xwei 
bt.,  wel^e  der  CMehrte,  der  die  veDetiaDischen  Soholieo  dem  Yen. 
A  beis^ricb,  mit  aeiaen  Texte  des  Yen.  verglich,  aeiae  CollatioBen 
aber  Amnk  ein  iv  all^  oder  ip  alXm  —  iv  «fAJl^  oder  yq.  leider  deo 
VieradMeracholieB  ao  einverleibte,  daai  oft  Yerwirrang  nnvermeid- 
lieb  ist,  bntio  Ya.  842  nn  der  Stelle  von  847  und  —  daa  iat  die  natAr- 
Kcie  F^lge  —  847  gar  aiobt.    Aach  dieae  Textearecenaion  wird  i£e- 
f«^4ey  gelesen  haben,  am  dea  Gott  dea  Kriegea  aioht  aelber  nai  aeine 
Sfoliea  koauaea  sv  lasaea,  wie  Arialarch  that,  dflrfle  aber  apftter  aeia 
ab  Aristarchs  Homer.  Z  174  iw^fuiQ  ^ilvtöcs.    Did. :  ^Agiava^og  xal 
^ptOifi  %td  l^mta  (a.  A186,  wo  aaeh  DiobographomeDon).    H  193 
ofQ  av  —  dvpmj  9v%&s^i,  Arialarch  statt  dvm  nach  dem  Zeagaia  des 
DtdjaKM.    I  MO  og  nana  nolX'  IgSiöniu  S^mv  Oiviiag  alaniv.    Did. : 
'4pH>*^*'*^  ^  ^^  ^^9^  ^^^  ^^  nkatmvog  (lattnjviyfUvmv  i|  'Ofiij^v 
Stit  %om  i  n^tHpiffftw  Sq^iv  (AfiiAoiv&og  igB^ev.  L).    Da  n(foq>i(fixai  in 
der  Regel  ao  viel  iat  ala  i9^!/jfpi(Tta^%ov  ygagniv  nqofplqtxai^  so  wurde 
hier  viett^eht  dv^aq  geleaen  Sq€tBv  in  der  ed.  prior  and  lifdsaxiv  ala 
daa  klarere  fa  der  2n ,  am  daa  schwanken  zwiacben  Igil^iv  und  f^|ey 
a«  verkMea,  vgl.  Sehol.  A  X  380.    K  79  laop  aymv,  hui  ov  f*^  bti- 
xftMS  f^^fä  Ivy^.    Did.:  initgoTU'  ^ÄQtctaQTipg  ixhQinB,   Y:  i%i- 
f^aac  Sia  to«  f.   i;o  di  ov  hUtQmtB  ivxl  xov  ov%  ididov  ictvtov  tm 
ffi^  avdc  wutoTtsto  avtm.  Den  Aorist  haben  codd.  Yen.  Mor.  Harl. 
Yrat.  b.  Yiadob.  aehol.  BL  cum  Leid,  yi  636.    X  ^1  mg  vvv  ^oi  i^i- , 
harvC9  nm^tao  (sie !  a.  Lobeck  paralip.  S.  17)  lud  fu  q^vlaöCi,    Did.  : 
ZifvodoYog  lutiflarao  xal  noqs  xvdog.    %iOQlg  Si  tov  a  xai  avtog.    ov- 
tmg  di  %al  at  nkeUwg  tl%ov.   Düntzer  S.  123  glaubt,  dass  beides  hand- 
sdiriflUch  gewesen  sei,  und  zwar  Pindaros  das  zenodoteisobe  gelesen 
habe.   A  368  i}  x«i  naiovlöffv  dovQixXmo»  ^cra^ev.   Ariston. :  i] 
diaali}  Sri  ZfivodoTog  y^aqxt  i$€i/a^i|6v  CwieUHog.     agti  dh  if^llB 
^Koltm$p.    huq)i(^  yovv  *f(KOi  o  ftiv  Ocd^xo  ^AyaatQOfpov  Iw^lfioM* 
(375).   dta  Tov  i  ovv  ygamiov  lUtQititmxmg.    cxvlBvovra  ya^  avxov 
ßaHu  ^jü^vdQog.    Ygl.  Y:  rovroi'  axvUvow^  avr^  imxl^tta^  ^Aki- 
ScrW^,  aad  was  besonders  interessant,  hiXiv^O^triQog  aitii^iO^ai 
xm  ^tvUvfKM^  &g  btl  *Aya(Aifivovog^  og  axvXsvmv  ^Iqfiddfuevxa  {^A  426) 
m^mffiuxaiy  xal  hxl  ''Elig>iqvOQog  {J  466)  xrA.    Zenodot  folgen  der 
Bekkerache  Parapbrast  S.  721,  cod.  Yen. ,  Aristarch  zuerst  Wolf  und 
Sfitaaer.  [A  432  wird  daa  ganze  Hemisticbion  xcrl  xevxs  inwvqug  ge- 
tadelt: in  iasXfi  Ott  ixalqaog  'Jtqoaiqqinxat  xo  inuCxl%tov.    ov  yccQ  im- 
%finu  XU  xr^  nsQiöxaoemg  axvXsvHv.    BL  A  580  EvQVTtvXog  d    bto- 
^ovoc  %id  tuwto  x€v%i  an  &u,mvi  cxoTtog  ioxiv  aixtp  tovg  cxvkiyov- 
xmg  tpopivtiv.]     A  549  »g  6    at^mvu  Xiovxa  ßomv  ano  fUCCctvXoio 
iöömvxo  Kvvsg,    Did. :  ovx(o  dw  xov  o  iöCevovxo.   Dagegen  Sparen 
des  Aor.  bei  Eaat.  861,  35  fistriX^ov,  idlto^avj  wogegen  der  Bekker- 
sdw  Parapbrast  S.  722  b  IdUoxov  o7  xt  xvve^  %xX.   Spitzner  schreibt 
hier  mit  Hermann  opnsc.  II  49  den  Aor. ,  namentlich  weil  Aristarch 
0  272  in  abalichem  Vergleich  den  Aor.  desselben  Yerbi  setzte.  Hesych. 
k^eiavxo*  ^(fiovto:  icdivuvfo  (?  ovxo) '  ä^iitov  idUmtov,   ix(fS%ov  (so 
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Slepbanas).  A  773  q>iQUi'if  S^  timtilita  Jliikevg  läBvu  fi^^w  tole 
ßoog  Jd  te^iZt(Hitvvm.  Did. :  'Aglara^og  i^ri^ta  futte.  Wolf  mit  der 
Flor,  und  Aid.  1  i»>fi(d  inttu^  Heyne  folgte  Aristarch ;  die  Valg.  war 
liriQl'  fxtje,  wie  Lemma  Yen.  AB,  Bast.  875,  54  haben.  iV  443  öoqv  d* 
iv  KQadtri  inmriyBi  iq  (a  ot  aaitalQOvöa  xal  (yuQ(tt%ov  ictkiiii^tv  iyxfog, 
Did. :  ovxmg  öm  xov  i  ^AqI&voqxos  xcrl  ^AqiCto^vqs.  ilkoi  di  nekir 
^lißv  diu  Tov  |.  Das  Imp.  hat  der  Ven.  mit  der  Mehrzahl  der  Hm.  ; 
den  Aor.  weisen  auf  Schol.  Yen.  B.  Eost.  941,  96.  Bt.  M.  722,  5d. 
Epimer.  Cram.  I  392,  der  Bekkersche  Paraphrest  S.  735  (diiCHai)  nnd 
edilt.  Argent.  1.  2.  3.  4.  Basil.  1.  2.  S  24  ot  d'  dllviXovg  ivaQt^ou 
fjcaQvaiievotj  lauB  Si  <S<pt  mgl  xqot  %aXKog  ixstQtig  vv0ao[Uvvkv,  Ari»- 
ton. :  ii  dvrcXri  Ott  ot  fihv  riXXcix&at  rov  %q6vov  ,  ot  dh  avrl  tov  IkfjtcB^ 
ivöela  xov  b  nal  'icovtx^  avöxoXjj  xov  fi  eig  a,  Xam.  Mir  scheint  Aris- 
tarch XaK8  als  Imp.  mit  ionischer  Yerkarsung  des  17  in  er  gefasst  sa 
haben;  s.  Ariston.  zu  17  776.  1378.  M56.  178.  FriedUnder  S.  16S. 
O  240  (Hektor)  vhv  6*  iactyslgexo  &v(iov  ifupl  %  ytyvdisitiov  ixaqotßg. 
Did.:  ovxmg^AQÜStaQXog  huyüqtto  Ttagatcctixag j  aXXoi  Si  hay$iQawo 
iiic  xov  ct.  Das  Imp.  haben  Yen.  Yind.  5.  Hart.,  den  Aor.  Yindd.  Bast. 
1014,  34;  vgl.  <1>  417.  Mit  diesem  Imp.  stimmt  auch  Aristarcbs  T<m 
Aristonikos  mitgetheilte  Erklärung  des  yiyvfoCKcav:  taov  iaxl  xip  iva- 
XtyoiiBvog  Kai  ävafimvfiaxouBvog  x^g  hüiSxov  o^BV>g.  oim  in  ngoxd^ 
Qov  yiyvdaxmv^  aXX  olov  avayvaqil^v :  s.  auch  den  Bekkerschen  Pa- 
raphrasten  S.  747  a.  T  84  nov  rot  ontBiXal  ag  Tqoimv  ßcrtHXsvötv  wt^ 
t0%Bo  olvonotd^mv.  Did. :  ovxm  dia  xov  i  vnlc%Bo.  Mit  Aristarch  der 
Yen.  und  Friedländer  S.  298.  vni<s%BO  die  Hss.  Enst.  1198,  9.  Suidas, 
Wolf,  Spitsner,  der  da  meint:  ^^7Uc%bo  exciudit  Homeri  usus,  coli. 
O  374.  V  133.*  Hesych.  viU6%Bxut'  dvadixBxccij  i%i<syyBixai,  Der  Pa- 
raphrast  S.  779  vnhwv.  (Z>  303  ovdi  fiiv  l6%Bv  BVQVQiav  TunapLog, 
Did. :  ^AqiaxaQ%og  dux  xov  i>  ta%Bv.  Das  Imp.  zog  Spitzner  vor ,  rgl, 
£  90.  P  750,  den  Aorist  bieten  Yen.  Yindd.  Enst.  1327,  41,  Wolf,  mit 
dem  Bekkerschen  Paraphrasten  S.  786  b  {iK6XvöBv).  (Z>  417  (Ares) 
(loyig  d'  iöayBlgsxo  ^fiov,  BY :  nagoxccxtuop  (c5g)  6i  xo  ^orve/^tro 
^Aglaxagiog^  Enst.  1244,  34;  den  Aorist  dagegen  (avsnxi^öaxo  x^v  ^fw- 
%1^v)  der  Paraphrast  S.  787  b.  X202  nag  di  KBv^ExxmQ  Kfj(Hxg  wt^ 
B^ifpBQSv  (sie)  ^vdxoiOj  bI  |tii)  ot  nvficexov  xb  kuI  vcxhcxov  ivzcz^ 
An6XX(av\  imB^iqivyBv]  Did.:  ^AgCcxaQxog'  vTCB^iffB^Bv.  A.  tv^  O(iotov 
y  x^  ^vTtix  ^avdxoio  <piqovta  [*].*  Yict.  O  628.  Der  Hesychios^  wel* 
eben  Heyne  anzieht,  berücksichtigt  nicht  diese  Stelle,  sondern  6  268, 
wenn  er  deutet:  vnB^itpBqB'  nQoixBivBj  fCQOBßdXXBxo.  Das  Imp.  corre- 
spondiert  mit  t^vxbxo^  und  das  Yerbum  könnte  denselben  Sinn  haben 
wie  ^  376.  759,  wenn  nicht  der  Yergleich  mit  O  628  vermuten  liesze, 
dasz'^fxro^a  KrJQBg  inB^itpsgov  d'avdxoio  Lesart  war,  die  nur  anvoH- 
ständig  mitgetheilt  wird,  s.  E  318.  Wolf,  Bothe,  Spitzner  sind  gegen 
Aristarch.  ^  759  Jxa  d'  inBtxa  IxfpBQ*  ^O'iXiddfjg.  Ariston. :  na^a 
Zrivoioxtf  (DQntzer  S.  127)  fx^^'  (doch  wol  ht^oQBv),  Der  Para- 
phrast S.  802  a  ngoiÖQafiBv;  auch  Qnintus  lY  514.  540  ahmt  die  zeoo- 
doleische  Lesart  nach,  die  dem  Hesychios  gleichfalls  bekannt  war: 
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JW»^ev-  i^sxtidffiev.  Aber  Arislarehs  Weise  verdiene  tU  koneriseh 
den  Vorsag,  verlreteo  bei  Hesyekios  dorch  iiupiqzv'  j|^^.  ß  152 
I5  6'  idtTf}v  nivTiov  lutpakag^  oaaowo  d'  oA^^^ov.  Did.:  iv  xy^Pw- 
MTV  f«9ino  (FonoB  coojiciert  oaaavto)  avtl  tov  oacuv  xal  «Xijdova 
iffOMwv.  Uarl.  Die  arlsUrcbische  Erkiärang,  wonech  so  oaaovto  die 
llbekesier  Sabjeet  siad,  s.  beim  Hesxcbios;  ihr  folgt  eacb  Porpbyriot 
ji  K6;  doch  aach  Rhiana  occttvzo  ist  im  Hesyebios  enthalten  otftfcr- 
tf9a#  (sie)'  %kffimv^€et^a$^  wobei  die  Adler  Sabiect  bleiben,  y  8- 
xnm|«ocrioi  d'^  iv  iudiSvg  elatö  xal  nqoviwio  ixaato&i  iwia  rav-  < 
^ovg.  KQ  ftifov^^vTO'  yQ.  xoi  iKpoü^oi^o.  ^AffUtaffxog  nq9el%9vxo  x^ 
^»,  OiOP  sui^xov.  Uamb.  p.  16  Pr. :  6  iäv'Aq(i9xttqriog  ngoii:%ov  x^ 
Otm,  cto¥  aa^xov,  ot  6i  nqo  cmdhf  (ov?)  luexux^^Vy  inl  xo  a<paia$. 
^  Ä9  ^f^Uro  d'  jiliog:  Pal.  Harl.  (E.  volg.  Uamb.  p.  37)  'AolinaQ^og 
y^eupu  6dltxOy  o  itft«v  iiq  iiUffw  inllvexo'  nqo  d%>^^m  yaQ^  (jptjol^ 
6whvj^  Tf  ficnnuxia  6  ^Odvöifivg:  s.  oben  S.  84.  i  26  iiiup*  avx^ 
^  Jph^  X«^H^  »ffffiv  V£%via0iv  Pors.  ex  Harl.  Zi^vodorog  zecrfti^i': 
s  Dtetzer  8.  63.  -d  705  ^aliQti  di  ot  laxexo  (pmvfi.  HPQ  at'jqKStif^ 
jpv  SfMgxo^  avxl  TOV  iyhßtxo.  ysloloi  yaq  eiaiv  ot  y^atpotneg  Sc%9X9, 
So  diel«lorweb  dm»  klingt,  wir  stehen  der  Volg.  Saxexo  weniger  rath- 
los  gegeoAber  als  dem  aristarcbisoben  l<fKexo,  Wenigstens  weiss 
Nitascb  s.  Si.  keine»  Ratb. 

B. 
Aoriste. 
A  399  tUMovg  i'  ig  lUiSöov  ikacctv,     Did. :  ovxiog  ^AqltSxu(f%og 
ilaö4svj  iHoi  dh  hifftv.    H 110  ifpQatviigj  MBvilaB  dunqitplq^  ovdi 
xi  ot  yf^  xavx^  aq>Qoavvrig'  ava  d    f^%£o  nrido^uvog  ihq^  fiffi^  fdeii* 
—  fMj/äs^iu.    Did.:  A(flaxaQxog  avit  d'  avüxzo^  iviowo  dij  was  mit 
Uille  des  Hesycbioe  so  emendieren  ist  avor  d'  Taxeo,  aviaxov  ÖL   He« 
rodinn:  xo  ^j^o  ti^  o|euirv  Xoxti  i<p  iavxov  vvv^  öxav  lUvxoi  inoXaßn 
xigv  K^o9§0$p  xo  xfpfiiutvxa  aveaxiiMcei  xov  tovov,  avacx^'    ^*  ^AifL 
Os«^2W  sati  *H^6iavog  avii  d'  Xax'^^'    ^9  ^^®  gewöhnlich  nur  halb 
SBferl&wig.    \Ii  146  rci;%ca  d'  i§eyo^i|e:  ovxwg^Aqlcxuiyiog.]    B  157 
•ig  i^  9»c»yT)oag  (Nestor)  q^ya6B  XQaTts  {itiwxctg  tiCTtovg»  Did. :  ovroog 
6ii  xov  a  t^an€  at  ^AQtOxaQXOv:  vgl.  BL  q>QOvt(Ui}g  ovxb  ivxtq(fffiiv 
Ato^i^ovg  avalUvH  nxL    Ohne  Diomedcs  Antwort  abzuwarten  wen- 
det PCeetor  seine  Rosse  zur  Flacht.  [S  503.]  K  46  'Enxoi^ioig  Sqcc  (utl- 
kor  isu  ipqiva  ^ijfx    tfgotdtv.   Did. :  Iv  xiöi  xmv  inoiivti^iov  elx    ts- 
^OM^y.    Hier  scheint  eine  Spur  des  Digamma  des  Yerbi  EXflj  von 
dtti  Sareisberg  in  seiner  Inaugnraldissertation  handelt,  sich  ebenso 
nabevist  wie  in  der  aristarcbischen  Schreibart  avvexh  erhalten  zu 
bnbea  (fPBNAFBXB)-    A  100  CX'>j&B6$  na^Mpalvovxog  (sie)  kttl  negl-, 
iv9i  pxwvag.    Ariston. :  ^  datlii  oxi  iv  xiOi  yQag>ixm'  [,]  iitil  nXvxi 
uvj^  iMxfVQa,    Hesycbios:  lUQidvco  (1.  ae)'  ditodvao  (I.  oc).    Nicht 
dar  Sinn  allein  (xoifg  iyfl  xotg  axrfiiat  TCu^upuivovxag  jptmvag) ,  sun- 
deni  socfa  dms  Tempos  wird  Aristarch  zu  seiner  Lesart  veranlaszt  haben 
(vgi.  Hl4ß),  O  272  ot  ^',  äg  x  ^  ^Aa^^ov  kbqoov  -^  «y^tov  «lyo  iöCBv- 
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avto  nvvBg.  Did.:  ^AQi<ntiQjpg  hsceiavto  tut  rov  a  nid  SautCa$:  rfl. 
FriedUnder  Arist.  S.  5.  Hernuinn  zu  Vi«:er  app.  e.  IX  S.  916.  0  ISS 
r€v%ea  i^  i^svaQi^e,  Did.:  iv  ivlcug  dia  tav  i  i^BvaQiiev:  s,  obeo 
S.  88,  vgl.  Aristarcb  £  703.  ff  146.  X  468  trjU  d'  ino  XQaiog  ßaU 
öiaiuna  myaloBvta,  Did. :  at  ^jQiaxii^ov  ßale  diüfiava^  at  di  notval 
j^,  Arislon. :  ort  ßiltiop  av  ^v  ü  fin  inrnnltiyfiivfi  xit  inl  t^  xc^pa-* 

avak 

-iyiO^y 

Unter  Itater  Aoristen  nimmt  sich  das  vereinielte  %iB  freilich  verdich- 
tig genug  aas ,  wenn  es  anders  als  Imp.  und  nicht  als  Aor.  (B  x^«^^ 
TfjU  ixmvaae)  gefaszt  wird.  Doch  wäre  x^  selbst  als  Imp.  zü  haltea^ 
vorausgesetzt  dast  das  gewaltsame  des  Falles  der  Andromache  die 
Aaffassang  erlaubte,  dasz  ihr  ein  Stack  nach  dem  andern  entfallea 
wftre.  Dasz  aber  diese  AufTassung  schon  durch  das  krftftige  %b  (BL 
17480.  S  159.  1206.  315.  r296)  und  damit  zugleich  das  Imp.  un- 
möglich gemacht  wird,  scheint  Aristarch  richtig  eingesehen  zu  habea, 
so  geschweigen  dasz  xh  doch  wol  nur  von  dem  gesagt  werden  kami, 
der  mit  Bewnstsein  etwas  fortschleudert  *}  oder  bewustlos  in  seiner 
Nihe  befindliches  umstöszt  (£  634  Athene  nbtlov  tunijiiviv).  Nack 
476  wnrde  Aristarch  an  %is  keinen  Anstosz  genommen  haben  j  wie  aot 
Aristonikos  erhellt.  Während  so  %is  von  Aristarch  mit  eialeuchtenden 
Granden  verdächtigt  wird,  hat  sein  Aorist  ßaU  doch  nur  den  Werlb 
einer  Gonjectur  Aristarchs.  Wer  weisz,  was  Homer  schrieb?  — 
W  135  ^Qi^l  ii  navxa  vi%w  %axnzlwfsuv.  Did. :  tv  xta%  il  funaU- 
Xvovy  rovtiöTt  tikow,  ^AQÜsxa^og  6i  xataitwauv.  An  dieser  Stelle, 
zu  der  Didymos  wieder  einmal  das  Verdienst  beanspruchen  darf  einea 
Irthum  der  Schule  berichtigt  zu  haben  -—  denn  auch  zu  6  58  liest 
Aristonikos  KataiZwov^  wie  Herodianos  n.  a.  —  sah  Aristarch  gaes 
gewis  das  rechte.  Das  Imp.  ist  geradezu  Unsinn.  Der  Leichnam  war 
schon  durch  die  Lockenspenden  geehrt,  während  der  Prooession  wer- 
den diese  Liebesgaben  gewis  nicht  auf  ihn  geworfen.  Ueber  den  Aor. 
8.  Hermann  zu  Viger  S.  734.  .^  200  cS^  9>aro,  xmxvtfev  di  ywii  nai 
apfiQevo  fiv^m.  Andere  ifulßno.  Did. :  ^AQlata(^og  %al  «vijpeio.  He- 
a^ehiosi^aitJQevo'  fjQmnsiv.  Der  Paraphrast  oTtex^A^oro  ilo^m.  iSl518 
a  de/i'  fi  Sri  9U}lXie  %ax  avCgto  cbv  xora  6i;fiov.  Did. :  ovrm^  ^A^ 
CTa(fiog  wxK  ivaxio,  Ueber  diese  Stelle  wird  wie  aber  H  110.  V587. 
Sl  549  unten  ausfabrlicher  die  Rede  sein.  —  Fraglich  ist  die  aristar- 
chische  Lesart  T306  ^17  yoQ  Uqui^Mv  y^vtruv  rm^qB  KqovIiov.  Did. : 
TtaQa  *AQiaro(pavei  ijx^aiQB.  Den  Aorist  haben  Yen.  Enst.  1209,  6  ned 
das,  wie  mich  dOnkt,  aristonikeische  Scholion  A  zu  2^  47.  Im  Hesy- 
chios  schwanken  fJx&cciQe'  iiUöH,  ifz^qe'  ifUiStfiBv.  Nauck  Aristoph. 
Byz.  S.  42  rechnet  es  unter  die  lectiones  ambignas.  Gewis  auf  Aristo- 
nikos gehen  znrack  H  148  fytii^:  ort  iwl  rov  iyiqQaöt  xov  naqman" 
xov  It«|«  (vgl.  A  100).    Vict.  M  15  nitf^sto'  avtl  ioqünov  btoi^ 

*)  Schiller:  ^Undsie  warf  die  Priesterbinde  zürnend  zu  der  Erde  hie.* 
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^4^fWn  FrwÄiBder  S.  905  nicht  anbabm.  Heayahios:  %igeno\ 
hn^^uvo.  Die  Formen  aaf  atxo  and  aato  kommen  hier  nicht  in  Be- 
tracht, da  AriaUreli  beide  für  aoriaüach  hielt  und  erat  fär  Epaphro- 
deitoa  itacb  A  sa  JB  35  die  Form  in  üno  aU  Imp.  galt,  a.  Friedlinder 
S.  %  Ann.  1« 

Die  Steiles^  wo  der  Oewihrsmaan  keiner  der  Vierminner  iat  und 


W  138.  B  77  ^afißffiav,  xal  jutwotg  vno  xlm^  dkg  tUivz  iv  aXiok 
JPP&.  A.  Zn  welchem  Ende  hier  Spitxner  Schol.  A  an  S'  506  ?er« 
f leieht,  iat  nicht  abzaaehn.  6  245  tov  di  nav^Q  oXogwifoto  ämtQv- 
liovta:  Iv  aUf>  oXwpvQno.  BL  (Vind.  99).  1512  tva  ßla^Äg  ino- 
T^i^:  7^.  axovivji.  A.  N  373  ^i^vgoro  q>mv9fiiv  tt:  uvig  dh  xi^o- 
{ilmv  fewg  ifvda.  Viel.  S  449  ^A^ei/  auvmtOQ :  wvij  ^«v.  Vict.  X  380 
Oi  Sana  isoU'  iifi^tv:  j^q.  Musmv.  A.  vgl.  I  540.  X473  a^l  di 
l»«v  —  aa#^  fttav :  y^.  al$g  jgav.  Euat.  1381 ,  10  foov:  vgl.  x  213, 
^  90  ir&a  (U  ö^ofLSvog  iv  d6(i€catv  ibwo'ra  iZi^iUvg  lr^9>i  (ao  Vcn.), 
ir'  Mvxiag  xal  ov  ^tQcinovz*  ovo^tfvtv:  iv  ilk^  hQiq>t.  A,  und  ao 
leaen  Vladd.^East.  1289,  30.  Lncian  paraa.  47.  Gregor.  Cor.  p.  406. 
y  138  of  d'  ora  x'Uifav  Zxovioi  yq.  txavov.  A.  ^  587  ava%90  vvv  (aa 
ApoU.  ao^h.  Enst.):  iv  aUo>  taxio.  A.  Ä  459  ilro  x«^at«;  ifiuvov 
ßidvB^qwpeiv  ijd  %av  yi^ovrog  xvX,  Viel.  Ä  549  awsxsoj  pafi'  aXUc- 
€Mß  oii^&n  Stob.  til.  CXXIV,  1  fo^^o  ohne  Variante.  Ä  584  x^^^ 
em  i^otfo:  Iv  rMTi  xotov  ov  tuntov9to$.  A.  B.  Aoriate.  I  53 
VOM*  d'  avtota^uyog  {uiupmvnv  twjcoxa  Niav€9p:  iv  ali^'  toi<s$  öh 
xtu  patinxe  /V^ijviOff.  A.  /  210  x«J  xit  (ihv  ni  iuatvkX9  nal  uy^qi* 
oßtloSöiv  buii^v:  dta  xov  kiQov  l  to  iäatvU  (ao  Ven.).  L.  J  454 
fsolka  wenmfoxoi  xari^^tfaro  Taetaea  Lyo.  II  p.  594.  K  203  xotci  6h 
fH9d«y  nn^i  iv  SXXtp'  xotai,  di  %€il  (uxieiact.  A.  K  461  xal  x«  y 
Id^ifvc^  krfx^^dXog  'OivCMig  vrlma^  ovitf%€^e  %€^l  iwrl  tix^invog 
hsog  ^gia:  y^.  iviax'^o.  A.  slg  vijfog  avlöxovxog  BL.  ilg  xo  v^g 
oWa^a  der  Pnraphraat.  Spitoner  vergleicht  H  413.  S  499.  JV  606 
£^|a9f  yig  cixog  evffv:  yQ.  fo^evo.  Vict.,  a.  Enat.  949,  33.  Jenen 
fleyne,  Wolf,  Spilsner,  der  AT  184.  T  398.  d  384. 1 430  anzieht.  W24 
if  fa  xtA'^Exxoifa  dwv  aBinicc  (iiidexo  g(fya:  xo  öi  ^iftforo  vvv  ivxl  tov 
tJfytt£ETO,  iTToiu.  E.  B  »u  X395  ^i^dnro  avxl  xov  ilifyattxo.  Sl  20 
«ffi  d'  tt^^A  saavTff  »aivsstcv  (Apollon  den  Hektor)«  iv  alltp  xa- 
iv^  A.  il  IIb  Xvaaa^cd  0$  xiUviv  'OXvfmiog:  yq,  o'  ixiXiv<SMv.  A. 
Diea  die  einachligigen  Varianlen,  welche  ich  mit  siemlicher 
Voüaliadigkeit  excerpiert  an  haben  hoffe.  Von  den  angefahrten  Stet- 
lee  «eberer  Leaart  aind  die  inatrnctivaten  diejenigen,  welche  una  daa 
aaftrelea  deraelben  Zeitworte  in  verachiedenem  Tempaa  an  je  einer 
Grappe  zu  vereinigen  veranlaaat.  Dieae  Zeilworte  aind  i^evaifliia 
tfim»  awio  1%»  (J^X<Oj  avixm),  l)  Arialarch  laa:  £  843  r[xot  o  fiiv 
Ilip^^pavra  mXdffiov  iJ^tvaQiiiv,  A  368  ^  xal  Ilaiovidfiv  öovqixXvxov 
lißvuiftißp»   S2^  o£  6^  uXX^ilovg  iva^ov,  dagegen  den  Aoriat:  E  703 
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Iv^a  t/v«  9tQät0Pj  tlv«  d*  v(ft€ctov  i^evagi^av;  H  146  ttv%m  d'  ^^* 
vaQt^Sj  xa  ot  noQS  xaXmog'ji^ijg.     O  ISS  x&o%Bi  t*  i^tvaqi^B  %al  «ii- 
%6ii6Vog  iTtog  rfida.    In  den  eraten  d  Stellen  nemlich  bleibt  e»  beim 
oonatos  des  önvlnisiv  (schol.  A  366),  in  den  3  leisten  (and  Z  417  A) 
trigt  der  Sieger  die  Spolien  beim.   Mit  Recbt  sagt  daber  aach  Apolto- 
nios  Dyskolos  synt.  p.  66,  9  9  wenn  A  101  BtJQfiöov  ein  ovofta  wilre, 
mfiste  i^vagi^  geschrieben  werden  statt  i^Bvtc^Wf,  denn  110  heisxi 
es  iövXa  TBV%sa  %aXa.  —  Ferner  2)  war  aristarchiscbe  Lesart  JE  70O 
odte  TTor^  nqoxQinovzo  lukatvamv  ino  vri^v  ovte  nox^  avxe^i^atrco 
fiaXfj ,  all^  aHv  onUsom  %alovd'^  %xh  ^  aber  S  157  fo^  Stgct  (p<}ntqa€tg 
tpvytiÖB  XQant  (ktiwxag  trcitovg.  Letstere  Stelle  ist  oben  erklart,  aber 
die  erstere  sagtSpitsner:  ^neque  faga  irruisse  in  naves  Achivoa  ueqae 
nlterias  in  Troianos  prooessisse,  ^ed  pedetentim  ad  naves  se  recepisse 
poeta  adfirmat,  vid.  Eost.  595,  37.     Eadem  Aristarchi  fuit  opinio.' 
Man  wolle  abrigens  darauf  achten,  dasz  die  Negation  av  gern  vor  soU 
oben  Imperfectis  stebt,  wie  K  79  irul  ov  (ihv  inkqsjw  (sie)  yr^^  Xv- 
y^i  vgl.  Z  503.  ^  IIb,  a>  303.  —  Ferner  3)  ^  549  (09  i^pcmr  U- 
ovta  ßomv  ano  lUiUSavkoio  iüöevovxo  twvsgxB  %al  uviQig  ayQOiwtiu, 
cS  xi  fuv  ovK  elwsi  ßomv  ix  mctq  ikic^ai  *  ^555)  tjMev  6^  aixovoc^v 
Sßfl  xmrioxi dvfiip  *  dagegen  O 272  o(6\  ügx  ^  llaipov %iQaov  ^ Sygwv 
äVya  löCBVavxo  %vvig  (xov  (niv  —  vkti  il^occxoj  i(pavri  IXg^  ^sti- 
XQom).    Ich  weisz  wol  dass  nach  Ansieht  einiger  Kenner  der  hoineri- 
sehen  Sprache  der  Dichter  die  Formen  von  iaasvafitiv  nicht  angeweodei 
haben  soll,  daber  das  Imperf.  (s.  auch  Apoll.  Rhod.)  die  Stelle   de» 
Aorists  vertreten  würde ;  allein  Aristarcbs  Ansicht  scheint  das  doch 
nicht  gewesen  zu  sein.    Spuren  derselben  glaube  ich  vielmehr  ia  BL 
A  d55  zu  erblicken :  das  wegscheuchen  des  Löwen  dauert  (itaQceteni' 
%mg)  vom  Abend  bis  zum  Morgen.  Der  aufgescheuchte  Hirsch  aber 
birgt  sich  in  den  Wald,  und  durch  das  Geschrei  angelockt  erscbeinl 
der  Löwe..    So  mag  Aristarch  argumentiert  haben ;  dasz  er  Recbi  ^- 
habt,  sei  damit  nicht  behauptet.    Uebrigens  ist  dies  nicht  die  ein&i^a 
Stelle  welche  Friedlflnder  entgangen  ist,  auch  die  Variante  ^qoi  (•». 
dere  (piget^  andere  ^goi)  M  451  gehört  hierher.  —  Endlich  4)  Aris- 
lareh  schrieb  O  3(B  ovöl  (iiv  l^axsv  evgvgicmf  notafiog.    y  8  hnßtu  d* 
8d^  lircri/,  nevxipiöaiot  0    iv  indaxy  itaxo  icari  (BL  J  156)  9S^ov- 
Xovxo  hacxo^ivpia  xcnigovg.    H  110  iva  i^  tcx^^  itffjdofuvog  ^kq 
pifid*  S^eX  (so)  iä  loidog  cev  auilvovi  wmxl  uatBO^w,"  aber  ^518 
a  oM  17  017  noXla  %a%   uvax^^  ^ov  naxa  w^ov.    Die  Berechtig^ug 
der  Imperfecte  fo%ev  und  ngavxovxo  leuchtet  ein.    Schwieriger  isl  dio 
Entscheidung  aber  H  110.  ^  518.    Denn  ^  587.  Sl  549  ist  zwar  die> 
selbe  Variante,  aber  ohne  Gewährsmann.   Ich  denke  so.    Die  Worte 
des  Didymos  H  110  sind  verderbt,  nnd  aus  Hesychios  ivic  d^  ü^wo* 
avi&iov  di,  mit  dem  sie  bis  auf  das  zweite  av  vollständig  stimmeo, 
zu  emendieren:  desselben  Lexikographen  ava  di'  ävhxij  6i  geht  ans 
nichts  an.     Als  Herodians  Lesart  steht  axio  fest.     Schöl.  Vict  irrt 
daher  zwar,  wenn  er  dem  Herodian  auch  ovo  d'  fojeo  statt  ava  6i 
cxio  zuschreibt,  hat  aber  fttr  Aristarch  Recht  und  onterstfttst 
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KaeidstioB.    Wolier  aber  ivi  t^  SvüxboJ  ich  gUabe  dien  Bn$SlbiSi 
Di«  arisUrcMsebe  Sebvle  (die  rnUiiffOi^  wie  sie  Didymos  nennt)  trieb 
ihre  Testesimifonniwang  wieder  einmal  an  weit,  nnd  twarganx  am 
nreeliUn  Orle.     Denn   Sl  518   fand  Aristareb   wol   bandacbriftlieb 
KAKACXEO.    Die  Frage  war,  wie  nnd  wo  trennen?  %a%i  Cxio  eder 
Mtx'  S^ifo.    Er  entsobied ,  den  Begriff  ivi%Hv  sn  gewinnen ,  für  lel»« 
teres  and  acbob  nur  Verdeatliehuag  seiner  Ansiebt  das  v  ein:  %a%* 
Snf€j^.   Heayehioa  ac%(EO'  avaoTpv,   Hierin  bestirkt  uns,  daax  unse» 
nann  £  10#  nach  Didynioa  scbrieb  drfi'^  Sv  (so)  tfjj^Mrdai  statt  iv* 
ax^&f^ai,    Sonacb  bebielt  Aristareb  H  110  aller  Wabrscbeinlicbkeil 
mneb  t^jß^  als  InnperaliT,  der  wenigstens  bier  %axalXr^lmq  tu  J^tAa 
atebi;  U  518  mvcito  als  zweiten  Aorist.    DOntzer  8.  60  Anm.  98  gebt 
febl.  —  An  andern  Stellen  bürgt  ansaer  dem  Sinn  anob  die  Verbindung 
des  Terbt  in.  mit  dem  entsprechenden  Particip  fQr  die  Riebtigkeil  der 
aristarditaeben  Lesart:  I  &40  fdoov  Mgi^tp  oder  in  ed.  alt.  tgdi0tti¥^ 
H  443  iantd^Qvca  mXifuiiv.    A  773  <piQ(Ov  %€aB  (nnter  lauter  Imper- 
Jfeelen}.    O  310  icayüneto  yivdöKWv  (noch  dnreb  O  417  ftivig  d'  itfor- 
f^peto  gestfltst).    T  84  vnlaxto  olvünota^mv.    0  183  oifovöag  l|tva^ 
gt^B.    Der  boraeriscbe  Brauch  sprieht  V  759  fflr  i»g>eQ  nnd  in  Verbin- 
dang  mit  der  Syntaxis  X  302  fdr  nag  iv  wu^itpegi  —  ii  (i^  ^no. 
—  Ueber  ÖBÜeto  r^  289,  ßaks  X  468,  xorac/wetev  V 135  war  znr  Ge- 
■Ige  die  Rede.    J  299  Uaaaiv  ist  xatallrilov  zn  298  öt^v,  ß  152 
ainste  Anslarcb  nach  seiner  Erklirang  nqompnvj  itffo  o<p^aX(i6»v  fl- 
jQVj    tovtiört  9vpo<reddxfi)v  %al  nQosatjiiaivov  %al  t^tpaCiv  htounvvto 
das  Imp.  setzen,  Rbianos  nach  der  seinigen  den  Aor.     X  26  wird  %oiig 
jeofArjw  sowol  durch  ngcha^  ficriTrara,  ro  xqlxov  crv^'  als  durch  die 
iuctallr\kott^  zu  28  niXwüv  geschätzt.    Ueber  6  705  fexaro  ivtl  xw 
ifimo  komme  ich  so  wenig  wie  Nitzseb  ins  reine.    Wollte  Aristareb 
EffX»^  oder  hxXtxo  und  änderte  ^XiQti  in  tf^ils^  oder  ^At^?  Fflr 
gläcb  gut  nnd  berecbtigt  erachtete  Aristareb  beide  Tempora  in  Z  174 
inf^fia^  ^tlvi^s  ond  ^dviöCi^  H  186  iXX^  ixt  d^  tov  Skav«  nnd  ^' 
rxovio,  wie  aus  di%mg  zu  seblieszen,  vgl.  y  368,  wo  Zenodot  woi  nicht 
/jurvfi,  sondern  rxovev  schrieb.  Möglich  dasz  anob  £136.  iC46  Dicho- 
gnpbit  anzunehmen  ist.     Betrachten  wir  hier  noch  die  herrenlosen 
Varianten,  so  werden  wir  mit  dem  Aorist  am  leichtesten  fertig.    Dasz 
Sl  20  Aristareb  %aXvnxBv  und  nicht  xiXv^^Bv  hatte,  wird  aus  der  Para- 
phrase des  Aristonikos  und  der  Vergleichnng  ron  ^  186  klar,  dage- 
gen dtrfle  gerade  das  y^.  ö^  iniXwafv  fl  175  den  Aristareb  enthalten, 
s.  Friedlander  S.  5  oben  (r434).     9^24  mag  ein  Schreibfehler  im 
cod.  des  Scbol.  B  gewesen  sein.    1 210  scheint  mir  Spitzner  gegen 
Wiadaiöblen  zu  fechten,  wenn  er  den  vermeintlichen  Aorist  (licxvXe 
abfertigt,  d»  Scbol.  L  vielmehr  ahnen  läszt,  dasz  Aristareb  durchweg 
ffMiilm  Hiebt  fuott/JlAiD  scbrieb ,  s.  Brnnck  Ar.  Plut.  627,  Dindorf  Ar. 
Ritter  834.  1173  und  aber  die  Wendung  dta  xov  exigov  X  Merkel  prol. 
S.  CIY*),     Die  Enlscbeidung  ttber  K  461.  iV  608  hängt  vom  homeri- 


♦}  O  J33.    ^  *^-  E  aß.  9»  4l7j  /  219.   O  31.   Ä  258.    O  488. 
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sebeii  Spraebgebraaoh  und  von  der  Frage  ab,  ob  Arlalarcb  Cxl^m  sU- 
taierte  oder  nar  fexc^ov  aU  Aoriil  snlieas ,  wie  für  Homer  Etaraley 
SU  Enr.  Med.  996.  Uerakl.  273,  Hermano  za  Soph.  El.  744  Dachgewie- 
sen haben.  Ist  das  letztere  der  Fall,  ond  das  ist  wahrseheinlieh ,  da 
^466.  f  d20  dem  Beobaeblerange  Aristarobs  nieht  entgangen  sein 
werden,  so  bedarf  es  keiner  weitem,  hierher  gehörigen  Untersachong. 
—  Die  abrigen  Stellen  I  52.  K  203. 1  464  sind  ziemlich  gleichgiltiger 
Art,  aber  das  Imp.  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen,  vornehmlich 
1454.  Auch  ff  33.  iC  168.  iV373,  um  auf  die  herrenlosen  Imper- 
feete  Oberzngehen,  sind  unerheblich.  9*138  laszt  If  186  Dichographie 
vermuten.  9^587.  .$2  549,  nach  £f  110  zu  beurtheilen,  scheint  als 
aristarchische  Lesart  t<s%i^  zu  verlangen ,  was  wenigstens  Sl  549  zu 
Mqio  iMtiaXXr(k(og  steht:  aviS%BO^  wofür  jedenfalls  mit  Zenodot  S^jb^ 
zu  lesen  wlire,  scheint  Fabricat  rmv  into  ciolr^q  zu  sein,  wie  JTdSO 
manu  noXX'*  ^dwxev  wahrscheinlich  von  diesen  JOngem  nach  I  540 
gemacht  ist,  da  doch  z.  B.  J  32  Aristonikos  im  Vict.  xoCi$a  %mtu  ^- 
iovci  durch  ivxl  xov  iQe^uev  erklirt.  Aus  O  610,  einem  unediten  von 
Zenodot  nicht  geschriebenen  Verse  wurde  nach  Spitzners  richtigem 
Urtheil  ^tv  ofitivroo^  in  S  449  eingeschmuggelt.  Da  aber  iV  384 ' 
Aristarch  nach  sicherm  Zeugnis  ijitd*'  inaiivwiOQ  schrieb  und  O  540 
dasselbe  statt  ^k^ev  aiivvtmQ  im  A  Variante  ist,  so  ergibt  sich  wenig- 
stens ans  den  beiden  Stellen  ^X^iv  als  aristarchische  Lesart,  der  hier, 
da  T^  d'  fnt  bereits  voranfgeht,  wol  nur  ^l^iv  oder  IjXv^*  tf^vvr«^ 
sohrieb.  B  245  möchte  man  sich  für  oXo^v^o  daxQvxiovxa  entschei- 
den, so  dasz  iv  SXl^  (sc.  otvriyQaipa))  Aristarch  vertreten  war,  dage- 
gen W  90  das  Katallelon  öe^a^uvog  —  fzQctfpt  —  ovo^rivtv  zur  Ver- 
werfung der  Lesart  iv  iXXm:  hqBtpt  nöthigt.  Zu  X  473  aXtq  ii^knß 
wire  X  212  eine  Parallele,  aber  sie  sammeln  sich  ja  um  Andromache, 
wie  %  115  die  wenigen  Getreuen  um  Odyssens  icxav  i*  i^Kp  \)öv6ffu. 
Vielleicht  ist  aber  weder  htav  noch  ifiav  homerisch  (alitfdev?). 
1 512.  Sl  584  endlich  sind  von  anderm  Charakter. 

Oels.  Morh  SchmidL 


14U 

Variae  le<^ioneM  qtäbus  canUneniur  observationes  crüicae  m 
scriptores  Graecag.  Scripsü  C.  ß.  Cobet.  Lugdoni  BaUro* 
mm,  apud  E.  I.  Brill,  academiae  typographnm.  1854.  XX  u, 
428  S.  gr.  8. 

Diese  variae  lectiones  nehmen  die  Kritik  des  Alciphron  und  Lu- 
cian  zu  ihrem  Mittelpunkt,  von  welchem  ans  eine  grosse  Anzahl  ande- 


i  574;  M  26.  ß  338;  I  154.  I  78.  ^  290,  wo  wie  es  scheint  xmglg  tov 
Mgov  9  SU  lesen  ist.    K  216.  H  228.  «461;  ^198. 
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rtr  gnediisdMr  ^)  Schriftsteller  aller  Zeilen  in  Betraehl  gezogen 
wki.  Em  besonderes  Capitel  (VII,  S.  J69  — 183  nebst  eiuem  Anhang 
aber  die  lesopischen  Fabeln  S.  182 — 187)  widmet  der  Vf.  den  Eroli- 
kera  CbarilOB,  Xenophon  nnd  Longns,*  aber  welche  wir  in  Brwariang 
der  AiSfabe  von  Hirschig  (*qai  Charilonem  cum  ceteris  Eroticis  pro- 
pe4iea  editaras  est'  S.  169)  stillschweigend  hinweggehen  dürfen. 
WüAleipbron  den  V.  L  verdankt,  ist  vom  Reo.  in  den  heidelberger 
librb.  1851 S.  235  f.  wenigstens  angedeotet,  von  K.  Keil  aber  in  einer 
lebr  eia^eheadea  Reo.  der  Meinekeschen  Ausgabe  in  diesen  Jahrb.  LXX 
S.  599-690  aosnihrlich  erörtert  worden**).  Loci  an,  der  viel  be- 
kassiere  aad  beliebtere  Antor,  hat  natürlich  bei  weitem  mehr  Anlasa  zu 
mui%MÜ^  Observationen  daf)^boten  und  diese  nehmen  in  vorlie- 
feadeai  Werke  auch  einen  viel  grossem  Raum  ein.  C.  zerstört  darin 
eta  für  Leaia  von  jeher  bestehendes  Vorurtheil :  man  war  bisher  ge- 
voluit  ika  als  Muster  attischer  Diction  zu  betrachten ;  wie  man  ihn 
des  KeriphKea  der  Komoedie  an  die  Seite  stellte,  so  sollte  auch  sein 
Stil  fürdeadassischea  Sprachgehrauch  eine  zureichende  Autoritit  sein. 
0er  Vi  ikal  aan  dar,  wie  in  jeder  Hinsicht  diese  Vorstellung  aufgege- 
kea  werdea  Bisse.  Das  Ergebnis  seiner  interessanten  und  lehrreichen 
Oalcnadwigea  ist  in  der  Hauptsache  folgendes.  Lucian  hat  die 
Sekriftoldler,  welche  den  echten  Atticismus  repraesentieren ,  viel  ge- 
leiea  aad  beweist  durch  nnzihlige  Anspielungen  und  Imitationen,  wie 
vertrtat  er  nit  ihneo  ist;  aber  die  Sprache  der  Zelt  in  welcher  er 
lekle  verMochte  er  nicht  abzustreifen.  Das  war  um  so  weniger  zs 
cmekea,  als  er  den  alten  kein  streng  grammatisches  Studium  gewid- 
nst  kalte.  Aber  selbst  die  Lexikographen  jener  Zeit  besaszen  kei- 
acswefs  die  erforderliche  Umsicht  und  Gründlichkeit,  um  den  attiei- 
(Kraadea  Litteraten  eine  sichere  Norm  an  die  Hand  zu  geben.  Neben 
kr  d»  reckte  treffenden  Reminiscenz  schleicht  sich  daher  aHenthal- 
^  nie  fegen  Flexion,  Constrnction  und  Phraseologie  der  Classiker 
^^''^lonetde  Redeweise  ein ;  bisweilen  stehen  die  richtige  und  bar- 
l^iMkefom,  die  wahre  und  soloeke  Syntax,  die  attische  und  vuU 
f^  Ulis  pnz  nahe  beisammen  (z.  R.  23,  2  trlflTt  man  in  demselben 
S  Offleiek  inaivtaovrat  nnd  inaivi<fovifi  an).  Diese  Fehler  im  Texte 
l*cin$  rfikren  freilich  nicht  alle  von  ihm  selbst  her ;  das  gröbste  haben 
^  Aksekreiber  verschuldet ;  es  ist  jedoch  nicht  immer  leicht  zu  ent- 


*)  Am  lateinischen  Autoren  finden  wir  nur  zwei  Stellen  behandelt: 
*«  eine  iqs  Cic.  Verr.  I  I,  33,  wo  Cobet  malitioae  tilgt,  die  andere 
J^  ÜTio»  XLIV  24,  wo  er  der  bei  diesem  Eropony  bei  Polybios  1037, 
^  *d.  B.  KQVfpiSv  genannten  Persönlichkeit  den  richtigen  Namen  Hit- 
"^M«  fiadiclMl. 

^)  Keil  hat  darin  auf  die  Anzeige  des  Ref.  von  derselben  Ausgabe 
^.^^i«tolograpben  in  den  mnnchner  gel.  Anz.  1854  S.  471  ff.  frennd- 
iicke  Rjicksicbt  genommen:  wir  erlauben  ans  indes  zu  bemerken,  dasz 
^^  ietner  Binwendangen ,  wie  die  gegen  t%ttivovxal  38,  2,  gegen 
^**^t^  II  3  a.  E.,  gegen  %vmddlo%q  III  12,  2  uns  noch  nicht  uber- 
*««8t  kabea. 


Digitized  by 


Google 


lOi  €.  6.  Cobet:  variae  leclioaer. 

scheiden,  ob  dem  SdirifUtetler  etwas  der  Art  beixple^o  s^  o4er  de? 
oorrapten  Tradition.  Jenes  ist  dann  anzunehmen^  wenn  dieselben  Ver* 
stösze  sich  öfter  wiederholen  und  analoge  Fehlgriffe  sonst  vorkommen; 
dieses,  wenn  der  Sinn  einer  Stelle  an  und  für  sich  den  richtigen  Ge* 
brauch  vorauszusetzen  zwingt.  Dasz  z.  B.  Lncian  die  Form  lovnavog 
kannte,  beweist  der  Scherz  34,  2  xal^to  de  (Uta  xafuxtov  outokoviuvog; 
dasz  dieSe  pers.  praes.  pass.  bei  ihm  noch  a,  nicht  37  lautete,  zeigt 
S7,  16  das  Wortspiel  in  ottTteQaivu^  wie  bereits  Gesner  erinnerte; 
dasz  er  nm^Aa  statt  des  spötcr  gebrauc4ilichen  KOfia  schrieb,  lehrt  die 
Paronomasie  mit  tttcS^  34,  20*).  Unbemerkt  blieb  ihm  aber  die  Ver« 
theilung  der  Formen  iyoQSvm^  ciS^i/xa,  i^c»,  bItcov^  wenn  er  41,  24 
cwayo(^aoway  15,  ö  fjyoQSwss  xatßag^  34,  3  nQOtjyoQitfvo^  28,  13 
diriyo^fUvov  ffir  attisch  hielt;  desgleichen  dachte  er  nicht  immer 
daran,  dasz  etiAi  nur  Futurum  ist,  z.  B.  49,  36 ;  wüste  wol  kaum,  dasz 
es  kein  Particip  i^oyiBvoq  gab  (29,  23;  8,  20,  5),  und  ebenso  kein 
Verbale  iksvütiov  (69,  23),  kein  Imperfect  iiQXsro  (4,  4)  in  dieser  Be-f 
dentung;  er  nahm  keinen  Anstand  HnxaiiM  (1,  16;  8,  20,  6;  16,  2; 
38)  6)  zu  brauchen  und  iiutaa&fiv  (61,  6).  Wenn  er  iTfctica  für  bta-^ 
Tcr^a,  inaüf^ipf  Ükr  htXrjyrjfv  (beides  33,  10),  hunax^v  gleichfalls 
Slatt  mXrjyfiv  (49,  3)  und  ytarax^i^Ofua  für  Ttltjyiiaofuxi  schrieb,  so 
entgieng  ihm  dasz  die  Attiker  zu  tvtstco  im  Activ  nnr  einen  aor.  sm- 
%aific  und  ein  fut.  f(ara|m,  im  Passiv  nur  inki^ytiv  und  7slfiyiq<foiia$ 
oder  tvTTTijtfOfAai  hatten.  Ffir  den  richtigen  Imperativ  des  Perfecta 
^Te,  OTQ)  (s.  Aristopb.  2kp.  415,  l^x*  1^)  braucht  er  überall  das  vulgfir^ 
$tBf  itfo,  vgl.  26,  49;  51,  23.  Einzelne  Fehler  sind  46,  9  aTtoXaßoiupog 
für  oKoXßißiiiv  oder  vielmehr,  wie  C.  erinnert,  funalccßciv  (die  Ver- 
wechslung der  Praeposition  ist  nicht  Lucians  Schuld);  iUg>&o(fa  aU 
Meutrum  3,  16;  ö&dä^itai  vom  Lehrer  gesagt  1,  11;  dune^sic^^u  für 
dwxeia^tti  3,  24;  ntivtxa  statt  des  einfachen  noxB  6,  4;  oUo^  stati 
€ja&a  9,  16,  1 ;  inoövaaiuvog  für  oTCoävg  10,  6,  2 ;  nagijg  für  na^^a^a 
10,  7,  1  (vgl.  10,  16,  3);  te&viqißa^ai,  ebd.,  da  die  Attiker  doch  mir 
das  Activ  tt^viq^Btv  kennen ;  aviexoi^^  statt  der  Medialform  10,  29» 
2;  nevctiupuc(so(Mn  for  iuTcc(i(piov(iat  20,  86;  7e£QUS%»7ci^a€ta9tu  ffir  ise- 
^ß^if%iflfaa&€u  (vgl.  68,  44  imaxonr^ctLev)  26,  32;  cwxe^n^Uvov  fOr 
irv/X£/fMvov  32,  22;  qnxfAivov  iät  eiscovtog^l^  66;  Seötxaaowai  mit 
unberechtigter  Bildung,  indem  kein  Verbum  ein  fut.  3  bildet^  welchen 
im  perf.  auf  aöfiat  —  ea^iat  —  usiuxi  —  o<S(iai  — -  vöfiat  ausgeht, 
47,  14;  fivadrto  für  ^^m  47,  16;  aviviplHic  in  cansativem  Sinn 
ebd.  17;  aTtoiaoiievoi,  wo  das  Activ  erfordert  wird,  ebd.  33;  Xa^^tida 
für  kdd'Qa  59,  21 ;  eldo^g  iay  ungebräuchliche  Periphrase  statt  itöf  60, 

*)  Mitnnter  fuhrt  eine  Corrnptel  darauf,  die  Anwendung  der  gilti- 
gen Formation  zu  erkennen:  dass  AIciphron  dnciXia^  11  11,  2  setxte, 
nicht  was  ihm  sonst  die  Hss.  geben  dncoUad'riCB  (vgl.  III  64,  3  xoro- 
Uod-ijcag),  zeigt  die  Lesart  dnoleCa^ai  a.  O.  Das  echt  attische  Fntnr 
auf  CO  fnr  düfo  iieszen  die  Abschreiber  stehen,  wo  sie  meinten  es  aei 
Praesens;  Cobet  vergleicht  Aesch.  adv.  Tim.  S  67:  hier  ist  einmal  %a- 
Xiam  eingeschwarzt,  einmal  %aXm  geblieben. 
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iSz  «odi  fehlertefler  ist  die  Verbiodiuig  des  Aorifls  nil  feofur»:  mo* 

#x«H|wg  icry  46,  19;  «^oj^ct^  fflr  nf^tc^a  66,  1 ;  tfitfMKV];  ffir  tfij^ifvy 

66,  36;  xtKf^tftfOttcf ,   wo  wenigsleiiB  ionUcb  luiuQiii^^m^  attisch  aber 

jux^fftf^oi  SB  erwarten  wäre,  67,  4,  4;  ganz  barbarisch  ist  n^^vrovciJa« 

fir  sK^vTovftf«  67,  15,  2;   vielleicht  schrieb  aber  Loeian  nqmmffn* 

evtfft.     Uaricbli^e  Constractioaea  sind  naf^ic  %mv  iiia6%aX(ov  fUfjyiiQ 

iliftßapov  für  tnto  1,  3  (vgl.  5,  52) ;  yqaqniv  l&eto  ro  Uüyfia  n(fog  xo 

Tatv  stall  hygapaxo  ro  Tttv  4,  1 ;  ovxs  ^voviog  hi  (Solrivog  tär  ovrf 

^.  ht  tfo«  ciSiwog  6,  S ;  ovJ^  lilt^v  or«  fii}  für  ovJiv  f.  Sri  ev  8,  2, 1 ; 

3Mxrff|fa  —  jumr  xo^fi^^,  wo  der  Sprachgebrauch  iTsi  verlangt,  10,  20« 

3:  fi/arir  hum^fo^  angccv  i3tiXaß6iuiH>i  für  ^9  I.  ax^^  e.  |2,  6;  cv 

garöygA;  xa^f"  i^v  statt  ev  ^.  vtp  vfiäv  15,  6;  ovttva  fni0v  in^ 

fo6o*^(fag  —  nel^tig  16,  9  für  öixdcag,  wo  Kogleioh  die  gaas  ver« 

kehrte BedeBtnn^  von  dtBQodaxsiv zü  bemerken  ist;  huuvttMai  nqog 

xmv  ^SttTCBv  stau  wto  15,  25;  inaXiixo  nccQot  xiav  voiiotp  ebenfalls  fIr 

rao  16, 17;  1^17  für  01;  20,  9  wie  26,  4;  37,  1;  ovg  ^ki^ctZ^^ai  na^ 

Itig  dxtPj  wo  das   Aetiv  stehen  sollte,  25,  13;   ti^^9  aiut  naqii 

'Mavxmw  iir  r.  a.  itaö$  41,  3;  oT^ovrai  iiovovg  toig  luv&ivotg  a» o*< 

lirjgovxtg^  soUte  lieis£enor%. x.  x.  iynataXutovx^g^l^l^xBktvxalo^ 

ii  xti  tcifOcix(fav€  statt  xelevxmv  ih  xol  n.  41,  12;  Ttolla  xal  inpa 

«ar^cr  xmv  fp$Xoö6qxov  anovovöat  far  v»6  46,  20;  '^Siiog  d'  afi'  «o^cv 

bu  noüf  htf^iifiriy^Ukr  KokXxA)  52,  39;  aniq^tpfs  xr^v  Tvf^  oMoaxa- 

€tw  bt  xijg  'A^uiXov  aviißovlijg  yiyovivai^  statt  yByowutv  59,  2;  vito 

X9VX9&V  uam&v  öv(iiiaj[^($ivoij  wo  man  TOtrroi^  naai  avufiaxoig  X^«*-> 

luvoi  erwarten  sollte,  59,  22;  iixo0iv  oloig  Sxiöiv  hai^tiaa^cc  für  stn, 

Zla  {x7i  i.  67,  8,  2;  iv  inaguxov  xgovov  mit  fehlerhaftiBm  Pleonasmus 

des  Artikels  70,  35.    Gegen  die  abliebe  Ausdracksweise  der  Attiker 

verstftssl  anoßltnoiuvog  iDr  niQißlino^vog  1,  11;  ntexQ^ow  fpiXw 

statt  ntnginiv  tp,  5,  12;  rov  Itiovg  für  x^g  nüdvf^  8,  17,  1;  fp'^ixoH 

te  vfMfO«^  8, 26,  1 ;  ßqoftog  statt  ^vtitig  14,  6;  die  YerwechsinDg  vo^ 

ycloüpg  and  xcnayilaaxog  16,  9 ;  die  Phrase  ^  ^1  xav  "Aidi^v  tpigovötn 

hSog  aaitall  1}  dgZdtSov  o46g  16,  14;  %axa6i%aaag  CHtvxov  ifolX^ 

Tify  iwofvmc&v  für  xarro^^i^v^  tf.  9r.  cmoyv.  17,  11 ;  xe^tptixn  steht  fflr 

xorfoxMli^io  17,  42;  fehlerhaft  ist  der  Artikel  in  dem  Satz  0  xt  sm^ 

TO  xs^lfirM>v  ä^ix^  itnaar^  23,  3  (vgl.  45,  24) ;  unrichtig  die  Endung 

iai  Adjecliv  n^Bf^aia  i%%lrfiia  26,  19,  denn  zu  ^  nQOtBQala  kann  nur 

xtfti^  snppUert  werden;  unrichtig  auch  iid  ItvUf  %aUiv  26,  29,  da 

bloss  bd  iivia  %.  eine  genOgende  Deutung  zulaszt;  vertauscht  ist 

^j^ivdf^  mit  ydic^ti  35,  1;  vo^iov  l^evxo  mit  v.  htoirfiavxo  ^l ^  6; 

9^0$  i%  naiiwv  41,  12  sollte  9.  in  Ttmöog  heiszen;  a^fiocxi^g  ist  eine 

sonderbare  Bezeichnung  fflr  av^wtcexog  ^l^  17;  desgleichen  aTtoCix^aat 

fnr  ixBxafffXii^ai  42,  33;  xaxtjxBiv  statt  didatfxav  ebd.  48;  fär  nQm- 

^rwc  üest  man  nppQoig  iTUfuXfixi^g  44,  49;  für  ^v£a  (is  xo  n^ay^ia  steh! 

if.  ^  ra  2f9/Mr  46,  13;  für  bityyBXwscnf  imysXmcav  47,  5:  fdr  «aöatg 

(sc.  fii^ig)  x^axs^  gar  oAaxff  x^.  47,  35;  das  Sprachwort  av&Quxeg 

o^avpog  apaniqnj[vs  leidet  52,  32  durch  Weglassung  von  ava\  un- 

pwöMich  ißt  Äri  noXXm  htqw^Mfifv  52,  39  für  noXXov  iitQ.;  so  ewe- 
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fkdvtiq  60,  19  fflr  ijtidfi\iiHq\  ivaxaXuq  tii¥  wtia%B6^v  statt  ivtcMiOai 
xi^v,  66, 27;  fi€TaxAi}dc/98taU|iarimefi9^f/^66,44;  TcAitffftoro^  statt  dar- 
navrig  70, 35.  Ziemlich  häufig  siod  homerisoheWörler  and  lonismen  einge- 
misobt,  ohne  dasz  eine  Anspielung  oder  ein  absichtlicher  Gebrauch  des 
dialektischen  su  erkennen  wäre,  z.B.  firixtatM  1,17;  imßtfiuv  10, 6,  4; 
onvltav  =r  avvmv  17,  42.  45,  19;  öiöoQxag  20,  20;  od^i'^  24,2;  a^t^ 
l^o^i  =  aTtoxQlvOfiai  32,  19;  iAsAo/x^^  38,  18;  bv  i^xa  =  ev  ixa  39, 
11;  fi€yaX(oaxl  40,  19;  i^^tfcrro  fic  ix  tov  d'avdtov42^  33;  Te^coA^ 
47,  16;  nlaf^oiiat  47,  27;  ev7tot[jUa  ebd.;  otxziatav  49,  11;  avr/ot  = 
ivawioi,  66,  9;  j3M>rif  66,  44;  vBio^tv  68,  7.  Als  wirkliche  AllasioB 
ist  aber  52,  44  xora  gn/Aa  xal  9>^^^  (x«i  xora  9>^.  ?)  zn  betrachten, 
wo  C.  S.  302  den  Gebrauch  von  q>(^x(^  statt  q>qaxqla  tadelt.  Dasselbe 
findet  15,  16  bei  ^AnolXfavi  igidalvcav  statt  und  22,  8  bei  t^  fpaXayya 
%aQ/tB^^  aQa^tav.  Gegen  den  im  attischen  Gerichtswesen  Qhlichen 
Stil  verstdszt  Lucian  öfter ;  er  sagt  z.  B.  ngov^söav  ot  ftqvravBig  i%^ 
xkrfiiav  11*,  19,  wo  nQOvyQuc^v  stehen  sollte,  denn  zn  nqwi^f^hnu 
gehörte  als  Object  nur  Xoyov  oder  ein  ähnliches  Wort;  ohne  alle 
Analogie  mit  dem  Sprachgebrauch  der  alten  heiszt  es  bu^tpusw  at 
ioxcclj  iTtexetQOTOvrfiB  di  to  nX^og  ebd.  21 ;  er  bedient  sich  des  Aus* 
drucks  oTCo^ia&ai  yqaq>tiv  statt  inBv^%Biv  yqn^tv  47,  12;  und  £^ 
aUtg  htayBtv  für  f.  httxi^hai  49,  11 ;  possierlich  ist  die  Bezeichnnng 
H9o%Xrig  ^  n^avBvoiv  vvv  von  einem  Athener  62)  12,  1.  Ein  über- 
tragen des  römischen  Verfahrens  auf  die  altgriechischen  Zeiten  er- 
scheint bisweilen,  wie  47,  12  die  ayoQu  iixmv=  conventui  agere^ 
was  der  Praetor  in  den  Provinzen  that. 

Das  wären  die  Fälle,  wo  C.  Anstand  nimmt  den  Text  des  Lucian 
zu  corrigieren,  indem  er  besorgt  sonst  den  Schriftsteller  selbst  zu 
verbessern.  Viel  zahlreicher  sind  die  Berichtigungen  dier  nach  seiner 
Ansicht  von  den  Abschreibern  gemachten  Fehler.  Wir  wollen  diese 
in  der  Folge ,  welche  die  Anordnung  der  Schriften  Lucians  darbietet, 
auffahren  und  dabei  die  Vulgata  von  der  Emendation  durch  einen 
Querstrich  trennen.  Verstösze  gegen  die  Orthographie,  Wortbildung 
und  Flexion  der  Casus  sind  a(ivydaXov  —  afivyöaX^v  18,  5;  OvoXo^ 
yB0og  —  OvoXoya^aog  25 ,  14 ;  IIofiTtfiiovTcoXlxiig  —  noimtiUMoXlxfjg 
ebd.;  xa  xoQa  —  reo  xoQa  34,  4;  IlaQUt  Xl^og  —  Ilagiog  U&og  38, 
13;  ZvQaxovalmv  — •  lA)Qa%o<fl(ov  45,  25;  x6  ^OXvfiniov  —  to  'Olvfi- 
nlBiov  46,  24;  XQl^fC'Cc  —  XQ^lMi  49,  1 ;  na^aQtov  —  %a^aQBiOv  1 ,  12 
wie  8,  5,  4 ;  oq&iov  —  OQbov  5,  23 ;  onxtoKaidBxakfig  —  otnamaiÖB- 
Tiixfjg  10,  27,  7;  inixi^giov  —  inixriQov  14  ^  15;  TtBvxaaxaSSxwv  — 
nBvxBöxaöiaiöv  26,  40;  ^bwv  xmv  'EXXiqvcaw  —  d.  r.  ^EXXrivlmv  41,  9, 
Fehler  gegen  die  Formation  und  Flexion  der  Verba  sind :  -dui^tntxM 

—  dtOQciQvxxat  5,  23;  vnoöiov  —  wtodov  8,  2,  2;  wie  itQOcdiovöi 

—  TtQocöovai  42,  38;  i%xB^Xv(iivG)  —  i%xB^Xv(i(iivm  8,  5,  3;  %a^ 
^aXic^ai  —  xa^aXaad'at  10, 14,  5;  ijtixvXivdBla^oi  —  hu%vXivdB0^€9 
12,  5;  oatpQccxat  —  oöipQalvBrat  15,  48;  (SxigBO^at  —  CxBQiö9m\ 
anoxBXioBi,  —  ccTtoxBXBi^^  11  (so  xbUcbiv  —  xbUiv  67,  11,  2;  wo- 
xBXiCBiv  —  VTtoxBXBiv  41,  8);  cevtmBTÜvaCXM  —  ivanimaxai  45,  29; 
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«rüpriotb  —  xoTimTOiO  47,  8;  iioXiO^aivovreg  —  SioXuf^avovrsg 
49, 1;  SwfMcepflrfvii  —  ^fimQolvHg  62,  9;  ax^ec^o(Upoig  —  0%^$. 
^oiUvoig  55,3;  ßtmang — -  ßiaaei  66,  26;  xtnaXeC^aaa  —  junaki- 
ffovtfa  67,  7,  3;  »^7  —  ici^Uig  67,  12,  2;  ^avaritovti  —  ^avatnvti 
68,  33;  ^jftfirTO  —  17^010  74,  17.  Fehler  gegen  die  Bildang  der 
AdTerbüi  oder  ihren  Gebraach  sind :  nov  —  not  1,11;  Tfavctj  — 
Mtrrv  n  5 ,  3  ^  fpo^tjdov  —  fpoqilhiv  6,  21 ;  %aii6^Bv  —  xaiiü^tv  42, 
30;  5v»  —  avm^v  46, 19;  iv  ß(^u  —  i(iß(^xV  ^1^  3. 

Aadi  TOD  synlaktisclien  Schnitzem  könnte  man  ana  der  Volgata 
Laeians  eine  schöne  Sanailnng  ä  la  N06I  et  Cbapaal  bilden.  Der  Art 
wiren  AosIcasiiDgen  des  Artikels,  wie  rov  fita^v  axQO€ia$<og  9,  8,  2; 
vfto  xovra  öw^funi  ivlxrfis  19,  9;  ei  (i^xcm  txretlxaiuv  Stag)OQOv 
20,81;  oi^fi&äg  (Uta  naidog^  ov  oqaxM  26,  34;  ßißXtov  %iq>aXaimSfi 
^ifiijw  vffg  Tuv^QO^  coqdaq  32,  47:  ivo  hrixavxa  67,  6,  1 ;  oder  nn- 
fthörige  ABWeodong  desselben ,  wie  n^lv  ri  xo  xol^wfia  i<pixvBi6^ai 
^pvfiwun^  10, 14,  2;  stfxvjnfM  ndvxa  öot  xifg  cv^^^  fUitovmg  17,  12; 
9ut^og  uTuevxmv  nci^üv  xo  dvOaXmaxov  29,  18;  AU^ivdQov  xov 
^jißmpofxujfrov  -rov  yotjxog  ßlov  32,  1 ;  oituDg  Sv  xct  tuikXioxa  oiurfidti 
49, 14;  Muxa  naCttv  xifv  y^  xal  9uxxa  navxa  aiga  62,  6;  Cixog  tnavog 
Mri  TIC  %X$Ha  dtaffxtj  66,  32.  Fehlerhaft  ist,  wie  wenigstens  C.  glaubt, 
das  pron.  indef.  binzogefügt  in  dem  Satz  xtva  iijti^Ofisv  xov  xqivcu 
^hvafuvov  20,  70.  Unrichtig  wird  das  Adverbinra  an  die  Stelle  des 
AdjeetiTS  gesetzt  in  o  d'  iiimamv  a&Q6(og  5,  23;  XaQixXtig  iXiXoyxH 
sMOTC^ov  38, 19;  oXtog  negi  xo  (Uigdxiov  iaxtv  67, 10,  4;  in  (lixgt  xrjg 
ovSi  ^ff^^ai  öwaftivfjg  evngeTmg  voaov  38,  21  ist  dw.  evnq.  Peri- 
phrase des  nrsprfinglichen  ^genoüg^  wie  aus  Itokrates  XII  267  er- 
hdlt.  Uagekehrt  ist  das  Adverbium  mit  dem  Adjectiv  49,  16  ver- 
weelis^t:  6  Xoyog  ixdvmv  ngoxigatv  imfivfjo^  fOr  KffoxiQOv.  Feh- 
l^hafter  Gebrancb  von  Pronominen  findet  sich  5,  58:  €ov  dh  avxou 
Tfi^  —  oipf  S*  avxov  ^jj.;  10,  10,  12:  KQaxmvt  xoixtp  —  K.  xovt(ot\ 
67,  6, 1:  xtg  fivfofuti; —  xt  yivioitai;  Vor  xovxo  9175;  8,  1,  2  schiebt 
C.  »ekr  passend  xi  ein,  und  streicht  10,  8, 1  nach  ;der  Frage  xl  iya- 
^pfoitu^;  mit  Recht  nvif^vti  vor  0  xt  dyavanxm;  lieber  die  Aende- 
rmgen  naXaia  xy  o^vy  —  n,  xm  0.  6,  21 ;  oamg  fUyntxog  fnatvog 
—  QSKQ  ii'.  f.  33,  64  liesze  sich  streiten.  Falsche  Casus  sind  bsox^fiog 
Snas  Mavcmlog  %ul  dioyivtig —  Jtoyivsi  10,  24,  3;  stnoüi  [ivwv. 
ytokv  Ifyiig  —  txoXXov  L  14,  26;  ijv  cnumm^th  xi  xal  vno  xwp  wp- 
^alfuBv  avxmp  —  vno  xwp&aXfm  avxm  40,  12;  iviwvifrfii  fih 
«eoT«  —  crvTO^  (wie  schon  cod.  ^  hat)  52,  12;  ilg  oaov  juvdv- 
vQo  ^fLog  »ttxiaxfiöB  —  eig  o.  tUvöwov  tj,  %.  75,  38;  nQOöiv^ 
fuu  a^ovwv  dtiovai  tmv  limv  —  7t,  dq>^vlav  i,  x.  i,  75,  2; 
xi  avxov  indvov  Xtyoi  —  xu  avxa  ix^lvfp  L  25,  15;  ^rorofim 
^iovxi  civov  o^oiCftaxtp  oloömQ  0  Xiog  iiSxiv  —  n.  ^.  ofi^ov  OfiOio- 
xtnov  0.  6  X.  L  26,  7 ;  bcuv  xov  xoivsiov —  l.  xo  ntitfuov  47,  5.  ün- 
fieAtige  Behandlonff  der  Praepositionen :  xor'  oUyov  Kqovov  ob  aito- 
9^pov6t —  fuv*  oXfyov  K.  öi  awofpavovot  5,  4;  ovx  iqnfim  itoti  itno 
r»r  jju^w  —  i%%'%*  10,  19,  1 ;  nB^l  xov  '^anog  inoKQiifOVfun  xi 
if.  Mri. Anw.».  Ftoirf.BALXXIILW.2.  8 
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öUaia  —  VTthq  rotf  "E.  10  ^  19,  2;  TtQog  ro  nqo^mrcov  an(nttv6aq  — 
«fe  ro  n.  a.  11,  7;  atpsg  avtov  inl  iu(paXfiv  cato  t%  nirgag  —  %ctta 
X,  7t.  15,  48,  vgl.  49  and  gegen  beide  Stellen  ebd.  §  50;  oTCoqnjuoi 
aico  Kiviovog  Tixoq^LOv  —  i.  i%  K.  T.  25,  34;  istl  r^  Iloi%llif  ita- 
%Qltlf(o  —  iv  ry  n,  d.  37,  14;  iitl  tov  av&vjtccrov  Ihai  —  n^og  t. 
a.  i  37,  16.  Besonders  hanflg  ist  die  Verwechslang  von  wto  mil  ino 
(nicht  umgekehrt),  man  sehe :  zL  yaq  Sv  na^ig  oJto  zw  TckaCfiazog 
8,  6,  4:  (laKaTimg  ojto  xav  wölvfov  i%H  8,  9,  2;  uvuvog  iöriv  cnto 
Ziov  (SztyfJMteiv  16,  28;  T171/  vavv  —  aico  zov  avi(iov  %(xzoVQOV(UvfiP 
34 ,  15 ;  äüTttQ  ano  ^yog  ikxofievog  62 ,  13 ;  ll^ivoi  iyfyvovjo  ino 
J^av(iatog  62, 19;  %(oX6g  aTto  zov  z^ttvfiatog  41 ,  60;  voamv  oTto  zov 
ZQ€tv(iazog  41 ,  61.  Fehlerhafte  Wiederholung  der  Praeposition  ist  za 
bemerken  47 ,  21  ini  zov  zov  ikiov  ßonfiov  hü  zijfv  ijdov^  ntttaqyu^ 
ydvy  ebenso  10,  14,  4  ngottnvveic&ai  rnto  Mawöovmvvn^  ilev^i- 
Qfov  avÖQ^Vj  und  unrichtiger  Gebrauch  derselben  statt  des  bloszem 
Casus:  ix  »rjgov  %&toir(io  39,  21;  ix  tcdv  ärctav  dedsfiivoi  55,  3;  i% 
z^v  avxivav  xa&uvxai  38,  41;  iv  ^EUsvöivi  66,  20;  dagegen  fehlt 
sie  32, 19,  wo  vor  ^tjv  ziva  tip^iqav  das  dg  vermistt  wird,  und  41, 
36  Tcatöta  za  vfiizBQci  iazi  Tca^a  zu  £%v^ixa  erklärt  das  beigefügte 
i^azaa&ivza  nur  den  praegnanten  Sinn  von  naga.  DasK  Lucian  5,  50 
iv  'Olvfinlce  mit  vsvUfixe  7tv^  xal  nilrpf  und  bald  nachher  mit  der* 
selben  Phrase 'OlvfiTTia  verbunden  habe,  hält  C.  fQr  unmöglich;  an- 
dere werden  dem  von  der  strengen  Regel  des  Attioismus  oft  ab- 
schweifenden Schriftsteller  eine  solche  Nachlässigkeit  schon  sutrauen. 
Er  kann  auch  5,  9  01^'  in  oUyov  lunanvcai  gesetzt  haben,  wo  C. 
nQog^oUyov  verlangt,  und  38,  23  nag —  6  0og>6g  igoag  iid  zo  viov 
inxoriiuL  statt  des  hier  geforderten  nB(^\  10,  29,  3  möchten  wir  di« 
Vulg.  naqii  Tqmsl  öixaazatg  der  von  Jacobitz  vorgezogenen  Lesart 
inl  T.  d,  und  C.s  iv  T.  ö.  vorziehen;  8,  13, 1  wird  es  genügen,  nacb 
Hss.  im^iau  statt  des  jetzt  vorgeschlagenen  tlg  inl^sciv  zu  lesen; 
in  41,  27  und  56,  2  ist  zu  avccTtsnlevxei  und  avcenluv  wol  weder  das 
ganz  sinnwidrige  xcna  zov  NetXov  —  xaza  zov  ^Hqidavov  noch  ava 
z,  N.j  ava  z,  ^Hq.  hinzuzufügen,  da  die  Praeposition  überhaupt  weg- 
bleiben kann,  vgl.  Uom.  Od.  (i  234.  Der  Fehler  gegen  die  Syntaxis 
des^Verbums  sind  auch  nicht  wenige.  Das  gebräuchliche  Genas  ver- 
letzen TtaidoTtoutg  8,  22,  1 ;  r/  x«r2  n(fa^iig  (le  vniq  avtov  14,  18; 
Tucvov,  w  AvxZvB  39,  2;  6g  imdel^aw  zov  (it^gov  avzotg  45,  18;  zijv 
ixsxBiQlav  mgtfjyyeiXdfirjfv 46, 33,  wo  Zeus  spricht;  ^ge  z6  fn^  ifco^a-^ 
vetv  68, 20;  ovöiv  vjritfTf Ucv  76,  44;  ircovovvzo  fifAnvoineQiscxrnkivoi 
41,  54,  wo  Lucian  naiöoTtoiei,  nav  cu  A.^  iTttdeC^aig  j  TtBQirjyystlaiuv, 
svQBzOy  vnsaziXkezOj  inovow  geschrieben  haben  wird.  Für  die  re- 
flexive Bedeutung  von  uno<S7ta6avztg  12,  21  bietet  9,  12,  1  keine  Si- 
cherheit, daher  man  wol  C.s  iitoazivzig  annehmen  <torf.  Eigenthfim- 
liche  Verstösze  gegen  die  Modi  sind  fut.  ind.  mit  vorhergehendem  ßoikit 
oder  ^iUig  statt  aor.  coni. :  ßtrilH  iiiß^aofLe^a  16 ,  5;  ßovlei  n^fo^ 
^ijtf«  16,  9  (wo  wir  lieber  Ttgoad^m  corrigieren,  ähnlich  wie  C.  ^ 
51  dca  für  dmm^  als  mit  diesem  sl  nach  ßovXet,  einsdiieben) ;  «^or/- 
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1^^  —  i|  ^dXug  €ig  viana  vm^myysl9v^9  47,  4.  Dmelba  Verftaa^ 
•dMnf^  ifl  aadermB  yniMiatiicheM  gmai— umhaag  seigl  14,  S5:  niaw 
iuk^  mi%9^  Mscraßoln;  und  olff^'  o  d^aoofov  41,  62;  dies  ia  Ueber- 
etutwifln»g  Biit  dem  dfter  vorkoaupeiidea  oZ^'  o  ÖQoati^,  wie  10« 
13, 6;  91^  63.  Es  isl  dalMr  niohl  leiobt  zu  entsobeiden,  [ob  nua  sol- 
che Abtreiehoageii  voa  der  antikeo  Redeweise  dem  Aator  selbst  oder 


als  Veraabcp  der  Ubrarii  betracblet  werden ,  vieileicbt  aaeb  die  Bei- 
sfoele  des  willkfirlich  aagewaadlea  Opialivs,  wie  htM^mio  uva  xo- 
ifv  6, 6  stau  &M€Ai(u  aad  d  ng  ovn  —  %>i  staU  Sxu,  feraer  d 
T.  soiom  5,  8  fdr  €i  T.  xoifirca,  besonders  aber  die  des  nariebtiff 
feaetatea  und  weggelassenen  «v:   ov  yag  ilxovj  IvO«  Sv  dij^ivro  ta 
vouma  «ct^'  ^fU9v  10,  11,  4;   agictov  ^v  —  «  XoMOiov  h  ^(finaiv 
9vgia9ai  fto^Ofn^Tv    ay  ual  to  fti^  ccvtov  ixaotog  l%»v  «irijUcmrero 
15,  3;  a^  ^j  e  M^  avtifiOTog  äv  uivta  Sitytg^  tvu  %al  intatüv  Sv 
Üvwafupß  avtoig  41,  18;  n^tmv  u  iTtw^avofiriv  ovrov,  xcil  og 
Sfod^MP;  3sav   iMtnqlvmo  27,  20;  do%ii%i  f^oi  iqiCxu  ßavXivM^^u 
%§^  Tfnr  na^fommv,  sl  Xoyiaatc^ß  ni^mov^  irnkg  oatov  —  icxw  ^ 
9%)b^  Sl,  10;  iM^avuv  juH  ioKttj  ^  (das  Pronomen  erginslJaco- 
bita)  ovd'  ilntx^va  Ttmtois  ipovevoiuvov  ildov  67,  13,  4.    Der  da- 
aul  Terbandeoe  Modus  ist  feblerbafl  6,  45:  7U(^  nokiov  Sv  bunffia- 
fn|v  Sautöt  yvtHfiiui  nmg  tavun  ytvh^cu, —  Syxjivri  yuQ  Sv  xo  n(fäyita 
yivoito  avxmg^  so  wie  15,  22  öaxig  a^oxu  %axffyoQr^5€ii  Sv  dix^ 
Ein  laftiiitiy,  eiwa  iX^iip  ist  notb wendig  au  erginaen  in  67,  13,  6: 
9ud0v  eevnfy  ifvy%a^9v6ffiavcav;  unrichtig  steht  SytmStv  S^iw  statt 
«.  S^frffBfv  10, 12,  4  und  hp^a^  htie%rj^i  fOr  h  hnanif^  10, 13, 1. 
Laliniaica  ndgea  die  mit  Infinitiv  und  Participium  verbundenen  Ae« 
cmaalawe  heissen,  wie  20,  36   ^Uv  Sv  oi  ^Egunov^swt  —  cq>äg 
f^hf  ovm|vyr^/MM;  70,  33  nqoq  t^  XQtiCxovg  %al  q>ikav^^ti' 
^covg  iaoiuv  %ui  xov  q>^wui^ai  v%    ccvxmf  l^m  yivi^$tfdm;  8, 
17^  1  €vvüg  kv  «9v»^  ixofASvov  iavxov  IxhiVBy  wo  C,  viel* 
ba  flieht  im  Sinne  seines  Autors  iSg>ilg  —  x(fP^^^  ^  ^piliv^q»- 
—  ijofisvog  verlangt.    Mehrmals  ist  statt  der  Participialoonstrne- 
etae  laxere  vorgezogen,    so  yvcicy  6€avxav  xal  cvvtfi^  fjötf 
V  ot'  10,  14^  2;  %QCa  iya  övv&äcxafuu  ctvxoSg  S  ni^axxavai  46, 
21;   TO  ftiv  (pfi^lov)  tfi&iam  %ai  naxadivai  uv^tg  52,  11  (dagegea 
alelU  48,  3  mg  i^p^rj^  ebuiv) ;  hi  xa(faifxival;oiiivmv  mg  hxißSXoiiAiv 
rxpß  TB^ftt  70,  22 ;  oder  das  Particip  ist,  wo  es  nicht  fehlen  durfte, 
we^gebiieben:  mg  avSißüv  xov  n%Mov  19,  5;  mg  oidhv  o^pilog  30, 8; 
xmg  nolug  ituxfatovg  laßovxig  THfoxmgmiuv  66,  32;  ^ij^ifolvm  ov 
XKur  T^  mQccv  (M>vo%l%€oiv:  schwerlich  Uesz  Luoian  selbst  ov,  otHTcr^, 
mf¥  weg.   Um  Dodi  einige  Eintelheiten,  die  hierher  gebdrea,  zu  be- 
4brsa,  iftemerkl  fief.  dasz  er  nicht  für  nöthig  bilt  20,  42  ^iia^g  ids 
iisMAie^^ei  zu  botracbtea  wie  C.  S.'112;  vgl.  47,4,  wo  dasselbe 
n'ert  im  airelleit  Glied  der  Doppelfrage  steht,  also  aach  hier  ihm 
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eine  *alieiiff  fedes'  beifetegt  werden  könnte;  ebenso  wenig  wird  m«b 
27,  20  ns^l  xtav  ii^stovf/^tvmv  0tlxia)v  htfiqmmv^  bI  in  htslvov  iUiv 
fyysyQaiifUvoi  (besser  vulg.  Yey^a(i(iivoi)  anf  die  Aendernng  4cr 
dringen ,  oder  37 ,  51  die  Frage  nÄg  Sgiata  iq^H  ffttr  ansinnig  ballen 
(^nerno'  sagt  C.  S.  107  *poterat,  opinor,  ad  haec  respondere'),  was 
sie  nur  wire,  wenn  aQiöra  nicbt  dabei  stände;  eher  gilt  das  von  der 
verlangten  Correctnr  Sq%n.  In  58,  1  bat  man  die  Wahl  zwischen 
t$%(AalQOto  —  TtaQoXafißavoig  nnd  tBKfMtlQii —  mxQalafißavBig,  — 
Von  unrichtig  gesetzten  Tempora  sind  anzufahren  fiovoy  dh  tovto 
otBö^€ci  cnroX€tv€tv  tov  XQovfioTog  statt  anokavCHv  5,  2;  ov%  diu  d 
ya\JL'ffiBig  hi  —  jtiXtnavtfjv  nag^  ifiov  nXrjyiiv  Xofißavmv  —  Xaßmp 
5, 52;  ßovXsi —  dixatoXoyrficufim  ngog  ül  rj  xaXiTcalvetg  fioi  Xiyovxt — 
jiDiXBfcavBlg  5, 37;  IficAAsv  —  iwpalvHv^  wo  selbst  das  vorhergehende 
fCBC^at  die  Correctur  iwpaveiv  verlangt  37,  1 ;  [uxayqi^i  (H  ti  toi- 
avra  i%iXi%x$BV  ij  avxri  fihv  (ucgvvQBö^at  tag  ^Bag  —  uagtvguö^€u 
40,  8;  ov  (p^sCgy  int  iuov  —  9>dc^ei  42,  56;  (iffdiv  oxviiv  ctlxüv^ 
mg  inBlvmv  itQog  ovöiv  avctvevowmv  —  otvavsvöovrciyv  66,  28;  &%i^& 
tov  nXoimv  intayay&v  tm  JU  —  mayoiv  5,  37 ;  ovSh  nwum  ngo- 
lUcvtBvofiivovg  otnra»  yBvic^ai  tairta  —  fBvrfivs^ai  10,  11,  2;  od» 
ofa  (i€cxQip  XBlqm  av  avtov  i^B(fyaaaö^ai  ij  xal  —  tm  dr^im  ifaga- 
dedotf^ffi;  auch  hier  leitete  schon  die  Symmetrie  auf  i^sigyditd'w  20;, 
82  (dasselbe  ist  der  Fall  29,  5  to  inotv%Biv  eng  i^wofihf^  tov  xa* 
tiga  <paQfidx€o  xal  fivt^tfixaxi^aavri  Av  insnov^'Biv  in  mnov^  wo 
natarlich  i^kwci^hip  gelesen  werden  mnsz);  (S%b6ov  oiiiv  iativj  o  ti 
—  nagi^^atB  för  naqBi%axB  38,  60;  avfAfcontfiifiOfiivov  wto  tmv  iXs- 
qxiwmv^  bI  avttta^atto  —  avttta^otto  54,  1;  iq>fiv  SfiBivov  öxhlfa- 
a^ai  tov  Akt  —  axi^lßBö^ai  70,  31 ;  (iff  itBQMyg  a^tnov  ovrmv  awiv- 
atgi^ffovta —  avaOtgi^vtce  21,  4.  Aber  in  bI  fkti  xaqUv  gxxvottOj  id- 
axvvoCiiffv  Sv  2,  3  passt  das  Futurum  nicht  in  den  Zusammenhang  and 
fpaivoito  ist  daher  beizubehalten;  10,  24,  3  ist  twpov  (%h  keine  gale 
Verbessernng ;  bqbT  schlieszl  sich  viel  passender  an  das  Yorherge- 
hende  oIimo^btm  an;  17,  16  verfehlt  vTtBXafißavsg  (siailvnoXafißavtig) 
den  Sinn  der  Stelle,  da  der  Philosoph  abwechselnd  sich  glackliek 
nnd  nichtig  fahlt;  17,  28  wird  mit  der  Aendernng  ifiqxilvovx«  niehta 
gewonnen:  ifiqmviovvta  drückt  den  Zweck  des  iönBfifiivog  iitaivog 
aus.  Mehr  fUr  sich  scheint  20,  71  oS^  loixBv^  aitoXmXi  [loi  ta  toitavta 
Ittf  zu  haben ,  indes  kann  in  cmoXBttcet  der  praegnante  Sinn  liegen : 
ich  werde  bekennen  mOssen,  dasz  mir  so  viele  Jahre  verloren  ga~ 
gangen  sind.  Zu  6ii<fvQag  statt  diicvQBg  15 ,  4  ist  kein  soreiohender 
Grund  denkbar.  In  5,  30  ist  luctaXBtnmv  um  die  Wiederholung  aoBsii« 
drOcken  gesetzt  und  daher  besser  als  nataXivaiv:  14,  9  kann  nu&o- 
luvog  stehenbleiben  wie  15,  38  %citfiyoQovfiBva ,  an  beiden  Stellen 
ist  die  genauere  Bestimmung  der  Zeit  unwesentlich;  auch  46,  3  wird 
man  besser  thnn  o  ti  Xfyco  nicht  in  o  ti  igm  zu  indem,  wenn  ench 
dieses  praeciser  ist:  58,  23  wire  r/  Sv  otsi  fpalvBO^t  natarlicher  als 
r/  o&«  qMVBio^cti.  Fehler  gegen  den  Numerus  sind  ^  xXlvti  %nl  6 
AvpfOff  ^nrp^rm  16,  27 ;  iv(^avtm  ovv  'OXv(inui  27,  1 :  kuhtgog  siebt 
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tir  ha9u>s  92^  50;  fflr  daaaelbe  fooaro»  47 ,  1;  «nregelmiisig,  aber 
kener  Coirectar  bedarfUg  ist  dvo  —  imovj  tä  »^  ti}v  ^o^x^ 
«jfCTor  51 ,  6  and  fi^  o  ahog  g)^eiQl  iicji  70,  36.  UeberbaapI  niiiimt 
€.  es  milBBler  ^r  streng  siit  seinem  Aator  and  liszt  ihm  keine  grata 
negl^entia  hin^hen,  wie^  49,  3,  wo  atfunog  etvv^  nml  V<^fN^ov 
ivasüxkti9ttu  %6  ovofut  W|,  ig  o^^g^^  Ttaunfi'iwtog  ig  xtjv  yvu^o^ 
so  regviiert  wird :  aZ^uat^g  %al  tf;.  i,  ro  at.  (og  o.  ncttax&üg  %^v  yv. 
DesgleieiiMi  ge¥rinBt  nan  nickt  viel,  wenn  der  Sati  62,  47  ^  ov  vofUI;^ 
fov  avtav  dvui.  %tA  huxfyatBiv  ipuiiovg  olg  iv  i^Üotj  d  y$  xnd  ano^ 
%fyatuv  dwatov  avr^  dnreb  Tilgung  von  ef  y€  and  dwarov  avxif 
sick  «»aimenifieht;  es  sebetnt  gerade  in  der  Absieht  Lncians  sa  li^ 
gen,  dass  die  Bedingang  d  ya  %xi.  recbt  kervortriU.  Aqok  62,  31 
wird  oftt  %a&uifitv  %ui  iÖMlfunnw  f}dri  8^«  t^  oliUav  oixuv  nicht 
sowol  sa  indem  als  fllr  Nadibildang  der  laxen  Umgangssprache  sn 
kauen  tm:  Cobel  sehreibt  m  na^oav  ovro»  — -  I^böu  t.  o.  olxuv. 
Ftr  die  Baendnlioii  46,  24  luog  vvv  o  TevQog  hixw  ävwg^  wo  volgo 
MWfov  sn  lesen  isf  ,  kann  G.  allerdiogs  die  gans  gleicklaatanden  Stel- 
len bei  Aristoph.  ^A%.  758.  'Lm.  480  anfahren ;  demnngeaehtet  ist  es 
nickt  nnatöglich  dass  Lncian  die  trivialere  Form  wfiblte.  Wozu  es 
38,  25  dienen  soll ,  tlvi  yccQ  Sv  alicft  dtKatartifov  n(fO0i7toXi(Ui  yoi^g 
Snß^ifamog  —  ^  'EffiMOv^f»  zn  schreiben  statt  xiv&  yit^  aXl^  xxi.  ist 
nicht  an  erkennen:  der  ironische  Ton  der  Stolle  würde  dadarch  sehr 
akgesehwiekt.  —  Beispiele  von  harter  Inversion  sind  3,  6  iml  »av 
ug  ft^  lucffw  Tvjip;  3,  38  xo  xov  a^a  TtfligHW  ayttynti  noutv;  28, 
13  ^  ^f»^  crvTü^  (Aiv  otUkxhvs,  wo  zu  vermqten  ist'dasz  Lncian 
selbst  fAif  tr<$,  TfiX^pav  &qa^  avxog  i^  fii^  schrieb. 

Als  besonderes,  wenn  anch  benachbartas  Feld  dürfen  wir  die 
Phraseologie  betrackton,  welcher  C.  eine  für  Herstallnng  des  Textes 
nckr  ersprieszUche  Sorgfalt  gewidmet  hat.  Die  attische  DicUon  wurde 
in  den  Hss.  entweder  durch  Znsfitze  oder  durch  Abfinderangen  ent- 
stellt: jmMS  kommt  vor  8,  10,  2  avtoi  yitq  [nv^k]  i^i^'  9, 13,  i 
M^e^  [iavxffv]:17^  9  X/^^fi^^^  [nQoglo  xt  avidiltoa^i  19,  7  rikm 
failm]  ha^fov€iv  xov  {lov:  20,  48  oi%  onmg  \aii\  nivxa^  iklait^o 
mXmg  ddhmt  xiz  20,  76  lifOi}  Xkg  M<nto  mnw  naneQ  xohf  Ttqo  Einüt- 
dofo  [iqitiynog  Vifajfihmtav]:  24,  3  i^i^  mda  iv^tfg  [oitlöio]  %aqBiiß: 
27,  23  [6  iymv}  xu  luii^  ccvxofg  Betvcmovauc:  38,  20  futxi  ntxqmv  ii^ 
^^acW  [iyovü9v]  Ondi^vxtg:  42,  17  ns(fiatvHv  xo  [(i^]  %cdea&ai:  46, 
33  ^  Wflsra  [a^^ofcivov  ^^eg]:   78,  16  x^  vvpupy  nifovnun/  [inl]  xov 
ill^sU^fov  ^«otJ:   75,  27  ^ifuv  elg  [xa]  BeQOayoQOv  —  dieses  8, 12, 
1  im  mg  ovöa  statt  avx^i  9,  15,  4  iifu^  i(iit$(s6vx€g  cüAlo  akXog  xov 
Mehiyvffg  {Ugog  —  ullog  alXo:  10,  24,  3  oidi  ((ulev  avx^  xovxov 
—  oidivy  wie  16  ^  26  ovdh  Xoyav  Ws«  —  ovdtv:  11,  2  ov  navxti 
at^palig  —  ^w  ti\  17,  6  nqdg  iXiv%%qlav  agnx&i^&ai  —  elg:  17, 
1^  f^^l^ii^tQv  nowviuvoi  —  xi^i^voi :  18, 1  uixog  kcvtov  (pi^mv  — 
i^t  19,  11  ta  Seuteqa  ivtfMt^Uvov  —  Jevrc^aa:  25,  7  «4  ^H^ 
infttlif^ug  —  ctlqovxtq\  25, 29  hctiiav  oyLOv  rnöi  —  Imör.  85,  3  f^i- 
fm  ^'  axa  awelvai  toJg  vioig  —  itp  ^x$:  41,  12  ini  xovg  xm^MHi^ 
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inti^BV  avxov  —  intiyno:  42,  18  fCidovttq  oi  it(^sqov  itpri'Mcv  — 
«vijxav:  45,  HxqvpUw  mieto  imo  ^Xfj(vM%mv  —  imi j^akr^-,  49, 
11  tS^Mni  ^ivofisvoi  —  ^edfievoi:  66,  38  o  ivurcim^tfio^uvog  rifuv 
rä  mXa  —  huvxlu  ^hfio^t^voq,  EigentlMe  Aneigfnongeii  bekannter 
eti^asideher  Stellen  sind  17,  3  ÖBiitveiv  dstitvct  nolwelij  xorl  aifviißoXa 
ans  Aescbines  I  98,  woraus  C.  die  Gorrectnr  iövfißolovs  fttr  %al 
UiSvfißola  sieht,  denn  Aesehines  Worte  sind  Srov  fksiQaxtov —  no- 
IvTtXij  Ssmva  dsinv^  iiSvfißokoVy  und  79,  38  Kötvijg  TQmet^rjg  a^ifofi* 
t%mv  aus  Euripides  Or.  9,  dessen  Vergrleiehnng  deatlich  erweist,  wie 
das  bier  beig^efagte  Alim^dq  nur  Glossem  von  allm^i  f^cov  sein  kann, 
in  46,  24  erscbeittt  navrjyvQiig  avayovifi  als  Anspielung  auf  Hom.  II. 
9  203  und  daher  die  Aendernng  ayoviSt  fiberflassig;  auch  öitiMl  fih 
ohne  Zlisatz  von  i^cXcSg  kq  lesen  ist  weder  29,  26  noch  bei  Plakm 
Phil.  12  C  nöthig. 

Ein  anderes  wesentliehes  Verdienst  G.s  besteht  in  der  Anffftnddtig 
oder  Berichtigung  seltener  Xi^eig^  welche  ih  der  Votgata  bisher  mit 
andern  gebrinchlichem  vertauscht  oder  entstdlll  waren.  Zu  leliteren 
gehört  fMxXnkn  34,  2,  bei  Dindorf  iiaXnim^  bei  Jacobitz  fucXaxi»  ge- 
schrieben. Die  echte  Form  bietet  Hesychios:  (utXiäBrw  kvA  i€^spm$ 
lievav,  die  Paennltima  ist  lang  wie  in  Idlm^  xovlfo,  fkipflm^  XQ^- 
darnach  mnra  Hes.  iqy.  528  Xvyqhv  fiaXniopxsg  statt  fAaXmoaivTsg  ge- 
lesen werden,  desgleichen  Arat.  294  (uxXfUort&  für  fiaXtuoc^wt  ans 
demselben  Grunde  wie  Apoll.  Rhod.  II  247  (ifivlowsi  statt  /iijvfooMri. 
Anch  dem  Demosthenes  ist  das  Yerbnm  aus  Harpokration  eh  vindi- 
eieren :  IX  35  mnss  dieser  (laXnlofisv  statt  fucJUm^ofiEdcr  in  seinem 
Exemplar  gefunden  haben,  wenn  nicht  fmXjcciUofuv ^  wie  seine  .Hss. 
haben,  ebenfalls  gebräuchlich  war.  In  49,  1  hat  ferner  C.  mit  Be- 
rttcksichtigung  von  Dindorfs  Emendation  des  aristoph.  Verses:  fj  f»^ 
faatg  (fi  KovwtXtyTJöei  (ffir  narcntXrjyi^'fi)  tm  XQOVfp  ebenfalls  nBQir- 
nXi^ag  nnd  mgiitU^e  hergestellt.  Sehr  einletchtend  ist  seine  Ver- 
mutung, dasx  25,  37  Lncian  nicht  i^t^vvHv  nnd  TuqiiXavvs^w  ge- 
schrieben haben  könne ,  da  xum  Verständnis  dieser  Worte  keine  ni- 
here  Kenntnis  des  Kriegswesens  und  seiner  Terminologie  erforderlich 
sei,  sondern  i^Mvtnv  und  neQuXlwBiv,  worQber  Schneider  za  Xen. 
de  rep.  Laced.  11  nachzusehen  ist.  Ueberhanpt  wird  man  viele  Bei- 
spiele berichtigten  Wortgebrauchs  finden,  so  8,  2,  2  ivuXrnävog  t€ 
(ikQa  tovtovs  («c.  xovg  ßoar^ovg)  fttr  iveiXt^iihog:  8,  25,  1  oüde 
Xsl^vav  av^Qmrteov  ^{(iSivBv  Sv  —  infy^Hvev  av:  10, 11 ,  4  rii  <Wr- 
^Qa  TCDv  ßaXXtcvtloiv  —  ra  cmsQa  v.  ß. ,  denn  *  quidqnid  natnra  pa- 
trescere  potest  recte  caitQov  dicitur,  quidqnid  non  potest,  sed  longo 
ttsn  detritnm  fatiscit,  rimis  ant  lacernm  est  aut  pertnsum  »al  €xifuv 
ovfthi  dvvmcei,  solet  aced'Qov  dici:  nt  X^^Qa^  TtXopop^  ohUa,  et  oppo- 
nuntnr  inter  se  vytig  nal  6€i^q6v.  Itaqne  wtod'^futva  et  ßaXkuvxm 
possunt  öa^Qa  esse,  <ror9r^  non  possunt'  etc.;  10,  12,  3  itto<ftitg  zw 
itatqlmv —  a.  t.  naxQi&tov:  Alexander  leistete  auf  sein  väterliches 
Erbe  keinen  Verzicht ,  aber  entfernte  sich  von  Philippos  Regienw^B- 
weise;  12,  19  iuqqayrfiov  —  ifyq^pfktv  von  den  zerplatieaten 
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Wasserbfatt«*;  25,  38  oltOifog-^  oli&^wg.  Die  fi^lae  der  Praepo- 
fitioBM  wwden  oolereioander  leielil  TerwechaeU  und  daraas  sind 
Tiela  iilscke  Leaarten  entalanden:  14,  34  moss  xatceto^vcm  für  otvo- 
to£mo  gelaaen  werden ;  16, 1  itt^kd^mv —  TUXQsl^civ;  27,  20  yi^tpii 
wi  mmn  iauvtnßiy^ivfi  —  ifievtiveyfiivfj^  yg\.  4,  1  und  47,  12;  27, 
4$  fun^  ixo6tag  —  imotnag;  32,  40  6  iMfji^  -—  XQvaovg  i^egxivfi 
Aajwfyf};  38,  5  xc»'  ajc^«^  dU^Ufä  0oi  Yon  einer  auafahrliohen  Er- 
liklaag  fir  iff^eifi/  00«;  56,  6  ebenso  SiVfyovfiivoig  —  i^riywiUvo4g; 
41, 14  vtttvkttw  oin  o^^ijfxfv  i»  tiov  ovvxcav  —  ovffXiv  i%  t.  o.;  46, 
31  ^^iwa  (in  den  KaropO  —  ht^Uvai;  47,  33  vtiQiMhiHB  (von  der 
ÜMke)  — ^ffi6S;«e;  Tielleieht  auch  38,  I»  Jvfva^  (vgl.  Uerod.  IX 
3.  Anstopk.  Jvif.  551)  —  imata^g.  Dagegen  seheiot  ea  niofat  nö- 
Ikif  wiffimvoiUrov  tov  notov  17,  18  za  lesen  statt  moravo/iiiiHHi 
x.n.  (ffl.  20,  11),  oder  ifwf§«TaJ'of»eiH)g  xoAa|iv  av^qwnoig  %al 
ij9^duq  (ff  I.  20,  58)  statt  avr^cra^oiMvog  und  manches  andere  der 
Art.  Dit«  Lacieo  sieb  bttmü^LBvoi  ngavog  far  nsQtKilfisvot  kq.  su  sa^ 
gea  ertaaMe,  gesiebt  der  Vf.  S.  190  selbst  sn,  und  avtMvai.  %al%ovv 
TOD  der  Errieiitaiig  einer  bronzenen  Bildseule  *8tati  ictdvai.  Viel 
MUiaaier  aoeb  ist  4er  MisbraoGh  von  n^füta^i^j  wo  nach  attisobem 
Sfraebf^raueh  ova^^cu  stehen  sollte  (67,  2,  l),  xoipmvßiv  in  der 
IMealwg  von  ftnadiSovai.  (70,  19)  und  der  von  dfo^oxstv  fflr 
iaiiuv  (15,  9).  Nach  rdaiisoher,  nicht  griechischer  Vorstellung 
b«iueeft9,  8  bie  beiden  vor  Gericht  stehenden  Parteien  des  Kligers 
lad  AaifUsgten  of  x^vipurw  (rei);  gegen  altischen  Gebrauch  ver- 
»«5ttt  die  Nennung  ^«r  Tribus  (9>vAi7)  snr  Beseiohaong  eines  Bürgers, 
wif  57,  9,  4  iloA^MMT  0  St^^nvq  IlavSiav^  (p»^'9  «nd  die  Ab- 
ilMHBiog  nsch  Pbylen  in  Athen  {iribmüm),  wie  sie  5,  51  angenommen 
wiri  Is  ist  nicht  conseqnent,  wenn  C.  65,  9  f^mvoiM  dui^vmg  far 
yiiK9Qm verlangt,  aber  19,  15  'Tyidag  ij  'Aonl^naw  utinov  intnvolf 
^  ^01^  stebea  liszt;  sicherer  ist  hier  nichts  so  indem.  Das- 
Mlbi  litt  TSB  15 ,  24,  wo  er  statt  tuiv  ^  Oüoaotpla  —  iuptlvai  öut^ 
ß99Mfimwr6v  lesen  will  *.  ^  O.  «.  ßovlntai  «.,  vielleicht  ohne 
«ak  la  ^  31  bacwMii  %ai  duxßwlsviuii.  zn  erinnern,  la  7, 1  durfte 
»|«<  ijottutö^dg  r»  j^^  gesagt  werden  wie  5,  54  ixmnaiSag  to» 
«rif«Mw,  wenn  a«ch  l%t«»iig  dem  Gebranch  der  Attiker  mehr  ent- 
>pvW  Wen«  Herodot  V  28  u.  29  sieh  des  Verbi  wxuiffdim  bedient, 
vird  ^s^o  36,  33  bleiben  dürfen,  obgleich  €.  darin  ^seqoiorum 
ii^aBteorom,  qoi  extra  Graeciam  nati  Graeee  batbuti^ant  roagis 
^•ualeqaebantnr'  erkennt.  Wir  hallen  femer  susanmen  11,  l  forov 
«*^aiit  8, 11,  1  «laesiv  —  t«  TO|tt,  bier  wird  %awiiki<SHV  ver- 
^,4ann  ^xiav  est  putare  vites,  naxmläv  frangere  apud  eos  uti- 
^•«,  p/tk  vel  nedieeriler  Graeee  scnbnnt',  dort  nicht;  9,  6,  3  corri- 
fiwl  C.  hupwfiKnuu  thv  nati^j  vielleicht  lisftt  sich  j3oi}tfo^a»  aus 
»>  19  t/  fie  ^oig  vertheidigen;  gewis  ist  dies  der  Fall  bei  tavg  oSov- 
^«I7«^c»v'l6,  20,  wo  auyxqowou  gelesen  werden  soll;  aber  44, 
4&beitst  ea  wieder  itvynqotiig  tovg  odovtag.  Selbst  an  der  Richtig- 
^  d«  Emendalion  ad  dh  ic«ivofO^*v  iitHQato  ^,  3  wird  man 
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irre,  wenn  man  dem  nmvonomv  auch  45, 18  begegnet;  and  so  aprichl 
9,  14,  a  aHatoi  yaq  $lai  für  Beibehaltang  von  a^itnog  in  66,  44,  ob- 
gleich  C.  erkl&rl  S.  202 :  *  pro  a^icetog  requiro  ao^oro^' ;  wol  nach  32, 
12  %B(pakri  ÖQaKovtog  —  av^Qam6iiOQq)6v  Tt  inupalvovca  tür  xo  %6' 
(Sfitov  iTwpaivmv  x^  nqoowttji  in  71,  J.  Aber  13,  6  möchte  xiUmc^ 
nicht  mit  iKxXxxmig  tu  vertauschen,  sondern  gans  ftu  tilgen  sein,  da 
ig  xr^v  iC^i^v  inxe^elg  genügt  und  die  Teuschung  des  Kronos  durch 
vftoßalkofUvfig  xov  Udxhf  hinreichend  angedeutet  ist.  In  16,  3  ist 
imßiwvai  passender  als  das  von  C.  gewünschte  In  ßumu:  wer  dem 
Hades  entflieht,  überlebt  sich  gleichsam  selbst. 

Das  Bestreben  überall  den  gangbaren  attischen  Ausdruck  oder 
die  strengste  logische  Fassung  herzustellen  ist  dem  Kritiker  biswei- 
len hinderlich  die  freieren  stilistischen  Formen  ku  erkennen.  Ihm  ist 
s.  B.  die  Ironie  entgangen,  welche  in  den  Worten  13,  13  xo  alfia  xm 
ßmfA^  fUQi%iiov  lud  xl  yitq  ovx  svöeßeg  inixelmvj  wenn  er  sehr  ernst- 
haft fiuszert  S.  121:  ^turpius  etiam  est,  si  quod  est  aoeßhg  contra 
fas  evcißhg  esse  pntabitur.  ne  hoc  fiat  cavendum  est  apnd  Luciannm 
13,  13  xo  (liv  —  btnskciv;  viden  iasßig  verum  esse?'  Als  Cnl- 
tushandlungen  waren  vielmehr  alle  die  genannten  wirklich  evaßii. 
Wenn  Demosthenes  75,  47  mit  Bitterkeit  dem  Archias  entgegnet: 
i%il6^v  av  —  xoixoiq  ^Aq%lag  &v^  inel  61  ^liOif^hnig  ilfd^  Cvy- 
ylvwsiU  fto»,  m  dtt^LOvu^  fiti  n€g>vn6xi  xok^  ytviö^cti^  darf  man  sieh 
ein  wenig  über  die  Bemerkung  wundern,  die  C.  hier  einfliessen  lissl 
S.  215 :  ^veniam  olim  petere  solebant,  si  cuius  culpae  sibi  essent  con- 
seil,  at  Demosthenes  sibi  ignosci  vult,  m  oi  nigwni  xanog  ysvi- 
0^w,  itaqne  istnm  quidem  Demosthenem  lubens  roissum  facio'(!). 
Ein  strenges  Gericht  ergeht  über  32 ,  14  nach  der  feierlichen  Einlei- 
tung: Uranseo  nunc  ad  illos  Luciani  locos  —  ubi  in  codd.  nihil  est 
praesidii ,  sed  sana  mens  et  iudicium  rectum  et  ^  xmv  mxlmv  ntd  xmv 
^  %almv  xal  nf^enovxmv  Suiyvactg  et  interior  Graecitatis  intelligent 
tia  codicum  vicem  optime  explere  possunt^  etc.,  wenn  C.  fortfahrt: 
*  sunt  quaedam  huinsmodi ,  ut  non  sit  ad  fraudem  indagandam  Hem- 
sterbusio  opus  vel  Bentleio  vel  Forsono,  quäle  est  15,  51  —  autHS, 
14  q)iqmv  ofia  tutl  xov  i(fx&yiwip^v  Aöxltpuov  dlg  xejfiivxa  {an 
oiUoi  anaj^' xUxovxM  Sv^qsmoi],  ubi  poterant  confldeater  dioere, 
non  alios  bomines,  qui  male  Deo  opponuntur,  sed  homines  ad  unon 
omnes  non  saepius  quam  semel  nasci  solere.  incredibilis  est  Grae- 
culorum  istius  aetatis  Stupor.'  Aber  wer  ist  der  Graeculus,  dessen 
Worte  Lucian  mit  einer  leichten  Aenderui^  hier  anbringt?  kein  an- 
derer als  —  Homer,  Od.  fi  22,  wo  Kirke  die  Gefährten  des  Odyssens 
so^  anredet:  iia^vieg,  oxe  x*  aXkoi  catal^  «^v^tfiMNia*  «yd^mafii.  Das 
X  wird  daraus  aufzunehmen  sein,  wodurch  sich  der  Vers  dlg  xi^Mk*^ 
ots  t'  alXoi,  a»a|  xlvxovx^  av^qomoi  ergibt.  Zu  grosz  ist  auch  der 
Eifer,  mit  welchem  25,  22  der  schlechte  Scribent,  welchen  daselbst 
Lucian  verbotenus  aasschreibt,  corrigiert  wird;  er  soll  2»sayva  xa 
ixitj  nicht  Snavxa  iiutva  gesetzt  haben.  Eine  eigne  Scheu  verrith 
C.  mitunter  vor  Metaphern  und  Metonymien,  wie  wenn  45,  23  xarra- 
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ifMfSt^s  TVifmnßUoq  Yerworfea  wird,  da  man  nuaalv^ü^f^  erwarteo 
■tese,  oder  59,  1  q^üjUtv  öwaiOTCffiav j  eio  passender  Aoadrack  von 
den  oSeosiones  unicoram,  Ansloss  gibt,  oder  17,  36.  Hier  ist  ihm 
die  Metooyoüe  q£  7f€(^  öoHpQOövvrig  ituivoi  koyoi  bstäai  Tee^i^ivovrc^ 
(d.  k.  der  Yorlrag  des  Philosophen,  den  sieh  die  Dame  des  Hauses 
eifeas  Juül)  misfäliig,  er  verwandelt  den  ^inen  Philosophen,  von  weU 
ehern  iaeiea  spricht,  in  mehrere,  nm  oS  liyoweg  corrigieren  zu  kön-* 
■ea,  kinteri^eht  aber  den  Leser  in  den  Worten:  Mn  eadem  §,  dum 
phiiosopld  npud  mntronam  de  sapientiae  placilis  dissernnt,  super* 
Tenil  a  aioeeho  epistola'  etc.  Zur  Rechtfertigung  folgt  der  sonder- 
bare Sais:  *iioii  atabaat,  opinor,  ot  «sqI  cwpf^vvt^  loyot,  qnos 
iaeaisse  apad  illaai  satis  apparet,  sed  ot  kfyovng.^  In  ähnlicher  Art 
wird  SO,  52  behaadelt.  Dort  sind  die  Wege,  die  behaupten  zur  wah- 
ren ^ÜLOöoqda  nnd  aQ€tiq  su  führen,  natOriich  die  Secten:  odol  u 
mtklat  daiv  kU  qfiXoCoq>lav  huiczfi  xol  i^etriv  aynv  (pd^xavOM. 
Demnageach&el  laaft,  wer  qxiaxovüai  vertheidigen  will,  Gefahr  von 
C.  fdr  einen  sehr  beschränkten  Kopf  gehalten  ku  werden:  *  quam  ab- 
sardam  sil  ^önoviUtt  si  cui  demonstrare  vellem,  iniuriam  ei  facerem. 
ecqds  eal  taai  obtnso  ingenio  nt  hoc  non  statim  admonitus  sentiat? 
naa  tanlam  est  emendandi  via,  nt  doiu)vcm  rescribatur'  (S.  146).  In- 
des wfirde  das  viel  schwächer  sein.  Unnölhig  ist  21 ,  6  in  der  Stelle 
fue4^v  BUuttSfiivov  yi^LOv  fCQOCkaßmv  iltfiij  yaiiov  die  Tilgung  des 
tweitea  /crf&oy,  and  ungegrOndet  die  Motivierung:  *quod  si  Lu- 
ciaaaa  addere  Yolnisset ,  ydfiov  altfiij  scripsisset ' :  gani  verfehlt  die 
Behaadlnag  von  16, 15,  wo  ig  to  j^ifiöa  o(f€9v  auf  den  vorhergehen- 
den  Gegeasats  sich  bezieht,  dass  die  reichen  beständig  rückwärts 
bliekea.  Mar  auf  das  zunächst  liegende  gerichtet  meint  C:  ^neqne 
hoc  (d.  h.  o^cny)  idem  est  atque  ßiinwf^  et  nihil  hoc  ad  rem,  si  quia 
cad  aaleriora  prospicit>  ut  vertnnt.  In  OPUN  latetOEHN,  ^imvj 
qaod  boai  et  strenui  ducis  est.'  Das  ist  hier  durchaus  Nebensache. 
UebrigcAS  vertanscht  Lucian  ogäv  und  ßkiiKiv  öfter,  z.  B.  27«  20 
im^  yiff  von  dem  blind  geglaubten  Homer,  wo  C.s  lai^oov  nach  v^n^ 
€%mfi^  aicfatasagend  ist,  vgl.  auch  Soph.  Phil.  862.  Ein  komisches 
Jüsventindnis  begegnet  ihm  52,  18,  wo  der  Diskoswerfer  beschrieben 
wird  ab  inuatqmii^vog  elg  triv  dtaxotpoqov:  *nisi  putas  in  palaestra 
aneillas  faisse,  repooe  dgtov.*  Es  fiel  ihm  nicht  ein  %bI(^  zu  er- 
ginsea  and  dasz  hier  von  keinem  zweiten  Athleten  der  Art  die  Rede 
nein  könne.  Der  Ausdruck . gewinnt  67,  6,  1  nichts,  wenn  man  oi% 
▼or  o2e#a  wegläszt;  die  Negation  erhöht  vielmehr,  obgleich  oi% 
lamv  vorhergebt,  das  rfioq  der  Rede.  In  25,  M  will  G.  iuv  nach 
ifiittiraiaiehieben;  dass  aber  jenes  überflüssig  ist,  zeigt  das  Prae» 
dieal  TW  i^ufva  ävyyifdipovuij  wodurch  der  Besitz  der  dvo  KO(f%h 
^pmotata  eben  schon  voransgesetzt  wird.  Eben  dies  gilt  von  dem  25, 
35veriaiglett  ov  vor  y$ifOö6vtav:  die  Theorie  soll  das  Talent,  was 
M  dea  natfirlichen  Bedingungen  gehört,  nicht  erst  hervorbringen, 
Mtifero  den  rechten  Gebrauch  davon  zu  machen  lehren.  K.  F.  Her- 
lUfo  bat  dies  Misverständni^  vorhergesehen  und  bereits  in  seiner 
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Specialausgabe  >viderlegi  8.  217.  Audi  5,  12  ist  es  niehl  adihlg  iv 
vor  nBQth^(ypTag  %vl  setzen ,  da  der  Begriff  guter  Piege  schon  im  Ver- 
bum  liegt.  Dasz  aber  45,  3  Lucian  selbst  im  sprichwörUicben  inl 
^VQOV  vvv  %axr(Ktv  den  Hanpibegriff  it%iiYp;  ausgelassen  habe,  is4 
schwer  ku  glauben.  RKhselhaft  klingt  die  Behauptung:  Mn  5,  8  ante 
laiqovtag  t^  ßoQa  nonnulla  exciderunt',  da  man  nicht  begreift,  was 
hier  in  der  wol  zusammenhängenden  Schilderung  von  Timons  thorich- 
ter  Freigebigkeit  ausgefallen  sein  könne.  Ebenso  wenig  ist  14,  17 
nach  dtrifia^avov  an  eine  LOoke  zu  denken ,  wie  bereits  J.  M .  Gesner 
erinnerte:  ^potest  aHquis  putare,  vitiose  et  per  aliquam  superioris 
temporis  iniuriam  exeidisse  Piatonis  in  hoc  dialogo  meniionem ,  eitm 
is  in  eo,  qni  Sequilar,  libello  graviter  adeo  su«s  iniarias  hio  illatas 
sibi  persequatnr.  verum  enim  vero,  cui  ratio  scriptorum  Plalonis 
nota  est,  in  quibus  suam  ille  seutentiam  -—  sub  Sooratis  nomine  cou- 
snevit  proponere,  unam  illatam  simul  ambobus  iniuriam  facile  inteU 
liget.'  Durch  C.  ist  aber  Gesners  Voraussetzung  in  Erfüllung  gegan- 
gen, indem  er  irrigerweise  versichert:  *14,  17  lacuna  est:  nnlta 
exciderunt,  quibus  colloquium  cum  Socrate  absolvit  et  prodnxit  Pia- 
tonem.'  Auch  Aristoteles  nennt  in  der  Politik  fast  immer  nur  den  So* 
krates  als  Urheber  der  hier  verspotteten  Lehren.  In  Sr,  10  verlangt  C. 
statt  fifjdi  oilcog  tlval  uvag  ijfiäg  xovg  ^eovg  mit  Tilgung  des  uvug :  (iridiv 
oXmg  i.  ii.  r.  ^, ;  eher  wird  xctvg  ^Eovg  zu  streiehen  (wie  46 ,  33), 
sonst  aber  nichts  zu  ändern  sein.  15,  52  ist  die  Annahme,  daaz  einer 
der  Philosophen  die  Worte  not  öh  xal  jt^mov  iitUvta  ösi^n;  —  t^v 
a^^v spreche,  schwerlich  haltbar;  Parresiades  neblet  die  Frage  an  «ich 
selbst  und  beantwortet  sie  dann  mit  ovöiv  Six>last  tovto.  Das  weitere 
enthält  die  Pointe.  16 ,  18  scheint  G.  nur  ein  Glossem  zu  corrigieren, 
wenn  er  ovdh  rov  oßoXov  l%n  to$  no^^l  xataßaletv  lesen  will  statt 
0.  T.  o.  I.  TOT  noQ^iieta  x.  In  20,  6  ist  keine  NothwemHgkeil  vor- 
handen, mg  0^  7C€QiXaß€iv  zu  schreiben  für  cig  Xif^9  ^*  ^^^'  ^ 
sieht  man  nicht  ein ,  warum  ix$t  fiivovxeg  mit  oTxoi  fi.  vertauscht  wer- 
den soll;  die  Kleinen  werden  in  die  Schule  geschicki,  um  wenigsteas 
dort  rnhig  zu  sitzen.  Das  komische  in  oiteg  fjiuv  ivvectumn^p  ver- 
löre bedeutend,  wollte  man  mit  C.  dvvatov  fiovov  dafür  an  die  Stell« 
setzen.  Zn  47,  11  fragt  er:  ^quid  est  ayxvlm  tm  duxifvXm  osvogv»- 
^ivot  tov  töi^at*  und  meint  dann:  *ant  ego  fallor  (dies  ist  öm 
richtige)  aut  Lucianus  seripsit  ayxavt  ctito^6(ievo$j  deinde  poatqiiMi 
iyadvi.  in  a^KvXm  depravatum  est,  rm  daKtvXm  adscriptnm  e«l  • 
pescio  quo,  ut  aliqua  in  iis  sententia  inesse  .videretar. '  Wer  vrird 
sich  aber  lieber  mit  dem  Ellenbogen,  was  auch  kaum  mögtioh  ist,  als 
init  dem  gekrOmmten  Finger  den  Schweisz  abwischen  ?  Hier  hat  den 
Vf.  die  Phrase  iynthi  änofAvweft^ai  irre  geleitet.  Bet<to  Verrichtm^ 
gen  sind  voneinander  sehr  verschieden.  Die  Neigang  mehr  aaf  die 
^bliche  Redeform  als  den  wesentlichen  Sinn  ku  achten  zeigt  siieh  so- 
gleiofa  47,  33,  wo  Menippos  als  der  letzte  in  der  R^he  der  von  Lvcun 
aufgebotenen  Heister  des  Dialogs  erseheint,  tfXewatov  also  viel  eai. 
sprechender  als  das  hier  geforderte  xsXevtmv  ist.    Sehr  befrennlen 
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das  Urtheil  iber  51,  6  ot  Ijurivot  xeqi  n&aotv  ovr^'iE^aMft  fu- 

^aeiBO  baec  ioielligere  polest'.  Man  schreibe  aar  immoiuvoi^  so 
wird  ea  klar  sein,  dasz  die  von  allen  Seiten  herfliegenden  htaivoi 
stell  aai  die  'PriroffiKfi  sehling ea ,  wie  die  Xfj%iig  um  den  Niilog.  In 
67,  6,  3  wftrde  nkrififuXig  aof  äctkyig  folgend  nur  in  schwächerer 
Poteas  diesea  wiederholen ,  also  keine  Verbesserung  von  ifisUg  sein, 
was  gans  passend  die  entgegengesetsle  Untugend  einer  üetaere  be- 
seickaet,  die  Indoleuz  nnd  Gleichgikigkeit,  das  sichgehea  1  essen ,  wo- 
dardi  sie  die  Nelgang  ihrer  Liebhaber  einbfisst.  Auch  der  speciösea 
CoBJector  in  69,  18  xol  li^astv  ilnüfnai  Mrird  man  schwerlich  bei- 
pfliektea  können,  da  ywaixog  xalijg  dem  ruiidog  nqatov  entspricht 
und  if  ihdcwat  keineswegs  so  ungereimt  ist  wie  C.  meint. 

Uebrigeos  ist  die  Zahl  der  Verbesserangen ,  welche  den  richti- 

gea  Sinn  des  Textes  herstellen,  sehr  betriohtlich.   Wir  wollen  die 

wicktigsten  anfahren.   In  5,  20  xav^Xwg  fttr  xav  ovog;  5,  45  fv  yt 

btohfie  stpmrog  aq>t%6(uvog,  wo  die  Nothwendigkeii  des  Adjectivs 

9ms  dem  folgenden  otfici^stai  yccg  nQO  twv  aklmv  sich  ergibt;  8,  6,  5 

to  td^xQov  in    iyA  m^UuSi  statt  t.  o.  L  L  noirfiti^  was  eine  gans 

oBgrieekische  Phrase  sein  wflrde;  11,  4  mtfte  ii/vfih  xm  ^iQfWV  to  ctvvi 

m^foffia  Ifyoyri  %a\  ^ffvxQOv  ctvtiUyHv  i%Hv:   auch  hier  verlangt  der 

Inkalt   des  nicbstea  Satses  eine  solche  Aendemng  der  Vulg.  mdte 

^7»  T0  ^Qftov  T.  ar.  n,  A.  fiiprc  reo  ^.  a.  H   In  12,  14  muss  das 

Sckicktal  des  Kroesos,  Kyros  und  Folykrates  angedeutet  sein,  daher 

aB  der  sekon  frQher  vorgetragenen  Emendation  %ai*  avt&vg  fflr  xorl 

avTOvg  Btdii  gezweifelt  werden  durfte;  17,  17  iviatlrjc^  fflr  ava* 

%Im9^;  17 ,  27  dvvaödtci  Sduv  di^img  statt  d.  ^,  a^üog;  20,  S4  tok* 

fkiföm  xcrtuittZv  für  t.  %al  tbtiw\  20,  59  oiilv  Sv  fyayy^  hi,  avtit" 

MOV  Ht  o.  av  fymyi  xi  a. ;  23,  2  yevofuvov  für  yivofASvog ;  25,  47  <fw^ 

emo$  fir  &w&tu$t6g;  27,  43  %a^hneg  xiiv  v«vv  fftr  nctvtt^ivxtg x. 

V.;  28,  5  o6(»  9Mp  fflav  fflr  o<roi  nuqrfiuvy  33,  64  ^V  m^lMixta  (j^$ 

vi  ^soMdov  fir  fH^te  ro  (.  S  n.;  34,  11  ixakkwov  für  inakkwiv  nnd 

TkgfiipMv  fcmcoy  ffir  [lef^iiii^ov  x.;  34,  14  VTroif/exatofffti  fflr  inoitv- 

Jtpa^oifu;  34,  17  ^  oi%iik)v  £wow  Hr  tj  o.  ij  (.;  34,  20  x9^tovti9v  fflr 

XaAsnmr  ('exoidit  littera,  cuius  vicem  in  unciali  seriptura  liaeola  iQ 

iae  versui  sapplere  solekat');  37,  35  im  ix^cn/  nocxede^^rjvai  fttf 

«.  L  x&xadmö'&^i;  38,  1  'AgtaxMri  tf'  ivofiiiov  C^Qiauldfjvl)  fOi 

^^ufiMffg  l ;  38,  13  %»^t*«6^  für  nohxinog;  38,  27  ovdiv  «w^^^; 

flUe?  für  ovd^  av  oyktf^uag)   38,  34  d^ov  ^  q>fiymv  fflr  ^t^oy  i| 

Tvriiy;  38,  42  iv€(^Qon€ig  fflr  ^€^'%^a>Ta^;  41,  9  ot  £%v^m  nokv 

lomixi^t  xmv  *EkXf(wmf¥  qdkoi  ebsi  für  ot  fplkoi  2.  %.  n.  x.  'E.  gdknv 

M;  41^  35  xaetaßag  Jhto  xov  koyelov  für  x.  a.  r.  Xo^^ov;  41,  61  «jro- 

«&iyro  /Ör  OTtatUxavxo;  42,  37  lljwiya  f*iAoff  iv^BOv  für  f  o^iAog  £; 

44,  4  napeaö^cfi  für  naqeoaQaa&ai;  44,  6  ßm(ioiai  naq^  anvlöoiOi 

ui^ifi^t  PSlt  ß.  naqa  xvCa^in,;  47,  31  nofiiiovfävrtv  für  xo<rf4ovf*<- 

nir;  Sl,  »  ft^  ^ortt  yqi'^q  n  üTU^iiBvog  naqike^g  für  fi^  w.  y^- 

*K  ^  ^    ^-5  ^2»   ^  ^"^^  i«iU/ovog  xl^ivxai  für  «.  ttoAAov  t.;  52, 10 
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keovtäg  %al  fMjyaläg  yuQMntovtsg  f Qr  liovtag  tj  (i.  it.;  53,  12  ^e^ 
nvacci  (ifj  dwiifuvog  i}  TtaQOKOviSag  tov  nqotsxiy^tatog^  sonst  feblle 
^;  52,  24  avtüieykiocav  vvv  hi  far  a.  ovv  ht;  57,  2  TCQimsTa^g  für 
TT^OTra^^Ci^;  58,  18  ^aSltog  etnoig  für  ng^tog  <.;  58,  23  (d$  %^  lia£* 
vsa^w  für  10^  %.  fta/v€<rOcri;  59,  1  opxot  awsTV^tfiav  für  oZxoft  tf., 
aber  kurz  vorher  liest  man  oixoi  avcrtfroro»  yeyovaai  in  derselben  Be- 
siehuns^;  59,  3  ev^g  i^i^i^fidvet  fär  s,  Eicrde  (irivUiv;  60,  6  ^  ava^cr^w- 
t/ct  Oeog  ovtfa  far  i^  a.  ovaa  nach  Menander  bei  Stob.  XXXII,  7,  wo 
die  ividÖBw  zwt  Gottheit  gemacht  wird;  60,  16  hiioxoxB  für  htaöxoi 
t(n)g  Tore;  ebd.  xo^vf^v  für  das  ganz  corrapte  Xwtarpf^  wobei  C.  an 
Aristoph.  ^Inn.  984  nnd  Mq.  654  erinnert;  61, 17  llxovtfi^  far  xorlov^ 
tfi^g;  61,  23  hx&üvx*  ig  xci  ßaölXsuc  naQtk^ivxe  für  nagsl^ovre  xi 
ß.  Kai  Icrddvre;  66,  23  initaxci^hfxeg  für  htnaajfiivug;  66,  39  2^«^^ 
injuifKtxa  TXQwdvmv  xoig  Cvfiitoxcug  fOr  x^asa  i.  Tsporavo^ifi^  t.  or. ; 
67, 4, 1  oviUxi,  aol  avviiSxw,  sonst  fehlte  aol;  67,  9^  2  ovx  a  thtov 
fttr  ovx  Sv  bI%ov;  67,  9,  4  ocrrt^;  Iloliutov  6  üxsiguvg  fftr  m  ü.  o 
^* ;  68,  11  itQOiSxdxfiy  iiuyQaqxymo»  (ttera  yovv  iuxivov  ht  ctßovai  für 
nQo<$xaxr\v  ht^qaq>ov*  xov  (i^av  yovv  i.  l.  tf.;  70,  7  xotg  nausl  r^uäv 
ovtft  far  xoXg  ncciölv  oiai;  70,  33  xijg  xogelag  x6  ixqißig  f&r  xrjg  Utxoqiag 
xo  «.;  70, 36  xov^lcoialxtpf  far  tov  cyvvcJcr/Ti/v;  75, 12  Evßovlog'JiuQi^ 
öffg  für  EvßovUdfig;  75, 29  vÖQlag  öet  für  vd^/or^;  77, 1  atftv  naiusoklriv 
far  acri^v  nafijtolkov  (das  Fem.  hat  abrigens  schon  Pellet  verlangt, 
and  ungegrandet  ist  C.s  Erstannen  ^na^inokltiv  neminem  vidisse  repo- 
nendam').  Ausserdem  hat  einigemal  die  zeitige  Wahrnehmung  einer 
Reminiscenz  zu  guten  Emendationen  Anlasz  gegeben,  so  17,  1  %td 
xl  tfoft  TT^oTOv,  m  q>iXixrig^  ij  xi  vaxdxiov^  gnxöl^  xccxali^fo  xovxwif  ans 
Hom.  Od.  i  14  far  vöxaxov;  38,  54  xora  tov  ncofunov  avxo  hurta^^ 
soll  vielmehr  x.  t.  x.  &Qag  htital^Bv  heiszen,  da  Ar.'r;nr.  1130  gemeint 
ist;  39,  5  ist  nuqaöovxtg  xag  El%6vag  x^  loyf  olTenbar.eine  Anspie- 
lung auf  Ar.  *l7m,  1109  tovt^  nagaöciam  xrjg  Ilvxvog  xig  ffvlag^  mid 
darum  wol  mit  C.  xag  fjviag  zu  lesen.  Glosseme  sind  in  groszer  Ao> 
zahl  ausgeschieden  worden,  vgl.  insbesondere  8,  4,  4  ovrco  %aX6gy 
10,  15, 1  dstXov  und  vtov;  15,  51  das  Sitzchen  agnovoi  vciq  avtol;  17, 
25  Fvfxa  Tmv  (la^ficixmv,  17,  36  wcoxsXstgj  20,  14  m  B^Q^iix^Uy  41, 
34  a^xeliiyOat  oXlyoig  Swdfuvogj  44,  53  o  Tcokvg  Ismg^  was  die  Aett> 
derung ^£ilili7vmv  &^  o  iSvQ<pa^  nöthig  macht,  46,  2  i£  ov^crvov,  46, 
6  xco^fov,  58,  30  öwafiivm  q>ctyBiv,  63,  10  yvrfiioig^  66,  13  Wff  «J- 
da/jfAovor,  70,  4  a6av*  Gut  ist  die  Berichtigung  der  Personen  8,  90, 
16 :  ovKovv  htl  xovxoig  dtdov  (loi  xo  firjXav  sagt  noch  Aphrodite ,  dann 
erst  Paris :  inl  xovxotg  kafißave. 

(Der  Schiusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Heidelberg.  Luwdiff  Kayser. 
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ütieras  laaa  proximas  die  XVI  roensia  lanii  aooepi.  InaUbal 
Um  iter,  qood  mihi  quotannis  eircom  gymnaaia  regni  noatri  faoien- 
d«B  cat  maue  lonio  extremo  et  lolio.  Eo  peracto ,  negotiia  faaaua 
parUai  femrun  «eativanim,  qaae  apud  noa  in  laliam  el  Auguatum  in- 
etdaal,  raatieaUoni  dedi  el  atadiia  a  piiilologia  remotia.  Urbi  deinde 
reddilsa  aoo  sola»  acholae  acadenicae  exoepernnt,  aed  comitia  regni 
■eatri,  qiibas  iAteraom.  Ita  aale  buina  menaia  inilium  nallan  fuil 
teapna,  qao  ad  Ciceronia  libroa  änimam  eonverlere  lioerel  cam  inlen- 
ttore  aliqaa  cum  el  cogiUlione.  Videbam  anlem ,  ai  qaid  in  illia  ora- 
tiotun  FbiUppicaraai  extremarnm  locia,  qaornm  In  indicem  lilleria 
Inf  adinxeraa,  lemplare  vellem,  aallem  percnrrendaa  lolaa  iliaa  ora- 
tkmes  aaae,  in  qoibna  codex  Valicanna  noa  dealiluil.  Id  feci  primia 
Uaa  aMnaia  diebna,  alalimqne  coafirmalom  vidi,  qnod,  quam  primum 
illaoi  loconuD  indicem  peronrri,  praeaenaeram,  perpanca  fore,  quae  ad 
eoriB  eaiettdalionem  poal  Inam  curam  conferre  poaaem.  Kam  el  mi- 
aara  iUaram  oralionnm  condicio  eal,  in  qniboa  codioea  el  negligentia 
el  ittlerpoUlioDC  yalde  corrnploa  habemas,  nl  coniecinra,  in  qao  cer- 
laai  featiginm  pönal,  non  reperial,  el  ipaia  novia  tealtmoniis,  quae  In 
e  tada  codicibns  prolracta  mecnm  commnnicaali ,  minua  libero  el  oerlo 
iadicio  alor,  qood  lolam  borum  codicnm  rationem  non  ila,  nl  In,  per- 
palaa  obaerratiooe  perapexi.  Abborreo  aulem,  nnlla  praeaertim  edendi 
neceasiute  cogeale,  ab  ingenio  in  illis  locia  lorquendo,  in  quibua  nihil 
«e  eerli  fnadamenU  habere  aenüo,  in  qao  inaialam,  neqae  ad  aliqoem 
ftoh^UiUlia  gradnm  pervenire  poaae.  Feci  Urnen,  qoodpolai,  el 
fiaai  ex  üa  locia,  qnoa  la  mihi  conaiderandoa  propoaueraa,  vix  unum 
el  alleram  eerlo  aol  non  nimia  incerlo  renedio  adiavare  poloiaaem, 
aliaa  faaadaai  anapicionea  in  legendia  orationibaa  (inde  ab  nndecima) 
mhoiiis  in  charUüam  eam  conieci,  qnam  hnio  epialolae  comilem  dedi. 


*)  IHe  folgenden  Bmendationen  in  mehreren  Reden  Ciceros  waren 
▼M  den  Hm.  Vf.  nrapranglich  so  dem  Zweck  niedergeschrieben,  damit 
lic  theiU  (ncaüich  die  za  den  Tier  leisten  phiiippiachen  Reden)  von  Hrn. 
Reetor  Halm  bei  der  Bearbeitnng  dieser  Reden  selbst  noch  benutzt,  theils 

£i  za  den  Reden  pro  Qointio  and  pro  Caecina)  In  den  Supplementen 
Zürcher  An«gabe  abeedruckt  werden  sollten.  Als  aber  der  Brief 
des  Hra.  Vf.  nach  Manchen  kam,  war  der  Druck  des  zweiten  Bandea 
der  Reden  acbon  ganz  beendigt,  und  so  erscheinen  diese  Bemerkungen 
hier,  aber  dnrchans  In  der  nrapranglichen  Gestalt  (bis  auf  die  vier 
darch  [  ]  gekennzeichneten,  später  beigefügten  Anmerkungen).  Ich 
bemerke  dies  dem  ansdrucklichen  Wunsche  des  Hrn.  Vf.  gemSsz,  um 
die  Leser  dieser  Blatter  über  die  Entstehung  dieses  Aufsatzes  und  die 
Mardi  bedinet«  Form   eines  Briefs  nnd  einer  Beilage  dazu   anfzu- 
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In  complaribas  locis  tu  rem  confecisse  videris,  nihil  at  sit  ultra  qote- 
rendnm,  velut  XU  §  24,  ibd.  26,  XIU  12,  XIV  14  el38;  in  aliis  etai 
non  explent  aniroam,  qnao  temptasli,  nihil  tarnen  habeo,  qnod  affertm, 
meliui» ;  in  nonnallis  aberrasse  te  certum  videtar ,  velnt  qood  XI  §  34 
haec  verba :  quum  contra^  ac  Deiotarua  sensit,  belli  victoria  iudica- 
Hl,  codicum  etiam  taorum  (nisi  in  scribendo  lapsaa  es)  testimonio 
confirmata,  mntaa,  at  seribatnr  düudiearitj  saperflna  coniectara  et 
qnae  vix  usui  loqaendi  oonveniat  (cf.  pro  Caec.  §  69:  ai  est  mli-^ 
quando  contra  iudicatmn).  Qnod  in  oratione  XIV  §  13  e  voeabulo 
impeiuSf  qnod  Codices  addunt,  impieUUis  eficis,  Aeqae  addi  in  ha« 
sententia  et  qnerela  certi  criminis  nomen  debei  nee  impielatis  Cice- 
ronem  adversarii  argnebant,  etsi  is  Antonit  consilia  inipia  appellal. 
Estne  illad  impetus  nonen  e  §  15  orium ,  ubi  impeius  in  Cioerooem 
paratns  commemoratar? 

Antequam  litteras  toas  acoepi ,  percurreram  meifte  Innio  »evuile 
snbsecivis  aliqaot  horis  propter  cogitationem  aliqnam,  qvam  tnm  miimo 
agitabam,  orationes  Ciceronis  pro  Qnintio  et  pro  Caecina.  Ea  lectio 
paacoram  locoram  emendaliones  soggessit,  qnas  hio  sobiiciam,  at  in 
eadem,  in  qnae  aliquot  ante  a  «e  missae,  supplenenta  editionis 
vestrae  coniiciantnr. 

Pro  Quintio  §  46 :  quo  tempore  primmm  male  agere  coepiL  Diett 
Cicero,  Naeviom  diu  cum  Qniniio  non  egisse,  eoni  non  appellasse,  ^tnn 
agendi  potestas  esset  quotidie ;  addit,  qanm  tandem  aliquando  agere 
eoeperit,  non  tarnen  stadnisse,  nt  reg  indicaretar.  Apparat,  uoa  qvaeri, 
qoando  bene  maleve  agere  Naevius  coeperit,  sed  qaando  agere  (iore); 
turbat  sententiam  prave  addi  tarn  male,  qnod  inft'a  in  hac  oratione 
S  84  (qui  cum  omnibus  creditoribus  suis  male  agat)  rede  ad- 
di tor. 

ibd.  §  53  oratio  interpungenda  sie  est:  Respirasut  cupidiias  ei 
ataritia;  pauUum  aliquid  loci  raUoni  et  consilia  dedisses.  De  coa- 
ianotis  his  Yerbis  pauUum  aliqmid  conferri  poteront,  qoae  scripsi  ad 
Cic.  de  Finibus  V  30  p.  782. 

ibd.  §  54:  Postulone  a  praetore^  ut  eins  bona  mihi  possidere 
Hceat,  an,  quum  Romae  domus  eius^  uwor,  Idberi  s«»/,  donmm  poHme 
denuntiem?  Neque  per  se  coniunclivus  in  hac  secnm  deliberaüone 
(nolla  negandi  signiftcatione)  recte  ponilur  neqae  recle  haec  oopnlan- 
tnr:  Postulone  —  an  —  denuntiem?  Vereor,  ne  coninnetivus  ortos 
Sit  ex  liceat  et  sit,  Cicero  autem  scripserit  denuntio.  (Non  saüsfa- 
ciunt,  quae  de  hoc  loco  scripsi  Opnsc.  II  p.  40.) 

ibd.  §  71  sermocinantem  Cicero  Quintium  inducit  cum  snperbis- 
simis  et  iniquissimis  adversariis:  De  re  pecuniaria  cupio  conleudere. 
—  Non  licet,  —  At  ea  controeersia  est.  —  Nihil  ad  me  aitinet; 
causam  capitis  dicas  oportet.  —  Accusa,  ubi  ita  necesse  est.  — 
Non,  inquit,  nisi  tu  ante  novo  modo  prior e  loca  dixeris,  Dicendum 
necessario  est:  praeslituendae  horae  ad  nostrum  arbitrium:  iudex 
ipse  arcebitur  {arcebit  ros  ciiai  Spengelio).  Apparet  in  extremis  his 
primnm  nimis  longo  trahi  adversarioram  orationem;  deinde  mkoeri 
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üwtntts  res;  lum  snperbae  oonniiMitioois  fornan  parnm  servari  in  ge^ 

rmdiU  (^dieendum  —  praettitmendae) ;  posiremo  nihil  omDioo  ioi- 

<pMe  posUUUonis  esse  in  illis:  diceudt$m  necessario  est,    Codices 

■•tem  pro  praesMuemdae  babent  resiiiuendum.   Itaqae  sie  dispeseead« 

ftcribenda^ee  rerba  snal:  —  dixeri*.  —  Dicendum  necessario  esk 

(Heee  Oainlii  saoi  paiiealer  se  subinilfieotis.) —  Praesiitueniur  horae 

ad  mcttrmm  arbiiriumf  iudex  ipse  coireebihtr.     Neqoe  enim  arcere 

Uli  iedieeai  volebtol,  ol  aceedere  non  posset  ( —  nihil  enim  aliod  id 

verbnoi  hoe  loeo  ri^Bifloare  potest  — ) ,  sed  oo6rcere ,  at  obooxius 

ÜBqsie  postalelis  pareret;  itaque  (%  38)  iadicen  in  ins  edaxeranl,  nC 

wrilos  a  praelore  co^ereUir  boras  Qoiniii  palrooo  praeslitnere  Naevit 

el  «fliicorera  arbllrto.    Prorsas  a  vero  abierrat  Spengelii  conieetura, 

ia  q«a  primoBi  mreemdi  verbnm  (qnod  praelerea  obiecio  carera  nulle 

Boöo  polerat)  eaadem  habet,  qaan  in  eodicom  seriptora,  senleaiiee 

pvaYilaleai;  deiade  snaiiBae  snperbiae  boninon  ipsum  iadioem  se  in 

or^aeai  eoeeloroe  aiinantiiun  sifnifioatio  tollitar.    Verae  scripturae 

teaoe  reallfiaai  rideri  polest  esse  in  daobas  Kelleri  codicibas,  ia 

^aorma  aJtero  aeriptam  est  creahiiur,  ia  altero  aeer  acerlntur, 

änl.  S*75:  Unmm  tarnen  hoc  eogitent^  $ta  se  graves  esse^  utj  si 

9eritat€m  9oUnt  retmere^  gravitatem  postint  obtinere^  si  eam  negli- 

^ere,  Um  te^ee  emtj  ut  omnes  inteüigant^  non  ad  obtmemdum  menda- 

dum,  sed  ad  verum  probandum  auctoritatetn  adiueare.    Ineptissime 

baee  dieaatar:  ita  se  graves  esse^  ut  —  ita  teces  sint^  ut  — ;  neqae 

U9€$  oauiiao  illi  bomiaes  futari  erant,  sed,  si  veritatem  aeglexissent, 

oeaaea  inlellectari  erant,  aaeloritatem  eornm  nihil  valere  debere.  Ma* 

Mfeatam  est  Ciceroaeai  hac  orationis  forma  asam  esse  et  sie  scripsisse: 

sta  (fcoe  est :  hactenos  tantom)  se  grates  esie,  til,  si  wentatevi  u>ient 

retmerej  gravitatem  possmt  obtinere,  si  eam  negligtre^  ut  omnes  in^ 

ieüt^mnt,  m€m  ad  mendacium  etc.    Haee  aliqois  pertarbavit,  tribus 

▼erbia  [ita  leees  sint)  additis,  id,  quod  a  Cicerone  tota  orationis  Agnra 

si^KÜcatar,  aperte  dici  roleas,  sed  vitiosissiman  se  orationem  efficera 

Bon  aaiauidYertens ;  nee  dissimilis  haec  interpolatio  est  eias,  quam  in 

oraftioae  pro  Flacco  §82  et  83  a  me  notatam  esse  meministi.  Decepit  for- 

iawse  fvaelerea  eam,  qni  illa  addidit,  ut  conioactio  ante  omaes  inteUi* 

pmmi  ex  abandaati  et  miaas  accnrate  repetita ;  vernm  hoc  modo  Cicero 

ali^vetiei,  abi  dao  neaibra  inter  se  contraria   ab  nna  particula  ut 

amspcadi  debebant,  ut  gemiaavil,  velat  in  diy.  in  Caee.  §  72:  ti/,  si  in 

kmc  causa  nastrum  officium  —  probaeerimus^  haec^  quae  dixi^  reti- 

mere  per  popuhim  Romamim  —  saiva  possimus  y  si  {contra  et  bic  et 

in  Qaiatianae  loco  addere  licet)  tontulum  offensum  titubatumque  sit^ 

Mi  ea^  quae  singulatim  ac  diu  coUecta  sunt^  uno  tempore  universa 

perdamusj  et  in  Verr.  aot.  I  §  10:  ea  spe  istum  fuisse  praeditum^  ut 

•mnem  ra^ouem  saimtis  in  pecwmia  ponerel,  hoc  (autem)  erepto  prae^ 

fidiOy  ni  mmlUtm  sibi  rem  adiumento  fore  arbiträr etur,  ^ 

ibd'  §  77  P'o  ^^^  ^'^  ^^^  *^*  ^^^  ^^^  necessario  etfi  essent 

mibeadam  erat.  ^  ,    ..    .   .       ^       ^ 

?ro  Caecitut  $  ß*    M olestissimi  saat  qaidam  m  veterom  scriptis 
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loci  9  in  qnibus  tarn  manifesta  orationis  et  sententiae  pertarbatio  est, 
ut  scriptorem  ipsam  fogere  nullo  modo  potnisse  videator ,  quam  pnie- 
sertim  perspicaam  sit,  orationem  et  sententiam  ab  eo  certo  consilio 
certaqoe  forma  eaqae  facili  et  aperta  iDstitatam  esse,  vitinm  lame» 
lolli  non  polest  nisi  violenta  constantis  omniam  oodioom  aot  optimo- 
ram  scriptnrae  matatione.      In  hniasmodi  locis  primom  diflficile  est 
ipsam  secum  constituere,  quid  in  ipsum  scriptorem  conferri  possit, 
qaid  nallo  modo  possit,  ut  corrigi  prorsns  debeat,  deinde,  si  correetio 
necessaria  visa  est,  aliis  persnadere  et  fidem  extorqoere.    Sed  pro- 
fectam  iam  aliqnid  erit,  etiamsi  librario  culpam  tribnendam  esse  noa 
persaaseris,  si  tarnen  prudentes  omnes  co^geris  de  sententiae  vitio 
confiteri  intelligereqiie ,  id,  quod  scriptum  exstet,  si  ab*  ipso  scrip- 
tore   positum  sit,    oscitantia   quadam    et    oblivione  positun  esse; 
imperitis  et  superstitiosis  in  tali   re  fides  fieri  nequit     Hoinsmodt 
est  notissimns  locus  in  ipso  divinationis  in  Caecilium  initio ,  nbi  pro 
perspicua  hac  et  necessaria  orationis  forma :   Si  qui»  eesirum  mira" 
tufy  me,  qui  —  ita  sim  tersatus^  ut  —  defenderim  —  laeserim  — ^ 
nunc —  descenderCy  quidquid  est  meliornm  codicom,  consentiente 
eo,  qui  Asconius  appellabatur,  descenderim  babet;  et  tanren  ita  Cice> 
ronem  in  prima  periodo  elaboratissimi  exordii  instituta  orationis  forma 
excidisse,  etsi  fuerunt,  qui  sibi  persuaderent,  inter  quos  Muretus,  nemo 
lamen  paullo  prudentior  nunc,  opinor,  credet.     Sed  ibi  facilius  est 
fIdem  facere ,  quod  et  in  uno  verbo  mendum  continetnr  et  eins  mendi 
origo  manifesta  est ,  nata  ex  huius  verbi  ad  ea,  quae  in  interposita 
sententia  praecedunt  (defenderim^  laeserim)  accommodalione.  Einsdem 
est  generis,  pravitatis,  si  fieri  potest,  manifestioris,  quod  in  Seneoae 
de  Providentia  libelli  ipsa  prima  sententia  Pickertus  et  Haasius  boMs 
e  codicibus  obtrudunt :   Quaesisti  a  me,  Lucili^  quid  iia^  st  prudemtia 
mundus ageretur^  muUa bonis viris mala  accidere^  pro  accideremi; 
sed  mendi  alia  ibi  causa  fuit,  fortasse  e  scribendi  compendio,  cnius  ia 
hac  verbomm  terminatione  (nt)  iam  in  perantiquis  codicibus  vestigia 
sunt  et  exempla.   Sentis  fortasse  iam ,  quo  haec  spectet  oratio;  perti- 
net  enim  ad  haec  orationis  pro  Caecina  verba :  nisi  forte  koc  raüonis 
(Aebutius)  hahuit:  quomam^  si  facia  vis  esset  moribus  ^  superior  im 
possessione  retinenda  non  fuisset ,  quia  contra  ins  moremque  facta 
sity  A,  Caecinam  cum  amicis  metu  perterriium  profugisse:  nunc  quo^ 
que  in  iudicio,  si  causa  more  insUlutoque  omnium  defendaiur^  nos 
inferiores  in  agendo  non  futuros;  sin  a  consuetudine  recedatur,  $e^ 
quo  impudentius  egerity  hoc  superiorem  discessurum,  Prarissime  (ia- 
finita  illa  oralione^.  Cafcinam — profugiue  tamquam  primaria  sententia 
snbiecta  verbis  hoc  rationis  habuit)  Aebutius  ex  eo ,  quod ,  si  facta 
vis  esset  moribus,  superior  non  fnturus  fnerit,  conolndit,  ideo  Caeci- 
nam arroa  timuisse  et  profugisse,  quod  contra  ins  moremque  facta  vis 
sk,  quasi  aut  hoc  ex  illo  altero  sequatur  aut  ratiocinando  inveuienduB 
fnerit,  cur  Caecina  arma  timuisset.  Manifestum  est,  haec  duo,  vim  mo- 
ribus factam  et  contra  ius  moremque  factam ,  et  alriusque  rei  effectas 
tnter  se  comparari,  et  ex  hac  comparatione,  quodjn  possessione  reti- 
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t  TIS  morlbus  facta  inotilis  fulnra  faerit,  vis  armaUi  et  vera  contra 
pfofaerit,  cooclodi,  eoDdem  alibi  (in  iadicio)  eventuni  fotiiram.    Id 
ipsa  ilia  Terba  docere  possnnt:  hoc  raiionis  habuil  (hat  diese  Berech- 
BBDg  geBMcht) ,  quae  non  ad  pravam  illam  de  Caecinae  fugae  causa 
arfaneoli  conelasionem  apta  sunt,  sed  ad  coniecturam  de  futuro  iudi- 
eü  ereatii  ex  iis,   qaae  ante  facta  essent,  captam.    Neque  illa,  in  qui- 
hu3  etpot  seoteotiae  et  enthymemaUs  est:  nunc  guoque  eto.,  si  pro 
appendice  et  coroUario  plenae  iam  conolnsioni  adiungerentur,  sine 
parüeala  eins  adiunctionis  indice  (i/em  similive)  posita  essent.    Sed 
seatietBr  nagis  tota  res ,  si  ipsam  Aebatii  raliocinationem  recta  ora- 
tiooe  proposoero.   Is  igitor  ita  secum  locuturns  erat:    ^Si  facta  vis 
esset  Boribiis,  svperior  in  retinenda  possessione  non  fuissem;  (nunc 
eoatra,)  qnia  contra  ius  moremque  facta  est,  A.  Caecina  metu  perter- 
ritos  profngit.  (Ilaqae)  nunc  quoque  in  iadicio,  si  causa  more  instituto- 
qie  deCendetor,  Uli  inferiores  in  agendo  non  erunt;  sin  etc.'  Apparet, 
Bbi  condasio  argumenti  sit,  ubi  non  conclusio,  sed  duarum  rernm 
coaparitio,  ex  qua  argumentum  dnoatur.    Pone:  Mtaque,  quia  contra 
m  ooremqae  facta  vis  est,  A.  Caecina  profugit^:   perversa  omnia 
enuil.  Haee  obliqna  oratione  sie  efferentur:    Ntsi  forte  hoc  ratioms 
habmit^  quomiamy  si  facta  tis  esset  moribus^  superior  in  possessione 
retmenda  naa  fuisset,  quia  (autem)  contra  ius  moremque  facta  sity 
A.Caeciua  cum  amicis  metu  perterritus  profugerit^  nunc 
quoque  in  iudicio^  si  — ,  nos  in  agendo  non  inferiores  futuros^  sin  -^j 
se  —  superiorem  esse  discessurum.    Ab  hac  tarn  perspicua ,  tam  ne- 
cessaria  enUiymematis  forma  Ciceronem  in  elaboratissimae  orationis 
ezordio  aberrare  potuisse,  persuadere  mihi  non  possum,  et  quamquam 
reformidat  paene  animus  ita  tostimoniorum  fidem  con vollere,  tarnen 
qana  considero,  quid  in  iuitio  divinalionis  acciderit,  audeo  suspicari, 
iaeocodice,  uJide  nostri  orti  sunt,  librarium,  quum  ad  particulam 
fttoatom  «nnm  tantum  verbnm  referri  putaret  nee  animadverteret,  qua 
via  raiioeiaatio  procederet,  ubi  apodosis  esset,  ex  eo,  quod  alter  um 
eratprotasis  membnim,  apodosin  effecisse  et  pro  hac  forma:  A,  Cae- 
cina-- perterritus  pro  fuger  it^  hancsubstituisse:  Ä»  Caecinam  —  per- 
territum  profugisse,    lllud  animadverti  velim,  nee  hoc  loco  nee  §  80, 
■bi  in  omoibus  codicibus  sine   ulla  varietate  perscripta  sunt  verba 
speeie  Latina,  sensu  cassa  etiam  illa  materia  aequitatis^  nos  codicis 
patimpsesti  testimonium  habere;  quamquam  eam,  de  qua  hio  ago,  a 
s^teatiae  et  oonclusionis  argumenti  forma  aberrationem  etiam  anti^ 
qaiori,  quam  qai  codicem  illum  palimpsestum  scripsit,  librario  minus 
a^mto  accidere  potuisse  credo.    Sed  quidquid  id  est,  saltem  aperien- 
dam  stttentiae ,  qualis  nunc  est,  Vitium  fuit,  si  nihil  aliud,  ut  ex  eo 
eriliciinira  genere,  quod  nosti,  oriatur,  qui  nos  doceat,  ita,  nt  nunc 
KQlhar,  summa  arte  et  elegantissimo  iudicio  Ciceronem  scripsisse.  '^) 

*)  CommeDtaria  eomro,  qui  hanc  orationem  enarrarnnt,  haec  mihi 
iB  cbartam  conlicienti  ad  manum  non  erant,  ut,  niim  quis  ante  me  in 
hoc  loeo  offensas  esset,  cuius  sententia  in  Orellii   vestrove  exemplo 
adnouta  non  esset,  ignorarem.    Hoc  de  ceteris  quoque  dictum  sit. 
9.  loM.  f,  pm.  u.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Bfl.  2.  9 
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(ibd.  §  37  niror  apertissinam  adnotaüoiieiii  hoc  e$t  mortem  an- 
nar€iur^  in  qaa  ne  minina  qoidem  similitodo  est  reri  apnd  Ciceroiem 
iiaos  formalae  hoc  est^  in  veatro  exemplo  orationi  insertam  esse. 
Cicero  saltem  scripsisset:  malum,  hoc  est  mortem j  minarehur^  hob 
verbum  geminasset ;  sed  numqaam  hoc  addidisset,  malum  a  se,  nt  fere 
»b  omnibns  semper  ia  illa  locatione,  signirioari  mortem.) 

ibd.  %  39  absolvenda  erat  emendatio  recte  interpungeudo :  Quid 
ergo?  Hoc  quam  habet  otm,  ut  distare  aliquid  aul  ex  aliqua  parte 
differre  tideatur  (barbare  dicas:  ad  ullam  dilTereiitiam  efficiendam), 
utrum  —  tum  expellar  ac  deüciar  an  — •  ante  occurratur,  ne  — 
aspirare  possimf  Quid  (inquam)  hoc  ab  iUo  differt^  ut  iiie  cogaiur 
etc.  (hoo  est  itemm :  ad  efficiendam,  at  ille  — ).  Idem  est  tf^  oon- 
iuDCtionis  asns  ao  quam  dicitar,  nt  aliqaid  fiat,  bae  vel  illa  re  opos 
esse,  hoo  vel  illud  deesse  (aut  superesse^  hoc  est  restare),  velot  apud 
Ciceronem  Parad.  %  45 :  cui  tantum  desil,  ut  expleat  (ad  explendvtm) 
•tf,  quod  emoptas;  apudSeneoam  epist.  68,  11  (13):  iamHtia  laesa^ii; 
$u>n  muHum  superesl^  ut  extinguat;  apnd  Tacitnm  Ann.  IV  7:  quan- 
htm  superesse ^  ut  coUega  dicaturf  Et  tarnen,  ne  sine  causa  hoc  ad- 
■otasse  videar,  aberravit  Muretns  in  Senecae  epist.  42,  3:  Multomm 
crudelüas.  et  ambilio  et  luxuria^  ut  paria  pessimis  faciat^  fortunae 
fatore  defteitur  (am  es  den  schlechtesten  gleich  sa  thun,  fehlt  ihnen 
nur  die  Gunst  des  Glücks);  naro  ne  substituit;  postea  fait,  qui  ut  in- 
lerpretaretnr  quamtis. 

ibd.  §  49:  Opinor.  An  tu  —  poterisne  dicere  deiectum  es$e 
MMN,  qui  tactus  non  erit?  Prayam  sententiam  haec  inlerrogandi  foraui 
afftcit  (oder  wirst  du  —  sagen  können) ,  ut  nihil  dicam  de  gemtmita 
particula :  an  tu  —  poterisne,  Ironice  tamquam  admirans  Cicero  negat 
adversarium  ex  sna  ratione  id  dicere  posse,  qaod  dicluras  videbatvr 
(^diceresne  esse  deiectum?  Opinor).  Hoc  est:  Ain  tu?  qui  iam  dUi- 
genier  —  diiudicas^  poterisne  — ?*) 

(ibd.  S  66  restitoendum  est  interdicto  —  vindicari,  Quom  errore 
factum  esset  vindicaf>iy  hino  natnm  est  interdicium^  perfectum  tempos 
prorsus  perrersum  est.  Post  haberi  oportere  male  sublata  est  int^«- 
rogalionis  nota.) 

ibd.  §  69.  Omnis  bic  locus  est  de  auctorilate  rerun  ante  iodical»- 
rnm  contra  responsa  iurisperitorum;  itaque  perfecto  tempore  Cicero 
ulitnr  (est  aHquando  contra  iudicatum  —  id  fuit  ius),  Yide  igilnr, 
quam  hoo  pravum  sit  etiam  in  ipsa  temporum  in  eadem  sententia  oon- 
fnsione:  Deinde  $i  de  iure  pario  quidpiam  iudicatum  esij  «on 
poUus  contra  iurisconsultos  statuunt^  si  aliter  pronuntiaimm 
0st  ac  Mucio  placuit^  quam  ex  eorum  auctoritatt,  si,  t^  ManÜus 
staiuebat,  sie  est  iudicatum,  Apparet  scribendum  esse  statmerumL 
(Vix  Laljne  mihi  dici  ridetur:  iliud  —  non  est  iuris;  certe  constMiter 
alibi,  ubi  qnaeritur,  quid  pro  iure  valeat,  dicitur  hoc  esse  ius^  ut  pau- 
eis  verbis  ante:  idfuitius^  quod  iudicajtum  est,    Vides^  opinor,  quid 

^)  [Idem  Bakio  in  mentero  yeniase,  Halrolos  admonet.J 
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8B<^eer;  aam  el  $  97  codicea  pro  reUgionem  htlheni  religiomt  et  $  96 
ctetlole  pro  eimiias,  Ne  morü  esse  qaidem  Cicero  in  iis ,  qaos  habe- 
■OS,  Ubris  ^zil  oisi  addito  geoilivo  [moris  Graecorum  hoc  est  Graeci], 
Bt  pottea  dizenuil.  Apad  acripkorea  Ciceroni  aequales  moris  esse 
OBBiBO  BOB  reperiri  poto.) 

ibd.  S  72 :  iUud  em'm  polest  dici  iudici  —  .•  *  ludica  hoc  factum 
esse  mmt  numquam  esse  factum  vel  cogitatum;  crede  huic  testi;  kas 
cemprobQ  iaMaä*;  hoc  non  polest:  ^Cui  filius  agnalus  säy  eiustesla- 
lOBtBw  wm  esse  ruptum,  iudica;  guod  muUer  sine  lutore  auclore 
prowsiserity  deberi.^  Doo  vitia  haec  oratio  habet,  qaae  figaram  eius 
penrertBBt,  oobib  qood  in  priore,  qaae  fingitar,  iudicis  compellatione 
aiBgnlae  partes  shos  habent  imperatives ,  in  altera  pro  duobus  unna 
est,  atleniBi,  qaod  ia  imperativiis  quasi  occoltatur  et  suppriroitur,  lan- 
gaide  SBbiectas  priori  compellationis  parti;  debebat  aiitem  eztolli 
iBilio  poeilas  at  in  priore  compellatione.  Vide  nunc  quam  opportune 
qnamqae  egregie  aabveniat  codex  Tegernseensis ,  modo  in  nna  lilte- 
rvla  baee  e/as  adiavelur  scriptura :  polest  se  at  tie,  cui  filius  etc.  (nam 
io  celeria  eodicibns,  in  quibus  est  polest  esse  cui  f.,  obscurius  indi- 
dan  Ten  eat,  indiciom  tarnen):  hoc  non  polest:  StaluCj  cui  filius 
«gmalHs  sity  eius  teslamentum  non  esse  ruptum;  iudica^  quod  mu^ 
Uer  s.  f.  o.  promiseril^  deberi.  Et  duos  imperatives  nacti  sumiis  el 
reetis  locis  poailos. 

ibd.  %  73  scribendum  est:  Quid  (pro  quod)  enim  est  ius  civile? 
Qmod  meque  inflecti  —  pouit.  (Quae  res  — ?  ea,  quac  — .  Vides  sob- 
jCaaliTBai  reqniri.) 

ibd.  $  78  scribt  oportet:  numquam  eius  auctoritalem  nimium 
«eiere,  emitsM  prudenliam  —  p.  H.  —  perspexerit;  qui  —  fium- 
quäm  seimn^erit;  qui  —  praebuerit;  qui  ita  iuslus  Sit  (pro 
es()  et  bamms  vir  — ;  cuius  tantum  Sit  (pro  est)  ingenium  — .  Ap- 
parat in  orattODta  forma  eeteris  ex  parlibus  diHgenlissime  composita 
el  senrala  etiara  verbi  modom  enndem  necessario  tenendum  fuisse; 
qn  qavn  \u  eeteris  verbis  ter  servatns  esset,  librarios  In  extremi 
verW  forBHi  94  arataadfrm  opportana  aberravit;  aam  iti  aaepisslme  ex 
est  (si)  lilirarii  Sil  feeernnt,  ita  miiiime  raro  est  e  sit. 

ibd.  %  1(^.  In  hoc  loco  Baiteras  et  a  sententia  aberravit  et  a  eo- 
diesai  veatigiif ,  eatas  eoDtectora  vel  kee  uno  argumedto  convincitur, 
qved  ia  elegaalt  bae  el  ornaia  elausnla  exile  iltnd  et  laagiridinn  pro- 
Bowea  id  reepondere  iabetur  ex  altera  parte  bis :  quam  ne  dissolute 
rem  retinquete  eideretur.  Mommsenias  sententiae  formam  vidit  ae 
foTtawe  etiam  fpsa  verba.  Fieri  tarnen  polest,  at  adverbium,  cal  con^ 
trarfam  reapoBdet  dsssohtte^  comparativo  gradu  positum  lateat  in  aliud 
w^ aliquid;  aplisaima  mm  Iraeequ^qtfe  erunt:  ut  id  non  minus  in 
kmeemsa  Uäwrmrit^  ne  quid  (ex  iie^ue  in  eod,  Tegerns.,  V,  aliquot 
Kellen)  conlendere  a  er  ius  quam  ne  disscfhte  teUnquere  tidtretur. 
Sei  ioeerta  diiadicatio  est. 

ibd.  S  lOi.  Haec  nondum  sanata  sunt  neque  veritatem  Garatonii 
eoaieetora  assecuta  est.     Primum  offendit  haec  raenibrorura  copalatte : 
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singulari  pudore^  vir  tute  cogmta  et  spectata  fide^  in  qua  quid  sil 
vitii,  non  opas  esl  dici,  nee  inter  pudorem  et  fidem  recte  media  inter- 
ponitur  eirtus,  quae  praesertim  pauUo  post  per  se  com  hainanitate  no- 
minelur.  Vel  mulatus  in  medio  membro  adieciivi  et  substantivi  ordo 
(vir tute  coynita)  niendum  coarguit.  Sed  manifestius  Vitium  est  in 
pravo,  qni  in  Garatonii  coniectura  fingitnr,  nsa  ablalivi  qualitatts,  ut 
ei  genilivus  addatur;  nam  homo  amplissitno  nomine  dicitur,  homo  am- 
plissimo  Etruriae  nomine  nihil  est  neque  allo  exemplo  defenditor, 
quia  id,  quod  sie  in  persona  aliqua  notatur  (nomen  amplissimum  in 
Gaeeina)  non  potest  simul  ad  aliam  rem  referri.  Cicero  seripsisse  vi- 
detur :  Habetis  hominem  singutari  pudore ,  cognita  et  spectata  ßde^ 
amplissimum  totius  Etruriae^  [hominem]  in  utraque  fortuna  cognitum 
multis  signis  et  virtutis  et  humanitatis. 

Longius,  quam  putaveram,  me  provexit  renaseens,  qaam  ali- 
quando  ad  boe  seribendi  genus  redii,  nescio  qni  amor  et  ex  invenien- 
dis  et  demonstrandis  quamvis  minutis  rebus  voluptas.  Itaque  iam 
prope  eonvieio  ad  alia  meditanda  et  agenda  vocor,  vix  ut  spatium 
mihi  relinquatur  me  tibi  commendandi.  Faeiam  igitur  brevissime  el 
sine  uUo  verborum  ambitiosoriim  ornalu.    Vale  et  luas  res  bene  age ! 

Haunia  die  XIV  m.  Octobris  a.  MDCCCLV. 

Coniecturae  de  locis  aliquot  Ciceronis  orationum  Philippicarum 
quattuor  postremarum ,  ad  Car.  Halminm. 

Phil.  XI  4,  8  verba  sie  distinguenda  sunt:  ^Dolores  Trebonius 
pertulit  magnos,^  Multi  ex  morbi  gjravitate  maioreSy  quos  —  solemus 
dicere,  ^  Longus  fuit  dolor,*  Bidui;  at  compluribus  annorum  saepe 
multorum.  Certi  nee  admodum  longi  temporis  signißeatio  {bidui)  non 
apte  ineluditur  in  querelam  de  doioris  diuturuitate;  eonlra  elevationi 
aptissima  est:   Quam  igitur  longus?   Bidui  omnino;  at  — . 

ibd.  9,  22 :  tamen  rerum  natura  cogit  te  necessario  referre  ani- 
mum  aliquando  ad  Dolabellam  persequendum.  Non  nune  quidem, 
qnum  nihil  ad  P«nsam  Asia  et  Dolabella  pertinent;  sed  fiet  id,  si,  qaod 
Cicero  dissuadet,  consulibus  designatis,  Hirtio  et  Pansae,  Asia  et 
Syriae  deeretae  erunt.    Itaque  scribendum  videtur  coget  te,  *) 

ibd.  11,  26  pauUo  propius  ad  codicum  vestigia,  quam  tu  acce«> 
sisti,  aecesserimus ,  si  sie  scripserimus :  Decernerem  plane  ^  sicut 
multa  incoss.y  alter  ambove^  ni — .  Nominativus  aecommodatur 
ad  id,  quod  praeeedit:  aut  M.  Brutus  aut  C.  Cassius  aut  ntergue. 
(Paullo  post  Vera  mihi  semper  visa  est  Ferrarii  coniectura:  non  ut  eo 
ex  acie  respectum  etc.  Ex  acie,  quae  in  Italia  contra  Antonium  io- 
struatur  et  pugnet,  ad  M.  Brutnm  et  in  Graeciam  respici  non  vult,  ne 
in  eo  respectu  fugae  cogiUtio  lateat,  sed  ipsam  illam  Italieam  aciem 
sabsidio  Brnli  et  Graeciae  flrmari.) 


^  '*')  [Sic  Halmins  se  codicem  Tegernseensem  et  Bernensem  secutum 
seripsisse  mihi  sighificaTit.] 
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ibd.  1^  32:  Animus  (C.  Cassii)  is  est^  quem  videtis;  coptae,  guas 
amdUHs^  fortis  ei  comianHs  viri^  qui  ne  i>ivo  quidem  Trebonio  Dola- 
bellae  latroctnium  in  Syriam  peneirare  sivissei,  Allienus^  familiaris 
et  neceisorimt  meus  etc.  Admodum  perverse ,  si  haec  sie  Cicero 
seripnt,  quam,  laadato  Cassii  ipsias  animo,  copias  eius  demonstrare 
vellet  et  extollere,  iterum  ipsias  Cassii  animi  laudem  posuit,  fortem 
et  coDstaDlem  Tirom  appellaos.  Huic  aatem  laadi  mire  et  sine  ullo 
sentenliae  orationisve  traosita  Allieni  mentio  subiicitur;  nee  bis,  ot 
Dviic  locus  Bcribitar,  allo  modo  convenit  ea,  quae  seqiiitur,  orationis 
foroDa,  io  qua  apparet  continaari  coeptam  iam  ante  Cassii  copiarum 
eomneratioDeoi :  Est  (porro)  (>.  Caecilii  Bassi  —  extrcitus.  In  bao 
aalem  eDiiB:ieratione  nuilo  modo  initiom  ab  Allieno  legato  fleri  poterat, 
omissis,  qni  ante  omnes  nominandi  erant,  Q.  Marcio  Crispo  et  L.  Statio 
Msreo.  Üihii  certios  est  quam  excidisse  hie  nonnulla ,  quae  de  bis 
ipsis  bomiiibns  dicta  a  Cicerone  essent,  et  aut  ad  alterum  ex  iis  perti- 
oere  iilam  fortitudinis  et  constantiae  laadem,  at  haec  fuerit  fere  senten- 
liae  foraia:  copiae,  quas  audistis:  [primum  legiones  egregiae  Q.  Marcii, 
— ,  dmade  L  Statu,]  foriis  et  consianiis  tiri^  qui  etc.,  aut  ad  utrum- 
que,  si  ceteromm  codicnm  testimoniis  conßrmatum  erit  indicium,  quod 
in  Oxoniensi  altero  fit  bac  scriptura:  fortes  et  constantes  eiri  — 
paui  fuisseni^  ut  ad  banc  formam  sententia  decncurrerit :  copiae, 
qu4tt  audistis:  [primum  eae  legiones,  quas  Q.  Marcius,  L.  Statins  ba- 
beof,]  fortes  et  conslantes  eiri.  Sed  vix  credo  confirmatum  iri.  (Quod 
primum  posai,  tantummodo  enumerationem  significo ;  eins  aiia  potuit 
ease  forma,  relut  haec:  Sunt  legiones  egregiae  Q.  Marcii,  — ,  sunt 
L  SUtii,  «tr»  etc.) 

ibd.  15,  38:  Nou  vereor^  ne  acerbus  cieis  quisquam  istorum  sit^ 
qui  oUo  äelectantur,  Recte  sensisti  mendum  subesse.  Non  quaeritur 
qougiiamDe  ex  altero  illo  veteranornm  genere,  qui  olio  delectentur, 
acerbos  sit  (et  cni  acerbus?),  sed,  quum  Cicero,  iis  respondens,  qui 
TeteraBornm  nomen  obiicerent  eosque  Cassii  bonoribns  offensum  iri 
dicebant,  in  tria  genera  Teteranos  descripsisset  primumque  ostendisset, 
üf  reteranis,  qni  D.  Brutom  liberare  cuperent,  Cassii  nomen  invisnm 
esse  non  posse,  deinde  significat,  ne  alteri  quidem  generi  id  odio 
esse.  Itaqae  ntmm  ipsis  illis,  qni  otio  delectentur,  acerbum  sit  id,  de 
quo  dicitnr,  necne  sit,  quaeritur,  apteque  ad  banc  sententiam  snbiici- 
t«r,  Cicerooem,  quid  tertio  generi  acerbum  sit,  adeo  non  curare,  ut 
acerbissimum  dolorem  ei  innrere  cupiat.    Apparet  scribendnm  esse: 

Ko»  vereoTj  ne  acerbus quoiquam  ittorum  sit,  qui  otio  de- 

lectantur,  Sed  civis  nomen  corruptum  est;  neque  enim  ipse  Cassius 
acerbus  aut  nnde  ant  addito  illo  nomine  (acerbus  cieis)  negatur  esse, 
sed  JiOBores  illi  delati,  provincia  mandata,  cetera  ex  hoc  genere. 
Fuitoe:  ne  acerbus  nuntius  (de  nostris  decretis)  cuiquam  istorum 

sitelc? 

PhiL  XII 12,  2Ö  -  Facite  hoc  meum  consilium  legiones  novas  non 
improbare;  nam  Martiam  et  quartam  nihil  praeter  dignitatem  et 
decus  com'probaluras  esse  certo  scio;  quid?  eeteranos  non  veremur? 
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Haec  etoi  per  se  non  magno  operc  offeDdunt  ( —  nam  aliquid  saltem 
ofTensionis  habet  comprobandi  verbum,  quod  ad  consilia  et  senteotiaa 
aptom  est,  ad  dignitatem  et  decns  relatum,  quae  sequimar  et  spectamua 
magis  quam  comprobamus  — ),  mendi  tamen  suspicio  Yehemeos  naaci- 
tur  ex  eo ,  quod  Codices  inter  nihil  et  praeter  ioterponuot  cogiUiiSy 
Tegernseensis  aoteiO)  paalo  ceteris  melior,  cogitatis.  Et  adeat 
certissirea  emendatio;  scripsit  enim  Cicero:  nam  Martiam  et  gnar- 
tarn,  nihil  cogitantes  praeter  dignitatem  et  decus^  comprobaturas 
esse  (consiliom  meum)  certo  scio.  Ex  antiquiore  in  accusalivo  scrip- 
tnra  cogitantis  factum  est  cogitatis,  Eodera  mendo  in  oratione  XIV 
§  6  pro  dubitantes,  quod  recte  editur,  Codices  habent  dubitatis;  apnd 
Livium  XLII 26  extr.  pro  ßucluantes  in  codice  scribitur  fluctuatis^  nee 
difBcile  esset  alia  exempla  addere. 

Phil.  XII 1  3,  6:  sin  responderit:  Tu  vero  ita  vi  tarn  corpusque 
servatOy  ita  fortunas  etc.  Quod  tu,  quoniam  servato  in  codice  Vall- 
cano  non  iegitur,  substituis:  Tu  vero  tuere^  yerbum  ipsnm  sagaeis- 
sime  a  te  inventum  pnio,  sed  id  in  illis  ipsis  litteris  tu  vero  lalere 
scribendumqne  esse:  Tuere  ita  etc.  Nam  illa  quasi  dubitantis  confir- 
matio,  quae  est  in  Tu  vero,  vix  apta  est,  saltem  non  necessaria. 

ibd.  5,  12:  Utrum  igitur  augurem  lovis  optimi  maximi,  cuius 
interpretes  internuntiique  constituti  sumus^  utrum  populus  RomonuM 
Ubentius  saneiet,  Pompeium  an  Antonium?  Recte  sensisti  figuram 
orationis  perturbatam  esse  et  ex  geminato  pronomine  utrum  apparere 
praeter  popnti  Romani  etiam  aliornm  quontndam,  hoc  est  ipsias 
collegii,  sanctiooem  significatam  a  Cicerone  fuisse;  sed  illud  augurem 
iovis  optimi  maximi,  in  quo  signiQcatur,  quanta  dignitas  agatnr,  mu- 
tari  non  debet.  Itaqne  sie  potins  scribendnm  est:  Uirum  igitur  au- 
gurem  Iovis  optimi  maximi ^  cuius —  constituti  sumus,  nos,  utrum 
populus  Romanus  libenfiuB  saneiet  • — ?  Vides  id  subiectum^  qiod  (« 
qnerebas,  eo  loco  positnm,  nbi  poni  ad  orfftiiwit  ßguram  debet,  eo 
Yocabttio  notatom,  qaod  ibi  facilHme  exeidere  poterat. 

ibd.  13,  28:  Esi  quidem  alter  Sasema;  sed  ommes  etc.  Nimis 
node  h.  I.  ^citnr  est,  pra?e  quidem  qunm  per  le,  tnaa  qnod  Cieerous 
eofisuetudine  ea  particnla  in  coneedendo  noa  subiieitur  rerbo.  Scribi 
debet:  Esi  ibidem  alter  Sasema;  sed  eto.  Praecessit  pcnllo  Mite: 
BH  0Ham  ibi  Deeius. 

Ibd.  15,  31 :  Vide,  ne  tu  veter anos  tamem  eos^  qu4  eraui  perdits, 
peräiderie  ete.  Prevo  loco  ponttar  iamen  mc  sentee*!»  e«  effteilar, 
quae  ^bel.  Ba  hiriasmodi  est:  Vide^  ne  tu  veteranos,  eow  tarnen^ 
qui  erani  perdiH,  perdideris,  Nam  boni  et  hovesti  yeteraai  ae  sk 
Aalenii  eoosiliia  removerant.  Videtor  pvononwi»  exeidisse  post  petera- 
mos,  deiade  loco  non  reet^  supplelem  esse.  Fotest  tarnen  elittn  ak 
aern^m  foiaae:  veieranos^,  ut tamen  eos,  qmi ate.  et  set  iater  a  eil 
excidisse. 

ibd.  17,  8&:  Quattimm  ins  assentaüonihus  ettemnatü  muneribus 
i^eniiHs,  —  Depravati  am$  corrupü  sunt,  quihus  ptrsuasmm  eu  f0€>- 
diisimum  kostem  iustissim^  hello  persequif    Vitiaia  baec  eaae,'  im 
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Status  et  maaifestum  est,  correetio  dilfieilis.  Veaiekat  mihi  in  men- 
fear  Qn^mguam  eos  eos  asuniatiatubus  ei  penemaüs  munerilms 
penisUi  depravaium.  —  Itaue?  CorrmpÜ  mit/,  guibu» penua- 
tum  e$i  ele.  (^Depriwaium  yides  me  a  te  sniiiere.)  Apparat  iis,  qiiae 
AnloniQs  obscore  minaDs  de  veteranis  dixerat,  coatraria  esse  nee  eaa- 
sali  pardeola  adiongi  poase,  qaae  de  teroptato  eoram  animo  adveraa- 
rionm  proaiissis  et  blandiliia  addh.  Sed  et  alia  dabitationem  habent 
fl  ▼ariaton  rerbiun  in  bis  depravatum  —  corrupH,  qoam  praeaertin 
ia  eo  eodioe,  qni  paallo  ceteria  melior  videtnr,  totom  illnd  depropaii 
Miilti  seribas.  Insolena  etiam  apod  Ciceronem  per$ua$ttm  esi  (<al$eui) 
cam  iafDillTO  constmetum  pro  «<,  non  tarnen  nt  corrigendnm  continno 
Sit,  quam  et  ptnmiio  alicui  facere  et  coneeditur  mihi  facere  dixerit, 
etsi  noD  prorsns  eadem  est  verbi,  quod  est  persuadeo,  ratio. 

ibd.  17,  36:  Difßcüe  esi  credere^  eoa,  qui  me  praecipiiem  egerini 
«CfnisstaMia  condicionee  feremtem  H  tomeii  ex  hit  aUquid  remiiiere 
ee^tantem^  pmtare  aUqmid  moderaie  aui  humane  e$ie  facturoe.  In- 
ercdibile  est,  Aatoniam  in  facilUmo  et  brevissimo  terborom  eompiexa 
pofi  credere  prorsns  inaniter  addidisse  puiare.  Sine  dnbio  deleÄdom 
ea  credere  j  qnod  aliqois  oscitans  addidit  ad  difßcUe  eei  nee  animai- 
▼ertens  aeq«  putare.  Sed  qoi  foctnm  dicam,  nt  apertissinam  oratio- 
■»  pertmlNitioDem,  dnobos  pro  nno  rerbis  poaitis,  nemo  viderit,  nemo 
notarit?  Nam  etai  maltos  nori  ioterprelea  übil  reformidantes ,  non 
ptto  tanmi  me  repertanim,  qni  neget  haec  sio  eohaerere :  Difßcile 
e$i  putare  (credere)^  eos^  qui  me  —  egetvUy  —  faetwtot  esse. 

ibd.  19,  44  qoam  Cicero  sie  scripsisset:  misi  forte  eum  subsidio 
Ohieemre  arbitraris  cum  foriissimis  legionibuSy  masimo  equiiatu  Gal- 
forwin,  Romanis  legionibas  peregrinam  eqaitatnm  adiungens,  foit,  qui 
Gallomm  aot  atrasqae  copias  aut  idem  genas,  cuius  legiones  essent, 
coBmemorari  Teilet.    Hinc  tarbae  codicum  natae  sant. 

ibd.  31,  49:  Cum  hoc  pacem  M,  Lepidus^  si  haec  viderei  denique 
aui  veüei  aui  fieri  poue  arbiirarelur?  Sive  ante  denique  sive  post 
eam  roeem  comma  ponas,.  aeqae  prava  oratio  sit,  qaoniam  nihil  omniuo 
est,  qao  denique  referatur.  Opinor,  Ciceronem  scripsisse:  st  haec 
Piderei ^  audirei  denique  (id  est,  aut  saltem  aadiret  absens  e  longin- 
qao),  aut  veUei  aut  fieri posse  putarei?  Po terat  etiam  dici :  si  haec 
iiderety  aui  vellet  fieri  aut  denique  fieri  posse  puiaret?  Sed  longius 
id  discedlt. 

Phil.  XIV  3,  8:  ee/,  si  etiam  dii  oderint,  quos  oportet,  omnium 
jdeomm.  Scribe  oderunt.  Conianetivi  causa  ne  fiogi  qnidem  potest. 
Et  yideo  Ternm  ex  Oxon.  altero  adnotari.*) 

ibd.  6,  16  foitne:  furiis  potius  suis  quam  reipuhlicae  infeli- 
cem,  Bt  fariosos  homines  eo  congregari  solitos  significet? 

ibd.  7,  19:  Foieraine  fieri,  tU  non  perinde  homines  de  quoque, 
ut  quisque  mereretur,  iudicarentf    Pamm  reote  haec  ad  unttm  prae- 


*)  [Hoc  Halmias  se  quoqae  correzisse  scriblt.] 
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leriti  temporis  panctnm  referri  videntar,  quod  ne  significalam  qnidem 
satis  est,  quam  praesertim  praecedat:  Haec  pop.  Rom,  cidere  —  qui- 
dam  tnoleste  feruni  (non  ferebani).  Mihi  Cicero  aniverse  haec  dixisse 
videtar:  Poteritne  fieri,  ui  non  perinde  homines  de  quoque^  ui 
qnisque  meretur^  iudicent? 

ibd.  8,  23:  Grace  bellum  Octavianuwi  insecutum  est;  suppUcaiio 
Cinnae  nulla  vicioris,  Cinnae  nomen  ex  adnolatione  illatam  esse  ar- 
guit  pravus  verborum  ordo,  argait  orationis  forma  et  trinm  memhro- 
rum  aeqaalitas :  suppUcationis  meniio  nulla^  deinde :  supplicalio  nuUa 
victoris ,  tum :  nulla  supplicalio  decrela  a  senatu,  Hominam  nomioa 
ponnntur  in  ipsis  bellis  significandis :  Citile  bellum  consul  Sulla  ges- 
sit^  tum:  Octavianum  bellum^  postremo:  Cinnae  vicioriam  imperator 
ultus  est  Sulla, 

ibd.  14,  38  (extrema  oratione):  ut  exstet  ad  memoriam  posteri- 
tatis  sempiternam,  ad  scelus  crudelissimorum  hostium  militumque 
divinam  virtutem.  Miror  tam  patienter  editores  haec  tulisse.  Quae 
est  enim  maior  aut  manifestior  perversitas  quam  monumentum  dici  ex> 
Stare  ad  scelus  hostium  et  ad  militum  virtutem  aut  coniungi  tamquam 
ex  eodem  genere  memoriam  posteritatis  sempitemam  et  scelus  hos- 
tium? Nisi  fallor,  Cicero  scripsit:  ut  testetur  ad  memoriam  poste- 
ritatis sempitemam  scelus  crudelissimorum  hostium  militumque  divi- 
nam virtutem,  Initium  mendi  a  littera  /  semel  scripta,  quam  bis 
scribi  deberet  (ut  estetur^  deinde  ut  extet;  tum  additum  ad},  Id  qni- 
dem certissimum  est,  huiusmodi  fuisse  sententiam.  *) 


16. 

Zu  Alkiphron  III  5. 


Für  den  in  der  Ueberschrift  ßgurierenden  Parasitennamen  Mav^ 
diXoxolcimy  vermutete  Reiske  MavddoKliTtty ,  Seiler  KavdvXoxo- 
kantig.  Das  ursprüngliche  ist  MoryiJaAtoxaTrr'jy,  wozu  ku  vergleichen 
ist  EusUthius  z.  IL  p.  462,  35:  Icxiov  di  ort  ix  xov  fiaWiv  xai  to 
infia^eibv  yivttat  %a\  xo  %Biq6iut%xqov  xai  ^  p,aydal.ui,  r^x^  riv  fv- 
fioofta  r«,  iv  ^  aTtOfiaxxoiiavoi,  xa  ix  xav  ßgcDfiaxcav  kutagcc  fwctj  o£ 
nahtiol  igolTCxovv  xvalv '  od'ev  xal  TcagoifJUa  inl  tcSv  U%v€av  xal  na- 
QaalxoDv  to,  xv(ov  fwi/  ino  (laydaXiäg. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hercher. 


*)  [Halmius  se  praeposltione  snblata  sie  totum  locam  in  eandem 
sententiam  e  cod.  Bernensi  emendasse  mihi  per  litteras  significavit :  «t 
exstet  ad  memoriam  post,  sempitemam  scelua  crudelissimorum  hostiusm 
militumque  divina  virtus,    Bene,  si  divina  virtu»  in  codice  est.) 
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VI. 

Zur  GeschiciUe  des  Wegebaus  bei  den  Griechen.  Ein  Beitrag  zur 
AUertkumswisseMchafi  van  Ernst  Curtius^  Mitglied  der 
k.  Akttdmnie  der  Wissenschaften.  Berlin  1855,  bei  Wilhelm 
Berti  (Besserfche  Bachhandhuig).   S5  S.  gr.  4. 


Wer  erwarten  wQrde  anter  diesem  Titel  eine  historische  lieber- 
siebt  der  bloszen  Technik  des  Wegebaus  sn  erhalten,  der  wflrde  sich 
sehr  getenscbt  finden,  aber  nicht  zn  seinem  Nachtheil.  Der  Vf.  hat 
uDter  denselben  alles  zusammengefaszt  was  irgend  mit  den  Strassen 
lad  Wegen  aoszer-  and  innerhalb  der  Städte  zusammenhingt,  nnd  es 
liesze  sich  Yiellelcht  mit  ihm  rechten  ob  der  Titel  ganz  gut  gewählt 
Bei  Indessen  thut  der  Titel  nicht  viel  zur  Sache;  freuen  wir  uns 
Tielmehr  des  reichen  Inhaltes,  der  mit  der  bekannten  Gewandtheit  des 
VT.  u  e'uieai  schönen  ganzen  verarbeitet  ist  und  einen  sehr  bedeutenden 
Beitrag  tir  Ciltargeschichte  der  Griechen  bildet.  Wenige  mochten 
wol  ZB  dtr  iirbeit  so  berufen  sein  wie  Hr.  C,  der  durch  einen  langen 
Anfeafkalt  in  Griechenland  viele  der  hieher  gehörigen  DenkmSler  anfii 
gfsiait  kennen  gelernt  hat  und  aberdies  durch  seine  epigraphischen 
Beschiftigungen  mit  dem  reichen  in  den  Inschriften  enthaltenen  Mate« 
rial  Tollkomnen  vertraut  ist. 

Wie  froher  der  Vf.  entgegen  der  gewöhnlichen  irrigen  Meinung 
gezeigt  hat,  dasz  die  Griechen  schon  früh  im  Gebiete  der  Wasserbau- 
koast  sehr  bedeutendes  geleistet  haben  durch  ein  feines  anschlieszen 
M  die  Naturverhillnisse  (archaeol.  Ztg.  ]847  S.  19  ff.),  so  weist  er 
kier  uck,  mit  welcher  Kunst  sie  so  zu  sagen  ganz  im  stillen  auf  dem 
Wege  einer  organischen  Entwicklung  den  Straszenbau  seit  den  frfih- 
Sien  Zeiten  ausgebildet  haben.  Auch  hier  sind  die  Phoenizier,  die 
iick  nicht  blosz  mit  dem  besetzen  vorspringender  Landspitzen  oder 
lasela  begndgten ,  sondern  mit  ihren  Niederlassungen  ins  Innere  des 
Uades  Tordrangen ,  die  ersten  Lehrmeister  der  Griechen  geworden, 
piz  besonders  in  dem  errichten  von  Dimmen  uud  Dammwegen.  Denn 
n.  JMr«.  (,  Pm,  n.  Paed.  Bd.  LXXUl.  Bß,  3.  10 
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der  Wegebau  zerfiel  von  AnfaDg  au  in  zwei  Hauptarten,  das  lichten 
der  Waldung  und  ebnen  der  Bahn  auf  festem  Boden  und  das  aufführen 
von  Dämmen  in  der  sumpfigen  Niederung.  Ganz  besonders  in  letzte- 
rem sind  die  Phoenizier  Meister  gewesen,  und  nach  dieser  Arbeit  fahrt 
das  phoenizische  Geschlecht  der  Gephyraeer  seinen  Namen :  sie  sind 
die  Erbauer  der  boeotischen  Deiche  und  Dammwege.  yiqwQa  selbst 
scheint  ein  ungriechisches  Wort  zu  sein.  Auf  den  phoenizischen  He- 
rakles werden  im  Peloponnes  die  Dammbauten  zurückgeführt.  Diese 
Ansicht  hat  in  der  neusten  höchst  bedeutenden  Schrift  des  Hrn.  C. 
^die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung'  [s.  oben  S.  30  ff.]  eine 
sehr  wesentliche  Modification  erhalleu,  indem  an  die  Stelle  der  Phoe- 
nizier die  asiatischen  lonier  treten  und  namentlich  auch  die  Gephy- 
raeer jetzt  für  lonier  erklärt  werden,  vgl.  bes.  S.  19  u.  27.  Ob  der  Vf. 
damit  auch  das  Wort  yifpvQa  wieder  als  ein  ursprünglich  ionisches 
also  griechisches  angesehen  haben  will  oder  es  durch  Vermittlung 
der  lonier  aus  dem  Orient  gebracht  glaubt,  sagt  er  nicht. 

Dasz  die  Leistungen  in  der  ältesten  Zeit  sehr  bedeutend  gewesen 
sind ,  ergibt  sich  aus  dem  früher  schon  von  L.  Ros«  hervorgehobenen 
Umstände,  dasz  zu  der  Zeit  der  aufdämmernden  hellenischen  Geschichte, 
wo  die  Phoenizier  überall  auf  dem  Rückzuge  begriffen  sind,  ganz 
Griechenland  von  Fahrstraszen  durchzogen  ist.  Die  homerischen  Hel- 
den durchreisen  auf  ihren  Wagen  ungehindert  das  ganze  Land.  In 
der  eigentlich  geschichtlichen  Zeit  tritt  wie  in  den  übrigeu  Lebens- 
verhällnissen  so  auch  im  Verkehr  gröszero  Einfachheit  in  Folge  der 
republicaniscben  Gleichstellung  ein.  Der  Wagenverkehr  tritt  nicht 
nur  in  den  Städten  und  deren  Umgebung,  sondern  auch  auf  Reisen  zu- 
rück. Eilbotsehaften  werden  regelmäszig  durch  Fuszboten  besorgt, 
die  fifUQOÖQOiioi  f  die  eine  auszerordentliche  Uebung  besaszcn;  selbst 
Gesandte  pflegen  zu  Fusz  zu  reisen.  Doch  blieben  Hauptstraszen  aus 
zwei  Gründen  Bedürfnis :  für  die  Züge  der  Fe^tgenossen  zu  den  Heilig- 
thümem  und  für  den  Waareulransport  vom  Binnenlande  nach  der  Küste. 
^Der  Gottesdienst  ist  es  der  auch  hier  die  Kunst  ins  Leben  gerufen 
hat,  und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebauten  Fahr- 
straszen Griechenlands.'  Daher  wird  denn  besonders  lange  bei  den 
heiligen  Slraszen  verweilt,  an  denen  sich  die  Technik  des  Wegebaus 
überhaupt  ausbildete.  Das  eigenthümliche  der  hellenischen  Fahr- 
straszen ist,  dasz  bei  dem  vorzugsweise  steinigen  Boden  nicht  die 
ganze  Fläche  geglättet,  sondern  nur  Geleise  (txvrj)  für  die  Räder  aus- 
gehauen  wurden,  die  sich  vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten haben,  in  der  regelmaszigen  Breite  von  5' 4''.  Aus  dem  aus- 
bauen der  Geleise  erklärt  der  Vf.  die  Ausdrücke  böov  rifivuvy  §v(Uh' 
zofiicc^  tiam  secare.  Diese  Geleise  machten  nun,  sobald  sie  oichl 
doppelt  angelegt  waren,  Ausweichstellen  {inxqonal)  uöthig,  wie  man 
sie  noch  an  alten  Straszen  z.  B.  in  Lakonien  findet.  Wie  bei  der  Füh- 
rung der  Wasserleitungen  schmiegten  sich  auch  in  der  Anlage  der 
Straszen  die  Hellenen  möglichst  der  Natur  an,  daher  ihre  Straszen 
meist  in  Thälern  gehen  und  sich  in  Krümmungen,  in  Steigen  und  FaHen 
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des  Terraia  anschHesxen.    Wo  die  Natpr  einen  Zaganif  versngt  su 
habe«  scbieii,  Teraichtelen  sie  wol  gar  anfFahrstraszen,  wie  im  Lande 
der  Lykier  die  gaaxe  stidlereicbe  Gegend  östlicb  von  der  Xanlhos- 
mindang  ebne  eine  solche  blieb  nnd  Ober  den  Isthmos  bis  aufHadrian 
nar  ein  scboMler  Faszsteig  führte.     Die  heiligen  Strassen  sind  nna 
ron  sweierlei  Art:  erstlich  solche,  welche  der  Gott  selbst  gewandert 
sein  soll.     Es  sind  das  die  Verbreitiingswege  des  Cultas,   die  sich 
daher  nar  bei  eingewanderten  Göttern  vorfanden ,  nicht  bei  ureinhei- 
niseben  wie  Zeus.    Die  bedeutendsten  sind  die  des  Apollon ,  fflr  des- 
sen €nltas  Delphi  durchaus  als  der  Endpnnkt  erscheint ,  in  dem  die 
verscfaiedenen  Bahnen  aaslaufen,  anf  denen  de(  Gott  ins  Land  gesogen 
ist   Aebnüeh  sind  die  Verbindungsstrassen  zwischen  zwei  Ueiligtha- 
mera,  von  denen  das  eine  die  Filiale  des  andern  ist.    Oder  zweitens 
haben  die  heiligen  Wege  einen  politischen  Entstehungsgrand ,  indem 
das  IMUftbora   eines   flberwfiltigten  Staats  mit  der  Hauptstadt  der 
Sieger  verbonden  wird ,  wie  Amyklae  mit  Sparta ,  Olympia  mit  Elia 
■sw.   Bm  allen  anf  die  heiligen  Strassen  besQglicben  Sagen  tritt  ein 
dreifaebes  Moment,  die  Huld  der  Götter,  Kraft  der  Heroen  nnd  Pietät 
der  Sterbiicken  hervor.    Daher  die  Strassen  selbst  beilig  sind  and 
aaler  der  Hat  der  Gölter  nnd  dem  besondern  Schntse  der  Amphiktf- 
oaiea  steiiea,  wiewot  freilich  die  Asylie  nicht  immer  beobachtet  wird 
aad  es  oft  noch  besonderer  Verträge  sn  ihrer  Sioberang  bedarf. 

Was  non  die  Ausstattung  der  heiligen  Wege  betriflTt,  so  haben 
sie  saaiehsl  einen  inaugurierten  Ausgangspunkt,  wie  das  Festthor  in 
Elis,  oder  ein  dem  Endpunkt  entsprechendes  Heiligthnm.  Besonders 
beacktenswerth  ist  was  hier  über  die  heilige  Strasse  von  Athen  nach 
Delpiri  gesagt  wird.  Indem  Hr.  C.  nachzuweisen  sucht,  dass  der 
Apolloacaltua  von  Delos  an  die  Ostkäste  von  Attika  wanderte,  wo 
er  besonders  in  der  ionischen  Tetrapolis  gepflegt  und  von  doK 
darcb  das  Asoposlhal  weiter  nach  Boeotien  nnd  nach  Delphi  verpflanzt 
worde,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dasz  er  erst  mit  dem  versetzen 
der  ioaiseben  Geschlechter  aus  der  Tetrapolis  nach  Athen  dahin  kam, 
sad  dass  daher  die  heilige  Strasse  ursprfinglicb  von  der  TetrapoKs 
darch  das  Asopostbal  fährte.  Später,  als  der  Apolloncultns  in  Athen 
eiagebärgert  war,  gieng  nun  die  heilige  Strasse  vom  Pythion  in  Athen 
nas,  aber  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  aber  das  Poikilonge^ 
birge  aaf  dem  eleusinischen  Wege,  sondern  snnSchst  nach  der  Tetra« 
polis,  wo  in  dem  Pythion  des  marathonischen  Oinoß  noch  besonders 
die  Zeichen  für  die  Theorie  beobachtet  wurden,  von  da  dann  aber 
Tanagra  weiter.  Wenn  es  S.  26  heiszt:  es  seien  die  Blitze  aber  dem 
Paraasse  beobachtet  worden,  so  ist  das  wol  nur  ein  Druckfehler 
für  FBrnes,  aaf  dem  Harma  lag. 

Zwiseben  dem  Anfang  nnd  Endpunkt  der  heiligen  Strasse  gab  es 

Sfaliooeo,  die  au  die  Schicksale  des  Gottes  erinnerten,  Heiligtbämer 

»aderer  Götter^  Heroa,  Griber,  und  der  Weg  war  äberhaapt  möglichst 

SBiialig  g^nacbC.     Je  mehr  er  sich  dem  Tempel  nähert,  desto  reicher 

wird  die  AosscIiDiaclKang,  mit  Bäumen,  mitStataen,  vielleicht  ancb 
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Marmorsesseln.  Etwas  ungewöhnliches  und  bisher  nur  in  Kleinasien 
beim  Didymaeon  und  bei  Teos  gefanden  ist  die  den  aegyptischen  Tem- 
pelzugangen  analoge  Einfassung  mit  Kolossen.  Das  Thor  des  Tempel- 
hofs ist  der  Scblusz  der  heiligen  Strasse.  Ueber  die  Lage  dieser 
Thore  ist  kein  durchgreifendes  Gesetz  nachzuweisen ,  doch  lagen  sie 
in  sehr  namhaften  Beispielen  an  der  Westseite. 

Die  heiligen  Slrasien  werden  nun  natürlich  auch  zum  profanen 
Verkehr  benutzt  und  so  zugleich  auch  Vorbilder  anderer  Kunststraszen. 
In  Hinsicht  auf  den  bürgerlichen  Verkehr  werden  die  Straszen  als 
öffentliches  Gni(öfi(i6ctQv^  Allmende)  vielfach  als  Grenzen  des  Bodens, 
sowol  des  Tempel >  alj  Staats-  und  Privatbesitzes  benutzt ,  und  sind 
daher  um  so  mehr  Gegenstand  sorgsamster  Aufsicht  des  Staates ,  wie 
wir  es  besonders  von  Sparta  und  Athen  wissen.  Besonders  ist  be- 
merkenswerlh,  was  die  Pisistratiden  für  die  Wege  thaten,  deren  Leis- 
tungen man  unter  anderm  daraus  ermessen  kann,  dasz  die  Entfernun- 
gen verschiedener  wichtiger  Orte  von  dem  ZwölfgOtteraltar  auf  dem 
athenischen  Markte  verzeichnet  waren. 

Alle  üeerstraszen,  nicht  nur  die  heiligen,  standen  unter  dem  be- 
sondern  Schutz  der  Götter  und  mit  ihnen  daher  der  Wanderer,  dem 
den  rechten  Weg  zu  zeigen  als  eine  religiöse  Pflicht  galt.  Eine  merk- 
würdige Analogie  damit  fand  sich  wenigstens  bis  vor  wenigen  Jahren 
im  Canton  Unterwaiden,  wo  jeder  Landmanu  verpflichtet  war  dem 
Reisenden  den  Weg  zu  weisen.  Ich  weisz  nicht  ob  diese  schöne  Ord- 
nung noch  besteht  oder  ob  sie  einer  alle  Reste  alter  frommer  Sitte  ver- 
tilgenden vermeinten  Cultur  hat  weichen  müssen,  der  es  bedenklich 
erscheinen  mag  die  Leute  einen  Augenblick  der  Arbeit  zu  entziehen. 
Besondere  Schutzgötter  der  Straszen  sind  Apollon,  vorzugsweise  dar 
Agyieus  als  Sonnengott  und  Wegebahner,  Hermes  als  Gott  des  Gelei- 
tes, dessen  Bilder  aus  den  Steinhaufen  (l^ftara)  entstanden  in  manig- 
faltigster  Beziehung  zn  den  Wegen  stehen,  als  Grenzsteine,  als  Weg- 
weiser u.  dgl.,  besonders  durch  llipparcb  auch  als  Hittel  zur  Verbrei- 
tung milder  Sitte  benutzt.  Hermes  und  Apollon  zunächst  ist  Artemis 
zn  nennen  als  Enodia,  Hegemone,  Hekate,  Epipyrgidia,  Eileithyia. 
Auch  Athena,  Herakles,  Pan  kommen  als  Wegegötter  vor.  Der  Col- 
tus  dieser  Götter  knüpft  sich  in  der  manigfaltigsten  Weise  an  die 
Straszen,  wahrend  die  übrigen  Einrichtungen,  Rastörter,  Bänke 
u.  dgl.  unmittelbar  auf  den  Wanderer  berechnet  waren,  wobei  mit 
Recht  auf  den  oft  fälschlich  in  Abrede  gestellten  Natursinn  der  Helle- 
nen hingewiesen  wird. 

Nicht  weniger  als  auf  Fahrstraszen  war  auch  auf  Fuszpfade  die 
Aufmerksamkeit  gerichtet,  von  denen  einige  der  bedeutendsten, 
z.  B.  der  über  tausend  Stufen  zählende  parnassische  Fuszsteig  her- 
vorgehoben werden.  Baumreihen,  eigentliche  Alleen  sind  in  Griechen- 
land selten  gewesen ,  häufiger  in  Asien ,  wo  überhaupt  der  Strasien- 
ban  in  sehr  groszartiger  Weise  ausgebildet  war,  wozn  die  Verhill- 
nisse  der  dortigen  groszen  Reiche  führten.  Uebrigens  vermute  ich 
dasz,  wenn  auch  natürlich  den  groszen  Heerstraszen,  die  von  den 
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fliuptstidteo  Babylon,  Susa  usw.  nach  den  Suszersten  Enden  des  Rei- 
ches führten,  die  Griechen  nichts  ahnliches  an  die  Seite  zu  stellen 
hatten ,  dagegen  in  Griechenland  eine  viel  manigralligcre  Yerbinduiif 
der  einzelnen  Theile  des  Landes  existierte,  weil  so  zu  sagen  jedes 
Thal  selbständig  war  und  das  Bedürfnis  einer  Verbindung  mit  allen 
seinen  Nachbarn  hatte,  wfihrend  in  einem  groszen  Reiche  die  Verbin> 
dmg  der  Provinzen  mit  der  Hauptstadt  den  Hauptgesichtspunkt  bil- 
det. Aehnlidie  Yerhiltnisse  haben  gemacht,  dasz  die  Schweiz  jetzt 
das  TolljKommenste  Straszennetz  in  der  Welt  hat. 

Schriftliche  Denkmäler  des  Wegebaus  sind  selten,  weil  es  in  der 
guten  Zeit  Griechenlands  gegen  die  Sitte  war  die  Namen  einzelner 
Birger  an  ölTentliche  Werke  zu  knüpfen ;  es  kommt  das  erst  in  der 
römischen  Zeit  vor  und  dauert  dann  durch  die  byzantinische  bis  in 
die  tarkische  fort,  aus  der  als  letztes  derartiges  Monument  die  In- 
schrift an  -der  BalyrabrQcke  in  Messenien  angeführt  wird. 

Der  hedeutangsvollsle  Schmuck  der  Straszen  aber   waren  die 
Gräber,  fiber  deren  Anlage,  Abgrenzung  und  Inschriften  der  Vf.  ziem- 
lich aosföhrlich  handelt,  ohne  dasz  wir  ihm  hier  ins  einzelne  folgen 
wolha.  Zu  den  Inschriften,  die  zur  Erläuterung  der  Abgrenzung  der 
Grabplätze  and  der  verschiedenen  Theile  derselben   angeführt  wer- 
den, sind  unter  andern  noch  zwei  sehr  beachtenswerthe  seither  in 
der  ^Egc^fiC^lg  oqx.  mitgetheilt  worden,  Nr.  1920  aus  Athen,  oQog  ^rj- 
%wv  und  Tir.  2180  aus  Nyssa  (in  Karien?),  wo  eiu  TCQoaxslftevog  tcsqC' 
Kiptog  genannt  ist.    Denn  so  ist  dort  zu  verbinden  und  nicht  mit  dem 
Herausgeber  Pittakis  lugl  %fjnm  zu  trennen.  Der  beim  Grabe  liegende 
fUiflKrptog  ist  der  um  das  ganze  Grabgebäude ,  zunächst  den  ß(0fi6g 
liegende  Garten  oder  das  Blumenbeet,  wovon  der  Vf.  S.  54  f.  handelt. 
Von  den  Privalgräbem  wird  dann  zu  den  öffentlichen  Begräbnisplätzen 
tbergegangen ,  unter  denen  das  Mnema  im  Kerameikos  zu  Athen  der 
berfthmteste  war.  Auf  eine  neue  scharfsinnige  Weise  werden  hier  die 
Naefarichten  des  Thukydides  und  Pausanias  fiber  die  Bestattung  der  im 
KnegB  gefallenen  und  die  Ausnahme  der  Maratbonskämpfer  erklärt, 
indea  die  Vermutung  aufgestellt  wird,  dasz  die  bei  Drabeskos  Ol.  78, 
4  geftlleoen  in  der  That  die  ersten  in  dem  Mnema  begrabenen  gewe- 
sen seien ,  dasz  aber  um  dieselbe  Zeit  Kimon  den  Beschlusz  durchge- 
telxt  habe,   die  sämtlichen  Ueberreste  der  früher  für  das  Vaterland 
gefalleneD  nnd  auf  den  Schlachtfeldern  beigesetzten  Athener  auf  dem 
Kerameikos  zu  rereinigen.   Nur  die  Graber  der  Marathonomachen,  die 
s€iM>a  gewissermaszen  zu  Ortsdaemonen  geworden  waren ,  seien  un- 
berührt geblieben.    Es  ist  das  möglich ,  aber  auch  so  wird  sich  nicht 
in  Abrede  stellen  lassen ,  dasz  Thukydides  und  Püusanias  sich  wenig- 
stens nndeotlich  ausgedrückt  haben. 

Sehr  richtig  wird  S.  62  f.  bemerkt,  dasz  der  Grundsatz  die  Tod- 
ten  mr  auszerbalb  der  Stadt  zu  begraben  kein  ursprünglicher  war, 
foadeni  nur  ans  polizeilichen  Rücksichten  später  entstanden.  Man  hat 
za  topograpbischeo  Zwecken  die  Voraussetzung,  dasz  die  Gräber  nur 
a  der  Stadt  gewesen  seien,  so  oft  fälschlich  angewandt,   dasz  es 
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nöthig  ist  wiederholt  auf  das  irrige  hinzuweisen.  So  bat  z.  B.  Saverio 
Cavallari  in  seiner  Topographie  von  Syrakus  die  nnhaltbare  Hypothese 
einer  gänzlichen  Trennung  der  Achradina  von  der  Ortygia  dadurch  za 
stulzen  gesucht,  und  doch  sieht  man  innerhalb  des  von  ihm  selbst  an- 
genommenen Umfangs  der  Achradina  noch  viele  Gröber,  und  so  an 
unzähligen  Orten.  Von  den  Megarern  gibt  Pausanias  1  43,  2  ausdrack- 
lieh  »n,  dasz  sie  Graber  innerhalb  der  Stadt  gehabt  haben,  namentlich 
die  der  im  Perserkriege  gefallenen.  Vgl.  übrigens  K.  F.  Uermanos 
griech.  Privatalterthümer  §  40. 

Nachdem  so  die  Wege  mit  allen  ihren  Einrichtungen  und' Eigen- 
thamlichkeiten  bis  an  die  Mauern  der  Stadt  verfolgt  worden  sind,  wird 
nun  S.  63 — 83  von  den  Ringmauern  und  Stadttboren  im  Verhältnis  sa 
den  Wegen  gehandelt  und  eine  lehrreiche  Uebersicht  ihrer  Entwick- 
lung gegeben.    Im  Peloponnes  tritt  zuerst  der  Mauerbaa  and  die  ein- 
thorige  Umwallung  der  Berghänpter  auf,  in  der  Vollendung  in  Argolis ; 
die   mehrthorige  Umwallung  der  Städte   aber   findet  sich  zuerst  in 
Boeolien,  wo  an  Theben  sich  auch  die  meisten  Mythen  vom  Städtebau 
anknüpfen.    Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wird  von  früh  an  auf  die 
Thore  gewandt,  bei  deren  Anlage  durchweg  der  Gesichtspnnkt  herscht, 
die  rechte  Seite,  die  Lanzenseite  der  angreifenden  den  Geschossen  so 
lange  als  möglich  auszusetzen.    Daher  anfangs  dio  Manervorsprflnge, 
aus  denen  dann  Thürme  werden ,  die  sich  zuerst  nur  an  den  Thoren 
finden,  daher  Thurm  oft  gleichbedeutend  mit  Thor.   Daraus  erwachsen 
dann  die  kunstreichen  Festungseingänge,  wie  wir  sie  in  Mantinea  fin- 
den, wo  dieses  System  aufs  vollständigste  ausgebildet  ist.   Das  zu- 
sammentrefTen  verschiedener  Straszen  vor  den  Thoren  und  religiöse 
Bedarfnisse  aber  führten  gegenüber  jenen  fortilicatorischen  Rücksich- 
ten zu  der  Verbindung  mehrerer  Thoreingänge  nebeneinander,  wie 
wahrscheinlich  auszer  andern  auch  das  athenische  Dipylon  eingerich- 
tet war ,  was  zu  einer  für  die  Topographie  von  Athen  sehr  wichtigen 
Auseinandersetzung  führt.   Hr.  G.  sieht  nemlich  in  dem  Dipylon  eine 
Verbindung  zweier  nebeneinander  liegender,  durch  eine  Mauerslrecke 
getrennter  Thore,  die  ein  groszes  Gebäude  bildeten.   Der  sudwestliche 
Eingang  für  sich  allein  genommen  hiesz  das  piraeische  Thor,  der  an- 
dere das  thriasische,  und  dieses  scheint  wieder  zwei  Eingänge  gehabt 
zu  haben,  wovon  der  eine  für  beilige  Handlungen  bestimmt,  das  hei- 
lige Thor,  [sQci  nvlfi  war.    Durch  diese  Annahme  wird  eine  Reihe 
schwieriger  Punkte  in  der  Topographie  von  Aihen  sehr  einfach  erle- 
digt.  Nicht  minder  beachtenswerth  ist  es,  dasz  Hr.  C.  die  ThorhaUe  der 
Athena  Archegetis  in  Athen  wieder  entschieden  als  ein  Thor  zu  einem 
städtischen  Platze  auffaszt,  im  Gegensatz  zu  Boss  und  Forchhi^mnier. 
Wenn  S.  73  gesagt  wird,  in  welcher  Weise  die  Griechen  die  Aufgabe 
erledigten  mit  militärischer  Festigkeit  die  Rücksicht  auf  Würde  and 
Schönheit  zu  verbinden,  sei  leider  aus  keinem  erhaltenen  Denkmale 
zu  erkennen,  so  ist. dagegen  doch  wol  das  mehrfach  genannte  arka- 
dische Thor  von  Nessene  anzuführen,  welches  diese  beiden  Erforder- 
nisse in  bewundernswürdiger  Weise  erfüllt,  und  das  gewis  nicht  bloss 
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als  FestsHgstlior  sa  betrachten  ist.  Bei  den  Thoren  welche  Provinzen 
▼ooeinaeder  tremHeo  und  miteinander  verbanden,  war  vor  allen  das 
beräKoiteste  Beispiel  dieser  Art,  die  Pylen  oder  Thermopylen  m 
neoiien. 

Eodtidi  handelt  der  Vf.  von  den  stadtischen  Strassen  nnd  der 
Attto^e  der  Städte  fiberhaopt,  wobei  die  allroihlich  gewordenen 
Stidie  BÜt  ihren  anregelmässigen,  oft  engen  and  krummen  Strassen 
deo  oeoem  nach  einem  bestimmten  regelmSssigen  Plan  angelegten 
eafgegettgeslellt  werden.  Diese  Neuerung  hat  ihr  Vorbild  auch  in 
AiieB  ond  swar  schon  in  Babylon,  von  wo  sie  durch  Vermittlung  der 
loner  nach  Griechenland  kam,  speciell  des  Hilesiers  Hippodamos, 
mdi  dessen  Plan  der  Peiraeens  gebaut  ward.  Spater  wurde  dieses 
System  in  grossartigster  Weise  in  den  makedonischen  Stidten  des 
Orients  durchgeführt,  wobei  besonders  Anliocheio  nnd  Seleukeia  her- 
vorgeholte«  werden.  Wol  hatte  auch  Alexandreia  Brwähnnng  vor- 
dienl  mit  seinen  im  rechten  Winkel  sich  durchschneidenden,  Ober  hun- 
dert Fisx  breilen  Hanptstrasxen  (Strabo  798  C.    Diod.  XVll  52). 

Zra  Sebhiss  bemerkt  endlich  der  Vf. ,  wie  selbst  in  den  pracht- 
Yollea  orientatisch- makedonischen  Stadien  das  einfache  althellenische 
Symbol  des  Ompbalos  sich  aufgestellt  fand  in  Mitte  der  Sladt,  da  wo 
die  beides  Bauptstrasxen  sieh  kreasten.  Den  Omphalos  aber  erklärt 
er  io  nemer,  sehr  ansprechender  Weise  Tür  das  Abbild  des  ans  der 
deakalioaiseben  Fint  hervorragenden  Berghauptes,  also  fdr  das  Symbol 
d^  Erde,  und  weil  diese  immer  von  neuem  befleckt  wird,  musz  der 
Omphalo«  immer  wieder  durch  das  herabflieszende  Opferblut  gereinigt 
werden. 

So  fahrt  der  Vf.  den  Leser  von  den  ersten  Anfängen  des  Straszen- 
be«s  in  d&a  noch  nncniti vierten  Lande  durch  die  verschiedenen  Ent- 
wi^lmigsperioden  des  hellenischen  Lebens  bis  in  die  Mitte  der  präch- 
Üfslen  Slidte  einer  in  materieller  Cnltnr  sehr  weit  fortgeschrittenen 
Zelt,  ud  weist  nach  wie  auch  diese  scheinbar  rein  auszerlichen  und 
BUifferieUen  Verbältnisse  anfs  engste  mit  den  sittlichen  und  religiösen 
BedtrfUseea ,  mit  der  ganzen  geistigen  Bildung  des  griechischen  Vol- 
ke« snsemmeflhiengen.  Nachdem  wir  ihm  so  fast  blosz  referierend 
gpelbigt  nsd,  will  ich  noch  einige  einzelne  Punkte  besprechen,  in  de- 
■m  ieh  mit  dem  Vf.  nicht  übereinstimme  oder  mich  zu  sonstigen  Be- 
■lerlinngen  verenlaszt  sehe. 

Asf  die  Frage  über  die  ältesten  Wegebauer  und  das  Verhällnis 

der  Pboenizier  nnd  lonier  will  ich  nicht  eingehen ,  da  sie  im  Grunde 

1^  aasem  Gegeostand  von  untergeordneter  Bedeutung  ist   und  ihre 

Eröriening  vielmehr  in  die  Schrift  Aber  die  lonier  gehört.   Die  Haupt- 

»cbefar  den  Weg'eban  bleibt  dieselbe,  dasz  die  ersten  Anlagen  auf 

orhalälisehem  Einflasse  beruhen,  nnd  das  ist  unbedingt  zuzugeben. 

Digcgea  bitte  ich   etwas  klarer  auseinandergesetzt  gewünscht,  wie 

81^  der  Vf.  dm»  VerhfiUnis  des  Straszenzugcs  der  heroischen  Zeit  und 

i^  späten  deokl.     In  ^^^  Heroenzeit  nimmt  er  ein  sehr  vollständiges 

S^n^nmetz  bo  f^^°  profanem  Gebrauche  für  die  Reisen  zu  Wagen  an 


Digitized  by 


Google 


136  E.  Coriius :  zur  Geschichte  des  Wegebaas  bei  den  GrieirfieD. 

and  gewis  mit  Recht,  später  in  der  einfachem  repnblUanischeB  Zelt 
unr  oder  doch  hauptsachlich  Strassen  für  die  Vermittlaiig  des  Waarea^ 
Verkehrs  vom  Innern  nach  der  Küste  and  fftr  religiöse  Zwecke.  Denkt 
er  sich  nan  aber,  dasz  in  der  unruhigen  Zeit^  welche  das  Heroenseit- 
alter  von  der  späteren  Blütenperiode  des  hellenischen  Volkes  trennte, 
ein  Theil  der  alten  Strassen  verfallen  und  unbrauchbar  geworden  sei 
nnd  der  S  raszenbau  gewissermaszen  von   vorn   wieder  angefangen 
werden  mua  e?  Nach  einigen  Aeuszerungen  scheint  das  seine  HeinoDg 
zu  sein,  wie  er  ja  S.  23  zu  Thesens  Zeit  eine  za  goltesdienstlichen 
Zwecken  bestimmte  Strasse  über  den  Isthmos  annimmt,  wo  in  spaterer 
historischer  Zeit  nach  seiner  Meinung  nur  ein  Faszpfaddurchfflhrle,  wor- 
über unten  noch  ein  Wort.  Anderseits  aber  fallt  ja  die  Anlage  der  apollini- 
schen heiligen  Strassen,  von  denen  er  erst  bei  der  historischen  Zeit  han- 
delt, in  die  frühste  Heroenzeit  und  nennt  er  selbst  die  heiligen  Straszen  die 
ersten  künstlich  gebanten  Fahrstraszen  Griechenlands  S.  11.    Sodann 
ist  es  offenbar  zu  eng,  wenn  er  in  der  historischen  Zeit  S.  11  nar  die 
zwei  Rücksichten  der  Theorien   und  des  Waarenverkehrs  nach  der 
Küste  nennt,  welche  Anlasz  zur  Anlage  von  Konststraszen  gegeben. 
Freilich  schliesst  er  dadurch,  dass  er  sagt  diese  zwei  Rücksichten 
seien  besonders  übrig  geblieben,   andere  nicht  ganz  aas,   allein 
drängt  sie  doch  zu  sehr  in  den  Hintergrund,  während  er  das  nuliti- 
risohe  Bedürfnis  daneben  auch  hätte  hervorheben  sollen,  welches  er 
selbst  später  bei  Lakedaemon  als  besonders  wichtig  anerkennt  S.  58. 
Wenn  es  aber  bei  Lakedaemon,  das  doch  immer  fafft  aasschlieszlicii 
nur  Fuszvolk  hatte,  bedeotend  war,  so  trat  es  gewis  bei  den  Völkern 
des   mittlem  nnd  nördlichen  Griechenland,   die  durch  ihre  Reiterei 
sich  auszeichneten,  noch  mehr  hervor.    Der  Vf.  scheint  mir  durchweg 
den  religiösen  Zweck  zu  sehr  urgiert  zu  haben,  ganz  besonders  auch 
bei  den  Straszen  der  Städte,  die  ja  auch  ohne  alle  religiösen  Rüek- 
sichten  ein  noth wendiges  Bedürfnis  waren,  und  ich  zweifle  ob  die 
Worte  keoHpoQog  nnd  iyvuc  vorzugsweise  die  Strasse  der  FestsQge 
bedeuten,  wie  S.  15  u.  83  gesagt  wird.    Dass  Iscig  vorzugsweise 
das  SU  religiösen  Zwecken  versammelte  Volk  bedeute,  gehl  ans 
den  angeführten  Stellen  nicht  hervor.    Der  homerische  Gebraacb  von 
kaog  spricht  eher  dagegen ,  die  Erklärung  durch  ox^og  bei  Lexikogra- 
phen auch,  und  bei  Herodot  I  187  at (lahcxcc  IswpoQO^nvitny  sowie 
in  dem  pythagör.  Spruch  ks(og>6(iovg  oöovg  (lii  ctuit  tritt  anch  denl- 
lich  der  Begriff  der  Hasse  hervor,  und  ebenso  wenig  spricht  der  Ge- 
brauch und  die  Abstammung  von  iyvii  für  jene  Behauptung.    Ueber- 
haopt  scheint  mir  Hr.  C.  gans  von  seinem  Gegenstande  erfüllt  öfter 
specielles,  einseines  für  generelles,  allgemeines,  ja  wol  auch  snC&lU- 
gts  SU  rasch  für  wesentliches  genommen  nnd  aus  einseinem  vorkom- 
men eine  Regel  gemacht  su  haben.  So  möchte  ich  bezweifeln  dasz  odw 
rilivsiVj  ^/iOTO/i/a,  secare  viam  ausschliesslich  vom  einbauen  der  Ge- 
leise absuleiten  sei.   Bei  dem  anlegen  von  Strassen  durch  Wälder  nnd 
felsige  Gegenden  fand  ein  xifiveiv  statt,  auch  gans  abgesehn  von  den 
Geleisen,  selbst  wenn  man,  wie  die  Griechen  gemthaten,  nur  ^die 
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ThtlAirefce  aeben  dem  Baeh  erweiterte  %  noch  mehr  iber  wo  gertde 
Straaea  dorch  das  Land  gesogen  worden,  wie  es  Thnkydides  von 
Affcbelaos  Toa  Makedonien  ersihlt  II  100:  oiwg  Hf^dag  hsfu.  (vfW^ 
fOficir  mad  ^funofäa  kommt  volleads  meines  Wissens  nor  von  den 
eine  Stadt  darehschaeidenden  geraden  Strassen  vor.  Ich  habe  aber 
.  aaek  s^  st»ke  Bedenkea  gegen  die  Richtigkeit  der  Erklärung  von 
ipfog,  fir.  C.  behaoptet  nemlich,  fx^^  bezeichne  das  eingehanene 
CSaleis  im  Gegeasats  xu  a^crror^o^/^,  der  im  Sande  vorttbergehend 
skk  bildeadea  Wagenspur.  Aber  den  Beweis  dafdr  hat  er  nicht  ge- 
Cikft.  Er  bringt  allerdings  Stellen  aus  Inschriften  bei,  wo  T^vo^  das 
Calais,  das  in  deo  Felsea  gehaaen  ist,  xu  bedeuten  scheint,  wenn  es 
tot  nickl  eher  der  ganxa  Weg  selbst  ist,  wie  es  bekanntlich  gebraucht 
wird,  mid  ick  stelle  dorcbans  nicht  diese  Bedeutung  in  Abrede.  Aber 
diese  sckliesst  4ie  andere  nicht  aas ,  ist  vielmehr  aus  ihr  abxnleiten, 
m  aiek  wir  deo  Ansdmok  Geleis  nnd  Spur  von  den  vorabergekend 
cingeMtklea  Radspuren  auf  die  eisernen  Schienenbahnen  flbertragen 
haben.  Ixng  bedeolet  aber  unbestritten  xuerst  die  durch  den  Futxtritt 
von  Tkteren  oder  Menschen  xurlckgelassene  vorabergehende  Spur, 
wie  es  aasibligenal  vorkommt.  Nichts  nalOrlicher  nun ,  als  es  auch 
van  der  dareh  Rider  hinterlassenen  Ffihrte  oder  Spur  xu  gebrauchen, 
vea  to  es  sicherlicli  erst  auf  das  ihr  nachgebildete  eingehanene  Geleis 
IbeHragen  ist,  wiewol  ich  allerdings  ein  Beispiel  fflr  die  Bedeutung 
*  Bitoipar  aielit  habe,  was  aber  xuflllig  scheint.  aqiuntn(^la  unter- 
seketdet  siek  tob  Ijyog  nicht  als  das  vorabergehende  vom  bleibenden, 
seadcra  als  der  engere  nur  auf  den  Wagen  bexfigliche  Begriff  von 
dem  weitem  jede  Spur  bexeichnenden. 

Ekeafaila  au  allgemein  scheint  mir  der  Sats  ausgesprochen,  dasx 
Aeflelleaea,  wo  die  Natur  den  Zugang  versperrte,  auf  die  Anlegung 
von  Pakrstrassen  versichteten  (S.  16) ,  wofOr  als  Belege  die  slftdte- 
vmcke  Gegend  Lykiens  östlich  von  der  Xenthosmandung  und  der  Isth- 
maiaageiikrt  sind,  aber  den  bis  auf  Hadrian  nur  ein  Fusxsteig  ge- 
Akrt  kake.  Gegen  den  Satx  in  jener  Allgemeinheit  ist  xunichst  anxu- 
fikrca,  dasx  ja  sckon  in  der  Heroenzeit  Ober  die  wilden  Joche  des 
Taygelos,  die  anin  jetxt  nnr  mahsam  mit  Naulthieren  abersteigt,  eine 
MrsCrMse  fMnte.  Oder  wenn  das  Beispiel  nicht  gelten  soll,  weil  es 
ekea  ta  die  Heroenzeit  fillt,  wo  die  eigentlich  hellenische  Anschauung' 
■eck  aiekt  ansgebildet  war,  so  durfte  auch  Lykien  nicht  angefahrt 
werden,  das  awar  dea  Hellenen  verwandt,  aber  nie  hellenisch  war. 
iedesfUla  kam  aiaa  ihm  Makedonien  entgegenstellen,  das  nach  der 
•bin  angefikrt»  Stelle  des  Thnkydides  Archelaos  mit  geraden 
Straiiea  dnreluiog,  also  ohne  sich  an  das  Terrain  anzuschlieszen.  Hin- 
sicbtfick  dea  Istkmos  aber  habe  ich  eine  abweichende  Meinung.  Fan- 
saaias  a^  allerdiags ,  Skiron  habe  den  Weg  für  rOstige  Wanderer 
{fiijivoiq  avii^civ)  gebahnt  und  erst  Hadrian  eine  Fahrstrasze  fOr 
xwei  Wagaa  galNint  Aber  aus  andern  Nachrichten  geht  hervor,  dasz 
in  der  Zvrischenseit  wenigstens  eine  Zeit  lang  eine  Fahrstrasze  dort 
enstterte.    Zwar  will  ich  auf  die  Nachrichten  aber  Theseus  kein  Ge- 
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wicht  legen,  obgleich  Ilr.  C.  selbst  S.  23  sagt:  *so  vertritt  Thesens 
selbst  mit  starkem  Arme  die  Sicherheit  der  heiligen  Strasien, 
welche  längs  des  sarouischen  Meeres  die  späterhin  so  vielfach  xerrit- 
senen  Uferstaaten  desselben  m  geneinsam  ionischen  Goltesdiensten 
vereinigten,  namentlich  die  Städte  der  Troesenier,  Epidanrier  und 
Athener,  die  früher  nur  dnrch  Seeverbindung  miteinander  Eusamme«- 
hiengen.'  Er  denkt  also  wol  an  eine  Fahrstrasze,  da  er  die  heiligen 
Straszen  überall  als  solche  beschreibt.  Dagegen  sind  Nachrichten  aas 
rein  historischer  Zeit  da,  welche  aaf  einen  bloszan  Fastweg  nicht 
passen.  Ilerodot  sagt  Vlll  71 ,  die  Peloponnesier  hätten  im  Perser- 
kriege die  skironische  Strasse  verschaltet,  wo  doch  odog  kanm  eines 
blossen  Fuszpfad  (ar^cir^ro^)  bedealet.  Noch  bestimmter  aber  spricht 
eine  Stelle  bei  Aristides  im  Panalhenaikos  S.  333.  Da  wird  erzählt, 
dasE  die  Korinthier  einmal  die  Athener  nicht  bei  den  istbmischen 
Spielen  hätten  zulassen  wollen.  Da  hätten  die  Athener  die  Theoren 
durch  Hopliten  geleiten  lassen,  und  als  sie  schon  in  Eleusis  gewese«^ 
hätten  die  Korinthier  Waffenstillstand  mit  ihnen  geschlossen  und  dto 
Theoren  seien  ohne  die  Hopliten  weiter  gezogen.  Also  gieng  damals 
die  Theorie  zu  Lande  über  die  skironische  Strasse ,  die  mithin  eine 
Fahrstrasze  war.  Wann  dieses  Ereignis  fällt,  wissen  wir  nicht;  die 
Zeit  zwischen  den  Perserkriegen  und  dem  peloponnesischen  wfirde 
wegen  der  damaligen  Verhältnisse  zwischen  Rorinlh  und  Athen  sich 
wol  eignen,  und  dann  würde  folgen  dasz  die  verschüttete  Strasse 
wiederhergestellt  worden  wäre.  Aber  es  kann  auch  mit  eben  so  viel 
Wahrscheinlichkeit  früher  gesetzt  werden,  und  dann  wäre  möglich 
dasz  nach  den  Perserkriegen  die  Strasze  nicht  mehr  hergestellt  wor- 
den wäre,  was  den  Pausanias  veranlassen  mochte  zu  glanben,  es 'sei 
stets  nur  ein  Fuszpfad  gewesen.  Damit  stimmt  auch  überein,  dass 
Archidamos  bei  seinen  Einfallen  in  Attika  im  peloponnesischen  Krieg 
nicht  über  die  skironische  Strasze  gezogen  zu  sein  scheint,  da  er  bei 
Oinoß  das  Gebiet  von  Attika  zuerst  betrat,  nicht  bei  Eleusis  (Tbuk.  11 
18).  Das  scheint  früher  auch  die  Meinung  des  Vf.  gewesen  %n  sein, 
vgl.  Peloponnesos  I  S.  10  und  II  S.  552,  wo  die  Strasze  eine  ^grosse 
Heerstrasze^  genannt  wird.  Die  Absicht  die  peloponnesisehe  Selbstiii- 
digkeit  nicht  zu  gefährden  kann  kaum  als  Grund  für  das  onterlassea 
eines  Straszenbaus  an  dieser  Stelle  angesehen  werden.  Denn  abge- 
sehn  von  der  Leichtigkeit  auch  eine  breitere  Strasze  hier  jeden  Aogen- 
blick  zu  verschütten  muste  für  gewöhnliche  Zeiten  eine  Verbindong 
mit  dem  dorischen  Megara  wünschenswerth  für  die  Peloponnesier  sein ; 
überdies  aber  führte  auf  der  nordwestlichen  Seile  der  Geraneia  eine 
wenn  auch  beschwerliche  Fahrstrasze  nach  Boeotien,  auf  der  die  pelo- 
ponnesischen Theorien  nach  Delphi  zogen,  worüber  Hr.  C.  Pelop.  II 
S.  552  spricht.  Dass  es  eine  Fahrstrasze  war,  beweist  die  Geschichte 
der  Hamaxokylisten. 

Bei  den  Gräbern  stellt  Hr.  C.  S.  63  wieder  zu  sehr  als  allgemei- 
nen Grundsatz  auf,  dasz  man  auf  felsigem  Grund  und  Boden  in  blei- 
ben suchte,  indem  er  sich  besonders  auf  die  Vorschrift  in  Piatons  Ge- 
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setieB  p.  9S8  D  berofl,  die  Cicero  in  seinen  Gesetzen  II  37  wieder- 
holt, keine  y^  iffyaatfiog  zu  Gribern  zu  benutzen.    Aber  in  Wirklich- 
keit ist  diese  platonische  Vorschrift  nie  in  allgemeine  Kraft  erwach- 
seo,  wie  der  Aagenschein  lehrt.   Zwar  wurden  Graber  gern  in  Felsen 
angelegt,  die  sich  far  die  Kammern  trefflich  eigneten,  aber  auch  in 
frv^tbarea  Boden  finden  sich  Griber  aller  Art,  wie  z.  B.  in  der  Kc- 
phifsosebeoe  an  der  heiligen  Strasze  nach  Eleusis  zwischen  der  Stadt 
nod  den  Aegaleos,  oder  wie  das  Grab  des  Straten  in  der  thriasischen 
Ebene  nnd  riele  andere.    Auch  die  S.  54  f.  besprochene  Sitte  Garten- 
beete an  die  Griber  anzulegen   läszt  sich  mit  bloszen  FeJsgräbern 
aickt  Tereiaea.   Ja  Platou  selbst  wäre  mit  sich  im  Widerspruch,  wenn 
er  so  sligeaein  wie  Hr.  C.  S.  54  angibt  zur  Ehre  der  Todten  einen 
Bna  fOB  Biunen  verlangt  hfitte,  der  bis  auf  einen  Zugang  den  ganzen 
Higel  •■ringe  vnd  darch  sein  Wachsthum  ohne  menschliche  Zuthat 
dts  Grab  iaaier  statllicher  mache.   Dies  ist  aber  eine  nur  für  die  Gra- 
bet 4er  Eitbynen  geforderte,  also  seltene  Ausnahme.  —  Wenn  es 
S.  61  beisit:  ^so  beoutzte  man  nicht  selten  ausgezeichnete  Grabmäler 
als  Wigttlib'oaeB  %  vrofär  dann  einige  Beispiele  angegeben  w  erden, 
10  ist  das  gewis  nichts  dem  Grabmal  als  solchem  zukommendes,  son- 
itn  ^en  aar  als  einem  in  die  Augen  fallenden  Punkte,  wie  es  deren 
ladere  taeh  gab,  s.  B.  der  Thurm  des  Polygnotos  auf  der  Strasze  von 
Argos  aadi  Korinth  (Plift.  Arat  5.  6).  —  S.  67  unterscheidet  der  Vf. 
Haapt-  aad  Nebenthore  und  wiederum  Thore  und  Pforten  (nvUisg)  und 
AkH  fort:  ^der  letztere  Name  bezeichnet  die  Ausgänge,  welche  durch 
die  Stadtnaner  an  den  Hafenquai  fahren  und  den  kavQui^  den  See- 
oder Ftassgiszchen    entsprechen.'     Dasz  sie  aber  an  den  Hafenquai 
&bre,  ist  durchaus    nicht  wesentlich  für  die  TCvUg^  die  jede  kleinere 
Ffarte  in  der  Stadtmauer  bezeichnet,  was  Hr.  C.  selbst  recht  wol 
it«si,  wie  er  ja  gleich  nachher  die  nvXlg  bei  der  Panopsquelle  iu 
Athen  tatibrt.   Aber  wer  das  nicht  weisz,  der  musz  meinen  Hr.  C. 
bescbriike  den  Gebrauch  von  nvlig  auf  die  Ausgänge  nach  dem  Hafen- 
qaai.  —  Dtsf  aach  S.  83  bei  Thuk.  IV  111  at  xata  r^  ayoQccv  nvkai  in 
Toroae  das  Thor  bezeichne  welches  nach  dem  Markte  führte,  halte  ich 
m^  Ür  richtig.    Hr.  C.  hat  ja  S.  74  u.  83  selbst  ausgesprochen,  dasz 
die  Strassen  eigentlich  alle  nach  dem  Markte  als  dem  Mittelpunkte 
der  Stadt  führten;  die  Bezeichnung  davon  zu  nehmen,  wäre  also  keine 
B*terscbetdeade :  es  bezeichnet  vielmehr  das  in  der  Nähe  des  Mark- 
'^  gelegene  Thor,  indem  der  Markt  wenn  auch  der  ideelle  Mittel- 
pukt  der  Stadt,  doch  keineswegs  der  Lage  nach  in  der  Mitte  der 
Sladt  lü  sein  brauchte.    Da  es  dem  Markte  zunächst  lag,  führt  es 
dna  freilich  anch  zunächst  auf  diesen.  —  Nicht  recht  verstäudlich  ist 
■ir,  wean  S.  88  gesagt  wird:  ^die  Straszen  halten  keine  selbständige 
Bedeitaag  and  deshalb  auch  nur  selten  bestimmte  Eigennamen.'    Dasz 
atcb  alle  dem  Ober  die  Straszen  der  Griechen  gesagten  diese  weniger. 
^Ibfliadige  Bedeutung  haben  als  bei  andern  Völkern  und  in  andern 
liadera,  wo  sie  doch  Eigennamen  haben,  sehe  ich  nicht  ein.    Darin 
^icgt  also  kaum  der  Grund  der  seitnern  Namengebung.   Man  könnte 


Digitized  by 


Google 


140  E.  Curlius:  zar  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griecheo. 

meinen  es  seien  vielleicht  nur  KufÜllig  uns  so  wenige  Namen  bekannt; 
indessen  zeigen  eine  Menge  Fülle  wo  Anlasz  wäre  eine  Strasze  mit 
Namen  zu  nennen  und  dies  nicht  geschiebt,  dasz  es  wirklich  verhSlt- 
nismäszig  wenig  Namen  gab.  Erinnern  wir  uns  aber,  dasz  im  Orient 
das  noch  heutzutage  der  Fall  ist,  so  möchte  der  Grund  eher  in  dem 
Mangel  des  Bedärfnisses  liegen. 

Indem  ich  hier  schliesze  um  die  Anzeige  nicht  allzu  sehr  auszu- 
dehnen, sage  ich  nur  noch  dem  Hrn.  Vf.  meinen  besten  Dank  für  die 
lehrreiche  Schrift. 

Buel.  Wähelm  Vischer. 

B. 
An  den  Herausgeber. 
Lieber  Freund !  Gleich  nach  Abschlnsz  meiner  Abhandlung  über 
den  *  Wegebau  der  Griechen^  schrieb  ich  Ibn^n,  dasz  dieser  Ge> 
genstand,  einmal  einer  eindringenderen  Betrachtung  unterzogen,  %n 
vielen  neuen  Gesichtspunkten  Veranlassung  geben  werde  und  dasz  mir 
schon  wahrend  des  Drucks  reichlicher  Stoff  zu  Erweiterungen  und 
Berichtigungen  zugeströmt  sei.  Sie  waren  so  freundlich  mich  zur 
Mittheilung  solcher  addenda  aufzufordern  und  gern  Obersende  ich 
Ihnen  einige  nachträgliche  Bemerkungen  dieser  Art,  welche  Sie  aa 
gelegenem  Orte  als  Lflckenbüszer  einschalten  faiögen.  Vielleicht  geben 
sie  wiederum  Anderen  eine  Veranlassung,  aus  ihren  Studien  hieher 
Gehöriges  mitzutheilen ,  auf  dasz  dies  zu  lange  verabsäumte  Kapitel 
der  griechischen  AUerthumskunde  bald  eine  gendgendcre  wissen- 
schaftliche Gestalt  gewinne,  als  ich  bei  dem  ersten  Entwürfe  seiner 
Grundlinien  ihm  zu  geben  vermochte. 

Die  Anfänge  des  griechischen  Wegebaus  übergehe  ich  hier  ab- 
sichtlich, weil  ich  aber  die  Vermittlung  dieser  dem  Morgenlande  an- 
gehörigen  Culturzweige  in  der  Schrift  über  die  lonier  meine  Ansicht 
ausgesprochen  habe.  Je  nachdem  diese  Ansicht  sich  bewährt  und  ent- 
wickelt, wird  sich  auch  Ober  die  Lehrmeister  der  Griechen  im  Deich- 
Damm-  und  Wegebaue  das  Urtheil  genauer  feststellen  lassen.  Was 
das  in  dieser  Untersuchung  wichtige  Wort  yigwga  betrifft,  so  ist  der 
Stamm  TE^  mit  dem  deutschen  *Kamm'  in  Verbindung  gebracht  von 
A.  Kuhn  in  der  Zeitschrift  für  vergl.  Spracht  I  S.  132  ff. 

Zu  den  S.  214  (S.  6  des  besondern  Abdrucks)  angefahrten  Aas- 
drücken,  welche  sich  auf  die  Vx)rarbeiten  des  Wegebaus  bezieben,  ist 
auch  xaivüTOfieiv  zu  zählen,  das  so  viel  ist  wie  nwas  Dias  aperirt^ 
mit  Voraussetzung  eines  felsigen  Grundes  und  dann  in  angewandter 
Bedeutung  jede  originelle  oder,  wie  wir  mit  ähnlicher  Metapher  sagen, 
bahnbrechende  Thätigkeit  des  menschlichen  Nachdenkens  bezeich- 
net. Die  Anwendung  auf  den  Bergbau  ist  die  spätere,  aus  dem  ar- 
sprünglicheu  Begriffe  leicht  abzuleitende  Bedeutung. 

Bei  der  Lehre  von  den  heiligen  Straszen  und  den  dabei  massge- 
benden Rücksichten  (S.  219=11)  verdient  das  Wort  n^aymyti  ^^- 
wähnung,  welches  die  feierlich  langsame  Bewegung  der  Frocessionen 
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kieiebsei»  welche  sich  den  Heiligtbamerii  nibern.  Daber  ix  ngoacc- 
p^^  ^allmihlich,  scbriUweise'  —  eio  Ausdruck  der  nameDtlich  bei 
Ariftoleles  befligeo ,  erschaiternden ,  urawfilzendeo  Bewegungen  ent- 
gegengeselat  wird.  Das  gerade  und  glalte  wird  bei  den  beiligen 
Siraneii  imaier  besonders  hervorgeboben ;  so  in  der  Bescbreibung 
der  panatbenaeischen  Feststrasze  bei  HinierioslII  12  p.  446:  ^  vav$  — 
6m  fJaov  tov  ögo^iov  xo^^erai,  og  sv^wtjg  (so  nocb  in  der  Bailer- 
Saappeschen  Uebersetoung  der  Leakescben  Topograpbie  von  Athen 
S.  16i;  oSTeobar  ist  xn  lesen  ev^vtsvi^g)  xe  xal  Uiog  xaxaßalvtov  usw. 
Ancb  hier  bieten  sich  biblische  Ausdrücke  cur  Vergleichung  dar,  wie 
PsaJfli  68,  5:  ^Machet  Bahn  dem,  der  da  sanft  hinfährt';  Tgl.  Jesaias 
35,  &  57,  14. 

S.  225(15),  wo  von  den  Doppelgeleisen  und  AusweichepUtzen 
gebändelt  wird,   durfte  der  bezeichnende  Ausdruck  dUQOiog  afia- 
|iio$  in  Euripides  Eiektra  Vs.  775  nicht  ausgelassen  werden.    Zu 
dea  ebendaselbst  angeführten  Beispielen,  wo  Xsdg  das   zu  gottes- 
dieaslliebea  Zweckeu  versammelte  Volk  bedeutet,  gehört  auch  Hello- 
dor  II  27:  ^vcUig^  ag  Ttollicg  xal  Ttavrolag  ccva  naCav  'q^Ugav  ^ivog 
er  XiU  iyx&Qiog  ümg  tip  &£^  x^Q'i^l^^^^*^  ÖQmatv.    Ich  habe  auf  die- 
sen Sprachgebrauch  hingewiesen,  natürlich  ohne  dasz  ich  die  Meinung 
aufstellen  wollte,  die  gciechische  Sprache  habe  ursprünglich  ein  eig- 
nes Wort  für  *  Volk '  in  dieser  Bedeutung  gehabt  und  habe  es  in  an- 
derem Sinne  nicht  gebraucht.  —  Wie  sich  das  Volk  zu  gottesdieust- 
Uchen  Zögeo  ordnet  und  auf  denselben  bewegt,  vergegenwärtigen  uns 
die  Denkaaftler  der  alten  Kunst,  namentlich  die  Vasenbilder.    Ich  erin- 
nere hier  nur  an  die  Fran^oisvase ,  wo  Thesens  nach  Besiegung  des 
MiBOtauroa  den  figurenreichen  Festzug  am  Hafen  von  Delos  anordnet 
(oder  aa  Strande  von  Kreta,  wie  Freiler  annimmt  in  Gerhards  ar- 
ekaeoL  Ztg.  1855  S.  77). 

B«  deaa  Zusammenhange  zwischen  den  Göttersitzen  und  den  hei- ' 
li^B  Straszeo  (S.  234=26)  ist  es  natürlich,  dasz  man  auf  ihnen  den 
Göttern  näher  ist  als  anderswo.    Daber  sind  die  dem  Wanderer  be- 
^egneaden  Zeichen,  die  ivoSioi  cvfißoloi  (Aesch.  Prom.  488  Uerm.) 
hier  besonders  wichtig,  und  die  Dolonker  werden  angewiesen  auf  der 
beiligen  Strasze  der  Kundgebung  des  göttlichen  Willens  zu  warten.  — 
Das  reiche   TheoM  der  Wallfahrten  und  Wallfahrtsörter  habe   ich 
S.  238  (30)  nur  kurz  berühren  können ;  es  ist  von  weit  reichender 
Wichtigkeit.    Ich  erinnere  an  solche  Culte,  bei  denen  die  gemeinsa- 
mtm  Processionen  so  sehr  das  wesentliche  des  Dienstes  ausmachen, 
dasz  ^  Genossenschaften  desselben  davon  ihren  Namen  tragen.    So 
haben  irir  unter  den  inscr.  Gr.  ined.  von  Boss  Nr.  175  ein  Decret  aus 
Kos  roji  dem  xoiviv  täv  <Sv(i7to(^vo(iivtov  tucq  Jla'Tiziov;  die  Pries- 
ter dieser  religiösen  Genossenschaft  werden  für  einen  Monat  gewählt 
■ad  tragen  sogleich  für  das  Unterkommen  der  Festgenossen  auf  der 
Erhöhe  des  Zeus  Sorge.  Dieselbe  Inschrift  hat  Baillie  in  den  Trans- 
9^0BB  oi  tbe  Irish  Academy  T.  XXII  4  p.  234^  aber  weit  uncorrecter, 
sitgetbeilt. 
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Wie  aber  diese  religiösen  Gfinge  zugleich  für  die  leibliche  Wol> 
fahrt  benutzt  wurden,  davon  gibt  Aristoteles  in  der  Politik  Vll  ]4,  9 
ein  lehrreiches  Beispiel.  Er  handelt  von  der  Sorge  welche  der  Staat 
für  die  Erzeugung  gesunder  Kinder  tragen  müsse  und  von  der  dea 
schwangeren  Frauen  heilsamen  Lebensweise.  Sie  sollen  sich  reget- 
mäszige  Bewegung  machen  und  dazu,  sagt  er,  ist  die  Gelegenheil 
leicht  gefunden,  wenn  der  Gesetzgeber  ihnen  einschärft  die  täglichen 
Gänge  zu  den  der  Geburt  vorstehenden  Gottheiten  nicht  zu  versäumen 
(nouic&cct  TtoQelav  tcqoq  &mv  iito^BQcmdav  rcov  BtkrjfKpf&v  t^v  lun/i 
xrig  yeviasmg  ztfiriv).  Was  aber  der  Gesetzgeber  einschärfen  soll,  isl 
gewisz  nichts  anderes  als  eine  uralte  Volkssitte ,  und  nun  erklärt  sich 
die  Thalsache,  welche  mir  bei  der  Periegese  des  griechischen  Landes 
häufig  entgegengetreten  war,  dasz  vor  so  vielen  Städten  sich  nnweil 
des  Thores  ein  Eileithyiabeiligthum  nachweisen  läszt;  s.  S.  252  (44). 

Unter  den  aufWegepflasterung  bezüglichen  Urkunden  (S.239==3L) 
verdient  die  sicilische  Inschrift  im  Corpus  inscr.  Gr.  III  Nr.  5578  er- 
wähnt zu  werden,  wo  auch  das  Material  der  Pflastersteine  bezeichnet 
SU  werden  scheint;  indessen  ist  die  Lesung  wie  Erklärung  der  In- 
schrift (xav  avQÖSöiv  tag  nkaxBlag  ricv  vno  tov  kldav  xov  ^tiyaviija 
novxag  nvXag  ricg  naga  rccv  ^dkccaaav)  nichts  weniger  als  gesichert. 
Die  homerischen  Stellen  aber,  welche  ich  eben  daselbst  wie  schon 
früher  in  meinem  Aufsätze  über  die  Marktplätze  der  griechischen 
Städte  benutzt  hatte,  um  die  uralte  Sitte  des  pflasterns  zn  belegen, 
werden  richtiger  von  der  Umhegung  der  öffentlichen  Plätze  durch  tief 
eingesenkte  und  deshalb  unverrückbare  Steine  gedeutet. 

Was  die  Ausstattung  und  Einfassung  der  Wege  betrifft  (S.  ^3 
=  45),  so  hätten  unter  den  Sitzstufen  und  Ruhebänken  (exedrae  spa- 
tiosae  kabenies  sedes  bei  Vitruv  V  11)  die  ?ÖQai  U^ivcn  AQUfzotiXofjq 
Erwähnung  verdient,  mit  welchen  der  Philosoph  seine  Vaterstadt  ge- 
schmückt hatte  (Plut.  Alex.  7).  Wie  alt  die  Alleen  an  den  Wegen  im 
Orient  sind,  erhellt  schon  daraus,  dasz  bei  den  Aegyptern  eine  Baam- 
reihe  als  Hieroglyphe  für  ^Weg'  benutzt  wird. 

Die  Zahl  der  bekannten  und  wol  erhaltenen  Stadtthore  des  Aller- 
thums  ist  neuerdings  durch  das  seiner  hohen  Alterthümlichkeit  wegen 
ausgezeichnete  Thor  von  Samothrake  vermehrt,  welches  im  Zusam- 
menhange mit  groszen  Mauerzügen  von  Blau  und  Schlottmann  in  dem 
Monatsbericht  der  preusz.  Akad.  d.  Wiss.  1855  S.  609  ff.  zum  ersleo- 
mal  beschrieben  worden  ist.  Dies  samothrakische  Thor  ist  nichts  als 
die  Verengung  eines  natürlichen  Felsenpasses  (die  Griechen  bezeich- 
neten ja  auch  mit  demselben  Worte  (ayyag  eine  Felsspalte  und  ein 
Thor),  ebenso  wie  die  beiden  Mauerschenkel  zum  groszen  Theil  uar 
Ausfüllungen  eines  natürlichen  Felskamms  sind.  Im  Innern  des  groszen 
Dreiecks  haben  die  Reisenden  so  wenig  Ueberreste  von  Baulichkeiten 
gefunden ,  dasz  man  versucht  wird  anzunehmen ,  es  sei  hietr  nicht  die 
Ummauerung  einer  Stadt  vorhanden,  sondern  eines  groszen  ZnflncbU- 
orts  {KQriCgwynov)^  welcher  bei  plötzlichen  Ueberfälleu  zur  Aufnahme 
der  ländlichen  Bevölkerung  und  ihrer  Herden  bestimmt  war. 
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Die  Sitten  und  Gebriuche  der  Alten,  welche  sich  auf  die  Thor- 
wa^  beziehen,  verlangen  eine  eingehendere  Behandlang,  als  ich 
S.  180  (72)  ihnen  widmen  konnte;  hier  bemerke  ich  nar,  desz  ich  die 
von  mir  versachte  Deatang  der  auf  den  lanus  dexter  der  Carmentalis 
bezfiglichea  Superstition  bei  weiterem  Nachdenken  aufgeben  za  mfts- 
sea  gftabe;  die  Ans-  and  Eingebenden  werden  sich  wie  in  neuen  so 
aach  in  alten  Zeiten  bei  allen  Thorwegen  rechts  gehalten  haben. 
S.  286  (76)  ist  vom  Schmücke  der  Harktlhore  die  Rede,  welcher  in  In- 
sdiriftc»  mit  dem  Ausdruck  tor  intgjeQoiuva  bezeichnet  wird;  dafdr 
konait  sich  das  Wort  ziiiai  vor,  insofern  Ehrenstatuen  den  Schmock 
hildca:  so  C.  I.  G.  Nr.  3192:  ro  tcqotcvXov  avv  raig  zifiatg. 

Ich  bin  selbst  zu  wenig  Freund  von  Notizengelehrsarokeit,  als 
dast  ich  Ihre  and  Ihrer  Leser  Geduld  mit  zerstreuten  Einzelheiten 
Ua^fr  iB  Anspruch  nehmen  möchte.  Das  Mitgetheilte  zeigt  zar  Ge« 
Blge,  wie  ich  die  Untersuchung  nur  für  eine  begonnene  halte,  and 
reizt  YieUeicliI  Andere ,  an  ihrer  Fortfabrung  Theil  zu  nehmen.  Es 
komait  rief  daraaf  an,  dasz  wir  uns  die  Alten  nicht  wie  aaf  einem  an- 
den  Plaaetea  denken,  sondern  sie  auf  unserm  Erdboden  vor  uns  wan- 
delü  sehen  and  uns  die  ganze  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  die  Auf* 
fihea  des  praktischen  Lebens  zu  lösen  suchten,  vergegenwärtigen. 
Wir  braadien  nicht  zu  fürchten  dabei  auf  dOrre  und  unfrachtbare  Ge- 
biete zo  gerathen,  sondern  je  tiefejr  die  Forschung  geht,  um  so  mehr 
wird  sie  im  Aeaszerlichen  das  Innerliche,  im  Kleinen  das  Grosze,  im 
Realen  das  Ideale  erkennen. 

Berlin  den  2ii  Januar  1866.  EmH  Cutüus. 


IS. 

Zur  Kritik  der  homerischen  Hymnen. 

i)  Die  homerischen  Hpnnen  auf  ApolUm.  Von  F.  W.  Schnei- 
dewin.  [Abgedruckt  aas  den  Göttinger  Stadien.  1847.J  Göt- 
Imgen  bei  Vandenhoeck  and  Ruprecht.    74  S.  [S.  493— -564.] 

gr.8. 

2)  Anmerkungen  zum  Hymtios  auf  Hermes.  Von  F.  W.  Schnei- 
derin. [Im  dritten  Jahrgang  des  Philologus.  1848.  S.  659 
—700.]  Göttingen,  Verlag  der  Dietericbschen  Buchhandlang. 
42S.gr.  8. 

Bekanntlieh  berohen  die  bisherigen  Ausgaben  der  sog.  homeri- 
i^Wa  Hymnen  auf  vier  Codices,  den  drei'Farisini  und  dem  Moscovien- 
ns;  aber  Sehneidewin  haben  wir  es  zunächst  zu  danken,  dasz  noch 
^  italianische  Hss.  dem  Tageslicht  der  Kritik  erschlossen  worden 
M'  eiae  florentiner,  eine  mailänder  (cod.  Ambrosianus)  und  eine 
Falter  im  Vatiean.   Von  diesen  war  indessen  die  erste  schon  der  von 
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Dem.  Chilkondylas  besorgtea  ed.  pr.  za  Gronde  gelegt  worden  und 
hatte  sich  also  nar  deo  Augen  der  Gelehrten  auf  eine  geraume  Zeit  sa 
entziehen  gewnat,  die  beiden  andern  dagegen  sind  bis  jetit  ginslich 
unbenutzt  geblieben.    Freilich  hat  uns  S.  bis  zur  Stunde  nur  fOr  die 
zwei  ersten  Hymnen  einen  Einblick  in  seine  neuen  Funde  gestattet, 
und  zwar  in  den  oben  genannten  zwei  Abhandlungen.    Soweit  aber 
diese  Nitibeilungen  ein  Urtheil  Ober  den  Werth  und  die  Bedeutung 
dieser  Entdeckungen  Oberhaupt  gestalten,  so  ist,  um  es  kurz  zu  sagen, 
der  Stand  der  Sache  im  ganzen  der  alte  geblieben.    Denn  aus  den 
Pal.  sprechen  fast  durchgfingig  wieder  die  bekannten  pariser  Bacher, 
und  obwol  der  Flor,  an  seinem  Rande  mit  mancher  MerkwQrdigkeil 
aufwartet,  wie  er  z.  B.  im  h.  in  Apoll,  die  von  den  übrigen  Hss. 
nicht  gebotenen  Verse  136 — 138  enthalt  und  dem  V.  326  den  gaas 
neuen,  aber  wol  II.  X  358  nachgebildeten  Vers  qiqiieo  vvvj  fvij  %oi  r# 
»aKov  (iriticoii  ojäöcm  zur  Seite  stellt;  wie  er  ferner  im  h.  in  Merc. 
die  Verse  241.  288.  326  in  einer  zur  Hälfte  oder  gröstentheils ,  ö63 
sogar  in  gänzlich  abweichender  Fassung  am  Rande  vormerkt:  so  Iftszl 
doch  dieser  wie  auch  der  Ambr.  gerade  an  den  der  Aufklärung  be- 
darfiigsten  Stellen  den  Kritiker  nicht  minder  als  jene  älteren  im  Stich, 
so  dasz  es  fast  scheint  als  ob  für  unsre  Hymnen  nicht  sowol  mehr  von 
traditionellen  Urkunden  als  von  dem  Scharfblick  beutiger  Gelehrsam* 
keit  einige  Heilung  und  wo  möglich  auch  einige  Aufklärung  über  ihre 
rithselhafle  Verderbtheit  zu  erwarten  stehe.    Indem  nun  auch  S.  der 
Ueberzeugnng  ist,  dasz  unsre  sämtlichen  Hss.  verbal tnismäszig  jungen 
Alters  sind  und   auf  einer  gemeinsamen,  gleichfalls  nicht  alten 
Grundlage  beruhen ,  fQr  alle  somit  ein  einziger  Stamm-  oder  Ureodex 
vorauszusetzen  ist,  so  finden  durch  dieses  Bekenntnis  nur  die  Worte 
G.  Hermanns  (Epist.  ad  llgeuium  p.  VI):  'et  vix  dubitari  potest,  quin 
lectio  hymnorum  Homeri,  quam  nos  habemus,  ex  uno  qnodam  — -*  co- 
dice  manaverit'  ihre  erweiterte  Bestätigung.  Nur  kann  ich  S.  darftber 
nicht  recht  verstehen,  ob  man  jenem  Stammcodex  seiner  originellen 
Entstehung  nach  (insoweit  man  nemlich  die  unter  einem  neuen  Plane 
gemachte  Zusammenstellung   verschiedener  vordem  getrennter    and 
selbständiger  Gedichte  und  Gedichtsfragmente  zu  einem  neuen,  wenn 
auch  sehr  losen  ganzen  originell  nennen  darf)  oder  nur  insofern  er 
eine  bestimmte  Redaction  oder  Recension  der  in  der  vorliegenden  Ge- 
stalt schon  von  altersher  überlieferlen  Hymnen  enthielt,  ein  so  gerin- 
ges  Alter  zu  vindicieren  habe.    Dasz  aber  für  beide  Ansichten  sich 
Gründe  vorbringen  lassen,  wird  jeder  sachkundige  sich  gestehen.   Und 
ohne  mich  vor  der  Hand  mit  der  eignen  Ansicht  zu  weit  vorzntraoen, 
erinnere  ich  nur  an  die  zwiefache  Weise,  unter  der  sich  Matthiae  Ani- 
madvers.  S.  38  f.  den  Hermeshymnos  entstanden  denkt,  dasi  er  nem- 
lich entweder  ein  cento  aus  verschiedenen  Gedichten  oder  die  durch- 
greifende und  planmäszige  Erweiterung  eines  älteren  eiaheitlichea 
Originals  sei,  eine  Anschauung  die  auf  alle,  wenigstens  die  yier 
grOszeren  Hymnen  in  gröszerem  oder  geringerem  Masze  ihre  Anwen- 
dung findet. 
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Doch  sdireiten  wir  xa  uosrer  eigentlicbeo  Aufgabe.  Bevor  wir  je- 
doch den  beabsichtigteo  kritischeD  Slreifzug  durch  den  IIcrmeshymoo5 
iBtreien,  sei  es  erlaubt  auch  auf  dieEmendatiooen,  die  der  A pol  Ion- 
hfmnoa  durch  S.  erfahren  hat,  einen  Blick  su  werfen.  Aus  diesen 
Verbesserungen  scheinen  mir  nun  folgende  so  unzweifelhaft  zu  sein, 
dass  ich  iknen  anbedingr  die  Aufnahme  in  den  Text  zuerkennen  möchte: 
V.  iOß  M  (tvTfizy^iv,  womit  in  richtiger  Begründung  die  Hss.  und 
JJlesteA  Drucke  wieder  zu  Ehren  gebracht  werden,  sowie  auch  in 
imuBS  fivmoiuvog  209  die  hsl.  Üeberlieferung  des  Mose,  aufrecht 
erhallea  wird;  211  1}  i»9  OoQßavza^*  Tqlotisw  ylvog^  ^^J^uif^v^oy : 
312  19  aiiM  Asvxinna  t^v  AevxiTtnoio  dafia(fxa:  523  ÖH^e  S^  ay^v 
iöviov  t^^^ov^  mit  Bezug  auf  V.  443,  nach  dem  Rande  eines  dort  un- 
genannteB  itmlianischen  Codex,  der  aber  aller  Vermutung  nach  der 
Flor,  ist;  S3d  vijov  d^  ev  ni<pvXoi%^B^  didex^E  dl  d^Q  iv^qwtiovy  ohne 
Zweifel  nach  der  ed.  pr.  und  den  zwei  ital.  Bachern  (Flor.  u.  Ambr.  7) 
richtig  emeAdierty  während  die  drei  Par.  nebst  Pal.  und  Mose,  durch 
den  gleichen  Versschlusz  Ton  537  irregeführt  den  Vers  ganz  aus- 
lassen. 

Ohfle  «of  alle  die  übrigen  Emendationen ,  die,  so  sehr  sie  aueh 
hetchtet  zu  werden  verdienen,  doch  mehr  oder  minder,  namentlich 
aach  nach  Verhältnis  des  Standpunktes^  den  man  hinsichtlich  der 
iBszem  Kritik  dem  Uymrios  gegenüber  einnimmt,  gerechten  Bedenken 
onlerliegen,  hier  naher  einzugehen  (besondere  Beurtheilungen  hat  sei- 
ner Zeit  jener  Aufsatz  erfahren  in  der  allg.  L.  Z.  1849  Nr.  233  f.  von 
Tk  Bergk  and  in  den  münchner  gel.  Anz.  1849  Nr.  88  (f.  von  L.  Kay- 
ser),  sollen  nnr  zwei  Stellen  herausgehoben  werden,  für  welche  ich 
deai  von  S.  gebotenen  Heilverfahren  ein  abweichendes  entgegenzuhaU 
lea  mir  erlaube.     In  V.  20,  wo  die  einstimmige  Lesart  der  Hss.  vo^no^ 
ßißX^ai  ^dfig  ist,  wird  von  S.  vo(iog  lUfiiX^itut.  aoiiys  emendiert. 
AUeia  sollte  nicht  die  Redensart  vfivog  ßalkii  uvd  bei  Find.  Nem.  3, 
€5  Tov  vnvog  ißaXsv  onl  vicov,  und  ßakkeiv  tivii  v(ivq>j  freilich  nur 
mit  Ergänzung  von  viiv€j>  bei  Find.  Ol.  2,  89  rlva  ßakkofiev;  zu  der 
viel  näher  liegenden  Correctur  ndvrti  yuQ  roi,  Ooißsy  vo^ios  ßißltftai 
aoidjg^  *  überall  ist  getroffen,  d.  h.  ertont  die  Weidetrift  zu  deiner 
Ehre  von  Liedern^  führen?  —  In  V.  59  vermutet  S.  ß(0(iov  avat^e$^ 
ßoöxoig  8i  x£  SrjiAOv  anavta.    Die  Quellen  bieten  hier  nicht  einmal 
einen  Tollstandigen  Vers ,  indem  sie  entweder  nur  öyqov  ava^  ßl  ß6~ 
^XQ^  (ß6<sx£ig)  haben  oder  hiezu  noch  Oeo/  xi  a   ixtooiv  hinzufügen. 
Mir  scheint  llgen  S.  209  den  einzig  richtigen  Weg  zur  Erklärung  die- 
ses Hinkfuszes  eingeschlagen  zu  haben:  denn  sollte  dieser  Quasivers 
nicht  so  entstanden  sein ,  dasz  ein  verständiger  Leser  zur  sachlichen 
Rechtfertigung  der  Verse  58  und  60,  die  ja  vop  der  Insel  Dolos  wie 
^on  einem  lebendigen  göttlichen  Wesen  reden,  sich  in  ganz  naiver 
Weise  hinler  V.  58  an  den  Rand  schrieb :  driitov  Sva^  ü  ßocxoi  tfi, 
d.  h.  doch  wol  hur  ^  falls  Apollon  dich  —  Dolos  —  wie  ein  lebendiges 
W'esea  füttern  und  ernähren  wollte',  und  dasz  dann  ein  ungeschickter 
^iteireiber  des'  ansern  Büchern  zu  Grunde  liegenden  Stammcodex 
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oder  aach  schon  der  Schreiber  dieses  selbst  jene  Worte  für  einen  in 
den  Text  gehörigen  Halbvers  ansah ,  der  nur  seiner  endlichen  Ergän- 
zung entgegenharre?  Mit  der  Aenderung  Sijqov  aus  ötptov^  was  viel- 
leicht zudem  nicht  recht  leserlich  war,  und  durch  Verschmelzung  des 
OB  mit  ßoöKOi  zu  ßoanoig  hatte  das  Hemistichion  wenigstens  seine  me- 
trische Riciitigkeit ;  und  weil  nun  noch  der  Uebergang  auf  den  folgen- 
den Vers  etwa  im  Sinne  von :  die  Götter  werden  dich  beschützen  — 
Xsi^g  int  akXfnQtrig,  wie  der  folgende  Vers  anfangt,  gemacht  werden 
zu  mQssen  schien ,  so  glaubte  er  den  Vers  durch  die  Worte  ^soi  (mit 
Synizese  zu  lesen)  xi  a'  IxanSiv^  freilich  noch  um  einen  Fusz  zu  we- 
nig, vervollständigt  zu  haben.  Darf  man  indessen  einiges  Gewicht  auf 
die  Lacke  legen,  die  eine  von  den  ital.  Hss.  (S.  609)  zwischen  ßoCKOig 
nnd  0'  Ixaxsiv  läszt,  so  liesze  sich  in  unserm  Sinne  der  Vers  etwa 
durch  d-eol  di  xi  <f'  allv  (xtociv  zu  der  nöthigen  Fuszzahl  bringen. 
Doch  wäre  jede  derartige  BemOhung  überflüssig,  weil  man  nur  den 
Vers  aus  seiner  usurpierten  Existenz  und  mithin  aus  dem  Texte  sn 
verweisen  hat. 

Indem  wir  nunmehr  zu  den  Anmerkungen  zu  dem  Hymnos  tnf 
Hermes  übergehen,  so  bedarf  es  wol  vorerst  keiner  besondern  Ver- 
sicherung, dasz ,  so  verzweifelt  auch  der  ApoUonhymnos  an  manchen 
Stellen  ist,  dies  von  dem  Hermeshymnos  in  noch  viel  höherem  Grade 
nnd  fast  durchaus  gilt,  indem  zu  den  vielen  in  Wort  und  Form  corrup- 
len,  aber  noch  einer  sichern  Emendation  zugänglichen  Stellen  hin  und 
wieder  ejn  gänzliches  Unverständnis  des  überlieferten  Textes  kommt. 
Dazu  kommt  ferner,  dasz  der  räthselhafte  Charakter  des  lückenhaften, 
nnzusammonhängenden ,  unmotivierten,  widersprechenden,  der  schon 
dem  ApoUonhymnos  so  wie  er  sich  wenigstens  äuszerlich  als  zosani- 
menhängendes  ganze  praesentiert  in  hohem  Grade  eignet,  doch  noeh 
weit  mehr  auf  dem  Hermeshymnos  ruht.  Hag  man  nun  darüber  denken 
was  man  will:  das  Auskunftsmittel,  alles  dieses  durch  den  Meehanls- 
BUS  der  Lücke  zu  erklären,  es  einerseits  der  Verstümmelung  nnd  Üb- 
leserlichkeit  des  Urcodex ,  anderseits  der  Albernheit  und  Nachlisiii:- 
keit  der  Abschreiber  zuzuschieben,  ist  sicherlich  nicht  das  natürliduile 
und  wahrscheinlichste.  Man  kann  möglicherweise  sehr  irre  gehen,  wenn 
man  für  den  ganzen  Hymnos  mit  alleiniger  Ausnahme  eines  nnd  des 
andern  Verses  einen  der  Sache ,  der  Sprache  und  Darstellung  nack 
gleiohförmigen  Typus  voraussetzen  und  bei  der  kritischen  Behandloiig 
des  Textes  durch  Correctur  und  Divination  auf  die  Wiederherstelloog^ 
jener  vermeintlich  entstellten  Conformität  hinarbeiten  wollte.  Es  fri^ 
sich  vielmehr,  ob  nicht  im  Fall  der  Entscheidung  für  die  eine  Lesart, 
welche  eine  logische  und  grammatische  Verbindung  der  Sätze  vermit- 
telt, oder  für  die  andere,  welche  dies  gerade  vermissen  läszt,  in  Be- 
rücksichtigung der  eigenthümlichen  Art,  wie  die  Dichtung  entstanden 
ist ,  gerade  der  letzteren  als  der  echten  vor  jener  als  der  nachgebea- 
aerten  der  Vorzug  einzuräumen  ist.  Wenn  nun  S.,  der  bekanntlich 
den  ApoUonhymnos  in  sechs  theils  vollständige,  theils  fragmentarbcbe 
Hymnen  aufgelöst  hat,  bei  seiner  Emendation  des  Hermeshymnos  we^ 
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lifBleu  bis  xo  V.  506  gerade  der  entgegengesetzten  Anschauung  hul- 
digt, aUo  den  priacipieUen  Standponkl  seiner  Kritik  für  das  zweite 
M^dki  wechselB  sn  nOssen  glaubte:  so  mögen  ihn  hiexu  wol  seine 
gatea  GrAsde  geffibrl  habeu;  Ref.  kann  ihm  hierin  aber  nicht  beislim- 
mea,  obM  jedoeh  aocb  seine  eigne  Anschanung  sofort  hier  durch  alle 
die  Böthig^  Beweismittel  zur  Geltung  bringen  zu  wollen.  Weil  wir 
somit  Bocb  tob  dem  besoadem  kriechen  Standpunkte,  den  man  die- 
sem Denkmal  gegenäber  vertreten  könnte,  ganz  absehen  wollen,  so 
■issea  deshalb  auch  alle  diejenigen  von  dem  Vf.  mitgetheilten  Ver- 
besseraagoi  und  Coojectnren,  die  in  ihrer  Zulässigkeit  und  Haltbar- 
keit amMttelbar  dareb  das  befolgte  Princip  bedingt  sind,  von  unsrer 
Besprecbiiiig  sasgeschlosseB  bleiben.  Weil  man  denn  aber  doch  nicht 
BUt  jedem  Verse  anf  gewaltsame  Fugen  und  klaftige  Commissurea 
slösai  ned  Bicbt  oüt  jedem  Verspaare  Inhalt  und  Form  der  Darslellung 
ve^aeli,  so  bleibt  uns  ans  dem  verh&ltnismäszig  kurzen  Gedichte 
dodi  nedi  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  abrig,  die  wir  nach  der 
ikeeB  vea  S.  gebotenen  Heilung  hiemit  einer  näheren  Besprechung 
urfersiebeB  vroUea. 

Wir  lassea  aueh   hier   diejenigen  Berichtigungen  vorangehen, 
welcbe  eedi  onserm  dafOrbalten  so  sicher  stehen,  dasz  man  sie  unbe- 
deeklieb  in  den  Text  aufnehmen  dürfte:  V.  168  akiatoi^  wie  richtig 
aes  der  sweifelhaHen  Schreibweise  mehrerer  Hss.  statt  des  herkömm- 
MebeB  asetetes  reeütmiert  wird ;  172  a(t4pl  di  ti($y  statt  des  hsl.  afAipi 
ü  uß^Qj  wovon  aachber  noch  besonders  die  Rede  sein  wird;  259 
ilooSsiv^  CoBJectsr  fflr  das  unsinnige  oUyoufw;  öoUouriVj  was  Her- 
snen  vorsehligt,  trifft  wol  ebenfalls  die  Sache,  liegt  aber  den  Bucb*- 
slabee  naeh  etwas  femer;  272  ßovclv  in  aygavXoufi  statt  des  wider- 
snaigea  ßovcl  ^  uy^. ;  306  iikiUvov  mit  Beziehung  auf  cnagyavMfj 
wibreed  die  Hss. ,  wol  nur  durch  den  Gleichlaut  von  V.  151  aniqya- 
«ev,  ifu^  &^ig  ülv^hog  verleitet,  auch  hier  das  Part,  hlfiivog  oder 
Sbyßhog  aoC  das  Sabject  beziehen;  indessen  hatte  schon  Wolf  in 
glekbem  Simte  iXifiUtKnf  corrigiert;  414  o  di  dij  statt  des  hsl.  tots 
St§i  4B1  ^pHoyriSia  statt  des  unpassenden  tptlo%/ü6ia  oder  des  ungehö- 
riges ^iko^iioj  was  die  Hss.  bieten,  eine  Vermutung  die  der  Vulg. 
^ÜJOtn^jOu  sehr  sinnig  entnommen  ist;  482  o^  ficq  av  oder  og  filv  uv 
ü  BOtkweadiger  Uebereinstimmnng  mit  og  il  k9v  486,  statt  des  hsl. 
Setfg  mv  aod  der  Vulg.  oCt$g  a^\  vermutlich  ist,  einige  Unleserlich- 
keit  des  Stammeodex  an  dieser  Steile  angenommen,  jenes  o<rr^  av 
Mnn|v  dem  Zotig  uv  £l^^43,  was  gleichfalls  den  Versschlusz  bil- 
^el,  aaehgeschrieben;  484  nupwanH  statt  des  hsl.  diöäönu;  denn  ein 
di^Mscv  findet  wol  zwischen  dem  Aoeden  und  der  Muse  (Od,  O  481. 
468},  nicht  aber  aach  zwischen  jenem  und  seiner  Phorminx  statt;  658 
süierc  Sklri  statt  des  schon  von  den  Abschreihern  zur  Beseitigung 
d»  HialQS  irthOmllch  geschriebenen  alXot  in  akXy.    Die  Qbrigen 
ttAMeben  BericbUgiingen,  jedoch  mit  Ausschluss  derer,  die  aus  dem 
savor  sngegebeoeB  Grunde  unsere  Betrachtung  nicht  berahren  kann, 
aiad  im4c§§en   voo  der  Art,  dasz  man  bei  eindringender  Erw&gung 
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der  Sache  aiob  gleichwol  noch  so  eiaem  weiteren  HilfayerBBohe  ge- 
drungen fahlen  möchte,  und  wSre  es  auch  nur  ua  durch  die  Heraas- 
hebung anderer  Seiten  und  Mdglichkeiten  wieder  anderen  den  Bli^ 
SU  erweitern  «nd  vielleicfat  an  glacklioherer  Erfindung  an  scharfes. 
In  diesem  Sinne  nun  möge  die  nachstehende  Betrachtung  hingenommen 
werden. 

V.  6  kann  sich  das  statt  des  hsl.  valovöa  in  Vorsehlag  gebraohle 
Tiaddvöa  darum  nicht  empfehlen,  weil  die  Nymphe ,  die  den  Kreis  der 
seligen  Götter,  den  Olympos,  meidet,  sich  nicht  erst  an  einer  gewissen 
Zeit  in  die  Höhle  begeben  hat,  sondern  als  beständig  hier  wohnend  %m 
denken  ist.  avxQov  iömvalovöa  ist  allerdings  sprachwidrig;  aber  der> 
artiges,  wogegen  sich  unser  eignes  Bewnstsein  des  riehtigeren  und 
besseren  Sprachgebrauchs  strSubt,  findet  sich  in  dem  Hermeshymnos 
so  mancherlei,  dasa  es  vielmehr  als  ein  charakteristisches  Merkmal  xa 
beachten  nud  im  bewahren,  als  mit  den  gewöhnlichen  IrthOmem  and 
eigenmSchtigeu  Versuchen  der  Abschreiber  ansammenzuwerfen  iai. 
So  wäre  hier  wol  ivxqov  yauraavöa  nalianun^  oder  wie  in  h.  c{'  V.  6 
avTQto  vautaovaa  nahffxlm  gut  epische  Diction  gewesen ,  allein  wir 
mflssen  die  absichtlidi  gewählte  Abweicfaang  hievon  jener  Verderb- 
liehen  Hand  eines  in  dem  classisdien  d.  h.  altepisehen  Sprachge- 
brauche durchaus  unsichern  Dichterlings  zu  gute  halten ,  welche  bot 
zu  fahlbar  in  dem  vorliegenden  Gedichte  gewaltet  hat  und  die  aoch  S. 
recht  wol  berausffihlt,  wenn  er  S.  662  sagt:  'ein  Beweis  unter  vielee^ 
wie  wenig  unsern  Hss.  zu  trauen  ist,  da  sie  auszer  blossen  Versehea 
auch  durch  die  Hände  abertfinchender  Grammatiker  gegangen  sind.'  — 
So  scheint  aus  demselben  Bedenken  auch  in  V.  10,  obwol  stall  ißoog 
ohne  Zweifel  no^^  wie  S.  meint^  passender  wäre  (an  lifog  liesxo 
sich  im  Hinblick  auf  11.  SMb  denken),  die  hsl.  Lesart  behalten  wer- 
den zn  mOssen ;  und  das  gleiche  gilt  auch  von  (iha^  i^uni  iyxMti^ew 
in  V.  17,  wofar  S.  lufforifuhtog  xcOa^(£'ev  bessert,  womit  allerdings 
das  unmotivierte  Iv  in  iy%t^Qt^ev  gut  umgangen,  aber  aniA  der 
Wink,  den  gerade  das  auffällige  dieser  Verbindung  geben  kann,  an- 
beachtet  gelassen  wird.  —  V.  36.  Hier  kann  ich  dem  von  S.  nnser» 
Verse  bei  Hes.  '^E^a  365  unterlegten  Sinne  nicht  beipflichten :  ^besser, 
der  Hausvater  bleibe  daheim  und  nähre  sich  redlich ,  als  er  schweife 
dranszen  umher',  da  es  sich  doch,  wie  der  vorhergehende  Vera  evdi 
TO  y  slv  otxf  Ktnaxilfisvov  aviga  niqdsi  andeutet,  um  das  BesüstlMai 
handelt,  und  der  Sinn  der  Worte  ffir  diesen  Zusammenhang  nnr  der 
von  Spohn  bezeichnete  sein  kann:  *  melius  est  domi  repositas  esse 
opes;  quod  adhne  foris  est,  damno  et  pericuKs  adhuc  est  obnoxiiiai 
ideoque  incertum.'  Aber  die  Anwendung  des  wie  es  scheint  melHr- 
dentigen  Spraohworts  auf  unsern  Fall  geschieh!  allerdings  in  gdem 
Sinne  des  Vf.:  *du,  Schildkröte,  wärest  besser  zu  Hause,  in  deinem 
Schlupfwinkel  geblieben  und  hättest  dich  nicht  hinaus  in  Gefihr  be- 
geben sollen.'  —  V.  52  statt  <piQ{ov  vermutet  S.  xsifoiv  oder  auch 
%€t(iav.  Allein  ich  möchte  glauben,  es  ist  das  ganse  Hemistichion 
dieses  Verses  nnr  dem  von  V.  40  g>i(f(ov  iffacvHvov  ä&fßffut  nachge> 
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ftckriebeo;  ond  iadem  ich  üese  Worte,  gaei  wie  es  die  Yerbiadu^ 
voa  418  f.  und  499 — 501  aufweisi,  vielmelir  aof  nl'uxtQai  imii^^ie 
als  aaf  uv^  besogen  lasse  uad  die  li^rpanoiion  oach  a&vffiMi  sftreiehe, 
bietet  sich  wie  dort  so  aach  tat  luisere  Stelle  kußdv  als  das  rich- 
tige Wert  dar.  Uid  so  findet  sieh  169  gerade  auch  eia  q>iQovta  als 
Variante  Beben  XaßivTa.  —  V.  59  babea  alle  Hss.  und  die  illereo 
Draefce  ovo^>i%lvtöv  ovoiiuf;mvy  ond  nor  um  deai  so  fehlerhaften  Verse 
aafonbelfen  c^rrigiert  der  gelehrte  and  eigeiuiichtige  Schreiber  des 
Mose.  ^lovofM^ias^,  and  wol  in  derselben  Absicht  schreibt  der  Pal. 
QPOfUi  sltmfv  OM»fux£ia»v.  S.  hält  mit  Vergleiehnng  von  V.  30  <fi;fi/3ö- 
kiv  ^fifi  fL»g  (tfy'  ivrfit^LW  ovx  ivata^w  —  ovn  ovotaimv  für  die 
«rspröngltehe  Aosdrueksweise  des  Dichters ,  was  hier  jedoch  dämm 
aieht  redit  passen  will ,  weil  die  negative  Wendung  sich  nicht  wie 
iort  ond  haaBer  in  dergleichen  Fallen  aaf  eine  und  dieselbe  Sache 
hea^l.  Die  Corrector  ^owoiiu^»v  ist  allerdings  entschieden  abtn- 
weisen;  aber  sollte  sieh  nicht  etwa  ovofiaxAijdi^  ivoiia^mv  hören  las^ 
scn,  was  eumal  der  Ueberlieferang  niher  läge,  sodann  auch  dem  Ge- 
danJEea  juieh  nicht  so  nagebdrig  wire  ?  Denn  Hermes  besingt  xuerst 
das  liflgst  TQT  neiner  Gebnrt  bestehende  Liebesverhiltnis  zwischen 
2eas  and  Main,  alsdann  anch  diese  selbst,  wobei  sich  der  Sänger  in 
episch  objeeliTer  Weise  mit  Namen  anführt  (vgl.  Od.  d  278  &  d'  ovo- 
^oxl^dfv  jdavam  ovofuxtig  aQictovg).  —  V.  9 1*^83.  Bei  dieser 
köebst  arisliehea  Stelle  nimmt  einmal  S.  wie  alle  seine  Vorgiager 
iwtschea  91  ond  93  eine  Lficke  an,  sodann  erkl&rt  er  sieh  die  oner- 
trigliehe  Hirte  ¥on  ma  fulj  t$  titL  93  in  der  Weise,  dasz  er  die  Ab- 
schreilier  aller  nnsrer  Bäcber  von  diesem  ort  ab  za  einem  er»t  im 
daraaf  folgeaden  Verse  std^nden  fi^  nal  %i  funaßXcmy  xo  dv  avtov 
den  gleicbea  Spmng  tlmn  listt,  and  glaubt  in  dem  yutipdzt  des  Ambr. 
^en  jenes  ^ii  nal  ti  angedeutet  zn  sehen.  Wir  wollen  es  dahin  ge- 
stellt seui  lassen,  welchen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  man  dieser 
AnnahBM  saerkennen  mag ;  aber  auf  die  gleiche  Gefahr  hin  sei  diesem 
Varsneh  ein  anderer  snr  Seite  gestellt.  Mit  den  Lflckeo  hat  es  in  den 
hom.  Hymnen  seine  eigne  Bewandtnis.  Zwischen  Lücken  wie  sie  sich 
leider  im  h.  in  €er.  vorfinden,  und  Lficken  wie  sie  in  diesem  Hymnos 
von  den  Kriükem  so  vielfach  statuiert  werden,  ist  ein  grosser  Ujiter- 
sdued.  Jenes  sind  augenscheinliche  VerstOmmelungen  des  Codex,  die- 
ses kritisehe  Hypothesen.  Das  letztere  ist  auch  hier  der  Fall :  *  for- 
lasse  lacnna  est,  nimis  enim  abraptns  ad  rem  diversem  transitus.'  Kein 
Zweifel,  dasz  auf  das  einen  Folgesatx  involvierende  Versprechen  ^ 
nokvomfietg^  ew^  iv  rods  nima  €pi(^iv  ein  Bedingungssats  des  Sin- 
aes  tt  erwarten  isis  'wenn,  falls  man  dich  Aber  eine  hier  vorbeige- 
triebeaeRindn^erde  befragte,  du  Umv  doch  nichts  gesehen  und  oxo^- 
^  doch  nichts  gehört  hättest'.  Der  Zwischensatz  'falls  man  dich  — ' 
befrafte'  konnte  als  selbstverstftndlieh  anch  wegbleiben,  aber  das 
^h\gt  mnsle  etwa  so  lauten : 

of  xi¥  limv  fft^  Umv  efi^  %ul  %wpog  axovca^ 
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Das  daronterstehende  %ttl  konnte  at  verdringt  und  dies  die  Übrige 
Aendernng  des  Verses  nach  sich  gezogen  haben.  Mit  mehr  Sicherheit 
glanbe  ich  das  folgende  sa  treffen;  es  sehioss  sich  wol  so  an:  tota 
liiq  ti  xataßka^  x6  cov  tevtov  ^  dann  soll  nachts  dein  Eigentbum  l>e- 
sob&digen',  womit  in  nachdracksvoller  Weise  das  oben  genannte  Ver- 
sprechen in  Tariierter  Gestalt  wiederholt  wird;  vgl.  Od.  X  110 — 115. 
Und  anch  fOr  den  Fall  dasz  man  ans  anderweitigen  Granden  der  Kritik 
bei  V.  92  die  Zulissigkeil  irgend  welcher  Emendation  in  Abrede  steU 
len  sollte,  hielte  ich  die  gegebene  Aendernng  des  letzten  Gliedes  iKr 
nöthig.  —  In  V.  109  ist  kiils^Sj  wie  alle  Hss.  mit  Aasnahme  des 
Mose,  lesen  (das  Simplex  kktm  findet  sich  auch  II.  A  236  ntf^l  yoQ  ^ 
i  xttlnog  SXstpiv  (pvkia  tt  %a\  g>Xoi6v)  gewis  richtig;  denn  in  der  Va« 
riante  des  Mose,  ivlalke  *er  klopfte  auf  das  Eisen'  ertappen  wir  nor 
wieder  den  Librarins  auf  einer  eigenmächtigen  Correctnr.  Dabei  an- 
terliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  unser  Gedicht  die  Erfindung,  bezie- 
hungsweise die  Bereitung  des  Holzfenerzeugs  und  des  Feuers,  TPVf^ia 
nvQti  111,  nnvoilstfindig  mittheilt;  denn  die  nv^ia  sind  nach  den 
Scholien  zn  Apoll.  Rh.  I  1184  zwei  £vAa,  ctoqivs  und  tffwcavav  ge- 
nannt^ a  9taQ€nffiß6fi9va  iUtfloig  wq  iyyiväy  und  unsere  Stelle  weiss 
nur  von  6inem  dieser  beiden  Hölzer.  Obgleich  dies  der  Fall  ist,  so 
Uszt  sich  aber  dodi  aus  den  kärglichen  Zagen ,  in  denen  die  Sacho 
gezeichnet  ist,  das  rollständige  Verfahren  deutlich  ersehen,  ein  Ver- 
fahren welches,  gelegentlich  bemerkt,  bei  unsern  Laadlenten  heatsn- 
tage  noch  recht  wol  gekannt  und  gefibt  ist.  Hermes  schilt  einen  kur- 
zen Stab  von  öaq>vfi  und  reibt  ihn  so  lange  an  einem  zweiten  Holze, 
bis  von  diesem  der  heisze  Dampf  aufqualmt  —  ßftnwto  di  ^Q^tig 
avtfAi^ ;  sofort  wird  das  rauchende  Holz  unter  dürres  Lanb  und  Reisig 
(IvAa  naynava  und  (pvXkag  Xixalq  bei  Apoll.  Rh.  1  1183;  in  unserni 
Hymnos  xiy^ai^a  fcaXa  V.  112)  gebracht  und  dies  auf  dem  Boden  lie- 
gend so  lange  der  freien  Zugluft  ausgesetzt,  bis  die  helle  Flamme 
daraus  aufschlägt  —  Xa(in€to  dl  (pXi^  ttiXoCe  ipvatcv  Uufa  itv^g  (Uya 
Saiofiivoio.  So  läszt  der  Vf.  unsres  Hymnos  Hermes  tbun ,  während 
unsre  Landleute  den  in  den  Zfindstoff  gesteckten  Brenner  so  lange  mit 
der  Hand  in  der  Luft  schwingen,  bis  sich  das  Feuer  entwickelt.  Die 
Frage  ist  aber  jetzt,  was  fehlt  im  Hymnos,  der  otOQSvg  oder  das  rpv- 
navovj  und  wo  ist  etwas  ausgefallen?  Dies  läszt  sich  zwar  weder 
aus  der  betreffenden  Stelle  des  ApoUonios  beantworten,  die  also  laa- 
tet:  Iv^a  d'  £v£cO'  ot  f^ev  IvXo  xayxava^  toI  di  Xi%aif(v  |  fffvXXidu 
Xeifmvmv  g>iQOv  a^itnov  it^tflavxigy  \  ctoQWö^ai*  rol  d*  a[i4pl  icv- 
Qi^ta  8iV9V€CKWy  noch  aus  den  beiden  etwas  abweichenden  Fassonges 
des  Seholions  im  Par.  und  in  der  Ausg.  des  H.  Stephanns.  Denn  bei 
der  hier  sonst  gleichlautenden  Beschreibung  der  7tv(yqi€Cj  die  zemel 
keine  sachliche  Erklärung  der  beiden  Werkzeuge  und  ihrer  Manipa- 
lation ,  sondern  mehr  eine  etymologische  Deutung  ihrer  Benennungeo 
ist,  heiszt  es  das  einemal  naqatqlßwtBg  tm  t(fVJtavto  tov  irte^,  das 
anderemal  to  xf^inavov  buxffißfnntg  x^  cxo(^i.  Vergleichen  wir  da- 
gegen Hesychios  n.  öxoifivgy  den  dieser  mit  den  Worten  xo  avxl  xov 
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0ii^^  Xifvnav^  (denn  so  ist  mit  Verständnis  der  Sacbe  statt  tifwta- 
vovu  lesen)  l^ßalXoftsvov  |vAov  (dfivov  ij  iatpvrig  erkl&rt,  wonach 
iUo  der  oxoqsvg  das  harte  Reibhols  ist,  von  (dnvog  oder  iatpvm 
genomsem»  nnd  an  dem  weich  er  n  Zündhols,  dem  xqvnavovy  ge- 
rieben wird,  d^m  entsprechend  wie  der  Stahl  an  dem  Feuerstein  ge- 
schlagen wird :  so  kann  man  nicht  anders  als  in  dem  o^og  diipvr^  un- 
serer Stelle  den  cxoQ&üg  erkennen  und  musz  mitliin  die  Angabe  des 
x^vnavov  ergänzen.    Hieraus  folgt  aber  weiter,  dasz  $cq(uvov iv 
xolafif]  eben  sn  jenem  o^og  gehören  musz,  indem  es  weniger  bei  dem 
dirren  ZöndhoU  als  bei  dem  Keiber  darauf  ankommt,  dasz  er  sich 
leiehlfiiszlich  in  die  Hand  schmiegt,  und  die  unverkennbare  Lücke  liegt 
mithin  zwischen  dem  einen  und  dem  andern  Hemistichion  von  V.  110. 
Dies  ist  aber  dann  keine  zufällige  Lücke  des  Textes,  sondern  eine 
wissentliche  Abkürzung,  die  hier  wie  auch  noch  an  andern  Stellen 
nseres  Gedichts  sich  der  Vt  desselben  an  einem  altern  und  vollst&n- 
digea  Origuale  ans  irgend  welchem  Grunde  erlaubt  hat.  Auderer  An- 
sicht ist  S.,  der  zwischen  109  und  110  eine  Lücke  statuiert,  in  dem  o^o^ 
dm^vt^  i^  xqynavov  findet,  die  Angabe  des  cxoqtog  in  einen  ausge- 
fillenea  Vers  rerlegt  und  Sqiuvov  iv  TtaXdiiy  auf  das  Nomen  bezieht, 
womit  hier  der  axo^tvg  bezeichnet  gewesen  wäre.  —  V.  159  tj  ci 
laßovxa  fuxc^  %ax^  ayiua  g>jßrixiv0Hv.    Obgleich  hier  alle  unsere 
flss.  ia  der  angegebenen  Weise  schreiben,  wogegen  nur  wieder  der 
Mose,  sich  in  gdQOvxcc  statt  kaßovta  zweifelsohne  auf  eigene  Faust 
bin  eine  vermeinlliche  Nachhilfe,  wol  im  Sinne  von  ^raubend',  erlaubt, 
so  sind  wir  hier  gleich  wol,  da  mit  Xaßovxa  fiexti^  schlechterdings 
aidits  anzufangen  ist,  zur  Correctur  berechtigt,  wenn  man  nicht  etwa, 
wie  S.  that,  sich  mit  der  Annahme  zufrieden  gibt,  der  Abschreiber 
(wol  sämtliche  Abschreiber  unserer  Bücher)  sei  von  dem  Worte  Xcc- 
ßovts  in  onserm  Verse,  von  dem  mithin  der  Rest  verloren  gieng,  auf 
die  YiUe  eines  folgenden  Verses,  der  nach  Ausfall  seines  Anfangs  mit 
xi  fLka66a  %ax^  ayxia  (ptilrixeCasiv  fortlief,  abgeirrt.    Ich  will  hier 
etnea  tadera  Versuch  wagen.    Beachtet  man  nemlich  den  Inhalt  von 
V.  158  f.  ans  der  Antwort,  womit  Hermes  auf  die  Strafrede  seiner 
Ifatier  entgegnet:  oval  dwUsiv  vm  fier'  a^avaxoiciv  aöoiQritoi  nal 
tdiOxm  avxov  f^de  fiivarteg  ave^ofud' ,  mg  av  xsXiveigy    und 
gleich  daranf  ^  xccxoi  dcofta  avxQ^o  iv  iiSQoevxi  ^oatsai^tiv '  so  ist  klar 
dass  Maia,  wie  eben  eine  sirenge  Mutter  zu  einem  leichtfertigen  Kinde 
sprechen  oMg,  nach  einigen  vorgängigen  Scheltworten,  wie  avoudelriv 
ixfUfihe  56  eines  ist,  den  entarteten  Sohn  sodann  ernstlich  ermahnt 
hahca  Mnsle,  Ton  nun  an  schön  sittsam,  wie  es  für  ein  Kind  sich 
Beae,  za  tianse  zu  bleiben  und  sich  mit  dem  bescheidenen  Loose  der 
Vatter  in  begnügen ;  es  würde  ihm  das  jedenfalls  besser  bekommen 
als  ApoUons  Bindern  nachzuschleichen.    Erst  daran  konnten  sich  die 
Worte  156—159  anschlieszen :  *denn  jetzt,  nach  diesem  von  dir  verüb- 
ten Sckelmenslucke,  sehe  ich  leider  keine  andere  Möglichkeit  als  dass 
caftweder  Apollon  dich  in  unserer  Wohnung  aufsucht  und  gefesselt 
lorischleppt  (das  folgende  lehrt  wohin :  zum  Richterstuhle  des  Zeus) 
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oder,  wenn  du  dich  von  jenem  nicht  finden  lassen  willst,  dasz  du 
deine  Heimat  hier  verlfissest  und  als  unheilvoller  Wegelagerer  in 
dunkeln  Bergschluchten  dein  Leben  fristest.'  Ist  dies  aber  der  notb- 
wendige  Verlauf  von  Maias  Rede,  so  folgt  daraus,  dasz  wir  dem  Vf. 
des  Hymnos  hier  wieder,  und  zwar  zwischen  dem  In  und  2n  Hemisti- 
chion  von  V.  156  auf  einer  vorsfitzlichen  Auslassung,  einer  gans 
fiuszerlichen ,  ungeschickten  Abkürzung  seiner  Vorlagen  begegnen; 
und  es  folgt  ferner,  dasz  die  Emendation  des  Barnes  tf  xi%  157  statt 
des  fi  xi%  der  Hss. ,  von  denen  nur  wieder  der  Mose,  ein  dv6ci'i  dar- 
aus gemacht  hat,  richtig  ist.  Die  Worte  Xaßovta  ^ura^v  können  aber 
nur  Irthum  und  Versehen  der  Abschreiber  sein ;  die  betreffende  Stelle 
des  Stammcodex  war  wol  unleserlich.  Hier  darf  und  musz  also  ge- 
bessert werden ,  und  so  möchte  ich  denn  als  den  Schriftzügen  sehr 
nahe  liegend  und  den  oben  angegebenen  Sinn  klar  bezeichnend  xa- 
Tiov  va  iiita^B  in  Vorschlag  bringen.  Was  die  Correctur  xa  i^ha^t 
anbelangt,  so  erinnere  ich  an  Hes.^E^cr  394,  wo  sSmtliche  Hss.  und 
Drucke  ta  fistalv  hatten,  bis  Spohn  nach  Bekk.  Anecd.  p.  945  (vgl. 
auch  Schol.  zu  \\.  F  29)  das  richtige  restituierte.  Für  xcrxov  vgl. 
Od.  ß  166.  y  306,  synonym  mit  Ttrjiia^  welches  q  446  so  als  Scheltwort 
gebraucht  ist.  Der  Vers  lautete  dann  ^  ol  hukov  xa  fiba^s  ncex  Syxea 
gniXtltevöBiv,  —  V.  167.  Näher  als  ein  von  ijxig  agicxti  abhängig  ta 
denkender  Infinitiv  nXovxi^stv  oder  oXßl^HVy  den  S.  fOr  das  entschie- 
den corrupte  ßovXevojv  setzen  zu  müssen  glaubt,  scheint  denn  doch 
das  Part.  avSalvoav  (vgl.  U.  JT  69.  iV348)  zu  liegen,  worauf  auch 
schon  Matthiae  Animadv.  S.  250  hingedeutet  hat.  —  V.  172  f.  Hero- 
dpt  sagt  bekanntlich  von  Homer  und  Hesiod:  ovroi  di  elai  —  ot  xot6g 
Ceolat,  riig  xtfiag  xb  %al  xl^vag  duXovxiq.  Hat  also  Hermes  166  ff.  von 
seiner  xi%vri  gesprochen ,  und  es  ist  sodann  172  von  seiner  rifii^  die 
Rede,  so  hat  S.  zur  Aufklärung  des  Zusammenhangs  unzweifelhaft 
recht  gethan,  wenn  er  im  Sinne  von  *sed  quod  ad  honorem'  iinfpl  Sk 
Tifig  schreibt  und  von  dem  folgenden  Verse  durch  ein  Komma  ab- 
trennt (der  Dativ  nach  i^q>l  bezeichnet  zunächst  den  erstrebten  Be-- 
Sitzgegenstand,  wie  II.  7^70.  il565;  in  der  weitem  Bedeutung  von 
quod  attinet  und  absolut,  also  wie  an  unserer  Stelle  II.  If  408;  so 
auch  bei  Herod.  V  19  i^iqH  anodcj)).  Wir  können  jedoch  nicht  bei- 
stimmen in  der  zu  V.  173  dem  Wort  oalti  vindicierten  Bedeutung  *der 
gebührende  Theil'.  Dies  heiszt  wol  das  homerische  firi/:  Od.  »42. 
549  u.  a.;  aber  das  substantivische  balri  hat  weder  im  homerischen 
Epos  noch  in  unsern  Hvmnen  diese  Bedeutung.  Dort  kommt  es  nur 
in  der  Redens:  rt  ovx  oalr\  (Od.  %  423.  %  412)  vor  in  der  4illgemein 
anerkannten  Bedeutung  von  *  gottgefällige  Sache ,  fas^.  Hier  in  den 
Hymnen  erfährt  es  eine  erweiterte  und  manigfaltigcre  Anwendung:  es 
heiszt  1)  im  h.  in  Ap.  237  der  heilige  Gebrauch  bei  gottesdienstlichen 
Verrichtungen;  2)  im  h.  in  Herc.  130  und  in  Cer.  211  der  dem  Gott 
geweihte  Opfergegenstand ,  mit  dessen  Gcnusz  er  von  ihm  als  einem 
zugesprochenen  ßccbtsthcile  Besitz  ergreift;  3)  die  Verehrung  insge- 
samt ,  die  einem  Gott  erwiesen  wird ,  dessen  Cultus  überhaupt  als  die 
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Aoerkennoiig  seiner  maiesias  divina  von  Seiten  der  Menschen :  so  an 
■Bserer  Steile ,  wo  der  ganze  Gedanlienvorband  diese  Bedeutung  er- 
fordert, wonach  also  Hermes  seiner  Mutter  versichert  *er  werde  zu 
den  gleichea  Ehren  hinansteigen,  dieselbe  Verehrung  als  Gott  bei  den 
Menschen  inden  wie  sein  Bruder  Apollon.'  An  einer  5n  Stelle  end- 
lich, V.  470  nnsres  Hymnos  (piku  81  es  firp:tka  Zivg  in  TtaCtig  oclr^ 
hat  sich  der  Begriff,  wie  es  scheint,  zu  der  Bedeutung  von  ^schuldiger 
Gebühr'  erweitert.  —  V.  188  %v(6daXov  —  *crux  criticorum'  ru*"« 
Mallhiae  aus,  und  wer  weisz  ob  man  je  über  diesen  offenbaren  und 
If  cherlichen  Irthum  der  Abschreiber  hinauskommen  wird !  Gegen  HeN 
■tanns  EaeDdation  vG>xaX6v  hat  wenigstens  S.  den  guten  fleiszigen 
Alten  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Die  Conjectur  die  er  uns  bietet  : 
tlmvag  oy  evQE  Uyovva  hat,  abgesehn  davon  dasz  auch  vifiovxa  (die 
Valg.  öifLovTtt  ist  Correctur  des  Barnes  nach  V.  87)  diese  Aenderung 
ttfihrt,  wol  nur  das  gegen  sich,  dasz  xAmv  %lmveg  wenigstens  nach  dem 
ans bdLanntei  Sprachgebrauch  schwerlich  von  einem  gemeinen  Dornreis 
iengt  werden  kann ,  was  das  Wort  hier  (vgl.  ßccxoÖQonog  190)  he- 
deuten  mflste.  Vielleicht  wSre  aber  bei  der  sonst  so  augenfälligen 
Reniaisceaz  von  87 — 90  aus  inixaiiTtvXog  ßfiovg  das  einfache  nafinv- 
log  (ttr  unsere  Stelle  herzunehmen :  also  iv^cc  yiQOvta  KafiTtvXov  iVQS^ 
vi^owtt  xa(^i^  oSov  fgicog  äXciy^g.  Es  liesze  sich  auch  auf  vmXBfiig 
ratben,  wodurch  freilich,  weil  es  zu  vifiovta  zu  ziehen  wäre,  yiqovza 
ohne  nähere  Bestimmung  gelassen  wQrde;  vifiovrcc  verthoidigt  Matthiae 
Animadv.  S.  253.  —  V.  241.  Die  am  Rande  des  Flor,  zu  ^  ^  veoXr 
Xovtog  mit  den  Worten  iv  aXXm  ovxcng  angemerkte  Variante  ^ga  viov  - 
loiimß  ist,  wenn  auch  ganz  unfruchtbar  fQr  die  Kritik,  doch  insofern 
voB  einigen  Interesse,  als  wir  unzweifelhaft  darin  ein  hochbetagtes 
?röbchen  von  nothgedrungener  oder  selbstgefällig  kecker  Conjectu- 
rBlkrlfik  erkennen.  Dies  war  also  die  Lesart  eines  Codex,  welchen 
der  AbitVreiber  des  Flor,  nebst  derjenigen  Hs. ,  die  ihm  zunächst  als 
Original  diente,  sich  zur  Seite  liegen  hatte.  Eine  andere  am  Rande 
des  Flor,  befindliche  Variante  Unoiicei  elvat  224  statt  i<tuv  ofiota  be- 
gegnet BBS  in  dem  Texte  des  durchaus  neuerungssüchtigen  Mose,  wel- 
cher auch  in  der  Lesart  fter  259  statt  Iv  einzig  nur  an  Flor,  einen 
Gefibrten  findet.  —  V.  272.  Wenn  ich  in  Betreff  des  widersinnigen 
ßovcl  fux  ayi^XoiCi  —  denn  Hermes  nimmt  ja  die  Rinder  nicht  aus 
der  eignen  Wohnung  mit  —  bereits  oben  die  Verbesserung  S.s  ßov- 
9iv  hi  ayQ.  willkommen  biesz ,  so  lege  ich  diesem  i^tl  die  Bedeutung 
•wegen,  um  —  willen'  zur  Angabe  des  Grundes  oder  der  Absicht  bei ; 
dan  tele  aber  auch  das  gegen  iitl  ßovalv  316,  wo  man  die  Praep.  in 
dergleichen  Bedeutung  zu  nehmen  hat,  von  S.  S.  679  erhobene  Be- 
denken weg.  Anders  ist  freilich  tcrAxd'  inl  ßovalv  200  (womit  zu 
vergleichen  hfl  ßovölv  556,  und  daraus  zu  erklären  die  Verbindung 
iviwuv  hd  uvi  571,  entsprechend  dem  örifialvHv  htl  nvi  Od.  %  427) 
zn  ?erstehen ;  denn  dies  heiszt  *als  Hüter  von  diesen  Rindern'.  Das  hsl. 
(^a  an  unsrer  Stelle  müste  den  Kritiker  allerdings  zunächst  auf  die  Ver- 
biodong  mit  dem  Acc.  führen,  etwa  auf  iXXoTQlag  fisra  ßovg',  aber  dies 
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hftUe  eine  UmgestaUang  des  ganxeo  Verses  zar  Folge.  —  V.274  f.  Hier 
glaabt  S.  durch  Isolierung  des  vnlc%o{kai  den  Infinitiv  Cit/a»  von  oiioviuct 
abhängig  machen  zu  müssen.  Aber  mir  dancht,  man  faszt  einfacher  den 
ganzen  Vers  als  einen  eignen  Satz  zusammen:  sl  d'  i^ikttg^  TtaxQog 
%sq>aXftv  iiiyavoQKOv  oiiovfiat^  d.  h.  Mch  will,  wenn  du  es  verlangst, 
dir  den  groszen  Eid  bei  des  Vaters  Haupte  schw&ren ',  und  setzt  nach 
6fio€(U)n  ein  Kolon.  Hermes  erbietet  sich  aber  damit  nur  den  hoch- 
heiligen Eid  auf  Apollons  Verlangen  zu  schwören,  ohne  es  wirk> 
lieh  zu  thun ;  vielmehr  greift  er  in  dem  darauf  folgenden  selbständi- 
gen Satze  statt  des  oiiovfuii  ein  neues,  nur  eine  einfache  Versicherung 
enthaltendes  Wort  —  inlcxo^uii  —  auf,  von  dem  dann  natürlicher- 
weise der  Infinitiv  abhängig  ist;  fiiv  in  275  ist  =  fiifv  und  dasz  276 
die  oratio  recta  eintritt,  hat  nichts  auffallendes.  —  V.  325.  Ich  kann 
dem  Hermannschen  von  S.  im  Sinne  von  ^Harmonie  und  Ordnung'  gut- 
geheiszenen  ififuXlri  nicht  viel  mehr  Gefallen  abgewinnen  als  dem 
von  Groddeck  S.  90  mitgetheilten  Heyneschen  ai^vklri  in  der  Bedeu- 
tung von  ^festivitas,  quae  tenuit  Olympum'.  Es  musz  vielmehr  ein 
Wort  wie  atyXrij  vielleicht  cil^qCri  (f  wie  Selon  El.  13,  22  ßergk 
und  Aristoph.  iVeg).  371)  hinter  dem  rütbselbaften  avfivUri  der  Hss. 
gesucht  werden:  *  schon  aber  war  hier  strahlende  Tageshelle'.  Im 
folgenden  Verse  enthalt  Ttoxl  mv%ag  OvXviiTtoio  einmal  einen  grellen 
Widerspruch  zu  322  aJ^a  S^  tnovxo  TuiQtiva  ^ciötog  Ovkviutoio; 
sodann  ist  es  eine  platte  Unmöglichkeit,  dasz  die  Tcvvxat  ^OXvjutovy  in 
denen  nach  der  Anschauung  der  Ilias  (A  75 — 77.  A  505  ff.)  die  Göt- 
,ter  vereinzelt  wohnen,  auch  den  gemeinsamen  Versammlungsort  für  sie 
bilden  können ;  dies  ist  vielmehr  der  Palast  des  Zeus  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  (II.  A  533.  T  4  ff.).  Mit  Recht  verwirft  also  S.  dieses 
Hemistichion  als  ein  aus  11.  A  77  hieher  geflossenes  Glossem;  und  um 
doch  den  Vers  complet  zu  erhalten,  bleibt  nichts^'andres  übrig  als  die 
Variante,  welche  der  Rand  des  Flor,  zu  ytozl  %xv%cig  OvXvfinoio  bie- 
tet, (Uta  x^oo^QOvov  ^m  in  den  Text  aufzunehmen,  was  dem  Gedan- 
ken nach  wenigstens  nichts  gegen  sich  hat:  ^und  die  Götter  hatten 
sich  da  nach  erscheine^  der  Horgenröthe  versammelt'.  An  citp^tTOg 
326,  so  misfällig  es  auch  in  der  Verbindung  mit  i^ivaxoi,  ist,  möchte 
ich  nichts  geändert  wissen;  wenigstens  trügt  die  von  S.  gegebene 
Verbesserung  i%ivcnoi  d\  aif;  ^eol  i^eqi&ovxo  auch  ihre  fühlbaren 
Harten  an  sich.  —  V.  342.  Unter  den  Lesarten  der  Hss.  Jour,  ioiij 
iianiXaga  und  der  Conjectur  von  Barnes  tota^  welcher  die  meisten 
Hgg.  gefolgt  sind,  gibt  S.  dem  von  Ilgen  recipierten  doia,  was  auf 
die  doppelten  Spuren  des  Hermes  seihst  und  der  Rinder  gehe,  den 
Vorzug.  Aber  wie  kann  niXcoQa  von  den  Fuszstapfen  der  Rinder  ge- 
sagt sein,  die  ja  (vgl.  oben  220  f.  und  hier  344  f.)  weiter  nichts  auf- 
falliges hatten,  als  dasz  sie  nach  dem  pierischen  Üeifimv,  von  wo  die 
Herde  verschwunden,  hin-  statt  von  ihm  weggewandt  waren ?  Dies 
können  einzig  und  allein  nur  die  Fuszspuren  des  Hermes  sein,  die 
nach  der  in  V.  80  ff.  beschriebenen  Art  und  Weise,  wie  er  sich  seine 
Sandalen  zurecht  gemacht  (vgl.  bes.  349  (0(^e/  xig  a(fai^i  df^l  §aU 
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vm),  ebeoso  rieei;  gross  als  «nbestimait  aassehen  mosten  nod  aach 
95  and  349  in  diesean  Sinne  nÜmifa  genannt  werden«  Was  w&re  aber 
aas  jesem  Sota  an  aiaehea?  denn  dies  stebt  offenbar  der  echten 
Sebreibong  aai  nicbsten  und  die  andern  Lesarten  sind  ableitende  HeiU 
Tersncbe.   leb  glaube  tolo  dahinter  soeben  so  mOssen,  was  dutn^ 
M^  aaf  den  dem  KUger  ApoUon  gegenflberstebenden  Delinquenten 
fierana  gesprochen  isL    Zn  diesen  Worten  tot  d'  oq*  t%via  toiö  %l^ 
i«^  dirfen  jedoch,  sofern  nun  erwartete  dasi  non  auch  von  der 
Fibrte  dw  Rinder  die  Rede  sein  sollte,  die  Verse  344  n.  345  nicht  als 
Gegensata  gefaasi  werden;  vielmehr  mosz  die  ganze  Stelle  344 — 48 
ans  neloi  Grflnden  ganz  fdr  «ich  gefasst  ond  aas  dem  abrigen  Ver- 
bände beraosgedacht  werden;  hier  steht  alsdann  xyiiv  f^h  yuq  ßavalv 
and  aitog  d*  —  in  dem  erwarteten  Gegensatze,  der  ans  aach  mit 
ziomUeber  Gewiabeil  aof  die  Emendation  des  sinnlosen  Hemia^chion 
•vTos  3*  ovTOs  o6^  ^xfo^,  wie  die  Hss.  bieten,  so  leiten  im  Stande  ist* 
Dies  wird  wol  orspranglicb  avxog  d*  ovti  od'  Ixro^,  d.  h.  *die- 
aer  selbst  dagegen  ist  (nach  der  Foszspur  im  Saade  nemlioh,  die  er 
dock  ron  sich  loraekgelaasen  haben  moste)  gar  nicht  zo  fassen,  zn 
erfccnnctt%  wozn  denn  das  darauf  folgende  Epitheton  a(ii^x€cvog  noch 
die  dentlidiere  Erklimng  gibt.    S.  Termotet  dagegen  den  Ausrof  av- 
tig  d'  ovrogy  ols^Qog  aitrixavog.  In  Betreff  des  htog  wird  man  onserm 
Hymnendichler,  der  sich  so  manches  ongewöhniiche  erlaubt,  wol  auch 
die  Verantwortung  ffiglicb  aberlassen  können.  —  V.  375.  Nicht  so 
wie  in  V.  481 ,  wo  wir'  S.s  Emendation  iptXoyrfiiu  gern  aufnehmen, 
ackeint  nna  nnch  hier  ein  triftiger  Grund  vorzuliegen,  die  ungewöhn* 
liebe  Verbtodnng  mit  ^o$  durch  Herstellung  der  sonst  Oblichen  mit 
i^-  (vgl.  insbea.  II.  A  235.  Hes.  Th.  988)  zu  beseitigen.     Denn  der 
IHcbter  nuig  hier  absichtlich  diese  Composilion  gewählt  haben,  um  im 
Mnnde  des  aeblan  heiteren  Hermes  den  etwas  prahlend  ond  polternd 
anl  aoner  Jagendkraft  (er  hat  ja  sein  schwaches  Braderlein  in  den 
Tartaroa  so  werfen  gedroht,  256.  374)  aoftretenden  ApoUon  nach  der 
8«te  aeinen  *  rohmsachtigen  Strebens'  zo  bezeichnen.   —  V.  394. 
Ila^  S.S  Meinung  ist  hier  mri  !%(^e  statt  der  hsl.  Ueberlieferung 
Avr'  «isi^v^  zu  schreiben,  weil  er  wie  in  dUvQißs  348  so  auch  hier 
an  der  VerkOraong  des  Vocals  vor  mata  c.  liq.  Anstosz  nimmt.  Allein 
abgcaebn  davon,  ob  dieaem  Gesetze  aach  in  den  vorliegenden  Poesien 
eine  so  strenge  Geltong  anzuerkennen  ist,  lesen  wb  ja  auch  Od.  s 
4BB  hbtifv^  mit  Vemacblftssignng  der  PositionsUnge,  das  man  aller- 
tinfs  auch  tbeila  durch  fyy^v^,  theils  durch  ixQvipe  zn  entfernen 
gaaacht  bat  (vgl.  Bnttmanns  ausf.  Spraohl.  1  S.  38).  —  V.  400.   Will 
■aa  sieb  ana  den  verschiedenen ,  aber  unbetrfichtiichen  Differenzen, 
■ilwaJcbM  oasreHaa.  diesen  Vers  geben,  so  zu  sagen  das  Mittel  ziehen, 
io  erült  er  etwa  dieae  Gestalt:  tfi  ol  d^  ta  iff^ax  imikketo  w- 
Mp  h  £ify.   Daaz  hier  der  Emendiationaversoch  in  seinem  Rechte  ist, 
wird  der  coDaervotivale  Kritiker  nicht  leugnen.  Barnes  bessert  y  ot 
Af  ftt  zrif^  auiXlftOj  Hermann  ^^^a  ott«  x^riiua  axdXXexo^  S. 
«dlicb,  der  elw**  weiter  geht,  ifx'  ^  ot  ayilri  cnitaXkstOy  indem  er 
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vomebmlich  die  in  allen  Hsa.  wiederkehrende  Schreibweifo  otatoJU 
Xtto  ins  Auge  faszt.  Um  noch  einen  weitem  Versuch  za  machen, 
möchte  ich  mir  ^  g>lXa  ot  ta  x^fMtr  iraXleto  wfitog  iv  äffy  rorzn- 
schlagen  erlauben:  *wo  ihm  (dem  Apollon,  was  sich  aus  dem  gegen- 
sätzlichen Snbject  des  folgenden  Satzes  ft^'^£^fi%  (th  ktX.  anschwer 
rerstebt)  das  liebe  Besitzthnro  ernährt  ward.'  —  Y.  416.  Hier  han- 
delt es  sich  zunächst  «m  das  Object  zu  fyx^tfHy».  Hermann  Oposc.  V 
307  und  Matthiae  Animadv.  S.  287  ergänzen  ^boves';  Hgen,  was  ei- 
gentlich kaum  Erwähnung  rerdient,  suppliert  aus  dem  vorange- 
henden 7tv%v  afia^atov  ^crebros  oculorum  micatns^;  S.  endlich 
glaubt,  Hermes  habe  dem  Apollon  verbergen  wollen,  dasz  er  es  sei, 
^er  die  Rinder  festgebannt  habe.  Allein  vergleichen  wir  die  ganze 
Sachtage:  Apollon  hatte  seine  endlich  wiedergefundenen  Rinder,  ich 
will  annehmen,  paarweise  an  den  Fflszen  mit  Weidenrnthen  zusam* 
mengebnnden ,  offenbar  um  sie  bei  der  Heimfahrt  desto  leichter  und 
sicherer  leiten  zu  können.  Da  fassen  auf  des  Hermes  Wink  die  Wei- 
den an  den  Ffiszen  aller  Rinder  plötzlich  in  dem  Boden  Wurzel  and 
festgebannt  stehen  die  Thiere.  Apollon  schaut  dies  mit  dem  grösteo 
Erstaunen.  Aber  Hermes  merkt,  dasz  er  mit  seinen  ärgerlichen  Spissen 
wol  jetzt  die  Geduld  des  ernsten  Bruders  erschöpft  habe  und  dasz  es 
das  geratbenste  sei ,  sich  auf  die  thunlichste  Weise  vor  ihm  ans  dem 
Staube  zu  machen.  Während  also  Apollon  Sinn  und  Auge  auf  die 
wundersame  Erscheinung  gerichtet  hält,  schaut  jener  sich  verstohles 
blinzelnd  auf  dem  Platze  nach  einem  passenden  Orte  nm ,  wo  er  ver- 
stecken könnte  —  wen?  —  offenbar  sich  selbst  —  vor  des  Brnd^Ts 
Zorn ,  dessen  bedenklichen  Ausbruch  er  fär  den  nächsten  Augenblick 
zu  erwarten  hatte ;  denn  dasz  in  der  That  dessen  Geduld  am  Ende  sein 
muste,  geht  ans  dem  nachfolgenden  ^ta  (lai  iTC^tjvvtv  des  Hermes 
hervor.  Aber  er  konnte  leider  keinen  solchen  Schlupfwinkel  erspähen, 
und  in  dieser  Verlegenheit  ist  er  denn  kurz  besonnen ,  den  ersQmteii 
Bruder  durch  das  für  diesen  noch  neue  Kitharspiel  wieder  zu  gater 
Laune  und  versöhnlicher  Gesinnung  zn  bringen,  was  ihm  auch  voll- 
kommen gelingt.  —  Wenn  nun  S.  glaubt,  einmal  dasz  statt  xol  x^ovf- 
Qov  Tteg  Iowa  nrspranglich  eine  Wendung  gestanden  haben  müsse, 
die  ^so  zornig  er  auch  war'  besagte,  und  ferner  der  Ansicht  ist,  dass 
unser  Hymnos  den  Verlauf  der  Sache  nicht  vollständig  wiedergebe, 
so  stimme  ich  ihm  in  beidem  vollkommen  bei;  aber  es  scheint  niehl 
genug  zn  sein,  wie  der  Vf.  meint,  nur  6inen  Vers  als  ausgefiillen  zu 
betrachten;  jedenfalls  sind  es  deren  mehrere  gewesen.  Man  ersieht 
nur,  dasz  nach  dem  ersten  Hemistichion  von  V.  416  eine  Originalvor- 
lage abgekflrzt  und  das  folgende  mit  dem  zweiten  Hemistichion  gaaz 
unmotiviert  und  äuszerlich  darangeschlossen  ist.  Dieser  Ansfall  tritt 
sehr  fohlbar  noch  an  laßtiv  418  hervor,  wozu  das  Object,  auf  welches 
sich  gleich  darauf  r^  di  419  beziehen  sollte,  fehlt,  das  aber  sicher, 
mochte  es  xiXvg  oder  iU^aQig  wie  V.  499  oder  auch  aOvQfia  (vgl.  53  f.) 
gehelszcn  haben,  in  dem  weggelassenen  Stücke  genannt  war.  — 
V.  427.    Die  Waardenburgsche  (Opnsc.  p.  138)  und  Hermannsohe 
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Eaeadatioi  %ldmv  sUil  des  hsl.  nqadvnv  liszt  wol  sicliCs  weiter  su 

wtnsdwB  ftbrig,  deno  idc/»  isl,  vergleicht  man  Hea.  Th.  44.  67.  105, 

to  usera  Fall,  weil  ia  dieaer  VerbiadoDg  für  das  Epos  foat  stereotyp 

gewordeo,  das  BOthweodige  Wort.    S.  bietet  ans  dagegen  die  Cor« 

re^nr  KoMmmv  lutnoi^g  ts  ^cov;,  womit  aber  auch  das  hsl.  ada- 

voTovg  u  alierieri  wird.  —  V.  456  f.  Diese  beiden  Verse  enthält 

alleia  eod.  Mose,  nnd  sie  sind,  wie  nicht  an  iweifeln,  ein  echter  Be- 

standtbtil  des  Godiehts,  während  die  Abschreiber  der  äbrigen  Bücher 

dardi  die  glelclien  Anfänge  der  Verse  456  o.  458  mit  vvv  irre  geleitet 

sie  SherspraBgeo.    457  lantet  non  nach  dem  Kose.  tt$  nbsov  «ad  ^- 

fAv  txtthßu  nifeoß/wiqfMiv,   Der  Bmendation  Rohnkens,  der  ^fiov 

in  |ioOoir  geändert  wissen  wollte ,  stellt  sich  weiter  nichts  in  dep 

Weg;  aber  eiflgreifender  ist  die  Conjeotnr  S.s  bIhb  ntstov  luä  ^(lov 

fatva  n^ufimi^utiv.    So  sinnreich  diese  Fassung  aach  an  sich  ge- 

■aanl  werden  moss,  so  gestehe  ich  doch  sie  mit  dem  dasu  gehörigen 

Vordersatse  des   vorangehenden  Verses  istd  —  %lvxa  ii/^öta  oldag^ 

sowie  But  der  gansen  Situation  der  Handlang  in  keinen  logischen  Za- 

samaMahaag  briagea  aa  höanen;  der  Sinn  davon  soll  nemlich  sein; 

'da  da  neeh  ao  jong  so  schöne  Sachen  ersonnen  hast,  so  gib  älteren 

Leatea  nach  oad  erfreue  ihnen  daa  Hera  (du  kannst  dir  ja  anderes  er- 

tadea).'   Auch  scheint  es  mir,  so  lange  der  hsl.  Lesart  ohne  gewalt- 

saaM  Sprachrerdrehung  ein  passender  Sinn  abgewonnen  werden  kann, 

am  gerath^tea  sich  aomal  bei  dieser  Art  von  Poesie,  die  von  dem 

gentndeleo  hoaaerisehen  Epos  weit  absteht,  dabei  an  berahigen.   Dies 

ist  aber  hier  der  Fall:  t^s  ^aimm  Platz  an  meiner  Seite'  weist  auf  423 

taricfc,  wo  es  von  dem  die  Lyra  spielenden  Hermes  hiesz:  Ct^  f^  oy$ 

#ff^tf^6ag  bc    iifuttiQa  Mmadog  vCog  (^olßov  'j^olXiovog,    Und  so 

bleihi  natOrlich  seiae  Stelloag  die  gleiche  sowol  bis  aar  Beendigung 

seines  Spiels  and  Gesanga,  als  auch  während  der  darauf  erfolgten 

Rede  des  Apollon ,  bis  dieser  in  unserem  Verse  ihn  freundlich  neben 

sich  Fiats  aa  nehmen  bittet    Liest  man  non  &vfi6v  im  Sinne  von 

WoBsch,  Verlangen,  Entschlosa,  oder  (iv^ov  ala  von  dem,  waa  Ap. 

dem  Heraaes  jetzt  sagen  will ,  so  erklärt  sich  im  Abrigen  die  Con- 

straction  voa  bimimv  xivl  xi  so,  dasz  hierin  das  httuvuv  u  wie  z.  B. 

IL  B  336   nnd  buuvüv  uvi  wia  £  312  auentiri  alicui  miteinander 

Ycrbaadea  iai.    Der  Sinn  ist  dann:  ^da  du  denn,  obwol  noch  so  jung, 

doch  schon  so  geschickt  bist,  so  heisze  ich  dich  vertraulich  neben 

anr  Platz  nehmea  imd  mir,  dem  älteren,  in  dem  Verlangen,  das  ich 

aa  dich  steUen  werde,  willfahren.'  —  Durch  diesen  Vers  wird  aber 

aageascheiolich  eine  weitere  Rede  eingeleitet,  worin  Ap.  seinen  Antrag 

auf  Versöhntmg  mittelst  des  Anstaasches  der  Lyra  gegen  den  Stab 

aad  die  Herde  aosfAhrte;  man  vgl.  nur  438,  wo  er  diese  Aussöhnung, 

üe  sieh  wol  nicht  von  selbst,  ohne  vorher  gestellten  Antrag  darauf, 

gcfeben  haben  wird,   in  Aussicht  stellt;   und  465  u.  475,  wo  sich 

fienaes  anf  einen  von  Ap.  ausdräeklich  kundgegebenen  Wunsch  die 

loBst  des  Kilbarspiels  von  ihm  gelehrt  zu  bekommen  bezieht.   Auch 

in  von  einem  Befehl  die  angeworselten  Rinder  an  befreien  nirgends 
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die  Rede.  —  V.  461.  Mit  Recbt  ist  man  von  jeher  an  dem  Sohlais- 
wort  fjyefiovBvam  angeatosEen,   wofür  man  ein  Wort  im  Sinne  von 
reddatn  verlangt    Aber  der  Versuch  S.s  ist  en  gesucht,  als  dasz  er 
allgemein  befriedigen  könnte.    Naher  läge  zn  dem  von  ihm  recht  pas- 
send gebotenen  ^i^am  ein  l^oxa  beizusetzen,  und  der  Vera  gestaltete 
sich  also:  i}  fiiv  iym  ce  \  xvSqov  iv  i^avatousi  xal  okßunf  l^az^ 
<&i2(roi).  —   V.  471 — 473.    Hier  habe  der  Dichter,  meint  S.,  wol  so 
geschrieben :  oh  6i  tpaoi  darifisvai  i»  Jioq  ofitpag  |  navxoiag^  kmiuqfB ' 
^log  yaQ  ^ic(p€na  nivra*  aber  auch  hier  scheint  kein  genflgender 
Grund  vorzuliegen,  sich  von  der  hsl.  Ueberliefernng,  die  sich  nach 
Abwägung  der  geringen  Differenzen  etwa   so  herausstellt:   öi   di 
q)€eai  dari(i€vai  in  Jiog  6(iw^  \  futwelag  ^\  Ixas^e,  diog  naQa  &£- 
c<pccta  nävra^  |  xal  vvv  avxog  iym  xrl.  zu  entfernen.    Zwar  vermiszt 
man  hier  gewöhnlich  die  nöthige  Verbindung;  allein  diese  fehlt  we- 
nigstens nicht  und  ist  sogar  noch  eine  sehr  leidliche ,  wenn  man  sich 
die  beiden  Satzglieder  durch  rl  —  %(d  im  Sinne  von  cum  —  ium 
verbunden  und  die  Worte  Jtog  na(^  ^ia(p.  n.  als  epezegetische  Pa- 
renthese faszt.   Und  gerade  für  diesen  Zusammenhang  ist  Hermaona 
glAckliche  Emendation  navofAfpaiov  fOr  naM^  igwuov  unentbehrlich. 
—  In  der  absonderlichen  Gestalt,  wie  unsre  Hss.  die  Verse  501  o.  502 
geben,  glaube  ich  nur  das  ungeschickte  Bestreben  eines  gelehrlea 
Lesers  zu  erkennen,  unsre  Stelle  im  Vergleich  mit  der  gleichlantendeo 
y.  53,  welche  sich  in  419  nochmals  wiederholt,  irgendwie  zu  variie- 
ren,  so  jedoch   dasz   er  seine  Aenderungen  als  Interlinear-   oder 
Randglossen  in  nnserm  Stammcodex  anmerkte,  woraus  dann  den  Ab- 
schreibern entweder  nach  Herzenslust  zu  wählen  oder,  wie  der  Kose, 
durch  imo  viQ^sv  beweist,  sich  in  neuen  Divinationen  zu  versuchea 
erlaubt  blieb.   Man  thut  also  am  besten,  wenn  man  mit  S.  unsre  Stelle 
mit  den  beiden  früheren  conform  schreibt.  —  V.  526.  Dasz  der  Vf. 
nnsres  Gedichtes  hier  Jtog  yovov^  wie  S.  statt  der  Vulg.  Jtog  yivog 
verlangt,  als  Gen.  der  Vergleichung  von  tpiltSQOv  abhängig  geschrie- 
ben und  damit  den  Hermes  bezeichnet  habe,  dürfen  wir  ihm  wol  nicht 
zutrauen.    Dieses  Jiog  yovog  ohne  ein  zurackweisendes  Demonstraliv 
atände  als  ein  beiden  Brüdern  gemeinsames  Epitheton  viel  zu  nackt 
und  unbestimmt,  um  specielt  den  Hermes  zu  bedeuten.   Desgleichen 
acheint  unserm  Dichter  zu  viel  aufgebürdet,  wenn  man  mit  S.  en- 
nimmt,  er  habe  durch  die  Redeweise  furfsig  iv  i^avtaoig^  (i'qvs  ^aog 
(Mfv  ävfJQ  den  Begriff  von  ^niemand  in  der  Welt'  umschreiben  wollea. 
Wer  immer  unserm  Verse  diese  Gestalt  und  Verbindung  mit  dem  vor- 
hergehenden gegeben  hat,  er  dachte  sich  jedenfalla  dco;  und  ävinf  Jtog 
yovog  als  Partition  von  i^ivcnot.  und  konnte  den  letztem  Bestandtheil 
weder  selbst  anders  verstehen  noch  von  seinen  L^em  anders  verstan- 
den wissen  wollen  denn  als  *  Heros'.     Wir  haben  indeasen  gnten 
4irund  zu  glauben,  dasz  diese  Worte  ein,  jedoch  nur  in  dem  gegebenen 
Sinne  eingesetzter  Versfleck  sind,  um  die  darauf  folgende  Stelle,  deren 
AnAing  nach  S.s  Vermutung  wol  ij  et  tiXetov  nti.  ursprünglich  gewe- 
teU)  an  diesem  Orte  anfögen  an  können.   Die  Worte  tikwnf  ifvi^lw 
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idttvatety  527  selbst  anlangend,  so  fasst  S.  den  Haaptbegriff  cviißo- 
lov  als  Nentrom  in  der  mntroaszlichen  Bedentnng  von  iessera  kospl- 
tdUsj  ir'ie  Hermes  als  Vermililer  des  Verkehrs  zwischen  Göttern  und 
Meoschen  bitte  genannt  werden  können;  llgen  dagegen  als  Masc: 
^eviißolog  idem,  quod  StaxroQog  vel  SyytXog  ^imv,  mediator,  trans- 
actor.'   Vielleicht  sind  die  Worte  verschrieben  und  es  hiesz :  ^  cl  ri- 
luoy  (  üviißovlov  xt  &emv  icotrfioiuxij  ^d'  cffta  navxünv^  wobei  freilich 
.  cviißovXog  ab  cwiS^og  zn  verstehen  wfire.  —  V.  531.   Hier  stellt  S. 
statt  des   sicherlich  corropten  fcavcag  hunQcUvovCa  d'Bovg  als  die 
wahrscbeinUehste  Aenderung  Jtavtog  (von  allem)  hnxQalvovCa  xiXog 
anf  ond  zieht  bthov  u  nal  l^yatv  wie  Ttawog  in  dasselbe  Abhlngig- 
keitsverhiltnis  von  tllogy  so  dasz  Hermes  kraft  des  Zaaberstabes  znm 
Yollftthrer  alles  dessen  würde,  was  Apolloo  ihm  als  Zens  Willen  ver« 
kündet.     Allein    abgesehn  von  dem  seitsamen  Verhältnis,  das  sich 
^enüt  Ap.  vindiciert,  der  Mittler  zwischen  dem  Gedanken  und  Willen 
des  Zens  und  dem  execativen  Dienste  des  Hermes  zu  sein ,  wird  nach 
jener  AniTassang  die  (utvtilti  533  in  Gegensatz  zn  ^aßdog  &29  gestellt, 
wibrend  sie  doch  offenbar  dem  gegenübersteht,  was  Ap.  sonst  noch 
aaszer  dieser  Seherkraft  (vgl.  471  f.)  ans  der  o(ig>i^  des  Zeus  gelernt 
hM%  ond  woran  er  dem  Brnder  in  Zukunft  gleichen  Antheil  zn  gestatten 
Tenprieht.    Man  liszt  also  besser  die  Worte  inifov  xb  nal  l^yrnv  xäv 
iftie^mv  oöa  gnjfd  nxL  als  selbständiges  und  ein  neues  Versprechen 
involviereades  Glied  wieder  von  idcm  abhängen  und  schreibt  zuvor: 
na0sv  inl  xf^vovaa  ^eotg  analog  mit  iväaaetv  ini  xivi  571.     Ap. 
yieilt  mithin  Hermes  einmal  den  allgewaltigen  Stab,  sodann  aber  auch 
alles  vortreffliche  an  Wort  nnd  That  mit,  was  er  nur  selber  vom  Vater 
Zens  erhalten ,  ausgenommen  die  navxila.  —  V.  542.  Betrachtet  man 
diesen  Partizipialsatz ,  auch  ohne  sich  noch  zuvor  für  diese  oder  jene 
¥orB  nnd  Bedeutung  des  Part,  entschieden  zu  haben,  im  Verhältnis  zu 
den  voranstehenden  Hauptsätze,  so  kann  sich  jener  entweder  nur  auf 
beide  Satsglieder,  driX'qaofiai  und  oviiöm  zugleich,  zur  Angabe  irgend 
welcher  näheren  Umstände  beziehen,   oder  auf  das  letztere,  aXXog 
ov^sm  allein,  nicht  aber  mit  Ueberspringuug  des  letztem  auf  das  or- 
alere illo^  StiXijcofiai.    Dies  ist  aber  bei  S.s  Emendation  ^ra^orr^ 
niop  (irreföhrend ,  teuschend) ,  wie  er  statt  des  hsl.  nsQixQOJtimv  ge- 
schrieben vnssen  will,  der  Fall.    Mir  will  dagegen  das  überlieferte 
x^ifoffwUmv  mit  Vergleichung  von  nolXa  neQixQOitiovxig  Od.  c  465, 
was  wol  jeder  mit  intransitiver  Bedeutung  durch  circutnquaqne  co«- 
eersi  flbersetzen  wird ,  an  unsrer  Stelle  mit  einem  Acc.  des  Orts  ver- 
linden:  *mich  nach  allen  Seiten  hinwendend  zu  den  qwXa  afisya(fx€9v 
ip^^mxmv\   recht  leidlich  bedünken.     Sich  aber  hie  von  das  wie? 
naher  versinnlichen  zn  wollen  ist  ein  ganz  unstatthaftes  Bestreben, 
freilich  hingt  jene  Conjectur  noch  mit  der  ganz  besondern  Vorstel- 
loag  des  Vf.  zusammen,  nach  welcher  er  dem  Dichter  unsres  Hymnos 
ein  scherz-  ond  schalkhaftes  Talent  zuerkennt,  das  dem  ganzen  Ge- 
wehte dnen  ironisch-neckischen  Anstrich  verliehen  habe  und  nament- 
Hd  in  den  Stellen  541 — 5^  und  577  f.  durchscheine:  nach  welcher 
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er  in  aiiBerm  Dichter  einen  ^jorialen'  Mann  and  ^Schalksknecfaf  er- 
kennt und  zum  Schaden  der  Kritik  und  Erklärung  jenen  eigenthüm- 
liehen  Ton  bisher  verkannt  glaubt.  Hierüber,  däucht  mir,  kann  man 
rerschiedener  Meinung  sein ;  ich  wenigstens  musz  bedauern  dem  Vf. 
des  vorliegenden  Uymnos  eher  zu  wenig  als  zu  viel  Witi  zuschreiben 
zu  mQsscn. 

Indem  wir  hiemit  schon  von  dem  engern  Boden  unsrer  kritischen 
Besprechungen  abgekommen  sind ,  sei  es  denn  auch  noch  erlaubt  der 
höchst  beacbtenswerthea  Ansicht  in  Kürze  zu  gedenken,  die  S.  Ober 
den  letzten  Theil  unsres  Hymuos  S.  692  ff.  ausgesprochen  hat.  Mit 
V.  506  denkt  er  sich  nemlich  den  eigentlichen  Hermeshymnos,  der  bis 
dahin  als  ein  ursprOnglich  einheitliches  Gedicht  festgehalten  wnrde, 
abgeschlossen ;  was  von  V.  513  an  folgt,  stammt  seiner  Meinung  nach 
entweder  aus  einem  andern  Gedichte  auf  Hermes,  dessen  Endstück 
unserm  Haupthymnos  als  Anhang  beigefügt  wurde,  oder  es  ist  das 
Werk  eines  Nachdichters ,  der  sich  jedoch  bei  dieser  nachgebildeten 
Fortsetzung  in  die  Auffassung  seines  Vorbildes  nicht  recht  zu  finden 
gewust  habe.  Der  Dichter  oder  Nachdichter  habe  im  Widerspruch  mit 
dem  ersten  Hymnos,  wo  Apollon  schon  mit  mantischer  Kraft  ausge- 
stattet erscheint,  das  Verhältnis  von  ApoUons  und  Hermes  r^fur/,  die 
in  dem  Anhang  weiter  auseinandergesetzt  werden ,  so  aufgefaszt,  als 
ob  Apollon  dieselben  auch  erst  jetzt  mit  Hermes  von  Zeus  erhalten 
habe  und  demgemdsz  von  einem  antreten  seines  Amtes  und  dem  hiebet 
zu  beobachtenden  Verfahren  in  Futuro  sprechen  könne  (541—549);  zu- 
dem sei  die  Absicht  des  Vf.  die  gewesen,  alle  Aemter  des  Hermes  als 
von  Apollon  ihm  übertragen  darzustellen.  Die  Beweise  für  die  Ablö- 
sung des  bezeichneten  Stücks ,  die  indessen  nur  gelegentlich  berührt 
werden,  sind  theils  daraus  erhoben,  dasz  von  Hermes  manches  ausge- 
sagt wird  (vgl.  514  3i,ccxto(f€^  516  f.  Hermes  als  Vermittler  der  afiot-- 
ßuc  S(^a  unter  den  Menschen),  was  durch  das  vorhergehende  nicht 
im  mindesten  motiviert  worden,  theils  daraus  dasz  gewisse  Stellen 
wie  533—540.  522  f.  in  dem  was  sie  besagen  nothwendig  ihre  bezüg- 
lichen Stellen  voraussetzen  lassen ,  die  unser  Context  aber  nicht  ent- 
hält ,  woraus  eben  folge  dasz ,  diesen  Anhang  als  das  Endstück  eines 
selbständigen  Liedes  auf  Hermes  gefaszt,  in  dem  für  uns  verlorenen 
Anfangsstüeke  für  das  unmotivierte  und  unvollständige  die  Motivierung 
und  Ergänzung  zu.  suchen  sei.  —  Von  der  eben  besprochenen  Fort- 
setzung des  Haupthymnos  unterscheidet  aber  S.  die  Verse  507 — 13, 
die  mit  Ausnahme  des  V.  510,  den  ein  späterer  Librarius  erst  nach- 
getragen haben  soll,  als  die  unzweifelhafte  Arbeit  eines  Grammatikers 
bezeichnet  werden. 

Auf  all  dies  näher  einzugehen  ist  nicht  unser  Vorsatz;  es  erfor- 
dert dies  die  kritische  Analyse  des  ganzen  Stücks;  und  auch  diese 
darf  nicht  ausschlieszlich  an  dem  einen  oder  andern  Hymnos  ver- 
sucht werden,  sondern  musz  sich  auf  den  allgemeineren  Unterban 
gründen,  der  für  die  gesamte  sog.  homerische  Hymnensammlung  rflck- 
sichtlich  ihrer  Entstehung  und  Geschichte,  ihres  Alters  und  Werthes 
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M  weit  als  BttgUch  gewoooeii  werden  Boss.  Von  diesem  Boden  ans 
crwidwi  erst  der  kritisdien  Analyse  des  einselnen  CMiefats  ihre  end- 
ige Beweiskraft  in  Besag  auf  dessen  elnheiüiohe  oder  interpolato* 
riscbe  oder  eompilatoriscbe  Composition.  Und  dies  sn  versnoben  be- 
ballen  wir  ans  aof  ein  andermal  vor.  Dagegen  mag  bier  zum  Scblnss 
noch  ein  kleiner  Beitrag  snr  Tezteskritik  des  Hermeshymnos  folgen. 
V.  145  darf  es  nnnöglicb,  wie  wir  beute  noch  lesen,  Jiog  iQtovvMg 
^E^ijg  heissen,  denn  der  Gen.  Jiog  far  Jiog  vtog  (wie  2S7,  vgl. 
ansierdem  ^4.  430)  wire  in  dieser  Verbindung  gans  nnstatthafi;  soll 
aber  der  Etgennane  '£^^  bestebn  bleiben,  so  kann  wie  in  nvitfu)^ 
^E^^  46. 96.  130  nnd  sonst,  oder  wie  in  iyXaig  *Eqia/^  396  kein  Jto^ 
dabei  stefa^;  steht  dagegen  dieser  Gen.  sieher,  so  darf  wie  in  Jtog 
ihuiutg  vtog  101.  316  oder  in  Atirovg  aylnog  vtog  314  der  BigennasM 
nicht  stehen.  Es  wird  hier  also  wie  V.  28  Aihg  iQiOvvtog  vtog  sn 
schreiben  sein,  wogegen  nnsre  Vnlgate  als  eine  der  Abweebslnng 
halber  versnchte  Verbindung  der  einen  nnd  der  andern  Form  ansusehen 
ist  —  In  V.  285  kann  ol'  iyofwetg  allerdings  nnr  bedeuten  *  qnan- 
tarn  fsidea  ex  iis  conicere  licet  qnae  dicis'  (361 — ^277) ;  dies  ist  aber 
(b  den  lasammenbang  sn  hart  nnd  hebt  die  nächste  Verbindung  dieses 
Belativsatzes  mit  aniva^ovra  xat  olttov  otiQ  ijfo^pov  auf;  ich  vermute 
daher  orri  iiL§voiv^g:  ^geränschlos  im  Hause  anstiftend,  was  dn 
aar  willst.'  —  In  V.  300  ist,  um  die  gfammatisch  und  logisch  rieh* 
üge  Verbindung  der  Satsglieder  sn  fixieren,  statt  naliuv  —  toxi  i$iv 
iB  schreiben,  wodurch ^£^/i^  M^rofiimv,  wie  es  doch  nicht  anders 
seia  kann,  an  ftv^ov  letmv  geknflpft  und  lud  vor  iaavfuvog  die  copn* 
laÜTc  Conjundion  dasu  gibt  (vgl.  513).  Die  sonstber,  aus  b.  in  Ap. 
216. 378.  h.  in  Merc.  29.  329  dem  Schreiber  unsres  Stammcodex  geläu- 
ff»  Wendang  luä  luv  nqog  ^iv^ov  itiauv  ist  ihm  auch  hier  gewohn* 
heitirtsiig  in  Sinn  nnd  Feder  gekommen.  —  In  V.  388  muss  man  au 
«%0|iov  Anstoss  nehmen,  da  ein  luqio^v  drei  Verse  vorher  von 
2ens  aad  V.  300  auch  von  Apollon  in  Besag  auf  Hermes,  gegen  den 
er  hier  diefes  Scheltwort  gebraucht,  ausgesagt  worden ;  ich  vermuto 
daher  %linx^v  als  das  richtige  und  ursprüngliche  Wort  und  möchte 
sndea  noch  die  Verse  336  und  337  umstellen,  wodurch  sich  xlimmv 
a^iecli'risch,  etwa  in  der  Bedeutung  von  *  hinterlistig'  tiniUQätatvp^ 
inUhalB  nad  ausserdem  der  Partidpialsats  noXvv  dia  ^m^ov  ivvooag 
eine  patsendere  Stelle  erhielte.  Ebenso  fagen  sich  V.  453  u.  464 
in  aufgestellter  Ordnung  viel  klarer  und  schöner  in  den  Gedanken- 
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Variae  lectUm$i  (jmbus  eontineniur  observaiioMs  crüieae  m 
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428  S.  gr.  8. 

(Schlnsx  Ton  S.  100  —  116.) 

VoB  den  späteren  SchriflaleUern  ist  aoszerdem  P 1  n  t  a  r  c  h  an  reieh- 
liebsten  bedacht  ^  die  vitae  besonders  fewinneB  manehe  ansprecbeod« 
Berichtigong.     Dasa  geb^t  Soll.  6  mvi^t^  Nlxtes  ^  KemufBUm 
tifoauKsotpoifOvg  (was  Mar.  as  Boxjpg  —  httfiev  iv  KasuxtMm  Nl- 
%t»^  tif99$aufq)64fOvg  gegen  jeden  Zweifei  acbataen  kam)  fOr  oviOifxtv 
UKOvttg  iv  K*  t^  and  das  in  gleicher  Weise  durch  eine  Parallelslell» 
Galb.  10  tvi  belegende  axvfiov«  xal  lucKaQiov  ßlov  Num.  20;  femer 
Marc.  &  xQi0(iog  i^kovö^  fivos  statt  des  unYerstindlichen  t(^  ^xolov- 
^u  fA.  nnd  ebd.  23  Xoyov  tv%^  %al  dütfiSy  wo  Xofav  doreh  das  tot- 
hergebende  n^n&sovtwf  xal  isofiivmv  entstanden  ist;  Arisl.  26  tovg 
q>6Q0vg  hatt^  der  gewöboiich  vorkommende  Ausdrnck  (ygL  Aeschui. 
2,  2a.  3>  25&  Philosir.  Y.  A.  121,  29  ed.  Tar.)  statt  Ix^b^  viel- 
leicht schrieb  indes  Plntarch  ixiume  (s.  Philosir.  Y.  S.  271,  28). 
Eine  schöne  Bea^rkang  ist,  dasa  Pomp.  53  dg  Stsifog  sr^  tov  Fss- 
(fiu  noch  Worte  des  Biographen  sind,  obgleich  sie  sich  sor  Noth  im 
den  Yers  fügen,  nnd  dieser  erst  mit  vnaiiUpstw  beginnt.    Nam.  1 
wird  ^Ufo^vug  (sc.  itvufQa^pig)  woi  an  die  Stelle  von  tpmvo^ihmg 
treten  mQssen  nnd  TimoL  27  nsi^upii^ivov  ^Uov  omgekehrl  dnrek 
ntHfa^paivoiUvov  ii,  an  ersetzen  sein.  Die  Yerwechslang  von  %Utyiq 
mlA  TifM^^  erkennt  C.  an  nichi  weniger  als  drei  Stellen :  Phoc.  20. 
AnL  &#.    Cat.  min.  13,    ebenso  von  dutvayifvMKiiv  mit  ^avafi- 
yviiOMiv:  Cat.  mio.  68»  Cic.  19.  27;  letzteres  wftrde  auf  diese  Wein« 
ans  den  Wörterbachem  kanftig  verschwinden.    Gern  wird  sMin  hei- 
stimmen,  wenn  C.  Them.  6  xal  nmiag  avtov  neben  koI  yiifog  nU 
Cttossem  verqrtheiit,  da  die  Worte  des  Psephisma  gegen  Arthmioa  4em 
Zollten  aberall  nor  avtog  %al  yhog  haben,  vgl.  Dem.  Phil.  111  43. 
Harpokr.  a.  Sv^wg^  Arislid.  Panath.  1  310.  vniq  x6h  nvta^v  II 987 
ed.  Ddf.,  nnd  wenn  er  Per.  13  in  den  Yersen  des  Kratinos  den  liaaatnr 
Ihif^%Xiifig  ansstdszt,  womit  der  Komiker  sonsi  seine  Beseichenng  o 
^pvoKi^pttXog  Zdtig  selbst  anf  eine  höchst  nüchterne  Art  erklirea 
würde;  Ale  6  kann  ivastildw^eg  mii  dem  selbstfindigen  mg  —  ofMrv* 
Qmcwta  nicht  constraieri.  werden;  Them.  12  ist  cnm^iv  xr^  v^nig  wmx 
Interpretation  voo  ano  xav  9UixaaxQto(uctog;  Thes.  26  wird  man  bes- 
ser (HQiaxstov  neben  yi(^g  tilgen  als  mit  Sintenis  an  aQUStevfov  den- 
ken ,  was  eher  uQiöxivöag  heiszen  müste ;  Scrt.  2  kann  natffog  o^ffpa- 
vog  kaum  nach  XQatpelg  imo  fii^r^l  %fi(^  seioe  Stelle  behalten;  ebenso 
ist  Ages.  6  Ktvtfiivxeg  in  Yerbindang  mit  anovöavxsg  nqog  oqytifv  eine 
lästige  Tautologie;  desgleichen  verdieot  Cat.  mai.  12  ivuynac^^Ug 
das  Praedicat  eines  ^insulsom  emblema';  dasz  daselbst  av  nadi  Jo- 
xhv  ausgefallen  sein  musz,  scheint  C.  übersehen  zu  haben.   Andere 
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fiMcyelMel,  walclM  Uer  svent  ab  solche  besaiolnel  wardaa,  siii 
Pjn*.  IS  ow*  &wy  cAntv,  Mar.  7  'Äipir/»,  Lyf .  6  fHfptntmwi^y  Ala. 
M  M^Mv^y,  Mcb  dassaa  WeffaU  a&oli  die  CoiMtrBaliaa  i«  berioh- 
Ügvm  ist:   iiß  *«%  (iMltarm  impf^  r^  iJftV«'  Tovnyv  !4«i;w»ö» 
Mfi^ivoMr  statt  des  Terwirrten  ivx.  ^%mv  inwp^dmv  t*  4.  t.  'a. 
¥.  EbeMO  treff^Hd  eridiaiBl  die  sw^aialige  Tilgung  des  Artikels  ia 
deai  Satt  CleMk  33  ovxog  i  Umv  iv  toitotg  toi$  n^ößatw^  ivu^^ 
forn-y  ebd.  7  ia»  wol  aar  Tag  ror  itiUtg  Totro^iiivg  aafdhörif ,  aiekl 
aedi  flolo^.     Safer  soaderbar  niaimi  sieh  Cie.  40  %kI  uvstteafhfi^cw 
aas,  aaolidaa  batielitet  isl,  dass  Caesar  hefahlen  habe  die  aaigestars- 
lea  BlldaealeB  des  P^mpejos  wieder  aorsariehleB.  Afes.  3  wird  aber 
Aiva  als  auader  eaibehrlidi  ers<Jheiaea,  wena  maa  auf  SiateaÜ 
YarscUag  «3UiM»v^  —  ^ufnitw  aaeh  falea  Qaellea  sa  lesea  eiagebt, 
aad  ebd.  31  \aam  avdiv  ^  vor  to0ovtw  ftovop  ünw  sHerdiaf^  feMea, 
4as  bawasiA  aber  mnA  aicht  dass  PI.  es  wefgelaasea;  seia  Blil  liebt 
ibwbiwi»  t«  gefwiasa  Wertffille,  aad  weaa  C.  aa  uffM^i^aißO^  %al 
luamg  imimv  Lys.  6  aidil  aasUesa,  so  darfle  er  aoeb  Thes.  16  Mmioc 
imvmp  mti  iof^o^fitvog,  Sol.  28  hp*  Saov  iitnwko  %al  SwHmg  %9 
tf  ^mpf  ^^Ijßiuv^y  Cat.  BMi.  S8  46wpr  ^pvywß  in  avto^  %m\  air- 
rq/ofif^^  reradMiaea,  statt  imA  Unio^ffWfuvog  —  nal  d^vatof  ^ 
—  m1  MmvtiyQ^tfietg  sa  verwerfea;  aa  leUter  Stelle  siad  die  Be- 
gnts  Biabt  eiaaMit  so  ideatiseb,  dasi  die  besoadere  HerTOrhebaag 
4^  Rede  dea  AaUigers  sa  tadela  wire.   Deaietr.  34  ist  teOg  m^yaiff 
iadmns  ab  Aaajiraak  des  Uawilleas  aiebt  ti>el  aafebraeht,  aaob  Aat. 
S  kauT  ^pOm^i^vmog  n^o0ayoiftv6iitvos  aach  ^diXlipf  inwmp- 
raebl  wol  rmm  Flatareh  herrahrea.    Per.  38  haltoa  wir  aicht  '^^ 
'       aoBden  wr  ommv  (wOraas  C^  täf  nokixvh  amdmi  will)  fir 
'^,  riMT  Yerdorbeo  aas  Toy  oftfov,  woaut  d«'  l^i  ezpitciert 
aollto.     Ueber  Lys.  30  fofo^  Btßino^utog^  f  lUtXXov  cm*- 
mtfTfvtfcisy  ip  ttq  ^  ^tfomi  artbeHt  C. :  Weaaste  et  clemeater 
est;    corraaipit  OBioia  sciolas,  qai  aaaotat  i^ny  yit^  ^Ufw 
^  immMv^  qaod  fslsaai  est  et  Platareho  iadigaam'.   Aa  der  Tadel- 
swhft  dea  Theopoaip  sweifell  aber  Flatareh  aicht ,  Tgl.  de  aiat.  Her. 
8b6  a;  Mier,  weaa  maa  tmm  aach  intumXv  einsehiebt,  die  Beaier- 
taag  aiebt  aiebr  aagebOrig  ist.   Ia  Aem.  Paul.  J3,  sagt  C,  'Platar- 
^as  aaripaerat  Äfo  notfiwtmp  C^:  adscripsit  aesoio  qui  vifurmeg^, 
TiaHaiebt  darf  bmb  aaaebnea,  dass  PI.  eia  troebaeisches  Gedieht  hier 
iai  Siaa  hatte,  wo  eia  Vers  sshioss  aiit  Svi^tg  a^  ym^itv  M&t$gy 
c«  nderw  mit  aidi  nXBi¥  ov  noi^vUa»  Sno^  daaa  der  alchMe  aiit 
Vff  w^ßoms  begaoo,  so  dass  wir  hierin  das  Werk  poetischer  Rede- 
Ulla»  aiebt  graaiaiatischer  Exegese  erkeanea  dflrflea.  Die  Verdich- 
tigaag  Toa  tt/v  ^iffMfr^  nal  tipf  KÄffriv  Ale.  32  ist  aicht  aea ,  ebeaso 
wtaig  die  TOB  e  ßwHl&ig  Cat.  aiai.  8,  aa  beidcB  Stellea  sehe  ania  Schi- 
fsft  Hola  aach.  Mit  Recht  tilgt  C.  %tko§  neben  9ivm^y  Cat.  min.  45 
nd  ia  dea  Moralia  {maa  erlaabe  aas  diese  Abkirsaag  der  Citation !) 
M  «  ffimv  %^j  243  e  ßfß^lots,  998  e  tkAi^.   Weaa  304  f  der  Vf. 
^  Ap<^begflui  Ciaeros  gegea  die  Redner,  wdehe  dareh  aberNnrtes 
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spTechen  m  wirken  oder  auch  die  Wof el  ihrer  BloqajMii  m  ver- 
stecken sachten,  nAt  der  richtigeren  Lesart  aas  Cic.  5  referiert:  xw 
61  ^t[t6(^wv  %ai>g  ^u  ßonvtag  iXsyi  i^^  a^ivuav  inl  r^  %^fm%yyify 
fog  xfohfvg  avußalvsiv  i<p*  titJtov  statt  xovg  x^  ßouv  (leyaXa  XQ^i^ü- 


v<n)g  —  ig>*  in%wvj  so  durfte  C.  nicht  allein  lq>  iymov  approbiereo« 
sondern  auch  x^  ßoäv  iiiya  xq.^  statt  gegen  die  Phrase  tfi  ßoav  ikfyu 
XQmiMci  einen  unnOtoen  Rigorismus  su  flben ;  sein  Vorsohlag  ftfyaXav^ 
Xav^iivovg  trigt  einen  etwas  störenden  Nebengedanken  hinein.  Eber 
wird  man  sageben,  dass  Cic.  9  in  avxw  für  m  avxav  gelesea 
werden  müsse,  da  Licinins  Macer  vor  Cicero  al6  Praetor  in  einem 
Process  de  repetundis  erschien,  nicht  von  ihm  angeklagt  wurde;  in- 
des kann  sich  Piut.  hier  auch  nachlässig  aosgedrückt  haben.  Zu 
genau  darf  man  aberbaopt  die  Graecität  dieses  Schriftstellers  nicht 
behandeln,  wie  s.  B.  Per.  l^ ^  vfO  dvai  yiyQ€t7n€ii  uk  ivayfy(ftacfas 
verändert  werden  soll ;  konnte  PI.  ilvai  UXtxxai  sagen,  so  gieng  auch 
ilvM  yiygccmai  noch  an.  Ebd.  28  ist  mnoiöuv  vielleicht  aus  einer 
Analogie  mit  %axaßakUiv  erklärlich,  doch  scheint  es  allerdings  et- 
was abnorm  und  PI.  eher  inotcHv  gesetzt  sa  haben  als  iattnlauv^ 
wie  C.  corrigiert.  Aber  Arist.  37  ist  nicht  einzasehen,  warum  fii^d' 
Ivta^put  iMtväktMwi  absurd  sein  soll,  (itidi  X€ig>^v<u  wäre  freilicU 
eine  classischere  Phrase  (Ar.  Plut.  5&ß),  die  indes  nicht  so  ohne  wei- 
teres einem  Autor  dieses  Zeitalters  aufgedrängt  werden  darf.  Die 
interessante  Beobachtung,  dasx  in  den  Hss.  die  Praepositionen  did 
und  i£  sehr  oft  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  ihrer  siglae  ver- 
tauscht werden,  ist  auf  manche  Stelle  Plutarchs  anzuwenden,  schwer- 
lich aber  auf  Ale.  5,  wo  i^tiTCO(ftj^iffictv  mehr  bedeutet  als  diiptfii^ 
J^ifiav ;  unter  anderm  erlaubt  Paul,  ad  Cor.  U  4,  8  <mo^oi^yoi,  aXk^ 
Qv%  iifitnoQOV^voi  einen  häufigen  Gebrauch  dieses  Verbnms  voraas- 
susetsen.  Ebenso  wenig  wird  eine  Nötbigung  sich  ergeben  Ale.  37 
M^ßvyov  statt  i^iipvyov  su  lesen,  da  der  Beweis  gegen  das  eine  and 
das  andere  Compositum  schwer  sn  führen  sein  möchte.  Als  gans  nn- 
griechisch  verwirft  C.  Ale.  3  die  ?orm  aaaxnrov  und  verlangt  daf&r 
ißknov.  Dies  ist  ein  Machtspruch ;  an  vorliegender  Stelle  bt  offea- 
bar  ein  Wortspiel  beabsichtigt:  d  66äg  itfiiv,  uamoxw  avx^  xov  Xoi- 
nov  ßhv  Itfso^»:  dasz  aber  die  Flexion  einem  Verbale  dotnog  nickt 
entgegen  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Anseinandersetzang.  Anspie- 
loogei  mfissen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nach  Belieben  behandelt 
werden  können,  C.  scheint  darüber  strengere  Maximen  zu  hegen, 
wenn  er  Arat.  17  durchaus  xmv  i^ijiaviaxaxa  iQuivxmv  fordert,  da  Me- 
nanders  Worte  in  dem  Vers,  der  Mor.  526  e  citiert  ist,  xal  /JoiiiLofurs 
Tov^^  cd;  av  ififiMviöxaxa  igwf  xig,  ov  noim  di  sind  (wie  C.  zoersi 
bemerkt  hat).  Jedoch  werden  der  oitavStj  des  Antigonos  dort  besser 
die  i(tfiutviax€etot  fywxsg  als  der  if^ucviaxaxa  i^v  verglichen.  In 
ähnlicher  Weise  wird  S.  8  von  einer  Stelle  der  Mor.  857  a,  wo  ^ui- 
xfiut  ans  oiSioxfiza  verschrieben  ist,  auf  eine  andere  scheinbar  ent- 
sprechende ein  Schlnsz  gezogen:  *quis  multis  verbis  sibi  postnlabil 
demoiistrari  non  t§M  ^uotfgui  a  PluUrcho  scriptum,  sed  pciO 
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TNTA?  qn  aihi  boe  dederit,  Bon  diu  repnipiabil  •lleitiB  loeam 
eMrai  scriptoris  eodem  nodo  reslHaeDli.  ia  Syllae  Tita  cap.  VI 
S^la,  bfnt,  res  praeckre  a  ae  gestaa  ad  deos  referre  aolet  auetorea 
^  qnd^  forliter  el  atreaoe  gessit  mv%i€nß  xiva  Mav  €thuttai. 
imdtey  ihi  hvina  rei  «aoai  et  aUeraai  insiipie  exeoiplan  protatil, 
favnr^m,  niqiiil,  m^l  jfjg  ^$tütfffog.  immo  vero  o^tovtitogj  niai 
forte  qn  deos  pie  eolit  haiög  pro  Z^wg  dici  poate  ridebitnr. '  Voa 
mm  fronuaaa  Collaa  der  Gdller  war  aber  gerade  siofal  ^e  Rede, 
•oiden  dafoa  dasi  Solle  sieh  alt  einea  Liebling  der  Götter,  soaiil 
i)f  «m  föttKeben  Mann  betraobtete  and  von  andern  betrachtet  sein  • 
woläe.  D»  war  aeiae  dston^^.  Pdr  i^^fDjtmrarvcm^v  l^^tpi^  P®^-  ^^ 
▼erlaift  C.  I^^afiet^lcrnnra  t^v  f^^hl^i  ^^^1  ^i*®  Scblacht  nieht  i^^«- 
(linf  MsMB  k6nne.  Sebwerlidi  wird  man  bei  PI.  se  logisch  streng 
feMrei  dflrfea,  ea  geattgt  vor  (luixriu  den  Artikel  eintoreihen,  wo- 
M  «e  Stelle  der  Ton  C.  selbst  citierten  II.  Z  185  na^fvhvfi^ 
^tipf  p  flippe  fpaxo  dvftfvor«  ivdqw  ihalldier  wird ,  Tielleiebi 
MhveMeas  dem  Biographea  selbst  vor.  Von  der  ZuTersiehl  dea< 
Wakm  liefert  dio  Behandlang  von  Sol.  S7  ein  interessantes  Bei- 
ipJeL  Er  bemerkt  S.  15:  *«  et  av  passim  parmiscentor  et  qoanuinam 
ei  boe  errore  contrarinm  saepe  dioitar  quam  qnod  dixerat  aliqois 
ciBcm  nia  postnlat,  diatiasime  etiam  hae  ineptiae  ervditoram  oca- 
lei  lefeUemt.  aoa  feram  dintios  Soloaem  sie  ineptieatem  apnd  Fla<i» 
lirckm  ii  Tita  cap.  XXVII  —  60fptag  %ivog  iv^aQOavg^  mg  fcnea  fuA 
Apom% — «MO  fUVQiOVffffog  ^i^Ev  [JUtianvj  qnis  admonitus  non  tI- 
Mriladtt^atog  Teran  esse?'  Auch  erinnert  sehen  wir  es  nicht  ein. 
Selea  koaate  den  Hellenen  keine  Yersagte  Weisheit  beilegen ,  nnr 
«lewelgmiate,  wie  sie  das  GefAhl  Temanfliger  Mlszigang  henrOr- 
Mgt;  eile  Weisheit  welche  sieh  dnrch  königlichen  Glan«  and  Pomp 
■Mbleimekaelrtem  Ifisit.  Uebereilt  ist  nach  ebd.  18  der  Aussprach 
Act  iMfuh  dlwriWy  was  schoa  Salmasias  ia  Xa%^v  dlnfiv  abiadern 
«^^1  eb|leich  Demostheaes  des  Ansdracks  18,  '13  and  21,  13  sich 
Mmt;  desfleicbra  aber  ebd.  20  t«  Swafiivm  nal  ßwlofnivf,  wo 
J^Ni  4k  Berechtigong,  dieses  den  festen  Willea  bezeichnet,  also 
Am^  xof  nicht  to  tilgen  ist;  oder  Ober  ebd.  20  wto  tmv  lyyiötay 
VM  nr  Abwechslang  mit  vno  t&v  Ayxtatknf  wol  gebraacbt  werden 
Mk  Oiss  Then.  3  die  Praeposiüon  vor  ^AgiorMtiv  wiederholt 
^inrtm  Bisse  nach  dem  Satz  iqjiötato  tag  n(fog  xovg  dvvff^^vovg  — 
injfitUig  nad  Pomp.  1  die  Corrector  ftifog  tov  nofMwft&v  natiifa 
Mlbveadig  sei,  kann  bestritten  werden;  an  einer  dritten  Stelle  Pel. 
9Ytffeklt  C.  dadarch  selbst  dea  Siaa  derselbea:  dort  liegt  daraaf 
'wlbehdrBck,  dass  Charoa  salbst  sa  Archias  kommt;  es  darf 
■he  nebt  %igog  oMif  gelesea  werdea.  In  Ale.  11  passt  im  Bnkomion 
im  Baripides  ßoav  besser  in  swr^dooycr«  als  ßoetv^  was  C.  im  Hi»- 
WAiaf  Ar.  Fiat.  657  verlaagt,  wo  hiagegea  Bergk  ebenfalls  ßoap 
c^^ffifiert  bat.  Caes.  3  ist  ^Mpocnro  fOr  ^xQoato  unoöthige  Genaaig- 
M;  letsteres  soll  «cht  aadeatea  dass  Cicero  uad  Caesar  den  Apol- 
^^<K»  n  gleicher  Zeit  hörten,  sondern  dasz  jener  lingere  Zeit  sein 
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Sohiler  war.  U«b«r  UHCnomtmAp  Ciai.  4  iti  der  gegen  Skrteais 
erhobeee  Vorwarf,  wie  die  iieae  Ausgabe  deaaelbea  seigl  (Praef. 
vol.  ü  S.  IX),  UBgereoht,  Ueieunwjnif  wollte  flbrigens  aolioii  Xy- 
laader;  auch  ch  avtiv  aldil  seliOB  dort  m  Ponp.  S&  «od  ebd.  £mai^ 
tantlotg^  Ba<^  welcher  Analogie  freiHch  W^Ytiov  Arai.  54  ebenfiille 
tM  schreiben  war;  deagleichen  hat  C.  Reebi  Lye.  91  aal  nm&tsiftto- 
fifvo^  far  ««te^MYiTTog  tm  dringen,  wie  Menanders  Vers  slg  ti  lu^ 
^m^Hu  iUfftO^  uaouäieta^  leigl.  Ebd.  38  hat  n^wnsktg  Sintenis  b^ 
riehtigt.  Barbarismen  wie  ofMcw  Mar.  29,  aiup&kof  C.  CSraoeh.  S 
fallen  dem  Schriftsteller  selbst  snr  Last,  der  Yielleieht  anoh  nicht 
alreag  genug  den  dorischen  Dialekt  festhielt,  am  aut  nnserem  Kritiker 
AL  40  novzo¥  liovtu  i^vt^ßu  an  setzen. 

Fdr  Dionysios  Geschichtswerk  bietoi  die  V.  L.  aneh  euyge 
vonagliche  Correctnren,  sanächst  die  Tilgung  annainer  Margiaalien, 
wie  U  IS  0  %al  ot  vvv  %ati0ttfiavy  II  58  x^  ih  tijv  diwi^av  tfoA- 
Ittßiiv  inzdvovtug  ßag^opsh^,  VIII  ^  oi  vv¥  ivttg,  VIII  49  butviv 
tm^ais^ffM  xirl  imavois  *qaod  miriftce  locom  tnrbat';  es  ist  fielmehr 
eine  Belobung  des  rhetorisierenden  Historikers,  die  sidi  anf  den  ei|rten 
Blick  als  solche  verrfttb.  Bmendationen  sind  1  67  ipmsfinmg  lir 
e/*fK  yi  ^'^^  ^X  95  W^og  statt  X^vo^,  XI  69  ^^oi/f o»  für  ^^alvonh- 
f «%  ganz  besonders  aussuseichnen  aber  III  41,  wo  die  Erwibnung  der 
SaliqueUen,  welche  die  Vejenter  herausgeben  sollen,  vulgo  gan  yar^ 
schwanden  ist  unter  der  dreimal  wiederholten  Corruptel  to^  iiXtt^ 
mkiigy  soll  heissen  tov$  SiXag.  C.  belegt  seine  Verbesserung  aus  II 55 
and  Plnt.  Rom.  95.  Syntaktische  Berichtignngen  sind  I  45  ottiog  9w^ 
mifiviStVy  II  94  iittHfffioiAivotj  wo  Dion.  seihst  igeiovfftaHM  wie  an 
mehreren  Stellen  schrieb ,  indem  er  (ob  aus  Ar.  Eq.  990?)  irriger* 
weise  ein  Futurum  iXn  von  «ü^  annahm,  VI  6SL  d^rx»  (als  Fat*}  Mtd 
hahv^u  statt  diarx^*  ^  d$mXv€t  u.  a.  Nicht  gelungen  ist  die  Aende* 
rang  cv^x^  ^  ^9  ^o  Reiske,  wie  das  vorhergehende  Kapitel  seigl^ 
Recht  hatte  ans  mv%wg  —  atv%mg  au  ma^en;  X  1  war  tqonoig  nnd 
mnodunwiUvwif  s^on  längst  an  (Ue  Stelle  von  imt^notg  und  ImA. 
gesetzt. 

Unter  den  Verbesserungen,  welche  den  Text  des  Strabo  helref* 
fen,  sind  anssnaeichnen  die  von  XIII  699  wnlMv  Um  (stall  des 
monströsen  vmX^nhv) ,  V  948  nkmirta  fOr  twa^itfta  oder  wie  die 
beste  Hb.  hat  nayhtaj  XIII 594  oi  yuQ  tivlEattoHf  Tivdc  mil  WegiassuBg 
von  o  vTUQiuij^v  tfjg  noXingy  wodurch  dann  erst  die  Allusion  aaf 
Eur^  Andrem.  168  klar  wird.  Die  Ungehdrigkeit  des  Zusataes  XVU 
791  huf^a^:  üciitviftnog  KMwg  At^upivw^  ^90ig  öm^iv  Mf 
vttv  nkmiofUiHov^  dessen  Qaelle  Lncian  95,  69  ist,  wie  C.  erinnerl,  hnl 
hereits  Korai  erkannt;  dm  aber  111 147  iv ci^^i^^fian Strabo  niehl 
wol  gesagt  habe,  sondern  einfach  iv  ^xf^fum^  und  die  oft  angehrachle 
Beifallsbeseugung  m^olov  verkehrterweise  ixt  den  TezI  gerathen  sei, 
erinnerl  C.  zuerst.  XV  718  musle  Meincke,  der  ino  riifng  oorri- 
gierte,  noch  das  richtige  Tempus  «fmilc^otfo  herstellea;  X  459  im 
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Mhfmg  umm  tfilnptnmv^,  mieki  «.  «m  «.  i«  Iwea,  fenm  VUl  556 
«Mtomo^  Sea  dsiitmv  Pmmvj  XI  5ia  ffl^rwv  inodf^mp. 

Vw  Mdermi  SchrifUletteni  aw  tpfttorer  Zeit,  4ie  soMt  »oeb  ke- 
4Mkl  w^rdes  sina,  besmiiBeB  wir  Poi/mi,  die  eramMiiker  bei 
UMmj  den  ftirpokrtÜMi  «od  Hetydbi^w,  den  Pbotioe  lud  Potieji. 
Ftr  Poifa^n  fialireo  wir  ao  IV  46»  1  i»o  z  takavtmv  (d.  b.  800  Ta- 
ymia},  I  d6,  Sen^eoff  tf'  (d. b. SOO Hera),  U  2, 14  bwnmw  (Mr  In». 

i|r,  VniaWoffllt»— jMftf^ii^T^TSr^v,  V11164  Mavlmrvp^ 

ZifMdog,  VIU  60  Xtw«  «a^AMDv  «ii^miT^.     Aber  V  28  iat  Aiehl 

Mm  ßop^iii^vs  tut  C.  la  eneftdieree,  soadero  rfH^,  wie  bermts 

Kerei  fetbea  hal,  TgL  UerUeina  Beiträge  aar  Kritik  dea  Polyaeaoa 

(WertiMiBi  18S4)  S.  18.     Heayebioa  iat  beriobtigt  d.  yoyfvkluv 

9w6t^tipup  (alatt  dea  biaberigen  y^y^vlstv*  cvptQa<puv)\  n.  nmtmdir 

iaauti  mä%  naudiiSsittai,  YOftL^sgiewg  navaöidaiftar  natafuiUotaxaii 

m.  v^najn^  Mit  xatanaxtfvöm;  n,  natakoyiC^iüv  mit  rnmnmiifovi 

o.  Mhivlta  darch  icKvlrm  dof^;  u.  nunoKhyrfiu  dareb  xortjovittv; 

«.  Minasuv  darch  xixovey;  a.  AoTr^fvar»  durcb  Aestttf^^o«;  a.  o^fjg 

dareb  £&«atagy  ans  TM^Atft^fav  wird  Tte^iaTcäv,  aoa  ntuxxiov  —  tuu^- 

tiov;  aoa  i^ßduv^  nauiXuv,  avvedXofUPay  öweikag  —  iidletv^  tun- 

iUary  öwnXloiuvay  cwlXas;  aoa  ivif^v  —  iviQ^sv;  aua  ivty  'lad$ 

(a.  Ma^&oixg)  —  iv  vy  le^vg.  Daa  Lexikon  dea  P b o  ti  oa  eaModieri 

C.  B.  lOlvfUKMT,  wo  naa  lieat:  tic  iv  IUay  'OkvfMa  »al  %o  k^ 

X)hifausnf  fUVTacvllaßmg  üg  *AanXtptuwv^  mit  der  Beaierkaag:  ^qui 

•e  bie  qaidem  ^Olvitnltiav  dederant,  quid  alibi  feciaae  eeaaeaa?  nibil 

cat  qaod  ab  illia  ooo  exapectaveraa '.    Auazerdem  ^OxtMmy  wn«iAOv 

Alajylo^  ducsUnlaiuv  iv  NsavltSxoig  (a.  dagegen  G.  UeraMon  in  der 

Aaag.  des  Aeacb.  1  S.  849),  xo  a  ßi&qow  n.  |^iov  9S^ov,  feraer  iV«£^ 

lÄiag-  ffxoyi} — iifiip^eig'  htiariyaa»ilg'  — nar^ukai ot dovlo» aUi}- 

Imtß  —  Xaldfpccg'  nbusmaq.   Eiae  aehöne  Yerbeaaernag  iat  Lex.  rbet. 

Pore.  667  17  ima  Ss^xoKkiovq  eloayyeUa^  ipf  elöi^eils  »ata  KqU" 

T^ov  Atmß^nt^^AlTifiiaiwog  'Ayffvk^ew  (wie  aoeh  Plnt.  Tbem.  23  aa 

a^rabea  iat  fdr  ^AyQovXif&sv),  Grobe Irthamer  dea  An  tiattioia tea 

iB  Aaecd.  Bekk.  1  SS,  6.  106,  24  kommen  S.  303  und  325  zur  Spracbe, 

er  bielt  ßifiai  und  Itlfpag  für  gote  attiaobe  Formen.    So  irrte  aaeb 

Ammoaioa,  wenn  er  o^iiu»  atatt oq>iUexavci braacbt,  welcbea  Fehlere 

ÜA  aelbat  Dio  Cbryaoatomoa  p.  363.  356  ed.  Mor.  acbuldig  macht*). 

Bericbtigaagea  dea  Polin  x  aind  I  49  Ti|fv  aötv,  II  42  axivoxiqiftXov^ 

W  154. 191  xavulfitaij  KOTBikfifiUvavy  X  179  ^itömvHog.   Die  aonder- 

bare  Kteatelei  in  den  Veraea  dea  Kaatorion  bei  Alben.  454  f  aobeiat 

C  saerat  erkannt  an  baben ;  aeine  Wabrnebmnng  leitete  nothwendig 

sa  dea  Aadtrmmgem^tßaÜMfd'*  f d^oy,  %lii§m,  ütg. 

Mca  wir  sa  dem  ebeaiilla  aebr  daokehawertbea  Leiatangen  für 


*)  An»  diesem  SdiriftateUer  verbessert  C.  noch  IV  75  ilniarj  (sonst 
^f)f  ly  n  i^ßO^^tPy  X^^^llI  395  aic%^6v  statt  a%9^ov,  LXIV  596 
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die  eigentliohen  Clasaiker  der  griecbisoheii  Litteralitr  iber,  nacUea 
ans  die  Aatoren  geringem  Ranges  lange  genug  beachifligt  habe«. 
Znoicbat  halten  wir  uns  an  die  Komoedie,  welche  fttr  C.  der  Ana- 
gangspnnkt  seiner  Slodien  gewesen  sn  sein  scheint.  Ref.  hal  schoa 
frflher  die  im  Jahr  1840  erschienenen  *  obsenraliones  in  Platonis  oo- 
mici  reliqnias'  als  eineaebr  gehaltreiche  Schrift  besprochen,  sodann 
enthielt  die  ^  oratio  de  arte  interpretandi  grammatices  et  critices  fo»- 
damenüs  innixa  primario  philologi  officio'  (Leiden  1847)  mehrere  in- 
teressante Proben  der  mit  Hilfe  des  cod.  Marcianns  des  Athenaeos 
an  den  Fragmenten  der  Komiker  glAcktidi  gehandhabten  Kritik.  Aach 
in  diesen  V.  L.  sind  die  dahin  einschltgenden  Emendationen  meistent 
sehr  ansprechend.  Man  vergleiche  die  rorKflgliche  von  Sophillos  bei 
Ath.  640  d  ov^l  dddtxa  %va4^ovg  —  vnoxetg  (im  Marc,  steht  ov%»  B  fQr 
6v%l  IB);  von  Eapo4is  aas  dem  Erotianos  von  Daremberg:  xiniiuvu 
taig  xo;|rc0raf^  TUxl  u^itg  Svm  CkUti  (statt  %al  hcMivBig  uo<i  ^  ^^^ 
^ttg)^  von  P I  a  to n  Ath.  424  a :  xvwovg  oaovg  Ixlcane^^  hucatavtj  nur 
verlangt  der  Vers  den  Zusatz  einer  Länge  (etwa  iKkcatrhriv)  ^  von 
Kratinos  Ath.  305b :  r^lyktiv  d*  ü  jiiiv  IdtidoKoli^  *vriv9ov  uvog  av- 
iQog  und  Plut.  Per.  13,  wo,  wie  oben  bereits  angeführt  worden,  IIbqi-- 
fdifig  nur  Glossem  ist,  also  der  vorhergehende  Vers  mit  ods  schliesKen 
musz.  Besonders  hat  Menander  gewonnen.  Ihm  werden  in  Plut. 
Mor.  525  a  die  Worte  mg  Sv  iiAiucviaicna  igav  tig  vindiciert,  welche 
bisher  Plutarch  selbst  in  Parenthese  beifügte,  im  Schol.  Ar.  Nub.  132 
das  stark  verderbte  Fragment  akk^  i^6q>ei  xcd  rig  t^  ^vqov  i^uiv 
hergestellt  mittelst  der  Emendation  aAX'  iip6(pri%Bv  i}  ^ga,  tlg  oviiwvy 
bei  Stob.  72,  2  das  sinnwidrige  mg  mvtifü^a  in  ag  dvovfu^a  ver- 
wandelt. Sicher  ist  auch  Ath.  270  fAaxQcif —  övußokag  fär  (UKQctg  —  er. 
(s.  Poll.  Vi  12) ,  Stob.  32,  7  to  xqoxovv  yciQ  nav  vofiiisvat  ^iog  statt 
TO  X.  y.  vvv  V.  ^,  Dann  aus  Hesych.  ^oruftatfrmg  ig  (nicht  ^aviutaxtiv 
mg),  und  xma  TfjX6q>avovg  bei  Strabo  452  für  iito  Tfjkeg>.  und  bei 
Flut.  Mor.  479  d:  ov  Ttegiztov  —  axidv.  Nur  wenn  C.  in  dem  Fragfment 
bei  Schol.  Fiat.  10  datiiovcrg  mit  Satiiovis  verlauschen  will,  hat  er  die 
dadurch  bewirkte  metrische  Härte  nicht  beachtet.  Auch  einige  ano- 
nyma  erhalten  hier  ihre  urspragliche  Fassung  zurQck,  wie  in  Flut. 
Pomp.  53,  wo  (im  Gegensatz  von  Mor.  525  a)  der  Komiker  einiges  an 
Flntarch  abgeben  musz ,  um  dann  statt  des  holprigen  und  fehlerhaflen 
Senars  mg  aregog  ngog  xov  hsQov  vnaUlq>£Tai  rm  %.  ^  i.  den  runden 
vnaXiüpnai  tm  xtigi  ^^  vTCOxov/crac^hervorzubringen;  und  in  Porphyr, 
de  abst.  II  61,  wo  das  sinnlose  tpikstv  htaqaccov  sehr  schön  Qbergeht 
in  OikivBj  naqit  (Sov  (S.  188). 

Zahlreich  sind  die  Verbesserungen  zu  Ariaiophaaes.  Solche, 
wodurch  der  Sinn  berichtigt  ist,  finden  wir  '£»».  146  xata  &sov  (sonat 
xara  ^Btov)^  Avis.  679  aV,  i^t^tmf  (statt  iqp  Zunwv)^  S$cii.  934  vwd^ 
y  avrig  (für  vvv  irj[t  ai^e)^  '£*»^.  397  Ttffi^üvu^  (fOr  xaro^^vcu, 
was  zu  yvto\Lag  nicht  passt)  und  733  ssoUovg  n^gi  xmrm  ^Xaxovc 
xgk^a^"  ifiovg  statt  n.  xorm  öii  ^.  crgi^a'  ilJ^ovg^  wobei  Strattia 
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illea.  167  e  niid  Photios  n.  «n^  Tuxrm  XQtmi^ttM  sebr  glfleklieli  be* 
ntxC  worden  nod.  Sinnlos  war  bisher  y&p.  440  in  to  y  ^fiov  tfcofA« 
te  7I,  die  BnlferiMng  der  Fnrtikel  leitet  Ton  selbst  anf  n^fiop  tfcifca. 
^n  ind  Form  Terfchlt  das  ^anp^  in  'O^v.  19;  dass  ^tfti/v  sn  lesen  sei 
idgt  C.  n  Bmp.  326  md  Av<s,  139.  Wenn  er  aber  ZSgo.  Sil  die 
Worte la  ^  #^\  10  fieJlia  fft^c^^  frixre^  dem  Knaben,  dagegen  die 
folgen  fy  ifiol  nqiy^uixa  ßoönsiv  na^ix^g  dem  Vater  zotbeilt,  und 
■dal  neaiaad  bebe  die  Stelle  bisher  verstanden,  so  entgeht  ihm  dast 
iet  Gedanke  doreh  seine  Anffassang  nicht  wesentlich  Yorindert,  wenn 
aaeb  betriebtiich  geschwächt  wird.  Ueberraschend  ist  ebenfalls  die 
Boaerkaag  sa  £^.  961  Tva  fi^  koxov^vv  lvfyQuq>  tiuiv  tov  X^qp: 
'corrige  sodes  fyQaq>ev  pro  iviyQOfp^  nisi  quid  sit  loyov  fyyQatpiiv 
ia  tili  re  ezpedire  potes.'  Warum  soll  das  nnmAglich  sein?  man 
1^  BV  Lys.  SO,  5  of  fi^  aHoi  t^g  aixmv  a^^  xcrra  nqvxavUuv 
ioTov  mi^^povtfiy  ov  Siy  &  Nin6fA€t%6j  ovdi  xmaQwv  hw  iTf/ootfof 
ift^i^  ITikoBaclios  ist  gerade  im  Fall  des  Laches.  Sonst  sind 
mit  Correftven  C.s  eben  dämm  dankenswertb ,  weil  sie  Verstösse 
fcfea  bekianle  Gesotze  der  Sprache  beseitigen,  wie'^^.  406  nalc^ 
den  «da  kann  da  nicht  stehen ,  wo  Dikaebpolis  von  sich  selbst 
ipricktj  and  ebd.  <f  o  XoXlsUfig  statt  as  Xolk.,  'lim.  935  ^P^ar/17^  —  il- 
^  fftr  9^.  il^iv  und  Neq>.  1384  Iq^^  <p(^iSag  statt  ?.  tpqi^a$^ 
^  376  BBSte  die  mascnlinische  Form  des  Duals  fOr  den  Artikel  ak 
dit  dea  Attikem  einzig  bekannte  und  ebenso  ^&}iv  fttr  ^iaVv  (dasselbe 
tack  %BS^  385.  941.  1151)  seine  Stelle  erhalten.  Desgleichen  isl 
^.  \\^9^ti%ivai  (vgl.  '£xxA.  1161)  ffir  io«xivai,  eine  nicht  atti- 
M^Fona,  ZV  schreiben.  Der  Aorist  von  %a%€tyoi^fo  war  den  Athe- 
MTB  aabekannt,  abo  wird  man  kOnflig  Elq,  107  xoror^^o^^vy  statt  9t«< 
ntr^^Mf}  lesen.  Dasz  Aristophanes  mit  fnia^ai  and  ^rra^dor«,  icto- 
pcvis  aid  xtifiivog  nicht  beliebig  wechseln  konnte,  thnt  der  Vf.  flber- 
iMg^  S.  305  dar,  wo  er  von  allen  Stellen  in  d6r  Komoedie  spricht, 
^iaqssTolast  0BUies%  den  'O^,  Sonst  sind  die  richtigen  Formen 
•MfrfÄrt  in 'Iä».  255  fMtitiQeg  (wie  Bcitq.  418.  'O^.  I66i)^  Jkp. 
IWJ^fmrg,  .<ftNf.  n^  avmctmvxatf  ebd.  974  ^i/^o^^/viUr^  (dasselbe 
A^i.61), '0^.1502  ^vwbp€$j  BoT^.  535  (UtaxvUvdsiv ,  ebd.  1066 
"ifu^vog,  Hl.  102  if^Uiri^.  Herstellung  der  gehörigen  Con^ 
^InolioB  ist  Avö.  1221  tovxav  Xaßoiiivfi  (sonst  tovtovg  l.) ,  ebd.  946 
ojcfflnog  l^oag  (sonst  0  n^mtov  Itjl^.),  ebd.  656  rmdc  raif/^XTfi»  fOr 
^  7  o^To,  ili.  338  iv  TofcF«  Kov^E^Mf«  far  inl  x.  x.  Das  richtige 
Tenpu  ist  Bctr^.  381  öciöeiv,  'O^v.  759  «2  fA^x^i  und  EIq,  245  l»{t€- 
T^i^,  was  Obrigens  schon  Elmsley  verlangte.  Angemessener  ist 
K^  Ixn,  511  9e%  ov%l  italai  %oqov  ctlxolri  als  mg  ov%l  nxL ;  ebd. 
1056  amsz  der  Conjunctiv,  also  ava&si'fi  stehen,  nicht  iva^tCri;  2kp, 
M  Tordieni  ftffoöxvlufev  fflr  das  aus  mehreren  Grdnden  unstatthafte 
"f^U  yi  Beachtung;  SiOfi.  504  empfiehlt  C.  mit  Recht  den  Vor- 
wWif  von  Dawes  nsQiysiv  für  negtri^Bx  ;  ihm  selbst  darf  man  wol 
^timaea,  wenn  er  Av0.  974  %al  y((friaxfj(fi  ^x^iiffug  nal  als  Gloa- 
*«»  von  twpip  nnd  ^ivyyoyyvlag  (so  ist  hier  und  öcOfi.-  61  zn  schrei- 
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ben  fftr  l^vyyoyyvlUas)  eolfenit;  und  'fixxL  1147  M  huanHKO^Livov 
an  die  Stelle  yon  itfvlv  h9tiva0(Uvov  briagi.  Ob  Ar.  darcbaas  aicbt 
iVc^r.  S47  itav9^  o  ti  ßovXovtm  acfareibea  darfle,  aoadern  nur  itav  o  u 
ß.  wird  aoch  sa  beaweifela  aeia;  aaeh  begreif I  maa  EIq.  216  aicht 
die  Nothweadigkeit  cil^CT  iv  av^g'  ivdQ$g^  i^catau6(U&a  lu  leiea 
für  L  Sv  vnsig  iv&vg'  i^ait^  oder  NBq>,  li^l  rovz  *  ov  naiÖa  ^^  ayr* 
hwttig^  was  stärker  seia  soll  als  tovto*  Ttaida  fi  ovr  hvvug;  wa( 
wir  wenigsteaa  aicbt  empßaden  köanea.  lateressaat  ist  die  Bemerkoag 
aber  das  Scbolioa  au  'Oqv.  1177  (S.  109),  wo  C.  nachweist  daaa  der 
Graamatiker  Aristopbanea  nicht  sa  toi)«'  fo^fttv,  soadero  aa  v^ift^Ku 
%€t%  avTOv  die  Stelle  aus  der  Iliaa  {A  423)  X^^Sog  eßff  xora  dorne  bei- 
sog, was  zagleich  beweist  dasz  iura  daüa  im  homerischen  Text  wie 
im  Scholion  su  Aristophanes  a.  0.  nnrichtige  Lesart  ist.  Das  Fragment 
des  Komikers  aus  Erotianos  a.  ixkoTt^astoii  wird  von  C.  so  verbes- 
sert: 9f{fi  ovv  iyn  ^n  tovxov  ßi^fnovg  anaiftag  $Kla7t^vai.  Aas  Epi  r 
charmos  hat  er  das  Bruchstück  bei  Diog.  Laert.  111  16  durch  die 
Emeadationen  KaXoig  (nur  muste  er  xalog  schreiben)  — xol  yiiQ  av 
xvoüv  —  xaXXiatWj  vg  dh  O^  vt  und  das  bei  Athen.  277  f  durch  die 
sehr  evidente  dwxnyia^ivM  hergestellt. 

Minder  bedeutend  ist  das  Ergebnis  für  die  Tragiker.  Bei  A  e  8  ch  y* 
los  Ag.  1096  will  C.  fo^frsv  lesen;  Choeph.  680  verurtheilt  er  nlug durch 
den  Ausspruch,  dasa  idm  fiir  i^o^i'  ^non  melioris  notae  quam  wpX»*, 
Dasa  Prom.  162  bereits  Elmsley  iytyrfiu  vorschlug,  scheint  ihm  unbe- 
kannt au  sein.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Correctur  ißoqßoqov  für  die 
Lakoaerinnen  des  Sophokles:  Blomfield,  Ellendt,  Bergk  haben  sie 
langst  occupiert.  Nicht  der  Art,  aber  vielleicht  auch  sehr  aweifelhafl 
iat  Ant.  836  0vy%k^Qa  Ui%üv  und  Ai.  964  tayad^  iv  xe^iv,  sowie  die 
Dodimien  im  Fragment  bei  Stobaeus  Ecl.  phys.  111  48  dlnag  6^  i^i- 
hn^ipe  &eiap  qMog,  wo  es  wahrscheinlicher  ist  dasa  zwei  Trimeter 
Terbnnden  waren  und  der  fragliche  etwa  lautete  dlntig  yaQ  ^iia^^ß^ 
vvv  ^tiov  g>aog,  —  ferner  iv  %$votöiv  bei  Gaisf.  app.  ad  Stob.  IV  13, 
wo  der  Zusammenhang  erst  sicher  ausgemittelt  werden  müste.  Eher 
wird  tiyTwXovvti  in  Stob.  13,  9  und  rcn  dt!*  i^Tu/^oa  aus  Schol.  Aeack 
Fers.  161,  endlich  die  Tilgung  von  ix^^tog  Athen.  76  c  auf  Beifall 
rechnen  dürfen ;  wie  die  von  nXnfyriv  im  Fragment  ^w  Enripides  bei 
Plut.  Mor.  998  e,  oder  die  Ergänaung  von  ^ot&ivta  in  dem  aua  Suidaa 
«.  %uti^  Yon  andern  Diehtern  wird  Homer  IL  ^309  %xtviovta  (die- 
aelbea  Formen  Z409.  iS'481),  Hesiod'£^.  628  iuthUf>vug  und  Ma* 
tron  bei  Athen.  136  b  i}v  daiwvtai  zu  erwfihnen  sein. 

Unter  den  griechischen  Prosaikern  der  classischen  Epoche  iat 
hier  am  meisten  für  die  Redaer  geschehen.  Wir  werdeu  das  weseai- 
liebste  sogleich  mittheilen  und  nur  über  das  den  Lysias  betreffende 
anderswo  Bericht  erstattea,  also  hier  desselben  keine  Erwahonag 
Ihnn,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.  In  der  Berichtigung  der 
Abrigea  Redner  sind  die  vielen  Nachweisnngen  von  Glosaemen  hervor- 
anheben,  welcher  Art  bei  lsokrates4,  138  noksfuxiog  ist,  dessen  ee 
neben  otav  tniug  —  »^  ikk^lovg  &0iuq  vvv  Sxwfuv  nicht  bedurfte; 
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5, 148  ÜV  iitmg  oqwUy  eto  Zitate  dar  daiaat  a«  arkUraa,  data 
■a  ä%  fiirke  Betoanag,  weMie  ia  ovx  itcuvovci  tieft,  aidil  kaaate 
oier  wcatgstoas  als  oabekanl  voraasaetita;  7,  13  %al  iiüßka^v^ 
«e  Site  ia  dam  Lax.  rhal.  fegebeaa  ErkMraaf  ron  diMMt^ufvfiir 
|udt,  oAabtf  alao  adl  Baiag  aaf  die  Slelle  im  Areopag ilikos,  wo  alurU 
f8M  nd  atiog  Daeh  J«ftfK.  wegfallea  araai.  Fehierhall  iai  &,  135  ini^ 
^«iUm^  wo  es  die Coastrnclioa  gar aichl aaliaal.  BeiDemosthe- 
•6f  islebeafalls  die  ialereflsaate  Bemerkuag  au  maehen,  daaa  aeiaem 
Tal  aas  dea  Lexieia  aieh  elwaa  aageaeitl  hat,  wie  aoa  Barpokr.  o.  «o- 
ütn'B  iaS,  43  ijfii^  ifnuktniphmi  i%  noh.xdctq  lutl  xifi  fffftoxifatüig} 
äß  ioCstea  Worte  ateken  aemlieh  ia  der  Kxpliealion  dea  Graaiauili- 
ksn:  Ulmg  dm%ta$  to»  oyoptri  x(f^0^a$  ot  (i^tof^  ini  tij^  di|^o« 
if fff/a;,  aad  aaa  demselbea  n.  itQvtttvivovta  iml  tov  itotMOvvta 
Nknüt  Hell  die  Uebeiiadong  in  5,  6  Ta  ntiff  vfimv  [dwmoövta]  <P«- 
i^amp  [ui]  nQVTovtvovta  ker.  Aooh  k«!  diiXvcFc  hiater  upij^ztOB 
1,9  KkeiBt  Hirpokration  in  aeinem  Exemplar  nieht  geftiaden  an  haben. 
Mer  du  Vtrbnm  im^odwuiv  war  man  schon  anr  Zeit  Laeiaaa  ao 
Mir  in  Biidaren,  daaa  mehrere  Lexikographen  die  lieherliohe  Be* 
iMptn^  aifslellen  konnten,  es  heiaae  zngleioh  ^beateohen  nad  aiek 
^MlMheBlasiea',  vgl.  Res.  n.  imqoio%Bi^  Amm.  n.  doifodimtay  Gramm. 
Bckk.  Aiecd.  343,  3a,  Tim.  n.  dmQoHnoi^  Schot.  Ar.  Eq.  66.  8M  und 
Um  fdbst,  der  15,  9  duuiaviiv  d(»qoS(nti^&ag  ohae  MÜtB  Arg  schrieb. 
IHe  Qielle  des  Irlknms  war  Dem.  9,  45  fcifuo^oth^o  inSg  ai6^o$¥t0 
if'foSemnagj  wo  man  dem  Znaaaimenhang  der  Slelle  anfolge  mir  an 
dit  tttnitrre  Bedeutang  denken  kann  nnd  gedacht  hat  (vgl.  SekoL 
Vki  ABL  11149  a),  aber  £  liaat  ebea  daQoionovvtag  weg;  rielleichi 
Mte  aach  Dem.  19,  339  ou  yitQ  t«v^'  anXmg  d$dmfodQnfpnai  einen 
Mlckm  Gchraaeh  an  beweisen,  aber  hier  mnaa,  wie  3,  33  ^r^oxdffoao« 
""  ^t^isitiXiwg  mfoyfuctaf  gelesen  werden  didoQoöoxfftak-  Artig 
NgIG.  8.S49:  *  Aeschines  Demostheni  amice  opem  feretet  effioiet  ne 
''nl^vui  ctlamnia  circnmTeniatnr.  Aeschinis  Terba  in  Cteaiphontea 
$121  m  fi^  mql  xwg^Afupiö^idtg  tiaeßruUpa  0o^  n«A  ta  Steffi  t^v 
^i(^  im^oSoxi^fHvra  neminem  dnbilare  sinent,  qnin  Demosthenia 
^sütUBu  m  fa^  T.  tf.  dad(o(»odoxt}Tai,  qoae  acriptura  in  nonnnlUa 
(■Mt  est,  sed  ttbronm  praeaidio  non  indiget,  itaqne  dm^odevoirfMa 
tt  Mm^id67S9jtM  tam  absnrde  natnm  est,  ao  si  qata  ex  Ter  '^CMßn^yu 
^  —  Teilet  ietßwiuu  pro  i^eßm  repetere.'  Entweder  die  Absicht 
^  riekUge  Brklimng  dea  vermeintlich  aweidentigen  Wortea  au  ge- 
^  «der  die  noch  yerkehrtere  das  nöthige  Correlal  beiaufagen  mnaa 
^i^fewirkt  haben,  wo  man  noch  aberall  liest  al  dinolug  ivoöwv 
^1^  htm  mhtiVBö^i,  ual  nqaxtBiv  dai^ONOvwmv  %al  ita- 
9^fi(f9fdm¥  M  jijf^iuc6ty  nad  doch  konnte  schon  der  Soloeoismns 
^^'  bA  pf^fbt^i  das  Anbingael  verdHohtigen.  Ebenso  ünnita  sieht 
^1 II  aal  jjff^^uaa  XofißivowMg  neben  ot  dcD^odoxovvTtg,  nnd,  nm 
*»  Miatg  au  erwihnen,  Dinarch  3,  74  %(tW^^  Xa(ißavmv  bei^ 
*^^&HC€i  nuffi  ^ilinxov.  Sehr  richtig  erinnert  C.  in  3,  33  daran, 
^  aa^eam«  sich  mit  dem  Sata  a  voig  nctifa  tcov  tetvqmv  aaiotg  d*- 
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t^khoiq  ibu»  mobi  rerlrage.  'Hinter  xolq  gesielll  wird  es  noUiwea- 
dig  damit  yerbiiiideD,  und  der  Artikel  soll  doch  sn  citUng  gehören;  es 
bleibt  demnach  nichts  fibrig  als  das  znm  Verständnis  des  Bildes  gaas 
überflOssige  Wort  sn  streichen.  Wenn  er  ferner  3,  13  mit  ZctffKB^ 
Stoi{i6x€a  aivm  Sonavfuv  %(fn69ai  die  Periode  schüeszt  nnd  voam» 
luilXov  iattotovci  navtig  avtf  aasscheidet,  so  onterstat&t  diese 
scheinbar  sehr  kohne  Kritik  der  Compilator  in  11,  welcher  sein  Mach^ 
werk  mit  denselben  Worten  beendigt:  mg  oTtag  fiiv  itfti  loyog  itamtog 
nga^inv  ofMigog  ysvo^vog^  xoöovzm  di  (uiliöta  o  naqie  vqg  fifutifft^ 
mXing^  o6to  doKWftiv  avr^  nQO%ui^at€t  x^^tjc^ia  tav  alXav^Ellfi' 
vmv.  Selbst  die  ans  yielen  andern  demosthenischen  snsammengetra- 
gene  rierte  Philippika  hat  59  in  In  ^lucg  yvtiii/rig  ein  interpretamenlom 
m  o^iO^iutSov  anfsnweisen.  Endlich  wird  man  kanm  bezweifsln 
können  dass  19,  276  tmv  in  ieiwmv  av^Qdnav  eine  sehr  aberiissige 
Explication  sn  i(p  vfimv  tavtatvi  abgibt.  Noch  hinftger  sind  die 
Reden  des  Aeschines  durch  solche  Einschiebsel  entstellt,  wie  schon 
Bake  Schol.  Hypomn.  IV  315  ff.  an  der  dritten  dargethan  hat,  Tgl. 
heidelb.  Jahrb.  1853  S.  390.  Einen  besonders  stark  damit  behaftalea 
Paragraphen  hat  indes  Bake  nicht  in  Betracht  gezogen,  nemli^  156t, 
welchen  wir  mit  C.s  Klammem  und  Correctaren  hersetzen  wollen: 
fii}  nqog  [rov]  Jijog  %tA  \xwif  alXmv]  ^mv  [tunsim  vfiag] ,  m  ^A^hf- 
vaioi,  [f«4]  tifonatov  Süxtxts  afp  vfmv  avtmv  iv  tj  rov  Äiovvöwi  o^ 
xfft^i^  1  f^^*  a/l^lre  naquvoUtg  ivccwlov  vwv  'Elll'qvmv  top  d^ftunf  vo¥ 
(statt  rc5i/)  ^A^valtov^  i^ffii*  iito\uit,vffi%BtB  top  favccrrmv  %ai\  avff- 
nhtwv  K€exmv  voig  xalamdQOvg  Stißaiovg^  ovg  q)9vyavtag  (ffir  ^v^w- 
vag}  8ii  tovtov  inoSUex^s  xy  noln^  iv  Uqa  %alxi(Uvfi  (vnlgo  xinw) 
%al  xa^povg  andleaev  i}  Jri^LOö^ivovg  ömqodwUa  xai  to  (Utcüuwow 
Xqvifhv,  Er  verspricht  bei  einer  einst  vorKunehmenden  Epikrise  des 
Textes  an  sehr  vielen  Beispielen  so  zeigen,  ^quam  sit  Aeschines  eas- 
blematis  omne  genns  interpolatns'.  Einstweilen  kommt  in  der  Rede 
gegen  Timarchos  nur  ^ines  znr  Sprache ,  §  182  W(fmv  x^v  lorvrov  ^v- 
ytnlqn  [iiBfp^aq^hnfv  xai]  xifv  tilixlav  ov  naXmg  ita^Xa^aöav^  wo 
über  die  Unechthelt  des  dutp^.  %al  wol  kein  gegrfindeter  Zweifel  sick 
erheben  dflrfie;  in  2,  63  wird  ij^;r  bei  v0xiifait^  getilgt,  vielleidil 
hiess  es  aber  auch  xyd*  icxiqtf^  wie  65,  nnd  vorher  mg  x^  n^foti^. 
Ansprechend  ist  die  Emendation  2,  66  Xoyov  —  (lii  nf^iJ^hnrnv  — 
xmv  %goidQC9Vy  wodurch  xalvovxmv  von  selbst  wegfilllt. 

Sonst  sind  unter  den  ansprechenden  Correcturen  desDemosthe- 
n  es  SU  nennen :  tmt^^ov  für  na^^av  in  1,  8;  xmv  6i Tcqctyiiatmv  na^ 
xav  cxQ€txfiyov  xav  lofov  amuxovvxig  statt  ^titwvxeg  in  4,  33  mit 
dem  interessanten  Zusatz :  *  compendiolum  illud  onia  forma  qnodnai- 
modo  refert  littenim  {;,  factum  est  ut  scribae  pro  ano  scriberent  t^  «t 
apud  Suidam  v.  totfa  in  omnibus  codicibus  est  hA  fmv  {Xajdyroiv  pro 
ajtoXa%6vx{ov  —  scriptnra  vetus  iamriivxBg  pro  inunxovvxig  caasani 
praebuit  errandi ,  pessime  antem  cormptae  Graecitatis  est  ^titiiv  po- 
nere  pro  peiere  aut  poseere.'  Ferner  nakai  xtg  iiiimg  av  l^€9g  i^mtif- 
öag  Ha&ifxai  4,  33,  wo  iganriömv  ein  Soloecismus  ist,  der  aber  aneli 
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M  boknitet  6,  6%  and  8^  81  bither  geduldet  wurde;  i^mhti^an'  w 
n  Ueberenetuuisag  nil  de*  foraoagelieaden  i^^ii^mmgi  Sv  lUiU  Igi- 
ml^Mt  Snß  18,  laS;  yvydi}  flr  das  eialaoiie  vvv  19,  66;  fiovevg  |iovf» 
hv9fTifli9U¥  Öilütmf  19,  379,  soast  fehlt  fiot^ ;  graaiaatUeli  ricbti- 
fer  isi  aach  4#^  1  tmog  sc^vetf^a«.  lo  der  dem  Hegeeippoi  loaii- 
eckreifcamlra  Rede  8  Baas  $  30  Ind  ifvui  avnnfg  hudtht  gelesen 
werdaa  Ar  iad  ißpücvy  rgl.  Aeaoiiinefl  3,  163  ixJlif^  ^h  yi^  itd  t« 
finm:  £e  laaehriflen  haben  nirgends  anders.  Wenn  aber  19,  311  ti}v 
•ekir  »ti  tipf  imodav  dareh  Tilgang  des  aweiten  Artikels  eorrigierl 
werden  loU,  so  ist  an  besorgen,  dasa  damit  eine  stilistische  Eigen- 
thtatiehhett  Tersebwiade '^).  Bei  Isokrates  verdient  Aufnahme  1« 
36  ßtßmiott^^r  statt  ßiß€uotiQttv;  3,  17  Matadimt%iif99g  statt  lunadu- 
mi^mwi  4,  11  ^  vMt^Xiiv  tdiT  %ifogv9C.;  13,  130  iffmOy  wo  iifavg 
eine  genwangene  Constmetion  hervorbringt;  18,  9  iv  toSg  f^oon}- 
^<oi^,  sonst  ad  t.  igy.;  ebd.  35  oivgsiMai  statt  odv^atfdai.  FOr 
Aetehines  ist  so  beachten  1,  10  oiMfy/iMc,  wo  sonst  das  Glossem 
if¥  «fffv  steht;  1,  37  »ahi  lUv  feiner  als  xolol  ^oyov;  1 ,  191  n^o- 
ififfi^Qi  Yki  kräftiger  als  isifoiifiilMM^  av¥§a%e  —  wtoiu^v^xu  fOr 
tfmoK  —  imofUitvviaxH;  3,  66  wird  man  gern  dirri^  an  die  Stelle 
ven  dMei^ei<^  setxen;  3,  71  kehrt  der  sehen  bei  Demosthenes  (1,  8) 
erwähnte  Fehler  «o^^v  bUU  7Hc^yi$mf  wieder;  3,  168  verlangt  die 
Csnrinnilit,  dasa  n^og  ivfpripUav  mit  dg  svq>.  vertauscht  werde,  des« 
gläehen  3,  343  nolhffitu  mit  luni^e^;  ebd.  hat  Aeschines  schwerlich 
mmtjfita&ifgoiiivovg  dem  attischen  övvax^§ao(iiviwg  vorgesogen.  In 
dem  Fragment  des  Is neos  p.  333  Nr.  39  ed.  Tnr.  macht  C.  die  schöne 
Emaadation  inj  lUtv  fAtwg  Ayvi^nv  nqog  yfii\\/MX  Ipiv  alöi(f»g^  wo 
Sihflmsnn  lUfSipa  oStmg  axavoffiivta  {li/ijdiva  nach  Bekker)  corri- 
gierte,  and  weist  also  dies  Fragment  der  Rede  wd^  Kalvimvog  nifog 
Ufvodfov  (p.  337  Nr.  81  ed.  Tar.)  an,  die  nngelehrten  Schreiber  bat- 
lea  aas  der  ihnen  nndentlichen  Abbreviatur  ATNOON  das  Fartieip 
ipßotjjHrgm  fblnieiert  Treffead  ist  auch  die  Bemerkung,  dasa  Is.  2, 
#7  dfcfiiri  vfunv  die  annotationeula  eines  Grammatikers  sei,  wodurch 
Aer  Aasruf  nijog  Jwg  nal  ^sov  sehr  abgeschwicht  werde,  und  bei> 
Mlswerth  die  Aenderung  von  9,  11  et  yi  uva  —  nal  %ovg  aiiovg 
Sry  ad  ßqvjpi  ssf  p  yiii  ^A^tpikw  %Qm(Uvov  in  et  ti  ttva  —  koI  t.  a. 
Sr»  ne^  fyßQoxff  9.  *A,  %.  Far  Antiphon  sind  zu  benutsen  die  Cor- 
rednren  5,  18  nqo^vjuniffmg  statt  ^rpoOvf^oripovg ;  5,  &0  nwico^xo  fflr 
m&iöuuoy  und  5,  51  der  Zusatz  von  nqog  vor  tov  ^st^ovro^.  Anderes 
mmisT  wichtige  flbergehen  wir. 

Deher  die  Einschiebsel  verdient  ttberhaupt  beherzigt  zu  werden, 
was  der  Vf.  S.  S88  ausspridit:  Mocti  homines  nimium  patienter  plera- 
9>aiilt  ferro  soleot:  qaod  fHgidum  et  insulsum  est,  verbis  mitigant, 
aliam  aliU  noa  dissimilia  legi  contendunt  et  omnibos  modis  in  prae- 
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elarissimo  qaoqoe  «criplore  elcvaiil  el  ezensaiil,  xinae  io  iait  qaii4|atf 

seripli»  amBqiMia  lalUsenl  anl  ineple  repetita  aat  paerililer  es^ictlt« 

Qt  sunt  caiusqae  Graeci  scriptoris  codiees  «ntiqaitate  el  fida  malUnt 

iater  se  di?erai,  ita  boe  qnoqae  im  feuere  alia  alioram  ooadiaio  eil: 

ia  aliis  plnrina  embleaM4a  aant,  ia  aItU  aliqnaato  paadora.   ia  Iio» 

crale  post  Urbinaten  paaca  sspersnnl,  ia  DeaMslhene  poat  ParittBoai 

S  aal  nralta,  in  Aescliiae  plarima.    Uerodotus  paacia  inqniaatar,  it 

XenophoBie  conptara  sanl,  Tbneydidani  perqnam  miilta  deüaramit. 

Plalo  cenplascola  bebet,  Lyaias,  qnarnquam  deprayatiaaiaiiis  ex  vn» 

delerrimo  eodiee  deproraptus  est,  perpaoca  taataoi.'    Hier  wird  aa^ 

mentlieh  da«  aber  Thakydidea  f^esagle  aberraacbea;  aberlriebea  iil 

die  HoehaobilziiBg  det  Urbinas  und  die  GeringtcbftlsvBg  dea  *  deterri-» 

mas  codex',  Bamentlieb  aaserea  Palalinoa  88;  deanwifreaditet  kaaa  di« 

Ansabl  der  Glosseme  lai  Lysias  nicbt  klein  feaaaai  werden.    Vea  sei* 

eben  Enteiellnttgren  dea  Tbnkydides  werden  in  den  Y.  L.  1136  o{ 

yOv  In  oyreg,  III  13  ix  vev  of»o/b«,  Y  83  Ik  tav''Aijf(^y  YI  31  ^  ose 

lipfl^^ovt<y^  YIl  14  0  miiiiog^  tmd  eimelne  Wörter  beseichnet,  wi» 

lY  16  nml  naeb  Tonrov,  ebd.  133  tu^  naeb  o  ti,  Y  75  W^  naeb  n^ 

xii^Uf^  Yl  82  die  Praepciitio«  in  Itp  ^i^ag,  Yll  4S  i}  Yor  «#Mm^ 

ebd.  48  Kufukktfidq.   im  Herodot  wird  man  C.  Reebt  geben,  weui 

er  lY  132  ßaUofMvoi  atreiebt^  »an  rerstand  niebt  die  praegnaate  Cos- 

strnetion  ovk  mn9¥öifti^itB  inUtm  vno  tmvSs  xw  xofyn^unmißj  somI 

wird  blosz  YI  52  e^  vor  ßavXofiivfiv  getilgt,  wie  ea  der  Sinn  der  Br- 

siblung  verlangt.  InXenopbons  Hellenika  batC.  folgende  Embleme 

nacbgewiesen:  I  6,  2  oi;  ^aecv  at  tnv  ^A^ffinnbov  vijsg^  6, 15  Znmg  p^ 

sxe&0€  fj^yoi^  II  2,  15  nltfilov  t%  Aanmvix^j  4, 13  oirot  ifj  of  t^- 

%0¥ta^  lY  5,  5  mnojt&pivyiugy  8,  5  ilkit  %(fo^(img;  er  btit  dafilr 

aacb,  was  uas  aaders  seb^iat,  to»  o^f  vor  to  Na^anif  in  3,  8;  Y 

4,  33  iHi  luiXXep  hto^ftficav^  Yl  6,  37  tlvig  ffiav  ol  «^«inrc^  üumv. 

Gans  nnbedentead  sind  die  FäUe,  welobe  C.  ana  dea  abdgen  Werke« 

desselben  Historikers  anfahrt.    Yon  andern  erwibnnagswertben  Ver- 

bessemngen  der  Texte  nennen  wir  aas  Herodot  1  180  avt6(Mnog^ 

III  64  umiqh^  —  xnwp^Ha^  142  ysycvioq  n  nvxmgy  lY  119  ^fuis  ou 

7$9(fto^(ke^  ^  Yl  58  dvo  %€c%aTafiveö^iy  Yl  104  o1^  —  huunos  fpt»^ 

Ylll  62  bI  ^  (uvitig,  105  «MrrcxTff acrro ,  IX  48  iMihm  (lovvotas^  FAr 

den  ricbtigen  Gebrauch  der  Praepositionen  ist  gesorgt  lY  78  i^  nmt^ 

dititffo^,  Y  2  Ttt  vno  Uaiovmv  fivofuvay  YI  08  vno  t»v  IltQamv  /ts^ 

(Uvu  —  in    €mmv  vmv  sco^vg^o/cov,  Yll  164  vno  diKmoavvfigf  wo 

sonst  darcbgiogig  ano  steht,  Y  53  sv  ^^9;  der  gehörige  Hodiin  ist 

vorgeschli^en  in  at^iy  Y  43,  i»ßihg  Y  67,  noU»wm  Y  82;  in  noUif 

Yl  36,  lunaxqfiiawnat  Yl  135;  die  richtige  Form  hergestellt  ia  I  80 

fuiuaapy  111  126  vnUfagy  lY  132  avarnffC^,  Yl  103  vnüuiwugj  Yll  3S 

aXi^^iyo^,  IX  42  iux^tf^hvtmi.   Jin%  Tbukydides  führen  wir  die 

formalen  Yerbesserungen  an  wie  lY  28  ht  inakkayj^^  120  in^fictv  (far 

ini^ifXOvvo)  und  121  ngo^ycov  fOr  n^oöfjQXPvto^  die  syntaktischen  III  2 

(iaaniTUftfiivoi  ^ov,  lY  22  |k^  ngog  rovg  iv(^iax9^g  iiaßkti^wuv^ 

23  diciliAvvro  iv^g  ai  <fnavi€tly  28  nept^fmat^^my  55  tov  iv  t^  yi|0^ 
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flp0M^¥4ov«^i  nifig  wig  aXXovg  Ifxmn,  VI  14  ^i«li#r  Sp  oStmg 
itfMg  haäswfaty  83  iovliviiv  ißovXovtOy  VII  3  ««nrcAiAfurvo^  VIII 
46  !f«  —  fHf  —  X<^ip<^  fz<i*^9  ^^  ^'^^  fU(i^€u  —  tetti  «^  t«^ 
Im^oIos  —  (svoioT^Mnrf .  In  de«  Helleiik«  Xenoplioos  wollen 
wir  NT  Am  ioleresMoletteB  EaeodalioBeB  aosxeiohnen,  wie  I  7,  dS 
im  wnuUofig  v&ig  <r«»^f^,  III  1, 18  i&viiOti(favg  ngog  t^  nqoisfio^ 
1fr  fttftf»,  3)  5  vutvuijog  %ai  xo  iUog^  IV  4^  6  m^l  %^  UfMn^j  V 
St  Sl  tkw  oiMVj  VI  3«  8  nsQuptcvianQOv.  lo  der  AnebasU  iii  IV  3, 1 
^HPOTOicv  (statt  VI  fpayouv\  VI  5,  35  <up€iq  i^nodmv  yhfOWWy  VII  1, 
I  «HKUaJfi^  ve  ^^  6,  86  9uaan9Mv6x$g  henronaheben,  ia  der  Ky« 
lopaedje  III 1,  31  oi^»/m  ii^uMw^  VII  ö,  59  t%  if«^  %al  0iigy  VIII 
4,23  MnMRvro;  in  den  Memorabilien  I  7,  3  tfxfvi^v  tt  Kailifi^  U  6,  36 
«^iM(^ —  ipcvdoff^ff  d'  ovx  imnviiv,  im  Oekoa.  6, 13  ^  x$ 
M$  ovfflE,  7, 13  otfa  bitpfiynmy  7,  5  i^)^  9, 11  v(p  iffuSv,  in  Ven.  6^ 
1  paktkfMa,  in  Veel.  5, 13  tl  fitidiva  immqijfiiiuv  admovvugy  de  rep. 
Ui.  wmmfBUv  ukX^loig  «nd  Tilgung  von  nkfjyuq^  Hieron  3, 15  do|av 
laprytii  hffavovcu^.  Besonders  stark  ist  aber  die  Apol.  Soer.  bo- 
diflk  a  Urdcbl  $  9  ivtl  ^«yirTOV,  15  ünifimg^  34  »9  isuKo/nsMi,  35* 
m  rsr^dimiov,  wie  37  0  vor  ^wvcrso;,  37  ^  vor  affvi,  38  ^  adteai^, 
M  isfitv,  nnd  sebreibi  3  o  fi  imvI  wtoloviqauj  7  amofMt(fttlpmtd  ugy 
9fElmM^  11  ppov^  Tocftn^/^  13  «fi^U^**  ti^,  14  <f  «1^  «nr^  OfAy 

so^  IZoexffXac  {^r«,39  odf  /orv^,  ^  inoyoyi^ifvogj  33  fyvtt  scpsfif- 
0iv  Sr,  34  ^^  ov  iimvijis^cu.  In  17  ffenflgt  es  wol  %at  vor  ofioig  ein* 
MwUebea,  statt  Bit  C.  nivtmv  Mormv  sn  oorrigieren. 

Voa  Aeser  z«iopboBtiseben  Apologie  geben  wir  snr  platoni- 
lehtatter,  welche  als  vielgelesenes  Sehnlbneb  vorsagsweise  glos« 
Mrt  werde.  Der  Art  isl  3^  0  W  fii}  u  Ittftntig  aUoiov  {  ot  isoXloi^ 
«Silber  4er  Vf.  schon  in  der  or.  de  arte  interpr«  S.  143  sieb  nul  K. 
F.tsmnas  Befall  ansgesproeben  bat;  30  e  ktd^  ts,  vielleiebl  nwT' 
fa^Vrrnben  eiacs^Absebreibers  ans  dem  vorbergebenden  wieder* 
^i  vis  sollte  Ghaerepbon  haiQog  tm  nlfid€i  sein  können?  33  d  ist 
^^  ipmu¥  wenigstens  verdiehtig;  33  e  empfieblt  sich  die  Tilgnng: 
^Mi  «K^  Kir  itoUtinnv  schon  dadarcb,  dasz  so  ooneinnitas  membro* 
nsfewoasen  wird,  flberdies  scheint  t.  n.  nnr  xwv  ^o^v  in  eineri 
Kp^Äe  erklirl  sa  haben,  als  man  dabei  allein  an  gerichtliche  oder 
SV  air  scbotastische  Eloqnens  dachte.  34  e  ist  of  dixaaxal  und  nachher' 
^ixxlifiuaffxal^  26  a  xal  inwalmv  snr  Belebrang  des  Anfingers  bei- 
P^  Mit  Grand  verwirft  C.  auch  32  b  'Avtto%k:  *quae  fuisset  illa 
M«  ttbil  9td  rem  et  sciebaol  omnes'.  Allerdings  brauchten  die* 
^^kt^  vor  denen  die  Vertbeidignngsrede  von  Sokrates  nach  Piatons 
^■wfcBe  gebalten  wurde,  das  nicht  erst  von  ibm  xu  erfahren,  nnd 
*^  fir  die  Leser  war  die  Bemerkung  gleicbgiltig.  Nicht  so  leichl, 
^M  Bau  der  hier  geQbten  Kritik  beistimmen,  wenn  sie  21  e  nal  vor 
^^ffoipevog  nnd  27  e  ^  vor  Swov  (nnr  die  Hengste  der  Rosse  und  Esel 
Mgaaeint),  ferner  24  d  nalxattjyoQHg  beseitigen  will;  eher  wenn 
^  «  m  Tojsov  Totf  nd»ett  Mhda  verbannt  wird,  wol  auch  wenn  36  b 
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die  Wiederholunir  des  Pronomens  wegfälU  in  %i  ovv  xt  S^iig  diu 
na&Hv.   Von  Interesse  isl  die  Beobachtung  S.  164,  dass  nach  &»t^ 
die  Praeposition  wiederholt  wird,  wenn  das  Bild  erst  folgt,  aber  weg- 
bleibt, wo  das  Bild  vorausgeht  und  das  verglichene  nachgesetzt  ist; 
dafOr  citiert  C.  Prot.  337  e,  Tim.  27  b,  79  a,  91  c,  Rep.  111  414  e,  Vll 
520  e,  YllI  545  e,  Theaet.  170  a  und  berichtigt  darnach  Phaed.  67  d 
äaneif  i%  iac^k&v  [ix]  xov  adiiaxosy  82  e  di'  sti^y^iov  [dta]  Tovrov, 
115  b  äamif  xor*  Tp^  [xora]  ta  vvv  %e  tlqmnivay  Rep.  Ylllö^t 
sr^  SqIMxh  [n(fog]  ty  nolUj  Phaedr.  250  d  äaiteif  iv  naxoTstiff  [iv]  tf 
i^covTi,  welche  letztere  Stelle  Lucian  33,  81  im  Sinn  hatte,  wenn  er 
schrieb  otav  hiaatog  äciteif  iv  xoro^T^fo  rgp»  OQ%ffitj  Icrvrov  ßUn^ 
Buthyphr.  2  c  (o^  n(^g  fMfftiifa  xt^v  noXtv,  Die  übrigen  Atheteseo  im 
Piaton  wollen  wir  ohne  weitere  Erörterung  einfach  aufführen :  Krit. 
44  d  xal  xakäg  av  eZx«,  Alk.  I  121  d  xal  ioQta^Uy  Theaet.  175  e  iliu- 
^iqmg  (was  schon  Uirschig  ausgeworfen  hat) ,  Menex.  241  d  tm  ige^ 
lucavxig^  Euthyd.  304  a  fioym,  Prot.  320  a  ÜB^MUr^^  Phaed.  110  e 
imo  0tptid6vog  %al  ailfti^,  Gorg.  455  e  tcSv  '^dj/va/cov,  527  a  xal  nnd 
itliing^  Hipp.  mai.  308  d  %al  oveiöl^ea&aij  Phaedr.  236  c  dl  und  evlix- 
ßf^fltiy  Rep.  553  a  ßkajnofuvovj  604  a  fiovo^j  Legg.  845  a  vkriyagj 
877  b  tov  xQav(i€etog,  931  a  iv  oliä(f  und  o^co^.    Von  Philebos  12  c 
anlag  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.    Ansprechende  Verbesserun* 
gen  sind  Apol.  40  c  (uxoixliea&ai  in  xotcov  wie  auch  fuxoliuciv  in 
Phaed.  117  c,  Prot.  309  b  tov  Tti^mov  vntjfvffvov  (man  wird  die  Stellen 
S.  122  f.  und  362 ,  wo  die  aus  Misverstandnis  von  Zahlzeichen  her- 
rübrenden  Corruptelen  behandelt  werden,  gewis  mit  grossem  Interesse 
lesen),  320  c  iulÜ^to^  321  b  vnoöwv  für  vtco  noimv  (bereits  Badham 
verlangte  vTtodioiv,  was  aber  nicht  attisch  ist);  Phaed.  59  c  ov  9Ue(f^ 
yivowoy  Phaedr.  236  b  Scxcc^i^  243  e  7va(fa  coi  mit  Weglassung  von 
nuQiOxtVy  Symp.  213  e  tpigex  m  ^Aya^mv,  216  f  S(ißifaiVf  Rep.  388  e 
ovxaqcty  528  b  ^uyahjcv%oviuvoiy  612  b  Isxffviaafisvy  Menex.  245  d  m- 
xoiklfivtgy  Ion  533  c  iifxouai  a7toq>avov(uvog.  M Ar  grammatischer  Arl 
ist  Phaed.  84  d  ßiXxiov  av  Xsx&fjvaiy  Prot.  316  b  uovoi  fiovf»,  316  o 
fsviö^m  crv,  322  c  dm  d/xi;v,  333  b  axmv  (statt  axoyrm^,  wofür  Hipp, 
min.  374  e  ixovalmg  verlangt  wird) ,  348  d  ox^  iiude^ixcit^  Alk.  1 
118  b  avTCo  für  fiovo,  121  e  ysvofuvovj  Menex.  235  b  nXuv  ^  t^^^» 
Symp.  220  c  av^i^amot  —  Ik^ovj  173  a  slg  xamvlxia^  Rep.  421  e  di- 
dd^siy  425  e  diaxelovatv^  ^^K-  ^^7  a  a(^tfQ€mv,   Ueber  Ix  -re  9ciUo- 
vi^lag  677  b  ffir  elg  xs  nX,  liesze  sich  noch  streiten. 

Auf  Aristoteles  hat  sich  C.  wenig  eingelassen.  Rhet.  III  15 
ist  oi  yitif  ixovxi  nicht  neu,  ebd.  9  slaeX^ovxBg  d'  alg  v(iag  nicht 
gerade  noth wendig  für  iX^ovxtg  d'  ig  vfiäg,  Pol.  111  5  aber  na^fcu- 
xovvxai  xQvg  ix  ÖovXov  keine  Verbesserung  statt  TUCQuigovvxai  v.  ix  d, 
(vgl.  ebd.  V  10  xfiv  nuQalQBaiv  no^ovvxa^  xav  onXav  und  öia  ro  xtiv 
ywaina  TUti^Xlo^ta)^  und  xovg  i^  ainpotv  iaxoiv  steht  längst  bei  Bek- 
ker.  Aus  Theophrasts  Charakteren  ist  c.  6  die  Tilgnng  von  md 
Xoido(fij&nvai  ansuföhren ,  c.  11  die  Correctur  0BidaiVBlm  [Uxq^  and 
ilxa  Xdcßiav  für  iniXaßdv^  c.  19  awucjn&BaoiUvavg^  c.  22  iftfivey%a{i4vtf 
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-  kv^g  ywaauüti  iro^9y  c.  2iJevodaxiag,  im  Fragment  bei  Por- 
pfcyr.  de  absl.  IV  130  tva  tig  —  lyv,  bei  welcher  Gelegenheit  auch 
BabrioB  emendiert  wird,  fab.  58,  10  Tva  ßlSnaw  hvmtv  und  ebd.  12 
&  ^ilaibß  Tig  Tov  nilag.*)  Von  guten  Conjecluren  znStobaeos 
neuKn  wir  in  dem  Fragment  des  Archytas  ecl.  pbyg.  II  24  xal  ow 
fo-  ofo^um  dJ^la»,  und  ebd.  II 1,  17  aivog  itp  lavrot;,  aus  dem 
Floril.  ^  64  im  Fragment  des  Ekphantos  ov  na  i&wro^  ebd.  96,  21 
ans  Teles  y(fa^v  itQog  ai  und  95,  15  inyvBOB  —  tovrov,  124,  36 
au  Hyperides  Epitaphios  elnogroig  —  ßoffi^avrccg  nXsünrig  xti- 
k^onag  wto  xov  Saifiavlav  xvyjjivBWy  wo  indes  eher  mit  Sauppe  ffi/ 
«V n lesen  ist,  die Hss.  haben  Blvai.  Im  Fragment  desAristoxenos 
bei  Gellins  IV  11  enteisX  sich  die  Evidenz  der  Emendation  UiavtiT^v 
(stau  liav  luvfitixav)  schon  aus  der  beigeföglen  lateinischen  lieber- 
selung.  Deaueiben  Feripaietiker  gehört  nach  C.s  Annahme  die  Er- 
ilUing  bei  lambiicbos  v.  Pylh.  §  50  an ,  wo  man  aus  dem  Flor,  wg 
XiymföwH^tadiovg  —  aSixrieivtog  —  %cexoixiö&iiasa^ai  —  iemio- 
^darjgivifyafiag  lesen  rousz,  und  die  §234.  Hier  ist  in  dem  bisher  be- 
iMBBlea  fexl^eine  ganze  Zeile  ausgefallen:  cvvTaxetjvai  inl  tovg  nt^i 
^trüffp  [d^fuc  toi6v6i'  (urcenefiflfcifiBvog  6  Jiovvaiog  Igyij  xov  <l>»i/- 
tktv]  hvvtiov  %t  tiva  tcSv  ncertiyoQmv  xtI. 

HiemiC  glaabl  Ref.  den  wesentlichsten  Gehalt  des  Buches  zasam- 
■engefoszt  za  haben;  gern  wird  man  aber  die  pikante  Darstellnngs- 
weise  Cobels  ans  der  Lectare  selbst  kennen  lernen. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


19. 

Interpolationen  bei  Aelian. 


Die  Interpolationen  bei  Aelian  sind  älteren  nnd  jflngeren  Ur- 
^raogs;  letztere,  an  Zahl  die  geringeren,  werden  meist  darch  den 
Vaticanns  entfernt;  in  den  filteren  erkennen  wir  Marginalien,  welche 
ein  spfiterer  Abschreiber  meist  unter  Vorausschickung  der  Partikel 
9ud  aad  nicht  selten  so  in  den  Text  aufgenommen  hat,  dasz  sie  sich 
acboB  darch  ihre  Stellung  als  Eindringlinge  ausweisen.  Durch  die 
AiRidnng  dieser  Interpolationen  wird  dem  Mfirchen  von  der  eben- 
tenerfiehen  Wortstellung  Aelians  ein  Ende  gemacht,  und  nicht  wenige 
Staltes,  deren  nnerklfirliche  Construction  den  Herausgebern  der 
Thiergeschichte  Kopfbrechen  verursachte,  stellen  sich  jetzt  als 
aolebe  heraus,  in  denen  Aelian  dachte  nnd  schrieb  wie  ein  anderer 

,  *)  Sonst  Terbessert  C.  noch  bei  demselben  fab.  27,  6  ot  94^  na^6 
Pf  9^i9Vj  (t^fif,  halt  aber  74,  2  f»i)  didi^i,  cm&iiü^  für  einen  Ver- 
rt««  des  Dichters  selbst. 

A  iUM.  /.  PUL  •.  Platd.  Bd,  ULXIU.  Bft.  3.  13 
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Mensch.  So  liest  man  bei  Jacobs  V  13:  y^mfur^lav  ii  wxl  xoUi} 
apifidtmVf  %ccl  AgaCccg  nXacetg  avrmf^  avev  tip^£  te  tutl  xcrvovov 
xal  xov  xaXoviUvQv  vtco  twv  aotp&v  diaßi^vov^  to  nallunov  Cp^- 
Tcov,  xo  i^ccyoivov  ts  nal  il^catlevQOv  tuxI  laoydvwv  anodel%ww(ti  d 
fi,iXirxai.  Zu  i^ayoDvov  te  bemerkt  Schneider:  ^versio  nempeintitt' 
serit,  et  videtur  ad  commissaram  iastam  aliqnid  deesse'  and  hiena 
Jacobs :  *  snffecerit  fortasse  scribere :  to  kccXXictüv  ax^orcov  (wenig- 
stens tcav  tfp}fuvTO»v)  TO  i^ayfovov  vei  (Sx^fuc  to  lla^oovov.'  Alle» 
die  Worte  to  naXharov  (S%fificcxoiiv  to  i^aymvov  ts  mcI  i^nXevqop  fui 
Icoydviovy  in  welchen  ein  Leser  seinem  aesthetischen  GefQhl  freiea 
Lauf  läszt,  gehören  als  Glosse  zu  ndXXti  axtifiattovy  und  Aeiiaa  hat 
nichts  EU  verantworten  als  yswiiexQUnf  ik  xol  x«AAi|  amiuitmv  fuA 
lOQaCag  nXdctig  avrav  avsv  titvrig  te  xcrl  xovovcov  xal  tov  xoiovfti- 
vov  vno  Tciv  coqmv  diaßrjxov  aTtoielKwvtai  at  (liXivcai,  Ein  Ihnli- 
ches  Emblem  findet  sich  XI  12  in  der  Erzählung  Ton  der  Klagkeit  des 
Delphins :  iiiv  ii  note  aXa^  ot  %ctqUaxi(^i  %w  icXiiav  hXocpntfv  ei- 
TOV  dulQctvieg  rmv  ^tvmv  iitatpijKav  avrov.  yvd^KSna  TOthro  tl  Ij/ati' 
cot  Soa  tov  xal  TtQoc^sv  aXtival  xb  xal  ösamöd^at  ccvrov  TtiQup^i'  o 
diy  otcc  xov  lXey%ov  al6ov(Uvog,  ovxiti  nXriaid^Bi  (fayfjvy  xo  insvdiv. 
Auch  hier  bemüht  man  sich  Tergeblich  durch  Aenderungen  eine  geiil- 
gende  Verbindung  der  Sitze  zu  erreichen.  Hinauszuwerfen  ist  fvo- 
Qitffia  TOVTO  il  ifinicoi  £^ce  xov  xal  fcqoG^sv  aXmval  xs  xal  ctcdfdtii 
cpvxbv  ttBqi(piQBiy  und  nun  schlieszt  sich  vortrefflich  6  i\  an  htatfnfu» 
(lies  dqnixav)  avxov,  während  es  nach  TU^itpiqBi^  worin  wie  in  o  ii 
der  Delphin  Subject  ist,  anstöszig  erscheint.  Uebrigens  scheint eJ ^ft- 
niaot  aga  nicht  von  dem  alten  Interpolator  zu  stammen ,  sondern  in 
dessen  Glosse  von  einer  späteren  Hand  hineininterpoliert  zu  sein.  — 
Ein  paar  andere  Beispiele  mögen  folgende  sein.  Vom  Ichneumon,  der 
sich  zum  Kampf  gegen  die  Aspis  rüstet,  heiszt  es  III 22 :  el  de  ino^ 
Biti  TtriXov,  Xovaag  iavxov  viaxi  xal  elg  afifuov  ßa^stav  vyQOv  fr*  ^^• 
ßaXdv.  ix  xiicdB  xijg  imvoiag  xo  a^nvvxr^qiov  i|  aTtoqayv  cnicag^  w 
xiiv  iiaxrjv  iQxexai'  t%  xe  (ivog  xo  axQOv,  aitaXiv  ov,  iyxQi^Bt  ^5*% 
aCTilöog^  XQOTtov  xtva  ixxelfisvovj  q)QovaBt  xipf  ovQav  inixdn^  f^l' 
Xov'^  ovxoDg  yaQ  noutv  «roo^ev,  ävaxXaiSag  xal  aTtog^Qa^ag  ßt  «vfljf 
ovTO.  Ich  habe  der  confusen  Stelle,  an  welcher  die  Ausleger  ohne 
Arg  vorübergegangen  sind,  in  der  pariser  Ausgabe  der  Thierge- 
schichte  durch  eine  Umstellung  aufzuhelfen  gesucht  und  erst  spfitw 
gesehen,  dasz  hcixa^n'^ag  (läXXovj  ovxmg  yaQ  noiuv  etat&ev  Glosse  n 
avaxXdoag  ist.  avaxXävy  das  Aelian  auch  sonst  vom  zurückbiegeo 
des  Schwanzes  braucht,  mochte  wol  zur  Zeit  des  Glossators  ein  nn- 
gewöhnlicher  Ausdruck  sein.  Auch  oTcaXov  op^  das  ^ch  ohne  %cd  aut 
ixxsifiBvov  schlecht  verträgt  und  ein  überflüssiger  Zusatz  ist,  halte 
i^ch  für  Glosse  und  erkenne  Aelian  nur  in  folgendem:  X'^g  x€  ^vogfo 
äxQOv  iyxQiiSei  xfj  xtjg^  aanlSog  xQonov  xiva  ixxslfAevov  <pQ0VQU  np^ 
(wgav  avaxXdüag  xal  amtpifd^ag  di  avx^g  aino.  Hiermit  erhält  snch 
avaxXdcag  sein  Object  und  ovto',  das  durch  den  Satz  wtwg  fh 
nouiv  «fm^ffi;  zu  weit  von  Sxqov  getrennt  war,  eine  ladellose  »•• 
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f.  —  DI  S6:  yivog  ^layytov  tpaölv  ilikiiy  naXowsi  ii  ^tt  xo 
fdiffm,  äv9  Sr#  ^Ittv  iaxi  ttal  xm  ovti  nqoaioini  üiw^Xi^  &»y\ 

mm  ovx  t9t^.  Hior  TerbiDdet  jeder  Leser  tonfiehsl  dkt  oti  bU  a^- 
donr  Bit  ftal&vct^  ond  höchst  tufnilig  isl  das  nachhinkende  natu/vw- 
vn  (^  tDvrt  oi%  fyt$y  dem  sich  xaXovat  als  Object  anterordnea 
mO.  AUeia  die  fragrlichen  fiftnf  Worte  entlialten  ein  Urtheil  des  Glos- 
nton,  in  ibrigens  wol  ^aitovj  nidit  faov  geschrieben  hatte.  — 
IV  43:  SfN  dl  flf^  aUovvTW  ro  de«bv,  iuA  W  (uikXop  v^*'AiffefuVf 
ovscr  «KiTiMe  rmv  6(fpt&mv  inl  tqwpy  nqoai^tMv.  Die  Worte 
Sil  ä  fkiXkw  ni¥'jiift9(uv  hat  man  auf  verschiedene  Weise  hertn- 
riektrn  Tenaeht.  Am  einfachsten  ist  die  Annahme,  dast  ein  Leser, 
te  stdi  erioaerte  dass  in  der  gewöhnlichen  Sage  Artemis  die  Nelea- 
gridm  in  Perlhihner  Terwandeit,  Aeiians  vo  ^iiov  darch  fi&XXov  t^ 
*ilfc^comgierte,  welche  Worte  dann  unter  Voraassendnng  des 
nrefmdhchw  xtd  in  den  Text  aufgenommen  wurden.  —  XII  8: 
iiif  htiaß  i  wvf^avfig,  omf^  ovv  xtd^ii  (ilv  r^  Aapn^i/i  tov  nv^ 
A  ^  ^f^oixhnui  totg  Ivxyot^j  ivunfiaiovay  hi  tj  ^pio/l  »al  tomt 
nUfftf^-  i^oKOmp  61  imo  ^fi^  äta  fi,ivtoi  mnarcitpleKfah  Ja- 
eoks  erldigt  die  Schwierigkeit  der  Stelle  durch  folgende  Note: 
^^MOfwtivvtf^  malit  Schneiderus,  rede  monens,  Aelianum  amare  hoc 
conpoBtoB.  sed  bese  habet  haniuitlova^i  (vXoylj  ut  nvgig  ivaKiid- 
t^  n  8.  31.  Ylll  10.  itntvog  haxiMtovatig  XV  3.  addita  antem 
kiecemiiatio  per  epexegesin.^  Indessen  mnst  Schneider,  der  hier 
wie  10  oft  iai  Aeliao  einen  gesunden  BKck  gethan  hat,  Recht  behal* 
Wa;  h  ist  mit  den  Vaticanus  su  streichen,  vy  g>loyt  ist  Glosse  zn 
ff  lofMijdoiri,  und  SoHii  %i  ki^sa^tn  ist  Conjeotur  des  Glossators. 
A*^  gttörea  nur  die  Worte  «al  nQO^hexw  totg  Ivxvoig  Ivaxfia- 
t^*^*  ^imAai^  dl  %tL  —  XTV  24:  %al  to  filu  itiQMiiiisvov  iXvt(fov 
99*vf«i  xo  Mov  Ttal  it%v(v  %ifvwvg  ocvi^awaiig  ov  frs^ii^erai.  Bei 
der  Aagabe,  dasz  die  iusEcre  Schale  die  innere  wie  ein  Gehege  um« 
*^^^^at,  ist  der  Zusatz,  sie  sei  hart  wie  Musehein,  ganz  irrelevant. 
^  Worte  octifttKcUeq  or  sind  aus  den  vorausgehenden  Worten  %al 
f^viydnxog  %mL  ctBi^Aq  gnicBi  oerQiov  als  Glosse  zu  ro  (liv  mQi- 
^'ff^m  llvt^y  ^ovQit  gefertigt.  Ein  ganz  ihnlicher  Znsatz  findet 
^  IV  30  ia  den  Worten  %uxtusl  xf  ovv  %ul  ntsffvccexai  9utl  neifi- 
f^^  TO  iXtuov  €tvx6  ov  yXuS%qiv^  %ctl  ^vvöitvai'  xo  Sh  eXxiOv,  ava- 
""W^^Ä^^tog  m*.  Hier  ist  verkehrterweise  avamsqvylöat  iqni' 
^fcu,  welches  eine  natOrliche  Folge  des  cwino^uinl,  als  Grund 
^^^feaaant.  Aelian  schrieb  xaxBiel  xi  ovv  nal  niQißaXXii  xo  iXwov 
**?  «tti  ^wduxtct  %al  avoTtxBifvyl^w  iptutreg  iifii ,  und  am  Rand 
^eliea  Codex  stand  als  Glosse  zu  cwdHxat:  xo  dh  atxtov  xo  Ikaiov 
»r^^.  —  XV  27:  l^  dJ  6  mnog  Xoyög^  oti  fSvlkritp^ivxeg 
^ij^tv^hxig  ov  (lovov  ov  xi^aCivovxui^  aXXa  ovih  g>mvfiv  fxi 
"f*^  ^sc^ovspov  fffpUöav'  ^  dovXeta  ya^  avxmv  xai  ^  Ka&elq^ig 
^^^ffffiißuu  aiwmiv.  Das  zwischen  ^  iovXsUc  und  ^  na^tg^ig  ge- 
*^  «ivihr  wird  man  schwerlich  anders  als  von  fi  öovXda  abbingea 
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lassen  können,  und  doch  fordert  nmarjnitpttitm  öuoTt^v  ein  persta« 
liches  Object.  Dies  gewinnt  man,  wenn  man  ^  xo^eij^li^  als  Glosse  so 
iovXela  streicht;  dann  verbindet  sich  in  ^  öovXata  ya^  aitmv  itctxu- 
ibfig>lisrai  tfuonijv  der  Genetiv  mit  dem  Verbnm.  •*—  XVH  41 :  ^«m 
agovi^liov  intqnikrfii^  xal  croXog  ov  (la  toxfs  ^aavg  X(f^og  tsdv  iv 
^ItaUf  uviig  il^Xacav  tilg  natQWceg  yijg  Kai  ipvyadag  miqniviitVy  Xv- 
fuxivofievo»  fuxl  Xifia  xol  gnnij  dUrpf  avxi»Mv  ^  n(fv(uä¥  ^  xtvog  ctnmtr' 
(fUcg  &qwv  htqug^  xa  fikv  dumelQOvreg  ^  ötanoTttovreg  dh  tag  ^^oi^ 
r^iemand  stiess  an  der  Stelle  an,  vnd  doch  enthält  sie  nicht  bloss  ^in 
Bedenken.  Woeu  werden  neben  den  kriloig  noch  q>vta  erwihsl,  da 
von  einer  Verheerung  der  Gefilde  durch  iav^  ai^vQowt  die  Rede  ist 
und  durch  die  Erwähnung  der  X^uc  der  Gedanke  vollständig  ersohöpfl 
ist?  Was  bedeutet  Oberhaupt  q/vtd  den  Ifihtg  gegenüber?  Wie  kön- 
nen ferner  verständigerweise  dem  xa  fiivy  welchem  in  dieser  yerhim-' 
düng  nur  ein  ta  öi  entsprechen  konnte,  Wurzeln  entgegengesetsi  mrer- 
den?  Einen  weitern  Fehler  zeigt  dia%Uq(nnBg^  da  sonst  Aelian  Ton 
den  YerwQstungen  der  Feldmäuse  nur  %ü(fHv  oder  wsondi^w  branchi; 
und  verdächtigend  wirkt  endlich  auch  das  schleppende  in  der  Verblei- 
Ghung  d/xi^v  ovxficoi'  ^  x^fuov  ^  xivog  i%aiQlag  mqwv  kiqag^  die 
man  eher  vor  Avfia^vofifvoi  erwartet  hätte.  Aelian  schrieb :  ntti  gny- 
yaiag  äniiptivccv  ölu^v  ov^ficafv  ij  xgvfi&v  fj  tivog  inaiqUtg  mQnv  hi- 
Qag  xa  filv  ARIA  %Bl(fovtig^  dmcxijnovTeg  dl  xicg  ^ii/ug^  und  Xv\t€uv6- 
fuvoi^  Kai  kiiut  aal  ^9t;Ta  ist  als  Glosse  auf  den  Rand  zu  verweisen. 

Dasz  schon  durch  ihre  Stellung  manche  Worte  sich  sls  Inter« 
polationen  ausweisen,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen.  II  25:  #y 
£^^  ^iQslcjiy  ns(jl  Torg  oAcog,  a(irivov  xaxsiXfiq>6xog  xal  x&v  CxurfSmu 
xoißofihiov  iv  x^  iivfpy  %axa  tXag  awlaaiv  ol  (ivQfiipieg^  xa^  tva 
IowBg.  In  meiner  Ausgabe  habe  ich  das  unbequeme  neQl  rag  SüLmg 
durch  Umstellung,  die  schon  andere  angerathen  hatten,  zu  reiten 
gesucht,  allein  es  bleibt  lästig,  man  mag  es  vor  %axa  tXag  oder  hin- 
ter ftvQfifi%sg  stellen.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  als  Erweitemn^ 
zu  awlaaiv  ot  fivQ(iri%ig  zu  streichen.  Der  Kapitelanfang  ist  denn 
derselbe  wie  IX  56 :  iv  äq^  ^e^/^)  noXXov  niw  atpoSqa  xov  i^Xtov 
lvaK(iaiavxog^  ol  iXiwavxig  dXliqXovg  xqlovaiv  IXvi  na^da.  —  XI  19: 
htil  Sk  avepof^B  xa  nifOBtQri(iiva  ^cSo,  vv%xw(^  yivexai  ü$ia(i6gy  ntd 
avvi^dvsi  fi  noXig^  xal  hciKXvcavxog  noXXav  xv/tunro^  ri^EXlxii  ^^ipa- 
vlc^'  9tal%atd  xixqv  Aa%aiaijkQvUiv  v<poQfMv6ai  xy  noXn,  öiauit 
v^eg  cvvandXovxo  xy  TtQOBiffijfUvy  ^aXdiSthig  huxXviSBi  noXl'g.  Ware 
xy  TtoXsi  echt,  so  mOste  es  in  unmittelbare  Verbindung  zu  ty  «s^oca- 
grif^ivy  gestellt,  jedenfalls  nicht  durch  die  durchaus  frea^larti^eft 
Worte  dixa  vijeg  davon  getrennt  sein.  Weniger  gewaltsam  als  eu« 
Umstellung  ist  die  Entfernung  von  xy  niXei:  ohne  Mfihe  wird  nMut 
'EXlxy  zu  xy  nQOSi(^(iivfi  supplieren. —  DI  2:  aoßagol  6iM^$,  ic^i. 
aßqolKoljUvTOt  Kai  ot  ixelv^nf  xoiovxot  timoi'  tpalr^  a¥  ivvto^ 
x(fV(pav  avv  xoyg^  deamxatg  Kai  xip  fuyi^u  xov  önifuixog  Koi  xy»  «aA- 
Att,  f^ifi  öi  Kai  xy  xXidi  Kai  xy  ^$qeaula  x^  Igo^dev,  xal  rp  ^ifv^ßms 
iolKwsiv  ala^voiUvoig  (uyi^ovg  xe  xov  CfpniQmf  wA  Kullovgj  m^tk 
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3n  xltSmes  vm  xocum.  Niemandem  fiel  die  sonderbare  Stellnnf  von 
üMOvvw  aof,  und  ebensowenig:  sah  man  ein  dasz  ein  Autor,  der  wie 
Adian  tob  seinen  Zeitj^enossen  wegen  der  Elegans  seiner  Scbreib- 
weite  gqirieeeB  wurde,  ebendasselbe  nicht  doppelt  nnd  fast  mit  den- 
selben Worten  uunittelbar  nacheinander  auffahren  dürfe.  Denn  die 
Worte  ^tdris  uv  mx&ig  xi^wpäv  iSvv  %6S$  d^fstätcag  xal  xm  fuyi^n 
X9V  tfMfMTfog  «ai  Tfj9  xoiUU#  ersoheincu  in  %al  x^  ^^v^h  iolxaiStv 
tdö^ttvofdtmg  luyiOovg  xe  xov  owbxIqov  nal  naXXavgj  und  die  Worte 
Tj  %Ußj  in  %al  oti  %XiSwf$  xip  xotfffru»  lum  sweitenmal.  In  einer  alten 
Bj.  stand  ohne  Zweifel  folgendes: 

eoßagci  6h  Mfjdoi  fud  aß(^y  %al  iiivxot 

%aL  ot  ixdv€»v  iicnor   qxätig  Sv  cm?-  xoiovxoi 

xois  x^wpav  tfw  xotg  itOitoxatg  xal  t«  ^?  ^^>*  ^^^*«i**'  «^• 

\fxp%u  xov  ömfuixog  %al  tp  naXXei,  fl-  tov  arpBxiQovxalwXXovg 

dfi  a  tal  x^   %liiy  xo}  xy  ^Bqcaula  xXiiäci  xtp  noaiitp 

xy^w&iv. 

Andere  Interpolationen  sind  durch  dt^Xovoxt  indioiert,  das  in  der 
Thiergesehichte  achtmal  zu  lesen  ist:  III 37:  xotfg  dh  ßaxqaxovg  ßoav 
wai  i^mj/tkuv  xov  ij^foa  Kai  xov  Znvov  avx^  öutxoitxnv  [»al  XvmPv 

X 
ifßjopin].  Als  Erklirung  zu  öuckoicxhv  stand  am  Rande :  XvnBtv  dtj. 
Tn  19:  axoXimt  6h  veß(fol  tuA  ni^iug  nal  ^OQKSg  xe  xal  nvyccqyoi  xal 
of  lam,  ovg  d^  xal  tctäxag  otTtoitftal  9txaXov<Siv  [ix  xov  7tX€i<saBiv 
ii^kovou],  Vni  11 :  ^Hyniuav  iv  xotg  JaQ6aviKotg  fihQOig  tuhI  ^dXiva 
X9V  SbxxoXkw  ipvfii  xal  dkka  (livj  iv  6h  xotg  xal  oxi  r^qac^  6qax9QV 
«im»  xal  oxi  itiv  €t%e  xo^rjfv  %qv(Sriy  o6b  o  ^AX&iag^  Xiymv  xe^a- 
tmroi  [o  ^Hyr^iMov  dijlovOTiJ.  Hier  wie  an  andern  Stellen  dieser 
Sdffifl  ^)  fiielt  der  Glossator  es  für  seine  Pflicht  daran  zu  erinnern 
dasz  Hegcnon  Snbject  sei.  IX  44:  TQiiayXo6ixai,  yivog  av^iffintfav 
vftvutiu,  ual  x6  ys  ovofut  eVXriqfSv  ix  xijg  6iaCxfig  [xal  xov,ßlov  67^ 
^Wrf).  Von  6iner  nnd  derselben  Hand  sind  die  nächsten  drei  Glossen 
XUf  15:  leaxoviqa  yaq  fi  xovxov  (sc.  xsfpaXti)  tuxI  6Bivmg  aaaqxog 
Mal  ßf^ajvxiqa  [di^lovoti  xor«  xo  nav  (TcDfia].  '^*)  XYII  1:  ^AXi^av- 
6ifog  h  xn  IltqtatXfp  xf^g  *E^v^Qag  ^aXdxxrig  XiyBi  ovtoog*  otpsig  im- 
qaxhai  xstxaQaxovxa  nr^BOi^  xo  ^r^xog  [^rAaro^  6h  xal  %a%og  xaxa 
fo  fi^ixog  6fiXov6xi].   XVII  6:  negl  6h  xi^v  r66^o)^taiv  %6qav  ^Ovffil" 

♦)  XV  12:  ovxovp  %al  at  %6y%ai  xaxä  ilihqu  vnod'aQöoüaat  (uiXa 
f>  (fitt  «al  iiMXa  yO  doi^ivmg  '^avxdtovaiv.  Störend  ist  Tial  vor  at 
V^  nid  anffalllg  das  SnbstantiT  selbst,  da  Aelian  nicht  yon  xoyx^^^f 
najira  ren  vif^*^  (so  gleich  wieder  Z.  4)^  spricht.  Ueberdies  ist  die 
Sehjectsaagabe  dnrehans  nnnothig,  da  in  vito^gitovcai  dasselbe  Sob- 
iact  wie  in  dem  Torhergeheuden  i%%vitxov<fiv  ist.  al  %6yx^^  gehört 
alao  mea  Glossator  und  xal  dem  Abschreiber,  welcher  die  Worte  in 
den  Text  nahm. 

^)  Auch  ^^axvx^  scheint  nur  eine  Erklärung  in  XwtoxiQa  in 
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lassen  können,  und  doch  fordert  9carinffi^/{€rai  auofni^  ein  persöil« 
liches  Object.  Dies  gewinnt  man,  wenn  man  ^  %a^uqltg  als  Glosse  m 
iovUta  streicht;  dann  verbindet  sich  in  ^  dovXata  yaq  avTc5v  xmra- 
i(^t}9^€Tai  aicMfiv  der  Genetiv  mit  dem  Verbnm.  •—  XVH  41 :  fivnv 
äQovqaliov  inig>ohri(Sic  xal  CtoXog  ov  jiia  xovg  ^aovg  wrfitog  xmv  iv 
^ItaXl^  xivccg  l^i^kacav  rijg  navQwag  y^g  Kai  fpvydöag  {otiqyrjifavy  Ati- 
luttvoii^vot  xal  Xifia  xol  gnrcay  dlnrpf  ctvxii^  fj  üifVfMäv  ij  uvog  ax«i- 
gCag  &qmv  hiqug^  ta  i^iv  iutndqovxtg^  ötanontovrig  6h  rag  ^ag, 
r^iemand  stiesz  an  der  Stelle  an,  nnd  doch  enthält  sie  nicht  blosz  ^in 
Bedenken.  Woeu  werden  neben  den  Xtflotg  noch  ipwa  erwähnt,  da 
von  einer  Verheerung  der  Gefilde  durch  (ivig  aQovQaioi  die  Rede  ist 
und  durch  die  Erwähnung  der  liqia  der  Gedanke  vollständig  erschöpft 
ist?  Was  bedeutet  Oberhaupt  qnna  den  Xriloig  gegenüber?  Wie  kön- 
nen ferner  verständigerweise  dem  xa  fiiv,  welchem  in  dieser  Verbin- 
dung nur  ein  xa  öi  entsprechen  konnte,  Wurzeln  entgegengesetzt  wer- 
den? Einen  weitern  Fehler  zeigt  diamlQOvxeg^  da  sonst  Aelian  von 
den  VerwQstungen  der  Feldmäuse  nur  xbIqbiv  oder  v^roxe/ipfiv  braucht; 
nnd  verdächtigend  wirkt  endlich  auch  das  schleppende  in  der  Verglei- 
chung  d/xi^v  avxiimv  ij  KQVfimv  ij  xtvog  anaiqCag  <aqwv  kiqugy  die 
man  eher  vor  Xviui^vofisvoi  erwartet  hätte.  Aelian  schrieb :  nal  gnh- 
yaöag  anignivccv  iUvjiu  ttiyj^&if  ^  %qv{imv  ^  xtvog  iiMtiqUtg  oi^cov  M- 
Qag  xa  fiiv  ARIA  %elqovtBgy  dianiTnovxeg  dh  xag  ^l^ag^  und  X^^mivo^ 
luvoi  %al  Xfiut  xccl  (pvxa  ist  als  Glosse  auf  den  Rand  zu  verweisen. 

Dasz  schon  durch  ihre  Stellung  manche  Worte  sich  als  Inter-* 
polationen  ausweisen,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen.  II  25:  Jv 
£(fa  ^eQBlOj  TtBql  xag  aXcog^  ifirirov  xaxsiXfiq>6xog  xal  x&v  exarumv 
xgißo(iiv(ov  iv  x^  iLv^y  xora  IXag  üvvlaaiv  ol  invQfiipttg,  xo^  Iva 
lovxBg,  In  meiner  Ausgabe  habe  ich  das  unbequeme  neijl  xag  aX0g 
durch  Umstellung,  die  schon  andere  angerathen  hatten,  zu  retten 
gesucht,  allein  es  bleibt  lästig,  man  mag  es  vor  xora  tXag  oder  hin- 
ter ^vQ(ifi%Bg  stellen.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  als  Erweiterung 
zu  avvlaaiv  ot  fivpfii^xe^  zu  streichen.  Der  Kapitelanfang  ist  dann 
derselbe  wie  IX  56 :  iv  äq^  ^SQsla  noXXov  naw  ctpodf^  xav  ^iUbv 
IvaKfia^avxog  ol  iXiwavxBg  dXX'qXovg  xqlovfSw  Um  na%da.  —  XI 19: 
iitA  6i  avextoQirfie  xa  nqoeti^fiiva  ^(oa,  vv»x<dq  ylvixai  CBUSyLog^  xal 
avvi^ävH  17  noXig^  xal  imnXvaavxog  noXXov  KV(i4)cxog  jj^Eit/xi;  ^^a- 
vla^'  xal  xara  tv^i^v  ylaxadatfiovttov  ixpoQfiovöai  xy  noXu  iixa 
vfjeg  awanmXovxo  x^  9tQ0Si(fi^(Uvy  ^aXaactjg  intxXvau  xoXXj.  Wäre 
xy  TtoXu  echt,  so  mfiste  es  in  unmittelbare  Verbindung  zu  xj  n^oH- 
Qfll^iv^  gestellt,  jedenfalls  nicht  durch  die  durchaus  fremdartigen 
Worte  öina  vijBg  davon  getrennt  sein.  Weniger  gewaltsam  als  eine 
Umstellung  ist  die  Entfernung  von  xj  mXei:  ohne  Mfihe  wird  man 
'Ei/x«  zu  x^  7tQ0Bi(ni(iivn  supplieren. —  DI  2:  aoßagol  öiM^i  xal 
a/3^l  xal  fi/vrot  xal  of  ixelv€»v  xotovxo$  Täwo«'  fpalffg  av  avxovg 
xQvq>av  0VV  xotg^  dBcmtatg  %al  x^  fuyi^u  xov  ömfuixog  %al  x^  xal- 
1«,  ijöri  61  xal  t^  x^V  *«*  ^V  ^^^^äula  tjI  Igm^ev,  %al  tj|  ^ifwfßn 
lolnaaiv  ah^avo^voig  (nsyi^ovg  xe  xov  afpstiqov  x«l  xaUon^,  «ol 
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Srf  xltdwst  v^  noifiia.  Niemanden  fiel  die  sonderbare  Stellnnf  von 
toi&vtoi  aof,  und  ebensowenig  sah  man  ein  dasz  ein  Autor,  der  wie 
Aelian  Ton  seinen  Zeitjgfenossen  wegen  der  Elegans  seiner  Scbreib- 
weise  gepriesen  wurde,  ebendasselbe  nichl  doppell  und  fast  mit  den- 
selben Worten  nnmittelbar  nacheinander  aufführen  dOrfe.  Denn  die 
Worte  ^oAjg  Sv  avx<fig  r^v^av  avv  roig  S^fnitaig  xal  rc»  fuyt^u 
TW  6»(uictog  %cA  Tcio  nakktt  erscheinen  in  *al  ty  ^^v^h  iolxaciv 
tdtt^avo^Jvotg  (uyi^ovg  rs  tov  aq>€TlQOv  mxl  miklovgy  und  die  Worte 
Ty  %My  in  %€tl  Ott  %Xidwf$  xm  no^fuft  lum  zweitenmal.  In  einer  alten 
Hs.  stand  ohne  Zweifel  folgendes: 

%{A  ot  ixdvmv  Stmor   ipcUtig  ^^  ^'        toiovxot 

tovg  tifwpav  (Svv  xoig  deonotaig  nal  t«        ^i  ^^t''  ^^^''«i*''  «^' 

,  ,  ,  T  i  cvavofiivoi.g  ficvivovg  TB 

yueyiXtu  tov  ^m^iaxog  %al  tp  xaUfi,  ^-        xov  arpstiQOvxaindXXovg 

dfi  ii  xal  xy  %ltöy  xal  ty  ^SQOTtela         xXiitSai  ttp  n6a(iip 

Andere  Interpolationen  sind  durch  dfjXovott  indiciert,  das  in  d«r 
Thiergeschiehte  achtmal  su  lesen  ist:  III 37:  totfg  6i  ßcn^xovg  ßoav 
«oi  i((^xdia&v  tov  tj^aa  xal  tov  Znvov  avt^  itaxomuv  [xal  Xwmv 

l 
dfllovoti].  Als  Erkl&rung  su  ducxontuv  stand  am  Rande :  kviutv  dtj, 
VII 19:  cfroAfux  dh  viß(fol  xal  TtQOxeg  xal  ^OQxeg  te  xal  nvyaqyot  xal 
oi  laym^  ovg  dij  xal  yttäxag  ot  Ttotrjfcal  xtaloviSiv  [ix  tov  Tttdusanv 
ifllovoti\,  VUI 11 :  *HymLwv  iv  totg  JaQdavixoig  (ihgoig  TUijl  ^dUva 
tov  SittaXov  tpKfii  xal  aXka  (livy  iv  dh  totg  xal  oti  i^Qaa&ti  iqaxmv 
ttVTOtf.  xal  Ott  lASv  elxs  xofirfv  x(f^^^  oöb  6  ^AkBvagj  Xiyaiv  taga- 
TCvcTcu  [6  'Hyi^iiiov  iriXovoti].  Hier  wie  an  andern  Stellen  dieser 
Schrift  *)  fiielt  der  Glossator  es  für  seine  Pflicht  daran  zn  erinnern 
dasz  Hegemon  Snbject  sei.  IX  44:  TgcDykoövtai  yivog  av^qwttov 
viiveitaif  xal  x6  ys  ovofia  aiXi^qtsv  ix  trjg  öialtrig  [xal  tov.ßhv  drj" 
XovoTt].  Von  6iner  nnd  derselben  Hand  sind  die  nächsten  drei  Glossen 
Xin  15:  lanotiQa  yaq  ^  tovtov  (sc.  xsgHxXi^  Ttal  datvcig  aaaqxog 
xal  ßQOjytiQa  [dtiXovoti  xori  to  itäv  (Tcofia].  **)  XVII  1 :  ^AXi^av- 
igog  iv  tm  iliQlitXta  t^g  Egv^gag  ^aXattrig  Xlysi  cXitiog*  o<piig  i(o- 
gaxhai  tszxaqaxovza  nrJxBoa^  to  iiijxog  [nXdtog  Öi  xal  Ttaxog  xata 
xo  ii>f(xog  dfiXovott].   XVII  6:  neuji  il  t^v  FsögaHStaiv  %(»^v 'Ovi^tf/- 

♦)  XV  12:  owiovy  xal  at  xoyxf**- ^xaza  (i^tyigu  vno^aQöovaai  fMiXa 
y«  (lies  %al  fuzla  y^)  dofiivmg  '^avxdtovöiv.  Störend  ist  %ai  jor  at 
-xoyxai  ond  anffallig  das  SnbstanÜT  selbst,  da  Aelian  nicht  yon  %6yx^^9f 
sosdem  tob  Pif^tig  (so  gleich  wieder  Z.  4)^  spricht.  ^Ueberdies  ist  die 
8abjactsangabe  dorchans  unnothig,  da  in  ino^gnovcat  dasselbe  Snb- 
ject wie  in  dem  Torfaergeheuden  hixvnxov^iv  ist.  ai  %6yxai  gehört 
also  einem  Glossator  und  xal  dem  Abschreiber,  welcher  die  Worte  in 
itn  Text  nahm. 

^)  Ancli  ßgufliniga  scheint  nur  eine  BrklSning  in  Xtntotiga  in 
sfia. 
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%QitQg  UfH  %al  ^Off&ayoQag  ytvsc^i  r/ipni  fiiMV  ^ovra  0tüdlw  to 
fi^mg  [nlisog  dh  Kmva  Xoyov  tov  i^inovg  %al  tovto  driXoviti].  Hier 
ist  in  lucl  tinho  gani  deutlich  aaf  die  vorhergehende  Glosse  (XVII 1) 
hingewiesen.  XYD  32:  iv  ry  Kuankf  yy  Ufivtiv  i%ov$i^  (i^lattfif 
dvai  %al  Ix^g  iv  avt^  yivsc&ai  (AcyaXüvg^  %al  oi;6i(vy%oi  xaXovvuu 
[jcoTcr  TO  0xma  tov  nffoatoTtov  irilovou].  Wohnr  das  Glossem  staaunt, 
seigt  X  46 :  o^Qvy%og  ovvfog  l%^g  TUaiktfcuij  %al  Soiniv  in  vov  nqocm- 
fsov  laßttv  xo  ovofMi  %al  xov  a%iiiiaTog  xov  icor'  avto.  Zu  den  Stellen 
mit  ifiXovoti  gehört  endlieh  noch  YII  4:  o^a  dh  S^a  tavQW  xal  ol 

roig  vdtOig  ywaXiMi  &yovra  [t^v  Evqwtriv  dtj  (lies  dti)]  %al  (mt/o- 
Qov  iaxma  atl  xmv  naxoniv  anskmv. 

Auch  in  der  Varia  Historie  sind  Embleme  nicht  selten.  So 
hat  I  15 :   shcc  rcSv  vsotxav  ytvoikivav  o  cf^^i^  ifuttvu  ctitoigy  ms- 
lavvmv  ixvxmv  xov  g>&6vovy  tpacLv^  Zva  yLti  ßaaxccvd'aai  ii  a^  tovto 
Jacobs  zwar  richtig  gesehen ,  dasz  dq^  statt  6i  &Qa  zu  bessern  ist, 
aber  der  noch  immer  losen  Verbindung  der  Satze  nicht  aufzuhelfen 
gewust.   Athenaeus,  mit  dem  Aelian  fast  wörtlich  stimmt,  zeigt  dasz 
nur  die  Worte  6  a^^i^v  ifmtvtt  aitoig^  tvu  f^  ßci6xav&Mi  Aelian 
gehören,  und  dasz  oTtelavvatv  avrmy  Toy  <p^6vov^  fpaclv^  öq^  touto 
Glosse  ist    Im  nfichsten  Kapitel  könnte  in  den  Worten  xol  nmg  ink^ 
ifficiv  »aXmg*A7toXX6dmQog  oStoo  do^a^Bi^  äys  avto  nsjUaxevxBVy  oTi 
fUTor  tnv  i|  ^A&ifualmv  ipikotvfiUtv  %al  to  xov  (paQinanov  noiuiy  h$ 
ovxag  o^ixat  Zm%qixvjy\  das  verkehrte  xo/  vor  xL  zur  Entdeckung 
der  Glosse  helfen;  denn  neben  der  tpilmrfiUt  der  Athener,  unter  wel- 
cher der  Gifttrank  zn  verstehen  ist,  kann  nicht  eben  dieser  als  et- 
was heterogenes  genannt  werden.    Die  Worte  %al  xo  xov  g>afiia%ov 
noiM  sind  zu  streichen. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hereher. 


30. 

Zu  Horatius  und  Cicero. 


1)  Hör.  carm.  I  85,  14 — 16:  neu  popuhu  frequens  |  ad 

cessanieSf  ad  arma  \  conciiet.  So  interpungiert  man  gewöhnlich  und 
erklfirt  das  zwiefache  ad  arma  durch  die  Figur  der^  Wiederholim^. 
Orelli  fahrt  drei  Parallelstellen  an,  von  denen  die  letzte  (Tac.  Ann. 
1  59)  gar  nicht  hieher  gehört,  da  dort  arma  durch  eine  gewöl»ücke 
Anaphora  statt  einer  Conjunotion  (*  und 'dienfalls ')  gesetsl  ist,  und  am 
den  beiden  andern  (Ovid.  Met.  XI  377  n.  XII 240)  ist  die  Figur  der 
Wiederholung  in  der  leidenschaftlich  aufgeregten  und  aufregendea 
Rede  begründet.  Hier  dagegen  scheint  gar  kein  Grand  zu  einer  sol- 
chen Wiederholung  vorhanden  zn  sein;  es  ist  hier  keine  anfeiienuie 
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üede;  der  Vortrag  ui  swar  kräftig  und  gewichtig,  aber  gaoa  ruhig 
«•d  TOB  jeder  leideflachaftlicbeii  Heftigkeit  und  Aufregung  entfernt. 
Deshalb,  »eine  ich,  mass  man,  worauf  auch  die' Wortstellung  eu  foh- 
rea  scheint»  das  erste  ad  arma  mit  ceuamUtf  das  zweite  mit  conciUt 
verbinden,  also  das  Komma  nach  cessanies  tilgen  und  etwa  so  über- 
selsen;  *ajid  dass  der  grosse  Haufe  diejenigen,  welche  die  Waffen  za 
ergrei/ea  aögem,  su  den  Waffen  antreibe.^  In  dieser  Bedeutung  steht 
ctsiare  mit  m  Yerg.  Aeli.  VI  51 :  ceuas  im  tota  precesque  (vgl.  II  347 
mmä^re  tu  proelid);  so  steht  ferner  euncliirt  mit  ad  Suet.  Caes.  60: 
ad  dmicaudum  cunciantior  f actus  ^  und  Colum.  II  1,  14:  famiiia 
emmeiams  ad  opera.  Dadurch  würde  das  wiederholte  Substantiv  die 
Stelle  eines  Pronomen  vertreten,  eine  Ausdrucksweise  die  auch  im 
mhigea  Vortrag  nidit  unpassend  ist  und  gerade  um  des  GegensStzes 
willen  zwischen  den  beiden  Begriffen,  zu  welchen  dieselbe  Bestimmung 
gehört,  gewiblt  wurde  (^selbst  die,  welche  die  Waffen  zu  ergreifen 
zögern,  werden  zu  denselben  getrieben').  Vgl.  Liv.  II  26,  5  a.  E.: 
mi  —  nee  pacaUtm  responsum  arma  infereniibms  arma  ipsi  capienr 
ie$  dare  piuseni.   Hör.  A.  P.  43. 

i)  Cio.  de  prov.  cons.  o.  3  a.  A. :  miserandum  in  modtun  mili* 
0es  pcpmH  R.  capiiy  necati^  deserti^  dissipaii  sunt ;  incuria,  fame^ 
wtorko^  vasUiaie  eonsumpti:  utj  quod  est  indignissimum,  scslus  impe*- 
rataris  in  poenam  exercitus  expetiisse  videatur.  So  schreibt 
Orelli,  wie  er  sagt,  ^de  Gulielmi  coniectura  certissima',  und  Madvig 
(in  seinen  Emeadationen  zu  dieser  Rede  Opasc.  alt.  S.  1 — d9)  behan- 
delt diese  Stelle  gar  nicht,  obgleich  er  unter  den  Varianten  S.  53  ans 
den  besten  Hss.  eine  andere  Lesart  anfährt.  Was  der  Sinn  des  letzten 
Satzes  sein  soll ,  ist  aus  dem  Zusammenhang  deutlich  genug ;  es  ist 
derselbe,  den  Cicero  in  Pis.  §  85  so  ausdrflckt:  tua  scelera  di  im- 
moriales  in  nostros  milites  expiaverunt  ete.  Also  sollte  wol  expe* 
itiste  hier  intransitiv  gebraucht  sein  (*auf  einen  fallen,  aber  einen 
ausgehen'),  s.  Freund  Wörterb.  expeto  II;  so  mflste  es  aber  wol  in 
exereitmm  beiszen,  nicht  m  poenam  exercitus;  wenigstens  findet  sich 
dort  kein  solches  Beispiel.  Auch  steht  expeüisse  in  keiner  Hs. ;  einige 
haben  expetitus  esse  (weil  sie  unrichtig  is  imperator  haben),  die 
foeslea  (zwei  bemer  und  eine  pariser  nebst  andern)  expetüum  esse. 
Und  konnte  Cicero  sich  nicht  so  ausdrücken:  scelus  imperatoris  in 
poemam  exercitus  expetitum  esse  statt  (mit  einem  doppelten  schlep* 
peadea  Geaetiv)  poena  sceleris  imperatoris  ab  exercitu  expetita 
eseef  etwa:  *das  Verbrechen  des  Feldherrn  ist  zur  Strafe  an  dem  Heere 
gefordert  o :  durch  Strafe  aa  dem  Heere  gebüszt  worden'.  Aehnlioh  steht 
Yerg.  Aen.  II  399  sceius  expendisse  statt  des  gewöhnlichen  poenas 
sceieris  expendisse^  und  noeh  bfirter  VII  307:  quod  scelus  out  Lapi- 
tkas  tamum  amt  Calydona  meren4em  statt  cuius  tanti  sceleris  poenam 
mertniem  ;  Tgl.  vßi^iv  zlvuv  a.  dgl.  neben  %owi\v  vßQsmg,  tlveiv. 

S)  Cic.  Orator  §  219:  et  quia  non  numero  solum  numerosa 
oratio^  ud  et  compoeitione  fU  et  genere  —  quod  ante  dictum  est  — 
csacimwtoits:   composiHone  poiest  intellegi,  cum  ita  structa  eerba 
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iuni^  ui immerut  non  quaesiius,  $ed  ipte  iecuHu  ette  Hdeaiwr,  mi 
apud  Crasium:  *nam  ubi  lubido  dofmnahtr^  imiu>eeniiae  k^e  prae- 
iidium  est.*   ordo  enim  verborum  efßcü  nwnertim  sine  Ulla  aperks 
oratoris  industria.    ilaque  si  quae  veteres  Uli  (Uerodohun  dieo  ei 
Thucydidem  lolamque  eam  aelaiem)  apie  numeroseque  dixenmty  em 
nan  numero  quaesito^  sed  verbomm  collocatüme  eeciderunt.  So  im- 
gefähr  wird  diese  Steile,  auch  in  der  2n  Oreliifchen  Gesamtausgr.  in- 
lerpungiert ;  aber  der  Nachsäte  so  quia  —  fit  kann  doch  nnmöglielr 
composiUone  polest  inteüegi  etc.  sein ;  dies  ist  ja  keineswegt  dnrcli 
den  vorhergehenden  Causaisatz  begründet;  alles  dies  (ron  com- 
posiUone bis  za  industria)  ist  nur  ein  parenthetisches  Einschiebsel^ 
vm  durch  eine  Erklärung  nnd  an  einem  Beispiel  su  zeigen,  wie  did 
Rede  durch  die  Composition  numerös  werden  könne.  Daher  nimmt  Cis. 
nach  dieser  Parenthese  die  abgebrochene  Rede  durch  ilaque  wieder 
auf  (Madvig  lat.  Sprachl.  §  480))  fOgt  einen  neuen  YordersaU  oder 
vielmehr  nur  eine  Umschreibnug  des  Subjectes  des  Nachsatees  mil  ei 
quae  ^ —  diiterunl  hinzo,  nnd  dann  folgt  in  ea  —  eeciderunt  der  ei- 
gentliche Nachsatz  zu  quia.    Demgemäsz  musz  also  die  Interponctioo 
geändert  werden.  —  Uebrigens  ist  es  nicht  zn  lengnen,  dasz  man  bei 
solchen  Interpunctionsbezeichnungen  vorsichtig  sein  musz,  damit  ma« 
nicht  bisweilen  den  Ausdruck  oder  Stil  des  Verfassers  nnd  nicht  nsr 
die  Darstellung  desselben  in  den  Ausgaben  corrigiere.    Denn  biswei- 
len sind  die  alten  Schriftsteller  selbst  von  der  logisch  richtigen  Be- 
zeichnung des  Nachsatzes  im  Verhältnis  zum  Vordersatze  so  weit  ab- 
geirrt, dasz  man  den  eigentlichen  Zusammenhang  nicht  mehr  durch 
die  Interpunction  herstellen  kann ,  indem  sie  ohne  weiteres  einer  Ne- 
benbemerkung  die  Form  des  Nachsatees  gegeben  nnd  später  den  wahren 
Nachsatz  ohne  alle  Andeutung  seines  richtigen  Verhältnisses  zum  ror- 
hergehenden  hinzugefügt  haben.  So  z.  B.  Cic.  Off.  I  $  41 :  cum  autem 
duobus  modiSj  id  est  aul  vi  aut  fraude^  fiat  iniuria:  fraus  quasi  iml^ 
peculae,   vis  leonis  videlur;  utrumque  homine  alienissimumj   sed 
fraus  odio  digna  maiore.    tolius  aulem  iniustiliae  nulla  eapitaUar 
quam  eorum^  qui  mm,  cum  maxime  fallunl,  id  agunt  ul  viri  boni  esse 
videanlur;  hier  sollte  offenbar  der  Nachsatz  nicht  die  Vergleichnng 
mit  den  Thieren  sein,  sondern  fraus  odio  digna  maiore  mit  der  darauf 
folgenden  Bemerkung.  Ebenso  ebd.  I  c.  21  a.  A. :  quare  cum  hoc  com- 
mune  sil  polentiae  cupidorum  cum  iis  quos  dixi  oUosis:  aUeri  ee 
adipisci  id  posse  arbilrantur^  si  opes  magnas  habeanl^  alleri^  si  com- 
ienti  sinl  et  suo  et  parvo,    in  quo  neutrorum  omnino  conlemnenda 
senlentia  est:  sed  et  facüior  etc.;  was  hier   als  Nachsäte   anfUitly 
sollte  eigentlich  nur  eine  erklärende  Parenthese  zn  hoc  commiune  bil- 
den;  aber  der  Inhalt  des  wahren  Nachsatees  ist  in  relativer  Form 
daran  geknOpfl.   Dagegen  ebd.  I  §  11 :  sed  inier  kominem  el  beluatm 
hoc  maxime  inleresly  quod  haec  tantum  etc.    homo  aulem  —  fae&a 
tolius  vilae  cursum  videi  etc.  möchte  ich  vor  homo  nur  ein  Kobumi 
oder  Semikolon  setzen;  denn  der  Unterschied  zwischen  Mensch  nsd 
Thier  ist  doch  nicht  in  demjenigen  allein  enthalten,  was  dem  Thi«r 
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eifeBtttalkh  ist,  sottdern  erst  dann  vollstindig,  wenn  aach  von  dem 
Henaehett  geaagl  ist,  was  ihm  eigenthfimltch  ist;  also  ist  der  Sats 
kowto  auiem  eto.  kein  Hauptsatz,  sondern  von  quod  abhfingig,  mit 
qmod  haee  Umhm  ete.  coordiniert.  Aneh  ebd.  II  e.  8  a.  A. :  f>emm 
immem  quam  diu  impertmm  populi  R,  benefieiH  tenebalurj  non  itUk- 
rii$y  beUa  äui  pro  soeiii  aui  de  imperio  gerehantur^  esiiu$  emni 
beOormm  out  mites  ami  necessarH.  regum^  popnlarum^  naHonum  por^ 
Hu  erai  ei  refugium  eenatus  eto.  fingt  der  Nachsatz  erst  mit  regum 
an ;  die  drei  rorhergehenden  Sfttze  sind  alle  Vordersfttze ,  von  quam 
diu  abhingig ;  denn  Cic.  gebt  daraof  ans  zn  zeigen ,  dasz  die  Gewalt 
besser  dsrdi  Billigkeit  als  durch  Unrecht  erhalten  werde;  er  sagt 
also:  *so  lange  wir  billig  und  milde  waren  (quam  diu  —  neces$arii)^ 
war  anch  unsere  Gewalt  und  OberherschafI  bereitwillig  von  den  ab- 
hingigen  Völkern  anerkannt  (regum  —  senatus),*  Ferner  Verg.  Aen. 
1  89 — 48  möchte  ich  die  Verse  43 — 45  als  eine  Parenthese  bezeich- 
BOB ;  dem  das  vorhergehende  PaUame  exurere  ciatsem  —  poiuii  — 
Oäei  ist  mit  dem  nachfolgenden  aut  ego  —  betta  gero  zu  verbinden, 
da  es  die  Stelle  eines  (vergleichenden ,  entgegensetzenden)  Vorder- 
satzes vertritt  (Madvig  lat.  Sprachl.  §  438).  Aehnlich  steht  ebd.  I  243 
der  Satz  Anieuor  potuü  etc.  in  einem  gleichen  VerhSUAis  zu  250  no$, 
iua  progemee  eto. ;  doch  ist  es  hier  etwas  schwieriger  dieses  Verhfiltnis 
darch  die  Interpnnetion  gebührend  anzudeuten ;  denn  der  erste  Satz  ist 
durch  angehingte  Bestimmungen  so  weitläufig  geworden,  dasz  der 
Dichter  ihn  gewissermaszen  aufs  neue  aufnimmt  (247:  hie  tarnen  ille 
etc.);  doch  möchte  ich  allenfalls  nach  246  sonanii  nur  ein  Kolon,  nicht 
ein  Punctum  setzen. 

Kolding.  F.  C.  L.  TrojeL 


21. 

Das  Schlachtfeld  von  Cannae. 


Dem  praktischen  Schulmann  wird  in  der  Regel  die  Aufgabe  zu 
Theit  vom  Uvivs  das  21e  und  22e  B.  zu  erklären,  was  denn  auch  nn- 
tweifelhafl  Fabri  seiner  Zeit  veranlaszt  hat  gerade  diese  BQcher  zum 
Sehnlgebranch  besonders  zu  edieren.  Ob  nun  der  unterz.  allein  unter 
seine«  Facbgenossen  Schwierigkeiten  in  der  Beschreibung  der  Loca- 
Ktit  von  Cannae  gefunden  hat,  mag  dahingestellt  sein;  Fabri  und 
seine«  Nachfolger  Heerwagen  scheint  alles  klar  gewesen  zu  sein,  da 
sie  sieh  fast  ganz  darauf  beschränken  fflr  den,  der  in  Zukunft  Ge- 
schichte in  livianischem  Latein  sehreiben  will,  natzliche  Winke  zu 
geben,  des  Terrains  aber  kaum  in  einigen  inhaltslosen  Zeilen  geden- 
ken «od  es  somit  dem  Leser  überlassen,  ob  er  sich  von  der  Anf- 
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atellaiig  der  Armeen  and  von  dem  Verlauf  der  Sdüaoht  eine  klare 
Vorstellung  machen  kann  oder  nichl*  Seit  kursem  besitsen  wir  des 
Commenlar  W.  Weiszenboms,  der  auch  den  Inhalt  des  Schriflsteliers 
einer  Rücksicht  würdigt,  und  der  allerdings  nicht  mit  solcher  spie- 
lenden Leichtigkeit  aber  die  erwfihnten  Schwierigkeiten  hinwegkosunt 
wie  seine  genannten  Vorgänger.  Dennoch  möchten  die  folgenden  Zei- 
len nicht  so  gans  fiberflüssig  sein,  wenn  gleich  bereits  Weissenborn 
auf  die  ^ine  Hauptsache  aufmerksam  gemacht  hak 

Nemlich  die  gewöhnliche  Ansicht  ist,  dass  die  Sehlacht  bei 
Cannae  auf  der  SAdseite  des.Aufidus  geschlagen  wurde,  auch  Mobmik 
sen  (röm.  Gesch.  I  S.  422)  folgt  ihr  noch,  und  dennoch  sehen  wir 
uns  bei  dieser  Annahme  sofort  in  unlösbare  Schwierigkeiten  Tor- 
wickelt.  Diejenigen  Karten,  welche  einem  Lehrer  in  kleinen  Prolin- 
cialstadtchen  zugänglich  sind,  geben  einfach  die  Richtung  des  AuAdos 
als  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  an:  es  ist  ersichtlich,  dass  das 
römische  und  punische  Heer  in  derselben  Richtung  sidi  gegenein- 
ander hfitte  bewegen  müssen,  wenn  anders  der  rechte  römische  nnd 
der  linke  punische  Flügel  sich  an  den  Fluss  anlehnen  sollte.  Dieser 
letzte  Uqstand  aber  sowie  die  Bewegung  der  beiden  Heere  paral- 
lel einer  Linie  von  Südsüdost  nach  Nordnordwest  wird  ausdrAcklich 
von  Livins  und  Folybios  bezeugt.  Es  bleibt  unerklärt,  warum  oder 
wie  denn  beide  Heere  unmittelbar  vor  der  Schlacht  über  den  FInss 
setzen;  man  sollte  denken,  dasz,  wenn  beide  Heere  über  den  Flnsx 
gehen,  sie  sich  ebenso  fern  waren  als  vorher,  abgesehn  davon  dass 
beide  dies  gegenseitig  ruhig  geschehen  lassen,  als  wemi  es  sieh 
darum  handelte  sich  auf  einem  zu  einem  Duell  festgesetzten  Kampf- 
plätze einzufinden  usw.  Um  jedoch  gleich  in  mediam  rem  zu  gehea^ 
will  ich  mit  der  Beschreibung  des  Terrains  beginnen. 

Indem  das  römische  Heer  auf  seiner  Verfolgung  des  Hannibal 
von  Gerudium  her  sich  zuletzt  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach 
Südost  auf  der  grossen  appischen  Heerstrasze  bewegte,  sah  es  etwa 
6  röm.  Bf  eilen  von  Cannae  eine  ganz  flache  Ebene  nach  Osten  hin  sich 
ausbreiten.   An  der  nordwestlichen  Ecke  derselben,  also  ungefiüir  da 
wo  die  Römer  sich  befanden ,  tritt  der  Aufidus  in  diese  Ebene  eia, 
anfangs  in  östlicher  Richtung,  biegt  dann  plötzlich  nach  Süden  um, 
beschreibt  einen  groszen  Bogen ,  dessen  anderer  Endpunkt  nngeühr 
Cannae  ist,  und  geht  dann  wieder  in  nordöstlicher  Riobtang  ins  adria- 
tische  Meer.  Die  Sehne  dieses  Rogens  geht  von  Südost  nach  Nord- 
west und  ist  etwa  eine  Stunde  lang.   Auf  dem  rechten  Ufer  wird  der 
Flusz  von  niedrigen  Hügeln  begrenzt,  auf  deren  ^inem  Cannae  lie^ 
und  die  sich  noch  eine  kurze  Strecke  unterhalb  Cannae  fortsetzen,  bis 
sie  sich  dann  in  die  Ebene  verlieren,  die  noch  auf  kurze  Zeit  beide 
Ufer  des  Aufidus  bilden,  ehe  er  sich  ins  adriatische  Meer  ergieezt  (s. 
Swinburnes  Reisen  übers,  von  Forster  I  S.  196  ff.).   An  der  rechtem 
Seite  zieht  sich  der  Flusz  dicht  unter  den  Hügeln  fort,  wihreod  vom 
seinem  linken  Ufer  sich  die  Hügel  weit  mehr  entfernen;  swisc^em 
beiden  Hügelreihen  öffnet  sich  das  südwestliche  Ende  der  Ebeae  vom 
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Cnate,  nodi  keitifeftags  pesse  4$  samgme  geaamii  nnd  weBifstens 
Mcb  kl  Torifen  lahrimiiderl  erfiebig^  an  Waffen,  Schilden  new.  (i. 
SwinbnnM  n.  0.)  Der  Anidne  flieeit  in  einem  breiten,  aber  inr  Som- 
Bwmseit,  in  welelMr  die  Sehlaeht  geliefert  wurde,  sehr  waBaerarmen 
Belle,  SQ  dass  antonebnien  ist,  der  Uebergang  aei  mit  keinen  erheb- 
lielien  Scbwierigkeilen  Terbnnden  geweaen. 

Die  Stelling  der  beiden  Armeen  Tor  der  Sehlaebt  war  folgende. 
Bannibnle  Hanptqoartier  war  die  Featnng  Cannae;  westlich  von  da 
am  Sttdnior  des  Aofidns  schlag  er  ein  Lager  auf  (Polyb.  Ill  107,  S 
m.  111, 11).    Von  einer  Anfstellang  östlich  tob  Cannae  erfahren  wir 
nichts;  wahrscheinlich  ist,  dass  dort  in  nnmittelbarer  Nihe  der  Fes- 
%ng  das  Gros  der  Reiterei  gestanden  habe.    Hannibal  hatte  also  dBe 
cannensisehe  Ebene  gani  vor  sich,  nnd  iwar  nach  Nordwest:  dass 
dies  der  Fall  war  sagt  Livins  XXII  48  g.  B.  aasdrftcklieh :   Hatmibal 
coBira  potmerai  oeerso  a  VoUurno  venia ;  denn  nach  GeOins  11  33, 
10  isl  der  Yoltumos  nniweifelhaft  der  Südostwind.   Vor  dem  Staube 
der  Ebene  y  welcher  vom  VoUamns  aofgewirbelt  wird,  konnte  er  aber 
oar  dann  geachotit  sein,  wenn  er  die  Ebene  in  nordwestlicher  Rieh* 
tnng  gans  vor  sich  halte.   Von  den  Römern  standen  xwei  Drittheile 
am  rediten  Ufer  des  Auftdus,  und  xwar  wahrscheinlich  in  oder  nahe 
dem  Winkel 9  welchen  der  Fiuss  da  bildet,  wo  er  von  seiner  Hanpt- 
richtnng  nach  Sfiden  zu  abweicht.   Dass  das  römische  grössere  Lager 
am  rechten  Ufer  lag,  geht  daraus  hervor,  dasz  Polybios  sagt,  Han- 
nibal habe  sein  Lager  an  derselben  Seite  des  Flusses  gehabt,  wo  das 
grössere  Lager  der  Römer  gewesen.    Hannibal  nroste  aber^  um  aus 
seinem  Lager  in  die  Ebene  an  rflcken.  Aber  den  Flnsz  setzen  (Fol. 
in  IIa,  6).   Das  kleinere  römische  Lager  war  von  dem  grossem  etwa 
%  deotsehe  Meile  östlich  entfernt  am  linken  Ufer  des  Aufidus,  etwas 
aaekr  vorwirts  nach  Cannae  hin  am  ausspringenden  Winkel  des  Flus- 
aea.  Die  aquatores  ans  dem  grossem  Lager  wurden  von  den  Reitern 
•BS  dem  Lager  des  Hannibal  beunruhigt,  nicht  die  aus  dem  kleinem, 
dcM  dann  hitten  ja  die  Reiter  erst  an  dem  grossem  Lager  vorbei 
ud  dam  sich  swisclien  die  beiden  Lager  schieben  mfissen,  was  denn 
doch  SB  bedenklich  war. 

Ans  der  vorstehenden  Beschreibung  wird  klar,  dasz,  wenn  beide 
Armeen  sich  gerade  aufeinander  los  bewegten,  dies  im  ganzen  pa- 
rallel mit  der  Sehne  geschehen  muste,  welche  die  beiden  Endpunkte 
des  Flimsbogens  verbindet,  und  dasz  beide  Armeen  über  den  Flusz 
setzen  musten.  Demnach  geht  also  auch  Varro  mit  den  Truppen  aus 
dem  grossem  Lager  Aber  den  Aufidus  (Pol.  III  113,  2:  xal  xovg  ^fihv 
ix  tcv  (uliwog  %a(fa%og  6$aßißaitoiß  xov  Tcorafiov  ntL)^  vereinigt 
sich  dort  jenseit  des  Flusses  mit  den  Truppen  aus  dem  kleinern  Lager 
und  stellt  scibc  Schlachtreihe  mit  der  Froat  gegen  SAden  auf  (ka(i' 
pAmp  %ä6t  Ti}v  htupiißBUMv  ti^v  9f^  t^  fUöfifißQhcv  a.  0.).  Es  ist 
andi  klar  dasz  der  rechte  Flagel  der  Römer  an  den  Flusz  stoszen 
nnste.  Desgleichen  ffthrt  Hannibal  seine  Truppen  an  twei  Stellen 
tter  den  Flusz,  wahrscheinlich  aus  Cannae  selbst  und  dem  wesitieli 
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von  Cannae  befindlichen  Lager,  nnd  stelK  sie  mit  der  Front  gegen 
Norden  (n^  rag  &if%tovg  a.  0.).  Hannibtls  Auflitellnng  slfttile  siek 
im  Centrnm  aaf  die  Festong  Cannae,  am  linken  FlOgel  anf  aein  Lager, 
die  Hügel  nnd  den  Flnsi.  Exponiert  war  sein  rechter  Flftgel;  bei 
der  nngehenren  Uebermacht  der  Römer  muste  er  bef&rchten  hier  Aber- 
flagelt  zn  werden  und  seine  Schlachtünie  Ton  Osten  nach  Westen  bte 
aofgerollt  sn  sehen.  Deshalb  schob  er  sein  Centrnm  vor  nnd  yersndhte 
hier  nnd  am  linken  Flügel  den  Feind  zn  engagieren,  was  ihm  aook 
gelang.  Er  rerstftrkte  dann,  soyiel  er  konnte,  den  rechten  Flttgel, 
indem  er  wfihrend  des  Treffens  Tmppen  ans  dem  Centrnm  nnd  dem 
linken  Flflgel  dahin  zog,  und  f&hrte  mit  dem  rechten  FMgel  den  rer- 
Dichtenden  Schlag,  indem  er  damit  den  Römern  in  die  linke  Flanke 
fiel  nnd  sie  in  die  Biegung  des  Flusses  warf,  wo  an  ein  entkonuMen 
kaum  zn  denken  war.  Er  konnte  es  getrost  darauf  ankommen  lasseo, 
dasz  die  Römer  im  Centrnm  seine  Linien  znrfickdrftngten ,  der  Feind 
muste  bald  an  den  Mauern  der  Festung  anprallen.  Ich  fiberlasse  es 
einem  andern,  sachverständigen,  die  Evolutionen  zu  analy8ie^«^ 
durch  welche  Hannibal  bewirkte  dasz  sein  rechter  Flfigel  so  entschei- 
dend eingreifen  konnte.  Sie  sind  bei  Folybios  deutlich  genug  ange- 
geben nnd  von  Livins  so  naiv  nacherzfihlt,  wie  ein  Bucbgelehrter, 
dem  praktische  militärische  Kenntnisse  gänzlich  abgehen,  sie  ver- 
stehen mnste.  Ich  wollte  hier  nur  die  Beschreibung  des  Terrains 
geben,  nm  diejenigen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche  dem 
Erklärer  aufstoszen,  der  sich  auf  eine  dfirftige  Gymnasialbibliothek 
oder  seine  eigne  beschränkt  sieht.  Es  erklärt  sich  nun,  warum  die 
römisehen  Flächtlinge  in  westlicher  Richtung  nach  Canusinm  fiiehen; 
es  erklärt  sich,  wie  ein  römischer  Truppentheil  in  Cannae  gefimgen 
genommen  werden  kann :  er  war  durchgebrochen  und  wurde  wahr- 
scheinlich unter  der  Festang  in  demselben  Augenblicke  gefangen,  wo 
er  gesiegt  zn  haben  glaubte.  Weil  das  gröszere  römische  Lager 
westlich  stand,  so  ergieng  von  da  aus  an  das  kleinere  Lager  die  Aef- 
forderung  herüberzukommen  um  nach  Canusinm  zn  entfiiehen:  ekea 
deshalb  wird  das  kleinere  Lager  zuerst,  [und  dann  erst  das  grössere 
erobert. 

Heldorf.  Heinrich  Hagge. 


22. 

Entgegnung  in  Beziehung  auf  Caecilius  Baibus. 


Hr.  H.  Dfintser  hat  im  Jahrgang  1865  dieser  Zeitschrift  S. 
661  *  Bemerkungen  zu  dem  sogenannten  Caecilius  Baibus'  veröCemt- 
licht,  denen  ich,  nm  meine  gläubigeren  Leser  sn  bemhigeB, 
antworten  an  müssen  glaube. 
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Hr.  D.  «röffnet  Beinen  Attfsnii  S.  655  mit  der  BelMiaptiittg,  er  k5nne 
itm  Ton-Bur  sn  Caeeilias  geiammelte  Material  wenigitena  nm  6in 
Bmchatack  Yerraehren :  dieaea  wird  ans  dem  Sophiiogiam  dea  Jaco- 
6118  Mai^i  lU  3,  13  gewonnen,  einer  Sclirift  die  mir  erst  jetit  la- 
ginglioli  geworden  iat.  Ea  lautet:  vmde  Ubro  de  nugis  pMiotopko^ 
rwm  de  Imko  Caeeaire  leptwr:  Cae$ar  mi$  mämims  ntmquam  dicebai 
iUy  $ed  poüus  vemiie.  Indeaaen  bedanre  ioh  sehr  ron  dem  Fnnde 
UGlit  den  g^olflen  Gebranch  machen  in  können,  da  ich  ihn  bereite 
S.  3S  ana  dem  ood.  Mon.  XL  3  aaec.  X  abgedrnokt  und  in  der  Note 
dasn  die  Parallelatelie  bei  loa.  Sareab.  Polier.  4,  3  nachgewieaen 
habe.  Daa  nene  Fragment  rednciert  sich  also  auf  eine  Parallelitelle 
ana  dem  Anfange  dea  15n  Jh. ,  die  für  mich  eigentlioh  ohne  grossen 
Werth  wire,  wie  ioh  ja  anoh  die  Citate  ans  Albertna  ab  Byb  absieht* 
lieh  übergangen  habe,  wenn  sie  nicht  dentlich  bewiese,  dasa  ich  je« 
■ea  aowol  im  Mon.  als  auch  bei  J.  Saresb.  anonym  erhaltene  Fragment 
richtig  den  nugis  philosophorum  angewiesen  habe.  Es  folgt  darauf 
im  Sophil.  ein  Fragment:  de  quo  ibidem  legihtr^  cum  qmidam  eel^ 
nmmt  etc.,  welchea  idi,  wie  auch  Hr.  D.  bemerkt,  bereita  andera- 
woher,  nemlich  ana  cod.  Lind.  2  nachgewieaen  hatte.  Endlich  aber 
folgt  dort  ein  drittes  von  D.  abersehenes  Fragment:  unde  dicebai^ 
nie  wuiiiem  neecii  amare  (lies  armare)^  gui  non  labotai  ui  miHtibue 
€oru$  sii^  aber  von  mir  gleichfalls  jus  Mon.  XL  1  und  loa.  Sareab. 
Polier.  4,  3,  also  aus  viel  Altern  Quellen  belegt. 

Die  AnfOhrnng  des  SophiL  gibtD.  Gelegenheit,  auf  die  Wich- 
tigkeit dieaer  Schrift  filr  die  Yerbeaaerung  der  sententiae  Yarronis 
nnd  auf  seinen  hier  einschlagenden  Aufsata  im  Arohiv  f.  Philol.  XV 
193  ff.  aufmerksam  au  machen',  namentlich  aber  aus  der  Stelle  Sophil. 
n  4, 16  eine  neue  noch  unbekannte  Senlena  Yarroa  an  gewinnen,  die 
nach  aeiner  Herstellung  lauten  soll :  cum  fruciu  (eine  Hs.  ctim  fer^ 
«ore)  moderato  data  reddi  licet.  Leider  ist  auch  diese  lingst  be- 
kannt, und  zwar  gerade  durch  auffallend  viele  Stellen  überliefert^ 
neadich  VincBellov.  spec.  bist.  7,  59,  spec.  doctr.  4,53  und  50,  W. 
Bnriey  de  vita  et  mor.  pl^ilos.  s.  v.  Yarro.  Vollständig  lautet  sie : 
iurpüe^mtm  est  in  datis  foenut  sperare^  pulcherrimum  eet  data  cum 
foenore  (so  war  zu  emendieren  aus  cum  fereore)  reddi.  Sie  befindet 
sich  bereits  in  den  altern  Ausgaben,  bei  Barth  4,  neuerdings  bei  Devit 
17.  So  empfehlend  es  nun  für  einen  Beurtheiler  des  Caec.  Balbns  ist, 
wenn  er  sich  auch  in  den  sent.  Yarronis  bewandert  zeigt  —  ja  es  ist 
ihai  nnerliszlich ,  dasz  er  nicht  nur  die  sent.  Yarronis,  sondern  die 
ganze  rdmisdie  und  griechische  Spruchlitteratur  in  ihrem  Zusammen- 
hang kenne ,  wenü  er  das  hierhin  und  dorthin  verschleppte  wieder  in 
seine  rechte  Heimat  weisen  will  — :  so  unangenehm  war  mir  der 
Eindmek,  an  diesen  Beispielen  zu  sehen,  dasz  D.  weder  den  Yarro 
noeh  den  Caecilius  einer  genaueren  Lectüre  unterworfen  hatte.  Und 
ndthiger  als  alte  Neuigkeiten  aufzustechen  wire  es  bei  Yarro  sicher- 
lieh gewesen,  unberufene  Eindringlinge  zurückzuweisen  und  z.  B.  den 
M  Soitenaen  Yarros,  die  Dfibner  und  Oehler  ans  cod.  Par.  8542  saec. 
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XI  TeröfTeirtlioliI  kaben,  ein  Ende  tu  madien ,  indem  man  sie  auf  ihre 
Qaelle,  Seneca  episl.  SU,  9.  12.  23,  4.  6.  26,  6.  28,  7.  29,  11.  89, 6 
usw.  zarflckfahre.  *) 

Doch  kehren  wir  zu  CaeciKas  xuraek.  Bei  der  Bespreckuf  des 
ood.  Hamb.  wird  enendiert:  idem  patUt  AuguiUmus.  *^^  riderei^ 
tetpondü:  Video  magna»  UUrane»  ducenie$  partum  laironem  ad 
suspendendum,  Saerüegia  etUm  mmuta  puniuniur^  sed  magna  in 
triumphis  feruniur  ^  mil  nnserm  Beifall  statt:  item  ponü:  Angmtme 
etc.  Die  LOcke  hatten  wir  selbst  erkannt,  anoh  den  Beleg  aus  Angos- 
tittus  angegeben.  Es  kommt  nun  D.  bedenklich  vor,  die  zweite  ver- 
stammelte  Geschichte  ebenfalls  auf  den  zu  Anfang  der  ersten  aus- 
dracklich  gonannteu  Caec.  B«  de  nugis  phitos.  zu  beziehen ,  sie  könne 
sehr  wol  aus  einer  andern  (!)  Quelle  geschöpft  sein.  Die  Argumen- 
tation scheint  mir  sehr  wolfeil ;  die  Praesumptions  pricht  doch  für  Caeo. 
B.,  so  lange  man  die  andere  Quelle  nicht  genauer  angeben  kann.  Die 
Moral  geht  wol  auf  Sen.  epist.  87,  23  zurflck :  nam  sacrilegia  nUnuta 
pumuntuTj  magna  in  iriumphis  feruntur.  Von  den  zu  der  Anekdote 
S.  7  angefahrten  Parallelstellen  liegen  die  caecilianischen  aus  cod. 
Mon.  und  W.  Burley  am  nächsten ;  Caec.  benfitzte  aber  gerade  den 
Seneca  sicher,  mithin  Grund  genug,  auch  die  zweite  Anekdote  des 
cod.  Hamb.  dem  Caec.  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  zuzuschreiben. 
Viel  liegt  daran  freilich  nicht;  die  Beweiskraft  des  Hamb.  liegt  schon 
in  der  ersten  Erzählung  und  ihrer  Ueberschrift. 

Der  verlorene  Codex,  der  Lindenbrog  vorlag,  wird  dann  in  das 
14e  Jh.  gesetzt,  eine  Annahme  die  ich  fireilieh  weder  beweisen  noch 
widerlegen  kann  **):   die  Randbemerkung  em  vei,  ms.  lib.  gestattet 


*)  Der  cod.  Par. ,  den  ich  übrigens  für  JSnger  halte  als  saec.  XJ, 
enthält  allerdings  proverhia  Varronitf  denen  sich  am  Ende  jene  24  Sen- 
tenzen angehängt  haben ,  ohne  das«  eine  neue  Ueberschrift  die  Ver- 
schiedenheit der  Quelle  bezeichnete.  Die  Hs.  bricht  nicht  mit  Non 
prodeat  cibua  nee  corpori  accidit  ab,  wie  berichtet  wird,  sondern  es 
steht  geschrieben:  N.  p.  c,  n.  c.  a,  qui  Btatim  sumptui  atniitiiur,  wor- 
auf noch  eine  leere  Zeile  folgt.  —  Ueber  Varro  149  bei  Devit  und 
Caec.  B.  p.  83  m.  (=  Vinc.  Bell.  spec.  hiat.  3,  82)  will  ich  auch  jetzt 
Heber  gar  nichts  sagen:  es  ist  die  einzige  Sentenz,  die  mir  zwischen 
Varro  und  Caec.  streitig  scheint,  vielleicht  aber  doch  ersterera  zu  las- 
sen ist,  obschon  die  Anfuhrung  des  Namens  Aristoteles  auffallend  ist 
und  der  cod.  Par.  sie  nicht  anerkennt. 

**)  Ich  kann  nachtragen ,  dasz  SS  ^'  3.  5.  7  der  schedae  Liodenbr. 
in  der  menaa  philoBophica  ^  einer  Schrift  ans  dem  dritten  Viertel  d«i 
dreizehnten  Jahrhunderts,  mit  den  Worten  CaeeiUmM  Balbum  d^ 
nugia  philoBophorum  und  CaeciÜus  Balbut  ubi  supra  angeführt  wer- 
den; vgl.  tract.  II  in  den  Kapiteln  de  nobilibuiy  de  divit&us,  de  ibm- 
lieribus.  coniugatif,  de  advocatit  indieiorum,  Hr.  D.  glaubt  ferner, 
die  Ueberschrift  der  schedae  Lindenbr.  Fragment»  Caeeili  ButH  de 
nußia  pküosophorum  habe  Lindenbrog  allein  sn  verantworten;  nar 
S  7.  8.  13,  wo  Antor  und  Buch  nochmals  genannt  wird,  seien  sicher 
caecilianisch,  das  andere  stamme  ans  unbekannter  Quelle.  Dem  wider- 
spricht nun  das  obige  Zeugnis  aus  dem  13n  Jh.  sehr  glucklieb.  Nicht 
einmal  dadurch. dürfen  wir  uns  beirren  lassen,  dasz  S  3  Lind,  fast  mit 
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kelaeo  bändigen  Schlass.  War  er  nicht  älter,  so  wire  vor  der  Hand 
allerdings  bloss  l>ewie8en,  dass  im  14n  Jh.  ein  Caec.  Balbas  de  nugis 
philos.  existierte.  Prof.  F.  Haase  in  Breslau ,  dem  ich  bekanntlicb 
die  Abschrift  der  schedae  Lindenbr.  verdanke ,  hat  dieselben,  wie  ich 
jeUt  erst  erfahren  habe,  aus  einem  bamburger  Codex,  der  ihm  sei- 
ner Zeit  SU  anderm  Behuf  fiberschickt  worden  war.  Allein  von  die- 
sem Caec.  Baibtts  figuriert  bereits  im  Polier,  des  Joa.  Saresb.  ein 
Bruchstflck,  wie  mir  scheint,  einer  Vorrede.  Wenn  nun  das  speculum 
morale  das  nemliche  Fragment  mit  den  Worten  einleitet:  vnus  orator 
quidam  imperatori  loquent  dicebai^  so  konnte  und  kann  ich  auf  diese 
Anloritit  nicht  viel  geben,  einmal  weil  sie  jflnger  ist  als  Joa.  Saresb., 
dann  weil  nicht  einmal  Vinc.  Bellov.  das  spec.  mor.  verfasst  hat  (vgl. 
S.  52  m.),  femer  weil  im  spec.  mor.  auffallenderweise  gerade  das 
nemliche  Stflck  jener  unvollstSndigen  Bede  citiert  wird ,  endlich  weil 
sowol  der  echte  Vinc.  Bell,  als  auch  der  Vf.  des  spec.  mor.  zahllose 
Slellen  aus  dem  Polier,  abgeschrieben  haben ,  ohne  dasz  die  Quelle 
fiberall  ausdrficklich  genannt  wflre.  Wenn  man  der  Ungenauigkeil 
jfiogerer  Abschreiber  und  Compilatoren  mehr  glauben  soll  als  der 
iltem  Quelle,  so  wird  man  bald  ad  absurdum  geführt.  Denn  das 
Sophil.  II  2,  13  schreibt  eine  Stelle  jener  Bede  dem  Vf.  des  Polier. 
SU :  quamoiirem  Policraius  Hhro  III  eap.  XIII  Augutto  loguens  diee- 
baiy  $i  decepiores  isios ,  id  est  adulatorts^  exterminaveriSp  deos  te 
praeceilere  non  putahiM. 

Meiner  Ansicht,  dasz  Joa.  Saresb.  die  Schrift  des  Caec.  de  nugis 
philosophorum  im  Polier.  3,  14  und  sonst  benutzt  habe,  stellt  D.  ent- 
gegen, Joa.  Saresb.  bitte,  so  weit  er  ihn  kenne,  nicht  unterlassen 
eine  mehrmals  benfltzte  Quelle  genauer  anzugeben.  Wenn  ich  nun 
auch  voraussetzen  will ,  dasz  D.  die  dicken  mittelalterlichen  Autoren 
besser  kenne  als  den  dünnen  Varro  und  den  dOnnen  Caecilius,  so  ist 
doch  zunächst  zu  erinnern ,  dasz ,  wie  ich  selbst  oft  bemerkt  habe  und 
D.  S.  656  unten  billigt,  auch  anonyme  Exemplare  des  caecilianischen 
Werkes  im  Umlauf  waren ,  in  welchem  Falle  es  dem  Joa.  Saresb. 
schwer  wurde  seine  Quelle  genauer  zu  bestimmen.  Stellen  wo  Joa. 
SureBb.  seine  Quelle  nicht  angegeben  hat  findet  man  S.  4  m.  Doch 
wir  haben  ja  bestimmtere  Beweise.  Die  2  Sprüche,  welche  Polier.  4,  3 
g.  E.  anonym  stehen,  finden  sich  im  Sophil.  3,  3, 13  mit  der  Anführung 
lihro  (es  ist  vielleicht  die  Zahl  ausgefallen)  de  nugis  philosophorum, 
Polier.  3,  14, 11  =  Lind.  8  und  Sophil.  2,  3,  16  libro  tertio  de  nugis 
pkilosopkorum.  Polier.  5,  17  =3  Lind.  7  Caecilius  Baibus  lib.  IUI  de 
nugis  philosopkarum.  Die  wörtliche  Uebereinstimmnng  der  beider- 
seitigen Stellen  zeigt  deutlich,  dasz  dem  Joa.  Saresb.  das  nemliche 


denselben  Worten  bei  Seneca  fr.  70  Haase ,  d.  h.  bei  Hieronymus  adv. 
loTin.  I  p.  191  steht.  Die  mensa  philosophieo  weist  die  Erzählung 
deoüich  dem  Caec.  Salbu«  zn  und  fugt  am  finde  ansdrneklich  bei: 
Hierongmut  contra lovinittnumnarrat idem,  Sie  ftand  also  sicher  auch 
bei  Caec,  der  sie  allerdings,  wie  ich  selbst  8.  68  m.  bemerkt  habe,  aus 
der  altem  Quelle  abgeschrieben  hatte. 
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Werk  vorlag,  welches  andere  als  den  Caecilios  de  nagis  philos.  kann* 
ien.  Mag  nun  aber  D.  dieses  Anekdotenwerk  als  CaeCilius  anerkennen 
oder  nicht,  jedenfalls  widerspricht  er  sich  selbst;  denn  loa.  Saresb. 
benatzte  an  den  genannten  Stellen,  wir  wollen  nur  sagen,  irgend  ein 
Sprachbuch,  und  hat  eben  doch  seine  Quelle  gar  nicht  genannt.  Nach 
meiner  Interpretation  hat  er  doch  Polier.  3, 14  mindestens  den  Namen 
Caecilius  Baibus  zweimal  genannt. 

D.  scheint  darauf  auszugeben  überall  Verwirrung  anzurichten 
und  einen  in  sich  zusammenhfingenden  Untersuchungsgang  theilweise 
durch  haltlose  Vermutungen  und  dadurch  dasz  er  den  ungläubigen 
spielt  zu  widerlegen.    Wie  er  sich  selbst  dann  die  Sachen  zurecht- 
legen würde,  ist  nicht  angedeutet,  und  so  dürfte  ihm  schwer  werden 
aber  den  gesamten  vorliegenden  Stoff  ein  Urtheil  abzugeben,   das 
nicht  durch  innere  Widersprüche  zusammenfiele.    Schon  so  ist  es  mir 
einigemal  schwer  geworden,  den  von  D.  vorgebrachten  Argumenten 
abzulauschen,  in  welchem  Sinne  sie  für  seinen  Standpunkt  zeugen  sol- 
len.  Es  fehlen  ihm  ganz  die  Gesichtspunkte,  welche  die  Analogie  an 
die  Hand  gibt;  denn  er  hatte  sonst  wissen  müssen,   dasz  andere 
Spruchsammlungen,  z.  B.  die  des  Publius  Syrus,  der  Seneca  de  mori- 
bus  das  nemliche  Schicksal  gehabt  haben,  was  ja  auch  die  Litteralur- 
geschichten  bezüglich  der  ersteren  anerkennen.    Eine  Gesamtausgabe 
der  lateinischen  Spruchlitteratur ,  die  ich  eben  ausarbeite,  wird  das 
deutlich  lehren.   D.  stellt  sich  wol  vor ,  als  hfitte  ich ,  was  ich  von 
sententiösem  in  Hss.  vorgefunden,  unüberlegt  auf  den  einmal  gefunde- 
nen Caecilius  Bulbus  gehäuft.   Doch  nein;  ich  habe  viele  Dutzende 
handschriftlicher  Spruchsommlungen  durchgemustert  und  nur  zwei  als 
caecilianisch  erkannt,  und  auch  das  sind  biosze  Excerpte.    Wie  sehr 
aber  die  Spruchlitteratur  durch  excerpieren  zer stückt  ist,  habe  ich  in 
den  letzten  Sommerferien  bei  Gelegenheit  eines  zweiten  Aufenthaltes  in 
Paris  von  neuem  gesehen.    Von  dem  Seneca  de  moribus  gibt  es  Hss., 
die  unsern  Drucken  ähnlich  sehen;  die  älteste  saec.  IX  ist  viel  toU- 
ständiger  und  theilweise  anders  angeordnet;  ein  Excerpt  ans  dieser 
Sammlung  findet  sich  in  cod.  Par.  Lat.  8069,  ein  anderes  in  cod.  Sorb. 
260;  ein  Excerpt.  aus  der  in  unsern  Drucken  vertretenen  Redaclion 
existiert  in  cod.  Notre  Dame  Lat.  188  und  besteht  aus  den  §§  2.  3.  10. 
13.  14.  18.  34.  35.  59.  100.  111.  133  nach  Haase.    Vinc.  Beil.,  W.  Bar- 
ley  und  das  Sophil.  (dieses  mit  einer  kleinen  Ausnahme)  kennen  nar 
diesen  Auszug:  denn  die  vielen  Citate  aus  Sen.  de  mor.  reduoierea 
sich  sämtlich  auf  jene  wenigen  Paragraphen.  Endlich  ist  der  Sen.  de 
mor.  in  den  unvollständigen  Hss.  des  P.  Syrus  dazu  verwendet  wor- 
den, alphabetisiert  den  fehlenden  Theil  von  N,^-  U  zn  ersetzen,  welche 
merkwürdige  Mischung  von  Poesie  und  Prosa  später  unter  dem  Titel 
der  proverbia  Senecae  oft  gedruckt  worden  ist.     Warum  soll  es  dem 
Caecilius  nicht  ähnlich  gegangen  sein? 

D.  tadelt  fernerhin,  dasz  ich  die  Spruchsammlnng  des  Mon.  mnd 
der  Par.  auf  den  Namen  des  Caec.  B.  geschrieben  habe:  der  Gegen- 
grnnd,  ihre  Anordnung  sei  verschieden.    Meine  Gründe  dafür  sind 
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aaneBllioh  S.  44  n.  46  aaseinandergesetxl.  Von  den  17  SS  des  eod. 
Lind,  kehren  11  im  Mon.  wieder,  auch  Mon.  XL  1  and  3  werden  dnrch 
daa  oben  angefahrle  Zeugnis  des  SophiL  der  Schrift  de  nogis  phil. 
geaidiert;  die  Uebereinstinunang  auf  beiden  Seiten  ist  so  gross,  die 
BerQbmngspnnkte  sind  so  sahireich,  dass  man  hier  onmdglich  swei 
▼  ersehiedene  Sammlungen  anerkennen  kann,  deren  spätere  mit 
Benfltsang  der  früheren  verfaszt  wire;  die  Sprüche  sind  eben 
überall  dieselben  geblieben;  sie  sind  nicht  durch  eine  neue  Umgo» 
staltung,  wie  man  sie  bei  einem  selbständigen  Bearbeiter  einer  jun- 
gen Sammlang  wenigstens  hie  und  da  voranssetsen  mflste,  verändert 
worden;  sie  waren  nur  det  Ungenanigkeit  der  Abschreiber  und  Ex- 
cerptoren,  nicht  aber  der  Hand  eines  schöpferischen  Neugestalters 
unterworfen.  D.  sagt  lieber :  ein  guter  Theil  des  Mon.  ist  der  wirk* 
liehe  Caee.  B.  de  nngis  phil.  wörtlich  copiert;  das  andere  muss  an- 
derswoher stammen  oder  erdichtet  sein.  Er  ahnt  dabei  nicht 
von  weitem,  dasx  man,  wenn  man  die  stark  interpolierten  Texte  des 
P.  Syrus  auf  ihre  ältesten  Grundlagen  des  9n  und  lOn  Jh.  surttckführt, 
eiae  Sammlung  erhält,  die  in  keiner  einsigen  Hs.  den  Namen  des  P. 
Syrus  trägt,  und  die  bloss  darum  und  mit  Recht  von  Erasmus  als  P. 
Syms  ist  überschrieben  worden,  weil  mehrere  von  Seneoa  und  Gellius 
citierte  Verse  dieses  Mimendicbters  in  ihr  wiederkehren  und  weil 
durch  die  günse  ^in  und  derselbe  Ton  geht.  Und  doch  geht  ja  auch 
durch  das  gesamte  caeciiianische  Material  in  Rücksicht  auf  Stoff, 
Sprache,  Geist  nur  ^in  Ton.  Im  Mon.  und  den  Par.  sind  auffallender- 
weise gerade  so  siemlich  die  nemlichen  Männer  behandelt;  der  Stoff 
beider  Sammlungen  reicht  bis  ins  le  Jh.  n.  Chr. ;  in  beiden  finden  sich 
die  nemlichen  Cormptelen,  wie  s.  B.  der  verdorbene  Name  Menefra- 
nes,  die  nemlichen  stilistischen  Eigenthflmlichkeiten. 

Anch  über  W.  Burley  erhalten  wir  gani  neue  Aufschlüsse,  her« 
vorgemfen  vielleicht  durch  meine  Bemerkung,  die  Frage  über  den  Vf. 
des  Buches  sei  nicht  gans  im  reinen.  Der  berühmte  Gottlob  Schneider 
nnd  ich  sind  darin  einig,  dass  wir  in  W.  Bnrleys  Buch  de  vita  et  mo- 
ribos  philosophorum  hie  nnd  da  unbekannte  Bruchstücke  aus  dem  Al- 
terlham  erkennen,  nur  hatte  ^r  dieselben  einem  vollständigeren,  in 
England  noch  aufsufindenden  Diogenes  Laärtius,  ich  auf  Grund  meiner 
neueren  Hilfsmittel  dem  Caec.  B.  sagewiesen.  D.  entblödet  sich  aber 
nicht  £0  sagen,  jene  Fragmente,  die  man  auf  keine  alte  Quelle  surück- 
fllhren  könne,  seien  erdichtet.  Mit  diesem  Argument  ist  freilich  auch 
der  gröste  Theil  des  Mon.  und  der  Par.  vernichtet.  Es  möge  also 
kein  Philologe  etwas  neues  aus  dem  Mittelalter  ans  Tageslicht  her- 
vorziehen; denn  wenn  es  wirklich  neu  ist,  so  ist  es  darum  unecht. 
Erdichtet,  müssen  wir  hinxusetzen,  im  Sinn  und  Geist  des  Alterthums, 
von  einem  Manne ,  der  in  Autoren  wie  Isokrates ,  Diogenes  Laörtins, 
Sextus  Empiricns^),  Athenaeus,  Stobaeus,  Anton.  etMaxImns  usw. 


^)  leh  trage  hier  nach  einer  gütigen  Mittheilung  von  J.  Bemaya 
nach,  dass  der  Spruch  Mon.  I  31  ocuIom  et  aur99  vulgi  maloM  tetles 
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so  gut  bewandert  war  wie  wir  mit  onsern  HandbQcbem ,  Handausga- 
ben und  Indices.  Denn  aus  ihnen  läszt  sich  ihnliches  oder  überein- 
stimmendes anführen,  wodurch  die  ersonnenen  Anekdoten  mindestens 
als  glücklich  ersonnen  erscheinen;  von  einem  Manne  also,  welcher 
der  erste  seines  Jahrhunderts  hatte  werden  k&nnen ,  der  aber  lieber 
unbekannt  blieb  und  sich  auf  das  erdichten  historisch  wahrschein- 
licher Anekdoten  legte.  Man  kann  einen  neuen  Fund  beseitigen,  wenn 
man  entweder  innere  Widersprüche  in  demselben  nachweist  oder 
äuszerlich  die  ältere  Quelle  davon  aufspürt.  So  ist  Roth  bei  Abdan- 
kung des  Ethicns,  so  Bernays  beim  grösten  Fragmente  des  neuen 
Pompejus  Trogns  ku  Werke  gegangen.  Ein  ähnliches  versucht  D.  mit 
W.  Burley :  man  höre  selbst.  S.  657  ist  er  glücklicherweise  im  Stande, 
für  diese  (die  Spruchsammlung  Burleys)  eine  ältere  Quelle  nacfaxo- 
w eisen,  nemlich  eine  gewisse  Chronica,  von  der  wir  gleich  näheres 
berichten  werden.  Im  Verlauf  des  Nachweises  folgt  dann  S.  658:  ^es 
dürfte  eine  derartige  Sammlung  mit  Recht  als  der  erste  Keim  zu 
der  unter  Burleys  Namen  gehenden  Schrift  betrachtet  werden',  und 
S.  659  der  hinkende  Bote,  weil  die  Fassung  bei  Burley  vielfach  von 
der  Chronica  abweicht:  *die  Möglichkeit,  dasz  diese  selbst  der 
Sammlung  von  Burley  zu  Grunde  gelegen  habe  und  die  Abweichungea 
sich  durch  die  Abschreiber  oder  eine  Ueberarbeitung  des  ganzen  ge- 
bildet, bleibt  immer  offen.'  Also  mit  offen  bleibenden  Möglichkeilen 
wird  der  Nachweis  geführt,  der  mich  widerlegen  soll :  nm  aber  aelbat 
ganz  sicher  sein  zu  können,  müssen  wir  D.  auch  noch  die  Möglichkeil 
nehmen. 

Das  Werk,  das  hier  entscheiden  soll,  existiert  handschriftlich 
auf  der  kölner  Bibliothek ,  auch  in  einem  jetzt  sehr  seltenen  venetia- 
ner  Druck  von  1505 ,  der  mir  indessen  ebensowenig  als  eine  Hand* 
Schrift  vorliegt;  der  Titel  compendium  moraiium  notabiliumy  der 
Vf.  Hieremias  Iudex  oder  Montagnonus.  ^)  In  diesem  werden  oft 
Sprüche  aus  einer  chronica  de  nugis  philosophomm  ciliert;  nnler 
den  sämtlichen  aber  ist  kein  einziger,  wie  D.  selbst  sagt,  der  niehl 
aus  Diog.  LaörCius  genommen  wäre.  Die  Chronica  hat  also  einen  sehr 
untergeordneten  Werth  und  unterscheidet  sich  wesentlich  vom  Cilec. 
B.  de  nugis  phil.,  der  meistens  unbekannte  Anekdoten  liefert  und  den 
Diog.  La6rtiu8  nicht  einmal  nachweislich  benutzt  hat,  obschon  einige 


e$8€  dem  Heraklit  gehört,  wie  aus  Sextus  Bmpiricus  su  ersehen;   ▼el. 
rhein.  Mus.  IX  262. 

^)  Dieses  Werk  befindet  sich  auch  in  einem  cod.  Darmst.,  der  I-^IO 
geschrieben  ist;  Tgl.  Osanns  Vitalis  Blesensis  (Darmstadt  1836)  p.  VII. 
Als  Quellen  des  compendium  werden  hier  angegeben:  versificator  fa- 
bularnm  Aesopi,  loa.  Solobriensis  (d.  i.  Saresberiensis) ,  auctor  libelli 
qui  dicitur  facetns,  auctor  libelli  qui  incipit  Graecomm  studia  (d.  i« 
Geta),  auctor  rudium  doctrinae,  Saldo  versilogus,  Hoso  de  Sancto 
Victore  reiigiologus ,  Bernhardus  rellgiofogns,  Balterius  de  Castellione 
versijogus,  Matthaeus  Vindocinensis,  Gaufredus  Anglicus  versilo^us. 
Die  öfters  citierte  Chronica  de  nugis  philosophorun  wird  merkw&rfü« 
gerweise  nicht  aufgeführt. 
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wenige  Sprache  in  ähalicher,  aber  ebea  nicht  genau  tibereiostimmen- 
der  Form  bei  jenen  wiederkehren ;  anch  finden  sich  fast  ebenso  viele 
Abweichungen  als  Uebereinstimmungen ;  vgl.  S.  72  m.  Die  Chronica 
jimfasst  nur  eine  miszige  Anzahl  Kapitel,  Caecilius  mehrere  Bücher; 
jene  ist  nach  Philosophen  geordnet,  dieser,  wie  D.  S.  661  anerkennt, 
Dach  sachlichen  Rubriken ;  die  Uanptsaphe  aber  ist,  dasz  von  den  von 
D.  mitgetheilteu  Sprüchen  kein  einziger  in  meinem  Caec.  Baibus  steht. 
Demnach  haben  die  beiden  Werke  Chronica  und  Caec.  Baibus.  gar 
nichts  miteinander  zu  schaffen,  und  bemerkenswerth  ist  nur  der  bei- 
den gemeinsame  Titel  de  nugis  philosopkorum^  was  D.  auf  den  Gedan- 
ken gebracht  bat,  der  Titel  des  caeoilianischen  Werkes  möge  von  der 
Chronica  entlehnt  sein.  Durch  Ansetzung  anderweitiger  Bestandtheile 
—  D.  hat  sich  das  alles  schon  im  einzelnen  ausgemalt  —  soll  nun  die 
dem  W.  Burley  beigelegte  Schrift  de  vita  et  moribus  philos.  aus  der 
Chronica  entstanden  sein.  Sie  hat  dann  plMzlich,  man  weisz  nicht 
warum ,  ihren  Titel  gewechselt.  Diese  ganze  Untersuchung  wäre  in* 
dessen ,  um  vorerst  das  wenigste  zu  sagen ,  ziemlich  mttszig ,  da  es 
flieh  nur  darum  handelte,  ob  eine  Hauptmasse  des  burleyschen  Buches 
aus  einem  vollständigen  Diog.  Laßrtins  oder  aus  der  lateinischen  ver* 
dünnten  Redaction  der  Chronica  ge^^ssen  wäre,  wogegen  die  Haupt- 
aache,  woher  denn  die  dem  W.  Burley  eigenthümliehen  Sprüche  stam- 
men, ganz  unerörtert  bleibt,  und  gerade  diese  bilden  ja  den  oaecilia^ 
nischen  Bestandtheil  des  Buches.  Um  Inlerpolation  hätte  dann  das 
echte  bei  weitem  überflügelt :  denn  es  mflsten  viele  Dutzende  von  Phi- 
losophen ,  die  bei  Diog.  Lafirtius  nicht  vorkommen  und  deshalb  an^ 
in  der  Chronica  keinen  Platz  haben  können,  als  Anhängsel  und  Ein* 
schiebsei  ganz  wegfalle»;  es  wären  zu  beseitigen  alle  nicht  zu  bele- 
genden, d.  i.  caecilianischen  Anekdoten,  ferner  alle  Citate  aus  Cicero, 
Yal.  Maximus,  Seneca,  Gellius,  Hieronymus,  Augustinus  usw.,  endlich 
die  liemUeh  ausführlichen  Nachrichten  über  Leben  und  Schriften ,  die 
nichlB  spmcbartiges  enthalten,  weil  aus  dem  von  D.  mitgetheilteu  ab- 
zunehmen ist,  die  Chronica  habe  nur  Sprüche  enthalten.  Die  burley- 
sehe  Schrift  in  nuce,  gereinigt  von  den  Interpolationen  und  Zusätzen, 
d.  h.  eben  die  Chronica,  von  der  wir  Proben  im  Hieremias  Iudex  fin- 
den, bildet  vielleicht  ein  Viertel  des  jetzigen  Umfangs.  Man  kann 
diesen  Rest  eine  Hauptmasse  nennen,  weil  Burley  der  Chronica  (d.  u 
dem  Diog.  La^rtius)  mehr  verdankt  als  dem  Caecilius,  mehr  als  dem 
Cicero,  mehr  als  dem  Val.  Maximns,  aber  lange  nicht  so  viel  als  allen 
jaileiaander. 

Wollen  wir  aber  dem  Vf.  des  burleyschen  Buches  mehr  glauben 
als  D.,  so  finden  wir  dasz  in  diesem  Werke  immer  Diog.  La^rtius  als 
Hanplquelle  genannt  iat^  nicht  die  Chronica,  z.  B.  W.  Burley :  Thaies 
pkäosopkut  Asianu$,  ui  aü  LaärUus  in  libro  de  eito  pkiloiophorum^ 
patre  Esamio  maire  Cieoboliua  .  .  .  Aihenii  claruiL  hie  primus  sa- 
piem  appellaHis  es/,  sectmdum  quem-  et  teptttn  sapienies  vocati  suni. 
Diog.  L.:  ^tolwv  6  BaXiig  fcaxQog  (ilv  ^B^aiU&v,  ff^QO^  i^  KXeo- 
ptnUvris  .  .  •  nal  nqmog  0O€pog  mvo^i^i?  &((%ovtog  A^^rjvtfii  Ja^ia- 
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tf/bv,  K«d*  Sv  %al  ot  htta  aoipol  hli^diffittv.  Cbronica  cap.  U:  Tkm- 
/es,  quiprimus  sapiens  nominaius  esi^  secmndfmquem  ei  Septem 
sapientes  vocaü  sunt  eto.    Nun  ist  es  doch  gewis  Zwang,  wenn  die 
Worte  BttHeys  seiner  eignen  Versichernng  zuwider  ans  der  Chronic« 
stammen  sollen.  Andere  Beispiele  sprechen  noch  deutlicher.  W.  Bnr- 
ley :  Aristoteles  cuidam  iactanti  se,  ^od  esset  de  ceeitate  magna,  aU 
nen  esse  considerandum,  de  qua  patria  quis  ortus  sii,  sed  quak 
patria  dignus  est-    Diog.  L.  V  1,  20:  9K^  tov  xavxtifuvov  tig  äno 
lieyaXfig  itoXstDg  slr^^  w  rovxo,  ügoi;,  dsi  cnmulv,  il£  o<rrt^  ^aktus 
noTQidog  a^iog  icttv.    Chronica  XXVIII :  Aristoteles  ad  gesUentem^ 
quia  demagistroeieitatis  oriundus  esset^  ait,  non  hoc  est  attendendmm^ 
sed  quisnam  dignus  Sit  magno  patre.    Man  sieht  leicht,  dasa  Bnrley 
nnd  Diog.  miteinander  abereinstimmen,  während  die  Chronica,  die 
jenem  zu  Gmnde  liegen  soll,  das  ganie  verdreht,  und  somit  erweist 
sich  D.s  Annahme  fiberall  als  unhaltbar.  Noch  klarer  wird  dies,  wenn 
man  die  Sache  im  Zusammenhang  betrachtet.    Burley  sagt  nemlieh : 
kuius  (Aristotelis)  elegantia  quaedam  dicta  sunt  kaec.    Es  folge« 
zuerst  zwei  aus  Val.  Max.  VII  3  e.  11,  dann  6  im  Caec.  S.  64  abge- 
druckte,  weiterhin  2  aus  Vinc.  Bell,  stammende,  die  auf  Boßthios  xo- 
rfickgehen,  ferner  3  caecilianis^^e ,  schlieszlich  17  aus' Diog.  L.  V  1 
^17 — 21  gesogene  dicta.    Die  oben  besprochene  Sentenz ,  die  ao« 
der  Chronica  stammen  soll ,  befindet  sich  nun  gerade  inmitten  jener 
17  aus  D.  Laßrtius  genommene«  Sprüche.    Da  Grässe  annimmt  (Litt, 
des  Mittelalters  11  2e  Hilfte  S.  6S5  f.),  Burley  habe  selbst  nicht  gri^ 
chisch  verstanden ,  so  könnten  einige  auffallendere  Uebereinstinunan- 
gen  Bnrleys  mit  der  Chronica  aus  einer  beiden  vorliegenden  lateisw 
sehen  Uebersetznng  des  D.  Laßrtius  hergeleitet  werden.    Gesetzt  aber 
auch,  der  Grundstock  des  sogenannten  W.  Burley  bestehe  ans  der 
Chronica,  so  wäre  damit  natArlieh  noch  lange  nicht  bewiesen,  da«« 
die  in  ihm  allein  vorkommenden  Anekdoten  erdichtet  und  nicht  ao« 
Caeeilins  genommen  seien,  nicht  einmal  dasz  diese  nnd  die  sehr  zahl- 
reichen  Citate  aus  lateinischen  Autoren  erst  allmihlich  nnd  stnfb«- 
weise  sich  an  den  Kern  angeschlossen  bitten.    Dazu  wflren  andere 
handschriftliche  Hilfsmittel  erforderlich  als  die  ganz  junge  nnvolU 
ständige  kölner  Hs.  des  W.  Burley,  die  wol  ein  Bxeerpt  ans  dem  voll» 
ständigen ,  nicht  der  Keim  einer  immer  sich  erweiternden  Schrift  int. 
Die  Hss.  des  W.  Barley,  die  ich  entweder  selbst  untersucht  habe  oder 
die  mir  durch  briefliche  Mittheilnng  bekannt  sind,  beweisen  das  6e^ 
gentheil:  denn  gerade  die  ältesten  und  besten  sind  die  vollständige«, 
einige  handgreifliche  am  Ende  des  Buches  angehängte  Znsätze,  wie 
den  des  Petrarca,  abgerechnet.   Ich  wäre  in  dieser  Sache  lieber  ktr- 
zer  gewesen,  wenn  nicht  darin  gerade  Dfintzers  Hanptstosz  gegen 
mich  liegen  sollte,  der  freilich  weder  meine  Untersuchung  «oeh  Aber- 
haupt  sonst  jemanden  trifft.    Die  Chronica  als  Stamm  des  W.  Bnrley 
hat  sich  als  reines  Nebefbild  herausgestellt. 

Ueber  das  Verhältnis  des  Caec.  Baibus  zu  Sneton  war  ich  seiaer 
Zeit  selbst  nicht  ins  klare  gekommen;  teh  hatte  daiiw  die  Orftode^ 
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weldie  ia  ihm  eise  Qaelle  SaeioM  erkemen  za  Utsan  toheiBMi,  an* 
gef«b«i,  oiuie  das  QBwahrsoheinliche  dieser  Ansichl  zo  yerbergeo. 
ieUi  selsl  nich  Roth  mit  seinen  neuen  Collalionen  in  den  Stand  ge- 
naueres m  berichten.  Joa.  Saresb.  bentttste  fär  den  PoUcraticus  picht 
den  yollstfindigen  Sneton,  sondern  einen  Bxoerptencodex  wie  cod. 
Par.  Lat.  8B18  saec.  XI,  weUher  Excerpte  ans  Valerins  Maxinas, 
Saelon  und  Solin  enthält  Diese  beiden  stimmen  in  merkwOrdiger 
Weise  miteinander ,  und  haben  sehr  oft  Varianten ,  die  in  allen  voll- 
«ttndigen  Hss.  Suetons  fehlen,  s.  B.  Polier.  2,  10  debüi»^  val$iudh^ 
defmi  evetUmi  statt  eventui  defuü^  oranUbuB  statt  horUmlibuSj  womit 
nun  Snet  Yesp.  7  vergleiche.  Wo  etwas  bei  Joa.  Saresb.  4ns  knrte 
gesogen  ist,  liegt  es  in  der  nemliehen  Abknraang  im  altern  cod.  Par. 
tot;  anch  dtiert  Joa.  Saresb.  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  gerade 
diejenigen  Stellen  Suetons,  die  auch  im  Excerptencodex  stehen.  In 
dem  Kapitel  des  Polier.  8,  14  nun,  welches  eine  Hauptquelle  fQr  die 
Fragmente  des  Caecilius  ist,  stimmen  wieder  die  Stellen,  die  ich  ans 
Sneton  belegt  habe,  genau  mit  dem  pariser  Excerptencodex;  die  Fas« 
enng  bei  beiden  weicht  nicht  unerheblich  vom  vollständigen  Sueton 
ab.    8o  ist  s.  B.  Polier.  3,  14,  19  der  Vers 

£cee,  Caesar  nan  iriumphaiy  gmi  subegit  Oaliiai 
ausgelassen,  und  ebenso  anch  im  Par.  8818.  Darnach  ist  unmöglich 
anzunehmen,  Joa.  Saresb.  habe  jene  Stellen  aus  Caecilius,  einer 
Qaelle  Suetons  genommen ,  sondern  er  nahm  sie  direct  und  unverän- 
dert aus  seinem  Excerptencodex  Suetons.  Man  musz  anerkennen,  dass 
die  Reihe  von  Anekdoten  Polier.  3,  14  aus  Caecilius,  Frontin,  Sueton 
und  Macrobins  zusammengebracht  ist ,  wie  ich  selbst  S.  68  Ende  und 
8.  86  bemerkt  habe,  und  dasz  eben  die  Quellen  wieder  einmal  nicht 
genannt  sind.  Polier.  3,  14  $  16. 18.  35.  38  (die  Stellen  sind  S.  49 
n.  SO  abgedruckt)  seheint  er  dann  aus  Caecilius  u.  Sueton  zusammen- 
geschweiszt  zu  haben.  In  ähnlicher  Weise  muss  auch  Vinc.  Bellov. 
einen  Excerptencodex  Saetonii  wie  Par.  Notre  Dame  188  saec.  XIll 
beofltst  haben,  welcher  Excerpte  ans  etwa  20  Classikern  enthält 
Vergleicht  man  damit,  was  ich  Aber  das  Excerpt  aus  Seneca  de.mori- 
has  oben  gesagt  habe,  so  wird  die  ungeheure  Belesenheit  einiger 
mittelalterlicher  Autoren  etwas  erklärlicher. 

Auch  fiber  die  Verse  in  cod.  Lind.  7  spricht  D.  sein  Urtheil  ans, 
ohne  die  zweifelhafte  Frage  durch  neue  Momente  zu  erledigen.  Er 
sieht  nadi  noch  fOr  mich  ein  Mittel  aber  diesen  Anstosz  hinwegzu«- 


Sdiliesslioh  fährt  D.  auch  die  Sprache  des  Caeo.  Balbns  ins 
Feld,  wiederholt  aber  nnr  was  ich  selbst  S.  83  f.  gesagt  habe  und 
verdirbt  es  amtnnter.  Ich  hatte  s.  B.  bemerkt,  eo  qnod  finde  sich  bei 
Cnee.  Balbna  melmnals;  ich  wisse  nicht,  in  welcher  Zeit  die  Redens- 
art in  Aufnahme  gekommen  sei.  D.  belehrt  mich  nun,  sie  sei  spät- 
bteimseh,  nnd  dann  könnte  sie  allerdings  nicht  leicht  von  einem  Zeit- 
genosaea  Tmjans  herrfihren;  sie  mftate,  was  man  immerhin  nicht  gern 
von  den  Abaehreibem  ana  der  Sprache  ihres  Jahrhunderts 
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eingesehwirsi  sein.  Indessen  finde  ich  dasz  sie  aaeh  Cicero  ge- 
braucht, X.  B.  Orat  36, 126,  wo  jetat  nach  den  Hss.  geschrieben  wird; 
qui  (sc.  loci)  communei  appellaU  stml  eo  quod  eideniur  muliarum 
iidep  esse  causarum^  sed  proprii  singularum  esee  debebtmt;  ferner 
Caesar  B.  G.  I  23,  3:  saci  quod  —  sif>e  eo  quod  re  frumeniaria  inter^ 
ciudiposse  confiderefU;  vgl.  ebd.  lll  13,  6.  VI  30,  3.  So  kommt  auch 
eo  quia  vor.  Demnach  ist  dieser  Grand  Dantzers  für  die  spfite  Abfas* 
sung  nnsres  Baches  noil  and  nichtig :  ich  selbst  hatte  anf  das  eo  quod 
nur  als  anf  eine  stilistische  Eigenthamlichkeit,  anf  die  Vorliebe  des 
Caec.  dafür  aufmerksam  gemacht,  nicht  dasz  es  ein  Kriterium  für  die 
Abfassungsteit  hfitte  abgeben  sollen.  Durch  die  Annahme,  der  Text 
des  Schriftstellers  habe  im  Lauf  der  Zeit  gelitten ,  heiszt  es  weiter, 
werde  der  Untersuchung  ihr  Halt  weggenommen.  Es  ist  aber  klar 
dasz  bei  jedem  excerpieren  die  Reinheit  der  Sprache  leidet,  ferner 
dasz  die  Fragmente  des  Caec.  Baibus ,  die  wir  zum  guten  Theil  nur 
ans  den  nicht  immer  genauen  Anführungen  mittelalterlicher  Schrift- 
steller kennen,  auch  tbeilweise  in  die  Sprache  jener  Autoren  übertra- 
gen sind.  Und  was  sagt  denn  D.  S.  655  selber?  *Die  zweite  dieser 
Geschichten  hat  W.  schon  aus  einer  andern  Quelle  (nemlich  dem  cod. 
Lind.),  wo  im  einzelnen  der  Ausdruck  reiner  erhalten  bt,  der  Schrift 
de  nugis  philqsopborum  zugewiesen '  und  ebendaselbst :  ^  bei  der  an<p 
dem  (Geschichte)  scheint  die  Fassung  des  Policraticus  der  des  Sophi- 
logium  vorzuziebn.'  Das  heist  doch  wol,  Joa.  Saresb.  gibt  im  12n  Jh. 
die  Fragmente  reiner  als  das  Sophilogium  im  16n,  und  eine  Quelle  des 
9n  oder  lOn  Jh.  gibt,  sie  gewis  reiner  als  eine  des  12n  usw.  Daher 
denn  auch  in  unseren  Sltesten  Quellen  Caecilius  noch  nicht  in  der  mit- 
telalterlichen Barbarei  vorliegt,  von  der  D.  redet.  Es  ist  als  hfitte  ich 
S.  78  ff.  umsonst  geschrieben.  D.  hat  doch  wol  anch  schon  die  Fabeln 
Hygins  gelesen:  diese  haben  doch  gewis  eine  sehr  starke  Ueberar- 
beitnng  erfahren  und  zwar  sehr  früh,  da  der  Codex,  nach  welchem 
Micyllus  die  editio  princeps  besorgt  hat,  etwa  in  das  lOe  Jh.  fällt. 
Das  apophthegmatische  und  spruchartige  lud  von  selbst  zur  Zerstücke- 
lung und  Excerpiernng  ein :  sie  hatte  bei  solchen  knrzen  Geschicht- 
chen viel  leichteres  Spiel,  während  schon  viel  Fleisz  dazu  geh6rt, 
eine  zusammenhängende  Geschichte,  z.  B.  den  Livius  gleichmfiszig  zn 
excerpieren. 

Die  Vermutung,  die  Rede  des  Caec.  Balhns  im  Polier.  3, 14  solle 
an  Augustus  gerichtet  und  dem  Cornelius  Baibus,  dem  Freunde  Caesars 
und  des  Augustus  untergelegt  sein,  wonach  dann  das  ganze  eine  schlechte 
RedeObung  und  der  seltnere  Name  Caecilius  nur  durch  einen  Schreib- 
fehler an  die  Stelle  des  gewöhnlicheren  Cornelius  getreten  wäre ,  ist 
vielleicht  gelehrter  als  richtig.  D.  gesteht  sich  indessen  selbst  ein, 
die  Frage  über  Caecilius  Baibus  noch  nicht  zum  völligen  Abschlnsi 
gebracht  zu  haben. 

Soll  ich  kurz  zusammenfassen ,  so  danke  ich  Hm.  Dflntser  für 
einige  richtige  Bemerkungen ,  namentlich  für  die  Verbesserung  idem 
ponit  Augustinus  und  dafür,  dasi  sein  Aufeatz  für  mich  einAnstosz 
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wurde,  eodlich  einmal  mit  Ernst  ein  Exemplar  des  Sophilogium  anfkn^ 
treiben;  die  übrigen,  wie  man  wol  gesehen  hat,  leichtsinnigen  An- 
griffe werde  ich  mir  wahrscheinlich  nächstens  in  der  2n  Auflage  des 
Caecilius,  wozu  ich  bereits  neue  kritische  Hilfsmittel  gesammelt  habe, 
genauer  su  charakterisieren  die  Freiheit  nehmen.  Sagen  wir  es  offen 
heraus.  D.  hatte  einige  mittelalterliche  Litteratur  gefunden,  welche 
ich  nicht  benutzt  hatte,  und  glaubte,  indem  er  ihren  Werth  riel  zu 
hoch  anschlug,  auch  ihre  Tragweite  nicht  ruhig  abmasz,  er  könne 
Ober  die  ganze  Frage  ein  competenteres  Urtheil  abgeben.  Indessen 
hat  sich  die  Chronica  als  g§nzlich  unbrauchbar  gezeigt  und  die  Stel- 
len des  SophiL  bestätigen  nur  meine  Arbeit  auf  eine  schlagende  Weise, 
woraus  denn  wol  erhellt,  wie  weit  D.  davon  entfernt  ist  seinen  Zweck 
zu  erreichen,  der  kein  geringerer  ist  als  die  ganze  Untersuchung  Ober 
Caec.  Baibus  umzustoszen.  Das  nemliche  Sophilogium  hat  auch  den 
anonymen  pariser  Auszug  des  Caec.  Baibus  oft  benützt.  Während 
es  nemlick  das  Bruchstück  aus  der  Vorrede  des  Caecilius  aus  dem 
Policrah'cns  schöpft,  die  im  cod.  Lind.  2  und  8  sowie  im  llon.  XL  1  u. 
3  stehenden  Sprüche  aus  der  Schrift  de  nugis  philosophornm  anführt, 
die  Anekdote  von  Flato  und  Dionysius  aber  (=  Mon.  XXXIX  5)  mit- 
telbar aus  einer  mittelalterlichen  Quelle,  vermutlich  aus  Joa.  Saresb. 
herholt  (s.  Sophil.  1,  2,  13  Ende),  ist  bei  den  zahlreichen  angeführten 
pariser  Sprüchen  (§  12.  14.  15.  16.  18.  19.  20.  26.  34.  35.  36.  40.  42. 
45.  65.  65^  61.  62.  65.  72.  73.  78.  79.  81  werden  an  verschiedenen 
Stellen  citiert)  nirgends  eine  Quelle  angegeben,  sondern  es  heiszt 
gewöhnlich  nur:  unde  Socraies  dixit  oder  ähnlich.  Selten  gewinn! 
man  dabei  eine  erhebliche  Variante,  wie  z.  B.  Sophil.  2,1,  9:  in 
quanlum  plus  potes ,  peccare  desine  atatt  in  quem ,  wie  es  Far.  16 
heiszt.  D.  scheint  an  meiner  Schrift  auch  gar  nichts  gutes  gefunden 
zu  haben,  wenigstens  wird  es  nirgends  anerkannt  mit  Ausnahme  einer 
Stelle  zu  Anfang,  wo  von  dem  mit  Fleisz  und  Glück  gesammelten  Ma- 
terial die  Rede  ist.  Ich  könnte  mich  schlieszlich  auf  das  Urlheil  an- 
derer Gelehrten  berufen ;  indessen  sei  es  dem  Leser  überlassen  sich 
ao5  dem  vorliegenden  sein  Urtheil  selbst  zu  bilden. 

Basel.  Eduard  WölffUn. 


23. 

Ueber  Odyssee  t  90. 


Es  ist  die  bekannte  Stelle  von  den  Lotophagen,  an  der  sich  jener 
Vers  findet.  Die  Stelle  enthält,  wie  Faesi  richtig  gesehen  hat,  eine 
rosze  Schwierigkeit.  Zwei  Mfinner  von  einem  Herold  begleitet 
schickt  Odyssens  auf  Kundschaft  aus ,  dieselben  treffen  auf  die  Loto- 
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phagen  und  erhalten  von  ihnen  Lotos  za  essen.  Der  Dichter  fährt 
fort :  fdiv  d^  oötig  AcoTofo  tpiyoi\i.BXLriiia  %aqiitovj  ov%ii  iatayyukmi 
niUv  r^^iUv  ovik  viea^ai  usw.  Dasz  der  iterative  Optativ  mit  dem 
Imperfect  im  Hauptsatz  hier  von  den  drei  Leuten,  die  Odysseos  ans« 
geschickt,  anpassend  sei,  hat  Faesi  richtig  gemerkt.  *  Wer  aber  auch 
immer  von  diesen  des  Lotos  Frucht  asz,  der  wollte  nicht  mehr  zurück* 
kehren '  konnte  von  den  dreien  der  Dichter  anmöglich  sagen.  Faesi 
vermutet  also  *dasz  die  Erzählung  unvollständig  sei ;  es  seien  ver- 
mutlich den  ersten  noch  andere  nachgeschickt  worden ,  die  es  ebenso 
gemacht  hätten.'  Es  scheint  also  dasz  er  in  den  vorhergehenden 
Worten  eine  Lacke  angenommen  wissen  will,  wo  der  fehlende  Theil 
der  Erzählung  nrspranglich  gestanden  habe;  denn  dasz  diese  Unvoll- 
ständigkeit  der  Erzählung  vom  Dichter  selbst  herrühre,  meint  er  doch 
wol  nicht?  Aber  auch  die  Annahme  einer  Lücke  ist  kaum  richtig; 
Sie  Schwierigkeit  wird  vielmehr  beseitigt,  wenn  wir  Ys.  90  Svöqm 
ivm  %i^vcigj  t^hatov  »fiQv%  &ii  imiooctg  als  eine  Interpolation  aas 
der  Stelle  entfernen.  Derselbe  ist  aus  x  102,  wo  er  unentbehrlich  ist 
(vgl.  %\n  xm  61  iv^  il^avr9  xrl.),  fälschlich  hier  eingeschoben. 
Anlasz  ward  wie  so  oft  (vgl.  die  ähnliche  Einschiebung  von  II.  A 177 
aus  £891,  wie  Haupt  nachgewiesen)  dasz  die  hier  vorangehenden 
Verse  ebenso  an  der  andern  Stelle  sich  finden,  so  dasz  man  also  auch 
den  dort  noch  folgenden  Vers  mit  in  diese  Stelle  einschwärzte.  So 
aber  ist  die  Schwierigkeit  des  94n  Verses  völlig  beseitigt:  denn  jetzt 
sind  es  nicht  mehr  blosz  drei,  die  Odysseus  ausgeschickt  hat. 

Dresden.  "  Richard  Franke. 
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24. 

Eomers  lUade,  Erklärt  txm  J.  U.  Faesi.  Zweüe  berichUgte 
Auflage,  Leipzig  (Berlin) ,  Weidmannsche  Bachhandlong.  Ir 
Bnd  1854.  442  S.  2r  Band  1855.  440  S.  9. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Aasgabe  is(  anerkannt  Ihre  Stärke 
rahl  in  der  Kurse  und  Popularität.  Wie  erwünscht  dieselbe  dem  Be- 
dfirfnis  der  Schalen  erschienen  sei,  beweist  unter  anderm  die  sweite 
Auflage ,  die  schon  nach  swei  Jahren  nothweadig  wurde.  Diese  Aus- 
gabe heiszt  auf  dem  Titel  eine  *  berichtigte',  wahrscheinlich  wegen 
der  Verbesserungen  und  Aenderungen ,  welche  einzelne  Noten  erfah- 
ren haben.  Ob  sich  die  Bezeichnung  nach  dem  Sinne  des  Hg.  noch 
weiter  erstrecken  solle,  ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  da  Hr. 
F.  sein  Schweigen  —  man  weisz  nicht  aus  welchem  Grunde  —  uner- 
schütterlich Festhält  und  weder  ein  Vorwort  noch  ein  Nachwort  hin- 
lufägt.  Daher  hat  er  sichs  selbst  zuzuschreiben,  wenn  ihm  jemand 
wider  Wissen  und  Willen  Unrecht  thut,  sobald  das  Ziel  seines  Stre- 
ifens, die  Grundsätze  seiner  Bearbeitung,  der  Umfang  seiner  Hilfs- 
nittel ,  die  Anführung  der  Autoritäten  und  ähnliche  Fragen  zur  Ver- 
handlung kommen. 

Dasz  at^er  bei  einer  Schulausgabe  im  ganzen  und  einzelnen  ver- 
schieden geartheilt  wird,  liegt  im  Wesen  der  Sache.  Solche  Urtheile 
sind  stille  oder  laule,  berufene  oder  unberufene.  Die  stillen  sind  wie 
ÜB  Leben  so  in  der  Litteratur  die  gefährlichen,  weil  sie  keine  offene 
Controle  gestatten  und  doch  einen  weitreichenden  Einflusz  üben ;  die 
«nbernfenen  sind  die  unschuldigen,  weil  sie  sehr  bald  der  Verges- 
senheit anbeim  fallen ;  die  lauten  und  berufenen  Urtheile  endlich  sind 
—  die  undankbaren,  theils  weil  es  niemand  allen  recht  machen  kann, 
ikeils  weil  empfindliches  Wesen ,  sei  es  Schwachnervigkeit  oder  ani- 
r  puiilluB  nach  beiderlei  Bedeutung,  auch  in  philologischen  Kreisen 
ner  zahlreichere  Anhänger  zählt.  Wenn  nun  trotz  dieser  Wahrheit 
gleichwol  jemand  bei  einem  Buche,  von  dem  er  etwas  zu  verstehen 
glaubt,  das  Geschäft  der  Beurtheilung  sich  auflegen  läszt,  so  ge- 
schieht es  sicherlich  mit  dem  einsigen  Tröste,  dasz  er  nicht  den  Vf. 
lf.Jtkrkf.Pkli.m.Pmd.Bd,ljam.Bft.4.  15 
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in  seinem  Selbstgefahle  zu  stören  gedenkt,  sondern  nur  als  ein  ein- 
zelner über  manche  Dinge  seine  Ansicht  mit  Granden  vortragen  will 
and  den  etwaigen  Lesern  zur  beliebigen  Prüfung  überlfiszt,  wie  viel 
darin  wahres  oder  unwahres  sein  möge.  Das  ist  heutzutage  der  Cha- 
rakter einer  jeden  Beurtheilung.  Und  in  diesem  Sinne  wird  auch  über 
vorstehendes  Werk  die  Ansicht  eines,  einzelnen  nach  dessen  lieber- 
Zeugung  sich  aussprechen  darfen. 

Voran  geht  eine  Einleitung  über  die  vorhandene  Einheit  und 
Planmfiszigkeit  der  Iliade.  Wie  man  es  aber  anfange,  um  der  Jugend 
beim  Anfang  der  Leetüre  eine  derartige  Einleitung  zum  selbstthfiti- 
gen  Bewnstsein  zu  bringen ,  das  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen.  Mir 
scheint  zum  Verständnis  derselben  nothwendig  zu  sein,  dasz  die  Ja- 
gend erst  die  ganze  Iliade  mehr  als  Einmal  gelesen  habe.  Sonst  wird 
sie  zum  Dünkel  und  Hochmut  eingeleitet,  indem  man  ihr  fertige  Ur- 
\heile  bietet,  bevor  sie  mit  eignen  Kräften  die  sprachlichen  Propylaeen 
erstiegen  hat.  Von  demselben  Charakter  sind  die  zahlreichen  Noten 
über  Echtheit  und  Unechtheit  einzelner  Verse  oder  Abschnitte.  Wel- 
chen Nutzen  sollen  diese  Notizen  dem  Schüler  gewähren?  Wenn  doch 
der  Schüler  erst  einen  Vers  zu  machen  verstände,  wie  der  schlech- 
teste unter  den  verworfenen  ist !  Das  aber  ist  gerade  das  Elend  un- 
serer heutigen  Gymnasien,  dasz  man  einen  vorzeitigen  Geistesreich- 
thum  in  den  Vordergrund  stellt,*  das  wesentliche  nnd  nothwendige 
dagegen  mit  Füszen  tritt.  Daher  ists  kein  Wunder,  wenn  die  altclas- 
sischen  Studien  in  den  Gymnasien  immer  tiefer  hinabsinken ,  und  dann 
zur  Erklärung  der  Thatsache  alle  .möglichen  äuszeren  Feinde  her- 
vorgesucht werden,  während  der  verderblichste  Wurm  im  Innern 
nagt,  (ivd'og  d'  og  (isv  vvv  vyirjgy  dqrnUvoq  E(Sz(o. 

Für  wahrhaft  zweckmäszig  in  der  Einleitung  des  Hrn.  F.  halte 
ich  den  Abschnitt  über  den  *  Inhalt  der  Ilias ',  wenn  einige  raesonnie- 
rende  Sätze  daraus  entfernt  werden,  sowie  die  Uebersicht  der  Tage 
im  einzelnen  und  die  kurze  Beschreibung  vom  Schauplatze  der  Hand- 
lung. Indes  dürfte  die  Frage  sein,  ob  nicht  der  le  Abschnitt  besser 
in  die  Noten  unter  dem  Texte  zu  verarbeiten  wäre,  damit  der  Schüler 
das  erörterte  da  hätte  wo  er  es  brauchen  kann,  und  lOb  nicht  der 
3e  Abschnitt  über  den  Schauplatz  eine  mehrfache  Erweiterung  als 
zweckdienlich  erscheinen  liesze.  Doch  das  alles  enthält,  wie  sehen 
oben  gesagt,  nur  die  Ansicht  eines  einzelnen.  Es  ist  möglich  dasz 
Hr.  F.  seine  Gründe  habe,  warum  die  Einleitung  so  ond  nicht  anders 
gestaltet  sei,  dasz  er  vielleicht  noch  andere  Leser  als  Schüler  ins  Ange 
faszte,  dasz  er  nebenbei  einen  wissenschaftlichen  Zweck  verfolgte.  Dies 
und  anderes  ist  möglich:  er  hat  sich  darüber  nicht  ansgesprochen. 
Gewis  werden  Lehrer  diese  Einleitung,  welche  im  Sinn  der  Vermitt- 
lung auf  geschickte  und  ansprechende  Weise  gesohrieben  ist,  mit 
hohem  Genüsse  durchlesen,  wenn  auch  manche  Ansicht  nnd  Erklärung 
— •  was  den  Werth  des  ganzen  unbeeinträchtigt  läszt  —  nicht  auf 
jedermanns  Beistimmung  rechnen  darf.  So  hat  Hr.  F.  seine  Ansicht 
vom  Homer  als  ^  einem  Einiger  und  Fflger'  beibehalten.    Das  ist  Ge- 
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scbnackssache,  woraber  jeder  Streit  sein  misUches  hat.  Andere  wer- 
den die  knne  Erinaernng  von  Berobardy  und  Nitzsch,  so  wie  die 
aoafährlicbere  Entwicklung  von  G.  Cnrtius  (*  Andeutungen'  S.  23  und 
im  Programm)  für  begrOadet  balten.  Ferner  bat  Hr.  F.  bei  Aufafth- 
lang  und  Deutung  von  einigen  eigenthOmlicben  Ausdrücken  S.  9  f. 
Aber  tp^iv$g  ifMpiiUlaivai  also  geurtbeilt:  ^A  103  und  P  83  ist  der 
Begriff  «ringsumdttstert  durcb  Gram  und  Unwillen,  Zorn»  im  Zusam- 
menhang so  gut  begrflndet  und  durchaus  passend,  dasz  bei  jeder  Ver- 
allgemeinerung des  Begriffes  die  Wahrheit  und  Naturgemisabeit  der 
Erklärung  leidet;  in  den  anderen  Stellen  aber  (P  499  und  573)  ist 
jener  Begriff  gar  nicht  am  Platae,  und  das  Epitheton  tt^^i^Ämvia 
ist  in  denselben  so  xiemlich  an  der  Grenae  der  mfiszigen.'  Aber  da- 
gegen werden  sich  gerechte  Bedenken  erheben,  l)  kann  man  von  kei- 
nem altepischen  Sänger  so  niedrig  denken ,  dasa  er  je  ein  Epitheton 
gebraucht  haben  sollte,  das  ^ nicht  am  Platze'  oder  *so  siemlich  an 
der  Grenze  der  mfiszigen'  stände:  selbst  in  der  formelhaften  Sprache 
musz  das  Epitheton  seine  passende  Beziehung  haben.  2)  will  die  Ue- 
heriragung  *von  Gram  oder  Zorn  ringsumdOstert'  nicht  recht  aar 
sonstigen  Bedeutung  des  fiikag  stimmen,  wie  es  bei  ^avmogy  xi{^ 
odvvai  steht:  es  herschte  dann  zwischen  beiden  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit. 3)  erscheint  bei  der  obigen  Deutung  der  Gedanke  fOr 
die  Einfachheit  des  Homer  zu  aberladen.  Denn  A  103  wird  fUvao^ 
nl^ATÜMVTO  und  P83  aivov  a%oq  nvnaas  ausdrücklich  hinzugefOgt,  so 
dasi  nicht  derselbe  Sinn  ai^h  im  Epitheton  liegen  kann,  es  müste 
denn,  was  hier  nicht  stattfindet,  Prolepsis  oder  Epexegese  annehmbar 
sein.  Aus  diesen  Gründen  werden  wir  die  hermeneutiscbe  Regel  *  das 
unmittelbar  passende  des  directen  Sinnes  schlieszt  alle  metaphorische 
Uebertragung  aus '  auch  für  dieses  Wort  festhalten  und  mit  den  Alten 
das  *  ringsumdunkelte  (im  verborgenen  Dunkel  des  Leibes  gedachte) 
Zwerchfell'  erleutern  müssen.  Dies  passt  zu  allen  vier  Stellen  und 
XU  der  homerischen  Vorstellung,  dasz  die  <pQivsg  der  innerste  Sitz 
von  Geist  und  Seele  sind,  daher  mit  akxi^,  fiivog^  ^agaog  und  ähn- 
lichen Eigenschaften  gefüllt  werden.  Noch  hat  Hr.  F.  zu  A  103  bei- 
geachrieben:  *so  Aesch.  Pers.  114  (lelctyxhtov  (pQ^j  anderwo  fielo- 
voxfifog  Mcffdla^  Sophokles  xalcciveimog  ^iiog.'  Aber  die  erste  Stelle 
dient  nur  zur  Bestätigung  der  eben  erwähnten  Erklärung,  man  vgl. 
daselbst  Hartungs  Note ,  während  Blomfield  im  Glossar  dem  Scboli- 
asten  ein  unbegründetes  *male'  zuschiebt.  Die  zweite  und  dritte  Stelle 
dagegen  sind  anderer  Natur  und  waren  nicht  so  ohne  weiteres  in  den 
obigen  Formen  anzuführen.  Denn  das  frühere  fielav6%Qa>g  maqUa 
Sappl.  755  bat  Hermann  nach  Lachmanns  Vorgang  geändert,  Härtung 
aber  hat  durch  Umstellung  und  die  Form  fuila/^^cos  der  Stelle  zu 
helfen  gesucht,  und  aus  Soph.  Ai.  955  war  wenigstens  n^XaivAitrig 
zu  eitleren,  wiewol  naQdla  und  ^vfiog  nicht  so  ohne  weiteres  mit 
^(fivtg  verglichen  werden  können.  Ueberhaupt  aber  ist  bei  derartigen 
Begriffen  die  Parallelisierung  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  nur 
mit  mehrfacher  Vorsicht  anzuwenden.  —  Ein  anderer  Punkt  aus  der 
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EinleitOBg  betrifft  S.  13  den  *  teoschenden  ond  verfahrenden  Tranm 
(ovkov  ovBiQovy^  der  ans  B6  erwähnt  wird.  Dort  hat  bekanntlich 
Aristonikos  als  Aristarchs  Erklirnng  SU^qiov  überliefert,  und  das 
haben  Voss,  Nfigelsbach,  Döderlein,  Faesi  n.  a.  angenommen,  ohne 
Indes  das  passende  dieser  Bedentang  ans  homerischer  Sitte,  die  etwas 
allgemeines  erfordert,  erwiesen  zn  haben.  Hierzn  kommt  dasz  der 
Singer  ffir  jene  speciellere  Beziehung  wol  sicherlich  (wie  r  568) 
atvov  oveiQOv  gesagt  haben  wfirde.  Noch  wichtiger  als  dieses  ist  die 
Cardinalfrage :  darf  man  überhaupt  in  der  einfachen  Klarheit  des  hom. 
Epos  für  Nomen  und  Adjectirnm  Homonyma  annehmen?  Man  stelle 
sich  die  wenigen  Wörter  dieser  Art  zusammen,  prüfe  die  Stellen 
nach  Homers  Geist  und  Sitte,  und  man  wird  sich  ohne  Zweifel  für  die 
Verneinung  entscheiden.  Was  nun  ovXog  betrifft,  so  ist  dieses  wur- 
zelhaft identisch  mit  oXog  und  salvus=  integer^  vollkommen,  ganz; 
vgl.  Pott  etym.  Forsch.  I  S.  120.  IdO.  Und  daraus  ergibt  sich  auf 
natürliche  Weise  die  Bedeutung  *  tüchtig,  krfiftig,  gewaltig'.  Dies 
aber  passt  für  sfimtliche  Stellen,  wo  die  alten  Grammatiker  oXi^QU)g 
erklfiren.  Beim  Traume  kann  es  doppelt  gedacht  werden,  entweder 
mit  Fassow  *sehr  lebendig'  oder  *  leibhaftig',  oder  auch  insofern  als 
der  Traum  aufs  Gemüt  einen  gewaltigen  Eindruck  macht. 

Mit  den  vorstehenden  Erinnerungen  sind  wir  bereits  zu  dem  ei- 
gentlichen Commentar^  gelangt.  Auf  diesen  sollen  sich  alle  folgenden 
Bemerkungen. beziehen.  Der  Stoff  dazu  ist  natürlich,  was  im  Wesen 
der  homerischen  Studien  liegt,  ein  überaus  reicher.  An  vielen  Stel- 
len der  Ilias  ist  man  ungewis,  ob  Hr.  F.  manche  neuere  Erklärung 
nicht  kennt  oder  absichtlich  ignoriert.  Denn  die  wenigen  Namen  von 
Homerikern ,  die  vereinzelt  (man  weisz  nicht  nach  welchem  Princip) 
angeführt  sind,  werden  wol  keinen  Maszstab  für  den  Umfang  seiner 
Hilfsmittel  abgeben  dürfen,  da  er  noch  andere  stillschweigend  benutzt 
hat,  ohne  dasz  er  dafür  nur  ein  Dankeswort  ausspricht.  Doch  wie 
es  sich  auch  hiermit  verhalten  möge,  es  scheint  gerathen  zu  sein, 
statt  derartiger  Ungewisheiten  lieber  eine  Anzahl  von  Stellen  zu  be- 
rühren, die  sich  mit  den  Lesern  dieser  BIfitter  besprechen  lassen. 
Und  zwar  wird  man  am  besten  wol  solche  Punkte  hervorheben,  bei 
denen  entweder  charakteristische  Eigenschaften  dieser  Ausgabe  zum 
Vorschein  kommen  oder  wo  eine  allgemeinere  Note  für  homerische 
Sprache  und  Sitte  auf  geeignete  Weise  sich  anschlieszen  llszt. 

A  5  wird  bemerkt:  ^nä<Si  nngeffihr  was  vccnnoCoig^  allen  ohne 
Unterschied,  so  viel  ihrer  kamen.'  Was  soll  sich  der  Schüler  bei 
dem  *  ungefähr'  hier  denken?  Da  nuvxotoi  Raubvögel  von  allerlei 
Art  bedeuten  würde  und  für  die  Erkenntnis  dieser  Manigfaltigkeit 
nnterscheidbare  Begriffe  nöthig  wfiren ,  so  scheint  mir  das  *  ungeffihr 
was  nawoloig^  mit  dem  Znsatze  ^alle  ohne  Unterschied'  einen  Wi- 
derspruch in  sich  selbst  zu  enthalten.  Daher  wird  wol  die  erstere 
unbestimmte  Bestimmung  wegfallen  müssen.  Auf  fihnliche  Weise  liest 
man  zu  1^  * atifificcT*  {%mv  ist  mehr  als  unmittelbares  Attribut  mit 
dem  Subject  o  ya((  zu  verbinden  als  mit  dem  Praedicat  fjA'&e,'  und 
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40111  *«ovfi;$2M^^o^bfiiigt  mehr  Yon  digcr^da»  als  yon  Sxoiv^t 
ab'.  Ebenso  in  andern  Noten.  Welchen  Nntsen  aber  soll  eine  der- 
artige GradbestimmoDg  in  der  Definition  dem  Sohfller  gewähren?.  Das 
ist  mir  unklar.  Wenn  nnser  Ideal  bleibt,  den  Homer  so  za  verstdien, 
wie  ihn  die  alten  Griechen  yerstanden  haben,  so  wird  man  sicherlich 
derartige  Erklärungen  %u  vermeiden  haben.  Das  richtige  an  beiden 
Stellen  gibt  meiner  Ansicht  nach  Nägelsbach.  —  A47  6  d^  iju  vv%%l 
iouuig  soll  andeuten:  ^schrecklich,  Furcht  und  Granen  erregend\ 
Das  darfle  ein  Schritt  zu  viel  sein.  Denn  die  Wirkung  des  Apollon 
wird  erst  in  den  folgenden  Versen  geschildert;  hier  dagegen  erscheint 
er  nur  in  seiner  plastischen  Gestalt  als  der  beleidigte  flnsterblickende 
Gott  —  A9^  wird  gesagt:  *Sve%*  a^iprnpoc  steht  schon  in  Besug 
auf  das  folgende  Hauptrerbum  tavvin  Sq  oXys*  Idamv.*  Schwer- 
lich ,  sondern  der  Grund  wird  96  noch  einmal  scharf  betont  und  des- 
halb mit  besonderem  Verbnm  hervorgehoben.  Das  scheint  freilich 
auch  Aristarch  nicht  angenommen  lu  haben,  da  Aristonikos  vom  ihm 
<a^€TaToi,  oti  m(ftöa6g*  aberliefert  hat«  Zu  99  meint  Hr.  F.  ^inr^Mr- 
n/y  ixivowov  scheinen  hier  doch  Adjectiva  zu  sein'.  Das  *doeh' 
ist  Zeichen  eines  Tones,  der  sich  mehr  an  den  mitforschenden  Lehrer 
als  an  den  Schaler  wendet.  Uebrigens  liegt  hier  weder  in  den  Wor- 
ten noch  im  Zusammenhang  ein  Grund  vor,  um  von  Aristarchs  Er- 
klärung abingehen.  Wenn  das  Adj.  gemeint  sein  sollte,  so  wOrde 
der  Sänger  wol  iatqUtxov  gesagt  haben.  —  ^136  heiszt  die  Note: 
^nallkloya  htaydi^uv^  denuo  coUecta  accmnulare.*  Ich  zweifle  ob 
*  dies  dem  Schaler  deutlicher  und  nutzreicher  sei,  als  wenn  einfach  be- 
merkt wäre  ^mcUXXoyu^  proleptisch'.  Zu  133  wird  noch  immer  von 
der  doppelten  Construction  des  i^ileiv  gesprochen«  Da  kein  Vorwort 
gegeben  ist,  so  weisz  man  nicht,  ob  Hr.  F.  Classens  *  Beobachtungen' 
schon  benutzen  konnte.  •—  A  211  oiU*  iftoi  STttaiv  (liv  iviUiaov  mg 
iönai  9Ke^,  welcher  Vers  mit  Nikanor  far  sich  zu  nehmen  ist,  wird 
von  Hrn.  F.  also  erklärt:  *ig  Saetal  fctif  bildet  das  Object  zu  ovMi- 
tfov,  halte  (wirf)  ihm  nur  vor,  wie  es  gewis  kommen  wird.'  Ebenso 
Nägelsbach.  Aber  das  erschiene  mir  fürs  hom.  Epos  als  eine  zu  un- 
verständliche Andeutung,  da  man  far  solche  Begriffe  aberall  die  be- 
stimmtesten AusdrOcke  findet.  Sodann  weisz  ich  diese  Deutung  mit 
dem  Znsammenhang  nicht  zu  vereinigen.  Denn  nach  diesem  Sinne 
erwartete  man  den  Gedanken :  dann  wirds  den  Griechen  schlecht  ge- 
hen ,  den  Agamemnon  selbst  wird  die  Reue  erfassen.  Da  ein  solcher 
Gedanke  nicht  folgt,  so  seheint  mir  nach  Vergleichnng  der  Stellen 
der  Sinn  dieser  Formel  nur  folgender  sein  zu  können :  *  mit  Worten 
greif  ihn  an,  wie  es  auch  kommen  mag:  nur  schreite  nicht  zur  That^' 
Von  dieser  liberalen  Erlaubnis  weisz  ja  Achilleus  225  ff.  einen  echt 
hwoischen  Gebranch  zu  machen ,  woran  der  Zögling  einer  verfeiner- 
ten Zeit,  Zenodotos,  sein  alexandrinisches  Misf^llen  hatte.  —  Zu  238 
werden  die  ^syncopierten  Flnralformen  titla(iiv  usw.'  erwähnt,  wo 
mir  der  Plural  und  das  *usw.'  unklar  ist,  weil  bei  Homer  nur  diese 
einzige  Plundform  tlriüfMv  und  zwar  nur  v  311  vorkommt. —  A  231. 
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Das  dfiiioßoQog  ßa&ilBvg^  htA  ovt$S«v<nöiv  itvanaug  scheint  aneW  ' 
Hrn.  F.  ^ein  Aasnif  der  Verwondeniug,  niehleioe  Anrede'  za  sein. 
So  erklärte  schon  Fhiloxenos ,  wie  wir  ans  Nilcanor  lernen  p.  146  Fr. 
Kann  man  aber  ^  einen  Aoarnf'  unmittelbar  mit  einem  Causalsatse  in 
Verbindung  bringen,  wie  es  hier  geschieht?  Denn  Stellen  wie  ß  373 
sind  doch  anderer  Natur.  Darf  man  ferner  mit  Nigelsbach  Zwischen- 
gedanken  wie  ^der  du  bist'  und  *dies  kannst  du  sein'  im  altepischen 
Stile  so  ohne  weiteres  hinzudenken?  Das  ist  mehr  als  bedenklich, 
weil  in  allen  übrigen  Stellen  entweder  ein  derartiger  Gedanke  aus- 
drücklich dabeisteht  oder  mit  vorhergehender  xtUla  ütty^Lii  ein  selb- 
ständiger  Satt  folgt,  welcher  Interpnnction  das  causale  htd  wider- 
strebt. Daher  wird  es  das  natftrlichste  sein ,  ;das  ÖTj^ioßoffog  ßaaiX&is 
vermittelst  eines  el  mit  Nikanor  praedioativ  %n  verstehen.  —  A  258 
heisKtdie  Note:  ^ßctvlt^Vy  an  Rath,  Einsicht,  als  Gegensatz  von  fid- 
%ia^ai,  wie  Od.  v  298.  tc  243  vgl.  374'.  Hier  ist  das  Wörtchen  ^Ein- 
sicht' besser  wegzulassen,  theils  weil  in  ßovli^  der  Sinn  einer  abs- 
.  tracten  'Einsicht'  oder  Klugheit  nicht  liegt,  theils  weil  dann  ein 
Zustand  an  die  Stelle  der  hier  nöthigen  Thfitigkeit  träte.  Wegen  des 
coordinierten  (ia%i6d-ai  wird  man  für  Schüler  am  deutlidisten  sagen: 
*in  Beziehung  auf  das  berathen'.  Sodann  ist  unter  den  angef.  Stelleo 
nur  die  mittlere  passend,  da  an  der  In  und  3n  ein  anderer  Gegensatz 
herscht.  Auch  die  Schluszworte  *znm  Infinitiv  im%iC^ai  vgl.  Od.  y 
112  ytiqi  (ihv  ^duv  tctxog^  vergleichen  nicht  ganz  geeignetes,  da 
^tUtv  vom  Adj.  T«^^  abhängt,  das  fta^etf^ai  dagegen  bei  7CiQUiva$ 
substantivisch  steht.  Es  gibt  passendere  Beispiele:  vgl.  Krüger  dial.* 
Synt.  §  &0,  6  A.  1  und  |  65,  3  Anm.  4.  —  AS9i  toSvena  ot  ngo- 
^iovctv  ivdÖB«  fiv^aaöd-ai;  Hier  ist  des  gelehrten  und  alles  gründ- 
lich erwägenden  Rumpf  Erklärung,  die  schon  Aristarch  bei  Ariston. 
gegeben  hat,  in  der  neuen  Ausgabe  zweifelhafter  gestaltet  worden, 
vielleiehl  weil  hier  Nägelsbach  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  sehr 
apodiktisch  redet  oder  weil  der  Reo.  der  In  Ausgabe,  G.  Curtius,  also 
urtheilte :  *  diese  Erklärung  scheint  uns  geradezu  uogriechisch ;  denn 
lvo9^9ca^ai  in  diesem  Sinne  mit  nqo^lovciv  zu  verbinden,  dagegen 
sträubt  sich  ebenso  sehr  die  Bedeutung  des  Wortes  als  der  Aorist' 
Der  letztere  Einwand  wegen  des  Aoristes  ist  unklar,  da  sich  Stellen, 
wo  der  Inf.  Aor.  seit-  und  dauerlos  steht,  in  Menge  finden.  Was  aber 
*die  Bedeutung  des  Wortes'  betrifft,  so  ist  die  herkömmliche  Er- 
klärung ^propottere,  freistellen'  *  geradezu  ungriechisch'  zu  nennen, 
weil  sie  noch  von  niemand  aus  dem  griech.  erwiesen  worden  ist.  Ein 
solches  ^  freistellen'  kann  nach  dem  Gebrauche  nur  ein  ^hinstellen  wie 
^ine  Waare  oder  einen  Preis'  bedeuten,  aber  niemals  im  Sinne  von 
'erlauben'  oder  ^gestatten'  gesagt  sein.  Das  wäre  ein  modernes 
quid  pro  qua.  Sodann  wird  jeder,  der  Rumpfs  allseitige  Erörterung 
gelesen  hat ,  die  Form  ^in  statt  tMi^  nidit  mehr  annehmbar  finden. 
Das  nqo^iaviSiv  ist  im  Munde  des  Agamemnon  ein  trefflich  gewählter 
Ausdruck,  weil  ein  sinnlich  signiflcanterer  Begriff  statt  des  einiacben 
iMvy  wie  letzteres  2*246  steht:  Sau  yicQ  if^pori^taiy  oviUiu  f4ti- 
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&i^m0^u  Es  scheint  aber  Agani.  gerade  die  Worte;  Ma  ufen  des- 
halb ihn  die  Scbmihreden  voraus,  am  sie  aussusprechen?'  als 
Schiassfrage  seiner  zornigen  Rede  zn  gebrauchen,  weil  in  seiner 
Seele  der  Gedanke  liegt:  ehe  Aobilleus  selbst  vorauseilt,  um  als 
idju^tftiig  ein  %Q6iui%og  zn  sein.  Dieser  Zusammenhang  wird  durch 
die  das  Wort  betonende  Stellung  von  id%(ifitr^  erleichtert.  Sodann 
könnte  ein  voranslanfen  an  nnd  für  sich  vom  bloszen  Gedanken  go* 
sagt  sein ,  so  dasi  auch  deshalb  fiv^ticaa^tti  hinzukam.  Aber  selbst 
wenn  dieser  Infinitiv  dem  modernen  Gefflhle  entbehrlich  zn  sein 
schiene,  so  steht  er  nicht  suffälliger  als  in  den  von  KrOger  diel.  Synt. 
S  65,  3  Anm.  21  u.  23  gesammelten  Beispielen,  —  A^96  hat  zu  sei- 
nen Klanunern  die  Note:  *es  wird  der  Vers  als  der  leidenschaftlichen 
entschiedenen  Rsschheit  des  Achitleus  unangemessen  besser  wegfallen.' 
Was  soll  ein  Schaler  mit  dem  negativen  *  unangemessen '  und  dem 
bescheidenen  *  besser'  anfangen?  Soll  einmal  etwas  bemerkt  werden, 
so  war  doch  ^besser'  zu  ssgen,  1)  dasz  durch  den  Wegfall  des  Ver-- 
ses  die  Rede  des  Achilleus  kräftiger  werde ,  2)  was  noch  bedeutsamer 
ist,  dasz  der  Vers  aus  289  auf  unhomerische  Weise  gebildet  sei,  in- 
dem Achiiteus  dieselben  Worte  in  einer  ganz  andern  Beziehung  brau- 
che. —  A  344  hätte  beim  Verssehlusz  ii€txhiv%o  '*d%(uol  doch  mit  ein 
paar  Worten  der  Hiatus  und  die  bei  Homer  sonst  nirgends  gefundene 
Optativform  berOhrt  sein  sollen,  da  Hr.  F.  anderwärts  auf  solche 
Vereinzelangen  aufmerksam  macht.  —  A  350  *  in  aiulqova  novtov^ 
wie  Od.  d  510  kot«  mvrov  ämlgova  avfialvovia.  Das  unormesz- 
liehe  Meer  liesz  den  Achilleus  jetzt  besonders  seine  hilflose  Lage 
erkennen.'  Ein  anderer,  näher  liegender  Grund,  warum  Aristarch 
Jauiifova  vorzog,  ist  wol  das  vorhergehende  Epitheton  noXi^^  wozu 
iXvmta  anpassend  war.  Uebrigens  scheint  inuLqoifa  an  der  vergli-> 
ebenen  Stelle  Plural  zn  sein  in  adverbiellem  Sinne ,  so  dasz  beide  Be- 
griffe zusammen  ein  verstärktes  noli'nXvfStQq  enthalten.  —  A  359 
wird  bemerkt:  *die  Vergleichung  ^r'  o^äxlri  bezieht  sich  nur  auf 
ihr  leichtes  emporsteigen'.  Nicht  auf  ihr  ^leichtes',  sondern  auf 
ihr  schnelles  emporsteigen  (xa^aiUfiO)^  d'  avidv)y  indem  ein  kur- 
zes Gieichais  bei  Homer  blosz  den  Punkt  der  Vergleichung  hervor- 
hebt, wie  oben  47.  104  u.  a.  Jede  weitere  AusschmOckung  in  der  Er- 
kUmng  ist  moderne  Zuthat.  —  A  365  ff.  wird  also  zu  entschaldigen 
versneht:  ' dennoch  erzählt  Achilleus  alles  ausführlich,  groszentheils 
mit  schon  vorgekommenen  Versen,  um  sein  Gemüt  zu  erleichtem; 
and  die  Theilnahme  der  Leser,  wie  einst  der  Zuhörer,  folgt  ihm  gern.' 
Ich  zweifle  ob  diese  Rechtfertigung  die  Lachmannianer  befriedigen 
werde.  Denn  sie  können  erwiedern:  der  Dichter  konnte  den  Achil- 
leos *sein  Gemüt  erleichtern'  lassen,  ohne  dasz  er  noch  einmal  mit 
denselben  Worten  erzählte;  und  die  Berufung  auf  *die  Theilnahme 
der  Leser'  hat  nur  sabjectiven  Werth,  keine  objeclive  Giltigkeit.  Ich 
glaobe,  in-den  meisten  derartigen  Stellen  sei  dem  Schüler  gegenüber 
*das  reden  Silber,  das  schweigen  Gold'.  Will  man  aber  etwas  he« 
merken,  so  schiene  es  mir  am  geratbensten  zu  sein,  nur  daran  zu  er- 
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innern,  dass  diese  GesäDge  fflr  behagliche  H5rer,  nieht  fSr  contro* 
lierende  Leser  bestimmt  seien ,  ond  dasE  die  kindliche  Unschuld  jener 
Zeit  an  gelungenen  Reden  und  Erzfihlnngen  des  ansfahrlichen  Epos 
ein  zu  grosses  Wolgefallen  gefunden  habe,  nm  nicht  dasselbe  mehr- 
mals SU  hören,  während  die  Terstandesmiszige  Cultnr  der  Neuzeit 
lieber  tadelt  als  genieszt.  Geht  doch  das  festhalten  und  wiederholen 
des  einmal  gelungenen  durch  die  ganze  Kunstgeschichte  der  Hellenen 
hindurch :  warum  soll  nicht  auch  das  Gesetz ,  nach  welchem  die  wört- 
liche Wiederholung  einzelner  Verse  zur  Gleichmäszigkeit  des  altepi- 
schen Stiles  gehöre ,  in  einzelnen  FfiUen  auf  eine  längere  gelungene 
Stelle  ausgedehnt  werden?  Dasz  aber  "unsere  Verse  *  schon  an  sich 
ein  Meisterstack  bflndiger  Erzählung'  enthalten,  hat  Nigelsbach  mit 
Recht  bemerkt.  Allerdings  hat  Aristarch  hier  die  ganze  Erzählung 
verworfen :  aber  der  grosze  Kritiker  steht  doch  bei  derartigen  Athe- 
tesen  manchmal  unter  dem  Einflüsse  seiner  Zeitcultur,  wie  er  denn 
auch  Aber  homerische  Heroen  bisweilen  so  urtheilt,  als  wenn  ihm  fflr 
derartige  Urtheile  unbewnst  die  aegyptischen  Könige  vor  Augen  stän« 
den.  —  A  399  findet  man  fiber  die  Sache  bemerkt:  *dem  Kerne 
nach  wahrscheinlich  ein  physikalischer  Mythos,  ohne  dasz  der  San« 
ger  sich  dessen  mehr  bewust  war'  usw.  Aber  wozu  erklärt  man 
Dinge,  von  denen  der  Sänger  selbst  kein  Bewustsein  hatte?  Das  führt 
doch  aber  den  Dichter  hinaus ,  nicht  in  den  Dichter  hinein ,  und  hat 
meiner  Ansicht  nach  keinen  andern  Erfolg,  als  dasz  die  unmittelbare 
Frische  des  Epos  fürs  Verständnis  der  Jugend  getrabt  und  geschwächt 
wird.  Es  ist  ein  Staokchen  von  dem  vorzeitigen  Geistesreichthum, 
der  jetzt  auf  allen  Strassen  der  Gymnasialpaedagogik  herumläuft  und, 
weil  er  das  wesentliche  und  nothwendige  abersieht,  am  Schlnsz  der 
Praxis  den  kläglichsten  Schiffbruch  leidet.  Von  »demselben  Charakter 
ist  die  Note  zu  423  ig  ^Sliuavov:  ^  die  Fraep.  ig  deutet  auf  einen  phy- 
sikalisch-astronomischen Sinn  dieser  Götterreisen  zu  den  Aethiopen'. 
Und  doch  hatte  hierzu  schon  G.  Curtius  eine  richtige  Bemerkung  ge- 
macht, wenn  anders  Hrn.  F.  jene  Beurtheilung  bekannt  geworden  ist, 
was  man  nicht  weiss ,  weil  er  so  etwas  in  einem  Vorwort  zu  erwäh- 
nen entweder  nicht  der  Mähe  werth  findet  oder  fttr  überflAssig  hält. 
—  A  457.  ^Die  Wirkung  des  Gebetes  wird  kurz  aber  vollkommen  ge- 
nügend mit  6inem  Satze  abgethan. '  Dies  ist  wie  es  scheint  gegen  M. 
Haupt  (Betr.  S.  98)  gerichtet,  erweckt  aber  das  Bedenken,  ob  jener 
scharfe  Kritiker  durch  diese  Behauptung  sich  beruhigen  werde.  Er 
wird  sicherlich  nach  wie  vor  undenkbar  Anden,  dasz  gerade  die 
Hauptsache  ^ApoUons  Versöhnung'  mit  Einern  Verse  abgethau,  das 
Opfer  und  Opfermahl  dagegen  in  siebenzehn  Versen  geschildert  werde. 
Will  man  etwas  entgegnen,  90  scheint  man  nur  daran  erinnern  za 
können,  dasz  jener  Einwand  ein  christlicher  sei,  kein  heidnischer. 
Denn  die  altepische  Sprache ,  die  bekanntlich  in  stehenden  Formeln 
sich  bewegt,  hat  für  den  tiefen  Begriff  der  Versöhnung  noch  keinen 
Ausdruck,  sondern  kennt  nur  die  Erhörung  des  Gebetes  und  die 
Freude  über  dasselbe ;  sodann  hat  die  äuszerliohe  Sinnlichkeit  einer 
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OpferbeecAtreibiiBg  fftrs  hoiierische  Lied  einen  höheren  Reiz  als  die 
in^liehe  Darstellung^  einer  Gemafsonwaadlung',  weshalb  die  letetere 
aar  iai  knappen  Aasdrack  stabiler  Formeln  erscheint  and  erst  dann 
iasührtieber  wird,  wenn  sie  in  finszerliche  Thaten  fibergeht,  was 
Uer  heim  Apollon  keine  Anwendung  findet.  —  A  515  wird  gedeutet: 
*eo  nw  fiu  dhg^  da  hast  ja  nichts  zu  farchten  (keine  Bficksieht  zu 
m^mmy.  Kann  dhg  im  Sinne  Yon  ^Rflcksioht'  stehen?  Das  bedürfte 
wol  erst  dee  Beweises.  Nach  dem  Zusammenhang  scheint  es  das  na- 
tfirtichste  so  sein,  die  Stelle  ganz  wörtlich  als  den  klugen  Ausdruck 
eiaer  gewissen  captatio  benevolentiae  zn  fassen ,  weil  Zeus  sich  wol 
Yor  der  Hera  ffirchtet.  —  A  b90  wird  erleutert:  ^äm^  yif^  %  i^i- 
hfitv.  Der  Nachsatz  c  so  kann  er  es ,  so  vermögen  wir  nichts  dage- 
gen >  liegt  in  dem  begrfindenden  6  yaq  nolv  ^ifffcatoq  iativ  (=  so 
ist  er  ja  weit  der  mächligsle)'.  Das  hat  der  Jugend  gegenfiher  sein 
be^akliches,  tbeils  weil  an  die  Stelle  der  Erklärung  eine  leicht  irre- 
Uhrende  Uebersetznng  des  ya^  durch  ja  getreten  ist,  theils  weil 
aaan  nidit  geradezu  sagen  kann ,  dasz  *  der  Nachsatz  im  begrfinden- 
4e»  Satie  liege'.  Zweckmäsziger  wfire  die  Note  wol  also  gestaltet: 
^rheforische  Aposiopese  des  Nachsatzes  wie  135,  was  die  folgende 
Begrfindong  mit  yaQ  beweist'.  Indes  dfirfte  vielleicht  noch  geeigneter 
die  Frageform  sein ,  die  Hr.  F.  nirgends  in  seiner  Ausgabe  verwen- 
det hat 

B  14  f.  erwartete  man  nach  Analogie  dieser  Bearbeitung  neben 
der  Worterklirnng  noch  einen  Wink  aber  die  scheinbar  enormen 
Lftgen  und  Zeus ,  die  schon  dem  Aristoteles  m^l  xmv  aotpicrmv  iliy^ 
yw  c.  4  p.  166  Bekk.  aufflllig  waren.  —  5  73  ^\^i\uq  ic%h,  wie 
es  der  Braneh  ist  £=  StfitsQ  vofälttai^  was  man  sich  ja  etwa  erlaubt, 
was  auch  schon  viele  andere  gethan  haben'.   Das  heiszt  uaterlegen, 
nicht  anslegen.   Die  stabile  Form  hat  fiberall  ihre  stabile  Bedeutung, 
wie  Lehrs  anbestreitbar  gezeigt  hat.    Dazu  passt  nicht  der  Zusatz  des 
Hm.  F.  ^Agam.  will  damit  das  nicht  ganz  gerade  und  offene  seines 
Verfahrens  gleichsam  als  ein  Strategem  entschuldigen'.   Man  ist  viel- 
naehr  stark  Tersucht,  dieser  ganzen  Deutung  ein  harmloses  ^  d^  aXi- 
T^  f    lad  entgegenznrufen.   Die  Möglichkeit  einer  Erklärung  des 
^nach  Gewohnheit'  oder  *nach  guter  Sitte'  liegt  wol  nur  darin,  dasz 
nun  an  die  sonderbaren  Maszuahmen  denkt,  welche  die  althellenische 
Taktik  bei  Belagerungskriegen  nothweudig  machte,   so  dasz  solche 
Maszregeln  als  *  ganz  gerade  und  offen ' ,  als  Brauch  und  gute  Sitte 
Wtraehtei  wurden.    Und  dazu  hat  nach  dem  Geiste  des  Sängers  auch 
das  vorliegende  Verfahren  gehört.   Ueber  B  83  ff. ,  wo  Hr.  F.  zu  ver- 
mitteln sacht,  hat  Göbel  in  der  Z.  f.  d.  GW.  1854  S.  756  einige  sinn- 
reiche Bemerkungen  gegeben.  —  B 107  heiszt  es  am  Schlusz :  *  fibrigens 
war  Th]rcstes  Brader  des  Atreus,  und  nach  dessen  Tode  Vormund 
des  minderjährigen  Agamemnon'.    Aber  das  ist  für  den  homerischen 
Staadponkt  ein  fremdartiger  Gedanke.   Die  einzig  passende  Erklärung 
ist  aas  ^tr  Siitlfj  des  Aristarch  bei  Aristonikos  zu  entlehnen.  —    B 
119.  fo  der  sfehenden  Formel  nal  iadoiiivoiiSt  nv^^t  soll  das  hco- 
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(iivotci  bedeoten:  Mn  den  Aogen,  nach  dem  Urtheil  der  spilern',  eine 
Modernisierung,  die  weder  im  Dativ  liegt  noch  für  die  übrigen  Stel- 
len der  stabilen  Redeweise  geeignet  ist.  Man  wird  daher  bei  der 
Erklärung  ^für  die  Nachkommen'  als  ganzes  ungetheilt  %n  sorgen 
haben,  nicht  blosz  für  deren  ^ Augen'  oder  ^Urtheil',  zumal  da  nv^ir 
c^cci.  dabei  steht.  Zu  B  126  soll  die  Wahl  einer  andern  Structur  ^  fOr 
die  zwanglose  Sprache  Homers  zu  schleppend'  sein.  Was  soll 
sich  der  Schaler  bei  diesem  Ausdruck  fttr  eine  Vorstellung  machen? 
Soll  er  glauben  dasz  andere  Dichter  gezwungen  reden ](  ßesaer 
stand  in  der  ersten  Ausgabe  *  die  einfache  Sprache',  am  besten  aber 
wäre  ein  Hinweis  auf  Homers  Parataxe,  welche  eine  derartige  Ab- 
hängigkeit nie  über  zwei  Glieder  ausdehnt,  sondern  in  diesem  Falle 
zur  Consiruction  des  regierenden  Satzes  zurückkehrt.  Das  130  bei- 
behaltene ^bd%ovqot  Beiknaben,  Beimänner'  ist  mindestens  ein  Lu- 
xusartikel ,  während  das  folgende  ^  iaciv  =  nagetaiVy  adsutU  %  also 
Simplex  pro  Composito ,  bedenklich  erscheint.  Unbedenklicher  wire : 
^SaCiVy  es  sind,  nemlich  ihnen',  am  einfachsten  aber:  es  gibt  htl^ 
novöoi,  alsi Gegensatz  der  itpictioi.  Zu  dürftig  ist  B  136  die  Note: 
*dio  Copula  xs  sollte  eigentlich  nach  ailo%ot  stehen'.  Denn  dadurch 
gewinnt  der  Schüler  keine  Einsicht  in  den  *  eigentlichen '  Sprachge- 
brauch. Es  muste  vielmehr  l^urz  angemerkt  sein ,  dasz  bei  eng  su- 
sammengehörigen  Begriffen,  wie  hier  iniiviQat  aXoxoiy  eine  derartige 
Partikel  nicht  selten  in  die  Mitte  zwischen  beide  gesetzt  werde.  So 
hfiuüg  bei  Praepositionen;  vgl.  Schaefer  zu  den  Gnom.  P.  im  Index 
unter  th  —  B  164  ist  die  sprachliche  Thatsache  also  bezeiohnel: 
*  Asyndeton,  da  sich  diese  Handlung  unmittelbar  an  t^i  vvv  an- 
schlieszt,  ja  gleichzeitig  und  gewissermaszen  eins  damit  ist.  Vgl.  « 
320'.  Diesen  Ton  der  Rede  wird  die  Jugend  weniger  verstehen,  alt 
wenn  etwa  gesagt  wäre:  ^aklC  ü&i  vvv  ist4as  allgemeine  Gebot  der 
Ermunterung ,  dem  der  besondere  Auftrag  Imperativisch  mit  explica- 
tivem  Asyndeton  angereiht  wird',  wie  r432.  9  399.  K5^  176.  j£ 
186.  611.  T347.  Sl  144.  %  lo7.  Hieraus  erheHt  dass  man  O  158  und 
B  8  die  folgenden  Infinitive  Imperativisch  zu  fassen  habe.  Ferner  be- 
merkt Hr.  F.  zu  tf  171  aU'  r&»  xoi  cdi  Ttaiöl  iTtog  gxio  fii|d'  inliutf&e 
folgendes:  *xa/  verbindet  t^i  mit  gxxo,  während  sonst  I^i  asyndelisck 
einem  andern  Imperativ  vorauszugehen  zu  pflegt',  wo  doch  richtiger 
zu  sagen  war,  1)  dasz  der  folgende  Imperativ  asyndetisch  angescUos> 
sen  werde,  2)  dasz  das  *  sonst'  noch  W  646  und  Sl  336  seine  Au«- 
nahmen  habe.  Aber  an  allen  drei  Stellen  wird  xal  im  Sinne  von  auch 
stehen.  Denn  W  646  akk'  t^i  %al  aov  iuxtQav  ai&koiai  xtSQÜ^^ 
bezieht  sich  das  xal  auf  den  Satz  'A\uL(^xia  ^intov  ^Enuoi  (630}, 
und  TneQÜ^B  wird  unrichtig  ^erklärt  *  Schol.  [nemlich  B]  yiqu^qe  xal 
do^aie^  d.  h.  führe  die  Spiele  zu  Ehren  des  Patroklos  weiter  and  s« 
Ende'.  Dieses  *d.  h.'  gibt  eine  moderne  Paraphrase,  nicht  den  anti- 
ken Ausdruck  wieder,  der  einfach  besagt  *  bestatte  ehrenvoU%  wie 
Sl  657,  und  in  xrigsa  xuQst^Siv  seine  Vervollständigung  hat.  In  A 
336  gilt  akk  l^i  xal  nqU^Mv  .  .  .  ayayz  als  praktische  Anweedaii^ 
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des  iiebliagsgesdOlftes  Tom  Hermei  aviql  batqü&m^  w«8  uimiUeU 
bar  hervorgelil  (wobei  Hr.  F.  nebenbei  wegen  seiner  £rkUUriuig  von 
MB  r'  l%lv€g  Franke  in  den  Beriobten  aber  die  Verb,  der  K.  S.  Ges« 
d.  Wiss.  18SA  S.  64  yergleichen  möge].  In  a  171  endlioh  bat  man 
brachylogiscbe  Rede,  indem  Eurynome  durch  das  xo/ sugleicb  anob 
das  Torbergebende  i^vtiaxfi^ai  g>€tvfjv€ei  (160)  mit  einseblieszt.  Dem- 
■acb  bat  man  bei  t^i  aberall  im  Homer  f&r  einen  nacbfolgenden  Im- 
perativ asyndetiscben  Anschlnss.  Was  die  Interpanction  betrifft,  so 
hat  Hr.  F.  mit  Bekker  nach  t^t  oder  td'i  vvv  Komma  gesetzt:  K  53. 
175.  Sl  336,  dagegen  weggelassen:  r432.  7347.  ^646.  (^  171,  eine 
kleine  Inconsequeni  die  anch  in  den  Ansgaben  von  Dindorf  und 
Biamlein  *)  steht,  die  aber  wahrseheinlicb  ans  exegeüschen  Gründen 
beabsichtigt  ist.  So  bitte  Hr.  F.  bei  T  347  auf  seine  Note  in  ^  544 
rerweisen  können.  Dagegen  ist  W  140  das  aus  Bekkers  Ausgabe  von 
Hni. F.  a.a.  beibehaltene  Kolon  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler,  weil  sonst 
überall  nach  dem  stabilen  (fv^*  ovt')  aXl*  iviffl%^  wo  der  folgende 
Vers  asyndetisch  folgt,  bei  Bekker  ein  Punkt  steht;  vgl.  ^Id3  bei 
WIederbolang  derselben  Stelle,  und  6  795.  e  383.  (  251.  C  187.  ^f  243. 
344.  [Uebrigens  wird  man  aus  diesem  asyndetiscben  Anschluss  des 
folgenden  Verses  die  Stellen  /3  383  und  394,  wo  Hr.  F.  dem  di  eine 
^Terbindende  und  zugleich  erklärende  Kraft'  luschreibt,  fflr  corrnpt 
so  erklären  haben.  Ob  meine  anderweitig  vorgebrachte  Verbesserung 
richtig  sei,  möge  Hr.  F.  prüfen.]  —  JB  180  ^ooig  d'  iyttvoig  iicisöctv 
i^vs.  Gegensais  su  fM^i  i^coet^  und  raste  ja  nicht,  sondern  usw.' 
Besser  wol  *and  lass  ja  nicht  ab',  damit  für  den  Anfänger  kein  Mis- 
verstandnis  durch  ein  *  rasen'  entstehe.  Kennt  aber  Hr.  F.  im  home- 
rischen Epos  noch  eine  Stelle,  wo  ein  parenthetisch  gegebener  Ge- 
danke, wie  hier  fu^di  tr'  i^mi^  in  einem  folgenden  HaupIsatEe  mit 
di  anlUbeiiseb  fortgesetzt  werde?  Mir  ist  das  bedenklich.  Jedesfalls 
dürfte  es  fraglich  sein,  ob  nicht  die  Gleiohmassigkeit  des  Stils  mit 
164  verlange,  aach  hier  nach  dem  Vorgange  Wolfs  das  di  su  tilgen, 
vrie  es  die  *  angenehmsten'  Ausgaben  und  die  des  Aristophanes  (aC 
juqUattctttt  %al  fi  ^Aqtaxofpavovq)  für  beide  Stellen  verlangen.  Au- 
sserdem möchte  es  gerathener  sein,  am  Scbluss  von  163,  desgleichen 
Ä  109.  iV  463  (vgl.  V  362).  £  17a  Ä  144.  o  46  (vgl.  y  475).  ä  436 
(vgl.  y  362).  m  54  (vgl.  F  82).  m  357  (vgl.  v  362)  statt  der  slfirkeren 
Interpnnetion  blosses  Komma  su  setsen.  Das  gäbe  Gleichmfiszigkeit 
mit  den  fibrigen  Stellen,  wo  zwei  Imperative  in  solcher  Weise  asyn- 
^  detiaeb  verbunden  sind.  Die  Bedeutung  derselben  hat  Nfigelsbach 
Ezc.  XIV  13  got  erörtert.  —  B  247  ^fn^d  i^tU^  erdreiste  dich  nicht, 
Busse  dir  nicht  an,  unterstehe  dich  nicht'.    Solche  Häufung  der  Be- 


*)  Hrn.  Banmlein  fahle  ich  mich,  nebenbei  bemerkt,  für  seine 
ebenao  humane  wie  treffende  Belehrung  wegen  ntgid'fiBv  y  205  (in  der 
Z.  f.  d.  AW.  1855  S.  167)  zum  Danke  verpflichtet.  Ich  stimme  ihm 
i«txi  bei  und  vergleiche  dasu  Herod.  I  129  älXo>  »c^ti^»«  to  ngdtos 
und  was  Krnger  su  Thnk.  VI  89,  2  anfuhrt. 
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griflb  ifli  des  Sohflleni  nicht  förderlich.  Sodann  sind  alle  drei  Ans- 
drttcke  für  den  griechischen  Begriff  zu  stark,  was  besonders  ein- 
leuchtet,  wenn  man  die  drei  Paratlelstellen  betrachtet,  die  bei  Ni- 
gelsbach  nnd  Faesi  unbeachtet  bleiben,  nemlich  A  277.  E  441.  H  111. 
Daher  wird  man  das  negierte  S^eXe  mit  Inftn.  im  Geiste  des  Dichters 
gauK  wie  das  lat.  noli  als  emphatisohe  Umschreibung  ides  Imperativs 
KU  verstehen  haben.  —  J3  254 — 266  hat  Hr.  F.  ffir  echt  erklirt,  worio 
ihm  nicht  viele  beistimmen  werden.  Denn  wenn  er  zunächst  bemerkt : 
'  passend,  ja  beinahe  nothwendig  wird  jetzt  wieder  auf  Thersites  ein- 
gelenkt und  auch  noch  sein  Benehmen  gegen  Agamemnon  gerügt',  so 
ist  unklar,  was  es  heisze,  dasz  *  wieder  auf  Thersites  eingelenkt' 
werde,  da  ja  derselbe  von  246  an  in  der  ganzen  Rede  des  Odysseus 
der  Gegenstand  ist,  nnd  Agamemnon  kann  von  ßaaUiivaiv  (247)  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  ausgenommen  sein.  Ferner  wird  erklirt: 
^^ai  bezeichnet  tadelnd  das  beharrliche,  für  die  Hauptsache  aber 
nnthAtige  Treiben  des  Thersites'.  Aber  eine  solche  Bedeutung,  dass 
^tfOaf  ein  *  beharrliches  nnd  unthitiges  Treiben*  bezeichne,  wobei 
die  *  Hauptsache'  untergeschoben  wird,  musz  erst  ans  Homer  begrfln- 
det  werden.  Denn  wir  haben  hier  keine  formelhafte  Redeweise.  Da 
nun  das  Wort  im  Geiste. des  Dichters  mit  Bezug  auf  211  nnd  268 
doch  einen  Sinn  geben  musz ,  in  der  Bedeutung  ffiv%aieiv  aber  nicht 
stehen  kann,  so  scheint  nichts  anderes  flbrig  zu  bleiben,  als  entwe- 
der den  allgemeinen  Begriff  *  verweilen'  anzunehmen  oder  dem  Ther- 
sites einen  Seelenschmerz  zuzuschreiben,  der  in  avuSllatv  als  Hand- 
lung sich  fiuszert,  wie  er  A  134  in  ^^ai  devontvov  als  Znstand 
erscheint.  Fflr  eine  solche  Erklärung  läszt  sich  anszer  dem,  was 
schon  Nägelsbach  angefahrt  hat,  noch  vergleichen*!:  509.  y  263. 1 142. 
jr41  n.  a.  Stellen,  wo  an  ein  eigentliches  sitzen  nicht  gedacht  werden 
kann.  —  J3  269  ^axQuov  idav  bezeichnet  namentlich  (?)  die  alberne 
und  verlegene  Miene  dessen,  der  vor  Scham  nicht  weiss,  wo  er 
sein  Gesicht  hinwenden  soll,  um  keinen  Blicken  anderer  zn  begeg- 
nen'. Aber  durch  das  erstere  wfirde  Thersites  zum  Dummkopf  ge- 
stempelt nnd  durch  das  zweite^  die  Eigenschaft  der  Scham,  sein 
Name  vernichtet,  den  Hr.  F.  selbst  zu  212  erleutert  hat.  Beides  also  passt 
nicht  zu  der  gegebenen  Charakteristik.  Anch  mit  dem  Worte  ijHQsiüv 
(nutzlos,  zwecklos,  so  dasz  man  entweder  den  vorgesetzten  Zweck  ver- 
fehlt oder  einen  verstellten  Zweck  verfolgt)  werden  die  Begriffe  der 
*  Albernheit'  u;id  d^r  ^  Scham'  sich  schwerlich  vereinigen  lassen. 
Am  besten  gefällt  was  Wiedasch  in  seiner  sorgsam  verbesserten  Ue- 
bersetzung  gibt:  *mit  verblüfftem  Gesicht^.  Ueberhaupt  liesze  sich* 
fiber  das  sachliche  und  spirachliche  in  der  Thersitesscene  noch  man- 
ches zu  Hm.  F.s  Commentar  erinnern,  wenn  ihm  anders  dergleichen 
Erinnerungen  für  die  kOnflige  Frflfnng  seiner  Noten  genehm  sind,  was 
man  bei  den  ot  dri  vvv  Sarai  a^yv  nicht  wissen  kann.  Darum  bei- 
spielsweise nur  noch  ein  einziges  alt*  Ire  aiy^  (iv&ov  zu  220,  wo  sn 
S%^i&tog  d'  'A%$lij$  ficilKft'  ffv  tfil*  X>dt;tf^i  bemerkt  wird:  ^1%^. 
scheint  zuerst  im  allgemeinen  gesagt  zn  sein,  so  dass  es  den  Gedan- 
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keB  TOD  993  tw  d'  Sq  '*Ax. —  wntovto  aDlicipiert;  dann  aber  wird  et 
dareh  die  Besiehong  anf  Achillens  nnd  Odyasens  EOgleich  besdirAnkt 
ind  gesteigert,  daher  {Mikusxu^.  Dies  Ansknnflsmittel  wird  weder 
den  ^Einbeitshirten'  noch  den  ^  Liederjiger '  noch  den  freiheitslie- 
bendeii  *  Wilden'  befHedigen.  Alle  dflrflen  sich  leichter  in  folgender 
Erklimng  vereinigen,  die  wie  ich  meine  schon  bei  Aristonikos  in 
leiser  Andentnng  vorliegt.  Achillens  nnd  Odyssens  nemlioh  sind  die 
iwei  eigentlichen  Repraesentaaten  der  beiden  heroischen  Hanpttugen- 
den,  der  Tapferkeit  und  der  Besonnenheit  (daher  bei  ABL  vorsngs- 
weise  otxaHurxot  genannt,  nnd  bei  Ariston.  otiya^ol^  was  man  mit 
Unrecht  tilgen  will):  von  beiden  Tugenden  ist  der  Thersites  das  nack- 
teste Gegenbild,  daher  muste  er  gerade  dem  Achillens  nnd  Odyssens 
ein  iialuna  Jsjfiiaxoq  sein ,  wozu  dann  922  den  natflrlichen  Fortschritt 
mit  Tfii  *  deshalb  '  bildet.  So  ist  wie  ich  glaube  Sinn  und  Znsammen- 
hang  dieser  Stelle,  also  niehts  ^anticipiert'  noch  *beschrlnkt  und 
gesteigert'.  —  B  ^.  Zu  dem  Versprechen,  das  die  Achaeer  gerade 
gegeben  haben  h^ai^  tn  atslxovteg^  gibt  Hr.  F.  folgende  Note:  *das 
Versprechen  ist  schon  vor  sehr  langem  gegeben  und  soll  darum  desto 
heiliger  gehalten  werden'.  Das  dflrfte  nicht  vom  homerischen,  son- 
dern vom  christlichen  Standpunkte  aus  geurtheilt  sein ,  woin  man  im 
Texte  keinen  Anhalt  findet.  Wie  der  Zusammenhang  mit  dem  empha- 
tischen Anfange  vw  dfj  ae  vorliegt,  scheint  man  hier  nur  den  Gedan- 
ken *  damals  waren  sie  noch  gutgesinnt'  annehmen  au  können.  — 
Vor  der  folgenden  Vergleiehung  289  mit  &g  u  yuQ  hat  der  Hg.  die 
volle  Interpunction  von  Bekker  beibehalten,  wiewol  hier  ebenso  gut 
wie  d  45  (wo  nur  Dindorf  Punkt  hat)  das  Kolon  am  Platse  wäre.  Ue- 
berhanpt  haben  Bekker  nnd  nach  ihm  Dindorf,  Blumlein  und  Faesi 
mit  der  Interpunction  bei  derartigen  Gleichnissen  gewechselt,  ohne 
dasx  man  indem  jedesmaligen  Gedanken  einen  Grund  entdeckt:  man 
TgL  beUpielsweise  M  421.  N 198.  703.  O  410.  690.  e  249.  17  84  (wel- 
che Stelle  selbst  im  Wortlaut  mit  S  46  ausammenstimmt).  Conse- 
qnent  möchte  sein,  wenn  man  vor  Vergleichen,  die  mit  Ag  ii  den 
Yers  beginnen,  die  rskila  miyfLti,  dagegen  vor  denen  mit  &g  xe  in 
diesem  Falle  die  (itari  üTiyfifj  setzte.  —  B  SOS  bleibt  anfflllig  und 
ohne  natfirliche  Uebereinstimmung  mit  295 ,  wenn  man  nicht  x^i^i  tc 
%cd  ngmiia  an  den  vorigen  Vers  anschliesst,  so  dasz  ioth  dF  navxig 
bis  nffdiia  parenthetisch  steht  und  rode  ttfiev  mit  ors  %th  in  die 
engste  Verbindung  tritt.  Dadurch  gewinnt  auch  der  Gedanke  vom 
hinwegraCTen  der  Keren  seine  nothwendige  Vollständigkeit,  wie  er 
formell  mit  {  208  zusammenstimmt.  Uebrigens  ist  in  der  Note  des 
Hm.  F.  die  zenodoteisohe  Form  (naQtv^g  unverbessert  geblieben.  — 
B  S51  ^vrivclv  in^  —  fßaivov^  auf  die  Schiffe  giengen  oder  sie  be- 
stiegen'. Aber  dann  wflrde  naeh  dem  stehenden  hom.  Sprachgebranche 
der  Gen.  bd  vrnSv  gesetzt  sein;  bA  vrj(oc\  ßatveiv  dagegen  ist  wol 
Dativ  des  Zieles:  *den  Schiffen  zu',  wie  E  327.  A  274  (wo  Hr.  F. 
des  Accenf  geändert  hat,  wihrend  er  ihn  E  327  in  derselben  Formel 
nareriadert  Idszt)-  X  392.  —   Bei  der  im  folgenden  gegebenen  Er- 
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klärung  der  Participia  ousxQantmv  and  <palvmv  sollte  doch  wol  das  zwi- 
schen beiden  stehende  Komma  getilgt  werden,  wie  jetzt  aach  Krttger  Dial. 
§  56,  1&,  2  verlangt.  Dagegen  wird  ein  solches  Komma  358  aTctia^t» 
^g  vfiog  ivaaiknQio  (iBlalvfig  nach  dem  Hanptworte ,  wie  402  nach 
Ayccfii(iv€i>v j  einznsetzen  sein,  weil  die  beiden  Epitheta  keine  inte- 
grierenden Theile  des  ganzen  bilden,  sondern  nur  als  exegetische 
omantia  gellen  können.  —  B  367  liest  man :  *zu  ^^Tualy  erg.  ßovly. 
Tgl.  379  ig  ys  fiUiv^.  Warum  soll  aber  der  Schüler  erg&nzen  und 
nicht  vielmehr  das  Fem.  von  derartigen  Adjectivbegriffen  als  abstractes 
Substantiv  auffassen  lernen  ?  Verschieden  ist  die  citierte  Stelle ,  weil 
dort  das  ßovlriv  im  Verbalbegriffe  ßovlevcofuv  liegt  nach  einem 
Sprachgebrauche,  den  Krüger  Dial.  §  43,  3,  7  erleuterl^  wo  man  noch 
die  zwei  Beispiele  bei  Hermann  zu  Aesch.  Agam.  1610  hinzufügen 
kann.  —  B  413  ^iwl  —  dvvai>  praegnant,  gleichsam  untergehend  zn 
uns  herabkommen'.  Das  würde  wol  Hceta  erfordern,  nidit  inL  Worin 
soll  dann  das  ^uns'  liegen,  da  sogleich  der  Sing.  tcqCv  (la  dabei  steht? 
Und  wie  soll  man  endlich  das  ^h  er  ab  kommen'  der  Sonn^  sich 
denken?  Dies  alles  sind  störende  Bedenken.  Das  einfachste  und  na- 
türlichste steht  wol  bei  Nftgelsbach.  Sodann  soll  der  Infinitiv  von 
dem  *in  der  Seele  des  sprechenden  liegenden  Begriffe  Wünsche  ich' 
abhängen,  was  sich  aber  dadurch  verdeutlichen  läszt,  dasz  man  auf 
das  ausdrücklich  vorhergehende  ^%6fUvog  hinweist.  —  J3  420.  Hier 
scheint  Hrn.  F.  der  Gedanke  *  beinahe  schadenfrohen  Spott  über  den 
verblendeten  Agamemnon  auszudrücken'.  Aber  das  hiesze  doch  dem 
alten  Sfinger  eine  Reflexion  unterlegen!  Richtiger  wird  man  den 
Schüler  nur  an  diese  höchst  naive  Auffassung  des  Zeus  zn  erinnern 
haben,  ohne  in  refleclierender  Ausdeutung  sich  zn  ergehen.  —  B 
455  ff.  Zu  der  prachtvollen  Bilderfülle  gibt  Hr.  F.  eine  längere  Note, 
die  also  beginnt:  ^die  nun  folgende,  in  ihrer  Art  einzige  Häufung  von 
Gleichnissen  455 — 483  ist  ohne  Zweifel  absichtlich  und  bildet  eine 
feierliche  Vorbereitung  auf  das  nun  zu  erwartende  grosze  Schau- 
spiel, das  ausrücken  und  den  Kampf  des  achaeischen  Gesamtheeres 
gegen  die  Troer'  usw.  Ist  dies  wirklich  'ohne  Zweifel'  als  beab- 
sichtigt anzunehmen,  auch  wenn  man  sein  Wolgefallen  an  dieser  Fülle 
ohne  den  zarten  polemischen  Hintergrund  gegen  G.  Hermann  aus- 
drücken will?  Diese  Häufung  ist  doch  nicht  blosz  mit  euphemisti- 
schem Ausdruck  Mn  ihrer  Art  einzig  %  sondern  mit  dem  Geradeheraus 
der  Rede  gesagt  bei  Homer  sonst  beispiellos,  und  erinnert  weit 
eher  an  die  späteren  Epiker  wie  Quintus,  oder  an  die  französischen 
Epen ,  wie  chanson  de  Roland ,  wenn  auch  natürlich  der  Werth  dea 
einzelnen,  an  und  für  sich  betrachtet,  im  Homer  viel  höher  steht. 
Aber  wie  sehr  man  sich  auch  an  jedem  einzelnen  Vergleiche*  ergötzen 
möge,  das  Gefühl,  dasz  namentlich  der  Begriff  der  Menge  zu  stark 
hervor  tönt,  ja  469  ff.  zum  vorigen  als  da  capo  erscheint,  kann  man 
nicht  wegleugnen.  Freilich  will  die  Exegese  das  iia^gatöai  (AifM4xwtsg 
473  als  Hauptsache  betont  wissen ,  um  einen  neuen  Vergleichpnnkt  za 
gewinnen:  aber  es  stehen  dieser  Deutung  mehrere  Bedenken  entgegen. 
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Denn  1)  kann  ein  Nebenbegriff  nieht  den  Hauptgedanken  des  Ver- 
gleidis  enthalten;  2)  wäre  das  Fliegengewimmel,  aaf^uowiders(ehliche 
Kampfgier '  bezogen ,  schon  an  nnd  für  sich  ein  anffBIliges  Gleichnis, 
hier  am  so  aoffälliger ,  weil  die  Seele  des  Hörers  von  den  Begriffen 
des  vorhergehenden  iSivdmv  and  l&via  TtoXla  nnd  rdotfo»  so  sattsam 
erf&IU  ist,  dasx  eine  beigefügte  Nebenbestimmnng  nur  gewaltthltig 
den  Vordergrund  des  Gedankens  gewinnen  könnte,  lieber  den  Begriff 
der  Menge  nnd  Keekheit  ist  Homer  bei  der  Fliege  nirgends  hin- 
ausgegangen;  Tgl.  17  641,  wo  Hr.  F.  etwas  vorsichtiger  redet,  indem 
er  *die  sudringliohe  nnd  gewissermaszeft  nnversohlmte  Gier'  geltend 
macht;  indes  wird  doch,  wie  negl  vinqov ofi/Aeov  beweist,  die  Menge 
den  einfachen  Vergleichnngspankt  geben,  dagegen  die  Keckheit  in 
P570.  Endlich  könnte  von  * nnwiderstehlicher  Kampfgier'  oder  (wie 
es  später  mit  gemildertem  Aosdrnck  heiszt)  von  ^  anhaltsamer  Gier' 
als  dem  Haoptbegriffe  wol  nor  dann  die  Rede  sein,  wenn  nieht  h 
mdln  löTuvto  vorher  stände,  sondern  wenn  es  bereits  in  den  Kampf 
gienge.  Bis  dahin  aber  hat  es  noch  seine  Weile.  Sollten  daher  alle 
diese  Vergleiche  von  einem  einsigen  Dichter  herrähren,  so  mflste 
man  annehmen ,  dasz  der  alte  Sänger  bei  wiederholten  Vorträgen  die- 
ses Abschnitts  je  nach  Beschaffenheit  des  Znhörerkreises  mit  seinen 
Gleichnissen  gewechselt  habe.  —  B  462  hat  Hr»  F.  Aristarchs  Lesart 
ofoXlofteva,  die  von  Freytag  and  Bekker  hergestellt  war,  wieder  ver- 
lassen ond  das  Iv^  xal  Iv^a  notmvrai  iyaXXofUvai  in  Parenthese 
eingeschlossen ,  indem  er  bemerkt:  ^notmna^  ist  nicht  eigentlich  mit 
mg  zi  zü  constrnieren ,  sondern  enthält  mehr  eine  parenthetische  Aas- 
malnng  des  Gleichnisses'.  Aber  das  gibt  mancherlei  Schwierigkeiten. 
Was  soH  znnächst  das  nicht  *  eigentlich'  and  das  *mehr'  bedeuten? 
Es  kann  doch  nicht  gestattet  werden ,  aas  einer  Parenthese  das  Ver- 
horn zngteich  mit  zum  Hauptsatz  zu  ziehen.  Was  sodann  die  *  Aus- 
malung' oder  specieller  die  poetische  Belebong  des  Gleichnisses  be- 
trifft, so  ist  diese  vielmehr  in  der  Beifflgung  der  Loealität  enthalten 
(^A6im  ir  lofun^,  Kttvaxf^Cov  crfi^l  (h^Qa)^  wodareh  das  Gleichnis 
nach  Dichterweise  eine  höhere  poetische  Wahrheit  gewinnt  (wie  bei 
CaMI  64,  89  quales  Euroiae  progignunt  flumina  mffrivs).  Hierzu 
kommt  femer,  dasz  459  und  469  in  grammatischer  Hinsicht  nicht  als 
identisch  vergtichen  werden  können,  weil  im  Nachsätze  &g  (464)  sich 
anders  verhält  als  rwtaoi  (472).  Sodann  würde  die  Annahme  einer  Pa- 
renthese ein  di  oder  fa^  verlangen,  wodurch  dieselbe  gestfltst  wäre. 
Endlich  ist  der  sehen  von  Freytag  und  Nägelsbach  wegen  sr^oOi- 
forvcav  erhobene  Einwand  noch  nicht  widerlegt  worden.  Daher  wird 
ftarmrwi  nor  als  Verbnm  des  Hauptsatzes  zu  betrachten  sein  und 
Aristarchs  ayaXXofuw»  sein  Recht  behaupten.  —  In  465  soll  nodmv 
'Gen.  des  Ursprungs'  sein  'von  den  Fassen  her'.  Kennt  Hr.  F. 
einen  zweiten  Genetiv  dieser  Art  aus  Homer  ?  Ich  habe  keinen  auf- 
finden können;  daher  bleibe  ich  bei  der  Verbindung  wto  noSmv^  die 
Jetzt  «nch  KrOger  Dial.  §  68,  5,  5  annimmt.  —  J3  558.  Von  dem  be- 
kantea  er^e  d'  aytev^  tv  ^A&ipfalmv  t&tttwo  fpiXayytg  hat  Hr.  F. 
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die  KUmmerD  getilgt,  so  dass  non  der  Vers  als  eeht  erselieiBt,  nit 
der  Note:  *  jedenfalls  erscheint  hier  Aias  als  attischer  Stannheros, 
ohne  Berficksichtigang  seiner  Ahstamninng  von  Aiakos  und  seiner 
Verwandtschaft  mit  Achillens'.     Aher  wie  iasit  sich  dies  mit  den 
flbrigen  Stellen  der  llias  snsammenreimen?    Das  mOste  erst  gezeigt 
werden ,  bevor  man  sich  über  die  Aotorititen  der  Alten  hinwegsetsea 
könnte.    Doch  das  nOthige  hat  hier  schon  Lange  in  s.  Observ.  crit 
snsammengestellt.  —  J3  576  *  vmv  ixenoy  vtiav.   Per  zweite  Gen.  ist 
beschränkende  Apposition  zum  ersten,  vgl.  586  f.  609  f.  685.'   Also 
aber  diese,  nemlich  aber  ihre  Schiffe  herschte  nsw.    Sollte 
wirklich  eine  solche  Stractnr  mit  vermeintlich  ^beschränkender  Appo- 
sition' homerisch  sein?    Ich  zweifle.    Einfacher  wird  man  an  allen 
vier  Stellen  das  demonstrative  toIv  von  dem  folgenden  Gen.  v^civ  ab- 
hängig machen.  —  J3  665  ^iitäXtfictv  yiq  ot  aklou  Nach  dem  Zosam- 
menhang  ist  ot  Dativ  vom  Fron,  personale;  dann  aber  ist  otaXXot  wol 
dnrch  Synizese  zweisilbig  zu  lesen,  vgl.  651.'    Das  ist  eine  kütee 
Annahme,  die  dnrch  das  eitierte  Beispiel  nicht  gerechtfertigt  wird. 
Einfacher  und  kräftiger  nach  dem  Gedanken  scheint  ^^a^  ot  oAiloA,  sie 
die  andern  Herakliden,  weil  darin  zugleich  liegt,  dasz  drohende 
Gebährden  und  Worte  auch  hinter  seinem  Rücken  vorgekommen  seien. 
—  J3  809  ^mXat  im  Flural  auch  von  ^inem  Thor.'     Was  soll  das 
<aach'  bedeuten,  da  es  nach  Aristarch  überall.stattfindet? —  811  ^no- 
Xiogy  eine  sehr  ungewöhnliche  Synizese.'    Ist  nur  hier  bemerkt;  an 
den  übrigen  Stellen  (Krüger  Dial.  §  13,  4,  1)  steht  keine  Note.  — 
832  ovdi  —  laaxsvy  d.  h.  er  wollte  sie  nicht  gehen  lassen,  mahnte 
sie  davon  ab.'    Wol  einfacher  nach  Analogie  von  ov%  iäv  ^verbieten'. 
r  10.   Mit  der  Aenderung  ^vt  o^£o^  (nach  Buttmanns  Vorgap^r) 
statt  der  von  Bekker  geschützten  Ueberlieferung  evv  oQSog  ist  nicl^ 
viel  gewonnen,  weil  nun  die  Synizese  auffällt.    Wenn  dies  wirklich 
das  ursprüngliche  wäre,  so  würde  wol  (nach  Analogie  von  ^ißcvgj 
^a(fisvgy  ^cifißsvg,  &iQ€vg  u.  ä.:  Krüger  Dial.  §  18,  2,  2)  auch  zm- 
gleich  OQivg  gesetzt  worden  sein.  Was  wird  denn  eigentlich  hier  und 
T386,  wo  Hr.  F.  ebenfalls  tivte  gibt,  der  Partikel  vorgeworfen?    Im 
beiden  Stellen  nichts  weiter  als  ihre  Vereinzelung  als  Vergleicknngr»- 
Partikel.   Wenn  man  aber  auf  den  Ursprung  der  Partikel  ans  cv  und, 
vi  (gut  da,  wol  da)  sieht  und  dabei  erwägt,  dasz  nirgends  ein  di  dar- 
auf folgt  (wie  bei  ors,  mg^  ind,  iiiiog  sehr  häufig  geschieht),  so  wird 
man  wol  annehmen  dürfen,  dasz  gerade  der£ebraach  zum  Gleiokmis 
der  ursprüngliche  sei ,  aus  dem  sich  sodann  der  Zeitbegriff  gebildet 
habe.  Hierzu  kommt  dasz  Zeitbegriff  und  Vergleichung  nahe  aneimaim. 
der  grenzen,  wie  unter  anderm  der  gnomische  Aorist  beweist,  der 
ebenfalls  ein  Factum  aus  der  Zeit  herausgreift  und  dieses  als  Vertre- 
ter für  alle  setzt.   Warum  soll  dies  nicht  auch  mit  einer  Partikel  ge- 
schehen können?   Uebrigens  hat  man  in  T  386  mit  der  Aifnahae  dea 
ijSre  auch  etwas  isoliertes  in  den  Text  gesetzt,  indem  die  zweisilbif^ 
Form  sonst  nirgends  gefunden  wird.    Wie  man  auch  die  Sache   l»e^ 
trachtet,  es  bleibt  immer  das  gerathenste,  an  beiden  Stellen  die  Ueber« 
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UeiefMBg  feaUnlialteo.  —  F  ilö.  Das  oUyri  i*  i}v  i^upiq  cr^ov^  wird 
mit  Battmaiiii  erkUrt:  *afi^^  so  beiden  Seiten  dazwischen  ^  nemlich 
swischea  den  RSslungen  der  einzelnen  (rings  um  jede  derselben).' 
Aber  ifiq>lg  kann  niemals  ^zwisohen'  bedeuten.  Sodann  mflsto  das 
*|ede  ROstong'  oder  ^ROstongen  der  einzelnen'  doch  irgendwie  an- 
gedeatot  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Endlich  ist  der  erwihnte  Gedanke 
schon  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  enthalten,  nach 
denen  die  Achaeer  und  Troer  ihre  Waffen  iiü  yaly  nltfilav  iUiikmv 
gelegt  haben.  Dasz  aber  mit  dem  emphatischen  oUyri  6i  ein  neuer 
Nebengedanke  beginne,  der  zum  Torigen  die  natflr liehe  Folge  bil^, 
keine  blosse  Erklfirung  sei,  die  asyndetisch  nachfolgen  wttrde:  d|s 
knben  bereits  die  Alten  mit  ihrer  Interpunctionsweise  angedeutet,  in- 
dem Nikanor  zu  einer  ähnlichen  Stelle  mit  i^^  ^ SSO  bemerkt: 
futlcig  ^  awii^eut  oztiu  (uxct  xo  hdav.  Nach  dem  allem  wird  man  au 
erki&ren  haben :  ^gering  aber  war  umher  das  Saatland  (c=  das  lockere 
oder  freie  Erdreich),  d.  i.  alles  war  bedeckt  und  betreten.'  Was  noch 
im  einzelnen  für  diese  Deutung  spricht,  hat  Könighoff  Grit,  et  exeg. 
Alanstereifel  1860)  z.  A.  trefflich  erörtert.  Uebrigens  hat  Hr.  F.  nach 
a^ovga  das  Kolon  bei  Bekker  wieder  in  Punkt  verwandelt,  ohne  genQ- 
genden  Grund  wie  mir  scheint.  Denn  die  besprochenen  Worte  bilden 
eine  Nebeubestimmung,  die  gleichsam  parenthetisch  angefügt  ist,  der 
Fortschriil  des  Hauptgedankens  aber  ist  durch  ti  (liv  und^ExTc»^  di 
vermittelt,  so  dasz  das  Kolon  ganz  richtig  gesetzt  sein  möchte.  — 
jri66  hai-Hr.  F.  am  Schlusz  einen  Gedankenstrich  gesetzt.  Das  hfitte 
wol  auch  nach  163  geschehen  sollen,  wie  es  Bftumlein  beibehalten  hat, 
weil  164  und  165  iia  iiiaav  den  Hauptgedanken  unterbrechen.  — 
P213  ist  Wolls  Erklärung  von  imti^adriv  *kurz  und  bündig,  stmi- 
maltfli,  wuccincte  oder  iranicursim'  beibehalten,  während  es  tf  26 
dnn^  ^geläufig'  erklärt  wird.  Hier  möchte  man  vom  Vf.  dreierlei 
wisstt,  1)  wie  in  dem  Worte  überhaupt  die  Bedeutung  der  Kürze 
liegen  könne;  2)  wie  dies  mit  dem  folgenden  notvQa  (liv  harmoniere; 
3)  nach  welcher  ratio  es  gestattet  sei,  für  beide  homerische  Stellen 
Yerschiedene  Bedeutungen  anzunehmen.  —  F  220  ^^  Stpgova  v*  avti»g 
ist  Steigerung  von  !;aKovov:  ingrimmig  und  selbst,  ja  sogar  ganz  un- 
rerstindig.'  Aber  wie  soll  sich  aus  dem  xi  der  Begriff  einer  ^Steige- 
rang'  mit  *ja  sogar'  herausbringen  lassen?  Soll  femer  avrfog  *ganz' 
bedeaten  ?  Bddes  ist  unklar.  Die  einfadie  Erklärung :  ^  eine  Art  von 
Ingrimm  und  nur  so  ein  Tropf  gibt  doch  einen  trefflichen  Sinn 
für  diesen  Zusammenhang.  —  7^224  ^ov  tots  7'  £d*  ^Oiva^og  ayac-- 
öaiu&*  ildog  Idovngj  da  erstaunten  wir  nicht  mehr  so  sehr  über 
seine  Gestalt  (sein  sonderbares  Aeuszere)  als  vielmehr  über  seine 
Bedegal^.'  Hier  ist  mehreres  auffällig.  Zunächsl  kann  das  ov  doch 
■iemals  im  Sinne  von  ovxhi  gesetzt  sein ,  sondern  das  Izi  müste  bei 
iit  ausdrücklich  dabeistehen  wie  ^46,  also  hier  etwa  ov  tot'  fd^ 
md*  heiszen.  Sodann  ist' das  sldog  Uovzsg  so  significant  an  den  Vers- 
schlttsz  gestellt,  dasz  man  schwerlich  mit  Aristonikos  das  nqog  to 
^uoauifLevovy  dem  Döderlein  Reden  und  Aufs.  11  S.  193  mit  *scil.  mg 
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o7ta  a%ov6avug*  beistimmt,  wird  anDebmen  dfirfen.  Hieraa  koannt  dasE 
die  Troer )  als  die  Worte  des  Odysseus  wie  Schneeflocken  stdbertea, 
doch  nicht  mehr  ein  eldog  Idüv  als  ein  *  sonderbares  Aeusiere '  vor 
sich  hatten,  wie  wenn  Odysseus  noch  immer  als  iidqBl  (pwtl  ioi%tig 
und  als  ia%oz6g  xtq  und  afpqtw  erschienen  wäre.  Nein,  das  war  vor- 
über, abgesehn  davon  das«  das  absolut  gesetxte  eldog  nirgends  in 
malam  partem  gesetzt  ist.  Man  hat  nemlich  bei  der  Deutung  ^wir 
erstaunten  aber  seine  Gestalt'  das  Part.  Uovteg  Übersehen,  viel- 
leicht weil  maa  wähnte,  es  stehe  wie  iX&niv^  nagaordg  u.  fi.  Parti- 
ilipia  als  schildernde  Nebenbeslimmung ,  was  nicHt  der  Fall  ist.  End- 
lich ist  der  ganze  Gedanke  (bei  jener  Deutung)  für  den  Absehlusz 
dieser  prächtigen  Schilderung  matt  und  prosaisch.  Aus  diesen  Grün- 
den wird  man  ku  erklären  haben:  *da  geriethen  wir  nicht  so  (d.  i. 
auf  ganz  andere  Weise)  in  Erstaunen,  betrachtend  die  Gestalt  des 
Odysseus,'  die  wieder  als  die  eines  yeqaQmB(^g  sich  kundgab.  — 
P239  f.  werden  mit  17 .  •  i},  abweichend  vou  Bekker,  als  *zwei  für 
sich  bestehende  parataktische  Fragen'  gegeben,  aber  ohne  hinxnzn- 
fttgen,  wie  dies  in  den  Zusammenhang  dieser  Stelle  hineinpasse,  da 
Helena  dem  Priamos  erzählt,  nicht  mit  sich  selbst  spricht,  und  da  auf 
eine  Frage  mit  ^  ov  sich  nirgends  eine  zweite  in  dieser  Art  an- 
scblieszt.  Daher  wird  Nikanor  (Lehrs  quaest.  ep.  p.  54)  wol  im  Rechte 
sein.  —  J'SQS  ^oKpvaacifisvoi  öiTtdeaciv,  d.  h.  sie  schöpften  mit  den 
Bechern  selbst  aus  dem  Mischkrug,  nemlich  ohne  Zweifel  die  Herolde.' 
An  diesem  ^ohne  Zweifel'  ist  stark  zu  zweifeln  und  die  ganze  Erklä- 
rung möchte  auf  Irthum  beruhen.  Denn  da  agAföcdfuvoi  mit  den  Ver- 
ben S%%€ov  und  Bv%ovxo  gleiches  Subject  haben  musz ,  so  können  dies 
nicht  ^die  Herolde'  sein.  Ferner  widerstrebt  dieser  Annahme  das 
Medium ,  wofür  das  Activum  nöthig  wäre,  wie  A  598.  i  9.  Sodann 
wird  dsTtdtaaiv  nicht  ^mit  den  Bechern'  bedeuten  können,  weil  maa 
lum  schöpfen  ans  dem  Mischgefäsze  bekanntlich  die  XQOxoog  ge- 
brauchte. Der  Dativ  ist  hier  eben  so  zu  verstehen  wie  in  vmfifj^av 
ScTunaaiv,  das  ganze  aber  ist  eine  abgekürzte  Redeweise  der  stehen- 
den Sitte  (wie  K  578.  ^  220) ,  so  dasz  der  Hörer  beim  Medium  *  sie 
schöpften  sich'  oder  *sie  lieszen  sich  schöpfen'  den  vermittelnden 
Begriff  der  Sache  *  mit  Hilfe  des  Herolds  der  die  n^oog  hattfd'  von 
selbst  verstand.  Ganz  derselbe  Fall  findet  sich  am  Schlusz  der  MaU- 
seiten,  wo  der  Vers  va^i/rficiv  S*  aqa  icäaiv  iitocg^dfievoi  dmiiCCtv 
{A  471.  1 176.  9^  340.  17  183.  q>  272)  an  mehrem  Stellen  (y  54.  <r  418. 
425.  9  263)  in  abgekürzter,  weil  den  Zuhörern  veretändlioher  Form 
erscheint.  -^  r379  hat  Hr.  F.  zwar  einen  Zusatz  gegeben,  aber  er 
hat  die  aristarohische  Erklärang  festgehalten:  ^inogovae  —  fyx^y  •' 
stürmte  wieder  heran  nach  dem  Speer,  um  ihn  aus  dem  Schild  und 
Panzer  des  Paris  herauszuziehen  und  dann  ihn  damit  zu  durchbohren.' 
Das  enthält  vier  Schwierigkeiten:  1)  den  sachlichen  Dativ  des  Zieles, 
der  sich  sonst  nirgends  bei  ifCOQOveiv  findet,  2)  den  auffälligen  Begriff 
von  af^,  da  er  nicht  wieder  nach  seinem  Speere,  sondern  nur  wieder 
auf  Paris  anstürmen  kann^  3)  den  pereönliohen  Gegensats  roi^  6iy  wo 
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■nodestoas  eineii  Zusatz  wie  ^mit  dem  Speere'  erwartea  sollte, 
4)  die  luiepisehe  Aasdeatang.  Wenn  nemlich  die  Absicht  wäre  ^den 
Speer  ans  dem  Schild  nad  Panzer  des  Paris  heraaszazieheD%  so  würde 
ein  solcher  Gedanke  aasdraoklioh  dabei  stehen,  wie  es  J  530.  E  112. 
69NI.  859.  Z  65.  .ii  240.  M  396.  N  178.  510.  532.  598.  i2  505.  T  323 
der  Fall  ist.  Ans  diesen  Gründen  «eine  ich,  dasz  man  (y%6t  xotlnslf  nur 
wie  äberall  als  Instmmeatalis  anffassen  k6nae.  Und  in  diesem  Sinne 
gehdri  er  sa  beiden  Verben,  za  inoQovöe  und  nmoKxctiuvai^  weshalb 
S^tsaer,  Bekker,  Dindorf  und  Bfinmlein  mit  Recht  jede  Interpunction 
eatfent  haben.  Der  wiederholte  Angriff  auf  Paris  (a ^  htoqovöi) 
mit  den  Speere,  nachdem  das  Schwert  zerbrochen  und  zerkraoht  war, 
gilt  dem  Singer  als  Hauptsache,  der  Umstand  dagegen,  wie  Menelaos 
so  dem  Speere  gekommen  war,  ist  für  Singer  und  Hörer  gleichgilli- 
ger  Nebengedanke,  der  deshalb  nnberihrt  bleibt.  —  F  400.  Zum  Gen. 
noUmv  eiv€uofiiimwiv  (richtiger  €v  vaio^vaiev)  wird  bemerkt:  ^sro- 
Umv  hingt  von  n^foett^  Tty  ab :  irgendwohin  weiter  im  Bereich  oder 
Umfang  der  Stidte.  Von  gleicher  Art  sind  auch  die  Genetive  Of^v^h^ 
if  Mfjondrfgy  vgl.  y  251  "Af^tog  f^  *A%au%ov.*  Hier  wird,  wie  ich 
■leitte,  verschiedenartiges  zusammengestellt.  Das  citierte '!^^£o^  ist 
partitive  LoeaiititsbesUmmung:  *  irgend  wo  in  Argos',  wodurch  es 
sich  von  "Ai^ei  (Z  224.  S  119.  6  174)  unterscheidet.  Den  Gen.  ^ 
OqvyiffS  V  Mfovifig  wird  man  wol  richtiger  von  noklav  abhiagen 
lassen;  das  noXlwß  endlich  bei  nnf  (denn  itqovif^m  thut  nichts  zur 
Sai^he)  wird  am  besten  verglichen  mit  folgenden  Stellen :  A  358  o^i 
fak^.  a  425  odi  av)%.  8  131  aXlo&t  ycdr^.  i  639  nw  avxov 
o^^csy.  —  r  428  ist  nach  tjXv^eg  in  noU^ov  das  Kolon  in  Fragezei- 
dien  verwandelt,  worfiber  bei  Friedlinder  zu  Nikanor  p.  70  das  nö- 
ihige  bemerkt  wird.  FOr  das  Fragezeichen  erwartete  man  eine  andere 
WortslellQng  und  eine  Partikel  des  Sarkasmus.  So  aber  ist  beim  em- 
pkatiseh  gestellten  f^lv^Bg  der  Aosrnf:  *  kam  st  glQcklich  aus  dem 
Kriege!'  mit  gedachter  Pause  viel  kriftiger. 

A  3  bat  Hr.  F.  vhnoQ  oIvoxoh  in  den  Text  gesetzt  und  ist  mit 
V  355  in  Differenz  gerathen.  Aber  Aristarchs  itovoxoetf  das  Bekker 
mmd  dessen  Nadifolger  beibehalten ,  wird  auch  durch  die  Sprachver- 
gldchnng  in  Schutz  genommen;  vgl.  Ebel  in  der  Ztscb.  f.  vergl. 
Spraehf.  IV  S.  171.  —  ^  6  hat  Hr.  F.  gegen  Bekkers  Interpunction 
%e(ftoiUot^  hcitaci  mit  ityoqtvmv  verbunden :  ein  Verfahren  das  in  der 
gleichmiflsigen  Sprache  Homers  (fi  419.  A  519)  keine  Stfitze  findet, 
somal  da  Znsilze  wie  hier  itm^aßlrilifjfif  iyoQevnv  als  selbstindiges 
Anhingsel  hittzntreten.  Die  Note  lautet:  Mndem  er  die  vergleichen- 
den Worte  sprach ,  folgenden  Vergleich  (zwischen  Hera  und  Athene 
einerseita,  Aphrodite  andrra'seits)  anstellte.'  Diese  schon  im  Schol.  B 
nebenbei  erwibnte  Erklirang  weiss  Madam  Dacier  mit  französischer 
GeWMdtheit  z«  veriheidigen,  so  dasz  sich  auch  J.  H.  Voss  bestechen 
liesf.  Aber  es  stehen  doch  zwei  Dinge  entgegen:  1)  heisst  9Mr^- 
piXlHv  bei  Homer  noch  nicht  ^  vergleichen ',  und  2)  passt  dieser  Sinn 
ur  fär  die  erste  Hilfte  oder  für  die  Einleitung  in  Zeus  Rede,  nicht 
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far  den  zweiten  Theil ,  der  gerade  die  Haaptsaehe  eathilt,  wesiMlb 
Hera  aach  nur  auf  diesen  Theil  antwortet.    Das  letztere  gilt  zngleieli 
von  Döderleins  (Gloss.  %  314)  Dentung  ^Vorwurfs weise,  cum  expro- 
batione^,  abgesehn  davon  dasz  ffir  diesen  Begriff  Homer  seine  stehen- 
den Redeweisen  bat  und  bier  wol  eher  inkoow  isri/^li/dijv  gebildet 
haben  wfirde.    Mir  scheint  nach  Analogie  von  na^ßulisa^iu  iwxipß 
I  322  Wersochsweise  daran  setzen  oder  daran  wagen'  das  eiafachsle 
za  sein,  ganz  wörtlich  zn  erkliren:  ^  indem  er  hinwerfend  sprach  % 
d.  i.  nach  unserem  Ausdruck:  *  indem  er  die  verfUngliche  Rede -hin- 
warf, so  dasz  also  die  Alten  mit  ihrem  intaujitiimg  im  allgemeinen 
den  Sinn  richtig  angegeben  haben.  Diese  Erkllrung  stimmt  inm  Haupt- 
verbum  huiQtixo  und  zur  Absicht  des  Zens,  die  ofleabar  darin  bestand, 
die  Hera  in  Harnisch  zu  bringen  und,  ohne  dasz  sie  es  merkte  Teia 
versteckter  Kampf  gegen  das  öa^undti^  tiid  fihf  oUtu^  oidiosltf^m 
A  561),  zum  hilfreichen  Werkzeuge  seines  Planes  zu  machen.  — 
A  37  ist  mit  den  Schol.  ABLV  nach  dem  Vorgange  Bothes  bei  h^jw 
OTtcag  i^ikug,  (iti  .  .  yivtpiai  Komma  gesetzt  und  fiii  im  Sinne  von 
^  damit  nicht'  aufgefaszt.     Aber  das  gibt  fOr  diesen  Zusammenhang 
einen  matten  Gedanken ,  der  ausserdem  mit  o^rm;  i&iXsig  nicht  recht 
harmonieren  will.   Hierzu  kommt  dasz  die  Formel  fy^Qv  owog  i^Xag 
auch  an  den  andern  drei  Stellen  (v  146.  9r  67.  o  481)  für  sieh  steht. 
Daher  wird  wol  das  Kolon  den  Vorzug  verdienen,  wodurch  der  Ge- 
danke ^ nicht  soll  der  gegenwärtige  Hader  uns  künftig  ein  Zank- 
apfel werden*  eine  passende  Beschrinkung  bildet.  —  A  108  wird  vom 
Steinbock  gelesen  6  d'  vnnog  ifin€a$  nkpy  mit  der  Bemerknag: 
^durch  die  Kraft  des  geschleuderten  Spieszes  rficklings  fiber  den  Haa- 
fen  geworfen.'  Aber  die  *Kraft  des  Spieszes'  ist  im  Text  nicht  aaf^ 
deutet,  sondern  nur  das  sichere  getroffensein  ins  Herzblatt  (ß£ßl9JMU 
ütQog  öTfjd'og).   Was  soll  dann  das  ^ttber  den  Haufen'  bedenteo?   Der 
Dichter  sagt  doch  nh^  *  auf  den  Felsen ',  wo    er  nemlich  gerade 
stand,  als  der  Schusz  ihn  traf,  so  dasz  er  nunmehr  das  beabsichligle 
nbQtig  ixßalvstv  nicht  mehr  ausführen  konnte.  —  A  131  ist  Hr.  F. 
zum  Indicativ  ii^yei  zurückgekehrt,  ohne  Noth,  da  er  sonst  auch  j£  41& 
iSiv(ovtai  und  andere  Stellen ,  in  denen  beide  Theile  des  Vergleicba 
dasselbe  Genus  verbi  haben,  hätte  ändern  müssen.  —  Nach  Erklimg 
des  Panzers  zu  133  wird  erwähnt  *das  unten  von  innen  oder  anssaa 
daran  gefügte,  die  untere  Fortsetzung  davon  bildende,  ebenftilla  eheraa 
Smfia  (187.  216),  das  vom  Unterleib  bis  auf  die  Kniee  gefat.^    Aber 
wenn  dieser  Schurz  ^ebenfalls  ehern'  ist,  wie  hat  dena  der  hoaaeri- 
sehe  Held  sich  befm  laufen  bewegen  können?   Ich  sehe  keinen  Grtuid, 
warum  Rflstow  und  Köchly  Gesch.  des  grieeh.  Kriegsw.  S.  12  aabeaeii- 
tet  blieb.  Ferner  läszt  sich  fragen,  warum  135  der  ganze  Gürtel  3«s- 
öaXio$  heisze,  da  in  vorliegendem  Commentare  132  nnr  von  melalle- 
nen  Spangen  die  Rede  ist.  —  A  277,  wo  von  der  über  das  Meer  k<»ia- 
menden  Wolke  gesagt  ist,  sie  erscheine  dem  entfernt  stehenden  Zie^^i. 
hirten  (ukdvtSQov^  ^e  nhiftty  erklärt  man  den  relativen  Compamiir 
seit  Damm  allgemein:  ^nooh  schwärzer  als  sie  wirfclieh  and  im  der 
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Milie  ist.'  Des  widerstreitet  aber  der  Natur  der  Sache.  Denn  eine 
Wolke  kasB  doch  nioiU  seliwirser  sein  ^als  sie  wirklich  ist',  auch  er- 
sebeiBt  sie  mmn  der  Ferne  nicht  sohwärser  *als  in  der  Nähe',  vielmehr 
ist  belni  Unwetter  welches  heramieht  das  Gegentheil  wahrnehmbar. 
Die  Stelle  ist  wol  so  in  verstehen.  Der  individualisierende  Dichter 
Ulf  nach  seinem  sMtv  den  einielnen  Fall  noch  weiter  fest ,  wo  die 
Wetterwolke  noch  sehwiraer  erschien,  als  derartige  Wolken  gewöhn- 
lich %n  sein  pflegen.  Den  VergiMchungspunkt  sucht  Hr.  F.  Mn  der 
Dunkelheit  und  in  der  Sehrecken  Tcrbreitenden  Wirkung*.  Da  dürfte 
etwas  in  viel  vom  dichterischen  Schmuck  hineingelegt  sein :  der  ein- 
lichste  Begriff  wird  sein  das  dichtgedrängte  dieser  furchtbaren  Schlacht» 
reihen.  —  ^  186  wird  a^i  ftiv  ov  yaQ  loi%  6r(fwi(isvy  oC  u  xt- 
levm  ohne  Parenthese  gesehrieben  und  ötpmt,  *  durch  Verschlingung 
mit  dem  Zwischensatse  ov  /«r^  htm  lunichst  von  itqvviniv  abhängig* 
geauielit  «nd  *bei  ntXtv»  wieder  hinsugedacht.'  Das  ist  eine  kfthne 
Aaaahme,  weil  kein  iweites  Beispiel  dieser  Art  nachweisbar  ist. 
Denn  Sitie  mit  ilXa . .  ^^,  die  hier  und  zu  H  73  herangezogen  wer- 
den, sind  anderer  Natur  und  gehen  bekanntlich  durch  die  ganze  Grafe- 
eitit.  Sodann  erwartete  man  bei  dieser  Annahme  wenigstens  ovdl  kb- 
U6m  im  Texte.  Viel  einfseher  und  natttrlicher  ist  die  Ansicht  des 
Nikaaor  (p.  78  n.  179  bei  Friedl.)/  dasz  nemlich  dem  Dichter  bei  av 
ts  mlevn  schon  der  Hauptbegriff  des  folgenden  Verses ,  das  lg)i  (mc- 
Xe^s»  vorgeschwebt  habe.  —  JMl  wird  c<pmv  (liv  'i  htiot%h  Aber- 
setzt:  'euch  ffirwahr,  euch  gerade  geziemt  es.'  Besser  wfire  jeden- 
fslls  gewesen,  wenn  der  Commentar  dafttr  blosz  fiiv  t'  als  ^kv  x$  er- 
klirt  und  mit  JV47  verglichen  hatte.  —  ^384  kommt  die  alte  Streit- 
frage, oh  ein  iyyiUtig  fdr  ayyikog  existiert  habe,  worüber  Hr.  F.  also 
vttieiH:  *M  ist  mit  iSuiXav  zu  verbinden  und  ayyMriv  mit  E.  Wun- 
der als  Nomen  masc.  zu  nehmen  (vgl.  zu  P906),  verlängerte  Form 
¥OB  «TTcieg,  wie  lockig  =  lolog^  ywqylaq  =a  yo(fyoq.  Ebenso  O  640. 
N  963.  A  140.'  Die  Nennung  des  Namens  ist  entweder  ein  Compli- 
ment  gegen  jenen  Philologen  oder  eine  Notiz  ftlr  den  Lehrer  oder  — 
doch  wer  kanns  wissen,  ohne  dasz  sich  Hr.  F.  darOber  ausspricht. 
Was  die  Sache  betrifft,  so  hat  er  zu  F  906  tfev  fvtn  ayy$Utig  die  ge- 
wöhnliche Erklärung  selbst  an  die  Spitze  gestellt  und  das  ayyBUfjg 
mir  tweifelnd  berflhrt.  Das  erstere  mit  Recht.  Denn  zu  den  von  ihm 
«sd  Nägelsbach  angefahrten  Stellen  k5nnen ,  abgesehn  von  andern 
Praepositionen,  ffir  h$Ka  selbst  noch  F 100.  Z  356.  Sl  28  hinzugefügt 
werden.  Fflr  unsere  Stelle  aber  hat  E.  Wunder  S.  48  nichts  weiter 
l^eigebraeht,  als  dasz  er  die  Verbindung  iyyeUriv  im  eine  ^unerhörte 
Annahme'  nennt  und  hei  zu  <neilccv  zieht,  wonach  Hr.  F.  erklärt:  *sie 
«nndten  den  Tydens  (den  Kadmeiera  385)  als  Boten  zu.'  Aber  das 
g:iht  swel  Anffftlligkeiteo :  1)  ist  zu  beweisen,  dasz  es  im  Epos  ver- 
stadlet sei,  zu  einer  Praep.  die  nöthige  Beziehung  erst  aus  dem  fol- 
genden Verse  zu  nehmen,  wenn  derselbe  mit  dem  vorigen  in  gar  kei- 
ner engen  grammatischen  Beziehung  steht,  sondern  einen  neuen  Ge- 
^aalwn  beginnt,  wie  es  hier  der  Fall  ist.   2)  kann  ein  heranziehendes 
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Heer,  das  seiierseito  erst  nit  dem  Feinde  eine  friedliche  UnCerhMiU 
lang  aoknfipfen  will,  doch  nicht  dem  Feinde  einen  Boten  s äsendes, 
weil  dies  schon  die  Fraeliminarien  oder  andere  Beiiehnngen  vorans- 
setzen  wArde,  sondern  es  kann  seinen  Boten  bei  Ergreifung  der  Ini- 
tiative nur  absenden.  Man  mfiste  daher,  wenn  ayyellfiv  hier  Hase, 
sein  sollte ,  statt  in£  wenigstens  ino  erwarten.  Anf  fthntiche  Weise 
können  an  den  andern  drei  Stellen  die  treffliehen  BemerkmigeB  CL 
Hermanns  (Z.  f.  d.  AW.  1838  S.  364)  and  KrOgers  (Dtal.  $  46,  1,  3) 
durch  schärfere  Betrachtang  des  Zusammenhangs  nnd  der  homerischea 
Sitte  begründet  werden.  —  J  422  wird  0(fwv4u  in  dem  Vergleiche 
als  ^ConjunctiY'  verstanden,  welches  Wagtts  far  den  Singnlar  niehl 
nöthig  scheint,  da  der  Indicativ  durch  andere  Stellen,  wo  nach  ig.  Sfa 
im  ersten  Theile  des  Vergleichs  die  Hauptsache  liegt,  sattsam  ge- 
schützt ist.  Ferner  konnte  483  das  it&pvxii  der  ersten  Ansgahe  na- 
verindert  bleiben,  da  das  wachsen  der  Schwarzpappel  als  historischen 
Factum  gilt,  wie  denn  Oberhaupt  in  homerischer  Sprache  bei  d«arU- 
gen  Angaben,  die  ans  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  entlehnt  sind ,  die 
Rficksicht  auf  Erfahrung  vorherseht.  Spitzner  und  Bfinmlein  hahee 
hier  richtig  georUieilt. 

E  49  liest  man  nicht  ganz  ohne  Anstosa  folgendes :  ^JSnafnavd^fiog^ 
der  sonst  nie  vorkommt,  musz  ein  wirklicher  Trojaner  sein;  eis  pas- 
sender Name  für  einen  Jftger.'  Eine  solche  Bemerkung  mOste  zu  rie- 
len  Stellen  der  Ilias  gemacht  werden,  da  eine  Menge  Namen  nur  6iB- 
mal  vorkommt.  Sodann  hat  der  obige  Name  im  Homer  doch  Homoef- 
mie.  Endlich  sind  die  Worte  *fflr  einen  Jfiger'  aus  den  Schol.  BL 
nicht  ganz  verständlich.  Man  k6nnte  den  ^Blutmann  der  Jagd'  («e^tov« 
^Ons)  dafür  angedeutet  wünschen.  —  £  86.  Für  die  Note,  es  werde 
in  der  gegensätzlichen  Frage  *  gewöhnlich  das  erste  ij  weggelanea 
und  das  dazu  gehörige  Glied  gleich  mit  novBQOv  zusaaunengefaasi: 
n6tB(fov  .  .fi*  war  der  Zusatz  nöthig,  dasz  diese  Form  noch  nicht  bei 
Homer  erscheine,  sondern  erst  bei  spätem.  —  JS  113.  Zu  dia  0tg€M^ 
toio  %i%mvog  hat  Hr.  F.  die  Erklärung  ^»^ixcnrov,  geringelt'  aufigenoni- 
men.  Kann  aber  dabei  das  99  genannte  ^mqfiMg  yvalov  beatehea? 
Oder  soll  man  annehmen,  dasz  derselbe  Dichter  mit  seinen  Ausdrftekem 
so  beliebig  wechsle?  —  E  127,  wo  Athene  tröstend  zum  OioBiedae 
sagt  a%Xvv  d'  av  %oi  aii  og>^aX(imv  SAov,  fj  niflv  Im^v,  wp^f  ei 
yi/yvdatyg  tjfiiv  deov  flöh  %al  av6quy  gibt  der  Commentar  die  Worte: 
*also  könnte  Diomedes  gewöhnlich  Götter  und  Sterbliche  nicht  neler« 
scheiden,  und  wäre  in  Gefahr  sich  auch  an  den  erstem  zu  vergreife^.' 
Aber  das  liegt  nicht  im  Texte  und  widerstrebt  überhaupt  der  hoaaeri- 
sehen  Ansicht.  Denn  yiyviia%uv  heiszt  nicht  ^unterscheiden',  noadeni 
einfach  ^wahrnehmen'  oder  ^bemerken'.  Die  homerischen  Götter  aeai- 
lieh  sind  den  Sterblichen  unsichtbar,  wenn  sie  nicht  selbst  gesehen 
sein  wollen.  So  x  573  xlg  Sv  ^^v  ov%  i^ikovxa  oy^gAfioTeiiy 
Idotx  ij  Ivd'^  {  Sv^a  niitrsa;  und  an  anderen  Stellen.  Daher  dieele 
das  wegnehmen  des  anf  sterblichen  Augen  liegenden  Dunkels  (d.  L 
die  Erhöhung  der  menschlichen  Sehkraft)  nur  dazu,  einen  Gott 
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haopl  %u  seboB.  Denn  von  Verwandlang  in  MenachengestaU  ist  in  die-* 
aem  Gesänge  nicht  die  Rede.  —  E  1^0  voig  ovk  iQ%o(iivo^g  o  ylquov 
In^vav  ovd^fovg.  Hier  wird  ov»  mit  i%ifivctvo  verbunden  und  i^Ofii- 
1^0«^  dorch  ^beim  Weggang,  als  sie  in  die  Schlacht  giengen'  (besser 
wol:  als- sie  in  den  Kaaipf  sogen)  gedeutet.  Das  gibt  drei  Uebel- 
slinde :  l)  einen  oveiQomlog  als  Rabenvater,  der  den  eigenen  Söhnen 
seine  Gabe  entlieht,  3)  ein  bedenkliches  Hyperbaton  der  Negation, 
3)  eine  «nfnilige  Verbindung  mit  dem  folgenden.  Daher  scheint  mir 
i^jp^kivoig  anf  die  Rttckkehr  sich  beliehen  an  müssen.  In  eben  dem 
Sinne  steht  %€^ai  P  741.  o  408.  j?  30.  ^  29a  o  428,  wo  theilweise 
^enfalU  verschiedene  Erklftrungen  herschen.  —  £  182  ist  die  ErklS- 
mng  des  Hesychios  aufgenommen:  ^avXdmdt  tifv^ldyj  am  Helm 
mit  gehöhlten  Angien ,  d.  h.  mit  Augenlöchern  (Visierlöchern).'  Be- 
denken aber  findet  man  in  folgenden  Umständen:  1)  heisst  uvXog 
theraU  doch  nur  die  Röhre  eigentlich  oder  bildlich,  auch  bei  der 
Spange  t  927  wird  an  iwiefache  Röhrchen ,  die  vermöge  einer  Vor- 
richtung lam  schliesien  dienten ^  an  denken  sein;  und  bei  der  Endung 
ist  so  gut  wie  in  olvo^^  «Z^^  und  ähnlichen  Wörtern  der  Begriff 
des  Anblicks,  den  die  Sache  gewährt,  der  vorhersehende  und  ur«^ 
sprtngliche.  2)  sind  nirgends  bei  Homer  die  Augenlöcher  (Visier« 
löcher)  aneh  nur  in  der  leisesten  Andeutung  berOhrt,  und  doch  hätte 
dies  an  einigen  Stellen,  wo  Verwundungen  an  dem  Stirnscbirme  vor- 
komaMn,  sehr  nahe  gelegen.  3)  ist  avXwtig  an  allen  vier  Stellen  nur 
E^thelOB  von  xi^vqmlsKx.  (Bei  Erwähnung  der  Buttmannsohen  Ablei- 
lang  von  xifvsiv  hat  auch  der  neue  Passow  wie  andere  Lexika  die 
Urse  des  v  unbeachtet  gelassen.)  4)  endlich  sieht  man  bei  dieser  Deu*;^ 
trag  nicht  ein ,  wie  Sophokles  habe  Xoyxri  (icenQu  cevlckcig  verbinden 
können.  Ans  diesen  Gründen  scheint  die  andere  Erklärung  *  hochröh- 
fig'  oder  ^bechkuppig'  richtig  au  sein.  Hierzu  kommen  als  Stütze 
swei  Kebenimstände.  In  der  Ferne,  wie  hier  Pandaros  zum  Diomedes 
steht,  wird  jemand  natürlicher  am  hochkuppigen  Helme  als  an  den 
Visierlöcbem  erkannt  (y$yviii6»mv).  Denn  in  solchen  Dingen  herschl 
bei  Homer,  wenn  er  richtig  verstanden  wird ,  überall  die  genaueste 
Plastik.  Sodann  wird  A  35L  Hektor  ax^i^v  nun  xo^v^a  getroffen, 
wo  man  dann  bei  i^xcrxc  yccQ  %(^(paXua  xqimviog  avXwug  auch 
keine  '  Angenlöcher'  erwartet.  —  £  187  wird  xovxov  hqvmv  aikif^ 
ohne  Noth  übersetzt  mit  dem  Znsatze:  *wie  auch  aXlog  mit  dem  Gen. 
eenatmiert  wird;  vgl.  2  138  naUv  tgoTced^  vlog  k^Qg.'  Indes  möchte 
^rade  diese  Stelle  beweisen,  dasz  mfin  tavxav  richtiger  von  hqciTUv 
abhängig  maebe  nach  Analogie  der  ähnlichen  von  Krüger  Dial.  §  47, 
15,  1  berührten  Verba.  Denn  das  angeführte  akkog  mit  ^ inem  derarti* 
gen  Gen.  ist  noch  nicht  homerisch,  und  SXXy,  wenn  es  diesen  Casus 
hei  skh  hätte,  dürfte  wol  nnr  in  dem  zu  F  400  erwähnten  Sinne  ge- 
sagt aein.  —  E  191  ^eog  vv  %lg  iaxi  noxv^tig  hat  als  Erleuterung: 
*ein  Gott  mnsz  wol  erzürnt,  mir  feindlich  gesinnt  sein,  und  alle  meine 
Anstreagragen  vereiteln.^  Worin  soll  aber  das  ^musz'  und  das  ^mir' 
aalhalten  sein  ?    Die  rechte  Beziehung  gibt  ohne  Zweifel  Aristonikos 
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mit  17  itatXfj^  Zti  eifiQivlg  ytvevai  xo  h  xolg  iTcavto  (177)  a[uptßoXov. 
Sodann  balle  hier  wol  die  Form  xon^ei^  einen  Wink  verdienl,  da 
sonsl  bekannllieh  nnr  die  >on  Subslanliren  der  In  Decl.  gebildeten 
Adjecliva  diese  Endnng  haben,  wie  rolfii/€ig,  iXrißig^  dagegen  die  von 
der  2n  und  3n  Deel.  gebildeten  auf  -osig  ausgehen ,  wie  äfimXoeigy 
dax^ostgy  doloeigy  (irivtOBig,  so  dasi  man  also  hier  die  nnr  aus  Gram- 
matikern nachgewiesene  Form  »otoeig  oder  des  Verses  wegen  xo- 
tmeig  (wie  »riroing)  erwarten  sollte.  Freilich  hat  Geist  in  seinen 
werthvollen  Disqnis.  Rom.  die  Form  durch  ievdqi^ig  zu  stfltsen  ge- 
sucht; allein  mit  Unrecht:  denn  die  homerische  Form  ist  dhdf^mv^ 
nicht  divdgov.  —  E  908  wird  avQeitig  al^  lc(rwa  ßaXeiv  erleuterl : 
^axQixig^  d.  i.  aXtfihg  xal  (iti  ipctvrctCtAöeg.'  Das  klingt  nicht  home- 
risch, sondern  gerade  so  als  wenn  ein  Theatercoup  widerlegt  werden 
sollte.  Hierzu  kommt  dasz  bei  der  Deutung  durch  akrj^tg  Verbindun- 
gen wie  O  ^  ixsov  ye  xal  ixqtiUmg  ayogsveig  geradezu  pleonastiseh 
wflrden.  Mit  Recht  hat  Döderlein  schon  in  einem  Programm  von  1834 
erinnert,  dasz  man  ixQBnig  ßaXmv  zu  rerbinden  habe,  unter  Verglei- 
chung  von  E  98  ßilB  xv%(anf  und  M  189  ßiU  xv^fiCctg.  Dies  gibt 
dann  den  Sinn  Mch  hatte  ganz  genau  getroffen.'  So  scheint  die 
Stelle  schon  Aristarch  verstanden  zu  haben,  da  Aristonikos  sagt  fi 
dmlfiy  oxt  T^mtforg,  futl  ov  ^iffag  inlwg  [bei  Friedl.  verdruckt]  xo 
ßiXog.  Wieder  eine  andere  Deutung  gibt  Hr.  F.  zu  9C  246  pivfftxfn^ 
i^  ovx  a^  ÖBKttg  ixfBnhg  ovxe  ü^  olaty  mit  der  Bemerkung:  ^ax^Btiigj 
gerade  (grad^  ans).'  Doch  auch  hier  wird  das  Wort  die  flberall  pas- 
sende Bedeutung  haben,  nemlich  *  gen  au  ihrer  zehn'.  —  E  385.  Hier 
wird  Ober  die  Fesseln  des  Ares  (nach  der  Erörterung  in  der  Z.  f.  d. 
AW.  1846  S.  787)  eine  allegorische  Erfclirung  gegeben,  die  zum  Ver- 
stfindnis  des  Homer  nichts  beiträgt,  abgesehn  davon  ob  der  Mythos 
wirklich  'ohne  Zweifel'  diesen  Sinn  gewähre.  Zwednnässiger  fir 
Schaler  wäre  eine  Erleutemng  der  Worte  h  nt^ctfim  gewesen,  wor- 
aber  die  Lexika  nicht  ausreichen  und  das  nöthige  aus  0.  Jahn  in  den 
Berichten  der  K.  S.  Ges.  der  Wiss.  1864  S.  41  entlehnt  werden  kann. 
Weiter  soll  395  bei  xlfj  i*  ^AlStfg  iv  xotöt  %xL  nach  der  Formel  iv 
xoici  zu  schlieszen  *  diese  Stelle  von  Aides  urspranglich  in  einem  Ge- 
dichte zu  Ehren  des  Herakles  (einer  Heraklee)'  gestanden  haben,  von 
welcher  Notiz  kein  Nutzen  für  den  Leser  ersichtlich  ist.  Pfir  die 
Schule  wird  es  sicherlich  ausreichen,  bei  iv  xoidi  (mit  Vergleichung' 
von  X  317)  eine  deiktische  Hinweisung  auf  die  Gdtter  zu  sehen.  Fer- 
ner ist  397  die  Aenderung  h  üvltj^  statt  des  aristarchischen  h  mlca 
in  der  'Uebersicht  der  Abweichungen  vom  Bekkerschen  Texte'  nicht 
aufgefahrt.  Ob  freilich  die  Verbindung  und  Erklärung  von  iv  vwvsa^ 
ßotlmv  ^  ihn  ffir  todt  liegend  lassend '  natttrlich  und  möglich  sei ,  ist 
stark  zu  bezweifeln.  Schon  die  Symmetrie  der  doppelten  Bezeichnung 
ngog  dmfia  Jtog  xal  (lanqov  "Olviistov  wird  fttr  die  Verbindung  iv 
jtvla  iv  vBKvsööi  sprechen.  Vom  Streite  mit  dem  Neleus  hätte  der 
Sänger  wol  deutlicher  geredet,  wie  es  an  den  übrigen  Stellen  ge- 
ch  ieht,  wo  Mythen  der  Vorzeit  berührt  werden.  —  IS  450  aehuf 
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ApolIoB  eis  Trugbild  «rmrcp  t  Alvda  hUkov  nuA  xev%9ift  %oS&Vy  waa 
erklärt  wird:  ^  toiav  =  Alvsia  fmlov.'  Das  will  mit  dem  aoBstigea 
CSebranebe  tod  toiög  aichl  recht  harmoDiereo ,  aaeh  fiadet  man  nir- 
gends mit  deBMelben  einen  Datier  rerbunden;  Daher  wird  man  daa 
Toibv  nebliger  adverbieU  an  fueXov  liehen  im  Sinne  Ton  ovtmg  ig 
vvv  ^y  welchen  Spradigebraach  Hr.  P.  za  a  909  bertthrt  hat,  wiewol 
er  olme  Nolh  Ton  ^gematliohem  Ausdruck'  redet.  —  E  623  ditdt  ö* 
S  y  aii(plß€t6iv  .  .  Tffdnvy  wosn  bemerkt  wird,  «(t^plßactv  stehe  'in 
Bexug  auf  den  au  beflchfilaenden  Todlen,  den  man  umsehreitet.'  Also 
passiT?  Richtiger  und  bestimmter  wflrde  gesagt  sein:  aeÜT  =  tovg 
iftipißtdvavtog  Tqwitg.  ^  Denn  bei  Lobeek  Paralin.  S.  420  N.  32  ^aoÜTa 
significatione  poeta  nqoßtMw  posnit'  ist  unser  d{Mptpacw  beisuffigen. 
—  E  746  f.  ^ßQt^  ftfya  %tL  Diese  zwei  Verse  sind  auch  in  Od.  a 
100  t.  abergegangen;  Tgl.  aber  das  dort  bemerkte.'  Das  ist  doch  eine 
enlbehrUehe  Note,  wofSr  das  blosse  Citat  genttgt  hätte.  An  der  citier* 
len  Stelle  Ueat  man  abrigens:  ^die  Verse  99—102  [vielmehr  101]  kön- 
nen auch  in  der  lUade  vor,  der  erste  K  135  Ton  Nestor,  die  beiden 
leisten  E  746.'  Das  ist  aber  unToUstindig ;  denn  der  erste  Vers  er- 
sebeint  Ton  Nestor  K  136.  B  14,  Ton  Aias  O  482,  Ton  Telemachoa 

0  551.  V  127;  die  beiden  andern  von  der  Athene  £746.  O590.  — 
E  770  kann  zu  der  in  Nebel  versehwimmenden  Luftfeme  anszer  Dio- 
dor  auch,  episches  Tcrglichen  werden,  wie  Quint.  Sm.  VII  392  not  ^ 

01  t&Ha  mmg  cmin^o^i  nolXov  lov^  ijtfi  iau»ffimovxo  %u\  ^i(fi 
^flr/ye^'  of&o ior.  —  Noch  einiges  Tcreins^te  aus  den  folgenden 
Gesäugen,  um  diese  nicht  ganz  unbeachtet  zu  lassen. 

Z  142  ßifotmv  dt  iqoviffig  ^^^iP^  löowfiv.  Hier  und  an  der 
düerlen  Stelle  »89  (wo  wieder,  nur  mit  falscher  Verszahl,  hierher 
Terwlesen  wird)  findet  sich  so  Tiel  ich  sehe  ein  Widerspruch,  inden 
nr  Odyssee  die  *  allgemeine  Bezeichnung  der  beschrankten  mensch- 
li^enNatar'  henrorgeboben  wird,  dagegen  an  unserer  Stelle  hinzH- 
kommt:  *  dieser  Begriff  passt  nirgends  bei  Homer,  wo  die  Menschen 
uhprimal  genannt  werden/  Aber  diese  Dissonanz  wird  zur  Tollen 
Harmonie,  wenn  man  statt  der  ^beschrankten  menschlichen  Natur'  was 
den  Gegensatz  zu  Göttern  und  Thieren  auffaszt  und  in  ihpifitat  die 
*  Brodesser'  annimmt,  die  Hr.  F.  zu  a  349  Terschmibt.  —  Z  351  wird 
Mipttt  vifuötv  gedeutet:  ^Sinn  haben  fftr  die  Misbilligung,  d.  b.  ein 
GefBhl  fIBr  die  Last  der  öffentlichen  Schande.'  Das  dttrften  Tcrfehlte, 
weil  fOr  Schaler  misTcrstandliche  Ausdrttcke  sein.  Daher  wird  ganz 
einftch  zu  erklaren  sein:  *die  Misbilligung  kennen,  d.  i.  scheuen  und 
meiden',  weil  in  derartigen  Compositionen  mit  sldivat  bei  Homer  be- 
kanntlieb das  wissen  und  siUliche  handeln  verbunden  ist.  —  Z  478 
idi  ßlfjv  %  iya^ovj  %al  'iXiov  hpi  avadcuv  bat  als  Note:  ^ivaööHV 
sollte  eigentlich  dem  ßltpf  %  ayamv  entsprechend  heissen  «vatftfowa.' 
Das  gäbe  aber  einen  andern  Gedanken.  Wie  die  Worte  des  Textes 
lauten,  kann  man  nur  verbinden  ysviöd'ai,  aya^ov  ßltiv  xe  nal  Itpi 
^ixic^aiy  so  dasz  /3/i^  und  yM%t6^ai  von  dem  iya^v  abhfingig 
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einander  parallel  stehen  (wie  A  258  ßovlqv  ud  fMr2f<sOm),   waa 
acbon  das  vi  beweist. 

Hd57  sagt  Alexandres  in  Antenor:  aif  ^v  ovnit^  ifuA  iplla 
xam  ayo(fiVHSy  was  so  conuneniiert  wird:  ^in  lu  liegt  eine  Milde- 
rung des  ansgesproohenen  Tadels,  umschrieben:  so  lieb  du  mir  sonst 
bist,  so  höre  ich  denn  doch  dies  nicht  gern  von  dir.^  Das  ist  unklar, 
weil  es  die  ratio  des  Sprachgebraachs  nicht  recht  erkennen  lisU. 
Der  Vers  erscheint  formelhaft  (im  Munde  des  Uektor  M  sai.  £  28^), 
wie  ayoQBVBig  fiberall  nur  am  Versschluss  vorkommt,  und  bexeichnel 
wol  nur  unsern  volksthfimlichen  Gedanken:  *bei  solchen  Worten  bist 
du  in  der  That  nicht  mehr  mein  Freund',  so  das«  es  eine  leise  AuC- 
kflndigung  der  Freundschaft  ist  (das  Sohillersche  ^mein  Freund  kannst 
du  nicht  weiter  sein').  Dies  scheint  auch  aus  dem  entgegenge- 
setzten  Sinne  in  Stellen  wie  U  627.  Q  381.  a  307  hervoraugehen.  — 
H  409  f.  ov  ra^  t^  q>eidm  venvatv  Hotcns&vr^mv  yiyvst  y  bul  %t 
^dvaxfiy  icvi^  (iuXiacifuv  ixu.  Hier  erregt  die  Erklirung  mehrfache 
kleine  Bedenken.  Zunächst  die  Worte:  *denn  kein  sparen  und  kargen 
der  abgeschiedenen  Todten,  keine  Verweigerung  derselben  —  findet 
statt/  Sollte  ^Btdd  wirklich  jemals  bei  einem  Griechen  *  Verweige- 
rung' bedeutet  haben?  Das  will  sich  mit  dem  Grundbegriff  nicht  an- 
sammenreimen;  die  eigentliche  Bedeutung:  *  mit  Leichen  findet  keine 
Schonung,  kein  aufheben  statt'  ist  hier  genügend.  Weiter  heisat  es : 
*  sie  schnell  durch  Feuer  (vom  Feuer  her)  zu  besänftigen.'  Diese  lo- 
eale  Erklärung  des  itv4^  will  ffir  das  griech.  Sprachgefifthl  nicht 
recht  natfirlich  erscheinen ;  einfacher  und  natfirlicher  dfirfle  die  Be- 
ziehung des  Gen.  auf  den  partitiven  Begriff  des  Antheils  sein  9  wofftr 
auch  das  überaus  feine  Spracbgefähl  Krügers  Dial.  §  47,  15,  4  sich 
entschieden  hat.  Ja  Hr.  F.  hat  selbst  am  Schlusz  seiner  Note  auf  *dio 
Analogie  von  %tt(^^9(Xi  naQiovtmv^  hingewiesen,  wo  doch  sicberlidi 
der  Begriff  des  localen  fern  liegt.  Zur  Erklärung  des  Verbi  (litUciuip 
wird  beigefügt:  *zu  begütigen,  gleichsam  svfiSvltHv.'  Das  letztere  iat 
enthehiiich,  weil  es  über  das  hom.  Sprachgebiet  hinausgreift:  in  die* 
sem  bleibt  man;  wenn  man  das  hon  ig  süsse  Wort  (dem  die  Galle, 
welche  die  deilol  ßifotol  im  Leben  oft  fühlen  müssen,  das  %oX6a  ent- 
gegensteht) ganz  einfach  erlentert:  iisMiSato  nv(^y  d.  i.  jaQiiofUvag 
layxavti  nvQog.  So  im  wesentlichen  schon  die  Schol.  ALV.  *)  Ead> 
lidi  würde  ich  statt  der  Worte:  *der  Inf.  (uiXicaipLev  bezeichnet  den 
Zweck  und  die  Folge'  lieber  gesagt  haben:  den  Bezug  und  die  Rück- 
sicht, in  welcher  das  ov  rig  ^etdm  venvtov  ylyvtim  seine  Geltnsg 
habe,  wie  K.  W.  Lucas  im  Programm  von  Emmerich  1843  S.  14  f. 
dergleichen  Infinitive,  auch  den  der  irorliegenden  Stelle  gut  behandelt 
hat.    Das  eben  besprochene  Verbum  erinnert  zugleich  an  die  ^uilut  is 


♦)  Nebenbei  eine  Randbeinerkans  aber  die  folgende  Note  de»  A. 
Ans  dieser  nemlich:  o  vovQy  ov  ipHdoyki^a  äatt  iHfLfX£(f<fsi.iß  vfi^g 
xovg  vtnQOvg  können  die  Lexikographen,  wie  der  neue  Passow  unter 
infisiUaaa  ihren  Zasatz  'nur  im  Med.'  genauer  bestimmen. 
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IMlfmt'bA  (iMm  imömy  wo  Hr.  P.  die  Iterkömmliehe  Erklinrng 
Witehftll,  iadem  er  hinsiseUt:  ^Schol.  [oemlich  AD]  rrjfy  n(fot%a 
Uyu  xff¥  iiSimg  iueu^fuhfj[¥  iifv  ihyjffyf.*  Abgesefan  davon  dass  dies 
Or  boBMrisohe  SiUo  riel  zo  gesttohl  küagt,  ist  nieht  wol  etazuseheo, 
wie  die  Bedealaig  ^Milfifl'  (nftr  n^rxtt  oder  ^tq/vt^v)  mit  dem  Ur- 
sproog  des  Wortes  la  Tareiaigen  sei.  Das  riehtige  geht  ohae  Zwei* 
fei  bei  deeselben  Scholiastea  vofaas,  nemlieb  fisfiUa  H  üctv  olg  fto- 
Uaaowcti  tavg  tfvd^g,'Sorftbesiiifligeiide  oder  versöboende  Gaben, 
wie  sie  bekMOtliob  aaeb  einem  Gotte  (bei  Ap.  Eb.  IV  1549)  darge« 
braebl  werdee. 

Docb  das  hoiigsitze  der  Worte  imliöCBnf  and  fu/iU«  ist  bei 
des  Tielfaebea  GaUenfiebern  des  Lebens  so  reiavoU  nnd  lockend,  dasi 
selbsl  eine  Beortbeilnng  dabei  ihren  Süilatand  findet.  Auch  hat  Hr.  F. 
selebe  ^LtUm  in  Halle  nnd  Falle  gegeben,  weshalb  ein  ^aar  bnndert 
Differeuen,  die  man  noch  vortragen  könnte,  den  Werth  dieser  fleisnig 
gearbeiteten  Anagabe  oiebt  omstosaen.  Ob  er  in  den  obigen  kleinen 
Beawrknngen,  die  nur  ans  sachlichem  Interesse  hervorgiengen,  einigen 
Stoff  iir  eine  ^fitere  Annage  finden  werde,  das  mnsa  seiner  PrOfnng 
flberlassen  bleiben.  Was  ai^r  den  eigentHohen  Nntaen  einer  derarti* 
gen  Bearbeitung  filr  Schaler  betrifft,  so  ist  dieser  am  meisten  bedingt 
dnrch  die  Lehrer,  welche  den  Homer  in  der  Schale  an  behandeln 
haben.  Ueberschitzang  solcher  Aasgaben  gehört  zn  den  charakteristi- 
schen Eigenthamliehkeiten  der  Gegenwart,  die  in  ihrem  paedagogi- 
sehen  thnn  nnd  lassen  ffir  den  Aafsehwnng  altdassischer  Stadien  in  den 
Schalen  bedentenden  Vortheil  von  Gommentaren  erwartet.  Indes  Solis- 
ten zwei  Wahrheiten  dabei  nicht  abersehen  werden.  Erstens  lernt 
die  hentige  Gymnasialjagend  so  schon  za  viel  aas  Bachern ,  za  wenig 
von  Lehrern,  so  dasz  die  rechte  Wechselwirkang  zwischen  Schaler 
und  Lehrer  in  den  Schalstunden  öfters  beeinträchtigt  wird.  Der  Ge- 
genstand verdient  eine  ernste  Erwägung:  von  Seiten  des  nntzlosen 
Schreibwerks^  das  davon  die  Folge  ist,  hat  er  selbst  amtliche  Rescripte 
hervorgerofen.  Es  erinnert  dies  fQr  die  oberen  Classen  an  die  Worte 
eines  grossen  Faedagogen ,  *)  die  ihre  ewige  Giltigkeit  haben :  ^  dar 
heillose  nachäffen  der  akademischen  Lehrweise  hat  die  Folge,  dasz 
ant  den  Schalem  fut  aberwiegend  durch  das  Medium  der  Tinte  con- 
versiert  wird,  nnd  duz  diese  beinahe  alles  reden  und  denken  daraber 
verlernen ,  oder  lieber  gar  nicht  lernen.'    Dasselbe  gilt  jetzt  von  der 


*)  *Ang.  Gettl.  Spilleke,  nach  seinem  Leben  und  seiner  Wirksam- 
keit dargestellt  von  L.  Wiese'  (Berlin  1842)  8.  166.  Nicht  minder 
bedeutsam  ist  was  derselbe  Spilleke  vom  ^Unterricht  mancher  Profes- 
soren an  gelehrten  Schulen'  S.  166  also  bemerkt :  'sie  haben  vergessen, 
dasz  die  Gjmnasien  Gymnas'en,  das  heiszt  Üebungsschnlen  sein  sollen ; 
man  mochte  meinen,  die  Schule  solle  nichts  als  Philologen  bilden; 
daher  die  falsche  Gründlichkeit,  welche  sich  oft  bei  dem  erklaren  der 
Autoren  zeigt,  wo  nicht  selten  den  Schülern  die  grosten  Feinheiten 
der  Sprache  mitgetheilt  werden,  während  diese  noch  nicht  im  Stande 
s^nd,  zehn  Zeilen  hintereinander  mit  Geläufigkeit  zu  lesen  und  zu  über- 
setzen' nsw.  bis  zn  obigem  Satze. 
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maszlosen  Betonung  der  Schaler eomseDlare  für  den  Anbcliwnnf 
•liolassischer  Studien.  Hierbei  wird  zweitens  vergessen ,  dass  diese 
Stadien  noch  in  Blate  standen,  als  die  Schaler  der  Gymnasien  höch- 
stens bipontiner  oder  hallische  Ausgaben  gebrauchen  konnten.  Jn 
grosse  Paedagogen  noch  der  letzten  Jahrzehnte  haben  ohne  nnsre 
heutigen  Hilfsmittel  in  dieser  Beziehnng  aasgezeichnetes  geleistel. 
So  wird,  um  nur  öhi  concretes  Beispiel  zu  wfihlen,  von  dem  eben  ge- 
nannten Paedagogen  in  dem  angezogenen  Buche  S.  d5  erzählt :  *  seine 
Homerstunden  waren  berahmt  wegen  der  auszerordentlidmn  Gewandt- 
heit, mit  der  die  Schaler  Oberall  wo  er  aufschlug,  gleich  deutsch  zn 
lesen,  und  wegen  der  Praecision,  mit  der  sie  von  jeder  Form  Rechea- 
schaft  zu  geben  wüsten.  Durch  die  Energie,  weldie  er  daran  setcte, 
erreichte  er  es,  dasz  in  Obersecnnda  die  Hias  und  der  Demosfbeoef 
allgemein  mtt  einer  Sicherheit  des  Verständnisses  gelesen  wurden, 
wie  sie  auch  in  Prima  oft  nur  von  wenigen  erreicht  wird.^  Dasselbe 
Ziel  läszt  sich  noch  heute  erreichen,  wenn  nur  in  rechter  Weise  die 
Kunst  geabt  wird,  die  eben  daselbst  vorausgeht,  nemlich  die  grosze 
Kunst  *  anzuregen  und  die  Geister  zu  wecken,  den  Willen  der  Schaler 
in  Bewegung  zu  setzen,  und  den  gemeiqsamen  Unterricht  so  zu  Indi- 
vidualisieren, dasz  das  jedem  eigenthamliche  Lebenselement  hervor- 
gerufen' werde.  Das  fordert  in  paedagogischer  Hinsicht  ein  stetiges 
ft^da  %al  {v^  Stumiiuv  ijdi  ^ißiö^ai.  So  viel  far  jetzt  im  allge- 
meinen zur  Erklärung  des  obigen  Ausspruchs,  dasz  der  eigentliche 
Nutzen  einer  derartigen  Bearbeitung  am  meisten  durch  die  Lehrer  be- 
dingt ist,  welche  den  Homer  in  der  Schule  zu  behandeln  haben. 

Mahlhausen.  K.  F.  Ameis. 


Augusii  Nauckii  de  tragicorum  Graecarum  firagmetUis  obser- 
vationes  criHcae.  Commeniatio  e  programmaie  gymmam 
regü  loachimi  Berotmensis  separaHm  edita  ei  indice  atfcta. 
Bm>lnii  MDCGCLV.  Yenumdat  L.  SteinAal.  Typis  actdenine 
regiae.  58  S.  4. 

Den  Freunden  der  tragischen  Poesie  werden  diese  BemerkoBgea 
gewis  willkommen  sein,  da  man  von  A.  Nauck  immer  die  Ergebnisse 
eines  sorgfältigen  und  vielseitigen  Studiums  zu  erhalten  erwarten 
darf.  Zunächst  mit  den  Fragmenten  des  Euripides  beschäftigt  sah  er 
sich  bald  veranlasst,  seine  Arbeit  auf  ^omnia  tragicae  poeseos  fmsliiUi' 
auszudehnen;  hievon  gibt  vorliegendes  Programm  eine  Probe;  es 
schlieszt  mit  den  Worten:  *  vires  doctos,  si  qui  habuerint  quae  ad 
tragicorum  Graecornm  reliquias  specteut  sive  emendandas  sive  angen- 
das,  ea  ut  ad  dias  luroinis  oras  quam  primum  producant  enixe  rogalos 
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relisL'  Ab  eine  Vermdinnig  sa  denken  wird  nur  denen.Möglieh  lein, 
die  in  diesem  Zweck  gleieh  dem  Vf.  die  grieohiadie  Likteratar  dnrch- 
Biutert  haben;  Ref.  mius  aioli  damit  begnOgen  za  den  Versachen  N.s 
eine  kleine  Anxakl  seiner  eignen  xa  gesellen  und  fremder  PrOfung  tn 
ftberiassen,  ob  diese  VorscMige  dereinst  eine  Aufnahme  in  der  Samm- 
lang sämtlicher  Bruchstücke  finden  dürfen. 

Es  ist  bekanntlich  eine  misliehe  Aofigabe  Fragmenle  au  behanr 
dein,  deren  Zosammenhang  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann. 
Der  Kritiker  ist  dann  genöthigt  einen  bestimmten  Gedankengang  oder 
eine  gewisse  Situation  Torauszusetaen ,  ohne  dasz  er  sidi  aber  die 
Richtigkeit  seiner  Annahme  eine  Bestätigung  zu  verschaifen  vermöchte. 
Die  Emendation  solcher  Stellen  bleibt  stets  unsicher  und  musz  da- 
her so  lange  auf  sich  beruhen,  bis  eine  unverhoffte  Entdeckung  den 
wahren  Sinn  derselben  ans  Licht  bringt.  Uiezu  gehört  aus  Sophokles 
MaupUos  das  ev  yt€e&6wa  d&^  ki^a  ^avetv  bei  Stobaeos  Fl.  104,  3, 
wozu  K.  selbst  bemerkt  ^emendando  hliic  loco  imparem  me  lateor^, 
aus  Euripides  das  Bruchstück  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI  751  %oivw 
fUQ  dvai  i^  wü  yvvwMMv  yivog^  wo  man  schwerlich  die  Aende- 
roBg  dvat  x^  y.  y.  sich  gefallen  lassen  wird,  vgl.  Welcher  Trag. 
495;  Torzüglich  aber  die  schwer  verderbten  Worte  aus  dem  Thamyris 
des  Sophokles  (Athen.  IV  175  f)  Av^o  \jlwuv1.oi^  re  %f«fia>vrtoig  vaog 
cxi^piiut  nm^uaSafSf^^  welche  ihren  riUiselhaften  Charakter  in  Folge 
der  S.  18  gemachten  Gonjeclur  Xvqa  imvucvXoI  ^'  o^  i%alif0fuv  ting 
keineswegs  verloren  haben. 

Anderswo  ist  der  poetische  Ausdruck  zwar  unkenntlich  gewor- 
den, aber  doch  vielleicht  herzustellen,  wenn  man  das  unversehrt  er- 
haltene im  Bereich  desselben  Fragments  vergleicht.  Der  Art  scheint 
das  b«  Stob.  Fl.  59,  3  zu  sein.  Wenn  hier  Soph.  das  Loos  der  See- 
lalurar  als  ein  trauriges  schildert,  weil  sie  kein  Daemon  und  kein  Gott 
fftr  die  Mihsale  welche  sie  erdulden  entschädigen  könne,  so  wird  man 
Bicht'zugeben  dürfen  dasz  Meineke  ^probabiliter'  ovte  x$g  ßifoiteiv  yifiav 
nlovtov  eorrigiert  habe;  anstatt  einen  Std^Mov  mit  einem  ßgotog  yi^unv 
nXovtoiv  zusammenzustellen,  war  vielmehr  ^wg  vifiwv  nloihw  zu  lesen. 
Per  ivl^m¥  soll  zwar,  wie  N.  behauptet,  bei  den  Tragikern  nirgends 
zugleich  mit  ^wig  vorkommen :  was  konnte  diese  jedoch  abhalten,  an 
einen  Unterschied  der  hilfreichen  Genien  und  der  höchsten  Gottheiten 
zu  glauben?  Diese  Voraussetzung  hinderte  also  gerade  die  nach 
unserer  Ansicht  aus  dem  übrigen  hervorleuchtende  Idee  wahrzuneh- 
SMU,  dasztalle  Schätze,  die  nur  Daemonen  und  Götter  den  svo^rovirv- 
foft  zu  erschlieszen  im  Stande  wären,  die  Beschwerden  ihres  Bernfii 
Dicht  aufwiegen.  Gern  wird  man  dagegen  einen  andern  Vorsehlag 
Meinekes  ini  ^tm^kv  (statt  ht\  ^ont^iv)  aufnehmen,  und  vielleicht 
auch  die  etwas  starice  Veränderung  des  ersten  Verses :  oev  novtovav- 
xm9  ig  talalnc9ifOv  yivog.  Der  letzte  Vers  ^  iöioöap  fj  iiUQtavuv  ^ 
duileöav  ist  so,  wie  er  dasteht,  nicht  klar,  wird  es  aber  sein,  wenn 
man  den  Disjnnctivsatz  in  der  Mitte  ü  einen  condicionalen  verwandelt, 
also  sehreibt  iatoöav^  zl  \iq&cttvov^  17  iuiks^av.  Eine  Paraphrase  dann 
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gibt  Philostralof  V.  A.  IV  ^  (78,^36).  Von  dem  Brnobstüok  bei  dem. 
Alex.  Strom.  II  494  n^g  d'  clov  ^ei^  öcdfiov  tos  iQtoift^  og  (nka  xov- 
nuMsg  ovve  r^v  X^if^v  ^et'  f*ovf^  d'  töxBqye  t^v  anXmgdlKrjp  weiss 
man  2 war  nicbl  einmal ,  welcher  Tragoedie  es  angehörte ,  aber  die 
Corrnptel  dg  iqmta  Ifiazt  sich  wol  mit  einiger  Probabilitat  heben ,  da 
die  Worte  fiovi/v  d'  Savs^a  xxi.  einen  Anhalt  darsobieten  scheinen. 
Hades  ist  ein  unfrenndlicher)  ungefälliger  Richter,  ihm  gefällt  nichts 
als  eben  das  summum  ttis,  17  imKmg  d/^ij.  Die  Frage  also  ngog  d' 
o2ov  ii^Big  öaliiov  ;  konnte  sofort  beantwortet  werden  mit  itttBi^htn- 
xov.  Diese  Fassung  wird  wenigstens  neben  N.s  i|s^iS  ra^tt  sich  sehen 
lassen  dQrfen.  Wagner  und  Dindorf  haben  m$  U^oota  gans  bei  Seite 
geschoben ,  was  N.  mit  Recht  tadelt.  An  t^v  %a^v  stiesz ,  was  Ref. 
sehr  auffällt,  bisher  niemand  an;  muste  Soph.  nicht  rot;  %iQW  schrei- 
ben ?  Dankenswerth  ist  der  Nachweis  der  von  Neobarins  sur  Rhetorik 
des  Arbtoteies  edierten  Scholienr,  welche  einen  Vers  mehr  enthalten 
als  der  Text  selbst  Rhet.  II  & :  dem  iSaipmg  tfidi^^^)  xdrl  fpoQOvca  roS- 
vofux  gebt  dort  vorher  avxri  dl  ^tM%i,^g  iiSxWy  lag  xexQtrifAivri.  Der 
Dichter  konnte  sagen  (og  %exQfi(nivfj  aoq)4äg  öiöi^QCfi  xal  g^QOvaa  xov- 
voii€c:  die  selbst  ihren  Namen  davon  hat,  dasz  sie  mit  Kunst  sich  des 
Schwertes  bediente.  Ein  anderes  Beispiel  für  diese  Behandlungsweise 
finden  wir  in  dem  Anecd.  Bekk.  373,  2  geretteten  Fragment  cnwöri 
yccQ  ff  ncex  olxov  iyKex^fifiivtj  ov  nQog  &v^al<ay  ovöa^img  aKOvcl(Atiy 
wo  N.  nov  dri  yaq  —  axovö^i'^  verlangt.  Natflriicher  möchte  aus  den 
angegebenen  Bestimmungen  die  Correctur  9^01^$^  —  »ov  nqag  nxi, 
sich  entwickeln.  Freilich  mttste  man  auch  die  Situation  näher  kennen, 
von  .der  hier  die  Rede  ist.  Sicherer  ist  das  Verfahren  in  einem  eiiri- 
pideischen  Verspaar  aus  Neleagros  (Stob.  Fl.  119,  9)  xbqtbvov  to  gmg 
lUH-  xoi  ini  y^v  d'  "Aiöov  cxoxog  ovd^  etg  ovh^  oid'*  dg  ccp&f^ 
novg  fioXstif^  Zwar  konnte  sieh  von  dem  ovtiQOv  keiner  der  neuem 
Eahlreichen  Bearbeiter  dieser  Stelle  losmachen,  und  N.  hält  das  fOr 
eine  *oerta  emendaüo',  wenn  er  ^dvg  av^gnirsotg  corrigiert,  im  vor- 
bergehenden  Verse  fiOi  streicht  und  nach  ipag  tod'  mit  0  d'  vno  yriv 
fortfährt.  Was  soll  aber  das  bedeuten,  dasz  das  Dunkel  des  Hades 
nicht  einmal  im  Traum  den  Menschen  lieblich  naht?  Ist  hier  nieht 
durchaus  im  Gegensats  zum  ipag  auszudracken,  dasz  kein  Mensch 
nach  der  Unterwelt  verlange?  Also  ovdüg  Sv  cct^ix\  dtig  huxqbtoiy 
(lolBtv.  Vorher  musz  dxoxov  gelesen  werden.  Ebenso  wenig  befrie- 
digt die  Behandlang  von  Orion  Fl.  3,  1,  wornach  Euripides  sehr  an- 
deutlich  sagen  soll :  cvv  x^  di$uxlta  yitf^  fiovfo  y*  ov|i|xaTO  luymla 
^p4ifOV6$  navx*  iv  iv^Qtoiung  ad*  vad'  hxl  %Qi^(Mn^  i\v  xtg  evoißy 
^eoi!^*  Den  Sinn  gibt  die  Uebbrsetzung  an :  per  iusMiam  $oiam  ommes 
res  kumanae  amcius  aceipiuni:  hae  sunt  opes^  ai  quis  colat  dtos. 
Weder  das  eingeiickte  yt  noch  der  Plural  tpiifovci  wird  so  leicht  Bei- 
fall finden ;  viel  ansprechender  ist  Meinekes  i%  xwv  önaxlav  ya(^  voitoi 
X  fxvl^fifULXu  lAiyaXa  ipi^ovai  ndvxa  x  iv^gmnu  iel'  nur  wird  mit 
dem  dritten  Vers  eine  Verbindung  in  der  Weise  herzustellen  sein,  wie 
wir  es  schon  früher  (Rh.  Mus.  VII  S.  126.  Jahrb.  f.  Fh.  XXIX  S.  386) 
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Torsehlogen:  navta  r  aw&qmnoig  ubI  h  t^8e  x^fiat^  rjv  xtl.  Durch 
die  gerechten  gewinnen  die  Gesetze  mehr  Einflass,  denn  quid  legen 
sine  moribus  vanae  profieiunt?  Dies  diene  znr  Antwort  auf  N.s  Ein>- 
wand:  ^leges  angebantur  ant  nbi  peccata  bominnm  aucta  fuerint,  aot 
nbi  ciTÜis  pradentia  progressns  fecerit:  nentrnm  indicatnr  verbis  ht 
Toiv  Si%tti€9¥y  qoae  non  video  qmd  hoc  loco  signiftcenl.'  FOr  Stob. 
Fl.  93 9  7  behauptet  N.  noch. keinen  genfigenden  Vorschlag  zn  kennen, 
aber  Weils  rmv  t  i^etovoav  %Q<nH  ist  offenbar  durch  den  Zusammen- 
kang  geboten,  und  %mv  xb  futovmv  XQaxBty  was  N.  will,  blosse  Tauto- 
logie. Verwunderfich  ist  gar  die  Meinung,  in  den  aus  Eur.  Oedipos 
(Stob.  Fl.  73,  28)  enthaltenen  Worten  näöa  yitQ  iviqog  ncnUmv  ako- 
jpgj  %ap  0  »axuSTog  yr^ttn  t^v  Bvdonifwiksav  sei  (iBimv  zu  lesen. 
Wenn  in  der  Andromeda  Kepheus  seiner  Tochter  erklärte,  sie  dltrfe 
sich  mit  keinem  Bastard  rerrnfthlen,  weil  das  fflr  ihre  Nachkommen- 
scbafi  schlimme  Folgen  haben  werde  (vgl.  Welcher  Trag.  660),  sagte 
er  (Stob.  Fl.  77>  12)  schwerlich:  iya  dh  natdag  ovx  ioco  v6^i>vg  Xa- 
ßBiv  fkr  oi%  ia  v,  it.,  sondern  eher  iya  Si  naiSag  ov  6  im  vi^ovg 
laßeir,  oder  wenn  dieser  Ausdruck  nicht  nachweislich  sein  sollte,  v. 
texuy.  Weiterhin  verlangt  die  Beziehung  auf  die  aus  einer  solchen 
Ehe  za  erwartenden  Kinder  votfijtfovtf^  statt  vocavatv.  Sehr  fiberflassig 
ist  im  Fragment  aus  der  Alope  (Stob.  Fl.  74,  17)  die  Aenderung 
qi^Bvovvxctg  ffir  <pQov(fovvTag.  N.  sagt:  *scio  equidem  alibi  poetam 
scripsisse  (iox^ovfUP  akltag  ^ijXv  (pQOVQOvvxBg  yhog:  nihilominus  hoc 
loco  ^ifovf^mug  ineptum  puto  propter  es  quae  accedunt  tit  yicq  ev 
vB^i^a^ivai.*  Vielmehr  wäre  at  g>QBvov(iBVM  kein  richtiger  Gegen- 
satz zu  td  naQfiiieXfjiiivaiy  und  deshalb  fpQBvovvrag  als  ineptum,  wenn 
es  auch  die  Hss.  darböten ,  zu  verwerfen,  lieber  die  Auffassung  des 
Verses  aus  den  Kreterinnen  iym  xuQtv  tf^v  naUag  ov  xotoxtcwS, 
welche  von  Welcher  Trag.  683  der  A6rope  beigelegt  werden ,  ist  N. 
«nderer  Ansicht:  ^agitur  de  Atropa  et  verba  sunt  Nanplii' ;  worauf  er 
aie  statzt  erfahren  wir  nicht,  genug  er  schreibt  mit  Bast  zu  Greg.  Cor. 
p.  33  iym  jiqtv  tfijv  naiSi  tfov  xcnauxBvm;  das  Fragezeichen  hatte 
jener  weggelassen.  Hier  wäre  vor  allen  Dingen  zu  beweisen,  dasz 
Naoplios  in  dieser  Tragoedie  eine  Rolle  spielte,  was  kaom  denk- 
bar ist. 

Wir  kommen  zu  den  Ffillen,  wo  Ober  den  Gedanken  zwar  kein 
Zweifel  statthaben  kann ,  die  Form  aber  gelitten  hat.  Hieher  gehört 
warn  Sopfa.  ^A%dXimg  igoaxal  das  Fragment  xlg  ydcQ  (ib  (iox^og  ov%  ine- 
üiixtr,  worans  mit  Benutzung  von  Eur.  Med.  1185  inBtfxifaxBVBxo  g^- 
ma^  werden  soll;  lieber  möchten  wir  ans  demselben  (Phoen.  41. 
Rhes.  441)  inB!;dQBi  herbeiziehen.  Warum  es  eine  ^sententra  perversa* 
gibtj  wenn  in  den  TIonUvBg  Achilleus  dem  prahlenden  Kyknos  zuruft: 
loym  yc[(f  iXxog  avöhv  olöa  nm  %av6v  (vgl.  Aesch»  Sept.  398  ovd'  IX- 
xonoux  ytyvBxat  xce  (h^funra),  verstehen  wir  nicht;  eher  trifft  das  die 
Correetur  loyco  y.  F.  o.  oiS  axovg  xv%bTv  (vel  tv^ov).  Schwioher  als 
der  fiberlieferte  Text  wäre  auch  Ath^n.  X  428  a  xo  itqog  ßlccv  ntvBtv 
{aoir  [Mcniv]  nkpvnB  xm  dtipV^  ayav.  Denn,  so  behauptet  N.,  ^  dt^ff^ 
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ßlcf  Demo  dixerit.'   Wer  erkennt  aber  hier  nicht. die  Absicht,  gerade 
durch  eine  angewohnte  Aosdrucksweise  die  Antithese  sn  markieren  ? 
Zu  dem  Fragment  ans  der  Phaedra  (Stob.  Fl.  74^  16)  lesen  wir  die  Be- 
merkung: *  Wagnerus  cum  olim  in  twv  ywai^i  incidisset.  postea  ri- 
disse   se  ait   «facilius  ac  certius   restitui  posse:   ro  yaq  yvvatfjLv 
alöxQOv  ov  ywaiftl  öei  cxiynv  ».  Adeo  mira  sunt  hominum  quorandan 
ingenia.   E  coniunctis  iv  et  tfvv  facile  emergit  genuinum  «v :  ywaiitX 
debetur  librariis ,  qui  propter  iv  vel  aiv  datirum  reqnirerent.    Scri- 
bendum  igitur  ev  yyvaiKu  6h  öxiyuv.^     Das  wäre  jedoch  siemlioh 
matt;  einfacher  und  sinngemässer  warde  iv  ywai^  sein:  unter  deo 
Weibern  mnsz  als  Geheimnis  bewahrt  werden,  was  Weibern  Schande 
bringt.  Ohne  Noth  wird  die  Form  Xoia^g  in  Stob.  Fl.  120,  7  Terwor- 
fen  als  den  Tragikern  ungebräuchlich ;  ein  innerer  Grund,  den  jene  ge- 
habt  hätten  sie  zu  Termeiden,  wird  nicht  nachzuweisen  sein;  was  aber 
Soph.  nach  N.s  dafürhalten  geschrieben  haben  soll :  aXÜ  Ma^  6  ^ivaxo^ 
(oder  vielmehr  aXV  ian  Qavaxog)  X^xog  IcctQos  nanmv  würde  nur 
beurtheilt  werden  können,  wenn  wir  den  Inhalt  der  vorhergehenden 
Verse  wüsten.    Dasselbe  gilt  von  den  Anapaes>en,  welche  Schol.  Ar. 
Nub.  1163  stehen:  2^g  avtog  ayoi  könnte  sehr  richtig  oder  sehr  od- 
passend  erscheinen ,  wenn  die  Verbindung  entdeckt  würde.  In  Stob. 
Fl.  46, 11  hat  N.  die  schöne  Emendation  t^  »alov  %i  fioo^iv^  gemacht, 
gesteht  aber  dasz  für  noXkmv  naXmv  ihm  noch  keine  *  probabilis  me- 
dela'  zu  Gesicht  gekommen  sei,  wofür  wir  Bambergers  TtoXXmv  ssaXcav 
unbedenklich  halten  (Coniect.  in  poetas  Gr.  Brunsv.  1841  p.  18).    Ud- 
nöthig  ist  in  dem  bei  Biogr.  Westerm.  131,  93  erhaltenen  Fragmeal 
övCiiBvetg  für  dvcaeßatg;  ein  övöiuviig  ist  noch  kein  %ax6g^  mit  wel- 
chem Praedicat  die  Feinde  des  Odysseus  hier  versehen  werden,  und 
dasz  die  misgünstigen  ihm  nicht  gut  waren  brauchte  er  nicht  erst  zu  ver- 
sichern. Die  Worte  aus  der  Andromeda  av  d'  €9  zvqawt —  Cw&atovu 
will  N.  am  Schlusz  umstellen  und  demnach  lesen  ^  zo^  i^cokuv  rvrv- 
%mg  iSvviXTCovH  (lox^wöi.  [loxd'ovg  dv  aif  6ijfAiov(fyog  et.   Er  fra^ : 
^Enripidi  quid  causae  fuisse  dicamus,  ut  hac  verbornm  traiecliooe 
ttteretur,  qua  sententia  loci  obscuratur?'  Vielleicht  war  es  dem  Dich- 
ter weniger  um  Deutlichkeit  als  um  kräftiges  hervorheben  des  Haupt- 
begriffes  zu  thun,  was  er  eben  durch  die  Umstellung  der  natarlichea 
Syntaxis  erreichte.     Die  bei  Stob.  Fl.  64,  4  getroffene  AbkarxuDg 
der  Stelle  beweist  nichts  gegen  das  Citat  des  Athenaens  XIII  561  b, 
and  andere  Beispiele,  wo  die  Abschreiber  wirklich  aus  Versehen  die 
Reihenfolge  der  Verse  verkehrt  haben,  noch  weniger.    Es  ist  aber 
eine  gate  Bemerkung  des  Vf.,  dasz  Athen.  II  36  b  der  anonyme  Kooai- 
ker  geschrieben  haben  müsse :  av  tcov  fom  diy  naQaXvötv  rwv  ffcofMr- 
rmv,  iicv  ö^  StKQoxov  7tQ0ö^i(fyf  (lavUitv  nouty  denn  t(Sov  fofo  ist  inuaer 
noch  weit  vom  aK(^og  entfernt,  daher  die  Wirkung  eher  bei  diesem 
[ucvia  als  bei  jenem ;  treffend  corrigiert  er  auch  im  Bruchstück    aas 
Enr.  Diktys  (Stob.  Fl.  39,  7)  durch  Vertauschung  von  noXiv  und  m- 
xQavy  wie  bei  Babrios  lOi ,  7  durch  die  von  gxdvy  und  ylyvy.    Ge- 
zwungen erscheint  die  Fassung  der  Stelle  ans  Eur.  Oedipos  (Siob. 
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Fi.  669  1):  vo€p  x^  ^Sit^ai'  novri  t^  ivf^Of^ipüig  o^logy  otav  (itf 
xig  g>Qivag  xaXag  Ixg;  statt  vvv  x^  ^sttöac^tn^  avdiv  xi  xijg  e.  0.  0. 
xig  fjL^  T.  9.  X.  i.  Hier  ist  nur  ^mö^i  bq  braachen,  worauf  etwa  foU 
gen  koiii^  /Soiov  itfr  iVfMQ<pUtg  og>6logy  orccv  fiij  ra^  9.  jc.  Jxf/g. 
Aack  fär  die  Conjectar  fiiiHrav  JiovviSav  %6^v  (statt  ov  tforv  Jtovv^ 
aov  %o(utv  Strabo  X  470)  wird  sich  N.  schwerlioli  vieler  Züstimmang 
xa  erfreaen  babeo,  desgleiobeii  nicht,  wenn  er  den  gans  gesaoden 
Sprach  aos  den  Peliaden  (Stob.  Ed.  11  7,  3  and  Orion  p.  56,  29)  oi% 
fori  %u  ^tm  &Sui'  iv  av^qwtouu  di  xoKoi^  voiSovvta  Ovyxv^iv  nok- 
lifv  IjUj  womit  treffend  der  Fanatismas  geschildert  ist,  der  Gottes- 
wort sanii  schlimmen  misbraacht,  in  einen  Gemeinplatz  verkehrt:  w% 
fori  xit  ^aov  afdixar,  xuv  ßQ(nol0i  dh  nax£g  v.  0,  n.  1%bi.  Nicht  gans 
befriedigt  femer  die  Behandlang  von  Stob.'  Fl.  8,  7  at^  d'  og  dvai 
ifffiiVj  ivdQ  ov%  i^ßov  duXov  lunX^^my  da  SviQa  einen  so  starken 
Acceni  erkalt  im  Vergleich  so  der  Bedeatongslosigkeit  des  Wortes  in 
dieser  Verbindung ;  auch  ist  q»^iv  nicht  handschriftliche  Lesart.  Da- 
her spricht  N.  in  zu  sicherem  Tone  ^  miror  neminem  adhoc  vidisse, 
qnod  videre  quivis  poterat'.  Unmasageblich  empfehlen  wir  iv^  d 
Sg  di^ai  qfi^j  &Q*  ictlv  a^iov  %xL  Einen  Beleg  dafOr  dass  Stobaeoa 
mitoBter  Sitze  ans  ihrem  syntaktischen  nexus  reisst,  scheint  Fl.  66,  2 
vorxoliegen  in  yvm^ri  coipog  (tot  xal  %i^  avi^sUtv  Ixuvy  wo  N.  frei- 
lieh die  beliebte  Optativendang  einführen  will  (Ixotv);  am  das  z« 
können,  nnsz  er  za  einer  sehr  gewagten  Aendemng  greifen:  yvti(M^ 
cwpta^y  aU  wenn  das  je  im  Sinn  von  cwpUi  Oblieh  gewesen  wäre. 
Nichts  lag  niher  als  yvm^tiif  iSwp^  ftot^  wenn  anders  ^civ  die  wahre 
Lesart  ist;  dasz  es  liot  nicht  ist,  zeigt  tTi^v  im  folgenden  Verse. 

Haben  wir  bisher  meistena  solche  Proben  der  hier  gefibten  Kri- 
tik gegeben,  welche  ein  za  rasches  Urtheil  verriethen,  so  .wollen  wir 
dock  nicht  nnterlassen  auch  die  guten  Seiten  dieser  Observationes  ber- 
Torxaheben.  Vorerst  ist  za  erwfibnen,  dasz  N.  mehreren  mit  Recht 
jenen  groszen  Geistern  abgesprochen  hat,  was  ihrem  Namen  keine 
Ehre  machen  kann,  wie  die  Aufforderung  zum  Schulbesuch  in  12  stei- 
fen nirgends  durch  einen  Tribrachys  unterbrochenen  und  in  der  Caesar 
einldnnigen  lamben,  welchen  bei  Job.  Damascenus  ed.  Gaisf.  726,  15 
die  Etiqoette  JSoipoKlkvg  angeheftet  ist  (S.  33);  er  hat  femer  die 
artige  Entdeckung  gemacht  (55),  dasz  die  von  Philemon  lex.  261  als 
enripideisch  citierten  Worte  aviyxti  nstv^v  dia  ßlov  %al  i^lim£Q(yif 
ixalXaxxuvj  welche  Matthiae,  Bothe,  Dantzer,  Härtung  um  die  Wette 
versiieiert  haben,  gute  Prosa  aus  Julian  (Or.  2  p.  85  b)  sind  and  in 
ihrem  ganz  nnpoetischen  habitus  dort  so  lauten:  oifovg  dl  ivoxXiixQfi^ 
guixiov  hu&viUa  xcA  iQog  dvcxvxi^g^  xovxovg  ii  avaynff  mtv^  dti 
ßlov  Mal  a^Xtmxigov  m$aXXiitxHv  fta%i^  rcSv  xijg  ignifti^iw  x(f0^g 
dcofi/t^mv.  Das  ovn  {{hvcsv  ^Aqxifttdt  Schol.  Ar.  Ran.  1236  wird  S.  27 
jnit  groszer  Wahrscheinlichkeit  für  ein  avxo0Xidla<S(ta  irgend  eines 
Grammatikers  erklfirt,  der  den  Vers  aus  Buripides  Meleagros  nach 
achwachen  Kräften  ergänzte;  in  den  bessern  Hss.  ist  von  diesem  Ver- 
such nichts  zu  sehen.   Einem  Komiker  ist  aus  metrischen  Gründen  das 
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bei  Harpokraiion  a.  anoiAttttiiv  dem  Sophokles  beigelegte  Fragaienl 
dBiv6t€iTog  inoiAantrig  rs  fityalmv  övfMpoQwv  saznweiseD,  desglelcfaes 
das  bei  Pollax  VII 167  scheinbar  aas  Aeschylos  citierte  koikai  yE  (ihf 
öfi  XovTQOv  av  to  d$vtiqov:  N*  zeigt  dasz  es  dort  an  eine  falsche 
Stelle  gerathen  sei  und  nach  XwxQikv  %al  kovö^m  eingereiht  werden 
mfisse :  Mam  ne  levissima  qaidem  est  ratio  cur  Aeschylo  malimos  rer- 
sicalam  tribnere  quam  oomico  poStae.'  Aber  anch  roanohee  neae  wird 
gewonnen,  n.  B.  an  den  von  Kfister  als  enripideisch  erkannten  Vers 
bei  Suidas  o.  ^Afifpimv:  xgovog  ^<c5v  xe  itvsvfi  Iqiog  ^  vfivatlag  erin- 
nert (welche  Notix  Ref.  zn  Philostr.  V.  A.  146,  27  nachintragen  bittet); 
ans  Arist.  Av.  1382  und  Com.  anon.  IV  659  erwiesen,  dasz  in  dersei- 
ben  Tragoedie  (Antiope)  Zethos  sieh  der  Worte  navöai  (ulmdw 
(nicht  n.  aotimv^  wie  H.  Grotias  and  Valckenaer  angeben)  bedienle; 
ferner  gezeigt,  dasz  der  Prolog  der  Antigone  nicht  ron  dem  Vers  ^ 
Otilnovg  ro  nQmxov  tUcdfMov  ivi^Q  unmittelbar  ttbergehen  konnte  z« 
dem  elx  fyiv$t  av&tg  a&Jumaiog  ^orcov,  sondern  das  Glflck  dessel- 
ben erst  in  seiner  besonderen  Erscheinung  schilderte,  ehe  er  sein  Un- 
gldck  besprach;  der  alte  Tragiker  Phryuichos  erhilt  mit  Benntzvng 
von  Ar.  Vesp.  1490  den  Vers  iKttj^^  äXiKTmQ  Swlov  &g  itXlimg  im^ 
^ov,  welcben  noch  6.  Hermann  dem  Aeschylos  beilegte.  Gegen  die 
Vermntung  aber,  Eubnlos  (III  208  bei  Meineke)  habe  drei  Verse  ans 
dem  Schkisz  der  Antiope  aafbewahrt  (41),  die  etwa  Hermes  vorge- 
tragen habe:  Zvfiöv  nhv  il^ov^*  ayvov  ig  Sfjßrig  lUSav  olxtiv  «s* 
Xsv(B^  Tov  Sh  iA(W6iii€katov  xXitvag  ^A^vag  ixiteQ&v  ^AfUplova  mMUe 
einzuwenden  sein ,  dasz  Amphion  in  der  Tragoedie  des  Enripides  die 
Herschaft  von  Theben  erhielt  (Welcher  trag.  820)  und  sich  kein  Grand 
erdenken  läszt  ihn  nach  Athen  zu  schicken ;  der  Komiker  kann  recht 
wol  den  tragischen  Ton  parodiert  haben  ohne  eine  bestimmte  Stelle 
zu  berflcksichtigen. 

Um  nun  von  der  betrichtlichen  Anzahl  guter  Emendationen  sm 
sprechen,  glaubt  Ref.  namentlich  die  der  aeschyleischen  Fragen!« 
als  wesentliche  Berichtigungen  selbst  der  Hermannsoheu  Sylloge  be> 
zeichnen  zu  dflrfen;  wir  zahlen  dazu  das  fiir  Strabo  X  470  geleiateCe, 
wo  N.  schreibt  elitmv  yaq  €<S€fiva  Kowtovg  oqyi  Jl%ovt$gi  tovg  i«r^ 
%ov  Aiowöw  sv^ifog  iitupigBi  %xi,  statt  e  y.  c.  Koxvg  iv  xoig  ^Höm- 
votg  OQUi  d*  iqyav  S%(Ovxig  r.  n,  t.  J.  e.  i.;  für  Et.  Gud.  321,  58  O«- 
vovxwv  lölv  ov%  tvBOx  hfuig  statt  d.  otciv  oder  elölv,  ferner  die 
wahrscheinliche  VerknOpfung  von  den  Eust.  Od.  1484,  49  und  de« 
von  Aristides  I  888  cilierten  Worten ,  zu  folgenden  Versen  XfOfjig  ri 
Mvaciv  Kai  O^vywv  iQlafuxxa  Klkt^  xt  xoi^  %al  Duf^  i9Mn^Ofpaly 
wo  Bergk  bereits  vorgearbeitet  hat  (Rh.  Mus.  VI  S.  147),  und  die 
Correcturen  kflrzerer  Stellen,  wie  der  Citate  von  Hesychios,  welche« 
N.  so  ergänzt:  avovg*  a^vcxog.  [av*  ovg  Sxnv  Svm  xo  aig  fzmv.] 
AicpiXog  Avxovi^m.  ivovxaxog*  SxiHxnog  in  j/Hgog^  Indem  tr  mm 
Suidas  u.  av  ovg  ix^v  und  Schol.  Soph.  Oed.  C.  674  erimieH ;  o4er 
von  Photios  497, 14,  welcher  ans  An.  Bekk.  450,  28  berichtigt  md  er- 
weitert wird.    Auch  bei  Aristot.  poet.  22  mOchte  an  ^payUuw   M 
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fuw  nnd  bei  demf elben  H.  A.  IX  49  an  {^  i»iv  <p€cpiwti  niehl  lO  swei- 
fela  aeia.' 

Fttr  Sophokles  Fragmente  sind  folgeade  Verbeaaeraofeii  aehr 
eialeselOead :  aus  Aegeaa:  nmg  di^J  odovocov  ^i^ijvog  (Schol.  Find. 
F.  2,  64);  aus  dea  AechmaloUdes :  iciüg  (liv  i;^  (Poll.  X  190)  und 
axrni^  ^vd^g  %i(^og  itali  des  oorrnpten  Lemma  ron  Hesyebios  avi^ 
A.  ».;  ans  Akrisios  (Stob.  Fl.  8,^2):  ßofxigi'\  imovn;  ^  (mttiv 
ahmtm;  (den  folgenden  Trimeter  tatavta  yaf  ro$  t^  tpoßoviUva)  ilßoipu 
Terwaodelt  N.  wol  obne  snreiobenden  Grund  in  Troobaeen:  tuivrot  yi(f 
t€4  I  tm  9.  ilf.);  aus^den  Liebhabern  des  Acbilleus:  ofAfithtov  uvo 
loyiag  iffiiv  (Hes.  u.  ifmmtog  m^og);  aus  Thyesles:  tiiivirm  jOa- 
gzov  X£4il  (so  Meineke)  fiiXaiv  onciqa  (Schol.  Enr.  Phoen.  227);  aas 
laaebos  (Aih.  XV  668  b)  nac^v  btttuwui  dofUM^,  and  in  dem  nicht 
aas  eineai  bestimmten  Draau  aachweisUchea  bei  Stob.  FL  45,  11  t^ 
«alov  xt  fittfiiif^  Dass  die  Worte  ffyjfo^i^  xl  fi  uvug\  welche  Diog. 
L.  Vll  2B  aafahrt,  nicht  der  Niobe  ^tos  Sophokles,  sondern  dem  gleioh- 
namtgea  Dithframbos  des  Timothees  angehdren,  wird  wenigstens  aas 
der  Erwifcaang  des  Charoa  daraas  bei  Machon  (?gl.  Athen.  VIII S41  c) 
■iehl  sa  folgern  sein;  ebenso  wenig  ist  dem  Vf.  soxigeben,  dasc  das 
TOB  An.  fiekk.  372,  13  dem  Sopb.  beigelegte  ixovi  ilytt'  xtg  7wi  iv 
66fU)$g  ßifq  in  Ear.  Hipp.  790  seine  Stelle  erhalten  mflsse,  weil  *ywat- 
*ig  tan  Tohementer  languet,  an&ve  aüya  loco  aptissimum  est':  lelEte- 
reres  darf  rielmehr  gar  nicht  da  angebracht  werden,  wo  Tbeseus  mit 
einer  Anrede  an  die  Weiber  des  Chors  auftreten  muss. 

Von  Euripides  sind  besonders  gat  behandelt:  aus  Antigone  (Stob. 
FL  63,  4)  aUQOKxog  rixiqQrfiig'  (og  %av  tpavlog  ^,  ans  Antiope  (Stob. 
Fl.  70,  10)  ic^l^v  iai  a^(polv  (fttr  aTulquv  xixva  ziehen  wir  an, 
Ujri  vor,  Tgl.  Rh.  Mus.  Vll  S.  126),  ans  Archelaos  (Stob.  Fl.  7,  5) 
xardavciv  ilsv^iga  und  (Stob.  Fl.  47,  6)  avÖQmv  in  ia&lmvj  aus 
Bellerophoates  (Stob.  Fl.  100,  3)  fi^  ^nixii^  xoc  gxxpfiaxa,  aus  Rbada- 
Bianthys  (Stob.  Fl.  64,  24)  x(ffifiax<»¥  nolkav  nexX^c^ai  ßovlixai,  na- 
x&q  dofioig  (vielleicht  genügte  auch  naxtiQ  nach  der  Analogie  von 
q>paTtw)j  aus  PhaSlhon  63  av  ccl&iqa,  aus  Phoenix  (Aeschines  1,  152) 
totoöd  £X€unogy  aus  den  incerta  (Stob.  Ecl.  I  2, 17)  ovd'  €lg  xo  (ui^ov 
^l'&e.  In  die  gehörige  Form  des  lyrischen  Rhythmus  ist  aus  Hippoly- 
tos  dem  Terschleierten  Stob.  Fl.  73,  23  gebracht,  nur  mittelst  der 
leichten  Aenderung  ißkaöxofiev  ffir  htßXaiSxovfiiv:  ivxl  nvgog  yciQ 
ttlXo  nvQ  {leiiov  ißlacxo^uv  yvvatiug  noXv  dv6(jiaxmeQ0Vy  so  dasz 
jettl  drH  choriambische  Dimeter  vorliegen.  Die  Antistrophe  ist  er- 
kannt in  den  sophokleischen  Versen  aus  Tereus  Stob.  Fl.  86,  12  und 
aach  xovg  di  Sovliiag  ergänzt  iv  aifkaig  akXoxQlcugy  eben  daher  nnd 
wol  aas  demselben  Chor  sind,  wie  die  Vergleichnng  erweist,  die  an- 
üstrophica  theits  Stob.  Fl.  105)  57,  tbeils  98,  46  erhalten.  Desgleichen 
bat  If .  in  dem  bekannten  Fragment  der  Andromeda  (Schol.  Ar.  Thesm. 
1018.  Stob.  Fl.  98}  46)  die  Responsion  zu  nQOCctvdä  ot  %%i.  beachtet, 
wekhe  in  avpalyiiöw  %xi.  gegeben  ist,  und  erinnert  nar,  dasz  des- 
halb füuiffiv  xa  lesen  sei. 
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GelegenÜich  behandell  der  Vf.  auch  Stellen  aas  den  erhaUeae« 
Tragoedien,  und  verbessert  Aesch.  Fers.  250  fUyag  TtXovrav  lifu^^ 
Ean.  235  nQev(Uvmg  aXatnoQW^  Soph.  Oed.  T«  1281  övittfu^  xv^ 
wo  freilich  Sckneidewin  ^eine  Steigerang  des  seltsam  graasenhaflen 
gerade  in  dieser  Endung  zweier  Trimeter  auf  dieselbe  Wortform  fin- 
det'.  Doch  wäre  dazu  %ct%cc  nicht  gut  gewählt.  *)  Oed.  Col.  16  wird 
die  Lesart  Ag  iq>u%ica^  mit  Besag  auf  K.  Keils  Schedae  epigr.  S.  7 
— 11  empfohlen;  Ant.  664  ^oi  ^mticcuv  vorgeschlagen;  ebd.  292 
die  von  Eustathios  an  mehreren  Stellen  citierte  Lesart  wi*  vno  Svy^ 
vmov  iixalmg  ilxw  svX6q>iog  <piQUv  fdr  die  echte  erklärt,  was  am- 
dem  vielleicht  nur  den  Eindruck  einer  lästigen  Tautologie  machl;  sv^ 
logxog  ovtfog  iveynuv  will  N.  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  PhiL 
872  lesen,  lieber  Trach.  614  erlauben  wir  uns  aaf  diese  Jahrb.  Jahrff. 
1855  S.  243  zu  verweisen;  und  zweifeln  sehr  an  der  MdglicUceit  von 
nQlv  iv  nXoy  xiq  (946),  wogegen  schon  das  Tempos  ist  Was  den 
Enripides  betrifft,  so  wird  es  zweckmäsziger  sein,  die  zom  TheM 
schon  in  der  Ausgabe  N.s  behandelten  Stellen  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit zu  besprechen.  Auf  die  Sammlungen  fiber  die  Endung  lern- 
^  S.  5,  fiber  den  Gebrauch  von  ^^  S.  23  ^"y,  vofl  oacai  diffi^ihm 
welche  in  den  Wörterbüchern  noch  fehlen,  wie  afUv^tJQiatogj  a^ov- 
qIöiov,  yv^vofifiQOi  y  tmcafpBöla^  %uXXiaco%og'j  lUf^wtoyvm^imv  ^  fucr- 
ffifpmvoqj  (livi^ßd^j  vaxqydiovy  tpaqwili^  wollen  wir  schlieszlie^ 
noch  aufmersam  machen;  fiber  llkavtHpovogy  was  Eur.  L  T.  1113,  maA 
hio^kOQtpogy  was  Aesch.  Ch.  409  eingeffihrt  werden  soll,  wird  matt 
noch  manche  Bedenken  erheben  können. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser, 


26. 

lieber  den  Schluszbeweis  in  Piatons  Phaedon. 


Hr.  Dir.  Hermann  Schmidt  gibt  im  vorliegenden  Bande  dieser 
Zeitschrift  S.  42—48  eine  Vertheidigung  seiner  Kritik  des  Schlass-. 
beweises  in  Piatons  Phaedon  gegen  die  Ausstellungen  von  Cron  umd 

*)^  Beide  Emendationen  räumen  den  Misstand  weg,  dasz  in  zwei  Versen 
nacheinander  dasselbe  Wort  gebraucht  ist;  er  wird  nach  N.s  Bemerkan^ 
auch  Athen.  IX  402  b  im  Fragment  des  Sklerias  durch  tpi^ßstw  ^c»«S 
ans  Enr.  Hipp.  76  gehoben.  Uebersehen  bat  er  ihn  in  dem  Prani^B4 
der  Phnrger  ans  Stob.  Fl.  8,  5,  wo  der  vierte  Vera  tmp  nanmp  wieder- 
holt und  wo  das  Neutrum  ovSiv  auffallt;  wir  denken,  Sophokles  schriel» 
etwa  ov&iv  svtiX^  Imt^stcu.  Das  Verbum  hat  K.  Keil  dem  Vf.  äs*- 
gegeben. 

**)  [Ausführlicher  als  in  der  griech.  Formenlehre  8.  245  n.  1^^ 
hat  Ahrens  hierüber  gehandelt  in  dem  ilfelder  Osterprogramm  tod  1^^^ 
de  crasl  et  aphaeresi  8.  6  f.  J*  F.J 
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Deosehle  nod  die  abweieheiide  AafTassiiog  des  aolers.  Nach  gewis- 
aenhafler  PrAfong  dieser  seiner  neuen  Erörlening  mosz  ich  indessen 
SBoh  jetzt  noch  bei  meiner  Meinnng  beharren. 

Hr.  S.  sagt  S.  44,  er  könne  meine  Darstellnng  (gen.  Entw.  d.  plat 
PhiL  l  S.  467),  dass  die  Sprache  das  ansschliesxende  Verhältnis  des  un- 
■littelbaren  wie  des  mittelbaren  Widerspruchs  durch  Eigenschaftswörter 
ausdräcke,  in  denen  mit  der  Untheilhaftigkeit  auch  die  Unmöglichkeit 
der  Theilnahme  an  dem  Gegentheil  liege ,  yollstindig  unterschreiben, 
ohne  dadurch  mit  sich  selber  in  Widerspruch  zu  kommen.   Denn  die 
Unmöglichkeit  der  Theilnahme  an  einem  Gegentheil  sei  etwas  an- 
deres als  die  Unmöglichkeit  des  Werdens  zu  diesem  Gegentheil. 
Der  Snüwfog  z.  B.  könne  wol  ein  fuyvCixog  werden ,  aber  doch  als 
iiunfcog  unmöglich  einen  Antheil  am  (iov6i9t6v  haben.  Das  mag  sehr 
scheinbar  klingen,  allein  in  Wahrheit  ist  doch  durch  das  tou  mir 
ebd.  S.  454  f.  erinnerte  diesem  Einwurfe  bereits  Yorgeseben.    Wer 
•  ehlechlhitt  Sfiovcog  ist,  d.  h.  wem  Jeder  Trieb  und  jede  Anlage 
xnr  fiavötx^  abgeht,  wird  nie  und  nimmer  ein  liovöixogj  und  wer  nur 
wirklich  ein  fuwcixog  ist,  sei  es  auch  nur  der  Anlage  nach,  der  kann 
■ie  ein  afU>vaog  werden,  mögen. auch  physische  oder  psychische  Stö- 
rangen  die  Ausabung  dieser  Anlage  tou  vorn  herein  rerhindern  oder 
aber  im  Verlauf  abbrechen.     Raphael  wflrde  das  gröste  malerische 
Genie  gewesen  sein,  auch  wenn  er  ungiacklioherweise  ohne  Binde 
wire  geboren  worden.  Nehmen  wir  ein  anderes  der  tou  Piaton  an* 
gefOhrteo  Beispiele,  admogj  wer  sollten  wol  die  unheilbaren  Ver- 
brecher im  Schluszmythos  sein  als  die  in  denen  auch  kein  Fünkchen 
Ton  Gerechtigkeit  lebt,  nur  dasz  es  freilich  eben  hiernach  deren  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  geben  kann  und  alles  sie  betreffende  daher 
uehi  als  wirkliche»  platonisches  Dogma  anzusehen  ist.    Piaton  sagt 
Bichl  *aas  dem  Guten  wird  das  Schlechte,  aus  dem  Kleinen  das  Grosse 
und  umgekehrt',  sondern  *aus  dem  Bessern  das  Schlechtere,  aus  dem 
Eleinem  dasGröszere'  usw.    Weit  gefehlt  also  dasz  man,  wie  Hr. 
S.  S.  45  meint,  streng  platonisch  sagen  dürfte  *der  Schnee  ist  erwfirm- 
bar^,  warde  Yielmehr  der  genaue  Ausdruck  so  lauten  mflssen:  *das 
Floidnm,  welches  zum  Schnee  gefriert,  kann  ebenso  gut  zum  Wasser 
sich  erwärmen'.   Denn  der  Schnee  ist  immer  schlechterdings  nur  kalt 
und  zwar  mehr  oder  weniger  kalt,  aber  nie  ^wärmer  oder  kälter'  zu 
■ennea,  weil  seine  Idee  eine  Inhaerenz  fon  der  der  Kälte,  wogegen 
^Fltssigkeit'  ein  MiltelbegrilT  zwischen  *kaU'  und  Varm'  ist.  Drückt 
daher  die  Sprachpraxis  auch  wirklich  durch  das  i  privativum  nicht  im- 
»er  auch  zugleich  geradezu  die  Unmöglichkeit  des  Werdens  zum 
Gegentheil  aus,  so  ist  doch  hieraus  an  sich  noch  gar  kein  Praejudiz 
dagegen  zu  entnehmen,  wenn  sie  es  in  a^avcttog  wirklich  thut;  Yolle 
Consequenz  darf  man  dem  Kratylos  zufolge  ja  nicht  you  ihr  verlan- 
gen, da  die  Sprache  nicht  ein  Erzeugnis  der  Erkenntnis,  sondern  nur 
der  tastenden  und  tappenden  Vorstellung  ist. 

Mit  dem  allem  ist  nun  aber  anderseits  gar  nicht  geleugnet,  dasz 
nnächsi  eben  nur  so  viel  bewiesen  isi:  der  Schnee,  so  lange  er  ist. 
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d.  h.  Schnee  ist,  isl  aaoh  S9i^f(M>g^  and  die  Seele,  so  lange  sie  (Seele) 
ist,  ist  a^ttvcnog  *)y  und  Hr.  S.  könnte  daher  noch  immer  mit  aeiner 
Behauptung  Recht  haben,  dass  damit  nichts  gewonnen  sei  (S.  45). 
Allein  ich  weiss  eben  in  der  That  nicht,  was  hier  noch  su  vermis- 
sen ist.  Drücken  wir  nemlich  den  erstem  Sats  mit  andern  Worten 
aus:  Mer  Schnee  moss  erst  anfb&ren  zu  sein,  bevor  er  oder  richtiger 
bevor  das  ihm  sa  Grunde  liegende  Flnidum  warm  werden  kann ' ,  so 
liegt  darin  nichts  widersprechendes;  wenden  wir  dies  aber  analog  auf 
die  Seele  an,  so  mttste  auch  sie  erst  aufhören  zn  sein,  bevor  sie  todt 
werden  =3=  sterben  könnte^  nnd  da  nan  eben  ein  Aufhören  su  sein 
bei  ihr,  wenn  ftberhaupt,  so  nur  durch  das  Sterben  denkbar  wäre,  so 
wArde  dies  den  Widersinn  geben ,  dast  die  Seele  erst  sterben  musa 
um  sterben  su  können.  Eben  um  dies  hervorzuheben  muste  Piaton, 
nachdem  er  bewiesen  hatte  dass  die  Seele  i^avatog^  noch  das  wei- 
tere hinsufagen,  dass  sie  ivtoli^(^  sei,  obwol  nur  das  erstere  das 
Ziel  seiner  Beweisf Ahnung  war  *^),  und  Hr.  S.  hat  kein  Recht,  anC 
diesen  lelstern  Umstand  fassend  jetst  seine  Ansicht  sngar  noch  dahin 
aussudehnen,  dass  Piaton  selbst  bis  dahin  das  i^vazog  nur  im  Sinne 
von  ^nntodt'  genommen  habe  (S.  46  vgl.  44).  Eben  dies  war  es,  was 
Deuschle  bereits  mit  den  Worten,  auf  deren  Beraoksiohtignng  sich 
Hr.  S.  gar  nicht  einlfisst  und  deren  eigentliohe  Absicht  er  nach  S.  46 
nicht  verstanden  haben  kann,  wirklich  (wenn  auch  wol  im  Ausdruck 
etwas  vergriffen)  gesagt  hat:  ^ dass  eben  hier  der  Gegensatz  der 
Begriffe  selbst  Leben  und  Tod,  also  das  gleichsam  potensierte  Sein 


*}  Bs  fragt  sich  indessen,  ob  man  streng  logisch  auch  nur  dies 
xusugeben  braucht.  So  bemerkt  mir  Deaschle,  dem  ich  den  Torste- 
banden  Anfsats,  da  er  eine  aas  gemeinsame  Sadie  vertritt,  vor  seitier 
Veröffentlichung  anr  Kenntnisnahme  mitgetheilt  habe,  dasi  man  dea 
im  vorhergehenden  erörterten  Punkt  noch  etwas  scharfer  fassen  müsse. 
Alles  komme  darauf  an,  sich  das  reale  Verhältnis  der  Seele  cur  Er- 
scheinung des  Menschen  klar  an  machen.  Dazu  aber  brauche  Platon 
gerade  das  Beispiel  des  Schnees.  Gleich  dem  Schnee  sette  die  Seele 
allerdings  ein  Substrat  voraus,  das  dnrch  sie  belebt  wird,  aber  nicht 
habe  sie  damit  ein  anderes  Reales  hinter  sich,  das  jetzt  einmal  Seele 
wäre  nnd  ein  andermal  etwas  anderes ,  wie  das  dem  Schnee  zu  Grande 
liegende  Fluidnm  bald  eben  dieses,  Schnee,  sei,  bald  nicht,  sondern 
sie  sei  selbst  ein  Reales,  welches  mit  dem  Begriffe  des  Lebens  un- 
trennbar verwachsen  sei.  Deswegen  konnte  wol  gesagt  werden  ^der 
Mensch,  so  lange  er  Seele  hat,  kann  nicht  todt  sein%  von  der  Seele 
aber  in  derselben  Weise  za  reden  sei  unlogisch,  und  so  spreche  das 
von  Hrn.  S.  S.^47  (erörterte  nicht  für,  sondern  gerade  gegen  ihn. 
Eben  hierauf  stutze  sich  eigentlich  der  ganze  Beweis  im  Sinne  Piatons. 

*^)  Im  Znsammenhang  mit  seiner  obigen  Auseinandersetzung  be- 
merkt mir  Deuschle  biezn:  dvdltd^Qog  ist  der  allgemeinere,  a^oVcrvog 
der  speciellere  Begriff,  d.  h.  der  Tod  ist  nur  eine  bestimmte  Form 
des  Untergehens.  Daher  muste  Platon  das  Bedürfnis  fühlen,  noch  ein. 
mtd  —  was  aber  im  vorigen  schon  liegt  —  ausdrücklich  darauf 
hinzuweisen,  dasz  für  die  Seele  keine  andere  Form  des  Untergehens 
denkbar  wfire  als^  eben  das  Sterben,  dasz  also  für  sie  auch  in  dem 
i^ävatoi  das  ivmXs^^og  mitgegeben  seu 
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qsd  NichleeiB  bt,  dort  aber  sind  es  GegensiUe,  wetphe  de«  Unler- 
gnge  verfalleo  kdUDea,  so  gut  sie  ein  Ossein  haben',  nnd  eben  das- 
selbe wollte  allem  Anschein  nach  nach  Croa  sagen,  dessen  Wider- 
legnag durch  Hrn.  8.  (S.  43)  nach  dem  obigen  gleichfalls  nicht  mehr 
sticfabaltig  ist. 

Massen  wir  non  so  diese  platonischen  Folgerungen  von  einem 
gewöhnllehen  logischen  Fehler  allerdings  freisprechen,  so  fragt 
sich  denn  doch  noch  sehr,  wie  wir  aber  das  ganxe  sn  nrtheilen  ha- 
ben, wenn  wir  die  Seite  der  Logik  ins  Aage  fassen,  nach  welcher  sie 
selber  Ton  der  Metaphysik  abhingt,  mit  andern  Worten:  es  fragt  sich, 
in  wie  weit  wir  die  logisch-metaphysischen  Praemissen  des 
gansen  Beweises  sn  billigen  vermögen.  Diese  Praemissen  bilden  den 
eigmtlichen  Kern  der  platonischen  Ideenlehre,  den  Sats  des  Wider- 
sprnehs,  wie  er  sich  auf  Grund  einer  aolchen  Philosophie  des  Seins 
gestalten  mnste,  und  die  Inbaerenz  der  niederen  Begriffe  —  und 
gleichnamigen  Dinge  —  in  den  höheren.  Was  nun  den  letstern  Punkt 
anbetrifft,  so  wird  die  gangbare  Ansicht  heute  umgekehrt  kein  Be- 
denken tragen  sich  für  die  gerade  umgekehrte  Immanena  des  allge- 
meinen im  besondern,  wie  sie  Aristoteles  lehrte,  auszusprechen,  und 
hinsichtlich  des  erstem  müste  doch  zuvor  erst  entschieden  sein ,  wer 
mehr  Recht  hat,  ein  Heraklit,  Fichte  und  Hegel,  denen  die  Einheit 
der  Gegensitze  das  höchste  ist,  oder  ein  Piaton  nnd  Herbart,  nach 
denen  dieselbe  gegen  den  Satz  des  Widerspruches  verstöszt,  bevor 
wir  eine  endgiltige  Kritik  dieses  Beweises  an  aben  und  zu  beurthei- 
len  vermöchten,  ob  die  Sprachpraxis  Recht  hat,  die  den  Schnee  nur 
*  nnwarm 'y  oder  die  platonische  Sprachtheorie,  die  ihn  auch  *uner- 
wirmbnr'  nennt.  Und  gesetzt  auch,  wir  finden  sodann  den  Beweis 
haltbar,  so  wOrde  sich  immer  noch  fragen,  ob  denn  wirklich  auch 
MBO  individnelle  Unsterblichkeit,  um  die  es  sich  doch  nur  han- 
deln kann,  durch  ihn  dargethaa,  und  im  Falle  dies  wirklich  so  sein 
sollte,  ob  dann  nicht  doch  durch  ihn  zu  viel,  nemlich  ebenso  gut  die 
Uimterblichkeit  der  einzelnen  Pflanzen-  und  Thierseelen  bewiesen  sei, 
and  auf  diesem  Felde  finden  wir  denn  allerdings  mit  Hrn.  S.  (S. 
47 1)  aoch  nnsern  Berührungspunkt.  Nur  durfte  er  nicht  glauben  dasz 
diesen  Uebelstinden  durch  die  Verschmelzung  dieses  Beweises  mit 
den  Toranfgehenden  abgeholfen  oder  abzuhelfen  sei,  denn  l)  habe  ich 
zn  zeigen  gesucht,  dasz  die  voraufgehenden  Beweise  nach  Piatons 
eigBor  Absiebt  nur  die  Wahrscheinlichkeit  individueller  Fort- 
daner  gewahren,  und  dasz  selbst  die  individuelle  Praeezistens  für  ihn 
an  sich  nnr  Hypothese  ist  (a.  0.  S.  431  vgl.  428  f.).  2)  aber  auch 
ganz  davon  abgesehen  pflegen  wenigstens  wir  diese  letztere  Ansicht 
nicht  zn  theilen,  und  fär  uns  kann  daher  die  blosse  Thatsache,  dass 
unsere  Sede  ein  denkendes  und  wollendes,  also  selbstbewustes  We- 
sen ist  (Schmidt  S. 48),  noch  keine  wissenschaftliche  Ueberzeu- 
gnng  daffir  gewihren,  dasz  dieses  Selbstbewnstsein,  wie  es  doch  erst 
adt  ihr  entstanden  ist,  nicht  auch  mit  ihr  wieder  untergehen 
könnte.   3)  der  Satz  (Schmidt  S.  47),  dasz  der  Mensch  unter  den 
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beseelten  Wesep  des  h6elitte  sei,  ist  platoniscli  nicht  einmal  richtifv 
sondern  nach  Piaton  ist  dies  vielmehr  der  ganze  Kosmos  nnd  so- 
dann die  Gestirne.  Hr.  S.  mischt  also  auch  hier  wieder  moderne  An- 
schaaungen  hinein.  Sehen  wir  aber  auch  davon  ab,  möge  also  der 
Mensch  immer  *das  polenzierteste  Leben  an  sich  tragen',  so  hindert 
dies  doch  nicht  dasz  trotzdem  aoch  jede  Pflanze  nnd  jedes  Tbier  seine 
ganz  bestimmte  einzelne  Seele  habe;  wir  sehen  also  dasz  zn  einer 
solchen  Selbstbewnstsein  nicht  unamginglich  nothwendig  ist.  Ich 
furchte,  es  wird  bei  der  Kritik  Kants  gegen  simüiche  vor  seiner  Zeil 
anfgestellte  Unsterblichkeitsbeweise  »ein  Bewenden  haben  müssen, 
glaube  aber  dasz  sich  anderseits  das  Gegentbeil  ebenso  wenig  wissen- 
schaftlich  erhirten  liszt,  und  dasz  wir  daher  diese  Frage  getrost  n« 
denen  legen  dürfen,  in  denen  Glauben  und  Hoffnung  bei  uus  die  Stelle 
des  Wissens  vertreten  müssen.  Darauf  näher  einzugehen  kann  indes- 
sen weder  hier  noch  konnte  es  in  meiner  genetischen  Entwicklong 
der  platonischen  Philosophie  meine  Aufgabe  sein. 

Greifswald.  Front  SusemiU. 


21. 

Die  Sage  von  Admetos  und  Alkestis. 


Zu  den  ältesten  und  schönsten  Sagen,  welche  uns  Apollodor  auf* 
bewahrt  hat,  gehört  unstreitig  .die  von  Admetos  und  seiner  Gattin 
Alkestis.  Der  Zweck  des  folgenden  Aufsatzes  veranlaszt  mich  sie 
nach  ihren  einzelnen  Zügen  hier  mitzntheilen.  Apollons  Sohn  Aakie- 
pios  erweckte  durch  seine  wunderbare  Heilkunde  die  Todten ,  so  dass 
das  Reich  des  Hades  in  Gefahr  kam  entvölkert  zu  werden.  Deshalb 
lödtete  ihn  Zeus  mit  seinem  Blitz;  ApoUon  aber  nahm  Rache  für  des 
Tod  des  Sohues  und  erlegte  die  Kyklopen  (ApoUod.  Bibl.  lU  10,  4w 
Enr.  Alk.  5)  oder  nach  anderen  die  Söhne  der  Kyklopen  (Pberekyden 
bei  $turz  p.  82  der  2n  Aufl.).  Zur  Strafe  daCSür  ward  Apollon  von' 
Zeus  verurtheilt  einem  sterblichen  Manne,  dem  Admetos,  König  von 
Fherae  in  Thessalien,  ein  Jahr  {lUyag  ivMvtog  bei  Clem.  Alex.  Stroaa. 
1  p.  323)  zu  dienen  (Apoll.  I  9, 16).  Spätere  Dichter  geben  Apolloan 
Liebe  zu  Admetos  als  Grund  freiwilliger  IHenstbarkeit  an  (Kallim. 
Uymn.  in  Apoll.  Vs.  49,  ebenso  Ovid  nnd  Tibull).  Apollon  leistete 
dem  Admetos  bei  seiner  Bewerbung  um  die  schöne  Alkestis  weneoU 
liche  Dienste.  Pelias  nemlich,  ihr  Vater,  König  von  lolkos,  wollte 
seine  Tochter  nur  d^m  Freier  vermählen,  der  einen  Löwen  nnd  Eber 
zusammen  vor  einen  Wagen  Jochen  würde.  Dies  that  Apollon  für  Ad- 
metos und  gewann  ihm  dadurch  Alkestis  (Apoll.  I  9,  14.  Hygin  F.  51, 
an  welcher  letztern  Stelle  Muncker  aus  Fnlg.  Myth.  1  anf^i:   A4^ 
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9§€ius  ApolHmem  ai^e  Heratlem  peMi,  qmi  ei  ad  cwrum  letmem  ei 
apTum  iunxermHi^  und  demgemfisz  wird  aach  Herakles,  was  nicht 
bedeutoogslos  ist,  bei  Clem.  Alex.  a.  0.  als  im  Diensle  des  Admetos 
stehend  beseichnel).  Da  aber  Alkestis  hei  der  Hochzeit  der  Artemis 
und  den  Hoeren  zo  opfern  vergasz,  so  Aind  sie  ihr  Brautgemach  mit 
einem  Kainel  Sehlangen  angrefallt.  Doch  Apollon  verslHiiite  die  66t- 
lio,  segnete  den  Admetos  mit  Herdenreichtham  (Apoll.  III 10,  4.  ^Hy- 
gin  F.  50  n.  51)  and  erwirkte  fdr  seinen  Freond  noch  die  besondere 
Yergflnstigong  der  Moeren,  dasz,  wenn  Admetos  Sterbestflndleia  her- 
annahe, er  Tom  Tode  erl5st  werde,  wenn  ein  anderer,  Vater,  Matter 
oder  Gattin  fftr  ihn  in  die  Unterwelt  hinabsteige  (Aeseh.  Eam.  723). 
Ab  nun  die  Zeit  ertdllt  war,  wollten  weder  Vater  noch  Matter  fftr 
den  Sohn  sterben:  da  entscMoss  sich  die  tfene  Alkestis  diza,  Kora 
aber  sandte  sie  wieder  anf  die  Oberwelt  (Hygin  F.  251),  nach  anderen 
kiaipfle  Herakles  mit  dem  Hades  nnd  fahrte  Alkestis  wieder  an  das 
Tageeliehi  (Apoll.  II  6,  2).  Aach  Homer  kennt  den  Admetos  and  seine 
Gemahlin  (U.  B  713 — 15)  nnd  ihr  Sohn  Enmelos  fahrt  die  Ton  Apol- 
lon selbst  In  Pereia  geweideten  Rosse  (II.  jB  763 — 66).  Weiter  er^ 
wihot  er  jedoch  die  Sage  nicht. 

Schon  die  Alten  Tersnohten  den  Sinn  der  sdi6nen  Diehtong  zt 
denten.  In  historischer  Weise  that  dies  Palaephatos  (de  Incred.  o. 
41),  in  rationalistischem  Sinne  Flatarch  (Amator.  18),  indem  er  den 
Herakles  za  einem  geschickten  Arzt  macht,  der  die  todkranke  Alkes- 
tis rettet.  Aehnlieh  deutet  aach  Böttiger  (*Alceste  mefhr  Wahrheit 
als  Fabel'  im  neaen  deatschen  Merkur  1792  2s  St.  S.  113 — 130).  Eine 
anf  astronomischer  Grundlage  beruhende  Deutung  gibt  Herrmann  (My- 
thol.  II  S.  275—78  und  nach  ihm  im  Auszug  Nitsch  mythol.  Wörter- 
baeh  S.  127),  die  jedoch  an  Gezwungenheit  und  Unnatarlichkeit  leidet. 
Etwas  ansfährlicher  musz  ich  der  Deutung  K.  0.  Mallers  gedenken 
(Dorier  1  S.  320  ff.  Proleg.  S.  300  ff.).  Zunächst  scheidet  er  als  fremd- 
artigen Zusatz  Ton  der  Sage  die  Tödtung  des  Asklepios  durch  Zeus 
und  die  Erlegung  der  Kyklopen  durch  Apollon,  indem  nach  ihm  As- 
klepiof  and  seine  Sagen  anderen  Localen  angehören  nnd  in  die  apol- 
liaisehea  Mythen  hineingetragen  sind  (Dor.  1  S.  283).  Dag^en  lei- 
tet er  des  Gottes  Dienstbarkeit  Yon  dem  Morde  des  Python  her  und 
kommt  damit  auf  die  Sahnfeierlichkeiten ,  welche  zu  Delphi  alle  acht 
Jahre  zun  Andenken  an  die  Erlegung  des  Python  und  Apollons  Sahne 
begangea  wurden.  Ein  Knabe-  stellte  den  Kampf  des  Gottes  nnt  dem 
Python  dramatiaeh  dar  und  zog  dann  zur  SOhne  die  heilige  Strasse 
Bach  Tenqie^  um  dort  gereinigt  zu  werden.  Nun  vermutet  Maller,  dasz 
der  heilige  Weg  aber  Pherae  oder  daran  vorbei  fahrte;  auf  Pherae 
sei  Tiefleicht  das  Stadium  der  Buszfahrt  geftillen,  welches  Apollons 
Knechtachafl  darstellte.  Anf  diese  Weise  wird  der  pheraeische  My- 
thos in  engen  Znsammenhang  mit  Delphi  gebracht,  und  der  Sinn  der 
Sage  ist  nach  Maller  folgender :  der  reine  Lichtgott  musz  wegen  des 
Pytbonmordes  den  Gesetzen  der  Sohne  sich  unterwerfen  und  durch 
Flicht  and  Dienaibarkeit  hassen,  damit  er  Wieder  als  reiner  6oU 
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(ifoißo^^  uyvoq)  erscheine.  Nach  Pherae  wird  die  Pienstbarkeil  des 
Gottes  verlegt,  weil  hier  ein  Sitz  anterirdischer' Gottheiten  war,  be- 
sonders der  Artenis  Pheraea  (Hekate),  und  sie  ist  es  auch,  die  Alkes*- 
iis  Braatgemach  mit  Schlangen  anfüllt.  Admetois  aber  ist  der  ate- 
hende  Beiname  des  Hades,  seine  Mutter  Klymene  (Periklymene)  isi 
einePersephone,  und  Alkestis  Rettung  aus  der  Untjorwelt  deutet  auf 
einen  Cujyuis  unterirdischer  GOtter.  Diese  Deutung  Maliers  fand  Eiu^ 
gaog  in  Preilers  griecb.  Bfyth.  1  S.  179.  U  S.  213.  Bei  derselben  be- 
ruht die  Annahne,  dass  Apollon  wegen  der  Tödtung  des  Python  aar 
Dienstbarkeit  genOthigt  worden^  auf  blosser  WülkAr,  die  durch  kein 
Zeugnis  d^r  Alten  gerechtlertigt  wird.  Anffall^d  ist  es  dasz  auch 
Preller  1  S.  179  die  Tödtung  des  Python  als  Motiv  der  Busse  anfahr« 
und  die  der  Kyklopen  nur  als  ausnahmsweise  Angabe  beseichnet. 
Was  nun  Mälleits  Behauptung  anbetrifft,  Asklepios  mit  seinen  3age«i 
gebore  anderen  Localen  a«,  so  steht  dem  Preilers  Bemerkung  entge- 
gen ,  wonach  gerade  in  Pherae  ApoUons  Liebe  zur  Koronia  und  die 
Geburt  des  Asklepios  erzählt  ward  (U  S.  313).  Ueberhaupt  ist  der 
Siigenkreis  des  Asklepios  bei  richtiger  Auffassung  der  zu  Grande  lie* 
genden  Naturbedeutung  keineswegs  in  localer  Hinsicht  so  beschrankt, 
wie  es- nach  Pberekydes,  der  den  Asklepios  iu  Delphi  Todte  erwecken 
liszt,  scheinen  könnte.  Vielmehr  war  gewis  nur  der  überwiegende 
Einflusz  Delphis  und  seines  Apolloncultus  die  Veranlassung,  auch  die 
Th&ligkeit  des  ApoUonsohnes  dorthin  zu  verlegen.  Fillt  aber  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Dienstbarkeit  Apollons  und  Delphi  weg, 
so  fällt  damit  auch  die  ganze  Deutung.  Waa  soll  es  auch  beissen: 
Admetos,  d.  h.  nach  Müller  der  Hades,  soll  sterben,  aber  seine  Ge- 
mahlin, die  dann  doch  mit  Klymene,  einer  Persephone,  nothwendig 
lusammenlfillt,  tritt  für  ihn  ein,  wird  aber  von  der  Kora  (Perse- 
phone) wieder  ans  Licht  gesandt?  Der  stellvertretende  Tod  der  Al- 
kestis ebenso  wie  das  aigochen  des  Löwen  und  £bers,  wovon  Maller 
schweigt,  sind  integrierende  ZfX%^  der  Sage.  Dieser  Gelehrte  rouste 
bei  seiner  Auffassung  des  ApoUon,  wonach  derselbe  nur  Ucbt- 
nnd  Sübngott,  durchaus  kein  Matur-,  kein  Sonnengott  ist,  nothwendig 
zn  einer  auf  sittlich  *  religiösen  Principieu  beruhenden  Deutung  ge- 
langen, die  riditige  natura ymholische  muste  ihm. entgehen  (Der.  1  S« 
199  ff.). 

Geben  wir  nun  von  der  Ansicht  aus,  wonach  Apollon  ursprünglich 
Sonnengott  ist,  die  in  neuerer  Zeit  wieder  zu  allgemeinerer. Geltung: 
gelangt  zu  sein  scheint  (PreLler  1  S.  151.  Hermann  gottesd.-  Alterth. 
$  6,  4),  und  versuchen  von  dieser  Grundlage  aas  die  Deutung  der 
Sage.  Als  die  bekannteste  Figur  springt  dann  sofort  Herakles  in  die 
Augen,  denn  so  verschieden  die  Heroen  dieses  Namens  ihrer  Nationa- 
litit  nach  sind,  durch  alle  zieht  sich  die  Anschauung,  dasz  Herakles 
ein  Sonnenwesen  ist  (Preller  II  S.  Itö  ff.).  Er  ist  dies  aber  entachie* 
den  in  seiner  phoenizisch-orientaliachen  Auffassung,  in  der  er  unbe- 
stritten als  Frühlingsgott  erscheint.  Er  ist  der  alljihrlieh  nach  dem 
Winter  ai|f  dw  Bahn  der  Ekliptik  aubteigende  $qI  imviciuSf  und  dar- 
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tmi  deotel  «oeh  seni  Beineme  AdamtBOs  (Creuer  Symb.  11  S.  209. 

sia). 

Die  Bichsle  Frage  ist  nan:  weloben  Siui  hat  in  apoUinisohen 
Mythos  die  TödtoBg  des  Asklepios  darch  Zeus  aod  die  als  Raohe  da* 
far  dargeslellle  Eriegioig  der  Kyklopen  durch  Apolloa?  Asklepios 
ist  der  Gott  der  reineo,  gesaoden  md  beilkräftigea  Lofl,  wie  sie  be* 
sonders  ia  schöner  Jahreaseit  aaf  Bergen  au  Hause  ist«  wo  kühlende 
Quellen  rieseln  (Preller  1  S.  321). .  An  solche  Gegenden  knüpfte  sich 
anch  die  Sage,  von^  seiner  Geburt,  die  also  keineswegs  einem  be- 
stisBBlen  Locale  .angehört.  Es  kann  deshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  sie  anch  in  Pherae  xu  Hause  war.  Diese  Stadt,  die  Südost« 
liebste  in  der  pelasgisohen  Ebene,  pahe  am  Pelien,  da  wo  der  Qthrys 
aut  niedrigeren  Zweigen  sich  an  dieses  Gebirge  anscbliesst,  halle 
Berge  in  ihrem  Rucken,  die  jedoch  nicht  so  bedeutend  waren,  diasa 
nicht  das  grosse  Thal  Ton  Thessalien  hier  einen  weniger  beechwer- 
liehen  Zugang  aun  Meere  hin  gehabt  hätte.  Mitten  in  der  Stadt  ent^ 
sprang  die  berühmte  Quelle  Hyperea,  nahe  bei  ihr  lag  der  See 
Boebeis  (Maanert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  Vll  S.  586).  So  vereinigten 
sieh  auf  diesem  Gebiete  gewis  alle  Bedingungen,  die  Gegend  au  ein(yr 
Stilte  des  Asklepios  geeignet  au  machen.  Wean  nun  dieses,  also  die 
gesunde  Luft,  Ton  Zeus  getödtet  wird,  so  liegt  darin  ofiCanbar  eine 
Uiaweisang  auf  dess^  Eigenachaft  als  Gott  des  Gewitters«  Zeus  alji 
Gewittergott  tödtet  die  gesunde  Luft  durch  die  Schwüle  der  Atnosr 
phaere,  welche  der  Entladung  des  Wetters  vorausgeht.  Beim  Aus« 
brach  des  Gewitters  treten  die  Kyklopen  in  Thätigkeit:  sie  sipd  ohne 
Zweifel  die  dunklen,  rollenden  (»vxAoo»)  Gewitterwolken,  welche  den 
Tiefen  der  Erde  entsteigen ,  und  deren  Blitae ,  weil  ihr  Licht  ein  ganz 
anderes  als  das  aetherische  des  Himmels  ist,  aus  der  Werkstatte  des 
Hephaeatos  stammen.  Dasz  die  Kyklopen  die  Gewitierwolken  be- 
deuten, beweisen  ihre  Namen:  Brontes,  Steropes  und  Aeges  (Pberek* 
a.  0.).  Aber  die  Sonne  verscheucht  durch  ihre  siegreichen  Strahlen 
die  Wetterwolken,  d.  h.  in  der  symbolischen  Sprache:  Apollon  tödtet 
die  Kyklopen  durch  seine  Pfeile.  Es  ist  also  ein  Process  der  Natur, 
der  ia  der  Tödtung  des  Asklepios  und  der  Kyklopen  dargestellt  ist. 

Wie  aber  in  diesem  physischen  Vorgange  von  einer  Blutschuld, 
wie  Möller  deutet,  nicht  die  Rede  ist,  so  dürfen  wir  auch  nicht  au 
eine  eigentliche  Dienstbarkeit  denken,  durch  welche  jene  gesühnt 
werden  mflste.  Anch  ist  nun  leicht  zu  erralhen,  wer  denn  Admetos 
s^i.  Kein  anderer  aU  Apollon  selbst,  und  zwar  sowol  als  Sonne  öber^ 
haupt  wie  auch  als  unbesiegbare  Soaunersonne ,  die  gerade, nach  dem 
Gewitter  als  ai^rftog  hervortritt.  Es  ist  der  alten  Mythologie  eigen- 
thümlich,  Attribute  welche  specielle  Thatigkeiten  oder  Eigenschaften 
einer  Gottheit  ausdrücken,  au  selbständigen,  persönlichen  Weaen 
anazerhalb  dieser  Gottheit  zu  machen.  Das  Epitheton  aJ/af^rog  kommt 
dem  Apollon  mit  demselben  Rechte  zu  wie  dem  Herakles,  daß  gleichT 
bedeutende  Adamanoa.  Dasz  aber  Apollon  «Admetos  ein  und  Aasselbe 
Wesen  ist,  wird  durch  eine  Stelle  des  Pausanias  (111  18^  9)  beatütigt, 
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wonach  auf  ilem  amyklaeischen  Throne  nicht  Apollon ,  sondern  Adme- 
t06  als  den  Löwen  nnd  Eber  anjochend  dargestellt  war.  Nach  Apol- 
lodor  and  Hygin  löste  Apollon  diese  Aufgabe  fAr  Admetos,  und  es 
ist  nicht  abzusehen ,  wie  der  bildende  Kflnstler  statt  jenes  den  Ad- 
Metos  wihlen  konnte,  wenn  nicht  im  hellenischen  Bewustsein  Apollon 
und  Admetos  identisch  waren.  Was  heisct  es  nun,  wenn  die  Sage 
weiter  berichtet,  dass  unter  dem  Segen  von  Apollons  Hirtendiensl 
der  Viehstand  des  Admetos  trefflich  gediehen  sei  7  Der  Sinn  kann  nor 
der  sein,  dasz  die  Sonne  die  Frnchtbarkeit  de^  Wiesen  befördert, 
ohne  welche  kein  ^^ehstand  gedeiht.  Es  wird  also  hier  nicht  eine  an- 
mittelbare Wirkung  der  Sonne,  sondern  eine  mittelbare  dargestellt, 
denn  indem  sie  den  Wiesenwachs  befördert,  dient  sie  der  Viehzuoht. 
Wenn  aber  die  natursymbolische  Aasdrucksweise  Coordination  anter 
dem  Bilde  der  Vermfihlung,  Abhfingigkeit  unter  dem  der  Zeogan^ 
darstellt,  so  liszt  sich  in  der  That  nicht  einsehen,  wie  mittelbare 
Wirksamkeit  eines  mythologischen  Wesens  treffender  als  unter  den 
Bilde  der  Dienstbarkeit  dargestellt  werden  konnte.  Dies  ist  flbrigens 
nicht  der  einsige  Fall  von  Apollons  Dienstbarkeit.  Bei  Homer  (II. 
0  436  ff.)  lesen  wir,  dass  er  mit  Poseidon  dem  Laomedon  ein  Jahr 
gedient  habe,  um  dessen  Herden  sa  weiden  und  (nach  Apoll.  II  5,  9) 
die  Mauern  Ton  Troja  eu  bauen.  Soll  nun  auch  in  diese  Sage,  die 
l^eine  Verschuldung  anfahrt,  der  pythische  Drache  hereingesogen 
werden?  Wie  aber  ist  es  mit  Poseidon,  bei  dem  diese  Aushilfe  doch 
gar  nicht  angebracht  werden  kann?  Auch  hier  ist  der  mittelbare 
Einfluss  der  Sonne  auf  Ackerbau  und  Viehsucht  und  damit  auf  die 
Grandang  fester  Wohnstfitten  als  Dienstbarkeit  aufgefasst. 

Die  Erklärung  unbekannter  mythischer  Personen  ergibt  sich  ofl 
aus  ihrer  Verbindung  mit  bereits  bekannten.  Wenn  nun  Apollon- Ad- 
metos die  Sommersonne ,  Herakles  aber  die  Frablingssonue  bedeutet, 
nnd  wenn  man  ferner  beracksichiigt  dass  die  alten  Griechen  wie  die 
Orientalen  nur  drei  Jahreszeiten  kannten:  so  bleibt  kein  Zweifel 
Öbrig,  dasz  die  bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Alkestis  ein  Symbol  der 
Wintersonne  sei.  Diese  drei  Phasen  des  Sonnenstandes  treten  als  drei 
selbständige  Wesen  auseinander.  Demnach  ist  die  Bedeutung  der  gan- 
Ben  Sage  folgende:  wenn  die  rauhe  Jahreszeit  herannaht,  erscheint 
die  Stunde,  wo  Apollon -Admetos,  die  Sommersonne ,  sterben  soll; 
ober  sie  stirbt  nicht,  denn  die  Sonne,  welche  sich  jetzt  dem  Tode 
weiht,  ist  die  Wintersonne,  Alkestis.  Sie  sinkt  bis  zur  tiefsten  Stelle 
der  Ekliptik,  d.  h.  sie  steigt  in  die  Unterwelt  hinab,  aber  sie  bleibt 
nicht  im  Reiche  des  Todes,  sondern  kommt  als  FrOhlingssonne ,  He- 
rakles, wieder  her?or. 

Der  ganze  Verlauf  ist  also  ein  periodisch  wiederkehrender.  Sehr 
bedeatungsvoll  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Stelle  in  der  Hypothesis  zu 
Euripides  Alkestis,  wo  es  heisst,  Apollou  habe  tdr  Admetos  die  Er- 
laubnis ansgewirkt  einen  Vertreter  stellen  zu  dOrfen,  tva  Krov  tf 
ngotii^  Xifovop  trfif)y  also  nicht  bloss  dasz  er  dann  noch  femer  lebe, 
fondern  dasz  er  noch  ebenso  lange  Zeit  lebe,  als  er  bereits  gelebt 
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lütte.  Hiemit  ist  deotlich  g«Dng  aof  periodische  Wiederkelir  d6s- 
selboi  Vorgaages  hiagewiesen,  aad  der  tviamog  der  Dienstzeit  be* 
seidinet  aieht  aothwendig  eine  besiimaite  Zahl  von  Jahren ,  sondern 
fiberhaapt  eine  Zeitperiode.  Nun  findet  sich  aber  aach  im  Drana  des 
Enripides  selbst  eine  sehr  bemerkenswerthe  Stelle ,  ans  der  hervor- 
geht dass  der  Dichter  eine  Ahnung  der  wahren  Bedeutung  der  Sage 
gehabt  hat.  Pheres  macht  Vs.  699  ff.  dem  Admetos  den  Vorwurf: 
cotpmg  i*  ItpiVQig  .&6x8  ^  ^avHv  notij  \  il  tiiv  Ttagovöav  Kirv^avsiv 
fuüfug  aü  I  yv¥al%  imlq  aov.  Mit  diesen  Worten  bleibt  also  Pheres 
Dicht  bei  dem  einmaligen  Falle  stehen ,  sondern  gibt  ihm  allgemeine 
Anwendung  far  sukanfUge  Pfille:  Admetos  hat  ein  Mittel  gefunden 
niemals  sn  sterben  (wie  denn  die  Sonne  niemals  stirbt),  wenn  er 
jedesmal  seine  Gemahlin  dasu  stellt  (die  alljihrlich  als  Wintersonno 
fir  Um  eintritt).  Denn  die  Sache  eigentlich  sn  nehmen  und  an  eine 
Reihe  von  folgenden  Gemahlinnen  zn  denken,  von  denen  Jede  fittr  Ad* 
metOB  stirbt,  wird  niemandem  einfallen. 

Es  darf  nicht  auffallen  in  diesem  Znsammenhang  die  Sonne  als 
weibliches  Wesen  auftreten  in  sehen,  indem  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  dasz  dasselbe  Wesen  in  seiner  schwieheren  Potena  ab 
Feminlnnm  aufigefiiszt  wird,  wie  dies  auch  vom  Monde  in  seinem  C^ 
gensals  zur  Sonne  gilt.  Da  nun  der  ganze  Mythos  ein  solariseher  ist» 
so  ergibt  sich  auch  leicht,  was  das  anjocben  des  Löwen  und  Ebers 
bedeute.  Der  Löwe  ab  Zeichen  des  Zodiakos  ist  ein  Symbol  des 
Sommers,  der  Eber  des  starren,  unfruchtbaren  Winters  (Grenzer 
Symb.  II  S.  104.  I  S.  325).  Der  Wagen  ist  der  Sounenwagen,  der 
von  den  Repraesentanten  der  beiden  Hanp^ahreszeiten  gezogen  wird. 

Unsere  Deutung  bietet  manche  Parallelen  mit  orienta)isch-aegyp- 
tiacheB  Anffissungen.  In  der  Dreiheit  und  zugleich  Einheit  des  Son* 
neawesens  liegt  eine  Analogie  mit  der  indischen  Trimurti  und  der 
negyptisehen  Zusammenstellung  des  Amun,  Kneph  und  Phtha,  denen 
j«  auch  solarisebe  Anschauungen  zu  Grunde  liegen  (Leo  Universal* 
geseh.  I S.  59  u.  77).  Daneben  entspricht  Apol  Ion -Admetos  dem  ae- 
gyptischen  Osiris ,  Alkestis  dem  Serapis  (Leo  I  S.  76).  Wie  letzterer 
ab  Wintwaonne  in  die  Unterwelt  geht,  so  steigt  auch  Alkestis  in 
den  Hades,  and  damit  tritt  die  Sage  in  einen  Znsammenhang  mit  dem 
Cnlt  chthonischer  Gottheiten,  der  besonders  in  Pherae  zu  Hanse  waf. 
Mit  Recht  hält  Müller  des  Admetos  Mutter  Klymene  fttr  eine  Perse- 
phone,  nur  ist  Admetos  kein  Atdoneus;  der  Znsammenhang  aber  der 
oberen  Weltregionen  mit  den  unteren  dflrfle  ans  einer  weiteren  Deu- 
tung der  pheraeischen  Genealogie  erhellen ,  die  mit  der  von  lolkos 
eng  verknflpfl  ist  (Möller  Orchom.  S.  256).  Kretheud ,  der  Gründer 
von  lolkos ,  vermihlt  sich  mit  Tyro ,  seine  Söhne  sind  Aeson  und  Phe- 
res, letzterer  mit  Klymene  verbunden  wird  Vater  des  Admetos  und 
Grender  von  Pherae.  Bei  der  Deutung  sind  wir  auf  den  etymologi- 
schen Weg  hingewiesen.  Krethens  führt  auf  das  alte  Adverbium  k^ 
9tp  (Bes.  Seut.  7)  von  KPAZ,  Haupt,  und  bezeichnet  den  von  oben- 
her,  nemlieh  wirkenden;  Tyro  (von  TYP12,  iurgeo)  helszt  die  an-> 


Digitized  by 


Google 


246  Die  S«ge  vor  Admetos  and  Alkeslitf. 

schwellende.  Offenbar  ist  hier  wie  so  oft  in  den  alten  Mythen  ein 
sengendes  and  ein  empfangendes  Princip*angedeatet,  nnd  es  li^en  in 
diesen  genealogischen  Andeutnngen  wahrscheinlich  Spuren  einer  wenn 
auch  noch  gans  unentwickelten  kosmogonischen  Looalanschannng. 
Krethens  entspricht  dem  Zens,  ist  ein  deus  Aeiher  oder  Caehi» 
(Cic.  de  nat.  deor.  111  31),  Tyro  eine  Dione  (rgl.  Webrmann  Her- 
mes. Ir  TbL  S*  SS:  ^Dione  ist  offenbar  das  materielle  Prineip, 
welches  sieh  dem  ideellen  (d.h.  dem  Zens)  willig  unterwirft  nnd 
seiner,  enengenden  männlichen  Kraft  gegenüber  gam  natfirlich  als 
weibliche,  empfangende  und  gebährende  Persönlichkeit  vorgestellt 
wird^).  Pheres  weist  sich  durch  seine  Gemahlin  Klymeoe  oder  Perse- 
phone  als  Hades  ans.  Dieser  aber  ist  nicht  weniger  als  die  oberen 
Gottheiten  ein  Spender  des  Segens,  der  ans  der  Erde  emporsprossl, 
nnd  insbesondere  gehört  ihm  der  Hetallreichtbnm  in  den  Tiefen  der 
Erde  an,  nnd  darin  scheint  in  Pheres  eine  Berahrnng  mit  Bephaestos, 
dem  Gotte  des  unterirdischen  Feuers  und  der  Metallbereilang  sn  lie- 
gen, denn  in  Pheres  —  dem  ^Träger'  —  liegen  die  Besiehnngen  des 
Plntou  und  Hepiwestos  noch  nnnntersohieden  ineinander.  Br  \%%  ein 
tellovisehes  Wesen ,  das  alles  trägt  und  bindet.  Admetos,  der  Son- 
nengott, ist  sein  Sohn  nach  einer  ähnlichen  Auffassung,  wie  auch 
Apollon  ein  Sohn  des  Vnlcanns  genannt  wird  (Cic.  de  nat.  deor.  III 
2)).  Das  Fenef  im  Aether  wie  im  Erdengronde  wirkt  auf  die  Beie- 
bnng  und  Gestaltnng  der  Dinge.  Insofern  nun  Alkestf s ,  die  Sonne  in 
ihrem  winterlichen  Stadium,  in  die  Unterwelt  geht,  wo  sie  wie  Per- 
lephone  die  Zeit  der  Wintemaoht  zubringt,  wird  sie  nn  einer  Hekate, 
Wie  sie  in  Pherae  verehrt  ward  (Lobeck  Aglaoph^  p.  131d).  Daranf 
deuten  wahrscheinlich  auch  die  Schlangen  in  ihrem  Brautgemach,  die 
als  Symbol  derHekate  die  Alkestis  an  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Tiefen  der  Erde  mahnen.  Zusammenhang  der  Ober-  uitd  Unterwell, 
des  aetherisdien  und  nnterirdisdien  Feuere  sind  Beweise  einer  uralten 
noch  auf  der  ersten  Stufe  stehenden  Religionsanschauung,  in  wekher 
Apollon  der  Lichtgott  auch  zugleich  Todesgott  ist  (Gerhard  griech. 
Myth.  I  §  dIO  mit  Note  10  c). 

Aehnliche  natnrtfymbolische  Anschauungen  wie  der  Sagenkreis 
von  Pherae  bietet  auch  der  des  verwandten  lolkos,  ans  welchem  Ja 
Alkestis  abstammt.  Ihr  Vater  Pelias  ^)  (von  ntkea^t  sich  wenden) 
ist  der  Wender,  die  Sonne  in  ihrem  hinabsteigen,  das  sich  au  Ende 


^)  Die  alteuite  Form  des  Namens  Apollon  ist  'AnUktav ;  er  ist  Voi^ 
schlag,  wie  in  "Axlus  (von  %Xdoi)\  «iUo,  wonebcn  nilm^  ist  das  lal. 
pe^o  (Döderlein  lat.  Syn.  u.  Btym.  VI  8.  261);  nilli»  ist  eins  mit 
ndXXto,  der  härtern  Form  für  ßaUco  (Et.  M.  p.  649,  51),  woneben 
6iX(o  bestieind,  woher  (^iXog,  und  piXXfo  (Döderlein  hom.  Glos«.  I  S. 
fiOa.  Et.  M.  p.  195,  9.  30.  6ia,  3).  Durch  diese  verschiedenen  The- 
mata einheitiiohen  JBfnmnies  erklärt  mch  im  Namen  Apollmi  nicht  nur 
der  Begriff  des,  aussendena  und  schwingens  der  Strahlen^  sondorn  auch 
der  des  umwendeRt^  der  in  Pelias  allein  hervortritt.  Auch  der  kre- 
tische Name  Uß^Xiog,  der  spartanische  BiXa  lassen  sich  darauf  zurück- 
fihren. 
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neigende  Jahr.  Aeson  (vonl^A,  wober  arjfn  wefien,  vom  Leben«- 
kaoeh)  ist  die  Sonne  als  Lebensspender,  also  die  Sotone  der  warmen 
Jahresseit.  Er  wird  von  Pelias  verdringl  oder  getödtet  oder  aach 
sam  Selbstmord  gendtbigt  (Apoll.  I  9,  27.  Diod.  IV  50),  weil  die 
Sonmersoune  dem  Winter  die  Hersehaft  abtreten  roasz.  Nach  einer 
andern  Sage  (Ov.  Met.  VII  163  ff.)  altert  Aeson  im  Siecbthum  dahin 
and  wird  dnrtb  Medeas  ZanberkHInter  verjfingt,  wogegen  Pelias,  an 
dem  aneb  der  Verjangmigsprocess  versnebt  wird,  todt  bleibt.  Hier- 
bei liegt  einerseits  die  Vorstellung  zn  Grande,  dasz  die  im  Winter 
schwach  wirkende  Sonne  im  Frühjahr  mit  verjüngter  Lebenskraft  auf- 
laocht,  anderseits  dasz  das  abgelaufene  Jahr  als  solches  nicht  wieder 
ersteben  kann. 

Rinteln.  Ludwig  Stacke. 


Epiemri  de  atmwrwn  natura  doctrmam  u  LumreHo  ditdpuh 
iradaiam  eatpoeuU  A.  J.  Reisack&r^  pML  dr.^  gyntm.  (kh 
hm.  caih.  mp.  ord.  cottega.  Coloniae  Agrippfnensiam  1855, 
excadebat  J.  P.  Bachern.   30  S.  4. 

Da  das  gesamte  Alterthnm  n«r  nach  der  gena«iesl«n  BrfDrsofavnf 
4et  eiMelriea  riefccig  erftisat  «id  begriffen  werden  kiron,  ao  mmz  )ede 
KtterariaolM  Kraebeivaag,  die  entweder  evizelfM  berrerragende  Mia- 
«er  oder  eiaiehM  Pookte  des  politisohen  oder  intelleetaellen  LebeM 
der  Atten  sa  beleoohten  sooht,  von  dem  Philologen  mit  Vreaden  be« 
grAszl  werden.  Biae  soUhe  Arbeit  ist  aber 'um  so  daafkeaswerther^ 
wem  der  Vf.  selbst  von  dem  Gedaaken  dieses  innern  Zasammenhavgs 
iarebdmgea  die»  einzelne  Ersoheinung  in  ihrer  hisforiaehen  Bezie» 
hang  za  erfassen  bestrebt  ist.  Dieser  Anfordermig  bat  der  Vf.  oMgar 
Sekriit,  der  dea  Kennern  des  Lacretias  bereits  dnreb  seiae  *  qaaes* 
tioaes  LaeretiaBae'  (Bonn  1847)  rfihmliühst  bekannt  ist,  in  vollem 
Masze  geaOgt.  In  einer  höchst  gewandten  Darstellnng  beleochtet  der- 
selbe die  epiknrische  Lehre  von  der  Seele,  wie  sie  ans  bei  Lucrettna 
vorliegt ,  einerseits  mit  Bezug  anf  die  traarigen  Verhältnisse  der  da^ 
aMUgen  Zeit,  andarseits  in  Besiehang  anf  die  Lehren,  die  die  frfl- 
berea  griathisehea  Deaker  aber  diesen  Punkt  anfgestellt  hatten.  Za 
Hern  Behaf  gibt  der  Vf.  im  Eingang  seiner  Schrift  einen  bOndigen^ 
dnrehaos  klaren  Abrisz  von  der  Lehre  iber  die  Seele,  wie  sie  aas 
ikran  adiwachaii  AnAngen  bei  den  alten  Physikern  und  Pythagorearii 
aaehmals  von  Sokrates,  Piaton  and  Aristoteles  erweitert  and  zu 
eiaem  wisseaschaftliohen  S^irstem  aasgebitdet  worde.  Sodann  wird 
aaehgewiesea,  wie  die  Schüler  des  Stagiriten  die  Lehre  ihres  Meis«- 
ters  misTerslaadea  and  verschlechterten ,  and  wie  so  der  Theorie  dea 
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Epiknr  vorgearbettel  wurde;  die  Lehre  des  Epiknr  seibat  wird  dar- 
auf im  eiDzeliien  mit  den  Sitsen  der  aodem  Philosophen  sosanmeB- 
gestellt  and  erlftntert.  Auf  solche  Weise  erbalten  viele  Theile  des 
lucresischen  Gedichtes  ein  helleres  Licht,  und  manches  was  bisher 
unklar  und  unverständlich  war  findet  so  eine  Aberrascbende  Ldsnng. 
So  wird  namentlich  sehr  schön  der  Abschnitt,  der  von  der  gemeinsa- 
men Thätigkeit  der  Seele  und  des  Körpers  bei  den  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen handelt  (Lucr.  111  350—70)  in  seinem  Zusammenhang  nüt 
dem  vorausgehenden  besprochen.  Lachmann  und  Bernays  suchte« 
diese  Verse  als  ungehörig  zu  verdichtigen,  unser  Vf.  vindiciert  ihnen 
durch  Zusammenstellung  mit  der  Lehre  des  Peripatetikers  Straton  mit 
vollem  Fug  ihre  jetzige  Stellung;  nur  musz  ich  dabei  bemerken,  dass 
dieser  Abschnitt  nicht  blosz  gegen  Straton ,  sondern  nicht  minder  ge- 
gen die  Stoiker  gerichtet  ist,  wie  dieses  deutlich  aus  der  Angabe 
Plutarchs  de  plac.  phil.  IV  23  hervorgeht:  ot  Ztmixol  xa  (liv  m6^ 
iv  totg  neitov^ai  xaxoig,  rag  Si  ala^tfitig  iv  x^  fiysfiovina*  ^Egär- 
mnvifig  nuil  xa  na^  %al  xag  alc^i^ug  iv  toig  nsnov^oat.  xonotg. 
Ebenso  ist  richtig  hervorgehoben,  ans  welchen  GrOnden  Epiknr  die 
Lehre  der  Pythagoreer  und  der  Peripatetiker  Dikaearchos  und  Aristo- 
zenos  von  der  Seele  als  einer  Harmonie  des  Leibes  bekimpft  and  wi- 
derlegt habe.  Wenn  aber  der  Vf.  niehts  desto  weniger  einige  Sporen 
dieser  Lehre  auch  in  den  Ansichten  des  Epiknr  anfanflnden  glaubt,  so 
hat  dieses  allerdings  seine  Richtigkeit,  jedoch  bitte  ich  zur  Verasei- 
dung von  Misverstindnissen  gewanscht,  dasz  ein  wesentlicher  Pnnkl 
hierbei  mehr  hervorgehoben  worden  wire.  Wihrend  nemlieh  die  Py- 
thagoreer nach  dem  Zeugnis  Platona  Phaed.  86  ff.  die  Seele  fir  eine 
Harmonie  der  einzelnen  Theile  des  Körpers  erkürten,  so  besiehl  sieh 
das  analoge  Verhiltnis  der  am^ememtia  moimm  «itMi»  bei  Bptfanr 
lediglich  aof  die  einzelnen  Theile  der  Seele  selbst^  vgl.Lner.lIISSSff. 
Daher  sinkt  bei  Epiknr  die  Seele  selbst  nicht  lu  einem  blossen  Aeei- 
dens  des  Körpers  herab,  sondern  sie  ist  ihm,  wie  Gassendi  ridilig 
gesehn ,  eine  Substanz  d.  i.  ein  Körper  der  ans  der  Vereinigung  von 
Atomen  besteht  (Lucr.  I  483  f.  Diog.  L.  X  67).  Von  Seele  und  Kör* 
per  schied  dann  aber  Epiknr  wiederum  die  Empfindung  (ofo^i^f^, 
$m$u$)^  die  dem  ganzen  Menschen  eigen  sei  und  wiederum  auf  dem 
Einklang  der  Bewegungen  der  Theile  des  ganzen  Menschen  d.  i.  der 
Seele  und  des  Körpers  beruhe;  vgl.  Lucr.  111  335  sed  cammmmAms 
tnler  ea$  conflaiur  uirimque  |  tnelibus  aceetnus  mobis  per  vtseera 
sem$ui.  Damit  steht  denn  auch  im  Einklang,  wenn  ans  berichtet  wird 
dasz  Epiknr  zwischen  «foO^i^  und  Xovog  unterschieden  habe  (Diog. 
L.  X  31),  wihrend  bei  Straton  die  diavoia  mit  der  ciö&tfiig  identifi- 
ciert  worden  sei  (Sext.  Emp.  adv.  math.  VIII  349).  Welche  Haltlo- 
aigkeiten  freilich  aus  einer  solchen  Lehre  sich  ergeben,  das  zu  ent- 
wickeln ist  hier  nicht  der  Ort 

Sehr  gut  ist  femer  gezeigt,  wie  die  epikurische  Lehre  von  dem 
Verhiltnis  der  Götter  zur  Welt  und  der  Unzertrennlichkeit  des  Kör- 
pers und  der  Seele  in  der  misverstandenen  Lehre  des  Aristoteles  ihre 
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Winel  hat  Doch  hiUe  aar  beaseren  WOrdignng  der  Leistangen  des 
Aristoteles  aof  diesem  Gebiete  aogedeatet  werden  könoen ,  dass  der- 
selbe ia  deai  Bache  m^ji  in^xhs  der  Untersoehung  einen  weit  grossem 
Kreis  gMted^  habe,  indem  er  daselbst  als  Physiker  die  Seele  aller 
lebenden  Wesen,  selbst  auch  der  Pflanzen,  und  nicht  speciell  der 
Meascben  ins  Auge  faszte.  Was  einzelne  ans  Aristoteles  citierte  Stel- 
1«  aabeliagt,  so  kann  aas  den  S.  9  aas  Arist.  de  an.  I  5,  9  ange-  - 
fübrtea  Worten  oXwg  X8  dta  xiv  ochlav  ov^  Sttawa  i^vx^  i%Ei  tu 
onaj  bs&Sfi  nav  ^  ^Oixuov  ij  ix  0xoi%üov  hog  ij  nksiovtov  ij  tucv- 
tmtf  aichl  geschlossen  werden ,  dass  die  bezeichneten  Philosophen  die 
£lMieate  &it  beseelt  gehalten  bitten;  vielmehr  stellt  Arist.  nach  sei- 
B»  beliebten  Weise  jenen  als  Folge  ihrer  Ansicht  von  der  materiellen 
ZasaaisensetsaBg  der  Seele  den  Schlaszsatz  entgegen,  dasz  dann 
alles  was  ein  Element  sei  oder  ans  Elementen  bestehe  desgleichen 
b^ebtsmn  mfisse.  Ferner  hat  die  S.  10  aus  Arist.  Metaph.  IX  8  an-' 
geC&brte  Stelle  nichts  mit  der  Frage  za  thon,  ob  die  Seele  der  Zeit 

nach  dem  Eörper  vorans  gebe;   sondern  es  wird  dort  anf  realem 
Wegenaahgewiesen,  dasz  die  iviqyMia  der  Wesenheit,  nicht  der  Zeit 
aae&  einen  Vofrang  vor  der  dvvanug  habe:  ikka  ii'^v  %€cl  ovöl^  ye* 
%(imo¥  ftiw  OTL  TU  T j  yiviaii  vöxiifa  t(p  siäii  xal  x^  ovffic^  7i(^vBQa, 
—  Eadiich  ist  es  dem  Vf.  nicht  entgangen,  wie  sehr  Epikur  mit  der 
üaterscheidong  zwischen  l^yoq  (jmimwi)  and  '^vx^l  (animd)  anf  pla- 
tomsdi- aristotelischem  Boden  stehe.    Aber  hier  zumeist  wfire  eine 
eiageheod^re  Besprechong  dieses  Unterschiedes  an  der  Stelle  gewe- 
sen.  Es  genftgt  nemlich  nicht  den  Begriff  von  loyog  bei  Epiknr  in 
YerbiBdaag  sa  bringen  mit  der  pUtpnischen  (pQovtfiig  und  dem  aris- 
totelischen vQvgy  da  sich  bei  nftherer  Betrachtung  ein  bedeutender 
Uaterachied  heraosstellt.     Denn  wiewol  Epiknr  einen  vemanftigen 
(iegriaey)  und  nnvernOnfUgen  (aXoyov)  Theil  der  Seele  anterschied 
(Diog.  L  X  66.  Plat.  de  plat.  phil.  IV  4),  so  schreibt  doch  er  and  La- 
cretias  (lU  140  f.)  dem  vernünAigen  Theil  Aenszernngen  von  Furcht 
aad  Frende  an,  die  Arist.  de  an.  1 1,  9  aasdracklich  fär  unvereinbar 
hU  dem  vcvg  bilt:  ipulv&tut  61  wv  nUlatoav  ov^iv  ävev  ücofiuttog 
ftaüiu¥fmdi  nouiv,  olov  0(fy^%6%m  ^aqquv  iiu^^uv  oXmg  alc^i-- 
vsff9ai'  lutkiava  d'  Soituv  iöitfi  to  vouv.    Mit  dieser  Bestimmung 
atehl  es  nach  in  Zusammenhang,  dasz  Epikur  im  Gegensatz  zu  Piaton 
den  Sita  des  vemftnftigen  Theiles  in  die  Brust  verlegte.   Dieser  Un- 
terschied der  epikurischen  Ansicht  von  der  des  Piaton  und  Aristoteles 
»nsle  aber  um  so  mehr  hervorgehoben  werden ,  da  er  von  wesent- 
üehea  Einflusz  anf  die  Lehre  von  der  Sterblichkeit  der  Seele  sein 
■utfie;  denn  auch  Arist.  bitte  nach  seinen  Principien  einem  solchen 
i^ovg  keine  Unsterblichkeit  anschreiben  können,  und  die  Beweise  bei 
Platoo  grOnden  sieh  zumeist  auf  die  einfache  Natur  der  Seele  (Phaed. 
78  CX  während  dem  Epikur  beide  Theile  der  Seele  in  gleichem  Masse 
als  ZQsaaifflengesetzt  gelten. 

Was  nun  die  Darstellung  von  der  epikurischen  Lehre  über  die 
StohUehkeit  der  Seele  selbst  betrifft,  so  hätte  der  Vf.  vor  allem  den 
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Lehrbegriff  dieser  Schale  aber  entstehen  nnd  rergehen  voraiaschieken 
sollen,  wie  ihn  Lacretins  zu  wiederholten  Malen  andentet  (III  517. 
699.  754)  und  wie  er  aasdrQcklicb  von  Platarch  de  plac.  pbil.  I  34 
entwickelt  wird:  ^Eatlxwqog  .  .  .  avyxQhag  fiiv  nal  öutKQlaug  dam- 
yw0i^  yevicstg  di  xal  g>9o^g  ov  uvQliog.  Darans  wird  es  klar,  war- 
um Lucr.  so  sehr  hervorhebt  dasz  die  Seele  bei  ihrem  scheiden  ans 
der  körperlichen  Hülle  sich  anflöst  and  aaseinandergeht ;  vgl.  III 
538  f.  ^ttt  quoniam  nusquamst^  nimimm^  ui  düDtnnu  amte^  \  düa- 
niata  foras  dispargitur^  interit  ergo.  Vs.  582  f.  quid  dmbiUu  qum 
ex  imo  penitusque  coorta  \  enutnarii  uti  fumut  diffusa  animae 
9is?  ferner  UI  636.  698.  797.  845.  II  935.  Ansserdem  konnten  die 
Beweise  in  twei  Grnppen  getheilt  werden,  von  denen  die  ersteren 
von  II  417  bis  668  darlegen,  dasz  die  Seele  sa  gleicher  Zeit  Mit  dem 
Körper  zu  Grande  gehe,  die  letzteren  von  668—782  das  widersinnige 
des  bestehens  der  Seele  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Körper  und  der 
damit  zasammenhSngenden  Seelenwandernng  darthan«  Somit  finden 
wir  hier  einen  ähnlichen  Gang  wie  im  Phaedon  des  Piaton,  ja  der 
Beweis  desselben  von  dem  frQheren  bestehen  der  Seele  wird  nicht 
andeatlich  verspottet  darch  die  Verse  III  670  ff.  praiierea  st  mmvmv- 
talis  natura  animai  \  constai  ei  in  corpus  nascenübus  insinuatur^  \ 
cur  super  ante  actam  aetaiem  meminisse  nequimusy  |  nee  vestigia 
gestarum  rerum  ulla  tenemusf  Wenn  hingegen  der  Vf.  S.  29  be- 
merkt, dasz  die  Beweise  des  Lacretins  theils  ans  der  engen  Ver- 
knflpfnng  von  Leib  and  Seele ,  theils  ans  der  bestimmten  Ordnnng  der 
Dinge  entnommen  seien ,  so  ist  wol  der  Haaptbeweis  den  Lucr.  allen 
abrigen  voranstellt  (III  425 — 45)  fiberseben,  ich  meine  jenen  der  auf 
der  eigenthümlich  epikarischen  AnfTassang  der  Seele  als  eines  ane 
Atomen  zasammengesetzten  Körpers  bernht. 

Um  zam  Schlasz  aach  noch  etwas  fiber  die  Form  der  Abhandlang 
zn  bemerken ,  so  habe  ich  bereits  oben  die  gewandte  Darstellongs- 
weise  des  Vf.  anerkannt.  Dieselbe  besteht  aber  nicht  bloss  in  der 
treffenden  Wahl  des  Aasdracks  and  der  wolklingenden  Periodisie- 
rang,  sondern  znmeist  darin  dasz  darch  passende  Uebergfinge  nnd 
angemessene  Grappierangen  die  einzelnen  Theile  id  ein  abgermndetes, 
kfinstlerisches  ganze  verbanden  sind.  Freilich  ist  dabei  die  gewöhn- 
liche Schattenseite  einer  soldien  Darstellnng  nicht  ganz  vermieden^ 
nemlich  die  dasz  die  Gedanken  der  behandelten  Schriftsteller  nicht 
mit  vollständiger  Trene  wiedergegeben  sind.  So  lesen  wir  S.  17: 
^deinde,  qood  eisdem  physicis  opposait  Aristoteles,  affert  non  omnee 
res  ex  elementis  mixtas  vitali  sensa  praeditas  esse.'  Anders  aber 
stellt  die  Sache  Lacretias  selber.  Es  stellten  nemlich  die  Gegner  des 
Epikar  (ähnlich  wie  Aristoteles  de  an.  I  5, 11  dem  Bmpedokles)  des* 
sen  Lehre,  nach  der  die  Seele  aas  denselben  empfindnngslosen  Prin« 
cipien  (ex  insensilihus  principiis  II  865  ff.)  wie  die  fibrigen  Dinge 
entstanden  sein  sollte,  die  Schwierigkeit  entgegen,  ikss  dann  alle 
Dinge  auf  gleiche  Weise  beseelt  sein  mfisten  (II  881 — 90).  Diesen 
Einwand  beseitigt  Lncr.  damit,  dasz  er  die  Bmpflndang  von  der  spe- 
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deileo  Form,  Lage  nnd  Verbiodäng  der  Atome  abbSngig  macht  (891 — 

901).  Ebenso  ist  der  folgende  Beweis,  von  dem  ich  theilweise  in 

meiaen  qoaestiones  Lncretianae  (Manchen  1855)  S.  17  gehandelt  habe, 

TolUtisdig  rerwischt,  weshalb  anch  die  Tom  Vf.  vorgeschlagene  Ver- 

seisag  der  Verse  II  973 — 91  nach  Vs.  924  als  unbegpündet  erschei- 

■ea  man.   Es  bill  nemlich  Lacr.  II  902 — 6  denjenigen  die  den  em> 

pAadeodeo  Wesen  principia  semüia  zo  Grande  legten  entgegen ,  dass 

solche  Prineipien  weich  (molUa)  und  daher  nicht  ewig  sein  könnten ; 

geseilt  aber  nnch,  fährt  er  fort,  jene  mit  Empfindung  begabten  Prin- 

dpiea  könaten  ewig  sein,  so  fragt  es  sich  weiter:  haben  sie  die  Em- 

pfadang  eine«  Theils  oder  die  des  Gesamtwesens?  Die  eines  Theiies 

kdaaen  sie  nicht  haben  (II  910—13),  denn  es  gibt  keine  abgesonderte 

Baptsdang  eines  Theils;  die  eines  belebten  Gesamtwesens  können  sie 

ab«r  auch  niebt  haben,  da  sie  sonst  nicht  ewig  sein  könnten,  indem 

«mmI  ia4  mortale  als  identisch  au  betrachten  sind;  daher  gibt  es 

ti^erhaupt  keine  prineipia  semüia.    Mit  den  Versen  II  973 — 90  aber 

stellt  der  IKehler  einen  weiteren,  abschliessenden  Einwurf  auf ,  dasE 

Bemikk  diejenigen,  die  den  empfindenden  Wesen  besondere  empfindende 

hmeipieB  nnterlegten ,  zuletzt  auch  genöthigt  seien  für  die  einzelnen 

Aeaszerangen  des  empfindens,  wie  lachen  und  weinen,  wiederum  be- 

Madere  Prineipien  anzonebmen.    Ebenso  wenig  kann  ich  der  Umstel- 

üug  von  III  668 — 77  nach  III  766  beipflichten:  denn  ist  dieses  schon 

aack  der  oben  von  mir  angedeuteten  Xheilung  der  Beweise  von  der 

Sterblichkeit  der  Seele  mislich,  so  zeigt  sich  auch  in  der  That  ein 

gau  anderes  Verhältnis  beider  Beweise:  dort  wird  daraus  dasz  die 

Seele  mil  dem  Körper  altere,  geschlossen  dasz  sie  auch  mit  dem 

Idrper  sa  Grande  gehe ;  hier  wird  die  Lehre  der  Seelenwandernng 

bdümpft,  weil  danach  zum  Beispiel  der  Knabe,  in  den  eine  weise 

Seele  geCahreo  sei ,  schon  von  Kindesbeinen  auf  klug  und  weise  sein 

■iise.  Wenn  ferner  der  von  Lucr.  III  208—31  angefahrte  Beweis  auf 

die  sage  Verbindung  (natura  contexta)  von  Geist  nnd  Seele  bezogen 

wird  (^S.  21),  so  sprechen  die  Worte  des  Dichters  selber  dagegen  III 

SS8  IL  fvore  etiam  atgue  etiam  mentiM  naturam  animaeque  \  scire 

b'eet  perfmam  pauxillis  esse  creatam  \  seminihus.     Endlich  ist 

der  hierezische  Vergleich  (S.  22)  des  animus  mit  der  pupula  (m(^) 

ebenso  weit  von  dem  aristotelischen  mit  der  acies  Visus  (o^ts)  ver- 

schieden,  wie  des  Aristoteles  ivteXixeta  von  Epikurs  Agglomerat  von 


Biese  Bedenken  habe  ich  zur  näheren  Berichtigung  vorbringen 
UL  Bossen  gegkinbl,  bin  aber  dabei  weit  entfernt  die  vielen  treff- 
liehea  Seiten  der  Abhandlang  dadurch  in  Schatten  stellen  za  wollen. 

Väaeben.  Wilhelm  Ckritt. 
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Die  gallischen  Mauern  (Caesar  B.  G.  Vü  23). 


Der  Beitrag  zur  Erklärung  dieses  Kapitels  von  6.  Labmeyer 
im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  511  ff.  veranlasst  mich, 
meine  von  allen  bisherigen  Erklfirangen  durchaus  abweichende  An- 
sicht zii  veröffentlichen.  Obgleich  L.  die  Mängel  der  frQheren  Inter- 
pretationen mit  Scharfsinn  nachweist ,  so  beruht  doch  seine  eigne  auf 
dem  nemlichen  Grundirthnm.  Zuvörderst  möchte  wot  ein  praktischer 
Banmann  einige  Bedenken  gegen  dieses  Söhachbrett-Bauwerk  erbeben. 
Wenn  nemlich  die  Mauer  aus  abwechselnden  Parallelepipeden  von 
Balken  und  Schutt  aufgeführt  wurde,  so  bedurften  die  Gallier  dazn 
Balken  von  2'  Quadrat,  und  um  diese  herzustellen,  Bäume  von  fast  S' 
Durchmesser.  Rechnet  man  die  Höhe  der  Mauer  nur  etwa  zn  40' 
(Eberz  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1847  Nr.  75  vermutet  nach  K.  24  fast  &/) 
und  den  Umfang  der  Stadt  nur  zu  10000^,  so  wQrde  eine  Menge  von 
50000  Bäumen  im  Durchmesser  je  3'  und  40'  lang  und  zwar  schnur- 
gerade (directae)  nöthig  gewesen  sein.  Und  ähnliche  Mengen  be- 
durften omnes  muri  Gallici.  Nicht  die  blosse  ^Holzmenge',  sondern 
die  ungeheure  Menge  gerade  solcher  Baumstämme  ist  ohne  Zweifel 
bedenklich.  Ferner  möchte  ein  Baumeister  wol  nicht  damit  zufrieden 
sein,  dasz  alle  diese  Balken  mit  dem  Durchschnitt  nach  anszen  ge- 
kehrt sind,  weil  ^das  Stimholz*  der  Fäulnis  mehr  ausgesetzt  ist.  Mehr 
aus  diesem  Grunde  als  wegen  des  Aussehens  (wie  Vitruv  IV  2  meint) 
haben  die  alten  griechischen  Baumeister,  wie  es  noch  jetzt  beim  Holz- 
bau  in  Gebirgsgegenden  und  auf  dem  Lande  geschieht,  tabellas  iia  for- 
matas  nti  nunc  fiunt  triglyphi  contra  Hgnorum  praecistones  in  fronie 
geheftet.  —  Alsdann  sind  nach  L.  im  Innern  wol  die  nebeneinander 
liegenden  Balken  verbunden ,  von  einer  Verbindung  übereinander  ist 
nicht  die  Rede.  Nun  weisz  man  wol,  welchen  Veränderungen  aufige- 
bänfter  Schutt  durch  den  Witterungswechsel  ausgesetzt  ist;  es  ist 
also  undenkbar ,  dasz  die  im  Schutte  liegenden  Balken  nicht  bald  sieb 
verrücken,  senken  und  damit  die  Fugen  der  Fronte  heben  und  brechen 
sollten.  Wollte  man  dem  aber  durch  sorgfältige  Fügung  im  innerti 
zuvorkommen,  so  stelle  man  sich  einmal  vor,  welche  penible  Ge- 
nauigkeit zu  einem  solchen  Werke  erforderlich  gewesen  sein  würde. 
Und  wenn  nun  die  untersten  Reihen  der  Balkenköpfe  durch  die  Feuch- 
tigkeit faulten ,  so  muste  zur  Reparatur  die  ganze  Mauer  aufgerissen 
werden.  *) 


*)  Bin  sachverständiger,  welcher  meine  Bedenken  bestätigt,  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dasz  der  Zweck  der  Einfügung  von  langen 
Balken  in  Mauerwerk  insbesondere  in  iolo  Tornehmlich  nur  der  sein 
könne,  einer  Mauer  auf  sumpfigem  Boden  ein  tragendes  ^Rostwerk' 
zu  geben  und  den  Druck  der  Last  zu  vertbeilen.    Man  wird  erkennen. 
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Dieee  ganze  Strncliir  der  gallischen  Maaern  wflrde  eine  so  ei- 
gentkimliche,  so  sehr  von  allen  in  aller  und  nener  Zeit  gebrSneh- 
liehen  abweichende  sein,  das«  man  sich  wundern  muss,  dass  Caesar 
diese  Anfniligkeit  nicht  mehr  hervorhebt ,  ja  dass  er  sie  nicht  einmal 
mal  significanteren  Aasdrflcken  beschreibt.  Schon  darans  glaube  ich 
'  Toraossetsen  zu  darfen ,  dass  die  gallischen  Hauern ,  wenn  auch  in 
ihrer  Stmelnr  ron  den  römischen  Tcrschieden,  doch  nicht  in  einem 
eoleheo  Grondgegensats  gegen  alle  andern  genera  simclurae  stehen 
konnten.  Deshalb  halte  ich  mich  berechtigt,  ans  dem  2n  B.  des  Vitrur 
das  8e  Kap.  de  generihu*  struciurae  heranzuziehen,  um  einerseits  die 
gewöhnliche  Bauart  der  Römer  als  Vergleichungspunkt  hinzustellen 
und  anderseits  die  technische  Bedeutung  mancher  Worte  aus 
einer  snrerlissigen  Quelle  zn  schöpfen.  Ich  will  die  in  Betracht  kom- 
menden Worte  des  Vitruv  gleich  herausheben.  Er  erwähnt,  dasz  et-« 
■ige  wwmmmmia^  guae  circa  urbem  facta  sunt  e  marmare  seu  iapi" 
dümt  quadratii  intrin$ecu$que  medio  caicata  fartnris  . .  mit  der 
Zeit  banOllig  geworden  seien.  Quodti  quis  nolucrii  in  id  titium  in- 
ddere,  medio  eaeo  servato  secundnm  ortkostatas  (Strebepfeiler) 
mMmseeue  ex  rubra  saso  quadrato  aut  ex  tetia  aut  siUcibüs  ordi- 
uarüs  eintai  bipedales  parietes  et  cum  aneis  ferreis  et  plumbo 
frontet  (die  Futtermanern)  tinctae  tint.  Er  rahmt  die  structura 
ßrmeeormmj  welche  non  media  farciunt^  sondern  e  suis  frontatie 
(ron  ihren  Fronisteinen)  perpetuum  et  in  unam  crauitud^em  por 
Hetem  amsoHdanU  praeter  cetera  inUrponunt  singulosperpetua 
eraseitudineuiraque  parte  frontatoe  .  •  sed  nostri  celeritati  stu* 
dentee  erecta  coria  (Sieinreihen)  locantee  frontibus  sereiunt  (wen* 
den  nur  Sorgfalt  auf  die  Futtermanern)  et  in  medio  farciunt  fractie 
eepäraUm  cum  materia  (Mörtel)  caementii:  ita  tres  suecitantur  in 
ea  ttrueiura  crustae  (Rinden  im  Hauer  werke)  duae  frontium 
ei  mna  media  farturae.  Diese  Construction  glaube  ich  nun  auch 
als  wesentliche  Grundlage  in  den  gallischen  Mauern  und  deren  Be- 
sehreibnag  wiederzufinden.  Der  Irthum  sämtlicher  Interpreten  scheint 
Ton  dem  Worte  frons  anszugehen.  Da  man  darunter  die  vordere 
Fläche  der  Mauer  verstand',  was  es  ja  bedeuten  kann,  so  musten  in 
dieser  Fläche  die  Balken  und  ihre  Intervalle  zum  Vorschein  kommen. 
Von  diesem  Funkte  ans  scheint  mir  denn  die  ganze  Vorstellung  eine 
sdiiefe  geworden  und  die  Interpretation  alles  fibrigen  danach  ver- 
Ttekl  worden  zn  sein.  Lassen  wir  deshalb  die  Worte  in  fronte  erst 
einmal  auszer  Acht  und  verfolgen  die'  Worte  Caesars  *  den  Gesetzen 
einer  nftchlemen  Hermeneutik  getreu '. 

Trabet  direciae.  Dirtctut  heiszt  allerdings  ^gerade'  und  zwar, 
wie  L  richtig  bemerkt,  ^gleichviel  ob  horizontal  oder  verticaP.  In 
dieser  Bedentng  jedoch  scheint  mir  das  Wort  als  Attribut  zu  trabt 


wie  sehr  diese  Bemerkung  für  die  Umgegend  von  Avaricom  zutreffend 
iii,  sngleich  aber  anch,  wie  wenig  die  bifber  von  den  Interpreten 
henaf^Coadeiie  Bauart  diesem  Zwecke  entspricht. 
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fiberflassig,  da  trab»  docli  für  sich  schon  saniehst  den  Balken  als 
Baustack,  also  als  geraden  bezeichnet.  Sehen  wir  also  ss,  ob  di- 
reehu  nicht  eine  speciellere  technische  Bedeatang  hat.  VitmF  YII  3 
de  camerarum  däpoiitione  sagt:  a$sere$  direcii  dispommiur 
üUer  $e  ne  plus  spatium  habenies  pedes  binos.  Rode  fibersetat  *  pa* 
rallel';  wol  nicht  mit  Recht.  In  demselben  Kap.  sagt  Vitmv:  *  ist  das  ' 
Gewölbe  (der  Decke)  angelegt  und  berohrt,  so  berappe  man  dessen 
untere  Seite,  deinde  arena  dirigatur^  putze  sie  oben  mit  feinem 
Kalkmörtel  ab '.  Später  an  ders.  Stelle :  *  ist  das  Gesims  vollendet, 
so  berappe  man  die  Wfinde  sehr  grob ,  putze  sie  aber  nachher  .  .  dw- 
gestalt  mit  feinem  Kalkmörtel  ab'  (deformeniur  direeiiones  are- 
nat$)  —  ui  Umgüudines  ad  regulam  ei  Uneam^  alUiudines  ad  per- 
pendicuhtmj  anguU  ad  normam  respondetUes  exigantur  (vgl.  Vitr. 
-III  3  ad  Ubeüqm  dirigere).  Man  sieht  hieraus,  dass  Axe^direetio 
(oder  direchtra)  alles  richten,  sowol  nach  Schnur,  Wage  nnd  RichU 
scheid  als  nach  dem  Senkloth  und  auch  nach  dem  Winkel  beseichBel, 
and  wird  also  danach  die  entsprechende  technische  Bedeutung  fAr  dl»» 
rigtre  nnd  direeius  zu  bestimmen  haben.  Directus  heiszt  ^gerichtet* 
nnd  zwar  in  der  technischen  Bedeutung,  welche  auch  das  dentseke 
Wort  hat,  nach  Wage,  Loth  nnd  Winkel  gerichtet.  Es  ist  za  beach* 
len,  dasz  das  Wort  dirigere^  wo  es  nicht  den  Zusatz  in  oder  ad  db- 
fuam  rem  hat,  also  gleichsam  ein  visieren  in  gerader  Linie  anf  eine« 
Gegenstand  hin  bezeichnet,  wie  kasiam^  iela^  currum^  Her  dMgere 
in  .  .y  gewöhnlich  einen  Plural  als  Object  hat  und  dasz  in  derselbea 
Weise  directus  mit  dem  Plural  verbunden  ist:  aeeeres  direeü^  ira*> 
bes  direciae^  craies  direeiae  (Caes.  B.  C.  III  46),  maieria  dirtem 
(Caes.  B.  G.  lY  17).  Das  Adjectivum  ist  dann  nicht  anf  Jed^  eis- 
zelnen  dieser  Gegenstände  zu  beziehen,  sondern  auf  ihr  Verhiilais 
nntereinander.  Erst  diese  Erklärung  wird  uns  in  den  |meislen  FiUea 
eine  treffende  Bedeutung  geben.  Die  asseres  direcH  des  VilruT 
musten  wagerecht  gelegt  sein,  insofern  zerquetschtes  grieohiscliea 
Rohr  darunter  gebunden  und  ein  ebener  Anwurf  gemacht  werde« 
sollte.  Die  maieria  bei  der  Rheinbrfieke  muste  d/recl«,  wagereobt, 
gelegt  werden,  weil  longurii  craiesque  einer  ebenen  Unterlage  be« 
durften.  Dieselbe  Bedeutung  vindiciere  ich  unserer  Stelle:  irabes  da* 
reciae  *  wagerechte  Balken'  (unten  mehr  davon).  Dieselbe  Attffaasuif 
ist  dann  auch  bei  Ausdracken  wie  naücs  dirigere^  aciem  dirigere  levl- 
Ztthalten;  das  einzelne  (Schiff,  Mann,  Cohorte)  soll  nicht  aber  die 
gerade  Linie  hinaus-  oder  hinter  sie  zurftcktreten.  Nun  scheint  allere 
dings  die  Bedeutung  *nach  der  Wage  und  nach  der  Linie  geriditei' 
als  die  am  häufigsten  vorkommende  so  'sehr  die  zunächst  vorschwe- 
bende gewesen  zu  sein,  dasz  bei  andern  Beziehungen  ad perpemde- 
culum  (B.  G.  IV  17)  oder  ad  normam  hinzugefOgt  wurde  ^),  mmI 
dadurch  manche  Erklärer  bewogen  zu  sein,  für  directus  die  Beden- 


♦)  Bei  Caesar  B.  C.  H  9  supra    ea  Hgmm  direeto  .,«.,««, 
trabes  inxeeerunt  heissi  dtrecto  meiner  Ansicht  nach  'winkelrechi*. 


Digitized  by 


Google 


Die  gillifoheä  MtiMrii  (Caesar  B.  G.  VII  23).  255 

Uug  ^borUoBtal'  adbostelleD,  woin  besondera  wol  Caes.  B.  C.  III 
46  verleitete,  wo  die  craies  contra  hosiem  locaiae^  nachdem  sie  qm- 
geetOrst  sind,  eraies  direciae  heiasen.  Will  man  nnn  mit  ^borison- 
t«l'  bloaa  ^iacli  daroiederiiegend'  bezeichnen,  ao  schwficht  man  die 
BedentiiBg  der  Worte  in  einer  nnatatthaften  Weise  ab ;  sollen  aber 
^0  araies  ao  jener  Stelle  horizontal  im  Sinne  von  wagerecht  liegen, 
aa  ist  dieae  Bedeatmg  wieder  in  scharf  für  umgestOrztes  Flechtwerk. 
Was  aber  iiaeb  L.  ^gerade'  Faschinen  bedeuten  sollten,  sehe  ich  auch 
BifAt.  Nach  aMiner  Meinnng  wSre  zn  abersetzen:  die  in  einer  Linie 
Uegeaden  Faschinen.  Die  craies  waren  beim  aufstellen  directae  (vgl. 
B.  G.  Yll  27  direcÜM  operibus);  sie  bildeten  also  auch  umgeworfen 
eine  gerade  linie,  und  eben  dieser  Umstand  hinderte  den  Rückzug, 
indeai  man  die  eiaaelnen  Faschinen  nun  nicht  umgehen  konnte,  son- 
ders BOthwendig  aber  sie  wegsehreiten  muste. 

Perpefwie  m  longüudiuem  .  .  in  solo  coUocaniur,  L.  tadelt  wol 
■aii  Unitcht,  dass  Eberz  a.  0.  mit  Lipsius  u.  a.  für  perpetua  trabs 
die  Bedeetang  ^Balken  ans  öiaem  Stacke'  für  möglich  hält.  Viel* 
leiebl  mOchte  er  jelzi  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Vitruv  mit  per^ 
peimms  parie$  als  ^Beweisstelle'  annehmen.  Gleichwol  ist  diese  Be- 
destug  But  demselben  Rechte  als  ein  ^ginzlich  überflüssiger  Zusatz^ 
vww«rlBB,  fldi  weldiem  ich  die  Bedeutung  ^gerade'  für  directus  ala 
fir  aich  niehlssagend  bei  trahs  verworfen  habe.  Denkbar  ist 
Fällen,  wofern  man,  wie  auch  L.,  die  Worte  auf  den  ein- 

1  Balken  bMieht,  daaz  dprch  den  Gegensatz  eines  krummen  oder 
BanatOeks  den  Worten  diese  Bedeutungen  gegeben  wür* 
daa;  ohae  einen  solchen  motivierenden  Gegensatz  aber  sind  sie  beide 
lairtolofiacli.  L.  erklärt  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  perpeiuus 
*  voa  ^tten  Ende  -bis  zam  andern  durchlaufend'  für  die  einzig  richtige 
Stelle.  Allein  einmal  liegt  das  *  von  Einern  Ende  bis  zum 

i'  nicht  in  dem  Worte  an  sich,  wie  die  Ausdrücke  les  per- 
petna^  quaesiiones  perpeluae^  in  perpetuum  zeigen,  bei  denen  die 
Endpunkte  nicht  gedacht  werden ;  der  Gedanke  an  diese  kommt  viel- 
imekr  erst  durch  das  Substantivura  hinein,,  insofern  es  räumlich  oder 
fteilliefc  begrenzt  ist,  wie  dies  perpetua^  agmen  perpetuum.  Auch 
bei  paku  perpetua  (B.  G.  VII  26)  denkt  man  nicht  an  die  Endpunkte, 
aondem  nur  an  das  ununterbrochene  fortlaufen.  Ebenso  würde  in  un- 
serer Stelle  das  ^  von  6inem  Ende  bis  zum  andern '  erst  durch  dea 
Begriff  der  Hauer  hinzukommen.  Alsdann  aber ,  wenn  nun  auch  diese 
Bedentang  fOr  perpetuus  hier  Geltung  hätte,  so  würde  gleichwol  nicht, 
wie  L.  mit  Kraner  zu  wünscheu  scheint  (sie  übersetzen:  ^durch- 
laafend' —  ^fortlaufend  durch  die  ganze  Dimension  der  Mauer') 
die  Richtong  der  Balken  darin  bezeichnet  sein ;  es  könnte  das  durch- 
lasfm  der  Breite,  der  Höhe  und  der  Länge  einer  Mauer  nach  sein, 
wie  denn  aoch  Vitruv,  bei  dem  das  Wort  ziemlich  oft  vorkommt, 
dasselbe  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen  gebraucht,  z.  B.  V  1: 
co^fMmoe  aUitudinihus  perpetuis  cum  capitulis  pedum  quinquaginta^ 
*die  Senlen  nil  Inbegriff  der  Kapitale  sind  50"  (Rode);  ebd.:  unum 
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culmen  perpetuae  hasüicae^  ^ixn  Firstbalken,  welcher  dareh  die  ganse 
120'  lange  Basilica  fortläuft';  dann  die  oben  erwäbnie  Sielle:  tu* 
Urponunt  singulos  perpelua  crassitudine  ntraque  parte  frowUUtn^ 
«durch  die  ganse  Mauer  hindurchgebende  Bindesteine'  (Rode),  welche  , 
Stelle  noch  am  ersten  mit  der  unsrigen  verglichen  werden  könnte, 
wenn  Rode  richtig  übersetzt  oder  yielmebr  die  Worte  perpetua  craB- 
situäine  nicht  unubersetzt  gelassen  hätte.  Sie  bedeuten,  dass  jene 
Doppelfrontsteine  in  gleicher  Dicke  durch  die  Mauer  laufen.  Man 
sieht,  wie  Vitruv  das  ^von  Einern  Ende  bis  zum  andern  durchlaufend' 
noch  besonders  ausdrückt  durch  utraque  parte  frofUätos.  Ich  mosi 
hier,  um  Einwendungen,  welche  gerade  aus  meiner  grundlegenden 
Auetori  tat,  dem  Vitruv,  geschöpft  werden  könnten,  zu  bagegnen, 
eine  Stelle  desselben  erklären.  I  5  sagt  er,  die  Mauern  seien  so  breit 
zu  machen,  dasz  sich  zwei  bewaffnete  beim  begegnen  bequem  aus- 
weichen könnten:  Itim,  fährt  er  fort,  in  erasiitudine  perpetuae 
taleae  oleagineae  ustuiatae  quam  creberrime  instrv&ntur^  uH 
utraeque  muri  frontes  inter  se  {quemadmodum  fibuUs)  his  takis  col- 
Ugatae  aetemam  habeant  firmitatem.  Rode  fibersetzt:  ^dann  leg« 
man  der  ganzen  Dicke  nach  ölbiumene  Balken  {taleae)  -dicht  neben- 
einander'. Er  scheint  perpetuae  in  crassitudine  zu  verbinden:  ^der 
ganzen  Dicke  nach '  und  quam  creberrime  mit  ^  dicht  nebenMoander ' 
wiederzugeben.  Nach  unserer  Erklärung  jedoch  sind  perpetuae  kt* 
leae  *  dicht  aufeinander  gelegte  Querriegel',  so  dasz  also  swts«heii 
den  beiden  Frontwänden  eine  hölzerne  Quer maner  eingefügt  wird.  ^) 
Diese  Holzwände  würden  den  bipedales  parietes  entsprechen,  welche 
Vitruv  II 8  von  Steinen  zu  machen  empfiehlt.    Er  nennt  dieses  dana 


*)  Da  Eberz  in  diesen  Jahrbüchern  oben  8.  60  wieder  VHrnv  I  5 
perpetuae  taleae  als  eine  vollkommene  Parallelftelle  anfahrt  und  di« 
von  mir  gegebene  Interpretation  vielleicht  nicht  an  sich  ohne  weitere« 
Billigung  findet,  so  mochte  ich  wenigstens  darauf  aufmerksam  machen, 
dasz  die  perpetuae  taleae  bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  (als  durch 
die  Dicke  der  Maner  hindurchgehende  Querriegel)  dennoch  gerade  das 
wesentlichste  Moment,  welches  man  in  perpetuua  finden  wiu,  nemlfeh 
das  'von  Einern  Ende  bis  zum  andern',  'durch  die  ganze  Dimension 
der  Mauer'  hindurchgehen,  vermissen  lassen.  Denn  man  wird  doch 
nicht  meinen,  dasz  die  Kopfe  dieser  taleae  in  den  Frontflächen  der 
romischen  Mauer  zum  Vorschein  kamen?  Sie  waren  also  nicht  perpe- 
tuae in  dem  angenommenen  Sinne,  faszten  vielmehr  nur  in  die  beider« 
seitigen  Frontsteine  an  der  inoern  Fläche  derselben  ein.  Die  von  mir 
aufgestellte  Erklärung  der  Stelle  des  Vitruv  aber  wird  man  vielleicht 
geneigter  sein  zu  billigen,  wenn  man  berücksichtigt,  dasz  man  keinen 
Grund  hat  die  taleae  als  'Balken'  zu  betrachten,  wie  Rode  und  die 
Lexica  thun.    Es  sind  vielmehr  an  unserer  Stelle  wie   an  allen  fibri- 

fen  Zweige  non  tenutorcM  quam  ut  manum  impteani  (PKn.  N.  H. 
lVII  28),  'Knüppel'  wie  sie  früher  und  noch  Jetzt  in  Italien  zur 
Fortpflanzung  des  Oelbaoms,  der  Orange  u.  a.  angewandt  werden,  bei 
uns  'Wellen'  genannt.  Solche  Knüppel  (bei  Plinlus  der  nemliche  Aus- 
druck taleae  oleagineae)  wurden  nun,  meine  ich,  dicht  übereinander 
in  einen  an  der  innern  Seite  der  Frontquadem  von  oben  nach  unten 
laufenden  Falz  eingedrängt. 


Digitized  by 


Google 


Die  galUflolien  Mauern  (Geetar  B.  Q.  VH  23).  257 

ein  MM»  aeerpoHm  ted  ordine  shruchim  opmi.  Man  aieht  also,  er  bal 
dabei  die  flblea  Folgen  der  farturOy  Ober  deren  sehwinden  und  sacken 
er  Mehrfach  klagt,  im  Sinne.  Damit  diese  nicht  aeervatim  $§d  ordine 
eingeschattet  werde,  mästen  solche  Zwischenmanem  gemacht  werden. 
Ria" solches  Werk,  sagt  er,  kann  ewig  halten,  ^tiod  eubiiia  ei  eoag- 
memia  (die  Lagersehichten  and  Fngen,  d.  h.  die  gefügten  Steine  im 
Gegensats  sn  einer  fmrtwra)  eorum  (sc.  parieium^  jener  Zwischen- 
manem) imier  $e  sedeuUa  (indem  sie  fest  aufeinander  ruhen  -*  also 
perpeimi parieies  Ton  unten  nach  oben  bildeten,  vde  in  unserer  Stelle 
perpeiuae  UUemi)  ei  iuncturis  aUigata  n<m  protntdeni  opus  neque 
orikosiaias  mier  se  reiigaios  labi  paiieniur.  Ich  kann  mithin  diese 
Stelle  nicht  als  einen  Beleg  für  die  Bedeutung  von  perpetmut  *quer 
durch  von  ^inem  Bnde  bis  sum  andern'  gelten  lassen,  und  es  fehlt 
also  immer  noch  in  Caesars  Beschreibung  die  Angabe  der  Bichtung 
der  Balken.  Vielleicht  hat  man  nun  gemeint,  dass  diese  durch  tii 
longümdimem  gegeben  wOrde:  ^der  (nemlich  ihrer,  der  Balken) 
Länge  nach  durchlaufend'.  Allein  seiner  LAnge  nach  kann  ein  Balken 
nach  allen  drei  Dimensionen  durch  eine  Mauer  laufen ;  und  da  ansser- 
dea  irahe  ffir  gewOhnlich  den  liegenden  Balken  beaeichnet  (s.  Vitr. 
IV  2),  so  bitten  wir  wiederum  ^nen  nichtssagenden  Zusats  in  einer 
Beschreibiug,  welche  doch  auf  Bestimmtheit  Anspruch  macht.  Man 
denke  sich  in  solchen  Fällen  einmal  ein  Gegentheil  als  eine  Probe  der 
Interpretation.  Wenn  da  stände  perpeiuae  m  taüiudinem  (oder  cra^ 
mimdmem),  wflrde  man  da  wol  verstehen  *  Balken,  welche  in  ihrer 
Breite  (oder  Dicke)  tou  öinem  Ende  bis  suro  andern  durch  die  Mauer 
fortlnafcD'?  Jedweder  wflrde  in  diesem  Falle  muri  ergänaen.  Das 
fahrt  uns  denn  auf  den  richtigen  Weg,  muri  auch  zu  im  kmgiiudinem 
IM  erginsen.  Betrachte  man  dann  fdr  die  Bedeutung  von  perpeiuue 
die  aoUagende  Farallelstelle  Verg.  Aen.  VII  175  perpetuis  ioliii  po- 
ires  censtdere  menfts.  Perpeiuae  meneae  sind  aneinander  oder  ne- 
beneinander gesetzte  Tische'.  Es  liegt  in  dem  Worte  perpetuue  noch 
nicht,  ob  der  Länge  oder  Breite  nach;  allein  der  Begriff  des  Tisdies 
bringt  es  mit  sieh  ein  aufstellen  der  Länge  nach  tu  denken.  Dies 
an/  unsere  irtAet  perp^uae  übertragen  wflrde  also  *  fortlaufend  an- 
einander liegende  Balken'  geben;  zunächst  denkt  man  gewis  *der 
Länge  nach  aneinander  gelegte  Balken ' ;  allein  da  ein  dicht  neben- 
oder  ftbereinanderliegen  bei  Bauten  wol  vorkommt,  ja  eine  solche 
Vorstellung  bei  einem  Mauerbau  selbst  nahe  liegt,  so  hat  Caesar  in 
kmgüudmem  hinzugesetzt  und  damit  zugleich  gesagt:  ihrer  (der 
Balken)  Länge  nach  und  der  Länge  der  Mauer  nach.  —  Blicken  wir 
ran  noch  einmal  ent  direciae  zurflck,  so  wird  man  die  wagerechle 
BichCnag  entweder  auf  die  der  Länge  nach  aneinander  gesetsten  Balken 
beziehen  können ,  welche  alle  nach  der  Wage  behauen  sein  ninstea, 
damit  die  Steine  dazwischen  passten ,  oder  auf  das  Verhältnis  der  ne- 
beneinander liegenden  Farallelbalken,  oder  auch  auf  beides  zugleich: 
und  das  halte  ich  flQr  das  angemessenste. 

kae  reviucmniur  iniroreus.   Bei  meiner  Auffassung  wird  sich 
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nun  tach  eine  eiDfaobe  aod  bealimmte  Erklärung  von  mironm  erge- 
ben. Die  Balken  werden  ^nach  innen',  d.  h.  der  vordere  naob  dem 
binlern  zu  verbanden.  Der  Gegensatz  würde  sein:  von  oben  naeb 
unlen,  der  untere  Balken  mit  dem  darttberliegenden.  Das  wäre  aber 
die  gewöbnlicbe  canUgnaiio  einer  Holtwand,  deren  Vorstelhing  Cae- 
sar fernbalten  mäste.  Dieser  Gegensatz,  den  Caesar  indirect  verneint, 
der  ihm  also  vorschwebte ,  führte  seine  Vorstellang  non  auf  die  Ober» 
einander  liegenden  Balken  und  damit  za  der  Vorstellung  vop  der 
Höhe  der  Hauer.  Dieses  Bild  leitet  ihn  dann  von  dem  Plane  seiner 
Beschreibung,  welche  dem  Fortgang  des  Baus  folgen  sollte,  ab  und 
er  fagt  deshalb  schon  an  dieser  Stelle  hinzu: 

ei  mulio  aggere  tesliunUtr.  In  Betreff  des  Wortes  tetUre  musz 
ich  Eberz  vollkommen  beistimmen ,  und  wenn  L.  dessen  treffende  Er- 
klärung, dasz  in  jenem  Verbum  *  immer  der  Begriff  eines  inszern 
Ueberzugs  liegen  müsse',  kurz  abfertigt  und  sagt:  ^vesUre  heiszt 
hier  Wie  aberall  einfach  bekleiden',  so  hat  er  nicht  bedacht  dasi 
dieses  deutsche  Wort  ganz  den  nemlichen  Begriff  hat.  Wenn  auin  also 
das  lat.  vesHre  oder  das  deutsche  '  bekleiden'  von  dem  beschatten  der 
Balken  durch  Schutt  gebraucht,  insofern  ja  allerdings  der  Schutt  um 
jeden  einzelnen  Balken  sich  herumlegt,  so  musz  ich  das  für  eines 
höchst  gezierten  Ausdruck  halten,  ^wdoben  dne  besonnene  For- 
sehmig  so  lange  stark  in  ZwmCoI  ziehen  musz,  bis  klare  BeweissteUeft 
dafür  angefahrt  sind^.  —  Ein  zweiter  Anstosz  liegt  in  dem  Worte 
ffnfto,  welches  unverständlich  ist,  sobald  nmn  mit  den  fraberea  Er* 
klürern  erst  6ine  Schicht  Balken  auf  der  Erde  liegen  hat.  Diese  wor- 
den mit  gerade  so  viel  Schutt  beschattet  werden  müssen  als  nötkig, 
nm  die  bestimmt  gemessenen  Intervalle  zu  füllen;  wozu  also  wnUiof 
Nach  dem  oben  gesagten  schwebt  Caesar  schon  der  ganze  Vorderbaa 
der  Hauer  in  den  übereinander  aufsteigenden  Farallelbalken  vor,  und 
an  diese  Vorderwand  wird  nun  von  hinten  ein  starker  Brdwall  ge- 
schüttet. Damit  kommen  beide  Worte  zu  ihrem  Rechte.  Dasz  ich 
aber  berechtigt  war  ein  vorspringen  in  den  Gedanken  Caesars  anzu- 
nehmen, das  beweisen  auch  die  folgenden  Worte  ea  autem  qume 
diximui  imtereaUa^  welche  deutlich  ein  zurückgreifen  auf  den  ver- 
lorenen Faden  erkennen  lassen. 

mtervaüa  grandibus  •  .  sasis  effarctnniur.  Fartura  heiszt 
nach  den  oben  angef.  Stellen  des  Vitruv  die  innere  Ausfüllung  der 
Mauer  mit  caementis  im  Gegensatz  gegen  die  froniesy  die  aus 
gröszeren,  häufig  behauenen  Steinen  aufgeführten,  wolgefügieü 
Frontwände.  Demzufolge  musz  ich  bezweifeln ,  dasz  Caesar  den  Aus- 
druck effarcire  von  den  quadratisch  behauenen  Steinen  verstandea 
haben  kann,  welche  nach  den  Interpreten  zwischen  die  Balkenköpfe 
genau  eingefügt  sein  sollten.  Ich  komme  auf  die  Erklärung  dieser 
Stelle  unten  zurück. 

Hi$  coüocatis  et  coagmentatis.  Hi$  kann  sich  nur  auf  irabes 
beziehen,  welche  dem  Caesar  von  iniertaUa  (sc.  irabium)  noch  vor-* 
sdiweben.    Es  greifen  auch  diese  Worte  wieder  auf  irabes  in  solo 
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ccüotmUwt . .  rmmchmtmr  Mr&nuM  sorftek,  wodareh  bettitigt  wird, 
waa  ich  aadüier  noeh  aeigen  werde,  daaa  auob  ia  imiertaüa  efar- 
eimmfmr  ein  Yoraprnng  der  Beschreibmg  ataUindet.  Eni  coa^mentare 
der  Balkeaköpfe  mit  den  Qnaderateinen  kann  schon  deabalfo  nicbt  g e- 
amni  am,  weil  diese  behanenen  Steine  nocb  gar  nioht  erwähnt  sind, 
aondem  nnr  eine  farhtra.  Per  Ausdrack  coagmemtaUo  wird  aller- 
diig»  TOB  YitröT  aowol  von  Steinen  als  von  Hols  gebraucht;  aber  un- 
bekaaal  iai  mir  eine  Stelle,  in  welcher  eine  Zosammenfagnog  von 
Hols  auf  Steinen  dadaroh  bezeichnet  wirde,  wofür  Caeaar  gleich 
■aehker  Ira6ea  $axi»  ütU  conünemiur  hat.  Yitruv  II  9  sagt,  das 
Ulaie»*  ond  Sacbenhola  gebe  tn  commi$suris  ei  m  coagmentationibus 
aekr  feate  Pflöcke  (eaiematianes)  xum  befestigen  ab.  Rode  flbersetst 
ecmmitiurae  *ZaaaB[inieBfagungen%  eo&gmeniatdonei  *  Verbindungen'. 
Oflenbnr  aind  awei  rerachiedene  Artra  der  Holzverbindnng  damit  be- 
seleknel  ind  zwar  durch  eow9m$$mra  die  Lingenverbindung,  dnreh 
eoaymmMio  die  Qnerverbindnng  (durch  Band  und  Riegel).  So  trifft 
denn  anek  in  anaerer  Stelle  das  Wort  die  Querverbindung  der  Balken 
{imir^rmu)  durch  Holsatieke,  und  es  sind  damit  Lahmeyera  Zweifel 
tWr  ^e  Art  der  Verbindung  gelöst  ind  seine  etwa  900000  ßhutae 
von  Eiaen  nicht  weiter  aötkig. 

cUmM  ordo  addäur^  ui  idem  4Umd  imierwtUum  Beneimr:  *ao 
daaa  swiseben  der  Reihe  der  vordem  Balken  und  der  der  hintern  der- 
aelbe  Zwischenraum  bleibt'.  Man  könnte  vielleicht  auch  den  Singular 
imtm'mMÜwm  gegen  die  gewöhnliche  Erklirung  geltend  machen. 

tnlar  se  eomUngamiirahes:  *aber  die  Balken  nicht  auC- 
18  liegen  koamen^.  L.  aagt:  ^camümgere  bedeutet  atreng 
genomaMu:  völlig,  von  allen  Seiten  bertthren  .  .  geaohieht  dies  nickt, 
wie  a.  B.  schon  bei  einem  blossen  Kantensnsammenstoss ,  so  findet 
mwA  kmn  irmbe$  tnler  «e  comtn^ere  statt'.  (BruiuM  terram  a$cmh 
emuigül)  Ich  kann  nicht  umhin  diese  Bxplication  fOr  eine  Spitzfin* 
digfceit  zu  halten,  welche  ich  Caesar  nicht  zutrauen  möchte.  lieber» 
hnnpt  wird  man  wol  vorsichtig  sein  mOssen  mit  solchen  etymoiogi- 
aclMn  Ableitungen,  wenigstens  bei  einer  *  besonnenen  Forschung' 
Mehl  eine  ganze  Erklirung  darauf  bauen  dOrfen,  ohne  auch  nur  toe 
*  Beweisstelle'  anznfftbren,  um  so  weniger,  wenn  unter  andern  Um- 
ständen, sobald  es  nicht  in  den  Kram  passt,  wie  bei  ees/ire  und  ef- 
fmrcire  wo  wenig  Röcksicht  darauf  genommen  wird.  Nach  unserer 
AnHassnng  liegen  die  Balkenreihen  der  Länge  nach  der  Mauer  entlang 
ÜMrainander,  aber  sie  berehren  sich  nicht,  weil  Steine  dazwischen 
gelegt  sind. 

Jetzt  sind  die  Worte  paribus  miermit$ae  spatiis  auch  keine 
aberiissige  Wiederholung  von  parilms  intervaUi»  disiantes  inier  se 
hmos  pedeiy  sondern  sie  bezeichnen  den  Zwischenraum  der  Balken- 
lagen abereinander. 

Mimgmiae  $$uguU$  sasU  inlerUciit  arte  conimetUur.  Indem  zwi- 
schen  zwei  Balkeiveihen  nicht  etwa  anfgemauert,  sondern  je  ein 
von  tem  Balken  aum  andern  rmhender  (natärlieh  behaneoer)  Stein 
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swisebengelegt  warde,  bekamen  die  Balken  einen  festen  Sehlnns« 
Damit  die  Steinreihen  nan  glatt  und  gleichmSsxig  sieh  an  die  Balkea 
oben  und  unten  anschlössen,  mnsten  die  Balken  dtreciaCy  wagei-eckt 
gemacht  werden. 

Sic  deinceps  omne  opu$  eonUsilmr.  Hier  hat  L.  mit  aener 
etymologischen  Deutung  ron  caniesere  nicht  Unrecht;  gleichwol  int 
es  mir  nnbegreiflieh,  wie  er  dieselbe  aaf  seine  Mauer  anwenden  kann, 
in  welcher  nur  Querfiden  laufen.  Er  scheint  nicht  sowd  die  nnere 
Structnr  als  die  äussere  Ansicht  der  Balkenköpfe  nnd  Quadern  als 
dasjenige  xn  betrachten,  was  diesen  bildlichen  Ausdruck  bewirke. 
Unsere  Erklärung  liefert  nun  in  den  Balken-  und  Steinreihen  den  Zet- 
tel nnd  in  den  Binderiegeln  den  Aufschlag.  Nur  musa  man  bedenkea, 
dasz  eine  Mauer  nicht  auf  dem  Webstuhle  gemacht  wird. 

/  Hoc  cum  in  speciem  varietaiernque  opus  deforme  tum  eU,  ich 
erlaube  mir  auch  ron  denjenigen  Stellen,  in  weldien  ich  ndt  L.  abereia^ 
stimme,  eine  Uebersetsung  yorsuschlagen ,  welche  etwas  weniger  nn 
die  Schulstube  erinnert  als  die  seinige«  *  Dieser  Bau  ist  einerseits  in 
seinem  bunten  Aussehn  nicht  unschön  ^  L.  flbersetst:  *  dies  ist  einer* 
seits  nach  Aussehn  und  Manigfoltigkeit  gar  kein  unschöner  Bau'.  Das 
*gar'  ist  wol  dem  Schachbrett  und  Gewebe  an  Gefallen  hinsagesetnt, 
da  ein  solcher  Bau  allerdings  sehr  schön  aussehn  muste;  aber  Caesar 
legt  nicht  so  grosxen  Nachdruck  darauf,  wie  mir  die  Stellung  TOtt 
non  au  seigenf  scheint. 

aliemis  trabibns  ei  saxis^  quae  rectis  linHs  im>$  ardimee  emw^ 
pout:  *bei  dem  Wechsel  von  Balken  und  Steinen,  welche  in  gera- 
den Linien  genau  immer  in  ihren  Reihen  fortlaufen'  (ohne  ioeinm- 
der  aberauspringen,  weil  ja  die  Balken  perpeiuae  sind).  Es  treten 
besonders  die  Worte  rectis  Uneis  in  diesem  Satse  hervor,  welche  bei 
der  alten  Erklärung  sienriich  Oberflassig  erscheinen.  Sie  beaeichnee 
die  scharfen  Linien,  in  welchen  eine  wagerechte  Balkenreihe  awi- 
schen  zwei  Steinreihen,  und  eine  Steinreihe  twischen  zwei  Balkee- 
reihen  fortläuft.  Und  in  dieser  Accuratesse  der  geradlinigen  Streifes 
scheint  Caesar  den  Grund  gefunden  au  haben,  weshalb  der  sonst  ei- 
nem römischen  Auge  wahrscheinlich  nicht  wolgeflUige  Anblick  tob 
Holz-  und  Steinwand  doch  auch  wieder  etwas  gerade  nicht  nnsehöees 
erhielt. 

iwn  ad  utiUUUem  ei  defeneionem  urbium  summam  kabei  opp€fr- 
iuniiaiem:  *  anderseits  ist  er  in  der  Praxis  bei  der  Vertheidignng  4« 
Städte  höchst  zweckmäszig '.  (L.:  *  anderseits  ist  er  namentlich  fftr 
den  Nutzen  und  die  Vertheidigung  der  Städte  höchst  gOnstig'.) 

quod  ei  ab  incendio  iapie  ei  ab  arieie  maieria  defendü^  V^^^^ 
perpeimt  irabibus  pedes  guadragemos  plerwnqme  introrms  retmctm 
meque  perrumpi  neque  dieirahi  poieei:  (das  Holawerk)  ^weklMa;, 
weil  es  in  den  fortlaufenden  Balken,  die  meistens  vierzig  Fusa,  naA 
innen  zu  verbunden  ist,  weder  durchbrochen  noch  auseinandergeria- 
aen  werden  kann'.  Wenn  L.  mit  Lipsius  pedes  gnadragemos  phrmm 
gue  zu  reecncla  *als  Casus  der  Ausddurang'  ziehen  and  dann  dock 
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■itMiDer  Ud»eraeUaiig  *iii  den  dorehliafeBden  Balkeo  neittem  ¥^ 
Mch  ianea  TerbtiadM'  elwas  anderes  sagen  will  als  Lipsins  mit  ^re* 
Twetio  illa  sub  eandam  facta',  so  gesiehe  ioli  dies  nidil  begreifen 
u  kftaBee«  Jedoeh  ieh  will  von  den  Unbebil0iohkeiten,  welche  die 
Brkliret  in  diese  Worte  gebracht  haben,  nichts  weiter  sagen.  Richtig 
haben  Ebers  and  Lahmeyer  in  perpehUi  iraMuM  und  iniror9u$  re- 
mmeia  eine  Wiederanfnahme  der  fraheren  Worte  erkannt.  Der  Par- 
ticipialsata  notiviert  die  folgenden  Worte  und  hebt  noch  einmal  die 
wesentlichen  Bedingungen  hervor,  welche  dem  Holswerk  seine 
Festigkeit  geben.  Da  passiert  es  nun  aber  den  früheren  Erkifirern, 
dasB  jene  beiden  Stacke,  die  LSnge  der  »Balken  nnd  deren  innere  Ver- 
bindoBg  in  ihrem  Baa  höchst  nnwesentlich  sind.  Denn  dass  lange 
Balken,  welche  qner  durch  eine  Schuttmasse  liegen,  nequepertumfi 
«cfiie  dittrahi  poMiuni^  glaube  ich  gern;  dasz  dies  aber  gerade 
deshalb  unmöglich  ist,  weil  die  Balken  *  von  Einern  Ende  bis  tum 
aiideni'  forlkufen,  und  weil  sie  auf  4&  9ub  caudam  (L/^möchte  gern* 
rnn  mdireren  Stellen)  verbanden  sind,  das  ist  mir  nicht  einleuchtend. 
Ich  ▼erbinde  quadragenos  pedes  pltrumque  mit  tTab9$  trots  Lab- 
Beyers  Einrede.  Denn  wenn  er  sagt:  *der  Acc.  bei  Caes.  B.  0.  II, 
3&,  4  di€9  qmmdectm  wupplicaHo  deereia  esi  darf  nicht  sum  Vergleich 
herangesogen  werden,  weil  iwppUcatio  ein  Verbalsubstantiv  ist  und 
diese  bisweilen  die  Construction  ihres  Stammverbum  beibehalten',  so 
hat  er  nicht  bedacht,  dass  dieser  adverbiale  Acc.  doch  nicht  aus  einer 
^Conslraction  des  Stammverbum'  supplieare  abzuleiten  ist.  Man  rouss 
ausgehen  von  dem  Gdlrraueh  adverbialer  Ausdrficke  bei  eise  (s.  dar- 
tbcr  C.  F.  W.  Malier  im  Philol.  IX  S.  617  Anm.  15),  i.  B.  Liv.  XXI ' 
61, 10  trigimta  dies  obeidio  fuU,  Danach  kann  man  sagen :  trahes  gua^ 
drmgemoe  pedet  erani;  und. dies  nach  dies  quindecim  eupplieaUo  in 
ein  atlribatives  Verhiltnis  verwandelt  gibt:,  trabet  quadragenos  pe- 
des,  leih  habe  die  Construction  durch  eine  ähnliche  elliptische  Form 
in  der  Uebersetinng  wiedersugeben  gesucht.  Nach  meiner  Auffassung 
werden  nun  die  Worte,  hoffe  ich,  Klarheit  und  ihr  rechtes  Gewicht 
gerade  an  dieser  Stelle  erhalten.  Die  Balken  konnten  nicht  düirakiy 
weil  sie  perpetuae  waren,  so  dasz  man  einem  Balken  nicht  von  der 
Kopfseite  oder  in  irgend  einer  Winkelverbindung  beikommen  konnte. 
Wenn  man  aber  auch  einen  Balken  mit  einem  Mauerhaken  faszte,  so 
konnte  man  ihn  nicht  herausreiszen ,  weil  er  sehr  lang,  nemlich  mei« 
siens  40'  war  (jetzt  wird  jeder  plerumque  verstehen)  und  in  dieser 
Linge  also  durch  mehrere  Verbindungen  gehalten  wurde.  Fahrte  man 
aber  den  Widderstosz  gegen  das  Holzwerk,  so  konnte  es  wieder  nicht 
pemtwtpi,  weil  l)  die  in  üner  Uuie  aneinander  gefflglen  meistens  40^ 
langen  Bi^en  wenige  commtfsnme  darboten,  3).keine»Kreazverbin2> 
dnag  von  onten  nach  oben  da  war ,  bei  welcher  der  Balken  durch  das 
Stenualoch  in  seiner  Festigkeit  nach  vorn  geschwicht  wird,  sondern 
nnr  eine  Verbindung  anirorstis,  welche  dann  3)  wiederum  dem  Balken 
«ne  Slfttee  gegen  den  Stosz  gab. 

Ich  komme  nun  auf  die  Worte :   ea  auiem  fvae  diwimus  tiller- 
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vaüa  grtn^ikus  im  fronU  saxU  effmrdvmiur.  loh  habe  sehoii  obea 
erwähnt,  dass  Caesar  so  anselsi,  aU  solle  seiae  Besehreihaa^  deas 
Verlaufe  des  Baas  folgen,  dasE  &  aber,  wie  das  gar  leicht  bei  sol- 
chen Schilderungen  geschieht,  wenn  man  nicht  weitlinflig  werden  uid 
wiederholen  will,  diesen  Faden  fallen  lisxt  und  mit  kae  rmHntiumtmr 
inirorsus  ei  muUo  aggere  tetümniur  Angaben  macht,  welche  auf  dcM 
ihm  vorschwebenden  Bilde  des  ganzen  Bans  bernben.   Da  er  nun  aber 
in  seinem  Geiste  die  Balkenschichten  schon  in  die  HOhe  aofgeführl 
und  hinten  den  vielen  agger  angeworfen  bat,  so  sinste  er  diese», 
damit  er  nicht  durch  die  Balkenschichten  darchpolterte,  gldch  die 
ihn  von  vorn  haltende  fariura  geben.   So  griff  also  auch  dieses  SMA 
wieder  vor,  und  deshalb  die  nochmalige  WiederankaOpfuig  in  ki$ 
coUocatis  et  coagmeniatis.  — .  Das  schwierigste  Wort  ist  mu  üs 
fronte.   Bei  der  Bescbreibnng  eines  fremden  Gegenstandes  pflegt  »«■ 
von  dem  entsprechenden  bekannten  aoszngeben  nnd ,  wesn  anch  niehl 
geradezu  doch  unwillkfirlich  beide  vergleichend,  fOr  die  einiielaMi 
Theile  des  fremden  Gegenstandes  die  Benennungen  der  entsproeheBdea 
Theile  des  bekannten  zu  gebranehen.    So  wird  auch  Caesar  in  aeiaer 
Auffassung  nnd  Ausdrucksweise  von  dem  Bilde  der  gew^fanUchen  r6- 
mischen  Mauer  ausgegangen  sein.   Mit  Beracluiohtigang  der  sa  Ab- 
fang  angefahrten  Stelle  des  Vitruv  wird  man  also  ericennen,  daas 
dem  Caesar  der  vordere  Holzbau  als  die  yorder.wand(/roiis),  der 
dahinter  aufgeschättete  Wall  als  die  entsprechende  fartura  der  gas- 
sen  Maner  erscheinen  muste;  eine  hintere  fnme  war  "bei  deai  abge- 
schrfigten  agger  nicht  nöthig.   Allein  diese  teeluüsdien  BeieichiiaBgca 
konnten  zu  Misverständnissen  fahren,  da  ja  in  der  gansea  verdarB 
frone  wiederum  eine  frone  und  eine  fartura  war.    Fasxte  Caesar  nas 
das  Wort  frone  in  der  ersten  Beziehung,  so  konnte  er  im  GegenaaU 
zu  dem  Schutte  sagen:  in  fronte  erani  grandia  easa  {imfarta)  oder 
frofts  grandibue  eaxie  effarta  erat.     Diesen  Gedanken  fasil  er  snl 
dem,  dasz   diese  Fronteafartur  zwischen  die  Intervalle  der  Balkea 
gesteckt  sei,  zusammen,  nnd  dadaroh  entsteht  eine  gewisse  Unge- 
nauigkeit,  welche  deshalb  wol  zn  entsehnldigen  ist,  wdl  der  leck- 
Bische  Ausdruck  auf  den  nenen  Gegenstand  nicht  vollständig  passle. 
Uebersetzt:  ^die  Zwischenräume  wurden  mit  groszen  SteiablöokeB  iB 
der  Frontwand  ausgestopft';  *mit  groszen  Steinbldcken  in  der  FroBl- 
wand'  zu  verbinden,  wofiftr  denn  auch  die  Stellung  von  •»  fr0eUm 
spricht.     Diese  Stellung  scheint  nm  so  mehr  beabsichtigt,  da  Caesar 
wahrscheinlich  die  Verbindung  intert>aUa  in  fronte  verhindem  wollte, 
damit  man  nicht  die  epatia  der  Balkenlagen  übereinander,  welclM  ika 
eben  bei  den  Worten  kae  reeimdmnUur  nUroreue  et  wnUto  aggere  eea- 
iiemtur  vorgeschwebl  hatten,  daranler  verstdie;    «id  daher  4mmm 
aach  die  starke  Hervorhebang  «a  amtem  quae  disimue  imiemmiim. 
Nna  erhält  aaeh  gratMbue  seine  gebährende  Bedeatnag,  iadeaa  im 
jene  Intervalle  sehr  grosse  If  dicke  Steiaplattea  eiafesehobea  we 
konnten,  während  man  bei  der  gewöhnlichen  Eridärang  doch 
begreift,  wamm  Caesar  nicht  qmadratie  easie  gesagt  habe. 
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So  meine  ich  denn  für  alle  in  der  Besehreibung  besonders  her- 
Yortrelenden  Worte  einen  klaren,  beslimmten,  inhaltsvollen  BegrifT 
ans  der  architektonischen  Kansisprache  abgeleitet,  einen  planen  Za- 
sanimeDliang  des  ganzen  nachgewiesen ,  die  Stellang  einselner  Theile 
nnd  Worte  begrQndet  und  selbst  die  Form  der  Darstellung  motiviert 
SB  haben,  wogegen  mich  die  kleine,  aber  aaf  einem  natarlichen 
Groode  bemhende  Ungenanigkeit  in  dem  Satse  intenaüa  grandäms 
tu  fronU  tm^U  effarciuntur  wenig  beonrahigt.  Fflr  diejenigen  jedoch, 
welche  an  diesem  Funkle  etwa  noch  Anstosz  nehmen  sollten,  will  ich 
noch  eine  andere  Erklärung  vorschlagen,  welche  in  den  Worten  kla- 
rer ist ,  mir  aber  ihrem  Inhalte  nach  nnd  wegen  der  Stellung  von  tfi 
fronte  weniger  ansagt.  Da  Caesar  die  Zahl  der  hintereinander  lie- 
genden Balkenschichten  nicht  angibt,  so  wfirde  es  erlaubt  sein  sich 
deren  3  oder  4  zu  denken.  Da  er  nun  kurz  vorher  sagt:  hae . .  multo 
aggere  vesHumiurj  so  könnte  man  annehmen,  dasz  der  agger  in  die 
hintern  Intervalle  mit  hineingeschdttet,  dagegen  die  Intervalle  in 
fronte,  d.  h.  die  Zwischenrftume  der  Balken  der  vorderen  Reihen 
mil  gewBltigtü  Steinen  ausgestopft  worden  seien. 

Ich  schmeichle  mir  hiemit  die  bisherigen  gallisohen  Manem  trots 
Ihrer  vermeinllichen  Festigkdt  gebrochen  und  zerrissen  und  dagegen 
eine  neue  kunstgerechte  aufgefahrt  zu  haben,  der  ich  eine  bessere 
Haltbarkeit  wOnsche. 

Göttiogen.  Julius  Lattmann. 


80. 

Zwei  Stellen  aus  dem  Chorgesange  in  Äeschylos  Eumeniden 
Vs.  483  ff.  mit  Hilfe  der  Schollen  verbessert 


Dass  die  Scholien  zu  Äeschylos  sich  mehrfach  auf  Lesarten  be- 
stehen,  welche  besser  sind  als  die  in  den  auf  uns  gekommenen  Hss. 
Aberlieferten,  sollte  eine  bekannte  Sache  sein.  Um  so  bedenklicher 
ist  es,  wo  dergleichen  Spuren  in  den  Scholien  vorkommen,  in  abwei- 
chender Weise  zu  emendieren.  —  Vs.  610  bieten  die  Hss. : 
»  fe6>*  09S0V  to  invQv  tv 

DWB  heaMrfcl  6.  Hermann:  *in  Opiac.  VI  S  p.  88  sq.  ila  serihendnm 
petaTi,  M^*  inov  ti  iuviv  tv,  nal  tpqwmt  lniaw(mo¥  dttfU^nv  tut- 
^lyjpwwD»,  nomnmmquam  bonum  e$t  timere^  et  oportet  mnimi  cmtodem 
eonititmimm  wumere.  IIa  legisse  ridetur  acholiasles,  cuins  haee  est 
adaotalio ,  ov  itecvtapi  to  invov  aittXvcn  ipqwmv  in.  Bändern  con- 
iectaram,  iHfUvuvy  in  margine  exemplaris  Aldini  bibliothecae  Canta- 
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brigieiisis  adscripUim  commemorat  Dobraens  Ady.  II  p.  29.  NaBc  pro- 
babiliua  mibi  yisnni  est  Aeschylum  sie  scripsisse, 

fo^'   OTCOV  XO  ShvOV  (XV 

tig  fpQBvmf  hUcTMitov 

Wir  uDseres  Tbeils  sweifelu  nicbt,  dasz  der  erstere  Hermannscbe  Yer- 
besserungs versuch ,  so  gewis  er  anch  das  wabre  nicht  trifift,  doch 
demselben  näher  stehe.  Dasz  der  Scholiast  für  deifutlvei^  geschrieben 
fand  öii  lUvsiVy  war  leicht  zn  sehen.  Nicht  minder  deutlich  ist  es,  dass 
er  die  Worte  sv  ug  nicht  vor  Augen  hatte.  Er  las  sicherlich  dafilr 
iyyvg.  Darauf  begeht  sich  sein  (ov  navTa%fi  xo  öetvov)  ansiva^ 
<p(f9vmv  (ÖBt).  Und  so  hatte  ohne  Zweifel  Aeschylos  geschrieben. 

Vs.  549  ff.  steht  bei  Hermann : 

yeXä  de  dalatav  in  avdgl  ^£puoa« 
xov  otmox  ccvxovvx  lomv  ai^axavoig  öva*§ 
XctTtaövovy  oid^  vjiaifiiovx  ct%(^v. 
Die  schon  viel  früher  von  Masgrave  und  etwa  gleichzeitig  von  Fr.  V. 
Pritzsche  bekannt  gemachJte  Conjectur  kcataSvov  fftr  das  allem  An- 
scheine nach  sinnlose  Xhtadvov  der  Hss.  ist  vortrefflich;  ob  aber  anch 
wahr,  steht  dahin.  Der  Scholiast  bringt  folgende  Anmerkung:  yil^ 
{prfilvy  6  öalftcav  inl  r^  aöl^uag  7S(ia%owi'  %ov  (it^hcoits  n^ocöomq- 
Cavxa  U(iaQeia^at  lömv  iv  (tiari  ry  övy  vite^evyfiivov  xol  %alivoiH 
d'hfxa'  xovxo  yicQ  dtikoi  xb  kiitaovov.  Ich  kann  mich  nimmer  davon 
fiberzeugen,  dasz  nur  ein  Schrifterklirer  wie  dieser  das  blosze  Wort 
Xlnadvov  so  gefaszt  habe,  obgleich  Wellaner  gar  meinte:  ^fortasse 
Aeschylus  adiectivo  Xbtctdvog  usus  est,  Schol.  enim  ezplicat  wtsievyfti-' 
vov  xol  xahvay&ivxa,'  Es  liegt  auf  der  Hand,  dasz  im  Texte  des  Dich- 
ters hinter  av%ovvx  sehr  leicht  ausfallen  konnte:  ixovx\  Las  der 
Scholiast  oder  der,  von  welchem  seine  Erklärung  herrührt,  dieses,  so 
wird  sich  niemand  aber  die  Deutung  des  ixovxa  Xbtaövov  wundern. 
In  dem  Scholion  fiel  zwischen  xb  und  khcccövav  das  Hx^vvct  weg,  ent- 
weder wiederum  aus  Zufall,  oder  —  was  das  wahrscheinlichere  ist  — 
weil  der  spätere  Abschreiber  einer  froheren  Bemerkung  das  Wort, 
welches  er  in  seinem  Texte  des  Aeschylos  nicht  vorfand,  als  ungehö- 
rig tilgte.  Bei  Aufnahme  des  Sx^'^  ^^'^  Belassung  des  Unadvov  wird 
man  nnn  die  Worte  i^iaxcivoig  dvaig  zu  ändern  haben.  Für  das  letz- 
tere ist  ohne  Zweifel  dvag  zu  schreiben.  Dazu  passt  auch,  dasz  das 
Scholion  den  Singularis  dvi[i  hat.  An  der  Stelle  von  ifiaxccvoig  stand 
ursprünglich  vermutlich:  afiaxccvag.  In  dem  Scholion  ist  das  Wort 
offenbar  «lur  ganz  im  allgemeinen  berücksichtigt.  Der  Uebergang  von 
ifiaxavag  dvag  in  afiaxcivotg  dva$g  ist  an  sich  äuszerst  leicht,  aber 
auch  so  in  UebereinsjtimmQng  mit  dem  Inhalte  des  verderbten, Scbolioa; 
dasz  man  fast  auf  die  Vermutung  kommen  könnte,  sie  sei  nicht  ohno 
Einflusz  desselben  entstanden.  —  Htenach  würde  auch  in  der  antithe-^ 
tischen  Stelle  etwas  mehr  ausgefeilten  sein  als  man  gewöhnlich  amiimBii. 

Göttingen.  Friedrich  Wieseler. 
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Erste  Abtheilung 

hciMigcgetci  ▼•■  Alfrel  Fleck elsei. 


31. 

Inschriften  der  dreiköpfigen  ehernen  Schlange  ans  Delphi  in 

Konstantinopel. 

Nach  dem  Siege  bei  Plataeae  errichieten  die  Hellenen  aus  dem 
Zehnten  der  persischen  Beute  dem  delphischen  Gotte  neben  seinem 
Altar  einen  goldenen  Dreifusz,  den  eine  dreiköpfige  eherne  Schlange 
trog  (Herodot  IX  81).  Das«  an  diesem  Weihgeschenke  die  Namen  der 
siegreichen  hellenischen  Staaten  aufgezeichnet  waren,  erfahren  wir 
ans  einer  andern  Stelle  des  Herodot  (VIII  82),  wo  er  sagt  dasz,  weil 
Tor  der  Schlacht  bei  Salamis  eine  Triere  der  Tenier  von  den  Persern 
%n  den  Hellenen  ObergieBg,  auch  die  Tenier  dieser  Ans zeichnang  theil- 
haftig  wurden :  dii  zovxo  x6  iqyov  ivtyqiqyrfiav  Trpftoi  iv  JeXq>oust 
ig  Tov  xqbtoia  iv  xotci  xov  ßagßaQOv  ncetsXoikSi. 

Umstindlioher  beriehtei  Thukydides  (I  152)  dasi  unter  den  Be- 
sdiweTden,  zu  welchen  Pausanias,  der  Sieger  von  Plataeae,  den  Lake- 
daemonlem  Anlasz  gab,  auch  die  war,  dasz  er  auf  den  als  Siegsbeute 
{(ixQo^viov)  aber  die  Meder  von  den  Hellenen  in  Delphi  errichteten 
Dreifuss  ein  Distichon  zu  seinem  alleinigen  Lobe  gesetzt  hatte  : 
'EXliivmv  i^Xfiyog  iTtel  6tqmQv  älioe  Miidmvy 
IlaviSavUtg  0oißtp  (av^(a*  ivi&iin9  tode. 
Die  Lakedaemonier  lieszen  diese  Verse  sogleich  ausmeiszeln  und  die 
Namen  der  Staaten,  welche  an  der  Besiegung  der  Barbaren  Antheil 
kalten ,  anf  das  Weihgeschenk  schreiben :  to  (ihv  oiv  ikeyiiov  ot  Aa- 
%tda$itavioi  i^ßnoXa^v  »v^g  xoxe  am  tcv  tgtjwiog  tovtOy  xorl  ini-- 
fiftnpttv  ovoiucötI  t€cg  noXug  ocai  ^vyna^sXovcai  tov  ßa^ßagov  latfi- 
cav  to  iva^fuc.  Unter  diesen  waren,  wie  sich  freilich  von  selbst 
veraleht,  auch  die  Plataeer,  welche  sich  in  ihrer  Bedrängnis  auf  jene 
Inschrift  als  ein  Zengnis  ihrer  früheren  Verdienste  um  die  Hellenen 
keriefen  (Thok.  lU  57).  Uebereiostimmend  mit  Thukydides  und  fast 
Mit  seinen  Worten  ersfthlt  den  Hergang  in  Betreff  der  Inschriften  auch 
Cornelius  Nepos  (Paus.l).  Nach  dem  Verfasser  der  Rede  gegen  Neaara 
p.  1378  kitten  aber  die  Lakedaemonier  nicht  freiwillig  diese  Gereoh- 
tigkeit  geübt,  sondern  gezwungen  durch  eine  Klage  der  Plataeer  vor 

ff.  JUM.  /.  PML  •.  AmI.  Bd.  ULXIIL  BfL  5.  19 
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den  Amphiktyonen  und  ein  verdammendes  Urtheil  der  letzteren.  Dar- 
auf fuhrt  er  den  Has£  Spartas  nnd  besonders  des  königlichen  Ge- 
schlechtes gegen  Plataeae  zurück ,  so  wie  die  Rache,  welche  Archida- 
mos  fünfzig  Jahre  später  an  der  unglücklichen  Stadt  nahm. 

Zur  Zeit  des  Periegeten  Pausanias  (X  13,  5)  war  der  goldene 
Dreifusz  längst  ron  den  Phokeern  entführt  worden;  nur  der  eherne 
Theil  des  Weihgeschenkes  (pdov  %akxog  f[v  tov  dva^fuczog),  also  die 
dreiköpfige  eherne  Schlange,  war  noch  übrig. 

In  der  durch  drei  umeinander  geschlungene  Schlangenleiber,  de- 
ren Köpfe  leider  abgebrochen  sind*),  gebildeten  ehernen  Seule  auf 
dem  Hippodrom  in  Konstantinopel  hatte  man  längst  das  aus  Delphi 
dorthin  versetzte  alte  Denkmal  wieder  erkannt  ♦♦);  die  Zweifel  welche 
hie  und  da  noch  gehegt  wurden,  sind  jetzt  durch  die  wieder  aufgefun- 
denen Inschriften  völlig  widerlegt.  Denn  bei  der  Ausgrabung  and 
BloszleguDg  der  bisher  verschütteten  unteren  Theile  der  Schlangensenle 
kamen  die  in  den  obigen  Erzählungen  der  Alten  angedeuteten  Namen 
der  siegreichen  griechischen  Städte  bis  auf  wenige  wieder  »um  Vor- 
schein: in  zwölf,  wie  es  schßint,  ganz  willkürlich  zusammengestellte 
Gruppen  vertheilt,  von  denen  die  beiden  ersten,  welche  ohne  Zweifel 
die  Namen  der  Lakedaemonier ,  der  Athenaeer,  der  Tegeaten  nnd  an- 
dere (vgl.  Herodot  IX  28.  31)  enthalten  haben  werden,  nicht  mehr  le- 
serlich sind.    Die  zehn  übrigen  Gruppen  sind  folgende: 

8.     AMPRAKIOTAI         'J(iniKCfuma, 


AEPREATAI 

jüniftätm. 

4. 

AEVKADIOI 

FANAKTORIEIC 

CIONIOI 

Aemuiiiot 

Sttvttxtoffuis 

ZUpvtot. 

5 

5TYREIC 

FAAEIOI 

POTEDEATAI 

faJittoi 
nntis&tcu. 

6. 

NAXIOI    . 

ERETRIE^ 

NJ'AAKIDEC 

^EgeTQUig 
Xttiiudtls. 

7. 

AVVKANE^' 
KEIOI 
MAAIOI 
TENIOI 

MwMVtig 

Ktiot 

Mtihot 

*)  Zar  Zeit  von  Spon  (Reisen,  d.  Uebers.  149)  nnd  Wheler  (Jonraey 

5.  186,  der  auch  eine  schlechte  Abbildang  der  Beule  gibt)  wäre»    ^ie 
rei  Scblangenkopfe  noch  eriialten.     Nach  dem  Frieden  von  KarU^writx 
wurde  die  Senle  einstweilen  umgerissen  und  bei  dieser  Gelegenheit   ^ie 
Kopfe  abeehrochen:  Toumefort  Eeisen  11  319  der  d.  Uebers. 
**)  Vgl.  Toumefort  a.  a.  O. 
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8.    TIRYNOIOI  Ti^^n^ioi 

PAATAIE^  niavautg 

®ECPIEC  eeenuig. 

0.     0AIEIACIOI  OXutiduH 

TROXANIOI  TQotavio$ 

ERMIONEC  'EQiiiopiig. 

10.  MECAREC  Meya^itg 
EPIOAYRIOI  *Emi€ni^$ 
(R^OMENIOI          ^E^oiävioi. 

11.  €  .  KVON  . .  .  £[i]%vfiv[ioi 
AICINATAI  Aiyivaxai. 

IS.    KOR  .  N®IO  .  Ko(fiqyeu>ii. 

Die  Wiederauffindung  dieser  Insohriflen  ist  vorxaglich  fOr  die 
griecbisc&e  PaUeographie  von  grosser  Bedeukiing.  Die  Zahl  der  ehro- 
Bologisch  bestimmten  Urkonden ,  nach  welchen  man  das  Alter  der  Ver- 
schiedenen Gestaltangen  des  hellenischen  Lapidaralphabels  feststellen 
kann,  ist  eben  für  die  früheren  Zeiten  leider  noch  sehr  klein;  sie  er- 
kilt  dnrch  diese  Weihinschriften  einen  sehr  erwOnsohten  Zuwachs. 
Denn  da  die  Verfolgung  des  Pausanias  in  das  Jahr  474  fällt,  so  ist  das 
Datum  der  Inschriften  bis  auf  wenige  Monate  gegeben;  und  da  ihre 
Ansfahrnng  unter  öffentlicher  Anctoritit  in  Delphi  stattfand,  so  dürfen 
wir  die  SchriftsOge  und  die  Art  der  Rechtschreibung  als  ein  Specimen 
delphischer  Lapidarschrift  aus  Ol.  76  ansehen.  Die  grosze  Ueberein- 
alimmnng  der  filteren  Alphabete  dieser  Gegenden  Nordgfiechenlands 
■lit  den  peloponnesischen  ist  auch  sonst  (Alte  lokrische  Inschrift  S.  15) 
bereits  Ton  mir  hervorgehoben  worden.  Das  Alphabet,  so  weit  es  in 
deo  Insdirilten  vorhanden  ist,  stellt  sich  als  folgendes  heraus: 


A  oder  A 

N 

(B  fehlt) 

X(>Ifi;  statt +) 

c 

o 

0 

p 

Eoder^ 

R 

F  (Digamma) 

5 

I 

T 

(H  fehlt) 

V  oder  Y 

0 

0 

1 

>»'(•»»  xO 

K 

(Y  fehlt) 

A 

(A  iat  noch  nicht  ron  O 

M 

geiohieden). 
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268    loschriften  der  dreiköpfigen  eheraen  Schlange  ang  Delphi. 

Es  ist  also,  his  aaf  die  suf911ig  fehlenden  BuchsUhen  B,  das 
Hauchzeichen  H,  das  Y  als  iptj  und  mit  dem  Unterschiede  des  liegen- 
den Kreuzes  X  statt  des  stehenden  +  als  £r,  noch  ganz  das  Alphabet 
der  alten  lokrischen  Inschrift  des  benachbarten  Oeantheia.  Der  haupt- 
aftchliche  palaeographische  Gewinn ,  der  nicht  zu  gering  angeschlagen 
werden  darf,  ist  eben  diese  Feststellung  der  Gestaltung  des  delphischen 
Alphabets  um  Ol.  76. 

Was  die  Rechtschreibung  der  Namen  im  einzelnen  betrilTt,  so  ist 
wenig  dazu  zu  bemerken.  Die  Formen  ^AvaxtOQtsvg  und  Mvnrivevg 
statt  der  üblicheren  ^AvanxoQiog  und  Mvntivaiog  kennt  auch  Stepha- 
DOS ;  fthnfich  wechseln  s.  B.  ÜQuivöMi  und  n^utvcuig  in  einer  und 
derselben  kretischen  Inschrift  C.  I.  G.  Nr.  [2556.  Digammiert  sind  eben 
diese  favamxoquXg  und  die  S^aUloi^  die  letzteren  auch  auf  dem  elischen 
Erz,  C.  I.  G.  Nr.  11  (Elem.  Epigr.  Gr.  Nr.  24)  und  anf  ihren  Mauzen. 
Dasz  ofva|  in  manchen  Dialekten  das  Diganuna  vor  sich  nahm ,  ist  be- 
kannt; Ygl.  Ahrens  de  diall.  I  p.  33.  II  p.  41.  Auffallend  ist  J7ot€- 
Tc^earai.  Wenn  nicht  ein  |  zu  ergfinzen  ist,  nozi[i\dtax(Hy  so  Ifiszt 
sich  vergleichen  der  Wechsel  von  Avaiag  und  Avalag,  ferner  *^^- 
viag  statt  ^A(istvlag  (Curtius  Anecd.  Delph.  Nr.  49),  £i%voiv  statt 
£i%vmv  (Ahrens  II  p.  120).  Die  Form  Tgoidvioi  (statt  Tgoit'qvtoi} 
ohne  I  in  der  ersten  Silbe  ist  auch  durch  attische  Inschriften  bezeugt, 
z.  B.  'Bkprjfi,  oiQX,  Nr.  2683  und  C.  I.  G.  Nr.  106.  Bemerkenswerth  isl 
die  Ungleichheit  der  Schreibung  des  gedehnten  E- Lautes  (des  Diph- 
thongen h)  in  den  Pluralendungen.  Wir  haben  nebeneinander  FANAK- 
TOWE1C  und  EI^ETI^fEC,  XTYltEIC  und  MECAre^,  ähnlich  wie  ein 
gutes  Jahrhundert  spfiter  eine  attische  Inschrift  (Demen  von  Att.Nr.5; 
vgl.  diese  Jahrb.  LXIX  S.  520)  nebeneinander  schreibt:  AAAIEE^, 
AAAlEli,  AIHNIHZ,  AOMONHEt.  Am  auffallendsten  ist  in  den  Auf- 
schriften des  Dreifuszes  die  Schreibung  (DAIEIAZIOI.  Es  liiszt  sich 
mit  diesem  abnndanten ,  ungehörig  verdoppelten  I  -  Laute  nur  verglei- 
eben,  dasz  in  der  genannten  attischen  Inschrift  die  Form  ^»aQing  oder 
^IiucQt^g  durch  IKAPIEIEZ  gegeben  ist.  Der  delphische  Schreiber  hörte 
und  sprach  den  Namen  0kiaau)ty  als  wenn  er  mit  zwei  Iota  geschrie- 
ben wäre,  Phliiasii,  und  gab  ihn  seiner  Auffassung  gemfisz  mit  einen 
doppelten  I-Lante  wieder;  wie  Cicero  und  die  älteren  Römer  nach 
Friscian  I  4, 18  (p.  545  P.)  die  Wörter  ejus  major  usw.  mit  doppeltem 
t  zu  schreiben  pflegten:  H-inSj  mai-ior. 

Halle,  März  1856.  Ludwig  Boss. 


33. 

Ueber  die  Bedeutung  und  Ableitung  von  dvonaXi^m. 


JvmaUta  hat  sich  nur  an   drei  Stellen  griech.  Schriftsteller 
erhalten:  Hom.  II.  A  472,  Od.  |  512  und  bei  Oppian  Hai.  II  296.    Da 
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es  noo  an  der  1b  Steife  ongefihr  lo  viel  alt  tödien,  an  der  2a  =a 
aasiehea,  aa  der  3n  etwa  =a  zitier o  sein  kann,  so  ist  es  kein 
Wonder,  wenn  die  Bedentung  nnd  die  Etymologie  des  Wortes  schon 
seil  alter  Zeil  aaf  sekr  verschiedene,  oft  kOnsUiche  Weise  entwickelt 
worden  ist  Wer  freilich  nur  eine  ftasterliche  Beatütigang  fttr  die  Be- 
deotang  sacht,  die  er  eben  braneht,  wird  fär  11.  J  473  das  Sohol.  Did. 
ovy^  itpovtvw  (vgl.  Et.  M.  3B1 ,  20.  Hes.  n.  idvoxihJttvy,  far  Od.  £ 
613  das  Schol.  Did.  dvwtalt^ug  a(k<piiaiig^  avQh^  [Barneaios  ^^a- 
^<^(?)]  and  för  Oppian  das  in  6v<m9cUinai  im  Schol.  hinEagefügte 
^v&t(^ifpovtaty  xiactQvxtti  als  genOgeod  betrachten.  Aber  neben  diesen 
Gloaaen  findet  sich  im  Et.  M.  nnd  hei  Hesychios  sowie  bei  andern  Le- 
zigraphen  noch  eine  Reihe  bedentend  abweichender  Erklimngen,  x.  B. 
bei  Hes.  idvottmJu^.  (ay^i.)  ivk(^tjtav.  (i<p6viV9v.)  iaxvldvsv.  itt«* 
numoUi.  hlviicaiv.  dkvtv^  im  Schol.  V  sn  11.  ^473  xcrri/krXiUv  naw.; 
xndeaft  stehen  die  oben  genannten  drei  Bedeutungen  unter  sich ,  wie  es 
sckeinl,  aasier  allem  Zusammenhang,  nnd  ea  erhebt  sich  deshalb  der 
Verdacht,  diss  diese  Erklftrnngen  erst  ans  den  drei  Stellen  entnommen 
seien,  für  deren  Verständnis  sie  uns  dienen  sollen.  Jedenfalls  ist  die 
Anton'lit  der  Ueberliefernng  unter  solchen  UoMlinden  aweifelhaft  ge- 
nog,  um  eine  nihere  Begründung  zu  rechtfertigen.  Und  so  hat  man 
denn  auch  schon  im  spitem  Alterthum  den  Sinn  des  Wortes  etymolo« 
gisch  SU  sichern  gesoeht,  sei  es  durch  Derivation  dovm  dovoutiiio^  nXio-» 
pKöftog  dovwtali^iOj  xai  avyiumii  dviMaXif;m^  mg  nvnxevm,  nwnaXswo 
(Schol.  A  au  11.  J  472),  sei  es  durch  Annahme  einer  Composition  (Et« 
M.  381,  3S  ff.)  ans  i^vHv  zig  wuddfiag  oder  ans  dovm  and  ftalloüj  wie 
^r^ipMrffi$p,  denn  so  ist  aus  II.  17  793  im  El.  H.  381, 36  in  schrei- 
ben. Faeai  i«  Od.  1 513  setat  an  die  Stelle  dieser  Etymologie  die  vom 
aeoUsehen  yvo^palkov  (yviqxitXov)  =  %vm<paKloVj  nviqxdlov  *die  ge« 
walkte  und  daroh  walken  abgekraUte  Wolle',  als  Derivatnm  von 
ypisnm  =s  Kvammy  so  dass  der  gemeinsame  Grandhegriff  wire  ^hia 
and  her  werfen,  um  sich  werfen,  wie  der  Walker  das  zu  bearbeitende 
Tnch^.  Aber  fiberg^en  wir  auch  die  formellen  Bedenken,  die  sich  we^ 
«gsteas  gegen  die  alten  Etymologien  erheben  itesxen,  bei  ihnen  wie 
bm  Faasia  Erklirung  ist  das  Resultat  nicht  entsprechend.  Wenn  II.  J 
473  von  den  gegeneinander  stOrmenden  Kriegern  gesagt  wird:  ot  dh 
Atvxoi  £g  ill^koig  inoqovattv^  avi^Q  d*  aydp'  ldrD9Soii$Ev,  so  erwar- 
te! BUin  dort  weder  die  Erklftrang  klvtt6CB  (Hes.)  oder  id6vi$y  CmtA- 
Ifv,  *ea  scbittelte  einer  den  andern'  (Schol.  Lips.),  noch  nach  Paesi 
*  walkte,  rfitlelte  hin  md  her',  sondern  <6in  Mann  tddtete  den  andern', 
wie  es  Verg.  Aen.  X  631  mit  etwas  anderer  Wendung  hebst  con^ 
gresfi  in  proeüa  to$a$  impUeuere  inUr  se  aciet^  legiique  virum  (nem- 
lieh  tmierßeiemdmm)  vir. 

Auch  Od.  I  513,  wo  dem  Bettler  Odysseus  von  Eumaeos  in  Aus- 
sicht gestellt  wird,  dass  er  das  gelieheae  Gewand  am  andern  Morgen 
larficklaasen  mOäae,  wird  ea  nicht  passend  heiszeu,  wie  im  Schol.  B 
Q  nach  der  Ableitmig  von  dovco  tag  naXifutg:  «d»a  xe^^cov  !^ig.  oi 
7«^  ^aiwpQfWinag  6wtximg  bpiXnointii  ccvxi  ilg  fovg  jyv^i^vovg  tinwg 
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xov  tfi0f*OTQff»  itoQa  to  dovHv  taig  nalaiMtg  to  Xfig>(^iv^  Tgl.  Eost  a.  0. 
oder  (nach  der  Ableitung  von  dovim  und  luiklm)  iviMaXiiug  inuva- 
^ug  bei  Apollon.  Soph.;  Et.  M.  281,  22.  23  neqiuvaißigy  n^^iOxqi^tq^ 
d.  i.  Faesfs  *hin  und  her  werfen ,  am  sich  werfen.'  Vielmehr  ist,  waa 
in  den  sämtlichen  genannten  Etymologien  liegt,  das  schattein,  rfitteln, 
werfen  Nebensache,  was  aber  erst  durch  die  Erklärung  selbst  hinein- 
getragen wurde,  das  umhüllen  der  Lumpen,  das  einwickeln  in  die 
Lumpen  Hauptsache ,  s.  oben  die  Worte  der  Schol.  B  Q. 

Am  besten  scheint  noch  die  Bedeutung  ^schatteln,  sich  heftig  be- 
wegen' für  die  Stelle  Oppians  su  passen.  Dort  gibt  nemlich  der  Dich- 
ter von  dem  verzweifelten,  erfolglosen  Kampf  des  Polypen  gegen  die 
Muraene  ein  höchst  lebenvolles  Bild  und  gebraucht  II  284  ff.  folgende 
Worte:  ij  di  (iLVQatva)  fuv  oJ^ii^tv  inai  (tyt^öiv  odowmv  \  daf- 
doTCver  (abUwv  di  ta  fliv  Tunsdi^ato  yaaxtiQ'  I  ^^^  '^  ^'  ^^  yBvvB6&i 
dool  x(Ußi>v6iv  odovtsg'  \  aHtc  di  x*  a<htaiQH  mal  iUödttM  ^luöcih' 
»Ta,  I  elchi  nai^Cöovta  nud  inqwyhiv  l^ilovra.  1  (290)  mg  d'  or' 
iva  ^loxavg  6q>l(ov  oöbv  i^eQBiiwiv  \  ßQi^wie(^€og  Ika^pog  (wiqlatov 
tpfog  ivsvQi,  I  xBiiiv  d'  datcgdKav^  wxl  i(f7tevov  äqyxjtv  l^m,  |  Samu 
6  ifjLfAevimg*  o  d'  iXlöaetm  i^upl  te  yovva  \  da^  te^  öxiovov  tc* 
ta  0  ^(dß(^09ta  x^wai  |  aipea'  noXla  d'  odot^e^  v7to  ittofia  dui^ 
XQ&Sovatv*  I  (296)  äg.xal  novXwtodog  ivo^aXlisxai  alolu  yvta  \ 
ivöiiOQOV  ovdi  I  ft^^tg  ivMpi^oiSvvris  iöämöe  \  netQtclfig'  d  yuQ  nxn 
aAevdfiCvog  lu^  %ktfj[fi[v  \  srXigi^a»,  X^^^^  ^^  navslneXov  A^U6i(tta^  \ 
ttAA'  ov  fivQalvfig  lla^w  nioQ  nxi.  Vs.  295  flbersetst  Passow  ivo- 
lUcXliitai  mit  *  schlottern',  Rittershusins  moteniury  Schneider  nuwemi 
$6  et  implicanty  und  man  könnte  diese  Bedeutung  oder  eine  ihr  ähn- 
liche rechtfertigen  wollen  durch  die  in  Vs.  288  f.  gegebene  Schilde- 
rung: ^die  Glieder  des  Polypen  sitferten,  zuckten,  drehten  ^ich  wäh- 
rend des  Todeskampfes',  und  das  iSvcx(^ig>a6^ai  des,  Schol.  zu  d.  St. 
wäre  dann  ähnlich  dem  *  wirbeln',  %v%l(p  awtxQifp^^tUj  wie  Hes.  das 
Wort  tkiyyiav  erklärt.  Aber  bei  genauerer  Prüfung  der  Stelle  zeigt 
sich  die  Sache  anders.  Das  zappeln,  krümmen,  zuoken  der  schon  halb 
zermalmten  Glieder  des  Polypen  ist  288  f.  deutlich  genannt.  Dana 
heiszt  es:  *wie  ein  Hirsch  die  aufgesuchte  Schlange  zerfleische,  wäh- 
rend diese  sich  ihm  um  Hals,  Brust  und  Glieder  achlinge;  wie  die  ein- 
zelnen Stücke  der  Schlange  halb  verzehrt  am  Boden  liegen  und  die 

Zähne  viele  zermalmeA:  so -^  schlottern?  die  Glieder  des  nn- 

glflcklichen  Polypen.'  Also  während  oben  schon  der  Todeskampf  des 
Polypen  vollständig  geschildert  und  durch  das  Gleichnis  vom  Hirsch 
auch  das  grausame  hinmorden  durch  die  Muraene  bestimmt  bezeichnet 
war,  sollte  im  Gegensatz  des  Gleichnisses  noch  einmal  der  Polyp  in 
einem  einzelnen  Moment  seines  Todeskampfes  erwähnt  werden? 
Nein,  mit  dvandklin  ist  die  Marter  des  Polypen  zu  Ende  und  man  hal 
einfach  zu  fibersetzen:  *so  werden  auch  die  beweglichen  Glieder  des 
Polypen  zermalmt,  vernichtet.'  Die  folgende  negative  Wendung  ^ihna 
hilft  nicht  seine  sonstige  (bI  yuq  nox*  297)  List'  ist  nur  von  dem  Didi« 
ter  benutzt,  um^  einen  neuen  interessanten  Zug  ans  der  Vertheidigunga- 
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weice  dieses  Thiere«  ««chiabriiigeB.  Deshalb  wird  deno  aach  am 
Bude  der  Brs&lilaiig  320  von  einem  sohliesslichen  Tod  des  Polypen 
iMch  der  ver^blieken  Flaobt  sum  Felsen  niebis  mehr  erw&hnt»  Der 
eismige  positive  Grnod,  den  RittCRrsb.  far  dvaTsaUietai  ^s=  moveniur 
beibrioft,  ist  der  dass  Soidas  tag  dvoTUcXl^etg  erkl&re  xitg  öut  tmv 
t/u^wß  Ktvffiug  lutl  inzival^tg.  Passow,  der  das  Wort  ansdrücklicb 
nie  Freqnenlativform  von  dovkik  beseichnet,  scbeint  dieser  Ableitung 
SQ  Liebe  *  schlottern'  sa  Obersetsen.  In  der  Stelle  selbst  läge  also  kein 
GniBd  TOB  der  Bedentang,  die  anoh  in  der  llias,  wo  die  Schlachtreiheu 
gleich  gierigen  Wölfen  aufeinander  stürzen,  am  passendsten  schien, 
*l6dteB,  hinmorden'  absuweiohen,  nnd  diese  Bedeutung  wird  auch 
durch  die  Seholien  bestätigt,  denn  passivisch  gefaszt  kann  av<nQiq>0V' 
%ui  heissen  *  werden  susammengepresst,  zermalmt',  und  xo^rrovrai  was 
cod.  Pal.  1  zusetzt,  ist  einfach  caeduniur.  Freilich  das  verderbte 
8^M>1.  PaL  2  hat  bloss  avctgigtaai^  und  das  hinzngefilgte  övoTtdliä 
(sk)  w^Hflmq  ^  (sie)  dui  tmv  %€iqwif  övva^ig  (sie)  nad  iKiUvrfingy  sro^a 
TO  dovuv  vig  naXdiutg  ^  cato  vov  divm  %al  tov  TtaXXm  xo  xiva  erin- 
nert wieder  an  die  von  Hittersh.  aus  Suidas  entnommene  Deutung. 
Aber  cod.  S  »iatitmy  anagcixtitai  kann  wegen  des  letzten  Wor« 
les  nar  verstanden  werden  *wird  zerrissen,  zerfleischt'. 

Haben  wir  indes  nach  obigem  die  drei  Bedeutungen  unseres  Wortes 
aaf  zwei  reduciert,  so  bleibt  noch  die  Schwierigkeit  1)  die  Bedeutun« 
g«a  der  IL  and  Od.  miteinander  in  Einklang  zu  bringen ,  und  2)  diese 
betdea  Bedeutungen,  die  ja  bis  dahin  nur  durch  theilweis  schwankende 
Asgiben  der  Clranunatiker  und  durch  den  Zusammenhang  der  Diohter- 
slellen  empfohlen  wurden,  auch  aus  der  Bildung  des  Wortes  selber  nft- 
her  zo  begrfinden.  Dazu  scheint  aber  folgende  Glosse  des  Hesychios 
den  besten  Anhalt  zu  bieten:  dvo^*  x^xmvog  ilöog.  ßd^g.  Denn  da 
Mwh  Analogie  von  otf;,  onog  das  Wort  wol  dvonog  im  Genetiv  haben 
■aaste,  so  wäre  dvditalov  dvareaklim  eine  ganz  analoge  Weiterbildung 
wie  ^offalov  ^fmaU^aj  wenn  wir  auch  dort  ein  der  Wurzel  ^  ent- 
sprechendes dvsn  und  hier  ein  dem  dvo^  entsprechendes  foip  wenig*- 
steis  im  Simplex  nicht  nachweisen  können  (im  Comp.  TwXavqo^lf  er« 
kennt  es  Hoffmann  quaesL  Hom.  I  p.  138,  4).  Auch  die  Bedeutungen 
ron  dvo^  passen  zu  dvonaU^ca,  die  le  zur  Stelle  der  Od.  *ein  Gewand 
anziehen',  die  2e  zur  U.  und  zu  Oppian  *in  die  Tiefe  versenken,  aid« 
n^dumuvt  Mxwv^  dann  überhaupt  tödten,  morden'.  Aber  bietet 
ms  die  Glosse  bei  Hesychios  auch  eine  sehr  willkommene  Stütze  für 
^e  beiden  oben  aufgestellten  Bedeutungen,  so  fehlt^uns  doch  auch 
hier  wieder  der  gemeinsame  Grundbegriff.  Ein  dviitcn  neben  der  Ite- 
rativ- oder  Intensivform  dvoicail^o),  wie  cxqiqxo  neben  axQogwXlim  oder 
T^^ffo  neben  t(foxaUim  existiert  nicht  und  wir  müssen  deshalb  den 
Sinn  des  Etymon  auf  andern  Weg  ermitteln.  *) 


*)  Wenn  ich  oben  das  Hauptwort  tj  dvondliiig  nicht  znr  Erklä- 
rang  benntxt  habe,  mag  es  nnn  im  i^ng.  durch  tj  Sm  tmv  x^^Qtov  x/vi]- 
«IS  nal  hiUvaiig  (vgl  Zonaras  n*  d.  W.$  Bt.  M.  28J,  18)  oder  im  Flu- 
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Die  Yerwandlecbafl  der  Pormeii  i6q)0$  ivwpog  fv6fO^  xvlfnf 
viq)og9  die  Baltmaiin  am  Sohliwz  des  Lexilogas  eis  gewis  anninnt, 
wird  auch  heatsaiag  noch  sa  Recbl  bestehen,  wenn  aieb  aber  die  Ver- 
theilong  der  einzelnen  Formen  an  die  griech.  Mundarten ,  so  wie  alMr 
die  Priorität  des  Gaurn-  oder  des  Zungenlants  im  Ankint  Zweifel  ob* 
walten  können  (vgl.  Ahrens  de  dial.  I  $  11,  1.  U  p.  80  f.).  Ebeaie 
wird  niemand  zweifeln  dürfen ,  dass  in  den  verwandten  Spraoben  de« 
Thema  des  grieeh.  vitpog^  Gen.  vi(p€(a)ogy  nemlich  vlipeg^  geoaa  ent- 
spreche skr.  nabhoB  (==snubei)^  femer  Tgl.  J.  Grimm  Gesch.  d.  deot- 

ral ,  wie  bei  Soidas  6vo%aUiBig  xovti^i  dut  ttSv  %siQahf  «ti^ffoftf  «ei 
i%uväisi^,  1]  sv9'€ia  ^vonäXiiigf  eriantert  werden,  oder  endlidi,  wie 
bei  Saidas  n.  dimXvviog  und  am  Schlusz  von  dem  angef.  Art.  des  Zo- 
naras,  dort  in  dem  ovonalitsig  in  suchen,  hier  in  den  Worten  ^  Svö- 
naX^m  z6  ivccigm,  i]  dimXvyiog  qtlvapüx  vor  den  beiden  letzten  Wortes 
sn  erginzen  sein,  so  geschah  dies  nicht  einer  einmal  angenomiMnea 
Bedeutung  des  Verbum  zu  Liebe,  sondern  aus  kritischen  Grnadea.  9fih 
naUtsig  {dvonaU^stgl)  mit  SimXvyiog  q>XvaQ£a  erscheint  eigentlich  nor 
bei  Suidas  n.  Si(oXvyiog,  denn  bei  Zonaras  sind,  am  Schlusz  des  Art. 
dvonäXi^tg  die  Worte  if  dvoitccXCtn  t6  avai^m,  rj  dimXi&yiog  tplvagia 
offenbar  nur  anderwSrtsher  angeflickt,  da  der  Artikel  sonst  mit  Bt.ll* 
a.  O.  fast  wörtlich  übereinstimmt,  nnd  überdies  fehlt  ja  gerade  an  der 
entscheidenden  Stelle  das  SvonccX^tsig  vor  dimXvyiog,  Mochte  nao  soa 
bei  Suidas  das  Verbum  festhalten  nnd  mit  6.  Hermann  übersetzen  Ms 
marterst  mich  zu  Tode,  langweilige  Schwatzerei',  oder  mit  Bernham 
▼erbessern  dvoncüLiisi  a  dttoXvyiog  tpXva^la  ^es  martert  dich  sn  Tode  , 
1.  Seh.',  oder  dvowtU^Hg  als  Hauptwort,  zum  Lemma  von  disii«  ft  ^ 
ffemacht'  für  einen  «Strudel',  einen  «Schwall'  von  Worten  aebMa, 
keine  dieser  Bedeutungen  stünde  mit  der  oben  zu  gebenden  EntwIoL- 
lung  der  Begriffe  in  Widerspruch.  Aber  da  das  SvonaXiieig  (^<'0.*f*|' 
Sstff?)  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  genügend  constatiert  ist,  beijSu-  , 
das  n.  dimXthtog ,  mitten  in  die  bei  Zenobies  erhaltenen  Worte  eo«e( 
ev  fuxK^a  Nca  dimXvftog  tplvagia  statt  des  3n ,  3n  und  4a  Wertes  e«r 
statt  der  entsprechenden  platonischen  Worte  (Theaet.  162  A)  oe  i^i^ß 
ftkv  %al  eingeschoben  ist,  so  halte  ich  es  für  einen  erst  unverstandenes  < 
und  verschriebenen  und  dann  an  falscher  Stelle  eingeschobenen  Aoi-  | 
druck.  Vielleicht  dasz  eine  Verderbnis  des  9hv6v,  ;i;tfX£9rov,dasin  ^ 
Et.  M.  280,  55  als  Erklärung  des  &i»Xvytov  vor  iszl  sroXv  älfjMP  vor- 
aasgeht,  hier  hinter  diesen  Worten  eingeschoben  und  sn  nnsersi  Wod 
geformt  wurde  (vgl.  die  Erklärung  des  dvosroJl^ite  ans  dov..««^**^ 
vov  bei  Zon.  und  Et.  M.).  Jedenfalls  wird  die  Vermutung  irgendwel-  , 
eher  Verderbnis  bei  dem  Hauptwort  dvondXi^tg  und  zwar  znnichit 
seines  Plurals  dvonaXi^ug  «aus  einer  albernen  Anslegunc'  des  htm* 
Futurs  dvonaUisig  Od.  £  512  hodist  wahrscheinlich.  Beispiel«  des 
Hauptwortes  sind  nemlich  weder  bei  Suidas  noch  bei  Zonaras  oder  Bt.BL 
beigefügt,  sondern  als  Belege  folgen  nur  die  homerischen  Steilen  des 
Zeitworts.  Zudem  stimmt  die  ursprünglichste  Belegstelle  für  das  H^^P^  i 
wort  bei  Suidas  (woraus  dann  Zon.  u.  Et.  M.  und  ganz  verderbt  ScnoU 
Pal.  3  sn  Opplan  flössen)  fast  wortlieh  mit  den  ECrklSningen  des  Zelt- 
worts bei  Hes.  und  sonst  überein.  Nur  fögte  der,  welcher  in  ^*J^ 
Uitigy  xovxiüzi  di«  x£v  xsiqoSv  nivijaitg  %al  intivaieig  einen  Plw« 
des  Subat.  sah ,  hinzu  rj  c^&cra  SvonäXi^ig.  Bfan  vergleiche  nur  dtnit 
Hes.  ^vonaXl^Hg  otov  ta^g  xs^ai  dipiiang  »al  intlpäiBtg  (•*^ 
Wort  auch  bei  Apoll.  Soph.).  Auch  kvn  vorher  bei  Hes.  unter  «9fS- 
niX^ißv  die  Worte  dia  xmv  %ti^mv  iiiwn  %€cl  i%i9%u 
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Spr.  S.  1037:  ti.  nebo^  Gea.  ne^et«  und  itoiz  dem  Aftlaut  d  iiiicli 
UM.  dib€9i9  (wie  liltb.  dm^jffft  =3  netryMt  ^neaa')*  Auch  die  Formea 
ahd.  fit6ti/,  in  ZofenmeBseUangeii  ■ucfa  nibal^  näpai^  aUn.  im/')  gr. 
ve^ilij,  sowie  das  lat*  nUhet  nit  dem 'Thema  nuhi^  nicht  iiii6es  odef 
inft6ts  (Tgl.  Corssen  in  diesen  Jahrb.  LXVIII  S.  47B),  endlich  das  Ver* 
hum  mubere  (obrnnbere)  *  bedecken,  rerhellen' ^)  stammen  offenbar 
TOD  ^iaer  nnd  derselben  Wnriel.  Wollte  man  aber  im  Sanskrit  die 
Verbatwarsel  in  der  einfachslen  Form  bilden,  die  sn  den  sftmtlichen 
obigen  Formen  passte,  so  wCirde  diese  nabh  lauten.  Da  sich  dies  Ver^ 
bim. nun  wirklich  findet  und  twar  im  transitiren  Sinn  r=s  laederty  oc» 
dderey  im  intransitiven  Sinn  £=  deesne,  abesse  (s.  Westergaard  n.  d. 
W.) ,  80  kirne  es  nnr  daraaf  an  lu  dem  formell  richtigen  Etymon  die 
nrsprOngtiofae  Bedeatnng  anfsafinden,  um  eine  klare  Einsicht  in  die 
ganse  Wortfamilie  sn  gewinnen. 

Die  Grandbedeotung  scheint  aber  dieselbe,  die  das  lat.  nmbere 
(obnmbere)  wirklich  seigt  ^hfillen,  bergen,  Terfinstern^  Dean  ans  ihr 
lassen  sich  nicht  bloss  alle  Bedentangen  der  oben  genannten  rerwand* 
tee  Wdrter,  sondern  auch  die  des  Sanskritrerbum  selber  erkUren.  ^fier* 
gea,  rerfinstem'  kann  richtig -ftbergehen  in  den  Sinn  ^  unsichtbar  sm- 
cfaea,  Tcrschwinden  ms^en,  ins  Unglück  bringen,  laedere,  remichten, 
tödten,  oceidere*;  intransitiv  aber  in  die  Bedeutung  ^sich  verber- 
gen, verschwinden,  abesse,  deesse'.  Wie  aber  in  diesen  Bedeutungen 
angleich  der  för  dpoTUxU^ca  gewonnene  Sinn,  nur  bei  letzterem  mit  in^ 
teasiver  oder  iterativer  Kraft  gelegen  sei ,  leuchtet  ein.  Zu  der  An- 
nahme eines  Intensivum  oder  Iterativum  solcher  Bedeutung  passt  nem* 
Kch  nicbt  bloss  das  öftere  oder  gransame  morden  und  vertilgen ,  wie 
in  der  IL  and  bei  Oppian,  sondern  dadurch  treten  auch  die  Worte  des 
Baauieos  |  612  nnd  namentlich  die  Constrnction  des  ta  nie  (uma  dvo- 
nalS^Bt^  (vgl.  &hHxi  %it«dmk)  'du  wirst  dich  wieder  nnd  wieder  in 
deine  Lampen  ballen,  d.  h.  ganz  darein  wickeln,  um  deine  Blosse  su 
decken'  In  hellerem  Lichte  hervor. 

Freilich  seheini  sieb  gegen  die  Znsiehung  des  ivwcaUf^m  und  des 
dwp  sn  dem  Stamm  nohh  noch  eine  doppelte  formelle  Schwierigkeit 
an  erheben :  1)  dasz  dvo^  nnd  dvonuUim  im  Anlaut  coostant  d  seigen, 
^e  ältere  Sanskritform  aber  nicht;  2)  dass  der  Auslaut  des  Skrwortes 
hh  regelmässig  nicht  der  tenuis,  wie  in  dv<makl((o,  sondern  einem  gr. 
(p  entspricht,  wie  a.  B.  in  dem  erwähnten  nabhas^  viq>og.  Allein  auf 
1)  lässt  sich  antworten ,  dasz ,  wenn  man  einmal  die  Verwandtschaft 
der  von  nabhas  abgeleiteten  griech.  Tormen  vi(poq  Sv6<p6g  yv6<pog 
untereinander  zugibt,  dem  Skrstamra  nabh  neben  einem  erwarteten  gr. 


*)  Die  QuantitStsverscfaiedenheit  zwischen  den  stammverwandten 
«•«  aiägHB  nnd  n^aJa.darf  ans  so  wenig  Irren  wie  die  zwischen 
hdmo  nnd  hümanus.  .Dagegen  wage  ich  aes.  ntpaa  'einhallen,  umwöl- 
ken'', sowie  das  Hauptwort  genip  'torbatio,  obscuratio,  caligo,  neba- 
la,  nahes'  (so  Bouterwek  im  Glossar  zu  Caedmon  and  genine  II  102 
aU  handschr.  Lesart)  wegen  Quantität  und  abweichenden  Conjagations- 
Tocals  niebt  mit  n^ol  sttsaaunenzustellen. 
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vfHpaXlim  anch  ein  dvmaXlim  and  ein  Hauptwort  tvofft  entspreehea 
durfte.  Ferner  ist  es  anerkannt,  dasz,  so  rein  die  Vocale  im  Skr.  be- 
wahrt sind,  die  Consonanten  schon  manigfache  Erweichongen  und  Ab- 
sohwichnngen  erfahren  haben.'  Und  so  nimmt  man  denn  auch  gans 
entsprechend  nnserm  (d)nabh  oder  (g)nabh  und  (ifyuibhas  oder  (^)- 
nabhaty  gr.  (y)vi<psg  oder  {6)vig)eg  —  trots  Grimms  Widerspruch  a. 
0.  S.  153  —  für  das  Skrhauptwort  näman  ein  ursprüngliches  gnäman 
oder  dichnäman  an,  das  auf  die  Wurzel  dschnä  *  erkennen'  Eurtick- 
fuhrt,  wie  lat.  tiömen  (co-gnömen)  auf  co-gnoico.  So  Pott,  Benfef, 
Hopp  und  Lassen.  Auch  der  3e  Anstand,  die  tenuis  ic  statt  der  aspiratt 
9>,  wie  sie  in  diHMallicn  sich  findet  und  bei  dvo^  vorausgesetst  wurde, 
liszt  sich  nicht  bloss  innerhalb  des  Griech.  durch  Doppelformen  wie 
tucifTtlg  uehen  lucQq^g,  i^naqayog  neben  i(Sq>iqayoq  u.  i.  (vgl.  Lobeck 
zu  Phryn.  S.  113),  sondern  auch  durch  solche  Worte  rechtfertigen,  wo 
Formen  desselben  Stamms  im  Skr.  und  den  Übrigen  verwandten  Spra- 
chen EU  Gebot  stehen.  So  navog  neben  tpavoq  *  Leuchte '  offenbar  von 
bkä  *  splendere '.  Auch  das  gr.  a^Mpl  von  skr.  abhi  erscheint  in  der 
apocopierten  Nebenform  a^tat  (iimi%(o)  (s.  L.  Lange  in  den  gött.  gel. 
Am.  1852  S.  810)  *  hinlänglich  gerechtfertigt  durch  das  lat.  awtb^ 
(ambidens)  und  wird  best&tigt  durch  die  Bildung  des  Siuw^  von  ifiad 
(wie  ovrvg  von  avr/),  bei  welchem  Beispiel  das  ffir  afmi%m  und  «fi- 
fU&vQov  (Ahrens  de  dial.  II  p.  81)  geltend  gemachte  Dissimilationsge- 
sets  unmöglich  angewendet  werden  kann.  Bei  diesem  Worte  also 
seigte  wie  bei  nabh  und  nabhat  die  Skrstufe  bh ,  das  Griech.  (p  oder 
7tj  das  Lat.  b,  das  Ahd.  in  umbi  oder  umpi,  wie  dort  n€bal  oder  ni^ 
pal^  die  media  oder  die  tenuis.  Nur  das  ags.  pnbe^  wo  b  durch  m 
gebunden  war  (Grimm  Gramm.  I^  S.  247),  zeigt  die  zwar  dem  stren- 
getf  Gesetz  der  Lautverschiebung,  aber  nicht  der  Gewohnheit  dieses 
Dialekts  entsprechende  media,  während  fUr  Ags.  und  AI  tu.  als  üb  li- 
ehe. Lautstufe  die  aspirata  erwartet  werden  muste,  vgl.  oben  altn.  miß. 

Sonach  möchte  es  denn  hinreichend  erwiesen  sein,  dasz  nach 
Form  und  Bedeutung  dvtmaXiin  das  Iterativum  oder  Intensivum  einer 
Wurzel  nabh  v&p  =  *  hüllen,  bergen,  verfinstern,  verderben,  vernich- 
ten, tödten'  ^ei  und  dasz  sich  auszer  den  beiden  Bedeutungen  *  mor- 
den' und  intrans.  *sich  bergen,  hüllen  in  etwas'  keine  andere  im  Grie- 
chischen deutlich  vorfinde. 

Giessen.  Hmnrick  Rumpf. 


83. 

Sophokles.  üebersetUvon  Georg  Thudichum.  Neue  Bear- 
beUung.  Darmstadt,  Druck  und  Verlag'  von  C.  W.  Leske* 
1855.    568  S.  12. 

Es  sind  bekannte  Thatsachen,  dasz  seit  Klopstock  die  Begenera- 
tion  der  deutschen  Dichtung  hanptsiohlich  von  der  altclassischen  ans- 
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fiflog;  dais  sie  an  denelben  sich  wiedenun  iiJialeii  onus,  wenn  sie 
eine  abermalige  Regeneration  Yerhoffen  will;  dasz  zum  iosaern  nnd 
hmem  Verstindnia  deatacher  Classiker  die  Befrenndung  mit  griechi- 
ackon  und  römischen  onerl&salich ;  dass  unser  aesthetisohes  denken, 
wiaaen,  ffihlea  mit  dem  antik  schönen  innig  verwebt  und  somit  ein 
sehr  bedeutender  Theil  unsrer  Cultur  von  antiker  durchdrungen  nnd 
bedingt  ist.  Handelte  es  sich  auch  hierbei  nur  um  die  Idealität  und 
Hoheit  der  Poesie  in  jener  Vermählung  mit  dem  schönen  Mass  und  der 
verklirenden  Anmut,  wie  sie  in  Hellas  als  ein  Wunder  der  Kunst  ge- 
schlossen ward,  so  wäre  schon  darum  der  deutschen  Phantasie  eine 
solche  Zucht  höchst  erspriesslich.  Deswegen  hat  das  Bestreben  antike 
Poesie  auch  ausserhalb  strenger  Wissenschaft  auszubreiten,  zu  er- 
Uutero,  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  aufzuhellen  und  —  was  obenan 
steht  —  begeisterte  Liebe  für  die  grossen  Griechen  zu  wecken ,  auf 
dankbare  Anerkennung  und  begleitende  Theilnahme  wolgegrandeten 
Anspruch.  Es  gibt  der  Mittel  und  Wege  zu  diesem  Ziel  manigfache ; 
einem  wie  dem  andern  eignet  sein  besonderer  Werth.  Dasz  aber  wis- 
sensehafUich  und  künstlerisch  gerechte  Uebersetznngen  sich  bedeut- 
sam hervorheben,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel  Völliger  und  eigner 
freilich  —  das  sieht  der  sachkundige  gar  wol  ein  —  wird  ein  Dich- 
tergeist, zumal  ein  griechischer,  aus  dem  Original  erkannt;  aber  ver- 
kflmmeri  dies  etwa  vorzaglichen  Nachdichtungen  ihren  Werth  und 
praktischen  Nutzen  7  Mit  nichten.  Vielmehr  ist  der  geistige  Gewinn, 
welchen  dergleichen  Sberaus  verdienstliche  Schriftwerke  darbieten^ 
eminent  genug  um  wackere  Talente  zu  spornen  und  mOhsame  Anstren«« 
gung  zu  belohnen.  Dasz  Uebersetzungen  auf  dichterische  Production 
gewaltig  einzuwirken  vermögen ,  und  nicht  eben  vorzugsweise  durch 
Zufftbrung  von  Stoff  und  Gehalt,  sondern  ebenso  gut  durch  formelle 
Bestimmung  des  genialen  Bewustseins,  beweist  eiuleuchtend  genug 
Cvoethe  salbst,  der  weniger  seinem  nothdiürftigen  Griechisch  als  dem 
Vossisehen  Homer  ein  fast  homerisches  Epos  verdankt,  beweist  auch 
Schill»,  der  so  gut  wie  gar  kein  Griechisch  verstand.  Ja  es  dfinkt  uns, 
an  blossen  Uebersetzungen  des  Homer,  Sophokles,  Aristophanes,  Sha» 
kespeare  nnd  einiger  anderer  liszt  sich  eine  ausreichende  Kunstbil- 
duflg,  insoweit  ihrer  der  ausObende  Dichter  bedarf,  recht  wol  gewin- 
nen. Und  aufs  dringendste  möchte  es  heutzutage  dramatischen  Talen- 
ten SU  empfehlen  sein ,  dasz  sie  den  hier  zu  besprechenden  deutschen 
Sophokles  studieren,  diesen  Sophokles,  dessen  Nachlasz,  so  betrd- 
bend  klein  er  ist,  möge  man  an  ihm  die  Genialitat  oder  die  wunder- 
bare Formvollendung,  die  Hoheit  und  Würde  oder  die  Anmut,  den 
durchdringenden  Verstand  oder  die  herlichb  Schönheit  des  Gemüts, 
der  Gesinnung,  die  Wahrhaftigkeit  und  Reinheit  oder  die  milde  Seele 
erwSgen  und  lieben,  nur  die  edelste  Anregung  verspricht  und  von  dem 
nicht  zu  besorgen  ist,  dasz  er  auf  irgend  einen  Irrweg  verlocke. 
Femer  leistdh  wahrhaft  treue  Uebersetzungen  auch  dem  gebildeten 
Freimde  der  Poesie  unschätzbare  Dienste  —  in  unserer  Zeit,  wo  die 
Leetflra  des  Griech.  und  Lat.  sichtlich  mehr  und  mehr  aus  der  Mode* 
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entweicht,  ein  sehr  beechtenswerther  Gesiehtsponkt.  Um  so  grösser 
die  Aafforderang  fOr  den  Philologen,  welcher  dichterischer  Gaben  sich 
bewnst  ist,  sie  im  Interesse  der  aesthetischen  Bildung  nnd  zur  Ehre 
seiner  eignen  Wissenschaft  dadarch  nnmittelbar  popnlir  za  rerwen^ 
den,  dass  er  nicht  bloss  ans  inszerlichem  Verständnis  heraus  flber- 
trfigt,  sondern  zu  Freude  und  Frommen  des  gediegenen  Liebhabers  der 
Kunst,  soweit  es  im  Dentschen  möglich  ist,  die  Dichtung  als  Kunst- 
werk wiederschafft.  Endlich  darf  es  Ref.  nicht  gutheiszen,  dasi  hie 
und  da  derVortheil,  welcher  aus  gelungenen  Nachbildungen  für  die 
Philologie  selbst  erwichst,  yomehm  ignoriert  wird.  Wenn  ein  Dich* 
ter  des  Alterthums  wirklich  deutsch  (nicht  ein  pseudodeutsches  Patois) 
spricht  —  freilich  ein  groszes  Wort !  —  so  setzt  dies  zuvörderst  ein 
sehr  geduldiges  and  eindringendes  Detailstudium  des  Textes,  ein  prü- 
fen ,  sichten  und  forschen  Torans ,  welches  sich  von  dem  Fleisze  des 
Kritikers  und  Exegeten  nur  durch  die  rerschiedenartigen  FrAchte  der 
Textesgestaltung  und  Textesauslegung,  nicht  aber  im  wesentlichen 
unterscheidet;  in  der  Gründlichkeit  stehen  sich  beide  Fälle  gleich,  nnd 
was  der  Kritiker  und  Exeget  auf  der  6inen  Seite  mehr  zu  leisten  hat, 
das  wird  wol  dadurch  aufgewogen,  dasz  der  Uebersetzer  auch  da  in» 
terpretieren  musz ,  wo  die  Zartheit  der  Schwierigkeiten  und  die  Unzu*- 
länglichkeit  ihrer  Lösung  auf  rein  verstandesmäszigem  Wege  die  Zu*- 
flucht  zur  schöpferischen  Thätigkeit  des  Nachbildners  gewissermaszen 
notiiwendig  macht.  Doch  ist  das  kQnstlerische  wiederhervorbringen 
eines  poetischen  ganzen  in  noch  höherem  Sinne  auch  ein  Act  der  Her- 
meneutik, welcher  dem  wissenschaftlichen  Philologen  wahrhaftig  niohl 
■ntergeordnet,  nicht  von  philologischem  Gehalt  entblöszt  vorkommen 
darf. 

Freilich  die  vollkommene  Nachdichtung  eines  griechischen  Origi- 
nals in  der  doch  so  biegsamen  deutschen  Sprache  ist  ein  Ideal  und 
steht  hoch  genug,  dasz  man  zufrieden  sein  darf,  wenn  sich  der  Ueber- 
setzungskünstler  ihm  annähert.  Die  deutsche  Litteratur  hat  Ursache 
auf  mehrere  Werke  dieses  Gebietes  stolz  zu  sein,  nnd  die  Philologie 
nicht  minder.  Hit  dem  Epos  wurde  naturgemäsz  der  Anfang  gemacht, 
und  von  der  Vossischen  Riesenarbeit  datiert  die  kdnstlerische  Erfas- 
sung der  Aufgabe.  Erst  geraume  Zeit  nach  dem  erscheinen  des  deut- 
schen Homer  betbätigte  sich  die  neue  Kunst  mit  solidem  Erfolg  an  dem 
griechischen  Drama.  Hier  bezeichneten  bereits  Humboldts  Agamonnon 
nnd  der  Vossische  Aeschylos  mächtige  Fortschritte;  doch  läszt  sich 
ihnen  schwerlich  jene  freie  Schönheit  vindicieren,  die  so  wesenl- 
liefa  hellenisch  ist,  noch  weniger  Solgers  verdeutschtem  Sophokles.  Mit 
welch  regem  Eifer  und  Wetteifer  nach  Solger  die  Verdeutschung  des 
Sophokles  betrieben  wurde ,  ist  bekannt.  Eine  Geschichte  dieser  zum 
Theil  sehr  achtbaren  Erscheinungen  wflrde  nicht  hierher  gehören.  Irrt 
aber  Ref.  nicht,  so  hat  die  Leistung  Donners,  des  auch  um  Enripides 
nnd  Camoens  hochrerdienten,  eine  vorsOgliche  Gunst  erlithren,  wofür 
unter  anderm  das  Factum  spricht,  dasz  im  J.  1850  schon  die  dritte  Be- 
arbeitang  seines  Sophokles  ans  Licht  getreten  ist.    Wer  also  einer 
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■eaen  Uebertragang  d^  grossen  Diobters  ibre  bistoriscbe  Stelle  ein- 
riomen  and  sie  mit  dem  heutigen  Stande  der  an  ibm  geübten  Ueber- 
aetiongskonst  messen  wollte,  dem  läge  es  nabe  einem  solcben  Versacb 
Bonners  Werk  gegenüber  zu  balten.  Aber  ganz  anders  stebt  die  Sacbe 
bei  dem  hier  zur  Anzeige  zu  bringenden  Buche.  Hr.  Tbadichnm  betritt 
den  Plan  nicht  erst  beate ,  sondern  er  hat  ihn  lange  vor  Donner  betre« 
ten.  Er  ist  ein  langst  anerkannter  Meistor,  der  Zeit  nach  der  erste 
Urheber  eines  wahrhaft  kunstgemäsz  verdeutschten  Sophokles»  Von 
Hrn.  Th.s  Soph.  wurde  der  erste  Theil  1827  herausgegeben  (1838  der 
zweite).  Was  den  ersten  betriOTt,  so  verrieth  er  den  entschiedensten 
Beruf.  Denn  hier  sind  die  drei  thebanischen  Tragoedien  unverkennbar 
mit  der  freien  Schönheit,  von  welcher  eben  die  Rede  war,  und  mit 
einer  tief  ergreifenden  Weihe  der  Begeisterung  wiedergegeben ,  wie 
sie  ans  der  Fülle  und  Energie  poetischer  Intuition  entspriagt;  an^  die 
DetaUtrene  liesz  nicht  viel  zu  wünschen  übrig.  Ref.,  mistrauisch  ge- 
gm  sein  eignes  Urtheil,  könnte  öffentliche  und  private  Stimmen  ia 
Menge  für  diesen  Ausspruch  citieren,  hält  es  aber  für  ein  überifissiges 
Gesebifl,  weil  er  auf  keine  Einwendung  zu  stoszen  fürchtet.  Das 
schöne,  mit  vielen  gelehrten  und  geistreichen  Anmerkungen  ausgestat- 
tete Bocb  hat  übrigens  Tugenden,  die  sieh  mit  M&ngeln  berühren,  eine 
etwas  luxuriöse  Fülle  der  poetischen  Entfaltung,  einen  oft  ins  prficb- 
lige  erhöhten  Glanz  der  Diotion  und  einen  vorwiegenden,  wenn  auch 
gelinden  Hang  zum  erhabenen ,  genug  einen  Zug  lyrischer  Jugendlich- 
keit, welcher  der  sopbokleischen  Selbstbeberschung  nicht  durchweg 
Rechnung  trügt,  wiewol  er,  gerade  wie  er  ist,  den  empfünglichen  Le- 
ser nnwiderstehlicb  zu  folgen  nöthigt.  Der  zweite  Theil ,  der  Oeffent- 
liebkeit  länger  vorenthalten  als  das  nonum  pretnaiur  tVi  annum  vor- 
aebreibt,  sollte  den  schönen  Uebersobwang  miszigen  nad  gewann  ohne 
Frage  durch  gröszere  Einfachheit  und  genauere  Behandlung;  dagegen 
verlor  er,  mit  dem  ersten  verglichen,  wie  es  dem  Ref.  scheint,  nicht 
wenig  an  Leichtigkeit  und  Frische,  was  aber  auch  nur  vom  kleinem 
Tbeile  des  Bandes  gesagt  werden  dürfte,  welcher  überdies  durch  ein- 
giagliehere  Texteskriük  einen  Vorzug  vor  dem  ersten  besitzt.  Es  war 
erst  ein  Durdigang  zu  jenem  höhern  und  nun  vollreifon  Standpunkte, 
zu  welchem  wir  die  neae  Bearbeitung  so  glüoklieh  gediehen  sehen. 
Diese  aber  bt  nun  in  der  That  von  Grund  aus  erneut,  verjüngt  und  so 
abweichend  von  der  vorigen,  dasz  diese  schon  darum  einen  selbstän- 
digen Werth  lortbebült.  Die  Vergleicbung  wäre  belehrend  genug; 
doch  würde  sie,  wenn  sie  in  die  Tiefe  und  Breite  gienge,  eine  ausfuhr- 
lidiere  Abbandlung  beanspruchen,  als  in  diesen  Blättern  zweekgemäss 
ersebetnt,  ganz  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Sache.  Einiges 
ergibt  sich  slillsehweigeod  aus  der  nachfolgenden  Charakteristik,  die 
hier,  auch  nur  andeutungsweise,  von  der  zweiten  Ausgabe  versucbt 
wird.  Was  die  Oekonomie  beider  anbelangt,  so  unterscheiden  sie  sieb 
dadurch,  dass  nun  einerseits  bedeutende  Vermehrungen,  anderseits 
Ersparnisse  eingetreten  sind,  im  allgemeinen  zu  Gunsten  des  Zwecks, 
Die  gelMltreicheB  Aimerkungen  sind  mehr  ins  kurze  gezogen  und  da- 
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mit  die  Zosammenrassang  des  Werkes  in  6inen  staUUchea  Band  erni5g- 
lieht,  dessen  zierliches  Gewand  der  Verlagshandlang  zar  Ehre  ge- 
reioht;  dagegen  ein  4reffliches  und  sehr  anziehendes  Lebensbild  des 
Dichters  und  eine  noch  dankenswerthere  Gabe  neu  hinzagekommen. 
Hr.  Th.  hat  sich  nemlioh  der  Mähe  unterzogen,  auch  die  Fragmente 
der  sophokleischen  Tragoedien  in  deutsche  Verse  zu  abertragen  und 
sie  mit  knappen,  aber  von  tiefem  Studium  zeugenden ,  viel  fach  beleh- 
renden Erläuterungen  zu  begleiten.  Dasz  er  sich  hierbei  an  Welcher  s 
berahmte  Forschung  anschiieszt,  ist  nicht  mehr  als  billig.  Auch  in 
diesem  Sinne  wird  sich  der  ehrwardige  Patriarch  des  deutschen  So- 
phokles, welchen  ihm  ein  treuer  Freund  und  Geistesgenosse  (sowie  die 
frahere  Bearbeitung)  als  ein  Symbol  der  Liebe  widmet,  zu  erfreuen 
haben.  Doch  wird  man  eigne  Ansichten  in  Hrn.  Th.s  gemeinnatziger 
Behandlung  nicht  vermissen ,  und  sie  musz  auch  dem  Philologen  er- 
wanscht  kommen.  Wer  mit  den  sieben  vollständigen  Dramen  vertraut 
an  diese  kleinen,  aber  zahlreichen  Ueberreste  einer  verschwnndenea 
Herliohkeit  herantritt  und  auch  so,  nicht  ohne  Wehmut,  die  Phantasie 
mit  Ahnungen  einer  vielgestaltigen  Schönheit  nährt,  dem  erweitert 
sich  der  Horizont  des  griechischen  Theaters  auf  eine  aberraschende 
Weise.  Insbesondere  wird  es  ihm  zur  klaren  Gewisheit,  dasz  der 
ebenso  urgeniale,  wie  in  Schönheit  verklärte  Geist  des  Sophokles  sich 
noch  ganz  andere  Formen  zu  schaffen  verstand,  als  diejenigen  sind, 
weiche  in  den  vom  Schicksal  beganstigten  Stacken  hervortreten.  Er 
sieht  es  verstreuten  Einzelheiten  ab,  dasz  Sophokles  bald  durch 
kahne  Bilderschöpfnng,  bald  durch  erhabenes  Pathos,  bald  durch  Hu- 
mor näher  an  Aeschylos,  ja  an  Shakespeare  grenzt,  als  sich  anszer- 
dem  glauben  liesze,  während  seine  Innigkeit  und  sOszeste  Anmut 
auch  hier  in  sanftem  Lichte  schimmert.  Indem  Ref.  diese  flOchtigen 
Winke  gibt,  erhebt  sich  in  ihm  ein  alter  Wunsch  mit  neuer  Stärke. 
Möchte  Hr.  Th.  endlich  mit  einer  umfassenden  Schrift  aber  G^nie  und 
Kunst  des  Sophokles  uns  ein  werthes  Geschenk  machen !  Geschichtliche 
Bedeutung,  Anschauung,  Gemat,  Compositionsweise ,  Charakterzeich- 
Dung,  Stil  des  herlichen  Meisters  zu  beleuchten,  aberhanpt  seine  litte- 
rarische  Mission  und  sdnen  aesthetischen  Gehalt  auszulegen,  dankt 
uns  eine  an  sich  hohe  Aufgabe  und  zugleich  eine,  wie  es  die  Natur 
der  Sache  mit  sich  bringt,  nicht  unbedingt  erledigte.  Fällt  sie  nicht 
von  selbst  dem  Uebersetzer  zu ,  welcher  sich  in  seinen  Lieblingsdich- 
ter wie  in  einen  längst  vertrauten  Freund  hineingelebt  hat? 

Bei  Hrn.  Tb.,  welcher  auf  die  vorliegende  Ueberarbeitung  meh- 
rere Jahre  sorgfältigen  Fleiszes  gewendet  hat,  liesz  sich  ein  sehr  ge- 
naues und  erwogenes  Textesverständnis,  auf  kritisch-exegetische  For- 
schung basiert,  als  die  gleichsam  elementare  Voraussetzung  seiner 
Kunstthätigkeit  natarlich  erwarten.  Die  Uebersetzung  erweist  sich  als 
treu  in  mehr  als  öinem  Sinne  des  Wortes,  im  genauen  Ansohlusz  an 
den  Text  so  gut  wie  im  nachschaffen  der  kanstlerischen  Form  und  des 
sie  erfallenden  Geistes,  aber,  was  hiermit  eigentlich  schon  gesagt  ist» 
sie  bewegt'  sich  zugleich  frei  und  unbefangen,    lieber  den  gewählten 
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Taxi  bescbeidet  siok  Ref.,  da  von  dem  Uebersetser  selbst  dabin  gebö- 
rige  wissenschaftliche  Anfschiasse  nnd  Begraudnngen  in  Aussicht  ge- 
stellt sind,  das  ^ine  sn  bemerken,  dass  Hr.  Tb.  mit  oonseqaenter  Pie- 
tat  sich  %n  der  handschriftlichen  Ueberliefernng  verbllt,  dass  princi- 
piell  die  urkundliche  Lesart,  soweit  sie  ihm  haltbar  schien,  der  Con- 
jectnr  rorgexogen  wird.  Auch  hierbei  untersttttst  den  Uebersetser 
seine  dichterische  Weihe,  und  FeinfQbligkeit,  da  es  bei  einem  so  ent- 
schieden selbstwflchsigen  Dichter  nicht  an  Gelegenheiten  fehlt,  aus 
angeblich  des  Arztes  bedOrftigen  Versen  einen  gesunden  Sinn  sn  ent- 
wickeln, wie  denn,  beiliuflg  gesagt,  einem  kritischen  Pfleger  griechi- 
scher Dichtungen  unter  andern  Gaben  der  Muse  auch  diejenige  des 
poetischen  Taktes  zu  wflnschen  ist. 

Indem  nun  Ref.  an  dem  deutschen  Soph.  Torxngsweise  den  ms* 
Ibetischen  Gehalt  ins  Ange,  fast  und  ihn  als  Kunstproduct  betrachtet, 
indem  er  sieh  die  aestbetischen  Grfinde  eines  reichlich  empfundenen 
Genusses  deutlich  zu  machen  sucht ,  wird  er  in  der  Ueberzeugung  be- 
stärkt, dass  er  sich  an  einem  seltenen  Meisterwerk  erbaut  habe.  Eine 
«rschOpfende  Charakteristik  desselben  liegt  nicht  in  seinem  Plan;  doch 
boffi  er  auch  in  andeutendem  Umrisz  seine  Ansicht  ziemlich  concret 
Torzulegen.  Wer  sich  um  das  eindringen  in  den  Geist  des  Soph.  be- 
mfihte  nnd  danach  in  dieser  Uebersetzung  sucht ,  der  begegnet  einer 
höheren  Trene  als  der  blosz  wörtlichen  oder  particuliren,  d.  h.  der 
Wiedergeburt  ganzer  Dichtwerke  in  ihrem  eigensten  Wesen ,  mit  Leib 
nnd  Seele ;  aber  eben  darum ,  weil  es  schöne  Wiedergeburt  ist,  einem 
echt  dentschen  Ton  nnd  Geist.  Dem  Soph.  adaequat  ist  die  WArde, 
Einfachheit,  Klarheit,  Ruhe,  Mäszigung  und  Bestimmtheit  des  Vortrags, 
die  Plastik  nnd  ObjectiritSt,  von  früherer  Ueberschwftnglichkeit  ge- 
reinigt. Das  deutsche  Moment  ISszt  sich  schwer  aussprechen ;  wenn 
wir  meinen  dasz  es  in  freier  Weise  an  Goethe  erinnert,  so  ist  es  nur 
Ton  6iier  Seite  ausgedrOckt.  Wir  dOrfen  aber  und  sollen  nicht  Yer- 
gessen,  duz  ein  griechischer  Dichter,  dasz  Sophokles  uns  vorgefahrt 
wird.  Eben  anf  diesem  Mittelweg  zwischen  unfreier  Treue  und  cha- 
rakterloser Ueberarbeitung  schreitet  unser  Uebersetzer.  Sein  Vers, 
§o  nogeswnngen  er  sich  aufschwingt,  macht  es  sich  nicht  durch  para- 
phrasieren  bequem.  Er  gaukelt  auch  nicht  federleicht  dahin,  er  ver- 
zichtet anf  Jene  einschmeichelnde  Glatte,  die,  weil  sie  nicht  sophokle- 
isch  ist,  einen  trfigerischen  Schimmer  wirft.  Er  bewegt  sich  lebens- 
frisch, aber  gebalten  von  der  Hoheit  des  Künstlers.  Dies  erschwert 
freilich  ein  gedankenloses  galopplesen.  Wer  indes  daran  Anstosz 
Dibme,  der  mOste  es  ebenso  an  Schlegels  Shakespeare,  dem  man  sich 
doeb  erst  gemachlich  zu  acclimatisieren  hat,  damit  man  fühle,  wie 
vollkommen  deutsch  er  ist.  Genug  es  fehlt  unsrem  Soph.  an  keiner 
Eigenschaft,  durch  welche  fremde  Dichtungen  das  Siegel  deutscher 
Originmle  empfongen  —  insoweit  dies  künstlerisch  ml^glich  ist:  ein 
Rahm  welobea  anch  ungewöhnliche  Wendungen  nicht  beeinträchtigen, 
wenn  sie  wie  hier  als  Bereicherungen ,  nicht  als  Kränkungen  der  eig- 
nen Sprache  erscheinen;  ebenso  wenig  gewisse  Abweichungen  von  der 
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Itndliufigen  dentschen  Syntax,  dereii]^sich  wdit  mebr  bereits  im  Nibe- 
langeDlied  und  dort  gans  gewis  als  vorsagliche  Schönheiten  wahrnelu 
men  lassen,  Davon  abgesehen  wäre  es  sehr  leicht  eine  Menge  von 
Stellen  auszulesen,  wo  der  Uebersetxer  mit  gelindem  Griff  den  Ton 
fiber  die  zierUohe  und  eben  daram  unsophokleisdie  FlüchUgkeit  ge- 
adelt und  dooh  deutsch  gelassen  hat  Dies  sind  Urkunden  der  Meister* 
Schaft,  welche  an  der  fertigen  Statue  mit  dem  Nagel  glättet  und  im 
leisesten  oft  das  feinste  daran  gibt. 

Eigentlich  gehen  die  geschilderten  Eigenschaften  auf  die  vor- 
nehmste des  dichterischen  Uebersetzers  zurück.  Hr.  Th.  brachte  sn 
seiner  Arbeit  eine  reiche  Ader  der  Poesie,  nud  xwar  einer  bewusten 
und  durchgebildeten  Poesie  mit.  Daher  die  schöpferische  und  sugleich 
mit  klarer  Selbstgewisheit  gesellte  Lebendigkeit  der  Uebertragung 
von  grossen  Partien  bis  in  jene  oberflächlicher  Betrachtung  entfliehen- 
den Subtilitäten  der  Wortstellung,  des  Salzbaus,  der  Bildlichkeit  usw. 
Man  merkt  es  dem  Uebersetzer  leicht  ab,  dasz  er  sich  durch  vielseitige 
Kunstpflege  sorgsam  erzogen  und  zum  vollen  Gebrauch  seines  Dichter- 
talentes reif  gemacht  hat.  Vorzaglich  verrith  sich  ein  liebevolles  Stu- 
dium der  groszen  deutschen  Dichter,  und  auf  erster  Linie  Goethes. 

Nun  l&szt  es  sich  aber  sehr  wol  denken,  ja  aus  berühmten  BOr 
ehern  belegen ,  dasz  Vers  für  Vers  wol  gelingt  nnd  selbst  von  einem 
erheblichen  Vermögen  des  nachschaffens  zeugt,  dasz  aber  demunge- 
achtet  ein  übertragenes  Dichtungsganze  nicht  als  solches  hell  und  freu- 
dig zum  Bewustsein  kommt,  vielmehr,  was  daran  im  einzelnen  erfreut, 
durch  Fehler  der  Zusammenfügung  steif,  unerwecklich  und  so  zu  sagen 
der  Phantasie  als  Aggregat  unfasziich  wird.  Davor  hat'nnsern  Ueber- 
setzer sein  geprüfter  Schönheitasinn  und  die  ihm  eingeborene  Poesie 
bewahrt.  Denn  er  läszt  nicht  isolierte  Verse  oder  Versgruppen,  viel- 
mehr dramatische  Totalitaten  einheitlich,  warm,  in  fortschreitender 
und  nach  dem  Mittelpunkt  zurückkehrender  Bewegung  uns  vor  die 
Seele  treten.  Bei  solcher  Continuität  glückt  ihm  die  mehr  als  bloss 
Virtuosenhafte  Reprodnction  des  Wechsels  in  Ton  und  Stimmung  mil 
jener  Sicherheit,  die  er  eben  aus  dem  lebendigen  Gefühl  eines  von  ihna 
als  ganzes  erfaszten  Kunstwerkes  gewinnt;  wie  denn,  um  nur  dies  za 
sagen,  Sprache  des  Chors  und  Dialog  gleichmfiszig  befriedigen.  Glänzt 
nun  auch  jene  oft  in  energischerem  Lichte  der  Poesie  —  was  im  Ori- 
ginal gegeben  ist  • — ,  so  macht  sich  doch  die  drastische  Lebendigkeit 
des  Gesprächs  (die  wol  als  die  nothwendigste,  wenn  nicht  erste  unter 
den  formellen  Tagenden  einer  Uebersetzung  des  Soph.  zu  bezeichnoB 
ist)  mit  einer  höchst  erfreulichen  Stärke  geltend.  Wer  die  sicherste 
Probe  darauf  machen  will,  der  lasse  sich  die  laute  Recitation  eines 
oder  des  andern  Dramas  empfohlen  sein. 

Endlich  werde  noch  eines  interessanten  nnd  wesentlichen  Punkten, 
wenn  auch  nur  mit  Einern  Worte,  gedacht.  Wer  nachdichtet,  legi  noth- 
wendig  etwas  von  seiner  Snbjectivität  in  das  Original;  sonst  kann  es 
nicht  fehlen  dasz  die  Uebersetzung  des  beflümmten  Charakters  ent- 
behrt.   Dennoch  die  geziemende  Selbstverleugnung  zu  üben  ist  eine 
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Bichl  leichte  Kanst.  Sie  moss  aber  geflbt  werden ,  damit  der  lieber- 
aetaer  eharakteristiachen  Stil,  nicht  Manier  darstelle.  Hr.  Th.  hat,  ao 
acheini  es  nna,  das  schöne  Gleichgewicht  nicht  verfehlt.  Doch  darü- 
ber enUcheidet  der  Geachmack,  welcher  bei  manchen  Dingen  nicht  in 
RellexioB  an  bringen  ist,  und  Bef.  verweist  unbesorgt  an  den  seiner 
Leaer. 

Uebrigens  wird,  da  diese  Anzeige  keine  Lobrede  sein  soll,  ohne 
Winkelsag  zugegeben,  dasz  hie  und  da  ein  Stiubchen  oder  Fleck- 
clien  an  dem  hell  polierten  Spiegel  sitzen  geblieben  ist.  Soll  Bef.  ein 
oder  swei  Dutzend  aufzählen?  Es  wäre  ein  Act  sehr  pedantischer 
Wahrheitsliebe.  Es  verlohnt  sich  nicht  an  Werken  der  Schönheit  zu 
Bfikeln  und  zu  deuteln.  Es  ziemt  daran  nichts  zn  rügen  als  entstel- 
lende Fehler.  Einen  solchen  fand  der  Bef.  nicht,  dem  es  zur  ausneh- 
menden Freude  gereicht,  diese  höchst  würdige  Erscheinung  von  gan- 
>  zem  Herzen  und  mit  gebührender  Pietät  öffentlich  zu  begrüszen. 

Büdingen.  Friedrich  Zimmemumn. 


34. 

Zur  Litteratur  des  Aristophanes. 

1)  Die  Riiter  des  Aristophanes.  Deutsch  und  griechisch  von 
Dr.  E.  Born.  Berlin  bei  IL  Gaertiier.  1855.  XXVIII  und 
165  S.  8. 

Wenn  das  erscheinen  einer  neuen  Schrift  immer  den  Schlusz  auf 
ein  in  einem  bestimmten  Kreise  des  Publicums  vorhandenes  und  ge- 
fühltes Bedürfnis  gestattete,  so  würde  man  eine  neue  Uebersetzung 
einer  Komoedie  des  Aristophanes  für  das  gebildete  Publicum  als  ein 
erfreuliches  Anzeichen  begrüszen  können,  dasz  die  Liebe  zu  den  Alten 
eine  noeh  weit  verbreitete  sei.  Leider  aber  ist  es  bekannt,  dasz  der 
Kreis  der  Gebildeten ,  die  in  ihren  Muszestunden  einen  alten  Classiker 
zur  fland  nehmen,  immer  kleiner  wird  und  dasz  nur  wenige  derselben 
das  Bedürfnis  einer  neuen  Uebersetzung  des  Aristophanes  empfinden 
werden.  Weun  nun  gleichwol  Hr.  Born  mit  einer  Ausgabe  der  Bitter 
in  griechischer  und  deutscher  Sprache  hervortritt,  so  kann  er  dazu 
nur  in  der  Ueberzeugung  von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Uebersetzungen  und  den  Vorzügen  seiner  eignen  veranlasst  worden 
sein,  und  es  wäre  dann  die  Pflicht  der  Kritik  diese  Vorzüge  hervorzu- 
heben ,  damit  das  bessere  sich  Bahn  breche ,  wie  sie  umgekehrt  scho- 
nungslos über  jene  Machwerke  den  Stab  brechen  musz ,  die  von  unbe- 
rufenen verfaszt  das  Publicum  irre  führen  und  nur  dazu  beitragen,  die 
liebe  zu  den  classischen  Studien  immer  mehr  in  Miscredit  zu  bringen. 
Es  ist  zn  bedauern,  dasz  sich  Hr.  B.  über  seinen  Standpunkt  den  Vor- 
gängern gegenüber  nicht  ausspricht.    In  dem  kurzen  Vorwort  heiszt 
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es  nur,  dass,  um  dem  gebildolen  Leser,  der  sieh  so  den  Komoedien 
des  Aristoph.  hingezogen  fahle,  das  Verst&ndnis  dieses  Dichters  zvl  er- 
leichtern, es  dem  Uebersetzer  nicht  genug  schien,  eine  allgemeine 
Einleitung  vorauszusehieken ,  welche  in  den  geschichtlichen  Zusam- 
menhang  und  die  kfinstlerische  Idee  der  Ritter  einzufahren  bezwecke ; 
dasz  er  es  auszerdem  far  nothwendig  hielt,  die  Uebersetzung  mit  er- 
klärenden Noten  zu  begleiten  und  ihr  gegenüber  den  griechischen  Text, 
vrie  er  durch  die  besten  Kritiker  festgestellt  worden,  abdrucken  zu 
lassen,  um  eine  stete  Vergleichung  zu  ermöglichen;  dasz  die  Vers- 
masze  in  einem  Anhange  verzeichnet  seien,  endlich  der  Vf.  bemahl 
gewesen  sei,  bei  möglichster  Genauigkeit  die  Uebersetzung  in  ein 
lesbares  Deutsch  zu  kleiden.  Wir  wollen  diese  einzelnen  Theile  des 
Buches  nfther  betrachten. 

In  der  Einleitung  spricht  Hr.  B.  Ton  dem  Verfahren  bei  Auf- 
fahrnng  dramatischer  Stacke  bei  den  Alten.  Gleich  hier  begegnen  wir 
nicht  nur  einer  auffallenden  Unklarheit  in  der  Darstellung,  sondern 
auch  so  groben  IrthOmern ,  dasz  man  sich  wundern  musz ,  wie  es  je- 
mand wagen  kann  als  Lehrer  aber  einen  Gegenstand  aufzutreten ,  aber 
den  er  sich  selbst  nicht  gehörig  unterrichtet  hat.  Es  wird  an  die  Notiz 
der  Hypothesis  angeknöpft,  dasz  die  Ritter  dtnioalo^  und  di*  avxov  ^Aqi- 
öxofpavovg  zur  Auffahrung  gelangt  seien ,  und  nun  eine  Erklärung  der 
beiden  AusdrOcke  *von  Staatswegen'  und  *in  eigner  Person'  gegeben. 
S.  VIII  heiszt  es:  ^von  den  Stammbezirken  wurden  die  sogenannten 
Choregen  bestimmt  und  dem  Dichter  zuertheilt [weiter  unten  dagegen: 
*der  Archon  —  wies  den  Dichter  dann  an  einen  Choregea  des  Jahres 
und  ertheilte  ihm  demnach  den  Chor'].  Der  Dichter  unterwies  die 
Schauspieler  fUr  die  Action  seines  Stackes;  die  Choregen  dagegen  mus- 
len  den  nicht  unbedeutenden  Kostenaufwand  far  den  Chor  bestreiten.' 
Wer  kann  das  verstehen?  Heiszt  das,  dasz  der  Dichter  die  Schauspie- 
ler unterwies,  den  Chor  aber  nicht,  oder  dasz,  da  der  Chorege  den 
Aufwand  far  den  Chor  bestritt,  der  Dichter  den  Aufwand  far  die  Schau- 
spieler zu  bestreiten  halte?  Beides  wäre  falsch.  Ferner:  'die  Ober- 
aufsicht und  Oberleitung  gröszerer  dramatischer  Auffahrungen,  wie  sie 
zur  Verherlichung  der  athenischen  Hauptfeste  stattfanden,  gebahrte  den 
obersten  Staatsbehörden'.  Was  sind  gröszere  Auffahrungen?  und 
wie  war  es  mit  den  kleineren?  Dann:  *der  Archon  entschied,  wahr- 
scheinlich unter  BerOcksichtigung  der  Volksslimme,  ob  er  es  (das 
Stack)  der  Auffahrung  far  werth  hielt'.  Wie  soll  das  der  gebildete 
Leser  auffassen?  liesz  der  Archon  das  Stück  dem  Volke  vorlesen?  oder 
wurde  das  Volk  zu  einer  Generalprobe  eingeladen?  Die  Erklärung  des 
ii^fioclf  schHeszt  so  ab:  'der  Chor  also  war  dasjenige,  was  von 
Staats  wegen  dem  Dichter  gewährt  wurde;  denn  die  Bestellung  der 
Schauspieler  war  Privatsache  und  unabhängig  von  der  des  Chores.' 
Welcher  Privatmann  bestellte  und  bezahlte  nun  aber  die  Schauspieler? 
etwa  der  Dichter?— Alsdann  wird  zur  Erklärung  des  zweiten  Ausdrucks 
Mn  eigner  Person'  bemerkt,  dasz  in  den  antiken  Dramen  höchstens 
drei  Schauspieler  aufzutreten  pflegten,  die  Hauptrolle  habe  gewöhnlich 
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der  Dichter  aberaommen ,  in  der  Tragoedie  ra  diese  Gewohnheit  seit 
Sophokles  abgekommen,  die  Komiker  hfttten  sie  länger  bewahrt,  nnd 
Aristophanes  habe  selbst  die  Rolle  Kleons  übernommen,  wol  mehr  der 
gewöhnlichen  Sitte  folgen\l  als  deshalb,  weil,  wie  berichtet  wird,  er 
keinen  Schauspieler  willig  daxn  gefanden  habe.  Hr.  B.  glaabt  also 
di'  avmj  '^ÄQiaxofpavovg  beziehe  sich  auf  den  Protagonisten.  Dann 
wissen  wir,  dasz  Krates  der  Protagonist  des  Kratinos,  Pherekrates  der 
des  Krates  war,  folglich  war  es  nicht  allgemeine  Sitte,  dasz  der  Dich- 
ter als  Protagonist  auftrat;  und  dasz  Aristophanes  in  irgend  einem 
Stacke,  die  Ritter  ausgenommen,  als  Schauspieler  aufgetreten  sei,  ist 
nirgends  besengt,  und  auch  die  Angabe,  dasz  er  den  Kleon  gespielt 
habe,  beruht  auf  blosser  Erdichtung.  S.  XIX  heiszt  es:  Mer  be- 
rflhmte  Kallistratos  hatte  dieses  Stück  (die  Babyloaier)  unter  seinem 
Namen  zur  Anfführung  gebracht/  Das  ist  ganz  neu.  Bisher  hielt  man 
diesen  berühmten  Kallistratos  für  eine  sonst  unbekannte  Grösse, 
und  einige  wüsten  nicht,  ob  sie  ihn  für  einen  obscuren  Poeten  oder 
bloss  für  eioen  Schauspieler  zu  halten  hatten.  —  Hierauf  wendet  sich 
Hr.  B.  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  politischen  VerhAltnisse  der 
danuiiigen  Zeit  nnd  einer  Charakteristik  Kleons.  Der  Ansicht  von  Droy- 
sen,  welcher  eine  vorsichtige  Benutzung  des  Urtheils  des  Thukydides 
anrith,  kann  Hr.  B.  nicht  beipflichten,  weil  edle  Charaktere  auch  ih* 
ren  politischen  Widersachern  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen 
pflegen  nnd  wir  keinen  Grund  haben,  die  Schfiden  in  Kleons  Charakter 
auf  Kosten  des  Thukydides  oder  Perikles  auszubessern.  Wir  machen 
es  Hm.  B.  nicht  znm  Vorwurf,  dasz  er  sich  der  allgemeinen  Ansicht 
anschlieszt,  nur  soll  er  nicht  meinen  mit  jener  Phrase  etwas  gesagt  zu 
haben.  Die  Wahrhaftigkeit  des  Thukydides  zieht  niemand  in  Zweifel ; 
es  ist  nor  die  Frage,  ob  er  in  dem  heftigen  Parteikampf  im  Stande 
war  die  Grundsätze  und  Bestrebungen  seines  politischen  Gegners,  von 
dem  er  zugleich  persönlich  verletzt  war,  zu  würdigen.  Dasz  Thuky- 
dides vod  Menschlichkeiten  nicht  frei  war,  zeigt  ganz  deutlich  der 
gereizte  Ton,  in  dem  er  die  Vorgange  bei  Amphipolis  berichtet.  Dm 
Urtheil  ober  Kleon  ist  aus  den  historbchen  Thatsaphen  zu  schöpfen, 
ond  dit9^y  so  wie  der  Umstand  dasz  Kleon,  der  Mann  ohne  Ahnen 
nnd  Einflnsz,  sich  nicht  nur  zu  jener  Stellung  emporzuschwingen,  son- 
dern auch  sieben  Jahre  lang  trotz  aller  Gegenbestrebangen  die  schwan- 
kende Volksgnnst  sich  zu  erhalten  verigpchte,  beweisen  dasz  er  ein 
eonsequenter,  energischer  nnd  einsichtsvoller  Staatsmann  war.  So 
▼iel  mnas  jeder  unparteiische  Historiker  anerkennen;  ob  wir  aber  be^ 
rechtigi  sind  ihm  unreine  Motive  unterzulegen  und  seinen  sittlichen 
Charakter  anzutasten,  dürfte  doch  fraglich  sein,  am  wenigsten  aber 
gibt  uns  die  Komoedie  ein  Recht  dazu.  Man  hat  noch  immer  nicht  ge- 
lernt Wahrheit  nnd  Dichtung  in  der  Komoedie  zu  scheiden.  Müsten 
wir  nicht  auf  die  Autorität  der  Komoedie  gestützt  den  Sokrates  für 
einen  albernen  Tropf  nnd  einen  Spitzbuben  halten?  Aber  das  Urlheil 
iber  Sokrates  haben  seine  Freunde  berichtigt,  über  Kleon  haben  wir 
aar  den  Bericht  seiner  politischen  Gegner  und  persönlichen  Feinde.  — 
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lieber  das  StQck  selbst  wird  eine  neoe  AufTassung  nicht  gegeben ,  es 
mflste  denn  die  Vermntnng  sein,  dasz,  wenn  der  Dichter  far  die  Rolle 
des  Wnrsthftndlers  flberhaapt  eine  wirkliche  Person  vor  Augen  gehabt, 
was  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  nachweisen  lasse,  es  nnr  eine  in  ganz 
Athen  wegen  ihres  kernigen  Gassenwitzes  gekannte  and  komisch 
anffallende  Persönlichkeit  gewesen  sein  könne  aus  der  Hefe  des  Volks, 
um  das  Publicum,  wenn  es  diesen  gewöhnlichsten  aller  Wurstkr&mer 
auf  der  Bdhne  als  Besieger  Kleons  durch  das  Volk  zu  Ehren  kommen 
sah,  vollends  zu  einem  unauslöschlichen  Gelächter  fortzureiszen.  Hr. 
B.  hat  nicht  bedacht  dasz  dieser  gewöhnlichste  aller  Wnrstkrimer  sich 
am  Ende  in  einen  edleu  Volksfahrer  verwandelt.  —  Ueber  die  Scene- 
rie  wird  bemerkt,  dasz  die  ^ine  Bühnenseite  das  alterthOmliche  Haus 
des  Demos  darstellte ,  die  andere  die  Pnyx  mit  ihren  steinernen  in  den 
Fels  gehauenen  Sitzen ;  zwischen  dem  Hause  und  der  Hinterwand  sei 
eine  Strasze  zu  denken ,  aus  welcher  der  Wursthflndler  hervortrete. 
Das  ist  durchaus  unrichtig.  Das  Haus  stand  nicht  auf  der  öinen  Seite, 
sondern  in  der  Mitte  der  Scene,  und  zwischen  dem  Hanse  und  der 
Scene  kann  eine  Strasze  unmöglich  gedacht  werden.  Man  musz  sich 
in  der  That  wundern,  wie  erfinderisch  viele  sind,  nm  die  alte  Bfihne 
mit  Decorationen  zu  versehen,  die  aller  Ueberliefemng  auf  das  be- 
stimmteste widersprechen.  Auch  die  Pnyx  kann  nicht  auf  einer  Seile 
gedacht  werden ,  da,  um  anderes  nicht  zu  erwähnen,  der  Demos  wirk- 
lich auf  den  steinernen  Sitzen  Platz  nimmt,  jene  ganze  lange  Scene 
also  seitwärts  und  im  Hintergrunde  spielen  würde.  Vielleicht  läsit 
sich  aus  Vs.  1249,  wo  Kleon,  vollständig  besiegt,  ansrnfi  xvXlvdst 
stöm  xovde  tov  ivödalfiova^  eine  Vermutung  über  die  Darstellung  der 
Pnyx  rechtfertigen.  Wenn  jener  Vers  auch  aus  Euripides  entlehnt  ist, 
so  wäre  er  doch  sicher  sehr  unpassend  angewendet,  wenn  Kleon  selbst 
abträte;  noch  weniger  kann  man  an  ein  abführen  des  Kleon  durch  ei- 
nen Diener  denken.  Andere  haben  an  ein  Ekkyklem  gedacht ,  allein 
dies  wird  nur  gebraucht  um  etwas  bervorzurollen ,  und  nur  wenn  es 
so  angewandt  worden,  kann  das  abtreten  einer  Bühnenperson  auf  diese 
Weise  bewirkt  werden.  Demnach  wird  anzunehmen  sein  dasz  nach  Vs. 
755,  während  der  Strophe  756—762,  die  Pnyx  hervorgerbtit  wird  und 
der  Demos  darauf  Platz  nimmt,  so  wie  dasz  am  Ende  dieser  Scene 
Kleon  die  Pnyx  besteigt  und  sich  zurückrollen  läszt. 

Die  unter  den  Text  gesetzten  erklärenden  Anmerkungen 
sind  zum  grösten  Theil  aus  den  Uebersetzungen  von  Vosa  und  beson- 
ders von  Droysen  wörtlich  oder  im  Auszug  entlehnt.  Manche  Bemer- 
kung scheint  Hr.  B.  nur  flüchtig  gelesen  und  unverstanden  mit  seinen 
eignen  Worten  hingesetzt  zu  haben.  So,  um  ein  Beispiel  anzuführen^ 
macht  der  Wursthändler  dem  Kleon  den  Vorwurf,  er  habe  die  bei  Py- 
los  erbeuteten  WafTen  mit  den  Gehenken  im  Tempel  aufhängen  lassen, 
damit,  wenn  das  Volk  sich  einmal  seiner  entledigen  wolle,  seine 
Leute  die  Schilde  nehmen  und  den  Zugang  zum  Brotmarkte  sperren. 
Droysen  bemerkt  nun  zu  Vs.  846:  *  erbeutete  Schilde  wurden  als  Sie- 
gesseichen in  den  Tempeln  aufgehängt.  Man  erwartet  allenfalls,  Kleoa 
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kflbe  das  RieneMeog  niehl  abnelmien  lassen,  damil  er  selber  neue 
Liefernogen  sQ  machen  bekime;  der  Worsthindler  finde!  noch  viel 
•diUaeres.^  Hr.  B.  aber  bemerkt:  *so  hatte  Kleon  nach  seinem  Siege 
bei  Sphakteria  der  Göltitt  dort  erbentele  Schilde  geweiht,  aber  mit 
4em  Riemengehenk ,  damit  er  neue  Lieferungen  bekime.  Der  Warst- 
Undler  seiht  ihn  deshalb  böser  Absichten.'  Hat  Hr.  B.  nicht  aus  blo- 
sser Naehiissigkeit  dies  hingeschrieben ,  so  sucht  er  böswiliigerweise 
den  Wnrsthittdier  in  der  Anschuldigung  des  Klee»  an  aberbieten,  denn 
von  den  Lieferungen  ist  nirgends  die  Rede.  Ueberhaupt  hat  Hr.  B.  sich 
die  Bedeutung  dieser  Anschuldigungen  des  Wursthfindlers  nicht  klar 
gemacht.  Kleon  hatte  darauf  angetragen ,  die  sämtlichen  Mytilenaeer 
hinsnrichten,  der  Wursthftndler  macht  ihm  den  Vorwurf  von  den  tfyti- 
lenaeem  bestochen  worden  xu  sein.  Droyseu  bemerkt  sn  Vs.  834  ^das 
ist  eine  Beschuldigung ,  die  nicht  empörender  sein  kann.'  Ur.  B.  sagt : 
*Ueon  soll  hiemach  nun  von  den  Mytilenaeem  bestochen  worden  sein 
ihre  Saciie  su  unterstttlsen ,  und  doch  sprach  er  dagegen.  Mach  dem 
Dichter  das  UebermasK  der  Niedertrichtigkeit.'  Das  sagt  der  Dichter 
keineswegs.  Gerade  solche  Stellen  zeigen  recht  deutlich,  wie  diese 
Ansehnldignngen  zu  nehmen  sind.  Darin  besteht  ja  eben  die  Nieder- 
trichügkeit  des  Wursthftndlers,  dass  er  lOgt,  abertreibt  und  schamlos 
frech  ist,  denn  nur  so  kann  er  den  Kleon  besiegen.  Wie  er  nun  von 
sich  selbst  die  irgsten  Dinge  in  firgster  Uebertreibung  erxAhlt,  so 
ibertreibi  er  auch  die  Ansohttldigungen  gegen  Kleon  bis  zum  Ueberr 
masz.  Ueberhaupt  war  es  ja  nur  miler  dem  Gewände  aufbllender  Ue- 
bertreibung möglich,  dem  Volke  selbst  die  Wahrheit  zu  sagen  und 
seinen  Liebling  zu  verhöhnen ,  denn  sonst  wAre  das  Stock  ausgepfiffen 
worden.  Hr.  B.  aber  nimmt  das  alles  für  historische  Wahrheit.  Wie 
nadüissig  Ur.  B.  seine  Bemerkungen  verfaszt  hat,  zeigt  auch  Vs.  918, 
wo  es  heiszt:  ^der  Staat  gab  anfangs  nur  den  Rumpf  der  Scbiffo  und 
den  Käst;  alles  andere  hatte  der  Trierarch  herbeizuschaffen,  vgLBöckh 
Slutoh.  B.  IV  $  12.'  Das  sagt  Böckh,  weil  er  Attov  las,  ebenso  Droy- 
sen,  welcher  nbersetsl:  Mch  brings  in  allen  Fällen  dazu,  dasz  sie 
morschen  Mast  dir  stellen  dazu.'  Hr.  B.  aber  abersetzt  ruhig:  *und 
lisHg  setz  ieh^s  durch,  dasz  du  ein  morsches  Segeltuch  empfingst', 
ohne  zu  merken  dasz  nan  seine  Anmerkung,  die  auch  an  sich  unrichtig 
ist,  gar  nicht  mehr  passt. 

U^er  den  Text  liesze  sich  zwar  manches  sagen,  allein  es  wäre 
unbillig  vom  Uebersetzer  zu  verlangen  dasz  er  zugleich  Kritiker  sein 
solle;  CS  genttgt,  wenn  er  sich  an  den  Text  eines  namhaften  Kritikers 
hält.  Wir  wenden  uns  daher  zu  der  Uebersetzung,  von  der  wir 
gera  anerkennen,  dasz  sie  bei  möglichster  Treue  in  ein  lesbares 
Deutsch  gekleidet  ist.  Im  aligemeinen  aber  ist  sie  im  Vergleich  mit 
der  Uebersetzung  von  Droysen  matt.  Droysen  zeigt  nicht  nur  die  Fä- 
higkeit sich  in  den  Dichter  hineinzulesen ,  sondern  auch  feinen  Sinn 
und  sdiöpferis^e  Kraft  das  gelesene  im  Deutschen  zu  reproducieren, 
daher  uns  in  seiner  Uebersetzung  die  heitere  Laune  und  der  sprudelnde 
Witz  dts  KouHkers  frisch  und  lebendig  entgegentritt.    Allerdings  ge- 
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staltet  er  rieh  oft  die  gröeteo  Freiheiten,  nnd  wenn  tich  bei  Aristqih. 
wegen  der  groizen  Zahl  von  Wortwitzen  eine  trene  Ueberaetinng  ns- 
möglich  ist,  so  werden  fortgeeetzte  Versoehe  dooh  die  rechte  Mitte  sa 
finden  wissen.   Insofern  halten  wir  den  Versnch  des  Hrn.  B.  ffftr  wol- 
berechtigt,  wenn  er  nnr  sonst  nicht  Terabsiont  hitte  die  nöthigen 
Vorstudien  tu  machen  und  sich  diejenigen  Kenntnisse  anzneignmi,  die 
eine  nnerifissliehe  Vorbedingang  einer  solchen  Arbeit  sind.    Wie  Tiel 
in  dieser  Beziehung  zn  wftnschen  Obrig  bleibt,  zeigt  auch  die  Ueber- 
setzung  selbst,  die  an  vielen  Stellen  nicht  nur  ungenau,  sondern  ge- 
radezu unrichtig  ist.    Hier  nur  einige  Beispiele  ans  der  ersten  Hilfla 
des  Stfickes.  Vs.  106  reicht  der  zweite  Sklav  dem  ersten  einen  BeelMr 
ungemischten  Weines:  laßi  d^  xol  <md6ov  iyaMi  do/fiovog,  worauf 
der  andere  sagt  tlx'  tl%8  ttfv  tov  dai^tovog  tov  n^foiiviov.   Hier  ImI 
der  aya^og  dal(imv  zu  dem  Witze  ÜQafAvtog  dat^v  Veranlassung  ge- 
geben ,  was  die  Uebersetzung  nicht  erkennen  liszt :  *  Nimm  hin ;  doch 
spende  auch  vom  Göttertrank!  —  Zieh,  zieh!  den  Läbetrunk  des  Ihie- 
mon  Pramnios.'    Auszerdem  ist  die  Uebersetzung  auch  falsch ,  denn 
nicht  vom  Göttertrank  soll  er  spenden,  sondern  dem  guten  Gotle,  des 
die  Griechen  mit  ungemischtem  Weine  zn  spenden  pfiegten,  ehe  sie 
znm  eigentlichen  trinken  gemischten  Weines  abergiengen.  In  gleiciMr 
Weise  hat  Hr.  B.  auch  Vs.  85  nicht  verstanden«   Vs.  168  %oidtnm  7t 
nav^^  oqäq  *noch  nicht  durchschaust  du  alles  das.'   *  Durehschnaea' 
ist  nicht  *  sehen,  aberblicken',  und  ovdhtm  ist  unebersetzt  geblidiea; 
dagegen  Droysen  *doch  alles  riehst  du  noch  lange  nicht/    Da  der 
Wurstbindler  sieh  nicht  fflr  wardig  so  grosser  Macht  hält,  sagt  der 
Sklav  Vs.  183  otjiiof,  ti  not^  lad'^  oti  isavtop  ov  q>fig  a^ufv;  fyfWHdiwm 
xi  ii4>i  domtg  öavt^  xaXav.    *  Potztausend!  und  weshalb  hilfst  da  4ieh 
des  nicht  werth?    Dankst  dir  nach  deiner  Meinung  wol  was  reeht^s  1« 
sein?'^   Damit  ist  der  Sinn  durchaus  verfehlt.    Da  zur  Volksfahmiig 
ein  xälig  xaya^og  untauglich  und  nur  der  novriQog  ein  geeigneter 
Mann  ist,  so  erschrickt  der  Sklav  nnd  farchtet,  es  könne  am  Bade 
etwas  von  der  %aXo%aya&Ut  an  dem  Wurstbindler  sein ,  wodaroh  sein 
Plan  zerstört  wOrde.  Ebenso  ist  Vs.  199  towl  ii6vQv  <r'  ^Aoiffftv,  ort 
%al  nana  nanmg  misverstanden :  *  das  grad^  ist  schlimm,  dasz  schleeh- 
les  dn  nicht  besser  weiszt.'   Vielmehr:  das  ist  schlimm,  dasz  da  4ee 
lesen  auch  nnr  so  so  gelernt  hast,  denn  der  Volksfahrer  soll  gans  um- 
gebildet  srin.  Vs.  907  rovro  nsQtg>avicv€tTav  ^das  ist  am  dentllebsle«.' 
Vielmehr,  wie  Droysen  abersetzt  *das  ist  sonnenklar.'   Vs.  396  ifso- 
Xoya  nlhvtziv  öv  d'  ovx^  ^dasz  ich  ein  Dieb,  ist  wahr;  dn  len^noel.' 
Nicht  dasz  er  wirklich  ein  Dieb  ist,  sagt  Kleon,  sondern  dasz  er  ee 
eingesteht  ein  Dieb  zn  srin.    Weiter  unten :  *  schmackest  dioh  da  wt 
fremden  Federn;  doch  den  Prytanen  zeig  ich  dich  an',  zeigt  das  Ür 
nal  gesetzte  *doch',  dasz  Hr.  B.  den  Gedankengang  des  Kleoa  miebl 
verstanden  hat.  Da  nemlich  der  Wurstbindler  eingesteht,  er  sei  ^eieli> 
falls  ein  Dieb  und  ein  noch  frecherer,  so  sagt  Kleon,  er  habe  ihmi  das 
nur  abgelernt,  er  schmacke  sich  mit  fremdem  BIgenthnm,   alXox^am 
tolvw  <UHpliii^  aber  das  gebrauchte  oAAor^ccr  weckt  sofort  seiaem  Sy- 
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I,  rad  er  will  ihn  belangen  dass  er  den  €}dttera  geli6ri* 
fM  BigeatäsB  besilae,  olme  den  Zehnten  davon  xa  MÜilen.  Die  Te«* 
pilwilobea  Bealicli  ron  ihrem  fiigenthaai,  Grondataeken  nnd  anderen 
fietenalindoii,  die  sie  an  andere  aar  Beantaong  flberliesxen,  den  Zehn- 
ten. Ueon  engl  demnaeh:  *da  benntseat  alao  frendea  Eigenthun,  nnd 
10  werde  ich  den  Frytaneo  anzeigen  daaa  dn  nnveraehntet  beaitaeat 
üt  den  GMeni  geweihten  —  Wflrate.'  MH  Unreeht  hat  man  hier  an 
eine  Aceiae  godaeht,  die  der  Wnrathindler  für  den  Verkauf  seiner 
Wirale  habe  erlegen  mOaaen,  denn  diese  konnte  doch  anaM^Uch  den 
lehnten  Thral  betragen,  nnd  hier  iat,  wie  das  vw  ^euv  t^q  ^eigt, 
rea  heiHgcfla,  den  Göttera  gehörigem  Eigenthom,  von  dem  ihnen  der 
Mate  gebAbrI,  die  Rede.  Waa  aber  die  Spflrerei  des  Kleon  betrifft, 
so  fttrt  iba  der  Dichter  gleich  im  Anfang  als  solchen  ein,  indem  er 
Ys.  VI  aan  der  Benntsnng  eines  chalkidischen  Bechers  schliesst,  man 
wolle  ^ChaUüdier  a«m  Abfall  bringen.  —  So  könnten  wir  noch  eine 
groaae  Amahl  von  Stellen  anfahren*,  die  Hr.  B.  unrichtig  au^efaszt 
hat;  allein  wir  beachrinken  uns  darauf  nur  noch  swei  Stellen  herans- 
1,  ans  daaea  entschieden  hervorgeht,  dasa  Hr.  B.  nicht  die  Be- 
bat  nie  Uebersetaer  dea  Ariatoph.  öffentlich  hervorantreten. 
Va.  190  fordert  der  erate  Sklav  den  sweiten  auf  ihm  den  Becher  an 
reiebea,  worauf  jener:  IM*  xl  qnfi*  6  xnfifiiMg:  ^heda!  waa  aagt^s 
Onkel?'  So  viel  sollte  doch  ein  Uebersetaer  des  Aristoph.  wissen, 
dma  dieaee  tdov  nicht  *heda'  bedeutet,  sondern  ^da  hast  du,  hier  ist 
der  Becher.'  Derselbe  Fehler  fladet  sich  Vs.  167,  wo  der  Sklav  aum 
Wuratirfadler  sagt:  lju§t«  t^v  yi(v  ni^Kvöov  xal  toStg  ^covg,  dieser, 
der  Aafforderong  genügend,  entgegnet  Uov'  %l  latw;  Hr.  B.  aber 
iberaelat:  *Na,  nai  Wi^  so?'  — 

2)  Die  Frösche  des  Aristophanes.  Oriechisch  und  deutsch  mit 
Einleitung  und  Commentar  von  Herbert  Pernice,  Doctar 
der  Rechte  und  der  Philosophie,  Leipzig,  Verlag  von  J.  A. 
Barth.     1856.  IX  u.  212  S.  gr.  8. 

Qmg  anderer  Art  ist  diese  Bearbeitung  der  Frösche.  Die  iusaere 
Eiarichtang  ist  aiemlioh  dieselbe:  Vorwort,  Einleitung,  Text  mit  ge- 
geniberstebender  Uebersetaung  und  Anmerkungen;  allein  Hr.  Fernice 
hat  aieh  nicht  begnfigt  blosa  auf  den  deutschen  Ausdruck  seine  Sorg- 
falt in  verwenden,  sondera  er -war  bemuht  durch  gründlichea  Studium 
der  bisherigen  Leistungen  sich  mit  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
dar  Iritik  und  Erklärung  dea  Stückea  vertraut  zu  machen  und  auch 
amaerseits  zu  einem  richtigeni  und  tiefern  Verstfindnis  dieser  Dichtung 
beizatragen.  Indem  wir  also  diese  Bearbeitung  der  Frösche  den  Freun- 
I  des  Dichters  empfehlen,  wollen  wir  zugleich  unsere  Leser  im  foU 
\  mit  derselben  genauer  bekannt  machen. 

In  dem  Vorwort  werden  die  älteren,  und  ausführlicher  die  neue- 
ren Uebersetanngen  von  Droyaen,  H.  Müller  und  Seeger  einer  stren- 
9^9  aber  4perechten  Kritik  unterworfen,  und  mit  vollem  Recht  der 
^ttiach  Seegera,  der  den  funnflszigen  lambus  an  die  Stelle  des  Tri- 
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Dieters  gesetzt  hat,  als  ein  misglftekter  beseiohnet.  Hr.  P.  war  beMÜil 
in  seinem  deutschen  Trimeter  den  reinsten  Wechsel  von  Senkung  und 
Hebnng  aufrecht  zu  erhalten,  da  durch  häufig  eingelegte  Daktylen  und 
Anapaesten  der  Vers  etwas  su  rhythmisches  und  declamatorisches  er- 
halt ,  während  er  doch  nur  die  Umgangssprache  wiedersugeben  hat ; 
aus  demselben  Grunde  sind  hochtrabende  und  dem  Alltagsleben  fremde' 
Wörter  oder  ungewöhnliche  Satzbildungen  rermieden,  endlieh  die 
griechischen  Redensarten  und  Sprichwörter  durch  eine  unserer  Auf- 
fassungsweise angemessene^  wenn  auch  vom  Griechischen  abweichende 
Fassung  wiedergegeben  worden.  Im  gausen  ist  es  Hm.  P.  geinngeii 
eine  möglichst  treue  und  doch  geschmackvolle,  leicht  fliessende  deut- 
sche Uebersetznng  su  liefern,  die,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Besiehubg 
vollendet,  doch  entschiedene  Vorsfige  vor  ihren  Vorglngem  hat  und 
der  vor  allem  das  Verdienst  gebahrt,  die  Uebersetzungskunst  des  Aris* 
toph.  auf  die  richtige  Bahn  gel^kt  su  haben,  auf  der  allein  etwas  er- 
spriessliches  su  leisten  ist. 

Die  Einleitung  S.  1—^16  gibt  im  In  Kap.  eine  fibersiehtlicho 
und  angemessene  Erörterung  der  politischen  Verhältnisse  %nr  Zeit  der 
Aufffthrung  der  Frösche;  im  2ft  Kap.  wird  der  Grundgedanke  des  Stfloka 
dahin  angegeben,  dass  die  Absicht  des  Aristoph.  auf  Verspottung  des 
Tagesgeschmackes ,  d.  h.  der  Vorliebe  fttr  euripideische  Dichtung  und 
auf  eine  genaue  Kritik  derselben  im  Vergleich  zu  der  WQ^de  des  al- 
lem Drama  hinauslief.-  Wenn  aber  weiter  angegeben  wird,  dass  ^e 
Person  des  Dionysos  die  personiflcierte  Kritik  überhaupt  sei,  an  wel- 
cher 'dargestellt  werde,  wie  die  wahre  poetische  Gewalt  und  Erhaben- 
heit zwar  seitweise  in  den  Augen  der  Menge  von  gefllliger  Form  nnä 
Gedankenleichtigkeit  flberwunden  werden  könne ,  schlieszlich  aber  in 
ihrer  ewigen  Wahrheit  den  Sieg  behalten  mflsse,  so  kann  man  dem 
nicht  beistimmen.  Dionysos,  der  Gott  der  Spiele,  repraesentiert  in  der 
That  nichts  anderes  ab  den  verbildeten  Zeitgeschmack.  Da  aber  der 
Komiker  nicht  blosz  eine  Copie  der  Wirklichkeit  zu  geben,  sondern 
durch  die  Dichtung  seine  Idee  zur  Darstellung  zu  bringen  beabsicli- 
tigt ,  so  läszt  er  durch  die  Dialektik  der  Komoddie  an  dem  Dionysos 
zum  Schlnsz  eine  Umwandlung  vorgehen  und  die  wahre  Idee  den  Sieif 
davontragen.  Nicht  dasz  das  wahre  endlich  zur  Geltung  kommen  mOn- 
sc,  will  Aristoph.  darstellen,  sondern  nur  dazu  beitragen  dasz  dies  ge- 
schehe. Im  3n  Kap.  *die  Personen  des  Stücks'  wird  die  Ansicht  von 
6.  Tbiersch^  dasz  Xanthias  den  Seilenos  darstelle,  widerlegt,  ebenso 
die  Annahme  derjenigen ,  welche  in  dem  Chor  der  Frösche  eine  Ver- 
spottung der  Dichter  sehen,  während  nur  die  XlfLvai  um  den  Dionysos- 
tempel die  Idee  dazu  veranlaszt  haben,  endlich  ausführlicher  die  von 
Thiersch  aufgestellte  Behauptung  über  die  Kampfscene  und  die  ver- 
meintliche Verspottung  des  Ffinfmännergerichts,  dem  die  PreisvertheU 
lung  oblag,  ganz  richtig  abgewiesen.  Das  4e  Kap.  endlich  handelt  von 
dem  Argument  und  der  Scenerie.  Vs.  160  wird  eine  Scenenverwand- 
lung  angenommen ,  so  dasz  statt  des  früheren  Hauses  ein  anderes  er- 
scheine, und  die  Fahrt  auf  dem  Nachen  des  Churon  auf  die  dazu  einge- 
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mhlele  Orchestra  verlegt.  Eine  eigenlliche  SceneDverwaBdlitng  wird 
wol  eicht  aftsanehneo  sein;  dasselbe  Haas,  aus  dem  Herakles  triti, 
stellt  spiter  das  Haas  des  Plnton  vor;  die  Fahrt  aber  findet  im  Hinter- 
gntnde  Iftngs  der  Scenenwand  statt. 

Die  Anmerkungen  S.  181 — ^313  behandeln  nur  diejenigen  Stel- 
len aosfUhrlicher ,  aber  welche  Hr.  P.  eigne  ErkMrongen  in  geben 
hatte;  sonst  wird  nach  kurier  Andentang  des  Gedankens  oder  der  An- 
spielang  auf  die  Aoslegong  oder  Besprechung  in  den  Aasgaben  oder 
Gelegeaheitssehrtllen  verwiesen.  Wir  glauben  dasa  es  im  Interesse 
der  nicht  philologischen  Leser  angemessener  gewesen  wäre,  auoh  die- 
jenigen ErUirongeo,  die  bereits  andere  richtig  aufgestellt,  kura  ania- 
geben,  etwa  in  der  Weise  wie  dies  Voss  und  Droysen  gethan  habea; 
ffir  ein  ann6thiges  *  nachbeten  fremder  Weisheit  und  Raumrerschwen- 
dang'  wArde  man  dies  wpl  nicht  halten  dürfen.  Ueber  alles  was  Hr. 
?.  hier  anfgesteltt  hat  tu  sprechen  wttrde  zu  weit  fahren ,  wir  werden 
ans  daher  im  allgemeinen  auf  dasjenige  beschrftnken,  was  ans  verfehlt 
seheint  and  sieh  kara  abthuo  lässt. 

*  Vb,  8  littutßalXoitfvog  xivaq>o(fQv^  Ott  xsirfri^g  findet  Hr.  P.  kei- 
nen rechten  Zusammenbang  zwischen  dem  umwechseln  mit  dem  Tragi* 
hote  and  dem  xeiijviav^  nun  heisse  futaßalXiö^i  bei  Xen.  Anabl  Vi 
5,  16  ^  (iettcßaXkofUvovg  8itte^9v  iJfUDV  kttimaq  tovg  noXifiüi^  d««- 
c^ai  ^die  Waffen  auf  den  Rfioken  werfen  %  so  dasz  der  Sinn  unsrer 
Stelle  sein  könne:  ^bis  jetst  trägst  du  dein  Traghola  nach  tapfem 
Mannes  Art;  wirf  es  nun  nicht  etwa  hinter  den  Rficken  und  sage,  es 
Ihoe  dir  Noth.'  Nicht  fuvaßdllea^ai  sondern  (levaß.  o7Mt^$v  heisat 
^etwas  nnf  den  Rficken  werfen',  noch  weniger  kann  (Mvaß,  taviipoQav 
bedeuten  *das  Traghola  wie  Waffen  auf  den  Racken  werfen',  alio 
^ ^werfen'.  Gegen  diese  Erklärung  spricht  auch  das  folgende  al  fi^ 
na^uiifi^H  ttg^  mtOTUtQd^aoftat ,  was  dasselbe  wäre.  Es  liegt  eine 
St<ngenng  In  den  AusdrQcken.  Erst  beklagt  sich  der  Sklav  Aber  die 
Last  9u^oftoi,  ^Ußojutt^  dann  wird  die  Last  so  dräckend,  dass  er  %b* 
tfjtia  und  abwechseln  musa ,  eadlich  kann  er  sie  gar  nicht  mehr  ertra- 
gen. —  Vs.  15  ist  die  aufgenommene  Lesart  ot  6iiivoq>oqovi$^  eine  ganx 
onslatthafte,  selbst  wenn  dies  hiesae,  was  es  nicht  heisaen  kann,  Vel- 
ehe  Lastlriger  vorffibren ';  denn  lasttragende  Sklaven  auftreten  sa  las- 
sen war  nichts  tadelnswerthes,  sondern  etwas  oft  unvermeidliobes,  nur 
die  abgedroschenen  Witze  solcher  Sklaven  werden  getadelt,  wie  sioh 
denn  auch  Xanthias  nicht  darfiber  beschwert  dasz  er  tragen  musa,  son- 
dern dasa  er  dabei  keinen«  Witz  machen  darf.  Daher  ist  die  von  Hm. 
P.  abgewiesene  Lesart  isiitsvwpoqovq  unzweifelhaft  die  richtige:  *wenn 
ich  nichts  von  dem  thun  darf,  was  doch  Phrynichos  mit  seinen  Last- 
trigem  auf  der  Bfibne  thnt',  d.  h.  was  er  seine  Lastträger  thun  läsat  *- 
Die  Vermutung  dasz  Lykis  ein  Schauspieler  sei  ist  keine  glQckllche^ 
da  es  hier  nar  auf  die  Dichter  ankommt.  —  Vs.  57  die  Worte  |vi^i- 
vov  xm  KXtiö^ivn ;  kOnnen  nicht  bedeuten :  *warst  du  nicht  bei  Kleis- 
Uienea?',  wiewol  der  Sinn  damit  getroffen  ist,  vgl.  Thesm.  36.  Es  wird 
deoHweh  |tn^lvo<i  toi  EXuMtvn  zu  verbessern  aetn.  —  Vs.  67  wer- 
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den  die  Worle  xol  ttivza  xov  ti^vfptoitog  dem  DioBf  eoe  gegeben,  weil 
nicht  einzaeehen  sei,  warum  Herakles  fingen  oder  sich  wandern  solle, 
dasz  Dionysos  Sehnsacht  nach  einem  verstorbenen  habe,  während  doch 
nichts  nuf  der  Welt  natflrlicher  sei ;  dagegen  seien  die  Worte  aU  Aas- 
drook  des  Schmerzes  im  Mande  des  Dionysos  darehaas  passend.  Aber 
dann  wArde  Dionysos  nicht  iu4  tavta  gesetzt  haben,  was  in  Mnodo 
des  Dionysos  ohne  alten  Sinn  ist;  ansserdem  spricht  das  kräftig  an  die 
Spitze  des  Verses  gestellte  EvQmiiüv  und  das  folgende  9ud — yl  ent- 
schieden für  die  gewöhnliche  Personenvertheilong.   Herakles  faszt  dis 
Sehnsncht  des  Dionysos  in  anderem  Sinne  «nf ,  wie  seine  Fragen  yv- 
vatMog^  ntudog^  iviqog  zeigen,  and  masz  sich  allerdings  wandern, 
dMz  die  Sehnsncht  des  Enripides  sieh  gar  aaf  einen  verstorbenen  be« 
zieht   Erst  Ys.  71  wird  Herakles  Ober  die  Beschaffenheit  dieser  Sehn* 
sneht  nnterrichtet.  — *  Vs.  76  ist  das  nq6\9qQf¥  keineswegs  *  weder 
darohaus  von  der  Zeit  noch  vom  Rang',  sondern  dnrchaos  vom  Eang 
sn  verstehen ,  wie  Herakles  anch  Vs.  103  ff.  ganz  bestimmt  seine  An- 
sicht aber  die  Poesie  des  Enripides  aasspricht.   Der  Witz  der  Vene 
78 — 83,  glaubt  Hr.  P.,  sei  noch  nicht  ganz  anfgeklirt,  wahrscheialidi 
meine  Dionysos,  es  scheine  ihm  gerathener  sich  Aber  den  lophon  ganz 
ins  klare  zu  setzen;  hätte  der  wirklich  noch  Tragoedien  seines  Vaters, 
so  branehe  man  ja  vorläufig  diesen  selbst  nicht.  Das  ist  nicht  der  Sinn 
dieser  ganz  klaren  Stelle,  die  den  lophon  verspotten  soll.   Dionysos 
will  erst  sehen,  was  lophon  allein  za  leisten  im  Stande  ist,  da  er 
bisher  die  Tragoedien  oder  Ideen  seines  Vaters  far  die  seinigen  aas- 
gegeben  zu  haben  scheine.   Ueber  die  folgenden  Verse  MoUoff  of^ 
Y  EvifmUrigy  ntctwqyog  mv,   %av  ^wcatod^avai  devQ*  hujutHfifi^ 
pjoi'  0  S*  Bvnolog  fiiv  iv^ad\  svmXog  d'  i»ei  heisst  es:   *der  andere 
Grund,  dnsz  Enripides  die  günstige  Gelegenheil  nom  entwischen  be- 
nutzen wfirde,  ist  natarlich  aus  dem  Sinne  des  Aristophanes,  nicht  des 
Dionysos,  der  sich  ja  darQber  hätte  freuen  mOssen.'   Aber  eben  des- 
halb, weil  er  sich  darüber  hätte  freuen  mOssen,  da  Euripides  seis 
Liebling  ist,  würde  er  etwas  ungereimtes  sagen,  so  dass  ihm  Aristoph. 
diesen  Gedanken  unmöglich  in  den  Mund  legen  konnte.    Ebensoweaif 
ist  einzusehen,  wie  dieser  Gedanke  aus  dem  Sinne  des  Aristoph.  seia 
soll ,  denn  dieser  wfirde  doch ,  weil  mit  Sophokles  «ach  Enripides  asf 
die  Oberwelt  käme,  nicht  deshalb  lieber  den  Euripides  allein  babea 
wollen.  Vielmehr  sagt  Dionysos,  er  hole  deshalb  nicht  den  Sophokles, 
weil  dies  schwieriger  sein  wfirde,  während  Euripides  nU  durchtriebe- 
ner Schlaokopf  ihm  selbst  an  die  Hand  geben  wird,  am  nugleich  nnt 
ihm  auf  die  Oberwelt  zu  gelangen.  —  Zu  Ys.  133  wird  bmnerkt:  ^das 
ZetcAien  zum  Beginn  des  Laufs  war  eine  vom  Thurm  dea  Kerameikos 
herabgeschleuderte  Fackel.    Der  Sinn  unserer  vielbralrittenen  Stelle 
ist  nun  einfach  der:  wenn  das  Volk  ruft,  man  solle  die  Fackel  voa 
Thurme  lassen,  so  lasz  auch  du  dich  gleichsam  als  Fackel  mit  hinmiter.' 
So  einfach  scheint  die  Sache  nicht  zu  sein,  wenn  auch  diee  seit  Kaster 
die  allgeoiein  angenommene  Erklärung  ist,  die  auch  schon  einer  der 
Seholiasten  vorbringt  mit  der  naiven  Bemerkung  i^v  ii  xavto  «fo  w 
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li^Mjvtu  fta^  Tvqtnpßoig  xriv  cihuyya^  die  eise  bOndife  Widerle- 

fiig  jeaer  Ansiehl  in  sieb  sehJieszt.  Deo  Vers  ag>U(Uvriv  tiiv  Xaiuucd^ 

hakh&ß  ^fw  öberseUt  Hr.  P.  ^erwarte  dort,   bis  mao  die  Fackel 

tehwiafen  wird',  was  die  griecbisoben  Worte  niobl  bedeaten,  die 

aaeh  jeaer  AoBahaie  rieloiebr  so  ttbersetsen  waren :  *sieb  dir  ron  dort 

iu  beraaterlasaea  der  Faekel  an/  Aber  das  ist  kein  Sohanspiei ,  das 

sBSBsefaaneB  nan  jemanden  reranlassen  sollte ,  noch  weniger  brauehl 

■M  deshalb  einen  Thnrm  an  besteigen,   itpii^hnpf  ti(v  kofsauidq  isl 

so  riel  als  t^  wpiöWy  to  agxr^^iov  tt^  kaiutai^g  and  elv€u  war  der 

Raf  aa  die  Linfer ,  dasz  sie  den  Lanf  beginnen  sollen.     Folgiieb  sagt 

Berakles:  besteig  den  Thnm,  nm  dir  den  Faokellanf  anauseben,  nnd 

wen  ee  dann  heiait  *  losgetiarmt',  so  stflrine  anch  dn  los.   NatOrlieh 

istaan  die  Frage  des  Dionysos,  wobin  er  stflrmen  soll,  nnd  die  ab- 

scküess^e  Pointe  liegt  in  der  Antwort  des  Herakles  navw.    Sagte 

aber  Herakles ,  Dionysos  solle  sich  der  Fackel  nachstOraen ,  so  wire 

ja  die  Frage  des  Dionysos,  wohin  er  sieh  hinnnterlassen  solle,  Aber- 

Üssig  nnd  das  ganse  halt-  and  witzlos.  Gans  richtig  erkl&rt  der  Scho- 

liast  i^'  09  (mQfOv)  ^vfißovlevH  ausov  avußavta  0sm^v  xifv  Aofft- 

MuSttf  jcai  orcrv  ot  nqmoi  kofmadl^ovtig  aq>8^mat ,  nccl  crvrov  ifti  tov 

mi^yov  crqpclvai  iavrov  natm.  —  Vs.  174  ist  die  Uebersetsni^  von 

imiiyBO'^  vfuig  «^  odov  *nau  dann  packt  euch  eures  Wegs'  nnriehtig, 

aiehl  nnr  wegen  des  folgenden  ivi^wwy  sondern  auch  weil  v^uX^ 

sieb  nur  anf  die  Träger  beziehen  kann,  und  in  jenem  Sinne  nicht  v9Mv- 

fuißx^sodovj  sondern  eine  der  hierfür  gebriueblichen  Redensarten 

aagewandl  worden  wfire.  —  Zn  Vs.l96  olf^  mmtodal^Mv^  t^  £tn«^- 

|ev  iißmv;  wird  bemerkt,  es  sei  tär  den  Zuschauer  buchst  einerlei, 

waa  aröglicberweise  Xaatbias  gesehen  haben  k6nne,  nnd  somit  mangle 

aller  Wits.    Bin  Wita  ist  hier  nicht  beabsichtigt,  sondern  Xanthias 

frigt  sich,  anf  was  er  beim  Ausgange  gestossen  sein  masse,  da  er 

beste  snm  Unglftek  verdammt  scheine.    Hr.  F.  nimmt  t^  als  Mascoli- 

um,  so  dasB  das  Omen  Dionysos  selbst  sei,  der  den  Xanthias  als 

IbclbsklaTen  gednngen  habe.    Allein  Dionysos  ist  kein  b6sea  Omen, 

dsaa  bitte  es  nieblr^,  sondern  tltavt^  heiszen  mfissen:  endlich  ist 

die  Aaaahme,  Xanthias  sei  ein  blosz  fär  diese  Reise  gedungener  Sklav, 

anbegräadet.  —  Vs.  306  oil  ii  iatffucg  wtBqtnvQqUtai  (iov  ist  rieh* 

Üg  erfclirl  in  Bt^ng  anf  den  Priester;  allein  Dionysos  kann  diese 

Worte  aiebt  sagen,  da  er  weder  roth  ist  noch  roth  geworden  sein 

kann.    Ans  dem  SohoL  ^Aqltttai^oq  di  qnfiiv  ig>^  icnnw  liyuv  %ov 

Smf^lttv'  xal  yiff  diou  nv(fQOs  ovxng  intiuxX^^a^,  nut&thtMQ  üv^ 

e^  «ri  2p4XQhr^^  ersehen  wir,  dasz  Aristaroh  diesen  Vers  den 

XmUas  beilegte,  was  offenbar  das  richtige  ist  —  Vs.dOl  werden  die 

Werte  2^*  ynsif  Ipx«  dem  Dionysos  gegeben,  der,  als  er  glaubt  von 

Xanthias  immer  m^br  ins  Unglfiok  gebracht  zu  werden,  ihm  endlich 

^■bost  sarnft,  er  solle  sich  noeh  Hause  zurAckpacken.   Aber  Xanthias 

batte  den  Dionysos  nicht  ins  Unglück  gebracht,  nnd  der  furchtsame 

IKonysos  wdrde  jetzt,  mitten  in  der  Gefahr,   am  wenigsten  seinen 

Maveo  von  sieb  eatferaen.    Xanthias  sagt  zu  seinem  Herrn ,  der  vor 
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der  Empvsa  sarttckgewichen  war ,  er  kOone  jetot  seioea  Weg  wieder 
fortsetaeo,  denn  die  Gefahr  sei  vorOber.  —  lieber  die  Chorfestege 
uns  aossaspreeben  wQrde  zo  weit  fahren;  in  den  Chorgesang  der 
Frösohe  wird  eine  antistrophisohe  Responsion  nieht  angenommen,  Vs. 
S63  verbessert  tovtt^  {k  aq^  ov  vixfjcm  nnd  in  Betreff  des  6fler  wie- 
derholten ßqtnenini^  xoa|  xoog  einigemal  eine  Aenderung  vorgenom- 
men. Ueber  den  Chor  der  Mysten  stellt  Hr.  P.  die  Vermutung  auf,  Aris- 
toph.  gehe  uns  hier  ein  zusammengedrängtes  Bild  aller  drei  Haupl- 
theile  der  eleusinisohen  Feier ,  des  festlichen  Auszuges  Vs.  d^ — d6dy 
der  Mysterien  selbst  364 — 371,  der  Heimkehr  372  ff.,  und  so  faszt  er 
auoh  376  ^(Uatriuit  vom  wirklichen  FrAhstflck  auf.  —  Ys.  610  sagt 
Diohysos ,  da  der  als  Herakles  verkleidete  Xanthias  die  von  Aeakos 
herbeigeholten  Häscher  surflcktreibt,  die  dem  vermeintlichen  Herakles 
wegen  des  entfihrten  Kerberos  an  den  Leib  wollen,  sW  w%ldu¥a 
vavta^  vwvteiv  tovrovlj  nUsnovra  nqog  xilXivi^;  Dies  wird  Aber- 
setzt:  *ist  das  nicht  schrecklieh,  dasz  er  dich  noch  prflgeln  will,  des 
Dieb  in  fremdem  Interesse?',  so  dasz  Dionysos  dies  bedauernd,  im 
Grunde  aber  schadenfroh  zu  Xanthias  sagt,  dieser  darauf  ironisch  er- 
wiedert  f^  all*  imqtpva^  endlich  sich  in  dieses  leise  Zwiegespräch 
die  Flache  des  Aeakos  mischen  öxhlia  ftlv  wv  nal  Suva.   Dasz  diese 
Auffassung  unrichtig  ist,  zeigt  schon  das  fih  ow,  sodann  würde  Dio- 
nysos nicht  tovtovl,  sondern  öi  gesagt  haben ,  endlich  kann  xlhnorta 
n(i6g  tiXkitqut  nicht  in  diesem  Sinne  genommen  werden.   Mit  Unreolil 
stdszt  sich  Hr.  P.  an  das  ihm  aberflassig  scheinende  aUor^  und  an 
xXbnovtaj  wofür  xüitpittvra  erwartet  werde.    Dionysos  spricht  ab- 
sichtlich so,  weil  die  Worte  zugleich  eiue  boshafte  Nebenbesiehnng 
auf  den  Xanthias  enthalten  sollen,  in  dem  Sinne:  ^ist  es  nicht  schreck- 
lich, dasz  der  da  noch  losschlägt,  ein  Dieb  fremden  Eigen thnms,  d.  h. 
der  da,  der  noch  dazu  ein  Sklav  ist  und  fremde  Kleider  trägt?'   Aes- 
kos  versteht  darunter  natarlich  nur  den  Raub  des  Kerberos ,  Xanthias 
aber  rächt  sich  sehr  angemessen ,  indem  er  den  Dionysos  als  Sklavea 
will  foltern  lassen.  —  Vs.  664  wird  emendiert  nicudw—rpiYffiiif  %tq 
—  og  Alyalov  vifiug  Ili^ag^  aXog  ij  ylavuag  fiidng  iv  ßh^msw^  was 
ganz  unwahrscheinlich  und  auszerdem  unrhythmisch  ist.  Auf  den  lets- 
tern  Vorwurf  war  Hr.  P.  gefaszt,  er  glaubt  aber  nicht  dasz  ein  Ge- 
setz die  Willkar  des  komischen  Trimeters  vollständig  beherseht  habe, 
wie  er  denn  an  vielen  Stellen  sehr  leicht  zu  hebende  Verstösse  gegea 
den  Rhythmus  in  den  Text  aufgenommen  hat.   An  unserer  Stelle  bat 
Hermann  sicher  das  rechte  gesehen.  —  Vs.  809  folgt  Hr.  P.  einer  Er- 
klärung von  Steinhart,  wonach  Tailila  die  andern  ausser  den  Athenara 
bezeichnet.    So  haben  die  Stelle  sicher  die  meisten  aufgefoszt  oad  la- 
det sich  diese  Erklärung  schon  beim  Schol.  —  Vs.  818  wird  verbaa- 
sert  (TMivdcrXaiiu)/  xb  na(fa^ovimv  *  Splitter  wie  von  Radpiöeken.'  Was 
aber  dies  hier  bedeuten  solle,  ist  nicht  abzusehn.  öKivdaXafimv  wu^a- 
lovMx  sind  Radpfldcke  aus  fein  gespaltenem  Holze,  die  Buripidaa  aa 
seinem  Streitwägelchen  ausschnitzt,  nnd  öfiiXivfuna  lifyfov  istSaiunls- 
werk,  nicht  <  fbinschnitzlicher  Abfall.'  ^  Vs.  896  ff.  wird  e^ert  «cc^ 
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6oqKHv  av3(fOiv  aKov6€u  |  ififiÜiunf  xtva  liymv,  \  Smu  iaütv  oiw^  in 
der  GegODstrophe  öif  6i  xi  tpiqi  ipi^ufu  d^  nifog  \  Tovror  l^iig;  fwvov 
oKmg  I  fMj  tf^  0  ^(Aog  ttdndöag.  Dasz  dies  oorichtig  sei,  zeigt  der  so- 
slaUhafle  Hiatas  in  der  Strophe;  alsdann  ist  Xoyiav  i^^tkua  eine  nn- 
BögUehe  Verbindung,  denn  mit  Xoyoi  wird  der  dialogische,  mit  ^ifU- 
Jüm  der  lyrische  Theil  der  Tragoedie  bezeichnet.  Es  wird  zu  verbes- 
sern sein  naQü  coq>ow  avd(fOiv  atiovaai  \  xiva  loymv  liifuXumf  t  \  Imu 
iatav  odov.  Man  hielt  Inivs  fttr  den  Imperatir,  nnd  da  nun  zo  Tiva  ein 
Snbstantiy  erforderlich  war,  so  las  man  iii(iiXuav.  In  der  Antistr<^he 
ist  nach  ^fiog  eine  Lficke  anzusetzen,  der  erste  Vers  aber  lautet  im 
Kby.  ov  öfi  tpii^  nqog  tavxa  U^iig,  in  anderen Hss.  cv  dilti ipi(^ n^^ 
T.  L  Hier  liegt  die  metrische  Correctnr  klar  vor,  so  dMZ  die  Verbes- 
sening  tfv  di  xi  fpiq9  nqoq  r.  A.  um  so  weniger  fOr  sich  hat,  als  auch 
tfv  dJ  dem  Sinne  nach  hier  unpassend  ist.  Es  ist  hier  zu  verbessern 
xi  ffU^  ^  TH^q  xavxa  ki^stg,  wodurch  auch  eine  genaue  Responsion 
erreicht  wird.  —  Zu  1028  wird  eine  neue  Vermutung  mitgetheilt  ixa- 
qitiy  y  mgti(»  vtnrpf  rpnova  i%  Jagilov  x^vtmog.  —  Vs.  1143  wird 
die  Interpmction  nach  Xa^Qüloig  getilgt:  *dasz  Hermes  —  mit  hinter- 
lislgem  Trug  darflber  hat  gewacht.'  Das  ist  wegen  des  taihra  unstatt- 
haft. Hermes  ist  btoitttiitaVy  und  es  entsteht  die  Frage  was  er  ino^ 
mevu.  Enripides  nun  meint  dasz ,  da  Orestes  dies  am  Grabe  des  Va- 
ters MBgtj  die  hinterlistige  Ermordung  des  Vaters  gemeint  sei  und  däsz 
dieses  die  naxq^  x^ri^  seien,  die  Hermes  inoicxeiiu  Wenn  Aris- 
tarch  und  die  neueren  die  Erklärung  des  Enripides  fttr  die  richtige 
halten,  so  ist  damit  nur  die  Beziehung  des  ^mtt^^  auf  Agamemnon 
gemeint,  denn  sonst  legt  Enripides  etwas  lieherliches  hinein,  indem 
der  Hermes  x^viog  zum  doJUo;  wird.  Hr.  F.  nun  billigt  die  Erklärung 
des  Aeschylos ,  dasz  naxQfa  auf  Zeus  zu  beziehen  sei ,  was  ebenso 
unrichtig  ist.  Die  richtige  Erklärung  der  Stelle  wird  nicht  gegeben, 
da  es  dem  Dichter  darauf  nicht  ankommt ;  es  genOgt  ihm  einen  wirkli- 
chen Fehler  des  Aeschylos  zu  bezeichnen ;  daher  lässt  er  auch  den  En- 
ripides sagen  hi  lui^ov  i^fjfutijxig  ij  'yA  '/SovAofii^,  doch  wird  das 
weitere  durch  einen  Witz  des  Dionysos  abgeschnitten,  lieber  das  Xi}* 
nv^ior  wird  ganz  richtig  bemerkt,  dasz  Aristoph.  damit  die  Eia- 
fönnigkeit  in  der  Darstellung  tadelt,  indem  von  vom  herein  der 
Name  einer  Person  genannt  wird,  an  den  sich  das  weitere  anknflpft. 
Es  war  hinzuzusetzen ,  dasz  zu  dem  Namen  stets  eine  nähere  Bestim- 
mung durch  ein  Farticipium  tritt.  —  Zu  Vs.  1306  heiszt  es:  *eine 
ganz  verschrobene  Interpretation  'des  Xicßimisiv  ist  ttbrigens  bei 
Fritzsche  nachzulesen.'  Vielmehr  ist  das  die  richtige,  nur  war  der 
Yen  dem  Aeschylos  zu  geben.  —  Vs.  1324  soll  Aeschylos  dem*Dio- 
nysos  seinen  eignen  Fusz  hinhalten  nnd  noch  einmal  fragen.  Das  wäre 
abgeschmackt.  Aeschylos  macht  den  Dionysos  auf  die  schlechten  Gly- 
koneen  aufmerksam,  die  er  eben  vorgetragen ,  nnd  indem  er  sagt  oq^q 
xop  noöa  xovxov ;  —  o^,  verspottet  er  Verse ,  wie  der  1313  9tt  h 
vnmqoipioi  %€txa  yandag  vorgetragene  war.  Wenn  er  hinzufügt  xl  ätdi 
mvov  Oiffg;  —  o^,  so  ist  dies  ein  tadelloser  Vers  nnd  die  Lesart 
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kann  nichl  richtig  sein.  Nan  hat  der  Rav.  nicht  t/  itU,  sondern  tl  iij 
80  dasz  6td  eine  blosse  Correctnr  ist ;  es  war  aber  vielmehr  %l  il  d^ 
SQ  verbessern,  womit  ld22  7UQißakk\  c»  xixvov^  »kivfig  verspottet 
wird.  —  Zu  Vs.  1422  wird  bemerkt,  dass  der  Rath,  den  Enripides 
gibt,  ebensowenig  in  der  Natur  dieses  liege,  als  umgekehrt  Aeschylos 
das  gntheisien  dflrfe,  was  sich  wol  mit  euripideischer  Philosophie, 
aber  nicht  mit  altathenischer  WOrde  vereinbaren  Hess.  Das  komme 
daher,  dasz  Aristophanes  zu  denen  gehörte,  welche  in  der  damaligen 
Zeit  die  Rettung  des  Staates  nur  in  der  Zurfickberufnng  des  Alkibiades 
sahen,  und  dasz  unser  ganzes  Stück  entschieden  die  Tendenz  habe, 
dem  Volke  die  Meinung  des  Dichters  an  den  Tag  zu  legen  und  ein 
Fflrwort  für  den  Alkibiades  zu  sein.  Eine  solche  Empfehlung  bezwecke 
auch  die  Einfahrnng  der  eleusinischen  Feier  in  dieKomoedie.  Aristoph. 
wolle  den  Athenern  die  nach  siebenjähriger  Unterbrechung  endlich  im 
J.  407  mit  altem  Pomp  wiederholte  Feier  der  Mysterien  ins  Ged&chtnie 
zurackrufen,  eine  Feier  die  ohne  Zweifel  im  J.  406  ans  denselben 
Gründen  wie  früher  unterblieben  war.  Dadurch  wolle  er  die  Bürger 
an  Alkibiades  erinnern ,  der  es  damals  vermocht  habe  die  durch  den 
Krieg  verdrängte  heilige  Feier  trotz  aller  Gefahren  von  aussen  auf- 
rechtzuerhalten ;  er  wolle  dadurch  Dankbarkeit  und  durch  die  Dank- 
barkeit Sehnsucht  nach  dem  verbannten  erwecken.  —  Vs.  1433  wird 
Fritzsches  Emendation  Aioviu  gebilligt,  aber  hinzugesetzt,  das  Wort- 
spiel werde  erst  deutlich,  wenn  man  den  vorhergehenden  Vers  emen- 
diere:  ov  x(^  Xiovt«  tfxvftvov  iv  mku  tQi<peiv,  Wir  sollten  meinen 
dasz  dadurch  gerade  das  Wortspiel  verdunkelt  wird.  —  Die  Verse 
1487 — 1441  und  1452.  53  werden  für  echt  gehalten,  da  Enripides  auf 
jede  Weise  licherlich  gemacht  werden  solle.  Wie  es  aber  kommt, 
dasz  Enripides  zwei  Vorschlage  statt  ^ines  vorbringt  und  dass  er  1442 
sagt  iym  (ifiv  olda^  als  ob  nichts  vorausgegangen  wfire,  wird  nicht 
erklirt.  Wollte  man  dergleichen  im  Munde  des  Enripides  für  ange- 
messen halten,  so  mOste  man  nach  1436  die  Verse  1443  — 1450,  dann 
1454 — ^1466  folgen  lassen ,  so  dasz  dann,  nachdem  beide  ihre  Ansicht 
vorgebracht,  Enripides  noch  einmal  anflenge  1442  fym  itiv  cXSa  %al 
^ilm  tpQa^HVf  womit  er  auf  1461  anspielen  würde  ixsi  ^taai^C  iv 
iv^ttdl  i*  ov  ßovXofun,  alsdann  würden  die  Verse  1437  — 1441  und 
1431—1453  folgen. 

(Der  Schlnss  dieser  Uebersicht  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Ostrowo.  Boberi  Enger. 


35. 

Zu   Cicero. 


Pro  L.  Flacco  5,  13:  eehemeniem  accusaiorem  nmcH  sumiif ,  t«- 
ddce$^  ei  imimieum  in  omni  genere  oäiosum  ac  molesinm,  ^itmi  $pero 
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käfirbii  fort  wutgno  utui  ei  amieis  ei  rei  pubkeae;  $ed  eerie  t»- 
fammetus  imcreübm  cupidiiate  käme  causam  aeemsaUonem^ue  sus- 
eepii.  Alle  Hss.  haben  die  unvertlinilliche  Lesart  kis  verbis.  Einife 
Henufeber  sehreiben  dafflr  mit  der  ed.  lant.  kis  relms,  Garatoni  Ter- 
maXfi  kü  nenis^  Halm  Am  ferporilms,  Sowol  der  Sinn  der  Stelle  als 
die  flberlieferten  Boohstaben  empfehlen  kis  viribus;  rgl.  Cie.  de  le;. 
1 2, 6  ^amquam  ex  kis  aUus  üMo  plus  kabei  «triMit,  iatmem  quid  iam 
isüsfum  »ffi  omnesf  Fatmii  auiem  aeiaie  coniuncius  AnOpaier 
fesh  twfatü  tekemenOus^  kabuiique  vires  agresies  iiie  quidem  aique 
krridesj  sine  nitore  ac  paUustra. 

Pro  C.  Rabirio  Postomo  16,  43:  kaec  mira  Ums  esi^  quae  mom 

fsilenm  carwunibus,  non  anmaUum  monumemiis  ceUbratur^  sed  pru- 

«(esitasi  Htäido  ewpendimr.    Das  falsche  mira  lams^  wofiBr  Patricins 

MTs  (oM,  Bmeeti  nimirwm  (oder  ima)  (otif ,  Hain  eximia  laus  Ter- 

tttUt,  scheiBt  darch  das  Torangehende  quo  minus  admiraudum  esi 

^wniuiiuieiR.    Es  .ist  von  der  hohen  Aasseichnnng  Caesars  die 

Rede.  SeioM  krie^rischen  Tugenden  wird  die  Milde  und  Gate  gegen 

ngüMeke  nr  Seite  gestellt.   Von  jenen  heiszt  es  sie  seien  gross, 

i^Mskdirch  grossen  Lohn  herTorgernfen,  anf  ewigen  Nachruhm 

pritkM,  (Suni  ea  quidem  magna  ^  quis  negaif  sed  magnis  eseiüm- 

^preewms  ae  memoria  komiuum  sempitema.)  Es  Tcrlangt  also  der 

GefeinU,  dass  von  der  Hilde  Caesars  ausgesagt  werde,  sie  sei  frei 

^NM  selbsisichtiger  Berechnung,  rein  und  lauter.  Daher  ist  kaec  mera 

^  en,  quae  etc.  zu  schreiben ;  vgl.  Hör.  Epist.  II  3,  87  fraier  erai 

Bsmae  cansulii  rkeior^  ui  alter  aUerius  sermone  meros  audirei  ko- 

MTff.  In  ihalicher  Weise  wird  pro  M.  Marcello  4, 11  den  Kriegstha- 

toiCiefars  seine  Gate  gegen  Marcellns  entgegengestellt:  hier  aber 

▼OB  Bieter  gesagt  unius  esi  propria  Coesartf,  weil  es  Ton  den  Kriegs- 

IkaUa  Imsst,  sie  seien  mmlio  magnoque  comiiaiu  ausgeffthrt. 

Fro  P.  Sestio  7, 15:  fuerai  iUe  amnus  iam  in  re  publica^  sudi- 
ess,cumin  magno  motu  ei  muliorum  Hmore  inienius  eu  arcus  in  me 
«Mu  e(e.  So  wird  jetst  diese  Tiel  Tcrsnchte  Stelle  nach  Madvigs 
Verienarong  gelesen.  Die  pariser  Hs.  hat  annus  iam  in  re  .p.  und 
yHfidittereus.  Die  Aenderungen  iam  in  und  inienius  esi  arcus  halte 
idb  /Sir  aothwendig  und  richtig;  aber  die  Worte  fuerai  ille  annus  iam 
i»re  publica  scheinen  mir  zu  inhaltsleer,  und  die  Betiehung  tou  iUe 
«MMf  aaf  das  Jahr  59  deshalb  bedenklich,  weil  Cicero  in  dieser  Rede 
^vali  die  annus  yielmehr  das  Jahr  58,  in  welchem  Clodins  Volkstri- 
te  war,  zu  bezeichnen  pflegt;  Tgl.  8,  90  «il  t/fo  supercilio  annus  ille 
iM  —  üdereiur.  34,  53  omnibus  malis  ilio  anno  scelere  consuhm 
rem  psUicam  esse  confectam.  35,  55  reUquas  iüius  anni  pesles  re* 
terdmumi.  26,  56  eiiam  ewieras  naliones  illius  anni  furore  conquaS' 
«las  eidebamus.  37,  68  mulia  aeerba,  mulia  turpia^  mulla  turbulenia 
Maiir  ille  annus.  37,  59  koc  illius  funesii  anni  prodiio  eaemple.  30, 
6  eonsUSuiumque  esi  illo  anno  —  iure  passe  per  operas  condiaias 
psmeis  cteem  —  ex  ciciiate  exiurbari.  30,  66  quae  vero  promul- 
9^  Slo  anno  fmerini  —  quid  dicamf  ebd.  quis  auiem  rem  erai  qui 


Digitized  by 


Google 


296  Za  Cioero. 

illo  anno-^arbiirareiurf  33,  71  abüi  tue  annus:  r$spirasse  komimes 
eidebaniur,  Irre  ich  oichl,  so  schrieb  Cicero:  terruerai  iUe  annus 
iam  in  re  publica^  cum  —  inientus  est  arcus;  das  Wort  terruerai 
konnle,  da  die  Silbe  er  durch  ein  Häkcheo  aber  demselben  beseichaet 
tu  werden  pfleur^,  leicht  in  fuerat  abergehen.  Nach  dieser  Lesart  ist 
der  Sinn  der  Stelle  folgender :  es  hatte  jenes  Jahr  (58)  schon  ehe  es 
wirklieh  eintrat,  durch  die  Ahnung  dessen  was  es  bringen  warde  im 
Staate  Schrecken  erregt,  indem  Clodius,  um  sum  Volkstribnnat  ge- 
langen XU  können,  sich  (59)  in  die  Plebs  aufnehmen  liesz.  Daher  hatte 
Pompejus  den  Clodius  verpflichtet  als  Volkstribun  (58)  nichts  gegen 
Cicero  unternehmen  zu  wollen.  Clodius  aber  kam  dieser  Verpflichtung 
80  wenig  nach,  dass  er  nicht  genug  gefehlt  zu  haben  glaubte,  wenn 
er  nicht  auch  den  Mann,  der  fremder  Gefahr  vorzubeugen  suchte,  durch 
eigne  Gefabren  geschreckt  hätte  (nUi  ipeum  caulorem  alieni  periculi 
$ui$  proprüs  periculis  terruitsei). 

Pro  P.  Sestio  10,22:  denique  eüam  sermonii  ansäe  dabal^  qm- 
ims  recondiios  eins  sensus  ienere  possemus.  Halm  hat  die  Lesart  der 
Hss.  sermoniSj  obgleich  er  an  ihrer  Richtigkeit  zweifelt,  beibehalten, 
Weil  er  von  den  vorgeschlagenen  Verbesserungen  keine  far  sicher 
hfilt.  H.  Sauppe  vermutet  nemlich  sermones  ansas  dabanl^  Maehly 
sermonibus  ansas  dabai^  Th.  Mommsen  zermo  omnis  ansas  dabaL 
Mir  scheint  sermonis  aus  SERMO  ffiiS  (d.  i.  sermo  hominis)  entstanden 
zu  sein.  Fftr  die  Lesart  sermo  hominis  ansas  dabat  spricht  der 
Umstand,  dasz  Cicero  an  dieser  Steile  das  Wort  hämo  mit  absichtli- 
cher Wiederholung  zur  Bezeichnung  Pisos  gebraucht;  vgl.  §22  iantum 
esse  in  homine  sceleris -^  numquam  puiavi:  nequam  esse  hominem — 
sciebam,  §  23  laudabai  homo  doctus  philosophos.  Nach  den  letzteren 
Worten  wird  dann  weiter  auseinandergesetzt,  von  welcher  Art  die 
Rede  Pisos  gewesen  sei ,  aus  der  sich  seine  Gemfltsart  habe  erkennen 
lassen. 

Pro  T.  Annio  Milone  25,  67 :  ctim  tarnen  si  metuitur  eiiam  nunc 
Miioj  non  iam  hoc  Clodianum  crimen  timemus^  sed  iuaSy  Cn,  Pompei, 
—  suspiiiones  perhorrescimus.  Die  Verbesserang  des  verderbten  cum 
iamen  ist  aus  dem  Nebensatze  si  metuitur  eiiam  nunc  Mih  zu  neh- 
men, und  nunc  tamen^  si  metuitur  etiam  nunc  Milo^  non  iam  etc.  sa 
schreiben.  Cicero  hat  Cap.  23  mit  den  Worten  si  MHo  admisissei  aU- 
quidy  quod  non  posset  honeste  nereque  defendere  die  Widerlegung  des 
crimen  Chdianum  abgeschlossen  und  darauf  andere  gegen  Milo  vor- 
gebrachte Beschuldigungen,  namentlich  die  dasz  er  dem  Pompe^ts 
nachgestellt  habe  zurückgewiesen.  Nach  den  Worten  omsua  falsa  ai- 
que  insidiose  ficta  comperta  sunt  blickt  Cicero  in  der  Ungewisheil, 
ob  er  Pompejus  davon  überzeugt  habe,  dasz  für  ihn  von  Milo  nichts  9a 
fOrchten  sei ,  auf  die  Widerlegung  des  crimen  Clodianum  inrOck  und 
beruhigt  sich  gleichsam  selbst  durch  den  Zusatz :  wird  Milo  noch  ge- 
farchtet,  so  sind  wir  doch  jetst  nicht  mehr  wegen  der  clodianischeD 
Anklage,  sondern  wegen  des  Argwohns,  den  Pompejus  etwa  gegen 
Milo  hegt,  in  Angst.  Dasz  ein  solcher  vorhanden  sei,  Ifiszt  sich  aus 
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to  von  PoBpejos  getroffenen  YorkehniDgen  nicht  schliesEen ;  and  Milo 
würde,  weon  ihm  Gelegenheit  daza  gegeben  wäre,  den  Pompejus  aber- 
uagt  hiben  dasi  er  sein  Freand  sei,  oder  das  Vaterland  freiwillig  yer- 
ksseababen. 

Pro  Q.  Ugario  4, 11:  hoc  egü  eteia  Romantu  ante  te  nemo:  ex^ 
Uni  isH  mores^  usque  ad  eanguinem  incitari  [solent]  odio  aui 
keHm  Graeeomm  aui  immanium  barbarorum.  Das  Wort  soleni  ist 
tisaiMr  falsch.  Ob  es  aber  mit  Recht  von  den  neueren  Herausgebern 
Cieeros  nach  Modius  und  Wunders  Vorgang  weggelassen  wird,  steht 
itfuD.  Es  findet  sich  in  allen  Hss.  und  die  Aenderang  usque  ad  um- 
famem  mcitmri  ineolenii  odio^Xc.  ist  wenigstens  leicht;  Tgl. Cio.  de 
la.  1^  10  ^  amiem  mirari  satie  non  queo^  unde  hoc  sU  iam  ineoiemi 
renm  iomesücarum  fasiidium. 

Pro  Q.  Ligario  6, 13:  quod  nos  [domi]  peümue  ^ecibuSy  laeri- 

aas,  ttraU  ad  pedeSy  non  iam  nostrae  causae  fideniee  quam  huius 

haaMaitaü,  id  ne  impeiremus  oppugnabis  ei  in  noeirum  fieium  Hrum- 

paeiwi  iaeemtee  ad  pedes  supplicum  voce  prohibebie?   Das  Wort 

domi  ist  9ä  dieser  Stelle,  die  einen  allgemeinen  Gedanken  enthilt  und 

hetae  drtb'che  Beziehung  znlisst,  unrichtig  und  entweder  auf  Voran- 

latsaag  des  folgenden  quod  nos  domi  peümus  ($  14)  eingeschaltet  oder 

Tttderbt.  Das  erstere  nehmen  die  neneren  Herausgeber  Cieeros  an  und 

sIreicheB  domi.    Mir  scheint  es  aus  der  AbkOrauag  von  komnU  her> 

▼<^rm[ngen  luid  die  urspr  angliche  Lesart  quod  nos  ho  mini  peOwms 

tu  sm,  Cicero  hebt  heryor,  dasE  er  sich  fär  einen  Menschen  an  die 

Klde  Caesars  wende  wider  das  aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechende 

Verlabren  des  Kligers.    Dieser  Gedanke  zieht  sieh  durch  die  ganze 

I^*^»  v^  1«  1  «^  iffnoraiione  iua  ad  hominis  miseri  satuiem  abuierer. 

&,  13  mon  iam  nosirae  causae  ßdenies  quam  huius  humaniiaü.  5, 14 

•amie  emiiefli  humaniiaiem  esuissesf  5, 16  hominis  non  essei  —  re- 

feilere  —  nosirum  mendacium.  —  haee  est  nee  homnis  nee  ad  ho- 

ariaeai  9os;  qua  qui  apud  le,  C.  Caesar  j  uiiiur^  suam  ciiius  abiciet 

humaniiaiem  quam  exiorquebii  iuam.  13  9  38  homines  enim  ad  deos 

nuUa  re  propiue  acceduni  quam  salutem  hominibus  dando.  Ueber  die 

CoBstruetioa  quod  homini  peiimus  Tgl.  ad  Qu.  fr.  II 15,  3  M.  CurUo 

trOmnalmm  ab  eo  peiiei. 

De  finibas  b.  et  m.  V 27, 80:  non  pugnem  cum  homine^  cur  am- 
tum  habeat  in  naiura  boni;  iUud  urgeam  non  inieüegere  enm,  quid 
siki  dietndmm  sii,  Cicero  will  dem  Epiknr  es  nicht  bestreiten ,  dasa 
er  f  ermdge  seiner  Natur  das  was  er  behaupte  zu  leisten  vermöge,  son- 
dern aar  aaehweisen  dasz  er  es  nicht  behaupten  könne ,  ohne  mit  sich 
seihst  in  Widerspruch  zu  gerathen ;  vgl.  V  27, 79  respondebo^  me  non 
quaerere  —  hoc  tempore^  quid  tirtus  efßcere  possii^  sed  quid  con- 
stanier  dtca/ttr  mit  Off.  I  2,5  hie  si  sibi  ipse  consentiai  ei  non  interdwn 
uaturae  boniiate  eincatur^  neque  amicitiam  colere  possii  nee  iustitiam 
«te.  Deshalb  ist  die  Frage  cur  —  habeat  auffallend.  Da  nun  neben  cur 
sich  die  Lesarten  ctim,  quum  und  cui  in  den  Hss«  finden,  so  zweifle  ich 
mAi  dasz  xanfichst  non  pugnem  cum  homine  quin  tantum  habeat  zu 
ir.JUr*./;n«.m.Awi.KLxxiii.£r/i.oL  21 
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lesen  sei;  vgl.  div.  in  Q.  Caec.  18,  58  tideo  e$se  neceue  alieruinm: 
sed  ego  iecum  in  eo  non  pugnabo ,  quominui  utrum  eelis  eligas.  An- 
szerdem  ist  der  unbestimmte  und  zweideutige  Ausdruck  iantum  htUteai 
in  natura  boni  verdächtig.  Dieser  aber  kann  leicht  beseitigt  werdeo, 
denn  er  wird  wol  nur  auf  einem  verlesen  der  Abschreiber  beruhen. 
Sie  fanden  UABEATINNATVRA  vor  und  beachteten  nicht,  dasz  dies  so- 
wol  kaheai  in  natura  als  auch  kabeat  innalum  natura  bedeates 
könne.  Das  letztere  schlieszt  alle  Zweideutigkeit  ans  und  ist  deai 
Sprachgebrauche  Ciceros  gemisz;  vgl.  V  15,  43  est  enim  natura  sie 
generata  tii  hominis.  V  23,  66  nam  cum  sie  hominis  naiura  generaia 
siiy  ut  habeat  quiddam  ingenilum  (vulg.  tmialtifii)  quasi  ciftile  etc. 
Daher  lese  ich:  non  pugnem  eum  hominOj  quin  tantum  htUteai  inma- 
tum  natura  boni:  illud  urgeam  etc. 

De  legibus  1 1,  4:  atqui  multa  quaeruntur  in  Mario  ^  ßctane  an 
vera  sinty  et  a  nonnuUis  quod  et  in  recenti  memoria  et  m  Arpinati 
homine  pel  severitas  a  te  posiulaiur.  Die  Lesart  eel  severitas  (^strenge 
Wahrheit,  historische  Treue'  Nagelsbach  lat.  StiL  $  41,  2  a),  welclie 
schlechtere  Hss.  mit  sed  f>eritas  und  einige  Heransgeber  mit  oe/  eert- 
tas^  Bake  mit  nü  nisi  veritas  vertauschen,  liszt  sich  vertheidigeo.  Be- 
denklicher sind  die  Worte  quod  et  in  recenti  memoria  ei  in  ÄrpinaU 
homine:  denn  sie  bedürfen  einer  nicht  leichten  Ergänzung  und  begrlUi- 
den  den  Satz  a  nonnullis  —  vel  seteriSas  a  te  postulatur  nicht  znreU 
chend.  Daher  vermuten  Zumpt  und  Haupt  quod  et  in  recenti  memorim 
ei  in  Arpinati  homine  versere  (Halm  eers eltir).  Mir  ist  es  wahrsehai»- 
lieber  dasz  Cicero  et  a  nonnuUis  quoque^  ut  in  recenti  metnoria  «I 
Ml  ArpinaU  homine  ^  vel  severitas  a  te  postulatur  geschrieben  habe. 

WolfenbfltteU  Ju^ub  Jeep. 


80* 

Cajus  PUnius  Secundus  Naturgeschichte,  üeberset^  und  mü 
erläuternden  Registern  versehen  von  Dr.  Chris tiam 
Friedrich  Lebrecht  Strack^  weiland  Professor  im 
Bremen,  üeberarbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  M.  B. 
D.  L.  Straehy  Oberlehrer  am  h,  Friedrich-WUhelms-O^m- 
nasium  zu  Berlin.  Bremen,  J.  6.  Heyse.  1853 — 55.  3  Thefle. 
X  u.  534.  XIV  u.  464.  XIV  u.  573  S.  gr.  8- 

Wir  haben  ein  Werk  der  Pietät  des  Sohnes  vor  uns,  welcher  die 
mähevolle  Arbeit  seines  Vaters  mit  Liebe  revidiert  und  flberarbeilel  kaU 
Die  auf  dem  Titel  angekfindigten  Register  sind  noch  nicht  beigegebem; 
indessen  würden  wir  auch  so  Hrn.  Dr.  Strack  für  ein  Werk  za  dstn^ 
ken  haben,  welches  den  schwierigen  und  nicht  für  Philologen  mlleua 
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wiehtigen  SehrifUleller  io  einor  geschmackvollen  and  lesbaren  lieber- 
setxnng  allgenein  zaginglich  machte,  wenn  sie  züTorlissiger  wfire. 
Dean  die  Dentlichkeit  der  Uebertragung  ist  in  hohem  Grade  sn  loben; 
nnch  wird  man  an  dem  deutschen  Ausdruck  nichts  zu  tadeln  Enden. 
Dagegen  hat  Reo.  an  denjenigen  Stellen,  welche  er  genauer  prQfen 
koute,  nicht  wenige  sum  Theil  arge  MisverstAndnisse  und  Ungenauig- 
keiten  bemerkt,  welche  heryorsuheben  er  fflr  Pflicht  hilt,  wenn  er 
mueh  dem  Terstorbenen ,  der  vielleicht  nicht  die  letzte  Hand  an  sein 
Werk  legen  konnte,  nicht  zu  nahe  treten  möchte.  Er  hat  die  ersten 
Seiten  der  ersten  beiden  Binde  und  vom  dritten  den  Eingang  sowie 
den  Anlang  des  34n  Buches  mit  dem  Originale  verglichen.  —  Dasz  im 
3n  Buche  Bd.  I  S.  67  ff.  wtundus  fast  immer  durch  *Welt'  abersetzt 
wird,  wihrend  es  mitunter  blosz  das  Himmelsgewölbe  bedeutet,  ist 
verzeihlich,  obgleich  dadurch  undeutliche  Ausdrflcke  entstehen,  wie 
S.  n  *der  die  Welt  einwebenden  Himmelskörper'  (%  30  caeiesUlms 
intexentibus  «Nmdtisii),  was  man  kaum  verstehen  wird.  Auch  das  *Ur- 
wesen  der  Dinge'  für  rerum  natura  §  2,  was  sdilechthin  die  Natur 
selbst  ist ,  kann  man  sich  gefallen  lassen,  animo  agitaue  %  3  Aber- 
setzt  der  Vf.  durch  *im  stillen  beschäftigt',  ohne  Noth,  aber  ertrig- 
lieb.  Aber  gänzlich  misverstanden  ist  im  folgenden  nt  Midem  rerum 
natura»  credi  oporteret  autj  si  una  omnes  (sc.  mundi)  mcubarenty 
totidem  tawun  Mies  etc.  *so  dasz  man  entweder  eben  so  viele  Urwe- 
sen  annehmen  miste  oder,  wenn  alle  gleichzeitig  briteten,  doch  eben 
fo  viele  Sonnen'  usw.,  was  schon  der  von  Sillig  angefahrte  Tiirnebus 
Adv.  XXII  4  richtig  erklärt  durch  *tamquam  in  una  natura  cubarent'. 
Ebenso  gleich  darauf  $i  kaee  tnfinüas  naturae  omnium  ariißci  po$t$t 
aseiffuari  *wenn  diese  Unendlichkeit  der  Natur  einem  Urheber  aller 
Weaeu  zugeschrieben  werden  kann.'  Offenbar  ist  aber  naturae  der 
Dativ,  sie  heiszt  omnium  artifex^  wie  $  166  blosz  artifex^  und  zu  tu- 
fmitoM  ist  aus  dem  vorhergehenden  mundorum  zu  ergänzen.  Ebd.  wird 
ex  eo  *aus  der  Welt^  abersetzt,  während  aus  dem  vorigen  Satze  opere 
sa  entnehmen  war.  Verfehlt  ist  auch  S.  68  der  Satz  $  6  an  eit  im- 
usemsus  et  ideo  eensmm  aurium  exeedene  tantae  moHi  rotatae  eerti- 
gime  assidua  $omtu$^  non  equidem  facile  dixerim^  non  Hercule  magie 
quam  circumactorum  simut  tinnitus  tiderum  tuotque  tohentium  orbes 
am  dulcu  quidam  et  incredihüi  suavitate  concentus.  Der  Vf.  aber- 
seist: *ob  aber  der  durch  den  beständigen  Umschwung  einer  so  gewal- 
tigeii  Masse  erregte  Schall  nnermeszlich  grosz  und  gerade  deshalb  für 
«asem  Gehörsinn  anvernehmbar  sei,  möchte  ich  wenigstens  nicht 
obite  weiteres  behaupten ,  wie  ich  denn  wahrlich  auch  nicht  entschei- 
den möchte,  ob  das  gleichzeitige  tönen  der  umkreisenden  und 
ihre  Kugeln  rollenden  Gestirne  einen  saszen  Einklang  von  unglaubli- 
cher Anmut  gebe.'  Hier  sind  nicht  weniger  als  drei  Fehler.  Nicht  das 
liszl  PI.  zweifelhaft,  ob  der  Schall  unermeszlicb  sei,  sondern  ob  es 
eiaeo  nnermeszlichen  Schall  gebe,  nicht  ob  das  tönen  einen  sttszen 
Einklang  gebe ,  sondern  ob  ein  tönen  der  Gestirne  und  eine  Harmonie 
der  Sphaeren  existiere.  Endlich  gehört  iimul  nicht  zu  tinnitus.,  sondern 
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za  circumactorum.   Gleich  darauf  wird  iuxia  ^gleichmfisxig'  aafge« 
lassen,  §  9  dem  Varro  die  Etymologie  zugeschrieben,  dasz  das  *Him> 
melsgewölbe'  (cae/fim)  von  der  ^kfinstlichen  Wölbnng'  herkomme, 
während  bekanntlich  Varro  caelum  im  Hinblick  auf  die  Sterne  ron  der 
caelaiura  ableitete.  —  S.  69  wird  §  13  (sot)  omnia  eiiam  esaudiens^ 
nt  principi  Ulierarum  Homero  placuisse  in  uno  eo  pideo  falsch  fiber- 
setzt! ^ja  sogar  allhörend,  wie  der  Dichterfürst  Homeros  ron  ihr  rer- 
kündet  hat,  was  ich  jedoch  einzig  in  ihm  bemerke',  als  ob  in  uno  eo  auf 
Homer,  und  nicht  auf  sol  gienge.  Unrichtig  ist  auch  im  folgenden  §  14 
quisquis  est  deus^  si  modo  est  alius^  ei  quacumque  in  parte  so  wieder- 
gegeben:  *  wer  auch  Gott  ist,  Gott  ist  er,  weun  er  nur  ein  beson- 
deres Wesen  und  irgendwo  ist',  während  es  heiszen  muste:  *wer  and 
wo  Gott  auch  sein  möge,  wenn  er  anders  (von  der  Sonne)  verschieden 
ist.'   Auf  derselben  S.  70  sind  dem  Rec.  noch  folgende  gröszere  oder 
geringere  Fehler  aufgefallen:  §  14  ex  vitiii  hominum  ^aus  menschli- 
chen Lastern  abgeleitete'  statt  *aus  der  Zahl  der  menschlichen  Laster'; 
§  16  maior  caelitum  populus  etiatn  quam  hominum  intellegi  potest 
(es)  Mäszt  sich  begreifen ,  dasz  die  Schaar  der  Himmlischen  noch  grö- 
szer  ist  als  die  der  Menschen';  richtiger:   ^iSszt  sich  eine  grössere 
Schaar  von  Himmlischen  als  von  Menschen  unterscheiden';  ebd.  cum 
singuli  quoque  ex  semetipsis  totidem  deos  faciant  *  da  jeder  einzelne 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  sich  eben  so  viele  Götter  macht', 
statt  ^  da  alle  aus  sich  selbst  so  viel  Götter  wie  Individuen  machen' ; 
ebd.  ist  der  Fehler  et  alia  similia  statt  alia  et  simitia  aus  den  ältere 
Ausgaben  stehen  geblieben.   §  18  wird  procereg  Romani  durch  ^nnsre 
i'ömischen  Ahnherrn'  verdeutscht.   Dasz  die  schwierigere  SteUe  S  90 
imperia  dira  in  ipsos  ne  somno  quidem  quieto  irrogant  misverstandea 
wird ,  ist  nach  dem  vorstehenden  nicht  za  verwundem.    Statt  ^  (aum) 
legt  ihnen  (den  Göttern)  harte  Dienstleistungen  auf,  wobei  man  ihnea 
nicht  einmal  den  ruhigen  Schlaf  läszt'  musz  es,  wie  aus  der  Bedeataof^ 
Ton  irrogare  und  imperia^  wie  ipsos  hervorgeht,  umgekehrt  heisieo: 
Mäszt  sich  von  ihnen  furchtbare  Befehle  (im  Traum)  geben,  so  d9iM% 
man  nicht  einmal  einen  ruhigen  Schlaf  sich  görnit.'    Auch  §  26  dflrffle 
ex  usu  vitae  besser  ^für  die  Menschen'  als  *fUr  das  Leben  von  Natsea' 
übersetzt  werden.    Wir  berahren  kurz  das  Versehen  §  43  (S.  73),  wo 
Bceiera  hominum  übergangen  wird,  sowie  die  falsche  Uebersetsnag 
von  ceneficia  §  54  (S.  77)  durch  ^Giftmischerei^  statt  ^Znaberei'  «.  a. 
m.  und  wenden  uns  zum  2n  Bande.  S.l  B.  XII  §  2  caedi  momie^  m 
marmora  ^Felsen  zu  Marmorsenlen  behanen';  aber  caedere  ist  niolil 
*  behauen',  sondern  *  aufhauen'  oder  ^zerschneiden',   und  mtsrmora 
sind  Marmorblöcke,  wie  XXXVI 2  Bd.  III  S.486  richtig  übersetzt  wird. 
nisi  infoderentur  etiam  corpori  ^  man  muste  sie  auch  a  n  dem  Kdrper 
selbst  befestigen.'   Das  geschieht  ja  auch,  wenn  man  den  Schnock  aa 
den  Händen,  am  Halse  trägt;  bei  der  Durchbohrung  des  Ohrs  aber 
wird  er  im  Körper  befestigt  oder  eingegraben.   §  3  quin  ei  5tffeana» 
Faunosque  et  dearum  genera  silvis  ac  sua  numina  iamquam  e  cmeio 
uttrihuta  credimus.    Der  Satz  ist  schwierig ;  was  aber  der  Vf.  aelai 
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^  wir  glaaben  sogar,  dass  den  Wflidero  Silvana,  Fanne  and  verschie- 
deae  Göttionen  TODi  Himmel  gleichsam  als  Scbotzgottbeileii  gegeben 
seien  %  kann  er  scbwerlicb  beiszen.  Dean  ac  ist  nicht  ^gleichsam'  and 
tamfitam  gebort  xam  folgenden.  Unter  sua  numina  sind  wol  die  vor- 
her geMmoten  Schatsgötter  einzelner  Banmarten  und  ^^ilder  gemeint, 
welobe  ron  den  in  allen  Wäldern  baasenden  Silvanen  iinterscbieden 
werdea.  .  ^Wir  glauben,  dase  den  Wäldern  die  Silvane  asw.  so  wie 
ihre  (besondern)  Scbotzgottbeiten  gleichsam  vom  Himmel  herab  gegt- 
hea  seien/  %  4  iot  denique  sapores  anni  sponte  venientes  *  die  so 
Bttaigfaeben  freiwilligen  Geschenke  der  Jahreszeiten.'  Hier  ist  sapo- 
ns  aicbt  ansgedrQckt.  ei  mensae  -—  depugnelur  licet  earum  cauia 
cum  f9ri$  eipasii  naufragorum  corporibus  pisces  expeiantur  ^  etiam^ 
wtm  iamem  secmndae  *and  noch  jetzt  nnser  Nachtisch,  wenngleich 
Biaa  sräelbalben  mit  wilden  Thieren  kämpft  and  Fische  aafsacht,  die 
wk  von  Leiehen  acbiflCbrfiohiger  gemfistet  haben.'  Die  Stelle  ist  ganz 
verfeMly  dean  wilde  Thiere  und  Fische  worden  nicht  mit  Aepfeln  zu- 
saaimea  snn  Naehtisch,  sondern  vor  ihnen  als  Hauptgerichte  verzehrt. 
Der  IVaeädmck  liegt  auf  seeundae.  Wenn  gleich  die  mensae  (primae) 
jetzt  mit  Braten  nnd  Fischen  besetzt  werden,  so  besteben  die  mensae 
seeimdae  doeh  Hoch  immer  aus  Obst,  sine  quis  ciia  degi  non  possit 
*to  dass  man  ohne  sie  das  Leben  nicht  wol  fristen  könnte.'  Von  Nah* 
rangsautteln ,  wodurch  das  Leben  gefristet  wird,  ist  nicht  mehr  die 
Bede:  miam  degere  ist  =  civere.  §  5  nondnm  preiio  excogiiaio  be- 
burmm  cadaveri  ^bevor  man  darauf  kam  den  kostbaren  Stoff  dazu  von 
Lddwa  wilder  Thiere  zu  nehmen.'  Vielmehr:  *als  die  Leichen  der 
wilden  Thiere  noch  keinen  Geldwertb  hatten.'  numinum  ora  ^Götter- 
bilder'. Der  Gegensatz  mensartim  pedes  fordert  ^Götterbäupter'.  hanc 
primmn  kainUsse  causam  etc.  ^sich  aus  dem  Grunde'  nsw.  primum  ist 
nickt  ib^rsetst.  fabrilem  ob  ariem  ^zur  Erlernung  der  Bildhauerkunst', 
der  BeWetier  Helico?  scbwerlicb.  Es  musz  beiszen  *als  Zimmermann', 
*am  ^  Knnsl  des  Zimmermanns  auszufiben.'  §  6  eiusdem  tumuH  gra- 
Um  *Mm  Schutz  seines  Grabhfigels.'  Kann  dazu  eine  Platane  dienen? 
Es  aoBte  gesagt  sein  *zum  Schmuck  seines  GrabhOgels.'*  §  8  tantum- 
pte  pastea  honoris  inereeil  ut  mero  infuso  enuirianiur  *  später  ehrte 
sie  so  sehr,  dasz  man  den  Baum  mit  reinem  Wein  begosz.'  Nein, 
*  später  bat  man  sie  so  sehr  ehren  gelernt,  dasz  man  —  be- 
gient.'  MH  dieser  Uebersicht  der  beiden  ersten  Seiten  beendigen  wir 
VBsere  Proben  aus  dem  2n  Bande  und  wenden  uns  zum  3n  Bande'.  S.  2 
B.  mn  $  4  pampini  —  diluti  potu  prosuni  *  die  Gabeln  sind ,  aufge- 
fö«l  oad  dem  Getränke  beigemischt,  auch  gut'  usw.  potu  gehört  nicht 
zu  dikuiy  sondern  zu  prosunt;  vgl.  XXX  71  ischiadicis  cocleas  crudas 
cum  wino  Amineo  ei  pipere  potu  prodesse  dicunL  Ebd.  eitis  albae  viri- 
dit  tmusae  suco  impetigines  toUuntur  *der  Saft  aus  den  grün  ansgepress- 
lea  Reben  von  weiszem  Wein  heben  [vielmehr  bebt]  juckenden  Aus- 
•elilBg,'  Aber  viHs  alba  ist  kein  Weinstock,  wie  schon  die  willkürliche 
lUascbaltiing  der  Reben  verrathen  konnte,  sondern  die  unten  §  21  aus- 
fttriich  beschriebene  aimelog  iUt;xt^,  Stich  würz,  worüber  die  Wörter- 
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bacher,  z,  6.  Gesners  Lexioon  rasUcam,  das  nfihere  beibringen.  Ebd. 
iUm  igni  $acro  ex  vino  cüra  oleum  adspergiiur  (cini$)  *auf  die  Rose 
streat  man  die  Asche  ohne  Znsats  von  Oel.'  Hier  fehlen  die  Worte 
ex  eino.  §  5  dant  et  bibendum  cinerem  sarmemtomm  ad  lienis  rem^ 
dia  aceio  cotMarsum  *die  Asche  der  Traube  wird  sogar,  mit  Essig 
besprengt,  als  Heilmittel  für  die  Milz  gegeben.'  Hier  wird  et  =3  etiam 
falsch  durch  ^ sogar'  Obersetst,  und  bibendum,  das  als  Geg^nsats  ge- 
gen das  vorhergehende  n5thig  war,  übersehen.  —  S.  400  f.  B.  XXXIV 
§  1  dicaniur  aerii  metaUa  ^  die  Knpfergraben ',  vielmehr  die  Erz- 
(Kapfer)metalle,  wie  XXX  1  metaUa  dicentur^  95  argenti  metaUa  di- 
cantur.  In  dem  34n  B.  wird  ja  nicht  allein  von  den  Bergwerken,  son- 
dern besonders  von  dem  Metall  gehandelt.  §  2  nunc  ei  in  Bergoma- 
Üum  agro  *  und  jetzt  besonders  im  Gebiete  der  Bergomaten.^  et  heiszt 
nicht  ^besonders'  sondern  ^auch'.  Ebd.  in  Cypro,  ubi  prima  aerii  m- 
eentio  *  auf  Kypros ,  wo  man  überhaupt  die  Bearbeitung  des  Kupfers 
erfunden  hat'  —  genauer :  *wo  man  zuerst  Kupfer  gefunden  hat',  mom 
tilitas  praecipua  *  spfiter  wurde  es  sehr  wolfeil ',  vielmehr  *  wurde  es 
am  geringsten  geschätzt';  reperio  —  praestantiore  ^  da  man  —  noch 
vorsaglicheres  fand';  ^noch'  ist  aberflfissig  und  unrichtig,  da  das  cy^ 
prische  nicht  vorzQglich  heiszt.  %  5  cum  ad  inßnitmm  operum  preUa 
crecerint  *  dasz  sich  die  Preise  der  Kunstwerke  gesteigert  haben.'  ad 
infinitum  ist  übersehen.  Eben  so  im  folgenden  Satze  fehlt  der  be- 
zeichnende Zusatz  ul  omnia,  proceree  gentium  *die  VölkerRlrsten.' 
§6  Verrem — protcriptum  cum  eo  (Cicerone)  tUf  Antonio  ^Verres  sei 
von  Antonius  samt  jenem  —  verurtheilt  worden.'  §  7  euni  ergo  9a$a 
tantum  Corintkia  quae  *  korinthische  Gefbize  sind  also  diejenigen, 
welche'.  Fl.  hatte  ausgeführt  dasz  es  keine  korinthischen  Bildsenlen 
gebe;  er  führt  fort:  *es  gibt  also  nur  korinthische  Gefbize,  welche' 
nsw.  §  8  eins  tria  gen^ra:  candidum  argento  nitore  quam  proxime 
accedens ,  m  quo  üla  mixtura  praepohtii  *  davon  gibt  es  drei  Arten : 
eine  helle,. die  ihrem  Glänze  nach  dem  Silber  am  nichsten  kommt,  und 
in  deren  Mischung  auch  dieses  Erz  vorherseht.'  Unbegreiflich.  Wie 
sollte  es  dann  weiss  glänzen?  Es  musz  heiszen:  *wonn  die  Silberbe- 
standtheile  bei  der  Mischung  überwiegen';  eben  so  gleich:  alierum  •» 
quo  auri  fulta  materia  *die  zweite,  worin  das  gelbe  Metall  des  Goldes 
vorherseht',  nicht,  wie  der  Vf.  übersetzt,  ^eine  andere,  gelb  wie  Gold.' 
—  Wenn  die  übrigen  Partien  den  mitgetheilten  Proben  entsprechen, 
wie  ftist  zu  fürchten  steht,  so  wäre  das  Werk  besser  ungedruekt  ge- 
blieben^  Die  beachtenswerthen  und  scharfsinnigen  Conjecturen  des 
Herausgebers  in  den  Vorreden  wird  Rec.  in  der  Fortsetzung  seiner 
Vindiciae  Plinianae  besprechen. 

Würzburg.  Ludwig  Urtioht. 
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Theodor  Mommsens  Beiträge  zu  den  Mittheilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  Zürich. 

1)  Die  nardeirusUMchm  Alphabete  auf  Inschriften  und  Mümen. 

Vom  Theodor  Mommeen.    (Vllr  Bd.  StHeft  S.  199—260 
nebal  3  Tafeln.)  1853.  gr.  4. 

2)  Die  Schwein  in  Hhmeeher  ZeU.     Von  Theodor  Jlfommsen. 

aXr  Bd.  If  Heft  S.  1-^27  nebil  einer  TkifeL)  1854.  gr.  4. 

3)  Inecripümkes  eonfoederaiuniis   HeheUcae  Latinae.      Edidit 

Theodorus  Mommeen.  (XrBd.  XXn.  134 S.  mit  2  Karten.) 
Tuiei  apod  Herenn  et  ZeUemm.  HDCCCLIV.  gr.  4. 


Die  MitAfaeiloBgen  der  aatiqaariBchen  GesellsohafI  in  ZQrich,  seit 
einer  Reibe  von  Jahren  dnroh  die  sohitzbartten  Beiträge  an  der  6e- 
icbiebte  oad  den  Alterthamern  der  Schweif  aisgezeicbnet,  bieten  in 
Ihtea  neneaten,  oben  beseiobneten  PnbiioationeD  drei  Beitrige,  nnver- 
gingliebe  Frflehte  Ton  Um.  Tb.  Moamaena  Aufentbalt  nad  wissen- 
aebaftlieher  Tbitigkeit  in  der  Sebweis,  welche,  obwol  dem  Inhalt  und 
Stoff  naeh  anniebat  localer  Nator,  eine  weit  aber  diese  beaohrfinkte 
Grensn  hinanareiebende  Bedeutung  fflr  Geachichte,  Sprach-  und  In-^ 
aebriflenknnde  haben.  Wahrend  die  Schrift  aber  die  nordetroakischen 
Alphabete  (naeh  S.  S33)  als  Nachtrag  ao  den  ^  nnteritalisehen  Dialek* 
tea'  ananaeben  iat,  deren  Alphabete  darch  die  Vermittlung  des  etras- 
kiacben  eine  inaaaimenhingende  Kette  mit  den  transapenniniacben  bil- 
den; während  aieh  dadnreh  ein  seither  fast  Terscblossener  Blick  auf 
*die  leisten  Analäufer  dieaea  mäehtigen  Caltnrtriebes'  (S.  390)  gewin- 
nen liaat,  in  deaaen  Mitte  die  Etroaker  stehen,  deren  Einwirkungen 
bia  an,  ja  Ober  die  Alpenkette  hinaus,  bis  aur  Rhone  und  Donau  hin 
dentlieh  henrertreten:  werden  in  der  aweiten  Schrift  diejenigen  diesem 
Gebiete  aagebörigen  Theile  einer  abersicbtlioben  und  eharakteristi- 
aeben  Betrachtnng  unteraogen,  welche  die  heutige  Schweia  ausma- 
chen. Neben  den  spärlichen,  ron  den  römischen  und  gneebischen 
Quellen  gebotenen  Notisen  gründet  sich  diese  Betrachtung  vor  allem 
auf  die  plaatischen , .  numismatischen  und  insbesondere  epigraphischen 
Denkmäler,  Ton  welchen  die  letalen  in  der  dritten  Schrift  mit  ge- 
wohnter Meistersehafl  sum  erstenmal  vollständig  und  kritisoh  bearbei- 
Itt,  \rie  ein  Urkundenbnch  aar  Geschichte  der  Schweia  in  römischer 
Zeit  zaaammengestellt  sind.  So  ist  in  diesen  Untersuchungen  einer-^ 
aejta  fttr  die  Erforschung  und  Darstellung  der  Urgeschichte  der  kel- 
tisch-römiseben  Grenalande  ein  bisher  vermisztes  Vorbild  gegeben, 
anderaeita  —  und  diea  begrasaen  wir  mit  besonderer  Freude  —  ge- 
rade fUr  daa  altkeltiaebe  der  schon  von  namhaften  Kennern  einge- 
schlagene Weg  historischer  Forschung  durch  eine  so  competente 
Autorität  in  d6r  Weise  anerkannt  und  bestätigt  werden,  dasa  man 
ntchl  4^eh  Vergleidiung  der  jetat  exiatierenden  keltischen  Dialekte 
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die  Interpretation  altkeltiacher  Formen  zn  Tersaohen ,  sondern  yor  al- 
lem die  uns  in  Namen,  Glossen,  Münzen,  iMohriften  nsw.  ftberlieforten 
altkeltisohen  Sprachreste  so  sammeln  nnd  diese  mit  der  Fackel  einar 
mit  allseitiger  sprachvergleichender  Kenntnis  aosgerOsteten  Kritik  in 
beleuchten  and  sn  deuten  habe.    So  sind  denn  vom  Vf.  Mie  simtlichen 
Inschriflen  nnd  Münzen  zusammengestellt  worden ,  die  ausserhalb  des 
eigentlich  etrnskischen  Sprachgebiets,  d.  h.  n6rdlich  vom  Apennin  ge- 
funden worden  und  in  einem  dem  etrnskischen  eng  verwandten  Alpha- 
bet gesehrieben  sind'  (S.  200).     Dasz  dabei  die  Samminngen  der 
Uanptquellen ,  die  Arbeiten  von  Benedetio  Giovanelli ,  Sertorins  Ursa- 
tns  und  Lanzi,  Furlanetto  und  Giovanni  da  Schio  von  Vicenza  durch 
vielfache  neue  Entdeckungen  und  Funde  vervollständigt  und  vermehrt 
worden  sind,  ist  ein  Verdienst,  welches  die  vorliegende  Znsammen- 
stellung  besonders  werlhvoll  macht.   Der  le  Abschnitt  denielben  gibi 
*die  Zusammenstellung  der  Denkmäler  nebst  den  erforderlichen  Kaeh- 
weisungen  und  soweit  möglich  eine  Umschrift  in  unser  heutiges  Al- 
phabet, bei  welcher  dieselbe  Reduction  befolgt  wird,  wie  sie  in  den 
unterit.  Dial.  angewandt  ist  und  die  Alphabettafel  Taf.  III  sie  aufweisl.' 
Hieran  reiht  sich  im  2n  Abschnitt  *ein  Versueh  das  Alphabet  oder  viel« 
mehr  die  Alphabete  unserer  Inschriften  festzustellen,  eine  Portsetasng 
und  Ergänzung  der  in  der  Einleitung  der  Schrüt  Ober  die  ontent  1>iaL 
enthaltenen  Untersuchungen  aber  die  italischen  Alphabete,  bei  weleher 
auf  diese  nordebruskischen  keine  ROcksicht  genommen  ward'  (S.  9i0  f.). 
Der  3e  Abschnitt  endlich  gibt  eine  speciellere  Untersuchung  aber  die 
Manzen  mit  nordetruskischer  Schrift  nebst  einer  allgemeinem  Unterss- 
chung  Ober  das  gallische  MQnzwesen  in  seinen  Beziehungen  zu  Itaiiea 
und  Rom.  —  Ueber  die  Grenzen  dieser  Untersuchungen  hinaus  sn  einer 
Deutung  dieser  räthselhaften  nnd  schwierigen  Ueberreste  zu  sdlreita^ 
die  alte  Tradition  von  den  Rasenern  und  den  etruskisch  spreehendem 
Raetern  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  konnte  nm  so  wesiger 
in  der  Absicht  und  dem  Ziele  dieser  Zusammenstellung  liegen,  als  dio 
Beantwortung  jener  Fragen  nicht  sowol  aus  der  Schrift  der  Denkmiler, 
um  welche  es  sich  hier  allein  handelte,  als  vielmdir  aus  deren S  pr  aehe 
erfolgen  mnsz,  welche  letztere  mit  Sicherheit  auch  nur  zu  classlAeM- 
ren,  wie  der  Vf.  S.  201  erklärt,  ihm  nicht  gelungen  sei.   So  fest  wir 
aber  aberzeugt  sind  (was  weiter  unten  von  M<  seihst  zugegeben  wird), 
dasz  diese  räthsel volle  Sprache  die  altkeltische  sei,  ebenso  inst 
glauben  wir,  dasz  ohne  umfassende  Zusammenstellungen  der  in  FmidL- 
reich ,  Spanien  nnd  England  erhaltenen  keltischen  Sprachreste  eiAe  tiä 
irgend  greifbaren  Resultaten  fahrende,  nähere  Feststellung  nnd  Inter- 
pretation derselben  nicht  zu  ermöglichen  sei.  —  Höchst  intereasuBl 
und  merkwardig  hinsichtlich  der  Schrift  ist  die  Deutung  der  Stelle 
des  Tacitus  Germ.  3,  dessen  monumenUi  ei  iummli  quidam  GraedM 
lüteris  in$cr$pli  in  confinio  Raeüae  Germamaeque  M.  recht  wol  nnf 
Denkmäler  von  Tirol  und  der  Ostschweiz  beziehen  zu  können  glaabt, 
wie  unter  andern  in  zwei  tessiner  Grabmälem  deren  vorlägen.   Ueber- 
haupt  ist  die  ganze  Schrift  aber  diese  Inschriften  und  MOna^  nord- 
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eCrifkiieJbeii  AlphäbeU  (dai  dem  urgrieohnekeii  eo  mIm  steht)  ein  so 
Ireflieher,  aUeeiliger  ^«od  Oberieogeiider  Commenter  si  dieser  Stelle 
im  Tasilas,  dasi  ^fose  mit  roUem  fieoht  als  Motto  an  die  Spitie  einer 
Abhaidtnig  gwetellt  werden  konnte,  weiche  zam  erstenmal  einen  6e> 
fnoMberhlick  derjenigen  Denkmiler  lu  geben  Tersncht,  die,  obwol  nnr 
üe  leliten  auf  nns  gekommenen  Urinmden  einer  etrorisoh  -  keltisehen 
CiltBr,  immer  noeh  sahlreioh  genug  sind,  die  weite  Verbreitang  der 
ttttroe  Oraecae  in  jenen  Gebieten  auf  gewis  ehedem  sahlreiohen  epi- 
fiaphisohea  Denkmilern  jeder  Art  am  so  überseugender  an  bekunden, 
je  gresaer  die  Manigfaltigkeit  der  Objeete  ist,  auf  welchen  der  erste 
Abschnitts. 909 — 90  die  rielseitige  Anwendung  besagter  Uiterae  nach* 
«aist  Heben  den  Aolichriflen  von  Gold-  nnd  Silbermansen  aus  Wallis, 
Graabindten  iumI  der  ProTeaee,  vom  grossen  St.  Bernhard,  Jonqni^ren 
(Vanslase)  nnd  Massalia  erscheinen  die  auf  Steinen  und  Felsen  ani 
Tatra,  iogansuolo  bei  ConegUano,  ans  dem  Vieentinischen,  vom  Gar- 
dased^  insbeaondere  die  Platten  und  Pyramiden  aus  engaueischem 
Slsiae  ran  Pisdna,  Este  und  Montegrotto,  ein  Sargdeckel  von  Costoua. 
Daran  schliesnen  sich  ThongeCisse  und  Thonsohalen  ans  Este,  sowie 
maB  2iagelineohrift  aus  Val  Camonica,  jetst  in  Brescia,  endlieh  Plai- 
IM  and  GefiUxe  ans  Tirol  nnd  der  Nihe  von  Verona  nnd  swei  Bronse«- 
bdara  ans  Negan  in  Steiermark.  Was  sich  sunichst  aus  diesen  In- 
schriften gewianen  Uess,  stellt  sich  in  dem  3n  Abschnitt  S.  381 — 30 
ta  fölgendeni  Resnltate  genauer  fest.  Die  Buchstaben  nihern  sieh 
aageafUlig  den  etruskischen ,  wiewol  mit  wesentlichen  Unterschieden, 
so  dass  steh  Lansb  Beobachtung  im  allgemeinen  bestitigt,  welcher 
dss  Alphabet  der  cirenmpadanischen  Etmsker  oder  der  Euganeer  eine 
dsr  etmakisehen  rerwandte,  aber  wol  davon  an  unterscheidende  nnd 
m  maachen  Punkten  dem  griechischen  Masteralphabet  näher  stehende 
Schrift  nemt.  Die  nihere  Untersuchung  der  Richtung  der  Schrift  nnd  der 
taAerponctioB,  woran  sich  die  der  Vocale,  HalbTOcale,  tennes,  mediae, 
aspiratae,  Sibilanten,  der  aweifelhaften  Buchstaben  nnd  Zahixeichen 
rcihl,  pfaeeisiert  diese  Beobachtang  genauer  dalnn,  dass  sich  in  diesen 
Alyhabilen  nieht  ein  einsiges  Zeichen  finde,  welches  sich  nicht  mit 
Lcichtigfceit  anf  jenes  altdorische  Alphabet  aurflckfahreu  liesse ,  *  das 
der  Sage  nneli  Danrnratos  nach  Etrurien  gebracht  haben  soll  und  wo- 
ven  eine  Abschrift,  von  Generation  zu  Generation  fortgepflanzt,  mit 
dem  Gefiss  Galassi  sogar  noch  auf  uns  gekommen  ist?  Wie  simtliche 
Italische  Alphabete  mit  Ausnahme  des  messapischeu  nnd  des  lateini- 
sahen  ans  eben  diesem  galassischen  herstammen,  so  sind  auch  jene 
nordetmsidschen  und  das  eigentlich  etruskische  ebenderselben  Wur- 
zel entsprossen.  *Wir  können'  heiszt  es  S.  227  * —  und  dies  ist  das 
wesenttichste  Resultat  unserer  Untersuchung —  diese  italischen  Alpha- 
bete jetsi  eintheilen  in  zwei  scharf  geschiedene  Classen,  von  denen  die 
eine  das  gemeine  and  das  campanisch-etmskische,  das  nmbrische  nnd 
ashbche  Alphabet,  die  zweite  das  sabellische,  das  salassische,  enga- 
nad  transalpinische  Alphabet  in  sich  schlieszt.  Geographisch 
beide  Classen  im  wesentlichen  der  Apennin.    Materiell  sind 
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die  Kriterien  de«  traDtapenmoiBelien  Alphabets,  die  freilidi  Aidil  in 
jeder  Varietfit  vollsUlndig  erhalten  sind,  in  tdem  gemeinsohafilichen 
Matteralphabet  aber  sämtlich  vorgekommen  sein  mflssen ,  die  fnrehen*, 
anoh  wol  sehlangenfdrmige  Schreibweise,  die  dreipnnktige  Interpnnc- 
tion,  das  yorkommeu  von  o  and  «,  das  fehlen  des  f  —  sftmtlicli  Br- 
seheinnngen  die  das  transapenninische  Alphabet  als  wesentlich  älter 
und  dem  allen  gemeinschaftlichen  Original  nftherstehend  besei^nen/ 
Das  wichtige  Resaltat,  in  welches  hier  die  aber  die  italischen  Dialekte 
nnd  ihre  Alphabete  weitergeführte  Untersachai^  aasiinft,  eröffiiet  ans 
snnichsl  einen  so  überraschenden  Blick  in  die  weite  nördliche  Ans- 
dehnnng  des  Uorisonts  der  italischen  CiYilisation,  dasE  wir  ans  vor- 
erst gern  bescheiden  müssen  zu  wissen,  ob  jenes  Uralphabet  von^  den 
eis-  SU  den  transapenninisehen  Stimmen  oder  umgekehrt  gekommen, 
ob  das  Schiff  des  Damaratos  an  der  adriatischen  oder  an  der  tyrrhoi- 
nischen  Küste,  in  Caere  oder  in  Adria  gelandet  sei  (S.  238):  wenn  nach 
dem  Vf.  selbst  Caere  als  Ansgangspnnkt  die  grössere  Wahrsoh^lidi- 
keit  für  sich  zn  haben  scheint.  Groszartiger,  wie  oben  bemerkt,  nnd 
znr  Beurtheilang  vieler  historischen  Bezüge  der  Alpenlinder  von  tief 
eingreifender  Bedenting  ist  nns  die  Verfolgang  der  *  Sparen  des  €al- 
iorsoges ,  der  von  den  Thilern  des  Arno  and  Po  ohne  Zweifel  anf  den 
für  and  dnrch  den  Handel  gebahnten  Strassen  an  and  über  die  Alpen 
vordrang.*  Unzweifelhafterhellt  daraas  ^dasz  die  etruskisehe  Civili- 
satioa  vor  der  römischen  Machtentwicklang  eine  ahnliche  Siellang  zn 
den  nördlichen  Alpenlindern  behauptete  wie  etwa  die  massaliotisdie 
gegen  Gallien,  and  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  beide  Han- 
delsvölker sich  nicht  bloss  zar  See ,  wie  bekannt,  sondern  nach  im 
Laadhandel  bestindig  Concurrenz  machten.  Wer  erwigt,  wie  viele 
Mittelglieder  zwischen  dem  eindringen  der  fremden  Civilisalion  und 
der  Verwendung  der  fremden  Sofarifl  auf  Stein  und  Metall  nothwendig 
liegen  müssen,  wird  den  Einflusz,  der  von  Italien  aus  hier  sieh  gel- 
tend machte,  nicht  nach  dem  Mass  der  geringen  Ueberreste  messen, 
die  auf  uns  gekommen  sind'  (S.  338). 

Da  unter  diesen  Ueberresten  auch  die  Münzen  nicht  die  letzte 
Stelle  etanehmen  und  es  insbesondere  von  entschiedeaem  Interesse  sein 
musz,  den  oben  erwihnten  Gold-  und  Silbermünzen  mit  nordetroski- 
schen  Schriftzeichen  ihre  richtige  Stelle  anzuweisen,  so  erschien  eine 
eogehende  Erörterung  über  das  keltische  Mflnzwesen  in  seinen  Besie- 
hungen zn  dem  massaliotischen  und  italischen,  wie  sie  8*  331 — 57  mit 
gewohnter  Sachkenntnis  gegeben  ist,  zu  allseitiger  Beleachtung  dieser 
bis  jetzt  nur  durch  Streiflichter  erhellten  Partie  europaeiseher  Urge- 
schichte um  so  unumginglicher,  als  gerade  der  culturhistorische  Ein- 
flusz Massalias  auf  Gallien  die  anderseitige  Parallele  neben  dem  etms- 
kischen  für  die  nördlichen  Alpenlinder  zu  dem  Gesamtbilde  keltischer 
Civilisation  vor  dem  eindringen  des  alles  bewilligenden  Römerthnms 
darstellt.  Von  dem  Verhiltnis  des  massaliotischen  Mttnzfuszes  zu  dem 
groszgriechischen  nnd  attischen  ausgehend  erklirt  der  Vt  znniohst 
das  Münzgebiet  von  Massalia  (S.  333)  ausser  dem  eignen,  aiemlieh 
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aosgeddialen  Gebiet  der  Stadt  diejeaigen  Gegendeii  amfaasaid  ^welehe 
in  Ermaogelang  hinreichendeD  eignen  Silbercourants  ihrea  Verkehr  «it 
deai  oiaMaliotifehea  betrieben,  sowie  die  Heimat  der  zahlreiohen  bar- 
barisebenNtchaiaiiiiMifen,  die  theils  Typen  nnd  Aufschriften  oopierten, 
llieiU  mit  Beibehaltong  der  Typen  die  Aufschrift  barbarisierten  oder 
nit  einer  nationalen  Aufschrift  vertauschten,  theila  endlich  in  Typen 
und  AnCiohrift  andern  Mastern  folgten  oder  selbständig  wurden,  aber 
doch  den  Fosb  und  das  Nominal  der  Massalioten  beibehielten'.  Wah- 
rend die  Bewohner  der  nördlichen  Pyrenaeenabbftnge  und  der  franzö* 
siechen  Westküste  ihre  Mause  den  griechischen  Stfidten  an  den  Pyre«» 
naeen  entnahmen ,  bediente  sich  das  ganze  narbonensische  Gallien  der 
anssaliotischen  Conrantmanseydes  Triobolon,  welches  dann,  als  Au- 
gnstus  die  römische  Manze  als  allein  gesetsliche  einführte,  durch  Ein- 
fügong  in  das  römische  Denarsystem  sum  Victoriatus  wurde.  Dieses 
Triobolon  beherschte  das  obere  Rhonethal  und  die  ganze  Lombardei,  die 
SOdsehweiz  and  Tirol,  wie  makedonische  und  thrakische  MOnsen,  illy- 
risebe  Drachmen  nnd  frOh  eingedrungene  römische  Denare  das  Donau>- 
gebiet.  Am  bemerkenswerthesten  ist  aber  die  Thatsache  *dass  die 
Haoptaasse  der  Silbermünzen  des  Innern  Gallien  nach  römischem  Fuss 
als  Qninare  von  1.95  Gramm  normal  geschlagen  sind,  wie  denn  nach 
die  grosse  Masse  dieser  Münzen  ihre  Typen  den  römischen  Denaren 
eatlehat  und  lateinische  oder  doch  aus  lateinischem  ui|d  griechischem 
Alphabet  gemischte  Aufschriften  hat'  (S.  238).  Während  letzteres  auf 
die  kuerae  Graeeae  unzweifelhaft  hinweist,  welche  den  Galliern  durch 
die  Massalioten  zugekommen  waren,  zeigt  däli  zum  Theil  barbarische 
Latefa  der  Aufschriften  zugleich  mit  der  weiten  Verbreitung  dieser 
Münte^  dasz  (wie  S.  239  scharfsinnig  erklärt  wird)  nach  Abschaffung 
des  einheimischen  MAnzsystems  nnd  Einführung  des  römischen  den 
Caatoaen  die  Prägung  der  Scheidemünze  belassen  worden  war,  so  dasz 
^  kein  gallischer  Qninar  älter  ist  als  die  Unterwerfung  Galliens  durch 
die  Römer  7tö  nnd  keiner  jünger  als  die  Schliessung  der  provincia- 
lea  Silberprägstätten  im  Occident  durch  Augnstus  um  736'  (S.  341). — 
Nach  einem  Blick  auf  die  gallischen  Kupfermünzen  (S.  343)  wendet 
sieh  sodann  die  Betrachtung  den  Goldmünzen  zu ,  die  in  Ermangelung 
eiaes  massaliotischen  Vorbildes  den  makedonischen  0Mnftuoi  (Gold- 
stateren Philipps  11)  nachgeprägt  wurden,  welche  in  Funden  im  Rhein-, 
S«Be-  and  Loiregebiet,  seltner  an  der  Rhone  und  Garonne  zu  Tag  ge- 
treten sind:  eine  kurze  besondere  Besprechung  finden  dabei  die  Mfla- 
sen  des  nordwestlichen  Frankreich  nach  der  lehrreichen  Vorarbeit 
Lamberts  (S.  347  ff.).  So  wie  es  in  Folge  dieser  eingehenden  Unter- 
saebaag  möglich  wird,  die  mehrerwähnteu  Münzen  mit  nordetruski- 
scher  Schrift  näher  zn  bestimmea  (S.  360 — 63),  so  stellt  sich  schliesz- 
tieh  das  Gesamtreanltat  der  ganzen  Untersuchung  in  einer  chronologi- 
schen üebersicht  dar,  welche  (S.  366  f.)  in  6  Perioden  die  Anfinge 
and  Verbreitung  des  griechisch-keltischen  Münzwesens  von  der  Grün- 
diig  Massalias  164 Roms  bis  zum  Ende  der  nichtrömischen  Silber-  und 
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Kapfeq)rigaog  im  Ooddent  7S5  and  731  in  sacoessirer  Entwicklong 
Yeransehaalieht. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Uebersicht  des  reiohhaUigen  Inhalte 
vorstehender  Abhandlang  xn  den  Denkmilern  nordetrnskischer  Sehrifl 
zurftck,  so  gesehieht  es,  um  einige  wenige  Bemerkungen  daran  in 
knüpfen.  Schon  gleich  bei  der  ersten  der  4  Goldmdnien  (S.  202),  so- 
wie der  S.  220  nachgetragenen,  welche  (S.  250)^)  för  salassisoh  dem 
Local  and  fflr  keltisiph  (S.  229)  der  Sprache  nach  erklärt  werden,  kann 
fQr  uns  kein  Zweifel  sein,  dasi  die  Legenden  priüron,  tikau  nioht  allein 
anter  sich,  sondern  auch  mit  der  Legende  pin>kof  der  anter  Nr.  7  ein- 
geführten Münzen  identisch  seien,  dfiren  Fandort  theils  Bnrwein  in 
Graabttndten,  theils  Brentonico  in  Tirol  ist,  während  dio  zuerst  ge- 
nannten aus  Wallis  und  der  Grafschaft  Lenzburg  stammen.  Zoerst 
nemlich  sind  prikou  und  Hkou  offenbar  eine  und  dieselbe  Beseiehnnng, 
und  wenn  za  letzterer  noch  ein  aiia,  dessen  beide  a  als  zweifelhaft 
bezeichnet  werden,  in  der  Legende  hinzutritt,  so  ist  dieses  wol  ohne 
aüzogrosse  Kühnheit  als  die  misverstandene  Lesung  statt  eines  p  oder 
pr  mit  halbem  r  anzusehen,  zumal  da  die  S.  205  angemerkten  Varie- 
täten derselben  Legende  als  okerii  oder  lireko  oder  urvi  oder  kbeci 
sattsam  darauf  hinweisen ,  welcher  Spielraum  bei  einer  durch  die  Uo- 
rerständlichkeit  des  Sinnes  so  erschwerten  Lesung  dieser  Scbriftzflge 
eröffnet  ist  6s  kann  daher  gewis  nicht  allzu  weit  abliegend  erschei- 
nen ,  das  angebliche  pinkof  von  Nr.  7  am  so  mehr  in  prikou  oder  die- 
ses in  pirtiko  zu  versetzen ,  als  in  der  That  das  Schlasz-s  (S.  205)  auf 
allen  Exemplaren  als  uikdeutlich  und  daher  zweifelhaft  erscheint,  wie- 
woi  Coitellini  diesen  Schriftzug  als  f  erklärte  und  aaf  den  besten  Ex- 
emplaren der  untere  Tbeil  dieses  ^noch  zu  erkennen  ist.  Doch  ist 
dieses,  wie  uns  scheint,  zunächst  auch  von  geringerer  Bedentang,  da 
sehr  oft  bei  diesen  Legenden  die  Schlusz-s  der  Namen  von  Personen 
fehlen.  Nun  möchte  aber  gerade  in  dieser  Legende  M.  (S.  205)  einen 
Mannsnamen  erkennen.  Eine  gleiche  Identität  scheint  ans  aach  in  den 
Legenden  kasüos  und  kasios  Nr.  2  n.  37  der  in  Wallis  und  zu  Jonqui^ 
res  (Vauclttse)  gefundenen  Münzen  obzuwalten ,  deren  Stamm  cas  in 
vielfachen  keltischen  Bildungen  vorkommt  Nicht  minder  unzweifel« 
haft  dürften  dann  weiter  die  Inschriften  von  Nr.  10  u.  11  gleiohlantend 
sein,  welche  beide  Tirol  zum  Fundort  haben:  eine  Kupferplatte  mit 
koDiseSy  am  Brenner  bei  Innsbrack  geHinden,  bietet  doch  offenbar  die- 
selben Elemente  der  Schrift,  wie  ein  bei  Triest  gefhndenes  kapfernes 
Gefäsz  mit  UwiseseU,  Auf  beiden  ist  entweder  kavises  oder  lavües  za 
lesen ,  wozu  dann  aaf  letzterem  noch  einige  Züge  zu  kommen  scheinea, 
die  man  eli  las :  vielleicht  eine  weitere  Zusammeosetzung  oder  eine 
Art  von  Flexioasbezeichnung.  Bezeichnend  ist  auch  die  Legende  uikat 
von  Nr.  4  auf  einer  auf  dem  groszen  St  Beridiard  gefundenen  Gold- 

*)  Die  im  Gebiete  von  Vercellae  bei  Fictumulae  oder  Ictumulae 
nachgewiesenen  Goldbergwerke  geben  Anro.  110  Gelegenheit  den  Na- 
men dieses  Ortes  in  dieser  Gestalt  bei  Livius  XXI  45  (statt  a  vieo- 
tumulU)  und  XXI  57  (statt  ad  victummai)  gleichmassig  herzustellen. 
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mame.  Vielleicht  ist  hierin  derselbe  Stamm  vulcus  oder  tolcus  zu 
sehen,  welcher  uns  in  Caiuvolcus^  Volcae  {Belgae)  n.  i.  altkeltischen 
Namen  entgegentritt,  deren  Sammlung  und  sprachliche  Aasbeate  bei 
weitem  noch  nicht  in  dem  Hasze  versacht  worden  ist,  wie  es  wQn- 
schenswerth  und  im  Interesse  der  Sache  anamgfinglich  scheint:  denn 
die  Vergieichangen  der  modernen  -  Dialekte  der  keltischen  Sprachen 
führen  hier  vorerst  za  nichts,  and  es  ist  ganz  gleichgiltig,  ob  man 
sich  dabei  aaf  die  Forschongen  froherer,  theilweise  namhafter  Ken- 
ner dieses  Sprachgebietes  oder  anf  die  volaminöse  Gelehrsamkeit  einer 
keltischen  Grammatik  der  nenesten  Zeit  stQtzt.  Von  gröszerem  Belang 
als  alle  von  den  modernen  keltischen  Dialekten  aasgehenden  bodenlosen 
etymologischen  Spielereien  erscheint  ans  der  Gewinn  einer  einzigen 
sprachlichen  Beobaohtang,  wie  sie  S.  323  von  M.  ftber  die  Bebandlang 
Ton  o  and  •  in  diesen  nordetrnskischen  Alphabeten  aafgestellt  wird. 
*  Wichtig  ist'  heiszt  es  dort  *die  Behandlang  von  o  and  «.  i)ie  MQnzeo 
der  Salasser  and  die  proven^alischen ,  sowie  die  tessiner  Inschriften 
haben  beide  Vocale  nebeneinander.  Sollte  aach  gegen  die  von  mir 
Torgescblagene  Lesnng  der  letzteren  ein  Bedenken  erhoben  werden 
können,  namentlich  wegen  der  von  o  so  schwer  za  scheidenden  Form 
des  ^,  so  wird  doch  wol  niemand  in  Abrede  stellen,  dasz  in  prihou^ 
tikon^  iankouesi  jener  eigenthamliche  keltische  Diphthong  erscheint, 
der  in  so  vielen  gallischen  Namen  auftritt.  Ich  erinnere,  um  nur  ans 
schweizerischen  Inschriften  gezogene  Beispiele  za  nennen ,  an  die  Lcu^ 
sonnenses,  die  Göttin  iVarta  iVotisan/ta,  den  Genfer  lYouceteius  y  den 
Baseler  Adianionius  Touttanus.  Dasz  das  V  hier  nicht  consonan tische, 
sondern  vocalische  Geltung  hat,  beweisen  Formen  wie  Strabons  Tom;- 
yevo*  (IV  1,  8.  VII  2,  2)  und  TOOYTIOC  [Druckfehler  statt  TOOY- 
TIOYC ,  vgl.  S.  240]  einer  unten  anzufahrenden  keltischen  Inschrift 
Ton  Vaison ,  die  ziemlich  genau  den  zuletzt  angefahrten  Manninamen 
wiedergibt.'  Dieselbe  Erscheinung,  dasz  ou  in  diesen  Bildungen  nicht 
als  Diphthong  za  lesen  ist,  sondern  beide  Vocale  gesondert,  war  uns 
schon  bei  anderer  Gelegenheit  klar  geworden.  Die  keltischen  Beina- 
men des  Mercurius  als  TOORBNCETANVS ,  wie  er  auf  einer  Giesz- 
form  in  Rheinzabem  genannt  wird,  oder  TO VRBNCKTRANV8 ,  wie 
dieser  Beiname  auf  zwei  Altären  lautet ,  hatte  uns  in  der  Z.  f.  d.  AW. 
1852  S.  493  anf  die  Trennung  von  ou  gefahrt.  Fast  möchte  es  scheinen 
als  sei  die  erste  Silbe  TO  eine  Art  Vorsilbe ,  wie  das  ebenfalls  häufig 
vorkommende  AD ,  zu  welchem  zahlreiche  Beispiele  Philol.  VII  S.  760 
zusammengestellt  sind.  Wie  ein  Ad-bogius^  so  findet  sich  von  dem* 
selben  Stamm  ein  Tu-bogius  und  Se-tu-bogius  ^  wie  anderwärts  näher 
gezeigt  werden  soll.  Bemerkenswerth  sind  nun  gerade  bei  dieser  Vor- 
silbe TO  die  vom  Stamm  TO-VT  abgeleiteten  Bildungen,  wie  Con- 
ioutus^  Taulo^  Toutüj  ToupacHcus^  Toutobocio^  Toutius^  Tautianus, 
ApoUo  TaulioriXy  worfiber  wir  in  den  nassauischen  Annalen  IV  S.S76 
ff.  gesprochen  haben.  Es  nimmt  darunter  vor  allem  der  Name  Tautiut 
unser  Interesse  in  Anspruch  wegen  einer  keltischen  Inschrift  in  griechi- 
aehem  Alphabet,  in  welcher  er  vorkommt.   Diese  J[840  bei  Vaison  ge- 
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fandene  ond  jetst  in  ÄYignoo  beBndliohe  Inschrift  einer  Marmorplatte, 
snerst  ron  de  la  Sanssaye  und  Deloye  heransgegeben  (s.  bonner  Jahrb. 
XVIII  S.  120,  Mommsen  S.  340,  Holtzmann  Kelten  u.  Germanen  S.  166), 
laotet  ao: 

ceroMAPoc 

OYIAAONEOC 

TOOYTIOYC 

NAMAYCATIC 

EinPOYBHAH 

CAMICOCIN 

NEMHTON 

Wir  haben  sie  hier  wiederholt  als  sprechenden  Beleg  sn  Caes.  B.  G.  1 
29  nnd  VI  14.   Wenn  M.  S.  240  mit  Bestimmtheit  sagt:  'es  Iftsst  sich 
nicht  besw^feln  dasz  im  allgemeinen  das  Alphabet  sn  den  Kelten  aber 
Massalia  kam;  wir  haben  Caesars  Zeugnis  für  die  Uelretier'  and  wie- 
derum als  schwer  za  entscheiden  dahingestellt  sein  lisst,  ob  die  im 
helyetischen  Lager  gefundenen  tabulae  liHerü  Graecis  confectae  viel- 
leicht auf  einen  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  (nicht  bloss  des 
Alphabets)  deuteten:  so  möchten  wir  dagegen  jede  der  Stellen,  in  wel- 
chen liUerae  Graecae  erwähnt  werden,  zunfichst  an  und  für  sich  er- 
klaren, um  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  gelangen.  V  48  schreibt 
Caesar  an  seinen  Legaten  Q.  Cicero,  der  von  den  Nerviern  eingeschlos- 
sen ist,  einen  Brief  Graecis  litieris^  d.  h.  in  griechischer  Sprache,  da- 
mit, wenn  derselbe  aufgefangen  würde,  sein  Inhalt  den  Nerviern  ver- 
borgen bliebe:   es  muste  ihnen  also  die  griechische  Sprache  unver- 
ständlich sein,  was  sich  einestheils  bei  ihrer  groszen  Wildheit  und 
geograpiischen  Entlegenheit  (B.  G.  II  4, 8.  II  15, 5)  leicht  voraussetzen 
laszt,  anderntheils  eben  darum  auch  unzweifelhaft  scheint,  weil  von 
einer  allgemeinen  Verbreitung  der  griech.  Sprache  unter  den  Galliern 
keine  Rede  ist.    Es  erwähnt  daher  Strabo  IV  1,  5  nur,  dasz  Massalia 
auch  T«  cvfAßoXattt  'EXlffviOrl  yQ€iq)siv  zu  den  Galliern  gebracht 
habe,  und  Caesar  B.  G.  VI  14   neque  fa$  esse  existimant  ea  iiüens 
mandare^  cum  in  reliquis  fere  rebus  ^  publicis  prH>atisque  raüomibus 
Graecis  litteris  utantur  bezeichnet  durch  den  Gegensatz,  der  in  lüUris 
mamdare  zu  dem  später  erwähnten  memorieren  liegt,  wenn  er  auch 
Graecis  mit  Nachdruck  vor  iitteris  stellt,  doch  nur  wieder  Schrift, 
nicht  Sprache.  Stellte  er  V48  Graecis  des  Gegensatzes  zu  Latinis  hal- 
ber voran,  so  thut  er  es  hier,  genau  so  wie  Taeitns  Germ.  3  (iumuU 
Graecis  litteris  inscripti)^  um  die  Sache  als  eine  besonders  anmiiige 
mit  Nachdruck  hervorzuheben.  Wenn  nun  M.  das  pubiicis  in  der  Stelle 
des  Caesar  vor.  privatisque  streichen  zu  mfissen  glaubt,  während  die 
Interpreten  publicis  privatisque  ratianibus  als  weitere  für  sieh  daste- 
hende Erklärung  von  rehquis  rebus  auffassen,  so  ist  allerdings  ein 
concinner  Anschiusz  an  das  vorhergehende  reliquis  rebus  gewonnen, 
welchen  letzteren  Worten  man  dann,  da  die  Staats theologie  voran- 
geht, ebenfalls  den  Sinn  von  res  pubUcae  unterlegen  müste:  ob  dies 
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gesdieheB  luno,  lassen  wir  dahin  gestellt;  jedenfalls  aber  wOrde  man 
dann  nm  so  mehr  die  bestimmtere  Hinweisnng  anf  den  Gebrauch  der 
griechischen  Schrift  im  öffentlichen  Verkehre  vermissen,  je  be- 
stimmter ein  Beispiel  dasu  in  der  Stelle  I  29  vorliegt.  Diese  tabmlae 
läteris  Graecis  (welches  letitere  hier  nachsteht,  indem  es  seine 
Erklärung  durch  die  spätere  Stelle  nachträglich  findet)  canfeciae  wa- 
ren gewis  nur  die  als  Register  und  Namens-  und  Zahlenverseichnisse 
dienenden  Conscriptionslisten  der  noch  fast  ganz  barbarischen  HeWe- 
tier,  welche  die  nothdOrfUgsten  Angaben  gewis  nicht  in  einer  frem- 
den Sprache,  die  nicht  einmal  allen  in  gleichem  Masse  bekannt  gewe- 
sen wäre,  sondern  in  vaterländischer  Mundart,  aber  in  dem  beim  Man- 
gel eigner  Schrift  längst  adoptierten  griechischen  Alphabete  nieder- 
legten :  schon  die  Ausdrücke  tabulae  (an  die  tabulat  quaesioriae  er- 
innernd) eonfecUte  und  weiterhin  ratio  confecia  weisen,  worauf 
Kraner  aufmerksam  macht,  auf  eiufache  Namen-  und  Zahiangaben 
hin ,  wobei  eigentlich  tum  Gebrauche  der  fremden  Sprache  gar  kein 
Objeoi  da  war«  Denn  dass  insbesondere  die  Namen ,  aber  gewis  erst 
in  späterer  Zeit,  bei  der  Umsetzung  in  griech.  Alphabet  etwas  grae- 
cisiert  warden,  lag  nahe,  hebt  aber  die  Hauptsache  nicht  auf:  snmal 
römische  und  griechische  Einflüsse,  wie  auch  die  Münzen  zeigen ,  öfter 
ein  schwanken ,  namentlich  in  den  Endungen  os  und  u$  hervortreten 
lassen;  so  gerade  auch  in  obiger  Inschrift:  offenbar  nemlich  enthalten 
die  3  ersten  Zeilen  die  3  Namen  Segomarot ^  Villoneos  und  Toütiu$j 
fiber  welche  bonner  Jahrb.  a.  0.  S.  121  f.  näheres  beigebracht  worden 
ist.  SegomaruB  findet  sich  auch  bei  Or.  2123.  Holtzmann  sieht  seltsa- 
merweise in  dem  ViUoneot  Z.  2  einen  Genetiv  des  Vatersnamens  des 
Segomaro$ :  allein  Villoneos  steht  für  Villont\i8^  das  sich  bei  Gmter  p. 
488,  6  findet,  und  ist  eine  der  vielen  Namenbildungen  auf  onws^  wel- 
che bonner  Jahrb.  a.  0.  zusammengestellt  sind.  Eine  ganz  gleiche  Ver- 
tansehnng  des  e  und  •  findet  sich  bei  dem  Namen  Senoniue^  welcher  in 
einer  Inschrift  bei  Thomas  bist.  d^Autun  p.  83  und  sonst  öfter  Senoneus 
lautet.  In  Z.  3  glaubt  Holtzmann  noch  wunderlicher  den  Namen  des 
Groszvaters  oder  einer  Würde  oder  eines  Gottes  zu  sehen,  zu  dem  Z.  4 
als  Epitheton  zn  nehmen  sei,  wenn  nicht  Namausatis  (denn  so  liest 
■an  BAiweifelhaft  richtiger  mit  de  la  Saussaye)  anf  Segotnaros  bezo- 
gen wflrde.  Ohne  Zweifel  aber  steht,  wie  wir  a.  0.  schon  erklärten, 
rJAMAYCATIC  für  N€C(ucvaaT€tg y  eine  Nebenform  von  NAMAXAT  d.  b. 
Ha^ut^xmv  anf  den  Münzen  von  Nemausus  und  bezeichnet  die  3  vor- 
genannten Männer  als  Nemausemes.  Am  räthselhaftesten  stehen  Z.  5 
B.  6  in  ihrer  nackten  keltischen  Form  da.  Da  die  4  ersten  Zeilen  die 
das  Denkmal  weihenden  enthalten  nebst  der  Angabe  ihrer  Heimat,  und 
die  letzte  NEMHTON  d.  h.  Heiligthum  entweder  auf  ein  geweihtes 
^iligthom  geht  oder  aber  als  Weihformel  zn  betrachten  ist,  so  mnsz 
in  Z.  5  B.  6  BOthwendigerweise  die  Gottheit  verborgen  liegen,  an  wel- 
che die  Weibnng  stattfand.  In  den  bonner  Jahrb.  a.  0.  sowol  als  von 
Holtzmann  S.  167  wurde  in  dem  BHAHCAMI  eine  Andeutung  der  ift- 
iierva  Belisama  gesehen ;  aber  die  Oekonomie  der  Wörtervertheilung 
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der  Inschrift  maoht  vielmehr  far  jede  Zeile  6in  aDgelheiltes  Wort 
wahrscheinlich :  es  bliebe  also  Z.  5  nur  BHAH  d.  h.  eine  Hinweisung  auf 
Belenus  fibrig,  daher  auch  bei  Deloye  dieser  allyerehrte  Keltengott 
als  die  Gottheit  dieser  Weihang  angenommen  wird.  Hinsichtlich  der 
letzten  Zeile,  welche  das  schon  bekanntere  NEMHTON  enth&lt,  ver- 
weisen wir  aar  PhUol.  VII  S.  758  ff.  and  Holtzmann  S.  107  f.  0 

Anlasz  zu  einer  folgenreichen  Beobachtang  gibt  aach  die  Bemer- 
kung S.  239:  ^däsz  die  Münzen  1 — 4..  4a.  36 — 38  ohne  Zweifei  der 
Sprache  nach  keltisch  sind,  ward  schon  bemerkt.  Die  Inschrift  von 
Todi  haben  Aafrecht  and  Kirchhoff  als  ambrische  behandelt  in  einer 
willkürlichen  und  für  mich  nicht  überzeugenden  Weise ;  nachdem  es 
jetzt  wie  mir  scheint  feststeht,  dasz  ihr  Alphabet  keineswegs  blosz  das 
romanisierte  ambrische  ist,  sondern  unser  westetruskisches,  gewinnt 
es  aach  den  Anschein,  als  ob  der  Dialekt  ein  anderer  sei,  zumal  da 
fast  das  einzige,  was  trotz  der  Zwiesprachigkeit  klar  ist,  der  Name 
koifif  Ircml^Aiio/*  entsprechend  dem  lateinischen  [CjOISIS  DRVTEI  F., 
eine  von  der  umbrischen  und  überhaupt  von  der  italischen  sehr  we- 
sentlich abweichende,  dagegen  der  altgriechischen  -^/viTgsich  nShemde 
Bezeichnung  des  Yaternamens  zeigt.'  Mit  scharfem  Blicke  bat  auch 
hier  wieder  H.  das  richtige  aufgezeigt,  ohne  selbst  durch  weitere  an- 
dersei tige  Anhaltspunkte  unterstützt  zu  sein.  Wenn  die  Form  Irotilf- 
knof  —  Drutei  filius  —  weder  umbrischraoch  überhaupt  italisch  ist, 
welchem  Sprachgebiet  kann  sie  anders  zufallen  als  dem  keltischen, 
welches  die  durch  alle  indo-europaeischen  Sprachen  durchgehende 
Wurzel  für  den  Begriff  ^erzeugen'  gen^  gnä^  goth.  knöd  in  einer  dem 
griech.  entsprechenden  Weise  zur  Namenbildung  verwendet,  wobei 
natürlich  wie  im! griech.  (z.  B.  Jioyivrig)  zuletzt  nicht  mehr  allein 
an  Abstammung  und  Geschlechtsfolge  gedacht  wurde?  Die  keltischen 
Namen  Jrtj^altis,  Boduognatus ,  CassigHahitj  CatugtuUus,  Ctni^gna^ 
Itfs,  Criiognatus,  Eposognatus,  SenognaiuSy  Aiegnaia,  CanmiognatOj 


*)  Inzwiachen  hat  auch  Cavedoni,  wie  mir  der  zu  früh  verstor- 
bene K.  F.  Hermann  mitgetbeilt  hat,  in  dem  Bull.  arch.  Napolitano 
HI  (1854)  S.  46  obige  Inschrift  besprochen,  gleichfalls  eine  Weihang 
an  BtlUama  darin  gesehen  und  V8(i,7jz6v  als  'sanctuario'  mit  dem  ys- 
^i/TOff  aymv  im  C.  I.  G.  Nr.  1584  verglichen.  In  NAMAYCATIC,  was 
de  la  Saussaye  gewis  richtig  auf  Nemansus  bezogen  hat,  findet  Cave- 
doni  eine  Beziehung  auf  den  Mithrascultus  (nome  relative  alle  super- 
stizioji  mitriache);  Hermann  selbst  vermutet  in  dem  OCIIM  (d.  h.  nach 
ihm  offi[o]«^)  NEMHTOIM  (psii^vjtov)  im  Gegensatz  eines  te^hv  Bi^Zijff«- 
(ins  ein  ^  vertheilbares  Profanes.'  Anderweitige  Funde  und  der  Fert- 
schritt  der  altkeltischen  Forschungen  werden  hoffentlich  auch  diese 
manigfachen,  tbeilweise  so  i/veit  auseinandergehenden  Ausdeutungen 
einmal  einem  sichern  Ziele  zufuhren,  von  dem  wir;  jetzt,  wie  es 
scheint,  noch  ziemlich  weit  entfernt  sind;  im  vorliegenden  Falle  sind, 
zumal  bei  der  Uebereinstimmung  der  Lesart  und  der  Oekonomie  der 
Wortvertheilung,  in  Z.  ö.  6.  7  zunächst  keltische  Wortformen  in  grie« 
chiscber  Fassung  und  Schreibung  zu  sehen,  so  ansprechend  auch  die 
Vermutung  in  EIHPOY  ein  tsgov  und  in  OCIN  in*  oaiov  zu  erkennen 
auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mochte. 
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Cintugnata^  Detognata^  Camuhgenut^  Reitugenut^  Veiagemus,  Cin- 
tugena^  Litugena^  sowie  Liiugenius^  Tvgnalius  und  Meddignatius  bei 
Historikern  und  anf  lDschrinen^)sind  nnr  unter  dem  Einflusz  der  griecb. 
und  lat.  Sprache  weiter  gebildete  Formationen  des  -knos  (als  -gnalus 
und  -^enus^  -yivriq)^  wie  es  uns  in  iroutiknos  noch  in  seiner  UrsprQng- 
liehkeit  entgegentritt.  Eine  und  dieselbe  Frau  beiszt  auf  Inschriften 
h%\d  Cmtugnata  baldCin/ti^ena;  die  Camulognata  bezeugt  dasz  Catnu- 
logenus  so  viel  als  CamtUognatus  ist.  Lüugenius  ist  ebenso  ans  Liiu- 
genuM  weiter  gebildet  wie  Tugnalius  und  Meddignatius  aus  Tugnaiut 
und  Meddignatus,  —  Von  besonderem  Interesse  ist  nun  aber  unter  die- 
sen Namen  der  ans  einer  Inschrift  des  k.  k.  Antikencabinets  (rgl.  Ar- 
neth  a.  0.)  erwihnte  Decurio  der  Ituraeer  Tiberius  luiins  Eeitugenus^ 
jttsofern  er  uns  den  echten  Namen  des  heldenmatigen  Anführers  der  Nu- 
mantiner,  ^Prjtoyivr^^  Rhoetogenes^  wie  er  in  graecisierter  Form  lautet, 
Tor  Augen  fuhrt.  Offenbar  war  Tih.  lulius  ReitugenuSy  wie  die  bei- 
den ersten  Namen  zeigen,  ein  romanisierter  Kelte,  dessen  Verwendung 
bei  einem  asiatischen  Corps  nichts  auffallendes  hat,  wie  aus  vielen  ana- 
logen Beispielen  erhellt,  vgl.  nass.  Ann.  IV  S.  360;  er  gehörte  also 
dem  groszen  Stamm  an ,  aus  dem  auch  die  Numantiner  ihren  Ursprung 
nahmen.  Der  Name  ihres  tapferh  Anführers  wurde  in  den  neuern  Aus- 
gaben des  Florus  I  33  (II  18)  von  0.  Jahn  (p.  55,  26)  und  K.  Halm 
als  Rkoecogenes  festgestellt,  wiewol  fon  dem  letztern  Herausgeber  in 
diesen  Jahrb.  LXIX  S.  175  bemerkt  wurde,  es  komme  dieser  Name 
sonst  nur  noch  bei  Appian  Hisp.  c.  94  und  zwar  als  'Prftoyivrig  vor. 
Die  Verwechslung  von  c  und  /  ist  bekanntlich  in  Handschriften  so 
leicht,  dasz  man  auch  bei  Florus  die  Schreibung  Rhoetogenes  als  die 
richtige  annehmen  darf,  wie  sie  Halm  in  seinen  Emendationes  Vale- 
i^anae  (Manchen  1864)  S.  11  Anm.  aus  Valerius  Maximus  III  2  ext.  7 
n.  V  1,  5  auch  für  die  Stelle  des  Florus  empfohlen  hat.  Wenn  nun  die 
Uss.  des  Val.  Maximus  folgende  Varianten  bieten :  Rhoetogenes^  retho- 
genes  und  retogenes  (zweimal),  abgesehn  von  andern  zuufichst  für  uns 
bedeutungslosen  Abweichungen:  so  dürfte  daraus  bei  Vergleichung 
des  ^Pfjftoyivf^  bei  Appian  und  des  Reilugenus  in  der  Inschrift  erhel- 
len, dasz  man  einestheils  besser  Roetogenes  schreibt  (wie  ^Paixol 
Raeii),  anderntheils  aber  an  einen  Zusammenhang  mit  diesem  letztern 
Worte  nicht  denken  darf,  da«onst  die  Spuren  der  Hss.  auf  m  und  ae 
fahren  würden.  Steht  nun  bei  Appian  rj  und  im  Lat.  oe,  so  ist  dieses 
vielmehr  eine  Andeutung,  dasz  der  keltische  Diphthong  ein  anderer, 


*)  Die  Belege  zu  obigen  Nainensfonnen  finden  sich  bei  Caesar  B.  G. 
(8.  Ind.),  Li  via»  XLII  57.  XXVIII  18.  Cassius  Dio  XXXVII  47.  Po- 
lyb.  XXII  ao,  1.  Mucbar  Gesch.  d.  Steiermark  8.  397.  384.  357.  Grat. 
BXIX  5.  Or.  483.  Lehne  ges.  Sehr.  18.  90.  Steiner  II  1991.  Wiltheira 
Lodliborg.  732, 7.  Zeuss  gramm.  Ceit.  p.  19.  Holtzmann  Kelten  u.  Germ. 
S.  121.  Alfred  Maury  Camulos  in  M^m.  et  diss.  de  la  koc.  des  antiq. 
de  France  XIX  p.  15—40.  Wiener  Jahrb.  1846  CXVI  Anz.  S.  47  Nr. 
73.  Ameth  fieschr.  des  k.  k.  Maas-  and  Antikencab.  zn  Wien  (1853) 
».  35  Nr.  198. 

If.  Mrfli  f.  Phil,  n,  Pm^  Bd.  LXXIH.  Hß.  5.  22 
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genau  Yi^lleicht  durch  beide  Sprachen  gar  nicht  wiederzugebender 
war,  und  ein  solcher  scheint  ei  in  Reitugenus  (keltisch  Reitugnos) 
allerdings  insofern  gewesen  zu  sein ,  dasz  er  zwischen  ae  und  oe  die 
Mitte  hielt,  keineswegs  aber  gleich  h  war.  Dabei  darf  nicht  auszer 
Acht  gelassen  werden ,  dasz  Griechen  und  Römer  dieselben  keltischen 
^'amen  nicht  in  gleicher  Weise  wiedergaben  (Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  455 
f.).  Man  sieht  an  dieser  ^inen  Beobachtung  den  Fortschritt  der  Sprach- 
yergleichnng,  wenn  ihr  statt  bodenloser  Etymologien  mittelst  moder- 
ner Dialekte  die  Ausbeute  der  kritisch  gesichteten  Reste  eines  unter- 
gangenen  Sprachgebietes  in  möglichster  Vollstfindigkeit  dargeboten 
wird :  man  denke  nnr  an  die  ^unteritalischen  Dialekte'  und  die  bis  jetzt 
daraus  gewonnenen  und  immer  mehr  noch  zu  gewinnenden  Resultate 
für  Sprache,  Geschichte  und  Alterthumskunde  Italiens.  In  ähnlicher^ 
wenn  auch  nicht  ao  umfassender  Weise  werden  auch  für  das  altkelti- 
sche allmählich  diejenigen  Resultate  aus  seinen  Resten  gewonnen  wer- 
den, welche  die  Funde  der  Zukunft  vielleicht  noch  in  einer  von  uns 
ungeahnten  Weise  zu  vervollstündigen  berufen  sind. 

Zu  dem  Sprach-  und  Schriftgebiete,  welches  die  besagten  Denk- 
mäler etruskischer  Cultnreinfiüsse  umfaszt,  gehören  nun  auch  diejeni- 
gen Gegenden,  ans  welchen  die  heutige  Schweiz  sich  gebildet  hat, 
dereu  urgeschichtliche  Schicksale  so  eng  mit  ihren  heutigen  Zustän- 
den zusammenhängen,  dasz  man  letztere  ohne  nähere  Kenntnis  der  er- 
stem in  ihren  ethnographischen  EigenthQmlichkeiten  weder  überhaupt 

'  zu  begreifen  noch  auch  sich  im  einzelnen  klar  zu  machen  im  Stande  ist. 
Wer  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  der  heutigen  Schweizerland- 
schaften in  ihrem  nordöstlichen  Theile  als  auf  den  Alamannen,  in  dem 
südwestlichen  als  auf  den  Burgundern  beruhend,  das  beutige  Bündteg  ' 
aber  von  der  germanischen  Invasion  unberührt  und  die  römischen  Tradi- 
tionen bewahrend  nicht  in  der  Weise  zu  verfolgen  weisz,  dasz  ihm  die 
Zustände  der  diesen  Invasionen  vorhergehenden  römischen  Periode  den 
Schlüssel  zu  ihrem  Verständnis  geben :  wer  sich  die  heutige  Schweiz, 
die  weder  der  Sache  noch  dem  Namen  nach  existierte,  nicht  in  einzelne 
Stücke  aufgelöst  und  diese  als  Theile  der  Nachbarländer  vorzustellen 
und  als  solche  in  ihren  besondern  Schicksalen  zu  begleiten  vermag: 
der  wird  ebensowenig  begreifen,  woheiwes  kommt  dasz  so  manigfache 
Stamm-,  Sprach-  und  Religionsverschiedenheiten  jetzt  von  einer  poli- 
tischen Einheit  umspannt  werden,  als  sich  zu  erklären  wissen,  dasz 
von  einem  nationalen  keltisch -helvetischen  Grundstamm  der  Bevölke- 
rung weder  in  der  vorrömischen  noch  in  der  römischen  Periode  des 
Landes  die  Rede  ist.  Denn  einerseits  ist  jene  älteste  kellische  Periode 
bis  auf  die  vereinzelten  Mittheilnngen  über  die  Theilnahme  der  Alpen- 
kelten an  den  Kämpfen  im  Pothale  (225  v.  Chr.)  und  die  verunglück- 
ten Auswanderungsversuche  der  Tigoriner  und  Helvetier  (107  und  61 
— 58  V.  Chr.)  verschollen,  anderseits  ^machte  die  volle  und  ununter- 
brochene politische,  religiöse  und  sociale  Abhängigkeit  der  schweize- 

•  rischen  Völkerschaften  von  der  römischen  Nation  die  eingeborncn  zum 
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iweitenmel  anmaddig'  und  schnitt  somit  jede  eigenthQmliohe  nationale 
Bewegung  und  Gestaltung  der  Zustände  ab.  Es  bleibt  sonach,  wie  M. 
in  der  oben  unter  Nr.  2  augeführten  Schrift  nach  geistvoller  Darlegung 
dieser  Grundzdge  der  schweizerischen  Geschichte  S.  4  sagt,  in  Bezug 
auf  die  Urgeschichte  des  Landes  nur  übrig,  *die  Zustfinde  desselben 
in  römischer  Zeit  darzustellen,  die  Reichs-  und  Gemeindeverfassung, 
die  Nationalitäts-  und  Verkehrsverhfiltnisse,  überhaupt  die  Besonder- 
heiten ,  die  innerhalb  der  groszen  und  gewaltsam  nivellierenden  Römer- 
herschaft jenen  Districten  zukamen.' 

Der  Unterwerfung  der  Westschweiz  d.  h.  der  Rauriker,  Helvetier 
und  der  Bewohner  des  heutigen  Wallis  durch  Caesar  folgte  erst  nach 
fast  einem  Menschenalter  in  Folge  der  Regulierung  der  Nord-  und  Ost- 
grenze des  Reiches  durch  Augustus  die  Bezwingung  der  Ostschweiz, 
Tirob,  des  sadlichen  Bayerns  und  Oesterreichs  durch  die  Stiefsöhne 
des  Kaisers,  dessen  Namen  die  beiden  Grenzfestungen  Augusta  Rauri- 
corum  (Angst  bei  Basel)  und  Augusta  Vindelicorum  (Augsburg)  für 
alle  Zeiten  mit  diesen  Erwerbungen  verknQpfen  sollten.  Gehörte  das 
sadJiche  Tessin  schon  zu  Italien,  so  wurde  nun  der  Osten  zur  Provinz 
Raetien,  der  Westen  zu  Gallien  geschlagen,  während  der  Süden,  das 
obere  Rhonethal,  schlechthin  bis  jetzt  ^das  Thal'  genannt,  als  Vallis 
oder  Vallis  Poenina  mit  Einschlusz  des  südlichen  Ufers  des  Genfersees 
einen  eigenen,  anfangs  von  dem  Statthalter  von  Raetien  mit  verwalte- 
ten, dann  aber  unter  einem  procurator  Alpium  Airactianarum  et 
Poeninarum  stehenden  besondern  Bezirk  ausmachte,  Genf  selbst' jedoch 
bereits  der  Provincia  (Provence,  Languedoc  und  Dauphin^)  angehörte. 
Die  Eintheilnng  des  Viiden  Galliens'  (Galiia  comata)  in  3  Theile,  tres 
Galliae^  brachte  die  Westschweiz  an  Galiia  Belgica^  d.  h.  näher  zu 
der  oberrheinischen  Hilitärgrenze,  welche  mit  dem  Namen  Germania 
Muperior  bezeichnet  zu  werden  pflegt  und  mit  Germania  inferior  und 
der  Civiistatthalterschaft  Belgica  im  engern  Sinne  die  Gaüia  Belgica 
bildete.  Mit  dieser  und  den  beiden  andern  Galliae  bildete  die  heutige 
Westschweiz  eine  administrative  Einheit,  was  das  Weg-,  Post-  und 
insbesondere  das  Zollwesen  betraf,  dessen  Grenzstationen  sich  zu  Zü- 
rich ,  St.  Maurice  in  Wallis ,  Conflans  im  Thal  der  Isere  und  vielleicht 
zo  Mflienfeld  (statio  Maiensium)  oder  in  der  Gegend  von  Meran  theils 
bestimmt  nachweisen  theils  vermuten  lassen.  Die  alljährliche  Festfeier 
endlich  und  der  gemeinschaftliche  Provinciallandtag  der  gallischen 
Völkerschaften  bei  der  prachtvollen  ara  Lugudunensis^  um  deren  Fnsz 
die  Bildseulen  der  sämtlichen  stimmberechtigten  Cantone  standen, 
druckte  dieser  materiellen  Einheit  auch  das  Siegel  der  politisch-reli- 
giösen Gemeinsamkeit  auf.  Die  totale  Umwälzung  der  Regierungsform 
unter  Diocletian  und  Constantin  brachte  zunächst  die  Trennung  der 
bisher  in  ^iner  Hand  vereinten  Militär-  und  Civilgewalt  und  stellte  die 
Westschweiz  mit  Gallien  unter  einen  Vicarius,  welcher  dem  Minister 
von  Gallien,  Spanien  und  Britannien  untergeordnet  war.  Was  von  der 
Westschweiz  zn  Obergermanien  gehört  hatte,  bildete  von  nun  an  mit 
der  Franche-Cofflt^  die  neue  Provinz  Maxima  Sequanorum;  das  Rho- 
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nethal  iml  SavoyeD  eine  zweile ,  die  der  grajischen  and  poeniniachen 
Alpen ,  und  die  OsUchweis  als  Raelia  prima  einen  dem  Vicarins  von 
(Nord-)Italien  untergebenen  Bezirk,  welcher  letztere  mit  Ulyricnm 
und  Africa  den  zweiten  Ministerbezirk  aasmachte  (vgl.  S.  5 — 9). 
In  Folge  dieser  Einordnnng  der  heatigen  Schweiz  in  die  gallischen  Ge- 
biete bildete  sie  natürlich  auch  ein  Glied  in  dem  groszen  Grenzvcr- 
theidigungssystem )  dessen  Knotenpunkte  Köln  und  Mainz  waren.  Ins- 
besondere stand  die  eine  der  beiden  oberrheinischen,  dem  Comraan- 
danten  von  Mainz  untergebenen  Legionen  zu  Vindonissa  oder  Win- 
disch am  Zusammenflusz  von  Aar  und  Reusz.  Diese  Station,  welche  vor 
kurzem  der  Gegenstand  einer  sorgfältigen  Untersuchung  von  H.  Meyer 
(vgl.  bonner  Jahrb.  XXU  S.  109  ff.)  gewesen  ist,  beherschte  durch  ihre 
Posten  nach  allen  Seiten  die  Straszen  nach  Italien  und  an  den  Rhein, 
um  nach  Augusta  Rauricorum  und  Aug.  Vindelicorum  hin  die  Verbin- 
dung zwischen  Rhein-  und  Donaulinie  herzustellen  und  zu.  erhalten. 
Zuerst  scheint  dort  unter  Augustus  die  legio  XIII  gemina  gestanden 
zn  haben.  Ihr  folgte  die  XXI  rapax^  welche  unter  Yespasian  von. der 
XI  Claudia  pia  ßdelis  abgelöst  wurde.  Beigegeben  findet  sich  die- 
sen die  6e  und  7e  Cohorte  der  Raeter,  die  3e  der  Hispaner  und  die  26e 
Cohorte  der  italischen  Freiwilligen.  Das  vorrücken  der  Grenze,  wahr- 
scheinlich unter  Domitian  und  Trajan,  veranlaszte  die  Verlegung  der 
lln  Legion  aufs  rechte  Rheinufer,  und  die  Schweiz  blieb  anderlhalb 
Jahrhunderte  befriedetes  Provincialland.  Der  Sturz  der  Römermacht, 
das  zurückgehen  auf  die  augusteischen  Grenzen  machte  dauu  um  260 
n.  Chr.  Augusta  Raurica  (Basel-Angst)  zum  Stützpunkte  der  Grenzver- 
iheidigung  und  wahrscheinlich  zum  Hauptquartier  der  legio  I  Minervia: 
nach  der  Zerstörung  dieser  Festung  etwa  unter  Diocletian  trat  das 
caslrum  Rauracense  (Kaiser -Äugst),  wie  es  scheint,  an  ihre  Stelle. 
Die  Militärgrenzlinie  am  Rhein  stand  nun  unter  dem  Commandanten 
der  sequanischen  Grenze  zu  Olino  (wahrscheinlich  Edenburg  bei  Nea- 
breisach)  und  die  an  der  Donau  unter  dem  Commandanten  von  Raetien. 
So  blieb  es ,  bis  beim  endlichen  Sturze  der  Römerherschaft  die  frem- 
den Völker  alles  Land  zwischen  Rhein,  Alpen,  Pyrenaeen  nnd  Ocean 
'  einnahmen  und  eigene  Staaten  gründeten :  nur  in  den  unzugänglichen 
Bergen  Granbündtens  behauptete  sich  römische  Sprache  and  Sitte  (S. 
9—13). 

Was  nun  zunächst  die  Bevölkernng  dieser  Landschaften  betrifft,* 
so  ist  sowol  für  die  Ostschweiz  als  auch  und  in  höherem  Grade  für  die 
Westschweiz  und  das  Rhonethal  der  alte  Stamm  der  Kelten  als  der 
Hauptstamm  anzusehen,  von  dem  der  Vf.  S.  14  f.  eine  treffende  Charak- 
terschilderung zugleich  mit  einem  Ueberblick  seiner  Stellung  und  des 
Grades  seiner  Entwicklung  gibt:  die  Romauisierung  des  Landes  ver- 
mochte weder  diese  ursprüngliche  Nationalität  noch  die  Sprache  völ- 
lig zu  vertilgen.  Von  der  Westschweiz  scheint  das  Rhoncthal,  nach 
den  Spuren  des  Anbans  und  den  Resten  von  Denkmälern,  Straszen  und 
Inschriften  zu  schlieszen ,  am  frühsten  und  vollständigsten  romantsierl 
worden  zu  sein,  während  in  den  zu  den  gallischen  Provinzen  geböri- 
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gen  sowie  den  nördlichen  Landschaften,  trotz  den  namentlich  in  jenen 
angelegten  Colonien,  rerhaltnisrnSszig  weniger  Spuren  von  Ansiedinn- 
gen  nnd  Denkmälern  gefunden  werden ,  die  zudem  meist  mittel  -  oder 
nnmittelbar  von  der  Reichsverwaltung  herrflhren.  Ans  allem  geht  her- 
vor ,  dasz  deutsche  nnd  wfilsche  Schweiz  sich  schon  in  römischer  Zeil 
unterschieden :  d.  h.  dasz ,  während  der  Süden  sich  vollständig  roma- 
nisierte,  die  Verlegung  der  römischen  Cantonnements  und  Militärstra- 
szen  den  römischen  Einflusz  verringerte  und  die  Erhaltung  keltischer 
Sprache  während  der  ganzen  Zeit  der  Römerherschafl  ermöglichte. 
Daher  erklärt  sich  denn  auch,  wie  die  Burgunder  im  Süden,  welche 
anf  eine  überlegene  Cultur  stieszen,  sich  allmählich  romanisierten,  die 
Alamannen  hingegen  deutsche  Sprache  und  Weise  beibehielten,  weil 
sie  eine  schon  im  verkümmern  begriffene  Nationalität  und  eine  Sprache 
vorfanden,  die  nicht  höher  entwickelt  war  als  ihre  eigene  heimische 
llundart(S.  13— 17). 

Die  allgemeine  Organisation  des  römischen  Gemeindewesens  fin- 
det sieh  natdrlich  auch  in  den  schweizerischen  Landschaften,  bei  wel- 
chen 8  cititaus  (Völkerschaften ,  Gaue)  nachzuweisen  sind.  Das  poe- 
ninische  Thal  zerfiel  in  die  4  kleinen  Districte  der  Nantuateu  um  St. 
Manrice,  der  Veragrer  um  Martigny,  der  Seduner  um  Sitten  und  einen 
4n,  dessen  Name  unbekannt  ist  Genf  gehörte  zu  dem  Gau  der  Allobro- 
gen  mit  der  Hauptstadt  Vienne.  Das  Land  jenseits  des  Jura  war  Theil 
des  Gaus  der  Seqnaner  mit  der  Hauptstadt  Besanpon ;  das  Münsterthal 
nnd  der  Canton  Basel  nebst  dem  südlichen  Elsasz  bildete  den  Gau  der 
Ranriker.  Das  ganze  übrige  Gebiet  östlich  vom  Jura  nnd  nördlich  vom 
Genfersee  bis  an  die  raetische  nnd  germanische  Grenze  bildete  ur- 
spränglich  den  Gau  der  Helvetier,  der  in  der  altern  Zeit  sich  weit  über 
den  Rhein  bis  in  den  Schwarzwald  erstreckte.  Wie  die  cimtates  Über- 
haupi, so  zerfiel  auch  die  der  Helvetier  in  Districte  (pagi)^  deren  be- 
dentendsler  der  der  Tigoriner  in  der  Gegend  von  Murten  und  Aven- 
ches  war;  auszerdem  der  tougenische  und  verbigenische ;  der  vierte 
ist  versdiollen.  An  Ortschaften,  die  bald  emporblühten,  fehlte  es  na- 
lOrlich  nicht,  wiewol  sie  rechtlich  nur  cici  (Dörfer)  waren  und  höch- 
stens Aedilen  d.  h.  Aufseher  und  Pfleger,  aber  keine  Dnovirn  oder  Quat- 
tuorvirn  und  keine  Decurionen  hatten.  Allmählich  indes  gieng  die 
Ganverfassnng  in  die  Stadtverfassung  Ober,  wobei  die  Hauptorte  zu 
Städten  nnd  das  übrige  Gebiet  zum  Weichbild  wurde ,  zumal  nachdem 
die  Ertheilung  des  latinischen  Rechtes  erfolgt  und  Augusta  Raurica 
und  Aventicnm  völlig  in  römische  Colonien  umgewandelt  waren.  Diese 
Colonien  blieben  wol  von  der  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  frei,  mit 
Aosnahme  der  Bilinng  einer  Bürger-  und  Stadtwehr  zu  eignem  Schutz; 
ans  den  nnlerworfenen  Völkerschaften  aber  finden  wir  in  gewöhnlicher 
Weise  besondere  Abtheilnngen  gebildet,  wie  die  ala  Vallensium  und 
dieCohorten  der  Sequaner,  zn  denen  auch  die  Rauriker  ihr  Gontingent 
einstellten  (S.  17—21). 

Der  Vr.  sehlieszt  diese  lebensvolle  Reproduction  römisch  -  helve- 
^scher  Zustände  endlich  mit  einem  Blick  auf  die  Handels-  nnd  Ver- 
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kehrsverliliUnisse  (S.  21 — 24)  und  stellt  insbesondere  die  tlieilwmse 
uralten  Handelswege,  Gebirgsstrasxen  nnd  Militfirronten  zosammen, 
welche  die  römische  Schweiz  durchzogen  und  mit  den  Nachbarlandern 
in  Verbindung  setzten.  Die  beigegebene  Tafel  enthält  die  Abbildun- 
gen dreier  in  England  gefundener  Inschriflsteine ,  von  denen  der  eine 
einen  cit>is  Rauricus^  der  andere  einen  ctott  Seguanus  in  seiner  Landes- 
tracht vorführt,  lieber  die  Form  Trhaecum  des  Denkmals  Nr.  3  haben 
wir  in  den  bonner  Jahrb.  XXI  S.  90  gesprochen;  die  keltischen  Na- 
men Dannicus^  Cassavus^  Bilucus  werden  wir  nächstens  bei  anderer 
Gelegenheit  näher  betrachten.  Auszerdem  enthält  die  Tafel  Abbildun- 
gen von  Münzen  von  Ariminnm,  welche  einen  gallischen  Krieger  in 
ganzer  Figur,  einen  Gallierkopf  und  einen  gallischen  Schild  und  Dolch 
aufzeigen.  Daran  schlieszen  sich  in  der  Schweiz  gefundene  Gold-  und 
Silbermflnzen :  zner^t  eine  Nachahmung  der  makedonischen  Philippeer 
bei  den  Helvetiern ,  weiter  ein  Silberdenar  des  Gaius  Julius  Caesar 
mit  der  Darstellung  einer  ans  gallischen  WafTenstücken,  vielleicht  nach 
der  Besiegung  des  Yercingetorix ,  gebildeten  Trophaee ;  endlich  eine 
in  Bündten  mehrfach  vorkommende  Silbermünze  mit  der  Aufschrift  in 
nordetrnskischer  Schrift:  Pirthos,  Ober  die  bereits  oben  S.  308  ge- 
sprochen ist:  wahrscheinlich  der  Name  eineß  Königs  oder  Häuptlings 
(S.  25—27). 

Wie  ein  Urkundenbnch  zu  der  Geschichte  der  römischen  Schweiz 
erscheint  die  oben  unter  Nr.  3  angegebene  Inschriftensammlung,  die 
sich  einerseits  in  würdiger  Weise  an  die  *  inscriptiones  regni  Neapo- 
litani  Latinae'  anreiht,  anderseits  für  alle  ähnliche  locale  Inschriften- 
Sammlungen,  insbesondere  der  Rhein-  nnd  Donauländer,  als  Vorbild 
nnd  Muster  dienen  kann ,  welches  nicht  allein  durch  die  Bearbeitung 
des  Materials  an  und  für  sich,  sondern  auch  der  Quellen  und  der  Ge- 
schichte desselben  eine  Abgeschlossenheit  nnd  Vollendung  aufzeigt, 
die  man  allen  Vorarbeiten  eines  Corpus  inscriptionum  Latinarum  wün- 
schen mnsz,  wenn  anders  die  ungeheure  Masse  der  vorhandenen  latei- 
nischen Inschriften  weiterer  wissenschaftlicher  Ausbeutung  anf  kritisch 
brauchbarer  Grundlage  dargeboten  werden  soll.  Die  Geschichte  der 
schweizerischen  Inschriften  (S.  IV — VII)  und  ihrer  Quellen,  ihrer 
kritischen  Sichtung  und  Anordnung  (S.  VIII  f.),  der  Art  ihrer  Bear- 
beitung (S.  JX)  nnd  die  Unterstatzung  (S.  X),  welche  der  Hg.  bei  sei- 
nem Unternehmen  gefunden ,  bieten  ebenso  interessante  Beiträge  zur 
Methodik  wie  zur  Geschichte  der  Epigraphik,  welche  natürlich  über- 
haupt erst  durch  ein  solches  allseitiges  zurückgehen  auf  die  Quel- 
len und  Schicksale  der  Inschriften  selbst  bestimmtere  Umrisse  und 
allmählichen  Ausbau  zu  erwarten  hat.  —  Das  Verdienst  das  Funda- 
ment schweizerischer  Inschriftenkunde  gelegt  and  seinen  ihn  theils 
plündernden  theils  interpolierenden  Nachfolgern,  wie  Jos.  Simler, 
Plantin  und  insbesondere  Tschudi,  den  Weg  gebahnt  zu  haben  ge- 
bührt auch  hier  einem  Deutschen  aus  Bruchsal,  Johannes  Stumpf,  des- 
sen Chronik  der  Schweiz  im  J.  1548  erschienen  ist  und  zuerst  43  in 
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der  Sohweit  gefandene  römische  Inschriflen  gebracht  hat,  welche  sich 
bis  sam  J.  1854  durch  spätere  Fände  auf  338  vermehrt  haben.  Das 
17e  Jh.,  in  welchem  das  Studium  der  Inschriften  aller  Orten  brach  lag, 
leigt  fflr  die  Schweiz  nur  die  1680  erschienene  Sammlung  der  genfer 
Inschriften  durch  Jacob  Spon  auf.  Dagegen  reihen  sich  im  I8n  Jh.  an 
die  Studien  des  gelehrten,  wenn  auch  breiten  und  nicht  zu  Ende  kom- 
menden Zflrchers  Caspar  Hagenbuch  die  BemObungen  des  Genfer  Abau- 
lit,  des  Lausanner  Rilthat  und  anderer,  um  sich  mit  den  Samm- 
lungen Ton  J.  C.  Orelli  und  K.  L.  Roth  in  der  neuern  und  neusten  Zeit 
absoschlieszen.  Trotz  der  dreimaligen  Sammlung  der  schweizerischen 
Inschriften  durch  Orelli  ist  doch  diese  Seite  der  Thfitigkeit  desselben 
als  eine  aecundire  anzusehen,  der  es  an  der  nOthigen  Kritik  und  Akribie 
gefehlt  hat.  In  Mommsens  Anordnung  der  Inschriflen  wird  die  Kflrze 
and  Uebersichtlichkeit,  die  nicht  durchgängig  durch  eingestreute  Con- 
Jeclnren  oder  eingehendere  Erklärungen  unterbrochene  Mittheilung  der 
Tarietas  lectionis  vor  allem  durch  die  voraufgeschickte  Uebersicht  der 
'aoctores  praecipne  adhibiti'  S.  XI — XVIII  unterstatzt  und  erreicht, 
eine  Zosammenstellung  welche  durch  die  kurzen ,  orientierenden  Ur- 
lheile und  Mitlheilungen  des  Vf.  über  die  einzelnen  Quellenschriften, 
wie  z.  B.  aber  Hagenbuch  und  Muratori,  Orelli,  Stumpf,  Tschudi  noch 
einen  ganz  besondem  Werth  erhält  und  interessante  Einblicke  in  das 
gelehrte  Treiben  nnd  die  Geschichte  der  Epigraphik  im  vorigen  Jh. 
gewährt.  Als  ein  kleiner  Nachtrag  zu  dieser  reichhaltigen  Uebersicht 
mag  SU  der  S.  XI  aufgefahrten  antiquarischen  Alpenwanderung  von 
Deyckfl  dessen  gleichzeitig  (1847)  zu  Münster  erschienenes  Programm 
angefihrt  werden ,  welches  neben  andern  dem  Boden  Italiens  angehd- 
rigen  lateinischen  Inschriften  S.  6 — 7  auch  einige  schweizerische  be- 
bandelt. Eine  andere,  insbesondere  für  die  Inschriften  des  Inppiter 
Poeninus,  Mars  Gaturix,  über  Cocliensis,  Sucellus,  der  Aventia,  Artio, 
TiariaT^onsantia  und  anderer  Gottheiten  der  römisch-keltischen  Schweiz 
wichtige  Sammlung,  die  ^Mythologia  septentrionalis'  von  J.  de  Wal,  wird 
wenigstens  in  den  Add.  nachträglich  angeführt,  wozu  auch  noch  für 
die  Snieae  nnd  Matres  desselben  Vf.  *  Moedergodinnen '  zur  Vervoll- 
ständigung erwähnt  werden  durften.  Bei  der  sich  daran  schlieszenden 
geographisch  geordneten  Zusammenstellung  der  Inschriften  selbst 
(S.  1 — 63),  welche  unter  25  Nummern  die  Fundorte  von  dem  italischen 
Bezirk  Ton  Mendrisio  im  Süden  bis  nach  Basel -Äugst  im  Norden  um- 
fant,  fallen  diie  meisten  Denkmäler  auf  St.  Maurice  (Tomaiae,  die 
ctMlos  Nantuatium)^  den  groszen  St.  Bernhard  (summus  Poeninus)^ 
Genf,  Avenehes,  Solotbum,  Windisch,  Basel-Augst.  Meilenzeiger 
(S.  63 — 74)  werden  29  gezählt;  den  Schlusz  bilden  S.  75  — 102  die 
^inseriptiones  instrumenti  domestici'  mit  15  Nummern,  d.h.  die  Namen 
dar  Künstler,  Töpfer,  Besitzer  und  sonstige  Bezeichnungen  aufMosaik- 
bddea,  Wänden,  Diptychen,  Griffeln,  Löffeln,  Stempeln,  Ringen,  Lam- 
pen, Schilden  und  Gefäszen  manigfacher  Art  aus  Erz,  Thon  und  Glas. 
Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  durch  H.  Meyers 
Verüentt  bereits  früher  in  einer  besondern  Abhandlung  znsammenge^ 
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stellten  Ziegel  der  lln  and  21n  Legion  aus  den  Lagern  von  Viado- 
nissa  und  Augosta  Ranrica.  Ebenso  rfttbselhafte  Aufsebriften  wie 
einige  dieser  Ziegeln  bieten  ancb  mehrere  ^  teguiis  reliqnis  pnblicis 
privatisque  sigilla  impressa'  (S.  82 — 86),  worunter  Nr.  347  in  Gursiv- 
Schrift.  Eine  Appendix  (S.  103 — 106)  nmfaszt  theils  die  Mapides  in- 
dicati  non  descripti ',  theils  die  Uituii  nunc  Heivetici  originis  extemae' 
und  ^externi  male  relati  inter  Helveticos%  sowie  3  mittelalterliehe  In- 
schriften aus  Chur,  und  damit  lur  Vollstandiglieit  nichts  fehle,  folgeo 
in  einem  eigenen  Abschnitt  S.  107^  116  die  ^inscriptiones  falsa«  rel 
suspectae',  worunter  auch  die  durch  ihr  eigenthüm liebes  Schicksal 
bekannte,  der  IVNONE  SEISPITEl  geweihte  Tafel  aufgeführt  wird,  de- 
ren Original  neulich  in  Rom  aufgetaucht  sein  soll.  Den  Schlusz  des  gan- 
zen trefflichen  Werkes  bilden  21  das  ganze  Material  mdglichst  verar- 
beitende  Indices  und  eine  schön  ausgeführte  ^tabula  qua  indicantur 
confoederationis  Helveticae  loci  in  quibus  tituli  Latini  reperti  sunt': 
beide  Beigaben  sind  ganz  nach  dem  Vorbilde  der  entsprechenden  in 
den  Inscriptiones  Neapolitanae  angelegt  und  ausgeführt. 

Wiewol  der  auf  dem  epigraphischen  Gebiet  anerkannten  Schärfe 
des  Hg.  die  günstigsten  Umstände  fördernd  zur  Seite  standen:  die 
Möglichkeit  nemlich  theils  durch  Autopsie  auf  seinen  Rundreisen  in 
der  Schweiz ,  theils  durch  Einsichtnahme  ihm  zugestellter  Insckrift- 
abdrücke  und  die  allseitige  Unterstützung  zuverlässiger  Mitforscher 
diplomatisch  beglaubigte  Texte  der  Inschriften  als  Grundlage  jeder 
weitern  Forschung  herzustellen ;  so  bieten  sich  natürlich  im  einzelnen 
noch  mancherlei  Anlässe  zu  einer  abweichenden  Auffassung  und  Er- 
klärung dar.  Einige  Bemerkungen  mögen  uns  hier  gestattet  sein,  die 
durch  Hinweisung  auf  ähnliche  Denkmäler  allseitig  ein  richtiges  Ver- 
ständnis zu  vermitteln  versuchen  wollen.  Voranzustellen  sind  dabei 
die  unter  Nr.  30 — 60  zum  erstenmal  vollständig  (bei  de  Wal  fehlen 
Nr.  33.  47)  zusammengestellten  Denkmäler  des  auf  dem  sutnmm  Pot- 
ninus  (groszen  St.  Bernhard)  verehrten  deus  PoeuinuSy  aus  weichem 
Servius  zur  Ajen.  X  13  eine  dea  Poenina  macht,  meistens  als  luppiter 
optimus  tnaximus  Poeninus  romanisiert:  21  Votivschriften  bekunden 
seinen  Namen  unzweifelhaft,  die  übrigen  sind  jedoch  fast  nicht  minder 
gewis  auch  auf  ihn  zu  beziehen,  den  auch  Livius  XXI  38  als  locaie 
Gottheit  bezeichnet.  Die  noch  jetzt  ^plan  de  Jupiter'  genannte  Stätte 
seines  Tempels  hat  unter  andern  der  Franzose  Rey  in  den  M^fn.  et 
dissert.  de  la  soc.  des  antiq.  de  France  (1842)  XVI  p.  71 — 69  in  einer 
besondern,  die  Frage  jedoch  keineswegs  abscblieszenden  Abhandlung 
näher  beschrieben.  Zu  Nr.  33  u.  47  ist  noch  nach  Osann  A.  L.  Z.  1848 
S.  1091  die  'Neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften'  1769  VIII 1 
S.  74  IVL  vergleichen.  Die  verkehrten  Lesarten  von  Nr.  26.  42  n.  52 
bei  Orelli  hat  auch  Deycks  in  dem  oben  erwähnten  Programm  S.  6 
verbessert  und  insbesondere  für  Nr.  52  auf  den  griech.  Namen  Jip- 
fA.60TQca:og  hingewiesen.  Nr.  61  faszt  der  Hg.  Z.  3  NITIOGENNAE  nach 
einem  vorausgehenden  VICTORIA  .  .  .  AVG  als  einen  Personennamen : 
vielleicht  ist  es  aber  eine  Localgottbeit,  die  mit  Victoria  znsammeDge- 
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BiMi  oder  identifieiert  ist.  Dar  Name  eelbst,  welcher  an  die  gatlU 
sehen  NiHobri§a  eriimeri,  kann  alsdann  den  keltisehen  Götternamen 
Ärdmemma^  Baduhenna^  besser  noch  den  Ortsnamen  Nemetoeenne^ 
Sumdocemne  an  die  Seite  gestellt  werden.  Nr.  68,  ron  dem  eiiMg^en 
Bottiterd  tberliefert,  ist  wol  unecht,  mindestens  durch  die  ungrewOhn- 
liebe  Rangordnung  der  Götter  verdfiehdg.  Nr.  80  bringt  einen  kelti- 
schen Doppelnamen  Trauceteiut  Vejmtj  wie  deren  mehrere  in  den 
bonner  Jahrb.  XYlIl  S.  121  susammengeslellt  sind.  Nr.  82  begegnet 
der  nicht  hiofige  Name  einer  Eomuia^  der  nach  I.  R.  N.  L.  3964  «nd  in 
einer  wiesbadner  Inschrift  vorkommt  (Inscr.  Nass.  Nr.  49).  Ob  Nr.  87 
ATIS  . . .  MARIA  SU  trennen  sei,  möchten  wir  um  so  mehr  bezweifeln) 
als  die  keltiscbea  Franennameif  Atismara^  Behtumara^  lauiumara 
öfter  voricommen.  Von  besonderem  Interesse  sind  Nr.  71.  134.  161. 
211 ,  welche  die  wette  Verbreitung  der  Matronen  -  oder  MQttervereh- 
rung  anch  für  die  Sohweiz  in  einer  um  so  bemerkenswertheren  Weise 
bekunden,  als  sich  einestheils  darunter  die  (mit  der  auf  englischen 
Inschrinen  gelesenen  SulMa  zusamreenhaitgenden)  Sulevae  oder  Su- 
ievfoe,  SiUteiae  des  Niederrheins  und  Bayerns  (?gl.  de  Wal  Moeder- 
god.  Nr.  &d.  90.  94.  201),  andemtheils  die  in  Spanien,  vielleicht  auch 
am  Niederrhein  (vgl.  bonner  Jahrb.  XVIII S.  132)  begegnenden  Lugm>et 
vorfinden,  die  Oberhaupt  nur  durch  2  oder  3  Denkmäler  Oberliefert 
sind.  Es  lasset^  sich  die  Nr.  211  auf  zwei  Opferbeilen  gelesenen 
Widmungen  MATRIBVS  und  MATRONIS  mit  ähnlidien  Weilrangen  auf 
Gefaszen.und  Ringen  vergleichen  (vgl.  frankfurter  Archiv  VI  S.  25). 
Daran  schlieszen  sich  die  Nr.  167.  158  u.  247  vorkommenden  Biviae, 
TrMae^  Qmaäru^iae^  deren  Wesen  in  der  neusten  Zeit  gleichfalls  die 
antiquarische  Forsohnng  von  neuem  beschäftigte  (Ztschr.  des  Vereins 
sn  Maim^  I  S.  481  —  487).  Unter  den  Obrigen  Götternamen  verdien! 
nneh  der  Nr.  140  wiederhergestellte  SVCELLVS  statt  Sugeulus  hervor- 
gehoboi  zu  werden.  Nr.  220  wird  nach  besserer  Lesung  ein  geniu$ 
pubUeut  statt  des  aus  Caes.  B.  G.  I  27  hereingebrachten  Verbigenm 
oder  Urbigenus  wiederhergestellt.  Nr.  221  bestätigt  die  durch  In- 
schriften, Mänzen  und  tbeilweise  die  bessern  Hss.  festgestellte  Schrei- 
bong Lugudunum,  Ober  welche  vgl.  Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  452  und 
Rh.  Mus.  N.  F.  IX  S.  445.  —  Eine  besondere  mit  Mercurius,  wie  bäuRg 
geschieht,  identiftcierte  Localgottheit  scheint  Nr.  242.  243  und  wol 
anch  246  durch  MATVTINVS  angedeutet,  wofOr  bisher  MANIVS  und 
MARVNVS  gelesen  wurde.  Nicht  so  leicht,  wie  es  M.  und  dem  von 
ihm  abersehenen  Böcking  (bonner  Jahrb.  III  S.  160)  scheint,  dürfte  die 
Entscheidung  Ober  die  Namen  von  Nr.  296  sein.  M.  liest  Z.  3  SOROR 
ILLAEVS  ARAVRICA  und  erkUrt:  Araurica  sorar  illius.  Böcking 
glaubt  soror  iliius  als  nicht  lapidar  und  A  RAVRICA  (wie  man  las) 
als  onlnteinisch  verwerfen  zu  müssen  und  erklfirt  Ilausa  ^  'lAaotKTa 
als  TorlrefflieheB  Namen  einer  Libertina,  die  eben  sogut  Rauriea  heiszen 
konnte  wie  eine  Colonie.  Jedenfalls  scheint  Rauriea  als  Bezeichnung 
der  Heimai  leichter  zu  verstehen  als*i4ratirica,  bei  welchem  Namen 
vielleiehl  an  die  lumtoc  Aruranci  Aramici  und  die  regio  Arurensis 
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(Nr.  182  a.  216)^gedacht  wnrde.  Da  die  Form  ILLAEVS ,  so  viel  ans 
bekannt,  hier  allein  vorkommt,  so  ist  ein  Qberzeogendes  Verstfindnis 
der  ganzen  Inschrift  vorerst  noch  nicht  möglich.  —  Von  ganz  besonde- 
rem Interesse  sind  einige  rfithselhafte  Anfschriflen  von  Ziegeln  und 
andern  kleinern  Denkmälern.  Nr.  344  (S.  77)  2.  3.  4  bietet  folgende 
Legionsziegelstempel:  L  *  XXI  G;  L '  XXr  S  *  C  *  VI;  L  *  XXI '  L.  Bereite 
früher  (vgl.  S.  78)  hatte  M.  diese  Zusätze  zu  dem  L  *  XXI  als  Bezeich- 
nungen der  Namen  der  ceniuriones  fahrum  gedeutet  und  glaubt  nun 
insbesondere  C  *  VI  als  Abbreviatur  für  caslra  Vindonissensia  nehmen 
zu  können.  Dieses  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein.  Denn  es  finden  sich 
auch  anderwärts  ähnliche^  ja  fast  gleiche  Stempel,  so  dasz  an  eine  so 
specielle  Beziehung  nicht  gedacht  werden  kann.  So  enthält  z.  B.  das 
wiesbadner  Museum  Legionsziegel  mit  folgenden  Stempeln :  LEG  *  XXI' 
R  (rapaof);  LEG  R  II;  LEG  '  XXII  C  *  V;  LEG  XXII  N  oder  IV; 
-IIGXXIIINI;  LEGXXIIPPF  *  T  I  *  SF;  bei  andern  steht  VERACAPIT; 
IVSTV'MFECIT  usw.,  aus  welchem  letztern  evident  die  Angabe  des 
cenlurio  fahrum  sich  ergibt^  die  sich  auch  sonst  findet.  Die  Verglei- 
chung  von  L  *  XXI*  C  *  VI  mit  L  -  XXII  *  C  *  V  aber  gestattet  doch  wol 
kaum  bei  jener  Aufschrift  eine  bestimmte  Beziehung  auf  die  ca$ira 
Vindonissensia:  nahe  liegt  dagegen  die  Deutung  cohors  ^titilfa,  co- 
hors  stxta ,  zumal  man  auch  auf  Ziegeln  mit  der  Abbildung  von  Co- 
hortenzeichen  ein  X  gefunden  zu  haben  glaubt;  vgl.  nass.  Ann.  II  3 
S.  263.  Nicht  minder  räthselhaft  sind  auch  die  Aufschriften  Nr.  346, 
7.  8  auf  Privat-  oder  vielleicht  auch  Legionsziegeln.  Die  erslere 
LSCSCR  oder  LSGSGR  deutet  M.  entweder  L.  ScribonU  Scriboniani 
oder  mit  ungewöhnlicher  Bezeichnung  der  Legion :  legümis  sepUmae 
Claudiae:  Scribonianus  (fecii).  Richtiger  ist  offenbar  die  Annahme 
eines  Namens  und  zwar  wol  des  Besitzers  oder  vielleicht  eher  noch 
des  Verfertigers.  So  findet  sich  auf  den  Ringgriffen  zweier  Stempel 
im  Museum  zu  Wiesbaden  der  Name  des  Verfertigors  angegeben:  auf 
dem  einen  ein  räthselhaftes  DCSCIP  (Decimi  Comelii  Scipionis?}^ 
auf  dem  andern  ein  verständliches  CVEDMVRAN  (Gai  Vedii  Murani). 
Auf  dem  zweiten  Ziegel  (346,  8)  liest  man  in  deutlicher  Schrift  D.  S.  P. 
was  M.  scharfsinnig  durch  doliare  stationis  publici^  d.  h.  der  siaiio 
Turicensis  publici  quadragessimae  Galliarum  erklärt.  Dasz  die 
häufigere  Bedeutung  dieser  Siglen  {de  sua  pecunia)  hier  nicht  zur 
Anwendung  kommen  kann,  ist  klar;  wir  können  nicht  umhin  dabei 
an  ein  doliare  aus  der  Wetterau  zu  erinnern ,  welches  Dieffenbach  in 
seiner  Urgeschichte  derselben  S.  187  mit  der  Angabe  beschreibt,  es 
biete  an  der  einen  Seite  in  deutlicher  groszer  Schrift  die  drei  Buch- 
staben C.  S.  P. ,  wobei  er  zugleich  an  ein  ähnliches  opus  doliare  aus 
Wiesbaden  erinnert,  welches  die  Buchstaben  VCFS  aufweist:  es 
scheint  darnach  wol  S.  P.  und  auch  C.  eine  bestimmte  allgemeinere 
Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Es  bleibt  uns  schlieszlich  noch  ein  Wort 
über  die  in  Cursivschrift  geschriebenen  schweizer  Inschriften  su  sagen 
übrig.  Eine  Zusammenstellung  «aller  zunächst  in  den  RheinlandeB  sa 
Tage  geförderten  Griffelinschriften  gehört  immer  noch  zu  denjeaigcäi 
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WfiDscben,  deren  Erföllnng  zor  Gewionnng  eiuer  sichern  Grundlage 
der  Vergleichong  in  diesem  TheU  der  Epigraphik  dringend  nothweu* 
dig  erscheint.  Unier  den  schweizer  Inschriften  finden  wir  ihre  An- 
wendung in  7 — 8  Denkmälern:  Nr.  57.  60.  83.  84.  90.  93.  94,  Ton 
denen  die  erste  die  wichtigste  ist ,  die  flbrigen ,  wie  aooh  sonst  ge- 
wöhnKch,  auf  Ziegeln,  Lampen  usw.  sich  befinden.  Jene  besteht  ans 
3  Brncbstficken  einer  Xhontafel,  welche  höchst  unregelmiszig  in  grös- 
ter  Eile  mit  längern  Zeilen  beschrieben  erscheint,  die  man  geraume 
Zeit  kaum  för  lateinische  Cursivschrift  halten  mochte.  M.  ist  es  ge- 
lungen diese  Schriftcharaktere  zu  erkennen  und  theilweise  genauer 
festsuslelien,  um  damit  den  Fabeleien  aber  diese  ZOge  ein  Ende  zu 
machen,  welche  njan  öfter  ffir  Runen  oder  jede  andere  Schrift,  nur 
nieht  fär  lateinische  Cursivschrift  erkUrte,  da  man  von  deren  Existeni 
und  Wesen  nur  wenig  Kenntnis  hatte.  Die  bestimmtere  Nach  Weisung  der- 
selben sowie  die  Ausscheidung  und  Ersohlieszung  der  nordetruskischen 
Alphabete  haben  somit  auch  nach  dieser  Seite  vielen  Willkarlichkei- 
len der  Deutung  ein  Ziel  gesetzt  und  eine  klarere  Erkenntnis  aller 
dieser  naaigfachen  Sprach-  und  Schriflsysteme  angebahnt,  deren  Er- 
scbliesznng  unter  Mommsens  unvergänglichen  Verdiensten  um  die  la- 
leinische  Inschriftenkunde  allezeit  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen 
wird. 

Frankfurt  am  Main.  J€iC(A  Becker. 


38. 

Zu  Horalius  Episi  II  1,  75. 


Neuerdings  hat  Strodtmann  wieder  die  bedeutenden  Schwierig- 
keiten der  Stelle  hervorgehoben,  ohne  eine  genügende  Lösung  zu 
bringen.  Alles  bedenkliche  schwindet,  wenn  man  statt  ducU  eendii- 
que  poima  liest  ducii  vendisque  poema.  ^  Wenn  in  einem  holperigen, 
ungefeillen  Gedicht  ein  schönes  Wort  oder  ein  und  der  andere  gute 
Vers  sich  findet,  so  ist  es  doch  nicht  gestattet,  deshalb  das  ganze  ffir 
ein  Gedicht  zu  halten  und  dafttr  auszugeben.'  Die  zweite  Person  steht 
in  bekannter  Weise  zur  Bezeichnung  der  Allgemeinheit,  des  man, 
wie  Vs.  125  si  das  hoc.  Wenn  Strodtmann  meint,  ich  habe  in  meiner 
^Kritik  und  Erklärung  des  Horaz^  die  Stelle  im  Text  anders  als  in  der 
Note  gefaszt,  so  fibersieht  er  dasz  der  Text  dort  nicht  eine  Ueber- 
selzung  sondern  eine  Umschreibung  des  Gedankens  gibt. 

Köln.  H.  Dünixsr. 
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Symmachus. 


Vom  Anfang  des  16n  Jh.  bis  wm  J.  1653  sind  von  den  X  UM 
episiolarum  des  Q.  Anrelius  Symmachus  in  Deutschland,  Frankreicli 
und  der  Schweie  funfeehn,  seitdem  nicht  eine  einxige  Ausgabe  erschie* 
nen.  Es  scheint  als  ob  von  da  ab  gegen  nnsern  Antor,  der  doch  nach 
Fenn  und  Inhalt  für  sprachliche  und  sachliche  Alterthumskunde  ron 
grossem  Interesse  ist,  eine  allgemeine  Gleichgiltigkeit  geherscht  hat; 
denn  während  die  Vorhandenen,  zum  grösten  Theit^ehr  seltenen  Aus- 
gaben in  keinem  Punkte  den  billigsten  Anforderungen  eines  noch  so 
geduldigen  Lesers  genflgen  kdnnen ,  hat  sich  doch  das  BedQrfhis  we- 
nigstens nach  einem  lesbaren  Texte  nicht  bis  zu  seiner  Befriedigung 
dringend  genug  erhoben.  Von  Arbeiten  für  die  Briefe  des  Symmachus 
ist  seit  jener  Zeit,  so  yiel  ich  weisz,  ausser  einer  anderwärts  her 
compilierten  *censura  ingenii  et  mornm  Q.  Aurelii  Symmacht  cum  me- 
morabilibns  ex  eins  epistolarum  libris'  von  C.  G.  Heyne  in  dessen 
opusc.  VI  p.  r — 18  und  einem  jenaer  Programm  Eichstädts  vom  J. 
1816,  das  ich  nicht  kenne,  nichts  bemerkenswerthes  erschienen  als  die 
sehr  werthvotlen  ^Susiana  ad  Symmachum  quattuor  programmatis  scho- 
lasticis  ed.  J.  Gnrlitt'  (Hamburg  1816 — 18),  die  als  ^prolegomena  in 
Symmachum'  eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  desselben  und 
einen  möglichst  vollständigen  Bericht  über  alle  kritischen  und  exege- 
tischen Hilfsmittel  geben ,  ausserdem  als  ^  apparatus  ad  Symmachum ' 
eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  zum  Theil  trefflicher  Textesemen- 
dationen.  Handschriften  haben  ihm  nicht  zu  Gebote  gestanden.  Solche 
scheinen ,  so  viel  aus  den  Namen  und  sonstigen  Angaben  zu  ersehen 
ist,  auszer  der  von  Bernhardy  genannten  ^noch  nicht  benutzten'  bam- 
berger in  Deutschland  kaum  vorhanden  zu  sein.  Ein  von  den  alten 
Hgg.  vielfach  (bis  zum  5n  B.)  erwähnter  cod.  Fuldensis ,  der  neben 
dem  von  Scioppius  allein  und  zwar  über  Nacht  benutzten  cod.  Gipha- 
nii  sive  Bessarionis  den  ersten  Platz  einnimmt,  ist  nach  Suses  Versi- 
cherung in  Fulda  nicht  zu  finden.  Anszerdem  werden  angeführt  Vaticani 
Mncertum  quot  et  quales',  Pithoei  Mncertum  qui',  coenobi!  Benigni 
Divionensis  ^optimae  notae,  cuius  mihi  (lureto)  copiam  fecit  Guliel- 
mus  Trepondantinus  coenobita',  Colvii  ßelgae,  diese  beiden  von 
Lectius  benutzt,  Bertiniani  in  oppido  St.  Andomari  *in  plerlsque  peior, 
sed  pleuior  Giphan.  et  Fuld.',  Vvoverani  qui  Nantii  fuit,  endlich  7  pa- 
riser auszer  mehreren  anderen  weniger  häuflg  erwähnten,  s.  Suse  1 
p.  3  — 8. 

Wie  viele  von  den  Briefen  diese  einzelnen  Hss.  enthalten,  ist  aus 
den  nach  alter  Sitte  im  allgemeinen  und  einzelnen  durchaus  verworre- 
nen Angaben  der  Hgg.  meist  nicht  ersichtlich.  Vielleicht  hat  keine 
einzige  alle  vollständig.  Die  jetzige  Anordnung  der  Briefe  stammt 
in  letzter  Hand  von  Scioppius  her,  der  aus  einzelnen  Hss.  mehrere 
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BJiedierle  Briefe  namentlich  in  den  leisten  Bachern  einschob.  Die 
editio  princeps,  per  Barth.  Cyniscbam  Amerinum,  Venetiis  aas  den 
Jahren  1503 — 13  enthält  ^ie  die  folgenden  drei:  1)  Argentor.  a.  1510 
ex  of&cina  Johannis  Schotti,  impensis  vero  J.  V.  doctoris  Georgii 
MaxilU,  alias  Nebelin  lU  Id.  Ang.  2)  Argentine  per  Joannen  Knoblon* 
ehom  a.  1511.  3)  Basil.  1549  Cal.  Sept.  praef.  Marl.  Lipsiua,  nur  den 
dritten  Tbeil  der  jetzt  bekannten  Briefe  and  zwar,  wenigstens  die 
beiden  straszbarger,  ohne  alle  Zahlenangabe  und  Ueberschrift  and  aas 
verschiedenen  BQchern  nicht  selten  durcheinander,  xnweilen  ganz  ver- 
schiedene Briefe  in  6inen  verschmolzen  und  amgekebrt.  Kein  Wander 
also ,  dasz  ober  die  Anzahl  der  erhaltenen  Briefe  so  verschiedene  An^ 
gaben  existieren.  Suse,  der  1  p.  11  ein  (an  mehreren  Stellen  iinricb- 
iä%t9)  ansfiihrliches  Register  über  die  straszburger  Aasgaben  mit 
Nachweis  der  jetzigen  Stelle  jedes  Briefes  mittheilt,  gibt  die  Zahl  auf 
318  an  und  berichtigt  damit  zwei  frühere  ebenfalls  divergierende  An- 
gaben, irrt  aber  selbst.  Es  sind  dort  342,  eben  so  viel  wie  in  der 
basaler  enthalten  sein  sollen.  Die  erste  Ausg.  and  die  baseler  kenne 
ich  nicht,  Jene  ist  nach  Suse  gedruckt  ^e  codice  lacero  et  trnncato 
uec  optisMe  notae,  praeponendo  tamen  ei,  ex  qao  Argentoratensis 
Sebotti  flnxit.^  Es  scheint  demnach,  als  wenn  ihr  Nichtbesiti  kein 
groszer  Verlost  wäre,  denn  die  2e  straszbarger,  die  mit  der  ersten 
Tollstandig  übereinstimmt,  ist  für  die  Kritik  gänzlich  unbrauchbar*). 
Merkwürdig  bt  aber  doch,  dasz  sie  von  allen  späteren  Ausgaben,  wie 
nach  diese  zum  Tbeil  untereinander,  in  Wortstellung,  Zusatz  und 
AnslaBsang  meist  ganz  gleichgiltiger  Wörter  sich  wesentlich  unter* 
scheidet,  und  zwar  auch  deshalb  bemerkenswerth,  weil  wir  nicht  die 
mindeste  Gewähr  haben,  dasz  die  Differenz  der  gerade  am  meisten 
Tarüerenden,  wenn  auch  sonst  mit  besseren  Hilfsmitteln  hergestellten 
Texte  ihren  Grund  in  genauerer  Vergleichung  besserer  Uss.  hat.  Die 
Aosgaben  des  Juretus  und  Leclius  scheinen  jetzt  sehr  selten  zu  sein  **}, 
Ich  habe  leider  nur  die  erste  von  Juretus  benutzen  können:  Symmachi 
epistolamm  ad  diverses  libri  X  ex  bibliotheca  coenobii  S.  Benign! 
BiTionensis  magna  parte  in  integrum  restituti  cura  et  studio  Francisci 
Joreti  etc.  Paris.  1580;  von  der  2nXP&ris  1604)  sagt  Suse,  sie  sei  *  in 
moltla  anctior,  in  muUis  corruptior  priore',  wie  es  scheint,  mit  vi^el 
zu  sehwachem  Ausdrucke.  Ans  allen  Angaben  geht  hervor ,  dasz  sie 
im  Texte  selbst  die  grösten ,  leider  oft  unmotiviertesten  Aenderungen 
erCahren  hat.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Briefe  untereinander  und 
macte  Bfichem  ist  in  der  In  Ausg.  schon  fast  ganz  so  wie  in  den  voll- 
ständigsten,   es  fehlen  nur  ungefähr  37  Briefe,  namentlich  aus  den 


*)  Zn  den  zwei  von  Sose  genannten  Exemplaren  editionis  rarissx- 
otae,  paaciMimifl  visae  kommt  noch  ein  drittes  auf  der  hiesigen  konigl. 
Bibliothek. 

♦♦)  Wenigatens  sind  Auftrage  an  leipziger  Antiquare  erfolglos  ge- 
bKeben.  Anch  die  Ausgabe  des  Scioppias  soll  selten  sein.  Das  Lexi^ 
cmi  SyainiAchianam  des  D.  Pareus  von  1617  mir  zu  verschaffen  iat 
■ir  ebenfalls  nicht  gelangen. 
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£wei  letzten  Bachern.  Am  Schlusz  stehen  theils  kritische  theiU  erklä- 
rende Anmerkungen.  Bedeutender  noch  als  die  des  Juretas  sind  die 
Verdienste  des  Lectins  um  einen  einigermaszen  lesbaren  Text  des 
Symmachns.,  Seine  erste  Ausgabe  mit  den  Noten  des  Juretus,  erschien 
nen  zu  Genf  1587,  ist  mir  unbekannt.  Benutzt  habe  ich  die  dritte ,  St. 
Gervasii  1$01  tn  12,  die  nach  Suse  ein  Abdruck  der  2n  sehr  vermehr- 
ten ist ,  welche  1698  zu  Genf  erschienen  ist.  Lectius  hat  die  Leistun- 
gen anderer  und  auszerdem  mehrere  Hss. ,  obwol  nicht  mit  specieller 
Genauigkeit  benutzt,  wenigstens  sind  seine  hinter  jedem  Briefe  stehen- 
den Angaben  von  Varianten  im  Verhältnis  zu  den  mir  allein  bekannten 
Differenzen  sehr  mager  und  meist  nur  auf  Abweichungen  von  Jaretns 
Ir  Ausg.  bezOglich,  jedoch  in  diesem  Punkte  vollständig,  auch  schei- 
nen seine  Angaben  zuverlässig  zu  sein.  Wie  gesagt  hat  er  durch 
verständige  Benutzung  seiner  und  fremder  Hilfsmittel  sowie  durch 
eine  Menge  einfacher  Verbesserungen  offenbar  corrumpierter  Stellen 
bei  weitem  die  grösten  Verdienste  um  Symmachns;  ans  unbegreif- 
lichen Gründen  aber  hat  er  sich  gescheut  seine  Emendationen ,  auch 
die  allerttberzengendsten  in  den  Text  aufzunehmen,  sondern  den  des 
Juretus  unverändert  abdrucken  lassen.  Wad' dagegen  des  Sciop- 
pius  hämische  und  gemeine  Ausfälle  gegen  beide  Hgg.  in  der  Vorrede 
und  den  fast  allein  zu  diesem  Zwecke  geschriebenen  Anmerkungen  zu 
seiner  1606  in  Mainz  erschienenen  Ausgabe  sowie  seine  eignen  wider- 
lichen Lobpreisungen  zu  sagen  haben,  wird  jeder  wissen,  der  die 
Manier  dieses  brutalen  ^Raisonnenrs  und  schnöden  Plauderers**  kennt. 
Von  seinen  Worten  ^  tantam  a  me  religionem  adhibitam  fuisse  testari 
possum,  ut  nisi  auctoribus  libris  antiquis  nihil  fere  in  Lectiana  edi- 
tione  immutare  mihi  permiserim,  quod  tamen  si  quando  factum  est, 
eins  statim  in  notis  rationem  reddidi '  ist  das  gerade  Gegentbeil  anzu- 
nehmen. Die  Abweichungen  von  Lectius  und  Jur.  ed.  I  sind  so  zahl- 
los, dasz  wol  schwerlich  der  allerkarzeste  Brief  vollständig  überein- 
stimmt; auf  Seiten  des  Scioppius  ist  eine  unglaubliche  Quantität  guten 
Willens  vorauszusetzen  alle  und  jede  Gelegenheit  zu  benutzen  auf  die 
lächerlichste  Veranlassung  hin  die  Leistungen  jener  herabzusetzen,  um 
sein  eignes  Licht  desto  heller  strahlen  zu  lassen;  seine  Noten  aber 
sind  äuszerst  spärlich  und  geben  nicht  vom  zwanzigsten  Theile  der 
Abweichungen  Rechenschaft.  Dasz  diese  textesänderungen  stillschwei- 
gend aus  den  allerdings  von  ihm  benutzten  sehr  guten  Hss.  (Bessar., 
Fuld.,  Bertin.)  vorgenommen  seien,  ist  mir  so  wenig  glaublich,  dasz 
ich  nicht  einmal  seinen  ausdrücklichen  Angaben  um  ihrer  selbst  willen 
Glauben  schenke ;  vielmehr  ist  mir  die  leise  und  nur  aus  einem  ge- 
ringfügigen Umstände  gezogene  Vermutung  Suses,  ^fundamentum  edi- 
tionis  Scioppii  exemplum  esse  Jureti  editionis  secundae*^  die  wie  be- 
merkt sehr  von  der  In  und  von  Lectius  abweicht  und  zwar  nicht  zum 
bessern,  trotz  der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Scioppius  aus 
vielen  Gründen  zur  Gewisheit  geworden.  Dennoch  aber  darf  man  am 
der  Vorzüglichkeit  mancher  Lesarten  willen,  die  Scioppius  vereinsell 
aus  seinen  Hss.  anführt,  ihn  nie  unberücksichtigt  lassen.    Welcher 
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Art  aber  onter  diesen  UmBlindoD  die  vorhandenen  Mittel  xar  Textes- 
kritik  des  Symm.  sind,  liegt  aaf  der  Hand.  Denn  die  vier  Aasgaben  des 
Pareos ,  von  denen  jede  nach  Sases  Angabe  (ich  weiss  es  wenigstens 
von  zweien)  nur  ein  bis  auf  die  anendlichen  Drockfehler  (und  Seiten- 
sabi) genauer  Abdruck  der  anderen  ist  trotz  der  Worte  auf  dem  Titel 
^editio  plurimis  epistolis  numquam  editis  aucta',  sind  nichts  als  ein 
aoszerordenilich  schlechter  Abdruck  des  Scioppiussohen  Textes.  Denn 
wenn  der  Hg.  in  kurzen  Randbemerkungen  und  in  der  Vorrede  mit 
den  Worten  ^perfectas  et  integras  et  multo  auctiores  quam  umquam 
prodiernnt  concinnavi'  sich  den  Anschein  gibt,  als  bitte  er  irgend 
auch  nur  das  geringste -fOr  die  Kritik  des  Symm.  geleistet,  so  be- 
schrinkt  sich  dies  auf  einige  mit  der  allergrösten  Nachlässigkeit  ge- 
machte Excerpte  aus  Lectius  und  Scioppius,  seine  eignen  Zuthaten 
sind  so  ziemlich  ohne  Ausnahme  Misverstfindnisse,  Verdrehungen  und 
vor  allem  Druckfehler  ohne  Zahl.  Damit  diese  Behauptungen  nicht 
übertrieben  erscheinen  angesichts  mancher  entgegengesetzt  lautenden 
Urtbeile  über  andere  Arbeiten  desselben  Vf.,  so  fahre  ich  Suses 
Worte  an  I  p.  19:  Mn  textum  intrusit  neglectis  Omnibus  artis  critioae 
praeceptis,  qnaecumque  ipsi  placerent,  sive  eoniecturas  sive  eodicum 
lectiones,  in  margine  duobus  tribusve  verbis  saepe  obscuris  universe 
et  parum  deftnite  mutationis  fontem  signifioaus.  cum  antem  hio  homo 
ittdicio  adeo  careret,  ut  pessima  laudaret  optimaque  respueret,  ingens 
eo  invecta  est  Symmacho  labes  —  reiiquit  praeterea  magnum  errato- 
rnm  nqmernm  editionem  Scioppii  foedantium  eumque  insigniter  anxit, 
tantaqne  socordia  in  notis  marginalibus  iocos,  unde  lectiones  corrasit, 
adscribit,  ut  ex  Parei  notis  fontes  lectionum  indagaturi  vanam  impen- 
suri  sint  operam.'  Dasz  der  erste  Satz  Suses  noch  viel  zu  gelinde 
ausgedrückt  ist,  werden  die  Proben  zeigen,  die  wir  im  folgenden  zur 
Bestätigung  unsrer  Behanpinngen  fiber  den  Zustand  uusrer  Texte  ge- 
ben wollen. 

Die  Verse  in  I  8  emendieren  Salmasius  *)  (nach  Freinsheim  zu 
Flor.  I  16,  5)  und  Ueinsius  zu  Ovid.  Met.  X  558  und  Am.  III 16,  15, 
8.  Wernsdorf  P.  L.  M.  V  3,  1377.  Die  Vermutung  jener  beiden  Gauri 
far  Brutiy  guitur^  gulU  wird  durch  Vergleichung  von  VIII  33  zur  Ge- 
wisbeit  —  1 13:  Prmores  Kalendae  lanuarii  (Druckfehler  lanua-^ 
rüM  bei  Par.)  appeubant  ('sie  optime  in  Ms.  Cuiac'  Par.).  Frequens 
SenatuM  maiurime  ('  sie  assentior  Leotio ',  wieder  Druckfehler  oder 
Irthum;  Lectius  conjicierte  malutine)  in  Curiam  veneramus,  prius^ 
quam  manifesius  dies  creperum  noctis  absoherelj  forte  rumor  allatus 
est — .   So  Pareus;  Scioppius:  Primores  Kalendas  lanuarHts  aperi- 


*)  'daodiom  Salmasium  de  Symmacho  illustrando  et  edendo  cogi- 
tsMe,  testimonio  sunt  non  solnm  quidam  in  exercitationibus  Plin.  ad 
Solinnm  loci,  qaibus  quasdam  ad  oyroroachum  emendationes  et  lectio- 
nes manuflcr.  cniusdam  regit  proponit,  sed  etiom  notae  manuscr.  maxi- 
nam  partem  critioae  ad  libros  IV  priores  Symmacbi,  quae  in  Mblio- 
theca  imperiall  Paria,  servantar  inter  manuscr.  Codices  nnm.  6624  A.' 
Suse  I  p.  34. 
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bat,  Frequenz  Senuins  maiure  trt  Curiam  venermmui.  Priuiqu^m 
mßnif.  dies  cfp.  noctis  absaheret,  forie  rumor  aüatus  est  — ;  Jore- 
las  und  Lectias:  Primores  Kalendas  lanus  aperibat  eto.  Aim  Hss. 
wird  von  keinem  Hg.  etwas  angeführt,  als  von  Lectius  die  Lesart  des 
Ms.  Caiac.  sowie  sie  Pareas  gibt,  oder  sonst  eine  Bemerkong  gemacht, 
ausser  dass  Gruler  tnaturrime  woUe.  Suse  conjiciert  meiner  Ansicht 
nach  sehr  nnglacklich  Primores  cakndas  anni  lanus  oder  lanus  anni 
aperibat  (sie).  Am  bedenklichsten  sind  mir  die  primores  Calendae. 
Vielleiohl  ist  zu  sehreiben:  Primores  (nemlich  civitatis)  Calendas 
lanuarias  opperiebantur  oder  opperiebamur  j  oder  vielleicht  steckt 
in  dem  Ende  von  Primores  und  dem  Anfangs  von  Calendae  (oder  iji 
dem  ganzen  Worte)  Crepuscidum^  woraus  dann  Primum  erepusculum 
Calendarum  lan.  appetebat  oder  Calendas  lan,  aperiebaty  oder 
Primo  crepusculo  Calendae  lan.  appetebant^  oder  vielleicht  auch 
Primum  erepusculum  anni  lanus  aperiebat  zu  machen  wäre.  —  1 22: 
DU  te  pro  tanta  gratia  munerentur.  Et  quia  perfectis  atque  elatis 
in  cumulum  bonis  nihil  adiici  polest ,  velint  tuta  manere  et  proprio 
quae  dederunt.  So  Pareus  aus  dem  cod.  Pith.;  Scioppius  conj.  telini 
iutum  ergo  te  et  proprio;  Cod.  St  Ben.  tula  erga  et  propria;  viel- 
leicht tuta  praestare  et  propria.  —  I  33:  Falsum  me  opinio  habet. 
So  schreibt  Pareus  und  macht  dazu  die  kluge  Bemerkung :  Mta  reclis- 
sime  coniecit  Gifan.'  (so  sagt  er  nemlich  stets  statt  Scioppius ,  weil 
dieser  dem  Giphanius  seine  Handschrift  und  seine  Bemerkungen  zu 
Symm.  gestohlen  hat)  ^  Nam  sie  etiam  Sallust.  loquiturr'  Scioppius 
behält  nemlich  im  Text  das  hsl.  Falsa  me  opinio  habet  bei,  bemerkt 
aber:  ^qui  bene  Latine  intelligunt,  quorum  non  magnns  sane  hodie 
numerus  est,  non  dubitabunt,  quin  rectius  sit  quod  conieci  «St  falsum 
me  op.  habet^  i.  e.  Si  me  faliit,  dicimus  enim  Habeo  opinionem,  non 
Habet  me  opinio'  (als  ob  in  falsum  me  opinio  habet  nicht  opinio  habet 
enthalten  wäre,  vgl.  I  32  ea  me  opinio  frustra  habuitj  ebenso  II  72). 
*  Falsum  habere  priscum  et  probum  est  loquendi  genus.  Sali.  lug. 
Neque  ea  res  falsum  me  habuit.'  Scioppius  ist  nemlich  überall  eifrigst 
bemüht  den  Symm.  zu  einem  eine  ganz  classische  Latinität  schreiben- 
den Autor  zu  stempeln,  und  macht  sich  stets  über  die  Einfalt  des  Jure-* 
tns  lustig,  der  geglaubt  habe,  Symm.  schreibe  daslatein  seiner  Zeitge- 
nossen ,  das  jener  sehr  fleiszig  als  Beleg  heranzieht.  Mit  dem  gelin- 
gen der  veterum  aemulatio^  von  der  Symm.  öfters  mit  Pathos  redet,  ist 
es  aber  in  der  That  nicht  allzu  weit  her.  Die  einzelnen  Brocken  aas 
den  Komikern  geben  seinem  Ausdrucke  allerdings  einen  äuszerst  ko- 
mischen Anstrich,  aber  in  anderem  Sinne  als  er  beabsichtigt.  Zu  der 
vorliegenden  Frage  vgl.  yil  22  longa  me  deliberatio  habuit.  —  1 43 : 
Scis  in  illo  forensi  pulvere  quam  rara  vognatio  sit  facundioris 
et  boni  pectoris^  willkürliche  Aenderung  von  Juretus  in  der  2n  Ausg., 
die  Scioppius  als  seine  Erfindung  in  Anspruch  nimmt.  Gruter  conj. 
cof/io,  was  des  Lectius  Beislimmung  hat,  statt  des  übcfMieferlen 
cognitio.  Coitio  ist  nicht  mehr  ^nihili',  wie  Scioppius  meint,  als 
seine  eigne  Aenderung,  die  er  auf  ganz  lächerliche  Weise  durch  citie- 


Digitized  by 


Google 


Syamohst*  SS9 

ru  TOB  *ciiii  alii  non  obo  Iooo  tum  Cie.  Tim.  qnaii  in  principio' 
{o.  3  a.  A.)  belegt.  Vor  allem  hitte  wol  eio  Hg.  des  8ymm.  wiaaen 
sollen,  daas  Snbalanliva  verbalia  (adiius,  disces»u$  ete.  überall  häufig) 
mit  esse  alatt  der  Verba  selbst  im  Passiv  gesetst  werden ,  dasz  also 
eoftdUo  est  so  viel  heiszt  als  cogttosciiur  oder,  Dameotlich  mit  Nega- 
tioaea,  cogmosd  potesi,  Aach  Madvig  so  Cic.  Fin.  II  39,  94  toUraHo 
esi  (Obrigens  sehr  versohieden  von  imsrem  Falle)  kennt  davon  öin 
Beispiel  aas  Seo.  beaef.  III  39,  1  pecuniae  ewaciio  esi.  Symm.  hat 
hierin  die  Komiker  auch  direct  nachgeahmt,  s.  B.  I  99  iesimonii 
dicUo  est  nach  Ter.  Ph.  II  1 ,  63.  Ueber  cauUo  est  s.  Rohnken  zu 
Aodr.  U  3,  36;  Symm.  I  5.  37.  II  3.  lU  6.  I  38.  50,  ferner  Ruhnken  xu 
Eoli.  IV  4,  4  qmd  kue  redüio  est,  quid  testis  mutaüof  and  Symm.  I  34 
mmtta  diseeuio  est;  I  43  a.  49  curatio  mihi  est;  II  36  titatio  est; 
n  22  a.  E.  V  78  »uUa  causatio  est  usw.  —  III  13:  Ingratus  mihi 
uttratiemdMS  es,  so  Scioppius  und  Pareas,  dieser  mit  der  Randglosse 
^\l  e.  Inviios  et  nolens^.  Juretus  and  Lectias  schreiben  Ingratis  mit 
der  BeaMrkoag  *alii  Ingratus'  (so  auch  die  strassburger  Ausgabe, 
liber  Seotti,  wie  sie  Jnr.  nennt),  letzterer:  ^ Grater:  Ingratiis,  ego 
poCiof  Ingratus.'  Offenbar  ist  das  einzig  richtige  ingratiiSy  in  der 
Form  die  die  Komiker  gebrauchen  (s.  Bentley  an  Ter.  Ad.  IV  7,  26 
und  Rohnken  soEun.  II 1,  14)  und  nicht  blosz  diese,  wie  Rohnken 
gemeint  so  haben  scheint,  s.  o.  a.  Beier  Cic.  or.  fragm.  p.  12  u.  332. 
intpr.  Com.  Nep.  II  4,  3.  Statt  ingratiis  las  auch  Gesner  bei  Ter.  Eun. 
L  1.  ond  Donat  ingratus.  Bei  Symm.  I  31  ist  an  einer  Obrigens  wol 
■oeh  anderweitig  verdorbenen  Stelle  dasselbe  schwanken  zwischen 
ingratus  ond  -w .  —  III  63 :  Quod  cum  ad  te  possei  fama  perferre^  , 
dignius  9isum  est  me  indice  nuntiare  will  J.  H.  Gronovios  observ.  in 
Script,  eccles.  c.  10  p.  m.  115  verbessern  me  iitteris  iniimare.  — 
III 15:  Peiis  ut  respondeam  liiieris  tuis,  Uaec  denuntiatio  ceria- 
mtiMf  est.  Sed  unde  mihi,  quamquam  procedenti  in  annos  graves, 
senite  iihtd  et  comicum?  Quo  iam  tu  freieres  aemularis?  Nee  ta- 
rnen defendet  toluniaiem  tuam  siili  mei  desperaüo.  Drei  Hss., 
darunter  die  zwei  besten.  Besser,  und  Fuld.,  geben  im  Anfang  meis 
Sinti  tuis;  danach  vermute  ich  iiiteris  iuis;  meis  haec  den.  Statt 
quo  iam  tu  ist  mit  Suse  und  vor  ihm  Gronov  obs.  in  ecel.  c.  2  ex. 
zo  lesen  quo  tu  nach  dem  Fuld. ,  und  zwar  als  einfacher  Relativsatz 
zu  senile  iüud  ei  comicum  (als  Lob  zu  nehmen).  Juretus,  Lectins  und 
Scioppius  haben  quin  Iti  —  ?  Quo  iam  tu  ist  Vermutung  von  Sciop- 
pioe,  deren  Sinn  Pareoa  mcht  verstanden  hat,  daher  seine  onsinnige 
Schreibung,  wie  wir  sie  oben  gegeben  haben.  Seine  Randbemerkung 
*Ila  ex  ms.  Vatican.  leg.'  (sie)  ist  ein  Pröbchen  seiner  eigenthflm- 
liehen  Aosdrocksweise.  Der  eine  der  codd.  Vatic,  den  er  meint,  hat 
quoniam.  Die  zweite  Randbemerkung  zu  defendei:  ^*8io  ex  mss. 
omnibos  legendum '  ist  ganz  erlogen ,  wenn  er  sich  nicht  anter  dem 
*ex'  etwas  besonderes  oder  vielmehr  sehr  allgemeines  gedacht  hat. 
Die  Hss.  geben  sehr  verschiedenes :  defiei,  deshruei,  destinei,  defrueiy 
Bess.   and  Fuld.  defueL    Juretus  ond  Lectius  schreiben  defraudei, 
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Scioppins  stellt  als  seine  Conjectur  aaf  deftudet^  was  mir  das  eimKig 
richtige  scheint.  —  V  85  ex. :  Contfictum  (Jnretas  and  Lectius  besstor 
ContMum)  tibi paramus  agrestibus  ohiSCuUs  partum.  Schon  Jnre- 
tas couj.  parcumy  ebenso  Heinsins  zu  Ov.  Fast.  III  829.  Zum  üeber- 
flnsz  vgl.  noch  VI  81  vabiscum^  quorum  contuitus  ätque  convictus  tom- 
mendäre  nonnumguam  solet  tHatn  parca  coneivia,  —  YI  67:  i^ 
priscae  feminae  tntam  coluisse  (Pareas  als  Druckfehler  f>oluis9e)  tra- 
duntur.  Et  iUas  quidem  deliciarutn  sterile  saecnfum  colo  et  teUs 
animum  iubebat  intendere,  Ffir  das  folgende  sinnlose  quia  iltecebra 
cessante  temparum  vititur^  woffir  es  keiDe  Variante  gibt  als  vieebatur^ 
weiss  ich  nichts  besseres  zu  finden  als  tempori  ineerviiut^  das  sich 
einigermaszen  in  den  Zusammenhang  fagl.  Es  folgt:  fi^*  vtrö  et  Baiae 
appositae  cüram  sobrii  operis  detrahere  non  pössunt.  —  VH  18  setze 
ich  bis  aaf  das  Ende  ganz  her,  sowie  ich  vorläufig  schreiben  wfirde: 
Proxime  de  Formiano  sinu  regressus  in  larem  Coelinm  domo 
iam  diu  te  abesse  comperi.  Datum  mox  negotium  est  Theopbilo,  com- 
muni  amico  et  nunc  iCineris  mei  socio,  nt  et  ad  te  in  Tiburtem*) 
agrum  reditns  mei  nuntius  pergeret  et  salntationis  verba  deferret. 
Hunc  tu ,  ut  es  curiosus  rerum  mearum ,  quasi  aliqua  tibi  in  nos  de> 
creto  publico  inquisitio  esset  tributa,  investigando')  palam  fticere 
co^gisti,  quae  foris  gesserim*).  Nam  hoc  confessae  sunt  litterae 
tuae,  quas  idem  vir  optimus  Theophilus  reportavit.  Fuerit  enim^) 
benignitatis  tuae  actuum  meorum  fastigia  et  capita  disquirere,  utrnm 
crebra  iactatio^)  campi  ac  maris  valetudinem  meam  inverit,  an  nU 
lus^)  agris  nostris  cultus,  aedibus  nitor,  pecori  numerus  accesserit, 
quid  affluxerit  edulium  ^)  copiarum ,  utrum  consularem  mensam  suc- 
cinxerit  modus  voluntarius,  an®)  umquam Formias  vicina  urbe  aut  Ion- 
ginquiore  ora  *)  mutaverim.  Etiamne  explorare  te  fas  fnit,  quid 
procul  ab  arbitris  studiorum  meorum  cura  contuleritin  paginas,  mal- 


1)  Scioppius  and  naturlich  auch  Pareus  als  Druckfehler  Tjfburem* 
2)  So  conj.  ich.  Jaretus  und  Lectius  schreiben  iribuia  versande y  pa- 
Iam — ,  dazu  Lectius:  'Ingeniöse  Mercer:  Tributa,  scrutando  palam  — *; 
Scioppins  und  Pareus:  iributa,  versando.  3)  Alle  Ausgaben  gmt- 
ram.  4)  enim  fehlt  wie  unendlich  viele  solche  unbedeutenderen 
Worte  bei  Scioppius  und  Pareus;  Tielleicht  ist  »ane  zu  schreibeo. 
5)  So  vermute  ich  statt  vectatto^  wie  alle  Ausgaben  haben.  6)  Pa- 
reus durch  Druckfehler  ullis.  7)  edulium  Juretus  und  Lectius: 
Scioppins  und  Pareus  edilium,  letzterer  mit  der  Bemerkung:  ^Tta  ms. 
Jur.%  der  nach  Juretua  eigner  Angabe  ae^lhim  hat*  Zu  1  7  bemerkt 
Scioppins:  'In  optirois  et  vetuetissirois  quibusque  membranis  non  Bdu- 
Ita,  sed  Edilia  script.  inveni  et  sie  quoque  edendum  cnravi.'  Statt 
affluxerit  bei  Pareus  verdruckt  ^^ßuxerit.  8)   Alle  Ausgaben  auf. 

Bine  ebenso  unlogische  Alternative  mit  utrum  —  an,  wie  hier  durch 
Sehreibung  von  an  entstehen  wurde,  geht  unmittelbar  vorher;  sie  ist 
dem  Symm.  weit  eher  zosutrauen  als  ein  utrum  in  einfaeber  Frap«, 
für  welches  ich  die  Belege  sehr  gut  kenne*  9)  Juretus  und  Lectius 
schreiben  lon^nquo  rure,  Scioppins  und  Pareus  (bei  dem  die  Auslas- 
sung des  aut  nur  Druckfehler  ist)  longinquiorey  ncmÜch  urhe,  Lon- 
ginquiore  ora  ist  meine  Conjectur. 
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'^)  Mtt  operatqm  «erift  «lantes  pltramqoe  oonU  et  pdiorU 
si^a'^)  dolMcerut?  fix|^lorttarMi  le  alilus  neus  paAiliiv;  odoraris 
iNMes^)  soapiliQwni  ytas  et^  si  diei  peleat,  otero  alqiMi  reatigiij 
scripta  ■oatra  veaarifl.  Naoo**)  ego  idre  poaliilo,  qaid  io  Tibartibaa 
pomarüa  UUerarii  '^)  operia  exere^aa. 

yU  69:  Sed  quid  ioac  loffi^iMmi  purgai^  ffoduca^  wie  alle 
Aw^aben  babes,  widerapriebl  anfs  daullicbale  deai  ZaaaBnoiiiaDg; 
li«a  purgandm.  —  VU  104 :  lucidmrai  im  iynumi  i^BÜiimn:  ao  Pa- 
rea» ;  Seioppiaa  nil  aiaen  Druckfehler  inaitltiMi,  Jaretaa  and  Le^tiaa 
hmeßeimm.  VieUeiebt  ineidenU  iyratmi  inimtUiiam.  SyaMB.  pflegt 
bei  Verbia  conpaa.  dieser  Art  deo  bloaaea  Aee.  a«  setMQ.  8a 
reeütniert  Sase  sebr  gut  III  9  Qpmram  admii$rB  fflr  aiMlle*  — 
¥111  16  ex.:  Imfra  ierwuno$  w^riiaüi  $UH$$e^  wie  alle  Ausgaben 
babeo,  dftrfle  au  indem  aein  in  intra;  vgl.  II 46  nuwkero$  itUra  $nm' 
mmm  deereiam  popuH  f>olup$aiihus  $$€iit.  IV  37  inirm  w^eriia  honori$ 
mU  Aoerel,  und  sonst  itUra  modum^  ßnem  iuris  ete. ;  der  Citate  ans 
Drakeaboreb  u.  a.  bedarf  ea  niebt.  Dieselbe  Praepositioa  ist  aneb  IX  96 
ex»  dm  imirm  no$  sHIum  quimni  mit  Juretus  and  Seioppins  beiaubebalten 
ud  oicbty  wie  Lectina  wollte  nnd  Pareus  tbat,  in  inier  zw  verändern : 
Tgl.  s.  B.  Aason.  idyll.  VII  praef.  nUru  am  eruheiea^  praef.  id.^IV 
dicmm  wt€  fm^is  embeseerej  imira  mos  minus  terecnndari.  —  YUI 25 : 
Credo  mrbiireris,  eircwmsessmm  me  Campaniae amoemilaÜkuSj  sort- 
bmdi  ad  U  kaeUmus  megligemfmn  fmsse.  So  alle  Ausgaben.  Bei 
credo^  eenseo  u.  i.  Verbis  tat  nun  awar  gerade  bei  Symn.  und  seinen 
Vorbildom,  den  Koaükera,  der  blosse  Goujunetiv  besonders  beliebt« 


10)  Alle  Ausgaben  haben  vor  diesem  Worte  ein  Fragezeichen  und 
faugea  efaien  gans  neuen  Sata  felgendermassen  an,  Juretusi  Ferum 
UM  opersfuii,  »it  der  Note :  'veU  cod.  (8.  Ben.  Div.)  utruni  m%\  was 
SMppios  stUUcbweigend  anfgenommen  bat»  Lectios:  verumne  ne,  und 
dazu:  'Leg.  utranine'y  und  so  schreibt  Pareus,  von  dem  als  fünfter 
Ihrockfehler  in  diesem  Briefe  der  Vollständigkeit  wegen  nicht  über- 
gangen werden  darf  operuncm  statt  aperatutn.  Meine  obige  Schrei- 
bong  und  Interpunction  ist  mir  wenigstens  plausibler  als  die  angege- 
beimi.  II)  Signa  fehlt  nach  Boioppins  im  cod.  Bess. ,  in  welchem 
Falle  dann  paUores  au  schreiben  wäre,  wie  er  bemerkt.  12)  In  den 
Worten  te  §tilus  glaubte  ich  früher  den  zweimal  genannten  Theophilu» 
versteckt,  bei  genauerer  Betrachtung  scheint  mir  iedoch  jetzt  der  Zu- 
samnenbang  ihr  stehenbleiben,  dagegen  in  den  folgenden  Worten  eine 
Aeudoruac  au  fordern,  wie  lob  sie  proponiert  habe.  So  wie  dieselben 
in  allen  Ausgaben  übereinstimmend  lauten,  ohne  dasa  irgend  jemand 
eine  Variante  anfährt:  Exploratortm  ie  stUus  meu»  patitur,  Doca 
mmieoi  Buspieionum  vias  etc.  bis  auf  das  hinter  venaria  von  Pareus 
gesetste  Fragezeichen,  vermag  ich  in  ihnen  keinen  ertraglichen  Sinn 
tu  entdecken.  13)  Nttfie  ero  edierte  zuerst  Pareus  nach  Lectius 
uetbweadi^r  Eoiendation.  Die  .fi*nheren  Ausgaben  haben  iVuni  -^l 
14)  Fnr  Uiterarum  operis  bei  Scioppins  und  Pareus  habe  ich  ge- 
schrieben wie  Heinsius  zu  Ov.  Am.  III  o,  46  verlangt  und  Juretus  und 
Lectius  schreiben,  vermutlich  mit  besserer  Autorität  als  jene;  auch 
steht  Utierarium  munus  z.  B.  III  40  ex.  u.  79;  IX  96  ex.  mieraWa 
sfllulaHo. 

23* 
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£.  B.  Ter.  Ph.  1  2,  90  adeam  credo^  Plaot.  Rad.  1903  aeeedmm  opimtr^ 
Symm.  II  34  cm$eo  i§iiur  aUis  dare  verba  mediUH$^  ood  so  cen$eo 
übemus  hftnSg,  aaoh  bei  Cio.  and  andern ^  Tgl.  intpr.  Sali.  C.  52,  X; 
aber  doch  immer  in  einem  Sinne  ^  der  hier  durchaas  nicht  tiattbaft 
ist,  wie  keiner  weitereu  Erörterung  bedarf.   Es  musz  Tielmehr  arbi- 
iraris  heisxen.    Ebenso  ist  IV  63  credo  mtrertt,  wie  in  allen  Texten 
steht,  in  miraris  lu  ftndem,  und  VII 23  regnirant  credo  mit  Seioppioa 
and  Pareus  in  rtquiruni^  was  bei  diesen  vielleicht  nur  Druckfehler  ist; 
vgl.  IV 52  ognosciM  credo  causam^  1X78  credo  tniraris,  —  YIIt42. 
Die  an  und  fftr  sieh  schon  nberieugende  Correctur  Snses  der  nnrer- 
stindli^ien  Worte  sed  duino,  tu  tene  in  sed  definUum  ieme  wird  mt 
Gewisbeit  durch  Vergleichung  von  IV  12  ex.  iubUmüa»  hta  iemei  de- 
finUwm.  —  yiU  46:    Tribut  igilmr  iempus  refecikmiy  quod  ego 
vindicaveram  eoiupiaii,  widersinnig,  vielleicht  iribuoj  vielleicht  iri- 
htm  —  refeciüme^  vielleicht  iribuendum,  »-  IX  31:  Cum  ammts 
iribunaUa  ante  defeneor^  po$i  cognüor  iurgiormm^  tai$$  advocaUomiM 
errari  plerumque  reeUHsii  will  Snse  gans  Oberflflssig  indem  in  iaii 
advocationii  errori.    Eher  mOchte  ich  erroribms  schreiben,  da  eodd. 
Besser,  und  Bertin.  errarii  haben.  —  IX  34  die  Worte  Lampadimm 
C,  M.   V.  (d.  h.  clariuimae  memoriae  9irum)  nom  uiique  ad  le 
pensi  habuij  ui  soiei  esse  muliorum  caduca  ei  fragiUs  affeetio^  sed 
es  eo  gemtos  el  tu  bona  patema  nüenies  propagaio  amore  eomiempior^ 
die  offenbaren  Unsinn  eathalten,  machten  mir,  bevor  ich  andere  nU 
des  Pareus  Ausgaben  kannte,  viel  zu  schaffen,  bis  ich  durch  Conjeolsr 
das  rechte  gefunden  zu  haben  glaubte:  tum  usque  adeo  pemH kahmi 
(zü  pensi  habere  ohne  weiteres  gleich  ^hoch  halten'  vgl.  u.  a.  1 15.  75; 
fft^c  adeo  für  *nur  insoweit'  bedarf  keines  Nachweises  dnroh  auek). 
Das  lebhafteste  Erstaunen  ergriff  mich  daher,  als  ich  später  nos  4ier 
Note  des  Scioppius  ersah,  dasz  dies  Ifingst  Juretus  hinter  der  bsL 
Ueberlieferung  non  usque  adpensi  habui  vermutet,  jedoch  später  ftr 
die  oben  angefahrte  Schreibung  aufgegeben  habe,  deren  Autorsclinfl, 
gerade  wie  ein  Meisterstück,  Scioppius  in  seiner  gewohnten  Weift«^ 
theil weise  wenigstens  sogar  mit  frecher  Lflge ,  f&r  sich  in  Aaapmek 
nimmt.    *Nota  illa  mea  faeilitas'  sagt  er  *hac  Juretum  illexit',  neailMh 
meine  Erfindung  für  die  seinige  auszugeben.    Non  utique  soll  aber 
hier  so  viel  heiszen  als  non  tantum^  wie  er  in  seinen  ^Latinae  lin^uie 
observationibus'  gelehrt  habe;  Ober  den  Sinu  von  ad  sc,  das  wakr- 
scheinlich  bedeuten  soll  ipsum  ^soviel  auf  seine  eigne  Person  koamt', 
werden  wir  nicht  weiter  unterrichtet.  —  Hierauf  nehme  man   imit 
einem  StQck  Kritik  eigenthamlich  Pareusschen  Genres  vorlieb.      IX 
36:    Commendare  tibi  huius  scripti  studeo  vectorem^  iute 
mihi  dudum  probaimm  nee  mexperium  —  iuddcio  iuo ,  quia  i 
9ilae  et  miUtiae  veteris  numq%Mm  refugit  examen  superiormm.  D«sm 
bemerkt  jener :  ^Sic  ad  sensum  restitui,  vnlg.  Vetus.'   Es  ist  uniiötU^ 
buchsUlblich  dieselbe  Verbindung  miiitiae  tetus  aus  Tacitus  zu  bele« 
gen;  ein  Hg.  des  Symm.  wäre  berechtigt  gewesen  dieselbe,  a«cli  w«ba 
sie  sonst  nicht  vorkäme,  in  unsre  Stelle  selbst  ohne  hsl.  AatorttM  ^^ 
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•MMeorrigi^reii,  wie  Gronor  thal  in  swei  SielleB  des  Hegefippea, 

aiirileBderweiee  ftkr  GroBOv,  ol»e  die  imrife  sa  enrihneii,  obs.  ia 

ecd.  e.  10  p.  116.  Perens  aber  faed  sie  bei  Seiopptea  im  Text  aad  bei 

Jaretae  ans  Hae.  beglaobigt,  and  ^reatitoierie'  veieris.  — »1X91: 

total,  9i  (feblt  bei  Seioppiua  and  Pareua)  mHU  a$$iduüai€  acnot 

m4er  m»9  amicUiae  diUgenHam  vmeatque  ofßeü*  mierctasus  (a^on 

Grater  Teraaolet  anceetaiif,  vielleicbl  aaoh  proeeaus)  iuoi,    iUe  mum 

were  Ateremtniis  $mis  nuUor  est,  fuem  tubUmUa*  parH  homarü  mcU- 

umL  0er  letele  Sata  steht  so  ia  aiien  Texten  bei  Pareaa  begleitet  von 

der  rühaelliafken  Note:   ^Explieita  haee  est  sententia^.    Aas  den  bei. 

Worl^  wie  sie  Seioppina  gibt,  gebt  aber  nnsweifelhaft  bervor,  dass 

diaeer  Reelii  bat,  wenn  er  binsnfflgt,  es  steeke  dabinler  noeb  etwas. 

Per  cod.  Besser,  hat  nemlieh  iUe  enim  eentrs  tiicraMi.,  Yatie.  ilie 

mim  ecmesfolts  mcrem,  —  nMkmtM  paria  konarU  $iiam  connr- 

'  e«t;  ed.  Seott  üle  enim  vemae  sUUue  — .    In  jenem  eentstlalis  nan 

gUebe  ich  riablig  entdeckt  sn  haben  eenia  $ü  faÜB^  ein  Einschiebsel 

gaas  in  der  Manier  des  Synnnaehns.   In  dem  mckmai  oder  eüam  eo»- 

MTMl  steckt  jedenfalls  aneb  noch  mehr,  in  inclmai  yielleicbt  tncttal 

(mä  flSMüsra),  ein  Verbnm  das  Symm.  sehr  liebt.  — *  IX  104  (fehlt 

h»  Jnretns  nnd  Lectins,  bei  Seioppins  ep.  109,  bei  diesem  ist  nemlieh 

ep.  96,  die  er  selbst  zuerst  in  seinen  Verisimilia  ediert  hat,  wahr- 

nns  Nachlässigkeit,  ausgefallen,  statt  dessen  geht  die  Zih« 

Toa  ep.  104  gleich  auf  106  Ober) :  Porta  faiemur  eise  qnae  um- 

,  sed  komorißceniiae  pareulis  religione  poims  quam  moie  mume-^ 

riB  meBümmimr,  offenbarer  Unsinn,  obwol  Pareus  versichert:   ^Sie 

(moie  mmneris)  commodissime  Gifanias  (Scioppius).'  Die  Hm.  hat  me 

de  mmmere.    MerkwOrdigerweise glaubt  Suse,  wenn  er  quam  de  mu^ 

mere  mü  Berufung  auf  IV  tt  affecHo  modo^  nou  wnmere  censeniur 

corrigieri,   dem  Schaden  abgeholfen  xu  haben.     Mit  mole  muneriSy 

sdmnl  BÜr,  könnte  man  sich  schon  beruhigen,  wenn  nur  den  Worten 

ktmorißcenitae  parentis  religUme  —  aesUmaiur  (nicht  aestimoniur, 

wie  Suse  anfahrt)  ein  genflgender  Sinn  xn  entlocken  wftre.   Mir  ist 

vcnehiedeoes  eingefallen,  eins  so  unsicher  wie  das  andere,  x.  B.  $ed 

ämufris  fime  ae  praebentis  religiome  poHus  quam  modo  oder  mole 

mmnerie  aesiimeiUur,    Dasx  modus  und  muHUS  in  der  von  Suse  ange- 

fibrien  Stelle  GegensftUe  sind,  wflrde  nichts  gegen  die  Statthaftigkeit 

von  wtodus  munerts  gleich  dem  dortigen  modus  allein,  opp.  muuus 

beweiaea.    Zu  honoris  ßne  vgl.  u.  a.  Liv.  XXX  1,  10  und  IV  54,  6 

qßmetimram  eam  non  honoris  ßne  aeslimahant,  sed  patef actus  ad 

consulaium  ae  triumphos  locus  not>is  homnulms  tidebatur,  *nach  dem 

Masxstabe'.    Auch  konnte  honorißcentiae  (—  aestimantur)  als  Sab- 

ject  stehen  bleiben,  vgl  VI  35  u.  d6  usw.,  oder  mtmsra  geschrieben 

werden  mit  den  fibrigen  vorgeschlagenen  Aenderungen.  —  IX  112. 

Syaui.  gratuliert  dem  Empffinger  xor  Erlangung  des  Consulats  und 

enCsdinldigt  sich  wegen  seiner  Abwesenheit  bei  der  Festfeier.  Exime^ 

(Inr^ns  nnd  Leetius  Ex  me)  itineris  apparatum,  coqita  hiemis  impe- 

$y  defectum  curnw  puMid  et  brumaUe  lueü  angusHas.   So 
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die  Hfg.  8lill8€hweig6i4.  Stall  esime  ist  su  lese«  («9^  odtr)  00- 
pende  oder  MesUma.  —  tia$e  oro  U  mequo  mnmo  prommdm  ei  awucir 
Urne  mmtrae  bamut  mmelor  e$9e  dignare.  Za  fromum^im  benerkl  Pe- 
reiit:  ^sie  correxil  GiraA»%  foU  keiisen:  so  Ternnitele  (Pforte') 
Seieppiiie,  eehreibi  aber:  amimo  »  .  pronumciH  ameitiae  nß$irm§ 
bonm$  ametor  eiu  digmaris.  EbeMo  Jerelm  luid  Leoüus.  VieUeiobt 
kaec  oro  te  aeqmo  tmifna  inUimee  ei  —  digmeris  oder  irmUma  ei  — 
di§nare;  vgl.  jedoeh  U  38  ex.  —  Der  Briei  DC  124  isl  lijkbsl  wakr. 
seheiiilich  ein  Fliekwerk  mas  versebiedeDen  SlAeken  mebrerer  Brie€t. 
Suse  bei  eebr  glfteklicb  gefdeden,  daas  eieh  an  die  Werte  dMci 
em»m  comwuaiu  amumario  cameaieicere  nrhU  securitaiemy  mil  deaea 
das  folgende  gar  nichl  ansanunenbingl,  sebr  paaaend  ak  Fortaelinng 
daa  dorl  ganx  onpaeaende  Ende  von  X  2  anfigl:  siwmique  res  tma$ 
(Conj.  des  Leclins  für  reiiiiums)  m  iranquiikm  redire  (bei  Parons 
iai  rediere  Dmekfehler) ,  quae  eist  honoris  iui  meeessüat  imiumgii 
(so  dürfte  tn  sobreiben  sein^  die  Ausgaben  alte  eouHmgii,  eod.  Boas. 
ttM^il),  «etmi  iamen  ammium  iamqumm  dmpkcmia  iwermni,  Sed  ml- 
Oora  meiuemiee  momdMm  explei  kde  mmmiim^  fmamdim  im  mUetmm 
meeeem  procedai  raiio  condiiorum.  Fociio  igikir  setom,  quid  itno- 
kami  korreis  dies  singuUj  mi  eoiupias  oiü  mei  cum  patriae  eopOe  au- 
geaimr.  Bei  Snse  stebl  stall  condiiorum  vieUeicbl  nnr  als  Drnckfebler 
erediiorum.  Coudüa  isl  bei  Symm.  and  andern  jeser  Zeil  Ansdraofc 
fOr  annona:  VII  68  MieriHias  condiiorum^  U  76  eopia  condiiormmy 
X  55  angusüae  condi0rum  and  sebr  ofl.  Die  Interpanelioni  die  Soso 
Tornimml,  vor  quamdiu  ein  Pnnkl,  vor  fa^io  ein  Komma,  ist  niokl 
empfoblenswerlb.  Es  entspreeben  sieh  nondmm  nnd  quamdiu  y  *noek 
niobi  —  bevor  %  d.  b.  ^niobl  eber  —  als  bis'.  Wegen  quamdiu  vgL 
n.  a«  VII  130  lieber  eu  animus  metir,  quamdiu  fides  ceria  siiy  quad 
porium  saniiaiii  nUraeerie.  Das  dareb  die  angegebene  CombiBaHoB 
abrig  gebliebene  Ende  von  IX  1S4  codicum  comeHÜete  raOomem  ole. 
will  nnn  Sase  an  den  Anfang  des  Briefes  VIII  52  anfügen ,  der  nadi 
ihm  ebenfalls*  ans  zwei  gann  verschiedenen  Stachen  bestebl,  wie  ick 
glaube,  nar  wegen  verschiedener  MisversUndnisse,  die  aber  an  be* 
sprechen  hier  nichl  der  Orl  sa  sein  scheini,  da  dazm  eine  weillft«- 
figere  Anseinandersetaung  erforderlich  wftre.  Ich  glanbe  vielmehr  aüt 
dem  gegebenen  meinem  vorUafigen  oben  aosgesprochenen  Zwecke 
hinreichend  genägl  sa  haben. 

Königsberg.  C.  F.  W.  Mütter. 


40* 

Valerius  de  vita  Caesaris. 

Hr.  A.  Bietewski  in  der  Vorrede  za  ^  Pompeii  Trogi  fragmenia  ** 
8.  XIV  IbeiU* seinen  Lesern  die  Enideckung  mit|  das«  noch  im  16n  Jb. 
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.  tim  Budi  des  Valerias  MaziONis  d§  9iia  lii/ii  Caesarü  in  Kraka«  Yor- 
haodeD  gewesMi  md  yoo  dem  Coaiiraentator  4e0  ViaoealHis  Kadinbko 
beaalBl  wordea  sei.  Damil  nielit  etwa  em  saagiitmscber  Plrilotof  sieh 
aaoii  Polen  «ofinaelie,  «m  in  dem  Stenbe  der  dortigea  BiMiotheken 
danaek  an  snehea ,  wollen  wir  die  Sache  etwas  niher  betoaokien.  Von 
T^m  herein  ertappen  wir  ftrn.  E.  auf  einer  sobmihliohen  Filsehonf . 
Br  sagt  nemlich,  sn  der  Stelle  des  Vinoenlins  Aber  Lestko  III :  gui  Ju- 
tem  C4te$anm^  primum  mamtrekom,  iribm  fudiipn^tiii;  fui  ducem 
Momanorum  {Bebimn)  cum  omnibms  copin  ds/eeti  bemerke  der  €ob»- 
nentator:  de  tslo  r$fer$  VaieriuM  Mamimu9  in  libro  de  9i$u  dteearie; 
mit  dem  fibrigen  Gescbwftts  des  Hm.  B.  Ober  die  tllyrisehen  Kriefe 
Caesars  woHen  wir  den  Leser  yerschonen.  Die  Stelle  steht  bei 
Vinc.  1 16  p.  77  (ed.  Dobr.),  laotet  aber  so :  gut  lulium  Caesarem  tri- 
bue  fudiiproeliiiy  quiCrag$um  apnd  Part  hos  cum  omnibus  copiis  de- 
2eetf.  Femer  citiert  der  Commentator  p.  79  nicht  den  Valerias  Maxi- 
mos ,  sondern  einfach  Valerias ,  und  die  ganze  Stelle  ist  eine  blosse 
Paraphrase  des  Textes  des  Vincentias ,  allein  das  Citat  aasgenommen. 
Sie  IsBtet:  euiue  siquidim  Lenkonis  (man  schreibe  Cahu  [Gatus]  and 
tilge  s.  L.  als  Glossem  zu  cuius)  luiius^  Caeear  Romanorum  ^  regna 
SlaHorum  tuo  iubücere  contendens  imperio  etiam  ßnes  Leckiiarum 
in^asit.  Cm  praefatus  Lesnko  cum  suis  Lechitis  resistens  pro  viribus 
foTtissimis  (sehr,  fortissime)  ter  cum  ipso  conflictum  habmt,  quibus 
tpsum  superatii  et  maximam  gentem  ipsius  prostratit.  Et  de  isto 
refert  Valerius  libro  de  vita  Caesaris,  Hie  etiam  Les%ho  guendam 
tgrannum  Crassum ,  regem  Parthorum^  in  Prussia  proelio  commisso 
demdt^  ommhus  ipsum  bonis  expilavit.  Die  Worte  de  isto  gehen  ver- 
mntli^  nicht  anf  das  albeme  Geschichtchen  des  Vincentias ,  sondern 
anf  die  Person  des  Jalias  Caesar,  und  der  Commentator  sagt  weiter 
nichts  als  dasz  der  von  Vincentias  erwähnte  Julius  Caesar  derselbe 
sei,  über  den  Valerias  gehandelt  habe.  Wir  haben  es  also  hier  mit 
einem  Citate  ganz  allgemeiner  Natur  zu  thun.  Den  Valerius  Maximns 
ftthrl  der  Commentator  llmal  an,  doch  Ifiszt  es  sich  nicht  erweisen, 
dasz  er  ihn  auch  hier  im  Sinne  gehabt  habe.  Der  Verdacht,  dasz  der 
Commentator  (Dr.  Dombrowka,  schrieb  zwischen  1484 — 14^)  das  Ci- 
tat erdichtet  habe,  um  mit  seiner  Belesenheit  zn  prunken,  liegt  ganz 
fern.  Er  geflllt  sich  zwar  in  einem  Schwall  von  unpassetfden  Citaten ; 
sie  sind  aber  ohne  Ausnahme  aus  erhaltenen  und  naheliegenden  Quel- 
len, meistens  scholastischen  Abhandlungen  moralischen  Inhalts  ent- 
lehnt ,  und  gegen  kein  einziges  darunter  liszt  sich  ein  Verdacht  erhe- 
ben. Dasz  Dombrowka  aber  wirklich  ein  echtes  oder  untergeschobe- 
nes Buch  eines  antiken  Valerius  aber  das  Leben  Caesars  vor  sich  ge- 
habt habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Einen  italiSnischen  Gelehrten 
Valerias  Stradivertus  aus  Cremona ,  der  in  der  Mitte  des  14n  Jh.  lebte, 
macht  Fabricius  BIbl.  Lat.  med.  VI  281  namhaft;  die  von  ihm  bekann- 
ten Schriften  lassen  aber  nicht  anf  ein  derartiges  Werk  schlieszen. 
Ich  glaube,  der  Name  Valerius  hat  den  wahren  verdrfingt.  Sehr  häu- 
fig citiert  Dombrowka  den  Petrarca  unter  dem  Namen  Franciscus  Fio- 


Digitized  by 


Google 


336  LoDgiis.   Babrivs. 

reniknu;  er  hat  sein  Bach  de  remedüs  uirrntque  foriunae  fleisiig  be^ 
nntzt.  Derselbe  Petrarea  schrieb  rerum  memorandarum  libros  IV  als 
Nachahmang  des  Valerias  Maximns ;  Werke  verwandlen  Inhalts  waren 
seine  epitoma  virorum  iUuitrium  und  die  vüm  !uiü  CaesariSj  welche 
bis  anf  die  neueste  Zeit  anter  dem  Namen  des  Jolios  Celsas  gieng.  Die 
snletst  genannten  Schriften  des  Petrarca  eigneten  sich  gans  gat  zu  ei- 
nem Anhang  an  den  Valerias  Maximas  und*  können  sehr  leicht  milonter 
mit  diesem  zasammengebanden  worden  sein.  Eine  solche  Mischhand- 
Schrift  gerieth  Termutlich  dem  Dombrowka  in  die  Hände,  and  dieser 
citierte  den  gansen  Inhalt  derselben  nach  dem  Valerias  Mazimas,  des- 
sen Name  anf  dem  Titel  stand. 

Leipzig.  A^ed  wn  ChOschmid. 


41. 

Longus.    Babrius. 


Longns  1 15:  tu  fikv  dri  nQ^va  dmffa  avtoig  inofuCSy  t^  i^hp 
Ovqtyya  ßav7toh%iiv  xaiUxfiOv;  Iwia  %ctJi%^  dsdsfiivovg  .iwl  khü^, 
ty  di  vsßifCda  ßa%xi%'qv.  Gebet  Var.  Lectt.  p.  189:  ^Coarier  de  sao 
post  tuxkafiovg  inserait  lx<yvaav,  Multo  melius  emendabis  dsdeiUvt^,* 
Noch  besser  denk  ich  ist  cvqiyya  ßov%oXy%iiv  xakafimv  iwia  xaX»^ 
iidBfiivmv  iwl  xiTjpov,  wie  II  35  xf^v  cvf^iyya  v^  nati^l  %o^avy 
(iiyu  oqyuvov  xol  «vlcSv  ^ByiXonv.  Kurz  vorher  zeigt  die  unge- 
schickte Unterbrechnng  der  eng  zusammengehörenden  Worte  i%  tov 
Ctifiv  ivififficciievogy  dasz  rov  xQayov  ein  müsziger  Zusatz  eines  Le- 
sers ist,  der  sich  des  im  zwölften  Kapitel  erzählten  nur  allzu  gut  erin- 
nerte. In  ähnlicher  Weise  sind  II  6  die  Worte  bUov  avrov  xol  nti- 
Ifvyag  i»  tcSv  äiunv  %al  ro^aQuc  (uxa^  tmv  nte^ycnv  tuxl  xmv  ä(imv 
yerdorbert.  Die  sophistische  Knappheit  des  Longus  fordert  sldov  ov- 
tov  xal  TCtiffvyctg  i»  xav  äfimv  kcA  to^aQia  (uva^  xwv  7ns(fvymv  mit 
Wegwerfung  von  lucl  xwif  cSfioov,  das,  wie  die  Lesart  des  cod.  Par.  1 
zeigt,  seinen  Ursprung  einer  Dittographie  verdankt. 

Babrius  Fab.  2,  1:  ivii(^  .yion(^og  cnnnaXmvct  Tag>Qivmv  nal  t^ 
dlxelkav  anoXicag  imii^xei.  istsf^i^ei  ist  Boissonades  Conjectur,  die  Hs. 
gibt  i^i^xH.   Babrius  schrieb  aitoXicag  « vcf^a  wie  2S,  2. 

Ebendas.  111,  14:  od'  l(inoQog  xixvtjv  xiv  imvomv  nlelovg 
anoyyovg  %cctijy€v  vCze(fov  7CoXvr(fiixovg  ix  t%  ^aXiaaijg.  Hierzu  be- 
merkt Schueidewin:  ^mibi  nXelovg  obscurum.'  Es  ist  nXeicxovg 
zu  schreiben. 

Rudolstadt  Rudolf  Eercker. 
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Erste  Abtheilung 

kenaagegekei  tm  Alfred  Fleckelsei. 


Zur  Litteratur  des  Aristophanes. 

(Schlusz  von  8.  281—294.) 

3)  De  PkOomde  ei  CaUuiraio.  Scripeü  Tkeodorue  Koch.  Pro- 
gimnabiiandliiiig  des  GymMsiims  ia  Guben,  Ostern  1855. 
SOS.  ^ 

Der  Vf.  dieser  Schrift  ootersieht  eine  ebenso  interessante  als 
Terwickelte  Streitfrage  einer  neuen  Erörterung.  Er  schiigt  in  seiner 
Untersuchung  den  Weg  ein,  daas  er  zuerst  alle  einschlägigen  Stellen 
des  Aristophanes  betrachtet  und  dann  mit  dem  so  gewonnenen  Resnl- 
täte  die  uns  erhaltenen  Notiien  der  alten  Grammatiker  und  die  Ansich- 
teo  der  Gelehrten  zusammenhält.  In  dem  ersten  Theile  S.  1—17  hätte 
sich  Hr.  Kock,  wie  wir  glauben,  kürzer  fassen  können.  Wir  besitzen 
Bemlich  aber  diesen  ganzen  Gegenstand  eine  eingehende,  mit  Umsicht 
und  kritischer  Schärfe  abgefaszte  Abhandlung  von  Tb.  Bergk,  die,  um 
unser  Urtheil  gleich  hier  auszusprechen,  im  einzelnen  vielleicht  be- 
richtigt werden  kann,  in  der  Hauptsache  aber  zu  einem  so  entschieden 
richtigev  Resultate  gelangt,  dasz  dieser  Gegenstand  als  abgethan  zu 
betrachten  ist.  Da  nun  Hr.  K.  im  ersten  Theile  mit  Bergk  aberein- 
stimmt,  so  war  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  und  besonders 
die  weitläuftige  Bekämpfung  der  von  Fritzsche  aufgestellten  Ansichten 
unnöthig  und  eine  einfache  Verweisung  auf  die  Bergksche  Abhandlung 
ausreichend.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  aber  ist  kurz  dieses, 
dasz  Aristoph.  seine  ersten  drei  Stücke ,  die  ^aitaUlg^  die  Baby lonier 
und  die  Achamer  nicht  unter  seinem  eignen  Namen,  sondern  durch 
andere  zur  Aufführung  brachte,  und  dasz  die  Ritter  das  erste  Stück 
waren,  dessen  Aufführung  er  selbst  besorgte.  Hiermit  sind  nun  die  uns 
ans  den  Didaskalien  erhaltenen  Angaben  und  die  Bemerkungen  der 
Scholiasten  zusammenzuhalten.  Da  erfahren  wir  denn,  dasz  Aristoph. 
seine  ersten  Stücke  durch  Kallistratos  und  Philonides  zur  Aufführung 
gebracht  habe,  femer  dasz  auch  später,  nach  Aufführung  der  Ritter, 
aristoph.  Stücke  durch  Kallistratos  und  Philonides  aufgeführt  worden, 
endUcb  dasz  Kallistratos  und  Philonides  Schauspieler  des  Aristoph. 
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gewesen,  oder  wie  einer  sagt,  dasz  sie  es  später  geworden  seien.  So 
erhalten  wir  Stoff  xu  reichlichen  Vermutungen  und  Combinationen.  Vor 
allem  kommt  es  hier  darauf  an  festzustellen ,  was  die  in  den  Didaska- 
lien  gebrauchten  Ausdrücke  diddcxBiVj  xa^Uva^^  elaaysiv  bedeuten. 
Da  hat  denn  Bergk  durch,  wie  es  uns  scheint,  ganz  unurostöszliche, 
aus  der  Natur  der  Sache  wie  aus  dem  Sprachgebrauoh  hergenommene 
Argumente  erwiesen,  dasz  diese  Ausdrücke  von  demjenigen  gebraacht 
werden,  der  als  Dichter  eines  Stückes  behufs  dessen  Aufführung  vom 
Archon  einen  Chor  verlangt  nnd  erhalten  hat.  Anders  Hr.  K.,  welcher 
annimmt,  dasz  jene  Ausdrücke  nicht  blosz  vom  Dichter,  sondern  auch 
vom  Protagonisten  gebraucht  werden ,  'sed  in  hac  re  vehementer  Berg- 
kium  erravisse  haud  ita  difficile  est  ad  demonstrandum  —  dno  locu- 
pletissima  sufficiant  testimoma.'  Da  hierauf  die  ganze  Untertuchung 
beruht,  so  hätte  Ur.  K.  sich  nicht  mit  zwei  Zeugnissen  begnügen  dür- 
fen, sondern  er  hätte  alle  anführen  sollen.  In  der  That  aber  führt  er 
nur  eine  ganz  werthlose  Stelle  eines  Abschreibers  an.  Er  folgert  so : 
*  die  Hypothesis  zum  Plutos  weist  schon  durch  die  Fassung  auf  eine 
alte,  gute  Quelle  hin.  In  dieser  heisst  es,  Aristopb.  h«be  dieses  sein 
letztes  Stück  in  eigner  Person  aufgeführt,  die  erste  Rolle  aber  seinem 
Sohne  Araros  übertragen ,  um  ihn  auf  diese  Weise  dem  Publicum  zu 
empfehlen;  seine  beiden  letzten  Stücke,  den  Kokalos  nnd  den  Aiolosi- 
kon,  habe  er  durch  jenen  Araros  aufführen  lassen  (di'  hutvav  xoO^e). 
Dagegen  lesen  wir  im  Leben  des  Aristopb.  (XI  S.  36,  10  Dind.)  ^Aqa- 
qoxa^  iC  ov  xorl  idlda^s  xov  IlXovxovy  folglich  ist  hier  dieser  Aus- 
druck vom  Protagonisten  gebraucht.'  Wenn  Hr.  K.  hier  auf  das  Alter 
der  Hypothesis  ein  Gewicht  legt,  so  sollte  man  erwarten,  dass  sich 
in  derselben  iticia%Hv  vom  Protagonisten  gebraueht  vorfinde,  was 
nicht  der  Fall  ist ,  wie  denn  überhaupt  vom  Schauspieler  dort  niehts 
gesagt  wird.  Die  Stelle  lautet:  rekivtaUcv  dh  dida§ag  tiiy  nmfindiav 
ravrriv  inl  rw  Idlca  ovofiart,  %al  rov  vtov  cvtov  <sv<nrj(Sai  AQCiQora  dt 
avxiiq  ^^'^ff  Oeorra^  ßiwkofisvog  ta  vttokoata  ivo  dC  lueivov  na^ntj 
KmnaXov  xal  AloXoiShfova,  Den  Widerspruch ,  der  hier  in  den  Wor- 
ten dM^ag  inl  t^  Idltp  ovoucnt  nnd  Cvavijaat  di'  avx^g  ßovloff^vog 
liegt,  sucht  Hr.  K.  durch  die  Vermutung  zu  beseitigen,  Aristopb.  habe 
seinen  Sohn  im  Plutos  als  Protagonisten  auftreten  lassen.  Allein  Aris- 
topb. wollte  seinen  Sohn  dem  Publicum  doch  wol  als  Dichter  em-> 
pfehlen  und  nicht  als  Schauspieler;  ja  es  konnte  darin  Überhaupt  keine 
Empfehlung  liegen.  Denn  die  Schauspieler  wurden  vom  Staate  nnd 
nicht  vom  Dichter  bestellt,  und  wenn  es  auch  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  dasz  der  Archon  die  Wünsche  des  Dichters  und  Schauspielers 
berücksichtigte,  so  konnte  doch  das  Publicum  in  dem  anflreten  eines 
Schauspielers  nicht  eine  vom  Dichter  b^bsichtigte  Empfehlung  finden. 
Dann  liegt  es  auf  der  Hand  dasz ,  wenn  vom  Araros  ausgesagt  wird, 
1)  er  sei  in  dem  von  Aristopb.  aufgeführten  Plutos  als  Protagonist 
aufgetreten,  und  2)  er  habe  den  Kokalos  nnd  den  Aiolosikon  aufge- 
führt, als  ob  er  der  Dichter  wäre,  eine  Empfehlung  des  Araros  doch 
offenbar  in  dem  zweiten  Falle  liegt.  Wollen  wir  also  Jenen  Gramma- 
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Uer  nieiil  elwM  nngereiiiites  sagen  lassen,  so  mftssea  wir  die  Worte 
df'oovq^als  einett  spiteren  Znsats  sireiehen,  so  dasz  der  Sian  ist: 
'i9r  Pfatot  ist  das  letzte  Stiek  welekes  Aristoph.  anter  seinem  eignen 
Ntaran  sar  AalTtiirang  braehte,  denn  seine  beiden  saletst  gedichteten 
Stficke  Kokalas  und  Aiolosikon  liess  er  dnreh  seinen  Sohn  Araros  aal-  • 
filkren,  aai  denselben  dem  Pabücnm  au  empfehlen.'  Demnach  ist  hier  rem 
Sehaospieler  gar  keine  Rede.     Die  aweite  Stelle  lautet :  iv  touto»  6i 
vi  dgofuni  tftrWtfnfM  ro  nki^&u  xov  %ftov  *Afa(f6ta  ^  %al  ovtm  fimnil^ 
la$<  w  ßio¥  mddug  iwmXmmp  vQnc,  0llutnov  OfmwfJiov  %^  namtn 
tti  NutoatQOTOv  %td  ^Afmifota,  6i*  ov  futl  IMu^B  xhv  IlXovtav.   Däpz 
yer^A^e  vom  Protagonisten  gebrancht  sei,  wfire  nur  dann  anzn- 
■ekaiea,  wenn  dw  Grammatiker  die  oben  angeAlhrte  Stelle  aus  der 
Bfpotiissis  in  de»  von  Hm.  K.  angegebenen  Sinne  aufgefasst  hfitle, 
w»  iiefa  dorchnos  nieht  nachweisen  Ifisit.   Allein  selbst  wenn  dies  so 
irlre^hitte  diese  Stelle  keine  Beweiskraft,  da  sie  von  einem  spiteren, 
t«hr  scUecihtanterrichteten  Abschreiber  herrflhrt.   Denn  wie  kann  der 
Gnnmtikef  sagten ,  Aristoph.  habe  im  Plntos  seinen  Sohn  dem  Pabli- 
ean  eBpfollen  ond  sei  dann  gestorben,  da  er  ja  naohtriglich  noch  zwei 
^tieke  gedichtet  und  gerade  durch  diese  seinen  Sohn  empfohlen  hat? 
8r  gfaiabt  aemlich ,  der  Plntos  sei  spiter  anfgefülhrt  als  der  Kokalos  : 
äeao  oaehdem  von  diesem  Stücke  die  Rede  war ,  heisat  es :  naliv  ti 
hlüomoTog  %al  xov  xoffvjydv  vov  Hkovtov  y(^a^f€cg — •   Wahrschein- 
lieh  ist  iadesseo  hier  itali¥  in  nakai  au  verwandeln ,  so  dasz  diese 
Stelle  noch  von  einem  guten  Gewihrsmann  stammt  und  nur  das  folgende 
VOB  eiaem  Ignornnten  herrtthrt  Denn  dasz  iv  tovtm  v^  i^iuni  nicht 
nt  Bergk  anf  den  Kokalos  zu  beziehen  und  nur  die  Worte  d«'  ov  xal 
tt£Sa|t  Totr  ilXomov  fOr  ein  Einschiebsel  zu  halten  sind,  aeigen  die 
Werte  iv  xwvtp  xip  {^Qdiiunt^  wofür  ein  unterrichteter  Grammatiker 
vom  xf  d^iucxi  oder  Sw  xovxov  xav  dQcifiaxog  gesetzt  haben  wflrde. 
Aoek  wie  deaa  auch  sei,  in  keinem  Fall  hat  Hr.  K.  erwiesen,  dasz 
MaSftuv  auch  vom  Schauspieler  gebraucht  worden  sei.     Allein  er 
briagt  in  den  Gegenstand  eine  noch  grössere  Verwirrung  dadurch, 
dast  er  noch  eine  dritte  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  annimmt.   Er 
Sigf ,  ar^nngUch  sei  der  Dichter  zagleich  Schauspieler  u6d  Chor  leb- 
rar  gewesen,  daher  %OQodiSa6%aXog  so  viel  als  noitftrig^  allein  nicht 
■■■er  habe  der  Dichter  den  Chor  unterwiesen ,  sondern  die  Choregen 
mtheten  aneh  einen  xoQodtdciiSxalogy  der  auch  v7taiidaö%alog  genannt 
werde;  ein  solcher  gedungener  Chorlehrer  habe  aber  nicht  den  Sieg 
srfcihen,  *iste  nercede  accepta  et  oontentus  erat  et  satis  honoratus' 
ndekatar,  po^tn  victoriae  gloriam  summo  iure  sibi  vindicabat.^  Hr.  K. 
tkemdit,  dasz  er  mit  diesen  Worten  seine  Hypothese  selbst  umstöszt. 
Allerdings  war  der  Dichter  zugleich  Chorlehrer,  und  dasz  er  es  bei 
aeaea  Stacken  immer  war,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  6r  und 
keta  anderer  die  Tinze,  Melodie  und  Instrumentalbegleitung  anzuord> 
ssa  hatte.   Allein  man  mutete  dem  Dichter  nicht  die  specielle  Unter- 
^«isang  zn:  denlielb  wnrden  noch  besondere  xoQoitdciöiucXoi  enge- 
I ,  die  gnoz  angemessen  auch  vnodtdädKakoi  genannt  wurden. 
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Dai  war  aber  bei  allen  Stfieken  der  Fall  and  geborte  bb  den  Verptieh^ 
tongren  des  Cboregen;  der  Cborege  besoldete  den  dMcnalog^y^M  die- 
ser für  den  Choregeo  den  Chor  eiastadierte  vad  seine  Leistaagen  den 
Choregen  eu  gale  kamen.  Gans  richtig  bemerkt  daher  Hr.  R.,  dasz  der 
SidccenccXog  mit  dem  Honorar  abgefmiden  war,  die  Bbre  des  Sieges 
aber  dem  Dichter  oder  genauer  dem  Cboregen  gebebrte.  Datans  folgt 
aber,  dass  auch  in  die  DidaskaUen  der  Name  des  Cboregen,  aber  ttiebl 
der  seines  Mietblings  aufgenommen  wurde,  die  Didaskalien  also,  selbst 
wenn  in  ihnen  die  Choregen  anfgefahrt  waren,  diesen  Chorlehrer  nickt 
aufführen  konnten.  Wurden  aber  die  Choregen  in  die  you  Stuitswegea 
gefertigten  Didaskalien  nicht  aifigenommen ,  so  ktanen  jene  geauetke- 
ten  Chorlehrer  natürlich  um  so  weniger  darauf  verseidinet  worden 
sein.  Denn  der  Staat  stellte  den  Dichter  and  die  Sckanspieler,  dabor 
ihre  Namen  angegeben  werden;  was  der  Cborege  thut,  um  sieh  doa 
Sieg  SU  sichern,  geht  den  Staat  nichts  an.  So  kann  denn  in  keiner  Weise 
daran  gedacht  werden ,  das  in  den  Didaskalien  rork^mmtmie  Stiaönuv 
in  dem  Ton  Hrn.  K.  angegebenen  Sinne  su  fassen.  Wenn  auf  diese 
Weise  der  Abhandlung  des  Hrn.  K.  die  Grundlage,  auf  der  die  weite- 
ren Hypothesen  rohen,  entsogen  ist,  so  fallen  diese  natarlieh  lustBi- 
raen;  allein  auch  an  sich  erscheinen  sie  unstatthaft,  wie  wir  im  eis- 
seinen  nachweisen  wollen. 

Es  ist  aber  rorber  noch  eine  Frage  su  beantworten,  die  aeeh  Hr. 
K.  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  gesogen  hat,  ob  Aristopb.  als 
Protagonist  in  seinen  Stacken  aufgetreten  sei.   Wenn  Hr.  K.  diee  ie 
das  Belieben  des  Dichters  stellt,  so  glauben  wir  anders  urtbetlen  s« 
roflssen.    In  den  Didaskalien  finden  wir  die  Namen  des  Dichters  md 
seines  Stflckes  und  auszerdem  des  Protagonisten  aufgefShrt.   Dar««« 
folgt  dass  der  Staat  nicht  bloss  die  Dichter,  sondern  auch  die  SoIm«* 
Spieler  stellte,  dass  nicht  bloss  die  Dichter,  sondern  auch  die  Sehen* 
Spieler  sich  beim  Archen  zu  melden  hatten.    Seitdem  also  der  Steet 
diese  Angelegenheit  in  die  Hand  genommen  hatte,  und  das  gesehali  ia 
sehr  frfiher  Zeit,  hatte  sieb  der  Dichter  in  die  bestehende  Einriditam^ 
SU  fflgen,  und  es  kam  nicht  darauf  an,  ob  er  als  Protagonist  anflreieii 
wollte  oder  nicht,  da  nicht  6r,  sondern  der  Archen  den  Protagonislem 
stellte.   Der  Dichter  wird  es  auch  gar  nicht  beansprucht  haben,  da  er 
ja  dadurch  die  Schauspieler  um  den  Gewinn  und  die  Ehre  ^bradMl 
bfitte,  und  wenn  er  es  beanspruchte,  wQrde  es  ihm  der  Ardioa  aaM 
eben  diesem  Grunde  wol  verweigert  haben.   So  hören  wir  denn  e«e1i 
nicht ,  dass  Aristopb.  je  als  Schauspieler  aufgetreten  wfire ;  aar  die 
Rolle  des  Kleou  soll  er  fibemommen  haben ,  weil  sich  kein  Sehaaspae* 
1er  fand,  der  den  Mut  gehabt  bitte  den  Kleon  su  geben.  Alleia  liaar 
dieses  Gesehichtchen  erfunden  ist,  haben  andere  gesehen,  and  aveii 
Hr.  K.  glaubt  nicht  daran ,  aber  aus  einem  Grunde,  dem  keine  Be^nra 
kraft  zuerkannt  werden  kann.   Er  meint,  Aristopb.  selbst  wftrde 
erwfthnt  haben,  da  er  doch  seine  Verdienste  sonst  hervorhebt,  S.  9: 
*  qnae  quidem  in  tanta  re  tacitumitas  disertissimi  testimonii  iaster  ba> 
benda  est.   Nam  fabniam  egregtam  componere  et  docere  magaae  «mt  m 
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arte  poMiee  praeilniiiie  et  opus  ianma  lande  difpnmii:  sed  eliaa  aeto- 
ria  mmios  io  ae  redpere^  abi  oeteri  reforandasaent,  et  potenliaaiaMifli 
rapu^licae  eWe«  palaan  ac  praeaentem  aifillare,  id  vero  non  aolaan 
artb,  aed  etkai  aoaunae  eat  virtoiia  et  ingenoae  oaioadam  magnaairaU 
lati».'  Daa  iat  keneawega  der  Fall.  Der  SelMoapieler  wird  vom  Staate 
des  INohter  tberwieaen ,  er  erhlttt  von  dem  letitern  aeiae  Rolle  und 
erfftüt  aeme  Piiehl,  wenn  er  dieae  gnt  anafahrt.  Ba  gehörte  alao  we- 
der Mnt  dann  in  irgend  einer  Rolle  aolkutreten,  noeh  konnte  der 
Sekaoapieler  fftr  den  inkalt  aeiner  Rolle  verantwortlieh  gema<At  wer- 
den. Der  Erfinder  jener  Anekdote  hat  alao  dnreh  dieselbe  seine  Un- 
kenntnis der  dmnals  besiehenden  Verhiltnisae  an  den  Tag  gelegt,  und 
weder  ^s  eine  ist  mAglioh  ^oeteroe  reformidasse',  nooh  das  andere 
wna  Hr.  K.  anntauni,  dasa  jene  Sage  sieh  aofaon  unter  den  Zeitgenos- 
sen des  Diehter a  gebildet  habe.  Sie  iai  eine  viel  spätere  Erflndaag^ 
veranlaaat  doreh  die  Worte  des  Diehters,  kein  Maakenverfertiger  habe 
anaFnrdit  vor  dem  Kleon  seine  Maake  maehen  wollen,  daher  eraeh^ine 
er  nicht  ^ifmuffiivog,  Aueh  dies  hat  man  misverstanden ,  wena  man 
es  wMlieh  nimmt.  Denn  den  MaskenTerfertiger  kann  um  so  weniger 
eme  VerantwerHiefakeit  treffen,  als  er  ja  gar  nieht  weiax,  <Hi  die  ge- 
forderte Kaake  gelobt  oder  verhöhnt  werden  wird.  Man  hat  niohl 
daranf  geachtet,  dasa  hiermit  ein  anderer  Umstand  auf  das  genaaate 
ansnmmefldiingt,  nemlioh  dasi  Kleon  nicht  als  Kleon,  sondern  als 
Paphlagonier  anliritt.  Da  diea  eine  Abweiehnng  von  der  Sitte  der  Ko- 
moedle  iat,  ao  amaK  Ariatoph«  durch  eine  Verordnung  hierau  bestimml 
worden  sein.  Tritt  nun  Kleon  nicht  als  Kleoa  auf,  so  kann  er  natttr- 
tieh  «nch  nicht  In  der  Maake  dea  Kleon  auftreten;  also  liegt  aueh  nicht 
die  Schuld  am  Maakenverfertiger,  da  ja  daa  Stack  von  vom  herein  so 
angelegt  iat,  sondern  der  Dichter  schiebt  nur  die  Schuld  auf  ^e 
Fnrehlsamkeit  des  Maakenverfertigers,  wihrend  in  Wirklichkeit  jene 
ans  tlberfreaier  Beaorgnis  erlasaene  Verordnung  gemeint  ist;  gleich- 
wol,  fagtder  Diehter  hinzu,  wird  daa  Theater  den  Mann  erkennen, 
wenn  ich  aaeh  aeinen  Namen  nicht  nennen  nnd  ihn  unter  seiner  Maske 
■teilt  auftreten  laaaen  darf. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Stacken  des  Dichters,  so 
nrtheilt  Hr.  K.  Oher  die  Jvtmxk^  etwa  in  folgender  Weise.  *  Der 
Diebter  aeUiataagt  in  den  Wolken,  er  habe  das  Stack  durch  einen  an- 
dern Diehter  auffahren  lasse»,  und  der  Soholiast  bemerkt  dazu:  yuiig  d' 
h^]  0tlmMffs  JMtl  o  KulJUatqatog.  iwel  ov  di^  Savtov  MSa^^ovg 
Awudug^  n^mav  ttvtov  iq&^M,  —  —  dijXovon  6  <l>iilo>v^^  nu\  o 
KaXltatffovog,  ot  vtfrs^v  yevofttvoi  VTCOXiftxai  xov  ^A^imoipivovg. 
Andere  n«men  zwar  die  Namen  in  umgekehrter  Folge,  aber  das  Sehe- 
htm  iat  eine  echte  Quelle,  weil  es  hier  darauf  ankam  die  Sache  zu 
eriüireo.  Dann  wiesen  wir  nicht  dasz  Kallistratos ,  wol  aber  dasz 
Philomdes  ein  Komiker  war;  endlich  stammten  Aristophanes  nnd  Phi- 
lonidea  aus  demselben  Demos  und  derselben  Phyle.  Da  non  die  Schö- 
lten zwei  Namen  aageben,  ao  wollten  sie  damit  ausdrücken,  daaz 
Philonides  daa  Stack  aufgefahrt,  Kalliatratoa  die  erate  Rolle  darin  ge- 
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geben  habe/  Das  Urtheil  fiber  die  Glaobwardifkett  jeaea  Seholion  ist 
eigentlifiailieh.    Wir  besitzen  sa  vielen  Stellen,  die  einer  &Uimng 
gar  sehr  bedfirftig  sind,  keine  oder  sehr  alberne  Spholien,  doeh  wol 
deshalb,  weil  den  Soholiasten  kdne  gnte  Qoelte  na  fiebote  stand.  Der 
Scholiast  sa  den  Wolken  waste,  dass  die  SlAoke  des  Ansloph.  dorek 
Philonides  nnd  Kallistratos  anfgefahrl  wurden;  welcher  von  ihnen  aber 
die  Jaivaliig  anfgerahrt  habe,  war  ihm  anbekannt,  darmni  settt  er 
b^de  Namen.    Dagegen  sagt  der  Vf.  der  Scinrtfl  fiber  die  Komoedie 
gans  bestimmt,  sagleieh  mit  Angabe  der  Zeit  der  Aofffthrnng:  UUa^ 
dt  itQmog  ifä  o^^ovrog  Jtatlfwv  dia  Kallitfvqtmv  j  so  dass  dartber 
gar  kein  Zweifd  bersoben  kann.    Darans  folgt  aneh,  dass  Kalliatraloe 
nicht  ein  ScbaosiMeler,  sondern  ein  Diehter  war,  was  sich  auch  tonstmit 
Nothwendigkelt  ergibt.    Hr.  K.  durfte  aber  am  so  Weniger  annehnieB, 
dass  die  Motis  jener  Scholiasten  aaf  ^prisca  fide  famaqne  perenai'  bo- 
mbe, da  er  Ja  eben,  indem  er  ihrer  Aofcorit&t  sa  folgen  glanbt,  sie 
sogleich  omstöszt.  Denn  da  Philonides  and  Kallistratos  iSffrc^ov  ficÄn«- 
apieler  geworden  sind,  so  kann  Kallistratos  aar  Zeit  der  Anfühnnir 
düor  Jaixaieig  noch  nicht  Scbaospieler  gewesen  sein.  —  In  Besng  anff 
die  beiden  ngehsten  Stacke,  die  Babylonier  and  die  Aohamw,  von  6mtm 
wir  wissen  dass  sie  dnrch  Kallistratos  snr  Anffahrang  gekommra, 
nimmt  Hr.  K.  an,  Kall,  habe  den  Chor  einstodiert.  Aristo^  aber  aei 
in  den  Acharnern  and  vielleicht  aach  in  den  Babyloniem  als  Dichter 
aafgetreten  nnd  ihm  sei  der  Preis  saerkannt  worden.   Dem  Diehter  al- 
so, der  von  sich  selbst  sagt,  er  sei  anlinglidi  ans  BeacheidenbeH 
nicht  selbst  aafgetreten,  gestattete  die  Beschttdenheit  vom  Arohoa 
den  Chor  zu  verlangen,  sie  gestattete  ihm  aber  nicht  den  Chor  eins«- 
atadieren,  d.  h.  dasjenige  sa  than^  wosa  obsenre  Menschen  rosa  Cho- 
regen gedangen  wnrden.  Wie  femer  die  Worte  in  den  Rittern  ys.61S 
mg  ovxl  niha  %o(^  ak^tti  jux^'  iavtov  nnd  das  folgende,  wo  wmr 
vom  Dichter  and  nicht  vom  Chorlehrer  die  Rede  ist,  za  dentem  ofiica, 
ist  nicht  näher  angegeben.  In  Besag  anf  die  Babylonier  wird  naa  a«A 
der  zweite  Fall  als  möglich ,  ja  als  wahrscheinlicher  angegehea,  öbm 
Kallistratos  als  Dichter  aofgetreteu  sei ;  denn  wenn  er  aaeh  nnr  Sdiam- 
Spieler  gewesen,  so  konnte  doch  Aristoph»,  nachdem  er  sut  dea  ^€m^ 
xaietg  gesiegt,  sich  anf  seine  Kr&fle  verlassen  nnd  brsnchte  aicht 
mehr  so  ingstlkh  za  sein.  Allein  anf  das  Setbstvertraaen  des  AristopiL. 
kommt  es  hier  gar  nicht  an,  sondern  ob  der  Archen  einem  Schattapaa 
1er,  der  sich  als  Dichter  noch  nicht  versudit  hatte,  den  Chor  gegabco, 
bähen  wfirde,  was  doch  sehr  bezweifelt  werden  mass:  denn  eben  des- 
halb wagte  es  ja  aach  Aristoph.  nicht  sich  sa  melden,  weil  er  sila 
Dichter  noeh  anbekannt  war.    Doch  wir  übergehen  die  weitere  B^> 
grflndnng  and  bemerken  nnr  noch  dass ,  da  nach  der  Didaskalie  sa  Aam 
Wespen  dem  Philonides  mit  dem  Pmagon  der  erste,  den  Waap«m, 
dnrch  Philonides  aofgeßlbrt,  der  zweite  Preis  znerkannt  ward,  Br.  K. 
annimmt,  Aristoph.  habe  dem  Philonides  seinen  Proagon  gans  fibar^». 
•ben,  in  den  Wespen  aber  habe  Philonides  den  Protagonisten 
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vMleichl  Mdi  4mi  Ck^r  ringeOkt^  Aiiitopfc.  «kor  fei  «U  DidiUr  «uf- 
getreWn  «od  gekrönt  W4>r4«ii. 

Zmi  Sf^ilüts  wollen  wir  uoMra  Aosiokt  Okor  dieseii  gansen  Ge* 
fQMlaad  im  ZiuiaanieiikaBg  kura  angekeo.  Wenn  dai  Faat  dar  Dioay-k 
ai#ft  oder  Lanaee«  bavorataad,  hatten  steh  die  DicbUar,  walclie  ein 
Släek  «»CaofakveA  winaoktaa,  kein  Arokon  in  meldaii.  Da  aiui  in  der 
Begei  mekr  S46eke  lageaieidet  wurden  ala  anfgefohrt  werden  kQna* 
Im,  a»  mma^  dar  Arakon  einaelne  Diebier  abweiaen,  «ad  ea  antatebt 
die  Frag«,  waa  kierkai  far  den  Arekon  beatimmaud  war«  Wenn  man 
gevöknliok.anniaiml)  das»  4it  Diektar  ikre  Stacke  einiveioken  katten 
nd  der  Arckan  aaek  dem  Wertka  deraelben  aeine  Entacbaidong  traf, 
ao  nfiaaea  wir  diea  als  durokaaa.  nawakraekeinUck  kaaaickiien.  Denn 
die  Cenaar  and  alle  Fraeveitivmaaarageln  waren  den  Alkanera  fremd, 
md  ein  Ksaatrioklerant  kat  man  dem  Arohon  ai<^er  niokt  ttkertragan 
wollen.  Wir  werden  daker  anziinehmen  kaben,  daas  die  Diobter  niobt 
ikre  Slftake  eininraicben,  jondern  n«r  die  Kamen  daraelban  afttunei- 
des  kalten,  daas  der  Arokon  alao  nioki  naok  dam  Wertk  der  Stacke, 
aonden  aaek  dem  Raf  der  Dickter  nad  der  Gnnsl,  in  der  aie  beim 
Volke  Uandea,  aeine  Batackeidnaglraf«  Da  nnn  die  alten  und  kareit* 
in  dar  Voikagunal  kefeatigten  Dioklar  ea  niekl  werden  Yerakaiumt 
kaken  aiok  jedeamal  au  melden,  ao  iat  einlencktend  daas  ea  jungen,. 
noch  mifekaMiteB  Dieklero  aekr  ackwar  werden  muale,  vom  Arekon 
mnen  Ckor  an  erkalten.  Daker  pflegten  aoleke  noak  namanloae  Dieb- 
ler  iki^  Erallingavaraooke  Miem  bereita  bekannten  Dickter  an  akerge« 
ken,  dauMl  or  in  aaanem  eignen  Namen  ihr  Stack  zur  Auffttkrung  brin- 
ge, nnd  ao  abergab  auck  Ariatopk,  aein  eratea  SIMk,  die  dfitiudiig^ 
deaa  KaUialratoa,  niekl  aua  Beaakaidenkeit,  aondam  weil  diea  die  Ver- 
kiHniaae  ao  mi  aiek  braoktea.  Man  bat  hier  aonderkarerweiae  di^ 
Frage  an^worfan  und  veraekieden  beantwortet,  ob  die  Atkener  den 
aigentUekan  Diekter  dea  StUekea  erfakran  killen.  Die  Antwort  gekcA 
die  Ptfakaaan  dea  Arialopk*  Allein  anak  an  aick  iat.ea  einlQuditend 
dual,  4ü  dieaaa  Yerfakren  der  jungen  Diekter  dock  nnr  den  Zweck 
katle  aick  dem  Pakiieum  bekannt  zn  machen,  aie  dieaen  Zweck  nicht 
arretiekl  kaUen,  wenn  ikr  Name  ankekaant  gekliekan  wire.  So  kalte 
Itllialraloa  niekl  nur  keinen  Crund  den  Ariatopk.  ala  Dickter  nickt  au 
Monen,  aendern  ea  war  aogar  aeine  Pfliekt  diea  anter  daa  Publicum 
n  bringen,  ao  daaa  anznnehaMn  ist,  daaa  aebon  vor  der  Aufführung 
ea  allgemein  bekannt  war,  daaz  Kalliatratoa  mit  einem  Stacke  de»  Aria- 
topk. anftrele.  So  apriokt  auch  Ariatopk.  in  den  A^araern  ao  vou 
aiek,  ala  ob  jeder  wOate  daaa  ^r  »nd  nickt  Kalliatratoa  dar  Dickter  sei. 
Naek  der  Aoffdkrang  aber  gaben  die  Diekter  ikr  Stack  kerana,  ao  daas 
nnn  Tollenda  kein  Zweifel  mekr  aker  den  VerfaMer  kerachen  konnte. 
Ariatopk.  aelbat  beaeichnel  dieae  VerbfiUniaae  aehr  (refTend  in  der 
Farakaaa  der  Wolken.  Er  aagl,  ala  er  die  JmtaXsIg  gedicktet,  sei 
er  noek  Jungfrau  geweaen  und  kake  nickt  gebühren  dürfen;  dariio^ 
kake  er  daa  Kind  anageaelal  und  eine  andere  Frau  kake  es  angenom- 
men, die  Alkener  aber  kitten  ea  imerkannt  und  groazgezogen ,  und 
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seitdem  bestehe  ein  freundseliiffttiolies  Verhiltais  zwisehen  ihm  «ed 
dem  Pablicam.  Aristoph.  war  eine  Jongfrai  and  darfle  niölit  gebÜH 
ren,  weil  ihm  die  GoMt  des  Pablienme  fehlte;  Kelllflnitos  hetle  be- 
reite die  Gunst  des  Pnblieams,  daher  nahm  er  das  SMek  als  sein  eife* 
nes  an;  aber  die  Athener  erkannten  es  an,  d.  h.  sie  sehenkten  ihre 
Gnnst  —  natfirlieh  nicht  dem  KalKstratos^,  sondern  —  dem  Arietopha- 
nes,  nnd  so  hatte  der  Dichter,  mit  der  Ganst  des  Pablieams  vemsihll, 
die  Berechtigang  selbst  Kinder  za  gebihren.  Allein  der  Diehter  trat, 
sei  es  ans  Bescheidenheit,  wie  er  selbst  sagt,  oder  ans  Vorsieht,  da 
er  den  ersten  Preis  noch  nicht  erhalten  hatte,  aach  mit  eeineB  heidiB 
folgenden  Slftdcen,  den  Babyloniem  nnd  den  Achamem,  nicht  selbal 
anf,  sondern  flbergab  sie  demselben  KaHiatratos  cor  Autttthnmg.  Die 
Babylottier  sogen  ihm  eine  Verfolgang  ron  Kleon  an,  and  es  ist  i 
nnserer  Darstellaag  klar,  dasz  Kleon  aidit  den  KaHisCratos, 
nnr  den  Arietopb.  belangt  haben  kam.  AnfCilleBd  ist  es ,  wie  Hr.  K. 
bei  seiner  Annahme,  Aristoph.  tobe  die  Babylonier  in  eigner  PeraMi 
anfgefflhrt,  sogleich  meinen  kann,  Kleon  habe  den  Kdlistratos  belaigl, 
der  doch  nur  den  Chor  unterwiesen  nnd  den  Protagonisten  geg^>eit 
haben  soll,  um  so  aoflalleader,  als  er  selbst  sagt:   *is  (Callistratas) 
igitnr  a  Cleone  correptns  et  in  curia  apnd  qoingentbrtim  seMtun,  cnoa 
arbitrio  poetae  scenici  sabiecti  erattt,  aoerrime  acoosatna  eat'  — 
Erst  mit  den  Rittern  trat  Aristoph.  süerst  in  eigner' Peraon  als  Dieli- 
ter  anf.   Man  könnte  nun  erwarten  dass,  nachdem  der  Dichter 
selbst  anfgetreten,  er  anch  seine  folgenden  Stacke  selbst  werde 
Anfführnng  gebracht  haben;  allein  die  Didaskalien  bdehren  «na, 
Aristoph.  auch  spftter  nur  selten  selbst  aafgetrelen  sei,  in  der  Regel 
seine  Stacke  dem  Kallistratos  and  aasserdem  aoch  noch  einem  aatani 
Komiker,  dem  Philonides,  abergeben  habe.  Dies  masa  am  s*  mehr  miC- 
fillen,  als  er  Ja  dadnrch  die  Ehre  des  Sieges  und  der  Verseidunng  sei- 
nes  Namens  in  den  Didaskalien  anderen  aberliesa.  Und  in  der  That  hä% 
nmn  dies  dem  Dichter  TCrdacht,  Tgl.  SchoL  Plat.  ApoL  p.  19  C:  '^^^^ 
0tmwuog  d'  h  *HUf  ^iyoBvt$  wA  Zccvwqimp  h  Filmt  tnfm6$  ^pm- 
6lv  ecvtov  yiviö^i,  dtou  tov  ßtov  TUtthQt^sp  Iri^Of^  n^imvy  wamäm 
richtig  im  Leben  des  Aristoph.:  xa  (khvfSi^mra  dia  KalXutwQatov  $uA  <9^ 
hovldov  Ko^Ui  dQOfiata,  Sm  xal  Mc%mmto¥  ttitiv  ^ÄQi/OtwfVfuig  %m  wtA 
Idiutnffhcg  XBtqai$  Üyovtiq  mnov  yeyoidvaij  rnnra  T17V  na(fO$fUt(v  ,  as^ 
&lloi£  iMw^vxa.   Faszt  man  aber  die  Sa«he  naher  ins  Aage,  ao  wird 
das  Verfiihren  des  Dichters  weniger  anffaliead  erseheiiien.   Dem  mmm 
den  Rohm  betrifft,  so  haben  wir  bereits  gesehen  dass  die  'Alheiicc 
schon  Tor  der  Aoff&hrnng  darfiber  aeterriohtet  waren,  ww  das  Sttek 
gedichtet  habe.  Far  den  Nachrahm  aber  war  ebenfhils  gesorgt,  du  der 
Dichter  nach  der  Aoffabrang  seine  Komoedien  anter  seinem  NMmoft 
veröffentlichte,  so  dasa,  so  lange  diese  erhalten  blieben,  aaoh  mmm 
Name  sogleich  der  Nachwelt  überliefert  worde.  Aoch  hat  Ariatopli.  ta 
den  Parabasen  dafür  gesorgt,   dass  aber  die  Aatorschaft  der  Stacke 
kein  Zweifel  herschen  konnte,, und  es  geschah  sieher  nicht  ohne  Ab* 
sieht,  dass  in  der  Parahase  des  Friedens,  den  er  selbst aaffohrte,  d^> 
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Mite  €Mttake  nil  fni  deaselben  Worl«n  aas  der  Parabaie  der  ddreb 
ftthmidas  ««l)pBMirtan  Wetpeo  wiederholl  ist   Da  nm  der  Dichler 
^MaU  —  OB  die  OBS  feUtafl^eB,  wem  aseh  oiehl  gani  sslreffettdeii 
Aaadraelie  so  febraieiien — «ngleidi  Dichler,  CoaipoMtt,  Eapellmeis^ 
ler,  Ballü«ei8ter  und  Refis8e«^  in  ^hwr  Peraoo  war»  die  Aoffibmaf 
ewes  Stickee  alao  aebsl  yielea  Plaokereiea  aneii  einen  lebr  bedenieu- 
den  Ztkmitwntd  erlorderle,  wanim  sollte  der  Diobter  sidi  dieser  Last 
BsU  iBtIedifen,  lamal  er  dnreli  die  YeraieliUeisCiag  auf  den  Krans 
Mreudele  Dieliter,  von  denen  der  eine  ihm  beini  Befian  seiner  Lanf- 
habn  beküflldi  war,  an  seinem  Rnknie  Tbeil  nehnen  nnd  ihnen  sof  leieh 
den  peccnttren  Gewinn  snfliossen  lassen  konnte,  der  dem  Biehter  So- 
ld? Matt  hat  aber  dieses  Verhältnis  sehen  Mb  niebt  ricblif  anfiM- 
fnsea  fefoeht,  ^  der  Dichter  wol  Ober  seine  ersten,  niebt  aber 
aber  die  spMeren  Slflelce  Anl^hlass  gewibri;  imd  da  nuin  aneh  spMer 
SUcke  4ea  Aristoph.  dnreb  andere  aafgefabrt  Cand,  so  stellte  nuin  die 
Verw^Unf  aaf ,  die  arspranglichen  Dichter  habe  Aristoph.  spiler  als 
Sebanqneler  beontst;  daher  die  Bemerkung  in  dem  rielfacb  interpo- 
Jierton  Leben  des  Aristoph.:  wtonoixal  ^Aqiaxotpavovg  KalXüfr(^og  nal 
0ümtßßfigj  di'  iv  iSUa0xi  va  o^^Mnra  tavtov^  und  die  Bemerkunf 
des  BrnDcksehen  Sebol.  an  Wolken  Vs.  5dl  driXovoti  o  Oilcmddfig  Koä 
•  KalU&t^fmtog,  ot  vötaqov  ywo^avoi  vnonqtxal  tav  ^AQtato^pavovg. 
ffier  neigt  das  virra^ov,  dasz  der  SchoHast  die  Stflefce  naeh  den  Mttem 
▼an  den  drei  ersten  unterscheidet.'   Dasz  aber  seine  Aussage  eine 
bfosM  VerniataBg  und  er  selbst  sehloeht  nnlerridilet  ist,  geht  schon 
dtfaas  Terror,  dass  er  die  Jaivaliig  dnreh  Philoaides  und  Kallisira- 
loa,  also  dia  StOek  durch  swei  Dichter  anf^efUhK  sein  lisit,  so  wie 
dnaa  er  aaoiBUBt,  auch  Pbilonides  habe  ror  den  Rittern  ein  Sfack  des 
Aristoph.  aar  AaffOhrang  gebracht,  während  wir  aus  den  Didaskaliea 
oder  doch  dea  offenbar  aus  denselben  geschöpften  Noiisen  wissen,  dass 
sidi  aa  ier  Aaffttbrong  der  ersten  ikei  Stacke  Pbilonidea  nioht  betbei*' 
flgtbidie.    Darauf  fahrt  anch  schon  die  Ifatur  der  Sache  selbst    Denn 
da  der  Dtcbter,  der  die  AuffObrung  der  JmtaXti^  Obemommen,  dem 
Afiaiepb.  den  Sieg  Tcrsehafft  halte,  so  lag  es  ebenso  im  Interesse  des 
Aristoph.,   si^  der  Hilfe  desselben  Dichters  auch  für  die  aiehsten 
SUcke  sn  bedienen,  als  nicht  abiusehen  ist,  warum  jener  Diobter 
den  Ariatoph.  bitte  abweisen  soll<Hi.   Wenn  also ,  wie  wir  bestimmt 
wisaea,  die  Babftonier  und  die  Achamer  durch  Kallistratos  anfgefabrl 
nai,  so  siad  es  sicher  auch  die  Jattalitg.—  DM  letale  StO^  welobes 
Ahiiopb.  selbst  zur  Anffftbrang  brachte  war  der  zweite  Plutos;  seine 
beides  saletst  gedichteten  Stdcke  Kokalos  nnd  Aiolosikon  liesz  er  durch 
aeiaea  Soha  Araros  anffttfaren.     Die  Verhaltnisse  hatten  si<A  unterdes* 
sea  bedeatead  geiadert,  die  Choregie  hatte  aufgehört  nnd  mit  ihr  wa- 
raa  die  Cborgestoge,  frftber  der  Hanptbestsndtheil  der  Stecke  ver- 
sebwaadea.     Fflr  den  Dichler  war  damit  die  Arbeit  bei  AnffOfarung 
eiaes  Stickea  weseatlich  erleichtert,  und  kein  Grund  mehr  Yorbanden 
einem  andera  die  AafRlbrung  zu  abertragen.     Wenn  nun  Aristoph. 
Mine  beidea  lelsIeD  Sticke  nicht  selbst  aufdhrte,  so  geschab  es  nicht. 
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wml  er  sich  der  MOhe  der  Aoffiluraag  niolii  intertieheii  wellte,  eea* 
dera,  wie  aofdracklich  Aber  liefert  ist,  «m  feinen  Sohn  dem  Pnblicin 
BQ  enpfehlen.  Diese  Empfehlanf  besteht  aber  nicht  darin  ^  dasi  Ans* 
toph.  die  beiden  Stacke  fflr  selten  Sohn  gediehlel  und  dieser  als 
Verfosser  gegolten  habe.  VieiaMhr  wissen  wir,  dass  Bio  Analoph.  un- 
ter seinem  eignen  Namen  heransgegeben  hat,  and  schon  YOf  der  Aaf- 
fiahrung  war  es  den  Athenern,  ja  schon  bei  der  Anmeldnag  dem  Arobon 
bekannt,  dasi  Arisl«ph.  der  Verfasser  sei.  Eben  dadurch,  dasi  Aria« 
toph.  schien  Sohn  für  würdig  hält  mit  seinen  Sticken  anfiatrelen, 
¥rill  er  ihn  dem  Archen  und  dem  PnUicnm  empfehlen,  damit  er  anck 
spiter,  wenn  er  sich  mit  eignen  Stacken  melde,  die  Erladbnis  aar 
Anffahmng  vom  Archon  erlange  nnd  ihm  (tie  Chust  des  PnhÜcans  sn 
Theil  werde.  So  sehen  wir,  wie  verschieden  Vater  nnd  Sohn  ikr^ 
poetische  Laafbahn  beginnen  nnd  wie  in  gana  anderem  Sinne  Aristeph. 
seine  drei  ersten  nnd  seine  beiden  let&ten  Slicke  durch  andere  tmt 
Anffahrnng  gebracht  hat. 

4)  De  Ranarum  Aristophaneae  fabülae  indole  alque  proposito. 
Scripsit  Fr.  H.  Hennicke,  phil.  docior  etprofessor.  Pro- 
grammabhandlung  des  Gymnasiums  in  Cöslin,  Ostern  1855. 
14  S.  4. 

In  dieser  Abhandlung  sucht  Hr.  Hennicke  sanichst  S.  1 — I  nach- 
anweisen ,  dasi  die  bisher  von  den  Gelehrien  aufigesteliten  Behanptnn* 
gen  in  Bezug  auf  die  Tendens  der  Frösche  unhaltbar  seien,  worauf  er 
selbst  folgende  Hypothese  aufstellt.    Es  sei  bokanat,   dass  die  Tra- 
goedien  des  Aeschylos  sich  eines  so  grossen  Beifalls  erfreuten^  dass 
dieselben  nach   einem  gemeinsamen  Beschlass  auch  nach  dem  Tode 
des  Dichters  su  wiederholter  Aufftthrung  gelangen  durften    Mit  der 
Zeil  aber  haben  sich  die  Sitten  der  Athener  und  ihr  Geschmack  geän- 
dert, Aeschylos  habe  far  veraltet  gegolten  and  Euripides  sei  der  Lieb- 
Hag  des  Volkes  geworden.   Auch  Kallias,  der  Arohon  Ol,  95,  3,  des 
Jahres  in  dem  die  Frösche  aufgeührt  wurden,  sei  ein  besonderer  Ver- 
ehrer des  Euripides  gewesen ,  dem  er  acbon  bei  seinen  Lebseitan  vor- 
aprochen  habe  es  durchsasetsen ,  dass  auch  seine  Tragoedien  nnek 
seinem  Tode  aulSgefahrt  werden  dOrften  (1469  {ks^v^^Uinq  w¥  rmf 
dtciv,  ovg  äfUHSagy  ^  fiiiv  ani^sw  [i  ofkad^y  atQOv  tovg  9»£Umg).  D% 
nun  Kallias  nach  dem  Tode  des  Euripides  eben  dasMt  nmgieng  ninnn 
soleken  Beschluss  su  Stande  su  bringen,  habe  Aristoph.,  nm  diae  sn 
vereiteln,  seine  Frösche  gedichtet.    Wenn  sich  also  Dionysos  in  4ie 
Unierwelt  begebe,  um  den  Euripides  wieder  auf  die  OberweH  sn  brin- 
gen, so  werde  damit  eben  jener  beabsichtigte  Beschluss  bn»eiolinef> 
und  unter  dem  Gott  Dionysos  sei  der  Archon  Kallias  gemeint,  der  swar 
nicht  in  seiner  Maske  auftrete,  dessen  Charakter  aber,  sein  bmntnrkn 
eieren  bei  grosser  Feigheit  und  Weichlichkeit,  treffend  durch  die  L^ 
wenhaut  und  Keule  des  Herakles  und  das  Saffrankleid  beseiclmni  wnr- 
de.  —  Diese  Auffassung  kann  schon  deshalb  nicht  richtig  sein,  weil 
der  Charakter  der  attischen  Komoedie  eine  derartige  Dentnng  Aber- 
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Imipl  BMht  saliML  Wean  die  Koniker  bekannte  Persdnltolikeiten  auf- 
treten  UeaBen,  ao  ptegten  aie  dieaelben  unter  ihrem  Namen  and  ikrer 
Maake  voranfibren,  oder  wenn  diea  nicht  geatattet  war,  aie  gleich  im 
Attlaiig  so  dentlieh  nnd  beatimmt  in  aeichnen,  daaa  keiner  der  Zn- 
aehaner  nur  einen  Angenbliok  darAber  im  Zweifel  aein  konnte ,  wer 
anter  der  anfkretenden  Peraon  gemeint  aei«  Wie  aoUten  aber  die  Zn* 
a^aner  ermthen,  daaa  der  auftretende  Gott  Dionyaoa  eben  nieht  Dio- 
■yaoa,  sondern  der  Arobon  Kalliea  aei?  Allerdiaiga  heiaat  ea  Va«  601 
|ia  ^C  aiU*  crli^M^  ov»  MsXltffg  iM/9iiyLug^  nnd  achon  die  aiten  Er* 
klarer  haben  geaehen  daaa  diea  ein  Hieb  auf  den  Archen  Kalliaa  aei; 
allein  hier  wird  nicht  Dionyaoa ,  sondern  aein  Sklav  Xantblaa  mit  dem 
Kallias  Yorglichen,  und  sicher  wflrde  Aristoph.,  wenn  die  Tendenz  der 
Frische  die  von  Hrn.  H.  angegebene  wäre,  den  Archen  Kallias  nicht 
dnrch  den  Gott  Dionysos,  sondern,  wozu  die  Natur  der  Sache  anfTor- 
derie,  dnrch  dessen  Diener  Xantbias  repraesentiert  haben.  Mit  der 
Deninng  dea  Hrn.  H.  steht  auch  das  Ende  des  Stockes  in  directem  Wi- 
derspmeh,  da  Dionyaoa  nicht  den  Bnripidea,  aondern  den  Aeaoiiyloa 
But  aich  aaf  die  Oberwelt  nimmt.  Zwar  wird  snr  Erklärung  dieaea 
Widerapmcha  bemerki,  ea  aei  £e  Art  dea  Ariatoph.  aeine  Peraonen 
anfange  in  einer  verkehrten  Richtung  befangen  vorzufahren,  dann  aber 
im  Yertanf  dea  Stackea  an  ihnen  eine  Umwandlung  zum  beaaern  ein« 
treten  in  lassen;  so  sei  in  den  Wolken  Strepsiades  von  Bewunderung 
fir  die  Weiakeit  dea  fitokratea  ergriffen  und  gebe  ihm  aogar  aeineo 
Solm  in  die  Lehre,  apiter  aber,  als  die  Folgen  dieser  Weisheit  ad 
Tage  koaunoi ,  vwwandle  aich  aeine  Liebe  in  einen  ao  grossen  Haas 
gegen  Sokratea,  daas  er  ihm  daa  Haua  Aber  dem  Kopfe  in  Brand  atek- 
ke ;  ebenaa  aeien  die  Aeharner  erbitterte  Feinde  dea  Friedenä ,  spiter 
^ler  ersck«ne  er  ihnen  wflnsehenswerth ,  nachdem  aie  aeine  Annehm- 
liefckeilen  kernen,  gelernt  haben.  Hierbei  Ist  aber  flbersehen,  daaa 
wol  Chöre  oder  ingierte  Personen  eine  solche  Umwandlung  erfahren 
ktanen,  aber  nicht  beatimmte  Peradaliohkeiten , -deren  Charakter  die 
Komoedie  naek  der  WirkHohkeit,  wenn  aucb  karikiert  au  zeichnen 
piegt  So  konnte  wol  Strepaiadea  ana  einem  Freunde  ein  Feind  dea 
Sokrales  werden,  nimmermdir  aber  konnte  sich  der  spitsllndige  GrAb« 
ler  Sokratea  am  Ende  dea  Stftekea  in  einen  remfinfligen  Hensofaen  vor-* 
wandeln.  Die  Hypotbeae  endüoh  in  Beeng  anf  das  von  Kalliaa  dem 
finipidea  gegebene  Verapreehen  ist  ganz  haltloa.  Euripidea  lebte  in 
d^  leisten  Jahren  gar  nicht  in  Athen,  nnd  vorher  konnte  Kalliaa  nieht 
wtaaen  ob  nnd  wann  er  Archen  sein  werde;  eine  gelegentliche  Aeu- 
aaemng  dea  Kallias  aber  konnte  nicht  eine  aolcbe  Verbreitung  gewin« 
■en  oder  eiae  aolcbe  Beachtung  finden,  dasa  Aristoph.  nach  Jahren 
darauf  bitte  nnapielen  können.  Der  Annahme  aber ,  dasz  Kallias  da- 
attls  einen  aoleben  Besehlasz  durchznsetzen  beabsichtigte,  bedOrfen 
wir  nekt.  Die  Komoedie  ist  nicht  gegen  Kallias ,  sondern  gegen  die 
damalige,  wie  Ariatoph.  meint,  verkehrte  Zeitrichtung,  die  immer 
mehr  waebsende  Verehrung  dea  Bnripides  gerichtet;  und  dieser  falsche 
Geacfamaek  wird  durch  Dionyaös  repraeaentiert,  der  als  Gott  der  Spiele 
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sieh  besonders  von  seinem  Liebling  Enripides  baldigen  Ussl  nnd  Jetol, 
da  er  gestorben,  ihn  wieder  auf  die  Oberwelt  zarOekcnführen  wdosebt. 
Der  weichliche  Geschmack  des  Dionysos  wird  durch  seine  Kleidung 
beseichnet,  die  derjenigen  Ähnlich  ist,  in  welcher  der  Dichter  auch 
den  Agathon  in  den  Thesmophoriazusen  auftreten  Ifiszt.  Durch  den 
Wettstreit  der  Dichter  wird  aber  Dionysos  Ober  seinen  Irthum  aufge- 
klfirt,  und  wie  der  Demos  in  den  Rittern  nach  dem  Wettstreit  zwi- 
schen Kleon  und  dem  Wursthandler  seinen  bisherigen  Liebling  ver- 
itöszt  and  sich  dem  Wursthandler  in  die  Arme  wirft,  so  Ifiszt  auch 
Dionysos  seinen  frQheren  Liebling  fallen  nnd  wftUt  Aeschylos ,  den  er 
mit  sich  auf  die  Oberwelt  nimmt. 

5)  Ueber  die  ComoecUe  des  Aristophanes:  der  Frieden  j  vom  Gym- 
nasiallehrer W.  Rohdewald  [jetzt  Oberlehrer  am  Gpmn. 
Amoldinum  in  Burgsteinfurt].  Programmabhandlnng  des  Gym- 
nasium Leopoldinum  in  Detmold,  Hichaelis  1854.  27  S.  4. 

Hr.  Rohdewald  sucht  in  dieser  Abhandlung  alles  zum  Verstand* 
BIS  der  Idee  des  genannten  Stackes  gehörige  zu  erörtern.  Vorange- 
schickt wird  S.  1 — 9  eine  geschichtliche  Einleitung  nnd  eine  Untersu- 
chung Aber  die  Zeit  der  Abfiassung  und  Anffahrung  der  Komoedie,  weil 
der  Frieden  mehr  als  irgend  ein  anderes  Stück  des  Dichters  auf  be^ 
stimmte  geschichtliche  Verhältnisse  gerichtet  ist,  ohne  deren  Kenntnis 
Ursprung  und  Absicht  des  Kunstwerks  anverstfindlich  bleiben  wfirden. 
Diese  Einleitung  ist  mit  Genauigkeit  und.Sorgfalt  ausgearbeitet;  aufkU 
lend  aber  ist  der  zwischen  der  Zeit  der  Abfassung  nnd  Auffflhrnng  ge- 
machte Unterschied.  Denn  Ober  die  Zeit  der  Abfassung  einer  Komoedie 
litzt  sich  nichts  bestimmen,  da  die  Komiker  solche  Stellen,  die  s« 
den  inzwischen  eingetretenen  Verhältnissen  nicht  mehr  passten,  noch 
vor  der  AufHlhrnng  werden  abgeändert  haben.  Hr.  R.  meint  auch  et- 
was anderes ;  er  versteht  unter  der  Zeit  der  Anffflhrung  das  Fest  an 
welchem,  unter  der  Zeit  der  Abfassung  das  Jahr  in  welchem  das  StQck 
tufgefOhrt  wurde.  In  Bezug  auf  das  Fest  heiszt  es,  dasz  die  erhalte- 
nen DidaskaUen  nichts  bestimmtes  darüber  sagen ;  es  bedürfe  auch  in 
B^aug  auf  diesen  Punkt  nicht  weiterer  Zeugnisse  von  anszen ,  da  sich 
im  Stücke  selbst  hinlängliche  Beweise  dafür  finden,  dasz  der  Frieden 
an  den  groszen  Dionysien  anfigeführt  sei.  Hr.  R.  hätte  nicht  so  ieicbl 
über  die  äusseren  Zeugnisse  hinweggehen  dürfen,  da  diese  stets  die 
erste  und  wichtigste  Quelle  bleiben,  die  Beziehungen  im  Stücke  dage- 
gen sehr  hänfig  irre  fähren.  So  ist  denn  auch  in  der  That  Hm.  R.  sein 
Beweis  ganz  mislungen :  denn  wenn  er  meint  dasz  die  kunstreich  an^ 
gelegte  Seene  des  hervorziehens  der  Friedensgöttin  ans  der  Grube,  wo 
sämtlichen  Völkerschaften,  die  am  Kriege  hauptsächlich  sich  betheiligt 
haben ,  ihre  Lässigkeit  beim  hervorziehen  vorgeworfen  wird,  ohne  die 
Anwesenheit  einiger  Zuschauer  aus  jenen  Völkerschaften  ihre  komi- 
sche Wirkung  verlieren  würde,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  die 
Lakedaemonier  und  ihre  Bundesgenossen  auch  mit  ziehen  helfen,  die 
doch  nicht  anwesend  sind.   Das  Stück  bringt  es  mit  sieh,  dasz  sich 
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beide  Theile  tm  Friedeii8werk  betbeiligen ,  and  wenn  Hr.  R.  daraiil 
eis  Gewicbt  legt,  dasi  wiederholt  alle  Hellenen,  Penbellenen,  genennl 
werden,  so  epriebt  dies  gerade  gegen  ibn.  Denn  wenn  trotsdem,  daas 
anadrfkUicb  alle  Hellenen  genannt  werden,  gleiohwol  die  ^ine  Hälf- 
te, Mif  deren  Mitwirkong  es  gerade  ankam,  nicbt  anwesend  ist,  so 
worden  wol  aneh  die  Bundesgenossen  der  Athener  fehlen  dürfen,  ohne 
dasi  die  konische  Wirkung  gesobwicht  wird.  Die  Beweiskraft  des 
Arganents:  ^Vs.  610  f.  beiaat  es,  dass  der  Ranch  des  von  Perikles  ent- 
landeten  Kriegsfeners  allen  HeUeaen  Thrftnen  in  die  Angen  getrieben 
habe,  sowol  dem  Chor  als  auch  den  Zuschauern,  mcm  t^  uunv^  nuv- 
xag^EXXflvu^  da%ifwf€tij  tavg  t'  huitovg  t'  iv^adi'  ist  uns  nieht  klar 
geworden ;  die  Stelle  ist  aber  auoh  anriobtig  aufgeCnzt ,  denn  ot  i%H 
sind  offenbar  die  Gegenpartei,  ot  h^adt  die  Athener  und  ihre  Bundes- 
genossen; and  nach  dieser  Anffassung  könnte  die  Stelle  eher  als  Be- 
weis dafOr  gelten,  dasa  die  Bundesgenossen  der  Athener  anwesend 
aind.  Aas  diesen  von  Hrn.  R.  angefahrten  Beaiehungen  im  Stacke  lisat 
sich  also  niebts  mit  Sicherheit  entnehmen;  dagegen  gibt  es  allerdings 
eine  Stelle,  welche  die  Anwesenheit  der  Bundesgenossen  schlagend  er- 
weist, ud  gerade  diese  bat  Hr.  R.  seltsamerweise  aberseben.  Denn 
wenn  der  Skia?  Vs.  46  sagt,  es  werde  jemand  von  den  Zuschaaern 
fragen,  was  der  KOfer  au  bedeuten  habe,  ein  neben  ihm  sitaender  lo- 
nier  aber  sagen,  das  aiele  auf  den  Kleon,  so  folgt  daraus  dsss  sieh 
lonier  unter  den  Zuschauern  befanden.  Vor  allem  aber  war  das  vom 
Scbol.  in  Vs.  48  erhaltene  Zeugnis  des  Eratostbenes  aniufabrea:  *£^ar- 
to^Ohnfg  yiiq  bd  O^fwi^  tov  ^dvcttw  .B^aa/dov  nctl  KXiiavog  ontm 
fiffil  9fQay§ywiv€ei  ffnffily  vgl.  auch  Maximus  Tyr.  XX  7  ikla  KalXlav 
fi^  iv  Jtiofwcloig  intn^ifSH  EvTCoXigy  wiewol  diese  Stelle  allein  niebts 
beweisen  wttrde.  —  Ueber  das  Jahr  der  Aufführung  l&sat  die  Didas- 
kalie  keinen  Zweifel  fibrig,  und  es  ist  nicht  au  billigen  dasa  diese 
Hiebt  einmal  erwfibnt  wird ,  da  sie  doch  an  die  Spitze  dieser  Untersu* 
ebang  au  stellen  war.  Da  es  Vs.  48  beisst  ig  Kliwva  xwi  alvlmrw^ 
mg  Tuhfog  avaidiiog  t^v  cjcatlXfiv  h^luy  von  Kleon  also  wie  von  einem 
lebenden  die  Rede  ist,  so  meint  Hr.  R.  dasz  die  Sklaven  und  ihr  Herr 
noeb  nichts  von  dem  Untergang  des  Kleon  wissen ,  der  erst  Vs.  368  f. 
als  eine  Neuigkeit  verkündet  werde,  folglich  das  Praesens  ia^lu  gana 
pMsend  stehe.  Aber  derartige  Anachronismen  kennt  die  alte  Komoe- 
die  nieht,  und  dann  bitte  dies  der  Dichter  bestimmt  beaeichnen  mas- 
sen,  da  sonst  die  Znhörer  unmöglich  annehmen  können,  Trygaios  wisse 
■iclits  vom  Tode  des  Kleon,  der  doch  bereits  vor  sieben  Monaten  er- 
folgrt  war.  Vollends  gekansteU  und  durch  nichts  gerechtfertigt  ist  die 
Deutung,  dasa  ebendeshalb,  weil  Kleon  auf  Erden  dem  Frieden  entge- 
gen sei,  Trygaios  die  Reise  in  den  Himmel  antrete,  um  dort  die  Frie- 
densgöttin KU  suchen.  Wie  dürfen  wir  hier  deuteln,  da  ja  der  Dichter 
selbst  ganz  besHaunt  den  Beweggrund  der  Reise  aagibt?  —  Auf  diese 
ünfersacbnag  über  die  Zeit  der  Aufführung  des  Friedens  folgt  eine 
Darlegnng  der  Anlage  des  Stackes  und  seiner  scenischen  Darstellung. 
Wir  geben  hier  nieht  nfther  darauf  ein,  da  wir  unsere  Ansicht  bierd- 
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ber  im  Rh.  Mos.  N.  F.  IX  S.  568^1  ausgesprochen  haben.  Wir  bemerken 
nur ,  dass  Hr.  R.  die  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  der  Gedanken  in 
den  Parabasen  der  Wespen  und  des  Friedens  auffallend  findet  und  diese 
Wiederholung  des  gegen  Kleon  gerichteten  AngriCb  dadurch  erkUIri, 
das«  die  Parabase  des  Friedens  an  ein  anderes  ans  einheimischen  and 
fremden  gemischtes  Publicum  gerichtet  wurde,  während  die  Wespen 
an  den  Lenaeen  des  vorhergehenden  Jahres  aufigefahrt  wurden,  wo  nur 
Athener  suschauten.  Den  fremden  nun ,  meint  Hr.  R.,  war  Kteon  eine 
wolbekannte  und  so  lange  er  lebte  gefttrchtete  Person,  und  der  Dichter 
durfte  deshalb  hoffen  dasz  sein  gewaltiger  Angriff  ihres  Reifalls  nch 
gewis  erfreuen  wflrde,  wenn  er  ihn  bei  den  Athenern  nicht  sollte  ge- 
funden haben.  Aber  wenn  sein  erster  Angriff  bei  den  Athenern  keinen 
Beifall  gefunden  hfitte,  so  würde  es  der  Dichter  schwerlich  für  gut 
befunden  haben  denselben  zu  wiederholen,  und  die  wörtliche  Wieder- 
holung jener  Verse  ist  damit  immer  nicht  erkUrt.  Wir  haben  oben  S. 
544  f.  eine  Erklirung  sn  geben  rersucht.  —  Hr.  R.  wendet  sich  nun  zur 
Betrachtung  der  Idee  des  Stflckes,  md  zwar  lanflohst  far  sich, 
abgelöst  von  den  Trfigern  derselben ,  den  handelnden  Personen.  Hier- 
nach ist  die  Idee  des  Stflckes  eine  dreitheilige.  Der  Krieg  hat  grosse 
Leiden  über  Hellas  gebracht,  und  so  lange  er  besteht  ist  keine  Linde- 
rung des  UnglQcks  abzusehen;  der  Frieden  dagegen  bringt  Wolstand, 
Ordnung,  behagliches  Leben.  Beide  Punkte  habe  der  Dichter  an  vielen 
Stellen  theils  blosz  angedeutet,  theils  weiter  ausgeffihrt;  da  er  sie 
aber  groszentfaeils  Landleuten  in  den  Mund  lege,  so  sei  auch  beson- 
ders  die  Art,  wie  sich  beide  Zustande  in  ihren  Folgen  auf  diese  äu- 
ssern, berücksichtigt.  Daraus  ergebe  sich  dann  das  dritte,  der  Wunsch 
den  Frieden  um  jeden  Preis  wieder  zu  erlangen  und  das  erlangte  Gut 
nach  Krfiflen  zu  bewahren.  Den  Weg  dazu  habe  der  Dichter  direct 
in  dem  Plane  des  Stückes  selbst  angedeutet.  Der  Tod  des  Kleon  und 
des  Rrasidas  habe  den  Aufschub  des  Kampfes  bewirkt;  der  günstige 
Zeitpunkt  zur  ganzlichen  Aufbebung  desselben  sei  also  gekommen,  aber 
er  müsse  rasch  genutzt  werden,  bevor,  wie  es  der  Dichter  bildlich 
andeute ,  eine  neue  Mörserkeule  aus  den  Händen  des  Kriegsgottes  her- 
vorgehe ;  alle  müsten  sich  kraftig  und  einmütig  an  dem  Friedenswerke 
betheiligen;  dieser  Ueberzeugung  suche  der  Dichter  durch  die  sinn- 
reiche Scene  des  hervorziehens  der  Göttin,  die  Ermahnungen  und  Auf- 
munterungen dabei  und  das  endliche  gelingen  der  mühevollen  Arbdl 
Eingang  zu  verschaffen.  Dann  bleibe  noch  übrig,  durch  Opfer  und 
Gebete  das  neue  Glüek  zu  feiern  und  zu  befestigen.  Auch  in  direct 
habe  der  Dichter  die  Nothwendigkeit  eines  aufhörens  des  Krieges  ge- 
zeigt, und  zwar  einestheils  dadurch  dasz  er  die  Veranlassung  des 
Krieges  lächerlich  mache,  anderntheils  durch  mehrfache  Nachweise, 
dasz  das  Verlangen  einzelner  nach  Fortsetzung  desselben  auf  selbst- 
aflchtigen  und  unlantern  Motiven  beruhe.  Es  ist  doch  sehr  fraglich, 
ob  damit  das  rechte  getroffen  sei.  Was  zunächst  das  Opfer  betrifft, 
so  bedurfte  es  in  dieser  Beziehung  keiner  Mahnung,  da  dies  selbstver- 
ständlich war.    Ebendeshalb,  weil  zum  Friedensabschlusz  das  Opfer 
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^5rle,  wird  es  toch  in  die  Diehtang  aafgeiiomBen,  und  keio  Zuhörer 
koDBle  daraaf  verfallen  darin  eine  besondere  Bedeutung  tu  suchen. 
Bbensowenig  hat  Aristoph.  beabsichtigt  durch  die  Anlage  des  Stflokes 
den  Athenern  den  Weg  zn  weisen,  auf  dem  sie  xum  Frieden  gelangen 
k&nnlen.  Diesen  Weg  haben  die  Ereignisse  selbst  an  die  Hand  gege- 
ben und  Aristoph.  klme  mit  seinem  guten  Rathe  an  spit.  Denn  naoh 
der  Schlacht  bei  Amphipolis  waren  mit  Kleon  nnd  Brasidas  die  Hanpt- 
gegner  des  Friedens  beseitigt  und  die  Friedenspartei  begann  sofort 
ihre  Thitigkeit  zu  entfalten,  worin  sie  durch  die  allgemeine  Abspan- 
nung und  den  inswischen  eingetretenen  Winter  nicht  wenig  untersttttst 
wnrde.  Schon  im  Winter  begannen  die  Unterhandinngen  nnd  lur  Zeit 
der  Aufnahrung  unseres  Stückes  war  der  Friede  so  gut  wie  gesichert, 
wenn  auch  die  Ratification  erst  einige  Tage  nach  den  Dionysien  er« 
folgte.  Aristoph.  copiert  also  nur  die  Ereignisse  die  von  selbst  einge- 
treten waren,  und  seine  Absicht  bei  Abfassung  des  Stückes  kann  nur  die 
gewesen  s^n,  auf  die  Beschleunigung  der  schwebenden  Verhandhingen 
nnd  eines  eadlichen  Abschlusses  einiuwirken.  Vielleicht  aber  irren 
wir  nicht,  wenn  ¥rir  annehmen  dasi  der  Dichter,  der  früher  wieder- 
holt dem  Frieden  das  Wort  geredet,  jetit  wo  derselbe  nahe  bevor- 
stand, den  Athenern  die  Segnungen  desselben  in  poetischer  Darstel- 
lung vorfahren  und  zugleich  einen  Triumph  wegen  des  gelingens  seiner 
Bestrebungen  feiern  wollte,  so  dasz  diese  Komoedie,  wie  sonst  keine 
des  Dichters ,  für  ein  wahres  GelegenheiisstOck  zu  halten  wäre.  Dar- 
aus wflrde  sich  auch  manches  in  der  Anlage  des  Stockes,  besonders 
die  Breite  in  der  zweiten  Hftlfte  erkUren.  —  Zuletzt  unterwirfl  Hr.  IL 
die  Stellung  des  Chors  und  den  Charakter  der  Personen  der  komoedie 
einer  niheren  Betrachtung. 

6)  QwtesHonum  metricarum  parücula  I.  De  personarum  muta- 
tione  et  a  poelis  iragicis  ei  ab  Arislophane  in  eersibus  dia- 
logicu  usurpata.  Scripsü  M.  Wilms ^  ph.  dr.  Programm- 
abhandlung des  Gymnasium  Amoldinum  in  Bnrgsteinfurt  zum  18n 
JuU  1855.  32  S.  4. 

Hr.  Wilms  bemerkt  am  Anfang  dieser  Abhandlung,  er  sei  von 
allem  kritischen  Apparat  entblöszt  gewesen ,  weshalb  man  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Emendationen  nachsichtig  beurtheilen  möge.  Die 
Gymnasiallehrer  in  Provinoialstädten  stehen,  wie  in  jeder  andern  Be- 
ziekuttg,  ao  auch  darin  in  entschiedenem  Nachtheil  gegen  die  bevor* 
zagten  Lehrer  in  Hauptstidten ,  dasz  ihnen  keine  gröszere  Bibliothek 
ui  Gebote  steht  und  dasz  es  ihnen  bei  dem  besten  Willen  nicht  mög- 
lich wird,  sich  über  einen  Gegenstand  das  Material,  das  oft  vielfach 
zerstreut  ist,  in  gewflnschter  Vollstfindigkeit  zu  verschaffen.  Kein 
hilliger  Beurtheiler «wird  es  daher  Hrn.  W.  verdenken,  wenn  ihm  man^ 
ches  entgangen  sein  sollte.  Dagegen  kann  man  von  demjenigen,  wel- 
cher metrische  Fragen  behandelt,  doch  mindestens  verlangen  dasz  er 
sich  im  Besitz  guter  Ausgaben  der  Dichter  befinde,  nnd  es  ist  nicht  zu 
entKhuldigen,  daaz  Hr.  W.  mit  Ausnahme  des  Sophokles  nur  schlechte 
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Texte  Ko  Rathe  gesogen,  ja  niehl  einmal  von  Arialophinea  aick  die 
billige  Ansgabe  von  Bergk  veracbaffi  bat.  —  Hr.  W.  erörtert  loertt 
den  Peraonenwecbael  im  tragischen  Trimeter  und  stellt  das  Gesetx  laf, 
dasz  nnr  ^intra  primom  pedem  et  qaintam\  d.  h.  vom  sweiten  bis  swi 
ffluften  Fasse  ein  solcher  Personenwechsel  gestattet  sei.  Am  hiafig- 
sten  falle  er  in  die  beiden  Hanptcaesnren ,  dann  nach  dem  ersten,  noch 
hfinflger  nach  dem  vierten  Fasse,  selten  nach  dem  ersten  Metram,  eheaso 
selten  nach  der  sweiten  Thesis,  am  seltensten  in  die  Mitte  des  Verses. 
Gnt  ist  die  Bemerkung  dass ,  wenn  in  einem  Verse  ein  drei-  oder  vier- 
flscher  Personenwechsel  eintritt,  doch  nnr  swei  verschiedene  Personen 
in  ^inem  Verse  als  redend  anfgefabrl  werden  dfirfon.  Dagegen  können 
wir  uns  mit  dem  anfgestellten  Grandgeseise  nicht  einverstanden  er- 
kliren,  glaaben  Aberbaapt  dass  diese  nicht  anwichtige  Frage  in  ande- 
rer Weise  hätte  behandelt  werden  müssen.  Das  Gesets ,  dass  nor  In- 
nerhalb des  ersten  nnd  fünften  Fasses  ein  Personenwechsel  gestattet 
sei,  kann  schon  daram  nicht  richtig  sein,  weil  sich  Verse  finden,  in 
denen  nach  der  ersten  Thesis,  wie  Enr.  Uerc.  f.  1431,  and  nach  dem 
fünften  Fasse,  wie  Soph.  Phil.  763.  814,  ein  Personenwechsel  eintritt, 
irgend  ein  haltbares,  ans  dem  Wesen  des  Rh^rthmas  sich  ergebenden 
Princip  liegt  diesem  Gesetse  nicht  sa  Grande.  Es  war  vielmehr 
von  dem  Grandsatse  anssagehen,  dass  innerhalb  eines  Trimeters  im 
Dialog  arsprünglich  überhaupt  ein  Personenwechsel  nnsoliasig  ist. 
Dieses  Gesets  hat  Aeschylos  überall  and  Sophokles  in  der  Antigoae 
beobachtet.  Zwar  sagt  Hr.  W.  S.  3:  *apad  Aeschylam  in  Sept.  ndv. 
Theb.  triam  versaam  divisorum  dao  ita  comparati  sunt,  nt  io  ponthe- 
mimeri  disinngantar,  in  hephthemimeri  noUas;  in  Prom.  v.  et  in  Choeph. 
singnli  versus  ad  alias  leges  accommodantur.'  Allein  in  den  Seplena 
kenne  ich  nicht  drei ,  sondern  nur  swei  so  getbeilte  Verse :  der  ^iiie 
ist  932  AN.  naia^elg  inaiCag.  1£.  Cv  d*  S^ccvsg  ncctaKtccvciv ^  allein 
das  ist  kein  Trimeter  im  Dialog,  sondern  ein  lyrischer  Vers,  der  hier 
nicht  in  Betracht  kommt.   Die  zweite  Stelle  ist  Vs.  200: 

ET,  nv^yov  ötifeiv  ivxBC^e  noXiiiiav  ioQv. 

XO.  ov%  ovv  T«d'  iöTM  ngog  ^$6p;  ET,  all'  ovv  ^tovg 
avTOvg  aXovöfig  noliog  ixlilnuv  Xiyog, 
Einen  solchen  Personenwechsel  hat  sich  weder  Aeschylos  sonst  mo6k 
anch  Sophokles  ausser  in  seinen  spiteren  Stücken  erlaubt.  Ein  Mii- 
scheidendes  Moment  gegen  diese  Personenvertheilung  liegt  aber  in  der 
antistrophischen  Responsion ,  welche  fordert  dass  hier  Eteoklee  drei 
Verse  spreche.  Eigenthflmlich  ist  Hermanns  Urtheil:  ^torbata  pstaate 
esset  6ti%oftv^lay  si  totus  versus  choro  esset  tributus:  nunc  non  tolaiK 
pronuntiante  coryphaeo  non  est  quod  reprehendatur.'  Denn  einnuil  ist 
der  Vers  nicht  in  seine  natürlichen  Hälften  getheilt,  und  dann  sprickt 
Eteokles  2%  und  der  Chor  nur  ^  Vers.  Allein  auf  diese  GleichnUssiir— 
keit  kommt  es  hier  auch  gar  nicht  an ,  sondern  darauf  dass  aaf  jedem 
der  drei  Strophenpaare  drei  Trimeter  des  Eteokles  folgen  müssen;  ^^^ 
selbe  Gleichmassigkeit  ist  von  Vs.  667  an  beobachtet.  Der  Sinn  der 
Stelle  endlieh  empfiehlt  jene  Personenvertheilung  keineswegs.  Zi 
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wirde  der  Chor  gans  treffend  entgegnen,  daaz  ja  dies  auch  in  der 
Hand  der  Götter  liege,  aber  ganz  ungeeignet  wäre  die  Widerlegung 
des  Eteokles.  Denn  meint  er  das^  dies  nicht  in  der  Hand  der  Götter 
liege,  da  die  Götter  eine  eroberte  Stadt  verlassen ,  so  wäre  die  Folge- 
rung unrichtig  und  die  Rede  gottlos.  Meint  er  dasz  die  Götter  nicht 
immer  die  Stadt  schützen,  so  läge  darin  keine  Widerlegung,  denn 
eben  deshalb  fleht  der  Chor  zu  den  Göttern  dasz  sie  die  Stadt  nicht 
Yerlassen.  Vielmehr  sagt  Eteokles,  es  komme  vor  allem  darauf  an, 
dasz  die  Thürme  den  Angriff  der  Feinde  abhalten;  das  werden  die 
Götter  nicht  thun,  die  vielmehr,  wenn  die  Stadt  nicht  geschätzt  wird, 
auch  selbst  die  eroberte  Stadt  verlassen.  Eteokles  spricht  also  dem 
die  Bestürzung  und  rathlose  Unthätigkeit  nur  vermehrenden  Chor  ge- 
genOber  den  sehr  richtigen  Gedanken  aus,  dasz  der  Mensch  vor  allem 
die  nöthigen  Mittel  anwenden  mQsse  der  Gefahr  zu  begegnen  und  sich 
nicht  unihätig  auf  die  Götter  verlassen  dürfe,  welche  denjenigen  ver- 
lassen der  sich  selbst  verläszt.  Das  ist  der  Grundgedanke  der  Reden 
des  Eteokles  in  dieser  ganzen  Scene ,  und  dem  angemessen  ordnet  er 
selbst  Opfer  und  Gebete  an,  aber  nicht  ohne  die  nöthigen  Anstalten 
inr  Vertheidigung  zu  treffen.  —  In  der  aus  den  Choephoren  angeCühr- 
len  Stelle  Vs.  439  OP,  Hyng  natq^ov  [iOQOv.  HA.  iyiu  d^  aneaTCc^ 
tovv  ist  der  Personenwechsel  längst  beseitigt.  So  bleibt  denn  nur 
^ine  Stelle  übrig,  From.  984  IIP.  äfioi.  EP.  toös  Zeig  rovTtog  wn 
btUsxtnai.  Hier  könnte  man  den  Hermes  das  cSfiOi  ironisch  wieder- 
holen lassen,  allein  das  ist  nicht  nöthig,  denn  die  eigentliche  Bedeu- 
tung jenes  Gesetzes  liegt  darin,  dasz  der  sprechende  seine  Rede  nicht 
innerhalb  eines  Verses  beschliesze,  hier  aber  wird  die  Rede  unterbro- 
chen. Doch  auch  dies  beschränkt  die  gemessene  Diction  des  Aeschylos 
auf  die  blosze  Interjection,  und  wenn  ein  begonnener  Gedanke  unter- 
brochen wird,  was  bei  Aeschylos  öfter  vorkommt,  so  tritt  diese  Un- 
terbrechung immer  mit  einem  neuen  Verse  ein.  Somit  wird  also  fest- 
sleben,  dasz  ein  Fersonenwechsel  innerhalb  eines  Verses  im  Dialog 
bei  Aeschylos  nicht  vorkommt  und  dasz  dies  erst  eine  Neuerung  des 
Sophokles  ist.  Hätte  nun  weiter  Hr.  W.  auf  den  Charakter  der  be- 
Ireffipnden  Stellen  geachtet,  so  würde  er  gefunden  haben  dasz  Sopho- 
kles den  Fersonenwechsel  zunächst  an  solchen  Stellen  eintreten  Uesz, 
an  denen  eine  aufgeregte  Stimmung  durch  kurze,  abgebrochene  Sätze 
■nd  Satztheile  einen  angemessenen  Ausdruck  finden  sollte,  dasz  er 
also  9  statt  in  lyrische  Weisen  fiberzugeben,  sich  des  gebrochenen  Tri- 
melers  bediente,  der  dann  allmählich  eine  auch  weiter  ausgedehnte 
Anwendung  erfuhr.  Doch  wir  wollen  dies  hier  nicht  ausführen  und 
bemerken  nur,  dasz  solche  Observationen  recht  gut  sind,  dasz  man  sie 
aber  in  ihrem  Grunde  aufzufassen  streben  musz,  da  sie  sonst  keinen 
Werth  haben  oder  gar  zu  falschen  Folgerungen  verleiten.  Dasz  dies 
Hm.  W.  begegnet  sei ,  wollen  wir  an  einem  Beispiele  zeigen.  Er  be- 
merkt dasz  ein  Fersonenwechsel  nach  dem  zweiten  Fusze  selten  sei, 
wie  Fhil.  1296  htya^iirjVj  OJ.  catp  Xc^i,'  %al  nikag  y  ogägj  so  auch 
Oed.  C.  861 ,  darauf  heiszt  es :  *  itaque  cum  neque  Aeschylus  neque 
19.  jyM.  /.  PItf.  «.  AmI.  Sd  LXZin.  Bft.fi.  25 
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Earipides  talem  verboram  distributionem  amqaam  asarpaTerint,  meo 
quodam  iare  Schneidewki  coniecturam  valde  dabiam  puto,  Oed.  Col. 
veranm  882  sie  supplentis 

XO»  %a  y  ov  xeXat, 
w  JLu—  KP.  ZBvg  xavt*  av  eldslfj^  <sv  i^  oti/ 
Abgesehn  davon  dass  nicbts  darauf  ankommt,  ob  siob  bei  Aeschylos 
and  Earipides  ein  solcbes  Beispiel  findet,  da  ja  von.  Sophokles  selbst 
Ewei  Beispiele  angeführt  werden,  das  ^ine  sogar  aas  demselben  Stficke, 
ist  auch  die  Folgerung  unrichtig  dass,  weil  ein  Personenwechsel 
naeh  dem  zweiten  Fusze  selten ,  er  für  minder  gut  oder  bedenklieh  la 
halten  sei.  Der  Personenwechsel  kann  flberaü  eintreten,  wenn  da- 
bei das  rhythmische  Gesets  des  Verses  Oberhaupt  nicht  verletsi  wird. 
In  dieser  Besiehung  könnte  der  Vers  allerdings  Bedenken  erregen, 
wenn  er  nicht,  was  Hr.  W.  abersehen  hat,  in  einem  %0(i(ucTi%av  stinde. 
Gleiohwol  hat  Hr.  W.  Recht,  aber  nicht  aus  den  angegebenen  Gründen, 
sondern  weil  die  Antistrophe  lehrt  dass  der  Personenwechsel  nach  der 
Caesar  eintreten  muss.  Richtiger  ergfinst  daher  Dindorf  el  Zsvg  Irs 
Zeig,  KP.  Zsvg  av  eMe/17,  öv  d'  d.  Allein  aus  dem  eiSelfi  folgt  noth- 
wendig,  dass  ildivai  vorausgegangen  ist,  und  da  im  Laor.  A  pr.  stehl 
Zfiv^  T  av  üdstv^^  so  kann  man  vermuten  Kitcd  la^g-Zivg.  KP^  Zevg 
y  av  sUslriy  av  d'  ov.  Das  ye  berflcksichtigt  die  vorhergehende  Rede : 
^ja  wol  weiss  es  Zeus,  du  aber  nicht.'  —  Bei  Aristophanes  tritt  eiB 
Personenwechsel  nicht  nur  an  den  Stellen  ein ,  wo  er  in  der  Tragoedie 
vorkommt,  sondern  auch  ausserdem  nach  der  ersten,  fftnflen  and 
sechsten  Thesis.  Somit  gibt  es  keine  Stelle  im  Trimeter,  von  welcher 
der  Personenwedisel  ausgeschlossen  wfire.  Wenn  Hr.  W.  so  ab* 
schliesst:  ^omnino  vero  id  indicium  fieri  debet  insolita  quae  apud  Aris- 
tophanem  inveniantur  in  primis  fabnlis  eisque  magna  diligentia  com* 
positis  fere  non  esse,  nisi  in  Achamis,  qua  fabula  Aristophanem  oob 
iam  accessisse  ad  summam  illam  artem  postea  eins  propriam,  saepe 
eomprobatur',  so  kann  man  das  Urtheil  über  die  Achamer  nicht  anler* 
schreiben.  Dass  manche  Formen  in  einseinen  Stacken  nicht  vorkom- 
men, ist  sufSllig;  dass  andere,  wie  der  Personenwechsel  nach  der 
ersten  und  sechsten  Thesis,  aberhaupt  selten  sind,  liegt  in  der  Nator 
der  Sache.  Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Rhythmus  des  Verses  aber- 
haupt nicht  gestört  werde.  Bei  Aristoph.  kommen  nun  aber  wegen 
der  häufigen  Auflösungen  und  des  Gebrauchs  des  Anapaesi  noch  andere 
Fragen  sur  Entscheidung.  Nach  der  ersten  Thesis  des  Anapaest  hfili  Hr. 
W.  einen  Personenwechsel  im  sweiten  und  vierten  Fnsse  fOr  gestattet, 
aber  nicht  im  fünften ,  da  es  bekannt  sei  dass  ein  Einschnitt  nach  der 
ersten  Thesis  des  Anapaest  nur  im  sweiten  und  vierten  Fasse  und  swar 
unter  gewissen  Bedingungen  vorkomme,  von  denen  die  ^ine  hier  in 
Betracht  komme,  dass  nemlich  mit  jenem  Einschnitt  auch  ein  Sinnab- 
schnitt susammenfalle.  Das  ist  keineswegs  so  bekannt  als  Hr.  W. 
meint,  und  wäre  Hrn.  W.  die  Epitome  doctr.  metr.  von  G.  Hermanii 
bekannt  gewesen ,  so  würde  er  anders  geurtbeilt  haben.  Auch  eigne 
Ueberlegung  bitte  ihm  sagen  sollen  dass  jener  Einschnitt  doch  nnr 
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deshalb  onstatthafl  ist,  weil  der  Anapaest  fQr  den  lambus  steht,  der 
Charakter  des  Rhytbmas  also  geändert  wird,  wenn  die  einfache  Thesis 
in  zwei  verschiedene  Worte  flllt,  also  das  eng  zasammengehörige  aas- 
einandergehalten  wird.    Natarlioh  ist  dies  om  so  mehr  der  Fall,  wenn 
Bocb  gar  ein  Sinnabscbnitt  oder  ein  Personenwechsel  zwischen  die 
beiden  theüschen  Silben  fallt,  so  dasz  dieser  Fall  als  ganz  unstatthaft 
EQ  beseiahnen  ist.  Hr.  W.  verbessert  nun  die  beiden  Beispiele,  wo  im 
f&nften  Fosze  jener  Einschnitt  vorkommt,  Nub.  1192.  Av.  90,  indem  er 
%(foci9ijx€v  und  icrtv  in  yt(foai^ti%*  u°^  ^<^'  verändert,  was  ihm  be- 
reits andere  vorweggenommen  haben ;  nm  so  niher  lag  es  die  beiden 
Stelleo,  wo  im  zweiten  Fnsze  jener  Anapaest  vorkommt,  Ach.  176  und 
Ran.  286  auf  dieselbe  Weise  zu  Sndern;  in  der  dritten  Stelle  aber 
Yesp.  1176  liest  er  tlvag  dijv*  Sv  Xiyoigy  während  durch  die  auch  be- 
reits aafgenoflinene  Lesart  der  besten  Hss.  r/vor  jener  Fehler  beseitigt 
wird.   Im  vierten  Fusze  kommt  jener  Anapaest  öfter  vor,  als  Hr.  W. 
angibt;  so  ist  ausgelassen  Vesp.  1369,  ferner  Ach.  9J4  (vgl.  unsre 
PraeC  zar  lj$,  S.XX).  Av.  1206  i(ih  £vXXi}^ai  ist  cvlki^^nat  bereits 
TOD  DMorf  und  Bergk  aufgenommen,  Vesp.  1443  und  Thesm.  193  wa- 
ren gar  nicht  aufzufahren,  da  hier  noutv  mit  kurzer  erster  Silbe  ge- 
braooht  ist.  —  Einen  Personenwechsel  nach  der  ersten  Kürze  der  auf- 
gelösten Arsis  gestattet  Hr.  W.  nicht  und  verbessert  die  eatgegenste- 
lieoden  Beispiele;  so  meint  er  sei  Pao.  847  m^ev  d*  ikaßag  tavta; 
-TP,  %6^v\  i%  Tinv  ov^tcvmw  zu  Ycrbessern  ni^Bv  dl  xaivx*  llaßsg. 
Aus  dieser  Stelle  ersiebt  man  dasz  Hrn.  W.  Ober  Aristoph.  nichts  zu  Ge- 
bote stand  als  die  ganz  unbrauchbare  Stereotypaasgabe  von  K.  Taucb- 
■itz.  Jene  Lesart  finde!  sich  nemlieh  in  keiner  andern  Ausgabe ;  Brunck 
hat  hier  geändert,  aber  tee6xa  statt  tttvra  gesetzt.  Die  Lesart  Bruncks 
ist  in  die  Ausgabe  von  Tauchnitz  Qbergegangen,  nur  hat  sich  wahr- 
sebeinlieh  in  Folge  einer  Verbesserung  des  Setzers  oder  Correctors 
«cm«  eingeschlichen ,  und  dieser  Druckfehler  wird  nun  für  Hrn.  W. 
wieder  Veranlassung  zu  einer  neuen  Verunstaltung  des  Verses.  Hr.  Dr. 
Wilns  bat  in  der  Tbat  einen  nicht  gewöhnlichen  Mut  an  den  Tag  ge- 
legt, indem  er,  ohne  einen  erträglichen  Text  des  Aristophanes,  ohne 
das  gewöhnliche  Handbuch  der  Metrik  von  Hermann  zu  besitzen,  es 
dennoch  gewagt  hat  mit  einer  metrischen  Abhandlung  vor  die  OefTent- 
Kehkeit  zu  treten   und ,  ohne  die  handschriftliche  Lesart  zu  kennen, 
Emendationen  in  Vors(Mag  zu  bringen.  Natarlich  bemfiht  sich  Hr.  W. 
sdkr  häufig  ganz  umsonst,  so  bei  Emendierung  des  vermeintlichen  Te- 
tramelers  Vesp.  74$  m^iuvog  rs  öol  y\  OL  m  iaoI  [wi.  XO.  ovsog^  xl 
fLOi  ßo^;  Hr.  W.  konnte  sich  doch  wol  denken  dasz  solche  Schnitzer 
von  den  neueren  Herausgebern  nicht  würden  unverbessert  geblieben 
sein.     Doch  wir  brechen  hier  um  so  mehr  ab,  als  die  Betrachtung 
der  Obrigen  dialogisehen  Versmasze  kein  bemerkenswerthes  Resultat 
liefert. 

Osirowo.  Robert  Enger. 
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Zur  Lilteratur  des  Isokrates. 


1)  UocrcMs  oraiiones.    Recognocü  praefatus  est  indicem  nom- 

num  addidit  Gusiat>us  Eduardus  Benseier.  Lipsiae 
sampUbug  el  typis  B.  G.  Tenbneri.  HDCCCLI.  Vol.  I.  LX  a. 
241  S,   Vol.  U.  VI  u.  314  S.  8- 

2)  Ausgewählte  Reden  des  Isokrates^  Panegyricus  und  Areopa- 

güicus^  erklärt  von  Dr.  R.  Rauchenstein.  Zweite  Auf- 
lage. BerliD,  Weidmannache  Bachhaodliing.  1855.  IV  a. 
150  S.  8. 

Durch  die  nene  Bearbeiiang  des  Isokrates  von  Benseier  kt  der 
Text  wesentlich  verbessert  worden,  hat  mitanter  aber  anch  gelitten. 
ErstereSy  indem  B.  mit  dem  Sprachgebranch  des  Schriftstellers  durch 
lange  fortgesetotes  Studium  vertraut  ihm  hfiuftg  die  echte  Form  seines 
Ausdrucks  wiedergegeben  und,  soweit  wir  es  benrtheilen  können, 
darnach  auch  erkannt  hat,  was  in  der  dem  Redner  sugeschriebenen 
Sammlung  ihm  angehört  und  was  nicht:  in  1  und  XVII  ist  jedenfalls 
ein  gans  abweichender  Stil  wahrsunehmen,  aber  XXI  wird  es  der  vio- 
lett Hiate  ungeachtet  noch  einer  eingehenderen  Prüfung  bedürfen.  Ge- 
litten hat  der  Text,  indem  theils  ein  sn  grosser  Eigensiqn,  gewisse 
Normen  selbst  gegen  Sinn  und  Zusammenhang  der  Rede  durchzu- 
setzen, theils  ein  seltsamer  Geist  des  Widerspruchs  gegen  die  näch- 
sten Vorginger  einen  schlimmen  Einflusz  darauf  ausgeübt  hat.  Ware 
B.  mit  grösserer  Mäszigung  verfahren  und  mehr  darauf  bedacht  ge- 
wesen neben  den  grammatischen  Eigenthfimlichkeiten  auch  die  kfinsl- 
lerische  Gestaltung  dieser  Reden  aufzufassen,  dann  würde  seine  Ans- 
gäbe  einen  unbedingten  Vorzug  vor  den  früheren  besitzen;  der  Leser 
könnte  in  der  Erwartung  ungestörten  Genusses  das  schön  ausgestattete 
Buch  in  die  Hand  nehmen ;  jetzt  wird  er  noch  oftmals  genöthigt  die 
Spreu  von  dem  Waizen  zu  sondern. 

Dieser  Hübe  ist  man  wenigstens  für  zwei  Reden  durch  Rauchen- 
Steins  Bearbeitung  überhoben.  Ref.  hat  von  ihr,  als  sie  zuerst  er- 
schien, in  den  münchner  gel.  Anz.  1851  S.  185  ff.  einen  ausführlichen 
Bericht  erstattet  und  gedenkt  auch  über  diese  neue  und  sehr  bereit 
cherte  Auflage  in  einer  andern  Zeitschrift  einiges  zusagen*),  weshalb; 
hier  nur  mit  Beziehung  auf  Benselers  Kritik  der  streitigen  FiUe  ge- 
dacht werden  soll ,  wo  beide  Herausgeber  unter  sich  abweichen  oder 
wir  selbst  ihre  Ansicht  nicht  theilen  können. 

Benseier  hat  seine  Verbesserungen  unter  sieben  Rubriken  ge- 
bracht: *l)  propter  hiatum;  2)  propter  aequabilitatem  membromm  el 
Isocratenm  antithetorum  Studium ;  3)  quoniam  Isocrates  cum  in  eligen« 
dis  tum  in  conectendis  verbis  diligentissime  est  versatns ;  4)  soripto- 


*)  [Ist  geschehen  in  den  heidelberger  Jahrbüchern  1855  8. 6i3--631.] 
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rem,  qoi  decem  vel  plares  annos  in  elaborandis  et  perpoliendis  singu- 
lis  orationibns  insnmere  easque  diindieandas  et  imitandas  discipuiis 
proponere  solebat,  dialecti  non  temere  modo  hac  modo  illa  forma  esse 
Qsum,  sed  hac  qnoque  in  re  certas  ieges  esse  secntum  verisimillimam 
est ;  ö)  dixi  Isocratem  eadem  saepe  iisdem  verbis  repetiisse  et  omuino 
oraliones  snas  ad  nnam  speciem  conformasse.  scripsi  igitur  nsui  eins 
eonstanti  convenienter  et  ex  similium  locorum  inter  se  comparatione ; 
6)  Isocrates  soa  bene  excogitavit  et  disposnit.'  Dann  folgt  noch  7)  was 
*ez  anctoritate  optimoram  iibrornm  inprimis  Urbinatis'  zn  berichtigen 
war,  ohne  in  einer  der  angeffihrteu  Gattungen  bemerkt  werden  eu  können. 
Wir  wollen  der  angegebenen  Ordnung  folgen.  Gegen  den  Uiat 
ist  nach  B.s  dafürhalten  Isokr.  so  streng  gewesen,  dass  er  ihn  selbst 
in  pansa  mied:  s.  B.  II  2  wind  für  9ux^'  htaattiv  r^  f^fiiqav  ayrnvl- 
ifis^€ti,  Ssui^'  ol  voiioi^  wie  F  hat,  die  Vulg.  x.  I.  aymvliBC^ai  tifu 
^fii^ov,  JhuiJ&^  ot  V.  hergestellt,  welche  Aenderuug  also  auch  §  11  in 
^en  sehr  ähnlichen  Worten  getroffen  werden  muste.  Lieber  als  dass 
B.  ihn  an  soieher  Stelle  zuliesKc,  hebt  er  das  Intervall  auf,  wie  IV  112, 
wo  jivog  ya(f  ovx  itpliMvxo;  ^  xtg  xrl.  dem  schwachem  r.  y.  ov% 
hpinovi  ^tlg  gewichen  ist.  Hierauf  ist  R.  mit  Recht  nicht  eingegan> 
gen.    Eher  darf  man  zugeben,  dasz  gegen  F  die  frühere  Wortstellung 

V  65  elg  xovxo  di  %a  nqayiiax  avxcav  neQiicxfiM  vor  üare  den  Vor- 
zug verdient,  da  man  auch  VI  47  liest:  ilg  xov^  17  xv%fi  xa  itqiyiMtt 
avtwv  nsqUtSxrfisvj  &0xe  xrl.  und  VIII  59  vvv  d^  ivxa^a  xa  n^dy- 
Hetxa  fUQiiotrpiiv j  Süxs  xrl. ;  also  nicht  aus  jener  Hs.  ilg  xovxo  d' 
aSrtw  neQUcxrpce  xcc  wqiy^Lcnciy  &<sxs  xrl.  aufzunehmen  war.  Correc- 
ter  als  diese  ist  £  in  VI  17,  wo  sonst  ag>Uovto  elg  JeXg)ovg  steht  statt 
dg  A,  iuffiiMvxo  ^),  und  alle  übrigen  ebd.  16,  wenn  F  hat  Xv  bd9%iifi^^ 
m  für  das  in  solchem  Fall  vom  Redner  angewandte  dioxi.  Gern  wird 
BMD  ehd.  73  (wiederum  nach  E)  den  Zusatz  xal  'ixaUav  mit  B*.  für 
eingeschoben  halten,  sowol  aus  dem  von  ihm  angegebenen  Grunde, 
weil  die  Spartaner  sich  minder  in  Italien  als  in  Sicilien  hilfreich  be- 
wiesen hatten,  als  auch  weil  die  Symmetrie  der  Glieder  roi;$  d'  e^ 
Kvg^vrfv^  xovg  f  slg  xi^v  rjiCBiqov  dafür  spricht.  Wie  ferner  VII  37 
kufuifiö^ai  xm  evito0iilagf  ^g  xrl.  Isokrates  lieber  schrieb  als  r.  ev. 
bufulsUs^ai^  i^g  xrl.,  so  wird  er  auch  ebd.  39  nicht  wvqlav  htolrfif^ 
r%  svxa^fag  huiieUid^tti,  ^  rov^  filv  xrl.  für  x.  i.  imiieXsts^i  Xfjg  sv" 
xi^lagj  ^  r.  fi.  gesetzt  haben.    Eine  feinere  Constrnction  ergibt  sich 

VI  84,  wenn  man  wtfre  xcc  ngoisxayficcxcc  xovxtov  vTCOfulvcciiiSv  ♦  liest 
stall  wtofLitvtu  vor  mv  iq%ovxig.  Den  VorschlSgen  des  Herausgehers 
XII  6  ßovloiMn  ow,  XV  17.  XIX  51  dioiiai  ovv  den  Hiatus  durch  Ein- 
sebiebong  von  d'  zu  entfernen,  wird  man  ohne  Bedenken  beitreten 
köBsen.  In  XII 17  aber  wird  es  vielleicht  gerathener  sein,  das  Prono- 


*)  Diese  Lesart  bat  Baiter  in  der  pariser  Ausgabe  bei  Didot  (184Ö) 
bereits  aufgenommen.  Dieselbe  scheint  Hrn.  Benseier  unbekannt  ge- 
blieben SU  sein,  da  er  sie  nirgends  erwähnt.  Wir  wollen  die  Fälle 
der  Art  künftig  mit  einem  *  bezeichnen. 
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men  nach  tovg  Koyovg  (von  denen  Is.  eben  gesprochen  bat)  gani  aas- 
zustoszen  als  uov  nacb  E  n.  a.  in  ^ftcov  %m  verwandeln.  Ob  er  sieb 
ebd.  9i3  xol  ditavrag  erlauben  durfte  oder  9utl  nawag  vorzog,  lassen 
wir  dahingestellt.  Sichere  Correctnren  sind  noch  XV  29  avayim&t, 
triv  yQagyi^v^  129  olfiai  d^  vftcov,  XIX  8  riyayno  r^v  ivt^iav^  27  o 
fioi,  30  ocmitiQ  (ond  so  hilft  itBq  mehrmals  aas,  wo  das  blosze  Relativ 
den  Hiat  herbeifahrt,  vgl.  XV  187.  278.  280  n.  ö.)i  33  fißwlrfiti  f*aJl- 
Aov  ^,  XX  8  'iori  u.  dgl.  Besondere  Brwähnnng  verdient  XV  166  im- 
xaßimvai  ♦,  178  '^l»^tg  notovfi^a  tag  vieocxhsig  *,  110  d*  ^Itf^fAOv. 
Dass  XII  155  vificc  te  jetzt  gelesen  wird  statt  ro  ^iikei^  Sfia  ts, 
können  wir  nur  zam  Theil  billigen,  indem  man  S(Ui  ungern  vermiszt. 
Vielleicht  schrieb  Is.  tovg  tajiuc  dovfMr^ovrlg  ^'  Sqia  xol  ß.  In  ähn- 
licher Weise  mag  es  IX  74  ein  rathsameres  Verfahren  sein  ein  ^' 
nach  i^8v^^va$  einzureihen  als  das  Verbum  selbst  zu  tilgen,  wie  B. 
Ihut,  der  dies  so  rechtfertigen  will:  ^%ccl  (etiam),  quod  post'£Uado 
sequitur,  fecit  ut  verbum  hie  aliquod  adderetnr'.  Doch  beweist  ge- 
rade xa/ ,  dasz  ein  Wort  des  Sinnes  vorhergehen  mnsz.  IV  146  ist 
mit  (pavhivfivag  der  Fehler  der  Hss.  gut  verbessert,  aber  fibersebea 
dasz  der  Sprachgebrauch  des  Redners  noch  die  Beiffigung  des  Artikels 
verlangt,  vgl.  IV  11  tag  (UXQioxfitag^  VIII  142  tag  ßaatkitag^  XV  206 
tag  CTtifiiXslag^  229  tag  jtovtiQlag.  XV  122  soll  gewis  nicht  die  Macht 
des  athenischen  Staates  mit  der  Humanität  desselben  verglichen  wer- 
den, sondern  die  Menschenfreundlichkeit  des  Timotheos,  mit  welcher 
er  viele  Stfidte  gewann,  zusammenwirken  mit  der  Macht  der  Athener, 
mittelst  deren  er  viele  Feinde  bezwang;  weshalb  nicht  t^  aitov  za 
lügen,  sondern  toig  ifitci  totg  airtw  zu  corrigieren  war.  IX  66  bl 
Tovro  für  avtov  (*quod  Conen  dnx  erat,  hoc  enim  per  Euagoram 
factum')  etwas  gezwungen.  Die  Lesart  von  JTpr.  m.  scheint  nur  lapsns 
calam'i  zu  sein.  Man  ergänze  Qbrigens  nach  avtov  tä  etwas  wie  Swf- 
dov.  Gezwungen  ist  auch  IV  57  die  Deutung  von  rovg  iqnovg  avxmv 
auf  die  Boeoter  in  einem  ganz  allgemeinen  Satz*),  man  wird  daher 
R.  Recht  geben,  der  das  Pron.  fitr  entbehrlich  erklärt.  Es  ist  nichts 
als  ein  Glossem,  ob  man  nun  den  Singular  oder  Plural  setzt,  womit 
das  scheinbar  beziehungslose  ffnovg  interpretiert  werden  sollte.  XX  90 
wird  nicht  to  foov,  was  JThat,  gestrichen  werden  mOssen,  sondern 
nur  To,  vgl.  XVI  d^  t^g  —  itoXtxdag  üav  ^ito  6stv  xal  toig  allotg 
(UtBtvat,  VII  67  gibt  F  ovdi  t^v  nQuotifta  önuUcog  av  ttg  inaiviasu 
tipf  hslvav  ^kXov  ij  triv  toxi  dif^ov:  weil  aber,  obgleich  nach  voller 
Inlerpunction,  Is.  fortfährt  of  ^liv  yaq  xrl.,  ist  B.  zu  der  Vnlg.  oiii 
—  tiiv  tilg  ^W^onqaxlag  zurickgekehrt.  Kann  man  aber  der  Demo- 
kratie so  gut  wie  dem  Demos  Tr^aorij^  beilegen?  Die  in  der  Note  an- 
gefahrten Stellen  III  15.  VII  27.  66.  XII  131.  138.  147  besUtigen  das 
nicht,  nur  dasz  ^democratiae  actiones  ascribuntur '.  Man  dürfte  also 
dem  xov  diffiov  den  Vorzug  ohne  weiteres  zuerkennen,  da  die  Regel 

*)  Eine  Andeutung  de»  concreten  Falles  scheint  ijy  vor  i^f^Xi]* 
^vai  zu  enthalten,   wa«  darum  besser  als  störend  ausgemerzt  wurde. 
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d«B  Hitt  sogar  bei  solchen  Paai en  aa  Tenneiden  selbal  Toa  B.  nicht 
aherall  beobaohtet  wird ,  vgl.  XVIIl  68.  Indes  betrachten  wir  lieber 
jenes  luilXav  rj  tr^v  r.  d.  als  nnnQtze  Verdentlichnng  des  vorhergehen- 
den, wodurch  der  sarkastische  Ton,  der  sich  darin  ausspricht,  gar 
sehr  ahgeschwicht  wird.  Eben  so  nichtssagend  ist  X  8  ^  o  tcov  alXmv 
op^ifmnvj  was  Is.  dem  Satae  xoX^möi  yf^^puv^  i^  firriv  o  %6v  ^ctoh 
^jtvovtmv  xal  ipevyovtohf  ßiog  itiXmoTBQog  nachgeschickt  haben  soll ; 
B.,  statt  in  den  Hiat  eine  Spur  der  Interpolation  an  erkennen,  strich 
den  Artikel  und  glanbt  damit  XV  46  oti  rffOKOi  xav  Xoywv  ilclv  ovx 
ilattovg  ^  rcov  futa  nhgov  TToii^/iinrmv  vergleichen  au  dürfen.  Die 
Hyperkritik  in  diesem  Punkt  hat  auch  einige  Stellen  getroffen,  in  wel- 
chen %ai  vor  Vocalen  zu  stehen  kommt.  R.  nimmt  dagegen  mit  Baiter 
IV  97  tud  ovdl  %€tv%  ai9i%ffffitv  cmoig  in  Schnts ;  freilich  hat  Diony- 
sios,  wo  er  die  betreffenden  Worte  citiert,  7ud  ^tfil  gelesen.  Das 
kann  aber  so  wenig  richtig  sein  als  B.s  Exegese  haltbar:  *et  ne  hoc 
quidem  üs  satis  fuisse  censuerim,  sed  audacius  etiam  quid  conaturi 
foisseat,  si  ceteri  id  sivissent'.  Desgleichen  darf  V  14  tud  nicht  weg- 
CiJlen  vor  ovöiv  in  dem  Satze  xov^  ftlv  aXXov^  idqnv  roiig  ivdo^ovg 
tmv  aySffmp  wto  noXe^i  %al  voiioig  olnovvtetg  %al  ovdhf  i|ov  avxoig 
iXio  ni^muv  nlifv  to  nQO^tarxoiuvov.  Möglich  wäre  es  dasi  die 
Behauptung  *i£ov  nbique  sie  sine  copula  additnr  ab  Isocrate'  sich 
sonst  bestiligte;  demnngeachtet  darf  uns  das  Ober  das  rhetorische  Ver- 
hältnis beider  einen  völligen  Parallelismus  bildenden  Glieder  nicht 
teoscben.  Das  gilt  auch  von  VIII  14  l/od  d*  oJda  fihv  on  nQOCavtis 
iaxnf  hwvtwv^^m  xuiq  v^lquig  iutvoUnq  xiJ  ou  dr^nqailag  w- 
aijg  Kn>%  tcxi  lUcQifri^la:  B.  mutet  uns  sn  das  xal  zu  tilgen  und  das 
aweite  Zvi  mit  quia  zu  Qbersetzen.  Dagegen  sträubt  sich  das  natArUche 
Geftthl,  welches  eher  einen  Hiat  als  einen  Nonsens  sich  gefallen  läszt 
XV  165  ist  ebenblls  zu  viel  verlangf^  wenn  man  tl  ^iy  ot  dtdnxing 
fUM  yffi^Mtti  xoüavtfiv  ixouv  xiqiv  lesen  soll  fftr  ü  ot  ^iv  %xi, ,  was 
flul  der  allgemeinen  Versicherung  ^saepe  ^iv  ad  totem  cum  perlineret 
aententiam,  ad  verba  est  ascriptum,  quibua  minus  convenire  videtur' 
nicht  ausreichend  motiviert  wird.  B.  muste  Belege  beibringen,  wo 
die  Formel  ot  ^  —  ot  diein  Hyperbaton  erleidet;  an  vorliegender 
Stelle  aber  Hess  sich  die  Kakophonie  vermeiden  doch  die  Aenderung 
ü  '*%uvoi  fftiy  ot  naL 

Gehen  wir  zu  der  zweiten  Gattung  berichtigter  Lesart  aber,  die 
darin  besteht  dasz  die  aequabilitas  membrorum  und  die  antitheta  deut- 
licher und  wirkaamer  hervortreten.  Die  aequabilitas  wird  mehrmals 
dnrch  btosaes  ergänzen  des  Artikels  gewonnen,  wie  HI  43  r^  d\  di- 
nmoawnpf  %al  xifv  öwpQOCvvriv^  wo  vorhergeht  xi^g  (ikv  avÖQlag  xal 
x^S  dtwoxfftog;  VI  64  xatg  doüaig  —  xmv  ßeXxlaxnv  iCffayiMXwv; 
VIII  43  V7ÜQ  Xfis  x6v  SikXwf  6wtriqlag  —  mk^  xf^  tuuxiifag  ovrcnv 
nimpvsifag;  X  dO  xtu  xiig  noXug  —  xal  xtpf  %aQmf;  XI  15  xov  xs  xo- 
no¥  —  mkI  t^v  XQO^pffvi  XV  157  xifv  dt;i«|»tv—  t^  ovclav;  966 
pt^vaelav  xifg  "^tniTths  —  ttoQaöXiVfiif  xiig  (pikoöo(plagi  XVI  23  m(fl 
fov  xi^PHhog  —  n^i  xov  iavxog^  durch  weglassen  desselben  IV  87 
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duc  Tfiv  iitoßaaiv  xcSv  (für  t^  tcSv)  ßuQßaQav  -^  iitl  tovg  oqovg  rfjg 
%<0Qag;  ferner  durch  eiDfugen  sonst  eines  entspreobendea  Wortes,,  so 
111  51  c^a  tovfiov;  V  95  ivvovg  S^stg  —  SvaiLevBaxatovg  el%ov'y 
Vlll  50  xcevTfjg  xrig  evysvelag —  %ijg  avtmv  dvaysvelag*y  XI  47  tiöv 
vvv  ovxmv  %al  tcdv  nanots  ysysvrifiivmv;  XV  101.  oUymv  btt^ttnifluv 
aydvmv  —  noXkciv  %al  fisyaXtov  nQotyfiarow.  Dies  ist  einigeoial 
der  Fall,  wo  die  Glieder  sonst  nicht  gleich  sind,  wie  VI  85  iunQlßiiv 
— '  sv&ifg  iipoQäv;  111  63  o2ov  9C€q  iv  tf  itagek^rei  %^ovo>  — 
ofAolag.  Dnjrch  Tilgung  eines  überflilssigen  Ausdrucks  vdrd  Gleieh- 
mfissigkeit  erreicht  IX  42  ovx  h  xaig  a^laig^  aXi  iv  xalg  sm^aylaigy 
die  Hss.  ausser  F  pr.  m.  fügen  xccl  %aqiiiqUng  hinsu.  Ein  anderes  Mit- 
lei ist  die  Herstellung  des  richtigen  Correlates  oder  Gegensatzes,  wie 
II 39  9t€^l  pjc^cov  iqilovxixg  —  ma/i  (iBydlcov  Xiyovtag;  50  ov%  Svu 
rmv  TCoXXcivy  aXXä  noXXciv  ovxa  tvQavvov;  VI  28  6xeQfia6fU&€i  — 
o^ofie&a;  Vlll  51  xovg  t%  el^vtig  iTti&vfiovvxag  -^  xovg  —  tov 
noXsfiov  dyaTcmvxag;  73  xag  noviiQiag  xmv  TCQa^etov  xal  xitg 
(Svng)OQag  xäg  an  orvTcov;  IX  46  di^fiorixoj  —  noXixtKog  —  axQcertjyir- 
xog  —  xvqavvmog;  X  32  fCQog  xovg  i7CKSxqaxsvo(Aivovg  — 
nffog  xovg  avfiTCoXixsvoiiivovg;  XV  16  (pavm  —  tiyrjcfiö&i;  XXI 15 
iXnlisiv  —  tv^etv  *\  ein  gapses  Glied  wird  eingereiht  IV  70  dia 
T^v  xoxB  öXQaxelccv  —  dta  xiiv  iv&äds  CviJupoQctv.  K.  hat  diesen 
Znsatz  nicht  aufgenommen,  er  ist  aber  zur  Vollständigkeit  des  Gedan- 
kens nothwendig  und  darf  durch  das  soastwoher  eingesohwärzte  ys- 
ysptifiivipf  nicht  verdächtigt  werden.  Endlich  sind  die  Beispiele  anf- 
zufahren,  in  welchen  die  Wortstellung  vordem  der  nöthigen  Symmetrie 
ermangelte.  Diese  sind  IV  53  xaXXtaxrjv  (laxipf  vtxiiaavtsg  —  ^Byi- 
axfiv  do^av Xaßovxsg ;  132  auuvov uQuxxovaav t% Eüqmnr^ — evfso- 
QcniQOvg  olvxag  xmv  'EAAi^i/ov;  Vlll  21  iv  fihv  xatg  i9q>akdaiq 

—  iv  6lxolg%iv6ivoig\  1X55  £^  —  OXQaxonedov  xaxaaxi^auivxo 

—  xcdxovxcii  m(fiyivoivxo\  71  ßiov  diexiXeae  —  ^vi^jüiti^  xaxiXtne; 
X  32  ßifXBiv  irixovvxag  hiQOtg  dovXsvovxag;  XII  1  xovg  anXmg 
ilQfja&at  doKOvvxag  -^  xal  (/krjöefuSg  TMfiijfoxrixog  fuxixiovxag. 

Mitunter  gebt  freilich  B.  zu  weit  in  der  Annahme  von  Responsio- 
neu ;  das  stärkste  ist  IV  179  n^g  xovg  av&QoiTCovg  für  nißg  av^^^ 
Tcovg  (so  FE)  zu  lesen,  weil  TCQog  xov  Ala  der  Gegensatz  ist,  wo- 
durch die  Vorstellung  entstehen  musz ,  dasz  der  König  von  Persien  zu 
einer  höhern  Art  von  Wesen  gehöre.  Zu  minutiös  ist  es ,  wenn  U  8 
vii  avxalg  znrückgefahrt  wird,  wo  das  v%  ovxolg  der  bessern  Hss. 
nicht  misverstanden  werden  kann  nach  xal  xovg  xkg  dwaaxBlag  l^ov- 
xag;  eben  so  unnöthig  ist  die  Ausgleichung  der  Tempora  IV  144,  wo 
B.  iniJQ^B  für  iniJQxs  setzt ,  weil  inoltjae  —  inoq^CBv  —  htqiirfiBv 
folgt;  das  Imperfect  wird  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Factums, 
wie  R.  nachweist,  gefordert;  auch  sonst  kommen  dergleichen  Varia- 
tionen vor ,  wie  VIH  19  neTtoltixB  —  tfvayxaCB  —  ducßißXrjxB  —  xb- 
xaXanTtm^xB;  hier  schreibt  zwar  B.  inolrfiB  gtgea  den  Sinn  der  Sache, 
aber  riyayiiaiSB  differiert  doah  mit  den  nächsten  Perfecten.  Dasz  Is. 
Composita  nicht   mit  einfachen  Verben  zusammengestellt  hat,  wird 
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■to  niolil  behaopteD  wollen,  man  sehe  im  Bereich  von  nicht  gaiii 
dreissig  %%  V  190  xtlaai  —  jcaroixArcr»,  131  ip^iniaovci  —  aw^ 
rfO&ffiovtmt^  149  iVQSiv  —  wtoßaXiiv:  darnm  ist  es  wenigstens  swei- 
feihaft,  ob  XV 1G9  vnoXoyuftc(Aevog  xai  naQuiiv^rfidfißvog  ans  E  auf- 
BBBehBMn  war  far  Xoyufa(ASvog  %.  n.  j  besonders  da  koyt^ec^w  und 
ovx  ikoyaq  aaf  eine  absichtliche  Wiederholung  desselben  Ausdrucks 
seUieszen  iftsst.  Fftr  eine  dem  Redner  aufgedrungene  Concinnität  hal- 
ten wir  XV  120  die  Correctur  tA^moUiUaiv:  eine  Antithese  der  noU- 
(uoi  md  itt(^imat  ist  hier  nicht  angemessen ,  wo  kriegerische  Er- 
folge nnd  prompte  Besahlnng  der  Niethsoldaten  dem  Timotheos  nach- 
gerAhmt  werden.  Auch  die  freilich  auf  F  sich  stützende  Umstellong 
tijvtoig  (Aiv  im  i(iOv  fQr  r.  im  i\iov  (liv  V 131  unterliegt  noch  einigem 
Zweifel ;  «na  scheint,  das  öi  zwischen  toig  nnd  avroig  tövxoig  erlaubt 
■och  dem  ersten  wenig  bedeutenden  xwsotg  das  (liv  anzureihen  und  ihm 
dtdarch  mehr  Gewicht  zu  geben.  Anderswo  ist  für  die  AequabilitAt 
mchl  die  gehörige  Sorge  getragen,  wie  wenn  B.  ans  E  in  VIII  33 
schreibt  ovSh  yiyvwaxnv  ovdhv  äv  ßiXxiov  iöxtv  fflr  das  einfachere 
and  gleicbmdszigere  cSy  ov  ßllxiov  iartv.  Jenes  ist  offenbar  Cor- 
rectur eines  Lesers,  der  auf  den  Zusammenhang  nicht  achtend  die 
einzelne  Sentenz  Ycrstflrken  wollte.  II  36  liegt  so  gut  wie  IV  95  der 
Nachdruck  auf  fuclmgy  und  wenn  es  an  letzterer  Stelle  heiszt  at^iroki^ 
ffov  iau  %ako9g  i%c^civitv  iq  t^  ai<sxQ€ag\  so  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  II  36  o/ipov  naXmg  tB&vävM  (ictXXov  tj  {^ijv  alcxQmg  verfioderl 
werden  soll  in  er.  ts^avM  HuXmg  fi,  ij  ^,  a, ;  wenigstens  wird  man 
sich  nicht  beruhigen  bei  der  Versicherung:  MV  95  alius  est  generis, 
quin  in  %aX^  vis  est  et  rj  alaxQmg  propter  hiatnm  non  potuit  dicere 
orttor ' ;  vielmehr  hätte  B.  die  Lesart  von  EB  Obergehen  nnd  sagen 
sollefl :  *IV  95  einsdem  est  generis',  da  beide  Beweise  dafflr  sprechen. 
VIII  46  behauptet  er  dasz  Uioi  bei  Dionysios  dem  notvoig  entspreche ; 
dies  gilt  aber  nur  von  Idlovg^  wie  Sanppe  die  Lesart  der  Hss.  6i  avg 
bericlitigt  hat.  Dasz  IV  66  iiü  di  xmv  fi^lötoDv  atag  von  Is.  selbst 
herrOhre,  ist  durchaus  nnwahrscheinlich ;  man  vermiszt  eher  ein  Prae- 
sens im  Sinn  von  dtatQlßwvj  was  zu  i^Qi&fimv  gut  passen  würde. 
Ein  Misgriff  ist  VIII 125  die  Aufnahme  von  Bvöccifiovi<STiQOvgy  das  kön- 
nen die  UKffCivo/  nicht  werden,  nur  tvdalfiovsg  oder,  woran  Sauppe 
eriDBert,  tvdtt^Lwtaxaxou  Das  Gefühl  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Atttitbeae  leitete  vielleicht  bei  der  Benutzung  der  Lesart  von  F  in 
Vm  36,  wo  wsn%Q  7e^si(fov  —  oSroo  q^diov  vulgo  steht,  für  (^d$ov 
hat  jene  Hs.  nQOöiixov,  Es  ist  aber  undenkbar  dasz  Is. ,  der  überall 
aof  die  sittliche  Veredlung  seiner  Mitbürger  ausgeht  nnd  dies  so  hin- 
üg  als  Hauptzweck  seines  wirkens  hinstellt,  plötzlich  die  Ansicht  ge- 
ioflxert  habe  die  ihm  B.  leiht:  *non  couvenit  suadere  auditoribns  nt 
virtaten  exerceant'.  In  itQO^^nov  ist  der  echte  Text  des  ersten  Kolon 
erhalten,  aber  am  unrechten  Platz ;  ins  zweite  Kolon  gehört  fr^%«i^v, 
dem  ^dtov  zur  Erklirung  beigeschrieben  wurde  und  dann  das  andere 
Ad|eeliv  verdrfingte.  Die  Vergleichnng  mit  dem  folgenden  lehrt  dasz 
der  Redner  nicht  die  Ungehörigkeit  einer  solchen  Yennahnung  be- 
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•pricht,  soodern  die  Schwierigkeit  damit  etwas  aassnrieliteii  beklagt; 
fluin  schreibe  also  iöTtSQ  n^oiS^Kov  iöuv —  ov%m  n^xui^  ilvai,  Ebea- 
falls  eioe  Variante  ist  es  XllI  13,  welche  Aalasz  an  eioer  faUchea 
Yorstellaag  gegeben  hat:  weil  in  FJ  xav  nf^movtmg  %al  %€t$mf  statt 
tov  nq.  9Md  tov  %.  gelesen  wird,  meint  B.,  nf^enovtmg  and  lutiv^  seien 
*ana  notio'.   Das  ist  nicht  denkbar,  wenn  anch  auf  6inen  Gegenstand 
beide  Attribnte  ungleich  Anwendung  erleiden  können.     Die  Stelle 
sdieint  ttbrigens  stark  verderbt  su  sein,  da  eine  Schilderang  der  «a»- 
vol  X6yo$  etwa  in  folgender  Weise  gegeben  werden  mnste:  ^v  (lii  xtu  %f 
%a$if^  (oder  rotg  %€U(foig)  jtQ&tovtng  lutl  %av  xiavwg  Spiv  (Utamm- 
6iv.  II  50  liest  r  wv  iCQaieonf  weg,  doch  darf  es  nicht  fehlen,  da 
%mv  %(^vfit(Mav  sa  anbestimmt  ist.    VI  34  wird  man  nicht  Terstehen 
können,  was  Tovrip^  %%  yaq  olnoviuv  ivdovtmv  iihv'HQu%lBidtiv(M 
■aeh  O,  sonst  dovxnv)  heisxen  soll,  und  in  der  Note  ^respoadeC  «v«. 
lovtog  et  TtoXiik^  x^or^avrf^  verbnmqne  hoc  compositum  per  se 
etiam   huic   loco  optime  convenit'    keinen  weitern  Aufschluss  ent- 
decken.   Herakles  hatte  aber  von  Tyndareos  Lakonika  sam  Geschenk 
erhalten  (vgL  %  18),  daher  mit  Vergleichung  von  $  33,  wenn  anch 
dort  von  Messene  die  Rede  ist ,  der  Satx  so  vervollstlndigl  werden 
darfte:  dovtmv  (iiv^H(^%Xii  zwv  xv^v.    Zu  den  Herakliden  sihli 
sich  Archidamos  selbst,  kann  mithin  von  ihnen  nicht  in  dritter  Person 
sprechen.  XI  17  wird,  da  eine  völlige  Paromoeose  an  dieser  Stelle 
doch  nicht  su  gewinnen  ist ,  das  inatviiv  aus  F  neben  ss^oai^SMFdia 
seine  Stelle  behaupten,  denn  die  Philosophen  wfihlen  die  noXntla  der 
Aegyptier  nicht  aus,  geben  ihr  aber  bei  der  Wardigung  simtlicher 
VerfaMongen  den  Vorsng.   XV  313  hat  B.  in  dem  Satae  s^  di  tmp 
^vwHpawnv  X€iXi9U9s{QOvg  {  negl  rav  aXiUov  iumQV(fymv  xavg  vofMmc 
i^iftav  das  nuiMvqyimf  weggelassen,  wie  es  denn  auch  in  F  pr.  m. 
fehlt,  und  glaubt,  %i^  %mv  <svnoq)€tvtwv  habe  snm  Gegensata  m^  tw 
iXlmv.    Aber  dann  ermangelt  letateres  jeder  bestimmten  Beaiehaag. 
Allerdings  stehen  auch  %anov(fyUii  den  CvTUHpavxm  nioht  nnvermt- 
lelt  gegeoaber,  sowie  weiterhin  xoH^  fuyl^UHg  %wv  «diKiyAOMsr  «ad 
luaa  dh  xwctov  keine  praecise  Antithese  bilden ;  eine  solche  erkallea 
wir  jedoch  mit  swei  leichten  Aenderungen :  luqi  il  tov  awtwpavtuw 
nnd  %mu  il  tovtov.     Eine  fihnliche  Unklarheit  bat  der  neue  Texl 
VI  88  ans  9  angelassen,  wo  »^  xq^q  aUoi^  ohne  hinxntretenden  smi- 
%otq  das  GefOhl  eines  Defects  erzeugt,  m.  vgl.  VHI  139  nf^  yit^xm^ 
«Uo^  %a%oXg  %ul  xmv  %axiL  xifv  ^fU^uv  ixaöxfiv  avayxalmp  ojcoa 
I^XiOxu  ßavXovtai  6%avlißiv  ^{iS^.     Der  Responsion  dürfen  nololte 
Opfer  nicht  gebracht  werden.     Ebensowenig  wird  man  der  bloss«« 
Symsietrie  der  Kola  au  lieb  unnfitse  Worte  anlassen  dürfen,  wie  VI  63 
oUyovg  xaig  Tt^l  ovrov  riSv  noXtOifKovfiivmv  dem  nell»vg  xovg  no- 
liOQKOvvxax  entsprechen  soll,  das  erste  xovg  durfte  B.  niehl  elaattl 
von  F  annehoaen.   IV  33  müste  9(€^l  €cvxmv  anf  ssc^l  xwcmv  i^i^tni- 
^v  aurückgehen,  aber  afiq>taßt[tovvxag  hat  nnr  die  riy^tawla  naaa 
Object,  und  jener  Zusatx  ist  also  gana  verwerflich.    Ebd.  51  i#l  es 
wenigatens  noch  eine  Frage,  ob  iqiiv  an  vao^iiuvog  geiSgl  werde» 
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Bosi  oder  dies  Partkip  «och  absolut  stehen  kana.  VI  58  ist  vfjttv 
aus  E  aefgeBOBsnoB ,  weil  aucl|  ivavttoviiivavg  sein  Pronomea  bei 
sich  hat;  aber  da  ist  es  so  nothwendig,  wie  bei  noXB(ulv  aberflüs- 
Big;  aieb  stehen  die  Sätse  in  gar  keiner  so  nahen  Beziehung  aaeinan- 
der,  dus  eine  gleiehartige  Gestaltnng  angemessen  erscheinen  könnte. 
VUI  56  bestätigt  sieh  die  Lesart  2ff*x«i^aifisv,  wenn  man  damit  VI 
81  snsammenhält,  statt  des  bisher  beibehaltenen  buxsiifolipf;  in  jener 
Stelle  fehlt  Abrigens  aneh  in  bei  htiXhtoi^  was  in  anserer  ebenblls 
entbehrlich  ist.  XII  114  scheint  das  ans  E  herrtthrende  t^  %oki%üa^ 
nnr  xwvq^  erkliren  an  sollen,  obgleich  dies  nach  dem  vorhergegan- 
genen dentlieh  genug  ist  nnd  nicht  anders  besogen  werden  kann;  das 
folgende  «e^  rijg  T«fv  nqoyovmv  macht  ebensowenig  einen  solchen 
Zttsata  n6ibig.  XV  75  gewinnt  der  Ausdruck  nichts ,  wenn  man  den 
Is.  fiweimal  den  Superlativ  luylavri  brauchen  läset;  eher  wird  der  erste 
(t^v  luylöttpi)  geschwächt,  und  vergleicht  man  den  Sats  desselben 
Inhalts  $  51 ,  so  entspricht^  dem  einfachen  d/xi/y  dovvai  hier  das  mil- 
dere a|MD  —  iiiid$fitutg  cvyjv<infig  xvy%ivuv  na^  v^cov  dort.  IV  111 
ia%  Mal  gfoviag  nach  tov^  ttvroxuifag  jetat  eingeschlossen,  jenes  mdch- 
len  wir  aber  gerade  des  Gleichklangs  mit  xovg  yovictg  wegen  erbalten 
and,  sollte  wirklich  von  Is.  ein  völliges  compar  beabsichtigt  sein,  lie- 
her av%a%Bi(f€itg  %al  streichen.  In  II  48  wird  nur  scheinbar  aas  Vat.  3 
etwas  gewonnen,  wenn  dieser  £u  dem  Sats  «kovovt(^  fiiv  yiti^tmv 
xoiwitmv  %ali^ov<Hj  ^etoqirvvtig  dl  tovg  aymvag  %al  %ag  if^Wiag  ein 
dem  jtdifOviSi  synonymes  Verbum  ^wiaynyapvtm  fügt:  in  diesen 
Worten  ist  nemlich  nichts  anderes  su  erkennen  als  eine  äbelgerathene 
Anticipation  des  sinnreichen  Ausspruchs  Ober  Homer  und  die  Tragiker : 
o  fftiy  /a^  xwg  aymvag  —  tovg  toIv  ii^i^ttav  if/^v^XoyifiiVj  ot  6h  wvg 
fw^avg  ilg  aywHxg  —  xoritfri^av,  äöte  ^  liovov  «»ovofovg  ^(uv 
aUa  mal  ^Hctovg  ytvlc^uk.  Das  i^L^p€ftiQ9ng  xatg  I6img  weist  vor- 
wirta,  ucht  surfick. 

l>\%  dritte  Rubrik  betriffi  die  Sorgfalt  des  Isokrates  *in  eligendis 
el  eoneetendis  verbis ',  nnd  xwar  ist  es  besonders  letatere ,  welche  in 
den  von  B.  anfgefahrten  Verbesserungen  des  Textes  wirklich  an  er- 
kennen ist  oder  doch  erkannt  werden  soll.  Die  Stellen  an  denen  wir' 
der  hier  gefibten  Kritik  beipflichten  sind  II 9  niXtv  %u  ivCxv%ovcav^  90 
tm  nQog  Tovg  ^iovg^  III  45  Meiig  f^hv  yaQ,  IV  125  toifg  ^iv  tv^v- 
iHwg  ',  V  72  itUK^ri  i'  £v  fio^,  VI  59  (uyiötfiy  f»iv  —  0v(iiMcj(faVi 
Vü  78  iv  xe  x^  naqovii  Tuuq^y  82  hi  di,  so  auch  XII  8  and  31,  X 
39  ai^tg  (vgl.  Sanppes  Note  in  ed.  Tur.),  XV  284  nliO¥i%xi.%ovg. 
Sodann  die  Auslassungen  von  xal  xolfny  X  26  (s.  auch  III  5),  von 
2^rf9  ebd.,  von  noXixmv  XIV  49.  Dagegen  ist  XV  290  noch  su  unter- 
Sttchen,  ob  xal  tfft^v  durchaus  erfordert  wird  oder  jeai^s  f.  stehen 
bleiben  darf;  ob  III  bikXtov  vor  ^t^t^  gegen  die  Ausdrucksweise 
des  Is.  verstösst;  das  ovv  nach  ^rfitvog  III  48  ist  wenigstens  entbehr- 
lich. II  17  wird  man  nicht  sowol  vifiiOig  hinter  %uX»g  xiifilvoig  au 
tilgen  haben,  da  dasselbe  Wort  nicht  ohne  Nachdruck  so  wiederholt 
ist,  als  weiter  unten  den  Zusata    xovg  xaXmg  mif^ipQvgy  denn  es 
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reicht  &0neQ  tovg  voiMvg  hin ;  Gesetse  mQssen  ja  immer  daoerhaller 
sein  als  individaelle  Ansichten.    III  26  war  avxriv  dämm,  weil  ovr^ 
mit  Besag  anf  die  Monarchie  vorhergeht,  nicht  su  verdächtigen;  die 
Deutlichkeit  leidet  darunter,  wenn  man  es  wegUszt.  XV 121  kann  man 
%ovg  X  aTudovvtag  für  vovg  an.  billigen ,  dann  musK  aber  tovg  vor 
lxg>oßavvtag  gestrichen  werden,  da  es  nur  ein  Synonymnm  jenes  Ver- 
bums  ist.   Zu  XII 192  ist  in  der  ed.  Tnr.  bemerkt:  ^xai  ^tfitivat  ma- 
hmus  abesse,  sed  v.  4  §  27  xcrl  Xiyofiivag  nal  fivtifiovHßOfuvag,'*   Dort 
steht  dem  iial  Xey.  %al  fiv.  ein  gleiches  Paar  von  Verben  gegenüber, 
übrigens  ist  fAinmovsvofihag  als  das  bedeutendere  nachgestellt,  was 
vielleicht  auch  hier  passender  wäre,  wenn  man  uemlich  läse  ^rfi^nu 
»al  fivriiiovsv&iivai»    B.  sagt  freilich  ^offendit  repetitum  et  prorsos 
otiosum  verbnm',  da  ^rfi^vai  in  demselben  §  schon  oben  vorkam. 
Indessen  scheint  er  Oberhaupt  dem  Redner  eine  grössere  Scheu  vor 
solchen  Wiederholungen  beizulegen  als  dieser  selbst  sie  hegte.    So 
verdiente  gewis  XV  305  wxl  t%  n6Xß(»g,  wenn  es  auch  in  Ppr.  m. 
fehlt,  nicht  ausgestoszen  zu  werden,  weil  *praecessit  iam  r^  nolu*. 
B.  hätte  auch  sagen  können  ^statim  legetur  (§  306)  xy  TsdiUt',  wo  Is. 
sagt:   ivufiviqöd^s  di  to  KaXXog  iuil  xo  (Aiy^og  xmv  l^iovxmpxy 
noket  xol  xotg  nQoyovoig  Tteit^ayuivmvy  aber  gerade  diese  Zusammen« 
Stellung  der  noXtg  und  der  %qoyovoi  muste  ihn  darauf  aufmerksam 
machen,  dasz  dieselbe  wol  absichtlich  oben  angebracht  sei  in  dem 
Satz  TOi^ov^  —  %(^dixag  vofiutxe  nal  xr^g  noXecog  xal  xijg  xwv  %^ 
yovtov  dortig j  also  nicht  für  wahrscheinlich  gelten  könne  dasz  ^verba 
nal  xfjg  Ttokeag  propter  nal  ante  xijg  rmv  addita'.   Umgekehrt  leitet 
dies  alsdann  ungehörige  ncd  jeden  unbefangenen  Leser  auf  den  Ver- 
dacht dasz  etwas  fehle.     VII  58  wird  man  näat  vor  (paveQag  anch 
nicht  streichen  wollen,  wenn  man  sich  an  IV  91  und  mehrere  ähnliche 
Beispiele  erinnert.    Die  Absichtlichkeit  der  ivxtfuxa&astg  (iraduciio) 
in  X  16  xrjv  (ihv  ovv  o^^v  xov  Xoyov  noirfioikcii  xiiv  a^x^  '^^  yivfwg 
uvxfjg  hat  B.  gänzlich  verkannt,  wenn  er  fQr  xifv  or^xijv  nun  xgunix^y 
freilich  aus  F  aufnahm ,  nnd  zugleich  eine  ganz  unlogische  Art  sich 
anszBdrücken  dem  Is.  geliehen,  oder  was  soll  das  heiszen :  'ich  werde 
den  Anfang  der  Rede  zu  einem  solchen  ihres  Geschlechtes  machen'? 
Da»  ist  nicht  '  aptius '  sondern  ineptissimum.    Dasz  VII  41  die  xmtmg 
xs&Qafifiivoi  mit  den  xaXäg  Ttmccidevfiivoi  nicht  contrastieren  dirfea, 
weil  xanmg  olxeid^ai  xijfv  noUv  —  xaXmg  olxstö^ai  xug  noXug  kmn 
vorausgeht,  ist  ein  Ergebnis  derselben  Theorie,  daher  an  die  Stelle 
der  xaXmg  neitatdevfiivoi  die  aaq)aXmg  naidivofievoi  geschoben  wer> 
den.    Das  der  aequabilitas  membrorum  offenbar  widerstrebende  Prae- 
sens ist  aus  P,  welcher  uicht  wie  die  übrigen  Hss.  jenes  verkeluie 
icgMxXwg  hat;  dies  Adverbium  war  vermutlich  dem  axQtßwg  —  avm- 
yey(fa(i(Uvovg  zur  Erklärung  beigeschrieben   und  verirrte  sich  dnn 
an  den  ungehörigen  Platz.    So  passend  nun  ax^i/3(5g  dem  catXng  eal- 
spricht,  ebenso  xoxcidig  dem  xaAmg:  schlechte  Bürger  übertreten  anck 
die  sorgfiUtig  ausgearbeiteten  Gesetze,  deren  Urheber  jeder  Hisdes- 
tang  vorzubeugen  bedacht  war;  gute  Bürger  werden  auch  dardi  die 
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einfach  abgefaasten,  welche  einer  Misdeatnng  aaagesetzt  sind,  nicht 
Tcrleitet  Unrecht  so  than.  B.a  Note :  *  oppoiait  sibi  statim  nakmg  et 
%axmg.  nunc  iternm  axi^ißmg  et  nakmg  eum  aibi  opponere  non  eat  ve* 
risimile'  enthält  entweder  einen  Druckfehler  oder  beruht  auf  einem 
MisTerstindnis,  da  anQißmg  dem  itnlmg  entgegensteht.  Auch  R.  er- 
klärt sieh  mit  Recht  gegen  beide  Aenderungen.  Wenn  B.  V  132  die 
Wiederholung  von  n(^ayoQ9vo(Aivovg  tadelt  und  es  an  der  ersten 
Stelle  einschliesst,  wird  man  wenigstens  darin  ihm  beitreten  dürfen, 
dMt  hier  die  Repetitiön  listig  ist,  nicht  aber  die  unci  gutheissen  kön- 
neo ;  eher  wird  man  nach  ßaöiliag  (uyaXovg  ein  synonymes  Verbum 
wie  naXoviiivovg  oder  ovoiMif;o(Uvovg  fdr  nQoCixyoQevo(iiv(nfg  ange- 
messen finden.'  Ein  ähnlicher  Fall  ist  XII  144,  wo  B.  <swid$iv  als 
schon  dagewesen  einklammert;  wenn  wir  ihm  darin  beistimmen,  glau- 
ben wir  doch  damit  der  Stelle  nicht  genOgend  geholfen,  sondern  wür- 
den lieber  das  ganze  Kolon  xai  (^dlovg  avviÖHv  tilgen ,  weil  sonst 
der  Begriff  faiiovg  mangelhaft  ist ;  das  Verbum  aber  ist  nicht  aus  dem 
Grund  den  B.  angibt  verwerflich,  sondern  weil  die  Uebereinstimmung 
der  Gesetze  untereinander  im  Gegensatz  zu  der  jetzt  herschenden  Ver- 
wirrung der  leges  contrariae  erst  im  folgenden  Glied  mit  <S(plaiv  av- 
toig  6fioloyov(iivovg  ausgedrQckt  wird.  X  63  will  B.  das  zweite  avxov 
nadi  Öa>v  streichen ,  da  es  in  den  schlechtem  Hss.  fehlt ;  besser  ffiUt 
es  nach  ov  uovov  weg,  weil  es  da  einen  falschen  Nachdruck  erhält: 
oo  iiovop  avtov  Iftszt  ohne  Zweifel  einen  Nachsatz  erwarten  wie  iXka 
$tal  hiqovg  oder  etwas  ähnliches.  Zu  verwundern  ist  dasz  alle  Her- 
ausgeber die  lästige  Häufung  vud  imxofisvoi  not  vavfutxovvteg  VIII  43 
unberufen  hingehen  lieszen,  da  dort  an  keine  Schlacht  zu  Land,  son- 
dern nur  an  den  Seesieg  bei  Salamis  (vgl.  V  147.  XII  51)  zu  denken 
ist,  auch  die  Bezeichnung  von  jener  nicht  mit  dem  allgemeinen  Ver- 
horn, sondern  nur  durch  TU^ofiaxovvteg  geschehen  durfte.  In  dersel- 
ben Rede  hat  das  Bedenken  eine  zu  bald  eintretende  Wiederholung 
snzulassen  bis  jetzt  die  Aufnahme  von  tolg  toiovxoig  nKttBvowsg  mit 
Unrecht^  wie  wir  glauben,  verhindert.  Ebd.  26  musz  nicht  toiavvo$g  für 
xovtoig  nach  Tre^l  avrcSv  tovrow  (aus  ES  in  XV)  gelesen  werden :  die 
Wiederholung  desselben  Fron,  verdient  auch  hier,  weil  nachdrück- 
licher, den  Vorzug.  Ebd.  69  will  B.  für  rijv  aQ%fiv  tavtr}v  xoratfri;- 
aaif^cci  setzen  t.  a.  x.-  KcetcctSTQhlfccö^aij  weil  xa^ecxfinvlag  unmittel- 
bar vorhergehe:  abgesehn  von  der  Richtigkeit  dieser  Fhrase  scheint  die 
vermeinte  Schwierigkeit  dadurch  wegzufallen,  dasz  die  ganze  Bemer- 
kung m  (iiv  ow  av  dC%at6v  icrri  xovg  XQtlxxovg  rcov  r^xxovmv  uQjj^iv  Iv 
hulvoig  T£  xotg  %q6vo^  vvy%dvofUv  iyvmxoxeg  xal  vvv  inl  x^g  nohxdtiq 
tfig  na(f  r^uv  xa^iOxtpiviag  sich  als  marginale  eines  Lesers,  der  den  In- 
halt des  xottognegl  xov  dixalov  wol  oder  Qbel  recapitulieren  wollte,  ver- 
rith;  sie  enthält  jedenfalls  eine  Unrichtigkeit,  denn  die  Athener  haben 
jetzt  noch  nicht  eingesehn  dasz  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  der 
Besitz  der  Seeherschafl  eine  Ungerechtigkeit  sein  müsse.  Ein  anderes 
Glossem  woran  B.  unbefangen  vorbeigeht  ist  VIII  123  xag  litl  xmv  xv- 
ifivifmv  xüd  xag  inl  xtw  x(fiaxavxa  y$po(iivag ,  er  berichtigt  nur  vito 
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vwf  xvQ,  Qiis  r.    Wer  sollen  aber  die  tob  den  Tyrannen  exilierten 
und  wer  die  Tyrannen  selbst  sein ,  da  Is.  hier  blosz  von  den  Oli^ar- 
eben  spricht,  welche  in  kurzer  Zeit  zweimal  die  Demokratie  stan&ten? 
Die  letztem  sind  genannt,  die  erstem  waren  offenbar  die  Tierhandert; 
dies  mag  mit  dem  Zahlzeichen  tag  ijd  i&v  v  Qnl  x  v)  geschrieben 
zu  der  Corruptel  xvqiwtov  verleitet  haben.    Schreiben  wir  nun  aber 
auch  xiig  htl  (oder  imo)  tmv  xstqoKOoCanf  xrl.,  immer  bleibt  fj^aq 
yBvoiiheegy  wenn  gwyal  <=3  qwyaiigj  neben  tunsk^ovöag  unerträglich, 
da  yevofiivag  zu  q>vyag  nur  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  treten 
darf;  schneidet  man  hingegen  die  ffir  keinen  Athener  damaliger  Zeit 
belehrende  Explication  weg,  so  ist  eine  wol  abgerundete  Periode  her- 
gestellt, welche  kräftiger  die  ganze  Invective  gegen  die  Sykophanten 
abschlieszt.  IX  32  zweifeln  wir  an  der  Richtigkeit  nicht  nnr  von  xwg 
ixd^g  nach  StTuxvxagy  was  bereits  Sauppe  wegwünschte  und  B.  jetzt 
getilgt  hat;  auch  xal  fux*  oUytov  fCQog  Smecvxag  erscheint  blosz  als 
frostige  Berichtigung  des  hyperbolischen  xal  fiovog  n^og  nolXovg. 
Anszerdem  wird  daselbst  %al  vor  xovg  x  l^^^pfig  zu  streichen ,  ikiv 
aber  nicht  zu  andern  sein.    Nachträglich  beraluren  wir  noch  einige 
andere  Falle,  die  in  diesem  Abschnitt  von  B.  behandelt  werden.   IV  78 
ist  xQ^g  ftlv  voiiovg  unrichtig,  weil  ovrm  Ü  noUviTwg  xrl.  keine  wei^ 
tere  Ursache  des  al6%vvi6%ai  hvl  xotg  Hotvotg  &iiaqxi^fux<n  enthält; 
nnr  die  durch  strenge  Gesetze  geregelte  Sittlichkeit  soll  diese  Wir-« 
kung  gehabt  haben.   R.  wollte  (liv  nicht  beibehalten,  wie  der  Anhang 
S.  149  zeigt.   IX  73  kann  nicht  zugegeben  werden  dasz  dem  fffovfiai 
der  mit  noXv  fihxoi  beginnende  Satz  correspon^yere;  fQr  ^yovficu  be« 
steht  offenbar  keine  Antithese,  und  fiiv  scheint  sieh  bei  Aldus  nur 
durch  ein  Versehen  eingeschlichen  zu  haben.   X  2  ist  xd  vor  xouxvxa 
nicht  nöthig,  ja  nicht  einmal  richtig,  da  keine  bestimmte  Erwähnung 
der  Schriften  des  Protagoras  vorausgeht.     XII  150  sieht  man  nicht 
was  avxiXiyovxa  soll,  wo  der  Singular  weiterhin  nicht  fortgesetzt  wer- 
den kann.    XII 233  passt  (liv  nach  iio^e  nicht,  denn  ofeoxiga  d'  av 
entspricht  ihm  keineswegs,   was  B.  annimmt.    XIII  5  hat  R.  aus  P 
nag  äv  der  Vulg.  naga  ft^v  £v  vorgezogen ,  weil  ein  entsprechen- 
des di  nicht  folge.   Aber  die  Schüler  und  die  Sequester  des  Schulgel- 
des stehen  immerhin  zueinander  in  einer  gewissen  Beziehung,  also 
TCUQa  (ilv  tov  dii  Xaßstv  avxovg  (sc.  nagä  xmv  iiad^tSv)  und  mv  j' 
ovdmwtoxe  didaöKaXoi  ysyovaci,  XV  118  wird  man  das  Misfallen  an 
*der  Wiederiiolung  von  anaCt  und  xotg^Eklrfiiv  nicht  tbeilen  können 
und  ebensowenig  das  jetzt  dafür  beliebte  xoig  aXXoig  billigen.   Ebd. 
137  verlangen  die  Gegensätze  von  Verbrechern  und  ungerechten  An- 
klägern im  ersten  und  dritten  Glied  der  Aufzählung,  nemWch  xwig  xb 
Xfiv  niXtv  adtKOvvxag  xal  xovg  övxixpavxovvrag  und  xovg  r'  iv  xotg 
Kloig  7CQeiyfia6iv  adixovvxag  xal  xovg  f»i}  ömatng  iyKceXovvxag  y  dasz 
auch  das  mittlere  dieselbe  Antithese  darbiete,  also  etwa  xal  xovg  ivai- 
xCotg  iq)saxmag  (vgl.  Pseudo-Demosth.  adv.  Timoth.  %  9  inl  %^<m  ii 
TtceQsdiöoTO  elg  xhv  dtjiiov  aklag  xijg  (teyiaxrig  rv%<öv,  iipeKnipui  d 
crixip  KaXUoxffcixog  nal  *I(ptn(faxric)y  d.  h.  die  Bedränger  anschuldi- 
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fer  Leale,  für  nal  tovg  tovtotg  ig>i<fvmTag  gelesen  werde.  XVIII  9 
schreibt  B.  wvg  Xayovg  htoulxo ;  dasz  jedoch  der  Artikel  nöthig  sei, 
beweist  XV  190  noch  nicht:  denn  dort  ist  der  iv  naöi  rotg  noXhatg 
Tovff  Xoyovg  noiovfiivog  der,  welcher  seine  Reden  in  der  Volksrer- 
sammlong  hilt,  hi^r  spricht  Is.  Ton  Aensserangen ,  welche  der  belei- 
digte in  Gegenwart  mehrerer  Personen  fallea  Hess. 

Das  vierte  Kap.  enthält  die  orthographischen  Berichtignngen.  Meis- 
tentheils  avf  dem  Weg  der  Indnction  beweist  der  Hg.  dass  Is.  <knnov 
and  ovTOV  fflr  öictvxov  und  iavrov^  ßaaiUag  u.  dgl.  fQr  ßaCtXttg^ 
TOiovrov,  toaovtovy  Torvrov  für  touwto  nsw.,  nXetov^tür  itXhr^  cS^^ 
leta,  nicht  »qaXla^  noXii^  nicht  niXfi^  t^  ^sSg^  nicht  ^  ^ea  schrieb, 
dass  er  die  Endungen  otfu,  auv,  vvtogy  tCrKnew  vermied,  dasi  er  iar^ 
|vy  and  Svtxtv  nicht  braachte,  dass  er  otftai,  4^QQdvy  bufuXilMtHj 
anoöttf^Vy  ^dwa^i/v,  HiuXXw  sagte,  nicht  oto^iaij  ^aqcttvj  huiU- 
Xee^aiy  iatocztq&i^i^  iSvpafUfiv^  IfulXovy  dass  er  in  pause  das  ¥ 
hpilMvanxiv  anwandte,  ifvo  nur  mit  dem  Plural,  dvotv  nur  mit  dem 
Doal  verband ,  und  manches  andere  hieher  gehörige.  Bekanntlich  ha- 
ben anf  diesem  Feld  bereits  Dindorf,  Baiter,  Strang  vieles  festgestellt. 

Im  fiOnflen  Kap.  kommen  die  syntaktischen  und  phraseologischen 
Eigeotbttmlichkeiten  des  Redners  in  Betracht,  auch  verhelfen  einige- 
iMil  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Lesart  die  wörtlichen  Wiederho- 
lungen mancher  lingeren  Stellen,  oder  die  vollkommene  Aehnlichkeit 
der  Gedanken  erlaubl  auch  auf  die  Conformitit  des  Ausdrucks  sn 
schliesften.  Letzterer  Art  ist  das  IV  98  nur  in  9  und  zwar  in  der 
Rede  XV  erhaltene  avwcevfiLaxricavTsg  fflr  vavfucxfi^vtBg;  dass  Is. 
jenes  vorsog,  ist  aus  XII  50  zu  erkennen ;  ferner  VI  31  toi^  i^d^xi^iiii- 
voig,  was  nur  S  und  Vat.  2  geben;  dasz  xBtg  adinovfiivoig  nicht  das 
redite  sei,  lehrt  $  23.  Die  wahre  Lesart  in  XIII  21  iitig  %otg  tut- 
xmg  neijpv%o6iv  iQttiiv  iv  %al  dtnatoövvrjv  ifiitottfieav  ist  in  XV  274 
(nicht  254,  wie  B.  Anm.  9  unrichtig  citiert)  zu  finden;  sonst  las  man 
hier  ii%ig  t.  x.  n,  nqog  iqetifif  Cwpqwrovrj^v  Sv  %,  i,  i.  Ob  V  81  fCQog 
^tovvCMv  xov  xf^v  xvQawlda  nxvfii^nvov  der  Artikel  hinreichend 
durch  1X37.  VIII 89.  IV  126  gesichert  sei,  möchte  noch  einigem  Zwei- 
fel unterliegen,  insofern  Is.  meinen  konnte,  er  habe  nicht  lange  dar- 
auf, als  Dionysios  zur  Herschaft  gelangt  war,  an  ihn  sich  gewendet, 
ohne  dazB  vom  Staate  beauftragt  zu  sein.  Sonst  ist  die  Anwendung 
des  Artikels  in  IV  145  xov  xov  ßaadimg,  V  102  t;»  vovxm^j  V  108 
xmv  *B^iljvmvj  XII 18  (foq>iaxmv  xmv  xal  ndvra  qHxCKOvxoov  sliivaiy 
XV  79  T«p  ßCc/k  TW  xmv  av&Q<mmv^  218  t^$  naidslag,  XVI  1  xtjg  ^Af^ 
ydmv  ans  Parallelstellen  befriedigend  gerechtfertigt,  wie  auch  die 
Anslassung  desselben  XV  261  xovg  ntql  xrjfv  iiSxQoXoylav  xal  ^soDjiie- 
xQlaw.  Ferner  wird  man  die  Restitution  des  reflexiven  Pron.  nur  billi- 
gen können  in  VII  69  avxovg,  IX  30  crvroo,  X  34  ovrov,  XV  123  ntgl 
ftvtev,  148  ceixovgy  XIX  32  ttvr^,  39  avxm.  Wenn  aber  zu  V  112  be- 
merkt ist  ^oonstanter  Isocrates  haue  servat  regniam,  ut  ante  genitivos 
reflezivornm ,  nbi  possessivem  vim  habent,  articulus  repetatur,  ante 
genitivos  pronominum  persooalium  et  avxov  omittalur.  Bait.  ad  Paneg. 
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XIV ',  sollte  nicht  gerade  daniiD  t^^  cnnov  mit  BS  gelesen  werden  mOs- 
sen  statt  ctvtov^  was  B.  aus  Aid.  Med.  aufgenommen  hat?  Andere  zu  be- 
achtende Observationen  sind  die  su  111  56  Aber  den  bei  Is.  nicht  nach- 
weislichen Gebrauch  von  i^  (für  ^^)9  von  der  Unentbehrlichkeit 
des  xov  vovv  als  Object  von  nqooi%Hv  zu  XII  159  und  der  Stellung 
desselben  nach  dem  Verbum  zu  XI  18 ;  von  der  Gewohnheit  notsgav 
vor  Vocalen  und  notsga  vor  Cousonanten  zu  setzen  zu  VIII  37  und 
XV  218 ;  von  der  richtigen  Unterscheidung  der  ducvout  und  yvniiAvi  zu 
IX  69;  es  wird  zu  VIII  116  dargethan,  dasz  Is.  ind  in  der  Bedeutung 
^als'  nicht  kennt,  sondern  dafür  iTtsiSi^  braucht;  zu  XV  164  dasz  er 
im  negativen  Satz  nur  nfonore^  nicht  einfach  ^rorlsagt;  dasz  vor  Com- 
parativen  tcoXvj  nie  noXk^  bei  ihm  steht,  erinnert  B.  zu  VIll  146 ;  zn 
VI  62  dasz  anf  Ofioltog  nur  SaTtSQ  folgt  und  nach  letzterer  Partikel  die 
Praeposition ,  wenn  sie  im  vorhergebenden  Glied  vorkommt,  wieder- 
holt werden  musz.  Einzelne  gute  Verbesserungen ,  die  aber  B.  nicht 
alle  selbst  getroffen  hat,  sind  VII  34  aitoarBQiiöea^ai,  XII 18  Auslas- 
sung von  ToAfUDvrcnv  und  XV  314  von  aDÜ  ovvj  XV  50  nokXmv  %aqi' 
eöviffavy  130  iyyiyvofiivovg  für  iitiyi/yvofiivovg  und  umgekehrt  169 
htiytyvo^vmv  für  iyyiyvo(iiv(av^  285  a(A€li^iSctvT€g  htaivetVf  was  auch 
für  Beibehaltung  desselben  Verbums  XI  17  zu  sprechen  scheint;  Ep. 
IV  1  huwvövvov.  Statt  di  i^slvo  XII  202,  was  Baiter  früher  vor- 
schlug, hat  dieser  selbst  jetzt  die  einfachere  Correctur  indvov  vorge- 
zogen ;  iklcc  (u&^  iuiav  aber  für  aXl^  6  fteO'  ^(uSv  steht  bereits  in 
der  pariser  Ausgabe.  IV  130  ist  R.  mit  vollem  Recht  von  B.s  Ansicht, 
welcher  die  Vnlg.  xovg  inl  ßXdßy  XotdoQOvwag,  vov^iVHv  dh  toifg  in 
ti<psXilci  TOiccvxtt  nqatxovrug  vorzieht,  abgegangen  und  hat  die  Lesart 
der  Hss.  xovg  hA  ß.  xoiavxa  Xiyovxagy  v.  6i  t.  iit  oo.  XoidoQOVvxag 
restitniert.  In  V  132  musz  Is. ,  wenn  er  an  einer  groszen  Anzahl  von 
Stellen  ßaatXivg  6  (ifyccg  schreibt,  womit  immer  eine  bestimmte  Per- 
sdnlichkeit  durch  den  Zusatz  des  6  (liyccg  bezeichnet  ist,  nicht  auch 
ßatSiXktg  xoi)g  fuyaXavg  gesagt  haben,  da  er  dort  im  allgemeinen 
spricht  und  ßcca.  fny.  noch  dazu  Praedicat  zu  xovg  fiiv  ist.  XV  145 
ist  vielleicht  nicht  ot  vor  noXixev6(i€voi  zu  streichen ,  abe/  ovxBg  nach 
xvyxavovciv  hinzuzufügen.  XVIll  6  will  B.  aiig)taßf[tovvxog ^  doch 
Sauppes  afKpiößfixovvxcdv  scheint  natürlicher.  Dasz  Ep.  IV  2  ctvxbv 
Xoyov  geschrieben  werden  könne,  beweisen  Stellen  wie  VI  %.  VIII  39 
dnrchaus  nicht ;  eher  hiesz  es  avxo  xo  Xiynv,  VIII  89  steht  in  der  ed. 
Tur.  nicht  zmv  iv^QfOTcav^  XVll  8  nicht  naQ  cfvrcp,  XIX  12  nicht  rcov 
Alyivritäv,  obwol  es  B.  behauptet. 

Die  sehr  allgemeine  Kategorie  Msocrates  sua  bene  excogitavit 
et  disposuit'  bildet  den  sechsten  Abschnitt.  Die  wichtigsten  Ergeb- 
nisse sind  hier  die  Ausscheidung  von  nicht  weniger  als  11  groszen 
Emblemen  in  II  (worüber  B.  sowol  in  seiner  Schrift  de  hialu  S.  37  tt, 
als  auch  in  diesen  Jahrb.  LXIV  S.  350  f.  gehandelt  hat,  so  dasz  es 
genügt  auf  beides  zu  verweisen)  und  die  Aufnahme  der  von  F  wesent- 
lich' abweichenden  Fassung  der  Stelle  XV  222  CF.  aus  S.  Diese  scheint 
allerdings  auch  den  Vorzug  vor  jener  zu  verdienen.    Gern  wird  man 
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lieh beipiiehteB,  weoDB.  VI  20  ans  F cwanoXav^ovöiv sUU  dss  oo- 
riektigen  Aoristes  sdireibt,  Vlll  B2  xmv  alkaiv  tilgt,  welohes  eotwe«^ 
^  dtrcb  Schuld  eines  Abschreibers  aus  den  folgenden  %  heraafge« 
rtthea  ist  oder  Ton  einem  Leser  herrührt,  der  den  Sinn  der  Comparative 
Kfucyov  and  ßiltukv  falsch  faszte  und  daher  jene  Worte  hinsnfagen  za 
■üsMO  wihnte ;  wenn  er  X  26  scal  ToZ^f  weglfisst,  wie  es  denn  auch 
lU  5  fehlt;  XiV  57  ist  y^evf^oig  gewis  geaaner  als  yivoiAivmg, 
lad  XY  8  die  Tilg|ing  des  wiederholten  ArtikeliL  vor  nQayfittta  leicht 
n  rechtfertigen;  anch  hea^ai  fOr  yivia&ai  VI  59  ist  nicht  sn  beswei- 
fda;  feraer  wird  die  CoBseqnenx,  mit  welcher  ans  E  in  VI  12.  13.  34. 
71  ifüv  and  viiag  statt  der  ersten  Person  darohgeffthrt  ist,  sn  billigen 
MM.   Weniger  sicher  dttrfle  die  Emendation  zw  aklnv  fQr  twv  'El- 
iijyMvin  24  erscheinen,  insofern  dieses  bloss  auf  die  Lakedaemonier 
besoges  werden  kann ;  anch  Ober  das  VIII 142  gestrichene  jag  und 
XY168  r%  wird  man  anderer  Meinung  sein  können,  sowie  Aber  Tourd'* 
ialVma?,  weU  die  Stelle  lückenhaft  ist.    III  46  ist  ht  6h  (uiXXo¥ 
mg  td  gewis  logisch  richtiger  als  fr»  di  ^  tucI  tovgy  doch  könnte 
der  Bedser  sich  eine  solche  Ungenaoigkeil  erlaubt  haben.    IV  160 
dorfiedusuitte  ov  öaipiaTtgav  aviiv  keine  Stelle  im  Text  finden,  R. 
Imt  es  aach  wolweislich  weggelassen.    Dagegen  lag  kein  zureichen- 
4u  Grand  ror  anch  XV  66  yvivtag  —  nohxdav  zu  beseitigen,  wel- 
dkes  Schicksal  nur  das  Anhfingsel  ^v  ouv  acnijfta  —  nol$x9vo(U¥Oig 
Terdieale;  die  Worte  fehlen  ohnehin  in  Viil  und  sind  nichts  als  eine 
■aailse  fiecapltnlation ,  deren  Ungehörigkeit  B.  anf  etwas  gesuchte 
Weise  so  zu  erweisen  sich  bemüht:  ^si  coletis  et  amplectemini  bonos 
vires  pro  maus,  ad  restras  rationes  magis  accommodatos  habebitis 
deaugofos  el   qai  reropublicam  administrant,  non  est  dicendum  ei, 
^n.  est  demoBStraturus ,  quinam  sint  in  consilium  adhibendi ,  sed  ei, 
qai  tbU  doeere,  quomodo  respnbllca  omnino  sit  gerenda.'   Es  genügte 
18  sagea,  daaz  der  Sinn  der  Apodosis  mit  dem  der  Protasis  zusam- 
mnüüt  und  der  Ausdruck  ßiltiov  ?|ct€  xotg  övxofpivtaig  so  schief 
wie  aar  möglich  ausgefallen  ist,  da  man  sich  der  Sykophanten  ja  flber- 
haopt  nicht  bedfeneu  sollte.    XV  224  ist  dg  rniäg  ohne  Zweifel  über- 
flissig,  da  sogleich  folgt  7va  nmd^v^Miy  was  B.  übersah,  wenn  er 
eriasert:  ^in   eo,  quod  ad  dicendi  magistros  navigant,  non  quod 
Alhenas,  BMmientum  est  positum'.    Uebereilt  ist  XVI  37  das  Verfah- 
ren gegen  die  in  F  fehlenden  Worte  %al  %<A)g  iri{kOti%ovg  %ul  tovg 
olifoifjpiovg.     B.  entdeckt  einen  Unterschied  zwischen  fuv^  oUytov 
«tn^  and  tiiv  Ttohxdav  ni^ovvai  und  gibt  den  Gedanken  des  Red- 
asrs  so  wieder :  ^seditiones  istae  ostendernnt,   qui  volnerint  neqne 
alüs  iaperare  cum  paucis  neque  rempublicam  prodere  et  qui  utrum- 
faeroiaeriDt'.    Vielmehr  ist  ovderi^on/  nnA  ayLqxntqmv  Aut  dfniOTt- 
itoig  und  6XiyaQ%ixovg  zu  beziehen :  die  Umwälzungen  haben  die  ent- 
sckiedeaen  Demokralen  und  Oligarchen  ans  Licht  gebracht,  wie  die 
Neutralen  and  die  Achsellrager  nach  beiden  Seiten  bin.   Demnach  fällt 
m\  Tilgung  des  xal  %.  6.  %.  t.  oXiyaQxixovg  aller  Sinn  weg.   Dasselbe 
giltTon  VII  54:  wie  unglücklich  hier  B.  in  der  Wahl  der  Lesart  m- 
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^motov6i  war,  hal  beretls  R.  gezeigt.  Das  xegi,  ist  mnt  aas  der  vor- 
hergehenden Zeile  wiederholt.  Auch  ngoaeliatai,  XII  237  wird  nan 
nicht  recht  verstehen  können;  das  Verbum  scheint  ttberhaupt  kein  ge« 
bränchliches  Compositom  gewesen  so  sein.  Wenn  XV  100  B.  raKst- 
vtniqa  aus  V,  eine  allerdings  sehr  auffallende  Variante  für  öuuxtoziifa 
aufnahm ,  so  mäste  er  auch  nachweben  dasz  dies  Adjectiv  die  Beden- 
tang von  modtstus  habe;  bei  Is.  konnten  wir  sie  nicht  entdecken, 
er  scheint  es  nur  in  schlimmem  Sinn  ansawenden,  vgl.  XU  106. 
XVI  33.  In  X  36  schrieb  Is.  gewis  nicht  i|  töov  xtiv  afuXXav  ocvxoig 
mgl  tfig  i(f%H9  ijtoltiat,  da  nicht  bloss  6in  Magistrat  Gegenstand 
bQrgerlicfaen  Wetteifers  war,  sondern  viele:  es  muste  wenigstens 
tmv  aQxnv  heiszen.  Aber  t%  aQSt^g  sagt  mehr:  es  ist  die  Trefflidi- 
keit  mit  der  Anerkennung  derselben  zu  6inem  Begriff  verbunden,  vgl. 
Hom.  Od.  ß  206)  welcher  Vers  dem  Redner  hier  vielleicht  vorschwebte. 
IV  97  ist  ifiiUrrfia^,  was  E  hat,  anpassend;  die  Vorflbungen  zur 
Schlacht  wireu  damals  zu  spfit  gewesen ,  wo  die  Nahe  der  persischen 
Flotte  zu  einem  baldigen  Kampf  nöthigte,  in  welchem  die  Athener 
allein,  wie  es  schien,  unter  allen  Griechen  es  mit  jener  auCnehmen 
sollten.  Doch  kam  es  nicht  dazu.  Der  Gegensatz  zn  ov%  ela&ffaav  ist 
liovoi  i(Uklfficev.  Zu  VI  89,  wo  B.  die  Vulg.  o/iio/ooff  dem  Ofuog  in  F 
vorzieht,  bemerkt  er:  ^comparat  id,  qnod  singuli  debeant  facere,  cum 
hostes  iniusta  imperent,  cum  eo,  qood  tota  civitas.  o(ioig^  quod  Urb. 
praebet,  ferri  nequit:  non  enim  sibi  sunt  opposita'.  Dasz  Is.  eine 
solche  Unterscheidung  zu  machen  nicht  im  Sinn  haben  konnte,  lehrt 
§  88;  er  beabsichligte  vielmehr  eine  Steigerung  von  allem  Unheil  des 
Krieges  zu  gänzlichem  Untergang  der  Nation ,  also  ist  weder  ofuUag 
noch  oiMog  richtig,  sondern  oXfog.  VII  66  ist  x&tt  aus  dem  von  B.  an- 
gegebenen Grund  keineswegs  nöthig;  noti  drflekt  das  Bedauern  dar- 
über,  dasz  solche  Zustände  vorüber  seien,  viel  kräftiger  aus.     Ob 

VIII  39  voaovöatg  die  echte  Lesart  ist,  wo  F  ayvoowfaig  hat,  wird 
kaum  einer  Frage  bedürfen,  wol  aber,  ob  ayvoitv  so  absolut  gebranohl 
die  Bedeutung  sittlicher  Entartung  haben  könne  und  nicht  sn  venanten 
sei,  dasz  Is.  dyvoDfuyvowsatQ  gesagt  habe.  VIII  41  mdchte  die  Antoritit 
des  Dionysios  lyKto^ua^eiv  a^iovfiiv  nicht  hinreichend  sichern,  wo  die 
Hss.  iyx.  f^oficv  haben;  etwas  näher  läge  noch  iyn,  eld^nsv.  Hie- 
mit  würde  das  sonst  treffende  Urtheil  B.s:  Unsani  sunt,  qnod  rempu- 
blicam  propter  res  a  maioribus  gesias  laudare  volunt,  non  qnod  eam 
laudare  possunt'  erledigt.  VIII  44  berechtigt  did^  noch  nicht  zu  der 
Verwerfung  von  axokov^öovöiVy  wofür  jetzt  das  Praesens  gewählt 
worden  ist.  VIII  58  ermangelt  toifg  SlXovg  der  n&thigen  Deutlichkeit 
neben  ti^v  IlsloTcovvtiöovj  also  musz '^EIXAi/va^  bleiben ,  wenn  es  auch 
io  F  fehlt.  Ein  ganzliches  verkennen  der  ironischen  Ausdruckäweiae 
verräth  sich  in  VIII  87,  wo  B.  das  bittere  Oxymoron  e^o/Tttn^  ov  <rtif4- 
nsvd'i^aovTSg  xovg  rs^vsmag,  aXka  cvvrfO^ri^ofkBvot  xailg  tifuti^tg 
av^q>o^tg  durch  Restitution   des   vulgaren  ignja^tjaofuvoi  aufhebt. 

IX  76  erregt  rsKiialgtcd'ai,  in  F  u.  a.  Hss.  allerdings  Bedenken,  wena 
auch  nicht  zuzugeben  ist,  was  B.  zur  Vertheidigung  des  Wortes  vor- 
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bringt:  ^ipsonim  mores  et  quae  senserint  viri  laodati  diindicare  i.  e. 
eoBoparare.  (ufuta^ai  frigere  iare  ceiiset  Dobraeus  %  denn  der  Be- 
griff von  fk^uia^ai  als  Antithese  zn  o^ifoctu  ist  so  unentbehrlich  wie 
das  angebliche  *  frigere'  unbegreiflich;  vielleicht  aber  wird  in  rex- 
luUqB(S^i  als  Corruptel  noch  ein  Synonymum  za  fi^^eto^ai  entdeckt; 
uns  ist  es  nicht  gelungen  ein  solches  ausfindig  zu  machen.  X  54  ist 
ac/  durchaus  kein  nOthiger  Zusatz,  wenngleich  B.  ihn  durch  das  nahe- 
stehende ^f^Siv  fiftxov  <poßovyLtvov  geboten  glaubt.  IX  39  hat  inl  xr^- 
lisutvTfiv  nQo^iv  auf  den  ersten  Anblick  einigen  Schein ,  aber  xo  fti- 
yi&og  schickt  sich  wenig  dazu,  weshalb  zu  mhv  zurückzukehren  ist. 
Salamis  hatte  im  Vergleich  mit  dem  kleinen  Hfiuflein  des  Euagoras 
immerhin  eine  grosze  Bevölkerung.  Ebd.  62  halte  man  mit  XVI  40 
zosammen ,  um  sich  von  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Lesart  övcxv- 
Zffiaöfig  xijg  nolemg  zu  überzeugen.  *)  XI  46  begreift  man  nicht  dasz 
ftyowiav  darum  besser  sein  solle  als  ysvo(iiv(ovy  weil  *  qui  defendi- 
iar,  est  adhac  accusatus  de  criminibus  quibusdam',  da  es  sich  hier 
Bicht  um  eine  wirkliche  Anklage  handelt,  nur  um  eine  gedachte,  ytyo- 
mjuhß  aber  in  tä  yiyovaat  aufgelöst  werden  müste.  XII  94  ist  st  ^i}- 
dir  ixpifuv  unrichtig;  d  fii^div  ä%o^tv  alXo  heiszt  offenbar:  wenn 
wir  sonst  nichts  zu  sagen  hätten,  da  wir  doch  manches  auszerdem  vor- 
bringen könnten ;  für  ^aÖMv  eZva»  verlangt  der  Gedanke  freilich  faöiov 
ip  iv,  XII 268  stimmt  oidiv  av  ebtuv  nicht  mit  dem  folgenden  ovöelg 
uw  budd^tisvy  so  wenig  als  die  Vulg.  Qvde(uav  slnsiv.  Sauppe  vermutet 
ov  6vvutx  av  sbteiv,  aber  man  vermiszt  das  ovdeiäav  ungern.  Viel- 
leiebt  schrieb  Is.  oidnUav  dwni^Hfisv  av  svQBtv,  XV 147  ist  die  Weg- 
lassing  von  jud  vor  diaytavtioyiivovq  (nach  6)  schwerlich  eine  Verbes- 
sffung  za  nennen,  da  das  Asyndeton  hier,  wo  der  Redner  alle  Aeusze- 
rongen  sophistischer  Eitelkeit  anführt,  gewis  absichtlich  ist,^  also  nicht 
oBlerbroohen  werden  kann  ohne  etwas  von  seiner  Wirkung  zn  verlie- 
ren. Ebd.  140  bildet  l(Smg  i^iv  allerdings  einen  Gegensatz  zn  a  d*  ow, 
daher  die  erste  Partikel  nicht  fehlen  darf.  In  Betreff  von  VI  106  xavxa 
und  VII 63  ^UoviXiov  ist  nicht  bemerkt,  dasz  beides  Emendationen  Bai- 
ters  sind ;  wol  aber  werden  V  14  dtalex^val  cot  und  VIU  69  cT^o^cv 
—  m*(Jaxoiuv  unricb tigerweise  als  Lesarten  von  BS  citiert. 

Das  letzte  Kapitel  ist  überschrieben:  ^ex  auctoritate  optimorum 
libromm,  inprimis  Urbinatis  scripsi:'  worauf  die  einzelnen  Aenderun- 
gen  der  Reihe  nach  folgen.  Wir  sagen  *  Aenderungen ',  denn  die  bei. 
weitem  gröszere  Anzahl  kann  keineswegs  als  Berichtigung  des  bishe- 
rigen Textes  betrachtet  werden.  Dazu  möchte  nur  gehören  11  33  kq. 
fuv  yi^j  VI  28  xaXenmiqav^  38  öxtiovy  98  x^cf^a«,  VIU  95  ildiv^ 
131  ont^  136  xwg  aXhivq"EkXrivaq^  137  M6civ^  IX  17  hatiqfov^  XII 
163  ivöeß€(Sxaxoig^  174  Oi^/Ja/cnv,  XV  278  6  mt&eiv  ßovXofisvog,  XVI 
6  dunui(Uvov  tjyovvx,  XIX  9  avxmvy  23  di  ^ivrjg.   Unseres  erachtens 


^)  Aristoteles  Rhet.  II  23  hat  Kovmv  yovv  dvatvxijirttg  ndvxag  xovg 
aUiovg  naqaXticmv  tag  EvocyoQccv  rjX^s:  er  citiert  offenbar  ans  dem 
Gedächtnis. 
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isl  divoa  sehr  viel  abKnsondeni,  wo  durch  EiDfÜhrong  der  fatnd- 
schriftlichen  Lesart  der  Gedanke  des  Redners  oder  selbst  seine  Sprache 
gelitten  hat.    11  14  ist  ayvoiav  an  die  Stelle  von  uvoucv  getreten;  so 
wird  die  annominatio  minder  ibnlich ,  indem  den  ivorj[c6xtqoi  vorher 
die  ivoiay  nicht  die  Syvoia  entspricht.    ^11  58  scheint  zwar  Sixatoxft- 
Tov  bedeutender  als  ßißaiOTOTOv,  aber  bei  dem  Reichthum  handelt  et 
sich  vorzüglich  um  die  Stetigkeit,  und  die  Beliebtheit  des  Vaters  gehurt 
nicht  zu  den  *  bona  regia ,  quorum  tantummodo  iusti  et  probi  partici- 
pes  fiiint';  lY  105  war  die  abliebe  Zusammenstellung  öhvov  tjyoi^ii' 
voi  (vgl.  11  14.  36.  Vll  64)  nicht  aus  F  5ec.  m.  £  mit  dcivov  oiofitvot 
zu  vertauschen,  und  R.  hätte  hierin  seinem  Vorgänger  nicht  folgen  sol- 
len; ebensowenig  durfte  IV  148  inißoXijg  die  Vulg.  imßovliji;  ver- 
drängen ;  IV  165  kann  ovv  vor  TCQOsiaiiaQToinsg  nur  durch  ein  Ver- 
sehen der  Abschreiber  ausgefallen  sein;  V  13  steht  in  F  sintnjtil- 
loval  Tiveg  itQOci^Hvavria  xov  vovv,  sonst  liest  man  aviotg;  ganz 
richtig:  nur  die  Redner  werden,  wie  1s.  meint,  beachtet,  die  zur  Aas- 
führung ihrer  Vorschläge  einen  tüchtigen  Vertreter  wählen;  dasz  die- 
ser Gehör  Gndet,  versteht  sich  von  selbst  und  zwar  bei  allen,  nicht  blosz 
bei  einigen;  auf  ihn  darf  daher  das  Pron.  nicht  bezogen  werden.  V33 
gibt  olaitSQ  TmvnaXamv  einen  etwas  gezwungenen  Sinn,  auch  scheint 
ot  naXctiol  (pccdiv  nicht  isokratisch  zu  sein;  untadelhaft  dagegen  \sl 
der  Satz:  diejenigen,  welchen  wir  in  alterlhOmlichen  Dingen  Glaaben 
schenken,  erzählen  dasz  usw.    V  37  a.  E.  zeigt  der  Gegensatz:  das 
gute  was  man  im  Unglück  erfährt  befestigt  sich  am  meisten  in  der  Er- 
innerung, und  die  angenehmen  Eindrücke  welche  man  in  solchen  Zei- 
ten empfängt  löschen  das  Gefühl  früherer  Mishelligkeiten  ans,  dasi 
nicht  mit  F  vtp  av  statt  (ov  gelesen  werden  kann.    V  136  wird  aua 
nicht  lange  über  noXXmv  in  Ungewisheit  sein ,  das  jetzt  an  den  T\tli 
von  nohrav  gekommen*  ist.     Einer  wunderlichen  Synonymik  «orrff- 
axQafpstdav  xal  öwax^uaccv  begegnen  wir  V  139;  die  Symmetrie  der 
Stelle  schlieszt  das  erste  Verbum  nebst  %al  ganz  aas,  da  dem  öwai- 
^staav  inl  dovXelce  das  in  iXsv^SQ{cc  dtaXv^vai  gegenüber  tritt.  VI 
54  ist  fifjr£  dvvaad^ai  (ii^xe  TdiQcccd'ai  weder  dem  Sinn  nach  so  gut  wie 
das  einfache  ftijJI  nBiqa^^ai  (denn  das  können  bezweifelt  Archidamos 
nicht,  wie  die  ganze  Rede  zeigt,  und  das  Unvermögen  wQrde  jede  Aaf- 
forderung  unnütz  machen)  noch  der  Form  nach:  denn  dem  einzclaea 
[juxvov  slvai,  entspricht  das  einzelne  p^di  mtgaoO-ai.    VI  78  scheiat 
noXiognlag  nicht  von  Is.  herzurühren ,  sondern  von  den  Abschreibern, 
die  durch  die  Homoeoteleuta  irre  gemacht  wurden ;  dasz  der  Fhnl 
VUI  90  passend  ist,  beweist  nichts  für  seine  Ang'emessenheit  hier; 
IX  55  ist  falsches  Citat.   Sehr  verschroben  ist  VI  98  alijO-ivcig  —  ^- 
nXaOfUvcog  für  aXifitvatg  —  TUfcXaCfiivaig.    Die  Spartaner,   könnte 
man  behaupten,  haben  ehedem  nur  eine  angelernte,  keine  wahre  Würde 
in  ihrem  auftreten  gehabt;  jetzt  heiszt  es:  sie  haben  sich  ihrer  Würde 
(xnttg  öeiivotrjciv)  ^  die  sie  also  in  der  That  besaszen,  nicht  auf  die 
rechte  Art,  sondern  in  affectierter  Weise  bedient.     Vll  6  könnten  üw 
ni^dyficaa  auch  die  des  Isokrates  sein,  daher  idicorixcSv  den  Vorzug 
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Terdieal.  lades  isl  R.  aof  ldlc9v  eingegangen.   Anck  YIII 119  isl  Uü»p 
nd  üunmv  in  einigen  Hss.  verwechselt  und  ebd.  109  hat  F  xa^e< 
fpi^  statt  x«r^€^»ov;.    Das  Adjectiv  Idmtixog  selbst  hat  Is.  noch 
IX  73  gebraacht.  VII  37  ist  avxais  foTg  a%iiaig  viel  krifüger  als  tav- 
xatg  I.  a.  (io  F).  VIII  80  ist  n(faviA€töt  nicht  besser  als  Xifovotg  neben 
fifvofUimvj  nach  sollen  xit  na^owa  dem  was  Trüber  geschah  entge- 
gaafesetst  werden.   VIII  82  darf  man  sieh  wol  ein  wenig  verwundern 
Yf#v  xo^cnr  für  tiov  90^ v,  and  ebd.  100  ^av  iv  jiiVKjQoig  statt  ij. 
t^¥  hjL  aafgenommen  za  sehen.   Was  ebd.  xal  vor  uevt  av  co^e- 
ioiTO  soll,  hatte  B.  angeben  massen,  da  man  schwerlich  errith  was  es 
hier  bedentet.   1X37  mflste  Is.,  wenn  ntQiyByiVfuUwi  richtig  wire, 
•ach  iUf^-us  geschrieben  haben;  72  ist  yiysvfifiiviovy  weil  nQoyeyB- 
vtgUvmv  nicht  so  ansdrficklicb  die  Annahme  einer  Fiction  einschliesf  t, 
aicbt  vonaxlehen :  der  Redner  will  hier  gar  nicht  andeuten  dass  ein 
tmfokX  in  der  Existenz  der  Heroen  überhaupt  bestehe.    X  31  wird 
eher  lal  ^m^^vvqv  ganz  zu  tilgen  als  Tip/  einzuschieben  rathsam 
seia,  da  die  £Ui|  a^en}  allbs  in  sich  begreifen  soll,  was  vorher  nicht 
erwi&al  warde.    Sonderbar  nimmt  sich  X  61  xcrrco  %tna%uXiofovxai 
aas.   Hl  8  widerspricht  ^g  ovSilq  für  ^g  ovÖdg  dem  Gedanken  der 
faazea  Stelle :  Is.  ist  mit  seinen  Anlagen ,  die  doch  sonst  niemand  ge- 
riagscbitzt,  selbst  unzufrieden ;  co^  würde  eine  solche  Geringschitznng 
^eablls  voraussetzen  lassen.    Ebd.  52  stört  tlg  d*  av  nach  tlvag  av 
ug  %Qixag  die  offenbar  beabsichtigte  Symmetrie ;    101  flllt  die  Ab- 
weehslnng  mit  yeysvrnUvoig  und  yiyovociv  sehr  auf;  ieues  bleibt  darum  ' 
besser  weg.    Zu  XII  138  lesen  wir  die  Note:  *cum  aQixtj  sit  additum, 
aoa  est  6i%aiocvvri  locus,  quia  ea  iotelligitur  sub  a^£r^';  dasz  aber 
dies  nicht  noibwendig  sei,  lehrt  XllI  21:  auch  ist  B.s  eigne  Theorie 
damit  in  Widerspruch,  wenn  er  S.  XXXIV  N.  11  sagt,  Is.  ersetze  bis- 
weilea  ^e  conpi^vvri  durch  den  allgemeinen  Begriff  a^i{:  wenn  dies 
neblig  wäre,  mflste  hier  eher  aqtx^  %aL  als  %a\  dmaioövvy  wegfallen. 
XU  190  ist  fiiMSv  in  F  als  Glossem  zu  betrachten ,  denn  die  Wiederho- 
lung des  ProD.  in  dem  sogleich  folgenden  ^  di  itoXig  rifimv  macht  sich 
schlecht:  das£  sie  B.  zuliesz,  ist  bei  seiner  sonst  geübten  Strenge 
gegen  solche  Repetitionen  auffallend.    Ebd.  260  soll  ^  xov  ßlov  raj^ig 
and  ^doxovia  6inen  Begriff  bilden,  daher  auch  der  Artikel  vor  letz- 
terem Nomen   gestrichen  werden ;  er  fehlt  in  der  That  in  jT,  was  zn 
obiger  Behaoplung  Anlasz  gegeben  hat.    Ebd.  263  ist  ^a^/KTaa^ai  vor- 
zuleben, da  Xvn^öai  entspricht;  218  durfte  keineswegs  xovtcdv  aus- 
getassen  und  221  nicht  nanmg  für  xaXag  (beides  nach  F)  geschrieben 
werden:  die  meisten  Griechen  verstehen  sich  nicht  auf  den  richtigen 
Gebraach  der  ^ayfuixa ,  sie  kennen  xovg  xaldig  xQomiivovg  xotg  htt- 
.  t^Sevfutöi  nicht,  wenn  die  Spartaner , bei  ihnen  Beifall  linden.    XIV  4 
darf  iig  iifucg  nicht  fehlen,  weil  die  Thebaner  sich  noch  an  anderen 
Staatoi  aU  an  dem  von  Plataeae  versündigt  haben.  Mit  Unrecht  ist  XV 
27  «fcrifg  weggeblieben ,  denn  zu  yiytvri^kivog  wird  iiaixrifCfig  und  dir 
Mtfnf^  nar  mit  groazer  Härte  suppliert,  nqixr^g  aber  ist  ein  wolge- 
wiUtier  Aoadrnck  der  jene  beiden  nmfaszt.   Ebd.  286  wäre  a^uX^nav- 
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reg  kein  rechter  Vorwurf  gegen  die  Leute ,  welche  durch  ihre  Ver- 
leumdungen die  beste  Schule  in  Hiscredit  gebracht  haben;  es  mäste 
etwa  TtcDlvöameg  heiszen :  ISszt  man  dagegen  ifuietv  stehen,  so  kann 
es  nur  auf  die  Jüngern  bezogen  werden ,  die  für  ihre  eigne  Bildang 
nicht  recht  sorgen.  XX  20  musz  oftolcc^  bleiben:  nemlich  vor  Gericht 
wie  in  der  Schlacht  sollen  die  Bürger  alle  mit  gleicher  Festigkeit 
für  die  Erhaltung  der  Verfassung  kämpfen:  die  Schlacht  ist  eine 
schwierigere  Probe  als  das  Gericht;  um  so  weniger  darf  in  diesem 
der  ärmere  Bürger  unterdrückt  werden,  wenn  er  dort  das  gleiche 
Opfer  bringt. 

Die  Anhänglichkeit  an  F  hat  B.  mehrmals  so  weit  getrieben,  dass 
er  geradezu  unmögliches  in  den  Text  gebracht  hat.  So  VI  8  stXonriv  ivf 
was  durch  den  Inhalt  der  Stelle  und  Eum  Ueberflusz  durch  das  corre- 
spondierende  ala^vvol^riv  av  widerlegt  wird ;  so  VII  18,  wo  in  dem 
Fragsatz  %alxoi  n^  %qri  —  tpeQOfiivtiv  dem  letzten  Glied  noch  fUv 
beigefügt  ist,  obgleich  dem  xab^  ixaavov  iihv  xov  ivioeviov  die  fol- 
gende Frage  wenigstens  formell  keineswegs  entspricht;  so  wird  1X6 
in  tavravg  das  Versehen  des  Abschreibers,  welcher  mechanisch  die  Ac- 
cusativendung  fortsetzte,   verewigt,  also  nicht  berOcksichtigl  6m81 
aKovouv  das  gemeinschaftliche  Verbum  zu  Bvloyovfiivtov — roorov 
ist ;  ebd.  72  steht  jetzt  ovdlv  sc.  rixvov,  für  ovSiva^  worauf  wir  ohne 
den  Wink  in  der  Note  nicht  verfallen  wären.    XII  50  begreift  man 
nicht,  wie  B.  rQonrjv  für  (ojtfjv  annehmlich  finden  konnte,  wie  136 
ixHVtt  für  ixelvavy  weiches  gerechtfertigt  werden  soll  durch  die  Be- 
merkung: ^respondet  fiijdiv  —  nihil  quod  eiusmodi  anditores  dient, 
sed  illa,  quae  —  dicunt%  da  es  doch  sehr  nahe  lag  die  Besiehung  roa 
ixBlvcDv  di  zu  Tcov  fihv  roiovxmv  ixQoaimv  wahrzanebmen ;  winA 
ferner  162  te  nach  ixelvoig  und  d'  nach  aq>Sg  wegfallen  muste;  wo- 
durch die  Relation  von  TtQog  filv  rovg  ßccqßaQOvg  and  die  von  iv  itd- 
votg  Totg  XQOvoig  zu  vvv  xe  aufgehoben  wird;  deagleicben  wie  115 
fllitv  in  dem  Sinn  von  nobis  posteri»  den  Worten  l|  fig  ntQ  ligpvtray  sick 
anschlieszen  kann ;  wie  217  tinoitv  ohne  ein  erklärendes  Objeci,  t.  B. 
xotccvx  ilvai  verständlich  sein  soll;  was  199  xmv  vor  tucw  bedeutet; 
weshalb  129  (og  Uytxai,  welches  auf  ix(ia^cav  gehl,  nicht  auf  njv  jf^ 
noliv  diotxsiv  x^  nXi^H  na^iömxsvj  gegen  den  Sinn  hinter  tcoIiv  ge- 
rückt worden  ist. 

Anderswo  liegen  wenigstens  genügende  formale  Grfinde  vor,  oai 
die  Lesarten  des  gepriesensten  Codex  abzulehnen.  Uieher  xihlen  vir 
III  2  fiB^  (ov  av  xig  (ux  ccQixijg  nXeovsxr^aeuv  für  8i  coy  Sv  xtg  /tu  «. 
n.  Freilich  citiert  B.  XV  65 ,  aber  dort  (inl  xelew-^g  htl  xs  xtif  dt- 
xaioavvfiu  TtaQccxaXm  xtI.)  macht  die  Rection  der  ungleichen  Catts 
die  Wiederholung  erträglich;  ebd.  49  kann  nichl  aklovg  vor  v/uig 
a^iovxs  eingeschoben  werden,  sondern  vficcg  muss  alsdmnn  s^nen  FlaU 
hinter  xotovxovg  erhalten ;  15  bleibt  die  Aenderung  detniQto  Si  xo  fur 
ixetvo,  xQhtp  öl  xal  xexciQXip  xal  xotg  aXXoig  verschroben,  wenn  aach 
Stobaeos  hier  mit  F  fibereinstimmt.  Blosze  Schreibfehler  sind  V  47 
axs^ccCfis^a  für  axB^mfie^Oy  VI  5  TCiQißdXXoifuv^  83  ag>u&^€c$j  XV 115 
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iSemg^  116  ttatt^a^iASvot,    In  der  ersten  Stelle  hat  aieli  B.  verfäbrea 
lasseo  nal  itQmxov  (tiv  öiu^CfAi&a  r«  ji€cntdai^Mviwv  eng  mit  dem 
vorhergehenden  zn  verbinden,  und  dadurch  dem  Is.  den  verkehrten 
Satt  in  den  Mond  gelegt,  dass  die  Verhältnisse  der  Staaten  zueinander 
in  ihrer  gegenwärtigen  Loge  auch  daraus  erkannt  werden,  dasa  er  mit 
Sparta  den  Anfang  maehe;  VI  5  nöthigt  das  entsprechende  ^i^fiMoaai- 
IU¥  den  Aorist  neqtßaXoiiuv  beizubehalten;  VI  83  vertrigt  sich  itpet- 
ö^ttt  nicht  mit  tok^ijöatfiav;  XV  115  isl  aöemg  anovaai  ein  gonz  un- 
passender Ausdruck  (B.  erklärt  ^sine  cura  et  moles(io');  116  macht  die 
Periphrase  ^nasi  per  eiusmodi  homines  iam  nmquam  qnicquam  confe- 
eissetis'  nur  auf  den  Mangel  von  Jtwtare^  welches  hinzugefügt  werden 
flinste  nm  den  verlangten  Sinn  hervorzubringen,  aufmerksam.    VI  11  36 
verträgt  sich  liymiuv  nicht  mit  fjßovloiLtjv  und  Ttv^liitjv  und  ver* 
wirrt  den  Unterschied  zwischen  Isokrates  als  Individuum  und  als  Glied 
des  athenischen  Staates;  72  ist  aXl'qXcng  fär  akkrjlotg  f%Hv  (rag  Jux- 
voUtq)  mg  oloi'  t    IvawicDTatog  eine  aus  beschränkter  Kenntnis  des 
Sprachgebrauchs  hervorgegongene  Correctur,  desgleichen  82  öuXov- 
tag^  wo  die  Athener  decretieren  was  sie  selbst  thun  wollen.   XV  164 
durfite  mi^ov^  av  nicht  gebilligt  werden,  eher  schrieb  Is.  mi^avifa 
u;  321  ist  Motov  schwerlich  etwas  anderes  als  ein  starkes  Versehen 
fAr  avdi  rmv.  Unbegründet  ist  VI  6  das  Hyperbaton  iv  olg  fUv  xcrro^- 
^w6€nnig  für  iv  olg  xaroo^ioifavxeg  ^v,  denn  V  68,  worauf  B.  ver« 
weist,  steht  eben  xaro^oMfag  fiivj  V  48  ist  nicht  richtig  citiert.    V  61 
erwartete  man  nach  VIII  101  eher  ysyßvtja^ai^  und  yfyvic^ai  scheint 
darum  nicht  zulässig,  weil  totc  hinzugefügt  ist  und  erst  durch  das 
nachfolgende  ore  —  ilainßavov  klar  wird  dasz  es  sich  von  der  Ver- 
gangenheit hier  handelt.    In  ähnlicher  Weise  ist  V  108  diayovxa  für 
dioyayovxa  (neben  xaxaXtTtovta)  zu  benrlheilen.    Ebd.  147  kann  nach 
dem  Vorgang  von  naqriv  avt^  ni^aixuv  nicht  xatii  Twixrig  folgen,  und 
der  Wegfall  des  Objecis  bei  iyx<»iiiiitoviStv  ist  eine  grosze  Härte. 
IX  30  kehrt  in  nffoaißaXXe  der  so  eben  zu  VI  5  berührte  Fehler  wie- 
der.   XII  104  entsteht,  wenn  man  nal  vor  axQccxriyov  streicht,  eine 
sehr  schwerfallige  Construction,*wie  sie  am  wenigsten  unser  Redner 
liebte,  desgleichen  200  durch  den  Wegfall  von  6i.   56  wünschte  man 
einen  Beleg  für  rag  noXiig  ticg  vq>   hiqviv  ytyvo(Uvag  statt  r.  n.  r. 
i<p   hiQOig  /.   XUI  16  scheint  fJ^aa^m  und  xa^aö^at  den  Activen 
nichl  vorgezogen  werden  zu  dürfen,  vgl.  XII  239.    In  XV  52  ist  ßa^i- 
iffr,  weit  die  Zeitbestimmung  iwx  ixitvop  tov  xqovav  hinzugesetzt  ist, 
minder  passend  als  ßaaiX&iovxi.  Ebd.  71  zerstört  F  durch  Auslassung 
von  ot  dl  die  nachdrucksvollere  Construction ,  welche  in  der  Apodosis 
das  Pron.  mit  di  dem  Siov  der  Protasis  gegenüber  stellt.   XVI  32  kann 
Kai  ^av^iulo^hnpf  wegbleiben,  aber  35  xal  y^i^vaataqximv  auszulas- 
sen ist  darum  bedenklich,  weil  die  bei  den  Athenern  so  beliebten 
Fackelläafe  den  Leistungen  der  Choregen  nicht  untergeordnet  sein 
konnten.   XX  16  schlieszt  &v  den  Zusatz  von  ovv  aus. 

Schlieszlich  tragen  wir  noch  einige  Bemerkungen  und  Vermutun- 
gen nach,  die  oben  keine  Stelle  fanden.    II  37  wird  mit  demselben, 
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wo  nieht  grösserem  Reehl  ^iMfnv  xoB  6»futtog  oorrigiert  als  vifv  ror 
fiviiit^v  aasgelassen  werden,  ?gl.  V  134.  IV  38  ist  die  Constmclion 
TtiQl  tmv  ilXwf  —  iiOHMfiuv  sehr  aaffallend  nnd  hat  bei  Ref.  den 
Verdacht  errefft,  das«  die  ganze  Phrase  towpif^  xoS^  diOfUvot^  «v^iS 
fjvTttQ  xif^  tavg  (UXXovtag  %al  %iQl  tmv  orÜcov  naXa^  ttowrjöuv  Ton 
übel  berufener  Hand  angeflickt  sei ;  streicht  man  sie,  so  wird  sngleidi 
die  Wiederholung  von  tmv  akXmvj  dem  in  derselben  Periode  noch  zwv 
kommv  nachgeschickt  ist,  vermieden.  Eine  aas  FE  von  B.  nnd  R. 
aufgenommene  Parechese  tav  aiUmv  fucXmv  xalmg  ist  etwas  gesiert 
und  ihr  Verlast  wäre  gleichfalls  nicht  sa  bedaoern.  Ebd.  120  scheint 
der  Zasamhienhang  darauf  so  leiten,  dasz  rag  r  ixp  ^fimv  statt  ta^  x 
i<p  fj^iMv  KU  lesen  sei.  VI  61  würde  unserer  Ansicht  nach  dem  ritk- 
seihaften  xovg  di  xavavxUt  xovxoig  nqüxovxag  dadurch  Sinn  und  Ver- 
stand gegeben  werden  können ,  wenn  man  es  hinaufrückte  nach  imc- 
xBaxufiä^^a  und  mit  nai  (statt  xwq  öi)  fortfahre.  VII  20  mosi  mal 
Beziehung  auf  das  vorangehende  ovf  ^  xovxov  xov  xqotiov  ixalStv^ 
xovg  TtoUxag  wol  fortgefahren  werden  mit  ikl^  ij  (statt  aXla)  fuaovoa 

—  xovg  xoioitovg  ßslxlovg  —  xovg  noXlxag  inoinfiBv,    VIU  44  ist 
atfKOVfMv  schwerlich  per  zengma  zugleich  auf  die  Athener  selbst  nnd 
die  Miethlinge  zu  beziehen,  die  Conoinnität  verlangt  eher  für  diesA 
ein  eigenes  Verbum,  z.  B.  ixnfyMoiuv.   XII  39  wird  man,  statt  aut  B. 
7C^  iycivog  zu  schreiben  für  tcqo  xov  aytovog^  besser  Ihun  dies  als 
Glossem  zu  betrachten^  da  TeQoctvaßaXio^ai  für  jeden  Besucher  des 
Theaters  klar  genug  war.   Ebd.  218  mnsz  nach  B.s  Kanon  ne(^  yo? 
xijg  Tcov  naUnv  nkoKulag  wegfallen.   Ebd.  342  gibi  > F  cnucvragy  wo 
sonst  Scnaai  gelesen  wird;  beides  könnte  man  als  unnützen  Zuaatx  a«f 
den  ersten  Anblick  zu  verwerfen  geneigt  sein ;  vielmehr  gibt  beides 
zusammengeschoben   nnd  leicht  verändert  das  rechte:   navxMtaöiv. 
Schreibt  man  246  luxi  TtaMtcg,  so  ist  dtpsksiv  zu  tilgen,  wenn  aber 
(uxic  naidiagy  so  musz  xi(^iv  wegfallen;  letzteres  ist  der  Fall  umA 
iq  xiq/miv  neben  wpilnv  verrSth  sich  deutlich  genug  als  Variante.    Die 
Fiction  {^i^ivdoXoyla)  ist  hier  keine  xaxUi^  nur  eine  unschuldige  n€u- 
dUc.   XIV  14  hatB.  den  Hiatus  in  {  vno  6 ij/SaAoy  getilgt,  luden  et 
den  Gebranch  des  Is.  nachwies  die  Praeposition  nach  {  nicht  za  wie- 
derholen ;  hier  durfte  er  aber  noch  weiter  gehen  und  das  ganze  Sets- 
eben  streichen ;  xovxovg  geht  znnfichst  auf  die  anwesenden  Thebaacr, 
welche  vor  dem  Schiedsgericht  der  Athener  gegen  Plataeae  anftrelea. 
XV  168  nimmt  sich  die  Wiederholung  SvöKolmg  öiatiuiUvovg  —  r^a- 
Xing  nifog  avxiiv  ducnetfihovg  schlecht  aus,  nnd  die  Construction  vob 
dutnsid&at  mit  tuqI  findet  sich .  wie  es  scheint ,  sonstwo  nicht :  amr 
hier  steht  ducmnUvovg  tuqI  xtiv  rcov  Xoyav  lucidilav  statt  is^o^  v^m 

—  naiÖBlav.    Die  Repetition  des  Verbums  wird  durch  XQoiimQ  

l%ovx€tg  (vgl.  XV  224.  245)  oder  besser  durch  t^.  —  tiaxi^€(UmotfQ 
(vgl.  IV  28.  VIII  38)  vermieden.  Ebd.  208  widerstrebt  nmg  om  mr 
,ovxoi  —  xav  aXl99v  diipfiyxav  dem  bekannten  Sprachgebranch ,  w^el- 
eher  dafür  ifuvfyuouv  verlangt.  Ebd.  221  f.  wird  nach  der  Vnig.  mmf 
den  Vorwurf,  dasz  manche  Leute  trotz  der  vernünftigen  Einsicht  doda 
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dm  Lifltes  firötoea^  in  elwas  geiwiwgener  Weiia  replioiert,  dagegen 
io  B  gtos  eiifach  and  mehr  in  allgemeiner  Form.  Ob  übrigens  bü 
tits  ridovag  neblig  iai?  denn  die  ixifocta  kann  auch  anf  Befriedigung 
der  Habaneht  nnd  den  Ehrgeisea  gerichtet  sein:  paaaender  wire  gewis 
hU^viäag.  XVI  36  kann  ovdh  yuQ  nicht  fOr  üantQ  ovdi  eintreten,  aon- 
dem  ea  ist  Verbeasemng  Ton  ovdi  yt^  welche  dann  miaveratändlich  an 
die  Stelle  ron  äifruQ  ovti  geschoben  wurde.  Um  der  Periode  die  nö« 
Ibige  Rundung  an  geben,  wOnschten  wir  ntql  xov  iijiiov  als  Glosse  von 
nifog  Ttpf  noXittlav  nnd  akXa  Tor  TOtfOVTfo  getilgt.  XX  1  ist  xal  niQl 
t^  il^}9iiflag  (ucxoiu&a  wenigstens  dem  Sinn  nach  nicht  überflüssig, 
so  wenig  wie  2  xai  ßovXofUvog  und  ovtogj  wo  Is.,  wenn  er  das  Parti- 
cipinm  wegliess ,  auch  den  Artikel  nicht  setzen  durfte.  Ep.  U  16  er- 
wartete man  für  niwa  n  xavt^  dvai  liyovtag  etwa  n,  u  tcevxa  ^^ 
dw»  X.  oder  sonst  eine  geeignete  Form  der  Verneinung.  Unrichtige 
Angaben  über  die  ed.  Tur.  sind  hier  die  VU  24  über  onote^  VII 28  über 
xa  «ad^  iifUQav  und  XV  7  über  dumQo^afiivog. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  ist  der  ausführliche  index  nomi- 
nom  8.  380—314. 

fleidetberg.  Ludwig  Koffser. 


MyihctogUehe  Beilräge  m  dm  neuesten  wisiemekafUichm  Vor- 
eehmgen  über  die  Religionen  des  AUerthums  tnä  Hülfe  der 
vergleichenden  Sprachforschung  von  Dr.  K.  Th.  Pyl^  Do' 
cenlen  für  Ärchaiologie  und  neuere  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  Crreifswald.  1.  Theil.  Das  polytheistische  System 
der  Griechischen  Religion  nebst  einer  literaturhistorischen 
EinleUung.  Greifswald,  C.  A.  Kochs  Verlagsbnchhandinng, 
Hl  Kunicke.    1856.   IV  n.  219  S.  8. 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  ist  eine  doppelte,  einmal 
*ui  beweisen,  dass  die  griechische  Religion  wie  alle  übrigen  Reli- 
gionen der  indogermanischen  Völker  am  Anfang  ihrer  Entwicklung 
ursprünglich  monotheistisch  war,  und  dasx  aus  dem  BegrilT  6ines  Got- 
tes—  und  dieses  ist  Zeus  —  sich  alle  übrigen  Götterwesen  entwickelt 
haben*  (S.  79),  und  zweitens  die  einseinen  Götternamen  etymologisch, 
nnd  swar  mit  Hilfe  der  vergleichenden  Sprachforschung  zu  deuten. 
lodern  wir  uns  hier  nur  auf  Beurteilung  des  etymologischen  Gehalts 
der  Schrift  beschrinken  (ihre  andere  Seite  werden  wir  in  diesen  Blit- 
tem  gewis  bald  von  kundiger  Hand  gewürdigt  sehen),  können  wir 
nicht  nmhin  an  erklären ,  dass  uns  das  Buch  völlig  verfehlt  und  ohne 
irgend  welchen  Nutzen  für  die  Wissenschaft  erscheint.  Glücklicher- 
wmse  wird  es  auch  wenig  schaden ,  da  die  Etymologien  derart  sind, 
dasa  wenn  auch  nicht  immer  ihre  Unrichtigkeit,  doch  meistens  ihre 
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grosse  UDsicherheil  irad  Gewagtbeit  auch  dem  ankasdigen  sofort  sioii 
aufdrängen  wird.  Das  Bach  wird  ziemlich  sparlos  Torttbergeheo,  eiae 
,neue  Nummer  in  dem  Katalog  etymologischer  Coriosititen ,  die  trolt 
des  gegenwärtigen  hohen  Standpunktes  der  Sprachforsohang  immer 
noch  za  Tage  kommen. 

Der  Vf.  hat  darum  nichts  leisten  können  y  weil  er  offenbar  keine 
selbständigen  linguistischen  Studien  als  solche  gemacht  hat.  Erst  seit 
dem  Augenblick,  in  dem  er  den  Entschlusz  faszte  die  Gdtternamen  %m 
deuten,  mag  er  daran  gedacht  haben  sich  mit  der  ?ergleichendea 
Sprachforschung  bekannt  zu  machen,  und  so  sind  Bopps  Glossar,  Potta 
etymologische  Porsehangen  und  Benfeys  griechisches  Wurzel  lexikOB 
fast  die  einzigen  linguistischen  Werke  die  er  benutzt  hat.  Die  neuere 
und  neuste  einschlagende  Litteratur  ist  ihm  unbekannt,  ja  selbst  die 
Tortreffliche  ^  Zeitschrift  fflr  vergleichende  Sprachforschung  auf  den 
Gebiete  des  Deutschen,  Griech.  u.  Lat.',  welche  jedem  Philologen  der  für 
etymologische  Fragen  Interesse  hat  geradezu  unentbehrlich  ist,  exis- 
tiert für  ihn  nicht.  Uebrigens  hätte  der  Vf.  trotz  der  Unkenntnis  der 
neueren  Litteratur  ganz  anderes  leisten  können,  wenn  er  jene  drei 
ausgezeichneten  Werke  nicht  blosz  hätte  nachschlagen,  sondern  grflnd- 
lieh  studieren  wollen,  wenn  er  besonders  ans  PoMs  Buche  sich  hätto 
belehren  lassen,  dasz  etymologische  Untersuchungen  ohne  die  genauste 
Erforschung  der  Laut-  und  Formenlehre  der  betreffenden  Sprachen  ei- 
tel sind.  Ur.  Pyl  tadelt  S.  20  t  mit  Becht  die  Etymologien  Forchhan- 
mers;  wir  können  aber  die  setnigen  keineswegs  höher  stellen,  und 
wenn  er  als  Beispiele  ^  baltungsloser ,  willkarlicher'  Etymologien 
Forchhammers  dessen  Deutungen  ?on  ^jixdkivg  und  Kixqay^  vorführt, 
so  hat  er  zwar  Becht;  vergleichen  wir  aber  seine  unten  zu  erwähnen- 
den Erklärungen  der  beiden  Namen,  so  müssen  wir  gestehen  dasz  er 
dem  Vf.  der  Hellenika  durchaus  nichts  vorzuwerfen  hat.  *) 

Neben  der  geringen  Kenntnis  der  Sprachwissenschaft  mdssen  wir 
an  Um.  P.  auch  rflgen,  dasz  er  nicht  far  nöthig  gefunden  hat  die 
neueren  Arbeiten  für  vergleichende  Mythologie  kenneu  zu  lernen.  Er 
führt  S.  53  nur  Stuhrs  Beligionssysteme ,  W.  Mullers  altdeutsche  Beli- 
gion,  Klausens  Aeneas  und  Schuchs  römische  Alterthümer  als  die 
Werke  an ,  die  zur  vergleichenden  Mythologie  treffliches  Material  bö- 
ten. Allerdings  werden  neben  W.  Müller  auch  noch  J.  Grimm  und  Sim- 
rock  einigemal  citiert,  aber  die  neaeren  Untersuchungen  Ober  indische 
und  persische  Beligion  von  Lassen,  Roth,  A.  Weber,  Eckstein,  Win- 
dischmann u.  a.  kennt  Hr.  P.  nicht,  und  da,  wie  bereits  bemerkt,  die 
Ztschr.  f.  vergl.  Sprachforschung  von  ihm  unbegreiflicherweise  nicht 

*)  Die  Unkunde  des  Vf.  im  Bereich  der  deutschen  Sprachen,  von 
der  wir  vreiterhin  einige  Proben  sehen  werden,  zeigt  sich  schon  sehr 
klar  in  folgendem  Satze  (S.  59):  'fnr  das  Gebiet  der  germanischen 
Sprachen  sind  natürlich  die  Werke  von  Grimm,  Lachnann,  v.  d.  Ha- 
gen, Wackernagel,  Graffs  althochdeutscher  Spracbsohati  und  andere 
von  groszer  Bedeutung.'  Welche  höchst  wunderbare  Zusammenstellung! 
Auf  derselben  Seite  wird  dann  Adelungs  Wörterbuch  auch  in  etymolo- 
gischer Hinsicht  hoch  gerühmt. 
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bemitst  worden  ist,  so  siad  ibn  auch  Beben  eiaigen  etymefogiscb-my- 
Ihologischea  Ontersnebmigeii  anderer  Gelefcrten  TOf  altem  die  dort  mil-  * 
getheiUen  Poraekangen  Ober  vergleiehende  Mythologie  Ton  Adalberi 
Kuhn  fremd  geblieben.  Diese  Forscbnogen  aber  des  ausgeseiehneten 
Gelebrien,  denen  Ewei  andere  hierher  gehörige  Anfsitce  in  6n  Bande 
roB  Haapts  Zeitschrift  ffir  dentsches  AUerthnm  and  im  In  Bande  von 
Hoefors  Zeitschrift  fdr  die  Wissenschaft  der  Sprache  voravsgegangen 
waren ,  sind  reioh  an  fiberrascbenden  Ergebnissen  fflr  die  griechische 
Mythologie  nnd  verdienen  nicht,  wie  dies  bisher  meist  geschehen  ist, 
YOB  deren  Bearbeitern  flbersehen  zu  werden.  *) 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  sehen  wir  uns  das  Bach 
im  einseinen  etwas  nfther  an.  Die  ersten  etymologischen  Proben  liefert 
der  Vf.  S.  27  ff.,  indem  er  bei  Feststellung  des  Begriffes  ^Mythos'  sich 
ttber  den  Ursprung  der  Wörter  ftvdo^,  t^^^  ^og^  fabuia^  Sage  nnd 
Märehen  rerbreitet,  weniges  richtige  mit  yielem  halbwahrem  und  ent- 
sehteden  falschem  Tcrmischend.  So  lesen  wir  S.  28:  *  durch  das  Ah- 
le! tungssafHx  dvgf  das  entweder  eine  demonstrative  Bedeutung  hat 
oder  von  der  Wurael  dhä^  die  auch  in  Mihi,  xt-^v^^  itwp-^riv  auf* 
tritt,  hennleiten  ist,  scheint  die  Wurzel  MT  in  ^tidog  sich  sum  Be- 
griff des  ersihlens  erweitert  su  haben,  die  Handlung  des  Mnndbe- 
wegens  geht  somit  auf  einen  andern  Gegenstand  Aber.  Aehnlich  wie 
im  Sanskrit  man  c denken»  und  man-ir  c sagen»  einander  gegenober 
steht,  und  sich  durch  das  Ableitungs-Snfflx  tr  dahin  erweitert,  dasn 
sich  die  Handlung  des  denkens  durch  das  aussprechen  auf  einen 
andern  Gegenstand  erstreckt,  ebenso  dehnt  sich  im  griech.  die  mit  MP 
nahe  verwandte  Wurzel  MAto  streben  durch  ihnliche  Ableitungen 
ans,  wie  MAv^vtOy  MAxtifo  lernen,  forschen.'  Nicht  minder 
wunderbar  sind  die  folgenden  Sitze  auf  der  nächsten  Seite:  ^die 
Wurzel  FA  bedeutet  deutlich,  hell  machen,  zeigen,  auch  sie 
gewinnt  erst  die  Bedeutung  des  Sprechens,  wenn  jenes  ableitende 
Safftz,  das  wir  schon  in  ftvdo^  und  iia^og  erkannt,  hinantritt  in  gni- 
x&g^  fa-UoTy  fa-ium.  Bei  fabuia  nun  selbst  linden  wir  ein  anderes  Suf- 
fix Ma^  zusammenhftugend;  mit  der  Wurzel  bh4  «sein»,  die  grieoh.  als 
q>va  nnd  auch  in  verschiedenen  Ableitungen  lateinischer  Tempora,  z.  B. 
ama-bam^  ama-bo  erscheint.  In  fabuia  mit  seinem  Suffix  des  ruhigen 
seins  ist  demnach  das  gesprochene  fixiert  und  so  entspricht  dieser  Na- 
me ebenso  sehr  der  römischen  Ruhe ,  wie  iiv^og  mit  seinem  Suffix  der 
demonstrativen  That  der  griechischen  Beweglichkeit.^  Wer  dies  gele- 
sen, wird  zwar  auf  vieles  gefaszt  sein,  aber  doch  staunen,  wenn  er 
auf  der  nicksten  Seite  liest:  ^gleich  wie  die  Wurzel  PA,  so  bedeutet 
anoh  SA  «deutlich  machen»,  in  dem  Suffix  gnutn  [nemlioh  in  Signum!] 
odtf  ga  [nemlich  im  ahd.  sagaf]  scheint  die  Wurzel  dschnä,  die  in 

*)  Gerbard  hat  in  seiner  griech.  Mythologie  S  94,  9  und  $  lOOi 
AI.  y 5.  Y2.  7  Kuhn«  Arbeiten  berührt.  Bingehendere  and  zum  Theji 
anerkennende  Rücksichtnahme  zeigen  seine  'Bemerkungen  ober  verglei- 
chende Mythologie'  in  den  Monatsber.  der  berliner  Akad.  1855  S.  365 
—78,  besonders  8.  d75  f. 
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yi^^ymi-^Ka^  co-guo-sco  TorwalM,  enthalten  su  sein  und  somit  in 
•  sagen  neben  dem  Begriff  des  aasspreohens  anob  der  des  weiseseins 
anftntreton.'  Neben  diesen  nnd  anderen  starken  Staoken  auf  S.  27 — 30 
ist  es  eine  Kleinigkeit,  wenn  S.  29  n.dl  alles  Ernstes  gesagt  wird,  Le- 
gende  komme  von  loyog  ber !  —  Die  Anseinandersetzung  des  Begriffs 
der  Religion  S.  36  ff.  veranlasst  den  Vf.  allerband  griecbisohe,  lateini- 
scbe  nnd  deutsobe  Wörter  für  Religion  und  Gottesfurcbt  sn  bespre- 
eben,  welebe  Bespreobungen  voll  unglaablicber  Dinge  stecken.  So 
soll  S.  38  Demuih  ^entweder  ans  Dien-muih  oder  ans  Die-mmik  ent- 
standen '  sein  ^  und  somit  entweder  das  unterwürfige  oder  das  auf  Gott 
(d.  b.  den  Gott  Tyr,  Zio,  vgl.  Dienstag)  geriobtete  GemQtb'  bedeuten. 
So  soll  cU-ere  mit  heiUig  verwandt  sein,  nnd  *wie  zwiscben  heile» 
und  heilig  ein  Znsammenbang  ist,  so  bat  auch  &^  und  ldo(i€Uj  ts(fevs 
und  latqog  eine  Verwandtschaft,  und  wie  der  Priester  seine  Dienste 
der  Gottheit  weiht,  so  widmet  der  Arzt  seine  Mühe  den  kranken.'  Mit 
[iQog  und  lao\wti  soll  dann  auch  weihen  zusammenhängen  und  dieser 
Znsammedhang  durch  l&ctqog  und  id'olvio  vermittelt  werden. 

Hat  man  diese  Proben  gelesen,  so  wird  es  einem  ganz  seltsam 
zu  Mute,  wenn  der  Vf.  S.  48  mit  groszer  Sicherheit  ankündigt  ^einige 
praktische  Regeln  aufstellen'  zu  wollen,  *die  für  die  auf  die  griech. 
Myth.  bezüglichen  etymologischen  Forschungen  als  Richtschnur  dienen' 
sollen.   Die  folgenden  sog.  Regeln  sind  meistens  sehr  dürftig,  unklar 
und  nicht  ohne  Unrichtigkeilen  und  Halbheiten.    Man  lese  z.  B.  die  4e 
Regel :  *  im  griech.  ist  die  ursprüngliche  Form  oft  verwischt  a)  durch 
Wegfall  des  Digamma;  b)  durch  Vertretung  des  Spir.  asper,  nicht  al- 
lein für  das  Digamma ,  sondern  auch  fär  die  Guttnralaspiraten  und  den 
Consonantenj;  c)  durch  verschiedene  Vocalumlautungen  und  Zusam- 
menziehangen ,  ahnlich  der  französischen  Sprache,  z.  B.  die  Umlau^ 
lang  des  T  aus  u  in  ö,  und  die  Bildung  des  u  durch  Zusammensetzung 
ansov.'  —  Bei  den  Erörterungen  über  den  Begriff  Gottes  (S.  61)  stellt 
Hr.  P.  ^0^9  deus  und  dcUntov  ohne  weiteres  zusammen ,  wahrend  dies 
noch  keineswegs  sicher  ist  (vgl.  Schweizer  in  Kuhns  Zlschr.  I  158.  IV 
343  u.  Schleicher  ebd.  IV  399).'  Ebenso  stellt  er  Golt,  goth.  gulh  mit 
gulj  goth.  göds  (Hr.  P.  schreibt  immer  goth)  zusammen;  der  Unter- 
schied der  Vocale  bedeutet  ihm  nichts,  und  er  meint  (S.  64)  *dasz  das 
etymologische  Verhältnis  zwischen  deus  und  bonus^  so  wie  eine  Zu- 
sammenstellung wie  ^Ayad^odalfianf  auch  für  übnliche  Verhältnisse  wie 
zwischen  Goli  und  gul  stützende  Analoga  wären.'    So  einfach  ist  die 
Sache  den  verschiedenen  Gelehrten ,  die  in  neuerer  Zeit  über  die  Ety- 
mologie von  Gott  Vermutungen  aufgestellt  haben,  nicht  erschienen,  m. 
vgl.  Windischmann:  der  Fortschritt  der  Spraohenknnde  (München  1844) 
S.  19,  R.  V.  Raumer:  die  Einwirkung  des  Christentbums  auf  die  ahd. 
Sprache  (Stuttgart  1845)  S.  338,  Leo:  Universalgesch.  2r  Bd.  (3e  AuO. 
Halle  1851)  S.  29  u.  42,  Pott:  die  Personennamen  S.  151  und  Schwei- 
zer in  Kuhns  Ztschr.  1  157  u.  III  384.    Nachdem  dann  der  Vf.  auch  die 
Qolhen  zu  Gott  und  gut  gestellt,  findet  er  dasz  ^ich  ebenso  wie  gut^ 
Gott  und  Gothen  im  griech.  aya^og^  ^AxdXevg  (auch  ^Aya^äiivmv)  und 
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^Aiimot  anleroraander  verhiUen.  ^A%i,XXeig  statt  ^A%ixUv^  sei  eise  *Ab- 
leitaDg%  *Ayaiil^v%av sXM*Aya^lii^iLVW  eine  ^Zusammeosetzvng'  des 
Wortstammes ,  der  in  iycMg  ond  AxaioC  stecke.  Uns  über  das  Ablei- 
longssaffiz  l^g  sowie  Qber  die  Bedeutung  der  Zasammensetiung  ^Ayu&^ 
fi^^vcDv  etwas  anfzukliren  sieht  sieb  der  Yf.  nicht  benaszigt.  —  Von 
*  Gott'  kommt  der  Vf.  anf  die  nordischen  Äsen  (S.  6&  (T.)»  dabei  folgt 
eine  wOste  and  bodenlose  Abschweifong,  in  welcher  Asem^  AesareSj 
AuS'Oner,  Ir-any  Ar-menienj  Ar-ier,  AM-ien^  Eur-ope  und  Thnn-en, 
Tyrs-ener,  Tusc-er,  Tur-an^  Turk-manien,  Ta-iar-en^  Taur-imtf  Taur^ 
opos  einander  gegenüber  gestellt  werden.  Die  sfimtlichen  Namen  ^sen 
—  Europe  sollen  *  entweder  das  Volk  oder  Land  eines  Vereins  edier 
Minner,  und  zwar  die  Äsen  und  Aesares  den  Götterbund,  der  gewjf 
als  der  edelste  anzusehen  ist^  bedeuten.  Dagegen  Miegt  in  simtlichen 
mit  T  anlautenden  Namen  der  Begriff  des  jenseitigen  Volkes  und 
Landes  im  Gegensatz  zu  dem  selbstbewohnten  Lande  oder  dem 
Se\bsige(ühle  des  eigenen  Volkes.'  *Alte  diese  mit  T  anlautenden  Na* 
men'  meint  Hr.  P.  weiter  ^wQrden  demnach  auf  die  Wurzel  M  zu  be- 
ziehen sein,  die  auch  mit  den  Praepositionen  iiraij  iransy  durehy  t^As 
yerwandt  ist.' 

Die  Ableitungen  der  einzelnen  Göttemamen  werden  natfirlich  mit 
der  des  Zeus  eröffnet.  Wenn  nun  auch  Zctfs  ganz  richtig  mit  Aidvfi^ 
lu'piier^  Inno,  lanus^  Diana  zusammengestellt  ist,  so  verrith  docb 
auch  hier  die  ganze  Darstellung  die  Ungenauigkeit,  Unklarheit  und 
Unknnde  des  Vf.  Was  soll  es  z.  B.  heiszen,  wenn  er  sagt,  die  ge- 
nannten und  andere  Namen  seien  auf  die  Wurzel  dju  oder  dip  oder 
die  zurflckzufUhren?  Weiter  werden  die  mehr  als  bedenklichen  Ablei- 
tungen Schwencks  von  ^A^avCa  und  Daunia  adoptiert  und  nach  eigner 
Idee  die  Darier  und  Danaer  zu  Atog^  die  loner  zur  Düme  gestellt. 
Alles  dies  wird  als  ganz  sicher  und  ohne  weitere  Begrflndung  hingestellt; 
wie  aber  z.  B.  in  Jm-Qietg  (so  theilt  der  Vf.  den  Namen)  der  zweite 
Tbeil  zu  erklären  sei,  das  zu  errathen  aberlfiszt  der  Vf.  seinen  Lesern, 
indem  er  es  ohne  Zweifel  selbst  nicht  weisz.  Nebenbei  wird  auch  hier 
Licht  Ober  die  deutsche  Mythologie  verbreitet  und  gelehrt,  dasz  Wo- 
dan (Gwodan)  ebenso  wie  Gott  zu  gut  gehöre.  —  Sehr  ergötzlich  ist 
der  nächste  Abschnitt  Aber  Here,  Aus  Bopps  Glossar  rafft  der  Vf.  ei- 
nige Sanskritwurzeln  und  -Wörter  znsammen,  theilt  was  Bopp  in  sau- 
berer und  wolgeordneter  Weise  dabei  verglichen  hat  roh  und  wQst 
mit  (auch  was  jener  als  unsicher  gibt) ,  rührt  alles  untereinander  und 
'gewinnt  so  eine  Urwurzel  var  mit  dem  Begriff  des  lebendigen  erzeu- 
genden Schaffens  und  werdens.  Wie  er  Bopps  Werk  benutzt  und  ver- 
standen, sehen  wir  z.  B.  aus  S.  122,  wo  er  sagt:  *ob  endlich  auch  die 
Sanskritwurzel  vri  «tegere»  hierher  gehört  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den.' Aber  auf  der  vorhergehenden  Seite  hatte  er  schon  edrt  herbei- 
gezogen, welches  nach  Bopp  eben  von  vri  herzuleiten  ist.  Wenn  er 
zu  Wurzel  vrit  neben  njerden  auch  Welt  setzt,  so  verdankt  er  dieses 
natürlich  nicht  Bopp,  sondern  seiner  eignen  Unkunde,  der  zufolge  er 
die  bekannte  Herleitung  des  Compositum  Welt  nicht  kennt. 
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Alle  Etymologien,  die  der  VL  im  weitern  Verlaufe  des  Bnohes 
»nfstellt,  hier  mitzotheilen  wäre  Raamvers^shwendang;  ich  begnüge 
mich  za  bemerken,  dasz  so  siendich  sämtliche  Gottheiten  ihre  Er- 
klirang  gefanden  haben,  und  xwar  meistens  eine  neue,  von  Hrn.  P.  er- 
fandene ;  nnr  zuweilen  schlieszt  er  sich  fipäheren  Dentougen  an,  nament- 
lich gern  denen  von  Schwenck.  Im  folgenden  gebe  ich  noch  eine  kleine 
Answahl  von  Deutungen,  die  mir  besonders  charakteristisch  ersehei- 
nen. S«  130:  ^  Ntoßri  ist  ein  zusammengesetztes  Wort  Nto-ßti  nnd 
würde  Nachtwandlerin  bedeuten,  indem  iViu>  mit  vv|  nnd  ßij  mit  ßalvm 
in  Zusammenhang  st&nde.  Sollte  sich  hingegen  die  auf  der  Vase  des 
Meidias  überlieferte  Inschrift  liiAmi  als  richtig  ausweisen,  so  wäre 
die  Zusammensetzung  Ni-mti  und  würde  die  Nachtschanende  bedeu- 
leo.' —  S.  141:  ^Pallas  Athene  ist  die  durch  Kampf  schützende  Küsten- 
göttin  Attikas,  und  Phoibos  Apollon  der  durch  Kampf  schützende  Son-  * 
uengott.'  Einen  Theil  dieser  Behauptung  hat  der  trefifliche  Pott  un- 
sohuldigerweise  verschuldet;  weil  er  nemlich  ^ATXiHfj  als  ^Küstenland' 
erklärt  bat,  bat  Hr.  P.  flugs  Athene  als  'KflstengöUin',  Atbos  als  *Küs- 
tenland'  und  Athamas  als  ^  Küstengott'  gedeutet.  Pallas  und  Apollon 
bedeuten  ^kfimpfeud'  und  kommen  von  einer  Py Ischen  Urwnrzel  PAL 
her,  deren  Spröszlinge  skr.  pal^  pdl^  pU^  phaly  bal^  bhily  griech.  nak- 
Acoy  nolBfiogy  ßdlksiVy  lat.  pellere,  deutsch /o/Zen  sein  sollen.  Auch  die 
Küstenstadt  Pälainos,  die  Halbinsel  Pallene,  Appulia,  Palaemon  und 
Palamedes  gehören  hierher,  und  *wir  erkennen  aus  dieser  Verglei- 
chung ,  dasz  der  Begriff  der  abwehrenden  Gottheit  mit  der  Küstenge- 
gend und  deren  göttlicher  Personification  zusammenhangt,  da  jede 
Küste  als  offenes  Land  im  Gegensatz  zu  Gebirgsländem  am  mebten  des 
kämpfenden  Schutzes  bedurfte.  Athene  die  Küstengöttin  ist  zugleich 
als  Pallas  abwehrende  Schutzgöttin,  Palaemon,  dem  die  isthmischeo 
Kampfspiele  geheiligt  sind,  ist  zugleich  korinthischer  Küstengott  und 
der  Sohn  des  Athamas,  des  Localgottes  für  die  boiotischen  Kopaisnfer' 
usw.  —  S.  152:  ^^B^ißog  hängt  etymologisch  mit  i^ate^  also  auch  mit 
Erde  nnd  Hera  zusammen.  Es  liegt  also  in  dem  Namen  die  unterirdi- 
sche Bedeutung  ausgesprochen.  Ob  nun  das  Suffix  ßog  mit  ßalvm  oder 
der  Sanskritwurzel  bhü  tsein» ,  die  im  lat.  in  den  Verbalableitungen 
ama-bam^  ama-bo  erscheint,  zusammenhängt,  wage  ich  nicht  zu  ent« 
scheiden.  Im  ersten  Falle  würde  sich  ßog  dann  auf  das  wandeln  der 
Seelen  durch  die  unterirdischen  Räume  beziehen.' —  S.  155:  ^Her-mes 
verhält  sich  zu  Her-se  wie  Dio-B  zu  Dio-ne.  Es  ist  derselbe  Name 
nur  mit  männlicher  und  weiblicher  Endung  wie  Aiha-mas  nnd  Athe-  , 
ne.'  —  S.  157:  *die  Namen  Briareus  und  Bassareus  sind  entweder 
entstellte  reduplicierte  Formen  von  Ares  oder  orientalischen  Ur- 
sprungs.' Eine  nicht  minder  wunderbare  Ansicht  von  Redtfplication 
zeigt  Hr.  P.  S.  175  u.  199,  wo  Tydeus^  Tyndareus  *)  und  die  Titanen 
als  Reduplicationen  von  der  Wurzel  DIV  erklärt  werden!!  —  S.  163: 


*)  Ansprechend  sind  Dfintzers  Deutungen  der  Namen  T^deu»  und 
TyvdareuB  in  Hoefers  Zeitschrift  IV  268  f. 
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*'AfUfi§§  b«l  ebenso  wie 'Idf^^,  'EQfi^y^HQa  ein  Digamma  verloren 
Md  iiiess  ar^rüngUch  J^qv€(us,  welcher  Form  lautlich  im  lat.  Ver- 
taamus  eotspricbt,  und  die  aafs  genaueste  mit  der  Sanskritwarzel  erii 
oder  tarl  (Ire  versari)  zusammenhingt.   Demnach  bedeutet  Artemis 
die  wandelade ,  wodurch  der  am  Himmel  aaf-  und  untergehende  Mond 
hcMiebaet  wird.'   Abgesehn  davon  dasz  ein  urspranglicbcs  Digamma 
ia  Arieais  blosse  Vermutung  ist,  hat  der  Vf.  gar  nichts  aber  den  zwei- 
tes Tbeil  des  Wortes  gesagt.    In'ldQxeiug  ist  nur  ig  (Gen.  tdog)  Suffix, 
die  Bacbstabea  ift  mSssen  mit  zum  Wortstamm  gehören  und  sind  also 
n  erklären;  in  Vertumnus  dagegen  gehört  m  freilich  mit  zum  Suffix, 
nk  jeder  weiss  der  von  lateinischer  Wortbildung  Kenntnis  hat.  —  S. 
181:  ^Knmos,  Kameios  und  Kekrops  sind  auf  die  Wurzel  kri  zurück- 
siCaiirea,  die  in  %(^vm  creare  erscheint — Kekrops  ist  eine  theils  re- 
diplieierte,  tbeils  zusammengesetzte  Bildung  Ki-nq-o^  —  Kekrops  ist 
seiaeia  Kamen    nach   der   Schöpfungsschauende.'     Die  reduplicierte 
\?aTielfcrt  bedeutet  also  ohne  weiteres  das  geschaffene,  die  Schö- 
pfuf.  Ebeaso  neu  und  wunderbar  ist  es,  dasz  eine  nackte  Wurzel 
■it  eioeai  Worte  zusammengesetzt  wird.  —  Auf  S.  184  erfahren  wir 
dassW^j^od^  nicht  ein  zusammengesetzter  Name,  sondern  mit  der 
gtrmBiscbtn  Liebesgöltin  Freia^  sowie  mit  Frati,  frei,  froh,  frisch 
IL  I.  verwandt  und  somit  'als  die  personificierte  weibliche  Anmut  und 
Mscht  aozoseben  sei.'  Es  gehört  die  Kühnheit  des  Hrn.  P.  dazu  Aphro^ 
diu  und  Freipa  zusammenzustellen,  die  nichts  miteinander  gemein 
baben  als  die  beiden  Buchstaben  fr  und  gerade  deshalb  nach  den  Ge- 
sclsea  der  Laotverschiebung  eher  geschieden  werden  müssen.  —  S. 
199  f.:  Mie  Kyklopen  sind  Personificationen  des  Gewitters  und  Blitzes- 
feaers  —  ich  grlaobe,  dasz  man  mit  nvKXog  das  Rund  des  Himmels  und 
der  Erde  bezeichnete,  das  von  den  Blitzen  durchzuckt  wird,  welches 
dorch  die  Zusammensetzung  KVKXtoilf  bezeichnet  wurde.'  Wer  versteht 
dies?  —  S.  173  f.  wird  Jw-waog  als  *Sohn  des  Zeus'  gedeutet,  weil 
-i^v^  verwandt  sei  mit  vvog  und  nurus^  die  anf  skr.  snushä  bezogen 
wirden,  welches  nach  Hoefer  eine  Umwandlung  von  stifitf ,  Sohn  und 
also  aaf  die  Wurzel  sü  'gignere'  zurückzuführen  sei!  Auf  solchen  Mis- 
braa^  seiner  aasprechenden  Erklärung  von  snushä  wird  Hoefer  nim- 
mer gefaszt  gewesen  sein.   ^Vielleicht'  führt  Hr.  P.  dann  fort  'ist  auch 
ein  Zasammenbang  zwischen  den  Formen  wog  und  yvvijj  nurus  und 
näius^  nrsprftoglich  gnatus,  sowie  zwischen  sü,  snushä  und  dschan 
«gifiere»  vorbanden,  den  ich  aber  nicht  weiter  ausführen,  sondern 
aatdra  ich  nnr  hinweisen  will,  um  Forschungen  darüber  anzuregen.' 
Gaas  gleicher  Unsinn,  nur  noch  mit  mehr  Zuversicht  wird  S.  206  zu 
Tage  gefördert ,  wo  es  heiszt:  ^  Erinnys  ist  eine  ahnliche  Bildung  wie 
Amjtsos  nnd  bedeutet,  auf  die  Worte  li^a^^y  und  mi/tis  zurückge- 
führt, Kinder  der  Erde.   Das  doppelte  N  deutet  auf  den  Abfall  des 
Gattarab  im  Anlaute  von  natus  und  auf  die  Wurzel  dschan.^ 

Diese  Blamenlese  wird  wol  jedem  genügen  um  unser  oben  ausge- 
sfroekenes  Urteil  gerechtfertigt  zu  ßnden.  Dem  angekündigten  zwei- 
l^Theile,  welcher  das  Heroenthum  und  die  italische  Mythologie  bo- 
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handeln  soll,  wird  schwerlich  jemand  nil  grossem  Verlangen  eilfe- 
gensehen.  —  Zum  Schlnss  theile  ich  noch  zwei  merkwürdige  IrthOaer 
mit,  die  sich  zwar  nicht  eigentlich  in  den  Etymologien  finden,  die  sbsr 
sehr  geeignet  sind  auf  des  Vf.  Kenntnis  des  griech.  nnd  auf  seine  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Sorgfalt  ein  bedenkliches  Licht  zu  werfen.  S.  116 
wird  über  die  angeblich  chthonische  Bedeutung  des  Beiwortes  dir 
Hera  ßomitig  gehandelt  nnd  zur  Begründung  angeführt,  dasz  auch  Ba- 
des bei  Hesiod  Th.  366  diesen  Namen  führe.  Wahrscheinlich  hat  Hr.  ?• 
in  einem  griechisch-lateinischen  Lexikon  oder  Index  ßowug  wtg^ 
schlagen  nnd  gefunden  dasz  bei  Hesiod  anch  *  Pluto'  dies  Epilhetoi 
führe.  Ohne  die  Stelle  selbst  nachzuschlagen  nnd  ohne  daran  za  den- 
ken, dasz  ßowtig  ein  Femininum  ist,  setzte  er  für  Pinto  Hades;  die 
betreffende  Stelle  der  Theogonie  ist  aber  ein  Vers  des  Okeanidenrer- 
zeichnisses  und  lautet:  KBQKtits  tb  q^ifv  i^or^  Tlkowd  ts  ßommg.  Eti 
kaum  entschuldbarer  Irthum  ist  es  endlich,  wenn  wir  S.  210  die TMete 
als  *  Vollenderin'  neben  die  Nike  und  andere  Kampfgottheiten  gestellt, 
ja  S.  193  mit  der  Nike  geradezu  identificiert  sehen.  Ein  *  Doeent^flr 
Archaiologie'  bitte  doch  die  Telete  aus  Müllers  Handbuch  $  388, 5 
(vgl.  auch  Gerhard  griech.  Myth.  §  463  b.  466,  4.  614,6)  besser 
kennen  sollen. 

Weimar.  Reinhold  KdUer. 


Zu  den  Bruchstücken  des  Cato. 


Unter  den  Bruchstücken  des  filtern  Cato  findet  man  gewöhilick 
eine  ungleichartige  und  zweifelhafte  Masse  als  apophtkegmaia  CaUmiM 
(bei  Maiansius  ad  XXX  ICt.  fragm.  1  S.  62 — 67,  A.  Lion  CaUMMSU 
S.  96  IT.,  Bolhuis  diatr.  de  Cat.  S.  200  ff.),  ein  buntes  Gemisch  toi 
Witzen,  Anssprüchen  und  Anekdoten,  die  alle  (von  den  Schriftstelleit 
meist  ohne  Angabe  des  Buches  dem  sie  entnommen  eitler t)  aus  eiatti 
Buche  des  Cato,  apophtkegmaia^  herrühren  sollen,  in  dem  er  aacb 
Ciceros  Ausdruck  tnulta  muliorum  facete  diclo  ^  naeh  der  Meinung  der 
Sammler  aber  auch  seine  eigenen  Witze  herausgegeben  haU    Mir 
ist  eine  solche  Annahme,   der  greise  Cato  habe  seine  eigenen  gitea 
Einfälle,   schlagenden  Antworten  n.  dgl.  in  einer  Schrifl  pnbliciert, 
immer  höchst  befremdend,  ja  lächerlich  Yorgekommen ;  jedenfalls  absr 
haben  die  genannten  Gelehrten  die  apophtkegmaia  als  willkommenea 
Stapelplatz  betrachtet  für  allerlei  catonisches,  das   man  sonst  vehi 
recht  unterzubringen  wüste;  auf  der  andern  Seite  hat  Lion  das  eiaiige 
Fragment ,  das  dem  Buche  des  Cato  sicher  angehört ,  nicht  unter  die 
Ueberbleibsel  desselben  gesetzt.   Mir  scheint  nun  eine  nfihere  Betracb- 
tutig  der  Zeugnisse  der  Alten  nnd  der  Fragmente  jene  sonderbare  An- 
nahme als  vollkommen  unnötbig,  ja  unwabrscheinlicb  zu  erweisen,  in- 
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dem  die  einzelnen  dtcta  des  Cato  wahrscheinlich  Iheils  mflndlich  forW 
gepflanzt  von  den  Historikern  (wie  namentlich  Polybios)  anfgeseich- 
net,  Iheils  verschiedenen  Schriften  Catos  entnommen  wurden ;  oder  es 
kann  sehr  gut  eine  Sammlung  oatonischer  Witze  unter  dem  Titel  apth- 
phthegmata  Catonis  existiert  haben ,  natürlich  verschieden  von  Catos 
Bache  and  von  späterer  Hand  gemacht,  wenn  auch  von  einer  solchen 
Sammlang  nirgend  eine  sichere  Spur  vorhanden  ist.  Wir  werden  aber, 
am  dem  Buche  des  Cato  nicht  etwa  zu  viel  zu  entziehen,  eine  genauere 
Prorung  der  Biographie  des  Plutarch  nicht  umgehen  dürfen ,  bei  dem 
sich  sehr  vieles  catonische  von  zweifelhafter  Herkunft  findet,  das  man 
wegen  seines  allgemein  sententiösen  Charakters  auch  wol  dem  Carmen 
de  moribus  oder  den  praecepHs  ad  filium  zuweisen  möchte  und  zuge- 
wiesen hat;  endlich  wird  die  Untersuchung  über  Plutarch  eine  Nach- 
lese ffir  die  Reden  des  Cato  bieten ,  ein  Supplement  meiner  *  quaestio^ 
nam  Catonianarum  capita  duo'  (Berlin  1856). 

Zunächst  ist  es  bekannllich  Cicero  der  uns  berichtet  (off.  1 29, 104) 
von  ntuUa  muUarum  faceie  dicta  ui  ea  quae  a  sene  Caione  coUecta 
suni^  quae  eocant  apophthegmaia.  An  eiuer  andern  Stelle,  die  unten 
Diher  erörtert  werden  soll,  sagt  er,  er  habe  aus  diesem  Buche  exempli 
causa  complura  angeführt.  Plutarch  endlich,  der  c.  3  (vgl.  c.  7)  be- 
richtet dasz  die  Xoyoi  i7toq)^sy(iccnxot  des  jungen  Cato  schon  früh  die 
Aufmerksamkeit  des  Valerius  Flaccus  auf  ihn  gelenkt  hätten,  sagt  c.  2 
s.  E.,  Cato  habe  in  seinen  Schriften  vieles  aus  dem  griechischen  entlehnt, 
%al  lu^QfüTiviVfiiva  noXXa  %ara  ki^iv  iv  totg  anog>^iy(iaai  xal  tatg 
yvtofiokoyüug  zitaTtrai.  Dies  sind  die  directen  Zeugnisse  der  Alten 
über  Catos  apopkihegmata.  Stillschweigend  schlössen  nun  die  Ge- 
lehrten l)  auf  die  Identität  der  von  Cicero  und  der  von  Plutarch  erwähn- 
ten Apophthegmen ,  und  zwar  mit  Recht,  2)  dasz  die  bei  Plutarch  und 
zom  Theil  auch  die  bei  Cicero  vorkommenden  dicia  Catonis  ans  dem 
angeführten  Buche  entnommen  seien ^  und  dies  ist  weder  nothwendig 
noch  wahrscheinlich,  wie  wir  sagten;  wir  können  noch  hinzufügen 
dasz  uns  nichts  der  Art  von  anderen  Apophthegmensammlern  berichtet 
wird,  wie  von  Caesar  (s.  Nipperdeys  Ausg.  S.765  f.)  und  Tullius  Tiro 
(s.  Lion  Maecenat.  et  Tiron.  ed.  II  S.  7).  Wir  lassen  Catos  eigne  Witze 
vorläufig  bei  Seite  und  wenden  uns  wieder  zu  Cicero.  Dieser  hat  de 
orat.  II  54 — 71  in  seiner  Erörterung  der  faceliae  und  der  dicacitas 
eine  Menge  von  dictis  bekannter  Personen  als  Beispiele  gegeben ,  vie- 
les aas  Catos  Buch,  denn  er  sagt  67, 271 :  nam  qiiod  apud  Caionem  est 
qtU  miHUa  reUulii^  ex  quibus  a  me  exempli  causa  complura  ponuntur^ 
per  mihi  scilum  videlur  C,  Publicium  solitum  dicere^  P.  Mummium 
cuiusvis  iemporis  hominem  esse,  und  dies  ist  zugleich  das  einzige 
Braehstück  das  mit  Nothwendigkeit  dem  Buche  des  Cato  vindiciert 
werden  musz.  Die  Ausleger  nun,  bis  herab  auf  F.  Ellendt,  haben  sich 
beruhigt  bei  der  Bemerkung  des  Turnebns  (der  eine  eigne  *explicatio' 
von  Cic.  de  or.  II  54—71  zu  Paris  1555  herausgab)  zu  61,  248:  'Ne- 
ronianum  illud  est  Claudii  Neronis  estque  exemplum hoc  utpleraque 
huias  loci  prisca  sumptum  ex  libro  apophthegmatom  Catonis.'  Al- 
if./a*r&.  f.  Pm.  9.  PamL  Bd.lXXm.  Bft.^,  27 
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lerdings  kann  man  ron  den  Qbrigen  Beispielen  des  Cicero  aar  veraa- 
tnngsweise  diejenigen  dem  Buche  Catos  Eoweisen ,  die  sich  an  Perso- 
nen knflpfen,  die  älter  als  jene  Zeit  oder  derselben  angehörig  sind; 
möglicherweise  also  folgende  Beispiele :  die  Aussprache  des  Nero  61, 
248,  des  Carvilius  249,  des  altern  Scipio  ebd.,  des  P.  Liciuius  Vtnii 
250,  den  Streit  des  Fabius  Maximus  und  Salinator  67,273,  die  An^dolo 
aber  Ennius  und  Nasica  68,276,  die  Antwort  des  Nasica  64,  260;  weoa 
nemlich  die  genannten  Personen  so  richtig  ^bestimmt  sind.    Aber  auch 
für  diese  älteren  Sachen  benutzte  Cicero  unstreitig  noch  andere  Qoel- 
len  wie  z,  B.  Lucilius,  den  er  als  solche  ausdrücklich  nennt  62,2&S  «ad 
auch  66 ,  268  (nach  Turnebus  Bemerkung)  benutzt  hat.   Wer  sagt  dbi 
also  vollends  dasz  Catos  eigne  Witze,  die  Cicero  63,256.  69,279  wie- 
dergibt, aus  dem  Buche  apophihegmaia  stammen?   Nur  ^in  Fragateal 
dürfte  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  dahin  gehören  und  ist  vielleicht 
recht  passend  von  Bolhuis  S.  201  dem  Anfange  des  Buches  zugewiesen 
worden,  das  Quintilian  VI  3, 105  aus  des  Domitius  Marsus  Bach  de  ur- 
hanitate  (vgl.  Weichert  poßt.  Lat.  rel.  S.  263  f.)  anfahrt:  —  narra'kii 
urbanitatem  paulo  posi  ila  ßnü  {Dom,  Jf.)  Catonis  ut  aü  opmionem 
ißcutus:    ^urbanus  homo  erii^  cuius  mulla  bene  dicia  respimsafue 
eruni^   et  qui  in  sermonibus  circulis  coneMiSy  item  in  contiotubus^ 
omni  denique  loco  ridicule  commodeque  dicet.   risus  erunt^  ^ntcwn- 
que  haec  fadet  oratorJ* 

Nun  aber  zu  Plutarch  und  dessen  Biographie.     Plutarch  scheint  • 
nicht  wenig  von  den  Schriften  des  Cato  gelesen  zu  haben;  er  aeaat 
ansdrflcklich  die  cmofp^iyinaxct  und  yv(o(ioXoylai  (c.  2) ;  über  letslere 
werden  wir  weiter  unten  sprechen.   Dann  die  Reden  (c.  7) ,  ^e  Ißfo- 
^i  d.  h.  origines  und  ein  ßißUov  yBmQytxov  (c.  25).  Wo  er  dea  Cato 
citiert,  nennt  er  leider  nie  das  Buch  dem  die  Worte  angehören,  and 
wir  sind  also  hier  aufs  vermuten  und  combinieren  angewiesen.   Viele 
dicta  des  Cato  hat  er  aber  augenscheinlich  nicht  aus   catonischea 
Schriften,  sondern  entweder  aus  einer  Sammlung,   wie  ich  sie  obea 
vermutungsweise  angenommen  habe,  oder  ans  Pohybios,  den  er  gewii 
mehr  benutzt  hat  als  es  sich  jetzt  noch  nachweisen  läszt :  ihm  g^ört 
die  Erzählung  des  Witzes  über  die  drei  Gesandten  c.  9, 1  fif.  (ich  citier« 
der  Kürze  halber  nach  Zeilen  der  Sintenisschen  Ausg.  m.  dentsdiea 
Anm.,  die  mir  gerade  zur  Hand  ist),  wahrscheinlich  auch  was  in  dea- 
selben  Cap.  von  der  Rückkehr  der  gefangenen  Achaeer  geaagi  wird; 
Catos  ehrender  Ausspruch  (c.  27)  über  den  Zerstörer  von  KartfcsfO 
war  nach  Suidas  von  Polybios  aufbewahrt;  derselbe  hatte  auch  äe 
Geschichte  von  Catos  Spott  über  des  Albinus  griechisch  geschriebeaes 
Geschichtswerk,  die  Gellius  XI 8  ans  Cornelius  Nepos  de  t>iris  ilittrikits 
hat,  im  40n  Buche  erzählt  (S.  1169  Bkk.).  Manche  andere  Anekdote  aaf 
demselben  Autor  entnommen  sein.    Wir  gehen  die  Citale  bei  PlnUrdi 
der  Reihe  nach  durch.   Zuvor  aber  ist  noch  zu  bemerken ,  dasz  Pia- 
tarchs  Art  zu  eitleren  Ign^  oder  gnial  durchaus  keinen  Anhalt  bielet 
am  mündliche,  von  andern  überlieferte  Aussprüche  yob  SieUea  ans 
den  Schriften  zu  unterscheiden.  Zum  Beweis  diene  c.  2S,  wo  nii  £Uff 
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eise  Stelle  aas  den  praecepHs^  und  c.  24  wo  mit  fptfitv  eine  Anekdote 
angef&bri  wird. 

Das  Lob  seines  Vaters  nnd  seines  Ahnen  als  lüehliger  Krieger 
(c.  1,  5.  12)  konnte  Gate  in  den  verschiedensten  Schriften  einflechten. 
Das«  er  17  Jahre  alt  den  ersten  Feldzag  mitgemacht  habe  (ebd.  Z.  39) 
erziblte  er  vielleicht  in  der  Rede  contra  Q.  Thermwn  de  suis  virMi- 
bus  (s.  Meyer  or.  Rom.  fr.  S.  46,  m.  qaaest.  Cat.  S.  8  n.  32).  Lion 
S.  108  bat  nicht  bemerkt  dasz  diese  Stelle  herQbergenommen  ist  in  die 
apophihegmala  regvm  et  imperatorum,  die  dem  Platareh  wol  ffilsch- 
lich  zageschrieben  werden,  bei  Hatten  VIII  S.  149.  Es  Ifiszt  sich 
flberhanpt  leicht  erkennen  dasz  die  catonischen  Sprache  in  jener 
Schrift  mit  Ausnahme  weniger,  die  sehr  nncatonisch  aussehen  (s.  nach- 
her), in  etwas  yerkflrzter  Gestelt  der  Biographie  entlehnt  sind. 

Was  Gate  e.  4  von  der  Einfachheit  seiner  Lebensweise ,  von  sei- 
nen bilUgen  Kleidern  nnd  bfiurischen  Villen  erzählt  (bes.  Z.  19  IT.) 
passl  sebr  gut  zu  den  Fragmenten  der  Rede  ne  quis  iierum  consul  ßai 
(bei  Meyer  a.  0.  S.  114)  und  den  Worten  bei  Gellias  Xill  23,  die  ich 
der  Rede  zugewiesen  habe  (a.  0.  S.  60).  Vielleicht  beruht  das  ploter- 
chiscbe  xol  to  ^n  ^Bus^ai  rmv  nsqnxmv  fiäXXov  tj  to  xsur^^ac  ^av- 
fuvfmy  eniviog  ijv  auf  Sentenzen ,  wie  die  bei  Gellius :  titio  tertuni 
fuia  muUa  egeo ,  at  ego  illis  quia  nequeunt  egere.  Am  Ende  des  Gap. 
steht  folgendes :  okmg  ii  (i/r^ihv  svcavov  slvcn  xmv  nsQixxAvy  ilX^  av  tig 
ov  tuxai^^  xav  aaaaQlov  nrnQuantivai,  noUov  vofä^eiv  asw.  Diese  Sen« 
tenz  die  sich  bei  Seneca  lat.  so  findet:  emas  non  quod  opus  est  sed  quod 
necesse  est,  quod  non  opus  est  asse  carum  est,  haben  ohne  Bedenken  ins 
Carmen  de  moribus  gesetzt  Boeckh  Monatsber.  der  berl.  Akad.  1854  S. 
282,  Fleckeisen  poSsis  Gaton.  rel.  S.  17,  Ritschi  poösis  Saterniae  spicil.  1 
S.  11.  Und  wie  es  scheint  wird  ihre  Meinung  bestätigt,  ja  vielleicht 
sogar  Boeckhs  Annahme  trochaeischer  Tetrameter,  dnrch  die  sog.  sen- 
tentiae  Catonis,  die  von  Ed.  Wölfflin  aus  einem  cod.  Paris,  im  Philolo- 
gas  IX  S.  680  ff.  herausgegeben  worden  sind;  unter  diesen  steht:  quod 
non  est  opus  ad  se  caerum  es#,  worin  man  leicht  unsere  Sentenz  wie- 
dererkennt. Aber  diese  Sentenzen  sind  mir  sehr  verdichtig;  und  wa- 
ren sie  auch  echt,  so  müste  doch  erst  die  Identität  des  Carmen  de  mo^ 
rilfus  mit  einer  Sammlung  von  sententiae  erwiesen  werden.  Auf  eine 
soldie  oder  auf  jenes  scheint  der  Name  der  yvmfioXoylai  zu  gehen; 
fuÄfuxi  and  sententiae  sind  recht  eigentlich  moValische  Kernsprflche 
in  Versen ;  auf  solche  bezieht  sich  gewis  Quintilian  VIII  5,  3 :  anti- 
qnissimae  (sententiae)  sunt^  quae  proprie,  quamvis  omnibus  idem 
nomen  sit^  sententiae  eocantur^  quas  Graeci  yvdfAag  appellant.  Aber 
nicht  ganz  unmöglich  sdieint  es  mir  dasz  Plutarch  unter  yva>(AoXoylaij 
freilich  gegen  den  sonst  bekannten  Sprachgebrauch,  Sammlungen  von 
prosaischen  Sentenzen  oder  Aussprachen  verstanden  hat ;  wenigstens 
ist  auf  keinen  Fall  poetisch  der  witzige  Ausspruch  den  Plut.  c.  24,  37 
mit  yvfi^  bezeichnet:  xavxipf  ti^v  yv(ii(iriv  jcqoxbqov  sbtsiv  g>aac  Ust- 
öUtQotov  tov  ^Ad^ivaUnf  tvqawov  usw.  Wobei  noch  das  zu  bemerken 
ist,  dasz  hier  eines  griechischen  Musters  gedacht  ^ird,  wie  auch  c.  8, 
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13 :  tovto  f»Jv  ovv  iauv  in  x&v  SifitatotiXiovg  (letBVfjvByfihov  ino- 
qf^syficcTayv,  Uebertragangcn  aas  dem  griech.  aber,  sahen  wir,  fand 
PInUrcb  in  den  Apophtbegmeu  und  Gnomologien.  Indessen  will  ich 
auf  dergleichen  Möglichkeiten  nicht  £u  viel  Gewicht  legen;  will  auch 
nicht  die  Unwahrscheinlichkeit  verbelen,  die  darin  liegt  dass  Plutarch 
neben  den  Apophthegmen  ein  ähnliches  Werk ,  ans  Catos  eignen  dictis 
Kusammengesetzt,  unter  so  absonderlichem  Titel  erwähnt  haben  sollte: 
dennoch  glaube  ich  das£  bei  so  unsicher  fassenden  Untersuchungen  aber 
Fragmente  kein  Zweifel  verschwiegen  werden  und  die  Sache  so  viel- 
seitig als  möglich  betrachtet  werden  musz ,  sollte  man  auch  dem  Tadel 
eines  unsichern  nnd  schwankenden  Verfahrens  anheimfallen. 

Es  finden  sich  bei  Plutarch  auszerdem  keine  sicheren  Spuren  des 
Carmen,  Fälschlich  hat  man  einzelnes  dahingezogen.  Was  bei  Plut. 
c.  23  aus  Cato  citiert  wird  ist  aus  den  praecepiis  ad  filium  genommen ; 
so  das  was  über  die  griechischen  Aerzte  gesagt  wird  (Z.  19  ff.),  wie 
eine  Vergleichung  der  bekannten  Stelle  bei  Plinius  ergibt;  vielleicht 
anch  was  er  Ober  Sokrates  u.  a.  sagt;  denn  er  hatte  versprochen  in 
den  praecepiis  ^  de  Graecis  istis  suo  loco '  zu  handeln ;  weshalb  man 
hieher  vielleicht  auch  c.  12  a.  E.  ziehen  könnte ,  wo  sich  die  Sentenz 
findet:  to  d'  ölov  otsa&ai  ra  ^i^ucna  roig  (ihv"ElXrj(Stv  otco  xEtXitoVy 
totg  fh  'Ponfucloig  ano  nagdlag  tpiQBö^ai.  Jedenfalls  aber  standen  in 
den  praecepUSy  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  die  folgenden  Zeilen  bei 
Plut.  23,  24  ff.:  uvxm  6i  ysy^afifiirov  vTtOfivrnia  etvai  (bei  Plinius: 
proßtelurque  esse  commeniarium  sibi  etc.)  xcrl  nqog  xovxo  ^SQCcrtevHv 
xal  dtaitäv  tovg  vodovvtag  otNOi,  vrjativulv  ovdircavs  dicnrigmv  ovdhtty 
xqitptov  dl.Xctyj&votg  iq  <SciQ%idiotg  v^OiSrig  tj  q>a<S6fig  rj.Xaym  •  Kai  yag  xovxo 
%owpov  slvat  xal  itQOdfpoQOv  iöd'evovtsij  nlffv  oxi^  nolXa  tfvftßa/- 
vei  xotg  g>ayovöiv  ivvitvcdiea^ai.  Dasz  dies  alles  zusammen- 
hangt und  aus  den  praecepHs  ist,  wird  niemand  bestreiten.  Nun  findet 
sich  bei  Diomedes  S.  358  P.  das  verderbte  Citat:  Cato  ad  filium  tel  de 
oratore:  lepus  muUum  somni  adfert  qui  Hfum  edit^  dasselbe  was  Plu- 
tarch gibt,  also  jedenfalls  aus  den  praecepiis^  v^nn  man  auch  das  de 
oratore  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  emendiert  hat  (vgl.  0.  Jahn  in 
den  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  S.  267).  Dies  Fragment  haben 
ohne  weiteres  Fleckeisen  a.  0.  S.  18  (Fr., IX)  und  Ritschi  a.  0.  S.  8 
(Fr.  3)  ins  Carmen  gesetzt;  wie  man  leicht  sieht,  mit  noch  weniger 
Recht  als  jenes  emas  non  guod  opus  est  etc.  Endlich  will  ich  noch 
einer  auffallenden  Uebereinstimmung  zwischen  den  sententiae  Catanis 
nnd  einigen  Sätzen  in  den  apophth.  regum  et  imp.  gedenken,  die  man 
leicht  geneigt  sein  könnte  dem  trochaeischen  Carmen  zu  gutekom* 
men  zu  lassen.  Bei  Wölfflin  a.  0.  S.  680  heiszt  es :  cum  alias  tum  ie 
maxime  verere,  sine  aliis  saepe^  sine  ie  numguam  esse  potes;  bei 
Pseudoplutarch :  fiahaxa  6h  ivofiitB  detv  Ixcrtfrov  avxov  alieiad'ai  *  (ir^ 
diva  yctq  iavxov  (iriSiTCoxs  xoQlg  dvai.  Bei  Wölfflin  ebd. :  inter  ira- 
tum  et  insanum  nihil  nisi  dies  instat  (I.  nil  distal  nisi  dies),  alter  enim 
semper  insanit^  aller  dum  irascitur;  bei  Pseudoplutarch:  toi'  di  o^i- 
^Ofievov  ivofn^is  xov  ^aivofiivov  XQOvo)  dia(pi4^£iv.  Woher  der  Verfasser 
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dec  apophth.  regum  et  imp.  diese  Stellen  habe,  habe  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  gehinden.  Aber  ich  moss  gestehen  dasz  mir  dergleichen  zwar 
xierliehe,  aber  Eiemlich  farblose  und  schwächliche  Sentenzen  nimmer- 
mehr za  den  kernigen,  oftmals  etwas  roh,  immer  aber  frisch  gefirbCen 
Sprüchen  des  alten  Cato  zu  passen  scheinen ;  und  ich  habe  mich  der 
Yermutang  nicht  erwehren  können ,  dasz  schon  frflh  als  senteniiae  Ca- 
ioms  eine  Sammlung  ron  ungleichem  Werthe  aufgetaucht  sei ,  die  das 
aus  der  Mode  gekommene  saturnische  Versmasz  abgelegt  und  sich  in 
gelenkere  Masze  gekleidet  habe.  Aber  dies  sind  Dinge  über  die  jetzt 
noch  kein  abschlieszendes  Urtheil  geffiUt  werden  kann.  —  Zu  den 
praeceplis  dürfte  man  schlieszlich  vielleicht  noch  ziehen  was  c.  21  an 
agrarischen»  oekonomischen  und  finanziellen  Regeln  vorkommt,  beson- 
ders wenn  man  Z.  41  IT.  liest:  nqoxqinmv  dl  xov  vtov  Inl  xavxä 
$pvfiw  ovx  iviqog  ilXit  %riQCig  yvvcetitog  ilvai  xo  [iBiwScU  xi  reo v  vnaq  - 
Xoyrcov. 

Der  Rede  de  tumptu  suo  cum  in  Hispaniam  proficisceretur^ 
einem  Theil  der  iibri  dierum  dictarum  de  consulatu  suo  gehört  mög- 
licherweise an  c.  5,  36  ff.:  o  di  Kdxmv  üamg  veaviivofisvog  M  xov- 
totg  xal  xov  Jmtov^  J  naqa  xag  axQcexBtag  vitcixevoDV  ixQfjxo^  g>rfilv  iv 
^Ißriqlo  mnalaulv^  wa  fi-q  x^  jcoAa  xo  vetuXov  avxov  Xoyhrjftcu. 

Cap.  8  ff.  hat  Lion  S.  98  ff.  fast  ganz  in  seine  apophthegmala  her- 
ftbergenommen ,  ohne  auf  den  Inhalt  der  Bruchstflcke  zu  achten,  irre 
geleitet  wahrscheinlich  durch  die  Worte  Plut.  o.  7,  wo  dieser  Ober  die 
Reden  des  Cato  und  deren  Stil  folgendes  sagt:  ^xtiqiq  yoiq  Sfia  (b  Xo- 
yog  Kdxfovog)  %al  deivog  ^Vy  iidvg  %oA  TuexcatXriKXinog ^  g>iXo6HCi)Ufia)v 
xal  aimtii^f  i7Coq>^ey(i€cxi%bg  xcri  avonvicxtKog  —  o^tv  ovx  otd  o  xf 
%8Xov^actv  ot  xip  Avalov  X6ym  [laXtCxa  tpafuvot  itqoasoiTiivai  xov 
Äaxmvog.  ov  firiv  iXXa  xavxct  fihv  olg  [laXXov  Idiag  Xoymv  'Pcnfutticmv 
aic^vBO^a^  nQOö'qtui  diaKQivov<Siv j  '^(istg  dh  xmv  aTtOfivrjuo- 
vsvottivGoy  ßQaxia  yqu^po^ksv^  o?  roo  Xoytst  noXv  ftaAÄov  ij  x^ 
ni^oörnnw,  tut^AuQ  Svioi  vofil^ovat ,  xmv  av^qmjttav  tpa^hf  if^palve- 
0^at  xo  ffiog.  Das  heiszt  nicht  etwa,  andere  (d.  h.  Cicero)  mögen 
iber  die  Reden  schreiben ,  ich  will  hier  nur  einige  Witzwörter  (aus 
den  Apophth.)  anführen :  sondern,  andere  mögen  wissenschaftlich  Aber 
den  Charakter  der  Reden  schreiben,  ich,  der  ich  nicht  dazu  befähigt 
bin,  will  nur  einiges  aus  den  Reden  (und  vielleicht  anderen  Schriften?) 
als  charakteristisch  für  das  Wesen  des  Mannes  zusammenstellen ;  so  ist 
denn  die  folgende  Sammlung  von  Sprachen  den  Reden  ganz  (oder  grös- 
tentheils)  entnommen,  was  sich  auch  anderweitig  bestfitigt.  a^rofit^- 
fLOvsvofUva  sind  diclo  (aul  facta)  tnemorabilia ,  ein  bekannter  Titel 
ffir  Anekdotensammlungen  und  Memoiren;  und  ebenso  gebraucht  Plu- 
tarch  anofivTifioveviiaxa  zu  Ende  von  c.  9:  xo  filv  ovv  xmv  a7t0(ivfjii0' 
vw^Mtwv  yivog  xotovxov  hfxiv,  und  to  (ivtifwvevofuvov^  wie  in  o.  15, 
31  ff.,  wo  er  von  einer  Vertheidignngsrede  spricht:  iv  y  %al  xo  (ivri- 
fH/&vtv6fuvov  bIiu  usw.  Möglich  dasz  mit  diesen  Ausdrücken  —  bei 
de?  Bestimmtheit  mit  der  sie  e.  7  a.  c.  9  z.  E.  wiederkehren  ~  eine 
SamaUng  von  dcclts  Catonis  gemeint  ist  wie  wir  sie  angenommen 
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haben.  Jedenfalls  aber  gehören  die  meisten  Reden  an,  was  sehen  aus 
der  Form  ersichtlich  ist.  Dass  der  Rede  de  lege  Orchia  die  Worte  (c. 
8,  4  ff.)  ^axfjf^OQ^v  81  tiig  itoXvtslslag  usw.  gehören,  habe  ich  quaesl. 
Cat.  S.  58  vermutet.  Sie  können  aber  auch  einer  censorisehen  Rede 
sngewiesen  werden,  vgl.  c.  18,  6,  weniger  passend  der  Rede  de  lege 
Oppia^  wie  es  Heyer  or.  fr.  S.  91  der  In  Ausg.  vorschlug;  passender 
wird  man  dieser  Z.  11  ff.  (neQl  dh  r%  yvv4uxo%(^lag  iwltyofitvog) 
vindicieren;  der  Rede  de  lege  Orchia  vielleicht  den  Satz  Z.  3  f.:  %al^ 
nov  (liv  iauv^  cS  nokhaij  TCf^  yaariQa  Xiysiv  ma  ov»  ^otHTav.  Die 
Worte  twg  TCoHaxig  Sqxhv  cnovdaiovxag  usw.  (Z.  27  ff.)«  die  theil* 
weise  in  den  apophih.  regum  S.  148  stehen,  gehören  der  Rede  ue  qmU 
üerum  cornul  ßat^  ^e  Haiansius  erkannte  (s.  Heyer  a.  0.  2e  Ausg. 
S.  114).  Der  Rede  in  Veturium  gibt  Meyer  S.  66  die  Worte  %ov  di 
wtiifTUcxw  nanlimv  usw.  (c.  9,  27  ff.),  was  vielleicht  bestätigt  wird 
durch  quaest.  Cat.  S.  48  f.  Welcher  Tribun  es  sei  gegen  den  Cato 
seine  Worte  richtet  e.  9,  39  ff.,  ist  nicht  auszumachen  (s.  Meyer  S.  150 
f.).  Noch  weniger  Uszt  sich  bei  den  übrigen  Bruchstücken  jenes  Ab- 
schnittes die  einzelne  Rede  angeben ,  der  sie  gehören. 

Was  man  c.  10  liest,  scheint  zum  Theil  in  die  Reden  de  consulalu 
gesetzt  werden  zu  können  (nicht  in  die  origineSy  wie  ich  quaest.  Cat. 
S.  33  f.  gezeigt  habe).  Heyer  S.  29  bat  übersehen,  dasz  die  Bruch- 
stücke  der  Rede  cum  i»  Uitpaniam  proßciscereiur  Licht  erhalten  aus 
der  Erzihlung  bei  Plut.  10  a.  E.  Tdie  vielleicht  jener  Rede  entnommen 
ist) :  ^6av  ii  nivti  ^BQanovxsg  inl  aTQCctelag  avv  mrt^.  rovrov  dg 
ovofta  nauxiog  (vielleicht  der  oskische  Name  Poürrttis?)  ^oqucs  tc5v 
ulxjiiakmmv  t^la  naiiiqut '  tov  öi  Kitmvog  ala^fiivav  st^lv  elg  offßiv 
iMitv  am^iaxo.  tovg  dh  naUag  6  Kaimv  anoioiuvog  elg  %o  drifioCtov 
avi^eyns  ttiv  Tifii^v.  In  kürzerer  Form 'steht  dasselbe  in  den  apophih. 
regum  S.  149. 

Meyer  S.  111  hat  in  die  Rede  pro  se  contra  C.  Caseium  gesetzt 
die  Worte  c.  15, 23  ff. :  %aXs3t6v  icuv  iv  aXXoig  ßsßuxnwta  av^i^wtotg 
iv  aXXoig  inoXoyeiMatj  weil  Plutarch  sagt,  Cato  habe  dies  86  Jahre 
alt  gesprochen,  und  die  Rede  in  das  J.  153  v.  Chr.  ffiUt.  Er  hat  dabei 
vergessen  dasz  er  selber  (S.  15)  Plutarohs  Chronologie  mit  Recht  ver- 
wirft und  Cicero  folgt,  der  ihn  234  v.  Chr.  geboren  sein  Iftszt.  Die- 
selbe Sentenz  legt  VaL  Max.  III  7,  8  dem  Aemilius  Scaurus  (in  der 
Rede  gegen  Q.  Varius,  vgl.  Meyer  S.  259  ff.)  bei;  vielleicht  ein  Be- 
weis dasz  sie  auch  in  einer  Sammlung  stand :  denn  dergleichen  Schrif- 
ten pflegen  unkritisch  zu  sein,  werden  interpoliert  und  hftuftg  schon 
durch  die  Irthümer  der  Sammler  selbst  entstellt. 

Alle  übrigen  diclo  die  in  der  Biographie  vorkommen  wage  ich 
auch  nicht  vermutungsweise  bestimmten  Schriften  beizulegen.  Es  sind 
darunter  viele  Anekdoten,  die  ich  den  Historikern  zuschreiben  möchte. 
Nirgend  aber  findet  sich  auch  nur  ein  wahrscheinlicher  Grund  dafür, 
dasz  Plutarch  die  Apophthegmen  Catos  benutzte,  oder  dasz  Cato  in 
diese  seine  eignen  Witze  aubahm.  Nur  6ins  will  ich  noch  bemerken^ 
dasz  man  vielleicht  noch  zu  unbedacht  aus  Fktarch  u.  a.  Stellen  in  di« 
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Broclislöcke  der  Reden  aurgenommen  hat,  die  nicht  in  die  gescbriebe- 
lea  Reden  gdiören,  sondern  von  Cato  bei  irgend  einer  Gelegenheit  nur 
iffealtich  gesprochen  worden  sind,  namentlich  im  Senat,  wenn  er  sen- 
UnUam  rag&iu9  dieselbe  mit  ein  paar  Worten  begründete.  Dafür  ein 
BeispieL  Gellius  cilieri  zweimal  (IX  14.  III 14)  eine  Rede  de  beüo 
CartkoffMemsi,  Sehr  mit  Unrecht  glaubt  nun  Meyer  S.  115  ff.  nach 
LiT.  periocha  1.  XLYIIl  y  i  e  r  Reden  des  Cato  de  hello  Carlkaginiensi 
aBBehaea  %u  mOssen,  und  weist  einer  derselben  Catos  Witz  über  die 
frischen  Felgen  ans  Karthago  (Plut.  c.  26.  Plin.  XV  18,  20)  zu.  Cato 
kat  gewis  noch  weit  öfter  im  Senat  darüber  gesprochen  —  er  sagte 
ja  jedeuial,  wenn  er  seine  Stimme  abgab,  sein  ceterum  eenseo  — ; 
hm  gab  es  aber  doch  gewis  nur  ^ine  geschriebene  Rede  de  beüo 
Csrikaginiensi, 

Uebrigens  wird  die  vorliegende  Untersuchung  ihre  Brginznng 
erst  erhalUn  durch  eine  eingehende  Rehandlung  des  earmeny  der  proe« 
eepta  und  der  sogenannten  sententiae^  der  sie  als  Vorarbeit  dienen 
solHe. 

Berlin.  Heinrich  Jordan. 


45. 

Veber  den  Kunstsinn  der  Römer  und  deren  Stellung  in  der  Ge- 
sckickte  der  allen  Kunst.  Programm  des  archaeologisch-nu- 
wttsmatischen' Instituts  tu  Oöttingen  sium  Winkehnannstaga 
1855  von  Dr.  Karl  Friedrich  Hermann.  Göttingen,  in 
Conumssion  bei  Yandenhoeck  und  Ruprecht   1856.   79  S.  8. 

Die«e  letzte  Schrift  des  durch  j&hen  Tod  zu  früh  der  Wissenschaft 
eatrisseaen  behandelt  einen  Gegenstand ,  über  den  ich  vor  vier  Jahren 
eine  UeiBO  Abhandlung  veröffentlicht  habe:  *über  den  Kunstsinn  der 
Römer  in  der  Kaiserzeit'  (Königsberg  1853).  Hermann  hat  die  darin 
aalj^tellten  Ansichten  durchaus  falsch  gefunden  und  Punkt  für  Punkt 
ihren  Ungrund  zn  zeigen  gesucht,  obwol  er  mich  nicht  ein  einziges  mal 
hei  liuaeo,  sondern  immer  nur  *den  Königsberger  Gelehrten'  oder  ^dea 
Köwgsberger  Kritiker'  und  meinen  Aufsatz  *das  Königsberger  Rflch- 
Ittn*  geojuint  hat  Doch  über  den  Ton  seiner  Schrift  sage  ich  wie  na- 
lirtieh  kein  Wort.  Was  aber  ihren  Inhalt  betrifft,  so  hat  mich  H.s  Wi- 
^erlegng  so  gut  wie  nirgend  von  der  Unrichtigkeit  meiner  Behaup- 
Cwigen  überzeugen  können.  Gern  würde  ich  die  Entscheidung  unpartei- 
iseb»  andiverstindigen  und  der  Zeit  überlassen,  wenn  ich  nicht  sfibe 
dasx  H.  mieh  vielfach  nur  deshalb  angreift,  well  er  mich  misverstanden 
hti;  vermutlidi  habe  ich  mich  also  nicht  deutlich  genug  ausgedrückt. 
Dieter  Umstand  nöthigt  mich  die  Hauptpunkte  der  angeführten  Schrift 
tMlmaele  zu  beleuchten. 

Unter  den  Momenten  die  auf  Mangel  an  Kunstsinn  bei  den  Römern 
seUiesxen  lassen,  habe  ich  zuerst^das  fehlen  des  Dilettantismus  in  den 
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bildenden  KOnslen  angefahrt.  H.,  der  die  beweisende  Kraft  dieser  Er- 
scheinung gänslich  in  Abrede  stellt,  behauptet  (S.  8):  der  ganze  Be- 
griff des  Kunstdilettantismus  sei  dem  echten  Alterthum  f^emd  und  nur 
eine  Ausgeburt  moderner  Polypragmosyne.  Dies  kann  von  den  reden- 
den Künsten  wol  nicht  gemeint  sein ,  da  es  allbekannt  ist  dasz  in  die- 
sen die  römische  Kaiserzeit  so  viel  dilettierte  als  kaum  ein  anderes  Zeit- 
alter ;  in  der  That  gehörte  das  Gedichtemachen  ja  damals  zu  den  regel- 
mSszigen  Entwicklungskrankheiten  eines  gebildeten  Mannes.  Dasz  aber 
auch  der  Dilettantismus  in  Musik  (und  selbst  Tanz)  damals  sehr  allge- 
mein war,  scheint  noch  eines  Beweises  zu  bedürfen.  Ich  will  eine 
Anzahl  von  Stellen  ohne  weitern  Commentar  anfahren ,  aus  denen  dies 
hervorgeht;  doch  bemerke  ich  ausdrücklich  dasz  ich  auf  keinerlei 
Vollst&ndigkeit  Anspruch  mache.  Dieser  Dilettantismus  war  allerdings 
mehr  Sache  der  Frauen,  aber  auch  unter  Mfinnern  nichts  weniger  als 
aogewöhnlich«  Dem  liebenden  empfiehlt  Ovid  A.  A.  I  595 :  st  dox  esl, 
canla:  si  moUia  bracchia  ^  salla*  Von  Mfidchen  verlangt  er  Gesang 
und  Saitenspiel  ebd.  III  515  ff.,  vgl.  rem.  am.  333  ff.  Der  Schwitzer, 
der  Horaranf  der  via  sacra  belästigt,  rühmt  von  sich  (sat.  I  9,  33): 
nam  quis  me  scribere  plures  \  aui  ciiius  possii  eersusf  quis  membra 
moeer e  \  moUius?  invideat  quod  et  Hermogenes^  ego  canio.  Und  von 
seiner  Zeit  sagt  Horaz  (epist.  II 1, 31):  eenimus  ad  summum  foriunae^ 
pingimus  atque  \  psalUmus  ei  luciamur  Achivis  doctius  unctis.  Mani- 
lius  spricht  IV  525  offenbar  nicht  blosz  von  Musikern  und  Tänzern  von 
Profession,  sondern  auch  von  Dilettanten:  sed  Geminos  aequa  cum 
proferi  unda  tegiique  \  parie^  dabit  studia  et  doctas  producet  ad  ar- 
tes.  \  nee  triste  ingeniumj  sed  dulci  tincta  lepore  |  cor  da  creat^  90- 
cisque  bonis  cüharaeque  sonantis  |  instruit  et  dotes  sattus  cum  pec- 
tore  iungit;  vgl.  V  329.  lieber  den  Dilettantismus  der  mijinnlicbeii 
Jugend  in  Gesang  und  Tanz  klagt  M.  Seneca  controv.  I  prooem.  (p.  38 
ed.  Schott):  torpent  ecce  mgenia  desidiosae  iueentutis^  nee  in  ullius 
honestae  rei  labore  eigiiatur,  somnus  languorque  ac  somno  ac  lan^ 
guore  turpior  malarum  rerum  industria  intasit  animos^  cantandi  sal^ 
tandique  nunc  obseena  studia  effeminatos  tenent.  In  Bezug  auf  Ne- 
ros Dileitantismus  genügt  es  an  Tac.  Ann.  XIV  14.  Sueton  Nero  20  f. 
zu  erinnern.  Vgl.  den  Gesang  des  Britanniens  Ann.  XIII  15.  Suet.  35. 
Sueton  (41)  berichtet  von  Neros  Dilettantismus  auf  der  Wasserorgol 
und  (54)  dasz  er  beabsichtigt  habe  sich  zu  zeigen  etiam  hgdraulam  ei 
ehoraulam  et  utricularium.  Auch  an  Trimalchio  (coepit  Menecratis 
cantica  lacerare  Petron.  c.  73)  genügt  es  zu  erinnern.  Von  Titos  sagt 
Sueton  (3):  ne  musicae  quidem  rudis^  ut  qui  cantaret  et  psaUeret  i«- 
cunde  scienterqfte.  Von  der  Tochter  seiner  Frau  hofft  Statins,  sie 
werde  bald  einen  Mann  bekommen  (Silv.  III  5,  62):  sie  certe  formae^ 
que  bonis  animique  meretur:  \  swe  chelyn  complexa  ferit,  seu  voce 
patema  |  discendum  Musis  sonat  et  mea  carmina  ßectit^  |  Candida 
seu  moUi  diducit  bracchia  motu,  Plinius  des  jungem  Frau  war  nicht 
minder  gut  erzogen  (epist.  IV  19, 4):  versus  quidem  meos  cautat  for- 
matque  cithara^  non  artißce  aliquo  ßocenie^  sed  amorCy  qui  magister 
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es/  apiimus.  -lieber  den  Musikdilettantismas  der  Fraaen  in  Jovenals  Zeit 
8.  sat.  6,  379.  Den  allseitigen  Dilettanten  schildert  Martial  II  7:  de- 
ciamas  belle  ^  eausas  agiSy  AUice,  belle  y  |  hislorias  beUas^  carmina 
bella  faciSj  \  companis-  belle  mitnoi^  epigrammala  helle^  |  bellus  gram- 
maUcuSj  bellus  es  astrologus^  \  et  belle  cantas  ei  saltas^  Atiice^  beüe^  | 
bellms  es  arte  lyrae^  bellus  es  arte  pilae.  \  nil  bette  cum  facias,  facias 
tmnen  omnia  belle^  \  eis  dicam  quid  sisf  magnus  esardelio.  Von  Ha- 
drian  sagt  sein  Biograph  (c.  14):  cantandi  et  psaüendi  scientiam  prae 
seferebat,  Gellius  XIX  9:  adulescens  e  terra  Asia  de  equestri  loco^ 
laetae  indolis  moribusque  et  fortuna  bene  omatus  et  ad  rem  musicam 
facüi  ingenio  ac  lubenti:  vgl.  XVIII  2.  Von  Elagabal  sagt  sein  Bio- 
graph (H.  A.'  c.  32):  fpae  cantavit^  saltavity  ad  tibias  dixit^  tuba  ce- 
dnit^  paudurizavity  organo  modulaius  est.  Aber  auch  Alexander  Se- 
4rerii8  (c.  27)  \?ar  ad  musicam  pronus  —  fyra  tibia  organo  ceeimt; 
tuba  etiam^  quod  quidem  Imperator  numquam  ostendit,  Ammian  XIV 
§,  18 :  paueae  domus  studiorum  seriis  culiibus  aniea  celebratae  nunc 
ludibriü  ignaviae  iorpentis  exundanty  eocaU  sono^  perßabili  tinnitu 
ßdium  resultanles,  denique  pro  pkilosopho  cantor,  et  in  locum  ora- 
toris  doctor  artium  ludicrarum  accitur:  et  bibliothecis  sepulcrorum 
ritu  in  perpetuum  clausis  Organa  fabricanlur  hydraulica  §t  Igrae  ad 
speciem  carpentorum  ingenles  tibiaeque  ei  histrionici  gesius  instru- 
menta non  leeia.  Schwerlich  beschränkte  man  sich  bei  solchem  Musik- 
enthasiasmns  auf  blosses  zah6ren. 

Aach  an  einseinen  Dilettanten  der  zeichnenden  Künste  kann  es 
nie  gefehlt  haben ;  dies  zeigen  schon  die  angefahrten  Beispiele  Neros, 
Badrians  and  Alexander  Severus  (s.  K.  d.  R.  S.  6) ,  zu  denen  noch  als 
vierler  Valeatinian  zu  nennen  ist,  s.  Ammian  XXX  9,  4:  scribens  de- 
eore  eenusteque  pingens  et  ßngens  ei  novorum  ineenior  armorum, 
Victor  epit.  c.  45:  Hadriano  proximus  gener a  eetustissimorum  me- 
mtiusse,  nova  arma  meditari^  fingere  terra  seu  limo  simulacra.  Na- 
färlicli  sind  diese  Kaiser  nicht  die  einzigen  Dilettanten  in  Malerei  und 
Scolptnr  gewesen,  ganz  abgesehn  davon  dasz  das  allerhöchste  Bei- 
spiel nothwendig  zahlreiche  Nachahmung  hervorrufen  muste.  Zu  Ho- 
ralias  Zeit  kann  selbst  die  Zahl  dieser  Dilettanten  nicht  gering  gewe- 
sen sein,  da  er  in  der  angef.  Stelle  (epist.  II 1,  31)  sagen  konnte: 
pingimus  alque  psalUmus;  oder  vielmehr  damals  erregte  das  hervor- 
treten des  Dilettantismus  in  der  gebildeten  Welt  zuerst  Aufmerksam- 
kmXy  da  man  jetzt  noch  den  Contrast  der  monarchischen  Zustände  ge- 
gen die  repnblicanisclien  lebhaft  empfand.  Das  Alterthum  kannte  also 
den  Dilettantismus  sehr  wol.  Wenn  nun  der  Dilettantismus  in  der  Ma- 
lerei und  Scolptur  gegen  den  Dilettantismus  nickt  blosz  in  den  reden- 
den Künsten  sondern  auch  in  der  Musik  (und  selbst  im  Tanz)  so  auf- 
fallend zarQektrltt,  dasz  man  ihn  nur  in  vereinzelten  Spuren  verfolgen 
kann,  während  die  andern  dilettantischen  Beschäftigungen  sich  so  auf- 
fallend hervordrängen:  so  musz  der  Grund  dieser  Erscheinung  ander- 
wärts gesucht  werden. 

H.  hat  sie  aach  daher  erklären  zu  können  geglaubt  (S.  10),  dasz 
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das  gebildete  Alterthum  wenigitens  aaf  dem  Höheponkle  seioer  CulUir 
eine  Abneigung  gegen  jede  mecbaniscbe  Arbeit  empfanden  babe,  aus 
welcher  er  sogar  die  stets  flberhandnebmende  Sitte  des  dictierens  ab- 
leitet. Ich  glaube  hingegen  dass  in  der  neuern  Zeit  sowol  als  im  AI- 
terthum  sehr  viele  es  bequemer  finden  zu  dictieren  als  su  schreiben; 
die  Alten  aber  hatten  unter  ihren  Sklaven  weit  öfter  gebildete  Seere- 
tfire  zu  ihrer  Disposition  als  wir;  und  folglich  wurden,  je  mehr  gebil- 
dete Leute  sich  litterarisch  beschäftigten,  desto  mehr  Sklaven  su  die- 
sem Geschift  ersogen.  Hätte  übrigens  ein  solches  gana  unerklirliches 
Vorurtheil  gegen  Beschäftigungen ,  denen  der  Name  Handarbeit  doch 
nur  in  sehr  uneigentlichem  Sinne  zukommt,  bestanden :  so  würden  am 
wenigsten  kaiserliche  Hände  den  Pinsel  und  Modellierstecken  berührt, 
oder  die  Schriftsteller  die  dies  erwähnen  entschiedene  Misbilligung 
geäussert  haben.  Ueberdies  habe  ich  nachgewiesen  dasz  die  Römer 
in  der  Instrumentalmusik  viel  dilettierten ,  und  diese  erfordert  doch 
auch  eine  Beschäftigung  der  Hände,  die  man  mit  eben  so  grossem 
Rechte-Handarbeit  nennen  könnte. 

In  der  That  hat  H.  selbst  einen  Grund  angegeben,  der  der  Wahr- 
heit viel  näher  kommt.  Er  sagt  (S.  11):  die  Römer  empfanden,  dasi 
sie  zur  Ausübung  der  bildenden  Kunst  keine  Anlage  hatten.  Nur  trifft 
dies  nicht  ganz  den  richtigen  Punkt.  Der  Dilettantismus  geht  nicht 
sowol  aus  Anlage  für  die  Knnstübung  als  aus  Interesse  für  die  Kunst 
hervor.  Der  Dilettant  versucht  sich  nicht  um  zu  producieren ,  sondern 
um  zu  reproducieren;  jenes  erfordert  Begabung,  dieses  blosz  Em- 
pfänglichkeit. Um  Goethes  Worte  zu  wiederholen  (s.  K.  d.  R.  S.  7): 
der  Mensch  erfährt  und  genieszt  nichts  ohne  sogleich  productiv  (d.  h. 
hier  reproductiv)  zu  werden.  Stellt  sich  nun  das  Streben  durch  dilet- 
tantische Reproduction  in  das  Wesen  einer  Kunst  einzudringen  und 
sich  ihre  Schöpfungen  zu  eigen  zu  machen  bei  einer  Nation  dnrchaus 
nicht  ein  '^),  so  ist  nur^zweierlei  möglich.  Entweder  ist  für  die  Kunst 
keine  Empfänglichkeit  vorhanden,  oder  sie  wird  durch  irgend  welche 
Gründe  zurückgehalten  sich  in  dieser  Weise  zu  äussern.  Solche 
Gründe  gab  es  in  der  römischen  Kaiserzeit  nicht.  Ihre  geistige  Thä- 
tigkeit  war  durch  kein  politisches  Leben  absorbiert,  noch  war  sie  auf 
dem  geistigen  Gebiet,  d.  h.  in  Religion  Litteratnr  Kunst  und  Wissen- 
schaft eigentlich  productiv:  vielmehr  war  ihre  ganze  geistige  Regsaan- 
keit  eine  durchaus  receptive,  sie  war  überall  bestrebt  sich  die  Errun- 
genschaften der  Vergangenheit  zu  eigen  zu  machen,  zu  verarbeiten 
und  zu  reproducieren  (vgl.  K.  d.  R.  S.  7  f.).  Es  ist  klar  dasz  eine 
solche  müszige  und  unproductive  Zeit,  wenn  sie  dabei  doch  eine  hoch* 
cuUivierte  ist,  für  d^  Dilettantismus  den  allergflnstigsten  Boden  bie- 
tet. Wenn  nun  in  «iner  solchen  Zeit  der  Dilettantismus  in  ^iner  Kunst 
sehr  verbreitet,  in  einer  andern  sehr  vereinzelt  gefunden  wird,  wih- 

*)  Ich  spreche  nur  von  Nationen  und  bin  weit  entfernt  auch  bei 
einzelnen  die  Anerkennung  des  Kunstsinns  vom  Vorhandensein  des  Di- 
lettantismus abhängig  zu  machen,  wie  H.  (8.49)  verstanden  su  haben 
scheint. 
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read  die  VerhiltoUse  die  seine  Ausbreitung  bedingen  bei  beiden  gleich 
gOnstig  waren:  so  ist  die  Folgerung  völlig  berechtigt,  dssz  ffir  die 
6ine  grosie,  filr  die  andere  geringe  Empfänglichkeit  vorhanden  war. 
In  Denischland  macht  sich  gegenwärtig  der  Dilettantismus  in  Poesie 
oad  Musik  am  breitesten,  weil  fflr  Poesie  und  Musik  das  Interesse  am 
grösten  ist,  und  die  zeichnenden  KOnste,  für  welche  unsere  Gegen« 
wart  niohst  jenen  am  meisten  Empfänglichkeit  besitzt,  zählen  die 
nächst  grosse  Zahl  von  Dilettanten.  Nach  dieser  Analogie  dürfen  wir 
unbedenklich  bei  den  Römern  der  Kaiserzeit  ein  sehr  groszes  Interesse 
f&r  die  redenden  KOnste,  ein  nicht  geringes  far  Musik  (und  Tanz),  ein 
sehr  geringes  für  die  bildenden  Künste  voraussetzen. 

H.  sagt  ferner  dasz ,  wenn  der  Mangel  des  Dilettantismus  auf  den 
Mangel  des  Kunstsinns  schlieszen  liesze,  man  diesen  auch  den  Griechen 
der  classischen  Zeit  absprechen  mflste  (S.  8):  *  unter  welchen  sich 
eben  so  wenige  Beispiele  werden  aufweisen  lassen ,  dasz  praktische 
Knnslübung  von  Nichtkünstlern  als  TtaQBQyov  betrieben  worden  wäre.' 
—  ^Wenn  unser  Gegner  die  Blütezeit  der  griechischen  Kunst  «eine 
in  onbewnstem  Drange  schaffende»  nennt,  so  ist  das  eine  Phrase,  die 
der  Ehre  jener  Künstlerwelt  ebenso  sehr  wie  der  thatsächlichen  lieber« 
lieferung  Hohn  spricht,  nach  welcher  jene  ganze  Blütezeit  hindurch 
schriftstellerische  Theorien,  zum  Theil  Werke  der  namhaftesten  Meis* 
ter  selbst,  mit  der  ausübenden  Entwicklung  der  Kunst  Hand  in  Hand 
giengen.'  Ich  habe  diesen  Punkt  freilich  berührt  (K.  d.  R.  S.  7),  aber 
mich  ohne  Zweifel  zu  kurz  und  undeutlich  ausgedrückt,  um  richtig 
verstanden  zu  werden.  Ich  habe  sehr  wol  gewust,  was  jedermann 
weiss,  dasz  Künstler  der  Blütezeit  über  Kunst  geschrieben  haben.  Ich 
habe  weder  gesagt  noch  gemeint,  dasz  die  Künstler  damals  in  einer 
Art  von  ekstatischem  Rausch  producierten,  sondern  nur  dasz  die  Z  e  i  t 
eine  in  nnbewustem  Drange  schaffende  war.  Es  ist  aber  ein  groszer 
unterschied  ob  einzelne,  mögen  sie  selbst  zahlreich  sein,  von  einem 
Bewustsein  erfüllt  sind ,  oder  ob  dasselbe  Gemeingut  des  ganzen  Zeit* 
alters  geworden  ist.  Prodnctiven  Zeiten  fehlt  das  Bewustsein  ihrer 
eignen  geistigen  Thätigkeit  sehr  oft,  unproductiven  fast  niemals.  Die 
Zeit  des  Aeschylos  und  Sophokles  war  die  Blütezeit  der  tragischen 
Poesie,  die  des  Demosthenes  der  Redekunst:  aber  schwerlieh  hatten 
damals  viele  von  diesen  Thatsachen  ein  deutliches  Bewustsein.  Unsre 
gegenwärtige  Zeit  hat  dagegen  ein  höchst  genaues  Bewustsein  ihrer 
Leistungsfähigkeit  auf  allen  geistigen  Gebieten.  Solche  Perioden,  die 
ihrem  eignen  geistigen  Besitz  ebenso  objectiv  gegenüberstehn  wie  der 
Emugeaschaft  der  früheren,  treibt  die  Empfänglichkeit  zur  Reproduc- 
tion  d.  h.  zum  Dilettantismtfs ,  und  eine  solche  war  die  römische  Kai- 
serzeit. Für  Griechenland  brach  eine  solche  Zeit  mit  der  alexandrini- 
sehen  Epoche  an  und  dauerte  bis  zum  Untergange  des  Alterthums- 
Wenn  wir  nun  nichtsdestoweniger  von  dem  Dilettantismus  der  Grie- 
chen in  den  bildenden  Künsten  nichts  wissen,  so  liegt  dies  daran,  dasz 
ihre  litteratnr  nns  durchaus  nicht  so  in  die  Zustände  des  Privatlebens 
einführt  wie  die  römische  der  Kiüserzeit.    Aber  wie  ganz  sich  das 
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Yerhiltnis  der  Griechen  za  ihrer  bildenden  Kunst  geändert  hatte,  zeigt 
die  Litteratar  doch  deutlich  genug.  *  In  dem  Jahrhundert  der  Kunst- 
biate  Griechenlands  erfahren  wir  aus  verlornen  Bemerkungen  der 
Schriftsteller  kaum,  dasz  es  überhaupt  eine  Kunst  gab'  (K.  d.  R.  S.7)^): 
während  Lucian,  Dio  Chrysostomus,  Plutarch,  Pausanias  voll  sind  von 
Aeuszerungen,  die  einen  lebhaften  und  gebildeten  Kunstsinn  verralhen. 

H.  geht  sodann  auf  den  Theil  meiner  Schrift  ein,  in  dem  ich  den 
Mangel  des  Kunstsinns  bei  den  Römern  aus  ihrer  Litteratur  zu  erwei- 
sen gesucht  habe  (K.  d.  R.  S.  8 — 82).  Wenn  er  dagegen  protestiert, 
dasz  aus  der  Nichterwähnung  der  Kunst  bei  einzelnen  Schriftstellern 
nicht  blosz  auf  mangelnden  Kunstsinn  bei  ihnen  selbst,  sondern  bei 
der  ganzen  Nation  geschlossen  werden  dürfe ,  so  bin  ich  ganz  seiner 
Meinung.  Auch  ich  habe  nicht  erwartet  ^dasz  jeder  Mann  seinen  Kunst- 
sinn, wo  er  dichtet  oder  Geschichte  schreibt,  wo  er  moralische  oder 
naturwissenschaftliche  Betrachtungen  anstellt,  zur  Schau  trage'  (U. 
S.  13).  Meine  Absicht  war  nicht  zu  untersuchen,  ob  Tacitus  oder  Se- 
neca ,  ob  Tibull  oder  Lucan  Kunstsinn  gehabt  haben ,  und  ich  bin  weit 
entfernt  z.  B.  Vellejus  für  einen  voUgiltigen  Vertreter  des  Römer- 
thums  in  aesthetischer  Beziehung  zu  halten  (H.  S.  81).  Auch  habe  ich 
ausdrücklich  gesagt  (K.  d.  R.  S.  31):  Mch  verkenne  keineswegs,  dasz 
manche  von  den  Sohriflstellern,  die  in  ihren  erhaltenen  Werken  keine 
Gelegenheit  hatten  Kunstsinn  zu  zeigen,  ihn  doch  sehr  wol  besessen 
haben  können.'  Aber  meine  Absicht  war  zu  untersuchen ,  ob  sich  in 
einer  vierhundertjährigen  Litteratur,  in  der  sich  Sinn  für  andere  Künste 
vielfach  und  lebhaft  äuszert,  auch  für  die  bildende  Kunst  Interesse  und 
Verständnis  zeigt.  Wenn  nun  bei  verschiedenen  Schriftstellern  die 
Kunst  gar  nicht  erwähnt  wird,  so  berechtigt  dies,  wie  bemerkt,  in 
der  Regel  nicht  zu  einem  Schlusz  gegen  ihren  Kunstsinn,  sondern  zeigt 
nur  dasz  sie  kein  Material  enthalten  um  meine  Behauptung  zu  wider- 
legen. Der  Mangel  an  Kunstsinn  verräth  sich  vielmehr  durch  die  Art 
wie  von  der  Kunst  gesprochen  wird. 

H.  hat  nun  eine  Menge  von  Stellen  angeführt,  in  welchen  römisohe 
Dichter  Kunstwerke  beschreiben,  erwähnen  oder  auf  sie  anspielen. 
Ich  will  gar  nicht  einwenden  dasz  es  bei  vielen  dieser  Stellen  noch 
sehr  zweifelhaft  ist,  ob  bei  ihrer  Abfassung  wirklich  an  ein  Kunst- 
werk gedacht  worden  ist.  Ich  kann  diese  Stellen  sogar  selbst  ver- 
mehren. **)  Aber  wenn  H.  daraus  irgend  etwas  für  den  Kunstsinn  die- 
ser Dichter  folgert;  wenn  er  sagt  (S.  18),  auch  der  hundertste  Theil 
der  von  Spence  im  Polymetis  beigebrachten  Stellen  sei  hinreichend  um 
mein  ganzes  Gebäude  in  die  Luft  zu  sprengen :  so  ist  klar  dasz  er  un- 


*)  H.  hat  dies  gegen  mich  angefahrt,  und  namentlich  die  Beispiele 
des  Thakydides  und  Uerodot  S.  13  ff.  Ich  hoffe  aber  nun  deutlich  ge- 
macht zu  haben,  inwiefern  sich  die  vorromische  Zeit  Griechenlands 
von  der  spätem  unterschied,  und  warum  man  nicht  in  der  ^inen  die- 
selben Erscheinnngen  zu  finden  erwarten  darf  wie  in  der  andern. 

♦♦)  S.  z.  B.  Sil.  Ital.  n  406.  VI  658.  XV  425.  Calp.  Placcus 
ed.  10,  27. 
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ter  KoostsioD  etwas  anderes  rersleht  als  ich.  leh  verstehe Harunter  die 
Fähigkeit  nicht  blosz  die  Sostere  Form,  sondern  den  geistigen  Inhalt  des 
Kunstwerks  zn  erfassen,  es  als  das  zn  begreifen  was  jedes  wahre  Knnst- 
werk  ist,  nemlich  als  dieGestaltpng  einer  Idee,  die  von  den  Zufälligkeiten 
der  körperlichen  Existenz  befreit  und  so  Ober  ihre  Schranken  hinaus- 
gerockt  ist,  deren  Wahrheit  eine  höhere  ist  als  die  Wahrheit  der 
Wirklichkeit.  Wer  diesen  Kunstsinn  nicht  besitzt,  der  kann  am 
allerwenigsten  die  Antike  verstehn ,  und  von  diesem  Kunstsinn  finde 
ich  in  der  römischen  Litteratur  keine  Spur.  Was  beweist  es  denn, 
dasz  die  Römer,  die  inmitten  einer  Welt  von^unstwerken  lebten,«wie 
es  eine  fihnliche  nie  gegeben  hat,  die  wo  sie  giengen  und  standen  die 
Werke  des  griechischen  Pinsels  und  Meiszels  vor  Augen  hatten,  die 
auch  bei  der  flQchtigsten  Betrachtung  zahllose  Eindrücke  in  sich  auf- 
nehmen musten  *) :  was  beweist  es  dasz  sie  häufige  Reminiscenzen  an 
Kunstwerke  anbringen ,  Gleichnisse  aus  dem  Gebiet  der  Kunst  entleh- 
nen; dasz  Dichter  die  Lebendigkeit  ihrer  Schilderungen  durch  Au- 
sdilnsz  an  bildliche  Darstellungen  zu  steigern  suchen;  dasz  Schrift- 
steller, die  ihre  Force  im  schildern  hatten  oder  zu  haben  glaubten, 
auch  Kunstwerke  schildern?  Unter  all  diesen  Erwähnungen  und  Be- 
schreibungen ist  nicht  6ine,  die  auch  nur  das  mindeste  Gefühl  far  das 
Wesen,  die  Idee,  den  innem  Gehalt  des  beschriebenen  Kunstwerks 
zeigt;  sondern  sie  sind  wenn  auch  mitunter  lebendig  und  anschaulich, 
doch  rein  iuszerlich ,  wie  Beschreibungen  eines  Möbels  oder  Geräths. 
Wenn  H.  daher  glaubt  (S.  69),  ich  hätte  in  den  Beschreibungen  des 
Appnlejus  Kunstsinn  gefunden,  so  musz  ich  dies  verneinen.  ^So  schwer, 
ja  in  gewissem  Grade  unmöglich  es  ist,  den  geistigen  Inhalt  eines 
Kunstwerks  in  Worten  entsprechend  auszudrflcken,  auch  bei  dem  fein- 
sten und  lebhaftesten  Kunstgeffihl ,  so  leicht  ist  es ,  selbst  ohne  alles 
Kunstgefähl  seine  äuszerliche  Erscheinung  zu  beschreiben ,  und  mehr 
hat  Appnlejus  nirgend  gethan'  (K.  d.  R.  S.  26).  Und  mehr,  setze  ich 
hinzu ,  haben  die  von  H.  angefahrten  Dichter  auch  nicht  gethan.  Man 
zeige  mir  eine  Beschreibung  in  der  römischen  Litteratur,  wie  sie  Lu- 
cian  (Ambres  13  ff.)  von  der  knidischen  Venus  gibt,  wie  sie  sich  bei 
Winckelmann  so  häufig  finden ,  wie  sie  Forster  von  den  Gemälden  der 
dOsseldorfer  Galerie  gemacht  hat;  Aeuszerungen  eines  wahren  Knnst* 
gefahls ,  wie  sie  Dio  Chrysostomus  Rede  über  die  Erkenntnis  Gottes 
enthält  (XII  306  ff.),  wie  sie  in  Goethes  Werken  so  häufig  sind.  In 
der  That  dienen  gerade  H.s  Nachträge  zur  Bekräftigung  meiner  Be- 
haiptnng:  dasz   in  der  ganzen  Litteratur  eines  Zeitalters,  das  die 

*)  Wie  flüchtig  und  oberflächlich  ihre  Kunfltbetrachtang  war.  leh- 
ren besonders  die  beiden  von  Bernhardy  (rom.  Litt.  3e  Ausg.  S.  52) 
angefahrten  Stellen:  Romae  quidem  multiiudo  operumy  eiiam  obliiera- 
Uo  ae  magU  offieiorum  negotiorumque  aeervi  omne$  a  contemplatione 
taUum  abducuntj  quoniam  otioBorum  et  in  magno  loci  $ilentio  talU 
adwüraiio  e$U  Plin.  N.  H.  XXXVI  4,  8  (27).  üt  aemel  vidit,  tranait  et 
e9ntentu$  e»t,  ut  fi  picturam  aliquam  vel  9taiuam  vidieeet.  Dial.  de 
orat  10.     • 
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Schöpfungen  der  griechiscben  Kunst  in  flberschwfinglicber  Falle  be- 
sasz  und  in  der  oft  genug  von  Kunst  die  Rede  ist,  von  wahrem  Kunst- 
sinn sich  keine  Spur  findet. 

Wenn  die  Beschreibungen  von  Kunstwerken  bei  römischen  Dich- 
tern und  Schriftstellern  nur  beweisen,  dass  sie  sie  gekannt,  aber  nicht 
dasz  sie  sie  verstanden  haben :  so  folgt  aus  den  Kenntnissen  der  Kunst- 
geschichte, die  sie  häufig  an  den  Tag  legen,  noch  weniger,  dasz  sie 
Kunstsinu  besaszen.  Kunstsinn  kann  nur  der  erwerben ,  der  die  von 
Natur  in  ihn  gelegte  EmpfSnglichkeit  hegt  und  ausbildet:  Kunstkennt- 
nisse aber  jedermann.  Maa  kann  alle  Madonnen  von  Rapbael  aufzuzählen 
wissen,  man  kann  genau  wissen  wie  seine  drei  Perioden  sich  unter- 
scheiden, man  kann  gelernt  haben  worin  die  Stärke  und  die  Schwäche 
jedes  Malers  besteht,  man  kann  vortrefflich  über  die  EigenthQmlicbkei- 
ten  der  verschiedenen  Schulen  unterrichtet  sein :  mit  6inem  Wort  man 
kann  eine  grosze  Kunstgelebrsamkeit  besitzen  —  und  doch  gar  kei- 
nen Kunstsinn.  *) 

Nach  dieser  Erklärung  hoffe  ich  nicht  mehr  misverstanden  zu 
werden,  wenn  ich  behaupte  dasz  unter  allen  von  H.  (bes.  S.  19 — 31) 
angefahrten  Stellen  römischer  Schriftsteller  und  Dichter  Aber  Kunst 
nicht  eine  einzige  ist,  die  Kunstsinn  verräth.  Sie  zeigen  höchstens 
Kenntnisse  von  Kunstwerken  oder  kunstgeschichtliche  Kenntnisse. 
Die  ersten,  wie  gesagt,  konnte  man  in  Rom  zu  erlangen  fast  nicht  ver- 
meiden ;  und  auch  kunstgeschichtliche  Notizen  waren  in  zahllose  Bfi- 
eher  übergegangen ,  die  sich  in  den  Händen  aller  gebildeten  befanden. 
Also  kann  weder  aus  dem  6inen  noch  aus  dem  andern  Interesse  oder 
Verständnis  der  Kunst  gefolgert  werden. 

Wenn  H.  mir  Mangel  an  ^Klarheit  und  Praecision  des  aesthetiscben 
Standpunkts'  vorwirft  (S.  5),  so  glaube  ich  diesen  Vorwurf  nicht  za 
verdienen.  Ob  meine  Ansicht  von  der  Sache  richtig  gewesen  ist,  das 
zu  beurtheilen  ttberlasse  ich  andern;  dasz  ich  mir  aber  vollkommen 
klar  darQber  gewesen  bin,  wird  hoffentlich  aus  der  obigen  Darstellung 
hervorgehn.  Ebensowenig  trifft  mich  der  Tadel,  dasz  mir  Mie  nöthige 
Vebersicht  und  Vollständigkeit  des  einschlagenden  Materials''  gefehlt 
habe.  Den  Vorwurf  des  ^scheinbaren  Fleiszes'  musz  ich  entschieden 
zurückweisen.  Da  man  ja  seinen  Fleisz  loben  darf,  so  darf  ich  auch 
sagen  dasz  ich  um  diese  kleine  Abhandlung  zu  schreiben  den  gröszem 
Theil  der  darin  behandelten  Litteratur  eigens  zu  diesem  Behuf  gelesen 
und  mir  eine  wiederholte  Lectttre  nur  da  erspart  habe,  wo  die  mir 
bereits  bekannten  Stellen  zu  meinem  Zweck  zu  genfigen  schienen. 
Allerdings  sind  mir  von  den  Stellen,  die  H.  mir  nachgetragen  hat, 
mehrere  unbekannt  gewesen ;  aber  nur  zwei  oder  drei  davon  würde 
ich  benutzt  haben,  und  keine  einzige  enthält  ein  Moment,  das  den 
Gang  meiner  Untersuchung  und  folglich  ihr  Resultat  hätte  verändern 
können. 


*)  Mehr  als  solche  Kunstkenntnisse  hat  anch  Hertzberg  bei  Pro- 
perz  (Proleg.  p.  70),  den  H.  8,  21  anfuhrt,  nicht  nachgewiesen. 


Digitized  by 


Google 


K.  F.  Hemana :  aber  den  Kanfttoinn  der  Römer.  399 

U.  bat  DachEoweiseB  gesoohl,  dass  ich  maache  Stelleo  rftmiaoher 
Schrifteteller,  die  vod  Kanal  handeln,  ungerecht  beurtheilt  oder  falsch 
Terstanden  habe.  Seine  Anaeinandersetzungen  haben  mich  jedoch  mit 
^iner  Aosnahme  nirgend  Qberxeugt.  Aus  dem  Bericht,  den  M.  Seneca 
TOD  den  Declamationen  gibt,  die  Ober  den  fingierten  Fall  des  Parrha- 
aios  gehalten  wurden,  glaube  ich  mit  Recht  geschlossen  su  haben 
dasa  die  Verfasser  derselben  similioh  der  Knnsl  fern  standen.  Ich 
will  meine  Argumente  nicht  wiederholen;  nur  auf  ^ines  muss  ich  ein« 
geben,  das  H.  lieherlich  findet,  aber  so  viel  ich  sehe  nur  weil  er 
■ich  misverstanden  hat  Ich  habe  geugi  dasz  es  für  die  Vertheidiger 
des  Parrhasios  am  nächsten  gelegen  bfilte  die  Leidenschaft  des  Pro- 
dnclioDstriebes  bei  ihm  in  eine  Art  Monomanie  ausarten  in  lassen  und 
ihn  so  gewissermaszen  als  unzurechnungsfähig  darzustellen,  was  nicht 
ohne  alle  psychologische  Wahrscheinlichkeit  gewesen  wfire  (K.  d.  r! 
S.  15).  U.  acheint  der  Meinung  gewesen  zu  sein,  dasz  dies  mit  einer 
BlödsinnigkeitserkUrung  des  Clienten  identisch  gewesen  wäre  (S.  32). 
Ich  aber  halte  es  allerdings  psychologisch  für  möglieh ,  dasz  die  Lei- 
denseha/l  der  Produdion  die  Seele  eines  Künstlers  so  völlig  beherscht, 
dasz  er  die  Realität  und  ihre  Gesetze  momentan  vergiszt;  und  von 
einer  solchen  unwiderstehlichen  Leidenschaft  getrieben  bitten  ihn  die 
Rhetoren  sollen  sein  Verbrechen  begehn  lassen,  wenn  sie  gewust  hät- 
ten, was  in  der  Seele  eines  Kfinstlers  vorgehen  kann.  Vor  Gerieht 
and  in  der  wirklichen  Welt  wfird^  freilich  eine  solche  Vertheidigung 
wenig  fruchten,  und  sie  als  *  Ausrede'  für  den  Frevel  des  Künstlers 
gelten  zu  lassen  (H.  S.  56)  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Aber 
bei  dieser  Behandlung  eines  Falls,  der  ganz  dem  Reich  der  Phantasie 
angehört,  halte  ich  sie  für  ebenso  gerechtfertigt  wie  in  einem  Gedieht, 
and  für  sehr  nahe  liegend. 

Was  Vitrnv  betrifft,  so  habe  ich  ihm  nicht  vorgeworfen,  dasz  er 
die  richtigen  Maszverhältnisse  empfiehlt,  sondern  dasz  er  sie  zur 
Hauptsacke  in  der  bildenden  Kunst  macht;  denn  dies  thut  er  entschie- 
den durch  die  Worte  quibus  eiiam  antiqui  pictores  ei  tiatuarü  nobiks 
tut  magna»  et  infiniia»  landet  sunt  asMecuii  (H.  S.  36).  H.  bemerkt 
XU  Vitruvs  Vertheidigung,  dasz  die  av(i(i9TQlcc  als  erstes  Erfordernis 
aller  echten  Kunstschönheit  gegolten  habe.  Aller  Formenschönheit, 
ja:  und  deshalb  war  sie  auch  für  Vitruv  und  seines  gleichen,  die  von 
der  Kunst  nur  die  Form,  aber  nicht  den  Geist  kannten,  die  Haupt- 
sache. 

In  Bezug  auf  Quinlilian  gebe  ich  unbedenklich  zu  dasz  ich  die 
Stelle,  in.  der  er  die  Slilarten  der  bedeutendsten  Meister  durchgeht 
(XII 10),  unrichtig  aufgefaszt  habe.  H.  hat  ganz  überzeugend  nachge- 
wiesen, dasz  Qaintilian  hier  nur  die  Absicht  hatte  die  herschenden 
Ansichten  zusammenzustellen,  wobei  er  nicht  umhin  konnte  fremde 
Urtheile  zu  referieren  (S.  39  f.).  Wenn  nun  also  diese  Stelle  aller- 
dings nicht  als  Beweis  gegen  Quintilians  Kunstsinn  dienen  kann,  so 
kann  sie  ebensowenig  dafür  beweisen,  da  sie  offenbar  nur  aus  Büchern 
geschöpfte  Nachrichten  enthält.    Und  wenn  aus  andern  Stellen  Quinti- 


Digitized  by 


Google 


400  K.  F.  Herraflnn :  über  den  Kanstsinn  der  Römer. 

'  Hans  ^Aatopsie  von  altem  Gemälden'  und  ^Ansehanung  von  Monochro- 
men' hervorgeht  (H.  S.  38):  so  ist  das  für  die  hier  behandelte  Frage 
völlig  gleichgiltig;  denn  es  kommt  nicht  darauf  an  dasE,  sondern  wie 
er  Kunstwerke  gesehn  hat.  Ebensowenig  liszt  sich  ans  den  andern 
von  H.  angefahrten  Stellen  auf  Verständnis  der  Kunst  schlieszen.  Doch 
scheint  allerdings  die  häufige  Beziehung  auf  Kunst  und  Kunstwerke 
Interesse  zu  verrathen.  Nur  eine  von  H.  angeführte  Stelle  klingl 
äuszerst  bedenklich  (II  19,  3):  ei  $i  Prax$ieie$  Signum  aiiquod  ex 
molari  lapide  conaius  esset  exsculpere^  Partum  marmor  mallem  rüde; 
ai  si  illud  idem  artifex  expolisset^  plus  in  manilms  fuisset  quam  in 
marmore.  H.  nennt  das  eine  ^feine  Bemerkung';  aber  ich  sollte  glau- 
ben, dasz  ein  Kunstfreund  eine  praxitelische  Arbeit  ans  dem  gröbsten 
Sandstein  allem  parischen  Marmor  in  der  Welt  vorziehn  miiste. 

Gegen  den  altern  Plinius  habe  ich  die  von  Jahn  nachgewiesenen 
Thatsachen  angeführt,  namentlich  dasz  er  griechische  Originale  die 
von  Kunst  handeln  misverstanden  hat.  H.  wendet  dagegen  ein ,  dasz 
auch  Winckelmann  griechische  Stellen  flüchtig  angesehn  oder  schief 
aufgefaszt  hat,  und  führt  ein  solches  Misverstandnis  einer  griechischen 
Stelle  an ,  die  —  auf  bildende  Kunst  gar  keinen  Bezug  hat  (S.  41  f.). 
Wer  dies  liest,  musz  glauben  dasz  ich  das  Kunstverständnis  für  ab- 
hängig von  dem  Studium  des  Griechischen  gehalten  habe,  was  aller- 
dings sehr  thöricht  gewesen  wäre.  Aber  es  kommt  nicht  darauf  an, 
dasz  Plinius  griechische  Autoren,, sondern  dasz  er  Autoren  misver- 
standen hat  die  über  Kunst  schrieben,  mochte  es  nun  griechisch  oder 
eine  andere  Sprache  sein;  dies  würde  ihm  nicht  begegnet  sein,  wena 
er  etwas  von  der  Sache  verstanden  hätte.  Und  wenn  Plinius  seine 
Kunstnrtheile  aus  griechischen  Epigrammen  schöpfte ,  so  fällt  der  Un- 
verstand dieser  Epigramme  allerdings  zunächst  ihren  Verfassern  zur 
Last  (obwol  nicht  *dem  griechischen  Volke'  wie  H.  sagt  S.  4l);  aber 
dasz  Plinius  solche  Quellen  wählte,  während  ihm  viel  bessere  zu  Ge- 
bote standen;  dasz  er  Pointen  die  ihm  geistreich  schienen  den  Urthei- 
len  von  Kennern  und  Künstlern  vorzog,  das  zeigt  dasz  er  ganz  urtheils- 
los  war.  Doch  ich  will  mich  bei  Plinius  nicht  länger  verweilen,  da  in 
der  That  Jahns  Abhandlung  für  jeden  unbefangenen  das  erweist,  was 
ich  ans  ihr  geschlossen  habe.  Nirgend  kann  ich  bei  Plinius  den  eoi- 
pfänglichen  und  gebildeten  Geschmack  finden ,  den  H.  nachzuweisen 
gesucht  hat  (S.  47);  vielmehr  bekräftigen  gerade  mehrere  der  von 
ihm  angeführten  Stellen  meine  Ansicht.  Seine  Vermutung  dasz  Plinius 
^seinen  kaiserlichen  Freunden  bei  ihreh  Erwerbnngen  und  Aufträgen 
in  Kunstsachen  als  hauptsächlicher  Rathgeber  zur  Seite  stand'  (S.  44) 
scheint  mir  völlig  grundlos  zu  sein.  Wäre  es  der  Fall  gewesen,  so 
würden  sie  äuszerst  schlecht  berathen  gewesen  sein. 

Der  Ausspruch  des  jungem  Plinius  dasz  nur  Künstler  über  Künst- 
ler urtbeilen  können  bleibt  unverständig,  auch  wenn  Qnintilian  etwas 
ähnliches  von  der  Redekunst  gesagt  hätte  (H.  S.  50) ;  aber  er  hat  nar 
gesagt  dasz  gewisse  Vorzüge  der  Rede  nur  von  sachverständigen 
bemerkt  werden  (II  5,  8),  was  ganz  richtig  ist.    So  sehr  es  im  tilge« 
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■eiBeo  wakr  ist  dan  FaolHninBer  Aber  ihr  Fach  am  besten  ortbeilen, 
ao  fatacb  iai  die  Anweadang  die  Flinim  davon  auf  die  Kunst  maeht. 
Cr  bat  Hiebt  gesagt  dasi  Rfinstler  am  besten  oderaai  besten  in  gewis- 
sen Fankien,  sondern  dasi  sie  allein  aber  Kfinstler  nrtheiien  können. 
Ebenso  IbOricht  war  es  von  ihm  au  glauben,  dass  Kunstwerke,  voraus- 
gesetst  dasi  sie  schön  sind  ^  dnreh  Grösse  gewinnen  mBsten.  H.  ist 
fretlieb  der  Meinung,  dass  dies  die  allgemeine  Ansichf  des  Alterthnms 
gewesen  sei ,  die  schon  seit  Homer  xakov  ti  [niyav  tc  als  unzertrenn« 
ticke  Begriflfo  auffasat  (?)  und  deraufolge  Aristoteles  Eth.  Nie.  IV  3,  5 
einem  Ideinen  Körper  geradexa  die  eigentliche  Schönheit  abspricht: 
iud  to  xaXlog  h  fL^yaXm  tkofunty  ot  ^inqol  d*  ootcibf  xal  avinfingoiy 
luütöl  S'  o6.  Aber'dasa  aar  Schönheit  in  der  Kunst  eine  gewisse 
Grösse  gehört,  und  dass  eine  gewisse  Kleinheit  sie  ausschliesEl  und 
nr  Miediiehkeit  snUszt,  ist  die  Ansieht  aller  vernanftigen  nicht  bloss 
iai  Altertbim  sondern  auch  in  der  neuern  Zeit,  wfthrend  Flinius  die 
Gröaie  nichl  als  eine  Bedingung  der  Kunstschönheit  darstellt,  sondern 
nia  ein  Mittel  sie  au  erhöhen.  Die  Art  der  Kunstbetrachtung  endlich, 
wobei  'der  Maasstab  flr  das  Kunstwerk  ausschliesslich  aus  der  Ver« 
gjeicbang  mit  der  Natar  hergenommen  wird'  (K.  d.  R.  S.  21),  sagt  H. 
(8.  61),  habe  su  allen  Zeiten  genug  ehrenwerthe  Vertreter  gehabt. 
Aber  ich  muss  nach  wie  vor  behaupten,  dass  die  Vertreter  dieser  An- 
sieht, ao  ehrenwerth  sie  auch  Ibrigens  sein  mögen,  das  Wesen  der 
Knnst  völlig  verkannt  haben.  Dies  ist  für  mich  ein  Axiom,  und  ich 
iNwn  mich  mit  niemand  versifindigen  der  es  bestreit^.  Wie  man  voN 
hMida  bei  einer  solchen  Ansieht  die  antike  Kunst  nicht  nur  gelten  laa- 
aen,  aondem  hochaebltsen  kann,  gestehe  ich  nicht  su  begreifen. 

Nachdem  H.  das  Verhiltnis  der  römischen  Litteratnr  sur  Kunst 
bdmndelt  hat,  erinnert  er  (8.  65  IT.)  an  die  Anhfluftang  von  Kunstwer- 
ken in  Rom,  an  die  sahlreiehen  öffentlichen  und  Frivatsammlnngen,  an 
die  wikrend-  sweier  Jahrhunderte  fortdauernde  Beschäftigung  sahllo- 
aer  KSnatler  durch  römische  Besteller.  Ich  habe  dies  alles  in  mehier 
Abhandlung,  wie  Ich  glaube,  genfigend  erwogen  (K.  d.  R.  S.  33  ff.)* 
H.  indet  auch  hierin  Beweise  eines  allgemein  verbreiteten  Kunst- 
ainnea.  loh  wirde  dieaelben  nur  dann  linden,  wenn  nachgewiesen 
werden  könnte  dass  alle  jene  Rinbereien  Aufspeicherungen  Ankäufe 
and  Bestellungen  in  Masse  im  allgemeinen  ais  Liebe  sor  Kunst  her- 
vorgegangien  seien.  Dass  dies  in  vielen  einselnen  Fillen  so  gewesen 
sein  wird ,  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen  su  leugnen;  denn  ob- 
wol  es  sieli  niehl  beweisen  Usst,  verstehe  es  sich  doch  von  selbst. 
Dass  aber  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  Mode,  Prunksucht,  höch- 
stens Liebhaberei  die  Motive  waren,  die  die  Sammlungen  Känfe  und 
Beschäftigung  der  Kfiostler  veranlassten,  ergibt  sieh,  wie  mir  scheint, 
aaa  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  Litteratnr. 

*Waa  den  römiachen  Staat  als  solchen  betrifft*  sagt  H.  S.  55,  *so 
wird,  um  den  Verdacht  einer  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Kunst  von 
ihm  absuwilsen,  der  einsige  Zag  genügen,  daas.  er  Werke  besasx, 
naf  deren  Beaits  er  sotcben  Werlh  legte,  ikss  er  ihre  Aufseher  mit 
dem  Kopfe  fir  ihre  Erhaltui^  haftbar  machte.^    Dies  beweist  swar 
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dasz  man  diese  Sachen  als  unersetoliobe  Kosibarkeiten  ansah,  aber 
nicht  dasz  man  ihren  Kunstwerth  zu  wftrdigen  verstand;  abfasehn 
davon,  was  Bernhardy  a.  0.  sehr  richtig  bemerkt  hat,  dasz  eins  dieser 
Werke,  der  bronzene  Hund  aof  dem  Capitol,  die  Neigung  der  Btaer 
ohne  Zweifel  gerade  durch  seine  Naturtreae  gewann.  Ebensowenig 
kann  der  Umstand,  dasz  das  Volk  eine  von  Tiberias  aus  den  Thermen 
des  Agrippa  fortgenommene  Statue  tumoltuarisch  zurückforderte,  etwas 
beweisen  (H.  S.  56).  Dasz  die  Masse  sich  für  den  Kunstwerth  einer 
lysippischen  Figur  interessiert  habe  ist  undenkbar.  Aach  heotsatage 
gewinnt  das  Volk  häufig  Figuren  lieb,  die  es  an  bestimmten  Orten  la 
sehen  gewohnt  ist;  in  der  Regel  ist  es  irgend  eine  Aeuszerlichkeit  die 
sie  populär  macht,  hfinftg  sogar  eine  ganz  irrige  Vorstellung  die  «eh 
an  sie  geheftet  hat.  Die  Wegnahme  der  klaineu  Bronsefigur,  die  man 
den  Ältesten  Bürger  von  Brüssel  nennt,  von  ihrer  Stelle  würde  in  Bris- 
sei ganz  gewis  Unzufriedenheit  und  vielleicht  einen  Aj^flaof  erregen^ 
aber  doch  nicht  etwa  deshalb  weil  es  eine  sehr  gute  Arbeit  ist. 

Die  Liebhaberei  für  korinthische  Arbeiten  sieht  H.  S.  59  als  einen 
Beweis  des  JjCiMif tsinns  an ,  wahrend  ich  sie  gerade  als  ein  Symptom 
des  Gegentheils  betrachten  zu  qiüssen  geglaubt  habe  (K,  d.^,  S.  39).  0 
Was  die  korinthischen  Arbeiten  vor  andern  Bronzearbeiten  in  de« 
Augen  der  römischen  Sammler  auszeichnete,,  war  eben  etwas  ftnaser* 
liches,  daa  Material,  und  zwar  wurde  dabei  *nach  der  rohen  Weite 
der  römischen  Prachtwirthschaft '  ganz  ebensosehr  anf  knnatyoUas 
Geräth  Jagd  gemacht  wie  auf  eigentliche  Sculptnren»  Wenn  sicli  bsa 
freilich  unter  den  korinthischen  Bronzen  auch  viele  voraügUehe  SaelM». 
befanden,  so  wfr  die  Mpdeleidennchaft ,  die  auf  sie  einen  so  koheft- 
\Verth  legte,  nicht  Leidenschaft  für  ihren  Kunstwerth,  sondern  fir 
ihre  Rarit&t.  Folglich  beweist  sie  ebensowenig  für  Knnsisina  wie  die 
Moden,  die  in  unsrer  Zeit  einmal  das  Rocooco»  ein  anderaMil  die  Re- 
naissance aufs  Tapet  gebracht  haben.  Es  gibt  KnpferstichsnauBler, 
die  nur  Stiche  avant  la  lettre  sammeln ;  dies  sind  freilich  die  boslen ; 
aber  unter  den  Sammlern,  die  eine  solche  Aeuszerlichkeit  zum  Krite- 
rium machen,  sind  schwerlich  wahre  Kunstfreunde  an  finden. 

Dasz  es  wirkliche  Kenner  iß  der  Kaiserzeit  gab,  isi  mir  nnlArlieh 
nicht  eingefallen  zu  leugnen.   Dagegen  eine  Caricatnr  wie  Trii 
beweist,  was  ich  daraus  geschlossen  habe,  nemlich  dasz  viele  Kc 
Schaft  affectierten,  ohne  sie  zu  besitzen.   Dasz  hohe  Preise  für  Ki 
werke  bezahlt  wurden,  findet  H.  S.  68  zur  Sehitznng  der  Opfer,  de 
der  römische  Knnsisifin  diese  Liebhaberei  werth  achtete,  ekaraikiMin- 


*)  Das«  Vellelns  Antipathie  Reffen  korinthische  Bronzen  aus  pllicht- 
schnldiMn  Ansohlnss  an  die  alUraochste  Geschmacksriehtnng  herrer- 
gieng,  hätte  ich  (K.  d.  R.  S.  13)  nicht  als  Vemintfing  aasspr^chaB, 
sondern  mit  Tac.  Ann.  III  13.  8net.  Tib.  34  begründen  setisUL  — 
Noch  einen  Irthum  will  ich  hier  berichtigen,  auf  den  mich  mein  Frend 
A.  Nanck  anfmerksam  gemacht  hat.  Wenn  Martial  III  35  sagt  i  mrtU 
Pkiäimcae  ioreuma  dancm,  so  wird  diese  Arbeit  damit  nicht  den  Ptu- 
dias  beigelegt,  wie  ich  verstanden  habe  (K.  d.  R.  8.  35),  sondern  «r« 
Pkidimüß  ist  nichu  weiter  als  Scnlptnr  im  weitesten  8inM  des  VVrorts. 
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Üseh.  Aber  in  aUen  Zeiten,  in  denen  die  Kunst  Mode  war,  sind  höbe 
Preiae  fAr  Kanslwerfce  von  soleben  f ezabit  worden,  die  nieht  das  min- 
deale  Iniereaae  geschweige  Verständnis  hatten.  Zum  Luxus  der  römi< 
sehen  Kaiseaaeit  gehörten  Cabinetstacke  ebenso  gut  wie  Tisehe  von 
CitronenhoU,  Purpurteppiche  und  Seulen  ron  numidisohem  Marmor 
(K.  d.  R.  S.  33).  Je  mehr  sie  kosteten,  desto  besser  erfällten  sie  ih- 
ren'Zweck,  den  Besitzer  als  reichen  Mann  au  zeigen.  Dasz  unter  de- 
nen die  sich  die  Kunst  viel  kosten  Keszen  auch  wahre  Kunstfreunde 
waren,  veratehl  sich;  aber  dasa  solche  hiufig  waren,  das  bestreite  ich 
nnd  vermisae  dalftr  den  Beweis. 

Das  einsige  was  meiner  Meinung  nach  wirklich  ein  günstiges 
Vorortheil  fOr  den  Kunstsinn  der  Römer  erwecken  könnte,  wire  'das 
binüge  vorfconunen  von  Reisen  die  zur  Anschauung  berflbmter  Kunst* 
werke  gemacht  wurden.*  Daf&r  sprechen  in  der  That  die  bereits  be- 
kamHen  Stellen  Cic.  Verr.  IV  57.  60  und  Plin.  N.  H.  XXXVI  5,  30; 
aelbai  Prep.  lil  21, 29;  vor  allen  die  von  U.  S.  26  angefahrte  sehr  in- 
tereasante  Stelle  ans  Lucilina  Aetna  592  IT.,  die  mir  unbekannt  war,  ala 
ieh  mame  Abhandlung  schrieb.  Ich  fäge  noch  die  von  Severus  nach 
Alben  siudiontm  »acrorwnque  cauim  ei  operum  ao  vetustatum  unter- 
nommene Reise  hinan  (H.  A.  Sev.  c.  3).  Aber  die  Bedeutung  dieses 
Moments  für  die  Entscheidung  der  hier  behandelten  Frage  kann  man 
nicht  richtig  würdigen,  wenn  man  moht  die  Reisez wecke  der  Römer 
im  ganzen  ftberaieht.  Eine  besondere  Darstellung  derselben,  die  ich 
Bur  vorbehaHe,  wird  wie  ioh  hoffe  zeigen,  dasz  Reisen  den  Römern 
keineswegs  ^in  Greuel  und  eine  Last'  waren  (H.  S.  58) ;  sodann  dasz 
sie  in  der  Regel  dabei  niohl  denf  Zweck  hallen  zu  genieszea ,  sondern 
sieh  xa  belehren,  nicht  das  schöne,  sondern  das  berühmte  und  merk- 
wftrdige  kennen  zu  lernen. 

Auf  den  letelenTheil  von  H.s  Abhandlung,  der  nicht  mehr  von  dem 
Knsataiu,  sondern  von  der  Kunst  der  röaiischen  Kaiserzeit  handelt 
(S.  66 — ^79),  gehe  ich  nicht  ein.  Ich  bemerke  nur,  dasz  H.  hier  das  Zu- 
geatiadnis  BMcht  (S.  70),  dasz  es  sich  bei  der  Kunstliebhaberei  der 
Römer  *  vorzugsweise  oder  aussehlieszlich  eben  um  die  Verschönerung 
snd  den  Genusz  handelte  und  in  diesem  Gesichtspunkte  der  überwie- 
gende Tbeil  des  Interesses,  das  die  Röaier  der  Kunst  zuwandten,  und 
des  Sinnes,  den  sie  dafär  an  den  Tag  legten,  au^eng.'  Die  in  diesem 
Abachnilt  angestellten  Ansichten  Ober  Kunst  nberhaupt  und  römische 
Kanal  inabesondere  zn  erörtern  ist  hier  nicht  der  Ort.  Auch  hier  zeigt 
sieh  daaz  H.  bei  seiner  Knastbetrachtung  von  völlig  anderen,  ja  entge- 
gengeaeUten  Principien  ausgieng  als  ich.  Gerade  das,  was  er  fttr  *die 
höehale  nnd  echteste  Sphaere  künstlerischer  Freiheii'  hfilt,  die  Allego- 
rie (S.  76),  halte  ich  für  die  schlinunste  Verirr ung  in  der  bildenden  Kunst. 

Seil  ich  m«ne  Abhandlung  schrieb,  habe  ioh  Rom  gesehen  und 
angeslebta  der  nngeheuren  Reste  der  Kunstpracbl,  mit  denen  die  Kai- 
SOTsladt  prangle,  meine  Ansicht  gewissenhaft  geprüft.  Sie  ist  durch- 
aas nicht  erschaHerl  worden.  Die  Kunst  unter  den  Caesaren  war  keine 
eigentlich  productive  mehr.  Aber  sie  ersetzte  bis  zn  einem  gewissen 
Grade  den  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  durch  die  Erbschaft  der 
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froheren  Jihrhanderte,  deren  Knnst  tn  einer  in  der  Cfeteliichle  der 
Mensebheit  beispiellosen  Entwicklang  gediehn  war.  Sie  aberktm  einen 
unermestlicben  Reichthom  Yon  Ideen  and  Formen  nnd  eine  naeh  aUen 
Seiten  hin  höohsl  ausgebildete  Darsteilongs  -  and  Behandlangswoiae. 
So  ansgerOstet  trat  sie  in  den  Dienst  der  damaligen  römischen  Well, 
die  ihr  ein  nngeheares  Feld  zar  Entfaltang  ihrer  Thitigkeit  bot.  Den 
Römern  gehörte  kOnstlerische  Deooration  ihrer  Wohnungen  nnd  Städte 
sam  Comfort  der  Existent,  dessen  sie  aach  in  Britannien  und  in  Afriee^ 
am  Enphrat  nnd  am  Tajo  nicht  entbehren  mochten.  Ueberall  wo  sie 
sich  ansiedelten  folgte  dem  Architekten  nnd  Zimmermann  der  Bild- 
hauer ,  der  Mosaicist  ond  der  Maler  nach.  Ueber  das  ganze  römische 
Reich  mosE  eine  ungeheure  Kftnstlerschaft  verbreitet  gewesen  sein,  die 
freilich  sur  grossem  Hüfte  ans  Handwerkern  bestand.  Denn  von  einer 
scharfen  Trennung  zwischen  Kunst  nnd  Handwerk  kann  abhrall  niehl 
die  Rede  sein,  wo  die  Kuast  nicht  in  selbstftndiger  Freiheit  schaflCt, 
sondern  decorativen  Zwecken  dient.  Aber  auch  diese  Kansthandwerker 
nahmen  freilich  einen  hohem  Rang  ein  als  nnsre  Steinmetzen  nnd  Holz« 
Schnitzer,  weil  sie  durch  forlwihrenden  Anblick  der  herliehsten  Mus- 
ter Auge  nnd  Hand  bildeten  und  nichts  als  Routine  zu  erwerhea 
brauchten,  um  ganz  gute,  ja  vortreffliche  Nachbildungen  derselben  %m 
Stande  zu  bringen.  Nur  in  Italien  kann  man  sich  einen  Begriff  davon 
verschaffen ,  in  welcher  Falle  und  Ausdehnung  die  herlichsten  Compo* 
sitionen  und  Motive  Gemeingut  auch  der  geringsten  Werksifttlen  ge~ 
worden  waren,  vrie  Erfindungen  griechischen  Geistes  auch  von  Thon- 
arbeitern  und  Steinmetzen  ins  unendliche  vervieUMtigl  Winden.  Dan 
Beispiel  von  Pompeji  und  Herculanum  hat  gezeigt,  dass  auch  kleinere 
Orte  ihre* Verzierergilden'  hatten,  die  ihre  Knnstbedflrbisse  zwar  etwas 
fabrikmäszig  aber  schnell  und  billig  befriedigten;  wie  sich  auch  hier 
anter  den  fleiszigen  Hfinden  dieser  kflnstlerischen  Handwerker  (unter 
denen  aber  auch  wahre  Kflnstler  waren)  Wfinde  und  Fnszbdden  ani 
bunten  Bildern  bedeckten,  Atrien  und  Hallen,  Tempel  und  PIftIze  mit 
Statuen  bevölkerten. 

Ich  kann  in  dieser  allgemeinen  Beschifligung  der  Kunst  zu  decora- 
tiven Zwecken  ebensowenig  wie  in  der  Allgemeinheit  der  Kunstaemai- 
hingen  etwas  anderes  sehn  als  eine  rein  fiuszerliche  Aneignung  einen 
griechischen  Culturelements.  Die  Herren  der  Welt  wollten  alles  wen 
die  Welt  köstliches  hervorgebracht  hatte  besitzen,  sich  mit  allem  uaa^ 
geben  was  ihrem  Leben  Glanz  uitd  Pracht  zu  verleihen  venuoehle. 
Aber  gar  manche  Schatze,  die  sie  au^espeiohert  hatten,  w«ren  fir  sie 
doch  wie  Gold  in  verschlossenen  Kisten ,  zu  denen  die  SeMttssel  feh- 
len. Ob  sie  Kunstwerke  nicht  blosz  bezahlten  und  aufstellten,  #b  sie 
sie  auch  verstanden  und  liebten,  darOber  gibt  es  für  una  kein  anderen 
Zeugnis  als  das  der  Litterator,  welche,  ich  wiederMe  es,  in  diesem 
Zeitalter  ein  treaer  Abdrucke  der  Gesamtbildnng  ist:  nnd  dies  IUI«  un- 
bedingt gegen  ihren  Kunstsinn  aus. 

Königsberg.  Ludwig  Friedkinder. 
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«6. 

Ueber  den  hUtorischen  Gewinn  aus  der  Entzifferung  der  assyri- 
schen Inschriften.  Nebst  einer  Vebersicht  über  die  Grund- 
jsüge  des  assyrisch-  babylonischen  Keilschrifisystetns.  Van 
Johannes  Brandis^  Docenten  der  Philologie  und  alten 
Geschichte  an  der  Universität  Bonn.  Hil  einer  Tafel.  Ber- 
tin 1856.  Verlag  von  Wilhelm  Herlz  (Beaaertche  Bachhand- 
\mg).    VI  o.  126  S.  8. 

Der  Vf.  der  vorstehenden  Schrift  räamt  ein,  dasz  gegen  die  an- 
geblichen  EntzifTerangen  der  assyrischen  Keilschrift  durch  Rtwlinson 
oad  Compagnie  in  der  deutschen  Gelehrtenwelt  allgemeines  Mistrauen 
hersche,  nnd  verwahrt  sich  namentlich  gegen  di«  Annahme,  dasa  die 
Zeicben  jener  Keilschrift  nicht  je  6inen  bestimmten  phonetischen  Werth, 
sondern  jeder  eine  Manigfsltigkeit  verschiedener  Laote  aosdrflcke  (S. 
25).  Trotidem  meint  er  sei  man  bei  ans  im  Unglaaben  zu  weit  gegangen, 
and  die  nach  vorhergegangener  Prüfung  und  Aussonderung  sicher  ge- 
stellten Resultate  zu  protokollieren  ist  der  Zweck  seines  Duchs. 

Wir  gestehen  offen  dasz  nach  Lesung  desselben  unsere  Bedenken 
und  Zweifel  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  ganz  erheblich  gesteigert 
worden  sind,  und  dasz  wir  die  Ueberzeugung  mit  fortgenommen  ha- 
ben, dasz  die  Rawlinsonianer —  und  der  von  ihnen  gelieferten  Grund- 
lage konnte  sich  auch  der  Vf.,  so  sehr  er  sich  auch  einer  lobenswer- 
tben  Selbständigkeit  befleiszigte,  nicht  ganz  entschlagen  —  nur  die  in 
der  Keilschrift  durch  Anführungszeichen  hervorgehobenen  Eigennamen, 
nnd  auch  die  nur  zum  kleinsten  Theil,  nothdürftig  buchstabieren  kön- 
nen, aber  von  der  Sprache  und  folglich  auch  von  dem  Inhalt  der  In- 
schriften kaum  eine  Ahnung  haben.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Be- 
ziefanng  die  vom  Vf.  S.  36  mitgetheilte  Rawlinsonsche  Uebersetzung 
einer  Inschrift,  in  welcher  das  unsichere  durch  kleinere  Schrift  und 
Fragezeichen  markiert  worden  ist.  Auf  17  Zeilen  32  Fragezeichen! 
oad  das  nennt  man  Entzifferung!  Der  Vf.  verwahrt  sich  zwar  dagegen, 
als  wolle  er  durch  diese  Probe  Rawlinsons  Bestrebungen  in  ein  faU 
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sches  Licht  stellen,  and  erinnert  den  Leser  daran ,  dasz  es  R.  bei  die- 
sen Uebersetzangen  nicht  dämm  zu  tbnn  war ,  das  gewisse  von  dem 
Ungewissen  zu  scheiden ,  sondern  vor  allem  einen  allgemeinen  BegriflP 
von  dem  Stil  and  der  Art  und  Weise  dieser  Urkunden  zu  geben^  Nun 
dann  um  so  schlimmer!  Es  ist  recht  löblich  dasz  in  England  zwischen 
der  Gelehrtenwelt  und  dem  gebildeten  Publicum  ein  engerer  Zusammen- 
hang herscht  als  bd  ans:  um  populäre  Darstellungen  wissenschafllicher 
Entdeckungen  wie  das  Buch  von  Vaux  über  Nineveh  und  Persepolis 
haben  wir  alle  Ursache  unsere  Vettern  Jenseit  des  Meeres  zu  benei- 
den ;  wenn  aber  ein  Gelehrter  Ton  und  Farbe  einer  Inschrift,  von  wel- 
cher er  kaum  ein  einziges  Wort  sicher  lesen,  geschweige  denn  verste- 
hen kann ,  dem  Publicum  mundrecht  machen  will,  so  ist  das  ein  Begin- 
nen von  sehr  zweifelhaftem  Werthe.  Seien  wir  offen,  gestehen  wir  es 
ein  dasz  R*.  durch  seiu  kritikloses  und  unmethodisches  experimentieren 
an  den  assyrischen  Inschriften,  namentlich  durch  das  drei-  oder  vier- 
malige umtaufen  seiner  sämtlichen  Könige,  seinem  als  Entzifferer  der 
persischen  Keilschrift  wol  erworbenen  und  fest  begründeten  Rufe  in 
bedenklicherweise  geschadet  hat.  Bei  jedem  unbefangenen  Leser  wird 
jene  Uebersetzungsprobe  und  ähnliche  schwerlich  etwas  anderes  als 
Heiterkeit  hervorrufen.  In  gewisser  Beziehung  müssen  wir  daher  die 
Brandissche  Schrift  für  verfrüht  halten;  bei  so  mangelhaften  Grundlagen 
kann  man  eine  Vergleichung  der  inschriftlichen  Nachrichten  mit  denen 
der  Historiker  füglich  nicht  wagen ,  noch  weniger  daran  denken ,  die 
Angaben  der  letzteren  nach  jenen  zu  berichtigen.  Doch  wird  eine  sol- 
che Zusammenstellung  und  Sichtung,  wie  sie  der  Vf.  gibt,  manchem 
erwünscht  kommen,  und  auf  jeden  Fall  hat  sie  den  Vortheil,  dasz  nun 
bei  uns  jeder  in  den  Stand  gesetzt  ist  sich  über  die  assyrische  Frage 
ein  eignes  Urteil  zu  bilden.  Gibt  man  die  Berechtigung  eines  solchen 
Unternehmens  zu,  so  wird  mau  der  Art  wie  der  Vf.  seine  Aufgabe  ge- 
löst hat  volles  Lob  ertheilen  können. 

Der  Vf.  ist  nach  Kräften  auf  die  Quellen  zurückgegangen;  er  hat 
den  Papierabdruck  des  babylonischen  Textes  der  Behistuninschrift  in 
London  wenigstens  zum  Theil  selbst  verglichen  und  ist  dem  Gange  der 
EntzifTerungsversuche  Rawlinsons  mit  prüfendem  Auge  gefolgt.  Einer 
Frage  freilich  ist,  wie  es  scheint,  der  Vf.  aus  dem  Wege  gegangen, 
der  nemlich,  ob  R.auch  nur  diejenigen  Buchstabenwerthe,  die  sich  am 
der  Vergleichung  des  babylonischen  mit  dem  persischen  Texte  der  Be- 
histuninschrift ergeben,  durchweg  richtig  bestimmt  habe ;  und  doch  ist 
dabei  manches  problematische,  wie  sich  denn  Ref.  schwer  zu  dem 
Glauben  entschlieszen  kann,  dasz  die  Assyrer  den  Kurus  Marns  ge- 
nannt haben  sollten.  Oder  richtiger  gesagt,  der  Vf.  drückt  wol  durch 
sein  Stillschweigen  seine  Uebereinstimmung  hierin  aus:  denn  geprüft 
hat  er  die  Sache;  ein  des  Zend  kundiger Vreund,  Hr.  H.  Hang,  ist  bei 
der  Vergleichung  der  arischen  Urtexte  von  ihm  zu  Rathe  gezogen  wor- 
den. Zu  bedaueru  ist  es,  dasz  dem  Vf.  die  treffliche  Uebersetzung  nnd 
Erläuterung  der  persischen  Keilinschriften,  welche  Oppert  im  Journal 
AsialiquelViöme  s5rie  tome  17-19  gegeben  hat,  entgangen  ist.  Nicht  nur 
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«ad  dorl  die  Rawliaaonschen  and  Benreyachen  UebersetEangen  einer 
Iwilsanen  Epikriaia  nnteraogen  and  die  Inschriften  sprachlich  and  ge- 
ichiehtUch  neu  beleachtet  worden ;  anoh  fOr  das  Verhallnis  der  persi. 
Khen  aar  akythisehen  and  babyloniachen  Keiiachrift  ist  dort  mehr  als 
iin  bedealaamer  Wink  gegeben. 

In  klarer  and  ansprechender  Darstellang  setzt  der  Vf.  die  von 
ihm  gebilligten  Resultate  anseinander,  und  swar  bespricht  er  in  der 
erstea  Hilffte  seiner  Schrift  1)  die  Qaellen  and  Ergebnisse  der  assyri« 
schea  Foraduing  rorAnsgrabangNinives  and  2)  die  nensten  Forschun- 
gen and  deren  Ergebnisse;  in  der  sweiten  Hilfte  entwickelt  er  die 
GraadsOge  des  assyrisch-babylonischen  Keilschriftsystems. 

Kap.  1  1  fnsst  im  wesentlichen  auf  den  von  dem  Vf.  in  seiner 
fraheren  Schnfl  Veram  Assyriarum  tempore  emendata'  (Bonn  1853. 8)*) 
Torgelragenen  Untersachnngen.    Wie  billig  geht  er  von  den  streng 
hialorischen  Nachrichten  des  Herodotos  and  Berosos  aus ,  ohne  darum 
die  des  Ktesias  unbedingt  zu  verwerfen;   vielmehr  erkennt  er  ihre 
Wichtigkeit  (ftr  die  Sagengeschichte  **)  an  und  versucht  nicht  unglück- 
lich, auch  sein  chronologisches  System  mit  der  Geschichte  in  Einklang 
so  bringen.   Hit  Recht  hebt  er  hervor,  wie  jede  neue  Entdeckung  im 
Orient  Herodots  Glaubwardigkeit  bestätige,  und  berührt  beilinflg,  wie 
die  Sielle  des  Vaters  der  Geschichte  Aber  den  Auflitand  der  Meder  un- 
ler  Dnreioa  erst  durch  die  Entdeckung  der  Behistaninschrifl  ihre  rechte 
Erklftning  gefunden  habe  und  nunmehr  der  Grund  wegfalle,  die  Ab- 
fnasongszeit  seiner  Historien  unter  das  J.  408  herabzuracken.   Die  Be- 
aMrknng  ist  richtig,  sie  ist  dem  Vf.  aber  schon  von  Rabino  vorweg- 
geaoBmeB  worden.  —  Ohne  Noth  beklagt  abrigens  der  Vf.  den  Verlust 
von  Herodots  assyrischer  Geschichte.  Eine  solche  hat  niemals  existiert; 
att  der  einzigen  Stelle  bei  Aristoteles  (anim.  hist  VI1I18),  wo  Herodot 
flSr  ein  Wnnderzeicbeu  bei  der  Belagerung  von  Ninive  angeführt  werden 
aoll,  haben  alle  guten  Hss.  *H<slodog^  der  einzige  cod.  Vat.  362  'Hqo- 
dotog^  waa  sicher  falsch  ist.  Die  leichteste  Verbesserung  für  das  aber- 
XiwUrie'Hölodog,  was  ebensowenig  richtig  sein  kann,  scheint  mir  'lai- 
7090g  zu  sein ;  beide  Namen  werden  auch  von  Tzetzes  zu  Lykophren 
1091  vertanaoht,  und  das  Bedenken  ob  ^avfiaam  schon  zur  Zeit  des 
Arialolelea  geaohrieben  werden  konnten  bebt  sich  durch  das  Zeugnis 
dea  Gelliua  N.  A.  IX  4,  3,  der  den  Isigonos  von  Nikaea  neben  anderen 
Sehriftatellern,   die  gröstentheils  vor  Alexander  lebten,   unter  die 


*)  Da  dieses  treffliche  Buch  in  dieser  Zeitschrift  nicht  besonders 
besprochen  worden  ist,  so  sei  es  mir  erlaubt  dasselbe  ihren  Lesern  aus 
v#IJer  Ueberzeagung  anzuempfehlen,  zugleich  anch  einige  wichtigere 
Punkte  daraus,  die  in  die  neue  Schrift  übergegangen  sind,  zu  be- 
sprechen. 

**)  Ein  Irthum  ist  es  freilich,  w^n  der  Vf.  (S.  21)  glaubt,  der 
ktcsianische  Stabrobates  sei  in  den  indischen  Annalen  wiedergefunden 
worden.  Lassen  (ind.  Alterthsk.  I  868)  hat  nur  nachgewiesen,  dasz 
der  Name  das  skr.  tthavirapaUt  wiedergibt,  was  ein  Appellativom  ist 
and  'Herr  des  Festlandes'  bedeutet. 
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scriptores  veteres  non  parvae  auctoritatis  rechnet.  —  An  der  vom 
Ref.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII  252  vorgeschlagenen  Verbesserung  der 
48  Jahre  der  nach  den  Medern  in  Babylon  herschenden  Dynastie  in  258 
hält  der  Vf.  noch  immer  fest,  bemerkt  aber  mit  vollem  Recht,  dasz 
man  die  1903  Jahre  bei  Simplikios  zu  Arist.  de  caelo  II  p.  123  a  dabei 
ganz  auszer  dem  Spiel  lassen  mOsse,  da  sie  nur  auf  Moerbekas  Auto- 
ritit  beruhen.  Da  diese  Stütze  meiner  Conjectur  nunmehr  gefallen  ist, 
so  stehe  ich  nicht  an  der  von  Hrn.  Muys  in  den  ^quaestiones  Ctesianao 
chronologicae'  (Münster  1853.  8)  p.  16  gemachten  Emendation  det  48  in 
248  Jahre  als  der  leichteren  den  Vorzug  einznrfiumen ;  dann  mnss  ma« 
aber  auch  die  im  Eusebios  von  verbessernder  Hand  an  den  Rand  ge- 
schriebenen 234  Jahre  der  Meder  statt  der  fiberlieferten  224  in  den 
Text  setzen.  Im  wesentlichen  bleibt  also  die  Restitution  der  berosi- 
sehen  Zeitrechnung  dieselbe.  —  Das  Verhältnis ,  in  welchem  das  Kö- 
nigsverzeichnis des  Ktesias  zu  dem  berosischen  steht,  faszt  der  Vf. 
auch  jetzt  noch  mit  Recht  so  auf,  dasz  der  ktesianisohe  Sardanapallos 
mit  dem  Sarakos  des  Alexandres  Polyhistor  identisch  und  von  jenem 
nur  irthflmlich  um  279  Jahre  zu  hoch  hinaufgerückt  worden  ist.  Ref. 
benutzt  diese  Gelegenheit  um  seine  früher  versuchte  Ausgleichnag 
beider  Schriftsteller  als  verfehlt  zurückzunehmen  und  dem  Vf.  seine 
vollständige  Beistimmung  zu  erklären.  Bei  der  Vergleichung  der  bei- 
den Zeitrechnungen  hat  der  Vf.  einen  sehr  geschickten  Gebrauch  von 
der  Nachricht  des  Polyhistor  (bei  Synkellos  p.  676,  17)  gemacht,  dasz 
ein  Gärtner  Beletaras  oder  Balatores  nach  dem  erlöschen  der  Derketa- 
dendynastie  den  Thron  bestiegen  habe;  nur  ist  es  ein  Misverständnis, 
wenn  er  diese  Nachricht  auf  Ktesias  zurückführt.  Dieser  hatte  —  und 
die  Stelle  ist  uns  zweifach  überliefert  —  ausdrücklich  gesagt,  vom 
Ninyas  bis  auf  den  Sardanapallos  habe  stets  der  Sohn  vom  Vater  die 
Herschaft  überkommen.  Die  Stelle  stammt  vielmehr  aus  einem  dem 
Berosos  näherstehenden  Schriftsteller,  vermutlich  aus  dem  uns  nichl 
näher  bekannten  Bion.  Ueberhaupt  hat  sich  der  Vf.  durch  C.  Müller 
SU  einer  falschen  Ansicht  über  das  Verhältnis  des  Polyhistor  zum  Kte- 
sias verleiten  lassen;  aus  dessen  jüdischer  Geschichte  wissen  wir,  dasft 
er  Nachrichten  der  verschiedensten  Art  über  ein  und  dasselbe  Thema 
kapital  weise  nebeneinander  stellte:  inwieweit  er  dabei  Kritik  übte, 
ist  schwer  zu  sagen ,  vielleicht  gar  keine.  Dasz,  wie  C.  Müller  meint^ 
der  Polyhistor  in  der  babylonischen  Geschichte  nur  dem  Berosos  ge- 
folgt sei  und  auszerdem  eine  besondere  assyrische  Geschichte  mit  Zu- 
grundelegung des  Ktesias  geschrieben  habe ,  dafür  habe  ich  mich  ver- 
gebens nach  einer  Beweisstelle  umgesehen.  Dem  Ref.  ist  es  übrigena 
gelungen,  für  die  Richtigkeit  des  Weges,  auf  welchem  der  Vf.  die 
Zeitrechnung  des  Ktesias  rectificiert  hat,  eine  weitere  glänzende  Be- 
stätigung aufzufinden.  Vellejus  I  6, 1  berechnet  die  Dauer  des  assyri- 
schen Reichs  auf  1070  Jahre,  eine  Zahl  die  ganz  allein  dasteht;  Afler- 
philologen  haben  daher  versucht  eine  der  ktesianischen  mehr  confor- 
me  einzuschwärzen.  Nun  aber  setzt  Vellejus  den  Untergang  des  Reichs 
in  das  J.  841  v.  Chr.,  folglich  den  Anfang  in  das  J.  1911.    Zwischeo 
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diesem  Dataai  and  605  (dieses  Jabr,  nicbt  606,  isl  das  wahre  des  Un- 
tergangs Ton  Ninive)  liegen  aber  1306  Jahre,  d.  h.  gerade  so  riete  wie 
das  assyrische  Reich  nach  Ktesias  dauerte.  Also  schöpfte  Veliejus  miU 
lelbar  aus  einem  Gescbichlschreiber,  der  zwar  dieselben  Quellen  wie 
Ktesias  benutzt,  dieselben  jedoch  in  einen  richtigeren  Zeitrahmen  ein- 
gespamit  hatte ;  n«B  aber  war  in  spftterer  Zeit  die  ktesianische  Anga> 
be,  dass  das  assyrische  Reich  im  9n  Jh.  r.  Chr.  endigte,  allgemein 
gütig,  und  Vellejos  oder  richtiger  wol  sein  Gewährsmann  (ich  denke 
Atticns)  getraute  sich  nicht  davon  abzuweichen,  schnitt  vielmehr  die 
letzten  236  Jahre  des  Reichs  einfach  weg.  Wenn  man  die  Chronologie 
des  Ktesias  in  der  obigen  Weise  berichtigt,  so  ist  das  J.  747,  in  wel- 
chem nach  Berosos  ein  Dynastiewechsel  eintrat,  das  letzte  des  Laos- 
Ihenes  und  das  erste  des  Pyritiades.  Seiner  Annahme  zu  Liebe,  dass 
die  Zeit  des  Phul  bisher  richtig  angesetzt  worden  sei ,  halt  er  Aao- 
c^ivr^  far  eine  Uebersetznng  dieses  Namens  und  stellt  lIvQiuadfig  d.  i. 
Feuermann  (7)  mit  Salmanassar  zusammen.  Allein  es  liegt  viel  niher 
in  dem  letzteren  Namen  eine  lingere  Form  des  Namens  IlnQOg  (in  dem 
Ton  Ifai  herausgegebenen  Xq&yoyqatpuov  cvvrofiov  ix  xmv  fjvdsßiov 
rav  UofifpUov  itovr^xw  lautet  er  Uvt^og)  zu  sehen.  So  hiesz  ein 
König  von  Babyionien,  der  nach  dem  Kanon  des  Ptolemaeos  von  731 
• — 726  regierte.  Oppert,  dessen  neuste  EntzifTernngen  der  assyrischen 
Keilinschriften  (Aasland,  Aprilheft  1856)  dem  Ref.  das  gröste  Ver- 
tränen  einflöszen ,  glaubt  den  Namen  dieses  Königs  auf  den  Inschriften 
gefunden  zu  haben  und  will  aus  ihnen  seine  Identität  mit  Phul  erweisen. 
Letzteres  wäre  selbst  ohne  inschriftlichen  Anhalt  sehr  wahrscheinlich,' 
da  die  Ersetzung  von  /  durch  r  so  überaus  gewöhnlich,  in  der  persi- 
schen Sprache  sogar  Regel  ist.  In  diesem  Falle  wäre  das,  was  dem 
Ref.  ohnehin  unzweifelhaft  fest  steht,  dasz  nemlich  Phul  nicht  vor  747 
den  Thron  bestieg,  als  bewiesen  zu  betrachten. 

Kap.  1 2  ist  aus  den  oben  entwickelten  Grflnden  der  schwfichste 
Theil  des  Baches.  Der  Vf.  faszt  S.  68  f.  die  wesentlichen  Ergebnisse, 
welche  er  far  sicher  hftlt,  zusammen;  es  ist  nicht  viel.  Auch  uns  hat 
zwar  in  vielen  Fällen  die  Beweisführung  des  Vf.,  dasz  die  Eigennamen 
richtig  gelesen  worden  sind,  aberzeugt;  jedoch  bleibt  noch  gar  man- 
ches problematisch.  —  Der  ilteste  König,  dessen  Namen  man  «uf  den 
Inschriften  erkannt  hat,  heiszt  Assardonpal  I  und  soll  als  ein  groszer 
Eroberer  erscheinen.  Mit  vollkommenem  Rechte  vergleicht  der  Vf.  die 
Nachricht  des  Hellanikos  (fr.  158)  von  zwei  Sardanapalen,  deren  6iner 
ein  gewaltiger  Krieger  gewesen  sein  soll ,  und  erhebt  gegründete  Be- 
doDken  dagegen,  ob  es  nun  noch  gestattet  sei  den  Sardanapallos,  Sohn 
des  Anakyndarazes,  der  Tarsos  und  Anchiale  gegrandet  haben  soll, 
in  das  Gebiet  des  Mythos  zu  verweisen  oder  aus  einer  bloszen  Ver- 
wediselnng mit  Sanherib  zu  erklftren.  In  Betreff  seiner  von  den  Ge- 
schichtschreibern Alexanders  des  groszen  aufbewahrten  Inschrift  ist 
der  Vf.  der  im  wesentlichen  nicht  wol  anzufechtenden  Ansicht,  dasz 
nur  der  erste  Theil  der  Inschrift  echt  sei,  der  zweite  dagegen  der  den 
assyrischen  Stataen  eigenthümlichen  Uandbewegung ,  in  welcher  die 


Digitized  by 


Google 


410  J.  Brandis:  hist.  Gewion  aus  d.  Entsiffenuig  d.  assyr.  InaohrifteD. 

Grieoli0n  eio  SchnippcheDschlagen  erblickten,  seinen  Ursprung  ver- 
dmke.  Nur  glaube  ich  geht  er  su  weit,  wenn  er  die  Worte  lö^Uy  nive^ 
a(pifoäiölai$*  x&lla  yig  oidevog  ictiv  a^ia  fOr  ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen häU;  wenn  ich  nicht  irre,  hat  schon  Nike  zur  Erklärung  der- 
selben Inschriften  herbeigezogen  wie  die,  in  welcher  Pareios  sich  ge- 
rühmt haben  soll ,  dasz  er  ein  trefflicher  Waidmann  gewesen  sei  und 
vielen  Wein  habe  vertragen  können.  —  Der  Sohn  des  Assardonpal  re- 
gierte 31  Jahre;  dies  ist  sicher,  aber  der  Name  ist  noch  nicht  entzif- 
fert. Auch  er  soll  ein  groszer  Eroberer  gewesen  sein;  wann,  wissen 
wir  nicht,  doch  sicher  mehrere  Henschenalter  vor  747.  Unwillkarlich 
drängte  sich  beim  lesen  dem  Ref.  die  Analogie  auf,  welche  die  31- 
oder  SSjihrige  Regierung  des  Teutamos  (Eus.  Arm.  II  133)  darbietet, 
eines  Königs  der  gerade  beim  Ktesias  eine  wichtige  Rolle  spielt  und 
unter  allen  Königen  zwischen  Ninyas  und  Sardanapallos  allein  hervor- 
gehoben wird ;  sollte  das  etwa  der  ungenannte  Sohn  des  Assardonpal 
sein?  Ich  stelle  diese  Vermutung  natarlich  nur  unter  der  iuszersteo 
Reserve  hin,  wie  sie  hier  unbedingt  nötbig  ist.  Dann  würde  der  Sohn 
des  Assardonpal  nach  der  berichtigten  ktesianischen  Zeitrechnung  von 
937 — 905  regiert  haben.  Nach  Rawlinson  soll  er  .mit  einem  syrischen 
Könige  Chazajel  Krieg  geführt  haben ,  der  mit  dem  biblischen  Hassel 
identiAoiert  wird;  allein  der  Vf.  hat  (S.  120)  nachgewiesen,  dasz  der 
Name  von  Rawlinson  falsch  gelesen  worden  ist  und  vielmehr  ChazajaB 
gelautet  bat,  worin  er  scharfsinnig  den  Hesion  des  In  Buchs  der  Kö^ 
nige  (15, 18  vgl.  11,  23—25)  vermutet.  Dieser  König  von  Damaskot 
war  ein  Zeitgenosse  des  Salomo,  der  nach  der  berichtigten  hebraei- 
achen  Zeitrechnung  von  969  —  929  regierte.  Hiernach  wären  Salomo, 
Hesion  und  der  Sohn  des  Assardonpal  wirklich  Zeitgenossen  gewesen ; 
es  begriffe  sich  nun  auch,  wie  christliche  Kirchenväter  den  David  und 
Salomo  zu  Zeitgenossen  des  troischen  Kriegs  haben  machen  können : 
sehr  einfach,  man  dachte  sich  die  Epoche  desselben  unzertrennlich 
von  der  des  Teutamos.  —  Derselbe  Sohn  des  Assardonpal  soll  auch 
mit  einem  Aram,  König  von  Hurassad,  Krieg  geführt  haben.  Darunter 
ist,  wie  die  Bebistuninschrift  lehrt,  Armenien  gemeint;  aber  sehr  zwei- 
felhaft ist  es  ob,  wie  der  Vf.  S.  63  meint,  der  Name  einheimisch  ge- 
wesen ist,  noch  mehr,  ob  damit  der  Name  des  armenischen  Königs  Va- 
razdat  zur  Zeit  des  Theodosius  verglichen  werden  darf.  Der  einheimi- 
sche Name  ist,  soviel  wir  wissen,  immer  Hajastan  gewesen;  die  Na- 
men der  arsakidisohen  Könige  von  Armenien  sind  ohne  Unterschied 
persisch,  und  der  angeführte  wird  keine  Ausnahme  von  der  Regel  ma- 
chen: dai  ist  ap.  däta^  gegeben,  der  erste  Bestandtheil  ist  Varah  oder 
Varasj  wobei  der  Schluszconsonant  wegen  des  folgenden  d  in  s  fiber- 
gegangen ist,  und  musz  den  Namen  irgend  einer  Gottheit  entiialten 
(vielleicht  eine  Abkürzung  von  Varahran ,  der  zur  Sassanidenzeit  Ib- 
lichen  Form  des  zendischen  Vh-^ihragkna).  Für  interessant  hält  es 
der  Vf.  nach  Rawlinsons  Vor^g  (S.  36) ,  dasz  der  König  den  Namen 
Aram  führt,  der  einem  Herscher  der  armenischen  Sagengesohichte  ei- 
gen ist.    Sollte  der  Name  von  Rawlinson  richtig  gelesen  worden  sein, 
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so  könale  ich  doch  darin  nichts  anderes  als  ein  Spiel  des  Zufalls  er^ 
blicken.  Der  Aren  des  Sloses  von  Chorene  ist  eine  durch  und  durch 
mythische  Persönlichkeit  und  kein  anderer  als  der  tJQODg  inoiwi^og  der 
Aramaeer;  er  vertritt  die  semitische  Urbevölkerung,  welche  Armenien 
bewohnte,  ehe  es  von  den  Ariern  oecupiert  wurde.  Mir  scheint  über- 
banpt  das  ganze  Verzeichnis  der  Hajkanischen  Könige  bis  auf  den  Yahe 
onhistorisch;  wie  könnte  sonst,  nur  zwei  Generationen  vor  Alexander, 
Vahagn,  der  armenische  Orion,  darin  paradieren?  und  Namen  wie 
Skajordi,  Riesensohn,  tragen  doch  auch  ein  sehr  sagenhaftes  Gepräge! 
Dergleichen  vermeintliche  Uebereinstimmnngen  können  meiner  Ansicht 
nach  nur  verw^irren.  —  Niin  folgt  eine  Lücke  von  Jahrhunderten ,  die 
wol  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dasz  Rawlinson  hier  weder 
in  der  Bibel  noch  sonstwo  Namen  fand,  die  der  Entzifferung  einen  An- 
halt hätten  geben  können.  Dann  kommt  das  Zeitalter,  in  welchem  die 
biblischen  Nachrichten  mehr  Licht  über  die  assyrisobe  Geschichte  zu 
verbreiten  anfangen ,  und  von  dem  sich  a  priori  annehmen  läszt  dasz 
die  Engländer  viele  Namen  gewaltsam  in  die  Inschriften  hineingelesen 
haben  werden.  Indes  scheint  mir  doch  durch  die  Auseinandersetzung 
des  Vf.  soviel  festzustehen,  dasz  wenigstens  die  Namen  Samirina  für 
Samaria  und  Sargana  far  den  König,  der  bei  Jes.  20, 1  Sargon  heiszt, 
richtig  gelesen  worden  sind,  ferner  dasz,  da  Sargana  als  Eroberer  voa 
Samirina  erscheint,  seine  Identität  mit  Salmauassar  nicht  abzuweisen 
ut.  Die  ans  dem  arabischen  Geographen  Jacüt  (der  aber  nicht  im  6n 
Jh.  n.  Chr.  lebte,  was  ein  Gedächtnisfebler  des  Vf.  sein  mnsz)  beige» 
brachte  Notiz  über  eine  Ruinenstadt  Sargon  bei  Khorsabad  stellt  die 
Lesung  Sargana  wie  wenige  andere  sicher.  Dagegen  ist  die  Angabe, 
welche  der  Vf.,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken,  von  Rawlinson  auf 
Treu  und  Glauben  annimmt,  dasz  Sargana  Gründer  einer  neuen  Dynas- 
tie gewesen  sei,  eine  Angabe  die  durch  das  Stillschweigen  des  Be- 
rosos  mindestens  in  Zweifel  gestellt  wird,  unbedingt  zu  verwerfen; 
nach  der  eignen  Bemerkung  des  Vf.  S.  67  spricht  er  auf  allen  Inschrif- 
ten, die  auf  den  Rflckseiten  der  Basreliefplattea  eingegrabeE^sind,  von 
den  *  Königen,  meinen  Vätern'.  Noch  weniger  sind  wir  mit  dem  Vf. 
darin  einverstanden,  dasz  er  (S.  58)  in  der  Nachricht  des  Alexandros 
Pofyhistor  (nicht  des  Ktesias),  die  den  Gärtner  Balatores  zum  Gründer 
einer  neuen  Dynastie  macht,  eine  verdunkelte  Erinnerung  an  den  Sar- 
gana erkennt,  dessen  Name  sich  allerdings  durch  ^Herr  des  Gartens' 
ungezwungen  abersetzen  läszt.  So  scharfsinnig  auch  der  Einfall  ist, 
so  vermag  ich  doch  nicht  ihm  beizustimmen :  1)  weil  die  Erfahrung 
gezeigt  bat,  dasz  die  assyrische  Sprache  zwar,  wie  es  scheint,  einen 
semitischen  Charakter  trägt,  dasz  man  aber  bei  ihrer  Erklärung  mit 
dem  sog.  chaldaeisch  mit  nichten  auskommt,  2)  weil  der  König  ge- 
wordene Gärtner  sich  doch  gewis  nicht  in  seinen  Urkunden  *  Herr  des 
Gartens'  genannt  haben  wird.  Man  könnte  also  nur  annehmen,  dasz 
die  Sage  aas  falscher  Etyknologie  entstanden  wäre,  und  dann  bleibt 
uns  der  Vf.  den  Beweis  schuldig,  wie  der  Polyhistor  dazu  gekommen 
ist  sie  auf  einen  König  zu  übertragen,   der  ein  halbes  Jahrtausend 
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früher  lebte.  Gesellt  die  Etymologie  von  Sargana  wftre  richtig ,  so 
könnte  das  zusammentreffen  doch  wol  nnr  ein  zufälliges  sein ;  Namen 
die  vom  Garten  abgeleitet  sind  fibden  sich  im  persischen  gar  nicht  sel- 
ten :  ich  erinnere  an  den  jüdischen  Aechmalotarchen  Bostanai  (vom  np. 
bostäUy  hortns)  und  an  Bagdad- Khätün^  die  Gemahlin  des  Ahüsaid- 
Khäuj  deren  Name  dem  ap.  bagadäta,  horti  donnm,  entspricht.  Die 
Nachricht  vom  Girtner  Balatores  scheint  dem  Ref.  einen  sagenhaften 
Charakter  zu  tragen.  Aelianos  nemlich  hat,  wir  wissen  nicht  aas  was 
für  einer  Quelle ,  in  seiner  Thiergeschichte  XII  21  die  Nachricht  auf- 
bewahrt, dasz  der  babylonische  König  Seuechoros  wegen  unheilver- 
kflndender  Prophezeiungen  seinen  neugebornen  Enkel  Gilgamos  von 
einem  Thurme  herabzustarzen  befahl,  dasz  aber  ein  Adler  das  Kind 
auffieng  und  in  einem  Garten  niederlegte,  wo  es  heranwuchs.  Man  hat 
abersehen  dasz  diese  Notiz,  statt,  wie  man  meinte,  völlig  in  der  Luft 
zu  schweben,  sich  trefflich  in  die  mythischen  Traditionen  des  Berosos 
einreiht.  Ref.  zweifelt  nicht,  dasz  statt  ßactX&iovTog  Ztorjfioqov  zu 
lesen  ist  ßaadivavtog  Evrjfiolov.  Enechoios  heiszt  nemlich  in  beiden 
Hss.  des  Synkellos  p.  169,  4  der  erste  König  von  Babylon  nach  der 
Flut,  und  ebendarauf  führt  die  Form  Euechsios  bei  Ens.  Arm.  I  40: 
denn  in  der  armenischen  Schrift  verhfilt  sich  s  zu  9  gerade  so,  wie  in 
der  lat.  tf  zu  n;  nur  im  Vnlgatlexte  des  Synkellos  heiszt  er  EirnuLOq. 
Wir  sehen  also  zwei  Dynastiengründer  aus  einem  Garten  hervorgehen: 
Grund  genug  um  hier  ein  sagenhaftes  Motiv  vorauszusetzen.  Der  Name 
Balatores  trügt,  wie  alle  ktesianischen  Königsnamen,  unzweifelhaft 
arisches  Geprüge,  es  ist  gleich  skr.  balatara^  iunior*).  Liesze  sich 
aus  dem  Umstände ,  dasz  die  Sage  sich  an  einen  arisch  benannten  Kö- 
nig heflet,  beweisen,  dasz  sie  arischer  Herkunft  sei,  so  würde  eine 
ansprechende  Erklftrung  von  Anqnötil  du  Perron  ihre  Bereohligung  er- 
halten j  die  mitzutheilen  Ref.  sich  um  so  weniger  versagen  kann ,  als 
sie  zu  den  wenigen  sinnreichen  Gedanken  gehört,  die  einer  fleiszigen, 
aber  ihrer  ganzen  Anlage  nach  verfehlten  Arbeit  einen  bleibenden 
Werth  verleihen.  '^'*')    im  Zendavesta  werden  die  drei  mythischen  Kö- 


*)  Der  Name  dcackte  wol  ursprünglich  das  jüngere  assyrische  Her- 
scherhaus  im  Gegensatz  zu  dem  alteren  der  Derketaden  ans. 

*^)  Anau^til  du  Perron  hat  nemlich  in  der  Histoire  de  Tacad^mie 
des  inscrJptions  T.  XL  den  Versuch  gemacht,  die  Nachrichten  des  Zend- 
avesta und  des  Firdüsi  über  die  Pishdadier  und  Kajanier  mit  denen 
der  Alten  über  die  Konige  von  Assyrien,  Medien  und  Persien  auszu- 
gleichen. Dasz  ein  solcher  Versuch  roisglucken  und  nnr  zu  Ungeheuer- 
Rchkeiten  fahren  muste,  las  in  der  Natur  der  Sache,  und  niemand 
wird  deshalb  mit  dem  ehrwürdigen  Entdecker  der  Zendspräche  rechten 
wollen ;  er  hoffte  seine  Entdeckung  nicht  blosz  sprachlich  und  religions- 
geschichtlich,  sondern  auch  für  die  eigentliche  politische  Geschichte  des 
alten^  Asiens  nutzbar  machen  zu  können ,  und  übereilte  sich  dabei  um 
60  leichter,  als  ja  seiner  Zeit  überhaupt  der  rechte  historische  Sinn 
bei  dergleichen  Dingen  abffieng.  Dasz  inm  noch  in  dieaem  Jahrhundert 
Malcolm  und  Gorres  auf  diesem  Abwege  gefolgt  sind ,  ist  schon  weni- 
ger zu  entschnldlgen ;  da  mittlerweile  die  Wissenschaft  so  weit  vorge- 
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nige  Gaj^marelhDi,  Jim«  KhsluiMt  und  Tbra^tdna  gepriesen  als  Ver- 
ehrer der  heiligen  Pflanze  haöma ,  deren  SafI  sie  zu  Ehren  des  Ahurö 
Maxddo  ansgepressl  und  getrunken  hätten.  Nun  meint  Anqu^til ,  auch 
Balatores  (den  er  freilich  verkehrterweise  mit  dem  ThraStöna  identi- 
ftciert)  heisze  Girtner,  weil  er  die  POanse  haöma  gepflanzt  und  verehrt 
Irahe.  Liesze  sich  die  Vermutung  begrflnden ,  so  hätte  man  dies  als 
Zeichen  eines  frflben  Vordringens  der  vom  Hadmaoultus  unzertrenn- 
lichen Eoroastrischen  Religion  nach  Westen  anzusehen  und  dürfte  da- 
mit den  Umstand,  dasz  Zoroastres  an  der  Spitze  der  n^edischen  Könige 
von  Babylon  steht,  combinieren.  —  Auch  Sargons  Nachfolger  Sanherib 
scheint  auf  den  Inschriften  vorzukommen ;  es  soll  auf  ihnen  heiszen,  er 
habe  mit  einem  FflrsteB  Ispabara  von  Albat  Krieg  geführt.  Der  Vf. 
flndet  hierin  (S.  48)  einen  Anklang  an  alte  Ueberlieferung  und  billigt 
die  Ton  Rawlinson  vorgeschlagene  Vergleichung  des  Namens  mit  Asti- 
baras,  dem  8n  Könige  der  Meder  beim  Ktesias,  ohne  jedoch  weitere 
Folgerungen  daraus  ziehen  zu  wollen.  Daran  hat  er  sehr  wol  gethan ; 
die  Vergleichung  Rawiinsons  ist  ohne  Zweifel  falsch.  Wie  Albat  zu 
Medien  passen  soll,  sieht  man  nicht  ein;  wäre  der  Landesname  sicher, 
00  wffrde  man  eher  an  die  armenische  Provinz  XoXoßtjftrivti  (Steph. 
Bys.  p.  695, 10)  denken,  deren  Hauptstadt  Ptolemaeos  JCbAovcnr«  nennt. 
Davon  dasz  beidemal  ^ine  und  dieselbe  Person  gemeint  sei ,  kann^  na- 
türlich nicht  die  Rede  sein,  da  Ispabara  zur  Zeit  des  Sanherib  (693— 
675)  gelebt  haben  soll,  Astibaras  aber  nach  Ktesias  von  643 — 603  re- 
gierte nnd  vom  Kyaxares  sehwerlioh  verschieden  ist.  Die  Namen  könn- 
len  nur  dann  gleich  sein,  wenn  ^Äoxißiquq  für  ^Aanißagag  verschrieben 
wäre;  diese  Annahme  ist  aber  unzulässig:  l)  weil  der  Name  ausser  bei 
Ktesias  auch  in  der  jüdischen  Geschichte  des  Alezandros  Polyhistor 
(fr.  34)  vorkommt,  der  ihn  nicht  ungeschickt  mit  dem  zu  Ende  des  Bu- 
ches Tobias  (14, 15)  erwähnten  ^AaovriQog  (der  nach  Dan.  9, 1  der  Vater 
des  Daritts  Modus  war)  combiniert  hat;  3)  weil  er  durch  den  gleich  an- 
lanienden  Namen  ^Aajvdytig  gesichert  ist.  Dagegen  ist  der  erste  Be- 
st«ndtbeil  von  Ispabara,  wenn  der  Name  überhaupt  richtig  gelesen  ist, 
ohne  Zweifel  das  ap.  agpoy  equus ;  den  Bestandtheil  bara  werden  beide 
Namen  gemeinsam  haben.  Was  aber  durch  jenes  eingebildete  zusam- 
mentreffen für  die  Würdigung  des  Ktesias  gewonnen  sein  soll,  kann 
Ref.  nicht  begreifen ;  denn  dasz  Ktesias ,  selbst  wenn  er  die  Personen 
erfunden  haben  sollte,   ihnen  gut  arische  Namen  gegeben  hat,  das 


schritten  war.  dasz  eine  nur  etwas  methodische  Prüfung  der  assyri- 
schen Geschichte  und  der  pertischen  Sagen  lehren  muste,  dasz  beides 
zu  combinieren  Tiereckiges  mit  rundem  zu  Tcreinigen  tnesse.  Dasz 
aber  nun  ToUends  heutzutage  ein  paar  obscure  litterarische  Vagabun- 
den die  Stirn  haben  solche  Albernheiten  als  ^Geschichte  der  ^svrer 
und  Iranier'  und  unter  andern  Prunktitein  wie  ein  neues  Evanceiium 
dem  Publicum  vorzutragen,  das  ist  ein  Skandal  der  dem  Ausland  selt- 
same Begriffe  Ton  der  Bildung  eines  Leserkreises  beibringen  mnsz, 
dem  man  dergleichen  zu  bieten  wagt,  ein  Skandal  der  im  Namen  des 
gesunden  Menschenverstandes  nicht  oft  genug  gebrandmarkt  werden 
kann. 
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wird  jetzt  auch  sein  erbittertster  Gegner  wol  nicht  mehr  sa  bestreiten 
wagen. 

Wie  bedenklich  es  ist  aus  den  bisher  in  den  Inschriften  gelese- 
nen Namen  und  Zahlen ,  aber  deren  syntaktischen  Znsammenhang  ja 
die  seitherigen  Eatsifferer  vollkommen  im  dunkeln  tappen ,  Schlüsse 
sn  ziehen ,  die  geeignet  wiren  Ueberliefernngen  unserer  schriftlichen 
Quellen  nmznstossen,  davon  gibt  Excurs  2  (eu  S.  46),  den  der  sonst 
so  vorsichtige  Vf.  lieber  hätte  ungeschrieben  lassen  sollen ,  ein  war- 
nendes Beispiel.  Auf  den  Inschriften  soll  die  Besiegung  eines  babylo- 
nischen Königs,  dessen  Name  auf  paldana  endigt,  und  die  Einsetzung 
eines  Königs,  den  Rawlinson  Beladon,  der  Vf.  wahrscheinlich  richtig 
Belib  liest,  vorkommen ;  das  Datum  (2s  Begierungsjahr)  ist  auch  nach 
des  Vf.  Urteil  unsicher.  Dann  soll  der  Zug  des  Sanherib  gegen  Ju- 
daea  and  Aegypten  im  3n  Jahre  seiner  Regie/nng  erwähnt  werden; 
der  Name  Chazakijahn,  d.  i.  Hiskia,  ist  nach  des  Vf.  Urteil  sicher  ge- 
stellt, und  wir  werden  ihm  dies  glauben  können.  Dann  aberwindel 
nach  Rawlinson  Sanherib  im  4n  Jahre  denselben  König,  dessen  Name 
auf  paldana  endigt,  nochmals  and  setzt  seinen  eignen  Sohn  Assur- 
■adia  zum  König  ein.  Der  Vf.  findet  in  diesen  Angaben  die  Nachricht 
des  Berosos  wieder,  wonach  hintereinander  Marudach  Baidan  und  sein 
Mörder  Elibos  und  nach  dessen  Gefangennahme  Sanheribs  Sohn  Asor- 
danios  regierten,  und  vergleicht  den  Belib  (Elibos)  mit  dem  Belibos 
(702 — 699),  den  Assnrnadin  (Asordanios)  mit  dem  Aparanadios  (699 — 
693)  im  Kanon  des  Ptolemaeos;  den  Bericht,  nach  welchem  Mamdaeh 
Baidan  vom  Elibos  erschlagen  worden  sei,  hält  er  fttr  einen  Irthum 
der  BpitoflMtoren  des  Berosos.  Diese  Annahme  hat  aber  viel  mis- 
liehes.  1)  ist  die  Gleichstellung  des  Bi^lißog  nnd  Elibos  nicht  so  leicht 
wie  der  Vf.  sie  sich  denkt;  denn  ans  der  armenischen  Transcription 
des  Namens  ergibt  sich  dasz  er  griech.  nit^i '^Hlißogy  sondern '^EUi/^); 
lautete.  2)  spricht  sich  der  Vf. ,  so  viel  Ref.  sieht,  nirgends  über 
das  Verhältnis  des  angeblichen  Assurnadin  sum  Assarhaddoa  ans. 
Entweder  sie  sind  identisch  oder  sie  sind  es  nicht.  In  seiner  fraherea 
Schrift  nahm  der  Vf.  das  erstere  an  und  hielt  den  ^AxccQavad$og  des 
Knnon  nnr  für  eine  irrige  Variante  des  ^Ada^adivog:  eine  unhaltbare 
Hypothese ,  da  der  nach  einem  conseqnent  festgehaltenen  Princip  an- 
gelegte astronomische  Kanon  Zwischenregiernngen  grundsätzlich  igno- 
riert (wie  er  denn  z.  B.  die  18jährige  Zwischenregierung  des  Ptole- 
maeos Alexandros  I  ganz  übergangen  und  dem  vorher  und  nachher 
herschenden  Ptolemaeos  Soter  II  beigelegt  hat),  flberdies  derselbe 
König  auf  Inschriften  nicht  zugleich  Assurnadin  und  Assardonasssr 
(s.  S.  26)  Bat  heiszen  können.  Wir  haben  Grund  zu  glauben,  dasz 
der  Vf.  diese  Vermutung  preisgegeben  hat  und  jetzt  die  beiden  Könige 
für  verschiedene  Söhne  des  Sanherib  hält.  Dann  geralhen  wir  aber 
aus  der  Skylla  in  die  Charybdis  und  mttssen  dem  Berosos  einen  zwei- 
ten, schlimmen  Irthum,  nemlich  die  Vermengnng  des  Assurnadin  und 
Assarhaddon  anfbOrden.  Für  dergleichen  ein  far  allemal  den  unglflck- 
lichen  Eusebios  verantwortlich  zu  machen,  dem  wir  die  Aufbewahrung 
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der  kostbaren  Bmchstacke  verdanken,  ist  ebenso  unbillig  wi<^  unwahr- 
scheinlich. Alle  diese  Schwierigkeiten  lösen  sich,  sobald  man  den 
B'qXißog  des  Ptolemaeos  und  den''E^hßog  des  Berosos  fdr  zwei  ver- 
schiedene Personen  hftlt.  Dann  ist  Berosos,  der  den  Asordanios  schon 
vor  seiner  8jährigen  Regierung  als  König  von  Ninive  bei  Lebteiten 
seines  Vaters  in  Babylon  herschen  läszt,  in  vollkommenem  Einklang 
mit  dem  Kanon ,  der  den  Asaradinos  mit  13  Jahren  unter  den  babylo- 
nischen Königen  auffahrt;  die  verschiedenen  seiner  Einsetzung  in  Ba- 
bylon beim  Berosos  vorausgehenden  kurzen  Regierungen  fallen  dann 
in  das  2e  Interregnum,  durch  welches  der  Kanon  sicherlich  die  Regie- 
rung von  einem  oder  mehreren  Usurpatoren  angedeutet  hat.  Man 
wird,  da  Eübos  nicht  volle  S  Jahre  regierte,  die  beiden  Urkunden  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  folgender  Weise  combinieren  können : 

/ein  Bruder  des  Sanherib  reg.    5  J.  —  H.  seit  II.  Febr.  688. 

Ules  Inler- lAkises „    —  J.    IM.    „    10.  Febr.  683. 

regnum  von < Mar udacb  Baidan.  .  .  .   ,>  — J.    6M.    „   12.  März  683. 

8  Jahren.  iElibos „      2  J.    5  M.    „     8.  Sept.  683 

l  bis  9.  Febr.  680. 

Dasz  die  vorgeblichen  Zeugnisse  der  Insobriften  dieser  sich  am 
den  schriftlichen  Quellen  am  einfachsten  ergebenden  Ausgleichung 
nicht  gflnstig  sind,  leugnet  Ref.  nicht,  wird  aber  so  lange  auf  seiner 
Annahme  beharren,  bis  man  so  weit  sein  wird  die  Texte  der  Keilin- 
schriften  wenigstens  annähernd  mit  derselben  Sicherheit  wie  die  des 
Berosos  und  Ptolemaeos  zu  lesen  und  ihn  daraus  ad  absurdum  in  fah- 
ren. Vor  der  Hand  sind  mindestens  ebenso  viele  Chancen  daCOr  vor- 
handen, dasz  man  die  richtig  entzifferten  Namen  mit  richtig  gelesenen 
Zahlen  verkehrt  combiniert  oder  alles  falsch  gelesen  hat,  wie  dafOr 
dasz  Berosos  zwei  arge  Schnitzer  begangen  hat.  Wäre  Verlass  auf 
die  Lesnng  der  Inschriften ,  so  könnte  ihr  Belib  allerdings  kaum  ein 
anderer  als  der  Biilißog  des  Kanon  sein  —  dBE^Eltßog  läszt  man  am 
besten  ganz  anszer  dem  Spiele  —  und  danach  mOste  der  Regiernngs- 
anlriU  des  Sanherib  mit  Hincks  703  oder  mit  dem  Vf.  702  angesetzt 
werden.  Der  Vf.  neigt  sich  in  Folge  davon  zu  der  bekannten  Annahme 
Niebnhrs ,  dasz  die  Vorjährige  Regierung  des  Manasse  um  20  Jahre  zu 
verharzen  sei.  Er  Obersieht  aber  dabei  ganz,  dasz  die  angeblichen 
Data  der  Inschriften  auch  dann  noch  nicht  mit  der  Bibel  stimmen.  Der 
Zug  des  Sanherib  gegen  Judaea  erfolgte  im  14n  J.  des  Hiskia ,  d.  i. 
Bach  der  bisherigen  Rechnung  712,  nach  Niebuhr  692.  Allein  die  In- 
schriften, wie  Rawlinson  sie  reden  lehrt,  setzen  jenen  Zug  in  das  3e 
Jahr  des  Sanherib ,  d.  i.  700.  Es  ist  also  eine  schreiende  Dissonanz 
vorhanden.  In  Bezng  auf  das  Datum  702  fOr  den  Anfang  des  Sanherib 
meint  der  Vf. ,  merkwürdig  genug  bestätige  dies  vielleicht  auch  eine 
Berechnung  des  Euaebios,  die  er  nach  Berosos  anstellt  (S.  46).  Ref. 
kann  es  nicht  verholen,  dasz  er  aber  diese  ^merkwOrdige  Bestätigung' 
etwas  erstaunt  ist.  Eus.  Arm.  I  44  sagt,  Berosos  habe  von  Sanherib 
bis  T<ebokadnezar  88  Jahre  gezählt,  gerade  ebenso  viele  aber  rechne 
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das  alte  Jestament  von  Hiskia ,  unter  dem  Sanherib  regierte ,  bis  Joa- 
kirn ,  in  dessen  Regiernngsanfang  Nebnkadnezar  gegen  Jerusalem  her- 
angerückt sei,  und  stellt  folgende  Gleichung  auf: 

£Evt%iQi,ßog  hfl  Ifj  Mavaöij  hri  vi 

'AdoQÖaviog  ,  .    1^  ^uifidg  ....  4/3 

Iknioyrig  .  .  •  .  x«  loxfla  .  .  .  .  Aa 

ZdQÖavMttXXog  iuc  Ofiov  Ivr^  n^. 

Naßovnak<SaQ  .     x 

oiiuiv  hfl  nr^. 

Hierzu  bemerkt  der  Vf.  S.  73:  *  sieht  man  aber  näher  zu,  so  En- 
det sich  dasz  die  Summe  der  einzelnen  biblischen  Zahlen  98  beträgt 
und  dasz  mehrere  Zahlen  der  assyrischen  Regierungen  etwas  zu  ge- 
ring angegeben  sein  mQssen.  Denn  man  darf  die  12  Jahre  des  Arnos 
gegen  den  Sinn  des  Eusebios  nicht  in  2  corrigieren,  da  er  immer  trotz 
dem  alten  Testamente  so  rechnet;  vgl.  Eus.  ed.  Mai  p.  243.'  Fürs 
erste  thut  der  Vf.  hier  dem  Eusebios  groszes  Unrecht,  wenn  er  denkt, 
die  12  Jahre  des  Amos  seien  eine  von  ihm  herrQhrende  Neuerung :  Eus. 
fand  sie  in  seiner  Hs.  derSeptuaginta  vor,  deren  Uebersetiung  bekannt- 
lich in  der  morgenlfindischen  Kirche  kanonische  Geltung  erlangt  hat. 
Ferner  scheint  der  Vf.  sich  hier  nicht  erinnert  zu  haben,  dasz  Eusebios 
jedes  Königsverzeichnis  dreimal  gibt,  in  dem  Texte  der  Chronik,  in 
der  series  regum  und  im  Kanon ,  und  zwar  fast  regelrofiszig  ans  eben 
so  vielen  verschiedenen  Quellen  geschöpft.  In  der  ser.  regum  (11  20) 
gibt  er  dem  Amos  allerdings  12  Jahre,  im  Kanon  (ad  a.  1359  Abr.) 
rechnet  er  ebenso ,  bemerkt  aber  dabei  die  Abweichung  des  hebraei- 
sohen  Textes,  endlich  im  Chronikon  (I  183)  berechnet  er  seine  Regie- 
rung wirklich  auf  nur  2  Jahre.  Ferner  ist  der  Vf.  so  ehrlich  einznge« 
stehen,  dasz  die  Zahl  88  theils  wegen  der  Wiederholung,  theils  durch 
Moses  Choren,  p.  60  gesichert  ist,  meint  aber,  Eusebios  habe  sich  ein 
Versehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  In  diesem  Fall  ist  es  aber 
denn  doch  wol  klar,  dasz  nnr  ein  Schreiber  die  ihm  gelfiuflgeren  12 
Jahre  an  die  Stelle  der  hier  von  Eusebios  angegebenen  2  gesetzt  hat. 
Der  Vf.  dagegen  spricht  sich  dahin  aus,  der  Nachlässigkeit  des  Bischofs 
von  Caesarea  könne  man  alles  zutrauen ,  und  vergiszt  sich  sogar  bis 
zu  der  Cautel  *wenn  nicht  alles  was  Eusebios  mittheilt  Trug  ist.'  Ref. 
weisz  recht  gut,  dasz  es  bei  namhaften  Orientalisten  Mode  geworden 
ist,  den  Eusebios  als  Prfigelknaben  dafür  zu  behandeln,  dasz  er  so  nn- 
geftillig  gewesen  ist,  ihren  halsbrechenden  Conjecturen  nicht  den  er- 
wOnscbten  Anhalt  zu  geben ;  nachahmungswerth  ist  dieses  Beispiel 
aber  nicht.  Noch  frivoler  scheint  uns  die  Art  und  Weise,  wie  der  Vf. 
die  einzelnen  Posten  des  Berosos  mit  der  vermeintlichen  Gesamtsumme 
von  98  Jahren  in  Einklang  bringen  will.  1)  ändert  er  die  20  Jahre 
des  Nabupalsar  nach  dem  Kanon  in  21,  eine  Zahl  die  allerdings  sogar 
bei  Berosos  selbst  in  einem  andern  Fragmente  vorkommt;  trotzdem  ist 
die  Aenderung  aberfiässig,  da  wir  aus  der  Vergleiohung  von  U  Ron. 
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3i,  13.  25i  8  Bit  Jerem.  b%  28.  29  wissen,  dass  Nebukadoesar  ein  Jahr 
Bit  seinem  Vater  gemeinsam  regierte,  also  die  Uerschaft  des  Nabopo- 
lassar  bald  aaf  20,  bald  auf  21  Jahre  bestimmt  werden  konnte.  2)  än- 
dert er  die  8  Jahre  des  Asordanios  in  17.  Wenn  corrigiert  werden 
mOste,  so  wfire  es  das  einfachste,  dem  Asordanios  18  Jahre  xn  geben. 
Hier  ist  der  Vf.  offenbar  auf  den  Abweg  gewisser  Aegyptologen  ge- 
rathen ,  die  es  sieh  absolut  nieht  Yorstellen  können ,  dass  ein  Histori- 
ker Qber  Dinge ,  die  sich  ein  halbes  oder  ganses  Jahrtausend  vor  sei- 
ner Zeit  ereigneten,  einmal  einer  von  den  Inschriften  nicht  begflnstig- 
ten  Tradition  gefolgt  ist,  und  denen  es  nicht  daranf  ankommt  ihrer 
Grille  ein  Dntsend  aberlieferte  Zahlen  zu  opfern.  In  diesem  Fall 
kime  man  aber  mit  der  blossen  Voranssetxung  aus,  dass  —  die  Aen- 
derung  von  8  in  18  einmal  als  zulissig  angenommen  —  Berosos  die 
Regierongsjahre  der  einseinen  Könige  nach  einem  andern  Princip  alt 
der  Kanon  bestimmte,  was  wir  auch  von  anderer  Seite  her  wissen. 
Rs  ist_uBb^eiflich,  wie  der  Vf.  an  die  Möglichkeit  einer  Verderbnis 
von  \Z  in  H  anoh  nnr  hat  denken  können.  FOrwahr,  stände  der  Name 
des  Dr.  Brandis  nicht  auf  dem  Titel,  wir  wflrden  hier  nicht  die  Hand 
des  jSIcbalers  von  Ritschi  wiedererkennen ,  der  in  seiner  schönen  Mo- 
nographie Aber  die  assyrische  Zeitrechnung  die  strenge  Methode  der 
neueren  Philologie  auf  das  chronologische  Gebiet,  wo  wir  derselben 
ebensowenig  wie  bei  der  Texteskrilik  entrathen  können,  mit  vielem 
Glück  Qbertragen  hat,  sondern  eher  die  des  Verfassers  von  'Aegyptens 
Stelle  in  der  Weltgeschichte',  der  bei  der  Restitution  der  manethoni- 
schen  Königsliste  im  2n  Bande  eine  Menge  von  mitunter  scharGiinnigett, 
aber  durch  und  durch  unmethodischen  und  aller  Wahrscheinlichkeil 
trotzenden  Coujecturen  gehäuft  hat,  denen  die  hier  besprochene  so 
ibnUch  sieht  wie  ein  Ei  dem  andern.  Auch  Ref.  hegt  vor  der  umfas- 
senden Gelehrsamkeit  des  Ritter  Bunsen  und  vor  seiner  segensreichen 
Wirksamkeit  auf  manchem  andern  Gebiete  gewis  keine  geringere 
Hoebaehtung  als  der  Vf.,  musz  aber  doch  den  letzteren  davor  warnen, 
seinem  berühmten  Vorbilde  nicht  auch  auf  dessen  unleugbaren  Abwe- 
gen zn  folgen.  Wir  haben  dem  uns  persönlich  lieben  und  befreunde- 
ten Vf.  diese  Kleinigkeit,  auf  die  er  selbst  (wie  er  am  Schiusa  des 
2n  Excnrses  deutlich  zu  verstehen  gibt)  keinen  besondern  Werth  ge- 
legt wissen  will ,  nur  darum  aufgestochen  und  sind  so  speoiell  daranf 
eingegangen,  um  ihn  daran  zu  erinnern,  dasz  er  sein  bedeutendes  Ta- 
lent nicht  durch  incorrectes  experimentieren  vergeuden  möge. 

Wir  gehen  über  zum  zweiten  Tbeile  der  Brandisschen  Schrift, 
worin  die  GrundzQge  des  assyrischen  Keilschriflsystems  entwickelt 
sind.  Im  Eingang  sind  die  einschlägigen  Stellen  der  Alten  gesammelt 
worden ;  doch ,  glaube  ich ,  ist  der  Vf.  in  dem  Wunsche  Andeutungen 
tn  luden  mitnnter  zu  weit  gegangen.  So  möchte  ich  in  der  bei  Dio- 
genes LaCriios  IX  7,  13  angeführten  Schrift  des  Demokritos  Tti^l  tcov 
hf  BaßvXävi  Uqcov  yqa^axtav  nicht  mit  dem  Vf.  Untersuchungen 
über  ^it  babylonische  Keilschrift  vermuten,  sondern  übersetze  hqit 
Yi^^uxa  durch  *  heilige  Schriften';  es  sind  die  Bücher  des  Fisch- 
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m^nsehen  Oaanea  ood  der  übrigen  Annedoten,  ibr  Inbalt  war  vorwie- 
gend kosmogoniacben  nnd  religionapbilosophiacben  InbaUs.  Ebenso- 
wenig kann  Ref.  das  Bedauern  des  Vf.  aber  den  Verlost  der  demokri- 
lisoben  Uebersetxang  einer  babylonischen  Inscbrift  pbilosopbischeto 
Inbalta,  die  er  einer  seiner  Abbandlangen  angesclilossen  baben  aoll^ 
theilen.  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  131  bebanptet  freilicb,  Demokritoa 
habe  seine  Weisheit  von  der  Stele  des  Akikaros,  eines  alten  babylo^ 
nisohen  Weisen'*'),  hergenommen;  allein  wenn  wirklich  eine  solche 
demokritische  Schrift  im  Umlaaf  war,  so  ist  sie  ohne  allen  Zweifel 
antergeschoben  gewesen.  Philosophische  Ergüsse  sind  wol  schwerlich 
jemals  in  Stein  gehanen  worden:  wol  aber  kamen  von  Alexandrien 
ans  ErEftblungen  über  die  Scalen  des  Hermes  in  Umlaaf,  über  deren 
mystischen ,  kosmogonischen  Inhalt  sich  eine  förmliche  Litteratar  bil- 
dete, an  welche  in  spaterer  Zeit  die  alchymistischen  Schriften  an- 
knüpfen. Diese  Enthallaagsfabrication  fand  Anklang,  and  bald  wüsten 
aach  die  Grieohenminnlein  von  den  Scalen  des  Kronos  and  der  Rhea 
aaf  der  apokryphen  Insel  Panchaiä  za  erzfihlen.  Schon  der  Envater 
Seth  hatte,  wie  die  alexandrinischen  Jaden  wissen  wollten,  dem  litte- 
rarisohea  Bedürfnis  seiner  Zeitgenossen  in  ähnlicher  Weise  Rechnong 
getragen:  die  von  ihm  beschriebenen  Sealeo  standen  im  Lande  Siris, 
and  das  konnte  man  leider  nicht  wieder  auffinden.  Lassen  wir  also 
die  Scale  des  Akikaros  in  ihrer  Verborgenheit;  freuen  wir  uns  lieber 
des  günstigen  Geschickes,  welches  uns  so  sahireiche  Urkunden  vom 
ehrwürdigsten  Alterthum  aufbewahrt  hat,  von  denen  das  Siegel  za 
lösen  faoffeatlich  noch  der  jetzt  lebenden  Generation  vergönnt  sein 
wird.  —  Die  Notixen  der  Allen  über  die  Sprache  der  alten  Chaldaeer 
sind  za  spärlich,  am  für  die  Entzifferungsversuche  irgend  welchen 
Anhalt  zu  gebea.  Selbst  die  einzige  Glosse,  die  der  Vf.  S.  85  dabei 
nutzbar  zu  machen  gesucht  hat,  beruht  auf  einem  bloszen  Misverständ* 
nis.  Synkellos  p.  52,  16  hat  nemlich  folgendes:  StffiHv  ii  rwtmß 
Tcivxmv  yviMUxay  ^  ovo(ta  'OfAOQOiKa  (MagnuC^  Eos.),  elvai  dl  tavto 
XaXdtüarl  i^hv  Sakatd'  (BaXar&ci  Eus.),  'ElXtiviöri  di  fAi^tgiioprevi" 
9^1  9aku(S(S«  (ßakaxxa  Eus.) ,  %ctxa  61  la6f(niq>ov  cslriini.  Den  letz- 
ten Satz  liflzt  Eus.  Arm.  I  23  weg.  Der  Vf.  vergleicht  mit  'Ono^iOKu 
das  hehr,  n'n;,  luna,  and  sagt,  C.  Müller,  Movers  u.  a.  würden  den 
Zusatz  nicht  für  Synkellos  Fabricat  erklart  haben,  wenn  sie  bedacht 
bitten,  dasz  der  Chronograph  anmöglich  jene  alte  babylonische  Fom, 


*)  Dieser  'A%t%aqos  it»t  ohne  Zweifel  derselbe  wie  ^ji^cdTxcr^og,  den 
Strabo  XVI  2,  38  p.  762  einen  Propheten  nagä  toCg  Boünogtipotg 
nennt.  Zwar  mochte  ich  assyrischen  Einflosz  aaf  die  Nordgestade  des 
Pontos  Euxeinos  nicht  unbedingt  abweisen,  ond  so  liesze  siä  dle^selt- 
same  Nachricht  allenfalls  retten.  Allein  die  Vcrbesseroag  s«^  toi^ 
Bogci-niivoCg  liegt  zu  nahe,  als  dasz  ich  sie  von  der  Hand  weisen 
konnte.  Im  Prolog  des  Quchs  Tobias,  der  nnr  dem  griechischen  Texte 
eigen  ist,  kommt  I,  21  ein  'Axuxxaqog  als  Neffe  des  Tobias  am  Hofe  des 
assyrischen  Königs  Sacherdonos  vor.  Es  will  mich  bedanken,  als  wäre 
es  derselbe  chaldaeisehe  Weise  in  jadischer  Verkleidung. 


Digitized  by 


Google 


J.  Brandts:  hist.  Gewinn  ans  d.  Bnttiffenrog  d.  assyr.  Insobriften.  419 

die  in  dem  Worte  nooli  denlHch  lierT<frs€hiBmere ,  keaiieii  kooDle. 
Der  Vf.  Terraekl  sich  hier  den  ganzen  Slandpankt  der  Frage.  Die  ge- 
sunde Krilik  mnss  den  Zusats  verwerfen:  1)  weif  ihn  der  riel  ältere 
Ensebios  nieht  kennt;  2)  weil  die  mystische  Spielerei  der  laoinj^pOy 
d.  i.  die  Combination  verschiedener  Wörter,  deren  Buchstaben  dem 
Zahlwertbe  nach  genommen  eine  gleiche  Summe  bilden,  eine  spe« 
ciell  byzantinische  Caprioe  ist,  die  sich  swar  seit  loannes  Lydos  sehr 
hinfig  findet,  aber  dem  Berosos,  der  bald  nach  Alezander  schrieb, 
schlechterdings  nicht  anfgebOrdet  werden  darf.  Nnr  so  kann  man  das 
Wort  lö6i\niq>ov  erkifiren,  ond,  was  die  Hauptsache  ist,  ^O^iii^wia  oder, 
wie  es  im  ursprflnglichen  Texte  des  Synkellos,  dem  arm.itfa^xac^niher, 
gelautet  haben  musz,  'Ofco^xa  ist  wirklich  das  lai^lnjfpop  von  ctki^: 

O  »=    70  Z  =  200 

M  =    40  E  =      6 

O  n=r    70  A  0=    dO 

P  «=  100  H  c=:      8 

K  =    ao  N  c=    50 

A=      1  H  =      8 

Summe  301  Summe  dOJ 

Die  Worte  des  Berosos  sehen  allerdings  etwas  schwierig  aus,  kön- 
nen aber  kanm  anders  erklirt  werden ,  als  dass  das  kosmogonische 
f  rineip  der  Homorka  in  der  ohaldaeischen  Theologie  auch  AfrAar^  ge- 
nannt warde,  d.  i.  Trinitit  (vom  chaldaeischen  nVn,  drei),  und  dasz  der 
Name  Homorka  arsprflnglich  daAarra  bedeutete.  Den  Gleicbklang 
der  beiden  Wörter  wird  Berosos  seinen  griechischen  Lesern  za  Liebe 
hervorgehoben  haben.  Dasz  nun  die  Einmischung  des  Mondes  ganz 
vom  Uebel  ist,  leuohtet  ein.  Wenn  wirklich  zwischen  Homorka  und 
Jareach  eine  Aehnlichkeit  stattfinde  —  und  Bef.  kann  sie  nicht  eben 
gross  finden  — ,  so  mfiste  dies  als  ein  rein  zufilliges  zusammentreffen 
belraeliiet  werden,  die  Spielerei  des  Synkellos  wäre  dadurch  nicht 
gerettet.  —  Es  wurde  schon  im  Eingange  erwihnt,  dass  der  Yf.  den 
ganzen  Gang  der  Rawlinsonschen  Entzifferungsversuohe  einer  selbstän- 
digen Prfifung  unterworfen  hat.  Hier  ist  er  zu  dem  Besaitete  gelangt, 
dasz  die  Behauptung  von  Bawlinson  and  Consorten,  dass  öfters  ein 
einzelnes  Zeichen  der  assyrischen  Keilschrift  ffir  mehrere  anter  sich 
ganz  verschiedene  Laute  gebraucht  worden  sei,  nnbegrandet  ist  (S.S5)  t 
ein  sehr  wichtiger  Fortschritt ,  den  stark  in  betonen  wir  nm  so  mehr 
fSr  unsere  Schuldigkeit  halten,  als  der  Vf.  aus  Bescheidenheit  und  un- 
aMhigem  Bespeot  vor  Bawlinson  diesen  capitalen  Unterschied  von 
seinem  Vorginger  gar  nickt  gebfihrend  in  den  Vordergrund  gertelit 
hat.  Der  Vf.  ermiszigt  (S.  27)  jene  willkfirliehe  These  dahin ,  dasz 
die  assyrisch-babytonisehen  Eigennamen  in  einer  allerdings  sehr  selt- 
samen Weise  verttfirzt  geschrieben  worden  seien.  Der  Vf.  ist  offen 
genug,  wiederholt  (S.  28.  115)  einzugestehen,  dasz  diese  Methode 
mehr  an  Bebus-  und  Bithselspiel  als  an  irgend  etwas  anderes  erinnere. 
Das  ist  freilieb  immer  ein  Fortschritt  gegen  Bawlinson,  wir  bekennen 
aber  offen  dasz  wir  auch  daran  nicht  glauben.  Wenn  oft  vorkommende 
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allgemeine  Begriffe  verkürzt  werden,  so  läszt  man  sich  das  gefallen; 
aber  gerade  die  Eigennamen  zu  verkOrzen  oder  richtiger  gesagt  zu 
verstämmeln  (der  Monat  Tamuz  beiszt  nach  Br.  S.  100  Tun),  das  wäre 
eine  Verkehrtheit,  die  wir  einem  so  hochgebildeten  Volke,  wie  die 
Assyrier  nach  den  Denkmälern  ihrer  Kunst  zu  schlieszen  gewesen 
sein  mfissen,  nicht  wol  zutrauen  können.  Dasz  der  Vf.  ohne  dieses 
bedenkliche  Auskuaflsmiltel  nicht  alle  Schwierigkeiten  zu  lösen  ver- 
mocht hat ,  liegt  wol  daran ,  dasz  er ,  der  unseres  Wissens  von  Haus 
aus  nicht  Orientalist  ist,  so  sehr  er  sich  auch  bestrebte  auf  eignen 
FOszen  zu  stehen ,  doch  von  den  Rawlinsonschen  Praemissen  mehr  als 
gut  ist  anzupehmen  genöthigt  war.  Wir  zweifeln  flbrigens  nicht,  dasz 
es  einer  Forschung,  die  vorurteilsfrei  ans  Werk  geht  und  Rawlinsons 
Extravaganzen  wie  billig  ignoriert,  gelingen  wird  auch  ohne  solche 
Nothbehelfe  zu  einer  richtigen  Lesung  der  Schrift  und  zu  einem  Ver- 
ständnis der  ja  bis  jetzt  gänzlich  unbekannten  Sprache  zu  gelangen. 
Eine  solche  Arbeit  wird  dornenvoll  sein  und  fürs  erste  auf  so  eclatante 
Resultate,  wie  sie  von  England  aus  in  alle  Welt  ausposaunt  worden 
sind,  verzichten  müssen:  ist  aber  so  erst  eine  solide  Grundlage  ge- 
wonnen, so  wird  reichlicher  Lohn  nicht  ausbleiben.  Von  seinem  Stand- 
punkt aus  hat  übrigens  der  Vf.  geleistet,  was  nur  immer  zu  leisten  war. 
Wir  verdanken  ihm,  um  nur  einiges  anzuführen,  die  richtige  Lesung 
der  Königsnamen  Belib  (S.  44),  Assardonassar  (S.  105),  Chazajan  (S. 
120) ,  verschiedener  Personennamen  auf  Privaturkunden  (S.  72),  eines 
Theils  der  babylonischen  Monatsnamen  (S.  100).  In  Bezug  auf  letztere 
kann  Ref.  sich  freilich  im  einzelnen  noch  nicht  aller  Zweifel  erwehren^ 
doch  scheint  soviel  bereits  sicher  aus  den  Inschriften  hervorzugehen, 
dasz  die  wunderliche  Hypothese  Benfeys  über  den  arischen  Ursprung* 
der  jüdischen  Monatsnamen  nunmehr  definitiv  beseitigt  ist.  —  Den 
Schlnsz,  worin  von  S.  111  an  palaeographische  Untersuchungen  über 
das  System  der  assyrischen  Keilschrift  angestellt  werden,  halten  wir 
für  die  gelungenste  Partie  des  ganzen  Bloches.  Der  Vf.  gelangt  nem- 
lich  zu  dem  Resultate,  dasz  das  semitische  Alphabet  sich  mit  der  as- 
syrischen Keilschrift  mehrfach  berührt ,  ja  geradezu  aus  ihr  abgeleitet 
ist;  an  mehreren  Beispielen  wird  dies  in  schlagender  Weise  nachge- 
wiesen. Endlich  geht  der  Vf.  noch  einen  Schritt  weiter  und  stellt  die 
Vermutung  auf,  dasz  auch  die  Keilschrift  sich  aus  einer  nrsprflnglichen 
Bilderschrift  entwickelt  habe.  Die  Prüfung  dieser  Entdeckung  möchte 
der  Vf.  (S.  V)  den  einsichtigen  ganz  besonders  ans  Hers  legen;  es  ge- 
reicht uns  zu  nicht  geringer  Befriedigung,  dem  Vf.  die  Mittheilnng 
machen  zu  können,  dasz  eine  Autorität  ersten  Ranges  in  assyrischeii 
Dingen,  Hr.  Oppert,  etwa  um  dieselbe  Zeit,  wo  Hr.  Dr.  Brandis  auf 
seinem  Studierzimmer  am  Rhein  diese  Entdeckung  machte,  am  Euphral 
zu  verwandten  Resultaten  gelangt  ist  (vgl.  Opperts  Bericht  in  der 
Ztschr.  d.  deutschen  morgenländ.  Ges.  1856  Heft  1  u.  2  S.  289). 

Und  hiermit  scheiden  wir  von  dem  Vf.  Wir  glauben  alle  die 
Punkte ,  in  welchen  wir  von  ihm  abweichender  Ansicht  sind ,  erörtert 
zu  haben;  das  viele  treffliche  im  einzelnen  hervorzuheben  gestattet 
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der  Raum  dieses  Blätter  nicht.  Die  welche  sich  darüber  nnterrichten 
wolleo  mögen  das  Bnch  selbst  lesen ,  welches  wir  hiermit  dem  Publi- 
cum bestens  empfehlen. 

Leipzig.  Alfred  van  QuUchndd. 


«. 

Üebersicht  der  neusten  leistungen   und  entdeckungen  auf 
dem  gebiete  der  Griechischen  kunstgeschichte. 

Erster  artikel:  die  Griechische  kunst  bis  zu  den  Seiten  des 
Pheidias. 
Es  war  im  jähre  1765  als  ein  armer  gelehrter,  söhn  eines  sohuh- 
Qickers  zu  Stendal ,  nach  harten  kämpfeu  Dresden  verliesz  um  Italien, 
dem  lande  seiner  Sehnsucht  zuzueilen.  Dieser  arme  gelehrte  war  Jo- 
bann Joachim  Winckelmann,  und  seine  Romfahrt  legte  den  grund 
SU  einer  Wissenschaft  die,  gedankt  sei  es  der  tüchtigkeit  ihrer  Vertre- 
ter, jetzt  als  ebenbartige  Schwester  im  kreise  der  philologischen  dis- 
dplinen  dasteht  und  von  tag  zu  tag  rüstig  vorwärts  schreitet  theils 
durch  genauere  erforschung'des  vorhandenen  materials,  theils  durch 
entdeckung  neuer  denkmäler  auf  dem  gebiete  der  iSnder  der  alten  cul- 
tor.  100  jähre  sind  vergangen ,  seitdem  Winckelmann  zuerst  den  bo- 
den  Italiens  betrat,  92,  seitdem  seine  ^geschichte  der  kunst  des  alter- 
thnms'  die  presse  verliesz ;  die  von  W.  begründete  Wissenschaft  ist  in 
diesem  Zeiträume  mit  riesenschritten  vorwärts  geeilt  und  doch  läszt 
sie  ans  jetzt  gerade  das  vermissen ,  was  sie  gleich  bei  ihren  ersten 
schritten  in  einer  für  die  damalige  zeit  so  vollendeten  weise  darbot: 
eine  geschichte  der  kunst  des  allerthums,  die  dem  jetzigen  stände  der 
forichung  entsprechend  diesen  titel  ohne  scheu  zu  tragen  berechtigt 
wäre.  Dieser  mangel  findet  jedoch  leicht  seine  erklärung  aus  der  fülle 
des  noch  taglich  neu  zuströmenden  Stoffes,  dessen  sichtung  und  durch* 
forschnng  im  einzelnen  noch  mehrere  lustra  hindurch  die  kräfte  vieler 
in  anspruch  nehmen  wird,  bevor  es  einem  spätgeborenen  gestattet  sein 
wird,  die  gesicherten  resnltate  dieser  forschungen,  in  einem  abschlie- 
szenden  werke  zu  vereinigen  und  ein  neues  kunstwerk,  eine  würdige 
geschichte  der  kunst  des  allerthums  zu  schaffen.  Je  mehr  nun  aber  die 
messe  des  Stoffs  anschwillt,  desto  nothwendiger  ist  es  für  den  forscher 
Yon  zeit  zu  zeit  stehn  zu  bleiben  und  zurückzuschauen  wenigstens  auf 
einen  kleinen  theil  der  messe ,  um  ein  klares  bild  von  der  bedeutung 
und  dem  werthe  des  neu  entdeckten  und  erforschten  zu  gewinnen  und 
zugleich  deiyenigen  fachgenossen,  welche  diesen  Studien  etwas  ferner 
stehn ,  aber  doch  in  gerechter  Würdigung  der  Wichtigkeit  derselben 
für  alle  übrigen  zweige  der  historischen  Wissenschaften  ihren  gang 
immer  mit  aufmerksamer  theilnahme  verfolgen,  eine  Übersicht  des 
wichtigsten  was  auf  diesem  gebiete  geleistet  worden  ist  zu  gewähren. 
Das  fluister  einer  solchen  übersieht  gab  zuerst  K.  0.  Müller  für  die 
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jähre  1829—35  in  der  Hallischen  allg.  litt.  ztg.  jnni  1836  nr.  97—110 
(wieder  abgedruckt  in  seinen  kleinen  Schriften  II  s.  638 — 751):  das 
folgende  ist  ein  schwacher  versuch  eine  ähnliche  Übersicht,  freilich 
in  weit  engeren  durch  die  bestimmung  dieser  Zeitschrift  gebotenen 
grenzen,  für  die  jähre  1848 — 55  zu  geben.  Dabei  ist  das  jähr  1848 
zum  ausgangspunkle  gewählt  worden,  weil  bis  dahin  die  litteratur 
in  ziemlicher  Vollständigkeit  in  der  neusten  von  Welcker  besorgten 
ausgäbe  des  MüUerschen  handbuchs  der  archaeologie  der  kunst  benutzt 
ist,  so  dasz  der  folgende  aufsatz  zugleich  als  ein  nachtrag  zum  ersten 
theile  dieses  buches  betrachtet  werden  kann. 

Was  nun  zuerst  die  Urgeschichte  der  Griechischen  kunst  und  die 
frage  nach  dem  Zusammenhang  derselben  mit  der  knnstübung  anderer 
Völker  betrifft,  so  ist  darüber  ein  ganz  neues  licht  ausgegossen  worden 
durch  die  sorgfältigen  publicationen  der  äuszerst  reichhaltigen  ent- 
deckungen  von  werken  der  kunst  der  A  s  s  y  r  e  r ,  die  wir  dem 
Franzosen  P.  E.  Botta  und  dem  Engländer.  A  u  s  te  n  Henry 
Layard  verdanken.  Die  bei  den  von  Botta  geleiteten  ansgrabnngen 
in  Khorsabad  in  den  jähren  1842 — 44  entdeckten  denkmäler  wurden 
1849  in  einem  groszen,  anf  kosten  der  Französischen  regierung  publi- 
eierten  prachtwerke  bekannt  gemacht,  das  den  titel  trägt:  monument 
de  Plinive^  dScoucert  et  decrit  par  M,  P.  B,  Botta^  mesuri  ei  des-- 
sine  par  M,  E.  F landin,  5  vols.  Paris  1849 — 50.  folio.  Zu  gleicher 
zeit  veröffentlichte  Layard  die  resultate  der  von  ihm  in  den  hügeln 
von  Nimrud  angestellten  ausgrabnngen,  denkmäler  die  sowol  an  zahl 
und  manigfaltigkeit,  als  auch  wenigstens  zum  theil  an  kflostlerischem 
werthe  die  von  Khorsabad  weit  übertreffen.  Sein  werk  trägt  den  ti- 
tel :  Nineeeh  and  iis  remains  tciih  an  acconnt  of  a  risii  io  tbe  Chol- 
daean  Christians  of  Kurdistan  and  the  Yesids  or  deeH-toorshippers 
and  an  enquiry  into  the  manners  and  arts  of  the  ancient  Assp^ans^ 
by  Austen  Henry  Layard,  esq,  D.  C,  Z.,  second  edition  in  ttto 
9olumes,  London  1849;  dazu  die  kupfertafeln  n.  d.  f.:  the  monuments 
ofNineveh,  illustrafed  front  drawings  made  hy  Mr,  Layard,  100  pla- 
tes,  folio.  Die  resultate  späterer  nachgrabnngen  besonders  in  den  erd- 
wällen von  Kujundschek,  hat  derselbe  unermüdliche  forscher  bekannt 
gemacht  in  seinem  neusten  werke:  discoveries  in  the  mins  ofNineteh 
and  Babylon,  toith  trat  eis  in  Armenia^  Kurdistan  and  the  desert  being 
the  result  of  a  second  expedition  undertaken  for  the  trustees  of  the 
British  museum,  by  Austen  H.  Layard^  M,  P.  London  1853 9  an 
welches  wiederum  ein  band  mit  kupfertafeln  sich  anschlieszt  n.  d.  t.: 
a  second  series  of  the  monuments  of  Nineteh  including  bas-reliefs 
from  the  palace  of  Sennacherib  and  bronzes  from  the  ruins  of  Nim^ 
roud,  by  A,  H,  Layard,  Es  ist  hier  nicht  der  ort  die  hohe  heden- 
tung  dieser  entdecknngen  für  die  älteste  geschichte  Asiens  wie  für  die 
allgemeine  kunstgeschichte  darzulegen;  wir  haben  nur  des  anfscblus- 
ses  zn  gedenken,  den  nns  dieselben  über  den  Ursprung  der  Griechi- 
schen knnst,  wenigstans  in  bezug  auf  das  technische  derselben  ge- 
währen.   Vergleichen  wir  nemlich  die  werke  der  scniptur,  torentik 


Digitized  by 


Coogle 


Einflnss  der  Msyrisoheii  Kunst  «of  die  grieeliische.         423 

ood  kerameatik,  die  uns  von  den  Assyrern  erhalten  sind,  mit  den  iU 
testen  denkmfilern  der  Grieebisühen  kanstübang,  so  finden  wir  zwi- 
scben  beiden  eine  solche  ahnlichkeit,  ja  Übereinstimmung  nicht  nur  in 
einselheiten ,  wie  in  den  Ornamenten ,  der  conventionellen  bebandlung 
des  baares  und  des  auges,  sondern  in  der  kanstlerischen  auffassang 
und  darstellung  des  menschlichen  wie  des  thierischen  körpers  über« 
haupt,  dasz  wir  bei  aller  achtung  vor  dem  sohöprerisoben  geiste  des 
Griechischen  Volkes  doch  nicht  umhin  können  zu  gesteben ,  dasK  die 
Griechische  kunst  in  ihren  anfangen  durchaus  von  der  Assyrisch-orien- 
talischen abhängig,  ja  geradezu  eine  tochter  derselben  ist,  die  aber 
freilich  sich  gar  bald  als  ^  matre  pulchra  ftlia  pulchrior'  erwies.  Das 
mittelglied  aber,  durch  welches  die  Assyrische  teohnik  den  Griechen 
zugefohrt  wurde,  bilden  theils  die  Perser  (wie  denn  die  sculpturen  von 
Persepolis  schon  die  bebandlung  der  gewänder  in  falten,  von  der  sich 
in  den  Assyrischen  kuastwerken  noch  keine  spur  findet,  zeigen)  theils 
die  den  Griechen  urverwandten  Völkerschaften  Kleinasiens,  namentlich 
die  Phryger  und  Lykier ,  deren  älteste  bildwerke  sich  durchaus  als 
eine  fbrtsetzung  und  fortbildung  der  Assyrischen  kunstübung  erweisen. 
So  fiberkamen  denn  die  Griechen  beim  anfang  ihrer  kanstlerischen 
thätigkeit, deren  erste  träger  offenbar  die  kleinasiatischen  lonier  waren, 
eine  bereits  ausgebildete,  ja  in  mancher  hinsieht  schon  zur  conventio- 
nellen manier  erstarrte  technik,  die  sie  anfangs  nach  besten  kräften, 
oft  nur  mit  unvollständigem  erfolg  nachzubilden  versuchten:  allmäh- 
lich aber  durchbrach  der  Griechische  geist  die  schranken  des  conven- 
tionellen und  gelangte  zu  jener  idealisierenden  naohahmung  der  natur, 
die  den  werken  der  ausgebildeten  Griechischen  kunst  ihre  bedeutung 
als  Vorbilder  für  die  kfinstlerische  thätigkeit  aller  Zeiten  gegeben  hat. 
Am  wenigsten  noch  läszt  sich  ein  directer  einflusz  der  Assyrischen 
kunst  auf  die  Hellenische  architectur  nachweisen,  was  theils  in  der 
Verschiedenheit  des  materials  der  Assyrischen  und  der  Griechischen 
banwerke  seinen  grund  hat,  theils  in  dem  umstände  dasz  die  säulen 
der  Assyrischen  bauten  durchgängig  von  holz  waren  und  so  nur  in 
asche  oder  in  formlosen  stumpfen  auf  uns  gekommen  sind:  doch  läszt 
uns  die  darstellung  von  zwei  der  Ionischen  säule  vollständig  entspre- 
chenden Säulen  auf  einem  basrelief  aus  Khorsabad  (Botta  II  pl.  114, 
Layard  Nineveh  II  p.  273) ,  das  spätestens  dem  ende  des  7n  jh.  v.  Chr. 
angehört ,  nicht  zweifeln  dasz  die  lonier  die  form  ihrer  säule  bereits 
fast  vollständig  ausgebildet  von  den  Assyrern  fiberkommen  haben:  nur 
ob  diese  die  canneliernng  des  Schaftes,  die  sich  an  den  säulen  von 
Persepolis  durchgängig  findet,  schon  gekannt  haben  ist  zweifelhaft. 
Die  Überladung  die  sich  in  den  zwei  übereinander  liegenden  polstern 
mit  Voluten  und  dem  3fach  gegliederten  abacus  des  capitäls  der  säulen 
von  Khorsabad  zeigt  läszt  uns  schlieszen  dasz  zu  der  zeit  wo  dies 
basrelief  gefertigt  wurde  der  baustil  der  Assyrer  bereits  entartet  war 
und  dasz  die  naohbildung  desselben  durch  die  lonier  oder  wenigstens 
dsrch  die  den  Griechen  verwandten  Völker  Kleinasiens  schon  einer 
früheni  periode  angehört.  Daraus  gebt  zugleich  hervor,  dasz  die  all- 
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gemeine  annähme  von  dem  höhern  alter  des  Dorischen  gegen  den  loni- 
sehen  banstil  höchstens  relativ  wahr  ist,  d.  h.  dasz  die  Dorische  baaweise 
im  Europaeischen  Griechenland  wegen  des  vorherschens  des  Doriseben 
Stammes  früher  allgemeine  anwendung  gefnnden  hat  als  die  anfangs 
auf  die  Völkerschaften  Kleinasiens  (die  Asiatischen  lonier  mit  einge- 
rechnet) beschränkte  Ionische.  Ref.  weißz  wol  dasz  diese  annähme 
einer  Übertragung  fremder  formen  in  die  Hellenische  knnst  and  die 
anwendung  derselben  zum  plastischen  ausdrnck  der  in  den  gebilden 
dieser  kunst  verkörperten  gedanken  den  ansichten  des  vf.  der  *tekto- 
nik  der  Hellenen',  dessen  autorität  in  diesem  fache  niemand  höher  ach- 
ten kann  als  er,  geradezu  widerspricht  (s.  K.  Bötticher  a.  o.  1  s. 
24  f.  95  ff.);  allein  da  er  sich  unmöglich  entschlieszen  kann  anzuneh- 
men, dasz  bei  dem  unleugbaren  alten  Zusammenhang  der  Ionischen 
stamme  mit  den  Assyrern  formensyrobole  wie  der  volutenabacus  und 
so  manigfache  Ornamente  von  beiden  Völkern  unabhängig  voneinander 
erfunden  worden  wären,  die  annähme  einer  Übertragung  dieser  formen 
von  den  loniern  zu  den  Assyrern  aber  mit  der  ältesten  geschichte  ge- 
radezu im  Widerspruch  steht:  so  scheint  es  ihm  von  dem  jetzigen 
Standpunkt  der  forschung  aus  nothwendig,  den  kämpen  des  Orients 
so  viel  einzuräumen,  dasz  die  lonier  die  formen  mancher  stractartheile, 
die  den  innern  begrilT  derselben  in  der  vollständigsten  und  verständ- 
lichsten weise  plastisch  darzustellen  schienen,  aus  der  lektonik  der 
Assyrer  in  die  ihrige  herübernahmen.  Wenn  aber  derselbe  yf.  meint, 
das  höhere  alter  der  Dorischen  architektonik  vor  der  Ionischen  sei 
schon  durch  das  ältere  princip  derselben  indiciert,  indem  begritnicb 
und  formell  in  jeuer  das  der  einheit,  in  dieser  das  der  Vielheit  her- 
sehend  sei:  so  musz  ref.  einwenden,  dasz  dieselbe  Verschiedenheit 
des  princips  sich  von  vorn  herein  in  allen  erzeugnissen  der  geistigen 
thätigkeit  beider  stamme  zeigt,  weil  sie  aus  der  Verschiedenheit  des 
grondcharakters  derselben  mit  nothwendigkeit  hervorgeht;  daher  wir 
nicht  berechtigt  sind  eines  von  beiden  priftcipien  ohne  weiteres  fir 
älter  als  das  andere  zu  erklären.  Die  von  B.  angeführte  notiz  des  Vi- 
truv,  die  lonier  hätten  zuerst  Dorisch  gebaut  und  ihre  besondere  arl 
erst  in  Kleinasien  erfunden,  werden  wir,  nachdem  E.  Curtins  so  iber- 
zeugend  die  kleinasiatischen  niederlassungen  der  lonier  als  die  or- 
sprünglichen  Wohnsitze  dieses  Stammes  erwiesen  hat  (*  die  lonier  vor 
der  Ionischen  Wanderung'  Berlin  1855),  so  verstehen,  dasz  die  looisclie 
bauweise  sich  bei  den  in  Asien  zurückgebliebenen  loniern,  bei  weU 
eben  überhaupt  die  eigenthfimlichen  anlagen  des  Stammes  sich  aaa  fri- 
hesten  und  reichsten  entfalteten,  entwickelte,  die  nach  dem  eigent- 
lichen Hellas  übergesiedelten  lonier  dagegen  in  ihren  harten  Enm  theil 
wenigstens  sich  der  Dorischen  weise  accommodierten ;  dasz  aber  noch 
hier  die  Ionische  weise  die  ältere  war,  zeigt  namentlich  der  toapel 
der  Polias  zu  Athen,  der,  wie  Bötticher  (teklonik  II  s.  17)  richlig  be- 
merkt, ohnerachtet  seiner  dreimaligen  (vielmehr  zweimaligen:  s.  Mil- 
ler Min.  Pol.  p.  19)  Wiederherstellung  doch  wenigstens  im  allgemeinea 
getren  in  der  ursprünglich  ersten  kunstformenweise  aufgebaal  werden 
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Bivste  and  dessen  grAndang  als  gleiehzeitig  mit  der  Stiftung  des 
Athenacnltes  in  Athen  angesetit  werden  musz.  Auf  diese  weise  lösen 
sich  aach  am  einfachsten  die  von  B.  (a.  o.  s.  18)  vorgebrachten  histo- 
rischen bedenken  gegen  eine  entlehnong  architektonischer  kunslformen 
durch  die  lonier  aus  der  altasiatischen  kunst. 

Den  Ursprung  des  Dorischen  baustils  betreffend,  so  hat  neuerdings 
wieder  Franz  Kuglerin  seiner  geschichie  der  baukunst*)  (Is.  179 
ff.)  den  Aegyptischen  Ursprung  der  Dorischen  sSule  mit  hinweisung 
auf  die  sog.  protodorischen  sfiulen  von  Beni-Hassan  in  schütz  genom- 
men: allein  schon  von  anderer  seite  ist  ihm  mit  recht  entgegnet  wor- 
den, dasz  abgesehn  von  manchen  andern  Verschiedenheiten  namentlich 
eines  der  wichtigsten  glieder  der  Dorischen  säule ,  welches  durch  den 
grundgedanken  derselben  nothwendig  bedingt  wird,  der  echinu?  oder 
das  kymatiou,  den  Aegyptischen  säulen  fehlt.  Nuu  hat  zwar  Edw. 
Falkener  in  seinem  aufsatz  on  some  Egyptian-Doric  columns  in  the 
soulhem  temple  at  Kamak  (in  *  the  museum  of  classical  anliquities ' 
voL  1  1851  s.  87  —  92)  auch  dieses  glied  der  Dorischen  sfiule  an  3 
siuleo  nachweisen  wollen,  die  er  in  dem  sehr  zerstörten  südlichen 
lempel  zu  Karnak,  welcher  nach  den  angaben  der  Aegyptologen  die 
namen  der  könige  Thotmes  III  und  Amunoph  II  tragt  und  also  spätestens 
um  1400  V.  Chr.  gegründet  sein  musz,  entdeckt  hat.  Der  schaft  dieser 
Säulen  zeigt  28  cannelflren,  die  aber  durch  4  flache  streifen  von  ziem- 
licher breite  unterbrochen  und  in  4  Systeme  von  je  7  cannelüren  zerlegt 
sind:  über  den  cannelflren  sehen  wir  5  übereinander  liegende  ringe, 
darüber  ein  weit  ausgebauchtes  capital,  das  unmittelbar  über  dem 
obersten  ringe  nach  beiden  selten  so  weit  hervortritt,  dasz  seine  breite 
der  des  darauf  ruhenden  abacus  völlig  gleich  ist  und  es  sich  nun  in 
gerader  linie  zu  den  rändern  des  abacus  erhebt  (s.  die  Zeichnung  bei 
Falkener  a.  o.  s.  87).  Allein  dieser  unschöne  wulst  hat  nichts  gemein 
mit  der  schön  geschwungenen  linie  des  allmählich  von  der  breite  des 
Schaftes  zu  der  des  abacus  sich  erweiternden  Dorischen  capitäls ;  und 
die  durch  den  grundbegriff  dieses  gliedes  bedingte  und  ihm  erst  leben 
Terleihende  decoration  des  kymation  fehlt  diesem  Aegyptischeu  soge- 
nannten echinus  und  konnte  auch  seiner  ganzen  form  nach  nicht  durch 
maierei  auf  ihm  dargestellt  sein.  Sollten  übrigens  nicht  bei  genauerer 
Untersuchung  diese  3  säulen,  welche,  wie  die  spuren  auf  dem  boden 
zeigen,  ziemlich  vereinzelt  im  innern  des  tempels  standen  (die  existenz 
einer  4n  beruht  auf  bloszer  durch  nichts  begründeter  Vermutung  Fal- 


^}  Dieses  werk,  dessen  erster  band  bis  jetzt  vorliegt  (Stuttgart 
1856.  X  a.  574  s.  gr.  8),  der  roitderbaakunst  des  Islam  abschlieszt,  soll' 
der  dritten  auscabe  des  handbuchs  der  kunstgeschichte  desselben  vf. 
als  ergänzune  dienen.  Der  abschnitt  welcher  die  gesohichte  der  Grie- 
chischen bauknnst  behandelt  enthält  freilich  keine  neuen  und  selbstän- 
digen forschnngen»  stellt  aber  die  bisher  gewonnenen  resultate  in  an- 
regender nnd  ^Igemein  Terstandlicher  weise  zusammen.  Dasselbe  gilt 
aach  von  der  3n  ganz  umffearbeiteten  ausgäbe  des  kandbuoh$  der  kun$t- 
geiekiehte  desselben  rf.,  dessen  erster  band  ebenfalls  vollendet  ist  (Stutt- 
gart 1855.  XYIII  u.  383  s.  gr.  8). 
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keners)  und  keine  hieroglyphischen  inschriflen  tragen,  sich  vielleicht 
als  spatere  Kuthaten  ku  dem  filtern  tempel ,  der  seit  des  verballhornten 
Griechischen  stils  angehörig,  erweisen?  —  Auch  die  von  Kugler  an- 
geführten beispiele  altgriechischer  sfiulen ,  in  denen  er  Aegyptischen 
einflusz  erkennen  will ,  beweisen  nichts  für  einen  solchen;  denn  die 
auf  der  Athenischen  akropolis  ausgegrabenen  2  alten  votivsfiulen  (jetzt 
abgebildet  bei  Ross  arbhaeolog.  aufsfitze  I  taf.'  XIV)  dürfen  schon  um 
ihrer  bestimmung  willen  (denn  sie  trngen  weihgeschenke,  wahrschein> 
lieh  eulen),  der  auch  der  mangel  der  cannelierung  entspricht,  mit  der 
ihrer  bestimmung  nach  durchaus  gebfilkstütsenden  sanle  des  Dorischen 
baustils  nicht  vermengt  werden :  bei  den  sfiulen  von  Damalä  aber  wie 
bei  denen  von  Bölimuos  ist  die  achteckige  form  wahrscheinlich  dnrch 
eine  uns  unbekannte  beziehung  auf  den  cultus  bedingt. 

Die  annähme  eines  Zusammenhangs  der  Griechischen  sculptur 
in  ihren  ersten  auffingen  mit  der  Aegyptischen ,  welche  immer  noch 
trotz  der  Assyrischen  entdeckungen  nicht  wenige  parteigfinger  hat, 
ist  kürzlich  von  Heinrich  Brunn  bekämpft  worden  in  seinem  ge- 
haltreichen  aufsatz  über  die  grundverschiedenheit  im  bildungsprincip 
der  Griechischen  und  Aegyptischen  kunst  (Rhein,  mus.  n.  f.  X  s.  153- 
166).  Diese  grundverschiedenheit  liegt  nach  ihm  darin,  dasz  wir  schon 
in  den  ersten,  rohesten  versuchen  der  künstlerischen  thfitigkeit  der 
Griechen  sowol  als  der  Etrusker  eine  selbstfindigkeit,  einen  freien,  in- 
dividuellen Charakter  finden,  welcher  der  Aegyptischen  kunst  durchaus 
fehlt,  die  vielmehr  eine  grosze  eiutönigkeit  und  einfftrmigkeit  zeigt 
und  der  das  streben  nach  sinnlicher  Illusion,  wie  sie  durch  ein  nachbil- 
den der  oberflfiche  der  körper  in  ihrer  fiuszern  Wahrheit  und  deren 
manigfach  wechselnden  erscheinungen  hervorgerufen  wird,  durchaus 
fern  liegt.  ^Die  Aegyptischen  statueu'  sagt  er  ^sind  architektonisch 
nach  dem  princip  welches  ihrer  bildung  zu  gründe  liegt:  dieAegypter 
faszten  den  menschlichen  körper  nur  auf  als  einen  nach  bestimmten 
rcgelmfiszigen  proportionen  gebauten,  welche  sich  mathematisch  glie- 
dern lassen ,  nicht  als  einen  belebten,  lebendigen,  mit  freiheit  thfitigen 
Organismus.' 

Unsere  kenntnis  der  ältesten,  einen  vorhellenischen  Charakter 
tragenden  und  daher  mit  recht  an  die  spitze  der  Griechischen  kunstge- 
schichte  gestellten  bauwerke  Griechenlands  hat  in  dem  Zeitraum  den 
wir  behandehi  durch  die  genauere  Untersuchung  verschiedener  gegen- 
den  Griechenlands  manigfache  bereichernngen  gewonnen.  Wfihrend 
wir  bisher  nur  ^in  dieser  zeit  angehöriges  bauwerk  kannten,  das  wir 
mit  Sicherheit  als  den  zwecken  des  cultus  dienend  bezeichnen  konn- 
ten, den  tempel  auf  der  höhe  des  Ocha  bei  Karystos  *)y  sind  neuerdings 
in  derselben  gegend ,  am  abhänge  des  berges  Kliosi  in  der  nähe  von 
Stnra  (dem  alten  ütvqo)  drei  zu  einer  groppe  vereinigte  gebfiude 


*)  Die  zweifei  gegen  die  saorale  beatimniung  dieses  gebaades,  die 
Ro88  (Wanderungen  in  Griechenland  II  s.  307)  geänsserl  hat,  sind  schoB 
von  Welcker  (kleine  Schriften  III  s.  376—392)  znrnckgewiesen  worden. 
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entdeckt  worden ,  die  ^nau  dasselbe  princip  der  conslruction ,  aber 
in  noch  alterthämlicherer  weise  der  ansfahrung  zeigen.  Dieselben  sind 
zuerst  beschrieben  von  Alexander  Rangabis  in  seinem  memoire 
sur  la  parUe  miridionale  de  tile  d^Eubee^  exlrait  des  mimoires  pre- 
senUs  par  divers  saeants  ä  Cacademie  des  inscriptions  et  helles  lel- 
tres^  V  sirie^  tome  III  p.  197  ss. ;  dann  hat  rer.  dieselben  im  zusam- 
menbang mit  dem  Ochatempel  und  einigen  gleichfalls  dem  südlichen 
Euboea  angehörigen  altertbamlichen  befestigungswerkeu  betrachtet 
und  als  einer  eigenlhamlichen  bauweise,  die  er  als  die  Dryopiscbe  be- 
zeichnen ZH  können  glaubt,  angehörig  nachgewiesen  in  einem  auf- 
satz  über  die  Dryopische  bauweise  in  bautrümmern  Euboeas  in  Ger- 
hards ^denkmälern  und  forschungen'  1855  nr.  82  s.  129  ff.  Die  eigen- 
thümlichkeit  dieser  bauweise  besteht  darin,  dasz  sie  die  mauern  aus 
lauglich  viereckten,  meist  ziemlich  dünnen  Steinplatten  aufführt,  zwi- 
schen denen  zur  ausgleichung  der  verschiedenen  höhe  der  einzelnen 
werkstacke  steine  von  sehr  kleinen  dimensionen,  oft  den  Römischen 
mauerziegeln  ganz  entsprechend,  angewandt  werden,  das  dach  aber 
dnrch  Jagen  übereinander  nach  innen  zu  hervortretender  platten  con- 
struiert.  Ihre  Verschiedenheit  von  der  Kyklopischen  bauweise,  wie  sie 
uns  in  den  bauwerken  von  Tiryns  und  Mykenae  vorliegt,  beruht  nur 
auf  der  form  der  angewandten  Werkstücke,  deren  plattenähnlich  dünne 
gestalt,  durch  das  material  der  ältesten  dieser  Euboeischen  banlen  ge- 
boten, 4ann  zur  unterscheidenden  eigenthümlichkeit  dieses  Stils  ge- 
worden ist. 

Was  das  sogenannte  schatzhaus  des  Atreus  in  Mykenae  betrifft, 
so  bat  die  bestimmung  dieser  sowie  aller  ähnlichen  bauanlagen  am 
richtigsten  E.  Curtius  (Peloponnesos  11  s.  412)  erkannt,  indem  er  mit 
hinweisung  auf  die  bei  den  Griechen  wie  bei  orientalischen  Völkern 
hersehende  sit|e  dem  verstorbeuen  einen  theil  seines  irdischen  be- 
sitzes  in  das  grab  mitzugeben  annimmt,  dasz  jene  gebäude  ihrem  Ur- 
sprung und  wesen  nach  grabanlagen  waren ,  der  grosze  Vorraum  aber 
insofern  ein  thesauros,  als  er  die  gegenstände,  welche  dem  in  der 
dunklen  feUkammer  ruhenden  boroen  die  werthesten  waren,  waffen, 
Streitwagen,  andere  kunstwerke  und  kleinode  aufbewahrte.  Die  ganz 
in  derselben  weise,  wenn  auch  in  etwas  kleineren  Verhältnissen  ange- 
legten grabmäler  der  umgegend  von  Kertsch  (Pantikapaeon)  sind  nach 
früheren  ungenügenden  beschreibungen  jetzt  genau  beschrieben  und 
durch  Zeichnungen  und  grundrisse  dargestellt  in  der  einleitung  zu  dem 
groszen,  von  der  kaiserlich  Russischen  akademie  in  Russischer  und 
Französischer  spräche  herausgegebenen  prachtwerke :  AntiquiUs  du 
Bospkore  Cimmirien  conservies  au  musee  imperial  de  P Ermitage, 
Ouvrage  publik  par  ordre  de  sa  9faj,  CEmpereur.  2  vols.  St.  Peters- 
bonrg  1854.  Zugleich  geben  uns  diese  grabmäler  durch  die  in  ihnen 
vorgefundenen  kunstwerke  den  beweis,  dasz  diese  constructionsweise 
mindestens  bis  ins  4e  jh.  v.  Chr.  sich  in  anwendung  erhalten  hat. 
Ganz  analog  sind  auch  die  bei  Girgenti  auf  Sicilien  sich  findenden  un- 
terirdischen gowölbe  mit  einer  runden  durch  einen  stein  versohlieszba- 
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ren  öITuung,  deren  eines  nach  0.  Jahn  (berichte  d.  Sachs,  ges.  d.  wiss. 
1854  s.  42  anm.  57)  von  den  alten  als  grabkammer  benatzt  worden  ist. 
Die  am  eingange  des  sog.  Atreusgrabes  gefundenen,  mit  seltsamen  Spi- 
ralen verzierten  sfiulenfragmente  hat  F.  Thiersch  (abhh.  d.  Mfinchner 
akad.  1850  VI  s.  121  f.)  für  werke  der  Byzantinischen  zeit  erklärt, 
indem  er  annimmt  dasz  jenes  denkmal  in  den  mittleren  Jahrhunderten 
den  nahe  gelegenen  Ortschaften  als  Byzantinische  kapelle  gedient  habe. 
Allein  gegen  diese  annähme  streitet  entschieden  die  tiefe  verschüttang 
des  eingangs  und  der  mangel  aller  spuren  einer  solchen  benutzung  na- 
mentlich im  Innern  des  gebfiudes.  Wir  müssen  also  jene  reste  wirklich 
als  überbleibsei  vorhellenischer  Ornamentik  betrachten  und  erkennen 
in  ihnen  unwiderlegliche  Zeugnisse  für  den  Asiatischen  Ursprung  dieser 
ganzen  bauweise,  wie^denn  schon  andere  auf  die  ähnlichkeit  des  Stils 
derselben  mit  dem  des  monuments  von  Doganlü  (s.  Leake  Asia  minor 
p.  28)  aufmerksam  gemacht  haben.  In  den  ruinen  von  T  i  r  y  n  s  sind 
neuerdings  an  der  westlichen  seite  des  hügels  ausgrabungen  angestellt 
worden ,  deren  resultat  die  auffindung  von  sfiulenspuren  war,  wie  Cur- 
tius  (Pelop.  II  s.  568)  mit  berufung  auf  das  ^civil  engineer  and  archi- 
tects  Journal'  vom  sept.  1850, ^iu  blatt  das  ref.  nicht  zu  geböte  steht, 
bemerkt.  Ref.  selbst  hat  bei  mehrmaligem  besuche  der  ruinen  im  j. 
1854  keine  derartigen  spuren  bemerkt,  so  dasz  er  nicht  entscheiden 
kann,  ob  dies  dieselben  sind,  welche  schon  früher  Thiersch  entdeckt 
hat,  der  (abhh.  d.  Münchner  akad.  1850  VI  s.  120)  sagt:  ^auUer  an- 
höbe von  Tiryns,  da  wo  die  Pelasgische  ummauerung  gegen  Süden  und 
den  golf  gewendet  ist ,  fand  ich  nahe  dem  vordem  rande  in  den  gra- 
nitplatten, mit  denen  der  boden  dort  bedeckt  ist  und  die  auf  eine  Vor- 
halle deuten,  3  zirkelrunde  Vertiefungen  in  der  der  saulenstellung 
entsprechenden  richtung  und  weite  zwischen  2  gevierten,  wahrschein- 
lich zur  aufnähme  von  säulenschaften  eingemeiszelt.' 

Unter  den  resten  der  ältesten  Griechischen  Städtemauern  verdie- 
nen besondere  beachtung  die  ruinen  von  Lykosura  in  Arkadien,  der 
ältesten  Stadt  Griechenlands  welche  die  sonne  geschaut  halte,  die  schon 
von  Dodwell  richtig  in  dem  2  stunden  westlich  von  Sinäno  (Megalopo- 
lis)  jenseits  des  Alpheios  gelegenen  palaeokastron  von  Stäla  erkannt 
und  zuletzt  von  Ciirtins  (Pelop.  I  s.  298)  beschrieben ,  auch  von  ref. 
selbst  im  j.  1854  besucht  worden  sind.  Die  mauerreste  welche  sich 
um  die  Oberfläche  des  hügels  herumziehen  zeigen  deutlich  dasz ,  wenn 
überhaupt  in  der  geschichte  des  Griechischen  mauerbaus  von  einer  Pe- 
lasgischen  bauweise  die  rede  sein  kann,  die  eigenthümlichkeit  dersel- 
ben weder  in  der  grösze  und  mächtigkeit  noch  in  der  polygonen  form 
der  angewandten  Werkstücke  zu  suchen  ist;  denn  die  gröszeren  Werk- 
stücke, welche  die  beiden  äuszeren  selten  der  mauer  bilden  (der  innere 
kern  derselben  besteht  aus  hineingeschütteten  kleineren  steinen)  sind 
weder  durch  ihre  mächtigkeit  ausgezeichnet,  noch  zeigen  sie  eine 
entschieden  polygone  form :  sie  nähern  sich  vielmehr  fast  durchgängig 
der  gestalt  regelmäsziger  Vierecke.  Es  bliebe  also  als  eigenthümlich- 
keit dieser  Pelasgischen  bauweise  nur  übrig,  dasz  das  innere  der 
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Bfloern  durch  anfschattiing  aas  kleineren  steinen  gebildet  ist;  dasz  die 
grösiern  werkstacke  darchgingig  an  der  Vorderseite  rauh  und  uneben 
gelassen  sind ,  endlich  dass  der  mauersug  sich  genau  der  natürlichen 
forn  der  felsen  auf  denen  er  ruht  anschliesst,  so  dasi  die  mauer  an 
manchen  stellen  wie  mit  dem  felsen  selbst  rerwachsen  erscheint,  an 
andern  stellen,  wo  die  felsen  besonders  schroff  und  scharf  gezackt 
sind,  der  mauersug  ganz  unterbrochen  wird,  weil  die  gestalt  des  feU 
sens  jede  weitere  befestigung  unnöthig  macht.  Allein  dies  sind  keine 
einen  besondern  stil  charakterisierenden  eigenschaften,  und  die  beiden 
letstem  wenigstens  finden  wir  ebenso  in  den  älteren  der  oben  als 
Dryopisch  beseichneten  Euboeischen  bauwerke  wieder.  Da  nun  aber 
die  ältesten  umwohner  des  Lykaeon,  die  Parrhasier  und  Kaukonen, 
den  spuren  ihrer  sage  zufolge  ebenso  wie  die  Dryoper  aus  Lykien, 
dem  Yaterlande  der  Kyklopen,  denen  die  ältesten  Argivischen  bauwerke 
sogesehrieben  werden,  abgeleitet  werden  zu  müssen  scheinen,  auch 
die  reste  der  ältesten  Städtemauern  Lykiens  ganz  dieselbe  art  der  an- 
läge und  oonstruction  zeigen  wie  diese  ältesten  Griechischen  städte- 
mauern,  so  werden  wir  mit  mehr  recht  diese  ganze  art  des  mauerbaus 
nod  der  Städteanlage  nach  ihrem  Ursprung  als  die  Lykische,  ihrem  Cha- 
rakter nach  als  eine  unkflnstlerische ,  weil  unfreie,  von  der  beschaf- 
fenheit  des  Vorgefundenen  materials  und  bodens  durchaus  abhängige 
bezeichnen  mOssen. 

Als  ein  dieser  vorhellenischen  zeit  und  constructionsweise  auge- 
höriges denkmal  hat  man  wiederholt  neuerdings  die  Athenische  Pnyx, 
die  anläge  zum  behuf  der  Volksversammlungen ,  in  anspruch  genom- 
men. Nachdem  schon  früher  K.  W.  Göttiing  den  mächtigen  unterbau 
in  form  eines  kreissegments ,  der  die  area  auf  der  das  volk  sich  ver- 
sammelte zu  stützen  bestimmt  ist,  mit  dem  Pelasgikon,  der  alten  von 
den  Tyrrhenischen  Pelasgern  in  Athen  angelegten  befestigung,  hatte 
identificieren  wollen,  hat  kürzlich  F.  G.  Welcher  den  aus  der  be- 
bauenen  felswand  hervorstehenden  Würfel,  das  bema,  für  einen  alten 
Pelasgiscben  felsaltar  des  Zeus  Hypatos  erklärt  (der  fehaliar  des 
höchtien  Zeus  oder  das  Pelasgikon  zu  Athen ,  bisher  genannt  die  Pnyx^ 
ia  den  abhh.  der  Berliner  akad.  1852)  und  nachdem  L.  Ross  in  einer 
besondern  kleinen  schrifl  {die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  in  Athen; 
9ur  Wahrung  der  fopographie  von  Athen  gegen  einige  neuere  zweifele 
Braunschweig  18&3)  diese  annähme  mit  rücksicht  hauptsächlich  auf 
die  von  W.  dafür  benutzten  notizen  der  alten  Schriftsteller  bestritten 
hatte,  seine  ansieht  von  neuem  in  seinem  aulsatze  Pnyx  oder  Pelas- 
gikon? (Rhein,  mus.  n.  f.  X  s.  30 — 76  [vgl.  diese  jahrb.  1855  s.  181 — 
I85j)  vertheidigt.  Darauf  hat  ref.,  dem  ein  längerer  aufenthalt  in  Athen 
gelegenheif  gegeben  zur  genauen  Untersuchung  der  örtlicbkeit,  aus  der 
ganzen  natur  der  anläge  selbst  nachzuweisen  gesucht,  dasz  dieselbe 
weder  als  cultusstätte  noch  als  befestigungswerk  gedient  haben  könne, 
sondern  nur  zum  Versammlungsorte  wahrscheinlich  zur  zeit  des  Kleis- 
Ibenes  angelegt  sei  {die  Athenische  Pnyx^  im  Pbilologus  IX  s.  631 — 
645).  Endlich  bat  Welcher  seine  ansieht  nochmals  vertheidigt  in  dem- 
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selben  Jahrgänge  des  Rhein,  mus.  s.  591  —  610,  doch  ohne  irgend  eio 
neues  moment  zur  entscheidung  der  Streitfrage  beizubringen,  daher 
ref.  die  entscheidung  gern  andern  flberlaszt.  Nur  das  musz  er  bener* 
ken  dasz  Mer  unterbau  des  von  Peisistratos,  also  noch  vor  Kleisthenes 
unternommenen  tempels  des  Olympischen  Zeus'  gar  nicht  mit  jener  stre- 
bemauer  der  Pnyx  verglichen  werden  kann,  da  das  was  von  diesem 
unterbau  sichtbar  ist,  d.  h.  die  äuszere  bekleidung  desselben,  der  form 
der  Werkstücke  nach  entschieden  der  Römischen  zeit,  wahrscheinlich 
der  des  lladrian ,  mit  dessen  bauwerken  in  Delphi  sie  auffallende  ahn- 
lichkeit  hat,  angehört.  -  Ueber  einige  angebliche  reste  des  £nneapylon, 
der  von  den  Pelasgern  an  der  west-  und  nordwestseite  des  Athenischen 
burghOgels  angelegten  befestigung,  welche  hr.  Beulö  gefunden  zu  ha- 
ben behauptet,  wird  später  bei  der  behandlung  der  baudenkmäler  der 
Athenischen  akropolis  passender  gesprochen  werden  können. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  geschichte  der  eigentlichen  Hellenischen 
kunst  selbst,  so  ist  vor  allem  die  bereicherung  anzuerkennen,  welche 
ein  theil,  und  zwar  ein  fundamentaler  iheil  derselben,  die  künstlerge- 
schichte,  gewonnen  hat  durch  Heinrich  Brunns  sorgfältige  gt^ 
schichte  der  Griechischen  ki/HsUer^  deren  erster  theil  (Braunschweig 
1853.  VUI  u.  620  s.  [vgl.  diese  jabrb.  LXIX  s.  273  IT.  372  ff.])  die  bild- 
hauer ,  die  bisher  erschienene  erste  abth.  des  2n  theiles*  (ebd.  1856. 
440  s.)  die  maier,  architekten,  toreulen  und  münzstempelschneider 
behandelt.  Die  für  die  Griechische  kunstgeschichte  wichtigsten  ergeb- 
nisse  der  Untersuchungen  des  vf.  werden  wir  einzeln  im  fortgang  die- 
ser Übersicht  erwähnen  müssen;  hier  genüge  nur  im  allgemeinen  die 
bemerkung,  dasz  der  vf.  nicht  nur  die  in  den  litteralurwerken  und  in- 
schriften  enthaltenen  angaben  über  die  zeit  der  einzelnen  künstler  mit 
streng  philologischer  methode  gesichtet,  sondern  auch  durch  verglei- 
chung  der  von  den  alten  Schriftstellern  gegebenen  andentungen  mit  den 
erhaltenen  monumenten,  deren  zeit  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  liszt, 
den  künstlerischen  Charakter  der  Individuen  sowol  als  der  ver^hiede- 
nen  kunstschulen  zu  entwickeln  versucht  hat. 

Als  älteste  form  des  Hellenischen  tempelbans  hat  neuerdings  wie- 
der Ku  gier  (gescb.  der  baukunst  1  s.  176  f.)  den  holibau  dargestellt, 
indem  er  theils  auf  einzelne  beispiele  alter  hölzerner  siulen  und  gan- 
zer aus  holz  construierter  heiligthümer  hinweist,  theils  in  der  bildnng 
des  gebälkes  und  der  bedachung  des  Hellenischen  tempels  die  holzeon- 
slruction  als  das  ursprüngliche  und  bedingende  indiciert  flndet.  Allein 
die  angeführten  beispiele  zeigen  nur,  dasz  in  alter  seit  neben  dem 
steinbau  unter  bestimmten  vom  cultus  gebotenen  Verhältnissen  anch 
der  holzbau  für  heiliglhümer  bei  den  Hellenen  hie  und  da  geübt  ward: 
für  die  hildung  des  gebälks  aber  und  der  bedachung  hat  Bötticher  nach 
des  ref.  urteil  unwiderleglich  gezeigt,  dasz  gerade  hier  in  der  bildnng 
der  decke  durch  kalymmatien,  in  der  gliederung  der  traufe  und  in  der 
Charakterisierung  der  triglyphen  als  freistehender  stützen  der  beda- 
chung sich  die  Selbständigkeit  und  ursprünglichkeit  des  Steinhaus  iukI 
die  Unmöglichkeit  denselben  als  eine  rein  schematische,  jedes  princips 
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der  organisehen  gliederang  entbehrende  naohbildung  des  holzbaus  zu 
erkliren  erweist.  Wer  sich  aber  gegen  diese  auf  dem  eingehenderen 
Terstindnis  der  konstform  des  Hellenischen  bans  beruhenden  beweise 
rerschliesEt  und  auch  nicht  durch  die  genauere  betrachtung  der  holz- 
bauten  nachbildenden  monolithen  Lykischen  griber  die  grundverschie- 
denheil  des  holibaus  Tom  sieinbau  der  Hellenischen  tempel  zu  erken- 
nen vermag,  den  weisen  wir  nur  daraufhin,  dasz  die  Hellenen  durch 
die  natarlichen  verhiltnisse  des  von  ihnen  bewohnten  landes  selbst, 
durch  den  mangel  an  bauholz  und  den  flberflusz  an  zn  Werkstücken 
TortrefTlich  geeignetem  gestein  vom  anfang  ihrer  tektonischen  thitig- 
keit  an  gleich  zum  steinbau  gefahrt  werden  musten.  Daher  war  denn 
auch  schon  das  filiere  Heraeon  bei  Mykenae,  das  von  der  sage  auf  Do- 
ros  selbst  als  erbauer  zurflckgefahrt,  also  gewissermaszen  als  das 
prototyp  des  Dorischen  tempelbaus  betrachtet  wurde,  ein  steinbau. 

f  Qr  die  entwicklung  der  Hellenischen  arehitector  ans  dem  holz- 
bau  hat  sich  auch  F.  Thiersch  ausgesprochen  in  seiner  2n  abhand- 
lang über  das  Erechiheum  (abhh.  der  Münchner  akad.  1850  VI  s.  101 
— 230),  welche  überhaupt  eine  darlegung  der  ansichten  des  vf.  über 
die  genesis  und  ausbildung  des  Hellenischen  tempelbans  enthalt.    Als 
prototyp  des  ältesten  tempels  betrachtet  er  die  wenn  nicht  ganz  doch 
wenigstens  in  der  construction  des  daches  aus  bolz  bestehende  hütte 
(xalvßrj) :  als  Zwischenstufen  zwischen  dieser  und  dem  Dorischen  tem- 
petban  den  architrav-  und  giebelbau  der  Pelasgisch-Achaeischen  zeit, 
von  welchem  das  relief  über  dem  löwenthor  zu  Mykenae  uns  ein  hei- 
spiel  gebe,  und  den  Tuscanischen  tempel.    Er  nimmt  nemlich  an  dasz 
Jenes  alte  sculpturwerk  uns  *  zwei  löwen  als  bild  siegreicher  stfirke, 
die  auf  den  stürz  eines  umgekehrten  baus  die  tatzen  halten,  als  sym- 
bolische bezeichnung  der  eroberung  einer  feindlichen  Stadt'  zeige :  da- 
rum erscheine  der  ganze  hier  gebildete  bau  auf  den  köpf  gestellt  und 
müsse  ganz  umgekehrt  werden,  um  uns  ein  bild  des  Pelasgisch-Achae- 
ischen siulenbaus  zu  geben.    Allein  schon  die  betrachtung  der  Zeich- 
nung der  so  uingekehrten  sfiule  mit  ihrem  gebfilk  und  plinthns  so  wie 
eines  nach  diesem  princip  construierten  tempelbaus  (taf.  I  B  flg.  3  u. 
4) kann  jeden  leicht  überzeugen,  dasz  eine  solche  architectur  nie  exis- 
tiert hat  and  nie  existiert  haben  kann:   die  vorn  getrennten,  in  ihrem 
hintern  theile  zusammenhfingenden  plinthen  über  den  säulen,  die  zu- 
gleich die  anszeror deutlich  dichte  stellnng  der  sfiulen  bedingen,  die 
ovalen  öflPbungen  im  fries,  die  ursprünglich  zur  einlegung  der  langbal- 
ken  bestimmt  gewesen  sein  sollen ,  endlich  die  rundbalken  zwischen 
den  zwei  plinthen  der  sSnIenbasis  sind  statisch  unmöglich  und  deco- 
rativ  widersinnig,  daher  natürlich  auch  ohne  die  geringste  analogie 
in  den  baowerken  des  Orients  wie  des  ocoidents.    Was  dann  den  Tus- 
canischen tempelbau  anlangt,  so  gibt  Th.  selbst  (s.  185)  die  grundver- 
schiedenheit des  princips  welchem  derselbe  sowol  in  der  anläge  des 
ganzen  gebäudes  als  auch  in  der  ausführung  der  sfiule  und  des  gebfilks 
folgt  von  dem  der  Hellenischen,  bes.  der  Dorischen  arehitectur  zu: 
fallt  nun  mit  der  Pelasgisch-Achaeischen  sfiulen-  und  architraven-arohi- 
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tectur  das  tertiam  comparationis  oder  die  gemeinsame  qaelle  für  beide 
hinweg,  so  fällt  damit  auch  die  annähme,  die  Tuscanische  architectar 
sei  eine  Vorstufe  der  Hellenischen,  von  selbst.  Ueberhaupt  wird  man, 
so  sehr  auch  viele  sich  dagegen  strauben,  immer  mehr  die  Wahrheit 
des  von  Böllicher  zuerst  entschieden  ausgesprochenen  satzes  erkennen : 
dasz  die  Hellenische  architectur  in  ihren  ältesten  monnmenten  am  rein- 
sten und  in  gewisser  hinsieht  vollendetsten  auftrat,  insofern  dieselben 
den  dem  bauwerke  zu  gründe  liegenden  und  in  demselben  verkörper- 
ten gedanken  am  reinsten  und  unverhülltesten  aussprachen.  Entwickelt 
und  ausgebildet  hat  sie  sich  freilich  dann,  aber  in  der  richtung  auf  das 
schöne  und  prächtige:  während  man  die  alten  formen  änszerlich  fest- 
hielt, erweiterte  man  mit  hilfe  der  fortgeschrittenen  mechanik  das  alte 
Schema,  wodurch  die  ursprüngliche  bedeutung  der  einzelnen  glieder 
mehr  und  mehr  verwischt  und  dieselben  aus  tektonisch-nothwendigea 
zu  blosz  decorativen  gemacht  wurden:  eine  entwicklung  die  ihren 
höhepunkt  in  der  sogenannten  Korinthischen  bauweise  findet.  Uebri- 
gens  finden  wir  etwas  ganz  analoges  in  der  entwicklung  des  sogenann- 
ten Golhischen  slils  der  spitzbogen-architectur,  der  ebenfalls  in  seinen 
ältesten  monnmenten  am  reinsten  auftritt  und  das  princip  auf  dem  er 
beruht  am  klarsten  ausspricht,  im  lauf  der  zeit  aber  durch  das  über- 
wiegen des  decorativen  über  das  eigentlich  constructive  mehr  und  mehr 
getrübt  wird. 

Die  seit  Quatrem^re  de  Quincy  viel  besprochene  frage  nach  der 
anwendung  der  färben  an  den  gebäuden,  besonders  den  tempeln  der 
Griechen  — -  der  sogenannten  polychromie  der  architectur  —  behan- 
delt das  prachtwerk  von  Hittorf:  resiitution  du  temple  iPEmpidoele 
ä  Selinonte  ou  Varchitecture  polychrome  chez  les  Grecs ,  acec  an  ai- 
lat^  Paris  1851  (mit  25  chromolithographischen  tafeln)  ^).  Es  ist  dies 
eine  auf  langjährigem  Studium  und  sorgfältiger  benutzung  aller  neue- 
ren entdeckungen  beruhende  Umarbeitung  des  im  j.  1830  unter  glei- 
chem titel  erschienenen  werkes  und  enthält  anszer  der  restauration  des 
kleinen  Selinuntischen  tempels,  den  H.  ziemlich  willkürKch  als  hieron 
des  Empedokles  bezeichnet,  eine  reihe  der  merkwürdigsten  farbigen 
architektonischen  Ornamente,  die  bisher  entdeckt  worden  sind,  sowie 
eine  Sammlung  den  vasen  und  den  Wandgemälden  Pompejis  und  Etrus- 
kischer  gräber  entlehnter  beispiele,  welche  auf  die  frage  nach  der  an- 
wendung der  polychromie  in  der  architectur  und  sculptur  einiges  licht 
werfen  können.  Der  vf.  bleibt  durchaus  bei  seiner  frühern  annähme 
stehn,  dasz  die  Griechischen  tempel,  sie  mochten  aus  marmor  oder  ans 
gröberm  stein  bestehen,  durchgängig  in  allen  ihren  theilen  nach  innen 
wie  nach  auszen  bemalt  waren.  Denselben  lehrsatz  vertheidigt  auch 
Semper  in  einem  aufsatz  on  the  study  of  polychromy  and  it$  reei^ 
ealim  ^museum  of  classical  aotiquities'  I  s.  228 — 46:   nur  dasz  er 

*)  Da  das  werk  selbst  mir  jetzt  nicht  zu  geböte  steht,  so  kann 
ich  nur  den  inhalt  nach  der  selbstanzeige  des  vf.  in  dem  von  Falkener 
herausgegebenen  'mnseum  of  classical  antiquities'  vol.  I  (London  1861) 
fi«  20--d3  kurz  angeben. 
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dorchgehends  einen  noch  lebhaMeren  and  gllnzenderen  farbenachmack 
annimmt  als  H. ;  denn  wlhrend  dieser  den  hervortretenderen  glatten 
Sieben  eine  belle,  gelblicbweisse  färbe  gibt,  setst  S.  als  vorher* 
sehende  färbe  ein  gelbliches  roth  an,  welches  alle  hervortretenden 
theile  des  tempels  —  die  sfiale,  den  architrav,  den  kransleisten  and 
wahrscheinlich  aach  die  triglyphen  and  die  balken  —  aasgeseichnet 
habe,  wfthrend  alle  die  znrQcktretenden  glieder  — die  maaem (welche 
oft  noch  gemälde  und  Ornamente  schmackten),  die  giebelfelder,  die 
lacnnarien  and  vielleicht  die  metopen  —  schwarsblao  bemalt  gewesen 
seien.  Fflr  die  reliefs  and  Ornamente  waren  nach  S.  die  vorwiegenden 
färben  roth ,  blan  and  grOn ;  and  zwar  spricht  er  es  offen  aus ,  dass . 
die  maierei  nicht  eine  blosse  aasfallang  der  reliefs  and  nachahmang  der 
scalptor,  sondern  wahrscheinlicher  die  scalptar  ein  blosses  nebenwerk, 
eine  zagabe  zar  maierei  gewesen  sei.  Nirgends  blieb  nach  S.  der 
weisze  marmor  ganz  ohne  flberzug:  in  den  theilen,  die  weiss  erschei- 
nen sollten,  wurde  die  farbenlage  die  ihn  bedeckte  mehr  oder  we- 
niger dorebsichtig  gemacht,  damit  die  weisze  färbe  des  marmors  hin- 
durch scheinen  konnte.  Dagegen  wiederholt  K  agier  (gesoh.  der  bau- 
konst  I  s.  200  f.)  seine  früher  in  der  schrift  aber  die  polychromie  der 
antiken  architectur  und  soulplnr  (jetzt  in  seinen  kleinen  Schriften  nnd 
siudien  %ur  kunstgeichichU^  Stattgart  1853,  I  s.  265 — 361  wiederholt) 
aosftihrlicher  begründete  ansieht,  dasz  bei  der  aasgebildeten  Helleni- 
schen architectar  sich  die  farbige  ausstattung  auf  das  gebilk,  nament- 
lich aaf  den  fries  und  den  giebel,  sowie  auf  die  decoration  krönender 
wandgesimse  und  der  theile  des  deckwerks  über  dem  innern  der  halle 
beschränkte,  während  die  hanpttheile  des  architektonischen  gerüstes, 
siale  and  archilrav ,  den  reinen  weiszen  stein  oder  wo  ein  sluckaber- 
ZDg  nöthig  war  eine  lichte  ffirbung  des  letztern  zeigten.  Doch  wird 
nach  noch  für  manche  einzeltheile  eine  decorativ  bunte  aasstattang 
zogeslanden.  Dieselbe  ansieht  hegte  auch  K.  0.  Müller  kurz  vor 
seinem  tode,  nach  einer  luszerung  die  er  im  j.  1840  in  Athen  that  und 
die  G.  Scharf  jnoior  mittheilt  im  mus.  of  olass.  ant.  I  s.  248:  *die 
marmortempel  der  alten  wurden  weisz  gelassen;  theile  des  frieses  und 
architektonische  Ornamente  wurden  gefärbt,  aber  sehr  sparsam;  die 
aas  geringerm  malerial  errichteten  tempel  worden  mit  stuck  Oberzo- 
gen and  voUstindig  gefärbt'.  Etwas  mehr  räumt  den  anhängern  der 
polychromie  ein  H.  Hettner  in  seinem  aufsetze  wie  die  alten  ihre 
tempel  bemalten  in  der  allg.  monatsschrift  f.  wiss.  a.  litt.  1852  s.  928 
—  936,  worin  er  mit  beziehung  auf  die  chemische  analyse  der  ober- 
flache  der  Säulen  Athenischer  tempel  durch  Prof.  Landerer  in  Athen 
feststellt,  dasz,  wenn  auch  alle  übrigen  theile  der  alten  marmortempel 
bemalt  wurden,  doch  die  säulenstämme  und  die  äusseren  cellawände 
immer  ohne  farbenüberzug  blieben,  während  bei  den  tempeln  aus  tuff, 
kalk-  and  Sandstein  auch  diese  theile  ursprünglich  bemalt  waren.  Was 
die  zur  bemalung  des  marmors  angewandte  technik  betrifft,  so  ist  jetzt 
allgemein  anerkannt  dasz  esdieenkaustische  war,  and  zwar  dasz 
die  färben  mit  aufgelöstem  wachs  vermittelst  des  pinseis  aof  dem  stein 
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aufgelrageo  wurden:  als  das  mittel,  dessen  man  sich  sur  anflösong  des 
Wachses  bedient  babe,  bezeichnet  E.  Cartier  (in  der  revue  arch^o- 
lagique  IX*  ann^e  p.  8  bb.)  mit  berufnng  auf  Plinius  n.  h.  XXXV  6, 36 
das  eidotter  und  nimmt  sur  beseiligung  des  von  Hittorf  dagegen  gel- 
tend gemachten  einwurfs ,  dass  die  so  aufgetragenen  färben  durchaus 
ohne  dauer  und  haltbarkeit  seien ,  an  dass  dem  wachs  und  dem  eidot- 
ter noch  etwas  oel  beigemischt  worden  sei :  gegen  Uittorfs  bebanptung, 
dasz  das  von  Montabert  erfundene  verfahren  der  auflösung  des  Wach- 
ses vermittelst  essensen  nnd  flüchtiger  oele  und  der  praeparation  der 
färben  mit  einem  aus  wachs  und  durchsichtigen  hanen  zusammenge- 
setzten bindemittel  die  wahre  technik  der  antiken  enkaustik  sei,  wen- 
det er  ein  dasz ,  wenn  man  auch  nachweisen  könne  dasz  die  alten  die 
eigenschaften  der  essensen  kannten  und  öle  durch  destillation  gewan- 
nen ,  doch  nicht  anzunehmen  sei ,  dasz  der  gebrauch  dieser  essenzea 
und  oele  so  allgemein  gewesen  sei ,  als  es  die  anweadung  in  der  en- 
kaustisoben  maierei  erfordern  würde. 

Von  tempelbauten,  welche  der  periode  vor  den  Perserkriegen 
augehören,  sind  die  ruinen  des  tempels  der  akropolis  von  Assos,  von 
denen  Texier  (descr.  de  PAsie  mineure  11  p.  200  ss.  u.  pl.  112  ss.) 
eine  in  vielen  punkten  zweifelhafte  restauration  gegeben  hat,  einer 
genauem  natersuchung  noch  sehr  bedürftig.  Fa  1  kener  hat  (im  mus.  of 
class.  ant.  I  p.  272)  beil&uflg  bemerkt  dasz  an  diesem  tempel  der  fries 
mit  ausnähme  der  gnttae  ganz  weggelassen  nnd  die  mit  sculpturen  ge- 
zierten reliefplatten  dem  architrav  angefügt  waren. 

Die  noch  von  K.  0.  Müller  bezweifelte  existenz  eines  altern,  vor- 
persischen Parthenon  ist  jetzt  auszer  zweifei  gesetzt  durch  die 
genauere  Untersuchung  des  nnlerbaus  des  geb&udes,  wodurch  sich  er- 
geben hat  dasz  derselbe  seinem  grossem  theile  nach  schon  einem  il- 
tern  gebfiude  angehört  hat  und  dasz  er  nach  Zerstörung  nnd  abbrach 
desselben  zum  behuf  der  aufführung  des  jetzigen  tempels  in  der  breite 
um  beiUnfig  4  bis  5  meter,  in  der  lönge  aber  um  etwa  16  meter  ver- 
gröszert  worden  ist ,  was  ganz  mit  der  angäbe  des  Hcsycbios  u.  ixa- 
tofiacedog  stimmt.  Diese  stelle  ist  zugleich  das  einzige  schriftliche 
Zeugnis  für  die  existenz  des  vorpersischen  Parthenon ,  denn  alle  übri. 
gen  stellen  die  L.  Boss,  welcher  diesen  gegenständ  neuerdings  aus- 
führlich behandelt  hat  (archaeologi$che  avfsäUe,  erste  Sammlung  [s. 
diese  Jahrb.  oben  s.  73  fl".]  s.  126 — 142)  darauf  bezieht,  können  nur 
vom  Poliastempel  verstanden  werden,  da  der  Parthenon  nie  ein  oultns* 
tempel,  sondern  nur  ein  festtempel  war,  d.  h.  nur  an  der  panegyris 
der  gölUn  zu  gottesdienstlichen  zwecken  benutzt  wurde,  wie  dies  Bot- 
ticher  in  einem  spfiter  ausführlicher  zu  besprechenden  aufsatze  (in  der 
Berliner  ztschr.  f.  bauwesen  1852  s.  194  ff.  18ö3  s.  So  ff.)  vortrefflich 
nachgewiesen  hat.  Als  reste  dieses  alten  Parthenon  nun  nimmt  Boss 
eine  anzabl  saulentromroeln  in  ansprach,  welche  vor  der  östlichen 
front  des  Parthenon  unter  der  oberflache  des  bodens  versenkt  gefunden 
worden  sind,  wie  auch  die  26  desgl.  und  die  stücke  eines  Dorischen 
gebfilks  welche  in  die  jetzige  nördliche  mauer  der  akropolis  eingefügl 
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siftd:  nad  er  meint  dasi  Themistokles  diese  reste  des  alten  heiligthams 
i«r  erinnerang  an  die  lerstörende  wat  der  Perser  in  die  nordmaaer 
der  barg  eingefügt  habe.  Allein  ich  habe  schon  anderswo  (Rhein,  mos. 
n.  f.  X  s.  481  f.)  bemerkt,  dasz  es  nicht  nar  ganz  an  Zeugnissen  für 
die  erbaonng  der  nördliobea  mauer  doreh  Themistokles  fehlt,  sondern 
dasx  aneh  diese  mauer  in  ihrem  jetzigen  zustande  dnrchans  sehr  spä- 
ter, hödistens  Byzantinischer  seit  angehört.  Von  den  siulentrommeln 
nimmt  R.  die  erst  ganz  roh  zugehauenen  fttr  Oberhieibsel  oder  ans- 
schusz  vom  neubau  des  Parthenon,  diejenigen  dagegen,  die  schon  an- 
sitze von  cannelflren  haben  und  auf  ihrer  ober-  und  unterflfiehe  voll- 
kommen glatt  geschliffen  sind,  fflr  reste  des  alten  Parthenon.  Ist  die- 
ses richtig,  so  musz  die  erbauung  desselben  unmittelbar  vor  die  Per- 
serkriege fallen  und  durch  dieselben  unterbrochen  worden  sein.  Doch 
kann  man  auch  diese  sfiulentrommeln  für  Überbleibsel  vom  nenban  des 
Parthenon ,-  die  man  ans  irgend  einem  gründe  verwarf,  ansehn.  Was 
die  gebilkstacke  anlangt,  so  habe  ich  früher  (a.  o.  s.  482)  irthflmlieh 
vermutet,  sie  bitten  demselben  gebinde  angehört  wie  die  in  der  bas- 
tion  vor  den  Propyla6en  gefundenen  Dorischen  gebälksticke :  dies  ist 
nnmöglich ,  da ,  wie  ich  jetzt  aus  Ross  bericht  (a.  o.  s.  81  f.)  ersehe, 
diese  von  viel  kleineren  verhiltnissen  sind  als  jene.  Sie  mögen  also 
immerhin  dem  alten  Parthenon  angehört  haben;  nur  so  viel  ist  gewis, 
dass  sie  nicht  von  Themistokles  an  die  stelle,  die  sie  jetzt  einnehmen, 
gesetzt  worden  sind,  da  sie  auf  modernem  niaaerwerk  ruhen. 

Nun  bat  aber  Ross  auch  die  existenz  vorpersischer  Propy- 
laeen  zu  erweisen  versucht,  ein  versuch  der  wie  mir  scheint  durch- 
aus verfehlt  ist.  Als  reste  derselben  bezeichnet  er  eine  mauer  aus 
groszen  polygonen  steinblöcken ,  die  sich  in  schriger  linie  von  der 
sfidlichen  ringmaner  der  bürg  bis  an  den  südlichen  flügel  der  Propy- 
laeen  erstreckt  und  von  hrn.  BeuU  (Pacropole  d^Ath^nes,  Paris  1853, 
vol.  1  p.  83)  für  einen  rest  der  alten  Pelasgischen  befestigung  ge- 
balten wird,  und  zwei  vor  dieser *mauer  auf  einer  unterläge  von  tuff- 
atein  in  rechtem  winkel  zusammenstoszende  marmorstreifen,  die  hr. 
BeuU  seltsam  genug  für  reste  eines  etwa  unter  den  Peisistratiden  dem 
alten  Eaneapylon  zur  Verzierung  angefügten  thores  erklärt;  endlich 
zwei  aus  porosqnadern  bestehende,  mit  marmor  überkleidete  mauer- 
schenke!  neben  der  sfidmauer  der  mittelhalle  der  Propylaeen ,  von  de- 
nen der  längere  sich  bis  an  diese  mauer  erstreckt,  der  kürzere  aber 
vor  derselben  in  einer  ante  endigt.  Was  die  polygone  mauer  und  die 
marmorstreifen  davor  betrifft,  so  habe  ich  schon  in  meiner  rec.  des 
BeuUschen  buches  (Rhein,  mus.  n.  f.  X  s.  480)  bemerkt,  dasz  jene 
keinen  andern  zweck  hat  als  die  terrasse,  auf  welcher  der  teropel  der 
Artemis  Brauronia  stand,  zu  stützen;  daher  sie  endigt,  wo  die  natür- 
liche felswand  sich  hoch  genug  erhebt  um  diesem  zwecke  zu  dienen ; 
die  marmorstreifen  aber  wahrscheinlich  der  basis  eines  weihgeschenks 
angehören;  denn  sie  sind  zu  schmal,  um  znr  wand  eines  gebiudes  ge- 
boren zu  können:  auch  wire  es  eine  seltsame  wandconstrnction ,  auf 
einen  marmorstreifen  porosquadern ,  mit  dünnen  marmorplatten  ver- 
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kleidet,  zu  legen.  Das  manerstack  endlich  an  der  sfidseite  der  miUel- 
halle  hat  eine  ganz  andere  ricbtang  als  jene  marroorstreifen ,  wie  sich 
jeder  schon  aus  dem  von  R.  gezeichneten  plane  (taf.  IV)  aberzeugen 
kann ,  so  dasz  beide  nicht  6iner  und  derselben  anläge  angehören  köiK 
nen.  Es  scheint  dasselbe  einen  kleinen  anbau  an  die  mittethalle  zu 
bilden,  über  dessen  bestimmung  ich  keine  Vermutung  zu  auszern  wage. 
Ebenso  wenig  als  diese  reste  kann  die  von  R.  angefahrte  stelle  des 
Uerodot  (V  77)  für  die  existenz  lilterer  Propylaeen  beweisen.  R.  meint 
nemlich,  die  worte  toi;  lASyaQOv  tov  Ttgog  iani(^  xitQaiifiivov  bezö- 
gen sich  auf  die  mittelhalle  der  alten  Propylaeen,  oder  wenn  sie  nach 
erbauung  der  neuen  geschrieben  seien,  auf  die  der  neuen,  und  dann 
seien  die  ttlxri  TUqauiplsvCfiiva  nvqi  imo  tov  Mi^dov  eben  die  von 
ihm  als  reste  der  alten  Propylaeen  bezeichneten  manerschenkel.  AHein 
hätte  Herodot  vor  erbauung  der  Perikleischen  Propylaeen  geschrieben, 
so  hätte  er  unmöglich  von  einem  (UyaQOv  derselben  sprechen,  un- 
möglich die  folgenden  worte  schreiben  können:  ro  Öi  (ti^iTCitov) 
aQ^ateqrig  XBQog  ScTrjne  nqmov  iaUvri  ig  ra  nqojtvXauc  ra  iv  xj  äxqo- 
noli;  denn  ist  es  wol  denkbar,  dasz  die  Athener  in  einem  in  ruinen 
liegenden  gebäude  ein  solches  weihgeschenk  hätten  stehn  lassen,  ja 
dasz  dasselbe  nicht  durch  den  brand  des  gebSudes  vernichtet  worden 
wäre?  Herodot  versteht  also  unter  den  Propylaeen  die  Perikleischen, 
in  die  man  dieses  früher  an  einem  andern  orte  aufgestellte  weihge- 
schenk versetzt  halte;  unter  ro  fjiiyaQov  to  fcgbg  icni(^  xstqamUvov 
aber  versteht  er  nicht  die  Propylaeen,  die  kein  Grieche  jemals  ein 
(liyuQov  genannt  haben  würde,  sondern  die  westliche  balle  des  alten 
Poliastempels;  die  tslxti  7tSQmsq>Xeva(iiva  twqI  ino  xov  Mi^dov  sind 
die  mauern  des  an  die  Westseite  des  Poliastempels  sich  anschlieszen- 
den  peribolos.  Die  Dorischen  gebälkstücke  endlich,  die  in  der  bastion 
vor  den  Propylaeen  gefunden  und  von  R.  für  reste  der  vorpersischen 
Propylaeen  gehalten  worden  sind,  mögen  einem  der  am  aufgange  zur 
akropolis  gelegenen  tempel  angehörl  haben. 

Vor  die  Perserkriege  setzt  Ross  (denkm.  u.  forsch.  1860  nr.  16  s. 
167  ff.)  auch  die  erbauung  des  kleineren  der  beiden  tempel  zn  Rham- 
n  u  s  in  Attika,  veranlaszt  durch  die  bescheidene  grösze  des  bauwerks, 
den  altertbümlicben  stil  seiner  stirnziegel  und  der  im  Innern  gefunde- 
nen Statue,  wie  durch  den  umstand  dasz  seine  Säulen  und  anten  aus 
porös,  die  mauern  seiner  cella  aus  polygonen  steinen  erbaut  sind;  und 
zwar  nimmt  er  an,  dasz  es  entweder  der  ältere  von  den  Persern  zur 
zeit  der  Marathonisohen  ezpedition  zerstörte  tempel  der  Nemesis  selbst 
sei,  den  man  zum  ewigen  gedächtnis  des  einfalls  der  barbaren  in 
trflmmern  habe  liegen  lassen ,  oder  ein  tempel  der  Artemis-Upis ,  die 
in  der  ersten  metrischen  inschrift  des  von  Herodes  Attious  auf  der 
via  Appia  bei  Rom  errichteten  Triopion  (anthol.  app.  epigr.  ur.  50) 
^Pafivovaiag  'genannt  wird.  Der  ersten  annähme  widerspricht  der 
zustand  in  welchem  sich  die  ruinen  noch  jetzt  befinden,  welcher 
auf  eine  viel  spätere  epoche  der  Zerstörung  hinweist,  und  der  um^ 
stand  dasz  nirgends  von  einem  altern  durch  die  Perser  zerstörten 
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heiligHmm  der  Nemetit  die  rede  iat;  vielaiebr  scbeiDt  der  baa  einea 
aolcben  erst  nacb  den  Peraerkriegen  begonnen,  in  der  seit  des  Perikles 
Tollendel  worden  in  sein.  Ancb  die  attribntion  des  tempeU  an  Arte- 
mia-Upis  bat  aebr  wenig  fflr  aicb,  da  der  dieser  göttin  gegebene  bei- 
name  Pa(ivova$dg  offenbar  auf  der  identification  derselben  mit  der 
Nemesis,  welcbe  in  den  werten  des  epigramms  ^  r'  iid  i(^a  ßQotmf 
6(^^S  deutlioh  genug  ausgesprooben  ist,  berubt.  Paber  glaubt  ref. 
darobaus  die  benennung  eines  tempels  der  Tbemis  für  dieses  beilig- 
tbom  festbalten  zu  mfissen,  da  die  bekannten  inscbriften  der  im  pronaos 
%a  beiden  seilen  des  eingangs  in  die  cella  stebenden  marmorsessel 
wenigstens  die  Vereinigung  des  cultes  der  Tbemis  und  Nemesis  aucb 
für  Rbamnus  beweisen ;  und  zwar  ist  offenbar  der  aucb  aus  Atben  be- 
iengte Tbemisoult  der  iltere.  Die  erbauungaieit  des  tempela  aber 
wird  allerdings  wegen  des  ecbt  alterthümlicben  atils  der  stirnziegel 
und  der  statue  (denn  die  übrigen  von  B.  bervorgebobenen  eigentbOm- 
liebkeiten  lassen  sieb  recbt  wol  aus  bieratiscben  gründen  aucb  in  spä- 
terer zeit  erklären)  nicbt  über  die  Perserkriege  berabgerfickt  werden 
können:  seine  abgescbiedene  lage'rettete  es  offenbar  vor  der  serstö- 
rong  durch  die  Perser. 

Der  neusten  uutersucbungen  über  die  zeit  der  erbanung  des  Sa- 
»schen  Heraeon  und  des  Epbesiscben  Artemision  wird  weiter  unten 
bei  gelegeobeit  der  ältesten  Samiscben  künstlerscbule  erwäbnung  zu 
(hnn  sein. 

Die  gescbicbte  der  Griecbischen  plastik  bebandeln  der 
Se  nid  3e  tbeil  der  nachgelassenen  Schriften  ton  Anselm  Feuer^ 
bach  (Brannscbweig  1853.  V  u.  419  s.).  Der  berausgeber,  H.  Hetl- 
ner,  bemerkt  in  seinem  kurzen  rorwort,  dasz  dieses  werk  zum  grös^ 
len  tbeile  den  beften  entnommen  sei,  die  F.  seinen  archaeologischen 
Torlesnngen  zu  gründe  legte,  während  einzelne  weitere  ausfflhrungei 
•US  den  reisenotizen  des  vf.  eingeschaltet  seien.  Als  ganzes  betracb^ 
lel  entspricht  dieses  b^ch  freilieh  den  an  Forderungen,  die  wir  jetzt 
an  eine  gescbicbte  der  Griechischen  plastik  stellen  müssen,  durchaua 
nicht,  und  namentlich  treten  die  historisch -chronologischen  nntersu- 
ehungen,  die  doch  nothwendig  die  grundlage  jeder  gescbicbte  bilden 
jDfissen,  sehr  in  den  hintergrund:  betrachten  wir  aber  die  einzelnen 
theile  des  bnches  als  mehr  oder  weniger  ausgeführte  skizzen,  als 
welche  sie  schon  der  berausgeber  richtig  bezeichnet  hat,  so  finden  wir 
namentlich  in  der  zergliedernden  beschreibung  und  aesthetischea  Wür- 
digung einzelner  kunstwerke,  wie  auch  in  den  drei  einleitenden  kapi*- 
lela,  welche  von  den  formen,  von  der  technik  und  von  der  composition 
der  Griechisehen  plastik  handeln,  ein  liebevolles  und  eindringendes 
verständnia  für  das  wesen  der  Griechischen  kunst,  eine  feinheit  der 
aaffassnng  und  eine  frische  der  darstellung,  die  in  hohem  grade  anre- 
gend und  fördernd  auf  den  leser  wirken.  Auf  manches  einzelne  wer- 
den wir  später  zurückkommen;  hier  nur  einige  bemerkungen  über 
F.s  ansieht  von  der  entstehung  der  bildenden  kunst  bei  den  Griechen. 
Sehr  richtig  bekämpft  er  die  ansieht  derer,  welche  einen  allmählichen 
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forlschritt  der  kanst  von  den  robeo  götlerfteinen  tar  herme,  dem  Tier- 
eckigen  pfeiler  mit  köpf,  nnd  dann  durch  anfflgang  oder  l&anog  der  • 
gtieder  znr  freien  götterstatae  annehmen.  *  Was  hat'  tagt  er  (s.  106) 
^auch  nar  die  herme  mit  jenen  klotzen  nnd  balk^n ,  mit  blossen  pfei- 
lern  und  steinen  gemein?  Ja  der  sprang  von  diesen  bis  an  eineaa 
menschlichen  hanpte,  wie  es  die  herme  trag,  ist  ebenso  gross  als  bis 
Kur  vollendeten  menschlichen  gestalt,  bis  sam  vollendeten  gOtterbilde. 
Es  ist  nicht  abzusehen,  warnm  ein  kftnstler,  der  schon  einen  köpf  bil- 
den konnte  und  wollte,  sich  nicht  auch  weiter  wagte  bis  eb  band  nnd 
fasz.  Die  kunstgeschichte  flberhanpt  schreitet  nicht  vor  nach  den  re- 
geln einer  zeichnnngsschnle,  wo  man  auch  erst  nasen  und  aogen,  dann 
köpfe,  dann  fasse  und  binde  und  endlich  ganse  Agaren  nutcfaen  lernt. 
Die  kindheit  der  knnst  ist  eben  kindheit;  in  ihrer  anbellingenheit  keasl 
sie  keine  Schwierigkeiten  die  nicht  nur  in  der  ftthrung  der  band  nod 
der  instramente  liegen.  Hier  v^altet  noch  der  glttcklicbe  glaube  alles 
zn  können  und  die  kindische  last  alles  zu  wollen.  Das  kiad  fingt  aul 
gansen  ftguren  an  nnd  hat  götter  gebildet,  wenn  es  auch  nur  fratsea  su 
Stande  gebracht  hat.  —  Kein  volk  bildet  sich  rein  aus  sieh  selbst,  •• 
wenig  als  der  einselne  mensch.  Wie  dieser  nur  durch  menscbeo  Bau 
menschen  wird,  so  das  volk  nur  dorch  Völker.'  — -  Dass  nun  aber  F. 
dieses  volk,  von  dem  die  Griechen  die  ersten  Vorbilder  der  kunsl  er* 
hielten  und  die  ersten  bandgriflTe  der  technik  erlernten,  in  den  Aegyp- 
tem  sucht,  erklirt  sich  leicht  daraus,  dass  er  dies  niedersebrieb  tkm 
die  grossen  entdeckungen  der  denkmiler  der  bildenden  konst  Assyriest 
uns  in  der  plastik  dieses  Volkes  den  gemeinschaftlichen  arquell  iib4 
das  Vorbild  far  die  plastik  der  den  Griechen  urverwendlen  kleisam- 
lischen  Völker  wie  auch  der  Griechen  selbst  erkennen  Hessen. 

Was  die  firbung  der  sculpturwerke  betrifft,  so  schliessl  sidi 
Feuer  buch  (s.  57  ff.)  der  ansieht  derer  an,  welche  an  mnrmorsl«- 
tuen  nur  *dem  theile,   der  selbst  dem  lebendigen  körper  nur  mar 
schAtzenden  bfllle  und  zum  insserlichen  schmucke  dient'  also  dean 
hauptbaar  and  einseinen  theilen ,  besonders  den  rindern  des  gewa»* 
des  den  schmuck  der  färbe  zugestehn ;  bisweilen  habe  man  die  flrbrnf 
aoch  auf  die  augenbraoen,  aagentteme  ond  Uppen  ausgedehnt.    K.  O. 
Maliers  von  G.  Scharf  (mus.  of  dass.  ant.  I  s.  248)  mitgellmlle 
ansieht  war,  dasz  die  alten  ihre  statuen  nur  an  der  gewandung  beauil* 
ten,  das  fleisch  aber  ungeflrbt  lieszen,  auszer  wo  wunden  und  bhrt- 
flecken  darzustellen  waren,  ihre  baereliefs  dagegen  wie  anok  des 
hintergrund  derselben  bemalten.    Doch  setzt  Scharf  luizu,  dasB  M. 
auch  gegen  die  annähme  eines  sart  gefärbten  durchsichtigen  Oberm«* 
ges  aber  die  fleiscbtheile  keitte  einwendungen  erhoben  habe.  ZmleCsi 
hat  Chr.  Wals  in  einem  programm  über  die  polffchromie  der  omftf 
Aren  scuipiur  (Tabingen  1863.   24  s.  4)  diese  frage  besproebem  «md 
namentlich  die  darauf  besfiglicben  stellen  der  alten  schriftstellor  eÜMr 
genauem  betrachtung  untersogen,  deren  resultat  ist,  dass  es  svtm'  fcsi 
steht,  dass  bemalung  bei  den  statuen  angewendet  worden  sei^   die 
streitfirage  aber,  ob  sie  sich  auf  das  ganse  oder  nur  auf  die  beiw^rk« 
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OTstreekt  habe,  weder  dnrcli  die  EengDisse  der  alten  nocli  daroh  die 
erhaltenen  bildwerke  cor  entseheidang  gebracht  werden  kann;  er 
selbst  gesteht  aber  sich  nar  mit  widerstreben  in  die  abstraction,  ge- 
firbte  aagen  mit  einem  weissen  gesiebt  ans  marmor  oder  eKenbein  sa 
verbinden,  finden  za  können.  Dem  ref.  scheint  Jedoch  der  gfinxliche 
mangel  von  farbenspnren  an  den  nackten  körperfbeilen  der  nns  erhal- 
tenen antiken  marmorstatoen  ein  hinlinglioher  beweis  dafür,  daes  die 
bemalnag  dieser  theile  an  freistehenden  statnen  (nicht  an  den  Ton  ge^ 
firbtera  hintergrande  sich  erhebenden  basrelicfs)  den  gesetien  der  an- 
tiken knnst  widerspricht,  wie  denn  auch  die  versuche  moderner  bild- 
haver  in  dieser  gattnng  nnr  so  sehr  abschreckenden  resnltaten  gefahrt 
haben.  ^ 

Zu  den  iltesten  werken  der  Griechischen  glyptik,  ron  denen  wir 
genanere  knnde  haben,  gehört  der  kästen  des  Kypselos,  dessen 
Terfertignng,  wenn  die  rermutong  des  Pansanias,  die  darauf  ange- 
brachten yerse  seien  Ton  Eumelos  rerf^sst,  richtig  ist,  vor  Ol.  10  sn 
eetsen  ist.  Das  von.  K.  0.  Müller  gegen  diese  annähme  erhobene  be- 
denken, Herakles  habe  anf  diesem  kunstwerke  schon  seine  gewöhn^ 
liehe  Iracfat  gehabt,  die  er  erst  nach  Ol.  80  erhielt,  ist  von  L.  Prel- 
ler beseitigt  worden  (denkm.  u.  forsch.  1864  nr.  72  s.  293  ff.),  welcher 
nachgewiesen  hat  dasz  nach  den  werten  des  Pansanias  Heraklea  TieU 
mehr  in  seinem  iUern  costdm,  als  to^ttig^  noch  nicht  mit  löwenhanl 
vnd  kenle  gebildet  war.  Dennoch  zweifelt  Pr.  an  der  richtigkeit  der 
Vermutung  des  Paus,  und  stellt  vielmehr  die  meinung  auf,  der  kästen 
sei  zwar  Alter  als  Kypselos  und  dessen  eitern,  aber  von  einem  ihrer 
vorfahren  nicht  bestellt,  sondern  fertig  gekauft  worden,  etwa  von  ei- 
nem Aeginetischen  oder  Korinthischen  kanstler  oder  sonst  einem  kOnsl- 
ler  Dorischen  Ursprungs.  Für  diese  annähme  spricht  besonders,  dasz 
sieh  zwar  ein  räumlicher  parallelismus  in  der  composition  der  bilder, 
womit  der  kästen  geschmOckt  war ,  hat  nachweisen  lassen  (s.  Brunns 
aofsatz  *fiber  den  parallelismus  in  der  composition  altgriechischer 
kunstwerke'  im  Rhein,  mus.  n.  f.  V  s.  936  ff.),  aber  kein  bestimmter 
gedankenzttsammenhang,  der  die  bilder  unter  sieh  oder  mit  der  ge- 
eehichte  der  vorfahren  des  Kypselos  verknfipfte.  Wir  mQssen  also  mit 
Fr.  annehmen,  dasz  es  ein  fQr  den  verkauf  gefertigtes  prachtstflck  war, 
dessen  bilderschmuck  mehr  ap  den  reichen  hintergrund  der  nationalen 
sage  erinnern  als  bestimmte  beziehungen  aassprechen  sollte.  Fflr  die 
seit  der  Verfertigung  aber  werden  wir  uns  jeder  nfthern  bestimmung 
enthalten  mflssen;  denn  wenn  Pr.  meint,  er  könne  etwa  eine  generation 
ror  der  geburt  des  Kypselos  verkauft  und  somit  in  den  besitz  der 
f4ibda  gekommen  sein,  so  ist  dies  eben  eine  blosse  Vermutung  die 

weder  bestätigen  noch  bestreiten  kann.     Was  endlich  die  form 


*)  Ich  erwähne  hier  besonders  eine  vom  bildhauer  Gibson  in  Rom 
gefertigte  gaos  bemalte  VenassUtae,  die  ich  im  J.  1853  selbst  gesehen  habe; 
dieselbe  machte  auf  mich  durchaas  den  eindruck  einer  unnatürlichen 
und  nnkünsUerischen  Spielerei  y  ich  mochte  fast  sagen  eines  geschmink- 
ten Idchnams. 
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d60  kastens  anlangt,  so  bat  0.  Jahn  (denkm.  u.  forsch.  I8a0  nr.  17  0. 
192)  richtig  bemerkt,  dass  derselbe  nach  analogie  der  auf  vasenbildern 
dargestellten  laQvaMg  als  eine  viereckige  kiste  mit  deckel,  nicht  el- 
liptisch, wie  Maller  wollte,  su  denken  sei. 

Ein  darch  den  reichthum  und  die  onordnung  seines  bildscbmnckes 
dem  kästen  des  Kypselos  fihnliches ,  sonst  aber  in  besng  auf  material, 
umfang  und  entstehungsseit  vielfach  von  ihm  verschiedenes  kanstwerk, 
der  von  Bathykles  etwa  nm  Ol.  60  errichtete  thron  des  Apollon 
Amyklaeossn  Amyklae,  hat  neuerdings  su  vielfachen  erörterungen 
Veranlassung  gegeben,  von  denen  wir  hier  nur  das  hervorheben  kön- 
nen, was  für  die  kunstgescbichte  von  bedeutung  ist.  Nachdem  Brunn 
(Rhein,  mus.  n.  f.  Y  s.  325  ff.)  das  gesets  des  strengen  parallelismns^ 
des  durchgehenden  entsprechens  der  einzelnen  gUeder  untereinander 
im  räume  für  die  anordnung  der  den  thron  schmflckenden  bildwerke 
geltend  gemacht  und  im  einKclnen  durchgeführt  hatte,  versuchte  Th. 
P  y  1  eine  reoonstruction  des  ganzen  werkes  (s.  f.  d.  aw.  1853  nr.  l-^^ 
13—16;  denkm.  n.  forsch.  1852  nr.  43),  welche  davon  ausgeht,  dass 
nur  die  grundlage  des  ganzen  und  der  kern  des  altars  von  stein,  im 
übrigen  aber  das  hoU  vorhersehend  gewesen  sei,  mit  metallener  decke 
gegen  den  einflnsz  des  wetters  geschätzt.  Der  thron  selbst  habe  eine 
höhe  von  90 — lOO',  eine  breite  und  tiefe  von  50-^-60'  gehabt.  Die  vier 
Karyatiden,  die  den  unterbau  des  throns  bildeten,  seien  als  *30'  hohe 
bildsiulen  von  erz,  das  in  einzelnen  stücken  gegossen  war,  mit  einen 
kern  von  bolz',  die  bildwerke  am  thron  selbst  und  am  altar  als  in  erx 
getriebene  reliefs  zu  denken:  das  ganze  endlich  habe  unter  freieaoi 
himmel  gestanden.  Dasz  diese  ganze  recgnstruction  nach  material, 
structur  und  maszstab  eine  praktisch  unmögliche,  den  gesetzen  der 
tektonik  geradezu  widersprechende  ist,  bat  Bottich  er  (denkm.  a. 
forsch.  1853  nr.  59  s.  137  ff*)  treffend  nachgewiesen  ond  am  schlusz  die 
sehr  behersigeoswerthe  bemerknng  hingeworfen,  dasz  das  ganze 
knnstwerk  ein  heroon  gebildet  habe,  bestimmt  das  uralte  dorch  des 
erzenen  Apollon  bezeichnete  heroenmal  des  Hyakinthos,  um  welches 
es  spater  rings  herum  gebaut  ist,  zu  verherlichen,  nnd  dasz  für  die 
anläge  des  ganzen  jede  fihnlichkeit  mit  einem  thronsessel  in  der  weise 
des  Zeusthrones  zu  Olympia  u.  dgl.  m.  abzuweisen  sei.  Auf  dieses 
gruadsfitzen  beruht  auch  in  der  bauptsache  der  wiederherstellangsver- 
such  von  L.  S.  Ruhl,  den  er  ausführlicher  in  einem  schreiben  an  Sehn- 
hart  in  der  ztschr.  f.  d.  aw.  1854  nr,  39 — 11^  kürzer  mit  beigegebener 
Zeichnung  in  den  denkm.  u.  forsch.  1854  nr.  70  dargelegt  hat.  Seiner 
ansieht  nach  war  der  durchaus  aus  marmor  errichtete  thron  von  eine« 
vorhof  (peribolos)  umgeben,  wodurch  er  von  den  übrigen  gebfindee 
zu  Amyklae  abgegrenzt  wurde,  aber  ohne  bedachung;  im  fins^era 
hatte  er  zwar  die  bekannte  form  des  sessels  mit  rück-  und  armlehne, 
das  innere  aber  bildete  eine  art  cella  in  form  eines  ungleichseitigen 
adifecks,  in  dessen  mitte  der  erzkoloss  anf  dem  vierseitigen  grabal- 
tare  stand.  Ref.  zweifelt  nicht,  dasz  diese  herstelliing  in  ihren  grnnd- 
zügen  durchaus  richtig  ist;  ob  man  in  bezug  anf  alle  einzelheiten,  na- 
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aaallieli  tber  die  aBordaangder  bildwerke  an  obern  theile  des  Ikroas 
je  xo  einem  siohern  resoltate  wird  kommen  können ,  wird  die  lakanfl 
lehren. 

(Der  schloBX  dieses  ersten  ariikels  folgt  Im  nichsten  heft.) 
Leipaig.  Conrad  BursUm. 


9». 

Aeschylos  Choephoren  Vs.  770  —  822. 


Dasa  dieses  Stasimon,  welches  die  Kritiker  fdr  nnbeilbar  ver-^ 
dorben  ballen ,  sieb  Irola  der  vielen  Fehler  ohne  alliu  rage  nnd  ge- 
wagte Yermatnngen  auf  eine  im  ganaen  befriedigende  Weise  herstellen 
ISsxt,  wenn  aach  aber  einaelnes  die  Ansiehten  auseinander  geben  kAn* 
Ben,  wollen  wir  durch  die  naebstehenden  Bemerkungen  naobsuweisen 
sDcbeo.  Der  Raumersparnis  wegen  seilen  wir  den  Hermannsehen  Text 
in  der  Hand  des  Lesers  voraus. 

Die  erste  Strophe  bat  H.  richtig  ediert,  nur  war  statt  dtit  Sinag 
nicht  %id  Slxav  %a  setzen;  die  Glosse  iixuctwgj  nata  itnav^  o  ia€$ 
%tnu  xo  SUpnov  berechtigt  dasu  keineswegs,  and  die  Responsiott 
Ton  duc  dlnag  und  tüvt^  Idsiv  hat  wegen  der  leichten  Zasammeafaasang 
der  beiden  Kfirsen  in  dia  durchaus  nichts  anstösziges.  Dasa  Va.  777  ) 
f  71(^1  dfix^qmv  das  Sl  di{  falsch  sei,  bedarf  keiner  weitern  Attspin- 
andersetzung.  H.  ediert  nQo  di  y*  ixbqwv  mit  Ausstoszung  der  Inter- 
jection,  die  hier  anpassend  sei.  Allein  indem  sich  der  Chor  den  Kampf, 
der  dem  bereits  im  Palaste  befindlichen  Orestes  bevorsteht,  vergegen- 
wirtigt,  ziemt  ihm  allerdings  dieser  Ausruf;  wir  vermuten  daher  ISIS 
nqwjfiQW.  —  Vs.  784  ludert  H.  xlg  «v  in  xtv  «v,  allein  so  wird  die 
Stelle  ganz  unverstftadlich,  und  die  Aenderuug  ist  mindestens  nicht 
leichter  ala  die  einleuchtende  Verbesserung  von  H.  L.  Ahrens  xtAtov, 
die  H.  gar  nicht  anfflhrt;  auszerdem  ist  zu  verbessern  avofiivmv  ßti" 
funrcnv  x*  oQCfiuc.  —  Vs.  788  ist  ot  t'  fam^e  dn^dxnv  wol  nicht  in  o? 
r'  Jlrm  d.  sondern  in  dl  x*  lö€9&sv  dofcmv  zu  Indern.  —  In  der  Nesodos 
setzt  ti.avUtpf  statt  itvtiuv  und  wirft  iXsv^Eqlmq  lafi,7tifmg  aus,  weil 
diese  Adverbien  ein  bloszes  Glossem  zu  aviöriv  seien.  Das  ist  ganz 
vnwahrsebeinlich;  mit  leichter  Aenderung  ist  zu  schreiben: 

xo  dh  Kalme  xxiiuvov  o  fniya  vaUov 

Oxofuov^  SV  Sog  ivi%Hv  d6(iOv  avdqog^ 

%al  viv  iliv^Qiüüg 

laiiifti^ufiv  linv  fptUoig 

OfifUifSiv  ix  ivog>eQag  naXwtxqag, 
tiuv  stall  i%Hv  ist  auch  Vs.  774  verschrieben.  —  Vs.  802~r805  bieten 
lue  Büdier :  %okXa  d*  SXXa  (pavit  xqrfiiov  x^vth:«.    Soxonov  d'  Snog 


Digitized  by 


Google 


442  Aesohylos  Ghoepboreii  Vs.  770—839. 

kfywv  vtmttt  nQ6  x  i^^^wß  ^nAsou  q>ifH.  Die  entspreebetden  stro* 
phischen  Verse  lauten : 

ayets  tmv  niXai  mrpQceyfihcov 

Hermann  Yerbessert  nun : 

xa  0  aXa  afigxxvn 

%qigimv.  a<s%(mov  d'  htog  Xiymv 

vvKxa  nqo  r'  ofifiara>v  tfxorov  q>i(^H, 
Das  ist  Bwar  fein  ausgedacht,  aber  doch  nicht  richtig.  Denn  1)  ist 
die  Verschiedenheit  der  Tempora  ifktpixvBl  und  q>iqBi>  nnzulfissig ;  2) 
wäre  der  Ausdruck  formell  fehlerhaft,  da  der  Gegensatz  zu  xa  i*  ilaa 
afig>av6i  üichi  mit  atsxoitov  inog  beginnen  dttrfte;  3)  ist  der  Gedanke, 
Hermes  werde  das  dunkle  enthallen,  hier,  wo  Hermes  zum  Beistand 
angerufen  wird ,  ganz  unstatthaft.  Auszerdem  ist  H.  genöthigt  in  der 
Strophe  nBJtqay^hi»v  auszuwerfen  und  nach  792  eine  LOcke  von  Einern 
Vers  anzunehmen,  wfihrend  Sinn  und  Rhythmus  in  der  Strophe  keine 
Spur  einer  Lftcke  oder  einer  Verderbnis  zeigen.  Die  Scboliasten  hat- 
ten hier  wie  fast  Oberall  in  diesem  Gborgesang  bereits  die  verdorbene 
Lesart  vor  sich.  Das  Scholion  x«  il  %qvmu  vvv  gmv9(^u  erkl&ri 
die  Worte  qxitvet  %qwtxi^  ebenso  das  andere  ^ikmv  noUa  ni/vTtti  ev^ 
QlfSnei,  wo  xoit^v  durch  ^iXav  wiedergegeben  wird.  Allein  ^e 
Worte  ^toXXa — HffVTCti  sind  selbst  nichts  weiter  als  ein  Glossem,  und 
zwar,  da  der  Gedanke  hier  ein  unangemessener  ist,  ein  Glossem  einer 
bereits  verdorbenen  Lesart,  und  es  kommt  darauf  an  etwas  zu  finden, 
das  dem  Sinn  und  Rhythmus  entspricht  und  woraus  sich  jenes  Glossen 
leicht  erklärt.  Wir  glauben,  die  ganze  Strophe  habe  nrspränglich  so 
gelautet: 

^XXaßot  i^  ivdUtag 

nai^  6  Malag  hutpo^xaxog 

nqal^iv  ov(füicv  xeXwv, 

iqxxvig  ifStumov  d*  iTtog  cxiymv 

w%xog  TtQOvfAfuhanf  fSmtov  tpigoi^ 

%ce^  fl^iqav  wdhf  i^MpuvifSxtqog^ 
Der  Chor  ruft  den  Hermes  um  Beistand  an  und  setzt  dann  auseinander, 
worin  seine  Hilfe  besteben  soll.  Orestes  nemlich  kann  seinen  Rache- 
plan nur  ausfahren,  wenn  seine  Rede  dunkel  und  unverstanden  bleibt. 
Unsere  Stelle  hatte  Sophokles  vor  Augen  El.  1395  6  Malag  il  natg 
hU  oq>*  uyBt  66Xov  anoxm  x^tf/or^  TCQog  avxo  xiqiut.  Aus  dieser  Les- 
art erklärt  sich  die  handschriftliche  Ueberlieferung  sehr  einfach,  atpa- 
vig  war  in  uvagMxvH  und  crtynnv  in  ktymv  Obergegangea.  Ueber  avo- 
q>avü  schrieb  der  Glossator  die  ganz  genaue  Interpretation ,  die  man 
dann  für  Textesworte  hielt,  noXla  d'  avaqtavu  TU^'^tcuv  %^vnxa,  indem 
ava^orm  beibehalten,  aönanov  htoq  durch  nolka  %qvnxa  und  Xiytav 
durch  xq^icw  erklärt  wird,  da  der  Scholiast,  wie  auch  neuere  gethan 
haben ,  an  den  ApoUon  gedacht  hat.  Das  folgende  Scholion  versteht 
den  Hermes,  es  lautete  wol  ursprünglich  so:  Tov'f^ft^v  di  q>ffii'  lo- 
yog  ya(f  iaxiv  avxov  aÖMöKimogy  rovr'  fonv*  Q^E(fitrig  aiuiyvwsxog 
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iatr  vwtxu  yiif  »rl.  Im  folgenden  Verse  ist  Bambergers  Emendation 
vffxtog  nQCviifuixfov  wol  nnzweifelbaft^  die  Abschreiher  verkannten 
bier  wie  oben  bei  nQitvjfiQch  die  Krasis  und  setzten  ein  re  ein,  ent- 
weder nm  das  verdorbene  vvxTa  und  öxotovj  oder  was  wahrscheinli- 
eher  ist,  om  ava^paviinnd  fpiqet  zu  verbinden. 

Ein  Glossem  entstellt  ancb  die  zweite  Gegenstropbe,  die  sich,  wie 
wirglanben,  mit  Sicherheit  herstellen  Ifiszt.  Nach  den  Bachern  lau- 
telsio: 

buxwSas  n€ct(^  i(^m 

^(fOoviS^  TtQog  ai  xinvov  nttVQog  uviav 

itatQog  {fffm  ist  offenbar  durch  das  daraborsteheade  fi/009  IWoiv  ver- 
tnlaszt,  wie  760  statt  OQ^avxai  loyog  in  den  Büchern  o^ovtfi/  q>Q€vl 
steht,  weil  der  vorbergebendo  Vers  mit  yct^woti  q>Qev£  endet.  Was 
sUi(  TUttiiog  i(fy(m  zu  setzen  ist,  ersehen  wir  aus  der  Glosse,  die  in 
den  Text  gekommen  ist  und  die  so  lautet:  iTtccvaag  ^Qowcy  nQog  öl 
tixvav  fucfdog  avSav  xal  ne^viov.  Der  Glossator  wollte  die  Con« 
sCmciion  nachweisen,  darvm  setzt  er  auch  mA  tUQolvnVy  nachdem  er 
bereits  die  falaehe  Lesart  ntqotlvwv  vorgefunden  hatte.  Dasz.nun  auch 
die  Worte  ^^oova^f  %(^  öl  xUvov  ein  bloszes  Glossem  sind,  zeigt 
nicht  nur  der  prosaische  Ausdruck,  sondern  nach  der  Rhythmus,  da 
sie  den  strophischen  d/dv/*a  mä  tqutlä  entsprechen  sollen.  Es  ist  zu 
achreibea: 

öv  tl  ^agöäv.  oiav  Tnny  fti(fOs  hty^i^Vy 

htavöug  natgog  ovdav 

mQatv*  oi%  istlnöfupov  atav, 
ifebrigens  ist  die  Glosse  nicht  ganz  entsprechend ,  da  ^Q^oiiiva  heiszt 
^indem  sie  klagend  znft'. 

An  der  Herstellung  des  vierten  Strophenpaares  will  selbst  Har- 
lang  verzweifeln ,  indem  es  an  jedem  Anhalt  fehle.  An  einem  Anhalt 
fehlt  es  keineswegs,  da  die  Gegenstrophe,  wenn  wir  %Q<yjtQiö(Si»v  in 
n^fimfofynf  indem  und  auszerdem  mit  Blomfield  xiqtxag  oqyäg  Xvygäg 
«etzen,  in  Bezug  auf  den  Sinn  nichts  zu  wünschen  übrig  Uszt.  Auch 
die  RhyUimen  sind  tadellos,  nur  831  ist  atav  unrichtig,  wofür  Her- 
mann Sf€nf  setzt,  und  im  zweiten  Verse  lutQdlav  ö%i&(iiv  fehlt  ein  Um- 
bns.  caldi  xa^dlav  ö%i^wv  oder  etwas  ihnliches  wird  nicht  das  rich- 
tige sein,  denn  die  Wahl  des  ö%t^fov  statt  l%o>v  laszt  die  Lücke  vor 
c%i^mv  vermoteD.   Die  Gegenstrophe  wird  wol  lauten: 

üiifakag  x  iv  (pgeclv 

xaqdlav  tote  ö%i^i}v 

xoig  ^*  imo  %^ovog  tplloig 

xolg  X*  avm^ev  nQOTtQci^ov 

%a(^X€cg  oqy&g  Ivyf^ag^  ivdo0$v 

tpoivt€tv  6<pctvav  ti&tlcf 

xbv  oSxiQv  6   ^oTtollvg  fio^ov. 


Digitized  by 


Google 


444  Aeschytos  Choephoren  Vs.  770—  822. 

Die  Strophe  laatet  Dach  deo  Büchern: 

xal  tote  Sil  nXoikov 

doDfuttcav  Xvxi^Qtov 

^ilXvv  oiqioCxixav 

h(iov  HQBXtov  yorfvcav  vofMov 

(U^rfioiu^  TC6XBI* 

ta  d  ev.  ifiov  ifiov 

»igiog  ai^etcci  tode  * 

ata  d*  a7to(fxaTet  tplXmv. 
DasK  nXomov  im  ersteo  Verse  verdorben  sei,  zeigt  das  Metrum  ond 
der  Sinn ,  da  hier  von  irgend  welchem  Reichthom  nicht  die  Rede  sein 
kann ,  sondern  von  dem  Jnbelgesang  den  der  Chor  anstimmen  will,  tot« 
tri  hat  man  in  tot'  viiij  verwandelt;  es  war  vielmehr  zn  verbessern 
xol  tot',  bI  Sil  ^^^*  '^^-   ^^  ^^  Verse  ist  <mov  verdorben ,  das  aa^ 
im  Med.  erst  nach  einer  Rasor  mit  frischer  Dinte  geschrieben  ist.  H.s 
a^a  ii  ist  malt  und  dann  wird  ein  Trochaeus  erfordert,   ^o^tcdv  oder 
yoaxav  gibt  hier  keinen  Sinn.  So  wie  voyi^mv  statt  vo^iov^  so  ist  j^o^tcmt 
statt  rOHTON  und  dieses  wieder  statt  ßofftov  gesetzt.  Derselbe  Fehler 
findet  sich  in  dem  vorhergehenden  Stasimon  Vs.  622,  doch  aber  diesen 
noch  durbh  mehrere  leicht  zu  hebende  Verderbnisse  entstellten  Chor- 
gesang ein  andermal.   Da  mit  ßoritov  der  Gesang  bezeichnet  wird,  so 
fehlt  zu  xQBKXov  noch  die  Angabe  des  Instruments,  so  dasz  €tvX6%qBn- 
tov  vermutet  werden  kann.  Mit  den  Worten  Ta  i*  bv  wüste  man  nichts 
anzufangen  und  auch  H.s  ra  d   sv  l%ovt*  i^Mv  ^i^Sog  av^ei  roöe  wird 
wenige  befriedigen.  Richtig  ist  avi^si  verbessert,  allein  l(t>ov  ifiov  war 
nicht  anzutasten,  vielmehr  zu  erkennen,  dasz  der  Vers  iiiov  i(wv  xi^- 
Sog  av^si  tode  dem  antistrophischen  ;|ra^fTag  OQyag  Xvyi^ag  Mo^ey  ent- 
sprechen mflsse.   Das  Tcrd'  sv  aber  ist  durch  falsche  Lesung  ans  tad* 
m  und  lu&i^aoiiev  aus  MEOHtHN  oder  MEOHtHM  entstanden,  so  dass 
dieser  Vers  lautet:  vofiov  lu&ijam^v  noXii  tad*  ht.     Sehen  wir  nun, 
wie  die  einzelnen  Verse  in  Strophe  und  Gegensfrophe  einander  genan 
entsprechen  bis  auf  diesen  Vers  der  Qbrig  ist,  und  dasz  der  leiste 
Vers  der  Gegenstrophe  keinen  entsprechenden  in  der  Strophe  bat,  so 
wird  es  wol  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasz  unser  Vers  an  das  Bn^ 
der  Strophe  zu  setzen  ist.  Wie  passend  das  ifiov  ifibv  nigiog — fpUmp 
als  Parenthese  eingeschoben  wird,  leuchtet  ebenso  ein,  wie  die  Um- 
stellung des  Verses,  die  sich  den  Abschreibern  als  durch  die  granmn- 
tische  Structur  geboten  anfdr&ngte,   leicht  erklärlich  ist.    Demundi 
wird  sich  diese  Strophe  ohne  kühne  Aenderungen  in  folgender  Weise 
herstellen  lassen: 

nal  tot',  bI  dtj  not  ovv, 

dBtfiätCDV  XwqQMv 

^ijXvif  o>VQioötdtav 

avXoxQBKtov  ßoatöv  — 

ifihv  ifiOv  Kiqdog  av^Bt  Tod',  a- 

ta  d'  anoctatBt  qdXmv  — 

vOfiov  nB^i^to  'v  noXsi  t§d*  IV». 
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AlleiD  nicht  blosc  der  ^ineVers  ist  amtustellen ,  sondern  die  ganze 
Stropbe  ist  als  vierte  Gegenstrophe  an  das  Ende  des  Gesanges  zn 
setzen.  Man  könnte  zwar  glanben ,  dasz  der  Vers  tov  atxtov  d*  i^ct- 
nollvg  fioQOv  passend  am  Ende  des  Gesanges  stehe,  da  unmittelbar 
darauf  Aegisthos  auf  die  Bohne  tritt;  allein  jene  Umstellung  macht  der 
Gedankengang  in  diesem  Chorgesang  nothwendig,  welcher  folgender 
ist.  Der  Chor  fleht  zu  Zeus,  dem  höchsten  Gotte,  dasz  die  gerechte 
Sache  siegen  möge;  Zeus  möge  Ober  seine  Feinde  den  Orestes  siegen 
lassen,  der  bisher  verstoszen  im  Unglück  gelebt,  die  Hausgötter 
mögen  durch  diese  Sahne  der  alten  Schuld  dem  Blutvergieszen  im 
Hanse  ein  Ende  machen,  Apoll on  sich  als  heilbringender  Gott  dem 
Hause  und  dem  gemordeten  erweisen,  Hermes  endlich  die  That  be- 
gfinstigen  und  die  List  gelingen  lassen ;  Orestes  selbst  aber  eingedenk 
der  Pflicht  gegen  seinen  Vater  beherzt  die  nicht  unrahmliche  That 
ausführen  und  dadurch  dem  todten  wie  seinen  hinterbliebenen  den  Lie- 
besdienst erweisen;  dann  werde  auch  der  Chor,  wenn  je,  aus  Herzens* 
gmnd  einen  Jubelgesang  anstimmen. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


49. 

Zu  Thukydides,  Tacitus,  Sallustius. 

1)  Thukydides  H  49  Z.  29  Bekk.  kvy^xeroig  nk$lo<fiv  iv^ 
9UXVB  luvfjj  OTtaOfiov  iviidovctt  la%vQ6v,  rotg  fihv  iura  uevta  Xanpif' 
ffcrvTo,  rotg  di  xtcl  noXkm  veteqov.  Zunächst  ist  wol  iyht&SB  der  frü- 
heren Lesart  ivlnvttvt  vorzuziehen,  die  Bekker  und  Krüger  beibehalten 
baben;  denn  für  den  Aorist  sprechen  die  Hss.  Der  vorwiegende  Ge- 
branch des  Imperfects  in  der  gesamten  Schilderung  der  Krankheit  und 
die  Anwendung  desselben  Tempus  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
Satze,  die  ohne  Zweifel  zu  der  Aenderung  ivbtvmt  Veranlassung  ge- 
geben hat,  sind  nicht  dagegen;  denn  i^nnlittuv  enthfilt  w^der  an  sich 
eine  Dauer,  noch  brancht  die  Wiederholnhg  der  Sache  an  der  Mehr- 
saht  der  kranken  besonders  bezeichnet  zu  werden,  da  eine  Zusammen- 
fassung^ sämtlicher  Pfille  unter  dem  Ausdruck  ot  nXelovtg  gewis  statt- 
haft ist  Mit  Recht  verweisen  die  Vertheidiger  des  Aorists  auf  die  in 
demselben  Cap.  folgenden  Stellen  %al  noXXol  xwto  ical  UQctöav  und 
xal  f/yviffiav  etpüg  t«  avxovg  xal  xovg  htixifiiBlovg^  wo  sich  der  Aorist 
geradezu  an  ein  Imperfect  anschlieszt.  Aber  weit  gröszcre  Schwierig- 
keiten macht  die  Erklärung  des  Satzes,  dessen  Sinn  auch  Aerzte,  von 
denen  Abhandlungen  über  die  Krankheit  ausgegangen  sind ,  nicht  in 
der  Weise  festzustellen  vermocht  haben ,  dasz  sie  allgemeine  Zustim- 
ttOBg  erhalten  bitten.   Wie  die  Worte  in  der  kürzlich  ebenfalls  v^n 
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eioem  Arzle  TeröflPenUiGhteD  Untergachaiiff  «nfgefasKt  worden  sind, 
weisz  ich  nicht;  indessen  wird  die  folc^ende  Besprechang  immerhin 
nebenher  gehen  können,  da  sie  rorzugsweise  den  sprachlichen  Ge- 
sichlspunkt  festhält  und,  wie  es  scheint,  das  Urleil  aber  das  Wesen 
der  Seuche  im  allgemeinen  für  die  Auffassung  der  in  Rede  stehenden 
Worte  von  geringem  Belang  ist.  Die  gewöhnliche  ErkUrung  besielit 
nach  dem  Vorgange  des  Schol.  lanpiiöavTa  auf  cnac^^  und  man  will 
dann  unter  xmna  entweder  Xvy^  oder  oTSoxa^o^ci^  %o^^'i  ^^^^  ver- 
standen wissen.  Bei  der  letzteren  Deutung  geht  die  erfolglose  An- 
strengung sum  erbrechen  dem  wirklichen  erbrechen,  das  vorher  er- 
wähnt ist,  voraus;  bei  der  Beziehung  von  xavra  auf  Xv^|  müssen  die 
Erscheinungen  in  umgekehrter  Aufeinanderfolge  stattgefunden  haben. 
Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  erst  bricht  man  —  denn  es  ist  wol 
nur  vom  erbrechen,  nicht  auch  vom  Durchfall  die  Rede  —  und  wenn 
der  Drang  dazu  stark,  aber  der  Magen  bereits  leer  und  auch  die  Galle 
ausgebrochen  ist,  so  dauert  die  krampfhafte  Bewegung  des  Magens 
fort,  ohne  dasz  man  etwas  von  sich  gibt:  Xvyl  xevi|.  Und  Thuk.  bat 
vorher  die  Wirkung  der  Krankheit  auf  den  Magen  so  dargestellt,  dass 
man  das  starke  erbrechen  durchaus  als  die  regelmiszige  Erscheinung 
ansehen  musz,  während  die  weitere  erfolglose  Anstrengung  sum  er- 
brechen nur  von  der  Mehrzahl  derjenigen  gilt ,  die  bereits  gebrochen 
hatten.  Wenn  aber  beides  meist  bei  demselben  kranken  stattfand,  so 
vermiszt  man  bei  Thuk.  die  nicht  wol  zu  entbehrende  Angabe,  dasi 
die  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen  nach  den  vorausgegangenen 
Entleerungen  eingetreten  sei.  Diese  Angabe  fehlt  bei  .dor  Verbindung 
von  Iwfyifiavia  mit  cicaCfiov  und  bei  der  Erklärung  von  lutic  tavva 
durch  iura  xi^v  Ivyya.  Auch  kann  man  fragen ,  weshalb  Thuk.  nicht 
einfach  Tovn^,  sondern  Tavra  geschrieben  habe;  ebenso  fallt  anf  dass 
er  so  genau  das  Ende  der  Krämpfe  {CTuaffiov)  angegeben,  dagegen 
nichts  von  dem  Zeitpunkt  gesagt  haben  sollte,  wo  die  Ursache  der  alU 
gemeinen  Krämpfe,  nemlich  die  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen 
aufgehört  habe.  Eine  andere  Schwierigkeit  hat  man  selbst  gefühlt 
und  sie  hinwegzuräumen  gesucht.  Anstöszig  ist  nemlich  der  Aorist 
kwpffi€tv%a^  der  zu  cna^iiov  gehörig  genau  genommen  das  aufhören 
der  Krämpfe  früher  setzt  als  ihr  eintreten  {ivdtdwaci)^  und  deshalb  er- 
klärt Poppo  in  der  grossem  Ausgabe  lonp^oavta  mit  og  ilmqnfis. 
Aber  damit  ist  die  Schwierigkeit  nur  verdeckt,  nicht  gehoben;  denn 
das  Part.  Iwfiffiavxa  findet  seine  Zeitbestimmung  einzig  und  allein  in 
ipiiöovca^  wahrend  das  Verbum  des  Relativsatzes  davon  unabhängig 
sein  kann  und  wirklieh  unabhängig  gemacht  wird.  Deshalb  ist  anck 
Poppo  in  der  gothaer  Ausgabe  von  dieser  Verbindungs-  und  Erkla- 
rungsweise  mit  Recht  abgegangen.  Krüger  citiert  seine  Spr.  $  53,  5, 2 
wo  gelehrt  wird,  dass  der  Aorist  auch  das  eintreten  eines  Zustande« 
bezeichne  und  dasz  dieser  Bedeutung  das  Part,  und  die  snbjeotiven 
Modi  ebenfalls  empfänglich  seien;  vgl.  dess.  Schrift  de  auth.  et  integr. 
Anab.  Xenoph.  S.8,  das  gramm.  Reg.  d.  kl.  Ausg.  d.  Anab.  u.  ^Aorist', 
bist,  philol.  Studien  11  S.  138.    Aber  auch  so  müste  der  Eintritt  des 
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Id^  dem  hdtdcSca  voneidg  fein.   Eine  sotche  genaue  Zeitbeiie* 
knug  sn  dem  flbergeordoeten  Verbom  enthalten  die  Stellen  des  Thnk., 
in  deoen  wenn  aueh  nicht  von  allen  neueren  Hgg.  dieaelbe  Erkllrnnga- 
weise  angewendet  worden  ist.    Klar  ist  dies  s.  B.  bei  l^x^aq  1  3  Z. 
13  BsUl  nnd  I  9,  33  und  nicht  leicht  au  beaweifeln  bei  ^vi^atoKiitn^aQ 
118,10.   Einige  Schwierigkeit  dagegen,  die  sogar  an  Aendernags« 
vorschlagen  Veranlassiuig  gegeben  hat,  macht  die  Stelle  lY  113,  39 
aal  0  BQcafUaq  I6mv  %o  ^tWi^fiff  S&u  d^fif»»  inwaxtfiaq  tov  irr^orov 
iußoffiat^a  X9  i^Qoav  ual  Inxki^iv  nokXtiv  toig  iv  xj^  niU$  naQa- 
ijjina^  wo  das  ipßouv  upd  Iwri^iv  mt(fix$^v  dem  aviMffi}tfaff  yoran- 
gegaigea  sein  mnsz.  Es  ist  hier  weder  der  Anfang  des  Geschreis  be- 
sekhnel.  Doch  wird  dieser  dem  ivwstiiaag  gleichseitig  gesetat.  Bra- 
mä^  lisii  auf  das  von  der  Stadt  ans  gegebene  Zeichen  die  Soldaten 
den  Hinterhalt  verlassen  nnd  vorrflcken  (I  105,  34  m  Alylvi/ß  iva* 
fnfCcsOstt  €mwg  nnd  VIII  27,  19  im  t%  Milfftov  mviaxffiav)  nnd 
avru  dringt  er  mit  ihnen*im  Lauf  vor:  6  Bqadiuq  S^u  iQOfifp.   Haben 
die  Soldatea  dorch  ein  gemeinschafUiches  Geschrei  die  Stadtbewohner 
in  Sehreekea  gesetzt,  so  ist  dies  vor  dem  Aufbruch  geschehen;  wlh* 
read  ies  vorrickeas  war  für  das  schreien  der  yollö  Lauf  hinderlich. 
Aiaut  kaoo  der  Artikel  vor  ifißiyifiawa  gar  nicht  stehen.  —  Es  arge- 
bea  sieh  also  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten,,  wenn  man  Iwp^ 
Cayta  ml  enaaiMv  verbindet  und  tavta  durch  kvyH  erkUrt.  Die  Un- 
fil0aaikeit  des  Aorists  bleibt,  auch,  wenn  man  xctina  auf  a7ca%a^a(^ 
^  2«^  isci<nr»  bezieht.    So  Brandeis  in  der  kleinen  Schrift  ^die 
Krankheit  su  Athen  nach  Thukydides'  (Stuttgart  1845)  S.  33.  Derselbe 
verlegt  die  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen  vor  die  Ausleerun- 
gen und  l&azt  durch  die  letzteren  die  KrSmpfc  gehobee  werden.  Aber 
die  Erzihlaog  des  Thuk.  von  der  Wirkung  der  Krankheit  auf  den  Ma- 
gufl  lisst  wol  keinen  Zweifel  darflber  zu,  dasz  das  erbrechen  bald  er- 
folgt sei,  nachdem  sich  das  Uebel  auf  den  Magen  geworfen  hatte. 
Aach  wird  wegen  der  Heftigkeit  des  erbrechens  die  erfolglose  An* 
strengung  dazu  vorher  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein,  dasz  sie  von 
Thak.  beaaoders  hatte  erwähnt  werden  müssen  und  Krämpfe  zur  Folge 
gehabt  hätte.   Dasz  Krämpfe  durch  Entleerungen  beschwichtigt  wer- 
den —  worauf  sich  Brandeis  beruft —  versichern  mir  sachverständige 
ebenfalls;  aber  hier  ist  ja  der  Krampf  zunächst  local,  nemlich  im  Wa- 
gen selbst,  und  er  wird  doch  wol  diese  Entleerungen  unmittelbar  und 
eher  liewirfct  haben,  als  er  allgemein  geworden  ist.    Endlich  hätte 
Thnk.  die  Erscheinungen  in  einer  der  Wirklichkeit  entgegengesetzten 
Folge  aafjgezählt,  ohne  klar  und  bestimmt  den  Leser  zu  orientieren. — * 
Während  KrOger  das  Tempus  in  la^acivtcc  in  der  oben  angegebenen 
Wdse  M'klärt,  bezieht  er  das  Wort  selbst  auf  Ivy^  und  igffa6fn6v; 
denn  ohoe  Zweifel  ist  es  nur  ein  Versehen,  wenn  bei  ihm  in  beiden 
Ansgalieo  ß^  statt  kvy^  steht.  Demnach  bezieht  sich  das  Part,  gleich- 
massig  auf  Snbject  und  Object  und  ist  Neutrum,  eine  Construction  die 
hei  Thnk-   schwerlich  ihres  gleichen  hat.   Was  er  unter  fMxa  tctvtm 
Terslehe,  nagt  Krdger  nicht»  Aber  des  Schol.  Erklärung  ccvtlna^  die 
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nar  mit  Rfioksickl  aaf  das  folgende  toig  Unat  ^roUe»  v{fxi(fov  aafjre- 
stellt  ist,  wird  nan  doch  soliwerlich  billigen.  Man  mOste  also  mit 
Brandeis  auf  a7tOKa^a(^€tg  %oXfig  näcai  zarflckgehen  und  die  Xiyy^  xtvi} 
mit  den  Krämpfen  schon  ?or  dem  erbrechen  beginnen  lassen.  Indessen 
indem  die  Krämpfe  während  des  erbrechens  und  auch  noch  später  un« 
unterbrochen  fortdauern  können,  hdrt  die  Xiyyl  %ivr^  als  solche  mit 
dem  eintreten  der  Entleerungen  auf  und  beginnt  nach  dem  Ende  der* 
selben  höchstens  von  neuem.  Die  erfolglose  Anslrengnngw  Eum  erbre- 
chen und  die  Krämpfe  Ycrhalten  sich  also  in  Tcrschiedener  Weise  und 
der  Verlauf  beider  Plagen  kann  nicht  durch  denselben  Ausdruck  bei 
Thuk.  bezeichnet  sein.  —  Es  ist  klar,  dasz  die  Erscheinungen  der 
Krankheit  so  aufeinander  gefolgt  sind,  wie  sie  Thuk.  beschreibt.  Die 
kranken  haben  sieh  regelmässig  erbrochen  und  zwar  unter  grossen 
Schmerzen,  weil  das  Uebel  ?or  der  Mitleidenschaft  des  Magens  schon 
einige  Zeit  gedauert  hat  und  die  kranken  unterdessen  wenig  oder 
nichts  zu  sich  genommen  haben,  so  dasz  def  Magen  bei  eintretendem 
Krampf  nicht  mit  Leichtigkeit  etwas  von  sich  geben  konnte.  Der  lo- 
cale  Krampf  war  aber  so  stark,  dasz  er  auch  nach  der  Entleerung  der 
Gallenblase  als  Ivyl  nevri  sich  zeigte,  aber  nicht  bei  allen,  sondeni 
nur  bei  der  Mehrzahl  {totg  %kilotf$v).  Nun  konnte  er  als  Av/I  mv^ 
unmittelbar  nach  dem  erbrechen  fortdauern,  und  es  befiel  also  die  li^k 
%9v^  einige  aach  dem  aufhören  der  Entleerungen:  Xiy^  te  ivinMt  xtv^ 
Tor^  (ihv  ficra  xaiha  XoHpfjcavvay  oder  der  Krampf  erneuerte  sich  spä- 
ter, und  wenn  die  Gallenblase  sich  noch  nicht  wieder  gefallt  hatte  und 
also  auch  keine  Galle  ausgebrochen  werden  konnte,  so  war  er  ebenfalls 
eine  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen.  In  diesem  Falle  befiel  die 
Ivy^  xevij  die  kranken  um  vieles  später:  ro^  di  ivhnat  %ainolX^ 
v<sts(fw.  Dies  kann  höchstens  nach  Verlauf  einiger  Stnnden  geschehen 
sein ,  da  die  Gallenblase  sich  bald  wieder  fallt  und  dann  abermals  Ent- 
leerungen eintreten  mfissen.  Der  Ausdruck  TtoXl^  vcveQOv  ist  an  sich 
relativ  und  erl^lt  hier  seine  nähere  Bestimmung  durch  die  Dauer  des 
wirklichen  erbrechens,  das  nicht  lange  angehalten  haben  kann.  Es  ist 
also  toig  iiiv  —  toig  di  die  Apposition  zu  rotg  nXsloaiv  und  hängt  von 
ivbtiOs  ab;  Xwpffiuvxu  ist  Neutrum  und  gehört,  wie  schon  Dobree  und 
nach  ihm  Poppe  in  der  gothaer  Ausgabe  verbunden  haben,  suTothra^das 
auf  die  wttma%aifiBig  %oXr^q  jtaccti  zurückweist.  So  erhält  der  Aorist 
seine  Erklärung  und  der  Znsatz  Xuxpi^iSavta  Oberhaupt  seine  Rechtfer- 
tigung durch  den  folgenden  Gegensatz  noU,^  viftt(fov.  Endlich  ge- 
winnt man  so  die  ausdrückliche  Angabe,  dasz  die  erfolglose  Anstren- 
gung zum  erbrechen  nach  dem  wirklichen  erbrechen  eingetreten  sei. 
2)  Tacitus  ab  exe.  divi  Aug.  XIV  58:  effugeret  s$gnem  mortem^ 
oHum  suffugtum  ei  megni  nommis  miseraHone  reperlurum  bonos^  con- 
sociatuntm  audaces.  Da  zu  dieser  Stelle  bereits  viele  Erklärungs- 
und Verbesseningsversuche  gemacht  worden  sind,  ohne  dasz  auch  nur 
ein  einziger  in  einem  gröszern  Kreise  Beifall  gefunden  hätte,  so  wird- 
man  leicht  geneigt  sein  demjenigen  von  vom  herein  mit  Mistrauen  zu 
begegnen ,  der  di^  verdorbenen  Worte  von  neuem  zur  Sprache  bringt. 
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lodessen  waram  sollte  tioh  nicht  «adi  der  dreisehnte  berYorwagetti 
weoB  der  zwölfte  nicht  angestanden  hat  seine  Ansicht  mitintheilen? 
Und  ist  die  abermalige  Bemabong  fruchtlos,  so  tröstet  doch  der  Um- 
stand, dasx  Minner  von  bewährtem  Rufe  nicht  vermocht  haben  ihrer 
Meinung  Geltung  zu  verschaffen.  Von  den  Vorschlägen  die  Oberhaupt 
gemacht  worden  sind  stehen  die  meisten  in  den  Ausgaben  verzeichnet; 
es  sind  auszerdem  nur  noch  wenige  Conjecturen  zn  erwähnen.  Ich 
habe  eine  solche  als  Thesis  im  J.  1846  in  meiner  Inaugnraldiss.  nütge* 
theilt,  in  der  freilich  die  Hgg.  des  Tacitus  nicht  leicht  etwas  sie  an- 
gehendes suchen  konnten.  Ich  halte  den  Vorschlag  in  seinem  ganzen 
Umfange  noch  jeUt  fest.  Halm  hat  Z.  f.  d.  AW.  1847  S.  53  empfohlen 
effvgeret  segnem  mortem^  soniium  suffugium;  es  magni  etc.;  doch  ist 
er  in  der  Tenbnerschen  Ausgabe  stillschweigend  davon  abgegangen. 
Höfor  in  dem  Programm  des  mttnchner  Ludwigsgymn.  vom  J.  1861  ver- 
mutet, wie  ich  aus  einer  Notiz  ersehe,  non  oiio  (für  die  Unthätigkeit) 
9ulfugium.  Man  muste,  wie  es  scheint,  für  jeden  Erklärungs-  und 
Yerbesseruiigsversuch  zweierlei  fes^bi|Uen,  um  auf  den  richtigen  Weg 
zu  gelangen  und  nichts  fremdartiges  in  die  Stelle  hineinzutragen.  1) 
genfigen  in  dem  Auszuge,  den  Tac.  von  den  an  Plautus  durch  einen 
seiner  freigelassenen  von  dem  Schwiegervater  Antistius  aberbrachten 
Aufträgen  gibt,  die  Worte  effugerei  segnem  mortem  zur  Bezeichnung 
dessen  was  Plautus  vermeiden  soll,  segnem  enthält  schon  so  viel,  dasz 
man  Nipperdeys  *  wolfeile  Zuflucht'  oder  Walthers  oiianiium  suffu^ 
ginm  oder  anderes  als  Apposition  nicht  mehr  braucht.  Wichtiger  ist 
die  Angabe,  weshalb  und  wie  der  Aufforderung  sich  nicht  wehrlos 
Ton  den  abgeschickten  Mördern  tödten  zn  lassen  entsprochen  werden 
könne,  und  es  ist  darum  wahrscheinlich  dasz  dieser  Gedanke,  unmit- 
telbar hinter  den  Worten  effugerei  segnem  mortem  beginne.  2)  darf 
die  Erklärung  oder  Conjectur  nichts  enthalten,  was  den  Rath  zu  einer 
wirklichen  Flucht  einschlösse.  Denn  die  Worte  si  sexaginta  militee 
(tot  enim  adeeniehant)  propulisset  beweisen,  dasz  Plautus  nach  des 
Antistius  Willen  die  Mörder  erwarten  und  ihren  Angriff  zurttckschla- 
gen  soll.  Alles  was  vorher  steht  bezieht  sich  nur  auf  die  Vorberei- 
tungen za  diesem  Unternehmen:  nullum  int  er  im  (d.  h.  bis  zur  An- 
kunft der  Mörder)  subsidium  aspernandum.  Erst  später  folgt  eine 
Mutmaszung  aber  das  was  dann  geschehen  werde :  si  sexaginta  militee 
propulisset^  dum  refertur  nuntius  Neroni^  dum  manus  alia  permeat^ 
multa  secutura  quae  adusque  bellum  eealescerent.  Hieraus  ergibt  sich 
das£  die  Worte  nullum^aspemandum  nicht  hinter  propulisset  versetzt 
werden  dttrfen,  wie  Döderlein  geralhen  hat.  Ebenso  folgt,  dasz  in 
den  Worten  otium  suffugium  etc.  die  Bezeichnung  einer  vorüberge- 
henden Zuflucht  zu  suchen  ist  (über  suffugium  selbst  vgl.  Döderleins 
Syn.  IV  S.  237  f.  und  die  von  Bötticher  im  Lexicon  und  von  Rnperti  im 
Index  angefahrten  Stellen  Tac.  ab  exe.  D.  A.  111  74.  IV  47.  66.  Germ. 
16.  46),  und  da  Plautus  nicht  die  Flucht  ergreifen  soll,  so  wird  suffu- 
gium abertragene  Bedeutung  haben  und  dieser  der  Obrige  Wortlaut 
sich  anbequemen  müssen.    Einer  solchen  Forderung  steht  entgegen 
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Döderleins  Conjectar  oiiumy  iuffugium  mitteret^  nach  welcher  Plantna 
seine  bisherige  Zaflnchtsstfitte  Asien  (wie  Antistios  ron  dem  Exil  sei- 
nes Schwiegersohnes  reden  müste)  verlassen  soll,  und  obgleich  Oreüi 
hierbei  mit  Recht  f^agt,  wo  denn  dann  Plantus  den  Krieg  anstiften 
werde,  so  trifft  er  doch  mit  seiner  eignen  nnd  von  manchen  vorgezo- 
genen Conjectnr  oMum  nnd  mit  der  Erklärung  derselben  schwerlich 
das  richtige.  Legt  ja  doch  Nipperdey,  der  ohmum  aufgenommen  hat, 
die  Worte  ohtium  suffugium  anders  ans.  Ich  habe  a.  0,  oäium^  also 
eine  sehr  unbedeutende  Aenderung,  vorgeschlagen  und  spfiter  aas 
Orellis  Ausgabe  ersehen,  dasz  Dabner  mir  hierin  Torangegangen  ist 
Indessen  ist,  wioanch  Orelli  gefflhlt  hat,  damit  noch  nicht  ganz  ge- 
holfen, wenn  man  mit  den  neueren  Kritikern  im  folgenden  gegen  die 
Hs.  miseratione  schreibt.    Die  unmittelbare  Anreihnng  des  folgenden 
durch  et  ist  hart,  da  ein  Subjects Wechsel  stattfindet,  ohne  dasz  das 
neue  Subject  genannt  wird;  und  streicht  man  ei  —  was  an  sich  die 
Hs.  verbietet  —  so  werden  die  Worte  zerstfickelt  und  zerhackt.  Andi 
füllt  auf  dasz  odium  und  tndgtii  nominh  miseratio  von  Tac.  verschie* 
den  verwendet  sein  sollte ;  denn  beides  bietet  gleichmäszig  eine  Zu- 
flucht dem  Plautus  dar  und  beides  kann  gleichmäszig  ihm  den  Anhang 
der  honi  nnd  audaces  verschaffen.  Aber  miseraiione^  wie  die  meisten 
neueren  Hgg.  geschrieben  haben,  steht  weder  im  Med.  noch  in  den 
fibrigen  Hss.  nnd  alten  Ausgaben;   in  den  cod.  Bud.  hat  es  erst  die 
zweite  Hand  und  offenbar  aus  blosser  Vermutung  eingetragen.    Der 
Med.  hat  tniserationem.   Man  ziehe  die  Worte  ei  magni  nominis  mise' 
rationem  zu  dem  vorhergehenden  und  lasse  zu  denselben  suffugimm 
ebenfalls  Praedicat  sein,  nnd  man  erhält  eine  rhythmisch  gut  gebanie 
Stelle:  odium  suffugium  ei  magni  nominis  miserationem ;  reperiurum 
bonos  etc.   Dasz  nicht  der  Name  des  gehaszten  beigefügt  ist,  seheint 
ohne  Anstosz  zu  sein ;  denn  die  Beziehung  ist  in  dem  Bericht  Qber  Ne* 
ros  Regierung  und  unter  den  in  der  vorliegenden  Stelle  speciell  obwal- 
tenden Verhältnissen  schon  an  sich  nicht  dunkel  und  wird  darch  das 
folgende  magni  nominis  miseraiionem  noch  deutlicher.  Auch  Tcrmiszt 
man  nicht  die  besondere  Bezeichnung  der  hassenden,  die  als  von  Plan- 
tus verschieden  durch  suffugium  nnd  ebenfalls  durch  das   folgende 
kenntlich  gemacht  werden;   denn  bei  magni  nominis  miseraUonem 
wenigstens  wird  man  eine  ausdrOckliche  Erwähnung  der  mitleidigen 
schwerlich  verlangen.   Endlich  haben  wir  ja  nicht  die  Worte  den  Anf- 
trags  selbst  vor  uns,  sondern  die  Stilisierung,  wie  sie  der  wortkarge 
Tac.  für  die  Leser  seines  Werkes  berechnet  hat.   Dieselbe  ist  gewis 
weniger  dunkel  als  die  Beziehung  von  misericordia  in  der  Stelle  Hisl. 
ni  66  nee  iantam  Vespasiano  superbiam^  ut  privatum  Viteiiium  p^- 
ieretur;  ne  victos  quidem  laturos;  ita  periculum  ex  misericordia^  was 
zugleich  ein  Beispiel  für  die  Auslassung  von  fore  ist.    Dort  hat  man 
nicht  zu  ändern  gewagt,  sondern  den  *locus  obscurior%  wie  ihn  Orelli 
nennt,  durch  Erklärung  aufzuhellen  gesucht.     Man  wärdo  vielleicirt 
auch  an  unserer  Stelle  keinen  Anstosz  genommen  haben,  wenn  die 
Us.  odium  enthielte,   wenn  man  fbmer  das  handschriftliche   mise- 
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raiiamem  immer  beibehalten  and  bioler  miseraiionem  interpungiert 
hitle. 

3)  Sallastios  log.  loe,  1:  defii  Marim$^  «i$  eoeperaij  in  kü 
bema  proßciseihtr^  quae  propter  eomtmeahtm  m  oppidis  mufriitmU 
agere  decreeerat,  neque  tarnen  tieioria  Moears  aui  nuolens  faeim$^ 
sed — .  Die  Worte  profieiscüur  quae  fehleo  io  vielen  H88.,  wfibreod 
in  anderen  die  manigfaUigsteo  Ergaiizougen  stehen.  Die  Hgg.  sind 
•beoio  nneioig;  aber  diejenigeo,  weiche  das  Verhorn  aoslassen,  k6n« 
nen  die  aoffallende  Ersoheinong  nicht  mit  dem  sonstigen  Sprachga- 
braoch  des  Sali,  begrflnden.  Für  die  neoerdiogs  gelteod  gemachte  An- 
sicht, dass  dorcb  die  Ellipse  die  Darstellong  Kraft  und  Lebendigkeit 
gewinne,  mosz  erst  der  Beweis  geführt  werden,  dasz  eine  solche  Ei- 
genschaft  des  Stils  der  Stelle  angemessen  sei;  dies  ist  indessen  ent- 
schieden zo  verneinen.  Fehlt  aoszer  proßciscitur  aoch  quae^  so  lei- 
det das  folgeode  (wie  schon  Glareanns  bemerkt  hat)  an  onertrSglicher 
Abgerissenheit.  Aber  beide  Worte ,  die  aoch  in  dem  von  Bojesen  ver- 
glichenen Havn.  I  stehen,  sind  echt.  Sie  fehlen  nor  dämm  in  einem 
Theil  der  Hss.,  weil  sie  wegen  des  gleichen  Anfangs  der  Wörter  pro- 
ficüctinr  ond  propier  fibersproogen  worden  sind.  Kritz  miszt  die  Aos- 
lassong  dem  Zofall  bei.  log.  97,  3  Marium  tarn  in  hiherna  proßcis- 
ceniem  invadunij  woraof  sich  die  Worte  uti  coeperat  beziehen,  ohne 
dasz  der  abermalige  Gebraach  desselben  Verbompro/Ictf  et  Verdacht  zo 
erregen  braocht.  proficiscttur  also  ist  das  arsprüngliche ,  nicht  das 
winzige  und  onter  den  übrigen  Worten  fast  verschwindende  tl,  das 
Sali,  aoch  sonst  nicht  vom  Marsch  des  Oberfeldherrn  gebraacht.  Zo- 
fillig  seheiffi  dies  nicht  za  seio,  da  das  einfache  ire  öfters  Leoten  bei- 
gelegt wird ,  die  mit  einem  Aoftrag  betraot  sind  und  also  eine  onter- 
geordnete  Stellong  einnehmen.  log.  12,  39  quem  Hie  {lugurihä)  im- 
peiHi^  uii  tamquam  euam  visem  dotnum  eai^  poriarum  claei»  aduiie- 
rimas  parei.  90,  2  (eoneuf)  Ä.  Manlium  iegatum  cum  cohoriibus  expe^ 
diÜM  ad  oppidum  Laris  ire  iubei,  102,  3  legaii  a  Boecho  peniuniy  qui 
peHeere  duos  quam  fidissumos  ad  eum  mitteret,  üle  {Mortui)  slaiim 
L,  Suüam  et  A,  Manlium  ire  iubet.  qui  quamquam  acciti  ibant^  ta- 
rnen placuit  — .  103,  3.  l(A\  2.  105,  2.  bist,  fr.  III  54  S.  234  Kritz. 
Eine  Stelle  wie  Caes.  B.  G.  VI  33^  3  ipse  (Caesar)  cum  reliquis  tribus 
^legionibus)  ad  flumen  Scaldem  ire  consHtuit  findet  sich*  bei  Sali, 
nicht.  Im  allgemeinen  vgl.  m.  die  von  Kritz  zo  Sali.  bist.  fr.  S.  111 
citierte  Anm.  Herzogs  zo  Caes.  B.  G.  VU  35  S.  496  d.  2n  Aosg.  Ist 
also  profidscitur  an  onserer  Stelle  echt,  so  wird  dieselbe  nicht  mehr 
von  den  Anslegero  zo  Tac.  ab  exe.  D.  A.  IV  57  beootzt  werden  dür- 
fen, wie  man  nach  dem  Vorgange  Döderleins  mehrfach  gethan  hat. 

Lemberg.  Wilhelm  Kergel, 
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50. 

Zu  Vergilius  und  dessen  Litteratur. 


1)  Aen.  III 482  ff.   Nee  minus  Andromache  digressu  tnaesta  supremo 
Fert  picturatas  auri  subiemine  vestes 
Et  Phrygiam  Ascanio  cklamydem^  nee  cedit  honorig 
Textiiibusque  önerat  donis^  ac  talia  fatur. 
nee  eedit  honort\  ^(anta  dat  manera,  quanta  merebatur  Asct- 
nias.'    Servias,    ^non  cedit  konori  sc.   munerum,   quo    prosecutns 
erat  Helenas  Anchisen ;  at  Andromache  Ascanium  nanc  non  mioas  ho- 
norifice  maneribus  hospitalibas  impertiat.'  Heyne.     ^Referenda  sant 
haec  ad  chlamydem  vestiam  modo  memorataram  honorig  i.  e.  palchri- 
tadini  ac  pretio,  non  cedentem.'  Wagner.   Alle  diese  Erklärangen  be- 
friedigen mich  ebenso  wenig  wie  die  beiden  von  mir  selbst  vorgeschla* 
genen,  von  denen  die  frühere  von  Forbiger  aas  dem  Classical  Museum 
(London  1848)  in  die  3e  Aosg.  seines  Verg.  eingerückt  worden,  die 
andere  in  meinem  *  twelve  ^tM%*  voyage '  etc.  (Dresden  1853)  darg^ 
legt  ist.    Sie  sind  sämtlich,  die  eine  fast  ebenso  sehr  wie  die  andere. 


*)  Hr.  Dr.  J.  Henry,  dessen  Bemerkungen  zu  Stelleiv  aus  den  ersten 
6  Buchern  der  Aeneis  ('Notes  of  a  tweWe  years'  voyage  of  discovery 
In  the  first  six  books  of  the  Bneis'  Dresden  1853,  vgl.  diese  Jahrb. 
LXVIir  S.  599  ff.)  in  der  neusten  Auseabe  des  VergUius  vonTh.La^ 
dewig  (Berlin  1^5)  vielfache  Berücksicntignng  gefunden  haben,  ist  in 
seinem  Eifer  für  die  Erklärung  des  Dichters  seit  dem  erscheinen  seines 
Buches  nicht  erkaltet.  Auf  einer  Reise  durch  Deutschland  und  die 
Schweiz  hat  er  nicht  nur  eine  grosze  Menge  Ton  Hss.  des  Dichters  für 
Beinen  Zweck  personlich  eingesehen  und  verglichen,  sondern  auch  fort- 
wahrend seine  früheren  Erklärungen  geprüft  und  zum  Gegenstand  wei- 
teren nachdenkens  gemacht.  Indem  er,  fern  von  eitler  Eingenommen- 
heit für  seine  Erkläruneen  und  gleich  streng  gegen  sich  wie  gegen 
andere,  einzig  die  Brschlieszung  der  Wahrheit  vor  Augen  hatte,  sah  er 
sich  veranlaszt  manche  seiner  früheren  Interpretationen,  die  nicht  stichhal- 
tig waren,  aufzugeben  und  durch  neue  zu  ersetzen,  andere  tiefer  als  bis- 
her geschehen  war  zu  begründen.  In  Folge  dessen  weichen  seine  An- 
sichten jetzt  Tielfach  von  den  in  seinem  Buche  veröffentlichten  ab» 
Um  nun  diese  Differenz  zu  beseitigen  ist  Hr.  Dr.  Henry,  der  schon 
früher  nicht  ohne  bedeutende  Opfer  die  Veröffentlichung  seiner  Resnl> 
täte  bewirkte,  nicht  abgeneigt,  statt  eine  nene  Auflage  seines  Buchee 
zu  veranstalten,  eine  deutsche  Uebersetzung  desselben  mit  Beruckateb- 
tigung  der  nothig  gewordenen  Abänderungen  und  Ergänzungen  abfas- 
sen und  auf  eigne  Kosten  drucken  zu  lassen,  dafern  im  deutschen  Buch- 
handel keine  Vermittlung  dazu  sich  finden  sollte.  Da  indes  die  Reali- 
sierung dieses  Planes,  obwol  die  Uebersetzung  bereits  begonnen  ist, 
noch  einige  Zeit  sich  verziehen  durfte,  so  entspricht  der  unterz.,  der 
Hrn.  Dr.  Henrys  Forschungen  mit  lebhaftem  Interesse  gefolgt  ist, 
dem  Wunsche  des  Vf.  die  nachfolgende  Interpretation  Ton  vier  Stellen 
der  Aeneis  den  Freunden  des  Dichters  mitzutheilen. 

Dresden.  Aforie  lÄndemann. 
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des  Aotors  unwfirdig  and  schickeD  sich  schlecht  fflr  die  Stdlang  der 
Worte  iDmitteo  einer  der  Tollendetsten  und  pathetischsten  Steilen, 
welche  der  vielleicht  pathetischste  unter  allen  Dichtern  als  Vermficht- 
nis  fflr  die  bewundernde  Nachwelt  hinterlassen  hat.  Da  ich  dies  fflhUe, 
so  hielt  ich  seit  meinen  früheren  Veröffentlichungen  meine  Aufmerk- 
samkeit unablSssig  mehr  oder  weniger  auf  diese  Stelle  gerichtet  in 
der  freilich  schwachen  Hoffnung,  durch  irgend  einen  glflcklichen  Zu- 
fall schliesslich  auf  einen  Sinn  zu  treffen,  welcher  wenigstens  das  Co- 
lorit  des  ganzen  bewahren  könnte.  Nachdem  ich  endlich,  wie  ich 
glaube,  so  glücklich  gewesen  bin  einen  Sinn  zu  entdecken,  welcher 
die  Schönheit  des  Gemäldes  nicht  nur  nicht  entstellt,  sondern  sogar 
bedeutend  erhöht,  will  ich  den  Leser,  wenn  er  nichts  dagegen  einzu- 
wenden hat,  bei  der  Hand  nehmen  and  ihn  das  Vergnügen  genieszen 
lassen ,  mit  mir  die  Entdeckung  von  neuem  zu  machen.  Schlagen  wir 
also  des  Buripides  Hekabe  auf;  was  finden  wir  Vs.  968  Dind.  ?  He- 
kabe,  um  ihre  fürchterliche  Rache  an  Polymestor  zu  üben,  bedenkt 
sich  nicht  allen  orientalischen  Anstand  bei  Seite  zu  setzen  und  er- 
scheint, obgleich  ein  Weib  und  in  Trauer  und  von  ihrer  früheren  hohen 
SteJloog  zu  der  einer  gemeinen  Sklavin  erniedrigt,  dennoch  vor  Män- 
nern und  noch  dazu  vor  solchen ,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  Glückes 
und  Wolstandes  gekannt  hatten :  alöj(vvo(ial  as  nqoiSßlbtHv  ivavttavj\ 
UolvfAfiazoQy  iv  tototdde  %€t(iivfi  nanoig'  \  oxm  yicq  ätp^tiv  eirv- 
irovtf,  aUdg  (i  Ixet,  \  iv  xmSt  nacfifp  xvy%ivov(S  Xv  huX  vw,  |  %ov% 
€tv  öwaliMpf  nQoaßkijtBtv  a  6(f^atg  xooaig.  |  aXA'  crvTo  ^^  dvavoiav 
^yrfiy  ai&iPy  |  JIolvfArjatoQ '  aXXcDs  d  aixiov  xi  xal  vofiog,  |  ywat- 
itag  dvdqw^  ft^  ßlhteiv  ivavxlov.  Kehren  wir  jetzt  zu  unserm  Texte 
sarflck,  was  finden  wir?  Andromache,  auch  ein  Weib,  desselben 
Ranges ,  ans  demselben  Lande ,  eine  nahe  verwandte  der  Hekabe  und 
eine  Dulderin  des  gleichen  Leides,  die,  um  ihrer  zärtlichen  Liebe  zu 
Ascanius  Genüge  zu  leisten ,  kein  Bedenken  trägt  denselben  orientali- 
schen Anstand  bei  Seite  zu  setzen :  nan  cedit  honorij  sie  läszt  sich 
durch  die  orientalische  Etikette,  das  Gefühl  daszes  für  ein  Weib  an- 
ständig sei  ihr  Leid  und  ihre  Erniedrigung  in  Zurückgezogenheit  zu 
verbergen,  nicfft  abhalten  freiwillig  vor  Männern  sich  zu  zeigen  und 
noch  dazu  gerade  vor  solchen ,  vor  welchen  sie  sich  hätte  am  meisten 
schimeB,  am  meisten  aldfig  (reverentia)  fühlen  sollen,  vor  denjenigen 
welche  sie  in  ihrer  früheren  glücklichen  Lage  gekannt  hatten.  Vgl. 
Enr.  Iph.  Aul.  819  ff.  Klyt.  m  nai^Bäg  NriQ^og,  IvSo^sv  X6yoi>v  \  xdh 
cäv  üKOvaaö*  i^ißfiv  TtQO  dv^untov.  Ach.  o  noxvi  aUmg  (genau 
Verg.  hono$  entsprechend),  xrivSe  xlva  Xsvööm  noxi  |  ywatxuy  fnoQ- 
ij^  Hfnqmi^  %s%XfifiUvipf\  Kl.  ov  Occvfiia  a  i^ftap  iyvoetv,  oSg  uti  nd- 
oog  \  7tQ0öfj%is  •  diivm  o  oxi  aißeig  x6  <Swp(^ovuv.  Ach.  xlg  ^  bI\  xl  d' 
i^i&eg  Javiäd^v  slg  avlXoyovj  |  ywri  ngog  avS^ag  acniöiv  nsq>(^yfii- 
vavg:  Kl.  A^öag  (ih  Bl(it  natg,  KXvxaifivtiOxQa  di  (iu>i>  \  ovoficr,  itoöig 
di  fiovaxlv  ^Ayafiiiivmv  ofvo|.  Ach.  nakiog  Ske^ag  iv  ßi^X^t  xa  %ai{^ui,\ 
aloxQOv  ii  f*o»  ywat^  <Sv(AßakXHv  Xoyovg^  und  Vs.  1341  ff.  Kl.  xl  d/, 
rhivovy  g>9vysig;  Iph.  ^Ax^XXia  xovf  Uetv  a^x^voiACct,    Kl.  o)g  xl  6ii; 

&.  J^irk  f.  Pm,  %.  F0td.  Bd.  LXXIU.  Bß.  7.  32 
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Iph.  To  dv(ttv%lg  (Ml  tmv  fafiwv  alSm  q>i(fBi.  Rl.  ov%  iv  iß^irffn  %%t- 
Ceti  nqog  ta  vvv  rcmxmMxa.  \  iXXii  (iiftv  '  ov  ifi(iv6vfitog  i^yov  (Verg. 
würde  gesagt  haben :  non  cedendum  est  honori%  rjv  dwtifU^a.  Wir 
können  den  Schlüssel,  der  uns  solchergestalt  darch  Buripides  in 
die  Hände  gegeben  ist,  mit  am  so  grösserer  Zayersicht  auf  nn- 
sern  Text  anwenden ,  als  es  ans  der  Geschichte  Polydors ,  mit  wel- 
cher Verg.  das  3e  Buch  seiner  Aeneis  beginnt,  sowie  aus  der  Ge- 
schichte Polyphems,  mit  welcher  er  es  schlieszt,  ond  die  beide  fast 
ohne  irgend  eine  Veränderung  mit  Enripides  eignen  Worten  erzählt 
sind,  völlig  sicher  ist  dasz  Enripides  fast  immer  den  Augen  des  Verg. 
vorschwebte,  als  er  beschäftigt  war  diesen  Theil  seiner  Aeneis  bu 
schreiben.  Ja  ich  möchte  sogar  glauben ,  dasz  unser  Dichter  für  den 
schrecklichen  Charakter,  mit  dem  seine  Dido  im  nächsten  Buche  auf- 
tritt, ebenso  viel  der  Hekabe  des  Enripides  wie  der  Medea  des  Apollo- 
nius  verdankt.  Hekabe  erscheint  auf  der  Bühne  erschreckt  von  den 
Visionen  der  vorigen  Nacht  und  ruft  ans  (Vs.  69):  tl  nav  atqofuti  fv- 
wxog  ovrcD  |  delfiaöi  q>a<S(i€tCiv;  Dido  erscheint  nicht  minder  er- 
schreckt von  den  Visionen  die  sie  erblickt  hat,  und  ruft  mit  Hekabes 
eigenen  Worten  ans:  quae  nie  suspensam  insomnia  ierrentf  Die 
Troerin  (des  Chors),  welche  Hekabes  vertraute  ist,  räth  ihr  in  die 
Tempel  zu  gehen  und  die  Gölter  mit  Opfern  sich  zu  gewinnen  und 
sich  Mühe  zu  geben  Agamemnon  durch  bitten  und  flehen  in  bewegen 
(144)  ciXJi  l&i  vaovg^  t^i  nQog  ßm^iovg^  \  t^  ^Ayafiiiivovog  t%ttig  yo- 
vatoov,  I  %fiqviSCB  &BOvg  xovg  i  ovQCcvtdag  \  xovg  ^'  wto  yctutv.  Di- 
dos  vertraute,  ihre  Schwester,  gibt  ihr  genau  *den  gleichen  Rath:  ge- 
winne dir  die  Götter  durch  Opfer,  halte  Aeneas  durch  Ausflüchte  und 
freundliche  Behandlung  zurück:  In  modo  posce  deos  peniam  saerisque 
liiatis  I  indulge  hospilio  causasque  innecie  morandi.  Ja  ich  möchte 
noch  weiter  gehen  und  fragen,  ob  nicht  diese  selben  ovbiqoi  der  He- 
kabe dem  Apollonius  Veranlassung  zu  Medeas  sobreckenvollen  ovbiqoi 
gegeben  und  somit  Apollonius  sowol  als  Verg.  nach  6inem  und  dem- 
selben Original  gezeichnet  haben.  Durch  diese,  wie  ich  hoffe,  richtige 
Auffassung  der  Stelle  erhält  diese  Schilderung  nicht  allein  neue  Zart> 
heit  und  neues  Pathos ,  sondern  wir  bemef  ken  anch  die  gewissenhafle 
Beachtung  des  orientalischen  Anstandes ,  mit  welcher  der  Dichter  4«s 
frühere  zusammentreffen  der  Andromache  mit  Aeneas  and  seinen  Ge^ 
fährten  (301  ff.)  geschehen  liesz.  Bei  jener  Gelegenheit  flberrateht 
Aeneas  nebst  seinen  Gefährten  durch  unerwartete  Ankunft  und  bei 
völliger  Unbekanntschaft  mit  dem  Orte  Andromache  in  der  Ausübung 
eines  religiösen  Brauches ,  wodurch  sie  genöthigt  ist  nicht  nur  auaier 
dem  Hause,  sondern  auch  auszerbalb  der  Stadt  und  an  der  öffentliohen 
Strasze  zu  weilen.  Da  das  zusammentreffen  somit  ganz  zufällig  und 
von  beiden  Seiten  ohne  Vorbedacht  erfolgte,  so  fand  keine  Verletzung 
des  Anstandes  statt  und  es  bedurfte  keiner  Entschuldigung.  Im  ge- 
genwärtigen Fall  dagegen  war  das  zusammentreffen  nicht  blosi  vor- 
bedacht, sondern  wirklich  von  der  Frau  selbst  gesucht;  es  war  also 
eine  augenfällige  Verletzung  jenes  Anstandes,  welcher  die  gesiürtte 
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FdrsliD  mit  ihrem  Leide  in  die  Verborgenheit  des  Gynaikeion  verwies, 
eine  VerleUong  des  Anstandes  welche  in  den  Worten  nee  cedit  ko- 
mori  ebenso  vollständig  anerkannt  wird,  wie  sie  in  den  Worten  dt- 
greuu  mae$ta  9upremo  und  in  der  ganzen  Anrede,  welche  die  tiefge> 
beugte  Mutter  an  den  Knaben  richtet,  der  sie  so  lebhaft  an  ihren  eig- 
Ben  umgekommenen  Sohn  erinnert,  ihre  Entschuldigung  und  Rechtfer- 
tigung erhilt  Wir  sympathisieren  mehr  als  je  mit  der  Grösse  der 
Ueberraschung)  welche  der  Anblick  der  Troer  bei  der  frahern  Gele- 
genheit in  Andromache  hervorrief,  and  mit  ihren  sohmerxlichen  Erin- 
nerungen an  die  Umwandlung,  die  in  ihrer  Lage  vorgegangen  war  seit 
sie  dieselben  Gesichter  das  letztemal  gesehen  hatte.  Wir  lernen  zu- 
gleich das  Gefahl  der  Scham  und  Selbsterniedrigung  noch  vollständiger 
wfirdigen,  mit  welchem  sie  deiecii  vuUum  ei  demista  voce  locuia  est: 
o  feUx  etc.  —  Ist  der  Leser  noch  nicht  ganz  überzeugt  dasz  in  diesem 
Theile  des  3n  Buches  ebenso  wie  in  seinem  Anfange  und  vielleicht 
auch  zu  Anfang  des  4n  die  Hekabe  des  Enripides  fortwährend  mehr 
oder  minder  deutlich  vor  der  Seele  unsres  Autors  schwebt,  so  mag  er 
ein  Stickchen  weiter  gehn,  und  er  wird  finden  dass  Andromache  sich 
oach  Ascanius  erkundigt:  quid puer  Ascanius?  superaine  et  tescitur 
amra?  quem  Ubi  iam  Troia  **  ecqua  tarnen  puero  eet  amiuae  cura 
parentis?  und  dies  fast  mit  den  nemlichen  Worten  mit  welchen  Hekabe 
nach  Polydor  forscht  (986):  ni^mw  ^  ünik  natd'  ov  i|  ifi^g  X^Qog\ 
üoXvdfOQOv  Ix  re  TtavQog  iv  d6(io$g  ixetg,  |  e/  ^$  .  . .  d  t^  riKOvCtig 
t^aÖB  [lifAvrjftcd  xl  fiov.  Sogar  in  unser n  kälteren  westlichen  Klima ten 
und  aufgeklärteren  und  herzloseren  Zeiten  ist  Trauer  an  sich  schon 
ein  genügender  Grund  nicht  allein  in  das  Hans ,  sondern  selbst  in  das 
abgeschiedene  Zimmer  sich  einzuschlieszen ,  und  Donna  Isabellas  Ent- 
schuldigung, dasz  sie  vor  Ablauf  zweier  Monden  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  öffentlich  erscheine,  ist  ebenso  poetisch  wahr  als  poetisch 
sdrite:  ^Der  Noth  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Trieb,  Tret  ich,  ihr 
greise  Häupter  dieser  Stadt,  Heraus  zu  euch  aus  den  verschwiegenen 
Gemächern  meines  Frauensaals,  das  Antlitz  Vor  euren  Männerblicken 
zu  entschleiern'  usw.  Ganz  ähnlich  dem  nee  cedit  honori  unserer 
Stelle  ist  das  non  arcei  hanos  des  Rufinus :  ßlia  Solis  \  aestuat  igne 
novo  I  ei  per  praia  iueencum  |  meutern  perditaquaeritat,  \  non  illam 
ikalami  pudor  arcei. \  non  regalishouos^  non  magni  cura  mariti: 
und  kaum  weniger  ähnlich  des  Mamertinus  honori  eius  tßnerationique 
cedeuies:  paene  iuira  iptas  palatmae  domus  vahas  lecticas  coneula- 
res  iuesit  inferri^  et  cum  honori  eiu$  venerationique  cedentee  sediie 
iUud  digmiatis  ampUuimae  recuearemus,  suis  nos  prope  manilmt 
$mpo$üos  misttus  agmini  togatorum  praeire  eoepit  pedes  (Mamertini 
gratiamm  actio  luliano  30).  Vgl.  auch  Ovid.  Met.  X  261  (von  Pyg- 
malions Statue) :  et  si  non  obstet  reverentia^  velle  moveri:  die  Statue 
cedii  reverentiae  (in  Verg.  Sprache  cedit  honori)  und  bewegt  sich 
nicht  Plin.  N.  H.  XXXIV  5 :  honos  clientium  instituit  sie  colere  pm- 
tronos.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  zeigen ,  wie  vollständig  diese  Erklä- 
rung mit  dem  Uebergang  abereinstimmt ,  welcher  von  dem  früherea 
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Theil  der  Erzählung  za  dem  gegenwärtigen  durch  die  Worte  gebildet 
wird:  nee  minus  *ond  nicht  thut  sie  nicht'  =  ^tbat  es,  obgleich  sie 
nicht  sollte  —  thot  es,  obgleich  man  von  ihr  erwarten  könnte  dasi  sie 
es  nicht  tbite.'  Ehe  ich  scbliesze,  sei  es  mir  erlaubt  eine,  wie  ich  glaube, 
durchgängig  verbreitete  falsche  Auffassung  der  Worte  vescitur  aura 
in  Andromaches  eben  angefahrter  Rede  zu  berichtigen.  Diese  Worte 
bedeuten  nicht  ^athmet  die  Luft',  sondern  ^sieht  das  Licht',  nährt  (wei- 
det) sich  (nemlich  mit  den  Augen)  vom  (am)  Lichte,  und  zwar  1)  weil 
bei  Verg.  der  Sing,  aura  nie  etwas  anderes  bedeutet  als  den  Ausflnsz 
eines  (z.  B.  glänzenden)  Körpers,  hier  den  Ausflnsz  des  Aethers,  d.  h. 
Licht  (vgl.  f»e$citur  aura  aetheria  Aen.  I  550);  2)  weil  Juppiter,  in> 
dem  er  (Stat.  Theb.  I  237)  vom  Oedipus  sagt  nee  ampUus  aeihere 
nosiro  f>e$citury  nicht  meinen  kann,  er  sei  todt  (da  Oedipus  zu  jener 
Zeit  noch  am  Leben  war) ,  sondern  er  sehe  nicht ,  sei  blind.  Zur  Be- 
stätigung dieser  Erklärung  erinnere  ich  den  Leser  daran,  dass  die 
Alten  nicht  wie  wir  ^lebend  und  athmend',  sondern  ^lebend  und  sehend' 
zu  sagen  pflegten.  Soph.  Phil.  1S48  cS  crrt^vog  uUiv^  xi  jiu,  xl  di(i 
^XSig  &va>  I  ßXinovxa  xoix  ig>fJKas  Blg"AiSov  imXhv\  Aesch.  Ag.  67S 
ü  d'  ovv  xig  anxlg  ^l/ov  vtv  tdxoqn  I  nal  imvxa  mA  ßXbcowa  fifjxa- 
vatg  jUg.  Vgl.  den  häufigen  Gebrauch  des  Ausdrucks  lumma  vitae 
und  sogar  des  einfachen  Wortes  lus  in  dem  Sinne  von  *  Leben',  und 
Plin.  N.  H.  XI  37 :  subiacenl  ocuiij  pars  corporis  preiiosissima  et 
quae  lucis  usu  vitam  disiinguai  a  morte, 

"2)  Aen.  II  521  f.    Non  tali  auxilio  nee  defensoribus  isiis 

Tempus  eget;  non^  si  ipse  meus  nunc  adforei  Hecior, 

Die  Erklärer  und  Uebersetzer  beziehen  die  Worte  non  taU  auxi- 
lio nee  defensoribus  istis  auf  Priamus:  ^defensoribus  istis^  qualis  to 
es'  Forbiger.  Dies  ist  unzweifelhaft  irrig:  denn  1)  ist  es  unglaub«- 
lieh  dasz  Verg.  mit  seinem  feinen  Urteil  der  Hecuba  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  Worte  in  den  Mund  legen  sollte,  die  fUr  den  betagten 
König,  ihren  Gemahl,  verächtlich  und  beleidigend  sind;  tali  auxUio 
^solchen  Beistand  wie  der  deinige';  defensoribus  istis  ^solche  Ver- 
theidiger,  wie  du,  wahrhaftig!'  2)  in  dieser  Auffassung  läszt  sich 
•  die  Stelle  nicht  mit  dem  nachfolgenden  non  si  ipse  meus  nunc  adforei 
Uector  vereinigen;  denn  Hectors  Gegenwart  konnte  den  schwachen 
Beistand  des  Priamus  nicht  im  geringsten  nützlicher  machen.  3)  der 
Contrast  zwischen  dem  Beistand  welchen  Priamus  leistete  und  dem 
welchen  Hecuba  allein  als  einigermaszen  nQtzlich  erachtete,  nemlicli 
dem  Schutz  des  Altars ,  ist  nicht  schlagend  genug.  4)  Verg.  schrieb 
viel  zu  correct,  als  dasz  er  mit  dem  Plural  defensoribus  istis  auf  den 
^inen  Priamus  hingewiesen  hätte.  Daher  beziehe  ich  tali  auxüio . .  de- 
fensoribus  istis  auf  telis  im  vorhergehenden  Verse ;  so  aufgefaszt  ent- 
halten die  Worte  (d)  durchaus  keine  Beleidigung  für  Priamus;  harmo- 
nieren (b)  mit  non  si  ipse  meus  nunc  adforet  Uector^  indem  der  Sinn 
ist:  Waffen  sind  jetzt  nutslos,  sogar  wenn  Hector  selbst  hier  wäre, 
om  sie  anzuwenden ;  und  geben  (c)  einen  stärkeren  Sinn,  insofern  der 
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Schulz  der  Waffen  starker  als  der  des  Priamus  gegen  den  vom  Altar 
gewährten  contrastiert.  Vgl.  Aesch.  Suppl.  174  Sfieivov  icxi  Tucvtog 
ovve»*j  09  MQaij  j  ndyov  TtQoai^eiv  vovö  ayawimv  Occov.  |  nqua^ov 
il  nv^ov  ßtoiwgy  a^^i^xroy  aaxog,  Shakespeare  Coriol.  1  1 :  for  ihe 
dearth^  The  GodSj  noi  ihe  Patricians  make  it;  and  Your  knees  to 
them^  not  arms,  musi  help,  Stat.  Theb.  IV  200:  non  haec  apia  mihi 
nitidii  ornaiibuSy  inquii^  \  iempora^  nee  miserae  placeni  insignia 
formae  |  le  sine^  sed  dubium  coetu  solante  iimorem  \  fallere  ei  incui^ 
ios  aris  adverrere  crines,  Verg.  selbst  Aen^  VI  37 :  non  hoc  isia  sibi 
iempus  speciacula  poscü.  Diese  Ansicht  wird  dadurch  bestätigt  dasz 
in  der  von  Verg.  in  den  anmittelbar  vorhergehenden  Versen  gegebe- 
nen Schilderung  des  Priamns  zu  bemerken  ist,  wie  es  nicht  sowol  die. 
blosze  Schwäche  des  alten  Mannes  ist,  die  er  uns  vor  Augen  zu  stel- 
len wanscht,  als  vielmehr  das  rührende  Bild  jener  Schwäche,  welche 
in  Waffen  gekleidet  ist  und  sie  zu  schwingen  versucht :  arma  diu  senior 
de$ueia  tremeniibus  aeto  \  circumdai  nequiquam  umeris.  Ebenso 
Hecuba:  ipsum  auiem  sumpiis  Priamum  iueenalibus  artnis  \  ui  t>i- 
dii:  quae  mens  tarn  dira^  miserrime  coniux^  \  inpulii  his  cingi  ielis? 
Olli  quo  ruis?  inquii;  \  non  iali  auxilio  nee  defensoribus  isiis  (sc.  isiis 
ielis)  iempus  egei.  Von  einem  leblosen  Gegenstand  gebraucht  findet 
sich  defensor  bei  Caesar  B.  6.  IV  17 :  sublicae  ei  ad  inferiorem  par- 
tem  ßuminis  obliquae  adigebantur  —  ei  aliae  Hern  supra  poniem  — 
ff/  51  arborum  irunci  Site  nat>es  deiciendi  operis  causa  esseni  a  bar- 
baris  missae^  his  defensoribus  earum  vis  minuereiur;  und  bei  Clau- 
dian  inRufioum  I  79:  haec  (sc.  Megaera)  ierruii  üercuHs  ora  \  ei  de- 
fensores  ierrarum  polluii  arcus.  Den  Ausdruck  auxilia  braucht  Cur- 
tius  von  Waffen  (III  27):  ium  vero  ceieri  dissipantur  meiu^  ei  qua 
cuique  ad  fugam  paiebai  tioy  erumpuni  arma  iacienies^  quae  paulo 
ante  ad  iutelam  corporum  sumpserani;  adeo  pator  eiiam  auxilia 
formidai.  Ebenso  Ovid.  Met.  XII  88:  non  haec^  quam  cernis^  equinis\ 
fnha  iubis  cassiSy  neque  onus  cava  parma  sinisirae  \  auxilio  mihi 
snni, 

3)  Aen.  VI  96  f.    Tu  ne  cede  malis^  sed  conira  audeniior  ito^ 
Quam  iua  ie  foriuna  Sinei, 

Ungeachtet  des  Obergroszen  Gewichts  der  Autorität  von  Seiten 
der  Hgg.  sowol  als  auch  der  Hss.  zu  Gunsten  der  obigen  Lesart  dieser 
Stelle  (nicht  weniger  als  17  unter  22  Hss.,  die  ich  selbst  verglichen, 
haben  quam^  während  blosz  4,  und  diese  von  untergeordneter  Autori- 
tät, qua  haben  und  6ine  quo)  wage  ich  es  doch  meine  zweifellose 
Meinung  auszusprechen,  dasz  die  Lesart  falsch  ist  und  dasz  Verg. 
nicht  quam  sondern  qua  schrieb.  Zu  dieser  Meinung  gelangte  ich  aus 
folgenden  zwei  Gründen :  1)  weil  der  einzige  Sinn ,  welchen  ich  we- 
nigstens aus  der  Stelle  entnehmen  kann,  wenn  wir  quam  lesen  (nem- 
üeh:  ^geh  kühner  als  dir  zu  gehen  gestattet  sein  wird',  d.  h.  als  es 
dir  möglich  sein  wird  zu  gehen)  als  ein  barer  Nonsens  erscheint ;  2) 
weil  die  Lesart  qua  nicht  nur  einen  guten  Sinn,  und  genau  denjenigen 
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gewahrt,  welchen  man  a  priori  erwarten  mosz,  sondern  auch  als  die 
richtige  Lesart  bestätigt  wird  doroh  folgende  Parallelstelie  von  Verg. 
selbst,  in  welcher  die  Lesart  nicht  nur  qua  ist,  sondern  auch  keine 
andere  sein  kann  als  qua^  XII 147:  qua  tisa  estfortuna  palt  Parcae- 
que  sinebani  |  cedere  res  Lotio  ^  Tumum  et  iua  moenia  texi.  Der 
Comparativ  audentior  verleitete  den  unwissenden  Abschreiber  ku 
schreiben  quam  statt  qua^  und  der  unwissende  Abschreiber  sog  in  sei- 
nem Gefolge  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  die  neueren,  sondern  sogar 
auch  schon  die  ältesten  Commentatoren ,  Servius  mitgerechnet,  nach 
sich.  Wfire  ein  weiteres  Argument  zur  Bestätigung  dieser  Lesart  nnd 
Auslegung  erforderlich,  so  erlaube  ich  mir  eu  verweisen  auf  Aen.  IX 
291  audentior  ibo  in  casus  omnes^  wo  nicht  nur  der  Hauptsinn  der- 
selbe ist  wie  in  unserer  Stelle,  sondern  auch  durch  ein  auffallendes 
zusammentreffen  derselbe  Comparativ  audentior  auf  die  nemliche  Arl 
angewendet  ist  und  die  Worte  in  casus  omnes  eine  genaue  Parallele 
XU  dem  qua  tua  te  fortuna  sinet  unserer  Stelle  bilden. 

4)  Aen.  II  615  f.  lam  summas  arces  Tritonia^  respice^  Pallas 
Incedit  limho  effulgens  et  Gorgone  saeva. 

Durch  die  Mittheilung  dasz  Ladewig  in  seiner  2n  Ausg.  des  Verg. 
die  Lesart  limbo  adoptiert  hat,  die  ich  in  meinem  oben  erwibuteo 
Buche  statt  der  bisherigen  Lesart  nimbo  vorgeschlagen  habe,  fahle 
ich  mich  veranlasst  den  bereits  von  mir  zur  Unterstatzong  dieser  Les- 
art aufgestellten  Gründen  noch  folgende  hinzuzufügen.  1)  ich  habe 
selbst  limbo  als  zweite  Lesart  in  der  baseler  Hs.  F.  II  23  und  in  der 
münchner  Nr.  10719  gefunden.  In  der  letzteren  ist  dies  im  ganzen  So 
Buche  das  einzige  Beispiel  einer  zweiton  Lesart.  2)  Verg.  liebt  es 
seine  Leser  Gestalten  sehen  zu  lassen ,  welche  nicht  blosz  durch  fun- 
kelnde Waffen,  sondern  auch  durch  glänzende  und  stralende  Gewänder 
in  die  Augen  fallen:  totus  coUucens  teste  atque  insigtUbus  armis 
(Aen.  X  539) ,  und  stellt  diese  Gestalten ,  um  ihren  Glanz  zu  erhöhen, 
wenn  es  sonst  seinem  Zwecke  nicht  entgegen  ist ,  auf  einen  erhöhten 
Punkt :  laterique  accinxerat  ensem^  fulgebatque  alta  dectdrrens  aureus 
arce  (Aen.  XI  489) ;  Galli  per  dumos  aderant  arcemque  tenebant .  . 
aurea  caesaries  Ulis  atque  aurea  eestis^  |  virgatis  lucent  sagulis  (Aen. 
VIII  657).  Die  Einnahme  des  römischen  Capitolium  durch  die  Gallier 
in  ihren  gestreiften  Röcken  oder  Blusen  (deren  hellgelbe  Farbe  durch 
das  Gold  ausgedrückt  ist,  aus  welchem  sie  auf  dem  Schilde  des  Aeneas 
gearbeitet  sind)  ist  vollständig  parallel  der  Einnahme  der  trojanischen 
Burg  durch  die  Pallas,  die  durch  ihren  verzierten  limbus  und  die 
Gorgo  glänzt.  3)  bei  Buonarotti  ^osserv.  sopra  alcuni  frammenti  di  vasi 
antichi'  p.  178  findet  sich  eine  Darstellung  der  Pallas,  wo  der  limbus 
des  peplum  beinahe  die  ganze  untere  Hälfte  desselben  einnimmt  und 
wo  überdies  die  Schleppe  des  peplum  sich  um  die  rechte  Seite  und 
quer  über  den  Unterleib  zieht  und  über  den  linken  Arm  gehend  bis 
fast  auf  den  Boden  herabhängt.  4)  nimbus  und  limbus  werden  von 
den  Abschreibern  beständig  verwechselt.    Claudians  Justitia  ^frontem 
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nimbo  {?  limbo)  telaia  pudicam*  ist  ein  bekanoles  Beispiel.  Ich  will 
ein  anderes,  weniger  bekanntes  anfihren,  das  man  nicht  lesen  kann 
ohne  sich  unsrer  Stelle  £u  erinnern.  Es  findet  sich  bei.  Prudentius 
(contra  Symm.  II  573):  nuUane  Irisiificis  Tritonia  nociua  CAarrgsj 
advoUtans  praesto  esse  deam  praenuntia  Crasso  |  prodidü  ?  aut  Pa- 
phiam  niveae  vesere  columbae^  |  cuius  inauraium  tremerei  gens  Per- 
sica  limbum?  Die  verschiedenen  Lesarten  dieser  Stelle  sind  nimbumj 
libumj  lemimm  und  limbum.  Es  ist  kein  Zweifel  dass  limbum  (von 
Heinsius  adoptiert)  richtig  and  dass  der  ceslut  gemeint  ist.  Der  Ge* 
brauch  den  Prudentias  hier  von  dem  Worte  limbus  macht  führt  mich 
beiiäsfig  auf  die  Bemerkung,  dasz  dieses  Wort  eigentlich  nicht  den 
breites  Saum  oder  Besatz  eines  Gewandes  bezeichnet,  sondern  einen 
breiten  Streifen  Tuch,  gewöhnlich  gestickt  oder  anders  verziert,  der 
an  jeden  Theil  des  Körpers  getragen  werden  kann:  a)  um  den  Kopf, 
wie  von  Ciaudians  Justitia  (?);  b)  um  den  Leib,  wie  von  Prudentias 
Venus;  o)  schräg  über  die  ^ine  Schulter  und  quer  über  die  fir^t,  so 
wie  ihn  Apollo  Musagetes  getragen  zu  haben  scheint :  dumgue  chelyn 
Umro  Ushunque  illmslre  coronae  |  subligat  et  picto  discingü  pectora 
Hmbo  (StaL  Theb.  VI  366),  und  wie  er  noch  von  den  Portiers  getragen 
wird,  welche  an  Galatagen  an  fürstlichen  Thüren  stehen;  oder  d)  um 
den  inszern  Rand  des  Mantels  oder  den  untern  Rand  des  Saumes 
geniht.  Indem  diese  letzte  Art  den  limbus  zu  tragen  sehr  gebräuch- 
lich warde,  kam  es  dahin  dasz  der  Ausdruck  besonders  und  vorzugs- 
weise den  breiten  verzierten  Rand  des  Saumes  und  (da  dieser  biswei- 
len sehr  grosz ,  sehr  reich  verziert  und  in  die  Augen  fallend  war) 
schlieszlidi  den  ganzen  Saum  bezeichnete.  Sollte  es  noch  weiteren 
Beweises  bedürfen ,  dasz  limbus  eigentlich  und  ursprünglich  nicht« 
weiter  ist  als  ein  breiter  verzierter  Streif  ohne  die  mindeste  Beziehung 
darauf,  wo  er  sich  befindet,  so  bietet  er  sich  meines  erachtens  in 
vollem  Hasze  dar  in  der  Anwendung  des  Wortes  auf  den  Zodiacus  ia 
dem  Fragment  des  Varro  bei  Probus  zu  Verg.  Eel.  6,  31  p.  18  Keil: 
mtmdsts  domus  esi  masima  homuüij  quam  quinque  altitonae  fragmine 
%onae  cingunlj  per  quam  limbus  piclus  bis  sex  signis  sleUumicaniibus 
alius  in  obUquo  aethere  lunae  bigas  accepiat.  —  Rüeksichtlich  der 
vorliegenden  Stelle  des  Verg.  erlaube  man  mir  hinzuzufügen,  dasz  die 
Construction  nicht,  wie  m^br  als  ^in  Erklarer  angenommen  hat,  efful- 
gems  limbo,  et  saeva  Gorgone  ist,  sondern  effulyens  limbo  et  (saeva) 
Gorgoue;  denn  saeta  im  Positiv  von  der  Pallas  zu  sagen  gleich  nach- 
dem der  nemliche  Ausdruck  im  Superlativ  von  der  Juno  gebraucht  wor- 
den war,  würde  eine  Antiklimax  der  schlechtesten  Art  gewesen  sein. 
Dresden.  James  Henry, 

B. 

Der  handschriftliche  Apparat  des  Vergilius  ist  in  jüngster  Zeit 
von  zwei  Seiten  her  bereichert  worden:  zuerst  hat  Ur.  G.  Butler, 
von  Pertz  bei  dessen  Anwesenheit  in  Oxford  auf  die  Us.  aufmerksam 
gemacht,  unter  dem  Titel 
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Codex  Yirgiüanus  qm  nuper  ex  bibUolheca  Canonici  abbaiis  Ve- 
netiani  Bodleianae  accesnt  cum  Wagneri  textu  coUatus  stu- 
dio et  opera  Georgii  Butler^  A.  M.  Coli.  Exon.  oUm 
socii.  Oxoniae:  excndebat  J.  Wright,  academiae  typographns^ 
MDCCCUV.  66  S.S. 
eine  Collation  der  Hs.  mitgetheilt ,  die  von  Wagner  in  seiner  grossen 
Ausg.  IV  p.  624  (nicht  771 ,  wie  Hr.  B.  angibt)  unter  den  noch  nicht 
genauer  verglichenen  aufgeführt  ist.  Die  Pergamenthandschrift,  welche 
Blume  (Her  Ital.  I  S.  234)  in  das  7e ,  Bandini  in  einem  der  Hs.  ange- 
hängten Briefe  in  das  lle,  andere  in  das  9e  Jh.  setzen,  hat  nicht  in 
allen  Theilen  gleichen  Werth ;  sie  ist  nemlich  von  zwei  Hinden  ge- 
schrieben, von  denen  nur  die- ältere  ein  correctes  Exemplar  vor  sich 
gehabt  hat,  während  die  jüngere,  welche  die  von  der  älteren  Hand 
gelassenen  Lücken  ausfüllt,  einen  durch  Schreibfehler  aller  Art  ent- 
stellten Text  wiedergibt.  Die  jüngere  Schrift  steht  an  Sauberkeit  und 
Zierlichkeit,  wie  Hr.  B.  berichtet  und  wie  auch  das  dem  Buche  beige- 
gebene Facsimile  beider  Hände  darthut,  der  älteren  weit  nach.  Voll- 
ständig ist  der  Text  des  Dichters  in  dieser  Hs.,  von  der  noch  161  Sei- 
ten vorhanden  sind,  nicht  euthalten ;  aber  was  vorhanden  ist  reicht  hin 
um  uns  über  den  Verlust  des  fehlenden  zu  beruhigen :  denn  ich  ver- 
mag dem  Urteil  des  Hrn.  B.,  dasz  der  codex  aus  einer  Quelle  geflossen 
sei,  die  von  denen  des  Med.,  Vat.,  Rom.  und  Pal.  ganz  verschieden  sei, 
nicht  beizustimmen;  in  allen  wichtigeren  Fällen  ßndet  sich  Ueberein- 
slimmung  mit  einer  dieser  oder  der  von  ihnen  abgeleiteten  Uss.,  neue 
Aufschlüsse  über  die  ursprüngliche  Form  schwieriger  Stellen  erhalten 
wir  nirgends,  wol  aber  einige  neue  Lesarten  an  Stellen,  wo  man  solche 
nicht  erwartet;  sonstige  Abweichungen  betreffen  die  Orthographie 
oder  sind  aus  Versehen  hervorgegangen.  In  den  Bucol. ,  Georg,  und 
dem  7n  B.  der  Aen.  finden  sich  nur  folgende  beachtenswerthe  und  in 
den  bisher  verglichenen  Hss.  nicht  wahrgenommene  Lesarten :  E.  7,  5 : 
perili  (wie  Schrader  vermutete).  8,  40:  tarn  fragilts  poteram  terra 
(ohne  in)  perstringere  ramot  (eine  Lesart  auf  die  Hr.  B.  mitRecht 
aufmerksam  macht).  G.  II  78:  innodes,  196:  ovium  fetum.  344:  fierei 
(sec.  m.).  360 :  inniti  (snperscr.  alii:  enitt).  III  310 :  ubera  palmis 
(super scr.  alii:  mamis).  359:  in  rubra,  374:  pariterque.  A.  VII  377: 
hachata,  598 :  somnusque  in  limine  partut,  603 :  giovet,  686 :  liquen- 
ti$,  767 :  districtus.  Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Hr.  B.  bei  seiner 
Collation,  die  mit  aller  nur  wünschenswerthen  Genauigkeit  angefertigt 
zu  sein  scheint,  der  Orthographie  gewidmet  und  in  einem  eignen  Ab- 
schnitt seines  Buches  einen  ^conspectus  orthographiae  codicis  Canoni- 
ciani'  gegeben,  der  manchen  schätzbaren  Nachtrag  zu  der  Wagner- 
schen  ^  orthograpliia  Vergiliana'  liefert. 

Die  zweite  Lieferung  unseres  hdschr.  Apparates  zum  Verg.  verdan- 
ken wir  dem  Hrn. Prof. C.  D.  Hassler  in  Ulm,  der  in  dem  vorigjährigen 
Uerbstprogramm  eine  collalio  codicis  Vergiliani  Minoraugiensis  (10 
^'  fi^r.  4)  gegeben  hat.  Diese  Hs.  gehörte  früher  dem  Kloster  zu  Meinau 
(auf  einer  Insel  des  Bodensees),  kam  von  da  durch  Kauf  in  den  Besiti 
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der  Grafen  von  Waldburg-Zeil  und  ist  jetzt  durch  eine  Schenkung  an 
die  Jesuiten  gefallen,  die  sie  von  Zeil  —  Hr.  H.  weiss  nicht  wohin  — 
fortgeschafft  haben.  Der  Pergamentcodex  enthält  auf  57  Seiten  die 
Bacolic«  und  die  Aeneis  vollständig,  ist  gut  geschrieben  und  gehört 
nach  dem  Urteil  des  Hrn.  H.  und  des  Prof.  Tafel  in  das  lOe  Jh.  Ob- 
wol  er  meist  mit  den  bekannten  Hss.,  besonders  dem  Rom.  überein- 
stimmt, hat  er  doch  auch  einige  Lesarten,  die  sich  in  keiner  andern 
Hs.  finden ;  doch  Oberschitzt  Hr.  U.  den  Werth  dieser  Lesarten  gar 
sehr  und  wird  schwerlich  auf  Zustimmung  rechnen  dürfen ,  wenn  er  in 
dem  kurzen  Vorworte  meint,  Lesarten  wie  ui  st.  et  E.  6,  34  und  credi- 
iur  St.  diditur  A.  VII  144  verdienten  Aufnahme  in  den  Text.  Bei  der 
Vergleichung  mit  dem  Text  der  In  Aufl.  meiner  Ausg.,  die  H.  bei  sei- 
nem Ferienaufenthalt  in  Zeil  allein  zur  Hand  war,  will  er  alle  Abwei- 
chungen mit  alleiniger  Ausnahme  offenbarer  Schreibfehler  und  ortho- 
graphischer Sachen  aufs  genauste  angegeben  haben ;  doch  nöthigt  mich 
die  auszerordentlich  geringe  Zahl  der  angegebenen  Varianten  die 
Richtigkeit  dieser  Versicherung  stark  zu  bezweifeln.  Zum  Beleg  dafür 
will  ich  alle  Abweichungen  angeben,  die  Hr.  H.  ans  der  In  Eol.  und 
nna  dem  4n  B.  der  Aen.  beigebracht  hat:  E.  1,  4:  Tityre  tu,  34:  Pin" 
guis  et  ingrata  premereiur  cmeus  urhe,  A.  IV  37 :  cioiem,  47 :  cer- 
nes  consurgere.  91:  obstare  pudori,  230:  allo  fehlt.  290:  et  quae 
Sit  rebus.  312:  si  Troia.  349:  consistere.  375:  nunc  auctor  Apollo. 
d89:  evertit.  415 :  ^rtis/ra  fehlt.  427:  ctnerff.  ^^:  per  sensit.  451: 
taedet  illam  coeli.  471 :  cenis  (i.  e.  scenis),  501 :  credidit,  Vs.  528 
fehlt.  534:  heu  quid.  539:  aut  bene.  560  steht  hinter  somnos  ein 
Fragezeichen.  561:  nee  te  quae.  564:  varios  irarum  concitat  aestus. 
t^iaequatis.  G^:  ipsi  nepotesque.  67^:  numine.  686:  plexa.  690: 
innixa.  695:  absolveret.  Auch  hfitte  Hr.  H.  an  allen  Stellen,  wo  ich 
fremde  oder  eigne  Conjecturen  in  den  Text  aufgenommen  habe,  ange- 
ben müssen^  was  seine  Hs.  biete ;  das  hat  er  aber  Aen.  IV  435.  V  139. 
VI  897.  1X387.  585.  X  179.  XI  408  nicht  gethan,  dagegen  in  der 
Vorr.  S.  5  bemerkt,  dasz  meine  Conjeotur  VII  598  eine  Bestätigung 
durch  seine  Hs.  erhalte,  indem  in  dieser  von  derselben  Hand  non  über 
nam  geschrieben  stehe. 

Indem  ich  es  Hrn.  Prof.  Ribbeck,  dessen  kritische  Ausgabe  des 
Verg.  hoffentlich  bald  erscheinen  wird,  überlasse  beide  eben  bespro- 
chene Hss.  ihren  Familien  zuzuweisen,  wende  ich  mich  zu  dem  vorig- 
j&hrigen  Hichaelisprogramm  des  elberOslder  Gymnasium,  in  welchem 
Hr.  Ribbeck  unter  dem  Titel: 

Lecüones  Vergilianae.   Scripsil  Otto  Ribbeck.  8  S.  gr.  4. 

einen  Gegenstand  bespricht,  der  für  die  Kritik  der  Georgica  von  der 
böchsteD  Wichtigkeit  ist.  Hr.  R.  hat  in  dieser  Schrift  einen  hinge- 
worfenen Gedanken  Wagners  aufgenommen  und  weiter  ausgeführt. 
Wagner  hatte  nemlich  zu  G.  IV  203  die  Ansicht  ge&nszert,  dasz  Verg. 
nach  Vollendung  der  Georg,  nachträglich  einige  Verse  an  den  Rand 
seines  Handexemplars  geschrieben  habe,  die  später,  obwol  sie  den 
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ZosammenbaDg  störten,  doch  in  den  Text  gekommen  seien.  Diese 
Aensserung  liesz  nicht  deutlich  erkennen,  wie  Wagner  sich  die  Sache 
gedacht  habe.  Zu  welchem  Zweck  sollte  Verg.  diese  Verse  an  deo 
Rand  geschrieben  haben?  und  wie  sollten  sie  gegen  den  Willen  des 
Dichters  in  den  Text  gekommen  sein?  Diese  Unklarheit  hat  Hr.  R. 
beseitigt,  indem  er  sich  dahin  erklärt,  dast  Verg.  auch  nach  der  Her- 
ausgabe der  Georg,  an  diesem  Werke  fort  und  fort  gefeilt  und  einige 
Verse  theils  als  weitere  Ausfahrungen  des  im  Gedichte  gesagten,  theils 
als  Versuche  den  erforderlichen  Gedanken  besser  als  im  Texte  ge- 
schehen auszudracken ,  an  den  Rand  seines  Exemplares  geschrieben 
habe,  aber  durch  den  Tod  verhindert  worden  sei,  diese  Verse  in  gehö- 
riger Weise  in  den  Text  hinein  su  arbeiten.  Seine  Freunde,  denen 
nach  dem  Tode  des  Dichters  die  Herausgabe  seiner  nachgelassenen 
Schriften  sugefallen  sei,  hatten  dann  diese  Verse  an  den  Stellen,  wo 
sie  dieselben  gefunden ,  ohne  weiteres  in  den  auf  uns  gekommenen 
Text  gesetzt.  Zum  Beweis  dafür ,  dasz  Verg.  auch  nach  der  Heraus- 
gabe der  Georg,  an  dem  Werke  manches  geändert  habe,  beruft  sich 
Hr.  R.  nicht  sowol  anf  die  historischen  Anspielungen  des  Gedichts, 
von  denen  er  vielmehr  einräumt  dasz  sie  sich  sämtlich  auf  Begeben- 
heiten beziehen  können ,  die  vor  dem  J.  724,  in  welchem  Verg.  die 
Georg,  herausgab,  liegen,  als  vielmehr  auf  die  Notiz  der  Grammatiker, 
dass  Verg.  den  letzten  Theil  des  4n  Buches,  der  ursprünglich  eine 
Verherlichung  des  Gallus  enthielt,  nach  dem  Tode  dieses  seines  Freun- 
des auf  Befehl  des  Augustus  umarbeitete  und  dafür  den  Mythus  vom 
Orpheus  setzte;  sodann  auf  den  Umstand  dasz,  wieder  nach  den  Zeug- 
nissen der  Grammatiker ,  sich  in  dem  ovtoyQaqxfv  des  Verg.  einzelne 
Ausdrücke  fanden,  an  deren  Stelle  der  Vulgärtext  andere  Wörter  bot; 
endlich  auf  die  Beschaffenheit  einzelner  Stellen,  die  den  Zusammen- 
hang störende  Verse  enthalten  sollen.  Lassen  wir  einstweilen  die  An- 
gaben der  Grammatiker  und  die  bezeichneten  Stellen,  um  die  Ansicht 
des  Hrn.  R.  an  sich  ins  Auge  zu  fassen.  Verg.  beabsichtigte  also 
nichts  geringeres  als  eine  zweite  oder  vielmehr,  da  diese  durch  die 
Umarbeitung  des  Schlusses  des  4n  B.  bereits  gemacht  war,  eine  dritte 
Auflage  seiner  Georg,  zu  veranstalten!  Das  ist  eine  sehr  gewagte 
Vermutung:  denn  wissen  wir  auch  von  den  dramatischen  Dichtern  dass 
sie  durch  wiederholte  Aufführungen  ihrer  Stücke  zu  manchen  Aende- 
rungen  veranlaszt  wurden,  so. ist  das  doch  eine  ganz  andere  Sache,  da 
die  Texte  der  Driimen  zu  der  Zeit,  wo  diese  Aenderungen  vorgenom- 
men wurden ,  sich  noch  nicht  in  den  Händen  des  Publicums  befanden. 
Von  Werken  letzterer  Art  sind  mir  aus  dem  ganzen  Bereich  der  röm. 
Litteratur  nur  Ciceros  Academica  bekannt,  von  denen  eine  doppelte 
Recension  bezeugt  ist;  mit  dem  Lucretins,  auf  den  sich  Hr.  R.  beruft, 
verhält  es  sich  schon  anders,  denn  dass  die  dahin  zielende  Vermutung 
von  Eichstädt  und  Forbiger  anf  höchst  unsicherem  Grunde  ruht,  haben 
Siefoelis  und  Bernays  nachgewiesen.  Ueberall  wo  sonst  von  einer  nach- 
bessernden Hand  des  Schriftstellers  berichtet  wird,  ist  von  nnvoUen- 
4et  gebliebenen  und  darum  von  den  Verfassern  nicht  herausgegebenen 
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Werken  die  Bede.  Je  angew6hn1icber  also  das  Verfahren  des  Verg. 
gewesen  wäre,  wenn  er  wirklich  eine  neae,  theil weise  umgearbeitete 
Auflage  seiner  Georg,  beabsichtigt  hätte,  um  so  mehr  wflrden  sich 
gewis  die  Grammatiker  beeilt  haben  die  Nachwelt  yon  dieser  Neue- 
rung des  Verg.  zu  benachrichtigen,  und  doch  findet  sich  nicht  die  ge< 
ringste  Notiz  darOber.  Im  Gegentheil  haben  wir  directe  Zeugnisse 
daför,  dasz  Verg.  seine  Georg,  selbst  zum  Abschlnsz  brachte:  so 
heiszt  es  in  der  vita  des  Donatus  $  50:  Bncolica  Oeorgicaque  emen^ 
datü^  woran  sich  als  Gegensatz  die  Bemerkung  anknflpft,  dass  er  an 
die  Aeneide  die  letzte  Hand  nicht  habe  legen  können;  ebenso  sagt 
Senrias  in  der  Einl.  zur  Aen. :  Georgica  scripsit  emendavüque  tepiem 
atMts,  —  Aeneidem  —  nee  emendavH  nee  edidü;  endlich  Gellius 
XVII  10,  5:  quae  reiiquit  perfecta  expoUlaque  quibusque  impoiuit 
centui  atque  diiecius  sui  supremam  manum^  omni  poeticae  penusiati* 
laude  fioreni.  Ich  könnte  noch  an  Hrn.  R.  die  Frage  richten,  wie  er 
es  sich  bei  seiner  Annahme  erklire ,  dasz  Verg.  diese  spätere  Feile 
nicht  auch  an  die  Bncolica  gelegt  habe?  denn  wenn  Verg.  so  eifrig 
bemSht  war  die  nachbessernde  Hand  auch  noch  an  seine  bereits  her- 
iosgegebenen  Werke  zu  legen,  so  boten  die  Buc.  doch  wol  noch  mehr 
Anlasz  zu  Veränderungen  als  die  Georgica.  Doch  ich  unterdrücke  diese 
Frage,  um  desto  mehr  Gewicht  auf  die  andere  Frage  zu  legen,  woher 
Hr.  R.  die  Kunde  hat,  dasz  die  Freunde  des  Verg.  die  sämtlichen 
Werke  des  groszen  Dichters  nach  dessen  Tode  herausgaben,  und  dasz 
sie  bei  der  Herausgabe  der  Georg,  nach  denselben  Grundsätzen  ver- 
fuhren ,  welche  der  sterbende  Dichter  ihnen  far  die  Aen.  Torgeschrie- 
ben  hatte?  So  viel  ich  weisz,  ist  flberall  nur  davon  die  Rede,  dasz 
Tncea  und  Varins  die  unvollendete  Aeneide  herausgaben ;  von  einer 
Herausgabe  der  Georg,  durch  die  Freunde  des  Verg.  ist  mir  auch 
nicht  *  tenuissima  famae  aura'  zugekommen,  eröffne  mir  darum  Hr.  R., 
^si  memorare  potest',  seinen  Helikon.  Wenn  Hr.  R.  allen  diesen  That- 
saeben  gegenQber  so  zuversichtlich  mit  seiner  Ansicht  hervortritt,  so 
müssen  die  Zeugnisse,  auf  die  er  sich  beruft,  wol  überwältigende  Kraft 
besitzen.  Sehen  wir  näher  zu,  indem  wir  von  dem  wol  allgemein  an- 
erkannten Grundsätze  ausgehen,  dasz  den  Angaben  der  Grammatiker 
kein  Glaube  zu  schenken  ist,  wenn  innere  oder  änszere  Gründe  gegen 
sie  sprechen.  Nun  bezeugen  allerdings  Servius  zu  E.  10,  1  und  G.  IV  1, 
sowie  Donatus  in  der  vita  §  39,  dasz  Verg.  nach  dem  Jahre  728  den 
Schlnsz  seiner  Georg,  umändern  muste;  da  aber  schon  Heyne  in  einer 
Anm.  zu  Don.  a.  0.  die  UnWahrscheinlichkeit  dieser  Angabe  hervorge- 
hoben und  Jahn  in  der  Vorrede  zu  s.  Ausg.  S.  XXXI  die  ganze  Erzäh- 
lung für  eine  *fabula  grammatioorum '  erklärt  hatte,  so  hatte  Hr.  R. 
nicht  so  eilenden  Fuszes  über  diese  Frage  hinwegsetzen  sollen,  wie  er 
es  S.  3  mit  den  Worten  thut:  ^quod  cum  bis  teslotur  Servius  nee  ulla 
ex  parte  probabilitati  repugnet,  lemerarius  sit  qui  pro  grammoücorum 
commento  habere  quam  bona  fide  credere  malit';  auch  zeugt  es  von 
einer  gewissen  Leichtfertigkeit  des  Hrn.  R. ,  wenn  er  das  Verfahren 
des  Verg.  nach  den  Angaben  der  Grammatiker  so  formuliert,  dasz 
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Verg.  ^earum  (Galii  laadum)  in  locnm  Orphei  fabalam  copiosius 
eoarravit^  denn  diese  Angabe  stebt  dnrchaos  in  Widersprach  mit 
Servias,  der  sa  E.  10,  1  ausdrackiich  bericbtet:  fuit  autem  (Gallus) 
amicus  Vergilii  adeo  ut  quartus  Georgicorum  a  tn^edio  usque  ad 
finetn  eins  laudes  teneret,  quas  postea  —  in  Äristaei  fabulam  com- 
mutavit^  Worte  die  bei  Donatus  a.  0.  fast  ebenso  Unten,  sowie  anch 
Servius  sn  6.  IV  1  nichts  davon  weiss,  dasz  der  Mythus  vom  Orpheus 
schon  in  der  ersten  Auflage ,  wenn  auch  kürzer ,  behandelt  war.  Ich 
will  hier  weiter  nicht  die  Bedenken  wiederholen ,  die  bereits  Heyne 
gegen  diese  ganze  Erzählung  geltend  gemacht  hat ,  auch  kein  beson- 
deres Gewicht  darauf  legen,  dasz  Macrobius  ebenso  wenig  von  dieser 
Umarbeitung  zu  wissen  scheint,  wenn  er  Sat.  V  16,  5  von  dem  Schlusz 
der  4  Bflcher  der  Georg,  sagt:  post  praecepta  —  tU  iegentis  animum 
vel  audüum  notaret^  Sf'ngulos  Hbros  acciti  extrinsecus  argumenii  in- 
ierposiUone  conclusit  —  quarli  finis  est  de  Orpheo  et  Aristaeo  non 
otiosa  narratio^  sondern  nur  die  einfache  Frage  stellen:  wie  kam  es 
dasz  von  diesen  laudes  Gallig  die  doch  nach  den  Berichten  des  Servius 
und  Donatus  über  200  Verse  zählen  musten  und  sich  4  Jahre  lang  in 
den  Händen  des  Pnblicums  befunden  hatten,  sich  auch  nicht  €m  Wort 
erhalten  hat?  Und  selbst  wenn  das  Publicum  später  nur  die  fabula 
Orphei  erhielt,  wie  sollte  es  nicht  einem  der  vielen  Grammatiker,  die^ 
ja  eine  förmliche  Jagd  auf  die  autographa  und  idiographi  Ubri  des 
Verg.  machten  und  sich  die  Ubri  ex  domo  atque  ex  familia  VergilU 
für  hohe  Preise  verschafften,  möglich  geworden  sein  sich  auch  von 
der  ersten  Auflage  der  Georg,  ein  Exemplar  zu  verschaffen?  Wenn 
aber  Hr.  R.  eine  solche  Umarbeitung  als  feststehende  Thatsache  an- 
sieht, warum  fahrt  er  dann  nicht  alle  Abweichungen  der  libri  correcti 
von  den  authenticis  auf  diese  Quelle  zurück  und  nimmt  vielmehr  noch 
eine  zweite  Umarbeitung  an  ?  Kann  ich  sonach  das  erste  'Zeugnis,  auf 
das  sich  Hr.  R.  beruft,  nicht  gelten  lassen,  so  vermag  ich  auch  nicht 
einzusehen,  wie  Hr.  R.  in  einzelnen  Bemerkungen  des  Servius  und 
Philargyrus  eine  weitere  Stütze  für  seine  Ansicht  finden  kann;  denn 
wenn  diese  von  Aenderungen  sprechen,  die  Verg.  in  seinem  Handexem- 
plar vorgenommen  habe,  wie  z.  B.  wenn  Servius  zu  G.  I  6  berichtet: 
tumina]  numina  fuit,  sed  eniendavit  ipse,  quia  postea  ait:  et  vos 
agreslum  praesentia  numina  Pauni^  so  können  das,  ganz  abgesehn  von 
den  Zweifeln  die  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  von  Wagner 
de  lunio  Phil.  I  p.  33  f.  erhoben  sind,  sämtlich  Aenderungen  sein,  die 
Verg.  in  seinem  Handexemplar  vor  der  Herausgabe  der  Georg,  oder 
bei  Revisionen  einzelner  Abschriften  vornahm.  Eine  alleinige  Aus-» 
nähme  davon  macht  die  Aenderung  von  Nota  in  ora  II  225)  da  Philar- 
gyrus und  Gellius  VI  20,  1  ausdrücklich  berichten,  sie  sei  nach  Her- 
ausgabe der  Georg,  veranstaltet.  Haben  die  Grammatiker  hier  recht 
berichtet,  so  liesz  Verg.  in  diesenr  Fall  eine  Aenderung  in  den  Exem- 
plaren, die  noch  auf  dem  Lager  waren,  vornehmen.  Freilich  hatte  ein 
solches  Verfahren  auch  schon  seioft  Schwierigkeilen,  liesz  sfch  jedoch 
bewerkstelligen,  wenn   es  sich  nur  um  Aenderung  eines  einzelnen 
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Audrocks  handelle,  wie  wir  das  aus  Cio.  ad  Att.  XII  6,  3.  XIII  44,  3 
ersehen.  Wenn  Hr.  R.  endlich  S.  3  in  manchen  abweichenden  Lesar- 
ten onserer  besten  Hss.  Lesarten  der  ersten  und  der  beabsichtigten 
iweiten  Anflage  der  Georg,  zu  erkennen  glaubt,  so  vermag  ich  diesem 
seinem  Glauben  von  meiner  Seite  bis  jetzt  nur  einen  totalen  Unglau- 
ben entgegenzusetsen. 

Indem  ich  jetzt  zu  einer  Prafung  der  Stellen  der  Georg,  über- 
gehe, in  welchen  sich  spätere  Zusätze  des  Dichters  zeigen  sollen, 
mssz  ich  es  zuvörderst  als  ein  Verdienst  des  Hrn.  R.  hervorheben, 
dasz  er  mit  Glück  und  Geschick  einige  Verse  gegen  die  Bedenken 
Wagners,  der  in  ihnen  spätere  Zusätze  des  Dichters  zu  erkennen 
glanbte,  in  Schutz  genommen  hat;  leider  aber  hat  Hr.  R.  dies  Ver- 
dienst selbst  dadurch  geschmälert ,  dasz  er  andere  Stellen ,  an  denen 
Wagner  keinen  Anstosk  genommen  hatte,  zu  verdächtigen  sucht.  In 
welcher  Weise  und  mit  welchen  Gründen ,  möge  aus  der  folgenden 
Besprechnng  hervorgehen.  Zuerst  also  hält  Hr.  R.  die  Verse  G.  1 
100 — 103  fflr  einen  späteren  Zusatz  des  Dichters,  denn  hier  störten  die 
Verse  den  Zusammenhang  und  ein  anderer  passender  Flatz  lasse  sich 
Ar  sie  nicht  finden.  Allerdings  scheint  für  Hrn.  R.s  Annahme  der 
Umstand  zn  sprechen,  dasz  die  verschiedenen  Vorschriften  für  Gewin- 
nung eines  ergiebigen  Ackers,  die  sämtlich  durch  qui  eingeleitet  wer- 
den (s.  Vs.  94.  97.  104.  111.  113)  durch  die  Verse  100—103  eine  Un- 
terbrechung erleiden ;  allein  Hr.  R.  scheint  übersehen  zu  haben  dasz, 
wenn  er  diese  Verse  streicht,  dieselbe  Vorschrift  den  Boden  zu  lockern 
zweimal  gegeben  wird,  94 — 96  und  104  f.,  das  zweitemal  allerdings 
mit  dem  Zusatz  iacto  semmf ;  der  jedoch  zu  kurz  ist,  als  dasz  er  diese 
doppelte  Erwähnung,  die  nur  durch  eine  andere  in  3  Versen  enthal- 
tene Vorschrift  unterbrochen  ist,  minder  matt  erscheinen  liesze.  Dazu 
kommt  dasz  die  Handlung  des  säens  einen  wichtigen  Abschnitt  in  den 
Geschäften  des  Landmanns  bildet.  Diese  Handlung  selbst  muste,  da 
sie  keine  besonderen  Vorschriften  erforderte ,  wenigstens  angedeutet 
werden.  Nachdem  nun  von  Vs.  43  an  gelehrt  war,  was  vor  dem  säen 
xn  thun  sei ,  folgt  plötzlich  Vs.  100  die  Aufforderung  an  den  Land- 
oiann,  um  dienliche  Witterung  zu  beten.  Man  fragt  überrascht,  wo- 
durch ist  diese  Aufforderung  veranlaszt?  Ueber  die  Beantwortung 
dieser  Frage  kann  man  nicht  lange  zweifelhaft  sein,  denn  wann  begin- 
nen die  Landleute  um  günstige  Witterung  zu  beten?  Gleich  nach  be- 
stellter Saat.  Dasz  man  auf  diese  Weise  die  Frage  im  Sinne  des  Dich- 
ters beantwortet  habe ,  zeigen  sodann  die  Worte  iacio  semine  in  Vs. 
99.  So  finden  wir  in  diesem  scheinbar  schroffen  Uebergang  den  cha- 
rakteristischen Zug  der  vergilischen  Poesie,  einen  Gegenstand  in  span- 
nender Weise  erst  räthselhaft  anzudeuten  und  dann  das  Räthsel  zu 
tdaen ,  eine  Eigenheit  des  Dichters  die  ich  bei  späterer  Gelegenheit 
aosfftbrlicber  nachzuweisen  gedenke.  Der  Zusammenhang  aber  zwi- 
schen den  drei  in  Frage  stehenden  Versen  iind  dem  folgenden  ist  die- 
ser. Nachdem  gesagt  ist,  dasz  die  Felder  bei  günstiger  Witterung 
herlich  gedeihen,  ja  dasz   fruchtbare  Gegenden  alsdann  uuUo  ciUlu 
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üppige  Saatfelder  erzeugen,  fahrt  der  Dichter  steigernd  fort :  was  soll 
ich  aber  erst  von  dem  Landmann  sagen ,  d.  b.  welche  Ernte  bat  dann 
(bei  dienlicher  Witterang)  erst  der  Landmann  zu  erwarten,  der  keine 
Mähe  und  Arbeit  scheut  um  das  Gedeihen  der  Saat  zu  fördern? 

Bevor  Hr.  R.  in  seiner  Untersuchung  weiter  geht,  liefert  er  S.  4 
f.  von  der  Stelle  I  133 — 35  ausgebend  den  Beweis,  dasz  auch  die 
Georg,  an  mancherlei  Interpolationen  leiden.  In  Beracksicbtignng  des 
mir  gestatteten  Raumes  mnsz  ich  darauf  verzichten  Hrn.  R.  auch  in 
diesem  Abschnitte,  den  ich  übrigens  für  den  gelungensten  Theil  der 
kleinen  Schrift  halte,  zu  begleiten  und  verfolge  seine  Schritte  erst  von 
da  an,  wo  er  nach  der  Abschweifung  seine  Untersuchung  wieder  -auf- 
nimmt.. In  der  Behandlung  der  beiden  nächsten  Stellen  scheint  mir 
Hr.  R.  nicht  die  gehörige  Vorsicht  angewandt  zu  haben;  denn  wenn 
er  meint,  in  der  Stelle  II  371  f.  sei  es  offenbar  dasz  die  Verse  373 — 
75  und  376 — 79  denselben  Gedanken  enthielten:  *ipsa  hiemis  duritia 
solisqne  potentia  magis  nocere  arboribus  ferarum  morsus  (373 — ^375), 
nee  frigora  tantum  obesse  aut  aestatem,  quautum  dentes  gregam  (376 
—  79) ',  so  hat  er  nicht  bdQacht  dasz  beide  Versgruppen  füglich  ne> 
beneinander  stehen  können ,  indem  die  zweite  ganz  nach  der  Gewohn- 
heit des  Dichters,  auf  welche  J.  Henry  in  seinen  Anmerkungen  za  den 
6  ersten  BB.  der  Aen.  so  oft  aufmerksam  macht,  den  Gedanken  der 
ersten  weiter  ausführt  und  specialisiert.  Und  wenn  Hr.  R.  ferner 
meint,  Verg.  würde  bei  der  letzten  Handanlegung  dem  zweiten  Ver- 
suche als  dem  gelungeneren  den  Vorzug  gegeben  haben,  so  hat  er  fiber- 
sehen dasz  die  Uli  greges  in  Vs.  378  sich  doch  nur  auf  die.5t/ees/res 
tiri  und  capreae  sequaces  in  Vs.  374,  aber  nicht  auf  das  pecus  onme 
in  Vs.  371  beziehen  können.  Denselben  Mangel  an  Vorsicht  verrätb 
die  Behandlung  der  Stelle  111  242  f.  Hören  wir  Hm.  R.  selbst  S.  5  f.: 
^docet  omnia  animalia  amore  in  fnrorem  abripi,  exemplis  leaenae  ur- 
sorum  apri  tigris  suis  hominum,  ante  omnes  vero  insignem  esse  equa- 
rum  furorem.  Sed  huic  ordini  aliena  inlata  sunt.  Facta  enim  hominnm 
m^entione  (268 — 263)  rnrsus  ad  feras  repellimur,  ut  lynces  lupos  canes 
cervos  eodem  studio  teneri  discamus  (2^4  sq.).  Quod  cum  brevissime 
fiat,  non  intellegitur,  cur  non  post  suis  saevitiam  (255 — 257)  posiiofli 
ferarum  enumerationem  concluserit.  Sed  restat  aliud.  Nam  illud  quo- 
que  mirum  videtur,  cur  inter  ipsa  exempla,  a  quibus  ad  equorum  ani- 
mos  trausiturus  est,  hornra  ipsorum  imaginem  iam  statim  intermiseeti 
(250 — 254),  cum  tarnen  postea  (266  sqq.)  de  eisdem  eadem  fere  narret 
Ni  mirum  turbaruntamioiadditamenlornm  ordinem,qaaesicpotiusdispoBi 
debebant:  242—49.  255 — 57.  264. 65.  258—62.  266—68.  250—54.  271. 
Die  Verse  269.  70  sollen  ein  früherer  Versuch  des  Verg.  sein,  den  er 
später  durch  die  Dichtung  der  Verse  250 — 54  ersetzte,  den  aber  seine 
Freunde  im  Text  lieszen.  Will  man  auf  diese  Weise  mit  einem  Dich- 
ter verfahren ,  so  kann  man  sich  auch  bei  der  Anqrdnung  des  Hrn.  R. 
noch  nicht  beruhigen,  sondern  musz  verlangen,  dasz  der  Dichter  das 
was  er  von  der  Brunst  der  Eber  zu  sagen  hat,  nicht  durch  die  Erwäh- 
nung der  Tiger  trenne,  dasz  er  die  von  den  Thieren  entlehnten  Bei- 
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spiele  nicht  durch  die  Erwfihnong  der  Macht  der  Liebe  bei  den  Men- 
sehen  störe,  and  dasi  er  gemlsz  seiner  eignen  Ankandignng  in  Vs.  242 
taerst  von  den  Menschen  und  dann  erst  von  den  Thieren  rede.  Die 
von  Hrn.  R.  vorgeschlagene  Transposition  ergibt  sich  aber  als  ver- 
fehlt, wenn  man  bedenkt  dasz  sich  das  illae  in  Ys.  272  doch  nnmög- 
lieh  auf  die  equi  beziehen  kann,  von  denen  250—54  die  Rede  ist.  — 
Weiter  behandelt  Hr.  R.  eine  Stelle  ans  dem  Anfang  des  4a  Baches 
and  verlangt,  dass  die  Verse  47  —  50  sich  unmittelbar  an  Vs.  17  an- 
schliesxen.  Dass  sie  streng  genommen  dorthin  gehören,  hatte  schon 
Heyne  gesehen,  aber  auch  schon  bemerkt  dasz  der  Dichter  auch  sein 
Recht  habe  ihnen  hinter  Vs.  46  ihren  Platz  anzuweisen.  —  In  den 
Versen  203  —  205  sieht  Hr.  R.  mit  Wagner  eine  vorlfiuflge  Einschal- 
tung des  Dichters,  gibt  jedoch  zu  dasz  die  Stelle  auch  so  erklirt  wer- 
den könne,  wie  sie  unter  anderen  auch  ich  in  meiner  Ausg.  erklärt 
habe.  Wenn  er  zur  Rechtfei'tigung  seiner  Ansicht  sagt :  *  sed  tarnen 
qaotiens  haec  relego,  aut  paulo  uberius  aut  nihil  de  periculis  istis 
dicendum  fuisse  videtnr'^  so  rückt  er  die  Frage  auf  ein  anderes  Ge- 
biet. —  Wenn  Hr.  R.  ferner  meint,  die  Verse  248 — 50  seien  an  unge- 
höriger Stelle  eingerückt,  indem  sie  auf  die  228 — 38  besprochene  Zei- 
delung  zurflckfahrten,  während  239—47  von  einer  ganz  anderen  Sache, 
von  der  Reinigung  der  Bienenstöcke  durch  räuchern  handelten,  so  ver- 
mag ich  nicht  ihm  beizustimmen.  Die  Vorschrift  des  räucherns  nem- 
lich  schlieszt  sich  au  einen  Bedingungssatz  239  f.,  in  welchem  gesagt 
wird ,  man  könne  den  Bienen  bei  der  Zeidelung  Honig  lassen ;  da  nun 
aber  hierbei  nichts  über  das  Masz  des  zu  lassenden  Honigs  gelehrt  ist, 
so  holt  der  Dichter  diese  Bestimmung  in  den  von  Hrn.  R.  angefochte- 
nen Versen  nach.  —  In  Beireff  des  Vs.  276  unterschreibt  Hr.  R.  ein- 
fach das  Urteil  Wagners.  Besser  hätte  er  wol  gethan,  er  hätte  den 
Vers,  wenn  er  an  ihm  Anstosz  nahm,  mit  Weichert  de  verd.  ini.  susp. 
p.  63  für  einen  spälern  Zusatz  eines  Grammatikers  erklärt,  denn  ist  er 
von  Verg.,  so  ist  nicht  abzusehen  wo  er  anders  seinen  Platz  hätte  fin- 
den sollen  als  hier.  —  Die  sicherste  Stütze  für  die  Richtigkeit  seiner 
Annahme  sieht  Hr.  R.  in  der  zuletzt  bebandelten  Stelle  IV  287 — 94. 
Nach  seiner  Ansicht  hatte  Verg.  in  der  ersten  Auflage  die  Verse  291 
—  93  noch  nicht  geschrieben,  bei  späterer  Revision  wollte  er  statt 
Vs.  289  eine  genauere  Beschreibung  der  Beschaffenheit  und  des  Laufes 
des  Nil  setzen,  konnte  damit  aber  nicht  augenblicklich  fertig  werden 
and  hinterliesz  als  Ersatz  für  Vs.  289  diese  Versuche: 

291  et  viridem  Jegyptum  nigra  fecundat  harena)u9que  eoloratUamnU 

292  ei  divena  ruen$  $eptem  diicurrit  in  ora^  )devexu9  ab  /tidi«  293 
Die  Freunde  des  Verg.  setzten  alle  diese  Versuche  in  den  Text  und  so 
entstanden  die  Verwirrungen  in  den  Abschriften,  von  denen  noch  unsere 
Hss.  in  der  verschiedenen  Reihenfolge  der  Verse  Zeugnis  ablegen.  Da 
Jahn  die  Vertheidigung  dieser  vielFach  angefochtenen  Stelle  mit  vieler 
Umsicht,  wie  ich  meine,  geführt  hat,  so  halte  ich  mein  Urteil  über 
das  Verfahren  des  Hrn.  R.  zurück,  bis  es  diesem  gefällt  die  Unbalt- 
barkeit  der  Jahnschen  Erklärung  nachzuweisen. 
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Habe  ich  somit  Hrn.  R.  fiberall  enlgegeDtreten  mflsseii ,  so  kann 
ich  am  Schlusz  dieser  Anzeige  nur  den  Wunsch  aussprechen,  Hr.  R. 
möge  seine  in  diesem  Programm  ausgesprochene  Ansicht  einer  noch- 
maligen ,  von  allen  vorgefaseten  Meinungen  freien  und  allseiligen  Prü- 
fung unterziehen  und  sie  dann  entweder  zuracknehmen  oder  fester  und 
besser  begründen ,  als  er  es  in  dieser  Schrift  nach  meinem  und  gewis 
noch  mancher  anderer  Ansicht  gethan  hat. 

Neustrelitz.  Theodor  Ladewig. 


51. 

Zu  AlkiphroD. 


Die  Corruptel  ntj^aycDvog  (vulg.  Ilfj^ayfjqfvog)  III  65  scheint  mir 
aus  üfi^ayKmv  entstanden  zn  sein,  durch  welchen  Namen  der  Parasit 
als  ein  Mensch  bezeichnet  werden  würde,  dessen  Gesch&ft  es  ist  den 
Ellbogen  aufzustemmen ,  d.  h.  bei  Tisch  zu  liegen.  Lucian  schildert 
die  Stellung  der  bei  Tisch  liegenden,  die  sich  mit  dem  linken  Arm  auf 
das  hinter  ihnen  befindliche  Kissen  stützen,  geradezu  mit  dem  Aus- 
druck in  ayxwvog  dunvBiv  Lexiph.  6.  Jm  nächsten  Briefe  ist  <2>or/o- 
icdxy  oder  OctyoiaqSi^m  wol  aus  Octyi^Xodinxii  oder  OctydoiaQda- 
nxy  entstanden.  Versteht  Alkiphron  unter  q>ccyiXog  nicht  ein  Lamm, 
sondern  eine  junge  Ziege,  so  kann,  der  dem  OceyiXoddcTCtrjg  entgegen- 
gestellte Name  rVfivoxalQODV  ursprünglich  Aiivo%a£Q(ov  geheiszen  ha- 
ben. Der  Hetaerenname  Aviqltp  odef  Ariglowt  III  17  scheint  auf  ein- 
stiges JriQivoji  zu  fahren,  was  das  Gegenstück  zu  dem  nicht  weni- 
ger kriegerisch  klingenden  Namen  derselben  Ueberschrift  Xdnqicxquxog 
sein  würde.  Aehnliche  Uetaerennamen  hat  Athenaeus,  z.  B.  Nt7ioatQ€ttig 
und  IkQctxola, 

III  70:  ys(0(fy(S  wtgdyiiovt  xal  i^at^^  cvx  i»  dtxaaxrjQlaiv  ovöi 
i%  xov  Ciluv  xoxa  iyoqctv  adUovg  inivoovvxi  TtOQOvg,  Zu  csUiv  be- 
merkt Cobet  *  melius  cvK(HpavxBtv* ,  Es  ist  aoßetv  zn  lesen:  COBEIN 
und  CEIEIN  konnte  leicht  verwechselt  werden. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hercher, 
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53. 

Gesekichie  Roms.  In  drei  Bänden.  Von  Dr.  Carl  Peier^  Di- 
reciar  des  Gymnasiums  in  Sieitin  [jetsU  Recior  der  Landes- 
schule  in  Pfaria]  und  Eerzogl.  Sachsen- Meiningtchem  Con- 
sistorial'  und  Schulrath.  Erster  Band:  die  fünf  ersten 
Biieher^  van  den  äUesten  Zeiten  bis  auf  die  Qracchen  ent- 
haltend. Zweiter  Band:  das  sechste  bis  zehnte  Buchy  tton 
den  Qracchen  bis  wm  Untergänge  der  Republik  enthaltend. 
Halle,  Veriag  der  Bachhandlung  deg  Waisenhioses.  1853. 
1854.    XXU  v.  616.    XXI  u.  575  S.  gr.  8. 

Werke  der  Wissenschaft,  welclie  ihren  Gegenstand  im  ganzen 
und  einzelnen  auf  eine  neue,  epochemachende  Weise  snr  Darstellung 
bringen ,  folgen  der  Natur  der  Sache  nach  nur  selten  rasch  aufeinan- 
der. In  der  Regel  geht  eine  geraume  Zeil  nach  ihrem  erscheinen  dar- 
Ober  bin,  bis  einestheils  ihre  Principien  im  Bewustsein  der  theilneh- 
meoden  sich  Platt  gemacht  und  festgeselzt  haben ,  anderntheils  durch 
eine  Reihe  Ton  besonderen  Untersuchungen  ihr  Inhalt  conslatiert,  er- 
weitert nnd  stellenweise  berichtigt  ist.  Nachdem  dieses  aber  gesche- 
hen, tritt  wieder  das  BedOrfnis  ein,  durch  eine  allgemeine  Uebersicht 
aber  diese  besonderen  Leistungen  sich  den  wissenschaftlichen  Stand  der 
Sache  im  ganzen  zu  Tergegenwärtigen,  die  gewonnenen  Ergebnisse 
zum  Gemeingut  der  gebildeten  zu  machen  und  damit  zugleich  eine 
principieü  neue  Auffassung  des  Gegenstandes  vorzubereiten.  Auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Geschichte  ist  die  durch  N  i  e  b  u  h  r  begrQndete 
Epoche,  wie  es  scheint,  eben  jetzt  einem  solclven  Abschlusz  nahe; 
Schwegler  hat  die  Gene^alrevision  aber  ihren  Ertrag  begonnen  und 
bereits  den  schwersten  Theil  davon  hinter  sich  gebracht;  Theodor 
Mommsea  wird  —  dürfen  wir  es  schon  bestimmt  sagen?  —  der 
neoen  Epoche  seineu  Namen  geben,  jedenfalls  wird  er  von  allen  ge- 
bildeten gelesen  werden  und  znnichst  es  jedem  kommenden  schwer 
machen  ihn  zu  flbertreffen.  Auch  der  Hr.  Vf.  des  oben  verzeichneten 
Werkes,  schon  frOher  auf  diesem  Felde  bekannt  geworden  durch  seine 
*  Epochen  der  Verfassungsgesohichte  der  römischen  Republik'  (Leip- 
xig  1841),  seine  *  Zeittafeln  der  römischen  Geschichte'  (Halle  1841  u. 
1854)  und  mehrere  kleinere  Schriften  und  Abhandlungen,  hat  bei  der 
Abfassung  von  jenem  gewauscht  *dem  reichen  Inhalt  der  römischen 
Geschichte  eine  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  entsprechende  und 
dabei  doch  leicht  verständliche  und  genieszbare  Darstellung  zu  geben 
and  somit  einerseits  wo  möglich  auch  diesem  Theile  der  Geschichte 
das  Interesse  des  gebildeten  Fublicums  in  weiterem  Kreise  zuzuwen- 
den, anderseits  aber  und  vornehmlich  der  studierenden  Jugend  und 
angehenden  Lehrern  ein  geeignetes  Hilfsmittel  zur  Orientierung  auf 
diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  darzubieten.^  Trotz  mancher  Abwei- 
chung von  Niebuhr  erkUrt  er,  dasz  er  im  ganzen  seine  Geschichte 
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durchaus  als  auf  der  Grundlage  der  Niebuhrscheu  beruhend  ansehe,  der 
Werth  seines  Werkes  aber  nicht  in  der  Förderung  der  Untersuchung 
über  einzelne  Punkte,  sondern  yielmehr  in  der  Durchdringung  und 
einheitlichen  Gestaltung  des  ganzen  zu  suchen  sei,  wenn  er  auch  nicht 
auf  die  Hoffnung  verzichten  möchte,  auch  das  einzelne  hie  und  da  durch 
die  Einreihung  in  das  ganze  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  zu  haben. 
Was  die  Form  der  Darstellung  betrifft,  so  habe  er  sich  vor  allem  der 
Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  befleiszigt:  denn  vrie  er  eine  solche 
Darstellung  Oberhaupt  als  die  einzige  der  Wahrheit  als  dem  obersten 
Gesetze  der  Geschichtschreibung  vollkommen  entsprechende  anerkenne, 
so  halte  er  sie  für  um  so  unerläszlicher  auf  einem  Gebiete,  wo  wie  hier 
die  Kritik  überall  Zweifel  und  Schwierigkeiten  aufgeworfen  habe  usw. 
Zeigt  aber  nicht,  um  eben  mit  diesem  Funkte  zu  beginnen,  ge- 
rade Niebuhrs  Beispiel,  dasz  selbst  der  Historiker,  der  den  Gehalt 
seines  Werkes  unmittelbar  aus  der  Kritik  herausarbeitet,  demunge» 
achtet  in  der  Darstellung  überall  'schwungvoll  and  gehoben,  voll  Adel 
und  Ernst,  ebenso  gedrungen  als  beredt',  wie  Sohwegler  von  Niebahr 
sagt,  sein  kann?  und  wenn  sein  Stil  auch  öfters  *  schwierig  and  das 
Verständnis  erschwerend,  nicht  frei  von  Unbehilflichkeit  des  Ausdrocka 
und  Schwerfälligkeit  in  der  Wortfügung  ist',  so  gesdiieht  dies  'ohne 
Noth ',  wie  uns  auch  viele  andere  direct  aus  den  Quellen  mit  sorgfäl- 
tigster Kritik  enthobene  historische  Werke,  welche  zugleich  Muster 
einer  künstlerischen  Darstellung  sind,  beweisen.  Die  Wahrheit  bleibt 
das  oberste  Gesetz  der  Geschichtsohreibung,  wenn  auch  auf  die  Schön- 
heit der  Form  einiger  Fleisz  verwendet  wird;  vielmehr  aber  ist  das 
blosze  erzählen  der  Thatsachen,  sowie  sie  in  die  Erscheinung  gefallen 
sind,  noch  nicht  die  volle  historische  Wahrheit,  sondern  es  gehört  da- 
zu auch  ein  ableiten  derselben  aus  ihren  geistigen  Gründen,  ein  ordnen 
nach  ihren  manigfaltigen  Zusammenhängen^  ein  beurteilen  nach  ihrem 
relativen  oder  absoluten  Werthe,  kurz  eine  philosophisch  gebildete 
Behandlung  derselben,  welche  keineswegs  mit  einem  apriorischen 
construieren  zusammen  und  ebenso  wenig  als  blosze  Zierat  auszerbalb 
der  eigentlichen  Darstellung  fällt,  sondern  mit  der  wahren  Erkenntoia 
des  Gegenstandes  unmittelbar  auch  die  ihm  zu  gebende  nicht  alltif- 
liehe  Form  erzeugt.  Jene  sogenannte  schmucklose  Darstellung,  wo 
sie  nicht,  wie  in  Compendien,  naturgemäsz  am  Platze  ist,  sondern  einen 
reicheren  Stoff  zu  entwickeln  hat,  kann  sich  doch  nicht  allerlei  snb- 
jectiver  Zuthaten  enthalten,  von  denen  nicht  gerade  die  schmackhafte- 
sten diejenigen  sind,  in  welchen  der  Lehrton  vorschlägt.  Das  vorlie- 
gende Buch  ist  voll  solcher  Mahnungen,  dasz  wir  es  nicht  mit  dem 
Gegenstande  an  sich,  sondern  eigentlich  nur  mit  dem  Schriftsteller  zu 
thun  haben,  der  uns  jenen  zurechtzumachen  sucht:  wiederholt  wird 
unsere  'Aufmerksamkeit'  in  Ansprach  genommen,  wir  werden  belehrt 
'dasz  es  wol  der  Mühe  werth  sei  etwas  näher  auf  die  Sache  einzuge- 
hen', Andeutungen  werden  fallen  gelassen,  dasz  ein  gewisser  Punkt 
an  gegebener  Stelle  nicht  vollständig  erörtert  werden  könne,  sondern 
erst  später  seine  rechte  Beleuchtung  Anden  werde;  wieder  andere 
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Wegweiser  deuten  rOckwärts;  Formeln  der  AnknQpfung  und  •Folgerung 
(besonders  biufig  ^so  also%  *  dieses  also'  u.  dgl.)  werden  im  lieber- 
masz  gebraucht.  Die  Eintbeilung  des  Stoffs  nach  den  grösseren  Far< 
lien  ist  allerdings  Eiemiich  bequem ,  doch  nirgends  neu ,  sondern  nach 
den  üblichen  Schematismen  gebildet;  Ref.  bezieht  zum  Theil  hieher 
was  der  Hr.  Vf.  von  der  *  DuAshdringung  und  einheitlichen  Gestaltung 
des  ganzen'  sagt:  denn  eine  zweckmfiszige  Gliederung  seines  Stoffs 
kann  freilich  nur  vornehmen,  wer  ihn  als  ganzes  durehdrungen  und 
erfaszt  hat.  Wenn  aber  mehr  als  nur  dieses  formale  und  bei  dem  Ge- 
sehichtschreiber  eines  Volkes  sich  gewissermaszen  von  selbst  ver- 
stehende, dasz  er  nemlich  seinen  Stoff  im  einzelnen  genau  durchge- 
nommen und  den  verschiedenen  Seiten  des  ^inen  Volkslebens  die  gt- 
bahrende  Aufmerksamkeit  geschenkt  habe,  mit  jenem  Ausdrucke  ge- 
meint sein ,  wenn  eine  nicht  blosz  empirische ,  sondern  von  der  Noth- 
wendigkeit  des  Begriffs  geleitete  und  geeinigte  Behandlung  damit  in 
Aussicht  gestellt  werden  sollte :  so  ist  einer  solchen  Erwartung  nicht 
aberall  entsprochen  worden.  Am  wenigsten  hat  Ref.  in  dieser  Hinsieht 
die  Behandlung  der  römischen  Sage  befriedigt,  die  freilich  ihre  beson- 
deren Schwierigkeiten  hat.  Schwegler  hat  die  ungeheure  Geduld  ge- 
habt, jedes  Blättchen,  auf  dem  ein  Theil  derselben  beschrieben  war, 
aufs  genauste  anzusehen,  seine  Herkunft,  seine  Wanderung  durch  die 
Hfinde  gelehrter  und  ungelehrter,  seinen  Gehalt  zu  untersuchen  und 
danach  endlich  zu  bestimmen ,  ob  es  zu  historischer  Benatzung  zurttck- 
zulegen  oder  den  Winden  preiszugeben  sei.  Das  vorliegende  Werk 
bringt  die  römische  Sage  meistens  nach  Livius  in  groszer  Ausfahrlicb- 
keit;  ganze  Seiten  hindurch  wird  dieser  Stoff  abgewickelt,  ohne  dasz 
eine  Andeutung,  wie  wir  es  hier  nicht  mit  wirklicher  Geschichte  zu 
thun  haben ,  gegeben  oder  eine  Ausscheidung  des  sagenhaften  von  eu 
nem  etwa  flbrig  bleibenden  historischen  Kern  vorgenommen  wOrde. 
Vielmehr  werden  zwischenhinein  Ausdrücke  gebraucht,  die  nnr  auf 
geschichtlich  sicherem  Boden  zulissig  sind,  z.  B.  S.  32,  wo  vom  Hei* 
ligthnm  des  Janus  gesagt  wird:  *es  hatte  zugleich  den  Zweck  (und 
dies  ist  bei  seiner  Grttndung  durch  Numa  besonders  her- 
vorzuheben), als  Symbol  des  Friedens  zu  dienen';  S.  33  *  vielleicht 
geschah  es  zu  demselben  Zweck,  —  dasz  er  [Nnma]  der  Treue  (Fides) 
auf  dem  Capitolium  ein  besonderes  Heiligthum  stiftete';  S.  46  ^er 
[Sewitts  Tnllins]  war  nach  der  einen  Sage  der  Sohn  einer  gewöhn^ 
Hohen  Sklavin  —  aber  von  einem  Gott  als  Vater,  entweder  dem 
Haasgott  oder  dem  Vulcan  (denn  auch  hierüber  schwanken  die 
Nachrichten)';  S.  24  *als  bezeichnend  für  die  religiöse  Bedeutung 
Lavittiams  mag  von  der  Gründung  Albas  noch  der  Umstand  erwähnt 
werden ,  dasz  die  Fenaten  zweimal  wieder  nach  Lavinium  entwichen.' 
Zum  Schlusz  der  Königsgeschichte  wird  allerdings  S.  57  ff.  noch  ein 
besonderer  Abschnitt  über  den  ^Werth  und  geschichtlichen  Gehalt' 
derselben  geliefert,  worin  die  chronologischen  Widerspräche,  das  un- 
glaubliche der  Erhebung  fremder  zum  Königthum,  die  absichtliche 
Vertheilttttg  de»  bedeutsamen  in  den  Anfingen  Korns  an  die  einzelnen 
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KönigsDamen  usw.  hervorgehoben  and  dann  geradezu  behauptet  wird, 
dasE  ^die  dichtende  Sage  auf  diesen  Theii  der  röm.  Geschichte  einen 
sehr  bedeutenden,  nicht  biosx  einzelne  Züge  derselben,  sondern  ihre 
ganze  Gestalt  bestimmenden  Einflusz  geabt  habe'.   Der  Leser  aber 
(wen  sich  der  Hr.  Vf.  vorzugsweise  zu   Lesern   wünscht,   ist  oben 
gesagt)  ist  durch  diese  allgemeinen  Bemerkungen  nicht  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Subtraction  des  sagenm&szigen  von  dem  historischen  sel- 
ber vorzunehmen,  noch  fühlt  er  sich  auch  berechtigt  diese  Aufgabe 
als  eine  unvollziehbare  ganz  von  sich  zurückzuweisen,  zumal  da  ihn 
der  Hr.  Vf.  S.  61  wiederum  versichert,  die  römische  Sage  schlies^e 
*nicht  geringe  vollkommen  geschichtliche  Bestandtheile  in  sich,  die  ihr 
entweder  unverändert  beigemischt  seien  oder  doch  nnr  eine  dünne, 
leicht  zu  beseitigende  Hülle  haben.'    Wenn  aber  zu  der  ersteren  Art 
(den  vollkommen  geschichtlichen  Bestandtheilen)  die  Beschreibung  des 
Hergangs  bei  der  Befragung  der  Auspicien  durch  Numa  und  die  Dar- 
stellung der  Formeln  und  Gebräuche  bei  der  Abschliesznng  des  Ver- 
trags zwischen  Tullus  Hostilius  und  den  Albanern  gerechnet  werden : 
so  möchte  man  dies  gern  dahin  verstehen ,  die  Sage  oder  vielmelir  der 
aetiologische  Mythus,  wenn  nicht  gar  der  schriftstellerische  Pragma- 
tismus habe,  um  die  Herkunft  solcher  alten,  jedenfalls  in  ihrer  uns 
vorliegenden  Redaction  einer  spatern  Zeit  angehörigen  Formeln  zn  er- 
klären, sie  in  die  frühste  Zeit  zurück  verlegt;  allein  umgekehrt  behnnp- 
tet  der  Hr.  Vf.:  *  die  Römer  haben  von  jeher  auf  diese  Dinge  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gerichtet,  sie  haben  daher  Sorge  getrageo, 
dasz  darüber  genaue  Aufzeichnungen  gemacht  wurden ,  und  aus  diesen 
'Aufzeichnungen  seien  später  jene  echten  Ueberreste  des  Alterthuois  ia 
die  Werke  der  Historiker  übergegangen',  d.  h.  nach  dem  ganzen  Zosa»- 
menhang,  jene  Formeln  seien,  wie  sie  uns  überliefert  sind,  wirklich ndioa 
in  der  KOnigszeit  bei  den  genannten  Veranlassungen  angewandt  worden ! 
Ueberhaupt  scheint  der  Hr.  Vf.  den  Antheil,  welchen  die  rein  schriCtsteU 
lerische  Thätigkeit  an  der  Gestaltung  der  römischen  Urgeschichte  hat, 
gegenüber  dem  der  eigentlich  volksthümlichen  Sage  viel  zu  geriag  an- 
zuschlagen und  wiederum  diese  von  den  mancherlei  Arten  von  Mythen, 
d.  h.  zur  Veranschaulichung  gewisser  Ideen  oder  zur  Erklärung  gewis- 
ser Thatsachen  gebildeten  Dichtungen  nicht  gehörig  zu  unterscheiden. 
Um  noch  einige  hieher  gehörige  Einzelheiten  zu  berühren ,  eo  ist 
der  Hr.  Vf.  über  den  Ursprung  der  Etrusker  ausserordentlich  kors, 
so  dasz  von  allen  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Funkt  völlig  Um- 
gang genommen  wird,  was,  wenn  er  sich  einmal  auf  diese  Dta^e  ^nr 
nicht  einlassen  wollte,  durchaus  nicht  zu  tadeln  wäre,  wenn  ar   nnr 
nicht  eine  eigene,  sehr  willkürliche  Hypothese  darüber  aa(kaatellnn 
für  gut  gefunden  hätte.  Um  die  Notiz  des  Hellanikos  über  die  Eim^aran- 
derung  der  Pelasger  aus  Thessalien  über  das  ionische  Meer  in  «Ina 
spatere  Tyrrhenieu  mit  der  des  Herodot  über  die  lydische  Abkaaift  4ar 
Tyrrbener  zu  vereinigen,  meint  er,  jene  Pelasger  könnten  tnersi  ahnr 
Oberitalieo  nach  Etrurien  gekommen  und  dort  Tusker  genannt^   spntar 
aber  von  den  über  das  Meer  gekommeuen  Tyrrbenern  nnterworfem  nnd 
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beherf  cht  worden  sein.  Schon  nach  Xanthos  und  Dionysios,  dann  aber 
nach  Niebohr  war  eine  solche  Hypothese,  die  zuletzt  auf  einer  bloszen 
Namensfibnlichkeit  bernht,  nicht  mehr  aufzustellen.  Was  sollen  wir 
aber  dazu  sagen,  dasz  S.  17  sogar  die  Aeneassage  mit  der  Angabe 
Hesiods,  dasz  Lalinos,  ein  Sohn  des  Odysseus  und  der  Kirke,  Aber 
die  Tyrrhener  geherscht  habe ,  combiniert  und  daraus  *  eine  gewisse 
Berechtigung^  abgeleitet  wir(f,  auch  auf  die  Niederlassung  des  Aeneas 
in  Latium  *den  Namen  der  Tyrrhener  Oberzntragen ',  so  dasz  derselbe 
fiberhaopt  alle  vor  den  griechischen  Colonisten  znr  See  gekommene 
Einwanderer  in  Italien  bezeichnete?  Wenn  dem  Hrn.  Vf.  die  Aeneas- 
sage besonders  wegen  der  seit  dem  ersten  punischen  Kriege  öfters 
Torkommenden  ofHciellen  Anerkennung  der  troischen  Abstammung  der 
Römer  als  ein  *  schon  von  alten  Zeiten  her  wirkliches  Nationaleigen- 
thnm'  erscheint,  so  sollte  er  den  frommen  Sohn  des  Anchises  nicht  zu 
einem  tyrrhenischen  Seeräuber  machen.  Wie  lange  wird  es  wol  noch 
dauern,  bis  diese  tyrrhenische  Confusion  vollends  aus  unsern  histori- 
schen LehrbOchem  verschwinden  wird ! 

S.  24  ff.  wird  ganz  wie  einer  geschichtlichen  Thatsache  der  drei- 
szig  Colonien  von  Alba  gedacht,  indem  das  römische  Verfahren 
bei  der  Grfindung  von  Colonien  als  Analogie  zur  Erläuterung  beigezo- 
gen wird.  Während  aber  nach  Livius  nnd  Dionysios  diese  Städte  wirk- 
lich von  Alba  aus  erbaut  worden  sein  sollen,  zeigt  schon  das  jeden- 
falls höhere  Alter  mehrerer  derselben ,  dasz  der  Name  *  Colonie '  nur 
ein  aus  späterer  Zeit  auf  ein  historisch  nicht  mehr  recht  zu  bestimmen- 
des Abhängigkeitsverhältnis  dieser  Städte  zu  Alba  abertragen  worden 
ist.  Der  Name  Silvius  soll  den  albanischen  Königen  von  der  Sage 
zum  Andenken  an  den  Ursprung  aus  Ilium  gegeben  worden  sein;  be- 
kanntlich ist  aber  die  Ableitung  dieses  Namens  in  der  Sage,  d.  h.'im 
aetiologischen  Mythus  eine  andere,  und  Silvius  eigentlich  die  Ueber- 
setzong  von  I  d  a  e u  s ,  wie  es  der  Hr.  Vf.  nicht  genommen  zu  haben 
scheint.  —  S.  43  ff.  wird  nach  Dionysios  die  Ausdehnung  der  Her- 
schaft des  altern  Tarqninios  Aber  Etrurien  als  hinlänglich  glaub- 
wQrdig  erzählt,  S.  93  aber  es  nicht  denkbar  gefunden,  dasz  blosz  in 
Folge  seines  Sieges  bei  Eretum  ganz  Etrurieu  sich  ihm  unterworfen 
habe.  Ferner  sollen  seine  und  des  Servius  Tullius  politische  Reformen 
sehr  bestimmt  auf  das  Beispiel  von  Griechenland  hinweisen,  und  so 
vrird  S.  94  die  Vermutung  aasgesprochen ,  Tarquinius  sei  der  Begrün- 
der eines  griechischen  Reiches  im  südlichen  Etrurien  gewesen,  habe 
von  da  aus  seine  Herschafl  Aber  die  Tiber  verbreitet  und  seinen  Sitz 
in  Rom  genommen  nsw.,  eine  Vermutung  welche  S.  108  schon  als  po- 
sitive Gewisheit  verkündigt  wird.  Abekcn  (Mittelitalien  S.  24  ff.)  hat 
diese  Hypotfiese  schon  früher  aufgestellt,  aber  keinen  Anklang  damit 
gefunden;  es  reicht  auch ,  um  das  hellenisierende  in  dem  damaligen 
Ron  za  erklären,  die  Verbindung,  in  der  es  mit  Cumac,  Velia,  Fyrgi 
und  Massilia  stand,  völlig  hin,  ohne  dasz  eine  eigentliche  Niederlas- 
sang und  Herschaft  von  Griechen  an  der  latinischen  oder  etmskischon 
KAste  hiezn  erforderlich  wäre. 
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Die  Darstellung  der  römischen  Religion  S.  76 — 90  ist  im 
ganzen  wol  gelungen,  doch  vermisxt  man  theils  im  einseinen  mancher- 
lei, z.  B.  das  nähere  Aber  den  Vestadienst,  theils  ist  die  allgemeine 
Charakteristik  nicht  ohne  einige  Undentlichkeit.    Einmal  wird  die  rö- 
mische Religion  der  ältesten  Zeit  als  Natnrreligion  bezeichnet,  weil 
die  Römer  ^nicht  persönliche  Wesen ,  sondern  Dinge  der  Natnr  als  ihre 
Götter  ansahen  und  verehrten.'   Wenn  aber  hiefür  als  Beleg  angefahrt 
wird ,  dasz  sie  170  Jahre  lang  die  Götter  ohne  Bildnisse  verehrt  hatten, 
so  ist  zwar  richtig  dasz  die  kttnstlerische  Darstellung  der  Götter  ihre 
Auffassung  als  individueller  und  persönlicher  Wesen  sehr  begOnstigt, 
sowie  dasz  aus  Mangel  an  höherer  I^hantasie  bei  dem  römischen  Volke 
überhaupt  die  Götter  desselben  es  nur  zu  einer  matten  Persönlichkeit 
gebracht  haben ;  aber  Personen  sind  sie  schon  von  Hans  aus  gewesen. 
Auch  in  der  Sitte  *  Lagen  und  Erscheinungen  des  wirklichen  (soll  hei- 
szen :  menschlichen)  Lebens  oder  Tugenden  und  Vorlage  ohne  weite- 
res zu  Gottheiten  zu  erheben'  findet  der  Hr.  Vf.  S.  79  ^eine  Verwechs- 
lung der  Wirkung  mit  der  Ursache,  der  Erscheinung  mit  ihrem  Ur- 
sprung, und  somit  das  Kennzeichen  der  Naturreligion'.     Damit  hat 
offenbar  der  bestimmte  Begriff  der  letzteren  eine  viel  zu  weite  Aus- 
dehnung bekommen;  zudem  aber  sind  nicht  die  einzelnen  Zustände 
oder  Handlungen  im  Menschenleben  unmittelbar,  sondern  sie  als  All- 
gemeinheiten der  Reflexion  mit  bewuster  Unterscheidung  von  Ursache 
und  Wirkung  vergöttert  worden.   Hätte  es  dem  Hrn.  Vf.  gefallen,  eine 
grOndliche  Schilderung  des  sittlichen  Nationalcharakters  der  Römer 
seiner  Darstellung  ihrer  Religion  vorauszuschicken,  so  wfirde  diese  an 
Durchsichtigkeit  und  Verständlichkeit  viel  gewonnen  haben.  Die  durch- 
aus praktische  Richtung  auf  das  natzliche  hat  die  Römer  nie  dazu  kom- 
men lassen ,  die  theoretischen  Seiten  des  Bewnstseins  besonders  aus- 
zubilden.  Daher  blieb  namentlich  ihre  Religion  stets  in  einem  dum- 
pfen, unaufgeklärten  Aberglauben  befangen,  aber  konnte  auch  ander- 
seits das  stets  auf  bestimmte  Zwecke  gerichtete  und  darin  klar  sehende 
Snbject  auch  in  dieser  seiner  Selbstgewisheit  nicht  hemmen,  vielmehr 
wurdet^  die  Objecto  der  religio  wieder  ganz  in  den  Dienst  des  Notzens 
gezogen  und  in  Collisionsfällen  unbedenklich  bei  Seite  geschoben. 

S.  109  ff.  werden  die  Dinge  nach  der  Vertreibung  der  Kö- 
nige ganz  nach  Livins  in  groszer  Ausffihrlichkeit  und  ohne  gleichzei- 
tige Sichtung  durch  die  Kritik  hererzäblt ,  so  dasz  z.  B.  Brutus  und 
Colistin  US  unbedenklich  als  erste  Consuln  genannt,  sogar  die  Stim- 
me im  Walde  Arsia  nicht  vergessen,  S.  117  mit  Bestimmtheit  angege- 
ben wird,  dasz  das  J.  608  v.  Chr.  aber  den  Vorbereitungen  Porsenas 
zu  seinem  Zuge  gegen  Rom  verflossen  sei ,  und  S.  118  dessen  Schrei- 
ber wegen  seiner  prachtvollen  Kleidung  das  Praedicat  *  eitel'  erhält, 
wahrend  davon,  dasz  jener  Zug  Porsenas  mit  der  Wiedereinsetzung 
der  Tarqninier  nichts  zu  schaffen  hatte  und  aller  Wahrscheinlichkeil 
nach  gar  nicht  in  diese  Zeit  fällt,  in  den  nachträglichen  Bemerkungen 
keine  Erwähnung  geschieht.  Ebenso  fast  wörtlich  ist  der  livianische 
Bericht  über  die  Einsetzung  des  Volkstribunats  S.  127  ff.  wiedergege- 
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bei)  wolei  S.  134  die  ADshebniig  roü  10  Leg^one«  in  den  dMialigen 
Roa  keiüm  Zweifel  begegiiel  and  steh  die  Fabel  des  Menenios  nicht 
ü^rgaogen  wird,  dagegen  eine  grandliohe  Benrteilang  Jener  gewagt 
tea  iastilotion  sich  vermissen  lisst.  —  Als  Kern  der  Sage  von  Co- 
riolioas  wird  S.  148  die  Entsrehnng  des  Rechts  der  Volkstribnnen 
ogsfebea,  die  Patricier  ror  das  Gericht  der  Tribateomitien  an  laden, 
loden  iber  hiernaoh  die  einseinen  ZOge  des  liviaaischen  Berichts  ge- 
desto!  werden,  wihrend  die  Sage  doch  *einen  sehr  wesentlichen  histo- 
risckea  laball  haben'  soll,  ¥rissea  wir  nicht  recht,  ob  wir  es  demnach 
dsd  aar  mit  einem  aetiologischen  Mythus  an  thmi  haben,  oder  ob  jene 
Deataag  ein«r  wirklich  historischen  Thatsaohe  gilt.   Fftr  die  erstere 
AiffiisBag  hat  die  Sache  noch  an  riel  andern  Stoff,  der  in  derselben 
nicht  Tdllig  anfgehl;  isl  aber  der  Hauptinhalt  wirklich  historisch,  so 
ktndelte  es  sich  nicht  bloss  um  Jenes  einxelne  tribunicische  Recht, 
soadera  an  die  Fortexistens  des  Tribunals  ttberhaupt,  und  ein  Angriff 
^vtaf  hat  aaoh  als  erster  Versuch  einer  Reaction  gegen  das  eben  ge- 
grfladeie  Tribunai  alle  Wahraoheinlichkeil  fOr  sich.  —  S.  182  wieder- 
holt der  Hr.  Vf.  seine  schon  fraber  dllers  dargelegte  Ansieht  aber  die 
Bislhcilong  der  Centnrien  in  die  Tribus  und  die  damit  su- 
ftauBsahiageode  Verschmelsung  der  comitia  centuriata  und  tribnla. 
Weaa  er  dieselbe  aber  als  schon  durch  die  ZwOlflafelgesetsgebung  her- 
TorgirefiBn  dswstellt,  so  ist  das  gegen  den  Geist  und  die  Zeitverhilt- 
aieet  £eser  Gosetsgebung,  welche,  wlArend  sie  s.  B.  die  Gerichtsbar- 
liät  ia  Criminailsachen  den  CenturieuTersammlaagen  wieder  allein  au- 
viee,  dieselbem  in  staatsrechtlicher  Beaiehang  gewis  nicht  beseiügte, 
iherhaapt  solche  tiefgreifende  politische  Veränderungen  und  swar  au 
teiten  der  plebs  au  treffen  gar  nicht  in  ihrer  Aufgabe  halte. .  Viel- 
■skr  mit  jene  Aeform  nach  der  grandlichen  Untersuchung  von  G6tt- 
Itag  (Gesch.  d.  r6m.  SUaUverf.  S.  380 — 95  und  Ö06~ö09),  mit  dem 
aeasleas  auch  Mommsen  R.  G.  I  S.  602  abereinstinrait,  hOchst  wahr- 
Mbeialtch  in  die  Censur  des  G.  Flaminius  und  L.  Aeroilius  Papus  im  J. 
W d.  St   Der  Hr.  Vf.  niAohte  aber^  wie  es  scheint,  auch  noch  einen 
Theil  der  legen  Valeriae  Horatiae  als  schon  in  den  awOlf  Tafeln  enlhal- 
tea  dvstellea;  ulk  aber,  welche  er  anfahrt,  sind  lediglioh  eine  Frucht 
dai  Sieges,  den  die  plebs  dureh  den  Slura  der  Zehner  erfocht  —  S. 
192  wird  behauplet,  die  mit  den  Consulartribunen  xugleioh  ein- 
gefährten  Censoren  haben  ursprangltch  auch  die  Jurisdiction  gehabt. 
Mit  der  Bescbriakoog  ihrer  Amtsdaoer  aber  auf  1^4  Jahre  durch  das 
Gesets  des  DIctators  Mamercus  Aemilius  sei  fOr  die  Zeiten,  wo  die 
Ceasur  anterfarochen  war,  ein  vierter,  nur  dem  Patricierstande  ange- 
^»^ngtr  TriboD  f&r  die  Geschäfte  der  Praetnr  hinaugefagt  worden. 
Aabttlieh  schon  Niebnbr  R.  G.  II  S.  438  ff.  und  Vorträge  I  S.  332,  nar 
dMx  er  den  vierten  nicht  eigentlich  Tribun  sein  läszt,  sondern  zu  dem 
reu  ihm  so  viel  gebrauchten  praefectus  urbi  macht.  Nach  Liv.  IV  7  ff. 
•her  wurde  die  Censur  erst  ein  Jahr  nach  dem  Consulartrjbunat  ein- 
gelahrt,  nad  swar  nachdem  die  ersten  Consulartribunen  unier  dem 
▼atgeben  eines  Fehlers  bei  ihrer  Wahl  vom  Amte  vertrieben  und  wie- 
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der  Kweinuil  nacheiiMuider  Gonsala  gewählt  worden  waren.  Aas  beidem 
ist  2u  schliessen,  dasz  doch  das  Consitlartribanat  bei  seiner  ersten 
Einsetsiuig  die  ganze  Falle  der  ConsulargewaU  erhalten  hatte,  weil 
nur  so  die  alsbaldige  und  fortwährende  Reaction  der  Patrioier  dage- 
gen, sowie  anderseits  die  Zostimoiang  der  Volks tribnnen  zar  Lostösnng 
der  Censur  vom  Consnlat  resp.  Consnlartribonai  (Liv.  a.  0.)  nur  nnter 
der  Voranssetanng,  dass  doch  die  Jurisdiction  bei  dem  letatern  blieb, 
recht  erkUrlich  scheint.    Durch  die  Publication  der  swölf  Tafeln  war 
der  Anspruch  der  Patricier,  dasz  sie  allein  die  nöthige  Reohtakenntnis 
besessen,  an  sich  gesetzlich  auCigehoben,  weswegen  auch  die  Forde- 
rung des  Consulats  für  die  Plebejer  gana  consequent  die  niohste  nach 
dem  Ende  der  Zehnerherschaft  war.  Ydllig  ebenso  gieng  es  später  mit 
der  Erwerbung  der  Praetur  für  die  Plebejer,  worüber  S.  aoo  mit  Recht 
gesagt  ist,  die  Patricier  haben  das  Geheimnis,  als  welches  sie  bisher 
ihre  Rechtskenntnis  behandelt,  nicht  in  dem  Masze  bewahren  können, 
dasz  sich  die  Plebejer  nicht  doch  in  den  Besitz  desselben  gesetst  hü- 
ten.   Bei  der  Errichtung  des  ConsolartribnnatB  aber  konnten  die  Pa- 
tricier ausierdem  hoffen,  unter  die  drei  Tribunen  immer  6inen  der  ih- 
rigen, der  das  Richteramt  übernehmen  konnte,  an  bringen  (rgl.  Rein 
in  Paulys  EncycL  VI  S.  2098);  die  Vemehrung  d^  CoUeginms  om 
eine  weitere  Stelle  mag  dann  eine  gesetaliohe  Sichemng  dieses  patrU 
cischen  Anspruchs  gewesen  sein ;  doch  lassen  sich  hiefOr  noch  andere 
Ursachen  denken.  —  S.  206  wird  das  Portentnm  mit  dem  Albaaersee 
und  die  Anlegung  des  Abaogscanals,  S.  207  die  Leitnng  der  Mine  bis 
auf  die  Burg  von  Veji  gana  nnbedenklidi  eraählt,  selbst  die  Störnng 
des  Opfers  auf  derselben  durch  die  aus  der  Mine  hervorbreeheadeii 
römischen  Soldaten  nur  mit  einem  zweidentigen  ^es  heisit'  eingeleitei. 
—  Von  dem  gallischen  Unglück,  das  eine  aiemRoh  matte  Wie- 
derholung des  livianischen  Berichts  uns  vorführt,  wird  S.  216  etwas 
undeutlich  gesagt,  es  sei  *das  erste  Ereigms  der  römischen  Geschichte, 
dessen  gleichseitige  griechische  Schriftsteller  gedacht  haben ,  so  dasm 
alao  das  werdende  Rom  hiermit  ^wiasermassen  zuerst  in  das  voll« 
Licht  einer  in  seiner  (sie)  vollsten  Eotwioklung  stehenden  oder  viel- 
mehr schon  darüber  hinausgegangenen  Geschichte  tritt'.  Die  zerstörte 
Stadt  soll  nach  S.  218  ff.  noch  *vor  Ablauf  des  Jahres'  wisdtrhergeateilt 
gewesen  sein,  was  dem  Zusammenhang  nach  von  dem  Jahre  der  Zw- 
störung  selber  gelten  würde,  während  das  livianische  inira  atmum 
nova  urbs  stetü  VI  4  jedenfalls  das  folgende  Jahr  366  meint. 

Als  die  noch  übrigen  Gegenstände  des  ersten  Bandes  werden  S. 
217  die  ^drei  grossen  Schritte  des  römischen  Volks'  bezeichnet:  die 
Eroberung  Italiens,  die  Vernichtung  der  pnuisch- karthagischen  Maehi 
und  die  Unterwerfung  der  griechischen  Welt  Unter  der  ersten  Ru- 
brik kommen  zunächst  langgedehnte  anaalistische  Erzählungen  von  den 
Kriegen  mit  Volskern  und  Etruskern  vor;  die  zweimalige  Befreiung 
von  Sulrium  unter  ganz  ähnlichen  Umständen  durch  Camillus  Uv.  VI  3 
u.  9  wäre  wol  mit  Niebuhr  R.  G.  II  S.  654  als  blosse  Verdopplung  dea- 
elben  Ereignisses ,  die  Zweikämpfe  des  Manlins  Torqnatus  S.  239 
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des  Valerioa  Gern»  S.  343  als  nameodeatende  Mytlien,  die  Retlang 
des  Cossos  dureh  Deeias  and  der  Fall  der  dOOOO  SanniieQ  S.  295  je- 
deiifolls  als  Uebertreibmig  »i  beaeiebnen  gewesen.    Ungenan  isl  der 
Aasdrsek  S.  263:   *es  war  ndglioh  —  dass  die  oskisehe  Bevölkerung 
dorefa  innere  Kimpfe  Ober  die  Eroberer  die  Oberhand  gewann,  wie 
dies  (sie)  in  den  dorisehen  Staaten  mehrfach  geschah.'   Ebd.  wie  S. 
966  wird  eine  Stadt  Sidicinum  anfgeföhrt,  wfihrend  die  Stadt  der  Si- 
dictner  bekanntlich  Teaanm  hiesa.  —  Den  Yermntangen  aber  die  Ur- 
sacken  des  latinischen  Kriegs  S.  267,  obwol  sie  grosaenthetls 
aas  Niebabr  genommen  sind ,  können  wir  keine  grosse  Ueberseugnugs- 
kraft  beimessen :  der  selbständige  Zag  der  Latiner  gegen  die  Paeligner 
wire  dock  als  ein  Thdi  des  gesamten  Kriegsplans  gegen  die  Samniten 
kaam  in  begreifen ,  die  Unthfttigkeit  der  Römer  aber  im  J.  413  (342 
T.  Chr.)  erklärt  sich  ans  dem  Militiraofstand  (Liv.  Yll  38  ff.),  welchen 
der  Hr.  Vf.  an  dieser  Stelle  gar  nicht  erwähnt,  weit  leichter  als  aus 
der  \nnahae  *dasa  in  diesem  Jahre  dnroh  einen  wenigstens  frflber  üb- 
licbea  Wechsel  der  Oberbefehl  auf  die  Latiner  abergegangen  nnd  dies 
der  Grand  der  Untbitilrkeit  der  Römer  gewesen  sei'.     Der  Zog  der 
Röflwr  nach  Caapanien  an  den  Vesuv  heisit  S.  359  ein  '  aberaas  kah- 
ner', weil  er  den  Krieg  in  den  ROoken  der  Feinde  verpflanzte;  viel- 
mehr kitte  er  als  ein  rein  anbegreiflicher  beseichnet  werden  sollen : 
denn  asek  was  Niebabr  R.  G.  III  S.  152  f.  zor  Motiviening  desselben 
beibringt,  hilt  gegen  das  einfache  von  ihm  selbst  erhobene  Bedenken 
niehl  Stand,  das«  hiednr^  die  feindliche  Macht  zwischen  das  römische 
Heer  and  die  Stadt  Rom  zn  stehn  nnd  diese  dadurch  in  die  höohsle 
Gelkhr  gekoaunen  wAre,  während  anderwärts  ganz  besonders  die  an- 
sserordeatliehe  Vorsieht  hervorgehoben  wird,  mit  welcher  die  Römer 
gerade  in  diesem  Kriege  an  Werke  gegangen  seien.   Nach  Campanien 
raiingt  kitte  sieh  der  Krieg  fast  nothwendig  am  Capaa  concentrieren 
mtnneo  nnd  nicht  noch  weit  sadlicher  in  die  Umgegend  des  Vesnv  sich 
kiBuebea  können;  die  geschlagenen  Latiner  nnd  Campaner  aber  wttr- 
4eB  sieh  jedenlslls  in  jene  Stadt  geworfen  nnd  dort  an  halten  versucht 
beben.  Statt  dessen  läszt  Uvius  VIII  10  f.  die  Latiner,  von  denen  sich 
deea  die  Campaner  getrennt  haben  und  zarttckgeblieben  sein  mOsten, 
tbelle  nach  Mentnrnae  theils  nach  Vescia,  d.  h.  einen  Weg  von  wenig- 
slese  34  Standen,  nod  zwar  an  Capna  vorbei  aber  den  Voltnrnns  und 
die  Gebirge  der  Falernerlandsobaft  sich  zurackziehen  und  jene  Städte 
wirklioh  erreichen;  er  läszt  die  Lanaviner  noch  vor  der  Knnde  von 
der  Tertorenen  Schlacht  aufbrechen,  um  ihren  Landsleatea  zn  Hilfe  zu 
fcoauBon,  was  mit  einem  so  geringen  Corps  nur  auf  eine  kleine  Ent- 
fentnag  geschehen  konnte;  dagegen  sagt  er  nichts  von  einem  Zuge  des 
Meatiiis  vom  Vesnv  her  dnroh  Campanien ,  wobei  fast  nothwendig  von 
^ot  Uaterwerfong  Capnas  die  Rede  sein  mtiste,  sondern  läszt  den  Con- 
sel  alebald  gegen  den  nach  der  ersten  Niederlage  anfgebotenea  latini- 
sebeo  Landsturm  den  neuen  Sieg  bei  Trifanum  zwischen  Menturnae  und 
Sinnessa  erfechten.    Diese  sämtlichen  Angaben  weisen  ganz  bestimmt 
aef  das  sadliefae  Latiom  {Latium  adiecium)  oder  die  alte  Landachafi 
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der  Aofoner  an  der  Grenze  des  Sidiciner-  und  Campanerlaades  als  asf 
den  wirklichen  Sehaoplata  des  Krieges  hin,  wo  auch  fttr  die  drei  g^ 
•gen  die  Römer  hnd  Samniten  yerhflndelen  Völkerschaften  der  natfirK- 
che  Vereinigangsponkt  war,  um  von  da  ans  der  einen  oder  andern 
Landschaft,  welche  von  den  Feinden  angegriffen  würde,  mit  gesandter 
Macht  so  Hilfe  za  kommen.  Dann  hat  auch  der  Marsch  der  Römer 
durch  das  Marser-  und  Paelignerland,  d.  h.  wol  an  der  Westgrense 
dieser  Landschaften  hin,  zur  Vereinigung  mit  den  Samniten  nichts 
befremdendes  mehr,  da  sie  von  jedem  Punkte  dieses  Weges  ans  ihre 
Stadt  so  schnell  wie  die  Feinde  hätten  wieder  erreichen  können,  wenn 
diese  einen  Versuoh  auf  dieselbe  hätten  machen  wollen,  während,  so- 
bald jene  Vereinigung  erfolgt  war,  ihre  Gegner  mit  ihren  Bewegungen 
ganz  an  sie  gebunden  waren.  Da  endlich  auch  Diodor  XVll  90  die  ent- 
scheidende Schlacht  gegen  Latiner  nndCampaner  m^l  %6Xtv  Sovm- 
eav  vorgefallen  sein  läszt  und  weder  von  einer  Schlacht  am  Vesuv 
noch  von  einer  neuen  bei  Trifannm  etwas  weisz:  so  wird  sieh  wol  die 
Vermntang  hervorwagen  dürfen ,  dasz  die  Worte  haud  procul  radiei- 
huM  Vetuvii  montis  Liv.  VIII 8  a.  E.  anders  als  bisher  anluifassen  und 
dasz  ad  Veterim  irgendwo  in  der  ansonischen  Landschaft  zu  suchen 
sei.  VeswnuB  oder  Veitfms  (Verg.  Georg.  II  2^),  oskisch  KesvMfs 
oder  Vtsbiuij  bedeutet  nach  Th.  Benfey  in  Hoefers  Zeitschrift  U  S.  113 
ff.  ^Funken  und  Dampf  sprühend',  ist  also  ein  appellativnm  oder  adiec- 
tivnm  und  kann  der  Name  mehrerer  Vnlcane  gewesen  sein.  Nun  bt 
wirklich  zur  linken  des  Liris ,  da  wo  er  in  seinem  Unterlaufe  sich  zu- 
letzt sOdwestlich  dem  Meere  zuwendet,  das  Gebirge,  an  dessen. Fusze 
Suessa  (Vescia)  und  Sinnessa  lagen,  eine  ganz  vulcanisehe  Berggrnppe 
(Abeken  Mittelitalien  S.  93.95.  97).  *Von  einem  ungeheuren  Erhe- 
bnngskrater,  welcher  mehr  als  zwei  Meilen  im  DnrchaMsser  hat,  ist 
die  westliche  Hälfte  noch  vorhanden,  ans  Leuzitgestein  bestehend,  asit 
einem  dichten  Walde  von  Kastanien  und  Eichen  bedeckt.  Der  höchste» 
dem  Somma  am  Veauv  entsprechende  Theil  wird  Monte Gorli- 
nella  genannt  Im  Mittelpunkte  der  Kraterebene  steigt  der  Monte  di 
Santa  CroceSGO'  hoch  empor,  ein  abgerundeter  Kegel  von  erdigem, 
glimmerreichem  Trachyt  ant  Albit.  An  seiner  Ostseite,  wo  der  Ring 
zerstört  wurde  tand  die  Gewässer  ablaufen,  erheben  sieh  einige  klei- 
nere Kegel,  in  der  Felsart  den  Uebergang  von  dem  Trachyt  des  Hanpt- 
kegels  zn  dem  Leuzitgestein  des  Rraterrings  bildend.  Ein  ganzer  Flek- 
ken,  Rocoa  Monftna,  breitet  sich  in  diesem  Krater  ans'  (G.  v.  Mar- 
tens  Italien  I  S.  67).  Dieser  Vulcan  ist  längst  erloschen;  so  gnt  aber 
die  Alten  die  vulcanisehe  Natur  des  Vesuvs  bei  Neapel  vor  seinem 
Ausbruch  im  J.  79  n.  Chr.  theils  ans  seiner  kegelförmigen  Gestalt,  sei« 
nem  Krater  und  dessen  Umgebungen  ahnten ,  theils  vielleicht  eine  un- 
bestimmte Tradition  von  früheren  Ausbrachen  desselben  hatten,  eben- 
so gut  können  sie  den  Vulcan  von  Rocca  Monfina  als  solchen  erkannt 
und  benannt  haben.  Der  Name  Vesutius  ist  aber  fSr  denselben  mit  der 
Zeit  um  so  mehr  in  Abgang  gekommen,  je  weniger  er  demselben  Ehre 
jnachte,  je  mehr  sich  nach  und  nach  seine  Gestalt  änderte  und  je  bo- 
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deuteoder  sein  Nemensgenosse  bei  Neapel  in  der  Geschichte  hervor- 
trat. FortaB  warde  er  nar  in  dem  Gesamtnamen  des  saltus  Vescinus 
(Liv.  X  31)  mitbegriffen,  wenn  nicht  dieser  selbst  wie  die  Stadt  Vescia 
eben  seinen  Namen  in  veränderter  Gestalt  erhalten  haben.  Von  Livias 
aber  möchte  Ref.  nicht  bestimmt  behaupten,  ob  er  nicht  unter  dem  von 
ihm  genannten  Vesuv,  welchen  er  einmal  in  seinen  Quellen  fand,  doch 
den  bei  Neapel  verstanden  habe.  Einmal  unterscheidet  er  ihn  nicht, 
wie  man  doch  erwarten  sollte,  durch  irgend  einen  Beisatz  von  dem 
letzteren;  dann  ist  der  Ausdruck  VIII 11:  qui  Latinorum  pugnae  super- 
fuerani,  tnultis  iiineribus  dissipali  cum  se  in  unum  conglo- 
basseni^  Vescia  urbs  Os  receptaculum  fuil^  doch  nur  dann  gerechtfer- 
tigt,, wenn  sie  aus  weiter  Ferne  und  nicht  aus  nächster  Nähe  nach 
Vescia  gekommen  sind ;  endlich  zeigt  Uvius  überhaupt  sich  in  der  To- 
pographie dieser  Gegenden  nicht  recht  zu  Hause,  wie  sich  z.  B.  aus 
XXII  15  ff.  nachweisen  laszt.  Cicero  nennt  die  Schlacht  de  off.  111  31, 
112  und  de  flu.  1 7, 23  nur  ad  Veserim;  doch  ist  bemerkenswerth,  dasz 
in  der  letzteren  Stelle  mehrere  Hss.  und  die  ältesten  Ausgaben  ad  Ve- 
$uvium  haben,  welche  Lesart,  wenn  sie  auch  nicht  gehörig  beglaubigt 
sein  sollte,  nach  dem  bisherigen  factisch  nicht  unrichtig  wäre  und 
nicht  ans  Livius  herflbergenommen  sein  mOste,  während  dieses  mit 
den  abwechselnden  AusdrAcken  bei  Val.  Max.  I  7,  3  non  procul  a  Fe- 
stietf  mouiis  radicibus  und  VI  ^,  1  apud  Veserim  unzweifelhaft  der 
Fall  ist.  Veseris  aber  ist  nach  Aur.  Victor  de  viris  ill.  26  u.  28  ein 
Flnsz,  aber  nicht  der  Sarnus,  der  bei  Pompeji  mündete,  wofür  ihn 
einige  gehalten  haben,  weil  sie  ihn  am  Vesuv  suchen  zu  müssen  glaub- 
ten, sondern  der  Cusano,  an  dem  noch  jetzt  Sessa  (Suessa)  liegt,  und 
der  auf  den  bessern  Karten  der  Gegend,  z.  B.  bei  von  Spruner ,  Forbi- 
ger  n.  a.  als  der  letzte  Nebenflusz  des  Liris  von  der  linken  Seite  her, 
gleich  oberhalb  Mentnrnae  sich  mündend,  verzeichnet  ist.  ISndlicb  ist 
Vescia  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  der  ältere  Name  von  Suessa; 
nach  Liv.  IX  25  gehörte  es  zu  den  drei  ausonischen  Städten,  die  von 
Rom  abfielen  und  dafür  mit  gänzlicher  Vernichtung  ihrer  Bevölkerung 
gezüchtigt  wurden;  es  verschwindet  auch  seitdem  mit  seinem  Namen 
aus  der  Geschichte;  dagegen  wurde  (Liv.  IX  28)  nach  Suessa  eine  rö- 
mische Colonie  gesandt,  wobei  es  heiszt:  Suessa  Auruncorum  fuerai^  • 
and  wenn  auch  schon  VIII 15  Suessa  als  Stadt  der  Aurunker  vorkommt, 
so  ist  es  derselbe  Fall  mit  Meuturnae ,  das  Liy.  IX  25  ebenfalls  schon 
so  heiszt,  während  es  erst  bei  seiner  Colonisation  durch  die  Römer 
(Liv.  X  21)  den  Namen  Mentnrnae  empfleng.  *) 


^*)Ref.  hat  sich  erlaubt  über  diesen  Punkt  etwas  weitläufiger  zu  sein, 
well  neusten»  auch  noch  Moramsen,  obwol  er  die  Schwierigkeiten  bei 
der  bisherigen  Auffassung  des  livianischen  Berichts  volikomnien  fühlt 
(R.  G.  I  8.  229),  doch  dieselben  nicht  ganz  glucklich  gelöst  su  haben 
scheint.  Denn  wenn  auch  z.  B.  die  Nachrichten  über  den  Militärauf- 
stand im  J.  412  oder  13  'verworren  und  sentimental'  klingen  mögen,  so 
hatte  derselbe,  abgesehn  von  allem  andern,  doch  gewis  die  Folge,  das^s 
die  römischen  Truppen  insgesamt  Campanien  verlieszen  und  somit  nicht 
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Die  caadinische  Geschichte  wird  S.  275  ff.  wieder  ganz 
weitläufig  nach  Livios  ohne  nähere  Kritik  des  thatsichlichen  erzählt, 
wozu  doch  Niebuhr  so  viele  nicht  zu  umgebende  Veranlassung  gab. 
Kann  denn  der  Rath  des  alten  Herennins  wirklich  so  wie  gemeldet  wird 
ertheilt  worden  sein?  geben  nicht  Cato,  Cicero,  Appian,  Zonaras  anfs 
bestimmteste  an,  dasz  die  Römer  eine  schwere  Niederlage  erlitten? 
wäre  nicht  die  Intercession  der  Tribunen  gegen  den  Bruch  des  Vertrags 
nach  Cic.  de  off.  III  30,  109  daraus,  dasz  sie  die  feierliche  Genehmi- 
gung desselben  durch  einen  Volksbeschlusz  bewirkt  hatten  und  nun 
doch  geopfert  werden  sollten ,  zu  erklären  gewesen  ?  Zu  solchen  Er- 
örterungen fehlte  es  nicht  an  den  ausreichenden  Hilfsquellen ,  durch 
deren  Mangel  der  Hr.  Vf.  S.  271,  wie  uns  dankt  mit  Unrecht,  sich  ge- 
hindert nennt  *  den  Gang  des  zweiten  samnitischen  Kriegs  mit  einiger 
Ausfahrlichkeit  im  Zusammenhang  darzustellen.'  Ob  der  von  Fabius 
Gurges  gefangene  und  nachher  hingerichtete  G.  Pontius  S.  288  der 
Sieger  bei  Gaudium  war,  läszt  sich  bei  der  ansehnlichen  Differenz  in 
der  Zeit  (29  Jahre),  sowie  weil  er  von  jener  Zeit  an ,  auszer  bei  einer 
Gelegenheit  die  ihn  zum  Oberbefehl  für  immer  untQchtig  gemacht 
hätte  (Liv.  IX  15),  nicht  mehr  erwähnt  wicd,  mit  Recht  bezweifeln. — 
S.  318  spricht  der  Hr.  Vf.  von  der  *  Vortrefflichkeit'  der  karthagi- 
scbenVerfassnng  und  findet  den  besten  Beweis  dafflr  darin  *dasz 
der  gröste  Kenner  der  alten  Verfassungen ,  Aristoteles,  in  seinen  poli- 
tischen Betrachtungen  flherall  Karthago  mit  Staaten  wie  Sparta  und 
Athen  zusammenstellt  und  seine  belehrenden  Beispiele  ebenso  ofl  von 
jenem  wie  von  diesen  zu  entnehmen  Veranlassung  findet'.  Dies  heiszt 
doch  der  Autorität  zu  viel  eingeräumt,  als  ob  schon  die  blosze  Erwäh- 
nung durch  einen  Mann  wie  Aristoteles  des  Lobes  genug  wäre.  Auch 
dasz  Polyl^os  *die  karthagische  Verfassung  hinsichtlich  ihres  Werthes 
der  von  ihm  so  fiberaus  hoch  geschätzten  römischen  Verfassung  ans- 
drficklich  gleichstellt',  ist  nur  mit  Einschränkung  wahr.  In  der  Hanpt- 


'durch  den  Aufstand  der  Latiner  und  Volsker  von  der  Heimat  abge- 
schnitten' werden  konnten.  Hatten  sie  noch  in  Campanien  gestanden, 
so  hätten  die  Campaner  sich  nicht  empören  können,  was  doch  Momni- 
"^  sen  als  historisch  gelten  läszt.  Wenn  M.  ferner  den  Opfertod  des  De- 
cins  zu  besweifeln  scheint  wegen  der  Wiederholung  desselben  bei  des- 
sen Söhne,  80  findet  Ref.  eher  diese  Wiederholung  nnhistorisch  und 
insbesondere  der  Situation  und  Wendung  der  Dinge  in  der  Schlacht  bei 
Sentinum  unangemessen.  Auch  ^die  poetische  Gerechtigkeit',  nach  wel- 
cher, wie  M.  meint,  die  Erzählung  mit  dem  Tode  des  Becius  schliesaen 
und  nicht  noch  die  letzte  Schlacht  bei  Trifannm,  welche  er  die  ent- 
scheidende nennt,  hätte  folgen  sollen,  ist  wenigstens  bei  unserer  Auf- 
fassang gewahrt;  die  Hauptschlacht,  in  der  Decius  fiel,  ward  ad  Fe- 
serim  oder  nach  Dlodor  bei  Suessa  geliefert,  das  zei;8prengte  feindliche 
Heer  floh  rechts  und  links  tbeils  nach  Vescia,  theils  nacn  Menturnae 
(Livius  freilich  läszt  mit  der  gewohnlichen  Verwirrung ,  die  in  seinen 
Schlachtberichten  herscht,  sämtlich«  fluchtige  LatSner  C.  10  nach  Men- 
turnae, C.  II  nach  Vescia  sich  retten),  und  bei  Trifanuro  fand  nur  ein 
nachträgliches  Treffen  mit  dem  angeordneten  latinischen  Landsturm 
statt,  der  augenblicklich  zersprengt  wurde. 
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stelle  VI  51  behauptet  er  diese  Aehnlichkeit  nur  voo  der  frahsten  Zeit ; 
beim  Beginn  des  hannibalischen  Krieges  aber  läszt  er  die  karthagische 
Verfassung  bereits  im  Verfall  sein  und  gibt  der  römischen  den  Vorzug. 
Im  übrigen  haben  wir  ein  Recht,  auch  was  Aristoteles  und  Polybios  in 
ihrer  Zeit  Tortrefflich  fanden,  anders  xu  beurteilen;  und  wenn  die 
Schäden  der  römischen  Verfassung  nicht  gar  lange  nach  den  punischen 
Kriegen  recht  grell  zu  Tage  gekommen  sind,  so  können  wir  noch  we- 
niger ein  Regiment,  bei  dem  ein  Hannibal  so  unterliegen  muste,  vor- 
trefflich Gnden.  —  S.  320  soll  Rom  beim  Beginn  des  ersten  punischen 
Kriegs  *auch  nicht  ein  einiiges  Kriegsschiff'  gehabt  haben.  Uiegegen 
will  Ref.  der  Kflrze  wegen  nur  auf  Mommsen  R.  G.  1  S.  260  ff.  296  u. 
339  verwiesen  haben. —  Das  bei  dieser  Veranlassung  gebrauchte  Bild: 
*Rom  konnte  nur  besiegt  werden,  indem  es  ganz  und  gar  vernichtet 
oder,  wie  jener  Antaens  der  Sage,  erdrflckt  wurde'  entbehrt  sehr 
der  Anschaulichkeit.  Zweideutfg  ist  S.  322  der  Ausdruck :  ^Camarina 
wurde  erst  genommen,  nachdem  vorher  das  römische  Heer  beinahe 
völlig  vernichtet  und  nur  durch  die  Aufopferung  einer  edeln 
Scfaaar  vom  Untergange  gerettet  worden  war';  ebenso  S.  346,  die  kar- 
thagische Gesandtschaft  (mit  Regulus)  habe  keine  Auswechslung  der  Ge- 
fangenen zu  Stande  gebracht,  *weil  nicht  nur  die  Zahl,  sondern  auch 
der  Werth  der  Gefangenen  ungleich  und  auf  Seiten  der  Kartha- 
ger bedeutender  war';  ebd.  *dort  habe  man  ihm  (Regulus)  die  Augen- 
lieder abgeschnitten  und  ihn  so  zur  schrecklichen  Qual  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  bis  die  Entbehrung  des  Schlafs  seinem 
Leben  ein  Ende  gemacht.' '—  S.  364  werden  die  Taurisci  an  den  *  süd- 
wesllichen'  Abhang  der  Alpen  versetzt. 

Zur  Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs  findet  Ref. 
die  Vorarbeiten  von  Vincke,  Becker  n.  a.  nicht  genugsam  benutzt.  S. 
371  wird  als  das  Haupt  der  zweiten  römischen  Gesandtschaft,  welche 
Hann^bals  Auslieferung  verlangte,  F.  Valerins  Flaccus  genannt,  der 
Bar  b^  Sil.  Ital.  II  7  als  come$  aequaio  muntre  neben  Fabins  vor- 
kommt, nach  Liv.  XXI  6  n.  18  vgl.  Cio.  Phil.  V  10,  2  nur  bei  der  er- 
sten, nicht  bei  der  zweiten  Gesandtschaft  betheiligt  war,  an  deren 
Spitze  vielmehr  Q.  Fabius  stand,  der  auch  nach  Sil.  II  382  die  ent- 
scheidende Frage  machte  nnd  auch  am  ehesten  unter  dem  anonymen 
%ii^ßvt€nog  der  Gesandten  bei  Polyb.  III 33  zu  verstehen  ist,  da  er  schon 
im  J.  R.  621  Consul  war,  wfthrend  Valerins  es  erst  527  wurde.  —  Eine 
eigenthflmliche  Versetzung  des  Schriflstellers  in  seinen  Gegenstand 
xeigen  die  Worte  S.  378:  Vir  selbst  glauben  diese  Zeil  der  Ruhe 
(welche  Hannibal  seinen  Truppen  gönnte)  nicht  besser  benatzen  zu 
können  als  dadurch,  dasz  wir  sogleich  an  dieser  Stelle  einige  Zweifel 
md  Ungewisheiten  zu  beseitigen  suchen'  usw.  Die  mancherlei  Grflnde 
indessen,  welche  eben  hier  angeführt  werden,  um  Hannibals  lieber-  ' 
gang  über  die  Alpen  wider  den  dagegen  erhobenen  Tadel  zu  rechtfer- 
tigen, wollen  nicht  recht  verfangen;  Hannibal  kann  unmöglich  die  Ge- 
fahren nnd  Verluste,  die  ihn  bei  diesem  Unternehnfen  trafen,  im  vor- 
aas geahnt  oder  berechnet  haben ;  sonst  würde  er  jeden  andern  Weg 
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dem  gewfihlten  vorgezogen  haben;  sondern  ohne  Zweifel  ist  er  von 
den  Galliern ,  die  ihn  nach  Italien  einluden ,  und  namentlich  durch  die 
bojische  Gesandtschaft,  die  ihn  nach  dem  Uebergang  aber  die  Rhone 
unschlassig  darüber,  was  er  nun  thun  sollte,  antraf,  fiber  die  Beschaf- 
fenheit des  Wegs ,  dessen  Schwierigkeit  die  Bojer  in  egoistischem  In- 
teresse wol  selbst  nicht  recht  ermessen,  geteuscht  worden.  —  Bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung  Tannetums ,  wo  der  geschlagene  Praetor 
C.  ManliuB  von  den  Galliern  blokiert  wurde ,  Liv.  XXI  25,  erlaubt  sieb 
Ref.  eine  Veränderung  der  Lesart  vorzuschlagen.  Dasz  nemlich  die 
eingeschlossenen  von  den  Gaiiis  Brixianh  aus  einer  Entfernung  von 
wenigstens  20  Stunden  sollten  Unterstützang  erhalten  haben,  ist  kann 
glaublich;  dagegen  lag  ganz  in  der  NAhe  am  gleichen  Ufer  des  Po  das 
Städtchen  Brixeüum  (Plin.  Ili  15)  oder  BrexeUum  (Tac.  Hist.  II 33. 49), 
von  wo  aus  eine  solche  Hilfe  leicht  möglich  war;  daher  vielleieht 
zu  lesen  wäre  Brixiüianorum,  —  S.'386  fand  Hannibal,  als  er  nach 
seinem  Uebergang  aber  den  Po  bei  Placentia  erschien ,  *  den  Feind  in 
der  Nähe  der  Stadt,  also  jenseits  des  einige  Meilen  westlich  von 
derselben  mandenden  Flusses  Trebia',  d.  h.  auf  deren  rechtem  Ufer. 
Nun  gieng  Scipio  nach  dem  Abfall  der  Gallier  Ober  die  Trebia ,  also 
mäste  er  nach  obigem  auf  das  gleiche,  linke  Ufer  gegangen  sein,  auf 
welchem  Hannibal  sich  befand,  was  nicht  sein  kann.  Es  wird  ^diesseits' 
statt  ^jenseits'  heiszen  mfissen.  —  Bei  der  Charakteristik  des  G.  F 1  a- 
min  ins  hat  der  Hr.  Vf.  gerechterweise  mehr  Masz  im  Tadel  gehalten 
als  z.  B.  noch  Mommsen,  der  den  nnglttcklichen  Feldherm  mit  einer 
vollen  Ladung  von  Hohn  und  Verachtung  Oberschattet  und  darin  noch 
viel  weiter  geht  als  Polybios,  der  schon  in  seinem  S.  364  citierten 
Urteil  über  die  von  Flaminius  beantragte  Vertheiinng  des  ager  GaUi- 
CU8  Picenus  ganz  auf  dem  Parteistandpunkte  steht.  Diese  Vertheilung 
war  zur  kräftigen  Festsetzung  des  römischen  Elements  in  jenem  Ge- 
biete durchaus  nothwendig,  und  wiederum  konnte  an  einen  ernstlichen 
Angriff  auf  die  Gallier  in  Oberitalien  nicht  gedacht  werden,  wenn  nicht 
jene  Strecke  vorher  im  gesicherten  Besitze  der  Römer  war.  Was  dann 
Flaminius  sonst  in  seinem  ersten  Consulat  und  in  der  Censur  geleistet 
hat,  zeigt  ihn  als  einen  mutigen,  thfitigen,  umsichtigen  Mann,  seine 
Verachtung  des  schon  längst  zur  bewusten  Lage  gewordenen  Anspi- 
cienwesens  als  einen  hellen  Kopf,  selbst  seine  UntefstOtznng  des  Vor- 
schlags des  Tribunen  G.  Claudius  beweist  seine  richtige  Einsicht  in 
die  Bedingungen  der  Existenz  einer  wahren  Aristokratie.  Dasz  er  aber, 
nachdem  einmal  Hannibal  an  ihm  vorüber  war  und  auf  der  Sirasze 
nach  Rom  vorwärts  zog,  nicht  in  Arretium  stehen  bleiben  konnte,  son- 
dern schleunigst,  auch  ohne  seinen  Collegen  von  Ariminum  her  zu  er- 
warten, aufbrechen  und  nachziehen  muste,  liegt  am  Tage;  wer  ihn 
darum  tadeln  wollte,  müste  den  ganzen  römischen  Kriegsplan,  die 
Aufstellung  der  beiden  Consuln  an  den  beiden  getrennten  Heerstraszen, 
wo  jeder  angegriffen  und  geschlagen  werden  konnte,  ehe  der  andere 
zu  seiner  Hilfe  erschien,  tadeln;  von  Flaminius  aber  ist  nicht  einmal 
bewiesen,  dasz  er  sogleich  und  allein  mit  Hannibal  sehlagen  wollte, 
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tmä  BO  besteht  laletst  sein  gtues  Vergehen  in  einer  Unrorsiehtigfceit 
ihnlieh  derjenigen,  welche  Mareellns  ins  Verderben  sturste.  Aehnlieh 
verhüt  es  sieh  mitG.  TerentinsVsrro,  dessen  gewöhnliche  Schii*- 
derang  als  eines  eiteln,  selbstsOchtigett ,  hoehfahrenden  Menschen  der 
Ur.  Vf.  S.  d95  swar  auch  nicht  frei  von  parteiischer  Uebertreibnng^ 
aber  doch  insofern  der  Wirklichkeit  entsprechend  findet,  als  derselbe 
seine  Sleilnng  aiehr  seinen  lutrignen  als  seinem  Verdienste  rerdankt 
habe  nsw.,  wihrend  ihn  nach  Monunsen  8.  403  der  Menge  nichts  em- 
pCahl  als  seiife  niedrige  Geburt  und  seine  rohe  Unverschämtheit.  Wäre 
aber  sonst  nichts  an  Varro  gewesen  «nd  er  allein  am  UngUek  von  Can* 
nae  schnldig,  so  war  jedenfalls  von  da  an  seine  Rolle  ausgespielt; 
aileia  nicht  nur  hat  ihn,  was  man  etwa  noch  als  Zeichen  klager  Hoeh^ 
hersigkeit  deuten  kann,  der  Senat  bei  seiner  Rflokkehr  nach  Rom  eh- 
renvoll empfangen,  nach  Val.  Max.  IV  5, 2  sogar  die  Dictatnr  ihm  an* 
geboten ,  sondern  ihm  drei  Jahre  nacheinander  die  Provins  Piceaum 
nU  Preconsul  ttbertragen  (Uv.  XXllI  33.  XXIV  10.  44),  im  J.  547  ihn 
als  Propraetor  mit  2  Legionen  nach  Btrurien  (Liv.  XXVII  35  ff.),  551 
nls  Gessndten  nach  Macedonien  (Liv.  XXX  96),  554  als  solchen  nach 
Aürica  (Liv.  XXXI 11)  und  in  demselben  Jahre  als  Triumvir  sur  Er* 
ginxnng  der  Colonie  nach  Vennsia  gesandt  (Liv.  XXXI  49),  was  alles 
Varro  nnr  durch  seine  persönliche  Tftchtigkeit  verdient  haben  kann. 

*  Die  Unterwerfung  der  aus  Alexanders  Weltmona  r* 
chie  hervorgegangenen  Staaten'  S.  472  ff.  behandelt  der  Br. 
Vf.  durchaus  von  dem  früher  üblichen  Standpunkte  aus,  wonach  die 
Römer  von  Anfang  an  den  bestimmten  Plan  gehabt  haben,  eines  dieser 
Reiche  nach  dem  andern  sich  zu  unterwerfen,  und  in  der  Verfolgung 
dieses  Plans  swar  mit  grosser  Klugheit  und  Ausdauer,  aber  aueh  ohne 
Scheu  vor  den  verwerflichsten  Mitteln  zu  Werke  gegaagen  sind.  Sie 
sind  es,  welche  noch  vom  hannibalischeu  Kriege  her  Philipp  von  Ma* 
cedonien  ihrer  Rache  aufgespart  haben  und  den  Angriff  desselben  auf 
die  Besitzungen  und  die  Verbündeten  Aegyplens  am  Hellespont  und  in 
Kleinssien  sowie  auf  Athen  nur  zum  Vorwand  nehmen  ihn  zu  bekrie- 
gen (S.  477).  Sie  erklärten  hernach  die  Griechen  für  frei,  weil  sie 
'Griechenland  zwar  zur  Zeit  noch  nicht  für  sich  in  Besitz  nehmen,  aber 
es  indirect  beherschen  und,  um  dies  zu  können,  namentlich  verhindern 
wollten,  dssz  nicht  irgend  ein  Staat  daselbst  übermächtig  würde  und 
die  andern  unter  seine  Gewalt  beugte'  S.  486.  Sie  lassen  Nabis  in 
Sparta,  *  damit  die  Zahl  der  aufeinander  eifersüchtigen  Staaten  in 
Griechenland  um  ^inen  vermehrt  (?)  und  namentlich  gegen  die  Achaeer 
ein  Gegengewicht  geschaffen  würde,  die  sonst  leicht  zu  mächtig  hfit- 
ten  werden  können'  S.  486,  vgl.  487.  509  u.  a.  Es  wäre  förderlicher 
gewesen,  wenn  der  Hr.  Vf.  den  mit  solcher  Auffassung  nicht  leicht 
vereinbaren  Gedanken  S.  475,  dssz  Rom  ^durch  die  Macht  der 
Verhiltnisse  von  selbst  immer  von  einem  Kriege  zum  andern  fort« 
getrieben'  wurde,  mehr  zum  herscbenden  gemacht  hätte.  Der  Krieg 
gegen  Philipp  z.  B.  war  den  Römern  durch  sehr  positive  Interessen 
geboten,  indem  sie  einen  ihnen  schon  einmal  gefährlich  gewordenen 
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Feind  nicht  so  michtig  werden  lassen  konnten,  als  er  darcb  sein 
sichgreifen  in  Asien  zu  werden  drohte.  Dann  aber  haben  nicht  sie  nnr 
immer  eine  Hand  in  diesen  östlichen  Angelegenheiten  haben  wollen,  son- 
dern sie  sind  durch  die  griechischen  und  asiatischen  Staaten  beatindig 
dazu  aufgefordert  worden ,  deren  politische  und  sittliche  Erbirmlich* 
keit  auch  kein  anderes-  Loos  verdiente  als  unter  fremde  Oberherschall 
SU  fallen.  So  war  z.  B.  die  Behandlung,  welche  der  Consul  Acilios 
den  Abgesandten  der  Aetoler  anthat  (S.  49&)9  allerdings  Jiart  und  ent- 
würdigend ;  aber  nachdem  sie  sich  einmal  auf  Gnade  nna  Ungnade  er- 
geben hatten  und  nun  doch  wieder  sogleich  seinen  ersten  Forderungen 
widersprachen,  wollte  sie  Acilius  €0v%  ovvmg  6(^ia^slg»  nur  ernst- 
lich fühlen  lassen,  was  in  der  Thal  ihre  wirkliche  Lage  war,  und  da 
sie  das  noch  nicht  einsahen ,  gewährte  er  ihnen  noch  einmal  %n  weite- 
rer Berathnng  einen  aehntSgigen  Waffenstillstand.  Dass  er  aber  nach 
xweimonatlicher  vergeblicher  Belagerung  von  Naupaklos  ^unter  irgend 
einem  Vorwand  mit  geringerer  Schande  von  dort  abziehen  zu  können 
wflnschte',  sagt  wenigstens  Livius  XXXVI  34  ff.  nicht,  nach  welchem 
die  Stadt  schon  prope  excidium  war  and  die  Aetoler  den  Flamininus 
flehentlich  um  seine  Hilfe  und  Vermittlung  anriefen.  Ebenso  ist  nicht 
einzusehen,  warum  der  den  Aetolern  von  L.  Scipio  gew&hrte  Waffen- 
stillstand ^jedenfalls  fflr  sie  nur  nachtheilig ^  gewesen  sein  soll,  wenn 
auch  die  Römer,  die  nach  Asien  eilten,  ihn  gern  gewährten.  Was  h&t- 
len  denn  die  Aetoler  erreicht,  wenn  sie  nicht  auf  ihn  eingegangen  wä- 
ren, sondern  jetzt  einen  Feldherrn  wie  F.  Scipio  gegen  sich  bekommen 
bitten?  Da  sie  ihn  aber  selber  brachen,  so  kamen  sie  in  dem  Frieden, 
der  ihnen  zuletzt  gewährt  wurde,  noch  sehr  gelinde  weg  und  hallen 
Aber  'römische  Härte  und  Conseqnenz'  aberall  nicht  zu  klagen. 

Ref.  bricht  hier  ab ,  da  diese  Anzeige  schon  fast  zu  lang  gewor- 
den ist. 

Ulm.  Gustav  Binder. 
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keni8gq;ekeB  rtn  Alfred  Fleckeisen. 


53. 

Die  wichtigsten  lilterarischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  Alterthümer  seit  1851. 


lieber  die  Entstehaog  dieses  Berichts  erlaabt  sich  der  unterz. 
folgende  Bemerkong  voranszaschickeo.  Er  hatte  gegen  das  Ende  des 
verflossenen  Jahres  für  diese  Zeitschrift  eine  Besprechong  der  seit  1849 
anf  dem  Gebiete  der  griech.  AlterthUner  erschienenen  gröszeren  und 
kleineren  Schriften  von  K.  F.  Hermann  fibemommen.  Der  Aufsatt 
war  zum  grösten  Theil  vollendet  als  die  Nachricht  von  Hermanns  Tod 
eintraf  und  die  unveränderte  Veröffentlichung  desselben  unthunlich 
erseheinen  liesz.  Hermann  selbst  hatte  vorher  der  Redaction  einen 
kritischen  Bericht  über  die  Litteratur  der  griech.  Alterthümer  aus  den 
letzten  Jahren  versprochen  gehabt,  den  zu  geben  ihn  nun  der  Tod 
verhinderte.  Dadurch  veranlaszt  forderte  die  Redaction  den  unterz. 
auf,  eine  Uebersicbt  der  unf  dem  genannten  Gebiete  seit  1851  erschie- 
nenen Schriften,  soweit  dieselben  nicht  bereits  eine  Besprechung  in 
den  Jahrbachern  gefanden  hfltten,  zu  liefern  und  in  dieselbe  zugleich 
jenen  Bericht  fiber  die  Leistungen  Hermanns  zu  verarbeiten.  Diesen 
ehrenvollen  Auftrag  glaubte  derselbe  nicht  ablehnen  zu  dürfen,  ob- 
gleich er  sich  kaum  versprechen  konnte  dasz  es  ihm  gelingen  werde 
in  alle  zu  berücksichtigenden  litterarischen  Erscheinungen  Einsieht  zu 
erbalten ;  ist  er  doch  nicht  einmal  sicher  ob  ihm  nicht  manches  hier^ 
her  gehörige  ganz  unbekannt  geblieben  ist.  So  musz  er  sich  begnü- 
gen wenigstens  das  wichtigste,  so  weit  er  sich  Kenntnis  davon  hat 
verschaffen  können  ,*  hier  zusammenzufassen.  In  den  oben  mitgetheil- 
ten  Umständen  4iegt  zugleich  der  Grund,  warum  er  hinsichtlich  der 
Arbeiten  Hermanns  hinter  daa  Jahr  1851  zurückgehen  und  auch  die 
Abhandlungen  ^über  Gesetz,  Gesetzgebung  und  gesetzgebende  Gewalt' 
und  *  de  Dracone  legumlatore  Attico '  erwähnen  wird. 

19.  Mkrk  f,  PML  ».  Paed.  Bd.  LXXIIf.  Bß.  S.  34 
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1)  Die  RecUien  in  der  Iliade  und  Odyssee  von  J.  B,  Fried- 
reich.  Zweite  mit  Zusätzen  vermehrte  Ausgabe.  Erlangen 
1856.  Verlag  von  Ferdinand  Enke.   XI  n.  788  S.  gr.  8. 

Nicht  ein  Philolog  von  Fach,  sondern  ein  Arzt  ist  es  der  es  in  dem 
vorliegenden  Buch  unternommen  hat,  geführt  —  wie  er  sagt  —  von 
seinem  *  noch  von  frühester  Studienzeit  her  feststehenden  Interesse  aa 
der  altclassischen  Zeit'  dem  Bedürfnis  einer  umfassenden  Darstellung 
der  homerischen  Alterthümer  abzuhelfen,  welchem  allerdings  bisher 
durch  Terpstras  Bearbeitung  der  *  Antiquitas  Uomerica '  von  E.  Feith 
nur  sehr  unvollkommen   genügt  war.     Es  verdient  gewis  dankbare 
Anerkennung  von  Seiten  der  classischen  AI terthums Wissenschaft,  wenn 
ein  anderer  Gelehrter  ihr  für  die  Bildung  welche  sie  ihm  gewährt  hat 
durch  eine  Bereicherung  ihres  eigenen  Gebiets  einen  freiwilligen  Tri- 
but der  Erkenntlichkeit  zollt,  zumal  wenn  seine  Leistung  eine  so 
werthvolle  wie  die  des  Hrn.  Fr.  ist.    Er  braucht  die  höfliche  Nach- 
sicht die  man  Dilettantenarbeiten  zu  zollen  pflegt  nicht  in  Anspruch 
zu  nehmen.    Jene  Lücke  in  der  homerischen  Litteratur  hat  er  durch 
sein  Buch  in  der  That  ausgefüllt;  wenn  dasselbe  auch  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  weniger  unmittelbar  fördert,  so  bietet  es  doch 
ein  sehr  reichhaltiges  und  wolgeordnetes  Material  und  wird  als  ein 
unentbehrliches  Handbuch  für  das  Studium  des  hom.  Alterthnms  und 
%ur  Orientierung  bei  der  Leetüre  des  Dichters  gelten  müssen.     Der 
Vf.  hat  sein  Werk  in  6  Kapitel  eingetheilt.    Im  In  (^Welt-  und  Erd- 
künde'  S.  1 — 85)  handelt  er  in  7  Abschnitten  und  19  §§  zuerst  von 
Luft,  Himmel  und  atmosphaerischen  Erscheinungen,  sodann  von  den 
Himmelskörpern,  Himmelsgegenden,  Tages-  und  Jahreszeiten ,  ferner 
vom  Erdkörper  nnd  dessen  physischen  Erscheinungen,  von  den  Ge- 
wissem, von  den  Bergen  nnd  Hügeln,  von  den  einzelnen  L&ndern  und 
Städten  der  hom.  Geographie,  endlich  von  den  Aufenthaltsorten  der 
abgeschiedenen.   Im  2n  Kap.  (S.  85 — 121)  wird  in  3  Abschnitten  und  . 
14  §§  von  Mineralien,  Pflanzen  und  Thierea  gesprochen.   Das  3e  (^der 
Mensch'  S.  122—460)  handelt  in  16  Abschnitten  und  112  §§  zuerst 
vom  Menschen  nach  seiner  somatischen  nnd  psychischen  Organisation 
im  normalen  und  abnormen  Zustande,  von  den  Theilen  des  Körpers, 
Ahnungen  und  Magie,  Krankheiten,  Aerzten,  Tod  und  Bestattung,  so- 
dann von  den  geschlechtlichen,  ehelichen  und  Familienverhältnissen, 
von  den  Sklaven,  der  Gastfreundschaft,  der  Bekleidung  und  Kosmetik, 
vom  baden,  salben  und  schwimmen,  von  Gastmahlen,  Speisen  und  Ge- 
räten, von  Thierzucht,  Jagd  und  Fischerei,  von  Handel,  Maszen  und 
Zahlen,  von  Gewerben  und  Künsten,  von  Gymnastik  und  Spielen,  vom 
Kriegswesen  und  dem  trojanischen  Krieg,  von  Staat  und  Standen,  von 
Rechtsverhältnissen  und  Rechtspflege ,  endlich  vofh  religiösen  Leben. 
Im  4n  Kap.  (S.  460—466)  ist  in  2  §§  von  den  Heroen  im  allgemeinen, 
im  5n  (S.  466 — 694)  in  35  §§  von  den  einzelnen  Individualitäten,  die 
nach  24  Gruppen  abgetheilt  werden ,  die  Rede.    Das  6e  Kap.  endlich 
(S.  594  —  703)  handelt  in  4  Abschnitten  nnd  17  §§  von  den  GöUem, 
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nnd  swar  zaerst  von  ihrer  physischen  und  psychischen  Qualität,  dann 
yon  ihrem  Aafenlhaltsort,  von  ihrer  Gewalt  aber  das  Natur-  und  Men- 
schenleben, endlich  von  den  einseinen  Götterindividnen  und  deren  Be- 
denlnng. 

Die  Darstellnngs-  und  Verfahrnngsweise  des  Vf.  ist  im  ganzen 
eine  einfache  und  —  dem  Titel  des  Buchs  entsprechend —  realistische. 
Er  geht  nicht  sowol  darauf  aus  die  innersten  Principien  der  hom. 
Welt  in  streng  wissenschaftlicher  Methode  zn  ergrOnden  und  aus  ihnen 
die  einzelnen  Erscheinungen  organisch  zu  entwickeln,  als  vielmehr 
die  charakteristischen  Zflge  und  Tbatsachen  aufzusuchen ,  passend  zu 
ordnen  und  in  des  richtige  Licht  zu  stellen ;  die  Form  der  Darstellung 
ist  ttieht  dergestalt  ausgearbeitet  dasz  sich  das  Gerippe  des  Entwurfs, 
das  Schema  nach  welchem  das  Buch  disponiert  ist  irgendwie  hinter 
der  stilistischen  Ausffihrung  versteckte.  Der  Vf.  pflegt  zu  Anfang 
eines  jeden  Abschnitts  die  Gesichtspunkte  aus  welchen  die  Dinge  zu 
betrachten  sind  festzustellen,  alsdann  führt  er  die  betreffenden  Stellen 
der  hom.  Gedichte  an,  verweist  zur  Erläuterung  theils  auf  Parallelstel- 
len anderer  Schriftsteller,  theils  auf  Darstellungen  in  Kunstdenkmälern, 
Mttd  Iheilt  die  wichtigsten  Erklärungen  der  altftn  und  neuern  Gelehrten, 
zuweilen  in  extenso,  mit;  erzeigt  dabei  eine  ziemlich  ausgebreitete 
Litteratnrkenntnis.  Wo  verschiedene  Ansichten  obwalten,  beschränkt 
er  sich  hin  und  wieder  darauf,  dieselben  einander  gegenüberzustellen, 
gewöhnlich  aber  sagt  er  am  Schlusz  kurz  seine  eigne  Meinung ;  zu- 
weilen läszt  er  sich  auch  in  ausführlichere  Erörterungen  ein.  Hierbei 
laufen  denn  freilich  einzelne  wunderliche  Einfälle  mit  unter.  So  meint 
der  Vf. ,  der  vulgäre  deutsche  Ausdruck  *  kohlen '  (ein  kraftloses  un- 
klares Geschwätz  machen)  lasse  sich  mit  dem  hom.  xoAgxxod  in  Ver- 
bindung bringen;  iiuy^atpsiv,  (die  Haut)  ritzen,  nimmt  er  für  einen 
bildlichen  Ausdruck  ^  ähnlich  dem  deutschen :  einem  etwas  mit  dem 
Schwert  auf  die  Haut  schreiben'.  Er  ist  ein  Freund  *  natürlicher '  Er- 
'klarungen  und  zeigt  zuweilen  Neigung  zn  einer  Art  von  Euhemeris- 
mos.  In  den  Erzählungen  der  Uias  nicht  blosz  sondern  auch  der  Odys- 
see scheint  er  nur  etwas  ausgeschmückte  Darstellungen  wirklicher 
Ereignisse  zu  sehn.  Die  Lage  der  Länder  zu  welchen  Odysseus  auf 
seiner  Irfahrt  gelangte  sucht  er,  meist  im  Anschlusz  an  Völcker,  genau 
%a  bestimmen:  der  Vorsprung  Africas  westlich  von  der  kleinen  Syrte 
war  die  Heimat  der  Lotophagen ,  das  lilybaeiscbe  Vorgebirge  die  der 
Kyklopen,  Thrinakia  eine  von  Sicilien  verschiedene  kleine  Insel.  Töne 
durch  Felsen  ziehender  Luft,  welche  die  Schiffer  von  der  Aufmerk- 
saoikeit  auf  ihr  Fahrzeug  abzogen  und  dadurch  Schiffbrüche  veran- 
lasKten ,  wurden  nach  ihm  zu  einem  Gesang  verderblicher  Jungfrauen, 
der  Sirenen,  ausgeschmückt.  Die  Chimaera  hält  der  Vf.  mit  Strabo 
für  die  Fersonification  eines  Vulcans;  ein  nachlassen  der  Ausbrüche 
zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Bellerophon  gab  dann  Anlasz  zu  der 
Sage,  dieser  habe  die  Chimaera  getödtet ;  auch  die  Niobesage  und  das 
sehlachten  der  Heliosrinder,  der  Alkinoosgarten  u.  a.  werden  natürlich- 
historisch gedeutet.     Das  vtptiv^ig  der  Helena  war  wahrscheinlich 
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Opium.  Dasz  das  jncoXi;  eine  Knoblanchsart  war  *  dfirfen  wir  so  ziead- 
lieh  als  gewis  annehmen'.  Von  der  Verwandinng  der  Gefährten  des 
Odysseys  durch  Kirke  gibt  der  Vf.  folgende  Dentang,  die  er  jedoch 
noch  nicht  wagen  will  für  die  richtige  zu  erklären:  *  Kirke  war  kria- 
terkondig  und  namentlich  waren  ihr  die  narkotischen  Pflanzen  bekannt; 
von  solchen  mischte  sie  nun  in  das  den  Gefihrten  des  Od.  dargereichte 
Getränk,  um  sie  aus  irgend  einem  Zwecke  zu  betinben,  und  als  ihr 
dieses  gelungen  war,  sperrte  sie  dieselben  um  sie  zu  entfernen,  weil 
ihr  vielleicht  gerade  keine  andere  passende  Localitat  zu  Gebote  stand, 
in  einen  Schweineslall.  Da  übrigens  von  dem  Genusz  der  Narcotica 
Wahnsinn  entsteht,  so  konnte  Kirke  zu  demselben  Zweck  diese  Mi- 
schung den  Gefährten  des  Od.  gegeben  haben,  welche  sich  dann  in 
ihrer  Verracktheit  einbildeten  Thiere  und  zwar  Schweine  zu  sein,  und 
gerade  die  narkotischen  Gifte,  mit  denen  sich  Kirke  besonders  be- 
schäftigte, sind  es  welche  solche  Sinnesverwirrungen  und  Täuschun- 
gen über  die  eigne  Individualität,  die  insania  meiamorphosis  nnd  hier 
die  insania  %oanthropica  hervorrufen'  (S.  186  f.).  Mancher  Philolog 
wird  vielleicht  auch  erstaunt  sein  von  einem  Medioiner  belehrt  lu 
werden  dasz  die  Prophezeiungen  des  sterbenden  Patroklos  und  Ueklor 
ans  einem  wirklichen,  schon  vorher  vorhanden  gewesenen,  aber  durch 
das  materielle  des  Organismus  gehemmten  Ahnungsvermögen  der 
Seele  hervorgiengen  (S.  144  IT.).  Hinsichtlich  der  Träume  billigt  der 
Vf.  den  Unterschied  welchen  Penelope  zwischen  falschen  nnd  wahren 
macht  (r  560)  und  gibt  eine  ^psychologische  Deduction'  über  diese 
Doppelnatur  derselben  (S.  149  ff.).  Er  ist  anch  ein  Anhänger  der 
Lehre  vom  thierischen  Magnetismus  der  durch  Mesmer  *  zur  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis'  gebracht  worden.  Das  inslinctive  hellseha 
und  durchfühlen  der  Natur  lag  nach  ihm  ohne  klares  Bewustsein  der 
griech.  Magie  zu  Grunde  (S.  161  ff.).  Daraus  dasz  Homer  nataQQiinv 
als  gleichbedeutend  mit  ^besänftigen'  braucht  folgert  der  Vf.  dasz  der 
griech.  Volksglaube  der  Bewegung  der  Hände  von  oben  nach  unteiT 
^den  Gesetzen  der  magnetischen  Bewegung  gemäsz'  magnetische  Kraft 
zuschrieb  (S.  154).  Zum  Glück  hat  er  in  den  Abschnitten  über  die 
Heroen  und  die  Gölter  der  Versuchung  zu  historischen  oder  mysttscben 
Deutungen  fast  durchaus  widerstanden  und  ist  auch  auf  die  natursyns- 
bolischen  Vorstellungen  die  den  Göttermythen  zn  Grunde  liegen  nicht 
eingegangen.  Er  hält  sich  vielmehr  hier  wie  billig  an  die  anthropo- 
morphische  Vorstellnngsweise  der  hom.  Gedichte  selbst;  nnr  zur  Er- 
gänzung und  Vergleichung  führt  er  auch  die  wichtigsten  auszerhome- 
rischen  Sagen  an  und  verweist  zugleich  durchgehends  auf  die  bedes- 
tendsten  Kunstdarstellungen  nicht  blosz  der  allen  sondern  anch  der 
modernen  Zeit.  • 

Ref.  hebt  beispielsweise  noch  einige  Punkte  ddr  früheren  Ab- 
schnitte hervor,  über  welche  der  Vf.  eine  eigne  Ansicht  ausgesprochen 
oder  besonders  reiches  Material  zusammengebracht  hat.  Ziemlich  ans- 
führlich  handelt  er  von  dem  Verhältnis  des  ovgavog  cum  Aether  nnd 
zum  Olymp;  der  letztere  sei  der  einzige  ständige  Aufenthaltsort  der 
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Gditer  und  keiueswegs  identisch  mit  dem  ov^avo^  den  er  nur  insofern 
tn^ehöre  als  er  in  denselben  hineinrage  (S.  2  ff.  33  ff.).  Unter  xaltiog 
sei  mir  Kupfer,  nicht  andere  Metalle  und  am  wenigsten  Eisen  eu  ver- 
stehn;  da  es  aber  die  Griechen  Homers  auch  su  Waffen  gebrauchten, 
woft«  der  Vf.  die  Analogie  mehrerer  alten  Völker  anführt,  so  vermutet 
er  man  raässe  sn  Hemers  Zeit  ein  uns  nicht  mehr  bekanntes  Verfahren 
dem  Kupfer  einen  hohen  Grad  ron  Hftrte  eu  geben  gehabt  haben  (S. 
87  ff.  292);  die  entgegengesetzte  Meiunng,  dasz  x^^xo?  überhaupt  Metall, 
«ad  Ewar  wenn  es  als  Material  von  Angriffswaffen  genannt  werde, 
Eisen  bedeute,  ist  neuerdings  wieder  von  Schömann  (gr.  Alt.  I  S.  82) 
ausgesprochen  worden ,  und  sie  wird  in  der  That  durch  Fr.s  Gründe 
nicht  widerlegt.  Interessant  ist  der  Abschnitt  über  die  Thiere,  die 
Eigenschaften  die  ihnen  beigelegt  und  die  Vergleichungen  die  von 
ihnen  hergenommen  werden ;  der  Vf.  bringt  daxu ,  z.  B.  eu  dem  Ver- 
gleich des  weichenden  Aias  mit  einem  Esel  (S.  105.  713)  manche  Pa- 
raltelen  aus  der  orientalischen  Thiersymbolik  bei.  Die  Deutung  des 
^wg  als  Schakal  besweifelt  der  Vf. ;  der  novXvnovg  (€  432)  sei  nicht 
der  Meerpol y^p  sondern  der  Riesentintenwurm,  Sepia.  Die  dgafiovreg 
bei  Homer  sind  aber  nicht,  wie  der  Vf.  (S.  120  f.)  meint,  fabelhafte 
Thiere,  wozu  die  erste  Idee  ^grosze,  Furcht  erregende  Schlangen  gege- 
ben haben,  was  dann  die  Phantasie  abenteuerlich  ausgeschmückt  hat', 
sondern  jener  Name  bezeichnet  bei  Home^  wie  bei  den  späteren  Grie- 
chen (vgl.  z.  B.  Plut.  apophth.  Lac.  Leotych.  2  p.  276  Did.)  nichts  an- 
deres als  wirkliche  grosze  Schlangen.  Keine  der  Stellen,  welche  der 
Vf.  anführt  nnd  zu  denen  noch  M  202  hinzuzufügen  ist,  enthält  eine 
Spur  von  abenteuerlicher  Ausschmückung,  ausgenommen  ji  40,  wo  als 
Schildzeichen  Agamemnons  das  Bild  eines  d^xmv  mit  drei  Köpfen 
geaannt  wird.  Sonst  wird  vom  dgdxmv  immer  nur  wie  von  irgend 
einem  andern  wirklich  vorhandenen  Raubthier  gesprochen;  M  208 
wird  dasselbe  Tbier  das  Vs.  202  dqdxayv  hiesz  oq)is  genannt.  Schon 
daaz  die  monströse  Chimaera  aus  Theilen  eines  Löwen,  einer  Ziege  und 
"  eines  6qa%viv  gebildet  ist  (Z  181.  Hes.  Theog.  323)  beweist  dasz  der 
letztere  an  sich  noch  nicht  für  ein  monströses  Tbier  galt.  Auch  bei 
den  Römern  sind  dracomts  bekanntlich  grosze  Schlangen ;  die  zahme 
Hausschlange  des  Tiberius  beiszt  bei  Sneton  (72)  serpens  draco.  Die 
Sehtangen  des  Laokoon  heiszen  einmal  (Aen.  11  204)  angues  und  dann 
(226)  dracones.  Sie  sind  freilich  iubaii  und  insofern  wunderbar ;  denn 
erst  die  iuba  oder  crista  macht  den  draco  zum  Wunder-  und  Fabelthier, 
zum  Drachen  in  unsermSinn.  Im  J.  d.  St.  582  galt  es  zu  Rom  als  pro- 
digium  dasz  man  im  Fortnnatempel  einen  anguis  iubalus  gesehn  halte 
(Liv.  XLIII 13);  Plinius  aber,  der  von  den  dracones  Indiens  (den  Rie- 
senschlangen) doch  selbst  viel  zu  erzählen  weisz,  rügt  es  dasz  König 
Jttha  die  Existenz  von  dracones  cristati  gelehrt  habe  (N.  H.  VÜI  13) 
und  sagt  (XI  44):  draconum  cristas  qui  viderii  non  reperüur  (vgl. 
Gerda  zu  Verg.  Aen.  II  206).  —  Thersitcs  wird,  wie  der  Vf.  glaubt, 
nicht  um  Verachtung  zu  erregen  als  bäszlich  und  verwachsen  geschildert, 
sondern  nach  der  bekannten  Beobachtung  dasz  Krüppel  häufig  schmih- 
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süchtige  Spötter  sind  (S.  128).  Hinsichtlich  des  Aosdraoks  ^sav  iv  yov- 
vaöi  %ettai  iftsst  es  der  Vf.  ungewis  ob  derselbe  gebraucht  werde  *  weil 
man  bei  dem  flehen  die  Kniee  %n  umfassen  pflegte  oder  weil  man  die 
Kniee  als  den  HanptsitE  der  Körperkraft  ansah'.  Am  einfachsten  aber 
ist  der  Ausdruck  von  der  thronenden  Stellung  der  Götter  hersnleiten ; 
*in  ihrem  Schosse^  den  der  flehende  knieend  umfasst  ruht  die  Gewäh- 
rung der  Bitte.  Hit  Sorgfalt  erörtert  der  Vf.  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  BegriiTe  t^i?,  BldtoXov^  ^QivBg^  ^fiog,  (livog^  vavg  (S.  138 
— 144).  Dasz  Athene  den  Achillens  bei  den  Haaren  sieht  um  ihn  auf 
sich  aufmerksam  zu  machen  {A  197),  betrachtet  der  Vf.  wol  mit  Un- 
recht als  einen  Beleg  für  die  durch  keine  conventionelle  Höflichkeit 
eingeschränkte  Ungeniertheit  im  geselligen  Umgang  der  heroischen 
Zeit  (S.  160).  Die  Heroen  untereinander  würden  sich  doch  wol  eine 
so  ungenierte  Begrüszung  verbeten  haben.  Von  Seiten  der  Göttin  aber 
ist  es  mehr  eine  Liebkosung  die  mit  dem  Charakter  der  Athene  wie 
mit  ihrem  Verhältnis  zu  Achillens  vortrefflich  abereinstimmt.  Indem 
die  Göttin  es  aberhaupt  liebt  die  ungestilme  Heroenkraft  zu  zflgeln 
und  ihrem  eignen  klaren  und  ruhigen  Willen  dienstbar  zu  machen, 
sieht  sie  doch  eben  dieses  Ungestäm  mit  WolwoUen  an;  so  betrachtal 
sie  auch  hier  das  aufbrausen  des  Achillens,  das  zu  lenken  sie  sicher 
ist,  ebenso  wie  die  schöne  Lockenffille  des  jugendlichen  Helden,  im 
Bewnstsein  ihrer  Ueberlegenheit  mit  einer  Art  schalkhaften  Wolgefal- 
lens,  welches  sich  auch  in  der  Aufforderung  an  ihn  seinem  Grimm 
nach  Herzenslust  mit  Worten  Luft  zu  machen  deutlich  ausspricht. 
Die  Auffassung  der  geschlechtlichen  Verhältnisse  bei  Homer  nimmt  der 
Vf.  gegen  Tholucks  Vorwurf  der  Roheit  und  Unsittlichkeil  in  Schutz 
(S.  196  ff.).  Die  Reitkunst  nimmt  er  fQr  das  hom.  Griechenland  gegen 
Krause  mit  Recht  in  Anspruch  (S.  319  f.).  Das  Kriegswesen  der  he- 
roischen Zeit,  ffir  welches  das  Werk  von  Rfistow  und  KöcMy  hätte 
benutzt  werden  sollen,  beurteilt  er  doch  wol  zu  gflnstig,  wenn  er 
dasselbe  'im  hohen  Grade  ausgebildet'  nennt  und  im  Homer  eine  Menge 
taktischer  Kenntnisse  niedergelegt  findet  (S.  355  ff.).  Wenn  der  Vf. 
sagt,  aus  der  Odyssee  blicke  ein  aufstreben  des  Herrenstandes  gegen 
den  Fürsten  hervor  (S.  400),  so  mag  das  vielleicht  richtig  sein;  aber 
seine  weitere  Behauptung,  der  Grundgedanke  des  Gedichts  sei  die 
versuchte  aber  bestrafte  Usurpation  des  Adels  gegen  das  Farstenthum 
und  die  Geschichte  der  Freier  zeige  nichts  anderes  als  ein  Altentat  des 
Adels  auf  das  Königthum ,  ist  gewis  unhaltbar.  Es  ist  keine  Spur  da- 
von zu  finden,  dasz  der  Dichter  eine  solche  principielle  Auffassung  in 
die  Geschichte  gelegt  habe.  Zu  den  Behauptungen  des  Vf.  dasz  in 
den  Volksversammlungen  jeder  habe  reden  dürfen,  dasz  das  Volk 
in  denselben  nicht  blosz  gehört  sondern  auch  seinen  Willen  ge- 
äuszert  habe  (S.  406  ff.)  9  ferner  dasz  zwischen  den  einzelnen  Staa- 
ten ein  ewiger  Kriegszustand  geherscht  und  jeder  Ausländer  als 
Feind  gegolten  habe  (S.  425),  sind  jetzt  die  abweichenden  Ansich- 
ten Schömanns  (griech.  Alt.  I  S.  26  ff.  44  ff.)  zu  vergleichen.  Dasz 
vor  der  Gewalt  der  (livretg  oft  selbst  die  Nacht  der  Könige  habe  su- 
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raoktreten  müssen  (S.  456)  ist  wol  etwas  zn  viel  gesagt.  Kalchas  tritt 
gegen  Agamemnon  sehr  vorsichtig  auf,  nachdem  er  sich  erst  des 
Scbutxes  des  Achillens  versichert  hat,  ond  spricht  auch  dann  keine 
stolze  Forderung  aus,  sondern  nur  eine  bescheidene  Meinung  über  die 
Ursache  des  göttlichen  Zorns  und  das  Mittel  ihn  zu  besänftigen.  Dasz 
Agam.  sich  dem  Rathe  fdgt  ist  unter  den  obwaltenden  Umständen,  die 
so  kräftig  fUr  die  Richtigkeit  und  Dringlichkeit  desselben  sprachen, 
sehr  na  tarlich.  Bei  Erörterung  der  Frage  ob  das  Salz  beim  Opfer  ge- 
braucht worden  sei  (S.  443)  hätte  K.  F.  Hermann,  welcher  dieselbe 
gestützt  auf  Athen.  XIV  85  verneint  (gott.  Alt.  §  28, 11),  berücksich- 
ligt  werden  mflssen ;  der  Vf.  beruft  sich  für  die  Bejahung  der  Frage 
auf  die  Heiligkeit  und  symbolische  Bedeutung  des  Salzes  (S.  713), 
wozu  er  viele  Belege  aus  dem  A.  T.  gibt,  die  auch  durch  griech.  Stei- 
len (z.  B.  Dem.  de  f.  leg.  189;  vgl.  Lobeck  Agl.  S.  87)  hätten  ver- 
mehrt werden  können.  —  Das  Buch  hat  i^leich  bei  seinem  ersten  er- 
scheinen im  Jahr  1851  beim  Publicum  die  verdiente  Anerkennung 
gefunden.  Im  vorigen  Jahre  liesz  der  Vf.  Zusätze  drucken  die  haupt- 
sächlich Bereicherungen  der  Litteratur-  und  Kunstnotizen  enthalten ; 
der  Verleger  hat  nun  aber  eine  neue,  sehr  wolfeile  Ausgabe  veranstal- 
tet welcher  auch  jene  Zusätze  (auf  66  Seiten)  angedruckt  sind.  Die 
Ausstattung  des  Buchs  ist  schön ;  nur  finden  sich  zn  viele  Druckfehler, 
namentlich  in  den  griechische»  Wörtern  und  in  den  Eigennamen.  *) 

Ref.  geht  zu  zwei  Abhandlungen  über  welche  zwar  wesentlich 
archaeologische  Gegenstände  behandeln,  jedoch  in  das  Gebiet  der  Al- 
terthfimer  zu  sehr  hinäbergreifen  als  dasz  sie  hier  ganz  unerwähnt 
bleiben  dürften: 

2)  lieber  die  Bedeutung  mythologischer  Darstellungen  an  Ge- 

schenken bei  den  Griechen,  OeffentUcher  Vortrag  zur  Feier 
von  Winckelmanns  Geburtstag  gehalten  am  9»  December 

1853  von  Chr.  Petersen.    (Vor  dem  Hichaelis  -  Programm 

1854  des  akademischen  and  Real -Gymnasiums  zn  Hamburg.) 
28  S.  4. 

3)  Die  Feste  der  Pallas  Athene  in  Athen  und  der  Fries  des  Par- 

thenon. Ein  Vortrag  gehalten  am  Geburtstage  Winckelmanns 
den  9fi  December  1854  von  Chr.  Petersen^  Prof.  der 
class.  Philologie  am  akad.  und  Real-  Gymnasium.  Hamburg 
1855.   32  S.  4. 

In  dem  Vorwort  zu  Nr.  }  rügt  der  Vf.  dasz  die  Erklärer  der 
Konstdarstellnngen  auf  Spiegeln  und  Vasen  sich  meistens  zu  sehr  in 


♦)  [Anszerdem  verdient  es  tadelnde  Erwähnung  dasz  in  Hrn.  Kried- 
reichs  Buche  sämtliche  griechische  Wörter  ohne  Spiritus  und  A^c- 
cente  gedruckt  sind.  Kine  solche  Vernachlässigung  aller  Sitte  in  einem 
für  Philologen  bestimmten  Buche  hätte  man  doch  heutzutage  kaum 
iMch  erwarten  dürfen!  *  A.  F.] 
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der  Erörterang  mythologischer  Streitfragen  verlieren  und  die  anniit* 
telbare  Besiehung  auf  das  wirkliche  Leben,  für  welches  doch  gerade 
diese  Gegenstande  bestimmt  gewesen  seien,  ku  wenig  berücksichtigen, 
und  sucht  nun,  indem  er  das  versäumte  nachholt,  zugleich  aus  dem  ge- 
selligen Leben  einen  neuen  Gesichtspunkt  für  die  Erklärung  der  Kunst- 
werke selbst  SU  gewinnen.  Er  geht  su  diesem  Behuf  von  einer  Ver- 
mutung aus  welche  schon  andere,  insbesondere  K.  0.  Müller  (Arch. 
§  dOl)  aufgestellt  hatten ,  dasz  nemlich  ein  Theil  der  in  den  Grabern 
gefundenen  Gefäsze  Geschenke  seien  welche  die  todten  zu  Lebzeiten 
empfangen  hätten,  sucht  aber  nun  diese  Erklärung  in  viel  allgemeine- 
rer Ausdehnung  geltend  zu  machen ,  im  einzelnen  durchzuführen  und 
für  die  Deutung  der  Darstellungen  zu  benutzen.  Wie  man  nemlich 
das  Ereignis  welches  zu  dem  Geschenk  Veranlassung  gab  häufig  durch 
eine  bildliche  Darstellung  auf  demselben  angedeutet  und  dieser  zuwei- 
len passende  mythologische  Figuren  beigefügt  habe,  so  sei  auch  in 
den  rein  mythologischen  Darstellungen  eine  Anspielung  auf  die  Ge- 
legenheit zu  dem  Geschenk  zu  suchen.  Er  gebt  dann  die  Gelegen- 
heiten die  zu  Geschenken  hauptsächlich  Anlasz  geben  mochten  durch 
und  führt  auf  die  einzelnen  gewisse  besonders  häufig  wiederkehrende 
mythologische  Scenen  zurück.  So  hält  er  die  Gefäsze  auf  welchen 
mythische  Gcbarts-  oder  Pflegescenen  dargestellt  sind  entweder  für 
Geburts-  oder  Geburtstagsgeschenke,  n^lche  letzteren  er  im  Wider- 
spruch mit  K.  F.  Hermann  annimmt.  Brautgeschenke  sieht  er  in  den 
Spiegeln  und  Gefäszen,  welche  die  Braut  als  schön  bezeichnen  und  das 
Parisurteil  oder  die  Begegnung  des  Menelaos  und  der  Helena  in  Troja 
darstellen  (welcher  letztere  Gegenstand  aber  doch  fatale  Vorstellun- 
gen für  eine  Verlobung  erwecken  muste!).  Auf  Hochzeitsgeschenken 
sei  vornehmlich  die  Schmückung  der  Helena  und  die  Vermählung  der 
Thetis,  auf  Abschjedsgescbenken  der  Abschied  des  Aohilleus  oder 
Hektor,  aof  Geschenken  bei  der  Heimkehr  Bilder  des  Herakles  oder 
Odysseus,  auf  Gastgeschenken  die  Aufnahme  des  Telemachos  bei  Nes- 
tor dargestellt.  Die  meist  schlecht  gearbeiteten  Schalen  mit  der  Rück- 
kehr der  Kora  seien  zur  Ueberreichung  kleiner  Geschenke  von  Früch- 
ten und  Backwerk  an  den  Anthesterien  bestimmt  gewesen.  Die  vielen 
Gefäsze  endlich  welche  noch  unentzifferte  mythische  Scenen,  vermut- 
lich nach  localen  Sagen,  darstellen  hält  der  Vf.  für  Geschenke  die 
man  bei  Gelegenheit  religiöser  Feste  an  mitfeiernde,  Priester  und  vor- 
nehmlich an  Sieger  in  den  Spielen  gegeben  habe ;  insbesondere  bezieht 
er  die  häufig  vorkommende  Scene  des  Dreifuszraubes  auf  die  atheni- 
schen Herakleen.  Geschenke  von  all^n  diesen  Arten  nun  habe  man 
den  todten  mit  ins  Grab  gegeben;  zum  Theil  seien  sie  zugleich  als 
Aschenurnen  benutzt  worden,  während  solche  Urnen  welche  mystische 
Darstellungen  und  Unterweltsscenen  zeigen,  für  die  Bestattung  eigends 
gefertigt  worden  seien. 

In  der  andern  Abhandlung  (Nr.  3) ,  deren  2r  Theil  aus  Gerhards 
arch.  Ztg.  1855  Nr.  74  mit  einigen  Veränderungen  abgedruckt  ist, 
sucht  der  \9¥  eine  Ansicht  zu  begründen,  die  er  sohon  früher  Z.  f.  d. 
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AW.  1846  Nr.  73-- 75  in  dem  AufsaU:  *die  FrQhlingsfeste  der  Agran- 
los  und  die  Archairesien  in  Athen'  kurs  ausgesprochen  hatte,  dass 
Demlich  der  Parthenonfries  nicht  den  Panathenaeenzag  sondern  die 
Feetzfige  der  Arrephorien  und  der  Plynterien  darstelle.  £r  gebt  Kuerst 
der  Zeitfolge  nach  die  einzelnen  Athenafeste  von  den  Plynterien  im 
rWgelioo  bis  an  den  Oschophorien  im  Pyanepsion  nach  ihrer  Bedeu- 
tuBg  uod  ihren  Hauptriten  durch  und  kommt  zu  dem  Resultat  dasz 
keil  anderer  Festzng  als  die  beiden  genannten  auf  dem  Fries  darge- 
stellt sein  könne ,  die  Panalheeaeenprocession  insbesondere  deswegen 
Bicht,  weil  die  Kanephoren,  die  bewaffnete  Bürgerschaft  und  mehrere 
lidere  Stücke  des  Zugs  auf  dem  Fries  fehlen.    Auch  sei  es  augen- 
scheialieh  dass  der  letztere  zwei  Züge  darstelle,  von  denen  der  ^ine, 
dieArrepborienprocession,  die  sadliohe  Hälfte  der  Ostseite  und  die 
Sidseite,  der  andere,  der  Plynterieazug,  die  nördliche  Hälfte  der  Ost- 
seite aad  die  Nordseite  einnehme ;  die  Keitergruppen  der  Westseite 
kiU  er  far  eine  dritte,  von  den  beiden  andern  ganz  getrennte  DarsteU 
loag.  Aaf.die  specielle  Deutung  welche  er  den  einzelnen  Figuren  der 
beiden  Zage  io  dem  angefahrten  Sinne  gibt  kann  hier  nicht  eingegan- 
gen werden;  nur  hinsichtlich  der  Auffassung  der  von  dem  Vf.  auf  die 
P/yalerien  bezogenen  GöUergrnppe  auf  dem  nördlichen  Theil  der  Ost« 
seile  erlaubt  sich  Ref.  eine  Bemerkung.    Der  Vf.  erkennt  darin  die 
sieben  Götter  bei  welchen  die  Epheben  bei  ihrer  Wehrbaftmachung 
den  Bärgereid  schwuren:  Aglauros,  Enyalios,  Ares,  Zeus,  Thallo,  Auxo, 
Hegeaione.   Aber  die  7e Figur  macht  ihm  Schwierigkeit:  es  mOste  die 
Höre  Thallo  sein,  es  ist  aber  eine  Knabengestalt  (wol  die  von  K.  0. 
Möller  als  Eros  gedeutete).    Der  Vf.  sucht  sich  nun  zwar  durch  die 
Aaaahnie  zu  helfen ,  die  Form  aus  welcher  der  Abgusz  stamme  (die 
Origiaalplatte  isi  verloren)  sei  stark  aberarbeitet  und  habe  aus  einem 
Midebmk  einen  Knaben  gemacht.     Da  aber  auch  Carreys  nach  dem 
Original  genomnene  Zeichnung  einen  Knaben  gibt,  so  siebt  er  sich 
geadthigt  als  möglich  einzurfiumen ,  es  könne  die  Erklärung  der  Göt- 
^«rgmppe  an  dieser  Figur  scheitern ,  aber  selbst  fdr  diesen  Fall  hält 
er  die  Bentaug  des  ganzen  Zugs  auf  die  Plynterien  fest.    Wie  man 
aach  aber  diese  Deutung  im  allgemeinen  urteilen  mag,  jene  Erklärung 
der  Göttergmppe  wird  der  Vf.  jedenfalls  schon  deshalb  definitiv  auf- 
geben mfissen ,  weil  überhaupt  die  Beziehung  der  sieben  Götter  des 
Epbebeneids  auf  die  Plynterienfeier  auf  Voraussetzungen  beruht  wel- 
che nicht  bloss  unsicher  sondern  erwiesenermaszen  falsch  sind.    Der 
Vf.  hatte  nemlich  früher  in  dem  angef.  Aufsatz  über  die  Archairesien, 
welcher  so  jener  Deutung  des  Frieses  den  Grund  zu  legen  bestimmt 
war,  zn  beweisen  gesucht,  es  seien  in  den  vier  Tagen  zwischen  den 
fendideea  and  den  Plynterien  (welche  letztere,  wie  er  allerdings  dar- 
gethan  hat,  den  Kallynterien  vorausgiengen) ,  nemlich  vom  21n — 24u 
Thargelion  die  Beamienwahlen  {dqxatQiclat)  und  gleichzeitig  die  Wehr- 
haftnachong  und  Beeidigung  der  Epheben  sowie  deren  Einzeichnung 
ia  das  Iri^utifxiTtov  y(HX(i(unuov  vorgenommen  worden ;  und  er  wie- 
derholt aach  in  der  vorliegenden  Abhandlung  diese  Ansicht ,  wiewol 
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nicht  mit  der  frohem  Bestimmtheit.    Es  ist  nun  zwar  die  Annahme 
dasz  die  Eintragung  in  das  kri^iaqx^xov  sowie  die  Wehrhaflmachung 
und  Beeidigung  mit  den  Wahlen  der  Staatsheamten  zusammengefallen 
«  sei 9  gewis  vollkommen  begründet,  obgleich  Schömann  anderer  An- 
sicht ist.    Aber  die  weitere  Beweisführung  für  seinen  Satz  war  dem 
Vf.  in  jener  frühem  Abb.  gänzlich  mislnngen.    Sie  beruhte  auf  der 
Rede  des  Isaeos  über  die  Erbschaft  des  ApoUodoros.    Dort  erzahlt 
der  Sprecher  Thrasyllos,  ApoUodoros  habe  ihn  adoptiert  und  darauf  an 
den  Thargelien  (am  7n  Thargelion)  des  verflossenen  Jahres  unter  die 
Phratoren  aufnehmen  lassen.    Die  weiter  nöthige  Binzeichnnng  in  das 
Ifl^uxQXLKOv  unter  die  Gangenossen  habe  jener  nicht  mehr  selbst  vor- 
nehmen können;  denn  wihrend  sein  Adoptivsohn  Thrasyllos  sich  zur 
Feier  der  Pythien  in  Delphi  befand,  fühlte  ApoUodoros  sein  Ende  nahen 
und  bat  daher  die  Gaugenossen  die  Sorge  für  die  Einzeiohnung  zu 
übernehmen  (nemlich  falls  er  selbst  vor  den  nächsten  Archaeresien, 
welche  die  einzige  legale  Gelegenheit  zur  Binzeichnang  in  das  ii^ux^ 
%i%6v  waren,  sterben  sollte).     Er  starb,  und  als  die  Archaeresien 
kamen,  lieszen  die  Gaugenossen  den  Thrasyllos  in  das  Ir^taqxixov 
eintragen.    Der  Vf.  nahm  nun  an,  die  Pythien  seien  im  Thargelion  ge- 
feiert worden ;  kurz  darauf  also  sei  Thrasyllos  am  Sehlusz  desselben 
Monats  Thargelion,  an  dessen  Anfang  er  unter  die  Phratoren  aufge- 
nommen worden  war,  an  den  Archaeresien  in  das  kri^uiQxiTiov  einge- 
zeichnet worden.   Allein  jene  Annahme  ist,  wie  bereits  Schömann  ge- 
rügt hat  (Philol.  I  S.  713),  irrig:  die  Pythien  wurden  in  der  zweiten 
Hfilfte  des  Sommers  gefeiert.   Hält  man  dies  fest,  so  folgt  dasz  dieje- 
nigen Archaeresien  an  welchen  Thrasyllos  in  das  kfi^ucqxinov  einge- 
zeichnet ward,  nicht  die  desselben  Jahres  in  welchem  er  adoptiert  und 
unter  die  Phratoren  aufgenommen  worden  war,  sondern  die  d^  fol- 
genden  Jahres  waren ;  und  daraus  ergibt  sich  weiter  dasz  die  Archae- 
resien die  Einzeichnung  und  die  Beeidigung  der  Epheben ,  wenn  auch 
im  Frühjahr ,  doch  nicht  am  Sehlusz  des  Thargelion  sondern  vor  den 
Thargelien  (also  noch  mehr  vor  den  Plynterien)  stattfanden.     Denn 
hätten  sie  in  der  Zwischen;Beit  zwischen  dem  7n  Thargelion  und  dem 
Ende  des  bürgerlichen  Jahres  stattgefunden,  so  hätte  ja  ApoUodoros  die 
Einzeichnung  seines  Adoptivsohns  noch  in  demselben  Jahr,  in  welchen 
er  ihn  hatte  unter  die  Phratoren  aufnehmen  lassen,  persönlich  vornehmen 
können  und  würde  nicht  erst  im  Anfang  des  folgenden  bürgerlichen 
Jahres,  als  er  den  Tod  fühlte,  seine  Gaugenossen  gebeten  haben  jenen 
Act  an  den  nächsten  Archaeresien  zu  bewirken.    Aus  der  Stelle  des 
Aeschines  g.  Ktes.  §  154  geht  übrigens  fast  mit  Sicherheit  hervor 
dasz  die  Wehrhaflmachung  und  somit  auch  die  Beeidigung  der  Ephe- 
ben und  die  Magistratenwahl  unmittelbar  vor  den  grossen  Dionysien 
in  den  ersten  Tagen  des  Elapbebolion  stattfand,  und  eben  dahin  führen 
auch  andere  hier  nicht  näher  zu  erörternde  Erwägungen. 

Auch  was  der  Vf.  zur  Erklärung  der  Reiterscencn  auf  der  West- 
seite des  Frieses  beibringt ,  beruht  auf  der  Combination  sehr  unsiche- 
rer Mntmaszungen.    Er  bezieht  jene  Darstellungen  auf  eine  der  vier 
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grossen  Reiterparaden,  von  denen  Xenophon  (Hipp.  c.  3)  spricht. 
^Das  erste  dieser  Feste'  sagt  der  Vf.  S.  16  ^musx  dieMasterang  ge- 
wesen sein  in  der  Ebene  von  Pbaleron,  wo  die  Tflehtigkeit  der  Min- 
ner und  Pferde  gepraft  ward.  Hiesz  die  Wiesenebene  bei  Xypete 
oder  Troja,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  auch  Ilion,  So  dürfen  wir  foU 
gern  dass  die  Musterung  am  Eeste  Ilieia  {'iXlsta)  stattfand,  von  dem 
wir  wissen  dasK  es  der  Athene  llias  anch  in  Athen  mit  Feierzug  und 
Wettkampf  gefeiert  ward.'  Er  nimmt  nun  an  dass  *  die  an  der  West- 
seite dargestellten  Uebnngen  oder  Wettkftmpfe  in  Behandlung  des 
Pferdes  das  Kampfspiel  bildeten  welches  an  den  Itieen  aufgeführt 
ward'  (S.  30).  Dasz  die  Musterung  (doxifictöla)  bei  oder  in  Pbaleron 
gehalten  worden  sei,  ist  ein  ungewisser,  wiewol  nicht  unwahrschein- 
licher SchiusK  aus  Xen.  Hipp.  3,  1.  10 — 14:  dort  nemlich  sfihlt  Xeno- 
phon erst  die  vier  iit^il^eig  der  Reiterei  foigendermaszen  auf:  va  % 
2v  ^AnaätiiUci  xal  rot  iv  Aviultp  xal  xa  OaXtfi^t  nul  xa  iv  xip  Ttttco- 
dpofio),  und  geht  hernach  die  drei  Paraden  in  der  Akademie,  dem  Ly- 
keiou  und  dem  Hippodrom,  die  Musterung  aber  ohne  ihren  Ort  su  nen- 
nen, einsein  durch.  Dasz  Xypete  vor  alten  Zeiten  Troja  geheiszen 
habe  sagen  Stephanus  und  Strabo ;  dasz  aber  die  Ebene  bei  dem  Ort 
^llion'  hiesz,  scheint  nur  eine  Vermutung  des  Vf.  zu  sein.  Wollte  man 
indessen  derselben  anch  Folge  geben,  so  wSre  doch  aus  diesem  Namen 
der  Ebene  von  Xypete  immer  noch  kein  Schlusz  auf  den  Namen  eines 
zu  Pbaleron  gefeierten  Reiterfestes  zu  ziehn,  um  so  weniger  als  zu  Phi- 
dias  Zeit  Pbaleron  und  Xypete  (nach  Leake)  durch  die  langen  Mauern  ge- 
lrennt waren.  ^  Ilieia '  werden  übrigens  in  den  neusten  Verzeichnissen 
,der  attischen  Feste  nicht  genannt.  Petrus  Castellanus  führte  sie  aller- 
dings in  seinem  ioqftoloyiov  (Gron.  Thes.  ant.  Gr.  VIl  p.  675)  auf,  ge- 
stützt auf  die  Stelle  des  Hesychius  ^IkUuc*  io^ri  iv  'A&i^vatg.  iv^lUtp 
^A^npfäq  ^Xiidog  xal  nofinri  xal  aymv.  Ein  troisches  Fest  ^Ikleut  er- 
wähnt auch  Eustathius ,  und  davon  nahm  Meursius  Anlasz  die  Stelle 
des  Hesychius  —  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  —  für  verderbt  zu 
erklären  und  die  llieen  aus  der  Zahl  der  athenischen  Feste  zu  strei- 
chen (Gron.  Thes.  VII  p.  803).  Möglich  übrigens  dasz  der  Vf.  noch 
aus  einer  andern  Quelle  geschöpft  hat.  Er  hat  es  hier  wie  in  der  gan- 
zen Abhandlung  verschmäht  Belegstellen  für  seine  Behauptungen  an- 
zufiühren. 

Nur  theilweise  gehört  in  den  Bereich  dieser  Besprechung  das  Buch 
4)  Geschichte  der  Erziehung ,  |^  Unterrichis  und  der  Bildung 
bei  den  Griechen^  Etruskem  und  Römern.  Aus  den  Quellen 
dargestellt  von  Dr.  Johann  Heinrich  Krause^  Privat- 
docenten  bei  der  k.  Universität  zu  Halle.  Halle ,  C.  E.  H. 
Pfeff».    1851.   XVI  u.  436  S.S. 

Der  Vf.  theilt  über  die  Entstehung  des  Buchs  folgendes  mit.  Er 
halte  1831  als  Mitglied  des  paedag.  Seminars  in  Halle  eine  Arbeit 
ftber  die  unterscheidenden  Merkmale  in  der  griech.  und  röm.  Erziehung 
begonnen,  dieselbe  aber  zurückgelegt  als  F.  Cramers  ^Geschichte  der 
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Brsiohang  und  des  Unterrichts  in  Alterthom '  erschien ,  in  welcher 
er  im  ganten  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die  fraheren 
Leistungen  erkannte ,  obwol  ihm  im  einseinen  manches  unhaltbar 
schien.  Er  wandte  sich  der  Gymnastik  nnd  Agonistik  der  Hellenen 
und  dann  der  KnAstarchaeologie  zu ;  die  Collecteneen  aber  über  Er- 
siebungsgeschichte  wuchsen  inzwischen  auch  an ;  der  Yf.  ward  jedoch 
verhindert  sie  druckfertig  zu  machen,  bis  er  endlich  ^  nicht  ohne  eine 
gewisse  desperate  Entschlossenheit  allen  Hindernissen  energischen 
Widerstand  entgegensetzte,  ans  den  bezeichneten  Collecteneen  nur 
das  wichtigste  heraushob  und  so  die  Druckfihigkeil  qualilercunque 
herbeiführte'  (S.  YIII).  Eine  unfertige  Gestalt  zeigt  das  Buch  aller- 
dings; es  ist  kein  systematisch  durchgearbeitetes  Lehrbuch  und 
ebenso  wenig  gibt  es  eine  vollständige  berichtende  Darstellung. 
Wüste  man  nicht  dasz  der  Vf.  ein  Gelehrter  von  Fach  ist,  so  könnte 
man  nach  der  Form  des  Buchs  leicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
es  habe  darin  ein  belesener  Dilettant  eine  Summe  von  Beobachtungen, 
subjectiven  Ansichten  und  aphoristischen  Bemerkungen  in  lockerer 
Ordnung  niedergelegt.  Der  Vf.  beschränkt  sich  meist  darauf  das  Er- 
gebnis seiner  Leetüre  und  Beobachtung .  auszusprechen  nnd  durch  die 
betreffenden  Stellen  der  Alten  zu  belegen.  Selteer  läszt  er  sich  dar- 
auf ein,  die  wissenschaftliche  Untersuchung  vor  den  Augen  des  Lesers 
zu  fahren  oder  ungewisse  und  streitige  Funkte  im  Wege  der  Contro- 
verse  zu  erörtern.  Die  gelehrte  Litteratur  beracksiditigt  er  flberhanpi 
wenig  nnd  in  mehreren  Abschnitten  ganz  und  gar  nicht;  er  geht  in 
dieser  Enthaltsamkeit  so  weit  dasz  er  selbst  an  einigen  Stellen  wo 
ihn  offenbar  nur  die  Rücksicht  auf  Ansichten  anderer  veranlasst  hat 
in  eine  ausführlichere  Erörterung  einzelner  Fragen  einzugehen ,  doch 
dieses  Anlasses  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  So  ist  die  Auseinander- 
setzung (S.  11 — 13)  dasz  die  Griechen  nicht  als  Knaben  sondern  eher 
als  *die  Männer  ihrer  Zeit^  zn  betrachten  seien,  eigentlich  aber  alle 
Stafen  der  individuellen  Altersentwicklung  durchgemacht  haben,  gegen 
Gramer  (1  S.  XXXI.  140)  gerichtet,  derselbe  wird  aber  nicht  genannt; 
ebenso  wenig  bei  der  Untersuchung  ob  die  Götter  als  erzogen  ge- 
dacht worden  seien  (S.  29 — 34),  obwol  auch  diese  nur  durch  jenen 
veranlasst  worden  sein  kann  (Cr.  I  S.  161  ff.).  Das  Buch  ist  sehr  an- 
gleich  gearbeitet,  einzelne  Abschnitte  sind  unbedeutend,  manches  über 
das  Knie  gebrochen,  zuweilen  fehlt  es  an  Schärfe  der  Auffassung  und 
man  findet  nicht  selten  statt  bestimmter  quellenmäsziger  Angaben 
blosz  Allgemeinheiten  und  vage  Mflimaszungen;  die  33  Seiten  welche 
in  K.  F.  Hermanns  Lehrb.  d.  gr.  Privatalt.  der  Erziehung  gewidmet 
sind  geben  in  mancher  Hinsicht  eine  gründlichere  Belehrung  über  den 
Gegenstand  als  die  umfangreichere  Darstellung  des  Vf.  Trotzdem 
aber  gebührt  dem  letztern  allerdings  das  Verdienst  ein  reiches  Quel- 
lenmaterial durch  eignes  Studium  znsammengebracht,  einige  neue  und 
interessante  Gesichtspunkte  aufgestellt,  manche  gate  Beobachtungen 
«nd  treffende  Bemerkungen  gemacht  zn  haben.  Den  Hheorelischen  oder 
philosophischen  Theil  der  Geschichte  der  Erziehung  %  uemlich  die 
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Darstellnsg  der  antiken  Eraiehnngswissenschaft,  hat  der  Vf.  gana  i^na- 
geschlossen,  theils  weil  er  von  andern  (Kapp  und  Cramer)  sur  Genüge 
behandelt  sei,  theils  weil  doch  wenig  mehr  gegeben  werden  könne  als 
eine  Ueberselxong  der  einschlagenden  griech.  Werke ,  theils  weil  die 
Eraiehnngsphilosophie  bei  den  Griechen  ohne  Einflosz  aaf  das  prak- 
tische Leben  gewesen  sei ;  die  lelstere  Bemerkung  wiederholt  der  Vf, 
mehrmals  mit  besonderro  Nachdruck.  Eine  kurze  Charakteristik  der 
philosophischen  Paedagogik  im  Vergleich  aur  Praxis  wfire  aber  doch 
wol  an  der  Stelle  gewesen ,  zumal  da  der  Vf.  ja  eine  Geschichte  der 
Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  zu  geben  verspricht. 
Die  Bildung  behauptet  hier  freilich  nur  die  dritte  Stelle,  und  der  Vf. 
hat  sie  wol  nur  deshalb  in  den  Titel  aufgenommen,  um  einige  beilia- 
fige  Seitenblicke  und  Ezourse  in  das  Gebiet  der  Culturgeschichte  die 
sich  in  dem  Buche  finden  zu  rechtfertigen.  Der  Vf.  nimmt  in  seiner 
Arbeit,  soweit  sie  die  Griechen  betriflTl,  wie  billig  auf  die  Stammver- 
schiedenheil besondere  Rücksicht.  Sie  bildet  den  Eintheilungsgrund 
för  den  In  Theil  welcher  auf  194  S.  von  Erziehung,  Unterricht  und 
Bilduog  der  Griechen  handelt.  Nach  einer  Einleitung  von  !28  S.  wird 
im  In  Abschnitt  (S.  29—66)  vom  heroischen  Zeitalter,  im  3n  (S.  67 — 
117)  von  der  geschichtlichen  Zeit,  insbesondere  aber  von  Athen  und 
von  der  Fürstenerziehnng  geredet:  der  3e  Abschnitt  handelt  von  den 
Staaten  des  dorischen  Stamms  (S.  118  — 134),  der  4e  vom  aeolischen 
Stamm  und  von  der  Ersiehung  und  Bildung  der  spatern  Zeit  (S.  135 — 
194).  Im  einzelnen  spricht  sich  übrigens  in  Anordnung  und  Gedan- 
kengang der  snbjective  aphoristische  Charakter  des  Buchs ,  der  wol 
auf  die  Entstehung  desselben  aus  hastig  redigierten  Collectaneen  zu- 
röckzufübren  ist,  mehrfach  sehr  deutlich  aus.  Man  wird  häufig  durch 
unmotivierte  Abschweifungen  gestört  und  durch  die  auffallendsten  Ge- 
dankensprfinge  unangenehm  überrascht.  Die  Paragraphenabtbeilung 
welche  der  Vf.  anwendet  trennt  bisweilen  zusammengehöriges  und 
verbindet  verschiedenartiges;  in  dem  Inhaltsverzeichnis  zu  Anfang 
des  Buchs  wird  zwar  der  Inhalt  in  etwas  grössere  Gruppen ,  deren 
Grenzen  mitunter  mitten  in  die  §§  hineinfallen,  eingetheilt,  aber  auch 
iü  diesen  gröszern  Abiheilungen  ist,  wie  ein  Blick  in  das  Verzeichnis 
lehrt,  das  verschiedenartigste  bunt  zusammengehäuft;  überdies  sind 
die  dort  gegebenen  Verweisungen  auf  die  Seiten  des  Buchs  ungenau. 
Ein  Register  hätte  nicht  fehlen  sollen. 

Ref.  hebt  noch  einige  Stellen  besonders  hervor.  Den  Inhalt  der 
Einleitung  mit  kurzen  Worten  näher  anzugeben  würde  man  in  Verle- 
genheit sein ;  sie  enthält  eine  Reihe  lose  verknüpfter  Sätze  und  Aper- 
cus über  Cnltur  und  Erziehung  im  allgemeinen  und  zur  Charakteristik 
des  Griechenlhums  und  der  griech.  Erziehung  insbesondere.  Zuerst 
ist  von  den  Gesetzen  der  Cultnrentwicklung,  dem  Erziehangssweck 
und  den  Volkscharakteren,  vom  '^^og  und  vo^ifiov  die  Rede.  Der  Vf. 
unterscheidet  dabei  zu  wenig  die  Volkssilte  von  der  positiven  Gesetz- 
gebung und'gerSth  dadurch  in  Unklarheit  und  anscheinende  Wider- 
'  Spruche.   So  sagt  er  (S.  2),  die  Geschichte  der  Erziehung  beginne  erst 
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mit  den  Zeitpunkt  wo  der  Staat  gleichsam  fertig  geworden  sei,  und 
es  sei  von  da  an  Aufgabe  der  Gesamtheit  durch  Verordnungen  die  Er- 
ziehung anzubefehlen  und  ihre  Richtung  zu  bestimmen,  damit  keine 
anarchische  Verschiedenheit  in  der  Denk»  uud  Handlungsweise  der 
Nation  entstehe;  dann  abef  heiszt  es  (S.  4),  die  griediische  Erziehung 
habe  bereits  vor  dem  auftreten  der  Gesetzgeber  ihre  feste  Gestalt  ge< 
Wonnen  gehabt,  und  diesen  sei  nur  übrig  geblieben  zu  ergänzen  nnd 
zu  bessern,  nicht  umzugestalten.  Als  Zweck  der  Erziehung  bezeich- 
net er  die  Ausbildung  der  Persönlichkeit  zur  vollkommenen  Harmonie, 
deren  Typus  er  in  Sokrates  findet;  in  der  Heroenzeit  sei  die  Aufgabe 
gewesen  tüchtige  Menschen,  in  der  republicanischen  Zeit,  tüchtige 
Staatsbürger  zu  bilden,  lieber  die  grosze  Bedeutung  welche  die 
aesthetische  Seite  der  persönlichen  Ausbildung  bei  den  Grieben  ge- 
habt habe,  über  die  empfangliche  Stimmung  der  letztern,  den  groszen 
Einflusz  der  Musik  werden  recht  interessante  Bemerkungen  gemacht 
(S.  15  (T.)  Der  Vf.  rechtfertigt  dann  die  griechische  Nation  gegen 
einige  Vorwürfe  die  ihr  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden  sind,  dasz  es 
ihr  an  Gemüt  und  Tiefe  der  Empfindung,  an  Empfänglichkeit  fttr  Natnr- 
Schönheit  gefehlt  habe.  In  einem  Nachtrag  (S.  429  ff.)  erörtert  er 
den  letztern  Punkt  mit  Rücksicht  auf  Alex.  v.  Humboldts  Urteil  noch 
ausführlicher;  er  schlieszt  sich  im  ganzen  diesem  Urteil  an,  nur  in 
zwei  Gattungen  der  Poesie,  der  bukolischen  und  der  Romandichtung, 
sei  die  Naturbeschreibung  nicht  blosz  der  Hintergrund  sondern  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  der  poetischen  Betrachtung.  Am  Schlusz 
der  Einleitung  beantwortet  er  (S.  25  ff.)  die  Frage  was  unsere  Pae- 
dagogik  von  der  antiken  zu  entlehnen  habe,  zwar  kurz  aber  in 
treffender  Weise ;  er  nennt  sechs  Dinge  die  in  unsern  Schulen  noch 
weit  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen  seien:  harmonische  Aus- 
bildung des  Körpers,  Charakterbildung  und  sichere  ethische  Haltung, 
geistige  Gewandtheit  und  iyxCvoia^  Bildung  des  aestbetischen  Sinns, 
Vaterlandsliebe,  Bescheidenheit  nnd  Subordination.  —  Für  die  he- 
roische Zeit  betrachtet  er  Achilleus  und  Odysseus  als  *die  hervor- 
ragenden Repraesentanteu  der  ethischen  Haltung  in  Wort  und  That' 
(S.  47).  Darin  dasz  auch  bei  den  unkriegerischen  Phaeaken  Gym- 
nastik getrieben  wird  sieht  er  den  Beweis  dasz  dieselbe  schon  damals 
nicht  blosz  als  Mittel  zur  Kriegstüchtigkeit  sondern  als  Bedingung  eines 
gesunden  und  geselligen  Lebens  angesehn  wurde  (S.  59  f.)-  Ueber  die 
athenische  Verfassungs-  und  Culturgeschichte  bis  zur  solonischen  Ge- 
setzgebung werden  mancherlei  wenig  zusammenhängende  nnd  nicht 
sehr  lichtvolle  Andeutungen  gemacht.  Hinsichtlich  der  Erziehung  seit 
Selon  heiszt  es,  die  Eltern  seien  'durch  bestehende  Gesetze  auf  einen 
zu  erstrebenden  Normaltypus  der  geistigen  nnd  leiblichen  Ausbildung 
hingewiesen'  worden  (S.  76).  'Nächst  dem  lesen  und  schreiben'  sagt 
der  Vf.  (S.  84),  sei  der  Knabe  Mm  Bereich  der  Mythen  unterwiesen 
und  hierdurch  —  auf  das  religiöse  Gebiet  hinübergeführt'  worden; 
'nächst  diesem'  habe  dann  die  Unterweisung  in  der  Tonkunst  begon- 
nen, deren  Wichtigkeit  und  Ausbildung  bei  den  Griechen  sehr  hoch 
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•■siwehlagen  sei.  Aber  die  Anoalune  dasi  die  athenische  Jogend 
fdrmticheo  mythologischen  Schulunterricht  erhalten  habe  (denn  nur 
80  kann  man  den  Vf.  verstehen)  ist  offenbar  ganz  irrig.  Der  Vf. 
scheint  sich  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit  des  athenischen  Schul- 
Wesens  nicht  völlig  klar  gemacht  zu  haben;  wenigstens  fehlt  es  seiner 
Darstellung  durchaus  an  Schärfe  und  Praecision.  Er  spricht  im  allge- 
meinen von  den  Arten  der  Schulen,  vom  Unterschied  zwischen  banau- 
sischer und  vollständiger  Bildung,  von  der  Abstufung  des  Unterrichts, 
aber  es  fehlt  fiberall  an  Bestimmtheit;  weit  belehrender  ist  die  Be- 
handlnng  dieser  Punkte  in  K.  F.  Hermanns  oben  angef.  Lehrbuch. 
Dasz  das  rechnen,  wie  insgemein  und  auch  von  Krause  (S.  87  f.)  an- 
genommen wird,  Gegenstand  des  Schulunterrichts  gewesen  sei,  be- 
streitet Hermann  (Beckers  Charikles  II  S.  31)  wol  mit  Recht.  Auf 
keinen  Fall  aber  wurde ,  wie  man  nach  den  Worten  Krauses  (S.  88, 
vgl.  jedoch  S.  103)  glauben  könnte,  die  Geographie  in  den  athenischen 
Knabenschulen  gelehrt.  Ein  starker  Irlhum  ist  es  wenn  derselbe  aus 
Lncian  Aoach.  22  folgert,  in  Athen  seien  in  der  altern  Periode  selbst 
die  Gesetze  von  den  Knaben  auswendig  gelernt  worden  (S.  90).  Von 
den  Mädchen  sagt  zwar  der  Vf.  (S.  95),  ihre  ^Cultur'  habe  mehr  auf 
einer  angemessenen  ethischen  Erziehung  als  auf  Unterricht  beruht  und 
ihre  Unterweisung  sei  auf  weniges  beschränkt  gewesen ;  es  hätte  aber 
bestimmt  hervorgehoben  werden  mfissen  dasz  die  Mädcbenerziehung 
eine  rein  häusliche  war  und  Mädchenschulen  gar  nicht  existierten. 
Der  Verfall  der  Sitten  und  des  öffentlichen  Geistes  seit  dem  Unter- 
gang der  Freiheit  erschwerte  nach  des  Vf.  Vermutung  auch  in  den 
Schulen  die  ethische  Bildung  und  lockerte  die  Schuldisciplin ;  die  Be- 
weisstelle aber  die  er  dazu  aus  Aristoteles  anfahrt  passt  ganz  und 
gar  nicht  dahin  (S.  108).  Am  Schlusz  des  Abschnitts  handelt  der  Vf. 
von  der  Erziehung  junger  Fürsten,  namentlich  von  der  Alexanders  des 
Groszen. 

Die  Darstellung  der  spartanischen  Erziehung  leidet  an  wesent- 
lichen Unrichtigkeiten;  der  Vf.  schreibt  den  Spartanern  ein  förmliches 
System  des  Schulunterrichts  zu.  Er  sagt  (S.  121  f.):  *  dennoch'  (ob- 
gleich *der  Unterricht  im  lesen  und  schreiben  dürftiger  als  in  Athen 
war)  ^dürfen  wir  behaupten  dasz  die  meisten  wesentlichen  helleni- 
schen Bildungselemente,  welche  wir  zu  Athen  und  in  den  übrigen 
ionischen  Staaten  finden,  auch  zu  Sparta  in  Anwendung  gebracht 
wurden,  nur  in  geringerem  Masse  des  Stoffes  und  mit  weniger  Zeit- 
aafwand  oder  apch  in  anderer  Form.  So  hatte  Sparta  ebenso  wie 
Athen  seinen  (sie)  Grammatistes  für  die  Knaben,  und  die  angehen- 
den Epheben  wurden  auch  hier  von  dem  Grammatikos  unterrichtet.' 
Ffir  den  erstem  Satz  bringt  er  eine  Stelle  des  Alkibiades  I  bei, 
worin  den  Spartanern  eine  lange  Reihe  von  Tugenden,  keineswegs 
aber  intellectuelle  Bildung  oder  Kenntnisse  zugeschrieben  werden; 
für  den  zweiten  Satz  gibt  er  gar  keine  Beweisstelle  und  es  würde 
auch  schwerlich  eine  *  zu  finden  sein.  Es  gab  in  der  That  in  Sparta 
weder  Sehnten  noch  Paedotriben  noch  Grammatisten  noch  Gramma- 
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tiker ,  ja  nicht  einimil  eigeotliche  Mnsiklehrer.  Es  ist  eine  gan  u- 
suiftssige  Willkür  wenn  der  Vf.  annimmt,  mit  dem  Adsdrock  des  Aris- 
toteles (Pol.  VllI  4,  6)  dasz  Mie  Lakonen  ohne  Masik  zu  lernen'  (wie 
Stahr  richtig  übersetzt)  ^dennoch  wie  sie  behaupten  über  gute  and 
schlechte  Melodien  richtig  zu  urteilen  vermögen'  solle  gewis  eine 
Unterweisung  in  den  Anfangsgründen  der  Musik  nicht  geleugnet  wer- 
den. Die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  des  Aristoteles  bewei- 
sen das  Gegentheil,  und  man  braucht  die  Stelle  nur  im  Zusammenhang 
(c.  4 — 6)  zu  lesen  um  sich  zu  überzeugen,  dasz  nach  seinem  wissen 
jeder  regelmaszige  unmittelbare  Unterricht  im  Gesang  wie  in  der  In- 
strumentalmusik (vgl.  bes.  c.  6  §  l)  ebenso  gut  wie  der  in  der  Koch- 
kunst (c.  4  §  5)  von  der  spartanischen  Erziehung  ausgeschlossen  war. 
Die  musicaliscbe  Bildung  der  Spartaner  ward  durch  anhören  der  Leis- 
tungen fremder  Musiker  erlangt.  Der  Philosoph  selbst  ist  nicht  ganz 
und  gar  abgeneigt  dieses  System  zu  billigen,  er  empfiehlt  jedoch  tm 
Ende  für  den  Jugendunterricht  das  spielen  gewisser  Instrumente  theila 
zum  Ersatz  der  Kinderklapper,  theils  um  das  musicaliscbe  Urteil  gründ- 
licher zu  bilden;  denn  der  Versicherung  der  Spartaner  dasz  sie,  die 
ohne  mnsicaliscben  Unterricht  aufwuchsen ,  trotzdem  sich  auf  Musik 
sehr  wol  verstünden,  schenkt  Aristoteles  doch  (wie  das  oo^  9a<T/ be- 
weist) keineu  vollen  Glauben ;  und  dasz  auch  andere  ihren  Husikver* 
stand  bezweifelten,  zeigt  die  Geschichte,  wie  die  Ephoren  dem  Timo- 
theos  4  von  seinen  11  Saiten  zerschnitten,  wenigstens  in  der  Gestalt  in 
welcher  sie  bei  Plut.  inst.  Lac.  17  p.  294  Did.  erscheint.  Auch  Aelian 
(V.  H.  XII  50)  bestätigt  die  Angabe  des  Aristoteles:  ^die  Lakedaemo- 
nier  waren  der  Musik  unkundig;  denn  sie  hatten  mit  Gymnasien  und 
Waffen  zu  tbun.  Wenn  sie  aber  des  Beistandes  der  Musen  bedurften  — 
so  liesien  sie  fremde  MAnner  kommen'  usw. ;  und  so  fassen  auch  Kapp 
den  der  Vf.  anführt  und  K.  F.  Hermann  (Privatalt.  §  36,  4)  die  Sache 
auf.  Schömann  freilich  (gr.  Alt.  I  S.  260)  sagt,  Knaben  und  Jünglinge 
hätten  Flöte  und  Kithara  zu  gebrauchen  gelernt;  aber  beide  Jnstra- 
mente  werden  von  Aristoteles  sogar  für  sein  Erziehungssystem  vom 
Gebrauch  beim  Unterricht  ausgeschlossen,  weil  sie  technische'  Werk- 
zeuge seien  (Pol.  VIII 6,  5),  und  von  der  Flöte  sagt  derselbe,  e$  habe 
einst,  zu  der  Zeit  wo  ihr  Gebrauch  nach  den  Perserkriegen  in  Grie- 
chenland am  beliebtesten  gewesen,  in  Lakedaemon  jemand  als  Choreg 
den  Chor  mit  einer  Flöte  begleitet  und  in  Athen  habe  fast  der  grösle 
Theil  der  freien  sich  auf  Flötenspiel  verstanden  (c.  6,  6);  das  letztere 
war  also  in  Sparta  selbst  damals  nicht  der  Fall ,  und  jenes  auftreten 
des  flötenspielenden  Choregen  in  Sparta  war  eine  sehr  auffallende 
Abweichung  von  der  Sitte.  Selbst  die  Lyra  verstanden  Spartaner 
nicht  zu  spielen :  ov  yiaKfoviaov  ro  fpXvagstv  (Plut.  apophth.  Lac.  52, 
39  p.  289  Did.).  Für  die  Jugend  beschränkte  sich  die  musicalische 
Unterweisung  in  Sparta  gewis  nur  auf  gelegentliche  Einübung  des 
Gesangs  für  die  Festchöre.  Dasz  die  individuelle  musicalische  Aus- 
bildung früher  gröszer  gewesen  und  erst  zu  Aristoteles  Zeit  mehr  ver- 
nachlässigt worden  sei,  wie  Kr.  andeutet,  ist  sehr  nnwahrscheinlioh 
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«Bd  widerspricht  tllen  Aialoipeii  der  griech.  Caltnreiitwiokloiif .  Di« 
Stelle  Flut.  inst.  Lac.  ^14  p.  294  Did.  iaitaviaiov  ih  xal  7U(fl  ta  {Ulti 
%al  tag  ^dag  avdiv  ijvxov  (sc.  {  tv^qI  ta  ödnaxu)  könnte  gegen  die 
Aatoritit  des  Aristoleles  aach  dann  nichts  beweisen,  wenn  sie  wirk- 
lich, wie  der  Vf.  sie  versteht,  *den  Lakonen  sorgflUige  Studien  in  Be- 
ireff des  Gesanges'  suschriebe.  Aber  ia»ovda£di/  heiszt  wol  nur:  sie 
legten  Werth  auf  die  Pflege  und  Wirksamkeit  der  Musik,  nemlich  wie 
sie  von  fremden  Musikern ,  ^Banaasen'  wie  Aristoteles  sagt,  in  Sparta 
getrieben  ward. 

Der  Vf.  erörtert  dann  (S.  133 — 26)  die  Frage  ob  in  Sparta  die 
yoaiifiaui  gelehrt  worden  seien,  welche  bekanntlich  von  Isokrates 
(Panath.  209  ovroi  di  tocourov  oTtoUlu^iiUvoi  x^g  xoivijg  naidtlag  %al 
4pUo6otplag  iiclv  mx*  oidl  y(^ii^utta  lucv^ävovciv)  verneint,  von 
Flntarch  aber  mit  einer  Einschrfinkung  bejaht  wird  (Lyo.  16  nnd  inst. 
Lac.  4  p.  293  Did.  yQa^^uaa  ivixa  %^g  x^iag  ifiav&avav^  tmv  dl  Sl- 
hov  naidsvfuntov  livr^laalav  inountyro).  Er  kommt  su  dem  Resultat 
dass  Isokrates  nicht  wörtlich  an  verstehen  sei  and  Fiutarch  für  die  al- 
lere Zeit  das  richtige  gebe,  seit  dem  peloponnesischen  Krieg  seien 
jedoch  selbst  Grammatiker  und  Rhetoren  in  Sparta  an  finden  gewesen, 
'welche  die  nach  Bildung  strebenden  jungen  Spartiaten  unterrichteten.' 
Des  Vf.  Argumentation  ist  indessen  wenig  einleuchtend:  er  scheint  die 
ersehöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  bei  Grote  (bist,  of  Greece, 
Anbang  II  aur  3n  Ausg.  des  3n  Bdes,  Bd.  I  S.  777—801  d.  deutschen 
Uebers.)  nicht  gekannt  au  haben,  wo  mit  fiberseugenden  Gründen  dar« 
gethan  ist  dasz  der  Unterricht  im  lesen  und  schreiben,  geschweige  in 
den  Wissenschaften,  von  der  spartanischen  Jugendbildung  ausgeschlos- 
sen war.  Freilich  beschuldigt  auch  Schömann  (a.  0.  S.  360)  den  Iso- 
krates der  Uebertreibung  und  sucht  ebenso  wie  Becker  und  Hermann 
(Charikles  11  S.  33)  die  Angabe  Plutarchs  an  rechtfertigen.  Dass  Iso« 
krates  nicht  blosz,  wie  B.  und  H.  annehmen,  von  der  durch  das  lesen 
erzielten  litterarischen  Bildung,  sondern  auch  vom  lesen  nnd  schrei- 
ben selbst  spricht,  ist  aus  dem  ovöi  wie  aus  dem  ganaen  Zusammen- 
kang  der  Stelle  klar  genug.  Seine  Behauptung  wird  aber  auch  durch 
das  was  Xenophon  nnd  Aristoteles  von  der  spartanischen  Erxiehung 
sagen,  wie  Grote  aeigt,  wesentlich  unterstatat.  Um  so  mehr  ist  es  an 
verwundern,  wie  man  der  positiven  und  nachdrücklichen  Behauptung 
des  Redners  aber  einen  so  wichtigen  Umstand  der  gleichseitigen  spar- 
Uniachen  Sitte  die  Angabe  eines  450  Jahre  Jüngern  nukritischen  Viel- 
schreibers wie  Plutaroh  war  vorziehn  kann.  Jedenfalls  ist  die  Angabe 
Platarchs . angenau  und  anachronistisch:  denn  er  führt  den  Unterricht 
im  lesen  nnd  schreiben  bis  auf  Lykurg  zurück;  niemand  aber  wird 
doch  heute  glauben,  dasz  schon  im  9n  Jh.  v.  Chr.  jeder  spartanische 
Knabe  lesen  und  schreiben  gelernt  habe.  Zieht  man  aber  diesen  offen- 
baren Irtham  von  der  Angabe  ab ,  so  bleibt  dieselbe  ganz  nnbestimml 
nnd  verliert  jede  Giltigkeit  für  ein  einzelnes  Zeitalter,  speciell  für  das 
des  Isokrates.  Es  ist  möglich  dasz  in  der  nachphilippischen  Zeit,  wo 
es  in  Sparta  selbst  Philosophen  für  den  Unterricht  der  vornehmen  Ja- 
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^nd  gab,  die yQa(i(uaä  ein  Beatandtheil  der  Knabenerzietumg  worden. 
In  der  filtern  Zeil  aber  gab  ea  in  Sparta  weder  Sefauien  noch  irgend 
welchen  systematischen  Unterricht.  Körperliche  Anstrengungen,  Spiele 
nnd  Uebongen  in  der  Subardination  fttllten,  wie  aus  Xenophons  SchriJfl 
vom  Staate  der  Lakedaemonier  deutlich  erhellt,  das  Leben  der  Knaben 
nnd  JangUnge  ans ;  fast  in  thierischer  Wildheit  {^QimSsig%  sagt  Ans- 
loteles  (Pol.VIU  3,  3-5),  wuchsen  sie  heran  ohne  Bildung  in  den  notb- 
wendigsten  Dingen  (rcov  avtnyxaitov  inuUiaytafrjtoC)^  sor  dass  sie  im 
Grunde  nichts  anderes  als  banausische  Kriegshandwerker  waren.  Dasi 
sie  nichts  lernten  als  Gymnastik,  Krieg  und  *  Tugend',  wird  auch  in 
mehreren  Apophthegmen  bei  Plutarch  ausgesprochen.  Sebdmann  selbst 
erkennt  an,  die  T^^/i^crra  seien  nicht  Gegenstand  eines  öffentlioben 
Unterrichts  gewesen,  behauptet  aber,  manche  hfitten  sie  privatim  ge*- 
lernt.  Das  ist  zuzugeben,  war  auch  von  Grote  nicht  geleugnet  worden, 
und  Ifiszt  sich  mit  der  Angabe  des  Isokrates  wol  vereinigen ;  nur  muss 
man  dabei  Jedenfalls  zweierlei  festhalten:  erstlich  dasz  gewis  nur  er« 
waehsene  auf  eigne  Hand  das  lesen  und  schreiben  lernten;  denn  Kna- 
ben und  Janglingen  ward  bei  der  strengen  und  durohans  gemeinschaft- 
lichen Erziehung  zu  solchen  Privatbeschiftigungen  weder  Zeit  noch 
Gelegenheit  noch  Erlaubnis  gegeben.  Will  man  nun  etwa  die  Stelle 
des  Phitarch  auf  ein  solches  Selbststudium  spartanischer  Mftnner  be« 
ziehn,  so  wird  man  doch  zweitens  glauben  müssen  dasz  er  viel  t« 
allgemein  gesprochen  hat.  Denn  wozu  sollte  wol  die  Masse  der  Spar« 
taner  die  Kenntnis  der  yQdfinazci  gebraucht  haben?  Doch  niobt  nni 
Homer  und  andere  Dichter  oder  gar  attische  Redner  zu  lesen?  Isokra- 
tes nimmt  an  dasz  seinen  Panatbenafkos  sich  vielleicht  ein  oder  der 
andere  Spartaner  werde  vorlesen  lassen.  In  Athen  wnrden  allerdings 
die  Dichter  beim  Leseunterricht  selbst  benutzt  und  gaben  demselben 
dadurch  schon  unmittelbar  eine  höhere  Bedeutung.  Aber  an  derglei^ 
chen  in  Sparta  zu  denken,  wie  Kr.  thut,  verbieten  ja  gerade  die  Wort« 
Plntarcbs  Ivsna  tijg  %^lag.  Wer  kann  auch  glauben  dasz  so  rauh  und 
kriegerisch  erzogene  Menschen  wie  die  Spartaner  aus  bloszem  inlel- 
leotuellem  Interesse  sieh  der  Mflhe  des  lesenleruens  onterzogen  haben 
sollten?  Fflr  einen  gewöhnlichen  Spartaner  ist  aber  auch  ein  prak- 
tisches BedQrfnis  des  lesenleruens  bei  dem  Mangel  alles  GescbilU- 
lebens  gar  nicht  ersichtlich.  Leute  die  sich  mit  eisernem  Geld  begni- 
gen  konnten,  konnten  auch  der  Bnchstabenkenntnis  entbehren.  Es  wer- 
den sich  dieselbe  also  nur  wenige  höherstrebende,  die  eine  politiseb« 
Rolle  zu  spielen,  das  Amt  eines  Feldherrn  oder  Nauarchen  oder  ander« 
hohe  Staats-  oder  Kriegswflrden  in  Anspruch  zu  nehmen  dachten, 
ausnahmsweise  zu  eigen  gemacht  haben.  Aber  auch  diese  pflegten  es 
wol  schwerlich  weit  in  der  Fertigkeit  des  Schreibens  zU  bringen;  der 
Laconismus  der  spartanischen  Depeschen,  von  denen  wenigstens  iine^ 
die  des  Hippokrates,  authentisch  ist  (Xen.  Hell.  I  I,  23),  hatte  seines 
Hauptgrund  gewis  in  der  mangelnden  Kunst  des  schriftlichen  Ge<toft- 
kenausdrncks. 

In  dem  Abschnitt  aber  Kreta  (S.  131  ff.)  will  der  Vf.  den  Ageieo 
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tfer  JttOf  linge  eraea  gewitsea  politiseheo  Rang  beimesien;  er  beroft 
lieh  auf  eine  Urkunde  (C.  1.  G.  U  2554),  wo  für  einen  Vertrag  zwiaoben 
Im  und  Olos  Beeidignng  der  Agelem  angeordnet  wird ,  und  meint  man 
habe  dadureb  aacb  das  beranwacbaende  Geacbleobt  binden  wollen. 
Aber  es  ist  gewis  die  Ansiebt  Schömanns  voruisiebn  (a.  0.  S.  309), 
dias  die  in  der  Urkunde  erwähnten  Agelen  Hännerabtbeilungan  seien. 
DarVr.  berührt  dann  sehr  knra  die  doriseben  Staaten  Italiens  und  den 
pythagoreischen  Bond  (S.  134).   £r  sagt,  die  vortreOlichen  Gru^id'' 
sitae  des  letztern  seien  natarlicb  nicht  für  ein  ganzes  Volk,  am  we^ 
aigateo  för  die  grosze  ood  rohe  Masse  desselben  geeignet  gewesen 
aad  es  sei  daher  leicbt  zu  glauben  dass  zu  Kroton  der  Gesellschaft 
dareh  die  demokratische  Partei  der  Untergang  bereitet  worden  sei. 
Das  kiiagi  als  sei  der  Orden  gestürzt  worden,  weil  er  dem  Volk  eine 
Bildaag  die  für  dasselbe  zu  hoch  war  habe  aufdringen  wollen;  er 
wurde  aber  vielmehr  gestürzt  weil  er  mit  der  Weisheit  und  Tugend 
nach  die  Herscbaft  für  sich  zu  monopolisieren  versuchte.  Was  in  dem 
Abschaitt  über  Boeotien  folgender  Satz  bedeutet,  ist  nicht  zu  begreif 
feB(S.  J36):  ^auoh  war  Theben  durch  die  Kadmossage  (sie)  nicht  we^ 
Biger  il§  Athen  durch  Kekrops  und  Argos  durch  Danaos  zu  einem 
Verknüpfnngspunkte  orientalischer  und  hellenischer  Cultur  geworden.' 
Xrotzden,  heiszt  es  dann,  sei  die  Bildung  der  Boeoter  gering  gewesen. 
Boeotien  kam  man  wol  schwerlich  im  allgemeinen,  wie  der  Vf.  thut, 
*eio  rauhes  Gebirgsklima'  zuschreiben,  nnd  keinenfalls  können  die 
Boeoter  ein  Bergvolk  genannt  werden.    Auffallend  ist  auch  folgende 
Beaierknng:   *wenn  sie  (die  Thebaner)  Siege  über  ihre  Feinde  davon 
tragen ,  mo  musz  der  grdste  Theil  des  Ruhmes  stets  der  Tüchtigkeit  des 
Feldberm  zogereehaet  werden.    Ohne  einen  solchen'  (einen  Feldherrn 
o^  einen  Ulchtigen  Feldherrn  7)  ^  haben  sie  niemals  einen  bedeuteil* 
den  Sieg  davon  getragen.    Dies  zeigt  die  Geschichte  der  Heerführer 
Pflepidas  and  Bpaminondas.'   Zur  Zeit  des  Epaminondas  hatte  Theben 
eine  ganze  Reihe  tüchtiger  Heerführer,  an  sich  schon  ein  Beweis  dasz 
es  dem  Volke  nicht  an  militärischem  Talent  fehlte.    Die  Thebaner  wa- 
ren aber  wol  das  beste  SoldatenmateriaL  das  ein  Feldherr  in  Griechen- 
land fiodeo  konnte.    Grosze  Siege  werden  überhaupt  nicht  leicht  an- 
ders fklB  «Bter  der  Leitung  tüchtiger  Feldherrn  erfochten.   Dasz  aber 
Pagonda«,  der  in  dem  glanzenden  Sieg  bei  Delion  befehligte,  gerade 
ein  em i o e D I er  Feldherr  war ,  sagt  uns  niemand.   Unter  wessen  Füh* 
mg  die  Boeoter  die  Siege  bei  Korone«  nnd  Ualiartos  erfochten  ba- 
free,  wissea  wir  nicht  einoaal.    Dasz  die  Aetoler ,.  Akarnaner  nnd  ozo- 
liscbeB  Lokrer  schon  seit  dem  peloponnesiscfaen  Kriege  ^Erziehung 
und  Unterriehl  ganz  nach  griechischer  Weise  angeordnet  und  wahr- 
seb«Blich  die  attische  juudela  zum  Muster  genommen  hatten'  (S.  139) 
kino  bezweifelt  werden.     Ueber  die  iy%v%liog  naidtUt  der  spätem 
Zeit,  aber  die  altmähüehe  Ausdehnung  des  Lehrstoffs,  die  Kostspielig- 
keit des  Uoterrtehts,  die  Spuren  einer  realistischen  Richtung,  das 
Maeeeoateowesen,  die  Einrichtung  der  RheCorenschnlen,  den  Charakter 
BBd  die  Manieren  der  Rhetoren,  die  ethiacben  Ideale  der  Kaiserzeit, 
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das  spüere  Schicksal  der  Gymnastik  (welches  der  Vf.  mil  dem  der 
plastischen  Kunst  in  Analogie  stellt)  u.  v.  a.  wird  vcm  S.  143 — i6S 
gehandelt  und  manches  interessante  beigebracht.  Ein  besonderes  Ka- 
pitel ist  dann  noch  den  rhetorischen  Studien  der  Griechen  gewidmet. 
Am  Schlusz  des  ganzen  Buchs  stehen  vier  Bxcurse:  l)  *die  tlv^y  xi- 
^^Tfpri^  xf^wpog^  HfxMy  nnlrix  bei  den  Griechen  und  Römern';  2)  *der 
Paedagogus  bei  den  Griechen  und  Römern',  wo  der  Yf.  mit  sehr  unbil- 
liger HIrte  über  Perikles  urteilt :  derselbe  habe  *das  Verbrechen^  be- 
gangen seinem  Mündel  Alkibiades  den  alt  gewordenen  Sklaven  Zopyro» 
sum  Paedagogen  zu  geben.  Wie  Perikles ,  so  verfuhren  damals  gewi» 
nicht  blosz  die  * gleichgiltigen ,  ungebildeten,  namentlich  geizige» 
Väter  %  sondern  alle  Athener.  Der  Paedagog  sollte  eben  nur  ein  Be- 
dienter sein  und  daneben  den  Knaben  üuszeriich  überwachen  und  zur 
Beobachtung  des  Auslands  anhalten.  Die  Knaben  standen  bei  ihrem 
steten  Zusammensein  mit  andern,  Altersgenossen  und  altern  Personen, 
beständig  unter  der  Zucht  der  OefTentlichkeit  und  des  bürgerlichen 
Geistes,  und  ehe  dieser  selbst  in  Verfall  gerieth,  ward  ein  Bedürfsis 
individueller  Erziehungsmaszregeln  nicht  gefühlt;  jene  einfachen  Pae- 
dagogenfunctionen  aber  wird  der  alte  Zopyros  wol  eben  so  gut  wie 
ein  anderer  haben  versehen  können ,  und  es  wäre  ein  arger  Fehlgriff 
wenn  man  etwa  die  Ursache  der  sittlichen  Verdorbenheit  des  Alkibia- 
des auf  seinen  schlechten  Paedagogen  zurückführen  wollte.  Der  Se 
Excurs  *der  Knaben-Eros  der  Hellenen'  führt  dieselben  Ansiditen  aas 
welche  der  Vf.  schon  in  seiner  ^Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenea' 
ausgesprochen  hatte,  veranlaszt  durch  Becker,  welchem  der  Vf.  aupk 
jetzt  *eine  übertriebene  Auffassung'  vorwirft;  aber  seine  eigne  Erör- 
terung weicht  nach  Hermanns  treffendem  Urteil  (Char.  II  S.  226)  ^naoh 
Material  und  Resultat  zu  wenig  von  Becker  ab,  um  die  polemische  Stel- 
lung die  sie  gegen  diesen  einnimmt  zu  rechtfertigen.'  Becker  hat  das 
abscheuliche  der  griech.  Paederastie  gewis  nicht  übertrieben,  wenn  er 
gleich  die  Erscheinung  nicht  genügend  erklärt  hat;  das  aber  hat 
auch  Krause  nicht  gethan.  Die  ^originelle'  kretische  Sitte  des  Knaben* 
ranbs  und  des  zweimonatlichen  Contubemiums  des  liebenden  Paars  für 
ursprünglich  unschuldig  zu  halten,  wie  der  Vf.  u.  a.  thun,  dazu  gehört 
ein  starker  Glaube.  Der  4e  Excurs  *das  Schreibmaterial  der  Grieehen 
und  Römer'  hat  es  hauptsächlich  mit  römischer  Sitte  zu  thun;  hinsidiU 
lieh  der  Papierbereitung  verweist  der  Vf.  auf  seinen  Artikel  in  der 
hallischen  Encyclopaedie.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  ein  Schriftckett 
wenigstens  genannt  werden,  das  den  letztem  Punkt  etwas  ansführlidier 
erörtert: 

5)  UfUerhaUungen  aus  dm*  aUen  Welt  ßr  Garten-  umd  BIwmem- 
freunde.  Drei  Vorträge^  gehalten  in  den  Versanunbmgen 
des  Vereins  iur  Beßrderung  des  Gartenbaus  tu  Gotha  vom 
Ernst  Friedrich  Wüstemann.  Gotha ,  in  ConunissioM 
bei  Kari  Gläser.  1854.  «8  S.  8. 
Der  zweite  dieser  Vorträge  handelt  *  über  die  Papyrosstaade  nnd 
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die  Fabricalion  def  Papieres  bei  den  Alten'.  Der  Vf.  der  ein  bei  Sy- 
ncis  i^waohsenes  Exemplar  der  Pflanze  anr  Hand  hatte  glaubt  da- 
ihireli  Tor  atanelftm  Irthnm  froherer  Gelehrten  bewahrt  worden  z«  sein. 
Er  folgt  hinsichtlich  der  Bereitungsart  der  Auffassung  des  Franzosen 
Dareaa  de  la  Malle  (M6m.  de  Paoad.  des  insor.  XIX  1  p.  140),  welcher, 
wie  der  Vf.  ■ittheilt,  durch  Anpflanzung  und  CalliTierang  der  Papy- 
nsftande  im  aOdlichen  Frankreich  seinem  Vaterlande  eine  neue  Quelle 
dei  Wolstands  zu  bereiten  hofft.  Die  Vorzüge  des  Staudenpapiers  vor 
aaserm  Lampenpapier  hebt  der  Vf.  mit  Wärme  henror.  Die  zwei  an- 
4eni  gentttlich  geschriebenen  Aufsitze  *  aber  das  veredeln  der  Binae 
kci  den  Altan'  und  *die  Rose,  mit  besonderer  Rflcksioht  auf  deren  Cul- 
tar  nad  Anwendung  im  Alterthnm'  beziehen  sich  fast  nur  auf  rtaisehes 
Atterthnai.  Erwähnt  mag  noch  werden,  was  der  Vf.  mittheilt,  dass 
der  Dichter  der  *  bezauberten  Rose%  Ernst  Schulze,  als  Mitglied  von 
Diueas  philologischer  Sodetit  in  Göttingen  eine  Abhandlung  Aber  die 
Bote  geschrieben  hat,  in  welcher  alle  auf  die  Rose  bezOglichen  griecb. 
und  lat.  Diditerstellen  zusammengetragen  und  erklärt  waren.  Dieselbe 
seil,  wieder  Vf.  meint,  sich  noch  unter  den  Acten  der  Societit  be- 


6)  Die  Frauen  des  grieckiechen  AUertkums.     Eine  VoHesung 
wm  J.  A.  Mähly.    Basel  1853.   36  S.  8. 

Der  Vf.  bat  sich  in  der  griecb.  Litteratur  hinsichtlich  seines  6e- 
lesstands^  siemlidi  nmgesehn  und  einige  gute  Bemerkungen  gemacht. 
Aber  er  beherseht  sein  Material  nicht  recht  und  läszl  es  an  Praecision 
Bid  Sicherheit  der  Auffassung  fehlen.   Das  Bestreben  recht  vieles  in- 
lereisante  zu  geben  scheint  der  geistigen  Verarbeitung  des  Gegenstands 
Eintrag  gethas  zu  haben.   Das  Urteil  des  Vf.  ist  meist  besonnen,  doch 
kua  BMu  niehl  Aberall  mit  ihm  übereinstimmen.   Dasz  z.  B.  die  Komi^ 
ker  karikiereii  ud  deshalb  mit  Vorsicht  benutzt  werden  nUlssen  ist 
sehr  richtig;  aber  sie  ganz  unbeachtet  zu  lassen,  wie  der  Vf.  thnt, 
geht  do^  auek  nicht  an.  Aus  Euripides  kann  man,  wenn  er  kein  Wei- 
berleiid  war,  am  so  sicherer  folgern  dasz  zu  seiner  Zeit  in  Athen  sehr 
geriafschitsi^  vom  weiblichen  Geschlecht  gedacht  wurde.    Seine  tu- 
geadhaftes  Heldinnen  sind  gewis  Ideale,  nicht  nach  dem  Leben  ge- 
leiehaele  Charaktere.   Der  Vortrag  des  Vf.  ist  geschmackt,  zum  Theil 
■it  ziemlidi  trivialen  Floskeln.    Auch  an  stilistischen  Ungeheuerlich- 
keiten fehlt  ea  nicht   Zeus  weicht  <durch  die  Vorstellungen'  dem  Ein- 
lasz  der  Hera  (S.  10).    Es  ist  vom  *  auftreten'  einer  <  Schattenseite', 
von  dea  'Bltesen  der  EuUtellungssueht'  (S.  37.  38)  die  Rede.  Die  Ab- 
hingigkeit  ^  triU  zum  Vorschein ',  und  die  Weibergemeinschaft  wird 
ein  Communismus  genannt,  vor  dem  selbst  die  neuere  Zeit  Hrotz  allen 
ihren  geflbrliclMn  Conseqnenzen'  zurflckschaudert.  —  Richtiger  als 
die  etwas  beaehönigende  Darstellung  Mählys  ist  jedenfalls  das  Urteil 
weiches  ftber  denselben  Gegenstand  abgegeben  wird  in  der  kleinen 
Schnft: 
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7)  üebet  die  Stellung  der  Frauen  im  AUerihume  und  in  der 
christlichen  Zeit.   Ein  Vortrag  auf  VeranttaUung  des  evan- 
gelischen Vereins  für  UrohUehe  Zwecke  gehatten  am  6»  Mär% 
.    1854  wm  Dr.  L.  Wiese.    Berlin  1854,  Verlag  von  Wilhelm 
Sohaltae.    32  S.  8. 

Die  Schrift  —  ein  anverinderter  Abdrook  des  Vortrags  —  ist, 
wie  es  schon  die  Veranlassung  mit  sich  brachte,  theologisch  gehatten, 
und  dem  griech.  Alterthum  sind  nur  einige  Seiten  derselbe  gewidmet 
Der  Vf.  geht  von  der  unbestreitbaren  Thatsache  aus  dass  erst  dnreh 
das  Christenthom  das  weibliche  Geschlecht  auf  die  ihm  gebOhrende 
Stelle  in  der  menschlichen  Gesellschaft  erhoben  sei,  warnt  aber  selbst 
davor,  sich  nicht  durch  die  Neigung  den  Gegensatz  bis  xum  fixerem  an 
spannen  an  einer  parteiiseheu  und  unwahren  Herabsetzung  diesem  Seite 
des  antiken  Lebens,  als  ob  das  ganze  Alterthum  vofi  weiblicher  Be- 
stimmung und  Ehre  gar  keine  Ahnung  gehabt  habe ,  verleiten  zu  laa^ 
sen.  Er  fahrt  eine  Reihe  von  Zagen  edler  Weiblichkeit  und  Hoch« 
Schätzung  der  idealen  weiblichen  Natur  aus  dem  griech.  Alterthum 
an,  und  weist  auf  die  grosze  sittliche  Bedeutung  hin  welche  den 
weiblichen  Geschlecht  bei  den  ftiteren  Römern  zukam ,  gelangt  aber 
doch  zu  dem  Schlusz  dasz  dieses  einzelne  Wahrnehmungen  bleiben, 
welche  den  Eindruck  des  ganzen  nur  unerheblich  einzuschränken  ver- 
mögen; der  Gesamteindruck  sei  der  des  Leidens  und  der  Unterdrückung. 
Wird  man  nun  auch  dem  letztem  Urteil,  soweit  es  sich  auf  die  eigent- 
lich historische  Zeit  Griechenlands  bezieht,  beipfilchten  mästen,  so  ist 
dasselbe  doch  wol  etwas  zu  allgemein  gefaszt,  und  die  geschichtlidm 
Entwicklung  die  in  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  bei  den 
Griechen  unverkennbar  hervortritt,  kommt  nicht  ganz  zu  ihrem  Recht. 
Der  Vf.  selbst  bemerkt  dasz  die  Beispiele  eines  schönem  Verhältnisses 
mehrentheils  der  altem  Zeit  angehören;  er  schreibt  aber  die  Entartung 
desselben  nur  dem  Mangel  eines  festen  sittlichen  Princips  zu  *  welches 
seinen  Ursprung  nicht  in  menschlicher  Willkür  sondern  in  göttlicher 
Ordnung  hat'.  Allerdings  würde  das  weibliche  Geschlecht  bei  den 
Griechen  nicht  haben  in  den  spätem  Znstand  der  Botwardigung  rer- 
sinken  können,  wenn  die  im  Christenthum  enthaltenen  Grundsätze  des 
urspranglichen  Werthes  der  Snbjectivität  nnd  der  Wirde  der  freien 
Persönlichkeit  schon  in  der  altern  griech.  Anschauung  eine  Stelle  ge- 
hin[)t  hätten.  Der  snbjectiven  Persönlichkeit  fehlte  das  ursprftngli- 
che  Recht,  die  volle  Selbständigkeit,  sie  galt  nur  als  Glied  des  gan- 
zen und  war  gebunden  durch  die  gegebenen  Verhältnisse,  die  natio- 
nale religiöse  und  politische  Sitte ;  aber  diese  Beschränkung  traf  di« 
Männer  so  gut  wie  die  Frauen ,  und  ein  sittlich-religiöses  Princtp  den 
Familienlebens  —  und  zwar  im  ganzen  ein  Sehr  gesundes  —  enthieU 
ten  jene  Verhältnisse  doch  allerdings.  Es  war  aber  auch  nicht  bloss 
sittlicher  Verfall  schlechthin,  oder  bloszer  Misbrauch  des  natürlichen 
^Rechts  des  stärkeren ',  was  die  Frauen  zu  ihrer  spätem  ontergeordno* 
ten  Stellung  herabdrückte ;  die  Ursache  dieser  Erscheinung  lag  viel* 
mehr,  wie  Hermann  richtig  erkannt  hat,  in  der  wesentlichen  Verände- 
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nnf  welobe  die  alten  Grandlagen  der  Dalienalen  SillHchkeil  in  Folge 
der  einseiligen  and  überspannten  Ausbiidang  des  repablicanischen  Bür- 
gerUmms  erfuhren,  wodarch  das  Familienleben  anraekgedrfiugt  und 
die  Familie  ui  einer  FoUxeianstaU  Cur  Erhaltung  des  Hauswesem  and 
Fortpftanaong  des  bürgerlichen  Stanns  herabgesetzt  ward.   Es  ist  da* 
ber  aaeh  sohwerUch  lu  billigen  was  der  Vf.  sagt:  ^dast,  je  mehr  in 
Griechenland  der  edle  ritterliehe  Geist  sich  anter  den  Münnem 
verlor  und  gemeine  demokratische  Denkart  sich  verbreitete, 
desto  trauriger  das  Loos  der  Frauen  wurde,  desto  gewöhnlicher  ihre 
Sebmaeh  in  Worten  und  Werken.'    Gerade  der  aristokratischen 
Riohtosg  welche  dem  Republioanismus  fast  überall  in  Griechenland  — 
seihst  das  demokratische  Athen  nicht  ganz  ausgeschlossen — mehr  oder 
weniger  eigen  war,  der  idealen  Tendenz  tu  künstlerischer  Herausbiß 
dang  der  bürgerlichen  Individualitfit,  unter  deren  Tugenden  die  Man* 
•  estngead  (avdi^ia)  den  ersten  Platz  einnahm,  wird  ein  grosser 
Antheil  an  der  einreiszenden  Weiberverachtung  zuzuschreiben  sein. 
Jener  aristokratische  Geist  hatte  dann  mit  dem  ritterlichen  Geist  des 
Mittelalters  wol  eine  gewisse  entfernte  Verwandtschaft,  es  fehlten  ihm 
eher  abgesehn  von  andern  Unterschieden  zwei  wesentliche  Z^ge  des 
lelztern:  die  Richtung  auf  den  Schatz  der  schwachen  und  die  Fraaen> 
verehrang.  Für  die  Geringschätzung  der  Weiber  lassen  sich,  wie  auch 
der  Vf.  beoMrkt,  kaum  schlagendere  Beweise  anführen  als  die  welche 
aanclie  Aeoszerungen  des  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  bieten ;  und 
niemand  stand  doch  in  einem  vollkommnern ,  ja  feindseligem  Gegen^- 
sata  SU  der  ^gemeinen  demokratischen  Denkart'  als  diese  Mitnner.  Dar« 
auf  dasz  in  Sparta  die  Weiber  weniger  verachtet  waren  wird  man  sick 
»cht  berufen  können.   Der  Grund  davon  lag  nicht  sowol  in  dem  aris- 
lokratiseh-oonservaliven  Charakter  der  spartanischen  Yertiissung  als 
in  dem  besondern  Umstand  dasz  hier  das  Familienleben  noch  bei  wet< 
tem  mehr  als  anderwärts  hinter  dem  öfTentlichen  zurücktrat,  ja  fast 
ganz  aufigehoben  war;  wie  denn  auch  auf  Reinheit  der  Familienabstam- 
nung  dort  kein  sonderlicher  Werth  gelegt  ward.    Denn  damit  fiel  zu- 
gleich die  Aengstlichkeit  und  Eifersucht  weg  mit  der  man  anderwärts 
die  Weiber  glaubte  hüten  und  auf  das  Haus  beschränken  zu  müssen, 
und  die  spartanischen  Frauen  konnten  deshalb  gröszern  Antheil  am 
bürgerlichen  Zusammenleben  und  sogar  am  Heroismus  der  männlichen 
Bürgerschaft  nehmen.  Für  Athen  leitet  der  Vf.  den  Verfall  von  der  Zeit 
des  pelopounesischen  Kriegs  her  und  sagt  Perikles  selbst  sei  mit  bö- 
sem Beispiel  vorangegangen ;  aber  beides  ist  schwerlich  haltbar.   Wie 
Simonides  von  Amorgos  schon  im  7n  Jh.  gesagt  hat :    2^^  yag  ^iyi- 
cxov  xQvx*  htoLffiEv  %a%6vy  ywa^Kag^  so  wird  auch  in  Athen  die  alte 
Achtnag  der  Frauen  lange  vor  dem  pelop.  Kriege  verschwunden  ge- 
wesen sein.    Die  Skandalgescbichten  aber  über  das  Privatleben  des 
Perikles,  welche  von  Stesimbrotos  und  den  Komikern  in  Umlauf  ge- 
bracht wurden,  sind  doch  nicht  hinlänglich  bezeugt  um  ein  so  be- 
stimmtes Urteil  zu  begründen ,  und  was  den  Umgang  mit  Hetaeren  be- 
triin,  so  werden  in  dieser  Hinsicht  von  Themistokles  viel  anstöszigere 
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Dinge  %\b  ron  Periklet  erzählt.  Diejenige  Fora  des  Hetaerenwesens 
von  welcher  der  Umgang  des  Perikles  mit  Aspasia  ein  Beispiel  isl,  war 
sogar  nicht  ohne  einen  gewissen  sittlichen  Werth ,  insofern  sie  ein  na- 
tArliches  Gegengewicht  gegen  die  unnatürliche  und  unsittliche  Mioner- 
liebe  bildete;  diese  letztere  aber,  welche  Geringschfitzung  der  Fraue« 
eigentlich  schon  voraussetzt,  ist  in  Athen  bekanntlich  weit  ilter  als 
Perikles.  Hat  doch  selbst  der  weise  Selon  den  Vers  gedichtet:  (i^rifmp 
tiulQOV  xtd  yXvxs(^  0T6(utxog.  —  So  sehr  es  nun  flbrigens  Billigung 
verdient  dasz  der  Vf.  den  wolthätigen  Einflusz ,  welchen  das  Christen- 
thnra  auf  die  sittliche  Hebung  and  die  gesellschaftliche  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechts  geObt  hat,  mit  Wärme  hervorhebt,  so  möchte 
man  doch  wttnschen,  er  bitte  eine  andere  Persönlichkeit  als  gerade 
die  der  heiligen  Elisabeth  von  ThOringen  ausgewählt  um  sie  als  leuch- 
tendes Bild  christlicher  Weiblichkeit  *  vor  dem  alle  weibliche  Grösse 
des  AUerthnms  verschwinde'  aufzustellen.  Dasz  er  ihre  Heldenkraft 
der  Entsagung  und  den  Segen  der  Liebe  den  sie  um  sich  verbreitete 
rOhmC  ist  ohne  Zweifel  sehr  wol  begrQndet;  man  rausa  aber  doch  auch 
nicht  vergessen  dasz  Elisabeth  nicht  bloss  allen  Freuden  und  GQtem 
entsagte,  sondern  auch  ihre  Kinder  von  sich*  that  um  sich  der  per- 
sönlichen Wartung  blulflassiger  und  aussätziger  zu  widmen  und  sich 
unter  der  brutalen  Zucht  eines  fanatischen  Inquisitors  in  ihrem  94Q 
Jahre  zu  Tode  zu  kasteien.  Könnte  man  den  Schatten  eines  griechi- 
schen Heiden ,  selbst  eines  von  denen  die  wie  etwa  Plutarch  sich  in 
ihrer  Weltanschauung  am  meisten  der  christlichen  Auffassung  nähern, 
heraufbeschwören,  er  wOrde  kaum  geneigt  sein  sich  vor  einem  sol- 
chen Bilde  christlicher  Tugend  zu  demQtigen;  seine  Bewunderung 
würde  stark  mit  Mitleid  gemischt  sein,  und  schwerlich  möchte  er  sich 
bedenken  vor  dieser  christlichen  Heldin  dem  Musterbild  griechi- 
scher Weibestugend,  der  homerischen  Penelope,  den  Vorrang  an 
vindioieren. 

(Fortsetzong  folgt  spater.) 
Leipzig.  EmU  MüUer. 


Uebersichl  der  neusten  leistungen   und  entdeckungen  auf 
dem  gebiete  der  Griechischen  kunstgeschichte. 


Erster  artikel:  die  Griechische  kunst  bis  zu  den  Zeiten  des 
Pheidias. 

(Schlusi  von  8.  421-4410 
Der  älteste  Griechische  känstlername ,  der  uns  neben  dem  den 
durchaus  mythischen  Daedalos  entgegentritt,  i^t  der  des  Aeginetes 
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Sailis,  deB  nan  bisher  allfemein  als  mythischen  repraesentanlea  der 
A^fioetischen  konaiabang  betrachtete,   gestfitst  auf  das  seugnis  des 
Pauaoiu  (VII 4^  4)  dass  er  rfXtxiav  xora  Jectdalov  gewesen  sei.  Da- 
gegen hat  Bmnn  (gesoh.  d.  Gr.  k.  1  s.  26)  ihn  in  eine  gant  historische 
Mit,  swischen  Ol.  50 — 60,  hinahrttcken' wollen ,  wofür  er  sich  auf 
äs  seofais  des  Pünios  (XXXVI 90)  dass  Smilis  mit  Rhoikos  and  Theo- 
4oros  dt«  Lemnische  labyrinth  erbante  und  a«f  den  nmstand  beruft, 
ta  die  thronenden  Hören  im  Heraeon  zu  Olympia,  die  Pausanias  (V 
17, 1)  als  werke  des  Smilis  angibt  Mm  engsten  Zusammenhang  stehen 
■it  werken  Lakedaemonischer  kflnstler  9  welche  sämtlich  schaler  des 
Dipoiaos  und  Skyllis  sind/  Allein  was  das  Lemabcbe  labyrinth  an- 
Itäft,  so  hat  schon  Urlichs  (Rhein,  mus.  n.  f.  X  s.  20)  fiberzeugend 
(wie  es  sdieini  anch  f&r  Brunn  selbst:  vgl.  gesch.  d.  Gr.  k.  II  s.  388) 
Btehfewiesea,  dass  des  Plinins  nachricht  aber  dessen  erbauung  durch 
die  Sanischett  kOasIler  gar  keinen  glauben  verdient,  wozu  noch  kommt 
dan  der  nane  des  Smilis  in  der  stelle  des  Plinius  nicht  einmal  ganz 
sitkt^  strtt,  da  der  cod.  Bamb.  miiu$  bietet  und  sonst  nirgends  irgend 
ein  areUlektoiiisches  werk  auf  Smilis  znrfickgefahrt  wird.   Die  Hören 
io  OljBipia  aber  konnten  recht  wol  viel  ilter  sein  als  die  daneben  ste- 
leadea  hildwerke,  welche  erst  später  neben  ihnen  aufgestellt  worden 
sisd:  die  aachricht  des  Pausanias,  sie  seien  werke  des  Smilis,  werden 
nvaorso  verstehn  mässen,  dasz  sie  den  stil  der  ältesten  Aegineti- 
lehea  kaastschule,  von  dem  uns  die  im  Theseion  zu  Athen  aufbewahrte 
ApollauUtnt  aus  Thera  (ungenfigend  abgebildet  bei  Scholl  archaeol. 
»ttb.  aus  Griechenland  taf.  IV  8,  vgl.  Welcher  alte  denkmäler  1  s.  d99 
ff.)  ein  beispiel  gibt,  darstellten:  die  person  des  Smilis  aber  mOssen 
wir  gleich  der  des  Daedalos  als  eine  mythische  aus  der  geschichte  der 
Griechischea  kflnstler  fern  halten. 

Einen  der  schwierigsten  punkte  in  der  altem  Griechischen  kunst- 

geschichte  bildet  die  älteste  Samische  kQnstlersobule,  weU 

ehe  durch  die  oamen  Rhoikos,  Theodoros  und  Telekles  repraesentiert 

wird.  Maller  (bandbuch  §  60)  hatte  die  zeit  derselben  dahin  bestimmt, 

dasz  Rhoikos  am  Ol.  36,  dessen  söhne  Theodoros  und  Telekles  um  OL 

46,  eadlieh  Theodoros  II  des  Telekles  söhn,  blosz  metallacbeiter,  um 

Ol.  65  Chätig  gewesen  sei.     Diese  genealogie  hat  Brunn  angegriffen 

(gesch.  d.  Gr.  k.  I  s.  30  ft),  indem  er  besonders  hervorhebt  dasz  Pau- 

saaias  mehrmals  den  Rhoikos  und  den  Theodoros  des  Telekles  söhn  als 

eriader  des  ers|nisses  zusammen  nennt,  gegen  dessen  bestimmtes  zeug« 

eis  die  beiliaOgen  erwibnungen  des  Diodor,  Diogenes  Laärtios  und 

Alheaagoras ,  die  von  einem  Theodoros  söhne  des  Rhoikos  sprechen, 

hejaen  glauben  werdienen.   Er  stellt  daher  folgendes  Schema  auf: 

Pbileas  Telekles 

I  I 

Rhoikos  Theodoros 

aad  beslifliBii  Ol.  60 — 60  als  zeit  der  gemeinschaftlichen  thätigkeit  des 
lHK>ikos  and  Theodoros.  Die  bekannte  von  Diodor  (I  08)  den  Aegyp- 
priestern  nacherzählte  geschichte  vom  xoanon  des  Pythischen 
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Apollott  in  BwnoB ,  das  die  brftder  Theodoros  tiod  Telekles  tn  ver- 
sdiiedenen  orten  in  iwei  hllften  gearbeitet  bätten,  verwirf!  er  als  eine 
fabel.  Dagegen  bat  L.  Urlicbs  in  einem  ansfobriiclien  anfsats  über 
die  äUeHe  Samiscke  hüns$ler$ckule  (Rbein.  mus.  n.  f.  X  s.  1^-29)  die 
Ton  Maller  aufgestellte  genealogie  und  seitbestimmuhg  verlheidigt^  be- 
sonders sieb  stutzend  auf  den  ban  des  Samiscben  Heraeon,  den  er,  da 
um  Ol.  37  ein  weibgescbenk  darin  aufgestellt  wurde,  vor  diese  seil 
setzen  zu  müssen  glaubt,  auf  den  kocbaltertbamlicben  ebarakter,  den 
naeb  Paus.  X  38,  6  die  von  Rboikos  ffir  die  Epbesier  gegossene  stntae 
der  nacbt  batte ,  und  auf  die  manigfaohen  dem  Theodoros  wenn  anek 
fälscblioh  beigelegten  erlindungen,  aus  denen  wenigstens  bervorgefat, 
dasz  man  Tbeodoros  für  einen  sehr  alten  kflnstler  bielt:  endlieb  bat  er 
darauf  aufmerksam  genuiefat ,  wie  die  werke,  die  wir  dem  jlliigeni 
Theodoros,  dem  seitgenossen  des  Kreises  und  Pelykratea  beikfe« 
mOssen,  durebaus  einen  andern  Charakter  zeigen  nls  die  des  alten 
Theodoros.  Alle  diese  einwendungen  hat  nun  Brunn  (a.  o«  II  s.  360  AT.) 
bereits  zu  widerlegen  gesucht,  je.doob,  wie  es  dem  ref.  scheint,  in  we- 
nig aberzeugender  weise.  Denn  wenn  er  das  von  Rhoikos  erbaute  Ifo- 
raeon  ffir  verschieden  bSit  von  dem  frahern,  in  welches  jenes  weibge^ 
schenk  um  Ol.  37  geweiht  wurde,  so  widerspricht  dmn,  dasz  wir 
nirgends  bei  den  alten  von  einem  umbau  des  tempels  lesen :  es  ist  im- 
mer nur  von  dem  Heraeon  die  rede,  und  dies  wird  als  ein  sehr 
alter  tempel  bezeichnet:  dasz  schon  dieser  im  lonisdien  Stile  gebaut 
war,  hat  Urlichs  (a.  o.  s.  4  f.)  richtig  bemerkt.  So  wenig  ieb  nun  dio 
von  Brunn  aufgestellte  genealogie  und  Zeitbestimmung  billigen  kann, 
so  kann  ich  mich  doch  auch  bei  dem  von  Malier  and  Urlicbs  gegebe- 
nen Schema  nicht  beruhigen,  da  diesem  das  bestimmte  Zeugnis  des 
Pausanias  (VIII 14,  5.  X  38,  3),  dasz  Rhoikos  und  Theodoros  des  Tele- 
kles söhn  den  erzgusz  erfunden  haben,  entgegensteht.  Vielmehr  glaube 
ich,  wir  mAssen  das  Schema  noch  erweitern,  in  ähnlicher  art  wie  es 
Thiersch  (epocben  s.  56  f.)  versucht  bat,  indem  wir  mit  rScksicht  auf 
Plin.  XXXV 12, 153  den  Rhoikos  söhn  des  Phileas  und  Theodoros  söhn  des 
Telekles,  die  zusammen  den  erzgusz  erfanden,  um  01.36  ansetze*. 
Plinios  sagt  nenlich,  dasz  nach  der  al>erlieferung  einiger  Rb.  und  Tb. 
in  Samos  zuerst  die  plasiice  erfunden  bitten,  lange  vor  der  Vertrei- 
bung der  Bakcbiaden.  Nun  ist  freilich  das  ein  starker  irthum,  dass 
die  plastik  hier  statt  des  erzgasses  genannt  wird:  aHein  dies  bereob- 
tigt  uns  noch  gar  nicht  die  beigefügte  noüs  Ober  die  zeit  der  kAostlor , 
die  einzige  die  uns  überhaupt  aus  dem  altertbnm  erbalten  ist^  oboa 
weiteras  zu  verwerfen.  Nehmen  wir  es  nun  mit  dem  9nulio  amte  des 
Pliniiis  nicht  allzu  genau,  so  können  wir,  da  die  Vertreibung  der  Bak- 
cbiaden um  Ol.  30  fällt,  recht  wol  die  erfindung  des  erzgusses  durch 
Rhoikos  und  Theodoros  des  Telekles  söhn  um  Ol.  35  ansetzen.  Damit 
stimmt  vortrefTlicb  das  sehr  alterthamliche  bild  der  nacht,  das  Rhoikos 
far  Ephesos  wahrscheinlich  vor  der  Zerstörung  des  alten  Artemiskni 
durch  die  Kimmerier  fertigte,  and  die  geschichte  des  Samiscben  Hb- 
raeoB.     Denif  wenn  wir  annehmen  mfissen,  dasz  dieser  bedeutende 
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bea  am  Ol.  37  voHtndet  war,  Rhoikos  aber  ausdracklich  der  erate 
archiiekt  desaelben  genannt  wird,  den  bau  also  nicht  selbst  an  ende 
fahrte,  so  bat  die  annähme,  dass  der  bau  etwa  10  Olympiaden  früher 
dnrch  Rh.  bef  onnen  worden  sei,  gewis  di^  höchste  Wahrscheinlichkeit 
für  sieh.  Auoh  die  erbaaung  der  Skias  in  SparU  werden  wir  den  ge- 
nossen des  Rhoikos  beilegen  mttssen,  da  dieselbe  nach  Urlichs'  schöner 
Terrnntong  (s.  19)  snm  schauplals  der  seit  Ol.  26  gefeiatTton  musika- 
lischen wettkämpfe  der  Karneien  bestimmt  war.  Den  eiBsigen  einwand 
kann  man  dagegen  aus  der  gescbichte  des  Artemision  entnehmen,  sei  es 
dass  wir  den  beginn  dieses  haus  mit  Urlichs  OL  40-42  oder  mit  Brunn 
Ol.  50  ansetzen.  Allein  nirgends  wird  Theodoros  als  architekt  bei 
diesem  bau  angefahrt,  ja  Chersiphron  wird  geradem  als  erster  ar- 
ehitekt  desselben  beseichnet;  wir  erfahren  nur  aus  Diog.  L.  II  8, 19t 
daax  man  den  sitmpRgen  grund ,  anf  dem  das  gebiude  errichtet  werden 
sollte,  nach  der  anweisung  des  Theodoros  ansCttlUe«  Nehmen  wir  nun 
diesen  Theodoros  nach  der  ausdrfiokliehen  angäbe  des  Diogenes  als 
den  söhn,  nicht  als  den  genossen  des  Rhoikos,  so  konnte  dieser  sehr 
got  o«  OL  38 — 40  noch  am  leben  sein  und  den  Ephesiern  bei  ihren 
Vorbereitungen  zorn  bau  mit  seinem  rathe  an  die  band  gehn.  Dasi 
Diogenes  diesen  den  ersten  unter  den  männern  des  namens  Theodoros 
nennt ,  der  berühmt  geworden  sei,  erklirt  sich  leicht  daraus,  doss  der 
illere  durch  seinen  bedeutendem  genossen  Rhoikos  verdankelt  wurde. 
Dieser  jOngere  Theodoros,  des  Rhoikos  söhn,  wird  auch  mit  seinem 
bmder  Telekles  das  xoanon  des  Pythischen  Apollon  fttr  die  Samier 
verfertigt  haben,  an  dessen  existens  wenigstens  wie  an  der  susammen- 
ffignng  aus  swei  hfilften  wir  nicht  tweifeln  dürfen.  Von  diesem  Theo- 
doros ist  nun  wieder  der  jüngste,  des  Telekles  söhn,  durch  swei  da- 
Bwischen  liegende  generationen  getrennt,  so  dass  wir  folgendes  Schema 
erhalten : 
nm  Ol.  26  Rhoikos  söhn  des  Phiteas         Theodoros  söhn  des  Telekles 

I 

um  OL  33   Theodoros  Telekles  $ 


Telekles 

I 
am  OL  55  Theodoros. 
Die  dreifache  Wiederkehr  der  namen  Theodoros  und  Telekles  in  der- 
selben familie  (vielleicht  waren  Phileas  und  Telekles  I  brüder)  darf 
bei  der  »llgemein  unter  den  Griechen  verbreiteten  silte  ihren  hindern 
die  namen  ihrer  vorfahren,  besonders  des  grossvaters,  beizulegen 
niemandeffi  auffallen. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  zugleich  hinlänglich,  dasz  die  be- 
hanptung  Brunns  (I  s.  25),  die  eigentliche  gescbichte  der  Griech.  kfinst- 
ler  beginne  erst  gegen  das  j.  600  v.  Chr.,  zwischen  Ol.  40 — 50,  unrich- 
tig ist  und  dass  wir  uns  namentlich  bei  den  kleinasiatischen  loniern 
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schon  seit  Ol.  25  eine  rege  kanstlerische  thitigkeit  in  denken  haben, 
die  sich  namentlich  auf  Samos  und  Chios  um  einzelne  hervorragende 
Persönlichkeiten  gruppierte  und  Im  schulzusammenhang  gefibt  wnrde, 
nnd  zwar  in  Samos  besonders  der  erzgnsz,  in  Chios  die  bildkunst  ans 
marmor.  Auf  Kreta  dagegen  scheint  seit  uralten  zeiten  die  holzschnis- 
zerei  handwerksmSszig  betrieben  worden  zu  sein ,  wie  denn  noch  der 
name  des  Cheirisophos  ein  durchaus  nicht  individneller,  sondern  ge- 
nereller, den  geschickten  handwerker  Oberhaupt  bezeichnender  ist; 
und  dasz  auch  spfiter  noch  diese  handwerksmiszige  thätigkeit  daselbst 
dem  aufkommen  der  knnst  hinderlich  war ,  scheint  aus  dem  umstände 
hervorzugehen,  dasz  Dipoinos  und  Skyllis,  die  ersten  eigentlichen 
kflnstler  von  Kreta  die  wir  kennen,  um  OL  50  geboren  (wie  Brunn  I 
s.  43  richtig  nachdem  ansdrttcklicben  Zeugnis  des  Plinius  und  der  zeit 
ihrer  schaler  annimmt),  ihr  Vaterland  verlieszen  und  im  Peloponnes 
einen  neuen  Schauplatz  fflr  ihre  thitigkeit  suchten. 

Von  den  kflnstlem  im  Enropaeischen  Griechenland,  deren  thitig- 
keit um  die  zeit  der  Perserkriege  beginnt,  bat  besonders  Ageladas 
den  kunsthistorikern  immer  Schwierigkeiten  gemacht,  da  die  angaben 
Ober  seine  thitigkeit  den  unglaublichen  Zeitraum  von  Ol.  65 — 87  um- 
fassen. Einen  theil  dieser  Schwierigkeiten  hatten  schon  Welcher,  Mal- 
ler und  Raoul-Rochette  beseitigt,  indem  sie  die  angäbe  des  schol.  Aris* 
toph.  ran.  504,  die  von  Ageladas  gefertigte  statue  des  Herakles  Alexi- 
kakos  im  Athenischen  demos  Melite  sei  beim  ende  der  groszen  pest 
geweiht  worden,  mit  hiuweisung  auf  das  höhere  alter  des  belnamens 
aU  unbegrandet  verwarfen  *),  was  Brnnn  noch  durch  anfährung  ande- 
rer götterbilder,  deren  weihung  die  volkssage  gleichfalls  fllschlich 
mit  dieser  berahmten  pest  in  Verbindung  setzte,  bestiligthat;  derselbe 
hat  nun  auch  die  Schwierigkeit  des  zeiligen  beginns  der  thitigkeit  des 
kflnstlers  hinweggeriumt  durch  den  nachweis,  dasz  die  statnen  der 
Olympischen  sieger  nicht  selten  erst  ziemlich  lange  zeit  nach  dem 
siege,  ja  selbst  nach  dem  tode  des  Siegers  aufgestellt  wurden,  so  dasz 
wir  jetzt  die  thitigkeit  des  Ageladas  auf  die  zeit  von  Ol.  70 — 83  be- 
schrinken  können.  Dagegen  hat  Brunn  (ls.74f.)  den  Kanachos  um 
einige  Olympiaden  zu  spit  gesetzt,  indem  er  annimmt,  sein  Apollon 
sei  im  heiligthum  der  Branchiden  nach  Ol.  71,  3  aufgestellt  worden, 
gestützt  auf  Mallers  ansetzung  einer  doppelten  Zerstörung  des  heilig- 
thums,  durch  Dareios  und  durch  Xerxes.  Allein  Urlichs  (Rhein,  mns. 
n.  f.  X  s.  8)  hat  richtig  bemerkt,  dasz  diese  annähme  unstatthaft  nnd 


*)  Der  answeg  den  Osann  (denkm.  u.  forsch.  1854  nr.  66)  einschlagt, 
um  die  angäbe  des  sohol.  in  retten ,  das«  man  ein  schon  frdher  Torbaa- 
denes  bild  des  Herakles,  das  vielleicht  selbst  unter  dem  namen  einen 
al9iiii€ciiog  schon  früher  bekannt  war,  snr  tä^vaig  wahrend  der  pest 
benutzt  habe,  ist  ganz  unwahrscheinlich;  denn  eine  doppelte  t9(fvaig 
desselben  caltnabiides  an  demselben  orte  widerspricht  den  ffesetsen  des 
cultus;  an  eine  oifpCd^vciq  aber  des  bildes  von  einem  frühem  andern 
nnfstellungsorte  lasat  sich  in  diesem  falle  nicht  denken. 
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vielndir  Dareioe  für  den  ränber  des  teoipelbildes  sn  hallen  ist,  wo* 
■ach  die  anfstelliing  desselben  vor  OL  71, 3  stallgefanden  haben  masx. 
Da  nan  Kanacbos  gewis  schon  durch  andere  werke  sich  berahmt  ge> 
nacht  halte,  ehe  ihm  die  fertignng  dieses  bildes  übertragen  ward,  so 
werden  wir  füglich  etwa  Ol.  65  als  den  anfang  seiner  künstlerischen 
thitigkeit  festsetaen  können. 

Weit  schwieriger  ist  die  bestimmung  der  lebensaeit  zweier  an- 
derer Peloponnesischer  künstler,  des  Aegineten  Kallon  und  des  La- 
kedaemottiers  Gitiadas,  welche  als  verfertiger  von  dreifüsaen  ge- 
nannt werden,  die  Pausanias  (IV  14,  2)  als  nach  beendigang  des  er- 
sten Mesaenischen  krieges  geweiht  angibt.  Allein  den  Kallon  in  eine 
so  alte  seit  an  versetzen  ist  nnmftglich,  da  er  als  der  seit  und  kunst- 
ftbang.  nach  dem  Kanacbos  nahestehend  genannt  wird.  Brunn  hat  da- 
her (l  s.  87)  angenommen ,  dasa  Pausanias  irrig  das  ende  vom  ersten 
Measenischen  kriege  statt  des  vom  dritten  genannt  habe,  und  dass 
also  Kallon  und  Gitiadas  noch  nach  Ol.  81, 3  in  Sparta  thatig  gewesen 
aeien.  Allein  den  Gitiadas  so  spät  anzusetzen  hindert  das  berühmte 
werk  desselben,  der  mit  erzplatten  bekleidete  tempel  ^er  Athene  Chal- 
kioikos,  der  unmöglich  erst  nach  01.81,2  errichtet  worden  sein  kann. 
Denn  wenn  auch  ein  sehr  altes  heiligthqm  der  Athene,  dessen  grün- 
dnng  auf  Tyndareos  und  seine  söhne  zurückgeführt  wurde,  schon  vor 
Gitiadas  bestand,  so  führte  damals  diese  Göttin  den  beinamen  noXuni- 
X0$,  den  der  xuXnhiKog  erhielt  sie  offenbar  erst  von  dem  gebiude  des 
Gitiadas.  Dieser  tempel  bestand  aber  nicht  nur  schon  Ol.  75,  4,  wo 
Pausanias  in  das  temenos  desselben  flüchtete ,  sondern  schon  im  2n 
Messenischen  kriege  (OL  23,  4),  wo  nach  Paus.  IV  15,  5  Aristomenes 
itputoiuvog  vvKt40Q  ig  xriv  Aaxidalnova  ivcntdifitv  aörUda  nqog  tov 
ti^g  XuXntolnov  vaov.  Wir  werden  also  mit  Welcher  (kl.  sehr.  III  s. 
535  ff.)  annehmen  müssen,  dasz  nur  die  zwei  von  Gitiadas  gefertigten 
dreifOsse  aus  der  beute  des  OL  14, 1  beendigten  ersten  Messenischen 
krieges  geweiht  waren ,  die  thfttigkeit  dieses  künsUers  also  um  OL  15 
mit,  der  3e  von  Kallon  gefertigte  von  Paus,  nur  durch  eine  nachläs- 
aigkeit  auf  dieselbe  veranlassung  zurückgeführt  worden  ist.  Wir  brau- 
chen dann  auch  die  thitigkeit  des  Kallon  nicht  bis  OL  81  auszudehnen, 
sondern  können  sie  in  die  zeit  von  01.65—75  versetzen.  Ob  übrigens 
der  Eleer  Kallon,  der  ungefähr  in  dieselbe  zeit  (zwischen  OL  71  und 
86)  gehört,  von  dem  Aegineten  verschieden  sei  oder  nicht,  wird  sieh 
kaum  ausmachen  lassen:  nach  Böttichers  Vermutung  (tektonik  d.  Hell. 
II  buch  4  8.  32)  besäszen  wir  noch  ein  werk  des  Eleers  in  der  berühm- 
ten Statue  des  betenden  knaben  im  Berliner  museum ,  die  er  als  dem 
von  den  Messeniern  in  die  Olympische  Altis  geweihten  knabenchor  an- 
gehörig  ansieht:  allein  gegen  diese  Vermutung  spricht  ebenso  wie  ge- 
gen die  früher  von  Levezow  anfgestellte,  die  statue  sei  ein  werk  des 
Kaiamis ,  der  stil  des  Werkes,  der  uns  nöthigt  dasselbe  in  die  zeit,  wo 
die  kunst  bereits  vollkommen  frei  entwickelt  war,  zusetzen;  und  zwar 
acheint  es  ref.  nach  den  Verhältnissen  des  körpers  viel  eher  der  schule 
des  Polykleitoa  als  der  des  Lysippos  entsprossen  zu  sein;  daher  er  die 
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auch  von  Braon  (I  8.  408)  abgfelehnte ,  zulelst  yob  Slahr  (Torso  *}  II 
8.  öö)  wiederholte  Termuiung,  wir  besässen  in  ihm  ein  werk  des  fioe* 
das,  Sohnes  und  schülers  des  Lysippos,  entschieden  Mrückweisen 
musz.  Was  die  dentung  der  statue  betrifft,  so  hat,  am  dies  beilanfif 
hier  anzuknöpfen,  Stephani  (buUetin  bist,  philol.  de  l^acad.  de  St.  Pe- 
tersbourg  tome  VIII  nr.  2l)  mit  beziehung  auf  eine  schon  früher  voa 
anderen  beigebrachte  stelle  des  Dionysios  von  Byzanz  (vgl.  Welcker 
d.  akad.  knnstmnseum  zu  Bonn  le  ausg.  s.  46)  sie  als  einen  zum  Zeos 
Urios  betenden  Phrixos  erklärt^  eine  deutung  die  sohon  Panofka  (arcb. 
anz.  1852  nr.  38.  39  s.  153)  als  durch  keinen  bestimmten  grund  in  aas- 
drück, haarwurf  oder  bei  werk  unterstftlzt  znraokgewiesen  hat. 

Der  Charakter  der  filtern  Atiischen  bildnerschuie  ist  noch  nicht 
in  einer  weise  dargelegt  worden,  wie  es  die  noch  in  Athen  erhaltenen 
denkmfiler  derselben  möglich  machen,  wovon  freilich  zum  grossen 
theit  die  mangelhaften  abbildnngen  die  bis  jetzt  von  denselben  vorltegen 
die  schuld  tragen.  Nur  von  der  stele  des  Aristion,  die  Aristokles 
gefertigt,  ist  neuerdings  eine  vortrelFliehe ,  auch  den  farbenschmuck 
des  Originals  genau  repraesentierende  abbildung  gegeben  worden  von 
Laborde  in  dem  In  hefte  seines  leider  nicht  fortgesetzten  kupferwerkes 
aber  den  ParUienon;  eine  kleinere  aber  gleichfalls  genaue  von  G. 
Schärf  in  Falkeners  mus.  of  class.  ant.  I  zu  s.  252:  bitten  diese  Bnroii 
vorgelegen ,  so  wfirde  er  dieses  werk  nicht  so  ungerecht  und  schief 
beurteilt  haben,  als  es  (I  s.  109  ff.)  geschehn  ist.  Was  die  zeit  des 
Aristokles  anlangt,  so  setzt  ihn  Brunn  enlschieden  zu  spfit  (um  Ol.  80), 
wie  dies  sowol  der  stil  seines  Werkes  als  auch  die  von  einem  andern 
\verke  desselben  kttnstlers  erhaltene  ß(n)6tQoq>i]6op  geschriebene  In- 
schrift zeigt:  nach  beiden  werden  wir  ihn  passender  zwischen  Ol.  70 
und  75  setzen.  Die  genealogische  Verbindung,  in  welche  Brann  (I  s. 
106)  diesen  Attischen  kunstler  mit  den  von  Paus,  erwähnten :  Kteoitas, 
dem  söhne  des  Aristokles,  und  Aristokles,  dem  söhne  and  sektller 
des  Kleoitas  bringt,  ist  nicht  nur  durch  nichts  gerechtfertigt,  sondera 
hat  mehrere  gewichtige  gründe  gegen  sich.  Denn  1)  setzt  Paus.  1 
24,  3  ein  werk  des  Kleoitas  in  einen  solchen  gegensatz  zu  den  durch 
ihre  alterthümlichkeit  interessanten  kunstwerken  (twv  ig  aQx<»t6rrjta 
riMvxoDv) ,  dasz  man  bei  anbefangener  interpretation  der  stelle  nicht 
zweifeln  kann,  dasz  Kleoitas  ein  spSterer,  der  zeit  nach  Pheidias  an- 
gehöriger  kfinstler  war ;  2)  ist  der  name  des  Kleoitas  selbst  durchaus 
unattisch  ebenso  wie  die  in  seinem  epigramm  (^aus.  VI  20, 14)  ge- 
brauchte form  ^QccTo:  wahrscheinlich  war  er  aus  Elis  gebürtig,  das 
auch  der  ort  seiner  hauptsfichlichsten  thätigkeit  wie  der  seines  sohnes 


*)  Dieses  in  swei  banden  abgeschlossene  werk,  dessen  voller  iiiel 
lautet:  ' Torso ,  kunst,.  knnsUer  und  kunstwerke  der  alten,  von  Ad. 
Stahr'  (Braunschweig  1854.  55),  ist  von  anfang  bis  zu  ende  ein  aus 
den  arbeiten  anderer,  besonders  Brunns,  zurecht  gemachtes,  schönred- 
nerisches  geschreibsel,  das  für  die  Griechische  kunstgescbichte  nicht 
das  geringste  neue  bietet. 
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Ariitoklea  wtr:  itnm  diss  dieser  Ol.  95,  3  di«  biait  doft  U>iHM)AhUdei 
ietParkbeBOB  restaoriert  habe,  Ifissl  sich  aus  dsr  insohriCl  C.  1.  G.  I 
sr.  IM  B I.  IS  wesigsteas  meht  sicber  cfwmaa. 

Kiaifs  kleiaere,  aber  fir  die  keaalais  des  allaUiseheo  suis  ialer- 
MMBle  moaimeBte,  die  den  ort  ihrer  aafindaag  naoh  der  seit  vor  der 
erbMaa;  des  Benea  Partheooo  angehören  mOssea,  sind  oenerdiags  gut 
ibfebildel  worden  bei  L.  Ross:  archaeologiscke  auf$äUe^  U  $amm* 
/Mjf  (Leipzig  1866);  so  taf.  Vlll  ein  stimsiegel  aas  gebrannter  erde 
Biteiaesi  retchbenaUen  medosenhaapte  der  iltesten  bildung;  taf.  XI 
eia  fcopr  ans  terraeotta  ohne  sparen  von  bemainng;  taC  VI  and  VU 
kkiie  breazeiguren  eines  kentaoren  nnd  einer  Athene.  Von  einem 
berftfajBtea  werke  des  Kaiamis,  dem  in  Taaagra  geweihten  Hermes 
Kriophoros,  sind  swei  nachbikUingea  sam  vorsehein  gekommen:  die 
eise  aif  einer  mOAse  von  Tanagra  im  besits  des  frh,  v.  Prokesch,  ab^ 
gebildet  4enkm.  a.  forseh.  1849  taf.  IX  12;  die  andere  ist  von  Over- 
beek  atebgewiesen  worden  in  einer  schon  frOber  bekannten  kleinen 
Mraorttatoe  der  Fembrokischen  sanunlnng  in  Wütonbonse  (denkm. 
a.  fersek  1863  nr.  54  s.  47):  nur  hüte  derselbe  nicht  diese  Statuette 
Ar  das  origiiialwerk  des  Kaiamis  selbst  halten  sollen,  wogegen  schon 
ifcre  fcieiaheil  y  wie  auch  das  urteil  derer  welche  den  marmor  selbst 
^eaebea  haben  (s.  Gerhard  a.  o.  s.  48)  sprieht. 

Die gesebichte  der  Griechischen  maierei  ist  mit  ausnähme 

deanntergeordneten,  dem  handwerk  mehr  als  der  kunst  angehörigea 

tweiges  der  Vasenmalerei,  von  dem  spftter  besonders  die  rede  sein 

wird,  bei  deoa  g&nalichen  mangel  an  alten  denfcmalern  ffir  uns  mehr 

eine  blosse  kflnsUergeschichte  als  wirkliebe  kunsigeschichte ;  und  ia 

Aeser  hinsieht  ist  sie  durch  den  2n  theil  von  Brunns  gesch.  d.  Griech. 

kAsftier  (Bnunsehweig  1856)  maBigfacb  gefördert  worden.    Was  su* 

siehst  die  anfange  betrifft,  so  hat  Bronn  mit  recht  die  reihenfolge  des 

Ileaalhes,  Aridikes  .und  Telephanes,    und  Bkpbantos,    die  Plinius 

(IXXY  15)  gibt,  für  eine  blosse  kanstliche  oombination  ohne  histori- 

aeben  wertk  erkUrt,  und  dem  alten  Koriniher  Kleanthes,  dessen  seit 

frciUeh  niebt  näher  au  bestimmen  ist,  nicht  aber,  wie  Welcher  wollte, 

eiaeai  gleichnamigen  kflnstler  naoh  der  seit  Alexanders  die  von  Strabo 

vnd  Athenaeos  erwihnten  bilder  im  tewpel  der  Artemis  Alpheionia 

oder  Alpheiona  am  ansflasa  des  AIpbeios  vindiciert,  deren  darstellun- 

gen  Tb.  Pnoofka  («tir  erkiärung  des  Pknius.    ontikenhraM  zum 

Btrimer  Winckeimannsfeste  1853)  dnreh  vergleichuag  von  rasenbiU 

dnw  des  allen  Stils  eriintert  hat.    Ans  des  Pünios  nachricht  werden 

wir  nur  das  als  sicheres  historisches  factum  entnehmen  dürfen,  dasa 

ia  GrieebeBland  Koriath  und  8ikyon  die  ältesten  sitae  der  malerkunift 

waren,  womit  es  gnas  gut  stimmt  dass  auch  die  ältesten  vasen  uns 

deutlich  naf  Korinth  als  den  ort  ihrer  Verfertigung  hinweisen ;  dass 

daselbst  Aegyptische  und  namentlicb  orientalische  einUflsse,  vermittelt 

darch  die  lonier,  von  anfang  an  viel  zur  entwicklang  dieser  kunsttbä« 

tigkeil  beitragen ,  lehrt  schon  die  betrachtung  der  alten  denkmäler  Ae- 

gypHseber  Wandmalerei  und  Assyrischer  keramentik  wie  auch  die  er- 
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lählangen  von  dem  Aegypter  Philokles  and  dem  Lyder  Gyget  t\s  er- 
findern  der  malerkunst. 

Den  ftitesten  Altiselien  maier,  der  ans  fenanni  wird,  den  Enma- 
ro8,  selxt  Bronn  (11  8.  9)  xwisehen  Ol.  60  and  70,  da  er  in  der  actis 
des  Fliniua ,  K  i  m  o  n  yon  Kleonae  habe  die  erAndangen  dea  EaBurei 
aosgebildet,  einen  achnlsnsammenhang  der  kQnatier  klar  aosgetpro- 
eben  findet,  den  Kimon  aber  mit  B6Uiger  wegen  eines  epigraaiBies 
des  Simonides  (164  Bergk)  *)  bis  gegen  die  seil  der  Perserkriege  Uii- 
iig  sein  IfisKt.  Allein  die  notisen  die  ans  Plinins  wie  Aelian  aber  Ki- 
mon geben  weisen  aaf  einen  weit  illem  kflnsUer  hin,  niohl  aber  tat 
einen  wenn  aneh  iltem  Zeitgenossen  des  Polygnotos ;  and  es  ist  daher 
im  höchsten  grade  wahrseheinlich ,  dasa  in  diesem  epigramm  wie  tack 
anderswo  der  name  des  KlfMov  den  des  Miauov  r  er  dringt  habe,  wie 
dies  0.  Jahn  (die  Polygnotischen  gemälde  s,  68)  aoerat  richtig  erkaaat 
hat.    Den  fortschritt  in  der  kanst  Hbrigens,  der  dem  Kimon  verdankt 
wird,  dasa  er  nach  Plinins  caiagrapha  tneeiMl,  hat  Bronn  richtig  da- 
hin erliotert,  dasa  er  zuerst  von  der  frahern  silhoaettenartigen  biUnag 
des  proftls  in  der  aeichnong  des  aoges  sich  so  natorgemisser  rieb« 
tigkeit  erhob:  eine  erkllrong  die  jedenCills  der  von  0.  iabn  (her.  d. 
Sachs,  ges.  d.  wiss.  1850  s.  138),  dasa  catagrapka  ein  allgeaMiaer 
aosdrock  sei  für  ein  irgend  wie  gewendetes  geeicht,  vonaaicki  iai. 
Massen  wir  also  den  Kimon  weit  friher  ansetzen  aU  es  Bronn  thot,  so 
gilt  dies  noch  vom  Eamaros,  dessen  erfindong,  dasz  er  prnmu  m  picr 
iura  marem  a  femma  dücre^it  (offenbar  dureb  das  oolont,  wie 
Brann  richtig  bemerkt),  uns  anf  die  ersten  anfinge  der  konst  hinweist, 
da  wir  sie  schon  auf  den  vasenbildem  des  iltesten  suis  dorokans  u^ 
gewandt  finden.  Uebrigehs  scheint  es  mir  nicht  anwahrscheinlich,  dass 
Eamaros  ein  mythischer  name  ist,  abzoleiten  von  (ui^tfi^  ^<^  ^*^^  wMi 
II.  O  d7  die  ha  nd  bedeotet,  also  ganz  wie  ESxoi^  wie  anch  evfM^ 
=  eixB^g.  Eamaros,  der  geschickte  bandwerker,  bezeicimet  dann  ^ 
frabeste  periode  der  malerkanst,  wo  sie  handwerkamäsKig  in  der  weiss 
welche  ans  die  vasenbilder  des  alten  Stils  zeigen    betriebea  wnrde: 
dasz  Kimon  seine  erfindungen  ausgebildet  haben  soll,  bedeotet  dass  sr 
zuerst  den  groszen  schritt  von  der  bandwerksmiszigen  zar  kOnstleH- 
sehen  thitigkeit  that,  daher  er  aach  nach  Aelian  (V.  H.  V1U8)  zoerit 
reichern  lohn  als  seine  vorginger,  d.  h.  nicht  mehr  blonzen  faandwsr- 
kerlohn  empfteng:  er  ist  also  der  erste  eigentliche  kanniler  not  dea 
gebiete  der  Griechischen  maierei. 

Von  Aglaophon,  dem  vater  dea  Polygnotos,  hallen  die  mdslaa 
forscher  einen  jangem  kanstler  gleiches  namens ,  <ler  nm  Ol.  90  Aütii 
die  von  Satyros  bei  Athenaeos  XII 634'  beschriebeneii  genzilde  flrAl- 
kibiades  gefertigt  habe,  unterscheiden  zo  massen    g^eglaabt.     firaaa 

*)  Das  andere  von  ihm  angelahrte,  anall.  I  77  hat  Bmnck  mit  m- 
recbt  dem  Siroonides  beigelegt:  es  gehört  o£fenbar  einer  Tiel  spatem 
seit  an  und  ist  wol  sicher  aaf  Mikon,  nnd  zwar  entweder  aaf  das  gt- 
mSlde  eines  pferdes  mit  untern  aogenwimpern  (Poll.  H  4^  ]2)  oder  aaf 
das  der  dritten  wand  des  Thesenstempels  (Paus.  I  17>  d>  sa  ~ 
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TerwirM  diese  annahne  eines -Jüngern  Agiaophon  ganx,  indem  er  die 
erwiholen  bilder  dem  Arislopbon ,  dem  brader  des  Polygnotos ,  den 
Platarch  (Alkib.  16)  als  verferliger  des  ^inen  derselben  nennt,  beilegt. 
Allein  mindestens  ebenso  bereohtigt  ist  die  annähme,  dssi  in  der  stelle 
des  PlnUrch  ein  irtbnm  des  Schriftstellers  oder  der  absehreiber  ob- 
walte: und  dieselbe  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  Plinios  XXXV  60 
tosdracklicfa  einen  maier  Agiaophon  in  Ol.  90  seist,  eine  noiis  die 
YisUeicht  ai|s  des  Heliodoros  buch  über  die  weihgeschenke ,  welches 
unter  den  qaellen  des  35n  buches  angefahrt  wird  und  worin  ohne  swei- 
fei  ancb  jene  beiden  ron  Aikibiades  in  Athen  (das  6itte  in  der  pinako* 
thak:  Paus.  1  22,  6)  anfigestellten  gemilde  behandelt  waren,  geschöpfl 
ist,  jedenfalls  aber  von  Bronn  mcht  so  schnell  bitte  verworfen  wer- 
den sollen.  Dastt  kommt  dass  Aristophon,  wenn  er  aach  der  jftngere 
brader  des  Polygnotos  wsr,  nm  Ol.  90  sehr  hoch  betagt  sein  moste; 
eadVicb  dass  die  drei  anderen  gemilde,  die  ans  von  Aristophon  er* 
wihttt  werden,  dorchaus  mythologische  gegenstinde  behandeln.  Wir 
werden  abe  nicht  umhin  können,  neben  dem  vater  des  Polygnotos 
noch  einen  jängem  Agiaophon,  der  am  Ol.  90  tbitig  war ,  ansonehmen 
nad  in  diesem  den  berühmtem  meister  so  erkennen,  den  Cicero  (de 
erat  111  7,  26)  sogleich  mit  Zeoxis  ond  Apelles  nenni,  auf  diesen 
aach  mit  Böttiger  (ideen  sor  arch.  d.  maierei  s.  269)  die  notis  des  Ae- 
üsn  (U.  A.epil.p.972Gron.)  so  besieben,  dass  einer  von  ihm  gpmalten 
State  die  pferde  sowieherten,  die  entschieden  auf  einen  spitern,  nack 
voilkoaamener  natarwabrheit  strebenden  kinstler  hinweist,  für  den  va- 
ter des  Polygnotos  aber  gar  nicht  passt. 

Für  die  wOrdigang  der  künstlerischen  Verdienste  des  Polygne* 

los  selbsl  in  besag  aof  die  composition  der  gemilde  ist  vor  allem 

Welekers  schöne  abbandlang  über  ä%e  campo$ii$an  der  PoijfgnoO^ 

seAcM  gemäide  in  der  Leiche  u$  Delphi  (abhh.  d.  Berliner  akad.  1847 

s.  81 — ^151,  mit  swei  von  Riepenhausen  geseichneten  reprodactionen 

Mder  ^emilde)  förderlioli^  gewesen.     Er  hat  nemlich  besonders  für 

die  lliiipersis  eine  nicht  bloss  rinmliche  Symmetrie,  sondern  ioch  ein 

,  dem  f  edanken  nach  sich  entsprechen  der  einseinen  gmppen ,  welche 

sieh  an  die  bsapt-  and  mittelgruppe  —  der  eidesabnahme  nnd  darüber 

der  xerstörong  der  maaern  llions  durch  £peio8  -^  so  beiden  seilen 

^MeUen,  nachgewiesen.   Die  dagegen  von  K.  F.  Hermann  {epikriä- 

sehe  heiraehtMm§en  über  die  PoljfgnoHsehen  ^emälde  in  der  Leeehe  im 

Beiphij  Götlingen  1849. 8)  erhobenen  ein  Wendungen  sind  von  J.  0  ver- 

b eck  im  seinen  aniepikriiiichen  be&aehiungen  über  die  Polffgn.  gem. 

m  der  I^  »u  D.  (Rhein,  mos.  n.  f.  Vll  s.  419 — 64)  geschickt  beseitigl 

ward«s :  nur  die  bemerknng  H.s  hat  er  mit  recht  gebilligt,  dass  die  von 

W.  fdr  dMB  gemilde  der  lliupersis  angenommene  pyramidale  anordnnng 

Ür  eine  Parallelogramme  wand  angeeignet  sei,  ond  daher  die  selte, 

weMie  abgebrochen  werden,  über  dss  schiff  des  Menelsos,  am  entge- 

^eaceeetaten  ende  des  bildes  das  haus  des  Antenor  über  den  packesel 

ftm  aelse»  sei.  Dies  hat  auch  der  neuste  bearbeiter  dieses  gegenslsn- 

liee,  IVilliam  Watkiss  Lloyd,  angenommen,  der  in  seiner  ab- 

if.  Jmkrk.  f.PULn,  Patd.  Bd.  I^XID.  BfU  8^  SO 
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handlang  on  ihe  painürngB  of  Polpguoius  im  ike  Le$che  at  Delpfc»  (in 
ihe  masenm  of  class.  ant.  1  a.  44 — 77  u.  s.  103 — 130)  die  Welokertcke 
anordnnng  mit  einigen  groaieniheils  glflckliclien  abinderongen  im  ein- 
zelnen reprodnoiert  hat.  Dazu  gehört  namentlich,  dass  er  die  eidsctna 
auB  dem  nnteraten  in  den  mittlem ,  den  mauerbreehenden  Epeios  in 
den  obersten  streifen  verlegt  hat:   tbeils  wird  dadurch  der  antertle 
streifen  von  der  fiberladnng  mit  fignren ,  die  er  in  der  Welckersobea 
anordnnng  hat,  befreit,  tbeils  tritt  die  grappe  des  mordenden  üeopte- 
lemos,  deren  bedentong  ancb  Paus,  hervorhebt,  so  besser  hervor;  eid- 
lich entspricht  nach  nur  diese  anordnnng  den  wortea  des  Fans.  \  %, 
4:  MOT*  cv^  6i  tov  tjmov  —  Nso9n6kifu>g^  ans  denen  deutlich  hervor- 
gebt dasz  die  vorher  beschriebene  grappe  (die  eidsceae)  nicht  tif 
gleicher  Knie  mit  Nestor  stand.    Die  mehr  künstliche  als  kanstleriidie 
anordoong  K.  F.  Hermanns,  welche  anf  den  zwei  haaptsitsen  beraht, 
l)  dass  die  gemftlde  der  beiden  winde  einander  nicht  nar  in  der  riaaK 
lieben  ausdebnnng  Qberbaapt,  sondern  auch  in  dem  allgemeinen  sohesia 
der  vertbeilong  der  Agaren  und  grappen  in  diesem  raame  entsprecbea; 
i)  dasz  dieses  allgemeine  Schema  am  besten  dadurch  gewonnea  wird, 
dasz  wir  jedes  gemftide  in  drei  horizontale  reihen  zerlegen,  die  von 
seobs  verticalen  streifen  in  ebenso  viele  felder  eingetheilt  werden  — 
diese  anordnnng  sage  ich  ist  bereits  von  0 verback  a.  o.  aas(«kr\idi 
znrOckgewiesen  worden.    Die  darstellang  der  nekyia  bat  W.  in  drei 
horizontal-  und  sieben  vertica Istreifen  zerlegt,  ei««  anordnang  die 
fdr  ref.  wenigstens  viellscben  zweifeln  räum  zn  Insten  steint.   Dean 
wenn  wir  ans  auch  in  dem  untersten  streifen  die  ^nppe  15  (Antilo- 
ebot,  Agamemnon,  Aehilleos,  Protesilaos  und  Patroklos)  als  miitel- 
punkt  gefallen  lassen  können ,  so  passen  doch  die  pappen  im  3n  (nr. 
14,  töchter  des  Pandareos,  und  nr.  16,  Phokos  und  Inseus)  und  im  3n 
borizotttalstreifen  (nr.  17  Maera  und  Aktaion  mit  seiner  mutier)  sehr 
wenig  far  diese  centrale  Stellung.    Der  3e  der  von  W.  nu^emommenen 
verticalstreifen  bietet  nicht  nur,  wie  H.  (s.*32)  mit  recht  benn^kt  hsl, 
ein  gemisch  verschiedenartiger  demente  dar ,  soadem  eathili  auch, 
ebenso  wie  der  erste,  in  dem  obersten  borisontalstreircn  eine  fir  das 
ange  des  bescbauers  sehr  unangenehme  leere:  daeselbe  gilt  von  dem 
Obern  und  mittlern  felde  des  6n  verticalstreifene ,    welche  durch  üa 
gruppen  nr.  23  n.  33  nur  zum  geringen  theil  ansgefaill  werden.    Diesa 
Schwierigkeiten  werden  auch  durch  die  von  Lloyd  in  der  W. sehen  an- 
Ordnung  vorgenommenen  abAnderungen  nicht  besetUgri :  nur  das  snss 
idi  als  einen  entschiedenen  Fortschritt  in  seiner  arheil  bemeiöhiieu,  dast 
er  von  einer  eiatheilung  in  verticalstreifen,  für  die  sich  in  keinem  der 
erhaltenen  denkmäler  der  allen  graphik  eine  analog  ftndei,  ganz  sh- 
sieht    Auch  das  ist  ein  hlihscher  gedanke,  dasz  er  den  Tilyos  iu  den 
obersten  streifen  gerade  Über  den  kahn  setzt,  indem  er  bemerkt  dasz 
dann  der  neben  ihm  auf  der  geierhant  liegende  EarynonHM  die  stsUa 
der  geier,  die  bei  Hemer  an  der  leber  dos  Tityos  nag-en,  verlriU:  deeh 
entstehen  dadurch  zwei  bedeutende,  dem  äuge  sehr  naang^Mhme  Mk- 
ken  in  der  untern  reihe  zwischen  dem  tempelränber  nnd  der  gfopf« 
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der  TbyU  and  Clilori»,  wie  aaeh  iwitcheD  der  Megera  uid  der  gtoppe 
der  beiden  um  Achilleas.  Die  iücke  zwischen  Odysseos  and  seinen  die 
opferlbiere  tragenden  gefibrteo  im  obertten  slreifen  bal  er  dadarcb 
etwa«  auaiafilUea  geaocbt,  dasi  er  das  seil  der  Pbaedra  von  einem 
banne  torabbiagen  liaat,  desJ^en  wipfel  in  den  obersten  streifen  hin- 
eiaragi:  doch  ist  diese  aasfAllnng  nar  eine  sebr  kammerlicbe.  Lloyd, 
■eint  xwnr,  dasi  der  maier  diese  iüeken  absiebtlieb  napb  bestimmten 
oad  wirkongavollen  grnndsitxen  gelassen  babe:  allein  welches  diese 
grandsitse  seien  bat  er  nicbt  erklärt  aod  wird  anob  niemand  je  erklä- 
ren können.  Wir  werden  also  die  eomposition  der  nekyia  wenigstens, 
der  haaptaaebe  naeb  noeb  als  ein  problem,  das  der  kaastgesehicbte 
sa  lösen  bleibt,  beseichnen  mOssen. 

Die  Verdienste  des  Polygnotos  nm  die  teobnik  der  maierei  and 
an  die  darstellung  des  sitllicben  ebaraklers,  des  etbos  der  bändeln- 
den penooen  hat  Brnnn  (II  s.  37-— 46)  ansfäbrlich  und  treffend  darge- 
legt. Die  Vermutung  dagegen,  wodorch  er  die  chronologisoben  sebwie- 
rigkeiten  sa  heben  sucht,  die  sieh  der  annähme  Polygnotos  habe  in 
der  pinakotbek  gemalt  (denn  von  tafelgemälden  kann  hier  nicht  die 
rede  sein)  entgegenstellen :  dasi  die  gemäldegallerie  schon  vor  dem 
han  dw  eigentlichen  Propylaeen  errichtet  und  erst  spiter  mit  diesen 
in  arcbitektonisebe  Verbindung  gesetat  worden  sei  —  diese  vermotong 
sage  ich  wird  jeder,  der  den  architektonischen  grandplan  der  Propy- 
laeen oiil  ihren  beiden  Seitenflügeln  nur  einigermasaen  genau  betrach- 
tet, aU  entschieden  irrig  verwerfen.   Mir  scheint  die  einfachate  lösnng 
dieser  acbwierigkeit  durch  die  von  G.  Hermann  (opusc.  V  s.  236  ff.) 
vorgeschlagene  interpretation  der  stelle  des  Pausanias  (l  33,  6)  gefun- 
den s«  sein ,  wonach  die  werte  'Ofitiifip  —  btolrfit  als  parentbeae  aaf- 
anfasaea  ond  auf  ausserhalb  der  pinakotbek  beflndliche  gemälde  za 
benieliB  sind:  die  vier  von  Paus,  zuerst  erwähnten  geoftälde  (Diome«> 
des,  Odysaens,  Orestes  und  Polyxenn)  waren  nicht  werke  des  Poly- 
gattton  9  sondern  eines  andern  kflnstlers ,  dessen  namen  Paus,  entweder 
■icbt  erfahren  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  absichtlich  abergangea 
bat,  wie  er  ja  auch  von  den  kflnstlem  der  folgenden  bilder  nur  den 
Tiainiaetoa  nnfahrt.  Wem  diese  interpretation  allzu  kanstlicb  erscheint, 
deai  blaibt  nichts  ttbrig  ala  die  leU  der  thätigkeit  des  Polygnotos  bia 
Ol.  67  aosaudebnen,  so  dasz  sie  einen  Zeitraum  von  13 — 14  Olympia- 
4aa  anaiaait,  was  freilich  möglich  ist;  der  einwand,  den  Brunn  da- 
gaf^em  erbebt^  dasz  aus  der  ganzen  periode  der  Perikleisoben  staats- 
▼erwallang  sonst  kein  einziges  werk  des  Polygnotos  angefahrt  wird, 
iM%  BidhCtg;  denn  sowol  das.gemilde  in  Plataea  aU  die  im  Anakeion  zn 
Alftea  köaaea  recht  wol  der  zeit  nach  Ol.  80  angehören ;  auch  brauchen 
wir  dana  oicht  das  bei  Harpokration  und  den  ihn  ausschreibenden  le^ 
zikoi^raphett  aberlieferle  iv  t^  ^ffim)q^  in  Brfiiwg  kq^  zu  ändern^ 
asae    äBderong  gegen   welche  schon    die  bestimmte   nachriebt  des 
Faaaaoias,   die  geaUlde  im  Theseion   seien  werke  des  Mikon,  be- 
daaken  erregen  mnsz :   wir  werden  dann  unter  ^ffiavQog  mit  Bötti- 
cJber  (tektonik  11  bocb  4  s.  73)  den  Opisthodomoa  des  Parthenon  zu 
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verstebn  baben,  den  Polygnolos  om  Ol.  85,3  mit  gemilden  geschmacki 
hatte. 

Die  grandlichste  und  dorcbgreifendale  bebandlang  anter  allen  thei- 
len  der  alten  konstgescbicbte  bat  in  dem  hier  in  berflcksichtigang  kom- 
menden xeitranm  dievasenknnde  erfahren  durch  Otto  Jahns  *ein- 
leitang  in  die  vasenknnde',  die  seiner  beschreihung  der  casensammlung 
hönig  Ludwigs  m  der  pinakoihek  sti  München  (Mfincben  1854.  CCXLVUl 
u.  390  s.  gr.8}  voransgeschickt  ist.  'Wir  können,  da  die  rasen  doch  nnr  ei- 
nen sehr  untergeordneten  theil  des  materials  der  Griech.  konstgeschiehte 
bilden,  hier  nicht  auf  die  sorgflltigen  ontersuchongen  des  vf.  aber  be- 
Stimmung  und  namen  der  gefSsze,  aber  die  technik  der  fabrioation  nnd 
den  weiten  kreis  von  darstellungen  aus  der  mythologie  wie  aus  dem 
täglichen  leben,  den  sie  vor  unsern  blicken  ausbreiten,  eingehn,  son- 
dern mOssen  uns  begnägen  die  fOr  die  kunstgeschichte  wichtigsten 
resultate  knrx  zusammentustellen.  Zunächst  steht  es  durch  Jahns  oi^ 
iersuchnngen  fest  *das£  die  grosse  messe  der  bemalten  vasen  nicht  al- 
lein nnzweifelbaft  Griechischen  arsprangs  ist,  sondern  dasz  sich  in 
denselben  eine  zusammenhängende  entwioklnng  nach  technik  und  stil 
wie  nach  der  wähl  und  aufTassung  der  gegenstände  verfolgen  lasst, 
welche  mit  der  geschichtlichen  entwickinng  des  lebens,  der  siite,  der 
poesie  und  kunst  der  Griechen  aberhaupt  unauflöslicb  verbunden  ist 
Dieser  Zusammenhang  ist  ein  so  fester  und  inniger,  dasK  bei  mancher- 
lei verschiedenen  modiftcalionen ,  wie  eine  lebhafte  kunstabung  sie 
DOth wendig  hervorbringt,  die  wesentlichen  grundtOge  Oberall  gleich« 
massig  wiederkehren  und  das2  die  an  den  verschiedenen  fuudörtern 
zum  Vorschein  gekommenen  vasen  einen  gemeinsamen  Ursprung 
bezeugen,  indem  alle  auf  gleiche  weise,  wenn  auch  auf  verschiedenen 
punkten,  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  sich  einreihen.  Dieser  ge- 
roeinsame Ursprung  der  grossen  masse  der  bemalten  vasen  wird  noch 
deutlicher  durch  die  an  bestimmten  sicheren  kennzeiohen  nachweisba- 
ren versuche  dieselben  an  einielnen  orten  nachzumachen,  weh)he  ebenso 
eng  zusammenhängende  kleinere  grnppen  und  gegen  die  hauptmasse 
den  entschiedensten  gegensatz  bilden'  (s.  CCXXXVil  f.).  Diesen  ge- 
meinsamen Ursprung  aber  missen  wir  sowol  nach  den  inschriften  als 
nach  der  entwickinng  der  kunst  nach  Athen  setzen,  wie  dies  schon 
Kramer  richtig  erkannt  hatte.  Von  dieser  hauptmasse  nun  sind  saersl 
die  geffisze  des  ältesten  stils  zu  sondern,  die  durch  ihre  inschriften 
Dorischen  Ursprung  bekunden;  als  ort  ihrer  fabrication  ist  wenigstens 
hauptsächlich  Korinlh  anzusehn,  wohin  dieser  knnstsweig  von  Asieo 
her,  ungewis  in  welcher  zeit,  gekommen  zu  sein  scheint.  Die  bis  anf 
einen  gewissen  grad  von  den  Doriern  ausgebildete  Vasenmalerei  hat 
dann  Athen  aufgenommen  und  eigenthfimlicb  entwickelt:  man  bildete 
anfangs  die  vasen  mit  schwarzen  figuren  nach,  bis  sich  eine  selbstän- 
dige technik,  die  maierei  mit  rothen  figuren,  ein  forischritt  der  Athen 
eigenthamlich  su  sein  scheint,  bildete.  Anfangs  wurden  beide  arten 
nebeneinander  und  in  gleichem  geiste  betrieben.  Dasz  dies  zur  seit 
der  Perserkriege  bereits  der  fall  gewesen  sei,  nimmt  auch  Jahn  an  (s. 
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CLXXIV  f.)  wegen  eines  kleinen  skypbos  nnd  des  bruchstücks  eines 
(ellers,  beide  mit  rothen  Ignren  (jeizt  abgebildet  bei  Boss  arch.  aafs.  I 
(af.  IX  n.  X),  welche  unterhalb  der  fnndaraente  des  Parthenon  gefiin- 
den  worden  sind  ^in  einer  tiefe  von  10 — 12  fuss  in  einer  etliche  fasz 
starken  erdscbicbt,  welche  mit  holzkohlen ,  rom  fener  beschftdiglen 
marnorstacken,  stirn-,  first-  and  daohziegeln  nebst  rinnleisten  ans  ge- 
brannter erde,  mit  architektonischen  fragmenten  aus  marmor,  rasen- 
und  lampenscherben ,  thonflgaren,  kleinen  bronsen  und  fihnlichen  ge- 
genständen gemischt  war'  (Ross  s.  139).  Allein  nichts  nöthigt  uns  su 
der  annähme,  dasz  die  besagten  rasenscherben  wirklich  der  vor  per- 
sischen zeit  angehören:  mehrere  in  derselben  schiebt  gefändene  ge- 
genstände ,  wie  zwei  kleine  modellquadern  aus  weiszem  thon  und  ein 
gegen  anderthalb  zoll  starker ,  mit  der  sige  in  verschiedenen  riohtun- 
gen  beschnittener  elfenbeinwQrfel  (Ross  s.  110)  zeigen,  dasz  diese 
ganze  schickt  erst  beim  bau  des  neuen  Parthenon  (nm  Ol.  83, 4)  gebil- 
det wnrde :  dasz  die  tellerscherbe  dem  feuer  ausgesetzt  gewesen  ist, 
beweist  noch  nicht  dasz  sie  schon  in  dem  alten ,  von  den  Persem  ver- 
brannten Parthenon  gestanden  hat.  Da  sieh  nun  in  derselben  schiebt 
nach  viele  scherben  von  vasen  mit  schwarzen  flguren  auf  röthlichem 
gmnde  gefunden  haben  (Ross  s.  106) ,  so  können  wir  annehmen  dasz 
seit  dem  anfang  der  80er  Olympiaden  beide  arten  der  technik  in  Athen 
gemeinsam  betrieber  wurden.  *  Allein'  nm  mit  Jahns  werten  (s. 
CCXLIl)  fortzufahren  *die  maierei  mit  rothen  flgnren,  welche  eine 
freiere  bewegung  gestattete ,  trat  vor  der  andern  in  den  Vordergrund ; 
während  die  fabrication  der  vasen  mit  schwarzen  Qguren  um  Ol.  86 
(436  V.  Chr.)  im  wesentlichen  aufhört,  beginnt  ftir  die  mit  rothen  ftgu- 
ren  die  lebendigst^  entwicklung.  Allerdings  sind  auch  in  späterer  zeit 
noch  vasen  mit  schwarzen  Agaren  verfertigt  worden ,  wie  die  Nnalhe- 
naeisehen  preisgefäsze  zeigen ,  bei  denen  die  durch  ihre  beziehung 
znm  enltns  festgestellte  sitte  es  so  verlangte ;  allein  gerade  diese  be> 
weisen  auch,  dasz  dies  nur  ein  äuszerliches  festhalten  als  an  etwas 
formellen  war;  weder  ist  der  alte  Stil  der  früher  ablieben  maierei 
streng  bewahrt  noch  hat  ein  neues  leben  die  alte  form  umgebildet. 
Man  kann  dies  auch  daraus  entnehmen ,  dasz  die  in  der  altern  weise 
später  aus  bestimmten  gründen  der  sitte  oder  individueller  gescbmaeks- 
richtong  fabricierten  vasen  entweder  handwerksmfiszig  und  ohne  eigent- 
liches Verständnis  der  geistigen  richtung  dieser  alten  kunst  gearbeitet 
sind,  oder  dasz  sie  mit  peinlichem  übertriebenem  eifer  die  änszerliohen 
merkmale  der  altern  kunst  nachzuahmen  suchen.  —  Mit  hilfe  der  in- 
Schriften ,  zu  denen  die  wenigen  sonstigen  notizen  stimmen ,  kann  man 
dann  die  gleichmäszig  fortschreitende  entwicklung  der  Vasenmale- 
rei bis  etwa  Ol.  120  verfolgen,  ohne  dasz  damit  ein  bestimmter  end- 
punkt  angegeben  werden  könnte.'  Für  die  masse  der  Lucanischen  nnd 
Apnlischen  vasen  dagegen  hat  Jahn  zuerst  überzeagend  aus  den  zahl- 
reichen elementen  einer  von  der  Griechischen  verschiedenen  nationali- 
tät,  die  uns  in  sitten  und  gebrauchen  auf  diesen  vasen  entgegentreten, 
nachgewiesen,   dasz  sie  dort  an  ort  und  stelle  fabriciert  sind,  und 
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zwar  von  der  zeit  ao,  wo  die  ▼asenfabrioatioa  in  Alhen  in  verfall  kam, 
d.  h.  etwa  vom  beginn  des  dn  jh.  v.  Chr.  an:  sie  liszt  sieb  dann  in 
Apulien  bis  ins  letzte  jh.  v.  Chr.  nachweisen,  da  in  einem  grabe  von 
Canosa,  welches  derartige  vasen  enthielt,  eine  Inschrift  mit  den  namen 
der  consuln  C.  Piso  und  M.^Acilias  (67  v.  Chr.)  an  die  wand  geschrie- 
ben ist.  Zwar  will  Ross  (arch.  aafs.  I  vorr.  s.  XX)  dieses  datum  durch 
die  annähme  entfernen,  dasz  wir  hier  eine  widerreehtliche  benutsung 
eines  altern  grabes  durch  spätere  geschlechter  vor  uns  haben :  allein 
diese  annähme  entbehrt  jedes  haltes,  da  sich  bei  diesem  grabe  nicht 
die  geringste  spur,  dasz  es  früher  schon  einmal  geöffnet  gewesen,  ge- 
funden hat.  —  Ausserdem  hat  man  auch  in-Etrurien  versuche  gemacht 
die  Griechischen  vasen  nachzuahmen,  die  aber  bei  einer  rohen  und 
meist  ungeschickten  nacbahmung  im  einzelnen  stehen  geblieben  sind; 
im  sfldlichen  Etrurien  haben  sich  endlich  auch  einige  sehr  anbedeutende 
gefäsze  mit  Lateinischen  Inschriften,  die  dem  6njh.  der  Stadt  Rom  an- 
gehören, gefunden. 

Einspruch  gegen  diese  resulttote  bat  bisher  nur  Ross  erhoben  in 
der  vorrede  zu  seinen  arch.  aufsitzen  I  s.VIll  ff.,  wo  er  znnfichst  seine 
schon  früher  ausgesprochene  ansieht  (s.  allg.  monatochr.  1853  s.  366 
ff.)  wiederholt,  ^dasz  die  Vasenmalerei  in  den  ältesten  zelten  lange  vor 
dem  Troisohen  kriege  in  Griechenland  durch  die  einwanderung  Sy- 
risch-Semitischer Stämme  (Pelasger,  Karer,  Leieger,  Kureten)  ans  Ae- 
gypten  und  Phoenikien  und  den  frühesten  bandeis  verkehr  der  Phoeni- 
ker  eingeführt  worden  sei,  da  die  Hellenen  nothwendig  schon  vor  dem 
Troischen  kriege  irdenes  geschirr  gehabt  haben,  es  also  auch  irgend- 
wie verziert  und  bemalt  haben  mflsten.'  Abgesehn  von  der  ungescbicbt- 
lichkeit  des  Troischen  krieges  kann  man  gern  zugeben,  dasz  schon  das 
frühest^  kindesalter  der  Griechischen  cultur  den  gebraicb  irdenen  ge- 
schirres  kannte,  ja  auch  dasz  die  Hellenen  den  gebrauch  desselben 
schon  aus  ihren  Asiatischen  ursitzen  mitgebracht  hatten:  allein  damit  ist 
noch  lange  nicht  erwiesen,  dasz  dieses  geschirr  mit  Zeichnungen  und 
färben  verziert  wurde  und  irgendwie  etwas  der  so  bestimmt  ausge- 
prägten technik  der  bemalten  Griechischen  thongeflsze  analoges  zeigte. 
Ferner  verwirft  Ross  die  annähme,  dasz  die  grosze  messe  der  thon- 
gefäsze  in  Athen  fabriciert  und  von  dort  exportiert  worden  sei,  weil 
ein  so  colossaler  handel  mehr  spuren  in  den  alten  Schriftstellern  hin- 
terlassen haben  müste  und  weil  es  undenkbar  sei,  dasz  die  Industrie  es 
nirgends  in  ihrem  Interesse  gefunden  hätte  sich  dieses  gewerbes  zu 
bemächtigen.  Doch  geben  die  von  Jahn  in  seiner  abhandlung  über  ein 
^asenbüd  welches  eine  töpferei  vorstellt  (her.  d.  Sachs,  ges.  d.  wiss. 
1864  s.  31)  angeführten  stellen  hinlänglich  Zeugnis  für  die  grosze  aus- 
dehnung  des  handeis  mit  Attischem  thongeschirr ,  bes.  die  des  Skylax 
(per,  §  112  p.  94  ed.  Müller),  aus  der  hervorgeht  dasz  Phoenikische 
Schiffer  dasselbe  bis  zu  den  Aethiopen  brachten  und  dasz  am  2n  tage 
der  Anthesterien,  den  sog.  Xoeg^  eine  art  messe  für  diesen  handelsarti- 
kel  in  Athen  stattfand.  Daszr  aber  kein  anderes  volk  sich  dieses  Indus- 
triezweiges bemächtigte,   erklärt   sich   leicht  aus  der  durch  lange 
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tbang  erzielten  fortrefflichkeit  der  Attischen  waare,  die  ans  gerade 
durch  dw  yerg leichang  mit  den  hie  and  da  gemachten  versachen  der 
naehbildang  recht  deatlich  io  die  engen  springt ,  und  aas  dem  aberge- 
wiehte  znr  see,  welches  Attika  in  der  zeit,  in  welche  dieeer  handel 
banptsflchlich  gehört,  besasz.  Aach  hat  Boss  ganz  abersehn,  dasz 
ebne  die  annähme  ^ines  fabrikorts  die  von  Jahn  so  schlagend  naohge> 
wiesenen  merkmale  eines  gemeinsamen  nrsprungs ,  welche  die  in  den 
verschiedensten  gegenden  gefundenen  vasen  an  sich  tragen ,  ganz  ua* 
erUArbar  sein  wQrden. 

BlosB  der  vollslindigkeit  der  litteratnr  wegen  sei  hier  noch  er- 
wihttl:  Amgeiologie.  die  gefdsze  der  alten  vöiker^  intbeeondere  der 
Griechen  und  Römer^  aus  den  schrifi-  und  bildwerken  des  akerikums 
M  phiMogiscker  ^  arckaeologiscker  und  ieckniscker  be^iekung  dar- 
getleik  und  durch  164  figuren  erläutert  ton  Dr.  J.H.  Krause  (Halle 
1B54.  XVl  n.  488  s.  gr.  8).  Das  ganze  buch,  dessen  därftigkeit  und  ma- 
gerkeit  trotz  der  starken  seilenzahl  erst  durch  die  vergleichong  mit  dem 
knn  daraaf  erschienenen  vortrefflichen  werke  0.  Jahns  recht  klar  zu 
tage  tritt,  ist  nichts  als  eine  ankritische  Zusammenstellung  ziemlich 
schlecht  geordneter  nolizen,  hie  and  da  mit  fabelhaften  irthfimern  in 
eiaielheilen.  Zuerst  werden  die  gefäsze  aus  edeln  steinen,  glas  and 
Aetnllen  behandelt,  dann  die  thongefAsze,  zuerst  mit  racksichi  auf  die 
konsl,  dann  —  und  dies  bildet  den  gröszern  theil  des  buches  —  in 
beziehong  auf  ihre  formen,  namen  und  gebraucbsbestimmung.  Die 
knnstgeschichte  ist  durch  das  ganze  buch  nicht  im  geringsten  geför- 
dert worden :  denn  wenn  der  vf.  die  gefisze  des  ältesten  stils  ins  8e 
md  7e  jb.  v.  Chr.,  die  des  alten  (mit  schwarzen  Agaren)  vom  7n  bis 
znn  &n ,  die  des  schönen  Stils  vom  5n  bis  zur  mitte  des  4n  Jh.  setzt, 
so  sind  dies  bei  ihm  eben  nur  willkfirliche  annahmen ,  für  die  er  den 
knnsthistorisehen  erweis  vollständig  schuldig  geblieben  ist. 

Leipzig.  Conrad  Bursian, 


54. 

Zur  Litteratur  von  Aeschylos  Agamemnon. 


1)  Aeschylos  Agamemnon  mit  erläuternden  Anmerkungen  heraus- 

gegeben von  Robert  Enger.  Leipzig,  Druck  and  Verlag 
von  B.  G.  Teubncr.   1855.  XXVH  u.  147  S.  8. 

2)  AeschyH  Agamemnon.     Recensuit  emendavit  annotationem  et 

commentarium  criHcum  adiecit  Simon  Karsten^  in  acad. 
Rheno-Trai,  litt.  prof.  o.  Traiecti  ad  Rhenum,  apnd  Kemink 
et  filium  typogr.  MDCCCLV.  XIV  u.  335  S.  gr.  8. 

Die  letzten  Jahre  seit  dem  erscheinen  der  Hermannsohen  Aasgabe, 
welche,  je  mehr  sie  ersehnt  war,  desto  mehr  in  weitem  Kreisen  aaob 
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anregte,  sind  an  Hervorbringnngeq  fflr  den  Dichter  ansgeieieiinet reick 
gewesen.  Ausgaben,  Ueberselzungen ,  Commentalionen  in  Programnea 
und  Zeitschriften  folgten  rasch  aufeinander  und  ceigten,  wie  viel  aiu 
glaubte  dass  für  Aescbylos  noch  zu  thun  fibrig  bliebe.    Ohne  Zweifel 
ist  durch  diesen  regen  Wetteifer  sehr  viel  gutes  xu  Tage  gefördert 
worden ,  aber  noch  ist  für  eine  lange  Zukunft  Arbeit  genug  vorhanden, 
und  über  manches  wird  man  mit  den  yorhandenen  kritischen  UilfNait- 
teln  wol  nie  zu  einer  befriedigenden  Sicherheit  gelangen  können.  Aoi 
diesem  Grunde,  da  der  Text  dem  Neuling  zumal   eine  grosse  Meife 
Rithsel  beim  ersten  Eintritt  entgegenbfilt,  ist  es  auch  nur  seltener  Ter- 
sucht  worden  den  Aescbylos  in  die  oberste  Gynnasialclasse  eiazaiak- 
ren,  so  sehr  auch  des  Dichters  Vortrefflichkeit  und  Eigenthfimlichkeit 
ihn  vorzugsweise  als  Lectttre  der  reifern  Gymnasialjngend  empfehlen 
mnste.   Unter  denen ,  die  den  Versuch  öfter  machten ,  ist  auch  der  Vf. 
dieser  Anzeige,  und  so  kann  er  aus  Erfahrung  von  den  groszen  Schwie- 
rigkeiten der  Sache  reden.    Anstatt  aber  wie  bei  andern  Dichtern  die 
ganze  Vorbereitung  den  Schalern  aufzulegen ,  wobei  wegen  vergeb- 
licher Anstrengung  statt  der  Lust  oft  Unmut  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  abernahm  er  streckenweise  lieber  selbst  in  der  Lehrstunde  einen 
Theil  der  Praeparation ,  dictierte  darauf  bezagliche  Fragen,  sehr  bia- 
fig,  wo  der  vorliegende  Text  keinen  entsprechenden  Sinn  ergab,  fremde 
oder  auch  eigne  Conjecturen ,  mit  Weglassung  bisweilen  gar  zu  dank« 
1er  und  schwieriger  Stellen,  und  verdankte  diesem  Verfahren,  dass  die 
Schaler,  denen  immer  noch  viele  aber  meistens  proprio  Horte  (kber- 
windliche  Schwierigkeiten  abrig  blieben,  den  Dichter  mit  Freadigkeit 
und  mit  Nutzen  lasen.    Er  fahrte  sie  aber  zu  Aeschyios  erst  nachdem 
sie  schon  Tragoedien  des  Euripides  und  des  Sophokles  gelesen  hatten. 
Dennoch  war  dieses  Verfahren  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Aosgt- 
ben  mahsam  und  zeitraubend.     Um  so  mehr  freute  sich  Ref.,  als  er 
vor  etwa  zwei  Jahren  erfuhr ,  dasz  F.  W.  Schneidewin ,  dessen  Ausga- 
ben des  Sophokles  den  Schulen  so  willkommen  waren ,  sich  ebenfalls 
ernstlich  mit  einer  fihnlichen  Bearbeitung  des  Aeschyios ,  znnfichst  der 
Oresteia,  befasse,  wofar  auch  mehrere  seiner  Arbeiten  im  PbUologns, 
samt  CoUegien  die  er  aber  den  Dichter  las,  Zengnis  gaben.     Doch 
diese  Hoffnung  ist  nun  leider  durch  den  allzu  fraben  Tod  des  geistvol- 
len und  unternehmenden  Gelehrten,  der  seinem  berahmten  ond  verdien- 
ten Collegen  K.  F.  Hermann  kurz  darauf  folgte,  so  dasz  die  Wissen- 
schaft binnen  wenigen  Tagen  einen  doppelten  grossen  und  schaierZ' 
liehen  Verlust  erlitten  hat,  dahingegangen. 

Unterdessen  aber  hatte  bereits  ein  durch  manche  Leistungen  für 
die  griechischen  Dramatiker  erprobter  Mann,  zugleich  ein  erfahrener 
Gymnasiallehrer,  Hr.  Dir.  Enger  in  Ostrowo,  nachdem  er  einerseits 
durch  seine  Recension  der  Hermannschen  Ausgabe  In  diesen  Jahrb.  Bd. 
LXX  S.  361  ff.,  anderseits  dnrch  ein  gleichzeitiges  Programm:  Ok- 
servationes  in  locos  quosdam  Agamemnonis  Aeschyieae ,  Beweise  von 
eindringendem  und  fruchtbarem  Studium  dts  Aesch.  gegeben  ,  uch  die 
Bearbeitung  des  Agam.  far  die  Schule  zur  Aufj^abe  greslellt  und  die- 
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selbe  in  nebr  sweekmisiiger  und  wolOberlegter  Weise  dnrchgefahrt* 
Alles  das,  was  Hr.  E.  mit  Wärme  nnd  mit  Wahrheit,  nm  die  BinfUh- 
rmg  des  Aesch.  in  die  Schule  zu  empfehlen,  im  Vorworte  anfahrt: 
*den  sittlichen  Ernst  der  Gedanken,  den  Ausdruck  eines  frommen,  in* 
nigen,  noch  durch  keine  Reflexion  gespaltenen  religiösen  Glaubens,  so 
wie  die  das  ganse  durchwehende  frische  edle  Begeisterung,  die  glin« 
leodste  Pracht  neben  dem  sartesten  poetischen  Dufl'  erkennt  mit  ihm 
nnob  Ref.  als  höchst  geeignet  an  *  das  jugendliche  Gemat  zu  fesseln 
nnd  bildend  und  yeredelnd  auf  dasselbe  einzuwirken.^  Ref.  freute  sich 
sogleich,  als  er  das  Buch  genauer  ansah,  der  richtigen  Einsicht  in  das 
Bedürfnis  der  Schule ,  die  der  Hg.  in  allem  wesentlichen  an  den  Tag 
gelegt  bat;  nnd  die  günstige  Meinung  hat  sich  ihm  durch  die  Erfahrung, 
da  er  den  Agam.  letzten  Winter  in  der  Schule  las ,  yon  beiden  Seiten 
bestätigt,  nicht  nur  yon  Seiten  des  Lehrers,  dem  durch  das  Bach  yiel 
Zeit  erspart,  manche  Mfthe  abgenommen  und  an  mancher  Stelle  er- 
wiMobte  Belehrung  gereicht  wurde,  sondern  auch  von  Seiten  der 
Schüler,  die  dankbar  und  froh  iuszerten,  y^ie  sehr  sie  durch  Um.  E.s 
Arbeit  in  der  Vorbereitung  gefördert  und  dabei  schon  su  einem  nibern 
Verstlndnis  des  Dichters  geführt  worden  seien,  und  mit  frendiger 
Theiloahme,  trotzdem  dasz  das  Buch  noch  manche  Schwierigkeit  unge- 
Idsl  liszt,  bis  ans  Ende  ausharrten.  Das  hauptsfichlichste  Hindernis 
MB,  wegen  dessen  man  den  Aesch.  yon  der  Schale  noch  fern  halten 
IM  müssen  glaubte ,  ist  wenigstens  für  den  Agam.  durch  diese  Ausgabe 
gefaoben  worden. 

In  der  20  Seiten  starken  gut  geschriebenen ,  das  Interesse  für  die 
Leclflre  spannenden  nnd,  wenn  man  das  Drama  gelesen  hat,  erst  noch 
tiefer  in  seinen  Sinn  einführenden  und  überall  belehrenden  Einleitung 
wird  der  Mythus  besprochen,  seine  Umänderung  yon  Homer  an  bis  auf 
Aesch.,  die  Umwandlung  die  Aesch.  selbst  mit  dem  Mythus  yornahni, 
damit  er  seinen  dramatischen  Intentionen  diene;  ferner  werden  die 
MoCiye  dargelegt,  die  Charaktere  geschildert  nnd  endlich  der  Verlauf 
der  Handlung  mit  gehöriger  Auszeichnung  der  Uebergänge  auseinan- 
dergesetzt, alles  in  Kürze  nnd  doch  reich  an  feinen  Bemerknngen. 
Sehr  richtig  wird  S.  X  f.  bemerkt,  dasz  nach  Aeäch.,  der  hier  von  der 
Sage  abwich ,  nicht  eine  Verletznng  der  Artemis  durch  Agam.  die  Ur- 
sache ihres  zfimens  war,  sondern  dasz  die  Schuld  des  Königs  in  seiner 
Ruhmbegierde  lag ,  welche  zu  befriedigen  er  das  Unheil  nicht  achtete, 
welches  er  eine  an  sich  sonst  gerechte  Rache  yerfolgend  Über  sein 
Volk  und  über  sein  eignes  Haus  bringen  muste.  Die  Deutung  des  Zei- 
chens yon  den  zwei  Adlern ,  die  eine  trächtige  Häsin  yerzehren ,  wel- 
ehe  Kalebas  yor  dem  Ausmarsche  des  Heeres  gab,  sollte  eine  Warnung 
sein,  nnd  da  diese  nicht  beachtet  wurde,  kam  die  noch  schwerere 
W*amnng,  die  Windstille  in  Aulis,  die  das  Heer  aufzureiben  drohte, 
nnd  die  Nöthigung  die  Iphigenia  zu  opfern.  So  verbindet  sich  der 
Fluch,  den  der  König  durch  eigne  Schuld  auf  sich  ladet,  mit  dem  ur- 
alten Flnchgeiste  des  Hauses,  der  durch  neue  Frevel  immer  von  neuem 
geweckt  wird ,  yyie  besonders  die  letzten  Partien  des  Drama  von  der 
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Peripetie  an  in  schauerlich  ergreifender  Weise  xeigen.  Nur  g^wä 
twei  untergeordnete  Punkte  der  Einleitung  haben  wir  etwas  in  erin- 
nern. S.  XVI  heiszl  es:  ^da  Klytaemnestra  mit  Gewalt  nichts  ausrick- 
len  kann,  ningnt  sie  zur  List  und  Verstellung  ihre  Zuflucht,  die  nach 
den  Ansichten  der  Alten  als  Mittel  sun  Zweck  nichts,  unsittliches  eoi- 
hält.'  Die  gleiche  Bemerkung  findet  sich  wieder  im  Commenlar  sn  Va. 
1337,  wo  sich  die  freche  Klytaemnestra  offen  zu  diesem  Gmudsatse 
bekennt.  Es  ist  aber  offenbar,  dasz  solche  Grundsitse  gerade  nur  sol- 
chen Charakteren,  denen  sie  eigen  sind,  in  den  Mund  gelegt  werde«, 
keineswegs  aber  so  allgemeine  Billigung  fanden ,  dasz  man  den  Sats 
aufstellen  darfle:  ^Lttge  und  Täuschung  als  Mittel  zu  einem  Zwecke 
hielten  die  Alten  für  erlaubt.'  So  ist  bei  Sophokles  im  Philoktetes  auf 
die  Frage  des  Neoptolemos  ai%  alaxQOv  tfyst  dtiva  tit  ^ivdij  liyHv; 
der  Vers  109  ov%j  il  xo  öfo^fVoU  yt  xo  ^ivdog  g>iQUy  als  Antwort  des 
Odysseus  diesem  Charakter  angemessen;  aber  gleich  in  jener  Seeae 
beweist  das  strfiuben  des  Neoptolemos  gegen  diese  Maxime,  dass  tttch 
die  Alten  sie  für  unsittlich  erklärten ,  und  Neoptolemos  bereut  es  nach- 
her tief,  dasz  er  nicht  seinem  Gewissen  und  seber  bessern  Art,  son- 
dern der  Maxime  seines  VerfQhrers  zur  LQge  gefolgt  sei.  Die  iweile 
Erinnerung  betrifft  die  Frage,  ob  Aesch.  zuerst  die  Opferung  der  Iphi- 
genia  als  Ursache  der  Rache  der  Klyt.  und  als  Motiv  zur  Eraordon^ 
des  Agam*  verwendet  habe.  Pindar  nemlich  Pyth.  11,  23  f.  kennt,  wie 
er  fragend  anführt,  beide  Beweggrfinde  zur  Ermordung,  sowol  die 
Rache  der  Mutter  als  ihren  Ehebruch.  Hr.  E.  entscheidet  sich  S.  XII 
fflr  die  Priorität  des  Aesch.  und  setzt  zu  diesem  Zweck  die  ptndarische 
Ode  mit  Tycho  Mommsen  in  das  Jahr  nach  der  Auffahrung  der  Trilo- 
gie,  also  Ol.  80,  3  =  459  v.  Chr.  Wir  halten  dieses  aber  nicht  far 
sicher.  Es  ist  möglich  dasz  weder  Pindar  noch  Aeschylos  der  erste 
war,  der  den  Mythus  so  umdichtete,  sondern  ein  älterer  wenn  anch 
«nbekannter  Dichter ,  oder  die  gemeinsame  Quelle  war  eine  Volkssage. 
Dass  aber  die  pindarische  Ode  vermutlich  nicht  ^in  Jahr  nach  der  Tri- 
logie ,  sondern  eher  drei  Jahre  vorher  verfaszt  sein  möge,  hat  Ref.  im 
Philol.  II  193  ff.  zu  zeigen  gesucht. 

Hr.  E.  hat  den  Hermannsoben  Text  zu  Grunde  gelegt,  jedoch  mit 
vielen  wol  meist  zu  billigenden  Abweichungen,  indem  er  hänflg  die 
ohne  Noth  verlassene  herkömmliche  Lesart  wieder  zu  Ehren  bringt 
und  durch  Erklärung  schätzt,  aber  auch  nothgedrnngen  an  sehr  vielea 
Stellen  Conjecturen  aufnimmt,  theils  fremde  von  älteren  und  neueren, 
theils  eigene  und  darunter  manche  beifallswardige.  Er  urteilt  richtig, 
dasz  in  einer  Schulausgabe  des  Aesch.  nicht  die  strengenGesetze  der  Kri- 
tik dürfen  geltend  gemacht  werden,  sondern  ^paedagogische  Rncksichten 
ofl  als  entscheidend  in  den  Vordergrund  treten  und  die  Aufnahme  von 
Lesarten  empfehlen,  die  vom  Standpunkte  der  Kritik  der  Vorwurf  der 
Willkar  treffen  dürfte'.  Hr.  E.  hätte  hierin  an  mancher  Stelle  nooh  etwas 
weiter  geheu  dürfen,  denn  auch  in  seinem  Text  finden  wir  noch  einige 
schwer  verdauliche  Sachen ,  und  es  nützt  nichts  solche  als  geniessbare 
Speise  jungen  Leuten  ohne  Zeichen  des  Zweifels  vorzusetzen.  In  einem 
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Anhaog  von  4  Seiten  sind  die  Abweiobnogen  von  Hemanaa  Text  und 
die  Urheber  der  von  Hrn.  E.  aufgenomaienen  Emendationen  andpefahrt. 
Aef.  hat  oft  feaehen,  wie  seine  Schaler,  die  sonst  so  wenig  wie  woi 
andere  auf  Varianten  ans  Liebhaberei  Jagd  maohen,  in  diesem  Anhang  et- 
was trostlos  nachschlugen,  uro  etwa  eine  fasxliobere  Lesart  oder  Conjec- 
tnr  SU  inden,  nnd  bat  demnach  bisweilen  zu  dem  Mittel  gegrifiCea  far  die 
folgende  Lection  ^ine  oder  mehrere  Aenderongsvorsobllige  an  dietie- 
ren,  anter  denen  die  Schaler  die  Wahl  hatten,  diese  Wahl  aber  aaeh 
reeblfertigen  musten.  —  Den  Commentar  hat  Hr.  E.  mit  Ausschluss  der 
Kritik,  wir  glauben  in  der  Schulausgabe  eines  Dichters,  welcher  der 
Kritik  so  viel  zu  than  gibt,  mit  Recht,  auf  das  nöthigste  beschränkt 
and  sich  der  möglichsten  Karze  beflissen.  Die  Umschreibungen  des 
iUnnes  dunkler  Stellen  und  die  Nachweisnng  des  Gedankenganges  der 
lyrischen  Partien  sind  dem  Bodarfnis  des  angehenden  Leaers  meistens 
angemessen.  Hr.  E.  liefert  manche  neue  und  gute  Erklärung.  Im  ganzen 
Commentar  haben  wir  selten  zu  viel  gef^nden ,  eher  hier  und  da  eine 
Anmerkang  hinzugewanscht.  Ausser  dem  Commentar  sahen  die  Scha- 
ler sich  wesentlich  gefördert  durch  eine  Einnchtnng,  welche  mancher 
in  Anfang  mit  zweifelnden  Augen  ansehen  dürfte,  Ref.  aber  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  dem  Hg.  billigt  und  sehr  nätzlic|i  gefunden  hat. 
Aaf  34  Seiten  hat  Hr.  E.  ein  nicht  alphabetisch  geordnetes ,  sondern 
die  Wortfolge  des  Textes  in  Abtheilungen  von  10  zn  10  Versen  beglei- 
tendes Glossarium  der  Wörter,  deren  Kenntnis  bei  einem  Primaner 
nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  ausgearbeitet.  Ueber  das  mehr  oder 
weniger  des  zn  gebenden  ist  nicht  zu  streiten ,  im  zweifelhaften  Falle 
ist  das  mehr  besser.  Wäre  auch  die  Hälfte  den  Schalem  bekannt,  so 
denke  man  sich,  welche  Mähe  und  Zeitaufwand  und  verdrieszliohes 
hernmwilzen  des  Wörterbuches  es  den  Schaler  kostet,  bis  er  nur  die 
andere  Hälfte,  17  Seiten  voll  Vocabeln  oft  aus  langen  Artikeln  und  da- 
bei biuBg  mit  der  Gefahr,  das  richtige  nicht  getroffen  zu  haben,  ans 
dem  Lexikon  eruiert  und  zusammengestellt  hat.  Diese  Zeit  und  diese 
Geduld  kann  besser  angewendet  werden.  Aesch.  hat^eine  Menge  selte- 
ner Wörter,  eine  Menge  bekannter  in  ungewöhnlichen  Bedeutungen, 
endlich  eine  Menge  solcher,  die  nur  an  dieser  Stelle  vorkommen.  Die- 
ses rechtfertigt  vollkommen  sein  Verfahren,  welchem  er,  wie  er  S.  IV 
ansdrOeklich  mit  Recht  bemerkt,  bei  andern  Schriftstellern  das  Wort 
nicht  geredet  haben  will.  Aber  auch  so  ist  das  Glossar  kein  Faulkis- 
sen,  denn  Hr.  E.  gibt  nicht  etwa  nur  die  hier  einschlagenden  Bedeutun- 
gen, sondern  meist  in  kurzer  Uebersicht  die  sämtlichen  ablieben  eines 
Wortes,  z.  B.  ^^^9^^»  Schrift,  Klage,  Gemälde',  so  dasz  dem  Schüler 
nicht  das  urteilen,  sondern  nur  der  Zeitverderb  dw  langen  suchens 
erspart  wird.  Ueberdies  hat  Hr.  E.  durch  Hineinfügang  der  antiquari- 
achen  und  historischen  Notizen  nnd  mancher  an  das  einzelne  Wort  oder 
an  dessen  Etymologie  nnd  Construction  sich  heftenden  Bemerkung  das 
Glossar  zu  einer  nützlichen  Ergänzung  seines  Commentars  gemacht, 
wodurch  dieser  eine  vortheilhafle  Abkürzung  erlangt  hat.  Auf  7  Seiten 
endlich  sind  die  Schemata  der  lyrischen  Versmasae  hinzugefügt.   Wir 
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Bcbliessen  diese  allgemeine  Charakteristik  mit  der  Versieherang,  dasz 
der  Hg.  durch  seine  Arbeit  sich  um  den  Dichter  und  um  die  Schule  ein 
wahres  Verdienst  erworben  hat,  ffir  das  Ref.  ihm  auch  persönlicii 
dankt. 

Hr.  Prof.  Karsten  in  Utrecht,  in  weiteren  Kreisen  durch  seine 
Empedociea  wolbekannt,  hat  seine  Ausgabe  nicht  für  die  Schale ,  son- 
dern für  das  philologische  Publicum  bestimmt.  Er  seigt  sich  in  seineas 
Werk  als  einen  Manu  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  in 
den  griecb.  Dichtern,  von  vielem  Scharfsinn  und  eindringendem  Urteil 
und  besonders  von  lebhaftem  Geiste.  Aus  diesen  letztern  Eigenschaf- 
ten erklärt  sieh  auch  eine  gewisse  Neigung  zu  Neuerungen ,  wie  schon 
die  Thatsache  zeigt,  dasz  er  den  Text  des  Agam.  an  beiläufig  250  Stel- 
len durch  Conjectur  geändert  hat.  Mit  den  Leistaugen  seiner  yorgin- 
ger  ist  er  wol  bekannt  und  vertraut  mit  der  philologischen  Litteratar 
der  Deutschen ,  mit  Ausnahme  dessen  was  etwa  seit  den  letzten  zwei 
Jahren  im  einzelnen  Aber  Aci^ch.  in  Programmen  und  in  Zeitschriften 
geschrieben  worden  ist.  Engera  Arbeit  konnte  er  noch  nicht  kennen. 
In  seiner  Vorrede  von  9  Seiten  redet  er  in  gutem  und  flieszenden  La- 
tein in  würdiger  Weise  von  der  Erhabenheit  und  Vortrefflichkeit  der 
Oresteia,  die  an  Werth  und  Schönheit  nach  K.  0.  Maliers  Urteil  ihren 
Elatz  unmittelbar  nach  der  Iliade  und  der  Odyssee  einnehme.  ^Elmcei 
f »  hoc  dramale^  sind  seine  Worte  ^admiranda  maieslat  singulari  cum 
arie  coniuncia ,  qualis  cemiiur  in  Umplis  iliis  aniiquiiaie  penernndis^ 
in  quibus  cum  Miu$  operis  fnagnißcentia  te  moveai^  tum  aequabili$ 
partium  conctntu$  et  singularum  remm  tarn  maximarum  quam  mini- 
marum  artißcioiu$  ornatus  te  teneat  et  delectet,*  FUrwahr  eine  edle 
and  wahre  Vergleichung!  Nachdem  er  dann  noch  kurz  und  treffend 
vom  sittlichen  Gehalte  und  von  den  Charakteren  im  Agam.  gebandell 
and  den  Dichter  wegen  angeblicher  Mängel  wie  gegen  den  Vorwarf, 
als  sei  die  Einheit  der  Zeit  nicht  beobachtet ,  als  seien  die  lyrischen 
Partien  zu  lang  und  der  eigentlichen  Handlung  zu  wenig,  mit  gaten 
Gründen  beredt  in  Schutz  genommen ,  spricht  er  von  dem  schlimmen 
Zustande  des  Textes  {^ut  vix  tres  cantinui  versus^  m  melicis  praeter- 
tim^  sine  aliqua  molestia  et  ohscuritate  decurrant^)^  von  den  kriti- 
schen Hilfsmitteln  und  deren  Unzulänglichkeit  und  der  daraus  hervor- 
gehenden Noth wendigkeit  zur  Conjecturalkritik  die  Zuflucht  zu  nehmen. 
Er  meint,  wenn  die  Ausleger  sich  in  gleichem  Masze  auf  die  Anfflndung 
des  richtigen  und  natürlichen  gewendet  hätten ,  wie  sie  sich  bemOhtea 
das  verkehrte  zu  erklären  und  zu  vertheidigen ,  so  hätten  wir  einen 
weniger  dunkeln  und  lesbarem  Aeschylos.  Dieses  gelte  auch  von  den 
sich  sonst  onähntichen  Commentarien  Klausens  und  G.  Hermanns,  bei 
aller  Bewunderung,  die  ihre  Gelehrsamkeit  und  ihr  Scharfsinn  verdiene. 
Den  entgegengesetzten  Fehler  findet  er  bei  Härtung,  von  dem  es  heiszl: 
ah  kac  audacia  ti  ila  cavisset  Uarlungius  ut  est  acutus  et  doctus  ei 
ingeniosus^  multo  etiam  melius  quam  nunc  fecit  de  Aesckylo  et  de 
tragoedia  vetere  euet  promeritus.  Wenn  er  auch  etwa  einmal  Hartnng 
verdienterweise  etwas  seharf  tadelt,  wie  S.  194^  so  läszt  er  doch  man- 
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eher  gelangenen  Conjector  desselben  Gerechtigkeit  widerfahren.  Mit 
Achtnng  nnd  Schonung  spricht  er  sich  aach  gegen  Hermann  ans.  Selbst 
da  wo  er  mit  Recht  tadelt,  geht  es  nicht  weiter  als  bei  der  aller- 
dings seltsamen  Conjectnr  Hermanns  an  Vs.  326  (wir  eitleren  aberall 
nach  Engers  Ausg.)  mg  d^  iki^fiovigj  ^iiieniio  praeter eo*^  oder  wo 
Hermann  eine  höchst  gezwungene  Constrnction  empftehlt,  wie  Vs.  663 
tounha  j^ii  nXvovtag  ivloyetv  noliv  %al  tovg  otifaTfiyovg  ^  was  nach 
Hermann  sein  soll  xkvoviUxv  xrjv  ytoJuvj  so  dasz  n6k$v  Snbject  wäre, 
heisxt  es :  Hermannus  verborum  contirucHonem  mtre  perveriii.  K. 
erklärt  xkvavtag  richtig:  ^fcufi^e  kaec  audiuni^  B.  schreibt  %Xv- 
oyta  tf\  weil  der  Herold  den  Chor  anredet.  Doch  ist  eine  Aendernng 
nicht  nöthig  and  xu  dem  anbestimmten  xlvQwttg  passt  das  folgende  %€cl 
%aQig  TCfftiJtfetai  Jtog,  wo  aach  nicht  bestimmt  ist,  wer  ehren  soll»  bes- 
ser. —  Unter  dem  Text  gibt  K.  sunfiohst  seine  in  den  Text  nicht  anf- 
genommenen  Vermatongen  und  nach  diesen  die  Abweichungen  ron  der 
Yulg.  und  den  Hss.  Unter  diesen  in  2  Spalten  seine  ErkUrung  der 
Worte,  der  Constrnetion ,  des  Sinnes,  oft  bei  aller  KOrxe  sehr  gelehrt 
und  genau,  doch  mit  Ansschlusa  der  Kritik.  Diese  ist  dem  210  Seiten 
langen  commeniariue  crUicue  vorbehalten. 

Während  wir  an  sehr  vielen  Stellen  uns  veranlasEt  finden  von  den 
Resultaten  der  Kritik  des  Hrn.  K.  absugehn ,  so  mässen  wir  doch  zwei 
Eigenschaften  rOhmen,  wodurch  dieser  eommeniariue  criiicut  sehr 
nfltslich  und  lehrreich  wird.  Erstens  hat  K.  infolge  seiner  oben  an- 
gefahrten Ansicht  von  der  Beschaffenheit  ^t%  Textes  denselben  Schritt 
far  Sehritt  kritisch  durchgeackert  und  jede  anstöszige  oder  dunkle 
Stelle  untersucht.  Dadurch  hat  er  manche  für  sicher  gehaltene  Lesart 
wankend  gesMcht,  hie  und  da  auch  das  richtige  gefunden,  (Vfter  aber 
dasselbe  verfehlt,  aber  auch  hier  künftigen  Kritikern  entweder  den 
Weg  zu  glOcklicfaeren  Emendationen  erleichtert,  oder  wo  es  solcher 
nicht  bedarf,  die  Mittel  zur  Widerlegung  selbst  an  die  Hand  gegeben. 
Die  zweite  Eigenschaft  ist  die  sehr  verständige  plane  nnd  ruhige  Um- 
ständlichkeit der  Auseinandersetzung  ohne  unnatze  Weitschweifigkeit. 
Klarheit  nnd  Faszliehkeit  ist  überhaupt  eine  Tugend  seiner  Darstellung, 
weswegen  man  den  Commentar  ohne  Ermüdung  und  gern'liest,  wenn 
schon  häufige  Excurse  über  den  Sprachgebrauch  der  Tragiker  und  über 
Stellen  anderer  Tragoedien  eingeflochten  sind.  Viel  trä^t  zu  dieser  An- 
nehmlichkeit auch  die  gute  Latinität  bei,  in  der  uns  nur  einige  Conjuno- 
tive  nach  quicunque  und  das  mehrmals  vorkommende  consiruciio  eoacia 
statt  dkura  oder  conioria  aufgefallen  sind.  Unter  seinen  Aenderungsvor- 
schlägen  finden  sieh  manche  gute,  einige  gewis  von  bleibendem  Wertb, 
während  die  Mehrzahl  schwerlich  Anklang  finden  wird;  aber  schon  die 
erstere  Classe  ist  verdienstlich  genug  nnd  meist  sind  auch  die  Irthümer 
belehrend.  Der  von  seinem  Werke  bescheiden  urteilende  Hg.  sagt, 
wenn  er  es  in  der  Erklärung  an  manchen  Stellen  ein  ziemliches  wei- 
ter gebracht  habe  als  gelehrtere  nnd  begabtere  Vorgänger,  Ud  eo  me 
oMeecmtum  eeutio^  quod  in  difßcili  opere  nan  festinandum  eeneui  nee 
in  locie  obeemrii  aui  carrupüe  pHus  akfuid  ienkiudum  quam  ommium 


Digitized  by 


Google 


530  R.  Enger  ond  S.  Karsten:  Aesehylos  A^mefflooD. 

rerum  momenla  accurate  perpendissem' .    Ueberhaapi  trigt  seine  Ar- 
beit den  Charakter  ruhiger  Ueberlegnng,  wovon  es  nor  weaige  Aas- 
nahnten  gibt,  wie  Vs.849  TtolXccg  &vm&€v  a^avag  ifirjg  dl^|  HvCttv 
aXXoi  TT^  ßlav  XBktififiivtig ^   eine  Stelle  welche  K.  daran  nis ver- 
steht, weil  er  ngog  ßtav  nicht  mit  Ikvacev  verbindet,  wie  E.  TichUg 
thnt,  und  dieses  Misverständnis  verleitet  ihn  zn  der  nnglaeklichea  Aea- 
dernng  leXvfiivtigj  die  er  sogar  ohne  an  den  prosodischen  Verstosi  ta 
denken  in  den  Text  aufgenommen  hat.    Und  Vs.  1633,  wo  Hermana 
sehr  gut  geschrieben  hatte  el  d^  fr'  ov  fiox^mv  yhotxo  rovd'  iltq^ 
schreibt  K.  ohne  Hermanns  Emendation  zn  beachten  axi;  statt  oXi^, 
was  gleichbedeutend  sein  soUmit  ofxo^.  Ohne  aber  dieses  unbekaaBte 
Wort  mit  einem  Beispiel  belegen  zu  können ,  will  er  es  sogar  Sopk. 
Ant.  4  für  atrig  einsetzen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  wollen  wir  die  LeisUin^ 
beider  Hgg.  durch  eine  Anzahl  Verse  vergleichend  verfolgen.   Dean 
obschon  eine  Vergleichung  der  Methoden  beider  wegen  der  verschie* 
denen  Zwecke,  die  sie  im  Auge  haben,  nicht  wol  stattfinden  kann,  lisst 
sich  doch  auf  diesem  Wege  nachweisen,  inwiefern  bald  darcb  den 
6inen  bald  durch  den  andern  das  Verständnis  des  Dichters  gef&rderl 
worden  ist.    Gleich  die   ersten  Verse   geben  Aniasz  zur  Discnssion. 
Wir  interpungieren  mit  E. :  ^Bovg  fiiv  celxm  Tofvd'  anaXXuyiiv  icovo»v,\ 
<p(fOVQagy  bslag  (i^og^  ^v  xoifioifiBvog  \  örtyaig  ^Az^tdmv  SyTut&tv^ 
xvvog  öUriVf  |  aöxqmv  xarotda  vwtxiqtov  ofirjyvi^v.     E.  erklirt  S. 
VIII  u.  XVI  so  wie  im  Commentar  hslag  iirjxog  *  der  jihrigen  an  Ua- 
ge',  wahrend  K.  eine  mehrjährige  versteht.    Ffir  das  erstere  jedoch 
spricht  znnichst  die  schlichteste  Auffassung  der  Worte  and  dann  die 
liomerisohe  Tradition  d525,  wenn  sie  schon  in  anderer  Beaiehong  Aesch. 
ffir  seinen  Zweck  modificiert  hat.   Wir  billigen  deshalb  B.s  Inlerpiie^ 
tion ,  die  dem  Anfänger  sogleich  Licht  gibt.    K.  maehi  siok  wegen  der 
Mebrjfihrigkeit  des  wachehaltens,  die  er  darum  annimmV,  ¥rei\  sonsi 
der  Wfichter  in  £inem  Jahre  den  Umlauf  der  Geslime  nicht  gehörig 
hätte  einlernen  können,  unnöthige  Scrupel  der  ConstruoUoii.  Er  inUr- 
pungiert  voll  nach  rtovmv  und  schreibt  Vs.  2  iy9ioi(jL€ifA8vog^  weil  ^^ 
yatg  durchaus  ein  iv  fordere.   Allein  diesen  poetischen  Gebrauch  des 
örtlichen  Dativs  lehrt  doch  jede  Grammatik,  z.  B.  die  sehr  praktische 
von  Biumlein,'igrelcher  §  439  sagt:  *in  der  Poesie  erscheint  der  Bativ 
ohne  Einscbrlnknng  als  Ortsangabe  für:  in,  auf,  onter^,  and  K.  sdbst 
erklart  Vs.  541  xiQ<foi  vro  usiiaio  inl  xiqcav.   An  g>QQv^y  ijv  rag  noi- 
fiätai  fOr  ^  T^  xoifiaiuvog  g>föv(f8t  oder  gnfXaaast  isi  wabrVich  atck 
kein  Anstosz  zn  nehmen.  Dagegen  geben  wir  ihm  den  ron  vieleo,  fri* 
her  anch  von  E.  als  Glossem  anerkannten  Vs.  7  ousviqceg^  oxav  fpl^hm- 
aivj  ivToXag  ts  rcov  gern  Preis.   K.  hat  die  GrQnde  für  die  UncNohthcit 
desselben  mit  neuen  vermehrt.   Hinwiedemm  bat  E.  Recht  dea  Vt.  It 
codf  yoiQ  MQOtet  yvvatnog  avÖQoßovXoif  iXaü^ov  k^q  anverindert  bei- 
zubehalten, wo  K.  aus  zu  leichten  Grflnden  %^arav  ond  Hxi^t  schreibt 
und  erklärt :  id  enim  et>enturum  nuticulus  muiierws  itnimms  sperai  staa 
ewiptclat.   »qovhv  sei  nemliob  gesagt  inrie  in  dar  Formel  ro  6*  tS  «f* 
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To/if.  Allein  derWiobter  glaubt  ernatlteb)  KlylaeMieatra  hoffe  Agamem- 
nona  Rückkehr  immer  nooh  troto  der  langen  Daaer  aeiner  Abweaenheit, 
und  80  iat  nicht  eiuznsehen,  waa  K.  im  Auadrnck  oder  im  Sinne  dieaer 
Worte  ala  unpaaaend  beieichnet.  Wenn  er  aie  überaetzt  sie  iubei  mu- 
Ueris  sperans  coTj  ao  iai  allerdinga  iuhel  ungenügend.  £a  heiazt  aber 
auch  In  Texte  nicht  ntliVH^  aondern  xqcct^l^  cogit^  ^aie  will  ea  ao  ha- 
ben', wobei  allerdinga  au  bemerken,  dasa  auch  E.a  Umachreibung:  ^ein 
aolchea  Regiment  fahrt  dea  minnlich  waltenden  Weibea  hoffend  Hera' 
nicht  gana  angemeaaen  iat.  —  In  den  folgenden  Veraen  aber  iat  wol 
Grand  aom  Indern :  (12)  cur*  iv  5k  wxxbtUtfnxov  {viqocov  x*  {%(»  | 
cvyjfv  6vtl(^tg  ovx  iiuöxwtovtiinpf  \  i(iipf  —  <poßog  yaq  av^'  Znvwi 
naifacxavH^  \  {ib)  ro  fiti  ßißaimg  ßliq>aqa  aviiß€ditv  vnvf  —  |  oxuv 
d^  iUöuv  1}  [iivvq&s^ah  Joxco,  |  vnvov  xio  avxlfioXnov  ivxiiivav 
ixogy  I  nlaiio  tot*  ohtov  xovds  oviKpoQav  cxiviov.  Wir  können  nem- 
lieh  nicht  glauben,  daaa  mit  Va.  12  eine  Protaaia  anhebe  ohne  Apodo- 
sia,  nnd  dasa  atatt  deren  eine  Parentheaia  folge  und  dann  mit  Va.  16 
eine  nene  Protaaia,  wodurch  die  Rede  in  dem  Munde  einer  Peraon  wie 
der  Wichter  iat  nnnatarlich  geaebraubt  wird.  Daaa  aber  die  Sache 
■ieht  ao  angeaehen  werden  könne,  ala  ob  die  erate  Protaaia  Va.  12 
nach  der  Parentheae  durch  die  aweite  Protaaia  mit  otctv  aufgenommen 
warde,  wie  man  allgemein  annimmt,  daa  hat  K.  mit  Recht  darum  be- 
banptet,  weil  die  aweite  Protaaia  nicht  etwa  eine  Variation  der  eraten^ 
aondern  ihr  Inhalt  ganz  veraohieden  iat.  Aber  K.  will  am  unrechten 
Orte  helfen.  Um  zu  äx*  iv  eine  Apodoaia  zu  bekommen ,  achreibt  er 
Va.  15  To  fi^  ßißamg  ßlifpaga  avußakuv  oxvoS,  wobei  er  aeltaamer- 
weiae  die  Spraohrichtigkeit  von  to  f*if  nach  ipoßog  bezweifelt.  Gana 
richtig  folgt  jedoch  rö  fi^,  quominusy  weil  in  tpoßog  naQctOxaxH  ein 
Hindernia  anageaproohen  wird.  AHein  abgeaehen  davon  veratöazt  K.a 
Sataeinrichtung  gegen  die  Logik.  Denn  waa  iat  daa  für  eine'Gedanken- 
folge:  *wenn  ich  ein  nnruhigea  von  Thau  benetatea  Lager  habe,  auf 
dem  mich  kein  Traum  beaucht  —  denn  Furcht  hindert  den  Schlaf  — 
ao  fflrchte  ich  mich  die  Augenlider  feat  zu  acblieazen'?  Vielmehr  muaz 
die  erate  Protaaia  weg  und  ea  musz  etwa  heiazen  iya  di  wxxLnlay- 
%tav  Mqooov  t'  t%ai  evi^v  oviiQOtg  ovk  iTUöKonov^iivriv»  xL  in^v; 
ipoßog  nxL  Statt  dea  mäazigen  i^^v  achrieb  achon  Hermann  xl  ntju*^ 
wodurch  die  folgende  Parentheae  motiviert  wird.  Mit  iyw  di  aetzt  der 
Wichter  die  Noth  aeiner  Peraönlicbkeit  dem  atrengen  Willen  der  Ge^ 
bieterin  gegefiiber.  —  Va.  32  to:  ÖiöTioxmv  yag  iv  nsaovxa  ^tjaofMct 
nehreibt  K.  ohne  Noth  und  nicht  aehr  deutlich  bv  Ttsaovx*  a^(fi^ao^ai., 
E.  dag^en  erginzt  nach  dem  Vorgang  Schneidewina  Philol.  III  121, 
indem  er  daa  Medium  nrgiert,  ifioL  Aber  davon  daaz  aicb  der  Wich-* 
ter  gfltlich  than  wolle  iat  nicht  die  Rede,  vielmehr  iuazert  er  uneigen- 
nataige  Freude  aber  die  baldige  Heimkunft  dea  Herrn.  Triumphierend 
aagt  er:  ich  will  meinen,  daaz  meiner  Herren  Würfel  gut  gefallen 
aeien;  obwol,  fagt  er  bei,  mir  nicht  allea  gefällt  wie  ea  im  Hauae 
ateht  —  Va.  36.  Alierdinga  liazt  aicb,  wie  E.  aagt,  der  Uraprui^  dea 
Sprtahworta  ßavg  inl  yX6ocy  ßißqxeu  nicht  aicber  erküren^  aber  doch 
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annähernd.  Vergleielil  man  nemlick ,  wie  Schneidewin  Pbilol.  IX  150, 
Bamberger  nnd  Karsten  tbun,  das  bekannte  kX^  itd  yktia&g  von  dem 
gebotenen  Stillschweigen  aber  die  Mysterien,  so  liszt  sich  denken, 
dasz  dieses  im  derben  Volkswitz ,  jedoch  nicht  in  gelehrt  thun  wollen- 
der Ausdrncksweise,  wie  Schneidewin  meint,  in  jenes  travestiert  wurde. 
Schon  bei  Theognis  816  ist  es  so.  Solcher  Redeton  charakterisiert  aber 
gerade  unsere  Stelle.  —  Vs.  39  lux^ovoiv  otidm,  twv  yM^ovCi  it^dviucs. 
K.  erklärt  ki^iiai  occulius  sunt,  laUo^  offenbar  unrichtig;  B.  einfach 
und  gut,  der  Dativ  (i€td^ovatv  habe  xoi  fux^ovüi  nach  sich  gezogen :  für 
solche,  die  es  nicht  erfahren  haben,  vergesse  ichs,  weiss  ich  es  nicht. 
Ueber  die  ganze  Ausdrucksweise  ist  zu  vergleichen  Schneidewin  a.  0. 
—  In  den  nun  folgenden  Anapaesten  des  Chors  (liyag  avtl^^%0£  |  Me- 
vikaog  ava|  ^d'  *Aya(t,i(ivmVy  j  dt^QOvov  Jiod'Bv  %al  darxif^rr^v  |  tt- 
(ifjg  6p)^v  ^fvyog  ^ATQ€iiäv  tadelt  K.  die  Verbindung  der  Worte  ^ 
yag  apzldiitog  MBviXaog  ava^  xtL  als  inconcinna  und  setzt  den  Vers 
Msvikaog  iva^  rjd^  ^jiyafiifivanf  nach  tijifjg  o^v^v  ^evyog  ^AtguSäv, 
wodurch  erst  eine  InconcinnitSt  erzeugt  wird ,  da  dann  das  Nentrnm 
iivyog  unangenehm  auf  das  Hase,  avtldmog  unmittelbar  folgte.  —  Vs. 
49  tifOTtov  aiywtimvy  \  oTt'  ixmnloig  alytöt  mddtav  \  wuctoi^  kixitw 
CtffOfpodivovvxai  \  nve^ycDv  igniiotöiv  i^ecoofiivoi^  \  dc^viorij^  |  sfo- 
vov  o(fraUxatv  oUiSavtBg'  |  (53)  mctxog  d*  itwv  ij  ng  ^Anokkonf  \  ij 
ilttv,  fj  Zevgj  olfovo^qoov  I  yoov  o^vßoav  xcovda  (utoinanf  \  vcuQo-* 
noivov  I  ni\kitzi  nagaßäatv  Eqivvv.  Vs.  50  erklart  E.  im  Glossar: 
^hnaxiog^  vom  Wege  ab,  entfernt.  Sikyog  nulöfov  ixstaruhf^  ein 
Schmerz  aber  die  Jungen,  der  sich  auf  ihre  Entfernung,  ihren  Raab^ 
bezieht.'  Wir  halten  dies  fttr  unmöglich,  und  dem  Glauben  der  Sehii- 
1er  ist  damit  zu  viel  zugemutet.  Es  masle  statt  iumnioig  wenigstens 
ixnatltov  heiszen,  und  auch  so  bliebe  det$u$  für  *aus  dem  Neste  ge- 
raubt' oder  ihnliches  unleidlich.  Wenn  ixTtailotg  echt,  so  ist  doch 
die  alle  ErkUrung  lin^eiM  ^ausschweifend'  vorzuziehen.  Vs.  51  ninunt 
K.  an  vituxoi  von  den  Geiern  darum  Anstosz,  weil  bald  darauf  Vs.  56 
Zitaxog  von  den  Göttern  folgt,  and  schreibt  fflr  jenes  hcavwj  so  dasa 
kexifäv  davon  abhänge,  und  fUr  das  allerdings  schwer  verstindliohe 
Tovde  fino/xoov  Vs.  57  rcSvde  (lur'  cSxtmv^  indem  er  erklirt  yoov  im* 
oikrmv  luctum  cum  eiulalu.  In  ähnlichem  Sinne  vermutete  Ref.  einsi 
yoov  xmvde  (rmv  alyvnuiv)  ohtBlQmv.  Dasz  E.  hierftber  koine  Bemer- 
kung hat,  wundert  uns.  Denn  wo  sich  der  Lehrer  in  Verlegenheit  be- 
findet, wird  sich  der  Schaler  noch  weniger  helfen  können.  Vielleichl 
aber  bedarf  es  keiner  Aenderung,  sondern  nur  einer  neuen  Erklärung. 
Nicht  absichtlos  hat  der  Dichter  den  aiyvntotg  das  Beiwort  imatoi  ge- 
geben. Man  sieht  sie  in  der  höchsten  Höhe  schweben  um  ihr  Neai, 
nnd  die  Götter  sind  wccnoi  nicht  nur  als  Regenten,  sondern  auch  örU 
lieh  als  himmlische,  so  wenigstens  Apollon  und  Zeus,  und  Pan,  inso- 
fern er  gern  auf  den  höchsten  Felsen  weilt,  wo  die  Gemsen  klettern. 
Also  sind  die  Geier  gleichsam  Mitbewohner  der  Götter  und  stehen  an- 
ter  ihrem  nähern  Schutze.  Jetzt  erhält  nach  rmvdc  (nicht  mit  Hermaaii 
in  tmv  ii  au  ändern)  seine  Bedeutong.    Die  Götter  hören  den  Wehnrf 
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dieser  sohatzverwandten ,  die  nar  Thiere  sind.  Aehnlich  faszt  die 
Stelle  auch  Schömann  Emendd.  p.  6:  inieliigendi  sunt  euUures  in 
aiiissimis  locis  nidulantes  et  in  summo  aethere  voliianies^  ideoque 
caeleslium  deorum  quodammodo  inquilini.  —  Vs.  60  verändert  K.  6 
nqdcdoiv  in  das  epische  6  %Qel<ov^  weil  Zens  nicht  so  schlechthin  6 
xQeCaaoiv  heiszen  könne.  Warum  nicht,  wenn  dem  Dichter  der  Gedanke 
vorschwebte :  ein  jeder ,  also  aach  Paris ,  findet  seinen  Meister  ?  Vgl. 
Hör.  C.  III  1,  4.  So  versteht  es  auch  E.  — Vs.  69  ovO'  V7toiiai<ov\ 
OV&*  VTtolilßoav  ovts  danqviov  \  ccTtVQOOV  [sgmv  |  Ofyag  axivBtg  naqa- 
^il^H.  So  schreibt  E.  mit  Casaubonos,  wogegen  wie  gegen  die  ConJ. 
von  Franz  imodctlmv  das  folgende  iitvqtxiv  /{^»v  Bedenken  erregen  mnsz, 
während  K.  irnoxkalcDv  mit  Recht  festhält.  Denn  es  ist  nicht  synonym 
mit  dem  folgenden  dax^oy,  sondern  heiszt:  *  weder  mit  Wehklagen 
noch  mit  Trankopfern  noch  mit  Thränen',  weswegen  Hermann  ovtt  Sa" 
x^vcDv  schwerlich  mit  Recht  streicht.  Wenn  K.  dann  aber  im  erklä- 
renden Comm.  sagt:  aitvqov  kqmvj  suppL  im  vel  öidy  quae  prae^ 
positiO  eo  facilius  hie  omiltiiur^  quia  inest  praegressis  verbis  vnoXtt- 
ßaw  vnoxXalaWj  quibus  illud  explicaiionis  gralia  adHciiur^  im  Comm. 
crif.  dagegen ,  dasz  die  Worte  anvQCDv  £bqcSv  za  den  Participien  eine 
Art  Apposition  bilden,  so  ist  das  letztere  zwar  richtig,  nnr  bedarf  es 
dazu  keiner  Praepositionen ,  sondern  der  Gen.  ist  in  seinem  Recht  als 
absolutns:  *da  es  feuerlose,  d.  i.  kalte,  somit  den  Göttern  nicht  ge- 
nehme Opfer  sind.'  Mit  Unrecht  glauben  wir  verbindet  E.  den  Gen. 
mit  oqyal  und  erklärt:  *  wegen  des  frevelhaften  Raubes  der  Helena', 
indem  er  ans  an  die  Opfer  bei  der  Hochzeit  des  Paris  und  der  Helena 
denken  heiszt.  Es  sind  vielmehr  Opfer,  mit  denen  man  hintendrein  den 
Zorn  der  Götter  als  Folge  der  Frevel  besänftigen  will,  und  an  bestimmte 
Opfer  wie  bei  der  Hochzeit  ist  nicht  zu  denken. 

Wir  ersuchen  jedoch  den  Leser ,  um  nicht  ganze  Strecken  aus- 
schreiben zu  mfissen,  den  Text  des  Aesch.  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men. Es  handelt  sich  um  die  Verse  73  —  84.  Gut  hat  E.  Vs.  77  o  te 
yaq  vsaQog  und  Vs.  80  o  ^'  vniqytiqtag  aufgenommen  und  erklärt 
gleichwie  —  so,  wobei  zu  bemerken,  dasz  der  Nebengedanke  vor- 
aasgebt  und  der  Hauptgedanke,  um  dessen  willen  der  erstere  da  steht, 
folgt  und  zwar  parataktisch,  wie  oft  bei  {tiv —  Si^  s.  Bäumlein  gr. 
Scholgr.  §  678.  K.  hat  die  Stelle  ganz  misverstanden ,  wenn  er  ore  yaq 
ond  ro^'  \miqyriqmg  schreibt  und  erklärt:  cum  iuvenilis  medulla  con- 
senuii  ei  vires  elangnerunl ,  tum  senio  gratatus  sicut  aridus  truncus 
marcescente  fronde  vacillat.  Wollte  nemlich  der  Dichter  sagen :  wenn 
die  junge  Lebenskraft  alt  geworden  ist,  so  muste  er  nqiaßvg  setzen, 
Dicht  laonqsößvg.  Auch  taugt  der  ganze  Gedanke  nichts:  wenn  das 
junge  Lebensmark  alt  geworden  ist,  so  wird  es  aberalt  und  schwach. 
Im  Gegentheil  fahrt  laonaida  Vs.  76  mit  dem  entsprechenden  IconqB- 
ößvg  auf  folgenden  Sinn :  der  Greis  ist  an  Kraft  dem  Kinde  gleich  nnd 
das  Kind  dem  Greise.  Es  folgt  daraus  dasz  allein  of  iv  rihKCa  ovreg 
streitbar  sind.  Darum  schreiben  wir  auch  Vs.  73  mit  E.  ar/rof^  (Hermann 
arka) ,  erklären  es  aber  nicht  mit  ihm  als  *  angeehrt '  sondern  ^  zum 
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Räcberarot  ungeeignet)  nicht  wehrhaft'.  Sonderbarerweise  will  aber 
K.  t^g  xox  aQCnyr^  von  izhai  abhangen  lassen,  wahrend  es  unnatür- 
lieh  ist  den  Gen.  von  dem  gleich  darauf  folgenden  v7ioXii(p&iv%eg  zu 
trennen.  Die  Unhaltbarkeit  dagegen  der  Lesart  '*AQrig  d^  ovx  ivt  %a(fcc 
Vs.  79  setzt  K.  gut  auseinander  und  schreibt  recht  gut  Svt  xsqalv.  B, 
dagegen  %mQ6tvy  was  nur  heiszen  kann:  kriegerische  Kraft  ist  in  der 
Jagend  nicht  zum  marschieren.  Wir  denken,  zum  marschieren  wol  am 
ehesten ,  aber  am  wenigsten  zum  streiten ,  wozu  es  des  Armes  bedarf, 
also  xsqcCv,  —  Vs.  89  m^fhcifunTa  hat  K.  in  neQlytQBTtxa  verwandelt^ 
undique  conspicua,  splendida.  Von  lUQliteimta  sagt  er:  vocabulum 
frigidum  sane  et  parum  convenieus  ad  splendorem  sacrißciorum^ 
quem  chorus  significai^  pingendum^  hat  aber  dabei  vergessen,  was 
er  selbst  S.  9  zu  Vs.  39  geschrieben  hatte:  hi  (der  Chor)  cum  9idmU 
aras  tota  urhe  incemsas.  E.  drückt  aber  den  Sinn  auch  nicht  voll- 
ständig aus,  wenn  er  sagt:  ^weil  Klyt.  nicht  selbst  opfert,  sondern 
opfern  Uszt.^  Sie  schickte  vielmehr  Leute  umher  und  liesz  die  Altare 
in  der  Stadt  anzünden.  —  Den  Vs.  92  tcov  r'  ovQav£(ov  xmv  r'  ayo- 
Qoiaw  haben  von  Heath  an  viele  für  unecht  gehalten ,  und  trotz  Her- 
manns Vertheidigung  halten  auch  wir  ihn  mit  K.  für  unecht.  An  seine 
Stelle  setzt  aber  K.  den  Vs.  98  iiakaxcctg  iöokoiöi  naQtiyoQlaig  ^  auf 
den  ersten  Anblick  mit  vielem  Schein,  da  jcaQfjyoQlccig  sich  auf  die 
Gebete  zu  beziehen  scheint;  aber  sonderbar  ist  doch  {Aalaxatg  und 
noch  auffallender  von  Gebeten  hier  adoXoufi^  denn  wie  sollte  einem 
hier  der  Gedanke  an  List  oder  Tücke  kommen?  Ganz  hübsch  dagegen 
schicken  sich  diese  Worte  zum  Zngusz  des  Oeles  auf  den  brennenden 
Altar ,  durch  welches  das  Feuer  gleichmfiszig  und  besänftigt  wird ,  so 
dasz  die  Flamme  nicht  tückisch  spritzt.  Wir  möchten  also  a^oilo^  hier 
auch  nicht  mit  E.  *rein,  nnverffilscht'  übersetzen.  —  Vs.  98  tovrwp 
Xi^aa*  Oll  wi  dvvaxov  xal  ^i^iig  alvetv  TCaltav  xs  ysvov.  Auch  wir 
finden  xe  mit  E.  auffallend;  wir  halten  es  für  unmöglich  und  schreiben 
mit  Härtung  li^aig.  — ^^  Eben  so,  weil  Vs.  104  iknlg  a(AVvsi  g>QOv%£d^ 
ttitXrfixov  xi\g  ^fioßoQOv  g>Qiva  Ivnrjgf  wie  E.  bemerkt,  g>Qiva  auffal- 
lend pleonastisch  bei  ^lAoßoQOv  steht,  hfitte  es  einer  leichten  Aende- 
rung  bedurft,  q>Q6vl,  so  dasz  der  Dativ  von  a^vvet  abhängt.  K.  stösst 
hier  mehrere  Wörter  gewaltsam  aus.  Allein  da  der  Kummer  betont 
werden  soll ,  so  ist  die  ihn  ausmalende  Fülle  der  Wörter  am  Platze. 

Das  nun  folgende  Stasimon  ist  reich  an  Schwierigkeiten.  Gleich 
der  Anfang  der  Strophe  a  hat  etwa  sieben  Emendationsversnche  aus 
neuster  Zeit  aufzuweisen.  Die  überlieferte  Lesart  ist :  %VQwg  sliii  ^po- 
etv  odiov  nQaxog  atctov  avÖQciv  \  iKXBlifov.  Ir»  yoQ  ^io&ev  Koxakviei  \ 
ytsi^m  (lolTtdv^  alxav  av(igjvxog  aUov^  \  mtog  A%at6av  mxL  Hermann, 
dem  E.  folgt,  schrieb  ivxtUmvy  welches  stehe  für  iv  xiXu  ovrov,  der 
Anführer  oder  Herscher.  So  waren  die  av8(fsg  nur  die  Heerführer, 
nicht  wie  man  erwartet  das  Heer.  Auch  wird  man  sich  kaum  zu  der 
Deutung  verstehen  können,  die  E.  den  Worten  aX%a  cviupvxog  akiv 
(so  schreibt  er  mit  Hermann)  gibt:  *jene  sieg  verkündende  Zeit,  wo 
usw.'  Schömann  schrieb  die  letzten  Worte  also:  nst^m  i^iatav  ihtf 
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cv(i(pvxov  ^iiivy  ond  erklfirt :  fiducia  mihi  inspirat  canhtm  fortiiudini 
congruum  (jjualem  fartes  eanunt)  canendum.  Aber  wäre  aach  dieser 
Gedanke  mit  al»^  aviitpvxav  (loXndv  weniger  dunkel  ansgedrOckt ,  so 
passt  er  doch  nicht,  denn  die  alten  singen  im  folgenden  nichts  weni- 
ger als  Kriegslieder.  K.  schreibt  ti^ag  fflr  ngatog^  also  odiov  rigag 
^Zeichen  beim  Ausmarsch',  was,  obschon  der  Sinn  nicht  abel  ist,  doch 
nicht  angeht  wegen  Aristoph.  Frösche  1302,  wo  unsere  Stelle  angefahrt 
wird.  Dann  setst  er  ein  Punctum  nach  avdQWj  fasst  ixtiXicDv  als  Parti- 
dp  intransitir  und  bezieht  es  auf  almv,  ad  vitae  meutm  devenienSy  wo- 
mit, wenn  anclTdie  Bedeutung  gesichert  wäre,  fflr  das  ganze  nicht  viel 
gewonoeo  ist  Erscheiuen  dem  Ref.  alle  bisherigen  Versuche  als  unzu- 
reichend, so  dOrfte  es  dem  seinigen  in  den  Augen  anderer  auch  so  ge- 
hen. Aber  willkommen  ist  ihm,  wer  das  richtigere  findet,  und  so  setzt 
er  auf  gut  Glack  seine  schon  im  J.  1847  versuchte  Emendation  hin,  mit 
der  Ausnahme  dasz  er  jetzt  mit  Hermann  navanvsUi  schreibt:  KVQi6g 
ilfu  ^ifOHv  odiov  nqaxog  aXciov  avÖQmv  \  ix  tiQamv  (oder  UQcitcDv). 
hl  yiiq  ^io^v  HotanvsUi  \ mt^d^  {Aolnäv  \  aXnovy  avfiqwrog aldv : 
*ich  bin  berechtigt  die  ausgezogene  Gewalt  der  Männer  eine  glOckliche 
ZD  nennen  in  Folge  der  Zeichen.  Denn  noch  haucht  mir  von  Gott  her 
Zuversicht,  der  Lieder  Stärke,  ein  das  mir  anhaftende  Alter'  (nemlich 
zu  singen,  wie  usw.);  also:  von  Gott  her  habe  ich  die  Zuversicht  in 
meinem  Greisenalter  wahres  zu  singen.  An  fioJinciv  alnav,  wie  mit 
Ausnahme  des  Accents  die  aberlieferte  Lesart  ist,  dachte  auch  Bam- 
berger Philol.  VII 148,  gab  es  aber  auf,  weil  er  glaubte,  der  Rhyth- 
mus spreche  nicht  für  die  Verbindung  der  Wörter  lAoXnäv  alxdv. 
Doch  scheint  sie  bei  dieser  unmittelbaren  Nähe  der  Wörter  nicht  unzu- 
lässig. K.  schreibt  in  gleicher  Construction  fioXnSg,  —  Vs.  111  hal 
E.  iivfupQOva  tccyäv  beibehalten,  während  Hermann  lehrt,  wenn  die 
erste  Silbe  lang,  so  sei  tayav  zu  schreiben.  —  Vs.  114.  Nachdem 
^ovQiog  oifvig  als  Collectiv  vorausgegangen ,  darfte  es  allerdings  bes- 
ser sein  im  folgenden  mit  K.  olfovmv  ßamlstg  ßcusiXiviSi  vsmvy  6  xe- 
laivog  0  t'  ^omv  ccQyäg  zn  schreiben  statt  ßaCiXcvgy  schon  wegen  ßet- 
öiXeviHy  aber  auch  wegen  o  neXaivog  o  x*  l%wtiv  igyäg.  Ueber  das 
letzte  Wort  gegenOber  der  von  Lobeck  vertheidigten  Form  a^lag  re- 
det K.  so  wie  kurz  darauf  ttber  doQlnaltog  gegenaber  dooyitaltog 
grfindlich ,  während  wir  nicht  einsehen  warum  er  conjioiert  o  fihv  al^ 
^ogj  0  d'  i^omv  ii^äg^  denn  von  zwei  bekannten  Adlern  genOgle  es 
za  sagen:  der  schwarze  und  der  weisze.  —  Vs.  117,  Warum  E.  die 
von  Hernann  beibehaltene  hsl.  Lesart  kaylvccv  iQinvfiova  fpiq^ucti  yiv- 
v€cv  verläszt,  worin  höchstens  iginviiiöa  nach  Seidlers  Conjectur,  die 
K.  aufnahm,  zu  schreiben  wäre,  und  dagegen  mit  Schömann  und  theiU 
weise  anderen  Xuylvctg  Iqinv^ova  tpigfiata  yiwag  schreibt,  begreifen 
wir  nicht,  da  es  doch  keineswegs  ausgemacht  ist,  dasz  der  Med.  g>iQ- 
furra,  nicht  q>iq(iaxi  habe.  E.  abersetzt  q>iQ(iata^  welches  doch  zu- 
nächst ^das  getragene*  bedeuten  mnsz,  mit  Schömann  *das  tragende'. 
Wir  mflssen  Schömann  zugeben,  dasz  einzelne  dieser  Wörter  active 
Bedeat«ng  haben,  wie  l^fia,  f^«^^«  oftfuc^  aber  der  Schlnsz  auf  alle 

37* 


Digitized  by 


Google 


5S6  R.  Enger  und  S.  Karsten:  Aescbylos  Agamemnon. 

gegen  die  Analogie  ist  damit  noch  nicht  gerechtfertigt.  Die  Adler 
verzehren  die  Hasin,  welche  g>iQ(ACcn  iQixvfumv  oder  igiKviiag  ist, 
samt  der  Frucht,  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  will  Prien  ans  Vs.  131 
^vofnivoiöi,  folgern ,  die  Adler  hätten  die  Mutter  pur  zerrissen ,  dage- 
gen die  Jungen  verzehrt.  —  In  der  Antistrophe  120  ff.  schreiben  wir 
den  Anfang  so:  uedvog  öh  avffavo^avtig  Iddv^  ovo  Xijfi4xci  diOCovg  \ 
^Axgetöag  fucjijLfiovg  iöari  kayoöalzag  \  no^Jtovg  a(fj(ßtg,  E.  schreibt  ovo 
kri^tcKSi  Tti^axovg  nach  Lobeck.  Aber  offenbar  wird  die  Verschieden- 
heit der  Sinnesart  der  beiden  Atriden  hervorgehoben  schon  als  Folge 
der  Andeutung  verschiedener  Farbe  und  Art  der  Adler.  Dieses  liegt 
auch  in  der  Vulg.  kr^iiaiSi  ÖKSCovg:  ^die  zwei  an  Sinnesarten  doppelten 
Atriden'.  Im  Nothfall  liesze  sich  auch  mit  Ganter  und  anderen,  auch 
K.  schreiben  öi<S6oig,  Dann  behält  E.  no^Lnovg  x^  aQ^ug  bei  und  erklärt 
es  ^die  zugführenden  Fürsten',  was  eine  unnöthige  Härte  der  Constr. 
ist,  wofür  doch  der  Dichter  leichter  gesagt  hätte  nofinovg  t'  aQxovg, 
K.  schreibt  Ttoiinäg  iQ%ovg  ^als  Führer  des  Zugs'.  Aber  nofiTtti  ist  nie- 
mals Heereszug.  Nach  unserer  Schreibart  ist  der  Sinn :  ^als  Kalchas  es 
sah ,  erkannte  er  die  beiden  Atriden  unter  den  Uasenverscblingern  als 
Geleitcrn  des  Anfangs',  d.  h.  eines  Anfangs,  der  für  Troja  ein  ähnliches 
Ende  herbeiführen  werde,  wie  die  rücksichtslose  Zerfleischung  der 
Hasen  ist,  wie  dann  sofort  von  Kalchas  geschildert  wird.  Vgl.  Tac. 
Hist.  I  62  ipso  profeclionis  die  aquila  leni  mealu^  prout  agmen  isuce- 
der  et,  praevolavit.  —  Vs.  128  olov  (iri  xig  aya  ^eo&ev  Kveq>a<sy  nqo- 
xvnlv  (TrofAtov  ^aiya  Tqolag  öXQaxa^iv.  Hier  schreibt  K.  7tQ0x%miqgy 
und  KQCivij^iv  für  axQuxcod'iv ^  und  erklärt:  modo  ne  qua  invidia  divi- 
nitus  prorumpens  frenum  illud  Troiae  (A.  e.  exercitum)  vi  repressum 
obscuret.  Allein  richtig  faszt  E.  tt^tixpc^  proleptisoh :  Vorher  ge- 
schlagen' und  öxQcexad'iv  ^gelagert  in  Aulis'.  Dieses  Heer  heiszt  sehr 
passend  ^ein  groszer  Zaum  Trojas'.  Ob  aber  xve^acfi/  ^  verdunkle '  im 
Bilde  richtig  sei,  läszt  sich  bezweifeln.  Etwa  dafidaißl  —  Vs.  129 
für  das  ungeschickte  otjcco  setzt  K.  alviag^  E.  aber  mit  Schwann  an- 
gemessener  oiKxto.  —  Den  Anfang  der  Epode  134  ff.  gibt  E.  nach 
Hermann,  nur  dasz  er  mit  Wellauer  dQoaoiCi,  kentolg  schreibt  and 
oßQindkoidt  beibehält,  was  auch  wir  billigen.  K.  dagegen  ändert  mit 
groszer  Willkür:  xoaovö^  v7C€Qevg>Q0i)v  ^Exaxa  \  ÖQoaoiaiv  iTcakTCvoig 
XifiUQCDv  I  ndvxtov  x^  %xi.  Wer  a  xakd  sei,  da  doch  Artemis  nach 
unverwerflichen  Zeugnissen  auch  als  %cikU(Sxr^  verehrt  wurde ,  konnte 
den  Zuhörern  nm  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  fünf  Verse  vorher 
"AQXSfug  ayvd  genannt  war.  Dasz  K.  statt  der  jungen  Löwen  junge 
Ziegen  hineinbringt,  geschieht  aus  dem  sonderbaren  Grunde :  quia  d^a 
favet  ieneris  catulis  non  beiuarum^  sed  certorum^  haedorum^  lepo- 
rum  ceterorumque  animaliutn  innocuorum.  Unter  dem  Schutze  der 
Göttin  steht,  wie  E.  treffend  bemerkt,  ^die  Thierwelt,  besonders  die 
jungen  Thiere  des  Waldes  und  Feldes.'  Ueberdies  sind  die  Löwen 
durch  die  von  Hermann  angeführten  Stellen  aus  alten  Grammatikern 
völlig  sicher.  Dagegen  sind  wir  mit  E.  in  der  Constractiou  und  An- 
ordnung des  folgenden  nicht  einverstanden.  Er  erklärt  £vg>Q(av  u  nakd 
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für  noffl.  abs.,  eine  Construclion  die  man  bei  Aesch.  viel  zu  oft  £U  fln> 
den  geglaubt  hat,   schreibt  mit  Hermann  aket  (Sv^ßoXa  %qivan  und 
macht  aviißoka  snm  Sabject  von  o^m,   vras  uns  alles  hart  und  ge- 
zwDDgen  vorkommt.    Da  die  Göttin  die  jungen  Thiere  beschQtzt,  so 
rerräth  das  Zeichen  ihre  Ungunst,  und  ist  zu  wünschen  dasz  sie  einen 
erfrealichen  Ausgang  gewähre.    Wir  machen  daher  a  %akd  zum  Sub- 
ject,  setzen  das  Komma  vor  re^TCvcr,  nehmen  statt  nghat  mit  Schneide- 
win  wieder  die  alte  Lesart  des  Med.  %Qavcci  auf  und  schreiben:  x6<s<sov 
%t^  ii(p^anf  a  xaka  — ,  xeQTCva  rovroov  alvetv  ^v^ßoXa  x^avo^. 
hlta  nhj   xara^Ofifpa  dl  cpaC^at^  olcovcov:    ^muge  die  Göttin  ge- 
währen als  erfreulich  die  Zeichen  von  diesem  zn  loben.    Gfinstig  sind 
aaf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  nicht  nach  Wunsch  die  Erschein 
iiuogen  der  Vögel.'    B.  hat  mit  Voraussendung  des  Artikels  rd  die 
Volg.  (rr^ot^&c5v  wie  Hermann  beibehalten  mit  der  Bemerkung  ;^  ^  d  e  r 
Sperlinge,  hier  auffallend  der  Adler.'  Mit  Recht  sah  schon  Porsoii 
ciQov^m  als  ein  Glossem  an.    Stand,  wie  wir  annehmen,  oicovciv  im 
Teit,  so  dachte  einer  an  die  <stQOv&oC  der  H.  B  ^11,  wie  auch  K.  an- 
niaiiiit,  der  aber  mit  Härtung  ^AxQSiöäv  schreibt.   Dagegen  ist  es  ge- 
wis  sehr  gal  gethan  von  K.  in  der  Anordnung  der  Verse  141  ff.  Uar- 
lODg  zn  folgen,  xQOvCag  als  Glossem  von  ixBvyöag  zu  streichen,  ^kolag 
ia  diesen  Vers  zu  ziehen  und  Tev^y  nach  oXeöiivoQa  zu  setzen,  wodurch 
sehr  passend  fAr  den  orakelmdszigen  Ton  dieser  Stelle  drei  daktylische 
Uexameter  entstehen.  —  Vs.  145.  Ahrens^  Conjectur  nallvoQyosj  die 
K.  aufnimmt,  ist  zwar  leicht  nnd  ansprechend,  doch  )raA/vo^ro^  vom 
Etym.  M.  aasdr&cklicfa  anerkannt  und  von  der  firjvig  ^  sich  v^ieder  er- 
hebend' gans  befriedigend  dem  Sinne  nach. 

Die  Str.  |f  ist  von  E.  gut  erklärt,  namentlich  auch  der  echt  reli- 
giöse SchlodZ,  so  dasz  wir  Vs.  157  K.s  Aenderung  des  sl  in  oI  nicht 
bedürfen.      Ohnehin   dürfte  ol  Sßakev  für  elg  ov  von  einer  Gottheit 
sprachficb  einem  Bedenken  unterliegen.   Ein  anderes  wäre  es  mit  iva- 
tpi^iv.    Aach  die  Antistr.  ß^  ist  von  E.  für  die  Schule  zweckmäszig 
behandelt.     Den  dritten  Vers  derselben  162  gibt  E.  nach  Ahrens  und 
Hermann  ziemlich  sinnentsprechend  und  der  Ueberlieferung  am  näch- 
«len  ovdi  Xi^Bxm  nqlv  äv.  Unglücklich  ändert  K.  ovö^  fdojev  Sv  nglv 
«rv,  iia  evanwty  ut  ne  fuisse  quidem  putaretur  ^  nisi  sie  a  tatibus 
Iradüum  essei.   K.  fühlte  allerdings,  dasz  das  Fut.  nicht  ganz  ange- 
messen sei,    wie  auch  Schneidewin  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  299  be- 
merkt hat.    Unnöthig  und  unglücklich  ändert  K.  auch  Vs.  165  xev^sxai 
(pQZvtav  xo  TcäVf  was  nicht  griechisch  sein  soll ,  in  xev^sxai  q>Qev6iv 
xoQar.    xoQog  ist  nicht  perspicax^  wie  er  meint,  sondern  laut,  ver- 
oebflilich,   klar  verständlich.    E.  hat  den  Sinn  mit  giQOvrfiH  kurz  und 
bündig   gegeben.  —  In  der  Str.  /  Vs.  169  ff.  axd^n  6   Sv  ^^  vnva> 
T^  xaQÖCag  \  [ivriiSiitfjfKov  novog ,  aal  nag^  aloiovxag  rik^e  (i(a(pQoueiv.\ 
Saiuovoov  Si  Ttov  %aqig  ßiaitag  \  aikficc  (Sefivov  rniivcnv,  weichen  wir 
von  C.  ab.     Statt  der  Vulg.  Iv  ^*  wcvg)  schreibt  er  mit  Emperius  av^ 
wtvovy  woraaf  man  kommt,  wenn  man  öxd^si,  intrans.  faszt:  *slatt  des 
Schlafes  Iropfl  Kummer  vor  dem  Herzen.'   Aber  aidieiv  ist  transitiv, 
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wie  es  Hermann  versteht  nnd  K.  bemerkt ,  ond  zwar  aach  in  Formeln 
wie  Soph.  Ai.  10  ata^cav  td^mi  nemlich  axayovag.  Darum  aber  ist 
weder  K.s  ^a^ei^  sedel^  noch  Hartungs  Stfrax^v  d'  wtvo)  nöthig.  Her- 
mann macht  zum  Object  von  (nrafu  das  aaxpQOvsiv^  etwas  hart,  weil 
es  Subject  zn  f^X^e  ist.  lieber  die  Constr.  gibt  E.  keinen  Wink,  der 
hier  nöthig  war.  Wir  machen  zum  Object  das  eben  vorausgegangene 
fittOo^.  *Die  Witzigung  träufelt  den  Menschen  ins  Herz  im  Schlafe 
sowol  der  Kummer,  der  des  Leides  (des  nd^og  in  fivijtf^^fAOOv  ange- 
deutet) gedenkt  (also  im  Traume),  als  auch  kommt  Witzigong  zu  sol- 
chen die  es  nicht  wollen.'  So  aufgefaszt  sehen  wir  nicht  ein,  waram 
Schömann  ts—xcU  hier  ineptum  nennt.  Ferner  weichen  wir  in  der  In- 
terpretation von  E.  ab,  der  *an  die  Folgen  der  zn  begehenden  That' 
denken  heiszt  und  die  Stelle  unmittelbar  auf  Agam.  bezieht,  dem  aller- 
dings bis  dahin  noch  keine  förmliche  Schuld  nachzuweisen  war.  Al- 
lein vielmehr  ist  es  die  Witzigung,  die  durch  die  Vorwürfe  des  G^ 
Wissens  kommt  nach  begangener  That,  und  hier  wird  noch  nicht  spe- 
ciell  auf  Agam.  hingewiesen,  sondern  zur  Erläuterung  des  bedeutungs- 
vollen Wortes  na^ei  fifi^og  gezeigt,  wie  Gott  die  Menschen  zur 
C(og)QO(ivvfj  führe ,  und  zwar  sogar  mit  Gewalt.  nQO  naqdCag  ist  übri- 
gens nicht  absonnm^  wie  K.  meint.  Denn  das  Herz  sieht  bei  Aesoh. 
im  Schlafe,  Eum.  103,  also  sieht  es  im  Schlafe  vor  sich  die  Witzigung 
durch  ängstigende  Traume.  K.  schreibt  dann  ^meiri  causa'  ßißcuog 
SXfia,  indem  er  hns  Hesych  Skfiataj  öavidmfiata  anführt,  wo  jedoch 
ekfucta  auf  ursprünglicher  Verschreibnng  für  aikiutta  zu  beruhen 
scheint.  Dann  führt  der  Znsammenhang  in  keiner  Weise  darauf,  dasz 
hier  von  der  Festigkeit  oder  Zuverlässigkeit  der  göttlichen  Hnld  oder 
Gnade  die  Rede  sei ,  wol  aber  davon  dasz  sie  zn  zwingen  wisse.  Da- 
gegen gestehen  wir ,  dasz  wir  uns  mit  der  Conjectur  ßlaut  nicht  zn- 
rechlfinden.  Als  Adv.  müste  es  mit  fifiivmv  verbunden  werden.  Aber 
gewaltsam  sitzen  ist  noch  nicht  gewaltsam  regieren.  Vielmehr  for- 
dert die  xciQtg  ein  Fraedicat,  nnd  dieses  ist  (da  ßlaiog  auch  6,  ij)  der 
urkundlichen  Ueberliefernng  (jS^/So/oo^)  gemäsz  ßCaiog,  *  Die  Huld 
der  Mächte,  die  auf  der  erhabenen  Ruderbank,  der  Weltregieronf^ 
sitzen,  versteht  zu  zwingen.'  Aehulich  Schömann,  der  auch  ßCaiog 
liest.  K.s  metrisches  Bedenken  erledigt  sich  durch  leichte  Aendernng 
in  der  Antistrophe.  Die  Einwendung  Schneidewins ,  dasz  xccQig  ßiaiog 
nur  dann  zulässig  wäre ,  wenn  vorher  schon  von  einer  2^^^  der  Göt* 
ter  die  Rede  gewesen  wäre,  scheint  uns  nicht  stichhaltig.  Denn  eben 
war  davon  die  Rede  dasz  die  Götter  die  Menschen  %um  <pQovBiv  füh- 
ren, und  das  ist  ja  ihre  xdi^ig^  —  Der  Znsammenhang  mit  Antistr.  y 
stellt  sich  nur  so :  (vorher)  durch  Leid  kommt  Lehre  —  Qetzt)  das 
hat  Agamemnon  erfahren ,  der  anf  die  Vorzeichen  der  Adler  und  auf 
Kalchas  nicht  achtete.  Dem  Kalehas,  der  gewarnt  hatte,  konnte  er 
keinen  Vorwurf  machen,  er  fügte  sich  in  die  schlimmen  Umstände; 
aber  er  muste  es  empfinden  durch  die  Forderung  die  Iphigenia  su 
opfern.  Wir  glauben  nemlich,  K.  habe  den  Sinn  verfehlt,  da  er  Vs. 
176  für  fi«vtiv  ov  xtvtt  iffsyrnv  schrieb  ^ivtiv  oi  xkv  rffiytov  mit  Be- 


Digitized  by 


Google 


R.  Eeger  und  S.  Karsten :  Aeschylos  Agamemiioa.  539 

rafang  anf  II.  A 106,  waa  mit  unserer  Stelle  nichts  zu  tban  hat.  Sollte 
nemlioh  gesagt  werden,  er  erwies  dem  Seher  keine  Acbtang,  so  sollte 
man  Vs.  178  nicht  erwarten:  als  die  änkout  kam,  sondern  bis  sie 
kam,  also  nicht  evti  sondern  iau.  Ebensowenig  entspricht  es  dem 
Zasammenhang ,  wenn  er  mit  Härtung  avfiTretfcov  schreibt,  cvfmvitv  ist: 
damit  leben,  damit  fortxnkommen  suchen ,  sich  in  die  Umstände  schik- 
ken.  Also:  Vorwürfe  machte  er  keinem  Seher,  da  er  wüste  dass  er 
selbst  Schuld  war,  und  fOgte  sich  in  die  Geschicke,  als  die  Dinge 
schwierig  wurden  mit  der  ankow,  K.  hat  aber  wesentlich  auch  darum 
ov  tUv  geschrieben ,  damit  die  Autistr.  /  ein  Verbum  bekomme  und 
die  conttmctio  mconcinna  beseitigt  wfirde.  Behelfen  ist  allerdings 
der  Periodenbau  nicht,  allein  der  Dichter  bat  es  darauf  abgesehen  die 
Spannung  zu  steigern  bis  dort,  wo  Vs.  195  der  Gedanke  des  Nach- 
satzes beginnt.  Agamemnon  wollte  mit  Geduld  abwarten,  als  das  Heer 
in  AuUs  festgebannt  war  —  dann  die  Schilderung  dieses  verderblichen 
ZuStandes,  wo  Jammer  auf  Jammer  folgte  —  als  aber  auch  ein  schreck- 
licheres Uebel  dem  Vater  auferlegt  wurde ,  so  dasz  die  Atriden  fast 
verzweifelten;  —  da  usw.  Bemerkenswerth  ist  aber,  da  l%a>  als  *sich 
aufhalten,  weilen'  nicht  ganz  sicher  nachzuweisen  ist,  K.s  noQOv  fflr 
niqfiVy  falls  i^cDv  iv  AvUdog  tOTtoig  nicht  *  haftend  in  den  Gegenden 
von  Aulis'  heiszen  könnte,  wie  Eum.  423  ovd'  Ixsi  fiwsog  ngog  xei(jl 
Ttjfiy,  wo  freilich  K.  wie  schon  Wieseler  f^o  liest.  —  Str.  d'  Vs.  184 
liest  K.  ßoQmv  &kai  statt  ß^otch  Skat  und  erklärt  akai  nach  Hesych 
agmina ,  was  sehr  problematisch  ist.  Die  gewöhnliche  Erklärung  von 
aktf  ^verschlagen'  verwirft  er  aus  dem  Grunde,  weil  ja  die  Winde  die 
Leute  im  Hafen  eingeschlossen  hielten.  Allein  sie  blieben  eben  im 
Hafen,  weil,  wenn  sie  ausliefen,  der  Nordsturm  sie  durch  die  Meer- 
enge nach  SQden  verschlagen  hätte.  So  ändert  er  anch  gleich  darauf 
die  Worte  nahfift^xfi  %(f6vav  tt^eicai  xqlßm  in  nokvftriKri  xqovov  xi- 
^idai  xQlßovy  ohne  Grund.  TsaiUfifi^xi^  heiszt  allerdings  nicht  nur 
strict  iongiiudine  duplex^  sondern  auch  Mang  und  wieder  und  wieder 
lang',  sonst  mflste  man  naki^itkav^q  und  andere  Composita  mit  naUv 
auch  nur  vom  Einmal  hin  und  her  verstehen.  Der  Sinn  ist:  durch  auf- 
halten machten  sie  die  Zeit  ewig  lang.  Dagegen  stimmen  wir  ihm  bei, 
daaz  Vs.  185  das  in  den  Hss.  fehlende  te  zu  streichen  und  in  der  An- 
listr.  <)a^fl>  far  datlm  zu  setzen  sei ;  eben  so,  wenn  er  187  "Aqyovg  für 
^Af^dfov  und  entsprechend  200  mit  Härtung  tt^o  ßwfiov  für  nikag  ß<o(ii,ov 
tehreibt.  Auch  sein  ^tg  in  demselben  Verse  empfiehlt  sich  aus  metri- 
schem Grunde.  Dagegen  ist  seine  Vermutung  202  nc^ig  ipikonaig  yivoofuxi 
fär  nag  hnovavg  yhcafuci  durchaus  unstatthaft.  Er  erklärt  es ,  indem 
er  anch  ^vfiiiaxUxg  aiiciQXciv  schreibt:  num  filiae  amori  mdulgens  belli 
societate  fruslrer?  Allein  yivmfiai  könnte  ja  nicht  zu  afnaqixoiv^  son- 
dern mfiste  zu  fpikoituig  bezogen  werden ,  was  sinnlos  wäre.  Des  Kö- 
nigs Kummer  ist,  wie  er,  wenn  er  eher  als  sein  Kind  zu  opfern  die 
Flotte  verliesze,  zur  Bundesgenossenschaft  stände.  E.  schreibt  IvfA- 
fucxUcg  ^'  aiuxQxmv,  Wir  begreifen  xb  nicht  recht,  wenn  das  Part, 
bleibt,  wol  aber  wenn  man  aiuii^n  schreibt,  welches  in  dieser  Form 
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die  Folge  seiner  Desertion  von  der  Flotte  anzeigen  würde.  —  Schwie- 
rig ist  das  Ende  der  Antistr.  d^:  rcaQ^ivlav  ö^  aZiiatog  oqy^  nsQtOQ- 
yrng  htt^fuiv  ^iiiig,  ev  yccQ  är^.  Mit  Hermanns  Bebandlang  können 
wir  nns  nicht  befreunden.  E.  behält  oqya  ntqioqytog  bei  und  erklärt 
es  ^ mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit'.  K.  meint,  die  GötUn  begehre 
durchaus  Geruch  jungfräulichen  Blutes,  schreibt  darum  oS^uig  und  in^- 
&vfiei  &s6g.  Die  letzten  Worte  dann  ev  xagslrj»  Dieses  könnte  nur 
heissen:  *nun  so  habe  sie  ihren  Willen!'  oder  *wol  bekomm^s!'  was 
nicht  KU  billigen  ist.  Nach  unserer  Meinung  kann  der  Sinn  nur  folgen- 
der sein.  Das  Heer  ist  festgebannt  und  kommt  vor  Hunger  um.  Es 
hört,  die  Rettung  liege  in  der  Opferung  der  Tochter.  Nach  diesem 
Opfer  gierig  eu  verlangen,  damit  das  ganze  Heer  gerettet  werde,  gill 
ihm  für  Recht.  Wir  vermuten  fttr  6(fy^  etwa  oQfAa.  Mit  starmischem 
Andrang  zu  begehren  gilt  ihm  als  Recht.  Möge  es  sich  aber  dann  zum 
guten  wenden!  Die  letzten  Worte  schreiben  wir  ev  d'  of^*  eTi^.  —  Die 
Str.  /  erklärt  E.  gut  und  macht  zweckmässig  auf  den  durch  die  Stel- 
lung von  ^yat Qog  und  yvvaiiumolvtav  markierten  Tadel  aufmerksam. 
Ebenso  die  Antistr.  Nur  sucht  er  zu  viel  in  dem  Ausdruck  ßQcißijg 
Ys.  220,  wenn  er  sagt:  ^Ag.  und  Men.  werden  sarkastisch  ß^aßiSg  ge- 
nannt, weil  dies  der  erste  Preis  ist,  den  sie  in  dem  Wettspiele  zuer- 
kennen.' Es  ist  einfach  ^Führer'  wie  Fers.  294. — Vs.  224  schreiben  und 
theilweise  interpungieren  wir  ganz  nach  herkömmlicher  Weise.  Der 
Vater  befahl  den  Opferschlächtern  die  Tochter  tcuvtI  ^{iip  TtQOvcmti 
Xaßetv  aiqSrjfVy  cxofiatog  u  naklmi^fQOv  qyvXandvy  %axa0jjuv  (p^ov" 
yov  aQaSov  ofnoig  [atQ.  ^']  ßla  %ahvciv  x  ivccvÖtii  fiivii.  kqoxov  ßatpag 
d'  ig  nidov  xtl.  E.  verbindet  (pvlaxav  wxxuC%HVy  was  s.'v.  a.  q>vkiv' 
XHV  sei,  setzt  ein  Functum  nach  o&o^^  und  nennt  qiwyyov  aqaiovot%oig 
eine  freiere  Apposition  zu  qA)X,  %axaa%üv.  Dann  setzt  er  dl  fär  xe 
nach  ifciXwmv  und  ein  Komma  nach  {Uvu.  Das  alles  können  wir  nicht 
billigen.  Die  Constr.  von  tpvXaiMtv  Kaxad^etv  hat  K.  genugsam  wider- 
legt; wenn  K.  aber  Blomfields  gyvXaxoi  aufnimmt,  so  halten  wir  auch 
diese  Aendernng  fflr  unnütz.  Kccxa6%etv  wird  am  natarliohsten  mit 
ip^oyyov  iqcuov  verbunden  und  ipvlci%av  von  lq>Qaatv  abhangig  ge- 
macht: *er  trug  ihnen  auf  Bewachung  des  Mundes,  den  Laut  des  Fla- 
ches zu  hemmen  durch  Zwang  der  ZOgel  und  Gewalt,  die  die  Sprache 
hindert,  oder  auch:  und  stumme  Gewalt'.  K.  schreibt  9r^ovo)7i»t{^ ,  die 
Opfergehülfen  sollten  es  audacier  et  prompte  thun.  Das  ist  eine  nner- 
wiesene  Bedeutung  des  Wortes,  welches  pronus  heiszt.  ^Qovwtij  ist 
richtig.  Sollte  die  Jungfrau  anf  den  Altar  gelegt  werden,  so  muste  sie 
emporgehoben  und  der  Oberkörper  vorwärts  geneigt  werden.  Eben 
80  unnütz  war  Vs.  221  K.s  Conjectur  atccy^a  für  aiava.  Warum  soll 
denn  cclaw  TtccQ^ivtog  nicht  das  junge  Leben  der  Jungfrau  bedeuten? — 
Gewöhnlich  läszt  man  den  Gedanken  der  Antistr.  /  mit  der  ersten  Zeile 
der  Str.  g  sehlieszen.  E.  aber,  wie  vor  ihm  Franz,  schlieszt  den  Satz 
mit  der  Antistr.  e.  Was  wird  aber  so  der  Sinn?  E.  erklärt  ß£a  Hrotz', 
aber  avavötji  p.lvH  gibt  er  keinen  Wink.  Wir  dürfen  aber  annehmen, 
er  übersetze  mit  Franz:  ^doch  trotz  des  Hemmzaums  in  sprachlo* 
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ser  Kraft  wirft  sie  das  Safrangewaad  sor  Erde  ond  Iriflft  beim  Aaf- 
blick  die  Opfrer  vom  Ange  mit  dem  Pfeil  des  Mitleids'.  Wohin  gehört 
dann  aber  fiivUy  mag  man  es  abersetsen  Mut,  Kraft  oder  Gewalt?  Za 
dem  nächstfolgenden  xhvöa  einmal  nicht,  aber  aaoh  zu  IßaXle  nicht, 
XU  dem  ja  schon  ßilii  q>ilol%%ip  gehört.  Ueberhaopt  können  wir  mit 
fUvu  auf  Iphigenia  besogen  nichts  anfangen.  Darum  behalten  wir  die 
alte  Weise  mit  der  oben  angeführten  Erklärung.  Den  Rest  der  Str.  g 
yerstehen  wir ,  aaszer  dasz  wir  mit  E.  von  Hermann  ayv^  annehmen, 
ganz  so  wie  Härtung  erklärt ,  dessen  Conjeotur  nmiiiva  oder  naiäva 
für  T*  almva  K.  mit  Recht  palmariam  nennt.  Auf  das  Imperf.  hlfia 
nach  liul^iv  waren  junge  Leser  aufmerksam  zn  machen,  weil  der  Sinn 
ist:  wobei  sie  bei  der  dritten  Spendung  des  Vaters  Paean  zu  verberli- 
chen  pflegte.  In  der  Constr.  von  n^iitoviSa  und  ^ilovca  verfährt  E.  zu 
kfinstlioh;  mg  iv  y^a^alg  kann  nicht  so  ohne  weiteres  heiszen  *wie 
Personen  in  Gemälden  d.  i.  stumm ',  sondern  die  Worte  drängen  mit 
mfbtovöa  verbunden  zu  werden :  ^durch  Schönheit  und  Anmut  hervor- 
ragend, wie  sie  es  in  Gemälden  ist',  und  O'  verbindet  nQhtovöa  mit 
ßäiu  fpdolmtp^  ^ine  adverbiale  Bestimmung,  denn  eine  solche  liegt 
hier  im  Particip ,  mit  der  andern.  —  In  der  verdorbenen  Stelle  Aut.  q 
Vs.  242  spricht  uns  E.s  Emendation  xo  iiilXov  dh  nifoxXveiVj  ^  yivoito^ 
ni^iDUQkm  sehr  an.  Sie  ist  übrigens,  auszer  dasz  er  n(^v  für  ^  setz- 
te, auch  die  von  Härtung.  Vs.  244  behält  E.  cvvo^qov  uvyaiiq  mit 
Recht  bei.  Härtung  schreibt  avv  oq&qov  cdyatg,  K.  sehr  weit  ab  vom 
flberlieferten  awavyhg  o^^y).  Mit  Unrecht  nennt  Härtung  die  Vulg. 
yerschroben;  es  heiszt:  was  in  der  Frühe  kommt  oder  tagt  zugleich 
mit  den  Strahlen. 

K.  findet  bei  seinem  scharfen  durchspüren  des  Textes  oft  ohne 
Grund  Anstosz  und  ist  zu  rasch  mit  herausschneiden  und  einsetzen  bei 
der  Hand,  wo  alles  gesund  ist.  So  findet  er  drei  Fehler  in  den  drei 
Versen  251 — 53  cv  d'  el  Jt  mövov  Bits  f4ij  nmvüiJiivri  \  ivayyiloiaiv 
iXnlöw  ^vfptoXttg^  \  %Xvo^i^  av  evipQmv  ovdh  Ctyfo^y  gy&ovog.  Zuerst 
gehreibt  er  vtayyikotöiv  j  denn  ivayyiXot6iv  passe  nicht  zum  vorigen, 
welches  heisze:  sei  es  dasz  du  etwas  gutes  o d e r  etwas  schlimmes 
erlahren  hast.  Aber  *  etwas  schlimmes  oder  trauriges'  liegt  nicht  in 
den  Worten  etu  (itj,  die  nur  das  mdviv  negieren  und  die  Vorstellung 
zulassen,  die  Königin  habe  auch  gar  nichts  erfahren ,  sondern  z.  B.  nur 
einen  Traum  gehabt.  Dies  passt  ganz  zu  der  zweifelnden  Gesinnung 
des  Chors.  Einnehmender  ist  sein  liyo^g  av  evq>Qmv  mit  der  Bemer- 
kung, xXvoiiu  habe  seinen  Ursprung  aus  dem  in  Hss.  dem  Verse  vorge- 
setzten iQ.,  weil  man  der  Klytaemnestra  diesen  Vers  gegeben  habe. 
Aber  nöthig  ist  es  nicht,  denn  svfpQcav  heiszt  nicht  nur  gütig,  wie 
K.  annimmt,  sondern  auch,  wie  E.  übersetzt,  freudig,  froh  theilneh- 
mend,  vgl.  ivq>Qoavvii.  Einen  dritten  Fehler  hat  er  in  den  Worten 
ov6i  0iy(6<fji  ipmvog  nicht  aufgespürt,  wol  aber,  da  er  hat  drucken 
lassen  ovdl  CiymCa  g>&avoig,  hineingetragen,  weil  iMriäi  erfordert 
wftrde.  —  Vs.  260  xa(^  fi^  vtpiqntn  da%Qvov  ixxoAovfAivi^  Anf  den 
ersten  Anblick  gefällt  K.8  Aenderung  %o^a  —  i%7uiXov(ievovy  bis  man 
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naher  Aberlef end  findet,  8i%qv6v  f*'  hpUfKu  sei  doeh  keiae  gaai  aa-  | 
sweifeLliafte  Redensart,  nnd  gans  Teraebieden  sei  was  K.  dafür  aafdhrt  I 
Soph.  El.  1233  ytfffihq  iqnu  öanqvw  o^otidv  anoj  wogegen  «aa  , 

Ton  jeder  Empfindnng,  also  aach  von  der  xa^fUj  sagea  kaan  wpiiasu         \ 
ft€.   Es  könne  aber  dies  de  gaudio  repeniimo  nicht  gesagt  werden,         i 
meint  K.  nnd  nahm  von  da  den  Anfass  aar  Aendemng.   Aber  warea         ' 
denn  ein  repeniinum  ?  Der  Chor  hörte  schon  rorher  die  Nachricht  au 
dem  Mnnde  der  Königin,  nnd  auf  seine  Frage  sam  iweiCenmal,  aad  so 
wpiqfjui,  €cvt6v  %u(^>  —  Vs.  262  rl  ya^^;  to  moiov  ictl  %av6i  <roi  t^- 
fiirp;  K.  schreibt  if  yiq  u  Kti,     Sein  langer  Exoors  Aber  %L  yuQ  ist 
nicht  geeignet  uns  zu  abersengen;  wol  aber  fiel  ans  aaf,  wie  erßaa. 
670  tl  yuQ;  itgog  vfimv  itmg  ti^üg  «^tOfi^M^  m;  behandelt.  Er  inierpaa- 
giert  tl  yicQ  iCQog  i(i0v ;  nmg  ti&tig  «[U^iupog  m ;  quid  enim  vetira  r^erl^ 
guomodo  inculpatus  (lies  inculpata^  da  Athena  spricht)  k.  e.$eem- 
dum  9US  ei  aequumy  senieniiam  feram?  Gana  sinnwidrig;  denn  s^ 
vfMDv  hängt  ab  von  aiM(iipog.   Doch  aarflck  zn  Vs.  363.    Wir  billiges 
auch  obige  Interpnnetion  Hermanns  nnd  E.s  nicht,  sondern  iaterpaa- 
gieren,  wie  auf  der  Hand  liegt  nnd  schon  Härtung  gethan  hat,  tlfa(^ 
TO  mötov;  löti  %vL  —  Gut  erklärt  ^sov  Vs.  363  E.  mil^H^Mt^oo 
und  in  einer  für  den  Schüler  erwünschten  Weise  noch  Vs.  364.  —  An 
265  ov  do^av  av  Xaßoiiii  ßgi^ovatig  ^p^vd^  jiimmt  K.  sonderbareTweise 
Anstosz  und  seist  laxoiiu  für  laßoi(u.  E.  erklärt  richtig :  einen  Waba 
ergreifen.    Vs.  266  erklärt  K.  oTttiQog  aus  dem  Gegensats  au  oir(ft^) 
wie  der  Traum  Vs.  413  o^ig  msQovaaa  heisze.     Aber  wäre  danua, 
weil  der  Traum  Tttiqong  ist,  leicht  kommt  und  leiehi  geht,  eine  (paitq 
unbeflflgelt?  Beim  Epiker  ist  iiv^og  ameQog  ein  Wort,  das  man  nicht 
verfliegen  läszt,  sich  merkt,  und  diese  Bedeutung  hält  Hartuag  fest 
Aber  wie  passt  auf  dieses  ^wolgemerkte  Worf  des  Chors,  das  }a  viel- 
mehr-Lob  als  Tadel  ausspräche,  die  Empfindlichkeit  der  Klyt.,  mit  der 
sie  einen  Tadel  abweist?  E.  erklärt  amegog  mit  Recht  f&r  TCürdorbca, 
macht  aber  keinen  Vorschlag.   Wenigstens  wäre  des  Tamebns  tum- 
Qog  anzuführen  gewesen,  welches  ohne  Zweifel  sioogemisi  ist  aad 
richtig  scheint,  aber  schon  früh  ans  Misverständnin  wegen  der  Remi- 
niscenz  ans  dem  epischen  in  aTniQog  verwandelt  wurde ,  weswegen  es 
aoch  schon  die  von  Hermann  angeführten  alten  Granmatiker  hei  Aeseh. 
gelesen  haben.  Vs.  268.  Statt  ^  seit  wie  langer  Zeit  ?  '  kann  man  sack 
fragen  *seit  was  für  Zeit?'  weswegen  K.s  xrotfau  xifovav  statt  «o^ 
XQivov  unnütz  ist.    Vs.  270  nal  tlg  Tod*  i^lxon^  av  ayyiXmv  xajpq\ 
Stanleys  a^^üUfi^v,  welches  K.  wieder  aufnimmt ,   hat  s<^o»  Hermaaa 
abgewiesen.   Es  soll  gesagt  werden:  wo  wäre  ein  Bote,  der  so  schaeii 
ankäme?  Das  ist  gerade  xlq  iyyllmv.   Dasz  aber  jemsiiid  ayyÜM*  ^^ 
•codi  xdxog  verbinde,  wie  K.  meint,  ist  wol  eine  sehr  nngegrüadele 
Besorgnis. 

Nachdem  wir  nun  in  diesen  370  Versen  nichts  bedeateoderes  aber- 
gangen  was  beide  Ausgaben  charakterisiert,  wollen  wir  von  jetst  u 
längere  Schritte  nehmen  und  eine  Strecke  lang  noch  einseise  Stettea 
besprechen.    Vs.  276  schreiben  und  interpsngieren  wir  vfU^ilifS  ^ 
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mig  to  X^vtfo^ej^^  &g  ttg  filiog  |  cilag  «or^i^a^fvtfc  Maiäatov  cxo- 
fff.    Voo  der  VuLg.  vanlöiu  gibi  fast  jeder  Erklärer  eiDe  andere  Be- 
deatnng  an,  nur  nicht  die  von  dem  Worte  eonat  bekannten,  die  freilich 
hier  nicht  passen.    Musgraves  leichte  Aendernng  gniinlcai  hat  nar  bei 
Härtung  Eingang  gefunden.    Und  doch  ist  die  Vorstellung,  dasz  die 
Flainaie  Tom  Athos  das  aegaeische  Meer  beleuchtet,   schön  genug. 
Recht  hat  auch  E.  gethan,  dass  er  die  schöne  Eraendation  von  Schata 
nifog  Iff^oxifv  statt  des  seltsamen  x^g  ifdovi^  aufnahm ,  nur  streichen 
wir  das  Komma  nach  fuvntjgy  damit  es  von  öilug  abhänge.  —  Vs.  286 
hat  F.  Thiersch  wol  mit  Recht  avii  nmg  tut  ovdimo  vorgeschlagen. 
—  Vorschnell  sind  Vs.  291  die  Worte  nihv  xaiovöa  tmv  üi^^ihmv 
von  K.  mit  Dindorf  gegen  n^^oem^i^wca  mfintfiov  tpkiya  vertauscht 
worden.   Mag  Hesych  dieses  ans  Aesch.  haben,  so  hat  er  es  doch  nicht 
notkwendig  aus  dem  Agam.    Im  Gegentheil  wäre  es  hier  verdächtig,, 
da  der  Torige  Vers  auf  nofMÜ^utv  nvQog  ausgieng.  Und  wenn  der  Sinn 
der  Valg.  *  die  Hochwache  auf  dem  Kithaeron  sflndete  noch  mehr  an 
als  die  genannten'  einfach,  aber  auch  sehr  gefällig  ist,  so  hätte  es 
darum  K.  nicht  als  prosaisch  verwerfen  sollen.  —  Vs.  294  £i(fvve 
&t6(A6p  iifi  %a^€ad«a  nvQog,   Fflr  das  unmögliche  iiti  %a(^i6^ai  ist 
viel  eonjiciert  worden,  von  Heath  ^^  %aT/^€<T^au,  welches  Hermann 
und  Boger  aufnahmen ,  von  Wellaner  ^ifj^aqliM^i^  die  leichteste  Aen- 
dernng, aber  ein  unerwiesenes  Wort,  von  K.  jedoch  aufgenommen; 
Wieseler  Fhilol.  Vil  113  will  ^^  %a^iii^^cn^  jedoch  *  mastig  sitzend 
verweilen'  wäre  wol  eher  wn^hffi^ai.  Aber  gerade  ein  Wort  ähnlicher 
Bedentang  wird  hier  verlangt.   Ref.  vermutete  vor  Jahren  xqovi^iC^ai^ 
ohne  Ton  Martins  gleicher  Conjectur  zu  wissen.    So  auch  Schömann, 
and  in  der  That  ist  es  das  natarlichste.    Aber  in  keinem  Fall  hätte 
K.  mv^vB^^  hyyov  schreiben  sollen ,  welches  Wort  von  der  unnnter- 
hrocheaen  Strömung  des  Bienenschwarms  und  bei  Euripides  von  den 
Zagen  der  hervorquellenden  Milch  mit  Recht  gesagt  ist,  aber  von  der 
Reihe  der  Feuersignale  sich  seltsam  anhört.  —  Hart  ist  dann  jedenfalls 
die  Zonutnag  nach  der  Figur  %atu  xo  üff^.  Vs.298  (pUywauv  an  fpXo- 
yog  fUyav  nwfmvu  anzuschlieszen.    Aber  es  gibt  leichtere  Mittel  als 
im%  voo  Härtung  oder  das  ungefällige  und  doch  nicht  durchgreifende 
von  K.  statt  %oX  Iict(f(oviKov  zu  schreiben  %(ig  £,   Wir  lasse»  xa/  (so- 
gar) stehen  und  setzen  ein  Punctum  nach  nqotsm.   Da  nun  aber  in  den 
Worten  ttlx  fexi/tf^ev ,  dx^  agUnsxo  das  doppelte  ilxa  nothwendig  so 
oder  so  fast  von  allen  geändert  worden  ist,  so  schreiben  wir  dafür 
fpllyovöa  d^g  d*  lcKipl>iVj  ftfT*  ag>i%ixo.  —  Mit  Recht  bezieht  E. 
Vs.  302  äXXog  naff  ilXüv  und  nkriqofvyLtvoi  auf  vo^i.    Dieses  sind 
die  Anordnangen,  d.  i.  angeordneten  Posten,  welche  vollzählig  wur- 
den einer  vom  andern  es  abnehmend,  denn  dwioxalg  ist  s.  v.  a.  Siadi- 
fp(gevo^.   Eine  grammatische  Unmöglichkeit  auch  in  freiester  Construc- 
lion  ist  es  oHt  K.  allog  iuxq  aXiav  auf  laitnaitjipoQmv  zu  beziehen.  — 
Unpnnnend  ist  Vs.  301  (pdog  rod'  ovx  ajttmstav  iSahv  itvQog  K.s 
Conj.  nax(^g\  unzulässig  Vs.  307  sein  avxix*  für  ovOig.  —  Vs.  309 
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ist  sein  Tuclai  mil  kiyeig  verbonden  nicht  fibel ,  aber  aach  xaXiv  iit 
richtig,  da  das  Gewicht  anf  dttfvtKüig  bemfat.  —  In  der  folg^enden 
Rede  der  Klyt.  wollen  wir  auf  oiTenbar  mislongenea  bei  K.  nicht  ein- 
gehen, wie  V8.3I3  sein  ov  <pilfag^  it^efißlhioig  keiner  Widerlegaag 
bedarf,  während  Vs.  321  vi^atetg  Tc^g  a^laxotaiv  mv  Ixh  %oU^  sein 
av  i%u  Kovtg  *der  gefallenen'  sehr  viel  fflr  sich  hat,  insbesondere  di 
die  Vulg.  ^snm  Frähstfick  dessen  was  die  Stadt  hat^  in  den  letstea 
Worten  eine  dunkle  oder  nnflszige  Bestinnmng  gibt.    Es  moste  dann 
eher  heiszen  a^Cotousiv  olg  S%ei  mlig.    %6vig  i^u  natQrlich  nicht  als 
beerdigte,  sondern  insofern  sie  im  Staube  liegen.  Vs.  328  vertheidigt 
K.  evcsßnv  tiva  gegen  Valckenärs  auch  von  Hermann  befolgten  Macht- 
sprnch ,  der  nur  ei  aißeiv  uvd  gelten  lassen  will ,  mit  der  Analogie 
aiSißBiv  tiva.   Eben  so  Vs.  332  noq^Hv  a  fitj  x^^  xi^deiSiv  vixoafii- 
yov^,  wo  Hermann,  aber  nicht  E.  no^alv  aufgenommen  hat.  Wean 
dieses  auf  den  ersten  Anblick  wegen  xi^dedtv  vik.  besticht,  so  sieht 
man  bald,  dasz  verwüstet  wird  um  zu  plündern,  wie  E.  erklirt.  — 
Gefreut  hat  es  uns ,  dasz  K.  die  von  Ahrens  vorgeschlagene  und  voa 
Franz  aufgenommene  Umstellung  der  Verse  334  ff.  nebsl  tevxM  fär 
tvxot  in  folgender  Stellung,  der  wir  die  gewöhnliche  mit  Zahlen  aas- 
gedrückt zur  Seite  gehen  lassen,  wieder  zu  Ehren  bringt: 

1  dei  fUQ  TCQog  otxovg  vocxl^iov  atarriQUtg  * 

3  d'Botai  8*  äfinXäxtjtog  sl  iioXoi  oxQitcog^ 

2  xafit^oi  duxvXov  d'civeQOv  nalov  naXtv 

ö     yivon  crv,  d  TcqoüTUtia  (lii  uvxot  Ka%a 

4  iy(ffiyoqog  to  nrjfia  rmv  olcoloxav. 

Die  Sache  empfiehlt  sich  von  selbst ,  während  in  der  Vulg.  alles  soa- 
derbar  verclausuliert  und  bedingt  ist,  nemlich:  sie  mflssen  wieder 
heim;  1)  wenn  sie  aber  den  Göttern  verschuldet  heimkfimen,  so  (wtr- 
den  nicht  die  Götter  sie  strafen,  sondern)  2)  aufwachen  würde  das 
Leid  der  todten,  wenn  nicht  3)  andere  Uebel  einschlagen.  —  Dagegen 
hätte  K.  an  den  Refrain  in  Str.  und  Antistr.  a  des  vorigen  Chorlieds 
TO  ö^  SV  vi,%ax€i>  denken  und  daher  Vs.  339  to  6^  bv  xQototti ,  fi^  ^^ 
%o(^iitfog  Idsiv  das  Komma  nicht  tilgen  und  nicht  constroieren  sollea 
%Qatolf]  ö^  Idüv  xo  Bv  (ATI  öixoQQonmg;  eben  so  aach  Vs.  340  nidit 
schreiben  sollen  vcoklmv  ^  Sv  ia^kmv  x-rfvÖ^  ovrfiiv  etXoftrjv^  noch 
übersetzen  praetulerim ,  was  ja  Sv  lAo/jfii/v  wäre.  eiXo^Arp/  ist  ein  gao- 
misoher  Aorist,  wie  ihn  E.  erklärt,  oder  nach  der  Benennung  voa 
Bänmlein  gr.  Schulgr.  §  524  ein  tragischer.  —  Noch  müssen  wir  aas 
dieser  ^ricig  bemerken,  dasz  E.  326  die  Worte  ig  d^  svöal^iovig  zwi- 
schen Kommata  einschlieszt  und  erklärt  *o  wie  glücklich!'  eine  wo! 
schwerlich  mit  Beispielen  zu  belegende  Ausdrucksweiae.  Dann  würde 
auch  das  folgende  Bvöi^aovifi^v  asyndetisch,  was  nicht  angeht.  Wir 
setzen  daher  ein  Punctum  vor  co^,  aber  kein  Komma  nach  svdo^fiovcs* 
*wie  werden  sie  aber  als  glückliche  ohne  Wachtdienst  die  ganze  Naebt 
schlafen!'  —  Vs.  350  erklärt  E.  tifyct  dovXilag  mit  Härtung  für  eis 
Glossem,  und  K.  vertheidigt  es  vergeblich.  Dagegen  in  den  Worten 
dg  fii^s  fiiyav  fii^x^  ovv  vea^mv  xiv*  v7tB(fteXi0€tt  schreibt  K.  yt^ 
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für  iiiyav  nnd  %Ag,  weil  lUyav  keinen  Gegensatz  zu  via^mv  bilde.  Wo 
blieben  dann  aber  die  miUlern  ?  Offenbar  ist  (liyag  ^erwachsener'  ge- 
genüber den  jangen.  —  Vs.  355  ist  für  vtÜq  äöxQwv  conjiciert  wor- 
den vnsQ  alcav  von  Härtung,  vniQ  axpcov  von  Wieseler,  insQ  ägav 
von  Enger  im  Programm,  vniQ  (nemlicb  kuiqov)  ^acov  am  wenigsten 
annehmlieh  von  K.  Unsere  Meinung  ist,  man  suchte  irrig  den  Gegen- 
satz Veder  tu  froh  noch  zu  spät'.  Es  heiszt  einfach  *zur  rechten  Zeit 
ond  wol  gezielt',  nnd  das  letztere  ist  imli^  tioxQOiv^  was  sprachwört- 
lich scheint  wie  unser  ^aber  die  Wolken  hinaus'  vom  schlecht  zielen- 
den Schätzen.  —  Vs.  359.  Für  inqtiltxv  wg  ixQavev  ist  die  Vulg.  ag 
inga^v  &}£  IxQccvev.  Gar  nicht  übel  schreibt  aber  K.  ig  ^Q^^^y  ^S 
(nQav€Vj  impersonal:  Vie  es  begonnen,  so  hat  es  geendet.'  So  Kpa- 
vet  Choeph.  1071.  —  Vs.  364  iyyovovg  aToAfii^xcov.  E.  hat  trotz 
Schneidewins  Abmahnung  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  301  recht  gethan 
üarlnugs  wenigstens  versländliche  Emendation  inxlvovca  toli^a 
xmv''Aqfqnviiv%iiav  aufzunehmen,  welche  K.  unbesprochen  Iftszt,  weil 
er  glaubt,  den  Troern  werde  wol  Ueppigkeit  aber  nicht  Kriegslust 
vorgeworfen.  Die  Wahrheit  ist,  dasz  ihnen  aus  Ueberflusz  entstande- 
ner Uebermut  zur  Last  gelegt  wird^  in  Folge  dessen  sie  den  Paris  un- 
rechtmäszig  beschützten  und  sich  mutwillig  in  den  Krieg  stürzten.  — 
Vs.  366  schreibt  E.  fpki6vx<ov  dafidtoav  viti^fpsv  oiteg  xo  ßilxi(Sxov' 
iöxto  d'  aTtrjiiMvxov p  &axE  KUJtaQxtiv  ev  nQwrUömv  Xaxovxa^  wtiq  statt 
iniq  nach  Hermann,  bezogen  auf  den  Ueberflusz  des  Hauses.  Allein 
das  was  der  Chor  eben  tadelt  kann  er  unmöglich  das  beste  nennen. 
Vergeblich  behauptet  E.,  in  vniQq>tv  liege  kein  Tadel,  denn  das  Wort 
ist  za  eng  mit  q>U6vxwv  verbunden.  Vielmehr  ist  zu  schreiben  v%iq^ 
9>ev,  vniq  xo  ßikxiaxov^  wie  K.  gethan  hat.  Der  Sinn  aber,  den  die- 
lier  in  den  folgenden  Worten  findet:  contingai  ut  sospes  eivaleam  sa- 
nae  mentis  campos,  mit  Vergleichung  von  Hör.  C.  I  31  frui  paraiis  et 
vaiido  mihiy  Latoä^  dones  et  precor  integra  cum  mente^  wo  ein  ähn- 
liches Hyperbaton  sei,  wftre  zwar  gut,  aber  er  ist  grammatisch  un- 
möglich, weil  nicht  nur  xor/,  sondern  auch  Haxe  Hyperbaton  wäre.  Mit 
E.,  der  in  dem  xaTUCQtuiv  ein  ina(^Biv  versteht  und  dieses  mit  ^nützen' 
erkUrt,  sind  wir  ebenfalls  nicht  einverstanden,  da  nicht  der  Nutzen, 
weder  für  sich  noch  für  andere,  sondern  die  Zufriedenheit  hier  erfor- 
dert wird:  'es  soll  dagegen  der  Wolstand  ohne  Frevel  sein,  so  dasz 
man  anch  zufrieden  ist,  an  Weisheit  wol  bestellt'.  —  Vs.373  versteht 
K.  tlq  iqxiviiav  mit  Recht  *  zum  unbemerktbleiben'.  Der  Reich thum 
gibt  keinen  Schutz  den  Frevel  zu  verdecken.  Die  a^ccvsta  *  Vernich« 
tang' übersetzen,  denken  ohne  Zweifel  an  a9>avi£;e(X^cri.  Allein  a^)«- 
vaia  kommt  direct  von  aipaviig  her,  welches  Munkel  ond  unbemerkt', 
aber  nicht  *  vernichtet '  heiszt.  Bestätigt  wird  diese  Erklärung  durch 
Aesch.  selbst  Vs.  376  ovk  inQVcp&ri,  —  Vs.  374  ßiaxat  8^  a  xdXatva 
nei&dy  TtQoßovkoTtatg  a(pi(ytog  axag.  Hat  einmal  die  Verblendung  oder 
Leidenschaft  (ärri)  den  Menschen  ergriffen ,  so  kommt  sogleich  ihre 
Tochter  Ttu^d,  die  ihm  anablässig  mit  sophistischen  Gründen  rfith  zu 
thun  wonach  ihn  gelüstet  and  ihm  die  Zweifel  ausredet.  Somit  ist  nicht 
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die  avri  eine  itQofiovXog^  wie  Hartang  nQoßovkov  schreibend  annimmt, 
sondern  die  nn&ci^  woraaf  die  verwandien  Begriffe  Ueberredung  ond 
Ratberin  von  selbst  fahren.  Aber  nQoßovXonaig  *  Yorberathnngstoch- 
ter'  ist  ein  seltsamer  dunkler  Aasdrnck  nnd  leitet  mit  artig  verbnndeii 
KU  dem  unwahren  Gedanken,  als  ob  sie  xor  Leidenschaft  fähre,  denn  sa- 
näcbst  dieses,  nicht  *  Verderben',  wie  B.  erkUrt,  ist  ori;.  Sonst  wäre 
TTfidcD  nicht  Tochter,  sondern  Matter  der  ori/.  Darum  bat  Ref.  schon 
früher  TCQoßovlog  nulq  vermutet ,  and  eben  so  auch  K.  In  der  Strophe 
ist  dann  naQsauv  in  schreiben.  Jedoch  scheint  das  Epitheton  atpB(^ 
togj  das  nicht,  wie  E.  Qbersetst,  *  verderblich'  heiszt,  nicht  ganz  pas- 
send. Man  erwartet  eher  ^unablfissig',  etwa  axQsntog^  was  verscheochl 
immer  wieder  kehrt,  oder  ähnliches.  aq>i(fTog  konnte  aas  Vs.  883  her- 
eingekommen sein.  —  K.  schreibt  377  n^iicn  di  tpmg  alvolafutig  <sl^ 
vtg  für  aCvogj  weil  luXafunayfig  niXu  dixaioi^iCg  folgt.  Allein  islvig 
passt  nicht  zu  q>dagy  and  bei  ^ilei  ein  Masc.  zu  denken,  der  Frevler, 
fällt  um  so  weniger  schwer,  weil  irnl  natg  folgt,  dixaim^dg  übersetsl 
K.  hier  unrichtig  *  bestraft'.  *—  Vs.  392  ist  d'  nach  vavßaxag  ann5- 
thig,  wie  K.  zeigt.  Dann  glauben  wir  nicht,  dasz  Vs.  40].  no^  6* 
vTceqfjtovxlag  tpaöfia  do^ei  doiimv  avaccHv  sich  aaf  die  Helena  beziehe, 
wie  E.  meint:  ^ibr  Geist  wird  ihm  im  Hause  zu  walteo  scheinen',  son- 
dern Menelaos  wie  ein  Gespenst,  alles  wahren  Lebens  entbehrend,  ans 
Sehnsucht  nach  der  Aber  See  gegangenen.  Die  Hauptsache  aber  ist, 
wer  Vs.  396  die  66fi(ov  jtQoqnjfscci  seien.  E.  glaubt,  die  im  Haase  der 
Atriden.  Welcher  aber  und  Schneidewin  Philol.  IX  131  und  in  diesen 
Jahrb.  1855  S.  302,  die  tm  Hause  des  Priamos.  Wie  konnte  aber  der 
Chor  in  Argos  wissen ,  was  die  Seher  in  der  Burg  zu  Troja  weissag- 
ten? Dasz  aber  die  Gedanken  gemeint  sind,  die  man  sich  im  Hanse  der 
Atriden  aber  das  verschwinden  der  Helena  machte,  zeigt  Vs.  413,  wenn 
schon  Schneidewin  dieses  auszureden  sucht.  Femer  erklärt  Schneide- 
win  no^ca  willkOrlich  ^  mit  Liebreiz '  und  schreibt  wteifruhnia,  was 
uns  alles  sehr  gezwungen  vorkommt.  Und  welche  Schwierigkeit  ent- 
steht mit  den  ^(iOQg>oi  noXoacolJ  Diese  deutet  er,  weil  nach  ihm  tpa- 
a(ia  die  Helena  als  wundersame  Scheingestalt  (mit  Anspielung  aaf  des 
Stesichoros  Sage)  sein  soll ,  welcher  also  die  wahre  Wesenheit  fehle, 
anf  die  Helena ,  als  ob  sie  zwar  schön ,  aber  zum  lieben  kalt  wie  Mar- 
mor sei.  Das  aber  widerspricht  nicht  nur  dem  Homer,  sondern  auch 
dem  Verhältnis  des  Paris  zur  Helena  in  den  Andeutungen  des  Aesoh. 
selbst.  Sollte  aber  mit  <paafia  auf  das  Scheinbild  des  Stesichoros  an- 
gespielt werden,  so  hätte  Aesch.  mehr  thun  mfissen,  um  die  Anspie- 
lung verständlich  zu  machen.  K.  schreibt  vioaamv^  was  die  Kinder  dea 
Menelaos  von  der  Helena  sein  sollen,  an  denen  der  Vater  non  aach 
keine  Freude  mehr  habe.  Dies  richtet  sich  schon  durch  das  Beiwort 
ivfioQqxov^  denn  nicht  die  Wolgestalt  der  Kinder,  die  ohnehin  nicht 
unter  allen  Umständen  vsoööoi  heiszen  können ,  sondern  Lieblichkeit 
u.  dgl.  war  hervorzaheben.  Die  BvfAOQfpot  %aXoiSaol  bezeichnen  die 
Pracht  und  die  Ausschmückung  des  Färstenhanses ,  die  jetzt  dem  ver- 
lassenen Manne  keine  Fr^Bude  gewährt,  ja  sogar  verhasit  ist  (lx^iva$y. 
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Ib  den  folgenden  Worten  oiifuhmv  iv'a%fj[Uaiq  Sqq^i  nSa'*  *Ag>Qoii%a 
dringt  der  Gen.  mit  axqvUng  verbanden  lvl  werden,  wie  in  den  Choeph. 
j^^lkaxGW  apivia^  weswegen  wir  K.s  Erkiftrang,  der  oinuitfav  von 
iQQit  abhängig  macht  und  abersetit:  tu  m$$eria  evanuii  ex  oculis  Ve- 
nus^ verwerfen.   Zudem  ist  ipfifia  nicht  müeria^  sondern  Entbehrung. 
—  Vs.  409  €1^'  ov  ic^Xic  donwf  (im  Tranme  wähnend)  o^a,  wie  E. 
selireibt,  hatte  auch  Ref.  conjioiert.    Schneidewins  Einrede,  der  diese 
Coiyectar  nntxlos  nennt,  scheint  uns  nicht  stichhaltig,  denn  cvt'  av 
und  ov  (U^oteQOv  stehen  in  Correlation  onter  sich,  so  dass  wir  nichl 
nöthig  haben  mit  Sehn,  nach  Vs.  409  eine  Aposiopese  ansanehmen,  in 
welcher  der  Nachsatz  liegend  zo  denken  sei.    K.s  do%^  \oqSv  *  gutes 
darin  su  sehen  glaubt^   passt  nicht.  —  Mit  älteren  Editoren  nnd  mit 
Härtung  interpungieren  wir  Vs.  413   ta  i^lv  xat^  olxovg  iq>^  idxlag 
ox^  ^^^'  ^^)  ^  rcovd'  vTUQßaxmiQa.    Also  kein  Kolon  nach  Sxri 
und  keine  Trennung  von  tadi  in  ta  öi,  sonst  mOste  man  öi  in  dem  fol- 
genden TO  %av  di  streichen.    Mit  Vs.  414  ist  nemlich  die  Betrachtung 
Aber  das  Haus  der  Atriden  geendigt;  dem  gegenOber  folgt  nun  der 
Kammer  von  ganz  Griechenland,  also  to  nav  6i  ^im  ganzen  aber'.  K. 
schreibt  dafOr  tinmv.   Wovon  soll  aber  dieser  Gen.  abhängen?  —  Vs. 
418  jtolXic  yovv  ^tyyavsi  ngog  tina^.    Hier  will  K.  (lov.    Allein  der 
Chor  referiert  zunächst  nicht  was  ihn  betrabe,  sondern  was  ganz 
Griechenland.  —  In  der  Str.  /  431  heiszt  es:    von  dem  6inen  sagt 
man,  er  sei  iMixrig  ^^Q^y  vom  andern,  er  sei  rOhmlich  gefallen.    Der 
Unterschied  zwischen  beiden  sei  gar  gering,  meint  K.  und  schreibt 
Ti%vrig^  welches  ^Kriegslist'  bedeuten  soll.   Stände  aber  xi%vr^  da ,  so 
wärde  jeder  an  die  Kunst  des  fechtet^  denken,  also  angefähr  das  glei- 
che verstehen,  was  unter  fia^^?,  nur  unpassend  ausgedrückt.    Viel- 
mehr gerade  so  viel  Unterschied  wie  der  Dichter  hinein  legen  wollte, 
liegt  darin.    Beide  sind  gefallen,  beide  mit  Ruhm,  der  ^ine  wegen 
seiner  Kampfeskunde,  der  andere  wegen  seines  Heldenmutes.  —  Vs. 
438  ^ijxog  ^lliMÖoq  yag  iV[ikOQ(poi  Kcctixovatv    ix^QCi  d'  Ixorcag 
Sfiqwifsv.  evfAOQg>oi  behält  E.  im  Text  und  äuszert  aber  die  Richtigkeit 
einen  Zweifel.   Allein  es  ist  unmöglich  zu  erklären  und  darum  gerade- 
zu falsch ;  etwas  treifeudes  ist  schwer  zu  finden.  Der  schmerzlich  iro- 
nischen Rede  angemessen  wäre  vielleicht  ein  Begriff  wie  iwpQccntoi 
*wol  versorgt'.   Wenn  K.  nach  Härtung  schreibt  ix^ga  di  ^^wv  naxi- 
%(^vilfsv,  so  hat  er  den  schmerzlichen  Witz  nicht  beachtet,  der  an  l^cov 
fjofUK»  erinnert  und  durch  xaxixoviUv  motiviert  ist.  —  Der  Anfang  der 
Aal.  /  ist  allerdings  nach  der  gewöhnlichen  Lesart,  der  auch.E.  folgt, 
dunkel.    K.  ändert:  örjfiOKQavTOvg  agag  xekn  xQ^^Sy  allerdings  ver-> 
ständlicher;  aber  abgesehen  davon  dasz  die  Hinweisung  auf  die  Zeit 
bald  folgt,  entfernt  es  sich  zu  sehr  von  dem  aberlieferten.  E.  verlieht 
es  nach  unserer  Meinung  darin,  dasz  er  6ff^9iQ€tvtog  ii^a  einfach  ^  Volks- 
flach' aberaetzt,  ohne  auf  xQolvm  darin  zu  achten.    Aber  auch  das  tl- 
VH  XQ^^  ^9^1^  gleich'  ist  geschraubt.    Dunkel  ist  uns  auch  der  Gen.: 
^Schuld  des  vom  Volk  vollzogenen  Fluches'.    Setzen  wir  aber  mit  fast 
keiner  Aenderung  den  Instrumentalis:  ifi^%ifivx(p  i*  a(f^  tlvn  x^^^y 
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so  ist  der  Sinn:  *  drückend  ist  der  Borger  Gerede  mit  Groll;  denn  die- 
ses Gerede,  d.  i.  der  von  dem  solches  Gerede  geht,  bQszt  die  Schuld 
mit  dem  Fluche,  den  das  Volk  volldeht'.  Im  folgenden  ist  nicht  un- 
deutlich ausgeführt,, wie  das  Volk  den  Fluch  vollzieht,  durch  Revolu- 
tion, die  den  hochstehenden  in  die  Masse  der  unbedeutenden  (ti^sid* 
a^avQOv)  herabdrQckt.  —  Vs.  443  ftiva  d'  i^ovctd  tl  fiov  ^liQtfiva. 
Hier  schreibt  K.  (loi^  wie  für  sich  auch  Ref.  that.  —  V.  449  TUcXivrv' 
IHxqi^ßa  ßlov.  K.  schreibt  t^ott«,  an  sich  nicht  ungefällig,  aber 
nicht  nöthig;  denn  der  Begriff  der  mutatio  liegt  schon  in  naXivxvyiqq^ 
und  die  XQißri  ßlov  entspricht  zur  Bezeichnung  der  Poena  pede  claudo 
dem  vorausgegangenen  XQOvoq.  —  Vs.  45S  ßaXleiai  yaq  oööo^g 
Ati^tv  %tqoLvvo<;.  K.s  neQiööoig  mit  Berufung  auf  Her.  VII  10  ist  ge- 
wis  nicht  übel ,  besser  als  alles  bisher  vorgebrachte ,  allein  yag  kann 
man  nicht  missen.  —  Mit  allzu  groszer  Zuversicht  ändert  K.  mit  Valcke- 
när  Vs:457  fti^T*  ovv  avxog  alovg  vn  aXlmv  ßlov  Katldoi(ii  in  na- 
ridoi.(ii,^  eictum  consumam.  Jedoch  ßlov  xoridnv  wäre  entweder  nach 
Analogie  des  homerischen  ^fiov  Katiisiv  *das  Leben  in  Gram  ver- 
zehren', oder  von  ßlorov  ncetideiv  *sein  Vermögen  verzehren',  beides 
unpassend.  —  In  der  Epode  schreibt  K.  462  dtf  für  fiif,  wie  auch  schon 
andere  vorschlugen,  mit  Recht.  —  Vs.  467  ywmnog  tiil%(iä  ngbut 
behalten  E.  und  K.  cctx(ia  bei.  Aber  cclxfJ^tl  schlechthin  für  ^Herschaft' 
ist  an  sich  schon  auffallend.  Ueberdies  mag  das  angenehme  zu  prei- 
sen bevor  es  sich  verwirklicht  hat  nicht  so  sehr  für  des  V^eibes  Her- 
schaft als  für  des  Weibes  Art  passen.  Härtung  schreibt  ccv%ay  aber 
was  soll  hier  des  Weibes  Prahleroi  ?  Denn  ov^i;  ist  nicht  ^Leichtsinn'. 
Wir  vermuten  afoa,  des  Weibes  Loos,  also  auch  Art.  —  Schwieriger 
ist  der  folgende  Vers  zu  emendieren :  TCid'avog  Syav  6  ^Xvg  OQog  fcr*- 
vi}iBrai  ta%v7COQog ,  wo  OQOg  gegründeten  Anstosz  gibt.  Denn  dasz  es 
*  Befehl'  sei,  wie  E.  nach  Hermann  annimmt,  ist  schwer  zu  glauben. 
Längst  hatte  Ref.  'O'^oo^  und  iqog  versucht  und  freute  sich  später  bei 
Härtung  ^Qovg  zu  finden,  was  dann  K.  in  der  Form  ^Qoog  aufgenom- 
men hat.  Aber  es  stellten  sich  auch  Bedenken  ein,  ein  metrisches,  da 
in  ^Xvg  die  durch  Position  entstehende  Länge  in  diesen  unverkennbar 
iambischen  Rhythmen  an  die  unrechte  Stelle  kommt,  und  ein  logisches, 
dasz  das  Subject  dieses  Satzes  sich  im  folgenden  Satze  dem  Sinne  nach 
ziemlich  wiederholen  würde:  das  Weibergerede  verbreitet  sich  schnell; 
schnell  stirbt  das  vom  Weibe  verbreitete  Gerficht.  Mit  Igog  wird  ein 
anderes  Subject  eingeführt,  und  Ref.  kehrt  um  so  lieber  dahin  zurfick, 
da,  wie  er  aus  Hermann  ersieht,  auch  Blomfield  auf  igog  gerathen  ist. 
Unsere  Erklärung  ist:  gar  zu  leichtgläubig  geht  weithin  des  Weibes 
Wunsch ;  aber  schnell  stirbt  der  vom  Weibe  verbreitete  Ruf. 

Wir  sind  im  bisherigen  weit  häufiger  veranloszt  gewesen  von  den 
Meinungen  des  Hrn.  Karsten  abzugehen  und  Conjecturen  von  ihm,  auf 
die  er  oftmals  eigentlich  auszugehen  scheint  auch  da  wo  keine  Noth 
ist ,  zu  verwerfen ,  so  dasz  trotz  unsers  im  Anfang  ausgesprochenen 
Gesamturteils  mancher  Leser  den  Eindruck  davon  tragen  könnte,  ein 
Buch,  das  so  vielen  Widerspruch  veranlasse,  werde  für  Aesch.  wenig 
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Crewinn  bringen.    Dasz  dem  aber  nicht  so  sei ,  hat  der  aafmerksame 
nnd  die  Schwierigkeiten  des  Dichters  in  Rechnung  bringende  Leser 
theils  ans  dem  vielen  beifallswardigen,  welches  angeführt  worden  ist, 
entnehmen  können ,  theils  wird  er  es  ersehen  aus  dem  wenigen ,  was 
wir  noch  hervorheben  wollen  aus  den  übrigen  drei  Viertheiien  der 
Tragoedie ,  wo  sich  zwar  wieder  vi«i  verfehltes  aber  auch  viel  theils 
gelungenes  theils  auf  das  richtigere  führendes  findet.    Dazu  gehört  Vs. 
482  (der  Consequenz  wegen  behalten  wir  Engers  Zählung  bei)  xov 
avxiov  dl  roArd'  inoaxvym  Xoyov  für  anocxiqyoi.   722  naQaxJJvaau 
nicht  ^sich  umwendend,  umschlagend'  wie  E.,  sondern  wie  K.  erklärt: 
lecii  consors  facta.    787  avÖQodfiiJTag  ^IkMqf^OQOvg  —  ij^i^ipovg  l&evto 
für  avdQO^vijrag  *IXlov  tp&OQag.   923  Tovftov  mit  Emperius  und  Har- 
tang  für  tovxmv,    934  otxoig  ö^  v7rao%£t  xfovöe  avv  ^eoi^g  Skig  f%Bi,v 
fflr  ofva|.    986  inl  ya  neaov  für  yav.    1174  i]öri  xi%vaL<siv  iv^ioig 
ric%ri^ivfi  statt  ^^ftlvi^.     Die  Verse  1218  und  1219  mit  Vertäu* 
schung  der  Personen  wieder  nach  Anleitung  der  Urkunden  umgestellt. 
1293  ivtvxovvra  fih/  atna  ug  Sv  x^vipetsv  statt  nqi^euv.  1341  vijjog 
%Q€l(S(Sov^  innridfifiaiog  statt  XQBidaov.  1343  naXai  dlnrig  telelag 
fOr  veixr^  naXalag,    1376  aTCodixog  aicotifiog  für  aniSixBg  anhcciieg, 
1458  xqinaXmaxriv  nach  Bamberger  für  xqina%vvxov.  1622  keine  Lücke 
angenommen,  sondern  der  Vers  ila  di}  (pllot  koxtxai,  xovQyov  ovr 
inag  xods,  wie  auch  Ref.  gethan,  dem  Aegisthos  zugewiesen.    1265  o 
d*  vaxcexog  ys  xov  xqovov  TtQsaßevtxai  ist  vielfach  verkttnstelt  ausge- 
legt worden,  auch  von  E.  falsch:  Vird  wegen  der  Zeit,  der  Verzöge- 
rang, gepriesen.'   Richtig  K.  aUamen  ultima  hora  maximo  in  honore 
habetur,  nach  der  Formel  rj  i^Ccxfi  xi\g  y^g.    In  einer  guten  Conjectur 
1502  evTtalaficav  (leQi^vav  ist  K.  mit  E.  zusammengetroffen.  —  Be- 
frachtet man  auszerdem  manchen  guten  Excurs ,  manche  sogar  da ,  wo 
man  dem  Resultat  nicht  beipflichtet,  nützliche  Untersuchung  in  ihrer 
recht  angenehmen  Darstelinng,  so  werden  sich  die  Freunde  des  Dich- 
ters Hm.  Karsten  zum  Dank  verpflichtet  erkennen.    Die  Ausstattung 
aof  festem  holländischem  Papier  und  in  sehr  sauberm  Druck  ist  schön. 
Druckfehler  finden  sich  einige  wenige ,  z.  B.  in  den  Acoenten  S.  9  a^v- 
vtxoig,  S.  149  afiaQxciv. 

Auch  von  Hrn.  Enger  fanden  wir  anszer  dem  oben  berührten  oft 
Veranlassung  abzugehen ,  z.  B.  806 ,  wo  er  novcDV ,  was  doch  nicht 
das  treffende  ist,  beibehält  statt  tp&ovav.  906  verwirft  er  zwar  Her- 
manns unverstandliche  Aenderung  und  Erklärung,  gibt  aber  von  der 
kaum  richtigen  Vulg.  eine  gezwungene  Erklärung,  die  unsere  Schüler 
schwer  verstanden.  1137  fürchten  wir  dasz  sich  ^SQiiovovg  in  iym  öi 
0iQlt6vovg  xi%  iv  nidco  ßaXm  mit  der  Erklärung :  *ßakoi  nemlich  ifuev^ 
T7/v'  nicht  halten  lasse.  Eine  metrische  Anmerkung  zu  145  scheint 
versehrieben  zu  sein.  Dasz  E.  1517  denNom.  imxvfißiog  alvog  beibehält 
nnd  lanxcav  intransitiv  faszt,  wundert  den  Ref.  —  Das  beifalls würdige 
aber  hat  weitaus  das  Uebergewicht.  Nanche  gute  Emendation  ist  an- 
snführen.  522  ys'  xs&vävat.  645  i^ixXeilfe  xa^tjyi^öaxoi  Im  folgenden 
Vers  hatten  auch  wir  rov'  für  x^g  vermutet,  wie  Härtung  geschrieben 

19.  jQkrL  f.  nur.  ».  Patd.  Bd.  LXXIU.  Bft.  8.  38 
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hat.  721  ^X^i^iic^.  1013  ivrog  *'  aMkta.  1176  d\elt'  fflr  d^'. 
]2d8  sehr  gut  g)Oißag  ovtf'  für  ^OiTa^  <d^.  1313  /^Aeiifunr'  y,  1352 
sehr  schön  ^tog  sitiiCAtdav.  1500  ?^|£v  für  {^ev.  1562  nit  Blonfield 
avxog'  ^ivui  schlicht  und  treffend.  —  Papier  und  Druck  sind  gut,  und 
es  sind  wenige  Druckfehler,  wie  S.  36  Vs.573  «ol  tlg  fi\  S.  37  in  der 
Anm.  zu  Vs.  583  ovxcog  statt  ontag.  Aber  die  Sache  selbst  halten  wir 
für  unrichtig:  OTCcag  gehört  allerdings  xu  aQiOTUy  s.  Karsten  S.  46.  Vs. 
1353  ist  der  Schreibfehler  o^vyalvH  statt  ogvyavet  aus  Hermanns  Ausg. 
in  diese  hinfibergegangen.  —  Die  Hauptsache  ist,  dasz  Hr.  Enger,  wie 
Ref.  aus  Erfahrung  bezeugt,  durch  seine  Ausgabe  den  Agamemnon  der 
Schule  zugänglich  und  genieszbar  gemacht  hat,  wofür  ihm  mit  dem 
Ref.  mancher  danken  wird. 

Aarau.  Rudolf  Rauchenslein. 


59. 

Zu  Aristophanes  Acharnern. 


In  Aristophanes  Acharnern  Vs.  1140  Cf.  schliesst  ein  längerer 
Wortwechsel,  in  welchem  Lamachos  von  Dikaeopolis  Vers  um  Vers 
verhöhnt  wird,  also:  AAM,  xtiv  aenCö^  afipov,  xal  ßidit\  ^  ^^h  ^^' 
ßav,  vlq>H,  ßaßaui^  *  XH^tiqia  za  nQCcyficcxa.  JIK.  aÜQOv  to  dimvov ' 
öv^iitoxina  xcc  ngayfucxa.  Diese  Stelle  hat  augenscheinlich  im  Lauf  der 
Zeit  gelitten  und  ist  nach  des  unterz.  Ueberzeugung  nicht  unversehrt, 
obschon  kein  Herausgeber  an  derselben  Anstosa  genommen.  Denn  ah- 
gesehn  von  dem  auszern  Umfang  der  Rede,  welcher  sich  vorher  fasi 
immer  in  Rede  und  Gegenrede  völlig  entsprechend  bleibt,  würde  der 
Spott  des  Dikaeopolis  offenbar  bei  weitem  zu  kahl  dastehen,  wenn  er 
dem  Verspaare  gegenüber,  welches  Lamachos  angehört,  einfach  und 
seihst  ohne  seinen  Diener  durch  Anruf  zu  bezeichnen  sagte :  at^v  xo 
ÖBinvov'  aviinoxiTia  xa  Ttgayfiaxcc^  zumal  da  jetzt  am  Schluss  der  See- 
ne,  wo  beide  Gegner  sogleich  nach  verschiedenen  Seiten  hin  abtreten, 
der  letzte  Hieb  von  ihm  ausgetheilt  wird.  Diese  Ueberzeugung  dringt 
sich  uns  bei  bloszer  Betrachtung  des  Textes  von  selbst  auf,  sie  wird 
aber  auch  noch  getragen  durch  den  Umstand  dasz  sich  verschiedene 
Anzeichen  in  den  besseren  Hss.  finden,  welche  unsere  Annahme  dass 
der  Text  betrachtlich  gelitten  habe  auch  in  diplomatischer  Hinsicht 
nicht  unwahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Im  cod.  Par.  A  (2712)  und 
Flor,  r  fehlt  nemlich  Vs.  1142  at^ov  vo  öeinvov  övfiTtoxtxa  xa  nf^y- 
fiOTTa ,  so  dasz  man  deutlich  sieht  dasz  der  Abschreiber  von  den  W^or- 
len  T«  nQciyiiaxa  nach  %£tfiiq^a  auf  die  Worte  xa  nqayyLOxa  nach  tfvfi- 
noxtua  gerathen  und  so  alles  zwischenstebende  ausgelassen  hat,  wo- 
bei nun  aber  sehr  leicht  mehr  ausgefallen  sein  kann  als  jetzt  restituiert 
ist.^  Dagegen  fehlt  im  cod.  Rev.  Vs.  1141  vltpti^  ßaßata^'  Xi^fäpm  xa 
nqay^utxa^  was  uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  dasz  auch  hier  die 
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Wiederktfar  derseib^o  WorCe  den  Abtohreiber  rerwirrt  und  den  Aus- 
fall mehrerer  Worte  veranlagt  habe,  welche  in  dem  Texte,  den  jetit 
die  Aoigaben  haben,  nur  nothdürftigr  ergiut  worden  sind.  Nimmt  man 
n«n  jene  inneren  and  diese  änsseren  Grflnde  ausammen,  so  kann  die 
Vermutnng  kaum  ausbleiben,  dasz  in  Dikaeopolis  Rede,  und  swar  nach 
den  Worten  (»i^ov  ro  dthtvov^  etwas  ausgefallen ,  was  Lamaohos  Rede 
iod  Umfang  und  äusseren  Ausdruck  entsprach  und  so  einerseits  geeig- 
net war  dem  Sinne  nach  den  Hohn  eu  vermitteln,  den  Dikaeopolis 
abermals  Aber  Lamaohos  ergehen  lAast,  anderseits  aber  auch  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Lamachos  Hede  halte,  um  die  Annahme  eines  Ausfal- 
les in  diplomatischer  Beziehung  su  rechtfertigen.  Wer  wAre  nun  im 
Stande  mit  völliger  Bestimmtheit  su  sagen,  was  in  jener  Lücke  gestan- 
den? Wol  aber  möchte  sich  behaupten  lassen,  dass  die  ganxe  Stelle 
dereinst  vielleicht  so  gelautet  haben  könne: 

AAM.  xiiv  a^ö'  aH^ovj  Kai  ^6ii\  i  nai^  Xaßuiv. 

vUpei»    ßußaui^'  %u^i^ia  xa  nqiyiMxa. 
JIK,   ofipov  xo  6tSfxifOv^  [nal  ßadii^^  m  naij  kaßciv. 

%vt(S^.  ßaßaui^ ']  öv^motuM  xa  nQoyfucxa. 
Zur  Rechtfertigung  von  nvtca  in  Besng  auf  xo  dnnvöv  kann  dienen 
daea  der  Chor  schon  vorher  Vs.  1044  ff.  die  Vorbereitungen  des  Di- 
kaeopolis zu  dem  Festmahle  mit  folgenden  Worten  beceichnete :  ano- 
xxivsig  Af^oi  (U  %<d  \  xovg  yslxovag  xyla^f^xe  %al  \  tptov^  xotavxa 
la<sxiav.  Alle  übrigen  Worte  aber  drangen  sich  uns  hier  aus  der  ge- 
bliebenen Rede  wie  von  selbst  sur  Wiederholung  auf. 

Leipzig.  Reinholä  Klot». 


56. 

Alexander  und  ÄritMeles  in  ihren  gegenseiligen  Begehungen, 
Nach  den  Quellen  dargeeteUi  von  Dr.  Hobert  Geier. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  den  Waisenhauses.  1850. 
VI  u.  240  S.  gr.  8. 

Ein  Verhältnis  wie  swischen  Aristoteles  und  Alexander  hat  in 
der  Weltgeschichte  nicht  zum  zweitenmal  bestanden.  Der  erste  der 
Philosophen,  sagt  St.  Croix,  hatte  zum  Schaler  den  ersten  der  Erobe- 
rer. Der  eine  erweiterte  die  Grenzen  des  menschlichen  Geistes ,  der 
andere  die  der  bekannten  Welt.  Beide  haben  beispiellosen  Ruhm  er- 
langt; aber  wahrhaftig  und  beneidenswerth  ist  nur  der  Ruhm  des  Phi- 
losophen, weil  die  Uumanitit  nicht  darüber  zu  seufzen  hat.  Wol  bat 
man  jederzeit  die  Wichtigkeit  dieses  Verh&Unisses  anerkannt,  aber 
alle  seine  Momente  zu  erw&gen  und  seine  durch  Philosophie ,  Paeda- 
gogik,  Politik  und  Geschichte  hindurchziehenden  Wesenheiten  zu  einem 
vollsUndigen  Gesamtbilde  su  vereinigen,  das  bat  noch  niemand  vor 
uBserm  Vf.  gewagt,  und  wir  sind  ihm  um  so  mehr  Dank  dafür  schul- 
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dig ,  da  er  nicht  bloss  die  Contonren  dieses  Bildes  mit  seharfen  und 
kühnen  Zflgen  entworfen ,  sondern  auch  die  Farben  in  reicher  Falle, 
aber  mit  weiser  Besonnenheit  und  in  feiner  Nflanciernng  aufgetragen 
hat.  Was  nnr  irgendwo  das  AUerthom  selbst  in  seinen  entlegensten 
Winkeln  und  letzten  Nachklängen  (Pseudo-Kallisthenes  und  der  Pfaffe 
Lamprecht)  dafür  brauchbares  darbietet,  ist  beachtet,  benutzt  und  dem 
vorliegenden  Zweck  entsprechend  ausgebeutet  worden.  Die  HauptqueU 
len  sind  natürlich  die  Werke  des  Aristoteles  und  der  Geschichtschrei- 
ber über  Alexander,  und  der  dieses  Doppelgebiet  wie  sonst  niemand 
beherschende  Vf.  war  eben  deshalb  vorzugsweise  geeignet,  alle  zwi- 
schen beiden  hinüber  und  herüber  stattfindenden  Beziehungen  mit  fei- 
ner Spürkraft  ausfindig  zu  machen  und  ihre  Wechselwirkungen  in 
lichtvoller  Anschaulichkeit  zur  Darstellung  zu  bringen.  So  zeigt  er 
uns  denn  Alexander  in  seiner  ganzen  Entwicklung  von  dem  jugendli- 
chen Verhalten  zu  Gymnastik  und  Musik ,  Zeichenkunst,  Sprache  und 
Litteratur,  Naturkunde  und  Mathematik,  Ethik  und  Politik  bis  zu  den 
Thaten  des  Hannes,  des  Königs,  des  Eroberers,  in  seinem  politisch- 
religiösen  Walten,  in  seiner  ganzen  Charakterentfaltung,  anf  dem  Hö- 
hepunkte seiner  irdischen  Grösze  wie  in  der  Tiefe  seines  sittlichen 
Falles.  Je  seltener  aber  dem  beschrftnkten  Menschenverstände  ver- 
gönnt ist,  aus  den  vielfach  sich  durchkreuzenden  Einwirkungen,  de- 
nen er  ausgesetzt  war ,  Init  Bestimmtheit  diejenige  zu  bezeichnen ,  die 
ihn  so  und  nicht  anders  zu  denken  und  zu  handeln  gewöhnt  und  gebil- 
det habe,  um  so  mehr  rousz  jede  genauere  Nachweisung  der  Art  in  ei- 
nem so  eminent  wichtigen  weltgeschichtlichen  Falle  eine  paedagogisch 
werthvolle  Entdeckung  genannt  werden.  Eine  solche  liegt  z.  B.  in 
dem  aus  Aristoteles  hervorgehobenen  Grundsatz ,  für  edle  und  hoch- 
sinnige Gemüter  gezieme  es  sich  schlechterdings  nicht,  überall  bloss 
das  nützliche  zu  suchen,  in  Verbindung  damit,  dasz  dem  Alexander 
das  nützliche  am  meisten  da  zuHillt,  wo  es  am  wenigsten  gesucht  wird, 
wie  ihm  denn  wol  nichts  nützlicher  geworden  ist,  nichts  mehr  in  ihn 
die  Natur  des  Aeakiden  und  des  Herakliden  zu  einer  neuen  Individua- 
lität verschmolzen  hat,  als  der  einfache  Vers  des  Dichters,  dessen  Ver- 
ständnis Aristoteles  ihm  eröffnet  und  zur  Herzenssache  gemacht  hatte : 
*  beides  ein  trefflicher  König  zu  sein  und  ein  wackerer  Streiter.' 
Darum  ist  es  ein  herliches  Wort  des  Plutarch ,  dasz  Alexander  gegen 
die  Perser  auszog  reicher  gerüstet  durch  seinen  Erzieher  Aristoteles 
als  durch  seinen  Vater  Philippos.  Jenem  verdankt  er  einen  reichbe- 
gabten, feingebildeten  Geist,  einen  scharfen  Verstand,  eine  selteoe 
Kunst  sinnvoller  Rede  und  Unterredung,  eine  zum  Edelmut  gtgtn 
Feinde  gesteigerte  Hochherzigkeit,  eine  in  persönlicher  Tapferkeit 
und  Todesverachtung  schwelgende  Ruhmliebe ,  ein  angemessenes  reli- 
giöses Verhalten,  endlich  eine  politische  Weisheit,  die  sich  bis  aa 
einem  Bruderbünde  der  Völker  zu  erheben  vermochte  oder,  wie  Plu- 
tarch sagt,  wie  in  einem  Liebesbecher  des  Lebens  Gewohnheiten  und 
Sitten  der  Völker  mischte  und  ihnen  die  Welt  als  ihr  Vaterland  zu  be- 
frachten befahl. 
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Indem  der  Vf.  so  vor  anseren  Augen  das  Lehrzimmer  zam  Weit- 
Ihester  erweitert,  hat  er  aber  auch  einen  neuen  und  selbständigen 
Standpunkt  gewonnen,  welcher  die  Berechtigung  gewährt,  über  Ale- 
zanders Charakter  in  letzter  Instanz  ein  Urteil  zu  fällen.  Bekanntlich 
ist  derselbe  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  eben  so  tief  herabgewürdigt 
(Cartius,St.  Croix,  Niebuhr)  wie  flbermäszig  erhoben  worden  (Pin- 
tarch,  Droysen).  Der  Vf.  stellt  sich  aus  neu  entwickelten  Gründen 
aof  die  Seite  des  nnparteiischen  Arriauos.  Er  kann  keine  einzige  von 
allen  jenen  schweren  Anschuldigungen,  wie  sie  namentlich  Niebuhr 
geltend  zu  machen  versucht  hat,  für  begründet,  geschweige  denn  für 
erwiesen  ballen.  Aber  er  will  doch  damit  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz 
in  Alexanders  Leben  ein  Wendepunkt  eintritt,  hinter  welchem  masz- 
loser  durch  Schmeichelei  verderbter  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Uebermut, 
Verblendung,  Jähzorn  und  Völlerei  einen  sittlichen  Fall  ankündigen, 
der  die  Lehren  des  Aristoteles  in  den  Hintergrund  drängt  und  bei  dem 
man,  wie  ein  neuerer  Geschichtschreiber  von  dem  Kaiser  Nikolaos 
sagt,  einen  Mann  in  dieser  Lage  schon  für  grosz  und  mit  sittlichem 
Masze  ungewöhnlich  begabt  halten  müsse,  wenn  er  nicht  überhaupt 
ans  den  Fugen  geht.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  denn  na- 
mentlich auch  Alexanders  Vergötterung  betrachtet,  wie  Wallensteins 
Verrath  an  dem  Kaiser,  zwar  entschuldbar  nach  Erweckung  der  Idee 
wie  nach  Mangel  der  Durchführung,  aber  doch  darum  nicht  minder  ein 
wirklicher  Verrath  an  dem,  was  er  gelehrt  war  als  göttlich  und  heilig 
SB  verehren ,  ein  anklebender  Makel  des  Ueidenthums. 

Einzelne  Perlen  der  gelehrten  Forschung  und  treffenden  Schilde- 
rung finden  sich  in  allen  Theilen  des  Werkes  zerstreut,  z.  B.  in  der 
Ermittelung  von  Alexanders  Verhältnis  zur  Kunst  ^Apelles,  Lysippos, 
Fyrgoteles)  und  Poesie  (Choerilos) ,  wobei  äoratius  einem  vagen  Ge- 
rflehte folgend  ihm  offenbar  Unrecht  gethan  hat.  Auch  die  meisterhaf- 
ten Uebersetzungen  mancher  Stellen  des  Aristoteles  möchten  wir  dazu 
rechnen;  sie  sind  ganz  dazu  geeignet  diesem  in  den  bisherigen  Ueber- 
tragungen  nnverstanden  und  ungenieszbar  gebliebenen  Heister  eine 
nene  deutsehe  Kundschaft  zuzuführen ,  und  sie  wären  in  Verbindung 
mit  Nägelsbachs  stilistischen  Musterformen  wol  geeignet,  der  Ueber- 
setzungskunst  auf  philosophischem  Gebiete  einen  höheren  Aufschwung 
zu  verleihen.  Vermiszt  haben  wir  eine  kritische  Würdigung  der  Le- 
gende von  Alexanders  Verhältnis  zu  Jehovah,  wie  sie  von  losephos 
überliefert  vorliegt. 

Diese  Andeutungen  werden  hinreichend  sein  zu  erweisen,  welch 
hohen  Werth  für  Paedagogik,  Philosophie  und  Geschichtschreibung 
diese  treffliche  Schrift  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist. 

Darmstadt.  Karl  Ditlhey. 
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Dass  Hr.  Wölfüin  seinen  so  hoch  hinaafgerückten,  mit  allem  Fleist 
aufgestützten  Caecilius  Baibus  sich  nicht  gutwillig  entreiszen  und  dem 
Mittelalter  zuweisen  lassen  werde,  war  wol  vorauszusehen,  aber  nicht 
weniger,  dasz  seine  Yerlheidigung  sich  in  ein  leeres  Gerede  verliere« 
und  die  Hauptpunkte,  auf  die  es  hierbei  ankommt,  vorrücken  werde. 
Diese  noch  einmal  im  Gegensatz  zu  seiner  in  diesen  Blättern  S.  188  ff* 
gegebenen  Entgegnung  in  Kürze  hervorzuheben  und  den  Thatbestand 
gegen  die  dortigen  Umneblungen  sicher  zu  stellen,  ist  der  Zweck  vor- 
liegender Zeilen.  Hrn.  W.s  Eifer  und  Fleisz  haben  wir  auch  früher 
hervorgehoben,  obgleich  er  das  Material  keineswegs  vollständig  za> 
sammengebracht  hatte;  seinen  Mangel  an  Methode.,  Umsicht  und 
Scharfsinn  kennzeichnet  auch  diese  Entgegnung. 

In  spütmitlelalterlichen  Spruchsammlungen  werden  Stellen  aus 
einem  Caecilius  Baibus  de  nugis  philosophorum  angeführt.  Eine  sol- 
che findet  sich  nemlich  auf  einem  Pergamentblatt  des  I4n  Jh. ;  dasz  die 
Zurückführung  der  andern  dortigen  Stelle  auf  dieselbe  Quelle  bedenk- 
lich sei,  habe  ich  erwiesen.  Lindenbrog  hat  auf  einem  besondera 
Blatt  eine  Reihe  solcher  Stellen  aus  einer  bisher  unbekannten  Sprach- 
sammlung ausgezogen.  Wenn  Hr.  W.  behauptet,  ich  habe  bezweifelt 
dasz  alle  von  Lindenbrog  angeführten  Stellen  der  Schrift  des  Caec. 
Baibus  entnommen  seien,  so  ist  dies  gerade  nur  die  offenbarste  Ent- 
stellung meiner  deutlichen  Worte.  Auf  meinen  Beweis,  dasz  Linden- 
brog die  Stellen  nicht  unmittelbar  hintereinander  aufgezeichnet  fand, 
geht  Hr.  W.  nicht  ein,  obgleich  derselbe  unwidersprechlich  und  die 
Sache  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Aus  dem  Sophilogium  habe  ich  noch 
eine  Stelle  nachgetragen ,  wo  ebenfalls  Caec.  Baibus  ausdrücklich  ge- 
nannt wird,  und  dadurch  das  Material  um  ein  Stück  vermehrt.  Freilich 
leugnet  dies  Hr.  W.,  da  derselbe  Spruch  schon  anderwärts  bekannt 
sei,  aber  ohne  den  Namen  des  Caec.  Baibus,  worauf  es  ja  hier  allein 
ankommt.  Dagegen  habe  ich  mich  entschieden  dagegen  erklärt,  wenn 
Hr.  W.  ein  paar  andere  Spruchsammlungen  in  Hss.  des  lOn  und  13n 
Jh.  dem  Caec.  Baibus  zuwirft;  denn  dasz  eine  grosze  Anzahl  Sprüche 
des  Caec.  Baibus  auch  in  einer- dieser  Sammlungen  sich  in  einer  ähn- 
lichen Fassung  finden,  beweist  gerade  nichts ,  da  beim  sogenannten 
Caec.  Baibus  de  nugis  philosophorum  diese  oder  eine  ähnliche  Samm- 
lung sehr  wol  benutzt  sein  kann.  Hr.  W.  verrackt  gerade  die  Unter- 
suchung dadurch,  dasz  er  seinen  Pflegling  mit  Sprüchen  bereichert^ 
auf  die  er  ihm  kein  Anrecht  zuweisen  kann.  Hier  haben  wir  den  er- 
sten Ilauptmisgriff.  Freilich  wäre  ein  Caec.  Baibus  de  nugis  philoso- 
phorum aus  früherer  Zeit  sicher  bekannt,  dann  würde  man  wol  ver- 
muten dürfen,  die  Spruchsammlung  einer  Hs.  des  lOn  Jh.  gehe  auf  die- 
sen zurück;  dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  FaU,  sondern  das  Alter 
jenes  Caec.  Baibus  gerade  noch  die  unbekannte  Grösze. 
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Lassen  wir  daher  diese  Ersohleichong  eines  höhern  Alters  fallen, 
so  kann  die  Zeit  unseres  Caec.  Balbns  nur  ans  äussern  oder  innern 
Gründen  erschlossen  werden.  Die  Erwähnungen  der  Schrift  gehen 
nicht  aber  das  Ende  des  13n  Jh.  hinaus,  loannes  von  Salisbury  fahrt 
eine  Stelle  aus  einem  Caec.  Baibus  an,  die  aber  kaum  in  einer  Schrjft 
de  nugi$  philosophorum  gestanden  haben  kann  —  und  selbst  in  diesem 
Falle  könnten  wir  diese  nicht  weiter  bis  ins  I2e  Jh.  verfolgen.  Wenn 
Hr.  W.  meint,  daraas  dasz  loannes  von  Salisbury  ein  paar  Geschich- 
ten habe,  die  sich  auch  in  der  Schrift  de  nugis  philosophorum  fan- 
den, folge  ganz  sicher  dass  diesem  letztere  bekannt  gewesen,  so  ist 
dies  wieder  ein  einfacher  Trugschlusz.  Beide  können  dieselbe  oder 
eine  ihnliche  Quelle  benutzt  haben,  ja  es  wäre  nicht  ganz  unmöglich, 
obgleich  unwahrscheinlich,  dasz  der  Policraticus  von  dem  Sammler 
der  Schrift  de  nugis  philosophorum  benutzt  worden.  Wenn  Hr.  W. 
mir  hier  einen  Widerspruch  mit  mir  selbst  tt>rwirft,  so  weisz  er  nicht 
vras  er  Ihut.  Dasz  loannes  von  Salisbury  eine  ohne  Namen  gehende 
Sprncbsanunlung  nicht  namentlich  anführte,  wird  man  wol  nicht  auf- 
fallend finden,  wenn  er  auch  sonst  vielgebrauchte  Schriftsteller,  wo 
er  sie  zuerst  benutzt,  namentlich  aufzuführen  nicht  unterläszt.  Hier- 
nach bleibt  denn  nach  den  iuszern  Zeugnissen  die  Frage,  ob  der  sog. 
Caec.  Baibus  de  n,  ph.  ein  classischer  oder  ein  miltelalterlieher  Schrift- 
steller sei ,  eine  ganz  offene.  Wenn  nun  Hr.  W.  es  wagt  seinen  Lieb- 
ling wenigstens  zum  Zeilgenossen  des  Suetonius  zu  machen,  so  sollte 
man  glauben,  dies  geschehe  nicht  ohne  die  triftigsten  Gründe.  Allein 
der  ganze  Beweis  beschränkt  sich  auf  den  wunderlichen  Schlusz,  weil 
hier  ein  paar  Geschichtchen  ausführlicher  erzählt  werden  als  von  Sue- 
tonius, müsse  letzterer  aus  dieser  Quelle  geschöpft  haben;  das  Gegen- 
tkeil  würde  weit  eher  zu  folgern  sein.  Ergibt  sich  diese  Zeitbestim- 
mong  als  durchaus  haltlos,  so  scheint  dagegen  ein  sicheres  Anzeichen 
vorhanden,  dasz  die  Schrift  de  nugis  philosophorum  nach  Ausonins 
falle.  Wölfflin  und  Nähly  haben  hier  zu  einer  abenteuerlichen  Aus- 
flucht gegriffen ;  dafür,  dasz  ich  diesem  sonst  triftigen  Gegenbeweis 
durch  eine  nicht  unwahrscheinliche,  aber  bis  jetzt  doch  nicht  sicher 
zu  stellende  Vermutung  seine  Kraft  genommen ,  hätte  Hr.  W.  sich  wol 
dankbar  bezeigen  sollen  —  doch  ich  war  seinem  Caec.  Baibus  gar  zu 
unerbittlich  zu  Leibe  gegangen. 

Aber  es  gibt  andere  ganz  unzweideutige  Beweise  für  die  späte 
Abfassung  des  sog.  Caec.  Balbns.  Zunächst  fällt  der  Titel  de  nugis 
philosophorum  bedeutend  in  das  Gewicht;  denn  einem  classischen 
Schriftsteller  konnte  es  nicht  einkommen  einen  solchen  Titel  einer 
Schrift  zu  geben,  in  welcher  nicht  blosz  von  Philosophen,  sondern 
auch  von  Heerführern,  Königen  und  Kaisern,  von  Epaminondas,  Ale- 
xander dem  groszen,  Lysander,  Caesar,  Anguslus,  Titus,  ja  von  der 
Frau  des  Duellius  Spruchgeschichten  angeführt  werden.  Ich  habe  den 
Beweis  geliefert,  dasz  es  schon  im  13n  Jh.  eine  Cronica  de  nugis  phi- 
losophorum gab,  wo  nach  Diogenes  La€rtios  die  Spruchgeschichten 
der  griechischen  Weisen  aufgezeichnet  waren.    Diese  oder  eine  ähn- 
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liehe  Schrift  musz  auch  dem  Bnrley  vorgelegen  haben,  anmöglich  kann 
ihm  Caec.  Balbns  Führer  gewesen  sein,  der  sich  nicht  auf  die  griechi^ 
sehen  Weisen  beschrfinkte  und  nichts  weniger  als  die  SprQche  jedes 
einseinen  hintereinander  aufführte.   Was  ich  mit  der  Hinweisnng  anf 
die  Cronica  de  nugis  philosophorum  wollte,  wird  von  Hrn.  W.  anf 
die  zweckdienlichste  und  zugleich  woifeiiste  Weise  entstellt.   Erst  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Titel  de  nugis  philosophorum  gang  und  gfibe  war, 
konnte  dieser  auch  misbrfiuchlich  einer  Schrift  gegeben  werden ,  wie 
die  des  sog.  Caec.  Baibus  war.    Warum  ist  denn  Hr.  W.  anf  diesen 
Hauptgrund  meht  eingegangen?   Oder  will  er  etwa  annehmen,   dieser 
Titel  sei  erst  später  der  Schrift  ertheilt  worden?   Spricht  sonach  der 
Titel  bestimmt  genug  gegen  die  Abfassung  der  Schrift  in  classischer 
Zeit,  so  wird  der  späte  Ursprung  derselben  auch  durch  die  Sprache 
und  die  ganze  Art  der  Darstellung  anf  das  sicherste  bestätigt.    Dieser 
sog.  Caec.  Baibus ,  wie  er  vorliegt ,  trägt  die  offenbarsten  Spuren  mit- 
telalterlicher Latinität  im  einzelnen  Ausdruck  wie  in  der  gesamten  Re- 
deweise.  Die  Annahme,  dasz  die  erhaltenen  Stellen  des  Caec.  Balbus 
uns  nicht  in  des  reinen  ursprünglichen  Fassung  vorlägen,  ist  die  aller- 
willkürlichste,   durch  nichts  gebotene.     Einzelne    dieser  Sprachge- 
schichten kennen  wir  freilich  in  einer  etwas  bessern  Gestalt,  aber 
dasz  diese  diejenige  gewesen,  welche  sie  bei  Caec.  Balbus  gehabt, 
wie  liesze  sich  dies  behaupten?   Freilich  würde  ans  Caec.  Balbns  von 
Seneca  oder  einem  Zeitgenossen  desselben  eine  Sprachgeschichte  an- 
geführt, so  hätte  eine  solche  Annahme  wie  bei  P.  Syms  einen  gewis- 
sen Halt  —  aber  jetzt  ist  sie  rein  abenteuerlich  und  beweist  nur  dass 
Hr.  W.  das  bene  distinguere  noch  nicht  gelernt  hat.    So  musz  denn  je- 
der Anspruch  des  Caec.  Balbus  auf  den  von  W.  ihm  angedichteten  das- 
sischen  Ursprung  entschieden  aufgegeben  werden.    Da  wir  £e  Haupt- 
sache hiermit  für  erledigt  halten,  so  verzichten  wir  auf  einzelne  neben- 
sächliche Erörterungen  und  die  Auflösung  mancher  von  Hrn.  W.  gespon* 
nenen  Misverständnisse ;  selbst  anf  seine  wunderliche  Verwnndernng 
gehen  wir  nicht  ein ,  dasz ,  wie  jedermann  weisz,  im  Mittelalter  aller- 
lei Geschichten  und  Sagen  auch  über  die  griechischen  und  römischen 
Weisen  und  Staatsmänner  erdichtet  wurden.   Um  aber  Hrn.  W.  seio 
Verdienst  nicht  zu  schmälern ,  gestehen  wir  gern  unser  Versehen  ein, 
dasz  wir  bei  erneuerter  Durchsicht  des  Sophilogium  eine  dort  erwähnte 
Sentenz  des  Varro  für  bisher  unbekannt  gehalten  haben.  Um  eine  wis- 
senschaftliche Untersuchung  zu  fördern,  bedarf  eB  anderer  Mittel, 
als  Hrtfl  W.  zu  Gebote  zu  stehn  scheinen;  ein  gutes  Material  zu  sam- 
meln ist  immer  ein  Verdienst,  doch  sehr  zu  bedauern,  wenn  man  niohl 
Einsicht  und  Klarheit  besitzt  es  zu  bewältigen. 

Köln.  Heinrich  DiMzer. 
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henisgegeken  rtn  Alfred  FleckelseB. 


5S« 

Vier  Grundsätze  zur  homerischen  Interpretation. 

'Aya&fi  d'  i^  iide  ßffmoi^iv  ist  in  der  Z.  f.  AW.  1866  S.  ^19  ff. 
der  SchJiuiz  einer  lingem  Abheadlung,  die  in  ihren  wesentlichsten 
Theileo  fegen  einen  Aufsatz  dieser  Jahrbflcher  gerichtet  ist.  Msn 
kann  dem  Vf.  nur  dankbar  sein,  daas  er  so  ansführlich  sich  ausge- 
sprochen and  dadarch  manchen  Zweifel  gelöst,  manches  schwankende 
entfernt,  überhaopt  einen  tiefern  Blick  in  den  Umfang  seiner  Studien 
verstattet  hat.  Sein  schliesilicher  Wunsch  dasz  es  ihn  gelungen  sein 
möge  ^Ameis  und  andere  Freupde  Homers  wenigstens  in  einigem 
sa  fiberseogen  ^  ist  far  den  erstem  in  Erfallmig  gegangen,  wiewol  ge- 
rade ind^n  Funkten,  auf  weiche  der  Ton  des  Vf.  ein  Schwergewicht 
legt*,  die  PrOfnng  der  *  Gegenbemerknngen  ^  nicht  xu  der  Beistimmung 
fahrt.  Ob  flbrigens  dieser  Ton  der  llede  mit  sfimtlichen  Ausdrttk- 
kea  auch  sa  der  ayce^fj  i(^  gehören  solle,  oder  ob  UeberUufer  aus 
der  Sippschaft  der  entarteten  Schwester  sich  eingemischt  haben,  das 
ist  eine  gleichgiltige  Frage,  da  hier  nicht  persönlicher  Streit,  sondern 
Förderang  der  Sache  beabsichtigt  wird.  Damit  nun  wirklich  ^  für  die 
Aoslegnng  Honers  sich  einige  Aasbeute  ergebe',  so  möge  die  folgende 
Brörterang  a«f  einige  Gesichtspunkte  surückgeftihrt  werden,  weil  bei 
Behandlung  yon  Principien  das  einselne  in  schirfere  Beleuchtung  tritt. 
Die  rein  paedagogisehe  Seite,  so  weit  sie  speciell  den  Homer  betrifft, 
soll  später  den  Gegenstand  einer  besondern  Verhandlung  bilden,  theils 
sar  Aafklirnng  mehrfacher  NisverstHndnisse ,  theils  zur  Vermeidung 
der  Nothwendigkeit,  aaf  grosse  Tiraden  oder  kleine  Empfindlichkeiten 
eine  Antwort  xu  geben.  Hier  soll  nur  die  philologische  Seite  zur 
Sprache  kommen,  für  welche  Aristarch  das  ewige  Vorbild  bleibt. 
Denn  je  tiefer  jemand  in  homerische  Sprache  und  Sitte  eindringt,  desto 
inniger  wird  auch  sein  Anscblusz  an  diesen  grösten  aller  Kritiker  und 
Interpreten.  Diese  Erkenntnis  ist  erst  in  der  jüngsten  Vergangenheit 
praktisch  hindurchgedrungen,  ungeachtet  das  bahnbrechende  Werk 
}Lon  Lehrs  schon  über  fwei  Jahrzehnte  erlebt  hat.  Es  wäre  daher  sehr 

Pi.  Jakrb,  f,  PhiL  ».  Patd.  Bd.  LXXlll.  Hft,  9.  39 
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unrecht,  wenn  Jemand  dem  einseinen  Commentator  zum  *  Vorwurf 
machte,  was  allen  Commentaren  und  Wörterbflehern  mehr  oder  weni- 
ger gemeinsam  ist.  Wenn  gieichwol  im  folgenden  der  neuste  Com- 
mentar  nebst  der  oben  bezeichneten  Abhandlung  eine  wesentliche  Vor- 
lage bildet,  so  geschieht  es  bloss  deshalb,  weil  dieser  Commentar 
ausser  seinen  sonstigen  Vorsagen  die  Brklirungen  der  Vorginger  in 
der  karsesten  Fassung  gibt.  Um  aber  polemische  AusdrQcke  und  per- 
sönliche Besiehungen  späterhin  möglichst  bei  Seite  su  lassen ,  so  mö- 
gen gerade  diejenigen  Stellen,  in  denen  die  Siegesgewisheit  Ober  den 
vermeintlichen  *  Gegner'  entschieden  hindurcbklingt,  als  Tirailleurs  an 
die  Spitse  treten ,  damit  die  Freunde  des  Diditers  Jene  kräftig  notier- 
ten auch  von  der  andern  Seite  (audiaiur  ei  alterp  pars)  betrachten 
können. 

a  163  IT.  sagt  Telemachos  sur  Athene  aber  die  Freier:  wenn  sie 
den  Odysseus  nach  Ithaka  heimgekehrt  sihen,  nivtig  x*  aQffiaiar* 
iXag>Qive(H>i  noiag  bIvm  ^  ifpviiorBQoi  xffvöoio  ts  ia^tog  xi.  Hier 
habe  ich  die  Deutung  des  tj  durch  *oder'  einen  Sinn  genannt  wie  man 
ihn  nur  wünschen  kann,  und  deshalb  folgende  Entgegnung  erbnlten: 
*ich  gestehe  dasa  mir  ein  solcher  Sinn  höchst  unbedeutend,  so  sn  sa- 
gen saft-  und  kraftlos  vorkommt;  wer  aber  so  genflgsam  ist  sich  kei- 
nen andern  su  wQnschen,  dem  wollen  wir  die  Freude  nicht  verderben.*^ 
Eine  solche  Sprache  hfilt  Hr.  Prof.  Faesi  seiner  für  wttrdig,  nachdeni 
er  abersehen  hat  dass  jeder  der  nach  der  obigen  Deutung  in  den  Wor- 
ten *  einen  Sinn  findet  wie  man  ihn  nur  wanschen  kann%  das  ganse 
nothwendigerweise  ironisch  versteht,  so  dass  also  Telemachos 
sagt:  sie  würden  allesamt  trots  ihres  lauten  Gebetes  weder  mit  den 
Fassen  noch  mit  den  Bussen  davonkommen.  Wenn  Hr.  F.  ^naoh  seineoi 
Sprachgebrauch'  (S.  446)  Citate  nicht  gleich  mit  dem  Worte  begrdss- 
te:  *Ur.  A.  belehrt  abermals  durch  eine  einfache  Verweisung'  oder 
*hier  kimpft  Hr.  A.  mit- einer  Autorität  %  so  wttrde  ich  gegen  die  ver- 
meintliche *Safl-  und  KrafHosigkeif  einen  alten  und  einen  neuen  Arst, 
den  Apollonios  und  F.  Thierseh,  su  Hilfe  rufen.  So  aber  will  ich  die 
gegönnte  ^Freude'  mit  einem  solamen  mUeris  etc.  im  stillen  genletsen. 
Zur  Freude  gesellt  sich  das  synonyme  ^VergnOgen'  in  ß  S73  niog  hth- 
vog  hfv  ultatxi  l(fyov  xe  Ifcog  xe.  Dies  sagt  Athene  snm  Telemaehot 
aber  Odysseus.  Den  Inf.  xiliaai  will  man  von  fi/y  hier  abbingig  ma- 
chen, wogegen  wegen  des  qualitativen  Pronomen  (plog,  nteht  mg 
h^  inttvog  %xL  oder  ihnlich)  fhigweise  erinnert  worden  ist,  ob  in 
solchem  Fall  ein  itpf  den  Infinitiv  regieren  könne,  ohne  dass  es  fir 
i^flv  stände ,  was  schwer  su  beweisen  sein  mödite.  Die  Antwort  lau- 
tet: *80  gar  schwer  denn  doch  nicht,  wie  Hr.  A.  sich  jetst  mit  Vergnfi- 
gen  selbst  ttberseugen  wird,  wenn  er  Krfiger  gr.  Spr.  II  $  65)  5  A.  SS 
nachschlägt,  wo  er  unter  andern  auch  unsere  Stelle  angefahrt  findet. 
Dasu  fage  noch  1  688.  Sl  489.  610.'  Wer  den  guten  Rath  des  uaeh- 
schlagens  befolgt,  der  findet  bei  Krfiger  ^unter  andern':  oi%  In  o*^ 
olog  \)dviS<sthg  (amvj  o^^v  ino  ofxov  afivycr«.  Das  ist  aber  nicht 
^unsere  Stelle',  sondern  ß  59,  wo  der  Inf.  natfirlfcb  von  IWi,  d.  i.  hrttffi 
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abhftaf  en  mosz.  Wol  aber  ist  Anm.  6  das  rerlangte  tu  finden  bei  der 
Regel:  ^von  qualitativen  Adjectiven  finden  sich  bei  Homer  auch  mit  dem 
Infinitiv  toiog  ...  olo^,  olo^  xs'  und  hiersn  wird  ß  272  ciliert.  Krüger 
hat  also  dieselbe  Ansicht,  die  in  der  Beurteilang  aosgesproohen  ist, 
so  dasi  fOr  mich  das  Bedauern  entsteht  das  in  Aussieht  gestellte  ^Ver- 
gnügen '  vereitelt  su  sehen.  Für  virelche  Leser  endlich  die  drei  obigen 
Beispiele  ^  hinsngefQgt '  werden,  ist  nicht  ersichtlich.  Denn  jeder  der 
f6r  solche  Zwecke  den  Homer  gelesen  bat  kann  noch  nüt  anderen  Stei- 
les aofwarten,  wenn  die  Bedeutung  Vorhanden  sein'  mit  dem  Inf.  des 
Beweises  bedürfte.  —  Eine  dritte  Steile.  Zu  y  170  habe  ich  naaui' 
loug  *ganz  einfach  sieh  aufschwingend,  emporspringend'  gedeu- 
tet, was  also  beanstandet  wird:  *das  scheint  mir  zu  einfach,  d.  h.  es 
wäre  nur  der  Begriff  des  Part.  nuXloiuvogj  und  man  sibe  nicht  wosn 
die  Endung  dienen  sollte,  die  doch  in  der  Regel  eine  concreto  Menge, 
Falle  bezeichnet  (ifinslosig  ...  toA^i^s^  usw.)'.  Aber  das  findet  auch 
hier  statt.  Denn  das  Part.  fUclXofUvog  würde  einfach  die  wirkliche 
.Handlang  bezeichnen ,  lUxmaXosig  dagegen  ist  der  plastische  Zustand, 
der  dnreh  die  stetige  Wiederholung  jener  sinnlichen  Belebung,  die  er 
in  sich  enthalt,  echt  poetisch  die  ^concreto  Menge  oder  Fülle'  zur  Er- 
scheinung bringt,  weshalb  auch  in  ähnlicher  Umschreibung  s  412.  x  4 
Xia0fi  d'  avadiÖQOfU  nixQfi  das  Perfect  gesetzt  worden  ist.  Eine  zweite 
Waffe  bietet  das  Zeughaus  des  Hrn.  F.  selbst,  indem  er  aXifiVQiisig  zu 
€  460  (mit  Eustathios)  erklärt:  ^dg  ala  fivQoiuvog^  ins  Meer  ausran- 
sehend',  und  lo%iM(fu  (nach  Lobecks  Erörterung)  zu  £53  «^^  xiavca». 
Kann  man  da  nicht  mit  noch  grüszerem  Rechte  für  Dilettanten  erwidern, 
dasfl  diese  Erklärungen  *nar  der  Begriff  des  Parlicipii'  seien?  Es  heiszt 
weiter :  *dasz  nälri  und  nainaXfi  bei  Homer  nicht  vorkommen,  ist  kaum 
ein  Grund  gegen  die  von  mir  adoptierte  Erklärung.'  Warum  es  aber 
hier  ein  triftiger  Grund  sei,  geht  daraus  hervor  dasz  die  Zusammen- 
steUnng  des  ncuataXoei^g  mit  Ttälti  und  nauuikfi  auf  natürliche  Weise 
nur  die  Bedeutung  *  staubig'  ergeben  würde,  dieser  Sinn  aber  höch- 
atena  für  odog  und  arcr^AO^  passte ,  dagegen  für  Inseln  so  wie  für  das 
0^0^  und  crnmi^  ganz  unpassend  wäre.  Auch  bei  Kallimachos  (Dian. 
194}  fudnaXa  xb  xQtnivovg  xi  '  emporspringende  Oerter  und  Abhänge' 
ist  noch  ein  Ueberrest  sinnlidier  Plastik ,  indem  die  Anschauung  beim 
ersten  von  unten  nach  oben,  beim  zweiten  von  oben  nach  unten  geht, 
was  aieh  mit  ein  paar  andern  Compositionen  des  gelehrten  Kailima-, 
ebos.  vergleichen  läszt.  Endlich  hat  Hr.  F.  gar  niebt  erwähnt,  wie  er 
die  Deutung  des  nauutXoftg  durch  *  klippenreich'  überhaupt  nur  ans 
dena  Begriff  von  nalXeiv  herausbringe.  Qnod  erat  demonstrandum.  — 
Noch  eine  Kleinigkeit  über  das  winzige  yh,  worüber  bei  Gelegenheit 
von  y  256  S.  453  folgendes  gelesen  wird:  *ich  musz  noch  bekennen, 
dasz  ich  mit  der  ganzen  Theorie  —  wie  sie  wenigstens  Hr.  A.  versteht 
— ,  dasz  yh  nur  den  Gegensatz  einzelner  Begriffe  markiere ,  nicht  ein- 
verstanden bin.  Nach  meiner  Ansicht  afftoiert  dieses  yl  immer  auch 
den  Satz,  in  welchem  es  steht,  wird  aber  natürlich  in  der  Regel  doch 
nur  Einmal  ausgesetzt  und  zwar  hinter  dem  Worte,  der  [das?]  im 
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ganzen  Salee  am  meisten  (wenn  anch  nicht  einsig)  hervorgehoben 
werden  soll;  sein  Begriff  ist  aber  nicht  eigentlich  der  eines  Gegen- 
sat£es,  sondern  der  einer  beschrfinkenden  Steigerung,  ond  die 
Steigerung  wird  eben  —  pace  Ameisii  dixerim  —  mit  einem  gewissen 
AfTecte  ausgesprochen.^  Nun,  Hr.  F.  wird  es  nicht  Abel  nehmen,  wenn 
ich  bei  den  ^sehr  unklaren  Yorstel langen'  die  er  mir  knrt  vorher  lu- 
schreibt  mich  ausser  Stande  fühle,  die  musterhafte  Klarheit  von  der- 
artigen Erörternngen  in  directer  Beziehung  weiter  sn  beurteilen.  — 
Ich  wende  mich  dab^r  eu  einigen  Grundsätzen,  die  man  theoretisch 
wol  allgemein  anerkannt  hat,  die  aber  in  der  praktischen  Durchfah- 
rung von  den  neueren  Commentatoren  mehrnich  verletzt  sind.  Man- 
cherlei Stoff  der  hierher  gehört  ist  schon  bei  Gelegenheit  von  Recen- 
sionen  behandelt  worden.  Da  aber  fast  anf  jeder  Seite  der  Commen- 
tare  in  dieser  oder  jener  Beziehung  gefehlt  ist,  so  möge  zn  den  ein* 
zelnen  Punkten  eine  Auswahl  von  neuen  Beispielen  hinzukommen,  wie 
sie  gerade  die  zufällige  Erinnerung  nur  ans  den  ersten  sechs  Ge- 
sängen der  Odyssee  an  die  Hand  gibt. 

I.  Bei  Erklärung  des  Homer  darf  man  die  Gleichmäszigkeil 
des  altepischen  Stils  nie  ans  den  Augen  verlieren.  Hierherge- 
hört theils  die  wörtliche  Wiederholnng  einzelner  Verse  und  längerer 
Stellen,  theils  der  Gebrauch  verschiedener  Redensarten,  der  steh  aber- 
all gleichbleibt.  Einige  Beispiele.  Wer  sich  im  Gedichte  von  der 
Rückkehr  des  Odysseus  alle  Wendungen  zusammenstellt,  welche  dieso 
Heimkehr  bezeichnen,  der  findet  in  den  einzelnen  Classen  dieser  Wör- 
ter eine  durchgängige  Gleichmäszigkeit.  Dies  ist  für  ik^etv  nnbeach- 
tet  geblieben  a  414  otir'  ovv  ayyeXljj  lu  nel^fuxi^  itno^Bv  iX^oi, 
worin  man  einen  ^möglicherweise  sfch  wiederholenden  FalP  angeseigl 
glaubt,  also  wie  §  374  or'  ayysXlri  itod'hv  Sl^oi  erklärt.  Aber  abge- 
sehn  davon  dasz  dies  hier  wenigstens  ormo^tv  heiszen  mttste,  erfor- 
dert der  gleichmäszige  Stil  die  Beziehung  auf  Odysseus;  vgl.  or  115. 
/3  361.  i;  224.  (p  195  (und  noch  24mal  in  allgemeiner  Wendung).  Wo 
dagegen  ein  anderes  Subject  gedacht  werden  soll ,  da  steht  das  besig- 
liche  Nomen  ausdracklich  vor  diesem  Verbum.  Ferner  ist  hier  aoeh 
die  urkundliche  Lesart  dyyeXlfig  oder  iyytUr^  nd^fiat^'  beides  gegen 
den  faom.  Gebrauch.  Denn  nei^iucij  nelaoftai,  int^fitiv  heiszt  bei 
Homer  aberall  (vier  Stellen  fehlen  im  Damm)  ^folgen,  gehorchen^  da- 
gegen die  Bedeutung  *  vertrauen,  glauben'  liegt  nur  in  der  Form  fU- 
Tcoi^a.  Ich  sehe  daher  tut  die  fragliche  Stelle  keinen  andern  Ausweg 
als  oryyeXlfjg  hi  TCtv^oiuxt  *ich  habe  keine  Botschaft  mehr  gehört,  ob 
er  irgendwoher  zurflckkomme'  in  den  Text  zo  nehmen.  Dies  iat  der 
Sinn  der  von  mir  ausgesprochenen,  aber  von  andern  bef^agieichten 
^Schwierigkeit'.  Zu  den  gleichmäszig  gebranobten  Schlnszformeln  ge- 
hört viai  '^öh  naXauxl  oder  Masc.  a  395.  ß  293.  S  720  (ähnticb  fj  vhg 
TIS  naXatog  S 108).  Aber  die  Gleichmäszigkeit  des  Stils  verlang!  dass 
die  letzte  Stelle  näöat,  o<Hti  navot  düifMcv^  löcep  viat  ridi  nalaial  nach 
liTofv Komma  erhalte,  weil  solche  Zusätze  aberall  appositiven  Cha- 
rakter haben.    Dies  ist  zugleich  der  von  keinem  erwähnte  sprach- 
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liehe  Gnind,  warum  ^  58  iyQOfUtnav  itollol  8^  Sq^  Saav  viui  tjöh 
naiatoi  keine  hom.  Firbong  habe.  Eine  regetmaszige  Verbindung  ist 
Xiatvav  (9?«^)  te  xamvd  rs  aüf^axa  i  314.  tj  234.  x  542.  ^  132.  154. 
320.  341.  396.  516.  o  338.  368.  9S  79.  (f  550.  (p  339.  %  487.  Wer  nur  an 
der  ersten  Stelle  daa  BiiiaTa  als  ^Acc.  dea  Praedicates'  ansieht,  tj  234 
nur  *hier  Apposition'  erklart,  n  79  ein  *  vgl.  o  338'  beifügt,  an  den 
übrigen  Stellen  schweigt,  der  gibt  den  Beweis  dass  er  blosi  an  der 
eioielnen  Stelle  hingt  und  die  Gleichmiszigkeit  des  hom.  Stils ,  die  in 
derartigen  Fällen  überall  stabile  Apposition  verlangt,  keiner  einge- 
henden Untersuchung  gewürdigt  hat.  Diese  Gleiohmäszigkeit  erstreckt 
sich  aoch  auf  eine  ganze  Reihe  von  einzelnen  Wörtern,  die  jedesmal 
nicht  blosz  in  demselben  Sinne,  sondern  zum  Theil  an  derselben  Vers- 
stelle vorkommen  (vieles  derartige  wird  die  Teubnersche  Ausgabe  in 
den  Anmerkungen  bringen).  So  steht  i^fiog,  das38roal  vorkommt,  nur 
im  Versanfange  und  vermöge  seiner  Bedeutung  ^gerade  als'  oder  ^ge- 
rade wenn'  stets  mit  dem  Indicaliv.  Zwei  Ausnahmen  in  den  neueren 
Texten  bedürfen,  wie  ich  meine,  der  Berichtigung.  In  der  Geschichte 
des  Proteus  6  400  hat  Bekker  aus  Conjectur  geschrieben:  tiiMg  d'  i}^- 
hog  lUaop  (ivqccvov  aiiq>tßsßrj%ji^  tijfiog  Sq^  i|  aXog  shi  xrl.,  und 
dies  haben  die  Nachfolger  beibehalten.  Wie  aber  der  Conjunctiv,  der 
doch  eine  Fallsetzung  oder  eine  Bedingung  der  Zeit  bezeichnen  würde, 
hier  möglich  sei,  hat  niemand  gezeigt.  Denn  für  eine  ^Zeitbestimmung 
die  täglich  regelmaszig  eintritt'  mäste  wenigstens  der  Optativ  stehen. 
Vor  Bekker  las  man  das  hsl.  an(pißBßiq%Bi^  was  natürlich  mit  Bht.  nicht 
losaromenstimmt  und  wol  nur  ans  6  68  hierher  gekommen  ist.  Zu  der 
verstümmelten  Scfaoliennotiz:  ^ölxa^AQlavaQxog^  aug^i/^e/^ijxei  H'  fin- 
det man  bei  Dindorf  die  Note  *haud  dubio  a^tpißißfi^tiv.'  Aber  eine 
kleine  dnbitatio  dürfte  doch  übrig  bleiben,  man  müste  deun  annehmen 
dnsz  Artstarch  diese  Form  praesentisch  verstanden  habe  wie  OQiOQBi 
JI  633,  worüber  Friedender  im  Philol.  VI  S.  679  und  zu  Ariston.  p.  6 
gesprochen  hat.  Wie  dem  auch  sein  möge,  in  d  400  werden  wir  nach 
dem  gleichmiszigen  Stile  Homers  afKpißißriiuv  zu  lesen  haben.  Die 
zweite  Ansnahme  betrifft  die  Wortstellung  in  fi  439  otf;'*  tifiog  d'  inl 
öoQfXov  uvfiq  ayoQ^ev  aviarij^  da  tifiog  sonst  überall  den  Vers  be- 
ginnt. Dasz  aber  hier  die  ursprüngliche  Lesart  gewesen  sei  17^0^  d' 
oif;*  inl  d6(f3iov  avfJQ  ayogrj&Bv  aviötriy  das  scheint  aus  den  Scholien 
her  vorangehen ,  indem  U  die  Worte  enthält:  ^k&sv  avfiQ  ß^aSitog 
ilg  deutvovy  und  Q:  oif;l  am  r^g  ayoqSg  aviatfi  iitl  öunvov  il^^v. 
Hierzukommt  als  weitere  Stütze,  dasz  ein  derartiger  Vergleich  mit 
vollständiger  Schilderung  sonst  regelmaszig  den  Vers  beginnt.  Ferner 
erscheint  o^i  im  Versanfang  nie  anders  als  in  der  stabilen  Verbindung 
oißi  dl  Sri  (H  94.  399.  6  30.  1 31.  432.  696.  P466.  y  168.  d  706.  «  322. 
17  156.  V  321)  und  dreimal  d^i  naxag  (1  534.  l  114.  n  141).  Endlich 
gibt  das  vorhergehende,  von  tatog  und  tginig  ausgesagte  i€kdo(iivui 
di  fiot  17AO0V  einen  hom.  Abscblusz,  weil  die  bezüglichen  Dative  sonst 
nirgends  eine  nachtrfigliche  Adverbialbestimmung  bei  sich  haben.  Wo 
aber  eine  solche  in  anderer  Verbindung  erscheint,  herscht  die  Gleich- 
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mfiszigkeit,  dasz  niemals  eine  selbständige  Erläaterang  mit  einer 
Zeitpartikel  und  einem  n'eaen  Anfang  folgt.  Wenn  erst  erfüllt  sein 
wird  was  Bernhardy  (gr.  Litt.  11 1  S.  173  2e  Bearb.)  mit  Recht  als  Auf- 
gabe stellt:  *  immer  wird  noch  eine  vollstftndig  redigierte  Sammlung 
des  kritischen  Materials  vermiszt,  aus  der  man  auf  allen* Punkten  eine 
Rechenschaft  Aber  den  jetzt  bestehenden  Text  zieht  nnd  die  bezeugte 
Geschichte  desselben  von  den  höchsten  Ueberlieferungen  des  Alter- 
thums  an  erfährt'  nsw.;  dann  wird  erst  Aber  .derartige  Gleichmäszig- 
keiten ,  die  man  öfters  verletzt  findet ,  ein  abschlieszendes  Urteil  ge- 
fällt werden  können. 

Ein  Beispiel  zur  gleichmäszigen  Interpretation  der  Composita  sei 
die  Praep.  iTtl.  Wenn  man  nemlich  a  273  ^sol  d^  hciiAaqxvgoi  f<fro>v 
bemerkt  ^ursprAnglich  mag  iitl  zu  lifrmv  gehört  haben:  sie  seien  Zeu- 
gen darüber  oder  dabei',  dagegen  bei  inißovxolog  zu  y  422  in  Itü 
*noch  besonders  das  Verhältnis  der  Ueberordnung  und  Obhut  ausge- 
drückt' findet  und  in  anderen  Wörtern  wieder  zu  anderen  Wendungen 
greift,  so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  stilistische  GleichmäsiSigkeit  des 
bom.  Epos  übersehen.  Will  man  zu  einem  sichern  Resultate  gelangen, 
so  hat  man  die  sämtlichen  Composita,  bei  denen  Aristarch  entweder 
nach  ausdrücklicher  Ueberliefernng  oder  nach  einfachen  Schlüssen  sein 
schlichtes  TtSQixrov  gebrauchte,  übersichtlich  zusammenzustellen  und 
mit  Bezug  zueinander  und  zu  den  einzelneu  Stellen  zu  prüfen.  Was 
daraus  als  gemeinsamer  Begriff  resultiere  und  wie  das  aristarchische 
ytiQixTov  zvL  verstehen  sei,  das  zu  erläutern  ist  in  der  Teubnerschen 
Ausgabe  zu  a  273  mit  Beifügung  bezüglicher  Wörter  und  Stellen  ver- 
sucht worden.  — Dasselbe  Verfahren  ist  auch  für  andere  Begriffe  noth. 
wendig,  wenn  man  etwas  haltbares  vortragen  will.  So  bilden  die  ver- 
schiedenen Wörter  für  die  Geschlechts-  und  Verwandtschaftsbegriffe 
ein  interessantes  Kapitel,  weil  der  gleichmäszige  Gebrauch  deis  einzel- 
nen zu  mancherlei  Aufschlüssen  führt.  Gleich  beim  ersten  Stammworte 
yivog,  um  ein  concretes  Beispiel  zu  geben,  stöszt  man  ^35  od'i  roi 
yivog  iatl  %ccl  oeiry  in  der  Rede  der  Athene  an  Nausikaa  auf  die  Er- 
klärung: *wo  du  auch  selbst  zu  Hause  bist'.  Für  diese  Deutung  lässt 
sich  auch  nicht  ein  Titelchen  anführen.  Dagegen  wird  schon  die  Ver- 
gleichung  mit  q  523  o&t  M£v(o6g  yivog  laxCv  auf  das  richtige  führen : 
^wo  auch  dein  eigenes  Geschlecht  waltet'.  Und  dies  ergibt  sich  als 
das  einzig  nothwendige,  wenn  jemand  wegen  Mivtoog  die  Vorliebe 
des  Dichters  für  den  Dativ  (Friedl.  zu  Ariston.  p.  22)  und  wegen  iaviv 
die  Stellen  vergleicht,  wo  das  einfache  elvat  an  die  Grenze  der  Her- 
schaftsbegriffe anstöszt,  wofür  unsere  Lexika  seit  Damm  noch  nicht 
ausreichen.  Die  bezüglichen  Angaben  aber  würden  jetzt  zu  weit  von 
der  Hauptsache  abführen. 

Noch  einiges  ans  dem  grammatischen  Gebiete,  wo  die  gleich- 
mäszige Interpretation  nicht  selten  vermiszt  wird,  und  zwar  der  Kürze 
wegen  blosz  einiges  vom  relativen  Pronomen.  Man  betrachte  beispiels- 
weise s  448  aUotog  (ih  t*  itnl  ital  i^avaroKSt  ^soiatv  iviq^v  og 
X  i  g  t%rj[tm  iX^iuvog ,  wo  man  den  Gen.  ivdomv  von  o^  xig  abhängig 
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fe«eht  mit  Verf  leiohang  von  o  35  n.  35.   Da  aber  bei  og  xig  mit  ror- 
iMTfebendem  Gen.  Stelleo  ersebeinen  wie  ß  294  täav  (Uv  xoi  iyc^v 
bUo^fOfiai  fivig  aqiaxri,  lo  315  de£«vov  d^  al'^  0vmv  U^ivccctB  og 
iig  iifioxog^  wo  diese  Deotnug  doreb  die  dazwisobentretenden  Worte 
immöglicb  wird,  and  da  biersn  nocb  Stellen  kommen  wie  9e  76*  t  528 
17 1^  S^L   atTfsai  (Ewoofiaf)  'Axumv  og  ttg  aQunog.    U  50:  orvro^  81 
nffonakMUu  Ajaiw  og  xig  SqiOtog,  wo  also  ein  Demonstrativprono^ 
men  ab  Object  zom   rorbergebenden  Yerbam  notbwendig  wird:  so 
scbeint  onr  eine  gleiobmaszige  Interpretation  %u  erfordern,  dasz  man 
aaeb  ia  den  abrigen  Stellen  (^  13a  O  204.  »  94.  iL  179.  i  106.  o25.  35. 
395)  den  Gen*  von  der  im  Gedanken  liegenden  Demonstrativform  ab- 
billig  maebe.   Diese  Pordernng  wird  dadurdi  geetatst,  dass  Tor  dem 
Relatiyam  nicbt  selten  die  verscbiedenen  Casas  des  Deoranstrativbe- 
griffes  nnabweisbar  werden.   leb  will  nur  den  Gen.  plar.  berflbren, 
weil  bier  wieder  rerscbiedenartig  erklärt  wird.    Von  den  einfachsten 
Yerbiltnissen  wie  /?  29  i}s  vimv  avSQav  ^  ol^  nQoysviari^i  ilöiv  (d.  i. 
fovfmv  €S)  wird  die  Erklirvng  ausgeben,  aber  diese  Einfaobbeit  an 
simtfiebea  Stellen  festbalten  massen ,  so  dasz  a  313.  i  177.  <  422.  438. 
[160,  ^  97.  5410  und  anderwärts  ein  einfaebes  *Yon  denen  welebe' 
oder  *yon  den«i  dergleicben'  ansreicbt.  Nun  vergleiobe  man  Kflnst- 
liehkeiten  wie  (150  *Ttg  ^Bog  =z  ^smv  x$g*  oder  gar  i  438.  fi  97  das 
relatiriscbe  ^xa  xe  and  asoZor,  wie  sie'.  Nacb  welcber  Theorie  soll 
ain  og  gleieh  0I09  sein?   Hit  solchen   Erklärungen  schwindet  aller 
graminnlisebe  Gmnd  and  Boden  unter  den  Fflszen.   Das  e  438  asyade- 
tisch ,  weil  zur  Erklärung  des  htitpqo9vvif(v  dort  ausgesagte  %v{iaxog 
^araSvgj  xu  x*  i^^svynai  ipts^ifovie  beiszt  nach  dem  Zusammenhang 
eUCach:  ^nachdem  er  emporgetaucht  war  aus  einer  Weile  von  de- 
Aea,  die  da  ans  Festland  hin  ausgestoszen  werden'.    Dies  nviuc  ist 
dem  435  erwähnten  lUya  %vfuc  nicht  gleichbedeutend.   Denn  ein  mit 
Atlribat  versebenes  Nomen  wird  nirgends  bei  Homer  durch  das  ein- 
liehe  Momen  ohne  Zusatz  wieder  aufgenommen.   Dies  kommt  noch  bei 
drei  Stellen  des  Homer  in  Betrachtung.  Ich  wArde  dankbar  sein,  wenn  - 
jeaMBd  den  Nachweis  fahrte ,  dasz  mir  beim  durchlesen  der  hom.  Lie- 
der für  diesen  Zweck  ein  derartiges  Beispiel  entgangen  wäre.    In  der 
SMle  Dan  von  der  ausgegangen  wurde,  <448  bat  Bäumlein  mit  Recht 
aaeh  avdgmv  Komma  gesetzt,  wie  derselbe  auch  sonst  durch  gieich- 
■iaaige  interpunction  *  der  guten .  Sache  einen  Dienst  geleistet  bat'. 
Denn  ea  gebort  dies  zur  Gleiehmäszigkeit  des  epischen  Stils.  —  Ein 
anderen  Gesetz  vom  relativen  Pron.  ist  folgendes:  jedes  og  oder  0?  zu 
Anfang  der  Sätze  nach  einer  xBlil«  oder  pUari  öxtyfiti  steht  demonstra- 
lir.    Dien  rergiszt  man  unter  anderm  6  686,  wo  Penelope  zum  Medon 
§9gt  di  ^cKf»*  iyuQOfHvoi  ßloxov  iuna%slQSX9  noXXov.    Dies  hat  nir- 
genda  eine  Parallele  uad  steht  mit  vorhergehender  xiXila  (tt^yiiii  ge- 
radeso im  der  Luft,  so  dasz  man  erfahren  möchte,  wie  wol  Bekker, 
deai  alle  grefolgt  sind,  diese  Stelle  verstanden  habe.    Es  gebt  folgen- 
der Gedanke  vorher:   iiti  (ivrfixMovxsg^  ntfö^  &Ulo&*  Ofuitijtfavr«;, 
voxaxa  juxi  mifun«  vvv  hfWÖB  ÖMmvriaiiaVy  den  die  Commentare  also 
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erläutern:  *  möchten  sie,  ohne  je  on  mieh  gefreil  noch  sonst  (oiUoTff, 
eigentlich  ein  andermal)  sich  hier  versammelt  eq  haben,  jetzt  som  lots- 
ten und  auszersten  Mal  hier  schmausen !  d.  h.  ich  wanschte  sie  nie, 
weder  als  Freier  noch  flberhaopt  gesehen  sa  hahen;  jedenfalls  sei 
dies  ihr  letzter  Schmaus  in  unserm  Hause.'  Aber  die  Herren  Freier 
werden  sich  ^jedenfalls'  schönstens  bedanken,  und  wir  alle  sind  ^je- 
denfalls' auf  Holzwegen ,  wenn  wir  die  gleichmaszige  Einfachheit  des 
bom.  Stils  mit  derartigen  EJrklärungen  belasten.  Gegengrände :  l)  ßvtf- 
övivaavtsg  und  ofiil'^^aweg  kann  mit  dsiacpi^siav  kein  Yersebiedenes 
Tempus  bilden ,  am  das  *  weder  gefreit  nodi  sich  hier  Teriammelt  »i 
haben'  mit  dem  *  möchten  sie  schmausen'  nur  möglieh  zu  maehen.  2) 
dem  aXXoxa  wird  eine  anhomerische  Bedeutung  beigelegt  und  das  iX^ 
la&i>  verkannt.  3)  Penelope  w&re  ihrem  edlen  Charakter  untreu,  wenn 
sie  wanschen  könnte  die  Jünglinge  ^überhaupt  nicht  gesehen  zn  haben'. 
Auch  können  sie  zum  letztenmal  nicht  schmausen,  ohne  zu  freien,  weil 
beides  homerisch  miteinander  zusammenhängt.  Daher  würde  ein  Ge- 
danke, der  den  Freiern  die  Henkersmahlzeit  wünschte,  sicherlich  ohne 
das  fii7,  das  hier  noch  dazu  an  der  ersten  Tonstelle  steht,  bezeichnet 
sein :  sonst  hätte  die  mahlende  Dienerin  t;  166  ff.  klüger  gesprochen 
als  ihre  Herrin.  So  viel  als  Negation ;  die  Position  sehe  man  in  der 
Teubnerschen  Ausgabe.  Den  Schlüssel  dazu  gibt  das  was  vorhergeht^ 
cqilci  i*  avxoiq  dcttxa  nivta^ai^  wozu  Krüger  Dial.  §  61,  2,  B  he* 
merkt,  es  stehe  Mndirect',  was  aber  deutlicher  heiszen  wird,  es  sei 
aus  der  Seele  der  Freier  gesagt,  so  dasz  min  das  folgende  dazn 
die  Erklärung  bildet,  daher  asyndetischer  Anschlusz.  Wie  hier  f^if 
nicht  richtig  bezogen  ist,  so  wiederum  das  finale  fuf  in  {:  275  nal  vv 
xtq  cdd'  iiTtjiaty  was  man  bei  vorhergehendem  Punkt  ohne  'eigentlichen 
grammatischen  Zusammenhang'  mit  dem  vorhergehenden  geradeui 
glaubt  erklären  zu  können  <=  /i^  ng  md^  il»\fii^  vgl.  tp  324.  X  106' 
(wo  nemlich  der  formell  nicht  hierher  gehörige  Anfang  ^  noti  ttg 
iJacyai  steht).  Aber  da  verkennt  man  ein  Gesetz ,  das  im  gleichmaszi- 
gen  Stile  des  bom.  Epos  durchgängig  beobachtet  ist,  nemlich  dasz  in 
verbundenen  Sätzen  dieselbe  Fiualpartikel  nie  wiederholt  wird.  Daher 
ist  hier  das  fuiXa  d^  ilölv  V7t$(fg>Uxkoi  xoror  drjfiov  durchaus  als  Paren- 
these zu  fassen  und  xal  — ai^Ttyciv  mit  273  in  die  engste  grammatlsclie 
Verbindung  zu  setzen ,  wie  gleichfalls  nach  einer  Parenthese  T  27  ge- 
schieht. Dasselbe  eben  erwähnte  Gesetz  ist  der  sprachliche  Grond 
für  die  Unechtheit  von  y  78,  wo  man  sich  mit  der  Erinnerung  begnügt, 
dasz  der  Vers  aus  a  95  'unpassend  verpflanzt  worden'  sei.  Sprachliche 
Bemerkungen  dieser  Art  meint  wer  nicht  ^den  Stab  hricht'  sondern  ein- 
fach erinnert  dasz  für  Schüler  bloss  'kritische  Notizen  ohne  nähere 
Andeutung'  nutzlos  seien.  Uebrigens  gibt  die  Teubnersche  Ausg.  zu  y 
7d  und  (275  für  tva  und  f4i{  sämtliche  Stellen;  die  übrigen  Finalparti- 
keln sollen  in  späteren  Büchern  zur  Behandlung  kommen.  Weiter  hier 
fortzufahren  würde  za  tief  ins  Kapitel  der  hom.  Negationen  fähren, 
wiewol  dasselbe,  vom  Standpunkt  stilistischer  Gleichmäszigkeit  nos 
in  Betracht  gezogen,  mancherlei  Misverständnisse  aufklärt.    Doch  nn- 
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rock  lam  relttiTeii  Pronomen.  Wenn  dastelbo  anf  ein  vorausf  ebendes 
Nomen  tteb  besiebt,  so  ^ibt  es  eine  durcbgio^ige  Gleiebmäszigkeit 
in  der  Wortotellnng.  Namenilicb  sind  es  drei  Punkte,  auf  welche  sieb 
diese  einfacben  Verbiilnisse  surflckfobren  lassen:  Pnnkte  die  bei  Apol- 
lonios  nnd  Qaintas  nicbt  darcbgingig  beobacbtet  werden  (bei  den 
übrigen  Epikern  babe  ich  darauf  noch  nicht  geachtet).  Das  einzelne 
Yerlangt,  um  es  vollständig  zu  geben,  eine  eigene  Abbandlitbg.  Nicht 
hnrmonierend  mit  hont  Wortsteilung  ist  nach  der  herkömmlichen  Er- 
klirnng  ausser  zwei  anderen  misrerstandenen  Stellen  auch  d  740,  wo 
Peaelope  denDolios  absenden  will  znmLaertes,  ob  etwa  dieser,  nach- 
dem er  einen  einsichtigen  Plan  gewebt  hat,  i^sl^av  laoiatv  odvQB- 
Tai,  o?  lUfiaaaiv  oV  xol  ^Oövcaijog  (p&üa$  yovov  ivtn&ioto.  Hier  be- 
zieht man  ot  auf  laoiaiv  und  denkt  unter  diesen  *  das  nach  Penelopes 
Vorstellung  mit  den  Freiern  einverstandene  Volk'.  Schon  die  zur  Er- 
klirang  nothwendig  gewordene  Ergänzung  eines  Gedankens,  der  hom. 
dabei  stehen  mOste,  kann  auf  den  Irthnm  fähren;  aber  noch  mehr  ist 
der  dazwiscben  stehende  Verbalbegriff  odvQivai  und  die  bukolische 
Caesar  ein  Hindernis,  um  das  ot  mit  laotöiv  in  Verbindung  zu  bringen. 
Daß  61  steht  selbstfindig  mit  Bezug  auf  die  Freier  nnd  laoiciv  bezeich- 
net die  Itbakesier,  so  dasz  die  Stelle  einfach  zu  deuten  ist:  ^den  Leu- 
ten in  Itbaka  Torklage,  welche  Männer  seinen  und  des  Odysseus  Sprösz- 
liog  zu  vemichten  trachten'.  Das  odvQmu  ist  also  praegnant  gesetzt 
wie  B  290,  hier  im  Sinne  von  ^klagend  verkünde',  damit  nemlich  seine 
fl^riug  mit  Hilfe  der  Itbakesier  zur  Ausführung  komme.  Die  Selbstän- 
digkeit eines  Pronomen ,  das  durch  ein  bedeutsames  Wort  vom  Nomen 
getrennt  ist,  hat  man  auch  anderwärts  ausser  Acht  gelassen.  So  d642 
«€sl  xivig  ttvtm  %ov(fOt  Snovt^;  l^anriq  H^aLqtioij  fj  lol  aixov  ^fj[Tig  ta 
d^idig  xe;  dvvaao  %i  xol  xo  xsliacw.  Hier  haben  Nilzscb  und  Döder- 
lein  wegen  der  Bedeutung  von  9tovqoi  das  Fragezeichen  hinter  Stcovx^ 
tilgen  nnd  nach  i^aii^oi  einsetzen  wollen  und  Bäumlein  hat  es  wirk- 
lieh gethan.  Aber  man  bat  fibersehen  dasz  xovqoi  an  der  ersten  Ton- 
stelle dnrch  das  gewichtvolle  Scbluszwort  ccvx^  von  xlvsg  getrennt  ist, 
daher  zu  diesem T/v6g  nur  appositiv  stehen  kann;  sodann  bat  man  nicht 
beachtet  dasz  diese  Worte  des  Antinoos  einen  bittern  Hohn  enthalten. 
Die  Stelle  beiszt  demnach:  *  welche  Leute  folgten  ihm  als  Edelber- 
ren?  auserwählte  ans  Ithaka,  oder  seine  eigenen  Lohnarbeiter  und 
Knechte?'  Hinaus  erklärt  sich  sugleich  der  Znsats,  der  wunderlich 
gedeutet  wird  nnd  doch  einfach  besagt:  ^er  möchte  im  Stande  sein 
«■eh  dies  su  vollbringen',  dass  er  nemlich  seine  eigenen  Lohnarbeiter 
nnd  Knechte  als  ebenbürtige  gegen  uns  gebraucht,  mit  stillschweigen- 
der Beziehung  auf  Telemachos  Drohung  ß  316. 

Wenn  in  den  bisher  erwähnten  und  ähnlichen  Fällen  der  gleichmä- 
szige  Stil  des  hom.  Epos  mehr  oder  weniger  verletzt  wird ,  so  herscht 
dagegen  gröszere  Uebereinstimmung  in  einem  Punkte,  der  in  dieser 
Gleiohmäszigkeit  am  meisten  hervortritt,  nerolich  in  den  stabilen 
Formeln  die  immer  wiederkehren.  Aber  dennoch  geben  auch 
diese  Veranlassung,  dasz  man  nicht  flberall  beistimaMU  kann.   Eine 
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Probe  sei  ^  Hfug  iöxlv.   Wer  tod  tj  tn  dem  fraberen  y  larttckkebrl 
in  dem  Giaaben,  es  sei  dies  eine  ^natflrlicbe  Reaction'  ge^en  nenero 
Grammatiker,  dem  wird  der  Parteislandpankl  einer  ^Reaction'  ohne 
Neid  ond  Aufeebtnng  überlassen  bleiben.  Andere  dagegen  die  geleroi 
haben  *alles  bat  seine  Zeit'  werden  unter  der  Hersohaft  der  ^Reaetioa* 
an  bewährten  Autoritäten  der  Geschichte  festhalten ,  und  das  sind  ia 
TorliegerfBem  Falle  die  alten  Grammatiker.    Wie  sehr  man  daher  anck 
raesonniere,  reflectiere,  philosophiere:  es  wird  dennoch  früher  oder 
später  das  TernOnftige  Gesetz  zur  Herschaft  kommen  und  Lehrs  wird 
ein  unerscbfitterliches  Recht  behaupten.    Dies  gilt  auch  ron  der  B  e- 
dentung  der  Formel,  die  man  ebenfalls  glaubt  wie  eine  wächserne 
Nase  drehen  zu  können.  Aber  in  der  Gleichmäszigkeit  des  hom.  Stifes 
war  nur  dafür  zu  sorgen  OTtmg  0%  Squsxcc  yhoiro.  Das  ist  wieder  eine 
stehende  Formel ,  die  y  129  zufällig  d^n  Dativ  ^Aqyüotaw  vor  sich  hal. 
Da  meint  man  nun  diesen  Dativ  mit  yivoivo  verbinden  zu  können  und 
zerstört  dadurch  die  gleichmäszige  Phalanx  der  homerischen  Truppen 
(vgl.  ft  430.  V  365.  ip  117.  T 110  und  das  ähnliche  OT^ag  (auci  tadi  l^y« 
^274.  J  14.  SS.6L  ni6),  weil  man  (nebenbei  gesagt)  mit  der 
Wortstellung  im  mündlichen  Epos  nicht  genügend  vertraut  ist.    Und 
doch  steht  diese  Wortstellung  hundertmal  fester  als  jenes  Felshom, 
das  man  beim  herannahen  des  Odysseus  ans  Land  der  Phaeaken  s  281 
vermutungsweise  mit  stöazo  d^  m$  w  xt  ^ov  ije^^i«  novtfp  dem 
nebelblauen  Heere  erscheinen  läszt.    Denn  die  Redensart  *  i  m  nebel- 
blauen Meere'  ist  ein  stabiler  Versschlusz,  der  sechsmal  erscheiDl, 
aber  niemals  ohne  die  Praep.    Ein  Wechsel  zwischen  Dativ  mit  uDd 
ohne  iv  findet  sich  nur  bei  ZeitbegriflTen ,  wie  w%%og  aiwXy^  neben  iv 
V,  i,y  wKxl  neben  iv  wxti  usw. ,  und  von  nicht  *  temporalen  Begriffee 
fta^V  <>D^  ii^Tn  ^^h  v0fUv^  und  ivl  vOfUvijj  bei  Begriffen  dagegen,  wie 
der  obige  ist ,  kann  ein  Wechsel  der  hom.  Gleichmäszigkeit  nicht  er> 
wiesen  werden.    Sodann  wäre  ein  Felshorn  als  Vergleich  für  das  anf- 
tauchen  einer  fernliegenden  Insel  sachlich  nicht  ohne  Anstosz,  znmel 
da  die  oqbu  cxtotvta  vorhergehen.     Alles  sprachliche  und  sachliche 
dagegen  hat  seine  Richtigkeit  bei  der  Lesart  Aristarchs  iaq  or'  iQt>vov 
iv  fißQOiidh  Ttovtm,  die  deshalb  in  den  Text  gehört.   Die  Aehnlichkett 
einer  auftauchenden  Insel  mit  einem  Baume  kommt  selbst  in  neueren 
Reisewerken  vor,  wie  bei  Krusenstern,  Alex,  von  Humboldt,  Rom. 
Wahrscheinlich  wird  derjenige  welcher  in  diesem  Zweige  eine  grössere 
Belesenheit  besitzt  noch  anderes  nachweisen  können.  Was  die  Haupt- 
sache ist,  eine  Conjectnr  im  Homer,  die  auf  Aenderung  der  Buchstaben 
basiert  ohne  alte  Ueberlieferung  für  sich  zu  haben ,  wird  immer  die 
Frage  tlitve  di  6$  xgm;  nothwendig  machen.    Wenn  hier  jemand  G. 
Hermanns  Note  zu  Soph.  Phil.  1089  *  illud  tlnve  ii  a  %Qed  quid  sit 
ostendit  Od.  IV  312'  mit  den  Worten  bezeichnet,  dasz  <der  Sinn  die- 
ser formelhaften  Frage  aus  d  312  entlehnt  werden  könne',  so  ist  es  ein 
entschiedenes  Misverständnis,  dies  als  ^Ergänzung  von  rjyay^  ansznle- 
gen.  Man  sieht  dasz  man  Leuten  gegenüber,  die  in  gereizter  Empfind- 
lichkeit den  Schein  für  die  Wirklichkeit  nehmen,  nie  deutlich  genug 
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sich  aasdrQcken  kann.  Das  wird  sich  zor  Lehre  nehmen  wer  gewohnt 
ist  ioi  kleinen  wie  im  groszen  eine  jede  Erfahrang  als  ein  xsifii^Xiov 
fero  anzusehen,  nur  nicht  nach  dem  Sinne  der  Commentatoren  zu  d 
600  ^sei  irgend  ein  Kleinod,  nur  keine  Pferde'  (als  wenn  xuiirjXiov  xi 
d!fj  im  Verse  stfinde) ,  sondern  nach  der  gleichmäszigen  Formelsprache 
des  Dichters  (wie  a  312.  9'' 618)  in  dem  Sinne:  *soll  mir  ein  Kleinod 
sein ,  das  ich  aufbewahren  werde'.  So  dachten  bereits  die  hom.  Men- 
schen, denen  die  Dankbarkeit  eine  selbstverstindliche  Tugend  war. 
Denn  einen  so  krimerhaften  Gedanken,  wie  die  Interpreten  a  318  in 
col  d'  a^tov  (axat  ifioißijg  finden ,  indem  sie  S^iov  zu  d(ioi.ßrjg  ziehen 
und  mit  fingierter  Bedeutung  erklären  *of|iOv,  etwas  geltend  oder  ein- 
tragend', wQrde  kein  hom.  Mensch,  geschweige  eine  Göttin  ausgespro- 
chen haben.  Alle  werden  in  den  Worten  nur  folgendes  gehört  haben : 
*dir  aber  wird  würdig  sein  das  (Geschenk)  der  Vergeltung',  im  atti- 
schen To  t%  ufiotßijg.  Dies  erfordert  die  gleichmäszige  Wortstellung 
des  Dichters,  welche  in  derartigen  Sfitzen  das  erste  Wort  des  Gedan- 
kens (daQOv)  mit  dem  letzten  (afiotßiig)  in  die  engste  Verbindung 
bringt.  Man  kann  es  formelhafte  Wortstellung  nennen,  wovon 
anderwärts  mehr.  Den  Gedanken  spricht  die  im  formelhaften  Ausdruck 
erwähnte  d'aa  ykav^tärcig  ^A^vrj  aus,  die  man  Qberall  unangetastet 
läszt.  'Nicht  so  den  ^eog,  bei  dem  in  der  stabilen  Formel  el  fihv  dti 
^Bog  löoi  (d  831.  t  loO.  n  183)  an  der  ersten  Stelle  *auch  der  Bote 
eines  Gottes,  ayyBXog'  eingeschmuggelt  wird.  Aber  dagegen  werden 
alle  Götter  nnd  Göttinnen  Homers  Protest  erheben,  und  wir  werden 
ihn  respectieren  müssen  mit  der  einfachen  Verbesserung,  dasz  Pene^ 
lope  echt  homerisch  ihren  ersten  Eindruck  810  ff.  stillschweigend  für 
eine  Selbsttäuschung  erklärt.  Hiermit  wird  hoffentlich  der  Protest  er- 
ledigt sein. 

Erledigt  möge  auch  die  Behandlung  des  ersten  Grundsatzes  sein, 
der  die  Gleichmäszigkeit  des  altepischen  Stils  berührte.  Wir  gehen 
einen  Schritt  weiter  mit  der  Uebergaiigsformel  tot^  Sqcc  (d'  cf^of)  fiv- 
dcov  ^QXSj  die  nur  im  Nachsatz  erscheint,  während  totai  dh  fiwmv 
1JQXS  bald  einen  Vordersatz,  bald  einen  Nachsatz  einführt.  Ob  dies  wol 
richtig  ist,  dasz  beides  eben  so  bunt  durcheinander  läuft  wie /?^  (/3crv) 
i*  livai  nnd  f(i€vai  und  manches  andere,  oder  ob  auch  hier  ein  Gesetz 
der  Gleichmäszigkeit  geherscht  hat?  Das  letztere  ist  wahrscheinlich, 
wiewol  bei  der  jetzigen  Beschaffenheit  des  kritischen  Apparates  nicht 
sicher  entschieden  werden  kann.  Wenn  übrigens  zu  €  202  bemerkt 
wird:  *Tot<st,  hier  von  zweien,  also  unter  ihnen,  fista  rotai'y  so  hat 
man  in  dem  ^also'  eine  seltsame  Logik,  in  der  Locaibd^iehung  eine 
zweifelhafte  Theorie ,  und  in  dem  *hier  von  zweien'  ein  mögliches 
Misverständnis,  wenn  nicht  wenigstens  wie  P628  ein  *und  öfters'  da- 
zukommt. Der  Ausdruck  ist  bekanntlich  so  formelhaft  geworden,  dasz 
er  12mal  (B433.  E  420.  P628.  O  287.  y  68.  f202.  i?47.  v  374.  r  103. 
508.  X  261.  CO  490)  auch  von  zweien  gesetzt  wird.  Von  dieser  Ueber- 
gangsformel  zu  einem  allo  di  toi  igicD^  zu  einem  andern  Grundsatze: 

II.    Man  beachte  bei  Homer  überall  die  sinnliche  Plastik. 
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Das  ist  eio  reiches  Kapitel,  das  in  alle  bom.  Verhältnisse  übergreift. 
Lexika  und  Commentare  geben  uns  ans  alter  oder  neuer  Ueberlieferong 
eine  Menge  von  Wörtern  nnd  Redensarten,  die,  wenn  man  die  Fühl- 
hörner ausstreckt,  als  Findelkinder  der  Abstraction  sich  erweisen,  ohoe 
das  Gepräge  sinnlicher  Plastik  an  sich  zu  tragen.  Wo  bleibt  die  Fri- 
sche der  Jugend,  welche  dem  Homer  von  den  Alten  nachgerOhmt  wird, 
wenn  so  viel  Hannesalter  nnd  Greisenthum  schon  in  Begriffen  läge? 
Wir  müssen  sicherlich  in  vielerlei  Dingen  zurückgehen  auf  siialichere 
Begriffe  der  Anschauung.  Ein  paar  Beispiele  mögen  dies  verdeutliehea. 
Das  bekannte  tceqI  k^qi  übersetzt  man  ^im  Herzen',  wo  tuqC  ganz  weg- 
bleibt, oder  gibt  den  Zusatz  ^eigentlich  vom  Herzen  umschlossen',  wts 
sich  auf  die  einzelneu  Stellen  nicht  anwenden  läszt,  oder  man  vribU 
einen  andern  Ausdruck,  aber  immer  so  gestaltet,  dasz  der  anscbaoliche 
Begriff  von  tvsqC  mehr  oder  weniger  verloren  gebt.    Und  doch  braucht 
man  nur  wörtlich  auszulegen ,  um  das  ursprüngliche  und  einfachste  u 
gewinnen,  nemlich  ^im  Herzen  berum',  welche  Plastik  wir  neueres,  bei 
denen  der  Kopf  eine  gröszere  Ehre  genieszt  als  das  Herz ,  nur  vom 
erstem  gebrauchen,  wie  in  dem  volksthümlicben  Ausdruck  *es  geht 
mir  im  Kopfe  hemm'.    Somit  haben  wir  in  nsgi  x'^^i  ^im  Herzen  her- 
um' eine  sinnlich  plastische  Bezeichnung  für  das  was  wir  hentsotage 
sagen  *von  ganzem  Herzen'  oder  ^mit  voller  Seele'.  Dasselbe  giU  na- 
türlich von  n€Ql  g>QSöCv  U  157  und  mqi  ^vfi^  0  65.  XTO.  1 146.  Wir 
sind  ferner  gewohnt  vom  Leben  zu  sprecfaeu  als  einer  *  freundliches 
Gewohnheit  des  daseins  und  wirkens\  was  in  hom.  Sinnlichkeit  fiber- 
setzt etwa  heiszen  würde  imiv  xal  oqccv  q>dog  rjalioio.    Indes  zeigt 
sich  die  eigentliche  Bilderfülle  der  sinnlichen  Plaslik  am  schönstea  in 
den  einzelnen  concreten  Erscheinungen,  welche  im  bom.  Heldeoleben 
hervortreten.    Für  das  ganze  spielen,  aus  der  Sphaere  niedriger  Be- 
dürfnisse entlehnt,  unter  anderm  der  ^ Honig'  und  sein  Gegentbeil  ^ 
*  Galle'  eine  mehrseitige  Rolle  (ein  Fall  ist  in  diesen  Blättern  oben  S. 
226  f.  erläutert  worden) ;  und  wenn  der  Affect  oder  die  Leidenschaft 
in  den  dauernden  Zustand  des  Schmerzes  übergebt,  so  ist  namentlich 
der  Druck,  derauf  jemandes  Seele  lastet,  in  verschiedener  RichtoRf 
ausgeprägt.    In  diesem  Sinne  lesen  wir  beispielsweise  tov  (ti^y)  ^' 
f^^  0X^1^0 ag  12mal,  nnd  gleichfalls  formelhaft  ox^cag  d^  a^a  ilm 
15m8l,  und  2mal  äx^rfiav.    Denkt  man  nun  bei  diesem  Verbnm  aa  des 
Stamm  oyxog^  so  dasz  es  ^eigentlich  erhöht'  bedeute,  so  sieht  iiai 
kein  Mittel  eine  passende  Plastik  zu  finden.  Denn  die  weitere  Deolsaf 
*vor  Zorn  aufschwellend'  hat  zwei  Bedenken  gegen  sich:   l)  liegt  der 
*Zorn'  nichtaim  Worte  und  ist  nur  an  wenigen  SteHen ,  wo  das  Wort 
erscheint,  im  Gedanken  enthalten;  2)  ist  in  die  Erklärung  schon  eise 
Metapher  hineingelegt.   Daher  dürfte  es  das  einfachste  sein ,  das  Wort 
zum  Stamm  ax^og  und  axd'aa&ai  zu  ziehen:   ^belastet  sein'  nnd  dabei 
zu  vergleichen,  dasz  in  manchen  Gegenden  der  ^  grobe  Sand'  mit  dm 
Namen  ^Kummer',  mhd.  kumber  von  ctimu/tis,  beoannl  werde.  Auf  die> 
sem  Wege  gewinnen  wir  den  Ausdruck  ^kummerbelaslet^  oder  ^hen- 
gedrückt',  der  überall  passt. 
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Wenn  man  ans  der  MengcheRwell  einen  Blick  auf  dieThiere  wirft, 
so  ftndel  wer  sieb  diesdben  aus  den  Liedern  Homers  susammensleül, 
dass  ffasi  alle  Namen  dieser  Tbiere  von  der  sinnlichen  Anschauang  ent- 
lehnt sind  und  meistens  in  Vergleichen  vorkommen.  So  bat  der  aUtog 
in  den  Vergleichen  auch  drei  poetische  Bezeichnungen  erhalten ,  nem« 
lieh  a(fnri  der  ^Greifan^,  9>V^  ^^^  ^Erscheinnng'  (vom  Augurium  ent- 
lehnt) und  was  Lahrs  Arist.  p.  312  unter  die  ^difllcilia  iudicatu'  rech- 
net av&nata  a  330  der  <Blickaor%  substantiviertes  Fem.  von  dem  ans 
Empedokles  nachgewiesenen  ivinaiog.  Was  den  bis  jetzt  gegebenen 
Deutungen  entgegensteht,  haben  Döderlein  und  Hagena  gut  auseinan- 
dergesetzt ;  die  Benutzung  Aristarchs  dagegen  nach  der  eben  gesche- 
henen Andeutung  scheint  mir  zur  einzig  richtigen  Erklärung  zu  fahren 
(vgl.  die  Teubnersche  Ausg.).  Vom  Vogel  der  Luft,  der  nach  sinnli- 
cher Plastik  vn  ttvyag  ^eUoto  fliegt,  zu  den  Thieren  des  Waldes,  de- 
ren Attfenlhallsortjn  sechs  Stellen  ^lo%og  heiszt.  Weil  nun  ivlov  das 
gefftllte  Holz,  die  Holzung  bedeutet,  so  hat  man  in  |viloxo^  Schwierig- 
keit gefunden  und  wol  gar  mit  Damm  an  eine  Contraclion  aus  IvAoAo- 
Xpg  gedacht.  Aber  dann  wflrde  aus  dem  Worte  nur  ein  ^vUvog  loxog 
wie  bei  Herod.  lll  57,  oder  gar  eine  ^Mausefalle'  ffir  die  Batrachomyo- 
machie  hervorgehen.  Daher  mOssen  wir  einen  andern  Weg  gehen,  mei- 
ner Ansicht  nach  folgenden.  In  ^koxog  bleibt  die  Sinnlichkeit  des 
Begriffes  gewahrt,  wenn  wir  darin  einen  ans  der  Volkssprache  ent- 
lehnten bildlichen  Ausdruck  finden,  der  den  sichtbaren  und  häu- 
figsten Gebrauch  des  Waldes  fär  das  LebensbedQrfnis  zur  Erscheinung 
bringt.  Nach  dieser  Ansicht  ist  der  *  Holzhalter'  oder  der  ^Holzbehäl- 
ter*  statt  ^Forslplatz'  oder  *Forst'  aus  derselben  Anschauung  entlehnt, 
ans  welcher  in  Thftringen  und  anderwärts  Ober  einen  an  der  Halde 
wandelnden  Menschen ,  der  durch  den  Gang  in  den  Wald  aus  dem  Ge- 
sichtskreise entschwindet,  von  den  fernstehenden  gesagt  wird:  ^nnn 
ist  er  ins  Holz',  oder  bei  anderer  Gelegenheit  ^eine  Holzfahrt  machen' 
von  einer  Lustfahrt  in  den  Wald. 

In  anderen  Wörtern,  besonders  in  Adjectiven  und  Adverbien,  ist 
die*nrsprangliche  Sinnlichkeit  schon  durch  Mittelstufen  hindurchge- 
gangen, ehe  der  im  Homer  uns  vorliegende  Begriff  gewonnen  wurde. 
Wir  wollen  gleich  ergreifen  was  vom  ^  ergreifbaren^  entlehnt  ist,  das 
Wort  XaQog  bei  SeiTtvavj  So^ov^  alfia,  olvog.  Man  kann  doch  wol 
nur  an  AASl^  üco  denken  und  gewinnt  dadurch  die  Bedeutung  ^erstreb- 
bar,  erwOnscbt'.  Und  das  ist  ein  Begriff  der  bereits  aus  dem  innern 
des  Menschen  hervorgeht.  Was  man  aber  zu  ß  360  in  den  neneren 
Commentaren  liest,  weil  es  einer  dem  andern  nachschreibk  ^angenehm, 
begehrt,  wie  iifiuiXtoq  O  164',  das  ist  gänzlich  verschieden.  Denn 
ftigdia  aqmaXia  ist  nicht  *  angenehmer'  sondern  ganz  eigentlich  *zh- 
sammenuscharreuder  Gewinn'  a  av  rtg  it(fJtaiy  dC  i^dovt^v  (H),  so  dasz 
die  genaueste  Sinnlichkeit  vorschwebt.  Doch  mit  den  Citalen,  diesen 
mächtigen  Proletariern  der  Philologie,  ist  in  den  Commentaren  zum 
Homer  Oberhaupt  mancher  Anstosz  gegeben,  selbst  in  den  gewöhnlich- 
sten Dingen,  wie  zu  ö  569:  ^H^ig^  wie  ^281,  nur  dort  vom  Weibe'. 
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Wurmn  diese  einxige  sweilelluifle,  aooh  dasa  anrichtig  verstandene 
Stelle,  da  doch  fftr  l%av  =  m  mairimanio  höhere  dem  Leser  Homers 
Yiele  andere  Steilen  (Pöd.  ISS.  ^740.  JV^173.  697.  0336.  <l>88.  i}313. 
X  270.  603)  zn  Gebote  stehen?  Oder  sa  s  49  vom  Hermes:  ^nheto,  wie 
n  149  von  Rossen :  rca  afux  nvoi/^i  nttio^v'^  wo  es  sich  am  Perso- 
nen handelt,  also  wenigstens  anter  a  330.  ^  122.  l  208.  B  71.  N  755. 
<Z>  247.  X  143.  J98  za  wählen  war.  Derartige  Proben  könnten  noch 
einige  Dutzende  angeführt  werden  (wo  der  Nachfolger  nur  das  beim 
Vorgänger  stehende  zafällig  aafrafft),  wenn  es  nicht  za  weit  von  der 
Hauptsache  abführte. 

Eine  andere  Seite  der  sinnlichen  Plastik  ist  darin  enthalten,  dasz 
man  bei  Verben ,  die  einen  Laut  oder  Ton  bezeichnen ,  den  Zusatz  der 
Gradbestimmung  dflers  der  änszerlichen  Anschauung  nnterbreitet.  Ein 
verkanntes  Beispiel  dieser  Art  ist  ^  117,  wo  von  Nausikaa  and  den  Ge- 
spielinnen derselben  beim  hineinfallen  des  Balles  in  den  Wasserstradel 
gesagt  wird :  al  d'  iiA  (iaxQOv  av0av.  Das  erklärt  man  ^inuvöav^  sie 
schrien  dazu,  darüber'.  Aber  abgesehn  davon,  wie  man  aus  Homer 
ein  ior/  ^  darüber '  in  dieser  Abstraclion  rechtfertigen  wolle,  erfordert 
die  Gleichmäszigkeit  dieser  formelhaften  Verbindung  in  E  101.  283. 
347.  O  160  (wo  man  den  vorhergehenden  Dativ  des  Interesses  xip  oder 
ty  von  iid  abhängen  läszt),  dasz  in  allen  fünf  Stellen  dieselbe  Erklä- 
rung stattfinde,  und  diese  ist  nach  der  sinnlichen  Plastik  Homers  bd 
(luxqov  (substantiviertes  Neutrum)  ^fiber  einen  weiten  Raum  hin,  d.  i. 
weithin',  indem  das  Geschrei  echt  hom.  mit  der  äusserlicheif  Anschau- 
ung des  Raumes  gemessen  wird,  wie  im  viermaligen  oc<fov  ts  yiywm 
ßoffisocg.  Nebenbei  erinnert  die  Verbindung  von  i^tl  (iokqov  an  e  261 
zoccov  in  evQiucv  a^ed/i/v  noiiqaat^  ^Odva^svgj  wo  die  herkömmliche 
Erklärung  *inl  toaov  evQHctVy  so  breit'  den  hom.  Spraohgebranch  ver- 
letzt. Denn  nirgends  bei  Homer  wird  ein  mit  Praep.  versehener  Begrifif 
als  adverbielle  Bestimmung  zu  einem  Adjectivum  hinzugefügt.  Daher 
heiszt  die  Stelle:  *über  einen  so  weiten  Raum  hin  baute  sich  Odysseus 
das  breite  Flosz'.  Und  dieser  Raum  wird  durch  das  voraosgehende 
tO(fviiaaa&ai  bestimmt,  wo  man  wieder  von  der  Plastik  abfällt,  wenn 
man  im  Stamm  toQvog  Mas  Product  dieses  Werkzeugs,  die  Rundung' 
findet  und  demnach  das  Verbum  mit  den  Lexikographen  *rnnd  machen, 
abrunden'  oder  gar  *rund  ausarbeiten,  aushöhlen,  wölben'  (Passow) 
deutet  und  am  Schlusz  zum  *  Symbol  der  Vollendung,  wie  rotundare 
und  quadrare^  gelangt  (Döderlein  Gloss.  §  677).  Das  scheint  mir 
eine  viel  zu  künstliche  Abstraction  zu  sein,  jogvog  heiszt  einfach  der 
Zirkel  und  ro(fv(oacca&ai  ist  aus  dem  eigentlichen  Verfahren  der 
Schiffsbaumelster  zu  erklären  (zwei  Stellen  stehen  darüber  in  Böckhs 
Urkaoden  des  Seewesens),  so  dasz  es  ganz  einfach  bedentet  ^  im  ge- 
zogenen Zirkelkreise  anlegen.'  Nun  vergleiche  man  die  Stelle,  am  das 
passende  des  Zusammenhangs  zu  erkennen :  *  wie  gross  den  Sohiffsbo- 
den  sich  abzirkelt,  d.  i.  im  Zirkelkreise  anlegt'  usw. 

Hierzu  gestatte  man  eine  allgemeine  Bemerkung.  Wir  haben  be- 
kanntlich in  den  hom.  Liedern,  wenn  man  den  gewöhnlichen  Erkläran- 
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geo  folglf  eine  Mtm§t  isolierl  fleheBder  Stellen  in  Sprache  «nd  Stehe. 
Wer  aber  bei  derarlifen  Isoliertheiten  nicht  bloas  die  beiOgliehe 
Stelle  betrachtet,  sondern  das  Interesse  verfolgt  fQr  solche  Fftlle  im- 
mer Ton  neuem  den  gansen  Homer  zn  lesen,  weil  Seber  und  Damm 
sehr  hinif  nicht  aasreichen:  dem  werden  jene  Einselheiten  bedeutend 
Boeaamenscbrumpfen  und  mehrfach  erscheinen  wie  die  eingeschrumpf- 
ten Fruohthalsen  in  «368  mg  d'  iviuog  tätig  ^/o>v  &fi(imvarivai'fi  tucQ^ 
ipnXimvy  tit  iihv  aq  n  iucxiiao*  nlXvdiq  ulltf.  Hier  hat  wieder  der 
*acharfsausende  Wind'  Plastik  und  Anschauung  den  Commentatoren 
Terweht.  Denn  man  erkUrt  —  das  ist  der  Cardinalpunkt  des  Irthnms 
—  *i)/my  &rifimva  einen  Haufen  von  Körnern  der  Feldfrachte  noch 
mit  der  Spreu,  die  dann  vom  Winde  verweht  wird'.  Hier  hat  man 
xunichst  ein  *dann'  eingeschmuggelt,  das  im  Homer  nie  wegbleibt. 
Sodann  fragt  man,  wo  die  *  Körner  der  Feldfrachte'  herkommen,  und 
liest  beim  nachschlagen  des  gelehrtesten  Commentators:  *^fimv  war 
nach  Bttstalh.  und  Pollux  im  Onom.  der  eigenthttmlicbe  Ausdruck  für 
einen  Haufen  von  Körnern  der  Feldfrttchte,  und  auf  das  ^(Uhag  iyei^ 
qui  folgte  das  worfeln  {li%iutv).  Denken  wir  uns  den  Act  dieses  em- 
porwerfens  der  noch  unreinen  Körner  auf  der  Tenne  im  freien  Felde, 
so  sehen  wir  dasz  der  Wind  alles  emporgeworfene  xtvaöCH  und  dabei 
die  Spreu  wegtreibt.'  Beim  worfeln  ^sehen  wir*  mehr  als  ein  bloszes 
uva00HVy  wir  sehen  ein  entschiedenes  xqIvbiv  xa(fit6v  xt  nal  a%vag 
£501,  und  das  wfire  mit  nvcrtftfciv  höchst  unplastisch  ausgedrQckt. 
FAr  unsere  Frage  aber  nach  den  ^Körnern  der  FeldfrOchte'  mOssen  wir 
die  beiden  Gewährsmänner  nachschlagen ,  und  da  finde  ich  in  Bekkers 
Anagabe  des  Pollux  trots  alles  suchens  nicht  eine  Silbe  und  bei  En> 
stath.  p.  1539, 17  nur  die  Worte :  vvv  dh  OQa  m  Kai  inl  a^v^uov  Hyi- 
tai  6^flBv,  nal  ov  (tovov  iitl  OnsQiuivav.  Die  *  Fruchtkörner'  also 
wollen  sich  nicht  seigen.  Wir  lesen  weiter  zur  obigen  Stelle:  ^xaQ- 
ffceliog^  in  die  Spreu  gehallt'.  Wie  in  aller  Welt  ist  diese  Bedeutung 
in  erweisen?  Die  Alten  erkifiren  ^Qog  oder  xaxa^riQog^  und  ein  ande- 
rer Sinn  ist  nirgends  zu  Anden.  Weiter  heisst  es :  ^  unter  ta  fiiv  sind 
besonders  (?]  die  xa^gni,  Spreu,  Halsen  su  verstehen;  doch  erschat- 
tert  werden  auch  die  Kömer.'  Aber  im  Satse  von  ta  iilv  ist  ja  nicht 
mehr  vom  ^erschattern'  sondern  von  iuaxUaae  die  Rede ;  sodann  sind 
die  xaQgyfi  vom  Winde  rein  hergeweht.  Denn  so  lange  Grammatik 
noeh  Grammatik  bleibt,  musz  sich  das  relativische  ta  (Uv  ohne  Unter- 
Schiebung  von  Begriffen  gans  eigentlich  auf  ijuc  xaQg>alia  besiehen. 
Und  diese  ^eingeschrumpfte'  oder  *  gedörrte  Wegekost'  (oder  ^ausge- 
trocknetes  Reisegepftck ')  ist  eine  prächtige  Plastik,  weil  man  dabei 
entweder  an  die  Schaaren  der  Vögel  denkt,  die  in  jenen  Spreu  häu- 
fen die  etwa  Obrig  gebliebenen  Körnchen  auspicken  (to:  axv^a  6i  anla 
tmmv  xwmv  ihi.  P  Q)  oder  an  den  Wind,  für  den  die  fortgetragene 
Spreu  als  Gepiok  erscheint.  Ueber  das  positive  Resultat,  das  ans  obi- 
ger Erwägung  folgt,  erlaube  man  auf  die  Teubnersche  Ausg.  verweisen 
s«  darlen. 

Mit  dem  obigen  inl  (ucxf^ov  Svcav,  wovon  ausgegangen  wurde, 
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hängt  zasammen  dass  za  den  Verben  des  ^spreohens*  bisweilen  Objecto 
fainzagefOgt  werden,  die  der  inszerlioben  Anschauung  angehören.  Zu 
dieser  Plastilc  gehört  unter  anderm  ^^124  f.  ^ot  yiiq  iiv^l  yt  ioixo- 
tsg^  ovSi  %€  gxäfig  avÖQa  remBQOv  toSi  lomota  fMj^fficccd-tH. 
Beidemal  heiszt  das  Wort  nichts  weiter  als  *  Ähnlich',  und  es  ist 
nur  ein  Gharakterzug  der  horo.  Plastik,  dasz  mit  NairetAt  auch  das 
aussprechen  und  anhören  Ähnlicher  Worte  auf  den  Ausz  er  liehen 
Anblick  (aißag  (i  S%h  ilaoQomvxay  wie  d  75.  142.  ^  161.  ^  384) 
bezogen  wird.  Wenn  jemand  erwidert  dasz  ihm  der  Gedanke  nicht 
wahr  zu  sein  scheine ,  *  indem  gerade  der  jQngere  Mann ,  dem  es  an 
Selbständigkeit  und  eignem  Urteil ,  kurz  an  einem  fest  ausgeprAgten 
Charakter  fehle,  am  ehesten  im  Fall  sein  werde,  blosz  seinem  Vater 
nachzusprechen ',  so  ist  zu  bedenken  dasz  ein  *  bloszes  nachsprechen ' 
nicht  in  ofMÜi  liegt,  sondern  wenigstens  ein  hia  erfordern  würde.  So- 
dann kommt  gegen  die  Bedeutung  ^angemessen'  (^verstAndig'  ist  rein 
fingiert)  als  wesentliches  Argument  hinzu ,  dasz  Telemacbos  mit  die- 
sem Ausdruck  schlecht  empfohlen  würde.  Denn  zwischen  dem  ange- 
messenen, schicklichen  und  sittlichen  hat  die  hom.  Welt  noch  keinen 
Unterschied  gemacht,  daher  das  prAchtige  avÖQl  dixaitp  y  53.  Es  ver- 
steht sich  also  ganz  von  selbst,  dasz  ein  Charakter  wie  Telemachos 
nur  ^angemessenes'  reden  könne.  Dies  scheint  man  auch  wirklich  zn 
fohlen,  wenn  man  mit  Wahrheilsliebe  hinzufügt:  Mi  e  Doppeldeutigkeit 
des  Wortes  ioixdg  mag  einigen  Antheil  an  dem  auffallenden  und  etwas 
schiefen  Ausdruck  unserer  Stelle  haben.'  Nur  wird  man  hinzusetzen 
dürfen,  dasz  wir  nirgends  im  Homer  einen  *  auffallenden  und  etwas 
schiefen  Ausdruck '  haben ,  sondern  dasz  wir  die  Stellen ,  wo  es  so 
scheint,  blosz  mis verstehen.  Etwas  anders  nuanciert  ist  der  Begriff 
ioinotct,  wo  man  hieher  zurückverweist,  in  der  Rede  der  Helena  d239 
%al  fiv^oig  ti^Tua^e*  ioixixa  yicQ  naiaXi^<D^  wenn  auch  die  plastische 
Anschauung  dieselbe  bleibt.  Helena  sagt:  *denn  ich  werde  Ahnli- 
ches herz  Ahlen',  d.  i.  was  dem  iiv^tg  xi^ea^at  Ahnlich  ist,  und 
diesen  epischen  Charakter  haben  ihre  folgenden  ErzAhlungen. 

Zwei  Ähnliche  Beispiele  anderwArts,  um  hier  noch  einen  Punkt 
zu  berühren ,  der  durch  den  ganzen  Homer  hindurchgeht  und  zur  sinn- 
lichen Plastik  wesentlich  beitrAgt,  ich  meine  gewisse  Bildungen  na- 
mentlich von  Zeitwörtern,  die  in  den  Lexicis  noch  immer  mit  einem 
^poetisch  verlAngert  statt'  der  gewöhnlichen  Form  oder  auf  Ahnliche 
Weise- gedeutet  werden.  Hierher  gehören,  um  ein  concretes  Beispiel 
zu  geben ,  die  zahlreichen  Verba  auf  ^m ,  worüber  Eduard  Wentzel 
schon  vor  zwei  Jahrzehnten  eine  lehrreiche  Abhandlung  (Oppeln  1836. 
4)  geschrieben  hat,  die  im  Resultate  mit  Lobeck  (ZusAtze  zu  Bult- 
mann  II  S.  61—63)  darin,  dasz  es  keine  poetischen  Aoriste  seien,  für 
Homer  übereinstimmt.  Um  so  auffälliger  ist  es,  dasz  die  neneren  Le- 
xikographen wenig  oder  gar  keine  Notiz  davon  nehmen.  Und  doch  er- 
halten die  genannten  Resultate,  wenn  man  sie  von  Seiten  der  hom.  Plas- 
tik prüft,  eine  neue  Bestätigung.  Im  einzelnen  kann  freilich,  ohne  das 
ganze  im  geringsten  zu  erschüttern,   manche  Differenz  mit  Wentzel 
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hervortreten.  So  wird  e  390  vou  dem  mit  den  WeUen  ringenden  Odyg« 
felis  otid'  idvviia^  alrffa  fiaV  avaxs&inv  gelesen.  Dies  wird  (denn 
Erklftrnigen  anderer  wie  *avcj(ß&kiv  bezeichneAder  als  ivadvvai* 
wollen  nicbt  viel  besagen)  von  WenUel  S.  25  also  gedeutet:  *er 
konnte  ganx  and  gar  nicht  alsbald  heraufkommen  und  sich  oben  hal- 
len', was  indes  mit  den  uumiltelbar  vorhergehenden  Worten  tov  d'  a^* 
vnoßgvx«  ^^  nokvv  xqovov  nicbt  harmoniert.  Schärfer  und 
plastischer  wie  ich  meine  wird  Wentzels  Theorie  gewahrt,  wenn  man 
•Infaob  erläutert:  *er  konnte  nicbt  ein  sehr  schnell  sich  heraufarbei- 
tender sein%  weil  nemlich,  wie  das  folgende  besagt,  der  Sturmdrans 
4er  Welle  von  oben  su  mfichtig  war.  Daher  322  die  Folge  Oilti  di  d^ 
f  avidvj  80  dasz  vorher  an  einen  wenn  auch  nur  augenblicklich  ^sicli 
oben  haltenden'  noch  nicht  gedacht  werden  kann.  Aehnliche  kleine 
Differenien  werden  bei  Erklärung  des  einseinen  zum  Vorschein  kom- 
nteii.  Gleiche  Plastik  aber  wie  die  erwähnten  Verba  bieten  öfters  Ite- 
rativ formen,  intensive  Verstärkungen,  periphrastische  Bildungen  u.  dgl. 
Voa  mancher  Stelle  dieser  Art  ist  der  Staub  der  Gegenwart,  der  uns 
die  plastische  Schönheit  verdeckt,  erst  mit  altepischem  Luftzug  weg- 
soblasea. 

Einen  weitreichenden  Einflusz  der  sinnlichen  Plastik  zeigt  ferner 
aaeb  das  Element,  das  noch  mehrfach  in  Dunkel  gehallt  ist,  das  We- 
sen der  homerischen  Epitheta.  Hier  werden  uns  noch  Dinge 
geboten,  die  aller  hom.  Poesie  zuwiderlaufen.  Ehe  man  an  die  Aus- 
legung des  einzelnen  geht,  sind  drei  Vorfragen  nöthig:  l)  welche  Be- 
griffe  bei  Dingen  und  Personen  sind  exegetische,  ornaii/ta  oder 
siebende  Epitheta,  die  in  Bezug  auf  das  jedesmal  gesagte  keinen 
Einflusz  haben,  ja  mit  der  augenblicklichen  Situation  gar  in  Wider- 
sprach stehen?  2)  welche  Epitheta  sind  nur  integrierende  Theile  des 
Satzes,  so  dasz  sie  zu  dem  jedesmaligen  Gedanken  die  engste  Bezie- 
bnog  haben  ?  3)  welche  Epitheta  stehen  zwischen  beiden  in  der  Mitte, 
indem  sie  bajd  als  stabil,  bald  als  bezflglich  aufs  ausgesagte  gebraucht 
werden?  Nach  diesen  drei  Bichtungen  musz  man  erst  sämtliche  Epi- 
theta öbersichtlich  betrachtet  haben ,  bevor  man  mit  gröszerer  Sicher- 
heit urteilen  kann.  Am  bedeutsamsten  sind,  auch  am  häufigsten  ver- 
fehlt, die  Epitheta  der  ersten  Art,  welche  an  und  für  sich  zur  festern 
Aoffassang  der  epischen  Hauptcharaktere  und  Merkmale  dienen.  Wür- 
den sie  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen  allemal  verändert  oder 
nnr  da  gesetzt,  wo  sie  ihre  wörtliche  Anwendung  hätten,  so  würde 
das  Gegentheil  von  ddhi  bewirkt  was  epbcbe  Poesie  überhaupt  be- 
s weckt:  man  verlöre  nemlich  den  behaglichen  Genusz,  indem  man  alle- 
mst  aber  die  Beziehung  derselben  zu  ihrem  Gegenstande  nachdenken 
mttste  and  dadurch  die  Haupttugeud  der  epischen  Kunst,  die  Einfach- 
heit ond  Verständlichkeit  beeinträchtigt  fände.  Um  aber  diese  ein- 
Caehe  Verständlichkeit  und  verständliche  Einfachheit  auch  durch  der- 
artige Epitheta  zur  Erscheinung  zu  bringen,  ist  es  eine  natürliche 
Forderong,  dasz  die  Bedeutung  solcher  Epitheta  sich  in  der  plasti- 
sehen   Rahe  sinnlicher  Anschauung  bewege.     Von   diesem 
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Charakter  ist  aii(piiiÜai.vai  nach  tpifheg.  Wer  hier  erliiilert:  *ringt- 
nmdQslert  durch  Gram  nnd  Unwillen',  der  Irlgl  l)  von  aussen  »wet 
Begriffe  hinein,  die  nicht  im  Worte  liegen,  nemlich  *Gram  nnd  Unwil- 
len', der  sucht  2)  Affect  und  Leidenschaft  in  dem  Epitheton,  das  nach 
der  epischen  Sitte  plastische  Ruhe  verlangt,  der  greift  3)  sc^eich  inr 
Metapher,  noch  ehe  er  die  Möglichkeit  derselben  durch  fkikag  geseigl 
hat,  der  ist  4)  genOthigt  zu  erklären,  dass  der  also  erUnterte  Begriff 
P 499.  573  'gar  nicht  am  Platze  und  das  Epitheton  ifi(p^»4Xanw$  an 
der  Grenze  der  mOszigen'  sei.  Ich  denke,  das  sind  GrBnde  genug  nn 
jene  Erklärung  für  unmöglich  zu  halten  nnd  bei  der  eintaehen  Sinn- 
lichkeit des  stabilen  Begriffes  stehen  zu  bleiben.  Gleiches  Schicksal 
haben  die  'beinahe  berahmt  gewordenen  avSQBg  aXtpffitai^  gehabt.  Man 
hat  aus  denselben  durch  Abstraction  *  die  beschränkte  und  hedOrftige 
meiischliche  Natur'  herauscalcnliert  und  hat  dadurch  (das  ist  die  Haupt- 
sache) den  naiven  Homer,  dessen  sinnliche  Plastik  aberall  als  der  nn- 
befangene  Ausdruck  der  Natur  erscheint,  zum  sentimentalen  Dicbler 
gestempelt.  Denn  man  hat,  um  einen  Ausdruck  von  Rosenkranz  zn  ge- 
brauchen, 'die  durch  Reflexion  potenzierte  Innerlichkeit'  hineingetra- 
gen. Die  'brotessenden'  Menschen  erscheinen  3mal  mit  dieser  stabilen 
Benennung,  nicht  als  ob  sie  'nur  Brotesser'  wären,  sondern  nach  der 
spätem  Regel  ^a  potiori  ftt  denomlnatio'  vom  Hauptnahrnngsmiltel,  deaa 
(iVBlog  ar<^pcov,  im  Gegensatz  zu  den  fleischfressenden  Thieren  (m^M}- 
(fxaC)  und  zu  den  Göttern  die  Ambrosia  nnd  Nektar  genieszen.  Jede 
weitere  Znthat  ist  moderne  Speculation.  Die  'Stelle  iV323'  braucht» 
vom  Urheber  jener  Erklärung  ^  nicht  berfloksichtigl  zu  sein',  weil  es 
nur  darauf  ankam  den  Begriff  überhaupt  als  homerisch  nachzuweisen, 
wozu  die  angeführten  Stellen  ausreichten.  Wenn  man  weiter  fragt:  *isl 
es  wol  Zufall  dasz ,  Vro  die  Menschen  als  brotessende  bezeichnet  sind, 
sie  zugleich  auch  als  sterbliche  genannt  und  den  Göttern  entgegenge- 
setzt  werden,  mit  Ausnahme  der  einzigen  Stelle  i  89?'  so  ist  zu  er- 
widern: schon  eine  einzige  Stelle  wäre  entscheidend,  aber  es  komaii 
noch  die  Wiederholung  x  101  dazu,  wodurch  das  formelhafte  klar  her- 
vortritt, so  dasz  avÖQig  und  ßQovol  und  Sv^^tmoi  in  dieser  Bezie- 
hung ganz  synonym  sind,  wie  ^  119. 126  u.  a.  Stellen  beweisen.  Femor 
wird  zu  0  465  bemerkt:  'hier  erscheint  der  Genusz  der  Erdfrochl  al» 
die  Quelle  und  Bedingung  der  voröbergehendon  Kraft  der  armen  son^ 
hinfSlligen  Menschen.'  Aber  mit  gleicher  Berechtigung  kann  man  von 
den  Göttern  entgegensetzen:  *der  Genusz  von  Ambrosia  nnd  Nektar  er- 
scheint als  die  Quelle  und  Bedingnng  der  vorttSergehenden  Kraft  der 
sonst  armen  und  hinffilligen  Götter.'  Denn  die  ganze  olympisdie  66t- 
terwelt  ist  nur  eine  gesteigerte  Menschlichkeit  und  malt  uns  die  Men- 
schen nach  der  schönen  Gestalt,  zu  welcher  sie  sich  in  jenen  heiteren 
Gegenden  emporgebildet  haben.  Ein  Unterschied  aber,  wie  ihn  die 
sentimentale  Theorie  voraussetzt,  ist  nicht  zu  begrflnden.  Sieht  man 
endlich  auf  das  positive  Resultat,  dasz  mit  ctlgnfltai  'die  Menschen 
im  allgemeinen  als  erwerbsame,  strebsame,  unternehmende  bezeichnet' 
sein  sollen,  so  ist  das  für  hom.  Epitheta  ein  viel  zn  abstracter,  viel  in 
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pkiloflophischer  Begriff,  der  iior  die  Bitte  gestattet,  dass  man  ein 
iweites  Exemplar  von  solcher  Allgemeinheit  nachweiseo  möge.  Die 
Erldiruog  des  anvergeszlichen  K.  F.  Hermana  dagegen  ist  nicht  bloss 
*scliarfsinnig%  das  würde  bei  jenem  wenig  bedeulen ,  sondern  ^ie  ist, 
was  fliehr  sagen  will,  durch  und  durch  naiarlich  ond  out  dem  innersten 
Kerne  des  homerischen  Epos  homogen. 

Das^einmalige  verkennen  des  Wesens  stabiler  Epitheta  hat  dann 
aar  Folge,  dass  eine  Reihe  hom.  Stellen  wegen  derartiger  Epitheta 
Anstosz  erregt.  So  liest  man  zu  ß  257  lv0€v  d'  ayo(fTiv  alijnK^  vom 
Leiokritos  folgendes:  ^stalt  a^^^i/v  wärde  man  das  Adverb  /txl^jMx  er- 
warten; jetzt  heiszt  es:  er  löste  die  Versammlung  als  eine  plötzliche, 
d.  i.  plötzlich  ein  Ende  nehmende,  auf.  Weniger  auffallend  wäre  dies 
bei  einem  Verbum  mit  positivem  Begriff,  z.  B.  berufen.'  Das  a^^^ijv 
als  Adverbium  zu  nehmen  widerstrebte  an  dieser  Stelle  dem  hom. 
Sprachgebrauch,  der  hierin  von  den  späteren  Epikern  abweicht  (vgl. 
die  Teubnerscbe  Ausg.).  Das  Adjectiv  steht  hier  ganz  richtig,  nemlich 
wie  ähnliche  Adjectiva  proleptisch:  ^die  schnell  auseinandergehende 
Versammlung',  weshalb  hier  und  7  276  der  folgende  Vers  mit  ot  (liv^ 
S(f  hxlövavzo  zur  nähern  Erklärung  hinzugefügt  wird.  Eine  mildere 
Nota  erhält  die  ^argivische'  Helena  zu  d  184:  ^^Aqyalri^  als  Beiwort 
der  Helena,  im  Gegensatz  der  Troer,  passt  eigentlich  besser  in  die 
Ilias.'  Andere,  die  den  stabilen  Charakter  des  Beiworts  ins  Auge  fas- 
sen, werden  den  ^Gegensatz  der  Troer',  der  im  Homer  bei  keinem  Epi- 
theton vorliegt,  eben  so  wenig  begründet  finden  als  den  let/Jern  Zu- 
satz. Und  aus  gleichem  Grunde  wird  die  Bemerkung  zu  ö  705  ^^aUq^ 
geht  auf  die  sonstige  Beschaffenheit  der  Stimme'  einen  andern  Aus- 
druck nöthig  machen.  Denselben  Ursprung,  der  stabiles  und  plasti- 
sches nicht  im  Zusammenhang  des  ganzen  betrachtet,  verräth  die  No- 
tiz bei  dem  Sohne  des  Nestor,  dem  Pcisistratos  zu  y  400,  er  sei  ^ivfi- 
luUfjgj  als  Jüngling  im  Lanzenschwingen  geübf .  Denn  weder  der 
Uüngling'  noch  das  abstracte  ^ geübt'  (oder  wie  Voss  übersetzt  Man^ 
zenkundig',  was  mit  bv  {Idmg  gegeben  sein  würde)  kann  im  Epi- 
theton liegen,  weil  es  sonst  beim  greisen  Priamos  (J  47.  165.  Z  449) 
anpassend  wäre,  oder  man  müste  für  beide  Verbindungen  verschiedene 
Bedeutungen  geben,  was  aber  die  Gleichmäszigkeit  des  hom.  Stils  nicht 
gestattet.  Nur  die  allseitige  Erkenntnis  der  siehenden  Epitheta  (wie 
sie  zu  l  74  in  den  Worten  ^tpaetvi/jv^  wie  26  aiyaXoivta,  beständiges 
Beiwort'  wenigstens  ausgesprochen  ist)  führt  hier  zu  der  Annahme,  es 
beisze  überall,  was  die  Composition  verlangt:  ^mit  einem  guten  Eschen- 
speer versehen'.    Diese  Proben  mögen  genügen. 

Bei  Epithelis  der  zweiten  und  dritten  Classe,  die  oben  berührt 
wurde,  findet  man  ebenfalls  mancherlei  Deutungen,  welche  für  die 
sinnliche  Plastik  der  bezüglichen  Stellen  wenig  geeignet  sind.  So 
gleich  in  Beispielen,  die  nicht  weit  voneinander  stehen,  zunächst  in 
d  ^7  g>aQ(iaxa  *  firjTiostrca^  d.  i.  wto  Owicecag  ((iiqnöog)  svQt&ivxa*, 
Eine  derartige  Definition  widerstreitet  der  sinnlichen  Belebung,  die  in 
einer  Menge  von  Fällen  bei  Homer  uns  vorliegt.   In  anderer  Beziehung 
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liest  miiii  überall  wie  zu  d\9I  bei  oitvQol  ßqoxol  als  Grnnd  Veil  sie 
sterben  massen'.    Das  ist  schon  an  and  für  sich  eine  Reflexion,  die 
man  ans  Homer  nicht  begründen  kann;  sodann  fragt  sich  ein  jeder,  was 
nan  das  Epitheton  bei  mliiiog^  yoog^  vv^  nnd  in  anderen  Yerbindan- 
gen  bedeuten  solle.    Dasz  die  Menschen  Sterben  müssen'  oder  *sterb- 
lieh'  sind,  wird  durch  bekannte  Wörter  geradezu  gesagt,  aber  nicht 
in  ein  Beiwort  roll  lyrischen  Charakters  zusammengedrängt.    Sonsl 
mtlste  man  auch  önlol  ßgotoi  n,  ä.  in  so  einseitiger  Beziehung  auf- 
fassen ,  was  nur  zu  Conflicten  mit  dem  hom.  Epos  führen  könnte.  Sagt 
der  Dichter  wie  d  197,  das  weinen,  nkaUiVj  um  einen  gestorbenen  sei 
yigag  olov  oitv(K>tai  ß(f(not<fiv,  so  entscheidet  das  Gefühl  wol  dafür,  dass 
die  sterblichen  jammervoll  heiszen  in  Bezug  auf  ihren  Schmerz  un 
den  geliebten  todten ,  den  sie  eben  beweinen.   Noch  anfßlliiger  wirft 
in  demselben  Gesänge  ein  anderes  Epitheton  erkiSrt ,  das  in  den  Ver- 
wandlungen des  Proteus  i  458  erscheinende  vygov  vScoq,     Das  soll 
nach  der  Ansicht  der  Commentatoren  bedeuten  *  frei  flieszendes  Was- 
ser*,  was  t  79  auch  für  vyQov  llaiov  beansprucht  wird.    Wie  aber  das 
in  den  Zusammenhang  der  Stelle  passe  und  was  es  nach  hom.  Anschan- 
ung  für  einen  Gegensalz  haben  solle,  wird  nirgends  erwähnt.    Das 
Wort  kann  nur  einfach  *  flüssig'  bedeuten  (im  Gegensafz  zu  litituffiU^ 
vov),  mag  es  bei  yila  oder  üwov  oder  %iXiv^ix,  oder  vötoq  stehen. 
Die  nöthige  Beziehung  ist  in  dem  jedesmaligen  Gebrauch  enthalten. 
So  vyQov  ilaiov  ^79  flüssiges,  d.  i.  geschmeidiges  Olivenöl;  und  vom 
Proteus  vyQov  vöodq  flüssiges,  d.  i.  dünnes  Wasser,  weil  an  der  lets- 
teren  Stelle  der  Gedanke  im  Sinne  liegt:  ^mag  Proteus  sich  so  dünn 
machen  wie  Wasser  und  so  hoch  wie  ein  Baum,  sein  Bemühen  soll 
dennoch  vergeblich  sein.'   Diese  Vergebliohkeit  seiner  Unternehmun- 
gen plastisch  zu  versinnlichen  ist  der  Zweck  der  Epitheta  vy^,  und 
vrffinitriXov.    So  haben  die  Stelle  schon  römische  Dichter  verstanden, 
wie  Verg.  Georg.  IV  410  in  aquat  tenues  dilapsus  ahihiL  Ovid.  A. 
A.  I  761  utque  lepes  Proteus  modo  se  ienuabii  in  undai,  Aehnlicfa 
zwei  Spätlinge  in  leiserer  Andeutung,  die  aber  wahrscheinlich  nur  den 
Gehrauch  ihrer  Landsleute  benutzt,  nicht  aus  der  Quelle  geschöpft  ha- 
ben.   Ueberbaupt  ist  aus  Vergil  und  Ovid  für  hom.  Verständnis  In  fei- 
nerer Beziehung  noch  manches  zu  entlehnen,  was  Commentatoren  fiber- 
sehen haben,  so  dasz  keiner  derselben  Ursache  hat,  irgendwie  als 
v7t€Q(p{()ckog  wenn  auch  in  der  guten  Bedeutung  des  Wortes  aufzutre- 
ten. Dasz  wir  mit  diesem  Worte,  was  die  Abstammung  betrilTt,  schon 
im  reinen  wären,  wird  bei  keinem  Homeriker  feste  Ueberzeugung 
sein.    Denn  mag  man  wtBQfplaXog  entweder  als  eine  Umbildung  von 
ini^ßiog  ansehen  oder  mit  den  meisten  nach  einem  noch  nicht  erhär- 
teten Uebergange  des  i;  in  i  das  Wort  von  wt$Qqwi^  herleiten :  in  bei- 
den Fällen  haben  wir  einen  Ursprung,  der  mit  der  sinnlichen  Plastik 
des  Homer  bei  derartigen  Bildungen  nicht  recht  zusammenstimmt.  Daza 
kommt  dasz  man  für  die  herkömmliche  Deutung  ^is  vocatur  qui  plan« 
tarum  instar  proceritate  et  magnitudine  alios  superat,  el 
per  metaphoram  superbus,  elatus  animo'  (Worte  R.  Volkmanns  comni. 
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ep.  p.  61)  bei  Homer  keinen  sachlichen  Anhalt  findet,  sondern  *per 
meUiphoram '  nur  den  Begriff  der  Schönheit  und  Erhabenheit  gewinnt. 
Viel  nntüHicher  wird  man  das  Wort  nach  dem  Vorgang  der  Alten  mit 
^Itf  in  Verbindong  bringen  nnd  dabei  (mit  Lobeck  Path.  prol.  p.  90 
N.  11  und  Hainebach  in  Z.  f.  AW.  1846  No?.  Beilage  S.  11)  sich  erin- 
nem,  daas  in  9>i«ri^  die  ^ significatio  splendidi'  ca  Qrunde  liege. 
Hiermit  wird  sich  anf  einfache  Weise  das  xweimalige  <pidlXuv  bei 
Arisloplianes  verbinden  lassen,  freilich  nicht  in  dem  angenommenen 
Siaie,  der  auch  im  neuen  Passow  beibehalten  ist  ^eine  Sache  anfassen, 
Hand  anlegen'  (welcher  Sinn  mit  den  übrigen  Wörtern  des  Stammes 
ia  keinen  Zusammenhang  tritt) ,  sondern  wie  mir  scheint  nach  folgen- 
der Auffassung.  Wespen  1346  haben  wir  nach  dem  Tom  vorhergebenden 
To  0jp$viop  ausgesagten  einen  obseenen  Wits ,   der  vom  Volksaus- 
drucke  ^lllscheln,  reiben,  polieren'  entlehnt  eu  sein  scheint,  was  auch 
«uSoboUou  mit  vvv  ömo^q  fcol  9tan$(j^T«>g  angedeutet  hat;  im  Frie- 
den 4d2  aber,  wo  die  Scholien  mit  ihrem  gewöhnlichen  ij  Conjectoren 
geben,  scheint  lifytp  q>uilXnv  in  gutem  Sinne  zu  beseichnen:  ^durck 
das  Werk  (durch  das  Opfer  mit  der  prachtvollen  ipiaiff)  giftnten,  als 
vorlehne  erscheiuea'.    Treffen  diese  Annabmen  wie  mich  bedankt  im 
wesentlieben  das  rechte,  so  wird  VTtsQ^ulog  gans  eigentlich  *  allzu 
gUueiHl'  bedeuten,  d.  i.  ^vornehm,  stolz'.  Dies  passt  dann  ohne  mOh« 
sames  sachen  zu  9>389,  wo  Antinoos  zqm  fremden  Bettelmann  sagt: 
ovx  afcen^j  o  !Kt}log  i%BQ(pwkoi4Si  (i$d^^iv  daiwiScti,\  'bist  du  nicht 
safriedeOvdasz  du  ruhig  unter  uns  vorn^imen  Leuten  sohmansest?'  Ein 
selcher  Ausdruck  stimmt  ganz  zu  dem  Charakter,  mit  welchem  Anti- 
noos in  der  Odyssee  vom  Anfang  bis  zu  Ende  auftritt. 
(Per  fichlusz  folgt  im  naobsien  Heft.) 
■ililhattson.  K.  F.  Ameis. 


59. 

Gnmdris*  der  grUchUeken  hUteratwr  tnii  ^nem  vergleichenden 
üeberhlick  der  römischen.  Von  C  Bernhardy.  Zweko 
Bearbeitung.  Erster  Tkeil:  innere  Geschichte  der  griechi- 
schen Ulteratur.  Zweiter  Theil:  Geschichte  der  griechi- 
schen Poesie.  Erste  Abtheilung:  Eposy  Elegie,  lamben^ 
Me&k.  Halle,  bei  Eduard  Anton.  1852.  185Ö.  XXIV  u.  662 
8.  877  S.  gr.  8. 

Ein  allgemeines  Urteil  fiber  das  vorliegende  Werk  abzugeben 
warde  ebensosehr  der  Sache  nach  aberflüssig  als  von  Seiten  des  Hef. 
auaMuxeiid  sein :  es  bedarf  dasselbe  nicht  erst  der  Anerkennung  und 
brauebt  am  wemgsten  auf  das  Lob  eines  dem  berühmten  Vf.  so  wenig 
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ebenbanigen  Gelehrten  %n  warten.  Ja  es  kann  gewagt  erscheinen, 
wenn  ein  solcher  aberhaupt  eine  Berichterslattung  aber  dasaelbe  an- 
ternimmt;  je  mehr  er  indessen  dem  Buche  znnächst  rein  als  ein  ler- 
nender gegenabertritt,  desto  unbefangener  wird  er  sich  anderseits  dem 
Eindrucke  desselben  hingeben  and  zu  beurteilen  Vermögen,  wie  weit 
dasselbe  wirklich  seine  Lernbegierde  befriedigt,  ihm  in  allen  Zflgen 
ein  klares,  abgernndetes  and  innerlicfa  zusammenstimmendes  Geschichts- 
bild gibt  nnd  ihm  die  Fragen  beantwortet,  welche  sich  oft  erst  bei  der 
Leciare  des  Buches  ihm  anfdrfingen  ond  durch  sie  in  ihm  angeregt 
werden.  Wo  Ref.  in  dieser  Hinsicht  Mfingel  zu  entdecken  glaubt,  wird 
er  es  fVeimfltig  aussprechen,  aberzeugt  dasz  auch  der  Hr.  Vf.  nach 
dieser  offenen  Erklärung  darin  nicht  die  Anmaszung  ihn  belehren  m 
wollen,  sondern  den  Wunsch  nach  eigner  genauerer  Belehrung  erken* 
neu  wird.  Hat  doch  derselbe  sein  Buch  offenbar  nicht  fttr  wissende, 
sondern  fflr  lernende  geschrieben ;  eine-  freimütige  Stimme  aus  dem 
Kreise  der  letzteren  kann  ihm  daher  weder  unangenehm  noch  anch 
nichtsbedeutend  sein.  Leicht  kann  es  dabei  freilich  dem  Ref.  hin  und 
wieder  begegnen,  dasz  er  nicht  bis  in  den  eigentlichen  Gedankenkeni 
des  Hrn.  Vf.  vordringt:  denn  so  sehr  man  in  dieser  zweiten  Auflage 
des  Werkes  auf  jeder  Seite  die  sorgfältige  Feile  desselben  bemerkt, 
so  ist  doch  anch  in  ihr,  wie  es  ans  scheinen  will,  noch  immer  genug 
von  jener  Ungewöhnlichkeit  und  Kflnstlichkeit  des  Ausdrucks  zurOck- 
geblieben,  hinter  welcher  man  oft  einen  weit  minder  einfachen  Gedan- 
ken sucht,  als  er  in  Wirklichkeit  zu  flnden  ist,  um  einem  darchschla- 
genden  Verständnis  vielfache  Schwierigkeiten  entgegenzusetzen.  Al- 
lein im  ganzen  bedingt  die  Durchsichtigkeit  nnd  Klarheit  des  Gedankens 
bis  zn  einem  gewissen  Grade  eine  gleiche  Eigenschaft  auch  der  Form, 
und  selbst  Mis Verständnisse  dieser  Art  von  Seiten  des  Ref.  können  da- 
her vielfach  ein  ganz  berechtigter  Ausdruck  seines  Wunsches  nach  ge- 
nauerer Aufklärung  sein.  Niemand  kann  es  lebendiger  als  wir  erken- 
nen, dasz  gerade  eine  Darslellungsweise  wie  die  Bernhardys  am  aller- 
anregendsten  zu  einer  nicht  blosz  flQchtigen  LectQre,  sondern  zu  einem 
wirklich  mit  aller  Energie  eindringenden  Studium  ist;  niemand  fester 
davon  aberzeugt  sein ,  dasz  die  Mängel  der  bezeichneten  Art  vielfach 
nicht  im  besondern  dem  Hrn.  Vf.,  sondern  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  überhaupt  zur  Last  fallen.  Auch  ein  so  umfassender 
and  alles  verarbeitender  Geist  wird  zwar  wol  auf  der  Höhe  dieses 
Standpunktes  stehen;  aber  weiter  als  von  ihr  herab  reicht  anch  sein 
Blick  nicht,  und  auch  er  ist  nicht  alle  Mängel  und  Lücken  unseres  Wis- 
sens auszufüllen  im  Stande.  Alles  was  wir  behaupten  ist  nur,  dasz  ofl 
die  heutige  Wissenschaft  auf  dem  vorliegenden  Gebiete  so  wenig  als 
*6.,ihr  glänzendster  Vertreter,  sich  dieser  ihrer  Mängel  und  Widersprä- 
che und  der  Grenzen  zwischen  dem  was  wir  wissen  und  was  wir  nicht 
wissen  klar  genug  bewust  ist,  und  unsere  Zweifel  in  dieser  Richtung 
zu  begründen  soll  die  Hauptaufgabe  der  folgenden  Bemerkungen  sein. 
Wir  hoffen  damit  immerhin  der  Wissenschaft  einen  kleinen  Dienst  zu 
erweisen:  denn  sich  der  Schranken  des  bisher  im  denken  nnd  erken- 
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Mfl  erruigMeii  klar  bewiut  %m  werdaii,  da«  hai  aeii  den  Zeilen  das 
Sokratea  Moh  inmer  far  den  Aafang  «lies  veilefan  forUchreitens 
fagoUea.  Eiae  wirkliabe  Löanng  der  von  ans  aafgeworfenen  Fragen 
wirde  oluieUa  in  den  engen  Grenzen  einer  Aeoension  auf  einem  ao 
weiten  Felde  nnai^lieli  sein,  and  elttige  Andetitangen  voa  uns  in  die- 
ser aiehlMg  werde«  dalMr  wenifatens  «ögUelial  an«praebalos  aufzu- 
trele»  haben* 

Ueber  die  bekatvOe  den  Um.  Vf.  eigenlhünlicke  Verlheiliiag  4ea 

StoCi  ia  eine  innere  und  ausaere  LitteraUirgesobiolUe  und  die  weitere 

Giiaderang  desselben  wollen  wir  niobl  recbien.     Nar  die  Erfahrung 

kteale  lebren,  ob  eine  anf  andere  Priacipien  gegründete  Darstellung, 

die  bei  der  Unferügkail  des  Gegenstände^  den  Gesichtspunkt  des  Hrn. 

Vf.  sfl^fleieh  einen  Ueberbiick  des  Studiengangvs  aber  die  einaelnen 

Tbeile  desselben  au  geben  festhielte,  überhaupt  niöglich  wäre,  und 

wtan  ja,  ob  sie  nicht  durch  Veraieidung  der  UebeUtände,  welche  die 

Yorliegeade  Daratellang  an  sich  tragt,  nemlich  der  Zersplitterung  dea 

Slols  nnd  der  vielfachen  eben  dadurch  nothwendig  werdenden  Wie* 

derholugen,  andere  und  schlimniere  Mängel  dafür  eintauschen  würde, 

Pofli  dieae  aweite  Anlage  dea  Backes  i«  Inhalt  noch  weit  mehr 

als  in  der  Form  an  Voraügen  vor  der  ersten  gewinnen  werde,  war 

vonnasosehen,  und  B.  hat  denn  auch  in  der  Vorrede  S.  XIV  f.  die 

haaplaidiliehaten  Uaüfeataltungen  selber  hervorgehoben,   Bs  versteht 

sieh  4mn  wir  auf  aia  vornehmlich  unsere  Aufmerksamkeit  la  richten 

haben. 

Ohne  tiefer  eingreifende  Verändeniftgen  aind  die  beiden  ersten 

AbachniUe  der  Einleüiing,  die  allgemeine  Charakteristik  und  die  Scbil- 

dannig  der  Grundlagen  der  griech.  Litt.,  welche  ihr  das  Leben  der  Na- 

tkm  darbot  (1  S«  1 — 118),  geblieben.    Und  in  der  That  liass  sich  im 

gansen  nad  grossen  an  dieaeff  glänsenden  Schilderung,  welche  den 

•iafaebea  Gadanken  des  Gleichgewichta  swiaehen  natürliebam  und  geis« 

Ügam,  dea  plnstiaeben  Principe  als  der  Eigenthümlichkeit  des  griech« 

Volke  ia  allen  verschiedenen  Lebensbeaiehungen  desselben  und  im 

reiehalon  Sehnuick  aller  möglichen  Farben  wiederspiegeln  läszt,  kaum 

etwas  weaentlicbea  vermissen.    Nar  Einmal  (S,  35)  begegnen  wir  einer 

etwas  gar  au  weit  greifenden  Folgerung  aas  dieaem  Grundgedanken^ 

die  wir,  um  aie  einleuchtend  au  finden,  aas  wenigstens  erst  in  einer 

Weiam  aurechtlegen  müssen,  von  welcher  wir  nicht  sicher  sind  ob  wir 

mtiilar  auch  wirklich  die  lleinung  dea  Hrn«  Vf.  getroffen  haben.    U 

GrieclMaland,  heisat  es  hier,  habe  das  Individuum  gans  anders  als  in 

Kon  Mm  weitem  die  gebieterischen  Ansprüche  dea  Staates  überwogen, 

welelaer  an  die  Privatverbillniase  des  Sabjects  keine  höhere,  sittliche 

Asfordernngen  erhoben  habe.    Jedenfalla  könnte  nemlich  diea  doch 

Meluatena  von  dem  erst  sich  bildenden  griech.  Staate,  d.  h.  vom  he- 

riHach-homertadien  und  aodann  vom  atheniaohen,  gewis  sber  nicht  vom 

spartsmiacken  gelten,  und  wenn  B.  selbst  S.  41  treffend  bemerkt,  die 

Graadsige  der  griech.  Anscbannng  vom  Staate  aeien  aaa  Aristoteles 

PoliUk  an  eotwiekeln,  «nd  das  sittliche  Moment  habe  den  Griechen 
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dabei  höher  gestanden  nl»  das  Jnristisohe,  so  seigt  j«  eben  die  nrirto-i 
ielische  Aoffassang,  dass  das  ^siUliche'  dabei  im  weitesten  Sinne  je^ 
der  idealen  Bestrebung  in  Kunst  und  spiterbin  aneh  in  Wiseensehnft 
anfEufassen  ist,  und  das«  der  Staat  mithin  nur  dann  seinen  Namen  ver* 
dient,  wenn  er  selbst  die  Gesaoilheit  dieser  Bestrebungen  beginstigt 
und  heryerrnft  nnd  sieh  seiher  gteicheam  immer  neu  wieder  aus  iboes 
herausbildet.  In  dem  Gegensatze  der  griech.  und  der  röro.  Auffassung 
vom  Staate  selbst  also,  die  freilich  eben  auf  jenes  Grandprincip 
snrackgeht,  liegt  rielmehr  der  Grund,  wenn  dem  Indindnum  wemg^ 
stens  in  Athen  in  der  That  eine  gr6sxere  Freiheit  gewährt  ward.  We- 
der in  Praxis  noch  in  Litteratur,  fährt  B.  fort,  hAtten  die  Grteeben  bin 
enm  peloponnesischen  Kriege  unbedingt  sittliche  Motive  beobnehttet. 
Allein  auch  dieser  Sats  will  seinerseits  selbst  uns  nicht  unbedingt  als 
richtig  erscheinen:  denn  von  einem  Pindar,  Aesohylos,  Sophokles 
möchte  dies  doch  wahrlich  tu  viel  behauptet  sein.  Gewis  sind  die 
sittliched  Begriffe  der  Griechen  messender  als  die  der  Römer  nnd  der 
neueren  nnd  in  einer  fortwährenden  weit  lebhafteren  Bildung  und  Um- 
bildung begriffen,  und  ihr  höchster  sittlicher  Begriff,  der  des  Mastes, 
bleibt  immerhin,  so  gross  auch  sein  Werth  ist,  etwas  sehr  relatives; 
allein  gerade  diesen  Punkt  scheint  B.  nicht  im  Auge  an  haben,  da  er 
zugleich  bemerkt,  alles  wirken  der  Griechen  sei  ans  einer  *  ungemes- 
senen Freiheit  des  Gemfi tes'  geflossen,  ein  Ausdruck  freilich  dessea 
eigentlicher  Sinn  uns  dunkel  geblieben  ist.  Aueh  wendet  er  gemde 
diesen  Punkt  nicht  bei  der  Beantwortung  der  Frage  (S.  37  f.)  an,  ob 
eine  so  geartete  Nation  aberhaupt  sittlich  gewesen  sei ,  woffir  wenig- 
stens dem  Ref.  gerade  jene  Lebendigkeit  in  der  Entwickinng  ihrer  sitU 
liehen  Begriffe  wesentlich  sn  sengen  scheint.  Und  eben  atw  diesena 
Grunde  stimmen  wir  auf  das  lebhafteste  in  die  Wftnsche  des  Hrn.  Vf. 
(S.  38.  65.  140  f.)  ein,  dass  endlich  einmal  eine  wissenschaftliche  Ge- 
schichte dieser  Entwicklung  sowie  eine  eindringende  DarsteUang  den 
Einflusses  der  Religion  der  Griechen  auf  ihre  Sittlichkeit  versucht  und 
im  Zusammenhang  mit  der  erstem,  aber  mit  Erweiterung  dee  Gesichts* 
pnnktes  die  volksthamliche  Auffassung  aller  Lebensverhältnisse  her 
ihnen,  wie  sie  sieh  in  ihren  Sprichwörtern  darlegt,  in  geordneter 
Gliederung  vorgefahrt  werden  möchte.  Der  gegenwärtige  Zustand  der 
Philologie,  in  welchem  die  Popalarisierang  der  wissenschaftlich  im 
ganzen  bereits  angebauten  Gebiete,  feruer  die  genauere  Einsei forsehnng 
innerhalb  derselben  und  endlich  die  Kritik  der  Texte  die  besten  Kräfte 
absorbiert,  gibt  freilich  leider  geringe  Hoffnung  auf  die  ErfäUnng  die- 
ser Wünsche.  Auch  das  Hheologische'  Bedenken  gegen  die  SittiiohkeU 
der  griech.  Kunst  (S.  70  f.)  wfirde  durch  eine  solehe  Arbeit  am  gränd- 
lichsten  niedergeschlagen  werden.  Freilich  möchte  eine  solehe  Bernü- 
hnng  auch  noch  einen  andern  Erfolg  haben ,  sie  möchte  uns  lehren  die 
allsu  schrankenlosen  Vorstellungen  von  der  Lebensfreadigkeit  des 
griech.  Volkes,  wie  sie  auch  der  Hr.  Vf.  theilt,  fester  su  begrenaen. 
Bietet  dooh  schon  das  in  dieser  Richtnng  namentlioh  htnsiohtlich  der 
Bedeutung  der  Mysterien  in  der  sittlicfaen  Entwioklnog  der  Griechen 
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TfMiFreller  (*De»a(er  itadPers^pIkoae'  nebst  des  betr.  Arlikelo  inPanlys 
ftetleaeycL)  0.  a.  goleiitete  hinliogltcbea  Material  dato  dar,  am  das  oft 
geborte  atfi  a«eb  voa  B.  S.  145  wiederbolte  Vorarteil,  dasx  den  Grle- 
ebes  4ke  Dea«l  nicbl  bloss  deai  Namen,  sondern  ancb  der  Sache  nach 
gefebU  bebe,  wesentlicb  so  beschränken,  ohne  dasz  man  freilich  dar* 
an  den  Keim  mit  der  Pflanxe  so  verwechseln  ond  so  verkennen  braucht, 
wie  aebr  es  aocb  hier  des  cbriatlichea  Länterangsfeners  bedurfte,  am 
die  beidaisehen  Seblacken  abtaschmeUen.  Denn  einleuchtend  hat  PreU 
1er  naetagetwiesen,  dass  in  den  Mysterien  das  Gefahl  der  UntolingHcb* 
keit  des  endlieben,  des  Abstandes  vom  göttlichen  aum  Dorchbroch 
kam  und  nacb  Befriedigung  sncbte,  wenn  sich  dasselbe  auf  dem  griech* 
Slandponkte  seinerseits  selber  nor  in  der  Natursymbolik  leidander, 
sterbender  und  wiederaoflebender  Götter  snm  Ausdruck  bringen  konn< 
te,  worin  aber  doch  anderseits  gerade  innerhalb  der  griech.  Religion 
seibai  das  Geluhl  ihrer  eignen  Mangelhaftigkeit  nnd  die  Ahnung  eines 
böheren  sieh  geltend  macht  und  sie  so  aber  sich  selber  hinausweist. 
Pretler  hat  dargetban,  wie  die  hier  hersehende  flOchtig  andeutende 
Symbolik  den  geraden  Gegensata  gegen  das  sonst  im  ganxen  Griechen^ 
Ibom  vorwaltende  plastisobe  Princip  bildet,  und  hat  richtig  bervorge-* 
hoben,  dass  bei  dem  grossen  Ansehen  der  Mysterien  beiderlei  Rieh- 
tungeo  xosammen  erst  ein  volles  Bild  des  griech.  Lebens  gewihren, 
so  dnes  selbst  die  plastische  Kunst  den  ihr  widerstrebenden  Stoff  der 
Biysteridaea  Gottheiten  sllmihlicb  nicht  umhin  kenn  mit  in  den  Bereich 
ihrer  Darslellongen  so  sieheo.    In  dem  ZoUalter ,  welches  die  Myste- 
rien als  besondere  Institute  hervorgerufen  hat,  ist  eine  trabe  und  ge^ 
drtekte  Lebensansohauong  fast  vorwiegend,  wie  dies  ancb  B.  hernach 
(s.  «•)  so  darstellt,  aber,  wie  wir  sehen  werden,  mit  Unrecht  auf  den 
doriaaben  Stamm  bescbrinkt.  Und  mag  in  <ter  folgenden  Zeit  die  glin-* 
M0de  Eatwieklung  der  Plastik,  der  Lyrik,  des  Drama  und  der  ando^ 
res  Ktoale  dieae  Stimmung  wieder  in  den  Hintergrund  dringen,  so  ist 
docb  ^  Yerebrnng  bekennt,  mit  welcher  Pindar,  Aeschylos,  Sopho- 
kles von  den  Mysterien  reden,  ein  Zeichen  wie  stark  die  in  ihnen  ver-* 
körperte  Richtung  de$  griech.  Lebens  auf  jene  andere  xurOckwirkt. 
Aber  aocb  aosxerbalb  der  Mysterien  begegnen  uns  in  den  religiösen 
Ideen  von  Delphi,  in  der  Oedipossage  wie  sie  sich  aach  ihnen  umge«- 
stoltel  (s.  Preller  in  diesen  Jahrb.  LXVIII  73 f.)  die  rohen,  fatalistisch 
getrokien  Anfinge  einer  Denkart,  die  wenigstens  wir  mit  keinem  sn^ 
decen  Namen  als  mit  dem  der  Demut  xu  bexeicbnen  wOsten  und  welche 
dnnn  von  eben  den  genannten  Dichtern  in  einem  reineren  ethischen 
GeMle  fortgebildet  worden.    Ob  es  daher  wolgethan  ist  den  Hang  xur 
lf*i«»ebolie  bei  ausgeAeiehneten  Köpfen,  den  B.  selbst  S.  16  eharakte- 
rifliscb  findet,  trotxdem  sofort  mit  ihm  wieder  auf  die  älteren  Zeiten 
an  benebrinken  (in  welchen  sie  nsch  ihm  xum  furor  poiticus  gehört 
babeo  soll,  wofttr  ich  beilftufig  gesagt  in  der  angefahrten  Belegstelle 
Aristol.  Poet.  6, 4  keinen  Beweis  xu  entdecken  vermag)  lasse  ich  da- 
bmgesteUt.  Mögen  eigeotlieb  trabsinnige  Männer  wie  ein  Prodikos  und 
fi^oripidaa  imroerbin  mv  vereinaelt  dastehen,  mögen  wenigstens  vieU 
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fach  die  Klagen  aber  Hinfllligkeit  und  Habseligkeit  des  Lebens  Mr 
ans  der^Webmnl  Ober  die  FlOcbtigkeil  «Ad  vielfache  Verkttaiaenuig 
des  Genasses*  entsprangen*  sein  (S.  36  f.) :  wir  braoehea  daran  ntcbl 
anzustehen  selbst  dies  noch  za  den  in  der  Tiefe  des  Helteaentboais  ar- 
beitenden Elementen  au  rechnen,  in  denen  dasselbe  aber  sieh  selbst  hio- 
aasweist.  Bin  solches  Element  ist  nun  nnzweifelhalt  aoeh  die  Philoso- 
phie ,  welche  Ja  in  der  Hysterieatheologie  der  Orphiker  ihre  oichsls 
Vorlfinferin  hat,  mit  ihrem  fast  dorohgingig  knnstfeindlieheB  €ha« 
rakter,  mag  sie  auch,  einmal  entstanden,  selber  ein  ^Koastlebeo'  (S. 
8  f.)  gefflhrt  haben ,  d.  b.  den  gleichen  Naturgesetsen  wie  die  grieeh. 
BildoDg  aberhaopt  gefolgt  sein.  Und  als  endlich  in  ihr  mit  Arislotslea 
eine  richtigere  Würdigung  der  Kunst  beginnt,  da  erhllt  dieselbe  doeh 
im  Vergleich  zu  der  thatsfiohlich  von  ihr  geSbten  Wirksamkeit  imaMf- 
hin  nur  eine  bescheidene  Stellung,  wenn  wir  auch  nicht  gerade  die 
Poetik  des  Aristoteles  als  einen  ^bloszen  Anhang  zu  seiner  Politik* 
(vgl.  II  18)  betrachten  möchten,  weil  ihr  Gegenstand,  das  fcoidvy  eise 
selbständige  Sphaere  neben  dem  der  Ethik  und  Politik,  dem  n^fattnv 
hat,  und  wenn  wir  aneh,  da  Aristot.  das  nqaxxBiv  und  nomv  mit  hia» 
linglieber  wissenschafllicber  Bestimmtheit  gegeneinander  abgegrenst 
hat,  den  in  dieser  Aufl.  (an  der  letztem  Stelle)  gemaehtea  Zasats, 
dasz  er  die  Kunstlehre  nicht  organisch  in  sein  System  eingeCOgt  habe^ 
nur  sehr  bedingungsweise  zu  unterschreiben  vermögen.  Nleht  *  liMi* 
stes  Kunstwerk  und  Spitze  der  Natur'  Oberhaupt  (S.  36)  ist  saoli  die» 
sem  Denker  der  menschliche  Leib,  sondern  nur  das  vollkommenste  voa 
den  Gebilden  der  Erde,  die  ihrerseits  ihm  wie  anderen  griedi.  Phüo* 
sophen  für  das  unvollkommenste  von  allen  Gestirnen  gilt,  and  wie  de« 
meisten  dieser  Denker  sind  ihm  vielmehr  die  beseelten  nnd  vemonft- 
begabtes  Gestirne  innerhalb  der  Natur  das  höchste,  das  göttliehe,  nsd 
ihre  eihfach  kugelförmige  Gestalt  ist  daher  ihm  so  gut  wie  dem  Plato« 
vollendeter  als  die  menschliche.  Freilich  hat  diese  den  Gestirttea  aa- 
geschriebene  Intelligenz,  diese  Durohgeisligung  auch  der  lebloses 
Natar  in  dem  gleichen  plastischen  Sinne  wie  die  natSrliche  AsÜiasssg 
des  geistigen  Lebens  ihre  letzte  Wurzel.  Man  vgl.  in  dieser  HiBsiehl 
den  treflnichen,  neu  hinzugekommenen  Abschmtt  bei  B.  S.  139  f.  vom 
Natnrgefahl  der  Griechen.  Die  absolute  Gottheit  vollends  steht  dem 
Aristot.  schlechthin  jenseits  der  Erscheinung,  und  mitten  in  der  Ver* 
herlichnng  der  Poesie  vergiszt  er  nicht  der  verwandten  Auffassosg  des 
Xenophanes,  der  er  freilich  ihren  kunstfeindliehen  Stachel  benimmt, 
doch  in  letzter  Instanz  seineu  Beifall  zu  ertheilen,  Poet.  26  (vgl.  dazs 
Zeller  Phil.  d.  Gr.  2e  A.  I  381  Anm.  1).  Dasz  aber  dieselbe  bei  Xeno- 
phanes wirklich  einen  solchen  Stachel  in  Isszerster  Schärfe  ao  sidl 
trägt,  bemaht  sich  B.  vergebens  durch  die  subtile  Uaterscheidang,  daas 
Fr.  VI  Brandis  (6  Karsten)  nicht  gegen  die  menschenähnliehe  Gestell 
der  Götter,  sondern  nur  gegen  * anthropomorphislische  Sinalidikeit* 
gerichtet  sei ,  hinwegzudenten.  Ueberhaupt  sind  die  Citate  des  Hm. 
Vf.  aus  philosophischen  Schriftstellern  nieht  immer  sstrefTend,  asdl 
wer  seine  ganze  AuffMsang  voo  der  BstwickloBg  der  grieeh.  Philo- 
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sophie  (bes.  S.  345  f.  380  ff.)  anbefangren  mit  der  Zellers  rergleicht, 
wird  nicht  umbin  können  sich  fQr  die  letzlere  zn  entscheiden.  Der  Ge* 
danke  von  der  Verbindung  des  Tragikers  und  Komikers  in  öiner  Per- 
son am  Schlosse  von  Piatons  Symposion  ist  weniger  originell  als  B. 
(S.  36.  154)  zn  glauben  scheint.  Denn  die  Tendens  des  ganzen  Ge- 
spräches lehrt,  dasz  Piaton  (wie  schon  Bd.  Malier  Gesch.  der  Kunst- 
tbeorie  I  S.  232  ff.  richtig  erkannt  hat)  in  Wahrheit  ganz  die  Voraus- 
setzung seiner  Nation  von  der  Unvereinbarkeit  beider  Aufgaben  für 
einen  dramatischen  Dichter  theilt  und  gerade  hierauf  fuszend  diese 
Vereinigung  lediglich  ffir  einen  Philosophen ,  einen  Dialogenschreiber 
von  seiner  Art  in  Anspruch  nimmt.  B.  selbst  setzt  denn  auch  hinzu,  es 
hänge  dieser  Gedanke  damit  zusammen ,  dasz  Piaton  *  dem  poetischen 
Enthnsiasmus  alle  Realität  im  Gegensatze  zum  wissen  abspreche^.  Al- 
lein dies  letztere  ist  wieder  selbst  nicht  ganz  richtig.  Platon  spricht 
der  dichterischen  Begeisterung  so  wenig  die  Realität  ab,  dasz  nach 
ihm  vielmehr  das  menschliche  wissen  selbst  alle  Realität  verlieren 
wflrde,  wenn  es  nicht  auf  eine  analoge  Begeisterung  sich  grOndete,  die 
eben  nur  eine  höhere  Slufe  von  der  poetischen  selber  ist.  Der  ans 
Ffatons  Euthyphron  und  Menexenos  bekannte  Komos  durfte  nach  den 
Erörterungen  von  K.  F.  Hermann  *de  Socratis  magistris'  nicht  mit  ei- 
nem Musiker  wie  Dämon  (S.  77)  auf  £ine  Linie  gestellt  werden.  Die 
*  ideale'  Diotima  (S.  47.  285)  musz,  eben  weil  sie  blosz  ideal  d.  b., 
wie  Hermann  ebenda  gezeigt  hat,  ein  bloszes  Geschöpf  platonischer 
Phantasie  ist,  in  der  Geschichte  griech.  Bildung  billigerweise  ganz  aus 
dem  Spiele  bleiben.  Dasz  Platon  im  Polit.  p.  271  ff.  nicht  das  sagt, 
was  B.  S.  190  ihn  sagen  liszt,  erhellt  aus  den  neusten  Erörterungen 
Aber  den  dort  vorgetragenen  Mythos.  Fdr  ursprOngliche  *  Astrolatrie' 
in  Griechenland  (S.  197)  ist  Platon  (Krat.  p.  397)  ein  sehr  wenig  be- 
weisender Zeuge,  wenn  man  erwigt  dasz  und  in  welchem  Sinne  er 
gelegentlich  den  *A1ten'  auch  schon  eleatische  und  herakleitische  Phi- 
losophie und  Sophistik  zuschreibt.  Ja  ob  aus  Krat.  p.  410  A  ein  Be- 
weis fflr  die  ViBrwandtschaft  der  griech.  Sprache  mit  der  phrygischen 
herznieiten  sei  (S.  182,  s.  u.),  sogar  das  ist  bei  der  ironischen  Art, 
mit  welcher  in  diesem  Dialog  die  Etymologie  gehandhabt  wird,  min- 
destens zweifelhoft. 

Unklar  ist  der  in  dieser  2n  Aufl.  S.  57  gemachte  Zusatz:  *man 
mag  die  neusten  Werke  der  attischen  Litt,  fleisziger  abgeschrieben 
nnd  förmlich  verkauft  haben ;  von  einem  Buchhandel  ist  keine  Rede^. 
Wer  soll  denn  jene  Werke  ^förmlich  verkauft'  haben?  Etwa  ihre  Ver- 
fasser? Und  bis  wie  weit  hinab  soll  von  einem  Buchhandel  keine  Rede 
sein?  Und  was  sollen  wir  uns  unter  der  ^BQcherstation',  wie  B.  ri 
ßißXla  bei  PollnxlX  47  abersetzt,  ans  Eupolis  Zeit  eigentlich  denken, 
welche  *  höchstens  einige  Dichlerwerke ,  vorzüglich  Homer  enthalten 
mochte'?  Dazu  wird  dann  noch  auf  Böckh  Staatshaush.  I  51  verwiesen, 
als  ob  dieser  sich  nicht  die  Sache  ganz  anders  dächte  und  nicht  viel- 
mehr einen  ^BQchermarkt'  verstände ,  wo  vermutlich  gar  nicht  mit  ge- 
schriebenen ,  sondern  mit  nnbeschriebenen  BQohern  gehaddelt  wurde. 
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Uad  warum  verschweigl  B.  gant  den  dort  voo  Bdokb  aas  Pl«l.  Afal. 
p.  36  D  E  gefahrten  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Baohbandels 
in  Sokrales  Zeit ,  wenn  auch  in  geringem  Masxslabe)  und  redet  uns 
lieber  von  den  hohen  Bacherpreisen ,  die  Piaton  (nemlich  far  das  Werk 
des  Philolaos)  besahlt  habe ,  gerade  als  wenn  dies  eine  gans  anbe- 
strittene Thatsache  wäre  and  dagegen  die  andere,  das»  nach  jeaer 
Stelle  der  Apol.  das  Werk  des  Anaxagoras  höchstens  fAr  eine^rachne 
XU  haben  war,  gar  nicht  aufkommen  könnte?  Man  vgl.  übrigens  Ober 
diese  ganze  Frage  noch  K.  W.  Krüger  epikrit.  Nachtrag  x.  Leben  des 
Thuk.  S.  37  GT.  und  Sengebusch  diss.  Uom.  prior  p.  194  ff.  Bendixen 
*de  primts  qui  Athenis  exstiterint  bibliopolis'  (Husum  1815.  4)  isi  mir 
nur  dem  Titel  nach  bekannt. 

Ausser  diesem  Zusatz  begegnet  man  in  diesem  Abschnitte  dt§ 
Buches  kleineren  durchweg  zweckmässigen  Uinzufagungen  und  Weg- 
lassungen  Oberall,  seltner  sachlichen  Veränderungen ,  wie  s.  B.  S.  64 
hinsichtlich  der  angeblich  in  Nusik  gebrachten  Gesetze.  Der  schal- 
meisternde  Vater  des  Redners  Aeschines  (S.  74)  ist  nach  den  Forschon- 
gen  von  A.  Schaefer  im  Philol.  II  405  ff.  im  höchsten  Grade  bedenklich, 

Gröszere  UmgestsUungen  und  Bereicherungen  hat  der  folgenda 
Theil  der  Einl.  Wom  künstlerischen  (und  religiösen)  Gehalte  der  griech. 
Litt.' (S.  118— 150)  erfahren.  Wir  können  indessen,  nachdem  wir  einzel- 
nes bereits  berührt  haben,  nicht  näher  hierauf  eingehen  und  wollen  nur 
unser  Bedenken  gegen  den  angeblichen  Mangel  ^methodischer  Kritik' 
iu  der  Geschichtschreibung  und  Philosophie  der  Griechen  (S.  147)  nickt 
unterdrücken.  Die  beschränktere  Sphaere  der  erstem  zugegeben,  sollte 
wirklich  innerhalb  derselben  ihre  Kritik  weniger  methodisch  gewesen 
sein  als  es  die  nnsere  ist?  Und  nun  vollends  in  der  Philosophie,  haben 
wir  da  nicht  durchaus  an  der  Hand  des  Aristoteles  die  älteren  Systeme 
vor  Sokrates  erst  verstehen  und  beurteilen  gelernt?  Und  steht  nicht 
beim  Piaton  die  sichere  Handhabung  seines  kritischen  Verfahrens,  durch 
welche  er  alle  diese  ältereu  Systeme  mit  bewundernswerther  Kunst  und 
Kraft  in  das  seine  positiv  hinüberbildete,  fast  einzig  da  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie? 

In  dem  folgenden  Abschnitt  (S.  151-170),  welcher  die  historisobe 
Entwicklung  der  griech.  Litt.gesch.  behandelt,  bat  B«  u.  a.  die  Thätig- 
keit  der  Alexandriner  schärfer  bestimmt  als  in  der  In  A.  So  wird  S. 
159  f.  ausdrücklich  hervorgehoben ,  dasz  die  engere  Auswahl  von  Au- 
toren bei  ihnen  sich  lediglich  auf  Dichter  beschränkte  und  nur  den  en- 
gern Kreis  ihrer  gelehrten  Studien  umschreiben,  nicht  aber  eine  Be- 
stimmung der  am  meisten  classischen  und  lesenswerthen  Schriftsteller, 
welche  man  gewöhnlich  unter  diesem  daher  sogenannten  canon  Ale* 
xandrinus  verstehe,  enthalten  sollte.  Auch  über  die  Quellen  des  Sui- 
das  sind  einige  gute  Andeutungen  (S.  160  f.)  hinzugekommen.  In  der 
kurzen  aber  meisterhaften  Schilderung  der  allgemein- wissenschaft- 
lichen und  speciell-philologischen  Einflüsse  und  Hemmungen,  unter  de- 
nen endlich  eine  wirkliche  griech.  Litt.gesch.  erwuchs,  hätte  man  aar 
gewünscht  K.  0.  Müller  nicht  bloss  bibliographisch  erwähnt,  sondern 
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elims  ADS  dem  in  der  Vorr.  b.  90  Till,  der  in  A.  S.  X  f.  bemerkten 
■nd  zwar  wo  möglieb  in  weniger  abiebnender  Weise  hier  in  den  Text 
hioabergenommen  an  aeben.  Die  Binibeilnng  des  Stoffs  S.  170 — 175 
schliesst  die  Einleilnng  ab. 

Folgen  wir  dem  Hm.  Vf.  jetsi  in  die  erste  Periode  oder  die  Ele- 
mente der  Litt.  (S.  176 — 229)  hinein,  so  können  wir  es  ans  den  voir 
ihm  angedeuteten  GrOnden  nur  billigen,  wenn  von  den  kleinasialischen 
Völkern  namentlich  die  Phryger  als  die  nächsten  Stammverwandten 
der  Griechen  und  nicht  wie  von  manchen  (%,  B.  Doncker  Gesch.  des 
Alt.  2e  A.  1  S.  240  ff.)  •\s  Semiten  angesehen  und  selbst  der  Name  der 
weitverbreiteten  kleinaaiatiscben  Göttin  Ma  (S.  183  f.)  als  nicht  an- 
griechisch bezeichnet  wird.  Ja  ob  sogar  auf  die  Kä^ig  ßaQßaQOipavot, 
mit  dem  Hm.  Vf.  S.  182  vgl.  19  sonderliches  Gewicht  zn  legen  ist,  liszt 
sieh  bezweifeln  (s.  Schömann  gr.  Alt.  I  S.  86).  Doch  wfire  anderseita 
der  Aberwiegende  semitische  Einflusz  and  die  Vermiscbang  mit  Semi- 
ten bei  diesen  kleinasiatischen  Völkem  gleichfalls  hervorzuheben  ge^ 
wesen:  denn  nur  so  begreif!  sich  der  eigentliche  Charakter  der  we- 
sentlichen, im  Verlaufe  von  ihnen  auf  Griechenland  ansgeQbten  Einwir- 
kungen (s.  S.  283  f.  291  ff.).  Je  richtiger  aber  B.  S.  178  für  das  fiteste 
Griechenland  hiemaeh  von  einem  thraki seh- (oder  phrygisch-?)  a  ch  a  e- 
i sehen  Sprachslamro  redet  und  in  der  noch  nicht  vor  sich  gegangenen 
scharfen  Souderung  der  eigentlichen  Griechen  von  jenen  ihren ,  viel* 
hieb  auch  in  Griechenland  selbst  und  seinen  Grenzlindern  ansässigen 
■iehsten  Stammverwandten  die  Erkifirang  fflr  *die  verschollene  Götter- 
sprache' findet,  desto  weniger  vermögen  wir  damit  die  Rolle  in  Ein- 
klang zu  bringen,  welche  auch  bei  ihm  das  Trug-  and  Nebelbild  der 
Felasger  spielt.  Gegenüber  der  ilteren  unhaltbaren  Ansicht,  dasz  dies 
im  airengen  Sinne  der  Gesamtname  der  griech.  Urvölker  gewesen  sei, 
Iblgt  B.  derjeniggi ,  welche  in  ihm  nur  den  Namen  von  Einern  dieser 
St&nme  und  zwar  dem  hervorragendsten  erblickt,  der  dann  ähnlich 
wie  der  der  Hellenen  auch  auf  andere  flberlragen  worden  sei ,  ohne 
doch  je  schlechthin  Gesamtbezeiohnnng  aller  zu  werden.  Lassen  wir 
das  gelten,  so  wird  doch  auch  von  B.  es  nicht  bestritten,  dasz  wir 
durchaus  nichl  mehr  zu  entscheiden  vermögen,  welchem  nnd  einem 
wie  gearteten  Stamme  ursprfinglicb  diese  Benennung  zugekommen  sei.' 
Wie  kann  man  aber  dann  Pelasger  nnd  Thraker  so  bestimmt  einander 
entgegensetzen,  dasz  *jene  die  notbwendigsten  Einrichtungen  griech. 
Civilisation ,  diese  die  Bildung  durch  Gesang'  begrandet  hatten  (S. 
189)  ?  Ich  denke ,  es  ist  noch  eine  dritte  Auffassung  möglich ,  wie  sie 
angefihr  Böckh  in  seinen  Vorlesungen  zn  geben  pflegte,  ohne  dasz  ich 
flbrigens  denselben  für  die  Consequenzen ,  welche  ich  hier  aus  dersel- 
ben siehe,  verantwortlich  madien  darf.  ^Pelasgisch'  ist  vielleicht  gar 
keine  eigentliche  Völkerbezeiohnung,  sondern  drfickt  (wie  es  auch  mit 
der  Ableitung  des  Wortes  stehen  mag)  einfach  den  Gegensatz  der  al- 
te« Zeit  und  Bildung  gegen  die  neuere  aus  und  wird  dann  allerdings 
natorlieh  auch  anf  die  Völkerschaften  theils  von  griechischem  theils 
von  verwandtem  theils  vielleioht  gar  voa  semitischem  Stamme,  weMe 
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in  dieser  Zeil  in  und  am  GrieoheDlcnd  lebten ,  oder  dock  den  grösiea 
Theil  derselben  fiberlragen,  und  so  haftete  diese  Bezeichnong  endlich 
in  historischer  Zeit  noch  sn  einem  versprengten  Gliede  jener  Vöiker- 
gruppe  in  Kreston ,  Plakis  und  Skylake,  von  dem  Uerodot  I  67  hier- 
nach (gegen  die  gewöhnliche ,  aack  von  B.  vertretene  Ansicht)  buch- 
stäblich Recht  haben  kann,  wenn  er  den  dortigen  Pelasgern  eine  un- 
griechische Spreche  zuschreibt  (vgl.  Grote  bist  of  Greece  le  A.  II 351  ff.). 
Den  merl^flrdigen  Widerstreit  der  Angaben,  wenn  Herodot  die  kres- 
lonischen  Pelasger  von  den  benechbarten  Tyrrenern  eben  so  ansdrAck- 
lieh  unterscheidet,  als  Thukydides  II 109  sie  Tyrrener  nennt,  vermag 
ich  mir  freilich  nicht  zu  erklären. 

Soll  man  sich  nun  also  die  Zeit  der  Pelesger,  welche  B.  nach  der 
Seite  der  Bildung,  Religion  und  Sitte  ins  Auge  faszt,  älter  oder  gleich- 
altrig oder  janger  als  jepe  achaeisch-thrakische  denken,  welche  er 
nach  Seiten  der  Sprache  aufgestellt  hat?  Das  alles  geht  aus  seiner 
Darstellung  nicht  klar  hervor.  Ich  denke  aber  einfach ,  es  ist  beides 
ganz  dasselbe*  Wollten  wir  in  jenen  ältesten  griecfa.  Bauwerken,  von 
denen  uns  noch  einzelne  Trümmer  erhalten  sind,  selbst  wol  die  ky- 
klopischen  Mauern  nicht  ausgenommen ,  etwas  anderes  erblicken  als 
die  Sparen  jener  Zeiten  und  Völkerschaften,  welche  uns  in  den  home- 
rischen Gedichten  entgegentreten,  so  würde  uns  kaum  etwas  anderes 
fibrig  bleiben  als  ohne  alle  Noth  anzunehmen,  dasz  uns  durch  ein  wun- 
derbares Spiel  des  Zufalls  die  Reste  von  den  Bauwerken  einer  noch 
altern  Periode  sich  erhalten  haben,  die  von  dieser  aber  spurlos  unter- 
gegangen sind.  Wollen  wir  aber  nicht  in  dieser  Weise  ohne  allen 
Grand  auch  den  schwachen  Faden  historischen  Zusammenhanges  wel- 
olier  ans  geblieben  ist  zerreiszen,  wolan  so  lassen  wir  auch  endlich 
einmal  den  nebelhaften  Namen  des  pelasgischen  für  diese  Baudenkmä- 
ler fahren ,  unter  dem  wir  uns  doch  in  jedem  Falle  nichts  bestimmtes 
in  denken  vermögen,  and  setzen  wider  B.  vielmehr  das  bestimmtere 
Völkerbild  der  homerischen  Gedichte  an  die  Stelle. 

Und  auf  welche  Thatsachen  stützt  sich  wiederum.ein  so  bestimm- 
les  historisches  Urteil  wie  das  S.  205  gefällte ,  *  das  Ritterthum  der 
Minyer*  sei  *eine  Fortbildung  der  thrakischen  Cultor  in  geselliger  and 
masiseher  Form'  gewesen?  Ob  der  CharitencuU  und  Qberhaupt  die 
gaaze  Bildung  der  Miuyer  älter  oder  jünger  als  die  der  Thraker  ist,  in 
welchen  Bezug  ferner  beide  zueinander  getreten  sein  mögen,  ob  neaer- 
dings  £.  Cartius  recht  daran  gethan  hat  auch  die  Minyer  in  seinen  al- 
les verschlingenden  loniern  aufgehen  zu  lassen  oder  nicht,  das  alles 
werden  wir  schwerlich  je  mit  irgend  einiger  Sicherheit  erforschen, 
Ist  doch  die  Existenz  der  pierischen  Thraker  selbst  als  eines  eignen 
Volksstammes  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  angezweifelt  worden, 
ohne  dasz  dies  nothwendig  (wie  Abel  Makedonien  S.  67  glaubte)  die 
absurde  Consequenz  nach  sich  zu  ziehen  braucht,  die  barbarischen 
Thraker  zu  den  Vätern  der  griech.  Poesie  zu  machen.  Thrakien  ist 
vielmehr  dann  blosz  die  Bezeichnung  des  Nordens,  der  nördlichen  Ent- 
stdiung  dieser  Poesie  (s.  a.  B.  Preller  gr.  Myth.  I  297),  und  so  würde 
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Um  Stogonrölk  TMteielirM  «Mr  ^Sia^erHuA'  iiMMBeMoluiMiifrM. 
leii  selbst  freilieb  Ibeile  diese  Aasiebt  sieht.  -Macben  wir  «as  oesilieh 
vor  slleB  Din^fs  ssr  erst  kisr,  worsof  es  denn  eifeatlieb  bei  diese» 
pierisebeB  Thrakern  and  ihrem  Mnsenenlte  ankommt.    Wenn  man  die 
im  nllf eoMiaen  richtige  Bebanplang  anfstellt,  dass  die  Poesie  ans  der 
MelifioD  hervorgehe,  so  ist  damit  Einmal  nicht  gelengiet,  dass  es 
kleine  knnstlose  Volkslieder,  wie  sie  s.  B.  Kalypso  nnd  Kirfce  am  Web« 
Stahle  singen,  und  in  deaea  aaeh  aeuerea  Utttersacbangea  (Bdcbsea- 
sebfits  im  Philol.  VIII  577  ff.)  selbst  die  Liaosklsge  gehört  babea  mag, 
ia  araller  Zeit  ansserbalb  der  religiösea  Sphaere  gebea  konnte,  ans 
deaea  aber  aacb  eine  eigentlich  tecbnisobe  Poesie  wenigstens  bei  dea 
Grieehea  niemsls  hervorgegangen  ist.   B.  handelt  hievon  S.  61  ff.  vgl. 
II  514  ff.    Sodann  aber  mag  es  gleichfalls  in  oralter  Zeit  kleine  Poe- 
sien sa  aamittelbaren  gottesdienstlichen  Zwecken  in  dem  ^inen  Cnitns 
ae  fai  wie  in  dem  andern  gegeben  haben;  aber  nichtsdestoweniger  be- 
darfte  es  enes  besondera  Cnltas  des  Gesanges,  welcher  seinerseits 
selbst  die  Befreiung  der  Poesie  ans  den  unmittelbaren  Banden  des  CaU 
las  M  vermitteln  geeignet  war,  um  so  eiaea  freiea  epischea  Gessag 
bervorxnmfea,  welcher,  obwol  ia  seinem  Dienste  geübt,  deaaocb  hia- 
Uaglicbea  Spielranm  sa  selbstäadiger,  weltlicher  Entwicklung  erhielt 
(suin  vgl.  S.  342).    Damm  allein  handelt  es  sich  hier,  und  dies  eben 
war  der  Mnsencult,  und  da  jeder  bestimmte  Götterdienst  immer  sa* 
aicbst  von  einem  besondern  Volksslamme  ausaagehea  pflegt,  so  ist 
aielil  abaasebea  warum  wir  aicht  den ,  von  welchem  der  Dienst  der 
Hase«  seiaeo  Ursprung  nahm,  der  Ueberlieferung  gemfiss  mit  dem  Na- 
mea  der  Thraker  beseichnen  und  selbst  noch  in  den  homerischen  Thra- 
keni,  deren  8ilse  freilich  nicht  bloss  auf  Pierien  beschrftnkt  sind,  son» 
dera  sich  anoh  aber  den  SQden  Makedoniens  und  vielleicht  Thrakiens 
aasdebaea,  wegen  der  Verbindung  derselben  mit  den  den  Griechen 
(s.  o.)  verwandten  Troern  und  Phrygern  noch  immer  dieselben  pieri* 
sehen  Tbrsker  erkennen  sollten.   Ob  sich  nun  aber  bereits  bei  ihnen 
aas  dem  Mnsendienste  die  Anfinge  einer  wirklichen  epischen  Dichtung 
ealwtekelten  oder  ob  dies  erst  bei  andern  Stimmen  mit  der  Verbrei- 
Umg  diescis  Dienstes  sn  denselben  gesobah,  lisst  sich  schwerlich  ent- 
admdea ,  nad  die  mythischen  Singerheroen  der  Thraker  geben  we- 
■igsleas  der  erstem  Annahme  nicht  den  mindesten  Anhalt.    Von  ihnen 
gaMrea  aemlich  xnaichst  Mnsseos  und  Eumolpos  in  die  elensini^ 
aekea  Mysterien  hinein,  die  denn  auch  sn  Gunsten  dieser  Ueberlieferung 
voa  D.  8.  199  n.  a.  wirklich  als  Stiftung  einer  thrakischen  Ansiedlmg 
im  Bleosis  angesehen  werdea.   Und  wire  es  richtig,  was  B.  S.  197  in 
dsa^er  Sn  Aufl.  neu  biaxugesetst  hat,  dass  das  ^pelasgiscbe^  Göttertbum 
darcfcweg  mystisch  war,  so  wflrde  freilich  nur  diese  Annahme  Obrig 
MeibeD.    Allein  einstweilen  dflrfte  es  nach  Lobecks  und  Prellers  For- 
m^nmgtm  festcuhalten  sein,  dass  die  Mysterien  als  eigne  Institute  erst 
■acbboaerisehen  Ursprungs  sind ,  und  die  vorhomeriscbe  Naturrdigion 
Mas  daher  ridmebr  so  beschaffen  gewesen  sein ,  dau  aus  ihr  ebenso 
gmt  die  plastische  G6tterwelt  Homers  als  im  Gegeasats  gegen  dieselbe 
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dt8  myttische  Element  sieh  eniwiekeln  komte.    Neclide«  die  leU\Are 
Seite  durch  die  erstere  lange  in  den  Schatten  gestellt  ist,  reagiert  sie 
wieder  gegen  dieselbe,  and  das  Ergebnis  dieser  Reactipn  sind  —  sa^ 
gleich  imter  rielfaeben  orientalischen  Einflassen  — die  Mysterien,  ead' 
6r8t  nach  dieser  Reaction  und  innerhalb  dieses  Gegensatses  verdieal 
das  mystische  Element  diesen  seinen  Namen.  Sagt  doch  auch  B.  gleieh 
hinterher  selbst  wieder,  dasz  *das  pelasgische  GÖttertbom  hinter  Ho- 
mer oder  ihm  znr  Seite'  liege,  *da  der  mystische  Gesichtapnnki  aie- 
mals  ein  allgemeiner  und  nationaler  geworden  war' !    Und  wenn  die 
Mysterien  weiter  pichts  als  eine  neae  Auflage  der  vorhomerisohen  Re- 
Kgion  gewesen  wSren,  warum  sollen  denn  gerade  vorugswetse  in  die 
samothrakischen  ^suletit  die  Reste  pelasgisoher  Weisheit'  (?)  sieh 
geflachlet  haben?  Die  Verehrung  der  dortigen  Gottheiten  war  vielleicht 
uralt,  aber  doch  gewis  orientalischen  Ursprungs,  also  am  wenigslaft 
rein  ^pelasgisch'  in  dem  ron  B.  angenommenen  Sinne  dA  Worts.  Hii 
die  religidse  Anschauung  der  Mysterien  durch  ihre  Natnrsymbolik  (s. 
o.)  mit  der  vorhomerischen  Oberhaupt  grössere  Aehnliohkeit  a\t  die 
homerische,  so  gehören  doch  ihre  Grundideen  einena  vorgeraektern  Bil- 
dungskreise an  als  beide.    Musaeos  und  fiumolpos  «iod  aWo  nkhts  an- 
deres als  die  in  weit  späterer  Zeit  entstandenen  mythischen  Personifi- 
cationen  des  eleusinisohen  Nysterienkreises  und  seiner  heiligen  Ueder, 
nach  der  Weise  der  mythenbildenden  Phantasie  ia  die  graue  Urseii 
zurückverlegt  und  sehr  natarlich  daher  eu  Genossen  des  Singervolkes 
derselben  und  zu  Ansiedlern  in  Eleusis  erhoben.    Und  kann  mmi  nadk 
dieser  Analogie  noch  daran  zweifeln,  dasz  anoh  Orphens  erst  ein 
Geschöpf  nachhomerisoher  Zeiten,  dasz  er  durohaoa  niehla  anderts  ab 
eben  wiederum  der  mythische  Repraeseatant  der  Orphiker  oad  ihrsr 
Mysterien  sowie  ihrer  mystischen  Poesien  ist,  der  Orphiker  ^  he* 
kanntlich  auch  den  Musaeos  in  ihre  Kreise  hereineogen  «nd*aaohaa- 
ter  seinem  Namen  dichteten ,  dasz  er  ganz  aas  demeelbea  Grande  wie 
Enmolpos  und  Musaeos  tu  einem  Thraker  gemaehl  ward?   B.  sdhst 
gibt  zu  (S.  201),  dasz  er  keine  yorhomerische  oder  mythiache  Poesie 
repraesentiere,  ja  er  benutzt  sogar  II  371  die  fraheslee  Sparaa  voa 
vorkommen  seines  Namens ,  um  darnach  die  EntstehmigaBeü  der  erphi- 
sehen  Secte  abzumessen.    Und  was  sind  die  Grftiide ,  die  ihn  trelzW 
bestimmen  ihn  wenigstens  fflr  ein  vorhomerisehes  Gebilde  religiössr 
Phantasie  zu  erkUren?  Er  bezeichne,  heiszt  es  I  19B  ^einea  religidaea 
Namen  und  Mittelpunkt  im  Natnrdienste  des  nördltehea  Boropa',  tr 
stehe ,  heiszt  es  bestimmter  S.  201 ,  in  genauer  Verbindwig  mil  den 
fanatischen  Naturdiensten  der  barbarischen  Bewohner  Threkieas  aad 
Makedoniens ,  bei  denen  der  Gedanke  einer  nachlioaaeriscken  Ealsle- 
hung  nicht  zulässig  sei.    Waste  ich  nur,  wie  sich  B.  dieae  ^geaaae 
Verbindung'  recht  eigentlich  denkt.    Und  warsaa  soll  deiui  dar  Ge^ 
danke  einer  nachhomerischen  Entstehung  dieser  Dieaale  ao  naaalAssif 
sein  ?  Wenn  man  die  pierischen  Thraker  von  den  barbariseheo  der  his- 
torischen Zeit  unterscheiden  will,  so  setzt  dies  ja  voraoa  daaz  die 
ersteren  in  der  vorhonerischen  Periode  nach  die  Lüadecstrei^aa  he- 
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Mssen,  !■  welche  in  naohbomerischer  die  letzteren  eindrangen,  nnd 
tan  Ueberflnsz  nimmt  das  auch  B.  S.  196  selber  an.     Oder  fährt  es 
BBS  weiter,  wenn  er  zur  Statze  seiner  Ansicht  uns  auf  Lobeck  Aglaoph. 
1238.  389 — 297  rerweist?  Aus  allen  dort  angefahrten  Stellen  ergibt 
lieh  eben  nur,  dasz  die  barbarischen  Thraker  einen  Gott  verehrten, 
den  die  Griechen  Dionysos  nannten,  und  dasz  Orpheus  als  ein  hervor- 
ragender  Verehrer  dieses  Gottes  bezeichnet  ward,  ob  aber  von  diesen 
Thrakern  oder  von  den  Griechen,  erhellt  nicht,  und  ich  wüste  nicht 
warum  das  letztere  minder  wahrscheinlich  wire.   Fügt  nun  B.  hinzu, 
dasz  jene  Natnrdionste  weder  apollinisch  noch  bakchisch  waren ,  so 
verwirrt  er  uns  vollends.  Denn  stand  der  thrakische  sog.  Dionysoscult 
■it  dem  griech.  so  ausxer  aller  Beziehung  nnd  soll  doch  Orpheus  ur- 
tpranglich  dem  erstem  angehört  haben,  wie  in  aller  Well  kommt  er 
dann  in  den  letztern  hinein?  Dasz  nun  Dionysos  schon  den  altern  Thra- 
kern nngehört,  erhellt  aus  II.  Z  130  (F.,  aber  bereits  Lobeck  a.  0.  S. 
397  f.  bat  bemerkt,  dasz  uns  dies  nicht  nölhigl  seinen  Dienst  auch 
sehon'  in  homerischer  Zeit  als  weiter   in  Griechenland  verbreitet  zu 
denken,  nnd  wir  schlieszen  uns  ganz  B.s  Urteil  S.  284.  291  (T.  an, 
dM$z  derselbe  vielmehr  erst  seit  der  Olympiadenrechnung  und  na- 
BenClich  von  Phrygien  aus  rechte  Aufnahme  fand,  indem  sich  eben  an 
die  Einführung  dieses  Dienstes  auch  die  der  phrygischen  Flöte  und  da- 
mit erst  der  in  diese  Zeit  fallende  Aufschwung  der  Nusik  und  in  des- 
sen Gefolge  die  Entstehung  des  Melos  anschlosz.   Auch  der  Dionysos- 
dienst der  damaligen  Thraker  wird  hierauf  eingewirkt  haben,  seiner- 
seits selbst  aber  von  den  früheren  Thrakern  entlehnt  sein  (s.  Abel  a. 
0.  S.  67  ff.  vgl.  38  IT.),  so  dasz  er  in  der  That  dem  hellenischen  kei- 
neswegs schlechthin  fremd  ist.    Diese  Zeit  ist  nun  aber  zugleich  die 
der  Entatehung  der  Mysterien  (s.  u.).  Daraus  erklärt  sich  das  mystisch- 
priesCerliehe  Gepräge  jener  thrakischen  Sängerheroen.  Es  ist  die  Farbe 
einer  Zeit,  in  welcher  die  epische  Dichtung  allmählich  wirklich  immer 
mehr  diesen  Charakter  annahm,  dergestalt  dasz  Peisistratos  auch  die 
Rtdaetioa  der  iiomeriscben  Gedichte  keinen  würdigeren  Händen  als 
deses  von  lauter  orphischen  Männern  (ein  von  B.  nicht  genug  gewür- 
digter nnd  erklärter  Umstand)  anzuvertrauen  vermochte*    Wäre  diese 
Farbe  die  ursprüngliche  des  thrakischen  Sanges,  so  würde  derselbe 
■BS  die  Entstehung  einer  freien  epischen  Poesie  nicht  erklären,  son- 
dern verhallen.  Wenn  also  Homeros  selbst  ein  Nachkomme  jener  mys- 
tisclien  Singer  beiszt,  so  vermag  ich  im  Widerspruch  mit  Sengebusch 
diss.  Hom.  post.  p.  100  ff.  darauf  nicht  das  mindeste  zu  geben.  Je  Voll- 
öl Jadiger  mich   vielmehr  dieser  Gelehrte  davon  überzeugt  hat,   dasz 
AUieo  nicht,  wie  B.  11  54  auch  jetzt  noch  behauptet,  unter  den  Vater- 
stidtea  Homers  noch  zu  guter  letzt  einen  Platz  erschlichen  bat,  son- 
dern umgekehrt  wirklich  die  Wiege  der  homerischen  Dichtnng  ist,  um 
so  weniger  wire  es  nach  dem  obigen  dann  zu  begreifen ,  dasz  sich  so 
f«r  niehts  mystisches  in  den  homerischen  Gesingen  findet,  dasz  De- 
naeler  so  gut  wie  Dionysos  so  sehr  in  ihnen  zurücktritt,  wenn  anders 
sie  doch  nach  Sengebnsch  gleich  in  Smyrna  entstanden,  wohin  Homer 
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oder  die  homerischen  Dichter  zwar  nicht  unmittelbar  von  Athen  ans, 
a'ber  doch  gleich  nach  sehr  kurzem  AnTenthalt  in  Cphesos  gewandert 
sein  sollen.  Wir  glauben  gern  der  gelehrten  und  scharfsinnigen  Er- 
örterung, welche  den  Namen  des  Homeros  mit  dem  des  Tbrakera^Tha- 
my  ri  s  einerlei  setzt  und  beiden  die  Bedeutung  des  ^Dichters'  schledil- 
hin  gibt  (ebd.  p.  89  iT),  aber  eben  dies  lehrt  uns  nur,  dasx  auch 
^Thraker'  wenigstens  der  Sache  nach  (und  damit  eignen  wir  uns  min- 
destens einen  Theil  von  Prellers  AufTassung  an)  vielfach  nicht  mehr 
bedeutet.  Halten  doch  auch  jene  Namenbildungen  der  spatem  Zeit, 
Eumolpos,  Musaeos  denselben  Sinn  fest.  Wird  doch  auch  Linos,  der 
mit  den  pierischen  Thrakern  schwerlich  etwas  zu  thun  hat(8.H.Brugsch: 
Adonis  und  die  Linosklage,  Berlin  1852  und  BüchsenscbOtz  a.  0.)  ans 
einem  Liede  sofort  zu  einem  *  thrakischen'  Sangerhelden.  BegnOgen 
wir  uns  also  damit,  dasz  wenigstens  für  uns  Attika  die  früheste  Spor 
des  epischen  Gesanges  gibt,  und  dasz  dieser  in  der  angedenteten  Weise 
aus  dem  von  den  pierischen  Thrakern  stammenden  Dienste  der  lausen 
hervorgegangen  ist. 

Damit  sind  wir  denn  nun,  am  die  einleitenden,  zum  Theil  nicbl 
ohne  manche  kleinere  Bereicherungen  und  Umbildungen  gebliebenen 
Abschnitte  Son  der  Bildung  der  lonier*  (l  230—240),  so  wie  von  der 
Einlheilung  der  griech.  Litt,  nach  Redegoltungen  (II  1-8),  dem  Stand- 
punkt dieser  Lill.  im  allgemeinen  (II  9-18)  und  der  Eigenlhfimlicfakeit 
und  den  Epochen  des  Epos  (II  19  —  62)  zu  Obcrgehen,  glücklich  bei 
der  Blute  dieses  Epos  in  der  zweiten  Periode  und  zwar  zunächst  des 
homerischen  und  seiner  unmiltelbaren  Vorstufen  (1240-281.  II  52-187) 
angelangt.  Wir  müssen  darauf  verzichten  das  viele  im  Inhalt  oder  in 
der  Form  neue,  welches  begreiflicherweise  gerade  diese  Partie  des 
Buches  enthalt,  vollständig  in  Betracht  zu  ziehen,  und  beschränken 
uns  für  das  alle  und  neue  gleichmäszig  auf  die  Ansicht  des  verehrten 
Vf.  über  den  Ursprung  der  hom.  Gesänge,  so  jedoch  dasz  wir  sie,  um 
sie  uns  einleuchtend  zu  machen,  gröstentheils  nach  seiner  eignen  An- 
leitung in  ihrem  Verhältnis  zu  denen  von  Wolf,  G.  Hernrtinn  and  Nitzsth 
ins  Auge  fassen;  auf  Lachmanns  Abweichungen  von  der  ursprünglichen 
Wolfsrhen  Hypothese  werden  wir  später  zn  sprechen  kommen.  So 
wird  es  zugleich  auch  am  besten  anschaulich  werden,  warum  wir  hie 
und  da  mit  der  Darstellung  und  Beurteilung  jener  fremden  Ansichten, 
wie  sie  hier  gegeben  wird,  uns  nicht  in  Uebereinstimmung  befinden 
und  warum  uns  auch  die  eigne  des  Hrn.  Vf.  nicht  frei  von  Bedenken 
und  zum  Theil  selbst  von  ddn  Mängeln  zu  sein  scheint,  welche  er  an 
jenen  anderen  rügt.  Zuvörderst  bei  Wolf  findet  er  die  schwache  Seite 
zunächst  in  dessen  eigenem  Zugeständnis,  dasz  bei  ihm  selber  sein 
aeslhetisches  Gefühl  für  die  wesentliche  Einheit  beider  Gedichte  und 
zumal  der  Od.  zeuge,  und  dasz  so  dasselbe  mit  seiner  historischen 
Anschauungsweise  von  ihrer  Entstehung  im  Widerstreit  liege.  Wolf 
erklärte  nun  diese  Einheit  bekanntlich  als  eine  theils  schon  im  Mythos 
gegebene,  theils  dadurch  dasz  ihre  Verfasser  der  gleichen  Sänger« 
schule  angehörten  und  theils  endlich  durch  die  Redaclion  des  Peisis« 
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tntof.    Dasz  aber  dies  alles  ihn  selber  nicht  hinlänglich  befriedigtef 
ergibt  sich  daraus  dasz  er  nach   immer   neuen  Erklarungsmomenten 
föchte  und  zuletzt  sogar  auf  den,  wie  B.  mit  Recht  sagt,  unbegreifli- 
chen (oder  wenigstens  nur  hieraus  begreiflichen)  flOchtigen  Gedanken 
gerietb,  als  den  wesentlichsten  Urheber  dieser  Harmonie  den  Aristar- 
chos  anzusehen.  Und  allerdings,  wenn  man  nicht  blosz  einzelne  spatere 
Bestandtheile  annehmen,  sondern  auch  die  eigentliche  Hauptmasse  bei- 
der Gedichte  als  ein  Werk  mehrerer  Jahrhunderte  betrachten  will,  so 
kat  B.  gewis  Recht,  wenn  er,  noch  ganz  abgesehn  von  der  Einheit  des 
Planes,  die  Gleichheit  des  Tons  und  der  Anschauung  unter  solchen 
Yoraossetzungen  für  ein  unerhörtes  Wunder  erklart  (11  86  f.  105  IT. 
TgL  102  f.)-    Es  fragt  sich  aber  eben,  ob  nicht  eine  andere  Anschau- 
aogsweise  dieses  Punktes  denkbar  ist,  und  ist  dies  der  Fall,  so  kann 
an  und  für  sich  unmöglich  dem  aesthelischen  Gefühl,  welches  ja  ur^ 
spr&ngUch  von  einer  ganz  andern  Anschauung  anfgenährt  ist,  ein  Ue- 
bergewlchl  über  die  historische  Kritik  eingeräumt  werden,  sondern 
letztere  hat  entweder  die  überlieferte  aesthetische  ßetrachtungsweise 
zo  befestigen  oder  aber  eine  neue  hervorzurufen,  und  gerade  darin 
lag,  wie  schon  andere  bemerkt  haben,  Wolfs  Grösze,  dasz  er  sich  in 
diesem  Verfahren  dnrch  keinen  Widerspruch  seines  aesthelischen  em- 
pQndens  beirren  liesz.    Ein  zweites  Bedenken,  welches  ß.  erst  in  die- 
ser 2n  A.  gegen  ihn  erhebt,  ist  dies,  dasz  er  ohne  weiteres  die  hom. 
Gedichte  mit  den  in  ihnen  berührten  alteren  einzelnen  Heldenromanzen 
zasaromengeworfen  habe,  anstatt  in  den  letzteren  die  Vorstufe  zu  den 
ersteren  za  erblicken  (II  102  f.  110  vgl.  I  243.  248).     Dasz  Wolf  die 
Frage,  ob  dies  Verhältnis  nicht  in  der  Thal  zu  dem  Schlusz  nöthige, 
sich  in  den  hom.  Gedichten  von  vorn  herein  grössere  Organismen  zu 
denken,  nicht  genügend  erwogen  hat,  ist  wahr;  ob  wir  aber  gezwun- 
gen sind  sie  bejahend  zu  beantworten,  ist  eine  andere  Sache:   denn 
dies  fdbrl  nns  gleich  wieder  auf  das  allgemeinere,  nicht  mit  genügen- 
der Bestimmtheit  (s.  I  213)  zu  entscheidende  Problem  hinaus,  in  wie 
weit  die  hom.  Gedichte  noch  die  wirkliche  Sitte  der  heroischen  Zeit 
oder  vielmehr  die  ihrer  eignen  abspiegeln.     Dem  ^organischen  fort- 
schreiten' des  griech.Epos  (H  103)  braucht  aber  durch  die  Verneinung 
dieser  Frage  noch  keineswegs  Abbruch  zu  geschehen,  sondern  darum 
dreht  sich  gerade  der  Streit,  ob  nicht  die  wahrhafte  Vollendung  des 
Volksepos,  die  ja  auch  so  sehr  verschiedene  Entwicklungsgrade  zn- 
lasii,  schlechterdings  im  einzelnen  Liede  zu  suchen  ist,  so  dasz  also 
die  abweichende  Anschauung,    von  welcher  die  Rykliker  bei  ihren 
grösseren  Compositionen  ausgehen ,  eben  bereits  das  beginnende  aus- 
leben des  echten  volksmäszigen  Heroenepos  und  den  allmählichen  Ue- 
bergsng  desselben  in  die  genealogische  Poesie  bezeichnet.   In  so  weit 
komiDl  also  alles  vielmehr  nur  darauf  an,  ob  sich  nicht  blosz  die  IL 
soodem  auch  die  Od.  mit  wirklich  zwingenden  Gründen  in  lauter  ein- 
xefoe  Lieder  auflösen  läszt.  Weit  erheblicher  ist  dagegen  vielmehr  d^r 
ünslaod,  den  B.  (1  243.  263)  minder  hervorhebt,  dasz  das  8e  B.  der 
Od.  aach  bereits  ganze  Liedercomplexe  (olficti)  kennt  (s.  Welcker  ep. 
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Cycl.  1  348  ff.  Scliömann  gr.  AU.  I  57);  nar  aber  erhellt  anderseits  aaa 
den  betreffenden  Stellen  ancb  nnzweideatig  genug,  daas  nicht  sowol 
auf  die  Kunst  ihrer  Composition  im  ganzen,  als  vielmehr  auf  die  glQck- 
liehe  Wahl  der  einzelnen  %Xia  ivÖQwv  zu  ihrer  Bildung  das  Haoptge- 
wicht  ihres  Ruhmes  fallt.  Ein  dritter  Mangel  bei  Wolf  endlich  lag  in 
seiner  noch  unklaren  Auffassung  der  Homeriden  und  Rhapsoden,  deren 
jedem  er  zugleich  eigne  Dichterkraft  zuschrieb  (I  343  f.  253  ff.)  and 
mit  denen  er  aberdies  mahsam  die  Lflcke  welche  er  in  der  Entwick- 
lung der  epischen  Poesie  zwischen  Homer  und  «den  Kyklikern  fand  ^ans- 
füllte'  (l  272). 

Eben  diese  vermeintliche  Lacke  war  es  nnn  vornehmlich,  welche 
neben  zwei  anderen  nahe  damit  zusammenhängenden  Grflnden  (1 273)  G. 
Hermann  zu  seiner  Modißcation  der  Wolfschen  Ansicht  bewog  (Opnsc. 
Vi  81  ff),  welche  aber  von  B.  II  125  f.  (in  einem  Abschnitt,  der  im 
übrigen  eine  tief  eingreifende  Umgestaltung  erfahren  hat)  nicht  in  al< 
leu  Stücken  correct  dargestellt  wird.  Die  Unterscheidung  des  vorho- 
merischen ,  homerischen  nnd  nachhomerischen  in  den  Gedichten ,  wie 
sie  uns  vorliegen ,  gibt  nemlich  H.  durchaus  nicht,  wie  B.  es  darstellt, 
als  seine  eigne  Meinung,  mit  welcher  sie  sich,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  auch  gar  nicht  verträgt;  vielmehr  geht  er  von  der  erstem 
ausdrQcklich  mit  folgenden  Worten  erst  zu  der  letztern  über:  *wir  ha- 
ben jetzt  vom  Homer  so  gesprochen,  dasz  wir  die  gewöhnlichen 
schwankenden  Begriffe  znm  Grunde  legten,  nach  denen  jene 
beiden  groszen  Gedichte  entweder  beide  von  6iuem  Vf.,  oder  jedes  von 
einem  andern  Dichter,  oder  beide  von  mehreren  Urhebern  ihrer  ein- 
zelnen Thcile  herrühren  sollen.  Wie  aber,  wenn  von  allem  die- 
sem eigentlich  nichts  das  wahre  wäre  und  wir,  indem  wir 
von  Homer  sprachen,  im  Grunde  nicht  einmal  wnsten 
wovon  wir  redeten?'  (S.  80  f.).  Wenn  also  B.  meint,  das  alles 
klinge  abstract,  so  haben  wir  das  volle  Becht  ihm  in  H.s  Namen  zn  ant- 
worten, dasz  es  auch  gar  nicht  anders  klingen  soll  und  darf.  H.s 
eigne  Hypothese  beruht  vielmehr  auf  der  eigenthQmlichen  Vorans- 
Setzung,  deren  B.  bei  einer  andern  Gelegenheit  (I  251)  gedenkt,  dasx 
die  didaktische  Poesie  älter  als  die  heroische  gewesen  sei.  Diese  Vor- 
aussetzung nun  begründet  H.  im  Grunde  nur  darauf,  dasz  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Mythen,  deren  Bewustsein  aber  in  den  homeri- 
schen und  hesiodischen  Gedichten  schon  verloren  gegangen ,  eine  rein 
physikalische  sei.  Aber  daraus  folgt  ja  nicht,  dasz  der  Mythos  in  die- 
ser seiner  altern  Gestalt  auch  eine  poetische  Darstellung  erfahren  ha- 
ben musz,  nnd  die  Anhaltpunkte  welche  H.  für  diese  Folgerung  ins 
Orpheus,  Musaeos,  Eumolpos  findet,  glauben  wir  oben  bereits  besei- 
tigt zuhaben.  Homer  ist  also  nach  ihm  der  erste  heroische  Dichter^ 
der  nicht  allzu  lange  nach  dem  Heraklidenzuge  lebte  und  eine  kleine 
II.  und  Od.  schuf,  die  dann  von  seinen  Nachfolgern  allmählich  bis 
ziemlich  zu  der  uns  vorliegenden  Form  weiter  ausgesungen  wurden. 
H.  selbst  erkennt  also  nichts  vorhomerisches  in  ihnen  an,  und  das  isl 
gefade  ein  zweiter  Mangel  dieser  Hypothese,  obwol  hier  noch  immer 
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die  Ausrede  bleibi,  dasz  alle  jene  Erwibnangen  älterer  Heldenroman- 
Ken  leieht  aichl  voo  Homer  selbst  sondern  erat  von  den  Naobdichtern 
berrabren  können.  Scblagender  iat  ein  dritter,  von  B.  auaschliesziich 
bervorgebobeaer  Einwarf,  den  wir  aber  doch  noch  etwas  anders  als 
er  fassen  möchten.  Der  ursprängliche  echt  hom.  Kern  müste  sich  doch 
hiernach  noch  wol  eiaigermaszen  heraosschilen  lassen,  es  mUste  we- 
aigatens  aanähernd  gezeigt  werden ,  wie  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit die  weitere  Aasgestaltung  desselben  von  statten  gegangen  sein 
kann,  ehe  man  VertrauQp  zu  dieser  Hypothese  za  fassen  vermöchte. 
Hinsichtlich  der  Od.  nemlich  können  wir  diesem  Tadel  nicht  ganz  bei- 
stianmen ,  denn  in  Bezag  anf  sie  hat  H.  dies  im  Anfang  seiner  Abb.  'de 
interpolalionihns  Homeri'  wirklich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver* 
sucht.  Hinsichtlich  der  IL  aber  müssen  wir  diese  Aasstellung  sogar 
dahin  verschärfen,  dasz  dieselbe  Abh.  in  Wahrheit  ein  gans  anderes 
Ergebnis  liefert  als  sie  verspricht.  Statt  uns  Nachdichtungen,  Inler- 
polatioaea  aafzudecken,  zerlegt  sie  uns  vielmehr  B.  XI  ff.  in  lauter 
einzelne,  freilich  durch-  and  ineinander  geschobene  Lieder,  von  denen 
H.  kein  einziges  als  den  ursprünglichsten  Kern  oder  die  Urilias,  deren 
Inhall  aach  ihm  bereits  der  Zorn  desAcbilleus  gewesen  sein  soll,  oder 
als  zu  diesem  Kerne  gehörig  nachgewiesen  oder  nachzuweisen  ver- 
mocht hat,  so  dasz  der  Gebrauch  des  Wortes  *  Interpolation ',  obwol 
B.  II  89  ihn  ohne  Tadel  durchluszt,  doch  Bef.  ein  ungehöriger  zu  sein 
scheint.  So  fahren  die  Consequenzen  der  Hermannschen  Hypothese 
wenigstens  für  die  11.  ganz  zu  der  urspranglicheu  Ansicht  Wolfs,  wie 
er  sie  in  den  Prolegomenen  aussprach,  zurück  und  bereiten  unmittel- 
bar den  auf  letztere  gegründeten  Zerlegungsversuch  Lachroanns  vor, 
während  Wolf  späterhin  selbst,  was  B.  nicht  erwähnt,  durch  sein  schon 
besprochenes  Einheitsbedürfois  getrieben  bereits  zu  ähnlichen  Hypo- 
thesen wie  Hermann  hinneigte.  Denn  allerdings  findet,  wie  B.  richtig 
sagt,  die  Einheit  bei  der  Annahme  eines  dergestalt  von  vorn  herein  ge- 
gebenen Planes  leichter  ihre  Erklärung. 

Inzwischen  begannen  nun  die  Forschungen  Welckers  die  oben  er- 
'  wähate  scheinbare  Lücke  auszufüllen  und  gaben  über  das  Verhältnis 
der  Kykliker  zum  Homer  erfreuliche,  aber  der  Wolfscben  Hypothese 
scheinbar  durchaus  ungünstige  Aufschlüsse.  11.  und  Od.  erschienen 
oon  als  *der  geistige  Mittelpunkl,  um  den  die  Kykliker  auf  demselben 
Gebiete  fortarbeiteud  sich  bewegten  und  dessen  Bahn  sie  des  mythi- 
schen Interesses  wegen  erweiterten'.  Man  lernte  das  Sängergeschlecht 
der  Homeriden  auf  Chios  beschränken,  man  lernte  ein  zweites,  ähnli- 
ches Sängergeschlecht  der  Kreophylier  auf  Samos  kennen.  Es  ward 
klar,  dasz  bereits  den  kyklischen  Dichtern  11.  und  Od.  im  ganzen  ge- 
nommen fertig  vorlagen  und  bereits  von  ihnen  nicht  wol  anders  denn 
als  zwei  zusammengehörige  Hauptmassen  betrachtet  sein  können,  da 
sie  *in  das  innere  derselben  interpolierend  oder  mit  ausfüllenden  Zu- 
sätzen nicht  eingedrungen  sind,  sonderu  den  Anfängen  und  Schlusz- 
punkten  beider  Gedichte  so  nahe  als  möglich  treten'  (1  274).  Es  schien 
nichts  anderes  flbrig  zu  bleiben  als  die  Ansicht  von  Nitzsch,  dasz  etwa 
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kurz  vor  dem  Anfang^e  der  Olympiadenrechiiang  ein  groszer  Dicbter- 
geist  (oder  zwei)  mit  Benatzung  der  älteren  Heldenlieder  beide  Ge- 
dichte verfaszt  und  so  von  der  Stufe  der  bloszen  Romanze  oder  Bal- 
lade den  entscheidenden  Schritt  zu  einem  mit  planmft&ziger  Kaust  an- 
gelegten groszen  Epos  gelhan  habe,  wobei  denn  allerdings  diese 
Aufgabe  vollkommner  in  der  Od.  als  in  der  II.  gelungen,  und  in  ihr 
mehr  unmittelbares  Eigenthum  ihres  Dichters  und  vollendetere  Ueber- 
arbeitung  des  überkommenen  enthalten  sei.  Und  dieser  Dichter  wQrde 
dann  eben  Homer  sein.  Manche  spätere  Interpolationen  brauchten  des- 
halb nicht  geleugnet  zu  werden,  und  so  ist  die  Unterscheidung  des 
vorhomerischen ,  homerischen  nnd  nachhomerischen  in  den  Gedichten 
bei  Hermann  nach  dessen  ausdrücklicher  Erklärung  namentlich  auch 
im  Sinne  dieser  Ansicht  aufgefaszt.  Jedenfalls  aber,  meinte  Nitzsch, 
sei  auch  in  der  11.  das  aberkommene  von  diesem  groszen  Dichter  so 
wesentlich  aberarbeitet  worden ,  dasz  es  sich  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nicht  mehr  erkennen  lasse.  Dagegen  ist  nun  aber  eben  die  er- 
wähnte Abb.  Hermanns  gerichtet,  dem  man,  wenn  sich  ailfes  in  der  II. 
so  verhielte  wie  er  nachzuweisen  sucht,  in  der  Tftat  würde  zugeben 
müssen,  dasz  dieser  angebliche  Dichter  vielmehr  ein  bloszer  Redactor 
gewesen,  aus  dessen  Arbeit  man  die  ursprünglichen  einzelnen  Bestand- 
theile  derselben  noch  ziemlich  vollständig  wieder  aussondern  kann, 
und  dem  bei  der  Od.  die  Einfiigang  der  Übrigen  Bestandlheile  in  den 
ursprünglichen,  welcher  nur  die  Rückkehr  und  Rache  des  Odysseas 
enthalten  habe,  lediglich  wegen  der  BeschalTenheit  des  Stoffes  (man 
vgl.  darüber  auch  B.s  Zugestöndnis  I  263)  zu  einer  bessern  Einheit  ge- 
diehen sei,  jedoch  nicht  ohne  deutliche  Spuren  der  Fugen  zu  hinter- 
lassen. Das  ungenügende  in  der  Composition  der  II.  ist  sodann  noch 
von  mehreren  Seiten  und  zwar  auch  von  solchen,  die  von  einer  Anf- 
lösung  derselben  in  lauter  einzelne  Lieder  nichts  wissen  wollen ,  za- 
letzt  von  Schömann  *de  reticentia  Homeri'  (Greifswald  1853)  und  io 
diesen  Jahrb.  LXIX  S.  15  IT.  auf  das  vorsichtigste  nnd  eindringendsto 
dargelhan,  und  namentlich  ist  von  Grote,  der  doch  in  seiner  Grundan- 
schaunng  ganz  mit  Nitzsch  übereinstimmt,  die  schon  von  Heyne,  W. 
Müller,  Düntzer  (B.  tritt  in  dem  sorgfältigen,  in  dieser  Aufl.  II  114 
— 118  eingeschalteten  Umrisz  der  11.  ausdrücklich  bei)  erkannte  Un- 
verträglichkeit von  B—Hf  /,  K  mit  dem  in  A  angelegten  Plane  in 
so  erschöpfender  Weise  erhärtet  worden,  dasz  eine  unbefangene  Be- 
trachtung dies  als  das  unumgängliche  Minimum  von  trennender  Kritik 
zugestehen  musz.  Ja  das  ausreichende  der  Beschränkung  auf  dies  Mi- 
nimum selbst  ist,  auch  ohne  dasz  man  auf  kleinere  Widersprüche  aod 
Unzuträglichkeiten  ein  besonderes  Gewicht  legt,  in  der  weitern  For- 
schung bereits  mehr  als  zweifelhaft  geworden.  Und  daraus  folgt  denn, 
dasz  man  sich  für  das  Verhältnis  der  Kykliker  wenigstens  zur  II.  aller 
Wahrscheinlichkeit  zufolge  nach  einer  andern  Erklärung  nmsehen  musi 
als  der  Einheit  des  Urhebers  auch  nur  von  dem  gröszeren  Theile  der- 
selben. 

Hierauf  beruht  nun  die  Auffassangs  weise  unsers  Vf.,  deren  Ver- 
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bältais  so  Welokers  AniuikiMii  er  selbst  I  36*2  ff.  in  eiaer  neu  hinsu- 
gesellten  Aiud.  in  den  Uauplaügen  andeutet  und  die  reobt  eigentlieb 
als  eine  Vermitilnng  awiscben  denen  von  Hermann  und  Nitssch  ku  be- 
seichnen  ist.  *Der  Plan  der  Kykliker'  sagt  er  sebr  ricbtig  1 273  f.  (vgl. 
U  202)9  war  niobt  notbwendig  gerade  von  48  scbon  ^fertig  gescbriebe- 
nen  und  ausgeführten  bomerischen  Gesängen  bedingt',  sondern  zu  ibm 
*war  die  Kenntnis  der  Uauptstttcke,  des  Umkreises  von  einem  sobon 
abgerundeten  Mytbenkreise  binreichend.'  Aucb  bei  ihm  nimmt  auf 
Grnnd  bievon  Uoraer  den  älteren  Balladen  des  troisohen  Mythos  gegen- 
über ganz  dieselbe  Stellung  ein  wie  bei  Nitzsch,  nur  dasz  er  bestimm- 
ter dieser  seiner  Thätigkeit  dadureb  vorgearbeitet  siebt,  dasz  alle 
jene  kleineren  Lieder  in  verwandten  und  geschlossenen  ionischen  Kunst- 
schulen entstanden  und  so  bereits  in  Geist  und  Form  einander  nahe  ge- 
bracht waren ,  und  Homers  nächste  Thätigkeit  besteht  nach  ibm  darin, 
dasz  er  ans  der  Fülle  dieses  Stoffs  als  vereinenden  Mittelpunkt  das 
'Motiv  vom  Zorn  des  Aohilleus  aussonderte.  Aufgefallen  ist  dabei  Ref. 
0or,  dasz  er  trotzdem  die  beiden  Müglichkeiten  offen  lisit,  dasz  Ho- 
meros  ^der  Name  des  berühmtesten  Bildners  oder  aber  das  objective 
Symbol  der  neuen  Kunstfertigkeit'  war  (II  109  f.)t  von  denen  doch 
jede  eine  Mehrheit  soleher  ^Bildner'  zu  setzen,  mithin  keine  sieh  mit 
der  obigen  gegen  Wolf  geübten  Polemik  zu  vertragen  scheint.  Ein 
einziger  solcher  Bildner  muss  vielmehr  nach  der  Consequenz  dieser' 
Ansicht  mindestens  für  jedes  der  beiden  Gedichte,  wenn  auch  allen- 
falls  für  jedes  ein  anderer  (aus  den  hiefür  II  143  —  145  ausführlicher 
als  in  der  In  A.  entwickelten  Gründen)  angenommen  werden.  Aber 
jdarin  unterscheidet  sich  B.  von  Nitzsch  und  schlieszt  sieh ,  soweit  es 
die  veränderte  Grundanschauung  zuläszt,  an  Hermann  an,  dasz  der  so 
gebildete  Kern  der  U.  oder  Achilleis  nur  ^einen  Tbeil  des  heutigen  Cor> 
l>Bs'  nmfaszt  und  der  Plan  desselben  *noch  nicht  streng  und  bindend' 
gewesen  sein  und  jener  Kern  sich  erst  allmählich  durch  Nachdichtung 
erweitert  haben  soll  (II 111),  obwol  sich  neuerdings  auch  Nitzsch  (Sa- 
genpoesie S.  273)  wenigstens  beiläußg  zu  einem  ähnlichen,  ja  sogar 
xa  de»  noch  weiter  gebenden  Zugeständnis  bereit  erklärt,  dasz  Homer 
selbst  nur  erst  mehrere,  durch  die  ausgeprägten  Hauptzfige  innerlich 
verbundene  Gruppen  überliefert  haben  möge.  Welches  und  auch  nur 
voa  welcher  Ausdehnnng  diese  Urform  war,  das,  gesteht  B.  in  dieser 
Anfl.  offen  zu ,  lasse  sich  jetzt  nur  noch  ^tbeilweise  mit  einem  positi- 
ven, durch  Forschang  begründeten  Resultat  beantworten'  (II 114).  Wir 
wollen  nicht  geltend  machen ,  dasz  es  ziemlich  das  gleiche  ist ,  was 
B.  an  der  Hermannschen  Auffassung  auszusetzen  bat,  da  er  einen  sol- 
efaen  theilweisen  Nachweis  mit  strengerer  Beobachtung  des  vorschwe- 
benden Zieles  in  seiner  wesentlich  und  gerade  mit  Rücksicht  hierauf 
in  dieser  Ansg.  umgearbeiteten  Analyse  der  IL  (II  129  ff.)  wirklich 
versucht.  Wir  können  die  Vorsicht  nur  billigen,  mit  welcher  er  in 
hom.  Fragen .  niemals  Behauptungen  *mit  haarscharfer  Genauigkeit  anf 
die  Spitze  zu  stellen'  räth  (II  103  vgl.  94.  121  f.).  Aber  das  dürfen 
wir  mit  Hermann  verlangen,  dasz  er  uns,  so  weit  er  überhaupt  jenen 
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obigen  Nachweis  ausfahrt,  in  seinem  Honer  nicht  einen  blossen  Re- 
dactor,  sondern  einen  wirklich  dichterischen  Bildner  der  Urilias  er- 
kennen lehrt.  Fassen  wir  sn  diesem  Zweck  einige  Hauptpunkte  jener 
Analyse  ins  Auge,  in  A  schliesst  sich  B.  noch  entschiedener  als  in  der 
In  Ausg.  an  die  Ergebnisse  von  Lachmann  und  Nike  an ,  gibt  ihnen 
aber  hier  mit  Rücksicht  auf  seine  Hypothese  die  Wendung,  dass  Ho- 
mer den  Anfang  und  die  erste  Fortsetzung  bereits  vorfand ,  die  sweite 
dagegen  neu  in  sie  hineindichtete.  FQr  B  eignet  er  sich  in  dieser 
Ausg.  den  von  Lachmann  ganz  bei  Seite  gelassenen  Gesicbtspnnkl  an, 
dass  der  Anfang  bis  Vs.  47  wol  (wenn  auch  vielleicht  nicht  sn  A^  wie 
Dantser  meinte,  der  dann  auch  6  leicht  an  B  47  anschlieszen  bu  kön- 
nen glaubt,  so  doch  wenigstens)  zum  Motiv  der  fi^vi^  ^A%ikhipg^  da- 
gegen nicht  sum  folgenden  Theile  bis  zum  Katalog  hin  passe.  Eine 
dritte  Hand  hat  dann  nach  ihm  zum  Zweck  der  Retardation  durdi  die 
ungeschickte  Einfügung  von  Vs.  53 — 8$  beide  Massen  zusammengel6- 
thet.  Wir  glauben  hiernach  unsern  Vf.  richtig  dahin  zu  verstehen,  dasz 
er  unter  dieser  *  dritten  Hand'  nicht  die  seines  Uomeros  begreift,  %»- 
mal  da  ja  eben  hiemit  die  EinfQgung  von  B — ^ff  beginnt,  welche,  wie 
schon  bemerkt,  aach  nach  ihm  in  den  arspranglichen  Plan  eben  so  we- 
nig wie  K  hineingehören ,  obwol  er  sich  dabei  über  ihre  motmasz- 
liche  ursprangUche  Entstehung  so  zweifelhaft  und  dunkel  finssert,  dasz 
wir  ihm  dabei  nicht  zu  folgen  vermögen;  von  l  dagegen  wird 
sogar  ansdracklich  auch  eine  jflngere  Entstehung  gemntmaszt  (II  116. 
133).  B  ist,  so  heiszt  es  weiter,  nicht  bloss  voll  von  Flickwerk  und 
Interpolationen ,  sondern  auch  ^ebenso  wenig  bedeutend  für  den  For^ 
gang  der  Handlung  als  von  Seiten  des  dichterischen  Werthes'  (vgl. 
auch  i  264),  woraus  sich  denn  Ref.  wol  wiedemm  im  Sinne  des  Um. 
Vf.  den  Schlnsz  erlauben  darf,  dasz  es  von  dessen  ^Homer'  ntcfal  her- 
rühren kann.  In  ^  vollends  wird  der  *  teratologische  Eingang'  eben 
um  dieser  Eigenschaft  willen  als  später  gesetzt,  worüber  die  An- 
knQpfiing  an  den  Schlusz  von  B  vergessen  ist.  (Ist  das  übrigens 
denkbar  nach  der  Hypothese  des  Hrn.  Vf.?)  Damit  ist  ja  aber  für  ans 
auch  der  von  *  Homer '  in  ^  angelegte  Faden  bereits  abgerissen ,  and 
es  bliebe  nur  noch  der  Ausweg  übrig,  dasz  die  spfttere  Hineindichlang 
hier  die  Spuren  des  ursprünglichen  Werkes  verwischt  hfttie.  In  M 
bis  in  O  hinein  vollends  findet  B.  viele  Widersprüche  und  namentlich 
sind  auch  nach  ihm  die  Verwundung  des  Machaon  und  die  Sendung  des 
Patroklos  keine  ursprünglichen  Theile ;  dasz  aber  nach  ihm  wiederum 
nicht  Homer  dieselben  hineingeschoben  bat,  geht  daraus  hervor,  dasz 
er  es  zweifelhaft  Iftszt,  ob  dies  nicht  vielmehr  durch  dieselbe  Hand 
welche  H  und  6  hineinfügte  geschehen  sei.  Ob  aber  bei  dem  fehlen 
dieser  Theile  von  einer  wirklich  planmüszigen  ft^v^  ^Aiilkiioq^  die  ja 
in  der  Patroklie  gipfelt  (II  116),  überhaupt  noch  die  Rede  sein  könne, 
dies  erhebliche  Bedenken  bleibt  ungelöst.  Man  müste  denn  darin  eine 
Lösung  sehen ,  dasz  die  Patroklie  ursprünglich  anders  als  in  11  moti- 
viert gewesen  sei.  Rechnet  man  dazu  noch,  dasz  sich  B.  günstig  aber 
die  Ansicht  von  H.  A.  Koch  im  Fhilol.  VII  593  ff.  über  S  und  O  aas- 


Digitized  by 


Google 


Cr.  berolHirdy:  Grandrisi  d.  griech.  LlU.   9e  Bearb.  I.  II  1.    597 

aprieirt,  nach  welcher  io  dieaeo  and  den  roranigehenden  Theilen  der  II. 
ein  von  einem  ^Fortaetser'  mit  nicht  «Hau  feinem  aeathetiachen  Gefühl 
rerbondener  Liedercomplex  vorliegt,  und  daax  er  mit  dieaem  Gelehrten 
jetzt  S 4/012  fS.  an  das  Ende  von  N  anreiht;  ao  wird  man  geatefaen  müa- 
aen,  daax  sich  nach  dieaer  ganaen  Zergliederung  theila  Homers  Thi- 
ügkeit  an  der  II.  vollständig  ins  Dunkel  verliert,  theila  abgesehn  von 
dem  einaigen  ihm  anadracklich  angeschriebenen  Stücke  und  dem  ihn 
leitenden  echt  poetischen  Grundgedanken  vom  Zorne  den  Achilleua  ala 
dem  Mittelpunkt  der  ganaen  Anordnung  sich  nicht  wesentlich  Aber  die 
einea  veratindigen  Redactora  erhebt. 

Freilich  würde  man  aich  auch  dies  gefallen  laaaen  müaaen ,  wenn 
daa  hiatorisch  gegebene  Verhfiltnis  der  Kykliker  aum  Homer  und  die 
Thataache,  dasa  die  Od.  bereits  vorhandene  grOaaere  Liedergruppen 
voranaaetat,  durch  keine  andere  Auffassung  in  gleichem  Masae  erklär- 
lich wäre.  Allein  aur  Erklärung  dea  erstem  Umatandes  würde  auch 
nchon  eine  blosz  ideale  und  geglaubte  Einheit  beider  Gedichte 
hinreichen,  and  es  fragt  aich  daher  nur,  wie  weit  man  vom  Wolf*- 
Lnchmaniachen  Standpunkte  aua  daa  vorhandenaein  einer  solchen  be- 
reits aar  Zeit  der  Kykliker  au  erklären  vermag,  ohne  dabei  gegen  die 
ieCatere  Tbataache  au  verstoaaen.  Da  hat  denn  nun  namentlich  Hoff- 
mann in  der  kieler  Monataschr.  f.  Litt.  1850  I  aunächat  den  Gesichts- 
punkt einer  bereits  im  Mythos  gegebenen  Einheit  weiter  auageführt  und 
darauf  hingewieaen^  dasa  auch  B — H  wenigatena  die  Abweaenheil 
dea  Achilleua  vom  Kampfe  voraussetaen,  ein  Punkt  auf  welchen  die 
Vartbeidiger  der  strengen  Einheit  mit  grosaem  Unrecht  ein  beaonderea 
Gewicht  an  ihren  Gunaten  au  legen  gewohnt  sind.  Ala  ob  ea  ohne  dieae 
Voranasetaung  überhaupt  möglich  geweaen  wäre,  dieae  Theile  auch 
Mur  in  d6r  Weise  wie  ea  geschehen  ist  einaufügen.  Nicht  daaa  sie  die 
Entfernung  des  Achillens  vom  Kampfe  überhaupt  nicht  vorauaaetzen 
aoJIten,  sondern  nur  dasa  sie  sie  nicht  auf  die  in  A  angelegte  Weise 
voraussetzen,  ist  die  Behauptung.  Es  ist  schwerlich  aua  dem  obigen 
Umatande  zu  viel  gefolgert,  dasa  die  Entaweiung  dea  Achilleua  und 
Agamemnon  ^in ,  ja  der  Natur  der  Sache  nach  aogar  das  Uauplmotiv 
bereits  im  Mythos  war^  so  daaa  es  auch  dann,  wenn  man  nichts  ala 
lauter  Einzellieder  in  der  11.  sieht,  doch  nicht  mit  B.  als  *  unterwegs 
erst  gefunden'  bezeichnet  werden  kann.  Es  würde  dann  vielmehr  nur 
bei  den  verachiedenen  Sängern  der  IL  theila  mehr  und  theils  minder 
■nd  erst  allmählich  in  steigender  Deutlichkeit  hervorgehoben  sein,  waa 
gew'ia  ebenso  gut  denkbar  ist  aU  dasz  ein  einziger  schöpferischer  Geist 
ea  mit  ^inem  Male  in  seiner  ganzen  Bedeutsamkeit  erkannt  bat.  Muaa 
doch  B.,  wie  schon  bemerkt,  auch  nach  aeiner  Auffaasung  daa  für  die- 
selbe höchst  bedenkliche  Zugeatändnis  machen,  daaa,  auch  nachdem 
schon  der  Grund  zu  der  ^werdenden'  11.  gelegt  war,  ein  Einzellied  (I) 
gedichtet  werden  konnte,  von  demselben  Motiv  mit  ihr  und  doch  nicht 
von  demselben  Plane  ausgehend.  Das  zweite  in  der  Gleichheit  der 
Kunstschule  liegende  Moment  der  Einheit  hat  sodann  Laohmann  aelbst 
achärfer  dahin  ausgeführt,  dasz  viele,  ja  vielleicht  die  meisten  der 
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von  ihm  als  Grandbestandtheile  der  II.  angenommenen  Einzellieder  ron 
ihren  eng  verbrüderten  Sängern  mit  Bezug  aafeinander  gedichtet  seien 
(Betrachtungen  S.  10.  36  f.  79  und  die  Mittheilungen  bei  Friedlinder 
hom.  Kritik  S.  VIII).  Es  ist  daher  eben  so  unrichtig,  wenn  B.  II  111 
ihn  umgekehrt  selbst  dies  bestreiten,  als  wenn  er  ihn  II 127  f.  seine 
^18  Lieder'  als  *  organische  Theile'  unserer  II.  betrachten  laszt,  zwei 
Berichte  welche  Ref.  sich  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ver- 
mag. Das  richtige  gibt  vielmehr  der  in  der  Mitte  liegende  Bericfat*) 
II  89,  dasz  Lachmann  sie  als  ^nioht  für  denselben  Plan  gedichtet^  an- 
sah. Lachmanns  Rec.  ferner  in  den  Blattern  f.  litt.  Unterh.  hat  bekannt- 
lich sogar  die  Möglichkeit  hervorgehoben,  dasz  sie  alle  das  Werk 
eines  einzigen  sein  könnten,  und  wenigstens  von  manchen  derselben 
würde  es  ohne  Zweifel  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein.  G. 
Curtius  (Andeutungen  über  d.  gegenw.  Stand  d.  hom.  Frage,  Wien  1864 
S.  46  f.)  und  Hoflfmann  (a.  0.  S.  :292)  haben  endlich  noch  näher  erör- 
tert, wie  so,  ohne  dasz  man  den  Boden  des  Einzelliedes  verliesz,  doch 
bereits  Liedercyclen  sich  bilden  konnten,  und  das  würden  dann  eben 
jene  oliicet  der  Od.  sein;  ja  einen  ähnlichen  Gedanken  hatte  sogar  be- 
reits W.  Müller  geäuszert.  Und  nichts  als  solche  Liedercyclen  möch- 
ten bei  genauerer  Betrachtung  die  kleineren  Epen  sein,  welche  anderes 
r.  B.  Düntzer,  abweichend  von  Lachmann  neben  einigen  EinzeUiederm 
in  der  II.  als  Bestandtheile  annehmen.  Lachmann  selbst  hält  u£-X  Ür 
das  Werk  6ines  Dichters  und  Fortsetzers  der  Patroklie ,  um  von  dea 
beiden  *  Fortsetzungen '  in  ^  gar  nicht  zu  reden.  Kurz,  sogar  eine 
theil weise  reale  Vereinigung  schon  vor  den  Kyklikern  leugnet  auch 
er  nicht.  Die  Gleichheit  des  Tones  und  der  Anschauungsweise  ferner 
verliert  bei  einer  Mehrzahl  engverbundener  Dichter  alles  wunderbare, 
wenn  man  den  eigentlichen  echten  Liederstamm  nur  nicht  (s.  o.)  fAr  ei« 
Werk  von  ganzen  Jahrhunderten,  sondern  vielmehr  für  das  von  laater 
Zeitgenossen  ansieht,  und  der  hierauf  bezügliche  oben  erwähnte  Ein- 
wurf des  Hrn.  Vf.  trifft  daher  in  viel  höherem  Grade  seine  eigne  Hy- 
pothese. Bei  der  Annahme  desselben  Urhebers  gar  möchten  die  von 
Lachmann  u.  a.  nachgewiesenen  Ungleichheiten  der  Behandlung  leiobi 
viel  wunderbarer  und  unbegreiflicher  sein.  Mit  Einern  Worte ,  es  hat 
durchaus  nichts  unorganisches,  zufälliges,  ^barbarisches'  (II  106.  108) 
an  sich,  wenn  man  die  allmählich  sich  gestaltende  Einheit  der  II.  nichi 
mit  B.  vorzugsweise  als  das  Werk  eines  einzelnen  Dichters  betraohtea 
will,  und  noch  weniger  verstöszt  Lachmanns  ganzes  Verfahren  gegen 
irgend  ein  historisches  Factum.  Vielmehr  kommt  es  lediglieh  darauf 
an ,  ob  die  Ergebnisse  im  ganzen  und  groszen  probehaltig  sind ,  aad 
dasz  es  wirklich  um  dieselben  noch  so  verzweifelt  nicht  steht,  wie 
ihre  Bekämpfer  glauben,  das  hat  neuerdings  W.  Ribbeck  im  Fhilol.  VUI 
461  ff.  in  sehr  geschickter  Weise  dargethan.  Er  hat  namentlich  da,  wo 
Lachmanns  Resultate  zum  Theil  von  seinen  eignen  Jüngern  (z.  B.  Caaer) 

*)  Alle  diese  drei  Formen  des  Berichtes  über  Lachmann  gehören 
übrigens  erst  dieser  2n  Aaflage  an. 
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in  der  That  als  onhaltbar  erwiesen  waren ,  wie  namentlieh  in  seinem 
lOn  Liede,  dnrch  einige  leiobtere  Modificationen  wieder  aurgeholfen, 
indem  er  gezeigt  hat,  wie  diese  Mingel  in  der  That  nur  darauf  beru- 
hen ,  dass  Lachmann  manches  seinen  tief  eingreifenden  Beobachtungen 
entgegenstehende  noch  nicht  bemerkt  und  darum,  obwol  es  sich  be- 
seitigen Hess,  doch  su  beseitigen  versiumt  hat.  Wenn  nun  endlich 
Lachmann  die  erste  reale  Vereinigung  der  ganzen  II.  in  der  That  erst 
dem  Peisistratos  und  seiner  Redaction  Buschreibt,  ist  das  wirklich 
etwas  so  widersinniges,  dasz  B.,  dessen  Homer  doch,  wie  wir  gezeigt 
zu  haben  glauben ,  auch  nicht  viel  mehr  als  ein  blosser  Redactor  ge- 
wesen wäre,  Grund  hat  dies  ffir  *kaum  ernstlich  gemeint'  (II  123)  zu 
erküren?  Ich  denke  nicht  dasz  Lachmonn  in  solchen  Dingen  zu  scher- 
zen pflegte. 

Ein  anderes  wäre  es  freilich,  wenn  die  namentlich  von  Grote 
scharfsiumg  zusammengestellten  auszeren  historischen  Gründe  fUr  eine 
lange  vor  Peisistratos  vorhandene  reale  Einheit  der  II.  sich  wirklich 
alle  oder  doch  theilweise  —  denn  sie  sind  von  sehr  verschiedenem 
Werthe—  gegen  ihre  von  Dflntzer  (in  diesen  Jahrb.  LXVIII 487  ff.),  W. 
Ribbeck  (a.  Q.),  G.  Curtius  (a.O.  S.  24  ff.  vgl.  21  ff.)  versuchte  Wider- 
legnng  siegreich  behaupten  sollten.  Und  freilich,  wenn  dies  auch  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  wird  sich  doch  auch  der  positive  Beweis  für 
das  Gegentheil  schwerlich  führen  lassen.  Denn  unbegreiflich  »st  es, 
wie  Ribbeck  a.  0.  S.  466  ff.  denselben  aus  der  Tradition  über  die  bis 
dahin  iS%oqü8riv  vorgetragenen  Gesinge  der  It.  und  Od.  herleiten 
mochte.  Als  ob  nicht  diese  Tradition  vielmehr  bereits  voraussetzt, 
dasz  sie  alle  zu  zwei  solchen  groszen  Epen  wenigstens  nach  der  Mei- 
nung der  damaligen  Zeit  gehörten.  Oder  soll  uns  wirklich  die  Thor- 
heil  aufgebürdet  werden,  dasz  Onomakritos  und  seine  Genossen  sie 
ganz  nach  eignem  Gutdünken  erst  in  diese  beiden  groszen  Werke  za- 
aammenfügten  und  also  den  Begriff  einer  IL  und  Od.  erst  schufen?  Das 
verlangt,  wie  wir  gezeigt  haben,  die  Wolf-Lachmanusche  Ansicht  nicht. 
Eine  einigermaszen  sichere  Entscheidung  aber  wird  sich  hiernach  über 
»\t  erst  dann  treffen  lassen ,  wenn  genauere  Untersuchungen  über  die 
Od,  dargethan  haben  werden ,  ob  dieselbe  nur  eine  höchst  gelnngene 
Composition  verschiedener  Liedercomplexe  oder  aber  eine  streng  ein- 
heitliche Dichtung  ist,  denn  im  letzteren  Falle  wird  die  gleichzeitige 
(oder  doch  wenig  frühere  oder  spätere)  Zusammenordnung  auch  der 
ganzen  IL,  wenigstens  ihrer  Hauptmasse  nach,  zum  mindesten  höc4ist 
wahrscheinlich  sein  (s.  Schömann  in  diesen  Jahrb.  LXIX  129  L).  Bis 
dahin  aber  behalten  vermittelnde  Ansichten  mit  der  Lachmaanscben 
wenigstens  ein  gleiches  Recht,  und  es  fragt  sich  daher  nur  noch,  ob 
die  von  B.  jeder  andern  vorznzfehen  ist. 

Das  müssen  wir  nun,  offen  gestanden,  anszer  den  bereits  entwik- 
kelten  Gründen  namentlich  deshalb  bezweifeln,  weil  eine  solche  alU 
mählich  und  stetig  fortschreitende  Erweiterung  der  Gedichte,  wie  diese 
Hypothese  sie  vorantaetzt,  ebenso  wie  die  Ansichten  von  Hermann, 
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Welcker,  Nitasch^)  und  Grote-Friedlinder  zu  dem  gerade  ungekehr- 
teQ  Verfahren  mit  der  eben  berahrten  Tradition,  wie  es  Ribbeok  ein- 
geschlagen hat,  mit  anderen  Worten,  weil  sie  daxn  fahrt  diese  gins- 
lieh  sn  ignorieren  nnd  das  ^divinum  opus'  des  Peisistratos  möglichst  an 
verkleinern  (II  89  ff.)-  ^^^  ^^^^  ^^^^  hiergegen  einfach  anf  Ritschis 
^alexandrinische  Bibliotheken'  berufen,  wo  alle  hier  einschlagenden 
Verhftitnisse  meines  erachtens  auf  das  erschöpfendste  erörtert  sind. 
Die  imoßol^  nnd  vmlijylfig  aber ,  auf  welche  allein  ein  näheres  einge- 
hen noch  verlohnen  würde,  niusz  ich  hier  leider  aus  Mangel  an  Raam 
unbesprochen  lassen.  Wenn  aber  B.  geltend  macht ,  dass  *  von  einer 
Autorität  des  attischen  Corpus  ttber  frühere  Ausgaben  nichts  verlante', 
so  scheint  mir  dies  eben  nur  su  beweisen,  dasz  frAhere  Ausgaben 
aberhaupt  nicht  existierten.  Und  so  scheint  mir  denn  auch  die  Ansicht 
von  Ritschi  (a.  0.  S.  68-71  und  bei  Löbell  Weltgesch.  i  600  IT.)  wahr- 
soheinlicher  als  die  von  B.  zu  sein.  Nach  ihr  hat  bekanntlich  vor  den 
Kyklikern  nicht  eine  blosze  Theil-,  sondern  eine  Gesamtcomposition 
der  IL  und  Od.  durch  einen  einzelnen  stattgefunden,  nnd  die  allerdings 
auch  hier  noch  angenommenen  späteren  Erweiterungen  sind  nicbl  dem 
ganzen ,  sondern  den  einzelnen  Sificken  zu  Theil  geworden ,  in  welche 
sieh  diese  Einheiten  durch  die  Rhapsodik  wieder  auRöstea,  seitdem 
das  rhapsodieren  nicht  mehr  aussohlieszliches  Eigenihum  der  Homeri- 
den  war.  Diese  Ansicht  hat  namentlich  auch  den  Vorzug,  dass  sie  die 
beiden  schon  berOhrten  Seiten  jener  Tradition  streng  wie  sie  sich  ge- 
ben festhalt.  Vor  der  Wolf-Lachmannschen  Ansicht  freilich  ist  dieser 
Vorzug  ein  zweifelhafter,  vor  der  B.schen  dagegen  ein  reeller,  denn 
jene  Ueberlieferung  konnte  auch  bei  einer  blosz  geglaubten  Einheit 
recht  wol  entstehen ,  aber  nimmer ,  wenn  nicht  die  Vereinzelung  vor 
Peisistratos  wirkliche  Thatsache  war.  Ob  man  aber  schriftliche  Exem- 
plare einzelner  Theile  in  den  Händen  der  Rhapsoden ,  wie  sie  Ritschi 
schon  vor  Peisistratos  annimmt,  zuzugeben  habe,  lasse  ich  för  jetzt 
dahingestellt. 

Allen  diesen  VermiUlungsansichten  so  wie  der  strenger  anilari- 
sehen  von  Nitzsch  nnd  Welcker  steht  eine  von  Wolf  erhobene  «ad  vmi 
Welcker  ep.  Cyd.  1  397  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewArdigte  Schwie- 
rigkeit entgegen.  Wo  keine  Gelegenheit  für  das  Publicum  der  Dichter 
vorhanden  war  so  grosse  ganze  als  ganze  zu  genieszen ,  da  war  nach 
far  die  Dichter  selbst,  so  scheint  es,  kein  Anlasz  dieselben  zn  aduf- 
fei.  Dass  die  ol(iatj  von  welchen  in  der  Od.  die  Rede  ist,  dienea  Satz 
nieht  umstoszen,  sah  Welcker  ein,  und  dasz  die  Od.  selbst,  wenn  muok 
sie  gleichfalls  als  eine  solche  oTjmi}  von  grösserem  Umfang  betracbtea 
wollte,  doch  zu  d^r  Zeit,  in  welche  alle  diese  Ansichten  ihre  Entste- 
hung versetzen ,  schwerlich  noch  zu  demselben  Zweck  wie  jene  ersle- 
ren ,  nemlich  hei  den  Mahlen  der  Fürsten  vorgetragen  zn  werden ,  die- 
nen konnte ,  liesz  sich  vermuten.    Welcker  setzte  daher  die  A|^oae  an 


*)  Nitzsch  seinenelta  sucht  sich  freilich  dieser  Conseqnens  nn  ent- 
ziehen.   S.  aber  darüber  unten. 
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die  Sielte,  und  diese  Mntaiasxirog  ist  fon  Grote,  Nitxsch  nnd  B.  (I  264 
vgl.  364)  mit  Beifall  anfigenonmen,  ron  Ritsehl  aber  (a.  0.  S.  V — VIII. 
63  ff.  bes.  68)  fliit  Recht  bestritten  worden,  dessen  guten  Grflnden  bis- 
her,  soviel  ich  weisx,  nur  die  Versieberang  des  Gegentheils  entgegen- 
geselsl  worden  ist.  Worden  II.  und  Od.  schon  vor  Solon  gans  in  den 
Agonen  vorgetragen,  wie  konnte  da  jemals  jene  Vereinseinng  ihrer 
Theile  eintreten,  von  welöher  die  besagte  Ueberliefemng  spricht,  xnmal 
wenn  onan  sogar  wie  B.  so  weit  geht  sn  behanplen,  dass  sie  hier  Qber- 
hanpt  nienals  ^xerstflckelt'  vorgetragen  wurden?  Man  mflste  denn  mit 
Nitxsch  Sagenpo^sie  S.317  f.  annehmen,  dasx  das  erstere  die  nrsprOng- 
liehe  Sitte,  das  letxtere  die  spiter  einreisxende  Unsitte  gewesen 
sei ,  welcher  Solon  durch  sein  Gebot  eben  habe  steuern  wollen.  Wenn 
es  nur  nicht  gar  xu  seltsam  heranskime,  durch  dasselbe  Mittel,  durch 
welches  man  die  Vereinigung  der  Gedichte  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  auch  ihre  Wiederxerstackelung  erkliren  xu  wollen.  Und  wen» 
nur  nicht  das  einxige  ansdrackliche  Zeugnis,  welches  wir  aber  diese 
Frage  besitsen  (Diotoysios  von  Samos  bei  Schol.  Find.  Nem.  2,  I), 
vielmehr  gerade  den  umgekehrten  Gang  der  Dinge  angäbe,  so  dasx 
vielmehr  die  Vermutung  denn  doch  allxu  nahe  liegt,  dasx  eben  erst 
Solon  der  Schöpfer  dieser  neuen  und  nicht  blosx  der  Erneuerer  einer 
alten  Sitte  war.  Dasx  das  was  B.  (auch  in  dieser  Aufl.  I  279  nnverin* 
der!)  gegen  jenes  Zeugnis  bemerkt  in  der  Hauptsache  nichts  entschei- 
de, hat  schon  Ritschi  gleichfalls  erinnert.  Und  so  Iftsxt  sich  im  Geiste 
von  des  letxteren  Ansicht  dem  Einwurfe  Wolfs  nur  dies  erwidern: 
*die  Entstehung  grosxartiger  Dichtungen  selbst  ist  nicht  unbedingt 
von  ihrer  Darstellbarkeit ,  von  dem  eingehenden  Verständnis  der  Zu- 
hörer oder  Zeitgenossen  abhftngig,  worflber  die  einsichtigsten  Bemer- 
kungen von  Welcher  selbst  a.  0.  I  398  f .  .  .  .  gemacht  worden  sind' 
(«.  0.  S.  VIII).  Und  dieser  allgemeine  Satx  erhält  in  der  That  durch 
die  Dichtungen  der  Kykliker,  die  xwar,  soweit  wir  noch  urteilen  kön-  * 
■en,  lange  nicht  von  derselben  Ausdehnung  waren,  aber  doch  auch 
4hre  7 — 9000  Verse  umfasxten,  auch  eine  historische  Stfltxe,  wenn 
anders  man  mit  Nitxsch  a.  0.  S.  40.  42  u.  ö.  anxunefamen  hat,  dasx  sie 
fflr  die  Agone,  und  nicht  mit  B.  I  218.  312.  II 190,  dasx  sie  fftr  die  Le- 
sung berechnet  waren ,  was  doch  der  letxtere  selbst  wieder  II  203  mit 
Recht  wenigstens  auf  die  jflngeren  unter  diesen  Erxeugnissen  be- 
ichrinkt.  Hätten  wir  nemfich  dafflr  auch  gar  keinen  andern  Grund,  so 
wQrde  doch  schon  die  oben  erörterte  thalsächliche  Beschränktheit  des 
Buchhandels  auch  noch  im  attischen  Zeitalter  für  diese  Annahme  xeu- 
gen,  nnd  B.  vollends  leugnet  denselben,  wie  wir  sahen,  sogar  gänx- 
licb  auch  noch  für  diesen  letxtem  Zeitraum. 

Einen  weitern  Grund  dafür  geben  aber  auch  die  neusten  (dem 
Hrn.  Vf.  erst  für  den  2n  Bd.  dieser  Aufl.  und  xwar  auch  erst  in  der 
Rec.  des  Lauerschen  Buches  im  67n  Bd.  dieser  Jahrb.  zugänglichen) 
Forschungen  von  Sengebnscb  aber  den  historischen  Kern  in  den  An- 
gaben des  Alterthnms  Aber  Vaterland  und  Zeit  Homers  an  die  Hand, 
welche  recht  eigentlich  als  die  Vollendung  der  oben  erwähnten  Wel- 
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ckerseben  UBtersaohnogeo  za  beseiohnen  sind,  aber  denselben  volleads 
eine  für  die  Wolf-Lachmannsohe  Ansicht  günstige,  mit  der  Uitschlscben 
wenigstens  vertragliche,  für  B.s  Anschauungen  aber  in  manchen  Punk- 
ten ungünstige  Wendung  geben.  So  verhält  sich  denn  auch  B.,  wie 
schon  erwähnt,  durchaus  negierend  gegen  sie  und  behauptet  nach  wie 
vor  (II  60),  es  lasse  sich  hier  zwischen  wirklicher  Volkssage  und  blo- 
sser gelehrter  Combination  nicht  mehr  unterscheiden.  Allein  S.  hat 
feste  Kennzeichen  dieser  Unterscheidung  gegeben ,  und  diese  müsten 
daher  erst  von  irgend  jemandem  als  trüglich  erwiesen  sein ,  ehe  man 
das  vorstehende  Urteil  B.s  unterschreiben  könnte.  Und- gesetzt  B.  hatte 
Recht,  so  sieht  man  nm  so  weniger,  ans  welchem  Grunde  bei  ihm  wie 
bei  Grote  und  Welcher  U  53  gerade  Herodols  Angabe,  die  freilich  zu 
den  Homerhypothesen  dieser  Forscher  so  wie  zu  der  von  Ritschi  und 
Nitzsch  am  besten  passt,  vor  allen  anderen  den  Vorzug  haben  soll  (II 
61).  So  halten  wir  denn  vielmehr  mit  S.  daran  fest,  dasz  Homer  nicht 
der  Name  jenes  planmfiszigen  Zusammendichters  oder  Umdichters  alter 
Romanzen  kurz  vor  den  Olympiaden  ist,  wie  allejene  Hypothesen  ihn 
annehmen  und  benennen  wollen ,  sondern  vielmehr  der  Name  des  oder 
die  Bezeichnung  dör  Singer,  von  denen  die  höhere  Vollendung  der 
epischen  Dichtung  gleich  mit  der  Wanderung  des  ionischen  Stammes 
von  Attika  nach  los  und  namentlich  über  Ephesos  nach  Smyrna  begann, 
so  dasz  also  vielmehr  in  dieser  Beziehung  doch  Hermann  der  Wahrheit 
noch  am  nächsten  gekommen  ist.  Damit  ist  natürlich  noch  nicht  be- 
wiesen, dasz  es  einen  planmäszigen  Ordner  der  bezeichneten  Art  und 
sogar  noch  frühw  als  in  der  bezeichneten  Zeit  nicht  gegeben  haben 
könnte,  wol  aber  von  neuem  so  viel,  dasz  die  griech.  Ueberlieferung 
selbst  gerade  wie  LachnaiaBn  in  der  That  den  Namen  des  höchsten  in 
der  epischen  Kunst  mit  dem  einzelnen  Liede  und  nicht  mit  der  ob  auch 
noch  so  gelungenen  gröszeren  Composition  verbindet,  so  dasz  die  Be> 
•  Zeichnung  der  letztern  vielmehr  ganz  in  der  des  erstem  aufgegangen 
ist.  Wir  halten  fest,  dasz  vermntlich  in  Smyrna  die  homerischen  Ge- 
singe entstanden  und  durch  die  von  uns  angedeuteten  Mittelstufen  hin-, 
durch  allmählich  zu  einer  relativ  abgeschlossenen  Einheit  gelangten, 
und  dasz  erst  nach  gut  zwei  Jahrhunderten ,  binnen  welcher  Zeit  dieser 
letztere  Process  sich  vollzog,  908  v.  Chr.  die  Uebersiedlung  des  smyr- 
naeischen  Sängergeschlechts  nach  Kolophon  stattfand,  und  dasz  hier 
an  die  beiden  ernsten  Epen  das  komische ,  der  Margites ,  sich  anreihte. 
Mit  S.  sehen  wir  gegen  B.  I  244,  dasz  die  Sängerzunft  der  Homeriden 
auf  Chios  eine  erst  nm  983  von  der  smymaeischen  Schule  abgezweigte 
ist,  also  za  einer  Zeit  wo  der  Grundstamm  der  Gedichte  gewis  bereits 
bestand,  sehen  dann  die  Verbreitung  noch  vieler  ähnlicher  Sänger- 
sehnlen  von  Ort  zu  Ort,  zuerst  bei  den  loniern,  dann  auch  bei  Doriern 
nnd  Aeolern  bis  gegen  625,  sehen  endlich  auch  das  Verhältnis  der  Ky- 
kliker  zum  Homer  in  einem  andern  Lichte  als  es  B.  (II  188 — 214  vgl. 
1  312  f.)  darstellt.  Wir  finden  nicht  allein  die  oben  erwähnte  Lücke 
zwischen  beiden  durchaus  nicht  mehr,  sondern  wir  können  uns  auch 
über  den  Mangel  an  gesohichtlicher  Ueberlieferung  nicht  mehr  mit  B. 
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(fl  188  vf  1.  t  379  IT.)  beklagen.  Wir  sehen  vielaiehr,  wvnn  auofa  Mao- 
äim  einelne  dankel  bfeibt,  die  EntotehoDg  der  kykliaeheii  «od  klei^ 
■eren  homerischen  Gedichte  in  ononterbroeheoer  Verbibdaag  aait  der 
Verbreitang  homerischer  Singerscfaolen  sich  anreihen.  Wir  zweifeln 
nicht  raetir  mit  B.  II  197  daran,  dasz  die  Kykliker  wirklich  augieich 
Hiomerische  Rhapsoden'  gewesen  sind  und  dasz  demgemiss  an^  ihre 
eignen  Scfaöpfongen  für  die  gleiche  Weise  des  Vortrags  und  fotgiicK 
der  mOndlichen  Fortpflansang  berechnet  waren.  Schon  K.  0.  MAilec 
Z.  r.  d.  AW.  1835  8.  1174  und  NUzsch  a.  0.  S.  69  ff.  hatten  sehr  rich- 
tig gesehen ,  dass  wenigstens  nnr  nnter  der  erstem  Voraussetsnng  das 
amlanfen  dieser  ihrer  Dichtungen  nnter  dem  Namen  Homers  und  siu 
gleich  viel  fach  unter  dem  verschiedener  anderer  Verfasser  aus  diesem 
Kreise  erklärlich  sei.  Wir  dürfen  aber  weitergehend  es  unter  diese* 
Umstanden  sogar  wenigstens  besweifeln,  dasz  eine  ft*ahseitige  auch 
nnr  ^didaskalische' An\i*endung  der  Schrift  wirklich  eine  so  unentbehr« 
liehe  nnd  gesicherte  Annahme  ist,  wie  sie  unserem  Vf.  II  104  (vgl. 
aech  den  in  dieser  Ausg.  I  264  gemachten  Zusatz)  mit  Nitzsch  zu  sein 
scheint.  Wir  dfirfen  vielmehr  mit  Grote  n.  a.  glauben,  dasz  die  schrift- 
liche Aafzeichnong  poetischer  Werke  erst  mit  der  Bildung  eines  Lese« 
publicnms  Hand  in  Hand  geht.  Sehen  wir  nun  eben  hiernach  aber  naa 
625  das  eigentliche  Leben  des  heroischen  Epos  verlöschen,  so  werden 
wir  anch  von  da  ab  dieses  letztere  entstehen  lassen  dürfen  mid  brau^ 
dien  dies  nicht  mit  Nitzsch  a.  0.  S.  314  f.  erst  in  die  Zeit  des  Peisis-* 
tratos  fainabznracken,  und  der  Entstehung  gesehriehener  Exemplare 
von  einzelnen  Theilen  der  II.  und  Od.  in  dieser  Zwischenzeit  steht  we-* 
ntgslens  in  so  weit  —  nnd  darin  weichen  ynr  von  Sengebusch  ab  — 
niehls  im  Wege.  Was  aber  die  Vereinzelung  dieser  Gesänge  in  ded 
Binden  der  Rhapsoden  selbst  nach  Ritschis  Auffassung  betrifft,  so  gibt 
DOS  endlich  dies  ganze  Verhältnis  anch  die  Mittel  sie  uns  besser  zu  er* 
klären ,  als  es  bei  Ritschi  selber  geschehen  ist.  Die  Homeriden  nem-^ 
lieh,  von  denen  er  spricht,  gehörten,  wie  schon  gesagt,  nur  nach 
Chios ;  sollen  aber  alle  Homerschnlen  unter  diesem  Namen  begriffen 
sein,  so  lernen  wir  nun  durch  Sengebnsch,  dasz  in  ihren  Händen  viel« 
mehr  wirklich  das  rhapsodieren  der  hom.  Gedichte  blieb.  Aber  wo  so 
viel  nene  Gegenstände  dieses  Vortrags  hinzngekommen  waren ,  ist  es 
da  zu  verwundem,  dasz  eine  Theilung  der  Arbeit  eintrit,  dasz  ein  je^^ 
der  Rhapsode  sich  auf  einzelne  Stacke  besonders  einübte,  sie  zu  seinen 
Bravonrpartien  machte  und  darüber  andere  vernachlässigte  ? 

Wäre  es  eine  klare  historische  Thatsache,  dasz  die  Kykliker  in 
dem  *  Verbände  einer  dichterischen  Gesellschaft'  standen,  sagt  B.  II 
201,  BO  ergab  sich  die  Festsetzung  eines  Corpus  ihrer  Werke  von 
selbst.  Ich  halte  diese  Folgerung  für  durchaus  richtig,  nnd  ans  d^ 
Art,  wie  ich  nach  dem  eben  bemerkten  zu  der  Voraussetzung  stehe^ 
ergibt  sich  mir  mit  Wahrscheinlichkeit  der  weitere  Schliisz,  das«  nicht 
bloss  II.  nnd  Od.,  sondern  auch  die  kyklischen  Gedichte  von  der  Com- 
nission  des  Feisistratos  redigiert  worden  sind.  Und  fürwahr,  wenn 
doch  die  gangbare  Ansicht  anch  noch  längere  Zeit  nachher  wenigstens 
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Thebais,  Epigonen  and  Kyprien  dem  Homer  saaohrieb,  wenn  roD  den 
Epigonen  die  Ueberiieferong  nicht  einmal  den  Namen  eines  andern  Vf. 
anfbewahrt  hatte,  wenn  von  dem  Margites,  den  Hymnen  und  mehreren 
kleineren  Gedichten  mit  nicht  beaaerem  Rechte  beidea  und  daa  eratere 
sogar  bis  in  die  Alexandrinerseit  gilt;  so  mflste  es  wnnderbar  sage- 
gangen  sein,  wenn  wir  nicht  wenigstens  snnicbst  von  ihnen  in  dieser 
Annahme  berechtigt  sein  sollten.  Dasx  aber  die  vorwiegend  oi^a- 
nisch-einheitliche  Beschaffenheit  der  drei  erstgenannten  Gedichte  nicht, 
wie  NitKsch  meint,  der  Grund  gewesen  sein  kann,  weshalb  gerade  sie 
vor  anderen  dieses  Kreises  fQr  homerisch  galten,  hat  SchduMinn  *de 
Aristotelis  censura  oanninnm  epicomm'  (Greifswald  1853)  fiberxen- 
gend  dargethan ,  und  so  wird  wol  die  Vermutung  nahe  genug  liegen, 
daai  sie  in  Wahrheit  auch  gar  nicht  vorzugsweise  dafür  gegolten  ha- 
ben, sondern  dass  wir  nur  ein  gleiches  von  anderen  Gedichten  dieses 
Kreises  sufillig  nicht  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Eine  so 
inversichtliche  Behauptung  des  Gegentheils  wenigstens ,  wie  wir  sie 
bei  Nitzsch  finden,  entbehrt  auch  dann  noch  aller  Berechtigung,  wenn 
die  Voraussetzung  dieses  argumentum  e  silentio  eine  thatsfichlich  ge- 
sicherte wftre ,  d.  h.  wenn  wir  dessen  eben  so  gewis  wiren  als  wir  es 
nicht  aind ,  dasz  uns  auch  die  vielen  verloren  gegangenen  Schriften 
dea  Alterthuma  ffir  andere  von  den  kykliachen  Gedichten  keine  fthnli- 
eben  Spuren  geliefert  haben  würden.  Denn  auch  dann  noch  wQrde  zu- 
vor erat  der  Beweis  geliefert  werden  müssen,  dasz  ihre  Urheber  einen 
Grund  zu  solchen  Erwähnungen  gehabt  hätten.  Mit  anderen  Worten, 
es  mäste  bewiesen  werden,  dasz  die  fiberhaupt  verhältnismäszig  nar 
seltenen  Erwähnungen  aller  dieser  Gedichte  darin  ihren  Grund  gehabi 
haben,  dasz  man  sie  überhaupt  nicht  fär  Werke  Homers,  und  aiclil 
blosz  darin,  dasz  man  sie  für  minder  vollkommene  Schöpfungen  de»- 
selben  hielt,  dasz  sie  überhaupt  weit  minder  beliebt  waren  als  II.  und 
Od.  So  lange  das  nicht  geschehen  ist,  verlangt  aber  die  philologische 
Methodik  auch  sogar  den  entgegengesetzten,  ob  auch  noch  so  proble- 
matischen Schlusz  von  der  Analogie  jener  drei  Fälle  auch  auf  alle 
übrigen,  da  ihm  sonstige  Gründe  hier  nicht  im  Wege  stehen.  Dooh 
sehen  wir  auch  davon  ab,  so  bleibt  immer  noch  die  Thatsache,  dam 
auch  andere  Gedichte  dieses  Kreises  als  Gastgeschenke  Homers  an 
ihre  wirklichen  Urheber  oder  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  Namen  des- 
selben von  der  Sage  in  eine  ao  enge  Beziehung  gesetzt  worden  y  dass 
auch  so  schon  die  Ehrfurcht  vor  diesem  Namen  eine  hinlängliche  Baa- 
pfehinng  für  Peisisiratos  und  seine  Orphiker  sein  durfte,  um  auch  sie 
in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  zu  ziehen.  Waren  dieae  Sagen  viel» 
leicht  sehr  localer  Natur,  so  waren  die  orphischen  von  noch  entlegrne* 
rer  Art,  und  so  raubte  dieser  Umstand  gewis  auch  den  ersteren  bei 
diesen  Männern  nicht  im  mindesten  ihr  Interesse.  Doch  was  reden  ^wir 
überhaupt  von  einer  Ehrfurcht  vor  dem  Namen  Homers?  Ist  es  doch 
höchst  wahrscheinlich,  dasz  ihre  Thätigkeit  sich  auch  auf  Heaiodos  er<- 
streckte  (s.  B,  li  332),  und  kaum  können  wir  doch  wol  hiernach  daran 
zweifeln,  dasz  daa  ganze  ein  bibliothekarisches  Unternehmen  von  so 
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weitem  Umfange  war,  als  er  dem  Geisle  dieses  Zeitalters  entsprach, 
diesem  historisch -phiiosophisolien  Geiste  in  noch  mythisch-poetischer 
Form,  dessen  Haaptvertreter  eben  die  Orphiker  sind.  Mögen  sonstige 
Beweggründe  bei  diesem  Unternehmen  obgewaltet  haben,  welche  da 
wollen:  jener  Trieb  der  Zeit  ist  es, vor  allem,  welcher  es  ins  Leben 
rief  und  dem  Peisistratos  die  Orphiker  als  die  passenden  Werkzeuge 
anführte.  Das  poetische  nnd  das  Sageninteresse  verschlingen  sich  in 
dieser  Arbeit  ebenso  wie  in  ihrer  eignen  dichterischen  Thitigkeit  eng 
ineinander,  nnd  in  diesem  zwiefachen  Interesse  kann  nichts  anderes 
gelegen  haben  als  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  epischen 
Gedichte  überhaupt,  welche  ihrem  Ursprung  oder  wenigstens  ihrem 
Gehalt  nach  (s.  u.)  vornehmlich  in  zwei  grosse  Hauptmassen ,  die  ho- 
merische und  die  hesiodische,  zerfielen,  und  fast  könnte  man  sagen, 
dasz  die  eine  vorzugsweise  dem  einen,  die  andere  dem  andern  jener 
Interessen  entsprach.  Wie  soll  man  sich  sonst  die  so  lange  unver- 
kürzte Erhaltung  jener  Dichtungen  erklaren,  die,  für  die  Agone  nnd 
nicht  für  die  Leetüre  gearbeitet,  doch  schwerlich  seit  dem  aufkommen 
anderer  Dichtungsarten  neben  der  epischen  noch  neben  Homer  in  den 
Agonen  ein  hinldugliches  Interesse  fanden?  Und  wenn  Solon  und  Pei- 
sistratos die  hom.  Gesfinge  von  der  rhapsodischen  Zerstückelung  retten 
musten ,  welches  günstige  Loos  soll  denn  sonst  diese  doch  auch  sehr 
nmfanglichen  Gedichte  vor  dem  gleichen  Schicksale  bewahrt  haben? 
Mitzsch  (Sagenpoesie  S.  385  ff.  407) sieht  die  Sammlung  derselben  an  als 
ein  allmähliches,  von  verschiedenen  Privaten  ausgehendes  Werk  der 
attischen  Zeit  von  da  ab  wo  sich  Privatbibliotheken  zu  bilden  anfien- 
gen.  Aber  wie  spät  —  erst  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  — 
nimmt  dies  seinen  Anfang!  (s.  B.  I  67)  Woher  sollen  also  die  Tragi- 
ker ,  die  doch  vornehmlich  ans  diesen  Gedichten  ihre  Stoffe  schöpften, 
die  Exemplare  derselben,  zumal  bei  der  localen  Beschränkung  des 
Bacbbandels  auch  noch  in  damaliger  Zeit  genommen  haben?  Und  wo- 
her bekamen  bei  eben  dieser  Beschränkung  jene  Büchersammler  die 
ihrigen?  Mag  also  beim  Anon.  de  com.  und  bei  Tzetzes  in  dem  ver- 
derbten Namen  des  vierten  peisistratiscben  Redaotors  mit  Ritschi  *co- 
roU.  disp.  de  bibl.  Alex.'  (Bonn  1840)  S.  43  ff.  der  Pythagoreer  und 
Orphiker  Kerkops  oder  aber  der  epische  Kyklos  zu  suchen  sein:  in 
der  Sache  ändert  es  nichts,  wenn  wir  auch  leider,  da  die  diplomati- 
sche Wahrscheinlichkeit  für  beides  gleich  grosz  ist,  ein  sicheres  Zeug- 
nis für  die  eben  entwickelte  Ansicht  in  jenen  Berichten  nicht  erblicken 
dürfen.  Sehen  wir  freilich  auf  Tzetzes  allein ,  so  würde  Ref.  seiner- 
seits sich  vollständig  zu  der  Art  hekennen,  wie  K.  L.  Roth  Rh.  Mus.  N. 
F.  Vil  136  ff.  die  letzlere  Conjectur  zu  rechtfertigen  sucht;  allein  das 
fible  ist,  dasz  die  Stelle  des  Anon.  nicht  nur  auf  die  erstere  in  glei- 
chem Masze,  sondern  auch  auf  die  letztere  in  einer  ganz  abweichen- 
den Weise  führt,  wie  dies  Ritschi  a.  0.  evident  entwickelt  hat.  B.  II 
90  und  Nitzsch  Sagenp.  S.  312  finden  nun  freilich  den  'OfirJQOv  inixog 
xvKlog  Roths  unglaublich,  und  letzterer  meint  den  epischen  Kyklos  in 
diesem  Zusammenhang  überhaapt  widerlegt  zu  haben.   Suchen  wir  uns 
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also  klar  «u  machen ,  woraof  beid«  faszen ,  da  keiner  von  ihnen  ea 
ausdracklich  selber  angibt :  so  ist  dies  offenbar  eine  Ueberzengvng 
welche  wir  mit  ihnen  (heilen ,  dasz  nemlich  der  Name  der  Kykliker 
und  des  Kyklos  für  jene  Dichter  und  Gedichte  und  die  Anwendung 
von  dem  Begriff  des  kyklischen  auf  sie  erst  aus  alexandrinischer  oder 
gar  nachalexandrinischer  Zeit  herstammt  und  zwar  aus  der,  in  wel- 
cher derjenige  Kyklos,  welchen  Proklos  bei  Photios  beschreibt,  gebil- 
det worden,  und  dass,  was  damit  zusammenhingt,  dieser  letztere  et* 
was  anderes  war  als  eine  unveränderte  Zusammenstellung  der  Gedichte 
nur  mitBQcksicht  auf  die  Zeilfolge  der  in  ihnen  dargestellten  Begeben- 
heiten. Allein  dies  und  die  Bedaction  nnter  Peisistratos  samt  dem  Be- 
richte darüber  auch  selbst  in  der  von  Both  vermateten  Gestalt  sind 
zwei  Thatsachen,  welche  ruhig  nebeneinander  hergehen  können. 
Schreibt  Suidas  neben  II.,  Od.  usw.  dem  Homer  auch  den  Kyklos  zu, 
berichtet  Philoponos  dasz  der  Kyklos  ein  nolrj(itt  sei  welches  einige 
dem  Homer,  andere  anderen  beilegen,  und  wird  doch  wol  von  beiden 
dabei  der  von  Proklos  beschriebene  (oder  jedenfalls  ein  ganz  ihnli- 
cher)  gemeint  sein,  in  welchem  auch  11.  und  Od.  standen:  so  ist  nicht 
abzusehen ,  warum  nicht  auch  die  Quelle  aus  welcher  Tzetzes  schöpfte 
bereits  dieselbe  nachlässige  Sprache  dieser  späteren  Zeit  geredet  ha- 
ben könnte ,  die  ja  nach  der  Annahme  von  B.  II 199  f.  nnd  Nitzsch  a. 
0.  S.  d9l  selbst  auch  schon  die  des  Proklos  selber,  wenn  er  sagt  of 
fiivxoi  ye  aQ%atoi  xol  xov  xvxkov  iva<piQOvöiP  Big  avrov  (nemlich 
"Oft^rjQov)^  und  eben  so  des  Athenaeos  ist,  wenn  er  berichtet  dasz  So- 
phokles am  epischen  Kyk4os  seine  Freude  gehabt  habe.  Es  ist  des 
eben  nur  eine  misbräucbliche,  von  der  spätem  bei  Proklos  beschrie- 
benen Zusammenstellung  auch  auf  die  Gesamtheit  der  einzelnen  Ge- 
dichte Homers  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  Homers  und  der  homerischen 
Schulen,  in  ihrer  unveränderten  Gestalt  abertragene  Bezeichnung.  Denn 
dasz  von  einer  Bedaction  derselben  nnter  Peisistratos  nur  in  diesem 
letzteren  Sinne  die  Bede  sein  kann,  versteht  sich  wol  von  selbst,  ab- 
gesehn  davon  dasz  man  freilich  seinen  Ordnern  auch  bei  den  abrigea 
Gedichten  dieselbe  Freiheit  gönnen  musz  wie  bei  der  II.  und  Od.  Zu 
etwas  weiterem  nöthigt  aber,  wie  gesagt,  in  Wahrheit  auch  die  An- 
nahme von  Both  nicht ,  wenn  auch  dieser  selbst  allerdings  nicht  ganz 
dabei  stehen  geblieben  ist  und  Schneidewin  gött.  gel.  Anz.  1850  S.  161 
sogar  aus  derselben  weiter  geschlossen  hat,  dasz  nunmehr  auch  bei 
Athenaeos  der  epische'Kyklos  ^im  eigentlichen  Sinne'  zu  nehmen  sei. 
Eine  solche  mechanische,  blosz  auf  das  Sageninteresse  gerichtete 
Anordnung  liegt  freilich  jenen  Zeiten  noch  fern,  und  soweit  wir  dies 
Interesse  allerdings  als  lebendig  mitwirkend  bei  dem  Unternehmen  d^ 
Peisistratos  betont  haben,  fand  es  doch  wahrlich  hinlänglich  sei»« 
Bechnuug,  auch  ohne  dasz  gerade  die  Kyprien  vor  und  die  Aethiopis 
usw.  hinter  die  II.  gestellt  oder  gar  alle  durch  Kittverse  miteinander 
verbunden  waren  nnd  man  schon  damals  das  ganze  den  ^epischen  Kyk- 
los' genannt  hätte.  Dasz  die  Gesamtheit  der  Gedichte  eine  mit  ge- 
ringen Lücken  und  einzelnen  Wiederholungen  fortlaufende  attokovO^ia 


Digitized  by 


Google 


6.  Benihardy:  Grandriss  d.  griecb.  Litt.    2e  fiearb.  I.  II  l.  607 

T(DV  TCQayiMcTOiv  bildete,  daran  konnte  jeder  der  Lust  hatte  auch  dann 
sich  fireaen ,  wenn  jedes  derselben  ein  Volumen  für  sich  ansmachte. 

Was  mich  nun  bestimmt  gegen  Welcher  der  Ansicht  beizutreten, 
dass  der  Kyklos  des  Proklos  keine  unveränderte  Zusammenstellung 
der  Gedichte  nach  jenem  mechanischen  Princip  war,  ist  weniger  der 
▼on  Nitssch  S.  43  f.  geltend  gemachte  Grund,  dasz  Proklos  dann  gar 
keinen  Anlasz  gehabt  hätte  ihn  besonders  zu  beschreiben.  Denn  eben 
jenes  Princip  war  ja  immerhin  etwas  neues  und  konnte  folglich  auch 
wol  allein  schon  diesen  Anlasz  geben,  zumal  wenn  wirklich,  wie 
Nitzsch  —  freilich  wol  mit  Unrecht  —  annimmt,  nicht  alle  Partien 
dieses  Kyklos  aus  dem  Kreise  der  hom.  Schule  entnommen  waren  (s. 
u.).  Es  sind  das  vielmehr  die  beiden  angeblichen  Schluszverse  der 
lt.  und  der  Anfangsvers  der  Epigonen,  welche  ich  mit  K.  0.  Müller, 
Nitzsch  S.  40  ff.  und  B.  II  210  (vgl.  Göttling  praef.  Hesiodi  2e  A.  S. 
LYIl)  nicht  anders  denn  als  Bindeverse,  die  ersteren  zwischen  II.  und 
Aethiopis,  den  letztern  zwischen  Thebais  und  Epigonen  aufzufassen 
and  anderseits,  wie  gesagt,  eben  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  nicht  be- 
reits den  peisistralischen  Ordnern  zuzutrauen  vermag.  Hinsichtlich  des 
letztgenannten  Verses  macht  freilich  Nitzsch  S.  92  selbst  das  Zuge- 
stfindnis,  dasz  er  nach  einem  voraufgehenden  Prooemion  wirklich  der 
ursprängliche  Anfang  der  Epigonen  gewesen  sein  könne;  doch  genagen 
auch  schon  die  beiden  ersteren  zu  dem  obigen  Schlüsse,  und  unter 
diesen  Umständen  wird  es  allerdings  auch  wahrscheinlicher,  dasz  die 
letzten  Begebenheiten  Trojas  wirklich  in  diesem  Kyklos  nur  Einmal, 
theils  aus  Arktinos  theils  aus  Lesches  enthalten  und  folglich  die  Ge- 
dichte beider  nur  verstümmelt  in  ihn  aufgenommen  waren,  als  dasz 
Froklos  sie  der  Kürze  halber  nur  Einmal  aus  demselben  erzfihlt  haben 
sollte.  Indessen  hat  Nitzsch  den  Einwurf  Welckers,  dasz  die  Angabe 
rofi  den  Bücher-  und  Verszahlen  der  kyklischen  Gedichte  bei  Proklos 
ond  in  der  Borgiaschen  Tafel  auf  unverkürzte  Aufnahme  von  allen  hin- 
weisen, nicht  einmal  versucht  zu  widerlegen,  und  dasz  die  Bildung 
eines  solchen  Kyklos  Widersprüche  und  Wiederholungen  nicht  aus- 
schlosz,  lehrt  der  von  Nitzsch  selber  hervorgehobene  Umstand  dasz 
die  Titanomochie  mit  dem  theogonischen  Anfang  nicht  in  allen  Stük- 
ken  fibereinstimmte  (s.  u.).  Denn  dasz  auch  die  Titanomachie  wirk- 
lich in  diesem  Kyklos  enthalten  war,  beweist  er  S.  391.  Doch  Ifiazt 
sich  auch  der  erstere  Umstand  vielleicht  daraus  erklären ,  dasz  auch 
in  der  spätem  Litteratur  vorwiegend  nicht  der  ganze  Kyklos,  sondern 
die  einzelnen  Gedichte  citiert  wurden,  also  nebenbei  in  ihrer  unver- 
kftrzten  Gestalt  erhalten  gewe'sen  zu  seiu  scheinen  (Nitzsch  S.409),  wo- 
oaeh  dann  jene  Zahlangaben  auf  die  letzteren  zu  beziehen  wären.  Das 
Verhalten  von  B.  zu  dieser  Frage  bleibt  mir,  offen  gesagt,  unklar;  II 
194  werden  in  einem  neuen  Zusatz  die  eben  entwickelten  Ansichten 
von  Nitzsch  gebilligt,  und  nichtsdestoweniger  ist  II  196  f.  die  Pole- 
mik gegen  K.  0.  Müller  unverändert  stehen  geblieben ,  dasz  die  von 
ihm  ^vorausgesetzte  Bedaction  mittelst  Zuthaten  und  wegschneideub  in 
der  griecb.  Litt,  problematisch  sei',  ja  es  wird  in  dieser  2n  Ausg.  noch 
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binzugesetzt:  ^selbst  die  buchgelehrte  Zeit  nach  Alexander  hat  ihr  ny- 
thographiscbes  Interesse  nicht  auf  diese  Spitze  getrieben',  and  ebenso 
hält  B.  gegen  Welcher  unverändert  seine  Ansicht  fest,  dasz  der  epi- 
sche Kyl&los  bei  Proklos  *ein  systematischer  Auszug  poetischer  Mythei 
in  quellenmaszigem  Bericht  aus  den  Gewährsmännern'  (II  195)  oder 
der  technische  Name  des  in  diesem  in  Prosa  abgefassten  Handbuehe 
enthaltenen  Mythenkreises  und  nebenbei  der  als  Urkunden  für  dasselbe 
benutzten  Epen  sei  (II  199).  Dasz  nun  die  Beriehte  in  der  That  meis- 
tens diese  Deutung  allenfalls  zulassen,  wollen  wir  nicht  bestreiten, 
obwol  es  uns  keineswegs  die  natürlichste  zu  sein  scheint;  allein  die 
besprochenen  ^Kittverse'  und  d^r  Umstand,  dasz  Philoponos  von  einen 
noltjfia  im  Singular  redet,  schlieszen  schlechterdings  ihre  N6glichkeii 
aus.  Der  Hr.  Vf.  selbst  vermag  dagegen  nichts  anderes  zu  sagen,  als 
dasz  man  auf  Philoponos  kein  Gewicht  legen  dürfe  (II  194).  Nur  in 
Einern  Punkte  gibt  er  —  und  zwar  mit  allem  Rechte  —  jetzt  Weicker 
ep.  Cycl.  II  486  Anm.  35  nach,  dasz  nemlich  die  Kyprien  nicht  in  die- 
sem Kyklos  *fiir  sich  gestanden  zu  haben',  sondern  nur  *  vor  änderet 
hervorgetreten  zu  sein  scheinen'  (II  191). 

Weicker  schreibt  die  Bildung  des  epischen  Kyklos,  wie  ihn  Pro- 
klos schildert ,  bekanntlich  dem  Zenodotos  zu  und  deutet  die  oben  be- 
rührten Angaben  des  Tzetzes  gewis  richtig  darauf,  dasz  dieser  Ge- 
lehrte in  der  alex.  Bibliothek  die  Sammlung  und  Anordnung  der  epi- 
schen Dichter  unter  Händen  gehabt  habe,  und  auch  seine  weitere  Fol- 
gerung daraus ,  dasz  derselbe  dabei  den  Homer  und  die  Epiker  der 
hom.  Schule  zu  einem  corpus  Homeri  zusammengestellt  haben  werde, 
liegt  nach  dem  oben  bemerkten  ohne  Zweifel  in  der  Natur  der  Sache. 
Das  bestreitet  nun  aber,  wenn  ich  recht  sehe,  auch  B.  II 193  im  Grande 
nur  den  Worten,  nicht  aber  der  Sache  nach:  er  kann  es  sich  nur  nicht 
denken,  dasz  dies  corpus  nach  einem  so  *ganz  äuszerlichen  Gesichts- 
punkte blosz  stofTmäszigen  Interesses'  und  nicht  nach  ^Momeoteu  des 
Alters  oder  der  dichterischen  Bedeutung'  bestimmt  worden  wäre,  und 
darin  ergeht  es  Bef.  eben  so.  Auch  er  vermag  dies  eben  so  wenig  den 
Alexandrinern  als  den  Redactoren  des  Peisistratos  zuzutrauen  und 
denkt  sich  vielmehr  das  bibliothekarische  Unternehmen  der  ersteren 
ganz  analog  mit  dem  der  letzteren.  Er  vermag  sich  daher  auch  nicht 
eben  sehr  dagegen  zu  erklären,  wenn  B.  diese  seine  Bemerkungen  g^ 
gen  die  Polemik  Welckers  unverändert  aus  der  In  Auflage  herüberge- 
nommen hat.  Die  Worte  des  Ausouius  aber,  auf  die  Weicker  sich  fer- 
ner beruft':  quique  sacri  lacerum  coUegit  corpus  Homeri  |  quique  no- 
t4js  spuriis  versibui  apposuit  lassen,  wefin  sie  auch  wol  wirklich  auf 
den  Zenodotos  zu  beziehen  sind,  so  wenig  eine  sichere  Deutung  so, 
dasz  mit  ihnen  nichts  anzufangen  ist.  Kurz  wir  werden  von  selbst  mit 
Nitzsch  S.  407  ff.  für  die  Bildung  des  proklischen  Kyklos  auf  die  nach- 
alexandrinische  Zeit  verwiesen. 

Dies  fuhrt  uns  nun  aber  auf  eine  weit  wichtigere  Frage.  Gehörten 
die  in  diesen  Kyklos  aufgenommenen  Gedichte  denn  doch  wenigstens 
alle  der  homerischen  Schule  an?   Diese  Frage  haben  sowol  Weicker 


Digitized  by 


Google 


G.  Berubardy:  GrundrisK  d.  griech.  Litt.    3o  Bearb.  I.  11  I.  609 
• 
als  anch  sein  Gegner  Nitsseb  als  ganz  gleichbedeatend  mit  der  andern 
behandelt,  ob  dieselben  alle  von  organisch- einheillicber  Beschaffenheit 
waren;  allein  Schömann  hat  in  der  letzterwähnten  Abb.  gezeigt,  dasz 
wol  Aristoteles,  aber  nicht  die  früheren  Zeiten  den  Begriff  des  orga- 
«aisch-elnheitlichen  mit  dem  Namen  Homers  verbanden.  Hat  also  Nitzsch 
es  auch  wirklich  gegen  Welcker  wahrscheinlich  gemacht,   dasz  nicht 
alle  Gedichte  jenes  Kyklos  auch  nar  annähernd  von  dieser  Beschaffen- 
heil  waren,  so  ist  doch  damit  Für  ihren  Ursprung  noch  nicht  das  min- 
deste erwiesen.    Gewis  ist  es  richtig,  dasz  das  Princip  der  Auswahl 
iiach  der  Beschreibung  des  Proklos  und  Pholios  ein  rein  stoffliches  war 
und  dasz  diesem  Zwecke  eben  so  gut  Epen  entsprachen,  in  denen  selber 
0ohon  das  stoffliche  Interesse  das  poetische  überwog,  und  dasz  na- 
«leatlich  fflr  die  Anfangspartien  oder  die  Göttersage  Gediehte  hesiodi- 
scher  Art  an  sich  nicht  ausgesehlossen  zu  sein  brauchten  (S.  39).  Ge> 
wis  ist  es  fernerhin  richtig,  dasz  die  Titanomaohie  nicht,  wie  Welcker 
wollte,  den  Anfang  des  Kyklos  gebildet  haben  kann,  da  in  ihr  Bria- 
reos  Sohn  des  Pontos  und  der  Gaea,  in  dem  letztern  aber  gerade  wie 
in  der  heaiodisohen  Theogonie,  mit  den  beiden  andern  hundertarmigen 
und  den  drei  Kyklopen  vielmehr  des  Uranos  und  der  Gaea  war  (S.  28 
vgl.  409).    Allein  Nitzsch  hat  übersehen,  dasz  anderseits  auch  die  Ue- 
bereinstimmung  dieses  theogonischen  Anfangs  mit  Hesiodos  nur  eine 
theilweise  ist,  indem  dort  nur  jene,  bei  Hesiodos  aber  vor  allem  noch 
die  Titanen  die  Sprösziinge  dieses  Blternpaares  sind.    Mit  Recht  hebt 
«r  hervor,  dasz  wir  von  der  Danais  zu  wenig  wissen,  um  über  ihre 
<^mposilion  urteilen  zu  können ,  dasz  ferner  Kinaethon ,  der  Vf.  der 
Oedipodee,  uns  sonst  nur  als  genealogischer  Dichter  bekannt  ist,  dasz 
«ndlich,  wenn  die  Titanomachie  auch  nur  falschlich  dem  Eumelos  zu- 
geschrieben wurde ,  dies  doch  immer  beweist,  dasz  sie  von  annähernd 
ihnlicher  Beschaffenheit  war  wie  die  sonst  unter  dessen  Namen  umge- 
henden genealogischen  Gedichte,  d.  b.  dasz  sie  zwischen  concret-poe- 
liseber  Nythengestaltung  und  bloszer  stofflich-genealogischer  Aufzäh- 
lung in  der  Mitte  stand,  ähnlich  wie  die  hesiod.  Theogonie  (S.  20  ff.). 
Es  ist  endlich  anch  das  noch  richtig,  dasz  der  Inhalt  dieses  letztern 
Gedichts,  die  Götterkämpfe  anstatt  der  Heldenkämpfe,  den  sonstigen 
Stoffen  der  hon.  Schule  nicht  entspricht  (S.  26  vgl.  B.  II  200).   Allein 
es  ist  dabei  wieder  übersehen,  einen  wie  starken  Antheil  ein  ähnlicher 
Stoff  and  der  Standpunkt  der  Reflexion ,  ja  sogar  einer  düsteru  Refle- 
xion, welcher  sich  in  demselben  ausspricht ,  bereits  an  den  Kyprien 
hat  (s.  darüber  B.  II  209  und  ebenso  Nitzsch  selbst  S.  46  ff.).    Vor  al- 
len Dingen  aber  ist  übersehen ,  dasz  die  Mehrheit  von  Verfassern  doch 
auch  bei  allen  diesen  fraglichen  Gedichten  folgerechterweise  nicht  an- 
ders als  wie  oben  beurteilt  werden  darf,    ht  die  kleine  llias  des  Les- 
ches  wirklich  aus  der  hom.  Schule  und  wird  neben  Lesches  auch  noch 
Kinaethon  als  Urheber  genannt ,   so  gehört  auch  er  mit  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Schule  an.   Ist  die  Titanomachie  zwischen  Eumelos  und 
dem  anerkannt  hom.  Dichter  Arktinos  streittg,  so  folgt  daraus  wenig- 
stens, dasz  ein  solcher  Stoff  und  eine  solche  Behandlungsweise  dessel- 
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ben  auch  dem  bom.  Kreise  nicht  fremd  blieb ;  dami  aber  ist  aaeb  nicht 
mehr  abzusehen,  warum  nicht  auch  gerade  diese  Titanomacbie  ihm 
angehören  sollte.  Wie  wäre  es  auch  denkbar,  dass  zwei  grosze  geis- 
tige Strömungen  wie  die  homerische  und  besiodische  fortwihrend 
ohne  alle  Berührung  nebeneinander  hergelaufen  seien?  So  gut  wie  den 
hesiodischen  Kreise  die  Heldensage,  freilich  in  einer  ganz  veränderten 
Behandlungsweise,  nicht  fremd  blieb,  eben  so  wenig  die  Götterkfim4>fe 
und  deren  Hintergrund,  die  Theogonie,  der  homerischen  Dichtung: 
und  wenn  vollends,  wie  B.  II  238.  246  freilich  nicht  ohne  alles  Beden- 
ken annimmt,  sogar  auch  in  die  Werke  und  Tage  (Vs.  502-561)  wirk- 
lich die  Hand  eines  hom.  Rhapsoden  eingedrungen  sein  sollte  oder  gar 
der  ganze  Schild  des  Herakles  wirklich  einem  Urheber  gleicher  Ari 
angehörte,  welcher  nur  das  Prooemion  dazu  aus  dem  hesiodiscbeniWei- 
berkatalog  oder  den  Eoeen  entnommen  (II  257  ff.);  so  würden  noeh 
viel  weiter  greifende  Folgerungen  unvermeidlich  sein.  Nicht  minder 
beben  wir  mit  B.  selbst  hervor,  dasz  ^  schon  die  Od.  (o  225  ff.)  den 
Melampos  ausführlich  als  das  Haupt  einer  weitverzweigten  Wahrsager- 
familie feiert^  (I  285),  so  dasz  also  der  Stoff  der  hesiodischen  Melam- 
podie  ihr  nichts  widerstrebendes  ist,  und  dasz  der  in  der  Od.  so  lebhaft 
betonte  Argonaulenmythos  einen  Hanptbestandtheil  in  den  Naapaklien 
ausmacht  (II  275),  ferner  dasz  im  Verlauf  der  Od.  der  Anklang  an  den 
hesiodischen,  gnomisch-etbischen  Ton  immer  hauGger  wird  und  sich 
selbst  in  manche  Stellen  der  11.  etwas  vom  'Hoi6dBi>og  %apaxT^^  einge- 
drängt hat,  und  dasz  vollends  die  hom.  Hymnen  ^nocb  stärker  die 
Farbe  des  hes.  Vortrags'  annehmen,  ja  einige  von  ihnen  der  hes.  Dich- 
tung beinahe  näher  stehen  als  der  hom.  (II  225  vgl.  78.  143.  179.  296. 
560.  I  290).  Nehmen  wir  nun  ein  corpus  Homeri  in  dem  vom  Uef.  ent- 
wickelten Sinne  aus  der  Peisistratiden  -  und  der  Alexandrinerzeit  an, 
80  hat  es  anch  gar  nichts  wunderliches,  wenn  sich  rein  aus  ihm  der 
spätere  Kyklos  zusammensetzen  liesz  und  aus  Ehrfurcht  vor  Homer, 
die  ja  auch  in  diesen  späteren  Zeiten  noch  überwog,  auch  wirklich 
rein  aus  ihm  zusammengesetzt  wurde,  indem  sich,  wie  wir  aus  Photios 
scblieszen  können,  die  Meinung  bildete,  dasz  bereits  die  Dichter  sei- 
ner Schule  selbst  auf  einen  solchen  Kyklos  hingearbeitet  hätten,  was 
in  einem  gewissen  Sinne  hiemach  auch  wahr  ist.  Denn  es  lag  in  der 
Natur  der  Sache,  dasz  derselbe  Theil  des  Sagenstoffes  in  diesem  Kreise 
nur  selten  öfter  als  Einmal  und  dasz  er  mit  Rücksicht  auf  die  schon 
vorhandenen  Gedichte  der  Schule  bearbeitet  ward ,  so  dasz  sich  eine 
ideale  Einheit  des  ganzen  von  selbst  bildete.  B.  hat  denn  auch  selber 
die  Oedipodee  diesem  Kreise  eingereiht.  In  diesem  Entwicklungsgange 
lag  denn  aber  auch  der  allmähliche  Uebergang  zu  einer  reflectierenden 
und  genealogisierenden  Behandlungsweise  von  selber  begründet,  welche 
man  nach  dem  entwickelten  schwerlich  der  hesiodischen  Richtung  aas- 
schlieszlich  zuschreiben  darf,  eine  Auffassung  welche  überdem  schon 
durch  den  Schiffskatalog  der  II. ^ur  Genüge  widerlegt  wird,  zumal 
wenn  die  analoge,  freilich  wol  weder  dort  noch  hier  streng  durchzn- 
führende  Strophentheilung  in  diesem  Katalog  und  in  der  Theogonie  als 


Digitized  by 


Google 


6.  Bernhardy:  Grandriss  d.  griech.  LiU.    2e  Bearb.  I.  II  1.  611 

bewihrl  so  betrachten  ist.  Und  wenn  Wolf  in  der  That  abereilt  ait^ 
Aristoteles  geschlossen  hat,  dasz  allen  kyklischen  Gedichten  jegliche  or- 
ganische Einheit  fehle  und  nur  der  chronologische  Faden  ein  jedes  von 
ibnen  susammenhalte  (B.  II  195.  203),  so  ist  doch  anderseits  wirklich 
nach  der  von  Schömann  (s.  o.)  gerechtfertigten  Angabe  des  Aristot. 
festsahalten,  dass  auch  die  besten  von  ibnen  zwischen  der  kunstvoll 
len  Einheit  der  II.  und  Od.  nud  einer  Beschaffenheit  wie  sie  Wolf  sich 
denkt  in  der  Mitte  standen  und  dasz  sie  in  der  That,  wenn  auch  nur 
erst  von  ferne,  die  Enlstehiuig  einer  Logographie  und  Philosophie  vor- 
bereiteten, die  ja  erweislich,  in  lonien  entstanden,  nicht  unmittelbar  an 
Hesiodos  und  die  Orphiker,  die  doch  dem  Geiste  nach  ihre  näheren 
Vorläufer  sind,  angeknüpft  haben.  Doch  hat  vielleicht  der  Uebergaug 
der  bom.  Poesie  von  den  ionischen  Kreisen  in  die  der  prosaischeren 
Dorier  und  Aeoler  dem  eindringen  einer  mehr  prosaischen  Bebandlungs- 
weise  in  dieselbe  entschiedenen  Vorschub  geleistet. 

Doch  was  haben  wir  uns  unter  dem  Hesiodos  selber  und  den  un- 
ter seineai  Namen  vereinigten,  in  Wahrheit  aber  ^cinen  Raum  von  meh- 
reren Jahrhunderten  füllenden'  (II  215  vgl.  I  286)  poetischen  Massen 
sa  denken?    Das  ist  eine  schwierige  Frage,  deren  Schwankungen  und 
Bedenküchkeiten  unser  verehrter  Vf.  in  den  wesentlich  unverändert 
gebliebenen  Tbeilen  seines  Werkes  I  281—290  (vgl.  306—310)  II  215 
— 279  nach  allen  Seiten  hin  Ausdruck  leiht,  ohne  in  allen  Stücken 
selber  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  wagen.  Wir  stimmen  vollkom- 
men bei,  wenn  es  II  226  f.  heiszt,  dasz  (um  von  allen  andern  angeb- 
lich besiodischen  Werken  zu  schweigen)  selbst^'E^a  und  Theog.  kei- 
neswegs auch  nur  annähernd  eben  so  wie  II.  und  Od.  als  ^Bilder  der- 
selben Kunst  und  Gesinnung'  erscheinen  und  dasz  eine  ^populäre  Dich- 
lang'  wie  die  ersteren  wenig  zu  den  ^wissenschaftlichen  Theologume- 
nen'  stimme  welche  die  letztere  enthält.  'Nur  mittelst  sehr  entlegener 
uad  iweifelhafter  Voraussetzungen  könnten  beider  Elemente  sich  auf 
eioeo  gemeinsamen  Ursprung  und  Boden  zurückbringen  lassen.'    Vgl. 
II  250.    Aber  eben  deshalb,  setzen  wir  hinzu,  müssen  wir  vor  allen 
Dingeo  aus  äuszeren  und  inneren  Gründen  diese  verschiedenen  Nassen 
ihrem  Alter  nach  zu  unterscheiden  suchen.    Haben  wir  dann  keinen 
Graüd  —  und  es  wird  sich  schwerlich  ein  solcher  finden  lassen  — 
vresbalb  wir  Bedenken  tragen  sollten  die  ältesten  Partien  dieses  cor- 
pQS  wirklich  dem  Hesiodos  zuzuschreiben,  dann  wird  weiter  nachzu- 
forschen sein ,  ob  sich  die  jüngeren  nicht  wirklich  doch  im  Verlauf  der 
Zeit  aas  derselben  Richtung  weiter  entwickeln  konnten,  welche  die 
ersteren  ins  Leben  rief,  und  ob  wir  hierin  den  Anlasz  für  ihr  umlau- 
fea  aoler  dem  Namen  desselben  Urhebers  zu  erkennen  oder  nach  einem 
aodern,   den  wir  dann  freilich  schwerlich  entdecken  möchten,  zu  Su- 
eben haben.    Dasz  nun  die''^.)  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  allen  ih- 
ren Theilen,  bei  weitem  das  fiUeste  sind,  darüber  stimmen  seit  Wolf 
so  dienlich  alle  Kritiker  und  unter  ihnen  auch  B.  II  236  überein,  und 
es  ist  nicht  abzusehen  warum  wir  *die  Skepsis  des  Pausanias',  welcher 
nicht  bloai  seinerseits  die  Th.  dem  lies,  abspricht,  sondern  auch  be- 
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richtet  dass  die  Boeoter  am  Helikon  die^E.  fflr  das.  einzige  echt  käs. 
Werk  erklärten,  ^auf  sich  beruhen  lassen'  (11  352)  sollten.  Mir  seheint 
dies  vielmehr  ein  so  sicheres  and  vollgiltiges  Zeugnis  ku  sein,  wie 
wir  es  nur  immer  verlangen  können,  und  nehmen  wir  als  innern 
Grund  die  grössere  Einfachheit  des  Standpunktes  hinzu,  so  schwindet 
aller  Zweifel.  Betrachten  wir  nun  aber  die  einzelnen  Bestandtheile  der 
"E.  selbst  genauer,  so  findet  unter  ihnen  selber  wieder  ein  gleiches 
Verhältnis  statt;  darüber  ist  die  Mehrzahl  der  Kritiker  einig,  nicht  so 
aber  darüber,  ob  wir  in  diesem  Gedicht  eine  Verkittung  von  laoter 
ursprünglich  selbständigen  Theilen  oder  aber  eine  fortlaufende  Grand- 
masse  vor  uns  haben,  in  welche  nur  einzelne  fremdartige  Theile  spfi- 
lerhin  eingefügt  worden  sind.  Es  ist  dies  gerade  derselbe  Widerstreit 
der  Ansichten  wie  bei  der  11.  Unser  Vf.  bekennt  sich  zu  der  letztem 
Annahme  und  zwar  so ,  dasz  er  im  wesentlichen  nur  die  Episode  vom 
Prometheus  und  der  Pandora,  die  'Hfiigai  und  die  losen  Spruchmassen 
327 — 380  und  706 — 764  ausscheidet  und  den  ctlvog  200—210  als  durch 
die  Einfügung  von  ihnen  aus  seinem  richtigen  Platze  gerückt  ansiebt, 
endlich  auch  der  von  Thiersch  vorgenommenen  Zerlegung  von  200-384 
in  lauter  verschiedene  Spruchgedichte,  wenn  schon  nicht  in  allen  Ein- 
zelheiten beistimmt.  Allein  Ref.  seinerseits  mnsz  bekennen,  dasz  er, 
wenn  auf  diese  Weise  der  Mythos  von  den  Weltaltern  wirklich  in  das 
ursprüngliche  ganze  hineingehören  würde,  zwischen  den'jS.  und  der 
Th.  eine  so  schroffe  Kluft  nicht  mehr  zu  erblicken  vermöchte.  Eine 
Speculation  über  die  Geschichte  der  Menschheit  wie  die  in  den  Welt- 
allern ,  und  eine  Speculation  über  die  der  ganzen  Welt  und  Weltord- 
nung wie  die  in  der  Th.  liegen  einander  wahrlich  nicht  mehr  so  fern. 
Stimmt  also  der  Standpunkt  der  Th.  nicht  zu  den  echten  Bestandtheileii 
der  "^.9  so  stimmt  auch  dieser  Mythos  selbst  nicht  zu  ihnen.  Dazo 
kommt  nun  aber  der  Umstand  dasz  die  Daemonenlehre  einen  Bestand- 
theil  von  ihm  ausmacht,  und  dasz  dies  uns  nöthigen  dürfte  seine  Ent- 
stehung (s.  Schömann  im  greifswalder  Sommerkat.  1842  S.  12  f.),  folg- 
lich aber  unter  den  angenommenen  Voraussetzungen  anch  die  der 
Grundmasse  des  ganzen  Gedichts  bis  ins  7e  Jh.  hinabzurücken.  Dem 
widerspricht  aber  die  Berücksichtigung  einzelner  Theile  desselben 
schon  bei  Archilochos  und  dem  Amorginer  Simonides,  s.  G.  Heyer  ^de 
Hesiodi  carmine  quod  opera  et  dies  inscribitur '  (Schwerin  1848)  S.  6 
— 13.  Dasz  nun  dieser  Mythos  und  der  vom  Prometheus  und  der  Pan- 
dora sich  nicht  miteinander  vertragen,  hat  Schömann  a.  0.  ausser  Zwei- 
fel gesetzt;  fragt  man  aber,  welcher  von  beiden  ursprünglich  dem  Ge- 
dichte angehört  haben  könne,  so  spricht  auszer  dem  eben  bemerkten 
für  den  letztern  noch  d6r  Umstand,  dasz  er  sich  so  wie  er  dasteht 
durchaus  nicht  als  ein  freistehendes  ganzes  betrachten  laszt,  während 
dies  von  dem  erstem  ohne  weiteres  gelten  kann.  Die  blosz  andeutende 
Sprache  ncmlich,  vermöge  deren  wir  weder  erfahren  worin  der  Trug 
des  Prometheus  bestanden ,  noch  was  es  mit  dem  verhängnisvollen  nl- 
^og  eigentlich  für  eine  Bewandnis  hat,  erlaubt  nicht  den  Pandoramy- 
thos  so  wie  wir  ihn  lesen  als  eine  selbständige  Dichtung  zu  betrachten. 
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wol  aber  passt  sie  sa  einer  Notivierang  der  vom  Dichter  dargeslelTCen 
YerbiHDisse  der  Gegenwart,  da  bei  einer  solchen  das  einzelne  als  den 
Hdrem  oder  Lesern  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann.  Dasz  diese 
Motivierung  unangemessen  sei  (II  244),  kann  auch  nicht  gesagt  wer- 
den; im  Gegentheil  stimmt  es  zu  dem  Standpunkt  des  Gedichts,  weU 
ehes  aberall  die  Gerechtigkeit  der  Götter  betont,  weit  besser  den 
Fall  des  vordem  seligen  Menschengeschlechts  von  dessen  eigner  Ver- 
schaldottg  herzuleiten,  wie  hier  geschieht,  denn  ihn  als  Schickung  ei- 
nes blinden  Fatums,  wie  in  den  Weltaltern,  auzusehn.  Eben  so  wenig 
ist  die  Darstellung  der  Sache  in  den  "E.  nur  eine  'matte  Nachbildung 
des  verwandten  Episodiums  in  der  Th.'  oder  doch  *  nicht  viel  mehr' 
(II  239),  noch  auch  kOnnen  die  *dort  fehlenden  Zage'  als  'hieher  ver- 
irrt' betrachtet  werden ,  sondern  wir  haben  vielmehr  in  beiden  Dar- 
stellungen zwei  nicht  so  ganz  unwesentlich  verschiedene  Auffassungen 
und  Gestaltungen  derselben  Sage,  von  denen  die  der'^E.  die  entwickele 
tere  Isl,  woraus  indessen  noch  nicht  noth wendig  folgt  dasz  auch  die 
poetische  Darstellung  derselben  die  spätere  sein  musz.  Ich  verweise 
dafür,  um  nicht  weitläufig  zu  sein  und  nicht  in  besserer  Weise  darge- 
legtes nnnöthigerweise  minder  geschickt  zu  wiederholen,  auf  Scbö- 
mann  *de  Fandora'  (Greifswald  1853)  und  zu  Aesch.  From.  S.  199,  und 
die  Ansicht  B.s,  dasz  es  ehemals  ein  freistehendes  Epyllion  von  der 
Fandora  gegeben,  welches  Diaskeuasten  des  Dichters  in  diese  beiden 
Bilder  zersplittert  hätten,  musz  daher  zunächst  wenigstens  auf  sich 
beruhen.  Merkwürdig  genug  ist  freilich  der  von  meinem  verewigten 
Freande  Heyer  beobachtete  Umstand,  dasz  sich  60 — 89  herausnehmen 
lassen  nnd  doch  47 — 49.  90  — 105  einen  guten  Zusammenhang  geben, 
welcher  ganz  dem  in  der  Th.  entsprechen  würde,  da  auch  der  iMog 
so  wie  er  dann  dasteht  sich  mit  der  Th.  wo  er  fehlt  wenigstens  verei- 
nigen liesze,  denn  der  Sinn  würde  dann  sein:  'das  Weib  hat  das  Lei- 
denafasz  geöffnet',  ganz  der  nemliche  wie  der  in  der  Th.:  *  von  dem 
Weibe  stammt  alles  Uebel  der  Menschheit'.  Aber  Heyer  hat  nicht  be- 
achtet,  dasz  dies  nicht  blosz  mit*!£.  702  f.  sondern  auch  mit  dem  was 
dadurch  motiviert  werden  soll  allerdings  unverträglich  sein  würde. 
Soll  also  das  ganze  wirklich  von  Anfang  her  mit  dem  vorhergehenden 
Eosanmengehangen  haben,  so  dürfen  die  Verse  nicht  fehlen,  in  denen 
des  Epimetheus  und  der  Fandora  nebst  der  Ausstattung  der  letztern 
g^edacht  wird)  wonach  dann  Fandora  nicht  das  erste  Weib,  sondern  die 
Personification  der  Betbörunj^  durch  die  sinnliche  Lust  ist.  Unter  die- 
sen Umständen  scheint  mir  vielmehr  Heyers  sonstige  Ansicht  das  un- 
umgängliche Minimnm  trennender  Kritik  zu  enthalten,  welcher  im  Ge- 
g^entheif  die  Weltalter  auswirft  und  200 — 28i  beibehält,  im  übrigen 
aber  ebenso  verfährt  wie  B.  und  die  logische  Möglichkeit  ans  dem  was 
Bachbleibt  ein  fortlaufendes  Gedicht  zu  bilden  recht  scharfsinnig  na- 
■tenttieb  gegen  Göttling  erhärtet.  Nur  sind  auch  695 — 705  offenbar  mit 
Twesten  o.  a.  als  lose  Sentenzen  zu  fassen,  was  indessen  nach  S.  7 
aoeh  wot  Heyers  Ansicht  war.  Dasz  die  eigentlichen  Ackerbau-  nnd 
SeUffabrtslehren  laut  633  ^  640  nicht  in  Askra  abgefaszt  sein  können. 
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wohin  die  erste  Hälfte  des  Gedichts  verweist  (s.  Göttling  zn  den  Ver- 
sen und  zu  38  a.  269),  ist  nicht  von -Belang,  wenn  man  diese  Verse 
mit  Gdttling  selber  als  eingeschoben  betrachtet.  Allein  mehr  aU  die 
hlosze  Möglichkeit  nnd  zwar  nar  die  logische  hat  Heyer  auch  nicht 
nachgewiesen,  und  die  von  B.  11  244  sonst  noch  entwickelten  GrOnde 
dürften  schwer  genug  wiegen,  um  allerdings  denn  doch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit die  Prometheusepisode  als  eine  spätere  Hineindichtnng 
zu  kennzeichnen.  Erhalten  wir  aber  so  wie  so  doch  schon  drei  gr6- 
szere  ursprünglich  selbstfindige  Tbeile,  nemlich  auszer  der  Hauptmasse 
die  Weltalter  und  die  'HfUifoctj  so  wird  es  viel  wahrscheinlicher,  auch 
die  eigentlichen  Ackerbau-  und  SchiCTahrtsregeln  als  ein  Gedicht,  wel- 
ches ja  in  der  That  in  sich  selber  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat, 
gleichfalls  ans  dem  Verbände  zu  lösen  oder  vielmehr  dies  als  den  ur- 
sprünglichsten Kern  zu  betrachten,  von  dessen  Existenz  auch  bereits 
die  filteste  der  von  Heyer  aufgesuchten  Spuren,  nemlich  bei  Archilo- 
chos  zeugt,  so  dasz  seine  Entstehung  mindestens  bis  ins8e  Jh.  zurück- 
reicht. Da  sich  aber  der  ziemlich  gleichzeitige  Simouides  von  Amor- 
gos  schon  auf  die  letzten  Verse  der  Pandora-episode  zu  beziehen  scheint, 
so  werden  wir  jenen  erstgenannten  Tbeil  des  Gedichtes  nach  dem  eben 
entwickelten  sogar  eher  noch  weiter  zurückzudatieren  geneigt  sein. 
Die  Rflckbeziebung  eben  desselben  Simonides  auf  den  Spruch  702  f. 
vollends  ist  unzweifelhaft,  und  auch  das  möchten  wir  Heyer  nicht  be- 
streiten, dasz  jener  bereits  diese  beiden  von  ihm  berücksichtigten 
Tbeile  als  hesiodisch  angesehn  hat.  Für  die  Weltaller  und  die  sousli- 
gen  Tbeile  hat  dagegen  Heyer  keinen  altern  Gewäbrsmaun  als  Theog- 
nis ,  für  die  ^HfUgai  sogar  überhaupt  keinen  ähnlichen  aufzubrini^en 
vermocht ,  denn  die  Beziehung  von  Archilochos  Fr.  79  auf  276—  279 
ist  im  höchsten  Grade  zweifelhaft.  Damit  wären  wir  denn  nun  etwa 
bei  der  Ansicht  vonTwesten  angelangt,  welcher  11—41.  200—324  als 
ein  zusammenhängendes,  aber  ursprünglich  für  sich  bestehendes  Ge- 
dicht ansiebt.  Ist  dies  richtig,  so  nöthigt  die  Daemonenlehre  252 — 255 
es  in  die  gleiche  Eutstebungszeit  mit  den  Weltaltern  hinabzurücken; 
denn  diese  Verse  lassen  sich  nicht  so  einfach  ausscheiden,  wie  Twea- 
ten  zu  glauben  scheint;  sind  es  dagegen  eine  Menge  kleinerer  Spruch- 
gedichte, wie  Göttling,  Thiersch  und  Lehrs,  obwol  im  einzelnen  von- 
einander abweichend  annehmen,  so  kann  manches  ältere  darunter  sein. 
Hat  es  nun  mit  dem  obigen  Anklang  an  die  Prometheusepisode  bei  dem 
Amorginer  seine  Richtigkeit,  so  bleibt  nur  noch  entweder  die  letslere 
Annahme  übrig  oder  man  musz  jenes  zusammenhängende  Gedicht  min- 
destens bedeutend  (etwa  um  248  oder  gar  200 — 275  oder  — 285)  ver- 
kürzen, wobei  aber  auch  noch  immer  zu  erwägen  ist,  dasz  die  ßaci- 
Xrjeg  von  Askra  in  der  Mehrzahl  bereits  auf  ein  aristokratisches  and 
nicht  mehr  monarchisches  Regiment  hinzuweisen  scheinen.  Der  aller- 
thümliche  Sprachgebrauch  von  dsdog  und  ia^iog  aber  Vs.  214  (vgl. 
dazu  Göttling)  ist  nicht  d^r  Art,  dasz  wir  ihn  nicht  auch  noch  denn  7n 
Jh.  zulrauen  könnten,  da  ihn  selbst  Theognis  noch  festhält 

Nach  alle  dem  gestaltet  sich  nun  die  Sache  zunächst  höchst  ein- 


Digitized  by 


Google 


G.  Bernliardy:  Grandrisz  d.  griech.  Litl.   2e  Bearb.  I.  ü  l.  615 

fach.   Hesiodos  selbst  ist  hiernach  nur  der  Verfasser  der  eifeotliehen 
Aaweisirog  tarn  Feldbao  and  xur  Schiffahrt  and  höchstens  noch  einiger 
aoderer  Partien,  die  mit  ihrer  Ermanternng  tnm  Wetteifer  in  der  Ar- 
beit and  sar  Ehrfurcht  gegen  die  Götter  and  znr  Gerechtigkeit  und  mit 
ihrer  naiv-  endaemonistischen  Begrfindang  derselben  gans  den  gleichen 
Geist  einer  einfach  volkslhümlichen  Banernweisheit  ohne  eine  eigent- 
lieb  gedrückte  Stimmung  und  ohne  den  ingsilichen  Aberglauben,  sowie 
aach  ohne  alle  Anflüge  und  Vorstufen  einer  tiefern  Speculation  und 
halb  philosophierenden  Reflexion  athmen,  was  alles  erst  den  spüteren 
Pirlien  eigenthümlich  ist  und  daher  von  uns  nicht  mit  B.  in  das  Cha- 
rakterbild der  Poesie  des  Uesiodos  selber  aufgenommen  werden  darf. 
Beaierkenswertb  ist  nun  dabei ,  dasz  auch  in  unzweifelhaft  ursprüngli- 
chen Stellen  dieser  Kernpartie   des  Gedichts  sich  bereits  die  Anrede 
an  den  Perses  findet :  denn  daraus  wird  man  schlieszen  dürfen ,  dasz 
aneh  die  übrigen ,  theilweise  oder  gar  simtlich  eingeschobenen  Stel- 
len, in  denen  die  eignen  Lebensverhiltnisse  des  Dichters  berührt  wer- 
den, hinlioglich  alt  und,  wie  die  ältesten,  so  auch  ziemlich  Untere 
Quellen  sind;  vgl.  Göttliug  Vorrede  S.  VII  ff.  Sie  nun  sowie  die  Grä- 
ber des  Dichters  in  Orchomenos  und  Nanpaktos  machen  es  unzweifel- 
haft, da»s  Boeotien  und  Lokris  wirklich  die  Pflanzstitte  dieser  Poesie 
waren.    Und  gerade  von  diesen  ftltesten  Partien  kann  es  am  meisten 
gesagt  werden ,  dasz  sie  den  Uebergang  vom  Epos  zur  Lyrik  machen 
(s.  den  kurzen  Zusatz  in  dieser  Aufl.  I  381),  wie  sich  denn  der  Dichter 
mit  ihnen  sogar  an  einen  einzelnen  wendet  (vgl.  Theognis)  und  so  be- 
reits seine  persönlichen  Verhältnisse  durchblicken  lAszl ;   ferner  dasz 
sie  ein  nicht-ionisches  Element  der  Litteratur  sind  (s.  II  319)  und  in 
der  gröszern  Subjectivitit  und  Innerlichkeit  der  aeoiisch  -  dorischen 
Stimme  ihren  Entstehuugsgrund  haben  (s.  I  383),  anderseits  aber  al- 
lerdings auch  für  die  ganze  Nation,  da  auch,  sie  bereits  nachhomerisch 
UBd^  den  voilstindigen  Uebergang  von  der  Nachblute  des  Heroentbnns 
in  die  historische  Zeit,  von  dem  Interesse  an  der  idealen  Vergangen- 
heit za  dem  an  der  realen  Gegenwart  bezeichnen  (s.  1  387).  Dasz  die- 
ser Uebergang  gerade  im  Mutterland  und  in  diesen  Stammen  seinen 
poetischen  Ausdruck  fand,  hat  eben  in  dem  Naturell  der  letzteren  und 
in  dem   Gesamtgange  der  geschichtlichen  Entwickl^ung  seinen  Grund, 
und  die  heftigen  inneren  politischen  und  socialen  Kämpfe,  nnter  denen 
diese  Entwicklung  vor  sich  gieng,  der  Druck  der  herschenden  Ge- 
acblediter  auf  die  Gemeinen,  die  trübe  Stimmung  welche  die  Folge 
davon  ist,  alles  das  spiegelt  sich  denn  auch  naturgemttsz  in  anderen 
Partien  des  Gedichtes  ab,  die  sonst  noch  einen  gleichen  praktischen 
vnd  noch  nicht  mythisch-speculativen  Charakter  an  sich  tragen.    Aber 
nach  die  Theile  dieser  letztern  Art  reihen  sich  sodann  natnrgemisz  au. 
Dan  Bewnstsein  jenes  Ueberganges  macht  sich  geltend  und  ringt  daher 
aneh  danach  sich  klar  in  sich  selbst  zu  werden.  Oder  mit  andern  Wor- 
ten, an  die  praktischen  Regeln  über  (lie  Benutzung  der  Gegenwart  rei- 
ben sich  Klagen  und  praktische  Ausbrüche  einer  trüben  Stimmung  über 
dieaelbe  und  an  diese  endlich  die  Reflexion  über  ihren  Contrast  gegen 
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eine  bessere  Vergangenheit  ond  der  Versuch  in  mythischer  Form  die 
Gegenwart  ans  der  Vergangenheit  zn  erklären,  nnd  das  alles  weist 
uns  noch  immer  natorgemäss  auf  6inen  ond  denselben  dichterischen 
Kreis  hin,  wie  er  sich  im  Verlauf  der  Zeit  allmfthlich  gestaltet.  Es 
fflhrt  dies,  im  weitesten  Sinne  gedacht,  allmählich  vor  allem  sn  einer 
poetisch-specalatiTen  Behandlung  der  Theogonie,  doch  erweitert  sich 
auch  der  Blick  zn  der  umgekehrten  Anschauung  eines  Fortschritles 
vom  schlechtem  zum  bessern  in  den  Geschicken  der  Welt,  wie  sie 
in  der  uns  vorliegenden  pseudo-besiodischen  Theog.  vorwaltet,  aber 
doch  auch  mit  jener  andern  Auffassung  sich  wunderlich  versclilingt 
ond  versetzt.  Neben  diesem  allgemeinern  Standpunkte  tritt  aber  auch 
das  landschaftliche  in  der  historischen  Aufreihung  örtlicher  Heldensa- 
gen und  Genealogien  ein.  Nicht  blosz  die  Gegenwart  der  Welt  und 
des  Menschengeschlechts  überhaupt  wird  aus  dem  Göttermythos,  son- 
dern auch  die  der  bestimmten  Stämme  und  Städte  aus  der  Heroenge- 
nealogie erklärt.  Wie  die  Grundmassen  der  "£.  die  Lyrik  vorbilden, 
so  entsteht  später  aus  der  Theogonie  die  Philosophie,  aus  der  Heroo- 
gonie  aber  die  Geschichtschreibung.  Aber  auch  unsere  pseudo-hesio- 
dische  Theogonie  hat  ebenso  sehr  ein  stoinich-geschichtliches  als  ein 
philosophisches  Interesse :  der  Gesichtspunkt  eines  mythographischen 
Ueberblicks  und  Lesebuches  läszt  sich  um  so  weniger  von  ihr  ans- 
schliessen,  als  ihr  Dichter  die  eigentliche  Bedeutung  der  von  ihm  be- 
handelten Mythen  vielfach  selber  nicht  mehr  verstanden  hat  ond  als 
ihr  Anhang  sie  offenbar  dazu  bestimmt  eine  Einleitung  sei  es  znoi 
Weiberkatalog  oder  zu  den  Eoeen  zu  bilden ;  s.  Schömann  *de  appen- 
dice  theogoniae  Hesiodeae'  (Greifswald  1851)  und  ^de  compositiooe 
th.  Hes.'  (1854).  Sie  ist  also  sogar  jünger  als  diese  Gedichte,  obwol 
sie  älteren  und  vielleicht  auch  schon  poetisch  gestalteten  Stoff  in  sich 
au^nommen  und  in  ihrer  Weise  verarbeitet  hat:  das  leugnet  bekanoU 
lieh  auch  Schömann  nicht,  welcher  ihre  Entstehung  erst  der  Peisistra- 
tidenzeit  zuweist,  und  viel  älter  wird  man  sie  auch  dami  nicht  anset- 
zen können ,  wenn  man  mit  Schömann  selbst  *  de  poßsi  theog.  Graeco- 
rum'  (Greifswald  1849)  S.  15  ff.  anerkennt,  dasz  die  orphische  Theof^. 
diese  pseudo-besiodische  vielfach  benutzt,  und  wenn  man  dann  weiter 
vielmehr  bereits  die  erstere  ihren  Anfängen  nach  der  Peisistratidenzeil 
zuweist.  Wenn  aber  B.  I  290.  II  247  ff.  annimmt,  dasz  die  Th.  mehr 
als  die  '^.  aus  lauter  ursprunglich  verschiedenartigen  Massen  bestehe 
und  mehr  als  jene  erst  durch  eine  letzte  Redaction  ihre  gegenwärtig 
Gestalt  erhalten  habe,  so  widerspricht  dies  allerdings  durchaus  S<di5- 
manns  Ansicht,  welcher  wenigstens  von  dem  eigentlich  genealogischen 
Theile  der  Th.  den  Zusammensetzer  derselben  auch  erst  ffir  den  wirk- 
lichen Verfasser  ansieht,  und  es  ist  abzuwarten,  ob  irgendjemand  die 
von  ihm  dafür  geltend  gemachten  Gründe  zu  widerlegen  im  Stande  sein 
wird.  *)  Jedenfalls  kann  hiernach  die  Th.  ferner  auch  weder  als  hie- 


♦)  Ganz  neuerdings  bat  Gerhard  (Ber.  ^er  berl.  Akad.  der  Wim.  1856 
S.  190  ff.)  einen  neuen  entgegengesetztea  Versuch  angekündigt,  in  weU 
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raüseli  nodi  als  mystisch  mit  B.  d.  a.  beseioluiet  werdeo ;  beides  wäre 
sie  Tielmehr  aar  dann,  wenn  sie  auf  die  dogmalisehe  Begrtodoiig  ir- 
gend eines  bestimmten  mystischen  Coltns  and  der  dem  Gotte  desselben 
angewiesenen  Stellang  hinarbeitete,  wie  es  die  orphis^he  that;  so  aber 
ift  sie  dnrchaas  profan  und  vielmehr  nnr  eben  so  wie  die  späteren 
Theile  der^BL  als  Vorstufe  der  priesterlich- mystischen  Richtung  sa 
beseichnen,  nnd  swar  beide  nach  verschiedenen  Seiten  hin.    Die  Ent- 
stebnng  des  Daemonenglaabens,  welcher  die  Kluft  swisqhen  Göttern 
aad  Mensdien  aaszufOllen  sucht  und  sum  Ersata  fClr  das  ehemalige  an- 
■ittelbare  znsammenleben  beider  wenigstens  ein  mittelbares  Band  anf- 
Aadet,  geht  aus  derselben  Stimmung  hervor,  welcher  auch  die  Myste- 
rien and  die  Mysterientheologie  ihr  Dasein  verdanken  (s.  o.);  aber 
deshalb  diese  aus  jenem  oder  jenen  aus  diesen  herleiten  und  in  den 
Mysterien  eine  besondere  Pflege  dieses  Glaubens  erkennen  su  wollen, 
wOrde  offenbar  allen  historischen  Spuren  widersprechen.    Und  eben 
so  mosx  man  als  eine  dritte  Aeusserong  dieses  Zeitbewnstseius  das 
hervortreten  des  priesterlichen  Elements  besonders  bei  den  Doriem, 
welches  B.  insofern  ganz  mit  Recht  heranzieht,  and  die  politische  Rol- 
le, welche  priesterliche  Weise  wie  Epimenides  und  vielleicht  Phere- 
kydes  seit  dem  7n  Jh.  su  spielen  beginnen,  betrachten,  und  insofern 
gehört  denn  anch  die  Melampodie  mit  Recht  diesem  *  hesiodischen  ^ 
Kreise  an.    Die  Verbindung  des  Epimenides  mit  dem  Solon  (s.  I  344) 
and  vielleicht  auch  Chilon  (s.  Urlichs  Rh.  Mus.  N.  F.  VI  237  ff.)  und 
der  Unastand  dass  er  von  manchen  Seiten  mit  su  den  ^sieben  Weisen' 
gerechoet  ward,  seigt  aber  anch  eine  vielseitige  Verbraderung  dieser 
Riehtang  mit  einer  ganz  andern  Seite  der  erwachenden  Reflexion,  nem- 
lich  mit  jener  lebensfrischen,  praktischen  Staatsweisheit,  wie  sie  viel- 
fach in  der  Elegie  und  im  Sprochgedicht  ihren  Ausdruck  findet  und  in 
den  sieben  Weisen  gleichsam  verkörpert  ist.    Schon  dies  aber  mnss 
nns  bedenklich  machen ,  alles  hesiodische  und  genealogische  auch  nur 
dem  dorisch-aeolischen  Stamm  oder  gar  einer  hesiodischen  Schule  zn- 
Mschreiben.    Und  gar  die  abergUubischen  Vorschriften ,  welche  den 
Sdilnss  der*&.  bilden,  lassen  sich  wol  dem  von  nns  angedeuteten  Ge- 
samtbilde jener  Jahrhunderte  einreihen,  aber  sie  weichen  merklich 
nm  dem  Geiste  aller  voraufgeheaden  Theile  des  Gedichts  ab,  wider- 
spreefaeo  ihnen  geradezu ,  sind,  jedenfalls  nicht  boeotischen  Ursprungs 
mnd  geMren  vielleicht  nebst  der  ihnen  angereihten  Ornithomantie  gar 
Mehl  einmal  der  vorpeisistra tischen  Zeit  an;  vgl.  Schömann  ^de  vete- 
mm  criticomm  notis  ad  Hesiodi  0.  et  D.'  (Greifswald  1855)  S.  11 — 13 
vgl,  8  f.  Dasz  kein  lonier  auf  irgend  eines  der  bes.  Gedichte  Anspruch 
gemacht  habe  (II  219),  Uszt  sich  nur  dann  behaupten ,  wenn  man  den 
Kerkops  von  Milet  mit  dem  Orphiker  gleiches  Namens  für  dieselbe 


chem  er,  wenn  ich  anders  ihn  richtig  verstehe,  vielmehr  mit  anderen 
eine  ältere  ürgestalt  der  Th.,  daneben  aber  andere  ursprunglich  selb- 
ständige, ans  Terschiedenen  Zeiten  stammende  Theile,  die  erst  durch 
die  peisistrntische  Redaction  mit  ihr  verbunden  wurden,  annimmt. 
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Person  hftU,  wogegen  denn  doch  erhebliehe  GrOude  sprechen,  s.  Marck- 
scheffel  Hesiodi  etc.  fragm.  S.  158 — 166.  Reohnen  wir  dazn  Boch  dia 
oben  bereits  angedeuteten  Punkte,  so  wird  sich  die  Entstehung  aller 
dieser  Gedichte  nicht  ohne  eine  starke  Einwirkung  des  homerisch  •  io- 
nischen Entwicklungsmoments  begreifen  lassen. 

Ist  aber  damit,  dasz  vielleicht  viele  von  ihren  Verfassern  bereits 
gans  freistehende,  einselne,  för  die  Lesang  arbeitende  Dichter  waren, 
die  Annahme  einer  besiodisofaen  Schule  bereits  schlechthin  beseitigt, 
über  welche  B.  kein  festes  Urteil  zu  fillen  wagt?  Ich  glanbe  nicht.  In 
den  Zeiten,  in  welche  die  meisten  Theile  der^K,  fallen,  gab  es  noch 
kein  Lesepublicum ,  und  bitte  es  ein  solches  schon  gegeben,  so  wur- 
den wir  doch  schwerlich  das  Publicum,  welches  an  solchen  Ifindlioh- 
bäuerlichen  Anweisungen  Gefallen  fand,  uns  als  ein  lesendes  sn  den- 
ken vermögen.  Nur  hei  einem  solchen  Zwecke  ist  aber  doch  wol  das 
plötzliche  bervorlauchen  eines  ganz  vereinzelt  stehenden  Dichters 
denkbar;  wo  für  den  mOndlichen  Vortrag  gearbeitet  wird,  da  müssen 
auch  die  Anlisse  zu  einem  solchen  bereits  vorhanden  sein ,  und  wo 
nur  auf  diese  Weise  eine  Fortpflanzung  des  gedichteten  stattfindet,  da 
ist  dies  nur  durch  einen  Stand  von  Rhapsoden  möglich,  von  denen 
zwar  einzelne,  wie  Pbemios  beim  Homer,  sich  selber  bilden  mögen, 
aber  dies  doch  auch  nur  können,  indem  sie  einer  sonstigen  festen 
Standesbildung  nacheifern.  Wer  sollte  ferner  wol  sonst  Beruf  und 
Trieb  gefühlt  haben,  die  etwas  späteren  Theile  der  "£.  sich  selbst  ver- 
leugnend unter  Hesiodos  Namen  zu  dichten,  wenn  nicht  besiodische 
Rhapsoden?  Gewis  ist  es  bemerkenswerth,  was  Marckscheffel  a.  0.  S. 
50  f.  65.  68  hervorhebt ,  dasz  es  wol  eine  Homersage  gibt,  welche  die 
allmähliche  Verzweigung  and  Verbreitung  der  Homersohulen  bezeich- 
net, aber  keine  fthnliche  Hesiodsage,  wol  Homeriden,  aber  nicht  He« 
siodiden,  dasz  in  Naupaktos  selbst,  welches  ein  Grab  Hesiods  besass, 
ein  genealogisches  Gedieht  entstand,  welches  trotzdem  nie  dem  He- 
siodos zugeschrieben  ward ,  ganz  anders  als  wie  es  in  fihnlichen  Pftl- 
len  mit  Homer  zugieng,  dasz  den  Aegimios  ausgenommen  Qberbanpt 
kein  Gedicht  unter  dem  Namen  Hesiods  und  zugleich  eines  andern  Ur- 
hebers umlief.  Allein  finden  nicht  alle  diese  Umstände  in  der  abwei- 
chenden BeschaCTenheit  dieser  Poesie  selbst  hinlänglich  ihre  Erklä- 
rung? Eine  Dichtung,  deren  vorwiegende  Eigenthttmlichkeit  es  eben 
ist,  dasz  sie  nicht  mehr  am  Mythos  als  solchen  ihre  Frende  hat,  wie 
soll  die  einen  neuen  oder  wenigstens  einen  neuen  reichhaltigen  Mythos 
aber  ihren  Dichter  schaCTen?  Dasz  die  Ueberlieferung  die  Lebensaa- 
stände  Hesiods  in  mehr  historischer  Treue,  die  Homers  durchaus  im 
mythischen  Gewände  aufbewahrt  hat ,  ist  mithin  nur  gerade  recht  oba- 
rakteristisch  für  den  Unterschied  beider  Richtungen.  Dazu  komml 
noch,  dasz  unseres  Wissens  nur  die  chiische  Homerschule  sich  Home- 
riden, andere  dagegen  sich  anders,  z.  B.  Kreophylier  und  wer  weiss 
wie  sonst  noch  nannten,  und  dasz  es  daher  auch  recht  wol  eine  besio- 
dische Schule  ohne  Hesiodiden  gegeben  haben  kann.  Dasz  ferner  die 
Sage  von  dem  zweimaligen  Leben  Hesiods  nicht  so  wie  Marckscheffel 
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wollte  erkürt  werden  kann,  hat  bereits  GöttVing  geteigt  (S.  XII  ff.). 
Es  wird  immer  sehr  nahe  liegen ,  den  ersten  Anstoss  zn  der  Entste- 
hung aoch  dieser  Dichtnngsweise  ans  dem  Mnsenculte,  nemlich  dem 
helikonischen  abzuleiten,  und  insofern  liegt  in  ihrer  vielfach  beliebten 
Herleitnng  von  den  Thrakern  (s.  B.  II  224  ff.)  doch  auchwol  etwas 
wahres,  wenn  man  dieselbe  nnr  auch  hier  nicht  anders  als  wir  oben 
bei  Homer  gethaq  haben  anffaszt;  nachhomerisch  kann  und  muss 
diese  Poesie  deshalb  noch  immer  bleiben.  Ob  sie  zum  Vortrag  bei 
agrarischen  Festen  oder  nnr  in  den  Lesohen  bestimmt  war,  ob  die  he- 
siodischen  Rhapsoden  in  den  Agonen  auftraten  oder  nicht,  das  liszl 
sich  freilich  nicht  sicher  entscheiden;  doch  ist  nicht  abzusehen,  wa- 
rum wir  den  Versen  ^  646 — 662  vom  Siege  des  Hesiodos  in  Chalkis 
deshalb  minder  glauben  sollten  als  den  sonstigen  eingeschobeneu,  von 
Hesiods  Lebensverhftitnissen  handelnden  Versen,  weil  sie  alle  oder 
theilweise  schon  im  Alterthum  als  interpoliert  erkannt  wurden  und 
eine,  wie  Marckscheffel  S.  33  ff.  vgl.  47  ff.  zeigt,  wahrscheinlich  erst 
nacbalexandrinische  Umbildung  daraus  einen  Sieg  Ober  Homer  selbst 
gemacht  hat.  Freilich  widersprechen  sie  (s.  GÖttling  z.  d.  St.)  dem 
Vs.  663,  und  historische  Wahrheit  enthalten  sie  daher  nicht;  das  bin- 
dert jedoch  nicht  eine  ülte  Tradition  in  ihnen  zu  erkennen,  die  dann 
eben  nur  durch  ein  auftreten  hesiodischer  Rhapsoden  in  den  Agonen 
erklärlich  sein  wQrde.  Die  Gleichheit  der  Sprache  und  Technik  in  al- 
len drei  erhaltenen  Gedichten,  die  Aeollsmen  nnd  der  Gebrauch  der 
Allitleration  (GOtlling  S.  XXXl-XXXI V)  werden  bei  dieser  Frage  auch 
nicht  gering  anzuschlagen  sein,  und  dieser  Umstand  ist  es  auch,  welcher 
B.s  Ansicht  Ober  den  Schild  (s.  o.)  denn  doch  bedenklich  macht.  Je- 
denfalls ist  aber  dies  letztere  Gedicht  aus  einer  so  spfilen  Zeit,  in  wel- 
cher Ungst  die  Unterschiede  beider  Kreise  sich  zu  verwischen  begon- 
nen hatten,  dasz  Marckscheffels  Argument  (S.  63),  bei  der  Annahme 
sweier  solcher  einander  bekämpfenden  Schulen  sei  eine  Nachahmung 
Homers,  wie  sie  hier  sich  finde,  undenkbar,  nichts  beweisen  kann.  B. 
aber  erklärt,  trotzdem  dasz  er  die  Existenz  einer  hesiodischen  Schule 
und  folglich  doch  auch  wol  hesittdisoher  Rhapsoden  dahinstehn  läszt, 
doch  selber  manche  Interpolationen  fOr  rhapsodisches  Nachwerk. 

So  gern  ich  nun  auch  den  übrigen  Theilen  des  Buches  oder  we- 
nigstens einzelnen  derselben  eine  gleiche  eingehendere  Besprechung 
sn  Tbeil  werden  liesze,  so  musz  ich  doch  befärchten,  dasz  die  Red. 
dieser  Blätter  mir  das  Imprimatur  für  dieselbe  verweigern  würde,  und 
sehe  mich  daher  genötbigt  mit  einigen  kurzen  berichterstattenden 
Bemerkungen  über  das  weitere  Verhältnis  dieser  zweiten  Aufl.  zur  er- 
sten zu  Ende  zu  eilen.  Der  nächstfolgende  Abschnitt  im  ersten  Theil, 
die  in  der  Entwicklung  der  Musik  gegebenen  Uebergänge  zum  Melos 
enthaltend  (S.  291  —  301),  bringt  uns  nur  einige  wenige  Zusätze  und 
Umgestaltungen,  namentlich  S.  293  f.,  worauf  dann  die  Schilderung 
dee  Zeitraums  von  den  ersten  Olympiaden  bis  auf  Solon  folgt  (S.  301 
—365).  Hier  sind  zunächst  einige  zweckmäszigere  Vertheilungen  lit- 
lerarischer  Persönlichkeiten  vorgenommen:  denn  während  in  der  in 
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Aufl.,  am  die  Leistuiigen  der  Stimme  ganz  an  flberscbaoen,  PeUtadros 
bei  den  *  dorischen  Helikern',  Chersiaa  unter  der  aeoUscheo  Odeapoe- 
sle  erwähnt  ward,  haben  sich  beide  jetst  der  ^Stafe  des  Archilochos 
und  der  Kykliker'  angeschlossen  (S.  312  f.)-   Aach  Sakadas  ist  S.33& 
mit  Recht  gestrichen ,  eben  so  Ghionides  und  Epicharmos  S.  348.  Nta- 
cherlei  kleinere  Zusätze  in  Text  und  Anmerkungen  charakterisierea 
namentlich  den  Stesichoros  (S.  327  f.)  9  die  dorische  Tonart  (S.  321), 
den  Dithyrambos  (S.  328.  331  f.),  die  aeolische  Odenpoesie  (S.  334), 
die  Gesetzgebungen  dieser  Zeit  (S.  340  f.)  und  den  Onomakritos  (S. 
364)  genauer  oder  erörtern  bestimmter  die  Existenz  oder  Nichtexisteat 
des  Aesopos  (S.  343  f.)  und  der  ^  lyrischen  Tragoedie  und  Komoedie' 
(S.  350).    Hin  und  wieder  ist  auch  einzelnes  umgekehrt  weggelassea, 
vieles  wesentlich  im  Ausdruck  verändert.     Aus  der  dritten  Periode 
oder  dem  attischen  und  der  vierten  oder  dem  alexandrinischen  Zeit- 
raum^ welche  der  Hr.  Vf.  in  d.  Vorr.  selbst  als  theilweise  bedealeod 
umgestaltet  bezeichnet,  heben  wir  an  Zusätzen  hervor  S.  368  f.  dea 
zur  allgemeinen  Schilderung  des  erstem ,  S.  385  über  die  Tragoedie, 
S.  387  ttber  die  Verwaltung  des  Ferikles,  S.  401  f.  mancherlei  über 
die  Sophisten,  wobei  nur  das  philosophische  Element  derselben  viel 
zu  geringschätzig  aufgefaszt  ist,  über  die  Inschrift  von  Rosette  S.  427, 
über  das  Verhältnis  der  gemeinen  zur  Schriftsprache  im  alexandrini- 
schen Zeitalter  S.  431  f.,  aber  den  Ruhm  der  Ptoiemaeer  S.  442,  ftber 
die  litterarischen  Bestrebungen  des  Fhiladelphos  S.  443  f.,  aber  Kalli- 
machos  und  Aristophanes  von  Byzanz  S.  474;  besonders  aber  btl  die 
Darstellung  über  die  alexandrinische  Bibliothek  und  das  dortige  Ha- 
seum  S.  447  ff.  an  Umfang  gewonnen.   Von  den  beiden  aas  der  Politik 
des  Ptoiemaeer  hervorgehobenen  Punkten  ist  die  Verschmelzung  helle- 
nischer Culte  mit  den  nationaUaegyptischen  jetzt  ohne  Zweifei  saohc^ 
mäszer  vor  die  Beförderung  der  Juden  gestellt  worden  (S.  443  ff.)* 
Der  fünfte  Zeitraum   von  Augustus  bis  auf  Justinian  (S.  483 — 574) 
bringt  u.  a.  einzelne  kleinere  Zusätze  über  die  plastiscbe  Kuasl  (S. 
489  f.) ,  über  Longinus  und  Irenaeus  oder  Pacatua  aus  Alexandria  (S. 
497  f.),  über  die  erst  in  dieser  Zeit  aufkommende  Groppe  der  zehn  Rei- 
ner (S.  498),  über  Philostratos  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  (S.  499 
f.  541  f.),  über  die  Philosophen  (S.  500  f.),  über  das  schwanken  der  tlVea 
Litteraturen  zwischen  dem  Ueberge wicht  bald  des  griechischen  btU 
des  römischen  Elements  (S.  508),  lilterarische  Interessen  der  Kaistf 
(S.  509),  das  auftreten  der  modernen  Sophisten  (S.  516),  das  improfi- 
sieren  derselben  (S.  530  ff.),  die  ^Axtiiuava  genannten  Abschriftea  der 
alten  Redner  (S.  533) ,  über  die  zweifelhafte  Echtheit  von  Lncians  rke- 
torum  praeceptor  und  den  Alexander  von  Cotyaeom  (S.  536),  über  die 
sophistische  Diction  (S.  535  ff.)  lind  die  Beschafligang  der  Rhetorea 
mit  altern  Prosaikern  (S.  536  f.),.  über  die  intpQaaesg  (S.  638),  ä^ 
die  letzten  Philosophen  vor  den  Neuplatonikern  (S.  541  ff.),  eadlick 
über  die  Neuplatoniker  selbst  und  die  Aerzte  des  5n  Jh.  (S.  572  l)- 
Verhällnismäszig  geringer  ist  natürlich  der  Zuwachs  im   byzaatiai- 
scheu  Zeitalter,    wo  z.  B.  über  Grammatik,    politischen  Vtn^  ^*^ 
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Verhaltois  des  Dengriechiachea  zum'  altgriechischen  (S.  586  ff.  609) 
einiges  neue  hinzagekoounen  ist. 

Im  2n  Theil  ist  der  Abscbnilt  aber  die  ^gelehrten'  Epiker  Aiios, 
Peisandros,  Panyasis,  Cboerilos,  Anlimaehos  S.  280-292  ziemlich  der- 
selbe geblieben,  und  auch  der  über  Apollonios  Rliodios  (S.  292 — 315) 
ist  nicht  bedeutend  umgewandelt  worden ,  desgleichen  die  über  das 
mytbographische  Epos  nach  Chr.  (S.  315 — 346)  und  über  die  Orpbika 
and  die  Sibyllenpoesie  (S.  346^391).    Im  vorbeigehen  bemerke  ich 
hinsichtlich  dieses  Abschnittes  noch,  dasz  ich  für  die  S.  374  bestrittene 
Ansicht  Lobecks,  unter  dem  iv  anoggritai  kayo^ievog  koyog  Fiat.  Phaed. 
p.  62  B  sei  ein  orphischer  Satz  zu  verstehen,  in  meiner  gen.  Entw. 
der  plal.  Ph.  I  S.  422  ff.  den  Beweis  geführt  zu  haben  glaube  und  da- 
gegen umgekehrt  ebd.  S.  107  f.  Anm.  173  gezeigt  habe,  dasz  die  Be- 
trachtung des  aca/ta  als  ö^^ia  der  Seele  nicht  orphiscb,  sondern  pytha- 
goreisch ist.    Der  erstere  Satz  setzt  zwar  nicht  nothwendig,  wie  B. 
meint,  die  Metempsychose  voraus,  doch  scheint  mir  aus  den  neuen  or- 
pbischen,  von  Preller  Rh.  Mus.  N.  F.  IV  389  ff.   bekannt  gemachten 
Fragmenten,  deren  der  Hr.  Vf.  gar  nicht  gedenkt,  unwidersprechlich 
zo  erhellen,  dasz  auch  sie  ein  orphisches  Dogma  war ;  ja  es  laszt  sich 
eine  Verschiedenheit  in  ihrer  Auffassung  bei  den  Orpbikern  und  bei 
den  Pythagoreern  darthun.  Unter  den  Elegikern,  lamben-  nnd  Choliam- 
bendichtern  (S.  391 — 501)  haben  hauptsächlich  Archilochos,  Theognis, 
Hipponax,  Dionysios  der  eherne,  Aristoteles,  Hermesianax  kleinere 
Bereicherungen  erhalten ,  und  auch  über  die  sympotische  Elegie  der 
Attiker  findet  sich  ein  Zusatz  S.  479  f.    Bei  den  ^Melikern'  ist  beson- 
ders der  Vortrag  von  H.  L.  Ahrens  über  die  ^Dialeklmiscbung'  bei  ih- 
nen an  verschiedenen  Stellen  theils  zustimmend  theils  abstimmig  be- 
rücksichtigt. In  dem  allgemeinern  Theile  tritt  nns  überdies  namentlich 
ein  ZuBulz  über  die  lesbischen  Meliker  S.  535  f.,  ferner  über  die  Clas- 
sification des  Melos  bei  den  Alten  S.  549,  über  die  Hyporcheme  S.  558, 
mehrere  über  die  Hymnen,  zumal  die  späteren  S.  562  ff.  und  Hyme- 
naeen  S.  570  f.,  einer  über  die  Enkomien  S.  567  und  imKtidBui  S.  571 
ood  mancherlei  kleine  Einfügungen  über  den  Dithyrambos  S.  573  ff. 
entgegen.    Stesichoros  sodann,  Sappho,  Ibykos,  weniger  Anakreon, 
endlich  anch  Pindar  sind  nicht  ohne  Bereicherungen  geblieben.    An 
sachlichen  Veränderungen  heben  wir  heraus,  dasz  S.  557  Athenaeos 
XIV  p.  628  D,  dem  in  der  In  Aufl.  ein  rechter  Begriff  vom  Hyporchem 
•^^esprochen  war,  jetzt  als  auf  einen  solchen  führend  bezeiohnet  wird. 
Krilias  der  Chier  ist  S.  476  aus  der  Zahl  der  Choliambendichter  ge- 
strichen. 

Ref.  schlieszt  mit  der  Wiederholung  des  Wunsches,  dasz  der  ver- 
ehrte Hr.  Vf.  in  den  vorstehenden  Zeilen  nicht  die  Anmaszung  ihn  be- 
lehren za  >voilen,  sondern  das  Streben  ihm  die  dankbare  Anerkennung 
dessen^  was  Ref.  unter  seiner  Anleitung  gelernt  zu  haben  glaubt,  ihm 
an  den  Tag  zu  legen  erkennen  wolle. 

Greifswald.  Fran»  Suiemhl. 
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Rede  vom  Kranz  §  244  ovSa^ov  ndico^^  onoi  it^^ßsvriis  M\k' 
tp^fiv  itp^  i^cSv  iyfOj   rjftxrfielg  aitr(k^ov  xav  naqa  Oiklitnov  «^ 
cßscDv,  ovx  i%  SsTxaklag^  ovx  i^  ^AußgarUag  ^  oix  Ig 'lAAv^iwv,  otS 
naQOc  Tcov  Soaxc^v  ßaCiXiov^  ovx  i%  Bv^avriov^  ovx  alloOtv  owJ«- 
lio^sv^  ov  X    xBXevxaia  ix  SrjßcSv^  äXXa  xxL    So  haben  Bekker  nad 
Dindorf  die  Stelle  geschrieben ,  obwol  nicht  ganz  genau  nach  haad- 
scbrirUicher  Autorität.     Bei  Reiske  lesen  wir  noch:  ovd^  i|  ^Afiß^- 
xiagy  was  mit  Ausnahme  der  pariser  Kps  und  des  Angnst.  1  nnd  4  alle 
Hss.,  auch  £y  bieten.    Ferner  bemerkt  Dindorf  sowol  in  der  oxforder 
als  auch  in  der  neusten  leipziger  Ausgabe,  dasz  Xhabe:  ovdi  Koqtt 
x(5v  Bqccx^v  ßaaiXi(ov.   Darnach  ist  eine  andere  Gliedernng  der  Sali- 
theile  vorzunehmen  und  so  zu   schreiben:  ovx  ix  SnxaXlag  ovd  ^ 
^^fißQaxlag,  ovx  i^  ^IXXvQt&v  ovdh  naga  xav  Sga'xmv  ßaCtltmf^  SO 
dasz  je  zwei  Ortsbezeichnungen  verbunden  sind  nnd  ein  Parailelismaf 
der  ersten  beiden  Satztheile  eintritt.    Dem  dritten  SaiigUede  otm  i% 
Rv^avriov  kann  das  nächstfolgende  allgemein  abscblieszende  ovx  il" 
Xo^ev  ovöa^o^Bv  nicht  durch  ot5di  angereiht  werden.     Gleichm§8iig 
wäre  die  Gliederung  geworden,  wenn  der  Redner  so  weiter  gesprochea 
halte:  ovx  ix  Bv^avxlov  ovdi  xa  xsXevxata  ix  OrjßtSv,  da  er  ab^ 
Grund  halte  auf  seine  Gesandlschaft  nach  Theben  l>esonderes  Gewicht 
zu  legen,  führt  er  diese  nach  der  allgemeinen  and  abschlieszendea 
Behauptung  ovx  aXXo^ev  ovöafiod'ev  noch  besonders  und  einzeln  taf- 
ln gewisser  Beziehung  laszt  sich  vergleichen,  was  R.  XIX  Ober 
die  Truggesandtschaft  §  334  gesagt  wird.    Da  steht  noch  in  der  neu- 
sten Bekkerschcn  Ausgabe :  xlg  dh  neitottjxtv  a^Qi  rijg  ^Axrixijg  oSop 
dia  avn^ax(ov  xal  q>iX(ov  dvai,  Otlinrnp'^  xlg  öh  Koqtovfiav^^  t/g  ^ 
Ö(>%Oft€vo'v,  xtg  d'  Evßoiav  aXXoTQlav;  xlg  Miytcqa  TtQmtjv  oXiyov; 
Doch  lassen  die  besten  Hss.,  darunter  2^,  die  Partikel  di  vor  Efoßoiaf 
weg  und  darnach  hat  Dindorf  in  der  oxforder  und  leipziger  Ausgabe 
so  drucken  lassen:  xtg  ö\  KoQoivBiav^  xlg  d'  '0^%o/ti«vov,  tCg  Evßctm^ 
aXXorgtav;  xtg  Miyaqa  nqtorpf  oXlyov\  Ich  ziehe  aber  Voeroels  Inlcr- 
punction  vor,  durch  die  ein  Parallelismus  von  je  swei  Satzgliedern 
bewirkt  wird:  xlg  dh  Kogdvstav,  x'g  d* 'OQXOf^ivov y  xlg  Evßoiav  il- 
Xorglavy  xlg  Miyctqct  nQ^r]v  oXlyov^ 

R.  XXII  gegen  Androlion  §  67.  Androtion  hatte  hei  dem  eintrei- 
ben rackständiger  etag>0Qal  von  unbemittelten  Leuten ,  die  nur  gering« 
Summen  schuldeten  (§  60),  aber  eben  weil  sie  unbemiUett  wareaaad 
andere  dringendere  Bedürfnisse  befriedigen  und  decken  mästen  (§65), 
jene  Steuer  nicht  entrichten  konnten,  sich  so  hart  und  verletzend  ge- 
zeigt, war  dagegen  in  einer  mehr  als  dreiszigjfihrigen  politischen  Laaf- 
bahn,  während  welcher  Zeit  viele  Strategen  and  Redner  gegen  dea 
Staat  sich  vergangen  hatten  und  in  Anklagestand  versetzt  wurden, 
niemals  für  das  öffentliche  Interesse  aufgetreten  (§  66),  daas  der  Spre- 
cher den  Grund  dieser  Erscheinung  erklären  zu  massen  glaabl.  Diesea 
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fibt  er  in  der  TorsteheDden  Stelle,  $  67  a«  und  swar  naeh  Bekkers 
berliner  Aasgabe )  welcher  ich  anich  in  aMiner  1892  veröffenllichtea 
Bearbeitung  dieser  Rede  ansohloss,  in  folgenden  Worten:  ßovXiMey 
m  avSQig  A^ffvaioi^  xo  vwrmv  attiov  iym  viitv  BÜtto;  Sri  tovtcdv  fiiv 
lierixovOkP  iv  adixovatv  iiiag  xivig^  ino  dl  xwf  tlaTtQccxxo^ivuDv 
{KpaiQOvvxiii'  di'  mAi^ot/ov  öi  xQoncav  d^xo^tv  xaqnovvxat  xijy  noUv. 
othre  yitq  ^ov  noXloig  luvl  xcnic  (itxQa  iöixovöiv  aneifiiviC^ai  ^ 
oXiyotg  %a\  MyiUi ,  ovxb  dfifuntnnxiQOv  öi^mv  xa  xmv  Ttolknv  adixif- 
fcora  OQa¥  ff  xa  xmv  oXlymv.  alXa  xovx*  itxiov^  ohyii  liym.  x6v  (liu 
oldiv  hfa  aixov  ovx«^  xmf  aimavvxnv ^  vfuig  ö^  ovisvog  a^lovg  ^^ 
ötxxo'  dio  xovx&v  ixQffiaxo  xov  xi^nov  vfitv.  Allerdings  fallen  hier, 
nachdem  in  dem  vorhergehenden  von  Androtion  allein  die  Rede  gewe-  . 
sen  ist,  die  Plnrale  fuxixovciy  ^^Hri^otfvroi,  %a(fnovvxai>  auf,  doch 
glanbie  ich  diese  mit  Schaefer  rechtfertigen  zn  können.  Seit  dieser 
Zeit  sind  die  Ansichten  Ober  die  handschriftliche  Gestaltoag  der  de- 
nfoslhenischen  Reden  entschiedener  und  «icherer  geworden  und  haben 
anch  diese  Stelle  wenigstens  theilweise  berührt.  Bemerkenswerth  ist 
nemlich,  dass  ZjTrs  statt  xovxtov  (ihv , .  i<pctiQOvvxcci  bloss  geben:  xmv 
(iiv  vqwiQstxat^  oder  Sl:  xmv  v<paiQshmy  und  ferner  statt  xa(ficovwcn 
die  Hss.  I^TSl:  xer^xovrori.  Am  Rande  des  J^aber  stobt  mit  dem  Zei« 
.eben  yQ-  nach  Bekker:  oxi  xovtmv  fiiv  fuxixovctv  mv  a6i%ovai  tivsg 
vfiag^  ano  öh  xmv  iicnQctxrofiivmv  ovöhv  ifg>atQovvv€ei^  Si*  inkrfixlav 
dl  %xi.  Woher  hier  avöiv  komme,  sieht  man  nicht  ein,  wenn  es  nicht 
ans  Hisverständnis  der  Stelle,  nm  kq  den  Worten  öi  aTcltfixiav  nxL 
einen  Gegensatz  za  veranlassen,  hervorgegangen  ist,  wie  bei  Reiske 
margo  Lessing,  ov  fiexixpv^i  wahrscheinlieh  aus  demselben  Grunde 
hat.  Nachdem  nnn  einmal  vg>atgHxai  und  Tuigiftovxai  von  einigen  Hss. 
geboten  war  und  sich  so  die  natQrliohe  Besehrünkang  auf  Androtion 
allein  ergab,  war  die  nothwendige  Folge  auch  (lexixovai  in  (Uxi^Bi  am- 
xaindern.  I>ies  thaten  die  Zürcher  und  dann  Dindorf  und  Bekker  in 
den  neusten  Ausgaben.  Nur  Voemel  gieng  weiter,  indem  er  sich  ganz 
an  £  und  die  anderen  schon  erwähnten  Hss.  ansohlioszend  schrieb : 
axi  xmv  (ihv  ifipaiQstxat^  dt  imXvi<sxlav  6h  XQWtmv  dt%6^fv  %a(f7tcnhai 
xtpf  noXiv.  K.  F.  Hermann  in  Göttingen ,  der  eiiiiiial  diese  Rede  zum 
Gegenstand  seiner  Vorlesungen  machte,  da  sie,  wie  er  dem  unterz. 
sehrieb,  Gelegenheit  zu  vielen  antiquarischen  Erörterungen  gebe  und 
in  ihrer  Art  einen  ebenso  charakteristischen  Blick  in  die  inneren  Zu- 
stände des  damaligen  Athen  gestatte  wie  wir  ihn  aus  der  Arislocratea 
fflr  die  äuszeren  gewinnen ,  erklärte  sich  zwar  übrigens  einverstanden 
mit  der  Ansicht  einer  consequenten  Handhabung  der  Kritik  des  Dem. 
nach  dem  codex  £^  konnte  sich  aber  nicht  überzeugen,  dasz  Voemel 
wol  gethan  habe  den  ganzen  Satz  (Mxixsi  —  elongaxxoiiivmv  heraus- 
zuwerfen, da  diese  Worte  doch  einen  ganz  anderen  Charakter  als  den 
der  Interpolation  an  sich  trügen  und  zum  Verständnis  des  folgenden 
fast  nnerläszlich  wären.  —  Ich  meiues  Theils  bekenne  oiTen ,  dasz  ich 
die  Stelle  nach  Voemels  Fassung  nicht  verstehen  kann.  Worauf  geht 
das  xmv  fUvl  und  worin  besieht  das  dixo^ev  xa^ovc&ai  xt^v  noXiVy 
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welches  nan  ohne  alle  Erlioternog  nod  Begraodung  dasteht?  Ich  gehe 
noch  weiter  als  Voemel  and  halte  die  Stelle  für  noch  mehr  inter- 
poliert als  er.  Die  Sparen  der  Interpolation  «eigen  die  Hss.  auf  mehr- 
fache Art,  indem  sie  theils  die  Worte  wesentlich  verkürzen,  theils  im 
Numerus  der  Yerba  inconsequent  sind  (vipaiQsitai^  TutQTtovzat  und  da- 
gegen fuvixovöi).  Dies  führt  daraufhin,  dasz  Worte  anderswoher  in 
die  Stelle  hineingebracht  worden  sind.  Bekanntlich  steht  die  Stelle 
ganz  so  in  der  Timocratea  §  173  f.,  wo  Timocrates  und  Androtion  an- 
geredet werden.  Dort  ist  also  der  Plural  begründet.  Diese  Stelle  wurde 
an  den  Rand  der  Androtionea  geschrieben  und  kam  nach  und  nach  ent- 
weder vollständig  und  ohne  Veränderung  in  den  Text  oder  mit  Aus- 
lassungen und  Umgestaltungen,  wie  sie  hier  geeignet  erschienen,  wo 
allein  Androtion  gemeint  sein  kann.  Daher  die  Erscheinung  in  £TSlrB. 
Aber  nicht  blosz  ein  äuszerer  Grund  spricht  dafür ,  dasz  die  Stelle  in- 
terpoliert sei.  Wie  sie  jetzt  lautet,  leidet  sie  auch  an  einem  Fehler; 
sie  enthält  etwas  doppeltes  und  unter  sich  nicht  übereinstimmendes. 
Nachdem  der  Redner  auf  die  Frage:  ßovkec&ey  q>  ävdQsg'A^rpfaiotj  zo 
TOvxcDv  aVtiov  iyoi  v^iiv  Blnua^  geantwortet  hat:  oxi,  xovxtov  jücv  fuxix^ 
nxL,  also  den  Grund  angeführt  hat,  heiszt  es  weiter:  ovxe  yuQ  §^ov 
TtoXXoig  aal  nccxa  fiiK^a  ccdiitovaiv  aTtsx^ccvea^ai  tj  oUyoiq  %al  \kiyaXa^ 
0VX8  örifioxi,7i(ixe(fOv  öi^nov  xa  x&if  %qXX^v  aöiKi^iJUcxa  OQav  ij  xa  xmv 
oUyayv.  akkä  xovx^  alxiov,  ovyc^  Uyco,  rcov  (ihv  olöev  Sva  avxov 
ovxa^  xmv  adixovvxcav^  v^iägö^  ovöevog  a^lovg  '^yrjöaxo' 
Sio  xovxov  ixQ'qaaxo  xov  xQonov  v(itv.  Darin  ist  ja  ein  zweiter 
und  ganz  verschiedener  Grund  enthalten.  Diese  letzten  Worte  x&v  filv 
olöev  iva  avxov  ovxa  . .  Vfuv  stehen  aber  nicht  in  der  Timocratea  and 
können  auch  da  nicht  stehen,  ebensowenig  wie  diejenigen,  die  den 
ersten  Grund  (in  der  Timocratea)  enthalten,  in  der  Androtionea  stehen 
können.  Beide  Stellen  sind  aber  in  der  letzteren  in  ^ine  verschmolzea 
und  müssen  wieder  getrennt  werden.  Es  scheint  mir  nemlich  aosier 
allem  Zweifel  zu  sein ,  dasz  in  beiden  es  so  heiszen  müsse : 


Androt.  §  67 
ßovlBCid't,  m  avdQes'JO'rjvaioi,, 
to  zovTojv  aCtiov  iyto  vfiCv  et- 
nco;  OTi  xmv  fihv  olSsv  iavtov 
ovta,  xoSv  ddi,%ovvt(ov  ^  vfiäg 
S*  ovdsvog  tt^iovg  'qyrjacexo' 

dt  6  TOVZOV  ifffVOCCTO  xov  XQO- 

nov  viLiv.  eCyuQ  %xi. 


^  Timocr.  §  174 
ßovlsad'6 ,  ©  ävdQsg  U^rivaioi^  x6  xovxmv 
atxiov  iya  v^tv  sCnoa;  ort  xovxcdv  ulv 
fiBxixovaiv  (ov  adi%ovaiv  v^ag  xivig ,  «nro 
6'k  xmv  slcTtQcrctofiivmv  vtpuiQOvvtai- '  äi* 
d^lrjaxiav  dh  XQonatv  di.xoQ'Bv  xagvovpxat 
T]}y  TtoXtv,  ovxs  vccQ  (oiov  nolloig  %al  fit- 
KQU  ddiTiovaiv  ansxh'ccvea^'ai  ^  6Uyoig 
xofl  (isydXaj  ovzb  drjiioxincozSQOv  önnov 
T«  TO)v  TioXXtov  ddiUTJpiad''  OQttV  -q  ra 
xdav  oXiymv,  dllä  tovx'  (xCxt4iV  ovym 
liyoj.  Sei  xoCvvv  nxL 
In  der  Androtionea  wird  zwar  auch  als  Motiv  das  Bewustsein  der 
Schuld  angegeben,  mehr  aber  noch  die  vßgig  des  Androtion  gegen 
arme  und  niedere,  w&hrend  er  auf  der  Seite  der  vornehmen  und  mäch- 
tigen stehend  deren  Ungerechtigkeiten  nachsah.  In  der  Timocralea 
aber  tritt  Habsucht  als  Motiv  in  den  Vordergrund. 

Eisenach.  K,  U.  FunkhaeneL 
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Erste  Abtheilung 

hcrraqiegcb««  tm  Alfred  Fleckcisea. 


(58.) 
Vier  Grundsätze  zur  homerischen  Interpretation. 

(Schlusz  von  S.  557—577.) 


Hl.  Im  Homer  haben  wir  das  Epos  der  Mandlichkeit,  kei- 
nen Epiker  für  die  Lectüre.    Da  dieser  Charakter  durchgehend  ist  und 
den  Grand  für  eine  Menge  von  sprachlichen  und  sachlichen  Erschei- 
nungen gibt,  so  kann  ans  der  Falle  des  Stoffes  nur  weniges  ausge- 
wählt werden.  Mfindlichkeit  wird  sogar  stillschweigend  vorausgesetzt. 
So  hat  Bekker  a  172.  £  189.  n  58.  223  in  der  Frage  rlvsg  Ififuvai,  eu- 
XiToavTo;  nach  den  besten  Autoritäten  das  Imperf.   eingefQhrt.    Und 
dasselbe  ist  echt  homerisch  nur  erklärbar  durch  die  Voraussetzung, 
dasz  sich  die  Schiffer  auf  der  Fahrt  unterhalten  haben.    Denn  stumme 
EngliDder  auf  Reisen  sind  nicht  homerisch.    Sie  gehören  auch  nicht 
ins  hom.  Haus.  Das  sehen  wir  nnter  anderm  1 185  (itiXtöxcc  8i  t'  IhXvov 
avzol^  womit  Odysseus  gegen  Nansikaa  seine  Lobrede  der  häuslichen 
Eintracht  schlieszt.    Man   ist  schnell  fertig   mit  der  Deutung:    *am 
meisten  hören,  d.  h.  vernehmen,  erfahren  sie  selbst  es%  nnd  meint 
dasz  IxAvov  gewählt  wäre  ^mit  Rücksicht  auf  Freunde  und  Feinde,  die 
es  eben  hauptsächlich  durch  Hörensagen  inne  werden'.  Aber  das  kann 
flicht  ernstlich  gemeint  sein.    Denn  wirkliche  Freunde  kommen  selbst 
in  das  einträchtige  Haus  und  sehen  das  Glück  einer  ehelichen  Eintracht 
jnit  eigenen  Augen.    Sodann  heiszt  nXvsiv  niemals  ^erfahren'  im  Sinne 
von  'genieszen'.  Das  ist  eine  nur  für  diese  Stelle  fingierte  Bedentnng. 
Daher  erklären  andere  das  Verbum  vom  Ruhme  oder  Preise,  wie  Lo- 
beck Rbem.  S.  336  *se  invicem  felices  praedicant  et  ab  aliis  praedicari 
andiaot,  %alqovxig  xAvovtf«  vel  xal^ovai  üXvovtsg'  nnd  Schömann  gr. 
All.  I  S.  53  mit  den  Worten :    *  ihnen  selber  zum  Ruhme\    So  schwer 
es  «lir  auch  fällt  diesen  Männern  von  denen  ich  täglich  lerne  zu  wider- 
sprechen, so  mnsz  ich  mir  doch  zwei  Fragen  erlauben:  ist  kXvhv  je- 
mals ohne  beigefügtes  ev  oder  ähnliches  Adverb  von  einem  Griechen 
in  diesem  Sinne  gebraucht  worden?    Hat  dieser  sentimentale  Gedanke 
Ofoerhaapt  einen  hom.  Charakter?    Ich  weisz  auf  beide  Fragen  keine 
Bejabang  zu  finden,  bin  daher  fest  Oberzeugt,  dasz  die  Zuhörer  des 
Dichters  bei  jenen  Worten  nichts  anderes  gedacht  haben  als  die  ein- 
fache Objectivität:  ^am  meisten  (am  liebsten)  hören  sie  es  selber',  na- 
Ifiriidi   in  den  gegenseitigen  Unterhaltungen  bei  ihrem  einträchtigen 
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walten  am  tiäuslichen  Herde,  weil  liomerische  Menschen  einma\  mcM 
den  stnmmen  Genasz,  sondern  die  mündliche  Unlerrednng  lieben. 

Aus  dieser  Mändlichkeit  nun,  die  sogar  stillschweigend  vortns- 
gesetzt  wird,  folgt  für  den  Dichter  als  nothwendige  Forderung  die  un- 
mittelbare Klarheit  des  Verständnisses  oder  die  natOrli- 
che  Einfachheit.    Wo  wir  daher  erst  Itnge  Erklirnngen  brauchen 
oder  gar  Ellipsen  von  plastischen  Ausdrücken  nöthig  haben,  um  nur 
einen  Sinn  in  die  Worte  zu  bringen:  da  können  wir  sicherVich  anneh- 
men dasz  unsere  Exegese  im  Irlbum  sei.   Vieles  was  vorher  aus  ande- 
rem Gesi<5htspunkte  betrachtet  wurde  könnte  auch  hierher  gerechnet 
werden.   Indes  sind  andere  Beispiele  dieser  Art  zahlreich  vorhanden. 
Man  lese  einmal  zu  0606:  alyißoiog^  %al  (läXkov  int^Qcnog  f;Rto^oT0(O, 
was  von  Ithaka  ausgesagt  ist,  die  Noten  der  Commentatoren,  worin 
theits  das  yccQ  des  folgenden  Verses  unbeachtet  bleibt,  theils  Gedanken 
zur  Erläuterung  hinzugefügt  werde»,  die  ein  mündlicher  Dichter  aus- 
drücklich erw&hnt  haben  müste.    Der  Vers  kann   Tür  Zuhörer  nicIiCf 
anderes  heiszen  als  was  er  wörtlich  besagt:   ^es  ist  ziegenernihrend, 
und  mehr  anmutig  dabei  als  zur  Roszzucht  geeignet',  welches  letztere 
lloratiM  direct  durch  non  est  aptus  tquis  llkace  locut  bezetohael  hat. 
Als  längere  Stelle  diene  8  252  ff.  der  Floszbau  des  Odyssens.   Der- 
selbe ist  für  die  sachkundigen  Hörer  des  Dichters  so  einfach  erzahU, 
dasz  noch  heutzutage  ein  philologischer  Familienvater,  der  einige  Fer- 
tigkeit im  zeichnen  und  holzschnitze»  hat,  nur  die  einzelnen  Stücke 
als  Modelle  anzufertigen  braucht,  um  von  seinen  eigenen  Kindern  dcft 
romantischen  Odysseus  als  einen  antiken  Robinson  im  leichten  Baa- 
spiel  nachahmen  zu  lassen.    Das  sollten  die  Herren  Exegeien  eUtttl 
versuchen,  und  sie  würden  ihren  künstlicben  Gedankenban  wol  aofge- 
ben,  sobald  sie  jedes  Stückchen  der  Modelle  und  jede  einielae  Thl- 
tigkeit  des  bauenden  Spieles  aus  dem  Dichter  benennen  sollten.  So 
liest  man  zu  hgicc  axrjaag  *  nachdem  er  Rippen  rings  boi  das  Flost  her 
als  Wfinde  aufgestellt'.    Abgesebn  davon  wie  txQta  von  den  bestet 
alten  Grammatikern  erklärt  wird,  entsteht  hier  die  Frage:   kann  deta 
ein  mündlicher  Dichter,  der  blosz  die  zwei  Worte  ixQia  arr^öag  spricht, 
seinen  Zuhörern  so  plastische  Begriffe  wie  ^ rings  ihh  das  Flosi  all 
W&nde'  ohne  weiteres  zur  Ergänzung  überlassen?  Homer  wenigsteas 
würde  dann  aufhören  Homer  zu  aein.    Zum  folgenden  a(^Qwv  ^tqt^ 
ov€tf$ii^6Ci  wird  bemerkt:  ^  axaiuvsg  [richtiger  <yrcY/iiv€g].  schrig  ste- 
hende Hölzer,  welche  von  innen  in  gewissen  Distanxen  den  Kippen 
angefügt  dieselben  befestigten,  damit  sie  nicht  durch  die  Welleneil- 
gedrückt  werdenV    Hier  stehen  die  Worte  *in  gewissen  Distaniea'  fc- 
radezu  in  Widerspruch  mit  ^afjLiai^  weil  dieses  Epitheton  aberall  'dickt 
gereiht'  oder  *  dicht  nebeneinander^  bedeutet.  Sodann  ist  das  *vo«  iniea^ 
sowie  die  beigefügte  Absicht  reiner  Zusatz  der  Phantasie,  so  dem  nicht 
ein  einziges  Wörtohen  des  Textes  Veranlassung  gibt.     Denn  was  etwa 
jemand  erwähnen  könnte,    daa  spitere  nvficerog  dla^  iftev  (257),  das 
gehört  theils  noch  nicht  hierher,  theils  kann  es  nach  nicht  ein  *eiage- 
drficktwerden  durch  die  Wellen'  bezeichneB.      liieren  kommt  ii* 
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fist  fibereinstimmende  ErklSriing  von  ctafitveg  bei  den  Alten,  unter 
deuen  Sengebusch  vielleicht  (wie  zu  a  29.  53)  sogar  eine  aristarchi- 
sehe  Notiz  zu  entdecken  vermag.  Weiter  heiszt  es  UnrjyxiviSeg^  Joch- 
balken ,  die  oben  über  die  Rippen  gelegt  waren ,  um  die  in  sie  einge- 
ragten  zusammenzuhalten.'  Hier  sind  wieder  erklärende  Beisfitze  voll 
sinnlicher  Plastik  gegeben,  die  ein  mfindlicher  Dichter  hinzufagen 
mäste.  Wie  es  aber  mit  Form  und  Begriff  von  zBlevta  stehe,  das 
oacb  hom.  Wortstellung  als  Schhiszwort  des  Verses  dem  noiu  des 
Anfangs  entsprechen  musz ,  dariber  herscbt  Schweigen.  Wir  kommen 
endlich  zu  9^o|€  di  (aiv  ^Imaci  dia^ntqig  ol6vtvrjai.v  und  finden  als 
Erklirnng:  *  er  verdichtete,  verstopfte  es  ringsumher  mit  Weidenge- 
flecht an  den  Wänden  (zwischen  den  Rippen)'.  Das  gibt  folgende 
Schwierigkeiten:  1)  wie  ein  Zuhörer  aus  dem  allgemeinen  Begriffe  des 
verschanzens  sogleich  das  specielle  Verstopfen'  habe  heraushören 
können,  da  dieser  Sinn  an  keiner  andern  Stelle  vorkommt;  2)  wie  ein 
^ringsumher'  mit  dict^mqig  sich  vereinigen  lasse ;  3)  wie  ein  mündli- 
cher Dichter  mit  \uv  das  ganze  aussprechen  und  doch  nur  so  sinnli- 
che Tbeile  wie  ^Wände,  zwischen  den  Rippen'  verstehen  solle.  Diese 
Ponkle  sind  unerledigt  geblieben.  Was  nun  aus  allen  diesen  Negatio- 
nen mit  Hilfe  der  alten  Grammatiker  nach  den  einfachen  Textesworten 
des  Dichters  als  Position  hervorzugehen  scheint,  das  hat  die  Teubner- 
sehe  Ausgabe  zu  geben  versucht. 

Ein  anderes  Beispiel  sei  Poseidon  £  292 ,  der  bei  xqCmvccv  iXoiv 
nach  der  Annahme  der  neueren  ^mitllerweise  aufs  Meer  herabgekom- 
■en'  sein  soll.  Aber  das  ist  ein  Gedanke,  der  im  Epos  der  Mündlich- 
keit ausdrücklich  hinzugefügt  wird.  Wie  dort  der  Znsammenhang 
lautet,  weilt  Poseidon  in  plastischer  Ruhe  auf  den  Solymerbergen, 
während  er  es  wettern  und  stürmen  läszt.  Auch  nach  dem  Weggang 
desselben  381  Tx^to  d'  elg  Alyag  kann  derselbe  nach  hom.  Vorstellung 
383  Bieht  mehr  thätig  sein ,  sondern  bei  ntxxidrflB  ist  durchaus  Athene 
als  Sobject  zu  denken.  Noch  auffälliger  als  diese  Kleinigkeiten  ist  {; 
201  im  Zuruf  der  Nausikaa  an  ihre  Dienerinnen  von  ov%  I<r0'  ovto^ 
ivTiq  ^'^Q^?  ßQOxog  folgende  Erklärung:  ^der  soll  sich  nun  und  nim^ 
mermebr  frisch  und  gesund  regen,  soll  nicht  mit  heiler  Haut  davon- 
kommen'. Das  ist,  ohne  Umschweife  gesagt,  ein  grammatischer  Schniz- 
zer;  denn  es  müste  ein  solcher  Gedanke  ft^  etrj  oder  firj  Pcttoo  heiszen, 
wie  sich  jeder  Überzeugt  der  wegen  der  negativen  Begriffe  den  Homer 
einmal  durchliest.  Ein  Zuhörer,  der  die  Worte  ovx  Sau  an  der  Spitze 
des  Satzes  vernahm,  konnte  nur  denken:  *  nicht  existiert,  nicht  lebt', 
und  aof  diesen  Begriff  mag  vielleicht  Aristarchs  Erklärung,  die  hier 
io  den  Schollen  vorliegt,  sich  mit  bezogen  haben.  Denn  das  ^cov  vom 
blossen  Stsqog  ausgesagt,  ist  dem  Aristarch  kaum  zuzutrauen.  Was 
die  neneren  geben  ^dugog  =  vyQog^  daher  geschmeidig,  regsam'  ist 
moderne  Philosophie  ohne  alle  hom.  Unterlage.  Das  natürliche  und 
einfache  bietet  hier  Lehrs  mit  fugax  von  dUa^a^.  Für  Döderleins  Deu- 
tung (Gloss.  S  177)  in  dieser  Verbindung  *  furchtbar'  hätte  der  Dich- 
ter wol  ÖBivog  gesetzt,  das  an  derselben  Stelle  in  den  Vers  passte. 

44* 
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Auch  scheint  es  mir  keineswegs  nötliig  zu  sein  mit  Lehrs  hier  eifleo 
fugator  anzunehmen,  sondern  auch  hier  hat  das  *  flüchtig,  schnell  ei- 
lend', um  einzuholen,  zum  vorhergehenden  tioös  (pvüy^zi  eine  treffende 
Beziehung. 

Nicht  weit  davon  fällt  J;  208  das  hänßg  citierte  S6<5^  d*  oUyi}  xi 
9>/ili; T€  in  die  Augen.  Das  soll  bedeuten:  ^eine  Gabe  ist  wenn  auch 
an  sich  klein,  doch  dem  Empfänger  willkommen.'  Aber  da  hat  maa 
wieder  ein  Product  der  Gelehrlenslube  hinzugebracht:  denn  einen  so 
>vesenllichen  Begriff,  wie  hier  der  ^Empfänger'  wäre,  konnte  kein  vor- 
tragender Dichter  vor  seinen  Hörern  verschweigen,  und  dies  am  so 
weniger,  wo  Adjectiva  vermittelst  eines  doppelten  xl  dieselbe  Verbin- 
dung haben,  nicht  irgendwie  durch  einen  Gegensatz  getrennt  sind. 
Daher  müssen  beide  Adjective,  wie  in  zwei  Parallelstellen,  von  einer 
und  derselben  Person  gesagt  sein  oder  ^ine  und  dieselbe  Beziehung 
haben.  Wieder  in  anderer  Hinsicht  wird  auffüllig,  sobald  man  sich 
unter  die  ehemaligen  Zuhörer  versetzt,  wenn  ^244  f.  al  yotQ  ifiol  xol- 
ooös  Ttoßtg  KSüXmiivog  etri  ivd^ade  vauzatov ,  aal  ol  a Jo^  avro^^  fu- 
^vuv  auf  folgende  Weise  verstanden  sein  sollten :  ^xoioaÖB  (cdv  o  avi^p), 
er  der  ein  solcher  ist,  der  Mann  wie  er  da  ist,  vgl.  ri  312  xolog  iav 
olog  iaat.  Man  ärgere  sich  nicht  an, der  kindlichen  Unschuld,  die  das 
Herz  auf  der  Zunge  hat.^  Eine  schöne  kindliche  Unschuld  das,  sich 
einem  Manne  an  den  Hals  zu  werfen!  Das  mag  für  die  spälcrn  Hetacren 
in  Attika  passen,  aber  nimmermehr  für  das  liebliche  Charakterbild  der 
naiven  Nausikaa.  Glücklicherweise  werden  auch  homerische  Zuhörer 
hier  einen  solchen  Gedanken  niemals  gehört  haben.  Denn  j)  kann 
xoioööe  keine  Ergänzung  im  Sinne  der  dritten  Person  gestalten  ^er 
der  ein  solcher  ist',  sondern  hat  überall  directe  Beziehung  auf  die  an- 
geredete Person:  ^ein  solcher  wie  du  bist'.  2)  ist  mir  aus  hom.  Stile 
(drei  falsch  erklärte  Stellen  mit  eingeschlossen)  kein  Beispiel  von  der 
Ergänzung  eines  Part,  bekannt,  wie  die  herkömmliche  Erklärung  mit 
wv  sie  darböte.  3)  verlöre  der  zweite  Vers  seine  eigentlich  homeri- 
sche Bedeutung.  Aus  diesen  Gründen  ist  anzunehmen,  dasz  die  ehe- 
maligen Zuhörer  in  jeuen  Worten  nichts  anderes  vernommen  haben 
als  den  Gedanken:  ^möchte  mir  ein  solcher  wie  du  bist  einst  Gatte  hei- 
szen',  und  damit  dies  nicht  etwa  vom  Odysseus  selbst  verstanden 
würde,  hat  das  mündliche  Epos  hinzugefügt:  ^ein  solcher  der  hier  im 
Phaeakenlande  wohnt,  auch  gesonnen  ist  hier  zu  bleiben,  nicht  von 
hier  wegzuziehen',  wie  dies  beim  Odysseus  nach  ausdrücklicher  An- 
gabe der  Nausikaa  Sil  tva  voaxifiov  ijfior^»  löijai.  der  Fall  sein  wird. 
Somit  zeigt  also  gerade  der  nachfolgende  Vers,  dasz  Nausikaa  nicht 
den  Odysseus  selbst  wünscht,  sondern  nur  einen  solchen  Phaeaken. 
Dies  hat  aber  der  Dichter  sie  sagen  lassen  als  zarte  Replik  lu  157 
und  160. 

Nicht  minder  verstöszt  es  gegen  den  Charakter  der  Mündlichkeit, 
wenn  in  den  Worten  derselben  Nausikaa  £  282  der  relative  Compara- 
tiv  ßikxeQOVf  al  xttixij  juq  inoixoiiivri  fcoa^v  evQtv  aXXo&Bv  den  Ge- 
danken erzeugen  soll:  Mer  andere  Fall  ist  nemlich,  dasz  sie  ganz  ohne 
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Mann  halte  bleiben  müssen'.  Wie  konnte  ein  Zuhörer  bei  dieser  an- 
mutigen und  wolliabcnden  Prinzessin  auf  den  Gedanken  verfallen,  dasx 
sie  einst  £u  den  alten  Jungfern  gehören  würde,  da  nicht  ein  Wörtoben 
davon  vcriaulbar  wird!  Was  man  denken  soll,  musz  für  den  Hörer 
entweder  ausdrücklich  gesagt  oder  wenigstens,  wie  es  Schiller  be« 
zeichnet,  für  den  Gedanken  ^ hingehaucht'  sein.  Hier  ges(;hieht  das 
erstere;  denn  es  folgt  unmittelbar  tj  yaq  zovaös  y*  axifid^u  lutta  örj- 
aov,  woraus  sich  ergibt  dasz  der  logische  Zusammenhang  der  Gedan- 
ken, wenn  er  für  Leser  berechnet  wäre,  eigentlich  heiszen  sollte:  ^nm 
so  besser,  wenn  sie  sogar  selbst  sich  anderswoher  einen  Gatten  sucht, 
als  wenn  sie  einen  der  Phaeaken  wählte'.  Dies  letztere  ist  aber  im 
Charakter  eines  mündlichen  Sprechers  direct  als  selbständiger  Satx 
gegeben.  Solche  Wendungen  gehören  zum  Wesen  des  hom.  £pos  und 
sind  gerade  im  Zusammenhang  von  Stellen,  wie  die  vorliegende  ist, 
der  Ireueste  Ausdruck  mündlicher  Darstellung.  Und  so  herscht  auch 
in  der  ganzen  sarkastisch-stichelnden  Rede  der  Phaeaken,  die  der  Nau- 
sikaa  in  den  Mund  gelegt  ist,  die  treueste  Wahrheit  und  Innigkeit  der 
Naivetät,  wozu  in  der  griech.  Litteratur  kein  zweites  Beispiel  vorliegt 
und  nur  einzelnes  aus  den  weiblichen  Charakteren,  die  Goethe  natur- 
getreu nachgebildet  hat,  sich  vergleichen  laszt. 

Eine  andere  Folge  der  Mündlichkeit  ist  die  Klarheit  der  Ob- 
jectivitat,  die  alle  subjectiven  Pointen  ausschlieszt.  Hiergegen  ver- 
stöszt  man,  wenn  man  d  766.  ß  266  im  Attribute  der  Freier  naxmg 
VTcegtivoQiovrag  ^die  subjective  Misbilligung'  findet  und  demnach  ^auf 
strafbare  Weise'  deutet,  was  schon  durch  die  Gleichmüszigkeit  aller 
ahnlichen  Verbindungen  widerlegt  wird,  ohne  dasz  man  die  fingierte 
Bedeutung  des  ^strafbaren'  erst  geltend  macht.  Ferner  ist  im  mündli- 
chen Epos,  weil  der  Genusz  des  Hörers  auf  einfachem  Verständnis  be- 
ruht, die  Forderung  gegeben,  dasz  keifte  dunkle  Sprache, keine 
Amphibolien,  keine  doppelten  Beziehungen  des  einzelnen 
stattfinden  können.  Wo  wir  daher  zu  derartigen  Annahmen  in  der  Er- 
klärung greifen,  sind  wir  mit  hom.  Poesie  im  Conflict.  Hierher  gehört 
beispielsweise  ß  17  das  x«l  yaQ  als  *Grund  warum  er  das  Wort  ergriff 
und  zugleich  Beweis  seines  höhorn  Alters'.  Nur  ^ins  kann  richtig  sein 
und  zwar  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  das  erstere.  Denn  wenn 
ein  Redner  auftritt,  so  werden  die  Zuhörer  doch  mit  eignen  Augen  se- 
hen, ob  es  ein  junger  Mann.oder  ein  Greis  sei;  daher  wäre  in  solcher 
Scenerie,  auch  wo  sie  nur  erzahlt  wird,  die  Begründung  eines  Greisen- 
alters eine  Lächerlichkeit.  Ja  sie  wäre  zugleich  eine  poetische  Un- 
wahrheit. Wenn  nemlich  jemandes  Sohn  vor  zwanzig  Jahren  mit  dem 
Odysseus  gegen  llios  zog,  so  braucht  dieser  jemand  als  Vater  noch 
keineswegs  yrJQcü  xv(p6g  zu  sein,  wie  er  hier  genannt  wird:  er  kann 
noch  in  den  besten  Jahren  eines  kraftvollen  Mannes  stehen.  Wol  aber 
f^agt  jeder,  wenn  jemand  in  der  Volksversammlung  die  Initiative  er- 
greift (fiQX^  ceyoQBVBiv  mit  dem  Activ),  warum  gerade  dieser  als  er- 
ster Redner  auftrete,  zumal  wenn  er  wie  hier  die  Versammlung  nicht 
veranlasst  hat.    Auf  diese  für  homerische  Menschen  ganz  natürliche 


Digitized  by 


Google 


630  Vier  Grundsälie  sar  homerischen  Interpretatioo. 

Frage  gibt  Homer  die  einfache  Antwort,  indem  er  d^n  Grund  hinzu- 
fügt,  dasz  Aegyptios  von  Sehnsucht  nach  seinem  Sohne  ergriffen  wur- 
de, wie  23  deutlich  beweist.  Von  ahnlichem  Charakter  sind  Noten  wie 
KU  a  35:  ^  vui/  bezieht  sich  nicht  so  eigentlich  auf  das  nächste  Verbun 
yfifi.6  als  auf  das  am  Schlusz  dieser  Rede  folgende  ndw  aitttiCBv^  vor 
dem  es  auch  noch  wiederholt  wird.'    Dann  hatte  also  der  Hörer  ein 
Wörlchen  vernommen,   zu    dessen  vollem  Verständnis  derselbe  ersi 
ganze  neun  Verse  abwarten  muste.    So  etwas  laszt  sich  wol  beim  le- 
sen am  Schreibtische  sagen,  es  ist  aber  ganz  gegen  den  Charakter  des 
mündlichen  Vortrags  und  versetzte  den  Homer  in  die  Classe  der  schrei- 
benden Epiker.    Dieselbe  Amphibolie  erscheint  €  237:  ^iv^oav^  wolge- 
glättet  und  daher  auch  gut  glättend'.  Nur  6ins  von  beiden  i^t  möglich, 
und  der  gleichmäszige  Stil  des  Dichters  entscheidet  fürs  erstere;  eben 
80  £  468  ^  i§  ohytiiuklrig,  von  der  Ursache  und  Zeitfolge  zugleich',  wo 
ein  Hörer  aus  mehreren  Gründen  nur  an  das  erstere  denken  konnte;  oder 
i  302  ^olo^  ddfiog,  mehr  indirecter  Ausruf  als  auf  xolai  zu  beziehender 
Relativsatz',  wo  die  Zuhörer,  in  deren  Seele  wir  uns  zu  versetzen  ha- 
ben, zu  derartiger  Speculation  keine  Zeit  gehabt  hätten.    Was  sie  ge- 
hört und  verstanden  haben ,  läszt  sich  durch  Prüfung  sämtlicher  Stel- 
len, die  olog  enthalten,  bestimmt  entscheiden.  Solche  Noten  nun  geben 
die  Commentatoren  in  Menge.    Als  ein  Beispiel  dunkler  Sprache  diene 
6  646  ^  (56  ßlrj  ccinowog  aTtrjvQoc  vijct  fUlaivav  die  Bemerkung:  ^Vkx^ 
schung  zweier  Construclionen',  lange  Zeil  ein  beliebtes  Capitel,  das 
aber  jetzt  so  ziemlich  einer  richtigem  Einsicht  gewichen  ist.  Dazu  der 
Zusatz:  ^der  absolute  Genetiv  bezeichnet  mehr  einen  Umstand,  woyoq 
die  Person  selbst  nichts  weisz'.    Ob  das  jemand  versteht?    Ich  weni^« 
stens  stimme  mit  Ahrens  im  Philol.  VI  S.  24:    ^Nitzschii  genelivo  pa> 
trocinantis  scntentiam  non  salis  pcrcipimus'.    Was  Ahrens  aber  sclbsl 
als  ^verisimile'  ansieht,  nemlicb  aUovta  zu  lesen,  das  ist  bei  deai 
Mangel  jeder  handschriftlichen  Spur  zu  gewagt.     Dieser  gründliche 
Forscher  möge  prüfen,  ob  er  derjenigen  Erklärung  bezüglicher  Stellea^ 
welche  die  Teubnersche  Ausgabe  bringt,  seine  Beistimmnng  zuweadea 
könne.    Es  ist  dies  ein  Sprachgebrauch,  der  bekanntlich  durch   die 
ganze  Graecität  hindurchgeht,  während  vieles  andere  nnr  dem  Honaer 
eigenlhümlich  ist,  dagegen  bei  spätem,  besonders  bei  den  Attikem  ia 
anderer  Gedankenform   oder   anderer  Farbengebung   zum  Vorseht» 
kommt.    Dies  führt  auf  einen  neuen  Gesichtspunkt,  der  noch  in  Kurse 
berührt  werden  soll,  weil  über  denselben  wie  es  scheint  verschiedene 
Ansichten  herschen,  nemlich 

IV.  Der  A 1 1  i  c  i  s  m  u  s  ist  für  die  Auslegung  Homers  ein  anrieh- 
tiger  Maszstab.  Dasz  ein  Autor  aus  ihm  selbst  erklart  irerdea 
müsse,  ist  eine  alte  Lehre,  die  aber  in  hom.  Commentaren  noch  kei- 
neswegs überall  durchgeführt  ist.  Vielmehr  finden  sich  häufig  Bemer- 
kungen, die  eben  so  gut  zu  Attikem  gegeben  werden  könnten,  ja  hct 
diesen  recht  eigentlich  am  Platze  wären;  denn  es  fehlt  die  specifisdi 
homerische  Färbung.  Hierzu  kommen  vergleichende  Beispiele,  die  aoa 
allerlei  Dichtungsarten  und  aus  Prosaikern  zur  BegrUadung  homerischer 
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Slruclsren  beigebraolU  werden,  ohoe  aaf  Scheidung:  der  Zeiten  und  des 
CoioriU)  sich  einzulassen.  Andere  erläutern  hom.  Verbindung  dadurch, 
dasz  sie  die  altische  Diction  mit  dem  (ileichungszeiehen  danebenselzen. 
Aber  dies  erzeugt  doch  das  Misverstandnis,  als  wenn  beides  identisch 
wäre,  w&hrend  nur  durch  Trennung  und  Vergleichung ,  nicht  durch 
Identlficierung  die  nöthige  Einsicht  gewonnen  wird.  Denn  der  einfa- 
che Periodenbau ,  in  dem  bei  Homer  der  Ton  und  die  Rede  gleichmft- 
szig  Schritt  halten,  geht  gerade  durch  Erklärung  vermittelst  einer  aC- 
Uachen  Hypotaxe  verloren.  Auch  die  einzelnen  plastischen  Züge,  die 
bei  Beschreibungen  nach  und  nach  aus  den  Massen  hervortreten ,  wer> 
den  durch  derartige  Erklürong  nicht  selten  getrübt. 

Wir  sind  freilich  vermöge  des  Studienganges,  der  die  ^Atunii 
^Qactg  zuerst  zur  Erkenntnis  brachte,  an  derartige  Rede  so  sehr  ge- 
wöhnt, dasz  wir  das  eigentlich  homerische  beim  lesen  sehr  leicht  über- 
sehen.   Und  auf  diesem  Standpunkte  befinden  sich,  wie  gesagt,  noch 
vielfach  die  Conimentatoren.    So  wird ,  um  einige  Beispiele  zu  erwäh- 
nen, in  f  371  das  xAty^'  oi^  tnjtov  iluvvmv  gedeutet  *als  sasz^  er  zu 
Rosse',  also  im  Sinne  eines  attischen  mg  beim  Particip.    Aber  davon 
bat  homerische  Einfachheit  kein  Beispiel.    Natürlich,  weil  eine  derar« 
lige  Verbindung  schon  tief  in   das  eigentliche  Wesen  der  attischen 
Syntaxe  eingreift.  Die  Steile  heiszt  einfach:  *wie  einer  der  ein  Kunst- 
reiterpferd dahinjagt'.    Weit  verbreitet,  ja  allgemein  angenommen  ist 
jetzt  die  Ansicht,  dasz  Homer  den  Artikel  schon  im  Sinne  der  Attiker 
kenne.    Der  neuste  und  tüchtigste  Forscher,  K.  W.  Krüger,  der  die- 
selbe Ansicht  auf  verschiedene  Weise  zu  begründen  sucht,  fragt  Dial. 
Synt.  §  50,3, 1;  ^da  der  Artikel  als  solcher  sich  doch  irgend  wann 
entwickelt  haben  musz,  warum  sträubt  mau  sich  die  Jahrhunderte  in 
denen  die  homerischen  Gedichte  verfaszt  wurden  als  die  Zeit  dieser 
Entwicklung  anzuerkennen?'  Die  einfache  Antwort  dürfte  lanten:  weil 
eine  sinnliche  Plasük  mit  einer  solchen  Fülle  von  deiktischen  Be- 
griffen, wie  sie  im  Homer  uns  vorliegt,  nirgends  bei  den  Griechen  zu- 
rückkehrt. Wer  nemlich  alle  diese  deiktischen  Begriffe  des  Homer  sich 
zusammenstellt,  der  findet  nicht  selten,  theiU  wie  der  sog.  Artikel  in 
demselben  Gedanken  mit  ähnlichen  Wörtern  wechselt,  theils  wie  nur 
die  geachtetsten  Namen  der  Heroenzeit  (o  yiqoav^  6  ^Hvog  xrf )  diese 
diiiiq  fast  durchgängig  haben,  theils  wie  gerade  die  entscheidendsten 
Nomente  des  attischen  Artikels,  wie  x6  beim  Infinitiv,  Fälle  wie  6  avi}^ 
o  iya^g  und  ähnliche  Dinge  dem  Dichter  ganz  abgehen.    Doch  der 
Stoff  ist  so  weitschichtig  und  hängt  mehrmals  mit  sachlichen  Erörte- 
rungen so  sehr  zusammen ,  dasz  das  ganze  einer  besondern  Monogra- 
phie verspart  bleiben  möge.     Das  Endresultat  ist  dasselbe,  welches 
Bernhardy  Synt.  S.  305  in  seinem  wesentlichen  Grundrisse  ausspricht. 

Ein  anderer  Punkt,  den  die  attische  Sprache  als  weitreichende 
Durchbildung  zeigt,  ist  das  Wesen  der  Attraction.  Dasz  die  ver- 
schlungenen Arten  derselben  bei  Homer  nicht  vorkommen,  war  leicht 
zu  erkennen;  aber  Anfange  will  man  wahrnehmen  auch  in  gewissen 
Beziehungen  des  Nomon  zum  Reiativum.     So  sagt  sogar  Bernhardy 
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Synt.  1^.302:  ^gans  gewöhnlich  ist  die  Umstellung  des  Sabsl.  seit 
Homer:  1 131  fiexce  d*  ScoexM  f^v  xdx  äiCfiVQav  ftovQijv  B^tötjogy  vgl. 
ö  11  vth  . .  og  ot  triXvyitog  yivsio  HQutSQog  Mtyaniif^rjg:  wie  anch 
die  Stellen  za  beurteilen  sind^  worin  Nebenbeslimmungen  sich  vom 
wesentlicheren  Substantivum  losreiszen ,  a  70  KvKkwtog  %sx6k(oxa&,  ov 
6(p^aXfiov  aXa(oaBv  ainl^eov  nokvg>rifiov^  T  122  sldo^iivi]  yal6ip..y 
Tijv  ^AvxtivoqiÖYig  dxB  nQÜGUv'Ehnaiov ^  AaodUtjv,  vgl.  fi  187.  -^  626.' 
Aber  eine  derartige  Erklärung,  welche  die  Annahme  von  einer  ^  Vm- 
Stellung  des  Subst.'  und  von  einem  ^losreiszen  der  NebenbeslimniiingeQ 
vom  wesentlicheren  Subst.'  nothwendig  macht,  nimmt  von  der  attischen 
Periode  ihren  Ausgangspunkt  und  ist  mit  hom.  Einfachheit  nicht  ver- 
einbar. Etwas  zurückhaltender  ist  die  Bemerkung  Krügers  Dial.  Synt. 
§  51,  10,  1:  *die  bei  Homer  seltene  Fügung  des  Snbst.  zum  Relativ 
findet  sich  in  auffallender  Weise  X  122:  igx^a^^h  ^k  o  xe  rovg  a(pUifn 
dt  ovx  Xactci  ^aXaa(Sav  aviqsg,'  Meiner  Ansicht  nach  ist  diese  Fügnng 
bei  Homer  weder  seilen  noch  auffallend ,  sondern  gerade  der  regelma- 
szige  Sprachgebrauch,  indem  man  sämtliche  Stellen  dieser  Art  nach 
^iner  und  derselben  Theorie  zu  erklären  hat.  Die  hom.  Einfachheit 
nemlich ,  nach  welcher  der  mündliche  Vortrag  augenblickliches  Ver- 
ständnis erzielen  musz,  fordert  nothwendig,  dasz  jede  nachträgliche 
Bestimmung  dieser  Art,  mog  sie  durch  Subst.  oder  Adj.  oder  Part,  aus- 
gedrückt sein,  als  einfache  Apposition  zum  Relativum  aufge- 
faszt  werde.  Wenn  beispielsweise  a  430  gesagt  ist:  EvQvxXtia  .  ., 
Tijv  note  Aai^trjg  nqlaxo  %xiavB0(5iv  iousi^v^  TtQoa^i^ßrfv  It'  iov- 
öavy  so  haben  wir  doch  in  den  letzten  Worten  dieselbe  Gedanken- 
form, die  uns  bei  nachfolgendem  Subst.  vorliegt.  Und  diese  Beziehung 
eines  folgenden  Nomen  aufs  unmittelbar  vorhergehende  Relativ,  was 
in  einfacher  Verständlichkeit  des  mündlichen  Epos  seinen  Grund  hat, 
wird  überall  angetroffen,  wo  beim  Verbum  des  Hauptsatzes  das  Sub- 
ject  ausdrücklich  dabeisteht  oder  in  deutlichster  Form  sich  ausprägt. 
Dies  ist  der  Grund,  warum  an  der  ersten  Stelle  bei  Bernhardy,  1 131 
die  aristarchisohe  Lesart  xovpij,  die  Bekker  bereits  aufgenommen  hat, 
als  die  einzig:  richtige  erscheint.  Um  aber  in  den  übrigen  Beispielea 
die  Apposition  des  Nomen  zur  klaren  Erkenntnis  zu  bringen,^ hat 
man  d  11  nach  yivexo  und  X  122  nach  ^aXadCav  Komma  zu  setzen,  wie 
es  sonst  schon  in  anderen  Stellen  geschehen  ist.  In  X  122,  was  Krüger 
für  auffallend  erklart,  würde  der  123e  Vers  auch  avi^eg  ov%l  aXB6<f^ 
lisntyfiiuov  eldag  löovteg  heiszen  können,  wenn  nicht  ein  anderer 
Umstand,  dessen  nähere  Erörterung  nicht  hierher  gehört,  den  Ueber- 
gang  zur  demonstrativen  Parataxe  mit  avigsg,  ovöi  ^'  ,.l8ovaiv  her- 
beigeführt hätte.  Uebrigens  können  zu  den  von  Bernhardy  und  von 
Krüger  Dial.  Synt.  §  57,  10,  2  erwähnten  Beispielen  noch  a  23.  y  40S. 
d  321.  M  120  und  viele  andere  hinzugefügt  werden.  Alle  gehören  zu 
derselben  Kategorie.  Manche  Stellen  des  Homer  sind  auch  noch  aas 
anderen  Gründen  durch  Interpunction  zu  verbessern  und  gehören  dann 
ebenfalls  hierher,  wie  /?  119,  wo  über  die  Listen  der  alten  Heroineo 
im  Vergleich  zur  Penelope  gesprochen  wird:  ovdi  itaXattüv^  Tacov  c& 
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mxQog  fiaav  ivnXoiia^tSeg  ^A%ctwL  Diese  Interpanction  gibt  eine  Ge* 
dankenform,  die  für  Homer  zu  künstlich  ist  ond  in  keinem  zweiten 
Beispiele  vorliegt.  Denn  eine  Stelle  der  Ilias,  wozu  man  diese  Worte 
anführt,  ist  anderer  Natur.  Man  interpungiere  aber  raoov,  a?  nciQoq 
i\6avj  ivitlonctfAtdig  ^A%auiil^  nnd  wir  haben  eine  echt  homerische  Re- 
de, in  welcher  der  Schiusz  eine  Apposition  zum  Relativum  bildet. 

So  ist  die  bom.  Einfachheit,  im  Vergleich  zu  der  attischen  Perio- 
dologie,  meiner  Ansicht  nach  öfters  zu  schützen,  auch  in  Verbindung 
zwisehen  zwei  Worten,  wie  b  344  wo  Leukothea  zum  Odysseos  sagt: 
inifiaUo  v6<nov  yairig  Oatr^xtav,    Hier  wird  yctlrig  allgemein  als  ein 
TOD  ini^iiaUo  regierter  Genetiv  angesehen,   und  von  diesem  voatov 
wird  dann  das  folgende  yalrjg  abhängig  gemacht,  mit  der  sachlichen 
Zagabe :  *denn  die  Ankunft  bei  den  Phaeaken  ist  doch  ein  Thcil  und  der 
wichtigste  Theil  der  ganzen  Heimkehr'.  Das  ist  reine  Erdichtung,  weil 
davon  bei  Homer  nichts  erzMhlt  wird ;  auch  hat  die  Erklärung  mit  den 
Worten  ^Ankunft  bei  den  Phaeaken'  dem  voarog  die  spitere  Bedeutung 
ag>i^&g  anlergeschoben.    Nicht  minder  gekünstelt  ist  die  andere  Erklä- 
roBg:   ^yaifjg  steht  zu  voürou  im  echten  Appositionsverhältnis',  was 
scbofl  durch  die  anders  gestalteten  Beispiele,  die  man  gewaltsam  her- 
beizieht, und  durch  den  Gedanken  widerlegt  wird.    Das  feine  Sprach- 
gefühl Krdgera  bat  beim  citieren  der  Stelle  Dial.  Synt.  §  47,  7,  7  sein 
lakonisches  Fragezeichen  hinzugefügt.  Mit  Recht  wie  ich  glaube.  Denn 
die  Deotnng  ^strebe  nach  der  Rückkehr  zum  Lande  der  Phaeaken' 
gibt  theiU  eine  poetische  Unwahrheit,  theils  eine-  sehr  abstracto  Ver- 
bindnog,  theils  die  Voraussetzung  dasz  der  objective  Genetiv  im 
Homer  schon  die  vollständige  Ausbildung  hätte,  wie  sie  bei  den  Atti- 
kern  vorliegt.    Das  ist  aber  nicht  erweisbar.    Alles  erwogen,  kann 
man  das  voaxov  meiner  Ansicht  nach  nur  als  Genetiv  der  Relation  ver- 
steheo:   *  strebe  auf  deiner  Heimkehr  oder  wegen  deiner  Heimkehr 
zom  Lande  der  Phaeaken'.    Dazu  läszt  sich  auszer  den  Stellen  wo^ 
SD  wir  die  Erklärung  des  Aristonikos  besitzen  (Friedländer  S.  26)  noch 
besonders  vergleichen:  P  181.  ^649.  o  30,  welche  Stellen  ebenfalls 
veraittelst  einer  attischen  Attraction  erklärt  werden,  wogegen  aber 
Krfiger  Dial.  §  51,  9,  1  begründeten  Einspruch  erhebt.    In  der  andern 
Stelle,  wo  ein  Gen.  bei  votsxog  in  gleichem  Sinne  erklärt  wird,  i|;  68 
^OdvöKSsvg  ÜXbob  xtilov  v6(Sxov  ^AxccUöog^  ist  der  Gen.  von  xtilov  abhän- 
gig, wie  schon  die  Vergleichung  von  v  249.  q  253  beweist. 

Im  Bereiche  des  Atlicismus  bewegt  man  sich  ferner  selbst  bei  ein- 
zelnen Wörtern,  wie  wenn  man  zu  a.46  ein  xal  durch  ^und  zwar'  er- 
klSrl,  welche  explicative  Bedeutung  dem  Homer  ganz  fremd  ist.  Das- 
selbe haben  manche  a  318  in  xal  (idla  xakoy  iXciv  znr  Anwendung 
gebracht,  wo  man  auszerdem  ik<6v  mit  ^ausgewählte  unrichtig  deutet, 
weil  dieser  Begriff  das  Medium  ilofievog  erfordern  würde.  Bei  xa/ 
bleiben  wir  a  19:  ov6^  iv^a  7Ctg>vyfiivog  rjev  ai^Xaw  %al  (uxa  oI<Si 
tpÜLoufi^  worin  man  folgende  ^zwei  Sätze  findet*.  1)  auch  da  war  Odys- 
»eas  nicht  seinen  Nühsalen  entronnen;  nnd  2)  auch  da  war  Od.  nicht 
in  Kreise  seiner  Freunde',  aber  ohne  vorher  bewiesen  zu  haben,  dasz 
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ein  auf  ovöi  als  coordiniert  folgendes  xa/  hei  Homer  im  Sinne  Ton 
ovöi  gesagt  worden  sei.    An  den  altischen  Gesichtskreis  mnsK  deakea 
wer  £  67  tu  den  Seekrahen  die  Bemerkung  liest:    ^^alaCOM  ^o, 
sonst  von  Fischern'  [SchifTern?],  weil  bei  Homer  nur  die  einzige ?i- 
rallele  B  614  gegeben  ist;  oder  wer  e  118  findet:  ^axklun  .  . .,  ohae 
Schonung  und  Liebe,  ohne  Mitgefühl',  weil  in  der  Stelle  durch  die 
folgende  Erklärung  ^tikruiovag  i^oxov  akkavj  die  deshalb  asyndetisch 
sich  anreiht,  der  nölhige  Begriff  gezeigt  wird.    Ein  Beispiel  der  Me- 
dialerklärung  sei  Scx^to  oder  xatiöxezo,  worüber  anter  andern  die 
Commentatoren  zu  y  284  bemerken  dasz  es  *  zwischen  medialer  lad 
passiver  Bedeutung'  in  der  Mitte  stehe.    Wenn  wir  aber  s&mtlicbe  Me- 
dia, die  im  Homer  existieren,  zusammenstellen  und  bei  Betrachtoag 
derselben  der  sinnlichen  Plastik  und   Mündlichkeit  das  gebühreide 
Recht  verstatten,  so  finden  wir  auch  in  diesen  Gebilden  eine  Frisdbe 
des  sinnlichen  Lebens,  die  bei  jeder  passiven  oder  neatraien  Erkllrtag 
ermattet  oder  verblaszt.   Wir  werden  daher  bei  derartigen  Mediii  eil 
$e  oder  sibi  nie  preisgeben  dürfen.    So  ist  Söx^to  ^covt}  ganz  eiatack: 
^  die  Stimme  h  i  e  1 1  s  i  ch ,  se  retinuU ',  indem  hier  auch  das  was  je- 
mand erleidet  mit  sinnlicher  Belebung  als  Act  seiner  Thätigkeit  aaf- 
tritt,  was  in  Vergils  haetit  verschwindet.  Ebenso  y  284  xoritfx^a  von 
Menelaos:  *er  hielt  sich  an',  was  als  Act  der  Thätigkeit  an  seiner  eig- 
nen* Person  mit  dem  folgenden  iTCEiyofUvog  ntq  oöoio  trefflich  luan- 
menstimmt.   Dieselbe  Plastik  des  sinnlichen  Lebens  wird  auf  die  Lanze 
übertragen  -ö  248:   iv  x^  6'  ißöofiatji  ^*vw  tf^iro,  und  Till:  t^  §' 
iöx^to  iislkivov  fyx^g^  ^^  ^^^  eschene  Lanze  sich  hielt,  nicht  weiter 
eindrang;  oder  v  151  von  den  Phaeaken:  tv^  i^drj  ax^^^h  ^^^^^  baltei, 
Haltmachen'.    Die  Notizen  derScholien,  die  man  hinzusetzt,  geboa 
nur  den  nackten  Begriff  aus  dem  Staudpunkt  der  Prosa.    Die  aadire 
Beziehung  mit  dem  Dativ  haben  wir  2^262  vom  Peliden:    6a%og  |it* 
ciTto  Bo  x^A^i  ^^X^^V  ^^X^^o^  ^^0  die  SchoÜennote  €  l^co  avhnviv  hnh 
Tov»  pleonastisch  erklart,  weil  der  Begriff  l^m  icevzov  schon  im  Texl^ 
mit  ccTto  £0  gegeben  ist,  und  wo  die  verglichene  Parallele  «/8:  if90ih 
Xovxo*  einen  andern  Charakter  hat,  indem  theils  diePraep.  ic(^hiiii- 
tritt  theils  von  Opferstieren  die  Rede  ist.    Viel  natürlicher  hatte  asa 
M  294  aöTtlöa  ^ihv  7t(f6<s^'  l^a^cro  (nebst  298.  O  581)  tur  Vergleiokug 
herbeiziehen  können,   wo  ebenfalls  ngoa^e  gebietet,   dass  man  dea 
DativbegrifT  des  lebendigen  Interesses  in  seiner  Besiehung  aafsSabject 
ungetrübt  festhalte. 

Wie  bei  diesem  Beispiele,  §o  findet  man  auch  aoderwirts  in  der 
Erklärung  der  Media  öfters,  dasz  der  ursprüngliche  Begriff  des  hen« 
Lebens  verschwindet,  indem  man  das  Beispiel  der  laterpreiatioa  roa 
Attikern  nachahmt  und  irgend  eine  Kategorie  dea  re&ecliereuden  V«'- 
standes  hinznnimmt.  Aber  attische  Schriftsprache  und  homeriseb« 
Mündlichkeit  sind  niemuls  in  dieser  Beziehung  homogene  Gestalten 
Wer  nun  alle  die  Andeutungen,  die  bis  hierher  gegeben  war  dea,  ia 
prüfende  Erwägung  zieht  und  im  einzelnen  weiter  verrolgl,  der  wird 
wol  nicht  grundlos  finden  was  Krüger  DiaL  Syol.  §  68, 50»  8  gelegei^ 
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lieb  also  bezeichnet:  * wönschenswerth  wäre  nicht  bloss  in  Beziehnng 
auf  diese  Frage  eine  sprachliche  Erklärung  des  Homer,  den  man  in 
grammatischer  Hinsicht  anter  allen  Schriftstellern  noch  am  wenigsten 
versteht,  so  vieles  dankenswerthe  dafür  auch  geleistet  ist.'  Nur  wird 
neben  der  ^grammatischen  Hinsicht'  auch  die  sachliche  Beziehung 
hinzukommen  dürfen,  indem  man  nicht  selten  den  erweiterten  Gesichts- 
kreis der  späteren,  besonders  der  Atliker  in  den  Homer  hineinträgt. 
Man  denke  beispielsweise  bei  a  53:  l^e»  di  ze  xlovag  aviog  fiaxQcig^ 
a?  yaluv  zi  %tt\  ovQavov  a(ig>ig  S%ovöi.v^  an  den  Atlas,  von  dem  man 
als  Himmelsträger  so  fest  überzeugt  ist,  dasz  das  Vertrauen  sich 
ausspricht,  es  werde  niemand  ^misbiliigen,  wenn  jemand  der  Ansicht 
von  Preller  gr.  Myth.  I  S.  32  und  II  (vielmehr  I)  S.  348  vor  allen  den  Vor- 
sag gebe'.  Allen  Respect  vor  der  Prellerschen  Leistung,  aber  was  aus 
Homer  darin  zur  Verhandlung  kommt,  davon  wird  sich  manches  weder 
sprachUch  noch  sachlich  rechtfertigen  lassen.  So  wird  aus  diesem 
>Verke  zur  bom.  Stelle  folgendes  benutzt:  ^Atlas  bedeutet  eig.  die  unge- 
heure Tragkraft  des  Okeanos,  des  die  Erde  umgürtenden  Weltmeers,  und 
trägt  als  Meeresriese  auch  den  Himmel'.  Dagegen  für  jetzt  nur  zwei 
Bedenken:  wo  bedeutet  Okeanos  bei  Homer  das  ^Weltmeer'?  Wo  hat 
l%nv  bei  Homer  die  Bedeutung  des  sinnlichen  Uragens'  ?  Diese  Fragen 
sind  erst  zu  beantworten.  Spätere  sind  hier  für  Homer  nicht  entschei- 
dend. Denn  ein  episches  Lied  fürs  'geflügelte  Wort'  macht  andere'Be- 
dingungen  nöthig  als  ein  Schriftstück  für  attische  Leser.  Nur  in  ersterm 
erscheint  das  langsame  vorüberführen  der  Massen  in  einzelnen  Zügen, 
das  mehrmalige  hervorheben  des  charakteristischen ,  die  durchsichtige 
ond  sinnlich  erfaszbare  Sprache,  alles  in  der  Absicht,  damit  die  Ge- 
dankenbilder in  den  Seelen  der  Hörer  haften  und  volle  Gestaltung  ge 
winnen.  Daher  würde  kein  hom.  Sänger  einen  'Uimmelsträger'  und 
'Meeresriesen'  auf  so  thönerne  Füsze  gestellt  haben,  wie  es  bei  dieser 
Erklärang  des  Atlas  der  Fall  wäre.  Oder  man  müste  den  engen  Zu- 
sammenschlusz  zwischen  Inhalt  und  Form  im  Gebiete  der  'redenden 
Menschen'  als  untrennbares  ganze  nicht  anerkennen.  Und  dies  kommt 
in  erklärender  Praxis  wirklich  aum  Vorschein,  indem  man  bei  Homer 
auf  die  Scheidung  von  Inhalt  nnd  Form  sogar  synonymische  Bestim- 
mungen baut,  wie  es  unter  anderm  d  597  bei  den  lebensvollen  Begrif- 
fen von  fivOo»  und  Itti;  geschehen  ist.  Ein  solches  Princip  mag  bei 
Altikem  statthaft  sein,  aber  nimmermehr  in  einem  Epos,  das  aus  eng- 
ster Verbindung  der  fiv^o»  und  iitri  sein  Leben  gewinnt.  Dies  fordert 
eine  andere  Anschauung,  die  bei  allen  derartigen  Dingen  in  der  Tenb- 
nerschen  Ausgabe  wenigstens  angestrebt  wird.  Ob  über  der  Versamm- 
lung aller  derartigen  Begritfe  eine  Si^g  gewaltet  habe,  das  möge  eine 
strenge  und  liebevolle  Prüfung  im  collegialischen  Bunde  entscheiden: 
•aber  nnr  eine  homerische  Sifiig^  keine  attische  ^i(jLtg,  Wenn  nemlich 
%a  ß  G8  gesagt  ist,  dasz  'nur  durch  Beobachtung  von  Gesetz  und 
Brauch  der  bürgerliche  Verein  wie  die  einzelne  Versammlung  ihrem 
Zwecke  entsprechen  können',  so  klingt  der  Gedanke  an  den  '  bürgerli- 
cbeo  Verein'  gerade  so,  als  wenn  wir  uns  bereits  in  perikleischer  Zeit 
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unter  altischer  Verfassung  befänden.  Aber  homerische  Menschen  sind 
aber  den  Gesichtskreis  ihrer  Versammlung^en ,  Mozn  Themis  ihr  Amt 
hat,  niemals  hinausgegangen.  Dazu  waren  sie  zu  einfache  Leale,  tls 
dasz  sie  bei  ihren  Versammlungen  nicht  in  ihrem  Kreise  geblieben  wa- 
ren ,  sondern  reflectierend  in  die  Abstraction  eines  ^bürgerlichen  Ver- 
eins' sich  begeben  hätten. 

Es  ers'cheinen  überhaupt  diese  markigen  Gestallen  der  hom.  Well^ 
in  welchem  Verhältnis  wir  denselben  begegnen,  als  concrete  Indi- 
viduen mit  plas  tischer  Handlung,  nicht  (wie  öfters  Personen  in 
den  neueren  Epen)  als  abstracte  Figuranlen  voll  ReQexion.     EinbeU 
und  klares  Bewustsein  (ßiöivcii,  als  Habitus  der  Seele  vom  denken  und 
handeln)  spricht  aus  jeglichem  Gliede,  es  sei  EinzelbegrifT  oder  Sam- 
melname.   Als  Repraesenlant  der  letztem  möge  Cx^axog  in  Erinnerung 
kommen.    Was  haben  wir  darüber  nicht  alles  bei  Attikern  gelesen, 
welche  Menge  von  Heeren  hatte  Altika  gesehen,  welche  Menge  aus  ge- 
schichtlicher Erzählung  kennen  gelernt!    Daher  die  Erweiterung  des 
Begriffs  in  mehrfacher  Hinsicht.    Ganz  anders  bei  Homer.    Bei  diesem 
ist  es  eins  jener  zahlreichen  Wörter,  die  im  Singular  den  Artikel  bei 
sich  haben  würden,  >%'enn  derselbe  schon  im  attischen  Sinne  vorhanden 
wäre.     Denn  das  hom.  Lied  kennt  (auszer  dem  Vergleiche  J  76  ond 
der  Episode  A  730  nebst  dem  Plural  bei  der  Schildbeschreibnng  2509) 
unter  tfr^cfTog  nur  das  Heer  der  Achaeer  oder  der  Troer.  Diese  Tbalsacbo 
musz  man  beachten  in  ß  30.  42,  wo  Aegyptios  auftritt  and  den  Urheber 
der  Versammlung  fragt  fii  wv'  ayyelltjv  axQCttov  Sxlvev  igiofiivoio. 
Dies  verstehen  die  neueren  allgemein  Von  einem  kommenden,  nahen- 
den' Heere,  auch  Schömann  gr.  Alt.  I  S.  25,  wo  er  zu  seinen  Textes- 
worlen  *  Abwehr  eines  feindlichen  Einfalls'  diese  Stelle  citiert.    Aber 
dieser  Auffassung  stehen  drei  Gründe  entgegen:    i)  der  beschrinkle 
Gebrauch  von  özQcnog,  der  eben  erwähnt  wurde ;  2)  die  anhomerischc 
Deutung  von  iQxofiat^  das  in  solcher  Allgemeinheit  niemals  den  Sinn 
eines  feindlichen  anrückens  hat:  ein  Umstand  den  man  mit  den  Worten 
^von  einem  kommenden,  nahenden'  vergeblich  zu  umgehen  sucht.  Weai 
hier  wirklich  von  einem  feindlichen  Etnfall  die  Rede   sein  sollte,  so 
müste  dies  nach  iC22l  wenigstens  övQatov  iyikvf  dvayieviovtog  heiszen; 
aber  dagegen  streitet  3)  der  Zusammenhang:    denn  Aegyptios  wird, 
was  schon  vorher  einmal  erwähnt  wurde,  von  Sehnsucht  nach  seines 
abwesenden  Sohne  ergriffen  und  holTt  bei  der  RQckkehr  des  Heeres, 
dasz  auch   dieser   mit  Odysseus  zurückkommen  werde.     Aus  diese* 
Gründen  kann  nur  die  Erklärung  der  Alten  die  richlige  sein,  weshalb 
sie  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  Aufnahme  fand. 

Mit  Erwähnung  der  letztern  Ausgabe  ist  zugleich  die  eigentliche 
Ursache  erwähnt,  weshalb  alle  vorstehenden  Erörlerongeu  mitgetheilt 
worden.  Diese  Bemerkungen  nemlich  erstreben  —  xoiyicQ  iym  voixctvw 
(idk^  atQ€Kiu>g  ayogsvaa)  —  das  einfache  Ziel,  jener  Ausgabe  bei  dea 
Collegen,  die  vor  Schülern  den  Homer  zu  erklären  haben,  eine  freaad- 
liehe  Stätte  zu  bereiten.  Daran  schlicszt  sich  die  Bitte,  dasz  sie  die 
vielerlei  Neuerungen,  welche  die  Ausgabe  bietet,   einer  mehrseitigem 
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Präfung  unterwerfen  mögen.  Homer  gehört  za  den  wenigen  Autoren, 
die  in  sämtlichen  Gymnasien  ohne  Ausnahme  und  ohne  Widerspruch 
gelesen  werden.  Daher  hat  wol  mancher  College  dieses  und  jenes  bei 
der  Schuilectüre  beobachtet,  den  einen  und  den  andern  Gegenstand 
für  seinen  Schulzweck  durchforscht,  denkt  aber  eben  so  wenig,  als 
der  unterz.  ohne  die  Aufforderung  der  geehrten  Verlagshandlung  den 
Versuch  einer  neuen  Bearbeitung  unternommen  halte,  angine  Veröf- 
fentlichung derartiger  Studien.  Es  wäre  indes  wünschenswerlh,  dasz 
die  Gelegenheit  zur  Bekanntmachung  von  Einzelheiten  häufiger  benutzt 
würde  als  es  gegenwärtig  geschieht.  Denn  gerade  wegen  der  Allge- 
meinheit der  homerischen  Schuilectüre  haben  Arbeiten  fürs  Verständnis 
des  Dichters ,  zumal  wenn  die  praktische  Seite  zugleich  mit  berflck- 
tigt  wird,  wol  auf  gröszere  Beachtung  zu  rechnen,  als  es  bei  Studien 
für  einen  entlegenem  Autor  der  Fall  sein  dürfte.  Hierzu  kommt  dasz 
Homer  nach  allen  Richtungen  hin  eine  sehr  grosze  Fülle  des  streitigen 
und  noch  erforschbaren  darbietet,  was  ein  gewissenhafter  Bearbeiter, 
der  auf  massenhafte  Einzelheiten  eingehen  musz,  nicht  selten  mit  drük* 
kender  Schwere  und  zaghaftem  Mute  fühlt. 

Was  endlich  die  Form  der  obigen  Erörterungen  betrilTt,  so  ist 
dieselbe  zunächst  durch  Hrn.  Prof.  Faesi  veranlaszt  worden,  besonders 
durch  die  mehrmals  wiederholte  Phrase  desselben:  ^die  von  Hrn.  A. 
beliebte  Erklärung'.  Es  galt  daher  die  Aufgabe,  an  einer  Reihe 
charakteristischer  Beispiele  nachzuweisen,  dasz  die  philologische  Be- 
trachtung (wie  die  anderwärts  zu  behandelnde  paedagogische)  keinem 
subjectiven  ^Belieben',  sondern  wolerwogenen  Gründen  folge.  Wenn 
ferner  eine  abweichende  Erklärung  von  ;c^OTOVOi,^ie  im  Gegensalz  zu 
inliovog  die  sinnliche  Plastik  des  tt^o  betont,  S.  445  Hrn.  F.  sogleich 
*gewls  ein  Irthum  und  eine  durchaus  willkürliche  Annahme'  heiszt,  so 
erlaube  er  die  ruhige  Frage,  ob  er  schon  einmal  den  Hom«r  speciell 
zur  Beobachtung  der  durch  Praepositionen  gebildeten  Antithesen  durch- 
gelesen habe,  um  so  ^gewis'  zu  sein,  dasz  TtQO  und  iTtl  keinen  sinnli- 
chen Gegensatz  bilden  können?  Drei  Erklärungen,  die  in  seiner  Aus- 
gabe stehen ,  lassen  dies  bezweifeln.  Was  weiter  von  Hrn.  F.  hinzu- 
gefügt wird,  ist  aprioristische  Betrachtung,  wie  die  ^Brunnensäule  die 
auf  zwei  oder  vier  Seiten  Röhren  hat',  bei  welcher  die  Kinder  Athens 
wol  zo  v6(0Q  TiQOQQieL  sagen  konnten ,  von  der  aber  homerische  Kin- 
der ,  auszer  Quelleu  und  Flüssen,  kein  sichtbares  Beispiel  hatten.  Noch 
eine  Probe  von  derartigem  Ausdruck.  Einen  zu  ixatrjßokog  hingewor- 
fenen Nebengedanken  mit  den  Worten,  dasz  sich  dafür  mancherlei  an- 
fuhren liesze,  begleitet  Hr.  F.  sogleich  mit  der  drastischen  Glosse, 
dasz  man  *  auch  für  die  grösten  Verschüsse  und  Uebereilungen  man- 
cherlei anfahren'  könne  usw,  (S.  444),  noch  ehe  er  weisz,  was  der 
vermeintliche  ^Gegner'  über  den  bildlichen  Gebrauch  der  Zahlenver- 
hältnisse im  Homer  mit  Anschlusz  an  vier  Scholiennotizen  glaubt  an- 
führen zu  können. 

Doch  genug  solcher  Ausdrücke.   Es  müste  jemand  nicht  längst 
schon  über  das  Schwabenalter  hinaus  sein,  um  darauf  in  homerischer 
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Fehde  vor  den  Leuten  noch  mit  Worten  dienen  zu  wollen,  die  in  kei- 
nen Katechismus  der  heuligen  Aesthetik  gehören.  .  Darum  ohne  alle 
*  Verschösse  und  üebereilungen'  an  den  persönlich  unbekannten  ein 
collegialisches  Wort  zur  Versöhnung.    Es  ist  dies  zuerst  das  Berrem^ 
den,  dasz  Hr.  F.  in  mir  einen  ^Gegner'  sieht,  daher  die  Constalierung 
einer  einfachen  Thatsache  *VorwurP  nennt,  mit  Gründen  belegte 
differierende  Ansichten  als.*Misbilligung*  oder  'TadeP  anführt,  bei  ei- 
ner einfachen  Vermutung  von  ^wittern'  redet  usw.    Ich  habe  doch  voo 
seinen  Leistungen  mit  einer  solchen  Hochachtung  gesprochen,  dasz  ich 
wol  erwarten  konnte,  er  werde  in  mir  nur  einen  Genossen  und  mit- 
strebenden  sehen.    Zweitens  hat  mich  lebhaft  die  Frage  beschäftigt,  in 
welchem  Verhältnis  eine  neue  Bearbeitung  des  Homer  für  den  Schal- 
zweck  zu  Hrn.  Faesis  Ausgabe  stehen  solle.    Denn  nicht  jedermanns 
Sache  ist  jene  Feder-  und  Fingerfertigkeit,  mit  welcher  die  sog. Schal- 
ausgaben mancher  andern  Autoren  aufeinander  gefolgt  sind,  ohne  disx 
der  Nachfolger  zum  Vorgänger  etwas  anderes  als  höchstens  eine  Du- 
blette geliefert  hätte.     Für  solche  Schreibhelden  scheint  der  Homer 
keine  Lockspeise  zu  sein.   Mich  hat  zur  Uebernahme  einer  neuen  Bear- 
beitung nur  die  Ueberzeugung  bestimmt,  dasz  auch  andere  wesentlich 
differierende  Grundsatze  für  den  Schulzweck  möglich  und  zweckmii- 
szig  seien ,  und  dadurch  zu  dem  rüstigen  Streben  geführt ,  einem  eh- 
renvoll geschenkten  Vertrauen  (worin  die  Litteratur  mit  dem  Leben 
zusammenfällt)  nach  Kräften  möglichst  zu   entsprechen.     Dies  sind 
meine  einfachen  Gründe.    Daher  werden  nnsere  zwei  Ausgaben  in  ge- 
genseitiger Achtung  friedlich   nebeneinander  bestehen  können,  ohne 
dasz  der  spätere  nölhig  hätte  die  Worte  des  Dichters 
^Raum  für  alle  hat  die  Erde, 
Was  verfolgst  du  meine  Herde?' 
als  Vertheidigungsschild  hervorzuholen.    Möge  Hr.  F.  bei  eingehender 
Prüfung  die  Teubnersche  Ausgabe  mit  derselben  Gesinnung  be- 
trachten, mit  welcher  Ober  seine  Leistung  geurteilt  wurde:  der  jüngere 
Bearbeiter  wird  dann  dem  altern  nicht  mit  schweigendem  Stolze,  son- 
dern mit  redender  Dankbarkeit,  nicht  mit  antikritisebem  Eifer  in  Ne- 
bendingen, sondern  mit  ruhiger  Erwägung  der  Hauptsachen,  nicht  mit 
kaltem  Gelehrtenthum  reflectierender  Neuzeit,  sondern  mit  gemülUchem 
Humor  in  altionischem  Luftzug  entgegenkommen.    Und  das  alles  kann 
geschehen  mit  um  so  gröszercr  Unbefangenheit,  als  der  jüngere  die 
weder  gesuchte  noch  erreichte  Gefälligkeit  persönlicher  Znsendnn^ 
dem  altern  zu  erwiedern  hat.    So  möge,  wenn  nicht  das  g:^\vunfch(e 
ayad"fi  S*  F^tg  tjöe  ßgotoiiSLv  seine  ganze  ErfülluDg-   Gndet,  doch 
wenigstens  mit  Beziehung  auf  Homer  ein  Singular  aya^fi  d'  igig^^^ 
^avovxi  ans   ^nnsern  wechselseitigen  Bestrebungen'  hervorgehen. 
Mit  diesem  Wunsche  entbietet  unter  einem  prachtvoll  blühenden  Apfel- 
baume des  thüringer  Landes  sitzend  dem  fernen  Schweizer  einen  ao^ 
richtigen  und  hochachtungsvollen  Herzensgrusz 

Mühlhausen.  K.  F.  Ameis, 
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61. 

1)  Römische  Geschichte  ton  Dr,  A.  Schtcegler,  a.  ord.  Prof. 

der  class.  IMt.  an  der  Univ.  Tübingen,  Erster  Band  in  vwei 
Abtheilungen:  das  Zeitalter  der  Könige.  Tübingen  1853. 
Verlag  der  H.  Lauppschen  Buchhandlung.  X,  VI  u.  808  S.  gr.  8. 

2)  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  allrömischen 

Geschichte.  Von  Dr.  L.O.  Bröcker.  Basel,  Schweighau- 
sersche  Sortimentsbuchhandlung.    1853.  XXIX  u.  561  S.  gr.  8. 

Es  ist  eine  anfrallende  Thatsache,  dass  seit  dem  erscheinen  der 
ersten  Abtheilung  der  römischen  Geschichte  von  A.  Schwegler  nun 
bereits  drei  Jahre  verflossen  sind,  ohne  dasz  dieselbe  in  unsern  kriti- 
schen Blattern,  so  viel  dem  Rec.  bekannt  geworden  ist,  eine  vorur- 
teilsfreie Beurteilung  erfahren  hat;  auffallend,  da  das  Werk  sicherlich 
von   niemand   der  gewöhnlichen  Alltagslitteratur  beigezählt  werden 
kann.    Zwar  hat  L.  Lange  in  der  allg.  Monatsschrift  für  Wiss.  u.  Litt. 
Nov.  1854  in  dem  vortrefflichen  Aufsatze  ^die  neusten  Darstellungen 
der  iltesten  Zeit  der  römischen  Geschichte'  auch  Schweglers  Stand- 
punkt   treffend   charakterisiert   und    ihm   die   wol    verdiente  Aner- 
kennung nicht  versagt,  eine  eigentliche  Recension  aber  hat  derselbe 
nicht  geben  wollen.    Eine  andere  Beurteilung  dagegen,  welche  kurz 
vorher  im  Zn  Hefte  der  Z.  f.  d.  AW.  erschienen  war,  ist  so  wenig  lei- 
denschaftslos, dasz  dieselbe  eher  eine  Snccension  als  eine  Recension 
keiszen  könnte.    Dazu  kommt  noch  die  durch  Nameusunterschrift  be- 
glaobigte  Thatsache,  dasz  Hr.  Gerlach  der  Recensent  ist,  derselbe  wel- 
cher vier  Jahr  früher  die  Vorrede  zu  seiner  Geschichte  der  Römer  mit 
den  Worten  geschlossen:  ^es  wird  uns  freuen,  den  Beifall  der  einsichts- 
Tollen  zn  erhalten,  über  Verschiedenheit  der  Grundansicht  werden  wir 
mit  niemand  streiten.'    In  welchem  Grade  die  ersehnte  Freude  Hrn. 
Gerlach  zu  Theil  geworden,  kann  natürlich  nur  er  selbst  beurteilen; 
dasz  derselbe  aber  nach  jener  Versicherung  seiner  Friedfertigkeit  ei- 
nen Angriff  gegen  ein  auf  ganz  andern  Grundlagen  construiertes  Werk 
machen  würde,  war  nicht  zu  erwarten.   Aus  dem  Hinterhalt  also  läszt 
er  grobes  Geschütz  gegen  Schweglers  Werk  spielen,  erkennt  auch 
das  erste  Buch  desselben,  die  Bezeugung  der  ältesten  Geschichte,  als 
den  Funkt  wo  Bresche  zu  machen  ihm  wünschenswerlh  erscheinen 
müste ;  geschehen  ist  dies  aber  weder  durch  die  Recension  noch  durch 
die  in  demselben  Jahre  ersehienene  Abhandlung  *  von  den  Quellen  der 
iltesten  römischen  Geschichte';  denn  die  Schüsse  sind  blind  wie  die 
Leidenschaft,  und  wenn  sie  wirklich  einmal  streifen,  so  ist  weiter  kein 
Nachdruck  gegeben.    Hätte  Gerlach  nachgewiesen,  dasz  sein  Gegner 
die  Quellen  der  Annalisten  unvollständig  aufgezählt  oder  falsch  beur- 
teilt hätte,  dann  hätte  er  die  Frage  in  ein  anderes  Stadium  gebracht 
und  der  Wissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet;  so  aber  hat 
er  Schwegler  wenigstens  nicht  geschadet.    Die  *  andere '  Benrtei- 
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lang  desselben  Werkes,  welche  die  Redaction  der  Z.  f.  d.  AW.  gleich- 
zeilig  verheiszen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen.  Diese  Umstände 
sind  es  gewesen,  welche  den  unterz.  vermocht  haben  einer  Aufforde- 
rung der  Red.  dieser  Jahrbücher  zufolge  eine  Recension  von  Schweg- 
lers  röm.  Gesch.  zu  übernehmen.  Mea  fuit  sententia ,  quemeis  ui  mal- 
lem de  iVs,  qui  essent  idonei^  rem  susctpere  quam  me ,  me  ul  mallem 
quam  neminem.  Und  diese  sententia  kommt  dem  Rec.  mehr  vom  Her- 
zen als  vermutlich  dem  welchem  er  sie  nachspricht. 

Der  Zweck  des  Werkes ,  den  der  Vf.  in  der  Vorrede  dahin  defi- 
niert ^eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  des  geschichtli- 
chen SlolTs,  eine  selbsUndige,  das  historische  Verständnis  weiter  för- 
dernde Bearbeitung  desselben  und  eine  beurteilende  Uebersichl  über 
die  gelehrten  Forschungen  auf  diesem  Felde  seit  Niebuhr  zu  geben' 
scheint  dem  Rec.  in  ausgezeichneter  Weise  erreicht.    Es  schien  den- 
selben auch  unzweifelhaft,  dasz  S.  durch  sein  Werk  nicht  nur  diejeni- 
gen, welche  wie  Rec.  seinen  Standpunkt  tfaeilen,  sondern  auch  die 
conservativsten  sich  zu  Danke  würde  verpflichtet  haben;  die  ^mit  vie- 
ler Gelehrsamkeit'  gegebene  ^sehr  genaue  fast  mikrologiscbe  Zusam- 
menstelluug  aller  möglichen  Gedanken  und  Conjecturen,  wo  man  selbst 
von  dem  neuesten  selte)i  etwas  vermissen  wird,  so  wie  die  genauen 
Anführungen  ans  den  alten  Schriftstellern'  hat  denn  auch  Gerlach  als 
ein  groszes  Verdienst  des  Buches  anerkannt,  freilich  nicht  ohne  den 
Zusatz,  dasz  die  Citate  aus  den  Classikern  *mit  einiger  Kritik  hatten 
um  vieles  vermindert  werden  können'.     Es  scheint  demselben  *wir 
sollten  alle  angelegten  Collectaneen  mit  in  den  Kauf  erhalten',  obgleich 
zugegeben  wird  dasz  ^für  den  Forscher  wenigstens  diese  Zuthalen 
immer  einen  gewissen  Werth  haben'.   Es  ist  richtig,  es  Hessen   sich 
ab  und  zu  Namen  alter  Autoren  aus  der  Zeit,  in  welcher  das  echt  rö- 
mische Leben  längst  erstorben  war,  unter  den  Belegen  für  eine  schon 
hinreichend  beglaubigte  Nachricht  streichen;  indes  hat  S.  doch  niehl 
für  ein  Publicum  geschrieben,  dem  er  durch  Citatenprunk  hätte  glan- 
ben  können  Sand  in  die  Augen  zu  streuen ;  auch  kann  man  schwerlioli 
annehmen  dasz  der,  welcher  in  der  Vorrede  zu  erklären  für  nöthig  be- 
funden hat,  dasz  er  Sorge  tragen  würde,  dasz  der  äuszere  Umfang  des 
Werkes  angemessene  Grenzen  nicht  überschreite,  eine  AusschGttong 
seiner  Collectaneen  beabsichtigt  habe.     Wollte  man  an  dergleichea 
Kleinigkeiten  mäkeln,  dann  liesze  sich  allerdings  eine  Zahl  von  An- 
merkungen herausfinden,  wie  etwa  S.74, 1.  S.  132  und  einiges  andere, 
wo  S.  seine  Leser  aus  den  Augen  verloren  zu  haben  scheint;  aber  wer 
möchte  dergleichen  aufstechen?  Auch  durch  die  kritische  Beleuohtong 
der  Vermutungen  anderer  hat  nach  Gerlachs  Urteil  das  in  Rede  nie* 
hende  Werk  einen  ^entschiedenen  Werth'  und  wir  stimmen  ihm  daria 
vollkommen  bei  und  nicht  nur  dann,  wenn  der  anerkannte  Scharrsinn 
des  Vf.  ^auf  die  Ansichten  seiner  Vorgänger  zersetzend  wirkt',  sondern 
auch  da,  wo  er  dieselben  adoptiert.  Wenn  nun  aber  gegen  die  Grand« 
ansieht  und  die  Resultate  der  Untersuchung  Gerlach  ^förmlich  proles> 
tiert',  so  möchte  eine  solche  Frotestation  jetzt  nicht  mehr  angebmclil 
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MiD.  D«i  Recht  der  Kritik  aof  die  iltere  rAm.  Geach.  hat  Niebahr  nicht 
darch  Pretestation  gegen  die  frühere  Methode  röm.  Gesch.  au  schrei- 
ben^ sondern  dorch  eine  Bekinipfung,  die  der  Bewunderang  aller  Zei- 
tea  wardig  ist,  erworben:  nicht  durch  Proteatation  kann  der  Arabern 
Art  wieder  in  Recht  verholfen  werden,  sondern  wiederum  nar  durch 
den  Kampf.  Wer  diesen  aber  führen  will,  dem,  dichte  ich,  müslen 
aach  S.s  Resultate  willkommen  sein;  es  müste  Schritt  für  Schritt  nach- 
gewiesen werden,  wie  die  auch  von  gegaerischer  Seite  anerkannten 
Bigenscbaften  der  Gelehrsamkeit  und  des  Scharfsinns  nach  jahrelangem 
forschen  so  gänalich  Fiasco  gemacht,  dasx  bei  den  eadlieben  Resulta- 
ten nur  ^Aberwits  bis  lur  höchsten  Spitze  getrieben'  zur  firscbeinnng 
komme.  Dann  möchte  wol  manchem  die  Lust  vergehen  einem  Lichte  zu 
fSolgen,  von  dem  erwiesen  wäre  dasa  es  einen  so  scharfsinnigen  und 
gelehrten  Forscher  so  total  in  den  Morast  geführt  hfttte.  Dass  aber  we- 
der protestieren  noch  fulminieren,  auch  nicht  das  lu  Ende  der  Rec. 
von  Gerlacb  mitgetheilte  Recept  eine  geniesabare  röm.  Gesch.  au  prae- 
parieren  der  alten  Art  röm.  Gesch.  zn  schreiben  wieder  an  Recht  zu 
verhelfen  vermag,  das  hat  schon  das  Jahr  1854  gelehrt,  welches  trotz 
Gerlachs  Rec.  eine  römische  Geschichte  gebracht  hat,  die  handgreiflich 
beweist,  dasz  S.  von  dem  Gerlaohschen  Standpnnkte  nicht  weiter  ent- 
fernt ist  als  von  der  eigentlichen  Linken,  und  die  sogar  Theodor 
Mommsen  zum  Verbsser  hat,  einen  Gelehrten  dessen  frühere  litterari- 
sche Thatigkeit  Gerlaoh  wol  nicht,  wie  er  dies  bei  S.  gethan,  dazu 
gebrauchen  könnte  gegen  dessen  röm.  Gesch.  ein  uagünstiges  Vorur- 
teil zu  erwecken. 

Wie  man  Versuche  dem  jetzt  herschenden  kritischen  Verfahren  in 
der  röm.  Gesch.  Einhalt  zu  thun  zunftchst  aufnehmen  würde,  das  kann 
denen  welche  jene  Versuche  machen  billigerweise  gleichgiltig  seia; 
bat  ja  doch  auch  dem  grossen  Niebubr  ein  Schultz  nicht  gefehlt.  Wird 
die  Sache  von  entgegengesetzten  Seiten  angegriffen,  so  kann  dies  der- 
selben nur  vortheilhaft  sein.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  heiszen 
wir  die  ^  Unlersachungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen 
Geschiebte'  von  L.  0.  Bröcker  willkommen.  Der  Standpunkt  dessel- 
ben ist  erst  auf  der  letzten  Philologenversammlung  wieder  klar  gewor- 
den, aber  B.  weisz  auch,  dasz  er  anders  denkenden  Achtung  schuldig 
ist.  Er  hat  sich  darüber  besonders  in  der  Einleitnng  zur  letzten  Ab- 
bandlang ausgesprochen  und  wir  mögen  es  uns  nicht  versagen  wenig- 
stens die  ersten  Worte  derselben  zu  wiederholen.  ^Die  Ueberzeugnng, 
uDsere  Ansicht  über  eine  wichtige  wissenschaftliche  Frage  sei  richtig, 
darf  selbst  in  ihrem  wftrmsten  glühen  uns  niemals  zu  dem  Glauben  ver- 
leiten, die  Stirke  unserer  Ueberzeugung  beweise  mehr  als  deren  sub- 
jactive  Wahrheit,  Wir  dürfen  daher  auch  in  einer  wissenschaftlichen 
Sehrift  nie  mehr  wollen,  i^s  dem  Publicum  ruhig,  leidenschaflslos, 
aber  offen  unsere  Ueberzeugungen  und  deren  Gründe  ansei nandersez- 
zen.'  Dasz  dies  in  dem  Bache  selbst  durchweg  geschehen,  verdient 
aieherlich  Anerkennung.  Es  folgt  daraus  dasa  der  Vf.  der  Sache  selbst^ 
wie  man  sagt,  auf  den  Leib  gerückt  ist  und,  können  wir  zufügen,  nicht 
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obiie  Gelehrsamkeit  ond  das  Verdienst  aaf  manehe  funkt«,  die  bisher 
nicht  eben  beachtet  waren,  die  Aarmerksamkeit  gerichtet  sa  haben. 
Die  Beweisfahrnng  richtet  sich  zvnäobst  auf  die  Zeil  von  244 — 801  d. 
8t.;  aber  die  erste  Hälfte  der  acht  Abhandlungen  behmidelt  Fragen  die 
bei  der  Bearteilang  des  In  Bandes  von  S.s  rön.  Gesob.  nicht  fib^rga»- 
gen  werden  dürfen,  und  die  letzte  betrachtet  anssefaliessend  eben  die 
Königsgeschichte.  Deshalb  werden  die  einzelnen  Abhandlungen  hier 
an  den  geeigneten  Stellen  besprochen  werden;  in  BetrefT  des  ganzen 
«her  musz  Bec.  eben  so  offen ,  wie  er  die  Verdienste  des  Baches  in 
einzelnen  Partien  anerkannt  hat,  bekennen,  dasz  ihm  die  SoblGsse 
nteht  durchweg  so  richtig  erschienen  sind,  dasz  seine  Ansicht  von  der 
geringen  Glaub wflrdigkeit  der  filtesten  röm.  Gesch.  wesentlich  modl- 
ftciert  wäre,  dasz  ihm  Oberhaupt  die  Publicierung  des  Werkes  etwas 
verfrüht  erscheint.  Dergleichen  will  reiflich  hin  und  her  Oberlegt  sein. 
Auf  eine  solche  Verfrfihang  Ifiszt  auch  das  fiuszere  schlieszen ,  iadeoi 
die  den  einzelnen  Abhandlungen  angeftigten  Anmerkungen  leicht  bis 
auf  einen  geringen  Theil  in  den  Text  hatten  verarbeitet  und  durch  Zn- 
fOgung  des  Restes  unter  den  Text  das  Buch  bequemer  gemacht  werden 
können;  ferner  die  nicht  gerade  praeoise  Darstellung,  die  neben  man- 
eben  Eigenthamlichkeiten  Unebenheiien  enthalt,  die  doch  nicht  alle  in 
dem  so  schon  starken  Druckfehlerverzeichnis  untergebracht  werden 
können ;  der  sicherste  Beweis  aber  scheint  die  nur  in  sehr  geringem 
Grade  abersichlliche  Anordnung  des  reichen  Materials. 

Indem  wir  nun  zur  Beurteilung  der  röm.  Gesch.  von  Sohwegler 
im  einzelnen  übergehen,  halten  wir  ein  Referat  über  den  reichen  In- 
halt  des  sicherlich  in  weiten  Kreisen  bekannten  und  wol  nicht  viel 
weniger  allgemein  anerkannten  Werkes  für  überfiOssig;  aber  auch 
so  gestatten  die  engen  Grenzen,  in  denen  diese  Rec.  sich  zu  halte« 
hat,  nur  die  Besprechung  einzelner,  wichtigerer  Punkte.  ~  Ausge- 
hend von  der  unleugbaren  Thatsache ,  dasz  Fabius  Pictor  dor  erste  r^ 
mische  Annalist  gewesen ,  geht  der  Vf.  zur  Aufzahlung  der  Griechen, 
welche  vor  demselben  die  röm.  Gesch.  berührt  haben,  über.  Das  ist 
freilich  ein  weiter  Schritt.  Die  Chroniken  der  benachbarten  Stidte, 
auf  welche  auch  Gerlach  hingewiesen  hat  (Alba  kann  dort  wol  nur  ei» 
Druckfehler  sein,  denn  Alba  Fucensis  hat  schwerlich,  Alba  Longa  at- 
oherlich  nicht  genannt  werden  sollen),  fertigt  der  Vf.  S.  40  ziemliek 
kurz  ab,  weil  es  1)  angewis  sei,  wie  hoch  diese  Chroniken  hinauf 
reichten,  3)  zweifelhaft,  ob  sie  auch  Angelegenfaetten  fremder  Sti^e 
in  Betracht  gezogen,  3)  unwahrscheinlich  dasz  die  römischen  Geschiofal- 
Schreiber  sieh  gemüszigt  gefunden  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen.  Diese 
drei  Gründe  erseheiaen  nicht  stichhaltig.  Dasz  die  StadtchronikMi  i» 
die  aiteate  Zeit  hinaufreichten,  bis  zur  Gründung  jener  StSdIe,  welche 
nach  der  Tradition  alter  waren  als  Rom ,  zeigen  die  spärlichen  Real« 
welehe  wir  von  denselben  haben.  Wir  wissen  z.  B.  dasz  in  der  Chro> 
nik  von  Praeneste  die  Grfindungsgesehichte  der  Stadt  genau  angegeben 
war,  und  dürfen  wol  nieht  annehmen,  dasz  darin  der  Separatvertra^ 
nut  Rom  vor  der  Schlacht  am  Regillerteich  sollte  abergange«  aei«. 
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HiUe  aber  S.  nnfer  dem  hinaufreichen  der  Chroniken  das  Alter  def 
Abfassung  verstanden,  so  müste  man  iwar  sngeben  dasz  dies  sich 
nicht  nil  Bestimmtheit  ermitteln  liset ;  es  ist  aber  wahrscheinlich 
dasz  diese  Chroniken  ror  dem  Zeitalter  des  Fabios  Pictor  liefen.  Wir 
können  dies  Im  allgemeinen  daraus  schlieszen,  dast  die  betreffenden 
Stfidte  sogar  nach  den  römischen  Sagen  eine  ältere  Bildung  hatten  als 
Rom  9  man  denke  nur  an  die  akademischen  Studien  des  Romulas  nnd 
Remns  in  G^bii,  und  dasz  der  Gebrauch  der  Schrift  in  Latium  weil 
Ülter  isi  als  S.  annimmt,  wie  dies  unter  andern  durch  den  in  diesen 
Dingen  gewis  vor  allen  stimmflhigeb  Mommsen  nachgewiesen  ist.  Aber 
auch  speciell  an  der  praeneslinischen  Chronik  Ifiszt  es  sich  wahrschein- 
lich machen.  Diese  nannte  nach  dem  Zeugnis  des  Solin  den  Caeculus 
t\s  GrOnder  nnd  scheint  nach  Servins  sur  Aen.  VH  678  bei  Brxfihlung 
der  Gräadung  nicht  wortkarg  gewesen  au  sein.  Eine  andere  Tradition, 
welche  in  der  Chronik  selbst  nicht  berQcksichtigt  gewesen  sn  sein 
scheint,  die  nach  Solin  schon  Zenodot  (vermutHch  freilich  der  Troe- 
xenier,  nicht  der  Ephesier,  so  dasi  das  Alter  der  Tradition  sich  nicht 
bestimmt  ermitteln  Iftszt)  kannte,  nennt  einen  Enkel  des  Odysseus,  den 
Praenestes ,  als  Gründer.  Bringt  man  nun  das  Behagen  und  den  Ei- 
fer in  Anschlug,  mit  welchem  andere  latinische  Stildte  schon  sehr  frflh 
griechische  Gründer  sich  gefallen  lieszen  (ich  erinnere  nur  an  Tusou- 
lam  und  Aricia),  so  wird  es  wahrscheinlich  dass  die  praenestinische 
Chronik  Alter  als  Fabius  Pictor  war.  So  wenig  nun  als  das  höhere  AU 
ter  dieser  Chroniken  zweifelhaft  erscheint,  ebenso  wenig  kann  die 
RQcksicht  auf  fremde  Städte  ihnen  fremd  geblieben  sein.  Dies  täszl 
sich  im  allgemeinen  schon  ans  den  manigfachen  Verwicklungen  der 
Angelegenheiten  auch  in  firahester  Zeit  abnehmen,  speciell  aber  fOr 
Rom  auch  an  dem  Fragment  aus  der  Chronik  von  Cumae  nachweisen. 
Diese  hat  nemlich  S.  nach  dem  Vorgang  Niebnhrs  mit  den  Chroniken 
der  latinischen  Städte  zusammengestellt,  Rec.  würde  sie  lieber  unter 
den  griechischen  Geschichtschreibern  untergebracht  haben.  Dasz  die 
ganze  römische  Geschichte  in  der  Bi'eite,  wie  das  Fragment  bei  Pettus 
a.  Romam  sich  über  den  ^inen  Passus  der  Vorgeschichte  ausläszt,  behan- 
delt gewesen  sein  sollte,  ist  geradezu  unmöglich;  weshalb  gerade  diese 
Partie  in  die  Geschichte  von  Cnmae  gehörte,  läszt  sich  nur  vermuten; 
Ttelleicbt  hatte  Cacus,  den  die  Sage  in  der  Gegend  von  Cnmae  hausen 
lAszt,  daranf  geführt;  sei  aber  der  Anlasz  welcher  er  wolle,  er  ge- 
fügte dem  Chronisten  eine  Notiz  über  Rom  zu  geben.  Wenn  nun  end- 
lich auch  Livius  nnd  Dionys  diese  Chroniken  nicht  unmittelbar  mögen 
benutzt  haben,  so  thaten  es  doeh  andere  vor  ihnen,  wie  es  S.  S.  82 
von  Cato  selbst  behauptet,  mehr  noch  die  Antiquare  der  spätem  Zeit 
wie  Cincius  (Liv.  Vit  3),  und  so  wurden  diese  Chroniken  Quelle  auch 
für  die  Geschichtschreiber,  deren  Werke  uns  die  Quellen  für  die  röra. 
Gesch.  sind.  Es  scheint  also  räthlicher,  die  Ansicht  Niebuhrs  Über 
den  Wertb  dieser  Chroniken  festzuhalten  als  ihre  Bedeutung  mit  S.  zu 
unterschätzen.  Freilich  würden  aus  ihnen  immer  nur  einzelne  Notizen 
%<k  entnehmen  gewesen  sein ,  keineswegs  aber  daraus  sich  eiue  zusam- 
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menhang^ende  Gesohlohte  haben  enCwIckela  lassea,  wie  die  fftr  dierl^ 
mische  Königsteit  überlieferte  iet. 

Mit  Uebergehong  dieser  ChronikeD  also  wendet  sich  der  Vf.  so- 
gleich EU  den  griechischen  Geschichtschreibern,  die  Korns  ältere  Ge- 
schichte vor  Fabios  behandelt  haben.  Ree.  mnss  gestehen,  dasa  dieser 
Abschnitt  ihm  als  der  am  wenigsten  genOgende  in  dem  ganzen  Boche 
erschienen  ist.   Es  wird  die,  Behauptung,  dasa  die  Griechen  erst  sehr 
spät  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Rom  gerichtet  hatten ,  aun&cbst  durch 
das  bekannte  Zeugnis  des  Josephus  eingeleitet,  dasa  weder  Herodot 
noch  Thukydides  noch  irgend  einer  ihrer  Zeitgenossen  Rom  envihae. 
S.  benutzt  dies  bloss  für  Herodot;  die  Behaaptong  ist  ja  auch,  wie  S. 
dies  selbst  belegt,  in  ihrem  letzten  Theile  falsch,  in  Betreflf  des  Hero- 
dot und  Thukydides  zwar  richtig,  aber  so  lange  niehts  sagend,  bis  die 
Stellen  nachgewiesen  sind,  an  denen  jenen  Autoren  die  Nennung  Rom, 
wenn  sie  dasselbe  gekannt,  unvermeidlich  gewesen  wäre.  Wer  mOclile 
daraas,  dasz  Josephus,  wenn  ich  nicht  irre,  Hassalia,  jedenfalls  aber 
viele  bedeutende  Städte  nirgend  nennt,  sofalieszen  wollen  dasz  er  diese 
Orte  nicht  gekannt  habe?  Es  werden  dann  in  obronologischer  Ordaiag 
die  Schriftsteller  genannt,  welche  Rom  erwähnen;  dabei  durfte  aber 
nicht  wol  verschwiegen  werden ,  dasz  unsere  Kenntnis  der  Litlerslar 
von  Groszgriechenland  überans  Iflckeuhaft  und   die  wenigen  Na«ea 
die  wir  kennen  nur  selten  mit  Sicherheit  bestimmten  Zeiten  zuzuwei- 
sen sind.   Dadurch  wird  man  aber  nicht  berechtigt,  wie  der  Vf.  S.  30> 
diesthut,  jene  Schriftsteller  unberQcksichtigt  zu  lassen,  ja  es  ksaa 
wahrscheinlich  gemacht  werden ,  dasz  dieselben  sam  Theil  ein  Jahr- 
hundert vor  Fabius  gelebt  haben.    Aristoteles,  der  nach  den  weaifCA 
Zeugnissen  zu  urteilen  nicht  eine  nur  dunkle  Vorstellung  von  Rom  hat- 
te, muss,  da  er  selbst  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  einen  oder 
mehrere  nicht  eben  aphoristiseh  schreibende  Gewährsmänner  gehaht 
haben.    Dasz  Flinius  den  Theophrast,  Dionys  den   Hieronymos  ^o* 
Kardia  als  die  ersten  nennen,  welche  Roms  Verhällnisse  gesaner  be- 
sprochen haben,  würde  dann  nnr  beweisen,  dasz  sis  die  fraheres  Au- 
toren nicht  gekannt  haben.    So  wird  s.  B.  Alkimos,    der  doch  aa^ 
Festus  n.  Romam  ziemlich  ausfahrlich  über  Roms  Ursprang  berieWel 
zu  haben  scheint,  weder  von  Dionys  noch  von  Plinios  genannt,  aai 
Gelehrte,  denen  es  ohne  Nebenrücksichten  nur  darauf  ankam  seine  Zeit 
zu  bestimmen,  wie  Schweighäaser  so  Athen.  Xll  p.  5IB  snacbea  ihsia 
einem  altern  Zeitgenossen  des  Theopomp.   Nicht  viel  später  lebt  ssch 
der  Berechnung  C.  Müllers  fragm.  bist.  Gr.  IV  p.  39^  Dionysios  foa 
Chalkis,  der  nach  Dionys  von  Halik.  1  p.  27  ziemlich  weitlänig  iber 
die  Person  des  Romolus  sich  ausgelassen  hat.   Ebeoso  Iftsst  sieh  aas 
Dion.  I  p.  5  nicht  mit  Sicherheit  sohlieszen  dasz  Antigooos,  den  ^Diea. 
zwischen  Timaeos  und  Polybios  setzt',  jünger  sei  als  Tioiseos,  deaa 
an  derselben  Stelle  wird  Polybios  vor  Seilenos  g^enaont,  dessen  Ge- 
sehichlswerk  sicherlich  einige  Decennien  älter  ist  als  Polybios.   Ael- 
ter  als  Timaeoa  ist  auch  Kallias,  der  nach  Festus  u.  Bomam  ziemlich 
bestimmte  Kunde  nicht  nur  von  der  latinisohen  Aeneassage,  sosders 
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««eil  TOB  R<MM  CMndang  gehabt  haben  mass.    Beide  aber  waren  je- 
denfalls älter  ala  Fabins  Pietor,  können  also  nicht  aus  ihm  geschöpft 
haben.  Ba  seheint  die  Sache  vielmehr  also  za  liegen.    Die  ersten  Grie- 
chen, welche  ton  Rom  Notis  nahmen,  waren  sicher  die  ron  Gross- 
grieehenlaiid  und  Sicilien,  wenigstens  war  dies  zw  Zeit  des  Herodot 
aeho«  TOB  dem  Syracuser  Antiochos  geschehen.   Je  mehr  Rom  seine 
HeracbafI  nach  Süden  hin  ausbreitete ,  desto  mehr  Veranlassung  hatten 
die  Griechen  sich  um  die  röm.  Gesch.  zu  bemQhen.  Diese  Veranlassung 
wird  immer  dringender.   An  die  Unterwerfung  ton  Cnmae  418  d.  St. 
schliessen  sich  in  rascher  Folge  die  Verwicklungen  mit  Palaepolis,  der 
Krieg  des  Alexander  ton  Epirus,  die  Beziehungen  zu  Tarent  und  Tha- 
rii  und  endlich  der  Krieg  gegen  Pyrrhus.   Zieht  man  dazn  in  Betracht, 
in  welches  Stadinm  die  grieeh.  Historiographie  gleichzeitig  durch  den 
Zog  Alexanders  d.  Gr.  getreten  war,  so  würde  man  es  nnbegreiflicb 
finden,  wenn  sieh  die  Griechen  nicht  auch  der  röm.  Gesch.  sollten  be- 
miditigt  haben,  nnd  leicht  glauben,  dasz  von  den  (ivglotg^  welche 
Piooys  behauptet  nennen  lu  können,  auch  auszer  den  oben  bespro- 
chenen ein  guter  Theil  auf  diese  Zeitperiode  komme,  sei  es  dasz  sie 
in  aelbstindigen  Werken,  sei  es  dasz  sie  in  langem  Episoden  die  röm. 
Gesch.  besprachen.   Dasz  ihnen  aber  für  die  ältere  Zeit  mehr  oder  an^ 
dere  Quellen  als  hundert  Jahr  später  den  römischen  Annalisten  sollten 
%n  Gebote  gestanden  haben  oder  von  den  ersten  unter  ihnen  sollten 
beoulst  sein ,  hat  man  nicht  Grund  anzunehmen.   Vielmehr  haben  sie 
nach  der  damals  herschenden  Mode  Geschichte  zu  schreiben,  resp.  zu 
■inehen ,  ihrer  Phantasie  die  Zügel  schieszen  lassen  und  Geschichtchen 
nnfgetischt,  die  gerade  so  viel  Glauben  verdienen  wie  die  mancherlei 
Raritäten,  mit  denen  ein  Onesikritos  seine  Erzählungen  würzte;  sie 
logen  zwar  wol  nicht  so  unverschämt  wie  dieser,  verfälschten  aber 
die  Tradition  durch  ihre  Weisheit  nicht  weniger.    Die  Römer  lieszen 
sich  freilich  nicht  ihre  älteste  Geschichte  von  Griechen  machen ,  aber 
die  Griechen  machten  rö(nische  Geschichte  für  ihre  Laudsleute,  de- 
nen das  was  sich  etwa  aus  den  römischen  Quellen  nehmen  liesz  zu 
trocken  war;  nnd  dasz  auch  die  spätem  Annalisten,  als  sie  die  älteste 
Cesehichte  interessant  darstellen  wollten,  solche  Nachrichten  nicht 
verschmähten,   beweist  allein   schon  das  Citat  aus    dem  Annalisten 
Gellina  oder  noch  anderer  Lesart  Coelins  bei  Solin  1  8.    Glaubt  nun 
somit  auch  Rec,  dasz  S.  die  Zeit  in  welcher  Griechen  über  röm.  Gesch. 
achrieben  zu  tiel  berabgerflckt  hat ,  so  ist  er  doch  weit  entfernt  anzu- 
nehmen, dasz  durch  sie  die  Glaubwürdigkeit  der  ältesten  Geschichte 
erhöht  wäre;  wir  verdanken  vielmehr  ihnen  nur  allerlei  vermittelnde 
und  ansschmfickende  Zatbaten,  deren  Ausscheidung  dem  Forscher,  je 
nachdem  ihr  Ursprung  schwieriger  oder  leichter  zu  erkennen  ist,  mehr 
oder  weniger  Mühe  macht. 

Der  Vf.  geht  demnächst  zur  einheimischen  Tradition  der  Römer  zu- 
rflck  und  zwar  zieht  er  zunächst  die  annales  maximi  in  Betracht.  Von 
ihnen,  nemlich  den  echten,  wird  behauptet  dasz  sie  nicht  über  den 
gallischen  Brand,  wenigstens  nicht  in  die  Königszeit  zurückgereicht 
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haben.    FO'r  den  UUtern  Theil  der  Behtnpiung  fol^B  die  GrAade,  Oft- 
roentlich  dass  die  Chronologie  der  Königszeit  so  roUer  Widersprüche 
sei  und  die  Annalen  im  gallischen  Brande  untergegangen  seien.    Die 
schwere  Schuld,  welche  der  VL  dadurch  auf  sich  geladen,  4asa  er 
nicht  rar  nöthig  gehalten  tu  den  letzten  Worten  hiniusufügen  ^  wenn 
sie  wirklich  existiert  hitten',  hat  er  dadurch  gebflszt,  dasz  ihn  de- 
monstriert ist ,  dasK,  wenn  die  Annalen  verbrannt  sind,  sie  Torher 
müssen  existiert  haben ;  gewis  ganz  richtig.   Dasz  aber  die  f erbrana^ 
ten  Annalen  mit  Hilfe  der  Chroniken  der  Nachbarstidte  and  des  treues 
Gedächtnisses  der  alten  Römer  hätten  wieder  hergestellt  werden  kön- 
nen, wie  Hr.  Gerlach  meint,  kann  Rec.  trotz  der  guten  Meinung,  wel- 
che er  Ton  den  Chroniken  und  dem  Gedächtnis  eines  *  durch  Citatea* 
Schwall  und  Notengel ehrsamkeit  noch  nicht  erdrückten'  Volkes  hat, 
nicht  glauben.    Was  nun  aber  die  Widersprüche  betrilTt,  ao  konnten 
diese  in  den  Annalen  sich  kaum  finden,  die  Jahr  für  Jahr  aurgezeiohoel 
wurden,  und  für  eine  Zeit,  wo  nur  diese  Annalen  gesprochen,  Ober-» 
haupt  nicht  stattfinden ;  daher  kann  das  hinweisen  auf  andere  gleieh 
ferne  Begebenheiten,  die  widersprechend  berichtet  werden,   jenen 
Grund  nicht  schwächen.   Auch  den  bestimmten  Grund,  welchen  S.  ans 
der  Nachricht  des  Cicero  herleitet,  dasz  man  von  der  Sonnenfinsternis 
des  J.  350,  der  ersten  welche  in  den  Annalen  verzeichnet  war,  die 
früheren  Sonnenfinsternisse  bis  zu  der  an  den  Iden  des  Quinctilis,  an 
denen  Romulus  verschwand,  erst  zurückrechnen  muste,  hat  man  ver- 
sucht lächerlich  zu  machen.   Gerade  diese  Berechnung  soll  beweiseB, 
dasz  Mfian  von  einer  Sonnenfinsternis  wusle.    Es  ist  nun  eher  eine 
bekannte  Thatsaohe,  dasz  man  wichtige  Ereignisse  mit  auffallendea 
Erscheinungen  am  Himmel  in  Verbindung  zu  setzen  pflegt.   Wir  brau-* 
eben  nur  bei  der  Geschichte  des  Romains  stehen  zu  bleiben.    M«a 
wüste  in  Rom  und  zwar  wüste  man^  wie  Dionys  erzählt,  ziemlich  all- 
gemein, dasz  auch  die  Zeugung  des  Romulus  durch  eine  Sonnenfinster- 
nis celebriert  worden  seL   Bei  dem  nachrechnen  der  Astronomen  faad 
sich  aber,  dasz  man  mehr  gewust  hatte  als  man  wissen  konnte,  deaa 
^ine  Sonnenflnsternia  liesz  sich  wol  für  die  Zeit  des  Romolus  naob- 
weisen ;  setzte  man  diese  nun  für  den  Todestag  desselben ,  so  liess 
sich  nachweisen  dasz  die  andere,  von  der  man  wüste,  in  Italiea  we- 
nigstens nicht  sichtbar  gewesen.   Die  Kenntnis  von  jenen  romulischeo 
Sonnenfinsternissen  scheint  also  doch  nicht  die  beste  Gewähr  za  haben. 
Doch  nun  genug  von  dergleichen  Einwürfen.    Wie  wir  in  der  Hanpi- 
sache,  dasz  nemlich  die  alten  annales  maximi ^y^enm  solche  existier- 
ten, den  Annalisten  nicht  mehr  vorgelegen  haben,  zustimmen  misseii^ 
so  auch  in  Betreff  dessen  was  Aber  die  Chroniken  und  die  libri  linUi 
gesagt  ist,  so  dasz  der  Schlusz  berechtigt  erscheint,  dasz  eigentliolH» 
historische  Aufzeichnungen  aus  der  Königszeit  den  Annaliaten  niehl 
vorgelegen  haben;  dasz  dieselben  Aberhaupt  nie  existiert  haben,  wie 
der  Vf.  behauptet,  ist  zweifelhaft,  da  er,  wie  schon  bemerkt,  das 
Alter  der  Schrift  in  Rom  zu  tief  herabdrückt.    Das  Detail  über  die  an- 
dern durch  die  Tradition  zum  Theil  auf  die  Königszeit  zorflckgefäbr- 
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lea  Schriftwerke,  so  wie  die  Urkiindei  and  Kunstdeokmiler  könne» 
wir  om  so  mehr  abergehen,  da  doch  das  Resultat  gewonnen  wird,  dasi 
vor  dem  Brande  eine  siemliche  Antahl  von  dergleichen  Urkunden  und 
Chroniken  existiert  habe;  aber  diese,  heiszt  es  S.  38,  sind  grösten- 
ÜimIs  durch  die  galiisehe  Verwüstung  zu  Grunde  gegangen.  Wird  dies 
sogestanden,  so  wird  damit  sugleieh  die  Unsicherheit  der  röm.  Gesch. 
vor  dieser  Periode  eingeräumt;  es  ist  daher  gans  eoisequent,  dass 
Bröeker  die  ßelraehiungen  über  den  Einflusz  des  galliscbeu  Brandes 
aU  erste  Abhandlung  an  die  Spitse  seines  Werkes  stellt. 

Zoerst  werden  die  drei  Zeugen  far  den  Einflusz  des  Brandes  auf 
die  Glaubwürdigkeit  der  röm.  Gesch.  in  Verhör  genommen.   Dass  Flu- 
Urek,  der  vermutlich  dem  üvius  nur  nachgeschrieben  bat,  nicht  be- 
rücksichtigt wird,  kann  man  nur  billigen,  ja  er  hat,  würden  wir  noch 
luosufügen,  nicht  einmal  als  Subscriptor  einen  Werth.   Anders  dage- 
gegen  wird  es  sich  mit  Clodius  verhauen  >  den  PIntarch  (Nuaia  1)  als 
Qewabrsmann  für  die  Vernichtung  der  Stammbäume  und  Erdichtung 
aeuer  nach  dem  gallischen  Brande  citiert.    |]i«r  sind  allerdings  entwe- 
der die  Stammbaume  jener  vier  Familien  die  sieh  von  Numa  ableite- 
Ion  gemeint,  odor  die  aQ%at€n  i%tivai  avayQag>al  sind  allgemein  sn 
lassen,   was  jedoch  im  wesentüchou  auf  dasselbe  hinauskömmt.    B. 
liest  nun  sunäobst  aus  der  Art  wie  Plutarch  den  Clodius  citiert  heraus, 
4asz  derselbe  *ein  unbedeutender ,  wenig  bekannter  Schriftsteller'  ge- 
wesen; wir  finden  in  jener  Art  der  Erwähnung  nur,   dasz  Plutarch 
jenen  Clodius  nicht  näher  gekannt  habe;    daraus   folgt  aber  noch 
nicht  dasi  Clodius  überhaupt  ein  unbedeutender  Schriflsteiler  gewesen, 
mnn  müste  denn  dem  Plutarch  eine  bedeutende  Kenntnis  der  römischen 
Litterntur   vindioieren,    wahrend  doch  bekannt  ist   dasz    ihm  nicht 
cünmnl  die  kleinische  Spraehe  recht  geläufig  gewesen.    Und  so  haben 
Bemhardy  und  K.  F.  Bermanu  nicht  Anstand  genommen,  jener  diese 
Stolle  auf  den  Claudius  Quadrigarius,  dieser  auf  den  ^litteratissimus' 
Servius  Clodius  zu  bezieben.   Von  jenen  vier  Familien  nun  läszt  sich 
Ober  die  in  den  älteren  Zeiten ,  d.  h.  bis  zum  gallischen  Brande  nicht 
genannten  Catpurnier  nicht  weiter  urteilen;  von  den  andern  drei  Fami- 
lien weist  B.  Stammbäume  aus  der  traditionellen  Geschichte  nach,  die 
in  sich  nichts  unglaubliches  enthalten;  daraus  folgert  er;  entweder 
sind  die  Stammbäume  wie  die  traditionelle  Geschichte  in  den  sich 
berührenden  Punkten  von  2^  bis  S63  d.  St.  wahr ,  oder  beide  in  den 
betreffenden  Partien  von  einem  historischen  Genie  ersten  Ranges  vor 
dem  7n  Jh.  d.  St.  gleichzeitig  so  erdichtet,  dasz  auch  die  Gelehr- 
ten der  varronischen  Zeit  daran  kein  Bedenken  fanden,  oder  es  haben 
dhibei  vollkommen  unbegreifliche  Zufälle  gespielt.      Die  zweite  und 
dritte  Annahme  ist  unglaubwürdig^  folglich  bleibt  nur  die  erste  mög- 
lich. Wir  geben  ohne  weiteres  zu,  dasz  Stammbäume  und  Tradition  in 
den  sich  berührenden.  Punkten  von  244  bis  363  d.  St.  übereinslimmen, 
wenigstens  jn  der  Hauptsache,  ja  wir  würden  es  wunderbar  finden, 
wenn  es  anders  wäre.    Betrachten  wir  den  von  B.  aufgestellten  Stamm- 
baum der  Aemilier.    Die  zwei  Aemilier,  welche  362  Consulartribuaen 
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waren,  konnten  sicherlich  364  Aber  ihre  Vater  ond  GroasYiter,  Ter- 
matlich  auch  über  den  Namen  des  Urgroszvaters  Anakunfl  geben,  d.h. 
ihren  Stammbaum  bis  zam  Anfang  der  Repablik  fortfahren.  Consalate 
ihren  Ahnen  anzudichten  wäre  ein  sehr  mialicher  Betrog  gewesen, 
denn  so  wie  die  Aemilier  konnten  auch  die  übrigen  Familien  ihrer  Ah- 
nen Ehrenstellen  nachweisen.  Es  wäre  sehr  wol  denkbar  dasz,  auch 
wenn  kein  Buehstab  in  Rom  den  gallischen  Brand  überdauert  bitte, 
sich  die  Consoln  und  Consulartribunen  Jahr  for  Jahr  ermitteln  und  im 
die  neu  eingerichteten  oder  wiederhergestellten  atmaies  maximi  hät- 
ten eintragen  lassen.  Aber  zwischen  Nnma  und  dem  Anfang  der  Re- 
publik liegen  zweihundert  Jahre  und  die  Ahnen  aus  diesem  Zeiträume, 
die  nicht  durch  Ehrenstellen,  Imagines  oder  gar  persdniiohe  Erinne- 
rung dem  Gedächtnis  nahe  gelegt  waren,  diese  konnten  nur  durch  Er- 
dichtung angesetzt  werden,  wie  sie  es  vielleicht  auch  schon  in  den 
echten ,  d.  h.  vorgallischen  Stammbäumen  waren.  Das  hat  Glodius  wol 
auch  nur  gemeint  und  wir  haben  deshalb  durchaus  keine  Veraslasamf 
ihn  für  unglaubwürdig  zu  halten. 

B.  wendet  sich  demnächst  zu  der  bekannten  Stelle  des  Livins  VI 
1.  Als  Gründe  für  die  Ungewisheit  der  frühem  Geschichte  gibt  dieser 
an  1)  die  nimia  ^eiuslas ,  2)  die  parvae  ei  rarae  per  eadtm  tempara 
litteraey  3)  die  Vernichtung  sehr  vieler  Schriftwerke  durch  den  galli- 
schen Brand.  Rec.  musz  bekennen  an  diesen  Gründen  niemals  Ansloss 
genommen  zu  haben.  Will  der  Geschichtschreiber,  dachte  er,  sieb 
über  einen  Zeitraum  klar  werden,  so  musz  er  die  Fähigkeit  besiiiMi 
sich  in  denselben  hineinzudenken,  was  immer  schwieriger  wird,  je 
mehr  seine  Zeit  von  der  zu  erforschenden  entfernt  liegt  ond  abweicht. 
B.  meint,  dasz  Livius  durch  Aufführung  jenes  ersten  Grundes  in  er- 
kennen gebe,  dasz  er  über  die  Ursachen  geschichtlicher  Sicherheit  nnd 
Unsicherheit  gar  nicht  nachgedacht  habe.  Es  stehe  ».  B.  die  Geschieht» 
Caesars  viel  klarer  vor  uns  als  manche  Periode  aus  der  uns  näher  lie- 
genden Kaiserzeit.  Das  ist  gewis  richtig;  aber  Livius  bezeichnet  die 
nimia  pehisias  nicht  als  den  einzigen  Grond,  soydern  auch  die  mangel- 
hafte Beschaffenheit  der  Litteratur.  Diese  trägt  denn  auch  die  Sehnld, 
dasz  wir  über  manche  Abschnitte  des  völlig  historischen  Zeitalters 
nicht  so  unterrichtet  sind  als  über  frühere  besser  beschriebene  Perio- 
den. Noch  mehr  scheint  B.  hinsichtlich  des  zweiten  Grundes  de«  li* 
vius  Unrecht  gethan  zu  haben,  indem  er  exponiert  dasz  die  Schrift  in 
Rom  so  gar  jung  nicht  sei.  Aber  Livius  hat  ja  keine  antiquarische  Jio- 
tiz  über  die  Schreibkunst  geben  wollen,  sondern  die  historische  Lill^ 
ratur  gemeint,  wie  dies  schon  die  custodia  ßdelis  memoriae  rermm 
ge  Star  um  beweist  und  auch  ohne  diesen  Zusatz  aus  dem  doppalte« 
Epitheton  rarae  und  pareae  resultiert  haben  würde,  da  bekanntlich 
titterae  auch  ohne  Zusatz  die  historische  Litteratur  bedeuten  kann.  S. 
7  heiszt  es :  *  statt  Verse  und  künstlerischer  Prosa  (wie  die  Griecben) 
schrieben  sie  (die  Römer)  religiöse  Vorschriften,  bürgerliche  Gesalse, 
Verträge  mit  andern  Völkern,  Rechnuugsbflcher  n.  dgl.  nieder.'  Ei, 
warum  sind  denn  nicht  Geschichtswerke  genannt,  auf  die  es  hier  be- 
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sonders  ankan?  Livios  hal  Recht,  die  hisWrischea  Aofkeicbnoofen  in 
jener  Zeit  waren  spärlich  and  aphoristisch. 

Nachdem  B.  so  sich  selbst  gegen  Lirius  eingeoooiBiea  hat,  glaubt 
er  sich  ^mistranisch?  za  dem  letzten  Gmnd  wenden  m  können.  Livius 
gebdrt  naob  ihm  su  den  Schriftstellern  *die  aar  selten  einen  Gedanken 
•bne  Uebertreibung  aussprechen,  eine  Thatsache  ohne  Uebertreiboaf 
sohildern'.  Als  Beleg  daför  werden  einige  Widerspräche  des  Liviun 
i»  allgemeinen  angefahrt,  wo  eine  frühere  Angabe  durch  eine  spätere 
modiiciert  wird.  Wir  können  uns  anf  eine  Widerlegnng  dieser  An- 
sieht nicht  einlassen  and  verweisen  nnr  auf  das  ganz  anders  lautende 
Urteil  eines  ausgezeichneten  Kenners  des  Livins,  den  langjährige  Be- 
sehäflignng  mit  dem  Antor  gegen  dessen  Fehler  durchaus  nicht  blind 
gemacht  hat,  W.  Weisienborn  in  der  Binl.  zu  seiner  neusten  Ausg., 
besonders  S.  33.  Aneh  jene  Widerspräche  erklären  wir  nicht  aus  Ue- 
berlreibaagssacbt,  sondern  aus  einem  andern  Hangel,  der  oft  genug  bei 
LiTins  au  rfigen  ist.  Livius  soll  uns  aber  selbst  einen  Fingerzeig  gege- 
ben haben,  seine  Aeuszerung  aber  den  EinQusz  des  gallischen  Branden 
nicbl  so  ernst  zn  nehmen,  indem  er  auch  späterhin  noch  manche  Partien 
als  ottsieber  and  nicht  hinreichend  bewährt  bezeicbaeL  Aber  Livins  hat 
weder  den  gallischen  Brand  als  'die  einsige  Ursache  der  Unsioherheü 
bezeichnet,  noch  behauptet,  dasz  nach  demselben  alles  darum  cerimm- 
pte  sei,  sondern  es  heiszt  nur  clariora  deincepi  cerlioraque. 

Die  beiden  Zeugnisse  des  Clodius  und  Livins  scheinen  also  durch* 
tMB  nicht  beseitigt;  das  war  aber  auch  eigentlich  gar  nicht  nöthig  für 
die  weitere  Untersnchung  des  WL  »Dasz  die  Litteratnr  manchen  em- 
ptndlioben  Verlust  durch  die  gallische  Verwüstung  erlitten ,  leugnet  B. 
nicht;  mehr  behanpteten  auch  Clodius  and  Livius  nicht,  welcher  letztere 
je  nicht  sagt  oainei  oder  plurimae  interiere^  sondern  nur  pleraequef 
die  Zahl  scheint  ihm  so  grosz,  dasz  durch  diesen  Verlust  allein  die  frO- 
here  Geschichte  schon  hätte  unsicher  Werden  müssen,  und  dies  nnr  ist 
en  was  B.  leugnet.  Er  argumentiert  also :  wäre  der  Verlust  der  meis* 
tea  nnd  besten  Urquellen  durch  den  gallischen  Brand  Ursache  der  Wi- 
dersprüche in  der  traditionellen  Geschichte  der  früheren  Zeit,  so  müsien 
die  Widersprüche  in  der  trad.  Geschichte  der  folgenden  Zeit  viel  weni- 
ger zahlreich  und  unwichtiger  werden;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall  (es 
werden  zehn  Seiten  Widersprüche  ans  der  nachgallischen  Zeit  sorg- 
filcig  gesammelt),  folglich  können  durch  den  Brand  nicht  so  viele  and 
wichtige  Quellen  zerstört  sein,  dasz  dadurch  hauptsächlich  die  frühere 
Geeehichte  unsicher  geworden  ist.  Wir  entgegnen  darauf,  dasz  Wider- 
spräche  sich  hänfen  mit  der  Zahl  der  sprechenden  and  um  so  natürlicher 
irerden,  je  mehr  diese  in  das  Detail  eingehen.  Nun  werden  die  liiie^ 
rae  m  der  folgenden  Zeit  immer  weniger  partae  und  rarae^  also  die 
Gesebichte  nach  Livins  richtigem  Urteil  immer  sicherer,  aber  die  Mög- 
liebkeit  zn  Widersprüchen  im  einzelnen  immer  grösser.  Unglaubwür- 
digrkeil  eines  geschichtlichen  Zeitraums  und  Uneinigkeit  dar  Bericht- 
entntler  dürfen  bei  dieser  Untersuchung  nicht,  wie  B.  es  thut,  iden- 
üfleierC  werden.  Die  anfgezäblten  Widersprüche  aus  der  nachgallischen 
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Zeit,  die  man  aasserdem  su  denea  aas  der  f^ttbereaZeit  naob  Zabl  md 
Gewicht  wol  kaum  in  ein  sicheres  VerhSItais  bringea  kann,  bewelsea 
also  nicht  das  was  sie  beweisen  sollen. 

Weiter  gebt  B.  dasn  Aber  za  demonstrieren,  dass  der  galtiseba 
Brand  flberbaupt  wol  nicht  so  verheerend  gewesen  sei,  als  man  ge- 
wöbnlioh  glaube.  Livias  und  Platarch  standen  mit  ihren  Angaben  voa 
totaler  Verwastuag  vereinzelt.  Freilieb  sind  diese  gerade  die  einiigon^ 
welche  ausfährlich  jene  Zeil  behandeln.    Ihnen  schliesaen  sich  auek 
Appian  und  Zonaras  an.  Wenn  diese  nun  erzählen,  dasz  die  Gebind« 
angezQndet  seien ,  so  schliesze  dies  nicht  aus ,  dasz  ein  Theil  stehen 
geblieben  sei.     Dies  geben  wir  anbedingt  zu ,  nur  dflrCten  derselben 
aicht  viel  gewesen  sein ;  wir  k6nnen  nicht  annehmen ,  dasz  jene  Aato- 
ren,  namentlich  Livias,  ihren  Lesern  anch  hier  Oberlassen  haben  ans 
*'dem  stark  übertriebenen  Phantasiebilde '  das  wahre. herauszufinden. 
Wenn  aber  Diodor,  der  doch  hier  gute,  mit  der  gewöhnlichen  Tradi- 
tion durchaus  nicht  stimmende  Quellen  gehabt  zu  haben  scheint,  sagt^ 
die  Stadt  sei  zerstört  bis  auf  wenige  Hfiuser  auf  dem  Palatin,  so  kann 
das  unmöglich  anders  gedeutet  werden  als  dabin ,  dasz  das  übrige 
ganz  zerstört  seL   Durch  Diodor  wird  die  Angabe  des  Livias  zwar  et« 
was  modificiert,  im  wesentlichen  aber  bestätigt.  Dasz  SchriflsteUer,  dio 
gelegentlieh  die  gallische  Invasion  erwähnen ,  nur  der  Einnabme,  nichi 
des  Brandes  gedenken  (zu  den  genannten  hätte  der  älteste,  Theopomp^ 
»och  hinzugefügt  werden  können),  kann  nicht  dagegen  geltend  gemacht 
werden.     B.  findet  dies  besonders  auffallend  bei  Tacitns  Hiat.  III  71 
(das  Citat  ist  verdruckt),  wo  der  Capitolbrand  auter  Vitellnis  Veran- 
lassung  gibt  der  gallischen  Invasion  zu  gedenken.    Man  lese  aber  nur 
die  Stelle  and  niemand,  möchte  er  auch  noch  so  fest  an  die  totale  Ver^ 
wfistong  glauben,  würde,  wenn  Handschriften  etwa  combusla  statt 
eupla  bölen^  auch  nur  einen  Augenblick  zweifeln  jenes  znrfloksu weisen. 
Aber  mehr  noch  als  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  erweist  die  ganz* 
liehe  Verwüstung  der  Bau  der  spätem  Stadt,  der  Antrag  nach  Yeji 
überzasiedeln ,  der  nur  angesichts  weiter  Ruinen,  nicht  einzeJtner  nie- 
dergebrannter Stadttheile  gestellt  werden  konnte,  die  Verschaldung 
dorch  den  Neubau,  Thatsachen  die  auch  Mommsen  nicbt  leugnet,  die 
aber  B.  bei  dem  Nachweis  der  Glaubwürdigkeit  der  altern  röm.  Geseb. 
fast  zweifelhaft  erscheinen  m Asten.  Ebenso  wenig  können  wir  uns  mit 
den  andern  Gründen  für  eine  weniger  furchtbare  Yerheerang  einver- 
standen erklären.   Wir  glauben  nicht  an  Feldberrnklugheit  des  galli- 
schen Führers,  der  in  Aussicht  auf  eine  lange  Belagerung  aehon  ia  der 
Mitte  des  SomaMrs  geglaubt  hätte  den  seinigen  Winterquartiere  er- 
halten zu  müssen  oder  der  planmäszig  die  Stadttheile  eingeäschert  hätte. 
Dasz  während  der  Belagerang  ein  Opfer  im  Vestatempel  auf  deai  Oni- 
rinal  gebracht  werden,  gleich  nach  derselben  der  Senat  sich  in  der 
bostiliscben  Curie  veraanHneln  konnte ,  scheint  uns  sehr  wol  mit  der 
gewöhnlichen  Ansieht  von  der  Verwüstong  vereinbar.   Tempel  und  öf- 
fentliche Gebäude  waren  aus  Quadern  gebaut,  brannten  alae  nur  aus, 
und  beilig  blieb  auch  der  ausgebrannte  Tempelraum»   Es  handeltie  si^b. 
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also  M  4to  Tempeln  niobl  oni  eine«  Neubtn,  sondern  nur  «n  eine 
Re^lMraliofi.  Pie  einseUiea  BebeeplaQgeo  de»  Vf.  von  dieser  Einrede 
aus  durchsngehea  wOrde  un9  in  weit  fObren,  ebenso  die  MöglichkeH 
die  Urkunden  aus  andern  Mitteln  wiederbersuatellen,  oder  ancb  nur 
die  Wabrsciieinli^lieit  dasx  dies  gesobehent  wiewol  B.  bier  in  manchen 
Punkten  geirrt  bat;  so  war  a.  B.  des  fo€(h$  Aräemikmm  363  noeb  in 
Geltung  trota  der  Colonisierung  im  J.  311,  denn  mit  dieeer  bette  ea 
eine  «igne  Bewaedtois^  Wir  wenden  nns  desbalb  in  dem  Hauptpunkte^ 
der  ies  IciUa  de  Avenüno  pukUcando^  >Yir  geben  sn  das«  die  Tafel 
auf  dem  AvenUn  gestanden«  dnsa  sie  weder  eus  dem  Arobiv  eine« 
Nacbbarsladt  oeeb  nu«  dem  einer  Colonie  wiederbefgeetelil  wer^ 
den  konnte,  femer  dasa  aie  Dion^fs  noek  geaeben,  wir  glauben  des« 
auek  nieht,  dass  es  in  Rem  Abschriften  dieeer  Tafel  soUCe  gegeben 
haben,  und  doch  beweist  sie  uqs  durchaus  nicht  die  £rbaUuag  nuok 
mir  einiger  Geb&ude^  Wir  glanben  nemlicb,  daea  mir  aebr  wenige 
Eralnleln  bei  dem  Brande  mögen  geacbmoUen  sein;  suerst  wurde,  wio 
wir  aoeb  ohne  die  Naehriobten  der  Alten  annehmen  konnten,  gepUu'* 
dert,  and  eherne  Tafeln  waren  den  Galliern  wertbvoUe  Gegenslftnde« 
^ie  werden  meist  aersohlagen  sein,  behufs  der  Tbeilung  und  des  Trans« 
porta,  lüeinere,  und  au  dienen  muss  diese  k»  leiHa  gehört  haben^ 
konnten  leichter  erhalten  und  auf  irgend  eine  Weian  den  Pldnderern 
wieder  aägenommea  sein.  Wir  können  nns  also  mit  den  Seblaeawor« 
ten  der  Abhandlnng  ^entweder  bat  Jene  Unsicherheit  und  UngtaubwOr- 
digkeil  im  weaenllichen  ganz  andere  Ursaeben  gehabt  als  der  (I.  den) 
Bmn4,  oder  —  und  das  ist  die  Ueberaeugong  des  Vf.  —  4ie  altröVA* 
aehe  Geaobickte  ist  von  363  d.  St.  an  Jahrhunderte  bindureh  rnekwirta 
swar  nicht  mathematiseb,  wol  aber  historisch  gewis'  nicht  einverataiH 
den  erkliren,  sondern  scbliesxen  uns  dem  Urteil  dea  Livius  und  damit 
dem  Sehweglers  an,  au  welchem  wir  nunmehr  zurackkebren. 

Der  Abschnitt  der  polemischen  Folgerungen  hAtte  sicher  an  einer 

inlereaannten  Expectoration  Anlaaz  gegeben,  wenn  die  Frage  aafge-* 

worfeB  wdre  an  die^  welche  die  Ueberlleferang  ohne  weiteres  geglaubt 

nnd  ninht  *mit  der  Faekel  der  Kritik'  belencblet  wissen  wollen,  dioi 

Frage:  was  sollen  wir  tbnn,  wenn  swei  Autoren  von  gleich  echt  rö* 

miacheas  Blut  und  soaalk  wol  glaubwOrdig  aber  dasselbe  Factiyn  swe^ 

acbleeblbin  unvereinbare  Nachrichten  geben?  ein  Fall  der  bekanntlich 

oft  genug  aieh  ereignet  Die  Zusammenstellungen  der  cbronologiscbea 

«nI  aneUioben  Widersprüche,  Unm4gUchkeiten  und  Unwehrscheinlid^ 

keilen  bitten  nm  einiges  vermindert  werden  mflssen,  wenn  es  dem. 

VC  darauf  angekommen  wäre  geriogfagige  Einreden  au  meiden.    Man» 

kdnole  ihm  in  Beziehung  auf  das  Alter  des  Tarqnintaa  Prisous  bei  Ge* 

bort  nniner  Kinder  das  Beispiel  dea  Cato  entgegenhalten,  für  die  lang« 

jibrig«  Friedenaregieruig  dea  Nnma  gewis  aiemiich  viel  Beiapiele,. 

nnmeattick  wenn  man,  wie  dies  gesobehen,  den  Zuaata  flberaiebt  dasa 

fimmm  ^4ie  Erbnehaft  dea  kriegeriachenftomnlua  angetreten';  aber  durch 

aolebe  fiOckaicbten  bei  sich  der  Vf.'  mir  Recht  nicht  leiten  laesen.  Wenn. 

dnnelbe,  rnnkdem  das  Niebnhrsebe  Volksepos  nnd  A.  W.  SoUegelpi 
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sohriftotellerische  Erfindang  zurlokgewieseii  siod  (bei  dieser  Getefea- 
heit  sind  wieder  wol  die  dienttfenigen  ^GHeehleio'  in  römische»  SoW 
de,  nicht  aber  die  lange  vor  diesen  schreibenden  nnd  nicht  durch  nie* 
drige  Motive  geleiteten  Griechen  berücksichtigt),  wenn  also  der  Vf. 
darauf  die  filtere  röm.  Gesch.  und  namentlich  die  filteste  als  mythisch 
und  sagenhaft  fflr  ein  Object  der  Kritik  erklftrt,  so  meint  er  und  sicher 
viele  mit  ihm ,  dass  es  kaum  nöthig  sei  diese  Auffassung  und  die  von 
ihm  angewendete  Methode  Sagen  und  Mythen  zu  analysieren  und  den 
historischen  Kern  xu  ermitteln  gegen  Einwendungen  ku  rechtfertigen. 
Hoffentlich  ist  ihm  aber  der  Richtspruch  von  gewisser  Seite,  dass  diese 
Ansicht  ^die  absurdeste  sei  welche  Je  su  Tage  gefördert  worden%  nicht 
ganx  unerwartet  gekommen,  hoffentlich  hat  derselbe  ihn  auch  nicht  so 
niedergeschmettert  und  vernichtet,  dass  wir  die  Hoffnung  auf  endlieho 
Fortsetsung  des  Werkes  aufgeben  misten. 

Die  Gonseqnens  ist  dass,  da  unsere  Quellen  auch  nnr  Benrbel- 
tongen  des  Stoffs ,  nicht  die  Urquellen  sind ,  diese  mit  den  nH>derneo 
Arbeiten  in  ^ine  Reihe  gestellt  werden.   Diese  Reihe  bildet  das  iweito 
Buch.    Die  mit  Benutzung  der  neuesten  Mittel,  selbst  geringer  Mono- 
graphien gearbeitete  Beurteilung  wird  einen  erheblichen  Widerspruch 
nicht  finden.   Eine  ausführliche  Charakteristik  der  römischen  Histori- 
ker hat  der  Vf.  natürlich  nicht  geben  wollen,  inweilen  jedoch  mehr 
gegeben  als  für  seinen  Zweck  nöthig  war.   Ob  x.  B.  Fabius  Pictor 
griechisch   oder  lateinisch  geschrieben  und  was  ihn  xur  Wahl  der 
griech.  Sprache  könnte  veranlasxt  haben,  konnte,  sumal  da  der  Ein* 
ilasz  der  Sprache  auf  den  Inhalt  nicht  geltend  gemacht  ist,  wenigstens 
viel  kttrxer  abgehandelt  werden;  die  Untersuchung  ist  dabei  nicht  volU 
ständig,  da  Ja  von  andern  auch  die  Ansicht  aufgestellt  ist,  es  sei  das 
ursprüngliche,  lateinisch  geschriebene  Werk  demnfiohst  in  das  grie« 
chisch^  übersetzt,  eine  Meinung  die  freilich  die  Analogie  anderer  An* 
naien  nach  bestimmten  Zeugnissen  nicht  für  sich  hat  (vgl.  über  C.  Aci> 
lius  Liv.  XXV  39).   Haben  aber  die  filteren  Annalisten,  wie  man  dodi 
wol  annehmen  musz ,  griechisch  geschrieben ,  so  könnte  die  Veranlas- 
sung dazu  auch  eine  andere  gewesen  sein  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
nemlich  die,  dasz  die  Historiker,  welche  vor  den  römischen  Annalisteo 
römische  Geschichte  behandelten ,  Griechen  waren  und  für  die  Wahl 
der  Sprache  in  derselben  Weise  massgebend  wurden,  wie  bekanntlich 
griechische  Vorbilder  für  den  Dialekt  der  spfiter  in  demselben  Genre 
arbeitenden.   S.  ist  freilich  über  diese  Griechen  anderer  Ansicht;* es 
firagt  sich  aber,  ob  so  z.  B.  nicht  auch  die  griechische  Ffirbung,  welche 
die  ersten  Bücher  der  Annalen  des  Ennins  im  Gegensatz  zu  den  folgen« 
den  haben,  leichter  zu  erkifiren  ist,  als  wie  dies  S..87  durch  S.  ge- 
schieht. —  Die  aesthetische  Digression  ist  bei  Livius  so  aulbllend, 
dasz  der  Vf.  eine  Entschuldigung  nöthig  zu  haben  glaubt;  Reo.  würde 
dies  abschweifen  nnr  gerechtfertigt  finden,  wenn  das  Urteil  des  Vf. 
über  Livius  als  Historiker  so  ganz  neu  wfire.    Die  Belege  für  den  Ta- 
del des  Livius  sind  auch  nicht  dffrchgehend  passend  gewfihU;  z.  B.  S. 
113  nicht,  weil  bei  Liv.  1 86  die  Lesart  schwankt   Die  Grftnde,  mit  de- 


Digitized  by 


Google 


A.  Sekwogldr:  rtaUdie  GesehklOe.   1  I.  3.  09S 

ftea  4er  Vf.  S.  689  Aom.  ddio  Vtlg.  ab  voa  der  Hand  des  Livi«»  etam- 
mead  vertbeidigt,  sind  aber  aiebl  swingendt  wie  dein  Weieienbom 
jetsi  dort  miiie  ei  dueetUi  lieel.   Ebenso  listi  siob  in  Beireff  des  Fan- 
deneBle  %um  capitoliBisebeB  Joppitertempel  durch  Exegese  der  Wider- 
spraeb  swiscben  1  38  (so  statt  39)  md  1  bd  a.  65  aHenfalls  beseitigen. 
Das  Urteil  des  Vf.  Aber  Lifiiis  ist  aber  doob  ricbtig,  sebr  bart  da- 
gegen das  Ober  Tacitns  S.  115.  Zn  dem  was  Miebubr  u.  a.  aber  die 
gelegentlkben  antiquariscben  Angaben  desselben  tadelnd  gearteilt  be- 
ben, fögt  S.  noch  hintn,  ^asz  es  von  Mangel  an  Kritik  and  Benatsung 
teblechter  Qoellen  Eeoge,  dass  Tacitns  Ann.  XI  22  eine  les  curiata 
des  Brntns  als  nocb  za  seiner  Zeit  anlbentiscb  vorbanden  voraussetse« 
Das  braoebt  anan  jedoob  aus  jener  Stelle  niobt  notbwendig  beranssn- 
lesen.   Einige  von  den  IrtbOnem,  die  man  dem  Tacitns  vorwirft,  las- 
sen sieh  vielleicht  beseitigen:  so  in  Betreff  der  EinfObrung  dee  Un* 
ctnUnsftes  dnrcb  die  zwölf  Talein,  wofür  das  Expediens,  welches  Nip-* 
perdey  vorgeschlagen,  nocb  übrig  bleibt.   Aach  in  der  oft  getadelten 
Stelle  aber  die  miiioref  g&nies  siebt  Rec.  keinen  Grund  snm  tadeln. 
Die  Stelle  beissi  Ann.  XI  25  paucit  um  r^liquiM  famüiarum^  qua$ 
BemmluM  maiontm  ei  L.  Brutus  mimorum  genüum  oppeUaverami^  em^ 
kamsiis  eUam  qua*  diciaior  Caesar  lege  Cassia  ei  princeps  Augusiue 
lege  Saema  eublegere.  Dasi  auch  Brutus  minore*  gemie*  ernannt,  sagi, 
ancb  Dionys  V  p.  287.  Nun  bat  Tacitns  sicher  keine  antiquarische  No- 
lis  geben,  sondern  nnr  sagen  wollen,  das«  die  patricischen  Gente* 
sowol  der  Königszeit  als  auch  der  republicaniscben  und  der  Monar^ 
ebie  sasammeagescbmolsen  seien ;  die  Gentas  des  Tarquinias  Prisen» 
za  erwibnen  hatte  er  keinen  Grand.    Er  hat  sieh  also,  wie  öfter,  nnr 
von  der  gewöhnlichen  Terminologie  emancipiert.    Bei  Beurteilung  der 
Midem  Stellen  wird  man  wol  nicht  vergessen  dürfen ,  dasz  sie  beilftu- 
ige  Aenszernngen  eines  Historikers  sind ,  dessen  Verstand  und  Herz 
ihn  znr  Geschiehtochreibnng  befibigtan  wie  keinen  andern  seiner  Lands- 
lente.    Unüberlegtes  aburtailen,  gedankenlose  Schreiberei  sind  nicht 
taciteiflch.   Uitte  Tacitas,  was  nicht  glaublich  ist,  nur  für  die  Kaiser- 
zeit Stadien  gemacht,  so  bitte  er  über  Altere  Zustände  schwerlich  in 
noJeher  Weise  gearteilt.   Seine  antiquarischen  Notizen  sind  wie  ans 
dem  Zosammenbang  gerissene  Stellen  nicht  zu  beurteilen.  W.  A.  Bec- 
ker r6m.  Alterth.  1  S.  54  beurtailt  ihn  von  dem  Gesamteindruck  aus- 
gohend  ganz  richtig,  bat  freilich  aber  11  2  S.  342  sein  früheres  Urteil 
nehon  vergessen.     Tacitns   selbst  hat  gewarnt  seine  Angaben  nicht 
leichthin  zu  unterschütaen :  peio  ab  ü*^  quorum  in  manu*  cura  no*ira 
veneriij  ne  ditulgaia  aique  avide  accepia  teri*  —  antehabeani. 

Hieran  schlieszen  wir  die  Beurteilung  von  Bröckers  zweiter, 
dritter  und  vierter  Abhandlung.  Die  zweite  trfigt  die  wortreiche  Ue- 
berschrift  *  wem  standen  mehr  materielle  Hilfsquellen  für  Bearbeitung 
der  altrömiscben  Geschichte  zu  Gebot:  den  altern  Geschichtachreibern 
umi  Archaeologen  vor  ungeflbr  Piso  (etwa  620  d.  St.). oder  den  jun- 
gem Geschichtsehreibern  und  Archaeologen ,  von  etwa  620  d.  St.  bis 
etirn  Mitte  des  8n  Jh.  d.  St.,  d.  h.  bis  nngeffthr  zum  Scblnsz  der  varro- 
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niscben  2eif?'  Da  der  Vf.  mit  fteoht  bebeuptel  doss  nicht  kenife«  «nd 
nicht  benutten  können  hier  ^leichbedetledd  tst^  da  wir  ferner  wisse« 
dasz  nicht  alle  Anfzeichnon^en  in  and  am  Rom  dnrch  die  OalUer  rer^ 
nichtet  sind,  da  endlich  nnbestretfbar  in  dem  zaietst  bezeichneten  Zeit- 
raum die  römische  Bildung  ihren  Höhepunkt  erreicht,  so  möchte  kaaai 
jemand  sich  ge^en  den  Vf.,  der  natürlich  den  jOngern  Geschiefatschrei-» 
bern  den  Vorrang  einräumt,  entscheiden.  Handelte  es  sich  um  Bei- 
trfige  zu  der  Geschichte  der  römischen  Erudition,  so  werden  wir  sn- 
nichst  ein  Referat  Ober  den  sorgfiltigen  Nachweis  der  Benutzung  Site- 
rer  Quellen  geben  und  namentlich  die  interessante  Erörterung  Ober  die 
Intercalation  empfehlen;  so  aber  haben  wir  die  weit  weniger  angenehme 
Obliegenheit  die  Indien  heranszolesen ,  an  denen  wir  nicht  zustimmen 
können ,  oder  ans  denen  wir  andere  Schlosse  ziehen  als  der  Vf.  Zu* 
nichst  heiszi  es  S.  43,  dasz  das  Aedilenarchiv  auf  dem  Capitol,  aller-' 
dings  znr  Zelt  der  filtesten  Annalisten  schon  vorhanden,  ^reiche  Schatze 
an  Quellen  der  altrömischen  Geschichte  vor  und  nach  dem  gallische« 
Brande  geborgen  habe'.  POr  die  vorgatlische  Zeit  ist  es  nicht  erwie- 
sen; einzelne  Urkunden  möchten  auf  dem  Capitol  allerdings  gerettet 
sein ,  aber  kein  Archiv ,  vielleicht  wurde  dies  erst  nach  den  Erfahrmi- 
gen  des  J.  363  auf  dem  Capitol  angelegt.  Zwar  argumentiert  der  Vf. 
S.  52)  dasz  die  AnzabI  der  bekannten  altert  Urknnden,  von  denen  wir 
allerdings  nicht  ans  gelehrten  Schriften,  sondern  aus  den  zur  LectOre 
der  Gebildeten  verfastten  wissen,  schlieszen  lasse,  dasz  ein  gelehrtes 
Register  weit  mehr  Nummern  würde  gehabt  haben.  Dies  Argament 
wird  jedoch  ganz  abgeschwächt  durch  die  richtige  Behauptung  S.  81 
^dasz  das  gebildete  Publicum  Roms  nicht  bloss  eine  Erzibinng  mirge- 
fheilt,  sondern  auch  die  Quellen  —  angegeben  wissen  wollte'.  Hitfe 
man  nun  mehr  Urknnden  aufweisen  können,  so  wOrde  man  dieselben- 
gewls  nicht  verschwiegen  haben.  An  den  Nachweis  wie  man  später 
mehr  nnd  mehr  Urkunden,  Archive,  Denkmäler  usw.  benutzt,  fügt  der 
Vf.  eine  sorgfältige  Untersuchung  Ober  das  allmähliche  anwachsen  der 
historischen  und  antiquarischen  Litteratur  bis  zum  Schluss  der  varro« 
ttiscben  Zeit  und  gewinnt  dann  S.  61  das  Resultat,  dasz  die  späteren 
Gelehrten  die  Annalisten  vor  620  *an  Kritik,  an  Kenntnis  und  richtiger 
Auffassung  Alt- Roms'  weit  Oberiroffen  haben.  Wir  worden  ganz  mit 
ihm  übereinstimmen ,  wenn  er  nicht  hinzufügte  *  so  weit ,  dasz  ihre 
Glaubwürdigkeit  höchstens  fOr  die  allerältesten  Zeiten,  die  nach  der 
Alten  eignen  Eingeständnissen  viet  fabelhaftes  enthalten,  in  Abrede 
gesteift  werden  könnte,  nicht  auch  für  die  Zeiten  von  etwa  Ancns  Mar- 
eins  an'.  Glanbt  etwa  der  Vf.,  dasz  die  beiden  Urknnden  ans  der  Kö- 
nigszeit mehr  Sicherheit  in  die  traditionelle  Geschichte  gebracht  ha- 
ben, während  beider  Inhalt,  namentlich  der  Vertrag  mit  Gabii,  mit 
der  gewöhnlichen  Tradition  unvereinbar  sind?  Oder  bezieht  er  sieh 
auf  die  Stammblume  von  denen  oben  die  Rede  war?  Auch  die  S.  59 
verzeichnete  antiquarische  Litteratur  mnsz  zu  dem  Schlüsse  fahren, 
dasz  die  meisten  Schriften  nur  die  Republik  in  Betracht  gezogen,  nur 
wenige  attenfalls  in  die  Königszeit  hinaufigereicht  haben  können.  Wei- 
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ter  Wendel  eich  der  Vf.  se  den  Fragmenten  der  Annalieten,  die  auf  die 
2eilrfiaaie  der  Königahersohaft  vnd  die  der  Repablik  vor  oud  nach  489 
d.  St.  sorgfiUig  vertbeilt  werden.  Er  gewinnt  sunichet  S.  66  das  ResnU 
tnt,  dasi  die  Anaalisten  vor  620  die  Königageaohichte  verhdltnismSsKig 
viel  anafahrlicber  ersfthlt  haben  als  die  Zeit  von  344  bis  489;  je  Jflnger 
sie  waren  (S.  70),  desto  kfirzer  die  Königszeit,  desto  aasföhrliober  die 
Zeit  der  Repablik  bis  zum  panischen  Kriege.  Dies  *  kurzer'  bedeatet 
bier  aber  nieht^  wie  stets  oben  (s.  auch  S.  67  Ober  Cicero)  Terhftllnis« 
mSsstg  körser,  sondern  kftrzer  als  die  ftlteren  Annalisten,  eine  Folg»* 
rang  die  nicht  erwiesen  ist  ond  auf  die  gerade  am  meisten  gebani 
wird.  Bevor  wir  sehen,  wohin  diese  Verwechslung  gefahrt  hat,  woU 
len  wir  zuerst  dem  Vf.  folgen  in  Betreff  des  ^Dehnangsprocesses'.  Wie 
ist  er  entstanden?  Durch  eingeflocbtene  Reden?  Die  fanden  sich  alier 
Wabrseheinlichkeit  nach  auch  bei  den  filtern  Annalisten  und  sie  neb« 
men,  wie  der  Vf.  an  Livins  nach  der  Seitenzahl  nachrechnet,  bei  diesem 
nieht  mehr  Raum  in  der  einen  als  in  der  andern  Periode  ein.  Oder 
dorcb  zahlreiche  Hypothesen  der  jQngern  Annalisten  fQr  den  zweiten 
JSeitraam?  An  Hypothesen  machten  sich  die  Alten  nicht  in  der  Art  wie 
unsere  Ristoriogrephen ,  dazu  hfitte  auch  die  filtere  Geschichte  mehr 
Gelegenheit  geboten.  Oder  durch  LOgen,  welche  die  jOngern  Annalis« 
ten  der  republicanischen  Geschichte  einfOgten?  Hier  behandelt  B*  die 
beiden  bekannten  Stellen  Cic.  Brut.  16  und  Liv.  VllI  40  Ober  die  lau^ 
datianes  funebrei  und  die  tiimli  imaginum.  Die  Sache  wird  weitlfiaB« 
ger  behandelt  als  gerade  für  den  nächsten  Zweck  nöthig  war,  den» 
entweder  benotzten  diese  Mittel  die  filteren  Annalisten  auch  schon,  oder 
iKe  neueren  mnsten  mit  ihrer  bessern  Kenntnis  dieselben  sogleich  altf 
aeblechte  Quellen  erkennen.  Der  Vf.  erkennt  S.  74  ff.  die  Widerspr«^ 
ehe  in  diesen  beiden  Quellen  an,  meint  aber  sie  hfitten  nur  Gegenstfinde 
des  gothaer  genealogischen  Hofkalenders  betroffen.  Darflber  wollen 
wir  jetzt  mit  dem  Vf.  nicht  rechten.  Aber  S.  78  schlieszt  er  aus  den 
Beschwerden  des  Cicero,  dasz  707  die  röm.  Gesch.  schon  *  kritisch 
durchgearbeitet  und  von  den  Versehen  frfiherer  Annalisten  bedeutend 
gereinigt  sei ,  und  da  unsere  Hauptqnelleu  Livins  und  Dionys  nach  707 
geschrieben,  die  von  ihnen  flberlieferte  Geschichte  für  glaubwfirdig 
SU  halten  sei';  ein  etwas  rascher  Schlusz!  Wir  wollen  aber  das  dem 
Vf.  zugeben ,  desz  durch  absichtliche  Lflgen  der  jfingern  Annalisten, 
wenn  sie  anch  ab  und  zu  ans  Irtbnm  einige  Reiben  zugesetzt  haben, 
die  Dehnung  ihrer  Beschreibung  der  republicanischen  Zeit  vor  489  nicht 
bewirkt  sei.  Von  der  Verkörznng  aber  der  Königsgesehiehte  durch 
die  jfingern  Annalisten  erfahren  wir  sonst  kein  Wort ;  wir  sollen  also 
aus  dem  Inbaltsverzeicbnis  einiger  Bttcher  des  Calpnmins  Piso  nnd 
dem  Umstand ,  dasz  bei  den  spfiteren  Annalisten  immer  weniger  Frag« 
mente  auf  die  K((nigsgesebichte  kommen,  annehmen,  dasz  diese  jene 
Partie  ktiraer  behandelt  haben !  Rec.  gewinnt  ans  B.s  ^Reehenexempel' 
ein  anderes  Faeit.  Die  filteren  Annalisten  behandelten  die  Kdnigsge^ 
schichte  verhfiHnismiszig  weitlfinfig,  weil  ihnen  hier  vermutlich  grie- 
chische Schriftsteller  zu  Gebote  standen ;  die  Zeit  der  Republik  bia 
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aaf  ihr  Lebeusaltar  aber  sehr  knapp  ^  weil  4te  Griechen  sich  Ober  die 
republioanische  Zeit  eben  nicht  verbreitet  hatten,  die  röaiiaohen  Quel- 
len aber  im  gallischen  Brande  untergegangen  waren,  und  weil  sie  die 
Mittel  in  und  ausser  Rom  den  Verlust  etmgermasaen  su  ertetsen  nicht 
kannten  oder  sn  benutaen  verstanden.  Mit  der  steigenden  Bildung  Roais 
fand  man  aber  in  und  um  Rom  für  die  Zeit  von  244  bis  489  immer  mehr 
Hilfsmittel  vor  und  lernte  sie  benutzen ,  antiquarische  Untersuchungen 
verbreiteten  für  denselben  Zeitraum  imaier  mehr  Licht,  während  sich 
um  die üönigszeit  nur  wenige,  wie  Yennonius,  bemliheten.  Hier  in 
einer  dtirch  Vertreibung  der  Könige  je  iSnger  je  mehr  fremd  geworde- 
nen Welt  fahlten  sich  die  römischen  Forscher  nicht  heimisch ;  mochte 
auch  Fimbrie  (S.  93) ,  aber  dessen  Charakter  Cic.  pro  S.  Roscio  12 
und  die  Feriocha  Livii  82  abereinstimmen,  die  alte  Tradition  mit  F^ 
ssen  treten^  andere  sich  einmal  einen  gelinden  Spott  erlauben :  selbst 
Varro  forderte  ^ron  dem  Barger  Glauben  an  die  alten  Ueberlieferungen' 
und  ^wollte  denselben  gegenäber  zugleich  Gelehrter  und  Barger  sein', 
d.  h.  er  liess  die  alte  Sage  unangetastet,  wogegen  die  S.  95  beige- 
brachten Etymologien  nicht  streiten.  Den  Standpunkt  der  Gebildeten 
gibl^nach  B.s  eignem  Urteil  Livius,  und  dieser  sagt  Praef.  %  6  wenig- 
stens von  der  Zeit  vor  der  Grandung :  ea  nee  adßrmare  nee  refeüere 
tf»  animo  est;  man  urteilte  also  nicht,  sondern  referierte  und  bediente 
sich  hierzu  natürlich  gern  der  Autorität  der  ältesten  Gewährsmänner. 
Durch  die  ganze  Geschichte,  so  weit  sie  nicht  .gehörig  beglaubigt 
schien,  einen  Strich  zu  machen,  wie  Claudius  Quadrigarius  und  neuer- 
dings Mommsen,  mochte  einem  römischen  Barger  gottlos,  einem  Ge- 
lehrten zu  kahn  erscheinen.  Etwas  von  der  fraheren  Geschichte  den 
Darstellungen  auch  ganz  bestimmter  Zeiträume  voraufzuschicken  scheint 
der  römische  Geschmack  gefordert  zu  haben ,  man  sieht  es  an  Sallusts 
Bell.  Cetil,  und  an  Tacitus  Annalen.  Wem  es  zu  langweilig  war  die 
ganzen  Erzählungen  der  .\nnalisten  zu  wiederholen ,  der  mochte  einen 
Auszug  geben,  ohne  damit  zu  erklären  dasz  er  das  nicht  erzählte  *aus- 
merze'.  Tacitus  hat  auch  mehr  von  der  röm.  Gesch.  geglaubt,  als  er 
in  etwa  zehn  Zeilen  erzählt.  Dasz  aber  die  römischen  Annalisten  wirk- 
lich auch  in  der  Weise  excerpiert  hätten,  ist  noch  nicht  erwiesen. 
Far  die  früher  nothwendig  verkürzte  ältere  Zeit  der  Republik  rührten 
sich  allerdings  tüchtige  Kräfte,  hier  munterten  zahlreichere  Quellen 
und  näheres  Interesse  auf.  Hier  wurde  das  bis  dahin  wüste  Feld  eifrig 
angebaut  und  Unkraut  ausgejätet,  dies  ^ausgejätete  Unkraut  der  Irthflmer 
hat  aber  im  Alterthum  verhältnismäszig  noch  öfter  wieder  Wurzel  ge- 
foszt  als  bei  uns'  (S.  153);  dazu  kompit,  wie  B.  zugibt,  dasz  nicht 
alle  varronischen  Zeitgenossen  über  alle  Punkte  einig  waren  und  die 
Geschichtschreiber  öfter  verschiedene  Meinungen  zur  Auswahl  stellen. 
Das  aber  ist  es  nicht,  was  auch  die  Geschichte  der  Republik  noch  so 
unsicher  macht.  ^Während  bei  uns'  heiszt  es  S.  154  *sich  die  Wissen- 
schaft allmählich  zu  jener  für  ihr  Gedeihen  unentbehrlichen  Be- 
slimmtheit  und  Entschiedenheit  durchgearbeitet  hat,  dasz  der  einzelne 
Gelehrte  diejenigen  Ansichten  älterer  Forscher,  die  ihm  falsch  ersohei- 
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Den,  entweder  schweigend  oder  ausdrQcklich  verwirft,  besaszen  die 
Bömer  aaf  wissenschaftlichem  Gebiet  eine  ihnen  auf  praktischem  Ge- 
biet fremde  Unschlüssigkeit,  eine  falsche  Achtung  vor  dem  historisch 
gegebenen,  eine  falsche  Pietit  vor  der  Ueberlieferung,  so  zu  sogen 
einen  wissenscbafllichen  Geiz,  der  das  alte  nicht  umkommen  lassen  mag, 
wenn  er  sich  von  dessen  Nutzlosigkeit  innerlich  auch  vollkommen  über- 
sengt fühlt,  und  der  daher  einem  darchgreifenden  ausrotten  filterer  Ir- 
thümer  im  höchsten  Grade  hinderlich  war.'  Und  noch  mehr  S.  101.  Var- 
rofl  römische  Zeitgenossen  konnten  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  schon 
deshalb  das  höchste  nicht  erreichen,  *weil  ihr  kritischer  Blick  oftmals 
durch  ihren  religiösen  Glauben  [vielleicht  auch,  meint  Rec,  durch 
andere  Rücksichten]  unterbrochen  ward,  weil  ihre  Sprachforschung, 
wenn  schon  sie  sfimtliche  italische  nnd  hellenische  Dialekte  umfaszie, 
dennoch  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  aller  Sprachen  in  ihren  Bereich 
sog,  und  weil  den  Römern  jene  ahschlieszende  Energie  des  wissen- 
schaftlichen Gedankens  fehlte ,  die  einen  groszen  Fluch ,  aber  einen 
noch  viel  gröszern  Segen  der  Neuzeit  bildet.'  Also,  folgert  Rec,  muss 
sieh  die  Neuzeit  der  durch  die  varronischen  Gelehrten  emendierten 
Geschichte  bemächtigen,  wie  jene  Gelehrten  der  Tradition  ihrer  alten 
Vorgänger,  ohne  zu  glauben  dasz  durch  jener  Studien  die  Arbeit  ab- 
gethan  sei.  Er  findet,  dasz  *die  Dickleibigkeit'  der  Königsgeschichte 
Denerer  Historiker  vollständig  natürlich  ist,  und  würde  es  unerklärlich 
inden ,  wenn  die  Diaetetik  der  neuern  und  fortgeschrittenen  Wissen- 
schaft nicht  auch  der  filtern  Geschichte  der  Republik  zu  einiger  Be- 
leibtheit verhfilfe. 

Mit  den  Citaten  aus  B.s  Werk  sind  wir  freilich  schon  in  die 
dritte  Abhandlung  hineingerathen ,  die  auch  von  der  zweiten,  wie  sie 
gegen  die  Ueberschrift  erweitert  ist,  nicht  getrennt  werden  kann.  Die 
drilte  ist  nemlich  also  fiberschrieben:  *  haben  in  der  Zeit  von  unge- 
fähr 540  d.  St.  bis  ungefähr  727  d.  St.  die  altern  Annalisten  und  For^ 
scher  eine  richtigere  nnd  vollständigere  Kenntnis  der  altrömischen 
Geschichte  besessen  als  die  jungem,  oder  umgekehrt,  die  jungem  eine 
richtigere  nnd  vollständigere  als  die  altern?'  Die  Antwort  lautet  S. 
156 :  *  die  Kenntnis  der  altrömischen  Geschichte  ist  bei  den  Forschern 
und  Erzählern  von  etwa  540  d.  St.  bis  ungefähr  einige  Jahrzehnte  nach 
727  d.  St.  in  beständigem,  stnfenweisem ,  allmählichem  fortschreiten 
begriffen  gewesen ;  sie  hat  sich  berichtigt,  erweitert  nnd  vertieft.'  Wir 
stimmen  ganz  bei,  denn  auf  die  Glaubwürdigkeit  der  traditionellen  Ge- 
schichte iat  kein  Schlusz  gemacht,  nnd  fügen  nur  noch  hinzu,  dasz  der 
bei  weitem  gröste  Theil  der  Abhandlung  die  Abweichungen  des  Poly- 
bios  von  der  traditionellen  Geschichte  betrilTt  und  von  denen,  welche 
die  Geschichte  der  Republik  bearbeiten  wollen ,  nicht  wol  übersehen 
werden  darf. 

Die  vierte  Abhandlung  enthält  ^Betrachtungen  fiber  die  Schwie- 
rigkeiten, mit  denen  die  varronischen  Zeitgenossen  bei  Bearbeitung 
der  allrömisehen  Geschichte  zu  kämpfen  hatten'.  Das  Resultat  ist  S. 
236.   Es  gibt  zwei  Arten  Schwierigkeiten,  eine  *die  ans  den  formellen 
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Ungenaaigkciten  and  materiellen  Donkelheiten  derUrqnellen  entsprang', 
die  andere  *aus  den  Widersprachen  nnd  IrlhQmem  der  früherh  Bear- 
beiter'. ^Vor  der  erstem  hatten  sich  die  varronischen  Zeilgenossen 
unter  keiner  Bedingung  retten  können';  die  letztere  haben  sie  gekannt 
und  gemieden.  Eine  weitere  Folgerung  zieht  B.  nicht;  Reo.  wOrde 
folgern,  dasz  man  auch  schon  deshalb  einverstanden  sein  mäste  ^mit 
der  Art  von  Kritik,  die  sich  abwechselnd  die  Niebahrsche,  die  voraas- 
setzangslose  [?]  oder  die  moderne  genannt  hat',  die  aber  der  Vf.  ver- 
wirft (s.  a.  a.  S.  III).  Wir  könnten  also  auch  diese  Abhandlung  fiber- 
gehen, wenn  wir  nicht  noch  den  Beweis  schuldig  waren,  dasz  Ueber- 
sichtlichkeit  dem  ganzen  Buche  in  hohem  Grade  fehlt.  Der  Vf.  spricht 
es  selbst  aus,  dasz  die  lange  Reihe  von  allerdings  nothwendigen  Spe- 
cialuntersuchungen ,  deren  eine  oft  in  die  andere  eingeschachtelt  ist, 
etwas  langweilendes  habe,  und  Rec.  musz  bekennen  dasz  trotz  man- 
cher ebenso  interessanten  wie  verdienstlichen  Partien  e»  ihm  Mfike 
gemacht  hat  sich  durchzulesen.  Der  Vf.,  dem  doch  mit  Ernst  daran» 
zu  thun  ist  seine  Ansicht  zunächst  wenigstens  geprflft  zu  sehen,  bitte 
sich  auch  die  Mähe  nicht  sollen  verdrieszen  lassen,  die  verschiedenen 
Argumente  zu  »ondern  und  zu  rubricieren ;  das  hätte  die  Rücksicht  auf 
den  Leser  erfordert  und  das  war  der  Vf.  sich  selbst  schuldig,  um  sei- 
ner Arbeit,  die  für  einzelne  Partien  gewis  allseitig  als  verdiensUiob 
wird  anerkannt  werden,  den  Eindruck,  wir  müssen  geradezu  sagen, 
des  wüsten  zu  nehmen.  Wir  wählen  aber  um  dies  nachzuweisen  ge^ 
rade  diese  Abhandlung,  weil  uns  in  ihr  tandem  aliquando  das  §zeichen 
zum  erstenmale  enlgegenlächelt.  Aber  die  Freude  ist  nur  kurz,  denn 
wir  sind  durch  diese  Paragraphierung  um  nichts  gebessert.  $  1  enthält 
eine  ^Einleitung'  von  einer  Seite,  die  weiter  nichts  sagt  als  dasz  die 
Gerechtigkeit  auch  gegen  todte  erfordere  die  vielfach  zu  gering  ge- 
schätzten wissenschaftlichen  Leistungen  der  varronischen  Zeit  zur  An- 
erkennung zu  bringen.  Weil  nun  aus  dem  ganzen  Buche  die  höchste 
Achtung  des  Vf.  vor  diesen  varronischen  Gelehrten  hervorleuchtet, 
auszerdem  der  Vf.  es  dem  Leser  überlassen  muste  und  allerdings  aneh 
konnte,  zu  merken  dasz  er  ein  Mann  sei  dem  es  um  Wahrheit  und 
Recht  zu  thun  ist,  so  war  die  Einleitung  ganz  überflüssig.  §  2  *die 
Urquellen  der  altrömischen  Geschichte'  füllt  46  Seiten,  §  3,  der  letzte, 
Mie  Bearbeitungen  der  altröm.  Gesch.  durch  die  vorvarroniscben  Ge- 
lehrten', 9  Seiten.  Schon  daraus  wird  klar  dasz  man  durch  die  Para- 
graphierung  nichts  gewonnen  hat.  Unter  den  Urquellen  stehen  oben 
an  die  annales  maximi^  behandelt  auf  35  Seiten.  Auch  denen  welche 
aowol  die  Gründlichkeit  als  auch  die  Weitschweißgkeit  des  Vf.  ken- 
nen, wird  dies  unmöglich  erscheinen;  aber  was  finden  wir  auch  auf 
diesen  35  Seiten !  14  Seiten  behandeln  die  verschiedenen  Acren  der 
römischen  Zeitrechnung,  allerdings  Ursache  zu  sehr  bedeutenden 
Schwierigkeiten,  aber  nicht  allein  bei  Benutzung  der  annales  maximi. 
Da  dies  der  Vf.  recht  gut  weisz,  warum  enthalt  nicht  §  1  die  ver- 
schiedenen alten  Acren  der  Römer?  Dazu  kommt  dasz,  wenn  die  an- 
nales maximi  in  der  Weise  aufgezeichnet  wurden  wie  Cic.  de  or.  1 
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S  52  tngibi,  eigentlidi  gar  keine  Aera  in  ihnen  gebraucht  sein  konnte ; 
ob  die  Namen  der  Consuln  hin^gefOgt  waren ,  was  der  Vf.  S.  207  in 
Abrede  stellt,  darüber  wollen  wir  nicht  rechten.  Der  Abschnitt  aber 
die  Aereu  hüte  dann  in  zwei  natürliche  Theile,  die  sobjectiven  und 
die  allgemeinen  Acren  serfallen  müssen,  und  so  Hesse  sich  aus  den 
Angaben  des  Vf.  eine  wenn  auch  nicht  vollständige,  doch  interessante 
Abhandlung  mit  weit  weniger  Worten  susammenstellen.  Einen  2n  % 
wflrde  die  von  S.  203  ab  entwickelte  Ungenauigkeit  und  Mangelhaftig- 
keit der  alten  Urkunden  rficksichtlich  der  Zeitbestimmung  bilden ,  die 
ebenfalls  nach  des  Vf.  eignem  Urteil  S.  207  die  annala  maximi  nicht 
trifft.  Einen  3n  die  vermutliche  Abkürzung  der  Namen  oder  die  Aus- 
Inasung  derselben ,  wenn  der  Titel  der  handelnden  allein  zu  genügen 
schien.  Aber  alle  diese  Mfingel  *  kleben  auch  allen  übrigen  lilterari* 
sehen* Erzeugnissen  jener  Zeit  an'  (S.  216).  Einen  4n  §  könnte  man 
ana  den  S.  221  ff.  entwickelten  alphabetischen  oder  überhaupt  graphi- 
schen Schwierigkeiten  zusammenstellen,  einen  5n  aus  dem  von  dem 
Vf.  in  §  3  erläuterten  ^querlesen'.  Dann  würde  ein  6r  etwa  die  anna- 
ies  maximi  behandelt  haben  und  die  Schwierigkeiten,  welche  dieselben 
Tor  andern  gleichzeitigen  Schriftstücken  voraus  hatten,  wobei  die  von 
dem  Vf.  wol  schwerlich  mit  Recht  aufgestellte  Behauptung  einer  Inter- 
polation derselben  und  die  Annahme  (S.  209),  dasz  in  ruhigen  Tagen 
die  annaUs  mit  mehr  behaglicher  Breite  abgefaszt  zu  sein  schienen, 
Anlasz  zu  Widerspruch  würde  gegeben  haben.  Dann  wären  die  lihri 
UnUi  and  magisiratuum ^  die  Haus-  und  Priesterchroniken  und  die 
Stammbäume,  die  der  Vf.  in  §  3  untergebracht  hat,  zu  behandeln  ge- 
wesen. Unter  der  Ueberschrift  §  3  ^die  Bearbeitungen  der  altrömischen 
Geschichte  durch  die  vorvarronischen  Gelehrten'  erwartet  man  doch 
auch  etwas  ganz  anderes  als  ein  Verzeichnis  von  Irihflmern  aus  fal- 
schem lesen  der  Fasten  nnd  ähnlicher  Schriftstücke.  Und  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  Vf.  S.  184  geradezu  sagt,  dasz  das 
folgende  eigentlich  in  den  nächsten  §  gehöre ,  und  S.  236 ,  dasz  das 
eben  erörterte  auch  die  Urquellen  betreffe,  also  eigentlich  in  den  vo- 
rigen §  gehört.  —  Reo.  bekennt  gern  dasz  er  viel  aus  den  Detailun- 
tersnchungen  gelernt  hat,  glaubt  auch  dasz  das  Buch  für  die  Geschichts- 
forschung durchaus  nicht  unbedeutend  ist,  wenn  es  auch  das  wol  nicht 
beweist  was  es  beweisen  soll;  aber  man  musz  sich  das  lesen  sauer, 
recht  sauer  werden  lassen  und  lebhaft  bedauern ,  dasz  das  Buch  nicht 
so  gearbeitet  ist,  dasz  es  möglich  wäre  ein  ausführliches  InhaltsVer- 
seichais  zn  Hefern,  für  das  die  29  Seiten  lange  Vorrede,  welche  ^Inhalt 
und  Ergebnisse'  enthält,  durchaus  keinen  Ersatz  bietet. 

Prenzlau.  Albert  Bormann. 
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Philologische  Miscellen. 


1.  Festus  und  die  erste  Auffühning  von  Mimen  in  Rom. 

Der  Yersach,  welchen  jAngst  Th.  Mommsen  (Berichte  d.  siclis. 
Ges.  d.  Wiss.  phil.  bist.  Cl.  185^  S.  158)  zur  Wiederhersiellnng  einer 
verstammelten  Stelle  des  Festes  gemacht  hat,  ist  im  ganzen  so  ein- 
leachtend,  dass  bei  der  Wichtigkeit  des  sich  ans  derselben  für  die  Ge- 
schichte des  römischen  Drama  ergebenden  Resultats  eine  nochmalige 
Prüfung  des  Gegenstandes  wenigstens  insofern  angemessen  erscheint, 
als  diese  wesentlich  nur  der  Frage  gilt,  ob  jenes  Resultat  nicht  eine 
Modiftcierung  zu  erfahren  habe.  Es  bandelt  sich  um  die  Stelle  S.  326, 
welche  wir  sogleich  in  der  Weise,  wie  sie  jetzt  constitniert  worden, 
hersetzen  wollen: 

Sa]ltationes  vo- 
cahantur  qui  n]unc  ludi  0xrivixmg 
dicnniur  mimi^  qito]s  primum  fecisse  C. 

fi]lium  M.  Popilium  M. 

ßUum  plebis  a]ediles  memoriae 

prodiderunt]  historici,    Solehant 

enim  saltare]  in  orcheslra^  dum 
quae  opus  erant  fa]bulae  conponeren- 
ftir,  cum  geslihus  ob\scaenis. 
In  dem  aberlieferten  Texte  ist  hierbei  nur  sa\luMiones  in  sa]Uaiioties 
und  scenicos  in  ^xrjfvix^g  umgeändert  worden.  Kann  man  nun  auch 
rncksichtlioh  der  Ergänzung  einzelner  Worte  anderer  Meinung  sein, 
so  wird  doch  niemand  den  glücklich  herausgefundenen  Hauptpunkt, 
der  auch  allein  für  uns  von  Interesse  ist,  in  Zweifel  ziehen  mögen, 
dasz  nerolich  die  Stelle  von  den  Mimen  und  zwar  von  ihrer  ersten  Anf* 
ftihrung  in  Rom  handle ,  für  welches  letztere  Ereignis  das  J.  d.  St.  672 
angenommen  wird.  Letztere  Angabe  stützt  sich  auf  die  Behauptung, 
dasz  der  genannte  Aedil  M.  Popilins  derselbe  sei ,  dessen  Plinius  N.  H. 
VII  47,  158  gedenke,  wo  er  einer  Mima,  Galerie  Copiola,  wegen  ihres 
langen  Lebens  unter  Anführung  des  Umstandes  Erwähnung  thut,  dasz, 
nachdem  dieselbe  in  ihrem  achten  Lebensjahre  von  dem  Aedil  M.  Popi- 
lins im  Consulat  des  C.  Marius  und  Cn.  Garbo  (672)  anf  die  Bahne 
gebracht  worden ,  sie  auch  noch  einmal  90  Jahre  später  im  Consulat 
des  C.  Poppaeus  und  Q.  Sulpicius  (762)  öfTentlich  aufgetreten  sei. 
Gegen  diese  Combination  erbebt  sich  jedoch  das  Bedenken,  dasz,  wenn 
das  erste  auftreten  dieser  Galeria  wirklich  bei  der  ersten  Aufführung 
von  Mimen  in  Rom  überhaupt  stattgefunden  hätte,  Plinius  nach  seiner 
Weise  nicht  unterlassen  haben  würde,  bei  Erzählung  des  die  Mima  be* 
treffenden  Factums  zugleich  jenes  coincidierendeu  ungleich  wichtigeren 
KU  gedenken.  Wenn  sich  dagegen  in  dem  Verzeichnis  der  Aedilen  bei 
Schubert  S.  408  unter  dem  J.  672  findet :    L.  Manlins  Torquatus,  [C. 
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Verres  C.  F.?],  so  kann  dieses  keinen  Grund  gegen  die  obige  Combi- 
nalioD  abgeben,  da  die  Annahme  des  Verres  als  Aedtien  auf  blosser 
Vermatang  beruht;  vielmehr  laszt  die  genaue  Zeitbestimmung,  welche 
Flinius  von  der  Aedilitat  des  Popilius  gibt,  gar  keinen  Zweifel  Kit, 
das£  dieser  an  die  Stelle  des  Verres  zu  treten  habe.  Es  liegt  aber  in 
der  Ueberlieferung  bei  Festus  ein  anderes  Moment,  welches  abrathen 
niasi,  die  erwähnte  Auffahrung  für  diejenige  in  halten,  in  welcher 
saan  erstenmal  Mimen  die  römische  Bflhne  betreten  haben.  Dasz  nem- 
lieh  eine  Mima  von  acht  Jahren  die  Orchestra  betrat,  war  ein  ganz  un- 
gewöhnlicher Fall  und  blieb  es  auch,  weil  man  Kinder  überhaupt  zur 
Verwendung  anf  der  Bahne  für  ungeeignet  ansah,  auch  dafür  gar  kei» 
nea  Vorgang  bei  den  Griechen  fand.  Wenn  aber  gleich  bei  der  Ein- 
fahruug  der  Mimen  Kinder  zur  Anwendung  gebracht  worden  wären, 
so  würde  dieser  Gebrauch  als  eine  pikante  Curiosität  sich  gewis  öf- 
ters wiederholt  haben,  wos  aber  nach  unsern  Nachrichten  nicht  der 
Fall  gewesen  ist.  Die  Herbeiziehung  eines  achtjährigen  Mädchens 
konnte  nur  ein  auszerordentlicher  Fall  sein:  mit  etwas  so  ungewöhiv- 
liehem  aber,  das  in  sich  selbst  kein  Motiv  zur  Aufnahme  unter  die  Re- 
gel hatte,  pflegt  man  bei  Einführung  eines  neuen  Instituts  nicht  anzu- 
fangen. —  Ein  positives  Zeugnis  über  das  Jahr,  in  welchem  die 'erste 
Aufführung  von  Mimen  in  Rom  stattgefunden,  gibt  es  meines  wissens 
nicht,  und  man  hat  sich  mit  der  ungefähren  Angabe  der  suUanischen 
Zeit  gewöhnlich  begnügt  (Hegel  de  re  trag.  Rom.  S.  62).  Dasz  aber 
die  Attirahrung  von  Mimen  wenigstens  alter  als  das  Jahr  672  gewesen 
sei ,  ergibt  sich  aus  dem  Fragment  des  Quinctius  Atta  bei  Gellius :  da- 
iurin  estis  aurum?  exsuUat  planipes^  da  nach  Hieronymus  dieser  Dich- 
ter im  J.  677  gestorben  ist  und  doch  wol  niemand  wird  annehmen 
mögen,  dasz  das  Drama,  in  welchem  die  Erwähnung  des  planipea  vor- 
kommt, erst  in  den  letzten  fünf  Lebensjahren  des  Dichters  gefertigt 
sei.  Die  Frage  nach  der  BeschaCTenbeit  der  ersten  Mimen  gehört  nicht 
hierher :  es  genügt  für  den  gegenwärtigen  Zweck  auf  die  von  den  rö- 
Bsiscben  Grammatikern  anerkannte  Identität  des  tnimus  und  planipes 
hinzuweisen.  —  Musz  nun  hiernach  die  Beziehung  auf  den  Popilius 
des  Flinius  aufgegeben  werden,  wodurch  zugleich  die  für  die  erste 
Aufführung  von  Mimen  angenommene  Zeitbeslimmung  wegfällt,  so 
kann  dennoch  die  versuchte  Wiederherstellung  der  Worte  des  Festus 
in  der  Hauptsache  aufrecht  erhalten  bleiben,  wenn  man  nur  einen  an- 
dern Popilius  nachzuweisen  vermag,  dessen  Lebenszeit  den  Sachver- 
hältnissen  angemessen  ist.  Es  würde  dies  der  Fall  sein  mit  dem  be- 
kannten M.  Popilius  Laenas,  welcher  nach  Schubert  S.  390  im  J.  607 
die  Aedilitat  bekleidete,  wenn  nicht  ein  Zeugnis  vorhanden  wäre,  wel- 
ches uns  mit  Sicherheit  auf  eine  viel  ältere  Zeit  hinweist  und  zugleich 
derselben  Quelle  entnommen  ist,  welche  die  Veranlassung  zu  dieser 
ganzen  Untersnchnng  gegeben  hat.  Wenn  es  sich  nemlich  bei  Festus 
n.  saha  re$  est  von  einer  Störung  öffentlicher  Sahausptele  in  Rom  in 
Folge  eines  plötzlichen  feindlichen  Ueberfalls  handelt,  welche  Stö- 
rung der  religiösen  Feierlichkeit  durch  das,  wie  es  scheint,  freiwil- 
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lige  dazwischentreten  eines  ^liberiinu$  mimns  magno  im/ti ,  ^t  ad  U- 
bicinem  saltaret*  gehoben  worden  sei,  einem  Ereignis  das  im  J.  d.  Sl. 
541  oder  542  stattgefunden  habe :  so  wird  durch  letztere  Discrepanz 
des  Jahres ,  welche  nach  Festus  Angabe  zwischen  Verrius  und  Sinnius 
bestanden  habe ,  dem  sachlichen  Inhalt  der  Nachricht  kein  Eintrag  ge- 
lben:  vielmehr,  da  in  der  Nachricht  auch  noch  weitere  Momente  fQr 
die  Annahme*  eines  damals  bereits  bestehenden  Instituts  mimischer  Dar- 
stellungen auf  der  Bühne  enthalten  sind,  ergibt  sich,  dasz  die  Ver- 
wendung von  Mimen  auf  der  römischen  Bahne  noch  älter  als  die  J.  541 
und  542  gewesen  sei.  Denn  dasz  sich  im  J.  541  nach  Schubert  wirk- 
lich ein  Popilius  findet,  kann  nur  als  ein  Zufall  angesehen  werden, 
zumal  da  derselbe  den  Vornamen  Titus  fahrt,  auszerdem  auch  der 
ganze  von  Sinnius  und  Verrius  geschilderte  Vorfall  von  der  Art  ist, 
dasz  er  bei  einer  ersten  Aufführung  mimischer  Spiele  nicht  stattge- 
funden haben  kann.  Suchen  wir  aber  nun  in  der  filteren,  und  aus  gu- 
ten Granden  nicht  zu  entfernten  Zeit  nach  einem  M.  Popilius,  so  kann 
allein  der  mit  dem  Beinamen  Laenas  bezeichnete  in  Rede  kommen  vom 
J.  492.  Wenn  nun  auch  die  Einreihung  dieses  Namens  in  das  Ver- 
zeichnis der  Aedilen  auf  einer  vermutungsweise  angestellten  Berech- 
nung des  Pighius  beruht,  so  musz  man  doch  mit  Schubert  S.  277  an- 
erkennen, dasz  das  von  jenem  bei  Ausfüllung  der  Lacken  eingeschla- 
gene Verfahren  im  ganzen  richtig  sei ,  und  dasz  hiernach ,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  dem  behaupteten  Jahre,  doch  um  diese  Zeit  ein  H.  Po- 
pilius Laenas  das  Amt  eines  aedilis  plebis  bekleidet  habe,  und  dies 
musz  und  kann  einstweilen  genügen.  Einige  Unterstützung  erhält  diese 
Annahme  weiter  dadurch,  dasz  auch  der  beglaubigte  Vorname  des  Col- 
legen  dieses  Popilius,  nerolich  des  C.  Atilius  Regulus  Serranus  mil 
dem  bei  Festus  erhaltenen  übereinstimmt.  Sonach  werden  wir  der 
Wahrheit  nahe  kommen ,  wenn  wir  ungefähr  das  letzte  Decennium  des 
&n  Jh.  d.  St.  als  die  Zeit  der  ersten  Aufführung  von  Mimen  bestimmen, 
womit  die  erste  Aufführung  eines  Drama  durch  Livius  Andronicus  an 
sich  ganz  und  gar  nicht  in  Widerspruch  steht.  Warum  sollte  nicht  der 
ausländische  Mimus  dem  gleich  ausländischen  Drama  in  Rom  die  Bahn 
haben  brechen  helfen?  Ja  das  der  Zeit  nach  ungefähre  zusammentref- 
fen beider  Erscheinungen  führt  zu  weiteren  Vermutungen.  Livius  An- 
dronicus kam  von  Tarent  nach  Rom,  wahrscheinlich  in  Folge  der  im 
J.  482  stattgefundenen  Einnahme  dieser  Stadt  (s.  Anal.  er.  S.  24).  Ta- 
rent ist  als  ein  Ort  bekannt,  wo  dramatisch -scenische  Darstellungen 
zur  Belustigung  des  Volkes  vornehmlich  zu  Hause  waren,  worauf  schon 
Anal.  er.  S.  10  hingedeutet  worden,  zu  dessen  weiterer  Bestätigung  jetzt 
noch  aufmerksam  gemacht  werden  kann  auf  einen  yeXmtOTCotog  Stralon 
aus  Tarent,  og  i^ovfta^^ro  rovg  ÖidvQceußovg  fiifiovfiBvogj  wie  Athe- 
naeos  1  p.  19  F  sagt:  ferner  auf  Kleon,  ebendaher  gebartig,  welchen 
Athenaeos  X  p.  452  F  als  filfnavXog  aufführt,  dessen  Leben,  was  hier 
bedeutsam  wird,  g^ade  in  die  Zeit  flllt  (vgl.  Köpke  de  hyporch. 
Gr.  S.  31),  in  welcher  Tarent  von  den  Römern  erobert  wurde.  Sollten 
nicht  in  Folge  der  Einnahme  von  Tarent,  sei  es  gefangen  wie  Livius, 
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sei  es  freiwillig,  Mimaulen  nach  Rom  gekommeo  und  dem  Volke  ihre 
Kunst  gezeigt  haben?  Die  ersten  Nimenspieler  warea  wenigstens  si- 
eher  Grieehen.  Doch  alles  dieses,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf 
die  angeblich  doppelte  Art  von  Mimen,  verlangt  eine  eingehendere 
Behandlung,  welche  dem  vorliegenden  Zweck  fern  steht  uud  mehr  zu 
eraeaerter  Forschung  anzuregen  als  abzuschlieszen  beabsichtigt. 

2.  Bdla<S(Scc  auf  Kreta, 

Das  Schiff,  welches  den  Apostel  Paulus  von  Kleinasien  nach  Ita- 
lien überfuhren  sollte,  nimmt  seinen  Weg  von  der  Südkaste  Kretas 
aod  gelangt  zu  einem  daselbst  gelegenen  Uafenort,  *  Schönhafen'  ge- 
nannt, in  dessen  Nahe  eine  Stadt  zweifelhaften  Namens  liegt,  ril^oiuv 
elg  xiitov  xivä  xaAovfiCvov  Kakovg  kifiivagj  ^  iyyvg  tiv  Tcolig  AfUSaia^ 
wie  es  Act.  apost.  27,  8  in  den  gewöhnlichen  Texten  heiszt.  Bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  positiven  Nachrichten  über  die  erwähnten  Loca- 
lil&len  ist  es  begreiflich,  dasz  die  früheren  Exegeten  dieser  Stelle  sich 
entweder  einer  ernstlichen  Frage  nach  denselben  überhoben  glaubten 
oder  an  fruchtlosen  Hypothesen  ihren  Scharfsinn  verschwendeten.  Be- 
merkenswerth  allein  scheint  die  von  Beza  N.  T.  ed.  1689  S.  541  mitge- 
Iheilte  und  von  Hoeok  Kreta  I  S.  440  angeführte  Nachricht,  dasz  der 
Name  Kuhn  Xi^iivtg  sich  bis  auf  die  neueren  Zeiten  auf  Kreta  erhalten 
habe ,  ohne  dasz  jedoch  dabei  angegeben  wird  welcher  Ort  diesen  Na- 
men geführt  babe.  Wenn  man  früher  mit  demselben  die  kretische  KttXri 
ixxti  für  identisch  hielt,  so  war  damit  wenig  geholfen,  weil  man  auszer 
Stande  war  die  Lage  dieser  Localität  genauer  zu  bestimmen,  und  wenn 
man  auch  auf  den  jetzt  noch  in  Kreta  einheimischen  Namen  ^Anxri  zur 
Bezeichnung  einer  Gegend  an  der  Seeküste,  von  welchem  Pashley  tra- 
vels  in  Greta  II  S.  57  Meldung  thut,  weiter  fuszen  wollte,  so  würde 
auch  hiermit  zur  Bestimmung  der  Lage  von  Kakol  ki^iveg  kein  Schritt 
weiter  gethan  sein ,  da ,  wie  der  genannte  Beisende  zugleich  richtig 
bemerkt,  der  Ausdruck  *  schön'  zur  IdentiQcierung  beider  Orte  keine 
Berechtigung  ertheilt.  Lassen  wir  diese  völlig  unfruchtbare  Frage  auf 
sich  beruhen,  da  es  uns  nur  um  die  erwähnte  Stadt  Aa(Sala  gilt,  und 
nehmen  als  sicher  an,  dasz  Schönhafen  mit  der  dazu  gehörigen  Stadt 
zwischen  Leben  und  Metallum  lag,  wie  es  bereits  bei  Hoeck  und  auch 
auf  der  mit  der  grösten  Sorgfalt  von  Pashley  gearbeiteten  Karte  ver- 
zeichnet ist.  Der  Name  der  bei  Schönhafen  gelegenen  Stadt  Aactdu 
findet  sich  nirgends  weiter  erwähnt,  wenn  man  nicht  mit  Hoeck  eine 
Spur  davon  in  dem  auf  der  Peutingerschen  Tafel  verzeichneten  Lisia 
anerkennen  will,  was  jedoch  schon  wegen  seiner  östlichen  Lage  von 
Ledena  (wie  Lebene  oder  Leben  auf  der  Tafel  genannt  wird)  unzuläs- 
sig erscheint ,  bei  einer  genaueren  Einsicht  aber  in  die  diplomatische 
lieber liefernng  der  Stelle  der  Apostelgeschichte  völlig  beseitigt  wird. 
Es  kann  nemlich  nur  als  ein  völliges  verkennen  aller  kritischen  Auf- 
gabe angesehen  werden,  wenn  man,  nachdem  ans  dem  codex  Alexan- 
drinus  die  Lesart "^Aacrcra  bekannt  geworden  ist,  den  nicht  besser  nach- 
zuweisenden Namen  AcKSala^  der  sich  nur  als  eine  leicht  erklärbare 
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Yersohreibung  jenes  Namens  kund  gibt,  noch  in  Ausgaben  der  neueren 
Zeit  aufrecht  erhielt,  wahrend  doch  schon  Grotins  sich  fQr  "Akccaöa  ent- 
schieden hatte,  welche  Lesart  nun  Lachmann  aufgenommen  hat,  nach- 
dem sie  auch  durch  die  Hs.  40  und  die  syrische  Uebersetznng  am  Rande 
bezeugt  war.  Doch  auch  dieses  ist  noch  nicht  die  richtige  Lesart,  wel- 
che sich  von  Berkel  zu  Stephanos  Byz.'  u.  Sakaaöa  schon  erörtert  fin- 
det, wo  es  in  Beziehung  auf  ^acrof/a  heiszt:  ^sed  rescribendum  ibi  Sa- 
Xuaaa^  uti  bene  observatum  existimo  a  Beda,  quod  tarnen  a  quibasdam 
reiectum  video:  nam  cod.  Alexandrinus  .  .  manifeste  ''AXaaaa  reprae- 
sentat,  cni  si  S  addatur,  babemus  Saka0iSa.  Uanc  scripturam  quoque 
Yulgatus  interpres  secutus  est:  et  vix  iuxta  natiganUs  venimus  in  lo- 
cum  quendam^  qui  eocatur  Boni  portus^  cui  iuxta  erat  civitas  THA- 
LASSA*,  Hier  beruht  nun  freilich  die  Benutzung  des  Stephanos  zum 
Nachweis  einer  kretischen  Localitit  ßakaaccc  auf  einer  Tfiuschung,  in- 
dem ich  mich  durch  Yergleichung  ähnlicher  Artikel  bei  Stephanos,  wie 
M^Qj  rij^  von  der  Richtigkeit  der  im  neuen  pariser  Thes.  ling.  Gr. 
n.  SaXadöa  aufgestellten  und  von  C.  Müller  Geogr.  Gr.  min.  I  S.  506 
gebilligten  Behauptung  überzeugen  mnste,  dasz  SaXacaa  bei  Stepha- 
nos als  Appellativum  zu  fassen  sei.  Auch  findet  sich  bei  demselben 
keine  Stelle,  in  welcher  ein  Ortsname  ohne  Bezeichnung  der  Gegend 
oder  des  Landes,  wohin  er  gehört,  aufgeführt  würde.  Wenn  dies  hier 
bei  SaXacaa  nun  auch  der  Fall  und  der  Beweis  für  eine  kretische  6a- 
laaaa  aus  Stephanos  nicht  zu  führen  ist,  so  bleibt  aber  immer  noch 
für  dieselbe  die  Valgata  übrig,  deren  Lesart  vor  der  des  cod.  Alex, 
um  so  sicherer  den  Vorzug  verdient,  als  an  einen  Fehler,  welchen 
Müller  a.  0.  annimmt,  schwer  zu  glauben  ist.  Wie  sollte  der  Ueber- 
setzer  auf  den  Namen  eines  an  sich  unbedeutenden ,  so  wenig  bekann- 
ten, aber,  wie  sich  bald  zeigen  ^ird,  dennoch  beglaubigten  Ortsna- 
mens gekommen  sein,  wenn  er  ihn  nicht  in  seinem  Exemplare  vorfand? 
Dagegen  liszt  sich  mit  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  ein  Fehler  in  dem 
cod.  Alex,  annehmen.  Es  ist  gar  nicht  undenkbar,  dasz  der  Schreiber 
desselben  bei  der  groszen  Aehnliehkeit  der  Buchstaben  C  und  O  in 
der  Uncialschrifl  hier,  wo  beide  nebeneinander  standen  (flOAlCOA. 
AACCA)  den  letztern  aus  Versehen  weggelassen  habe,  und  allerdings 
hat  der  Schreiber  nicht  nur  öfters  ähnlich  lautende  Silben  ganz  ausge- 
lassen ,  wie  z.  B.  in  zQaKiaxetXiovg  statt  xBtQaxiaxBiXiovg  Ev.  Marc.  8, 
20  oder  KiXlav  statt  KiXixlav  Act.  15,  23,  sondern  auch  einzelne  Bach- 
staben am  Ende  der  Worte,  und  namentlich  das  Sigma,  wie  z.  B.  Ev. 
Marc.  13,  20  ixXextov  (ixAexrovg),  oder  Ev.  loann.  9,  32  6q>^alnov 
(pq>^aX(iovg) ,  sowie  derselbe  Buchstabe  auch  irthOmlich  in  rceg  statt 
xce  hinzugesetzt  erseheint.  Wenn  nun  auch  die  Wagschale  in  der  Be- 
urteilung beider  Lesarten  ''AXaaaa  und  SaXa0<sa  sich  zu  letzterer  hin- 
neigt, so  wird  die  eigentliche  Entscheidung  doch  immer  von  einer  noch 
sonstwoher  zu  erbringenden  Nacbweisung  einer  kretischen  SdXaactt 
abhängig  bleiben.  Diese  scheint  aber  wirklich  durch  den  Scharfsinn 
des  Domenieo  Sestini  (Bibl.  Ital.  1816  II  S.  49)  gefunden  zu  sein,  in- 
tern er  in  der  Aufochrift  mehrerer  Münzen  offenbar  kretischer  Uer- 
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knnfl  OA  aoter  Besiehnng  auf  die  Lesart  dea  cod.  Alex.,  irthAmlich 
freilich  auch  auf  die  Autorität  des  Stephanos,  die  kretische  Thalasst 
wieder  erkannt  hat.  Diese  Entdeckung  des  gelehrten  Numismatikers, 
welche  sich  der  Aufmerksamkeit  der  Heransgeber  des  N.  T.  gänzlich 
entiogen  lu  haben  scheint,  wird  durch  den  Umstand  auszer  allen  Zwei- 
lei  gesetzt,  dasz  in  der  geographischen  Nomenclatur  Kretas  ausser- 
dem keine  Stadt  mit  dem  Anlaut  ßa  gefunden  wird.  Zum  Schlusi 
werde  noch  eines  Zeugnisses  gedacht,  in  welchem  vielleicht  dieselbe 
Localitfit  erwähnt  wird.  Stadiasmus  maris  magni  %  332  und  323:  ^Ano 
Aißiqvag  eig  ^AXag  midioi  %.  ^Ano  'Akmv  elg  Mavalav  cxiiioi  x. 
Dass  die  hier  erwähnte  ^Akul  ihrer  Ortsbestimmung  nach  zu  ''Akaaaa 
(oder  Salaöaa)  passe,  kann  man  Maller  zugeben,  ohne  den  daraus 
gesogenen  Schlusz  zu  billigen,  dasz  hierdurch  die  Lesart  in  der  Apos« 
ielgeschichte  zweifelhaft  werde.  Vielmehr,  ist  wirklich  an  beiden 
Stellen  derselbe  Ort  gemeint,  so  dürfte  man  bei  der  groszen  Yerdor* 
benheit  der  Namen  im  Stadiasmus  eher  hier  als  dort  eine  Corruptel  za 
snohen  geneigt  sein :  wobei  aber  immer  die  Identität  beider  Orte  erst 
■och  vorausgesetzt  wird. 

3.  Äeschylos  Eumeniden  49  ff. 
ovTOi  yvvatxag  ^  akXa  FoQyovag^kiyai ' 
ovd'  avxB  roQyeloiaiv  eUdacD  Tvnotg* 


eldov  not  fidt]  0t>vicog  ysyQafi(iivag 
dstnvov  (pBQOvCag.  aniBqoi  ye  fiijv  Idetv 
awai  xtI. 
Die  Annahme  einer  Lücke  zwischen  Vs.  50  und  51  ist  schon  alt 
und  in  Hermanns  Diorthose,  nach  welcher  ich  diese  vielfach  versuchte 
Stelle  abgeschrieben  habe,  gebilligt  und  von  neuem  zu  unterstützen 
versucht  worden.  Nachdem  sich  jedoch  schon  Wieseler  Philol.  VII  S. 
130  ff.  dagegen  erklärt  hat,  ist  derselben  Meinung  nun  auch  M.  Schmidt 
Z.  f.  d.  GW.  YIII  S.  704  beigetreten,  sucht  aber  seine  Ansicht  durch 
eine  allerdings  sehr  leichte  Textänderung  zu  begründen,  welche,  eben 
mreil  sie  auf  den  ersten  Anblick  sehr  annehmbar  scheint,  um  so  mehr 
zu  einer  genauem  Prüfung  auffordert.  Die  Annahme  einer  Lücke  stützt 
sich  hauptsächlich  auf  den  Umstand,  dasz  eine  genauere  Beschreibung 
der  Gestalt  der  vergleichsweise  erwähnten  Gorgonen  und  Harpyien 
erwartet  werden  müsse,  um  jdem  Zuschauer  oder  Leser  klar  werden 
zu  lassen,  dasz  die  furchtbaren  Frauen,  welche  das  Heiligthum  umla- 
gern, keine  Gorgonen  noch  Harpyien  seien,  und  zwar  glaubt  man  aus 
der  ausdrücklichen  Hervorhebung  der  Flügellosigkeit  {aTCxegoi)  *)  ab- 

*)  Anf  antiken  Monumenten,  namentlich  Vasen,  aufweichen  Ores- 
tes Ten  den  Brinyen  verfolgt  mehrmals  erseheint,  sind  die  Errnyen 
bald  geflügelt  bald  ungeflfigelt  dargestellt,  vgl.  die  Naohwelsnngen  bei 
Bottiger  Parlenmaske  §.  83  ff.,  wozn  jetzt  noch  das  Beispiel  einer  ge- 
fligelten  Brinys  hinzuzufügen  ist  auf  einer  apuiischen  Vase  der  Eremi- 
tage za  St.  Petersburg,  beschrieben  von  Stephani  Parerga  archaeol.  XIV 
8.  673. 
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nehmen  zu  mflssen,  dasK  die  Harpyien  als  ^eflOgell  vom  Dioliter  ge- 
Eeichnet  sein  mflssen.  Diesem  letztern  Mangel  sncht  nun  Schmidt  durch 
die  scharfsinnige  Conjeotur  noftriiov  statt  niy%*  ijdri  zu  Hilfe  zu  kom- 
men und  ßndet  eine  Unterstatzung  dieser  Lesart  in  dem  Scholton  tldop 
yiiq  avxag  iv  yqcifpi  ytregcnag.  Hiernach  wäre  allerdings  wenigstens 
in  Beziehung  auf  die  Erwfihnung  der  Harpyien  an  keine  Lacke  mehr 
zu  denken :  wenn  dies  nun  von  Schmidt  auch  auf  die  Gorgonen  ausge- 
dehnt wird,  so  dasz  jede  Lacke  verschwinden  solle,  so  vermag  ich 
wenigstens  in  wnrfiov^  was  nur  den  Harpyien  zukommt,  far  diese 
Berechtigung  keinen  Grund  aufzufinden.  Allein  mir  scheinen  der  Con- 
jectur  an  sich  grosze  Bedenken  entgegenzustehen ,  einmal  weil ,  wenn 
man  nolh  wendiger  weise  novrjdov  mit  dunvov  g)e(fov6ag  verbindet,  die- 
ses letztere  den  Harpyien  ertheilte  Praedicat  als  bezeichnend  in  den 
Vordergrund  tritt,  was  der  Dichter  nicht  wollte,  und  dabei  itfntfiw 
nur  als  ein  sohmttckender  Zusatz  zu  demselben  erscheint,  während  das 
Hauptgewicht  gerade  auf  diesem  Begriffe  ruhen  muste.  Zweitens,  wenn 
auch  das  weiterer  Autorität  entbehrende  Wort  mnrfiov  richtig  gebil- 
det ist,  so  musz  ich  doch  die  richtige  Anwendung  desselben  seiner 
Bedeutung  nach  bezweifeln.  Da  diese  Adverbien  durchaus  von  Sub- 
stantiven gebildet  werden,  so  mag  allerdings  von  dem  jetzt  selten  ge- 
fundenen nfnri  ein  Ttotrjdov  denkbar  sein,  es  wird  aber  dann  nichts 
anderes  als  *im  Fluge^  bezeichnen  können,  was  allerdings  dem  ditnvov 
fpiQBiv  in  Beziehung  auf  die  Harpyien  recht  passend  sein  würde,  aber 
den  Umstand,  worauf  es  allein  dem  Dichter  ankam,  dasz  die  Harpyien 
geflagelt  gewesen,  ganz  und  gar  nicht  hervorhebt.  Es  würde  abrigens 
nicht  schwer  sein,  den  Ausdruck  ^geflügelt'  durch  eine  andere  Conjec- 
tnr  in  den  Text  zu  bringen,  wenn  es  durchaus  erforderlich  wäre.  Aber 
ich  glaube  weder  an  die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  noch  der 
Annahme  einer  Lücke.  Erstens  wenn  die  Gorgonen  namentlich  aufge- 
führt werden,  so  bedurfte  es  einer  Nennung  der  Harpyien  als  solcher 
nicht,  da  die  Erwähnung  des  Suitvov  Oivioag  keinen  Zweifel  zuliess, 
wer  gemeint  sei.  Beide  werden  als  die  scheuszlichsten  Ungethflme, 
welche  nur  immer  die  griechische  Phantasie  erfinden  konnte ,  neben- 
einander genannt,  wie  sie  auch  auf  Bildwerken  zuweilen  in  engem  Zu- 
sammenhang vorkommen,  z.  B.  auf  einer  Münze  von  Kreta  aus  der 
Prokeschischen  Sammlung  (Gerhard  arch.  Ztg.  1847  S.  148),  auf  deren 
einer  Seite  eine  geflügelte  Harpyie,  auf  der  andern  nach  dem  Hg. 
eine  Maske,  vielmehr  eiue  nicht  zu  verkennende  Gorgonenmaske ,  ein 
rogyovsiovf  erscheint,  letzteres  ähnlich  dem  vorparthenonischen  ge- 
malten Gorgonenbilde,  dessen  genaue,  in  Farben  wiedergegebene  Ab- 
bildung wir  Boss  arch.  Aufs.  I  Taf.  YllI  zu  S.  109  verdanken.  Einer 
Schilderung  ihrer  Gestaltung  bedurfte  es  nuu  aber  durchaus  nicht,  da 
sie  als  bekannt  vom  Dichter  vorausgesetzt  werden  konnte,  der  in  stei* 
gerndem  Ausdruck ,  aber  immer  in  Beziehung  auf  die  Scbeasziichkeit 
der  Bildung  sagt:  nicht  Weiber  sind  es,  sondern  Gorgonen,  ja  nicht 
einmal  diesen  kommen  sie  gleich;  ich  sah  auch  wol  Harpyien  abgebil- 
det —  hier  könnte  man  nun  versucht  sein  eine  Lücke  anzunehmen, 
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welche  den  Zasati  enthalten  hfitte,  dasz  auch  die  Harpyien,  ohwol 
▼ergleichbar,  doch  an  Misgestalt  noch  anter  den  Erinyen  seien,  wenn 
sich  dieser  Gedanke  nicht  von  selbst  ans  der  sichtbaren  Tendenz  der 
ganzen  Vergleichnng  ergftbe,  und  nicht  gleich  darauf  durch  Sittiqoi 
ein  Merkmal  angegeben  wflrde,  wodurch  sich  die  Erinyen  von  den 
Harpyien  unterscheiden.  Obwol  nemlich  Aeschylos  selbst  die  Gorgo- 
nen  %ccxu%xBqoi  nennt  (Prom.  797),  so  werden  doch  denselben  eigent- 
liche Flügel  wol  selten,  vielleicht  nie  beigelegt,  und  im  Prometheus 
wird  man  wegen  des  dauebenstebenden  Epitheton  dqa^ovxo^uXXoi,  bes- 
ser an  die  kleinen  aus  dem  Haupte  herauswachsenden  Flügel ,  die  sich 
hiuflg  auf  Gorgonenbildern  zeigen,  zu  denken  haben,  so  dasz  das  oTrre- 
qoi  vom  Dichter  zunfichst  wol  nur  auf  die  unmittelbar  vorher  erwähn- 
ten Harpyien  bezogen  wurde,  welchen  in  Bild  nnd  Schrift,  nach  un- 
ifthligen  Stellen  zu  urteilen,  Flügel  beigelegt  wurden.  Aber  eben  des- 
wegen bedurfte  es  bei  der  Erwähnung  der  Harpyien  gar  nicht  des  Zu- 
satzes, dasz  sie  geflügelt  seien,  weil  sie  kein  alter  sich  anders  denn  als 
solche  denken  konnte.  Ueber  die  Vorstellung  der  Harpyien  in  der  al- 
len Kunst  ist  auf  Böltiger  Fnrienmaske  S.  114  ff.  zu  verweisen:  zu  den 
daselbst  namhaft  gemachten  Monumenten,  welche  freilich  noch  einer 
Sichtung  bedürfen,  ist  auszer  der  oben  erwihnten  Münze  jetzt  noch 
▼or  allen  das  lykische  Monument  zu  Xanthos  zu  nennen,  auf  welchem 
die  Harpyien  mit  fibergroszen  Flügeln  erscheinen  (arcb.  Ztg.  1843  S. 
65).  Geflügelt  finden  sich  die  Harpyien  zuerst  bei  Hesiodos  (m»«/]^ 
mB(fvyi(S0i)j  und  stellen  überhaupt  den  Begriff  eines  Sturmwinds  dar; 
s.  Heyne  Exe.  zur  II.  VII  S.  280.  Von  Autoren  will  ich  nur  auf  eine 
Stelle  des  Komikers  Anaxilas  bei  Athen.  XIII  p.  658  A  aufmerksam 
machen,  wo  die  Hetaeren  ihrer  Eigenschaften  wegen  mit  allen  erdenk- 
lichen Ungethümen  des  Alterthums,  Drache,  Chimaira,  Sphinx,  Skylla 
«sw.  verglichen  und  darunter  auch  zuletzt  Tttfjva  agitviSv  yivti  ge- 
nannt werden,  worauf  ähnlich  wie  in  der  aeschylischen  Stelle  folgt: 
tevtai  d'  (die  Hetaeren,  wie  hier  die  Erinyen)  cctucvtc^v  wciqiyfivot 
xmv  %a%mv.  Zuletzt  auch  noch  auf  die  Schilderung  der  Harpyien  im 
Qnerolus  S.  28  ed.  Daniel :  quae  semper  rapiunt  et  tolani . . .  hac  at- 
que  iilac  iohtm  per  orbem  iuxia  terras  pervolant;  vgl.  noch  Berger 
de  Xivrey  trad.  teratologiques  S.  146. 

4.  Alkiphron. 

Ep.  111 1, 3,  wo  ein  schöner  Jüngling  geschildert  wird :  xo  dh  olov 
nqiofortov  avxaig  ivo(^Bi6^ai  rai^  nageutig  etfcoig  av  rag  Xaqixag  xov 
*O(^0fiiviv  OTtoktTCOVöag  %al  xrjg  Aqyaiplag  x^i^  a%oviipa^ivtig^  wo 
allerdings  die  Worte  xo  i\  öXov  TtQoaamov  jedem  Rechtfertigungsversu- 
che spotten.  Meinekes  Wiederherstellnngsversuch  fibergehen  wir,  weil 
er  nur  darthut,  wie  Alkiphron  etwa  geschrieben  haben  könnte,  nicht 
aber  wie  er  nach  der  diplomatischen  Ueberlieferung  geschrieben  hat. 
A.  Naucks  Versuch  (Z.  f.  d.  AW.  1855  S.  25)  (paivixat  di  olog  nqocv^ 
7C0V.  avxicg  Ivoifx.  könnte  der  Wahrheit  nahe  kommen.  Doch  ist  noch 
ein  leichterer  Ausweg  vorhanden,  wenn  rcp  di  oXf  nnonomm  gesohrie- 
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ben  würde ,  so  dass  avxatg  nageiatg  als  Appositioa  zur  speciellerea 
Beieichoang  des  nqi^wiov  daxntriU,  in  welchem  Falle  das  aweile 
Nomen  gern  uvxo^  so  sich  nimmt. 

5.  Ätianus. 
In  der  Z.  f.  d.  AW.  1846  S.  619  warde  in  der  Fabel  7  des  Avianos, 
in  welcher  ein  Hund  mit  einer  Schelle  zum  warnenden  Zeichen  seiner 
Bissigkeit  versehen  aufgefahrt  wird  ''),  die  Lesart  nolam  statt  nolam 
in  dem  Distichon  in  Schutz  genommen: 

hunc  dominus^  ne  quem  probitas  timulala  laier  et  ^ 
iusseral  in  rabido  gullure  ferre  nolam. 
Die  Fabel  ist  aus  Babrios  unter  gleicher  Tendenz  und  selbst  wörtlicher 
Uebertragung  entnommen,  Fab.  104,  woraus  zur  Bestätigung  jener  Les- 
art hieher  gehört 

Toi  di  %aXitsvöag 
0  di(Sfc6trig  %(idmva  nal  TCffoaaQxrfiag 
nQodrjXov  elvai  iiaxQo^iv  ntnoiriiiti. 

6.  Codex  lusliniani. 
Die  Constitution  des  K.  Anastasins  Cod.  VI  13,  2  ist  in  den  mir 
xuginglichen ,  auch  neueren  ^sgaben  subscribiert  Vialore  et  Aemi- 
liano  Co$8,j  jedoch  nicht  ohne  den  dabei  erhobenen  Zweifel  dasz  Ktc- 
tore  statt  Viatore  zn  lesen  sei,  bezflglich  auf  das  J.  n.  Chr.  429,  wie 
auch  in  der  neusten  Ausg.  von  Kriegel  mit  Weglassung  des  anderB 
Consuls  gelesen  wird.  Den  letzteren  Punkt  jetzt  auf  sich  beruhen  las- 
send bemerke  ich  dasz  schon  in  Almeloveens  Fastis  S.  466  darauf  anf- 
merksam  gemacht  worden,  im  Codex  sei  ^sine  haesitatione '  Aemilio 
statt  Aemiliano  zu  schreiben ,  worauf  die  neusten  llgg.  des  Codex 
Rdcksicht  zu  nehmen  nicht  für  gut  befunden  haben ,  obwol  diese  Aus- 
gaben sich  den  Anschein  geben  für  kritische  Bearbeitungen  gelten  so 
wollen.  Worauf  sich  jener  Verbesserungsvorschlag  gründe,  vermag 
ich  jetzt  nicht  zu  ermitteln :  dasz  er  aber  vollkommen  gerechtfertigt 
sei,  ergibt  sich  aus  der  vollstfindigen  Angabe  des  Consnlats  (495)  a«f 
einer  Inschrift  des  Mus.  Disneianum  Tab.  XLIV,  wo  sich  als  Unter- 
schrift die  vollstindig  erhaltene  Zeitangabe  COSS.  VIATOR  BT  AEMI- 
LIVS  findet.  Wenn  hiermit  über  den  Namen  des  ^inen  Consnl  entschie- 
den ist,  so  kann  auch  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Lesart  Vialore  ge- 
zweifelt werden,  und  wenn  hiernach  Victore  aufgegeben  werden  mnss, 
so  wird  zugleich  auch  die  Constitution,  welche  im  Codex  angefahrt 
wird,  dem  K.  Anastasius  vindiciert  nnd  dem  cod.  Theodosianus  entzo- 
gen, welchem  sie  von  einigen  beigelegt  wurde. 

*)  Aus  anderen  Motiven,  woi  zur  Verhütung  des  verlaufen«,  wer- 
den Hunden  Schellen  angehängt.  So  auf  dem  Grabstein  des  Blusaua 
zn  Mainz,  auf  welchem  eine  sitzende  Frau  ein  Hundchen  mit  einer 
Schelle  am  Halse  im  Schosze  hält ,  Abb.  von  Alterth.  des  maioser  Mu« 
»enms  I  (1848)  8.  8. 

Gieszen.  Friedrich  Osan». 
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63. 

Zu  Piatons  Kriton  und  Apologie. 


Kritonp.  54A avtav  Sh  tqt<p6(Uvoi  cov  iwftog  ßikuav  &QiilfOV' 
TOi  xal  iuiidsv0<}vt€Uy  fiii  ^wowog  cov  avvotg;  ot  yctq  huxr^duoi  ot 
tfol  iitiyiilffiovxai  avrmv.  nore^ov  iitv  ilq  BsixttUtxv  anoSruMlfi^^ 
iitii/Lelfiöovtatj  iitv  dh  slg^Aidov,  ov%i  imiuki^ifovxai;  1d  diesen  Wor-** 
ten  ist  eine  kleine  Emendation  nothwendig,  die  ich  einfach  ftnsafahren 
braache,  nm  allgemeine  Zustimmung  zu  erhalten.  Es  musx  heisxen: 
ot  yctQ  htiti^Suoiy  oJ  aoi  i7ti(iiki^owai  avrcov,  notSQov  l§v  ilg 
BnxciUav  xri.  So  ist  das  Asyndeton,  an  welchem  man  mit  Recht  An- 
ttoss  nahm,  beseitigt.  Fflr  den  Gebranch  des  ethischen  Dotivs  bei  hu-^ 
fuXcur^oi  vgl.  die  ganz  ihnliche  Stelle  Menex.  p.  248  D  xy  xa  »oiUi 
9taQaxelivol(ud'^  av,  Zncng  ^fiiv  xal  naxiqwv  wtl  vUnv  htifulr^ 
covxiu.  Soph.  Oed.  R.  1466  afv  ^oi  ^iUc^ai^  harum  iu  telim  euram 

P.  48  E  oS(  iyn  ;m^1  ytoXXov  nouwiMitj  ftitcal  es  xavta  nqivxHv^ 
uVm  ^fi  amovxog.  Weder  durch  Stallbaums  Anmerkung  noch  durch 
K.  P.  Hermanns  Conjectur  mlcag  ist  diese  orux  interpretnm  beseitigt. 
Nur  ein  kühner  Schnitt  kann  die  Wunde  heilen,  mtdai  ist  ein  erkü- 
rendes Glossem  zu  dem  falsch  verstandenen  nqaxxitv,  Piaton  also 
schrieb  co^  tyn  ne(fl  nolkov  nou)viicti  Ce  xctvxa  n^axxsiVy  ilka  (iti 
ifiovxog  sc.  nifoxTs:  *ich  weiss  es  zu  schätzen  dass  du  dies  so  be- 
ireibst, aber  betreib  es  nicht  gegen  meinen  Willen'.  Es  ist  derselbe 
Gedanke ,  der  vorher  o.  6  a.  A.  ausgesprochen  ist :  ^  nQO&vfUa  aov 
TSolXov  «|/a,  il  xxL  Jene  Bedeutung  von  itqixxuv  *eine  Sache  betrei- 
ben' ist  hinfig  genug.  Demosth.  Olynth.  IU  §  7  ftqalcn  e^vi/v,  wo 
Franke  und  Vömel  zu  vergleichen.  Thuk.  II  67  xal  rcov  ht\  BQ^ntig 
nivx^  iipalvno  n(fa^ag.  Soph.  Oed.  R.  J24  cf  u  fi^  ^vv  i(^Qm 
tnQacavt  iv^Mi.  Stallbaum,  der  TCQaxxBiv  in  einer  Bedeutung  nimmt 
welche  nouiv  erforderte,  sucht  dies  dadurch  zu  rechtfertigen,  dasz  er 
fibersetst:  ui  hoc  agat^  h.  e.  ui  fugam  moiialur*.  Aber  dem  Sokra- 
tes  wurde  von  seinen  Freunden  nicht  zugemutet  fugam  moliri  und  id 
agere ,  sondern  er  sollte  blosz  thun  (noutv)  quae  amici  moUebanlur, 

P.  48  B  ist  durchaus  zu  schreiben:  akk\  co  ^avficiate^  oSxog  xi  o 
loyog^  ov  duktilvd'aiuv^  i(A0ty8  öoTui  Ixi  ofioiog  ilvai  xal^r^OTS^ov, 
%al  xovüi  ttv  tfJcofMi,  tl  ixt  fiivH  ruAtv  ij  ov,  öxi  %xL:  ^aber  wie  die<> 
ser  Grundsatz,  den  wir  so  eben  besprochen  haben,  nach  meinem  da- 
fOrbalten  jetzt  noch  derselbe  (eben  so  giltig)  ist  wie  ehedem, 
so  prfife  nun  auch  deu  andern,  ob  er  noch  giltig  ist  oder  nicht,  dasz' 
usw.  Dasz  die  gewöhnliche  Lesart  xm  xo2  itQoxe^v  nicht  zulissig  ist, 
hat  schon  Buttmann  nachgewiesen ,  der  auch  ein  iuszeres  Zeugnis  für 
jene  Emendation  aus  Priscian  beigebracht  hat.  ofio^o^  nal  nqoxsQOv  ist 
idem  oigue  anlea.  Jetzt  nach  meiner  Verurteilung  ist  der  Xoyog  noch 
derselbe,  d.  i.  eben  so  giltig  wie  vor  meiner  Verurteilung.    Oben  c.  6 
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Mgl  Sokrates:  rov;  Sh  Xoyovg,  ovg  iv  t^  ifucgoö^iv  Hiyov,  ov  typu'^ 
lUii  vvv  ixßncluv^  huidri  fU)i  rfit  ij  tvji;  yiyoviv^  alla  öxMv  u 
Ofiotoi  (fidvovuil  uoi  und  kara  Dacbher:  ha^iia  d*  lymyi  huc%i- 
'^aö^at  %oivn  (Uta  tfov,  cT  xi  {lot  alloioxiQog  fpctvüxaij  inuS^ 
Jde  Ixm,  ij  0  avxog,  Stallbaam  räumt  ein,  dass  jener  loyog  nicht 
mit  einem  andern  loyog  verglichen  werde,  aber  nm  einen  Gegensals 
und  ein  zweites  zn  gewinnen,  auf  welches  das  toi  %€tl  nqixi^v  hin- 
weise, schiebt  er  in  seinem  Raisonnement  etwas  anderes  anter.  Er 
tagt:  ^intelligitnr  sermo  de  vnlgi  opinionibns  institntns'  and  %m, 
x^  xal  JCQ6xi(H)v  sappliert  er  Xex^ivxi  Xoymj  'qnae  band  dnbie  est  d  i  s- 
pntatio  super iore  vita  cnm  familiaribns  de  eodem  argnmento  insti- 
Inta^.  Aber  ist  denn  der  ilo^o^,  nm  den  es  sich  hier  handelt,  ein 
lermo,  eine  dispuiaiio?  Ist  es  nicht  vielmehr  der  Grundsatz,  Ver- 
Dunflgrnnd?  c.  6  mg  iyn  ov  (lovov  vvv,  iHa  md  iil  xoiovxog^  olo^ 
Tcov  ifimv  (ifjdivl  Sll^  nd^iö^at  ij  xm  loya^  ogSvfWi  XoytiofUv^ 
ßilxusxog  (pidvfirai.  Wenn  solche  Xoyoi  wiederholt  von  Sokrates  in 
seinen  Gesprächen  besprochen  wurden  (iXiyovxo)^  so  werden  sie  selbst 
doch  dadurch  keine  lermofies.  Denn  der  loyog  de  quo  termo  kahetmr 
ist  doch  fürwahr  etwas  anderes  als  der  lermo  qui  nini  loyov  rivo; 
tns/iltf  tlMr. 

Apologie  p.  21  C  Sucünonrnv  ovv  xovxov  —  ovofuni  yaff  ovSkw 
diofuu  liyuvj  tjv  öi  xig  xmv  TKohxtxmv,  n^g  ov  iyta  öxonwv  xounhow 
xt  btadoVf  a  avÖQSg  ^A^rivatöi  —  xal  Öialeyofuvog  avxip^  ldo|i  fioe 
ovro^  0  aviiQ  xxL  Dasz  Fla  ton  sagt  ötaanonav  ow  xoixov  —  £5o|i 
§101  ovxog  o  avi^Qj  das  ist  ganz  in  der  Ordnung  und  der  platonisohea 
Gesprächsform  entsprechend ;  aber  dasz  er  dicht  nebeneinander  sage« 
soll  öialiyofuvog  avxm  löo^i  fAOi  ovxog  6  iviqQ^  ist  unzulässig:  dewa 
das  wäre  keine  grata  neglegentia ,  sondern  ein  grammatischer  FeUor. 
Dieser  wird  sogleich  beseitigt,  wenn  man  die  Worte  %€ci  dialcyofu- 
vog  aix^  noch  mit  zur  Parenthese  zieht.  Der  Graecismus  n^  ov  iym 
awmmv  xoutvxov  xi  Ifca^ov  xal  öialtyoiuvog  avx^  statt  des  nicht^rio- 
ehischen  ngog  ov  öxoimv  xal  tp  öialByoiuvog^  ist  bekannt  genn^;  TgL 
Krüger  zn  Thuk.  II  74,  2. 

P.  38  D  ov  av  Ti^  {ccvxov  xd^y,  [^]  '^yrfidfuvog  ßihuov  cImbb  ^ 
vn  &Q%ovxog  tor%^,  ivxavd'a  xxL  Weil  bei  den  Schriftstellern,  b». 
mentlich  bei  Dichtern  (Pindar  Ol.  1, 21)  statt  eines  zweiten  nnter^Mri- 
neten  Participiums  häufig  ein  Verbum  finitum  gefunden  wird ,  hai  ■«■ 
auch  hier  ^ex  optimis  codd.'  vor  riytfii\uvog  ein  {  eingeschobea,  mm 
jenem  Graecismus  zu  huldigen.  Aber  hier  ist  es  durchaus  nnpancad 
"ond  ohne  Sinn.  Kann  man  vielleicht  auch  sagen :  *wer  sich  selbal  IM- 
tet,  entweder  ans  Lebensüberdrusz  oder  weil  er  von  einem  andern  g»- 
tödtetwird?' 

P.  31 B  xal  it  fiivxoi  aito  xovxcnv  anilavov  xai  ina^v  laf^ßavmw 
x€tvxa  naQBXiltvofifiv ^  ^^%^v  av  xiva  loyov.  Auch  hier  ist  es  bloss 
Superstition,  wenn  man  ^ez  optimis  codd.'  slxov  hervorgesacki  bat; 
vgl.  Alkib.  II  p.  142  il  uhv  ovv  '^cav  ol  xlvdwol  XB  xal  novoi  qd^ovx^ 
tlg  wpilifiovy  €l%6v  UV  xivu  loyov.   Laches  p.  196  d  lUv  ovr  iw^ 
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i^iuc9triql(p  i^fifi^  ot  loyoi  ^tfav,  ilxsv  Sv  rtva  Xoyov  taika  Ttoietv. 
Phaedon  p.  63  B  all*  töiog  yt  {%t^  xivit  Xoyov. 

P.  21  E  fOt«  Towr'  ovv  ißti  ifpe^jig  ^,  al6&av6(isvog  fiiv  xai 
kvjtovinvog  lutl  d$duig^  ou  äittix^avoiir^j  Sjuco^  öi  xtI.  Stallbaam 
fragl  und  nntorsaehl,  von  welcbom  der  drei  Participia  das  ou  abhinge, 
and  will  es  mit  F.  A.  Wolf  von  allen  dreien  abhängig  machen.  Aber 
es  heisst  ja:  aenltefia  cum  maerore  aique  me/ti,  me  etc.  Also  bloss 
nil  ah^avofAevog  ist  es  sn  verbinden. 

P.  36  B  t/  S^iog  Bifii  na^tlv  tj  ajtouCMy  o  xi  fia^mv  iv  reo  ßlm 
ov%  fiovxlap  fiyov.  Ueber  o  ri  fia^oav  hat  man  onendlicb  viel  geschrie- 
ben  nnd  gestritten  (Hermann  sn  Vig.  S.  769,  Engelhardt  aar  Apol.  S. 
214,  Ast  an  Protag.  Bd.  X  S.  J93  f.,  Winckelmann  sn  Bnthyd.  S.  48). 
Mir  soheint,  die  einfachste  Erklirang  würde  folgende  sein,  oatig 
steht  oft  für  iaxigovv  (vgl.  Lobeck  sa  Soph.  Ai.  178,  Wez  znr  Antig. 
Syll.  Vs.  2,  Nene  in  Soph.  El.  1123;  fflg  hinzn  Antig.  1190;  auch 
Oed.  T.  1066  tl  d';  ovtiv^  slne^  fAt/dcv  ivTQOTtyg  scheint  so  zn  fassen : 
quid  auiem  [ad  nos]?  quemcumque  dixii^  noli  haec  curare);  und  so 
ist  anoh  in  obiger  Redensart  an  ein  oriovv  »i  denken.  Dann  heiszt 
es :  quam  poenam  merui^  quacumque  de  causa  non  quieviy  was  soviel 
isl  als  quod  non  quievi^  quacumque  de  causa  hoc  factum  est.  Denn 
ffir  punietur,  quod  hoc  fecit^  quacumque  de  causa  fecit  kann  man 
ja  karz  sagen:  punietur^  quacumque  de  causa  hoc  fecit.  Diese  Er- 
klirang, glanbe  ich,  wird  an  allen  hierher  gehörigen  Steilen  anwend- 
bar sein. 

Schwerin.  Carl  Wex. 


6a. 

Nochmals  zur  Kritik  des  Demosthenes. 


Bekanntlich  haben  die  letiten  Jahre  der  gelehrten  Welt  zwei 
neie  kritische  Aasgaben  des  Demosthenes  gebracht:  von  Im  mannet 
Bekker*)  nnd  von  Wilhelm  Dindorf^*).  Beide  Heraasgeber, 
längst  schon  als  ausgezeichnete  Gelehrte  und  Kritiker  anerkannt  und 
im  besondern  auch  am  den  grösten  attischen  Redner  ho^h  verdient, 
erregen  bei  dem ,  der  sieh  mit  dem  Stadium  desselben  beschäftigt,  na- 
mentlich dadurch  groszes  Interesse  und  lebhafte  Theilnahme.,  dasz 
beide  zo  wiederholten  Malen  CoIIationen  der  Haupthandscbrift  des  De- 


*)  Deraoatbenis  orationes.  Edidit  Immannel  Bekker.  Editio 
stereotypa.  Vol.  J — III.  Lipsiae  1854.55  ex  off.  Bernh.  Tancbnitz. 
XLII  fl.  306,  VIII  u.  388,  VIII  u.  367  S.  8. 

^*)  Demoathenis  orationes  ex  recensione  Gulielmi  Dindorfii. 
Kditto  tertia  correctior.  Vol.  I — III.  Lipsiae  1855  sumptibus  et  typis 
B.  G.  Teabnen.    CXU  a.  386,  493,  445  8.  8. 
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mosthenes ,  der  viel  besproehenen  pariser  2^  entweder  selbst  aBStetU 
len  oder  anstellen  Hessen.  So  drfingt  sieh  eine  doppelte  Frage  aaf : 
1)  sind  beide  Kritiker  in  Bezog  auf  die  Textesgestaltung  za  demselben 
Resnltate  gelangt?  and  2)  stimmen  sie  in  den  Angaben  aber  die  Les- 
arten des  2^  vollstindig  oder  wenigstens  in  der  Hauptsaobe  aberein? 
Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  hat  der  anterz.  zanfichst  die  beden- 
tendste  Rede  des  Demosthenes,  die  achtzehnte  vom  Kranze,  ge- 
wählt and  behält  sich  vor  bei  anderer  Gelegenheit  andere  Reden  aar 
Vergleichnng  vorzunehmen. 

Die  Bekkersche  Ausgabe  gibt  za  Anfang  eines  jeden  Bandes  za 
den  in  demselben  enthaltenen  Reden  die  ^adnotatio  crilicaf .  Was  diese 
sei,  ist  vom  Hg.  nicht  besonders  angegeben,  ergibt  sich  aber  ans  der 
ersten  Bemerkung:  Libanii  vit.  Demosth.  p.  3  v.  16  ifSvSBa&a$]  ed.  Be- 
rolin.  a.  1824  ^tvaaöd'cti.  Es  enthält  also  diese  adn.  crit.  bloss  die 
Abweichungen  dieser  neuesten  Bekkerschen  Textesrecension  von  der 
kritischen  Aasgabe  des  Demosthenes,  die  Bekker  in  der  Sammlung  der 
Oratores  Attici  zu  Berlin  1824  veröffentlichte.  Gewis  wäre  jedem,  der 
von  dieser  neuen  Ausgabe  Gebrauch  machen  will,  ein  groszer  Gefalle 
geschehen,  wenn  die  adn.  crit.  unter  dem  Texte  einer  jeden  Rede 
an  der  gehörigen  Stelle  angebracht  wäre;  die  jetzt  beliebte  Form  ist 
sehr  unbequem  und  erschwert  die  vergleichende  Uebersicht. 

Die  Dindorfsche  Ausgabe  enthält  in  der  trefflichen,  gehaltvollen 
praefatio  nach  einigen  einleitenden  Worten  denjenigen  Theil  der  prae- 
fatio  der  oxforder  Ausgabe  vom  J.  1846,  der  daselbst  von  S.  111  bis  S. 
X  sich  findet,  mit  einigen  wenigen  Veränderungen,  sowol  Auslassun- 
gen als  Zusätzen.  Da  Ref.  voraussetzen  kann,  dasz  die  oxforder  Aus- 
gabe bekannt  genug  sei ,  erscheint  es  unnöthig  den  Inhalt  noch  beson- 
ders zu  charakterisieren;  das  hauptsächliche  betrifft  den  codex  £. 
Nachdem  Dindorf  aber  die  falsche  Benutzung  dieser  Hs.  gesprochen, 
erwähnt  er,  dasz  ihr  Lesarten  zugeschrieben  worden  seien,  die  in  ihr 
gar  nicht  zu  finden  seien.  Dann  fährt  er  fort:  *qnam  ob  rem  operae 
pretium  erit  quae  de  codicis  huius  lectionibus  vel  non  annotata  vel 
falso  tradita  sunt  expressis  verbis  corrigi.  Quod  ita  faciam  ut  omissis 
qaarum  usus  nullus  est  quisqniliis  ea  tantum  attingam  quibus  vel  ad 
corrigendam  scripturam  vulgatam  usus  sim,  quos  locos  asterisoo  no^ 
tabo,  vel  quae  aliis  de  causis  memoratn  digna  videantur,«  cuius  modi 
sunt  quae  de  verbis  ab  librario  in  textu  omissis ,  sed  ab  ipso ,  cum 
errorem  an\piadvertisset,  partim  supra  versus  partim  in  margine  snp* 
pletis  annotabo;  quae  cum  ab  aliarum  manunm  addltamentis  non  ubi- 
qne  diatinxissent  qui  ante  me  hoc  codice  usi  sunt,  non  raro  factum  vi- 
dimus  nt  genuine  Demosthenis  verba ,  pro  interpolalorum  additamentis 
habita ,  ab  editorlbus  eiicerentnr.'  Demnach  wird  nicht  bloss  angege- 
ben was  der  codex  2?  hat,  sondern  auch  was  er  nicht  hat  und  was  doch 
ihm  fälschlich  zugeschrieben  wird.  Dasz  diese  Bemerkungen  von  gro- 
ssem Werthe  sind,  versteht  sich  von  selbst,  hier  drängt  sich  aber  auch 
die  Vergleichnng  der  Angaben  auf,  die  wir  bei  Dindorf  und  Bekker 
finden ,  von  der  später  die  Rede  sein  wird.   Leider  führt  die  Form,  ift 
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der  diese  Bemerkangen  toa  Dindorf  mitgetheill  sind,  wieder  die  bei 
der  Bekkerschen  adn.  orit.  beklagte  Unbeqaenilicbkeit  herbei.  Sie  sind 
nesilick  in  der  pnef.  der  Reihe  nach,  nicht  unter  dem  Texte,  bespro- 
dtnrn  and  so  bihsk  man  nioht  blosz  sie  nnd  den  Text,  sondern  natarlicb 
auch  noch  der  Vergleichnng  wegen  die  oxforder  Ausgabe  Dindorfs  and 
die  berliner  Bekkers  nachsehen.  Dies  wird  noch  durch  einen  doppelten 
Uebelstand  erschwert.  In  der  praef.  ist  bei  den  Bemerkungen  die  Reis- 
kesebe  Seiten-  und  Zeilensahl  angegeben,  bei  dem  Texte  ist  aber  wbl 
die  erstere,  nicht  aber  die  letatere  notiert  und  dabei  noch  Bekkers 
Pamgrapheneintheilung  angewendet.  Es  stimmen  aber  auch  die  §§  in 
der  oxforder  und  in  der  Teubnersohen  Ausgabe  nicht  Aberein.  So  hat 
s.  B.  die  erste  Olynth.  R.  in  Jener  29,  in  dieser  28,  die  3e  in  jener  44, 
in  dieser  36,  die  Phil.  I  in  jener  58,  in  dieser  51  $$.  Diese  Ungleich- 
bei!  der  %%  findet  sich  mit  Ausnahme  der  2n  Olynth,  bei  allen  philippi- 
Bcben  Reden.  Femer  hat  die  Rede  Tom  Kranze  in  der  oxforder  398,  in 
der  Teubnerschen  324  §§  usw.  Glflcklicherweise  stimmen  wenigstens 
die  berliner  und  leipziger  Ausgabe  Bekkers  und  die  Teubnersche  Diu* 
dorfB  aberein  '^). 

Ich  wende  mich  nun  zur  Vergleiohung  der  Textesgestaltung  der 
Rede  Tom  Kranze  nach  Bekker  und  Dindorf.  %  2  hat  B.  r^v  ivvouxv 
tcii¥  aaoS(}vva$,  D.  t.  evv.  fo.  a\upotiQOiq  inod.  Das  nach  dem  Zu- 
sammenhange und  nachdem  to  bfiolatg  i{Lq>olv  aKQoaöaa^ai  vorausge- 
gangen  ist,  unnöthige  ufiqHniQOtg  liszl  pr.  J^weg.  —  §  6  B.  to5  roig 
iau^otnag  df^aiioxhai  in  allgemeiner  Fassung  nach  ¥£^  wenn  auch 
unmittelbar  darauf  folgt :  ovk  aniötciv  ifitv^  D.  xtp  r.  Sm*  vfiag.  Eben- 
so $  66  B.  xov  aviißoviov  . .  rov  ^A^vtfiiv  . .  og  övvijSeiv  nach  2^,  D. 
setzt  nach  ^A^vrfiiv  noch  ein  ifi,h,  —  §  7  B.  gwkatxmv  nach  Zy  D. 
dut^latxwv.  Dann  gegen  den  Schlusz  hin  B.  rov  Xiyovtog  v(StsqoVj 
D.  t.  lfy>  ictiifov.  In  B.s  berliner  heiszt  es:)  vatiqov  Tliopqrs,  in  D.s 
oxiorder ;  vötiQOv  A.  T,  k.  o.  p.  q.  r.  s.  et  pr.2^.  Legebatur  vötsqov^  quod 
a  m.  rec.  habet^.  Es  entscheidet  also  blosz  die  Autorität  der  Hss.  Ver- 
gleichen lisat  sich  Ol.  I  $  16  toig  iföratavg  tcsqI  x&v  nqcty^ixcnv  ihtov- 
rag.  —  $  8  B.  naXiv  xovg  &i(yvg  naqattuX^^  D.  ßovXofun  naXiv  x.  &. 
naQaicaXhai.  Die  Vulg.  ist:  ßovXo(iaij  Ko^uTtiq  iv  aQxgj  ndXiv  xovg 
^iovg  naqa%aXbiai.   In  der  berliner  sagt  B.:  ßovXoimci  na^aneq  iv 


*)  IL  XIX  ist  in  der  Teobnerschen  Ausgabe  Dlndorft  Ton  $  90  an 
bis  S  111  eine  von  der  leipziger  Bekkerschen  abweichende  Eintheilung 
der  SS.    Es  sind  nemiich  me  SS  von  90  bis  103  regelmässig  fortgesäblty 
dann  heiflzt  es  auf  einmal  am  Rande: 
104  J 
adf 

109  )•  Die  Veraalassnng  zu  dieser  Verwirrnng  hat  wol  Bekkers  berli- 
ner Ausgabe  gegeben.  Denn  da  sind  SS  90—104  richtig  fortgezählt, 
I»lotzlich  springt  die  Zahl  auf  110  über.  Indem  sich  nun  wahrschein- 
Ich  die  Teubnersche  Ausgabe  an  die  berliner  Ton  S  90  bis  104  an- 
scbloaz,  hat  man  das  bis  dahin  nicht  bemerkte  Versehen  auf  die  er- 
wähnte Weise  Terbessern  wollen.  Die  Tanchnitzische  Ausgabe  Bekkers 
bat  die  frohere  falsche  Zahlung' beseitigt. 

It.  Jakrb.  f.PMLn.  Pati.  Bd.  LXXIII.  Hfl.  10.  47 


Digitized  by 


Google 


674  Nodimals  zar  Kritik  des  Demostiienefi 

aqx^  om.  2:k  s,  D.  in  der  oxförder:  ßovXofiai  A.  S.  k.  «.    Lcfebattr 
ßovkofiai  Kad'OTteQ  iv  «^^,  und  in  der  leipziger  prtcf.  XXV\:  Wsom 
est  verba  ßovlofiai  Kct^aneQ  iv  aqx^  abesse  ab  S.  aliisqoe  Hbris.  Li« 
bri  illi  sola  omittunt  verba  xa^aneg  iv  ciQXVf  4*"®  ^^  delevi^  habe«! 
vero  onnes  ßovlofuu^  ex  quo  aptus  est  inftnitivus  nteQa%»Xi(Sai.  Lln< 
der  codex  £  wirklich  ßovXofuxi  weg,  so  ist  naqaTialÄ  eine  von  ß. 
ohne  weiteres  in  den  Text  gesetzte  Aeaderung.  —  Bbd.  B.  x^  niXa 
%al  naCiv  i^itv  nach  £^  D.  tfj  rt  nolsi,  jctA.    Endlich  B.  fw^atrr^ 
Ttaöiv  v/uv  .  .  yvcovai,  D.  Tttt^irtfr^ffeff  toig  ^sovg  naatv  v^ilv  %xL  l* 
in  der  berliner,  D.  in  der  oxförder  bemerken :  tovg  9^vg  cm.  Z  dm* 
nach  hat  B.  in  der  leipziger  nach  Auslassung  dieser  Worte  tw^Ocovs^ 
die  sich  ans  §  1  hier  leicht  einschleichen  konnten,  in  leichter,  aber 
nothwendiger  Aendernng  statt  itagccar^öM  geschrieben  na^sat^i* 
—  §  9  B.  slnatv  itgmovj  D.  ngärov  dmlv.  Vgl.  die  Berichtignsf  Dia- 
dorfs  praef.  XXVI.  —  §  11  B.  igfraaco,  D.  uvtUu  i^eraam,  Aasitf  ^ 
lassen  die  besten  Hss.  avxlma  weg,  andere  setzen  es  nach  ^tutßm* 
Bald  darauf  B.  xi^q  ivißrpf  yey«vt/fiiviy$,  D.  rijg  avi^'^v  (ArcwA  yff*  — 
§  12  B.  TToUa,  D.  noXlii  %al  ösiva^  und  bald  darauf  B.  iix^otd^ 
uixri,  D.  17  nqoatq.  ovr^.   S.  die  Entwicklung  des  Oedankeas  bei  Dis- 
sen  S.  17*2  f.  ^  §  14  B.  ^glaug^  D.  %qicBig  m%^  xal  ^yaln  {x<w0cr» 
tanttlfiia.   Den  unnützen  und  nach  dem  vorhergehenden  xi^^  ^ 
rendeu  Zusatz  hat  rec.  2?  am  Rande.  —  B.  x^<y^«r»,  D.  XQ^"*  ^'^ 
ifiov.  Die  beiden  letzten  nach  dem  Zusammenhang  sich  aufdringeadea 
Worte  lassen  auszer  der  pariser  viele  andere  gute  Hss.  weg.  —  $  1^ 
B.  XQog  ocTtaöi . .  roig  Sklotg  olg  Sv  einsiv  xig  -vvehq  Krtfiupeivxog  Ijoi, 
D. ..  xotg  Skkotg  ömaloig.    Das  letzte  Wort  wird  mit  Recht  getilgt.  — 
8  17  B.  jca^'  ^v  ftcorcrrov,  D.  xa^'  ^v  ?fcaaxov  ctvr^.    Nirgends  Äa4et 
Ref.  die  Angabe,  dasz  in  einer  Hs.  avxeiv  weggelassen  sei.    Da  aia 
auch  in  der  adn.  crit.  p.  XXXIX  eine  Abweichung  von  der  btrliaer, 
die  avxmv  hat,  nicht  bemerkt  ist,  so  ist  in  der  leipzigrer  Bekkers  wabr- 
scheinlich  das  Pronomen  durch  ein  Versehen   im  Texte  ausgeftlka. 
Gegen  das  Ende  B.  avctfiv^aij  D.  avafiv.  V(iäg,  —  §  18  B.  ov/ef 
S^  fymys  iitoUxivofifjv  xxk.^  D.  ot5  ya^  Syayys  inol.    Sowol  ia  der  OJ; 
forder  als  auch  in  der  leipziger  praef.  XXVI  gibt  D.  an,  dass  £^ 
nicht  habe.  —  §  19  B.  iv  olg  ^fid^avov  otakXoi,  D.  liest  oi  wegateb 
£.  Dagegen  zu  Ende  B.  Olkmnog  nach  2;  D.  o  011.  —  §2S  am€i^^ 
B.  wvl  ncixfiyoQstgy  D.  vvv  xccxrjy.  Jener  sagt  in  der  berliner:  wfi^ 
D.  in  der  oxforder:  inn^l 2^ a  m.  sec.  —  §  23  B.  wd*  ipwvai  cev f«^ 
Tiyv  xfjv  g>CDv^v  ovÖBlg*  ovrc  yaq  xtA.,  D.  .  .'ovdHgj  eixoratg'  wtif^ 
xtA.  Wie  hier  B.  mit  der  pariser  und  anderen  gaten  Hss.  ({xotcog  tilg^ 
so  auch  §  47  sogleich  zu  Anfang  vor  den  Worten  ovötlg  yag  xxL  Aa«^ 
da  behält  D.  ilnortog  bei.  —  $  23  B.  otfte  ya^f  ^v  ni^B^ß^^i^^ 
diva  amatakfiivrij  D.  gegen  die  pariser  und  andere  gibt  wdivag^  wof- 
Ober  er  sich  in  der  praef.  erklärt.   Ref.  behandelt  diese  und  aadere 
Stellen  ausfilhrlicher  in  der  Z.  f.  d.  AW.  im  laafenden  Jahrgaag.  -; 
§  24  B. . .  £/^  «oAafAOv  TtaqixakHXE^  ttvxol  di  .  .  fsa^  t%  fi^^^  ^ 
oßiig  inifinexs^  D.  läszt  xifg  weg.    Bald  damnf  haben  beide:  hi^ 
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iiqiiyriv;  alV  vnrj^Bv  anacw.  uVJ  bd  xov  nolifiav;  ali*  ttvtol  m^ 
d^rpffig  ißovXevec^.  Ao  der  ersten  Stelle  hat  ^allein  den  Artikel. — 
Endliok  sebreibt  gegen  daa  Ende  B.  mit  Recht  nach  der  pariser  und 
anderen:  ovxovv  ovvs  —  otrrt,  D.  avnovv  htX.  —  §  26  B.  i^tlvcoTB, 
D.  liiXvöaa^.  —  S  27  B.  £iifQtWj  D.  £i^qtu)v.  So  auch  %  70  und 
anderwärts.  —  $  28  B.  %a  CfunQU  cv^upiqovxa  .  .  tdti  (le  qyvkaxxuv, 
D.  f}  ric  fuxqa  %tX.j  obgleich  ^  in  keiner  Hs.  sich  findet.  Freilich  hätte 
des  im  vorhergehenden  Satze  snietst  stehende  iy^fa^pri  die  Partikel  ij 
Terwischen  können,  allein  Ref.  sieht  nicht  ein,  wie  ij  hier  stehen 
könnte.  Denn  die  Worte  xa  fuK(fi  xtX,  enthalten  nichts  Ton  dem  vor- 
hergebenden fj  ^iav  (ifi  xoToveifftia  xov  i(^%ixtKtova  avtaig  %eXiv(Sat ; 
verschiedenes,  sondern  der  Redner  sag!  das  vorhergehende  in  allge- 
meinea  AnsdrOoken  wiederholend  nnd  im  Sinne  seiner  Gegner,  die  er 
widerlegen  und  verspotten  will,  folgernd:  xa  fktxqic  nxL,  d.  h.  also 
die  kleinen  Vortheile  des  Staates  sollte  ich  wahren,  die  Gesamtinter* 
•ssen  aber  verratben?  —  Znletxt  wiederholt  B.  vor  dem  Psephisma 
Xiyi^  was  D.  wegUszt,  da  es,  wie  er  sagt,  ^  nicht  hat.  —  §  30  B. 
itBg  ffl^€  Qllmnog  in  O^xi^g  navta  xataöXQiifwfUvog  nach  2^  D.  hat 
«n  Schlasc  noch  xaxii.  Sogleich  darauf  B.  fnugcSv  dixa^  ofioiatg  6h 
XQi&v  xtA.,  was  Ref.  Z.  f.  d.  AW.  1846  S.  131  ebenfalls  empfohlen 
hatte,  D.  gibt  luillov  61  t^uiv.  —  §  31  B.  tc3v  a6C%wv  xoviodv  av^ 
4^fmnmv  nach  2  nnd  einigen  anderen ,  D.  noch  %al  &eolg  ix&qav.  — > 
S  32  B.  äfioöB  xriv  ili^vf^v  gegen  £  u.  a.,  D.  ifioloyti^e  x.  sIq,^  wor« 
über  Ref.  ebenfalls  noch  besonders  in  der  erwähnten  Zeitschrift  spricht. 

—  Gegen  den  Scblnsz  hin  B.  nXilaaire  xov  ronov  (nemlich  ilvAcrg),  D. 
rov  nog^fiov.  —  §  37  B.  xi^  iitiöxoXriv  xov  0tX(nnov  mit  £  n.  a.,  D. 
T^  imav.  xiiv  r.  0tX.  —  In  dem  §§  37  o.  38  enthalteneu  Psephisma 
sowie  in  dem  §  39  enthaltenen  Schreiben  Philipps  hat  sich  B.  ebenfall» 
mehr  an  Z  angeschlossen  als  D.  Zn  bemerken  ist  noch ,  dasz  §  39  in 
den  Worten  des  Redners  B.  schreibt  .  .  xiiv  hnoxoXiiv  tfv  htBp,i\f9  01* 
XtxTUtg  nach  2;  D.  aber  .  .  jjv  6evQ*  Itu^i^  01X,  —  §  41  B.  6  .  .  9>s- 
vanicag  vfuig  ovxog  icttv^  li.o., g>£v,  v{uiq  (n>xoA  nach  pr.  2,  In  der 
berliner  notiert  B.  diese  Lesart  nicht.  $  159  geben  B.  sowol  als  D. 
Bseh  £i  &v  tig  ovxoal  statt  der  Valg.  mv  ilg  ovxog  icxiv.  —  §  41  am 
Ende  iber  Aeschines  B.  mit  £  xr^fi'  Ixav  iv  x^  BoianCa^  D.  XTijfu»' 
ix^  xxX.  —  §  42  haben  B.  und  D.  xav  . .  ^kia^wsavimv  iavxwq^  wie- 
wol  2,  mit  anderen  Hss.  von  Bedeutung  xm  ^iXl/fmm  noch  binEUsetzt. 

—  ^  43  B.  xal  o{  &XXoi  6i^EXXfivtgy  ifiolmg  viitv  nBq>€vaniafUvot  nal 
dtfjfiudxriKOXig  mv  i^Xtuöccv^  ijyQv  xijfy  slQfjyriVj  avxol  XQonav  xiva  in 
nolXov  noXBnav(uvot  nach  2,  während  D.  mit  den  anderen  Hss.  nach 
elgrivrfv  noch  die  Worte  aöfievot  nal  hat.  Ref.  hat  die  Stelle  ausge- 
schrieben, damit  man  beurteilen  kann,  welchen  unwahrscheinlichen 
und  namentlich  mit  6ifiiiagxrin6xig  mv  i^Xn.  contrastierenden  Gedanken 
jenes  aöfuvoi  enthalte.  Sollte  es  etwa  dadurch  entstanden  sein ,  dasz 
avxol  %n  dem  vorhergehenden  gezogen  durch  aöiuvoi  erklärt,  diese 
^osse  in  den  Text  eingeschoben  und  durch  nal  mit  dem  folgenden 
^erbnaden ,  also  aöffspot  nal  avxol  geschrieben  wurde?  —-  $  45  B.  mit 
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£  und  einigen  anderen  xal  iii  rmv  hiifm¥  xivdvvmv^  D.  aXla  iii 
xtX.j  eine  offenbar  von  den  Absehreibeni  hertLomniende  Aeodernag 
wegen  des  vorhergehenden  negativen  Satsea.  —  §  48  B.  naöa  ti  ot- 
TiOviUvfi  yrj  (U^ti  yiyovtv,  D. . .  yiyovs  nqodoiwv^  welcbea  letzte  Wort 
S  bloaz  in  yq.  hat.  —  §  49  B.  6ia  xavg  nollovg  rovwvg  gegen  £^  der 
%ow(ovly  nnd  die  grosse  Mehrxahl  der  übrigen  Hsa.,  die  xovjwv  babea^ 
D.  xovTfovl.  Man  siebt  allerdings  keinen  rechten  Grand,  waran  der 
Redner  eine  Unterscheidung  nnd  Theilaog  der  Zahörer  bei  der  Sache 
Yomimmt;  doch  ist  das  Gewicht  der  flos.  gegen  wv%ai;g.  —  §  50  B. 
7C€i(ffiv€i%X7ja&e  öh  ttfuog  ol  — j  D.  n€i(frfv.  di  nal  vfUig  Ißwg  oL  Aosaer 
£  lassen  einige  andere  xcri  weg ,  vfuig  die  pariser  allein.  —  $  55  ia 
der  yQ€ig>h  bat  B.  inl  rcov  9s(D^»€iv  xitayiiivogy  D.  ijtl  t^  ^emf^wf 
T£T.  S.  B&ckh  SUatshaash.  I  260,  Bernbardy  Syntax  249.  Aach  hier 
differieren  die  Angaben  über  2^,  der  nach  B.  xmv  ^BmQiKmv^  nach  0. 
xnv^smQiw  hat.  —  Ebd.  am  Schlos&  B.  xX'qMfaSf  wie  R.  XL VII  :I7, 
während  er  XXI  87,  XXXIV  13,  XL  28  and  Uli  14  die  andere  Form 
(nlffxijdi)  hat,  D.  xXi/r^^ag,  wie  allenthalben  im  Demostbenes.  —  §  67 
B.  mit  £:  o  xi  övvafiai ,  D.  o  r»  av  dvvfiOfiai.  —  §  60  B.  ä  d'  a^'  ^g, 
^fiiqag  inl  xavxcc  hiicxrfv  iya  nal  öuxmXvd^  nach  £,  D.  ohne  xal  vor 
diextakv^.  Dadurch  aber  wird  eine  bei  Dem.  oft  vorkomoMade  in- 
nige Verbindung  der  Satstheile  und  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der 
Dinge  vernichtet.  S.  des  Ref.  Quaestt.  Demosth.  p.  7  sq.  and  Dobe- 
rem  Observatt.  Dem.  p.  9  sqq.  —  S  6j9  B.  t^^  iX^v^piag  mit  J&,JD. 
xfjg  x»v  'EXXiivmv  iXev^.  —  §  70  B.  otf'  aXXa  iy  noXig  ^dineixo,  D.  otf* 
aXXtt  xouivxa  ^  noXig  '^dUtito.  —  §  72  B.  fi^  n^fotiod'ai,  D.  ^  n^ 
xavxa  OiXlim^,  —  §  73  B.  Jnto  yiiQ  xovxnv . .  yetrqeixai  ipopiffovy  D. 
iiso  /a^  xovxmv  i^et€c^oiUvü»Vj  welches  letzte  Wort  £  weglisat  und 
rec.  £  am  Rande  hat.  —  §  75  B.  .  .  elxa  ^ilox^crti/g,  slxa  Ktfipite' 
90V,  sha  Tcavxig  nach  £^  D.  slxa  nivxig  oi  iXXoi,  In  ihnlicher 
Weise  R.  XXI  §  215  JNiomoXifiov  »ctl  Mvr^uqxldov  %tu  0iXe^ 
nUov  xal  xtvog  xciv  0q>6d^  xovxcup  nXavalmvy  wo  ebenfells  einige 
HsB.  xal  xmv  SXXmv  xiov  6g>6dQa  xxX,  habea.  Denselben  Sprach- 
gebrauch sehen  wir  aiich  noch  anderwirts  in  den  Hss.  verwiacht» 
wie  in  der  Rede  vom  Kranze  §  86,  wo  B.  mit  £  schreib!:  t^  sps- 
Xh  9utl  iftoi  xal  na<ftVy  D.  aber  noch  vfitv  hinaufägt,  was  we- 
gen des  vorhergehenden  xy  noXit  wol  nicht  füglich  stehen  kann:  s. 
daselbst  Westermann,  der  noch  andere  Stellen  anfahrt.  Dieser  Ge- 
brauch dass,  nachdem  eintelnea  erwfihnt  ist,  ein  lasammenCaaaender 
nnd  abschliessender  Znsatz  nachfolgt,  findet  sich  in  Stelleo  wie 
Olynth.  UI  26ti^v  ^Ai^xeldov  xal  xrivMdxiadüv  xal  rcov  tot€  i«^- 
nqdiv  olxlav,  and  §  29  xag  iitaX^ftg  .  .  xal  xitg  oMg  .  .  %ai  xn^fog 
xal  XiiQovg.  —  S  79  B.  .  .  av  i(iinvfito  .  .  cT  n mqi  i^  fy^fo^ptiß 
statt  der  Lesart  aller  Hss.  yiyQatpe^  D.  iyiyQciipei, —  S  80  B.  JSCe^i^ 
Cog  ..xalxo  Bv^avxiovj  D.  ohne  ro.  —  §82  gegen  das  £nde  B.  oXJl 
ov  öv,  p.  aXy  Qv  6v  yi.  ^  %M  in  dem  Psephisma  ziemlich  am  Esde 
B.  iv  TCO  ^saxQipn  xgaytaöoig  xaivoi:g^  D.  h  x^  ^iaxf^  Junfwskng  kxL 
—  §  87  ß.  vg?'  tifMöv  ilf^a^fi  xoig  (ihp  mX^g^  xy  iivcoXnütf  »«J  tm^ 
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nfnppl^iHtiSt  .^ .  wt*  ifLOv^  io  dtr  WorUtellmig  to  2,  D.  /gi^a^i;,  roig 
l^hf  anXoig  wp*  ifKov  %xX.  Jenes  Ut  aine  chiastisobe  Gliederaag  des 
SaUes,  gegen  die  sich  niclils  eia wenden  lisit,  in  der  zwar  eiae  dop- 
pelte  Entgegenslellang,  der  Personen  nnd  der  Saohen,  staUfladet,  aber 
doch,  worauf  es  bier  dem  Bedoer  ankommt,  die  Personen  bervorg»- 
lioben  werden.  —  §  86  B.  ov%  in$i^rfim^  D.  %viUt  ifontfin^  und 
am  Sehlasse  B.  dovg,  D.  diiovg.  —  §  89  B.  dii^yayiv^  D.  di^iv.  Er- 
sierer  bemerk!  in  der  berliner:  dtfjyiv  £^  D.  in  der  oxfofder:  diijyttf 
£.  Dann  B.  ihttcwj  o>v  dtaiiaQvoiiVy  »td  iiif  imaaxouv  £v  . .  akit- 
jc,  fiffdi  (uvaöoliv  xiL,  wie  aocb.D.  in  der  ozforder  hatte  drneken  laa^ 
aen.  Jetzt  in  der  Teabnerschen  sohlieszt  er  sieh  dem  ^  an  nnd  schreibt: 
ilniöiVy  mv  dutfiagtoiBv  ^  xal  futoax^uv  oiv  .  .  aluiu^  fi^  (uttiioüv 
%xX.  Ueber  die  Bedeutnng  dieser  Stelle  in  Bezug  auf  den  Werth  der 
pariser  Us.  bat  Ref.  Z.  f.  d.  AW.  1847  S.  404  gesprochen.  —  $  93  B. 
6  f&iv  yi  avfifuxxog  nv  xoig  Bv^cnnlfHg  nach  ^  nar  dasz  dieser  statt  yB 
yuQ  hat,  D.  o  ^aiv  ye  <piXog  xal  avi^uixog  cSv  t.  J3.  —  §  94  B.  dogay 
nuti  ivyoutp  zum  Tbeil  nach  Z  und  vielen  anderen  Hss.,  die  öo^av  <v- 
voiav  haben,  wibread  ein  codex  bei  Reiske  do^orv  ncd  evvoutv  gibt; 
D.  do^avj  evvoutv,  Tifitjv.  — •  $  96  B.  rrfv  Bmtmlav  anaaav^  D.  nuA 
Boiwtlav  anacctv.  Woher  naV!  Ferner  B.  SXXccg  vi^ovg^  D.  rag  £A- 
Jla^  v^  dann  B.  ov  vavg,  ov  xslx^  xijg  noXsfog  xoxs  Hixxfi(iivrig^  D«  ovte 
vavg  ovit  xilxq  —  nxrfia^Uvi^  (dies  nach  J^),  der  praef.  XX VII  sagt: 
legebatur  ov  vctvg^  ov  xUxq.  Sed  S.  ovx%  xUpi.  B.  bemerkt  dies  nicht. 

—  §  96  B.  i^lg  ot  ngiaßvxeQOi  nach  27,  D.  Vfiöiv  otnq,  * —  §  99  B. 
rovTCoy  t^v  o^t^v  (£),  D.  xwxif  xt^v  0(fyi(v.  Dana  B.  htl  xovxmv  fio- 
yoy,  D.  nach  einigen  Uss.  (nicht  l!)  btl  xovxoav  fiovmr.  Diese  vermeint- 
liche Correctur  ist  in  den  Hss.  öfter  vorgenommen  worden:  s.  des  Ref. 
Observatt.  crit.  in  Dem.  Phil.  111  p.  10  nnd  Madvig  zu  Cic.  de  flu.  I  $  44. 

—  S  100  B.  xal  %aXov  nach  £j  D.  xahoi.  9ucX6v,  was  zwar  von  Schae- 
fer  nnd  Dissen  gut  erklirt  wird,  aber  doch  jener  einfachen  Anknflpftang 
nachsteht.  —  $  105  in  dem  Psephisma  ist  nur  zu  bemerken  dasz,  wflh* 
read  B.  nach  seinen  Hss.  elöiiviyne  voiwv  elg  xo  x(fifiQaQ%iKov  schreibt, 
D.  jetzt  el&qviyxB  voimv  xqtfiQa(f%0i6v  sefareibt,  wahrscheinlich  naeh 
Böckh  Staatsh.  1 737  der  3n  Ausg.  —  $  107  zu  Anfang  B.  a^tty  D.  i^  ytj 
in  der  nichsten  Zeile  B.  nach  Z  n.  a.  nouiv  i^iXsiv^  D.  ohne  i&ikBiv,"*' 
%  111  hat  B.  nach  27<2>  jetzt  xwswxtp  yaq  iin^  D.  TOtfovrov  xxX,  Dasz 
nicht  blosz  hier  und  Phil.  111  17  diese  Ansdrncksweise  sich  indet, 
aoadem  nach  in  eiazehien  Stellen  des  Isokrates  und  Lacian,  hat  Ref. 
in  dea  Observatt.  crit.  etc.  p.  5  gezeigt.  —  $  115  B.  iicigviasv  avxov 
tpffitv  vTctv^vov  ovxa  nach  £,  D.  setzt  nach  (ptfiiv  ein:  ij  ßovXii^ 
Richtig  bezieht  Westermann  ijtyvrfiev  aaf  den  Antragstdler  Ktesipho». 
Sodann  B.  aXXa  xol  xBijumotog  ijada,  D.  setzt  noch  hinzu  (ptfiL  — 
$  114  B.  rfiiaivy  D.  t^BCiv^  was  Reiske  und  Sckaefer  wollten^  und 
Marcellinus  und  Sopater  haben.  %  275  hat  B.  wieder  xoig  iy^afpoig 
vofuug  xal  xoig  av^Q(07tlv(Hg  ii^iöiy  D.  f^etfi.  Auch  in  der  von  Schae- 
far  citiertea  Stelle  Herod.  U  35  geben  Lhardy  und  Stein  tf^sa  x9  xti 
vonovg.  —  §  114  B.  ovro^  NiowxoXiiMgy  D.  ovxoöl  N,  —  $  118  B. 
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tSfftey  D.  dBfitB.   JeMT  bemerkt  in  der  berliner:  tStite  S,  dieser  in 
der  oxforder :  idipB  S.  —  In  dem  darauf  folgenden  Psephisma  sebreibi 
jeUt  D.  obne  handschriftlicbe  Aolorität:  totg  i%  naöav  täv  fjpvlmv 
'^B(OQOig  (stau  ^iWQtxotg) :  s.  die  Bemerkungen  von  Jacobs  and  Schae- 
fer  SU  dieser  Stelle  und  Böckh  StaaUb.  1  3d8  der  2n  Ausg.  —  %  131  B. 
xal  vo^iovg  (uvccnoiavj  xmv  d'  äqnxi^v  fU^ri^  D.  nal  vofiovg  tovg  (tiw 
^ttjtoimv  %xL   Gleicbwol  ist  jene  verkarste  Ausdrucksweise  Pbil.  III 
§  64  und  e.  Aphob.  l%9  gesichert,  obgleich  Ref.  (s.  Z.  f.  d.  AW. 
1847  S.  1076)  nicht  wagt  auch  R.  XIX  %  136  mit  Scheibe  und  Dobe- 
rens  dafür  sich  aussusprechen.  —  $  126  B.  ov  (ptlololSoQOv  ovra^  D. 
ragt  noch  ipvCH  hinsn.  — $  127  B.  s^. .  Mlvag  ^v  6  xavtfyoqmv^  D.  ohne 
Oj  was  er  in  der  oxforder  beibehalten  hat.   Weder  hier  noch  bei  B. 
findet  sich  die  Angabe,  dasz  eine  Hs.  den  Artikel  weglasse.     Ebd. 
B.  TOVT^  üiuiv^  D.  xoutvx*  ibcuv.  -r-  §  129  B.  ^  l^'i^V9y  ^*  4  l'^VVQ 
öov.    Ebd.  Usst  jetst  B.  mit  2  und  den  besten  Hss.  weg:  aXla  Ttavr^ 
iaaöi  tavra,  nav  iyat  fA^  ^n^  D.  behilt  die  Stelle  bei.  —  §  130  B. 
xifv  di  fti/ripa  —  IHaviio^ictv^  D.  noch  dasu  fovoiiaaev^  wiewol  nach 
£  die  Rede  viel  witziger  ist,  da  zn  wiederholen  ist  dvo  CvXlccßag  jr^o^ 
^iig  inolrfiiv.    Wie  Aeschines  durch  HinzufOgnng  sweier  Silben  sei- 
nen Vater  Tromes  xum  Atrometos  machte ,  so  seine  Mutter  Glaukis  sur 
Glaukothea.   Sodann  in  der  Erklärung  des  Namens '^^sovtfa  Bekker: 
ix  Tov  Ttavxa  nomv  %al  naiS%uv  %al  yiyvsadtit^  während  D.  die  bei- 
den letzten  Worte,  die  nur  J^hinsuffigt,  wegläset.  —  $  133  B.  ^ije- 
naot*  Sv  6  TOtavrog  xai  •  .  l^eTtifiitsj^  Svj  wie  alle  Hss.  haben,  D. 
nach  Cobets  ohne  Zweifel  begrandeter  Conjectur  (s.  praef.  XXII)  i|e- 
nbu{iL%t^  ov. — §  134  ist  xu  bemerken,  dass  jetzt  sowol  als  B.  auch  D., 
ohne  dessen  besonders  Erwähnung  zu  thun,  nach  H.  Wolfs  Conjectur 
geschrieben  haben:  ig  nQfMükss^  (ji\»ii  nqodkitS^B)  %a%dvfpf^  wie 
■es  schon  Voemel  in  der  Didotschen  Ausgabe  getban  hatte.  —  §  135  B. 
ovjcow  ozB  xwciAi  fLiXlowog  kiyBtVf  D.,  der  sich  hier  an  ^anschlteszt^ 
Qvxovv  oxB  xovxQv  Uyovxog,   Dasx  £  lUHovxog  nicht  hat,  wie  in  der 
berliner  steht,  scheint  jetzt  nach  der  neuesten  Collation  Bekkers  nnd 
Dindorfs  ffewis.   Dann  hat  B.  auch  amqXaöBv  avxw  ^  ßovkii,  D.  mil 
£  läszt  avxov  weg.  • —  §  141  B.  %al  bJ^v  nal  tot'  £vdv$,  D.  xal  bU 
%ov  xit*  Btf^g.  —  §  142  B.  y^amun  l^nv  nach  £^  D.  xal  yqi^k^Loi 
i%(OVj  sodann  B.  (ivtifLovBvaovxccg  nach  £<P^  D.  (ivtifAOVBvovtag,  —  $ 
147  B.  aviiv*  Sv  tiyBho  ücqoö^biv  avxd  xiv  vovv^  D.  oidha  iqvaxo 
%xL  Ebenso  §  186  B.  oS;  ovd*  Sv  bX  xi  yivono  hi  (fviinvsvcovxmv  fifuh 
xai  xmv  Oij/Woov,  D.  mg  ovd'  Sv  sT  xt  yivoito  hi  aviifCVBvöavxnv  Sv 
ml.   Endlich  Pbil.  111  §  70  B.  TsaXai  xtg  fidkag  Sv  Tötag  i(^iatrfimv  xa- 
^i^tai,  D.  in  der  neuesten  Ausgabe  gegen  alle  Hss.  .  .  i(fmxffi€tg. .  — 
$  150  am  Schiasse  B.  im  n^lag  iq%vt$\  D.  inl  %xl.  gegen  £  und  die 
besten  Hss«  Wie  mag  das  wol  zu  erklären  sein?  —  %  156  B.  öog  J^* 
D.  öog  öri  fiOi.  —  §  163  B.  oSro  fA^X^  itof^^  nffo^foyov  ovxo$  xo 
n^y^a^  D.  ovrm . .  xifv  I^O^v  nach  jl?  und  einigen  andern.  Diese  Va- 
rianten, sowie  der  Umstand  dass  mehrere  gute  Hss.  weder  xon^ypm 
noch  xfifv  ix^Qüv  haben,  nnd  die  Randbemerkung  im  £:  y(^  ovx(»  fk  n. 
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y€cyoy  oStoi  tov  iDllmxov^  alX*  ov  ttiv'ix^Qavj  ig  ^  yQ€i<pii  avnj  i^ci, 
•lies  macht  es  wahrscbeiolicb ,  dass  Dem.  bloss  gesagt  hat:  ovr«  fUxQ$ 
n6i^c9  nQOi^yayov  ovxoij  wie  scbon  Voenel  geschrieben  hat,  and  dass 
n^oayuv  im  ifllransitiven  Sinne  gebraneht  ist  ==s  progreddy  proeedere^ 
wie  es  Reiske  erkürt.  Ans  Dem«  kann  freilich  Ref.  im  Angenbiiok 
keine  Beweisstelle  dafdr  anfahren;  denn  was  in  der  R.  Tom  Krause  § 
j81  KB  Ende  in  dem  Psephisma  des  Demosthenes  steht:  jv  x%zm  nn* 
^vxi  hu  ftolv  nifoaysi  (0ih7mog)  xy  X8  ßla  nal  x^  mfi6xfit$l  wird 
man  natarlich  nicht  als  demostbeniscb  gelten  lassen.  Unterdessen  rer- 
weisi  Ref.  anf  Passows  Wörlerbnch  in  der  neuesten  Bearbeitung  anter 
«^oo/m,  und  bemerkt  nur  nooh,  dasz  %  163  jetzt  von  allen  Ugg.  ge- 
schrieben wird  ovd^  avaXaßei^  Sv  idvvv^fuv  ohne  ctlxovg,  fflr  wel- 
che intransitive  Bedeutung  des  Wortes  avaXti(ißavnv  auch  keine  an- 
dere Stelle  aus  Dem.  citiert  wird.  —  $  164  am  Sohfusse  des  Psephisma 
hat  B.  Ei^StjiMg  ^kvaöiog  beibehalten,  D.  dagegen  Böhneokes  Con« 
jeotur  Ev^,  Ovluciog  wie  schon  früher  in  der  oxforder,  so  jetzt  in 
der  leipziger  Ausgabe  angenommen ;  dasselbe  hat  auch  Voemel.  —  $ 
167  in  der  inoKQiöig  STjßaCoig  hat  B.  di^  tig  iaoi  xtjv  Ofiovouiv  fwl  xifw 
UQiivtiv  ttvavsova^e  beibehalten,  D.  wie  schon  in  der  oxforder  theils 
nach  Dobreeä  iheils  nach  eigener  Conjectnr  geschrieben :  6i'  ^g  (io$ 
triv  o^ovotav  avav€od0^B  tud  xijv  eiQtjvipf  ovxmg  ifiol  9$oi€iJt,  wo  aber 
weder  ovxmg  noch  e^ol  nach  dem  vorhergegangenen  iio$  Beifall  finden 
kann«  Freilich  sagt  D.  selbst,  er  habe  so  geschrieben  *ut  intelligl 
saltem  haec  possent'. 

Somit  hat  Ref.  die  Hälfte  der  Rede  vom  Kranze  nach  Bekkers  und 
Dindorb  neuester  Recension  vorgenommen  und  hält  sich  schon  jetzl 
für  berechtigt  auszusprechen,  dasz  Bekker  sich  viel  mehr  nicht  blosa 
als  in  der  berliner  Ausgabe,  sondern  auch  als  Dindorf  in  der  neuesten 
Recension  an  die  pariser  lls.  £  angeschlossen  hat.  Bisweilen  habet 
beide  Abweichungen  von  der  handscbriftliehen  Lesart  und  Texfesftn- 
Jernngen  vorgenommen,  ohne  dies  besonders  an  notieren ,  s.  zu  §  8, 
17,  28,  79,  94,  96,  105,  118,  127,  134,  164.  Eine  kurze  Bemerkung  in 
der  Vorrede  hätte  darauf  aufmerksam  machen  sollen. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Jahrgang.) 

Eiaenach.  K,  H.  Funkhaenel. 


65. 

Zu  Tacitus  Aiinalen. 


Die  treffliche  Ausgabe  des  Tacitas  von  Nipperdey  bat  in  diesen 
Jahrbüchern  (Bd.  LXIX  S.  52  ff.  154  ff.)  eine  gleich  treffliche  Recension 
gefunden ,  die  gewis  für  eine  folgende  Erneuerung  der  Arbeit  nicht 
unbenutzt  bleiben  wird.   An  mehreren  Stellen,  von  dene^  ich  nur  XI 
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26.  33.  Xn  65.  XIU  14.  XV  73.  74  anfahre,  aiegl  die  Aoffiasmig  des 
Hrn.  Prof.  Urliohs  mit  schlageAden  Gründen.  Aber  auch  noch  an  an- 
deren möchten  besonders  die  Aendernngen,  zuweilen  aach  die  Deutun- 
gen Nipperdeys  etwas  rasch  und  nicht  stichhaltig  erscheinen.  Wenig- 
stens glauben  wir  folgende  Stellen,  um  nnr  einige  fer  diesmal  hervor- 
suheben ,  als  Belege  unserer  Meinung  beibringen  sn  können. 

XIV  11  ändert  Nipperdey  die  Lesart  des  M:  et  luiste  eam  poe- 
nam  conscieniia^  qua  scelus  paraeissei  in  —  poenas  —  quas.  Ur- 
liebs  nimmt  poenam  mit  Recht  in  Sohntx ,  weil  die  von  N.  befQrchtete 
Verbindung  von  eam  mit  poenam  doch  eben  nur  eine  Möglichkeit  ist, 
die  für  den  im  Zusammenhang  auffassenden  Leser  zur  entferntesten 
Unwahrscheinlichkeit  herabsinkt.  Allein  auch  die  von  U.  beibehaltene 
Ck>njectur  quam  ist  nunöthig,  ja  sprachwidrig.  Schwerlich  wird  je 
ein  Lateiner  gesagt  haben :  scelus  paravii  poenam  *das  Verbrechen  hat 
eine  Strafe  gerüstet';  nach  aller  Analogie  und  besonders  nach  der 
eigentlichen  Grundbedeutung  von  poena  (nolvtj)  kann  ein  scelus  die 
Strafe  nor  ^fordern',  exigere^  repeiere^  poscere  usw.  Hierin  kommt 
dasz  bei  einem  quam  oder  quaSy  ant poenam  (j>oenas)  bezogen,  die  vor- 
hergehenden Worte,  richtig  lateinisch  gestellt,  nicht  mehr  et  luisse  eam 
poenam  conscientia^  sondern  et  luisse  eam  conscientia  poenam,  quam 
scelus  paravisset  lauten  mästen.  Daher  ist  von  jeder  Aenderung  absn- 
slehen  und  zu  abersetzen:  'sie  habe  die  Strafe  gebOszt  in  dem  Schuld- 
bewustsein ,  in  welchem  sie  das  Verbrechen  selbst  vorbereitet  bitte.' 
Ihre  vielen  crimina,  die  er  longius  repelita  adiciebat,  hätten  sie 
demnach  —  und  das  stimmt  mit  der  gangbaren  Ansicht  des  ganzen 
Alterthums  so  gut  wie  mit  aller  Erfahrung  öberein  —  zu  dem  letzten 
entscheidenden  scelus  getrieben  und  berückt,  Vereitelung  desselben 
und  Schuldbewustsein  zum  Selbstmord.  So  war  nicht  blosz  der  Selbst- 
mord ,  sondern  auch  der  noch  schwerer  zu  begreifende  Anschlag  der 
Mutter  auf  den  Sohn ,  durch  den  sie  geherscht  hatte ,  zugleich  dem  Pu- 
blicum mit  motiviert.  Endlich  ist  jedenfalls  die  Verbindung  von  sce- 
lus parare  so  häufig  und  so  lateinisch ,  dasz  poenam  parare  dagegen 
unerträglich  erscheint. 

XIV  ö7  wird  von  der  Stoicorum  arroganlia  sectaque^  quae  iur^ 
hidos  et  negotiorum  adpetentes  faciat  nicht  ihr  Streben  nach  *  Wi- 
derwärtigkeiten' oder  'Gefahren',  sondern  nur  die  bekannte  und  ge- 
fflrchtete  praktische  Richtung  jener  unruhigen  Köpfe  —  turbidi  —  auf 
Betheiligung  am  Slaatsleben  hervorgehoben. 

XV  65  ist  mir  das  insontibus^  an  dem  ich  sonst  freilich  keinen  An- 
stosz  genommen  sehe,  unverständlich.  Einige  der  Verschworenen  — 
so  gieng  wenigstens  ein  Gerücht  —  wollten  nicht  blosz  Nero,  sondern 
danach  auch  dessen  Mörder  Piso  selbst  ermorden  und  Seneca  die  Her- 
schaft  zuwenden,  'als  einem,  der  von  unschuldigen  wegen  des 
Glanzes  seiner  Tugenden  zur  höchsten  Stellung  erkoren  sei'.  Die 
Wähler  können  doch  keine  anderen  sein  als  dieselben,  welche  vorher 
die  Stelle  leer  gemacht  haben ;  sollten  denn  nun  diese  als  insontes  be- 
zeichnet werden  können ,  da  Neros  Mörder  Piso  eben  als  ein  sons  ver- 
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worfen  sein  soll  ?  Liest  man  in  sofUibui  getrennt,  so  ist  kein  Bedenken 
möglich,  vielmehr  bekommt  claritudo  viriuium  als  dominierendes 
Motiv  der  Wahl  des  Seneca  erst  dann  seinen  rechten  Gegensats  nnd 
Werth. 

XVI  2  verbindet  N.  metaiiis  mit  gigni^  nicht  mit  confusum.   Da- 
gegen spricht  der  an  sich  unvollständige  Sinn  des  confusum^  wie  denn 
auch  N.  selbst  sich  zu  der  Ergänzung  *  mit  andern  Substanzen '  genö- 
thigt  sieht ;  dagegen  ferner  die  Stellung  von  metallii  und  zwar  einmal 
zu  weit  von  gigni^  zu  nah  an  confusum  ^  dann  auch  zu  wenig  unter 
dem  Accente:  metaUis  aurum  gigni  confuium  würde  etwa  N.s  AulTas« 
sung  flbersetzt  lauten;  dagegen  endlich,  dasz  das  Geld  auch  *  sonst' 
nicht  in  Bergwerken  allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  gefunden 
wurde  und  gefunden  wird.  —  XVI  3  scheint  mir  die  Aenderung  von 
admirtmi  in  affirmans  zu  den  durchaus  unberechtigten  zu  gehören, 
da  admirans  als  cum  admiratione  adsteerans  zu  fassen   nicht  das 
mindeste  Bedenken  hat  und.  darin  doch  ein  Einverständnis  des  Tacitus 
mit  dem  Bassus,  als  wären  seine  früheren  Träume  wahr  gewesen, 
schwerlich  zu  entdecken  ist.  —  XVI  22  verbindet  N.  ira  mit  prompt 
imm;  aber  Cossutianns  w  a  r  ja  nicht  zornig ,  s  c  h  i  e  n'es  nur ;  promp- 
Hu  war  er ,  bereit  und  fähig  zu  allem ,  besonders  zunächst  zur  Ver- 
nichtung des  Thrasea ,  nnd  darin  bestärkte  ihn  die  durch  seine  Decla- 
mation  hervorgebrachte  Wirkung  auf  den  Kaiser,  nemlich  dessen  Ent* 
rfistang;  also  extollit  ira  Nero  ist  zu  verbinden.  —  XVI  26  ist  super- 
esse  wol  nicht  ^es  gebe  auszer  jenen'  sondern  ^es  gebe  genug  solche, 
es  gebe  manche '  zu  übersetzen ;  man  vergleiche  Germ.  6-  Agr.  44.  Hist 
JII  66.  —  XVI  29  faszt  N.  famosi  carminis  als  ^  Gen.  der  Eigenschaft 
wie  probae  iuventa^.   So  frei  auch  Tac.  in  der  Anwendung  des  gen. 
qnal.  verfährt,  so  viele  Beispiele  namentlich  vorkommen,  wo  nicht  eine 
bleibende  Eigenschaft,  sondern  ein  vorübergehender  Zustand  damit 
bezeichnet  wird,  so  möchte  doch  schwerlich  eine  Stelle  nachzuweisen 
sein,  wo  das  abgeschlossene,  für  sich  stehende  Werk  eines  Mannes 
im  Genetiv  mit  seinem  Urheber  verbunden  erschiene;   das  hiesze  auch 
.  das  Genetivverhältnis  gerade  auf  den  Kopf  stellen.    An  unserer  Stelle 
jedenfalls  ist  die  Rection  von  famosi  carminis  durch  esptorrem  agi  nur 
MB  einer  augenblicklichen  Verblendung  zu  verkennen;  exiorrem  agi^  ein 
Specialbegriff  zu  accusari  oder  damnari  verlangt  oder  verträgt  doch 
wenigstens  einen  ergänzenden  Genetiv.    Der  echt  taciteische  Wechsel 
eines  Satzes ,  quia  protulerit  ingenium ,  mit  einem  bloszen  Substantiv, 
famosi  carminis^  das  fehlen  der  Adversativpartikel  vor  quia^  das  den 
Aasdmck  der  Entrüstung  über  den  nichtigen  Vorwand  schärft,  beslfi- 
H^en  die  obige  Auffassung  in  einer  Weise ,  die  keinen  Zweifel  übrig 

Kiel.  F.  K.  D.  Jansen. 


Digitized  by 


Google 


682  Zu  Nonius,  Prlsoianaa,  TereoUas,  Plautus. 

Zu  Nonius,  Priscianus,  Terentius,  Plautus. 


In  dem  Artikel  des  N  oui  as  espsdire  S.  296  M.  bieten  die  Bacher: 
espedire^  liberari,  Virg,  Aen,  Hb,  II  [632  sq.].*  flamm  am  inier 
ei  hosiis  expedior.  Terentius  Hecyra^  ieque  hoc  crimine 
expedire  se  vuli  induat.  Sisenna  hisloriarum  Hb.  IUI:  funit 
expediuni  etc.  Hier  ist  zuerst  liberari  anstöszig;  wie  kann  ver- 
nünftigerweise zur  Erklärung  des  activen  expedire  ein  passiver  Infini- 
tiv gesetzt  werden?  Ohne  Zweifel  hat  der  zufällige  Umstand  dasz  die 
erste  der  angeführten  Belegstellen  das  passive  expedior  enthalt  die 
passive  Endung  in  liberari  veranlaszt;  Nonius  hatte  liberare  geschrie- 
en. Mehr  Schwierigkeit  machen  die  Worte  hinter  Terentius  Hecyra. 
Offenbar  ist  die  zweite  Hälfte  des  trochaeischen  Septenars  aus  dieser 
Komoedie  V  1,  29  gemeint;  aber  diese  lautet  nur  teque  hoc  crimine 
ßxpedi;  was  bedeutet  der  Rest?  Gerlachs  wunderlichen  Einfall  teque 
hoc  crimine  expedire  si  vult,  inducat  an  dieser  Stelle  zu  schreiben  be- 
greife wers  vermag;  ich  finde  keinen  Sinn  und  Verstand  darin.  Das 
richtige  hat  schon  Mercier  gesehn ,  der  zu  expedire  cnlt  (er  hat  nem- 
lich  milt  se  statt  se  vult  in  seinem  Text)  bemerkt:  ^pars  est  alterios 
«xempli,  cuins  principium  cum  fine  Terentiani  omisit  librarius.'  Da  ist 
es  denn  a  priori  das  wahrscheinlichste  dasz  der  Schreiber  des  Arche- 
typus unserer  Hss.  von  dem  Imperativ  der  Stelle  des  Terentius  ex- 
pedi  zu  dem  Infinitiv  expedire  des  nächsten  Beispiels  abergesprnngea 
ist  und  alles  dazwischen  stehende  weggelassen  hat.  Und  diese  Ver- 
mntung  bestätigt  sich;  das  nächste  Beispiel  hatte  Nonius  aus  einer 
noch  heute  vorhandenen  Schrift  entlehnt,  aus  dem  zweiten  Buch  von 
Ciceros  accusatio,  wo  es  c.  43  §  106  also  heiszt:  tidete  porro  aliam 
amenüam:  videte  ut^  dum  expedire  sese  foult ^  induat.  Die  Stelle  des 
Crrammatikers  ist  also  in  folgender  Weise  herzustellen :  Terentius  He- 
cyra:  ieque  hoc  crimine  [expedi,  M,  Tullius  in  Verrem  de 
praetura  Siciliensi:  tidete  porro  aliam  amentiam:  videie 
-u^ty  dum]  expedire  se  vult,  induat.  Die  künftigen  kritischen 
Heransgeber  der  Verrinen  werden  demnach  nicht  versäumen  ans  No- 
nins  die  Variante  se  statt  des  sese  der  ciceronischen  Hss.  in  ihren  Ap- 
parat einzuregistrieren.  Ob  es  übrigens  dem  Nonius  beliebt  hat  den 
Titel  des  Buches  gerade  in  der  Fassung  zu  geben  wie  ich  oben  nach 
Analogie  von  S.  303,  7  und  339,  II  in  den  Text  gesetzt  habe,  kann 
niemand  wissen;  er  hat  möglicherweise  auch  M,  Tullius  (oder  Cicero} 
in  Verrem^  in  Verrinis^  in  Verrem  actione  secunda^  in  Verrem  actione 
Siciliensium y  in  Verrem  5fct7ten5f  geschrieben;  alle  diese  Titel  kom- 
men bei  ihm  vor  zur  Bezeichnung  des  nemlichen  Bnchs. 

Ein  ähnliches  Schicksal  hat  zwei  Stellen  des  Priscianus  be- 
troflTen,  über  deren  ^ine  (S.  922  P.)  meine  Ansicht  schon  dorch  Freund 
M.  Hertz  S.  561  seiner  Ausgabe  mitgetheilt  worden  ist.  Der  Gramma- 
tiker spricht  davon  dasz  die  unpersönlichen  Verba  der  Supina  ond  der 
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Ton  dieMo  gebildeteD  Parfieipia  emaogeKen,  wie  pigei^  pndßt  (ob« 
gleich  pudüum  vorkftme),  iaedet^  paeniiet^  i^9^^t  licet^  lihet^  opariei; 
§ed  eompoUium^  ffihrt  er  fori,  periaemm  intemitur  ei  paenilens^  unde 
patniteniia^  ei  Mens  ei  /icefu,  unde  licenüa^  ei  Uciius.  Virgüius  in 
VII!  [466]:  ei  liciio  iandem  eermone  fruuniur.  Horaiius:  li* 
eenium  saiyrornm  greges.  Wer  bat  bei  Horatiaa  dieae  WorM 
geleaen?  Ohne  Zweifel  ist  das  Beispiel,  das  Priscianas  aas  dieseai  Dieb* 
ier  zum  Beleg  fflr  lieeniia  (secbsmal  bei  Hör.  vorkommend)  beige- 
bracht hat,  samt  dem  Namen  des  Dichters,  von  dem  die  Worte  licen^ 
imm  eaigrorum  greget  berrahren,  aasgefallen;  man  beachte  die  Ret- 
faeafolge,  in  der  dann  die  beigebrachten  Belegstellen  in  amgekebrter 
Ordnung  den  saletst  angeführten  drei  Worten  Ucenij  licenUa^  Uciime 
entsprechen :  Uciiut  Vergilias,  lieeniia  Horatioa,  kcene  der  unbekannte. 
Wer  dieser  anbekannte  Dichter  gewesen  sei ,  daraber  Messen  sich  al- 
lerlei Vermutungen  aufstellen;  indessen  bei  dem  Mangel  jegliches  An- 
haltpnnktes  unterdrückt  mau  sie  lieber;  so  viel  geht  aus  den  Worten 
«elbst  hervor  dasz  sie  den  Scbluss  eines  trochaeischen  Septenars  oder 
«ines  iambischen  Senars  oder  Octonars  bildeten. 

Die  andere  Stelle  des  Priscianus  ist  S.  1141 P.:  o  eiiam  adverbium 
ei  ii  coniunciio  ei  ui  pro  uiinam  inveniinr.  Virgüiue  in  Vlll  [78]: 
adsie  o  ianium  ei  propius  ina  numina  firmes,  idem  in  VI 
tl878^.]:  st  nunc  se  nobis  ille  aureus  arbore  ramus  osten* 
dal  nemore  in  ianio,  ei  Tereniius  in  Eunueho:  ui  illum  di 
deaeque  omnes  svperi  inferi  maus  exemplis  perdani. 
So  lauten  die  leisten  Worte  in  den  Hss. ,  aus  denen  sie  Krehl  (11  S. 
las)  Wel  invitus%  weil  nemlich  die  aus  dem  Eunuchus  citierten  Worte 
in  diesem  Stück  nicht  so  vorkommen,  in  seinen  Text  auflrenoaimeil 
hat.  Putschius  und  die  früheren  Ausgaben  des  Priscianus  sind  Interpo- 
-liert.  Es  ist  hier  derselbe  Fall  eingetreten  wie  in  der  oben  behandel- 
ten  Stelle  des  Nonius,  dass  durch  Unachtsamkeit  des  Schreibers  to« 
-dem  Archetypus  unserer  Hss.  swei  Belegstellen  in  ^ne  verschmolseo 
sind ,  uor  hier  zufällig  nicht  von  zwei  verschiedenen  Verfissem ,  son- 
dern von  dem  nemlichen  Dichter  Terentins,  aber  ans  zwei  verschiede- 
nen Komoedien  desselben:  Eun.  11  3,  11  und  Phorm.  IV  4,6  f.  (za 
welcher  letztern  Stelle  schon  Bentley^  ohne  Zweifel  weil  ihm  die 
handschriftliche  Lesart  vorlag,  darauf  hinweist  dasz  Priscianus  sie  vor 
Augen  gehabt  habe).  Die  Stelle  musz  mit  Ausfallung  der  Lücke  so 
hergestellt  werden:  ei  Tereniius  in  Eunueho:  ui  illum  di  deae^ 
que  [Senium  perdani,  idem  in  Pkormione:  ui  ie  quidem  di 
deaeque]  omnes  superi  inferi  malis  exemplis  perdani. 
Diese  beiden  Gitate  sind  besonders  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil 
Priscianas  damit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  in  beiden  Stellen 
des  Dichters,  die  von  Bentley  hier  und  an  einer  dritten  (Heaut.  IV  6, 6) 
geändert  worden  ist,  eine  neue  Stütze  verleiht.  Betrachten  wir  zunicfast 
Eun.  11  d,  11.  Dieser  Vers  lautet  in  Faörnus  Ausgaba,  ohne  Zweifel 
-auf  Grund  des  Bembinus,  obwol  Bentley  dies  in  Abrede  stellen  möch- 
te, so:  ui  iUüm  di  deaeque  shUum  perdani  y  qui  me  kodie  remoräime 
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eitj  ein  nit  Ansnahrae  des  Anipaestes  kodi^  im  sechsten  Fasse,  des 
Bentley  darch  die  Umstellnng  kodie  me  richtig  beseitigt  hat,  dorchana 
nnanstösziger  iambischer  Octonar.  Weil  aber  die  der  Receosion  des 
Calliopias  angehörigen  Hss.  statt  senium  das  gelftaftgere  sefiem  iui4 
swar  mit  dem  Zasatz  omnes^  diesen  aber  theils  vor  tbeils  hinter  setum 
bieten ,  so  glaubte  Bentley  dieser  Fassung  Rechnung  tragen  zu  mOssea 
und  schrieb:  «l  iilüm  di  deae  omnes  sinium  perdani — ;  fenttiai  also 
wagte  er  doch  nicht  anzutasten ,  weil  es  auch  durch  Donatas  beglan- 
bigt  wird,  der  bemerkt:  senex  ad  aeiatem  referiur^  $emum  ad  com- 
Pilium;  iie  LuciUui:  at  quidem  .  .  le  senium  atque  insuUe 
sophista.  Aber  um  dem  Wort  omnes^  das  sich  schon  durch  seiae 
wechselnde  Stellung  als  Glossem  verräth^  nicht  zu  nahe  zu  treten, 
strich  er  auf  Grund  einer  einzigen  Hs.,  seines  Academicus,  die  Copul« 
gue  in  deaeque  (worin  ihm  wunderbar  genug  G.  Hermann  Elem.  doctr. 
metr.  S.  184  gefolgt  ist)  und  bQrdete  damit  dem  Dichter  ein  Asyndeloa 
auf,  von  dem  in  der  dramatischen  Litteratur  der  Römer  kein  zweites 
Beispiel  vorkommt.  Dasz  auch  Priscianus  deaeque  gelesen  hat  ist  klar; 
möglicherweise  hat  er  auch  das  Glossem  omnes  schon  in  seiner  Hs. 
des  Dichters  gehabt,  wie  es  auch  bei  Donatus  wenigstens  im  Lemma 
steht:  di  deaeque  omnes  senium  perdani^  und  in  diesem  Falle  würde 
das  aberspringen  von  6inem  di  deaeque  omnes  zu  dem  andern  di 
deaeque  omnes  noch  erklärlicher  sein;  aber  ich  habe  es  in  meiBer 
obigen  Ergänzung  absichtlich  weggelassen,  um  dem  Grammatiker  nichi 
ohne  Noth  eine  absolut  falsche  Lesart  aufzubürden.  Am  Scblass  des 
Verses  hat  Bentley  noch  ganz  ohne  Noth  den  Conjunctiv  remoraius  sii 
hineincorri giert,  den  Hermann  a.  0.  richtig  wieder  in  den  IndieaÜv 
verwandelt  hat. 

Ich  gehe  zu  der  zweiten  von  Priscianus  angezogenen  Stelle  über : 
Phorm.  IV  4,  6  f.  Diese  lautet  in  allen  bekannten  Hss.  (mit  6iner  Aos- 
sahme)  soiut  U  quidem  omnes  di  deaeque  süperi  inferi  ||  maiis  extm^ 
pUs  pirdont —  und  diese  Fassung  wird  für  die  ersten  Worte  noch  be- 
stätigt durch  folgende  Notiz  des  Charisius  S.  197  P.  (232  Keil);  ul  pro 
uünam  Terentius  in  Phormione:  ut  ie  quidem  omnes  di  deae^ 
que;  ubi  Arruniius  Celsus  ^pro  utinam*.  Aber  welch  ein  Rhythmus  in 
dem  Verse:  que  im  vierten  Fusze  unter  dem  Ictns!  So  kann  er  nicht 
von  dem  Dichter  herrühren.  Bentley  corrigierte  also  auf  Grund  eines 
'codex  vetus'  von  Guyet,  von  dem  sonst  niemand  etwas  weisz,  wieder- 
um dasselbe  Asyndeton  di  deae  in  den  Vers  hinein,  wogegen  natürlich 
hier  dasselbe  Argument  gilt  wie  in  dem  obigen  Vers  des  Eunnchns. 
Da  kommt  uns  nun  trefiflich  das  Citat  des  Priscianus  zu  statten ,  der 
meht  omnes  di  deaeque  sondern  di  deaeque  omnes  in  seiner  Hs.  des 
Dichters  gelesen  hat,  und  dieser  Wortstellung  gebe  ich  trotz  Charisina 
und  codex  Bembinus  den  Vorzug,  weil  sie  die  mit  dem  sonstigen , 
Sprachgebrauch  der  dramatischen  Dichter  übereinstimmende  ist;  bei 
diesen  findet  sich  sonst  nur  di  deaeque  omnes  ^  zuweilen  di  omnes 
deaeque,  aber  nie  omnes  di  deaeque  (anders  ist  es  mit  di  atque  ho^ 
mines:  da  kann  omnes  voranstehen  wie  im  Pseadalus  381.  600).   Also 
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iCekMi  wir  jetil  bei  folfender  PasioDg  naseres  Veraea:  ui  U  guidem 
di  deaique  awme9  tuperi  inferi.  Aber  aaob  ge^D  dieae,  aai  ea  mui 
dasB  maa  qmidem  iambiacb  and  deaegue  aweiailbig  oder,  waa  obne 
Frage  Yorzasiehea  wtre,  quidem  pyrricbiach  and  deaeque  dreiailbig 
lieal,  bia  iob  aecb  aehr  bedeaklich  wegea  dea  Aooeata  omni$  in  vier- 
tea  Faase  dea  Senara.  Ritaobla  Erörterang  aber  die  Qaaalilfit  der 
eraiea  Silbe  tob  omnis  ia  den  Proleg«  Tri n.  8.  CXXXII  ff.  kenne  tob 
aatirHeb  aebr  wol,  aber  aie  iai  nicbt  geeignet  mich  aber  mein  Beden- 
ken hiawefpaaeizea  (waa  darzulegen  bier  zu  weit  fabren  würde),  and 
aodann  babe  iob  ancb  Grund  zu  vermuten  daaz  mein  tbenrer  Freund 
jetzt  aelber  nicht  mehr  gewillet  aein  möchte  aua  jener  aeiner  Erörte- 
rasg  die  Oxytoniening  von  omne$  an  dieaer  Stelle  dea  Veraea  zu  reeht- 
fertigen.  Dazu  kommt  noch  ein  anderea  Moment :  wenn  nemlioh  Beat- 
ley  aehr  richtig  bemerkt:  ^ai  ultima,  carte  et  priora  per  aayadetoa 
dici  debeat%  ao  kann  man  dies  umkehren  und  behaupten:  weaa  da 
deaegue  durch  eine  Copula  verbunden  aind,  ao  masaen  ea  auch  euperi 
inferi;  aiao:  ut  U  guidem  di  deaegue  ömnes  euperi  aigue  inferi  || 
maUe  esempks pMUmi  — ;  vgl.  Plautua  Ciat.  II  l,  36:  dt  iia  me  di 
deaigue  superi  aigue  inferi  ei  mediöwumi^iiague  me  lunä 
regina  et  Iöei$  eupremi  fiiia  —  und  Enniua  im  Creaphontea  Va.  132 
Ribbeck  (163  Vablen):  eho  tu^  di  guibus  ist  potestas  mötus  $upe^ 
rum  atgue  inferum  — . 

Schon  oben  habe  ich  bemerkt  daaz  Bentley  auch  noch  an  einer 
dritten  Stelle  dea  Tereotiaa  aein  unerlaubtea  Asyndeton  dt  deae  dem 
Dichter  hat  aufdrängen  wollen:  Heaut.  IV  6,  6^  hier  freilich  nach  dem 
Vorgang  anderer.  Dieaer  Vera  lautet  mit  dem  folgenden  in  Faörnua 
Ausgabe  also :  ut  ti  guidem  amnes  di  deaegue  guantum  iet  Sp'e  ||  cum 
ietdc  ineento  cümgue  incepto  pirduint.  Zu  dem  ersten  veraichert 
Faöniaa  auadracklicb  ut  te  guidem  omne$  aus  dem  Bembinus  aufge- 
Bommea  zu  haben ;  dieselbe  Wortstellung  haben  auch  bei  weitem  die 
meisten  Bücher  der  Recenaion  des  Calliopins,  nur  wenige  wie  der  von 
Bruna  verglichene  Halensis  haben  omnes  guidem.  Zu  dem  zweiten 
Verae  schweigt  Fa€rnus,  aber  man  darf  annehmen  daaz  er  cum  istoc 
ebeafalia  aua  dem  Bembiaua  habe;  die  Reo.  dea Calliopius  hat  cum  tuo 
istoc,  nur  6ine  Ha.  und  zwar  Bentleys  *  vetustisaimna  %  d.  i.  der  DuneU 
meaaia,  cum  tuo  isto,  und  dies  hat  Bentley  in  den  Text  gesetzt.  Der 
erste  dieaer  beiden  Verse  ist  in  der  aberlieferten  Form  proaodiacb  un- 
mdglieb,  was  keines  Beweises  bedarf.  Bentley  hat  wie  achon  andere 
vor  ihm  (z.  B.  Guyet),  ja  schon  vor  Faermis  ala  das  vermeintlich  leich- 
teate  Herstelluagsmittel  di  deae  geschrieben ;  aber  dasz  dies  unzuläs- 
sig ist,  brauche  ich  zum  drittenmal  kaum  zu  bemerken.  Alao  ist  ein 
anderer  Weg  der  Emendation  zu  versuchen.  Dasz  au  guantumst  in 
Verbindung  mit  di  deaegue  nicht  gerOttelt  werden  darf,  zeigen  dieae 
beiden  Parallelatelleo  des  Plautus:  Aul.  IV  10,56  üt  iilum  di  inmortä- 
ies  omnes  deuigue  guantumst  pirduini,  und  Pseud.  37  at  /ä  di  deae- 
que  gudntumst-sertassint  guidem.  Die  oben  zu  dem  Verse  des  Pbor- 
mio  mitgetheilte  Beobacbtuag  aber  die  Stellung  von  onmes  bei  di  deae- 
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qu0  wird  auf  das  rishtige  leiten,  also  saniehat  die  Utistellaiig :.  mi  iS 
gu^em  dt  deaeque  ömnes  quaniwmst  —  aber  wie  nan  weiter  7  Etwa  6 
Sp'e?  Nein,  diese  Verstftrknng  des  Vocativs  doreh  die  Interjeetion  o ist, 
■asser  im  Pathos  and  dann  inner  sa  Anfang  der  Rede,  dem  Spraehge- 
brauch  des  Diiilogs  ginzlich  fremd.  Ich  bekenne  eine  mir  völlig  geni- 
gende  Emendation  dieses  Verses  nicht  gefanden  zu  haben  md  bembigo 
mich  einstweilen  bei  folgendem  Versuch:  «1  U  quidem  di  deaeque 
ömnes  quantumst  cum  luo^  \\  Syre^  istöc  intento  cümqme  mcepto  jk^- 
duint!  werde  mich  aber  freuen,  wenn  es  jemandem  gelingen  sollte  eine 
eridentere  Herstellnng  aufzufinden. 

Da  ich  oben  zwei  Behauptungen  aufgestellt  habe,  wofir  meine 
Leser  die  Beweise  verlangen  können,  dasz  nemlich  in  der  dramatisehen 
Litteratur  der  Römer  (versteht  sich  der  republikanischen  Zeit)  oar  di 
deaeque^  niemals  asyndetisch  di  deae  vorkomme,  und  sodann  dass 
amnes^  wenn  es  dazu  trete,  nie  voranstehe,  so  stelle  ich  zom  Sehlusf 
die  sämtlichen  Stellen,  wo  di  und  deae  nebeneinander  genannt  werden, 
mit  Ausnahme  der  schon  oben  gelegentlich  angezogenen  hier  zusam- 
men. Bei  Terentius  selbst  kommt  die  Verbindung  nur  noch  swei- 
mal  vor:  Uec.  1  2,  27  iia  di  deaeque  fäxini^  ei  in  rem  est  Bäcchidis^ 
und  in  derselben  Scene  Vs.  59  ui  U  di  deaeque  fäsint  cum  isto  odio, 
Lachet:  denn  so  ist  ohne  Zweifel  nach  Bentleys  Vorschlag  zu  schrei- 
ben, vgl.  Plautns  Host.  463  di  te  deaeque  omnes  fäxini  cum  iuoc 
ömine  (zu  welcher  Stelle  Gronovius  sehr  ricfatig  bemerkt  Einteilige 
male  perire') ;  die  Hss.  mit  Einschlusz  des  Bembinns  und  ebenso  Acron 
zu  Hör.  Sat.  I  7,  6  haben  perduint  (wenige  Uss.  perdanl)  statt  famnl^ 
ein  sehr  altes  Glossem ,  das  man  als  solches  anzuerkennen  am  so  we- 
niger Bedenken  tragen  wird,  wenn  man  sieht  wie  auch  in  dem  Vers  der 
Mostellaria  im  Ursinianns  perduint  über  axint  (statt  faxint)  sar  Err 
ktftrung  flbergeschrieben  ist.  Dennoch  hat  Bentley  seine  vortreffliche 
Emendation  nnbegreiflicherweise  nicht  in  den  Text  gesetzt,  sondern 
in  diesem  liest  man:  ut  ti  di  deaeque  cum  tuo  istoe  odiö^  Lackes, 
Anszer  diesen  zw.ei  Stellen  der  Hecyra  (und  den  oben  behandelten) 
kommt  di  deaeque  dem  Anschein  nach  noch  ein  drittesmal  bei  Teren- 
tius vor,  wenigstens  wenn  wir  unseren  Ausgaben  Glauben  schenken  wol- 
len: ein  Vers  im  Phormio  (V  8,  83)  lautet:  malüm  quod  isti  di  deae- 
que omnis  duint  ^  und  auch  die  Hss.  scheinen  ihn  alle  zu  haben.  Den- 
noch ist  er  nicht  von  Terentius,  sondern  in  dessen  Text  nnr  durch 
Interpolation  eingeschwirzt;  er  ist  von  Plautus  und  hat  seinen  redit- 
mfiszigen  Platz  in  der  Mostellaria  als  Vs.  655.  Man  braucht  nur  den 
Zusammenhang  in  dem  dieser  Vers  in  der  Scene  des  Phormio  steht  ge- 
nau zn  beachten,  um  inne  zu  werden  dasz  er  hier  nur  stört.  Bothe, 
der  dies  fohlte  und  noch  dazu  bemerkt  dasz  dieser  *  integer  versns* 
auch  bei  Piautas  stehe,  aber  sich  trotzdem  nicht  entschliesien  konnte 
ihn  zu  beseitigen  oder  wenigstens  als  unecht  zu  bezeichnen  (*quem  ob 
venustatem  usurpasse  videtur  Terentius'),  suchte  dadurch  zu  helfen 
dasz  er  eine  andere  Vertheiinng  der  Verse  unter  die  sich  unterreden- 
den Personen  vornahm ;  aber  alle  aufgewandte  Mdhe  ist  vergebens:  der 
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Vers  liefert  nur  «inen  Beleg  nebr  %u  dem  Kapitel  '  Panillelstellen  elf 
Ursache  von  Gloasemen'^  welchea  bekannllieh  Ritsehl  im  ersten  Jahr-> 
gang  des  Pbtlologas  an  einer  Reihe  plaatinischer  Beispiele  mit  glta« 
sendem  Erfolg  dnrchgefahrt  hat. 

Ans  der  Zahl  der  dramatischen  Dichter,  deren  Stficke  nur  in 
Fragmenten  anf  »s  gekommen  sind,  ist  für  unsem  Zweck  nur  6iner 
M  erwfihnen:  Ena  ins  im  Telephns  Vs.  288  R.  (377  V.)  gut  Ulüm  di 
deaeque  magno  mactanint  malo.  Wir  gehen  daher  gleich  eu  Plan* 
Ins  Aber,  der  auch  aosRer  den  hie  jettt  schon  beigebrachten  Stellen 
(Cist  11  1,  36.  Aal.  IV  10,  56.  Pseud.  37.  Most.  463.  655)  immer  noch 
ein  ziemlieh  reiches  Material  bietet.  Capl.  173  (I  2,  69)  iia  di  deae* 
fue  fMini  — .  Mil.  glor.  501  —  a$  ita  me  di  deaeqne  omni»  ament, 
726  iia  me  di  deaique  ament  — .  Psend.  271  di  te  deaeque  amint  9el 
kuiue  drbitrifiu  vil  meo.  Poen.  IV  2,  37  di  ömnes  deaeque  amint  - 
quem  nam  hominem?  -  nie  te  nee  me,  Milphio,  111  3,  54  dt  deae- 
que 9obis  mülta  bona  dent  — .  Most.  192  di  deaique  me  omne» 
pessumis  eximplis  interficiant.  684  di  ti  deaeque  omnes  fündilus  per- 
dämt,  eenex.  Cure.  719  (V  3,  42)  et  tibi  oberit  it  le,  mües^  di  deae- 
que pirduint.  Gas.  11  4,  1  qui  iUum  di  omnes  deaique  perdant  — . 
Merc.  793  f.  at  ti^  vicine^  di  deaeque  pirduint  \\  tuä  cum  amica  cum- 
que  amaliönibus.  Persa  292  —*  di  deaique  me  omnes  perdant,  296  f. 
qui  ti  di  deaeque  .  .  scis  quid  hinc  porrö  dicturus  füerim ,  ||  ni  lin- 
fuae  modtrari  queam  — .  298  —  ut  istüne  di  deaeque  pirdanU  831 
a  deaeque  et  te  et  giminum  fratrem  excrticient  — .  In  allen  diesen 
Steilen  kommt  die  Verbindung  di  deaeque  ebenso  wie  bei  Terenlius 
■nd  in  dem  Verse  des  Ennius  nur  in  Wünschen  und  VerwOnschungen, 
also  mit  dem  Conjanctiv  verbunden  vor  (gerade  so  wie  später  nocli 
bei  HoratiHS  Sat.  11  3,  16  di  te,  Damasippe,  deaeque  verum  ob  con^ 
$$lium  donent  tonsore);  dass  sie  aber,  wenigstens  bei  Piautas,  nicht 
aof  diese  Gebranchssphaere  beschränkt  ist,  zeigen  noch  folgende  SteU 
leo:  Epid.  III  3,  16  quid  fit?^  di  deaeque  te  ddiuvant.  -omen  pi^t^ 
ctL  Persa  666  f.  —  di  deaeque  te  ägitant  irati^  scelus,  ||  qui  hdnc 
nan  properes  distinare  - — .  Poen.  11  14  ff.  ego  fdxo  posthac  di  deae^ 
que  citeri  \\  eontinUores  mäge  erunt  atque  avidi  minus,  \\  quam  sci^ 
bunt  Veneri  ut  ädierit  lenö  manum.  V  1, 17  Ldeös  deasque  vineror, 
qui  haue  urbim  colunt,  ||  ut  quöd  de  mea  re  huc  f>ini  rite  vinerim, 
V  4,  104  di  deaeque  omnes,  vöbis  habeo  mirito  magnam  grätiam  (die 
Hss.  magnas  gratias;  aber  der  Singular  ist  sicher  herzustellen,  vgl. 
Bitschi  Proleg.  Irin.  S.  CCCXXIll). 

Ich  schliesze  mit  der  Besprechung  einer  Stelle  des  Plautns,  an 
der  durch  die  Einfögung  unserer  Formel  der  Iflckenhaft  überlieferte 
Vers  am  einfachsten  scheint  hergestellt  werden  zu  können.  Aul.  111  6, 
7  ff.  heiszt  es:  ne^tie  pöl^  Megadore^  mihi  nee  quoiquam  paüperi  || 
opimione  milius  res  structäst  domi,  ||  ME.  immo  est  et  di  faciant  ut 
siet  \\  plus  plusque  istuc  sospitent  quod  nunc  habes.  In  Vs.  9  steht  uf, 
nicht  uH  im  Vetus ;  ich  schlage  vor  ihn  zu  ergänzen :  immo  ist  et  di 
deaique  faciant  üt  siet.   Im  folgenden  Verse,  der  an  einem  uner- 
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laabten  Hiatos  laboriert,  soll  nach  Parens  in  Vetoa  $o$piim$  um 
sieben,  wodarch  allerdings  der  Hiatus  verscb winde,  aber  der  Yen 
caesorlos  wQrde.  In  meiner  (von  A.  Sdiwarsmann  angeferligtea)  dA- 
lalion  des  Yetas  ist  diese  Abweicbnng  der  Wörtstellnng  tod  der  Yol- 
gata  (mit  der  aaoh  die  Codices  Langiani  Obereinstiiuien)  nicbt  aage- 
nerkt;  ich  möchte  daher  lieber  emendieren:  plus  plvsque  tibi  i$(uc 
$dsp$ient  quod  nunc  habe$.  —  Im  Trinammns  Ys.  1155,  der  nach  der 
Ueberliefernng  gleichfalls  xu  knrs  ist:  deos  9oio  cousäia  t>osira  recU 
toriere^  als  trochaeischer  Septenar,  hatte  Pareos  sor  YervoUitiadi- 
gnng  deös  dea$que  96io  —  vorgeschlagen,  was  mir  früher  afiaeiui* 
bar  schien ;  jetst  siehe  ich  mit  Ritscbl  6.  Hermanns  Brgtnsnog  cos- 
siUa  tobt 8  tösira  vor,  weil  bei  tariere  in  diesem  Sinne  selteoerder 
Dativ  fehlt. 

Frankfurt  am  Main.  Alfred  FhekeUen. 


67. 

Leonidas*  Byzantius. 


Ich  weisz  nicht  ob  man  schon  eiaen  Versuch  gemacht  hat  dit 
Zeitalter  des  Leonidas  Bysantins,  des  Yerfassers  von  Halieuticis,  xa 
bestimmen.  Dasz  er  ein  Zeitgenosse  desPeriegetenPansanias  gewe- 
sen ist,  zeigt  ein  Fragment  aus  jenem  Werke  bei  A  e  1  i  a  n  (der  es  aacb 
sonst  benutzt  hat)  N.  A.  11  6:  kiyu  6h  Bvtawiog  avijp,  AmvU^ 
Bvtavtiog,  Idetv  avrog^aqa  t^  AloUöa  nlbov  iu  x^  naloviihn/ ü»- 
iHHfekfivv  Tfokei  ösXfpiva  rj^aöa  nal  iv  XtfUvi  tm  inclvmv  olnovwa  lud 
oMl^  ovv  Uio^ivotg  xQciiisvov  totg  Ixiid'i  verglichen  mit  Pausaaias 
111  25, 7  Tov  d^  iv  Ho^otfeXifv^  öeXfpipa  tip  ^ueM  cwsvi^  anoSMt^ 
on  övynoTtivra  t;^o  aXUatv  ctvtov  laöaroj  xovxov  tov  Sslipiva  ä6c» 
%€tl  nalovvn  xm  Tcaiöl  vTtanovovra  lud  (pi^avta  oKoxe  ino%uo^  ^ 
ßovXoito.  Beide  Autoren  berichten  von  dem  Delphin  in  PoroseleBe  ^ 
Attgenseugen. 

Rndolstadt.  Rudolf  Hercher. 
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Erste  Abtheilung 

kenuBgegdmi  tw  Alfred  Fleekeltei. 


Zur  Litteratur  des  Herodotos. 


1)  Herodoti  HaUcamassemis  Musae^      Texhun  ad  Gaisfardii 

ediUonem  recognamt^  perpeiua  tum  Fr.  Creu%eri  tum 
sua  annaiatione  insiruxiij  cammenkUkmem  de  mia  ei  scrip- 
Us  HerodoH,  tabulas  geograpUcae^  imagines  Ugno  incUae 
indicesque  adiecit  J.  C.  F.  Baehn  Edith  altera  emenda- 
üor  et  auctior.  Volumen  primum.  Lipsiae  in  bibliopolio 
Hahniano.    MDCCCLYI.    XIV  n.  897  S.  gr.  8. 

2)  HPO^OTOT  I£TOPIH£  AnOjäESI£.     Mit  erklärenden 

Anmerkungen  eon  K,  W.  Krüger.  Erstes  Heft.  Berlin, 
K.  W.  Krügers  Verlagsbuchhandlong.  1855.  222  S.  gr*  8. 
8)  Herodotos  erklärt  von  Heinrich  Stein.  Erster  Band. 
Buch  I  und  IL  Mit  meei  Karten  von  Kiepert  und  mehreren 
Hobschnitten.  Berlin,  Weidmannsche  Bnchliandlnng.  1850. 
XUV  n«  344  S.  8. 

Da0z  die  Wiederlierstellmig  des  im  Laufe  der  Zeilen  vielfaeh 
Terftnderten  und  eines  grossen  Theiles  seiner  urspraogliohen  Schön- 
beit  Terlustig  gegangenen  Werkes  von  Herodot  darch  die  Bemahon- 
gen  der  Gelehrten,  welche  seil  H.  Stephanns  ihre  Kräfte  der  schwie- 
rigen aber  dankbaren  Aufgabe  widmeten,  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  hat,  kann  niemand  verkennen,  der  die  neuere  Gestalt  des 
Textes  mit  der  handschriftlichen  UeberKeferung  vergleicht.  ^  Ein 
Schriftsteller  mit  ganz  absonderlichen  Eigenheiten,  ohne  alle  Coase- 
quens  in  der  Schreibung  des  von  ihm  gewählten  Dialektes ,  ohne  Re- 
spect  vor  den  Gesetsen  seiner  Sprache,  ungewandt  und  oft  dunkeUn 
der  Darstellung,  voll  Widerspräche  —  das  ist  der  Herodot  der  Hand- 
schriften. Ganz  anders  derselbe,  wie  er  nach  und  nach  aus  der  Presse 
hervorgeht.  Sein  ionisches  Gewand  wird  allmählich  von  den  entstel- 
lenden Flecken  gereinigt,  das  absonderliche  verschwindet  immer  mehr, 

Pf.  Jakrk  f.  Pm.  ».  Patä.  Bd.  LXXin.  ffß.  11.  48 
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die  Dunkelheit  entweicht,  die  RSthsel  lösen  sich  ond  der  Eindroek 
einer  wol  von  der  Konst  der  Rhetorea  nnberOhrten,  aber  vom  Haache 
der  Musen  durchwehten  Darstellung  wirkt  immer  reiner  und  anmutiger 
auf  das  Gemfit  des  Lesers.  Diese  fortschreitende,  das  fremde  ond  an- 
echte beseitigende,  zugleich  aber  die  EigenthOmlichkeit  des  Werkes 
erhaltende  Kritik  macht  denn  auch  die  Beschuldigungen  ku  nichte, 
welche  seine  vermeintliche  Nachlissigkeit  gegett  den  Aotor  nor  xa 
hfiufig  hervorrief,  and  es  drängt  sich  immer  lebhafter  die  lieber- 
Zeugung  auf,  daat,  waa  sich  noch  atörwidoa  and  aaalöaitiges  vorfindea 
mag,  nicht  sowol  auf  Rechnung  «des  Verfassers  zu  setzen  sei,  als 
vielmehr  seinen  Ursprang  in  derselben  Quelle  habe,  woher  die  bereits 
getilgten  Verderbnisse  stammen.  Denn  abgeschlossen  ist  freilich  hier 
die  Kritik  so  wenig  als  anderswo,  und  selbst  der  feinsten  Beobachtong 
und  dem  schärfsten  Auge  ist  es  noch  nicht  gelupgen  auch  nur  alle 
Schäden  aufzudecken.  Wenn  hiezu  ein  Sprache  und  Sinn  des  Schrift- 
stellers recht  lebendig  erfassendes,  .tief  eindringendes  Verständnis 
vor  allem  erfordert  wird,  so  ist  dies  gerade  der  Punkt,  in  welchem 
das  bisher  geleistete ,  so  verdienstlich  es  auch  ist ,  für  ungenQgend 
erklärt  werden  masz.  Um  so  erfirenlieher  mnsle  für  Herodols  Freunde 
die  Nachricht  sein,  dasz  man  sich  von  drei  Seiten  zugleich  rüste  theils 
in  einer  verbesserten  Auflage  eines  früher  erschienenen  Commentars 
theils  in  ganz  neuen  Bearbeitungen  der  allseiligen  Erklärung  des  in 
seiner  Art  unfibertrefTlichen  Geschichtswerkes  zn  Hilfe  zu  kommen. 
Inwiefern  nun  den  dadurch  rege  gemachten  Erwartungen  der  Gehalt 
der  oben  angezeigten  Schriften  entspricht,  wird  sich  aus  der  folgenden 
Tornrteilslosen  ond  nur  die  Sache  ins  Auge  fassenden  Bearteilni^  er* 
geben,  welche  der  anterz.  auf  deu  Wunsch  der  Red.  dieser  Blatter 
öbernommen  hat.  Er  wird  zuerst  jede  der  drei  Aasgaben  aach  ihrer 
Eigenthamlichkeit  and  ihrem  innern  Werthe  fitr  sich  betrachten,  so* 
dann  die  Behandlang  eines  der  beiden  in  ihnen  enthaltenen  Bacher  einer 
eingehenderen  vergleichenden  Früfong  unterwerfem 

Ein  Vierteljahrhundert  nach  dem  erscheinen  des  ersten  Bandes 
seiner  frahern  Ausgabe  des  Her.  tritt  der  Hg.  von  Nr.  i,  Hr.  GH.  Bahr, 
«it  einer  neuen,  wie  der  Titel  besagt,  verfoeeoerten  und  vermehrten 
Anfinge  desselben  Werkes  hervor.  Was  in  diesem  langen  Zeitm«m 
flBr  Berichtigung  des  Textes,  namentlich  in  Beiug  auf  den  Dialekt,  «kd 
zum  bessern  Verständnis  des  Historikers  in  sprachlicher,  ganz  beao»* 
^ers  aber  in  sachlicher  Beziehung  geleistet  worden  ist,  sott  nach  der 
Andeutung  der  korzen  Vorrede,  die  dem  wiederabg^ruckten  Vorwort 
sor  In  Auflage  hinzogeflgt  ist,  in  dieser  neuen  Attagabe  seine  Berflck- 
siehtigung  finden.  Der  vorliegende  mit  6  Holzschnitten  verzierte  kost- 
bare Band,  welcher  die  beiden  ersten  BAeher  samt  Commentar^  da» 
hinter  von  8.  888  an  die  fixeorse  der  iltem  Ausgabe  mit  Zasitse« 
bereichert,  und  aaszerdiBm  4  nene  «her  Sesostris,  die  Pyramiden^  di« 
Sphinxe  and  über  die  Stelle  II  58,  in  der  von  dem  Ursprang  der 
griech.  Theogenie  die  Rede  ist,  euHiilt,  ist  nun  allerdings  ein  spreehen- 
des  Zeugnis  roii  dem  Fleisz  und  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der^. 
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fort  ood  fort  bemaht  ist  aos  der  alten  and  neuen  Litteratar  alles  das- 
jenige herbeisQxiehen ,  was  nar  irgend  geeignet  sein  mag  den  Inhalt 
der  her.  firafthlang  in  ein  helleres  Licht  su  setsen.  Nichts  ist  seiner 
AnfiBerksamkeit  entgangen,  was  in  irgend  einer  Beziehung  zu  Her. 
steht  and  Beachtung  verdient;  die  Schätze  des  In-  und  Auslandes 
finden  ihre  Stelle  in  diesem  reichen  Thesaurus,  und  die  Hinweisnngen 
auf  die  manigfalligsten  Schriften  zeugen  rou  einer  wahrhaft  Staunens- 
wertben  Belesenheit.  Der  Hauptzweck,  den  Hr.  B.  bei  der  Ausarbei- 
tong  seines  Commentars  verfolgte,  ist  unbedingt  als  erreicht  in  be- 
trachten, und  wer  die  Quellen  sucht,  aus  denen  aus  dem  Gebiete  der 
antiquarischen  Forschung  weitere  Aufschlüsse  und  Belehrungen  Ober 
Her.  s  Berichte  zu  schöpfen  sind,  wird  diese  Aasgabe  nicht  entbehren 
können.  Dabei  musi  mit  Anerkennung  als  eine  sehr  erfreuliche  Wahr- 
nehmung hervorgehoben  werden,  dasz  der  Hg.  seinen  Autor  gegen 
Angriffe  und  Verdächtigungen  seiner  Glaubwardigkeit  gebührend  in 
Schulz  nimmt  und  da ,  wo  bei  widerstreitenden  Nachrichten  die  Er- 
mittelung der  Wahrheit  schwierig  wird,  eher  auf  dessen  Seite  za 
treten  geneigt  ist,  nicht  als  ob  er  die  Möglichkeit  eines  Irthums  in 
einzelnen  Fällen  leugnete,  sondern  weil  er  mit  Recht  von  dem  aufrich- 
tigen und  ernsten  Streben  desselben  nach  Wahrheit  überzeugt  ist. 

Minder  günstig  fällt  das  Urteil  aus,  wenn  das  Werk  vom  philo- 
logisch-kritischen Standpunkt  betrachtet  wird.  Hier  müssen  wir  vor 
allem  bedauern,  dass  es  der  Hg.  nicht  über  sich  hat  gewinnen  können 
den  Gaisfordschen  Text  als  Grundlage  des  seinigen  aufzugeben,  wäh<- 
rend  jener  doch  hinter  dem  von  Bekker,  Dietsch,  Diudorf  so  entschie- 
den zurücksteht,  dasz  es  schwer  zu  begreifen  ist,  wie  man  ihm  noch 
beuligestages  den  Vorzug  geben  mag.  Um  mit  der  Interpunction  zu 
beginnen,  so  ist  dieselbe  zwar  hie  und  da  verbessert,  aber  doch  weder 
das  Bedürfnis  derjenigen  Leser,  für  die  diese  Ausgabe  bestimmt  ist, 
noch  die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  des  Satzes  zu  einem  ge- 
schlossenen ganzen  gehörig  beachtet  worden.  Wer  verlangt  z.  B.  I  3 
in  dem  Satze  ^era  dh  xccvra  "ElXrivccg  ahiovg  t^g  dsvtiQrig  aötnlrig 
yBvh^m  nach  xavtct  die  Selzung  eines  Komma  ?  Oder  wie  läszt  sich 
nur  in  Sätzen  wie  aTsayiviovrag  6h  tpoqxla  Alyvmut  xs  iwl  ^Aöövqux^ 
t^  xe  aJlJl]/  Icujtixvkc^cii  xcrl  J^  xal  ig  "Ai^og  (I  l) ,  oder  iiSßaXo- 
liivavg  de  ig  xr^v  viccy  olxsö^at  aTumXiovxag  bi  Alyvmov  (ebd.),  oder 
of  \iLkv  dfi  xccvxa  ducg>oixiovxeg  SXiyov  avxlxcc  dh  ig  xs  xovg  Siquovg 
9«Tiff  inlxtxo^  ig  ^A^r^vtäri  ÜBialcxQaxov  xaxäyw  xal  ot  iv  x^  acxü 
ftBi^fUvoi  xifv  ywctixa  etvai.  ctvxriv  xr^  ^£0i/,  fCQOß€v%ovx6  X8  xt^v 
Sv^Qcmov^  fuil  iSlubOvxo  xov  IhtcUsxqcttov  (1 60)  die  hier  angewendete 
Interpunction  rechtfertigen?  Zuweilen  ist  Gaisford  noch  überboten; 
so  I  63 :  ol  ih  KoxaXccfiLßavovxBg  xovg  g>&iyovxagy  lieyov  xa  ivxexaX^- 
lUva  ino  IIu6i6xqaxov ^  ^aQcieiv  xb  ntXtvovxtg*  nal  ajcUvai  FxatfTOV 
iitl  xa  loovrov.  Hier  ist  zwar  für  die  falsche  Lesart  ixacxog  das  rich- 
tige aufgenommen,  dafür  aber  nach  xeXivovxsg  ein  Kolon  gesetzt, 
während  Gaisford  blosz  ein  Komma,  obschon  ebenfalls  unrichtig,  hat. 

Eben  die  Beibehaltung  des  alten  Textes  war  auch  der  Herstellung 

48* 


Digitized  by 


Google 


692        J.  €.  F.  Bfthr:  H«rodoti  Mnsae.   Editio  altera.  Vdl.  1. 

möglichster  Gleichfdrmigkeil  in  der  tonischen  Orthographie  gar  sehr 
hinderlich  oud  fahrte  zn  allerlei  störenden  Inoonseqaonzen ;  denn  in- 
dem einerseits  die  frflhere  Grundlage  nicht  verlassen  werden  sollte, 
anderseits  aber  die  Forschungen  der  NemeU  nicht  ganz  anberQek- 
sichtigt  bleiben  durften,  konnten  wol  einzelne  Verbesserungen  ange- 
bracht werden,  ein  methodisches  Verfahren  war  aber  dadurch  yoi 
rorn  herein  ausgeschlossen.  So  liest  man  denn,  um  nur  einiges  anzu- 
fahren, bald  ^rifiaanevog  (I  11  n.  30)  bald  ^erfiafuvog  (I  59);  bald 
OQfiBoiiBPog  (I  41)  bald  OQii€6(Uvog  (1  158) ;  igicartai  und  XQiovttu 
in  Einern  Kap.  (I  133)  hintereinander ;  uQiovtsg  (I  99)  und  oQmvtsg 
(I  82)  mit  der  Note  zur  erstem  Stelle:  ^ooiowBg  scripsi  cum  reeentt. 
iubente  Bredov.  p.  384  pro  o^ifavTsg  s.  oQcivrig^ ;  (poniowfi  (11  22) 
und  av(iq>oixi(o6i  (II  60) ,  hier  mit  der  Note :  ^cv(iipoiTim(fi ,  qnod  FJo- 
rentinus  obtulit ,  reliqni ;  Bredov.  öv(iq)Oitiov6i ',  dort  mit  der  Bemer- 
kung :  ^pro  vulg.  qtoixmaty  cuius  loco  e  FlOTentino  Schweigh.  ei  Gaisf. 
reeeperant  g>onitoaij  cum  reeentt.  edd.  scripsi  g>oitiiyv6i,  iubente 
Bredov.  p.  386';  I  47  xQäa^ai  und  dazu  die  Bemerkung:  'scripsi 
XQcns^ai  pro  xQrjö&at^  cuius  loco  vel  %(crtf^a«  vel  x^ea^ai  reponi  ian 
voluerat  Matthiae.  Tu  vid.  nunc  Bredov.  p.  381.  Atque  etiam  Pausa- 
nias  ex  Herodoti  imitatione  dixit  xQaö^at;  vid.  Siebeiis  ad  II  28% 
und  dann  wieder  xQiBO^cci  (l  99.  187.  206);  vouflde  (I  32)  und  Totdi9 
(I  35.  38.  210);  1  10  iv  Wco,  aber  1  27  iv  vm;  I  39  ^V,  aber  I  41  rijv; 
1  62  olöi  mit  der  Anm. :  *  pro  oliSi  Struve  Spec.  Quaest.  I  p.  23  scri- 
bendum  censet  voiai.  Sed  libri  refragantur,  quorum  auctoritati  in  hii 
Qonnihil  tribuendum  censemus',  aber  I  71  voict. 

Was  die  Corruplelen  betrifft,  so  hat  der  Hg.  selten  gewagt  selbst 
die  evidentesten  Verbesserungen,  welche  von  den  neueren  Editoren 
ohne  Bedenken  aufgenommen  worden  sind,  in  den  Text  zu  setzen,  ob- 
wol  er  ihrer  in  der  Regel  getreulich  mit  Angabe  der  Urheber  in  den 
Noten  Erwähnung  thut,  und  wo  es  geschah,  gibt  sich  in  den  Anmer- 
kungen fast  ein  gewisses  Bedauern  kund,  den  Hss.  nioht  folgen  s« 
können,  und  die  aufgenommene  Lesart  ist  dann  nicht  seilen  mit  mehr 
Worten  als  nöthig  gerechtfertigt.  Wenige  Beispiele  mögen  genagen, 
um  das  gesagte  zu  beweisen.  I  86  liest  man  bei  Hrn.  B.  also :  Uiyt 
drij  mg  rjl&e  a^^v  6  Zoktov^  imv  ^A&ipmbg^  xal  ^stfi^iiuvog  navtu 
xov  icavtov  oXßov  imHpXccvqlotu ,  ola  d^  cTffcr^,  üövi  ctvtn  narta 
OTSoßeßiqKot^  t^tt^^  i%Hvog  tlitB,  Warum  hier  die  leichte  durch  den 
Sinn  und  den  Sprachgebrauch  des  Sohriftstellers  geforderte  Aeadening 
Bekkers,  der  ola  Sri  oder  otadri  tXnag  mit  AwipXttvQiöeis  verbindet  und 
mg  TS  statt  &0re  schreibt,  nicht  den  Vorzug  erhielt,  ist  schwer  zu  be- 
greifen, da  die  Lesart  bei  Gaisford  nun  einmal  keinen  Sinn  gibt ;  dem 
wenn  die  Worte  auch  die  Erklärung  'quippe  ita  loontus,  ut  ipsi  onuiia 
eum  in  modum  evenerint,  prout  ille  edixisset'  znlieszen,  was  sicher 
der  Fall  nicht  ist,  so  wäre  damit  nichts  gewonnen  und  der  Gedanke 
bliebe  immer  schief.  —  In  demselben  Kap.  am  Ende  aberwand  sich 
zwar  der  Hg.  die  nothwendige  Aenderung  von  xeXevu  in  nsXivuv  anf- 
zunehmen ,  legt  aber  in  der  Note  dazu  offenbar  au  grosze  Wichtigkeit 
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•af  die  Saebe.   Es  geaagte  sebon  die  einCiohe  Bemerkoag ,  H.  Stepba- 
■OS  habe  den  Irtham  der  Hss.  berichtigt,  denn  an  eine  Anakoluthie 
kann  doch  wol  hier  niemand  im  Ernst  mehr  denken.  —  I  89  xai  jx<r- 
voi,  evyyvovtig  %oUhv  ai  dlxaia^  ixovtsg  Ttoti^ovCi,  Hier  scheint  die 
Uefniche  Verbesserung  Bekkers  nQoij<fov0t  st.  noi'ijaoviSt  der  Aafmerk- 
samkeit  des  Hg.  entgangen  in  sein,  der  zu  dieser  Steile  gar  nichts 
bemerkt.  —  Ebenso  ist  1 91  Schaefers  Verbesserung  riwai  xb  koI  ixa- 
^ötno  statt  der  Vulg.  iJ^imyoto  %al  1%,  mit  Stillschweigen  abergangen. 
—  I  94  ist  in  dem  Satse  Xa%6vxa^  dl  avxw  xovg  hiQOvg  i^iivat  in 
T^  2^^i^,  ncctaßijvai  ig  £(ivqvtiv  das  xal  vor  xaxaßrjväi  richtig  ge- 
tilgl;  wenn  es  aber  nur  als  ^molestum'  bezeichnet  wird,  so  ist  damit 
zu  wenig  gesagt,  denn  es  ist  gfinzlich  falsch  und  rührt  von  unrichtiger 
Auffassung  des  Sinnes  her.  —  1 116  bat  Hr.  B.  in  den  Worten  inel  di 
vnililimTO  o  ßovnolog  (lovvog'^   fiowto^ivra  xdöe  avxov  d^o  o 
^Aaxvayjig  die  Lesart  der  In  Ausgabe  beibehalten,  obgleich  das  von 
Bekker  aufgenommene  einzig  wahre  (lovvog  i/lowo^bv,  xädt  kxL  eigent- 
lich gar  keine  Aenderung  der  hsl.  Ueberlieferung  ist  und  sich  sogar  in 
M  K  vorfindet.  Sind  ja  doch  dergleichen  Fehler  in  den  Hss.  gar  nichts 
aellenes,  und  wie  man  anderswo  9io0fi99&ivx8g  statt  xotffia>  ^ivxBg 
(s.  Gaisford  zu  II  52),  iaxiyaaxai  st.  ig  axiyag  xb  (II  148),  ßiovg  xe 
xivag  st.  ßiov  öxatxivag  (II  47),  xavva  xb  XBy6(»sva  st.  xctvxa  xBkfOfiBva 
(I  306)  liest,  so  ist  hier  lAOvvoß^ivxa  durch  Heranziehung  der  ersten 
Silbe  des  folgenden  Wortes  an  (iowo^bv  entstanden,   novpog  (lovvo- 
9fv  ist  aber  offenbar  nichts  anderes  als  neuionischer  Ausdruck  für  das 
homerische  oto^Bv  olog  (II.  H  39  u.  226).  —  1 136  steht  xov  öh  BtvBxa 
Tovro  ovxm  noUtxM  und  ist  der  von  andern  aufgenommenen  Verbes- 
serung TOtf^s  öl  bZv.  keine  Erwilhnung  gethan ,  ebensowenig  als  I  142 
das  durchaus  nothwendige  Cq>iöi  dl  Ofiog>mvi(}vai  für  CqA  öl  oii.  be« 
achtet  ist.  —  I  174  ist  das  o7,  welches  Bekker  so  ingeniös  hinter 
Kvidtoi  hinzugeflngt  hat  und  wodurch  die  etwas  verwickelte  Periode 
erst  klar  und  verständlich  geworden  ist,  unten  in  der  Note  zwar  er- 
wähnt, aber  im  Text  alles  in  seiner  früheren  Unform  und  Unklarheit 
belassen.  —  II  32  steht  noch  das  ganz  ungriechische  ^  xbXbvxoA  xi^g 
jdißvrig  mit  der  Bemerkung :  ^quamqnam  valde  arridet  lectio  a  viro 
docto  olim  proposita :  ^  xBlBvxa  xa  xijg  Atßvrig,*  So  aber,  nur  mit  Aen- 
derung des  'g  in  r^,  oder  i/l  xbIbvxq  xa  x^  A. ,  wie  Struve  vorschlug, 
kann  Her.  nur  geschrieben  haben.  —  II  42  ist  das  einzige  Mittel ,  um 
den  Satz  xilog  i\  inst  xb  liitagisiv  xbv  'H^axlia ,  xov  Jla  firixixvdccc^ 
4S^ai%xi  in  Her. s  Weise  zu  vollenden  und  deutlich  zu  machen,  worauf 
Ref.  in  Emend.  Her.  P.  I  S.  15  aufmerksam  gemacht  hat,  übersehen.  — 
II  43  fehlt  am  Ende  hinter  xäv  'HqanXia  Fva  vofii^ovai  das  von  Bekker 
mil  richtigem  Takte  verlangte  slvai^  wodurch  der  Fehler  in  den  Wor- 
ten xal  ^iXwp  dl  xoixtov  Ttigi  iSag>ig  xt  Bldivat  am  Anfang  des  folgen- 
den Kap.  beseitigt  wird.   Denn  da  Korl —  il  ^und  auch'  heiszt,  so 
fiele  auf  ^iXmv  ein  ganz  unstatthafter  Nachdruck,  während  alles  in  der 
Ordnung  ist,  wenn  der  Salz  mit  l%iX<av  öl  beginnt.  —  II  116  lassen 
sich  die  Worte  d^Xov  di'  xota  ya(^  htolTfiB  Iv^lUiSt  —  nXavrpf  t^v 
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^AXe^avÖQOv  afimöglich  rechtfertigen;  denn  wenn  %ati  =  %a^ä  d.  b. 
^seeundam  ea  s.  ex  iis  quae',  wie  Hr.  B.  ganz  richtig  bemerkt ,  so  ist 
die  Partikel  yccQ  am  unrechten  Ort  und  entweder  blosz  Kora  inolrfit 
oder  mit  Reis  xara  7Uq  inolrjas  herzasteilen.    Denn  die  Richtigkeil 
der  Bekkerschen  Lesart  nagmoCrfie  möchten  wir  bezweifeln.  —  I!  176 
konnte  sich  Hr.  B.  nicht  bestimmen  lassen  von  der  hsl.  Lesart  xov  fie- 
yaQOv  abzngehn  and  das  durch  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  nothwendi^ 
geforderte  (isydXov^  was  schon  Schaefer  richtig  erkannte,  wiewol  es 
in  den  neueren  Ausgaben  wieder  auf  die  Seite  geschoben  wurde ,  in 
sein  Recht  einzusetzen.  Ref.  verweist  auf  seine  Emend.  P.  II  S.  15,  kana 
sich  aber  nicht  enthalten  noch  einen  und  zwar  einen  ganz  entscheiden- 
den logischen  Grund  für  die  Richtigkeit  dieser  Aenderung  hier  anza- 
fahren.    Her.  erwShnt  unter  den  ihrer  Grösze  wegen  sehenswertben 
Werken,  welche  Amasis  auszer  den  im  vorigen  Kap.  schon  genannten 
aafstellte,  zuerst  den  rücklings  liegenden  Koloss  vor  dem  Hephaestion 
in  Memphis,  der  eine  Länge  von  75  Fusz  hatte  (nicht:  dessen  Ffisze 
75  Fusz  lang  waren,  wie  Hr.  B.  seltsamerweise  erklftrt),  und  spricht 
im  folgenden  Satze  von  zwei  kleineren  Kolossen  von  20  Fusz.    Nur 
dann  aber,  wenn  diese  beiden  eine  Gruppe  mit  jenem  bildeten  und 
der  grosze,  zu  dessen.  Seiten  sie  standen,  am  Ende  dieses  Salzes 
ausdrücklich  noch  einmal  genannt  ist,  hat  es  einen  Sinn,  wenn  Her. 
anmittelbar  darauf  also  fortfährt:  es  ist  auch  noch  ein  anderer  eben 
so  groszer  in  Safs,  der  dieselbe  Lage  hat;  denn  durch  fiiyakov 
wird  die  VorsteHung  des  liegenden ,  welche  durch  die  Erwähnung  der 
zwei  kleineren  stehenden  zurückgedrängt  war,  wieder  erneuert,  wäh- 
rend bei  der  Lesart  fuya(^v  die  Aufmerksamkeit  von  jenem  ganz  abge- 
zogen wäre  und  die  folgenden  Worte  keine  andere  Beziehung  zulassen 
als  auf  die  zuletzt  besprochenen  kleineren  Kolosse,  was  absurd  wäre. 
Doch  wir  brechen  hier  ab ,  da  es  uns  jetzt  nicht  darum  zu  than 
ist  in  das  einzelne  einzugehen,   und  sprechen   nur  den  dringenden 
Wunsch  ans,  es  möge  Hm.  B.  gefallen,  in  den  folgenden.  Büchern  sich 
mehr  an  die  neuere  Textgestal tnng  anzuschlieszen,  wodurch  der  Werth 
seiner  Ausgabe  bedeutend  erhöht  würde.   Zugleich  möchten  wir  auch 
auf  eine  sorgfältigere  Ueberwachung  des  Druckes  hinweisen,  denn  in 
diesen  schönen  Band  hat  sich  mancher  häszliche  Druckfehler  einge- 
schlichen. Um  von  Kleinigkeiten  in  Accenten  und  Spiritus  (obwol  Accent- 
fehler  wie  z.  B.  xiig  oder  Jt^mag  unangenehm  berühren)  zu  schwei- 
gen, sind  uns  im  Text  des  2n  Buchs  folgende  aufgefallen:  K.  13 zu  An- 
fang AiyvTtxov  statt  Ai^vmov;  31  nXoov  st.  nXoov;  K.  40  fehlt  hinter 
den  Worten  ij  dh  Sil  i^ft^Q^o^  xmv  das  Wort  f^cüiv,  steht  aber  richtig 
in  der  Note;  73  o^ioxaxoq  im  Text,  das  richtige  in  der  Note;  84  »f- 
tsöxiaai  St.  xcrr.  wie  richtig  in  der  Note;  93  (SfpvHtov  im  Text,  atpfj- 
xe3v  in  der  Note;  102  evxiti  st.  ovxM;  109  navaiiog  st.  vcox,;  113 
Alyvxov  St.  Alyvnxov;  129  xal  öh  st.  nccl  dri;  132  x^imv  st.  KSQmv. 
Im  In  Buch  fehlt  K.  11  das  Wort  odetv  zwischen  dvcov  und  nagsov^ 
aiaw;  ferner  steht  K.  32  ^liv  de  st.  fth^  dii;  36  <fw7cifit|Mx»  st.  aviut.i 
169  vKOÖi^ag  st.  vnodi^cig. 
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Au  dem  Naohwort  io  Nr.  3  erftihren  wir  üher  Absieht  uHi  PUa 
de6  Hg.  nichts ;  dagegen  verseUt  es  ans  wider  unsern  Willen  auf  das 
nnerqaickliehe  Gebiet  der  beiszeadsten Polemik  dea  Hrn.  K.  W.  Kra- 
ger gegen  Hrn.  Uerllein.  Wir  finden  Hrn.  KrOgera  Enlrttslang  gana 
nalArlich  and  müaaen  nnaererseita  gegen  ein  Verfahren,  wie  es  Hr. 
Hertiein  in  aeiner  Aaagabe  von  Xenophons  Anabaais  eingehalten  hat,  uns 
ealaohieden  erklären,  indem  wir  der  Meinung  sind,  daas,  wer  für  einen 
alten  Schriftatelier  niehia  besseres  an  leisten  vermag  als  die  fraheren 
Bearbeiter,  die  Veranstaltung  einer  neuen  Ausgabe  überhaupt  unter^ 
laasaa  aollte.  Aber  wir  können  die  Uebertragung  eines  achon  au  lange 
wahrenden  Streites  auf  ein  dem  Gegenstande  desselben  fern  liegende» 
Gebiet  um  so  weniger  billigen ,  als  masslose  Vorwürfe  gegen  andere 
bei  der  Veröffentlichung  einer  Schrift,  die  selber  der  Nachsicht  gar 
aehr  bedarf,  gana  am  unrechten  Orle  sind.   Denn  swischen  der  vor- 
liegenden Arbeit  und  den  sonstigen  Leistungen  des  Hg. ,  welche  durch 
ihre  Tttchtigkeit  verdiente  Anerkennung  gefunden  haben ,  macht  sich 
•io  so  grosser  Abstand  bemerkbar,  dasx  wir  annehmen  müssen,  Hr.  K. 
befinde  sich  auf  einem  Boden,  mit  dessen  Natur  er  noch  zm  wenig 
vertraat  ist,  um  nicht  das  Schicksal  des  Landwirthea  au  theilen,  der 
in  der  Heimat  und  unter  bekannten  Verhältnissen  seine  Arbeit  von 
Segen  begleitet,  in  andern  Gegenden  aber  und  unter  verschiedenen 
Verhftltniasen  mit  ungleichem  Erfolge  belohnt  sieht.    Und  dasz  sich 
Hr.  K.  nicht  die  Zeit  genommen  daa  zur  Bearbeitung  auserlesene  Feld 
erst  niber  su  besehen,  scheint  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor- 
angehen,  in  denen  er  sich  über  seine  Leisinng  also  ausspricht:  ^ioh 
glaubte  für  den  Herodot  selbst  so  erhebliches,  wovon  ich  vieles 
erst  bei  der  Bearbeitung  selbst  zu  finden  hoffen  durfte, 
leiaten  zu  können,  dasz  ich  auf  die  Förderung  und  Mittheilung  dessel- 
ben nicht  versiebten  mochte.'    So  viel  ist  gewis:  hatte  er  dem  Her. 
gründliche  Studien  gewidmet,  so  würde  er  ebensowol  als  andere  die 
Bemerkung  gemacht  haben,  dasz  die  Darstellungsweise  dieses  Schrift^ 
stellers  weniger  mit  der  attischen  Prosa  als  mit  der  Sprache  Homers 
verwandt  sei,  und  hieraus  die  Ueberzeugung  geschöpft  haben ,  dasz 
wer  denselben  in  sprachlicher  Beziehung  erkUren  will,  abgesehu  von 
der  Erläuterung  des  Autors  durch  sich  selbst  und  durch  die  in  seine 
Fusistapfen  tretenden  späteren,  nicht  sowol  vorwärts  als  rückwärts 
blicken  müsse.    Und  dies  scheint  nns  selbst  für  eine  Schulausgabe, 
waa  doch  wol  die  vorliegende  sein  soll ,  der  praktischere  Weg ,  da 
die  Leetüre  des  Her.  neben  der  des  Homer  geht,  an  eine  Uebersetsung 
ins  attische  aber  wol  niemand  dabei  denkt.   Freilich  fiele  dann  die  be- 
standige Verweisung  auf  die  Sprachlehre,  welche  Hr.  K.  hier  ebenso 
festhält  wie  in  seinen  Bearbeitungen  attischer  Autoren,  hinweg ;  aber 
ist  diese  Hiaweisnng  für  den  Schiler,  welcher  Xen.  Anabasis  nach 
Hrn.  K.a  Anleitung  ganz  oder  groszentheils  durchgearbeitet  hat  und 
den  gemeinsamen  Grund  alles  hellenischen  bereits  kennt,  ist  diese 
Hinweisttog  in  so  ausgedehntem  Masse  noch  erforderlich?  Wir  können 
es  nicht  glauben,  vielmehr  sind  wir  geneigt  zu  glauben,  dasz  die  aege- 
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sogeoen  Paragraphen  der  Sprachlehre  eher  als  unheqaeme  HeaNiiiiase 
von  dem  vorwärts  strebenden  umgangen  denn  als  Mittet  den  Weg  zu 
ebnen  benutzt  werden.  Was  wir  aber  von  einer  gnten  Schnlaosgabe 
des  Her.  vor  allem  xu  verlangen  das  Recht  haben,  das  ist  l)  ein  oor- 
recter  Druck  und  2)  die  Befolgung  einer  festen  Norm  hinsichtlich  des 
Dialekts.  In  beiden  Beziehungen  laszt  die  vorliegende  Ausgabe  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wollen  vm 
nur  die  stirksten  Fehler  im  Texte  selbst  bezeichnen,  die  den  Anfänger 
irre  zu  machen  geeignet  sind:  I  30  tct^«^  statt  T$Ta(^y;  42  ducxa- 
Xsveai  St.  dtaneXivem;  46  hn7tiiQato  st.  aitsjc,;  47  xqkciv  st.x^sotfMr, 
ebenso  119  }[^mv  st.  x^oiv;  &3  Mav  st.  i^iav\  57  ixqB%iii»q  dva$ 
st.  oT^.  ilnai^  S9  awsnicvavtig  st.  cweTUtvaaxavtBg;  68i7eUo3R>v- 
v^aov;  81  toiöt  (ihv  di  st.  t.  fi.  ifi;  84  hinxato  st.  Iriroxro;  109  ovSh 
g>6vov  toMVTOv  wtf^Qmiaf»  st  ovdi  ig  q>.  x,  wt.\  111  fehlt  das  Wort 
9r^i^  hinter  sli^o;  137  fehlt /li^  vor  fu%  aAr% ;  191  fehlt  tocovtou 
hinter  yevofiivov  dl  xovxov;  14S  xmvxa  st.  xmvxo;  14&  ncnafiog  sl» 
rnn.;  160  icfov  aidalg  st.  Xlmv  ovöilg;  183  iym  (ih  wv  sl.  iym  fUp 
(uv;  199  öXQOivaxivkg  st.  axotvox,;  II  11  dujtlmCiu  sl.  öunnXaömi; 
46  Alpmmlfov^  63  iito^vrjaxii  st.  asro^vijirxciv;  64  xtf^nuv  st.  as- 
Qiöiistv.  In  Betreff  der  zweiten  Anforderung  verkennen  wir  keines- 
wegs die  Schwierigkeit  eine  gleichmfiszige  Schreibung  der  ionischen 
Wortformen  durchzuführen,  halten  jedoch  den  von  Bredow  und  Dindorf 
eingeschlagenen  Weg  für  gerathener  als  der  unsiohern  und  schwan- 
kenden Tradition  der  Hss. ,  in  denen  epische ,  ionische  und  gemein- 
griechische  Formen  bunt  durcheinander  gemengt  sind,  nu  folgen.  Bei 
Hrn.  K.  liest  man  aber  bald  avxciv  bald  avxiwv^  bald  Tovrcovbald 
xovxinv  im  Masc.  und  Neutr.,  z.  B.  I  9  i^  «vt^ooi/,  31  xi^v  fLfjxif^  arv- 
xmv  zweimal,  32  og  d'  av  avxiciv,  54  TCv^Ofievog  ovroov  xo  nl'^og  und 
gleich  darauf  xm  ßovXofiiva>  avxifov,  133  of  ivöalfMvsg  avxmv^  gleick 
darauf  ot  dl  nivrjfCig  avxlfxnf^  II  3  ttvxiviv  xovximw  tXv&ne^  I  30  uifxw 
dri  (ov  Tovroftv  iZvBMv,  11  19  xovxionv  o»i/  nioi,  22  xovxi»v  ovdhß^ 
134  xovximv  xch  ßoc^iliünv ,  144  xav  avöqmv  xovxtov ;  bald  öuLtpfwytuv 
(I  10),  Idinv  (32),  iXkiv  (36)  bald  avBvqnv  (67),  iUiv  (73),  A«j8w 
(119);  bald  xehai  (I  9.  50.  51)  bald  %itxai,  (178);  bald  %i^aa^fu 
(I  24.  172)  bald  XQ^^^^^^  0  21.  99.  157.  171)  und  X(r^^i  (I  47); 
meistens  ;|r(»eo)fi£vo^,  xQ^^^^h  ixQif>^Oj  dann  wieder  x^cofievo;  (II 108), 
XQiovxat  (I  34),  ixQiovxo  (II 108) ;  II  79  kcmximvxcnj  1 135  xrmvna;  1 9 
yt€tQ€OfiBvog,  46  7CtiQm(i€vog\  II  121  ilgioxciluvog  ^  II  32  e^^coreo^vo^ ; 
n  50  Tijüioxri,  II  29  TifiGitf^;  II  22  tpotxiaxsi,  II  66  ^Oitiovtfi;  I  24  Mo- 
nXieiv,  I  212  iTrcrvoTriUiociv;  I  1  inoitXiovxeg^  II  93  avoTriUnovtc;;  1 165 
nccTctnleviSccircegy  I  166  ncetcatloicavxig  usw.  In  einem  solchen  Ver- 
fahren können  wir  im  Hinblick  auf  den  heutigen  Stand  der  Forschung 
nur  einen  Rückschritt  erkennen,  welchen  wir  am  wenigsten  von  Hrn.  K. 
erwartet  hätten. 

Gehen  wir  zu  der  Frage  über ,  was  der  her.  Text  durch  die  kri> 
tischen  Bemühungen  des  Hg.  gewonnen  habe,  so  finden  wir  denselbea 
zwar  manigfach  verändert  und  besonders  mit  aahlreiohen  Klammem 
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Tenehen;  es  möehte  aber  schwer  sein  anler  diesen  Aendemagen  nooh 
eise  Eweite  wirkliche  Verbesserang:  von  Belang  nachsaweisen ,  wie 
diejenige  ist,  welche  sich  aon  Ende  des  In  Boches  findet,  wo  Hr.  K. 
in  den  Worten  vofAog  di  ovrog  vijg  faltig,  an  welchen  ousers  wisseas 
nodi  Biemand  Anstoss  nahm,  das  nnzweifelhaft  richtige  voog  glacklich 
l^rgestellt  hat.    Hr.  K.  verdftchtigt  nicht  blosz  einselne  Worte,  die 
durch  richtige  InterpreUtion  ihre  Rechifertigang  erhalten,  er  schliessi 
auch  ganse  Sitse  als  unecht  ein,  welche  schon  durch  ihre  Sprache  die 
Echtheit  ihres  Ursprungs  verrathen;  wobei  indes  nicht  geleugnet  wer- 
den soll,  dasz  seine  Zweifel  hie  und  da  nicht  ohne  Grund  sind.    Wir 
begaOgea  uns  vorlinfig  mit  einigen  Beispielen ,  da  sich  weiter  anten 
6fler  Gelegenheit  seigen  wird  unsere  Behauptung  durch  Belege  aa 
«nterstatxen.    Im  In  Kap.  des  2n  Buches  siehl  Hr.  K.  in  dem  Satse 
Ttig  TS^ocoro^vovtfi}^  KvQog  avxog  xb  iiiya  niv^g  &KMif<raTO.iMd  xotai 
SiXloi0i  nifoiihu  natSi  xwv  {^e  niv^g  noUsö^at  die  letzten  swei 
Worte  als  Glossem  an  und  schlieszt  sie  deshalb  ein.  Ref.  hat  in  seinen 
Haadezemplar  das  Wort  niv^og  schoa   längst  eingeklammert,  aber 
gegen  Ausstossung  des  Infinitivs  sträubt  sich  sein  Gefühl.  Die  Wieder* 
lidnag  des  Torausgehenden  Verbums  stimmt  vollkommen  mit  Her.s 
Weise  Aberein.  Gerade  der  Umstand,  dasa  die  Hss.  theils  niv^og  theila 
fUfit  niv^og  vor  noikts^at  haben,  scheint  daffir  zu  sprechen,  dasz  der 
laf.  arsprOaglich  allein  stand  und  ihm  erst  durch  Erklärer  ein  Object, 
dessen  er  nicht  bedarf,  aus  dem  vorhergehenden  beigefOgt  wurde.  — 
K.  19  ist  in  den  Worten  xovxcw  (xovximv  K.)  <ov  niQi  ovdevog  ov^ 
div  olio^  X   iyivofifiv  na^alaßitv  Tta^ii  x^v  AfyvTtxiavj  taxoqian^  ov- 
«ov$  nxi,  die  Praep.  nagä  eingeschlossen.  Mit  Unrecht,  wie  uns  dflnkt. 
^Hierftber  also  konate  ich  voa  aiemand  etwas  erfahren',  sagt  Her.  und 
setzt  noch  umständlich  hinzu  *von  Seite  der  Aegypter  nemlich',  weil 
«r  dabei  schon  die  Erklärung  gewisser  Griechen  im  Sinne  hat ,  auf 
welche  er  sogleich  mit  den  Worten  aXV  'Elli^mv  fUv  xi,¥tg  htbst^iu>^ 
ßovk6fievo$  ytvh^ai  aotplrfv  iXi^av  mQl  xov  vdaxog  xovxav  xqupactag 
c69vg  kommt.    Hätte  der  Zusatz  nicht  diesen  Nachdruck,  so  wfirde 
xwv  Aiyvmlwv  gleich  oben  bei  ovdevog  gesetzt  sein ;  die  Wieder- 
holung der  Praep.  aber  gibt  zn^erkennen,  dasz  xmv  Aly.  nicht  als 
abhängig  von  dem  entfernten  ovösvog  zu  nehmen  sei.  —  K.  22  ist  der 
ganze  Satz  xav  xa  icoXlä  iaxi  avögC  ye  loyi^ei^ai  xotovxmv  ni^t  of(j> 
TS  iovxi,  (ig  ovdh  olnog  ano  %i6pog  fiiv  ^eiv  eingeschlossen.    Es  ist 
ganz  richtig,  dasz  diese  Worte,  so  wie  sie  sind,  keinen  passenden 
Sinn  geben  und  die  gewöhnliche  Erklärung  ganz  unstatthaft  ist:  aber 
deshalb  hat  man  kein  Recht  sie  einzuklammern,  denn  sie  sind  sicher 
von  Her.  s  Hand  und  nur  im  Anfang  corrupt.    So  oft  sich  auch  Ref. 
mit  der  Stelle  beschäfligte ,  er  hat  sich  nie  von  der  Ansicht  trennen 
köanea,  dasz  hier  ursprfinglich  auf  die  mancherlei  Beweise  fär  die 
UnWahrscheinlichkeit  der  Behauptung,  dasz  das  regelmäszige  steigen 
des  Nils  in  Zusammenhang  stehe  mit  dem  schmelzen  des  Schnees  in 
den  Qneltgebieten  des  Stromes,  hingedeutet  war.   Dafür  spricht  das 
Asyndeton  des  folgenden  Satzes,  mit  welchem  eben  die  Aufzählung 
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dioser  Beweise  beginnt:  ngmov  filv  neel  ^iyiCxov  lut^vgiov  ot  av9fui$ 
naqixovtai  xxL  Man  vergleiche  nur  2.  B.  1  304:  xolXd  tt  yiq  fuv  9utl 
HBydla  va  ijtaalqovxa  xai  inoxf^vovtoi  ^'  ngmov  (ihv  ti  yheatg  — 
devtega  öh  ti  evrvx/i}.  Darum  glauben  wir  auch ,  dass  in  Anfang  des 
fraglichen  Satzes  das  Wort  rsnfiTiQiay  woran  schon  Reiske  dachte, 
ausgefallen  sei  nnd  es  ursprünglich  so  hiesz:  tmv  t£Kfi.iqQia  nolla 
iari  xtL  *  und  dafür  (nemlich  für  das  gesagte)  gibt  es  viele  Beweise 
wenigstens  für  einen  Mann ,  der  über  dergleichen  Dinge  tu  nrteileii 
im  Stande  ist,  dasz  es  gar  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist,  dasz  er  von 
Schnee  her  flieszt'  (letsteres  Epexeg^se  von  vnv).  Für  den  Aosdruek 
vgl.  auch  Xen.  Anab.  III  2,  iS:  £v  ^<svt  fiiv  rsxiAJjQAa  o^v  Ta  too- 
naux^  liiytaxav  dh  imcqvvqiov  ^  il^v^BQuc  xmv  7$6kimv.  —  K.  B9  isi 
bei  Hrn.  K.  also  zu  lesen:  neq>ccXy  dl  nelvy  nolka  n<naQri6afUvo$ 
[q>iQOvöi]^  xoiai  fiev  av  y  ayoQti  %cci  '^EUi/vi^  ag>i  IwSi^  imöi^uot  fy- 
no(Hnj  [oiöB]  <pi(fOvxtg  is  ti}v  ayoQfjv  an  mv  idovxOy  totot  i\  «v  |&^ 
7caqk»ct''EU,rivBgy  ol  ö'  ixßdlkovai  ig  xov  %oxa(U}v,  Und  dazu  in  der 
Note:  *g>iQOvai  streich^  ich:  es  zerstört  die  Constraction.  —  oSSm* 
andre  ot  öi^  Bekker  oC  fiiv.  Es  wird  zu  streichen  sein,  in  Folge  der 
Einfdlschung  des  g>iQovat  entstanden.'  Eine  offenbare  Verkennnog  der 
her.  Darstellungsweise.  Angenommen  die  Vermutung  des  Um.  K« 
wäre  richtig,  wie  sollte  nur  jemand  auf  den  Einfall  gekommen  sein  den 
Worten  etwas  beizufügen,  welche  ohne'das  schon  für  jeden  verstiiid- 
lieh  waren,  verständlicher  sogar,  als  sie  jetzt  d^m  mit  der  EigentkUn^- 
licbkeit  der  her.  Sprache  weniger  vertrauten  erscheinen  mögen?  Nei», 
(piqovCi  ist  unzweifelhaft  echt  nnd  an  seiner  Stelle;  weil  aber  nicht 
von  allen  Aegyptern  auf  gleiche  Weise  gesagt  werden  konnte,  dasB 
sie  den  Kopf  des  Opferthieres  auf  den  Markt  tragen ,  nn  ihn  n  yer*- 
kaufen,  so  setzt  der  Autor,  ehe  er  weiter  fortfahrt,  hinzu:  wenn  si« 
einen  Markt  haben  und  griechische  Handelsleute  unter  ihnen  wohnen ; 
nach  welchem  Zwischensatze  er  dann  der  Deutlichkeit  wegen  in  seiner 
Weise  das  Subject  (sei  es  parallel  mit  dem  Demonstrativ  oder  aU 
Gegensalz  zu  demselben,  also  ot  jüIv  oder  ot  öh^  nidit  oTös)  nebst  iem 
entfernteren  Yerbalbegriff,  der  Abwechselung  wegen  in  Participial* 
form,  wieder  aufnimmt.  F.  Lange  ha|  dieses  Satzgefüge  sehr  wol  er- 
kannt und  in  seiner  Uebersetzung  trefflich  wiedergegeben.  —  Eben- 
sowenig sehen  wir  einen  Grund  K.  86  in  dem  Satze  rauia  öi  noitfimh- 
xtg  ttcQtxsvovöt  XtxQOi  XQVfffavxeg  tifdQag  ißöofiriiiovxa'  nXsvvag  ii 
Tovxitau  ov%  l^SiSvi  xcc(fix6veLV  das  let/.te  Wort  zn  streichen  and  x^- 
nxsiv  zu  ergänzen ;  denn  xccqixbvovci  iUr^^  n^fv'tlfccvxig  ist  doch  wol  so 
viel  als  Xlt^tp  xqvtxxovCi  xal  xaQix^vovat^  letzteres  also  der  Haapt- 
begrifT  und  von  fiiUgag  Ißöofii^KOvxa  gar  nicht  zu  trennen,  wii»  Hr.  K. 
thut,  indem  er  nach  llxQ(p  ein  Komma  setzt.  Dasz  dies  der  SKusan- 
menhang  ist,  muste  ja  schon  das  bald  darauf  (K.  87  und  88)  folgende 
xaQix€voviU  xag  ngoKS^ilvag  rif-i^g  und  xccQixivovai  xug  ißdof(L^»ov%ü 
flfiiQct^  lehren.  —  Auch  K.  J 15  geht  Hr.  K.  zu  weit,  wenn  er  in  dem 
Satze  x«l  ov6i  xecvxd  xoi  (lovva  ^^xetfE,  akha  xal  xit  oUlec  xov  |</vov 
U((ataag  ifx£^  das  Wörtchen  fiovva  streichen  will;  denn  warmn  sollle 
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Her.  nicht  safen  dOrfen:  ^and  auch  dies  allein  genflgte  dir  nieht,  son- 
dern da  hast  anch  noch  das  Haus  deines  Gastfrenndes  geplfindert'? 
So  viel  vorlinfig.  Mit  welchem  Rechte  sich  Hr.  K.  rühmen  darf  durch 
seine  Erklärung  erhebliches  fdr  Her.  geleistet  lu  haben ,  werden  die 
späteren  Bemerkungen  klar  machen. 

Indem  wir  zu  der  neuesten  Ausgabe  unseres  Sohriftstelters,  Nr.  3 
Abergehen,  wenden  wir  uns,  ohne  bei  der  umfangreichen  Einleitung, 
die  in  wdrdiger  Sprache,  meist  an  Dahlmann  und  K.  0.  Müller  sich 
•nschlieszend,  Herodols  Lebensscbicksale,  Reisen  und  schriftstelleri- 
schen Charakter  bespricht,  zu  verweilen,  sogleich  zu  der  uns  am  näch- 
sten liegenden  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  Textes  und  seiner 
Erklärung.  Hier  müssen  wir  denn  zuvörderst  neben  der  ausgezeich- 
neten Correctheit  des  Druckes  (nur  wenige  unbedeutende  Yersehen 
sind  uns  bei  genauer  Durchsicht  anfgestoszen ,  die  bedentendsten : 
S.  12  Z.  10  aninsTt^B  st.  inineyii\/B  und  S.  240  Z.  2  oq^uo^iiBvOL  st. 
oQiuofUvov)  die  Bemühung  des  Hg.  um  Herstellung  eines  möglichst 
gleichförmigen  Dialektes  auf  Grundlage  der  Bredowschen  Forschungen 
rühmend  anerkennen.  Wenn  auch  die  von  Bredow  gewonnenen  Re- 
solfate  keineswegs  auf  unanfechtbare  Sicherheit  in  allen  Stücken  An- 
sprach machen  dürfen  —  und  Hr.  Stein  ist  selbst  weit  davon  ent- 
fernt, wie  er  im  Vorwort  erklärt,  ^denselben  anch  in  denjenigen  Punk« 
ten  anbedingt  zuzustimmen,  in  denen  sie  mit  den  schätzbaren  Unter- 
sachungen  Lhardys  und  Dindorfs  nicht  zusaromentreflTen'  — :  so  hal 
sich  doch  die  mit  so  ausdauerndem  Fleisz  verfolgte  Methode  solche 
Acfalnng  erworben,  dasz  der  Versach  dieselbe  einmal  in  möglichster 
Vollständigkeit  zur  Anwendung  zu  bringen  wol  gerechtfertigt  er- 
seheint. Völlige  Gewisheit  ist  in  diesen  Dingen  ja  niemals  zu  errei- 
chen, während  ein  consequentes  Verfahren  doch  die  meiste  Wahr- 
scheinlicbkeit  für  sich  hat  und  selbst  dem  Autor  willkommen  sein 
mfiste,  auch  wenn  er  es  in  seinem  Werke  nicht  immer  eingehalten 
hätte.  Im  übrigen  hat  Hr.  St.  mit  Recht  den  Bekkerschen  Text  za 
Grande  gelegt,  dabei  aber  für  gut  gefunden  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  von  Aenderungen  theils  nach  fremder  theils  nach  eigener  Con- 
jeclur  vorzunehmen,  deren  Verzeichnis  mit  Angabe  der  Urheber  am 
Ende  des  Bandes  beigefügt  ist.  Bei  der  Bemerkung  des  Hg. :  ^wo  kein 
Urheber  der  Emendation  genannt  ist,  ist  der  Hg.  zu  verstehen'  sieht 
sich  Ref.  veranlaszt  einen  kleinen  Einspruch  zu  erheben.  An  drei 
Stellen  des  In  Buches:  108,  20;  147,  6;  204,  4  ist  nemlich  kein  Name 
beigefügt,  während  die  aufgenommenen  Vorschläge  doch  von  niemand 
als  von  dem  Ref.  ausgegangen  sind :  vgl.  Emend.  P.  1  S.  13  n.  14  nnd 
Spec.  Emend.  S.  12. 

Anlangend  die  Nolhwendigkeit  dieser  Aenderungen  glaubt  Ref. 
dass  Hr.  St.  etwas  zu  rasch  verfahren  ist,  und  hält  die  meisten  für  nn- 
be^ündet,  manche  geradezu  für  falsch.  So  ist  im  2n  Buch  Kap.  5  a.  A* 
der  Artikel  vor  Aiyvmog,  den  Dietsch  vorschlug,  überflüssig;  im  sel- 
ben Kap.  kann  ^  vor  den  Worten  ric  luctvneQ^s  gar  nicht  stehen,  denn 

sagt  wol  pii(^  fi  HcttvneQ^e^  aber  nicht  %,  ri  tic  %cctvmQ^9.    Da 
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der  Aasdruck  tic  xcnvitSQ^s  zu  Einern  Begriff  geworden  ist,  wie  vi 
iv^svxev^  ¥0  aito  xovtov^  tic  avixa&ev^  ta  [lakusta  n.  a.  und  da  ^'^ 
wie  Xdigri  zunächst  vorausgeht,  so  darf  das  folgende  v%  ni(^  nicht  so 
sehr  auffallen.  —  K.  65  ist  durch  Aenderung  des  di  in  yicQ  in  die 
Worte  iovccc  dl  Atyvjttog  oiiovQog  ty  Aißvy  ov  fuila  ^i^ioäi^  iczl 
etwas  dem  Sinn  und  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  gans 
widerstrebendes  hineingetragen.  Ref.  wollte  früher  (Emend.  P.  I S.  16) 
selbst  ii  gestrichen  haben ,  ist  aber  seitdem  zu  besserer  Einsicht  ge- 
langt und  sieht  den  von  ihm  verfochtenen  Satz ,  dasz  nach  dem  an- 
kttndigenden  Fron,  oder  Adv.  demonstr.  bei  Her.  immer  asyndetische 
Anreihung  des  folgenden  eintritt ,  auch  durch  diese  Stelle  bestätigt. 
Betrachtet  man  nemlich  die  ganze  Stelle  unbefangen  in  ihrem  Zusam- 
menhang ,  so  leuchtet  ein ,  dasz  das  unmittelbar  vorhergehende  ui6$ 
sich  nicht,  wie  irthflmlich  vom  Ref.  und  von  andern  angenommen  wurde, 
auf  das  folgende,  sondern,  wie  oft,  auf  das  wovon  eben  die  Rede  war 
besieht.  Im  vorausgehenden  Kap.  sagt  Her. :  xtd  ro  fi^  [lüsyBö^M  yv- 
vai^l  iv  tQoidi  iitjöi  cclavtovg  utco  yvvcunmv  ig  Iqu  iciivai  o%nol  dai 
ot  Ttqmoi  &Qtfix€v<SavTig,  Diesen  Satz  erUutert  er  nun ,  indem  er 
fortfährt:  ot  [ihv  yicq  aXXoi  c%t8ov  navTsg  av^QWtoi^  nlijv Alywttimv 
%al  '£iUi{va>v,  ^äcyovxcti  iv  tqoiCi  %al  ino  ywaiimv  avustaiuvoi 
aXovxoi  iciQxawM  ig  t^Wy  vofU^ovtBg  av^^cMSOi;^  elvai  xatd  9cc^  mb 
iXla  XTifvea  *  xal  yaq  xa  akXa  xti^vsa  oqov  nal  offvl&mv  yivia  oxivo^ 
(uva  Iv  ti  totöt  vrpl0i  xmv  ^emv  tucI  iv  roitsi  xtiUveöt  *  ei  fov  ilv€ti 
xf  ^£f9  rovTO  fi^  qdXoVj  ovx  Sv  ovdl  xa  xxi^vea  noiüiv.  Und  indem 
er  dem  Thun  der  ttbrigen  Menschen  das  der  Aegypter  entgegenstellt» 
sagt  er,  in  seiner  gewohnten  Weise  das  eben  erwähnte  (qi  fihv  ya^ 
Sil  Ol  c%eiov  nivxBg av^qwtoi  —  lUöyowai  iv  [(fousi  xxi,)  noch  ein- 
mal zusammenfassend,  also:  ovxoi  {liv  vvv  xoucvxa  iiuliyovv^ 
Tcouvtsi  SfMiys  ovx  aQeoxccy  AlywtxMi  di  ^Qrfixevovdi  jKQiööcig  xa  xm 
alla  tuqI  xa  ^a  xal  d^  xal  xada^  mit  welchem  letztern  Satze  also 
nichts  anderes  gemeint  ist  und  sein  kann  als  das  vorausgeschickte  xal 
xo  fi^  (UoyB<s^ai  xxi.  Die  gelegentliche  Erwähnung  der  xxipfBa  aber 
fahrt  nnsern  Autor  ganz  natttrlich  auf  die  aegyptische  Tbierwelt,  deren 
Beschreibung  er  K.  65  mit  den  Worten  iovca  6i  jßywnog  o^Mvgog 
xxL  beginnt  und  K.  76  mit  den  Worten  xoaavxa  filv  ^glmv  i^qi 
ti^v  ilqrfi^vi  beschlieszt.  Die  Partikel  di  hat  demnach  ihre  voll- 
kommene Richtigkeit.  —  In  demselben  Kap.  ist  die  Stelle  xo  i^  av 
xig  xmv  ^QÜov  xovxmv  anoxxelvji^  —  ^avaxog  ^  t'^t^^  durch  Ein- 
Schiebung  von  xi  zwischen  x^v  und  ^qimv  ganz  verfälscht;  denn  ist 
og  av  =  iav  xig ,  so  ist  o  av  xig  xmv  ^glatv  =  iav  xlg  xi  xmv  (hf- 
Qlmv.  —  K.  68  ist  in  den  Worten  haav  yaq  ig  xi^v  yijv  ixßy  ix  xov 
vdocxog  6  XQOxodidog  xal  licuxa  %avr^  (Ifo^e  yag  xovxo  mg  istlnav 
noiieiv  itQog  xov  ^ifpvQOv) ,  iv^avxa  o  XQOxllog  itfövvav  ig  xo  Crofut 
avxov  xaxanlvH  xag  ßdillag  die  Aenderung  von  Ineixa  in  iruav  so 
nnnöthig  als  die  von  yitQ  in  di.  —  K.  150  darf  in  dem  Satze  TOioi;- 
xov  SxiQOv  ij9tov6a  xal  xo  xrjg  iv  Aiyvitxm  U^uvrig  0(^(iLa  yevlc^t^ 
wo  Statt  xay  xo  vom  Hg.  xal  xava  aufgenommen  ist,  das  xo  nicht 
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feblen,  wenn  anch  navi  richtig  sein  mag.  —  Manehe  Aenderung  findet 
in  dem  was  wir  oben  bemerkt  haben  schon  ihre  Erledigung,  wie  in 
der  schwierigen  Stelle  II  22  tmv  ti  nolku  hxi  acrl. ,  wo  Hr.  St.  anf 
einen  ganx  seltsamen  Einfall  gekommen  ist;  von  anderen  wird  noch 
spfiter  die  Rede  sein. 

Anch  die  Annahme,  dasi  an  mehreren  Stellen  des  2n  Buches 
grössere  Lücken  vorhanden  seien ,  kann  Ref.  nicht  billigen.  K.  40 
sollen  in  dem  Satse  xipf  d*  wv  ^loxrjy  xi  daC(iov€t  ijy^vtai  elvui  %ai 
^ylöxfpf  ot  oqxfiv  ivayavöi,  xavxriv  i(fxo(iat>  iqltov  nach  ivayijviSi 
einige  Zeilen  ausgefallen  sein ;  Ref.  hält  die  gewöhnliehe  Erklirung 
fflr  durchaus  genflgend  und  alles  was  Hr.  St.  su  dieser  Stelle  bemerkt 
fttr  Qbereilt.  —  K.  65  scheint  der  Sats  ot  ii  iv  x^i  noXtCi  ^%a<fxo$ 
iv%ig  xaadi  öipi  in(neXiov6i'  svx6(Uvo$  xm  ^m  xov  av  {  xi  ^(fkvy 
^qiwxeg  xmv  Ttecidlmv  ^  näcav  xify  nBfpaki^y  fi  x6  ^fit<n;  ^  xo  xqIx^v 
liiffog  xilg  x&paX'qgy  toxäöi  <fxa&(Am  nQOg  i(fyvQiov  xag  '^(f^X^g  aller^ 
dings  an  Unklarheit  zu  leiden ;  aber  darum  aus  Diodors  Worten  Tsoi- 
avvxai  di  nal  ^^tg  xtöiv  sv%ig  vnkQ  xmv  naMcav  ot  xax*  AXyvnxov 
%wv  ht  x^g  votfoti  0<o&ivtmv  schliessen  zu  wollen ,  dasz  bei  Her.  eine 
Zeile  des  Inhalts :  vniQ  xcav  Ttaidlaw  xmv  in  voöov  (mflste  doch  vov^ 
cov  heiszen)  cm^hntav  ausgefallen  sei,  ist  jedenfalls  gewagt,  am  aller- 
wenigsten aber  wire  ein  solcher  Zusatz  hinter  iixig  statthaft;  denn 
was  durch  si%ag  xaöde  angekOndigt  wird,  mOste  erst  in  dem  folgenden 
Satze  seine  ErUuterung  erhalten  und  zwar  in  einer  ganz  andern  Form. 
Ref.  glaubt  dem  Sinn  durch  eine  andere  Interpunction  besser  beizn- 
kommen ;  er  zieht  den  ersten  Participialsatz  iv%6ii€vot>  —  ^qiov^  der 
ZV  dem  folgenden  nicht  passen  will,  noch  zu  dem  vorausgehenden  und 
setzt  das  Kolon  hinter  ^qlov.  Nun  tritt  erst  die  dreifache  Natur  die- 
ser Gelflbde,  welche  den  Göttern  gegenüber  gethan,  aber  den  Pflegern 
der  heiligen  Thiere  bezahlt  werden,  klarer  hervor,  und  wenn  auch  der 
Historiker  die  Veranlassung  derselben  nicht  nfther  hat  bezeichnen 
wollen,  so  liegt  doch  die  Vermutung  nahe,  dasz  dergleichen  in  Krank* 
heitaflllen  der  Kinder  gethan  wurden.  —  K.  86  will  Hr.  St.  in  den 
Worten  ovxoi^  huiv  6(pt  HOfiftf^  veKQogj  iemvvovifi  xoUti  »OfUöaöi 
naQadilyii€Cxa  vixQwv  IvXiva,  x^  yi^oi^  iiS(UMfiiiiva^  %al  xt^v  (ihß 
cnovSaioxaxriv  avximv  gnuol  slvat,  xxL  die  vermeintliche  Lücke  hinter 
fiffufii^fi^a  durch  xgla  o<SatmQ  xal  xagi^jevöieg  itatiffx&ci  ergSnzen. 
Ref.  sieht  keinen  Grund  hier  eine  Lücke  vorauszusetzen.  Die  9Mrpa- 
ddyiMixa  vixq&v  stellen  eben  die  drei  verschiedenen  Arten  der  Ein- 
balsamierung dar,  und  da  Her.  den  die  Sache  bezeichnenden  Ausdruck 
eben  erst  {pvxto  ig  xifv  xccQl%svaiv  nofU^ovci)  gebraucht  und  diesen 
noch  im  Sinne  hat,  so  lassen  sich  die  Worte  xt^v  (ihv  OTXoviaioxiixfiv 
avxinav  ohne  Schwierigkeit  darauf  beziehen.  — 

*Bei  der  Erklärung  der  Sachen,  die  bei  diesem  Schrift- 
steller fast  wichtiger  als  die  der  Sprache  ist,'  sagt  Hr.  St 
im  Vorwort  'habe  ich  mich,  soweit  es  bei  einem  ersten  Versuche  und 
für  das  Masz  meiner  Kräfte  möglich  war,  bemüht,  die  neuesten  und 
sichersten  Ergebnisse  der  antiquarischen  Forschung,  welche  den  Autor 
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sa  erklären  oder  ibm  selbst  danket  gebliebene  Naobricbten  enfsakellett 
schienen ,  in  möglichst  knapper  Form  beizubringen/  Nach  dieser  Er- 
klarong  läszt  sich  erwarten,  dast  Hr.  St.  das  sachliche  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  behandelt  hat  and  das  sprachliche  wol  etwas  in  den 
Hintergrund  gestellt  ist.  Und  so  finden  wir  es  auch  in  der  That.  Ref. 
erkennt  die  Nothwendigkeit  einer  allseiligen  Interpretation  noch  für 
den  Schüler  an  und  will  den  Werlh  des  von  Hrn.  St.  gegebenen  nickt 
im  mindesten  herabsetzen ,  im  Gegentheil ,  er  spricht  dem  Hg.  für  das, 
was  er  aus  den  Werken  der  neuesten  Forscher  namentlich  zur  Erl&a- 
terung  der  her.  Berichte  über  Aegypten  beigebracht  hat,  seinen  aof- 
riehtigen  Dank  aus;  aber  verbeten  darf  er  nicht,  dass  er  es  gern  ge- 
sehen hätte,  wenn  der  von  Lbardy  eingeschlagene  Weg  mehr  verfolgt 
wäre.  Hr.  St.  war  durch  die  Erkenntnis,  dasz  Her.s  Sprache  *in  Bezng 
auf  Wahl  der  Wörter  und  Redeweisen  einen  starken  Einfluss  sowol 
des  Epos  und  der  Elegie  als  der  Tragoedie  zeigt'  (Einl.  S.  XLl),  in 
den  Stand  gesetzt  seiner  Arbeit  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  andern 
zu  geben ,  und  Ref.  hat  es  mit  wahrer  Freude  bemerkt ,  wie  insbesoa* 
dere  aus  den  homerischen  Gedichten,  dann  aber  auch  aus  Theognis, 
Tyrtaeos,  Simonides,  Pindar,  Aescbylos,  Sophokles  n.  a.  passende 
Stellen  zur  Vergleichung  beigezogen  werden.  Es  hätte  sich  aber  für 
sprachliche  Bemerkungen  zu  tieferem  eindringen  in  den  Gedanken  and 
Ausdruck  des  Schriftstellers  noch  mehr  Raum  gewinnen  lassen,  wenn 
manche  ftberfliissige  Notiz  weggeblieben  wäre.  Dahin  rechnen  wir 
z.  B.  das  l  56  über  den  Ausdruck  jiccxeöaniivioi  and  K.  66  über  die 
Athene  *AUr}  bemerkte  (denn  sollte  hier  etwas  gegeben  werden ,  so 
Biuste  es  den  Beinamen  der  Göttin  betreffen) ;  die  Erklärung  von  ^  aMi 
*Aalri  K.  96  (Mas  obere  d.  h.  das  vom  aegeischen  Meere  weg  nach 
Osten  zu  gelegene  Asien' ! ) ,  die  nach  dem ,  was  Her.  selbst  K.  73 
vom  Halys  vorausgeschickt  hatte,  nnnöthig  ist;  die  K.  160  gegebene 
für  den  Schüler ,  ja ,  wir  gestehen  es  offen ,  für  uns  selbst  gani  un- 
interessante Notiz  über  den  Logographen  Charon  von  Lampsakos.  Aaek 
an  Wiederholungen  fehlt  es  nicht.  So  wird  I  59  zu  den  Worten  tov- 
tov  Tov  XQOvov  bemerkt :  ^zur  Zeit  der  zweiten  Sendung  nach  Delphi 
nnd  der  ersten  Tyrannis  des  Peisistratos  (661 — 566  v.  Chr.)';  K.  60 
heiszt  es  wieder:  *die  erste  Tyrannis  des  P.  dauerte  561 — 655'; 
K.  64  liest  man  zum  drittenmal:  *  demnach  dauerte  wahrscbeinlich 
seine  (des  P.)  erste  Tyrannis  561 — 665  \  Ebenso  ist  K.  61  das  tob 
Megakles  gesagte  nach  59,  J6  nnnöthig.  Aufgefallen  ist  es  auch  denn 
Ref.  dass  Her.  s  Erzählungen  nicht  selten  Tadel  erfahren.  Wenn  Her. 
I.  B.  1 143  erwähnt,  dasz  der  Dialekt  der  in  Lydien  gelegenen  loniseheB 
Städte  sieh  von  jenem  der  karischen  lonier  sehr  unterscheide,  und  der 
Hg.  zu  den  Worten  biioXoyiovci.  %ma  yXmCiSav  ovdiv  bemerkt :  ^jeden- 
falls ein  übertriebener  Ausdruck,  da  die  sprachlichen  Unterschiede 
gewis  nnr  dialektische  und  nach  Ausweis  der  Inschriften  ans  den  ge* 
nannten  Städten  nur  unwesentliche  gewesen  sein  können',  so  sweifell 
Ref.  keinen  Augenblick,  welchem  von  beiden  er  gröszere  Autorität  la 
der  riehtigen  Beurteilung  der  ionischen  Volkssprache  (denn  aar  tob 
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dieser  kaan  hier  die  Rede  sein)  voEuerkenneii  habe.    Oder  wenn  am 
EmAe  der  Enihlang  ron  dem  Streite  der  Spartaner  und  Arg^ver  nm 
den  Besitz  des  Gebietes  von  Thyrea  (I  83)  gesagt  wird ,  Othryades 
habe  sich   gesehimt  nach  Sparta  surOckEakebren ,  Hr.  St.  aber  dasu 
die  Bemerkung  macht:  *dies  stimmt  nicht  damit,  das2  0.  sieh  eu  dem 
Heere  nach  Lakedaemon  znrfickbegeben  haben  soll ',  und  dabei  auf  die 
Stelle  verweist,  in  welcher  es  beiszt:  'O^^.  dxvkevaccg  tovg  ^Agyelmv 
vB%(^g  xal  TtQOCfpoQfiCag  tcc  onXa  ngog  to  itowov  CtQononedov  iv  ty 
Ta|i  elxB  iowTOVj  so  fragen  wir,  wo  denn  hier  etwas  von  seiner  Rück- 
kehr nach  Hanse  gesagt  wird  und  ob  to  iamrsov  axQettOTtsdov  in  Sparta 
war.    Ebensowenig  will  es  uns  behagen,  wenn  Hr.  St.  den  Stil  des 
grossen  Hellenen  gleich  dem  Exercitium  eines  Tertianers  tu  corrigie- 
ren  unternimmt.    Davon  nur  einige  Beispiele.   1  56  heiszt  es :  iknliwif 
t]fi/ovov  ov^a/ior  avt  avd^g  ßaöilsvöeiv  Mi^dcov,  ov  j'  mv  uvrog  ovdh 
ot  l|  itixov  navata&aC  xots  xrjg  iQXfjg>    Dazu  bemerkt  Hr.  St. :  '  zu 
dem  Nomin.  o£  nach  iXiti^m^  statt  xovg^  verleitete  das  parallele  itvtog; 
richtiger  IV 137  XiyovTOg  (löxialov)  —  ovre  avrog  (^I(niatog)  MiXif- 
dlanf  olog  xb  loBö^at  aQ%Bt>v  ovxe  aXXov  ovdivja  ovSafimv.'   Darauf  er- 
widern wir  einfach ,  dasz  im  letzteren  Falle ,  weil  ein  Gegensatz  zwi- 
schen ganz  verschiedenen  Personen  stattfindet,  der  Nom.  ein  Fehler 
wire,  wihrend  im  ersteren,  wo  ganz  und  gar  kein  Gegensatz  ist,  viel- 
mehr Kroesos  mit  seinem  Geschlecht  als  6ins  gedacht  wird,  der  Ace. 
neben  ceinog  kanm  möglich  sein  würde.  —  I  70  wird  zu  den  Worten 
ovTog  6  9i(^fiQ  OVK  ininBXO  ig  Zaqötg  di   alxlag  öupctclag  XByo(ihag 
raöÖB  in  der  Note  bemerkt:  *  nicht  aus  zwiefachen  Ursachen,  sondern 
ans  zwiefach  erzählter  Ursache  kam  der  Kessel  nicht  an  seinen  Be- 
stimmungsort; deutlicher  wäre  daher:  ovk  anlxBxo  ig  ZaqSig'  Xiyov- 
Tcn  dl  xovxov  txklai.  di(pccctai  aTÖB,'    Sagt  denn  aber  Her.  *  ans  zwie- 
fachen Ursachen'  und  nicht  vielmehr  dasselbe  was  Hr.  St.  will  ?  Hr.  St. 
bat  das  Wort  XByofiivag  ganz  übersehen.    Kann  man  richtig  sagen : 
alxiai  Xiyovxtii  öttpafficci  dt*  Sg  ovx  anlxBxo^  auch  wenn  nicht  beide 
Ursachen  zusammenwirken,  so  musz  sich  auch  kurz  dafür  sagen  lassen: 
^*'  ahüeg  dupaalttg  XByofiivccg  ovn  iitC^BXo»  —  I  89  steht  in  Bezug  auf 
^te  Worte  %a\  cixi  ctpi  ov%  anBx^aBcci  ßlri  anaiQBOfiBvog  xa  xQtiiiccxct 
ktL  die  kurze  Bemerkung  unten:  ^genauer  wäre  6g  ßiri  arcaiqeofiBvog* . 
Wi«  so  genauer?  Ertrüge  denn  der  Sinn  das  mg"!  Oder  ist  nicht  dies 
tfer  Sinn :  so  wirst  du  dich  ihnen  nicht  durch  gewaltsames  abnehmen 
der  Schätze  verhaszt  mfchon  ?  —  1  45 :  Xiyoav  xtjv  xb  ngoxigriv  i(ovtov 
urvpfpoomf^  xal  mg  in   ixBlvtj  xov  xa^gavxa  aTtoXonXBxmg  bTtj^  ovdi  ot 
^ij  ßaxHftfiov»   Hierbei  die  uns  unverständliche  Bemerkung:  *der  Satz 
0$  —  elf]  enthält  den  Grund,  warum  auch  er  nicht  länger  leben  könne, 
und  mdste  eigentlich  Nebensatz  sein.'    Steht  denn  aber  der  mittlere 
SaCs  nicht  in   ganz  gleichem  Verhältnis  zu  Xiytov  wie  der  vorans- 
tellende Acc.   xip;  n^oftiqrpf  icovxov  av(ig>o(fijv  und   läszt   sich  mit 
Grund  gegen   diese  Zusammenstellung  etwas  einwenden:  er   erzählt 
Min  früheres  Unglück  und  sein  noch  gröszeres  jetziges  und  sagt,  er 
könne  nicht  mehr  leben?  — 
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Uebrigeos  Ul  dieser  Band  gtns  sfreckmissig  nit  eiier  Karte  dM 
persischen  Reiches  anter  Dareios  ud  Xerxes  and  einer  von  Unter- 
aegypten  sowie  mit  mehreren  Holzschnitten  aasgestattet. 
(Fortsetsiing  felgt  im  nachstea  Jahrgaag.) 

NAmberg.  Gottfried  BeroU. 


60. 

Zu  Demetrios  negl  iQiiipf^iag. 


Die  Schrift  des  Demetrios  über  den  Stil  ist  durch  Yictorias, 
J.  G.  Schneider,  Wals,  Göller,  Finckh  und  znletit  durch  Spengel  (im3n 
Bande  der  Rbetores  Graeci)  an  vielen  Stellen  berichtigt  worden :  den- 
noch bleibt  der  Kritik  noch  manches  tu  thun  Qbrig,  einiges  wird  sich 
freilich  nie  befriedigend  herstellen  lassen.  Wir  versuchen  eine  kleine 
Nachlese  zu  halten.  C.  12  hat  der  Plural  ohu  yitQ  dia  TUQtoSow 
ilal  kein  vorhergehendes  Substantiv ,  worauf  er  sich  beziehen  liesze. 
Ihn  in  den  Singular  zu  verwandeln,  wie  Speogel  vorschlägt,  geht  nicht 
an;  denn  der  Satz  wQrde  dann  vollständig  lauten:  ^  xcrra  sK^iodovg 
iiflirivelcc  oXij  diic  Ttegiodtov  iiSilv.  Vielleicht  ist  anstatt  ^  xmv  jTtfO«^- 
xsüov  ^mv  %al  Foifylov  xal  ^AkTudafiawog  zu  schreiben:  ^  tmv 
*l0OKQaxovg  ^oqBtmv  %xL  —  C.  25  Soxi  ii  iml  naQOfAOia  xaXuy  a 
xivcc  7CaQ6(iota  dri  xotg  a%  i^f^g  •  •  ^  xoig  hd  xiko%}g.  Die  Hgg.  habca 
dl}  in  {  verwandelt;  allein  es  scheint  geratbener  die  handschriftliche 
Lesart  beizubehalten:  durch  die  Partikel  itj  wird  die  Tautologie,  die 
in  der  Wiederholung  von  na^iuoia  liegt,  entschuldigt.  —  C.  38.  Nichft 
der  einfache,  sondern  der  verkanstelte,  von  dem  Autor  getadelte  Sats 
ist  aus  der  Schrift  des  Aristoteles  gezogen  und  war  mit  gesperrter 
Schrift  zu  drucken.  —  C.  30  %al  Saxiv  17  fiiv  ntqiodog  %v%log  xov  h- 
^fArj(iaxog f  SansQ  %al  xciv  aXXcßv  ngayiucxnav'  xo  d^  h^int^m  duf- 
voia  xig  tjxoi  in  (Mcxtig  Uyo^tivri  iq  Iv  ixoXovd^lag  tf^i^funri.  Die  Be- 
zeichnung Periode  bezieht  sich  auf  die  Form ;Enthymemaaaf  dem 
Inhalt,  mag  der  Gedanke  in  eine  Periode  gefaszt  sein  oder  nicht:  das 
ist  der  Sinn  im  allgemeinen,  die  Worte  aber  sind  mir  wenigstens  dnrek- 
aus  unverständlich.  Ist  etwa  zu  schreiben:  ^0»  icxruucxiafUvmg  (p4^ 
iv  cxrjfuexi)  XeyofUvi^j  ij  iv  unoXov^lf  iapnuttüsxft'-^  C.48.  Anstatt 
wuQßoXfj  möchte  ich  lieber  mit  Walz  wuQßoXy  lesen ,  ^anszerordesA- 
lich^  wie  VTuqßalXovxfog  oder  wuQgwmg,  —  C.  57  oT  xtuovxot  w^m^ 
Ofioi .  •  ücniQ  xo  aX  at  %al  xo  q>evy  nal  Ttoiov  xL  icxiv . .  ro  xa/  9  « 
%*  o9vQo^ivoi0iv,  Statt  des  sinnlosen  x«l  ^rorov n schlage  ich  vor: 
oitoüv  xL —  C.  114  6mwdatotg  wäre  richtiger  als  ioxslotg.  —  C.  13a. 
Ich  sähe  den  Schild  der  schlafenden  Amazone  lieber  unter  ihrem  Kopln 
into  xy  m^Xp  jsls  auf  ihrem  Kopfe  inl  xy  %B<paXy.  —  C.  143.  Dor 
Satz  noXXag  d   iv  xig  %al  aXXag  ix^foi  xctfixag  steht  bei  Walz  wot 
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nebliger  am  Seblass  des  TOrhergehenden  Abschnitts.  Nor  musz  man 
aoaehmen ,  dasz  nach  ailiUr^  etwa  touxvxctg  oder  cnto  ^xt^^ucttov  ausge- 
fallen sei;  vielleicht  ist  auch  htitptqoi  (anfohren)  statt  iwpigoi  an 
schreiben. —  C.  146  i  yaq  oQvtg  ovtog  xoAa|  ictl  9U)cl  aoKaxo^,  Doch 
wol  ans  einer  Komoedie.  Hiesz  es :  xoka^  yitq  OQvtg  avrog  iaxi  xix 
ftoXanog  .  .?  —  C.  169  Sv^a  fiiv  yiiq  yiXcsnog  rixvai  xal  xa^itav,  iv 
cutvfcji  Kai  iv  nmiiföUuQ.  xi^möUt  ii  %aQtxag  fikv  naQaXDtfißävu  iv 
9K>Uo^,  6  ii  yikoag  ix^ifog  XQoyipSiag.  Demetrios  schrieb  gewis:  yl- 
Xanog  rs  x^  (oder  %Q^ict).  Das  Wort  tixvai,  ist  hier  nicht  am  Platxe, 
und  dann  mflssen  anch  die  Begriffe  yilonos  und  %or^To>v  durch  te  %al 
verbunden  werden:  im  Satyrspiel  nnd  in  der  Komoedie  ist  beides  n6- 
thig,  sowol  das  Ucberliche  als  das  anmutige,  in  der  Tragoedie  nur 
das  lelatere.  —  C.  171.  Mit  Benntsung  von  Spengels  Vorschlag  könnte 
nan  das  ganse  etwa  so  fassen :  mg  xal  rov  olvav  ^oUqov  n^on^iwu 
al^rc  cxfiatxfov  tig  IlriXia  dwl  Olviag.  —  C.  216.  Zu  besserer  Verbin- 
dung wänaobte  man  öh  yccq  xa  yivo^uva  fttr  öh  tu  ytvo^uva.  —  C. 
226  Kai  XvCiig  liSxval  onoüci  ov  TCQiTtovöiv  imövolaig.  Spengel  nimmt 
eine  Lacke  hinter  onoui$  an;  Wals  streicht  dies  Wort  nnd  schreibt 
mit  Victorias  0v%uaC  far  IcxvaL  Um  der  handschriftlichen  Lesart  treuer 
zu  bleiben,  schlage  ich  CvxvoT^qat  vor.  —  C.  230.  Des  Victorius  Con- 
jectur  xov  xinov  imaxoU%ov  fQr  rov  octnov  iniaxokiKov  ist  ganz  gut, 
ttur  könnte  bei  dieser  Wortstellung  der  Artikel  vielleicht  einen  An- 
stosz  erregen.  Also  etwa  x(f07Cov  iTtt^xoliKov  ohne  Artikel.  —  C.  239 
$1  Ovv^eö^g  d '  aiiOKBXOfmivfi  %al  9di7sxov(fa  xov  nqiy[utxog  ti^  adstav. 
Sonderbar  dasz  niemand  an  die  nothwendige  Verbesserung  airfilav  ge- 
dacht hat.  Ebenso  ist  einige  Zeilen  weiter  unten  v^v  aridlav  xov 
nqayutnog  zu  schreiben.  —  C.  240.  Spengel  nimmt  mit  Unrecht  eine 
LQcke  an.  Der  Vf.  geht  hier  keineswegs  von  den  Suva  ngayfiaxa  zu 
den  Seiva  ovo^nata  Aber;  von  diesen  ist  erst  weiter  unten  von  C.  272 
an  die  Rede :  auch  ist  die  Stelle  aus  Theopomp  nicht  ein  Beispiel  die- 
ser letzteren,  sondern  im  Gegentheil  ein  Beispiel  davon  wie  gewaltige 
Dinge,  obschon  in  schwache  Worte  gekleidet,  dennoch  einen  gewissen« 
Eindruck  machen  können.  Offenbar  ist  gegen  Ende  dieses  Abschnitts 
tBiva  Ttgay^xa  für  deiva  ovo^axa  zu  schreiben.  —  C.  256  tf^^^^^  ^^ 
cuanricag  ivxav^a  deivoxBQog  Ttavxog  xov  thtovxog  av.  Spengel  setzt 
mg  zwischen  Klammern;  ich  glaube  dasz  6  Ctancrfiag  zu  verbessern 
ist  —  C.  268  dxig  mde  ttnoi  av  lygarlfe  di  vnd  x-qg  aq>Q06V' 
i/i}g  TS,  vno  xfjg  aöBßelag  xe'  xa  tega  xs  xa  oöia  xs.  Man 
schreibe  thcoi'  avixqB^i «  .  nnd  verbinde  alles  zu  Einern  Satze.  — 
C.  270.  Die  Lesart  der  Hss.  CX'^öov  yccQ  inavaßalvovxi  6  Xoyog  loixsy 
hxl  fut^ovmv  iiel^ova  ist  beizubehalten :  zu  noch  höherem  als  das  hö- 
here ,  d.  h.  immer  höber  und  höher.  —  C.  271  xor^olov'  dl  xijg  Xi^ecag 
TOT  tfx^fiara  xal  vTtonqiCiv  xal  ay&va  rcaqkiu  rm  Xiyovxi^  {laX^axa  xo 
ducXsXviiivov  y  xovxiöxt  iHv6xrj[ta,  Die  Sätze  sind  unerträglich  durch- 
einander geworfen.  Man  stelle  um :  na^oXov  dl  xijg  Xi^ecog  xa  CXW^' 
ra,  %al  (AaXiaxa  xb  öiaXsXv^ivov^  vnoxQtaiv  %al  dymva  xtI.  Nun  tritt 
auch  ein  ftal  vor  fueA^^a,  wo  es  kaum  entbehrt  werden  kann,  während 

rt.  Jahrb.  f.PMLu,  Paed,  Bd.  LXXIII.  ffft.M.  49 


Digitized  by 


Google 
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4ie  synoiiymeii  Worte  wtiKfiöig  nnd  Jlymv  richtiger  dnrcli  einraches 
TUtl  verbnadcn  slud.  —  C.  278  äaneg  yaq  Ai6%lvov  nctrrjyoQttty  xo  Si 
0dlit7(ov  i<frlv.  Spengel  hat  wol  getfaan  Schneiders  Conjeclar  to  (tiv 
Alöiivov,  die  auf  die  angefahrte  Stelle  gar  nicht  pasat,  nicht  aafKn- 
nehmen.  Demoathenea  vergröazert  Philipps  Thaten,  am  dadurch  indi- 
rect  den  Aeschines  anzuklagen ,  fituclv  i^ag^elg  KarqyoQii^  wie  sich 
Demetrios  aasdrflckt;  Dies  führt  za  der  Vermntang:  äoTteq  yag  AI- 
cxfvov  K€etfiyoQla  xo  dtivAeat  t«  OiUjcjtov  icxLv.  —  C.  291  noklaxH 
fiivxot  %ttl  htaiupofvtqtiüvciv  ^  61g  ioixivai.  st  xig  MXot,  Tud  ififovg^ 
dxciiorlfoyavg  Hvat  ^iXoi  xig.  So  liest  man  seit  Victorias,  die  Hss.  ha- 
ben bI  xal  0  iffSyovg  oder  it  %al  '(poyovg.  Allein  das  sonst  anerhdrie 
itnutO'ipOYog  kann  nichts  anderes  als  anbedachten ,  anAberlegten  Tadel 
hedeoten ,  was  hier  nicht  passt.  Sollte  ein  neaes  Wort  gebildet  wer- 
den ,  so  wflrde  man  eher  hteuvoff^ovg  erwarten.  Ich  bin  jedoch  weit 
davon  entfernt  dies  empfehlen  za  wollen:  nicht  ein  einziges  Wort, 
sondern  der  ganze  Satz  raasz  verbessert  werden ,  und  da  die  Hss.  des 
Demetrios  nicht  selten  einige  Worte  vergessen  haben ,  so  wage  ich 
diesen  Vorschlag:  noXtaxfj  fiivxot  %ctl  inapLtpoxeql^ovöiVy  &(fxs  imdvoig 
iotxhai^  Btxig  i^iXoij  %€il  ^ffoyoig  (so  liest  man  in  einer  Ha.),  e/  mA 
rl>iy<yvg  ilvat  &iXoi  xig.  Das  folgende  wftrde  vollkommen  hierzu  pas- 
sen. —  C.  298  r«  iisxa  fiByuXwp(foavvfig  vov^ixina  kann  die  sokrati- 
ache  Wendung,  von  der  hier  die  Kede  ist,  nicht  charakterisieren.  Ich 
vermnte  dasz  die  beiden  ersten  Silben  von  (leyaXoip^vvfjg  aus  einer 
Wiederholung  des  vorhergehenden  fuxot  entstanden  sind ,  und  schlage 
f4€Ta  g>iXoipQoavvfig  vor. 

Besan^on.  Heinrich  Weil. 


(62.) 

Philologische  Miscellen. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  von  S.  660—668.) 


7.  Lex  barbarica. 

Der  Parasit  Ergasilus  bei  Piautas  Capt..  UI  1  beklagt  sich  iber 
alle  die  vergeblichen  Versuche,  welche  er,  um  eingeladen  sn  werden, 
bei  diesem  oder  jenem  auf  dem  Markte  gemacht,  nnd  bricht  am  Endo 
Vs.  28  in  die  Worte  aus : 

Pergo  ud  aUos^  tenio  nd  alias,  deinde  ad  alias:  tma  res. 
Omnes  compecio  rem  aguni,  qnasi  in  Velabro  alearii. 
Nunc  redeo  inde,  gnoniam  me  ibi  tideo  ludißcarier. 
Item  alii  parasiU  frusira  obambulabant  in  foro, 
Nunc  barbarica  le^  ceriumsl  ins  mevm  omne  persequi. 
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Qvi  eonsiUum  *)  tn$er$^  quo  ms  viciu  ei  tiia  prokibeani^ 
üi»  ditm  dicam,  mrogabo  multam:  vt  mihi  cemas  decem 
Meo  arhitraht  deni^  quam  cara  annona  n'i;  $$c  egero. 
Ob  ODsere  Juristen  die  hier  erwIhDie  hm  barbarica  einer  Beacbtutiff 
gewürdigi  haben,  ist  mir  unbekannt:  dagegen  ist  sie  in  neuerer  Zeit 
Gegenstand  einer  aasführlichen  Untersnehang  von  F.  W.  E.  Rost  gowor«* 
den  (Opase.  Plaut.  I  S.  56  IT.),  dessen  Ansieht  Liodemann  gebilligt  bat. 
Wenn  die  früheren  Erkifirer  in  der  Meinung,  dass  Planlos  ein  bestimm- 
tes Gesets  im  Sinn  gehabt  habe,  die  lew  Varia  als  die  beiOgliehe  nam- 
haft gemacht  haben,  so  vermag  ich  w.enigstens  nach  dem  Inhalt  der- 
selben, welchen  Augustinus  de  legibus  et  consullis  S.  148  ermitteli 
{quaerebatuT  de  Ats,  quarmm  ope  coneilioee  socii  contra  P.  R,  armm 
9ump9iuent\  nicht  einzusehen,  welchen  Beeng  hierauf  die  planlinisehe 
lex  barbarica^  wenn  auch  jene  von  einer  Art  von  Conspiration  gehan- 
delt haben  sollte,  haben  könne.  Die  ganze  lew  Varia  ist  aber  fOr  uns 
0O  dunkel,  dasz  man  schwerlich  etwas  aus  den  darftigen  Nachrichten 
Aber  dieselbe  entnehmen  kann,  was  mit  der  plant.  Stelle  in  Zusammen- 
bang zn  bringen  wäre.  Auch  gehört  sie,  wie  Rost  festzustellen  sucht, 
ins  J.  d.  St.  664.  Ja  wenn  wir  Rost  Glauben  schenken,  dann  ist  jede 
Frage  nach  einem  besondern  Gesetz  unnütz,  indem  er  nemlich  durch- 
zuführen sucht,  dasz  mit  der  iex  barbarica  —  dasz  barbarica  gleich- 
bedeutend mit  Romana  sei,  war  längst  bemerkt  worden  (vgl.  Ganter 
nov.  lect.  IV  18)  —  gar  keine  lex  im  eigentlichen  Sinn,  sondern  viel- 
mehr die  ratio  lege  agendi  bezeichnet  werde,  ^ quasi  dicat  parasitus 
barbarica  more  tut  meum  persequar:  qui  mos  .  .  •  in  eo  ponitur,  ut 
cedsam  snam  in  indioio  populi  disceplari  velit.'  Bei  einem  solchen  tif- 
dicium  extraordinarium  sei  auch,  wie  Rost  bemerkt,  die  Formel 
dient  dicere  ausschlleszlich  in  Gebrauch  gewesen,  während  man  sonst 
in  ius  tocare  gesagt  habe.  Endlich  liege  in  dem  Umstände,  dasz  das 
von  dem  Parasiten  beabsichtigte  ungewöhnliche  Verfahren  in  Wider- 
spruch mit  den  Einrichtungen  jener  iudicia  stehe,  gerade  das  komische 
der  geschilderten  Situation.  Es  liesze  sich  diese  Erklärung  Rosts  schon 
hören,  wenn  dabei  nur  nicht  durch  die  Unbestimmtheit,  mit  welcher 
das  Gerichtsverfahren  geschildert  wird,  der  Stelle  alle  Bezaglichkeit 
auf  römische  Sitte,  die  doch  eben  geschildert  werden  soll,  entzogen 
wQrde;  eine  genauere  Bezeichnung  war  aber  zum  Verständnis  der  Sa- 
che geboten.  Auszerdem  steht  der  Rostschen  Erklärung  der  Sprach- 
gebrauch entgegen ,  da  lex  mit  dem  Praedicat  barbarica  von  nichts 
anderm  als  einem  wirklichen  Gesetz  verstanden  werden  kann.  —  Die 
Erwartung  auf  Anfschlusz  fiber  irgend  welche  Reliquie  der  alten  römi- 
schen Legislatur ,  mit  welcher  man  zur  Erklärung  der  Stelle  getreten, 


*)  So  statt  concilium  Bosscba,  auch  Fleckeisen,  welcher  wegen 
des  Metrums  eonsiUum  qui  umstellt.  —  Vs.  35  scheint  der  Sinn  den 
Indicativ  zn  verlangen,  welcher  ohne  Muhe  durch  annonast  hergestellt 
werden  konnte,  wenn  nicht  der  dadaroh  entstehende  Hiatus  Bedenken 
erregte. 

49* 


Digitized  by 


Google 


708  Lex  barbarica  bei  Plaalua. 

BoheiDt  das  VerstfindDis  der  ao  sieb  leicbt  zo  fassendeo  Saebe  er- 
aehwert  zn  baben.  Der  Parasit  Ergasilo^,  naehden  er  bei  alleo  jnogen 
Lenten  seiner  Bekanntschaft  sieb  eine  Einladung  zur  Mahlzeit  zu  ver- 
sobalTeB  alle  ihm  za  Gebote  stehenden  KQnste  ohne  Erfolg  angewendet, 
spricht  endlich  die  Ueberzeagang  aus,  dasz  der  Grand  der  überall  er- 
haltenen abschlägigen  Antworten ,  welche  auch  den  anderen  Parasiten 
geworden  wären  (Vs.  31),  in  einer  Verabredung  besteben  müsse  (Vs. 
24  seiet  extemplo  rem  de  compecio  geri  und  Vs.  29  omnes  compecto  *} 
rem  aguni)^  wogegen  er  nnn  aaf  Grand  eines  Gesetzes  einznschreiten 
bescblieszt.    Dasz  der  Rechtsgrund  zur  Klage  iu  dem  compecio  agere 
liegt,  ergibt  sich  ans  der  gleich  folgenden  Phrase  qui  consiiium  iniere^ 
worauf  dann  der  Gegenstand  der  betreffenden  Verabredung  genanat 
wird ,  nemlich  quo  no$  viciu  et  tita  prokibeant  —  cum  cara  anmoma 
Sil,  welche  Worte  natürlich  nur  die  WirkuiH^  der  durch  Verabredung 
bei  Kornauingel  gesteigerten  Frachtpreise  in  Beziehung  auf  den  Par». 
siten  aussagen,  also  als  eine  blosse  Anwendung  6eB  Dichters  auf  die 
Lage  des  Parasiten  ebenso  sicher  angesehen  werden  müssen ,  als  was 
gleich  dabei  von  der  den  Kornwucherern  angedrohten  Strafe  bemerkl 
wird ,  in  welcher  niemand  etwas  anderes  als  eine  scherzhafte  Erfin- 
dung des  Dichters  erkennen  kann.  Der  Parasit  sagt  also  nichts  anderes, 
als  dasz  er  gegen  den  Kornwucher  und  zwar  insofern  er  auf  Verabre- 
dung der  Fruchthindler  beruht ,  das  oder  die  Gesetze  anrufen  wolle. 
Alles  andere  ist  Fiction  des  Dichters.  —  Dies  die  einfache  Erklirung 
der  Stelle  nach  ihrem  Wortlaut  und  Zusammenhang ,  mit  welcher  man 
sich,  weil  sie  zum  allgemeinen  Verständnis  der  Situation  hinreicht, 
beruhigen  könnte ,  wenn  nicht ,  wie  gesagt ,  gerade  bei  einem  Dichter 
wie  Plautus  die  Frage  entstände,  ob  seiner  Schilderung  nicht  eine  Be- 
ziehung auf  besondere  Rechtsverhältnisse  in  Rom  zu  Grunde  liege,  was, 
wenn  es  nachgewiesen  würde,  der  ganzen  Schilderung  allerdings  ein 
viel  lebendigeres  Colorit  verleiben  würde.    Und  dem  ist  so,  wie  ich 
glaube.   Die  blosze  Beziehung  auf  das  sogenannte  Dardanariat  oder 
crimen  fraudatae  annonae ,  wie  es  auch  genannt  wird,  würde,  obwol 
nicht  ohne  Gewicht,  doch  nicht  ausreichend  sein.  Kornwucber  auf  ver- 
schiedene Weise  ausgeübt  mag  in  Rom  zu  allen  Zeiten  stattgefunden 
haben,  und  von  den  Aedilen  theils  gerügt  theils  in  Folge  gesetzlicher 
Strafen  verfolgt  worden  sein  (Liv.  XXXV  43),  wovon  weiter  unten. 
Dagegen  ist  von  Wichtigkeit  die  Thatsache,  dasz  Verabredung  oder 
Verbindung  mehrerer  zum  Kornwucber  ganz  besonders  und  zwar  ge- 
setzlich verboten  war,  nach  der  lex  lulia  de  annona  D.  XL VIII  12,  2: 
lege  luUa  de  annona  poena  staiuifur  adversus  cum  qui  conlra  amno- 
nam  fecerii  socieiatemve  coierii^  quo  annona  carior  fiai.   Aus 


*)  Ueber  compecio  oder  das  gleich  übliche  de  compecto  rem  agere  s. 
Drakenborch  zu  Liv.  V  II,  6,  Heinrich  zu  Cic.  pro  Scauro  S.  40,  Taob- 
mann  zur  Stelle  des  Plautus.  Ans  den  meisten  Stellen  ergibt  sieb,  das« 
ein  solches  compaetum  (pactum  quod  inter  plures  factum)  gewohnlich 
den  Begriff  eines  dolosen  hat,  in  welchem  Sinn  auch  ex  compa^to  in 
Cod.  VII  53,  3  vorkoninit. 
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welcher  Zeil  diese  les  hersUmme,  ist  mir  anbekaDuk:  wenasle  aber 
auch  janger  als  das  plaut.  Zeitalter  ist,  wie  es  nach  der  in  20  aurei 
bestehenden  StrafbestimmaDg  den  Anschein  hat,  so  Ifisxt  sich  doch 
recht  gat  annehmen ,  dasz  einzelne  Theile  dieser  iea  oder  doch  ihnli* 
che  gesetzliche  Bestimmungen  schon  früher  vorhanden  waren,  nnd  zwar 
namentlich  in  Beziehung  auf  das  coire  in  $ocietatem^  das  ja  schon  in 
die  Kategorie  derjenigen  sodalicia  fiel,  welche  das  Zwölftafelgesetz 
VIII 1  verboten  hatte.    Ist  letztere  Gesetzbestimmung  aueh  nur  sehr 
ai^emeiner  Art,  so  ist  doch  an  sich  schon  und  aus  dem  solonischen 
Gesetz,  aus  welchem  jene  nach  Gaius  D.  XL VII  22,  3  geflossen  sein 
soll  *),  klar,  dasz  dergleichen  socieiaiesy  wenn  sie  zum  Naohtheil  des 
Gemeinwesens  unternommen  wurden,  in  die  Kategorie  der  strafbaren 
fielen.  Die  Möglichkeit  einer  Beziehung  nnd  Erklirnng  der  plaut.  Stelle 
mittelst  jenes  Gesetzes  der  12  Tafeln  ist  Rost  keineswegs  entgangen; 
er  gUnbt  aber  eine  solche  aus  dem  Grunde  ablehnen  zu  müssen,  weil 
die  Einigung  zu  Sodalicien  nach  der  solonischen  Bestimmung  in  dem 
Falle  gestattet  sei,  iäv  (lii  anctyoQiv^y  dri(i6(Suc  yqa^k^xa  (angemes- 
sener halte  er  die  daraus  entnommene  Formel  des  Zwölftafelgesetzet 
selbst  dum  ne  quid  ex  publica  lege  corrumpami  angeführt),  dieses 
aber  für  den  vorliegenden  Fall  eine  lex  voraussetze,  die  eben  nicht 
nachgewiesen  werden  könne.  Rost  hat  aber  hierbei  nicht  bedacht,  dasz 
es  sich  nicht  um  Ausmitlelung  eines  besondern  das  compacium  beim 
Kornwacher  betreflTenden  Gesetzes,  sondern  darum  handelt,  ob  Gesetze 
vorhanden  gewesen,  auf  deren  Grund  hin  man  ein  strafbares  compacium 
habe  verfolgen  können.  Dasz  aber  gesetzliche  Bestimmungen  für  solche 
Fälle  vorhanden  gewesen  sein  müssen ,  in  welchen  das  zusammentreten 
mehrerer  zur  Vornahme  von  Handlungen ,  welche  das  Wohl  des  Staats 
gefährdeten,  verboten  war',  ergibt  sich  aus  den  Worten  publica  lege 
in  dem  Zwölftafelgesetz  selbst.  Wenn  nun  aber  auch  das  compacium^ 
das  Plantus  im  Sinne  hat,  von  der  socieias^  von  welcher  die  lex  lulia 
spricht,  oder  einem  sodalicium  immer  noch  verschieden  sein  mag,  in- 
dem jenes  nur  die  Uebereinkunft  mehrerer  zu  einem  gleichmäszigen 
handeln  nnd  zwar  des  Gewinnes  wegen  begreift,  so  kann  man  den  Ju- 
risten getrost  die  Ermittelung  überlassen,  ob  nach  juristischen  Begrif- 
fen das  Wesen  einer  societas  auch  ein  pactum  der  bezeichneten  Art  in 
sich  schlieszen  könne,  da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  judiciaren  Aus- 
legang  eines  Gesetzes,  sondern  mit  einem  Dichter  zu  thun  haben,  wel- 
chem die  Anspielung  auf  eine  Rechtsbestimmnng  selbst  unter  eigen- 
mächliger  Modification  nach  seinem  Zwecke,  wenn  sie  nur  immer  noch 
verstdndlich  war,  erlaubt  sein  muste.    Uebrigens  waren  zum  Schutz 
der  res  frumentaria  bereits  im  Zwölfta felgesetze  (VII)  Verbote  gegen 
diejenigen  vorhanden ,  welche  anf  mancherlei  Weise  Frucht  oder  Ge- 
traide  schidigen  möchten,  was  alles  zugleich  in  dem  Ausdruck  der 
tex  lulia  ^contra  annonam  facere*  allgemein  angedeutet  wird.    Dasz 


*)  Die  darin  erwähnten  (fveeitoiy  welche  der  alte  Uebersetzer  durch 
cmifrumentaU$  wiedergibt,  gehören  nicht  hierher. 
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endlioh  eine  uageseUliehe  Handlaag,  und  iwar  eine  gewisse  Clasae 
YOB  Mensohen,  welche  dergleichen  aoszaüben  gepflegt,  und  welche 
hier  mit  *den  jungen  Leuten'  aus  der  Bekanntschaft  des  Parasiten  ideo- 
tifioiert  werden,  gemeint  sei,  geht  aus  der  Vergleichung  mit  den  o/eo- 
rtf  hervor,  bei  weichen  ein  Ähnliches  Vergehen  häufig  vorgekommen 
sein  mnsz:  sonst  würde  Plautus  sie  nicht  beispielsweise  haben  anfih- 
ren  können.  So  wie  nun  unter  den  olearii  nicht  blosz  die  Prodncenten, 
wie  bei  Colnm.  XII  50,  13,  sondern  auch  die  Oelhändler  überhaupl 
rerstanden  wurden,  die  als  solche  zu  dem  Stand  der  mercaiores  zflhU 
len  *):  ebenso  darf  man  annehmen,  dasz  Plautus  solche  mercaiores  im 
Sinn  hatte ,  welche  unter  dem  Namen  frumenlarii  bekannt  waren ,  de* 
ren  Erwfihnung  zwar  selten,  aber  doch  aus  Cic.  oflT.  III 13  u.  16  nach- 
weisbar ist,  wo  selbst  von  einem  Betrug,  dessen  sich  ein  frumentarius 
schuldig  gemacht,  die  Rede  ist.  Auch  steht  nichts  entgegen  den  bei 
Gruter  S.  646, 1  erwähnten  Maecilius  Pamphilus  als  einen  solchen  an- 
anerkennen,  welchen  auch  Henzen  Bull.  delP  inst.  1861  S.119  von  der 
Classe  der  militärischen  frumenlarii  **)  bereits  ausgeschlossen  hat. 
Endlich  spricht  Paulus  D.  L  5,  9  von  einem  Privilegium  und  gewissen 
Immunitäten  der  frumenlarii  negolialores.  Hiernach  hat  also  Plautus, 
um  vorstehendes  zusammenzufassen,  bei  dem  Ausdruck  lex  barbarica 
entweder  eine  Beziehung  auf  das  Zwölflafelgesetz,  oder  auf  ein  gegen 
den  mittelst  Ucbereinkunft  von  mehreren  ausgeübten  Kornwucher  be- 
«flgliches  Gesetz,  das  im  besondern  jetzt  nicht  mehr  nachgewieseD 
werden  kann ,  im  Sinn  gehabt. 

8.  Herahleides  von  TarenL 
Servius  zu  Verg,  Georg.  II  197:  Tarenlus  civilas  in  IlaNa,  mbi 
foenum  satis  nascilur^  ei  lana  Tarenlina;  unde  Hercules  fuil.  Das 
hier  dem  Herakles  ertheilte  Vaterland  ist  neu ,  beruht  aber  gewis  nur 
auf  einer  Versehreibung  des  Namens  Hercules  statt  Heraclides^  wo- 
mit der  berühmte  tarentiner  Arzt  gemeint  wird,  auf  dessen  Ansehen 

♦)  Scaevola  D.  L  4,  5  n«nnt  aeben  den  namcularü  an«drucklich 
die  mercaiores  olearii,  welchen  eine  9aeatio  muneris  publici  auf  fünf 
Jahre  zuzugestehen  «ei,  woraus  auf  eine  bestimmte  Gilde  dieser  Oel- 
verkäufer  geschlossen  werden  mnsz,  welche,  wie  man  nun  aus  Plautus 
ersieht,  ihren  Stand  im  Velabrum  hatten,  in  dessen  Nähe,  auf  dem  Fo- 
rum boarinm  auch  andere  Negotianten  ihren  Stand  hatten,  b.  Inschr. 
bei  Donati  Roma  vetus  et  recens  S.  122  nnd  die  AusL  zu  Hör.  Serm. 
II  3,  229.  Rucksichtlich  der  olearii  im  Velabrum  vgl.  Lipsiu«  zu  Tac. 
Ann.  XV  38  und  dazu  in  Betreff  des  Tempels  des  Hercules  oUvariu$ 
Schol.  Veron.  zu  Verg.  Aen.  VIII  104.  Mereatorev  heiszen  die  olearii 
auch  bei  Coluai.  a.  O.  J  14.  Bin  olearius  sohlechthin  bei  Gruter  S. 
646,  8.  Auf  eine  Gilde  der  negotiatores  olearU  in  Luedunum  weist  die 
Inschrift  Ann.  dell*  inst.  XXV  S.  77  hin. 

♦♦)  In  Betreff  dieser  verweise  ich  auf  Jahn  Spicil.  epigr.  8.  77.  Hef- 
ner rom.  Denkm.  Oberbayerns  8. 34.  Cyriaci  Comroent.  nova  fragmenU, 

^^^.\  U^  *•  ^^'  ^**«*  Sohulztg.  1833  II  S.  667.  VIcat  Vocabular. 
iuris  II  S.  2J0. 
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nnd  Berfihintheit  ich  schon  mehroials  aufmerksam  aa  machen  Gelegen^ 
heit  gehabt  habe,  KoleUt  Philol.  IX  S.  762.  Hierzu  jelal  den  Naeh- 
trag ,  dasz  sich  ein  Bild  desselben  in  ganser  Fignr  in  der  berabnten 
wiener  Hs.  des  Dioskorides  beändet,  wo  er  neben  den  allen  Urftralea 
Cheiron,  Machaon  und  anderen  späteren  Collegen  wie  Xenokrates  eineH 
£hreoplatz  einnimmt.   Vgl.  Montfaucon  Palaeogr.  ani.  $•  199. 

9.  Reinigung  des  Seewassers, 

Zu  demjenigen,  was  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1856  S.  314  iber  die  Bei- 
nigaog  des  Seewassers  bei  den  Alten  bemerkt  worden,  kann  jeist  ein 
Nachtrag  gegeben  werden ,  welchen  die  kürzlich  aum  erstenmale  von 
Dubner  hinter  dem  Creuzerschen  Plotinos  herausgegebenen  Solutiones 
des  Philosophen  Priscianus  liefern.  Daseibat  S.  d73  wird  bei  der  Fra- 
ge, warum  das  Meerwasser  salzig  sei,  als  Beweis  fOr  die  Annahme 
einer  aus  sfiszem  nnd  salzigem  bestehenden  Mischung  angeführt:  si  enim 
quis  saccum  formans  caereum  in  mare  immiserii^  prius  circwnli-' 
gans  os  ianlum  ui  non  infundoiur  muri  [mit  Dübner  mare  zu  lesen], 
iuhc  inIrans  aqua  per  caereos  parietes  fii  poiabiiis  ei  veluii  per  co- 
laiorium  quod  crassum  et  lerrenum  secernitur  el  quod  facii  salsugi- 
nem  per  commixlionem,  Dasz  statt  caereum  nnd  caereos^  womit  der 
Hg.  nichts  anzufangen  wüste,  cereum  und  cereos  zu  lesen  sei,  so  dasz 
von  einem  mit  Wachs  getränkten  Sack  die  Rede  sei,  kann  um  so  we> 
niger  beanstandet  werden,  als  bei  Martial  das  Wort  als  Beiwort  von 
einen,  gleichsam  wie  von  Wachs,  mit  Schmutz  getrtekten  Kleide 
gefunden  wird.  Die  Sache,  welche  Priscian  schildert,  reduciert  sich 
also  auf  die  Beobachtung,  dasz  das  durch  einen  mit  Wachs  getränkten 
Sack  filtrierte  Seewasser  gereinigt  und  trinkbar  werde,  indem  die  sal- 
zigen Theile  desselben  dicker  seien  und  darum  von  dem  eindringen  in 
den  Sack  abgehaUeo  würden.  Die  Frage  nach  der  Richtigkeit  dieser 
pbysicalischen  Erfahrung,  welche  ein  von  den  bisher  aus  dem  Alter- 
tbum  bekannten  Methoden  zur  Reinigung  des  Seewassers  verschiede- 
nes Verfahren  zu  unserer  Kenntnis  bringt,  lassen  wir  billig  auf  sich 
beruhen. 

Gieazen.  Friedrieh  Osann. 


10. 

Zu  Sallustius. 


1.  Wie  sehr  der  Fragmentsammler  bei  der  Feststellung  der  Texte 
sich  an  die  Worte  des  Schriftstellers  zu  halten  habe,  der  das  betref- 
fende Bruchstück  anfuhrt,  zumal  wenn  er  der  alleinige  Gewährsmann 
für  ein  solches  ist,  hat  unlerz.  bereits  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  801 
an  einem  Beispiel  aus  Sallustius  gezeigt.   Jetzt  will  er  zunächst  noch 
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einige  Beispiele  der  Art  and  zwar  aas  demselben  Schriftsteller  hier 
anfahren.  Donat  za  Ter.  Andr.  V  4,  36  sagt:  ^GAUDEO:  Ga  ade  mos 
nostris ,  gratalamur  alienis ,  ut  Sallustias :  Et  ei  voce  magna  vehe- 
menter gratulabanturJ^  Dasselbe  wiederholt  er  weiter  anten  zn  Vs.  43, 
was  ich  aus  dem  Grande  bemerke,  weil  Kritz  Sali.  bist,  fragm.  l  58 
p.  90  nar  die  erste  Stelle  anführt,  ohne  dieser  letzteren  za  gedenken. 
Doch  abgesehen  davon  kann  die  Stelle  bei  Sali,  nicht  so  gestanden 
haben,  wie  sie  jetzt  bei  Donat  steht  and  wie  sie  Kritz  in  seiner  Aas- 
gabe a.  0.  hingestellt  hat.  Wie  konnte  Donat  den  Sprachgebraach 
dasz  man  gaudere  von  näher  stehenden ,  gratulari  von  ferner  stehen- 
den sage,  mit  den  Worten  aas  Sali,  belegen  wollen:  Et  ei  magna  voce 
vehementer  gratulabantur ^  da  ja  so  der  Leser  oder,  falls  er  seinen 
Schalern  dictierte,  der  Hörer  nicht  wissen  konnte,  ob  dort  gratulari 
von  ferner  oder  näher  stehenden  gebrancht  werde?  Vor  allem  masCo 
das  Sabject  bezeichnet  werden ,  worauf  sich  das  Zeitwort  gratulahan- 
tur  bezog.  Dieses  Sabject  können  wir  aber  nar  in  den  Worten  et  e», 
die  mindestens  etwas  bringen  was  nicht  nöthig  ist,  Sachen.  Und  das^ 
dort  wirklich  der  Fehler  stecke,  geht  aas  der  Lesart  der  von  mir  ver- 
glichenen Ed.  pr.  nnd  Ed.  Yen.  hervor,  welche  beide  an  ersterer  Stelle 
ex  statt  et  ei  lesen,  während  sie  an  der  zweiten  Stelle  et  ei  bieleo. 
Dieses  ex  . . , .  verglichen  mit  der  Variante  et  ei  nnd  anter  Zagninde- 
legang  des  Sinnes,  den  Donat  in  die  Worte  gelegt  wissen  will,  führl 
aaf  die  nothwendige  Besserung  externi  hin,  und  die  ganze  Stelle  wird 
bei  Sali,  so  gelautet  haben :  externi  magna  voce  vehementer  gratula- 
bantur^  welchen  Worten  vielleicht  vorausgieng  oder  folgte :  domestici 
gaudebant  oder  etwas  dem  ähnliches. 

2.  Zur  Erhärtung  desselben  von  mir  aufgestellten  kritischen 
Grundsatzes  will  ich  sogleich  noch  ein  anderes  Fragment  des  Sallus- 
tias besprechen.  Bei  Donat  zu  Ter.  Ad.  III  2,  14  (nicht  16,  wie  bei 
Kritz  steht)  heiszt  es:  ^IRAM  HANG:  HANG  interdum  pro  qua  lila  te, 
interdum  pro  quantitate  accipimus,  interdnm  pro  atroque,  ot: 
Tuaque  animam  hanc  effundere  dextra?  Et:  Hvnc  €go  /e,  Euryale^ 
aspicio?  Sed  nunc  pro  ntroque  HANG  dixit,  ut  Sallustias  de  scrip- 
tione  Geltiberi  ait :  Hunc  igitur  redarguit  Tarquitiut,*  So  oder  ahn* 
lieh  liest  man  gewöhnlich  bei  Donat  und  aus  ihm  führt  auch  Kritz  a. 
0.  III  4  p.  204  das  Bruchstück  auf:  Hunc  igitur  redarguit  Tarqnitiui, 
Hier  stehen  nun  die  Sachen  sehr  mislich.  Nach  der  Stelle  des  Terea- 
tius  und  den  beiden  Stellen  des  Vergilius  musz  das  Pronomen  Anne 
ebensowol  wie  in  jenen  Stellen  sein  Subject  bei  sich  gehabt  haben, 
und  nicht  anders  will  es  auch  Donat.  Sehen  wir  uns  in  unserem  ge- 
ringen kritischen  Apparat  zu  der  Stelle  um,  so  finden  wir  unter  un- 
nützem wenig,  allein  doch  etwas  brauchbares  in  der  Ed.  pr.  und  Ed. 
Ven. :  zunSichsi  de  scripto  statt  de  scriptione ,  was  uns  nichts  hilft, 
sodann  hanc  statt  Atinc,  was  uns  dagegen  einigen  Anhalt  zur  Besse- 
rung der  corrupten  Textesworte  gibt.  Donat  hat  ohne  Zweifel  ge- 
schrieben: *Sed  nunc  pro  utroque  HANG  dicit,  ut  Sallustius:  Descrip^ 
h'onem  CeWberiae  hanc  igitur  redarguit  Tarquitius,*    Und  darnach 
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naste  nan  Krilz  das  Brachstück  also  auffahren :  Descrtpiionem  Celiibe" 
riae  hanc  igitur  redarguü  TarquWus,  Dasz  diese  Lesart  ebenso  gü% 
an  jene  Stelle  dem  Sinne  nach  passt  als  die  bisher  aufgefohrten  Wor- 
te, darüber  brauche  ich  hier  nicht  weiter  ku  sprechen,  auch  kein 
Wort  über  das  nachgestellte  igitur  zu  sagen,  s.  Hand  Turs.  III  p.  198. 

3.  Noch  ein  drittes  Beispiel  möge  folgen.  Donat  zu  Ter.  Hec.  V 
1,  33  sagt:  *NEC  LEVIOREM  VOBIS:  Quid  LEVIOREM?  an  minus  ca- 
nim?  ut  contra  gravis  intellegitur.  Vergilins:  Ferit  ense  gratem 
ThymbraeusOsirim.  Gravis  etiammolestus  intellegitur,  ut  Sallustins: 
Graviore  hello  qui prohibituri  tenerani  socii  frigere.  Gravis  etiam 
langnidus.  Vergilins:  Ubi  aut  morbo  gravis  aui  iam  segnior  annis 
deficity  abde  domo,*  Aus  dieser  Stelle  nimmt  nun  Krits  a.  0.  fragm. 
ine.  16  p.  371  das  Bruchstück  des  Sali,  also  auf:  Graviore  belloj  qui 
prohibituri  venerant  socii^  frigere^  und  gibt  dazu  folgende  Erklärung: 
'qnum  bellum  molestius  et  periculosius  esset,  socii,  qui  venerant  ad 
iUad  prohibendnm,  remissiores  et  negligentiores  fieri  coeperunt/ 
Hierbei  ist  fibersehen,  einmal  dasz  Donat  sowol  levii  als  auch  gravis 
hier  nur  in  persönlicher  Beziehung  aufgefaszt  wissen  will,  wie  nicht 
nur  aas  der  erklärten  Stelle  des  Terenlius  hervorgeht,  sondern  auch 
aas  den  angezogenen  Stellen  des  Vergilins;  sodann  ist  auch  unbe- 
achtet geblieben  dasz  frigere  weder  grammatisch  sich  gehörig  einfügt 
noch  auch  einen  nur  einigermaszen  haltbaren  Gegensatz  zu  prohibituri 
venerant  bildet.  Unterz.  ist  nach  Lage  der  Dinge  fest  überzeugt  dasz 
die  Stelle  verdorben  sei.  Die  diplomatische  Ueberliefernng  bringt  we- 
nig Hilfe ,  jedoch  etwas.  Die  Ed.  pr.  und  Ed.  Ven.  geben  richtig  gra^ 
viorem  statt  graviore.  Dies  ist  aufzunehmen  und  auf  ein  persönliches 
Subject  zu  beziehen.  Die  ganze  Stelle  aber  ist  also  zn  lesen:  Gravio^ 
rem  hello  qui  prohibituri  venerant  socii  fugire.  Denn  in  frtgere  ist 
nichts  als  eine  ganz  gewöhnliche  Verschreibung  statt  fugere  zu  su- 
eben,  fugere  und  prohibituri  venerant  entsprechen  sich  aber  so  wie 
es  hier  sein  musz.  Gravior  bello  ist  der,  welcher  schwerer  als  viel- 
leicht die  Bundesgenossen  erwartet  hatten  zn  bekämpfen  war. —  Viel- 
leicht gefällt  es  dem  Leser  noch  einige  jener  Fragmente  unter  unserer 
Fdhrnng  kritisch  zn  beleuchten. 

4.  Bei  Kritz  a.  0. 188  p.  111  steht:  Sic  vero  quasi  formidine  atto- 
nitus  neque  animo  neque  auribus  aut  lingua  competere^  wobei  der 
Hg.  die  Stelle  des  Nonius  p.  276,  18  zu  Grunde  legte.  Dazu  bemerkt 
derselbe  p.  112:  *  Ad  eundem  Historiarum  locum  respexit  Donatus  ad 
Ter.  Ad.  III  2,  12  ex  [?]  Sallustio  memoriter  referens:  neque  animo 
neque  lingua  satis  compotem,  Salis  obscura  verba  exiguum  Incis  ac- 
clpiont  ex  eo,  quod  Donatus  addit  Sallustium  bis  verbis  usum  esse 
«qnom  de  amente  Septimio  loqneretnr».'  Schon  der  letztere  Zusatz  bei 
Dooat  hätte  dem  Hg.  beweisen  können,  dasz  er  Unrecht  that,  wenn  er 
Donats  Citat  herabdrückend  sagte ,  *  memoriter  referens '  führe  jener 
also  an.  Erwägt  man  noch  dazu,  dasz  Donat  wol  nicht  compotem^  wie 
gegenwärtig  in  den  Ausgaben  steht,  sondern  jedenfalls  competere^ 
iFTie  Ed.  pr.  und  Ed.  Ven.  lesen,  deren  Zeugnis  hier  nicht  zu  übersehen 
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\var,  geschrieben  habe,  so  wird  mao  sich  noch  mehr  überzdogen,  dass 
derselbe  ganz  genau  citiert  habe,  nur  dasz  die  Worte  auribus  aut  als 
cur  Sache  nicht  unumgänglich  nöthig,  entweder  absichtlich  in  seinem 
Citate  weggelassen  worden  sind  oder  vielleicht  auch  nur  aus  dem 
Grunde  ausfielen ,  weil  sie  in  dem  filteren  Texte  abgekürst  a.  a.,  wi« 
dies  so  oft  in  den  Citaten  bei  Donat  und  andern  Grammatikern  der 
Fall  ist,  geschrieben  waren.  Keineswegs  liszt  sich  demnach  behaiip- 
len ,  Donat  habe  blosz  aus  dem  Gedäcfatnbse  und  nachlässig  citiert 
Nimmt  man  noch  dazu  dasz  das  bei  Donat  stehende  $aUs  vor  campe-- 
iere  dem  Sinne  so  ganz  entsprechend  ist,  in  welcher  Beziehung  man 
die  von  den  Lexikographen  zusammengestellten  und  auch  von  Kritz 
gekannten  Stellen  Liv.  XXII  5,3  ul  vix  ad  arma  capienda  aptenda- 
que  puguae  competerel  animus  und  Tac.  ab  exe  divi  Aug.  III  46  mt- 
iüüie  netcii  oppidani  neque  oculis  neque  auribus  satis  competebani 
vergleichen  kann,  so  möchte  man  wol  eher  geneigt  sein  nur  erst  durch 
Vereinigung  der  Citate  beider  Grammatiker  Sallusts  Rede  vollkommen 
hergestellt  zu  erachten  und  also  zu  lesen :  Sic  vero  quasi  formidine 
attonilus  neque  animo  neque  auribus  aul  lingua  satis  compelere. 
Denn  solche  kleine  Zusätze  wie  satis  u.  ä.  sind  den  citiereuden  Grara> 
matikern  nur  zu  oft  unter  der  Hand  entschwunden. 

5.  Im  vorbeigehn  seien  hier  einige  kritische  Kleinigkeiten  be- 
merkt. Bei  Krilz  a.  0.  I  92  p.  114  steht  das  Fragment:  Ui  in  ore  gen- 
$ibus  agens^  populo^  civiiali.  Das  Bruchstück  steht  seinem  ersten  und, 
wir  wagen  hinzuzusetzen,  auch  alleinigen  Theile  nach  bei  Arusianoa 
Messias  p.  243  L,  und  an  der  Lesart  ist  nichts  zu  ändern.  Wenn  aber 
Kritz  hinzufügt  dasz  dasselbe  bei  Donat  zu  Ter.  Ad.  I  2,  13  voüstän* 
diger  dem  letzten  Theile  nach  also  stehe:  in  ore  gentibus  agens,  po- 
pulo^  civitatis  so  ist  er  offenbar  im  Irthum.  Donat  sagt  blosz:  *1N 
ORE  £ST  OMNI  FOPULO:  Sallustius:  in  ore  gentibus  agens.^  Das  foU 
gende  populo  civilati  bezieht  sich  auf  die  Textesworte  dea  Terentius 
und  ist  als  ein  neues  Lemma  also  zu  schreiben:  *  POPULO:  civitati% 
wie  auch  in  des  unterz.  Ausgabe  die  Stelle  steht.  Gleich  weiter  Nr. 96 
steht  bei  Kritz  p.  116:  Liberis  eius  avunculus  erat^  wozu  der  Hg.  als 
Gewährsmann  anführt  Donat  zu  Ter.  Phorm.  V  6,  32.  Es  war  hierüber 
noch  auf  Donat  zu  Ter.  Hec.  II  2,  16  zu  verweisen,  woselbst  dieselbe 
Stelle  um  eine  Silbe  vollständiger  steht,  und  zu  schreiben:  Et  liberis 
eins  avunculus  erat^  eine  Lesart  welche  um  so  wahrscheinlicher  ist, 
da  die  Worte  wol  mit  einem  andern  ähnlichen  Praedicate  in  Verbin- 
dung gestanden  haben  m6gen.  Noch  sei  zu  II  32  bemerkt,  dasz  ausser 
Priscian  an  den  angef.  Stellen  auch  Donat  zu  Ter.  Eun.  III  1,  IL  hier 
zu  berücksichtigen  war,  welcher  die  Worte:  Tartessum  Hispauiae 
Civitalem^  quam  nunc  Tyrii  mutato  nomine  Gandirum  habent^  citiert 
Gandirum  bei  Donat  scheint  Bui  Gaddir  hin/.uführen,  wie  jetzt  M. 
Hertz  bei  Priscian  an  beiden  Stellen  geschrieben  hat.  Doch  wenden 
wir  uns  wichtigerem  zu. 

6  In  den  Fragm.  ine.  Nr.  5  p.  371  fuhrt  Kritz  aus  Schol.  Stat.  ad 
Tbeb.  X  573  das  Fragment  auf:    Ol  res  magis  quam  verba  gerereniur, 
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Überos  parentesque  in  muris  locaverant^  and  gibt  dazu  folgende  Er- 
klärung: *ufc  re  ipsa  (i.  e.  propinquorum  aspectu)  magis  quam  verbiß 
incitamento  ad  virlulem  uterentur/  dem  Sinne  nach  ganz  passend.  Al- 
lein wie  kann  dieser  Sinn  in  den  Worten  liegen,  die  einfach  ausspre- 
chen :  ^damit  vielmehr  Sachen  als  Worte  vollzogen  v^arden'  ?  Und  dies 
gibt  keinen  Sinn,  da  es  sich  beim  Kampfe  doch  stets  um  ernste  Dinge, 
nicht  um  Worte  handelt.  Ich  zweifle  nicht  dasz  Sali,  geschrieben 
habe:  Ui  re  magis  quam  f>erbo  agerentur^  liberos  parenlisque  in  mu- 
rts  locaverani.  War  einmal  aus  cerboagereniur  gemacht  verba  geren- 
ivTy  so  folgte  die  Aenderung  von  re  in  re'  oder  res  und  von  geren- 
iur  io  gererenlur  wie  von  selbst. 

7.  £bd.  Nr.  26  p.  376  heiszt  es  bei  Kritz:  Non  repugnaniibus 
modo ,  sed  ne  dedilis  quidem.  a.  b,  c.  m.  nach  Donat  zu  Ter.  Pliorm.  I 
2,  48,  woselbst  Ed.  pr.  und  Ed.  Yen.  e.  statt  c.  haben.  Mit  Recht  ver- 
wirft Kritz  die  abenteuerliche  Ergänzung  anderer  airocis  belli  clades 
metnenUhus,  Doch  sollen  wir  uns  mit  den  geheimnisvollen  Siglen  noch 
fernerweit  behelfen?  Ich  glaube  nicht.  Wer  den  Zustand  der  Hss.  und 
alteren  Ausgaben  des  Donat  kennt,  wird  kaum  in  Zweifel  sein,  dasz 
diese  Stelle  ursprünglich  also  gelautet  haben  möge:  Non  repugnan- 
tibus  modo,  sed  ne  dedilis  quidem  abslinuerunl  oder  abslinueruni 
manus.  Denn  es  finden  sich  solche  Siglen  nicht  blosz  bei  Abkürzun- 
gen io  den  Hss.  nnd  Ausgaben  des  Donat  u.  a.  Gramm.,  sondern  nicht 
selten  zerfielen  auch  ganze  Worte  in  solche  Auflösungen ,  wie  bei  Do- 
nat zu  Ter.  Andr.  1 1,  79:  'METUI  A  CHKYSIDE:  'AQx^'i(f(^og  est'  die 
letzten  Worte  ^^AQxa'iOfibs  est'  in  Ed.  pr.  und  Ed.  Yen.  sich  in  die 
Siglen  a.  p.  x.  a,  i.  ti.  e.  aufgelöst  haben. 

8.  Noch  will  ich  aus  der  Kritzischen  Sammlung,  wie  dies  bereit« 
in  Bezug  auf  eine  andere  Stelle  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  801  von  mir 
geschehen  ist,  ein  Bruchstück  entfernen,  welches  jedenfalls  mit  Un- 
recht III  98  p.  dOO  sich  eingeschlichen  hat.  Es  lautet:  Coniuralione 
claudil,  und  ist  entnommen  aus  Priscian  X  4,  22  Bd.  I  p.  489  Kr.,  wo 
claudii  statt  Claudicat  mit  diesen  Worten  belegt  wird,  die  augen- 
scheinlich cormpt  sind.  Denn  was  soll  coniuralione  bei  claudilt  Da 
oun  aber  Priscian  seine  Stelle  aus  dem  dritten  Buche  der  Bist.  Sallustii 
anfuhrt,  im  dritten  Buche  aber  auch  die  oratio  C.  Licinii  Naori  enthalten 
ist,  in  welcher  es  §  26  heiszt:  Neque  enim  ignoranlia  res  claudii j  so 
sweifle  ich  nicht  dasz  coniuralione  claudii  aus  ignoräUa  re'  claudii 
hervorgegangen  sei,  da  diese  Stelle  als  eine  grammalische  Beleg- 
stelle auch  von  Donat  zu  Ter.  Eun.  1  2,  84,  jedoch  mit  der  Umstellung 
cütudil  resy  angeführt  wird,  und  zweifelsohne  auch  Priscian  a.  0. 
TOrsehwebte. 

Leipzig.  Reinhold  KloU. 
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11. 

Rötnische  GeschicJUe  eon  Theodor  Mommsen.  Drei  Bände. 
Berlin,  Weidmannsche  Bnchhandlung.  1854—1856.  VII  a. 
644,  VI  u.  439,  VI  u.  582  S.  8. 

Erster  Artikel. 
Der  allgemeiDO  Beifall,  mit  dem  Hommsens  römische  Geschichte 
von  den  verschiedensten  kritischen  Organen  aufgenommen  wurde,  hat 
schon  gezeigt,  dasz  es  dem  Vf.  gelungen  ist  das  grössere  Publicum 
auch  in  weiteren  Kreisen  für  seine  Darstellung  zu  interessieren.  Die- 
ser populäre  Erfolg  eines  Vf.,  der  unter  den  Heistern  der  strengsten 
und  wissenschaftlichsten  Methode  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt,  ist 
für  die  Stellung  der  Wissenschaft  dem  allgemeinen  Verständnis  gegen- 
üher  eine  Qberaus  erfreuliche  Thatsache.  Wir  werden  daher  von  vorn 
herein  es  ihm  als  ein  unzweifelhaftes  Verdienst  anzurechnen  haben, 
dasz  er  es  aber  sich  vermocht  die  gelehrten  und  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen, in  denen  er  den  Kranz  unbestrittener  Meisterschaft  langst 
errangen,  einmal  bei  Seite  zu  legen,  um  als  einfacher  Erzähler  die 
positiven  Resultate  der  kritischen  Arbeiten  eines  halben  Jahrhunderts 
zusammenzufassen  und  vorzutragen.  Ueberall  macht  sich  der  Trieb 
bemerklich  in  solchen  Arbeiten  den  Bestand  der  wissenschaftlichen 
Resultate  zu  fixieren,  es  ist  als  fühlte  die  wissenschaftliche  Welt  den 
Abschlusz  einer  groszen  Arbeitswoche  und  das  Bedürfnis  ihre  Rech- 
nung aufzumachen. 

Auf  dem  Gebiet  der  römischen  Geschichte  war  es  aber  besonders 
wOnschenswerth ,  dasz  ein  Mann  wie  Mommsen  sich  dieser  Arbeit  un- 
terzog. Die  Werke  von  Bachofen  und  Gerlach,  Peter  und  Schwegler, 
die  gleichzeitig  oder  wenige  Jahre  früher  als  M.s  Buch  erschienen, 
legten  es  sehr  deutlich  zu  Tage,  wie  gerade  hier  die  Untersuchung  so 
verschiedene  Wege  gegangen  und  %n  so  verschiedenen  Punkten  stehen 
geblieben,  dasz  eine  übertriebene  Reaclion  gegen  jede  Kritik  erklär- 
lich, dasz  nur  die  Aufnahme  des  gegenwärtigen  Bestandes  eine  mas- 
senhafte Gelehrsamkeit  und  dasz  die  Constatierung  der  positiven  Re- 
sultate in  einer  einfachen  Darstellung  jedenfalls  eine  mehr  als  gewöhn- 
liche Energie  der  Auffassung  erfordere.  Darf  man  Bachofens  und  Ger- 
lachs Restaurationsversuch  für  gescheitert  gelten  lassen,  so  wird 
Schweglers  sorgfaltige  und  meisterhaft  übersichtliche  Darstellung  der 
Kritik  der  Königsage  allerdings  als  ein  bleibender  Gewinu  betrachtet 
werden  müssen.  Und  doch  kam  es  nicht  darauf  an  nachzuweisen,  wie 
weit  die  alle  Tradition  noch  lebensfähig  und  bis  zu  welchem  Punkte 
die  Kritik  vorgerückt  sei.  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  hatte  nur 
ein  beschränkt  wissenschaftliches  Interesse. 

Die  Geschichte  Roms  bildet  in  dem  classischen  Bildungsstoff  un- 
seres Volks  einen  so  wichtigen  Bestandtheil,  und  die  Kritik  derselben 
seit  Niebuhr  hat  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  Deutschlands 
eine  so  hervorragende  Bedeutung  erlangt,  dasz  die  positive  Darstel- 
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\mg  ihrer  ReralUite,  die  Reprodietion  dieser  Volks-  and  Slaalige- 
tehichte  nach  ihrer  ohemischen  ond  physikalischen  Unlersnohang  — 
wenn  wir  ans  dieses  Gleichnisses  bedienen  darfen  —  eine  Lebensfrage 
ffir  den  Homanismos  and  seine  pi^edagogische  wie  wissenschaftliche 
Thfiligkeil  heissen  mnsz.  Passt  man  die  Sache  von  dieser  sehr  ernsten 
Seite,  so  wird  man  sageben  dass  es  sich  hier  nicht  nor  am  ein  hiög« 
liehst  abgerondetes  Gesamtbild  dessen  handelt,  was  man  etwa  jetst 
als  historische  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  gelten  lassen  darf, 
nicht  nm  eine  Geschichte  der  röm.  Republik  m  usum  Delphiniy  die  den 
jugendlichen  Gemütern  statt  der  Zerfahrenheit  der  modernen  Kritik  die 
moralische  Anschauung  einer  znsammenbfingenden  Volksgeschichte,  ib 
der  gesündigt  und  gebOsit  wird,  gibt.  Einen  specifisch  paedagogi- 
sehen  Gesichtspunkt  neben  dem  höchsten  und  wichtigsten  historischen 
dürfen  wir  hier  niemand  zugestehen.  Es  galt  vielmehr  zn  constatieren, 
ob  die  Kritik  der  Gegenwart  im  Stande  sei,  nicht  für  andere,  sondern 
iüt  sich  selbst  ond  ihren  eignen  productiven  Glauben  das  röm.  Volk 
und  seine  Geschichte  so  zor  Anschauung  zu  bringen,  dasz  diese  Dar- 
stellung selbst  den  unmittelbaren  Hauch  des  inneren  Lebens  und  der 
ftberzeugenden  Wahrheit  trage.  Ein  solches  Buch  muste  den  Eindruck 
nicht  eines  Vortrags,  sondern  einer  eignen  selbständigen,  herausfor- 
dernden oder  gewinnenden  Individualität  machen.  Die  Geschichte  des 
röm.  Volks  nach  solchen  Arbeiten  und  in  solcher  Zeit  verlangte  nicht 
allein  einen  scharfsinnigen  und  gewandten  Gelehrten,  sondern  einen 
Mann  von  politischen  Anschauungen  und  Ueberzengnngen. 

Niemand  wird  auch  nar  einige  Abschnitte  des  N.schen  Buchs  le- 
sen können,  ohne  sofort  zu  fühlen,  dasz  er  es  hier  wirklich  mit  einem 
Manne  im  besten  Sinne  des  Worts  zu  thon  habe.  Man  mag  diese  Per- 
sönlichkeit, man  mag  den  Ton  ihres  Vortrags  oder  die  Richtung  ihrer 
Neigungen  ßlr  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Jugend  —  wie  wir 
das  wol  gehört  haben  —  nicht  ganz  geeignet  finden;  aber  der  gereifte 
Jüngling  oder  doch  jedenfalls  der  Mann,  also  der  Lehrer  selbst  wird, 
wenn  er  überhaupt  eines  politischen  and  wahrhaft  historischen  Gefühls 
fähig  ist,  mit  diesem  Vf.  nnschätzbare  Stunden  eines  belehrenden,  an- 
regenden and  erhebenden  Verkehrs  verleben.  Und  einem  solchen  Ver- 
kehr wird  aoch  das  paedagogische  Resultat  nicht  fehlen. 

Einer  solchen  wissenschaftlichen  That  einer  ganzen  und  vollen 
Persönlichkeit  gegenüber  befindet  sich  der  Kritiker,  der  es  übernom- 
men über  sie  ein  motiviertes  Volum  abzugeben,  in  einer  eigenthümli- 
chen  Lage.  Die  Freude  über  den  frischen  Eindruck  einer  solchen  wis- 
senschaftlichen That  will  die  Kritik  nicht  aufkommen  lassen,  und  doch 
gehört  es  wesentlich  mit  zu  diesem  lebendigen  Eindruck ,  dasz  man 
sich  unmittelbar  zur  lebhaftesten  Opposition  aufgefordert  fühlt.  Das 
Buch  macht  den  unmittelbaren  Eindruck  eines  vollkommen  sichern, 
wir  möchten  sagen  unreflectierten  Ergusses,  and  es  nimmt  doch  wie- 
der die  Autorität  eines  abschlieszenden  und  tiefbegründeten  Votums  in 
Anspruch.  Eben  beides  ist  sein  Verdienst  und  seine  Eigenthümlichkeit; 
ja  dasz  es  dem  Vf.  möglich  war  dies  beides  aus  seiner  innersten  Natur 
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heraes  so  sicher  und  schlagfertig  so  leisten ,  das  ist  eben  die  bewnn- 
dernswertheste  seiner  Eigenschaften.  Wenn  wir  dennoch  der  Anffor- 
derang  eine  Recension  dieses  Buchs  zu  ttbemehoien  gefolgt  sind,  so 
geschab  es  zunächst,  weil  es,  wie  es  auch  gerathen  mochte,  uns 
wünschenswerth  schien ,  an  dieser  Arbeit  den  Stand  der  betreffenden 
Wissenschaft  zu  constatieren,  dann  aber  auch  unter  dem  unmittelbaren 
GefQhl,  dasz  wir  wirklich  nicht  allein  das  persönliche  Urteil  des  Vf. 
Aber  einzelne  Thatsacben  und  Zflge  dieser  wunderbaren  Geschichte  fflr 
ungerecht  und  unmotiviert  halten  mfissen,  sondern  dasz  eine  bestimmte 
Richtung  der  ganzen  Arbeit  den  Charakter  einer  parteiischen  and  in 
gewissem  Sinne  einseitigen  Darstellung  gibt.  Halten  wir  es  fttr  einen 
nnschfitzbaren  Gewinn,  dasz  hier  eine  starke  und  lebensßlbige  An* 
schauung  vorliegt,  so  ergibt  sich  uns  daraus  die  Verpflichtung,  soweit 
wir  können  zu  widersprechen,  wo  wir  fOrchten  mQssen  darch  die 
einschneidende  und  aufrichtige  Darstellung  des  Vf.  die  Ehrbarkeit  und 
Würde  eigenthümlicher  historischer  Erscheinungen  beeintrichtigt  oder 
gar  zerstört  zu  sehen. 

Gehen  wir  denn  an  unsere  Aufgabe.  Wir  wollen  znnichst,  um 
unseren  Gang  möglichst  genau  vorzuzeichnen ,  unserem  Leser  ins  Ge* 
däohtnis  rufen ,  wie  man  nach  dem  Quellenbestand  der  röm.  Getchichte 
dieselbe  für  die  Darstellung  und  die  Kritik  in  bestimmte  Theile  zer- 
legen kann.  Nach  diesen  Theilen  werden  wir  auch  die  Betrachtung 
des  vorliegenden  Buchs  in  bestimmte  Abschnitte  zerlegen  können. 

Jeder  Geschiobtschreiber  einer  längst  verflossenen  Zeit  wird  zu- 
nächst immer  für  seine  Darstellung  gleichzeitige  Ueberlieferungen  zu 
gewinnen  suchen.  Je  weiter  der  neuere  Geschichtschreiber  von  den 
Zeiten  die  er  darzustellen  unternimmt  entfernt  ist,  desto  dringender 
ist  für  ihn  das  Bedürfnis,  auf  dem  fremden  Boden  an  irgend  einer 
Stelle  den  nöthigen  Haltpunkt  in  der  unmittelbar  Qberlieferten  An- 
schauung eines  damals  lebenden  zu  gewinnen.  Mag  man  daher  auch 
über  die  ganze  sonst  erhaltene  Ueberlieferung,  über  den  WerUi  se- 
cundärer  und  tertiärer  Quellen  denken  wie  man  wolle,  von  vom  ber- 
ein wird  jeder  zugeben ,  dasz  er  einen  relativ  festen  Boden  unter  sieh 
fühle,  wo  er  die  Berichte  eines  Zeitgenossen  über  Zeitgenossen  vor 
sich  habe.  Suchen  wir  für  die  röm.  Geschichte  nach  solchen  Halt- 
punkten ,  so  treten  sie  in  ihrem  Verlauf  für  uns  ziemlich  spät  ein.  Be- 
scheiden wir  uns,  über  die  altrömische  Annalistik  nur  auf  einige  un- 
bedeutende und  schwankende  Vermutungen  beschränkt  zu  sein ,  und 
müssen  wir  Fabius  Pictor  und  Cincius  Alimentus  als  die  ersten  erkenn- 
baren Anfange  gleichzeitiger  Aufzeichnungen  betrachten,  so  sind  anch 
von  diesen  nur  wenig  Fragmente  erhalten ;  das  erste  grosze  Stück  ei- 
ner wirklich  gleichzeitigen  Ueberlieferung  sind  die  Bücher  von  Polj- 
bios  allgemeiner  Geschichte,  denen  Catos  Buch  vom  Landbau  glückli- 
cherweise zur  Seile  steht.  Dieser  erste  feste  Funkt  inmitten  so  bedea- 
tender  Perioden  liegt  aber  wie  das  zerrissene  Fragment  eines  alten 
Continents  jenseits  der  wüsten  Flut  des  folgenden  Revolulionszeitalters, 
und  .erst  diesseits  dieser  Sündflut  der  sullanischen  Zeit  bietet  uns  die 
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compacte  DenlcmBlerniasse  der  ciceronischen  Keit  ein  so  reiches  und 
eigenthümliches  Material  fttr  die  historische  DarsteNang,  wie  es  selbst 
far  die  Creschichte  viel  späterer  Zeiten  nicht  immer  zn  Gebole  steht. 

Nach  Anfnahme  dieses  Thatbestandes  zerfiilt  die  Geschichte  der 
Republik  mit  Röcksicht  anf  ihre  Quellen  in  zwei  Hilften:  die  eine  ist 
Jetzt  fflr  nns  die  der  gleichzeitigen  Ueberlieferangen.  Wir  haben  in 
derselben  zwei  Gruppen  von  Denkmilem,  die  an  Kenntnis,  Ffibigkeit 
und  Autoritfit  ihrer  Verfasser  sich  meist  den  ausgezeichnetsten  histo- 
rischen Arbeiten  gleichstellen  lassen.  Wo  wir  innerhalb  dieser  spi- 
lern  Hilfle  keine  gleichzeitige  Ueberlieferung  besitzen,  da  ist  es  doch 
überaus  wahrscheinlich ,  dasz  ihnliche  ursprflngliche  Aufzeiehnungen 
den  secundlren  und  tertiiren  Ueberlieferungen  zu  Grunde  liegen.  Diese 
HSlfte  reicht  bis  in  das  Zeitalter  des  Fabius  Pictor  hinauf.  Die  andere 
frühere  Hilfte  bietet  weder  fdr  den  sichtbaren  Befund  noch  far  die 
historische  Vermutung  einen  solchen  sichern  Halt.  Die  karthagisch- 
römischen  Staatsvertrfige,  die  Grabinschrift  des  L.  Cornelius  Scipio 
Barbatus  bieten  einige  wolbeglanbigte  Thatsachen  in  sicherem  Zusam- 
menhang; aber  im  ganzen  Rüden  wir  ans  einer  Menge  von  Nachrichten 
gegenfiber,  deren  Ursprung  und  Ausbildung  immer  zweifelhaft  erschei- 
nen mnsz.  Niemand  kann  sofort  bestimmen,  welche  gleichzeitige 
Originalaufzeichnung  und  ob  Oberhaupt  eine  solche  ihnen  zu  Grunde 
liegt 

Betrachten  wir  zuerst  den  Stand  der  heutigen  Kritik  dieser  firfl- 
heren  Hftlfte  der  röm.  Geschichte  gegenüber,  um  uns  dann  deutlich  zu 
machen,  wie  Mommsen  sich  hier  zu  seinen  Vorgängern  verhfilt.  Wir 
betreten  damit  das  Feld,  auf  dem  die  meisten  und  wichtigsten  der 
neueren  Untersuchungen  vorgenommen  sind.  Niebuhrs  röm.  Geschichte 
reicht  mit  ihrem  Schluszfragment  gerade  bis  an  das  Ende  dieser  Pe- 
riode. War  es  ihm  nicht  gestattet  seine  Arbeit  weiterzufahren ,  so  ist 
es  oGTenbar  die  Reaction  gegen  seine  Ansichten  oder  die  Vertretung 
derselben,  welche  die  kritische  Debatte  hier  fesselte.  Seine  Annahme 
war,  dasz  die  Sitere  Geschichte  Roms  von  dem  Ende  der  mythischen 
Periode,  also  vonNumas  Tode  an  eine  ^mythisch-historische'  sei.  Von 
diesem  Zwischenglied  zwischen  reiner  Dichtung  und  Geschichte,  das 
Ihm  im  ganzen  nur  bis  zu  der  Zeit  der  Decemvim  hinanreichte,  fand  er 
doch  Sparen  bis  in  das  5e  Jh.  hinab.  Da  nun  die  gleichzeitigen  Denk- 
mäler auch  seiner  Meinung  nach  durch  den  gallischen  Brand  vernichtet 
wurden  und  man  das  chronologisch -historische  Gerippe  der  Ueberlie- 
ferung far  die  fraheren  Zeiten  erst  nach  jener  Katastrophe  wieder  her- 
stellte ,  so  war  die  Frage  nach  der  Entstehung  jener  mythisch-histori- 
schen Tradition  fflr  ihn  von  besonderer  Bedeutung.  Er  löste  sie  durch 
die  Annahme  einer  epischen  Volksdichtung:  als  einzelne  Prodncte  ei- 
ner solchen  stellte  er  die  Geschichte  des  Tullus  Hostilins,  der  Tarqui- 
nier,  des  Coriolanus,  des  Camillus  dar.  *Wer  in  dem  epischen  der 
römischen  Geschichte  die  Lieder  nicht  erkennt,'  sagt  er  I  S.  364  *der 
mag  es:  er  wird  immer  mehr  allein  stehen:  hier  ist  der  Rückgang  für 
Menschenalter  unmöglich.'  Man  braucht  nur  die  von  Scbwegler  1  S.5dif. 
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snMiDinengestelUe  Litteratnr  za  aberblieken,  um  so  erkeaDen  dass  die 
neaeren  Arbeiten  fast  alle  ohne  Aosnahme  die  Niebahrsche  Ansicbt 
bestritten  haben;  nur  Creaxer  wird  noch  als  znitimmender  Zeuge  auf- 
geführt. N.  selbst  scbliesKt  seine  kurze  Betrachtung  aber  Roms  filteste 
Poesie  mit  den  Worten :  ^  so  konnte  ein  Epos  nicht  entstehen  und  zur 
Geschichte  war  es  noch  zu  früh'  (I  S.  147).  Dieser  Aeuszernng  ent- 
spricht es  9  dasz  er  alle  individuellen  Gestalten  und  Facta  der  Königs- 
zeit durchaus  bei  Seite  gelegt  hat  und  solche  erst  vom  Anfang  der 
Republik  an  in  seine  Geschichte  aufnimmt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Frage  Ober  das  röm.  Epos  an  nnserm 
Theil  weiterzufahren;  aber  jedenfalls  wollen  wir  auf  zwei  Punkte  anf- 
merksam  machen:  1)  dasz  selbst  die  Königsago  doch  unverkennbar 
historische  ZQge  verrith,  und  2)  dasz  grosze  und  zusammenhängende 
Darstellungen  mit  einer  poetischen  Motivierung  und  historischen  Be- 
standlheilen  wirklich  bis  in  das  öe  Jh.  d.  St.  hinabreiohen.  Histo« 
rische  Thatsachen  in  der  Königsage  hat  nicht  allein  Schwegler  aner- 
kannt I  S.  780,  sondern  selbst  H.  macht  1  S.  73  darauf  aufmerksam, 
dasz  die  Datierung  der  servianischen  Reformen  zusammentrifft  mit 
fihnlichen  Veränderungen  in  den  groszgriechisohen  Städten.  Uns  ist 
es  immer  als  eine  eigenthfimliche  Thatsache  erschienen ,  dasz  die  Re- 
formen des  Königs  Josias  zu  Jerusalem,  des  Archen  Selon  zu  Atbea 
und  die  servianischen  zu  Rom,  far  die  betreffenden  Völker  allerdings 
grosze  und  unvergleichbare  Wendepunkte  ihrer  Geschichte,  nach  der 
Combination  der  verschiedenen  Zeitrechnungen  doch  in  demselben  Jahr- 
hundert erscheinen.  Wir  wollen  hier  die  Frage  nicht  zurQckhalten, 
ob  wir  es  nicht  dabei  mit  den  Erscheinungen  einer  groszen  Bewegung 
zu  thun  haben,  die  unter  den  alten  Kastenvölkern  des  Mittelmeers 
eben  so  allgemein  sein  konnte  wie  die  Erhebung  der  städtischen  Com- 
manen  Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands  von  1150  etwa  bis  1350 
n.  Chr.  In  einer  Zeit,  wo  die  Forschung  den  lebhaften  Verkehr  aller 
Mittelmeerkttsten  viel  fraher  als  bisher  möglich  constatiert,  wird  mam 
eine  solche  Vermutung  nicht  sofort  zurückweisen  können.  Doch  wie 
sehr  man  auch  eine  solche  synchronistische  Controle  der  Königsag« 
zurückweisen  mag,  man  wird  dann  um  so  mehr  die  nicht  naturwidri- 
gen Thatsachen  zunächst  auf  sich  beruhen  lassen  müssen,  namentlick 
wenn  man  nicht  dieselbe  Methode  alles  zu  verwerfen  auf  die  ältere 
Republik  anwenden  will.  Man  hat  hier  die  einzelnen  historischen  Un- 
richtigkeiten als  Fehler  und  Irthümer  gestrichen,  aber  dabei,  und  wir 
meinen  selbst  Niebuhr,  übersehen  dasz  diese  historischen  Unriehtig- 
keiten  nicht  aus  einfacher  Eitelkeit  erfunden,  sondern  zur  Motivieraai^ 
einer  eigenthümlich  poetischen  Conception  eingefügt  wurden.  D^r 
Untergang  des  ganzen  Geschlechts  bis  auf  ^inen  Knaben  ist  offenbar 
bei  den  Fabiern  keine  einfache  Anekdote  wie  z.  B.  auch  bei  den  Maii^ 
teuffels,  sondern  dieses  Geschlecht  fallt,  nachdem  seine  Consulare,  die 
Mörder  des  Sp.  Cassius  und  lange  Feinde  der  Plebs,  von  den  Patres 
umsonst  Conoessionen  für  die  unterdrückten  verlangt  haben,  und  jener 
einzige  Knabe  wird  der  Consul,  der  die  Colonie  Antium  zur  Aiufüh- 
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rnng  bringt.  Schon  firOh  ist  es  bemerkt,  dass  Camillos  ond  sein  Heer 
die  Kelten  nicht  aus  Rom  verjagte;  aber  man  übersieht,  indem  man 
das  Factom  streicht,  dass  Camillus  far  den  Erzfibler  oder  Dichter  die 
Stadt  mit  dem  plebejischen  mües  befreien  und  occupieren  moste,  der 
nachher  die  auspicia  im  Kampf  gegen  den  patricischen  Feldherrn  ge- 
wann. Man  braucht  nur  nfiher  aaf  die  Geschichte  der  Fabier  und  des 
Camillus  einzugehen ,  um  hier  den  Zusammenhang  streng  abgeschlos^ 
sener  Darstellungen  su  erkennen ,  von  der  Verurteilung  des  Sp.  Gas* 
sius  bis  zur  Colonie  Antinm ,  von  der  Belagerung  Vejis  bis  zur  An- 
nahme der  teges  Liciniae,  Der  Kern  dieser  Geschichten  ist  die  Ent* 
Wicklung  bestimmter  BechtsansprQche  und  Institute,  ihr  Sinn  die 
politische .  und  historische  Motivierung  des  endlichen  Resultats.  Mag 
man  das  nnn  Epos  oder  Sage  nennen ,  für  gesungen  oder  gesprochen 
halten ,  es  sind  jedenfalls  keine  einfach  historischen  Erzählungen  und 
auch  keine  sp&t  sentimentalen  Fictionen.  Die  Geschichte  vom  Kampfe 
Latiums  gegen  Rom  vom  Falle  Albas  bis  zur  Schlacht  am  See  RegiU 
lus,  also  die  zusammenhängende  Sage  von  TuUus,  Ancus  und  den 
Tarqniniern  gleicht  ihnen  auf  ein  Haar,  und  uns  will  es  nicht  ein- 
leuchten, wie  man  die  6ine  schechthin  verwerfen  und  die  andere  halb- 
wegs gelten  lassen  mag. 

Darin  stimmen  aber  doch  alle  diese  verschiedenen  Ansichten 
tiberein ,  dasz  wir  uns  hier  auf  einem  fiberaus  unsichern  Boden  befin- 
den. Um  nun  bei  dem  eigenthamlichen  Charakter  einer  solchen  lieber- 
Uefernng  eine  Controle  zu  gewinnen,  bieten  sich  hauptsächlich  zwei 
Handhaben  dar :  die  älteren  Denkmäler  italischer  CuUur,  Kunstwerke  und 
Inschriften,  and  dann  die  Institute  der  röm.Verfassung  selbst,  die  dieZdge 
und  die  Signatur  ihrer  Entstehungszeit  oiTenbar  sehr  lange  festhielten« 

Eine  wie  reichhaltige  Quelle  von  historischer  Aufklärung  in  den 
altitalischen  Denkmälern  sich  seinen  Nachfolgern  erschlieszen  würde, 
konnte  Niebuhr  nur  ahnden  (Lebensnachrichten  II  S.  363).  Noch  in 
den  Vorlesungen  (I  S.  106  f.)  hielt  er  an  den  Resultaten  Müllers  und  an 
der  Annahme  fest,  dasz  das  lateinische  eine  Mischung  aus  einem  grie- 
chischen und  einem  nicbtgriechischen  Elemente  sei.  Die  neuen  Resultate, 
die  seitdem  gewonnen ,  verdanken  wir  vor  allen  Mommsen.  Es  ge- 
hörte die  ganze  unversiegliche  Frische  und  Elasticität  seines  wissen- 
schaftlichen Eifers  dazu,  um  in  den  Ebenen  und  Bergen  Mittel-  und 
Unteritaliens  mit  einer  bescheidenen  Zurüstung  und  immer  expedit  den 
verlegenen  und  verschütteten  Denkmälern  nachzugehen,  in  denen  dann 
seine  unwiderstehliche  Gelehrsamkeit  die  Sichtung  vorgenommen  und 
aus  den  kritisch  festgestellten  Materialien  die^Resultate  zu  Tage  ge* 
fördert  hat.  Allerdings  sind  diese  durch  die  groszen  Fortschritte  der 
Sprachvergleichung  erst  vollkommen  möglich  geworden ;  aber  niemand 
wird  leugnen,  dasz  im  ganzen  die  Erforschung  der  altitalisohen  Denk- 
mäler and  ihrer  Inschriften  M.s  eigenstes  und  unbestrittenes  Verdienst 
isl,  oichl  nur  das  Verdienst  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Scharf- 
sinns, sondern  zugleich  das  einer  edlen,  unermüdlichen  Energie  und 
rtteksichtsloser  Arbeitslust.     Die    Mnscriptiones    regni  Neapolitani 
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Latinae',  die  ^unteritalischen  Dialekte',  die  Abhandlang  *aber  das  röm. 
Münzwesen'  haben  neben  nnd  nacheinander  seine  Stadien  in  dieser 
Richtung  dargelegt.    Der  belebende  Eindruck,  den  diese  Arbeiten  aof 
jeden  Leser  machen  müssen,  war  offenbar  in  dem  Vf.  selbst  mit  gan- 
zer, prodactiver  Stärke  thStig,   als  er  daran  gieng  aus  den  Zeug- 
nissen  der  Sprachen,  Münzen  und  Grfiberfunde  das  alte  Italien,  seine 
Bevölkerung ,  ihre  Cnltur  nnd  ihren  Verkehr  darzustellen.    Dasz  nnr 
der  Etymolog  und  Philolog  von  Fach  in  diesen  Fragen  jetzt  das  Wort 
haben  darf  und  dasz  der  Jurist  Mommsen  eben  nnr  als  ebenbürtiges 
Mitglied  auch  jener  Zünfte  hier  so  arbeiten  konnte,  hat  der  letzte 
dilettantische  Versuch  eines  geistreichen  Hannes  auch  noch  negaüv 
herausgestellt.  Wir  dürfen  uns  begnügen  den  Eindruck  der  Mischen 
Darstellung  zu  constatieren.    Die  Stammesverhiltnisse  der  italischen 
Völkerfamilie  sind  mit  Hilfe   der  Sprachdenkmaler,   die  Geschichte 
ihres  auswärtigen  Verkehrs  mit  Hilfe  der  Grfiberfunde,  die  des  tnnem 
nach  Ausweis  der  Münzen  von  den  frühesten  bis  in  die  mittleren  Zei- 
ten hinein  festgestellt.   Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Böckh, 
Abeken,  Gerhard,  Kramer,  Jahn,  Aufrecht,  KirchhoiT  u.  a.  Forschern 
der  letzten  Jahrzehnte  so  mit  denen  des  Vf.  selbst  sn  einer  grossen 
und  schlagenden  Wirkung  vereinigt,  werfen  ein  so  blendendes  Licht 
auf  jene  Perioden,  dasz  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  der  erste 
Eindruck  auch  die  geneigte  Betrachtung  an  manchen  Stellen  verwirrt. 
Aber  diese  einfache,  historische  Darlegung  einer  ganzen  Welt  neu  ent- 
deckter Resultate  —  mögen  sie  nun  Niebuhrs  Hypothesen  bestätigen 
oder  emendieren  oder  aber  ganz  neues  zu  Tage  legen  — ,  diese  genaue 
Rechenschaft  über  den  Ertrag  unsfiglicher  Arbeit  und  Mühe  ist  von  ei- 
ner unvergleichlichen  innern  Frische  der  Ueberzeugung  durchdrungen. 
Die  deßnitive  Anerkennung  wird  ihr  in  allen  Hauptpunkten  nicht  feh- 
len :  dasz  z.  B.  M.s  Ansicht  von  Roms  Bedeutung  als  ältestem  Seehan- 
delsplatz Latiums  eben  ihrer  Neuheit  wegen  zum  Theil  ungläubig  auf- 
genommen wird,  ist  eben  so  natürlich,  wie  es  unserer  Ueberzeugung 
nach  sicher  zu  erwarten  steht,  dasz  gerade  sie  sehr  bald  die  allgemeine 
Anerkennung  gewinnen  wird. 

Es  liegt  nun  in  der  Art  der  hier  erwähnten  Denkmäler,  dasz  sie 
für  die  auswärtigen  Beziehungen  und  für  den  natürlichen  Stamnbann 
der  Völker  viel  mehr  Aufklärung  geben  als  für  die  innere  Entwick- 
lung der  einzelnen  Verfassung.  Ja  nachdem  dieses  urkundliche  Mate- 
rial in  einer  Vollständigkeit  vorliegt,  dasz  eine  grosze  Erweiterung' 
desselben  kaum  mehr  zu  erwarten  steht,  ist  erst  recht  deutlich  ge- 
worden, dasz  von  allen  italischen  Verfassungen  die  römische  die  ein- 
sige ist,  von  deren  Charakter  und  Geschichte  ein  deutliches  Bild  ge- 
geben werden  kann.  Die  Namen  der  italischen  Stämme  zeigen  bei  al- 
len die  Eintheilung  in  genies ,  die  Wörter  tribus  und  ioia  bei  einigen 
das  vorkommen  dieser  grösseren  Gesamtheiten,  der  Amtstitel  des  em- 
pratur^  deheiasius  u.  a.  erinnern  an  die  römischen  gleichnamigen  Ge- 
walten; aber  wir  erkenuen  gerade  bei  den  letzteren  zu  deutlich,  daas 
nicht  immer  dasselbe  Wort  für  dieselbe  Saehe  gebraucht  wurde,  na 
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des  ZosmMiieBhaiif  Bad  die  BadenUmcr  der  WVm.  GewaUen  sofort  aof 
die  der  Campaner,  Volsker  oder  Umbrer  sn  Qbertra^en.  Und  so  steht 
denn  anch  amgekebrt  die  ältere  Verfassungsgescbicbte  Roms  jetzt  nocb 
als  eine  Entwicklung  dar,  zn  deren  Verständnis  auswärtige  Analogien 
fehlen,  die  nur  in  sich  selbst  erklärt  nnd  durch  sich  selbst  controliert 
werden  kann.  M.  hat  deshalb  schon  mit  Recht  die  Versuche  die  Ele- 
Beute  der  verschiedenea  Stämme  in  der  röm.  Ur?erfassnng  nachzuwei- 
•en  I  S.  34  mit  Entschiedenheit  verworfen,  und  wir  dflrfen  hoffen  dasz 
der  ^heillose  Unfug'  der  mit  jenen  drei  Elementen  einer  latinischefl, 
•abinischen  und  etruskischen  Verfassung  getrieben  worden,  endlich 
Torbei  sei. 

Ist  auf  jenem  Felde  der  altitaliscben  Ethnographie  seit  Niebuhr 
alles  neu  und  anders  geworden ,  so  dasz  das  ganze  von  Material  und 
Resultaten  sich  mit  dem  Bestand  Ober  den  er  verfOgte  nicht  verglei- 
chen laszt,  so  ist  es  mit  der  Verfassungsgescbicbte  keineswegs  ebenso 
bestellt.  Die  äusseren  Bedingungen  sind  für  die  Untersuchung  hier 
wesenllich  dieselben  geblieben,  nnd  die  Fortschritte  hier  können  nur 
in  der  sicherern  Ausbildung  der  Methode,  nicht  in  dem  unmittelbaren 
Zuwachs  neuer  Denkmäler  und  ihrer  Thatsachen  liegen.  Ehe  wir  je- 
doch den  heutigen  Stand  dieser  verfassungsgeschichtlichen  Forschung 
aufnehmen,  wird  es  zweckdienlich  sein  darauf  hinzuweisen,  wie  Nie- 
buhr selbst  diese  grosze  Arbeit  verliesz,  als  er  plötzlich  von  derselben 
abgerufen  wurde.  Er  hat  aber  die  innere  Geschichte  seiner  Studien  in 
den  Vorreden  und  Einleitungen  der  letzten  Ausgabe  eine  offene  Re- 
chenschaft abgelegt.  Darnach  mQssen  wir  zwei  scharf  geschiedene 
Stadien  fflr  seine  Untersuchung  festhalten.  In  dem  ersten  hielt  er  die 
Unsicherheit  und  Nebelhaftigkeit  der  altern  Geschichte  in  ihrem  Detail 
bis  zu  dem  Kelteneinfall  fest.  Die  wirklich  lebendigen  Gestalten  die- 
ses Zeitraums  schrieb  er  dem  Epos  zu,  und  nachdem  er  den  sagenhaf- 
ten Charakter  der  vorhandenen  Tradition  festgestellt,  hielt  er  es  nur 
für  möglich  *  die  Ergründung  der  ursprünglichen  Verfassungsformen' 
zur  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  (zweite  Ausg.  11  S.  III  f. 
15  f.).  Einzelne  Abhandlungen  dieser  Periode  waren  fertig  gewesen, 
ehe  der  Gedanke  die  römische  Geschichte  zu  bearbeiten  erregt  ward, 
wie  z.  B.  die  über  das  agrarische  Recht,  und  der  Vf.  bat  in  der 
Schluszredaction  gerade  dieser  Untersuchung  (ebd.  S.  146  ff.)  sehr 
deutlich  den  psychologischen  und  wissenschaftlichen  Frocess  geschil- 
dert, durch  den  er  in  die  betreffenden  Fragen  hinein  und  zu  immer 
weiteren  Gonsequenzen  fortgezogen  ward,  bis  er  zur  vollen  Klarheit 
gelangte.  Die  Deutung  der  equiles^  der  genies^  der  plebs  (erste  Ausg. 
I  S.  220.  331  f.  373  ff.)  gibt  uns  die  Lösung  ähnlicher  ^Räthsel'  (zweite 
Ausg.  I  S.  X),  es  gilt  immer  den  ältesten  Sinn  der  Einrichtungen  aus 
der  unklaren  und  unsiohern  Darstellung  der  späteren  herauszuarbei- 
ten. Die  ursprünglichen  Formen  thun  sich,  von  dieser  Ueberzeugung 
geht  er  aus,  ^Jahrhunderte  hindurch  in  ihren  Aeuszerungen  und  selbst 
durch  ihre  Abänderungen  kund ;  und  was  bei  dem  einen  Volk  nicht  er- 
wähnt wird  zeigt  die  Analogie  bei  verwandten'  (ebd.  II  S.  15  f.). 
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Immer  ist  es  also  die  deutliche  oad  exacte  Aababme  Aber  den  lebett* 
digen  Bestand  der  spatern  Verfassung,  die  auf  einem  relativ  tichem 
Wege  zur  Erkenntnis  der  urspranglichen  Form  führt.    Die  Institute 
selbst  sind,  wie  wir  schon  oben  hervorhoben,  die  eigentliche  Qaelle 
fflr  die  Darstellung  der  filtern  Verfassung.   Diese  Darstellung  jedoch 
scheidet  Niebuhr  (ebd.  II  S.  IV  n.  16)  sehr  scharf  von  der  *  sicheren 
und  glaubhaften  Geschichte'  der  Verfassung  oder  den  ^Forschungen  aber 
ihre  Umwandlung',  wie  er  sie  aber  seine  fraheren  HoiTnungen  hinaiw 
im  2n  Band  der  2n  Auflage  glaubte  vortragen  zu  können.   Erklirt  er 
far  jene  erste ,  wir  können  sagen  antiquarische  Hfilfle  seiner  ArbeiC 
an  den  Instituten  selbst  einen  sichern  und  sichtbaren  Halt  gehabt  zu 
haben ,  so  urgiert  er  fär  die  Resultate  der  wirklich  historischen  Fort- 
setzung die  gewonnene  Sicherheit  seiner  subjectiven  Divination  ond 
Combination.  Die  Charakteristik  seiner  Forschungen  auf  diesem  Felde, 
wie  er  sie  selbst  a.  0.  gegeben ,  laszt  uns  zunächst  ohne  jede  sicht- 
bare Möglichkeit  der  Controle;  aber  allerdings  beschrinkt  er  die  Auf- 
gabe selbst  dahin  ^  dem  Begriff  welchen  Fabius  und  Gracchanus  von 
der  Verfassung  und  ihren  Veränderungen  hatten,   nahe  zu  kommeo: 
ganz  gewis  sahen  sie  darüber  unbedingt  richtig'  (S.  14).    Vergegen- 
wärtigt man  sich  lebhaft  die  Gematstimmung  dieser  seiner  letzten  Ar- 
beitsmonate, die  Aufregung  und  den  Feuereifer  neuer  und  unerwarte- 
ter Entdeckungen  und  jene  plötzlich  einbrechenden  politischen  Aufre- 
gungen, die  so  rasch  seine  freudige  Zuversicht  brachen  und  denen  sein 
Tod  bald  folgte  (ebd.  S.  V.  III  S.  1),  so  sieht  man  sich  bei  den  oben 
erwähnten  Bekenntnissen  an  der  Seite  eines  genialen,  durch  neue  Con- 
ceptionen  gestfirkten  Fahrers,  der  von  dem  Chaos  das  er  eben  gelich- 
tet plötzlich  abgerufen  wird,  ohne  dasz  er  den  sichern  Faden  seiner 
Forschung  in  eine  andere  Hand  legen  konnte.    Man  musz  diese  merk- 
wCrdige  Tbatsache  festhalten,  um  den  Gang,  den  die  nachfolgenden 
Arbeiten  einschlugen,  zu  verstehen.     Niebuhr  also  hatte  noch  drei 
Jahre  vor  seinem  Tode  eine  eigentliche  eingehende  Verfassungsge- 
schichte der  filtern  Republik  far  unmöglich  gehalten.    Als  er  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  erkannte  und  daran  gieng  sie  auszufahren ,  ge- 
schah dies  nur  unter  bestimmten  Beschränkungea :  es  sollte  nur  eine 
Restauration  von  Fabius  Ansichten  sein.   Hatte  er  die  erste  Redaction 
des  ganzen  Werks  ausgeführt  ^wie  ein  Nachtwandler,  der  auf  der 
Zinne  schreitet'  (2e  Ausg.  I  S.Xl):  die  Umarbeitung,  ^wobei  Vollstän- 
digkeit der  Beweise  und  Lösungen'  sein  Ziel  war,  hatte  ein  ganz  nenes 
Werk  zo  Tage  gef&rdert,  aber  die  Grundanschauung  für  die  erste  Pe- 
riode nicht  verändert;  die  Fortsetzung,  die  von  einer  ganz  neuen  An- 
schauung, von  einer  veränderten  Ueberzeugung  ausgieng,  blieb,  wie 
er  selbst  gestand ,  die  Vollständigkeit  der  Beweise  schuldig ,  denn  er 
beruft  sich  für  sie  nur  auf  die  Sicherheit  ^jahrelanger,  immer  erneuter, 
unverwandter  Beschaunng',  wobei  ^die  Geschichte  verkannter,  entstell- 
ter, verschwundener  Begebenheiten  aus  Nebel  und  Nacht  Wesen  nnd 
Bildung  gewonnen  hat,  wie  die  kaum  sichtbare  Luftgestalt  der  Nymphe 
im  slavischen  Märchen  durch  das  sehnsüchtige  hinschauen  der  Liebe 
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irdischen  Mädchen  verkörpert  wird'  (ebd.  II  S.  16).   Jener  ^kar- 
seste  Begriff  der  Vorßille  selbst'  (le  Aasg.  U  S.  V)  ist  nun  tu  einer 
▼oHstindigeB  und  eingehenden  Geschichte  erweitert.   Jedoch  während 
wir  rar  die  erste  Redaction  nnd  ihre  Aasarbeitung  im  In  Band  der  2q 
Aasgabe  bestimmt  aaf  die  Einrichtungen  selbst  and  ihre  lang  erhaltene 
Gestalt  gewiesen  sind,  fehlt  es  uns  anch  für  die  Erweiterung  der  Ver- 
fassangsentwicklong  aus  einer  Epitome  zu  einer  Geschichte  nicht  an 
der  Anweisung,  wie  der  Vf.  dieselbe  aas  den  Qnellen  gewonnen  hatte. 
Die  Ansicht  von  der  Entwicklung  der  röm.  Geschichtschreibnng,  auf 
welche  er  die  Möglichkeit  einer  röm.  Verfassungsgesebichte  grOndete, 
ist  wedenilich  folgende  (s.  2e  Ausg.  U  S.  2  ff.).   Aus  dem  gallischen 
Brand  müssen  eine  Reihe  amtlicher  Aufieichnungen  in  einselnen  Pami- 
lieD  sich  erhalten  haben.  Es  sind  namentlich  censorische  Angaben,  die 
durch  Ihren  r&tbselhaften  Charakter  eine  solche  Annahme  nöthig  ma- 
chen and  gerade  dadurch  ein  besonders  schätzbares  Material  fftr  die 
Verfassongsgesehichte  bilden  (vgl.  ebd.  S.  32  ff.).    Aus  diesen  Anga- 
ben and  dem  Inhalt  historischer  Lieder  entstanden  einzelne  Hauschro- 
Biken,  im  5n  und  6n  Jh.  mit  den  Rechtspiegeln  der  Kern  der  histori- 
acbeo  Lilleratar.    Die  Bedarfnisse  eines  gröszern  lateinischen  Pnbli- 
eums  fahrten  zu  lateinischen  Bearbeitungen  dieses  Stoffs  von  Cassius 
Henina  bis  auf  Licinius  Macer,  die  jedoch  bis  auf  letzteren  nicht  *sich 
darch  eigenthamliche  Auffassung  oder  Darstellung  auszuzeichnen  ge- 
dachten'.   Meldungen  aus  solchen  vortrefflichen  Berichten  lauten  jetzt 
SB«  Theil  ganz  sinnlos,  weil  die  welche  sie  zuletzt  aufbewahrt  haben 
wie  Dionys  und  Lydus  sie  gar  nicht  begriffen.    Jene  älteren  nahmen 
sie'  aus  noch  älteren  einfach  und  ohne  Kritik  auf,  da  sie  namentlich 
den  Zuständen  ihrer  Zeit  nicht  so  widersprachen  wie  denen  späterer. 
Geoaa  besehen  standen  aber  doch  in  ihnen  schon  die  grellsten  Wider- 
spräche Bnausgeglichen  und  erkennbar  nebeneinander.  Erst  C.  Licinius 
Maeer  bearbeitete  die  ältere  Verfassungsgeschichte  mit  staatsmänni- 
scber  Eiasicht,  wirklichem  Interesse   und  urkundlicher  Ausrüstung. 
Er  ist  dann  auch  vielfach  von  Livius  und  Dionys  benutzt.    Da  nemlich 
von  jenen  früheren  nicht  zu  erwarten  war,  dasz  sie  Reden  einfügten, 
und  doch  in  manchen  Reden  bei  Dionys  und  Livius  Angaben  vorkom- 
mea,  durch  die  sie  früheren  widersprechen,  und  sie  diese  Stücke  also 
irgendwoher  nahmen.  Macer  aber  ^sich  in  Reden  bis  zum  Uebermasz 
gefiel  (Cic.  äe  leg.  1  2)',  so  stammen  diese  Reden  wol  meist  aus  ihm. 
Da  Scanrus  und  Q.  Catnius  Autobiographien  im  Anfang  des  8n  Jh. 
^cboo  vergessen  waren,  so  haben  Livius  und  Dionys  jedenfalls  auch 
oor  Fnbias  und  seine  Nachfolger  und  nicht  die   älteren  namenlosen 
Chrooikea  benutzt.   Sie  selbst  haben  den  Inhalt  ihrer  unmittelbaren 
Oaelleo  'als  gleichförmigen  Stoff  ohne  einige  Rücksicht  auf  dessen  Ur- 
sprmng  benutzt'  und  ihre  Bearbeitungen  verdunkelten  endlich  alle  frü- 
hereo.    Die  Hauschronik,  die  litterarische  Chronik  bis  auf  Macer  und 
Livius  entsprechen,  wenn  wir  die  röm.  Geschichtschreibung  mit  der 
floreatinischen  vergleichen,  Malespini,  Villani  und  den  folgenden,  und 
endlich  Macchiavelli.  Die  Sichtung  jenes  verschiedenen  Stoffs,  der  nn- 
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ier  der  livianiscben  Bearbeitung  mit  all  seinen  Widersprachen  verbor- 
gen liegt,  hat  nun  ihre  grossen  Schwierigkeiten;  ja  schon  die  Bear- 
beitungen des  7n  Jh.  würden  fflr  eine  vollständige  Sonderung  des 
Stoffs  nicht  mehr  ausgereicht  haben,  weil  es  manche  Stellen  gab,  wo 
alle  sicheren  Nachrichten  fehlten.  Am  sichersten  ist  die  Ergänzung 
solcher  Lacken  immer  noch  für  die  eigentliche  Entwicklung  der  Ver- 
fassung :  ^  früheres  und  späteres  bestimmen  sie  wie  gegebenes  für  ein 
Problem/ 

Wir  glauben  hiermit  den  Gedankengang  Niebuhrs  bei  seiner  Ent- 
wicklung der  Verfassungsgescbichte  wiedergegeben  zu  haben.  Die 
Entwicklung  der  florentinischen  Geschichtschreibung  war  far  ihn  das 
Beispiel,  an  dem  ihm  das  Naturgesets  einer  solchen  Chronikenfortpflan- 
xung  deutlich  geworden.  Die  neueren  Untersuchungen  (Gervinns  hist. 
Schriften  I  S.  6  ff.  Dönniges  Gesch.  des  deutschen  Kaiserlh.  1  S.  109. 
11  S.  600  A.  2)  haben  diese  Analogie  in  noch  helleres  Licht  gestellt, 
namentlich  die  Existenz  alter  Familienricordanzen  vor  Malespini  und 
die  Zerrfittung  der  verfassungsgeschichtlichen  Nachrichten  in  ihrer 
Tradition  durch  die  Hände  der  späteren.  Die  Sitte  Quellen  wörtlich 
auszuschreiben  ohne  Anführung  des  Autors  und  die  unwillkürlichen, 
naiven  Aenderungen  und  Zusätze  aus  der  Anschauung  der  copierenden 
Historiker  sind  ferner  als  Grundzüge  der  groszen  Majorität  aller  mit- 
telalterlichen Historiographie  durch  die  neuere  historische  Kritik  so 
unumstöszlich  festgestellt,  dasz  die  Annahme  einer  ähnlichen  Methode 
für  die  frühere  Geschichtschreibung  der  classischen  Litteraturen  jeden- 
falls festgehalten  werden  musz,  so  lange  eben  nicht  entschieden  das  Ge- 
gentheil  bewiesen  werden  kann.  Dieser  Gegenbeweis  ist  aber  nicht  al- 
lein nicht  geführt  worden,  sondern  die  Untersuchungen  haben,  wo  du 
Material  dazu  irgend  vorhanden  war,  constatiert,  dasz  nicht  allein 
Zonaras  den  Dio  und  Plutarch  (W.  A.  Schmidt  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1839 
S.  238 — 286),  sondern  dasz  auch  Livius,  wo  wir  ihn  vergleichen  kön- 
nen, den  Polybios  ausschrieb,  ohne  ihn  ausdrücklich  zu  erwähnen 
(Lachmann  de  fontihus  Livii  II  §  5  f.).  Viel  wichtiger  als  dies  ist  aber 
endlich  das  Ergebnis  der  Böckhschen  Untersuchungen  über  die  Ge- 
schichte eines  sehr  wichtigen  Instituts,  des  servianischen  Census.  Be- 
kanntlich haben  sie  vollkommen  klar  dargelegt,  dasz  die  auf  uns  ge- 
kommenen Angaben  über  den  Census  der  servianischen  Classen  nicht 
die  ursprünglichen  sein  können,  sondern  die  sind,  die  seit  dem  Ende 
des  ersten  punischen  Kriegs  galten.  Es  ergibt  sich  daraus ,  dasz  die 
Originale,  woher  diese  Nachrichten  stammen,  in  naiver  Sicherheit  die 
Verhältnisse  ihrer  Zeit  auf  die  des  Königs  Servius  übertrugen  und  dass 
im  ganzen  Verlauf  der  spätem  Historiographie  sich  niemand  fand ,  der 
das  Zeug  und  den  Takt  hatte  diesen  Irthum  zu  erkennen.  Hier  ist 
also  ein  ^grellster  Widerspruch'  jedem  vollkommen  erkennbar  nachge- 
wiesen und  die  Vermutung  Niebuhrs  über  den  Charakter  jener  älteren 
Aufzeichnungen  nicht  allein  negativ,  sondern  auch  an  einem  besonders 
wichtigen  und  eindringlichen  Beispiel  positiv  bestätigt.  Nach  einem 
solchen  Resultat  hatte  Böckh  offenbar  voHes  Recht  auch  weiter  sn 


Digitized  by 


Google 


Th.  Momnsen:  römischo  Gesckiclile.  lr~3r  Bd.  727 

sohUeflten,  dass  diejenigen  Sfitso  des  Censas,  in  denen  Dionys  ani 
Livius  unter  sich  und  mit  den  ihnen  gemeinsamen  Angaben  nicht  stim- 
mea,  aus  späteren  Quellen  stammten,  die  jede  aus  den  Censussätzen 
ihrer  Zeit  die  Lücken  jenes  alten  Originals  auf  die  naivste  Weise  er- 
gäozten  (Bockh  metrol.  Unters.  S.  42:s  f.).    Die  Geschichte  der  Ueber- 
lieferungen  über  den  servianischen  Census  ist  danach  vollkommen 'ge- 
ei^ael,  den  einfachen  Process  der  röm.  Verfassungsgeschichte,  wie 
Niebahr  ihn  sich  dachte,  deutlich  darzulegen.  Es  zeigt  sich  an  diesem 
Beispiel  unwiderleglich,  dasz  es  zum  Verständnis  solcher  Ueberliefe- 
rangen  zunächst  darauf  ankommt,  die  Widersprüche  scharf  zu  erfas> 
sea  ond  sich  durch  die  allgemeine  Tünche  der  späteren  unklaren  und 
zusammenleimenden  Tradition  nicht  verwirreu  zu  lassen.  Es  wird  nicht 
ofl  möglich  sein,  für  die  kritische  Scheidung  ihrer  ursprünglichen  Be< 
standtheile  so  sichere  Kriterien  zu  gewinnen,  wie  Böckh  sie  aus  dem 
GebaU  and  Gewicht  der  älteren  Kupfermünzen  entnehmen  konnte;  eben 
dasz  die  Denkmäler  für  die  innere  Verfassungsgeschichte  Roms  so  we- 
nig bieten,  erwähnten  wir  schon  oben^    Niebuhr  selbst  hielt  deshalb 
mit  dem  Geständnis  nicht  zurück ,  dasz  er  auf  eine  so  allgemeine  Zu- 
stimmung für  seine  Resultate  hier  nicht  werde  rechnen  können,  weil 
der  stricte  Beweis  hier  oft  durch  die  Ueberzeugung  unmittelbarer  Di- 
vination  ersetzt  werden  müsse.    Die  gröszere  Sicherheit,  die  er  bei 
einer  Restauration  der  eigentlichen  Verfassnngsgeschichte  für  möglich 
halt,  bernbt  eben  darauf,  dasz  hier  die  Institute  selbst  nicht  mit  den 
Zogen  eines  einzelnen  momentanen  Factums  erscheinen,  sondern  fixiert 
als  allgemeine  Einrichtungen  für  allgemeine  Zwecke  in  dem  Verlauf 
der  Ereignisse  nicht  allein  von  dem  Erzähler  oft  beiläufig  und  absichts- 
los vorgeführt  werden ,  sondern  selbst  unter  der  reformsüchtigen  oder 
interpretierenden  Hand  des  Politikers  Züge  einer  früheren  Entwick- 
lungsstufe bewahren,  die  jenem  unbedeutend  oder  barock,  uns  aber 
gerade  deshalb  besonders  wichtig  und  lehrreich  erscheinen.    Denn  in 
einem  gesunden  Staatsleben  ist  eben  so  wenig  je  ein  Stück  des  ganzen 
Organismus  nur  eine  Sonderbarkeit  ohne  unmittelbaren  und  lebendi* 
gen  Zweck  gewesen,  wie  irgend  eines  anderseits  dann  sofort  ausge- 
stoszen   wird,  sobald  es    den  Zwecken  und  Richtungen  seiner  Ge- 
l^urtstunde  ausgedient  und  die  frische  Treibkraft  der  ersten  Conception 
verloren  hat. 

Diese  grosze  Wichtigkeit  der  Institute  für  das  gesamte  römische 
Volksleben,  das  Gefühl,  hier  sei  eben  in  der  Form  der  einzelnen  Ein- 
richtungen selbst  ein  Halt  für  die  Herstellung  der  älteren  Geschichte 
gewonnen,  hat  bei  den  neueren  Arbeiten  nach  Niebuhr  die  Verfas- 
suogsgeschichle  so  entschieden  überwiegen  lassen.  Seine  Prophezei- 
ung, dasz  er  für  das  andere,  für  die  Geschichte  der  persönlichen 
Plane,  der  militärischen  und  bürgerlichen  Absichten  und  Erfolge  des 
Staats  and  der  Parteien  keine  so  allgemeine  Zustimmung  finden  wer- 
de, ist  vollkommen  in  Erfüllung  gegangen.  Es  hat,  wie  er  vorher 
sagte  (R.  6.  III  S.375),  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  seine  Darstellun- 
gen dieser  Dinge  ^als  einen  Roman  und  willkürlieh  ersonnen'  ver- 
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schmihten.  Er  führt  an  jener  Stelle  so  fort:  *  mögen  sich  dann  unbe- 
fangene Leser  nur  erinnern  lassen ,  dasz  wer  sich  mit  der  Erdkunde 
als  Nebensache  beschäftigt  and  wer  sie  als  Wissenschaft  erforscht, 
Landcharten  mit  ganz  verschiedenen  Augen  betrachtet.  Nag  jener,  was 
auf  der  Charte  steht,  ebensowol  anzugeben  wissen  als  dieser,  so  bat 
dieser,  wie  Danville,  einen  Takt,  der  sein  Urteil  und  seine  Wahl  zwi- 
schen Angaben  entscheidet,  von  denen  jener  €\ne  blindlings  vorzieht, 
oder  alle  als  unsicher  zur  Seite  schiebt,  oder  sich  ein  Mittel  heraos- 
zieht,  welches  nothwendig  falsch  sein  musz :  der  eigentliche  Geograph 
vermag  aus  einzelnen  Angaben  Folgerungen  für  das  unbekannte  zu  zie> 
hen,  die  dem  Ergebnis  factischer  Beobachtungen  ganz  nahe  kommen 
und  sie  ersetzen  können :  die  Grenze  des  nicht  genau  erforschten  und 
des  unbekannten  fallen  far  ihn  nicht  zusammen:  ihm  genügen  be- 
schränkte Data,  um  sich  ein  Bild  von  dem  darzustellen,  was  ancli 
kein  unmittelbarer  Augenzeuge  beschrieb.  Die  Geschichte  des  Alter- 
thums  war  lange  jener  todten  Kenntnis  und  nach  veralteten  Charten 
gleich:  Entdeckungen  haben  auch  die  Umrisse  bereichert,  und  der 
tüchtigen  Forscher  werden  immer  mehr,  für  welche  die  Dinge  selbst 
vernehmlich  reden.'  Bedienen  wir  uns  des  hier  gebrauchten  Bildes,  so 
werden  wir  sagen  können ,  dasz  von  den  späteren  Arbeitern  manche 
das  grosze  Verdienst  gehabt  haben,  die  einzelnen  Angaben  sicherer 
und  auch  vollständiger  in  das  Gesamtbild  einzutragen,  dasz  aber  die 
Methode  aus  verschiedenen  ein  Mittel  herauszuziehen  mehr  oder  weni- 
ger überhand  genommen  hat.  Einzelne  hatten  Niebubrs  Ansicht  voa 
der  ganzen  Aufgabe  und  von  der  Beschaffenheit  des  Materials  vollstän- 
dig misverslanden ,  wie  Rnbino  Unters.  I  S.  IX,  wo  er  dessen  Ausein- 
andersetzungen II  S.  3 — 15  mit  seiner  eignen  Ansicht  übereinstimmend 
nennt.  Andere  verwarfen  Niebubrs  Verfahren,  weil  er  in  der  Unmit- 
telbarkeit seiner  Arbeit  die  Stadien  der  Redactionen  der  einzelnen 
Nachrichten  mit  dem  festen  Namen  eines  wirklichen  Autors  bezeichnet, 
hielten  aber  selbst  sich  Mannes  genag  *  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
und  bei  einiger  Uebung  im  nachempfinden  des  gelesenen '  die  eignen 
und  entlehnten  Partien  eines  Livius  zu  unterscheiden  (Peter  Epochen 
S.  XVIII).  Die  Unterscheidung  zwischen  Niebubrs  früherer  und  spa- 
terer Methode ,  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Aufgabe  die  er 
sich  gestellt,  verlor  man  aus  den  Augen,  und  daher  kam  wahrscheinlich 
zum  Theil  der  Widerspruch  und  die  Verwirrung  seinen  Ansichten  ge- 
genüber ,  die  Becker  Handbuch  II  S.  XI  f.  offen  charakterisiert  hat, 
ohne  jedoch  auch  seinerseits  die  Ursache  deutlieh  zu  constatieren. 
Ohne  sich  über  den  Stand  der  Frage  selbst  ganz  klar  zu  sein,  gieng 
man  in  die  Position  zurück,  die  Niebahr  im  In  Theil  und  in  der  In 
Ausgabe  festgehalten  hatte:  man  arbeitete  für  die  ältere  Verfassungs- 
geschichte, indem  man  alles  persönliche  bei  Seite  liesz  und  nur  den 
Zusammenbang  und  die  Metamorphosen  der  Institute  zu  erkennen 
suchte.  Aber  gleich  als  ob  die  kritische  Spannkraft,  die  Niebuhr  so 
hoch  getrieben ,  bei  dieser  Abspannung  von  ihrem  letzten  Höhepunkt 
noch  unter  den  vorletzten  hinuntersinken  mflste,  liesz  man  die  Methode 
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der  In  Aas^abe  fallen  wegen  der  Anstdszigkeiten  der  2n,  und,  wovor 
er  immer  von  neuem  gewarnt,  die  geflissentliche  Aasgleichang  wider- 
sprechender Nachrichten,  jenes  Mittelsiehen  aus  wahr  and  falsch 
nahm  sam  Theil  rasch  Oberhand,  so  dasz  die  geistige  Wahlverwandt- 
schaft zwischen  Livius  und  Dionys,  wie  Niebahr  sie  geschildert,  ond 
den  neueren,  wie  sie  jetzt  auftraten,  sehr  bald  die  gestürzten  Autori- 
titen  der  varronischen  und  ciceronischen  Philologie  und  Historiographie 
wieder  zu  ihrem  alten  Ansehen  bringen  moste.  Natflrlich  führte  diese 
rückgängige  Bewegnng  mit  sehr  verschiedener  Energie  zu  sehr  ver- 
schiedenen Standpunkten,  wenn  auch  alle  oder  fast  jille  von  der  anbe^ 
siegbaren  Wahrheit  der  Niebuhrschen  Ansichten  sich  nie  ganz  zu 
emancipieren  vermochten. 

Das  gemeinsame  war,  dasz  man  die  *  Zufälle'  und  *  Entschlüsse' 
oder ,  wie  wir  uns  ausdrückten ,  das  persönliche  als  unsicher  bei  Seite 
schob  und  sich  darauf  beschränkte  die  Einrichtungen  als  Producte  des 
gesamten  Staatslebens ,  nicht  als  selbständige  Gröszen  und  Kräfte  dar- 
zustellen. Hau  pflegt  diese  Darstellungen ,  wenn  sie  die  Geschichte 
jedes  einzelnen  Instituts  möglichst  für  sich  geben,  Staatsalterthümer, 
wenn  sie  den  ganzen  Complex  aller  Staatseinrichtungen  möglichst 
gleichmäszig  und  im  steten  Zusammenhang  zu  entwickeln  versuchen, 
Yerfassungsgeschichte  zu  nennen.  Ganz  natürlich  ist  es  aber  bei  einer 
Darstellung  der  Staatsalterthümer  viel  eher  möglich,  die  in  unseren 
Nachrichten  vorhandenen  Lücken  auf  sich  beruhe  zu  lassen ,  sich  auf 
die  Aufnahme  des  Thatbestandes  zu  beschränken  und  die  Hypothesen 
Aber  die  Grundprincipien  der  Verfassung  zu  sparen.  Es  ist  mehr  die 
Erscheinung  als  der  Sinn  der  Institute,  worauf  es  hier  ankommt,  sie 
sind  für  eine  solche  Forschung  mehr  Anstalten  für  ein  langdauemdes 
Volksleben  als  Producte  groszer ,  weitreichender ,  aber  einmal  znersi 
doch  momentaner  Conceptionen.  Die  Darstellung  der  Alterthümer 
nimmt  auf  den  Zusammenhang  der  Gesetzgebungen  weniger  Rücksicht 
als  auf  die  praktischen  Folgen  der  einzelnen  Gesetze,  sie  behandelt 
die  ^ine  der  licinischen  Rogationen  bei  der  Darstellung  des  Consnlats 
und  die  andere  bei  der  des  ager  publicus:  schon  deshalb  wird  der 
ursprüngliche  Plan  des  Gesetzgebers  für  sie  weniger  Bedeutung  haben 
als  die  praktische  Giltigkeit  des  Gesetzes  für  die  Bildung  des  betref- 
fenden Instituts.  Nicht  der  historische  Fortschritt  von  dem  ursprüng- 
lichen Entwurf  zur  definitiven  Wirkung  beschäftigt  sie  —  eben  dies, 
was  Ntebuhr  in  der  Verfassungsgeschichte  zu  geben  versuchte  — ,  son- 
dern die  Constatierung  der  praktischen  Wirkung  ist  für  sie  das  erste 
nod  der  Rfickschlusz  vom  Resultat  auf  den  Entwurf  erst  das  zweite. 
Diese  Beschränkung  ist  natürlich  und  in  sich  verständig,  und  die  Re- 
sultate dieser  Forschungen ,  wie  sie  in  Beckers  und  Marquardts  Hand- 
buch zusammengestellt  sind ,  sind  überaus  lehrreich.  Was  so  von  Klen- 
ze,  RadorfT,  Mommsen  u.  a.  über  einzelne  Gegenstände  oder  in  jener 
vortrefflichen  systematischen  Darstellung  durch  die  Zusammenfassung 
des  gesamten  Stoffs  geleistet  worden  ist,  zeigt  uns  erst  in  voller  Deut- 
lichkeit, was  Niebuhr  in  seiner  ersten  Ausgabe  als  sein  Ziel  betrach- 


Digitized  by 


Google 


730  Tb.  Mommfien:  romische  Geschichte.  Ir — 3r  Bd. 

tele,  ^(lie  arsprilngliche  Verfassung^  in  ihren  Aensserangen  und  Aende- 
rungen.'  Bei  einem  so  ins  Detail  durchgearbeiteten  und  im  ganzen  wol 
geordneten  Material  treten  aber  natürlich  eine  Reihe  von  Fragen  in 
ein  neues  nnd  schärferes  Licht  als  sie  selbst  durch  Niebohrs  geniale 
Behandlung  erster  Hand  gewinnen  konnten.    Es  treten  an  den  einzel- 
nen Instituten  Züge  hervor ,  die  er  nicht  beachtete  und  deshalb  auch 
nicht  erklärte,  je  vollstlndiger  und  sicherer  desto  rithselhafter ,  und 
so  wirkt  diese  Darstellung  des  spateren  Bestandes  zurück  auf  die  Re- 
vision der  Entstehungsgeschichte.    So  entstehen  auf  diesem  Gebiet  im- 
mer neue  Bedenken  und  es  will  uns  wenigstens  scheinen,  als  seien 
nicht  allein  die  einzelnen  Fälle,  sondern  auch  die  Methode  selbst  noch 
keineswegs  zum  Abschlusz  gebracht.    Gehen  nemlich  die  Alterthfimer, 
wenn  man  sie  überhaupt  von  der  Yerfassungsgeschichte  wissenschaft- 
lich unterscheidet,  auf  die  Aufnahme  des  möglichst  sichern  Bestandes 
der  einzelnen  Institute,  so  musz  diese  Aufnahme  mehr  noch  als  eine 
historische  Darstellung  möglichst  die  gleichzeitigen  Angaben  zuerst 
zusammenstellen.    Wie  F.  A.  Wolf  die  Alterthümer  die  Statistik  des 
antiken  Lebens  nannte,  so  ist  die  erste  Forderung  an  sie,  dasz  ihre 
Darstellungen  wirklich  den  möglichst  concreten  Zustand  desselben  in 
einer  bestimmten  Periode  geben.   Diese  Forderung  liegt  auf  dem  Ge- 
biet der  röm.  Staatsalterthümer  um  so  naher,  da  die  ganze  Debatte 
immer  darauf  zurückkommen  musz ,  ob  die  Anschauungen,  Sitten  und 
Normen  der  letzten  Republik  von  denen  früherer  Perioden  nur  relativ 
oder  aber  in  sehr  wesentlichen  Punkten  und  absolut  verschieden  wa- 
ren.  Die  beiden  Punkte,  wo  eine  solche  Aufnahme  nach  gleichseitigen 
Quellen  möglich  ist,  sind,  wie  wir  oben  sahen,  die  polybianische  und 
die  Ciceronische  Zeit.   Die  Vermischung  ihrer  Anschauungen  und  Tbat- 
sachen  ist  unserer  Meinung  nach  immer  noch  ein  Hauptfehler  neuerer 
Untersuchungen,  und  jeder  Versuch  das  Bild  der  einen  aus  dem  der 
andern  zu  emendieren  ist  ein  sehr  gefährliches  Experiment,  aber  ein 
Experiment  das  mit  mehr  oder  weniger  Scharfsinn  sich  immer  von 
neuem  wiederholt  findet.    Mit  dieser  Methode  der  Ausgleichung  und 
des  Mittelziebens  zerstören  wir  uns  selbst  die  wichtigsten  Zuge  der 
einzelnen  Einrichtungen  und  berauben  uns  dadurch  des  einzigen  Mittels 
der  Entstehung  derselben  durch  eine  erklärende  Hypothese  möglichst 
nahe  zu  kommen.    Da  diese  Frage  uns  für  den  jetzigen  Stand  der  ge- 
samten Disciplin  von  der  grösten  Bedeutung  zu  sein  scheint,  so  wer- 
den wir  sie  an  einigen  Beispielen  noch  deutlicher  zu  machen  versuchen. 
Becker   hat   bei   seiner   vortrefflichen   Darstellung  der  Censur 
(Handb.  II  2  S.  191  ff.)  sich  für  die  Geschichte  und  den  spilern  Be- 
stand derselben  durchaus  an  die  ausführlicheren  späteren  Quellen  ge- 
halten.   In  allen  diesen  Stellen  des  Cicero,  Livius,  Plutarch,  Zonaras 
(ebd.  S.  199)  wird  allerdings  der  ceitstis,  das  regimen  morum  über  die 
ganze  Bürgerschaft  und  die  Verwaltung  des  Slaatseigenthums  als  ihr 
eigentlicher  Wirkungskreis  und  als  dessen  erster  Anfang,  Liv.  IV  8 
der  cen9u$  als  res  operosa  und  minime  consularis  angegeben.    Dasz 
dieses  die  Ansicht  war,  wie  sie  in  den  Anschauungen  und  Gebräucheo 
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der  letzten  Republik  sich  aussprach,  kann  kein  Zweifel  sein.  Einen 
solchen  Finauzmagislrat  mit  siltenrichterlicber  Allgewalt  leitete  man 
am  natürlichsten  aus  einem  Steueramt  ab ,  das  mit  der  Bedeutung  der 
Steuer  gewachsen  war.  Nun  finden  sich  aber  aus  der  polybianischen 
Zeit  zwei  scheinbar  nnbedeutende  ZOge  eben  des  censorischen  Am- 
tes aafgezeiohnet,  die  einer  solchen  Anschauung  von  der  Entstehung 
und  der  urspranglichen  Bedeutung  des  Magistrats  widersprechen.  Der 
eine  ist  des  Poiybios  Angabe  VI  53,  dasz  die  imago  des  Censor,  also 
doch  auch  der  lebende  Censor  die  Purpurtoga  geführt  habe,  da  doch 
Zonaras  und  Athenaeos  ihm  ausdrücklich  die  praeiexta  beilegen.  ^Die 
Annahme'  sagt  Becker  S.  198  ^  dasz  die  ioga  pnrpurea  nur  in  ilterer 
Zeit  üblich  gewesen  sei,  genügt  nicht:  was  konnten  für  Gründe  ob- 
walten, im  7n  Jh.  die  altherkömmliche  Amtstracht  zu  ändern?  Eher 
möchte  man  also  annehmen,  dasz  die  Angaben  bei  Zonaras  und  Athe- 
naeoB  ungenau  seien.'  Der  zweite  Zug  dieser  Art  ist  die  einfache  «nd 
beiläufige  Erzählung  des  Livius  XXIX  37  beim  J.  650,  dasz  der  censH$ 
equiium  erst  nach  dem  lusirum  statt  hatte.  Becker  S.  243  A.  604  sagt 
darüber:  *  auffällig  ist  mir  immer  der  Bericht  über  den  Census  des  J. 
650  (Liv.  a.  0.)  gewesen  — .  Wenn  in  dieser  Reihenfolge  die  einzel- 
nen Akte  stattgefunden  hätten,  so  wären  die  Ritter  nach  dem  Lustruoi 
eensiert  worden,  was  sich  kaum  denken  läszt,  da  sie  ja  ebenfalls  als 
besondere  Abtheilung  des  Volks  an  der  Feier  Theil  nahmen.'  Die  Lage 
der  Untersuchung  ist  also  diese.  Nach  den  reichen  und  ausführli- 
eben  Angaben  Ciceros  und  der  spateren  wird  das  Bild  des  Magistrats 
entworfen ;  von  zwei  älteren  Notizen  aus  der  Zeit  des  Fabius  und  Po- 
iybios möchte  man  die  eine  in  das  spätere  Bild  hineintragen  und  läszt 
die  andere  ganz  auf  sich  beruhen.  Halten  wir  dagegen  die  oben  be- 
zeichnete Methode  fest,  so  ergibt  sich  dasz  im  Zeitalter  der  Scipionen 
jedenfalls  der  Censor  die  ioga  purpurea  trug  nnd  den  census  equiium 
erst  nach  dem  lusirum  vornahm.  Diese  letztere  Notiz  wird  um  so 
glaublicher,  da  in  der  alten  censorischen  Formel  bei  Varro  de  L.  L.VI 
86  wirklich  nur  omnes  Quiriies  pediles^  also  nicht  die  equiies  zum 
Ceosus  berufen  werden.  Darnach  aber  würde  sich  herausstellen,  dasz 
der  Anfang  eines  mit  dem  Purpur  bekleideten  Magistrats  nicht  ein  be- 
scheidenes Steueramt,  eine  res  minima  consularis  sein  konnte  und  dasz 
anderseits  trotz  dieser  höheren  Bedeutung  der  Magistrat  und  sein  Sühn- 
opfer sich  nicht  auf  das  ganze  Volk  bezog,  sondern  nur  auf  die  penft- 
tes^  so  dasz  die  iransvectio  equiium  erst  später  hinter  dem  Sühnopfer, 
dem  lusirum  angefügt  nnd  unter  die  Censur  gestellt  wurde.  Es  ist  hier 
uieht  der  Ort  die  weiteren  Schlüsse ,  zu  denen  diese  ältere  Form  des 
Magistrats  Anlasz  geben  musz,  wirklich  zu  formulieren;  nur  das  ha- 
ben wir  hier  hervorzuheben ,  dasz  es  eine  wichtige  Aufgabe  jeder  Dar- 
stellong  römischer  Alterthümer  bleiben  musz,  solche  ältere  Züge  mög- 
lichst deutlich,  im  Zusammenhang  miteinander  und  möglichst  scharf 
gesondert  von  den  Anschauungen  späterer  Zeiten  aufzufassen. 

Diese  Aufgabe  ist  deshalb  um  so  wichtiger,  je  entschiedener 
schon  bei  den  Autoren  der  spätem  Republik  der  Trieb  ist,  einen  Zo- 
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sammenhaDg  den  sie  nicht  verstehen  zu  zerreissen  oder  eine  Notii  die 
ihnen  fremd  erscheint  zu  streichen.    Nur  dadurch  dasz  Niebuhr  solche 
alte  Züge  in  der  Physiognomie  des  ager  publicut^  der  plebs^  der  Die- 
talar  und  einer  Reibe  anderer  Institute  in  ihrem  Zusammenhang  wieder 
aufdeckte,  fand  er  den  richtigen  Weg  in  die  Vorstellungen  und  das 
Getriebe  der  alten  Verfassung.  Dasz  er  selbst  auch  hier  zuweilen  fehl 
griff  war  natürlich,   und  die  neueren  Darstellungen  haben  hier  mit 
Recht  auch  ihm  gegenüber  selbst  dann  solche  Zusammenhänge  festge- 
halten, wenn  sich  ihnen  auch  die  eigentliche  Lösung  für  das  so  erhal- 
tene Rfithsel  nicht  finden  wollte.   So  ist  es  entschieden  ein  Verdienst 
Beckers ,  die  Einheit  der  Quaestur  trotz  ihrer  scheinbar  wunderlichen 
Zweiseitigkeit  aafrecht  erhalten  und  Niebuhrs  Seckelmeister  und  Rä- 
geherren  wieder  als  nur  ^inen  Magistrat  hingestellt  zu  haben  (Handb. 
11  2  S.  334).    Betrachten  wir  aber  diese  merkwürdige  Gewalt  genauer 
und  suchen  ihren  Sinn  und  Urzweck  festzustellen ,  so  wird  sie  zu  ei- 
Bem  besonders  deutlichen  Beispiel,  wie  sich  durch  die  eingehende  Er- 
klärung eines  solchen  Magistrats  die  ältere  Geschichte  der  Republik, 
die  Zeit  seiner  Entstehung  beleben  kann.    Die  verschiedenen  Amtslhi- 
tigkeiten  der  Quaestoren  (die  Beweisstellen  s.  bei  Becker  a.  0.)  sind 
folgende :  l)  sie  haben  die  öffentliche  Anklage  bei  den  Centuriatconi- 
tien,  also  den  classes  oder  dem  exercitus  civilis;   2)  sie  haben  die 
Feldzeichen  der  Legionen  in  ihrem  Gewahrsam,  sie  verwahren  die 
Beute,  das  iributum  und  den  Ertrag  der  Confiscationen ;  3)  sie  nehmen 
am  Schlusz  seines  Amtsjahrs  jedem  Magistrat  den  Amtseid  in  leges 
vor  dem  Aerar  ab.   Das  Bild  eines  solchen  Magistrats,  in  dessen  Hän- 
den der  Eid  des  Consuls  und  seine  Anklage  bei  den  Comilien,  die  Signa 
und  das  tribuhtm  der  ceniuriae  ruhte,  ist  vollständig  aus  der  Ge- 
schichte der  altern  Republik  verschwunden ,  wie  sie  uns  bei  den  spa- 
teren erhalten  ist.    Und  doch  ist  zwischen  all  diesen  Thätigkeiten  ein 
lebendiger  und  natürlicher  Zusammenhang:  durch  eine  solche  Gewalt 
wurde  das  Heer  und  das  Gericht  und  der  Schatz  der  Centurien,  der 
classes  zugleich  anerkannt,  aber  auch  unter  die  Controle  des  anderen 
Standes  gestellt.   Man  begreift,  dasz  eine  so  wichtige  Stelle  in  der 
ersten  Zeit  vornehmlich  Consularen  anvertraut  wurde,  ihr  Name  quaes- 
lores  classici  oder  paricidii  drückt  ihre  furchtbarste  Thatigkeit,  de- 
ren Mandanten  oder  Mandat  aus,  aber  diese  furchtbarste  Thatigkeit,  die 
criminalrechtliche,  war  nicht  zuerst  die  einzige,  an  die  man  die  ande- 
ren hängte,  sondern  sie  war  diejenige,  die  ihrem  Schlieszer-  und 
Schatzamt  erst  seine  letzte  Würde  und  seine  Festigkeit  inmitten  des 
Kampfes  der  Stände  gab.  So  lange  man  diesen  innern  Zusammenhang 
verloren  hatte  und  auch  nicht  suchte,  war  es  ganz  natürlich,  dasz  man 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen  sich  diese  wunderliche  Zusammensetzung 
zu  erklären  suchte.  Becker  macht  allerdings  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam, wie  es  sehr  unwahrscheinlich  sei,  dasz  man  zwei  ganz  verschie- 
dene Magistrate  mit  demselben  Namen  benannt  haben  sollte;  aber  er 
selbst  weisz  die  Verbindung  der  Finanz-  und  Criminalbehörde  doch 
nar  so  zu  erklären,   dasz  man  um  Aemter  zu  sparen  eins  auf  das 
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andere  gepfropfl  habe.  Und  wie  viel  nfiher  lagea  solche  Erkllniagen 
und  Analysen  noch  den  Römern  selbst,  denen  die  alien  Reste  des  furcht- 
baren und  bedeutenden  Magistrats  auf  den  Schultern  junger  Herren 
wie  ein  wunderliches  und  phantastisches  Costüm  alten  Schnitts  er- 
scheinen muste! 

Hatr^iebtthr  selbst  hier  unserer  Meinung  nach  fehlgegriffen,  so 
will  es  ans  an  anderen  Stellen  bedanken,  als  hätte  man  nur  in  der 
Richtung,  die  er  eingeschlagen,  die  Restaurationsarbeit  fortsusetsen 
brauchen,  um  za  grösserer  Klarheit  und  weiterem  Leben  su  gelangen, 
das  man  sich  statt  dessen  verschüttet  und  wieder  unklarer  gemacht  hat. 
Die  weitreichende  Thätigkeit  der  Aedilen  ist  für  die  neuere  Kritik,  die 
dadurch  den  Amtsbereich  der  Censur  vielfach  überschritten  sah,  ein 
Rithsel,  und  wahrend  man  dasselbe  für  sich  zu  lösen  versuchte,  be- 
trachtete man  das  Tribuns t  eben  so  vereinzelt  für  sich  und  machte 
dessen  Entwicklung  zum  Gegenstand  einer  oft  sehr  scharfen  und  weg- 
werfenden Kritik  (s.  Becker  a.  0.  II 2  A'.  622.  748  S.312).  Gerade  diese 
beiden  Magistrate  aber  sind  durch  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  so 
eng  miteinander  verbunden,  dasz  jede  Darstellung  fehlgreifen  musz, 
die  nur  ihren  spätem  Bestand  im  Auge  behält,  wo  jener  Zusammen- 
hang vollständig  gelockert  war  und  jeder  derselben  für  sich  als  ein 
selbständiges  Institut  dastand.  Niebuhr  hat  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Tribuuats  und  der  Aedilität  sehr  einfach  und  klar  entwickelt. 
Er  leitet  den  Namen  der  Aedilen  einfach  von  ihrer  Aufsicht  über  den 
Cerestempel  her  und  deutet  daraufhin,  wie  ^die  Habe  derer,  welche 
sich  an  den  Obrigkeiten  der  Plebs  vergiengen,  für  diesen  Tempel  ein- 
gezogen' wurde.  Er  stellt  sie  als  die  natürlichen  Armenpfleger  und 
Verwalter  des  gemeinen  Kastens  der  Plebs  dar.  Dieser  Tempelmagis- 
trat ist  ganz  natürlich  in  einer  Zeit,  wo  die  Plebs  gegen  die  patrici- 
schen  Sacra  und  Gewalten  eines  Gottesfriedens  für  sich  bedurfte.  Je- 
ner Tempel  lag,  wie  Niebuhr  das  ebenfalls  schon  ausgeführt,  im  Thal 
der  Murcia,  einem  Theil  der  plebejischen  Vorstadt,  und  die  Göttin  des 
Ackerbaus  war  ^die  nächste  Patronin,  des  Standes  der  freien  Landleute'. 
Hält  man  hiermit  zusammen,  wie  vollkommen  unklar  den  römischen 
Antiquaren  der  Sinn  der  allen  lex  sacraia  geworden  war,  dasz  aber 
der  wesentliche  Zweck  der  lex  sacraia  eben  der  Gottesfriede  war, 
unter  den  das  Tribunal  gestellt  wurde,  und  dasz  der  Name  aedilis  so 
entschieden  auf  einen  Tempel  deutet,  ausdrücklich  aber  der  Cerestem- 
pel der  Sitz  des  Magistrats  genannt  wird,  so  kann  es  doch  zunächst 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen  sein,  was  Becker  A.  744  so  entschie- 
den verwirft,  dasz  den  Functionen  desselben  ein  religiöser  Begriff  mit 
zu  Grunde  liegt.  Allerdings  steigt  dadurch  die  Bedeutung  des  Magis- 
trats, und  die  oft  von  alten  und  neuen  wiederholte  Ansicht,  also  sei 
er  nur  der  Diener  der  Tribunen  gewesen ,  wird  viel  unwahrscheinli- 
cher. Sieht  man  ihn  von  jenem  religiösen  Ursprung  aus  an  Macht, 
Einflusz  und  Thätigkeit  sich  über  den  ganzen  Verkehr  und  die  öGTent- 
liche  Polizei  der  Stadt  ausdehnen,  so  ist  diese  Entwicklung  nicht 
trotz,  sondern  in  Folge  seines  ursprünglichen  Charakters  erfolgt. 
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War  er  auf  der  einen  Seite  der  religiöse  Secondant  des  TribanaU,  so 
machte  diese  genaue  Verbindang  anderseits  das  Tribanat  auch  ffir  iha 
%n  einem  starken  and  unermüdlichen  Vorstreiter,  hinter  dessen  rast- 
losem Arm  die  Aedilität  zn  einer  positiv  segens-  und  einfluszreichen 
Gemeindegewalt  erwuchs,  je  mehr  die  negativen  Streiche  des  Triba- 
nats  an  Sicherheit,  Gemessenheit  und  Schärfe  zunahmen.  Wäre  das 
Tribunal  wirklich  die  unselige  Erfindung  gewesen ,  zu  der  man  es  oft 
machen  will ,  so  wOrde  es  rasch  die  fein  gezogenen  Schranken  Qber- 
schritten  haben ,  die  ihm  gesteckt  waren :  es  würde  sich  entweder  Aber 
seine  Bannmeile  hinaus  ins  Feld  und  in  die  auswärtigen  Verhiltnisse  ge~ 
drängt  haben  wie  das  spartanische  Ephorat,  oder  es  würde  den  comt- 
iialus  maximus  und  nicht  blosz  die  Tribus  unter  dem  imperium  weg 
in  die  Stadt  geführt  haben.  Von  alle  dem  erfolgte  nichts  und  man 
vergiszt  immer,  wie  viel  schon  dieses  negative  Factum  sagen  will. 
Aber  man  beurteilt  nun  weiter  auch  darin  das  Tribunal  falsch ,  dasi 
man  immer  übersieht,  wie  das  Gedeihen  der  Aedilität,  d.  h.  die  Aus- 
bildung eines  starken  Schutzes,  einer  ausreichenden  Gewalt  für  den 
plebejischen  Tempel-  und  Marktfrieden  eben  ein  sehr  groszes,  positives 
Resultat -gerade  des  Tribunals  sein  muste.  Der  Einwurf,  dasz  sich 
dieser  Zusammenhang  nicht  nachweisen  läszt,  liegt  auf  der  Hand,  hat 
ihn  doch  selbst  Niebuhr  nicht  hervorgehoben.  Aber  dieser  Zusammen- 
hang macht  unserer  Meinung  nach  die  Macbtenlwicklung  der  Aedilität 
verständlicher,  er  leitet  uns  auf  die  unscheinbarere  aber  doch  bedeu- 
tende innere  Entwicklung  der  Plebs,  die  nur  möglich  war  durch  die 
politischen  Siege  des  Tribunals  und  Conciliums  über  ihren  auswär- 
tigen Feind,  das  Patriciat.  Waren  die  beiden  Nagistrate  anfänglich 
miteinander  verbunden  und  schritten  beide  vor,  so  liegt  es  doch  wirk- 
lich näher  in  diesem  Fortschritt  eine  Wirkung  jenes 'ursprünglichen 
Zusammenhangs  zu  sehen,  als  die  positive  Machterweiternng  des  ^i- 
nen  für  einen  Lückenbüszer  der  Censiir  und  die  negative  Wirksamkeit 
des  anderen  ohne  jenen  positiven  Hintergrund  als  eine  unsinnige  und 
zwecklose  Demagogie  aufzufassen.  Es  wäre  aber  auch,  wenn  es  über- 
haupt gewisse  Gesetze  politischer  Entwicklung  gibt,  ganz  unverständ- 
lich, wie  das  Tribunal  bei  seiner  groszen  Rührigkeit  und  Wirksam- 
keit nicht  zum  römischen  Ephorat  geworden  und  jene  alten  Schranken 
seiner  Thätigkeit  nicht  überschritten  hätte,  hätte  nicht  die  Ausbildung 
der  Aedilität  und  die  damit  steigende  innere  Ehre  und  Sicherheit  des 
Standes  dem  plebejischen  Staatsmann  vor  den  leges  Licimae  eine  gro- 
sze  und  edle  Genugthuung  verschaiTt.  Das  Amt,  in  dem  Cn.  Flavius 
und  noch  viel  später  Terentius  Varro  einen  groszen  politischen  Ein- 
flusz  gewannen,  war  gewis  nicht  ursprünglich  ein  Lückenbüszer  der 
Censur,  sondern  es  ist  eher  glaublich,  dasz  die  Patricier  von  der  Cen- 
snr  aus  und  dann  noch  auf  anderem  Wege  durch  die  cumlische  Aedi- 
lität dasselbe  entweder  zu  beschränken  oder  doch  ihrem  eignen  Stande 
zu  eröffnen  suchten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  unsere  Ansicht 
durch  andere  Analogien  zu  ergänzen  und  auszuführen.  Die  neuere 
Kritik  ist  von  dem  Wege,  den  Niebuhr  andeutete  und  den  wir  nnr 
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weiter  verfolgt  sn  haben  glauben,  auch  hier  entschieden  Eorfickge- 
wichen :  sie  betrachtet  das  Tribnnat  and  die  Aedilitit  in  den  Zeiten 
ibrer  krfiftigen  Entwicklang  so  als  hfitten  sie  nie  sueinander  gehört, 
nnd  begnügt  sich  ihren  Bestand  so  festsahalten,  wie  die  spätere  römi- 
sche Historiographie  ihn  vorfand  nnd  %u  erklären  sachte. 

Man  wird  uns  den  Vorwurf  machen ,  dasz  wir  aof  diesem  Wege 
durch  eine  Reibe  neuer  Hypothesen  die  Niebuhrschen  verdrängen  oder 
noch  weiter  ausbauen  wflrden.  Uns  dagegen  ist  es  wirklich  zunächst 
bei  den  vorhergehenden  Excursen  nur  darum  su  thun  gewesen,  den 
Stand  der  jettigen  Kritik  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen.  Wir 
haben  za  diesem  Zweck  so  genau  wie  möglich  geschieden  zwischen 
dem  Gesamtbild  des  einzelnen  Magistrats,  wo  die  einzelne  Thätigkeil, 
das  einzelne  Amtszeichen ,  die  einzelne  Amtssitte  oder  Amtshandlung 
den  Gesamteindmck  mit  bestimmt,  und  den  Thatsachen  seiner  Urge- 
schichte. Die  ersteren  sind  uns  von  Augenzeugen  mittelbar  oder  un- 
mittelbar aberliefert,  meist  unbefangen  als  eine  Thatsache  des  gewöhn- 
lichen Lebens.  Halten  wir  hier  nur,  so  weit  möglich,  das  Bild  der 
verschiedenen  Zeiträume  auseinander,  so  können  wir  uns  dem  Eindruck 
dieser  Facta  ohne  Mistraoen  hingeben.  Dagegen  aber  die  Thatsachen 
der  Entstehung  sind  wir  auf  Ueberlieferungen  gewiesen,  deren  Ur- 
sprung und  Fortpflanznng  wir  nicht  wardigen  können :  das  einzige  Kri- 
terium ,  nach  dem  wir  ihre  GlaobwOrdigkeit  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit abschätzen  können,  ist  jener  Bestand  der  Institate  selbst.  Jede 
Entwicklungsgeschichte,  die  hier  Räthsel  stehen  läszt,  ist  lackenhaft 
oder  falsch ,  mag  sie  von  einem  alten  oder  neuen  Aator  vorgetragen 
werden  nnd  mag  der  räthselhafte  Zug  in  der  späteren  Ansicht  des  In- 
stituts auch  nur  ganz  verbleszt  und  deshalb  bedeutnngslos  erscheinen. 
Dasz  die  ältere  Geschichte  der  Republik,  die  ans  solchen  nach  diesem 
Masze  wirklich  genügenden  Hypothesen  entsteht,  der  Erzählung  der 
Alten  nicht  entspricht,  ist  kein  Grund  dieselben  zu  verwerfen,  sondern 
ist  vielmehr  ein  Beweis,  dasz  die  Erzählung  der  Alten  verworfen  wer- 
den mOsse,  wie  man  auch  sonst  von  den  Bestandtheilen  dieser  Erzäh- 
lung und  ihrer  Zusammensetzung  denken  mag.  Man  musz  dann  ent- 
weder die  Wahrheit  des  Bildes  der  spätem  Republik  oder  die  Wahr- 
heit ihrer  ältesten  Geschichte  nach  Livias  und  Dionys  leugnen.  Vor 
dieses  Dilemma  hatte  Niebuhr  die  moderne  Kritik  gebracht.  Er  fahlte 
dasz  er  ihr  mit  der  Entscheidung  einen  groszen  nnd  kahnen  Schritt  zu- 
mutete ,  und  offenbar  war  es  der  Trieb  einen  solchen  weiter  zu  moti- 
vieren, der  ihn  weiter  brachte,  zu  seiner  detaillierten  Ansicht  von  der 
Geschichte  der  Quellen  und  zu  den  lebendigen  Anschanungen  Ober  die 
persönlichen  und  zufälligen  Entwicklungen  der  Verfassungskämpfe. 
Die  moderne  Kritik  hat  es  wenigstens  an  vielen  Punkten  vorgezogen 
in  diesem  Dilemma  *das  Mittel  zu  ziehen'  und  ist  im  ganzen  zu  einer 
Ansicht  gelangt,  die  Livius  nnd  Dionys  in  vielen  Punkten  nicht  Recht 
gibt  nnd  zugleich  in  den  Instituten  der  spätem  Republik  manche  Zage 
unerklärt  läszt.  Am  einfachsten  und  offensten  erklärte  sich  Rubino,  und 
seine  klare  nnd  schürfe  Entscheidung  Niebnhrs  Ansicht  gegenaber  be- 
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stimmt  ausgesprocheo  zu  haben  ist  sein  unbestreitbares  Verdienst.  Je« 
doch  hat  er  bis  jetzt  seinen  Vorsatz  nicht  ausgeführt  und  den  Beweis 
nicht  geliefert,  dasz  ein  solches  Dilemma  überhaupt  nicht  vorhan- 
den .sei. 

FQr  den  innern  Kern  der  iltern  Verfassungsgeschichte  ist  es  nach 
einer  solchen  Entscheidung  irrelevant,  ob  man  Niebuhrs  weitere  Ans- 
fahrungen,  die  Darstellung  der  Persönlichkeiten  und  ZnfSlUgkeiten  ao- 
ceptiert.  Hier  sind  denn  auch  alle  seine  gröszeren  Ausfahrungen ,  die 
Darstellung  des  Decemvirats,  der  claudischen  und  fabiscben  Reform^* 
versuche  neuerdings  fast  einstimmig  verworfen  worden.  Die  Nothwen« 
digkeit  einer  Verwerfung  war  z.  ß.  durch  Böckhs  oben  erwähnte  Enl» 
deckungen  in  einem  einzelnen  Fall  fast  unausweicbUch  nabe  gelegt. 
Wenigstens  hat  es  die  gröste  Wahrscheinlicbkeit,  dasz  eine  Verinde- 
rung  der  Centurienverfassung  nicht  unter  Fabius  Censur  eintrat,  son- 
dern mit  jenen  Ananziellen  Reformen,  die  er  mit  Bestimmtheit  am  Ende 
des  ersten  puniscben  Kriegs  nachgewiesen  hat.  Indem  man  aber  jenes 
Miebuhrsche  Detail  verwarf,  beschränkten  sich  die  meisten  Darstel- 
lungen auf  die  einfache  genetische  Entwicklung  der  Verfassungsge- 
schichte und  lieszen  die  Kriegsgeschichte  ganz  auf  sich  beruhen.  Wie 
uns  bedanken  will,  war  es  nicht  allein  oder  hauptsächlich  der  drama- 
liscbe  Reiz  einer  innerlich  bewegten  Handlung,  der  damit  aufgegeben 
wurde,  aber  deren  poetische  Wahrheit  oder  Unwahrheit  man  doch 
nicht  zu  einem  Endresultat  gelangen  mochte,  sondern  der  Niebuhrsehea 
Darstellung,  die  man  fallen  liesz  ohne  sie  zu  ersetzen,  lag  ein  viel 
tieferer  und  edlerer  Trieb  zu  Grunde.  Eine  wirklich  positive  Beurtei- 
lung der  röm.  Verfassung  und  Politik  in  ihrer  Blütezeit  musz  nothwea- 
dig  so  weit  wie  möglich  in  das  Verständnis  der  einzelnen  Thatsachen 
und  der  einzelnen  Persönlichkeiten  einzudringen  suchen.  Eben  weil 
ein  solches  Staatsleben,  eine  Verwendung  so  eigentbümlicher  Kräfte 
zu  so  unerhörten  Resultaten  früher  und  später  nicht  da  gewesen  ist, 
hat  der  Historiker  den  unausweichlichen  Beruf,  nach  dem  innern  und 
eignen  Masz  für  diese  singulären  Erscheinungen  in  ihnen  selbst  zu  so- 
eben und  sie  aus  ihnen  selbst  zu  erklären.  Die  Hingebung  und  der 
Erkenntnisdurst  mit  dem  Ni^buhr  dies  that  geben  den  beiden  letzten 
Bänden  der  letzten  Ausgabe  jenen  unvergänglichen  Charakter  wissen- 
schaftlicher Frische,  historischer  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Von  der 
Beurteilung  des  einzelnen  unabhängig  zeigt  sich  dieser  Charakter  nnd 
lebt  er  in  der  Liebe  und  der  scharfsinnigen  Anerkennung,  mit  der  der 
Vf.  sich  den  Sinn  jeder  Maszregel  deutlich  zu  machen  sucht :  er  sucht 
nicht  an  ganz  heterogenen  Kräften  die  Wirkung  und  noch  viel  weniger 
den  Stil  und  Takt  moderner  Staatsmaschinen ,  sondern  der  Geist  und 
das  Leben  der  alten  Republik  ist  für  ihn  ein  Kosmos  besonderer  Vor- 
stellungen, Menseben  und  Thatsachen,  der  sein  Gesetz  in  sich  selbsl 
trägt.  Daher  bei  ihm  jene  begeisterte  Theilnahme  fttr  die  einzelnen 
Individualitäten,  die  lebendige  Anschauung  der  Ereignisse,  aber  auch 
die  Antipathie  gegen  das  monarchische  Rom.  Die  kritischen  Bedenken 
gegen  die  Darstellung  der  späteren  werden  hier  positiv  in  dem  re- 
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pablicanischeo  EDthosiasmus,  far  den  die  Inschrifteii  der  Kaiseneett 
keinen  Werth  hatten  und  den  die  Trümmer  der  Kaiserpalfiste  in  all  ih- 
rer  Grösse  anfänglich  wenigstens  nar  abstieszen. 

Nachdem  wir  so  den  Stand  der  Arbeiten  fOr  die  Geschichte  der 
altem  Republik  angegeben,  wollen  wir  versnchen  Mommsens  Arbeit 
ia  ihrem  Verhältnis  su  seinen  Vorgingern  darialegen.  Eine  Reihe 
neaer  sicherer  und  Qberaas  instruotiver  Thatsachen  waren  auf  dem  Ge- 
biet der  italischen  Geschichte  gewonnen,  als  N.  von  diesem  festern 
Boden  ags  mit  der  Darstellung  der  iltern  Republik  jenen  andern  be- 
trat, auf  dem  seit  Niebuhr  sich  der  Quellenbestand  nicht  wesentlich 
Terandert,  aber  allerdings  die  Masse  der  kritischen  Controversen  be- 
deutend vermehrt  hatte.  Es  fragt  sich  also  hier  wie  bei  allen  frühe- 
ren, wie  sich  seine  Darstellung  zur  Quellenkritik,  dann  zur  Benutzung 
und  Darstellung  der  Institute  und  endlich  zu  der  Niebuhrsohen  *  Ver- 
fassangsgeschichte',  der  Darstellung  der  Persönlichkeiten  and  *  Zufäl- 
ligkeiten' stelle. 

Die  Ansicht  welche  M.  von  der  Geschichte  der  röm.  Geschieht- 
Schreibung  hat,  weicht  von  der  Niebnhrschen  sehr  entschieden  ab.  lie- 
ber die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  älteren  Aufzeichnungen 
*  iuszert  er  sich  I  S.  30S  nur  behutsam,  ohne  auf  die  Niebuhrsche  Hypo- 
these einzugehen ;  doch  I  S.  282  A.  verwirft  er  die  Angaben  der  älteren 
Censuslisten  als  reine  Erdichtung ,  und  es  sind  gerade  diese ,  in  denen 
Niebuhr  II  S.  78  eine  sichere  Spur  älterer,  durchaus  glaubwürdiger 
Ueberlieferung  erkannte.  Ebenso  entschieden  streicht  er  die  Notizen 
über  die  strategischen  Bewegungen  des  latinischen  Kriegs  I  S.  227  A., 
die  für  Niebuhr  III  S.  152  zu  seiner  eingehenden  Darstellung  den  ei- 
gentlichen Anhalt  beten.  Während  er  aber  hier  auf  Diodor  *der  ande- 
ren und  oft  älteren  Berichten  folgt'  zurückgeht,  übergeht  er  dessen 
Ton  Niebuhr  aufgenommenen  Bericht  über  die  Niederlage  von  Lautulae 
(Mommsen  I  S.  240.  Niebuhr  III  S.  266  f.),  und  doch  wird  man  gerade 
hier  nicht  leugnen  können,  dass  Niebuhr  berechtigt  war  eine  Thatsa- 
che  anzuerkennen,  die  die  einfache  Parteilichkeit  aus  den  röm.  Berich- 
ten streichen  muste.  Niebuhrs  ganzes  Verfahren  geht  von  dem  Grund- 
satz aus,  dasz  Notizen,  die  dem  gewöhnlichen  Gang  der  Tradition  wi- 
dersprechen ,  für  uns  Andeutungen  sind ,  dasz  jene  hier  unbewust  alte 
und  ursprüngliche  Züge  stehen  liesz.  M.  streicht  gerade  solche  Züge 
nach  dem  Calcul  einer  oft  sehr  nüchternen  Wahrscheinlichkeitsrechnung: 
wie  er  denn  auch  sonst  z.  B.  die  altbeglaubigte  Angabe  von  der  Re- 
form der  karthagischen  Armee  durch  Xantibppos  mit  den  Worten  ver- 
wirft :  *die  karthagischen  Offiziere  werden  schwerlich  auf  den  Frem- 
den gewartet  haben  um  zn  lernen,  dasz  die  leichte  africanische  Caval- 
lerie  zweckmäsziger  auf  der  Ebene  verwandt  werde  als  in  Hügeln  und 
Wäldern'  (I  S.  346).  Es  würde  aber  freilich  eine  ganz  neue  Geschichte 
ftberbaupt  zu  schreiben  sein,  wenn  man  die  Thatsache  des  philiströsen 
Unverstands  aus  allen  Kriegs-  und  Friedensgeschichten  als  unwahr- 
scheinlich streichen  könnte.  Diesem  Princip  der  Wahrscheinlichkeits- 
kritik entspricht  auch  M.s  Darstellung  der  römischen  Historiographie 
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in  ihrem  weitern  Fortschritt.  Böckhs  Untersachoogen  Ober  den  servia- 
nischeü  Census  haben,  wie  wir  sahen,  an  einem  Beispiel  sehr  schla- 
gend herausgestellt,  dasz  Niebubrs  Hypothese  über  die  Methode  der 
röm.  Historiker  durchaus  das  richtige  getroffen.  Schon  früher  hat  M. 
(die  röm.  Tribus  S.  119  A.  106)  der  Ansicht  Böckhs  widersprochen 
und  in  Livius  Darstellung  statt  der  zusammengeflickten  Notizen  einen 
*  völlig  coDsequenlen  und  tadellosen'  Bericht  gesehen.  Er  hat  in  eben 
jener  Schrift  die  Notiaen  der  verschiedensten  Zeiten  und  Schriftsteller 
SU  einer  schlagenden  Einstimmigkeit  für  die  Geschichte  eines  Instituts 
sn  vereinigen  gesucht.  Jetzt  erklärt  er,  dass  za  Varros  Zeit  für  eine 
kritische  Geschichte  Roms  *die  bedenklichsten  Hindernisse  nicht  die 
litterarischer  Art  waren'  (III  S.  565).  Er  ffihrt  dort  fort:  ^ein  conser- 
vativ  gesinnter  Forscher,  wie  z.  B.  Yarro  war,  konnte  an  dieses 
Werk  nicht  Hand  anlegen  wollen ;  und  hätte  ein  verwegener  Freigeist 
sich  dazu  gefunden,  so  wQrde  gegen  diesen  schlimmsten  aller  Revolutio- 
näre . .  unter  allen  guten  Bürgern  das  Kreuzige  erschollen  sein.'  So 
bleiben  also  die  ^Ammenmärchen'  und  ^Notizenbündel'  (II  S.  428)  und 
*die  Stadtchronikenfabrik'  (III  S.  566)  ohne  Concurrenten ,  weil  nicht 
sowol  die  Möglichkeit  als  die  Lust  zu  einer  solchen  Arbeit  der  dama- 
ligen Bildung  fehlte.  Wir  sehen  also  nach  M,s  Andeutungen  in  Rom 
nicht  jene  einfache ,  naive  historische  Mosaikarbeit  jeder  beginnenden 
Republik,  aus  der  manches  alte  schwindet,  in  die  immer  neue  Frag- 
mente alten  Stils  oder  neuster  Composition  eingesetzt  Verden,  wir 
sehen  hier  nicht  die  naive  und  natürliche  Vergeszlichkeit  für  die  alten 
Tbatsachen ,  das  arbeiten  ohne  künstlichen  Apparat  von  der  Hand  in 
den  Mund ;  sondern  die  staatsmännische  Bildung  macht  bis  auf  Yarro 
hinunter  eine  eingehende  Kritik  möglich,  aber  die  elegante,  geist-, 
herz-  und  kenntnislose  Yielschreiberei  schafft  nach  griechischen  Yor- 
bildern  eine  römische  Geschichte ,  da  in  ihr  nichts  aufzulösen  es  den 
Kennern  mehr  an  Mut  als  an  Fähigkeit  fehlt.  Man  sieht,  dieser  Yoll- 
ständigen  Differenz  in  der  Generalansicht  entspricht  es,  dasz  M.  II  S«431 
Pisos  Rationalismus  als  ein  Beispiel  des  allgemein  herschenden  Geis- 
tes hinstellt,  Niebuhr  aber  II  S.  U  für  ^sein  frostiges  Unternehmen^ 
einen  ^eigenthümlichen'  Zweck  supponiert.  Mommsen  betrachtet  über 
«11  die  römische  Historiographie  als  ein  mislungenes  Nachbild  de? 
attischen ,  Niebuhr  sieht  in  ihr  eine  einfache  Analogie  za  der  der  mit- 
telalterlichen Städte. 

Es  ist  natürlich  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dasz  M.  bei  dieser 
Ansicht  die  Kriegs-  und  Friedensgeschichte  der  altern  Republik  als 
ein  durchaus  unsicheres  Feld  betrachtet.  Er  streicht  z.  B.  den  ganzen 
ersten  samnitischen  Krieg  als  eine  Reihe  vollkommen  unsicherer  That- 
aacben  (I  S.  227).  Es  ist  natürlich ,  dasz  auch  die  innere  Geschichte 
der  Republik,  dasz  die  Kämpfe  des  Patriciats  in  sich  und  mit  der 
Plebs,  dasz  die  Niebuhrsche  Erklärung  des  Decemvirats  verworfen 
werden,  weil  der  Yf.  die  Möglichkeit  leugnet,  als  könnten  einzelne 
von  der  verwischenden  Tradition  verschonte  Notizen  hier  uns  zu  An- 
haltspunkten dienen.  Der  Yf.  verwirft  die  Darstellung  Niebubrs  sowie 
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die  des  Lirios,  aber  die  leUtere  doch  nicht  ganx;  manches  Detail  des 
Livios,  das  freilich  noch  wenig  von  dem  Parleislil  der  spfitern  Repa- 
blik  an  sich  trägt,  wird  aufgenommen  and  die  Wablintrigaen  der  Patri- 
cier,  wir  wissen  nicht  auf  Grand  welcher  Qnellen,  ihm  ausfahrlich 
Mcherzfihlt  (I  S.  190).  Der  Vf.  verwirft  die  Erzihlang  von  dem  Sol- 
datenanfstand  des  J.  412  (I  S.  229),  aber  das  Zinsverbot  dieses  Jahrs, 
eben  dort  dentlich  motiviert,  kritisiert  er  doch  S.  195  als  eine  Thor- 
heit.  Der  Vf.  verschmäht  es  1  S.  181  den  MOgenseligen  Stammsagen' 
in  das  Detail  der  frflheren  Parteikfimpfe  za  folgen ;  aber  das  Tribunat, 
dessen  frühere  Wirksamkeit  wir  doch  eben  sanfichst  nur  aas  solchen 
Sagen  kennen,  unterwirft  er  einer  schneidenden  Kritik. 

Wenn  der  Vf.  nun  aber  in  dieser  Weise  auf  der  ^inen  Seite  die 
alte  Tradition  bei  Seite  schiebt  und  aaf  der  andern  doch  das  dort  ge* 
schilderte  Staalsleben  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Beurteilung 
macht,  so  tritt  darin  jener  Gegensatz  zwischen  Verfassnngsentwick- 
lang  und  Geschichte  scharf  zu  Tage,  den  wir  oben  als  einen  durcbste* 
chenden  Charakterzug  aller  neueren  Arbeiten  hervorhoben.  Und  H.  ist 
denn  auch  auf  das  entschiedenste  jenem  Grundtrieb  der  modernen  Kri- 
tik gefolgt,  die  Institute  wo  möglich  nach  den  Schilderungen  der  spi- 
teren  und  nicht  als  unabhfingige  Denkmäler  einer  sonst  untergegangenen 
Zeit  zn  erklären.  Er  spaltet  nicht  allein  die  Quaestur,  wie  auch  Nie- 
bahr that,  in  die  Blutrichter  und  Seckelmeister,  sondern  noch  in  einen 
dritten  Magistrat  (I  S.  162.  185.  281) ,  macht  die  Aedilen  zu  einfachen 
Dienern  der  Tribunen  nnd  iäszt  erst  die  curulischen  die  Marktpolizei 
erlangen  (I  S.  177.  193),  sieht  in  der  anfänglichen  Censur  nur  ein 
Sleueramt  und  ein  Tribunat,  etwa  mit  Cicero  die  *  Organisation  des 
Bürgerkriegs'  (I  S.  179);  dazu  werden  andere  uralte  und  wichtige  In- 
aiitnle,  die  wesentlichsten  Zage  der  alten  Verfassung  nur  beiläufig  er* 
wähnt  oder  übergangen.  Nirgends  tritt  dies  auffallender  hervor  als  in 
Hinsicht  auf  die  Limitation  des  Templum  und  der  Anspielen  und  ihre 
vielseitige  Anwendung.  Auszer  der  kurzen  Erwähnung  des  Instituts 
1  S.  16,  wo  es  als  ein  Italern  und  Hellenen  gemeinsames  hingestellt 
wird ,  wird  es  in  dem  spätem  Verlauf  des  Werkes  kaum  wieder  er- 
wähnt. Die  Bedeutung  desselben  f&r  den  Cultus ,  den  Ackerban ,  die 
Verfassung  und  das  Lager  mag  neuerdings  oft  zu  hoch  angeschlagen 
sein;  aber  trotz  alle  dem  bleibt  es  doch  nach  Rubinos,  Klenzes,  Auf- 
recht und  Kirchhoffs  nnd  Radorffs  Untersuchungen  eine  unvermeidliche 
Aufgabe  jeder  röm.  Geschichte,  dem  Leser  dieses  merkwürdige  Insti- 
fat  als  einen  besonders  charakteristischen  Zug  der  altem  Kriegs-  nnd 
Staatsverfassung  in  Erinnerung  zu  bringen.  M.  entwirft  uns  mit  vie- 
ler Liebe  und  eingehendem  Detail  ein  Bild  des  Königthums  und  seiner 
Verfassung,  er  parallelisiert  geistreich  den  hellenischen  und  römi- 
•cben  Cultus  nnd  Staat/  er  wendet  das  taciteische  ut  campui  ut  fons 
m$  ntmuM  placnit  I  S.  76,  den  Begriff  der  Markgenossenschaft  I  S.  27 
aof  den  latinischen  Bauer  mit  Behagen  an.  Es  kann  sein  dasz  er 
Kirchhoffs  feine  Entwicklung  über  die  Cultusbedeutung  der  sponsio^ 
dMBZ  er  Klenzes  Ansicht  über  die  Bedentang  der  Lagerordnang,  dasz 
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er  Rahinos  Ober  die  Aaspicien  nicht  theilt;  aber  die  UmiUlion  ab 
Grundlage  der  römischen  Wirthschaft,  als  das  nationale  System  der 
Feldmarken  and  Feldwege  und  als  Grundlage  des  römischen  Lagers  und 
Grundrisz  des  römischen  Heers  hätte  doch  jedenfalls  mehr  Beachtnng 
verdient  als  sie  bei  dem  Vf.  findet.  Und  sollte  wirklich  nicht  die  Stelle 
der  equites  im  La^er,  ihr  Verhältnis  su  den  Triariern,  ihre  Theilnahme 
am  Dienst  und  die  ganze  Rang-  und  Dienstordnung  der  Legion  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Limitation  keine  Bedeutung  für  die  ältere  Zeit 
haben?  Und  wenn  wirklich  nicht,  verdiente  dann  doch  die  alterT 
thümliche  Einrichtung  des  Lagers  selbst,  die  wir  doch  kennen,  für  die 
grosze  Kriegszeit  der  Republik  nicht  eben  so  viel  Beachtung  als  die 
Etymologie  der  Pontifices  für  den  ältesten  Cultus,  um  daraus  das  ein- 
fache Factum  zu  erklären,  dasz  sich  Priester  um  die  Jahreseintbeilung 
kümmern? 

Wir  sind  bei  Erwähnung  dieser  Dinge  etwas  warm  geworden, 
nicht  wegen  der  speciellen  Fragen  selbst:  mit  einem  Manne  wie  Monm- 
sen  wäre  es  niislich  über  das  Detail  einer  Arbeit  zu*  rechten,  bei  der 
er  im  Interesse  der  Sache  seine  Motivierungen  zurückhalten  moste. 
Aber  wir  sehen  in  diesen  Besonderheiten  seiner  Darstellung  zum  Theil 
den  Grund  zu  jener  EigenthQmlichkeit  seiner  Urteile,  die  wir  vielleicht 
allein,  aber  auch  ganz  entschieden  aus  dem  Buche  fortwünschten.  Spre- 
chen wir  uns  hierüber  möglichst  deutlich  und  im  Zusammenhang  aus. 

Wir  gehen  damit  von  dem  zweiten  zu  dem  dritten  Punkt  unsereir 
Beurteilung  über.  Wir  haben  gesehen,  dasz  M.s  Ansicht  über  die 
Quellen  und  die  Institute  der  röm.  Verfassung  im  ganzen  mit  der  der 
neueren  übereinstimmt;  wir  haben  ihn  jetzt  als  darstellenden  Historiker 
nur  mit  Niebuhr  selbst  zu  vergleichen.  Eine  solche  Vergleichung  war 
bei  einer  solchen  Arbeit  nicht  zu  vermeiden,  und  zuerst  werden  wir 
uns  überhaupt  zu  freuen  haben  dasz  wir  uns  dazu  aufgefordert  sehen. 
Da  wird  nun  schon  aus  den  bisher  gemachten  Bemerkungen  deutlich 
sein,  dasz  der  Ton  dieser  Darstellung  von  dem  der  Niebuhrschen  we- 
sentlich verschieden  sein  musz.  Die  Skepsis  M.  s  in  Betreff  der  anszeni 
Geschichte  musz  die  Lebendigkeit  seiner  Erzählung  heronterstimmen, 
seine  Hinneigung  zu  den  späteren  wird  der  Darstellung  der  Institute 
eine  gewisse  vernüchternde  Schärfe  geben.  Ein  Forscher,  der  sich  für 
die  älteren  Institute  auf  die  Denkmäler  der  Kaiserzeit  und  die  Notizen 
Varros  beruft,  betrachtet  nun  einmal  die  ältere  Republik  anders  als 
jener,  der  sie  wo  möglich  allein  aus  sich  selbst  zu  erklären  suobte. 
Constatieren  wir  zunächst  diese  Thatsache,  wenn  wir  dabei  auch  schoa 
in  spätere  Zeiten  hinabgehen  müssen  als  die  sind,  auf  deren  Betrach- 
tung wir  uns  bisher  beschränkten. 

Die  Kritik  des  Tribunals  und  der  patricischen  ParteiknilTe  ward 
schon  hervorgehoben;  in  der  Zeit  der  Entwicklung  der  Verfassnng 
stöszt  der  Vf.  überall  auf  politische  Schwächen  oder  historische 
Unwahrscfaeinlichkeiten.  So  wie  er  aber  nun  die  Kämpfe  um  die  ita- 
lische Hegemonie  und  die  Vollendung  der  Verfassung  hinter  sich  hat, 
beginnt  er  mit  einem  neuen  Masz  jeden  Schritt  der  Repnblik  la  messen. 
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Schon  vor  dem  ersten  panischen'Krieg  frappiert  ihn  an  der  VoIksVer- 
sammlang  *die  arge  Unbehilflichkeit  der  Maschine'  and  nach  demselben 
wird  ihm   die  Thätigkeit  derselben  sehr   bald  *eben  so  sinnlos  wie 
lächerlich'  (l  S.  604).    Die  'alberne  und  anmOndige  Rolle',  die  *Kirch- 
tfaormspolitik'  and  der  'Dorfschulzen verstand'  der  Comitien  (I  S.  478) 
steht  dem  Vf.  entschieden  fest  für  die  Zeit  des  hannibalischea  and 
der  späteren  Kriege,  and  schon  im  sicilischen  Kriege  wird  das  'ßOr- 
germilizwesen'  nnd  das  Commando  der 'Bargermeister'  (I  S.360.  362) 
der  Gegenstand   seiner  sarkastischen  Kritik  and  die  '  Baaernmanier, 
darch  die  Etrarien  und  Samnium  waren  gewonnen  worden'  der  Grand 
der  africanischen  Niederlagen.    Man  wird  nicht  leugnen  können  dass 
solche  Ansdrücke  anglücklich  gewählt  sind.    Statt  ans  das  Rathsel  sa 
erklären,  wie  eine  solche  Versammlang  und  Armee  so  gewaltigen  Aafga- 
hen  so  lange  Stand  hielt,  schiebt  der  Vf.  durch  jene  Ausdrücke  dem  Le- 
ser  Begriffe  und  Vorstellungen  in  den  Weg,  die  freilich  der  groszen 
Majorität  des  heutigen  Publicums  sehr  geläufig  urfd  seinem  Urteil  sehr 
beqaen  sein  werden,  ohne  doch  für  die  Fragen  die  hier  vorliegen 
irgend  aoszureicben.     Der  Vf.    allerdings    schreibt  alles  Verdienst 
der  römischen  Erfolge  dem  Senat  zu:  jeden  vernünftigen  Beschlusz 
der  Comitien  erklärt  er  aus  ihrer  Abhängigkeit  vom  Senat,  jeden  Fehl- 
griff der  römischen  Politik  aus  ihrem  souveränen  Unverstand,  der  bis- 
weilen dem  Emancipationsgelüst  nicht  widerstanden  habe  (I  S.  606). 
Nicht   überall  jedoch  scheint  dem  Vf.  diese  Ansicht  so  lebendig  ge- 
wesen zo  sein,  denn  am  Anfang  seiner  Darstellung  des  hannibalischea 
Kriegs  (I  S.  395)  heiszt  es:  'was  man  wollte,  wüste  man  wol;  es  ge- 
schah auch  manches,  aber  nichts  recht  noch  znr  rechten  Zeit.  — « —  An 
einem  leitenden  die   Verhältnisse  im  Zusammenhang  beherschendeo 
Staatsmann  musz  es  gefehlt  haben;  überall  war  entweder   zu  wenig 
geschehen  oder  zn  viel.'  Und  diesem  Senat,  dessen  Kriegführung  auch 
nach  der  trasimener  Schlacht '  nicht  unbefangen '  war  (1  S.  428),  wird 
min  erst  nach  dem  Tage  von  Cannae,  dann  aber  aacb  voll  das  ganze 
Verdienst  der  Errettung  ebd.  zugeschrieben.    Es  ist  jedoch  offenbar 
nicht  allein  dies,  was  wir  dem  Vf.  vorwerfen,  dasz  er  nemlich  in 
jenen  Charakteristiken  den  Eindruck  der  Ereignisse  zu  einem  nicht 
ganz  wahren  Endurleil  zusammengefaszt  hat.    Der  Fehler  liegt  unse- 
rer Meinung  nach  liefer.  Mit  einer  Volksversammlung  wie  er  sie  sich 
denkt,  die  ihre  Leute  und  Anhänger  zugleich  doch  in  der  Armee  und 
aaf  dem  Markte  hatte,  mit  einer  Bürgermiliz  wie  er  sie  charakterisiert, 
die  zugleich  politisch  unmündig  nnd  souverän  war,  hätte  nach  unserer 
MeinoDg  kein  römischer  Hannibal  den  karthagischen  schlagen  können, 
and  aoeh  der  römische  Senat  wie  er  ihn  sich  denkt  müste  mit  einer 
solchen  Last  an  allen  Gliedern  bald  matt  gewesen  sein.     Aber  es 
entspricht  jener  kritischen  Richtung  des  Vf.,  die  Schwäche  eher  als 
die  Stirke  nachzuweisen,  und  uns  will  es  immer  bedünken,  als  hätte 
er  die  Armee  und  die  Politik  der  caesarischen  Zeit  vor  Augen,  für  die 
eigeDthfimlichen  Kräfte  der  altern  Republik  nur  dort  and  nicht  in  ihr 
selbst  das  Masz  nnd  die  Erklärung  gesucht.    Trotz  der  Bewandernng, 
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mit  der  er  von  Polyhios  spricht,  ist  doch  dessen  Bewanderong  far  den 
römischen  Staat  ihm  ein  MisgrifT,  und  seine  Darstellung  der  römischen 
Infanterie  als  der  ersten  Trappe  der  Welt  existiert  für  ihn  nicht.  Das 
erstere  musz  man  als  eine  Ansicht  gelten  lassen ,  die  wie  jede  andere 
politische  zwischen  Schriftsteller  und  Schriftsteller  sonichst  contro- 
Yers  sein  kann ;  aber  das  militirische  Urteil  des  Polyhios  mosz  doch, 
wie  bis  jetzt  die  Untersuchung  steht,  als  massgebend  nicht  allein, 
sondern  fQr  jede  unparteiische  Geschichte  der  Republik  als  eine  on- 
umgfingliche  Thatsache  gelten.  Und  wenn  wir  recht  sehen,  so  ist  der 
römische  Bargerlegionar  in  seiner  Stellung  znm  Offtiier  und  sum 
eques^  in  seinem  Charakter  als  kleiner  Grundbesitzer  und  deshalb  in 
seiner  Abhängigkeit  von  seinem  Jurisprudenten,  mit  jener  Mischung 
vonWirthschaftlichkeit  und  militirischer  Bravonr,  mit  dem  beschrinkten 
aber  militlrisch  sichern  Blick,  mit  seiner  Kenntnis  von  Männern  und 
Pflichten ,  er  ist  das  eigenthümlichste  Product  der  römischen  Geschich- 
te ,  nnd  er  ist  die  eigentliche  Lösung  dieses  Rfithsels.  Allerdings  fdr 
ihn  fehlen  die  Analogien  in  der  ciceronischen  Zeit  wie  gegenwartig. 
Der  Gemsjfiger  und  Bauer  der  Schweiz ,  der  Landbesitzer  und  Schiffs- 
capitän  der  friesischen  Küste  hat  etwas  von  jener  Mischung  ruhiger 
Berechnung  und  verwegener  Keckheit,  und  es  findet  sich  auch  bei  die- 
sen Species  der  gerade  und  einfache  Köhlerglaube  an  finstere  und  gfi« 
tige  Krfifte  des  Zufalls  und  der  Natur;  doch  ihnen  fehlt  die  Schule  der 
Legion,  die  Disciplin  nicht  allein  von  Mann  unter  Mann,  sondern  vod 
Waffe  unter  Waffe ;  der  Kreis  ihrer  Abenteuer  ist  zu  weit,  zu  einsam, 
zu  unberechenbar,  ohne  jene  Erfahrungen  und  Gewohnheiten  eines 
grossen  kameradschaftlichen  Zusammenlebens  und  ohne  die  Ehre  einer 
nie  unterbrochenen  Tradition.  Wie  auf  solche  Menschen  eine  solche 
Zucht  wirken  muste  wie  das  Lager  und  die  Volksversammlung,  wie 
diese  jenes  bedingte,  das  uns  vollständig  deutlich  zu  machen  ist  unserer 
Meinung  nach  die  gröste  Schwierigkeit  und  die  wichtigste  Aufgabe 
jeder  römischen  Geschichte.  Nur  hilft  man  ihr  am  wenigsten  damit  ab, 
dasz  man  das  singulare  Factum  überhaupt  leugnet  nnd  den  römischea 
Bürger  und  Soldaten  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  mit  dem 
Masz  unserer  Gegenwart  miszt. 

^Aus  den  römischen  Bauern'  sagt  M.  1  S.  292  ^bestand  die  Volks- 
versammlung wie  das  Heer,  und  sie  waren  es,  die  in  die  Colonien  ge- 
führt  mit  dem  Pfluge  sicherten,  was  sie  mit  dem  Schwert  gewonneo 
hatten.  Die  Geschichte  dieses  Standes  ist  die  innere  Geschichte  Roms.' 
Seine  scharfsinnigen  und  lehrreichen  Erörterungen  über  die  Geschichte 
des  römischen  Ackerbaus  1  S.  124  ff.  292.  618  IT.  schildern  aber  für 
die  eigentlich  historische  Zeit  immer  nur  die  negative  Seite,  die  Ur- 
sachen des  Verfalls.  Die  *  Unfähigkeit'  der  Regierung,  ihre  ^Sünden- 
wirthschaft'  wird  in  das  hellste  Licht  gestellt  nnd  die  Uebelstinde 
aufgezählt,  zu  deren  Abstellung  *das  dürftigste  Repraesentativsystem 
geführt  hätte'.  Der  positive  Kern  der  Frage  tritt  bei  einer  solchen 
kritischen  Richtung  durchaus  in  den  Hintergrund.  Die  Volksversamm- 
lung war  doch  Jahrhunderte  lang  im  Stande  nicht  allein  in  den  groszea 
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Staatofragen ,  sondern  in  den  laofenden  Sachen,  wie  in  der  Besetzung 
der  Generalstabe,  in  der  Ernennung  einer  Menge  von  Bau-  Wege- 
Ausbebangs-  n.  a.  Commissionen  das  wenigstens  relativ  richtige  su 
treffen.    Dasz  es  ihr  nicht  möglich  war  in  flnansiellen  Fragen  die  Vor- 
stellongen  der  damaligen  Volkswirthschaft  zu  durchbrechen  oder  gar 
zu  einer  durchgreifenden  Reform  Hand  an  ihre  eigene  Souverfinitat  ta 
legen,  das  kann  unmöglich  fflr  einen  Beweis  ihrer  Unfähigkeit  gelten; 
man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  englisehen  Ge- 
traldezölle  oder  der  irischen  Frage  zu  thnn^  «n  M.s  Parallele  zwi- 
schen den  neueren  Repraesentalivverfaesungefl  und  jener  Urversamm* 
lang  richtig  abzuschätzen.    Und  wäre  denn  nicht  mit  jeder  Repraesen- 
lativverfassung  das  souveräne  Gefühl  einer  bürgerlichen  und  deshalb 
auch  militärischen  Aristokratie  sofort  im  Legionär  erblaszt,  wäre  mit 
der   politischen  Thätigkeit   der  Urversamminng  nicht  zugleich   der 
wichtige  Zusammenhang  zwischen  Offizier   und  Soldat,   das   Geftthl 
einer  Gleichheit  und  Ebenbürtigkeit  aufgehoben  worden,  wie  keine  Ar- 
mee vorher  und  nachher  es  so  lange  und  so  züchtig  festgehalten  hat? 
Es  ist  natürlich  dasz,  so  lange  man  diese  Fragen  zurAckhält,  die 
Gesamtheit  der  römischen  Staatsmänner  in  einem  merkwürdig  kleinen 
Maszstab  als  bornierte  Conservative  oder  eitle  Radicale  erscheinen,  als 
'Bürgermeister'  oder  *  Demagogen'.    Mit  dieser  Methode  kommt  man 
einer  solchen  Aufgabe  gegenüber  aus  dem  kritisieren  nicht  heraus. 
Statt  die  untergegangenen  Kräfte  eines   eigenthümlichen  politischen 
Daseins  ruhig  wieder  erscheinen  und  wirken  zu  lassen,  geräth  der  Vf. 
in  ein  unruhiges  messen  und  abwägen  von  Aufgaben  und  Leistungen, 
und  die  grosze  Wirkung  des  Gesamtresultats  geht  verloren. 

Es  kommt  noch  ein  Umstand  hinzu,  um  jenen  Gesamteindruck  der 
Zeit  und  der  einzelnen  Charaktere  za  schwächen.    So  unwichtig  die 
Eittlbeilung  und  Gruppierung  des  Stoffs  scheinen  mag,  sie  ist  offenbar 
an/  den  Charakter  der  M.  scheu  Darstellung  nicht  ohne  Einflusz  ge- 
wesen.  Niebuhr  war  in  den  späteren  Theilen  seiner  Arbeit  so  viel  als 
möglich  bemüht  den  Gesamteindruck  der  Individualitäten  herzustellen, 
das   ineinandergreifen  der  äuszern  und  innern  Politik  dem  Leser  so 
nahe  wie  möglich  zu  bringen.    Ein  solches  Bestreben  hieng  unmittel- 
bar mit  seiner  ganzen  Richtung  zusammen.    M.  hat  in  den  späteren 
Partien   des  ersten  Bandes  immer  nur  in  einzelnen  besonderen  Ab- 
sehniUea  die  inneren  Verhältnisse  zwischen    der  finszern  Kriegsge- 
sehiehte  dargestellt.  Dadurch  sind  natürlich  die  Thatsaohen  der  innern 
von  denen  der  äuszern  Politik  häufig  in  einer  Weise  getrennt,  die  niehi 
allein  den  Leser  stört,  sondern  wie  uns  scheint  selbst  den  Vf.    Von 
Appins  Claudius  Caecus  wird  so  1  S.  197.  268.  d05  gehandelt.    Der 
Seaat  wird  in  den  letzten  Jahren  des  sicilischen  Kriegs  I  S.  356  als 
vollkommen  matt  geschildert;  wenn  aber  in  dieselben  Jahre  die  Re- 
foroi  derCenturien  I  S.  602  gesetzt  wird,  so  verdiente  die  Thatsacbo 
einer  solchen  Reform  doch  wenigstens  an  d^r  Stelle  eine  Erwähnung, 
wo  sie  geeignet  war  dem  Leser  den  Zustand  der  Regiemng  inmitlen 
einen  furchtbaren  Kriegs  zu  erläutern.  C.  Flaminius  erscheint  I  S.  414 
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in  der  Kriegsgeschichte  als  Demagog,  and  erst  in  der  innern  Geschichte 
I  S.  632  wird  seine  Coionisation  Picenams  in  ihrer  Nütslichkeit  er- 
wähnt. Es  liegt  anf  der  Hand  dasK  eine  solche  Anordnung  auch  die 
Bedeutung  der  Tbatsacben  afBciert.  ^Indes  hatte  die  Gegend'  (Piceunm) 
fährt  M.  ebd.  fort  *im  hannibaliscben  Krieg  viel  aussustehen  gehabt.' 
Im  Zusammenhang  der  Kriegsgeschichte  wflrde  diese  Thatsache  von 
viel  grösierem  Gewicht  sein.  Vergegenwärtigte  man  sich  dort  die 
Wichtigkeit  der  römischen  Coionisation  auf  den  keltischen  Gebieten, 
Flaminius  Verdienst  um  dieselbe ,  die  Erwartungen  die  die  römischen 
Bauern  davon  hegen  konnten,  und  die  Gefahren  mit  denen  der  hanni- 
baiische  Ueberfall  sie  bedrohte,  so  verliert  doch  jedenfalls  die  krie- 
gerische Heftigkeit  der  Volksversammlung  und  ihrer  Führer  in  den 
Feldiflgen  536 — 538  jenen  unheimlichen  Ton  reiner  Demagogie  und 
oppositionellen  Unverstandes,  den  M.  in  der  Kriegsgeschichte  so  stark 
und  schroff  urgiert. 

Fassen  wir  nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  den  Gesamtein- 
druck  kurs  susammen,  den  M.  s  Darstellung  der  altern  Geschichte  der 
Republik  auf  uns  macht,  so  ist  es  dieser.  Seine  Quellenkritik  und  Ver- 
fassungsentwicklung steht  KU  der  Niebubrschen  insofern  im  entschie- 
denen Gegensatz,  als  er  den  Schriftstellern  der  spatern  Republik  hier 
eine  viel  grössere  Autorität  einräumt  und  ihren  Ansichten  gegenüber 
die  Spuren  einer  altern  und  vorsflglichern  Tradition  unbeachtet  läsit. 
Seine  historische  Darstellung  beachtet  ganz  conseqnent  weniger  die 
eigenthümlicheu  Züge  der  älteren  Institute  als  die  allgemeinen  Normen 
staatlicher  Entwicklung,  sie  unterzieht  die  einzelnen  Seiten  des  staat- 
lichen Lebens  und  den  Lebensprocess  der  einzelnen  Kräfte  einer  ein- 
gehenden Kritik,  gelangt  aber  auf  diesem  Wege  nicht  dazu,  die  ältere 
Zeit  der  Republik  als  ein  in  sich  volles  und  geschlossenes  ganze  sn 
fassen,  dessen  Eigenthümlichkeit  trotz  aller  einzelnen  Metamorphosen, 
trotz  des  allmählichen  Verfalls  der  Theile  noch  lange  ungebrochen  be- 
stand. Er  betrachtet  die  ältere  Republik,  wie  Tacitus  nicht  die  deutsche 
Verfassung,  sondern  das  Rom  der  Caesaren  betrachtete,  mit  jenem 
Scharfblick  für  den  Verfall  und  die  Entartungi,  als  wäre  das  Bestehen 
und  die  ungeheuren  Erfolge  des  Staats  positiven  Beweises  genug  für 
das  Vorhandensein  auch  gesunder  Kräfte. 

Im  ganzen  haben  wir  unsere  bisherige  Betrachtung  anf  jenen 
ersten  Theil  der  Geschichte  beschränken  können ,  den  wir  im  Eingang 
als  denjenigen  aussonderten,  dessen  Quellen  uns  wesentlich  unbekannt 
und  deshalb  unsicher  wären.  Nur  zuletzt  haben  wir  geglaubt  bis  auf 
die  Zeit  des  Polybios  hinabgehen  zu  müssen,  um  jenen  negativen  Zug 
der  M.  sehen  Arbeit  möglichst  deutlich  darzulegen.  Hit  jedem  Schritt 
dem  Ciceronischen  Zeitalter  näher  gewinnt  jedoch  diese  taciteiscbe 
Auffassung  an  innerer  Berechtigung.  Je  mehr  in  der  allgemeinen 
Auflösung  der  römischen  Zustände  die  Organe  und  Kräfte  der  Republik 
zerfallen  und  aus  ihrem  Schutt  neue  Menschen  und  neue  Interessen  er- 
wachsen, desto  mehr  entspricht  dieser  neuen  Welt  das  Masz  mit  dem 
der  Vf.  misst.  Auf  dem  kritisch  sichern  Boden,  unter  den  Zeitgenossen 
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oder  Vorgftogern  Varros  und  Caesars  mag  man  mit  ihm  über  die  Be- 
urteilang  des  einzelnen  nicht  übereinstimmen;  aber  im  ganzen  und 
groszen  wird  man  die  Sicherheit  and  Schirre  seines  politischen  Blicks, 
seines  litterarischen  Urteils,  seiner  psychologischen  Entwicklung  immer 
VOB  neuem  bewundem  mQssen. 

Kiel.  K.  W.  Nitzsch. 


72. 

Die  Circusparteien  zu  Rom  in  der  Kaiserzeit. 


Die  Parteiung,  die  sich  in  der  Bevölkerung  von  Rom  für  die  vier 
Farben  der  Circusfactionen  bildete,  ist  eine  der  bedeutsamsten  und 
merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Kaiserzeit.  Sie  spaltete  die  unge- 
heure Mehrzahl  des  Volks  von  dem  obdachlosen  Proletarier^)  bis  zu 
dem  Beherscher  der  Welt  in  vier  und  spater  in  zwei  Lager.  Nichts  an- 
deres ist  so  charakteristisch  für  die  Unnatürlichkeit  der  politischen  Zu-. 
Sünde  als  diese  Concentration  des  allgemeinen  Interesses  auf  diesen 
Gegenstand,  und  nichts  zeigt  so  deutlich  die  wachsende  geistige  und 
sittliche  Verwilderung  der  Hauptstadt.  Den  Regierungen  waren  diese 
Faotionen  sicher  nicht  unerwünscht;  dasz  die  Leidenschaften  der  Mas- 
sen in  einer  Richtung  abgelenkt  wurden ,  in  der  sie  scheinbar  ohne 
Gefahr  für  den  Thron  austoben  konnten ,  darauf  wirkten  ohne  Zweifel 
auch  die  besten  hin^),  und  wir  erfahren  nicht,  dasz  irgend  eine  ver- 
sucht hätte  dem  Treiben  der  Parteien  zu  steuern.  Nicht  wenige  Kaiser 
aber  nahmen  auf  das  unverholenste  Partei,  meistens  für  die  grünen;  sie 
beförderten  den  Unfug  auf  jede  Weise ,  ja  unterdrückten  und  terrori- 
sierten die  wehrlosen  Gegenparteien  mit  der  brutalsten  Gewalt').  Beim 

1)  Aach  die  Sklaven  nahmen  Partei,  s.  Petronius  c.  40:  Trtma/cAio, 
permittOy  inquity  Philargyre  et  CarriOy  eist  praWanu«  (sie?)  es  famosut 
etc.  Der  Koch  fordert  ihn  nachher  zu  einer  Wette  auf:  $i  pra$inu9  pro- 
aimia  circen$ibu$  primam  palmam  — .  Vielleicht  ist  auch  aus  diesem 
Grande  der  ostiariue  prasinatus  (c.  28).  Uebrigens  beruht  die  Vor- 
stellung, die  Anhänger  der  Parteien  hatten  selbst  die  betreffenden  Far- 
ben getragen,  ausachlieszlich  auf  dem  Epigramm  von  Martial  XIV  131 
Laeemae  coccineae,  Si  veneto  pra$inoque  fave$,  quid  coccina  sumes? 
Ne  fias  Uta  transfuga  sorte  vide.  Sie  ist  aber  an  and  für  sich  sehr 
naturlich.  Die  Stelle  des  Petronius  ist  wol  die  einzige  Erwähnung  von 
Parteien   ausserhalb   Roms   in    der  vorconstantinischen   Zeit.     Uebri- 

Sens  zeigen  sie  die  Mosaiken  von  Lyon  und  Italica.  2)  Martial  in 
er  Einladung  zur  Mahlzeit  an  seine  Freunde,  von  denen  er  sich  alle 
politischen  Gespräche  verbittet  (X  48),  schlieszt  mit  den  Worten:  de 
pra$ino  conviva  meu»  venetoque  loquatur,  Nee  faciunt  quemquam  pO' 
eula  noaira  reum,  3)  Nur  zwei  Kaiser  werden   als  Anhänger  der 

blauen  genannt,  nemlich  Vitellius  (8uet.  7.  Dio  LXV  6)  und  Caracalla 
(Dio  LXXVII  10,  vgl.  LXXVm  8).     Alle  übrigen,  von  denen  eine 
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Volk  waren  die  vier  Corporalionen  eines  weitverzweigten  Anhangs 
schon  deshalb  gewis,  weil  sie  eine  systematische  Organisation  hatten, 
aber  bedeutende  Summen  geboten  und  eine  Menge  von  Menschen  unter- 
hielten und  beschäftigten;  überdies  sparten  sie  keine  Mittel,  um  ihren 
Anhang  zu  recrutieren^).  Aber  von  unendlich  gröszerer  Wirkung  war 
die  Einrichtung  der  vier  Farben  an  und  für  sich,  wie  geschaffen  far 
das  Bedürfnis  der  Masse ,  bei  jedem  Wettkampf  der  vor  ihren  Augen 
vorgeht  für  und  wider  Partei  zu  nehmen.  Sie  will  nur  ein  Feldgeschrei, 
nach  seinem  Inhalt  fragt  sie  nicht;  vielmehr  ist  ihr  das  am  willkom- 
mensten ,  das  am  wenigsten  Ueherlegung  erfordert  Für  Pferde  und 
Wagenlenker  konnte  eine  verhaltnismfiszig  nur  geringe  Zahl  von  sach- 
verständigen und  Anhängern  Partei  nehmen,  für  die  Farben  jedermann. 
Pferde  und  Wagenlenker  wechselten ,  die  Farben  blieben  permanent. 
Während  eines  halben  Jahrtausends  pflanzte  sich  das  Feldgeschrei  der 
Farbe  von  Generation  zu  Generation  fort,  und  zwar  in  einer  immer 
mehr  verwildernden  Bevölkerung:  und  wenn  schon  bei  allen  andern 
Schauspielen  wegen  der  unerhörten  Rolle,  welche  die  CIaque  spielte, 
Excesse  und  Tumulte  an  der  Tagesordnung  waren ,  so  war  der  Circus 
noch  viel  mehr  der  Schauplatz  wilder,  selbst  blutiger  Scenen,  trotz 
der  aufgestellten  militärischen  Posten^).  Auch  die  besten  Regierna- 
gen duldeten  im  Circus  eine  Licenz ,  die  sie  sonst  nirgends  duldeten. 
Als  nach  dem  Uebergange  der  weiszen  zu  den  grünen,  der  rothen  an 
den  blauen  nur  noch  zwei  Parteien  um  den  Vorrang  stritten,  standen 
diese  sich  um  so  feindseliger  and  schroffer  gegenüber,  und  seinen 
höchsten  Grad  erreichte   das  Uebel  im  Orient,  seit  Konstantinopel 


Parteinahme  berichtet  wird,  waren  grün:  Calignla  (Soet.  55.  Dio  LIX  14), 
Nero  (Suet.  38.  Dio  LXIII  6.  Mart.  XI  33.  Plin.  N.  H.  XXXIII  27), 
L  Verus  (Hiat.  Ang.  c.  4,  6),  Commodua  (Dio  LXXII  17),  Blagabal 
fLXXIX  14).  Aach  von  Doaiitian  glaube  ich  es  achliesien  in  darfen, 
da  Martial  die  blauen  zu  persiflieren  wagte  VI  46;  Tgl.  XI  33.  — 
In  Juvenals  Zeit  hatten  die  grünen  entschieden  die  Oberhand  (Sat. 
11,  197  ff.).  —  Bin  Monument  der  blauen  mit  der  Inschrift:  Victoria 
venetianorum  temper  eonaiet  feUciter  (bei  Marini  Atti  p.  582  ysU 
6376)  aus  unbestimmter  Zeit.  Von  demselben  spricht  Visconti  M;  PCL. 
V  t.  38 — 43)  der  es  einen  Altar  nennt.  Argoli  zn  PanTinius  de  ludia 
drc.  I,  X,  69  spricht  Tielleicht  ans  Versehn  Ton  zwei  solchen  fiteinen. 
—  Theoderich  sah  sich  Teranlaszt  die  grünen  gegen  die  blauen  in 
Schutz  zu  nehmen  (Casaiod.  I  20,  27).  In  Konstantinopel  hatten  di« 
blauen,  die  wenigstens  seit  Justinian  stets  Ton  den  Kaisern  begünstigt 
vrnrden,  den  Vorrang  (Wilken  im  bist.  Taschenbuch  1830  8.330).  -:-  Die 
Parteinahme  des  Vitellius  schildert  Tacitna  Hist.  II  91.  Suet.  14:  quot- 
dam  et  de  plebe  ob  id  ipaum  quod  venetae  faetioni  elart  maledixerantj 
interemitf  eontemptu  ttit  et  nova  9pe  id  au$o$  opinatue.  Auch  Caracalla 
ÜMZ  auf  seine  Gegner  einhauen  (Herodian  IV  6).  4)  Hieronymns 
epiat.  83:  favorem  populi  in  aurigarum  morem  pretio  rcdimere.  Vgl. 
Symmachus  epist.  VI  42.  Was  für  die  Wagenicnker  geschah,  kam  aoch 
den  Parteien  zu  gut.  5)  Die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  lag  dem 
praefeetut  tn^hi  ob,  et  $ane  debet  etiam  dispo$ito$  mUite$  ttationarit 
habere  ad  tuendam  popularium  quietem  (Ulpian  Digc.  I  12,  1  €  12). 
S.  Marquardt  Hdb.  d.  R.  A.  II  3  S.  279  Ana.  1217. 
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die  Hauptstadt  des  Reichs  geworden  war.  Hier  wo  die  Zwietracht 
wenigstens  zn  Zeiten  eine  religiöse  und  politische  Färbung  annahm, 
raste  sie  mit  verdoppelter  Wut  and  erfallte  das  Reich  mit  Aufruhr. 
Far  die  Partei  verschwendete  man  sein  Vermögen,  ertrag  Martern  und 
Tod  und  begieng  Verbrechen;  das  Parteiinteresse  stand  höher  als  Ver- 
wandtschaft and  Freundschaft,  Haus  ond  Vaterland ,  Religion  und  Ge- 
setz; auch  die  Frauen  die  keine  Schauspiele  besuchten  wurden  doch 
von  dem  Schwindel  ergriffen:  man  konnte  es  nur  eine  allgemeine 
Geisteskrankheit  nennen^).  Der  Aufruhr,  der  im  J.  532  im  Circus  zu 
Konstantinopel  entbrannte,  hätte  Justinian  fast  Thron  und  Leben  gekos- 
tet, und  dreiszigtausend  Menschen  sollen  dabei  umgekommen  sein^). 
Leider  hat  kein  Historiker  des  Alterthums  für  werth  gehalten  eine 
Geschichte  des  Circus  su  schreiben,  aus  der  die  Nachwelt  lernen  köunte^ 
wie  aus  unscheinbaren  Anfängen  das  Unheil  zu  so  gigantischer  Grösse 
erwachs.  Wir  mflssen  uns  begnügen  auf  den  Grad  und  das  Umsich- 
greifen der  Krankheit  in  verschiedenen  Zeiten  aus  vereinzelten  Sympto- 
men zn  schlieszen.  Schon  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  ge- 
schah es,  dasz  bei  der  Bestattung  eines  Wagenlenkers  von  der  rothen 
Partei  Namens  Felix  einer  von  seinen  Anhängern  sich  mit  auf  den  Schei- 
terhaufen stQrzte.  Dies  berichtet  der  filtere  Plinius  aus  der  Staats- 
zeitung, einer  in  diesem  Falle  durchaus  unverdächtigen  Quelle*).  Man 
würde  glauben  es  sei  ein  verrückter  gewesen;  aber  Plinins  fügt  aus- 
drücklich hinzu,  die  Gegenpartei,  um  den  Ruhm  des  Künstlers  zu  ver- 
kleinern, habe  behauptet,  der  Selbstmörder  sei  durch  die  bei  der  Ver- 
brennung angewandten  Wolgerüche  betdubt  gewesen,  während  sie 
doch  sicherlich  am  liebsten  den  Selbstmord  auf  Rechnung  des  Wahn- 
sinns geschoben  hätte,  wenn  sie  es  mit  einigem  Schein  gekonnt  hätte. 
Doch  trotz  dieses  einzelnen  Falles  müssen  wir  annehmen,  dasz  die 
Parteibildung  selbst  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  noch  nicht  in  der  um- 
fassenden Weise  organisiert  war  wie  fünfzig  Jahre  später.  Ovid  hat 
den  Circus  zum  Schauplatz  einer  seiner  Elegien  gewählt:  er  sieht  neben 
seiner  Geliebten  dem  Rennen  zn.  Zwar  spricht  er  von  der  verschieden- 
farbigen Schaar,  die  ans  den  Schranken  hervorbricht*),  aber  sein  nnd 
seiner  Geliebten  Interesse  ist  nur  auf  einen  Wagenlenker ,  nicht  anf 
eine  Farbe  gerichtet'^).  Horaz,  der  das  Interesse  an  Gladiatoren  öfter 
erwähnt,  spricht  kaum  je  vom  Circus  und  nie  von  Parteien.  Im  ersten 
Jahrhundert  bildete  die  Spaltung  sich  aus ,  wozn  die  leidenschaftliche 
Theilnahme  des  Caligula,  Nero  und  Vitellias  aufs  wirksamste  beitrug. 
Als  Nero  noch  in  die  Schule  gieng,  muste  ihm  sein  Lehrer  schon  ver- 
bieten von  den  Spielen  der  Rennbahn  zu  reden.  Trotz  dieses  Verbots 
bedauerte  er  einst  gegen  seine  Mitschüler  einen  grünen ,  der  von  sei- 
Den  Pferden  geschleift  worden  war;  der  Lehrer  hörte  es  und  schalt. 


6)  Procop  bell.  Fers.  I  24.  7)  8.  Wilken  a.  O.  8.  31 5  ff.  ond 
W.  A.  Schmidt:  der  Aufstand  in  Konstantinopel  unter  Justinian  (Zfi- 
Heb  1854).  8)  N.  H.  VII  54.  9)  Evolat  admU$i8  dUeolor  agmen 
equU  (Amor.  III  2,  78).        10)   Vgl.  ebd.  Vs.  67  ff.  und  A.  A.  f  145. 
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und  der  hofTnangarolle  Schaler  erklärte,  er  habe  von  Hektors  Schlei- 
fang durch  Achilleus  gesprochen  ^  ^).  Aber  dreiszig  Jahre  später  war 
es  schon  so  weit  gekommen,  wie  Tacitas  klagt'*),  dasz  man  gar  keine 
andern  GesprSehe  als  über  Spiele  von  jungen  Leuten  vernahm ,  wenn 
man  die  Hörsäle  betrat,  und  dasz  selbst  die  Lehrer  von  nichts  lieber 
mit  ihren  Zuhörern  schwatzten;  die  Vorliebe  fflr  Spiele,  Gladiatoren 
und  Pferde  war  bereits  eins  von  den  eigentkümlicken  Uebeln  Roms, 
die  man  schon  im  Mutterleibe  empfieng ,  und  die  das  CremQt  so  ein- 
nahmen und  erfüllten ,  dasz  es  für  edlere  Bildung  keinen  Raum  liesz. 
Am  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  faszte  Juvenal  die  Interessen 
des  römischen  Volks  in  das  berühmte  paneot  ei  circenses  zusammen  "); 
verlören  die  grünen  im  Circus,  meinte  er,  so  wäre  Rom  so  niederge- 
schlagen and  bestürzt,  wie  es  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  war'^). 
Der  jüngere  Plinius  konnte  nicht  begreifen,  wie  so  viele  taaseode  nicht 
durch  die  Schnelligkeit  der  Pferde  noch  durch  die  Kunst  der  Leute  sich 
im  Circus  fesseln  lieszen,  sondern  durch  ein  so  oder  so  gefärbtes 
Stück  Zeug;  könnte  dies  mitten  im  rennen  vertauscht  werden,  so  würde 
auch  Gunst  und  Interesse  sich  wenden,  dieselben  die  eben  Pferde  und 
Lenker  von  weitem  kannten  und  anriefen,  würden  sie  dann  plötzlich 
verlassen.  Und  wenn  allein  der  Pöbel  so  an  einer  elenden  Tunica  hänge! 
Aber  auch  ernste  Männer  wären  unersättlich  im  Genusz  dieser  Unter- 
haltang,  und  Plinius  konnte  nicht  umhin  einige  Genugthuung  zu  em- 
pfinden, dasz  er  nicht  war  wie  diese '^).  Marcus  Aurelius  glanbte 
seinem  Erzieher  besonders  verpflichtet  zu  sein,  dasz  er  ihn  davor  be- 
wahrt habe  ein  Parteigänger  der  grünen  oder  blauen  zn  werden  '^), 
während  sein  Mitregent  das  erstere  mit  dem  grösten  Eifer  war.  Ein 
Grieche  der  in  dieser  Zeit  Rom  besuchte  fand  für  die  Physiognomie 
der  Stadt  die  Unterhaltungen  charakteristisch,  die  man  auf  den  Straszen 
Ober  Angelegenheiten  des  Circus  führte ;  die  llippomanie  war  äuSzerst 
verbreitet  und  hatte  sich  vieler  scheinbar  trefflicher  Männer  bemäch- 
tigt'^). Wie  demoralisierend  die  Circusspiele  auf  die  Caesaren  Cara- 
oalla  und  Geta  wirkten,  beschreibt  Herodian'^),  und  Cassius  Dio  läszt 
seinen  Maecenas  dem  Augustus  den  Rath  ertheilen  sie  wenigstens 
auf  Rom  zn  beschränken,  damit  nicht  ungeheure  Summen  verschwen- 
det und  die  Menschen  von  böser  Raserei  ergriffen  werden'^).  Andert- 
halb Jahrhunderte  später  schilderte  Amroianus  Blarcellinus  die  Sitten 
Roms ,  in  einer  Zeit  wo  das  Reich  im  innersten  zerrüttet  war  nnd  die 
Gefahren  von  Osten  und  Norden  immer  näher  und  furchtbarer  drohten. 


II)  Säet.  Nero  22.  12)  Dial.  de  oratoribn«  c.  29.  Nipperdey 
Kinl.  S.  VII  setzt  ihn  ins  Jahr  81.  13)  10,  78.  14)  11,  197  ff. 
15)  Plin.  epist.  1X6.  16)  Ad  se  ipsuro  I  5.  17)  Nigri".  29.  Ist 
er  auch  nicht  von  Lukian,  so  ist  er  doch  in  dieser  Zeit  geschrieben. 
Vgl.  Amm.  Marceil.  XXVIII  4,  29.  18)  III  10.  19)  Dio  LH  10. 
Bf  fugt  hinsn:  nal  xd  (liyiatov  Tva  ot  OTQatfvoiievot  xoCg  dginoig 
tnnoig  dip^ovng  XQV^'^^  itmciv.  Dies  ist  jedoch  die  einzige  mir  be- 
kannte Andeutung  ron  einem  Mangel  an  Pferden,  den  der  Gebrauch 
des  Circos  fnr  die  Armee  herbeigeführt  hätte. 
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Für  die  Masse  war  der  Circas  Tempel,  Wohnort,  VersammlangsplaU 
und  Ziel  aller  Wünsche ^^);  es  war  ein  wunderbarer  Anblick  eine 
nnztthlbare  Menge  in  leidenschaftlicher  Aafregnng  den  Verlauf  der 
Wettkfimpfe  in  der  Rennbuhn  verfolgen  zu  sehen''),  und  in  den  Krei- 
sen des  hocbmatigen  Adels  wurden  die  Boten,  welche  die  Ankunfl 
neuer  Pferde  und  Wagenlenker  berichteten,  so  empfangen  wie  einst 
die  Dioskuren,  als  sie  die  Nachricht  von  dem  Siege  Roms  über  die  Tar- 
qainier  brachten  **).  Und  wieder  nach  anderthalb  Jahrhunderten,  als 
das  Reich  von  den  Wogen  der  Völkerwanderung  Ungst  in  Trümmer 
geschlagen  war,  Italien  wüst  lag  und  der  Gothe  Theoderich  Rom  von 
Ravenna  aus  regierte,  tobten  im  Circus  noch  immer  die  alten  Leiden* 
Schäften.  Cassiodor  fand  es  staunenswflrdig,  wie  dort  die  Aufregung 
der  Gemüter  grösser  als  in  allen  andern  Schauspielen  war.  Der  grüne 
gewinnt  den  Vorsprung,  ein  Theil  des  Volks  ist  niedergeschlagen;  der 
blaue  gewinnt  ihn,  ein  anderer  Theil  grimt  sich ;  ohne  einen  Vortheil 
zu  haben  triumphieren  sie  leidenschaftlich,  ohne  einen  Nachtheil  zu 
leiden  fühlen  sie  den  tiefsten  Schmerz,  man  führt  die  nichtigsten  Strei- 
tigkeiten mit  einem  Eifer,  als  wenn  diese  Bestrebungen  einem  gefahr- 
bedrohten Vaterlande  gälten.  Er  nennt  die  Wagenrennen  ein  Schau- 
spiel, das  den  sittlichen  Ernst  vertreibt,  die  eitelsten  Kämpfe  befördert| 
die  RechtschaflTenheit  vernichtet,  für  Hader  und  Zwietracht  eine  be^ 
fruchtende  Quelle  ist'^). 

Wo  so  heftige  und  manigfache  Leidenschaften  und  Interessen  in 
Bewegung  waren ,  muste  die  Zeit  von  der  Anzeige  der  Spiele  bis  zu 
ihrem  Beginn  einem  groszen  Theil  der  Bevölkerung  in  fieberhafter  Auf- 
regung verflieszen.  Bei  der  Nachricht  dasz  eine  für  den  Circus  be- 
stimmte Sendung  von  Thieren  oder  Leuten  sich  der  Stadt  nähere,  ström- 
ten grosze  Menschenmassen  zum  Thor  hinaus^);  überall  sah  man  auf 
Strassen  und  Plätzen  Gruppen  beisammenstehn,  die  mit  leidenschaft- 
lichem Eifer  die  Eventualitäten  der  bevorstehenden  Wetikämpfe  er- 
örterten ;  bejahrte  Männer  pochten  auf  ihre  vieljährige  Erfahrung  und 
verschwuren  sich  bei  ihren  Runzeln  und  grauen  Haaren,  das  Reich 
könne  nicht  bestehen ,  wenn  es  nicht  so  gehn  werde  wie  sie  voraus-* 
sagten  *^).  Man  schlosz  Wetten  *^) ,  befragte  Wahrsager  über  ihren 
Ansgang^^)  und  suchte  sich  den  gewünschten  Erfolg  durch  Zauberer 


90)  Amm.  Mareen.  XXVm  4, 29.  21)  Ebd.  XIV  6, 26.  22)XXVin 
4,  11.  23)  Cas«iod.  Var.  III  51.  24)  Symmachus  X  29.  —  Ebd. 
26  (Theoäo$io  et  Jrcadio —  Spnmachua  V,  C.praef,  ü.):  expecianiur 
cotidie  nuntiif  qui  propinquare  urbi  munera  promi$$a  confirment, 
aurigarum  et  equorum  fama  coUigitur:  omnc  vehiculunif  omne  navi- 
gium  seenicot  artiflcea  adveans$e  iaciaiur,  25)  Lukian  Nigrin.  29. 
Amm.  Marceil.  XXVIII  4,  29.  26)  Juven.  11,  201.  Mart.  XI  1,  14. 
TertDll.  de  spect.^16.  27)    TzeUes   ChiL  XIII  Mist.  474,   197: 

%oi9ag  (^vtovzeg  oQvid't  iii^  tmv  ncctoiximv,  |  olXq>ce  %al  ß-qm  %al  Xot^ 
na  iU%Qi  xov  cö  atoirs^ov  |  iv  ;|rof^raiff  naQBviyQatpov  nuti  rag  ngtd'ocg 
hCQ'ovv,  I  ia%6novv  sneita  Xoinhv  tvxov  nBql  noXifiov,  )  '^XXrjv  äga  6 
v^xTix-qg  BÜX  oiv  vovq  ßaQßäqmVy  i  TlitQog  7}  UccvXog  atitpavov  Xijiltetcu 
t^  dymvi^  I    4  wal  Ma^iav  1}  ZmifV  (itiXXsi  XaßeCv  sig  ydfiov. 
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KU  sicbern ,  denen  man  die  Macht  zoschrieb  die  Pferde  im  rennen  sa 
beachleanigen  oder  su  l&hmen*"). 

Königsberg.  Ludmg  Friedländer. 


Zur  Litteratur  des  Apulejus. 


1)  Die  Fabel  txm  Amor  und  Psyche  nach  Appulejus  lateinisch  und 
deutsch  metrisch  bearbeitet  von  Dr.  Johann  Christian 
Elster.  Mit  Urtext  und  Anhängen  sowie  sieben  Hohschmi-- 
ten  nach  Antiken  y  Raphaely  Thorwaldsen  und  einer  Origi^ 
nalcomposition  von  0.  R.  Elster.  Leipzig,  Rudolph  WeigeL 
1854.  XXIV  0. 181  S.  8. 

Die  Durchsicht  der  letzten  Bogen  vorliegender  Schrift  hat  Hr.  Dr. 
B.  B.  Seiler  besorgt:  dem  am  9n  Mai  1854  als  Conrector  des  Gymna- 
siums lu  Helmstedt  im  63n  Lebensjahre  verstorbenen  Vf.  war  es  nicht 
mehr  vergönnt  diese  Arbeit,  die  ihm  gewis  eine  Freude  und  Erholung 
des  Alters  gewesen,  im  Drucke  vollendet  zu  sehen.  Dem  geist-  und 
gemütvollen  Manne  war  die  tiefsinnige  apnlejische  Fabel  von  Amor 
und  Psyche  seit  langer  Zeit  ein  Lieblingsgegenstand  der  Beschiftigung. 
Schon  im  J.  1829  hatte  er  eine  Abhandlung  *  de  fabula  Cupidinis  et 
Psyches'  geschrieben ;  in  seinen  alten  Tagen  unternahm  er  es,  angeregt 
durch  verschiedene  ahnliche  Versuche  in  neueren  Sprachen,  denselben 
Stoff  in  lateinischen  Hexametern  zu  behandeln,  um,  wie  er  in  deaa 
Vorworte  sagt,  den  Freunden  antiker  Poesie  Interesse  fär  jene  Bifite 
des  dassischen  Alterthums  einzuflöszen.  Aus  diesem  Grunde,  weil 
das  Gedicht  weniger  für  Latinisten  als  für  Freunde  der  antiken  Poesie 
bestimmt  ist,  hat  der  Vf.  dem  lateinischen  Gedicht  auch  eine  metrische 
Uebersetzung  in  der  Muttersprache  beigegeben;  den  Versuch  aber 
Oberhaupt  einen  ursprünglich  in  lateinischer  Prosa  erzählten  Mythos 
in  lateinischen  und  deutschen  Hexametern  zu  bebandeln,  den  man  als 
aus  dem  Gymnasialunterricht  hervorgegangen  betrachten  darf,  will 
er  zunächst  durch  die  Wichtigkeit,  die  man  in  neuester  Zeit  von  ver- 
schiedenen Seiten  der  lateinischen  Versiflcation  in  Schulen  wieder  zn* 
erkenne,  gerechtfertigt  wissen.  Bef.  ist  mit  dem  Urteil  über  die  Be* 
deutung  lateinischer  Versiücation  für  unsere  Gymnasien  vollkommen 


28)  Arnob.  143:  ^tf  enim  hoa  (nmgoa)  neaciai  wtudere  —  in  «wr- 
rUulis  equos  debilitare  ineitare  iardare?  Hieron.  v.  Hilarlonis  p,S:  kirn 
itaque  aemulo  «uo  habenie  maleficum  gui  daemoniaciM  quibu$dom  hm- 
preeationibu9  huius  impediret  equos  et  illiu»  incitaret,  venii  ad  B.  IK- 
larUmem  ei  non  tarn  adveraarium  laedi  quam  $e  defendi  ob$eeramt  etc. 
Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  323.  Amm.  Marceil.  XXVI  3,  3.  XXVIU 
1,27.    Caasiod.  11151. 
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aJBverslanden  and  glaabt  aasserdem  mit  dem  Vf.,  dasi  solchen  Ter- 
socben,  wie  der  gelieferte  ist,  das  Licht  der  Oeffentlicbkeit  wol  sa 
gestatten  sei.  Wenn  Ref.  abrigens  in  der  folgenden  Benrteilung  des 
Baches  in  manchem  einen  Tadel  ausspricht  oder  eine  von  dem  Vf. 
abweichende  Ansicht  vorbringt,  so  möge  man  darin  keine  ImpietAI 
g^&BL  einen  verstorbenen  und  einen  verdienten  Veteranen  des  Schal- 
faches erkennen ,  sondern  bedenken  dass  man  bei  derartigen  Bespre- 
chungen nur  die  Sacke  ins  Auge  fassen  darf. 

Das  Buch  serfSllt  in  folgende  Theile.  Nach  einer  deutschen  poe- 
tischen Zueignung,  ans  der  die  Vorahnung  des  nahenden  Todes  her- 
Torlenchtet,  und  einem  Vorworte,  in  welchem  der  Vf.  sich  namentlich 
Aber  die  metrischen  Gesetze  ausspricht,  die  er  bei  dem  Baa  des  latei- 
nischen und  des  deutschen  Hexameters  beobachtet  habe,  folgt  ^Appnleii 
fabala  de  Psyche  et  Cupidine'  nach  dem  Hildebrandschen  Texte  S.  1 — 
31 ,  darauf  Elsters  lateinische  metrische  Bearbeitung  dieser  Fabel  mit 
gegenQberstehender  metrischer  Uebersetzung  S.  33—153.  Angefügt 
ist  dann  ^de  fabula  Cupidinis  et  Psyches  dissertatio  brevior'  S.  155 — 
1$7  nnd  ^archaeologische  Beilagen'  mit  einem  kleinen  Nachtrag  von 
Hm.  Seiler  S.  168—181. 

Der  apulejische  Text  ist  sum  Behuf  einer  Vergleichung  mit  der 
metrischen  Bearbeitung  wol  besonders  in  der  Voraussetzung  beigege- 
ben, dass  denen,  für  welche  diese  Bearbeitung  berechnet  ist,  nicht 
immer  leicht  eine  Ausgabe  des  Apulejus  zur  Hand  sein  möge.  Die 
metrische  Bearbeitung  der  Fabel  aber,  etwas  Qber  1400  Verse,  soll, 
wie  auch  der  Titel  des  Buchs  zeigt ,  jedenfalls  als  der  Uaupttheil  des- 
selben angesehen  werden.  Sie  ist  in  folgende  Gesinge  abgetheilt:  I. 
Gandia  Psyches  et  Cupidinis.  Initium  malorum.  II.  Errores  Psyches. 
tu.  Labores  Psychae  a  Venere  imperati.  IV.  Descensus  ad  inferos.  V. 
Adscensus  in  coelum.  Jedem  Gesänge  gebt  ein  lateinisches  Argumen- 
tarn  voraus. 

Was  nun  die  metrische  Seite  des  lateinischen  Gedichtes  betrilTt, 
so  musz  mtn  bekennen  dasz  die  Verse  gröstentheils  kunstvoll  und  mit 
Strenge  gebaut  sind  und  dasz  sie  für  unsere  Zeit,  die  auf  diesem  Felde 
keine  besonderen  Leistungen  aufzuweisen  hat,  alle  Anerkennung  ver- 
dienen; doch  wird  man  bei  strengerer  Beurteilung  an  ihnen  die  Beweg- 
lichkeit und  den  leichten  Flusz  vermissen,  den  gerade  eine  so  duftige 
Fabel  wie  die  vorliegende  verlangt.  Wer  die  Erzählung  des  Ap.  im 
Gedächtnis  hat,  dem  wird  sich  an  vielen  Stellen  die  Ueberzengung 
aufdringen,  dasz  bei  allen  Auswachsen  und  Sonderbarkeiten  die  apa- 
lejische  Darstellung  doch  dem  Charakter  der  Fabel  mehr  entsprechen 
möchte  als  der  ernste  Gang  dieser  Verse.  Auch  in  Betreff  der  Behand- 
lang der  Gedanken  übertrifft  Ap.  den  neuern  Bearbeiter,  bei  dem  man 
oft  eine  schärfere  Ausprägung  des  Gedankens  und  eine  grössere  An- 
schaulichkeit sowie  stärkere  Hervorhebung  der  poetischen  Momente 
vermiszt,  während  bei  Ap.  überall  genaue  Motivierung,  lebendiges 
Colorit  und  bewegtes  Leben  zu  treffen  ist.  Obige  Mängel  tragt  denn « 
nattrlich  aach  die  deutsche  Uebersetiung  an  sich^  welche  aaszerdem 
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einestheils  den  lateinischen  Worten  sich  enger  hfitte  anschliescen  nsd 
anderntheils  dem  Genias  der  deutschen  Sprache  mehr  hatte  Rechnuog 
fragen  sollen. 

Vergleicht  man  weiter  die  neuere  Bearbeitung  mit  der  des  Ap.  ia 
Bezug  auf  die  Fabel  selbst,  so  ist  der  Vf.  mit  Absicht  hier  und  da  yoa 
seinem  Vorgänger  abgewichen  theils  durch  Umdichtung  gröszerer  Par- 
iien ,  theils  in  kleinen  Zügen ,  die  aber  doch  für  die  Zeichuung  des 
ganzen  nicht  ohne  Bedeutung  sind.    Einige  kleinere  Aenderuogea,  mit 
denen  wir  nicht  einverstanden  sind,  wollen  wir  aus  dem  2q  Gesänge 
herausgreifen.    Der  Vf.  gibt  der  weiblichen  Dienerschaft  der  Yeons 
SobrietaSy  Tfistitia^  SoUiciludo  die  griechischen  Namen  Sophroi^ney 
Lffpe^  Merimna,  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden ;  wenn  er  aber  11 314 
für  Consuetudo  das  griechische  Neutrum  ^og  als  weiblichen  Persooeo- 
namen  annimmt,  so  ist  das  zu  weit  gegangen.  Hierbei  sei  noch  weiter 
bemerkt,  dasz  die  apulejische  Consuetudo  nicht,  wie  vom  Vf.  geschieht, 
als  *  Gewohnheit',  sondern  als  'Umgang'  aufzufassen  ist;  die  Stelle 
Met.  V  p.  337  Oud.  atque^  ut  est  natura  reddiium^  nof>itas  per  irsti- 
4uam  consuetudinem  delectationem  ei  commendarat^  woraaf  der 
Vf.  sich  beruft,  beweist  nichts.  —  Den  Vers  U  170  qualis  Itym  Philo- 
mela  gemit,  loca  questibus  implet  (von  der  umherwandeladeo ,  den 
Amor  suchenden  Psyche)  würde  Ref.  streichen ;   ein  stilles  gefasxtes 
Wesen  eignet  der  suchenden  Psyche  mehr  als  laute  unaufhörlicbe  Kla- 
gen. ^-^  Als  Psyche  sich  endlich,  nach  vergeblichem  suchen  in  allen 
entschlossen,  im  Hause  der  Venus  eingestellt  bat,  läszt  II  3M  ff-  ^^ 
erzürnte  Göttin  sie  durch  die  Chariten  entkleiden  und  zu  sich  hereia* 
führen,  um  die  arme  zu  höhnen  und  zu  züchtigen.    Bei  Ap.  VI  p.  397 
führt  Consuetudo^  una  de  famulitio  VeneriSy  die  Psyche  herein,  la^ 
der  Vf.  hätte  dieser  auch  den  Dienst  lassen  sollen.    Obgleich  die  Cha- 
riten in  anderer  Beziehung  auch  zu  der  Umgebung  der  Venus  gebörei, 
50  taugen  diese  holden  Göttinnen,  die  freundlich  dem  Menschen  aUsi 
schöne  gewähren,  doch  nicht  zu  solchem  Dienste. 

Die  grösseren  Umdichtungen  finden  sich  besonders  )n  dea  dfti 
letzten  Gesängen.  Wir  wollen  nur  einiges  sur  Probe  heransbebet. 
Als  Psyche  von  Venus  den  Auftrag  erhalten  hat  in  die  Unterwelt  u 
gehen,  eilt  diese  bei  Ap.  von  Schrecken  erfüllt  auf  einen  hohen  Tbti*t 
um  sich  durch  einen  Sturz  von  demselben  den  Tod  su  geben;  s^ 
plötzlich  spricht  der  Thurm,  mahnt  die  Psyche  von  dem  Stnrse  ab  od 
gibt  ihr  Vorschläge,  wie  sie  sich  bei  ihrem  Niedergange  sn  Proisr- 
pina  zu  verhalten  habe.  Dasz  ein  Thurm  redend  eingeführt  wird  ift 
abgeschmackt,  und  der  Vf.  hatte  ein  Recht  zu  indem.  Er  dichtet  aia 
von  111 130  an  folgendermaszen.  Schon  während  Psyche  auf  deaiV^^ 
senberge  das  stygische  Wasser  holt,  ist  Cnpido  von  seiner  Wonde  ge- 
heilt (doch  läszt  der  Vf.  III  172  wieder  von  ihm  sagen:  ^tiod  Mia, 
quod  habet ,  non  est  medicabile  t>ulnus)  und  fliegt  nmlier  (ia  weleber 
Absicht,  ist  nicht  gesagt).  Es  begegnet  ihm  Venus  und  belehrt  ihn,  Fsy- 
•  che  müsse,  ehe  er  sich  mit  ihr  vermählen  könne,  noch  in  die  Vater- 
weit  wandern.  Auf  Cupidos  Bitten  geht  dann  Mercoriui  nach  TaMan* 
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■nd  rerbirgt  sicli  dort  in  einem  Thdrrae,  bis  Psyche  kommt  vm  sich  von 
demselben  herabzosiürzen.  Und  nun  übernimmt  Mercurias  nicht  nur 
die  apalejisehe  Rolle  des  Thurms,  sondern  er  geleitet  auch  die  Psyche 
in  die  Unterwelt.  Durch  diese  Fiction  tritt  das  unpassende  ein,  dasz 
Merenriaa  ror  dem  Hinabgang  zur  Unterwelt  der  Psyche  eine  Menge 
Ton  Dinge»  sagt,  die  er  ihr  besser  drunten  gezeigt  und  gesagt  hätte, 
so  daai  eins  von  beiden  aberflüssig  ist,  entweder  die  weitläufige  Be- 
lehrung oder  die  Begleitung.  Bei  Ap.  geht  Psyche  nach  der  Belehrung 
durch  den  Thurm  allein  und  sicher  hinab  und  zurück,  und  der  Vf.  hätte 
ihm  in  dieser  Einfachheit  folgen  sollen;  er  brauchte  nur,  statt  den 
Thnrm  redend  einzuführen,  auf  Veranlassung  des  groszen  Cupido,  des- 
sen verborgene  Macht  der  nnglflckliohen  Psyche  so  oft  zur  Seite  steht, 
eine  Stimme  ans  dem  Thurme  der  Psyche  enigegentönen  zu  lassen,  wie 
ja  nach  kara  vorher  nach  seiner  Dichtung  (II 103)  am  stygischen  Quell 
von  allen  Seiten  Stimmen  ertönen,  wahrend  bei  Ap.  die  tocalet  aquae 
reden.  —  Mercnrius  begleitet  die  Psyche  bei  dem  Vf.  (IV  41  IT.)  nur 
bis  in  die  Nähe  der  Wohnung  Proserpinas  und  kehrt  dann  zurück ;  wa- 
rum er  Psyche  nicht  auch  zurückführt,  ist  nicht  zu  ersehen.  Wie 
kommt  nun  Psyche  aus  der  Unterwelt  ?  Der  Vf.  erfindet  ein  eigenthüm- 
liches  Ausknaftsmitkel.  Prpserpina  nemlich  nimmt  vom  Herde  ein  Kien- 
hol«  und  schüttelt  von  dem  Brande  ein  bewegliches  Flammchcn,  das 
nun  vor  Psyche  herläuft  und  ihr  die  Unterwelt  erhellt,  so  dasz  sie  den 
Büekzug  finden  und  zugleich  die  Schrecken  und  Strafen  der  Unterwelt 
sdien  kann.  Das  ist  denn  doch  zu  viel  und  zu  absonderlich  motiviert; 
der  Vf.  bitte  wie  Ap.  auch  ohne  Flämmchen  Psyche  zurückkehren  und 
die  Dinge  der  Unterwelt  sehen  lassen  können.  Im  Reiche  der  Phanta- 
sie ist  gar  manches  möglich,  da  hat  Psyche  Flügel ,  die  sie  leicht  über 
Thiler  and  Klüfte  hintragen,  ohne  dasz  der  Verstand  ihr  ängstlich 
Bracken  and  Stege  zu  bauen  braucht.  Alle  diese  Abweichungen  von 
Ap.  wären  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  eine  tiefere  Bedeutung  in 
dieselben  hineingelegt  wäre ;  aber  wir  vermögen  eine  solche  nicht  auf- 
zufinden. —  Wahrend  Psyche  in  der  Unterwelt  ist,  läszt  der  Vf.  Cu- 
pido fiberall  auf  der  Erde  umherfliegen  und  darauf  von  Minerva  und 
Mars  Waffen  fordern  um  die  Unterwelt  zu  erobern,  wenn  diese  die 
Psyche  nicht  zurückgäbe.  Er  scheint  die  Waffen  nicht  erbalten  zu  ha- 
ben, denn  er  erbittet  sich  nachher  von  dem  Adler  des  Juppiter,  der 
ihm  xafäUig  aufstöszt,  den  Blitz  und  erlangt  weiter  von  diesem,  dasz 
er  ihn  in  die  Unterwelt  zu  tragen  bereit  ist.  Amor  reitet  nun  auch 
wirklich  auf  dem  Adler  in  der  Unterwelt  umher,  verfehlt  aber  die 
Psyche.  Zurückgekehrt  kommt  er  in  die  Nähe  eines  Felsgeklüftes,  in 
dessen  Höhle  die  aus  der  Unterwelt  zurückgekehrte  Psyche  liegt,  von 
atygischem  Schlafe  übergössen,  der  aus  der  vorwitzig  geölTneten 
Buchse  der  Proserpina  gestiegen  ist.  Amor  blitzt  und  donnert  hier 
eannal,  sieht  die  Psyche,  stürzt  hinab  und  erweckt  die  Geliebte  mit 
der  Spitze  seines  Pfeiles.  Wozu  dies  alles?  wo  ist  der  innere  Zusam- 
meabang?  wozu  bedarf  Amor ,  der  beflügelte,  des  tragenden  Adlers? 
oder  soll  der  Adler  etwas  besonderes  bedeuten?  Man  möchte  fast  3*^ 
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gen,  wie  natfirlich  ist  dagegen  Apaiejos !  --  Das  gegebene  genOgl  am 
za  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Umdichtongen  geschehen  sind;  wir 
wollen  daher  auch  die  übrigen  zahlreichen  Aenderangen  und  Ein- 
schiebsel in  den  letzten  Büchern  nicht  weiter  verfolgen  und  nur  Bodi 
das  bemerken,  dasz  durch  dieselben  die  Idee  der  Fabel  niclrt  verän- 
dert worden  ist  und  dasz ,  wenn  manches  wuchernde  Geranke  an  der 
apnlejischen  Darstellung  abgeschnitten  ist,  doch  der  Vf.  seinereeiis 
weder  der  Fabel  eine  poetischere  Form  gegeben  noch  auch  die  Idee 
des  ganzen  klarer  ans  Licht  gestellt  hat. 

Es  folgt  die  ^dissertatio  brevior  de  fabnla  Cupidinis  et  Psyches^ 
Diese  verbreitet  sich  vorzugsweise  über  die  Entstehung  und  Gesclncfato 
der  Psychefabel.  Der  Vf.  sucht  mit  Böttiger  u.  a.  den  Ursprung  der 
Fabel  in  den  Mysterien  des  Eros  zu  Thespiae  und  nimmt  drei  Epochen 
in  ihrer  Entwicklung  an :  ihre  Enlstehungszeit  in  sehr  frühen  Zeiten, 
ihre  vollkommenste  Ausbildung  zur  Zeit  der  höchsten  Blüte  der  griechi- 
schen Litteratur  und  Philosophie,  und  ihre  Depravatioa  durch  Apulejns. 
Aber  Mysterien  des  Eros  kennen  wir  überhaupt  nicht,  und  von  ein(er 
ausgebildeten  Psychefabel  vor  Ap.  wissen  wir  auch  nichts,  obgleich 
die  Poesie  wie  die  bildende  Kunst  schon  vor  ihm  manches  auf  das  Ver- 
hältnis des  Amor  zu  Psyche  bezügliche  geliefert  hat.  Warum  die  Fa- 
bel von  Amor  und  Psyche  ihre  Entstehung  nicht  in  der  alten  mytben- 
bildenden  Zeit  der  Griechen  haben  kann,  dafür  hat  der  unterz.  vor 
Jahren  in  einer  Abhandlung  im  Archiv  f.  Phil,  und  Paed.  Bd.  XIU  S. 
77  fr.  besonders  d^n  Grund  geltend  gemacht,  dasz  die  mythotogisofae 
Personißcation  der  Psyche,  der  menschlichen  Seele,  aus  der  dem  ia- 
szern  hingegebenen  Anschauungsweise  jener  alten  Zeit  des  griechi- 
schen Volkes  nicht  entspringen  konnte,  sondern  dem  spiten  Zeitalter 
der  Reflexion  und  Verinnerlichung  des  griechischen  Volksgeistes  ange- 
hören musz.  Psyche  ist  das  jüngste  Kind  der  griech.  Mythologie;  die 
Fabel  aber,  wie  sie  uns  vorliegt,  hat  wol  Apniejus  selbst  gemacht.  Eine 
Corruption  derselben  durch  Ap.  können  wir  dem  Vf.  nicht  zugeben ;  ein 
derartiger  Vorwurf  könnte  sich,  wenn  wirklich  schon  eine  ausgebildete 
Fsychefabel  vor  Ap.  existiert  hatte,  nur  auf  die  Diction  und  das  formelle 
der  Darstellung,  nicht  aber  auf  den  innern  Kern  der  Fabel  beziehen. 

Die  folgenden  drei  *  archaeologischen  Beilagen  *  referieren  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchnngen  in  Betreff  der  Entstehung' 
der  Psychefabel  und  sind  besonders  gegen  0.  Jahn  gerichtet,  der  der 
Fabel  kein  hohes  Alter  zuerkennt  und  in  den  meisten  erhaltenen  Knnst- 
darstellungen  von  Amor  und  Psyche  keinen  Zusammenhang  mit  der  so 
viele  künstlerische  Sujets  enthaltenden  Erzählung  des  Ap.  sieht.  Der 
Vf.  nimmt  hier  zugleich  Veranlassung  einiges  über  die  Idee  der  Fabel 
zu  sagen,  was  jedoch  vollständiger  und  ausführlicher  hätte  gesohehen 
sollen,  und  zwar,  wie  es  uns  scheint,  in  der  Missertatio\  Der 
kurze  Nachtrag  Seilers  führt  noch  die  Erklärung  der  apuiejischen  Fa- 
bel von  Hildebrand  in  der  Vorrede  zu  seiner  gröszern  Ausgabe  des  Ap. 
S.  28  fif .  an ,  sowie  die  des  Ref.  in  der  oben  erwähnten  Abhandlsag. 
Wenn  er  übrigens  von  letzterem  sagt:  *er  erkennt  in  derselben  eine 
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mircheiihafle  DarateUaBgr  der  Idee,  dass  die  Seele  vor  den  irdiseheii 
Leben,  dea  guten  und  schönen  ohne  wahres  Bewußtsein  theilhaftig,  i« 
friedlichen  glflcklich^n  Aeonen  lebt,  durch  ihre  Schuld  aber  in  daai 
Leben  und  Leiden  der  Erde  hinabgestosseo,  in  der  Eriaaerang  an  jene 
Glöckseligkeit  nach  dem  gutes  strebt  und  somit  nach  dem  Tode  nril 
dem  goten  und  schönen  wieder  die  Glückseligkeit  erlangt  und  ihrer 
ewig  mit  Bewustsein  genieszt',  —  so  ist  damit  bloss  das  Resaltat  des 
ersten  Theils  jener  Abhandlung  ausgesprochen ,  da  in  dem  folgendeo 
gexeigl  wird,  wie  diese  Idee  in  eine  von  den  Mysterien  bergenommeso 
Form  gekleidet  ist. 

Die  eingestreuten  auf  den  Psychemythvs  bezaglichen  HolssohniUe, 
»af  den  Wunsch  des  Vf.  von  dem  Verleger  und  Dr.  Seiler  ausgewählt^ 
sind  1)  die  antike  Gruppe  Amor  und  Psyche  aus  dem  capitol.  Museum; 
3)  Psyche,  verleitet  von  ihren  Schwestern,  betrachtet  den  schlafendes 
Amor,  nach  Raphael;  3)  die  ergrimmte  Venus,  in  der  Verfolgung  der 
Psyche  begriflfen,  fordert  Juno  und  Ceres  auf  Psyche  mit  aufsusuchen. 
Dach  Raphael;  4)  ^Psyche  scheu  und  furchtsam  dem  Zorn  der  Venös 
anssuweichen  strebend',  Statue  des  capitol.  Museums  (von  Elster  selbal 
richtig  als  eine  Niobide  erkannt);  5)  die  durch  OelTnung  der  Bttchao 
ia  Ohnmaeht  gesunkene  Psyche  wird  durch  Amor  wieder  zum  Lebe» 
gebracht,  nach  Thorwaldsen;  6)  Psyche  wird  von  Nercur  in  den  Olymp 
gebracht,  nach  Raphael ;  7)  Vignette :  Hochzeitszug  Amors  und  Psyehes 
auf  der  Gemme  des  Tryphon;  8)  Titelblatt  nach  einer  Original  Zeichnung 
von  Rud.  Elster,  einem  Sohne  des  Vf.:  Psyche  empfängt  aus  den  Hfin-^ 
den  der  Proserpina  die  Büchse.  Eine  recht  schöne  Grappe ;  an  dem 
iiet>eQ  Proserpina  sitzenden  Pluto  aber  scheint  uns  das  zornige  und 
farchtbare  des  Blickes  für  die  Situation  nicht  ganz  geeignet.  An  ihm 
moste  allerdings  die  furchtbare  Seite  der  Unterwelt  in  irgend  einer 
Weise  znr  Erscheinung  kommen;  aber  da  der  Blick  die  momentane 
Stimmung  wiederzugeben  bat,  so  mnste  in  diesem  Moment,  wo  der 
farchtbare  sich  gnädig  erweist,  das  Auge  ein  anderes  sein. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  anf  das  ganze  Buch,  so 
scheint  es  uns  keinen  einheitlichen  Charakter  zu  haben :  eine  deutsche 
poetische  Zueignung,  ein  deutsches  Vorwort,  der  lateinische  Text  des 
Apnlejns,  eine  lateinische  metrische  Bearbeitung  mit  deutscher  metri- 
Seher  Uebersetzung,  lat.  Inhaltsangaben  und  kurzer  lat.  annotatio,  eine 
Ist.  dissertatio  brevior,  deutsche  archaeologische  Beilagen,  —  das  ist 
denn  doch  gar  zu  verschiedenartig  und  gemischt,  was  zum  Theil  ver- 
mieden worden  wäre,  wenn  der  Vf.  alles  was  er  über  die  Fabel  sagen 
wollte  in  ^iner  dissertatio  zusammengefaszt  hätte.  Dann  wären  auch 
mianehe  Wiederholungen  weggefallen. 

2)  Aptüeü  Psyche  et  Cupido.  Recensuit  et  emendamt  Otto  lahn. 

Lfpsiae,  typis  et  Impensls  Breitkopfli  db  Haertelii.   1856.  X  u. 

72  S.  16. 

Das  vorliegende  Büchlein,  das  sich  sogleich  durch  sein  feines  ond 
laettes  Aeoszere  empfiehlt,  liefert  ans  den  apulejischen  Text  der  Psy- 
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ebefabel  anf  neaer  kritischer  Grondlage.  Der  Hr.  Heraiiageber  ist  i 
Heb  dareb  die  Gate  des  Hrn.  H.ICeil  in  den  Besitz  einer  (^enaoea  Colla- 
Hon  des  cod.  Laurenlianus  LXVIII  2  gelangt,  der  nacb  Keils  Meinang 
ans  dem  lln  Jh.  stammt  ond,  wie  derselbe  in  dem  Epimetrnm  lo  den 
Obserr.  crit.  in  Catonis  et  Varronis  de  re  rnslica  libros  S.  77  ff.  dar- 
getban,  die  Quelle  aller  noch  vorhandenen  Hss.  der  Metamorphose« 
des  Apnlejns  ist.  Auszer  den  Lesarten  dieses  Codex  (F),  neben  wel- 
eben  noch  besonders  die  Correctnren  einer  secunda  manns  (f)  ange- 
merkt sind ,  erhielt  Hr.  J.  ans  derselben  Hand  noch  für  alle  Stellen, 
^qui  qaidem  alicuius  momenti  sunt',  die  des  cod.  Laur.  XXVIIII  3  (9>), 
der  eine  genaue  Abschrift  des  zuerst  genannten  aus  dem  12n  Jb.  ist, 
aus  einer  Zeit  wo  die  erwähnten  Correctnren  der  secunda  manne  noch 
nicht  in  denselben  eingetragen  waren.  So  konnte  Hr.  J.  mit  lieber- 
bordwerfung  des  Ballastes  des  bisherigen  kritischen  Apparates  anf 
Grund  der  wenigen  genannten  Hilfsmittel  auf  einfachere  und  sicherere 
Weise  als  bisher  geschehen  seinen  Text  constituieren.  Eine  Verglei- 
chnng  desselben  mit  dem  Texte  Hildebrands,  des  letzten  Herausgebers 
des  Ap.,  der  von  den  laurentianischen  Hss.  weder  eine  genaue  noch  eine 
vollständige  Kenntnis  hatte,  zeigt  auf  jeder  Seite,  welchen  PortsehritI 
die  Kritik  des  Ap.  dnrch  den  ROckzug  auf  diese  einfache  Operationsba- 
sis gemacht  hat.  Doch  ist  der  zu  Grunde  gelegte  handschriftliche  Ap- 
parat nicht  der  Art,  dasz  nicht  für  die  Conjecturalkritik  an  vielen 
Stellen  Raum  bliebe.  Deshalb  hat  sich  Hr.  J.  verlinlaszt  gesehen  viel- 
.fach  eigne  und  fremde  Correcturen  in  den  Text  aufzunehmen  oder, 
wo  er  weniger  sicher  war ,  in  der  kurzen  annotatio  critica  dem  Er- 
messen des  Lesers  anheimzugeben;  die  Lesarten  seiner  beiden  Hss. 
aber,  die  er  in  den  Text  nicht  aufnehmen  konnte,  hat  er  sSmtliob  mit 
der  grösten  Sorgfalt  in  der  ann.  crit.  aufgezeichnet,  —  *nt  iam  viria 
doctis  parata  sint,  unde  ea  quae  nondum  sanari  potnernnt  restituant'. 
Wir  könnten  zum  Beweise,  wie  viel  der  neue  Text  dem  Scharfsinn 
des  Hrn.  Hg.  selbst  zu  verdanken  hat,  eine  Menge  von  trefflichen 
Emendationen  desselben  anfahren,  wollen  aber  mit  Uebergehung  des- 
sen nur  einige  Stellen  kurz  besprechen ,  deren  Lesart  noch  nicht  fest 
steht.  rV  28  (p.300  Oud.)  mnlii  denique  civium  et  advenae  copiosi-^ 
ut  ipsam  pror9u$  deam  Venerem  religio$i$  adoraiionibns  *,  Hier  fehlt 
in  ¥ip  das  Verbum  finitum;  spfiter  hat  man  nach  adorafionibus  znge- 
fagt  venerabaniur.  Wir  halten  dieses  venerabaniur  in  der  Nfibe  von 
Venerem  der  spielenden  Sprache  des  Ap.  für  ganz  angemessen  (ihn- 
lich  V  23  tfi  Amoris  incidit  amorem  nnd  cupidme  flagrant  Cvpidinis)^ 
möchten  aber  das  Wort  nicht  ans  Ende  des  Satses  stellen,  sondern 
vor  adoralionibus :  ut  ipsam  prorsus  deam  Venerem  religiosit  tene^ 
rabaniur  adoraHonibus.  Durch  diese  bei  Ap.  beliebte  Stellung  rfickt 
cenerabanlur  näher  an  Venerem  heran,  und  zwar  an  eine  Stelle  wo 
es  leichler  ausfallen  konnte.  —  IV  32  (p.  311)  et  (anto  numine  preei^ 
bus  et  viciimis  ingratae  tirgini  petü  nuptias  et  maritum.  Da  man  pe- 
tere  mit  dem  bloszen  Abi.  nicht  verbunden  Andet,  so  schlägt  Hr.  J. 
vor:  et  placato  numine;  doch  möchten  wir  das  dem  Ap.  so  geil«flge 
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ianhis  nicht  missen  und  schieben  lieber  vor  ianlo  ein  de  ein,  welches 
nach  et  leichter  als  das  von  Pricaens  eingeschobene  a  verdrängt  wer* 
den  konnte.  Ap.  gebraucht  auch  sonst  de  bei  pelere^  vgl. VI  16.  —  V6 
(p.  332)  vi  ac  polestate  Veneria  usuruSj  invitus  succubuil  maritus. 
Die  Worte  vi  ac  poteslate  V,  usurus  geben  keinen  Sinn.  Die  man- 
cherlei Emendationsversuche,  die  sich  alle  um  eine  Aenderung  des 
usurus  drehen,  wollen  wir  hier  nicht  aufzahlen;  dem  Sinne,  der  hier 
verlangt  wird,  entspricht  am  meisten  victus^  eine  von  Hildebrand  an- 
geführte Conjectur  eines  Sir  doctus',  wenn  nur  das  Wort  mehr  mit 
den  Zügen  von  usurus  stimmte.  Wir  möchten  die  Stelle  auf  anderem 
Wege  heilen;  in  dem  etwas  starken  Ausdrucke  vi  ac  potesiaie  suchen 
wir  victus  poteslate  und  streichen  usurus  als  durch  Dittographie  aus 
dem  vorausgehenden  ueneris  entstanden ,  also :  victus  potestate  Vene- 
ris  invitus  succubuit  maritus.  —  V  11  (p.  343)  hie  adhuc  infantitis 
Uterus  gestat  nobis  infantem  alium ,  5i  texeris  nostra  secreta  siientio^ 
divinum,  si  profanaveris ^  mortalem.  nunlio  Psyche  laeta  florebat  eic. 
In  diesen  Worten  ist  nichts  anstösziges ;  aber  in  ¥q)  steht  mortalem 
doppelt,  weshalb  ich  vermute  dasz  das  zweite  mortalem  aus  einem 
älinlichen  Worte,  das  zu  dem  folgenden  Satze  gehörte,  entstanden  sei, 
und  schreibe:  —  mortalem,  maritali  nunlio  Psyche  laeta  florebat. 
Man  vergleiche  praeceplum  maritale  V  7  und  coniugale  praeceptum 
V  8.  —  V  24  (p.  364)  nee  deus  amator  humi  iacenlem  deserens  invo- 
lavit  proximam  cupreasum  etc.  Hr.  J.  möchte  fflr  amator  schreiben 
amatam.  Uebrigens  scheint  deus  amator  statt  Amor  nicht  verwerflich, 
wenn  man  vergleicht  deus  pastor  st^t  Pan  V  26,  und  für  das  aliein« 
stehende  iacenlem  V  17  sie  inßammatae  perditae  matutino  scopulum 
pervolanly  wo  perditae  allein  ohne  mulieres  steht;  amator  aber  ist 
ein  bei  Ap.  öfter  vorkommendes  Wort.  —  VI  1  (p.  383)  et  ilico  diri- 
git  citalum  gradum.  Man  vermiszt  hier  den  Zielpunkt  der  Bewegung; 
vielleicht  hiesz  es:  et  ilico  eo  dirigit  citalum  gradum,  —  VI  9  (p. 
397)  schreibt  Hr.  J.  quam  ubi  —  conspexit  Venus  ^  laetissimum  ca- 
chinnum  exlollit  et  qualem  solent  frequenlare  irati.  Statt  frequentare 
hat  F  frequenter  und  am  Rande  furenter^  q>  ebenfalls  furenter.  Dieses 
furenter  möchte  ich  nicht  verwerfen,  da  überall  in  der  Fabel  der  Zorn 
der  Venus  mit  starken  Ausdrücken  (wie  saeviens  animi^  furens  animi 
u,  dgl.)  bezeichnet  wird  und  Ap.  die  Adverbia  auf  ter  besonders  liebt; 
der  Mangel  eines  Infinitivs  aber  ist  nicht  anstöszig.  —  VI  13  (p.  404) 
steht  inquit  vor  dem  Anfang  der  oratio  directa;  man  wird  statt  dessen 
incipit  schreiben  müssen. 

Als  Anhang  zu  der  Fabel  des  Ap.  gibt  Hr.  J.  S.  61 — 67  noch  den 
Auszug  und  die  Erklärung  des  Fulgentius  Myth.  III  6  und  die  wieder 
aus  Fulgentius  ausgeschriebene  Fabel  des  Mythographus  Vaticanus  I 
231.  Bei  Fulgentius  S.  62,  5  möchten  wir  das  von  Hrn.  J.  in  et  ver- 
wandelte ut  beibehalten  und  das  Verbum  percussit  in  percusserit  fin- 
dern.  Zum  Schlusz  folgen  noch  8  griechische  Epigramme  aus  der 
Antb.  Pal.  und  Plan. ,  deren  Inhalt  sich  auf  die  Qualen  der  Psyche 
durch  Eros  und  auf  den  gefesselten  Eros  bezieht. 
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Dem  Büchlein  ist  eine  Anzahl  fein  und  saaber  gearbeiteter  Vig- 
netten eingefügt:  1)  anf  dem  Titelblatt  die  capitol.  Grappe  von  Amor 
ond  Psyche;  2)  ein  Kopf  der  Psyche,  anf  welchen  der  Hg.  die  Worte 
des  Apoleias  cuius  praeclara  pulchrUtido  nee  exprimi  ac  ne  tuffL-- 
cienter  quidem  laudari  sermonis  humani  penuria  poie$i  passend  an- 
gewendet bat,  Gemme  aas  dem  berliner  Museum;  3)  Hochzeit  der 
Psyche  und  Cnpidos,  Relief  auf  einem  Sarkophag  des  brit.  Museums: 
4)  eine  von  Amor  gequälte  Psyche, Gemme  des  florentiner  Museums;  5) 
ein  von  mehreren  Psychen  gefesselter  und  seiner  Waffen  beraubter 
Amor,  von  einem  alten  Sarkophag;  6)  ein  gefesselter  Amor,  eherne 
Statuette ,  beide  von  Hrn.  J.  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen 
der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  v.  J.  1851  zuerst  veröffentlicht. 

Weilburg.  H.  W.  StoU. 

Ueber  Rias  N  421—423. 


Zu  der  in  diesen  Blättern  oben  S.  190  f.  behandelten  Stelle  der 
Odyssee  kann  ich  jetzt  eine  bisher  meines  Wissens  ebenfalls  noch  nicht 
bemerkte  Interpolation  gleicher  Art  ans  der  Ilias  hinzufogen.  iV^  421 — 
423  lesen  wir  in  Faesis  Ausgabe:  « 

tov  (ihf  insi^'  vnodvvxB  8v(o  igirjQsg  itcU^QOtf 
Mr^niarevs  *Ex^oio  näig  %al  dfofi  *Ald<rt(OQ , 
vrjas  int  yla(pvqccs  (psQBtrjif  ßa(fia  atBvdxovtce. 
Es  ist  die  Rede  von  dem  von  Deiphobos  getroffenen  Hypsenor,  über 
dessen  Veiivundung  es  vorher  heiszt:  all'  tßal'  'Innaaldriv  TipjjifOQa 
.,'ij'xaQ  vno  nganCdtov^  sld-ag  Ö' vno  yovvut*  iXvasv,  Worte  die 
sonst  stets  von  augenblicklich  erfolgendem  Tode  stehen :  vgl.  A  579  u.  a, 
Dasz  daher  das  ßccgia  trtBvdxovta  von  demselben  Hjpsenor  nicht  rich- 
tig ist,  leuchtet  ein;  Faesis  Bemerkung:  'Hypsenor  war  nemlich  noch 
nicht  todt ,  sondern  nnr  schwer  verwundet ,  so  dasz  ihn  Deiphobos  für 
todt  halten  konnte'  erklärt  nichts;  denn  jenes  ild-aQ  —  ilvasv  enthält 
nicht  ein  für  todt  halten  des  Hypsenor  seitens  des  Deiphobos, 
sondern  es  ist  Referat  des  Dichters  über  den  wirklichen  Tod  des 
Hypsenor.  Mit  Recht  bemerkt  schon  Aristarch  gegen  jene  zenodoteische 
Lesart:  Zrjvodotog  dl  ysXoime  ijti  xov  vb-hqov,  £r  selbst  nemlich  liest 
OTSvdxovTS  tiitl  xmv  (ptQOvxtovi^ y  wie  die  Scholien  erklären,  und  so 
wird  auch  sonst  jetzt  gelesen.  Ein  Umstand  jedoch  Iftszt  uns  trotz  je- 
nes Widerspruchs  die  offenbar  auch  aufUeberlieferung — denn  wer  hätte 
durch  Conjectur  axBvcixovxB  in  axBvdxovxa  geändert?  —  beruhende  Les- 
art Zenodots  für  die  ursprüngliche  halten.  Die  drei  Verse  stehen  wört- 
lich so  auch  ß  332—34,  wo  eben  dieselben  hier  genannten  Leute,  Me- 
kistens  und  Alastor,  den  verwundeten  Teukros  aus  der  Schlacht 
tragen«  Ist  dies  nun  schon  an  sich  auffälUg,  so  wird  es  nm  so  anffäl- 
ger,  wenn  dieselben,  die  hier  als  Gefährten  des  Antilochos  auftreten,  dort 
als  Gefährten  von  Teukros  Bruder  Aias  erscheinen.  Es  unterliegt  wol 
keinem  Zweifel ,  dasz  die  drei  Verse  an  unserer  Stelle  eingeschoben  sind, 
ursprünglich  so  wie  sie  dort  richtig  gelesen  werden;  später  veränderte 
die  Kritik  öxBvdxovxa  in  den  Koro,  dnalis.  Der  Grund  der  Einschiebung 
war  der  nemliche  wie  Od.  »90:  die  Gleichheit  des  vorhergehendes  Ver« 
ses  e  331  e=3  iV  420,  ähnUch  auch  G  330  und  N  419. 

Dresden.  Richard  Franke, 
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Erste  Abtheilung 

kemsgegeWi  tm  Alfred  Fleckeisei. 


75. 

1)  Nicanoris  xbqI  *HucHiig  iftiy(jL'^g  reliquiae  emendatiorei.    Edi^' 

dU  Ludovicus  Friedlaender.     Regimontii  Prutforam, 
-     ijflB  et  impensis  Ad.  Samten.    A.  MDCCCL.    XII  a.  280  S. 
gr.  8. 

2)  Ärisionici  xegl  6i](jL£(arv  *Hiddog  reUquiae  etnendatiores.  Edi- 

dit  Ludovicus  Friedlaender.      Gottiogae,  in  libraria 
Dleterichiana.    MDCCCLIII.    VI  n.  353  S.  gr.  8. 

Eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  nicht  nur 
der  homerischen  Litteratnr,  sondern  überhaupt  auf  dem  Gebiete  der 
Philologie  ist  das  Buch  von  Lehrs  über  den  Aristarch  gewesen.  Nicht 
nur  gab  dieses  an  sich  betrachtet  ein  abgeschlossenes  grosses  Resul- 
tat, in  strengster  Manier  bewiesen  und  dargelegt;  es  enthielt  auch 
80  viele  Keime  der  Anregung  in  sich,  dass  an  dasselbe  sich  eine 
Reibe  von  anderen  Schriften  anschlosz,  welche  die  einzelnen  Materien 
weiter  ausföhtten,  die  in  ihm  theils  kOrzer  abgehandelt  theils  nur  an- 
gedeutet waren.  Allerdings  wiederholte  sich  auch  hier  die  Erfahrung, 
die  fast  bei  jeder  wesentlich  neues  bietenden  wissenschaftlichen  Un- 
tersnohnng  gemacht  wird ,  dasz  erst  eine  Reihe  von  Jahren  vergehen 
■uiste,  ehe  die  anregende  Kraft  des  Werkes  sich  voUstindig  änszern 
konnte :  denn  obgleich  es  sofort  nach  seiner  Heransgabe  mit  Anerken- 
nung aufgenommen  wurde,  so  begann  doch  erst  ein  nachfolgendes  Ge- 
achleoht  jüngerer  Homeriker  die  Arbeit  von  Lehrs  Aber  die  homerischen 
Studien  der  Alten  in  weitere  Kreise  auszudehnen. 

Lehrs  selbst  gab  im  J.  1837  seine  zum  Theil  aus  frflheren  Ab- 
bandlungen und  speciminibns  erwachsenen  ^Quaestiones  epicae^  her- 
aus, in  denen  er  mehreres  abhandelte,  so  dasz  eine  Art  von  Ergänzung 
ZQ  seinem  Aristarch  entstand ;  sie  enthalten  bekanntlich  fOnf  Disserta- 
tionen: über  die  Leistungen  des  Homerikers  Apion,  die  man  frfiher 
viel  zu  hooh  anschlug ,  eine  tiefgehende  Untersuchung  Aber  die  home- 
riaehe  Prosodie  der  alexandrinischen  Grammatiker,  Abhandlungen  Aber 

19.  Jahrb.  /.  PhiL  u.  Ptud.  Bd.  LXXIII.  ffft.  IX  53 
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Hesiods  Werke  and  Tage,  über  Nonnns,  über  die  Unterschiede  zwi- 
schen den  Halieuticis  und  Cynegeticis. 

Eine  zweite  Reihe  von  Dissertationen,  welche  sich  mehr  oder 
minder  auf  die  homerischen  Studien  der  Alten  beziehen,  gab  Lehrs 
einzeln  heraus  bei  verschiedenen  Gelegenheiten:  über  den  Grammati- 
ker Asklepiades  von  Nyriea,  Emendationen  der  homerischen  Scholien, 
anderes,  was  er  unter  dem  Titel  ^Analecla  grammatica'  in  seiner  Aus- 
gabe des  Herodian  1848  wiederholte.  Diese  Ausgabe  umfaszt  bekannt- 
lich drei  Schriften  des  Herodian,  die  mQt  iMvq^ovg  U^Bcog^  die  mql 
^IXiaxfjg  nQoccoSlagj  die  Tte^l  dtXQOvmv. 

Um  dieselbe  Zeit,  wo  sie  erschien,  traten  nun  auch  andere  mit 
bedeutenden  Arbeiten  auf,  durch  welche  die  Forschung  von  Lehrs 
Ober  die  homerischen  Studien  der  alten  Grammatiker  ergänzt,  erwei- 
tert, fortgeführt  wurde.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  ein  Bild  von  dem 
erfreulichen  Leben  und  Treiben  zu  entwerfen,  was  sich  seit  jener  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Litteratur  entfaltet  hat.  Nur  kurz 
darf  und  musz  daraufhingewiesen  werden,  wie  die  ganze  Physiogno« 
mie  dieses  Lebens  eine  durchaus  andere  ist  als  die  der  homeriscl^en 
Studien  vor  Lehrs,  welcher  mit  seinem  Buche  über  Aristarch  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  der  allen  und  der  neuen  Zeit  bildet;  mit 
einem  Worte  musz  auch  erinnert  werden  an  einige  andere  Namen, 
welche  nach  Lehrs  besonders  hervorgetreten  sind.  Hierher  gehören, 
um  nur  einige  der  bedeutendsten  zu  nennen,  A.  Nauck,  H.  Düntzer, 
M.  Schmidt,  L.  Friedländer. 

Zwei  Aufgaben  waren  es  hauptsächlich,  welche  Lehrs  durch  sein 
Werk  über  Aristarch  seinen  Nachfolgern  stellte :  l)  die  Composition 
und  die  Geschichte  der  uns  überlieferten  Scholiensammlungen  weiter 
im  einzelnen  zu  untersuchen  und  zu  durchforschen,  2)  die  einzelnen 
Homeriker  genauer  zu  behandeln,  welche  in  den  Scholien  genannt 
werden.  Zur  Lösung  der  letztern  Aufgabe  besonders  haben  Nanck 
darch  seinen  Aristophanes  beigetragen,  Düntzer  durch  seinen  Zeno- 
dot,  Schmidt  durch  seine  Schriften  über  Selencus,  DfOnysius  Thrax, 
Tryphon,  Philoxenus,  Didymus;  für  die  erstere  Aufgabe  war  vor  al- 
len Friedländer  Ihätig 

Dieser  Gelehrte  bat  auszer  mehreren  dem  äuszern  Umfange  naeh 
kleineren  Abhandlungen,  welche  in  verschiedenen  Zeitschriften,  svoi 
Theil  auch  in  diesen  Jahrbüchern  gedruckt  wurden,  zwei  grössere 
Werke  geliefert,  eines  über  Nicanor,  eines  über  Aristonicus. 

Der  Grundstock  nicht  blosz  der  Scholien  dos  cod.  Ven.  A,  acNi- 
dem,  wie  ich  in  meiner  Hom.  diss.  I  S.  38  zu  erinnern  Gelegeakeit 
hatte  und  Veranlassung  fand,  aller,  auch  der  schlechtesten  unter  den 
uns  überlieferten  Scholiensammlungen,  ist  die  Zusammenstellung  von 
vier  Schriften  vier  verschiedener  Grammatiker:  des  Buches  von  Didy- 
mus Ile^l  t^g  ^AQUfta^elov  SiOQ^msfog  ^  der  Ihjfitia  des  Aristonieas, 
der  'OfMfjQinti  Tt^oatpdla  des  Herodian ,  der  Schrift  von  Nicanor  nfpl 
ötiy(»/fjg  tijg  nuQ*  Vftif^f).  Ob  es  mehrere  Znsamroenstellongen  gerade 
dieser  vier  Schriften  gab  oder  nur  eine,  ist  noch  nicht  ausgemacht. 
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Lehrs  anterscbied  in  seinem  ArisUrch  S.  40.  387  zwei  Sammlangen, 
welche  beide  nebeneinander  Eustathius  gebraucht  habe,  ohne  zu  be- 
merken ddSK  sie  im  wesentlichen  dasselbe  enthielten;  die  ^ine  be- 
zeichne er  mit  dem  Namen  icov  naXai^mv^  die  andere  mit  dem  des 
Apion  und  Herodorus.  Diese  Ansicht  von  Lehrs  habe  ich  Hom.  diss. 
I  S.  40  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  insofern  sie  behauptet, 
dasz  Eustathius  zwei  dergleichen  Sammlungen  gebraucht  habe;  ohne 
jedoch  Gegengründe  vorzubringen,  was  ich  auch  hier  des  Raumes  we- 
gen mir  versagen  musz.  Dasz  es  überhaupt  mehrere  Sammlungen  die- 
ser vier  Schriften  gegeben  habe,  ist  mir  nicht  eingefallen  zu  leugnen, 
wie  ich  hier  ausdrücklieh  bemerke,  um  etwaigen  Misverständnissen 
vorzubeugen.  Ich  füge  hinzu,  dasz  vielleicht  die  räthselhafte  ^Tetra- 
logie des  Nemesion',  welche  in  den  Scholien  zu  K  398  erwähnt  wird, 
eben  auch  nichts  anderes  als  eine  Sammlung  der  vier  mehrfach  be- 
zeichneten Schriften  war;  eine  Erwägung  die  mich  bestimmte  a.  0. 
den  Ausdruck  Tetralogie  für  die  Zusammenstellung  dieser  vier  Schrif- 
ten zu  gebrauchen. 

Die  Scholien  des  Yen.  A  zeigen  bekanntlich  am  Ende  jeder  Rhap- 
sodie mit  Ausnahme  des  Sl  die  Angabe  der  Titel  der  vier  Schriften, 
welche  ihre  Grundlage  bilden;  meistens  heiszt  es  nagauHtat  la  Aqi- 
Ctovlxov  £7]fieia  nal  ta  Jidvfiov  IleQl  xfjg  ^AqL(Sxaq%üov  diOQd^doetog^ 
Tivff  de  %al  in  xi^q  ^lUa%riq  nqoCfoölaq  'HQCodictvov  nal  in  xcov  Nt%a^ 
voQog  JIiqI  cxiyfAfjg,  Diese  Unterschriften  waren  von  den  Gelehrten 
vor  Lehrs  keineswegs  unbeachtet  geblieben ;  schon  der  erste  Heraus- 
geber jener  Scholien,  Villoison,  hatte  sie  ins  Auge  gefaszt,  worüber 
es  nicht  unnütz  erscheint  auf  seine  Prolegomena  S.  31  zu  verweisen. 
Denn  mündlich  wenigstens  habe  ich  schon  mehrere  übrigens  sehr  tüch- 
tige Homeriker  alles  Ernstes  und  ganz  unbefangen ,  als  verstände  sich 
das  von  selbst,  die  AnMcht  fiuszern  hören,  dasz  Lehrs  der  erste  ge- 
Wesen  sei,  der  jene  Unterschriften  beachtet  habe.  Der  Grund  dieser 
Unkenntnis  der  Sachlage  findet  sich  offenbar  darin,  dasz  leider  den 
allerwenigsten  die  Villoisonsche  Ausgabe  zur  Hand  ist;  die  meisten 
begnügen  sich  mit  den  Bekkerschen  Scholien ;  und  von  denen ,  welche 
den  Villoison  einmal  in  die  Hand  nehmen,  sehen  die  meisten  eben  nur 
irgend  eine  einzelne  Stelle  in  den  Scholien  selbst  nach.  Es  wSre  nicht 
uninteressant  zu  wissen,  wie  viele  Homeriker  es  heute  gibt,  die  Vil- 
loisons  Prolegomena  gelesen  haben.  Dieser  sagt  an  der  bezeichneten 
Stelle  unter  anderem  folgendes:  Mn  iisdem  (versteh  hisce  scholiis) 
maxima  pars  servata  est  operum  Didymi  Chalcenteri  de  Aristarchea 
homeri  recensione^  Herodiani  de  acceniibus  et  spiritibus  in  Uiade^ 
Nicanoris  de  interpuncUonibus  in  Homero.    Singulis  in  libris  haec 

annotatio  subiuncta  est  in  Codice  Veneto:   nagaKsncci  xrl Ad 

finem  Hiados  ^,  post  ^AqiCxovUov  (Srni.ua  praeterea  legis,  fiera  vno- 
(ivr](icexlov.  Enimvero  non  sola  Aristonici  signa  critica,  sed  etiam  il- 
liuft  Gommentarins  in  nostris  Scholiis  repraesentantur.'  Dasz  also  in 
den  Scholien  die  vier  Werke  steckten«  welche  die  Unterschriften  der 
einzelnen  Bücher  nennen,  sah  schon  Villoison  sehr  wol  ein;  das  was 
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er  nicht  wnste  war  nur,  wie  die  Beatandtheüe  jeder  einzelnen  der 
Tier  Schriften  herausgefunden  werden  sollten;  hierauf  vor  allem  rich- 
tete Lehrs  seine  Untersuchung,  hierin  bestand  Lehrs  Verdienst.  Vil- 
loison  begnügt  sich,  am  genannten  Orte  eine  Sammlung  Ton  Stellen 
der  Scholien  vorzulegen,  wo  ausdrücklich  gesagt  ist,  diese  oder  jene 
Anmerkung  sei  aus  Herodian,  ans  Didymns  usw.;  Lehrs  begann  jene 
ungeheure  Mehrzahl  von  Stellen  zu  scheiden,  bei  denen  der  Name  des 
Auetors  nicht  genannt  ist. 

Er  begann,  sage  ich;  denn  vollständig  diese  ganze  Arbeit  durch- 
zuführen war  sein  Buch  nicht  der  Ort.  Er  muste  sich  begnügen,  die 
vier  betrelTenden  Schriften  so  weit  auseinander  zu  sondern,  wie  es 
der  Zweck  seiner  Arbeit  erforderte.  Er  wies  besonders  das  nach, 
welche  Classe  von  Scholien  im  allgemeinen  dem  Aristonicus ,  welche 
dem  Didymus  zuzuweisen  sei ;  denn  diese  beiden  sind  in  den  Scholien 
die  Hauptquellen  für  die  Kenntnis  der  aristarchischen  Doctrin.  Denn 
Nicanor  und  Herodian  sind  selbständig;  sie  scheinen  nur  meistens  mit 
Aristarch  übereingestimmt  zu  haben ;  Aristonicus  aber  und  Didymus 
sind  in  den  Schriften,  welche  Bestandtheile  der  Scholien  bilden,  Skla- 
ven des  Aristarch,  und  wollen  hier  eben  auch  gar  nichts  anderes  sein. 
Auch  dies  wies  Lehrs  nach ,  gleich  im  Anfange  seines  Bnchs,  hier  vor 
allem  in  Bezug  auf  Aristonicus,  bei  dem  es  zweifelhaft  erscheinen 
konnte.  Lehrs  gebrauchte  sodann  im  weitern  Verlaufe  seiner  Unter- 
suchung unzählige  einzelne  Scholien,  welche  er  dann,  wenn  es  nöthig 
schien,  einzeln  ihrem  Auetor  vindicierte.  Aber  alles  vollständig 
schied  er  nicht. 

Diese  vollständige  Scheidung  hat  ihre  groszen  Schwierigkeiten; 
denn  manche  Anmerkung  ist  der  Art,  dasz  sie  dem  einen  jener  vier 
Manner  eben  so  gut  angehört  haben  kann  wie  dem  andern.  Nament- 
lich schwer  ist  es  oft,  in  einzelnen  Anmerkungen  zwischen  Aristonicus 
und  Didymus  zu  scheiden.  Herodian  und  Nicanor  geben  sich  bei  der 
Eigenthümlichkeit  und  dem  besondern  Zweck  ihrer  Arbeiten  weit 
leichter  zu  erkennen.  Ueber  die  Scheidung  jener  beiden  ersteren 
stellte  Düntzer  in  seinem  Zenodot  Principien  auf,  die  vielfach  treffen, 
aber  doch  nicht  überall  stichhaltig  sind.  Principien  pflegen  sich  in 
historischen.  Wissenschaften  erst  dann  zu  ergeben,  wenn  das,  zu  des- 
sen Vollendung  man  ihrer  praktisch  benöthigt  sein  kann,  dorch  die 
Arbeit  einzelner  bevorzugter  Geister,  deren  Princip  ihr  Genie  iat, 
schon  vollendet  worden. 

Friedländer  hat,  so  viel  ich  sehe,  Principien . in  diesem  Gebiete 
nie  aufgestellt;  aber  er  hat  sich  daran  gemacht,  praktisch  die  voü- 
ständige  Ausscheidung  dessen  durchzuführen,  was  in  den  Scholien  zur 
Ilias  zweien  unter  jenen  vier  alten  Homerikem  gehört,  welche  die 
Grundlage  der  Scholien  bilden.  Die  Titel  der  beiden  hier  gemeinten 
Schriften  sind  an  der  Spitze  dieses  Berichts  genannt. 

In  der  Schrift  aber  Nicanor  sind  den  Fragmenten  desselben  6. 
IX — 137  Prolegomena  voran fgeschickt,  welche  in  sechs  Gapitel  zer- 
fallen:   1)  de  interpungeudi  ratione  a  Nicanore  inventa  et  de  indole 
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Ubri  n€(jl  crrtyf*^  r^ff  itaQ'Of^iqQm  generatim;  2)  illastrantar  vocabala 
qaibas  ad  varia  distinctionum  genera  signiticanda  Nicanor  uaas  est;  3) 
de  quinqae  distiuoliooibas  quae  proprio  dicuntur  cuyfuil;  4)  de  diatinc- 
lione  sententiarum  e  protasi  et  apodosi  compositarum;  6)  de  distiDC- 
tione  aensuum  medio  sermone  iuaerlorom;  6)  ß^a^aia  dtatnoXi^,  Hier- 
an schlieszen  sich  fOnf  Epimetra:  l)  de  fragmento  it€(fl  öuynmv  a 
Bacbmanno  edito;  2)  quateaus  ab  Arialareho  pependerit  Nicanor;  3) 
iempora  singulis  diatinctionibua  data ;  4)  de  diatinctione  post  vocabala 
synaloephen  passa ;  ö)  de  diatinctione  in  ullimis  versas  regionibns. 

In  der  Schrift  Ober  Ariatonicaa  ist  den  Fragmenten  seibat  vorauf- 
geschickt eine  Abhandlung,  betitelt  ^fragmenta  sehematologiae  Aris- 
larcheae '  S.  VII  —  36.  Aristorch  hatte  bekanntlich  durch  den  gansen 
Homer  hin  eine  Menge  von  syntaktischen  Eigenthämlichkeiten  durch 
Diplen  notiert,  welche  sich  alle  auf  drei  grosie  Classen  zurackftthren 
lassen,  Pleonasmus,  Ellipse,  Permutation;  welchen  drei  Classen  von 
Affectionen  besonders  drei  Redetheile  unterworfen  sind,  Verbum,  No- 
men, Praeposition.  Fr.  handelt  vom  Verbum  S.  2—18;  von  Nomen  und 
Fraeposition  S.  18  —  32;  dann  noch  von  den  Conjunctionen  S.  32—36. 

Um  nun  mit  ^inem  Worte  die  beiden  Arbeiten  zu  charakterisie- 
ren :  ein  Schüler  von  Lehrs  hat  sie  verfasst.  Dasz  er  Schäler  von  Lehrs 
sei,  sagt  der  Vf.  in  der  Vorrede  zum  Nicanor;  hatte  er  es  nirgends 
gesagt,  spatere  Generalionen  hätten  es  schlieszen  können  aus  dem  zu- 
sammentrefTen  einer  Menge  von  Einzelheiten,  welche  zum  Theil  sogar 
■or  duszerliches  angehn ;  so  z.  B.  gleich  der  Titel.  Wie  Fr.  1860  und 
1863  des  Nicanor  und  des  Aristonious  ^reliqnias  emendatiores'  gab,  so 
Lehrs  1848  ^Herodiani  scripta  tria  emendatiora'. 

Friedlander  ist  ein  Schaler  von  Lehrs.  Er  hat  alle  die  Tugenden, 
welche  von  einem  solchen  als  solchem  zu  erwarten  sind;  aber  auch 
das,  was  weniger  preiswördig  bei  ihm  erscheint,  Uszt  sich  in  seinen 
Ursprüngen  auf  Lehrs  zurückführen.  Es  ist  überall  dieselbe  Anschau- 
ungsweise, dieselbe  ftlanier  zu  denken;  dieselben  Grundsitze,  aber 
auch  dieselben  Vorurteile  kehren  wieder.  Dies  Verhältnis  gereicht 
dem  Vf.  der  Schriften  über  Aristonicus  und  Nicanor  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung so  sehr  zum  Vortheile,  wie  er  es  verdient;  denn  unleugbar 
ist  Lehrs  mehr  Original.  Hiermit  aber  soll,  um  es  ausdrücklich  zu  be- 
merken, nicht  im  allerentferntesten  in  Zweifel  gezogen  werden,  was 
in  der  Rec.  der  Aristonicea  des  unterz.  in  diesen  Jahrb.  1866  S.  410 
gesagt  worden  ist,  Fr.,  den  Schreiber  dieses  S.  29  der  Aristonicea  in 
einer  gegen  ihn  polemisierenden  Stelle  ^hominem  elegantissimum'  ge- 
nannt hatte,  sei  ^geistreich'.  Im  Gegentheil,  Schreiber  dieses  stimmt 
von  ganzem  Herzen  ein  und  erkennt  eben  so  willig  die  grosze  Befähi- 
gung Fr.s  an;  nur  musz  er  in  dem  Vergleiche  mit  Lehrs,  den  eben  die 
Sachlage  provociert,  diesen  groszen  Philologen  höher  stellen  als  sei- 
nen Schüler,  welcher  augenscheinlich  weniger  Original  ist  als  jener. 

Ganz  von  Irthümern  und  Fehlern  ist  nichts  menschliches  frei; 
keine  wissenschaftliche  Arbeil  kann  von  ihnen  ganz  frei  sein.  Und 
wenn  das  allereifrigste ,  sorgsamste,  umfassendste,  anhaltendste  QueU 
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lenstudium  voraargegangen  ist,  wenn  der  Stoff  mit  der  grösten  Ge- 
wissenhaftigkeit verarbeitet  ist,  wenn  das  feilen  lange  Zeit  hinweg- 
genommen hat,  so  zeigt  aich  nachher  doch,  dasz  hier  and  da  geirrt 
worden  ist ;  meistens  sieht  es  der  Forscher  selbst  zuerst  and  zwar 
gleich  nach  VeröfTentlichung  der  Arbeit.  Aber  der  nachlässige  and 
der  tüchtige  Arbeiter  unterscheiden  sich  eben  dadurch,  dasz  bei  letz- 
terem die  Zahl  der  Irthümer  auf  das  Menschen  erreichbare  llinimam 
reduciert  ist.  Betrachten  wir  nun  das  was  Fr.  in  seinen  beiden  Wer- 
ken gibt  an  sich,  so  wird  jeder  gern  zugestehn  dasz  es  sehr  tüchtige 
Werke  sind,  Werke  der  gediegensten  Arbeit.  Wenn  man  eben  nur 
den  von  Fr.  beigebrachten  Stoff  ins  Auge  faszt,  so  zeigt  sich  dasz  die 
Fragmente  zum  allergrösten  Theile  gut  behandelt  sind,  dasz  die  Stel- 
len, wo  heutzutage  keine  Anmerkungen  des  Aristonicus  oder  des  Ni- 
canor  in  den  Scholien  stehen,  wo  aber  nach  Ausweis  anderer  von  Fr. 
aufgenommener  Fragmente  einst  Anmerkungen  jener  beiden  geslandeo 
haben  müssen ,  fast  alle  bezeichnet  sind ,  dasz  mit  einem  wahrhaft  be- 
wundernswürdigen Fleisze  die  Stellen  der  Lehrsischen  Schriften,  na- 
mentlich des  Aristarch  bezeichnet  sind,  wo  von  den  betreffenden  ein- 
zelnen Scholien  die  Rede  ist,  dasz  die  Anmerkungen  des  Aristonicus 
wie  die  des  Nicanor  untereinander  mit  groszer  Consequenz  und  Aus- 
dauer verglichen  worden  sind,  dasz  in  Folge  dessen  die  einleitenden 
Abhandlungen  zu  beiden  Werken  sehr  befriedigend  ausgefallen  sind 
und  den  reichsten  Stoff  der  Belehrung  darbieten. 

Faszt  man  nun  aber  anderseits  dasjenige  ins  Auge,  was  Fr.  in 
seinen  beiden  Werken  nicht  gibt ,  so  tritt  die  eigentlich  unvollendete 
Seite  derselben  hervor.  Alles  was  von  vereinzelten  Fehlern  auf  jenem 
erstem  so  eben  besprochenen  Gebiete  aufzustöbern  ist,  besteht  eben 
nur  in  Eiuzeiheiten,  wie  sie  jedem,  auch  dem  besten  entschlüpfen;  es 
wäre  über  die  Massen  erbärmlich,  wenn  die  Kritik  an  dergleichen  haf- 
ten wollte,  eiifzelne  Kleinigkeiten  aufzählend,  die  jeder  mitforschende 
beim  Gebrauche  der  Bücher  selbst  leicht  findet  und  bessert,  das  feh- 
len von  einzelnen  Nachweisungen ,  von  Angaben  dieser  und  jener  Pa- 
rallelstelle, diese  und  jene  unabsichtliche  Auslassung  und  was  weiter 
dergleichen  sein  mag.  Nur  ein  Stümper  findet  Vergnügen  daran,  als 
Recensent  dergleichen  aufzustochern.  Aber  wo  es  dem  Reo.  scheint, 
als  zeige  sich  im  groszen  und  ganzen  ein  Mangel ,  als  sei  ein  Fehler 
durchgreifend,  als  sei  er  wol  gar  durch  ein  falsches  Princip  hervor- 
gebracht, da  ist  es  nothwendig  sich  auszusprechen.  Ein  solcher  durch- 
greifender Mangel  scheint  nun  allerdings  bei  Fr.  eben  in  dem  zu  Tage 
zu  treten,  was  er  nicht  gibt;  und  zwar  geht  dieser  Mangel  aus  einem 
Princip  hervor,  welches  Fr.  von  Lehrs  überkommen  hat. 

Die  vollständigste  und  verhältnismäszig  der  Fassung  des  Yier- 
mannercommentars  am  nächsten  kommende  Scholiensammlung  zur  llias 
ist  bekanntlich  die  im  codex  A  erhaltene.  Sie  musz  jeder  Forschung 
der  Art,  wie  die  hier  besprochenen  Friedländerschen,  zu  Grunde  ge- 
legt werden.  Aber  sie  darf  nicht  den  Anspruch  machen,  allein  alt 
Quelle  zu  gelten,  allein  Glauben  zu  verdienen,  allein  berücksichtigt 
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za  werden.  Dies  ist  es  aber  gerade,  was  Lehrs  und  ihm  nach  Fr.  dem 
codex  A  ZQgestehen;  and  hieraus  lüszl  sich  alles  ableiten,  was  in  den 
Arbeiten  von  Fr.  nicht  befriedigt. 

Bekannt  ist  das  Verdammungsurteil,  welches  Lehrs  im  Aristarob 
S.  38  gefallt  hat:  'si  quis  igitur  codice  A  recte  uti  vult,  quodam  lec- 
tionis  uau  et  prudentia  opns  est.  Qua  non  opus  in  codd.  V  et  L  et 
quae  B  cum  bis  communis  habet.  Nam  de  bis  breviter  dici  potest,  nuU 
Inm  unum  verbum  iis  credendum  esse.^  Dies  harte  Urteil  ist  von  meh- 
reren angefochten  worden.  Man  hat  wiederholt  und  mit  Hecht  erin- 
nert, das«  auch  in  jenen  so  schwer  getadelten  Hss.  LBV  sehr  viel  gu- 
tes stecke,  dass  man  nur  gröszerer  Vorsicht  bedürfe  es  herauszuheben) 
als  bei  A  nothwendig,  dasz  jene  Hss.  sehr  oft  uns  aus  der  Noth  hel- 
fen und  unsere  Quellen  bilden,  wo  A  schweigt.  Auch  ist  Lehrs  selbst 
in  diesem  Punkte  nicht  einmal  consequent  geblieben;  denn  in  eben 
demselben  Bnohe,  in  welchem  er  S.  38  jenes  fulminante  Verdammnngs- 
arteil  spraeh,  benutzte  er  nicht  nur  an  mehreren  anderen  Stellen,  wo 
es  ihm  der  gerade  behandelte  Gegenstand  wünschenswerth  erscheinen 
liesz  ein  direcles  Zeugnis  zu  haben,  ein  und  das  andere  Scholium 
der  getadelten  Hss.,  welches  A  nicht  theilt;  er  sagt  sogar  S.  36,  also 
zwei  Seiten  vor  jener  famosen  Stelle  S.  38:  *  contra  band  panca  ex 
cod.  A  paullatim  in  reliquos  codd.  translata,  immo  quaedam  in  hoc  cod. 
defieientia  hodie  in  aliis  exstant.  Omnino  enim  nullnm  genus  scholio- 
roBA  Uomericornm  est,  quin  particulae  invicem  translatae  et  comroixtae 
appareant.  Uinc  ea  observabam  sola  excludenda  esse,  quae  in  cod. 
Leidensi  Senacherimi  nomen  praefixum  habent.  Haec  enim  Leidensis 
codex  sibi  propria  habet.'  Die  ineoiisequenz  i^  evident;  der  Nisgriff 
ist  wiederholt  besprochen;  und  doch  begebt  Fr.  ganz  denselben  Ir- 
Iham,  ganz  dieselbe  Inconsequenz ;  warum?  avtog  Icpct.  Fr.  hält  sich 
g-anz  wie  Lehrs  principiell  nur  an  den  codex  A;  aber  er  verschmäht  es 
nicht,  hier  und  da,  wo  es  ihm  gerade  passt,  ein  und  das  andere  Zeug- 
nis anderen  Quellen  zu  entnehmen,  welche  er  nicht  im  entferntesten 
beabsichtigt  consequent  auszubeuten. 

Bei  Lehrs  in  seinem  Aristarch  hatte  diese  man  darf  wol  sagen 
parteiische  Vorliebe  far  den  codex  A  eine  gewisse  praktische  Berech- 
tigung.  Denn  es  handelte  sich,  als  Lehrs  den  Aristarch  schrieb,  vor 
allen  Dingen  darum ,  erst  nur  überhaupt  eine  sichere  Gruudlage  zu  ge- 
wionen  für  die  Erkenntnis  dessen,  was  aristarchisch  sei.  Hierzu  eig- 
nete sich  aber  ohne  Zweifel  allein  der  codex  A :  denn  in  keinem  un* 
dern  codex  ist  auch  nur  annähernd  die  Fassung  der  Scholien  so  unver- 
sehrt geblieben  wie  in  ihm.  Also  A  muste  die  Grundlage  für  die  ganze 
Forschung  abgeben,  muste  und  musz  stets  fdr  jede  Untersuchung  die- 
ser Art  der  Regulator  sein.  Demnach  konnte  man  damit  vollkommen 
sieb  einverstanden  halten,  wenn  Lehrs  streng  alles  ausschlosz  was 
A  Dicht  enthielt,  indem  er  principiell  die  Berechtigung  der  anderen 
Quellen  anerkannte,  sie  aber  aus  praktischen  Gründen  vorlauQg  unbe^ 
natzt  zu  lassen  erklarte.  Aber  jenes  Verdammungsurteil  durfte  nicht 
gcaprochen  werden,  und  noch  weniger  durfte  Fr.  es  durch  sein  Ver- 
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fahren  stillschweigend  adoptieren  und  Lehrs  seine  Inconsequens  nach- 
machen. Man  kann  sogar  sagen,  anoh  Fr.  hatte  noch  die  wissenschaft- 
liche Berechtigung  alles  bei  Seite  zu  lassen  was  A  nicht  enthielt;  da> 
bei  muste  aber  das  richtige  Prinoip  wenigstens  in  der  Theorie  hinge- 
stellt werden  and  aufmerksam  darauf  gemacht  werden,  dasz  hiermit 
vorläufig  die  Arbeit  nur  begonnen  sei;  dasz  man  sp&ter  durch  Hinsn- 
ziehung  und  gleicbmSszige  Ausbeutung  der  übrigen  Quellen  noch  un- 
endlich viel  eruieren  werde ;  dasz  dem  Vf.  die  ganze  Arbeit  zu  riesig 
gewesen;  dasz  er  deshalb  sich  begnOge  die  Grundlage  zur  Restitution 
der  Scbolien  des  Nicanor  und  des  Aristonicus  aus  dem  codex  A  gelegt 
zu  haben.  Auch  durften  die  Titel  der  beiden  Schriften  nicht  so  lauten, 
als  ob  dieselben  eine  vollständige  Sammlung  aller* erkennbaren  Reste 
von  dem  seien,  was  Aristonicus  und  Nicanor  zur  Ilias  angemerkt. 
Statt  dessen  schrieb  jedoch  Fr.  auf  die  Titel  ein  Aristonici ,  Nicanoris 
reliquiae,  und  in  der  Arbeit  selbst  beschränkte  er  sich  darauf,  ganz 
in  der  Weise  von  Lehrs  den  codex  A  auszuziehen ,  hier  and  da  aber 
ein  Stackchen  aus  einer  andern  Quelle  hinzuzufügen,  aus  der,  wenn 
sie  einmal  überhaupt  beigezogen  werden  sollte,  zwanzigmal  mehr  zu 
gewinnen  war. 

Keineswegs  alle  Notizen,  welche  der  codex  A  aus  Nicanor  ond 
Aristonicus  gibt,  sind  daselbst  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  erhal- 
ten. Ja  es  ist  durch  mehrere  Stellen  der  Schollen  auszer  Zweifei  ge* 
setzt,  dasz  nicht  einmal  ursprünglich  die  Sammlung  der  vier  Commen- 
lare  jeden  einzelnen  überall  durchaus  wortgetreu  wiedergab.  Der  er- 
ste Zusammenfüger  schon  erlaubte  sich  hier  und  da  kleine  Aenderungen, 
Weglassungen  n.  dgl.  m.  behufs  der  Zusammenfügung.  Viel  weiter 
giengen  dann  Abschreiber.  So  kam  es  dasz  zwar  das  meiste  von  dem, 
was  A  aus  dem  Viermännerbnche  enthält,  im  allgemeinen  wor^getren 
den  Aristonicus  und  die  anderen  wiedergibt,  dasz  aber  doch  eine  Menge 
Scholien  da  sind,  denen  man  es  ansieht,  dasz  ihr  Inhalt  allerdings  aus 
dieser  oder  jener  der  vier  Schriften  herstammt,  dasz  aber  dieser  In- 
halt nicht  der  vollständige,  ursprüngliche  sei,  und  nun  gar  die  Wort- 
lassnng  eine  durchaus  andere  geworden.  Dies  haben  Lehrs  und  Fried- 
länder ohne  weiteres  anerkannt;  Fr.  bezeichnet  dergleichen  dieser  Mit- 
telclasse  angehörige  Scholien,  welche  zwischen  den  in  den  ursprüngli- 
chen Worten  erhaltenen  Anmerkungen  der  vier  Männer  und  den  Scholien 
anderer  Herkunft  in  der  Mitte  stehn,  mit  einem  ^fluxit  ex  Aristonico, 
ex  Nicanore'.  Nun  haben  wir  aber  in  den  Scholien  der  anderen  Uss. 
nud  in  den  sonstigen  hierher  gehörigen  Quellen  ganz  dieselbe  Erschei- 
nung. Das  ^ine  ist  aus  den  Commentaren  der  vier  Aristarcheer  ganz 
wortgetreu  herübergenommen,  das  andere  nicht  den  Worten,  wol  aber 
dem  Inhalt  nach  wiedergegeben,  wobei  denn  der  Inhalt  entweder  mehr 
oder  weniger  oder  gar  nicht  verkürzt  erscheint.  Nur  ist  in  diesen  an- 
deren Quellen  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Glassen  von  Scholien 
quantitativ  ein  anderes,  ungünstigeres;  des  wörtlich  erhaltenen  ist  un- 
gleich weniger  als  im  A,  des  so  ungefähr  dem  Inhalte  nach  erhaltenen 
verhäUnismäszig  ungleich  mehr. 
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Wenn  nun  in  den  anderen  Qoellen  nichts  atinde,  was  A  nicht 
aneh  darböte,  so  könnte  allerdings  derjenige,  welcher  nicht  auf  eine 
kritische  Geschichte  der  Scbolien  ausgienge,  sondern  lediglich  auf 
Heraassonderung  der  vier  Comroeutare ,  für  diesen  seinen  Zweck  die 
anderen  Qaellen  ausser  A  sämtlich  bei  Seite  lassen.  So  steht  es  ja 
aber  leider  nicht;  sondern  A  hat  offenkundig,  wie  anch  Lahrs  und 
Friedlinder  anerkennen ,  sehr  vieles  nicht ,  was  in  den  anderen  Quel- 
len steht;  also  muss  auch  derjenige,  welcher  nur  den  Aristonicus  oder 
einen  der  anderen  drei  heranssondern  will,  alle  Quellen  gleich- 
m  i  8  z  i  g  öffnen. 

Aufs  genaueste  hfingt  es  mit  dem  eben  dargelegten  Ensammen, 
dasz  A  eine  Reihe  von  Anmerkungen  bietet,  welche  den  Worten  wie 
dem  Inhalte  nach  unzweifelhaft  ans  einer  der  vier  Schriften  unversehrt 
heräbergenommen  sind,  welche  aber  nicht  das  ganze  ursprüngliche 
Sehdinm  bilden.  Nemlich  ein  und  dasselbe  Scholinm  enthielt  oft  drei, 
vier  oder  noch  mehr  voneinander  anabhängige  Bemerkungen ;  von  die- 
sen worden  6ine  oder  mehrere  wortgetreu  abgeschrieben,  ^ine  oder 
mehrere  weggelassen,  welches  Schicksal  natürlich  meistens  die  am 
Ende  stehenden  traf.  Auch  in  den  anderen  Quellen  fehlt  es  an  Beispie- 
len dieser  Art  nicht  ganz;  meistens  aber  gehören  sie  dem  A,  auf  den 
allein  man  sich  bei  den  Scbolien  dieser  Art  nur  dann  beschränken 
dürfte ,  wenn  es  eben  nirgends  möglich  wäre ,  aus  den  anderen  Quel- 
len seine- wortgetreu,  aber  nur  zur  gröszern  oder  kleinern  Hälfte  abge- 
schriebenen Scbolien  zu  ergänzen. 

Für  denjenigen,  welcher  den  Aristonicus  oder  einen  der  anderen 
drei  möglichst  herstellen  will,  sind  von  der  allergrösten  Wichtigkeit 
die  Stellen,  wo  eine  Quelle  die  ursprüngliche  Fassung  einer  Anmer- 
knng  darchans  treu  bewahrt  hat,  während  in  ^iner  oder  mehreren  der 
anderen  Quellen  dieselbe  Anmerkung  mehr  oder  weniger  depraviert 
erscheint.  Von  solchen  Stellen  gibt  es  eine  ganze  Reihe.  Sie  musz 
man  vor  allem  studieren.  Aus  ihnen  lernt  man,  in  welcher  Manier  die 
nrsprünglichen  Anmerkungen  der  Form  und  dem  Inhalt  nach  depraviert 
so  werden  pflegten;  aus  ihnen  lernt  man,  wie  an  unzähligen  Stellen, 
wo  das  ursprüngliche  Scholium  verloren  gieng,  und  nur  ^ine  oder 
mehrere  depravierte  Notizen  blieben,  ans  diesen  depravierten  Fassun- 
gen das  ursprüngliche  errathen  und  hergestellt  werden  könne,  bald 
Dor  deoi  Inhalt,  bald  mit  gröszerer  oder  geringerer  Wahrscheinlich- 
keit aoch  der  Form  nach. 

Bei  dieser  Arbeit  hat  man  es  keineswegs  allein  mit  den  Scbolien 
der  anderen  Uss.  zu  tbun.  Fortlaufende  Quellen  für  die  Restitution  der 
vier  Schriften  sind  auszerdem  vor  allem  Eustathius,  sodann  fast  sämt- 
liche Lexikographen,  für  einiges  einzelne  Alhenaeus,  Strabo,  andere. 
Mao  mosz  sich  davon  überzeugen  und  es  sich  lebendig  vergegenwärti- 
gen ,  wie  auf  den  Schultern  Aristarchs  so  recht  eigentlich  alles  rubt, 
was  von  Scholienlitteratur  und  dem  ähnlichen  auf  uns  gekommen  ist; 
wie  hier  and  da  allerdings  manigfach  einzelne  Aenderungen  und  Mo- 
dificalioneo  der  aristarchischen  Lehren  sich  eingebürgert  haben,  wie 
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aber  im  groszeD  and  glänzen  alles  eben  aas  seiner  Schale  herftieszt. 
Erst  wer  dies  einsieht  und  seinem  ganzen  Umfange  nach  sich  stets 
vergegenwärtigt,  ist  fähig  den  Aristonicus  oder  einen  andern  der  vier 
Commentatoren  su  restituieren. 

Vor  allem  kann  man  nicht  genug  anf  Bnstathius  hinweisen,  der 
seine  nceQeußoXal  eben  sum  grösten  Theile  aus  ^iner  oder  vielleichl 
mehreren  Scholiensammlangen  geschöpft,  die  sur  Grandlage  eben  auch 
die  reine  Zusammenstellnng  der  vier  Schriften  halten,  und  dessen  Werk 
vor  sflmtlichen  Scholien  den  grossen  Vorzug  hat,  dasz  es  wenigstens 
nicht  zerfetzt  und  lückenhaft  auf  uns  gekommen  ist  wie  sämtliche  Scho- 
liensammlangen, sondern  vollständig  and  in  fortlaufendem  Zusammen- 
hange. Man  vergleiche  aufmerksam  Eustathius  Anseinandersetzungea 
mit  den  Scholien  A ,  so  wird  man  nach  längere  Zeit  hindurch  fortge- 
setztem Studium  im  Stande  sein,  allein  aus  Eustathius  gar  manches 
mit  völliger  Sicherheit  zu  restituieren,  was  im  A  von  den  vier  Schrif- 
ten verloren  gieug.  Den  Eustathius  sowol  als  die  Lexikographen  be- 
nutzte Lehrs  wie  Friedl&nder,  aber  ganz  in  der  Art  wie  die  Scholien 
L  und  V,  mit  ungemessener  Verachtung,  hier  und  da,  wo  aus  A  gar 
keine  Zeugnisse  aufzutreiben  waren ,  an  zehn  Stellen ,  wo  er  an  fänf- 
huudert  benutzt  werden  konnte:  dies  etwa  ist  das  Verhältnis.  Wo  A 
spricht,  wird  der  dasselbe  gebende  Eustathius  von  Fr.  ganz  ignoriert, 
während  gerade  dies  die  allerlehrreichsten  Stellen  sind,  wo  A  und 
Eustathius  reden. 

Wenn  man  nun  einwendet,  dasz  bei  einer  Bearbeitung,  wie  ich 
sie  vorschlage,  Aristonicus  z.  B.  nicht  ^inen  Band  wie  den  Fr.schen, 
sondern  vielleicht  sechB  in  Anspruch  nehmen  würde,  so  mag  dies  im- 
merhin als  wahr  zugegeben  werden,  ohne  dasz  ich  darin  etwas  sähe, 
was  meine  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  der  bezeichneten  Arbeit 
zu  alterieren  vermöchte.  Für  den  praktischen  Gebrauch  wird  sich 
einst  die  Sache  sehr  bequem  gestalten;  die  ursprüngliche  entweder 
Überlieferle  oder  restituierte  Fassung  oder,  falls  Restitution  der  Form 
zu  kühn,  die  kurze  Inhaltsangabe  in  lateinischen  Worten  stellt  man 
gleich  hinter  das  Lemma;  hinterdrein  die  Quellen,  bald  in  extenso  ab- 
gedruckt, bald  nur  mit  ihren  Namen  und  Zahlen  citiert,  wie  es  gerade 
die  Sache  fordert.  Man  kann  dann  sogar  jene  voranstehende  Reihe  der 
ursprünglichen  Fassungen  und  Inhaltsangaben  besonders  abdrucken, 
mit  fortlaufender  Verweisung  auf  das  parallel  laufende  gröszere  Werk, 
in  welchem  die  Nachweisungen  stehen,  mit  durch  den  Druck  kenntlich 
gemachter  Unterscheidung  der  überlieferten  ursprünglichen  Fassungen 
und  der  Restitutionen,  wobei  liegende  und  gesperrte  Lettern,  Klam- 
mern, Haken  und  was  sonst  dergleichen  mehr  sein  mag,  den  höchst- 
möglichen Grad  von  Gewissenhaftigkeit  zu  erreichen  gestatten.  Dies 
würde  dann  immer  nicht  mehr  als  Milien  Band  wie  den  Fr.schen  geben. 

Solche  Arbeiten  über  die  vier  Männer  werden  einst  ohne  Zweifel 
die  Homeriker  besitzen.  Aber  wie  lange  Zeit  noch  vergehen  wird, 
bis  sie  vollendet  daliegen ,  kann  wol  niemand  bestimmen.  Denn  das 
Werk  ist  ungeheuer;  auch  ist  es  vielleicht  einem  einzelnen  nicht  ein- 
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mal  möglich,  auch  nur  ^inen  der  vier  allein  so  zn  bearbeiten.  Es 
wörde  vielleicht  die  Restitution  einer  jeden  der  vier  Schriften  eis 
Werk  vieler  und  mehr  als  6iner  Generation  von  Philologen  sein.  Es 
ist  dann  nur  zu  wünschen,  dasz  nur  immer  tüchtige,  wirkliche  Arbei- 
ter sich  dieser  Sache  widmen,  keine  genialen  Meister  von  jener  Art, 
welche  es  liebt  Confusion  anzurichten,  weil  sie  doch  geistreich  sei, 
und  den  andern  lediglich  die  Arbeit  erschwert,  indem  sie  ihnen  die 
Verpflichtung  auferlegt,  den  von  ihnen  beigebrachten  Schutt  erst  wie- 
der wegzuräumen,  um  die  Aufgrabung  fortsetzen  zu  können.  Glückli- 
cherweise ist  diese  Aufgabe  der  Restitution,  von  der  wir  reden,  so 
beschaffen,  dasz  sie  jene  Classe  von  Geistern  schwerlich  besonders 
anziehn  wird;  Mythologie  z.  B.  ist  noch  immer  ein  weit  dankbareres 
Feld. 

Aber  mit  der  redlichen  Arbeit  allein  ist  es  freilich  bei  unserer 
Aufgabe  auch  keineswegs  gethan,  und  man  würde  sich  sehr  irren, 
wenn  maq  glaubte  nur  durch  Kenntnis  des  schon  ernierten  und  durch 
ein  bloszes  mechanisches  zusammensuchen  und  vergleichen  könne  man 
ihr  genügen.  Es  bedarf  vielmehr  ausser  Kenntnis  und  Fleisz  durchweg 
der  Intuition,  der  Divination  bei  ihr  wie  bei  jeder  andern  philologi- 
schen Arbeit,  die  nicht  lediglich  ein  zerklopfen  von  Chausseesteinen 
ist;  vielfach  musz  allein  die  Saphe  selbst  für  sich  zeugen,  wo  die  ia- 
szeren  Zeugnisse  ganz  ausgehen. 

Versuche  in  der  angedeuteten  Weise  mit  der  Restitution  von 
Aristonicus  Commentar  weiter  vorzngehn,  als  es  Lehrs  und  Friedlin- 
der gethan,  hat  Schreiber  dieses  angestellt.  Die  frühesten  derselben 
sind  alter  als  der  Aristonicus  von  Fr. ;  sie  stehn  in  diesen  Jahrb.  Bd. 
LXVIl  S.  615.  626;  sie  beziehn  sich  auf  die  arjfieta  und  zugehörigen 
Anmerkungen  von  9  13.  15.  %  26  ff.  In  etwas  erweitertem  Umfange 
wiederholte  ich  den  Versuch  mit  den  Versen  a  1  —  51  im  Osterpro- 
gramm  des  berlinischen  Gymn.  zum  grauen  Kloster  für  das  Jahr  1855. 
Diese  Arbeilen  waren  seit  ziemlich  langer  Zeit  vorbereitet;  ihre  Vor- 
bereitung schon  Oberzeugte  mich  sehr  bald  von  der  Möglichkeit  eines 
Erfolges,  der  geeignet  sei  weit  über  die  kühnsten  Erwartungen  der 
meisten  hinaaszugehn.  Ich  sah,  dasz  es  nicht  undenkbar  sei,  einst  die 
vollständige  Notation  Aristarchs  wiederhergestellt  zu  sehen;  wobei 
ich  mir  keinen  Augenblick  ein  Geheimnis  daraus  machte,  dasz  ich 
wahrscheinlich  nicht  der  Mann  sei  ein  solches  Unternehmen  durchzu- 
führen; dasz  dazu  eine  Masse  von  Kenntnissen,  eine  Fülle  der  Belesen- 
heit, ein  Grad  von  Scharfsinn  und  Divinationsgabe  erforderlich  schei- 
ne, welchen  ich  nicht  besitze;  dasz  selbst  im  günstigsten  Falle  mir, 
da  ich  mehrere  Arbeiten  über  Homer  beständig  im  Sinne  und  unter  der 
Feder  habe,  die  Zeit  mangeln  werde  die  ganze  Arbeit  zu  vollenden. 
Indessen  hielt  ich  es  schon  für  der  Mühe  werth,  in  dieser  Weise  wenn 
auch  nur  den  Anfang  zu  machen  und  anderen  befähigteren  und  mit  mehr 
Bfusze  begabten  vielleicht  eine  Anregung  zu  geben.  Und  zwar  hielt 
ich  es  für  besser,  nicht  mit  der  Entwicklung  der  Theorie  zu  beginnen, 
sondern  ohne  Vorrede  unmittelbar  praktisch  die  Restitution  selbst  an- 
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zagreifen.  Und  zwar  gleich  bei  dem  schwierigsten  Theile  der  Arbeit, 
bei  der  Odyssee,  za  welcher  wir  keine  Scholien  von  der  GQte  der  aas 
A  haben.  Nun  glaube  ich  trotz  dieser  sehr  ungOnstigen  BeschafTenheU 
des  Materials,  nm  die  einzelnen  Zeichen  bei  9 13.  15.  %26  ff.  bei  Seite 
zu  lassen,  die  Zeichen  von  a  1 — öl  entweder  absolut  vollständig  oder 
mit  höchst  unbedeutenden  Ausnahmen  hergestellt,  die  sie  einst  erklä- 
renden Anmerkungen  des  Aristonicus  aber  dem  Inhalte  nach  ziemlich 
vollstfindig  und  durchgehends  richtig,  der  Form  nach  zum  Theil  mit 
einiger  Sicherheit,  zum  Theil  mit  dem  Ansehen  wenigstens  der  Mög- 
lichkeit hergestellt  zu  haben.  Ob  ich  mich  in  dieser  Ansicht  irre,  das 
wird  sieh  nach  Verlauf  einiger  Zeit  ohne  Zweifel  besser  beurteilen 
lassen  als  jetzt.  Neue  Hilfsmittel  kommen  heutzutage  hier  und  da  zum 
Vorschein ;  alte  werden  von  neuem  durchforscht ;  wenn  auf  irgend  ei- 
nem Gebiete,  so  gilt  heutzutage  in  Homericis  ein  *dies  diem  docet'. 

Dasz  es  bei  einer  solchen  Arbeit  der  Wiederherstelhing,  wie  ich 
sie  versucht,  und  wie  sie  ganz  gewis,  sei  es  von  Einern  oder  von  meh- 
reren Seiten  zugleich  aufgenommen  und  endlich  zum  Ziele  geführt  wer- 
den wird,  an  einzelnen  Irthümern  und  Misgriffen  nicht  fehlen  kann, 
bedarf  keiner  Erinnerung.  Welche  philologische  Arbeit  wäre  frei  von 
Misgriffen?  So  ist  die  Wissenschaft  schon  jetzt  in  Stand  gesetzt  einen 
Fehler  zu  verbessern ,  den  ich  in  dem  Programm  gemacht  habe.  Dort 
habe  ich  S.  6  f.  gestützt  auf  mehrere  Scholien  zn  verschiedenen  Stel- 
len der  Uias  und  der  Odyssee  die  Ansicht  anfgestellt,  bei  a3  habe 
eine  dinXij  itSQUCziyfiivti  gestanden,  welche  bedeutet  habe,  ort  vvv 
(liv  tvoov  lyvoo»,  iv  de  xy  vo^sl^  tav  fivrfixi^Qav  yevixy  Gvvixals  ro 
(fjfia:  tovdi  Vi^i^rj  |  yvmriv  alkrjlmvi^.  6  61  Zrivodotog  htoltfiB 
€v6ov  lyvoo».  So  mnste  ich  damals  annehmen  nach  Lage  des  Materials. 
Nun  aber  erhielt  ich  die  neue  Ausgabe  der  Odysseescholien  von  W. 
Dindorf,  in  welcher  der  Status  causae  wesentlich  verändert  erschien. 
Denn  das  Scholium  zu  a  3,  von  welchem  Preller  so  berichtet  hatte: 
^videtur  (versteh  in  Hamburgensi)  scriptum  esse:  Ztivodoxog  voov 
lyvfo  q>ricl  SfiEivov,  Sequentia  non  potui  extricare',  erschien  jetzt  bei 
Dindorf  in  folgender  Gestalt:  voov  iyva:  Zrivodotog  €v6(iov  iyv(o»  (pri- 
civ.  afietvov  6i  xo  ^voov*  di^  (ov^Oövaaevg  avxog  ttaayeicn,  Hytov  ({ 
121)  «17I  q>tX6^Hvot^  %ai  6g>iv  voog  iöxl  &eovdi^g^»  Dies  Scholium  war 
also  filr  meine  Behauptung  insofern,  als  es  bestätigte  dasz  in  der  Tbat 
bei  a  3,  wie  ich  gerathen  hatte ,  eine  Diple  periestigmene  (also  gegen 
eine  Lesart  Zenodots)  stand,  und  dasz  diese  Diple  wirklich,  wie  ich 
gerathen,  wegen  des  Wortes  voov  stand;  aber  die  Variante,  welche 
ich  dem  Zenodot  beimasz  und  nach  der  damaligen  Lage  der  Acten  bei- 
legen muste,  voov,  war  falsch  gerathen;  Zenodot  halte  vofwv  geschrie- 
ben, und  dies  verwarf  Aristarch  wegen  der  citierten  Parallelstelle  {* 
121.  Wegen  des  für  Zenodots  Lesart  sprechenden  evvoft/iji/  q  487  ver- 
gleiche man  Lehrs  Ar.  S.  363  f.  Nicht  alteriert  durch  die  neue  Enthül- 
lung Dindorfs  wird  auch  die  Behauptung,  dasz  in  of  3  die  Constrnction 
lyva  mit  dem  Accnsativ  notiert  gewesen,  weil  an  anderen  Stellen  das- 
selbe Verbum  den  Genetiv  bei  sich  hat;  diese  Notation  wird  auch  jetzt 
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■oob  darcb  mehrere  Scholien  mehr  aU  wabrscfaeinlioh  gemacht;  eine 
«ad  dieaelbe  Diple  konnte  ja  ein  halbes  Dutsend  verschiedener  Sachen 
aagleioh  notieren,  also  auch  hier  den  Accnsativ  nnd  sugleioh  die  Va- 
riante Zenodots.  Nur  das  ^ine  war  falsch  gerathen,  dass  die  Diple 
eben  wegen  des  Accusativs  punctiert  gewesen,  indem  Zenodot  den 
GenetiT  gelesen  habe.  Dieses  Irthnms  sohfime  ich  mich  nicht,  glaube 
indessen  dasz  nicht  viele  dergleichen  in  den  von  mir  bis  jetst  behao- 
delten  Stellen  der  Odysseescholien  nachgewiesen  werden  möchten. 

Wollte  man  nun  aber  doch  von  solchen  Fällen  her  Veranlassnng 
Böhmen,  das  ganze  Verfahren  für  eu  unsicher  nnd  mislich  zu  erklären, 
ab  dass  solide  und  gern  sicher  gehende  Forscher  wie  Lehrs  nnd  Fried* 
länder  sich  ihm  hingeben  könnten,  so  wäre  in  erwidern,  dass  auch 
L.  und  Fr.  keineswegs  von  diesem  Verfahren  sich  frei  gehalten  haben. 
Aach  sie  errathen  Ewischendurch  ans  depravierten  Notizen,  was  in  den 
aristarchischen  Scholien  gestanden  haben  möge,  auch  sie  versuchen 
ganz  wie  ich  die  Wortfassnng  hier  nnd  da  herzustellen.  Der  einzige 
Unterschied  ist  der,  dasz  jene  beiden  ihrem  Codex -A-princip  ent- 
gegen inconsequenterweise  hier  und  da  so  zu  Werke  gehen,  während 
ich  dasselbe  Verfahren  consequent  und  systematisch  betrieben  sehen 
möchte,  so  dasz  ich  unzählige  andere  Stellen  zur  Benutzung  und  Aus- 
beutung empfehle,  welche  jene  unberücksichtigt  liegen  lassen,  wäh-> 
rend  sie  einige,  deren  Berechtigung  nicht  um  ein  Haar  breit  besser  ist, 
zor  Benutzung  heranziehen. 

Mit  allem  bisher  gesagten  aber  lasse  ich  es  mir  nicht  im  entfern- 
testen beikommen,  die  grosze  Verdienstlichkeit  der  Fr.  sehen  Arbeiten 
irgend  verkleinern  zu  wollen.  Trotz  der,  wie  ich  glaube,  aufgezeigten 
mangelhaften  Seite,  Ober  welche  hinaus  ein  Fortschritt  berechtigt  und 
nothwendig  erscheint,  bleiben  seine  beiden  Schriften,  wie  sie  nun  ein- 
mal sind,  vorläufig  eine  Gruudlage,  und  wahrlich  keine  schlechte  Grund- 
lage fflr  denjenigen,  welcher  die  Forschang  weiter  zu  führen  beabsich- 
tigt, sei  es  über  die  llias  oder  über  die  Odyssee.  Denn  für  die  Resti- 
tution der  Odysseescholien  bieten  die  besser  erhaltenen  Iliasscholien 
des  Aristonicus  ebenso  gut  einen  Regulator  wie  für  die  llias :  und  bei 
der  Odyssee  ist  ein  solcher  noch  ungleich  wflnschenswertber  als  bei 
der  llias. 

Nnr  das  6ine  durfte  Fr.  unbedingt  nicht  verabsäumen :  er  muste 
in' der  Vorrede  die  Sachlage  darstellen,  ungefähr  meine  ich  in  der  Art, 
wie  es  hier  im  vorstehenden  geschehen,  und  offen  sagen,  seine  Arbeit 
sei  nnr  ein  Anfang,  dem  er  eine  baldige  Fortführung  wünsche.  Dies 
bat  aber  Fr.  allerdings  nicht  gethan. 

Stattdessen  sagt  die  ^ine  Vorrede,  die  zum  Aristonicus,  mehre- 
res,  von  dem  zu  reden  es  jetzt  an  der  Zeit  zu  sein  scheint.  Wir  er- 
fahren zuvörderst  aus  dieser  Vorrede,  dasz  Lehrs  den  Plan  einer  früher 
von  ihm  vorbereiteten  Herausgabe  das  Aristonicus  ein  für  allemal  auf- 
gegeben habe.  Das  Motiv,  welches  Lehrs  bei  diesem  aufgeben  seines 
Plans  leitete,  erfahren  wir  nicht;  vielleicht  ist  es  eben  die  Ueberzen- 
gang  von  der  Wahrheit  dessen,  was  ich  im  vorstehenden  mich  zu  ent- 
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wickeln  bemühte ,  dasE  noch  ein  sehr  weiter  Weg  zaräckzulegen  sei 
bis  zu  dem  Ziele ,  wo  man  die  Restitution  des  Aristonicus  wenigstiuis 
im  grossen  und  ganzen  werde  als  beendet  ansehen  dürfen ,  und  der 
Vorsatz,  dasz  er,  der  Meister,  nichts  so  halb  fertiges  geben  wolle,  wie 
eben  der  Fr.  sehe  Aristonicus  ist. 

Fr.s  Vorrede  sagt  uns  sodann,  dasz  er  bei  seiner  Arbeit  durch 
ein  Exemplar  der  Scliolien  unterstützt  worden  sei,  in  welchem  von 
Lehrs  nicht  nur  meistens  angemerkt  war,  was  dem  Aristonicus  gehdre, 
sondern  auch  viele  Fehler  emcndiert,  viele  Schwierigkeiten  erklärt 
waren.  Diese  Noten  von  Lehrs  habe  der  Herausgeber  seiner  Arbeit 
einverleibt ,  habe  den  fehlenden  Tbeil  des  ganzen  vollendet  so  gut  er 
konnte,  habe  die  arislarchische  Scbematologie  ausgearbeitet,  übrigens 
aber  in  allen  ihm  zweifelhaft  scheinenden  Fällen  Lehrs  um  Rath  ge- 
fragt. Alles  von  diesem  sei  es  durch  jenes  Scholienexemplar,  sei  es 
mündlich  empfangene  kennzeichne  der  Buchstabe  L.  Dieser  Buchstabe 
erscheint  nun  in  den  Anmerkungen  zu  den  Fragmenten  allerdings  sehr 
oft,  und  man  wird  gestehen  müssen,  dasz  der  gröszere  Theil  der  bes- 
ten Anmerkungen  durch  das  ganze  Buch  hin  eben  durch  dies  L.  als 
Werke  des  Meisters  kenntlich  gemacht  werden,  bei  denen  man  meis- 
tens nicht  weisz,  ob  man  mehr  die  Sachkenntnis  oder  den  eminenten 
Scharfsinn  oder  den  Takt  und  das  IrefTende  des  Ausdrucks  in  den 
Restitutionen  bewundern  soll.  Hätte  Lehrs  nichts  geschrieben  als  diese 
abgerissenen  Anmerkungen,  sein  Name  würde  auf  diesem  Gebiete  der 
Forschung  in  aller  Zeit  mit  Ruhm  genannt  werden. 

In  der  Vorrede  Fr.s  folgt  eine  Polemik  gegen  Pluygers,  welche 
hier  wörtlich  wiederholt  werden  musz,  wenn  einige  Bemerkungen  ver- 
standen werden  sollen,  welche  sich  von  selbst  an  dieselbe  knü- 
pfen :  ^  illam  Cobetii  scholiorum  Homericorum  editionem  quam  anno 
MDCCCXLVll  promisit  Pluygersius  in  programmate  scholastico  Lei- 
densi,  adhuc  frustra  exspectavimus.  Ad  Aristonici  autem  fragmenta 
ex  nova  codioum  Marcianorum  collatione  multum  salutis  redundaturam 
esse,  parum  nobis  verisimile  erat,  quantum  quidem  iudicare  licebat  e 
specimine  a  Pluygersio  publicalo.  Verum  est  Bekkerum  nonnulla  scho- 
lia  minuscula  omisisse,  sed  spicilegium  rarissimum  esse  apparet.  Et 
sunt  in  bis  a  Pluygersio  allatis  tria  vel  quatuor  e  quibus  aliquid  novi 
discarous,  reliqua  uota  omnia.  Quid  attinet  autem  scire,  in  codice 
paulo  saepius  legi  quam  adhuc  notum  erat,  ort  d^kvxöig  xt^^Ikiov  vel 
ori  TO  ßakB  ex  ßokrjg  Stgcoce?  Quum  sciamus  Aristarchnm  ad  observatio- 
nes  suas  probandas  omnibus  locis  qui  alicaius  momenli  essent  notas 
suas  apposuisse.  An  eo  magnopere  iuvamur,  quod  nonnulla  Aristonici 
scholia  in  codice  revera  ab  oti  incipere  docemur,  in  quibus  hanc  par- 
ti'^.ulam  omiserunt  editores?  Talibus  ii  gaudeant,  quibus  omissa  vo- 
cula  on  scholiorum  originis  certa  indicatio  perisse  videtnr,  ut  Pluy- 
gersio. —  Quamquam  quis  neget  novam  codicis  collationem  neqoa- 
quam  inutilem  esse?  maxime  si  textusHiadis  denno  accurate  describa- 
tur.  Is  autem  qui  Bekkeri  et  Villoisonis  editionibus  comparatis  non 
intelUgit,  qnanta  etiam  in  hac  re  Bekkeri  sint  merita,  aut  in  hoo  genere 
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omnino  nil  intelligit  aot  roalig nas  est.  In  eorum  noiMero  qni  nil  intelli- 
fani,  habemus  Pluygersiom ,  qui  satis  saperque  prodidit  se  barum  lit- 
terarnnn  ne  elemeota    quidem   didieisae.    Hinc  excuaatio  ei  petenda, 
qaod  in  Bekkernm  viram  mea  laade  maiorem  peialanter  invehi  austis 
est.'    Dasa  Pluygers  Bekker  gegenöber  viel  zu  weit  gegangen  sei, 
wird  gewis  niemand  leugnen.    Aber  eben  so  wenig,  glaube  ich,  wird 
jemand  leugnen,  dasa  in  Yorstehend  abgedruckter  Polemik  Fr.  wieder 
gegen  Pluygers  viel  au  weit  gegangen  sei.    Wie  viel  oder  wie  wenig 
neues  und  besseres  eine  nochmalige  genaue  Vergleichung  der  llias- 
seholien  in  Venedig  zu  leisten  vermöge,  wird  die  Zukunft  lehren,  sei 
es  nun  dasa  Cobet  und  Pluygers  ihre  Vergleichung  doch  noch  publi- 
eieren  oder  dass  ein  anderer  von  neuem  vergleicht.    Zur  Odyssee, 
scheint  es,  wenigstens  nach  der  neuen  Dindorfschen  Ausgabe   der 
Schollen  zu  urteilen,  sei  von  den  bei  Pluygers  erwähnten  handschrift> 
liehen  Hilfsmitteln  allerdings  nicht  das  zu  erwarten ,  was  Pluygers  in 
Aassichl  stellte.    Dasz  aber  in  der  Bekkerschen  Ausgabe  gar  manches 
nicht  genau  genug  wiedergegeben  ist,  Schollen  vermischt  sind,  aus- 
gelassen, durch  ich  möchte  glauben  fast  unwillkarliche  Emendationen 
abgeindert,  deren  Werlh  man  eben  jetzt  nicht  beurteilen  kann,  weil 
man  nicht  genau  weisz ,  welches  denn  die  Fassung  der  betrelTenden 
Seholien  in  den  verschiedenen  Hss.  sei,  steht  unzweifelhaft  fest;  schon 
eine  halbwegs  genaue  Vergleichung  zwischen  Villoison  und  Bekker 
lehrt  es.    Das  Specimen  von  Pluygers  scheint  Fr.  mit  viel  zu  verficht- 
liebem  Blicke  anzusehen.    W^nn  z.  B.  Fr.  glaubt,  es  sei  ganz  einerlei, 
ob  wir  das  Soholium  ort  ^XvKwg  xtjv  "iXiov  oder  andere  der  Art  ein 
paarmal  öfter  finden  als  bei  Bekker,  so  ist  das  durchaus  irrig.    Es 
ist  eine  sehr  schwierige  Untersuchung,  wie  weit  Aristarch  seine  No- 
tation der  Parallelstellen  ausdehnte.    Sie  lauft  am  Ende  auf  die  Frage 
hinaus,  was  denn  eigentlich  die  dmktj  oTttQlaxixxog  für  eine  Bedeutung 
hatte.    Kannte  Fr.   die  Bedeutung  derselben,  als   er  seine  Vorrede 
achrieb?   Es  scheint  als  sei  einige  Ursache  daran  zu  zweifeln.   Offen- 
bar sind  nicht  a  1 1  e  Parallelstellen  mit  Diplen  notiert  gewesen;  denn 
sonst  hStte  jeder  Vers  eine  Diple  haben  müssen.    In  der  Hom.  diss.  I 
S.  25  f.  habe  ich  die  Meinung  gefiussert,  die  Diple  hätten  nur  die- 
jenigen Stelleu  bekommen,  welche  Aristarch  wirklich  in  irgend  einer 
Untersuchung  als  Belege  angefahrt  hatte ,  nicht  alle  welche  er  als  Be- 
lege anführen  konnte ;  er  wollte  das  auffinden  des  von  ihm  in  seinen 
Schriften  citierten  erleichtem.   Aber  in  dieser  Besiehung  uns  Gewis- 
helt  zu  verschaffen ,  dazu  ist  vor  allem  erforderlich,  dasz  wir  alle 
Stellen  zu  erfahren  suchen ,  wo  wirklich  Diplen  standen ;  und  insofern 
bat  Pluygers  durchaus  Recht,  wenn  er  sein  ou  ^kviidig  t^v  "lUov  usw. 
nirgends  vermissen  will,  wo  es  nachweisbar  gestanden  hat.    Wenn 
lerner  Fr.  meint,  es  habe  keinen  wesentlichen  Nutzen  zn  wissen,  ob 
ein  Scholium  mit  on  anfange  oder  nicht,  und  durch  das  fehlen  des  ou 
werde  der  Ursprung  des  Scholiums  nicht  zweifelhaft  gemacht,  wie 
Pluygers  fälschlich  meine,  so  sagt  Fr.  offenbar  wieder  zu  viel.   Denn 
allerdings  gibt  es  sehr  zweifelhafte  Fälle,  wo  die  Znsetaung  eines 
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solchen  ou  die  nöthige  Sicherheit  geben  warde.  Wenn  Fr.  endüeli 
sagt,  er  rechne  Floygers  za  denen  ^qoi  nil  intellignnt%  und  dieser 
habe  ^satis  superque'  so  erkennen  gegeben,  *se  hamm  litteraram  ne 
elementa  qoidem  didicisse',  so  weisz  man  nicht  recht  was  man  dazo 
sagen  soll.  Schreiber  dieses  gehört  ohne  Zweifel  nicht  za  denen, 
welche  ängstlich  jede  Grobheit  vermeiden.  Er  ist  der  Meinung,  dnss 
unser  Zeitalter  viel  zu  zahm,  zart  und  homan  in  Worten  und  Redens- 
arten sei.  Man  schreit  aber  ^Persönlichkeiten',  wo  der  Recensent  doch 
nichts  vorgebracht  hat,  was  er  nicht  aus  den  veröffentlichten  Schriften 
des  recensierten  erfahren  haben  kann ;  während  doch  die  Regeln  der 
Kunst  alles  zu  sagen  gestatten ,  was  man  mit  dem  recensierten  Buche 
in  der  Hand  zu  erhärten  vermag ,  wären  es  auch  die  grösten  Grobhei- 
ten oder  die  durchbohrendsten  Malicen.  Aber,  und  das  ist  der 
Hauptpunkt  worauf  alles  hier  ankommt,  derTadel,  die 
Malice,  die  Grobheit  musz  motiviert  werden;  sonst  fällt 
sie  auf  den  zurück ,  von  dem  sie  ausgieng.  Nun  hat  aber  Fr.  die  hier 
in  Rede  stehenden  Aeuszerungen  über  Pluygers  keineswegs  motiviert, 
und  mancher  wird  versucht  sein  zu  glauben,  dasz  Fr.,  wenn  er  ernste 
lieh  zur  Rede  gestellt  und  aufgefordert  würde  sich  darüber  bestimmt 
zu  erklären,  an  welcher  Stelle  Pluygers  sich  so  blosz  gegeben,  wie 
Fr.  anzeigt,  in  der  brennendsten  Verlegenheit  sein  würde.  Wenig- 
stens ich  meinestheils  musz  gestehen,  dasz  ich,  da  ich  doch  wahrlich 
mehr  als  einmal  die  beiden  Schriften  von  Pluygers  gelesen,  in  ihnen 
nicht  die  Spur  von  einer  Unkenntnis  der  bezeichneten  Art  gefunden 
habe.  Es  scheinen  mir  sogar  —  absichtlich  rede  ich  nur  von  meiner 
Ansicht,  um,  falls  ich  irren  sollte,  niemand  als  mich  verantwortlich 
zu  machen  —  es  scheinen  mir  sehr  tüchtige  und  äuszerst  verdienstliche 
Arbeiten  zu  sein,  namentlich  die  über  Zenodot,  durch  welche  ich  das 
Düntzersche  Buch  über  Zenodot  seiner  Haupttendenz  nach  für  anti- 
cipiert  halte.  Ist  dem  so ,  da  mag  freilich  gerade  dieser  letztere  Um- 
stand für  diejenigen  nicht  angenehm  sein,  welche  blinde  Bewunderer 
von  Lehrs  sind ,  gegen  dessen  Forschungen  Pluygers  und  nach  ihm  in 
umfassenderem  Maszstabe  Düntzer  sehr  zu  beachtende  Einwürfe  ge- 
macht zu  haben  scheinen,  Einwürfe  die  jedenfalls  Pluygers  zur  grösten 
Ehre  gereichen ,  Bemerkungen  so  originalen  Gepräges ,  wie  man  sie 
bei  manchem  vergebens  sucht.  Nun  ist  es  allerdings  Fr.  unbenoBimen 
auch  den  Schreiber  dieses  zu  denen  zu  zählen,  *qui  nil  intellignnt,  qni 
harum  litterarum  ne  elementa  qnidem'  cett.  cett. ;  sollte  das  geschehen, 
00  würde  ich  mich  eben  damit  trösten ,  dasz  selbiges  Unglück  mich  in 
Gesellschaft  von  Pluygers  treffe,  mit  dem  ich  übrigens  nicht  in  der 
allerentferntesten  persönlichen  Berührung  stehe. 

Auf  die  Polemik  gegen  Pluygers  und  die  Cobetsche  Vergleichnng 
des  codex  A  folgt  in  Fr.  s  Vorrede  ein  *  nos  codicem  numquam  vidi- 
mus'.  Dieser  Passus  erinnert  den  Homeriker  sofort  an  jene  Stelle, 
wo  Lehrs  (Ar.  S.  352  Anm.  2) ,  nachdem  er  die  Untersuchung  über  die 
Diaskeuasten  beendet,  ohne  die  Schrift  von  Heinrich  über  die  Dia- 
«keuasten  aoch  nur  genannt  zu  haben,  den  möglichen  Verdatet,  als 
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habe  er  sie  benutst  ohne  sie  nennen  zu  wollen ,  dnrch  ein  *nos  Hein- 
ricbii  libellnm  nunquam  vidimos'  abschneidet.  Nach  Analogie  dieses 
Passas,  von  dem  der  Fr.  sehe  ohne  Zweifel  eine  wahrscheinlich  unbe- 
wnste  Reminiscenz  ist,  denkt  nun  der  Leser  Fr. s,  namentlich  auch 
durch  den  Zusammenhang  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  be- 
stimmt, im  ersten  Momente,  Fr.  wolle  den  ungerechten  Verdacht  ab- 
schneiden, als  habe  er  den  codex  A  heimlich  eingesehen,  wolle  es  aber 
tut  nicht  zugeben  und  eitlere  ihn  böslicherweise  nirgends;  aber- 
haupt  könne  ein  solches  Verfahren,  wie  eine  Vergleichung  des  codex, 
nur  solchen  bösen  Leuten  wie  Pluygers ,  Cobet  und  Consorten  impn- 
tiert  werden.  So  hat  es  Fr.  aber  natürlich  nicht  gemeint;  es  folgt  bei 
ihm  die  Erklärung ,  dasz,  wo  er  den  codex  nenne,  er  entweder  Villoi- 
son  «nd  Bekker,  oder  Bekker  allein  meine. 

Aus  dem  weiteren  hebe  ich  zunächst  eine  Erklärung  über  des 
Herausgebers  Verhalten  zu  den  kritischen  Zeichen  heraus,  welche,  so 
sollte  man  billig  denken,  bei  einer  Restitution  des  Aristonicus  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommen.  Anders  scheint  Fr.  die  Sache  angesehen 
«n  haben.  Er  sagt :  ^  signorum  criticorum  indicationes  plerasque  in- 
tactas  reliqnimus,  nee  ubique  de  eorum  oorruptelis  monuimus ,  quin  in 
hac  re  aut  omnia  incerta  sunt  aut  nemini  ignota.'  Dies  Verfahren 
scheint  nicht  angemessen.  Sehr  oft  hängt  die  richtige  Beurteilung 
eines  aus  Aristonicus  stammenden  Scholiums  lediglich  oder  doch  be- 
sonders davon  ab,  dasz  man  das  Zeichen  erkenne,  zu  welchem  die 
Notiz  gehörte.  Einen  Fall  der  Art,  in  welchem  Lehrs,  weil  er  sich 
nicht  um  das  tsrifieiov  gekümmert  hatte,  durch  falsche  Bestimmung  des 
Umfanges  einer  Athetese  einen  sehr  starken  und  weitgreifenden  Irthum 
begieng,  habe  ich  nachgewiesen  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXVll  S.  626; 
einen  eben  so  starken  Irthum  Fr.  s  von  ganz  derselben  Beschaffenheit 
io  meinen  Ariston.  S.29;  L.  und  Fr.  beide  haben  geirrt  mit  der  Stelle, 
welche  von  mir  Ariston.  S.  20  zu  a  29  erwähnt  ist.  Auch  in  diesem 
Punkte  zeigt  sich  Fr.  ganz  als  Schüler  von  Lehrs;  bei  beiden  dasselbe 
ignorieren  oder  linksliegenlassen  alles  dessen  was  die  Cfjfieia  angeht. 
Fr.  motiviert  dies  Verfahren  damit,  dasz  er  sagt,  in  dieser  Sache  seien 
die  einzelnen  Punkte  entweder  völlig  ungewis  oder  niemandem  unbe- 
kannt. Ich  denke,  es  gibt  eine  gewisse  mittlere  Classe  von  Punkten, 
die  weder  völlig  ungewis ,  d.  h.  nach  dem  jetzigen  Stande  des  Mate- 
rials durchaus  nicht  zu  bestimmen,  noch  auch  allen  bekannt  sind.  Wie 
steht  es  z.  B.  mit  dem  Antisigma  ?  Wie  mit  der  axiy(iri  und  den  6vo 
OTifiungl  Was  denkt  Fr.,  ich  musz  das  oben  berührte  wiederholen, 
von  dem  Begriffe  der  dinXrj  ansQlauKxogl  Wie  steht  es  mit  der  Cn- 
mnlation  der  arjfuücl  Welche  konnten  bei  demselben  Verse  zusam- 
men stehen?  Wie  verhält  sich  die  Sache  mit  der  Notation  gröszerer 
als  interpoliert  bezeichneter  Stellen?  In  welchem  Verhältnis  standen 
da  die  oßeXoi,  die  ömkat  und  die  etwa  sonst  noch  vorkommenden  Zei-^ 
eben  zueinander?  Wo  Zenodot  Verse  verworfen  hatte,  die  Aristarch 
behielt,  wie  ward  das  notiert?  Wie  das,  wo  Aristarch  verwarf  was 
Zenodot  behalten  hatte  ?   Wie  das,  wo  Aristarch  einen  Vers  gar  nicht 
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schrieb ,  den  Zenodot  fdr  echt  hielt  oder  den  er  nnr  den  Ohelos  gib  ? 
Wie,  wenn  umgekehrt  Zenodot  einen  Vers  nicht  gesehrieben  hatte, 
dem  Aristarch  nur  den  Obelos  gab  oder  den  er  gar  für  echt  hielt? 
Diese  und  ähnliche  Fragen  habe  ich  knrx,  wie  es  der  Zweck  meiner 
Arbeit  erforderte,  in  der  Hom.  diss.  I  S.  26  fr.  ku  beantworten  gesacht, 
ohne  freilich  für  alles  Nachweise  beifügen  zu  können,  woran  mieh  der 
Mangel  an  Raum  verhinderte.  Aber  als  Fr.  seinen  Aristoniens  beraas- 
gab,  hatte  man  noch  durchaus  keine  Anseinandersettong  auch  nur  so 
compendiarischer  Art,  wie  die  in  meiner  genannten  Dissertation ;  denn 
das  Osannsche  Buch ,  so  gelehrt  es  ist ,  bringt  doch  eigentlich  nichts 
ins  klare.  Und  doch  wird  Fr.  bei  ruhiger  Ueberlegung  einriumen, 
dasK  alle  jene  Dinge,  die  ich  so  eben  berührte,  passenderweise  weder 
mit  einem  ^omnia  incerta'  noch  mit  einem  ^nemini  ignota'  bezeichnet 
werden  durften. 

Nunmehr  ist  das  tu  betrachten,  was  Fr.  über  das  Princip  sagt, 
nach  welchem  er  die  aristoniceischen  Scholien  aus  den  übrigen  heraus- 
gesondert habe.  Er  sagt  so :  ^  non  potuerunt  antem  omnia  a  nobis  re- 
cipi,  quibus  iUic  (nemlich  im  Aristarch)  Lehrsius  usus  est  ad  doctri- 
nam  Aristarchi  illustrandam.  Et  omnino  ea  scholia  fere  sola  rece- 
pimus ,  quae  Aristonici  verba  propria  continere  viderentur.  Nam  hoc 
summum  habuimus  et  operae  pretium,  nt  huius  grammatioi  über  qaan- 
tum  licuit  ita  restitueretur,  ut  uno  tenore  legi  posset.  Hinc  fere  ex 
codice  A  hausimus,  ex  aliis  exempli  gratia  neque  malt«  nee  summa 
oonstantia  usi.  Nam  ex  bis  eodem  iure  plura  potuissemus  recipere, 
quae  ex  Aristonico  derivata  sunt.'  An  Lehrs  erinnerthier  das,  was 
Fr.  als  seinen  Hauptgesichtspunkt  bei  Auswahl  der  Scholien  nennt, 
*ut  huius  grammatici  liber  qnantum  licuit  ita  restitueretur,  ut  ano  te- 
nore legi  posset.'  Lehrs  nemlich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Herodian 
S.  VI  behauptet,  ^ornni  ope  nitendum  esse,  ut  tandem  aliquando  libros 
habeamus  qni  legi  possint';  dies  sei  ein  Hauptgesichtspunkt  bei  seiner 
Bearbeitung  der  ^inen  herodianeischen  Schrift  gewesen.  Dem  conform 
wollte  nun  Fr.  die  Anmerkungen  des  Aristonicus  so  herausgeben,  'nt 
legi  possent',  und  zwar  ^uno  tenore'.  Nun  hat  freilich  dies  Postulat 
ohne  Zweifel  einen  sehr  guten  Sinn  bei  einem  griechischen  Dichter 
oder  einem  andern  Schriftsteller,  bei  dem  der  aesthetische  Gennsz  ein 
wesentliches  ist;  was  es  aber  bei  einem  Grammatiker,  and  zwar  bei 
einem  solchen  Conglomerat  von  einzelnen  Anmerkungen  für  einen  be- 
sondern  hochwichtigen  Nutzen. haben  soll,  wenn  das  ganze  *uno  te- 
nore legi  potest',  das  sehe  ich,  offen  gestanden,  nicht  ein.  Aristonicus 
Anmerkungen  sind  gar  nicht  zur  fortlaufenden  Lectflre  bestimmt;  sie 
bilden  ein  Noth-  and  Hilfsbflchlein,  welches  man  vorkommenden  Falls 
für  einzelnes  consultiert,  wo  es  dann  völlig  genügt,  eben  die  ^ine  An- 
merkung nachzusehn,  beziehungsweise  zu  studieren  und  mit  den  citier- 
ten  Farallelstellen  zu  vergleichen.  Dasz  Fr.  in  der  vorgelegten  SteHe 
sagt,  er  habe  aus  anderen  Hss.  als  A  nur  ^  exempli  gratia  neque  malt« 
nee  summa  constantia  usus'  geschöpft,  mit  dem  beigefügten  Grunde: 
'nam  ex  bis  eodem  iure  plura  potuissemus  recipere,  quae  ex  Aristonieo 
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derinta  aant^  sofadni  dem  kundigen  Leser  etwas  eaiv  gesagt  so  seni. 
Wie  kann  man  vom  fehlen  der  *  summa  constanlia '  reden,  wo  nicht 
die  Spur  irgend  einer  constantia  ist?  Und  was  soll  die  Notiz,  dasi  es 
noch  *mehr'  nicht  aufgenommene  Anmerkungen  gebe,  die  auch  aus 
Aristonicus  abgeleitet  seien?  Hier  war  die  Stelle,  wo  der  Vf.  genau 
das  Sach Verhältnis  darlegen  muste,  welches  ich  mich  im  obigen  be- 
mflht  habe  auseinanderzusetzen :  die  verschiedenen  Arten  von  Scho- 
lien,  die  verschiedenartige  I>epravation ,  das  Verhfiltais  der  Scholien 
antereinander,  die  gleiche  Berechtigung  aller  der  vielen  Quellen,  nicht 
allein  der  Homercodioes ,  auch  aller  der  anderen ,  deren  Fr.  gar  nicht 
gedenkt,  des  Eustathius,  der  Lexikographen  usw.  usw.  Statt  dessen 
zeigt  aber  der  Vf.  nur  zu  deutlich ,  dasz  er  die  ganze  Arbeit  ßir  viel 
sn  leicht  angesehen  hat;  er  scheint  in  der  That  geglaubt  zu  haben,  es 
sei  die  Hauptsache  gethan,  wenn  man  den  codex  A  ausschreibe  und  zu 
jeder  einzelnen  Anmerkung  das  betreffende  Citat  aus  Lehrs  Aristarch 
beifige,  sodann  aber  zum  Ueberflusz  aus  den  anderen  Scholiensamm- 
Inngen  noch  so  ein  und  das  andere  Bröckchen  beifüge,  an  dem  übri- 
gens nicht  viel  gelegen  sei.  Dies  ist  in  der  That  recht  eigentlich  der 
Charakter  des  Buchs.  Weit  conseqnenler  wäre  das  Verfahren  ohne 
Zweifel  gewesen,  wenn  nur  das  geschah,  was  nach  der  Bemerkung  des 
Vf.  meistens  geschehen  ist:  *et  omnino  ea  scholia  fere  sola  recepimus, 
quae  Aristonici  verba  propria  continere  viderentur'.  Dies  Princip  ist 
aber  im  Buche  so  weit  Qberschritten  worden,  dasz,  wie  er  selbst  sagt, 
sogar  Fragmente  aufgenommen  wurden,  die  entschieden  dem  Didymus 
angehören:  *ex  Didymi  libro  in  haec  excerpta  nonnulla  fluxisse  cer- 
tum  est,  maxime  ubi  de  Aristophanis  lectionibns  refertur ,  quae  tamen 
non  semper  ab  Aristonico  distingui  poterant.  Neqne  in  hac  re  prorsus 
constantes  fuimus.'  Allerdings  wird  niemand,  der  mit  Ernst  bemQht 
ist  den  Aristonicus  möglichst  zu  restituieren,  diejenigen  Scholien, 
welche  aus  Didymus  geflossen  sind,  entbehren  können;  denn  öfters 
musz  sogar  aus  Didymus  allein  auf  eine  uns  nicht  Qberlieferte  Anmer- 
kung des  Aristonicus  geschlossen  werden;  allein  wer  im  übrigen  wie 
Fr.  seine  Arbeit  einrichtet,  der  ist,  wenn  er  hier  und  da  eine  Stelle 
aus  Didymus  mit  abdrucken  Ifiszt,  nicht  nur  nicht  *prorsus  oonstatts% 
sondern  im  höchsten  Grade  inconslans. 

Der  Vf.  schlieszt  seine  Vorrede  mit  einem  Winke  für  denjenigen, 
der  Didymus  Fragmente  aus  den  Scholien  aussondern  wolle ,  was  nie- 
mand unterlassen  dürfe,  der  über  Didymus  schreibe,  wie  es  geschehen 
sei.  Diese  Stelle  wird  eingeleitet  durch  die  Worte  *  iam  igitur  posl- 
quam  Herodiani  Nicanoris  Aristonici  libros  e  scholiis  compositos  hal»e- 
mos,  restat  ut  quis  Didymi  librum  eodem  modo  restituat'.  Ich  hebe 
diese  Worte  noch  besonders  heraus,  weil  auch  sie  so  recht  deutlich 
zeigen,  wie  sehr  Fr.  die  Lage  der  Sache  miskannt  hat.  *Da  wir  jetzt 
die  Schriflen  des  Herodian,  Nicanor,  Aristonicus  aus  den  Scholien  zu- 
sammengefügt besitzen,  ist  nur  noch  übrig,  dasz  anch  der  vierte,  Didy- 
mus ,  eben  so  hergestellt  werde.'  Wenn  statt  dessen  gesagt  worden 
wäre ,  weil  wir  jetzt  einen  kleinen  Anfang  gemacht  hatten  mit  Her- 
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stollung  des  Artsloniciis  and  der  anderen,  so  sei  tnnichsl  non  wol  sb 
wanschen,  dasz  auch  mit  Didymas  Reslitotion  wenigstens  ein  Anfang* 
gemacht  werde,  so  möchte  dem  Vf.  schwerlich  jemand  widersprochen 
haben. 

Fr.  hat  offenbar  nicht  in  seinem  Interesse  gehandelt,  indem  er, 
das  schon  geleistete  weit  aberschätzend,  dasselbe  der  Gefahr  der  %u 
groszen  Unlerschätzang  aussetzte.  Wenn  er  jedoch  dabei  auf  Beur- 
teiler gerechnet  hat,  die  Unparteilichkeit  genug  besitzen,  um  sich  nicht 
durch  die  Erkenntnis  der  mangelhaften  Seite  eines  Werkes  zu  einer 
ungQnstigen  Beurteilung  des  ganzen  hinreiszen  zu  lassen,  so  soll  er 
sich  wenigstens  in  dem  Schreiber  dieses  nicht  geirrt  haben ,  welcher 
noch  einmal  erklirt,  dasz  trotz  der  aufgezeigten  wahrlich  nicht  ge- 
ringen Mängel  im  ganzen  genommen  sowol  die  Schrift  aber  Nicanor 
als  die  aber  Aristonicus  als  sehr  fleiszig,  als  höchst  rerdienstlich,  als 
ein  Ansgangspunkt  ffir  weitere  Forschungen  zu  betrachten  sei. 

Berlin.  M.  Sengebusch. 


'iß. 

Ueber  Ilias  r  314— 327. 


Die  nachstehenden  Bemerkungen,  schon  im  Wintersemester  1848 
< — 49  niedergeschrieben^  entstanden  unter  dem  EinAusz  der  anregenden 
Vorträge  des  Prof.  M.  Haupt  aber  die  Ilias  an  der  UuiversUät  Leipzig 
und  erfreuten  sich  damals  der  Zustimmung  des  groszen  Kritikers.  Zu 
ihrer  Veröffentlichung  veranlaszt  mich  eine  kurze  Abhandlang  Über 
Homer,  mitgetheilt  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  412 — 415.  Dort  ist  von 
L.  G.  in  D.  an  den  drei  ersten  Büchern  der  Hias  der  Versuch  gemacht, 
der  Lachmannschen  Kritik  durch  Nachweisung  strophischer  Gliederung 
einen  fiuszem  Beleg  hinzuzafdgen.  Die  Untersuchaog  reicht  nur  bis 
Vs.  244;  es  wöre  mir  erwünscht  zu  erfahren,  ob  die  von  mir  vorge- 
schlagene Aenderung  mit  der  weitern  Anordnung  dieses  Liedes  im 
Sinne  des  Vf.  obiger  Abhandlung  in  Einklang  steht. 

Nach  Vs.  115  nimmt  Lachmann  eine  längere  Interpolation  an:  es 
schlieszt  sich  daran  nach  seiner  Meinung  Vs.  314  —  382,  daran  der 
Sehlasz  des  Liedes  449—461.  Mir  scheinen  ausserdem  Vs.  314 — 327 
in  mehrfacher  Beziehung  anstöszig.  Daselbst  wird  erzählt,  wie  Rek- 
tor undOdysseus  gemeinschaftlich  den  Kampfplatz  ansmessen,  wie  sie 
dann  in  einem  ehernen  Helm  die  Loose  schattein,  durch  welche  der 
erste  Wurf  bestimmt  werden  soll.  Sie  schattein  beide,  aber  —  der 
Erfolg  wird  nicht  angegeben ;  statt  dessen  flehen  die  Mannen  der  Troer 
und  Achaeer  zum  Zeus,  und  was  ist  der  Inhalt  ihres  Gebetes?  In  einer 
ähnlichen  Stelle,  bei  der  Schilderung  des  Zweikampfes  zwischen  Rek- 
tor und  Aiäs  ist  jenes  Gebet  H  179  f.  vortrefflich  an  seinem  Platze : 
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es  seigt  den  Antheil,  welcbeo  jeder  einzelne  an  der  bevorstehenden 
Entocheidang  durch  das  Loos  nimmt ;  da  schüttelt  der  greise  Nestor 
and  alle  Wflnsehe  sind  erfüllt:  denn  des  Aias  Loos  ist  herausgesprun- 
gea.    Von  einer  solchen  Spannung   und  ängstlichen  Erwartung  wie 
dort  kann  hier  nlehl  wol  die  Rede  sein.  Es  handelt  sich  ja  nur  darum, 
wer  den  ersten  Wnrf  hat;  aber  dazu  steht  ihr  Gebet  nicht  in  anmittet- 
barer  Beziehung :  denn  sie  wiederholen  eigentlich  nur  das,  was  ihnen 
Hektor,  dann  Menelaos,  dem  sie  lauten  Beifall  zugejauchzt  haben,  ver- 
kündigt hat.    Somit  unterbricht  diese  Scene  in  ungehöriger  Weise  den 
Gang  der  Erzählung.     Derselbe  wird  wieder  aufgenommen  Vs.  314: 
jetzt  schüttelt  Hektor  die  Loose,  aber  er  s  c  h  ü  1 1  e  1 1  sie  allein;  das 
Resultat  wird,  wie  man  erwartet,  sogleich  hinzugefügt.    Diese  Dar- 
stellung steht  in  offenbarem  Widerspruch  zu  der  obigen;  beide  kön- 
nen nicht  nebeneinander  stehn:  es  kömmt  darauf  an,  sich  aus  Gründen 
fQr  die  6ine  oder  die  andere  zu  entscheiden,  oder  auch  beide  zu  ver- 
werfen.  Letzteres  scheint  mir  nothwendig:  denn  auch  die  beiden  fol- 
genden Verse  326.  327  sind  nicht  ohne  Anstosz.  Die  kurz  vorhergehen- 
den Verse  113 — 115  tragen  so  sehr  das  Gepräge  des  Schlusses  und 
des  Abschlusses  der  Vorbereitungen,  dasz  unmöglich  nach  kaum  14 
Versen  die  bereits  abgethane  Sache  wieder  aufgenommen  werden  kann. 
Ans  diesen  Gründen  halte  ich  Vs.  314 — 327  für  interpoliert.    Fragen 
wir  nach  der  Veranlassung  dieser  Interpolation.     Offenbar,  um  mit 
dem  Schlnsz  anzufangen,  wollte  der  Nachdicbter  nach  der  langen  Ab- 
schweifung in  den  letzten  Versen  wieder  zu  der  abgebrochenen  Er- 
zählung zurückkehren,  nnd  es  ist  nicht  zu  ftbersehn  dasz  326.  327 
wenn  nach  nicht  in  den  einzelnen  Worten ,  so  doch  in  der  ganzen  Si- 
tuation Aehnlichkeit  haben  mit  114.  115.   Ferner  moehlen  ihm  die  kur- 
zen Andeutungen  344  einer  weitern  Ausführung  zu  bedürfen  scheinen, 
es  mochte  ihm  die  oben  erwähnte  Schilderung  ans  H  vor  der  Seele 
achweben,  aus  welcher  er  mehreres  auch  wörtlich  entlehnte;  aber  ge- 
wis  passt  es  sehr  gnt  zu  dem  raschen  Tone  des  Liedes,  dasz  nichts 
Aber  die  besonderen  Vorbereitungen  gesagt,  dasz  vielmehr  gleieh  zu 
der  Schilderung  der  Helden  und  ihrer  Begegnung  fortgeschritten  wird. 
Eisenach.  Ferdinand  Meister. 


Zu  Babrios. 


Fabel  2B, 4:  Ti^viyic«,  V-Vf^^Q'  ^Q^''  nQmtrig  S^iyg  |  ril^ev  naxiörov 
Ttrgaiecvv^  vq>*  ov  %Hxai  I  %r(iJ^  {laXajfitig,  Den  Bnchstaben  des  cor- 
rapten  fiorlo^^^e/^  am  nächsten  kommt  naXa%^Biq^  vgl.  Kallimachos 
Del.  lS''A0<a3tog  ntnilanxo  xiQCtwmy  d.  i.  iitijtXriKto, 

Radolstadt.  Rudolf  Hercher. 
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18. 

Die  nalursymbolische  Grundlage  der  Theseussage. 


Es  darf  wol  als  eine  in  der  mythologischen  Wissenschaft  allge- 
mein anerkannte  Wahrheit  gelten ,  dasz  die  Heroen  nrsprünglich  nicht 
jene  mit  abermenschlichen  Kräften  aasgerOsteten  Helden  waren,  als 
welche  sie  uns  in  den  epischen  Dichtungen  entgegentreten,  dasx  sie 
vielmehr  als  Gottheiten  eines  uralten  Volksglaubens,  als  personiBcierte 
Naturmächte  zu  betrachten  sind,  welche,  an  bestimmten  Localen  und 
Nationalitäten  haftend,  bei  der  überwiegenden  Verbreitung  des  olym- 
pischen Göttersystema  ihres  göttlichen  Ranges  verlustig  giengen  und 
%ü  jenen  potenzierten  Menschen  herabsanken ,  welche  in  der  Folge  als 
Wolthater  des  Menschengeschlechtes  oder  als  Ahnherren  von  Königs- 
dynastien verehrt  wurden.  Dennoch  blickt  die  ursprilngliche  Natur- 
bedeutung  der  Heroen  in  vielen  Sagen  noch  deutlich  genug  durch,  und 
insbesondere  liegen  solarische  Beziehungen  im  Hintergrunde,  wie  diese 
in  den  Sagen  von  Herakles,  Perseus,  Bellerophon  u.  a.*  nachgewiesen 
sind.  Dagegen  scheint  in  der  Sage  von  Theseus  die  Naturbedeutang 
dieses  Heros  um  so  mehr  zurückgedrängt  zu  sein,  als  seine  politischen 
Beziehungen,  die  ihn  als  Ordner  und  Wolthäter  des  athenischen  Staa- 
tes hinstellen,  ein  bedeutendes  Uebergewicht  gewonnen  haben  (vgl. 
Preller  griech.  Myth.  II  S.  189).  Einen  gänzlichen  Mangel  derselben 
anzunehmen  ist  von  vorn  herein  unwahrscheinlich,  weil  alsdann  das 
erste  Glied  in  der  Entwicklung  der  Sage  fehlen  würde,  an  welches 
sich  später  geistige  Auffassungen,  sittliche  und  politische,  anknüpfen 
konnten ;  anszerdem  liegen  aber  auch  Spuren  der  Naturbedeutung  vor, 
und  diese  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  ist  der  Zweck  dieses  kleinen 
Aufsatzes. 

Dasz  Theseus  nrsprünglich  ein  solarisches  Wesen  ist,  wird  durch 
die  schon  von  den  Alten  angestellte  Vergleichung  dieses  Heros  mit 
Herakles  wahrscheinlich,  die  ihn  in  Rücksicht  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Thaten  und  auf  die  freundschaftliche  Verbindung  beider  einen  an- 
dern Herakles  nannten.  Aber  diese  Bedeutung  als  Sonnenwesen  erbellt 
anch,  um  auf  einzelne  Züge  einzugehen,  sofort  aus  der  Erzählung 
von  seiner  Geburt  und  Abstammung  und  aus  *den  Momenten  seines  er- 
sten auftretens.  Sein  Vater  Aegeus  ist  kein  anderer  als  Poseidon  Ae- 
geus,  der,  mit  diesem  Epitheton  bezeichnet,  weniger  das  Meer  im  all- 
gemeinen als  die  an  die  Küste  anschlagende ,  brandende  Meereswoge 
darstellt.  Auch  sonst  noch  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  für  seinen  Zu- 
sammenhang mit  Poseidon:  der  Kranz,  den  Theseus,  wie  unten  noch 
EU  erwähnen,  aus  dem  Meer  heraufbringt,  gilt  als  Geschenk  der  Am- 
pbitrite;  er  erhält  zugleich  mit  Poseidon  Opfer  und  widmet  diesem 
die  isthmischen  Spiele.  Aus  diesem  Grunde  bezeichnet  ihn  K.  0.  Mül- 
ler (Dorier  I  S.  238)  als  poseidonischen  Heros ,  welche  Bezeichnung 
freilich  etwas  einseitig  scheint,  indem  auf  die  Herkunft  des  Heros 
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mällerlicher  Seite  keine  Rücksicht  geDommen  ist.  Aegeus  geht  nem- 
lieh  aach  Troezen  zum  König  Fillheus ,  in  welchem  ich  ein  Symbol 
des  ansgespannten  Aelhers  zu  erkennen  glaube ,  womit  sowol  die  Ab- 
leitung des  Namens  von  d'eog  und  Tr/Tt/co  als  Nebenform  von  Ttnavvvyn^ 
als  auch  die  Bedeutung  von  Pitlheus  Tochter  Aelbra,  Tageshelle,  über- 
einstimmt. Durch  eine  List  des  Pillheus  wird  Aellira  dem  Aegeus  zu- 
geführt  und  durch  ihn  Mutter  des  Theseus.  Wenn  nun  in  dieser  Sage 
die  Tageshelle  als  Mutler  des  Sonnenwesens  genannt  wird,  so  haben 
wir  hier  die  in  anderen  Kosmogonien  und  auch  in  der  Genesis  vor- 
kommende Erscheinung,  dasz  die  aelherische  Lichtmasse  der  Erschaf- 
fung der  beiden  groszen  llimmelsleuchlen  vorangeht,  oder  auch  die 
Sage  folgte  der  sich  unmittelbar  ergebenden  Naturbeobachtung,  wo- 
nach die  Helle  des  Tages  schon  eher  vorhanden  ist,  als  das  Gestirn  in 
seinem  vollen  Glänze  am  Himmel  steht.  Erscheint  nun  Theseus  ver- 
möge seiner  mütterlichen  Herkunft  als  Lichtwesen,  vermöge  der  vft- 
terlicben  als  poseidonisches,  so  ist  nichts  klarer  als  dasz  er  die  Sonne 
repraesentiert,  insofern  sie  dem  Meere  entsleigt;  denn  es  ist  hierbei 
nicht  zu  vergessen,  dasz  Theseus  bei  den  meeranwohnenden  Troeze- 
niem  geboren  ward,  denen  das  emporsleigen  der  Sonne  aus  dem  Meere 
alHigliche  Erscheinung  war. 

In  Troezen  wird  der  mit  seiner  Bestimmung  gleichsam  noch  un- 
bekannte Gott,  die  Sonne  vor  ihrem  Aufgang,  bis  in  sein  sechzehntes 
Jahr  erzogen;  dann  führt  ihn  seine  Muller  zu  dem  Felsen,  unter  wel- 
chem der  scheidende  Aegeus  Schwert  und  Sohlen  verborgen  halte. 
Das  Schwert  bedeutet  hier  wie  in  der  Sage  von  Pelcus  und  Hippolyte 
(rgl.  E.  Most  de  Hippolyto  Thcsei  filio,  Marburg  1840,  S.  21)  die  Son- 
nenstrahlen, mit  denen,  sich  der  nun  vollslaudig  am  Himmelsgewölbe 
hervorgetretene  Gott  bekleidet,  wie  er  sich,  gleich  Hermes,  der  San- 
dalen bedient  um  seine  Wanderung  anzutreten.  Das  Schwert  heiszt 
da»  pelopische,  und  mit  dieser  Bezeichnung  ist  gleichfalls  auf  die  so- 
lariscbe  Nalur  des  Theseus  hingewiesen.(Hygin  P.  A.  II  6).  Denn  wie 
Tantalos  (von  xavxaloai)  die  am  Himmel  in  freier  Schwebe  hängende 
Sonne  darstellt,  ein  Bild  welches  uns  auch  weiter  unten  beim  Monde 
begegnen  wird,  so  scheint  sein  Sohn  Pelops  (von  niXta  und  wi/;  mit 
Verkürzung  des  w)  in  anderer  Auffassung  die  wandelnde  Sonne  als 
Auge  des  Himmels  zu  bezeichnen.  Sein  Schwert  findet  Theseus  und 
bekandet  sich  dadurch  ebensowol  als  ein  dem  Pelops  verwandtes  Son- 
nenwesen, wie  er  seiner  Abkunft  nach  dessen  Urenkel  genannt  wird 
(Paus.  Y  10,  2).  Auch  der  Fels,  unter  dem  der  junge  Gott  das  Schwert 
hervorholt,  ist  vielleicht  nicht  bedeutungslos:  es  sind  die  Berge,  hin- 
ter denen  sich  die  aufgehende  Sonne  erhebt. 

Der  nun  vollständig  entwickelte  Sonnengott  tritt,  gleich  Hera- 
kles, in  einen  Kampf  mit  den  Mächten  der  Finsternis.  Es  sind  Verder- 
ben (Sinis  von  oCvto^ai  schädigen)  und  Tod  (Periphetes  und  Phaea, 
von  OASl,  OENSl)  bringende,  rohe,  ungebändigle  und  verwirrende 
(Damastes,  Kerkyon,  vielleicht  von  niQficcco)  Kräfte  der  Natur,  welche 
der  Heros  auf  seiner  Wanderung  überwindet,  deren  speciellere  Deu- 
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tung  zn  versuchen  mislich  ist,  weil  sich  die  Phantasie  hier  gewis  man- 
che AusschmQckang  erlaabt  hat.  Dorch  die  Erlegung  des  Sinis ,  wel- 
cher durch  PiUheus  mit  Theseus  verwandt  war  (Paus.  137,  3),  hat 
sich  jedoch  der  Lichtgott  mit  Verwandtenmord  befleckt  und  bedarf  als 
solcher  einer  Sühne,  welche  die  Phytaliden  an  ihm  vornehmen  (Plut. 
Thes.  12). 

Vom  Blute  gereinigt  betritt  er  die  Gegend  von  Marathon,  wo 
der  Stier  haust,  welcher  als  identisch  mit  dem  Sonnensüer  des  Mino» 
betrachtet  wird  (Preller  a.  0.  II  S.  196),  den  bereits  Herakles  gebän- 
digt hatte.  Theseus  bezwingt  ihn ,  opfert  ihn  später  dem  Apollon  und 
erweist  sich  auch  hierdurch  als  Sonnengott.  Da  jedoch  dieser  mara- 
thonische Stier  auf  Kreta  hinführt,  so  tritt  der  ionisch -attische  Son- 
nenheros schon  hiermit  in  einen  Kampf  mit  dem  phoenikiseh-orientali- 
schen  Sonnencultus,  ein  Kampf  der  in  der  Folge  bei  seinem  Aufent- 
halte auf  Kreta  noch  scharfer  hervortritt. 

Nach  seiner.  Ankunft  in  Athen  ist  es  das  Schwert,  also  der 
Strahlenglanz ,  an  welchem  Aegeus  seinen  Sohn  erkennt.  Nachdem 
nun  Medea,  die  feindliche  Mondfrau  aus  Kolchis,  die  Flucht  ergriffen 
hat,  bereitet  ihm  das  von  seines  Vaters  Bruder  Pallas  abstammende 
Geschlecht  der  Pallantiden  verderbliche  Nachstellungen,  welche  The- 
seus jedoch  siegreich  überwindet.  Die  Pallantidea  sind  unstreitig 
Kräfte,  welche  sich  im  Himmelsraume  umherschwingen,  das  Ueer  der 
Sterne,  die  zur  Nachtzeit  ihre  Herschaft  üben  und  darum  von  dem 
Mondwesen  Medea  nichts  zu  fürchten  haben,  wol  aber  von  Theseus, 
der  aufgehenden  Sonne.  Mit  Recht  durften  sie  auf  dauernde  HerschafI 
hoffen,  wenn  Aegeus  kinderlos  geblieben  wäre  und  ewige  Nacht  den 
Himmel  iimhüllt  hätte. 

Wir  haben  die  Geschichte  des  Helden  nun  bis  zu  der  Zeit  ver- 
folgt, wo  er  seine  Reise  nach  Kreta  antritt,  den  wichtigsten  und  be- 
dentungsvollsten  Act  seines  Lebens,  dessen  Zweck 'ist,  dem  seinen 
Landsleuten  durch  Minos  auferlegten  Menschentribut  ein  Ende  zu  ma- 
chen. Der  Sage  nach  war  es  die  Ermordung  des  Minossohnes  Andro- 
geos,  welche  diese  Drangsal  über  Athen  verhängte.  Diese  wird  jedoch 
zwiefach  motiviert.  Nach  der  6inen  Nachricht  sendet  Aegeus  den 
fremden  Ankömmling  gegen  den  oben  erwähnten  Stier,  welcher  den 
Androgeos  tödtet;  nach  der  andern  fällt  dieser  durch  Meuchelmord 
der  Athener,  welche  die  in  den  Wettspielen  durch  den  kretischen  Kö- 
nigssohn erlittene  Niederlage  auf  diese  blutige  Art  rächten.  Nun 
herschten  auf  dem  kretischen  Eilande  im  hohen  Alterthum  unstreitig 
orientalischer,  insbesondere  phoenikischer  Cultus,  dessen  Verpflan- 
zung aus  Phoenikien  nach  Kreta  in  der  Sage  vom  Raub  der  Europa 
durch  Zeus  einen  mythischen  Ausdruck  gefunden  hat.  Minos  selbst, 
der  Sohn  der  Europa ,  ist  ein  orientalischer  Sonnenheld ,  gleich  dem 
phoenikischen  Melkart  oder  Herakles ,  und  der  Stier  ist  sein  Symbol 
als  Sonnenwesen.  Auch  sein  Sohn  Androgeos  scheint  ein  Licbtwesen 
im  kretischen  Cultus  zu  bedeuten ,  und  zwar  nach  Prellers  Vermutung 
den  Morgenstern.    Da  nun  der  marathonische  Stier,  welchen  Theseoa 
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10  der  Folge  dem  hellenisclien  Apollon  opfert,  mit  dem  Mieosstier 
identlftciert  wird,  so  gewinnt  die  Sage  mehr  Geltung,  welche  deo 
Androgeos  dorcb  den  Hinterhalt  der  Athener  und  nicht  dnrch  den  Stier 
fallen  lisst,  indem  das  in  Androgeos  symbolisierte  Lichtwesen  nicht 
wol  in  einen  Kampf  mit  einem  Elemente  des  eignen  Cultas  treten  kann. 
Es  scheint  mir  daher  die  Vermutung  gerechtfertigt  su  sein,  dasz  in 
der  Erlegung  des  marathonischen  Stieres  so  wie  in  dem  frühen  Tode 
des  kretischen  Königssohnes  mythisch  der  Versuch  angedeutet  liegt, 
phoenikische  Religionselemente  von  Kreta  aus  nach  Attika  hinaberzu- 
fahren ,  wosn  die  Thalassokratie  des  Hinos  eine  leichte  Veranlassung 
bieten  konnte.   Zugleich  liegt  aber  in  dem  frühen  Tode ,  den  Andro- 
geos anf  attischem  Gebiete  fand,  die  Andeutung  einer  Reaclion  des 
hellenischen  Wesens  gegen  die  aufgedrungenen  orientalischen  Reli- 
gioDselemente.   Diese  Reaction  drang  jedoch  noch  nicht  dnrch :  denn 
Mioos  ontemimmt  einen  Rachesug  und  legt  nach  Besiegung  der  Athe- 
ner diesen  den  bekannten  Tribut  von  sieben  Jünglingen  und  sieben 
Jvogfraoen  auf,  welche  nach  Kreta  geführt  dort  ein  Opfer  des  im  La- 
byrinth hausenden  Minotanros  werden.    Nun  ist  anerkanntermaszen 
beim  Labyrinth  nicht  an  ein  Gebftnde,  wie  die  gewöhnliche  Sage  es 
darstellt,  sondern  an  die  verschlungenen  Windungen  und  Bahnen  zu 
denken ,  in  welchen  sich  die  zahllosen  Sterne  des  Himmels  bewegen^ 
unter  denen  sich  Minotanros  als  Sonnenherr  geriert.   In  dieser  Figur 
erscheint  der  Stier  wieder  als  Symbol  der  Sonne,  und  zwar  wie  bei  ' 
deo  Orientalen  der  Baal,  bei  den  Phoenikern  insbesondere  der  Moloch, 
dessen  blutiger  Cultus  Menschenopfer  verlangte.    Wenn  nun  in  Folge 
des  Sieges  des  gewaltigen  Minos  athenische  Jünglinge  und  Jungfrauen 
dem  phoenikischen  Sonnenkönig  als  Opfer  fallen,  so  scheint  anch  bierin 
der  Versuch  zu  liegen  phoenikische  Religionsanschanungen  den  Athe- 
nern aufzudringen.   Warum  aber  immer  sieben  an  der  Zahl?  Ich  glau- 
be dasz  diese  Zahl  den  sieben  in  den  orientalischen  Religionen  ver- 
ehrten Planeten  entspricht,  als  Sonne,  Mond,  Mars,  Mercur,  Juppiter, 
Venas  and  Saturn.  Wie  nun  bei  den  Aegyptern  die  Zeichen  des  Thier- 
kreises  in  mfinnlicher  wie  in  weiblicher  Beziehung  aufgefaszt  wurden 
(Leo  Universalgeschichte  I  S.77),  so  dürfte  dies  auch  hinsichtlich  der 
sieben  Planeten  geschehen  und  daraus  der  Umstand  zu  erkUren  sein, 
dass  sowol  männliche  als  weibliche  Opfer  verlangt  werden.  Liegt  nun 
in  dem  Siege  des  Minos  über  Athen  und  in  der  Auferlegung  des  Tri- 
hnts  der  Versuch  phoenikischen  Cultus  den  Athenern  aufzudringen,  so 
erweist  sieh  umgekehrt  die  Fahrt  des  Tbeseus  nach  Kreta  als  eine 
zweite,  nun  giflckliche  Reaction  des  inzwischen  erstarkten  hellenischen 
Wesens  gegen  das  aufgezwungene  orientalische.   Der  hellenisch -atti- 
sche Sonnenheros  musz  hier  gleichsam  eine  Probe  vor  Minos  bestehen, 
ob  er  wirklich  Poseidons  Sohn ,  d.  h.  die  aus  dem  Meere  aufsteigende 
Sonne  sei.    Er  taucht  unter,  um  einen  von  Minos  in  das  Meer  gewor- 
fenen Ring  hervorzuholen,  und  taucht  mit  einem  goldenen  Kranze,  dem 
Cresehenk  der  Amphitrite  hervor.    Offenbar  ist  dies  auf  Sonnenunter- 
gang nnd  -anfgang  zu  beziehen  in  dem  Sinne,  dasz  die  im  untergehen 
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begriffene  Sonne,  ihrer  Strahlen  entkleidet,  sich  als  Ring  oder 
Scheibe  in  das  Meer  senkt,  aber  im  vollen  Glänze  ihrer  Strahlenkrone 
wieder  ans  der  Tiefe  emporsteigt.  Theseus  besiegt  den  Minotaaros 
und  beseitigt  dadurch  die  schmählichen  Menschenopfer:  dies  ist  der 
symbolische  Aasdruck  für  den  Sieg,  welchen  der  hellenische  Sonnea- 
held  über  den  orientalischen,  griechischer  Cultns  lud  damit  auch  grie- 
chische Bildung  aber  asiatische  Barbarei  and  Religionsfanatismns  da- 
von trägt.  Dieser  Sieg  schlieszt  aber,  wie  es  scheint,  auch  eine  Aus- 
gleichung der  beiden  solarischen  Numina  and  Gülte  in  sich ;  denn  The- 
seus erringt  ihn  durch  die  Hilfe  von  Minos  Tochter  Ariadne ,  welche 
die  Astarte  der  Phoeniker  nicht  nur  im  Sinne  einer  wandelnden  Mond- 
gOttin  (Ariadne- Aridele),  sondern  auch  in  der  Bedeutung  als  Göttin 
der  Liebe  ist,  und  wirklich  finden  wir  bei  Plutareh  (Thes.  20)  eine 
^A(ftadvri  *A(pQodltti  erwfihnt 

Die  Bolarische  Bedeutung  des  Theseus  ergibt  sich  ferner  aus  der 
Beziehung,  in  welche  ihn  die  Sage  mit  den  Amazonen  setzt.  Auch 
Herakles  und  Bellerophon,  anerkannte  Sonnenwesen,  unternehmen 
ZQge  gegen  dieses  Volk,  dessen  Sitze  zunächst  in  Kleinasien  zu  su- 
chen sind,  und  bei  welchem,  man  mag  den  Namen  herleiten  woher  man 
will,  orientalischer  Mondcultus  geilbt  ward.  Theseus  zieht  gegen  die- 
ses Geschlecht  entweder  als  Begleiter  des  Herakles  oder  selbständig, 
er  besiegt  die  Königin  Antiope,  die  auch  Hippolyte  heiszt,  und  ver- 
mählt sich  mit  ihr.  Hierin  liegt  dieselbe  Grundanschauung  wie  in  sei- 
nem Zuge  gegen  Kreta :  dort  wie  hier  tritt  er  einerseits  als  Reprae- 
sentant  des  hellenischen  Religionselementes  feindselig  gegen  die  fana- 
tische Richtung  des  Orientes  auf,  bewirkt  aber  zugleich  anderseits 
eine  Ausgleichung  beider  Elemente,  welche  anter  dem  Bilde  der  Ver- 
mählung dargestellt  wird.  Wie  Ariadne  als  phoenikische  Astarte  nicht 
blosz  als  Aphrodite,  sondern  auch  als  Mondgöttin  auftritt,  so  verbin- 
det sich  auch  in  Folge  des  Amazonenzuges  Theseus  mit  einem  orienta- 
lischen Mondwesen.  Ja  auch  seine  dritte  Gemahlin  Phaedra,  wieder 
eine  Tochter  des  Minos,  ist  Moudgöttin,  ein  Verhältnis  zwischen  so- 
larischen und  Innarischen  Wesen,  welches  in  alten  Mythen  anf  die  ma- 
nigfaltigste  Weise  wiederkehrt. 

Die  Vermählung  des  Theseus  mit  Phaedra  leitet  von  selbst  auf 
die  bekannte  Sage  von  dem  traurigen  Schicksal  seines  Sohnes  Hippo- 
lytos ,  und  gerade  die  richtige  Deutung  dieses  mythischen  Wesens  er- 
laubt anf  die  des  Vaters  einen  sichern  Rückschlusz.  Den  Sinn  der  Hip- 
polytossage  hat  E.  Most  in  der  oben  citierten  Abhandlung  anfgehellt. 
Das  Resultat  derselben  ist,  dasz  Hippolytos  die  untergehende  Sonne 
bedeute,  während  ihn  Preller  (a.  0.  I  S.  193  Anm.)  noch  als  Morgen- 
stern auffaszt.  Ist  aber  Hippolytos  als  untergehende  Sonne  zu  fassen, 
ßo  ergibt  sich  daraus  auch  die  solarische  Natur  seines  Vaters.  Kaam 
bedarf  es  nun  noch  einer  Erwähnung  seiner  Theilnahme  am  Argo- 
nautenzuge  und  an  der  Jagd  des  kalydonischen  Ebers ,  von  welchen 
jener  auf  eine  BerQhrnng  mit  kolchischem  Monddienst,  diese  auf  einen 
Kampf  der  Sonne  gegen  den  Winter  hindeatet.  Eben  dahin  gehört  aaoh 
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der  Raub  der  Helena  (<seliqvii).  Aach  kann  es  nicht  befremden ,  wie 
er  als  Lichtwesen  in  ConQict  gebracht  wird  mit  dem  daemonischen  Ge- 
schlecht der  Kentanren  (Preller  a.  0.  II  S.  13)  nnd  in  die  Unterwelt 
gebt,  Ton  wo  ihn  Herakles  wieder  heraufbolt,  womit  wieder  ein 
Symbol  des  Sonnenunterganges  and  des  nenen  Anfganges  gegeben  ist. 

Nar  der  Art  seines  Todes  sei  noch  gedacht.  Er  gebt  nach  der 
Insel  Skyros,  wo  die  Sage  dem  verslossenen  viterliche  Besitsungen 
saschreibt.  Hier  fahrt  ihn  König  Lykomedes  auf  eine  Anhöhe  unter  dem 
Verwände  sie  ihm  zu  seigea,  und  stürzt  ihn  ins  Meer.  Lykomedes  (der 
Wolfssinner^  ist  ein  Wesen  welches  auf  Wolfsthaten,  d.  h.  auf  Werke 
nächtlicher  Finsternis  ausgeht,  und  somit  erscheint  er  als  ein  dem  so- 
larischen Gott  feindseliger  Nachtgott.  Wie  der  Untergang  der  Sonne 
die  Nacht  herbeifährt ^ so  ist  sie  es  auch  wieder,  welche,  von  ihr  ge- 
trennt nnd  persönlich  gefaszt,  diese  in  ihr  Dunkel  hinabzieht,  in  das 
Dunkel  des  Meeres,  dem  der  Aegeussohn  entstiegen  ist. 

Sein  Name  von  SESly  u^ivaiy  bezeichnet  die  Sonne  zunächst 
als  physisch  ordnende,  die  Zeiten  setzende  und  bestimmende  Macht  der 
Natur.  An  diese  physisch  ordnende  knüpfte  sich  die  sittigende  Macht, 
ond  ein  späteres  der  Natursymbolik  entwachsenes  Geschlecht  machte 
ihn  zum  politischen  Ordner,  zu  einem  seiner  Könige,  welchem  es  die 
Vereinigung  der  getrennten  Gemeinden  Athens  und  damit  die  Anfänge 
seiner  staatlichen  Bedeutung  verdankte. 

Rinteln.  Ludwig  Stacke. 


19. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Pindaros. 


1)  Ol.  6,  15:  httii  i*  {itsita  tcvqccv  vbxqc&v  teXstS^ivtcav  Tcc- 
latavldag  |  stnev  iv  Si^ßai<St  xomvxov  ti  Sitog.  Sämtliche  Hss.  ha- 
ben an  dieser  Stelle  rslea&ivxmv ^  und  schon  die  Soholiasten  scheinen 
nicht  anders  gelesen  zu  haben.  Auch  die  Hgg.  haben  das  Wort  beibe- 
halten ;  dennoch  glaube  ich ,  dasz  innere  Gründe  hinlänglich  berechti- 
gen die  Echtheit  desselben  in  Zweifel  zu  ziehen.  Schon  der  Umstand, 
dasz  die  alten  wie  die  neueren  Erklärer  bei  allem  Scharfsinn,  den 
eie  aufgeboten ,  ein  befriedigendes  Resultat  nicht  gewinnen  konnten, 
musz  Anstosz  erregen.  Dasz  Find.  reXea^ivvmv  geradezu  anstatt  re^- 
ö^etacSv  geschrieben  und  solches  mit  itVQciv  verbunden  habe,  wird  wol 
niemand  im  Ernst  mehr  behaupten  wollen.  Wenn  der  Meister  der  Ly- 
riker sich  auch  mancherlei  Freiheiten  gestattet,  so  ist  doch  gewis  dasz 
er  nirgends  jene  weise  Besonnenheit  vermissen  l&szt,  die  Goethe  in 
dem  bekannten  Sonett  auf  Natur  und  Kunst  von  dem  echten  Meister 
verlangt.  Böckh ,  dies  wol  erkennend ,  verbindet  xBkBC^ivKov  mit  ve- 
x^y  in  dem  Sinne  ^consnmptis  corporibns  Septem  rogornm'.   Andere, 
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wie  Tafel,  Dissen,  Schneidewin  sind  ibm  gefolgt,  ohne  jedoch  zu  be- 
denken dasz  nach  dieser  Erklärung  dem  xekiabivtmv  eine  Bedeatang 
unterlegt  werden  mnss,  die  sieh  nirgends  nachweisen  Iftszt.   Man  be* 
ruft  sich  auf  Aescb.  Choeph.  862  ÖBCnorov  zeXovfiivov:  aber  anck 
hier  ist  die  Lesart  falsch ,  denn  offenbar  hat  sich  xtXoviUvov  hier  aus 
Ys.  859  (jtqay^axoq  Tslovfiivov)  durch  Versehen  eines  Abschreibers 
eingeschlichen,  weswegen  auch  Hermann,  wie  schon  frOher  Schats, 
TtSTtkriyfiivov  geschrieben.    Weiter  wird  auf  tjvvaBv  Od.  cd  71  (^intl  ^^ 
öe  fpXoi  ijwöiv)  verwiesen;  allein  abgesehn  daron  dass  es  schon  mis> 
lieh  erscheinen  musz  den  pindarischen  Sprachgebrauch  ans  dem  home- 
rischen erklaren  sn  wollen ,  so  kann  es  noch  weniger  angehen ,  wenn 
statt  des  au  erklärenden  Wortes  ein  von  ihm  verschiedenes,  das  Qber- 
dies  in  ganz  anderer  Verbindung  vorkommt,  substituiert  wird.   Kaum 
darfte  eine  solche  Erklärungsweise  auf  die  Beweiskraft  der  Analogie 
Anspruch  machen  dQrfen ;  mir  scheint  sie  geradezu  eine  mntatio  elea- 
Chi  zii  sein.    Kurzen  Process  hat  jQngst  Härtung  gemacht,   indem  er 
ohne  weiteres  xBlea^HtSäv  schrieb ,  folgernd  aus  den  Seholien ,  dasz 
die  Corruptel  aus  nvlävj  wie  einige  statt  nvqäv  gelesen  hätten,  ent- 
standen sei.   Allein  aus  eben  jenen  Seholien  folgt,  dasz  ihre  Verfas- 
ser durchaus  nur  nvqäv  gelesen  haben  können,  sonst  wdrde  niclit 
ihre  ganze  Erklärung  sich  um  eben  diese  nvqal  (nvQTUuaf)  drehen : 
von  den  nvXal  zu  reden  gibt  nur  beiläufig  inxä  Veranlassung ,  indem 
erläutert  wird ,  dasz  eben  wegen  der  sieben  Thore  auch  sieben  Schei- 
terhaufen errichtet  wurden.    Hortung  tadelt  ferner  Böckh,   indem  er 
versichert,  dasz  er  noch  nie  vbkqoI  Tcvqavy  wie  dieser  verbinde,  statt 
TtvQtil  vsKQÖiv  (B.  Obrigeus  verbindet  nicht  vbkqoI  nvgavy  sondern  vt^ 
xgol  inrßt  Tcvqäv)  gelesen ,  citiert  aber  sogleich  ein  Scholion ,  wo  es 
ausdrflcklich  heiszt:  rcov  vexf^mv  yag  dii  x<av  inrcc  nvgxaXciv  tslsiS&iv' 
x(ov  — .   Alle  Bedenklichkeiten  sind  nach  meinem  ermessen  gehoben, 
wenn  angenommen  wird  dasz  Pind.  nicht  xsXBts^ivxcDv  geschrieben  ha- 
be, sondern  Ttekac^ivxoiv  in  dem  Sinne:  als  die  todten  zu  den 
sieben  Scheiterhaufen  herangeführt  worden  waren* — .    Nach  der 
Sage  nemlich,   die  auch  noch  bei   den  Scholiasten  nachklingt,  hat 
Adrastos  die  betreCTenden  Worte  nicht  erst  nach  der  Verbrennung  der 
todten,  sondern  (wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt)  vorher 
gesprochen,  als  sie  eben  auf  die  Scheiterhaufen  gelegt  werden  sollten. 
Ihre  Schaar  überlebend  ist  er  wegen  des  herben  Verlustes  von  Schmerz 
ergriffen,  insbesondere  vermissend  den  Amphiaraos,  den  die  Erde  ver- 
schlungen. —  Zu  mka^etv  mit  dem  Gen.  vgl.  Soph.  Phil.  1327  Xgvcrjg 
jtsXaC&elg  q>vXaKOg.  AI.  709  naga  Xevxbv  evcifiSQOv  neXaCai  cpdog  ^oäv 
fixvaXmv  veojv. 

2)  Ol.  6,  19:  ovts  dvöriQtg  iav  otrr*  tov  (piXovsmog  ayav^  \  %ct\ 
fiiyav  OQXOv  Ofiocüaig  xovxo  yi  ot  aag>i(og  |  uagxvQtjöco.  Die  Les- 
arten der  Hss.  sind  folgende:  ovxe  övörjQig  i<ov  ovx^  ooy  (piXoveixog: 

ovxe  iviSrigig  iAv :  ou  6v(Stqlg  xig  i^v  ovx*  (ov  fpiXpveixog: 

ov  q>iX6vBi%og  iav  ovx*  <ov  dvaeglg  xig.  In  den  Seholien  kommt 
dvarigig  nicht  vor,  nur  tvcigig\  im  übrigen  aber  zeigen  sie  eine 
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Ifleiche  Confasion  des  Textes.  Die  Corrnptel  reicht  also  io  sehr  frühe 
Zeiten  hinauf  and  beweist ,  wie  mislich  es  ist  der  Autoritit  der  Hss. 
allein  vertrauen  an  wollen.  Vor  allem  ist  klar  dasa  ng  nicht  nr* 
sprünglich  im  Texte  stand;  ebenso  dasa  dvas^ig^  welches  durch  jenes 
Flickwörtchen  gestützt  werden  mQste,  nicht  echt  sein  kann.  Klar  ist 
ferner  dasa  an  der  Stelle  von  dvCBQig  ein  diesem  fihnliches  aber  un- 
gewöhnliches Wort,  das  bald  der  Misdeutung  verfiel,  gestanden  haben 
masa.  Dasa  das  nun  eben  övütiQig  gewesen,  wie  in  einigen  Hss.  steht, 
in  dem  Sinne  von  dvCii^ig^  ist  onglaablich.  Zwar  haben  neuere  Ana- 
leger es  aufgenommen ,  sich  beziehend  auf  den  Grammatiker  Hoeris, 
der  es  als  attisch  (Atticismen  beiPindar!)  bezeichnet  und  auf  Piaton 
yerweist,  wo  er  es  an  einer  ebenfalls  corrupten  Stelle  gelesen  haben 
yNiW ;  wie  wenig  aber  auf  Zeugnisse  dieser  Art  zu  halten  sei,  liegt  anf 
der  Hand.  Uebrigens  kommt  Jvariifig  auch  in  einem  Epigramm  des 
Anakreon  (Anih.  Pal.  VI  136)  vor,  aber  als  Weibername,  woraus 
eher  geschlossen  werden  dOrfte  dasz  es  als  Hase,  wie  vorausgesetzt 
wird,  gar  nicht  einmal  im  Gebrauche  war.  Aber  anch  mit  dem  Inhalt 
der  vorliegenden  Stelle  ist  daa  Wort  in  der  angenommenen  Bedeotnng 
geradezu  unvertriglich.  Die  Lexikographen  erkliren  iv0iQ$g  durch 
q)d6vH%ogy  fassen  also  beide  Wörter  als  gleichbedeutend;  mag  im- 
merhin ein  kleiner  Unterschied  bestehen,  jedenfalls  kann  einem  Dich- 
ter wie  Pind.  nicht  zugemutet  werden,  dasz  er  eine  so  seichte  Tauto- 
logie für  passend  gefunden,  nm  einen  Gegensatz,  den  er  doch  offen- 
bar beabsichtigt,  auszudrücken.  Auch  Härtung  hat  sich  daran  nicht 
gestoszen,  obwol  er  am  Ende  seiner  Erklärung  sagt,  es  sei  am  besten 
in  solchen  Dingen  die  Vernunft  entscheiden  zu  lassen.  Er  setzt  fOr  ug 
ein  anderes  Flickwörtchen  (TtSQ)^  wodurch  offenbar  der  Sinn  noch 
mehr  gestört  wird.  Nach  meiner  Ansicht  kann  Pind.  nur  öv0rj(fog 
geschrieben  haben,  und  dies  kann  (von  6vg  und  a^m,  vgl.  dvoaf^dtogj 
ijga  vplQHv  r=  iaqil€6^cn)  in  keiner  andern  Bedeutung  gefastt  wor- 
den sein  als  ^ungeneigt  znr  Gunst,  zum  Wolwollen,  zur  Huldigung', 
wie  anch  der  Weibername  ^vöijQig  wol  nicht  die  zfinkische,  sondern 
die  spröde  bedeutete.  Jenes  Wort  nun  kommt  freilich  in  den  Lexieis 
nirgends  vor;  allein  wenn  es  einmal  ein  Jvörigig  gab,  woran  nicht  zu 
Bweifeln,  so  musle,  wenn  man  die  Analogie  von  inCtiQog  ins  Auge 
faszt,  anch  SvcriQog  gesagt  werden  können.  Am  wenigsten  darf  bei 
Pind.,  der  ja  überhaupt  *nova  verba  devolvit',  das  vielleicht  ungewöhn- 
liche Wort  anffallen;  und  gerade  ein  solches  müssen  wir  hier  vor- 
aassetzen.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  alsdann  folgender:  *  weder  ein 
Feind  der  Gunst  noch  ein  Frennd  des  Streites  will  ich  we- 
der dem  Agesias  die  ihm  gebührende  Lobpreisung  versagen  noch  mit 
den  Neidern,  die  seine  Vorzöge  in  den  Staub  zn  ziehen  bestrebt  sind, 
nutzlosen  Hader  beginnen'  usw.  Daran  knüpft  sich  dann  auch  passend 
der  Schwur  *)  und  die  Bernfung  auf  die  Huse ,  die  ihm  die  Wahrheit 


*)  Bissen  erklart:  'etsi  non  contentiosus  sum  nee  rixosns'.    Ware 
jenes  ^etsi'  richtig,  so  niuste  es  auch  bei  ofioaaaig,  das  dem  imv  durch 
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eingebend  (vgl.  Ol.  11,4)  also  zu  liandeln  gebietet.  Wie  nun  aber  8vg- 
fj^g  bei  oberflfichticher  Anschauung  mit  Racksieht  auf  ipilovsmog  in 
dv(5SQt.g  corrumpiert  und  mit  Rücksicht  auf  dieses  wieder  von  einigen 
fälschlich  SvütiQig  geschrieben  werden  konnte,  ist  unschwer  zn  er- 
kennen. 

S)  OL  6,  61:  avtstp&iy^aro  S*  a^tmfig  \  nar gla  oiTcra,  (lejal- 
laoiv  xt  (iiv  oqooy  xi%vov^  \  SevQO  nayaoivov  ig  xoigav  tfuv  tpi- 
px9  07Ci6^£v.  Man  hat  die  Echtheit  des  handschriftlichen  (iBiaXlaaip 
xi  (UV  mit  aller  Kunst  der  Exegese  zu  schützen  gesucht,  doch  aor  mit 
dem  Erfolg,  wie  mir  scheint,  dasz  die  Unechtheit  desselben  desto 
entschiedener  ans  Licht  gezogen  wurde.  Die  Scholiasten  sind  im 
Zweifel,  ob  jüeraUotfev  auf  Apollon  oder  auflamos  zu  beziehen  sei, 
d.  h.  sie  finden  in  beiden  Beziehungen  etwas  unstatthaftes:  anch  in 
dem,  was  sie  weiter  über  die  Stelle  sagen,  ist  nichts  klar  ab  ihre 
Verlegenheit.  Thiersch  nimmt  an,  dasz  Find.  fAtcakkaöciv  xi  fuv  ge- 
schrieben, und  erklärt  dies  in  dem  Sinne  von  pLBxmKiöev  avxov:  treffend 
ohne  Zweifel,  wenn  nicht  so  das  Wort  bei  der  Stellung,  die  es  in 
Satze  einnimmt,  fast  wie  gefangen  dastände.  Tafel  dagegen  (Dilne. 
Find.  S.  212)  findet  es  der  Anffassungsweise  des  Dichters  entsprechen- 
der, an  ein  Gespräch  zu  denken,  wie  es  einst  zwischen  Gottvater  and 
Adam  im  Paradis  stattfand  —  Adam,  wo  bist  du?  Von  richtigem 
Gefühl  geleitet  hat  Böckh  bei  (leraXkaaev  an  die  väterliche  Sorge  ge- 
dacht,  mit  welcher  Apollon  dem  ruhenden  Sohne  entgegenkommt;  al- 
lein kaum  möchte  irgendwo  das  Wort,  wenn  nicht  die  Paraphrasen 
der  Scholiasten  den  Ausschlag  geben  sollen,  in  solcher  Bedeutung  sich 
nachweisen  lassen.  Dissen  hat  der  Böckhschen  Erklärung,  nur  weni- 
ges modißcierend ,  sich  angeschlossen.  Von  anderen  (wie  Heyne, 
Buttmann)  ist  fUxaXkav  geradezu  in  dem  Sinne  von  ^anreden'  gefasst 
worden;  doch  abgesehn  davon  dasz  ein  solcher  Gebranch  des  Wortes 
ebenfalls  nirgends  nachweisbar  ist,  könnte  auch  eine  Weitläufigkeit, 
.  wie  sie  in  diesem  Fall  nach  dem  vorausgegangenen  avxs(p^iy^ato  stalt- 
fände, für  die  geschlossene  Ansdrucksweise  des  Dichters  nicht  geeignet 
erscheinen.  Bergk  hat  luxavöacsv  vermutet  mit  Rücksicht  auf  das  ho- 
merische (uxiqyri;  ich  zweifle  aber,  ob  der  ausgezeichnete  Kritiker 
selbst  ohne  Bedenken  sich  entschlösse  das  Wort  in  den  Text  aufzun^- 
men.  Hermann,  dessen  frühere  Erklärung  (iifjxei  xs  xiv  *JdfiOv^  k»- 
Ibvcw  iX&siv  fi€r'  avtov)  mit  Recht  von  Seite  Böckhs  Widerspruch  er- 
fuhr ,  verbesserte  spater  iistaXXaCcevxC  iv  (oder  (uv) ;  ihm  folgte  Ran- 
chenstein  und  jflngst  Härtung,  der  jedoch  Iv  anstöszig  fand  und  futak- 
Xaaavxr  avo^ao  emendierte.    So  wäre  lamos  alsdann  der  suchende 


Mal  ooordiniert  ist,  gelten,  was  der  logische  Zusammenhang  nicht  ge- 
stattet. Aber  schon  im  ersten  Glied  ist  es  falsch ,  weil  es  die  Vorans- 
setznng  enthalten  wurde,  dasz,  wer  schwöre,  in  der  Regel  streitsüch- 
tig sein  müsse.  Hermanns  Erklärung:  'non  opus  est  ut  sim  rixosas' 
sagt  zu  viel  und  zu  wenig:  auch  liegt  in  ihr  der  Widerspruch,  dasa 
Find,  selbst  des  Schwnres,  zu  dem  ihn  doch  die  Mose  antreibt,  nicht 
bedurft  hätte. 
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oder  fragende :  wie  aber  \Uz%  sich  dies  ail  dem  Yorbergehenden  alximv 
■ad  ixalBaaij  woraaf  et  doch  xurflckbeiogen  werden  maile,  wie  mit 
den  Inhalt  der  Stelle  überhaupt  in  Einklang  bringen?  Sncht  lamoa  den 
Apalion  und  seine  Stimme?  er  hat  ja  auch  den  Poseidon  gerufen;  und 
wie  hftUe  wol  von  einem  Griechen  gesagt  werden  können,  dass  er  die 
Gottheit  suche,  wenn  er  das  Gebiet  derselben  betrat  und  in  der  vol- 
len Ueberseugnng,  dass  sie  da  gegenwirtig  sei,  ihr  eine  Bitte 
▼ortrug?  Oder  sucht  er  ein  Amt?  Allerdings,  aber  nicht  in  dem  Sinne 
Ton  fiiralkav,  sondern  wie  es  Vs.  60  (ahimv  xi^iv  uv  if  KSipul^) 
beseiclinet  ist.   Nicht  darauf  nemlich  gdit  er  ans,  sieh  gleichsam  eines 
nach  dem  andern  vorzeigen  su  lassen,  um  nach  Lust  eine  Wahl  treffen 
sa  können,  sondern,  sieh  damit  begnügead  gaai  allgemein  den  Gegen- 
aland seiner  Bitte  in  beieichnen,  flberliszt  er  die  nihere  Bestimmung 
dem  ermessen  der  Gottheit.  Aber  er  sucht  ja  (wenn  fuv  geleaen  wird) 
die  Stimme  des  Apollon!    Und  doch  ruft  er  Kugleioh  den  Poseidon? 
und  woher  weiss  er  denn  im  voraus,  dasx  Apolloo  durch  die  Stimme 
aich  ihm  offenbaren  und  ihn  auf  diese  Weise  berufen  wolle,  Götler- 
stimmen  lu  vernehmen  und  su  denlen?  lieber  die  Inconvenieniep,  wel- 
che sich  ergeben ,  wenn  (uraXkäv  hier  ^fragen'  heissen  soll ,  eu  spre- 
chen ist  kaum  nöthig:  wie  konnte  wol  derjenige  fragend  erscheineny 
der  bestimmt  weiss  was  er  will  und  eben  so  bestimmt  ausspricht  was 
er  weisz?  Wenn  aber  gar  auf  das  Streben  des  lamos,  auf  seine  Sehn- 
sucht ein  nOtzliches  Amt  zu  erhalten,  auf  sein  Gottvertrauen  hinge- 
wiesen wird,  80  beweist  dies  eben  nur,  dasz  futalkävy  weil  es  dies 
einmal  nicht  bedeutet,  dem  Zusammenhang  nicht  entsprechend  sein 
könne.  —  Nach  meiner  Meinung  hat  Pind.  also  geschrieben:  (lit^  aS- 
yXttg  avToOev  —  in  dem  Sinne:  *und  deutlich  erscholl  unter  hellem 
Schimmer  in  seiner  Nähe  sogleich  des  Vaters  Stimme.'    Nicht  Mosz 
nemlich  durch  die  Stimme  gibt  Apollon  sich  dem  Sohne  zu  erkennen, 
sondern  zugleich  durch  einen  lichten  Glanz  an  der  Stelle,  wo  die- 
ser ihn  gerufen.    Dies  entspricht  nicht  blosz  dem  Wesen  des  Licht- 
gottes,  sondern  auch  der  Art  und  Weise  wie  der  Sohn  sich  zu  ihm  in 
Beziehung  gesetzt  ('AXq>$(p  (licap  nautßitg,,  vt^Ktog  i%al^QiOs^))'f 


*)  Die  Statte,  die  lainos  zur  Anrufang  wählt,  vertritt  gleichsam 
die  Stelle  einer  hypaethrischen  Cella,  dem  Poseidon  ond  dem 
Apollon  sogleich  geweiht.  Er  geht  mitten  in  den  FIosz,  wie  die 
CelU  die  Mitte  des  Tempels  bildete  ond  ebenso  im  Hanse  der  mittlere 
Theil  als  geheiligte  Statte  galt.  So  heiszt  es  schon  bei  Homer  (Fl.  Sl 
306)  von  Priamos :  vBipäfiBvog  dh  mvnsXXov  iSi^ato  ^g  dioxoio '  syxst' 
iwttra  atag  (iiaoi  tgue'C^  Xfißs  dl  olvov  ovQavov  Blaaviddv — . 
Vgl.  Verg.  Aen.  Ii  613  aedibu9  in  mediia  nudoque  »üb  aethertB 
axe  lnfren§  ara  fuit ,  iuxiaque  veterrima  lauru»  Ineumben»  arae  ai- 
eae  umbra  complexa  penaiet,  Paos*  H  34,  3  tavxov  %6v  öCa  (den 
dreiäogigen,  wie  ein  Uolzbild  auf  der  Höhe  der  Larissa  zu  Argos  ihn 
darstellte)  IlQKqup  tpaelv  slvcu  xtp  Aaoyddomog  ntczQiooVf  iv  vnai- 
^Qtp  XTJs  avXiqg  [^QVfiBVov:  ebenso^war  sein  Tempel  anf  der  Larissa 
«in  ifaog  ov%  ixtov  ogofpov,  also  ein  vntxid'Qog.  Vitrov.  lU  2,  8  hy- 
paethrot  vero  deca»iylo§  est  tfi  pronao  et  potfteo  .  .  medium  au- 
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insbesondere  aber  weist  daraaf  hin  das  im  folg^enden  bezeichnete,  dardi 
eben  diese  Offenbarnngsweise  des  Gottes  vorangedeatete Doppelaaal, 
KU  dem  lamos  berufen  wird— nicht  bloss  Interpret  göttlicher  Stim- 
men zu  sein,  sondern  auch  aas  dem  leuchten  der  Flamme  den 
göttlichen  Willen  zu  deuten.  Auch  offenbart  sich  Apollon  sogleich 
und  gibt  eben  dadurch  seine  Billigung  der  an  ihn  gerichteten  Bilta 
kund.  Dasz  aber  alle  Momente  bei  Vorgingen  dieser  Art  für  bedea- 
tangsvoll  galten,  somit  auf  ihre  Wechselbeziehung  besonderes  Gewicht 
gelegt  wurde,  ist  bekannt;  und  dasz  Find,  insbesondere  daraaf  achte- 
te, ja  in  solchen  Fällen,  wo  die  Ueberlieferung  nur  fragmentaris^ 
war,  jene  Beziehung  ergfinzte,  zeigen  die  von  ihm  bebandelten  Sagea 
und  Mythen  zur  Genflge.  Unndtz  ist  darum  auch  die  Frage ^  warum 
Apollon  nicht  in  seiner  wahren  Gestalt  dem  Sohne  sich  gezeigt  habe: 
er  konnte  nach  der  Verkettung  der  Sage,  wie  Find,  sie  von  Anfaog 
an  behandelt  und  weiterhin  bis  zum  Schiasse  sich  entwickeln  l&szt, 
nur  in  der  angegebenen  Form  sich  zeigen.  Niemand  aber  wird  den 
leuchtenden  Schimmer  {aHyXa)  dieser  Epipfaanie  auffallend  finden,  wena 
er  sich  erinnert,  wie  z.  B.  die  Lichtgöttin  Athene  einem  leachtendea 
Sterne  gleich  (II.  J  75  iccfiJtQOV  rov  di  xb  nollol  ano  amv^QBg  tev- 
rai)  aus  dem  Aether  herabfahr  mitten  unter  die  Menschen,  so  daas 
Staunen  alle  ergriff;  oder  wie  sie  (Od.  t  36)  durch  ihre  blosze  Gegen- 
wart den  Saal  im  Hause  des  Odyssens  mit  lichtem  Glänze  erfallt,  so 
dasz  Telamachos  voll  Verwunderung  ausruft:  ifinrig  fioi  xoixoi  ikfya- 
Qmv  xaW  xs  \uts6ö^w  \  ..  fpulvovx*  oq)^ctXiu»lg  mg  sl  nvqbg]al' 
^Ofiivoiö,  I  17  (idXa  xig  &eog  Ivdov,  0^  avQavov  iv^v  Ixovifiv  ood 
der  alte  erfahrene  Odysseus  ihm  einfach  die  Antwort  gibt:  avxtfxot 
dlnt]  iöxl  ^emvy,  di  "Okvfijtov  ixovciv.  Apollon  selbst  aber  fährte 
auch  geradezu  das  Praedicat  AiyXi^xrig  und  spielt  als  solcher  sdion 
in  der  Argonautensage  eine  Rolle:  s.  Apollod.  I  9,  26.  Konon  Narr.  49 
(hier  heiszt  es  u.  a. :  6v%0(iiv(ov  öh  %al  nolla  xmv  iv  x^  ^Aqyol  dzofai- 
vmv  ^jinokXmv  xo^ov  avxcav  vTUQavccöxaiv  xa  duva  dtilv^sv  Snaifraj 
%al  öilaxog  Ig  ovqovov  diatöaovxog  vrjöov  uvia%ev  rj  yi}).  — 
Die  Verbindung  ftnr'  atylceg  betreffend  vgl.  Ol.  2,34;  zu  avxodtv 
Nem.  3,  64.  5,  20. 

4)  Ol.  6,  82:  do|av  ixcD  xiv  inl  yXdcöc^  inovag  Xiyv(^gj  \  a 
II  i&iXovxa  nqocigTUi  naXXiQooiCi  nvoatg'  |  (laxQOfiaxcnQ  i(ia  Hxv^ 
fpaXlgy  svav^fig  Mnoiita.  Die  Hss.  haben  im  ersten  Vers  Inl  yXto0^ 
pccuKOvccg,  und  im  folgenden  theils  nQoai^et^  theils  nqoaiXnet:  ebeaso 


tetn  8ub  divo  eai  9 ine  iecto,  Hypaethraltempel  wurden  vonogs- 
weise  den  Lichtgöttern  errichtet,  weil  diese  nur  sub  divö,  ipvTuti^ 
^m  angerufen  und  rerehrt  werden  konnten.  Vitruy.  12,5  lovi  Ful- 
guri  ei  Caelo  et  Soli  et  Lunae  aedificia  »uh  divo  hypaethroque  co»- 
Btituuntur:  horum  enim  deorum  et  epeeies  et  ef feetue  in  aperto 
mundo  atque  lucenti  praeaentes  videmua.  So  war  ohne  Zwei- 
fel auch  der  Tempel  des  Apollon  zu  Delphi  hypaethral  gebaut,  wie 
der  des  Zeus  zu  Olympia,  der  Parthenon  u.  a.,  so  eifng  auch  von 
manchen  Seiten  das  Gegeatheil  behauptet  wird« 
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die  Stlioliifteii.  Diese  Stelle,  eine  der  interessantesten  Kngleioh 
■od  der  schwierigsten,  bat  vorzaglich  wegen  des  sausenden  Wetzstei- 
see  a«f  der  Zunge  des  Dichters  den  Scharfsinn  der  Interpreten  viel* 
tmeä  in  Ansprach  genommen,  und  die  verschiedenartigsten  Versuche 
sind  von  den  Scholiasten  an  gemacht  worden ,  um  zu  ihrem  eigentli* 
ehe«  Kern  su  dringen.    Freilich  laszt  manche  Erklärung  auch  den  Ge- 
dnskeB  durchblicken,  dass  der  grosie  Dichter  einmal  etwas  ungereim- 
les  gesagt  haben  könne,  und  niemand  wird  leugnen  dasz  dies  bei  den 
Allen  aberbaopt  vielleicht  öfter  der  Fall  war  als  wir  vermuten ;  indes- 
een  dfirfle  leicht,  wer  solchen  Vorwarf  im  einzelnen  auszusprechen 
wagt,  selbst  von  ihm  betroffen  werden,  und  nicht  selten  hat  sich  eine 
scheinbare  Ungereimtheit  am  Ende  als  Vorzug  erwiesen ,  wenn  man 
jeae  Alten  nur  sagen  lassen  wollte  was  sie  wirklich  sagen.    In  Betreff 
des  Wetzsteines  an  vorliegender  Stelle  haben  viele,  das  angemessene 
des  auszergewöhnlicben  Bildes  zu  beleuchten ,  Py th.  1 ,  87  i^vön  6i 
ftifog  ax(iav^  %aX%ws  ylwöCttv  verglichen :  minder  passend ,  wie  mir 
seäeiot,  da  dieses  letztere  Bild  sowol  sprachlich  wie  dichterisch  ganz 
•Bders  gewandt  ist  und  nur  beweist,  was  niemand  bezweifelt,  dasz 
sBSzergewöhnliehes  bei  Pind.  einmal  nicht  befremden  dürfe,  keines* 
wegs  aber,  dasz  die  Gestaltung  des  erstem  Bildes,  wie  es  uns  yot-^ 
lie^l  snd  gedeutet  wird,  angemessen  sei.    Thiersch  erinnert  an  die 
sprichwörtlieb  gewordene  auf  die  schweigenden  angewandte  Re- 
ifoassrl  ßovg  bA  yXmay  ßißrfxtv;  aber  auch  diese  Vergleichung ,  so 
treffend  sie  auf  den  ersten  Anblick  erscheint,  kann  dem  redeschfir- 
feaden  Wetzstein  der  pindarischen  Muse  wenig  helfen  und  zeigt  uns 
fiberdies  noch  eine  geffthrlichere  Tatze  der  Sphinx.   Was  soll  nemlich 
dieses  Rind  auf  der  Zunge?  Denn  klar[  ist,  dasz  wer  vergleicht  auch 
wissen  muss  was  er  vergleicht.   Hier  kann  ich  nun  vor  allem  der  An- 
sieht Tsfels  nicht  beitreten,  wenn  er  ebenfalls  auf  diese  Redensart  ver- 
weisend die  ErUnterung  beifügt,  sie  habe  aus  dem  Vorstellungskreis 
des  eielacben  Hirtenlebens  sich  entwickelt»  So  hätten  alsdann  die  grie- 
eUscIien  Hirten  sich  vorgestellt,  dasz  dem  schweigenden  ein  Rind  auf 
der  Zange  tanze,  wie  Pind.  sich  vorgestellt,  dasz  ihm  unter  dem  Har- 
moBieklsng  der  Töne  ein  Wetzstein  auf  derselben  berumsause.   An 
treffeBdem  Witz  freilich  hat  es  weder  jenen  Hirten  noch  unserem  Dich- 
ter gefehlt,  aber  gerade  dieser  Umstand  nöthigt  uns  an  beide  einen 
f»deni  Maszstab  zu  legen.    Auch  wird  wol  zwischen  Prodncten  des 
Volkswitzes  und  der  pindarischen  Bilderwelt  ein  Unterschied  gemacht 
wrerden  mAssen.   Niemand  wird  an  dem  homerischen  Knhfnsz  (Od.  % 
390  rovvo  ro»  avtl  nodog  ^bivi^iov),  der  nach  Eustathins  sprichwörtli- 
che Geltung  erhalten ,  etwas  anstösziges  finden.   Und  wenn  Menander 
(bei  Athen.  XII  p.  549  D)  in  Betreff  des  Redezwanges  durch  den  fett- 
leih igen  Schlemmer  Dionysios  von  Heraklea  des  Ausdruckes  sich 
bedient:  itttjvg yciQ  ig  ituit*  inl  ötofia,  so  ist  dies  bei  dem  Komiker 
^nx  in  der  Ordnung.    Allein  Pind.  wandelt,  wie  Jedermann  weisz, 
seiae  eigenen  Pfade,  schwingt  sich  einem  Adler  gleich  (Ol.  2,  88. 
NesD.  3,  80.  6,21)  Aber  die  Kreise  des  gemeinen  Vogelgeschlechtes 
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hlnw6g,  und  sagt  selbst  im  vorliegenden  Hymnns  ansdrfiektieli  (Vs.  90), 
dasK  er  sich  sum  Ziel  setze  dem  boeotisefaen  Schwein  zu  entrimeii. 
Jener  sungenfesselnde  Stier  kommt  nun  aber  auch  bei  dem  erlmbeBeiv 
Aeschylos  *)  vor,  und  schon  Pylhagoras  soll  die  Redensart  getkannt^ 
ja  nach  Pbilostratos  (Vit.  Apoll.  II  II  p.24])  soll  er  sie  als  Formel  ror 
seine  Lehre  des  schweigend  erfunden  haben  {ykÄtTav  ts  mg  Tt^avog 
av^gcintov  Swfojjf,  ßovv  in  avx^  tSimitrjg  si^w  doyfta).  Wir 
werden  daher  auch  bei  der  Erklärung  gendlhigt  sein  von  einem  diese» 
Vorstellungskreis  entsprechenden  Gesichtspunkt  auszugehen.  Vergiei- 
eben  wir  ibnlicbe  Formeln,  wie  sie  aus  dem  pythagoreischen  nnd  or- 
phischen  Kreise  hinlinglich  bekannt  sind,  so  wird  wol  kaum  ein  Zwei^ 
fei  obwalten  können,  dasz  jener  Stier  ursprünglich  eine  symbolisclie 
Bedeutung  (man  erinnere  sich  an  die  Heiligkeit  des  Slieropfers  imd 
den  Opferritus,  der  schweigen  verlangte)  gehabt  habe.  Vgl.  den 
symbolischen  Schiassel  auf  der  Zunge  der  eingeweihttsn  bei  Soph.  Oed. 
Col.  1050  ov  novviai  öefiva  ri^tiviwvtai  rikfi  ^hnttoUSiv^  wv  xol 
l^vcia  xA^^  inl  yltacüa  ßißaxs  it^gnolmv  Evfiolstidav:  die- 
selbe Formel,  nur  dasz  nk'fig  an  die  Stelle  von  ßovg  getreten  Ist;  8« 
würden  alsdann  auch  diejenigen  im  Irthum  sich  beRnden,  welche,  m» 
durchaus  etwas  handgreifliches  zu  haben  (elcl  di  oitot  oioidiv  aXAo 
oloiiivot  ilvm  ij  ov  a^  Svvcovtai  an(^^  xaiv  %SQoii^  Xaßiö^tu)^  an  Mtn- 
Ken  mit  dem  Bilde  eines  Stieres  (so  bitte  nur  von  bestochenen,  tn  de* 
nen  man  wol  die  Pytbagoreer  nicht  zShlen  wird ,  die  Rede  sein  k6B« 
nen)  oder  gar  an  Mundschlösser  oder  Maulkörbe  (anf  der  Zunge !)  ge- 
dacht haben.  Den  Wetzstein  aber  symbolisch  zn  fassen  oder  die  atta 
Symbolik  Oberhaupt  mit  der  pindarischen  Poesie  auf  gleiche  Linie  stel- 
len zu  wollen  wird  wol  niemand  für  angemessen  halten.  —  Böckh 
erklärt:  ^speciem  habeo  qnandam  in  lingna  eotis  stridviae  (doxtt  ^i 
tlvai  inl  yiciaarj  anovtj  XiyvQcc)^  qnae  (species)  mihi  lobenti  adrepil 
sub  pulchrifluis  musices  anris  (sub  dulcibus  carminis  et  instrumeoio- 
rum  sonis) :  avia  materna  mea  Stympbalis,  ilorida  Metopa.'  Man  sieht 
hier,  wie  selbst  unter  der  geistvollsten  Behandlung  der  WettsleHi 
kaum  sich  fügen  will.  Härtung  sendet  daher,  freilieh  etwas  ailin 
dreist,  seine  Pfeile  gegen  Böckh,  ihn  vor  allem  tadelnd  wegen  des 
dd|orv  Sxw^  das  nur  heiszen  könne  Mm  Ansehein  oder  Rufe  stehen^: 
tum  Beweis  aber  beruft  er  sich  nicht  etwa  auf  eine  Parallele  bei  Find, 
oder  einem  gleichzeitigen  Dichter,  sondern  auf  eine  völlig  verschie- 
dene Stelle  bei  Plntarch  (Pomp.  54  avaarig  xal  doniistvita^ixmp 
mg  cri^Ui|oi),  nnd  flbersetzt  alsdann   seiner  eigenen  Erfindung  wie 


'^)  Hermano  (zu  Aesch.  Ag.  36)  sagt  zu  dieser  Stelle:  *hoc  Grae- 
corum  (proverbium)  fortasse  a  bove  (sumptum  est)  Tel  pedi  hominifl 
pedem  snnm  imponente,  vel  stragulo  aut  alli  alicui  rel  insistente,  nt 
aobtrahi  non  postit,  sed  quasi  afiixa  maneat'.  Mir  aeheiDt  dass  ^ße 
Leute,  die  hier  ins  Auge  cefaszt  werden  müssen,  weder  so  ioxnriöa 
waren  um  die  Rinder  auf  Teppichen  umhergehen  zu  lassen,  noch  so 
unfertigen  Verstandes,  dasz  sie  die  Zunge  mit  dem  Fusz  verwechselt 
hatten. 
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Tadel  gegen  das  Böokhsobe  ioxitiMi,  itvw  zvaa  Trots:   ^wie 
ist  die  Zuoge  geachliiTea«  danktmich,  am  feinsten  Stein'.   Ferner 
benerkt  er,  daaz  *die  Muaik  nicht  xakXlQOog  heiszen  könne  und  nir> 
gends  ao  genannt  xu  werden  pflege',  citiert  aber  sogleich  ein  Scholion, 
wo  es  beiszt:  xakXlQOOi  de  ^oul  al  ino  rcov  oqyaviov  innefinofiBvai. 
Amch  sei  axova  liyvQa  nicht  ein  'knarrender'  (Böckh  sagt:  'acute  so- 
Bans  ei  stridula'),  sondern  ein  'scharfer'  Wetzstein,  was  alsdann  der 
helUönende  Redner  {kiyvg  oiyo(ftiviig)  und  der  Zaubergesang  der  Sire- 
aeii  (^hyvQy  ^ilyavöiv  aotöy)  bei  Homer  beweisen  soll.  Ebenso  sei  es 
aii§^ereirot  an  sagen,  dasi  jemand  'von  Gedanken  beschlichen  werde, 
und  daaz  diese  Musik  dazu  machen ,  wenn  sie  kommen',  als  ob  Böckh 
wirklich  in  dieser  Weise  auf  den  Witz  Pindars  Jagd  gemacht  hätte. 
Dagegen  nimmt  er  keinen  Anstand  sich  selbst  einen  'Schleifstein^  ge- 
falleo  KU  lassen,  der  'an  der  Zunge  des  Dichters  sitzend  ihn  zum  sin- 
gen und  dichten  hinziehe'.  Richtig  übrigens  ist  seine  Bemerkung,  dasz 
7sIq§uu  weder  hier  (Vs.  81)  noch  sonst  irgendwo  als  Praesens ,  wofUr 
ea  einige  nehmen  wollten,  gefaszl  werden  könne.  Dissen,  die  Böckb- 
aehe  Erklärung  mehr  erläuternd  als  von  ihr  abweichend,  findet  in  der 
Venqrandtschaft  Pindars  mit  Agesias  den  Wetzstein,  der  ihm  die  Zunge 
achirfe,   und  in  zwei  weiteren  Gesängen,  die  er  dem  vorliegenden 
angeschlossen  haben  mOsse,    die  Arbeit,  zu  der  sie  ihm  geschärft 
werde.   Jene  Verwandtschaft  allein  aber  hätte  wol  der  Absicht  des 
Dichters  entgegen  den  ft^iiog  ip^oveovxcDV  Vs.  74  eher  bestärkt  als  ge- 
brochen; und  diese  Gesänge  blosz  aus  d6m  Grunde  vorauszusetzen, 
damit  der  Wetzstein  eiue  Function  erbalte,  kann  wol  nicht  angemessen 
erscheinen.  —  Nach  meiner  Meinung  hat  Pind.  nicht  axovag,  sondern 
Kuvaxag  geschrieben.    Mit  diesem  Worte  fällt  alsdann  nicht  bloss 
der  an  dieser  Stelle  völlig  unstatthafte  Hiatus  weg,   sondern  es 
aliosmt  damit  auch  das  bei  anovag  unpassende  XiyvQccg  aberein,  so  wie 
im  folgenden  Vers  nqofsif^ntty  das  durch  die  besten  Hss.  gesichert 
offenbar  nur  in  Folge  des  falschen  i%6vccg  in  n(^6lk%H  corrumpiert 
wurde;  ferner  naXhqooytsi  nvoatg^  das  nur  in  gezwungener  Weise  der 
Erklärung  sieh  hat  fügen  wollen,  und  weiterhin  das  Futurum  niofiat, 
das  mit  Meineke  in  nlvoiiai  zu  ändern   kein  Grund  vorhanden  ist. 
Ebenso  zeigt  der  Inhalt,  dasz  nur  das  angegebene  Wort  hier  gestan- 
den haben  könne.    Der  Gang  des  Hymnus  nemlich  hatte  den  Dichter 
in  den  vorhergehenden  Versen  nach  Arkadien  geführt.  Nachdem  er, 
aasgehend  von  der  Quellnymphe  Pitana,  mit  deren  Tochter  E  u  a  d  n  e 
anf  Apollo n  übergegangen  und  in  der  lamossage  überall  den  be- 
geisternden Einflusz  hervorgehoben, der  einerseits  aus  dem  Was- 
seraufsteigt, anderseits  aus  der  Sphaere  des  Lichtes  dem  Seher  zu 
Theil  wird,  war  er  zuletzt  bei  H  e  r  m  e  s ,  dem  K  y  1 1  e  n  i  e  r ,  dem  Pfleg- 
ling arkadischer  Nymphen,  der  von  den  stymphalischen  Vorfahren 
des  lamiden  Agesias  hochverehrt  jetzt  auch  diesem  zu  Olympia  Sie- 
gesrohm  verliehen,  stehen  geblieben.    Nun  fährt  er  den  Höhepunkt 
des  Lobes,  das  er  singen  will,  im  Auge  und  zum  letzten  Aufschwung 
sich  rüstend  also  fort:  'auch  mir  strahlt  Ruhm  bei  meiner  Zunge 
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hell  tönen  dem  Schalle,  der  laaberiich  mieh  amiptell  is 
Uarmoniestrom  der  Töne.  Denn  auch  ich  bin  ein  SehftUlinf  des 
kyllenischen  GoUea,  des  Siegverleihers  im  Wettkampf  der  Rede  ebesa# 
nvie  auf  der  Rennbahn ,  auch  ich  ein  Liebling  arkadischer  Nympbeo : 
stammt  ja  doch  die  wagenknndige  Thebe,.  meine  Matter ,  Toa  der 
schmackreichen  Metope,  der  stymphalischen  Qnellgöttin,  die  einst  nül 
dem  boüotischen  Asopos  in  Liebe  sich  Terbunden.  Und  ans  dem  be- 
geisternden Quell  dieser  Stymphalerin  will  anch  jetat  ich  trinken,  stym- 
phalische  Männer,  die  der  Wagensieg  schmückt,  Im  Gesang  an  Ter- 
herlichen:  ja  vertraaend  dem  Schwang  der  Begeistemng,  mit  dem  nie 
mich  erfüllt,  und  der  Zauberkraft  der  Rede,  die  Hermes  mir  leibl, 
werde  ich  wol  mich  entheben  der  Schmach ,  die  von  Alters  her  rabi 
auf  dem  boeotischen  Schwein/  —  Zu  do^av  1%»  in  dem  Sinne,  wie  ich 
es  genommen,  vgl.  bei  Find,  selbst  Pyth.  8,  26  xsXlav  6*  i%Bi  io^av 
an  aQ%äg:  femer  Ol.  8,  64  i£  U^v  ii&liov  fiikiovtu  do^av  ^Ifctv: 
Pyth.  1,  36  So^av  (piqu:  Pyth.  2,  64  *o|«v  WQiiv:  Pyth.  9,  75  66^ 
uyayoin  ino  Aüspw.  Von  ^o^av  ist  zunächst  der  Gen.  May«%o$  ab- 
hängig; zu  diesem  aber  ebenso  wie  zn  do|air  tyn  gehört  näher  be* 
stimmend  das  in  die  Mitte  gestellte  inl  yltocaa.  Letzteres  heiszl  oiobt 
*auf  der  Zunge',  wie  man  gewollt;  vielmehr  ist  inl  hier  ebenso  so  fas- 
sen wie  in  xav%äc&aiy  ipiloxi(Ut6^ai^  fiiya  tpgovHv  bü  xtvi  o.  a.: 
vgl.  Pyth.  1,  36  0  öl  loyog  xavtatg  inl  avvxv%Utig  do^av  fpi^H.  An 
nQO0i(mei  mit  dem  Acc.  aber  wird  wol  niemand  Anstosz  nehmen ,  der 
Stellen  vergleicht  wie  Eur.  Med.  68  ns0<sovg  nqoCiX^tiv:  Soph.  0.  €. 
50  oSv  öS  ngoötgimo  q>Q(iaat:  Soph.  Ai.  831  toaavta  ff*,  m  Z^,  9K^o^ 
TQhtco:  Aesch.  Ag.  801  log  xaqdlav  nQoöi^fUvog:  Soph.  0.  C.  1166  tifvd* 
0  nQoa&ccxäv  Sdgav,  Im  Worte  selbst  aber  ist  passend  die  geheim- 
nisvolle Zaubergewalt,  mit  welcher  die  Töne  heranströmen,  bezeich- 
net; vgl.  Pind.  Fragm.  47  n^lv  ^hv  stffns  6%oivotivHa  t'  ioiSa  tt&v- 
gafißcnv:  Ol.  13,  101  sl  dh  öaifiav  yBvi^Xtog  Fj^tkm.  In  IdiAovro  spricht 
sich  die  Lust  aus,  mit  welcher  der  Dichter  jener  Zaubergewalt  folgt 
nach  der  antiken  Auffassung,  welche  den  individuellen  Willen  des 
begeisterten  in  dem  der  Gottheit  aufgehen  liesz.  Einen  ähnlichen  Za- 
stand  schildert  Horatius  Carm.  HI  4,  5  If.  Bei  nvindg^  das  Pind.  sonst 
vom  Athem  (Nem.  10,  74),  vom  Hauche  des  Windes  (Pyth.  3, 104)  an4 
vom  Flötenspiele  (Nem.  3,  76)  gebraucht,  ist  hier  an  die  Töne  des 
Gesanges  nach  seinem  ganzen  Umfange,  wie  der  Dichter  sie  im  Zo- 
atande  der  Begeisterung  zn  vernehmen  glaubt,  zn  denken;  und  wer 
zweifeln  sollte,  dasz  mit  xaXhqoonsi,  der  harmonische  Strom  derselben 
bezeichnet  werden  könne,  müste  wol  vor  allem  beweiaen,  dasz  der 
Rhythmus  in  der  Poesie  und  die  schöne  Gestalt  des  Wortes,  die  in 
seinem  Strom  zu  unserer  Seele  dringt,  bedeutungslos  sei.  Das  Aayn^ 
deton  endlich  vor  (iatQO(iatmQj  das  hier  ganz  der  pindarischen  Knnat- 
weise  entspricht  (auch  nach  hixtsv  ist  ein  Kolon  zn  setzen,  and  tug 
auf  das  Subject  in  fnxtev,  nicht  auf  O^/Scrv,  wie  man  gewollt,  an  be- 
ziehen), rechtfertigt  die  Gedankenfolge  wie  ich  sie  ergänzt;  and  eben 
so  stehen  auch  die  ontergeordneten  Zage,  auf  die  man  wol  zn  wenig 
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deirlclil  geltgiy  wie  al%(un€(i<fi  gegenüber  von  nXa^mnov^  nXhmp 
TtouUlov  gegeiOber  yon  eiav^i^^  iqaxHvov  bezüglich  auf  Vf.  Sdi» 
imtdog  asf  Vt.  83,  nil  dem  Gesenlbilde,  wie  ich  es  aargerasst^  in 
Bittklaag. 

Freiborg  itt  Breiige«.  Wilhelm  Furkoaengler, 


80. 

Zu  Herodotos. 


D«i  ll7e  Capitel  des  3b  Buchs,  mit  welehem  Her.,  wie  es  scheint 
fl«f  etwas  nomotivierte  Weise,  den  geographischen  Excurs  schlieszt, 
mit  dem  er  die  Geschichte  des  Dareios  unterbricht,  hat  von  jeher  den 
Aoslegera  grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Die  folgenden  Zeilen  wol- 
le» ,  ohne  sich  auf  eine  Polemik  einzulassen,  bei  der  tum  Theii  leichte 
Lorberen  xn  verdienen  wiren,  eine  neue  Erklärung  sor  Geltung  m 
bringen  soeben.    Her.  erzählt  von  einem  niölovy  welches,  überall  von 
Bergen  umgeben  (Strabo  würde  es  darum  oqonUtw  genannt  haben), 
einst  den  Chorasmiern  gehört  habe,  und  bestimmt  seine  Lage  durch  die 
Angabe ,  dasz  es  an  den  Grenzen  der  Chorasmier,  Hyrkanier,  Sarangen 
ond  Thamanaeer  liege.  Diese  Angabe,  die  offenbar  den  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung  abgibt,  ist  sehr  leicht  zu  deuten.    Die  Hyrkanier 
nnd  Chorasmier  weisen  auf  den  Nordrand  des  iranischen  Plateaus  bin, 
jind  9mM  der  Nichterwihnottg  der  Margianer  folgt,  dasz  wir  nicht  bis 
;aam  Margus  nach  Osten  fortschreiten  dürfen.  Was  die  Pariher  betrifft, 
#o  M  es  bekannt  dasz  sie  damals  noch  auf  das  iranische  Plateau  und 
%mmT  anf  die  Strecke  zwischen  Medien  und  Aria  beschränkt  warem 
I>ie  Sarangen  sind,  wie  Lassen  gezeigt  hat  (altpers.  Keilinscbriften  S» 
105)9  ideotiseh  mit  den  Zarak  der  bekannten  Völkertafel  von  Persepolis. 
Dn  in  dieser  aber  die  einzelnen  Völker  durchaus  geographisch  enge* 
ordaet  werden,  die  Zarak  aber  ihre  Stelle  zwischen  Parthern  und 
Ariern  erhallen,  deren  Gebiet  nach  Wilson  (Ariane  S.  150)  auf  die 
Dintricte  von  Mesched  und  Herat  zu  beschranken  ist,  so  wird  man  an- 
oelunen  müssen ,  dasz  die  Sarangen  entweder  zu  den  Parthern  zu  rech« 
nan  oder  südlich  vom  Arierlande,  etwa  in  die  Gegend  des  heutigeq 
Torbat  Qafderi  zu  setzen  sind.    Was  die  Thamanaeer  anbetrifft,   die 
oor  «n  dieser  Stelle  vorkommen ,  so  ist  es  eine  ansprechende ,  freilich 
wenig  begründete  Vermutung  Ritters  (Asien  VIU  S.  98) ,  dasz  sie  mit 
den  Paraeten,  die  im  jetzigen  Kohestan  zu  suchen  sind,  identisch  seien. 
Gibt  man  aber  auch  nichts  auf  diese  Vermutung  und  llszt  demgemdsz 
die  Thamanaeer  ganz  aus  dem  Spiele,  so  ergibt  sich  doch  wol  mit  Ge- 
wisb^^it,  dasz  Herodots  ntdtov  nichts  anderes  sein  kann  als  das  grosze 
Ungrstbal  des  Tedjend  nnd  des  Heri-rud,  welches  im  Süden  durch  die 
Tnrbutkette  von  dem  als  Serd-vilaget  bekannten  Theile  des  eigentlich 
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iranifchen  Plateaas  abgetrennt  wird,  wfihrend  im  Norden  die  Port- 
vetzung  des  Paropanisns  dasselbe  Ton  den  Tiefebenen  Turans  scbMiel. 
Man  vgl.  aber  diese  Localität  Fräser:  notes  on  a  portion  of  oorthera 
Khorisän  (Journ.  of  the  geogr.  soc.  of  London  vol.  YIII  1838  S.  306 
ff.)  und  Grewing:  die  geogn.  nnd  orograpk.  Verbiltaisse  des  nördl. 
Persiens  (Verhandl.  d.  k.  rnss.  miner.  Gesellschaft  za  St.  Feteraborf 
Jahrg.  1852  a.  53  S.  117).    Der  grosze  FInsz,  der  aus  dem  omschlie- 
azenden  Gebirge  ilieszt,  ist  mithin  kein  anderer  als  der  heutige  Tedjead, 
der  durch  den  Pass  Ak-derbend  sich  in  die  Ebenen  von  Toran,  dts 
alte  Gebiet  der  Chorasmier  stQrzt ,  wie  noch  heute  das  dort  lie^esdo 
Serachs  {JSiQmK  des  Isid.  Char.  p.  7  ed.  Huds.)  zu  Kovariitn  gehört. 
Hier  war  er  nun ,  ganz  wie  es  noch  heute  mit  den  turanischen  Step- 
penflQssen  zu  geschehen  pflegt,  in  mehrere  Arme  getheilt,  die  sick 
weithin  ausbreitend  die  Lindereien  der  Chorasmier  bewisserteo.deoo 
offenbar  sind  diese  allein  unter  den  Worten  täv  Bl^fihnv  t<mt»v  ii 
verstehen.   Es  ist  undenkbar,  dasz  Her.  wirklich  gemeint  habe,  dan 
der  ^ine  Flusz  im  Stande  gewesen  sei  die  Linder  von  fünf  lieariieb 
weit  ausgedehnten  und  nach  den  verschiedensten  Weltgegendeo  ^ 
zerstreuten  Völkern  zu  bewissern.    Sollte  er  aber  wirklich  ooter  T»r 
siQri(iivcov  Tovtcav  die  fünf  oben  genannten  Völker  verstanden  habea, 
«o  bleibt  nur  die  Annahme  fibrig  dasz  ihm  ein  Hirchen  aargebaadeo 
sei,  welches  unmöglich  geographisch  zu  veriAcieren  ist.    Dtrgleiebei 
soll  man  aber  nicht  ohne  die  gröste  Noth  annehmen.    Auch  der  Nasie 
des  Flusses  Akes  liszt  sich  am  bequemsten  mit  dem  des  Ochas  zisaa- 
menstellen,  was  wiederum  auf  den  Tedjend  fahren  wQrde  ^). 

Steht  nun  die  Bestimmung  des  Flusses  fest ,  so  bleibt  nar  aock 
SU  untersuchen,  welche  Bewandtnis  es  mit  den  fünf  duc0g>€tyBg  hat  Be- 
kanntlich wird  dies  Wort  im  gloss.  Her.  und  bei  Gregor.  Cor.  de  diaL 
Ion.  §  166  durch  ^^£0tmöai  7tit(fat  erklirt,  eine  Bedeutung  auf  die  der 
herodotische  Zusatz  tov  WQsog  nnd  räv  ovQi(OP  tod  selbst  schoa  fibrt. 
Halten  wir  daran  fest,  so  werden  wir  gezwungen  Her.  erzibleasa 
lassen,  der  Akes  ergiesze  sich  durch  fQnf  natOrliche  Spalten  des  Ge- 
birges in  die  Ebene.  Ich  glaube  aber  behaupten  sn  dirfen,  dastsieh 
nirgends  auf  der  Erde  eine  Localitit  wird  nachweisen  lassen,  in  wel- 
eher  ein  groszer  Flusz,  nicht  zufrieden  sich  durch  ^inen  Dorcbbraci 
einen  Ausgang  in  die  Ebene  verschafft  zu  haben,  sich  deren  fäaf  f«- 
bildet  bitte.  Ueber  den  Pass  von  Ak-derbend  wissen  wir  zwar  weoif: 
indes  bemerkt  Fräser  a.  0.,  seine  Scenerie  solle  pittoresk  sein,  vror- 
aus  ich  schlieszen  zu  dflrfen  glaube,  dasz  er  ganz  den  flbrigea  aasier- 
ordentlich  engen  Felsengassen  gleicht,  welche  in  diesen  Gegeadea  die 
Passage  zwischen  Iran  und  Teran  vermitteln.   Das  spricht  anck  fegea 


*)  Das  Wort  Oohns  Ist  bakanntlich  (a.  Wahl  Mittel-  and  V•rdi^ 
asien  I  8.736)  ein  Appellativom  und  bedeutet  Plaaa  oder  Wasser,  ^' 
•pricht  also  unserem  deutschen  Ache  oder  Ohe  und  dem  lateioiacb^ 
aqua.  Man  sieht  dasz  die  Perm  Ake«  sich  noch  leichter  damit  ideoto- 
ficieren  lässt. 
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die  Annalmie  voa  fünf  dutOipiy^,  Wie  ab^r  helfen?  Weon  heutzutage 
ia  Taran  ein  Fluss  zur  Bewässerung  benutzt  werden  soll ,  so  legt  man 
eioen  Damm  quer  durch  sein  Bett,  verlängert  ihn  nach  beiden  Seiten 
bia  und  bringt  in  diesen  ye4*längerttAgen  Oeffauagen  an,  die  durch 
Schleiiszen  varschlosaen  werden.  So  liegt  ein  solcher  Damm  bei  Merw 
im  Merw-rud  (s.  Burnes  Reisen,  deutsche  Ausg.  I  S.  397  u.  Abbot  voy. 
1  S.  51).  In  Khiwa  werden  die  OeCTnungen  solcher  Dämme  den  grösten 
Theil  des  Jahres  hindurch  mit  £rde  zugeschattet  und  beim  steigen  des 
Amu  wird  der  Damm ^ durchstochen.  Wie  nun,  wenn  Her.  seine  Be- 
richterstatter falsch  verstanden  und,  statt  an  Durchstechungen 
von  Dämmen,  an  natürliche  dtaatpaysg  rmv  (figicov  gedacht  hätte? 
Nehmen  wir  das  an,  so  kann  freilich  die  zum  See  werdende  Ebene 
nicht  mehr  jenes  oben  erläuterte  offcmiöiov  des  Tedjend  sein,  sondern 
es  kann  nur  die  Ebene  von  Serachs  darunter  verstanden  werden.  Die 
Verwechselung  beider  war  aber  leicht,  weil  sich  in  der  von  Tedjend 
und  Heri-md  durchströmten  Ebene  in  der  Tbat  ein  See  befand.  Der 
leCzCgeoannte  Flusz  erreicht  nemlich  den  Tedjend  nicht,  wie  schon  Ar* 
rian  und  Strabo  bemerkten  und  neuere  bestätigen  (vgl.  Ritter  Asien 
VI II  S.  238),  sondern  versiegt  vorher.  Das  geschiebt  aber  in  der  Re- 
gel so,  dasz  der  Flusz  am  Ende  seines  Laufs  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Snmpfsee  bildet,  wie  es  auch  Ptolemaeus  VI  17  fflr  unsern 
Flosz  angibt.  Man  hat  darum  nicht  nöthig  dem  Ptolemaeus  mit  Forbi« 
ger  (II  S.  543  Anm.  98)  den  Vorwurf  zu  machen,  er  habe  den  Arius 
mit  einem  andern  Flusse  verwechselt. 

Hanaover.  Hemumn  Gulke. 


81. 

Q.  Horalü  Flacci  sertnotmm  Uhri  duo.  Edidii  Germanice  reddi- 
dit  ei  triginta  codicum  recens  collatonim  grammaUcorum 
f>€ierum  ommumque  manuscripiorum  adkuc  a  variis  adhibi- 
torum  ope  Ubrorumque  potiorum  a  primordiis  arHs  iypogra- 
phicae  usque  ad  hunc  diem  editorum  lectionibus  excussis 
recensuit  apparaiu  crilico  instruxit  et  commentario  illustra- 
vU  C.  Kirchner.  Pars  1,  Voluminis  II  pars  I.  Lipsiae 
ramptibns  et  typis  B.  G.  Teubneri.  1854.  1855.  LI!  n.  300,  X 
n.  876  S.  gr.  8. 

Voa  edelster  Wehmut  fühlen  wir  uns  angeweht,  stehen  wir  vor 
dem  liebevoll  ein  Menschenleben  über  gepflegten  Werke  eines  grflnd- 
lieh  strebenden  Forschers,  dem  das  Schicksal  nicht  vergönnte  sich  der 
gereiften  Frucht  zu  erfreuen,  die  er  unter  unendlichen,  unablässigen 
Mühen,  geistesslrengem  ringen  heraagezogen.  Wie  viele  Schwierig- 
keiten galt  es  zu  überwinden,  wie  viele  Sorgfalt  aufzuwenden,  wie 
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viele  anfruehtbare  Strecken  lu  darohmesseii,  wie  riele  Bedeakea  s« 
erwSg^en,  sa  bewältigen,  ehe  das  erstrebte  Ziel  in  erreichen  ntmid! 
Als  eine  derartige  Arbeit  haben  wir  Kirchners  Ausgabe  der  horazisehen 
Satiren  ku  betrachten,  von  welcher  der  hochverdiente  Mann  nnr  das 
erscheinen  der  beiden  ersten  Theile  erleben  sollte;  den  letzten,  die 
Erklarangen  zum  2n  Buche,  liesz  er  unvollendet  zurück:  doch  hat  die 
Yerlagshandlung  zur  Ausarbeitung  desselben  Hrn.  Prof.  Teuffei  in  TO- 
hingen  gewonnen.  Schon  vor  27  Jahren  beschenkte  uns  K.  mit  dem 
ersten  Bande  einer  Ausgabe  der  Satiren,  welcher  das  erste  Buch  mit 
vollstfindigem  kritischem  Apparat  und  metrischer  Uebersetzuag  ent* 
hielt  nebst  einer  genauen  Erklärung  der  ersten  Satire  nad  eingehen- 
der Einleitung  aber  die  römische,  besonders  die  horazische  Satire, 
über  die  Behandlung  des  Hexameters  in  den  bor.  Satiren  und  Episteln 
nnd  die  Gesetze  der  deutschen  Zeitmessung.  Wie  bedentend  auch  die- 
ser Anfang  erscheinen  muste,  so  glaubte  K.  doch  das  begonnene  in 
einer  noch  reifern  und  erweiterten  Weise  durchführen  zu  mflssen,  and 
so  versenkte  er  sich  immer  tiefer  in  seine  bor.  Studien ,  um  endlich 
mit  einem  in  seiner  Art  durchaus  vollendeten  Werke  hervortreten  zn 
können  —  er  ergriff  die  Geschichte  des  bor.  Textes  und  seiner  firkii- 
rung  im  allerumfassendslen  Sinne.  Welch  mächtigen  Einflnsa  seine 
1834  erschienenen  ^Quaestiones  Horatianae'  auf  manche  bedeutende 
hör.  Frage,  besonders  auf  die  Bestimmung  der  Zeitfolge  der  Gediokte 
geübt,  wo  er  Bentleys  Aufstellungen  glücklich  bekämpfte,  istaÜge* 
mein  bekannt.  Dreizehn  Jahre  später  trat  er  mit  seinen  *Novae  qnaes- 
tiones  Horatinnae'  auf,  deren  Uauptverdienst  in  der  Beschreibung  nnd 
Würdigung  der  50  von  ihm  selbst  verglichenen  oder  aus  neuen  ihm  za 
Gebole  siehenden  Vergleichungen  bekannten  Uandschrifleu  des  ganzen 
Hör.  oder  einzelner  Theile  liegt  (vgl.  Z.  f.  d.  AW.  1850  Nr.  38.  29). 
Von  der  hierauf  gegründeten  neuen  Ausgabe  der  Satiren  durfte  K.  mit 
Recht  behaupten,  daßz  sie  einen  kritischen  Apparat  liefere,  wie  er 
bisher  noch  keiner  Gattung  der  bor.  Dichtungen  zu  Theil  geworden; 
der  von  ihm  selbst  früher  zum  ersten  Buch  gegebene  war  in  derselben 
Weise  angelegt,  aber  weniger  vollständig.  In  dieser  neuen  Ausgabe 
erhalten  wir,  wie  K.  selbst  sich  ausdrückt,  *eine  mit  Inbegriff  der  Co- 
dices und  der  Ausgaben  fast  durch  tausend  Jahre  hindurchgehende  di- 
plomatische Geschichte  des  Textes  und  aller  bisherigen  Leistungen 
für  denselben  in  der  darauf  bezüglichen  Litleratur,  woraus  sich  der 
vorhandene  Bestand  aller  Lesarten  ergibt,  von  denen  manche  gute, 
aber  unsichere  durch  die  Autorität  der  Hss.  ihre  volle  Bestätigung 
erhalten,  manche  richtige  Conjectur  begründet,  manche  unnütze  abge- 
wiesen ,  manche  für  neu  gepriesene  als  längst  vorhanden  nachgewie- 
sen, und  überhaupt  gezeigt  wird,  bis  wie  weit  die  bisher  bekannten 
Quellen  und  Forschungen  der  Gelehrten  an  jeder  Stelle  reichen'.  So 
erhalten  wir  hier  eine  sichere  diplomatische  Grundlage,  die  freilich 
noch  immer  einer  Erweiterung  fähig  sein  wird ,  wie  denn  z.  B.  die 
zum  Theil  vortrefflichen  pariser  Hss.  noch  nicht  vollständig  ausgebeu- 
tet sind ;  doch  bedeutendes  dürfte  durch  neue  Handschriftenverglei- 
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ehmgen  sohwerlidi  gewonnen  werden.  In  wie  fern  Ritter  am  de« 
berner  Hif.  riebtigeres  als  K.  bieten  wird,  mOMen  wir  einstweilen 
debingestelit  sein  Itssen;  entschieden  Unreebt  bat  er  jedenfalls  gegen 
K.,  wenn  er  bebanptet,  dieser  babe  sieb  dnreb  Pauly  so  der  falscben 
Annahme  verleiten  lassen,  die  Ton  Nannios  benatzte  Hs.  der  blandini- 
sehen  Bibliothek  sei  verschieden  vom  codex  Nannii  bei  Craquias ;  denn 
dasx  jene  Hs.  nar  die  Oden ,  das  oarmen  saecnlare  und  die  ars  poetica 
enthalten  babe,  ergibt  sieb  daraas  nnwidersprecfalich,  dasx  bei  den 
Satiren  und  Episteln  nicht  bloss  der  Scholien  desselben  keine  Erwib- 
■nng  geschieht,  sondern  auch  in  Besag  aaf  die  Lesart  kein  Beeng  dar«- 
anf  genommen  wird,  ja  Nannias  aasdracklieb  sagt,  bei  den  Sennonen 
sei  die  Hs.  ohne  Naisen,  da  sie  eben  nnr  die  earmina  enthalte.  Wer 
die  Sache  besonnen  erwigt,  kann  nnr  der  K.schen  Ansicht  sein,  wie 
denn  anch  Panly  hier  nnzweifelbaft  das  rechte  traf.  Den  ersten  Rang 
weist  K.  den  vier  blandinisehen  Hss.,  besonders  der  Ältesten  an,  dem« 
oiehst  dem  Graevianus,  Leidensis  and  Reginensis  bei  Bentley  (Ver« 
gleiebangen  der  beiden  ersten  standen  anch  K.  sa  Gebot),  dem  cod.  U 
bei  Palmann,  den  Yaticani  bei  Lambin,  den  berner  b  and  o  bei  Orelli, 
md  den  pariser  1-5  bei  Pottier  and  Vanderbonrg;  von  seinen  eignen 
HfS.  legi  er  den  meisten  Werlh  den  drei  leipziger  bei,  besonders  der 
sweiten,  der  sehr  hoch  an  schitseoden  ersten  dessaoer,  dem  von  ihm 
so  genannten  cod.  Morellianns,  den  fOnf  münchner,  den  beiden  basler, 
dem  ersten  berliner  nnd  anter  den  neneren  dem  ersten  götlinger  and 
dem  sweit^  gothaer.  Der  Wunsch  die  darch  eioe  vieljihrige  Arbeit 
für  den  kritischen  Gebraueb  gesammelten  Schilze  anch  für  die  flbrigen 
hör.  Gedichte  benatzeo  and  bekannt  machen  an  dQrfen  sollte  ihm  lei« 
der  nieht  gewihrt  sein.  M6ge  dieses  einem  andern  tQchtigen  Kenner 
des  Hör.  nach  K.s  Vorarbeiten  gestattet  sein ! 

Bedenlende  Veriuderungen  hat  der  bor.  Text  darch  IL  nicht  ef* 
halten,  nar  dasz  die  Grandlage  fester  gelegt  ist.  Heistentheils  folgt  K. 
den  Hss.,  freilich  mit  sicherer  Aaswahl,  da  aach  die  besten  nicht  im- 
mer das  richtige  bieten ;  anch  an  anfgenommenen  Vermatnngeo  frahe* 
rer  Heraasgeber  fehlt  es  nicht,  wie  er  z.  B.  II  4,  13.  18  mit  Bentley 
aimta  (statt  aiba)^  mmto  (statt  misio)  geschrieben  hat.  Frühere  eigne 
VeraHitnngen  wie  II  2,133.  3,129  werden  verworfen.  1 1,108  bebiltK. 
aait  Recht  das  hsl.  nemo  ut  aearus  bei ;  wolle  man  aber  an  dem  Hiatns 
Aostoss  nehmen ,  so  liege  am  nächsten  nemo  umquam  ul  avarui.  Er- 
wibnnag  bitte  hier  Ritscbis  von  Pauly  mitgetheilter  Versuch  verdient: 
iiimc  snde  abii  redeo  nunc:  nemo  ui  avarus^  wo  freilich  das  matte 
ntmc  nichts  weniger  als  schön  ist;  Das  von  Haupt  aus  der  filtesten 
bland.  Hs.  aufgenommene,  auch  von  Paoly  empfohlene  ^t  nemo  ui 
av4trus  bringt  etwas  ganz  schiefes  hinein,  da  der  Dichter  hier  ja  nicht 
von  dem  Grunde  spricht,  weshalb  alle  das  Glaok  anderer  beneiden, 
sondern  auf  die  schon  besprochene  Thatsache  zurückkommt,  deren 
Folge  die  allgemeine  Unbefriedigung,  der  Maogel  an  reinem  Lebens- 
gennsz  sei.  II  5, 103  hat  Lachmanns  und  Praedicows  auch  von  Haupt 
•agaaoBUiene  Vermntang:  ei  st  paukum  poiee  Macrima.  ere  eü  gau- 
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dia  prodeniem  voUum  ctlure  AafBahme  gefHoiea,  wofvgea  f^fea 
Laoli»«iiii  II  6,  59  perdiiur  beibebalteo  ist.  Aach  hier  ^aabea  wir 
mn  4er  fiberlieferten  Lesart  Macrimare,  eU  festhalten  so  missen ,  da 
weder  esi  am  Schlosse  des  Verses  anst5ssig  scbeiBi«  das  den  folgeo- 
dem  begrandeoden  Sats  ond  Vers  auf  das  innigste  ansehliesst,  noch 
der  Sinn  leidet.  Er  soll,  wenn  er  ein  wenig  könne,  weinen,  schreibt 
Tiresias  vor;  denn  man  könne  ja  die  Freode  seines  Hersens  hinter 
einem  tranrigen  Gesichte  verbergen.  Der  dorch  die  Vermnlnng  Lach- 
manns hereingebrachte  Gedanke,  dass  es  Vortheil  bringe  ein  trauriges 
<3esicht  so  machen,  dürfte  hier  gans  fremdartig  sein.  Daso  kommt 
das  ibelklingende  der  beiden  starken  unmittelbar  aofeinander  folgen- 
den Elisionen  gerade  am  Verseode,  wovon  sich  kein  noch  nor  entfernt 
ihnliches  Beispiel  bei  Hör.  findet;  denn  wenn  Sat.  1  3,39  ein  Vers  mit 
ami  eüam  ipsa  haec  schliesst ,  so  haben  wir  hier  wenigstens  sweisil- 
bige  Wörter ,  bei  denen  die  Elision  weniger  aoffillig  ist.  An  einer 
Stelle  II  7,  60  hat  K.  mit  der  3a  dresdener  Hs.  die  Wortsiellong  gein- 
dert;  er  schreibt  nemlich:  quo  ie  peccaii  denUtü  (statt  demisä  pec- 
eaii)  conscia  kerüis^  weil  die  Dichter  gern  das  Sobstantiv  mit  dem 
dasn  gehörenden  Adjectiv  an  diese  Versstellen  setzen.  Allein  diese 
Stellung  ist  keineswegs  durchgreifend,  wie  wir  s.  B.  I  2,  56  finden: 
qui  patrimm  mimae  (nicht  mimae  patrium)  domai  ftmdumgue  iarem- 
que^  I  3,118  regula^  peccaüs  quae  poenas  (nicht  quae  poemas  peeca- 
i$s)  inroget  aequas.  Auch  abersieht  K.  dass  gerade  ein  nach  der 
mfinnlichen  Caesur  des  3n  Fnsses  stehendes  swei-  oder  mehrsilbiges 
Wort  besonders  hervorgehoben  wird,  was  sich  an  solchen  Stellen 
neigt,  wo  der  Vers  verschiedene  Wortstellungen  uilisst,  wie  I  8,  31 
Canidiam  pedibus  nudis  passoque  capitio^  19,56  difßcüiM  aditm 
pritnos  habet^  I  10,37  defingii  Rheni  luteum  capui.  Eine  ge- 
npoere  Verfolgung  dieses  Punktes  bei  den  römischen  Dichlern  dürfte 
nu  anziehenden  Ergebnissen  führen.  Die  Umstellung  eines  Venen  ge- 
stattet sich  K.  II  6,  17,  indem  er  diesen  Vers  auf  Vs.  19  folgen  lisst: 
trgo  ubi  me  in  montis  et  in  arcem  ex  urbe  ramoet ,  |  nmc  moia  wte 
ambitio  perdity  nee  plumbeus  auiter,  \  autumnmque  gravig^  LibMute 
quaestui  acerbae:  |  quid  prius  inlustrem  satiriM  musaque  pedesitif 
Allein  diese  Umstellung  ist  nicht  blosz  unnöthig,  soodera  verdirbt 
geradem  den  richtigen  Fortgang  der  Gedanken.  Uor.  sa^l:  hier  fem 
von  Rom,  auf  dem  Lande,  was  sollte  ich  eher  preisen  ein  mein  lang 
ersehntes  Glück  (hoc  erat  in  eolts)?  Denn  hier  lebe  ich  je  norgenfrei, 
wol  an  Geist  und  Körper ,  worauf  er  sur  Beschreibung  des  benehwer- 
liehen  und  gequilten  Stadtlebens  übergeht.  Nach  den  Worten  quid 
prius  inlustrem  satiris  musaque  pedestri?  ist  der  Ueber^nag  sn  der 
folgenden  Darstellung  viel  schwieriger,  und  die  von  K.  xwischenge- 
nchobenen  Verse  hemmen  den  Flusz  der  Rede  auf  sehr  störende  Weise. 
Auch  an  anderen  Stellen  scheint  uns  K.  durch  Annahme  einer  Ungern 
Satsverschlingung  der  Leichtigkeit  der  Darstellung  wesenilichen  Ein- 
trag gethan  au  haben.  Hiervon  führt  er  selbst  in  der  Amd.  sn  I  6,  ^ 
als  merkwürdigstes  Beispiel  I  7,  9 — ^90  an,  wo  wir  aber  nof  das  aller- 
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entoolnedenste  den  Dichter  ^gegeii  yerwiJiren  missen,  dasz  mil  dem 
Worten  Bruio  praeiore  ienenie  Vs.  18  der  Nachsatz  zu  pottquam  nihH 
imter  nirumque  e&nvemii  beginne.  Das  ist  darchavs  den  leichten  Er- 
«iMangstone  zuwider,  dem  es  dafegen  vollkommen  entspricht,  dass 
dnrch  die  zwischentretenden  Sfttze  d^  Vordersate  ganz  in  Vtrgftp- 
senheit  gerathen  ist^  so  dasx  der  heabsiehtigle  Nachsatz  fehlt.  Der 
Dichter  reiset  sich  gewaltsam  ans  der  Yerwicklnng,  in  die  er  geratheo 
ist,  indem  er  Ton  neuem  anhebt  and  dnrch  einen  kühnen  Sprang  aas 
der  homerischen  Ueroenzeit  sich  wieder  auf  den  Boden  seiner  Ge- 
schiebte  versetzt,  woher  er  mit  der  festen  Zeitbestimmung  beginnt: 
Bruio  praeiore  tenenie  diiem  Asiam,  Eben  so  anglacklich  scheint  es 
uns,  wenn  K.  1  6,  66  den  Nachsatz  zo  dem  Verse  ut  veni  coram^  iinr- 
^iim  pauca  locutus  erst  Vs.  60  in  den  Worten  respondes^  ut  tuus 
est  mos,  pauca  finden  will,  indem  er  meint,  bei  der  gewöhnlichen 
Abtheilong  würden  irrig  zwei  Momente  anterschieden ,  pauca  locutus 
und  noH  ego  me  —  narro ;  denn  pauca  iocuius  könne  ja  auf  nichts 
anderes  gehn  als  gerade  auf  Vs.  58 — 60.  Aber  er  abersieht  hierbei 
ganz,  dasz  singultim  pauca  locutus  nur  die  Art  angibt,  wie  Hör.  das 
folgende  vorgebracht:  ^abgebrochen  und  kurz  berichtete  ich  dem 
Maecenas  den  Stand  meiner  Verhiltusse\  1  4,  93  ff.  soll  nach  K.  der 
Nachsatz  erst  Vs.  100  in  den  Worten  hie  Uf'grae  sucus  kUigims  fol- 
gen, weil  ro  diesen  niofat  die  That,  sondern  die  Gesinnung  bezeichnet 
werde.  Der  Satz  Ate  nigrae  —  aerugo  mera  steht  zu  meniio  si  qua 
—  fugerit  in  einer  ganz  ähnlichen  Beziehung  wie  Vs.  90  —  93  hie  Ubi 
comif  —  videor  tibi  za  Vs.  86  —  89.  Hör.  führt  beidemal  einen  Zug 
nns  dem  gewöhnlichen  Leben  an,  nur  das  zweitemal  in  einem  ganz 
«inxelnen  Falle,  nnd  knüpft  daran  seine  Bemerkung  an.  Defendas  Vs. 
95  hingt  nicht  von  st  Vs.  93  ab ,  wo  anch  das  Asyndeton  durchaus  un- 
«tatlhafl  wäre  (die  von  K.  beigebrachten  Beispiele  sind  ganz  anderer 
Art);  es  heiszt  einfach  *du  vertbeidigst  ihn  woP  und  bildet  den  Nach- 
satz zu  dem  Satze  mit  si.  Der  leichte  Redeflusz  der  künstlich  nachg^ 
Inideten  Umgangssprache  wird  auch  I  3,  38  IT.  von  K.  völlig  entstellt, 
wenn  er  Vs.  41  als  Nachsatz  faszt  nnd  deshalb  nach  Vs.*  40  Semikolon 
setzt.  Der  Gedanke  verlangte  freilich  streng  genommen:  iUuc  prae- 
9ertamur,  quod,  ut  amaiores  amicarum,  nos  eilia  amicorum  indul- 
genier  dOudieemus;  allein  der  Dichter  bat  gerade  eine  freie  Verbin- 
dung gewählt,  so  dasz  er  den  Vergleichssatz  selbständig  hinstellt.  K.s 
Dentang  ist  völlig  sprachwidrig;  denn  es  müste  dann  statt  quod  noth- 
wendig  das  vergleichende  ui  stehn.  Auch  I  1,  40  ist  K.  bei  seiner  ir- 
rigen, früher  ansführlich  von  mir  widerlegten  Interpunction  geblieben. 
Als  interpoliert  betrachtet  er,  wie  er  schon  in  seinen  ^Novae  quaestio- 
■es'  anführte,  II  7,  63 — 65 ;  die  Entwicklung  seiner  Gründe  sollte  der 
Commentar  bringen.  Und  wirklich  enthalten  diese  Verse  so  vieles  un- 
gehörige, dasz  man  sich  derselben  gern  entledigen  möchte;  besonders 
■lit  Vs.  65  ist  nichts  anzufangen ,  mag  man  ihn  mit  dem  vorhergehen- 
den oder  mit  dem  folgenden  verbinden.  Wir  möchten  gerade  auf  diese 
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bis  dahin  Boek  meht  beiweifelteB  Vene  alle  Freunde  des  Diehlers  kin- 
wetsen. 

Besondere  Anftnerkstmkeit  ktt  K.  der  Orlliofraphie  snfewmidl. 
Soweit  seine  Hss.  dtmil  fibereinstinmten,  isl  er  der  BenlleysdMn 
Seltfeib weise  gefolgt;  nnr  in  Bezug  auf  die  AccnsatiTendnng  des  Ptn- 
rals  auf  if  hat  er  die  von  Norisias  entwickelten  GrandsiUe,  meist  im 
AnschlasB  an  seine  iltesten  und  besten  Hss.  dnrobgeftthrt.  In  einzelnen 
Fällen  hat  er  auch  die  Schreibung  seiner  Hss.  bemerkt.  So  lesen  wir 
denn  inludOy  Mustris  (aber  auf  dem  Titel  $ilu$iravii;  inbutrare  glaube 
ich  suerst,  vor  einundzwanzig  Jahren  wieder  eingefahrl  zu  haben), 
inprobui,  adsideo^  adpeliOj  auiumnui^  aber  oifspicere,  adipergere^ 
wo  doch  wol  die  Form  ohne  d  den  Vorzug  rerdient  Sehr  erwOnscht 
wfire  eine  umfassende  orthographische  Znsammenstellnng  in  der  Vor- 
rede gewesen;  hfitte  K.  eine  solche  nicht  umgangen,  so  dflrfle  sieh  ihm 
manches  anders  gestaltet  haben.  Von  seinen  in  der  frflhern  Ausgabe 
aufgestellten  Grundsitzen  in  Bezug  auf  die  Assimilation  der  Praeposi- 
tionen  ist  er  mit  Recht  abgegangen;  doch  dürfte  auch  jetzt  noch  in 
manchen  Punkten  eine  andere  Entscheidung  wanschenswerth  sein. 

Auf  die  dem  Texte  gegenflberstehende  metrische  Uebersetsung, 
die  den  Dichter  den  Deutscheu  möglichst  nahe  bringen  soll,  legt  K. 
ganz  besondern  Werth.  Und  wirklich  besitzen  wir  in  dieser  nach  des 
strengsten  prosodischen  Grundsitzen  gearbeiteten  Uebemagnng  ein 
Werk  grandlichster  Besonnenheit  und  unermOdetster,  schwer  zu  be- 
friedigender Ausdauer.  Nur  scheint  uns  der  reine,  leichte  Flusz  der 
kor.  Rede  nicht  erreicht  zu  sein ;  vielmehr  hat  die  strenge  prosodische 
Beschrinkung  und  ingstlicbe  Ansarbeitung  dem  ganzen  etwas  gezwun- 
genes, gemachtes  aufgedruckt.  Auch  können  wir  die  Einführung  mao- 
oher  ilteren  Ausdrücke  und  Redeweisen  nicht  billigen,  die  ganz  wider 
Hör.  leichten,  frischen  Stil  Verstössen.  So  z.  B.  das  Wort  G ehrest, 
weil  statt  a  I  s  (I  7, 18)  und  anderes ,  was  K.  in  der  Erklirung  zum 
Theil  belegt,  lieber  K.s  prosodische  Grundsitze  liszt  sich  im  einzei- 
nen  noch  rechten;  unsere  Ansichten  haben  wir  bei  der  Uebersetznng 
der  römischen  Satiriker  ausführlich  entwickelt. 

Nach  dem  Vorworte  liszt  K.  zunichst  ein  kurz  berichtendes  Ver- 
zeichnis folgen  der  von  ihm  selbst  und  von  anderen  verglichenen  Hss. 
und  der  benutzten  Ausgaben ,  das  mit  Webers  Uebersetzang  schliessl. 
Daran  schlieszt  sich  eine  kurze  historische  Einleitung  Über  die  Satire 
des  Lucilius  und  Uoratius;  bei  letzterm  wird  mit  beschränkter  Anfüh- 
rung der  nothwendigsten  Lebensumstände  die  Zeitfolge  der  Satiren 
festgestellt.  Trotz  so  mancher  Bemerkungen,  welche  gegen  viele  sei- 
ner in  den  ^Quaestiones  Horatianae'  gemachten  Aufstellungen  seitdem 
vorgebracht  worden  sind ,  besteht  K.  unerschütterlich  auf  seinen,  wie 
er  glaubt,  unwiderleglich  begründeten  Ansichten,  ohne  die  Gegner  ei- 
ner eigentlichen  Widerlegung  zu  würdigen.  Der  Hauptpunkt,  um  den 
es  sich  eigentlich  handelt,  besteht  in  der  Behauptung,  dasz  die  2e  und 
3e  Satire  des  2n  Buches  früher  geschrieben  seien  als  einzelne  des  er- 
sten ,  und  dasz  demnach  beide  Bücher  zusammen  herausgegeben  sein 
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BilaUn.  Die  3e  Satire  des  3n  Bncliea,  heisst  e»,  trage  so  sehr  das 
Gepräge  frischer  localer  FArboag,  dasz  sie  aar  kars  nach  der  RQck- 
iKchr  TOBi  Beauche  seiner  Ueinat  im  J.  717  gedichtet  sein  könde.  Aber 
wie  konnte  K.  sich  gegen  den  Einwurf  schätzen,  der  diese  ganae 
Folgerang  aber  den  Hänfen  wirft,  dasa  Hör.  aach  nach  jener  brnndUi* 
sehen  Reise  noch  einmal  seine  Heimat  besncht  haben  könne?  Und  was 
steht  der  andern  Annahme  entgegen,  die  wir  liegst  als  wahrscheinlich 
herrorgehobea,  dass  der  Dichter  dinrch  die  Nachricht  vom  Tode  des 
biedern  Ofellos  veranlasst  worden  diesem  hin  fihrendenkmal  an  grAn- 
den?  Aach  scheint  es  ans  noch  immer  sehr  wenig  annehmbar,  dasa 
Hör.  es  gewagt  haben  sollte  einen  noch  lebenden  Landmann  anf  solche 
Weise  einaofübren.  Die  4e  Satire  des  In  Buches  soll  nach  der  3n  des 
Sa  fallen,  was  denn  auch  jedenfalls  von  der  lOn  des  In  Buches  gelten 
würde ,  da  diese  spftter  eis  die  4e  ist.  Allein  diese  Ansicht  beruht  im 
Grande  nur  anf  K.s  irriger  Besiehang  der  Verse  (21  ff.) :  beaius  Fan- 
mim»  mltro  |  delali»  cap»is  et  imagmey  cmwt  mea  memo  \  scripta  legat 
molgo  recitare  Ümeniis.  K.  meint  nemlich  mit  den  Schoiiasten ,  mUra 
delmiis  capiü  et  imagme  müsse  sich  auf  die  Widmung  der  Werke  und 
BOate  des  Fannins  in  einer  öffentlichen  Bibliothek  beliehen ;  als  solche 
könne  hier  nur  die  721  von  Octavian  im  Porticus  Octaviae  gegrandete 
gelten,  da  er  in  der  Einleitung  gezeigt  habe  (so  bemerkt  er  II S.  Iö3)t 
*  daas  onsere  Satire  nicht  vor  Ablauf  des  Jahres  722  abgefasst  sein 
könne'.  Ein  wunderlicher  Zirkelschlusz :  denn  in  der  Einleitung  be- 
rahc  die  Zeitbestimmung  gerade  auf  der  Annahme,  dasz  auf  jene  Bi- 
bliothek des  Octavian  in  den  betreffenden  Versen  hingedeutet  werde. 
Allein  von  einer  Aufstellung  der  Büste  in  einer  Bibliothek  ist  über- 
kanpt  nicht  die  Rede ,  was  in  dem  einfachen  deferre  unmöglich  liegen 
kann.  Deferre  heiszt  einfach  *geben%  wie  bei  Cic.  in  Verr.  V  70, 180 
(qm^ms  ommia  populi  Ramami  bemeficia  danmiemtibrns  defermmtmr)^  und 
fäiro  bezeichnet  die  Zuvorkommenheit^  womit  dies  geschieht;  vgL 
Epist.  1  12,  22  f.  si  quid  petetj  -mltro  defer.  Hiermit  erledigt  sich 
K.S  Bedenken,  dass  von  einer  Scbenknng  an  Fannins  wol  nicht  delatis^ 
sondern  oblatie  stehn  würde.  Noch  weniger  will  es  sagen,  wenn  er 
deo  Gedanken  an  eine  solche  Sclienkung  als  schwach  bezeichnet  and 
beaaerkt,  eine  Anfstellnng  an  einem  öffentlichen  Ehrenplätze  sei  etwas 
gani  anderes  gewesen.  Ja  freilich,  wenn  eine  solche  Ehrenbezeugung 
aar  Zeit  der  AbCassung  unserer  Satire  schon  überbaopt  ststtgefundenl 
In  der  716  gegründeten  Bibliothek  des  Asinins  FoUio  befand  sich  von 
allea  lebenden  nur  die  BOate  des  M.  Terentius  Varro ,  wobei  es  frag- 
lich bleibt,  ob  dieae  bereits  gleich  bei  der  Gründung  ihre  Stelle  dsria 
fand  oder  später.  Varro  starb  erst  727.  Aber  auch  wenn  dieae  Eh- 
raobezengnng  bereite  zur  Zeit  anserer  Satire  bestanden  hfttte,  würde 
die  gegebene  Deutung  der  Stelle  statthaft  sein ,  da  in  diesem  Falle  der 
Dichter  der  eitlen  Ehrsacht  des  Fannins  spottete,  der  mit  solchen 
kleinlichen  Demonstrationen  seiner  Anhänger  sich  begnügen  müsse. 
Hör.  stellt  offenbar  seine  eigne  Sehen  mit  seinen  Gedichten  listig  an 
fhllen  d^r  leidigen  Ehrsucht  des  Fannius  entgegen,  der  sein  höchstes 
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Glick  im  sduMeMeruobaii  EnthiiBiasnias  finde,  den  er  diirdi  woU^* 
Mittel  sieh  %n  erUnfen  gewost;  denn  unter  den  Gesehenkgebern  haben 
wir  ans  jedenfalls  nor  von  ihm  abhAngige  Leute  zu  denken ,  die  ihren 
Vortheil  Ton  ihm  sich  ersehen,  in  fihnlicher  Weise  wie  die  armen 
Schuldner  des  Rnso  I  3,  86  dessen  Vorlesungen  aushaUoi  musten.  Die 
8e  Satire  des  In  Baches  setsi  K.  ans  Gründen ,  die  wir  schon  f rfilier 
widerlegt  %a  Iraben  glauben,  viel  zu  apAt,  etwa  gleichzeitig  mit  II  3.  — 
Den  Yollstindigen  Beweis,  dasz  das  erste  Buch  für  sich  heranegege-i 
ben  worden,  liefert  der  Schlnssvers  t,  puetj  aifue  meo  ciius  kaea 
Mubscribe  libeiio^  bei  welchem  K.  leider  wieder  die  einzig  ainnge- 
mAsze  Deutung  Bentleys  verlassen  hat.  *Am  Schlüsse  fordert  Hon  sei« 
neu  puer  amanuensit  auf,  erklärt  K.  'gleich  als  ob  er  die  Satire  ihm 
eben  dietiert  hätte,  diese  Worte  an  Demetrins  und  Tigellins:  90$  im- 
beo  plorare  gleichsam  als  einen  Absehiedsgrnsz ,  ein  ea/e,  welehea 
man  sonst  unter  die  Briefe  zu  schreiben  pflegte,  hinzuzusetzen.'  Halte 
sieh  aber  Hör.  gedacht,  der  amanuensii  schreibe  dai  Gedicht  aus  aei- 
nem  Hunde  nach,  wie  konnte  er  ihm  dann  sagen,  er  solle  gehn,  um 
'  die  Worte  darunterzuschreiben ,  da  er  sie  ja  vielmehr  bei  ihm  sitzend 
aufschreiben  muste  7  Und  wollte  er  ihm  einschärfen,  er  solle  auch  die- 
ses letzte  Compliment  nicht  vergessen,  so  wärde  er  dies  auf  ganz  an- 
dere Weise  haben  thun  müssen.  Alis  ein  ea/e,  eine  Mubscripiio  deB 
Briefes  kann  das  eoi  plorare  iubeo  ohnedies  schon  deshalb  nicht  auf- 
gefaszt  werden,  weil  die  Satire  keineswegs  als  besonders  an  Deme- 
trins und  Tigellius  gerichtet  gedachl  wird.  Sich  auf  dieses  iubeo  pio^ 
rare  etwas  einzubilden  hatte  der  Dichter  gerade  keine  besondere  Ur« 
Sache,  und  hätte  er  dieses  gethan,  so  würde  er  den  Witz  nicht  durch 
einen  solchen  Nachschlag  abgeschwächt,  sondern  damit  die  Satire  ge- 
schlossen haben.  Die  einzig  mögliche  Deutung,  des  Verses  ist  die, 
dasz  der  Dichter  dem  Schreiber  aufträgt  dieses  eben  abgefaszte  Ge- 
dieht in  das  Buch  der  Satiren  als  letzte  Erklärung  einzutragen.  Die 
bekannte  Stelle  des  Propertins  am  Schlusz  von  11  22  bat  nur  eine  rein 
änszerliohe  Aehnlichkeit  mit  der  des  Hör.,  da  es  sieh  dort  um  einen 
Offemlicfaen  Anschlag  wegen  eines  verlorenen  Gegenstandes  handell. 

Wenden  wir  uns  endlich  zur  Erklärung,  so  bemerkt  K.  selbat, 
die  Anfjgabe  eines  philologischen  Commentars  bestehe  darin  '  die  Syn- 
thesis  mit  der  Analysis  so  zu  verbinden,  dasz  erstere  die  ganze  Schö- 
pfang  und  Oekonomie  eines  Werkes,  seine  Entstehung,  seine  Motive, 
seinen  Organismus ,  den  Plan  und  den  Znsammenhang  der  Gedanken, 
das  Ziel  wohin  der  Verfasser  strebt  im  Zusammenhang  mit  seiner  Per- 
sönlichkeit, seinen  Lebens-  und  Zeitverhältaissen  vor  Augen  stelle,  die 
letztere  aber,  die  Analysis,  die  Kunst  des  Verfassers  im  einzelnen, 
das  eigfnthAmliche  in  Gedankenansdruck  und  Sprache  darlege,  selbst 
Mängel  und  Schwächen ,  wo  sie  vorkommen ,  nicht  verhehle ,  die  ge- 
schichtlichen ,  localen  und  antiquarischen  Dunkelheiten  bis  nur  vollen 
Genäge  erhelle.'  Dieser  Aufgabe  zu  entsprechen  hat  sieh  K.  mit  red«* 
Hehem  Bemahen,  ausgezeichneter  Kenntnis  und  Gründlichkeit  bestenn 
angelegen  sein  lassen,  wobei  er  bestrebt  war  den  Leser,  wo  es  auf 
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«iMi  Uiilereiiolninf  ankim ,  in  di«  Form  Hersolben  hiooiisttiielM»  «nI 
ihn  SU  eifern  Urleil  zn  veranlassen.  Anf  diese  Weise  bat  die  hier 
^bolene  Briilftrinigr  eine  grosse  anregende  Kraft  gewonnen;  flberalt 
erkennt  man  den  tief  dringenden ,  »elbslindigen  Forscher,  dessen  Lei- 
lang  man  sich  gern  vertraut,  Qberseugt  von  ihm  Qberall  reiche  Beleh« 
rang  xn  empfangen  und  zn  manchen  bdohst  aniiefaenden  Standpankten 
gefdhrt  sn  werden.  Allein  aach  der  Schaltensei teo  der  Arbeit  mAssen 
wir  gedenken.  Hieren  rechnen  wir  vor  allem  eine  wir  mdohten  sau- 
gen en  grosse  Selbständigkeit  und  ein  za  harlaickiges  festhalten  «i 
den  einmal  gefiaszlen  Ansichten.  HftoHg  werden  wol  begründete  An- 
sieMen  anderer  gar  triebt  gewOrdigt,  sondern  stillschweigend  bei  Seile 
gelassen,  als  ob  sie  niehl  vorhanden  oder  gar  keiner  Beachtnng  werlli 
seien ,  weil  K.  neiner  Auffassung  zo  fest  vertrant ,  wodurch  denn  der 
Commentar  zuweilen  hinter  dem  jetzigen  Stand  der  Untersuchnng  za-» 
riekbleibt.  Anszer  Bentley  und  Lnmbln  werden  fast  nur  Heindorf, 
WftBlenann,  Orelli,  Jahn  und  Weber  berflcksichtigt,  wobei  so  weai^ 
j^em  Erklärer  das  seine  gewahrt  wird,  dasz  einzelne  Deotungen  Orelli 
beigelegt  werden ,  wozu  dieser  erst  in  der  leisten  An^pabe  sich  mit 
Mfibe  verstanden  hat.  Zuweilen  sind  die  Untersuchungen  flbermfissif 
breil  geralhen  und  fibersehreiten  das  einer  fortlaufenden  ErkÜrmig 
gebflbrende  Masz;  aoeh  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  mehrere  einer 
BrkMrnng  bedürftige  Verse  überschlagen  werden,  wie  1 3, 50 ff.  Trollt 
dieser  Ausstellungen  aber  verdient  die  Arbeit  als  eine  durchaus  grflnd« 
liehe ,  die  Einsicht  in  den  Dichter  auf  ihrem  Wege  fördernde  bezeich« 
ael  zu  werden,  wenn  auch  der  Ertrag  wirklieh  zugleich  neuer  und 
riohCiger  Anffassungen  nicht  gar  zu  bedeutend  sein  dürfte  *).  M5ge  es 
«ns  gestaltet  sein,  hier  einige  Stellen  der  drillen  Satire  des  erste« 
Baekes  zn  bespreehen,  wo  wir  K.s  Erklirnng  nicht  beizustinmen  ver-» 
aaögen;  die  übrigen  Satiren  bieten  hierzu  einen  gleich  ergiebigen 
9taff,  aber  wir  dürfen  für  unsere  Besprechung  keinen  zu  groszen  Raum 
in  Anspruch  nehmen.  Vs.  7  f.  streicht  K.  das  Komma  nach  0oce  und 
erkürt:  *modo  kae  voce  quae  resonat  ew  swmma^  modo  hae^  quat  re- 
Momat  ex  ima  m  quailuor  chordit,'  Diese  Dentung  ist  aber  nach  der  Pas« 
•nng  der  Worte  unmöglich,  welche  dringend  fördert,  dasz  Mutnma  vow 
hier  als  f>os  twnrnae  chordae  genommen  werde,  obgleich  fireilich  sonst 
wmmma  ^x  die  slirksle  Stimme  bezeichnet.  Irrig  seheint  es  uns  auch« 
wem  die  Worte  nmniltdhar  vorher  so  verstanden  werden,  dasz  Ti- 
gellins  nie  Über  den  Anfang  des  Liedes,  Ober  den  Anruf  lo  Bactke  hin- 
nttsgekommen;  das  ist  der  Stelle  durchaus  fremd,  welche  unter  dem 
rem  Tigellins  gesnngenen  Liedern  die  lobakchen  als  seine  Leiblieder 


*")  Als  bedeutend  heben  wir  die  Ansführnng  2ber  die  Toga  and  die 
Bedentnng  der  Nase  bei  den  Alten  hervor  (S.  91  ff.),  ferner  aber  Labea 
(fi.  106  £).    Die  AnsfShning  über  die  Söhne  des  Bibulut  (S.  373)  ist 

Sans  haltlos,  da  nirgends  berichtet  wird,  M.  Calpnmias  Piso  habe  nur 
rei  Sohne  gehabt.  Estr^  bringt  noch  einen  yierten  Sohn  aus  Plut. 
Brnt.  13.  23  bei.  Aber  die  Zahl  der  Sohne  kann  noch  grosser  gewe- 
sen nein. 
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Iiw¥erbebl.  Aaf  solelra  lobtkchea  dOrfto  Tielleicht  avdi  Smi.  ConlroT. 
II  9  hindealen,  wenn  er  sagt:  $oUhtU  autem  (rkeior  GaUm*  Vihnu) 
$ic  ad  ioeos  pervenire,  ui  amorem  de$cr$berei  paene  catUanii»  modo, 
ul  dicerei:  amorem  describere  tolo^  iamquam:  hacchari  volo, 
Darohans  verfehU  scheint  ea  ona ,  wenn  Va.  1  — 19  dieser  Satire  aU 
Beispiel  einer  *  Afterrednerei ',  als  *Aufatocherong  freoader  Fehler  ond 
Gebreeben'  gefasat  wird,  da  Yielaiehr  der  Dichter  von  einer  wirk- 
lichen, mit  Recht  geragten  Lächerlichkeit  ausgeht.  Ebensowenig  kta- 
■en  wir  glanben,  das«  Hör.  mit  dem  lippus  Vs.  S6  sich  selbst  preis 
gebe,  da  seine  Frennde  hierbei  nur.jitt  ihn  selbst  denken  kdnntea» 
Idppui  steht  ja  hier  nnr  im  Vergleich  und  in  einem  allgemein  gehalte- 
nen Satae.  Eben  so  entschieden  müssen  wir  uns  dagegen  erklirea, 
dast  Va.  39  ff.  eine  bestimmle  Persönlichkeit  vorschwebe;  und  non 
soll  Hör.  gar  hier  die  kleinen  Schwachheiten  seines  lieben  Vergiliaa 
Irefflen,  am  ihnen  seine  bedeutenderen VoraOge  entgegenzustellen!  Dass 
Vs.  55  bei  inverUre  das  Bild  vom  umdrehen  eines  Gefäsxes  vorsebwe> 
be,  können  wir  unmöglich  glauben;  inseriere  ist  hier  gana  eigeutlich 
^verkehren,  in  sein  Gegentheil  umwandeln',  wie  Carm.  III  5,  7  tueersi 
mores  steht.  Höchst  seltsam  ist  die  Vermutung,  Hör.  habe  Vs.  63  fL 
jemand  auf  dem  Korn,  irgend  einen  inporlunus^  fOr  den  er  seine  eigne 
Person  unterschiebe ,  um  den  Schere  bei  M aecenas  und  dessen  Freun- 
den desto  pikanter  zu  machen.  Pflegt  Hör.  auch  wol  sich  durch  ein 
fios  den  gewöhnlichen  Menschen  anzuschlieszen,  wie  Vs.  55,  wo  wir 
bei  K.  eine  Andeutung  dieses  Gebrauchs  vermissen,  so  könnten  wir  es 
doch  für  keine  Feinheit,  sondern  nur  für  eine  baare  Unschicklichkeit 
halten,  wollte  Hör.  sagen,  er  möchte  sich  gern  dem  Maecenas  schwals- 
baft  aufdringen,  wenn  er  dies  nicht  von  sich,  sondern  von  eioem  andern 
verstinde.  Eine  gewisse  Zudringlichkeit,  dasa  er  den  Maeceiins,  wenn 
er  bei  Ihm  ist,  nicht  in  Ruhe  lassen  kenn,  sondern  meint  sich  immer 
mit  ihm  unterhalten  zu  mOssen,  darf  sich  der  Dichter  wol  uasehretbea, 
wobei  er  freilich  die  Sache  schalkhaft  abertreibt;  vgl.  II  7,  43  ff.  U 
den  Worten  simpUcior  quis  et  est  qualem  Vs.  63  nimmt  K.  et  in  der 
Bedeutung  von  etiam;  aber  welche  Beziehung  soll  etiam  hier  iMibea? 
Und  steht  nicht  e/,  wo  es  dem  etiam  nahe  kommt,  unmittelbar  vor  dem 
Worte  das  es  steigernd  hervorhebt?  Was  soll  es  aber  hier  bei  esif 
In  der  Uebersetzung  Obergeht  K.  das  el  ganz  und  gar.  Weaa  er  dia 
einzig  richtige  Verbindung  eimplicior  quü  est  et  (talis)  qualam  *sehr 
Übel' nennt  und  dagegen  bemerkt:  ^vres  soll  denn  aber  daa  el  telts anszer 
dem  emplicior  est  noch  sonst  bedeuten?  jedenfiills  ein  aaklnrer  Be- 
griff', so  wundert  man  sich  aber  die  Schwäche  eines  soloken  Wider- 
spruchs. Was  gemeint  sei,  ergibt  sich  ja  deutlieh  genug  aas  dem  mi 
qualem^  beginnenden  Satze,  ja  man  könnte  verbinden  ei  esi^  fuekm 
—  inpeUat  sermone^  molesius^  so  dasz  die  eigentliche  Yerbindaag 
wäre  eimplieior  est  gu£$  et  mote$tu$j  qualem,  K.  hat  im  Texte  and  in 
der  Ueberaetzung  molestus  mit  Fea  u.  a.  ala  Ausruf  auljgefassl,  möchte 
aber  in  der  Erklärung  lieber  guovit  sermone  molestus  verbiadea,  wäh- 
rend wir  glauben  eher  molestus  inpeiUU  zusammenfassea  sa 
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Ys.  69  faszt  K.  iuici$  als  *  wolwollend  %  allein  es  bat  aneh  hier  die 
BedeBtanf  ^geiiebf  nnd  ist  ut  aequum  eil  eng  damit  Sit  verbinden:  'ein, 
wie  billig  ist,  geliebter  Preond  mnsx  auf  die  VorsOge  sein  Aogenmerk 
richten,  mehr  aof  diese  als  anf  die  Sohwiehen  sehanen,  wenn  er  Liebe 
Terdienen  will.'  Fasst  man  dukit  als  *wolwollend',  so  nimmt  dies  ei- 
gentlioh  das  folgende  schon  vorweg.  Gegen  die  Deotnng  von  poBitum 
ante  Vs.  93  als  anteposiium  bemerkt  K. ,  das  änU  liege  schon  in  mea 
in  parte  eatini,  gans  irrig:  denn  hat  Hör.  aaoh  sonst  vom  vorsetsen 
der  Speisen  das  einfache  panere,  so  konnte  er  sich  doch  anch  des  be- 
stimmtem, sonst  gebrinchlichen  anteponere  bedienen.  K.  verbindet 
ante  eushUit:  allein  die  Unart  des  Premides  besteht  nicht  darin  dass 
er  das  Hohn  frdher  nimmt,  sondern  darin  dast  er  sich  das  aof  der 
Seite  des  Freundes  liegende  Hohn  nimmt,  weil  dies  nemlich  grösser 
ist ,  das  anf  seiner  Seite  liegende  seiner  Bszgier  (estiHetis)  zu  klein 
scheint.  Vs.  IdO  will  K.  an  dem  Juristen  Alfenus  festhalten.  Das  erat 
Ys.  132  spreche  nicht  dagegen,  der  Dichter  habe  nicht  anders  schrei- 
ben können ,  da  er  dnreh  abiecio  instrumento  arti$  clausaque  tabema 
Ihn  als  einen  gewesenen  Schuster  in  einen  historischen  Zeilpunkt 
versetze.  Allein  liesze  sich  das  erat  auch  zur  Noth  auf  diese  Weise 
erküren ,  so  liegt  es  doch  viel  näher  hier  wie  bei  der  Erwähnung  des 
Tigellius  (Vs.  3  ff.)  an  einen  verstorbenen  zu  denken,  und  die  Stelle 
gewinnt  bedeutend  an  Schärfe,  wenn  wir  uns  unter  dem  Alfenus  einen 
wirklichen  Schuster  denken,  der  später,  weil  es  ihm  damit  nicht  ge- 
lingen wollte,  zu  einem  stoischen  Philosophen  wurde,  und  dürfen  wir 
uns  wol  im  folgenden  gerade  eine  Beziehung  auf  diesen  togendschwaz- 
lenden  Schusterphilosophen  denken.  Vs.  133  meint  K.,  es  mache  dem 
Urteil  der  meisten  neuern  Hgg.  wenig  Ehre,  dass  sie  die  von  Bentley 
«naberlegt  vorgezogene  Lesart  est  opifea  iolus:  sie  rex  ohne  weite- 
res vorgezogen;  es  sei  nothwendig  zu  schreiben:  est  opifex;  solussic 
rex.  Der  Zusatz  solus  bei  opifex  sei  nicht  allein  QberflQssig,  sondern 
wegen  optimus  unpassend ,  dürfe  aber  bei  rex  nicht  fehlen ;  Hör.  sage 
aber  sofus  sie  rex,  weil  solus  vorangestellt  den  Nachdruck  habe.  Aber 
der  Dichter  legt  vielmehr  Gewicht  darauf,  dasz  der  weise  allein  Meis- 
ter (optimus  opifex)  in  allen  Handwerken  sei ,  wogegen  die  welche 
sich  wirklich  damit  befassen  nichts  rechtes  davon  verstehen;  dagegen 
fflgt  er  bei  dem  rex  das  sohks  nicht  hinzu,  weil  das  Königthum  bei 
den  Römern  in  Wirklichkeit  nicht  besteht.  Auch  tritt  das  thörichte  in  dem 
spitzen  sie  rex  viel  schärfer  hervor,  als  wenn  solus  hinzugefägt  wäre. 
Auf  dem  solus  ruht  anch  gar  nicht  der  Nachdruck,  weshalb  die  Stellung 
solus  Sic  rex  unrichtig  wäre;  nach  opifex  schlägt  solus  schwächer 
nach ,  wodurch  opifex  um  so  stärker  hervortritt.  Uebrigens  könnte 
man  zu  rex  aus  dem  vorhergehenden  nach  bekanntem  Gebraueh  das 
solus  leicht  ergänzen ,  hielte  man  dies  für  nöthig. 

Schliesziich  erlauben  wir  uns  noch  auf  die  Stelle  1 6,75  aufmerk- 
sam zu  machen,  wo  K.,  ohne  sich  fest  zu  entscheiden,  die  Lesart  der 
2b  mflnchner  Hs.  ibant  octonos  referentes  Idibus  aeris  zur  Erwägung 
anheimgibt.   Freilich  ist  der  Ausdruck  octoni  aeris  für  octoni  asses 

19,  Marh.  f.  PkU.  n.  Paed,  Bd,  LXXUl.  Bft,  12.  56 


Digitized  by 


Google 


806  C.  t;  llrUehi:  vindioiae  f  lioiwae.  Faso.  L 

nichl  SU  bezweifeln ;  »Uein  eiae  eo  an^ftadlliche  Be$eicheang  des 
Sebttlgeldef  würde  der  Dichter  sieh  eehwerlieh  erUubl  haben,  ond 
die  Hervorhebung  der  acht  Sohnlmonate  bietet  einen  viel  bubsehern 
Zug.  Die  Leaari  der  münchner  Ha.  iat  eine  blosse  Interpolation.  Dass 
aber  bereits  die  Scholiasien  so  gelesen,  behauptet  K.  mit  Unrecht; 
diese  nahmen  eine  Hypallage  an,  indem  sie  meinten,  Hör.  habe  odc- 
ms  Idibus  aera  gesagt  für  octona  aera  Idibus,  In  den  Scholien  schein! 
ß$$e$  irrig  in  den  Text  gekommen  su  sein,  neben  oerit,  was  die  Ab- 
Schreiber  nicht  verstanden.  Acren  isi  offenbar  also  herzustellen:  octo- 
nis\  nummos  pro  mtrctdihus  acUmis  ueris^  quia  anU  Idus  mercedes 
fiabautur^  wie  beim  SohoU  Cruq,:  oc(onis\  hoc€$i  singulis  Idibus  re- 
ferebant  ocionot  ueris  pro  mercede  tcholastica^  Sonst  hat  K.  an  meh- 
reren Steilen  die  Scholien  nach  seinen  Uss.  in  reinerer  Gestielt  geboten. 
Möchte  uns  endlich  aus  K.s  Nacblasa  eine  lesbare  und  zuverlässige 
Ausgabe  der  bor.  Seholiasten  geboten  werden !  Die  einmal  von  Han- 
thal angeregte  Hoffeung  hat  sich  mit  dessen  Versprechungen  far  den 
Text  des  Dichters  abenteoerlich  verflüchtigt,     r 

Köln.  Heinrich  Düniser. 


83. 

Vindiciae  PUnianae,  Scripsü  Carolus  Ludovicus  Urlichs* 
Fasciculus  prior.  Gryphiae  HDCCCLIU  in  libraria  C.  A.  Ko- 
chiana  (Th.  Kunike).    102  S.  gr.  8. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  herscht  auf  dem  Gebiete  der  Plinins- 
Litteratur  ein  reges  Leben ,  und  viele  tüchtige  Kräfte  haben  sich  der 
Kritik  und  Erklärung  der  Naturalis  Historie,  dieses  eben  so  schwieri- 
gen als  Wichligen  Werkes,  zugewendet.  Eine  neue  Aera  begann  mit 
der  Silligschen  Ausgabe,  welche  aber  selbst  am  besten  zeigt,  wie  viel 
für  die  Bearbeitung  des  Plinius,  besonders  für  die  Herstellung  des 
höchst  verdorbenen  Textes,  zu  thun  übrig  bleibt;  denn  sie  bildet 
gleichsam  nur  den  Anfang  zum  Ende,  indem  sie  —  und  das  ist  ihr 
Hauptyerdienst  —  auf  dem  Grund  und  mit  gewissenhafter  und  metho- 
discher Benutzung  der  Hss.  eine  neue  Vulgata  gesohalTen  und  so  die 
Gesetze  erfüllt  hat,  die  u.  a.  K.  F.  Hermann  (in  den  einleitenden  Wor- 
ten zu  den  ^Lectiones  Pcrsianae')  einem  gewissenhaften  Kritiker  aufer*. 
legt.  Diese  Vulgata  bildet  die  Grundlage  für  die  weitere  Kritik.  Unter 
den  neueren  kritischen  Beiträgen  nimmt  nun  vorliegendes  Werk  un- 
streitig eine  der  ersten  Stellen  ein;  denn  schon  eine  Vergleichung  der 
Silligscheu  Ausgabe  mit  der  nach  den  Vindicüs  erschienenen  von  L. 
von  Jan  zeigt,  welches  Verdienst  sich  Hr.  Urlichs  um  den  Text  des 
Plinius  erworben  hat.  Das  bis  jetzt  erschienene  erste  Heft  der  Vind. 
enthält  auszer  einer  groszen  Zahl  kleinerer  Bemerkungen  nicht  we- 
niger als  254  Emendationen  zu  den  16  ersten  Büchern  der  N.  H. 
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Diese  BfneB^tionen  letfeii  sioli  in  swei  Gruppen  tbeilea.  Zar 
ersten  geMren  die  Bemerkangen,  welche  den  lUngein  der  SiUigsoben 
Ausgabe  abhelfen,  dnreh  eine  noeh  grandlichere  Vergleicfauag  der 
Qoelien  and  besonders  durch  die  conseqoenCeste  Herstellung  der  Les- 
arten des  codex  Leidensis  (A)  und  Rieeardianus  (R)  und  wo  diese  feh- 
len des  Totetanus  (T)  und  der  pariser  Uss.  (denn  bis  sur  fienutaang 
des  codex  Bambergensis  (B)  und  Vossianns  (V)  reicht  das  vorliegende 
Heft  der  Vind.  noeh  nicht).  Durch  diese  Emendationen  ist  eine  grosse 
ZaU  von  Stellen  Yerbessert,  an  denen  Sillig  ohne  Grund  die  Lesart 
jener  besten  Hss.  verlassen  and  die  der  schlechterea  Qaellea  in  dea 
Text  anfgenoBimen  hatte.  Diese  Emendationen  hat  Jan  fast  ohne  Aus* 
nähme  berfleksiohtigt  and  aabedenklieh  reciptert  nad  dadarch  aiit  Aus« 
sehliessang  betnabe  aller  eignen  und  fremdea  Conjectaren ,  die  sieh 
nicht  wenigstens  aaf  die  sichersten  Sparen  naserer  Quellen  selbst 
sIMiea,  auf  der  Grundlage  der  urknadlichea  Ueberlieferang  einen  ver- 
besserten Text  hergestellt.  Die  zweite  Gruppe  betrifft  diejenigen 
Stellen ,  deren  Text  entschieden  verdorben  ist  und  sich  nicht^it  der 
aassehtteszlichea  Hilfe  der  Hss.  herstellen  Iftsst.  la  diesen  Emeada- 
lioaea  liegt  das  gliaaeadste  Verdienst  der  Vind. ;  denn  in  ihnen  bear- 
kaadet  der  Vf.  seia  kritisehes  Taleat  durch  Vereiaigung  der  zwei 
Haapterforderaisse  einer  erfolgreiohea  Kritik:  Achtung  vor  deai  ur- 
kaadlieh  aherliefertea  aad  grfindliches  sowol  grammatisohes  als  saeh- 
Kehes  Verständnis;  ^dena  aar  Hand  in  Hand  mit  einer  gewissenhaften 
Hermeneattk'  sagt  Schaeidewia  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  des 
Sophokles  ^  kann  der  Kritiker  . .  auf  Erfolg  rechnen'.  Was  bei  So- 
phokles dss  poetische  und  aeslhetische  Verständnis  des  Dichters  und 
das  eindringen  in  den  Zusammenhang  des  Gedichtes  ist,  das  ist  bei  der 
Kritik  des  Plinius  ausser  der  gründlichen  Kenntnis  des  Sprachge-* 
brauohs  eine  amfasseade  aad  geaaae  Bekaaatschaft  mit  den  Gegea- 
sliaden,  welche  in  der  N.  H.  behandelt  sind,  aad  auf  diesea  Grund- 
lagen beruht  die  Conjecturalkritik  des  Hrn.  ü.,  die  mit  Glflck  und 
Scharfsinn  gehandhabt  ofl  zu  dea  aberrasoheadstea  Resultaten  fahrt. 
Aber  wir  vermissen  nie  den  Boden  der  urkundlichen  Ueberlieferung ; 
denn  in  den  meisten  Fällea  wird  die  Ursache  des  Verderbnisses  nach 
dea  Sparea  der  Uss.  verfolgt  aad  darauf  die  Herstellung  der  echten 
Lesart  begräadet.  Durch  diese  Methode  wird  eia  doppelter  Zweck  er- 
reicht: aicht  aar  gewiant  eine  aaf  diesem  Wege  emendierte  Stelle  an 
Si^MTheit,  sondern  diese  Methode  liefert  aach  reichliche  Beiträge  zur 
Keaalnis  der  Geschichte  naserer  kritischea  Quellea  und  bahnt  dadurch 
eioer  noch  gründlicheren  Vergleichung  und  Benutzung  derselben  neue 
Wege. 

Gehen  wir  naa  sar  Betraehtang  des  eiazelaea  und  untersuchen  zu- 
niehsl  die  Emendationen,  durch  welche  die  Lesart  der  Quellen  richtiger 
hergestellt  wird,  so  kommen  wir  zunächst  zu  solchen  Stellen,  an  denen 
die  Lesart  der  besten  Hss.  aach  vom  Gedaakea  aad  Zasammenhang  ver- 
laagt  wird.  So  wird  Nr.  9  in  der  Stelle  II  %  41  muUiformi  kaec  am- 
bigma  das  letite  Wort  in  amhage  geäadert  nach  Ra*d.   Nar  musa  auch 
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•talt  mullifarmi  der  Nom.  muliiformis  nach  Pabf  ii»d  wahrscheinlich 
auch  nach  R  hergestellt  werden ;  denn  die  Imna  aelbat  ist  mmlüforw^i, 
Ehen  so  wird  (Nr.  19)  II  S  129  die  von  U.  hergestellte  Lesart  mores 
iiaque  existimantur  impares  numeri  statt  impares  numeris  den  besten 
Quellen  verdanht.  Nur  Unkenntnis  der  Sache  konnte  diese  so  nahe 
liegende  Lesart  verkenneu  lassen.  Man  vgl.  nur  was  Aristoteles  (Me- 
taph.  1  5)  vou  den  Pythagoreern  sagt:  tav  6s  a^^^iov  ^ot%Ha  v6  %%  a^ 
vtov  %ul  To  7f8Qirt6v  (sc.  vofUiovöi)'  tovTMy  6h  xo  ftiv  ite7tii^<t(iivo¥^  vo 
de  imti^'  xo  61  "kv  i§  i^Mpmi^v  slvcu  xovtmv  (nal  yaq  agtiov  ävm 
Kccl  neQiJtop)^  tov  6^  igi^^iov  ix  vov  ivog^  i^tBiioig  6i^  na^amq  d- 
Qf}Tai,  TOV  okov  ovgavov  Stegoi  6i  aitav  xovvmv  rag  iifxag  6i%m 
iiyovoiv  elvai  tag  Koro  övOtOixUiv  Xsyouivmg^  ni^g  %al  aneiffoy^  m^ 
QiTXov  xol  a^iov,  *iv  %al  icXijd'og^  6s^iov  nal  iQiöxiQOP,  ag^i^  sal 
&^lv^  7IQS110VV  Tucl  xivovfuwovj  £vOtf  xol  xafuivXovj  fp<üg  xai  e%it0g^ 
iyadiv  xoi  koxov,  xsxQccyavov  xoi  he^Oft^mg^  wtfi^as  o^^i^  den  «t* 
(^xxov  oder  der  ungeraden  Zahl  entspricht.  —  Dasz  U.  mit  volleni 
Recht  grosses  Gewicht  auf  den  Text  des  cod.  A  legt,  beweisen  im 
3n  Buche  besonders  die  Nr.  52  Yorgcschlageaen  Bmendatioaen,  von 
denen  nicht  weniger  als  fOnf  auf  der  Lesart  desselben  beruhen.  Dti^ 
gegen  führt  derselbe  §  43  eher  auf  laetam^  wie  Jan  schreibt,  ^lu  aaf 
lawom^  wie  ü.  statt  des  gewöhnlichen  Imeto  herstellen  will;  denn  K 
bat  in  laeta  se  ßeelens,  —  Im  4n  Buche  und  den  folgenden  Enden  wir 
besonders  viele  Berichtigungen  von  Eigemiamea.  Mit  Unrecht  aber 
wird  §  106  (Nr.  86)  die  Lesart  des  A  Tesuandri  {Teantandi  R)  ver- 
lassen und  nach  Amm.  Narcell.  XVll  9  Tosiandri  geschrieben.  Bei 
diesen  Eigennamen  ist  grosse  Vorsicht  anuiwenden,  da  die  Alten  die 
Namen  barbarischer  Völker,  welche  ihrer  Zunge  und  ihrem  Ohr  frestd 
und  Unverstand  lieh  waren,  auf  die  verschiedenste  Weise  omforaiten, 
folglich  Plinins  leicht  das  nemliche  Volk  Texuandri  nennen  konnte, 
welches  bei  anderen  Toxiandri  biess.  So  nennt  §  99  die  Ingfßoe^ 
nes  (A)  und  $  100  die  hliaones  {Isiriaonea  in  A  ist  wol  nnr  Schreib- 
fehler), die  ich  nicht  unbedingt  mit  Sillig  in  die  aus  Tac.  Gera,  a  be- 
kannteren Formen  Ingaepones  und  fstaevonf»  indem  möchte.  Wir  kön- 
nen hier  unmöglich  alle  die  zahlreichen  auf  urknndlieher  Kritik  be- 
ruhenden Emendationen  des  Vf.  anführen,  indem  wir  auf  das  Bneh  selbst 
verweisen,  und  bemerken  nur  dasz,  wenn  U.  (Nr.  169)  VIII  $  10  mit 
Tdr  elephanii  qnoque  $pernens  vestigia  hominis  eiso  in  elepkmdtm 
qvoqfie  spernens  tesitgio  hominis  9iso  findert,  dieses  darum  noikwen- 
dig  ist,  weil  sonst  das  folgende  quonam  modo  agniio  ohne  Besiekvng 
wäre;  denn  agnito  kann  wol  auf  vesiigio  hominis  «ifo,  aber  nickt  anf 
hominis  t>iso  beziehen. 

An  diese  Bemerkungen  Ober  die  urkundliche  Kritik  reihe«  wir 
die  Betrachtung  derjenigen  Stellen,  welche  U.  gegen  die  Zweifel  nnd 
Bedenken  seiner  Vorginger  durch  richtigere  Erklirung  oder  Inter- 
pnnction  sicherstellt.  Was  zunächst  die  Erklirung  betrifft,  so  wird  wol 
niemand  zögern  die  Nr.  125  gegebene  Auslegung  der  Stelle  VI  §  96— 
101  fflr  vollständig  gelungen  zu  erkliren,  indem  drei  versehiedane 
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fiDtdeckangsrefsen  nach  Indien  nnl erschieden  werden:  die  erste  von 
Alexander  d.  Gr.  aasgerQslete  (§96  —  100  iic  Alexandri  classis  na^ 
99gavii),  die  zweite  narrala  a  Inba  (§  100  f.  bis  sa  den  Worten  lucro- 
que  India  admota  esf),  endlich  die  qnae  his  annii  comperta  fertfo- 
tmr  (beginnend  mit  den  Worten  nee  pigebit  totum  cursum  ab  Ae^ 
gffpio  exponere^  nunc  demnm  certa  notifia  paUsctnIe),  Diese  Er-^ 
kliruDg  beruht  anf  der  richtigen  Construction  von  narrala  proxime  a 
Inba  sc.  mddcare  eonvenit^  wozu  proxime  gehört,  welches  früher  mit 
norrata  Terbunden  wurde.  Ebenso  wird  V  §  64  (Nr.  96)  der  aber- 
lieferte Text  vertheidigt:  Naucratis^  unde  osHum  quidam  Naucrati^ 
Hcum  nominmni  quod  aiii  HeracleoÜcum,  Canobico  evi  proximum 
est  praeferenie$.  Nor  ist  es  nicht  nothwendig  mit  U.  proximum  auf 
ein  ans  heracteoiicum  zn  ergänzendes  Heracieum  sn  beziehen.  Be- 
rflckslcbttgen  wir,  dasi  Plinins  nur  toh  den  sieben  bedeotendsten  NiU 
mandangen  (itoii  omnibui^  $ed  celeberrimis  seplem)  spricht,  so  wird 
folgende  Erklärung  die  einfachste  sein.  Im  allgemeinen  mnsz  man 
allerdings  die  kanobische  Nflndnng  für  identisch  mit  der  naukratischen 
oder  herakteotischen  halten.  Nach  unserer  Stelle  seheinen  sie  aber 
zwei  yerschiedene,  ganz  nahe  gelegene  Mündungen,  oder  vielleicht  rich- 
tiger zwei  Arme  ^iner  und  derselben  Nilmttndung  gewesen  zu  sein,  der 
kanobische  und  der  herakleotische  oder  naakratische.  Einige  nun  zie- 
hen letztere  der  kanobischen  Mündung  vor,  d.  h.  sie  benennen  die  ganze 
MAndang  nach  dem  naukratischen  oder  herakleotisehen  Arme  —  denn 
diese  beiden  Namen  bezeichnen  nur  6ine  Mündung  —  und  zählen  so  die 
herakleofische  oder  naukratische  Mündung  statt  der  kanobischen  unter 
den  sieben Hauptmflndungen  auf.  Ich  übersetze  daher:  ^Naukratis,  eine 
Stadt  nach  welcher  einige  eine  naukratische  Mündung,  welche  auch 
die  herakleotische  heiszt,  benennen ,  indem  sie  diese  der  zunöchst  ge- 
legenen kanobischen  vorziehen.'  —  Zu  den  glänzendsten  Partien  ge- 
boren aber  die  durch  eine  verbesserte  Interpunction  geretteten  und 
erklärten  Stellen,  an  welchen  oft  auf  die  einfachste  Weise  die  Schwie- 
rigkeiten beseitigt  und  die  Vermutungen  früherer  Erklärer  widerlegt 
werden.  Man  vgl.  II  §  19  (Nr.  7) ,  welche  Stelle  ich  jedoch  weder 
dareli  U.  noch  durch  Jan  für  gründlieh  aufgeklärt  halte,  sondern  wo 
ich  folgende  Fassung  vorschlage :  lotem  quidem  aui  Mercurium  alt- 
terve  alias  inier  se  vocari  el  esse  caeleslem  nomencialuram  quis 
non  inlerpretalione  naturae  falealur  inridendum  ?  Agere  curam  re- 
rum  hmmanarum  illud  qnidquid  est  summum  ?  Anne  tarn  Iristi  atque 
mmltipliei  ministerio  pollui  credamusf  Dubitemusve?  Vix  prope  (?) 
est  iudieare  etc.  In  den  letzten  Worten  steckt  sicherlich  eine  Corrup- 
tel;  doch  scheint  mir  die  von  Urlichs  vorgeschlagene  Aenderung  in 
propere  sehr  zweifelhaft.  Ferner  vgl.  man  VIII  §  79  (Nr.  176),  §  97 
(Nr.  180),  XllI  §  47  (Nr.  222),  §  132  (Nr.  226),  XIV  §  47  (Nr.  230), 
%  136  (Nr.  234).  An  zwei  Stellen  wird  der  Zusammenhang  dadurch 
hergestellt,  dasz  die  denselben  störenden  Worte  in  Parenthese  ge- 
setzt werden,  nemlich  IX  §  5  (Nr.  188)  die  Worte  et  alias  tanla 
thynnorum  mufNtudine^  und  X  §  48  (Nr.  194)  der  Satz  secundus  est 
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konos  kabUui  Melieii  et  ChaMdieU.  la  bddeii  Filiea  folf  t  ew  Fol- 
geradefi  «/,  das  sich  nicht  anf  di«  genanaten  Worte  beziehen  kaon; 
U.  bAlt  sie  daher  mit  Recht  für  gelegentliche  BeoaerkaBgen.  Dasselbe 
Hiirsnitlel  ist  aber  aach  VII  $  67  aasawenden,  wo  der  Sats  idem  lac 
feminae  non  corrumpi  alenii  parium^  si  es  eodem  vHro  rursui  cem^ 
ceperit,  arbitratur  den  Zasammenhang  nnterbricht.  U.  (Nr.  157)  Uli 
diese  Worte  für  eine  spätere ,  Yon  Plinins  selbst  herrahrende  Glosse. 
Warum  sollen  wir  sie  nicht  einfacher  ebenfalls  als  eine  durch  die  Nen- 
nung des  Nigidius  veranlasste  Anmerkung  in  Parenthese  aetsen  ?  Beide 
Wege  fahren  allerdings  au  demselben  Ziele. 

Wo  weder  die  Sparen  der  Hss.  ausreichen  einen  Fehler  au  be- 
seitigen, noch  durch  ErklArnng  und  InterpuacUon  etwas  erreicht  wird, 
da  stehen  dem  Vf. ,  ehe  er  aur  rein  divinatoriscben  Kritik  seine  Ze- 
flucht  nimmt,  vier  Mittel  au  Gebote:  Nachweis  einer  Dittographie^ 
Versetaung  der  Worte,  Ausfüllung  einer  LQeke  und  Ausscheidung  der 
Glosse  eines  Interpolators.  Dasa  unser  Text  durch  Ditlegraphien,  Ver- 
wirrung der  richtigen  Folge  der  Wörter  und  durch  Inlerpolationee 
sehr  entstellt  ist,  erhellt  aus  der  Sicherheit  und  Evidena,  mit  der  sehr 
viele  Stellen  durch  Anwendung  jener  angegebenen  kritischen  Mittel 
emendiert  sind.  Was  die  Dittographie  betriflft,  so  ist  eines  der  sieber- 
sten  und  schönsten  Beispiele  (Nr.  9)  die  Vertheidigung  der  Lesart 
des  cod.  d  iptam  ante  multo  Ätla$  11  §  31,  indem  die  von  Sillig  ange- 
nommene Lesart  von  Pabgp  ipio  mandante  mundo  aus  der  Dittographie 
ip$amandatUe  entstanden  zu  sein  scheint.  Meistens  weichen  in  solche« 
durch  Dittographie  entstandenen  Wörtern  die  VLa%,  untereinander  bedeu- 
tend ah;  so  wird  XII  §  126  die  Vermutung  von  U.  (Nr.  219 ^  nach  Sal- 
masius),  dasz  in  den  Worten  ex  Püidia  Sidone^  wie  a  liest,  Sidame 
durch  Dittographie  entstanden  sei,  schon  dadurch  wahrscheinlieh,  dasa 
die  Hss.  awischen  Side^  id  s,  sed  et  e,  $ed  ei  schwanken.  Side^  necli 
Paus.  Vlll  28,  3  und  Strabo  XIV  p.  664,  667  eine  SUdt  in  Pamphylien, 
passt  nicht,  da  hier  nur  Landschaften  aufgezfihlt  werden.  Noch  deut- 
licher ist  die  Verschiedenheit  der  Quellen  IV  §  106  extera  Toxandri 
(exervi  Texuandi  R;  exervi  Exuandri  T;  exervijll  Exuandri  d;  be-» 
sonders  aber  texero  Texuandri  A),  wodurch  extera  deutlich  als  Ditto- 
^  graphie  erscheint,  lieber  die  Aendernng  von  Texuandri  in  Toxandri 
oder  Toxiandri  haben  wir  oben  das  nöthige  bemerkt;  das  dort  gesagte 
gilt  aber  auch  für  die  Annahme  von  Dittographien ,  nemlich  dasa  auch 
hier  in  den  Namen  entlegener  Völker  grosse  Vorsicht  anauwenden  ist, 
bei  denen  der  Widerspruch  mit  andern  Schriftstellern  nicht  genttgt,  am 
den  Namen  für  verdorben  au  erklären,  obgleich  anderseits  gerade  bei 
diesen  Namen  Dittographien  am  leichtesten  entstehen  konnten.  So  haue 
ich  es  wenigstens  nicht  für  so  ausgemacht  als  U.  (Nr.  84  u.  86)  an- 
nimmt, dass  §  97  Hirrii  aus  Seirris ,  §  99  Charini  (AR,  Sillig  nach  d 
Carmi)  aus  Varini  entstanden  sei,  obgleich  die  Möglichkeit  einer 
Dittographie  sehr  nahe  liegt.  Eben  so  wenig  sicher  ist  es,  dasa  §  27 
Econia^  das  freilich  sonst  nicht  vorkommt,  Dittographie  aus  UtUc^one 
sei;  denn  diese  Annahme  (Nr.  72)  beruht  lediglich  auf  einer  nur  ver- 
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MteCen,  in  den  Hs9j  selbst  moln  vorkommenden  Form  des  Arehelypuaf 
Seiome.  Sicher  aber  ist  V  §  75  (Nr.  98)  leba  oder  vielmehr  Geba 
(RDad)  nach  Getia  und  $  107  (Nr.  106)  von  den  beiden  Namen  Eu- 
thine  ond  ämiime  der  eine  auszuwerfen.  Da  Jiun  Eaihene  oder  Euthane 
eine  Siadi  Rariens  ist  (Steph.  .Byz.  a.  Ev^rjvcd)^  so  muss  der.  erste 
Nsne  anfer  den  dorischen  Stidten  nnsfeworfen  werden.  Ejne  der 
ghtokfichsten  Emendatiohen  aber,  obgleich  sie  sich  auf  mehrere  Ver-». 
maUingea  gr findet,  ist  Nr.  197,  wo  equa$  auiem  post  ieriium  diem  aui 
p»U  «MHim  (X  %  197)  in  e^iuis  auiem  pöit  annum  geändert  und  sehr 
fat  ans  der  DHtographie  equüs  aßt  po$t  aS4  poH  umtm  erklärt  wird, 
saaial  da  Plinins  so  mit  Aristot.  tt.  A.  VI  22  ühereinstimmU 

Einen  sehr  hänßgea  •—  vielleicht  zu  häufigen  -~*  Gebranch  hat  U. 
ven  der  Tmnsposition  gemachl.  Aber  auch  hier  läszt  3ich  die  Berede 
tigaag  zn  diesem  Mittel  an  einigen  änszerst  glücklich  emendierten 
9tell6Q  zeigen.  Das  (reffendste  Beispiel  bietet  Nr.  Id9,  wo  zwei  Sätze 
berichtigt  werden.  Nemlich  Vll  §  115  f.  lesen  wir  bei  Sillig:  innu* 
mtrabüiä  deindt  8unt  exempia  Romana^  $i  pert^qui  libeai^  cum  phir 
res  ima  gens  in  fuocumque  gtnere  eximios  tulerii  quam  ceierae  ier-^ 
rtfe,  Sed  qno  /e,  M,  TulU^  piaculo  taceam^  quove  maxume  exceUen- 
fem  iusigni  praedicem?  quo  pütius  quam  universi  poptUi  iUius  gentie 
atnpütiimo  iesümonio?  Wie  giflcklich  stellt  U.  durch  Transposition 
der  Worte  unioersi  popuU^  die  an  der  Stelle  wo  sie  jelzi  gelesen 
a erden  niclifc  erklärt  werden  k6nnen,  den  Text  her!  Er  schreibt: 
..^tfoin  ceierae  terrae  universi  pOpuli,.quo  potius  quam  iUiu$  genlis 
nmpliitimo  testimoniof  Jetzt  ist  nioht  allein  der  leUte  Satz  klar  und 
verstladlich  ,  sondern  auch  dfer  erste  Gedanke  wird  richtiger,  wenn 
«nteerst  popuii  zr  una  gent  den  Gegensatz  bildet ,  während  ein  soU 
eher  weder  in  una  und  ceierae  noch  in  gen$  und  terrae  liegt.  Dieses 
Beispiel  als  Beweis,  dasz  die  Transposition  berechtigt  ist.  Sehen  wir 
non,  welchen  Gebmndh  U.  von  diesem  Mittel  macht,  an  einigen  Stellen 
<ies  4n  Bnohes,  die  sich  auf  die  Geographie  von  Hellas  beziehen. 
Dorehans  notkwendig ,  wenn  wir  nicht  den  Pliniua  des  gröbsten  Ir- 
thams  oder  einer  nachlässigen  Gedankenlosigkeit  zeihen  wollen ,  ist 
die  Nr.  ^  za  §  17  f.  vorgeschlagene  Transposition.  Denn  desz  die 
Namen  Jnaehium  und  Dipiium  nicht  dem  Coryphasium  Argos^  sondern 
<i«Bi  kurz  vorher  genannten  Argos  tUppium  zukommen,  geht  schon 
M»  der  Yergleiefanng  von  Uom.  H.  B  287  (vgl.  Eur.  Suppi.  366)  Riit 
11.  J  171  (vgl.  Eur.  Ale.  560)  hervor.  Daher  setzte  schon  Pintianus 
die  Worte  aUai  Inachium^  aUa$  Dipsium  nach  Hippium  cognomina- 
te«*  Aber  nach  hielr  bat  U.  seine  Vorgänger  abertroffen ;  denn  diese 
nasleo  entweder  appellaiumque  in  ailerumque,  oder,  wie  U.  bemerkt, 
(^orifphagium  appellaiumque  in  Coryphasiumque  appeüalum  ändern 
—  nnnöthig  und  darum  verwerflich,  aobald  wir  auch  appellaiumque 
ia  den  ersten  Satz  stellen ;  wir  lesen  daher  §  17 :  Argos  Hippium  co- 
guominatum  appeUalumque  aliai  Inaehium^  alias  Dipsium  und  §  18: 
Troesen,  Cor^kasium  Argos.  Nicht  so  einfach  ist  die  Herstellung 
folgender  Stelle  Ober  die  aohaeisohen  Städte  {%  13):  Qppida  HeUce^ 
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Buroy  in  quae  refugere  kauiiis  prioribui  Sieifon^  Äegira^  Aegimm^ 
Erineot,  Intus  Cleonae^  Hysiae,  Pankarmus  porius  denumsiraiumque 
f'am  Rhiunty  a  quo  promoniorio  V  M  p,  abwnt  Pairae  quai  supra  me- 
moraeimus^  locus  Pherae.  In  Ackaia  IX  montium  Scioessa  noUsti- 
mus^  fons  Cymolhoe.  Ultra  Patras  oppidum  Olenum^  colonia  Dytne^ 
loca  Buprasium^  Hyrmine^  Promontorium  Ar  usus  ^  Cffüen[ims\  s$nu$y 
Promontorium  CkelonateSj  unde  Cyllenen  XV  M  p*^  casteUmm  PhUus^ 
quae  regio  ab  Homer o  Araetkyrea  dicta  est^  postea  Asopis^  Inde 
Eliorum  ager  etc.  U.  (Nr.  65)  bemerkt  mit  Recht,  dass  Plinias  soerat 
die  Küste ,  dann  das  Innere  des  Landes  beschreibt ,  dasi  daher  cBlva 
Cleonaej  Hysiae  onmöglich  an  der  richtigen  Stelle  sind,  da  sie  die 
Reihe  der  KOstenorte  unterbrechen.  Er  liest  deshalb  mit  Veraetzang 
dieser  Worte:  Aegira^  Aegium^  Erineos^  Pan&ormus  etc.  und  sntea: 
intus  Cleonae^  Hysiae  caslellum,  Phlius  etc;  Die  Interpanction  hioler 
castellum  motiviert  U.  damit,  dass  Plinias  anmöglich  Phlius^  wol  aber 
Hysiae  ein  Castell  nennen  könne.  Allein  der  Wortstellnng  Hysiae 
castellum  widerspricht  der  consequent  dorchgeführte  Spraehgebraach^ 
dasK  diese  appellaliven  Benennungen  vor  den  Eigennamen  stehen :  man 
vgl.  nur  oppida  Heiice  j  Pura  —  locus  Pherae  —  fons  Cymotkoe  — 
oppidum  Olenum  —  colonia  Byrne,  Bie  einzige  Aaanahme  ist  Pan^ 
hormus  portus  oder  wo  die  Apposition  darch  ein  anderes  Attributiv 
weiter  bestimmt  ist,  wie  Olyros  Pellenaeorum  castellutn.  loh  lasse  es 
daher  dahingestellt  sein,  mit  welchem  Recht  Plinias  Phlias  ein  Casteli 
nennen  konnte,  und  gehe  zu  zwei  wichtigeren  Schwierigkeiten  aber,  die 
U.  nicht  beseitigt  hat.  Die  erste  besteht  in  der  Erwähnung  von  Hysiae 
unter  den  achaeischen  Städten ;  zwar  dehnt  Plinius  die  Grenzen  Acha- 
jas  weit  aus;  allein  die  Grenzen  dieser  Landschaft  werden  aberhanpt 
sehr  verschieden  angegeben ;  gegen  Elia  ist  die  Grenze  bei  Strabo  VUl 
p.  337  (nicht  331,  wie  U.  angibt)  das  Vorgebirge  Araxos,  bei  Pens. 
VI  a.  E.  und  VII  17,  3  südlich  davon  der  Flusz  Larisos,  nach  Plinioa 
endlieh  das  kyllenische  Vorgebirge;  östlich  nmfaszt  es  nach  diesem 
Phlius,  Kleonae  und  selbst  Sikyon,  indem  es  bis  an  den  Istbmot  reicht 
(^Achaiae  nomen  provinciae  ab  Isthmo  incipit:  §  12).  Aber  Hysiae 
ist  ein  Ort  an  der  Ostkflste  von  Argolis,  an  der  Grenze  gegen  Lakonika 
und  aof  der  Strasze,  die  von  Argos  über  das  Parthenion  nach  Tegea 
fahrt,  gelegen  (Strabo  VIII  p.  376).  Allein  dieser  Irthum  Iftszt  sich 
wol  nicht  durch  Conjeotur  beseitigen.  Die  andere  Schwierigkeit  er- 
wähnt U.  selbst,  nemlich  ^inler  Eliorum  agrum  et  Chelonatem  Promon- 
torium male  Phliuntem  interiici'  (S.  45);  aber  seine  Emeodation  be- 
seitigt diesen  Misstand  nicht.  Dieses  geschieht  aber,  wenn  wir  die 
Transposition  noch  weiter  ausdehnen  und  in  dem  von  U.  (S.  46)  her- 
gestellten Texte  die  Worte:  intus  Cleonae  -^  Asopis  hinter  locus 
Pherae  einschalten.  Greift  man  einmal  zu  dem  kühnen  Mittel  der 
Transposition ,  so  läszt  sich  über  ein  mehr  oder  weniger  nicht  rech- 
ten, da  durch  solche  Verwirrungen  in  der  Reihenfolge  der  Wörter 
ganze  Stellen  in  Unordnung  kamen.  So  flelen  die  bezeichneten  Worte 
hinter  Pherae  weg  und  wurden  selbst  dergestalt  auseinander  geriaseni 
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dMS  Mu$  deonae^  BjßMiae  weiter  hinauf,  der  Rest  (caUeUum  PhUut 
—  Awpii)  weiter  hinantergerfickt  warde,  wahrscbeinlioh  dareh  die 
(alselie  Anwendang  einer  Randbemerknag,  welcbe  die  LOcke  nachtrig* 
Jich  ausfallen  sollte.  Ich  lese  daher  die  gante  Stelle  so : .  •  Sicyonj 
Aegira^  Aegium,  Erineos^  Panhormus  poriu$  demonsiraiumque  iam 
Mhiumy  a  quo  promontorio  VM  p,  aUnnt  Pairae  qua$  supra  memora-' 
wimus;  locus  Pkerae.  Inlus  Cleonme^  Hffsiae  (?),  castellum  PhliuSy 
ptae  regio  ab  Uomero  Araeihgrea  dicta  est ,  postea  Asopit,  In 
Achaia  IX  momlium  Scioessa  noUsiinma  esl,  fom  Cgmothoe,  Ultra 
Patras  oppidum  Olenum^  cotonia  Dgme^  loca  Bupraaium,  Ugrmine^ 
Promontorium  AraamSy  CgUenius  $inus^  Promontorium  Chelonates^ 
unde  Cgüenen  XV  M  p.  Inde  EUorum  ager  etc.  Der  Gedankengang 
ist  folgender.  Plinins  gebt  Ton  dem  korinthischen  Lechaenm  ans  und 
f&brt  der  Reihe  nach  die  Stftdte  an  der  KOste  des  korinthischen  Meer- 
bvseas  anf  bis  Rhioa  und  Patrae ;  hier  bricht  er  ab  und  wendet  sich 
XBflB  Innern  des  Landes ,  and  hier  mflssen  daher  die  Worte  inius  Cleo^ 
nae  —  Asopis  eingeschaltet  werden;  dann  erst  wendet  er  sich  an  die 
Westküste  Aehajas  und  fährt  folgerichtig  mit  ultra  Patras  fort.  So 
ist  die  Stelle  in  Ordnung  mit  Ausnahme  des  rithselbaflen  Uysiae; 
denn  auch  die  Aendernng  von  V  M  p.  in  XV  M  p.  ist  leicht,  da  durch 
Verseben  die  kurs  vorher  genannte  Zahl  V  M  p.  hier  wiederholt  wer- 
den konnte,  wofär  wir  unten  noch  andere  Beispiele  finden  werden, 
leb  bemerke  nur  noch,  dass  U.  S.  43  irtbamlich  vou  Plinins  sagt: 
^Strab.  VlI  p.  377  secutu8%  da  doch  Strabo  nie  unter  den  Quellen  des 
Plinins  erwfthnt  wird.  —  Die  nichste  Emendation  (Nr,  66,  nicht  64) 
wie  sie  irtbamlich  beseichnet  ist)  betrifft  die  Geographie  von  Lakonika 
($  ^6)9  wo  allerdings  die  gröste  Unordnung  in  unserem  Texte  berscht. 
Allein  hier  ist  die  Verwirrung  so  grosz>  dast  wir  selbst  über  den  Ge- 
dankengang des  Schriftstellers  nur  unsichere  Vermutungen  aufstellen 
können.  Was  insbesondere  die  Worte  atque  ubi  fuerat  Anthea  locus 
Thuria  betrifft,  so  ist  fuerat  und  Tkuria  selbst  erst  aus  fuere  und 
Tkgrea  entstanden;  zndem  idenlificieren  allerdings  sowol  Pausanias 
(IV  31,  2)  als  auch  Strabo  (VIII  p.  360)  das  alte  Anihea  mit  dem  spä- 
teren locus  Tkuria;  allein  der  letztere  fahrt  aber  die  Bestimmung  der 
sieben  Städte  bei  Hom.  II.  I  l&O — 153  auch  noch  andere  Ansichten  an 
und  sagt  namentlich ,  dass  andere  Thuria  nicht  far  Anthea ,  sondern 
far  das  alte  Aepea  erklären.  Die  Emendtftion  von  U.  ist  daher  nur 
mit  VoHsicht  anzunehmen.  —  Noch  mehr  gilt  dieses  von  der  sehr 
scharfsinnigen  Behandlung  (Nr.  131)  der  Stelle  (VI  §  129)  aber  den 
Lauf  des  Tigris.  Die  Transposition  der  Worte  inter  Seleuciam  ei 
Ctesipkontem  nectus  hat  allerdings  die  gröste  Wahrscheinlichkeit  far 
steh.  Auch  die  Lage  von  Apamea  und  Mesene,  aber  welche  man 
Strabo  I  p.  84  a.  E.  vergleiche,  ist  richtig  ermittelt,  und  mit  Strabo 
(XV  p.  728  f.)  stimmt  auch  der  Schlusz  unserer  Stelle  aber  den  Pasi- 
tigris  und  Cboaspes  ziemlich  genau  aberein.  Aber  die  offenbar  ver- 
dorbenen Worte  aitero  meridiem  ac  Seleuciam  petit ,  welche  in  al- 
tera meridiem  ac  Babgloniam  gedndert  werden,  machen  trot^  der 
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sebr  acharfsiRiiigen  Begrandimg  dieser  Aenderaitg  ^e  gaase  Baevda* 
Üon  nosicher  ood  lassen  eine  liefere  Cormptel  vematen.  Dasaelbe 
gilt  von  Nr.  156  (xu  VI  §  146),  weil  anszer  der  nicht  anvrahrsdwin- 
liehen  Versetzung  der  Worte  mox  Dumatham  —  parere  aaoh  novi- 
gatione  in  »palio  geändert  werden  müste.  Sicherer  dagegen  erscIwiBi 
in  den  Worten  prospicii  eum  ab  Oriente  Arahia  Nomadum^  a  meridie 
Machaerui  (V  §  72)  die  Nr.  97  vorgeschlagene  Vertausohang  von  ab 
Oriente  und  a  meridie. 

Solche  Versetzungen  der  Wörter  in  den  Hss.  scheinen  a«f  den 
■emlichen  Ursachen  zu  beruhen  wie  die  Lücken,  die  hin  und  wieder 
in  unserm  Texte  sichtbar  sind.  Bin  schönes  und  lehrreiches  Beispiel 
gibt  uns  U.  Nr.  90,  wo  er  der  TransposiCion  der  Worte  quinque  suni^ 
ut  disimms^  Romanae  coloniae  in  ea  propinda  in  6n  B.  ans  $  12  in 
§  17  die  treffende  Bemerkung  nachschickt ,  dasz  mit  dem  fehlen  der 
Worte  fatnae  videri  potest^  $ed  id  plemmque  im  ood.  A  nach  perwmm- 
que  auf  folgende  Gestalt  das  Archetypus  geschlossen  werden  könne : 
COLONIAE  IN  EA  PROVINCIA  PERVIVMQVB 
FAMAB  VIDERI  POTEST  SED  ID  PLBRVMQVE 
indem  der  gleiche  Ausgang  der  Zeilen  das  Ange  des  Absohreibers 
tauschte.  Diese  Bemerkung  wird  in  einer  Stelle  des  lln  B.  durch  die 
Gestalt  des  von  F.  Hone  herausgegebenen  codex  rescriptns  auf  das 
ttberraschendste  bestfitigt:  vgl.  §38  (dazu  U.  Nr.  200)  mit  p.  14,  15 — 
18  bei  Hone.  Auf  dieselbe  Weise  scheint  VI  §  93  Arianormm  naek 
Bactrianorum  ausgefallen  zu  sein :  denn  es  ist  nach  Nr.  124  zu  schrei- 
ben: haec  regio  est  ex  adverso  Bactrianorum;  Ariamorwn  deimde 
cuius  oppidum  Alesandria  a  conditore  dictum,  DettA  dieses  von 
Strabo  (XI  p.  514.  516.  XV  p.  723)  erwflhnte  Alexandria  im  Lande 
der  Arier  kennt  auch  Plinius,  nemlich  §  61  und  93,  zwei  Steiles  deren 
Vergleichung  anch  deutlich  zeigt,  dasz  Plinius  Aria  und  Ariana  vor* 
wechselt;  denn  §  61  nennt  er  Atexandria  Arion,  §93  zihlt  er  es  unter 
den  Städten  in  Ariana  auf;  wahrend  nach  Strabo  XI  p.  516  und  XV 
p.  726  Aria  westlich  vom  Paropamisus,  nördlich  von  Drangiana  und 
sAdlich  von  Baktrien  liegt,  Ariana  dagegen  nach  Strabo  XI  p.  516  auch 
Arachosien  nmfaszt  und  nach  XV  p.  720  an  Indien  grenzt.  Zu  dieser 
Verwechselung  scheine  auch  die  grosxe  Ausdehnung  beigetragen  %m 
haben,  die  nach  Strabo  XV  p.  724  dem  Namen  Ariana  oft  gegebea 
wurde.  Alles  dieses  macht  es  wahrscheinlich,  dasz  Arianorum  ausge- 
fallen ist,  was  noch  dadurch  unterstatzt  wird,  dasz  sonst  daa*Relativ 
cuius  beziehungslos  ist;  es  müste  sonst  wenigstens  heiszen:  deinde 
ea  cuius  eio. 

Häußger  indessen  als  durch  Lacken  ist  unser  Text  durch  Inter- 
polationen und  besonders  durch  Glossen  entstellt,  von  denen  U.  viele 
Stellen  gereinigt  hat.  Aber  hier  ist  die  gröste  Vorsicht  nöthig,  da 
Plinius  selbst  oft  einen  Ausdruck  durch  ein  hinzagefOgtes  hoc  est  — 
erifiutert.  So  wire  es  gewis  sehr  gefehlt,  wenn  man  z.  B.  VII  §  116 
in  dem  Satze  te  dicente  legem  agrariam  hoc  est  aümenta  sua  abdica^ 
verunt  tribus  die  Worte  hoc  est  atimenta  sua  als  Glosse  etreicbna 
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wollte.  Demi  sobald  eiiie  ErUlvteraag  kain  nteiiger  Z«Mta  isl,  soa-. 
dem  einen  nenen  Gedanken  hinxubringt  oder  aelbet,  wie  in  deai  an-« 
lefahrtea  Beiapiele,  den  Hauptgedanken  enthill,  dfirfon  wir  sie  niobt 
▼erdicbkigen.   Dieaet  dürfte  aber  aaf  manohe  Glosae  seine  Anwendung 
laden,  in  weleber  U.  die  Hand  eines  InterpoUtors  sn  erkennen  glaubi« 
Hierher  rechne  ieh  die  Stelle  XI  §  266 :  eceem  non  habere  ni$i  quae 
pulmonem  et  arieri&s  habeamt  hoc  e$i  nüi  quae  spirent  Arieioielea 
pitUitj  wo  U.  (Nr.  213)  die  Worte  hoc  esi  ni$i  quae  spireni  answerfeo 
wilL  Mir  scheinen  sie  ein  Zusatz  von  PUnius  selbst  .zu  sein,  in  wel- 
aheai  der  Grund  angegeben  wird,  warnm  Thiere  ohne  Lunge  und  Lnfi^ 
rfthre  keine  Stimme  haben.    Nicht  hinlänglich  begrftndet  finde  ich  fer« 
aer  die  Nr.  199  ver langte  Ansecheidung  der  Worte  ratio  operie  haee 
II  $  20,  indem  das  fehlen  von  haec  in  RTdr  nicht  hinreiche  den  gan* 
aas  meht  anpassenden  Satz  zu  verdichtigeu.    Wo  dagegen  ein  Ge^ 
danke  doppelt  auBgedrückt  ist,  da  ist  die  Glosse  su  verwarfen.    Hier- 
her geboren  die  Nr.  5.  8.  9.  16.  20.  26.  33.  54.  94.  181.  233  und  241  als 
iflterpoliert  verurteilten  Glossen.    Ich  bemerke  nur,  dasz  ich  Nr.  8 
(in  II  $  22)  den  Schluszworten  beistimme:  ^possint  etiam  verba  una 
a€cu$a(ur  pro  glossemate  haberi  et  uua  agitur  rea  servari ',  da  eher 
*aa  agiiur  rea  durch  una  accusatur  als  umgekehrt  erklärt  wurde* 
In  der  praef.  %  11  halte  ich  mit  U.  (Nr.  4)  •uppHcant,  das  zudem  in 
Mehreren  Hss.  fehlt,  für  eine  Glosse  zu  litanl;  aber  ob  auch  mti/lae- 
9^e  gemies  zu  tilgen  sei,  bezweifle  ich  sehr*    Eben  so  wenig  Qberzeu- 
gen  mich  die  Gründe ,  durch  die  U.  (Nr.  3)  sein  Yerdammungsurteil 
iher  die  Worte  quid  enim  Uli  aliud  quam  Uiigan^aut  lüem  quaerufU? 
(praef.  $  32)  begranden  will ;  denn  wenn  auch  die  Worte  quid  enim 
*Ui  aliud  quam  UHgani  zunächst  nur  die  liUgatoree  erkl&ren,  so  Idszi 
aich  entgegnen,    dasz  auch  dieses  insofern  die  ErkUrung  nicht  aber^ 
flSaatg  mecht,  sls  der  sonst  juristische  Ausdruck  hier  in  übertragener 
Andeutung  g'ebraucht  ist,  und  dasz  das  vitiumj  das  U,  vermiszt,  in  dem 
Zusätze  aui  liUm  quaeruni  enthalten  ist.  —  Ganz  deutlich  aber  ist 
die  Uneehtbeit  derjenigen  Glossen,  die  einen  Ausdruck  mit  Worten 
aaisehreiben,  die  Plinius  selbst  anderswo  gebraucht.  Diese  sind  gleich- 
aan  als  CiUle  zu  betrachten,  die  durch  Irlhum  in  den  Text  kamen. 
Ria  Beispiel  ist  11  §  198,  wo  die  Worte  quoniam  alier  moius  alleri 
f^uiUiur  offenbar  eine  Reminiscenz  aus  $  197  aliemo  puliu  reniiente 
aiad,  und  daher  nach  Nr.  33  auszuwerfen.    Eben  so  richtig  hat  U. 
(Nr.  27)  gesehen,  dasz  §  160  die  Glosse  hoc  e$i  terrae  zu  cardini  $uo 
ns  $  11  and  §  44  entnommen  ist.   Femer  ist  entweder  HI  §  92  quia 
AeoiuM  lliacis   iemporibus  ibi  regnavit  oder  §  94  in  qua  regnavit 
Aeohis  Oberflassig.    U.  (Nr.  56)  wirft  das  erste  aus';  ich  möchte  lieber 
das  zweite  entbehren :  denn  teriia  Strongyle  a  Lipara  M  p.  ad  exor- 
/nm  eolie  ^ergens^  in  qua  regnavit  Aeolus,  quae  a  Lipara  liquidiere 
tamium  flamma  differt  ist  durch  das  doppelte  ftelativ  schleppend.  Mir 
scheint  es  eine  Randglosse  zu  sein,  die  man  auf  Strongyle  (Strabo  VI 
p.  276)  oder  auf  Lipara  (Verg.  Aen.  VIU  417)  beziehen  konnte.  — 
EithiU  die  Glosse  die  Uebersetzung  eines  fremden  Wortes,  so  fragt 
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es  sich  zonichst,  ob  die  Zeitgeaossen  des  Plinias  es  avdi  ohne  die 
Uebersetznog  allgemein  verstanden  bitten ;  ist  dieses  der  Fall ,  so  ist 
die  Glosse  sicher  das  Werk  eines  Interpolators.  Daher  wirft  U.(Nr.92 
a.  E.)  mit  Recht  V  §  22  hoc  e$i  domu$  als  Glosse  zn  mapalia  ans ,  d« 
es  ein  ziemlich  gebrinohliches  Wort  ist;  Plinins  selbst  gebraucht  es 
XVI  70,  ferner  Livins  (XXIX  31),  hie  and  da  Salloslins,  selbst  bei 
Dichtern,  z.  B.  bei  Vergilius  kommt  es  vor.  Die  Uebersetznngen  aber 
von  A$toborts  nnd  Astosapes  (§  53)  sind  allerdings  za  nngescbicki, 
als  dasz  sie  von  Plinias  selbst  herrfihren  könnten.  —  Als  den  Znsam- 
menhang störend  werden  Nr.  158  die  Worte  quibms  natura  concreto 
sunt  osso,  qui  ntni  rari  mdmodum^  cornei  appeliantur  (VII  %  80)  Ter- 
dfichtigl.  Dieses  scheint  nicht  nöthig  zu  sein ,  wenn  ^ir  den  Zusam- 
menhang der  ganzen  Stelle  genauer  betrachten.  $  78  spricht  Pltoin« 
von  den  coneretis  o$9ibu8  und  gibt  als  charakteristische  Merkmale  das 
nee  silim  sentire  nee  sudorem  emittere.  Dieses  gibt  ihm  zu  der  Be- 
merkung Veranlassung,  dasz  dieses  auch  Folge  freiwilliger  Gewöhnnng 
sein  könne,  und  nachdem  er  dieses  darch  Beispiele  belegt  hat,  kehrt 
er  am  Schlüsse  von  §  80  noch  einmal  auf  die  zurück,  qmhui  ntUura 
concreia  funi  09sa ,  und  der  Nachdruck  liegt  anf  natura  im  Gegensatz 
zn  voiuniale  ($  78). 

Die  Stelle  VI  §  61  flf.,  wo  die  verschiedenen  Zahlangaben  offenbar 
mit  U.  (Nr.  121)  «Is  Glossen  betrachtet  werden  müssen,  die  irlhflmlicli 
in  den  Text  gekommen  sind ,  fährt  uns  auf  die  Betrachtung  der  Stellen» 
an  welchen  Zahlen,  besonders  Zeit-  und  Maszbestimmungen  zu  berich- 
tigen sind.  Ungenaui^keiten  in  Zahlbestimmungen  finden  sich  bei  alle« 
Schriftstellern,  ohne  dasz  man  jedesmal  berechtigt  wäre  durch  Emen- 
dation  den  Fehler  zn  entfernen.  Dasz  aber  bei  Plinins  häufig  die  grösto 
Verwirrung  in  den  Text  gekommen  ist,  zeigt  keine  Stelle  deutlicher 
als  die  von  U.  Nr.  36  emendierte  II  $  202;  denn  dasz  die  Ungereimt- 
heiten unseres  Textes  an  dieser  Stelle  nicht  dem  Plinins  zur  Last  ge- 
legt werden  dürfen,  müssen  wir  unbedenklich  zngeben,  besonders  da 
U.  es  durch  seine  glückliche  Herslelinng  des  Textes  bewiesen  bat. 
Dasz  Laelio  Balbo,  wie  nach  den  besten  Quellen  zu  berichtigen  ist, 
von  einem  spfitern  Interpolator  herrührt,  ist  klar,  da  Jnnios  Silanns  im 
J.  799,  Laelins  Baibus  aber  748  Consul  war.  Nun  steht  es  durch  das 
übereinstimmende  Zeugnis  des  Justin,  Plutarch,  Eusebius,  die  alle  wie 
Plinins  selbst  nach  einer  sehr  wahrscheinlichen  Vermutung  —  für 
Strabo  geht  es  aus  VI  p.  277  a.  A.  und  I  p.  58  hervor  —  dem  Posei- 
donios  folgten,  fest,  dasz  Hiera  Ol.  145,  4  d.  h.  197  v.  Chr.  oder  557 
d.  St.  auftauchte.  Thia  aber  entstand  unter  dem  Consulate  des  Junins 
Silanns  und  Valerius  Asiaticus  —  diesen  nennt  Seneca  Q.  N.  II  26,  4 
—  d.  h.  799  d.  St.,  folglich  242  Jahre  nach  dem  anftanchen  von  Hiera, 
nnd  die  Zahl  CCXXXXII  hat  U.  durch  eine  sehr  glückliche  Vermntnng 
über  die  Gestalt  des  Archetypus  hergestellt,  wo  CXXX  und  CXU  über- 
einander standen,  und  woraus,  mit  Wiederholung  von  posi  annos  and 
Aenderung  von  II  in  IN,  zwei  Zahlen  wurden.  Dadurch  schwindet 
denn  aach  die  Zahl  CXLV^  wie  ans  der  Vergleichnng  von  CXXXV (ad) 
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oder  XXXV  (R)  mit  XLII  (A)  herfestelU  ist,  and  gMs  treffUoh  er* 
klärt  sich  aas  dem  Irthom  CXLII  und  CXXX  die  Erwibnanf  des  Ue* 
ÜHS  Balbus.  Wir  sehen ,  dass  diese  Emendation  beinahe  lediglich  ein 
Recbenexempel  ist,  in  welchem  ^in  Sats  den  andern  sttttzt  und  be* 
weist.  —  Dasselbe  gilt  ron  dem  Beweis  (Nr.  3ai),  dasi  XIV  %  49 
die  Zahl  XX  falsch  und  wahrscheinlich  in  XXX  zu  indem  ist,  ob« 
gleich  ancb  der  cod.  rescr.  (p.  196 9  8)  viginii  hat.  —  Es  wQrde  sa 
weit  fahren,  alle  übrigen  Stellen,  in  welchen  Zahlen  emendiert  werdea 
(Nr.  10.  11.  13.  56.  57.  104.  144. 170),  einieln  darohzugeben :  nnr  eine 
Beafterkung  über  die  Vermntang  (Nr.  144),  dasz  Vi  §  182  die  Zahl 
DCCCCLXX  aus  %  185  an  diese  Stelle  gekommen  and  DXI  %u  schreiben 
sei.  Solche  Verwechselangen  von  Zahlen  kommen  auch  sonst  vor;  eia 
Beispiel  haben  wir  oben  gefanden ,  wo  U.  (Nr.  63  S.  46)  nach  B.  Gar-» 
Uns  Pelep.  II  S.  103  statt  unde  CyUenen  VMp.  vielmehr  «mde  Cyllenen 
XV M  p,  schreibt.  Veranlassung  zum  Fehler  mag  gewesen  sein,  dass 
VMp.  kars  vorher  vorkam.  Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  glaibe  ich 
bei  Herodot  gefunden  zu  haben.  Nachdem  nemlich  dieser  II  7  die  Ent- 
fernong  vom  Meere  bis  Heliopolis  aaf  1500,  Gap.  9  die  Strecke  von  da 
bis  Theben  auf  4860  Stadien  angegeben  hat,  berechnet  er  die  ganze  Entr» 
femang  vom  Meere  bis  hinauf  nach  Theben  aaf  6120  Stadien,  während 
die  Summe  der  beiden  ersten  Zahlen  6360  betrigt.  Nun  findet  sich  aber 
das  Masz  cxadioi  dct  eTxoai  %ul  ixaxov  xal  t^ccxtaxlkun  anoh  Gap.  19 
a.  E.  and  könnte  von  da  leicht  durch  Irthom  in  Gap.  9  abertragen  seinv 
Gehen  wir  endlich  zur  Gonjecturalkritik  Ober,  so. sind  auch  bier 
eine  Menge  von  grammatischen  Schwierigkeiten  und  IrthOmern  so 
gltteklich  beseitigt ,  dasz  die  meisten  dieser  Emendationen  noch  von 
Jan  unbedenklich  in  den  Text  aufgenommen  wurden,  was  bei  der 
groszen  Vorsiofat ,  die  dieser  neueste  Herausgeber  bei  der  Aifbahmo 
eigner  and  fremder  Vermutungen  anwendete,  nicht  ohne  Gewicht  fflr 
die  Beurteilung  derselben  ist.  Und  in  der  That  sind  die  meisten  der- 
selben vollstlindig  gelungen.  Ich  erwähne  nur  II  §  141  venefieiii  statt 
bemeßcH$i  III  %  17  urbi  far  orbi^  %  25  Caesarii  9emaies  Dir  Caesari 
f^emales^  IV  §  120  qmandam  statt  quondam^  V  $  15  experia  fflr  e^r- 
perU>$  (Jan  experto  nach  RAD) ,  VI  §  74  ad  oceani  oram  für  oeeani 
araej  $  98  m  adversam  oram  statt  in  adversa  ora^  %  130  Orcheni  ac^ 
eolae  statt  Orcheni  ti  accolae  (praeelusae  statt  praeclusere  ist  wol 
nnr  Druckfehler),  VII  §  18  ingtnuiisei  für  in  komme  genuis$ei^  %  174 
magnam  quaesilura  fahulotilaHm  statt  magna  quae  sequiHtr  fahu^ 
loBilaie^  VIII  §  80  nobiies  pueros  fOr  nobiles  pueri^  IX  §  83  qwmta 
statt  quando.  Besonders  aber  verdient  hervorgehoben  zu  werden 
Nr.  147,  wo  VII  %  4  nihil  scire  nihil  sine  docirina  in  nihil  scire 
niii  doefrina  geändert  wird,  ferner  die  Herstellung  von  imperatoria 
•BS  dem  verdorbeneA  semper  ünctoria  (VII  §  43).  Wenden  wir  uns 
von  der  divkia torischen  Wortkritik  zu  Thatsachen ,  so  Anden  wir  zu- 
nächst viele  Stellen,  wo  die  richtigere  Form  von  Eigennamen  herge- 
stellt wird:  z.  B.  Metellinensis  (IV  §  117)  far  MeialHneniie^  Menen 
(VII  %  193)  statt  Menon^  eH  ac  statt  Eitiae  (V  %  150)  usw.   Weniger 
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begrfliidet  ist  V  %  115  die  Aendentogr  (Nr.  107)  von  Amorget  in  Amorge 
oder  Amorgns;  denn  der  Vergleich  mil  Orhfgia^  das  ebenhUsKt«« 
von  Ephesos  und  einer  Insel  des  aegaeiseben  Meeres  sei ,  passt  aiciik, 
da  dieser  Name  sieb   allentbalben  aus  dem  weitverbreiteten  (ieU- 
gisohen?)  Zweige  der  Artemisreligion  erklärt  und  daber  ColtosatM 
vieler  Orte  ist:  Syrakus  (vgl.  Strabo  I  p.  23.   VI  p.  270.  Hes.  fr.  194 
Gl^ttl.  Find.  Ol.  6,  92.  Verg.  Aen.  III  692~696),  Berg  Chalkis  in  Ae- 
lolian  (Scbol.  Apoll.  Rbod.  I  419),  Delos  (Hom.  Od.  %  123  nnd  o  401^ 
fiills  bier  nieht,  wie  einige  aonebmen,  Syrakos  gemeint  ist),  eine  kiel* 
nere  Insel  bei  Delos  (Hom.  Hymn.  Apoll.  16),  nicht  bloss  Ephesas 
selbst,  sondern  auch  ein  Hain  bei  Epbesos  (Strabo  XIV  p.  639),  eid- 
Kch  die  Amme  der  Artemis  (Strabo  a.  0.),  ja  Artemis  selbst  hiesx  so 
(Soph.  Trach.  213.   Ovid.  Met.  I  694).     Daher  beweist  dieser  Nmm 
nichts  fflr  Amorges.  —  Eine  der  gUntendsten  nnd  gelungenstes  Emea- 
dationen  Ist  die  Herstellung  von  Tapküfi^  Cartws,  Oxiae  (IV  %^ 
Nr.  78) ,  wo  man  sonst  ThaphioHs  Ämoxia  oder  Tapkias  Osiae  las, 
aus  den  Spuren  der  Hss. ,   welche  Tkapkiosisamosnae  bieten ,  indes 
das  mittlere  Wort  verstammelt  war.  Nur  könnte  man  xweifeln,  ob  die 
Lesart  der  Quellen  auf  Taphiai  oder  auf  Taphius  oder  TVipAtnM  flb- 
re,  indem  auch  bei  Strabo  (X  p.  456  und  p.  459)  neben  TatfU^^^ 
Variante  Tuipwv^  und  Twpiovoa  da  ist,  Formen  die  jedenfalls  existiert 
haben,  wenn  auch  bei  Strabo  Tiiiq>utg  vonsusiehen  ist.  —  Das«  IV  §66 
Cauron  nach  R  in  Gauron  zu  andern  sei,  gebe  ich  U.  (Nr.  79)  ti; 
auszer  Diod.  Sic  XIII  69  ist  auch  Xen.  Hell.  I  4,  33  la  Vergleiches. 
Aber  Nonagriam  und  Epa^rim  gegen  die  besten  Hss.  (namentKch  A) 
lu  Indern  ist  nnnöthig,  obgleich  die  einseinen  Bemerkungen  riaktig 
sind.    Denn  dasz  auch  Pelasger  auf  der  Insel  wohnten,  wird  dsreh 
ihren  Namen  Antandros  bestitigt;  denn  auch  die  gleichnamige  Stadt 
an  der  troischen  Küste  hatte  neben  andern  Bewohnern  auch  Pekasfcr 
wahrscheinlich  als  älteste  Bewohner   gehabt:    vgl.   Herodot  VII  41 
"Avxaißdi^v  xi(v  nekuaylStt,   Beide,  Stadt  und  Insel,  scheinen  von  die- 
sen ihren  Namen  erhalten  zu  haben.  —  Bei  den  Bnendationen,  die  ni^ 
auf  die  Vergleichung  anderer  Schriftsteller  statseo,  kommt  altes  dsrsal 
an ,  welche  Quelle  Plinius  benutzt  nnd  ob  er  sie  vielleicht  nicht  m- 
verstanden  hat,  was  U.  (Nr.  309  a.  E.)  selbst  sagibt.  Dieses  sckeol 
rtiir  in  der  That  der  Fall  zu  sein  in  dem  Abscbniti  Aber  die  Ciesdia 
XI  $  93—^5,  wo  er  allerdings  dem  Aristoteles  (H.  A.  V  30)  sieahi^ 
wörtlich  folgt.   Indesssen  §  9d  stehen  seine  Worte  deadme  iioe  n^ 
euniw  in  rariiaie  arborum  —  ideirco  non  9unt  CyrenU  ctrcs  ^ 
pidum  —  nee  in  campis  nee  in  frigidit'aut  umbrotit  newtarikitt  ^ 
dem  klaren  Ausspruche  des  Aristoteles  dio  nal  iv  Kv^vrj  ov  yitoi^t» 
Iv  Tof  mdUp ,  7U(^  dl  tfjv  noliv  jtoXXoi  in  olFeaem  Wtdersprnch;  i^ 
doch  die  Vermutung  von  U.  (Nr.  305)  mit  verindefter  Interpondioa  sa 
schreiben:   ideirco  $uni  Cyrenis  circa  oppidum  nee  m  cmmpis — ^^ 
in  friyidis  out  umbrosis  nemoribus  empiehll  sieh  nicht,  da  es  den  la- 
sammenbang  von  nee  —  nee  zerreiszt,  was  kein  Römer,  der  die  StsHa 
lesen  hörte,  trennen  konnte.    Es  ist  der  nemUcbe  FaH  wie  b«  oM 
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Zu  im  Aifang  der  Antigooe,  das  eine  zn  stereotype  Formel  ist,  als 
dasz  olaO'  o  xi  gelesen  werden  dürfte.  Mehr  Beispiele  gibt  Kireher 
im  karlsraher  Programm  von  1853  S.  53  Anm.  3.  Daher  moss  an  unp 
serer  Stelle  Plinius  den  Aristoteles  irrig  aufgefasst  oder  aacblissig 
ausgeschrieben  haben,  zumal  da  aacb  §  92  nach  anserm  Texte  wenigr 
stens  mit  Aristoteles  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  iiami.  Fliains 
sagt  nemlich:  simiiis  cicadis  ei7a,  quarum  duo  genera:  mimoris  gnaß 
primae  proveuiuni  ei  novissimae  pereuni;  $un$  autem  muiae.  Sequem 
est  volatura  ea  quae  canuni;  vocaniur  acheiae  ei  quae  minore$  ex 
Ais  sunt  teltigonia^  sed  iUae  magis  canorae.  Hier  will  nnn  U*  (Nr. 
204)  minores  his  lesen ,  das  sich  dann  anf  minores  quae  primae  ete. 
bezöge,  weil  die  teliigonia  keine  Unterart  des  acheias  bei  Aristoteles 
ist.  Aber  dann  passt  der  Znsats  nicht :  sed  iUae  (sc.  quae  vocaniur 
acheiae)  magis  canorae ;  denn  die  ieiiigoniae  sind  muiae,  nicht  bloss 
mtntis  canorae.  Behalten  wir  unsern  Text  bei,  so  unterscheidet  Plinius 
auch  zwei  Gattungen ,  die  kleinen  stummen  und  die  grossen  singenden 
Cioaden;  letalere  theilen  sieh  bei  ihm  wieder  in  swei  Arten,  die  ache- 
iae  und  ieiiigoniae^  von  denen  letztere  Art  etwas  kleiner  imd  weniger 
tönend  ist,  folglich  der  ersten  Hauptgattung  nAhar  kommt.  Indessen^hat 
auch  diese  Erklärung  ihre  Bedenken,  da  sie  mit  der  aUgemeinea  Beden* 
tnng  der  Namen  acheias  und  teiiigonia  in  Widerspruch  steht  und  Ut 
die  erste  Hauptgattung  keinen  Namen  gibt.  Ich  musz  daher  diese  Stalla 
dahin  gestellt  sein  lassen. 

Wir  sclüieszen  mit  der  Betrachtung  derjenigen  Stellen,  in  denen 
die  Ricbtigkeit  der  vorgeschlagenen  Conjectnren  sich  posiliv  beweisen 
lisat,  nemlich  durch  den  nach  dem  erscheinen  der  Viadiciae  gefunden 
neo  Palimpsest,  welcher  Bruchstaeke  der  Bttcber  XI — ^XV  entbilt.  So 
wird  die  Vermutung  (Nr.  201),  dass  XI  %  77  statt  ee//<re,  wofflr  RTd 
wMera  lesen,  in  veiiera  zu  schreiben,  durch  jene  Hs.  (p.  77, 11)  ans- 
drackiich  besUtigt.  XIÜ  §23  liest  Sillig  nach  Rpossenl,  ad  lesen 
possemus,  woraus  U.  (Nr.  230)  possem  vermutet,  und  der  Pal.  (p.  123, 
11)  bestätigt  die  Lesart  von  ad  possemus.  XIV  %  27  will  U.  (Nr.  227) 
statt  magis  quam  denso  uf^arum  pariu  mit  eingefttgtem  magno  sahrei- 
ban :  msagno  magis  quam  elo.  Diesen  Sinn  gibt  auch  der  Pal.  (p.  187^ 
14)  durch  grandi  magis  quam.  Vollkommen  bestfttigt  wird  die  Aea« 
dernng  (Nr.  234)  von  arbitraretur  (XIV  &  52)  in  arbiireiur.  XIV 
9  86  will  U.  (Nr.  238)  quam  quae  statt  quae  schreiben  und  diese  Aen- 
dernug  wird  dadurch  bestätigt,  dasz  der  Pal.  (p.  206,  8)  nieht  ^iiae, 
noodem  quam  liest.  Dagegen  führt  dieser  XI  $  88  (p.  29,  2.  3)  daraul^ 
statt  inexplebüi  poiu,  das  \T.  (Nr.  203)  in  inesplebiie  poiu  fiiidert, 
inexplebiles  poht  zu  schreiben,  denn  er  gibt  inesplebiies  poiuus^  nnd 
dieses  liegt  auch  schon  in  der  Lesart  des  cod.  R  inesplebile  poiuus 
verborgen,  indem  sonst  die  Pluralendnng  polutis,  die  oCTenbar  irriger 
Weise  mit  inemplebUes  in  UebereiasUmmang  gebracht  worden  ist,  n»- 
erUftrlich  wäre. 

Dieser  Reichthum  an  glünzenden  nnd  gelungenen  Emendatienen 
rechtfertigt  gewis  unsern  Ausspruch  über  den  Werth  der  Vindioiae 


Digitized  by 


Google 


822  Emeiidaiitiir  tres  loei  Taeiti  Agrieolte. 

and  Aber  dis  Verdienst,  das  sieb  der  Vf.  um  den  Text  des  Plinias  er- 
worben hat.  Was  aber  diesen  Bmendationen  g^anz  besondern  Werlh 
verleiht,  ist  die  GrAndliebkeit  der  Beweise,  die  Conseqaenz  der  Me- 
tbode  und  als  Folge  davon  die  Sicherheit  der  Resultate.  Mögen  daher 
die  kflnftigen  Heransgeber  des  Piinins  das  in  diesen  Vind.  gegebene 
Material  reichlich  ansbeuten ,  am  die  Naturalis  Historie  in  mögliehst 
vollendeter  Form  herzustellen. 

Mannheim.  Carl  DeimUng. 


83. 

Emendantur  tres  loci  libri  Tacitei  qui  Agricola  inscribitur. 


Quamqaam  negari  non  potest  Carolam  Wexium  et  de  restitaendo 
et  de  explioando  Taciti  Agricola  optima  esse  meritnm,  qnod  aecora^ 
Um  oodieam  Vaticanorum  (z/  et  fj  eoUationem  prinras  instilaerit  el 
gtossemainm  qnornndam  originem  bene  osteuderit,  mnlti  tameo  iilioa 
Hbri  loci  restant  oorrnpti ,  qni  emendatione  egent.  Quorum  elegimas 
tres,  nbi  sive  ob  litterarum  siveob  compendioram  similitadinem  Ubrm- 
rios  verba  omisisse  censemus. 

I.  Cap.  16 :  quoä  niii  PauUnus  cognüo  provinciae  moiu  propere 
9mb9en4i$ei^  amissa  BriiatMia  forei:  qnam  itnius  proelii  fortuna  ve- 
ieri  paüeniiae  resHtmt^  tenenUhus  arma  plerisque^  quos  eonsciemüa 
dtfectionis  ei  propius  es  kgaio  Hmor  agitabaty  nequaquam  egre- 
gius  cetera  arroganter  in  dediios  ei  ui  suae  quoque  iniuriae  ulior 
durims  consulerei.  Missus  igOur  Peironius  etc.  Hanc  soriptnram  FJ 
exbibent:  omittam  interpretum  veterum  coniecturas.  Wexius  scripsit: 
agiiabai  ni,  quamquam  .  .  consulerei,  Sed  primnm  et  verba  ienenü- 
ius  .  .  agiiabai  et  quae  a  Tacito  I.  XIV  cap.  35  sqq.  Annalium  enar- 
rantur,  Snetoninm  Paulinum  Britanniam  penitas  veteri  patientiae  non 
resHtuisse  docent;  deinde  perfectum  tempus  vel  praesens  historicam 
seqnente  particnla  »ist  cum  coninnctivo  modo  a  Tacito  tantnmmodo 
poni,  si  suMectam  matetnr,  ex  bis  locis  apparet:  Ann.  II  3S  mow  he^ 
fmn  mandai^  ni  dediiionem  properaeisseni,  XV  55  incmsai  uUro  «»- 
iesiabilem  . .  nisi  Milickum  uxor  admonuissei.  Agr.  81  nisi  feliciias 
in  socordiam  ver Ossein  esuere  iugum  jfoiuere,  Denique  enaHagen 
temporis  quae  vocatur  {consulerei  pro  consuluissei ^  v.  Znmptii 
gramm.  Lat.  %  525)  similem  apud  Taeitum  in  enuntiationibus  hypottie- 
ticis  negativis  non  inveniri  loci  quos  infra  afferam  demonstrabunt.  So- 
quitur  enim  particalam  nisi  coniunctivus  plusqnamperfecii ,  cum  ante- 
cedat  imperfectum  indicativi  sublectumque  miletur,  bis  locis:  Ann.  I 
35  ferrum  .  .  elaium  deferebai  in  pectus^  ni  proximi  prensam  des- 
tram  ei  aiHnu^seni.  63  irudebaniur  in  palmdem  . .  ni  Caesar  pro- 
dmoias  legiones  insiruwissei,    65  Caecina  .  .  circumeeniebaiur  j  ni 
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prima  legh>  $$$$  oppoHHüet.  B9  ae  ni  Agrippina  inpo$fium  Kkeno 

ptmiem  toM  ptokOmiaei^  erani  tU.  II 10  pamläüm  $nd$  ad  ^rgia 

protaprt.. ne  ßumime  quidem  inierieeiö  cohibebanturj  ni  SieriMus. . 

Fkttum  aiUnmissei.  45  präepoUebat  {Arminiai)^  ni  Ingniömerus  cum 

ntum»  tkmHnm  ad  Mat^boduwn  perfugtuei.  46  sperabatnr  runtm 

ptt§na^  ni  Maroboduu$  caifra  in  eoUes  tubduwiuei.   Add.  III 14.  J8. 

rV  SO.  64.  VI  8.  36.  XI  84.  XII  89.  XIII  9.  XVI  14.  89.  Ritt.  III  46.  81. 

IV  86.  Eaiid^M  et  temporam  t%  aK^doirom  conitiiiiMiotiem  etlMi  Ami.  XI 

10  legi «  «bl  in  alritiae  enoDtiitiottls  parte  idein  Ineil  flabiectom :  $i 

recuperare  Armeniam  avebai  (^Vardane$)^  ni  a  Vibio  Mono  Sffria& 

iegaio  bellum  minitante  eoMitus  fotei.   Rtrins  inrenitor  pldsqoim- 

perreclmn  indioetirl  rel  eoniunetivi  sciqaefite  eodem  tempore;  t.  Ann. 

VI  9  coniremuerani  patres . .  nt  CeUui  Appium  ti  CahitiUm  diicri- 

mi^  ttttmiieet.  XI 87  ae  ni  eaedem  eine  NarcinuM  properaeiuel^  ver* 

f#ritl  pemMei  in  aecueaiorem.  XV  SO  animum  e^Ummlaperani^  ni$i 

impunitaÜM  cupido  reUnuittei.  Hist.  III  27  ineeteeral  emneiatiOj  ni 

änees  •  .  Cremonam  monilta9$ent,  71  ambustas  Capitölii  fare»  pene- 

troisem^  ni  Sabinne  euuaas  . .  obieeieeei.   kgr.  87  citcumire  ierga 

eoeperant^  ni  Agrieöla  .  .  opposuiuet.    Iftipef reetnm ,  qnod  ideif 

lenpaa  aeqotUif ,  inreniei  Ann.  XIV  88  (eimml  in  urbem  mändabäir 

nMumproeUo  ßnem  ewpeetareni,  ni$i  tucetderetmt  Snetonio)^  qoa 

loüo  aobieettim  non  andtakm*.     Uli  «tttem,  qoibos  nisl  cum  orilione 

obllqoa  eoniangitor«  loeS  bne  non  peninent,  neqne  eoningationis  pe- 

ripbrattieae  eonimietiiram  perfecti  aeqoente  eodem  pinqnamperfecti 

aMdo  bia  legi,  aed  solnm  Hiat  1  96  (ni  tedentiiem  a  cena  Othonem 

rapturi  fuetint^  ni  ineeria  nociis  .  .  timuistenf)  In  enontiatione, 

cot  varia  non  inannt  anbiecta.  Verbum  anbatantirom  in  prima  ennntia- 

tloaia  parte  omiaaom  eat  ttiat.  I  49  maior  vimte  •  .   n4ei  imperaseei. 

CeteriB  dobito  nan  partieala  prope  ante  perfectnm  tempna  inaertun 

apnd  Tadton  aaepina  raperiatar;  mihi  bio  onna  locna  notna  eat,  qaem 

Tide  Hiat.  1 64  prope  in  proelinm  ewarsere^  ni  Valene  animadeeniane 

paucorum  oblitos  iam  Batatoi  imperU  admonuitsel,   Hia  rebna  omni- 

bva  perpenaia  mihi  in  mentem  venit  partiealam  qnandam  ob  liiteramm 

aimilitndinem  a  librariia  poat  verbom  paHentiae  eese  omiaaam  atque 

loeam  ila  legendnm:    quam  (PauUnui)  unius  proelii  fortuna  veUri 

paNenliae  paene  reetOuH^  teninUbue  arma  plerieque,  quo$  conseien- 

Ha  defecHonis  et  prapius  ex  legato  timor  agitabaty  ne  guamguam 

egregiut  cetera  .  .  durius  consulereL    Faulino  igitnr  non  eontigit  nt 

aeditioaam  Britanniam  prorana  redderet  quietam ,  qnoniam  malii  arma 

retinuernnt  metnentea  ne  ob  litea  privataa,  quaa  luliua  Claaaicianna^  alii 

morerant  (t.  Ann.  XIV  38),  dnrioa  in  inoolaa  terrae  rictae  conauleret. 

Miaana  igitnr  eat  Tnrpilianna  Petroniua.    Quam  sententiam  Tacitnm  iro- 

(aiaae  expHmi  verba  oap.  18  docent  haec:  Monam  ineulam^  euiue  poi- 

sessione  revocatum  Paulinum  rebellione  totius  Britanniae  eupra  me- 

moroat,   redigere  in  poteetatem  animo  Mendit  (Agricold),  —  De 

eonimietione  Terbornm  guamguam  egregiue  cetera^  quam  Haadiaa  Tara. 

n  p.  49  male  rituperat,  adeaa  N.  Baehinm  ad  Ann.  1 8. 

IV.  Ukrk  f.  PML  ;  Pmi.  Bd.  LXXlü.  Bfi,  13.  57 
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934  BaeiMUiilar  trea  loci  Taoiti  Agrioola«; 

II.  Cap.  17 :  ei CtriaUs quidem  ^Hermi mcceaorü  cmramfamatm* 
que  obruiiiei^  $u$U$müque  molem  Julius  FnmUnuM^  9ir  moffnui  «Ic 
lU  exhibenl  libri ;  inCerpretes  uno  qao4  acian  Wexio  excepto  Mie  Cr- 
riaUs  Dornen  particolam  cum  addanlet  pro  tuuinuiique  {%gnni  Mu$UmmU 
quoque,  Sed  cum  iaoi  F.  Rillerus  Itciuiain  in  bis  verbis  ineaae  bea« 
animadvartisaet ,  Wexina  übroram  scriplara  aerrata  iocnm  aateriaeia 
iaaignivit.  —  Satia  conatat  Peiiliam  Cerialem  non  ita  mallo  poat  qnaaa 
Britanniam  provinciam  accepiaaei  mortaam  eaae;  cf.  qoao  adnolaTil 
Wexioa  p.  91.  Qaid  igitort  Soapioor  acribendojn  eaae:  ei  CeNaiü 
quidem  •  .  famßmque  obruissei^  ied  ohiii  mos  iueiiimiique  elc« 
Sentenlia  baee  aat:  Petilioa  Cerialia  rebaa  in  BriUnnia  praeclare  gealia 
curam  famamque  Agrioolae  (i.  e.  aUeriue  airccaaaoris)  obacarioren  red* 
didiaaet)  niai  mox  diem  aopremum  obiaset.  Succeaait  ei  laUiia  Freoti^ 
Dua,  Tir  pro  temporam  rakione  tantua  qaantna  fieri  potait,  qoi  noa 
modo  cum  boatiom  virtote ,  aed  etiam  cim  difficaltatibua  locoriui  png^ 
aare  coactoa  erat. 

III.  Cap.  27:  ai  Briianni  aoa  tirtuie^  $ed  occaeiane  ßi  arie  dmcie 
raii  tuh^  ex  arroganiia  remitiere  ^  quo  minus  Hfeealalefla  arwHureme^ 
comugei  ac  liberos  in  loca  tuta  transferreni  etc.  Haeo  eat  übroroai 
acriplora  depravata,  quam  editorea  vario  modo  empndare  atadaeroal. 
Longe  plurimi  luati  Lipaii  coniectoram  amplexi  aunt,  qai  arie  duds 
9iciot  ratf  propoaait;  paaci  Freinabemiam  aeqoQator,  nom  fnriuiem 
sed  occasionem  ei  ariem  ducis  raii  conicientem.  Wexina  ant  intefrnm 
yeraum  potina  quam  onam  vocem  excidiaae  »anl  verba  nonpitriuSe  «  < 
raii  tamquam  glöaaema  deleada  iodical.  Lern  mntaUone  Iocnm  aanari 
opinor,  ai  acribaa:  Briianni  aoa  virinie^  sed  occasione  ei  arie  ducis 
9icisse  Jiomanos  raii  e\c, 

Wollini  in  Fomerania.  Theedorus  Obbarhu.  ^) 


*)  An«  dem  li tierarischen  Nachlease  desselbea  mitgethellt  darcb 
seinen  Vater  Dr.  L.  ^.  Ohhariu»  in  RudoUtadt. 


Berichtigungen  im  Jahrgang  1856. 


8.    24  Z.  18  T.  o.  lies  'bespricht'  statt  'beschreibt* 

8.    26  Z.  10  V.  u.  lies  'aus  einer'  sutt  'eine^ 

8.  104  Z.  6  ▼.  n.  lies  5,  53  statt  5,  23 

Z.  1  ▼.  n.  lies  41,  5ö  sUtt  41,  8. 

Im  Jahrgang  1866  S.  799  Z.  2  lies  n^n^^^y^ivo^^^  sUU  ntws^Pti^ 

fiivovg. 
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♦)  In  der  Emendation  su  Babrios  Fab.  2,  1  ist  dem  Vf.  obiger  MisccUe 
Halm  In  »einer  Jhansimv  (Lv»mv  cvvayayii  8.  45  «uvorgekommen ,  der 
in  der  Vorrede  S.  VU  gleichfalls  die  schlagende  Parallelslelle  Fab.  23, 2  bei- 
gebracht hat.  ^-  ^' 
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perpetuus  255  ff. 

Personennamen  19  ff* 
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Priscianos  der  Philosoph  711 

Propyiaeen  485  f, 

nQoaaymyij  140  f. 

WvdQivg  80  f. 

Qiiaestur  732  f. 

Rhamnos  436  f. 

Römische  Gesphichte  409  ff.  689  IT* 

716  ff. 
Sallustius  451.  711  ff. 
Samische  Kflnstlerschule  509  ff. 
Sappho  4  f. 
Sassina  69 

Schlangenseule  in  Konstantinopel  265  ff. 
Schollen ,  homerische  760  ff. 
Schulferien  in  Rom  58  f. 
Schweiz  in  römischer  Zeit  314  ff 
Beewasser  (Reinigung)  711 
Seneca  120 

Senrius  zu  Vergilioa  710 
Simonides  von  Keos  516 
Sophokles  11  f.    170.  229  ff.  274  lt. 

354.  671 
Spartanische  Ersiehong  499  ff. 
Stabrobaies  407 
Stobaeos  177 
Strabo  166.  418 
Syromachus  824  ff. 
Synkellos  418 

Tacitos304f.  448 ff.  658.  679ff.  822(r. 
Tareot  662 

Tempelbau  der  Hellenen  430  ff. 
iepidus  59 
Tereulius  682  ff. 
SäXaaaa  auf  Kreta  668  ff. 
Tliesens780ff. 
Thukydidas  174.  445  ff. 
Tragiker,  griechische  228  ff. 
Valerins  de  vita  Caesarts  881  ff. 
Vasenknode  520  ff. 
Veilejns  Paterculua  408  f. 
Vergilius  452  ff. 
Wegebau  der  Griechen  129  ff. 
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Zweite  Abtheilung 

kenwigegekw  f«i  R«dl«l|^k  DIeltck. 


Studien  zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 


I. 

Jedem  der  einen  Bernf  ergreift,  ein  Gebiet  der  Wueenfchaft 
oder  des  Lebens  sam  IfUtelpunkte  seines  Strebens  macbt,  schreiben 
vir  billig  nicht  bloss  eine  lebendige  Neigung  far  das  ergriffene,  son^ 
dem  ancb  eine  innige  Ueberseugnng  von  der  Wichtigkeit  and  Er* 
spriesziiohkeit  desselben  in.  Je  mebr  ein  solches  Gebiet  an  sich  eine 
geistige  nnd  sittliche  Natar  and  Bedentang  hat,  desto  mehr  ist  aack 
das  Torbandensein  jener  UeberKCUgung  neben  der  Neigung  ansuneh- 
men.  Denn  leider  gilt  heute  mehr  als  jemals  bei  vielen  der  Grund* 
sats ,  dasB  die  Ertragsfibigkeit  des  Berufes  bei  der  Wahl  desselben 
den  Ausschlag  geben  mflsse,  so  dass  es  sich  weniger  darum  handele, 
ob  eine  starke  Neigung  für  denselben,  als  vielmehr  darum,  ob  nicht 
eine  zu  machtige  Abneigung  gegen  denselben  vorhanden  sei.  So  wird 
schon  darch  das  betonen  des  materiellen  Gewinnes  dem  Berufe  häufig 
sei«  geistig*  sittlicher  Zusammenhang  mit  dem  Menschen  entzogen, 
indem  der  Mensch  nur  materiell  in  demselben,  geistig  und  sittlich 
neben  demselben  sieht. 

Wer  aber  in  dem  oben  ausgesprochenen  Sinne  sich  einem  Wir- 
kungskreise zuwendet,  erfttllt  von  Begeisterung  für  denselben,  durch-» 
drungen  von  der  Ueberzeugung  seiner  Wflrde  und  Wichtigkeit,  wird 
nicht  lange  ungestört  in  dieser  Begeisterung  bleiben.  Entweder  wird 
er  Oberhaupt  die  Praxis  nicht  im  Einklänge  mit  seinem  Ideale  finden, 
—  und  das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so  nothwendig  wie  ntttz* 
lieh ,  —  oder  er  wird  von  aussen  her  mit  Widersprüchen  manigfaoher 
Art  zusammenstoszen.  Er  wird  erfahren ,  dass  viele  das ,  was  ihm  so 
koch  steht,  geringer  oder  gar  gering  schAtzen,  dasz  das,  was  er  fflr 
nützlich  hält,  andern  unerspriesziicb  oder  gar  verderblich  erscheint, 
ja  er  wird  vielleicht  sogar  wahrnehmen  müssen ,  dass  sich  die  allge- 
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meine  Stimme  im  Gegensätze  su  seinen  Ueberzengnngen  befindet.  Al- 
les das  braucht  ihn  zwar  noch  keineswegs  um  diese  su  bringen ,  aber 
es  wird  ihn  doch  nachdenklich  stimmen  und  darauf  hinweisen,  die 
Lage  der  Sache  und  ihr  eigentlichstes  Wesen  möglichst  genau  zu  prfi- 
Ten.  So  entsteht  das  Bedürfnis  die  eigene  Neigung,  die  Ueberzeugung, 
welche  aus  jener  erwuchs  und  vielleicht  noch  nicht  gegen  die  An- 
griffe genügend  gerüstet  ist,  durch  ausreichende  Gründe  zu  unter- 
stützen. Denn  ist  es  auch  thöricht,  sich  durch  jeden  Widerspruch 
wankend  machen  zu  lassen,  so  ist  es  doch  auch  nicht  minder  ver- 
kehrt, an  entgegengesetzten  Meinungen  gleichgiltig  vorüberzugehen; 
nichts  ist  zwar  unangenehmer,  aber  auch  nichts  instructiver  als  der 
Widerspruch.  Nimmt  nun  die  Zahl  der  Gegner  so  zu ,  dasz  sie  die 
Majorität  zu  bilden  scheinen,  so  steigert  sich  natürlich  das  Gewicht 
der  entgegenstehenden  Meinung,  weil  die  Mehrzahl,  so  wenig  in  ihr 
die  Noth wendigkeit  der  richtigeren  Ansicht  liegt,  wenigstens  für  dcA 
ersten  Augenblick  imponiert. 

Das  Berufsgebiet,  dem  wir  uns  zugewendet  haben,  gehört  zu 
denen,  in  welchen  der  Enthusiasmus  nur  zu  leicht  an  Widerspruch 
und  Gegensatz  anprellt,  so  dasz  es  oft  wahrlich  nicht  so  leicht  ist, 
sich  die  dem  Schulmanne  unentbehrliche  Begeisterung  für  den  Beruf 
zu  erhalten.  Zum  Theil  ist  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dasz,  so 
wenig  jemals  wol  die  materielle  Erwerbslust  zu  diesem  Stande  ge- 
trieben  hat,  hier  der  ünszerliche  Ertrag  oft  selbst  hinter  mfiszigev 
Ansprüchen  zurückbleibt.  Aber  wfire  es  nur  das,  so  möchte  es  im-* 
raer  noch  leichter  sein,  sich  jenen  Enthusiasmus  zu  erhalten.  Anclr 
nicht  die  praktische  Schwierigkeit  ist  es ,  welche  Mismut  hervorruft, 
da  jede  wirklich  didaktisch  «nd  paedagogisch  beffihigte  Natar  gerade 
von  der  Schwierigkeit  angezogen  wird.  Es  ist  weit  mehr  der  Mangel 
an  gerechter  Würdigung  der  Sache ,  an  nachhaltiger  und  ausreichen- 
der Unterstützung,  der  bis  zur  Entmutigung  drücken  kann;  es  ist  die 
Stimme  der  öffentlichen  Meinung,  die  oft  namentlich  einzelne  Rich- 
tungen geringschitzt  oder  angreift. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  *)  haben  wir  nachzuweisen  ver^ 
sucht,  was  für  eine  Macht  in  der  Schule  überhaupt  liegen  könne, 
wenn  man  sie  nur  in  ihr  suchen  wolle.  Wir  glaubten  und  glaoben 
noch,  dasz  die  Schule  gerade  in  unserer  Zeit,  der  nur  durch  das  ge- 
winnen einer  festereu  Basis  gründlich  zu  helfen  ist,  eines  der  wich- 
tigsten der  diesem  Zwecke  dienenden  Mittel  sein  könne.  Diese  Ue- 
berzeu^ng  halten  wir  auch  heute  fest,  wenn  wir  noch  weit  davon 
entfernt  sind  die  Macht  der  Schule  zu  flberschfitzen ,  und  auf  der  an-^ 
dern  Seite  nicht  verkennen,  dasz  der  Staat  nicht  zu  allen  Schulge- 
bielen  in  niohster  und  unmittelbarster  Beziehung  stehen  kann.  Wir 
wollen  uns  aber  heute  auf  ein  besonderes  Gebiet  beschrinken,  auf 
dasjenige ,  dem  wir  selbst  angehören ,  das  Gebiet  der  Gymnasialst«- 
dien  und  bei  der  Betrachtung  desselben  eine  besondere  Rücksicht  auf 
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miaer  enferes  Vaterland  nehmen.  FQrdas,  was  wir  dabei  tn  sagen 
haben  werden,  nm  eine  wolwollende  Anfnahnie  bittend  Tertiehern  wir 
logleich,  dass  die  beste  nnd  ernsteste  Absieht  diese  Auseinander- 
setsangen  henrorrief ,  und  dasz  wir  jeder  Belehrung  sngftnglich  sind. 

Ist  das  Schulgebiet  überhaupt  in  den  leisten  Jahren  der  Tum- 
■elptatn  der  widerstrebendsten  Meinungen  gewesen,  hat  sich  die  po- 
litische Parteistellung  wesentlich  auch  ihm  gegenOber  in  bestimmten 
Standpunkten  und  Nenerungsversnchen  kundgegeben ,  so  möchte  wol 
kein  einielner  Theil  desselben  so  stark  Ton  der  Zeitstimmung  berahrt 
worden  sein,  als  das  Gymnasialwesen.  Man  bat  im  Jahre  1848  nnd 
1819  Theorien  aufgestellt,  welche  die  Basis  desselben  wenigstens  sa 
nntergraben  drohten,  es  haben  damals  auch  die  wolmeinenden  nicht 
geringe  Concessionen  gemacht,  es  ist  vieles  rerindert  worden,  die 
nilgemeine  Neigung  hat  sich  wenigstens  temporir  nnd  local  von  die- 
sen Sohulanstalten  ab-  und  wenigstens  in  manchen  Thoilen  Deutsch- 
lands  den  emporblQhenden  Realschulen  zugewendet.  Die  Frage  scheint 
noch  in  sehweben,  eine  Entseheidnng  derselben  durch  die  Erfahrung 
aber  nicht  ohne  Bedenken,  weil  dergleichen  durch  die  Erfahrung  ge- 
gebene Antworten  sehr  oft  nicht  bloss  vorwärts,  sondern  auch  rack- 
wirts  weisen.  Freilich  ist  der  Werth  der  Erfahrung  nicht  su  leugnen, 
aber^die  Frage  Iftsst  sich  nicht  übersehen ,  was  man  fttr  Erfahrungen 
dnrch  eine  eingeschlagene  Richtung  machen  kann.  Das  ist  eine  Je- 
denfalls aufsawerfende,  freilich  nicht  leieht  su  beantwortende  Frage, 
an  deren  Lösung  alle,  die  ein  Herz  fOr  die  Sache  haben,  nach  dem 
Masse  ihrer  Kraft  mitarbeiten  sollen,  indem  ^iner  allein  sohwerlicü 
die  Wahrheit  nach  allen  Seiten  erfassen  wird ;  die  entgegengesetzte^ 
nien  Standpunkte  werden  hier  willkommene  Beitrige  liefern  können. 

Denn,  wie  die  Dinge  stehen,  wird  eine  Betrachtung  der  Lage 
der  Gymnasialstudien  kaum  möglich  sein,  wenn  man  nicht  von  allge- 
■leinen  Frincipfragen  ausgeht.  Es  ist  nothwendig  sich  aber  die  Be- 
deutung dieser  Studien  Oberhaupt  su  verständigen,  ihre  Stellung  zu 
den  Bedarfnissen  unserer  Zeit  zu  erörtern ,  das  Wesen  der  Realschu- 
len ins  Auge  zu  fassen  und  das  Verhältnis  beider  Richtungen -zn  ein- 
ander und  zu  den  Zeitfragen  zu  betrachten,  ehe  noch  von  der  spe- 
oiellen  Gestalt  der  ersteren,  die  sie  annehmen  sollen  und  wirklich 
annehmen ,  die  Rede  sein  kann.  Ueber  alle  diese  Capitel  ist  nicht  we- 
nig schon  geschrieben  worden,  darunter  manches  sehr  vortreflniche, 
so  dasz  kaum  daran  zu  denken  sein  darfle ,  der  neue  Versuch  werde 
daraber  hinausgehen.  Und  doch  gibt  es  Dinge,  die  gar  nicht  oft  ge- 
nug wiederaufgenommen  werden  können,  weil,  wenn  auch  die  Wahr- 
heit dieselbe  bleibt,  doch  die  äuszern  Verhältnisse,  die  zeitliche  Stel- 
lung sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändert.  Insbesondere  aber  ist  es  die 
PQicht  der  nicht  von  der  Stimmung  der  Zeit  beganstigten  Richtung, 
sich  nicht  schweigend  zu  verhalten,  nicht  die  Hände  in  den  Schosz 
zu  legen  nnd  zu  erwarten ,  dasz  die  Erfahrung  ihr  zu  Hälfe  kommen 
werde ,  sondern  trotz  jener  Abneigung  ihre  Ueberzengnng  immer  wie- 
der freimtttig  auszusprechen, 

1* 


Digitized  by 


Google 


4  Studien  zum  Gymnasialiresen. 

Die  Gymliasialslttiliea  ruhen  auf  dem  claraisdien  Principe,  aof 
dein  Humanismus,  der  eine  doppelle  Bedeutung  hat,  eine  ftosxere  hi* 
storisoh  gewordene,  und  eine  innere  in  seinem  Wesen  ruhende.  In 
B<;ziehnng  auf  die  ersiere  ist  es  gewis,  dass  die  classisehen  Stadien 
ein.Grundbestandtheil  des  dentschen  Geisteslebens  seil  Aber  1000  Jah- 
ren sind.  Eine  deutsche  Litteraturgescfaichte,  die  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte nicht  mit  ausgehen  wollte,  wärde  gezwungen  za  die- 
sem Besultate  gelangen.  Es  ist  noch  gar  nicht  genug  Mühe  daranf 
verwendet  worden,  diesen  Znsammenhang  nachzuweisen,  und  die 
neuerdings  in  richtigem  GefOhle,  worum  es  sich  jetzt  eigentlich  han- 
delt, versuchte  neue  Behandlung  von  Cholevins  (vgl.  diese  Jhb.  Bd. 
LXXII  S.  297  ff.)  verdient  schon  deshalb  grosze  Anerkennung.  Von 
vornherein  also  ist  ein  historisches  Becht  des  elassischen  Principes 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  wenn  ,man  auch  nicht  geneigt  sein 
wird ,  für  eine  Sache  nur  darum  zu  spreehen,  weil  sie  seit  so  und  so 
viel  Jahren  bestanden,  so  wird  man  auch  nicht  verkennen,  dasx  alles 
historisch  gewordene  nicht  blosz  eine  insz  er  liehe  Berechtigung  hat, 
so  wie  dasz  es  nirgends  leicht  ist,  über  die  Tradition  vngestraft  hin- 
wegzukommen. Selbst  die  wärmsten  Anhanger  des  entgegenstehen- 
den Princips  werden  nicht  leugnen  kdnnen,  dasz  der  Humanismus  fir 
uns  die  Quelle  inhaltvollster  Segnungen  geworden  ist.  Die  gcffftig 
hervorragende  Stellnng  der  deutschen  Nation  ruht  mit  anf  dieser  Ba- 
sis, unsere  Utteratnr  zumal  verdankte  ihr  noch  jAngst  ihre  zweite 
olassisehe  Periode,  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  dieselbe  ohne 
das  Allerthnm  je  zu  einer  dritten  gelangen  wird;  ein  gleiches  liszl 
sich  von  der  Kunst  sagen.  Femer  ist  gewis ,  dasz  sieh  in  diesen  Zn- 
sanunenhange  mit  dem  elassischen  Alterthnme  eine  unserer  national- 
sten Eigenschaften  grosz  gezogen  hat,  nemlich  die  Fähigkeit,  fremde 
Elemente  in  uns  anfznnehmen ,  zu  verarbeiten  und  als  unser  geistiges 
Eigenlhum  neu  zu  gestalten.  FOr  den  Protestanten  kann  es  evdlieh 
nicht  gleichgiltig  sein,  in  welcher  innigen  Verbindong  der  Humanis- 
mus  mit  den  Beformatoren  stand:  gieug  doch  unsere  Gymnasial wesen 
mit  vo»  der  Beformation  ans,  nnd  empfahl  doch  noch  sterbend  Me- 
lanchthon  nächst  der  Bibel  den  Homer ! 

Die  Thalsacbe,  dasz  der  Hnmanismus  historisch  die  Bildnngs- 
grundlage  der  deutschen  Nation  geworden  ist,  bedarf  nicht  des  Be- 
weises. Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  mit  diesem  historisch  ge- 
wordenen Verhältnis  zufrieden  zu  sein  Ursache  hat.  Denn  allerdings 
ist  es  auf  der  andern  Seite  auch  historisch  richtig,  dasz  sieh  von 
frühester  Zeit  an  Gegensätze  gegen  den  Classicismus  geltend  gemacht 
haben;  ja  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratnr  besteht  geradezn 
aus  der  Geschichte  dieser  Bewegungen  für  und  gegen  denselben,  wel- 
che letzteren  man  neuerdings  unter  dem  Namen  des  romanlisehen  zn> 
sammengeAiszt  hat.  Wir  können  aaeh  dies  hier  nicht  weiter  verfol- 
gen, sondern  beschränken  uns  darauf  zu  sagen,  dasz  es  vorzttglieh 
zwei  Elemente  waren,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  gegen  das 
classische  Princip  erhoben,  das  christliche  und  das  nationale,  bis  erst 
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la  neuerer  Zeil  ein  drittem  binsukem,  des  realistische.  Schon  sehr 
früh  begann  die  kirchliche  Opposition  gegen  die  classische  BiU 
düng,  Treiüch  mehr  gegen  den  Inhalt,  als  gegen  die  Form;  so  schon 
darch  Cassiodor,  welcher  den  Papst  Agapitus  ermunterte,  zu  Rom 
eine  Schule  tu  gründen,  in  welcher  man  mit  den  artes  elegantes  die 
christlichen  Studien  verbände,  unde  et  anima  tusciperet  aeiernam 
talutem  et  casto  atque  puristimo  eloquio  fidelium  Ungua  comeretur. 
(Cholev.  I  9).  So  ermahnte  Gregor  der  grosfte  den  Bischof  Desiderius 
r.  Vienne ,  den  mtgis  und  litteris  saecularibut  zu  entsagen ,  und  nicht 
ferner  heidnische  Dichter  mit  jungen  Leuten  zu  lesen.  Bekannt  ist 
jedem,  wie  zu  verschiedeneu  Zeiten  sich  diese  Angriffe  erneuerten, 
ottd  wie  sie  noch  in  unserm  Jahrhunderte,  ja  in  der  allerletzten  Zeit 
emenert  worden  sind.  Die  nationale  Opposition  äuszerte  sich  mehr 
in  dem  Gebiete  des  Staates  und  in  der  Litteratur,  gleichfalls  zu  ver- 
schiedenen  Zeiten  und  bis  auf  unsere  Tage  herab.  Aber  nirgends  war 
die  Opposition  so  erfolgreich ,  dasz  das  angefeindete  seinen  Einßusz 
langer,  als  auf  eine  kurze  Zeit  eingebüszt  hätte.  Und  zwar  deshalb, 
weil  beide  dem  elassischen  feindliche  Elemente  nicht  den  Kern  des 
UoflMinismus  treffen  konnten  nnd  wollten ,  sondern  nur  seine  u  n  1  a  u  * 
tere  Erscheinung:  sie  wollten  nur  zu  ihrem  unzweifelhaften  Rechte 
gelangen.  Der  Classicismus  aber  schlieszt  nach  seinem  wahren  We- 
sen weder  das  christliche,  noch  das  nationale  aus,  und  verstehen  wir 
die  geschichtliche  Bewegung  recht ,  so  handelt  es  sich  nicht  um  das 
aufgeben  eines  dieser  Factoren,  sondern  um  ihre  Vereinigung.  Die- 
sen Homanismus ,  der  die  christliche  Basis  nicht  verliert  und  der  na- 
tionalen Gesinnung  nicht  entrathet,  bezeichnen  wir  im  voraus  als  die 
eigeptliche  Aufgabe  der  Gegenwart. 

Der  dritte  Gegner  des  Humanismus  aber  trat  mehr  als  die  ge- 
nnnnien  in  Gegensatz  zu  dem  wahrhaften  Wesen  desselben.  Dieses 
ist,  nm  die  Worte  eines  ausgezeichneten  Mannes  in  einem  gleich  aus- 
gezeichneten Werke  anzuführen  (Palmer  evangel.  Paedagogik  1  S. 
39),  folgendes:  ^der  Humanismus  stellt  die  Lehre  auf,  dasz  der  Zweck 
aller  Bildung  die  Humanität,  die  Enttaltang  und  Cultur  des  wahrhaft 
und  rein  menschlichen  sei,  und  zweitens,  dasz  dieser  Zweck  durch 
die  alten  Sprachen  am  sichersten,  ja  aussohlieszlich  erreicht  werde, 
indein  sowol  die  formelle  Cultur  des  Geistes ,  welches  jenes  Studium 
mit  sich  bringe,  als  die  Kenntnis  des  elassischen  Alterthums,  seiner 
Geschichte  und  Charaktere  das  geistige  und  ideale  im  Menschen  her- 
ausbilde und  ihn  über  die  Gemeinheit  des  äuszern  Lebens  erhebe.' 
Als  ein  solches  Princip,  als  Humanismus,  trat  der  Classicismus  erst 
im  vorigen  Jahrhunderte  auf,  nachdem  er  auf  den  Schulen  fast  unau^ 
gefochten  geherscht  hatte.  Damals  war  es  der  sogenannte  Halle^ 
sehe  Pietismus,  der  sich  gegen  das  einseitig  und  unfruchtbar  ge- 
wordene Unterrichtswesen  erhob  und  die  Realien  (Geschichte, 
Deqtsch  usw.)  nicht  an  die  Stelle  der  alte«  Sprachen,  sondern  neben 
dieselben  stellte.  Ein  Schüler  Frankes,  Scmler,  ging  einen  Schritt 
weiter  und  gründete  im  Jahre  1739  in  Halle  die  erste  specifiscbe  Beal- 
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scbnie,  von  der  nun  das  Stndinm  der  alten  Sprachen  aasgeachlossen 
blieb.  Insofern  man  aber  den  classischen  Hamanismos ,  freilicb  nea 
gestaltet  durch  die  Aafnahme  realer  Elemente,  als  Grandlage  der  bö- 
bern  Bildung  beizabehalten  gedachte ,  war  die  Hallesche  Opposition 
ein  Fortschritt  des  Humanismas  selbst,  der  dadurch  erst  zu  einem 
Princip  entwickelt  und,  wenigstens  nach  6iner  Seite  hin,  vor  Einsei- 
tigkeit bewahrt  wurde.  Eine  eigentliche  realistische  Reaction  trat 
erst  spfiter  durch  die  Philanthropisten  ein,  welche  den  wirklichen 
Realismus  schufen  und  das  Utilitilsprincip  anfstellten,  nach  dem  aller 
Unterricht  einen  unmittelbaren  materiellen  Zweck  haben  sollte.  Die- 
ser Materialismus  ist  es  nun,  der,  nachdem  er  schon  frflher  die  Welt 
mit  Streit  erfOllt,  nenerdings  sich  wieder  in  der  verschiedensten 
Weise  geltend  gemacht  hat,  wozu  freilich  noch  andere,  namentlich 
sociale  und  politische  Momente,  das  ihrige  beitrugen. 

Wenn  wir  sagten ,  der  Humanismus  habe  sich  nächst  dem  histo- 
rischen Rechte  auf  seine  innere  Bedeutung  zu  stdtzen ,  so  haben  wir 
damit  die  Verpflichtung  übernommen,  dieselbe  noch  weiter  za  be- 
trachten. Er  ruht  auf  der  Ueberzeugnng,  dasz  er  formell  und  mate- 
riell die  beste  Grundlage  wahrer  Bildung  darbiete.  Unter  Bildung 
aber  versteht  man  nicht  den  Besitz  einer  verwendbaren,  allenfalls 
auch  geordneten  Masse  von  Kenntnissen  in  einem  gewissen  Gebiete, 
sondern  etwas  anderes  und  gröszeres.  Bilden  ist  soviel  als  gestalten : 
den  Geist  bilden  heiszt  also  demselben  eine  angemessene  Gestalt  ge- 
ben. Schon  daraus  geht  hervor,  dasz  alle  Bildung  ein  formelles 
Element  hat,  und  dasz  dieses  wenigstens  ebenso  wichtig,  ja  wichtiger 
sei  als  das  stoflTliche.  Die  geistige  Natur  des  zu  bildenden  soll  vor 
allem  in  eine  gewisse  Gestalt  gebracht,  seine  Ffihigkeiten  sollen  ge- 
weckt und  geformt  werden;  es  bleibt  darum  der  zu  bildende  vermöge 
des  in  ihm  vorhandenen  das  erste  Object  des  Humanismus.  Weil  aber 
dieser  formale  ZwccIl  eines  bestimmten  Mittels  bedarf,  wendet  der 
Humanismus  gewisse  wissenschaftliche  Gebiete  an,  um  durch  diesel- 
ben jenen  Zweck  zu  erreichen.  Da  ihm  die  allgemeine  Zurüstung  der 
menschlichen  Natur  Ober  die  besondere  ErfQllung  mit  Material  ffir  das 
individuelle  Leben  geht,  fragt  er  zunächst  nach  der  Fähigkeit  der 
einzelnen  Bildungsmittel  in  dieser  Hinsicht.  Und  hier  stellt  sich  das 
ciassische  Sprachgebiet  als  das  ausgiebigste,  nachhaltigst  wirkende 
dar.  Zwar  kann  der  Humanismus  sich  nicht  der  Anforderung  entzie- 
hen ,  die  fibrigen  in  den  Bildungsinhalt  der  Zeit  aufgenommenen  Ele- 
mente zu  berflcksichtigen ,  noch  verkennt  er  ihre  Bedeutung,  aber  er 
kann  sie  weder  den  alten  Sprachen  aberordnen,  noch  gleichstellen  in 
extensiver  Behandlung.  Ueberall  aber  auch  da,  wo  er  die  realen  Gebiete 
heranzieht,  darf  er  sein  eigentliches  Wesen  nicht  verlengnen,  wel- 
ches als  erstes  Object  die  zu  bildende  geistige  und  sittliche  Natur  des 
Schülers  betrachtet,  nicht  den  Unterrichtsgegenstand,  der  stets  mehr 
Mittel,  als  Zweck  ist.  Hier  liegt  nicht  nur  die  eigentliche  Unterschei- 
dung des  Princips,  das  sich  keineswegs  blosz  in  der  Gestaltung  des 
Lectionsplanes  ausdrückt,  sondern  auch  zugleich  die  Gefahr. 
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Denn  dieser  formale  Slandpankt  darf  nicht  zu  einem  inhaltlosen 
werden;  er  darf  nicht  vergessen,  dasz  nicht  bloss  der  Unterrichts- 
gegenstand darch  die  ihm  inwohnende  Kraft,  sondern  dasz  das  ler- 
nen  desselben  wirkt,  and  dasz  jedes  lernen  neben  der  formalen  Kräf- 
ligang  des  Geistes  einen  «realen  and  idealen  Inhalt  gibt.  Aach  in  Be- 
zug aaf  diese«  stoffliche  Element  lebt  der  Hamanismas  des  festen 
Glaobeas,  dasz  ^die  classischen  Stadien  dem  Geiste  des  zu  bildenden 
den  angemessensten  Inhalt  geben,  dasz  zagleich  die  Pflege  derselben 
nkhi  mir  den  Geist  forme,  sondern  auch  mit  dem  idealen  Sinne  er* 
falle,  der  über  das  Leben  erhebe.  Dies  fuhrt  von  selbst  auf  die  sitt- 
liche Bedeutung  des  Humanismus.  Dasz  wir  in  der  Bildungsfrage 
<lberall  Humanismus  gleich  Idealismus  setzen  können ,  wird  nicht  zu 
bestreiten  sein;  in  analoger  Weise  tritt  in  unserer  Litteratur-  und 
Komstgeschichte  der  Classicismus  als  Idealismus  auf.  Das  humanisli- 
sehe  Unlerrichtsprincip  wendet  sich  nicht  unmittelbar  dem  Zwecke 
des  zu  lernenden  zu,  erhebt  also  von  vornherein  über  den  Stoff,  die 
Materie.    Ist  das  nicht  eben  das  Wesen  des  idealen? 

Indes  möchten  wir  in  dem  Humanismus  noch  mehr  suchen:  in- 
dem er  nemlich  eben  der  unmittelbaren  Verwendung  und  Verwerthung 
nioht  ZBSteaert,  eröffnet  er  iiberhanpt  höhere  Gesichtspunkte,  ordnet 
das  Leben  der  Idee  unter,  ohne  es  auszer  Augen  zu  lassen.  Denn 
flberall  haben  wir  den  rechten  Humanismus,  nicht  den  farblosen  un^ 
lachligen  lebensfeindlichen  Idealismus  im  Auge.  Er  gebiert  dadurch, 
dasz  er  nicht  dem  materiellen  Zwecke  dienstbar  wird,  die  sittliche 
Resignation ,  die  Unterordnung  unter  das  höhere  und  allgemeine ,  die 
Fihigkeit  nicht  blosz  nach  den  Bedürfnissen  des  Tages  zu  jagen ;  er 
ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  nächst  dem  Christenlhum  der  gefährlichste 
Feind  des  Materialismus. 

Was  aber  seine  Stellung  zum  Christenthume  betrifft,  so  steht 
er  durchaus  nicht  im  Gegensatze  zu  demselben,  schon  darum,  weil 
er  sich  nie  als  letzten  Zweck,  sondern  als  Mittel  setzt.  Er  dient  viel- 
anehr  dem  Christenthume ,  theils ,  indem  er  den  idealen  Sinn  weckt, 
die  Sittlichkeit  kriftigt,  aber  die  Materie  erhebt,  theils  auch,  indem 
das  von  ihm  vorzugsweise  verwendete  sprachlich -historische  Bil- 
dangsmaterial  in  einem  fortlaufenden  Zusammenhange  mit  der  gött- 
lichen Weltordnung  steht,  überall  auf  Gott  hinweisend,  auf  Chriatnm 
Innführend,  nirgends  über  das  grosze  ewige  Mysterium,  wie  es  des 
Glaubens  Eigenthnm  sein  soll,  durch  analytische  Zersetzung  hinaus- 
gehend. 

Also  stellt  sich  uns  das  geleüterte  Wesen  des  Humanismus  dar. 
Manehe  werden  entgegnen,  dasz  ein  solcher  Humanismus  nicht  die 
Grundlage  der  Gymnasien  sei.  Darauf  ist  zu  erwiedeni,  dasz  1)  doch 
wol  anzuerkennen  ist ,  dasz  man  neuerdings  das  Princip  nicht  anders 
faszt,  nnd  dasz  2)  einzelne  Ausnahmen  und  besondere  Zustände  nichts 
gegen  das  Princip  beweisen,  sondern  nur  darthun,  wie  man  es  nicht 
genug  herausgebildet  hat.  Dasz  es  aber  sich  also  gestalten  löszt,  dar- 
aber  möchte  wol  nicht  zu  zweifeln  sein. 
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Wie  verkSU  sich  nnn  die  Gegenwart  mit  ihreo  Anfordeiwigen 
und  ihren  Neigungen  za  diesem  HumanismuB?  So  befriedigend  die 
Antwort  ausfiel,  als  wir  nach  dem  Wesen  des  HumanismnA  fragten, 
so  wenig  günstig  lautet  hier  im  ganzen  die  Antwort.  Denn  wie  in« 
mer  anzuerkennen  sei ,  dasz  einsichtsvolle  Stimmen  sich  für  die  Gym- 
nasien erklärt  haben,  wofür  wir  später  noch  Beweise  beibringen  wer^ 
den,  dasz  ferner  hie  und  da  eine  allgemeinere  Rückkehr  zu  den 
Gymnasialstudien  angestrebt  wird,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
Gymnasialbildung  in  der  Achtung  der  Zeit  gesunken  ist,  dasz  MnenU 
lieh  in  einzelnen  Ländern  sich  die  Neigung  des  Publicums  überwie* 
gend  der  andern  Richtung  zugewendet  hat.  Das  dürfte  in  nicht  ge« 
ringem  Grade  für  Sachsen  gelten.  Denn  die  Zahl  der  Gymnasien  ist 
keine  grosze;  wollen  wir  auch  das  zum  Theil  von  Ausländem  be* 
suchte  Vizlhumsche  Geschlechtsgymnasium  mit  einrechnen,  so  koBMol 
durchschnittlich  1  Gymnasium  —  wir  haben  11  —  auf  170000  Men- 
schen, was  ein  ganz  besonders  geringes  Verhältnis  ist  und  in  den 
meisten  deutschen  Staaten  sich  günstiger  herausstellt,  z.  B.  im  Grosa* 
herz.  Hessen,  Braunschweig  usw.  Unter  diesen  11  Gymnasien  sind 
auszerdem  mehrere  sehr  schwach  besuchte,  andere  in  sich  geschlos^ 
sen  und  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugänglich,  wodurch  sieh 
die  Theilnahme  für  die  Gymnasialstudien  in  Sachsen  als  noch  geringer 
darstellt.  Vielleicht  finden  wir  indes  später  noch  besondere  Gründe, 
welche  hiebei  mitwirken  möchten.  Im  ganzen  wendet  sich  die  Nei-i 
gung  in  unserem  Lande  anderen  Richtungen  mehr  und  mehr  in;  das 
ist  wol  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  da,  selbst  wenn  die  Frequeas  un- 
serer Gymnasien  nicht  abgenommen  hätte ,  die  grosze  Zunahme  der 
Bevölkerung  doch  wol  ein  verlangen  nach  Vermehrung  der  Gymnasien 
hervorgerufen  haben  müste. 

Fragen  wir,  wie  sich  diese  Schulen  zum  Bedürfnisse  unserer 
Zeit  verhallen,  so  müssen  wir  dieses  Bedürfnis  selbst  zu  ergründe« 
suchen.  Unsere  Zeit  ist  aber  wol  durch  nichts  trefifender  zu  bezeich- 
nen, als  durch  den  Namen  einer  materialistischen;  der  Materia-* 
lismus,  in  tausend  Gestalten,  ist  der  Regent  dieser  Tage.  Deshalb 
werden  sich  für  diejenigen,  welchj  schärfer  hinsehen,  die  meislea 
Tages-  und  Zeitfragen  unter  den  Gesichtspunkt  znsammendringes : 
Realismus  oder  Idealismus?  In  mancher  Beziehung  kann  man  dafftr 
auch,  und  nur  für  den  ersten  Augenblick  mit  einem  Anscheine  von 
Schrofflieit,  sagen:  heidnisch  oder  christlich?  Denn  aller  Materialis- 
mus lehrt  die  Hingabe  an  die  Objecte,  und  das  Christenthum  entreissl 
dieser  Sklaverei  der  Diesseitigkeit:  nur  ist  dieser  christliche  Idealis- 
mus nicht  farblos,  sondern  ruht  auf  der  Basis  des  echten  Glaubens. 

Dasz  unsere  Zeit  eine  materialistische  sei,  das  ist  so  oft  und 
von  so  ehrenwerthen  Männern  ausgesprochen  worden,  dase  es  kanm 
der  Wiederholung  bedarf.  Weniger  dagegen  hat  man  den  Innern  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  äussern  Erscheinungen  aufsudeeken  sieh 
bemüht:  man  hat  sich  meistens  mit  dem  einzelnen  Gebiete  begnigt. 
Und  doch  thut  vor  allem  gerade  dies  Noth,  dasz  man  einmal  das  ganze 
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Gtibitt  d«s  Lebens  darohforsohe  niid  den  Beweis  liefore,  wie  alle  ein- 
lekie  yerimmgeii  saleUt  auf  dieselbe  Qaelle  KurOekweisea.  Diese 
Qaelle  scheinl  ans  eben  keine  andere  su  sein ,  als  der  Materialismus, 
oder  noch  schärfer  ansgedrackt,  das  Frincip  der  Diesseitigkeit.  In 
eüügen  Beziehungen  sind  wol  alle  besser  denkende  einig,  wie  etwa 
in  Besag  auf  das  sociale  Leben ,  dessen  materielle  Richtung  wol  nur 
de«  verblendetsten  erfreuen  kann;  nicht  minder  verdammt  OMin  in 
KwM  nud  Litteratur  die  realistische  Richtnng.  Aber  schon  hier  fehlt 
es  nicbt  an  heillosen  Inconseqneasen ,  welche  das,  was  sie  durch  die 
eine  Thfire  hinauswerfen ,  durch  die  andere  wieder  hereinlassen.  Wir 
wollen  gar  nicht  daran  erinnern,  dass  sehr  viele  Ober  den  Luxus, 
iber  die  Gennsssucbt  des  Volkes,  über  Sonntagsentheiligung  usw.  kla- 
gen und  nicht  im  geringsten  darauf  bedacht  sind,  sich  selbst  eu  ver- 
eiolaoheA.  Wir  wollen  nur  die  Litteratur  betrachten:  wird  nicht  der 
flachsten  Productton  Vorschub  geleistet?  Wuchert  nicht  in  den  Leih* 
bibliotheken  eine  Litteraturgattung  ungehindert  empor,  die  sehr  oft 
die  besten  Bestrebungen  des  Unterrichtes,  der  Erziehung,  der  Predigt 
za  Schanden  macht?  Ein  recht  augenfälliges  Beispiel  liefert  das 
Theater,  das  der  Zeitrichtung  am  meisten  verfallen  ist;  was  gehen 
j«tzt  von  der  Bühne  für  Wirkungen  aus?  Es  bedarf  noch  nicht  einmal 
der  Keckheit  eines  der  modernen  Litteraturführer,  dem  sittlichen  Ge* 
fohle  in  einer  Komoedie  der  Besserungen,  in  welcher  die  Besserung 
»ichts  als  Komoedie  und  die  Tugend  hohle  Phrase  ist,  in  das  Gesicht 
SU  schlagen,  es  genügt  zu  bemerken,  dasz  die  Mehrzahl  modemer 
Dramen,  etwa  wie  Pitt  und  Fox,  auf  einem  faulen  Grunde  ruht,  und 
dasz  die  Oper  zu  dem  materiellsten  Effectdienst  herabgesunken  ist. 
Worin  liegt  die  Consequens,  wenn  man,  wie  anderwärts  geschieht, 
am  Sonntage  zwar  streng  auf  Heiligung  des  Feiertags  halten  möchte, 
aber  doch  Abends  ein  groszes  modernes  Ballet  aufführt?  Und  solcher 
Inconseqnenzen  lassen  sich  in  den  verschiedensten  Gebieten  nicht  we- 
nige aurändea. 

Wir  würden  etwas  unternehmen,  das  eine  ausgiebigere  Kraft  be^ 
ansprucht,  als  wir  besitzen,  und  würden,  wenn  wir  nns  auf  einen 
•olohen  Versuch  einlassen  wollten ,  unserm  Hauptthema  untreu  wer- 
den, wem  wir  hier  nachweisen  wollten,  wie  der  Materialismus  das 
ganze  Leben  durchdrungen  hat,  und  weldie  Wirkungen  wir  ihm  ver- 
danken. Das  aber  möchten  wir  noch  hinzusetzen,  dasz  die  Ueberzen- 
gnng  von  der  Herschaft  und  der  Verderblidikeit  desselbeu  weder 
allgemein  genug  ist,  noch  mit  der  erforderlichen  Energie  gefaszt 
wird.  So  wie  aber  das  gute  zuletzt  nur  ^ine  Quelle  hat,  so  ists  auch 
mit  dem  bösen :  wenn  die  anerkannte  Schadhaftigkeit  der  Verhältnisse 
grAndlich  geheilt  werden  soll ,  so  ist  das  nur  durch  ein  consequentes 
Verfahren  ai&glich:  nicht  dadurch,  dasz  man  das  ^ine  thut,  aber  das 
andere  nicht  läszt,  sondern  dadurch,  dasz  man  das  ^ine  Ihut  und  das 
andere  liszt. 

Nun  wollen  wir  aber  auch  nicht  leugnen,  dasz  der  Realismus 
des  19n  Jahrhunderts  auch  seine  Lichiseiten  hat,  wie  denn  überhaupt 
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im  Leben  nicbt  leicbl  etwas  einen  gans  ongemiscbten  Charakter  be^ 
sitzt.  Als  solche  Lichtseiten  Ifiszt  sich  in  wissenschafllicher  Besie- 
hnng  der  Fortschritt  der  Naturwissenschaft,  in  praktischer  Richtung 
der  gewaltige  Aufschwung  der  Industrie  bezeichnen.  Dasz  hier  stau- 
nenswerthes  geleistet  sei  und  geleistet  werde;,  könnte  nur  Beschränke- 
heit  verkennen  wollen.  Es  gibt  zwar  Leute,  welche  beides  beklagen 
und  Yerwerfen,  aber  zu  diesen  rechnen  wir  uns  nicht,  doch  anch 
nicht  zu  denen,  welche  das  Heil  der  Zukunft  von  der  naturwissen- 
schaftlichen und  industriellen  Richtung  erwarten.  Man  braucht  nicht 
mit  jenen  die  Achseln  zu  zucken  und  diesen  Fortschritt  fOr  ein  Werk 
des  Teufels  zu  halten ,  und  doch  auch  nicht  mit  diesen  in  triumphie- 
ren. Denn  allerdings  ist  diese  gesamte  Richtung  wol  geeignet,  neben 
freudiger  Anerkennung  der  Leistungen  ernste  Besorgnisse  bervorsu- 
rnfen.  Denn  ihren  Ursprung,  ihre  Neigung  zum  Materialismus  kann 
sie  nimmermehr  verleugnen;  diese  Richtung  hat  weit  mehr  Beziehung 
zu  den  endlichen  irdisch  begrenzten  Zielen  der  Menschheit,  als  zu 
dem,  was  darüber  hinausliegt,  zu  dem  Endsiele.  Die  Natorwissen- 
Schaft  hat  mehr  Neigung  gezeigt  zu  lösen  als  zu  binden,  und  wo 
sie  praktisch  gewirkt,  Bestrebungen,  die  wir  verdammen  mfissen, 
wenn  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar  unterstatzt.  Wenn  auch  das 
noch  zu  viel  gesagt  ist,  so  wird  man  einräumen,  dasz  sie  das  gute 
im  politischen  und  religiösen  Leben  wenig  gefördert  bat.  Wendet 
man  ein ,  dasz  auch  die  Naturwissenschaft  in  letzter  Instanz  and  zwar 
mit  eindringlicher  Stimme  auf  Gott  hinweise,  so  hat  man  gewis  Recht; 
aber  im  Leben  wird  diese  wieder  vereinende  Höhe  der  Wissenschaft 
wenig  sichtbar,  desto  öfter  werden  es  die  niedern  Instanzen,  die 
keine  Neigung  zeigen,  die  Wegweiser  zum  Glauben  und  zur  Demut 
zu  sein.  Ebenso^  gewis  aber  hat  der  Aufschwung  der  Industrie  die 
Einfachheit  der  Lebensverhältnisse  nicht  gefördert,  sondern  die  Ue- 
berfeinerung  derselben  begünstigt.  Zudem  verlangt  das  Wachsthum 
dieser  Richtung  eine  fortwährende  Steigerung,  so  dasz  zuletzt  eine 
Spannung  eintreten  musz,  der  gegenaber  wir  rathlos  werden.  Die 
materiellen  Interessen  gewinnen  ein  so  unmäsziges  Uebergewiofat, 
dasz  jede  Störung  der  Industrie  und  des  Verkehrs  das  ganze  Lebe« 
Ober  den  Haufen  zu  werfen  droht.  Sollten  diese  wenigen  Bemerkun- 
gen uns  nicht  rechtfertigen,  wenn  wir  mit  mehr  Bewunderung,  als 
Vertrauen  selbst  auf  diejenigen  Aeuszerungen  des  Realismus  hin- 
blicken,  welche  seine  Lichtseite  darstellen? 

Man  wird  die  Frage  aufwerfen:  wenn  dem  wirklich  so  wäre, 
wie  der  Sache  beikommen?  —  Der  Naturwissenschaft  decretieren, 
dasz  sie  umkehren,  halt  machen,  sich  beschränken  solle?  Wer  wollte 
das  verlangen  ?  —  Die  Industrie  kurzweg  verdammen ,  hindern ,  be- 
schneiden? Wer  möchte  das  nicht  thörioht  nennen? —  Keines  von  bei- 
den !  auch  nicht  wenn  man  im  Principe  mit  den  Erscheinungen  nicht 
einverstanden  wäre,  weil  alles  einmal  gewordene  und  nun  bestehende 
sich  nicht  ohne  weiteres  herausschneiden  läszt.    Wie  nun  gar  zwei 
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Erscfaeimingen ,  welebe  anzweifelbaft  so  viel  groszes  und  erspriesz« 
liches  geleistet  haben! 

Aber  ^in  Aaskonftmittel  scheint  denn  doch  übrig  zu  bleiben :  ein 
stärkeres  betonen  des  Idealismns,  indem  wir  nnter  diesem  Namen 
die  einzelnen  Gegensiize  gegen  den  Materialismus  zusammenfas- 
sen. Das  scheint  uns  das  echte  und  erste  Bedflrffiis  unsrer  Zeit  nach 
allen  einzelnen  Richtungen  hin  zu  sein.  Wir  verstehen,  um  vor  jedem 
Misverstfindnis  geschätzt  zu  sein ,  unter  dem  Materialismus  allgemein 
die  Herschaft  des  Objeots,  unter  dem  Idealfkmus  die  Erhebung  Aber 
dasselbe.  Wie  soll  aber  die  Befreiung  von  der  geistig -sittlichen  Be- 
drficknng  durch  die  Materie  anders  erreicht  werden,  als  dadurch  dasz 
man  auf  alles  dasjenige  das  gröste  Gewicht  legt,  was  aber  jene  er* 
hebt?  In  diesem  Sinne  haben  wir  schon  oben  von  einem  christlichen 
Idealismus  gesprochen.  Aber  freilich  ist,  was  da  in  wenig  Worten 
ausgesprochen  ist,  in  vielen  Thaten  noch  nicht  gethan:  es  ist  eine 
grosze,  unendliche  Aufgabe,  der  nur  entgegenzustreben  ist,  aber  der 
«ucb  entgegengestrebt  werden  kann. 

Kehren  wir  zum  Kernpunkte  unsrer  Betrachtung  zurflck,  zur 
Sehulfrage,  so  ist  gewis  der  Unterricht  und  die  innerhalb  der  Schule 
«usgeflbte  Erziehung  einer  der  Lebensfactoren ,  die  dem  Einflüsse  der 
Regierung  noch  am  zugfinglicbsten  sind.  Denn  leider  entzieht  sich  im 
Staate  so  vieles  der  Einwirkung  der  leitenden  und  mutet  diesen  oft 
nur  die  Mflhe  zu ,  die  hervorgerufenen  Schiden  wieder  auszubessern. 
Auch  darf  nicht  die  Wichtigkeit  der  Schule  insofern  aberschfttzt  wer- 
den ,  als  sie  beim  besten  Willen  nicht  von  den  Einwirkunffen  der  Fa- 
milie, des  gesamten  socialen  Leben  usw.  befireit  werden  kann ;  ebenso 
darf  man  auszer  Acht  lassen,  dasz  nur  ein  Theil  der  Schulen  unmittel- 
bar unter  dem  Staate  steht,  sowie  dasz  in  allen  Schulen  immer  erst 
durch  das  Medium  des  Lehrerstandes  gewirkt  wird.  Aber  alles  das 
abgezogen,  bleibt  doch  immer  die  Wahrheit  abrig,  dasz  vermittelst 
der  Schule  verderbliche  Richtungen  geschwächt,  erspriesziicbe  ge- 
kräftigt werden  können. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Humanismus  in  seiner  von  uns  geschil- 
derten Gestalt  zu  dem  Bedürfnisse  unsrer  Zeit?  Wir  antworten:  der- 
selbe ist  befähigt  und  zwar  vorzugsweise  befähigt  demselben  in  die 
Hände  zu  arbeiten.  Wir  würden  um  die  positive  Seite  dieser  Behaup- 
tung zu  erörtern,  vieles  wiederholen  müssen  und  können  es  darum 
füglich  den  Lesern  überlassen,  das  Wesen  des  Humanismus  mit  dem 
wirkliehen  Zeitbedflrfnisse  znsammenzuhalten ;  hier  gilt  es  eine  Wie- 
dergeburt des  echten  Idealismus,  dort  ist  die  das  ideale  weckende  und 
stärkende  Macht.   Fragen  wir  lieber,  was  vom  Humanismus  abzieht. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  können  wir  nichts  anderes 
erwiedern,  als  dasz  die  Vernachlässigung  des  Humanismus  von  einem 
nicht  richtigen  Verständnisse  der  Zeitbedürfnisse,  von  der  Hingabe 
an  die  scheinbaren,  materiellen  Bedürfnisse  ausgeht.  Denn  wer  sind 
die  Gegner  des  Humanismus?  Sicherlich  können  es  die  Freunde  des 
Christenthums  nicht  sein,  da  der  ächte  Humanismus  keine  andre  Grund- 
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läge  aU'eine  voll  und  rein  cbrisUiche  begehrt  irad  aberdiet  in  christ- 
lichem Sinne  wirkt,  indem  er  über  den  Objecten  ftdit,  im  Menichea 
idealen  Sinn  weckt  und  ihn  za  der  sittlichen  Stärke  der  Resignation 
erzieht.  Die  nationalen  können  es  auch  nicht  sein,  denn  sie  mösteo 
die  historische  Berechtigung  der  classischen  Studien  leugnen,  rer- 
m5ge  deren  sie  zum  Bestaudlheile  deutschen  Geisteslebens  geworden 
sind.  Die  conservativen  Politiker  können  es  endlich  noch  weniger 
sein,  da  ja  tausend  Erfahrungen  bestätigt  haben,  dasz  das  humanisti- 
sche Princip  nicht  anticonservative  Tendenzen  begflnstigt,  sondern  die- 
selben bekämpft  und  ihnen  im  Wege  steht,  weshalb  es  auch  gerade  tob 
dieser  Seite  die  heftigsten  Angriffe  erfahren  hat.  Es  sind  also,  abge- 
sehen von  denen,  welche  einen  der  angefahrten  Standpunkte  ans  Mis- 
Verständnis  vorschieben,  diejenigen,  welche  einen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang des  Lehrobjectes  mit  der  Praxis  verlangen^  die  Anhänger 
des  Utilitätsprincipes,  die  Realisten. 

Wir  gehen  zu  den  Realschulen  über,  um  nnsern  Blick  und  das 
Material  zu  erweitern.  Fassen  wir  zunächst  das  Wort  in  allgemeine- 
rem Sinne,  indem  wir  alle  von  der  realen  Richtung  ausgehende  An- 
stalten darunter  begreifen;  wir  könnten  vielleicht  lieber  reale  Scbul- 
anstalten  sagen.  Alle  diese  Anstalten  müssen,  um  der  I<atur  der  rea- 
len Richtung  willen,  mehr  oder  weniger  Fachschulen  sein.  Da  das 
Gymnasium  keine  Fachschule  sein  will,  auch  nicht  eine  gelehrte  Fach- 
schule, sondern  lediglich  eine  christliche  BildungsansUlt  auf  der 
Grundlage  des  classischen  Friucips,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass 
besondre  Fachschulen  existieren  müssen.  So  weit  wird  auch  der  lei- 
denscbafUilhste  Humanist  nicht  gehen  wollen ,  dasz  er  entweder  die 
Fachschulen  geradezu  verwirft,  oder  das  Gymnasium  als  die  vollkom- 
men auch  für  die  praktischen  Gebiete  ausreichende  Vorbildungsscbule 
betrachtet:  gegen  das  Vorhandensein  von  Handels-,  Kriegs-,  polytech- 
nischen Schulen  wird  er  nichts  einwenden  können.  Denn  wer  könnte 
in  Abrede  stellen,  dasi  sich  die  praktischen  Lebensrichtungen  auszer- 
ordentlich  herausgebildet  haben ,  dasz  hier  Forderungen  geltend  ge- 
macht werden,  welche  man  früher  nicht  kannte?  Aber  die  Frage  Hesse 
sich  aufwerfen,  ob  wir  durch  das  ausgebildete  Fachschulsystem  über- 
haupt an  Bildung  gewonnen  haben?  Denn  der  natürliche  Eatwiek- 
lungagtng  ist  doch  wol  der,  dasz  der  Knabe  durch  die  bildende  Kraft 
des  Unterrichts  sich  über  seinen  künftigen  Beruf  klar  wird,  nicht  der, 
dasz  der  Knabe  den  Unterricht  um  des  künftigen  Berufes  willen  sucht 
Leider  ist  das  letzte  jetzt  nur  zu  oft  der  Fall:  anstatt  die  Natur  des 
Kindes  sich  ruhig  entwickeln  zu  lassen,  indem  man  die  allgemeinea 
Bildungsmittel  an  sie  heranbringt,  drängt  man  sie  so  früh  als  möglich 
in  bestimmte  besondre  Bahnen  hinein:  die  besondre  Fachbildung  aber 
ohne  die  allgemeine  geistige  Zurüstung  wird  selten  wirklich  befrie- 
digendes hervorbringen.  Darum  haben  auch  die  Fachschulen,  welche 
ihre  besondern  Bestrebungen  früh  anfangen,  gewis  nicht  zum  Wole 
unsrer  Zeit  mitgewirkt,  sondern  vielfach  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten an  die  Stelle  der  Bildung  gesetzt,  den  idealen  Sinn  unentwickelt 
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gelasseil,  zwar  für  den  Bernf  rlel,  aber  far  das  geislig-sittliehe  Leben 
wenig  getban.  Ja,  dem  Verfasser  sind  selbst  ans  praktischen  Kreisen 
beraos  Aenssernngen  su  Ohren  gekommen,  welche  nichts  weniger 
zeigten,  als  Zufriedenheit  mit  dieser  frflhzeitigen  Sonderung  der  BiU 
dungswege. 

Aber  dennoch  werden  sich  die  Fachscbnlen  gewis  nicht  beseiti- 
gen lassen,  sondern  sind  gewis  notbwendig  nnd  naizlich,  wenn  sie 
nicht  zo  zeitig  ihre  Curse  beginnen,  sondern  eine  allgemeine  Vor^ 
bildung  znlassen  and  neben  den  speciellen  Pachgegenstfinden  nicht 
ganz  nnd  gar  die  allgemeinen  Bildungsmittel  vernachlässigen,  nament- 
lieh  aberall  den  religiösen  Sinn  nnd  den  historischen  zu  unlerstOtzen 
saehen. 

Alle  diese  Fachschulen  sind  es  aber  nicht,  welche  gemeiniglich 
mit  dem  Namen  Realschule  bezeichnet  werden:  vielmehr  bat  sich 
anter  diesem  Namen  eine  Zwischengattung  von  UnterrichtsanstaUen 
gebildet,  welche  nicht  ganz  entschieden  theils  neben  dem  Gymnasium, 
Iheils  zwischen  der  Volksschule  und  Fachschule  stehen.  Sie  sind  es, 
welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit  besonders  aufgebläht  sind,  und 
deren  Bedeutung  und  Verhiltnis  demnächst  erörtert  werden  musz. 

Die  Realschule  will  keine  Fachschule  sein,  sondern  nur  zum  Ein- 
tritte  in  eine  solche  befähigen:  sie  verfolgt,  wie  das  Gymnasium, 
darum  ein  allgemeines  Bildungsziel  and  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben dadurch ,  dasz  sie  sieb  anderer  Mittel  als  jenes  bedient  und  in 
der  Regel  einen  kürzeren  Zeitraum  durchläuft.  Es  leuchtet  also  von 
yom  herein  ein ,  dasz  sie  sich  fflr  gewisse  Zwecke  an  die  Stelle  der 
Gymnasien  setzt,  indem  sie  eben  dasselbe  Ziel ,  nur  in  anderer  und 
kflrzerer  Weise,  verfolgt.  Hie  und  da  haben  diese  Anstalten  auch  den 
Namen  eines  Realgymnasiums  angenommen,  allgemein  aber,  indem  sie 
sieh  als  humanistisch  reale  oder  modemclassische  Bildungsanstalten 
bezeichneten,  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Gymnasium  ausgesprochen. 
Sie  sind  also  f&r  alle  diejenigen,  welche  nicht  für  besondre  Facultäts- 
Studien  das  Gymnasialzeugnis  braueben,  offenbar  Concurrenzanstallen 
der  Gymnasien :  diese  müssen  notbwendig  durch  jene  einen  Theil  ihrer 
Scbftler  verlieren  und  sind  in  der  Gefahr  in  eine  exciusive  Stellung 
an  gerathen ,  welche  ihnen  fast  den  Charakter  gelehrter  Fachschulen 
aalprägt. 

Wenn  nun  ein  Humanist,  und  zwar  ein  elassischer  Humanist,  — 
denn  wir  sehen ,  dasz  es  auch  einen  modernclassischen  Humanismu» 
gibt  oder  geben  soll  —  sich  aber  Realschulen  ausspricht ,  so  ist  frei- 
lieh  von  vorn  herein  nicht  zu  erwarten ,  dasz  er  an  der  entstandenen 
Concurrenz  Freude  haben  wird.  Eins  kann  der  Mensch  nur  sein,  Hu- 
manist oder  Realist;  aus  der  Vermischung  kann  leicht  etwas  halbes 
entstehen.  Aber  bekennen  wir  auch  willig  und  freudig,  dasz  wir  dem 
elassischen  Humanismus  mit  voller  Seele  zugelhan  sind,  so  ist  es 
docb  nicht  blinde  Liebe,  die  uns  erfallt,  die  anerkennungslos  gegen 
die  Leistungen  anderer  Richtungen  ist;  wir  möchten  mit  ^inem  Worte 
Hiebt  einseitig  scheinen,  obwol  es  öfters  gilt,  nur  6ine  Seite  zu  haben. 
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Wenn  wir  im  Interesse  der  GymnasiaUtudien  die  Frage  über  die 
Realschnlen  anfnehmen,  so  vergesse  man  anch  nicht,  dass  jene  die 
angegriffenen  und  benacbtheiligten  sind,  und  dasz  diese  vermöge  der 
Sympathien  der  Zeit  sieb  kaum  zu  vertbeidigen  braacben. 

Scbon  früber  sagten  wir,  dasz  wir  Pietfit  vor  dem  bistorisch  ge> 
wordenen  besitzen:  denn  alles  bestehende  bat  wenigstens  insofern 
eine  innere  Berechtigung,  als  es  nicht  zufällig,  sondern  durch  dne 
innere  Notbwendigkeit  entstand.  Sehr  viele  Erscheinungen ,  die  buib 
an  sich  nicht  loben  kann ,  sind  nur  die  natürlichen  Consequenzen  von 
fraberen  Mängeln,  welche  —  einerlei,  aus  welchen  Grunde  —  aber- 
sehen  wurden.  Die  historische  Betrachtung  kennt  nichts  zufftllig  ent- 
standenes :  nur  lernen  wir  leider  meist  zu  spftt  die  Ursachen  kennen, 
wenn  bereits  die  Wirkungen  vorbanden  sind  und  sich  vielleicht  schon 
festgesetzt  haben.  Das  entstandene  aber  ist,  einmal  vorhanden,  aelbst 
wenn  man  nicht  damit  einverstanden  ist,  selten  durch  einen  Nacht- 
Spruch  zu  beseitigen :  wer  das  versucht,  handelt  radical,  und  wenn  er 
von  der  conservativsten  Grundlage  ausgienge,  weil  der  Radicalismn» 
eben  die  historische  Entwicklung  nicht  anerkennt. 

Hieraus  folgt  nun  scbon ,  dasz  wir  in  keinem  Falle  die  Berechti- 
gung des  Realscbalwesens  in  Abrede  stellen  können:  die  Realschulen 
sind  historisch  geworden,  und  das  ist  anzuerkennen.  Eine  ander» 
Frage  ist,  ob  wir  aber  diese  Anerkennung  der  historischen  Berecbii- 
gung  hinausgeben  wollen;  denn  darin  wird  sich  nun  der  Standpunkt 
des  einzelnen  zu  dem  historisch  gewordenen  unterscheiden,  dasz  der 
eine  das  Frincip  des  neuen  selbst  adoptiert  und  unterstützt,  während 
der  andere  vielmehr  die  Mängel  des  früher  vorhandenen  auszubessern 
sucht,  durch  die  jenes  neue  entstanden  ist.  Versuchen  wir  zu  einem 
Resultate  zu  gelangen. 

Wir  haben  gesehen ,  dasz  Realschulen  seit  etwa  115  Jahren  be- 
stehen. In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  traten  die  Be* 
strebungen  Franckes  durchaus  nicht  gegen  das  dassische  Principe 
sondern  nur  gegen  den  einseitigen  Formalismus  auf,  der  allen  Inhalt 
verloren  hatte.  Es  war  dies  eine  Reaction  innerhalb  des  Princips, 
und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dasz  die  Gymnasien  des  vorigen  Jahrbnn* 
derts  diese  Bewegung  nicht  zu  verstehen  und  zu  benutzen  wüsten. 
Aber  freilich  ists  mit  solchen  hypothetischen  Constructionen  hinterher 
nicht  getban !  Vor  allem  also  war  es  der  Znstand  der  gelehrten ,  der 
lateinischen  Schulen,  welcher  den  Umschwung  veranlasste,  der  zu- 
nächst eine  Abstellung  der  Mängel  bezweckte.  Es  pflegt  aber  bei 
allen  historischen  Entwicklungen  sich  das  Reformprincip,  wenn  es 
nicht  von  der  angegriffenen  Partei  selbst  weise  genatzt  wird,  bald 
dahin  auszudehnen,  dasz  es  sich  selbständig  anszerbalb  des  alten  hin* 
stellt:  so  auch  hier,  indem  sich  bald  darauf  die  Realschule  bildete^ 
welche  das  classische  Gebiet  aufgab.  Dazu  kam  der  Pbilantbropismus 
mit  seinem  materiellen  Unterrichtssystem,  der  sich  selbstverständlicher* 
weise  auf  das  reale  werfen  und  die  Realschule  adoptieren  mnste.  Die 
Negation  setzte  sich  als  Position  (est,  indem  sie  das  Bedürfnis  einer 
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besondern  Bildung  der  verschiedenen  SUnde  aassprach :  es  trat  da^ 
durch  die  Realschale  in  den  Schnlorganismus  zunächst  als  Mittelglied 
zwischen  der  Volksschule  und  dem  Gymnasium  ein. 

Indessen,  wenn  dies  auch  ihre  natürliche  Stellung  dem  Gange 
der  Entwicklung  nach  scheint,  so  ist  dies  doch  auch  zur  Zeit  noch 
nicht  entschieden,  wie  dies  auch  Palmer  ausspricht  (evang.  Paeda-^ 
gogik  II,  S.  23):  ^Zugegeben  musz  auch  werden,  dasz  die  Realschule 
oa  so  mehr  allerlei  Verdacht  sich  ausgesetzt  sieht,  je  weniger  bis 
jetzt  noch  ein  ganz  klares  Bewustsein  über  ihre  Stelle  im  Organismus 
der  gesamten  Bildungsanstalten  eines  Volkes  hat  durchdringen  kön- 
nen'. Jedenfalls  ist  diese  Frage  erst  in  der  neusten  Zeit  wieder 
ihrer  Lösung  entgegengerabrt  worden ,  nachdem  gerade  in  dieser  das 
Realschulwesen  einen  neuen  Aufschwung  genommen  hat.  Auch  dieses 
mal  war  es  das  Gymuasialwesen  selbst,  welches  das  entgegengesetzte 
Priocip  unterstützte.  Denn  war  auch  im  vorigen  Jahrhundert  schon 
die  Aufnahme  der  Realien  gefordert  worden,  so  hatte  man  doch  theils 
ntcht  genug  für  diese  Sache  gethan,  theils  war  man  nicht  bedacht  ge* 
wesen,  eine  harmonische  Gesamtwirknng  zu  erzielen.  Daza  kam  eine 
einseitige  Richtung  der  Philologie  selbst,  welche  gerade  das  nicht 
hervorhob,  was  sie  für  die  Schule  hfttte  anwenden  sollen,  den  geisti- 
gen and  idealen  Inhalt  des  Alterthnms,  sondern  durch  eine  steife,  kri- 
tische, mit  gelehrtem  Apparate  beladene  Behandlnngsweise  sich  die 
Gemüter  entfremdete.  Wo  man  aber  ernstlich  darauf  Bedacht  nahm, 
neben  der  classiscben  Grundlage  die  Realien  gründlicher  zu  betreiben, 
ergab  sich  ein  so  gesteigerter  Anspruch  an  den  Schüler  j  dasz  nicht 
bloflz  die  Scheu  vor  der  Anstrengung,  sondern  auch  die  schwächere 
Kraft  zurückwich:  ein  Uebelstand,  der  um  so  mehr  sich  geltend 
machte,  als  gerade  den  Lehrern  der  Gelehrtenschnle  oft  die  paedago- 
gische  Befähigung,  öfter  noch  und  zwar  in  Folge  der  bestehenden 
oder  nicht  bestehenden  Einrichtungen  die  paedagogische  Vorbildung 
(Palmer  II,  S.  87)  abgieng.  Es  wird  sich  ziemlich  genau  ein  Znsam- 
meohang  des  aufblühens  der  Realschulen  mit  der  vermöge  ihrer  Orga- 
niaalion  oder  durch  die  wirkenden  Persönlichkeiten  benachtheiligtea 
Lage  der  Gymnasien  nachweisen  lassen. 

Aber  vieles  kam  diesen  Umständen  noch  zu  Hülfe.  Zunächst  im 
Gebiete  der  Wissenschaft  das  überhandnehmen  der  naturwissenschaft- 
lichen Richtung,  welche  nicht  nur  die  gewaltigsten  theoretischen  Fort- 
schritte machte,  sondern  auch  mit  der  Theorie  ins  Leben  hineinzutre- 
len  waste  und  zugleich  nach  Popularität  strebte ,  während  die  philo^ 
log'iBch-historische  Seite  der  Wissenschaft  den  grossen  Fehler  begieng, 
dMB^  sie  sich  in  sich  zurückzog,  und,  war  es  nun  Unmat  oder  Schwäche 
oder  Mangel  an  eigentlich  productiven  Naturen,  was  dies  veranlasste, 
dmB  Feld  fast  geradezu  räumte.  Dasz  der  Mathematik  nnd  Naturwis* 
sen^cbaft  im  allgemeinen  die  Antike  und  der  Humanismus  weniger 
bebagt,  dasz  sie  sich  selbst  als  reales  Princip  setzten  und  die  Ent- 
alehong  von  Unterricbtsanstalten  auf  realer  Basis  begünstigten,  war  na^ 
tärlich)  obgleich  nachzuweisen  wäre,  dasz  gerade  die  Wissenschaft^ 
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hohen  SpitEeo  dieser  Richtang  nickfa  weniger  wfinsdien,  als  eine  rom 
elassischen  losgelöste  Bildung.  Nicht  minderen  Einflasz  änszerte  die 
Industrie  und  der  durch  diese  begünstigte,  Eum  Theil  durch  die  Stei- 
gerang der  LebensansprOche  nnd  durch  die  bei  wachsender  Berölke- 
rung  zunehmende  Concurrens  hervorgerufene  Trieb  bald  mdgliclial 
die  Jugend  zur  Selbständigkeit  des  Erwerbes  gelangen  zu  lassen.  Aach 
die  Richtungen  in  der  poetischen  Litteratur  steuerten  demselben  sn, 
indem  sich  die  Romantik  gegen  den  elassischen  Idealismus  der  wei- 
marschen  Richter  erhob,  und  Pofisie  und  Leben  werden  wollte.  Indeaa 
sie  selbst  dieses  Streben  nicht  zn  einer  Verwirklichung  su  bringen 
wusle,  setzte  sie  die  realislische  Richtung  gegen  sich  in  Bewegung, 
die  im  Grunde  noch  heute  herscht.  Zugleich  machten  sich  in  den  nie- 
dreren Ständen  höhere  Bildungsbedürfnisse  geltend,  fOr  welche  das 
Gymnasium  zu  viel  oder  nicht  passendes,  die  gewöhnliche  VolkMcluilc 
zu  wenig  zu  bieten  schien.  Endlich  kamen  noch  politische  Stimnnn- 
gen  hinzu ,  welcbe  die  realen  Studien  und  modernen  Sprachen ,  — 
vielleicht  in  nicht  richtigem  Verstfindnis  (Palmer  II  32  23)  begttnslig- 
ten ,  weil  sie  in  denselben  radicalere  Elemente  zu  erkennen  glaubten. 
Vielleicht  ist  uns,  so  viel  einzelnes  aber  zusammenwirkendes  wir  aocb 
erwähnt  haben,  doch  das  eine  oder  andere  noch  entgangen,  aber  ge- 
wis :  es  war  vieles ,  was  zusammenkam ,  am  theils  negativ  gegen  die 
Gymnasien,  theils  positiv  für  die  Realschulen  zu  wirken. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Realschulen  selbst  znrflck,  so  handelt  es 
sich  zunächst  um  ihre  Stellung  im  Schulorganismus.  Es  wurde  aber 
schon  ein  Ausspruch  eines  anerkannt  ausgezeichneten  Mannen  ange- 
fahrt, nach  welchem  die  Frage  nach  dieser  Stellung  noch  nielit  end- 
giltig  gelöst  ist.  Je  vorsichtiger  wir  unsern  langsam  erwachsenen 
Ansichten  gegenOber  verfahren  zn  mOssen  meinten,  um  so  mehr  er- 
freute es,  als  wir  bei  Palmer  weiter  lasen  (II  S.  23):  *Die  Realichnle 
hat  darauf  Anspruch  gemacht,  der  gelehrten  Sehnle  parallel  zn  lanfen, 
so  dasz  sie  denselben  Grad  der  Bildung,  nur  in  andern  Fächern,  ber- 
znsteilen  sich  anheischig  macht.  Dies  wird  aber,  wie  von  ROmelin  in 
der  Schrift:  die  Aufgabe  der  Volks-,  Real-  nnd  Gelehrtenschule  (Heil- 
bronn 1845),  aberzeugend  dargethan  ist,  als  ein  Irthnm  angesehen  wer- 
den missen'.  Das  ist  ein  um  so  beachtenswertheres  Wort,  als  ans 
Palmers  Werke  nicht  Einseitigkeit,  flberall  dagegen  eine  grandUelie 
Kenntnis  des  Schulwesens  spridit.  Doch  so  gern  wir  ihn  nach  hören, 
es  gilt  hier  nicht  ein  iurare  in  verba  magistri,  was  bei  nns  um  so 
weniger  der  Fall  ist,  als  unsre  Ansichten  bereits  —  soweit  nenlich 
Festigkeit  hier  nicht  Fortbildungsfähigkeit  aussdilieszt  -^  fefstanden, 
als  wir  mit  dem  genannten  vortrefflichen  Buche  genauer  bekannt  wur- 
den. Wie  ist  nun  jener  angestrebte  Parallelismns  su  verstehen?  Doeh 
wol  nicht  anders,  als  dasz  die  Realschule  sich  darin  dem  Gymnasiun 
zur  Seite  stellt,  dasz  sie  eine  allgemeine  Bildung  zn  geben,  nicht  m- 
mittelbar  Vorbildung  zum  besondern  Berufe  zu  erstreben  sich  vor- 
setzt. Man  hat  in  diesem  Sinne  hie  und  da  den  Namen  Realgymnasinm 
angenommen,  hat  den  Realschulen  das  Recht  einer  MatantätsprOAing 
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etn^erftamt  and  die  Berechtigang  fQr  einzelne  Stndiengebiete  an  diese 
geknöpft:  ja  man  ist  sogar  einmal  so  weit  gegangen,  das  Recht  der 
Entlassung  zu  ganzen  FakuUätsstodien  von  den  Gymnasien  auf  die 
Realschulen  übertragen  zu  wollen.  Indem  nur  die  Realschulen  ein  soU 
cbes  allgemeines  Ziel  verfolgen ,  stehen  sie  offenbar  neben  den  Gym- 
nasien: indem  sie  andere  Mittel  wählen,  entfernen  sie  sich  von  den- 
selben. 

Uiebei  handelt  es  sich  zunächst  nm  die  Stellung  der  Realschule 
ZQ  dem  sprachlichen  Unterrichte,  und  wir  sehen  auch  hier,  dasz  das 
Princip  sich  noch  nicht  consolidirt  hat.  Denn  die  Frage,  ob  und  in- 
wieweit der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  beizubehalten  ist,  dürfte 
noch  nicht  entschieden  sein :  das  zeigt  die  verschiedene  Praxis.  Dar- 
fiber ist  man  einig,  dasz  in  den  Realschulen  nicbt  die  griechische,  son- 
dern nur  die  lateinische  Sprache  zn  benutzen  sei ,  theils  wegen  ihrer 
historischen  Bedeutung,  theils  wegen  ihrer  Beziehung  zn  den  romani- 
schen Sprachen.  Nehmen  wir  nun  zunächst  Rücksicht  auf  die  ganz 
selbständig  von  unten  auf  gesondert  bestehenden  Realschulen,  so  sind 
diese  zum  Theil  geneigt,  so  unsre  sächsischen,  die  lateinische  Sprache 
als  Bildungselement  beizubehalten.  Hier  ist  nur  zweierlei  möglich: 
entweder  nehmen  die  untern  Klassen  der  Realschulen  das  iateinische 
als  Hauptunterrichtsgegenstand  auf,  oder  sie  behandeln  es  als  Neben- 
sache. Im  ersten  Falle  haben  wir  dasselbe,  was  die  untern  Gymnasial- 
klassen bieten,  ehe  das  Griechische  eintritt;  warum  also  schon  hier 
unten  die  Wege  auseinander  gehen  lassen?  Sncht  die  Realschule  hier 
eine  Verschiedenheit  durch  gröszern  Nachdruck  auf  deutsche  Sprache, 
Rechnen,  Naturgeschichte,  Französisch  herbeizuführen ,  so  ist  nicht 
abzasehen,  wie  dies  ohne  Ueberbürdung  der  Schüler  geschehen  soll; 
dann  verffillt  sie  in  den  Fehler,  den  die  Gelehrtenschule  leider  began- 
gen und  noch  nicht  abgelegt  hat,  freilich  mehr  durch  unpaedagogische 
Praxis ,  als  wegen  der  gesetzlichen  Bestimmungen.  Uebrigens  ist  die 
Einrichtung  des  sprachlichsn  Elementarunterrichts  in  den  untersten 
Klassen  der  Gymnasien ,  die  freilich  mehr  Progymnasial- ,  als  Vorbe- 
reitungsklassen sind,  sehr  verschieden :  so  beginnt  z.  B  die  dresdener 
Kreuzschule  in  Unterquinta  mit  4  latein.  Stunden  nnd  Uszt  in  Ober- 
quinta 6  wöchentliche  Unterrichtsstunden  folgen,  wahrend  die  Sexta 
am  Gymnasium  zu  Plauen  mit  8  Stunden  einsetzt  und  dieselben  in 
Quinta  beibehfilt.  Gegen  die  zuerst  erwähnte  Einrichtung  der  Kreuz- 
schule könnte  doch  wol  auch  die  Realschule,  welche  das  Latein  bei- 
behalten will,  nichts  einwenden.  Vielmehr  liesze  sich  auch  für  untere 
Gymnasialklassen  hier  bemerken,  dasz  die  untersten  Unterrichtsstnfen 
ganz  besonders  eines  Schwerpunktes  bedürfen,  und  dasz  derselbe  nir- 
gends erfolgreicher,  als  in  einer  zweckmSszigen  Behandlung  der  Ele- 
mente der  lateinischen  Sprache  liegt,  nach  unserm  Dafürhalten  mit 
weit  gröszerem  Erfolge ,  als  in  der  deutschen  Sprache.  Ohne  solchen 
Schwerpunkt  überhaupt  aber  wird  für  den  jüngeren  Schüler  der  Un- 
terricht ein  zu  zersplitterter  und  durch  diese  Zersplitterung  in  seiner 
Wirkang  geschwächt,  ja  sogar  nachtheilig  wirkend. 

iV.  Jükrb  f.PhlLu,  Paed,  Bd,  LXXIV.  Bft  1.  2 
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Ferner  hat  eine  lange  Erfahrung  es  beaUUgt,  dass  sieb  die  itten 
Sprachen  nicht  so  nebenbei  lernen  lassen.     Haben  doch  schon  die 
Gymnasien  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung  Mühe  genug,  um  zu  erspriesz- 
lichen  Resultaten  zu  kommen !    Hat  man  doch  auf  die  latein.  Schreib- 
und  Sprechübungen  ernstlich  zurückgehen  müssen,  um  nicht  mehr  ein- 
zubüszen ,  als  man  mit  Fug  und  Recht  hergeben  konnte.    Wird  ona 
schon  für  das  Gymnasium  die  Aufgabe  nicht  leicht,  bei  vermiodertem 
Zeitaufwande  und  erweitertem  Gesichtskreise  den  Anforderungen  eu 
genügen ,  wie  soll  nun  die  Realschule  verfahren  ?   Gibt  sie  in  den  un- 
tern Klassen  dem  Lateinischen  das  Uebergewicht,   so  bat  sie  keine 
selbständigen  untern  Klassen,  beschrankt  sie  den  lateinischen  Unter- 
richt noch  mehr,  so  fehlt  es  ihr  entweder  überhaupt  an  einem  Schwer- 
punkt im  Unierrichte  oder  doch  an  einem  ausreichendem:  vor  allem 
aber  wird  sie  in  diesem  Falle  kein  Latein  haben ,  denn  nebenbei  ge- 
triebenes Latein  ist  in  der  Regel  so  gut  wie  kein  Latein.   Was  die 
letzte  Behauptung  betrifft,  so  stöszt  sie  gewis  bei  manchem  auf  Wider- 
Spruch ;   wir  müssen  deshalb  an  eine  längere  Erfahrung  appellieren, 
weil  zunächst  wol  noch  vielfach  die  Wirkungen  des  Gymnasialanter- 
richts  den  Realschulen  zu  gute  kommen ,  und  weil  in  solchen  Sachen 
ein  gilliges  Endurtheil  erst  nach  einer  langem  Erfahrung  möglich  ist. 
Wir  wollen  auch  nicht  auf  die  Litteratur  dieser  Frage  weiter  eiagelien; 
so  hat  z.  B.   in  der  Mützellschen  Zeitschrift  1852   eine  Ahbandlang 
(von  Langensiepen)  den  Satz  für  das  Latein  der  Realschulen  anfge- 
stellt:    Ordentlich  oder  gar  nicht!  und  das  Programm  der  Realschule 
zu  Neustadt-Dresden  spricht  davon,  dasz  das  Latein  ^bis  zu  einer  ge* 
wissen  Gründlichkeit  gelehrt  werden  solle'.    Da  aber  liegt  eben  die 
Schwierigkeit;  wer  sagt,  bis  wie  weit  diese  *  gewisse  Gründlichkeit' 
gehen  soll?    Denn  wenn  von  einem  Abitarienten  der  Realschule,  wia 
Seite  46  desselben  Frogrammes  zu  lesen  ist,  ein  Schriftsteller  mittlerer 
Schwierigkeit  wie  Saltustius,  Livius,  Vergilins  soll  geläufig  fiber- 
setzt, und  ein  nicht  allzu  schweres  Dictat  fehlerfrei  ins  Lateinische 
übertragen  werden,  so  ist  das  keine  geringe  Forderung.  Haben  einzehie 
Länder  wie  Hannover  und  Baiern  im  Abitnrientenexaroen  der  Gymna- 
sien den  freien  lateinischen  Aufsatz  aufgegeben   und  sich  auf  eine 
Uebersetzung  beschränkt,  lesen  wir  ferner,  dasz  die  wflrtembergscbe 
Prüfungscommission  für  das  erste  allgemeine  Examen  —  man  hat  da- 
selbst die  Maturitätsprüfungen  von  den  Gymnasien  an  eine  eigne  Cob- 
mission  verwiesen  —  den  Livips  vorgeschrieben  hat,  so  stehen  wir 
mit  jenen  Forderungen  dicht  neben  dem  Gymnasialezamen.    Wenn  die 
Realschule  durch  eine  knappere  Zeit  und  geringere  Mühe  diese  Resnl- 
tate,  ohne  dasz  ihr  die  mächtige  Hülfe  des  Griechischen  zuTbeil  wird, 
wirklich,  selbständig  von  unten  auf,  erreichen  kann,  das  wäre  das 
traurigste  Zeugnis,   welches  je   den  Gymnasien  ausgestellt  wordea 
wäre.    Wir  dürfen  hier  ans  eigner,  wenigstens  mehrjähriger  Erfah- 
rung sprechen:  die  Blochmannsche  Ansialt,  an  welcher  wir  sMrt 
arbeiteten,  hat  früh  die  reale  Richtung  aufgenommen  und  sich  ehriieh 
bemüht,  die  Realklassen  in  einen  gehörigen  Orgauisniiis  in  brifl^*' 
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Dabei  handelte  es  sich  denn  immer  wieder  darum,  ob  nnd  in  wie  weit 
man  I^tein  lehren  solle:  wir  haben  den  Unterricht  bis  auf  5  Standen 
erhöht  und  bei  dem  besten  Willen  nicht  viel  erreicht,  so  dasz  er  im 
Augenblicke  nur  facultativ  ist,  was  wiederum  nicht  ohne  Bedenken 
sein  kann. 

Ohne  eine  beslimmtc  Antwort  aber  kann  man  wol  nicht  durch- 
kommen: stellt  mau  den  Sats  auf:  das  Latein  ist  ordentlich,  grfind- 
lieh  xu  betreiben,  oder  gar  nicht,  so  mnsz  man  einer  so  wichtigen 
Sache  gegenüber  doch  wissen,  ob  man  nun  die  grandliche  Betreibung 
oder  das  aufgeben  vorziehen  soll.  Indes  ist  die  Antwort  nicht  so 
leicht  zu  geben.  Denn  wenn  wir  der  Realschule  das  Latein  als  einen 
Uaaptunterrichlsgegenstand,  wenigstens  für  die  untern  Klassen,  über- 
weisen, so  räumen  wir  eigenllich  ein,  dasz  die  Realschule  erst  dann 
zu  entstehen  braucht,  wenn  das  Gymnasium  dos  Griechische  hinzu- 
oimmt,  von  dem  allgemein  feststeht,  dasz  es  jene  nicht  beansprucht. 
So  bitten  wir  eigenllich  schon  eine  Art  von  Realschule,  wenn  wir 
die  griechischen  Stunden  von  Quarta  ab  durch  andere  ersetzten ,  und 
in  der  That  besteht  an  manchen  Gymnasien ,  z.  B.  in  Preuszen ,  solche 
Einrichlang. 

Vielleicht  sagt  man  nun,  die  Behandlung  der  lateinischen  Sprache 
in  der  Realschule  sei  eine  andere;  aber  inwiefern?  Will  die  Real- 
schale eine  allgemeine  Bildungsstätte  sein,  so  hat  sie  in  der  Betrei- 
bung der  Sprachen  das  formale  Bildnngselement  hervorzuheben.  Was 
hie  and  da  von  einer  weniger  die  Form  und  die  Grammatik  überhaupt 
betonenden  Methode  geredet  worden  ist,  dürfte  in  Bezug  auf  die  alten 
Sprachen ,  und  namentlich  auf  die  Behandlung  derselben  in  niederen 
Klassen,  ziemlich  unfruchtbar  sein.  Die  Art,  wie  man  in  diesen  Re- 
gionen die  Anfinge  der  allen  Sprachen  zu  betreiben  hat,  wird  aberall 
dieselbe  sein,  wenn  sie  auch  bisweilen  selbst  in  den  Gymnasien  nicht 
die  richtige  sein  mag.  Aber  selbst  für  die  obern  Klassen  wird  ein  be- 
deotender  Unterschied  schwerlich  zu  erzielen  sein,  wenn  man  an  der 
Forderung  der  Gründlichkeit  festhält;  denn  es  ist  doch  nicht  auszer 
acht  zu  lassen ,  dasz  die  Gymnasien  in  der  Interpretationsweise  der 
Klassiker  wesentlich  fortgeschritten  sind,  und  dasz  mancher  Vorwurf 
sie  jetzt  nicht  mehr  trifft  oder  wenigstens  in  geringerem  Grade  be- 
rechtigt ist  als  früher.  Die  Forderung  der  Gründlichkeit  aber  fallen 
za  lassen  hat  seine  groszen,  selbst  sittlichen  Bedenken:  das  würde 
bei  dem  Schüler  nicht  nur  die  specielle  Hingebung  an  den  lateinischen 
Unterricht  schwächen ,  sondern  alle  andern  Gebiete  durch  die  Erzie- 
hung zor  Oberflächlichkeit  benachtheiligen.  Darum  möchte  man  sich 
fast  der  Ansicht  zuneigen,  dasz  die  Realschule  vom  Latein  abzusehen 
habe,  so  sehr  auch  ein  solcher  Gedanke  dem  Humanisten  widerstrebt. 
Aber  halten  wir  ihn  einmal  vorläufig  fest:  denn  wenn  die  Realschule 
sich  als  eine  eigenthümliche  Bildnngsanstalt  mit  dem  allgemeinen 
Zwecke  des  Gymnasiums  hinstellt,  so  musz  sie  auch  in  ihrem  specift- 
schen  Materiale  Bildungsmittel  besitzen ,  welchen  genügende  Kraft  in- 
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Mohnt,  sie  musz  nicht  das  Gymnasinm  zu  Hülfe  nehmen  mttssen,  nicht 
zur  Hälfte  Gymnasium  sein  wollen. 

Fragen  wir  uun,  welche  (formale)  Bildungsmittel  der  Realschule 
zu  Gebote  stehen,  so  Quden  wir,  dasz  sie  die  englische  Sprache  hin- 
zunimmt,  dem  französischen,  mathematischen,  naturwissenschaftlichen 
Unterrieht  eine  gröszere  Ausdehnung  gibt  nnd  das  zeichnen  mehr  be- 
rücksichtigt.   Bleiben  wir  nun  bei  der  Voraussetzung,  dasz  wir  keine 
Fachschule  ?or  uns  haben,  welches  von  den  genannten  Gebieten  soll 
nun  als  formales  Bildungsmittel  dienen?    Man  hat  dafür  die  Sprachen 
und  Litteraturen  der  Franzosen  und  Englander  vorgeschlagen,  und  es 
hat  sich  sogar  eine  moderne  Gymnasialtheorie  gebildet,  die  mit  die- 
sen beginnen  will.    Es  ist  auch  dies  keine  leicht  zu  entscheidende 
Frage :  aber  so  gewis  als  man  nicht  mit  einem  kurzweg  verwerfen- 
den nein!  bei  der  Hand  sein  darf,  so  gewis  ist  die  Sache  auch  damit 
nicht  abgethau,  dasz  das  Programm  der  Dresdner  Realschule  (1864) 
sagt:  ^ob  die  Sprachen  und  Litteraturen  der  neueren  Culturv6lker  in 
der  Realschule  mit  demselben  Erfolge,  wie  die  Sprachen  und  Littera- 
turen der  Griechen  und  Römer  im  Gymnasium,  für  jene  Huroanitits- 
bildung  den  jugendlichen  Geistern  und  Gemütern  als  Nahrungs-  and 
Veredlungsstoff  dargeboten  werden  sollen,  kann  nur  ohne  genaue  Be- 
kanntschaft mit  dem  Sprach-  und  Litteraturunterrichte,  besonders  mit 
der  wissenschaftlichen  und  paedagogischen  Behandlung  desselben.  In 
Zweifel  gezogen  werden'.    Das  heiszt  denn  doch  über  Ansichten  hin- 
wegspringen ,  die  wahrhaftig  nicht  ohne  solche  genaue  Bekanntschaft 
ausgesprochen  worden  sind.    Ist  es  so  gewis,  dasz  der  Erfolg  der- 
selbe ist,  so  könnten  wir  ja  ruhig  die  Gymnasien  aufgeben  und  uns 
mit  Anstalten  für  künftige  Theologen  und  Philologen  begnügen.    Wir 
unsrerseits   können  weder  in  der  französischen  noch  in  der  engli- 
schen Sprache  einen  nur  leidlichen  Ersatz  linden  für  das  Griechisclie 
nnd  Lateinische    Man  denke  nur  dort  an  die  völlige  Abstumpfung  der 
Declination,  hier  an  den  Reichthum  der  Formen!    Dazu  kommt,  dasz 
jede  lebende  Sprache  ein  viel  zu  bewegliches  Object  ist,  nm  ein  aas- 
giebiges  Bildnngsmittel  zu  sein :  die  französische  Sprache  aber  histo- 
risch und  sprachvergleichend  behandeln  zu  wollen ,  wird  wol  nieman- 
dem im  Ernste  einfallen,  der  einigermaszen  weisz,  was  dazn  geh&rt. 
Nun  halte  man  aber  erst  die  Litteraturen  aneinander:  wie  verbilt  sich 
da  namentlich  die  französische  Litteratur  zur  dassischen?   Was  on- 
sere  deutsche  Litteratur  ihr  zu  verdanken  hat,  wissen  wir  ans  der  Lit- 
teratnrgesohichte:  wollen  wir  sie  nun  als  ein  Hauptbildungsmaterial 
in  die  Schulen  hineintragen?  Wenn  es  so  leicht  wfire,  die  modernen 
Sprachen  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen,   denn  freilich  wäre  es 
überflüssig  9  noch  darüber  zu  reden  und  zu  schreiben.    Es  liegt  aber 
in  solchen  Behauptungen  auch  ein  nicht  geringer  Grad  von  Impietit 
gegen  die  Gymnasialstudien:    denn  zur  Zeit  haben  sich  die  realen  Ge- 
biete noch  nicht  ihre  Kräfte  selbst  erzogen,  sondern  verdanken  die- 
selben wesentlich  dem  dassischen  Humanismus.    Des  Dankes  werden 
sie  erst  ledig ,  wenn  sie  einen  solchen  Unterstützung  nicht  bedürfen. 
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Pen  Beweis  aber,  dasz  die  neueren  Sprachen  ein  ausreichendes  Bil- 
dongsmittel  nich  t  sind,  hat  der  classische  Humanismus  nicht  zu  fuh- 
reo,  indem  er  nicht  der  neuernde,  sondern  der  festhaltende  ist,  viel- 
Behr  hat  er  denselben  von  der  andern  Seite  zu  erwarten. 

Viel  eher  liesze  sich  davon  reden,  ob  nicht  die  deutsche  Sprache 
einen  solchen  formalen  Bildungsstoff  hergeben  könne.  Das  wQrde 
aber  wol  nur  dann  möglich  sein,  wenn  man  sie  im  Unterrichte  histo* 
risch  behandelte;  denn  die  noch  bis  vor  kurzem  gewöhnliche  Weise 
deatsche  Grammatik  zu  lehren  hat  jetzt  wol  nur  wenige  Freunde  und 
ist  aberall  zu  beseitigen,  wo  sie  sich  noch  erhalten  hat.  Indes  würde 
es  ans  zu  weit  von  dem  Mittelpunkte  unserer  Aufgabe  entfernen,  wenn 
wir  uns  hier  auf  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  einlassen 
wollten.  Für  den  Augenblick  genagt  es  zu  bemerken,  dasz  einer 
historischen  Behandlung  der  deutschen  Sprache  von  unten  auf  wol 
immer  gegründete  Bedenken  im  Wege  stehen  werden ,  und  dasz  ins- 
besondere jetzt  sich  nicht  daran  denken  laszt,  weil  die  germanisti- 
schen Stadien,  obwol  in  volter  Blüte  stehend,  doch  noch  nicht  genü- 
gend verbreitet  sind,  was  zum  Theile  in  der  isolierten  Lage  der  histo- 
rischen Seite  der  Wissenschaft  überhaupt  seinen  Grund  hat. 

Es  bliebe  also  die  Mathematik  übrig,  und  die  bedeutende  Bil- 
dungskraft  dieser  Wissenschaft  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Diese 
siebt  mit  Fug  und  Recht  neben  den  alten  Sprachen,  aber  es  wäre  wol 
%n  wünschen ,  dasz  sie  nirgends  ohne  ein  Gegengewicht  bliebe.  Denn 
sie  ermangelt  einer  unmittelbaren  Beziehung  zum  sittlichen  Men- 
tohen  und  neigt  zu  einer  einseitigen  Verstandesbildung  hin.  Aus  die- 
sem Grunde  möchten  wir  selbst  in  den  höhern  Fachschulen,  in  wel- 
chen die  Mathematik  in  erster  Linie  stehen  mnsz,  und  in  welchen  die 
titen  Sprach4;n  nicht  mehr  getrieben  werden  können ,  das  historische 
and  religiöse  Gebiet  nicht  ganz  ausgeschlossen  sehen,  und  wäre  an 
eine  Portsetzung  des  Religionsunterrichts  nicht  zu  denken ,  so  sollte 
wol  die  Geschichte  nicht  fehlen,  welche  so  geeignet  ist,  einer  einsei- 
tigen Verstandesherschaft  entgegenzuwirken:  wird  doch  so  viel  und 
wol  mit  Recht  geklagt,  dasz  es  an  historischem  Sinne  fehle,  warum 
ihn  auf  einem  jetzt  so  gesuchten  Bildungswege  gar  nicht  nähren? 

Fast  scheint  es  nach  dem,  was  wir  bisher  gesagt,  als  ob  die 
Bealschnle,  welche  sich  in  voller  Selbständigkeit  neben  die  Gymnasien 
stellt,  ohne  hinzunehmen  der  6inen  Seite  des  gymnasialen  Gebietes 
kein  aosreichendes  Material  besitze,  als  ob  aber  auf  der  andern  Seite 
^9s  anfnehmen  des  Lateinischen  in  der  diesem  allein  förderlichen 
Weise  ihr  noch  gröszere  Unentschiedenheit  der  Stellung  gebe. 

Es  kommt  hinzu ,  dasz  die  Gymnasien ,  wie  sie  sind  oder  sein 
sollen,  sich  nicht  auf  die  classischen  Studien  beschranken,  sondern 
Mathematik,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte  in  ihre  Lehr- 
pläne aufnehmen ,  daneben  überall  das  Französische,  au  manchen  Schu- 
ld noch  das  Englische.  Reichen  nun  die  Gymnasiall^istungen  in  den 
realen  Fächern  nicht  aus?  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  manche  der- 
selben arg  darnieder  lagen,  manche  noch  heute  hie  und  da  ungentt- 
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gend  vertreten  sind;  das  liegt  aber  nicht  im  Wesen  der  Gymnasien, 
iiondern  meist  in  zuffiUigen  Erscheinungen,  namentlich  in  der  Behand- 
lung des  Unterrichts.  Ferner  wird  ziemlich  von  allen  Seiten  zuge- 
geben ,  dasz  das  Gymnasium  vermöge  der  in  ihm  liegenden  bildenden 
Kraft,  welche  vorzQglich  von  den  alten  Sprachen  ausgeht,  auch  den 
Healien  gegenüber  im  Vortheile  ist.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
lauben wir  uns  eine  Stelle  aus  Palmer  anzuführen:  *In  der  Scala 
der  Schulen  steht  die  Realschule  in  der  Mitte  zwischen  der  Volks- 
schule und  der  gelehrten  Schule;  sie  ist  wesentlich  Bürgerschule, 
woraus  folgt,  dasz  die  gelehrte  Schule,  weil  sie  nicht  neben,  sondern 
aber  der  Realschule  steht,  noth wendig  das,  was  letztere  zu  Stande 
bringt,  ebenfalls  zu  Stande  bringen  musz.  Man  darf  hiegegen  nicht 
einwenden,  dasz  die  Realschule  durch  ihre  ausschlieszHohe  Beschäfti- 
gung mit  Geschichte,  Geographie,  Französisch  usw.  nothwendig  wei- 
ter kommen  müsse,  als  eine  parallele  Anstalt,  die  dies  alles  und  neben 
dem  Hauptfach,  der  Philologie,  treibe:  denn  die  Gelehrtenschule  be- 
sitzt an  der  Philologie  für  alles  andere  eine  sowol  formell  als  mate- 
riell so  ausgiebige  Hülfe  und  Vorarbeit,  dasz  wir,  wenn  nach  aller 
Erfahrung  bei  einem  tüchtigen  Lehrer  die  lateinischen  Schüler  auch  in 
den  Realien  dasselbe  leisten,  dies  nicht  der  einzelnen  Realschule  zur 
Schmach  anrechnen  dürfen,  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache.' 

Können  wir  nun  wol  nicht  absehen,  welchem  wirklich  vorhan- 
denen Bedürfnisse  die  Realschule  als  selbstfindige  Schulanstalt 
neben  dem  Gymnasium  entspricht,  wie  dieselbe  dem  Zwecke  einer 
Hnmanitfitsbildung  in  einer  mit  dem  Gymnasium  Schritt  haltenden 
Weise  dienen  kann,  so  ist  die  Sache  schon  nicht  mehr  dieselbe,  wenn 
die  Realschule  sich  erst  da  absondert,  wo  es  sich  im  Gymnasium  um 
den  Eintritt  des  Griechischen  handelt,  und  wir  würden  noch  zufrie- 
dener sein,  wenn  der  erste  Anfang  in  dieser  Sprache,  etwa  der  Cur- 
sns  von  Quarta  noch  ganz  gemeinschaftlich  bliebe.  Auch  hier  sagt 
uns  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Erfahrung,  dasz  unsere  Realisten  im- 
mer besser  waren ,  je  später  sie  in  die  Realclassen  ftbergiengen ;  ein 
ans  Tertia  fibertretender,  sonst  nicht  gerade  unbegabter,  überholte 
schnell  die  ganze  Parallelclasse :  immer  waren  die  Realisten  did 
sehlechtesten,  denen  alle  classische  Vorbildung  fehlte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  Ifiszt  sich  auch  erwähnen,  dasz  mehrere  preuszische  Gym- 
nasien von  Tertia  ab  Parallelclassen  haben.  Denn  dem  ersten  Anfange 
des  Griechischen  wohnt  eine  ganz  besondere  bildende  Kraft  bei,  nnd 
es  liesze  sich  sogar  von  einer  praktischen  Bedeutung  der  Sache  reden. 

Wer  wollte  die  löbliche  Intention,  welche  den  Realschulen  zii 
Grunde  liegt,  verkennen?  Hat  doch  das  Gymnasium  selbst  gewünscht, 
von  den  ihm  nicht  gefügigen  Elementen  befreit  zu  werden.  Ferner 
ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dasz  bei  der  Menge  von  Berufsgattungen,  bei 
der  gespannten  Höhe  der  Einzel fordernngen,  bei  der  gesteigerten 
Schwierigkeit  der  Erziehung,  zuletzt  dem  ganzen  Sinn  der  Zeit  ge- 
genüber das  Gymnasium  nicht  alles  umfassen  und  bewältigen  konnte. 
Ob  es  Recht  hatte,  einen  Theil  der  Erziehungsanfgabe  abzolefaneB 
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bl  eine  andere  Frage.  Aber  geben  wir  jenes  za ,  so  scheint  es  wol 
am  angemessensten,  Gymasium  und  Realschule  so  lu  verbinden,  dass 
unten  der  Unterrieht  möglichst  gemeinsam,  oben  möglichst  getrennt 
sei.  So  gewinnt  das  ^ine  Gebiet  durch  das  andere,  die  Grundlage 
bleibt  dieselbe,  der  Parallelismus  erhält  ein  harmonisches  ganzes  und 
bewahrt  vor  einseitiger  Absonderung.  Zugleich  ist  mit  dieser  Ein- 
richtung die  beste  Gelegenheit  gegeben,  den  Spruch  der  Erfahrung 
abzuwarten.  Fragte  man  aber  nach  der  eigentlichen  Nolhwendigkeit 
der  Sache,  so  scheint  es  uns,  als  ob  in  vielen  Füllen  wenigstens  das 
Gymnasium  ausgereicht  haben  würde ,  wenn  hier  das  eine  oder  andere 
in  eine  andere  Stellung  gebracht  wäre.  Ja,  wir  sind  sogar  der  Ue- 
berteugung,  es  werde  sich  nach  und  nach  auch  aus  den  praktischen 
Kegionen  des  Lebens  der  Rückweg  zum  Gymnasium  anbahnen.  Es 
wird  sich  die  ausgiebigere  Kraft  des  gymnasialen  Unterrichtes  früher 
oder  sp&ter  in  die  alte  Werthschätzung  bringen.  Einige  Beispiele 
liegen  uns  vor:  so  haben  unlängst  die  Professoren  der  Mathematik, 
Physik  nnd  Chemie  zu  Gieszen  erklärt,  dasz  sie  den  auf  dem  Gymna- 
sium gebildeten  Schülern  den  Vorzug  vor  denen  der  polytechnischen 
«nd  Realschulen  einräumen  müsten.  Es  ist  uns  bekannt,  dasz.  Fabrik- 
besitzer anfragenden  Eltern  ausdrücklich  die  Gymnasien  als  beste 
Vorbildungsschule  empfohlen  haben.  Aehnlich  sagt  Palmer  (11  23): 
^Geleugnet  kann  nicht  werden,  so  weh  dies  oft  einem  wackern,  sich 
aufopfernden  Reallehrer  thun  mag,  dasz  Männer  vom  Gewerbslande, 
die  ihre  Söhne  gleichfalls  dem  Gewerbstande  bestimmt  haben,  doch 
biezu  häulig  die  Gelehrtenschule  der  Realschule  vorziehen.'  ' 

Sagt  aber  Palmer  ausdrücklich,  dasz  die  Gelehrtenschnle  als 
über  der  Realschule  stehend  das  in  sich  enthalten  müsse,  was  jene 
erstrebe,  so  ist  damit  eigentlich  nichts  anderes  gesagt,  als  dasz  ein 
wirkliches  Bedürfnis  die  Realschulen  nicht  hervorrief,  und  dasz  das 
Gymnasium  wol  im  Stande  sein  müste,  die  Ansprüche,  welche  man  an 
Bildung  und  Vorbildung  macht,  zu  befriedigen.  Hören  wir  denn,  was 
Palmer  weiUr  sagt:  *Aber  würde  nicht  hieraus  geradezu  folgen,  dasz 
die  Realschule  überhaupt  ein  überfiüssiges  Zwischending  zwischen 
Volksschule  und  Gymnasium  sei?  Man  könnte  auf  die  Geschichte  zu- 
rückgehend vielleicht  sagen:  wenn  zu  Frankes  Zeiten  die  lateinischen 
Schulen  nicht  so  ganz  in  den  Formalismns  der  Grammatik  wären  un- 
tergegangen gewesen,  wenn  sie  den  Mahnungen  der  Vorboten  des 
Realismus  Folge  leistend ,  durch  Aufnahme  realistischer  Bildungstoffe 
9ich  belebt  und  verjüngt  hätten,  so,  wäre  gar  keine  Realschule  ent- 
atanden:  es  wäre  dann  den  Philanthropisicn  überlassen  geblieben, 
Front  gegen  den  Humanismus  zu  machen.  Allein  der  geschichtliche 
Gang  war  nun  eben  ein  anderer,  und  es  ist  gut  so;  die  Realschule  ist 
ein  nolhwendiges  Mittelglied  geworden,  theils  um  für  die  Gelehrten- 
schnle als  Sporn  zu  dienen,  dasz  sie  auch  an  Sachkenntnissen  ihre 
Zöglinge  nicht  zurückbleiben  läszt^  theils  aber  und  insbesondere  dar- 
um, weil  in  der  Gelehrlenschule  nur  die  talentvolleren  der  bedeutend 
höher  gestellten  Aufgabe  Genfige  leisten  können;  denn  so  sehr,  wie 
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wir  sahen ,  der  philologische  Unterricht  dem  realistischen  Vorschnb 
leistet,  so  ist  beides  doch  eben  eine  doppelte  Arbeit ,  eine  Anstren- 
gung, welcher  viele  nicht  gewachsen  sind,  die  dafür  durch  die  KeaU 
schule  KU  den  erforderlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  möglicher- 
weise gebracht  werden  können.'  lieber  diese  Worte  liszt  sich  man- 
ches sagen.  Es  scheint  aus  ihnen  mehr  her  vorzugehen,  dasz  die  Real- 
schule vorhanden,  als  dasz  sie  nothwendigerweise  vorhanden  ist.  Denn 
damit  werden  die  Vertreter  des  Realismus  doch  schwerlich  zufrieden 
sein,  dasz  sie  das  Gymnasium  anspornen  sollen,  sich  seiner  Mittel 
gehörig  zu  bedienen,  während  sie  demselben  zuzugestehen  hitteu, 
dasz  es  aberall  über  sie  hinausreicbe.  Noch  weniger  werden  sie  sich 
mit  dem  zweiten  Grunde  einverstehen,  dasz  ihnen  die  weniger  talent- 
vollen, für  weiche  die  Gymnasialaufgabe  zu  hoch  und  zu  schwer  ist, 
zufallen  sollen,  zumal  bei  Palmers  Zusätze,  der  nur  davon  spricht, 
dasz  sie  ^möglicherweise'  noch  die  nöthigen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keilen erlangen  würden.  Dagegen  kirne  das  Gymnasium  sehr  gut 
weg;  denn  einmal  würde  es  vor  der  Erschlaffung  bewahrt,  indem  es 
sich  gegen  die  Concurrenz  wehren  müsle,  und  dann  hfitte  es  sich  nicht 
mit  den  talentlosen  abzumühen.  In  ähnlichem  Sinne  haben  sich  noch 
Gymnasiallehrer  ausgesprochen,  indem  sie  froh  waren,  die  realisti- 
schen Elemente  aus  dem  Gymnasium  heraustreten  zu  sehen.  Wir  wer- 
den spater  noch  darauf  kommen,  wie  jetzt  manche  das  Gymnasium 
wieder  ausschlieszlich  um  das  dassische  Gebiet  concentrieren  wollen; 
gelänge  es  ihnen ,  die  Gymnasien  in  diesem  Sinne  zu  reformieren ,  so 
würde  dies  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  nicht  mindern,  sondern 
steigern. 

Unsere  Stellung  zu  der  Schnlfrage  ist  eine  andere,  weniger  pas- 
sive und  zugleich  auf  allgemeinen  Principien  ruhende.  Wir  haben 
es  nicht  blosz  mit  den  einzelnen  Erscheinungen,  sondern  mit  dem 
groszeu  ganzen  zu  thun.  Wenn  wir  dem  Realismus  nicht  in  der  Litte- 
ratur,  in  der  Kunst,  im  Leben  das  Wort  reden  können,  vermögen  wir 
es  auch  nicht  in  der  Schule  zu  thun.  Wenn  wir  den  humanistischen 
Idealismus  als  eins  der  wolthätigsten  Gegengewichte  gegen  die  gesam- 
ten realistischen  und  materialistischen  Tendenzen  bezeichnen,  können 
wir  unmöglich  denselben  seine  Bedeutung  als  allgemeine  Bildungs« 
grundlage  verlieren  lassen  wollen,  oder  auch  nur  mit  einer  Schwi- 
chung  desselben  einverstanden  sein.  Das  reale  Unterrichtsprincip 
müste  einen  idealen  Fortschritt  gegen  den  Humanismus  enthalten  oder 
wenigstens  in  seiner  Wirkung  nicht  zurückbleiben.  Dies  wird  aber 
wol  der  Fall  sein ,  weil  es  weit  geringere  Mittel  besitzt  und  nicht  ein- 
mal in  seinem  unmittelbarsten  Gebiete,  dem  realen,  weit  über  das 
Gymnasium  binausreicht.  Denn  die  Realschule  entlehnt,  sobald  sie 
den  Zweck  allgemeiner  Bildung  verfolgt,  gerade  die  wichtigsten  Bil- 
dungsmittel, deren  Wirksamkeit  überall  dem  Gymnasium  zu  gute 
kommt,  so  dasz  die  extensivere  Behandlung,  welche  die  Realschule 
einzelnen  Gebieten  angedeihen  liszt,  wenigstens  zum  Theile  wieder 
ausgeglichen  wird.  Insofern  aber  endlich  ein  Zusammenhang  der  Real- 
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schale  mit  dem  Realismus  überhaupt  ond  mit  nach  vielen  Seilen  hin 
bedenklichen  Richtungen  wenigstens  in  höherem  Grade  vorhanden  ist, 
als  bei  den  jene  Richtungen  vielmehr  bekimpfenden  Gymnasien,  wür- 
den wir  lieber  sogar  ein  hie  und  da  erreichtes  oder  ku  «rreichendes 
Plus  aufgeben,  als  Concessionen  an  die  Richtung  herbeiwünschen.  Es 
gehört  wirklich  Mut  dazu  es  auszusprechen,  aber  gewis  und  wahr- 
haftig ist  es  nur  das  ernsteste  Verlangen  nach  einer  im  innersten  Kerne 
Gesundheit  erstrebenden  Gestaltung  der  Dinge,  wenn  wir  den  dassi- 
sehen  Humanismus  auf  einer  wahrhaft  christlichen  Basis  im  Sinne  Pal- 
mers  (Th.  II  S.  8 — 90)  als  den  eigentlichsten  Grundpfeiler  deutscher 
Bildung  bezeichnen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Symptomen,  dasz  diese 
Ueberzeugnng  nach  und  nach  durchdringen  wird,  und  wir  möchten 
voraussagen,  dasz  die  realistische  Bewegung  gegen  den  Humanismus 
nach  in  diesem  Jahrhunderte  denselben  nur  Untern  und  festigen ,  nicht 
dauernd  beeintrfichtigen  wird. 

Wird  dann  aber  —  so  fragt  man  —  das  Gymnasium  sicher  im 
Stande  sein,  den  Anforderungen  zu  genügen?  Darauf  antworten  wir 
aas  vollster  Ueberzeugung:  gewis,  wenn  es  seine  Aufgabe  nicht  ver- 
kennt. Freilich,  wenn  es  danach  strebt,  sich  zu  einer  specißsch  ge- 
lehrten Fachschule  zu  gestalten,  wenn  es  sich,  nachdem  seine  reali- 
siichen  Bestandtheile  selbstfindig  herausgetreten  sind ,  verleiten  Ifiszt, 
aas  sich  diese  realen  Hilfsmittel,  deren  es  bedarf,  zu  entfernen,  dann 
wird  es  unfähig,  seine  grosze  allgemeine  Bestimmung  zu  erfüllen. 
Eines  ist  allerdings  nöthig,  nud  das  gilt  für  die  gesamte  Schulord- 
Dung,  nemlich  dasz  die  Aufgabe  nicht  noch  mehr  gespannt,  das  Ma- 
terial nicht  noch  mehr  erweitert  wird:  das  gilt  von  unserm  Schul- 
wesen überhaupt,  und  zwar  weniger  von  der  Vorschrift,  als  von  der 
Ausäbung.  Um  es  kurz  zu  sagen,  es  ist  mehr  innerhalb  der  Schule 
selbst  zu  leisten:  da  wir  aber  später  von  den  Gymnasien  insbesondere 
zu  reden  haben ,  ist  hier  nur  einzelnes  herauszuheben.  Zunächst  kön- 
nen wol  die  befähigteren  Schüler  durch  das  Gymnasium  ebensogut  für 
eine  Fachschule  vorgebildet  werden,  wie  durch  die  Realschule.  Man 
behandle  nur  den  Unterricht  in  vielen  Stücken  energischer,  indem 
man  die  Schulstunden  nicht  für  dazu  bestimmt  hfilt,  das  zu  Hause  ge- 
lernte und  geschriebene  einzusammeln ,  sondern  auf  eine  unmittelbare 
Wirkung  hinarbeitet.  Erfordert  dann  der  Eintritt  in  eine  Fachschule 
hie  und  da  einmal  das  nachholen  einer  Fertigkeit  oder  besondere  För^ 
derung  in  einem  Gebiete  des  wissens,  so  wird  es  nicht  an  Zeit  und 
Kraft  fehlen,  und  überdies  ist  in  solchem  Falle  ja  wol  eine  Dispen- 
sation vom  Griechischen,  für  ein  halbes  Jahr  etwa,  zu  erlangen.  Denn 
aonst  läszt  sich  doch  wol  jetzt,  da  in  den  Realschulen  Unterrichts- 
anstalten  bestehen ,  welche  nur  das  Griechische  ausschlieszen ,  kaum 
ein  Fall  denken,  in  welchem  das  Griechische  erlassen  werden  kann, 
wenn  wir  nicht  noch  eine  dritte  Art  von  Schülern,  Halbgymnasiasten, 
erhalten  wollen.  Welche  Schüler  aber  den  Fachschulen  lieber  sein 
werden,  die  Gymnasiasten  oder  Realisten,  darüber  musz  eine  längere 
Erfahrung  entscheiden.    Was  ferner  die  schwächeren  Kräfte  betrifft. 
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welche  auf  den  Gymoaaien  schwer  fortkomanen ,  so  kann  anan  wol 
niq)it  meinen,  für  dieselben  besonders  sorgen  ku  müssen:  ofl  wendet 
sich  die  Scheu  vor  der  Ansirengang  dem  leichter  scheinenden  realen 
KU,  oft  der  Wunsch,  schneller  aus  der  Schule  heraussu kommen :  bis* 
weilen  aber  ist  auch  die  unpaedagogische  Behandlung  der  Schaler 
daran  Schuld,  indem  sie  die  einzelnen  Naturen  nicht  genug  beachtet 
und  auseinander  hält.  In  der  Erziehung  aber  ist  die  Individualität 
weder  xu  übersehen ,  noch  ist  derselben  xu  viel  zu  ooncedieren :  ist 
die  Mittellinie  schwer  zu  finden,  so  ist  es  eben  die  paedagogische 
Aufgabe  sie  zu  suchen.  Bei  vielen  gegen  den  Sprachunterricht  schwie- 
rigen Schülern  wird  man  endlich  finden,  dasi  sie  auch  dem  Unter- 
richte in  den  modernen  Sprachen,  den  doch  die  Realschule,  und  zwar 
gleichfalls  nicht  ohne  formalen  Standpunkt,  darbietet,  abgeneigt 
sind:  solche  Naturen  werden  gemeiniglich  erst  recht  brauchbar,  weuii 
sie,  so  zu  sagen,  in  ihr  eigentliches  Fahrwasser,  Fachschule  oder 
Praxis,  hineinkommen.  Die  geistige  Gymnastik  des  Humanismus  wird, 
richtig  gehandhabt,  wol  keinem  schaden;  ist  aber  geradezu  Talent- 
losigkeit  vorhanden,  so  helfen  alle  Auskunftsmittel  nichts;  glückli- 
cherweise kommt  diese  nur  selten  vor.  Für  uns  scheint  es  also  ge- 
wis,  dasz  im  Gymnasium  reichlich  die  Bildungsmittel  vorhanden  sind, 
welche  auch  zum  Eintritt  in  Fachschulen  oder  das  Leben  selbst  befä- 
higen können,  und  wir  würden,  nach  unserer  Anschauung  vom  Wesen 
und  der  Bestimmung  des  Humanismus,  nur  zu  wünschen  haben,  dasa 
man  sich  mehr  und  mehr  demselben  wieder  zuwendete. 

Dresden.  F.  Piüdanms, 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


2. 

1)  Phaedri  fabulae.    Für  Schüler  mit  erläulemdeti  und  eine 

ric/Uige  Uebersetzung  ßrdemden  Anmerkunyen  versdien 
von  Dr.  Johannes  Siebelis^  Lehrer  am  Gymn,  %u  Hüd- 
burghausen,  Leipzig.   B.  G.  Teabner  1831.   XII  u.  75  S.  8. 

2)  Ausgewählte  Fabeln  des  Phaedrus.   Erklärt  von  F.  E.  Ra- 

se hig.  Leipzig.  Weidmann'sche  Buchhandlung  1853.  YIII  u. 
87  S.  8. 

l)  Die  Ausgabe  der  Fabeln  des  Phaedrus  von  Siebeiis  ist  in  ih- 
ren Anmerkungen  so  recht  der  Altersstufe  der  Schüler  angepasst,  für 
welche  sie  bestimmt  ist.  Die  erliuterden  wie  übersetzenden  Anmer- 
kungen sind  kurz  und  bestimmt  und  einem  Quartaner,  also  einem 
Knaben  von  12 — 14  Jahren  überall  verständlich.  Ansichten  anderer 
Erklärer  werden  mit  Hecht  weder  zur  Widerlegung  noch  zur  Bestiti- 
gung  in  den  Kreis  der  Noten  gezogen.  Hier  und  da  wird  der  Schüler 
durch  eine  nicht  beantwortete  Frage  zum  nachdenken  und  dadnroh 
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tarn  richligen  Verstandnisse  angeleitet,  an  anderen  Stellen  wieder  auf 
frQber  erklärte,  oder  auf  ähnliche  Wendangen  und  Ausdruoksweisen 
im  Com.  Nep.  verwiesen.  Bin  ich  sonach  im  allgemeinen  mit  dem 
Umfange  der  Noten  einverstanden,  so  wäre  doch  die  Anwendung  nicht 
beantworteter  Fragen  an  noch  weit  mehr  Stellen  zweckmässig  gewe- 
sen; an  anderen  Stellen  hätte  der  Schüler,  wenn  er  sein  Lexikon  ge« 
branchte ,  die  richtige  Uebersetsnng  auch  ohne  Note  nicht  leicht  ver- 
fehlen können.  Gehen  sonach  hier  und  da  die  Noten  trotz  ihrer  Ge- 
drängtheit etwas  zu  weit,  so  fehlen  sie  an  anderen  gerade  da,  wo 
man  sie  hätte  erwarten  sollen ,  besonders  aber  überall  bei  den  Pro- 
ond  Epimythien  anch  wo  diese  dem  Inhalte  der  Fabel  nur  wenig  oder 
gar  nicht  entsprechen.  Wol  wird  der  Lehrer  bei  der  Erklärung  dar- 
auf zorQckkommen;  allein  dies  rechtfertigt  das  weglassen  nicht,  da 
ja  sonst  noch  viele ,  wenn  nicht  alle  Noten  wegbleiben  könnten. 

Im  Texte  hat  sich  Siebeiis  vorzüglich  an  die  Recensionen  von 
Orelli  Qod  von  Dressler  angeschlossen;  erhebliche  Abweichungen 
werden  im  Vorworte  besprochen.  Das  in  der  Einleitung  enthaltene 
Leben  des  Phaedrns  verbreitet  sich  weiter  als  es  mir  gerechtfertigt 
erscheint;  es  werden  nemlich  darin  die  dahin  gehörigen  Stellen  aus 
den  Pro-  und  Epilogen  angeführt.  Da  nun  aber  gerade  diese  Stücke 
des  Phaedrus  mit  Recht  zum  grösten  Theil  von  dem  Herausgeber  aus- 
geschieden worden  ^da  sie  theils  zu  schwierig,  theils  ihrem 
Inhalte  nach  für  Knaben  zu  wenig  anziehend  sind%  so  hat 
der  Schüler  keine  Gelegenheit  die  angeführten  Stellen  im  Zusammen- 
liang  zu  lesen.  Es  hätten  daher  in  dem  Leben  des  Dichters ,  da  doch 
anch  dieses  für  die  Schüler  geschrieben  ist,  nur  diejenigen  Stellen 
namentlich  aufgeführt  sein  sollen ,  welche  sich  auch  im  Buche  flnden. 
Den  Schlusz  der  Einleitung  bildet  eine  kurze  Darstellung  des  Vers- 
maszes. 

Was  die  Ausscheidungen  betrifft,  so  erkläre  ich  mich  mit  den- 
selben im  ganzen  einverstanden,  nur  hätte  ich  auszer  einigem,  un- 
Icn  zu  erwähnendem,  auch  IV  7  (b.  S.  6)  weggelassen,  weil  es 
nach  meiner  Erfahrung  für  Schüler  der  IVa  ^theils  zu  schwierig, 
theils  seinem  Inhalte  nach  für  Knaben  zu  wenig  anziehend  ist',  fer- 
ner aber  111  1  anu$  ad  amphoram.  Dies  Gedichtchen  hätte  schon 
deshalb  auagesehieden  sein  sollen,  da  die  Meinungen  der  Ausleger 
aber  den  Schlnsz  hoc  quo  pertmeat,  dicei  qui  me  noverit  zu  sehr 
auseinander  gehen  und  auch  Siebeiis  nicht  mit  Bestimmtheit  anzuge- 
hen weisz,  worauf  sich  derselbe  bezieht.  Er  sagt  nemlich:  ^das  Ge- 
diehtohen  ist,  wie  es  scheint,  eine  scherzhafte  Anpreisung  der 
Fabeln  des  Dichters  und  insbesondere  .  .  .  der  beiden  ersten  Bücher 
•  •  .  Indem  er  das  dritte  Buch  wahrscheinlich  geraume  Zeit  nach 
den  beiden  ersten  veröffenlliehte ,  galt  ihm  dasselbe  gleichsam  als  der 
Rest  seiner  Dichterspende.  .  .  .'  leb  habe  niemals  diese  scherz- 
hafte Anpreisung  inP.s  Worten  finden  können,  wüste  aber  anch 
nicht  was  für  ein  Scherz  darin  läge,  wenn  der  Dichter  seine  Fabeln, 
seien  es  wie  andere  wollen  alle,  oder  wie  Sieb,  will  nur  die  des  drit- 
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len  Buchs  mit  deai  vom  guten  Wein  dem  Krug  noch  anhaftenden  Dufl 
vergleicht.  Und  vras  soll  das  alte  trunksflchtige  Weib  dabei  thnn? 
soll  es  scherzhaft  den  Leser  bezeichnen?  Warum  soll  sich  Phaedrns 
hier  so  versteckt  loben,  der  sich  doch  sonst  nicht  scheut  die  hohe 
Meinung  von  sich  höchst  unumwunden  austusprechen?  Unter  den  Hei- 
nnngen  Burmanns  aber  dies  Gedichlschen  ist  auch  diese:  ebrionae 
onus  haec  verba  in  senilem  effetamque  Tiberii  Caesaris  Ubidmem 
conveniunl  cet.,  eine  Meinung  die  freilich  sehr  gesucht  ist,  mir 
aber  nicht  gesuchter  erscheint,  als  darin  eine  Anpreisung  der  Fabeln 
des  Phaedrus  su  finden.  Ich  habe  dies  Gedicbtchen  mit  meioeo 
Schalern  noch  nie  gelesen  und  zwar  deshalb  weil  es  auch  mir,  wenn 
nicht  eine  Qbscoenitfit  zu  enthalten,  doch  an  dieses  Gebiet  zu  streifen 
schien.  Ich  habe  es  nemlich  immer,  um  mich  der  Worte  Burm.s  zu 
bedienen  auch  auf  eine  seniiem  effetamque  libidinem^  aber  nicht  des 
Tiberius  sondern  ipsius  anus  bezogen  und  dabei  ist  denn  wol  die 
epota  amphora  der  anus  ziemlich  parallel.  Legt  man  die  Schlasz- 
Worte  hoc  quo  periineai  cet.  noch  der  alten  in  den  Mund,  so  passt 
dann  auch  das  o  suavis  anima!  cet.  ganz  gut  dazu.  Doch  genug! 
mag  der  Sinn  des  vielbesprochenen  Gedichtchons  sein,  welcher  es 
immer  wolle,  in  eine  Schulausgabe  sollte  es  nicht  aufgenommen  sein; 
vermissen  wUrde  es  gewis  niemand. 

Dasz  Siebeiis  die  Phaedri  fabuiae  notae^  quas  vocani^  sive  Fa^ 
buiarum  Über  VI  aufgenommen  hat,  halte  ich  nicht  för  zweckmSszig, 
zumal  ihre  Echtheit  auch  dem  Herausgeber  ^noch  keineswegs  erwie- 
sen ist'  und  ^sie  ihrem  Inhalte  nach  unleugbar  tiefer  stehen'  als  die 
ihrigen  Fabeln  des  Phaedrus.  Dazu  kömmt,  dasz  in  diesen  Fabeln  noch 
viele  Unsicherheiten  und  Zweifel  im  Text  übrig  bleiben ;  doch  hat  S. 
gerade  zu  dieser  Abtheilung  gar  keine  kritische  Note  zugefügt. 

2)  Was  nun  im  allgemeinen  die  Ausgabe  ausgewählter  Fabeln 
des  Phaedrus  von  Raschig  betrifft,  so  ist  auch  sie,  wie  es  im  Vor- 
worte heiszt,  zum  Schulgebrauche  bestimmt,  aber  nach  einem  ganz 
anderen  Plan  angelegt  als  die  von  Siebeiis.  £rstlich  gibt  sich  die 
Ausgabe  schon  nach  ihrem  Titel  nur  als  eine  Auswahl  zu  erkennen, 
und  es  sind  nicht  nur  alle  von  Sieb,  ausgeschiedenen  Stücke,  sondern 
noch  viele  andere  weggelassen.  Als  Grund  der  Ausscheidung  gibt 
Raschig  an  Uheils  Mangelhaftigkeit  des  Textes,  theils  Unpaszlichkeit 
des  Inhalts,  theils  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten',  wel- 
cher Grundsatz  wenigstens  nicht  überall  festgehalten  ist,  denn  es  feh- 
len viele  Stücke,  bei  welchen  sich  nichts  von  dem  angegebenen  findet, 
die  aber  zu  den  schwächeren  Erzeugnissen  des  Phaedrus  gehören, 
also  deswegen  weggelassen  scheinen.  Die  aufgenommenen  Stücke 
ordnet  nun  aber  Raschig  nicht  nach  Büchern,  sondern  ^in  einer  Nach- 
einanderstellung ,  welche  den  wesentlichen  Vortheil  des  allmühlichen 
fortschreitens  vom  leichteren  zum  schwereren  gewährt.'  Ich  will 
über  diese  selbständige  Anordnung  nicht  rechten,  obwol  dadurch  — 
trotz  der  angefügten  Parallele  der  Fabelbezeichnungen  —  für  den  Ge- 
brauch in  Schulen  eine,  wenn  auch  nicht  grosze  Unbequemlichkeit 
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entsiebt,  da  doch  wol  nicbt  alle  Schaler  sieh  gerade  dieser  Aasgabe 
bedienen  werden ;  allein  ich  vermag  mich  bei  dieser  Anordnung  nicht 
davon  zo  überzeugen,  dasK  überall  ein  fortschreiten  vom  leichteren 
zum  schwereren  bemerklich  wfire.  So  stehen  z.  B.  die  sechs  grösten 
Fabeln  zuletzt,  die  zwei  kleinsten  zuerst,  ohne  dasz  es,  wenigstens 
rar  mich,  sicher  wfire ,  dasz  jene  grasten  die  schwersten,  diese  klein- 
sten aber  die  leichtesten  wftren.  Freitich  ist  die  Bestimmung  aber 
leicht  und  schwer  zunfiobst  subjectiv;  allein  Beobachtungen  an  den 
Schülern  geben  doch  einigermaszen  einen  objectiven  Maszstab.  So 
haben  meine  Schüler,  um  nur  einiges  anzuführen,  noch  immer  Fab.  IX 
bei  R.  (Fhaed.  V  8  Occasio)  sehr  schwer  gefunden ,  während  sie  in 
der  von  R.  zuletzt  gestellten  LX  Scurra  ei  Rusiicus  (V  5)  und  in  der 
vorletzten  Ranae  regem  petentes  (I  2)  weit  weniger  Schwierigkeiten 
gefunden  haben.  —  Was  die  den  Fabeln  zugefügten  Anmerkungen 
betrifft,  so  hat  sich  darin  R.  nicht  mit  aufgestellten  Fragen,  mit  kurzen 
Andeutungen  und  Uebersetznngen  zufrieden  gegeben.  Er  sagt  dar- 
über selbst  S.  \\\  u.  IV :  ^demnächst  konnte  ich  in  Betreff  der  sprach- 
lichen Erklärung  bei  einer  ersten  Anleitung  zum  Verständnisse  der 
dichterischen  Rede  und  Darstellung  blosz  Winke  und  Andeutungen 
durchaus  nicht  für  ausreichend  erachten.  Vielmehr  hielt  ich  gerade 
zu  diesem  Behufe  eine  möglichst  genaue  und  vollständige  Vermittlung 
des  Verständnisses  alles  dessen,  was  innerhalb  des  Fassungs- 
Termögens  der  vorauszusetzenden  Bildungsstufe  liegt,  für  uner- 
läszlich.  .  .  .'  Dasz  Raschig  das  richtige  Masz  eingehalten  und  überall 
Schaler  von  12 — 14  Jahren  vor  Augen  gehabt  habe,  davon  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen ,  wenigstens  habe  ich  seit  einer  laugen  Reihe 
von  Jahren,  während  welcher  ich  es  mit  Quartanen  zu  thun  gehabt, 
unter  denselben  nur  sehr  wenige  gefunden,  welchen  nicht  sehr  viele 
Noten  R.s  anszerhalb  ihres  Fassungsvermögens  gelegen  hät- 
ten (einzelnes  werde  ich  unten  anführen);  andererseits  fehlt  es  aber 
auch  nicht  an  vielen  umfangreichen  Noten,  wo  wirklich  eine  kurze 
Andeutung,  ein  Wink,  eine  Frage  vollkommen  genügt  hätte.  Vor 
allem  aber  finde  ich  es  zu  tadeln ,  dasz  R.  bei  seinen  Erklärungen ,  so 
zu  sagen ,  die  Gelegenheit  gesucht  hat ,  Ansichten  anderer  Heraus- 
geber (wenngleich  obne  sie  zu  nennen),  besonders  die  von  Siebeiis, 
meistens  mit  wörtlicher  Anführung  zu  bekämpfen  und  zu  widerlegen. 
Einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  Siebelis''schen  Ausgabe  hat  die 
von  R.  dadurch,  dasz  sie  den  Schüler  mehr  auf  das  innere  Verständ- 
nis der  Fabeln  und  besonders  auf  das  Verhältnis  der  Pro-  und  Epi- 
mythien  zum  Inhalte  der  Fabel  aufmerksam  macht,  und  von  dieser 
Seite  betrachtet  gibt  die  Ausgabe  von  Raschig  nicht  selten  manchen 
guten  Wink.  Aber  auch  in  diesen  Erörterungen  (bei  welchen  Jaoobs% 
Lessings  und  anderer  Arbeiten  gut  benützt  sind)  wäre  grössere  Kürze 
oftmals  nicht  blosz  wünschenswerth ,  sondern  auch  leicht  erreichbar 
gewesen.  Dasz  Raschig  an  vielen  Stellen  andere  Erklärungsversuche 
recht  glücklich  beseitigt  hat,  wird  sich  unten  zeigen. 

In  der  Einleitung  spricht  R.  über  die  Fabeldichtung  im  allgemei- 
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neu,  dann  Ober  Phaedrus  insbesondere,  wobei  aocb  aaf  die  Lebens- 
verbäUnisse  des  Dicbiers  in  aller  Karze  eingegangen  wird.  ^Was 
scbliessüch  die  sogenannte  Couslitaierung  des  Textes  anlangt ,  — 
dies  sind  R.s  Worte  —  so  wird  bei  einer  für  den  Schalgebrauch  und 
swar  KU  dem  beseichneten  besonderen  Zwecke  bestimmten  Ausgabe 
die  Aufnahme  solcher  Verbesserungen ,  welche  unleugbare  Anstösze 
glücklich  zu  beseitigen  scheinen,  und  daher  namentlich  die  Benutzung 
der  ireCnichen  Emendationen  Benlleys,  keiner  weiteren  Rechtferti- 
gung bedürfen.'  Ob  R.  wirklich  nur  bei  ^unleugbaren  Anstdszcn'  von 
den  Uss.  abgewichen ,  davon  bei  den  einzelnen  Stellen.  —  Ferner 
ist  R.  im  deutschen  Ausdrucke  nicht  selten  scbwerffillig,  so  spricht 
er  S.  III  von  den  Bedürfnissen  der  in  Frage  befangenen  Schü- 
ler und  S.  45  wird  laborare  erklart:  ^ist  im  D.  in  Ermangelung  eines 
gleichgeltenden  Ausdrucks  je  nach  der  besonderen  Art  des  in 
Frage  befangenen  Nothstandes  wiederzugeben';  S.  18  wird 
favea  erklirt:  ^eine  zum  Behnfe  des  Wolffanges  gelegte  Gnibe'; 
S.  19  Wam6e  =  bibe^  sofern  sich  der  Hund  der  Zunge  als  Trink- 
löffels (sie/)  bedient';  S.  27  wird  minuHiS  erklart  mit  ^  ..  klein- 
artig' und  S.  4Y  bezeichnet  cel$us  ^das  hohe  als  ein  emportrach- 
tendes,  (so  zu  sagen  hoch  trieb  tiges)';  S.  64  ^premere  tocem.,» 
sofern  der  (nach  vorgingiger  Verlantbarnng  der  Stimme) 
schweigende  Athem  und  Stimme  niederdrückt  und  zurückhilt';  S.  85 
sedj  in  priore  quia  nihil  compererani  ^weil  sich  bei  der  Visitation 
des  ersteren  Künstlers  kein  Ihatsachlicher  und  erfahrungs- 
misziger  Befund  ergeben  hatte'.  Aehnliche  durchaus  undeut- 
sehe  Ausdrucksweisen  könnten  noch  viele  angeführt  werden.  —  Aach 
citiert  R.  an  einigen  Stellen  z.  B.  S.  7  Horat.,  S.  68  Terent.,  S.  70 
sogar  Schol.  Aristoph.,  was  in  einer  Schulausgabe  des  Phaedrus  nicht 
zu  billigen  ist. 

Indem  ich  nun  zur  Besprechung  einzelner  Stellen  übergehe^ 
werde  ich  mir  erlauben  das  zu  den  einzelnen  Fabeln  zu  besprechende 
aus  beiden  Ausgaben  zusammenzustellen  und  werde  dabei  die  Aus- 
gabe von  Siebeiis  einfach  mit  S. ,  die  von  Raschig  mit  R.  bezeichnen. 

Gleich  die  erste  Zeile  des  Prologs  zum  ersten  Buch  Aesopms 
aucior  quam  maieriam  repperil  gibt  eine  Probe  von  der  Art  wie  R. 
erklirt:  ^aucior  in  der  Eigenschaft  als  aucior ^  wodurch  die  Art  des 
reperire  als  eines  originalen  näher  bestimmt  wird',  —  ^maleria  der 
Stoff  (im  eigentlichen  wie  übertragenen  Sinne)  substantiell,  d.  b.  als 
ein  Inbegriff  von  Bestandtheilen ,  das  Material'  —  ^repperii  in  Folge 
der  Bethitigung  seiner  Erftndungskraft'.  S.  erklart,  weil  auch  in  der 
That  nicht  ndthig  ist  mehr  zu  erkliren,  in  diesem  v.  1  nnr  aucior 
nnd  zwar  kurz  und  gut  ^als  Urheber,  d.  h.  zuerst',  v.  4  schreibt 
S.  prudeniis  vilam  consilio  montt  und  erklirt  prudeniis  *der  den 
Sinn  der  Fabeln  versteht';  allein  prudenii  consilio^  wie  R.  nnd  A., 
empfiehlt  sich  weit  mehr :  denn  wenn  auch ,  wie  S.  sagt,  Phaed.  ^  nicht 
darauf  rechnet  von  allen  verstanden  zu  werden',  so  enthaltet!  doch 
seine  Fabeln  für  alle  kluge  Lebensregeln.   Ans  v.  6  guod  arbores  lo- 
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quantur  schlicsKt  S.  mit  Recht,  dast  Fabeln  des  Ph.  verloren  gegBti- 
gen,  was  R.  nicht  als  ^unabweisbare  Nolhwendigkeit'  gelten  lassen 
will,  ^da  Ph.  vielleicht  nur  im  allgemeinen  die  Eigenlhümlichkeit  der 
Fabeldichtnng  rechtfertigen  wollte';  allein  konnte  sich  dann  Ph.  so 
ausdrücken?  —  v.  7  erklärt  R.  ^fabula  (von  fori)  ursprflnglioh  jede 
Ersahlung,  vorzugsweise  aber  die  ErEählung,  welche 
eben  nur  eine  Erzählung  ist,  daher  namentlich  auch  die  Fabel'. 
Was  fängt  ein  Quartaner  mit  dieser  Erklärung  an?!  —  Üb.  1  1  (R. 
XLII)  V.  6  ianiger^  S.  *  beachte,  wie  der  Dichter  bei  Bezeichnung 
desselben  Gegenstandes  mit  dem  Ausdrucke  zu  wechseln  sucht';  R. 
dichterisch  statt  orts^  indem  an  die  Stelle  der  conventioneilen,  nur 
als  BegrifTszeichen  für  den  Verstand  dienenden  Benennungen  des  Ge- 
genstandes eine  der  EigenthOmlicbkeit  desselben  entnommene,  mehr 
veranschaulichende  Bezeichnung  tritt'.  Auch  diese  Bemerkung  K.s,  so 
ricbtig  sie  ist,  geht  Ober  das  Masz  dessen,  was  man  einem  Schaler 
von  12 — 14  Jahren  zuzumuten  berechtigt  ist,  hinaas. 

I,  2  (R.  LIX)  V.  7  schreibt  S.  sed  quoniam  gravis  omnino  insue- 
iis  sofiifs,  was  freilich  an  die  Lesart  des  Cod.  Pith.  am  nächsten  her- 
antntt,  was  aber  ohne  S.s  Note  kaum  irgend  ein  Leser  verstehen 
wird  ^weil  sie  (die  sereiius)  Oberhaupt  far  angewohnte  ein  schweres 
Wort  ist'.  R.  behält,  was  auch  mir  die  beste  Auskunft  scheint,  die 
Correct.  des  Heinsins:  quoniam  grave  omne  insueiis  onus,  V.  16 
behält  S.  mit  Recht  die  Lesart  der  Hss.  hac  mersum  limo  cum  iacerei 
diuiius  bei,  da  sie  einen  guten  Sinn  gibt,  während  R.  ohne  Noih 
Bentleys  Gorrectur  immersae  limo  cum  latereni  aufnimmt,  v.  19  er- 
klär! S.  ^poiito  timore  so  viel  als  deposito' ^  R.  sagt:  ^po$iio  nicht 
statt  depoiiio  .  .  .';  allein  S.  zweifelt  ja  nicht  an  der  Richtigkeit  der 
Verbindung  timorem  ponere^  sondern  will  nur  dem  Schaler  das  po* 
nere  in  der  Bed.  ablegen  erklären.  V.  29  sagt  S.  ^bonum  und  maium 
fasse  als  Nentra';  R.  ^bonum  und'  malum  ttblieher  Weise  in  neutra- 
len Sinne  zu  verstehen,  widerstreitet  der  Intention  des  Dichters...'; 
allein  die  v.  31  folgenden  Worte  fähren  ganz  unzweideutig  daranf, 
dasz  der  Dichter  auch  v.  29  das  neutr.  verstanden  wissen  will,  denn  da 
heisst  es:  hoc  iusiineie^  maius  ne  t>eniai  malum.  —  I  3  (R.  XLIII) 
T.  10  erkl.  S.  gat  redire  coepii  ^  durch  coepii  wird  hier  das  zögern 
bez.,  womit  sie  es  that':  R.  begnOgt  sich  mit  dieser  Erklärung  nicht, 
sondern  sagt:  ^redire  nicht  im  Sinne  von  zurückkehren  als  zum  Ziele 
gelaagie,  vollendete,  sondern  in  dem  Sinne  von  znrackgehen  als  dem 
Ziele  zugewendete,  verlaufende  nnd  daher  durch  coepii  ablicherweise 
in  Unrem  Beginn  bezeichnete  Handlung'.  Statt  dieser  vielen  Worte, 
welche  einen  Knaben,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  Wald  vor  den 
Biomen  nicht  sehen  lassen,  hätte  vollkommen  ausgereicht:  ^redirt 
coepit  rw  sie  machte  sich  auf  den  Rflckweg'.  I  4  (R.  XII)  bemerkt 
R.  zu  dem  Promyth,  ÄmiUU  meriio  proprium  qui  alienum  appelit  *das 
q[ui  aUemtm  appetil .  .  .  erweckt  die  falsche  Vorstellung,  als  verliere 
der  Hund  om  deswillen  das  seinige,  weil  er  .  .  .  nach  fremdem  Eigen- 
Ihuie  trachte,  während  er  vielmehr  am  seiner  Habgier  willen  dessen, 
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was  er  hat,  verlustig  geht'.  Allein  ist  es  nicht  gerade  die  Sache 
des  habgierigen  aiienum  appelere?  V.  2  schreibt  S.  mit  Soheffer: 
canis  cum  ferret^  während  R.  mit  Recht  das  dum  beibehält  und  es 
als  ^  regelwidrig  und  der  dichterischen  Rede  und  der  späteren  Prosa 
angehörig'  bezeichnet.  V.  4  bleibt  S.  bei  der  Lesart  der  Hss.  und  nimmt 
an,  dasz  bei  praedam  ab  keine  Elision  stattfinde,  wie  an  mehreren 
anderen  Stellen  des  Ph. ;  R.  hält  die  Vernachlässigung  der  Elision  bei 
Ph.  für  unstatthaft,  'denn  er  schiebt  mit  Bentley  hinter  ab  alio  das 
cane  ein,  was  zu  billigen  wäre,  wenn  die  Verse  des  Ph.  aberall  mit 
aller  Sorgfalt  gebildet  wären ,  allein  da  dies  anerkanntermaszen  nicht 
der  Fall  ist,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  eine  vernachlässigte  Eli- 
sion überall  beseitigt  werden  mOste.  —  I  5  (R.  XXXIV)  v.  4  in  sal- 
iibus  R.  ^  zur  Bezeichnung  des  gemeinschaftlichen  Jagdun(ernehmens% 
doch  wol  zur  Bez.  der  Oertlichkeit,  wo  sie  gemeinschafllich  jagen 
wollen.  V.  5  R.  cemiin  vasii  corporis  *  von  (unförmlich,  übermässig) 
groszem  Körper,  d.  h.  nicht:  der  einen  groszen  Körper  hatte,  mit 
einem  g.  K.  ausgestattet  war ,  sondern :  der  aus  einem  groszen  K. 
bestand,  ein  g.  K.  war'.  Die  Feinheit  der  Distinction  R.s  entgeht  mir: 
hat  der  Hirsch  einen  g.  K. ,  so  besteht  er  aus  einem  g.  K.  und  an- 
gekehrt.  S.  überläszt  es  mit  Recht  dem  Schüler  das  richtige  zu  fin- 
den. —  I  6  (R.  XIX)  V.  1  erkl.  S.  eictnt  furis  ^im  D.  eines  diebi- 
schen Nachbars',  vielmehr  *  eines  Diebes  ^  der  sein  Nachbar  war' 
oder  *  eines  Diebes  in  der  Nachbarschaft'  denn  beide  Bgg.  müssen 
auch  im  D.  schärfer  bezeichnet  werden.  —  1  7  (R.  11)  v.  2  erkl.  sich 
wieder  R.  sehr  bestimmt  gegen  S.  Dieser  übersetzt :  o  quania  speciti 
*was  für  ein  bedeutendes  Gesicht!'  oder  .  .  .  ^was  für  ein  bedenten- 
der  Kopf!'  .  .  .  und  fährt  dann  fort:  *nach  diesem  Ausrufe  ist  im  D. 
mit  und  fortzufahren',  ob  wol  quanta  ipecies  cerebrum  non  habet  ein 
Satz  ist'.  Dazu  bemerkt  R.  ^  species  eigentlich  weder  Gesicht  noch 
Kopf,  sondern  das  erscheinende  ärfszere  im  Gegensatz  zu  dem  innem.' 
Ganz  richtig  und  gut,  wenn  R.  dies  etwa  in  einer  Recension  der  Aus- 
gabe S.s  sagte,  aber  in  einer  Schulausgabe !  Dasz  quania —  habet 
sich  auch  im  D.  in  einen  Satz  fassen  läszt  (*o  dasz  ein  so  usw.'), 
versäumt  R.  nicht  zu  bemerken.  I  8  (R.  XXXV)  v.  8  colU  longitudi' 
fiem,  R.  ^ longitudinem  den  Bg.  der  Länge  nicht  nur  durch  die  sub- 
stantivische Bezeichnung  mehr  hervorhebend,  sondern  auch  durch 
die  so  zu  sagen  lang  gestreckte  Wortform  veranschau- 
lichend'. Wirklich?!  Dann  veranschaulicht  doch  auch  wol  z.B. 
I  24  V.  3  die  langgestreckte  Wortform  magniiudtnis  die  Grösze  des 
Ochsen !  Wo  kommen  wir  mit  solchen  Phantasien  hin !  Jacobs  nennt 
recht  gut  das  colli  longitudinem  einen  ^malerischen  Zug'  nnd  dies 
reicht  vollkommen  aus.  S.  macht  keine  Bemerkung  dazu ,  es  ist  aber 
auch  keine  nöthig.  —  I  9  (R.  XXVI)  v.  3  oppreuum  —  leporem ,  S. 
* oppressum  hiev  gewürgt',  was  dem  Schüler  einen  falschen  Sinn 
gibt,  vielmehr  ist  es  einfach  *  überwältigt'  mit  dem  Bg.  der  Ueber- 
raschung,  was  R.  gut  erklärt.  I  10  (R.  XXVII)  v.  10  pulehre  negas^ 
S.  ^pulchre  schönrednerisch',  wie  es  doch  sicher  nicht  zu  übersetzen 
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ist,  vtetmebr  ^was  du  so  sch6n,  so  fein,  so  Torfreffliob  leugnest'  siil 
der  in  pulchre  so  oft  liegenden  ironischen  Besiehnng.  R.  sagt :  *  pmi-* 
ehre  wie  im  G.  %akmg,  im  D.  schön,  ein  gesteigertes  gat,  ein  gnl 
in  bester  Fomi%  welches  *gat  in  bester  Form'  ich  nicht  verstehe. 
—  I  11  (R.  XLIV).  S.  V.  1  unrichtig:  ^virtuUs  expers  ohne  Ver-* 
dienst',  da  es,  was  R.  gut  bemerkt,  eine  ^amschreibende  Bezeichnung 
des  igmaüns  ist.'  V.  6  xu  fugienles  ipse  exciperet  macht  S.  die  rieh-» 
tige  Bemerkung,  dasz  $e  ipsum  excepiurum  an  erwarten  gewesen 
wire,  worauf  R.  nicht  aufmerksam  macht,  indem  er  in  der  Constniotion 
eine  Art  Zengma  erkennt,  so  dasz  ^die  eigentliche  Bedentnng  von  ad^ 
monere  bei  fugienies  ipse  acctperei  keine  weitere  Anwendung  findeU' 
Richtig,  aber  fflr  einen  Schaler  der  IVa  nicht  ausreichend;  diesem 
mflste  gesagt  sein,  dasz  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  Grammat. 
hier  der  acc.  c.  inf.  stehen  mflste ,  dasz  aber  Pbaed. ,  wie  S.  sagt, 
^durch  den  Yorhergehenden  Conj.  verleitet  worden,  auch  hier  den 
Conj.  zu  setzen.'  —  1  12  (R.  XLY)  v.  2  ist  S.s  Correctur  haec  asserti 
narratio  für  das  lückenhafte  kaecierii  auch  von  R.  mit  Recht  aufgenom- 
nen. —  1 13  (R.  XXVIU)  v.  2  ninunt<8.  die  Correetur  von  Heinsiusauf: 
Serae  dal  poenas  iurpes  poeniieniiae  ^erleidet  die  schimpfliche  Strafe 
zu  spiter  Reue',  was  zum  Sinne  der  Fabel  durchaus  nicht  passt,  denn 
der  Rabe  wird  nicht  dafür  bestraft,  dasz  er  zu  spite  Reue  zeigt,  son^ 
dem  dafflr,  dasz  er  laudari  gaudei  eerbis  subdokB.  R.  liest  mit  Ordli : 
Fere  dai  poenas  iurpi  poeniieniia^  allein  ^nicbt  die  Reue  ist  schimpf-« 
Heb,  sondern  die  Strafe '  (S.).  Ich  ziehe  das  von  Schwabe  aufgenom- 
mene: Sera  dai  poenas  iurpes  poeniientia  vor,  wo  das  sera  poent* 
ieniia  um  so  passender  als  begleitender  Umstand  genommen  werden 
kann,  als  fflr  den  Lateiner  das  poenirs  dare  kein  Passiv,  sondern  ein 
AcUt  ist,  also:  *der  bezahlt  in  allzu  später  Reue  seine  Strafe'  d.  h. 
er  erleidet  schimpfliche  Strafe  und  hat  dabei  Reue,  aber  diese  Reue 
kommi  zu  spfit.  V.  6  S.  ^^nt  esl  niior  =  quantus  est  nitor* ;  R.  ^qui 
weder  statt  quanius  noch  statt  qualis^  sondern  qtu  fragt  nach  der 
Beschaffenheit  des  dem  Raben  eigenthdmiichen  Federglanzes  im  Vrh« 
zu  denn  Federglanze  anderer  Vögel  und  zwar  im  Tone  der  Bewunde^ 
rnng'.  Freilich  ist  ^i  fOr  das  Ist.  Ohr  nicht  =  quanius^  aber  ihm 
doch  in  seiner  Bedeutung  sehr  nahe  kommend.  R.  wie  S.  htitten  bes- 
ser gethan  einfach  zu  sagen:  *^t  <x>  dem  D.  welch  ein'.  Y.  7  quan- 
Htm  deeoris  corpore  ei  nuliu  geris,  S.  *geris  d.  i.  zeigst  du';  R.  *geri$ 
nicht  neigst  du,  sondern  in  demselben  Sinne,  in  w.  gerere  (tesiem 
eto.)  von  alle  dem  gesagt  wird,  was  man  als  Zubehör  (!)  mit  sich 
fMrt,  an  sich  bat,  trfigt,  womit  man,  wie  mit  einem  Kleide  angetban 
ist.'  Richtig;  allein  schon  die  vielen  Worte  R.s  beweisen,  wie  schwer 
es  ist ,  einen  einigermaszon  entsprechenden  deutschen  Ansdruck  dem 
geri8  an  die  Seite  zu  stellen.  Welche  Uebersetzung  R  dem  Schaler 
anrfitb,  sagt  er  nicht. —  1 14  (R.  LV)  v.  3:  aniidotum  hätte  bei  S.  u.  R. 
einer  genaueren  Erklärung  bedurft  als  *  Gegengift';  denn  darunter 
verstehen  wir  eben  doch  nur  ein  Gifl,  welches  die  Wirkung  eines  (ge* 
notaenen)  Giftes  aufhebt,  was  hier  nicht  passt.   Es  läsztsich  nemlich 

n,  Mtrh,  f.  Pm%.  Pmd.  B4,  LXXIY.  fl/t.  1.  3 


Digitized  by 


Google 


84  Ausgaben  d«s  FlHwdriis  von  SiebeliB  and  Anieln^ 

tfer  Kdnig  marbo  c<mfettm$  gram  aaeh  das  amüdoium  geben,  docb  nicbi 
etwa  um  an  dem  Gegengift  in  eigentlichster  Bedeotung  den  Schuster- 
Arzt  sn  versuchen,  sondern  er  verlangt,  weil  krank,  vom  Soboster  ein 
Mittel  gegen  seine  Krankheit  und  dieser  gibt  ihm,  was  er  allen  Kran- 
ken gibt,  sein  aniidoimm  (Uni versal-Hcdicin  appdlat  Sant&roe" 
eus  tinde  ich  bei  Schwabe).  Wir  sehen  also,  das«  nnter  auUdeimm 
auch  ein  aus  giftigen  Bestandtheiten  Kusammeagesetstes  Mittel  verstan- 
den wird,  welches  bestimmt  ist,  den  dnrch  die  Krankheit  im  Körper 
entstandenen,  gleichsam  giftigen  Stoffen  ein  Gegengewicht  «■  haikea, 
oder  vielmehr  sie  z»  verdrftngen  und  aofkuheben.  Einem  gesondc» 
hätte  ein  solches  Mittet  geschadet;  dam  gibt  sich  der  König  den 
Anschein  als  mische  er  su  dem  antidotittn  das  toxi  cum,  Y.  4  S. 
^siropha  (von  öt^iqxD  drehen)  eig.  Verdrehung  der  Wahrheit,  4  i. 
Vorspiegelung';  R.  richtiger:  ^t>trbo$i8  strophiB  durch  wortreiche 
Kedewendungen'  und  führt  als  Beleg  dazn  Schol.  Aristoph.  ati^oqm. 
ih  Xiyovtni  xal  ot  avfmtnlsyiiivoä  %al  SoXf^  Xoyot  an,  was  in  ei«cr 
gröszeren,  nicht  zum  Sehnlgebranch  bestimmten  Ausgabe,  wie  bei 
Schwabe,  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  aber  fär  einen  Quarlaner  offenbar 
kdnen  Zweck  hat.  V.  5  kic  cum  iaeeret^  S.  unklar;  *hic  Adverb.'^ 
R.  richtig:  ^kic  nicht  vom  Orte,  sondern  den  eingetretenen  Moneal 
(da,  jetzt)  vergegenwirtigend'.  V.  14:  quanime  puUrtü  eue  90B  äe- 
mtnüae^  S.  macht  darauf  aufmerksam ,  wie  der  gen.  oder  abl.  der 
Eigenschaft  mit  esse  oft  eine  etwas  freiere  Uebersetzung  erfordert: 
*  Wie  thörieht,  meint  ihr,  dasz  ihr  seit! '  K.  spricht  von  der  Ueber> 
selaaag  nicht,  erklärt  aber,  nachdem  er  die  in  puiaH»  Hegende  Be- 
siehung recht  gut  entwickelt  hat,  den  Cienet.  durch:  ^  .  .  .  der  Thor- 
iMit,  von  welcher  die  Leute  durch  denGenet  als  besesaea 
dargestellt  werden',  welche  Erklärung  den  Schüler  gewis  niohi 
aan  Versländais  dieses  Genet.  fübrt  V.  17  hoc  perimtre  dtaterirnj 
S.  recht  gnt:  *der  €onj»  Perf.  im  Haoptaatz,  um  ein  Drtheil  bescheiden 
anazadrackett  ich  dürfte  wol  mit  Reohl  sagen';  R.  maehi  dies 
an  und  für  sieh  leichte  Vrh.  dem  Sobükr  durch  seine  Erklärung  aa 
einem  schweren^  wean  nicht  gänzlich  anverständlichen;  ^diiverim  iai 
Conj.  das  sagen  als  ein  durch  die  Ansteht  des  sagenden  bedingtes, 
sagbares,  im  Perf.  bezüglich  eines  bestimmten  Falles  darstellend.' 
(Aehnlich  sagt  R.  XXX  (V  a)  v.  10  op4em  neeatte  ^opiem  stellt 
das  wünschen  nicht  als  ein  wirkltcbes,  sondern  als  ein  mögliehes,  so, 
zu  sagen  wünschbares,  im  vorliegenden  Falle  als  ein  solches  dar, 
welches  vorkommenden  Falls  eintreten  würde').  Derartige  Erkläron- 
gen  sind  aal  keiner  Stafe  des  Gymnasiainnterriohts  von  Nullen,  in 
einer  Quarta  aber  sind  sie  mehr  als  uanöthiger  Ballast,  —  sie  verwir- 
ren.—  1 15  (R.  XX)  V.  6  iuadebai  fugere^  S.  ^ungewöhnliche  und  nicht 
nachzuahmende  Gonstruotion.  Wie  raflste  es  der  Regel  nach  heiszen?' 
S.  hätte  noch  hinzufügen  sollen  ^aber  dichterische  Gonstr.'  R.s  Be- 
aierknng  ist  geeigaei  den  Schiler  zm  der  Ansicht  zu  verleiten,  als 
dürfe  er  diese  Gonstr.  nachahmen ^  wenn  er  sagt:  ^suadebai  aut  dem 
einfachen  Inf.  fufftre  am  so  weniger  (sollte  zugefügt  sein:  ^bei  einem 


Digitized  by 


Google 


AvifakMi  dM  Phtednift  voa  Sle^lis  ood  aaiohi^.  33 

Dieliter')  aMlöau^,  da  der  diobterisohe  GebraiM^  aogtr  einen  mil 
einem  Nomen  verbandenen  Inf.  von  suadere  abbftngig  xu  maoben  f  Or 
stattet/  In  demselben  v.  vertbeidigt  R.  die  Correctnr  Bentleys :  ne 
poMsei  capi  gegen  die  aaob  von  S.  aufgenommene  Lesart  der  Hs.  fie 
poiS0$^  eepi;  aliein  mit  Unrecht.  Der  alte  fordert  den  Esel  auf  an 
0ielMn,  damit  sie  licbt  gefanffen  werden  könnten,  einfacb  des- 
wegen weil  er  obne  seinen  Esel  nicbt  flieben  wird.  — > 
1 16  (R.  XIII).  Das  vielbesprochene  Promythinm  an  dieser  Fabel  ist 
eines  von  jenen,  bei  welchen  der  gerechte  Verdacht  entsteht,  ob 
sie  wirklich  von  Phaed.  herrObren.  R.  schreibt  mit  Schwabe  u.a.: 
Frmmdaior  hominem  cum  voeai  spansum  improbum ,  tum  rem  espe  " 
dire^  Med  maiwn  dare  espeiit^  mit  der  Bemerkung:  Masx  der  BetrQ^ 
ger  bei  Stellung  eines  unredlichen  Bürgen  auf  Betrug  ausgebe,  be* 
durfte  keines  Nachweises.  Es  muste  vielmehr  heiszen :  wenn  jemand 
einen  hämo  improlnis  als  Bürgen  stellt ,  geht  er  darauf  aus  sich  ala 
BetrOger  &u  erweisen'  (besser:  so  erweist  er  sich  dadurch  als  Be-> 
irüger).  S.,  ohne  sich  darüber  anstosiurechen,  schreibt:  .  .  Aomtfies 
.  .  .  tmprobon  ....  std  mala  vitare  espedU^  worin  expedü  aus  Cod. 
Rem.  genommen  und  mala  eiiare  ans  mala  tidere  des  Cod.  Pitb.  und 
Rem.  corrigiert  ist;  allein  auch  so  enlhftlt  das  Promytb.  wenig  Sinn, 
da  mit  einem  Betrüger  niemand  ku  tbnn  haben  will,  mag  jener  Bürgen 
stellen  oder  nicht.  Hier  war  eine  Bemerkung  gegen  das  Prom.  durch- 
ans  nothwendig,  was  S.  nicht  getban.  —  I  17  (R.  XI Y)  v.  3  quem 
cotUemderet  sollte  S.  den  Conj.,  was  R.  thut,  erklärt  haben.  —  V.  8 
iacH^em  conspemt^  S.:  Mm  D.  der  Inf.  Der  Lat.  setzt  häufig  nach 
Verb.  sent.  stait  des  Inf.  das  Part,  wenn  das  Subj.  die  Sache  mit  sei- 
nen eignen  Sinnen  wahrnimmt';  diese  Erklärung,  welche  einfacb  die 
im  Lat.  übliche  Aasdrucksweise  mitlheilt ,  ist  ausreichend  und  jeden- 
falle  für  den  Schüler  verständlicher ,  elf  R.s  Worte :  ^  iacenUm  in  der 
Situation  des  liegens,  indem  das  Part,  das  liegen  (concret)  als  eine 
an  dem  Wolfe  haftende  Umstandsbestimmung  darstelU.^  —  1 19  (S.  18; 
R.  XXXVl)  beseitigt  R.  dadurch ,  dasz  er  v.  9  statt  der  vulg.  cubile, 
coepit  screibt:  ^m  illa  coepit:^  den  bei  der  vulg.  allerdings  höchst 
anai^r«nehmen  Wechsel  des  Subj.  —  1  21  (S.  20;  R.  XLVl)  v.  5  ad 
eum  S.  *ad  hier  in  feindlichem  Sinn,  auf  ihn  los',  R.  mit  Recht 
dagegen:  *  ad  nicbt  statt  adreratii?i,  con^a  .  ,  .'  Der  feindliche  Sinn 
liegt  in  dem  Vrli.  der  ganaen  Handlung,  nicbt  in  der  Praep.  cd  und 
so  auch  in  deu  Stellen  des  Com.  und  Caes. ,  welche  man  gewöhnlicb 
für  ein  feindliches  ad  anführt.  —  V.  9.  S.  ^ extundere  hier  auf- 
schlagen, zerstoszen'  nicht  gut,  da  es  hier  weder  mit  dem 
einen ,  noch  mit  dem  andern  Worte  übersetzt  werden  kann ,  sondern 
einschlagen,  wie  R.  —  V.  10  will  S.  in  fortes  indigne  iuli  mih^ 
insuUare  das  indigne  zu  insvltare  ziehen,  was  sich  weder  durch  den 
Gedanken  noch  durch  die  Wortstellung  empfiehlt.  R.  hat  das  einzig 
richtige:  ^indigne  tuli  ich  habe  es  mit  Unmut  ertragen';  allein  diese 
Bemerkung  hätte  vollkommen  genügt  und  es  hätte  R.  nipbt  S.s  Mei- 
nnag  wörtlich  anführen  sollen,  um  sie  zu  widerlegen.  •—  I  22  (S.  81« 
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R.  XLV11)  Y.  6  stimme  ich  S.  bei ,  welcher  statt  reliqmi»  das  Tiersif- 
bige  relicuis  schreibt,  und  dann  quae  unverliadert  läset,  wihread  R. 
u.  a.  die  Correctar  des  Ritersh.  quas  aufnimmt  nod  reliquiis  lüstl. 
—  V.  4  macht  R.  zu  faceres  si  causa  mea  eine,  wie  es  seheint,  darcli 
Schwabe  hervorgerufene  Bemerknnff:  ^  causa  mea  in  meiner  Sache, 
Angelegenlieit,  d.  i.  in  meinem  Inll^sse,  su  meinen  Gunsten,  also 
nicht  statt  causa  mei  in  Sachen  meiner';  hier  war  Oberhaupt  keiae 
Bemerkung  nöthig,   sollte  aber  doch    eine  stehen,   dann  doch  aar 
^ausa  mea  statt  des  gew.  mea  causa  meinetwegen'.  —  V.  6  bemerkt 
R.  richtig,  jedoch  zn  weitlaußg,  dasi  tenia  nicht  ^Verzeihung',  soa- 
dern  *  Begnadigung'  heisze,  was  S.  übergeht.    Zugefägt  konnte  sein, 
wie  nahe  beide  Bgg.  aneinander  grenzen  rvi  'einem  pardon  geben.'—- 
1  28  (S.  26;  R.  XLVIU)  v.  7  coniemsii  iUa,  fragt  S.  •wen?',  viel- 
mehr: Vas?'  denn  es  sind  'die  Vorstellungen  und  Bitten  der  Fflchsia' 
(R)  gemeint.  —  V.  9  lotamque  ßammis  arborem  circumdedii  erkllrt 
S.  auf  eine  mir  unerklärliche  Weise  fär  ^brachte  den  Baum  durch  Ab- 
^.flndung  der  umstehenden   Bäume  und  Gestriuebe  in  die  grftste  Ge- 
fahr', während  es  doch  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Fabel  Mck 
iMir  heiszen  kann:  ^legte  rings  um  den  ganzen  Banm  Feuer'.    Wie  die 
Füchsin  dies  gemacht ,  indem  sie  etwa  erst  Reisig  oder  darre  Blitter 
II.  dgl.  um  den  Baum  gelegt,  hat  der  Dichter  nicht  n6tbig  lusafigea. 
Gegen  S.s  Meinung  spricht  sieb  R.  mit  Recht  aus;   nur  wären  aaeh 
hier,  wenn  Überhaupt  die  fremde  Meinung  berOcksiohtigl  werden  sollle, 
atatt  der  lange  abhandelnden  Note  einige  kurze  Fragen  recht  sehr  ai 
ihrer  Stelle  gewesen.  —  V.  10  behält  S.  mit  Orelll  n.  a.  m.  die  valf . 
bei:  hosii  dolorem  damno  miscens  sanguinis  und  erklärt  sie:  'inde« 
sie  mit  dem  Verluste  ihres  Blutes  Schmerz  für  den  Feind  verhaad'; 
ich  ziehe  die  andere  Erklärung  vor:  *  indem  sie  dem  Feinde  dareä 
den  (nun  bevorstehenden)  Verlnst  seiner  Jnngen  Sehmerz  bereitete 't 
wozu  mich  auch  der  folgende  V.  bestimmt.   R.  bnl  Bentleya  CorrecNr 
aufgenommen  proprii  dolorem  damno  ulciscens  sanguinis.  —  Lib.  U 
d  (S.  2;  R.  VI)  V.  3  erklärt  S.  quod:  'Relat.  wovon  er  gehört  halle, 
dasz  es.    Das  Genus  ist  nach  dem  Praedioat  (^remedium)  gewäUl ' 
Unrichtig;  denn  das  quod  bezieht  sich  auf  den  ganzen  rorherg^atöca 
^atz  linctum  cruore  panem  miUere,    Nicht  das  Brod  int  das  reme- 
dium^  sondern  das  vorwerfen  des  in  Blut  getanehlea  Brodes.  — V.4 
noH  facere  S. :  ^noli  mit  dem  Inf.  ist  eine  gewöbnliebe  Umschreibaaf 
des  Imperat.  mit  ne';  R.  sucht  dies  einfache  Vrh.  eingehend  also  i< 
erläutern :  ^eigentlich  das  nichtznthuende  als  ein  niehtzawollendes,  ah 
«twas,  das  man  sich  nicht  beigehen  lassen  solle,  bexeichoend,  ai>* 
hänflge  Umschreibung  ....'—  II  5  (S.  4;  fehlt  bei  R.  wo!  deshalh, 
*weil  sie,  wie  Jacobs  sagt,  zu  den  plattesten  fiinfillen  gehört,  die  Pb- 
einer  poetischen  Bearbeitung  gewürdigt  hat.')  sollte  v.  16  das  atsHu^s 
bei  hMmus  besprochen  sein  und  v.  21  das  entmeero  etwa  dem  D.  *da 
mein*  ich',  verglichen  werden;  denn  wie  Tzschoeke  riehtigaagt:  ci^ 
riiaiem  et  fesiinationem  admeare  9ide(ur.  —  II  6  ^S.  6;  R.  UH) 
T.  13  qua  comminuta  fädle  vescaiur  ciho  erimierl  in  seiner  Coastr. 
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M  das  oben  I  11  v.  6  besprocbene  fugientes  ipse  exc/perei  und  ist 
•ach  ähnlich  zu  erklaren.  S.  erklärt  das  qua  comminuta  mit  «1  ea 
comminuia;  R.  dagegen:  Veder  durch  «/  ea  .  .  .  noch  durch  ei  ea , , 
90  erklaren  . . .  sondern :  sie  solle  das  Ihun  und  werde  so  ihren  Zweck 
erreichen  {comminue  corticem  ei  teBceris) ' ;  damit  hat  R.  allerdings 
das  logische  Vrh.  ric4itig  angegeben,  allein  es  war  Tür  den  Schüler  hin- 
lazufygen,  wodurch  der  Dichter  yeranlaszl  wurde,  statt  des  dann  zu  er- 
wartenden Acc.  c.  Inf.  den  Conj.  za  schreiben.  —  V.  14  behäll  S.  mit 
den  Hss.  eerbis^  R.  nimmt  Gronovs  Correctur  veris  auf,  was  nicA 
Bölhig.  —  II  7  (S.  6;  R.  XL)  v.  2  ßscos  cum  pecunia^  R.:  ^Körbchea 
BiitGeld  d.  h.  nicht:  die  mit  Geld  gefallt  sind,  sondern  denen  Geld 
beigegeben  ist,  die  Geld  mit  sich  führen,  bei  sich  haben,  enthalten.'' 
Granmatisch  ist  dies  richtig  und  ist  gewis  auch  die  ursprüngliche 
Auffassung  gewesen;  allein  ganz  wie  das  D.  ^Körbchen  mit  Geld' 
auch  eigentlich  nicht  ^ mit  Geld  gefüllte  Körbchen'  bezeichnet,  doch 
aber  sehr  nahe  daran  streift,  ja  im  Gebranch  in  dasselbe  übergeht,  so 
aoch  das  lat.  fi$co$  cum  pecunia^  das  dem  iumenie$  $acco$  hordeo 
gegenüber  gestellt  ist.  Ueberhaupt  verliert  sich  ja  in  vielen  Ver- 
bindongeD  mit  cifiii  der  Bg.  des  beigegebenen  z.  B.  turres  cum  iernis 
taMaiü  bei  Gaes.  n.  a.  m.  —  V.  4  behill  S.  die  Lesart  der  Hss.  emi- 
nens  and  iacieus  und  suppliert  dazu  aus  v.  1  ibai  (indem  er  hinler 
kordeö  v.  3  ein  ;  sptzl),  was  wenn  auch  möglich,  doch  hart  ist;  die 
von  R.  und  a.  aufgenommene  Correctur  eminei  und  iaciai  ist  an  und 
für  sich  gefälliger  uud  concinner  mit  dem  folgenden  comes  sequiiur. 
Wenn  auch  in  anderen  Stellen  des  Phaed.  eine  Uarte  keineswegs  den 
Grond  zu  einer  Correctur  abgeben  musz ,  so  hat  doch  in  dieser  sonst 
io  vollendeten  Fabel  das  eminetu  und  iacians  in  der  That  etwas  an- 
slöszigef.  —  V.  9  S.  richtig:  ^durch  das  Asyndeton  gewinnt  die  Dar- 
stellang  an  Lebendigkeit',  R.:  ^diripiuni^  negliguni  als  nur  kürzlich 
und  flüchtig  zu  erwfihnende  Momente  asyndetisch  beigefügt';  allein 
das  diripiuni  numos  ist  gerade  ein  Hauplmoment,  weshalb  es  auch 
gleich  V.  10  heiszt:  spoliatus  igiiur  cet.  —  111  1  ist  oben  bespro^ 
eben.  Fehlt  mit  Recht  bei  R.  —  III  2  (fehlt  bei  R.  wol  nur  weil  sie 
za  den  unbedeutenderen  Erzeugnissen  des  Phaed.  gehört  und,  was 
E.  B.  iacobs  nachweist,  die  Moral  sehr  wenig  zur  Fabel  passt)  v.  17 
schreibt  S.  (jui  me  tano  peiierini,  qui$  panem  dederii  ^wcil  die 
erstere«  die  Mehrubl  waren,  denn  v.  4  .  .  .  .' ;  allein  da  das  dederii 
doch  auch  nicht  einer  war  und  ans  den  Hss.  nichts  zu  entnehmen,  so 
ist  die  Haltung  durch  petierii  concinner.  —  III  &  (S.  4;  R.  XXXIII) 
V.  1  behilt  S.  das  handschriftliche  multos;  R.  nimmt  Beollcys  siulioM 
aod  richtet  eine  lange  Bemerkung  gegen  jenes ;  allein  schon  Burm. 
hat  das  siulioM  gut  abgefertigt:  quasi  eero  tanium  slulii  corrumpe- 
reniur  wccessibus^  non  eiiam  alii,  —  lll  7  (S.  6;  R.  LVlll)  v.  1 
erklirt  S.  proloqvar  ^zz  narrabo^  R. :  ^aussprechen,  kundgeben,  im 
Gegensatz  von  reiicere^ ;  beide  nach  meiner  Ansicht  nicht  richtig, 
vielmehr:  *wie  süss  die  Freiheit  sei,  will  ich  als  kurze  Einleitung 
des  Gedichtet  vorausschicken'.    Das  bririler  musz  zu  dieser  Giktä- 
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rong  beslimmen,  da  aar  dies  Vorwort,  nidit  aber  die  Erslhliing  kurs 
Ist.  —  111 12  (S.  9;  R.  XXXI)  v.  6  liesl  S.  i^U  des  ego  ^i  der  H00. 
den  procelensmaticas  ego  qu4a  und  belegt  die  Zotassong  dieses  F«s«es 
siatt  des  larobas  mit  zwei  Beispielen  ans  Pheed. ;  R.  sehr eibt  ege  quod. 
2am  Epimythitim  dieser  Fabel  hatte  ich  bei  R.  eine  weitere  Bemerkmig 
erwartet  S.  erklärt  den  Inhalt  desselben:  ^weil  ihr  meine  Fabeln 
nieht  versteht  und  zw  schfilsen  wiszt,  so  haltet  ihr  sie  für  unnfits; 
deshalb  behalten  sie  aber  doch  ihren  Werth';  allein  die  Henne  er- 
Annt  die  Perle  als  werthvoU  an ,  sie  kanm  nur  nichts  damit  anfiangea. 
Uebrigens  darf  auch  in.  dieser  Fabel  die  VergleicAiung  nicht  xu  haar- 
scharf genommen  werden.  —  Ul  13  (S.  10;  fehlt  bei  R.)  v.  13  ver- 
bessert S.  das  *  verdorbene  tä^rnn  sustniii  stnHnUam  in  Mem  hü  tmüi 
$.*  und  nimmt  eoch  hier  eine  Vernachlässigung  der  EHskm  zwisehee 
ialem  his  an.  —  V.  16  und  17  enthalten  keine  Moral,  sondern  scheinee 
eine  Beziehung  auf  den  Dichter  selbst  gebabt  zu  haben,  worauf  S. 
nach  Vorgang  anderer  hätte  aufmerksam  madien  sollen.  —  111  14 
(S.  11  iR.  Ul)  V.  13  behält  S.  mit  Recht  das  bandschriftliede  f^  Iusum 
.  .  .  debemt  duri  bei  (R.  nimmt  die  €orrectur  sie  Indu»  ....  debei) ; 
dasz  aber  Phaed.  bei  lusus  Worzaglich  soberzhafle  Gedichte  wie  aeiae 
Fabeln  im  Sinne  zu  haben  scheint'  ist  S.  nicht  zuzugeben.  Von  den 
beiden  Schi osz fersen  behauptet  R.  dasz  sie  *misverst«ndtieh'  als  Epi- 
mythium  gefaszt  würden,  während  sie  ^einen  integrierenden  Theil  der 
dem  Aesop  in  den  Mond  gelegten  Deutung'  bildeten;  allein  die  Rede 
des  Aesop  verliert  an  Kraft,  ja  sie  wird  matt,  wenn  man  ihn  die  Aus- 
führung der  Deutung  selbst  zafOgen  Uszt.  In  demselben  v.  12  erkilirl 
S.  niiquando  kurz  und  gut:  ^hier  zuweilen';  R.  braucht  um  so 
demselben  Ziel  zu  kommen  einen  langen  Umweg:  ^aiiqu4m4o  irgend- 
wann, nicht  blosz  von  einem  einmaligen,  sondern  auch  von  einem 
wiederholentlich  eintretenden  wann,  so  jedoch,  dasz  der  Begriff  der 
Wiederholung  niefat  ala  einer  häufigen ,  sondern  nur  zu  Zeiten  etatt- 
habenden  zu  lassen  ist,  also:  jexnweilen,  niancfamal.'  —  111 16  (S.  13; 
R.  LVl)  V.  10  sollte  von  S.  bemerkt  sein ,  dass  aggredi  hier  so  viel 
ist  als  ^einem  beizukomtnea  suchen';  R.  sagt:  ^aggredi  von  dem,  der 
sieh  (in  irgend  einer  Intention,  zu  irgend  einem  Zwecke)  an  jemaad 
macht',  wiu'in  das  von  mir  eingeklammerte  unnöthig  ist,  da  es  siek 
von  selbst  versteht.  —  111  13  (S.  14;  R.  U)  bemerkt  R.  zu  v.  10 
hmtiam  spwiem  in  flblicher  Wdse  für  ein  sohl^nes  iuszere  ohae  sahGoe 
Stimme  zu  nehmen  ist  durchaus  unstatthaft.'  Dies  s»cht  er  weUliafig 
zu  begifinden  und  kommt  zu  dem  Scblusz:  *  Nicht  seine  Sehöalieil, 
sondern  die  Schönheit  Überhaupt  nennt  der  Pfau  heralMetzend 
stumm.'  Auf  das  einzelne  von  R.s  Beweiafibrung  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen;  ich  bemerke  daher  nur:  wie  wir  von  einem  UenadieB, 
der  keine  zum  singen  geeignete  Stimme  hat  (auch  wenn  er  aoest  ^eiiie 
sehr  ins  Gehör  fallende  Stimme'  haben  mag),  denaodi  schlechtweg 
sagen :  ^er  hat  k  ein  e  Stimme^,  so  nennt  auch  der  Pfau,  wenn  er  gleieh 
nach  V.  4  *eine  sehr  ins  Gehör  fallende  Stimme'  (R.)  hat,  seine  Sehöa« 
heit  eine  stumme.  —  V.  12  vermisse  ich  bei  den  mir  bekaioten  Erkli- 
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rem  eine  aasreichende  Bomerkiuig  zu  laeva  eomici  omina^  da  doch 
dier  Krähe  nicht  blosz  *  günstige  Vorzeichen'  zugetheilt  sind.  Mir 
scheint  der  ganze  V.  eingeschoben;  ist  er  aber  richtig,  so  verstehe 
ich  ihn  nicht.  —  111 19  (S.  14;  B.  Uli)  v.  3  erklart  S.  lusirare  'hier 
dasselbe  was  nachher  circumire^ ;  R.  *  lusirare  keineswegs  ganz  das- 
selbe, was  nachher  circumire^  da  .  .  .  .'  Diese  Bemerkung,  so  richtig 
sie  ist,  hat  abermals  die  Form  einer  Kritik,  nicht  einer  für  den  Scbd- 
ler  bestimmten  Erklärung.  —  Y.  4  inverUt  ubiy  S.  Mm  D.  schalte  ein 
^eines'  uemlich  domum^,  wogegen  sich  R.  mit  Rechi  erklärt  'er 
fand  wo  er  anzünden  konnte'.  —  Lib.  IV  1  (R.  XVI)  v.  4  nimmt  S. 
die  Correclur  von  üeinsius  auf  circum  in  quaestus  ducere  und  erkllrt 
in  quaettus  'zu  Ibreoi  £rwerbe'.  Wäre  auch  der  Ausfall  des  in  nacb 
circum  leicht  zu  erklaren,  so  bleibt  doch  das  durch  in  quaestus  ge- 
trennte circum  ducere  (das  Schwabe  eine  elegans  tmesis  nennt)  eine 
ebenso  harte  Tmesis,  als  die  von  R.  aufgenommene  Correctar  Bentleys 
circum  pagos  kühn  bleibt.  Auch  unter  den  übrigen  Versuchen  zur 
Uerstellung  des  Textes  befriedigt  mich  keiner.  —  IV  2  v.  3  erklart 
S.  naeniae  'hier  etwa  Vers  fabeln',  wie  doch  niemand  sagen  wird; 
eher  'Gedichtchen'  oder  auch  'Kleinigkeiten'.  —  IV  4  (B.  XLI)  v.  1 
erklärt  E.  die  von  S.  angegebene  Construction  aper^  dum  se  volulaf^ 
Uirbavit  cadum,  quo  equus  soliius  fueral  sedare  siiim  in  ausführlicher 
Erörterung  für  'logisch  mislicb'  und  'grammatisch  unzulönglich'  statt 
dem  Scbüler  kurz  zu  sagen :  construiere  dum  aper  sese  volutat  (in 
eo  pado^  quo  equus  .  .  .  iurbavit  eadum  oder  deutsch:  'wo*das  Rosz 
zu  trinken  pflegte,  indem  sich  da  dar  Eber  walzte,  trübte  er  das  Was- 
ser.' —  IV  6  (S.  5;  R.  XXXIII)  erklart  R.  v.  9  u.  10  quos  immolatos 
rictor  avidis  dentihus  capacis  alvi  mersii  tartareo  specu  so,  dasz 
acidis  dentibus  ein  Dativ  sei  (dies  thut  auch,  wie  ich  bei  Schwab« 
finde:  'De:$billonius  post  Gerikium,  qui  vertit'der  Sieger  opferte  sie 
seinen  gierigen  Zahnen'  quod  durum  videtur').  Den  Gedanken  führt 
R.  durch  einen  Vergleich  also  aus :  'Wie  der  siegreiche  Held  den  Feind 
den  unterirdischen  Göttern  zum  Opfer  bringt  und  in  den  Orcus  sendet, 
so  opfert  hier  der  Sieger  die  Feinde  seinen  gierigen  Zähnen  und  Ifiszt 
ihnen  den  Schlund  seines  geräumigen  Bauches,  in  den  er  sie  versenkt, 
zum  Tartarus  werden'.  Nun  haben  wir  uns  aber  doch  die  unterir- 
dischen Götter  in  oder  nahe  dem  Orcus  zu  denken,  die  Zähne 
aber  doch  wol  nicht  in  oder  nahe  dem  Bauch !  Ohne  Zweifel  gehört 
af>idis  dentibus  als  Abi.  inslr.  zu  immolatos  wie  I  13  avidis  dentibus  zu 
rapuil,  —  IV  11  (S.  10)  v.  14  bemerkt  S.:  'dasz  aus  einer  Fabel 
mehrere  Nutzanwendungen  gezogen  werden  ....  ist  gegen  die  Regeln 
der  Fabeldichlung.'  An  dieser  und  ähnlichen  Stellen  wäre  es  Pflicht 
des  Herausgebers  gewesen,  bestimmter  auf  die  Schwäche  des  Dichters 
(oder  des  Verfassers  der  Moralen ,  wenn  beide  nicht  doch  zusammen- 
fallen) aufmerksam  zu  machen.  Lessing  sagt  zu  dieser  Fabel:  'eine 
elende  Fabel,  wenn  niemand  anders  als  ihr  Erfinder  es  erklären  kann, 
wie  viele  nützliche  Dinge  sie  enthalte.'  Jacobs:  '.  .  .  .  drei  Moralen 
9uf  einmal,  ein  sicherer  Beweis ,  dasz  keine  von  allen  dreien  recht 
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passt.*  Bei  R.  fehlt  (in  einer  Auswahl)  mit  Recht  diese  wie  die  mei- 
sten der  von  Jacobs,  Lessing  n.  a.  als  schwach  bezeichneten  Ftbela. 
—  IV  12  (S.  11;  R.  XVII)  V.  6.  S.  ' paier  d.  i.  Jupiter';  R.  richtig: 
Spater  kann  nicht  ohne  alle  weitere  Bestimmung  den  Jup.  beseichoeD 
und  ist  daher  hier  in  Beziehung  zum  Hercules  zu  verstehen,  dessen 
Vater  Jup.  war.*  —  V.  8  S.  ^ cuncta  wie  alles  oder  alle  Welt  ob 
alle  Menschen  zu  bezeichnen';  R.  richtig:  ^ cuncta  nicht  =  cunetot^ 
sondern  in  allgemeinerer  Bedeutung  alles,  sofern  der  verderbliche 
Einflusz  des  PIntns  sich  nicht  blosz  auf  alle  Menschen,  sondern  auch  tof 
alle  menschlichen  Dinge  erstreckt.»  —  IV  19  (S.  15;  fehlt  bei  R.)  v.  10 
qui  tristis  audis  musicum  cilkarae  sonum^  erkifirt  S.  tristis  *weil 
dafar  zu  bezahlen  ist';  allein  der  Geizhals  ^t  (v.  19)  iure  superos^ 
ipsum  te  fraudas  cibo  gibt  doch  gewis  kein  Geld  für  Musik  ans!  Viel* 
mehr  *der  du  auch  bei  der  Musik  traurig  bist,  den  auch  die  Musik 
nicht  heiler  stimmt'.  —  IV  24  (S.  19;  fehlt  bei  R.)  behalt  S.  an  meh- 
reren Stellen  die  Lesarten  der  Handschriften.  V.  5  Victoris  laudm 
'ein  Siegeslied'  wie  IV  21  v.  5  laudem  victorum^  doch  ist  die  HIri« 
des  victoris  laudem  neben  cuidatn  pyciae  nicht  zu  verkennen,  wo- 
durch die  Correctur  victori  viel  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  V.  8 
usus  poetae  moris  csi  Ucentia  und  erklart  ^liceniia  moris  poetae  die 
Freiheit  der  Dichtersitte',  was  zwar  hart,  aber  doch  besser  als  die 
sonst  vorgeschlagenen  Correcturen.  V.  18  ne  male  dimissam  gra- 
Harn  corrumperei  *um  sich  nicht  die  Gunst,  wenn  er  sie  schnöde  ab- 
wiese, zu  verscherzen',  wie  auch  Desbillon  gut  diese  Stelle  auffasil. 
V.  14  ändert  S.  träte  in  iralum  *da  der  Zorn  nicht  dem  entlassen- 
den, sondern  dem  entlassenen  zukommt.'  —  Lib.  V  1  konnte,  wh 
auch  R.  Ihut,  bei  S.  wegbleiben  schon  wegen  des  cinaedus  ▼.  16;  er- 
klärt dies  auch  S.  mit  '  Weichling',  so  könnte  doch  ein  Schaler  da- 
durch dasz  er  das  Wort  im  Lex.  aufsucht,  auf  Dinge  geführt  werdet, 
von  denen  er  besser  nichts  erfährt  (dasselbe  gilt  von  VI  8  (S.  6)  t.  3 
wo  auch  cinaedus  vorkommt).  —  V  2  (R.  LIV)  v.  2  S.:  ^restitil\e\' 
Stele  Widerstand' ;  R.  *an  sich  nicht  leistete  W.,  sondern  er  hielt 
Sigiid',  richtig.  —  V.  10  setzt  S.  mit  den  meisten  Auslegern hialer 
futilem  ein  Komma ,  nimmt  das  folgende  nt  als  ut  der  Absicht  ood 
setzt  Punkt  hinter  foltere.  Raschig  nimmt  die  Inlerpunction  und  Er- 
klärung Desbillous,  setzt  hinter  futilem  ein  Punkt  und  hinter  faUere 
ein  Komma,  so  dasz  das  ul  posst's  alias  f allere  den  Vordersatz  sa  des 
folgenden  bildet:   ^ magst  du  auch  andre,  die  dich  nicht  kennen,  tie- 

sehen  können,  ich  weisz '    Auch  ich  ziehe  die  Interponctid 

und  Erklärung  Desbillous  vor ,  dasz  aber  die  von  S.  angenomneae, 
wie  R.  sagt,  Mogisch  unstatthaft'  sei,  ist  mir  aus  R.s  Erörtemng  aicfcl 
klar  geworden.  Auch  wir  können  sagen:  ^Lasz  rohn  dein  Schw^ 
und  deine  Zunge,  damit  du  beides  gegen  diu  gebrauchen  kannst,  die 
dich  nicht  kennen',  worin  der  freilich  nicht  buchstäblich  richtige  Ge- 
danke liegt:  '  Vernulze  jetzt  nicht  deine  Waffen  und  Worte,  soaders 
spare  sie  auf  um  solche  zu  täuschen  .  .  .  .'  —  Lib.  V  5  (R.  LX)  v.  4 
behält  S.  dires  nobilis  ^ein  reicher  adliger',  R.  nimmt  mit  Sckeffer 
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«nd  Bonn,  nobües^  was  allerdings  besser.  —  V.  6  soll  nteh  R.  das 
otienderet  sein:  ^vorteigen,  selbstverstfindlieh  bei  dem  Preissteller 
zor  vorgäogigeo  Prüfung  und  Würdigung',  allein  dies  ist  weder  selbst- 
verstandlich  noch  auch  nothwendig.  Sie  sollten  ihre  neuen  Künste 
feigen,  nemlich  vor  der  versammelten  Menge;  dast  der  Preissteller 
sich  Eoerst  von  der  Neuheit  flberxengt,  davon  sagt  der  Dichter  nichts. 
—  V.  J9  nimmt  S.  verum  nemlich  porceilum  auch  als  Subj.  lü  excuii^ 
was  unrichtig;  sie  befahlen  ihn  zu  visitieren,  so  dasz  ^ haminem  oder 
paUium  hominis  als  Subj.  sn  denken  ist'  (R.).  —  V.  S6  26  nimmt  S. 
die  Aenderung  Desbillons  auf:  iam  favar  mente$  ienei  et  derisuro* 
9ton  tpeciaturos  eiet^  welches  ot'ei  dem  Hl  et  der  Hs.  Pith.  nahe 
kommt  und  einen  passenden  Sinn  gibt;  R.  schreibt  mit  Schwabe  deri- 
suri  noH  spectaturi  sedeni,  —  V  6  (R.  XXIX)  v.  3  macht  S.  sn  guod- 
emnque  e$t  lueri  die  einfache  Bemerkung,  dass  bei  diesen  Pronomini- 
bus im  Lat.'in  der  Regel  der  Indicativ  steht.  Dies  reicht,  besonders 
für  einen  Quartaner,  vollkommen  aus,  wenn  es  überhaupt  nölhig  ist 
zu  bemerken.  Nach  dem  inneren  Grund  aber  zu  fragen,  warum  die 
Lateiner  dies  tbun,  ist  für  die  Altersstufe,  welcher  Phaedrus  als  erste 
po6t.  Leotüre  gegeben  zu  werden  pflegt,  jedenfalls  verfrüht.  Schüler 
der  oberen  Klassen  mag  man  auf  eine  solche  tiefere  Begründung  hin- 
fahren; dasz  aber  auch  bei  diesen  etwas  dabei  herauskomme,  be- 
zweifle ich:  denn  wenn  sich  der  lat.  Sprachgebrauch  für  den  Con- 
janctiv  entschieden  bitte,  würden  wir  sonder  Zweifel  eine  ebenso 
gute  Begründung  finden.  R.  versucht  aber  eine  Begründung  dieses 
Gebrauches  also:  ^quodcunque  estj  nicht  si<,  nach  lat.  Sprachgebrauch, 
demzafolg?  bei  solcher  Ausdrucksweise  nur  die  Beschaffenheit  des 
seienden  durch  ein  unbestimmtes  Relativum  als  fraglich  hingestellt, 
das  sein  selbst  als  wirklich  gesetzt  wird.'  Was  gewinnt  der  Schüler 
durch  diese  Erklärung,  auch  wenn  er  sie  versteht?  Eine  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Sprache  gewis  nicht.  —  V  8  (R.  IX)  v.  1  u.  2  soll  nach 
S.  ein  Bild  geschildert  sein,  *  welches  den  Genius  der  Zeit  dar- 
stellte', vielmehr  ^den  xa^'$,  den  günstigen  Moment'  (R.).  —  V.  3 
soll  nach  S.  u.  R.  der  Relativsatz  quem  si  occuparis  teneas  die  Folge 
bezeichnen,  *so  dasz  du  sie  halten  magst'  (S.),  oder  ^talis  ul  eum . . .' 
(R.).  Vielmehr  ist  v.  3  u.  4  quem  —  reprehendere  parenthetisch : 
*bist  du  ihm  zuvorgekommen,  so  hall^  ihn  fest;  (denn)  ist  er  einmal 
entwischt ,  so  möchte  selbst  Jup.  ihn  nicht  zurückholen  können.'  — 
Dasz  es  sich  übrigens  in  dem  Gedichtohen,  wie  R.  sagt,  ^nicht  um 
eine  Darstellung  der  Graphik  (ars  pingendi),  sondern  der  Plastik  (ars 
fingendi)'  handle,  kann  nicht  aus  v.  7  finsere  effigiem  geschlos- 
sen werden  und  musz  daher  unentschieden  bleiben.  Dies  scheint  R. 
selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  zn  v.  l  sagt:  *Mag  man  sich  übri- 
gens eine  graphische  oder  plastische  Darstellung  vergegenwärti- 
gen .  .  .  .'  —  lieber  die  von  S.  aus  dem  sogenannten  6n  Buch  aufge- 
nommenea  Fabeln  fasse  ich  mich  kürzer:  Lib.  VI  2  (S.  I)  v.  6  hfttte 
bemerkt  werden  sollen ,  dasz  während  von  den  übrigen  Thieren  eine 
beatimmle  Eigeas^afl  erwihnt  ist,  dies  bei  gioriam  tmri  irucis  nicht 
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geschieht.  —  VI  6  (S.  4)  hätte  in  einer  SokaUudgabe  sohon  wegiui 
V.  14  iurpi  thalames  qui  viokmi  stupro  wegbleiben  eoUea.  Ueber- 
baupt  sind  die  Noten  lü  den  Fabeln  des  6n  Boebs  bei  S.  weniger 
vollständig  und  ausreichend  für  den  Sobftler,  ob  mit  Absiebt,  damit 
der  Scbaler  gerade  an  diesen  Fabeln  seine  eigne  Kraft  mebr  erprobe, 
oder  dureb  Zufall ,  weisz  icb  nicht  zu  entscheiden.  —  Uenmnaehaft- 
lieb  haben  beide  im  vorhergehenden  besprochene  Ausgaben ,  dass  sie 
nirgends  auf  $§  der  Grammatik  verweisen,  was  mir  kein  Mangel^  son- 
dern eine  ganz  zweekmfiszige  Raumersparnis  scheint.  —  Fragt  anan 
nun  «im  Schlüsse,  welche  von  b ei dea  Ausgaben  ich  am  Liebsten  in 
den  Händen  meiner  Schaler  sehe ,  so  musK  ich  darauf  antworten :  i  n 
der  Schule  während  des  Unterrichts  keine  von  beiden,  aber  aiu^h 
keine,  andere  mit  deutschen  Noten.  Der  Ausgabe  von  Siebeiis  werden 
sich  die  Schaler  far  ihre  hausliche  Fraeparation  mit  Nutaeu 
bedienen,  in  der  Klasse  selbst  aber  isl  es  mir  am  liebatan,  wenn  sie 
nur  eine  einfache  Textesausgabe  in  den  Händen  haben.  Die  GrOnde  mei- 
ner von  vielen  Schulmännern  getheilten  Ansicht  (vgl.  Kärcher  Philol. 
IX.  Jahrg.  Heft  1^  S.  74  Note)  näher  auseiaander  au  setaen,  wurde 
mich  zu  weit  fahren.  — 

Frankfurt  am  Main.  ÄrUan  Eber;&. 


Bericht  über  die  I5te  Versammlung  der  deutsehen  Philolo- 
gen, Schulmänner  und  Orientalisten  in  Hamburg  vwn 
In — 4n  October  1855. 


Die  Zahl  der  Mitglieder  war  270.  Auszer  den  in  Hamburg  ein- 
heimischen Philologen  und  zahlreichen  Theilnebmem  waren  erschienen 
aus  Altenburg  Fobs,  aus  Altona  Bahnsen,  Brandis,  Feldmann, 
Henrichaen,  Kleiapaul,  Lucht,  Sorensen,  Trede  and  Wer- 
nebur^,  ans  Berlin  Benary,  Brugsch,  £.  Curtius,  Hart- 
mann, Kiessling,  Petermann,  Piper,  Schultze  (Dr.  Rud.), 
Seyffert,  Steinhart,  Strack,  Trendelenburg  u.  Wiese,  aus 
Braunschweig  Krager  und  Petri,  aus  Bremen  Menke,  aus  Bresian 
Haase,  aus  Deberan  M.  Crain,  aus  Dresden  Albani,  Heibig  und 
Puckert,  ans  Elberfeld  Petri,  aus  Erlangen  Doderlein,  aus  Er- 
furt Weiszenborn,  aus  Eutin  Hausdörffer  und  Pansch,  aus 
Frankfurt  a.  d.  O.  Fittbogen  und  Reinhardt,  aus  Frankfurt  a.  M. 
Classen,  aus  Glogau  Klix,  aus  Glöckstadt  Bahnsen,  Harriet*, 
Jessen,  Kramer,  Meins,  Petersen,  Yollbehr,  aus  Crottingen 
Benfey,  Dnncker,  Schmidt,  Schneidewin,  Wustenfeld,  aus 
G»tha  Rost  und  Wnstemann,  aus  Greifswald  Hertz,  aus  Grimma 
Dietsch  und  Schäfer,  aus  Güstrow  Raspe,  aus  Halberatadt  Kal- 
mus und  Schmidt,  aus  Halle  Arnold  und  Eckstein,  ans  Hanno- 
ver Ahrens,  Lahmeyer,  Stisser  und  Schmalfnsz,  ans  Herford 
Helscher  und  Schone,  aus  Htldesheim  Gravenhorst,  au«  Heia- 
nliidea  Patz  und   Petri,   aus  Jena  Stoy,  aus  Jever  Buriaeister, 
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aes  Itzfeb««  Andrefen,  ans  KasMl  Preime,  an«  Kiel  6.  Curtio«, 
Forckbamraer,  Je»8«n,  MülieBboff,  Maller  and  Wilda,  aa0 
Kotbeii  Schmidt,  aoe  KoUbiM  TKacbirner,  aoiiLeer  Hudemano, 
aus  Leipxiff  Overbeck  and  ß.  G.  Teabner,  aa«  LiegnitiScbeible, 
ans  Lwl>eck  fireier,  Dettmer,  JS^eri,  Masaard,  Prien,  ans 
Lfioeborg  Becker,  Hanaing,  Hoffmann,  Koblraoscb,  Maller 
UMi  Sehaater,  «os  Mafdebnrg  Grubits,  aaa  Marburg  Gilde- 
meiater  und  Scbimmelpfeng,  ans  Maulbronn  Baamlein,  aas 
Melderf  Kallsen  und  KoUter,  aus  Neustreliu  Scheibe,  aoaNord- 
bansea  Haake,  aus  Nortbeim  Gieren,  aus  Ottemdorf  ßarmeister 
and  Heuer,  aus  Parchim  Lübker  und  Pfitzner,  aas  Plön  Keck^ 
a«s  Pattbas  Gottscbick  und  Kocb,  aus  Rendsburg  Fredericbs, 
Frands«ii,  Lucas  and  Lucht,  ans  Scbenefeld  Volquardsen,  aas 
Scbolpforta  Seif f er t  und  Steinhart,  aus  Schweiofurt  yon  Jan, 
•OS  Schwerin  JSlbeliog  und  Wex,  ans  Stade  Bleske,  Kiene, 
Lober,  Plass  und  Schädel,  aus  Stendal  Heiland,  aus  Stettia 
P.eter,  aas  Torgau  Biltz,  aus  Wandsbeck  Strodtmann,  aas 
Weimar  Lieberkaha,  aus  Wertheira  in  Baden  Müller,  aas  Wien 
Linker,  aus  Wismar  CraLn,  Nölting  und  Reuter,  aus  Zwickau 
HerteL 

Erste  Sitzung  am  In  Oct.  Vormittags  10 Uhr. 
Der  Praesident,  Senator  und  Protoscholarch  Dr.  iar.  Hndt- 
waicker,  begrüszte  die  VersammUing  in  seiner  Vaterstadt  Namen  und 
dankte  für  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Praesidenten.  In  längerer 
Rede  wies  er  auf  die  Wichtigkeit  einer  Untersuchung  über  den  all- 
mählichen Verfall  der  dassischen  Litteratur  beim  Beginne  des  Mittelal- 
ters und  dessen  äuszere  und  innere  Ursachen  hin,  za  welcher  er  durch 
Aulahrnng  zahlreicher  charakteristischer  Stellen  aus  den  griechischea 
und  römischen  Dichtern  und  Scbriftsteilen»  nach  Claudian,  besonders 
des  ön  und  6q  Jabrhanderts,  Andeutungen  gab.  Einstimmig  wurde  der 
Antrag  des  Praesidenten  angenommen,  den  am  Morien  %6  Uhr  in  Ham- 
harg  angekommeaen  berühmten  afrikanischen  Reisenden  Dr.  Barth 
durch  eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wiese 
aus  Berlin,  Dr.  Rost  aus  Gotha,  Director  Dr.  Kraft  aus  Hamburg 
und  Prof.  Dr.  Redslob  aus  Hamburg,  begrüszen  und  ihm  die  Bitte 
aussprechen  zu  lassen,  er  möge  einmal  in  der  Versammlung  erscheinen 
und  sie  vielleicht  durch  einen  Vortrag  erfreuen.  Der  Vicepraesident 
Oberscbulratb  Dr.  Rost  übernahm  hierauf  das  Praesidium  und  er- 
klärte, wie  er  wol  gewünscht  hätte,  dasz  die  Absicht  des  Praesidii, 
den  Ober-  und  Altmeister  der  Philologie  Beckh  zum  Vicepraesiden- 
ten  zu  gewinnen  gelangen  wäre,  allein  Bockh  habe  sich  leider 
yerhindert  gesehen  bei  der  Versammlung  zu  erscheinen  und  führe 
seibat  zur  Entschuldigung  das  Simonideische  'Avciyna  usw.  an.  Zu  Se- 
cretären  wurden  (da  Prof.  Dr.  Weiszenborn  aus  Erfurt  durch  Fa- 
milienverhältnisse zur  schleunigen  Abreise  genotbigt  worden  war)  be- 
stellt dtr  unterzeichnete  Berichterstatter,  Dr.  G.  Schmidt  aus  Got- 
tingen,  Stadtbibliotbeksecretär  Dr.  Isler  aus  Hamburg  und  Dr.  Sie- 
fert  aus  Altena.  Die  statutenmäszig  aus  den  gegenwärtigen  und 
gewesenen  Praesidenten  (diesmal  anwesend  Hofr.  Dr.  Doderlein  aus 
Erlangen,  Schubr.  Dr.  Foss  aus  Altenburg,  Dir.  Dr.  £  ckstei n  aus  Halle 
und  Prof.  Dr.  Schneidewin  aus  Gottingen)  bestehende  Commission  zur 
Berathang  des  nächstem  Versammlungsortes  und  etwaiger  Veränderungen 
in  den  Statuten  wurde  durch  Zuziehung  der  Hrn.  Geh.Re^.-R.  Dr.  Wiese 
aus  Berlin,  Ephorus  Dr.  Bäumlein  aus  Maulbronn,  Dir.  Ahrens  aus 
Hannover,  Prof.  Dr.  Uaase  aus  Breslau,  Hofrath  Dr.  Wüstemann 
aus  Gotha  und  Deceiit  Dr.  Linker  ans  Wien  verstärkt.  Der  Ver- 
sammlung waren  gewidmet  worden:  I)  eine  Begrüsznng  von  dem  durch 
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Beine  Gesundheit  am  erscheinen  verhinderten  Prof.  Dr.  Friissche 
ans  Rostock :  de  fragmeniU  versu  EupoKdeo  eonteripthj  2)  Ton  eineai 
ungenannten:  Reminucenzen.  Der  VerMommlunfr  deuUeher  PhUologem 
von  einem  Nichtphilologen.  Als  Manuscript  gedruckt  [dieselbe  ent- 
hält 37  zum  Theil  scherzhafte  Zusammenstellungen  von  Aussprüchen 
und  Sätzen  ans  alten  und  neueren  Schriftstellern].  3)  eine  lateinische 
Klegie  von  Dr.  J.  A.  Henning  im  hamburger  unparteiischen  Corre- 
spondenten  vom  39.  Sept.  4)  von  Prof.  Dr.  B.  Gerhard,  durch 
Prof.  Dr.  Petersen  überreicht,  der  *2e  Band  seiner  griechischen  My- 
thologie. Einstimmig  wurde  genehmigt,  dasz  das  Exemplar  dem  be- 
stehenden Gebrauche  gemäsz  der  hamburger  Stadtbibliothek  übergeben 
werde.  5)  eine  Begruszung  im  Namen  der  Professoren  und  Lehrer  des 
Johann«»um8  von  Dir.  Dr  Kraft  (tnesi  brevit  hhtoria  Joannei  Harnt- 
burgentiä)  (39  S.  8)  und  6)  vorf  Prof.  Dr.  Chr.  Petersen  aus  Ham- 
burg: die  FeMie  der  PalloM  Athene  und  der  Friet  de»  Parthenon.  Ein 
Vortrag  gehalten  am  Geburtstage  Winckelmanns  den  9n  Dec.  1864 
(32  S.  4).  ♦)  Nach  Peststellung  der  Geschäftsordnung  für  die  folgen- 
den  Tage  stellte  Prof.  Dr.  Petersen  aus  Hamburg  den  Antrag:  es 
möge  sich,  da  zahlreiche  sich  dafür  interessierende  Mitglieder  zugegen 
seien  und  den  Wunsch  darnach  ausgedruckt  hätten,  eine  besondere 
archaeologiscbe  Section  (für  Mythologie  und  Archaeologie)  bilden,  die 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  die  paedagogische  Section  sich  ver- 
sammle, in  dem  Vorzimmer  der  Staatbibliothek*,  viro  die  forderlichen 
Bilderwerke  vorhanden  seien,  zusammentreten  könne.  Eckstein  pro- 
testiert zunächst  gegen  die  Grausamkeit,  mit  welcher  man  alle  an  den 
Verhandlungen  der  paedagogischen  Section  theilnehmenden  Schulmän- 
ner au  der  Betheiligung  bei  diesen  gewis  sie  alle  interessierenden  Ver- 
handlungen ausschlieszen  wolle,  worauf  Petersen  erwiedert:  es  könne 
ihn  nur  freuen,  dasz  die  Archaeologie  auch  bei  den  Schulmännern  so 
viel  Interesse  finde;  doch  müsse  er  dann  Theiinng  der  Zeit  zwischen 
der  archaeologischen  und  paedagogischen  Section  vorschlagen.  Der 
als  Vorsitzender  fungierende  Vicepraesident  Dr.  Rost  schlägt  die  Ver- 
legung der  archaeologischen  Section  auf  die  Nachmittagsstunden,  wo 
die  paedagogische  Section  sich  nicht  versammle,  vor.  Prof  Dr.  Porch- 
h  a  m  m  e  r  aus  Kiel  empfiehlt  den  Antrag  aufs  angelegentlichste,  indem  er  auf 
die  Noth wendigkeit  groszeren  Pleiszes  und  Verdoppelung,  ja  Verdreifa- 
chung der  den  Verhandlungen  gewidmeten  Zeit  hinwies.  Nachdem  der  Vor- 
sitzende die  Debatte  zusammenfassend  referiert  und  die  Präge  gestellt 
hatte:  'soll  eine  besondere  Section  für  Mythologie  und  Archaeologie 
gebildet  werden?»  bemerkt  Eckstein:  er  furchte,  wenn  diese  Krage 
gestellt  werde,  sie  werde  beiaht  werden ;  in  den  Statuten  sei  aber  eine 
archaeologiscbe  Section  nicht  angenommen,  und  in  der  Versammlung 
zu  Berlin,  trotzdem  dasz  sich  Prof.  Dr.  E.  Gerhard  viele  Muhe 
darum  gegel*en  habe,  der  Antrag  darauf  abgelehnt  worden  j  deshalb 
sei  es  wol  am  gerathensten ,  wenn  Prof.  Petersen  einfach  erkläre, 
die  Herren,  welche  seinen  Antrag  billigten,  sollten  sich  Nachmit- 
tags an  dem  angegebenen  Orte  versammeln  und  sich  berathen,  wie  die 
Sache  einzurichten  sei.  Durch  Annahme  dieses  Vorschlags  wurde  die 
Debatte  beseitigt. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Schafer  ans  Grimma  seinen  Vortrag: 
über  den  Charakter  de»  Konig»  Philipp  von  Maeedonien.  Derselbe 
wünschte  die  Ansichten  anderer  zu  vernenmen  über  das,  was  sich  ihm 


*)  Nachträglich  ist  zu  erwähnen,  dasz  auch  Hofrath  Dr.  D ©der- 
lei n  Exemplare  seiner  neuesten  im  Druck  ersehienenen  Schriften  an 
das  Praesidium  für  die  Versammlung  abgegeben  hatte. 


Digitized  by 


Google 


BcHcb«  Aber  4ie  JSe  VtrianuiUaiig  <Ur  d«iiliolien  PkilolOfeii  uaw,  45 

bei  Ungjibriger  Bescbifügnog  mit  Dcmosthenes  aU  UrtbeiJ  heraufge- 
stellt,  damit  er  dabei  nicht  Ton  einseitiger  Vorliebe  far  Demostheiie» 
befangen  acbeine.  Nachdem  er  alle  einzelnen  Charakterxöge  de«  Philipp, 
die  gaten  wie  die  schlimmen,  %a  einem  Bilde  Tereinigt  hatte,  glaubte 
er  die  Frage :  ob  Demosthenes  eine  andere  Politik  demselben  gegen- 
fiber  habe  einhalten  können  und  dürfen,  als  welche  er  eingehalten, 
entschieden  remeinen  und  aussprechen  lu  roiissen,  da«z  Griechenland 
durch  D.  im  Kampfe  gegen  Philipp  ehreuTull  untereegangen  sei.  Da 
rieb  eine  Debatte  an  diesen  Vortrag  nicht  anknüpfte,  so  wurde  die 
Sitxong  geschlossen. 

Der  zweite  Tag,  der  2e  Oct.,  ward  durch  eine  Fahrt  nach  Cux- 
haven und  zurück,  welche  die  Versammlung  auf  dem  von  dem  Hrn. 
Senator  Code  frei  mit  ausgezeichneter  Liberalität  zur  Verfügung 
gestellten  Dampfbuote  Help^oland  unternahm,  in  Anspruch  genommen. 
Gewährte  dabei  das  gesellige  Zusammensein  und  der  Austausch  wissen- 
schaftlicher Ansichten  und  Ideen  vielfachen  Nutzen  und  Anregung,  so 
wurde  die  Zeit  auch  nicht  ganz  unbenutzt  gelassen,  indem  Prof.  Gra- 
Ten  borst  aus  Hildesheim  einige  Stucke  seiner  Uebersetzungen  aus 
den  griechischen  Tragikern,  Hofrath  Prof.  Dr.  D  oder  lein  aus  Krlan- 
gen  die  Uebersetzung  zweier  horazischen  Episteln  vortrug,  an  welche 
letstere  Vorlesung  sich  nicht  uninteressante  Discussionen  anknüpften. 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  am  3n  Oct.  unter  dem  Vor- 
sitze des  Praesidenten  Senator  Dr.  Hudtwalcker  ward  durch  eine 
Mtttheiiung  des  Prof.  Dr.  Petersen  eröffnet,  dasz  sich  über  30  Her- 
ren zu  einer  archaeologischen  Abtheilung  vereinigt,  die  Zeit  von  5—5 
Uhr  zu  ihren  Berathungen  und  zum  Gegenstande  die  Schematologie 
auf  den  Denkmälern  der  alten  gewählt  habe.  Mitgetheilt  ward  ferner 
ein  Brief  des  Dr,  Barth,  worin  derselbe  fiir  die  Begroszung  dankte, 
sich  aber  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Familie,  Gesundheit  und  Ord- 
nung seiner  Papiere  gerechtfertigt  hielt,  wenn  er  das  erscheinen  in 
der  Versammlung  ablehne. 

Der  Vicepraesident  Oberschulrath  Dr.  Rost  erstattete  hierauf  den 
Bericht  im  Namen  der  zur  Berathung  des  nächstjährigen  Versamm- 
lungsortes niedergesetzten  Commission.  Der  Vorschlag  Stuttgart, 
Wohin  man  die  freundlichsten  und  wolwoUendsten  Einladungen  selbst 
Ton  bdchsfer  Stelle  erhalten  habe,  zum  nächsten  Versammlungsorte  zu 
wählen,  wurde  mit  groster  Majorität  angenommen;  ebenso  einstimmig 
die  Wahl  des  Oberstudienraths  und  Directors  Dr.  Roth  zum  Praesi- 
denten und  des  Prof.  Dr.  Walz  aus  Tübingen  zum  Vicepraesidenten. 
Von  den  Orientalisten  war  Prof.  Dr.  Roth  aus  Tübingen  zum  Praesi 
deuten  erwählt  worden.  Der  Berichterstatter  fuhr  darauf  fort:  die 
Commission  habe  sich  mit  manchen  Vorschlägen  wegen  Veränderungen 
in  den  Statuten,  namentlich  in  Betreif  wegen  etwaiger  Aussetzung  der 
Versammlung,  beschäftigt,  sei  aber  zu  dem  Resultate  gekommen,  alles 
beim  alten  zu  lassen;  nur  zu  Einern  Vorschlage  habe  man  sich  geeen 
eine  Minorität  |Von  zwei  Stimmen  geeinigt.  Da  man  nemlich  bisher 
dem  Lande  oder  der  Stadt,  in  welcher  die  Versammlung  stattgefunden, 
mit  pecuniarem  Aufwände  zur  Last  gefallen  sei,  so  erscheine  es  zweck- 
miszig,  die  ökonomische  Lage  durch  Erhebung  eines  Beitrsgs  zu  ver- 
bessern und  man  schlage  deshalb  zu  $  7  der  Statuten  den  Zusatz  vor : 
'zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theil- 
nehmern  der  Versammlung  ein  angemessener  Geldbeitrag  erhoben*. 
Dieser  Vorschlag  fand   ohne  alle  Debatte  Annahme*).     Prof.  Dr.  von 


*)  Der  unterz.  Berichterstatter  ist  von  mehreren  Seiten  ersucht 
worden,  daran  einen  andern  Vorschlag  zu  knüpfen,  wefcher  der  nich- 
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Jan  ans  Schweinfurt  st«lHe  den  Antrag,  dan  die  VenaoMDhing  Um 
September  gehalten  werden  mochte,  da  bei  dem  Beginn  des  Schiüjahra 
mit  dem  In  Oct.  die  Gymnaaiallehrer  aus  Bayern  und  Siddeotscbiaad 
stete  am  erscheinen  gehindert  sein  wurden.  Roat  erwiederte,  dasa 
man  die  Sache  im  Schosse  der  Commission  in  Berathung  gelogen  habe, 
allein  die  Verhältnisse  seien  in  Preuszen  fferade  die  entgegengesetstea. 
Pie  Gymnasiallehrer  Ton  dort  wurden  durch  die  Veriegung  in  den 
September  aasgeschlossen  werden.  Uebrigeos  sei  der  S9e  8eptember 
ursprünglich  statutarisch;  man  habe  deshalb  geglaubt  von  eineai  An- 
trage absehen  zu  müssen,  zumal  da  man  Torau«gesetst  habe,  das  Praa- 
sidium  Jedes  Jahres  werde  sich  bei  der  Ansetzang  der  Versamminngs- 
tage  nach  den  in  seinem  Lande  obwaltenden  Verhältnissen  riobten« 
Von  Jan  bemerkte  hierauf,  dasz  man  so  auf  einen  Versuch  bei  der 
Regierung  Bayerns  wegen  Verlegung  des  Beginnes  des  Schuljahres  ge- 
wiesen sei,  und  richtete  an  Doderlein  die  Bitte  darin  Toranzugehen, 
was  von  demselben,  freilich  mit  der  Bemerkung,  das«  für  einen  £rfolg 
nicht  Tiel  zu  hoffen  sei,  Tersprochen  wurde. 

Prof.  Dr.  Forcbhammer  aus  Kiel  hielt  darauf  «einen  Vortrag 
fc6er  den  ürgprunf^  der  Hauptbau$tUe  y  zu  welchem  derselbe  mehrere 
sehr  deutliche  Abbildungen  im  Saale  aufgehangen  hatte.  Es  wurden 
der  aegyptische,  der  griechische,  der  Rundbogen-  und  schliesziich  der 
Spttzbogenstil  besprochen.  Ueberall  führte  der  Redner  durch,  wie  die 
klimatisohen,.  topischen  und  physischen  Verhältnisse  der  Länder  zu  der 
Form  der  Bauten  und  zu  deren  Ausprägung  die  Veranlaasang  gegeben. 
Prof.  Dr.  Orerbeck  aus  Leipzig  erkannte  in  dem  Vortrage  des  Vor- 
redners viel  beachtenswertbes  an,  erklärte  auch  die  Toa  ihm  aufge- 
stellte Etymologie  des  astog  ron  ärifu  für  geistreich  und  ansprachend, 
trat  aber  auch  mit  der  entschiedenen  Behauptung  entgegen,  dasz  bei 
allen  Völkern  die  religiösen  Ideen  und  die  Bedfirfnisse  des  reli^o- 
sen  Cultus  bei  den  Banforroen  wesentlich  maszgebend  gewesen  seien. 
Prof.  Dr.  Piper  aus  Berlin  bekämpfte  besonders  die  Behauptung,  dasa 
der  Spitzbogenstil  hauptsächlich  durch  die  Predigermonche  befordert 
worden  sei,  indem  er  darauf  hinwies,  wie  gerade  diese  Form  für  die 
Predigt  sehr  ungunstig  und  nachtheilig  sei.  Nach  einigen  Gegenbe- 
merkungen Forchhammers  wurde  die  Debatte  geschlossen. 

Ausgezeichnet  durch  Klarheit  und  Lebendigkeit  war  der  folgende 
Vortrag  des  Prof.  Dr.  G.  Curtins  aus  Kiel:  Attdemiunren  über  das 
VerkäHnU  der  laieinisehen  Sprache  mur  griechieehen.  Nachdem  der 
früher  bestehende  Dilettantismus  in  Zusaaunensteliung  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  charakterisiert  war,  wurde  darauf  hingewie- 
sen, dasz  O.  Muller  zuerst  auf  die  Reste  der  altitaliscben  Sprachen 


stea  Versammlung  zu  geneigter  Berücksichtigung  empfohlen  wird.  Das 
erscheinen  der  Verhandlungen  im  Druck  bat  bis  jetzt  manche  Schwie- 
rigkeiten gefunden  und  die  Aufforderung  zur  Subscription  in  deu  Ver- 
sammlungen zu  manchen  Ungelegenheiten  geführt,  sowie  nicht  immer 
den  erwünschten  Erfolg  gehabt,  nicht  aus  Abneigung,  sondern  weil  die 
Aufmerksamkeit  meist  auf  andere  Dinge  gerichtet  war.  Wäre  es  nun 
nicht  möglich  nach  dem  Vorgsnge  anderer  Vereine  mit  dem  Ton  jedem 
Theilnehmer  zu  erhebenden  Beitrage  den  Preis  eines  Exemplars  der 
Verhandlungen  zu  vereinigen  und  dann  dieselben  jedem  auf  buchhand- 
lerischen  Wege  zukommen  zu  lassen,  so  dasz  unmittelbar  bei  der  Na- 
menseinzeichnung die  Angabe  der  betr.  Buchhandlung  zu  erfolgen  hätte? 
Auch  könnte  wol  aus  den  Verhandlungen  der  jährlich  wiederkehrende 
Abdruck  der  Statuten,  der  Ankündigungen  u.  dgl.  minderes  Interesse 
bietenden  Bekanlitmachungen  in  Wegfall  kommen. 
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aafcnerksal»  gemadii  habe.     Der  wichtigste  Fortschritt  gesanöer   anf 
SprachTer^eichiing  gestatzter  Ansichten  sei  von  Mommsea  in  seiner 
romischen    Gesohichte   gemacht    worden ,    indem   er   in    überzeugender 
Klarheit  die  drei  Punkte  herausgestellt:  1)  die  lateinische  8|>rache  ist 
keine  Mischsprache,  2)  sie  steht  weder  zum  griechischen  noch  zu  einem 
andern  Dialekte  in  secundärem  Verhältnis,  3)  die  lateinische  Spracbe 
ist  eii»e  Mundart  der  italischen  Sprachenfamilie.    Da  nun  aber  die  ita- 
lische 8prachenfamilie  näher  mit  der  griechischen,  als  mit  irgend  einer 
anderen   des  iodogermanischen  Stammes  verwandt  sei,   so  müsse  man 
nach  dem  Grade  dieses   nächst  verwandt  fragen.    Mommsen   habe 
hier  eine  sehr  zweckmSszige  Andeutung  gegeben,   indem  er  Griechisch 
und  Lateinisch    als  Bruder  und  als  Vettern  der  übrigen  indogermani* 
sehen   Sprachen  bezeichnet   habe.    Die  Bezeichnung  pelasgisch  für 
den  geoieinsamen  Ursprung  des  Griech.   und  Lat.    habe  man  für  alle 
Zeiten  aufzugeben  und  sei  derselben  italograecUeh  entschieden  vorzu- 
ziehen.     Um   die  Untersucbang  über  das    Verhältnis  der  latoinischeu 
zur  griechischen  Sprache  richtig  zu  führen   müsse  man  eine  doppelte 
Limitation  vornehmen,  Ausscheidung  des  allgemein  indogermanischen^ 
und   des  in   historischer  Zeit  von  den  Griechen   übergegangenen,   der 
griechischen  Lehn-  oder  Fremdwörter,  im  Lateinischen.    So  sei  nemua 
zwar  im  griechischen  vi^og  vorhanden,   finde  sich  aber  sonst  in  keiner 
der  andern  indogermanischen  Sprachen,    während  diesen   allen  pater 
nnd  poeta  angehören.     Für  die  Auffindung   der  letztern,  fier  griechi- 
schen Lehnwörter  seien  zuerst  die  Lautgesetze,  nach  denen  die  Ueber- 
tragong  erfolgt,   entscheidend.    So  werde  q>  p  (pürpura),  b  (Bruges)^ 
f  {forbea  bei  Panius  Diaconus  qfOQßjj)^  ph  später.   Sodann  habe  man  auf 
den  Weg  zu  achten,  auf  dem  die  Üebertragung  erfolgt  sei,  und  auf  die 
nähere  Heimath,  der  das  Wort  entnommen.     So  ergebe  sich  für  man- 
ches Wort  der  dorische  Ursprung  und  Groszgriechenland  als  die  Hei- 
math,   Goitoeeics,    maehinaf  etüx  (%dXi4;   den  Kalk   haben   die  Römer 
durch  die  Griecben  Unteritaliens  kennen  gelernt).     Endlich   habe  man 
zwei  Hauptmassen  und  zwei  Perioden   zu  unterscheiden,   a)  die  volks- 
thiroliehe  Üebertragung  und    b)  die  gelehrte.    Zu  der  erstem  gebore 
enttcliieden  ike$auru$,   wie  besonders  auch* die  Form  ihensaurut  be- 
weise« Anf  der  Grenze  stehe  epi$iula,  das  bei  den  Komikern  viel  öfter 
sich  finde  als  litieraey  und  anf  dessen  Form  die  lateinische  Diminutivform 
Ulm  eingewirkt  habe.     Ferner  seien  dahin  zu  rechnen  Ausdrücke  der 
Tecbnik:  elatkrij  eubu$f  mmta,  earbOy  op(b)$onium,  colaphui  u.  a. 
CUuwis  habe  aebon  Dionysius  Halicarn.  auf  %Xä<ng  und  xAiJoifi  zurück- 
geführt; dies  werde  durch  Ritschis  Bemerkung,   dasz  das  ss  erst  seit 
£nnias  gebräuehlich  geworden,   bestätigt  und  die  Ableitung  sei,  wie 
bei  nstfssts  von  mei;   von   oala  mnste  das  Wort  calatiü  oder  ealatU 
heisz^n.    Nicht  überall  aber  reichten  die  Lautgesetze  aus.    In  Bezug 
anf  dns  Seewesen  habe  Moaunsen  bemerkt,  die  indogermanii»chen  Worte 
der  lat.  Sprache  bazogen  sich  nur  auf  Ruderbarken,  die  Bezeichnun- 
gen für  Segel  u.  dgl.  seien  späteren  Ursprungs,  italisches  Gut;  navit 
und  v€C9£f  remu9  und  i^ezy^q  seien  schon  im  Sanskrit  vorhanden  (näua 
und  aritram)y  aber  veZum,  malus^  antenna  italischen  Ursprungs.  Dies, 
behauptet  der  Redner,  sei  in  Bezug  auf  velum  (von  vehere)  zuzugeben, 
aber  nuUtcf  hänge  offenbar  mit  dem  deutschen  Afost  (mnsZuf)  und  dem 

Sdech.  fitiad'cd^g  bei  Hesychius  zusammen  und  sei  indogermanischen 
reprongs.  Antenna  =c  ana-tendaf  komme  von  dvctte^va)  (ein  solcher 
Rest  von  dpa  sei  auch  im  umbrischen  antentu  s=  dvcctBvitca  und  im 
lat.  anktimrt  vorhanden  und  übrigens  an  das  plautinische  dispente  für. 
diapendite  zu  erinnern);  da  nun  viele  auf  das  Segelwesen  bezügliche. 
Worte  <^nbar  erst  in  historischer  Zeit  übertr^en  worden  seien,  g^n- 
htwnmrty  antoroj  aplu$tref  proray  nataea,  phaselut,  cumboy  contu», 
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nngumm  (s=  &y%oivn  bei  Hesychios,  da«  Rack),  ao  aei  anitnma  wol 
fdr  ein  griechisches  Lehnwort  xu  halten.     So  onterscbeide  nan   In  den 
anf  das   Seewesen  bezüglichen   lateinischea   Worten  drei   Klassen:    1) 
eine  sehr  beschrankte  Zahl  indogemanischer,   *i)  eine  groaze  Zahl  in 
hjatorischer  Zeit   ans  Griechenland    eingewanderter   (seihat  das   nan- 
§eart  hätten  die  Römer  erst  von  den  Griechen  gelernt),  3)  eine  kleine 
Zahl  erst  auf  Italiens  Buden  entstandener.    Da  die  graecoitalische  Pe- 
riode in  diesen  Worten  ganzlich  fehle,   so  entstehe  wol  die  Präge,  ob 
die  Graecoitaliker  vor  ihrer  Ginwanderung  in  ihre  spateren  Wohnsitze 
in  einem  gar  nicht  an  die  See  grenzenden  Lande  gewohnt  haben.   Aock 
im  Bauwesen   erweise  sich  Tieles  als  Ton  den  Griechen  entlehnt.     8o 
sei   in  fenetira  die  Endung  etfro  nicht  römisch,   wol  aber  griechiack, 
wie  6QX''i<^Q''t  tind  es  könne  deshalb  wol  tpavjjatQa  als  Ursprung  ange- 
nommen werden,    obgleich  dies  im  Griechischen  sich  nicht  nacbweiaen 
lasse.    Anch  für  die  Prosodie  bei  Plautns  erkläre  sich  manches  daraus, 
so    sei   mina    einsilbig  gebraucht    wegen   des  griechischen  {ivu  nicht 
auffällig.     Femer  sei  die  Entwicklung  der  Vocale  zu  berücksichtigen. 
Da  nach  Ritschis  Bemerkung  immer  ein  e  früher  sei  als  t,  so  mfiase  das 
auf  der  Inschrift  von   Alerinm  sich   findende  eo(eeare,   ankalken,    für 
alter  gelten ,   als  ealieare.     Endlich  erstrecke  sich  auch  die  Sache  auf 
das  geistige  Gebiet.    Man  müsse  einen  Verfall  der  lateinischen  Spreche 
in  der  ältesten   Zeit  annehmen;    dies  beweise,  dasz  mare  eine  unbe- 
stimmte, alle  Casus  bedeuten   konnende  Porm,  oeno  c^^  mnu9y    unmm 
und  utio  aei.     Dieselbe  Unbestimmtheit  der  Endungen  finde  sich  nach 
im   Umbrischen ,    sei  *  aber   nicht   nach    einer  bedenkli«  hen   Hypothese 
Mommsens  durch  den   toscischen   Einflusz  gehoben  werden,    Tielmelir 
habe   der  Einflusz  der  Griechen  das  Latein  aus  jener  Stumpfheit  ge- 
rissen, da  Ja  die  ältesten  romischen  Schriftsteller  alle  griechisch  ge- 
bildet gewesen  seien;  durch  deren  Nachahmung  erwachte   die  rerdon- 
kelte  Erinnerung  an   die  ursprünglichen  Endungpu,    aber  es   wurden 
nur  diejenigen  Casus  wieder  hergestellt,   welche  im  Griechischen  Tor- 
handen  waren,   daher  der  Ablatiy   sein   ursprüngliches  d  nicht  wieder 
erhielt,  weil  dieser  Casus  im  Griechischen  ganz  fehlte.   Im  Verbum  aei 
die  Abstumpfung  mehr  durchgedrungen,  wie  der  häufige  Gebrauch  dar 
Formen   utere,    dedere  beweise.      Für  die  zweite,    weit  schwierigere 
Untersuchung  der  Sondernng   des  graecoitalischen   tou  dem  gemeinsam 
men  indogermanischen  Erbgute  (man  sei  am  weitesten  in  den  Fiexiens- 
•ilben  gekommen;  so  ergebe  sich  ein  Verfall  des  Augments,  welcbf«  in 
der  graecoitalischen  Periode  noch   bestanden),  mus^e  you  den  Leuten 
ausgegangen  werden.    Man  könne  beweisen,  dasz  sich  a  in  e,  e  nnd  • 
gespalten,   wie  schon  O.  Müller  im  Eingange  in  seiner  Litteratnrge- 
schichte  bemerkt.    8o  ergeben  sich  denn  als  graecoitalisch  ego  (sonst 
in  den  indogerm.  Spr.  a),  fero,  edo,  iremo,  Ugü^  me2,  rnotco,  oct^y  et, 
füUOy  ago,  ab  (ttno).     Seit  Ritscbl  bewiesen  habe,  dasz  für  u  nnd  e 
ein  älteres  o  und  t  sich  finde,  müsse  man  wegen  ulna  und  dXivrj  die 
Form  o/na  für  die  ältere  halten,  ebenso  in  älter  als  en,  endo,  iv,  sr/, 
guinque  für  älter  als   quetigue,  nefins^  also  für  graecoitalisch.     Die 
dagegen  sich   findenden   Ausnahmen   beweisen  nur,   dasz  die  Spaltung 
noch  nicht  vollendet  gewesen;  dies  finde  sich  in  dem  negatiTen  Praefix 
tn,  das  im  Umbrischen    und  Oscischen  noch  an  laute;   oft  zeige    steh 
schwanken,  so  in  dt&ovcci,   do$,   donum  neben  dare  nnd  davog.    Die 
▼on  Dietrich   begonnenen  Untersuchungen  (de  vocaUum  guibuadam  in 
Ungua  latina  affeetionibu»,  Hirschberg  J865)  würden  hierüber  zu  sicheren 
Resultaten  führen.      Graecoitalisch    sei    ferner    die  Beschränkung  dee 
Hauptaccents  auf  die  dritte  Endsilbe,  wie  der  Redner  in  der  Recension 
Ton  ßopps  Accentuationssystem   nachgewiesen  (diese  Jhrbb.  Bd.  LXX 
S.  337—353);  es  habe  im  Lateinischen  kein  über  die  dritte  Silbe  hin- 
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aus  betont«!  Wort  gegeben,  denn  Utulerity  m^minmi  seien  nnbeieogt 
und  die  angenommene  Uebereinstiromune  Ton  Ver»-  nnd  Wortaccent 
erleide  rielfacbe  Ausnahmen.  Das  graecoitalische  Gemeingut  der  latei- 
Discben  and  griechischen  Sprache  bestehe  überdies  weniger  in  Worten, 
als  in  geraeinsamer  Dnrchfuhmng  und  Ausprägung,  bei  einer  Sammlung 
Ton  500  Wortstammen  ergeben  sich  nur  30  als  gemeinbam  graecoita- 
lisch.  Die  feinere  Bildung  gebore  der  späteren  Periode  an;  daher 
finde  sich  hier  wesentliche  Verschiedenheit  xwiscben  der  lateinischen 
«nd  griechischen  Sprache.  Die  lateinische  Sprache  zeige  Vorliebe  für 
Tolle  Endungen  und  Häufung  mehrerer  Suffixe  (nofioiiem) ;  specifisch 
lateinisch  sei  das  Accentnationsgesetx  über  die  pennitima ;  in  der  Syn- 
tax beschränke  sich  die  Aehnlichkeit  auf  die  Casus,  dagegen  sei  die 
Ausbildung  der  Modi  specifisch  griechisch ;  die  Satsverbindung  gehe  in 
Griechenland  und  Rom  Ton  gani  rerschiedenen  Anschauungen  aus;  dort 
seien  die  Partikeln  aus  dem  pemonstratiT ,  hier  aus  dem  InterrogatW 
entstanden,  dort  sei  Parataxis,  hier  Frage  und  Antwort  das  ursprüng- 
liche. Schliesslich  erklärt  der  Redner,  dass  er  nur  Andeutungen  habe 
geben  wellen;  xur  weiteren  Fortführung  der  Untersuchung  seien  xwei 
ent^tjKengesetste  Eigenschaften  xu  verbinden:  Kühnheit  und  Vorsicht. 
—  Eine  Debatte  knüpfte  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Zu  allgemeinem  Bedauern  sog  Prof.  Dr.  Ov erb  eck  aus  Leipzig 
wegen  vorgeschrittener  Zeit  seinen  angekündigten  Vortrag  über  Genre- 
MtUtrei  der  Oriechen  xuruck ,  erklärte  Jedoch  auf  die  Bitte  des  Prae- 
sidii  sich  bereit,  denselben,  da  er  ihn  frei  habe  halten  wollen,  noch 
niedersnschreiben  und  zum  Druck  in  den  Verhandlungen  abzugeben. 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Hofr.  Prof.  Dr.  D5  der  lein  aus  Erlangen: 
fitne  Etpnologie  (ducitrftTJg) ,  eine  Emendaiion  (Tacit.  Agric.  1)  und 
eine  Interpretation  (Quinotil.  X  1,  101)  in  der  Form  von  Fragen  an 
die  Fer94Mmmiung.  Der  Redner  erklärte  luerst,  man  habe  gewöhnlich 
seine  Vorträge  fhr  hurooristboh  gehalten;  das  sei  ein  zweideutiges 
Lob;  er  bitte  zu  bedenken,  dasz  es  ihm  mit  seinen  Ansiebten  Ernst 
sei;  man  solle  ihn  die  drei  Gegenstände  hintereinander  besprechen  las^ 
sen  nnd  erst  dann  mit  Entgegnungen  auftreten.  Ueber  die  Diaeteten 
habe  der  verehrte  Praeaident  1812  eine  Aufsehen  erregende  Schrift 
herausgegeben,  spater  Meier:  die  Privatschiedsrichter  und  die  öffent- 
lichen Diaeteten;  beide  hätten  sich  mit  dem  Etymon  des  Wortes  nicht 
befasst,  vielmehr  dasselbe  unentschieden  gelassen;  er  wolle  versuchen 
dasselbe  zu  geben.  Ein  homerisches  Wort  sei  aCvvfii.^  dies  aber  kein 
Stamm ;  derselbe  sei  in  aCgm  enthalten,  aus  dem  oder  vielmehr  aus  sei- 
ner Verlängerung  cttqvvyMi,  einerseits  &QVvyMi,  andererseits  atpvfiaif 
beide  in  der  Bedeutung  'nehmen*  kämen;  von  aCvvfiai  stamme  das  Ver- 
bale i^aitog  =  emmiua  (von  ex'emo)^  durch  Composition  diaivvfiai 
s=3  auseinandernehmen,  davon  wie  i^aitos,  dlmtoqi  auseinandergenom- 
men. Das  davon  sich  herleitende  Substantiv  dCaita  bezeichne  ursprüng- 
lich Auseinandernehmung  und  daher  a)  die  Tageseintbeilun^,  woraus 
sich  erst  das  ergebe,  was  wir  'Diaet'  nennen,  b)  die  Scheidung  und 
Entwirrung,  in  welcher  Bedeutung  das  Wort  bei  Aristophanes  vor- 
komme. Die  erste  Bedeutung  habe  diaitdod'at  behalten,  die  zweite 
Bedeutung  sei  vorhanden  in  ouutritijg^  was  einen  diremptor  bedeute. 
Die  Herbeiziehung  von  dirtfttlores  (von  dishibere)  müsse  er  verschmä- 
hen. —  Die  letzten  Worte  des  In  Capitels  in  Tacitus  Agricola  hätten 
wenigstens  20  Monographien  und  1(X)  kürzere  Besprechungen,  aber 
jede  von  3 — 4  Seiten ,  veranlasst.  Was  im  Tageolatte  abgedruckt 
stehe:  ni  cureaturue  sei  eine  blosse  Conjectnr,  handschriftlich  sei  in- 
euaaturu».  Mit  Beibehaltung  dessen  glaube  er  schreiben  zu  müssen: 
quam  non  apeeiauiasem  (£=  exspectauissem) ,  welche  ich  nicht  abge- 
wartet hätte.     Dies  scheine  der  Zusammenhang  su  fordern ;  acuta  sei 

/V.  Jakrb.  f.PMLu,  Pt^L  Bd.  LXXIV.  Hft  1.  4 
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das,  was  wir  'Presifreibeit'  nennen  wardfi«.  Der  Gedankengang  sei, 
-worin  er  xnm  Theil  HoffmeisUr  beistimme,  folgender:  Agricela  baite 
bei  seinem  Begräbnisse  keine  laudatio  erbalten,  weil  Tacitns  niebt  in 
Rom  war.  Jetzt  vier  Jahre  nach  seinem  Tode  war  es  an  einer  Rede 
an  spät;  dafür  wollte  der  Schriftsteller  dem  Teratorbenen  die  irita 
weihen;  die  Einleitung  au  dieser  habe  einen  dreifachen  Gegenstand: 

1)  die  Ankündigung  des  Taoitus  als  Historikers  Tor  dem  PubUcnm, 

2)  den  Gebrauch  der  Preszfreiheit  unter  NerTas  Regierung,  S)  Kot- 
schuldigung  für  die  Verschiebung  des  dem  todten  in  setsenden  Denkr 
Bals  auf  4  Jahre.  Diese  letzte  Entschuldigung  sei:  in  der  alten  Zeit 
konnte  jeder  in  einer  laudatio  gelobt  werden,  ich  aber  habe  auf  den 
Tod  des  Domitian  warten  müssen,  auf  die  u enta ;  diese  aber  hätte  ich 
nicht  abgewartet,  indem  ich  in  Begriff  bin  über  die  Zeiten  zn  klagen. 
Nach  tncttsafiiruf  sei  ein  Punctum  zu  setzen.  Frage  man  nun,  wo 
4er  hypothetische  Vordersatz  zu  non  a^eeiauuiem  sei,  so  werde ^ein 
solcher  durch  nt  cursaiurug  nicht  zweckmäszig  hergestellt.  Man  müsse 
yielmebr  denselben  ergänzen  nnd  zwu*  aus  dem  folgenden  ni  capUaU 
fui»9et.  Man  habe  demnach  eine  Aposiopesb,  an  die  Stelle  des  bjrpo- 
thetischen  Satzes  trete  der  Beweissatz.  Man  werde  überdies  wolibna 
nach  tempora  einen  Gedankenstrich  zn  setzen^  zugleich  aber  erkennen, 
wie  unberechtigt  es  sei  mit  Legimu9  ein  nettes  Capitel  zn  beginnen. 
—  Ueber  die  Bedeutung  von  eluri9$im  candorU  in  der  bezeichneten 
Stelle  des  Quinctilian  seien  schon  längst  die  Meinungen  auseinander- 
gegangen, namentlich  die  von  Wyttenbach  und  Spalding;  er  (der  Red- 
ner) entscheide  sich  für  Wyttenbaeb,  der  erkläre  cand4kreM  —  non  per- 
tpicuitatem  oratiani»,  sed  animi  meeritatem  ei  beneuolentiam^  dage- 
gen theile  ein  gelehrter  philologischer  Freund,  auf  dessen  Urtbeil  er 
Tiel  gebe,  Spaldings  Meinung,  und  sie  seien  darüber  in  lebhaften  Dis- 
put geratheu ;  daher  wolle  er  die  Sache  Tor  das  philologische  Publicum 
bringen.  Seine  Gründe  beruhten  auf  der  Bedeutung  tou  eandidue, 
'Weisz'  habe  eine  doppelte  Bedeutung,  es  sei  einmal  eine  Farbe,  das 
andremal  die  Negation  der  Farbe;  cander  nun  sei  eine  positiTe  Farbe, 
a{6tt«  die  Negation ;  jene  Farbe  aber  sei  schon ,  glänzend ,  fleckenlos ; 
die  condida  cutis  komme  deshalb  der  schonen  Jungfrau  zn,  die  alba 
aber  dem  wassersüchtigen.  Der  Schnee  falle  als  Candida  nix,  durch 
längeres  liegen  werde  er  alba  Was  habe  nun  der  condor  mit  der 
Durchsichtigkeit  gemein,  werde  man  weisz  angestrichene  Fenster  für 
durchäicbtige  halten?  Sein  gelehrter  Freund  habe  ihm  nun  zwar  eine 
Stelle  aus  Plinius  gebracht,  in  welcher  ein  lapiä  oandidue  Torkomme 
ita  ut  peUuceai  ^),  aber  diese  bringe  ihn  Ton  seiner  Meinung  nicht 
ab-  Denn  wäre  wol  das  rom  Livius  genug  gesagt,  dasz  er  durchsich- 
tig, yerständiich  sei?  Es  müsse  darin  etwas  andWes  liegen.  In  über- 
tragener Bedeutung  sei  eandidue  derjenige,  der  keine  bösen  Gedanken 
habe,  kiuderrein,  kindlich,  naiv,  so  dasz  den  Gegensatz  ealHdun  bilde; 
auch  liege  Aufrichtigkeit  darin.  Wenn  Horaz  den  Tibnll  einen  com- 
dtduf  iudex,  seiner  Sermonen  nenne,  so  meine  er  damit,  dessen  Urtheii 
sei  hart,  aber  aufrichtig,  offenherzig  gewesen.  Bei  der  Gesehicht- 
schreibung  könne  eine  dreifache  Absicht  vorwalten:  a)  die  Erhaltung 
der  Kunde  von  dem  gewesenen  und  geschehenen,  b)  pragmatische  Er- 
klärung, c)  moralische  Theilnahme  an  den  Ereignissen  nnd  handelnden 
Personen;  ein  gemütlicher  Historiker  sei  kein  groszer;  Livins  aber  der 
erste^  römische  Historiker  gewesen,  der  die  Geschichtschreibung  als 
Gemütssache  betrachtet  habe,  aus  welchem  Grunde  er  eben,  wie  Nle- 


♦)  Ist  etwa  H.  N.  IX  15,  20  gemeint:  Bit  in  Euripo  Thracii  Bo- 
epori  —  saxum  miri  candoria  a  uado  ad  »umma  perlueena? 
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bahr  ihm  Schuld  gebe,  ein  schlechter  Politiker  gewesen  sei;  er  lose 
die  Räthaei  der  Geschichte  nicht,  nehme  aber  am  menschlichen  gemüt- 
lich Antheil;  aus  diesem  Grunde  werde  er  candidu»  genannt  und  mit 
Herodot  zusammengestellt.  —  Eckstein  erklarte  zwar,  dasz  ihm  in 
Bezug  auf  die  letzte  Stelle  ein  Bedenken  von  Seite  der  Logik  zugehe, 
er  ziehe  es  ab^r  wegen  der  Zeit  vor,  dasselbe  seinem  Freunde  priya* 
tim  mitzutheilen.  Nachdem  Doderlein  bemerkt,  dasz  er  wol  sehe  wel- 
ches Bedenken  Eckstein  habe,  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

In  der  dritten  allgemeinen  und  Schluszsi tzung  am  4.  Oct. 
sprach  der  Praesident,  Senator  Dr.  Hudtwalcker,  schriftlich  sein 
Bedauern  aus,  dasz  er  sich  durch  dringende  Amtsgeschafte  verhindert 
sehe,  in  der  Versammlung  zu  erscheinen,  nochmals  aber  auch  seinen 
Dank  für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen. 

Dr.  Brock  er   aus  Hamburg  hielt  einen  Vortrag:    über  NiebuhrM 
j4n$icht  von  richtiger  Darstellung  der  altromisehen  Verfassung  durch 
den  Annalisten  Fahiu»,    Derselbe  gieng  von  dem  Satze  aus:  die  Ent- 
wicklung der  Litteratur-  und  Culturgeschichte  bringe  es  nothwendig 
mit  sich,   dasz  die  späteren  ein  tieferes  und  allseitigeres  Verständnis 
der  Vergangenheit  gehabt  hätten,   als   die  früheren;  so  seien   unsere 
Zeitgenossen  Böhmer  und  Ranke  viel  tiefer  in   die  deutsche  Vor- 
zeit  eingedrungen,   als   der  jener  viel   näher  stehende  Masco.     Nie- 
buhr  aber,  gegen  den  er  bei  aller  Verehrung  doch  seine  gegentheilige 
Ansicht  aussprechen  müsse,  habe  für  die  romische  Litteratur  geradezu 
das   umgekehrte  Verhältnis  angenommen;  die  Kenntnis   und   das   Ver- 
ständnis der  altromisehen  Geschichte  hätten   nach  ihm  seit  dem  Anna- 
listen  Fabius   Pictor    abgenommen.     Die   Unwahrscheinlichkeit    dieser 
Ansicht  ergebe  sich   schon  von  vornherein  aus   dem  Gange,    den   alle 
menschliche  Erkenntnis  genommen,  aber  auszerdem  auch  aus  folgenden 
Grönden.    Die  annales   maximi   und  die   alten  Lieder  seien  nach  Nie- 
bahr selbst  keine  gute  Quelle  der  Geschichte  gewesen  und  doch  solle 
aus    ihnen   Fabius   geschöpft   haben.     Ferner   aber   hätten   gewis    die 
Zeitgenossen  des  Varro  an  allgemeiner  Bildung  über  die   des  2n  puni- 
sehen  Kriegs  hervorgeragt;  sie  hätten  die  Studien  als  Lebensaufgabe 
betrieben,   während   bei   den  älteren  politische  Thätigkeit  der  Haupt- 
beruf, Geschicht-schreibung    und  -forschung    nur  Nebenbeschäftigung 
fewesen  sei;  auszerdem  hätten  jene  besser  die  Hülfswissenschaften  ge- 
annt    und   endlich   seien    auch   zu   ihrer  Zeit  mehr  alte  Quellen   ent- 
deckt und  ans  Licht  gezogen  gewesen ;  die  Anregung,  welche  Polybius 
daza  gegeben,   sei   nicht   ohne  Erfolg  geblieben.     Die  Ueberlegenheit 
der    varronianischen  Zeitgenossen   über  die  früheren    und    namentlich 
Aber   Fabius   ergebe   sich   aber   auszer  dem   an   die   Spitze   gestellten 
Satze  daraus,   dasz  sie  1)  mit  wenigen  Ausnahmen   eini^  waren  über 
die  Geltung  und   den  Werth   der  Fasten  bis  zum  Decemvirat;  2)  dasz 
die  von  ihnen   für  wahr  und  zuverlässig  gehaltenen  Consnlarfasten  zu 
den  Gentilnamen  in  einem   solchen  Verbältnisse  stehen,   dasz   sie   den 
Charakter  der  Echtheit  an  sich  tragen.    3)  Dasz   die  einheitliche  Ue- 
bereinstimmung  über  die  Tradition,  welche  sich  selbst   über  die  Ko- 
nigfizeit  von  Tullus  an  und  bis  nach  dem  gallischen  Brande  erstreckte, 
früher  nicht  vorhanden  war,  wie  in  Varros  Zeit.    Wolle  man  einwen- 
den,   Fabius   habe  die  Grundzüge   der   Verfassung  noch   im  bestehen 
gekannt,   so  werde  das  blendende  einer  solchen  Annahme  bald  schwin- 
den ;  die  Verfassung  sei  damals  bereits  500  Jahre  alt  gewesen  und  habe 
Veränderungen  zum  Theil  sogar  durch  Revolutionen  erfahren  gehabt; 
von   den  Grundzügen  namentlich   sei   alles  verändert  und   umgestaltet 
gewesen;   hätte  man  also  zu  Fabius  Zeit  aus  der  Gegenwart  die  Ver- 
gangenheit erkennen  wollen,  so  hätte  wol  fehlgegriffen  werden  müs- 
sen; sei  wol  Fabius  ein  ao  groszer  Genius  gewesen,  dasz   er  sich  vor 
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einem  solchen  Irthum  habe  bewahren  können?  nehme  man  dies  an, 
dann  sei  in  der  That  zu  Terwandern,  dasz  seine  Erzählungen  so  ohne 
allen  Etnflusz  geblieben  seien.  Frage  man  nan  woraaf  erfinde  sich 
Niebahrs  Ansicht?  Aaf  die  wenigen  Fragmente  —  die  noch  daza  yie- 
les  offenbar  falsche  enthielten ,  könne  sie  sich  nicht  stutzen.  Diodor 
habe  nur  wenige  Angaben  aus  Fabins  und  darunter  «nach  Niebohr 
selbst  eine  unsinnige  und  eine  irrige;  ebenso  stunden  Dio  Cassius  and 
Zonaras  sehr  häufig  gegen  Niebuhrs  Ansicht  und  doch  solle  deren 
Darstellung  auf  der  richtigsten  Quelle,  auf  Fabius,  beruhen;  ausser- 
dem  hätten  aber  die  alten  schon  sich  gegen  Fabius  erklärt;  Polybius 
und  Dionysins  tadelten  ihn  geradezu.  Uebrigens  sei  die  Hypothese 
für  Niebuhr  selbst  nothwendig  gewesen,  weil  sich  daraufsein  Gebäude, 
seine  Ansicht  von  der  Unglaubwurdigkeit  der  römischen  Geschicht»- 
fiberlieferung,  wie  sie  zu  Varros  Zeit  bestanden,  stütze,  er  (der  Red- 
ner) müsse  aber  yielmehr  für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  sich  erklä- 
ren. —  Dir.  Dr.  Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  bemerkt,  die  Dar- 
stellung habe  auf  ihn  und  gewis  auf  yiele  andere  in  der  Versammlung 
den  Eindruck  gemacht,  als  habe  Niebuhr  sich  seine  Ansichten  leicht- 
fertig und  willkürlich  gebildet.  Deshalb  trete  er,  obgleich  er  seit 
längerer  Zeit  sich  mit  diesem  Studienkrexs^  nicht  befaszt,  dagegen  auf. 
Die  Ansicht  beruhe  im  wesentlichen  auf  der  Geltung  des  Cassius  Dio. 
Die  Ton  der  deutschen  Geschichte  hergenommene  Erläuterung  sei  nicht 
anwendbar,  wie  sich  denn  überhaupt  die  römische  Geschichtschreibung 
mit  der  unserer  Gegenwart,  namentlich  der  eines  Ranke,  gar  nicht 
Tergleichen  lasse;  es  sei  doch  gewis  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Zeit- 
genossen des  Varro  von  dem  Boden  realer  Erkenntnis  Tiel  femer  ge- 
standen hätten,  als  Fabius;  auch  seien  Rückschritte  in  der  Ge- 
schichtskenntnis nicht  unerhört.  Masco  und  Moser  hätten  Ton  der 
alten  deutschen  Reichsverfassung  gewis  Tiel  lebendigere  Erkenntnis  ge- 
habt, als  die  Zeitgenossen  Goethes,  die  in  jener  Kenntnis  sehr  unsicher 
gewesen  seien,  und  dennoch  habe  20  Jahre  später  eine  gröszere  Er- 
leuchtung begonnen,  wie  sie  früher  nicht  daeewesen.  Eben  weil  er 
in  dem  Zeitalter  des  Varro  eine  falsche  Kenntnis  wahrgenommen,  habe 
Niebuhr  sich  nach  einer  Quelle  umsehen  müssen ,  die  aus  älteren  Dar- 
stellungen geflossen,  und  so  sei  er  auf  Cassius  Dio  gekommen.  Dir. 
Dr.  Peter  aus  Stettin  spricht  rlele  Zustimmung  zu  den  Ansichten 
des  Redners  aus,  findet  aber  einiges  auf  die  Spitze  gestellt,  wie  na- 
mentlich den  immer  wiederkehrenden  Satz,  dasz  die  spätem  eine  tie- 
fere Geschichtserkenntnis  hätten  als  die  früheren.  Es  beruhe  dies  auf 
einer  Verwechselung  ron  Geschichtschreibem  und  Geschichtsforschern. 
Wer  werde  dem  Diodorus  Siculns  eine  lebendigere  und  bessere  An- 
schauung der  Perserkriege  yindicieren  wollen,  als  dem  Herodot,  wer 
dem  Florus  und  sogar  Eutropius  ein  tieferes  Verständnis  der  römischen 
Geschichte,  als  den  früheren?  Auch  d^it  könne  er  nicht  einverstan- 
den sein,  dasz  Fabius  in  seiner  Zeit  gar  nichts  mehr  von  der  alten 
Verfassung  vor  sich  gehabt;  ^ins  habe  damals  bestanden,  aber  nor 
noch  kurze  Zeit  bis  zum  gänzlichen  verschwinden,  der  Gegensatz  zwi- 
schen Patriciern  und  Plebejern,  die  Anschauung  davon  sei  doch  gewis 
ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  die  Erkenntnis  der  alten  Verfassung  ge- 
wesen. Nach  seinen  Untersuchungen  stimmten  Livius  und  Dionysins 
Halicarnassensis  viel  mehr  überein,  als  man  gewöhnlich  meine,  oft 
so,  dasz  man  versucht  sei  zu  glauben,  der  eine  habe  aus  dem  andern 
übersetzt;  da  man  dies  letztere  aber  nicht  annehmen  könne,  so  müsse 
man  den  Grund  der  Uebereinstimmang  vielmehr  darin  suchen,  dasz 
beide  ans  den  alten  Annalisten  geschöpft,  beide  geben  die  Ueberlie- 
fernng  der  alten  Annalisten  ungefähr  getreu  und  vollständig  wieder. 
Sei  aber  auch  Niebuhrs  Ansicht  über  Fabius  falsch,   so  habe  dieselbe 
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doch  seinem  Geschichtswerke  nichts  geschadet;  denn  einmal  habe  er 
xnerst  die  Resnitate  der  varronischen  Zeit  aasgebeutet,  sodann  dürfe 
man  nur  an  die  Stelle  des  concreten  Namens  Fabius  bei  ihm  die  Idee 
der  Geschichte  und  die  Wahrheit  setzen.  Stadtbibliotheksecretär  Dr. 
Isler  will  nur  auf  zwei  Punkte  noch  aufmerksam  machen.  Pablns  sei 
kein  Gelehrter  gewesen  und  Niebuhr  habe  ihn  nie  als  einen  solchen 
angesehen.  Derselbe  habe  eine  Geschichte  seiner  Zeit  schreiben  wol- 
len nnd  nur  als  Einleitung  dazu  eine  Uebersicht  der  alten  Verfassung 
gegeben.  Zweitens  müsse  man  doch  Tor  allen  Dingen  untersuchen,  ob 
äberall,  wo  Fabius  erwähnt  werde,  Fabius  Pictor  gemeint  sei;  es 
habe  ja  drei  Fabii  gegeben.  Brocker  erwiedert,  er  habe  den  Ein- 
druck seine»  Vortrages  nicht  beabsichtigt  and  nicht  gefurchtet,  viel- 
mehr denselben  durch  die  ausgesprochene  Verehrung  von  Niebuhr  ver- 
mieden geglaubt:  er  könne  diese  mit  Widersprach  gegen  jenes  Ansich- 
ten recht  wol  vereinen.  Niebuhr  habe  in  seiner  Zeit  gestanden,  in 
welcher  man  noch  den  Cincios  für  einen  Zeitgenossen  des  Fabius  ge- 
halten habe.  Uebrigens  habe  er  die  Niebuhrschen  verschiedenen  Aus- 
gaben studiert;  1811  habe  derselbe  noch  nichts  über  die  Gelehrten- 
geschichte Roms  gesagt;  erst  spater  als  man  ihm  vorgeworfen,  er 
serreisze  die  Quellen,  habe  er  nach  einer  Stutze  für  seine  Behau|9tan- 
gen  gesucht  und  sei  so  zu  Fabius  gekommen;  es  handle  sich  über- 
haupt bei  der  Frage  nicht  um  Personen,  sondern  um  Zeiten.  Weitere 
Entgegnungen  verhinderte  die  vorgerückte  Zeit,  welche  den  Schlusz 
der  Debatte  nothwendig  machte. 

Prof.  Dr.  von  Jan  aus  Schweinfurt  sprach:  ii6er  den  Palimp8e$t 
de§  Plinius»  Da  sich  die  Philologenversammlnng  immer  sehr  theilneh- 
mend  für  die  Heransgabe  des  Plinius  bewiesen  habe,  so  halte  er  es 
nicht  fnr  unangemessen,  hier  über  den  im  Kloster  St.  Paulus  in  Kärn- 
then  aufgefundenen  und  von  Mone  herausgegebenen  Palimpsest  Mit- 
theiiungen  zu  machen,  und  zwar  1)  über  die  Schicksale  der  Hand- 
schrift. Dieselbe  stammt  nach  der  Aufschrift  aus  dem  Kloster  Reiche- 
oau,  war  aber  bereits  1791  nicht  mehr  dort;  dagegen  findet  sich  in 
einem  alten  Kataloge  vom  J.  822  ein  Buch:  in  eccletiasticen  /t6er,  und 
dies  scheint  der  fragliche  Codex  zu  sein,  da  über  den  Plinius  der  Com- 
mentar  des  .Hieronymus  in  Ecclesiasticnm  übergeschrieben  ist.  Der 
Herausgeber  vermutet,  dasz  ein  Bischof  Echino  von  Verona,  der  sich 
nach  dem  Kloster  Reichenan  zurückgezogen,  den  Codex  dahin  ge- 
bracht habe.  Da  am  Ende  des  13n  B.  emenda  steht,  so  vermutet  der- 
selbe eine  Ueberarbeitung.  2)  über  den  Umfang  und  die  Form.  Die 
Handschrift  enthält  134  Blätter,  von  denen  126  rescribiert  sind.  Diese 
bilden  27  Quatemionen,  doch  sind  einige  ausgefallen.  Sie  enthalten 
Bach  XI — XV  nnd  da  vor  jedem  Buche  der  Index  aus  dem  ersten 
Buche  steht,  so  ist  die  Handschrift,  wie  auch  Sillig  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  mit  Freuden  anerkannte,  auch  für  das  I  Buch  wichtie. 
Das  Format  ist  Groszoctav,  die  Seite  enthält  26  Zeilen,  die  Zeile 
24  Buchstaben.  Die  Schrift  ist  nicht  grosz,  rund,  uncial.  Häufig 
finden  sich  Buchstaben  ineinander  geschlungen,  nicht  selten  Abkur- 
snngen,  einzelne  Buchstaben  sind  Minuskeln.  Die  Schrift  des  Plinius 
gehört  nach  dem  Herausgeber  ins  4 — 5e  Jahrhundert.  Die  Zeit  der 
Ueberscbreibung  kann  nicht  später  als  ins  9e  Jahrhundert  gesetzt 
werden,  da  die  Schrift  die  longobardische  ist.  Wahrscheinlich  gab 
die  Veranlassung  dazu  das  Vorhandensein  eines  breiten  Randes.  Von 
anderen  Palimpsesten  findet  die  Verschiedenheit  statt,  dasz  hier  nur 
einige  Qnaternionen  beim  rescribieren  umgekehrt  sind,  während  über- 
all sonst  die  Zeilen  beider  Schriften  ineinander  laufen.  Die  Entziffe- 
rung wurde  schon  früher  von  einem  Mönche  versucht,  indes  natür- 
lich mit  geringem  Erfolge,  auch  jetzt  bei  der  Anwendung  chemischer 
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Reagentien  machte  sie  Muhe.  3)  über  den  Werth  der  Handschrift. 
Während  die  Bamberger  Handschrift  nur  die  letzten  Bücher* enthalt 
und  deshalb  für  den  Archaeologen  wichtig  ist,  gibt  der  Palinipsest 
die  eigentliche  Naturgeschichte,  und  ist  oesonders  für  die  Namen, 
obgleich  diese  nicht  gleichmäszig  und  fest  geschrieben  sind,  bedeut- 
sam. Die  durch  die  Handschrift  gebotenen  Ergänzungen  sind  nicht 
bedeutend  und  an  Zahl  nur  drei.  Eine  vierte  ist  nicht  ganz  neu. 
Bekanntlich  findet  sich  XI  45  in  den  alten  Ausgaben  eine  Einschal- 
tung, die  an  jener  Stelle  unpassend,  aber  doch  echt  plinianisch  ist. 
Die  Ton  dem  Redner  früher  ausgesprochene  Vermutung,  dasz  sie  $  38 
sehore,  findet  durch  den  Palimpsest  Bestätigung.  Die  Bedeutung  der 
Handschrift  wird  dadurch  klar,  dasz  sie  den  Beweis  gibt,  die  alten 
Ausgaben  seien  nicht  blosz  yon  Emendatoren  gemacht,  und  dasz  sie 
einer  anderen  F^amilie  angehört,  als  der  bekannten.  Uebrigens  bestä- 
tigt sie  manche  Conjecturen  und  gibt  manche  gute  neue  Lesart.  Wenn 
der  Herausgeber  aus  der  Handschrift  dem  Werke  den  Titel  Naturae 
hisioriarum  Hbri  vindiciert,  so  hat  er  dafür  zwei  nicht  bedeutende 
Stellen  des  Plinius  angeführt,  die  Hauptstelle  aber  in  des  jungem 
Plinius  Briefen  III  5  übersehen.  Da  aber  diesem  Titel  die  Vorrede 
des  Plinius  selbst  und  zwei  Stellen  des  Gellius  und  Macrobius  entge- 
genstehen, so  musz  man  vielmehr  annehmen,  dasz  beide  Titel  schon 
im  Alterthum  nebeneinander  bestanden.  Der  Text  ist  übrigens  nicht 
sehr  rein,  Buchstaben  finden  sich  oft  weggelassen,  oft  vertauscht.  Die 
Vermutung  des  Herausgebers  aus  besonderen  Eigenthümlichkeiten,  dasz 
ein  Gallier  der  Schreiber  gewesen,  läszt  sich  nicht  erweisen.  Im  all- 
gemeinen findet  sich  die  von  Sillig  angenommene  Orthographie  darin. 
Der  Acc.  plnr.  3  decl.  findet  sich  es,  aber  an  einigen  Stellen  auch  ts, 
dagegen  der  Genetiv  i  statt  tt  durchaus;  die  Endung  timti«  einigemal, 
durchweg  «u6ii«.  Die  Assimilation  ist  zwar  nicht  consequent,  doch 
meistentheils  beobachtet,  auch  liest  man  rontuere.  Merkwürdig  ist, 
dasz  man  überall,  wo  die  vierte  Declination  ein  langes  u  hat,  uu  ge- 
schrieben findet,  wie  im  Bamberger  Codex,  freilich  zeige  sich  auch  ii 
für  langes  L  An  diese  Mittheilungen  knüpft  der  Redner  eine  Bitte. 
In  der  archaeologischen  Section  habe  Hofr.  Dr.  Wüstemann  gezeigt, 
wie  wünschens werth  es  sei,  die  verschiedenen  kleinen  Schriften  und 
gelegentlichen  Erläuterungen  über  Plinius  in  ein  Werk  iyüogae  Pli- 
nianae  za  vereinigen,  auch  für  die  Unternehmung  bereits  einen  Ver- 
leger gewonnen ;  es  ergehe  demnach  an  die  Versammlung  die  Bitte, 
dasz  jeder,  was  er  habe  und  könne,  dazu  beitragen  möge. 

Prof.  Dr.  E.  Curtius  aus  Berlin  begann  seinen  Vortrag:  über 
die  ayo(fd  in  Athen,  mit  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  der  Topo- 
graphie; wie  dieselbe  ebenso  Ausgangspunkt  und  Bedingung,  wie  Ab- 
•chlusz  und  Probierstein  der  Alterthomsstndien  sei.  Freilich  müsse 
sie  historische  Blicke  eroffnen,  die  Stadt  in  ihrem  werden  zeigen.  In 
Athen  sei  die  Akropolis  der  feste  Punkt,  um  welchen  sich  die  Stadt 
bewegt  habe;  denn  Thucydides  sage,  sie  habe  ursprünglich  südlich 
gelegen,  was  er  nicht  bemerkt  haben  wurde,  wenn  es  zu  seiner  Zeit 
noch  ebenso  gewesen  wäre,  und  dasz  Herodot  fyicgoa^f  nqo  riqg 
aHQonoXiog  [VHI  54?J  sage,  bestätige  dasselbe.  Zu  Hadrians  Zeit 
sei  die  Stadt  zur  alten  Lage  zurückgekehrt  gewesen.  Um  die  Akro- 
polis herum  liegen  im  Süden  der  Hügel  des  Museion,  dann  nach  We- 
sten zu  die  Pnyx,  der  Areopag  und  der  Nymphenhüsel.  Die  ayoga 
müsse  auf  dieser  Südseite  gelegen  haben  und  zwar  da,  wo  sich  die 
zwischen  den  Hügeln  und  der  Akropolis  hindurchführenden  Wege  tra- 
fen. Wanderte  aber  die  Stadt,  so  muste  auch  die  ayogd  mit  wandern 
und  wenn  auch  bestimmte  Unterscheidungen  zwischen  einer  naXaux 
und  Pia  ayoga  nicht  vorkommen,  wenn  es  für  die  Nord-ayo^a  (gegen 


Digitized  by 


Google 


Bericht  Aber  die  15e  VerMMMliiiif  der  devlielien  Philologen  nsw.   55 

Leake)  keine  Beweise  gebe,  eo  sei  doch  die  Sache  nicht  in  Abrede  sft 
stdlen.  Bine  allnähliche  Verlegnng  sei  wegen  des  Terrains  unrndgiieb, 
aber  einen  Zeitpunkt  finde  nan  bestimmt  durch  die  Nachricht  dass 
Kiraon  eine  Halle  am  Markte  des  Kerameikos  weihte.  Hierher  war 
alao  der  Markt  der  Stadt  Teriefft  worden.  Dass  dies  in  den  Zeiten 
der  Perserkriege  erfolgt  sei,  scheine  anwahrscheinlich »  weil  damals 
bei  dem  Wiederaufbau  alles  su  tnmnltnarisch  zugegangen  sei.  Wol 
aber  finde  man  früher  eine  Zeit  gewaltigen  Umschwungs  in  der  Zeit 
der  T3rrann{8  und  in  ihr  eine  geeignete  Veranlassung.  Die  Eupatriden 
wohnten,  wie  in  Korkyra,  um  die  Barg  und  den  Markt  zusammen, 
sie  betrachteten  die  d/opa  als  ihre  Domäne,  als  aber  der  d^fu>f ,  Ton 
dem  Tyrannen  geleitet,  den  Besita  der  Stadt  in  Anspruch  nahm,  da 
fand  sich  das  Bedürfnis  eines  neuen  Mittelpunktes.  Man  wählte  aber 
natfirlich  zur  dyo^d  nicht  willkürlich  einen  neuen  Raum,  sondern  die 
▼^orhandene  dyoQU  Ks^pidmw.  F&r  diese  Verlegung  spreche  der  Geist 
der  Pisistratiden ,  welche  die  Stadt  zu  einer  ganz  netten  durch  6e* 
baude  und  Anordnungen  zu  machen  strebten.  Der  Altar  der  12  Götter 
machte  die  neue  ayogä  zu  einem  festlich-religiösen  Mittelnunkt  und 
verhinderte  die  spätere  Wiederumstoszung  der  getroffenen  Maszregel. 
Die  alte  Stadtquelle  JTaXl^ppoif  ward  ron  Pisistratus  mit  Säulen  ge- 
aehmuckt  und  so  den  Göttern  dediciert;  dagegen  wurden  die  Wasser- 
leftongen  in  den  nördlichen^  Theii  Terlegt  und  dadurch  die  Anpflan« 
znng  Ton  Bäumen  auf  der  dyoifä  ermäglicht.  Auf  diese  Weise  könne 
die  Streitfrage  entschieden  werden.  —  Prof.  Dr.  Forchhammer  aus 
Kiel  bemerkte,  da  er  in  seiner  Topographie  Ton  Athen  bewiesen  habe, 
dasz  die  ganze  Sache  wegen  der  doppelten  dyogä  auf  einem  Misver- 
ständiiis  des  Meursius  beruhe,  sei  für  ihn  eine  Disputation  unmöglich» 
woranf  Curtins  erwiedert,  dasz  er  nur  habe  zeigen  wollen,  wie  die 
Streitfrage  entschieden  werden  könne. 

Bndlich  ti'og  noch  Prof.  Grafen  hörst  aus  Hildesheiro  seine  Ue- 
setsnng  von  des  Aeschylos  ChoSphoren  Tor. 

Der  Vorsitzende  schlesz  darauf  mit  dem  lebhaftesten  Danke  gegen 
die  in  Hamburg  dem  Vereine  gewordene  alle  Erwartungen  übertref- 
fende Aufnahme,  Eckstein  sprach  dem  Praesidium  und  dem  Secre- 
tariat  den  Dank  fär  die  Lieitung  und  Muhwaltung  aus. 

Von  der  Section  der  Orientalisten  können  wir  nur  die  Titel  der 
Vorträge  angeben:  J)  Vortrag  einer  von  Hofr.  Stickel  in  Jena  ver- 
faszten  Erläuterung  fiber  eine  Anzahl  seltener  orientalischer  von  Vice- 
Kanzler  Dr.  Blau  in  Constantinopel  eingesandter  Münzen,  2)  Dr. 
Wo  11  beim  da  Ponseca:  aber  zwei  indische  Schriftstucke,  3)  Dr. 
Geffcken:  Mittheilungen  den  Dekaiog  betreffend,  4)  Aber  die  Re- 
cension  des  Päntschatantra ,  5)  Prof.  Petermann:  Reisemittheilungen 
ans  Asien,  6)  Dr.  Bragsch:   Reisemittheilungen  aus  Afrika.^ 

Ueber  die  Verhandlungen  der  archaeologiscben  Section  müssen  wir 
den  Druck  derselben  abwarten;  der  Bericht  über  die  der  paedagogi- 
schen  folgt  im  nächsten  Heft.  A.  Dieitck. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialmesen.  Herausgegeben  tJöti  J.  Mü- 
tiell.    9r  Jahrgang  1855.  38—88  Heft.  (März  —  Aagiwl). 

Märzheft.     Hinke:    der  mathematische  Elementarunterricht  (S. 
225—232 :  ans  einer  Betrachtung  über  das  Wesen  der  Mathematik  wird 
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die  BegreDsang  de«  Stoffes »  die  Vertheüang  nach  Stufen  und  Behand* 
longsweise  hergeleitet.  Der  Vf.  wünscht  den  eigentlichen  mathemati- 
schen Unterricht  aaf  die  drei  oberen  Klassen  beschrankt).  —  Pro- 
gramme der  Provinz  Posen  von  1854.  Von  Schweminski(S.  233 — 236 : 
Schalnachrichten  und  kurze  Inhaltsanzeigen  von  folgenden  Abhandlun- 
gen: Ho  ff  mann:  descriptio  Chaicidicae  Thraciae.  P.  I.  Bromberg. 
Matern:  de  ratione  ea  qua  Cic.  in  or.  pr.  Mur.  habita  cum  Stoicos 
tum  M.  Catonem  tractavit.    Lissa.     Enger:  observationes  in  locoa 

auoedam  Affamemnonis  Aeschyl.  Ostrowo.  Tiesler:  über  die  Reden 
es  Thukydides.  Posen  Frdr.  W.  G.  W^siewski:  de  rebus  £pi- 
dauriorum.  Posen  Marien -G.  Jakowicki:  obss.  in  6  prima  Hör.  Od. 
III  carmina  arto  inter  se  yinculo  connexa.  Trzemeszno.  Primer:  aber 
die  BinfShrung  der  beschreibenden  Geometrie  als  Unterrichtsge^en- 
standes  in  die  Reabchulen  und  Berücksichtigung  derselben  im  Gyinn. 
Krotoschin.  Low:  neue  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Dipteren  and 
Hahnrieder:  Anleitung  zum  losen  planimetrischer  Aufgaben.  Mese- 
ritz).  —  A.  T.  Colin:  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  für  die 
oberen  Klassen  gelehrter  Schulen.  I  1  u.  2.  Angez.  von  Lehmann 
(S.  236 — 246:  das  Buch  wird  wegen  seines  für  die  Schuljugend  nicht 

f fassenden  wissenschaftlich -kritiscnen  Charakters  und  des  vorausaicht- 
ichen  Umf anfies  als  Lehrbuch  für  Gymnasien  unbrauchbar  gefunden, 
dagegen  studierenden  der  Theologie  und  Religionslehrern  zur  Orien- 
tierung über  einzelne  Fragen  empfohlen).  —  Merschmann:  Leitfa- 
den zum  Unterrichte  in  der  prenszischen  Geschichte  und  Becker: 
brandenburgisch-preoszische  Geschichte.  2e  Aufl.  Angez.  t.  Schmidt 
in  Schweidnitz  (S.  247  —  252:  an  Nr.  1  wird  die  Ungenaoigkeit  und 
Unrichtigkeit  vieler  Angaben  und  die  häufig  zu  MisTerständnissen  Ver- 
anlassung gebende  Darstellung,  sowie  Zusammenfugung  nicht  zuaam- 
menhangender  Thatsachen  gerügt,  Nr.  2  namentlich  in  seinem  letzten 
Theile  ganz  ungeeignet  für  Schulen  befunden).  —  Müller:  mittel- 
hochdeutsches Wörterbuch.  Angez.  Ton  Vo  Ick  mar  (S.  263  flg.:  freu- 
dig lobende  Begrüszung).  —  Hang:  die  Quellen  Plutarchs  in  den 
Lebensbeschreibungen  der  Griechen.  Angez.  ▼•  Lucas  (S.  254 — 265: 
eingehende  und  über  einzelnes,  namentlich  Steaimbrotus ,  sich  ausführ- 
lich verbreitende  Beurtheilung ,  deren  Resultat  ist,  dasz  die  Sache 
durch  eigene  Forschungen  nicht  cefordert  und  das  Material  nicht  hin- 
länglich benützt  und  gesichtet  sei).  —  Nauck  in  Königsberg  in  d.  N.: 
Miscellen  (S.  266  f .  :  I.  non  dubito  mit  folg.  Acc  c.  inf.  bedeutet: 
'ich  bin  fiberzeugt'  und  ist  von  quin  verschieden.  2.  es  gebe  keinen 
genetivus  obiectL  3.  in$tabiU»  bei  Ovid.  Met.  I  16  heisze  'nicht  fest*)* 
—  Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  paedagogicshen  SecUon  in 
Altenburg  (S.  268—285).  —  Aus  Westfalen  (S.  286  f.:  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  Jahrg.  1854  S.  947).  —  Personal notizen  (S.  287). 
Aprilheft.  Schmidt  in  Schweidnitz:  über  die  Tendenz  des 
geographischen  Unterrichts  in  Gymnasien  (S.  289  —  304:  es  werden 
Wünsche  für  die  Vorbildung  der  Lehrer  aufgestellt  und  das  historische 
Element,  der  Einflnsz  der  äoszern  Natur  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung, als  für  den  Unterricht  das  wichtigste  hervorgehoben).  — 
Bonn:  Grundzüge  einer  allgemeinern  Methode  zum  sprechen  und 
schreiben  aller  todten  und  lebenden  Sprachen.  Angez.  von  Wagner 
(S.  405  —  308:  gute  Meinung  und  einiges  richtige  werden  anerkannt, 
im  allgemeinen  aber  verwerfendes  Urtheil).  —  Schultz:  lateinische 
Sprachlehre.  2e  Ausgabe.  Angez.  von  dems.  (S.  308 — 314:  sehr  lobende, 
auf  einzelne  Punkte  der  Syntax  eingehende  Beurtheilung).  —  Jacob: 
Horaz  und  seine  Freunde.  Ang.  von  Wulff  (S.  314—316:  viele  An- 
erkennung ,  aber  nicht  als  for  Schüler  geeigneter  Leetüre).  —  Comi- 
fici  rhetor.  ad  Herenn.  libri  IUI  rec.  Kayser.    Angez.  von  Schütz 
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(S.  S16— 380:  Aosfihrlich  erörtert  der  Rec.  «eine  Ansicht,  dasx  Cicero 
entschieden  fnr  den  Verfasser  nicht  xn  halten  sei,  die  Schrift  anch  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  Comtfieins  beigelegt  werden  könne, 
doch  dies  fnr  gewis  ansnnebmen  gewagt  sei;  sodann  werden  ober  die 
Texteskritik  an  einseinen  Stellen  abweichende  Meinnngen  Torgetragen). 

—  Kehrein:  Entwürfe  xn  deutschen  Anfsätsen.  Von  Schirrmac  her 
(8.  330 — 332:  das  Bnch  sei  Terdienstlich ,  die  Einleitung  überflüssig 
und  unzweckflia«zig).  —  Keys  er:  paedagogische  Studien.  Von  dem«. 
(8.  832  f.:  empfehlende  Anzeige).  —  Bertnelt  usw.:  deutsches  Fa- 
milienbuch. 2e  Aufl.  Ang.  yon  dems.  (S.  333:  frenndliche  Aufnahme 
befirwertet).  —  Oltrogge:  deutsches  Lesebuch.  Neue  Auswahl.  T. 
Von  dems.  (8.  334  f.:  das  Buch  sei  mit  Sorgfalt  und  sicherem  Tacte 
gearbeitet).  —  Branbach:  stilistisches  Lern-,  Lehr*  und  Lesebuch. 
Von  dems.  (8.  335  f.:  Referat).  Heckmann:  deutsches  Spraob- 
Qnd  Lesebuch.  Von  dems.  (8.  336  f.:  empfehlender  Bericht).  — 
Schmidt:  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache.  2e  Abth.  2e  Aufl. 
Von  Gottschick  (8.  337 — 340:  unter  einxelnen  Bemerkungen  sehr 
günstige  Benrtheilung).  —  Latein.  Lesebuch  ans  Herodot.  2e  Aufl. 
Hildburghausen  1854.  Von  Hartmann  in  Sondershaujjen  (8.  341:  im 
ganzen  belobt:  ein  Wörterverzeichnis  yermiszt).  —  Vosen:  kurze 
Anieitong  zum  erlernen  der  hebraeischen  Sprache.  2e  Aufl.  Von  W. 
H.  in  B.  (8.  342 — 344:  es  werden  Tiele  Unrichtigkeiten  und  Unge« 
nauigkeiten,  namentlich  aber  die  enorme  Zahl  von  Druckfehlern  geta- 
delt). —  Eichelberg:  methodischer  Leitfaden  zum  gründlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  3e  Aufl.  Ir  ThI.  Von  Langkavel 
(8.  344^347:  lobende,  einige  Berichtigungen  bringende  Beurtheilung). 

—  Radeil i:  praktische  französische  Grammatik.  2eAufl.  Von  Schu- 
bert (a  347—349:  viel  Tadel).  —  Corinne:  Auszug.  4e  Aufl.  Von 
dems.  (8.  349—351:   unter  einzelnen  Bemerkungen  billigende  Anzeige). 

—  Ans  der  Schulstnbe.  1  (8.351—255:  um  die  Klasse  als  ein  ganzes  zn 
faas«n ,  wird  vorgeschlagen  wo  es  der  Sache  angemessen  ist  im  Chore 
agieren  zn  lassen,  namentlich  bei  den  Sprachen).  —  Häuser:  Ent- 
gegnung auf  Na  ucks  Anzeige  seiner  Elements  in  diesen  Jhrbb.  LXXII 
2a  Heft  (8.  366—360)  *).  —  Mittheilungen  aus  Württemberg  über  den 
demaligen  Stand  des  gelehrten  Schulwesens  daselbst  (8. 361—367 :  sehr 
interessant  und  erfreulich).  —  Personalnotizen  (8.  368). 

Maiheft.  Wendt:  zum  deutschen  Unterricht  (8.  369—382:  als 
Aufgabe  wird  bezeichnet:  den  Schuler  dahin  zu  fuhren,  deutsche  Clas- 
siker,  deren  Lectnre  seinem  Bildungsstandpunkte  entspricht,  mit  Ver- 
ständnis kennen  zu  lernen  und  die  deutsche  Sprache  mundlich  und 
•dbriftlich  nicht  nur  correct,  sondern  auch  mit  Geschmack  gebrauchen 
sn  können«  Indem  in  Folge  davon  das  wissenschaftliche  System  deut- 
scher Grammatik,  die  «zusammenhangende  Litteraturgescbichtskenntnis, 
die  EinfShrung  in  die  Philosophie  und  die  Rucksicht  auf  das  prak- 
tische Leben  ausgeschlossen  werden,  erhalten  Lecture  und  die  mündliche 
schriftliche  Uebung,  neben  denen  in  den  unteren  Klassen  nur  eine 
korze  Elementarsyntax,  die  Hanptlehren  vom  Satze,  fnr  nothwendig 
erklirt  werden ,  das  Hauptgewicht.  Die  Lecture  wird  auf  die  besten 
and  trefflichsten  Schriftsteller  beschrankt,  Lectnre  einiger  mittelhoch- 
deatscber  Dichtungen  zugelassen  und  die  Interpretation  als  Einführung 
in  den  Zusammenhang  und  Verdeutlichung  der  Anschauung  gefordert, 
f5r   die  schriftlichen  Arbeiten  aber  die  Resultate  des  Unterrichts  auf 


^)  Um  nicht  den  Schein  zn  lassen,  als  hätten  wir  Parteilichkeit 
geöbt,  bemerken  wir,  dasz  sich  Hr.  Hauser  an  uns  um  Aufnahme  der 
Kntgegnnng  gar  nicht  gewandt  hat. 
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d«n  einxelnen  Stafen  aU  Gebiet  anfgeatelit).  —  Gieseb recht:  Gc* 
schichte  der  deutschen  Kaiserxeit.  Ir  Bd.  le  Abtb.  Von  Fota  in  Ber* 
Un  (S.  382  —390:  sehr  bedeotendee  Lob;  nar  die  Darstellong  der  Ro* 
merkriege  and  der  Kampfe  Karls  des  Gr.  wird  schwächer  befanden 
und  gegen  die  Auffassung  Ludwigs  des  Frommen  einiges  Bedenken  er- 
hoben). —  Klopp:  deutsche  Gesehichtsbibliethelu  Von  Uelscher 
(8»  391  —  494:  lobende  Anzeige,  doch  wird  Vorsicht  in  der  Auswahl 
des  Stoffes  empfohlen).  —  Kehrein:  onomatisches  Wdrierbooh.  Von 
Zeising  (S.  396 — 398:  im  ganaten  recht  lobend.  Unter  allgemeinen 
Bemerkungen  über  den  deutschen  Sprachunterricht  vertbeidigt  Ref. 
seine  eigne  Grammatik).  —  Ovids  Metamorphosen.  Erkl.  ir.  Hampt 
Ir  Bd.  Von  Kindscher  (S.  398^-40):  höchst  anerkennend.  Kritisch 
behandelt  w^en  VXf  55,  III  474,  VI  197).  —  Ovidii  Metamorphoses. 
Auswahl  roll  Siebeiis.  Von  dems.  (S.  402  —  407:  sehr  belobende 
Anzeige.  Am  Schlüsse  Tertheidigt  Ref.  die  Schulausgaben  überliaBBt 
gegen  Terwerfende  Urtheile).  —  Seyffert:  scholae  ^tinae.  IrTh^L 
Von  Knhnast  (S.  408 — 415:  dem  reichen  Lobe  des  Buches  werden 
doch  Bedenken  über  seine  praktische  Brauchbarkeit  in  der  Schule  bei- 
gefugt). —  Mushacke:  preuszischer  Schulkalender.  4r  Jahrg.  Von 
Mutze  11  (S.  415:  Lob  und  zwei  Wunsche).  —  Hartmann:  Probe 
einer  beabsichtigten  neaen  Ausgabe  yon  Arrians  Anabasis.  Von  6tmä. 
(S.  415  f.:  anerkennend).  —  Schmidt  in  Oels:  Lesefruchte  (S.  417 
—  422:  kritische  Bemerkungen  zu  Lucret.  I  277,  Veliej.  I  18  5,  II  88 
2,  T  96,  Ov.  Met,  X  596.  VII  687,  741,  VIII  16  [Trist,  III  4  27],  800 
[Claudian.  Stilich.  III  41],  VII  809,  V  573,  Petron.  SaU  p.  76  32, 
Clandian.  in  Eutrop.  I  366,  Stilich.  II  368  348,  Manil.  astron.  II  191, 
II  8).  —  Schmidt  in  Neisze:  über  den  lat.  Imperativ  (S.  422 — 426: 
cegen  Grysar  in  der  Ztschr.  f.  d.  ö.  G.  V  7  wird  dargelegt,  das« 
die  Form  to,  entsprechend  den  Verbis  auf  tlore,  eine  fortgesetzte  und 
wiederholte  Handlang  bedeute).  —  Ruhrmund:  an  Hör.  carm.  I  28 
(S.  425  —  427:  die  ganze  Ode  wird  dem  Schatten  eines  noch  nnbegra> 
benen  in  den  Mnnd  gelegt).  —  Vermischte  Nachrichten  (S.  427  —  &I : 
aus  Bistritz,  Hessen,  Berlin,  Hobtein,  Hannover,  der  Rheinprovins  und 
Muhlhausen).  —  Personalnotizen  (S.  341  f.)* 

Juniheft.  Schmidt  in  Wittenberg:  ans  der  Schulpraxis  (8. 
433  —  440:  als  Muster  für  die  Interpretation  wird  der  Inhalt  von  PU- 
tons  Kriton  gegeben).  —  Leb  mann:  Programme  der  pommerschen 
Gymnasien  von  1854  (S.  441 — 464t  Anzeigen  folgender  Abhandlungen: 
Schutz:  de  Patrocleae  compositione.  Anclam.  Riemann:  de  bellor. 
inter  Henricum  IV  et  Saxones  gestorum  causis  et  origine.  Greiffenberg. 
Hl  ecke:  Vorbemerkungen  zu  einer  Parallelsyntax  der  Casus  im  Deut- 
schen, Griechischen  und  Lateinischen.  Greifswald.  Schmidt:  ge- 
schichtliche Uebersicht  über  die  Schulanstalten  Stargards.  Stargard. 
Gruber:  de  locis  qoibusdam  ad  institutionem  graam.  pertinenUbu«. 
Stralsund.  Dann  sehr  ausführliche,  namentlich  tabellarische  Schul- 
nachrichten).  —  Roszbach  und  Westphal:  griechische  Metrik. 
Ir  Bd.  Von  Mnnk  (S.  465  —  474:  ausführliches,  die  Verdienste  des 
Verf.  um  die  Rhythmik  darlegendes,  den  Wunsch  nach  baldiger  Vollen- 
eadung  begründendes  Referat).  —  Etianne:  Versuch  eines  Cursus  der 
Mathematik.  Von  Rühle  (S.  474:  auch  die  letzten  Curse  greifen  über 
das  Gymnasialgebiet  weit  hinaus).  —  Grosz:  neuer  geogr.  Schulat- 
las. 2e.  Aofl.  Von  Schmidt  in  Erlangen  (S.  475  —  477:  unter  Mit- 
theilnng  einiger  Berichtigungen  sehr  anerkennende  Anzeige). —  Braun- 
hard:  Handbuch  der  franzosischen  Sprache  und  Litteratur.  3e  und 
4e  Lief.  Von  Schubert  (S.  478—480:  trotzdem  dasz  manche  Mangel 
fferügt  werden,  doch  im  ganzen  keineswegs  verwerfend). —  Peucker: 
hitftoire  de  la  litt^rature  fran9aise.     Von  dems.   (S.  480  f.:  im   eiuzel- 
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nen  seien  manche  IrthSmer  und  Inconsequenzen ,  das  Masz  im  ganzen 
nicht  richtig  bemessen,  Nutzen  für  die  Schute  nicht  zu  erwarten).  — 
Hausdorffer;  Aphorismen  über  Gymnasialbildung.  Von  Tischer 
(8.  482—484:   empfehlendes  Referat).  —  Verordnungen  (8.  486—491). 

—  Aus  der  Schnistabe.  II  (8.  492—494:  das  Französische  ist  auf  dem 
Gymnasium  beizubehalten ,  icann  in  zwei  Stunden  ausreichend  gelehrt 
werden,  aber  Leetüre  ist  die  Hauptsache  und  in  den  obersten  Klassen 
and  beim  Abiturientenexamen  das  Exercitium  zu  beseitigen).  — 
Funkhanel:  zu  Demostbenes  Aristocratea  (S.  495  f.:  kritisch-exege- 
tische Behandlung  von  $  76,  142  und  173).  —  Aus  Hannover  (S.  497 
bis  500:  Abdruck  eines  Artikels  aus  der  hannoverschen  Zeitung,  den 
Nacbtheil  des  Oorpslebens   auf  der  Universität  Gottingen   betreifend). 

—  Aus  Altenburg  (S.  500 — 507:  Commissionsbericht  des  Landtags  über 
emen  der  Universität  Jena  zu  gewahrenden  Zuschusz).  —  Auszuge  aus 
den  Protokollen  des  Gymnasiatlehrervereins  in  Berlin.  Von  Langka- 
vel  (S.  507—511).  —  Personalnotizen  (S.  511  f.). 

Juli-  und  Augustheft.     Gobel:  das  Meer  in  den  homerischen 
Dichtungen  (S.  513 — 545:   ausführliche  Nachweisungen   über   den  Ge- 
brauch der  Namen  und  Epitheta).  —  Ho  ff  mann  in  Neisze:  Programme 
der  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  von   1854  (S.   546  ~5&:    die 
Abhandlungen  sind  Pohl:   comm.   de  digammate  Homericis  carminibus 
restituendo  p.  I.  Breslau.    Schober:  die  Welt  als  Erziehungsanstalt. 
Gfatz.     Heimbrod:  de  Atheniensinm  sacerdotibus.  Gleiwitz.     Emm- 
rich:   de  nomine  et  origine  sectae  Pharisaeorum.    Glogau.    Troska: 
fiber  den  Ausdruck  des  AfTects  in  den  metrischen  Rhythmen  der  Grie- 
chen  und   Romer.    Leobschutz.     Schmidt:   de  praepositionnm   tmesi 
spud  Homerum.    Neisze.    Bauer:  das  Alexanderlied  des  12n  Jahrhun- 
derts.  Ebend.     Stinner:  de  eo  quo  Cicero   in  epistolis  usus  est  ser- 
mone  p.   II.    Oppeln.     Kayser:  ae  versibns  aliquot  Hom.  Od.  diss. 
crit.    gagan).   -     Regeln  und   Wörterverzeichnis  für  deutsche  Recht- 
schreibung. Clausthal.    Von  Stier  (8.  549 — 564:  sehr  eingehende  nnd 
ansfubrliclie  Beurtheilung).   —   E.  W.  Heffter:   der  Christ   und  sein 
Konig.     Schulrede.  Von  A.  W.  H.  in  B.  (S.  564:  gelobt).  —  1)  Hora- 
tius  Satiren.     Von  Kirchner   ir  Tbl.    2)  —  denuo  recogn.  et  prae- 
fatus  est  A.   Meineke.     3)  —   ed.  Stallbaum.     Von   Supfle  (S. 
565  —  572:    Nr.  1   wird   unter  Mittheilung  einiger  Punkte,   an    denen 
Anstosz   zu   nehmen,  sehr   gelobt.     Bei  2   und  3  wird   auch  Naucks 
Ausgabe  der  Oden  beigezogen   nnd    als   ein   gut   angelegtes  Schulbuch 
anentannt.    Einzelne  Stellen  werden  meist  zustimmend  besprochen,  für 
Stallbauros  Einleitung  groszere  Kürze   und  Praecision   gewünscht).  — 
1)  Demostbenes  Reden.   Erkl.  von  Westermann.  3s  Bdch.  9)  Sc  ho* 
ning:  iiber  die  Olynthisrhen  Reden  des  Demostbenes.    3)  Vom  eh  Z 
codicis  Demosthenis  conditio  describitur.  Von  Rüdiger  (S.  572---577: 
Zu  Nr.   1   werden   einige  Bemerkungen  in   kritischer  und   exegetischer 
Hintticht  gemacht ;  bei  Nr.  2  der  Scharfsinn  und  Geschmack  anerkannt, 
aber  die  Auffassung  nicht  angenommen,  auf  Nr.  3  als  sehr  wichtig  auf- 
merksam gemacht).  —   Grotefend:   Materialien   zum  übersetzen   aus 
dem  Deutschen  ins  Latein,  für  mittlere  Klassen.  2eAusg.  v.  Geffers. 
Von  Hartmann  (S.  578:  empfohlen).  —  Schnitz:  kleine  lateinische 
fi^achlehre,  2e  Ausg.  und  dens.  Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprach- 
lehre.   Von  Wagner  (S.  579 — 581:  das  erstere  Buch  wird  unter  Be- 
richtigung einiger  Stellen  gelobt,  zum  zweiten  einige  Wünsche  für  Er- 
bohan<t  des  praktischen  Werths  aufgestellt).  —  Weisz:  Lehrbuch  der 
elementaren  Stereometrie  und  der  darstellenden  Geometrie.    Von  R  u  h  1  e 
(8.  681   f.:   es  wird   manches   gute  anerkannt).  —  Groszmann:   die 
Lehre    von  den  Liniengebilden   in   der  Ebene.     Von  dems.    (S.  582  f.: 
die  Verkehrtheit   in  der  Verdeutschung  der  technischen  Ausdrücke  ge- 
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bubrend  geragt).  —  Mataascheck:  Lebrbneb  der  Geonetrie.  Is  Boch. 
Von  dems.  (8.  583  f.:  enthalte  iriel  wonderbares  und  komisches).  — 
Stacke:  Erzählungen  aas  der  neuen  Geschichte  in  biographischer 
Form.  Von  Hol  sc  her  (8.  586  f.:  bei  einigen  Aasstellangen  gelobt).  — 
Geographische  Lehrbücher.  Von  Campe  (8.  586—590:  nach  Aafstel- 
long  der  allgemeinen  Grundsätze  wird  die  Bearbeitung  des  8eydlits- 
schen  Leitfadens  von  Gleim  weniger  als  Leitfaden  für  den  Unterricht, 
als  zum  eignen  Studium  der  Schaler  empfohlen,  an  der  zweiten  Aofl. 
Ton  Bade's  Leitfaden  die  Zerreiszung  und  Häufung  des  Stoffs,  sowie 
manches  nicht  wissenschaftliche  in  der  Behandlung  getadelt,  dagegen 
das  Lehrbuch  der  Tergleichenden  Erdbeschreibung  von  Pütz  lüs  in 
vieler  Hinsicht  meisterhaft  empfohlen).  —  Xenophons  Anabasis.  ErkL 
▼on  He  rtlein.  2e  Aufl.  von  Hartman  n  (8.  590  f.:  anerkennend).  — 
Hogg:  Satzlehre  der  lateinischen  Sprache  nebst  Metrik  von  Vogel- 
mann. Von  Waffner  (S.  591 — 594:  bei  Anerkennung  vieles  Ter- 
dienstlichen  wird  doch  aus  der  Methode  und  der  Anordnung  des  StofEs 
die  Befürchtung  gezo|ron,  das  Buch  werde  nicht  weite  Verbreitung  fin- 
den. Einzelne  Bemencungen).  —  Thiel:  Hüifsbuch  für  den  Unter* 
rieht  in  der  Naturgeschichte.  2e  Aufl.  Tellkampf:  physikalische 
Studien.  Wagner:  Pflanzenkunde  für  Schulen.  Von  Wunschmann 
(8.  594  f.:  ganz  kurze  Angaben  über  Inhalt  und  Tendenz).  —  Men- 
zel: Handbuch  der  neueren  franzosischen  Sprache  und  Litteratur.  4e 
Aufl.  Von  Schubert  (8.  595—597:  die  Veränderungen  werden  ala 
Verbesserungen  anerkannt,  einige  Wünsche  ausgesprochen).  —  Schirm: 
Anleitung  zum  praktischen  erlernen  der  franzosischen  Sprache.  Von 
dems.  {§,  597  f.:  abgesehen  von  einigen  Mangeln  den  Freunden  der 
Seidenst ückerschen  Methode  empfohlen).  —  Verordnung  des  Oberschui- 
collegium  von  Hannover  in  Betreff  der  Orthographie  (S.  599—601).  — 
Rührmund:  zu  Horaz  (8.  602 — 609:  Erläuterung  des  Inhalts  und 
Zusammenhangs  von  Od.  I  1.  Vertheidigung  der  üblichen  Interpnnctton 
Sat.  I  9  26.  Ueber  die  Veranlassung  und  den  Gedankengang  von  Od. 
HI  26  u.  27).  —  Schade:  über  botanischen  Unterricht  auf  G^rmna- 
sien  (8.  609—612:  der  Unterricht  sei  in  den  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien etwas  durchaus  nutz-  und  zweckloses,  dagegen  in  Obertertia 
in  12 — 16  Stunden  eine  Anleitung  zum  Selbststudium  zu  geben  und  in 
den  oberen  Klassen  denen,  die  sie  zum  künftigen  Berufe  gebrauchen, 
wie  im  Hebraeischen  den  Theologen,  facnitativer  Unterricht  zu  erthet- 
len).  —  Teipel:  über  die  Ansdrucksweise,  nach  der  man  statt  eines 
neffattven  Ausdrucks  einen  positiven,  statt  eines  mehr  passiven  einen 
mehr  activen  setzt  (8.  613-  615:  zaihlreiche  Stellen  werden  angeföhrt 
und  erläutert).  —  Ders.:  über  die  Alljtteration  in  lateinischen  Sprück- 
wortern  (8.  616 — 621:  nach  zahlreichen  Anführungen  aus  anderen 
Sprachen  werden  eine  Anzahl  lateinischer  Spruch  werter  und  dann  den- 
selben ahnlicher  Sprüche  vorgeführt).  —  Breitenbach:  noch  ein 
Wort  über  Nepos  -  Leetüre  (8.  622 — 625:  Vertheidigung  der  in  der 
Zeitschrift  1851  8.  651  —  659  gegebenen  Bemerkuuffen  gegen  Siebelia^ 
Aeuszerungen  in  der  Vorrede  zur  2n  Ausgabe  des  Nepos).  —  Hoff- 
mann: zu  Epicharmus  und  Xenophons  Hellen.  (8.  6&  f. :  Epicham. 
bei  Cic.  Tusc  I  8  und  Sezt.  Emp^  adv.  math.  I  18  wird  vorgeschla^ 
gen:  axo^oirsCv  fihv  tsf'vdvai  d*  ov  fioi  fiiUi^  bei  Xen.  Hell.  126  21: 
Tcotr  y  ifpoQfi^vxiov  mg  Jlxaatoi,  rjvvov).  —  Steudener:  zu  Orph. 
Pragm.  XIX  5  ff.  (8.  626  f. :  die  drei  letzten  Verse  werden  auf  das 
Symbol  des  Rades  bezogen  und^  bei  Dionys.  Thrac.  [Clem.  V  p.  672] 
geschrieben :    Kai  t^  toSv  ^aXXiav  xmv  diöoiiivav  toCg  Tfifoaxvvovöi ' 

<piytfl  yäif oaaa  iiiiirjXsv  —  laov  Unaatog ,   ot  &allol  d'  rjÖTj 

ntl,),  —  Kühnast:  Miscelle  (8.  627  f.:  wegen  angegriffener  Beur- 
theilungen  von  Abituricntenarbeiteu).  —  Schweminski:  statistische 
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Notixen  aber  da«  Verhiltnis  der  preDsxischen  Gymnasien  xa  der  Ein- 
mrobnersahl  in  confesKioneller  Hinsicht  (S.  629 — 635:  es  kamen  zo  we- 
nige Gymnasien  aof  die  Katholilcen  und  werde  nicht  nach  der  Propor- 
tion von  3  :  2  aaf  dieselben  Tom  Staate  verwendet,  da  fQr  die  evan- 
gelischen 184516»  fnr  die  katholischen  n«r  47343  Thir.  ansgegeben 
würden).  —  Kaweran:  in  Sachen  des  Schaltnrnens  (S.  635  —  639: 
auf  die  neuen  Jahrbacher  far  Tornkanst  and  die  weibliche  Tornkanst 
Ton  Kloax  wird  aufmerksam  gemacht).  —  Personal  notixen  (8.  640). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten ,  Verordnungen ,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Bader].    Ueber  die  Freqnenx  der  höheren  Schalen  des  Grosher- 
zogthama  im  Schulj.  1854 -~ 55  geben  wir  folgende  Tabelle: 

A.  Lyceen.  Yorbereitangssch. 

VI« vp»i ¥•  V»»  iv«(iv»»  m  |ii|  I  inini  1 1  sa. 


Carlsruhe . . . 
Conatanx  . . . 
Freibarg  . . . 
Heidelberg . . 
Mannheim. . , 

Rastatt 

Wertheim . . . 


40 
31 
23 
25 
18 


70*) 

25 

41 

59 

35 

34 

24 


73 


68 


75 


637 
222 
351 
281 
280 
188 
134 


Gesamtsamme  2293 


B 

.  Gyronai 
V«  |V»» 

■ien. 
IV|IV»»|ni 

II 

1  I  I8a- 

Bruchsal • 

13 
10 

5 
21 

4 

10 
9 
15 
25 
11 

12 
12 
12 

28 
6 

25 
20 
31 
22 
16 

51 
18 
33 
20 
9 

15 

46 
11 
39 
23 
27 

35 

16 
29 
27 

18 

197 

Donaaeschingen 

Offenbar^ 

96 
164 

Tauberbischofsheim . . 
Lahr:  Gymnasiam  . . . 

166 

hob.  Burgersch. 

11 

Vorsch. 
12 

129 

Gesamtsamme  752 


C.  Paedagogien  and  höhere  Borgerachalen. 


Darlach  . . 

Lörrach  . . 
Pforxheim. 


G.    B. 

IV  rv* 


ivHiv* 


G.lB. 

üilm 

14|   3 

19 

9|28 


G.  B. 

II 


j5^ 

33 
16|32 


Sa. 

69 

116 
161 


Gesamtaamme  346 


*)  In  xwei  Parallel-Cotus  xa  36  and  34. 
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D.   Höhere  Borgerschiilen. 
VI      V    I  IV  I  III  I  II    I    I    I  Sa. 


Baden  

Con8tanz. . .. 
Emroendiugen 
Rppingen  . . . 
Kttenheim . . . 
Ettlingen  . . . 
Freiburg. . . . 
Heidelberg  . . 
Mannheim . . . 
Mosbach  .... 
Mallheim . . .. 
Schopfheim. . 
Sinsheim  .... 
Ueberlingen  . 
Villingen .... 


— 

6 

10 

22 

30 

33 

101 

__ 

— 

49  0 

42 

49 

— 

140 





8 

14 

19 

11 

52 

— 

— 

— 

22«) 

19 

17 

58 



8 

14 

48 

55 

38 

163 

_ 



2 

6 

15 

17 

40 

_ 

21 

25 

40 

29 



115 

5 

19 

33 

34 

56 

58 

225 

9 

24 

49 

57 

64 

44 

247 

_ 

5 

11 

15 

13 

19 

63 

~ 

8 

7 

16 

23 

15 

69 

— 

— 

3 

10 

9 

21 

43 

_ 

13 

6 

23 

23 

18 

83 

_ 



13 

10 

3 

4 

30 

- 

— 

ü 

6 

15 

21 

47 

Gesamtsumme  1456 


Mainz].     Aus   dem   Lehrerpersonal  des  dasigen  groszherzoglichen 
Gymnasiums    [s.  Bd.   LXX   8.    349]   schied    wahrend    des   Schuljahr« 
1854 — 55  der  Gymnasiallehrer  Joh.  Friedr.  Schilling,  unter  ehren- 
Toller  Anerkennung  in  Ruhestand  irersetst.     Dasselbe  bestand  aus  dem 
Dir.  Dr,  Grieser,  den  Roligionslebrera  Euier,  Nonweiler  o.  Dr. 
Cahn,   den  ordentl.  Lehrern  ff^  Aibrecht,   Dr.  Becker,  Gredy, 
Dr.  Hennes,  Dr.  Keller,  Dr.  Killian,   Klein,  Lindenschoiit, 
Dr.  Muni  er,  Sc  ho  11  er,  Dr.  Vogel,  den  ausserordentlichen  Lehrern 
Kiefer,  Simon,  Dr.  Buch  ner,  Dr.  Noir^,  Dr.  Hattemer  [Lehr- 
amtscandidat,  als  Repetitor  neu  angestellt],   Hom,   Vej,   Werner, 
den  Accessisten  Dr.  Stigell   und  Reis,   dem  Conservator  des  physi> 
kaiischen  Cabinets  Urmetzer.    Die  Schulersahl   betrug   am  Schlosse 
des  Schuljahrs  305  [I:  19,    II:  22,  III:  29,    IV:  26,  V:  39,   VI:  36, 
VII«:  34,  Vll»>:  33,  VIII«:  35,  VIII»»:  32],  Abiturienten  Mich.  1854  14, 
Ostern  1855  4.     Die  dem  Programme  Torausgestellte  Abhandlung  des 
Gymnasiallehrers  Frdr.  Scholler:    C.  Julii  Caetari»  vita  et  obter- 
vationea  criticae  in  aliquot  loca  KM   VII  eemm.   4.  b.  G.  (16  S.  4) 
enthält  zuerst  eine  für  die  Schüler  in  eben  so  leichtem,  wie  gefälligem 
Latein  geschriebene  Biographie  des  Caesar,   die  sich  zweckmaszig  auf 
richtige  Darstellung  des   factischen   beschrankt,    tieferes  Urtheil   und 
pragmatische  Verbindung  bei  Seite  setzt.    Daran  schlieszt  sieh  eine  bq 
gleichem   Zwecke  und  in  gleicher  Weise  bearbeitete   Uebersicht  über 
den  Inhalt  des  7n  Buchs  d.  b.  G.    Sollte  ▼ielleicht  der  Binwand  erhoben 
werden,   dasz    den  Schulern,   mit   welchen   gewohnlich  Caesar  gelesen 
werde,  noch  keine  solche  Kenntnis  zugetraut  werden  könne,   dasz  man 
ihnen  derartiges  lateinisch  geschrieben  yorlegen  dürfe,  so  wurden  wir 
in  Betreff  der  Biographie  leichter  beistimmen,  obgleich  sie  so  geschrie- 
ben ist,    dasz   sie    ein  guter  Tertianer  ohne  Schwierigkeit  verstehen 
kann,  und  man  doch  auch  die  Benützung  durch  Schüler  oberer  Klassen 
Toraussetzen  darf,  in  Betreff  des  zweiten  Thells  aber  halten  wir  gera- 
dezu es  für  höchst  zweckmaszig  und   sogar  nothwendig,  dasz  mit  den 
Schülern  der  Inhalt  eines  gelesenen  Buches  lateinisch  wiederholt  werde, 
weil  man  nur  so  zu  der  als  Ziel  jetzt  allseitig  anerkannten  Fertigkeit 
zeitig  hinarbeiten   kann.      Am   Schlüsse  theilt  der  Hr.  Verf.  kritische 
Bemerkungen  zu  drei  Stellen  des  VII.  B.  mit.     Wenn  er  c.  11  die  Ton 

1)  In  2  Abtheilungen.    2)  In  2  Abtheilnngen. 
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Oberiin  aoi^nommene  Jnt9rpan€tion:  u4  quam  primum  iter  facerct  Ger 
nabum  Carnutum,  profiMcitur  ^egen  die  neueren  Herausgeber  in  Schutz 
nimmt»  ao  vermögen  wir  nicht  beizustimmen.  Denn  lag  auch  Genaburo 
nicht  auf  dem  kürzesten  Wege/  so  muste  doch  Caesar  diesen  Punkt  be- 
setzen, um  sich  den  freien  Eintritt  auf  das  Kriegstheater  zu  eröffnen 
(▼gl.  Raatow  Heerwesen  und  Kriegführung  Caesars  S.  171),  demnach 
gehört  der  Aufbruch  nach  Genabum  zu  dem  am  Ende  des  vorhergehen- 
den Capitels  als  bezweckt  bezeichneten  Marsches,  während  man  sich 
wandern  mv^te,  mit  einem  male  von  einem  neuen  Marsche  als  inten 
diert  zu  lesen.  Eben  so  wenig  vermögen  wir  beizustimmen,  wenn  c.  55 
die  bandschriftlichen  Worte:  auf  adductoi  inopia  ex  provineia  exelw- 
dere  für  ein  Giossem  erklärt  werden,  da  die  Worte  c,  59:  Gmlli  — 
€0aeium  in  promncimm  contenditte  keinen  Zweifei  über  die  Absichten 
der  Haedner  lassen  und  demnach  die  Echtheit  von  mut  adductoe  tn- 
opta,  demnach  auch  die  Emendation  des  übrigen  evident  ist.  Warntfi 
man  nicht  expellere  in  provinciam  sagen  könne,  sehen  wir  nicht  ein. 
Dagegen  halten  wir  c.  74  die  Conjectnr  equUatu§  di»oet»u  für  sehr 
be^ohteoswerth.  R,  D, 


Personalnachrichten. 

Angestellt,  ernannt  oder  versetzt: 
Andrea,  Otto,  8chulamt«c.,   als  ordentL  Lehrer  am  Gymnasium  zu 

Gütersloh  angest. 
de  Bary,^  Dr.  Ant.,   Privatdocent   in  Tübingen,   zum  ao.  Prof.  der 
Botanik  und  Dir.  des  botanischen  Gartens  an  der  Univ.  Frei  bürg 
ernannt. 
Bandis,  Jos.,  Gymnaaiall.  zu  Gorz,  an  das  Gymn.  zu  Jicin  vers. 
Bachbinder,  Mathem.   am  Gymn.  zu  Merseburg,   zum  Prof.  an  der 

Landesschule  Pforta  ernannt. 
Dantz,  E.  H.  J.,   Collaborator   an  der  latein.  Hauptschule  zu  Halle, 

als  or<L  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  angest. 
Dominkasch,  Job.,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Ofen,    zum  wirkl. 

Lehrer  am  Gymn.  zu  Easegg  ernannt. 
Dvorak,  Leop.,  Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin  ern. 
Bisele,   Karl,   Lehrer   zu  Freiburg   im  Breisgau,  als  wirkl.  Lehrer 

an  das  Gymn.  zu  Ofen  berufen. 
Foringer,   H.,  Custoa  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
chen, zum  Bibliothekar  befördert. 
Ha a  1er,  Dr.  Job.,  Lehrer  zu  Freibarg  im  Breisgan,  als  wirkl.  Leh- 
rer an  das  Gymn.  zu  Ofen  berufen. 
Kapz,   Alois,  Supplent  am  Gymn.  zu  Capodistria,  als  wirkl.  Lehrer 

an  das  Gymn.  zu  Warasdin  versetzt. 
Krob,   Laur.,   Supplent  am  Gymn.  zu  Jicin,  desgl. 
Lazar,   Matth.,   Supplent  am  Gymn.  zu  Marburg,  desgl. 
Legiacha,  Anton,   Suppl.  am  Gymn.  zu  Triest,   als  wirkl.   Lehrer 

an  das  Gymn.  zu  Fiume  versetzt. 
Lorenz,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  zu  Salzburg,  desgl. 
Ma tscheg,  Abb.  Ant.,  Suppl.  am  Staatsgymn.  zu  S.  Procolo  in  Ve- 
nedig, zum  wirkl,  Lehrer  am  Lycealgymn.  S.  Caterina  daselbst  ern. 
Meckbach,  Schulamtsc,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit  angest. 
Pal  marin,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sambor,  zum  wirkl.  Lehr,  befordert. 
Randi,   Dr.  Giac,   Suppl.  am  Lycealgymn.  zu   Padua,  zum  wirkl. 

Lehrer  befördert. 
Rcichel,  Dr.  Karl,  Gymnasiallehr,  zu  Laibach,  an  das  kk.  akadem. 
Gymn.  zu  Wien  versetzt. 
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Reifi,  Dr.,  ao.  Prof.  in  der  philo».  Pac.  der  Univ.  so  Tfibingen,  som 

ord.  Prof.  ernannt. 
Schlegel,  Job.,    Gymnasiallehrer  in  Offenbarg,   an  das  Gjrmn.   su 

PresKburg  versetit. 
Smolej,  Jacob,    Gymnasiallehrer  in  Troppaa,  desgl. 
Spitaler,   Frans,    Sappl.  am  Gymn.  zu  Agram,  zum  wirkl.  Lehrer 

am  Gymn.  zu  Finme  ernannt. 
Terdina,   Job.,  Suppl,  am  Gymn.  zu    Warasdin,  desgl. 
Vi  1  mar     Dr.  F.  Aug.,  Consistorialrath  zu  Kassel,  zum  ordentl.  Prof. 

der  Theologie  an  der  UniTersitat  zu  Marburg  ernannt. 
Walz,    Mich.,   Lehrer  zu  Buchen,  als  wirkl.  Lehrer    an  das  Gymn. 

zu  Kaschau  bemfen. 
Weisz,  Dr.,  Schulamtscand.,  als  CiWlinsp.  ander  Ritterakademie  sa 

Liegnitz  angestellt. 
Willkomm,  Dr.  Mor.,    ao.  Prof.  zn  Leipzig,  als  Prof.    der  organi- 

sehen  Naturgeschichte  an  die  Forstakademie  und  landwirthscbaftl. 

Lehranstalt  zu  Tharandt  Tersetzt. 
Zepic,  Sebast.,  Suppl.  am  Gymn.   zu  Warasdin,  als  wirkl.  Lehrer 

an  das  Gymnasium  zu  Bssegg  rersetzt. 
Praediciert: 
Schirrmacher,  Dr.,  Lehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz,  als 

Oberlehrer. 
Wendler,   Dr.    Chr.  Ad.,  ord.    Prof.  der  Medicin  zn  Leipzig,  l>ei 

seinem  öOjähr.  Doctorjubilaeum  als  Medicinalrath. 
Pensioniert : 
Jordan,  Phil.,  Prof.  an  der  philos.  Lehranstalt  zu  Gorz. 
Ton  Lichtenthaler,  Geh.  Rath,  Director  der  k.  Hof-   und  Staat«- 

bibliothek  in  München. 
Szczurowski,  Joh.,  Gymnasiallehrer  zu  Czernowitz. 

Gestorben: 
Am  13.  Aug.  zu  Wien  Pat.  Ant.  Winter,  Prof.   am  kk.  Josephstadter 

Gymnasium,  im  51n  Lebensj. 
Am  17.  Aug.   zu  Wien  P.  Dr.   Ant.  Ko wach,  Director  des  Gymna- 
siums zu  Rosenau,  40  J.  alt. 
Am  2.  Sept.  zu  Wien  P.  Franz  Heissenb erger,  ehedem  Prof.  aai 

kk.  akad.  Gymn.,  im  69n  Lebensj. 
Am  20.  Sept.  angeblich  der  siebenburgische  Geschichtschreiber  Graf 

Jos.  Kemenyi. 
Ende  Sept.  der  bekannte  Geognost.,  Salinendirector  Charpentier  za 

Bex  im  Canton  Waadt,  geb.  1787  zu  Freiberg  in  S. 
Am  1.  Oct.  in  Gieszen  Dr.  £.  Dieffenbach,  ao.  Prof.  und  Dir.  der 

eeognost.  Sammlung. 
Am  8.  Oct.  zu  Königsberg  Reg.-  und  ProTinziaischulrath  Dr.  Giese- 

brecht. 
Am  11.  Oct.  zu  Leipzig  Tier  ao.  Prof.  Dr.  Gtth.  W.  Schwartze. 
Am  12.  Oct.  zu  Geissen  in  der  Niederl.  Gymnasiallehrer  Carl  Diet- 
rich aus  Friedland. 
Am   14.   Oct.   in  Rom  Dr.   B.   Platner,  sechs.   Gesandter,  geb.   in 

Leipzig  1773,   bekannt  durch  seine  Tbeilnahme  an  Bunsens  Be- 
schreibung Roms. 
Dr.  Joh.  Fallati   war  Prof.  in  der  staatswirthschaftl.  Facultät  and 

Oberbibliothekar  in  Tubingen  und  f  am  5n  Oct.  im  47n  Lebensj. 

zu  Amsterdam. 
Auszerdem  meldet  man  den  Tod  des  berühmten  Geognosten  Friedr. 

Volz,  der  auf  der  Rückreise  von  Surinam  in  hoUand.  Guyana  er- 
krankt sein  soll. 
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Zweite  Abtheilung 

heransgcgebei  ?•■  Rndolph  Bietsch. 


(1). 
Studien  zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 


(FortoeUuDg  von  Heft  I  8.  26.) 
IL 

Unser  Iheiires  Vaterland,  lange  Zeit  hochgefeiert  und  bertthmt 
wegen  seiner  gelehrten  Schulen,  zeigt  in  der  Gegenwart  lebendige 
Sympathien  für  den  Realismus.  Nun  haben  wir  zwar  schon  im  allge- 
meinen dargethan,  was  alles  zusammen  kam,  um  diese  Richtung  zu 
begünstigen,  aber  es  geschah  dies  mehr  in  universalem  Umrisz,  als 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Sachsen.  Denn  dasz  gerade  hier,  wo 
die  klassischen  Studien  vorzugsweise  blühten ,  eine  so  starke  Gegen- 
bewegnng  stattfand,  ist  gewis  auffällig.  Es  müssen  gerade  hier  be- 
sondere Einflüsse  stattgehabt,  eigentbümliche  Verhältnisse  den  Um- 
schwung begünstigt  haben.  Dasz  man  sich  den  Realschulen  mit 
Vorliebe  zuwendet,  ist  wol  unverkennbar.  Blühen  doch  die  beiden 
Dresdener  Realschulen  empor,  andere  sind  ihnen  gefolgt  und  werden 
gewis  folgen,  da  sich  in  den  Provincialstädten  nicht  geringe  Neigung 
ausspricht,  solche  Anstalten  ins  Leben  zu  rufen.  Dasz  das  auf  die 
Gymnasien  zurückwirkt,  ist  wol  gleichfalls  unbestreitbar. 

Wo  aber  in  der  Geschichte  sich  Entfremdung  gegen  vorhandene 
Institute  zeigt,  ist  anzunehmen,  dasz  diese  es  irgendwo  und  irgend- 
wie an  sich  fehlen  lieszen.  Man  möchte  also  im  vorliegenden  Falle 
denken,  es  habe  in  dem  sächsischen  Gymnasialwesen  irgend  etwas 
gelegen,  das  gehindert,  gestört,  den  Aufschwung  des  Gegensatzes 
erleichtert  habe.  Denn  damit  wird  man  sich  wol  nicht  begnügen,  zu 
glauben ,  dasz  die  in  Sachsen  so  bedeutende  Industrie  und  die  Armut 
eines  Theiles  des  Landes  alleinige  Ursache  sei,  so  viel  auch  beides 
beigetragen  haben  mag.  Man  könnte  in  Beziehung  auf  das  industrielle 
Element  etwa  auf  die  Rheinprovinz  des  Königreichs  Preuszen  hin- 
weisen, wo  im  Jahre  1851  auf  19  Gymnasien  4755  Schüler  (unter  ihnen. 
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nur  57  Realisten  in  Parallelklassen)  sich  befanden,   während  die  7 
Realschulen  1534  Schaler  zahlten. 

Wenn  wir  es  nnn  unternehmen,  einen  Blick  auf  das  sfichsische 
Gymnasialwesen  zu  werfen,  so  sprechen  wir  von  vornherein  eine 
nachsichtige  Beurtheilung  unserer  Bemerkangen  an,  die,  sorgfillig 
gepran  und  gewissenhaft  erwogen,  keinen  andern  Zweck  haben,  als 
dem  Wohle  einer  mit  Liebe  ergrilTenen  und  mit  Ueiberzeagung  fest- 
gehaltenen Sache  zu  dienen.  Solche  Liebe  und  Ueberzeugung  legt 
aber  die  schwierige  Pflicht  auf,  nicht  zurfickzuhalten,  wenn  man  sich 
an  dem  Vorhandensein  und  von  der  Wirksamkeit  des  einen  oder  an- 
dern Misverhältnisses  aberzeugt  zu  haben  glaubt:  es  kommt  dann  nur 
auf  die  Art  an ,  wie  sich  diese  Ansicht  zu  äuszern  sucht.  Keine  Ver- 
sicherung geben  wir  lieber  und  fk*ettdiger,  als  die,  dasz  wir  weil 
entfernt  sind  von  einer  Kritik  der  sfichsichen  Unterrichtsgesetze:  wir 
worden ,  bekannt  mit  der  Mehrzahl  der  deutschen  GymnasiallehrpÜne, 
unsern  sächsischen  gewis  nicbi  mit  einem  andern  vertauschen  wollen. 
Ebenso  wenig  denken  wir  daran  zu  verkennen,  wie  unser  Ministerium 
unablässig  bemOht  ist,  die  Angelegenheiten  der  Schule  in  f5rderli- 
eher  Weise  zu  leiten,  den  Unterricht,  die  Zucht,  die  Religiosität  der 
Gymnasien  und  Schulanstalten  Oberhaupt  zu  heben  und  zu  aberwa- 
chen. Dagegen  sind  es  einige  einzelne  Punkte,  in  denen  wir  mit  den 
bestehenden  Verhältnissen  nicht  abereinstimmen  zu  dürfen  meinen, 
und  von  denen  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  sächsischen  Gym- 
nasialverhältnisse  ausgegangen  zu  sein  und  noch  auszugehen  scheint. 
Wenn  wir  dieselben  zunächst  kurz  zusammenfassen ,  so  Qind  es  fol- 
gende : 

i)  das  theils  städtische^  theils  ministerielle  Patronat  der  Gelehr- 
tenschalen, 

2)  das  unzweckmäszige  Klassenlehrersystem  der  städtischen  Gym- 
nasien in  seiner  mehr  traditionellen  als  gesetzlichen  Stabilität, 

3)  die  praktische  Lchrprobe  der  Candidaten  des  höhern  Schal- 
amtes  in  Verbindung  mit  der  wissenschaftlichen  Prüfung.  Einige  an- 
dere Bemerkungen,  die  wir  über  den  Gymnasialunterricht  anschlieszen 
wollen,  sind  mehr  allgemeiner  Natur  und  erstreben  mehr  die  richtige 
Betreibung  der  Dinge  im  Sinne  der  Gesetze,  als  dasz  sie  irgend  einer 
bestehenden  Einrichtung  in  den  Weg  zu  treten  suchten.  Einer  con- 
servativen  Natur  —  und  der  Verfasser  dieser  Blätter  ist  in  der  glOck- 
liohen  Lage  in  dieser  Beziehung  eines  Umschwunges  nicht  bedurft  zu 
haben  —  kostet  es  immer  einige  Mühe,  bestehendes  anzugreifen: 
dennoch  ist  es  gerade  jetzt,  wo  es  sich  darum  handelt,  alles  mög- 
lichst dauerhaft  zu  gestalten,  geradezu  Pflicht,  nach  Kräften  mitzu- 
wirken: findet  doch  auch  der  unbeflhigte  bisweilen  irgendwo  ein 
Körnchen  Wahrheit ! 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  haben  wir  II  Gymnasien 
im  Lande,  von  denen  eines,  das  Vitzthumsche  Geschlechtsgymnasium, 
in  einzelnen  Beziehnngen  sich  durch  eine  eigenthümliche  Organisation 
ausscheidet.    Von  den  übrigen  10  Gymnasien  stehen  die  beiden  Lan- 
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desselmleB,  die  Gynoatieii  za  Plaoen,  Zwiekaii  und  Bum  Theile  das 
zn  Freiberg  unter  minialeriellem ,  die  beiden  Gymnasien  zü  Leipiig, 
die  Kreuzsdinle  £u  Dresden,  die  Lausitaer  Sebulen  zn  Bautzen  und 
Zittau  unter  stadtischem  Patronale,  was  ein  Verhältnis  von  5:5  dar- 
stellt. Natürlich  stehen  in  gewisser  Weise  alle  Gymnasien  unter  dem 
Ministerinm,  wogegen  die  Administration ,  namentlich  die  Besetzung 
der  Lehrerstellen  bei  den  einen  unmittelbar  vom  Ministerium  ausgebt, 
bei  den  andern  nur  der  OberauEsicht  und  Bestätigung  desselben  unterliegt. 
In  einem  Lande  von  Sachsens  Grösze  scheint  es  nun  ein  Bedürfnis  der 
Gymnasien  zn  sein,  nnter  ^iner  Oberbehörde  zn  stehen.  So  wenig 
von  einer  solchen  Centralisation  bei  der  Volksschule  die  Rede  sein 
kann,  die  viel  enger  mit  der  Gemeinde  und  Kirche  zusammenhfingt, 
desto  mehr  bei  den  höhern  Unterrichtsanstalten.  Nicht  nur  dasz  der 
Geschäftsgang  ein  erleichterter  sein  wird,  der  selten  durch  Mittelin- 
stanzen gewinnt,  es  wird  der  Geist  dieser  Anstalten  an  noth wendiger 
Uebereittstimmnng,  die  Zucht  an  Energie,  die  Wirksamkeit  der  Leh- 
rer an  Lebendigkeit  gewinnen;  nicht  als  ob  wir  den  Sladtrfitben  den 
guten  Willen  und  das  bestreben  absprechen  wollten,  im  wahren  In- 
teresse ihrer  Schulen  zu  wirken :  aber  es  ist  doch  auch  nicht  sofort 
anzunehmen,  das  immer  in  einem  Rathscollegium  eine  Persönlichkeit 
vorhanden  ist,  welche  die  Angelegenheiten  eines  Gymnasiums  zn  lei« 
ten  Tersteht.  Administrative,  finanzielle  Gesichtspunkte  werden  um 
so  mehr  den  Aussehlag  geben,  als  es  dem  einzelnen  Magistrate  an 
andern  Punkten,  durch  welche  eine  Ausgleichung  herbeigeführt  wer^ 
den  könnte,  fehlt:  dazu  kommt  die  Schwierigkeit,  die  mit  der  Instans 
der  Stadtverordneten  verbunden  ist.  Aber  doch  liegt  die  Wahl  der 
Lehrkräfte  in  der  Hand  der  städtischen  Behörde.  Wie  leicht  treten 
da  partikuläre  Rücksichten  ein,  wo  es  erst  einer  ganzen  Reibe  von  zu- 
stimmenden bedarf,  und  wenn  im  andern  Falle  der  Stadtrath  nach  den 
Wünschen  des  Gymnasialdirectors  entscheidet,  so  ist  der  Ausschlag 
in  eine  unmittelbar  betheiligte  Hand  gegeben ,  was  unter  Umständen 
schaden  kann.  Dem  Ministerium  aber  bleibt  mit  dem  Bestätigungs- 
rechte ein  geringer  Spielraum ,  weil  es  ein  groszer  Unterschied  ist, 
ob  man  klares  positiv  wünscht,  oder  etwas  entschieden  nicht  zugeben 
kann.  Je  ängstlicher  aber  die  städtischen  Behörden  in  der  Regel  an 
ihren  Rechten  festhalten,  um  so  weniger  kommen  sie  etwaigen  Wün- 
schen entgegen.  Dazu  kommt,  dasz  der  Standpunkt  beider  Behörden 
ein  durchaus  verschiedener  ist.  Während  die  Staatsbehörde  sich 
ausschlieszlich  mit  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  beschäftigt,, 
bilden  diese  in  der  städtischen  Behörde  ein  einzelnes  Gebiet,  das  da- 
durch weit  mehr  von  zufälliger  Neigung  und  Befähigung  abhängig  wird. 
Während  die  Staatsbehörde  trotz  ihrer  Zusammensetzung  aus  indivi- 
dnell  verschiedenen  Elementen  immer  eine  Einheit  auf  derselben  Basis 
nnd  von  demselben  Principe  durchdrungen  bildet,  ist  eine  solche  gei- 
stige Einheit  der  Communalbebörde  gleichfalls  weniger  in  dem  We« 
sen  der  Sache  begründet,  als  eine  zufällige  Erscheinung,  und  wie 
wäre  nun  gar  anzunehmen,  dasz  vier  oder  fünf  Magistrate  überall 
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principiell  eiDverstaDden  seien !  Endlich  hal  das  Minislenani  vermöge 
seiner  in  jeder  Besiehung  höheren  Stellung  von  vornherein  «»eil  Uö- 
here,  allgemeinere  Gesichtspunkte,  wahrend  die  Commnnalbehörde 
am  einseinen  haftet. 

Zu  diesen  Mamenten,  in  welchen  schon  nicht  wenig  liegt,  komait 
nun  ganz  besonders  noch  die  aus  jenem  Verhältnis  hervorgebende 
Stellung  der  Gymnasiallehrer  hinsn.    Wer  wollte  aber  leugnen,  dass 
im  Schulwesen  unendlich  viel  auf  die  lehrenden  ankömmt?    Viel- 
leiciit  sind  nirgends  die  wolmeinendsten  Ansichten  der  Behörde  \e&ch- 
lor  gehindert,  die  trefflichsten  Gesetz  Vorschriften  leichler  paralysiert 
als  in  der  Schule.   Es  iSszt  sich  in  vielen  Stftcken  sagen:  was  die 
Lehrer  hindert,  hindert  die  Schule  überhaupt.    Insofern  nun  unsere 
Gymnasien  hinsichtlich  ihrer  Zugänglichkeit  für  die   dem  Lehramle 
sich  widmenden  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen,  erschwert  sich  die 
Lage  der  Anstellung  suchenden  und  auch  der  angestellten  nicht  wenig. 
Die  Hilfle  der  Gymnasialslellen  wird  von  den  stadtischen  Scbulbe- 
hörden  beselzl.    Nicht,  dasz  diese  sich  unfähige  oder  unwördige  aas- 
suchten; entfernt  sei  solcher  Gedanke!    Aber  natArlicherweise  haben 
sie  bei  der  Besetzungsfrage  einen  engern  Gesichtskreis,  indem  iie 
Stadt-  oder  Provinzkinder  bevorzugen  und  Oberhaupt  leichler  Son- 
derinteressen Raum  geben.     Das  natürlichste  wäre,   dasz   sich  d«r 
städtische  Schulvorstand  an  die  mit  den  Lehrkrärten  des  Landes  ver- 
traute Oberbehörde  wendete  mit  dem  Gesuche,  die  geeignetsten  Per- 
sönlichkeiten zu  bezeichnen.    Ob  das  geschieht,  können  wir  frcilicli 
nicht  wissen ,  aber  man  möchte  fast  zweifeln.    Nun  entscheidet  das 
Rathscollegium  oder  die  Gymnasialcommission   nach  eignem  Ermes- 
sen oder  nach  dem  Gutachten  des  Directors :  dabei  sind  doch  allerlei 
Fälle  möglich,  die  nicht  erfreulicher  Art  sind.    Mag  es  anch  selten 
vorkommen,  aber  denkbar  ist  doch,  dasz  auf  diese  Weise  gelegent- 
lich einmal  der  Eintritt  von  Elementen  gehindert  wird,  die  einem  Col- 
legium  recht  wol  thun  würden.    Das  ist  wenigstens  gcwis,  dasz  es 
bei  den  stadtischen  Gymnasien  kaum  möglich  ist,  die  Concnrrenz  rait 
einem  speciell  einheimischen  auszuhalten.   Jedenfalls  erschwert  sich 
eine  gleiohmaszigere  Berücksichtigung  der  aufslrebenden  Kräfte  ond 
leicht  steht  der  ältere  Candidat  hinler  dem  jüngeren  durch  die  loea- 
len  VerhäUnisse  begfingtigten  Bewerber  zurück. 

Es  müssen  nun  eine  Reihe  von  Candidalen  übrig  bleiben,  welche 
ihre  Hoffnung  auf  die  vom  k.  Ministerium  aus  zu  besetzenden  Stellea 
setzen.  Zu  allen  Zeiten  werden  Candidalen  oder  Lehrer  an  nicht  öf- 
fentlichen Anstalten  übrig  bleiben ,  denen  eine  Bitte  um  Berücksich- 
tigung zusteht.  Da  nun  das  Ministerinm  nicht  den  engen  Gesicbts- 
kreis  der  städtischen  Verwaltung  kennt,  wird  es  jedenfalls  bei  der 
Besetzung  seiner  Stellen  diese  Candidalen',  sofern  sie  sich  sonst  taug* 
lieh  erweisen,  berücksichtigen.  Daraus  folgt  onmittelber ,  dass  die 
Aussichten  der  untern  Gymnasiallehrer  an  den  städtischen  Schales 
sich  verringern;  denn  gesetzt,  dasz  die  Oberbehörde  den  Lehrer  «a 
einer  nicht  ministeriellen  Anstalt  zu  befordern  gedenkt,  so  kann  dem 
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leicht  im  Wege  stehen ,  dasz  sie  dabei  die  Interessen  der  noch  nicht . 
angestellten  benachtheiligen  mfiste,  weil  die  neue  entstehende  Va- 
canz  ihr  nicht  zar  Vertagung  steht.  Es  folgt  daraus  weiter,  dasz  in 
der  Regel  —  Ausnahmen  treten  natflrlich  überall  ein  —  bei  Erledi- 
digung  höherer  Schulstellen  innerhalb  ministeriellen  Patronates  die 
Lehrer  an  andern  Staatsanstalten  eher  bedacht  werden,  als  die  Lehrer 
an  den  städtischen  Gymnasien. 

Das  kann  nun  keine  andere  Folge  haben ,  als  dasz  das  Lehrer- 
kollegium der  städtischen  Schule,  indem  an  anderweitige  Versetzung 
■ichl  wol  zn  denken  ist,  sich  auf  das  ascendieren  beschränkt  sieht. 
Darum  wird  es  bei  jeder  eintretenden  Vacanz  alle  möglichen  Mittel 
m  Bewegung  setzen,  um  zu  verhindern,  dasz  eine  neu«  Kraft  in  die 
flitte  geschoben  wird,  es  wird  nach  oben  herauf  drängen,  ja  es  wird 
sogar,  wenn  etwa  die  3.  Lehrerstelle  vacant  wird,  der  4.  Lehrer  um 
der  nachfolgenden  willen  sieh  gezwungen  sehen,  auf  eine  Ascension 
Anspruch  zu  machen,  damit  die  flbrigen  folgen.  Bisweilen  wird  es 
freilich  unmöglich  sein,  einen  Posten  durch  Ascension  auszufüllen: 
aber  was  wird  dazu  gehören,  nm  diese  Ueberzeugung  zur  Geltung 
zu  bringen?  Wird  doch  der  einsichtsvollste  und  wolmeinendste  Di- 
rector  bis  an  die  iuszerste  Grenze  der  Möglichkeit  im  Interesse  sei- 
ner Collegen  gehen.  Wie  viel  bleibt  aber  zwischen  einem  Zustande, 
der  noch  allenfalls  erträglich,  und  einem  Zustande,  wie  man  ihn  wOn- 
sehen  musz,  in  der  Mitte  liegen?  Dasz  also  die  stödlischen  Gymna- 
sien das  Bestreben  haben,  so  lange  es  nur  irgend  thnnlich  ist,  sich 
unten  zu  ergänzen,  ist  begreiflich,  und  es  wäre  unbillig,  sich  daröber 
zu  wundern. 

Wenn  aber  Ja  die  Gewisheit  eintreten  sollte,  dasz  mit  der  Ascen- 
sion nicht  oder  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  durchzudringen 
sei ,  dann  entschlieszt  man  sich  gewis  am  schwersten  zur  Befürwor- 
tung eines  inländischen  Candidaton ;  dann  ist  eine  von  auswärts  her- 
geholte Persönlichkeit  viel  erwünschter,  weil  das  weniger  verletzend 
aussieht.  So  vortrefflich  es  nun  auch  ist,  fremde  Kräfte  heranzuzie- 
hen, wo  die  im  Lande  beflndlichen  entschieden  nicht  ausreichen,  wie 
Stehen  sich  solchem  Eintritte  fremder  gegenüber  die  jüngeren ,  denen 
mit  jeder  solchen  von  auszen  her  besetzten  Stelle  ein  Theil  ihrer  Le- 
bensaussichten schwindet?  Denn  in  das  Ausland  zu  gehen  ist  fflr 
jeden,  der  eine  wirkliche  Anhänglichkeit  an  den  Boden  besitzt,  dem 
er  durch  Geburt  und  Erziehung  angehört,  keine  so  ganz  leichte  Sache. 
Es  ist^  auch  änszerlich  nicht  so  leicht.  Einem  Lehrercollegium  ist 
aber  vor  allem  zn  wünschen,  dasz  es  vor  jeder  Stagnation  be- 
wahrt werde.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dasz  davor  nichts  besser 
schützt,  als  die  bisweilen  eintretende  Durchdringung  mit  frischen 
kräftigen  Elementen.  Dazu  dient  eine  Versetzung  der  Lehrer  von  dem 
einen  Gymnasium  an  das  andere,  die  freilich  nicht  zu  oft  eintreten, 
aber  auch  nicht  so  zur  Unmöglichkeit  werden  darf,  wie  an  unsern 
städtischen  Gymnasien.  Diese  rettet  zugleich  vor  dem  absoluten 
Ascensionsprincip ,  fördert  die  besseren  Talente ,  bewahrt  von  Mismut 
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und  Erschlaffung.  Bei  den  Eintritte  neuer  Lehrkräfte  aber  bt  es  wfin- 
schenswerth ,  dasx  dieselben  nicht  immer  an  der  antersten  Stelle  sieh 
ansetzen;  denn  ist  schon  eine  Stagnation  vorhanden,  so  wirkt  diese 
leichter  auf  den  untepsten  Lehrer,  als  dasx  dieser  eine  Gegenwirkosg 
ansahen  könnte. 

Vieles  von  dem,  was  wir  gesagt  haben,  liesse  sich  an  einielnea 
Verhältnissen  nachweisen:  wir  dürfen  aber  unsere  Betrachtung  um 
so  weniger  dahin  ausdehnen ,  als  wir  weniger  den  aitsObenden  Per- 
sönlichkeiten, als  der  Lage  der  Dinge  die  Schuld  beinessen  möchten. 
Aber  den  Unterschied  zwischen  der  gesamten  Lage  der  Farstenschn- 
len  und  der  meisten  staatlichen  Gymnasien  aberhaupt  und  der  städti- 
schen Schulen  kann  man  wol  nicht  verkennen.  Wenn  aber  die  u|^ 
vortheilhaften  Zustände  der  letzteren  durch  den  zweckmäszigerA 
Zustand  jener  nicht  vollständig  ausgeglichen  wurden,  wenn  jene  nicht 
im  Stande  waren,  der  Abnahme  der  Sympathien  der  sächsischen  Be- 
völkerung fUr  das  Gelehrtenschnlwesen  und  den  klassischen  Humanis- 
mus genOgend  entgegenzuwirken,  so  darf  man  nicht  ftbersehen,  dasz 
die  Landesschalen  geschlossene  Anstalten  mit  beschränkter  Schaler- 
zahl sind,  und  das«  die  Gymnanen  zu  Zwickau  und  Plauen  erst  vor 
kürzerer  Zeit  an  den  Staat  übergiengen  und  das  eine  der  letzt- 
genannten sich  notorisch  in  einer  nicht  ganz  befriedigenden  Lage 
befand. 

Wir  gehen  gleich  zu  dem  zweiten  Punkte  Aber,  der  mit  dem  er- 
sten theils  zusammenhängt,  theils  gleichfalls  besonders  auf  die  städti- 
schen Gymnasien  Anwendung  leidet:  das  unzweckmäszige  Klassen- 
lehrersystem der  städtischen  Gymnasien  in  seiner  traditionellen,  nicht 
gesetzlichen  Stabilität.  Gegen  den  Grundsatz,  dasz  jede  Gymnasial-  , 
klasse  ihren  Klassenlehrer,  Ordinarius,  habe,  wird  wol  niemand  et* 
was  einwenden,  vielmehr  ist  es  eine  didaktisch  und  paedagogisch 
heilsame,  ja  nothwendige  Einrichtung.  Denn  ebenso  wie  namentlich 
in  den  untern  Klassen  der  Lehrplan  einen  Schwerpunkt  in  einem  Lehr- 
object  verlangt,  bedarf  es  auch  einer  in  der  einzelnen  Klasse  vor- 
zugsweise wirkenden  Persönlichkeit:  je  niedriger  die  Klasse,  desto 
dringender  ist  diese  Forderung.  Freilich  musz  auf  dem  Gymnasium 
das  Fachlehrersystem  neben  dem  Klassenlehrersystem  hergehen;  es 
bandelt  sich  nur  um  eine  angemessene  Verbindung  beider.  Nicht  die- 
sen Grundsatz  also,  dasz  jeder  Lehrer,  namentlich  des  philologischen 
Gebietes,  eine  Klasse  besonders  fähren  und  in  derselben  vorzugs- 
weise beschäftigt  sein  soll,  greifen  wir  an,  sondern  seine  falsche 
Behandlung.  Hier  stellt  sich  recht  deutlich  heraus,  dasz  das  beste 
System  durch  falschen  Gebrauch  schädlich  wird,  und  dasz  die  besten 
Vorschriften  unwirksam  werden. 

An  unsern  Gymnasien,  namentlich  städtischen,  istnemlich  Rang^ 
Ordnung,  Ordinariatsstellung  und  Gehaltbezug  miteinander  eng  ver- 
bunden. Nun  besagt  zwar  unseres  Wissens  die  Lehrerinstruction,  dasz 
jeder  Lehrer  die  ihm  vom  Rector  übertragenen  Stunden  zu  geben  hat, 
was  darauf  schlieszen  läszt,  dasz  dem  leitenden  die  Verwendung  der 


Digitized  by 


Google 


SittiUeQ  mn  GyaMtmalwesett.  71 

Ldirkrüfte  in  einer  aogemesteneD  Weise  fiberkssen  werden  soll. 
Aber  die  Praxis  weiss  von  diesem  schönen  Grundsatse,  der,  sieh  in 
gehörigen  Schranken  bewegend,  vortrefiTliches  bewirken  würde,  sel- 
tene Anwendung.  Es  ist  unrermeidlich,  dass  der  leUte  Lehrer  Ordi- 
narius der  letzten  Klasse  wird,  und  höchstens  in  der  nächst  voran- 
gehenden noch  unterrichtet,  und  so  rückt  er  nun  in  Gehalt,  Rang  und 
Ordinariat  sngleich  vor.  Das  gibt,  wenn  Veränderungen  im  Lehrer- 
collegiun  lange  auf  sich  warten  lassen,  eine  Stabilität^  die  über  das 
rechte  Mass  hinansgehL  Dabei  wird  der  individuellen  Befähigung 
gar  keine  Berücksichtigung  geschenkt;  wer  in  Tertia  war^  muss  dann, 
wenn  eine  Asoension  stattfindet,  nach  Secunda,  will  er  sich  nicht 
auch  in  Gehalt  und  Rang  überspringen  lassM.  Und  in  welcher  Weise 
ist  die  Befähigung  zu  lehren  und  su  wirken  verschieden !  Wahrend 
ferner  jeder  Unterricht  im  Grunde  gleich  viel  Werth  hat,  bildet  sich 
so  eine  gans  falsche  Werthsch&tzung,  indem  jeder  nur  nach  den  oberu 
Klassen  hioaufschielt,  weil  mit  dem  Unterricht  in  diesen,  wenig- 
stens in  den  alten  und  der  deutschen  Sprache,  auch  die  Gehaltverbes- 
serung, und  zwar  nur  durch  jenen,  kommt.  Wie  naohtheilig  wirkt 
das  auf  die  Jüngern  Lehrer,  welche  meist  voll  wissenschafllichen  Ei- 
fers, oft  mit  reichem  wissenschaftlichen  Materia le  eintreten,  wenn 
sie  nun  so  gut  wie  keine  Aussicht  haben,  je  nach  Secunda  oder  Prima 
zu  gelangen!  Oben,  bei  den  alteren  Lehrern,  fehlt  der  Sporn,  unte^ 
bei  den  jüngeren,  ermattet  die  Lust,  zumal  wenn  der  Gehaltunterschied 
ein  gar  zu  unverhfiltnismasziger  ist.  Dabei  aber  musz  man  noch  ber 
denken,  dasz,  wenn  die  Gymnasien  einen  faulen  Fleck,  so  zu  sagen, 
hab^,  dieser  darin  liegt,  dasz  sie  das  didaktische  Element  zu  sehr, 
das  paedagogische  zu  wenig  betonen.  Fragt  man  aber,  was  einem 
jungen  Manne  leichter  wird  9  den  Xenophon  oder  Vergil  zu  erklöreu, 
oder  Knaben  von  10 — 11  Jahren  geistig  und  sittlich  zu  führen,  so 
ist  doch  wol  die  Antwort  nicht  schwer.  Für  den  Unterricht  thut  die 
unmittelbare  geistige  Frische  verbunden  mit  tüchtiger  Vorbereitung 
viel ,  ja  oft  mehr  als  lange  Praxis,  vermöge  des  Eindrucks,  den  diese 
Frische  auf  den  Sinn  des  Jünglings  hervorbiingt;  paedagogisch  aber 
kann  sich  niemand  vorbereiten,  indem  hier  neben  der  eigenthümlicbeu 
Begabung  die  allmühlich  gesammelte  Erfahrung  wirkt.  Denn  dabei 
kommt  es  auf  die  gesamte  religiös*geistig-sitt liehe  Natur  an,  nicht 
blosz  auf  das  wissen.  Wer  aber  möchte  mehr  von  sich  sagen ,  als 
dasz  er  lai^sam,  in  allmählicher  Entwicklung,  vielleicht  selbst  durch 
heftige  Krisen  fortschreite  und  niemals  zu  einem  Abschlusz  voller 
Befriedigung  komme? 

Jenes  Klassenlehrersystem  nun,  indem  es  Rangstellung,  Gehalt^ 
bezug  und  Unterrichtskreis  zusanMnenwirft,  verhindert  die  Schule 
durchaus,  von  der  eigenthümlicbeu  Begrab ung  des  einzelnen  den  mög- 
lichsten Vortheil  zu  ziehen.  Der  Schule  kommt  auf  diese  Weise  we- 
der der  besondere  Studienkreis  des  einzelnen  zu  gute ,  noch  die  be* 
sondere  didaktische  Begabung,  noch  die  paedagogische  Tüchtigkeit. 
Die  ersten  Lehrer  werden  ihre  gesammelte  reiche  Erfabrnng ,  —  da^z 
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sie  paedag^gisch  lOobtig  sind ,  rnttssen  wir  bier  roraossetaen  —  nie- 
mals in  den  untern  Klassen,  wo  es  sich  vor  allen  um  das  eraiehen 
mit  handelt,  verwenden,  der  jüngste  Lehrer,  der  bis  vor  karser  Zeit 
n  n  r  in  der  Wissenschaft  lebte ,  wird  stets  nar  da  arbeiten ,  wo  es 
vor  allem  einer  paedagogi sehen  Erfahrnag,  einer  Bekanntschaft  mit 
Kind  und  Kindesnatur  bedarf.  FOgen  wir  nun  noch  hinau,  was  wir 
später  noch  auseinander  zu  setsen  gedenken,  dass  die  Gymnasien 
aberbanpt  am  Hangel  der  paedagogischen  Behandlung  ihrer  Aufgabe 
leiden,  so  wird  es  wol  erklSrlich  sein,  wenn  wir  die  feste  Ueberse«- 
gung  hegen,  dasa  jenes  doch  gewis  nichts  weniger  als  paedagogisebe 
Verfahren  in  der  Vertheilnng  der  Lehrkrifte  verbunden  mit  dem 
Ascensionsprincip  und  der  Unbeweglicbkeit  einaelner  Scbulcollegiea 
keinen  günstigen  Einflusi  auf  die  Lage  der  sichsiscfaen  Gymnasialstu- 
dien ausgeübt  hat. 

Anderwirts  steht  die  Sache  anders.  So  liegt  a.  B.  im  Groasher- 
sogtbum  Hessen  den  Directoren  die  Vorschrift  vor,  die  Lehrer  inner- 
halb der  durch  ihre  Qualiflcation  gegebenen  Schranken  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  au  beschäftigen.  Auch  in  Preusaen  scblieat  das 
Klassenlehrersystem  durchaus  nicht  aus,  dasz  der  besondem  Befäbignng 
Spielraum  gegönnt  wird,  in  Frankreich  aber  hat  das  starre  Klaaaea- 
lehrersystem  (vgl.  Holzapfel  über  das  fraasös.  Unterricbtsweaen)  tu 
einer  völligen  Stagnation  geführt.  Uebrigens  befinden  sich  auch  ein- 
celne  sächsische  Schulen  in  einer  entschieden  bessern  Lage,  so  na-. 
mentlich  die  Landesschulen. 

Noch  ^ines  Uebelstandes ,  der  ans  den  gemischten  Patronatea 
hervorgeht,  wollen  wir  Erwähnung  thun:  es  ist  dies  die  grosie  Un- 
gleichheit der  Besoldungen ,  welche  bei  der  geringen  Zahl  der  Gym- 
nasien um  so  unvortheilbafler  ist.  Freilich  werden  UngleiehheileB  nie 
gans  verschwinden ,  aber  waren  die  Gymnasien  in  6iner  Administra- 
tion vereinigt,  würde  doch  auch  hierin  sich  vieles  ausgleichen  lassen. 

Gewis  ist  diese  Lage  der  Dinge  dem  Scharfblick  der  Regierang 
nicht  entgangen  und  Gegenstand  ihrer  Erwägungen  geworden.  Darauf 
deutet  schon  die  in  den  letzten  Jahren  bewirkte  Uebernahme  einzelner 
Gymnasien  hin.  Freilich  wird,  wenn  eine  Vereinigung  aller  dieaar 
Anstalten  unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  Oberbehörde  besweckt 
wird,  dies  weder  schnell,  noch  leicht  zu  bewirken  sein.  Aber  der 
Wunsch  wird  ausgesprochen  werden  dürfen,  dasz  es  mit  der  Zeil  da- 
hin kommen  möge ,  auf  dasz  Sachsen  seinen  alten  guten  Rnhoi  in  die- 
sem Gebiete  nicht  erbleichen  sehe. 

Wir  gehen  zum  dritten  Punkte  über,  der  praktiaehen  Lelirprobe 
der  Schulamtscandidaten. 

Es  ist  gewis  im  Schulwesen  eine  der  schwierigsten  und  wieh- 
tigsten  Aufgaben,  für  das  heranwachsen  tüchtiger  LehrkrÜle  Sorge 
zu  tragen.  Hiebei  machen  sich  zwei  Forderungen  vorzugsweise  gel- 
tend: einmal  die  einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Bildong,  od 
zweitens  die  einer  speciellen  didaktischen  Vorbereitung. 

Die  erste  Anforderung  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Be- 
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traclrtmg:  sie  gehört  der  UniTersitit,  besonders  der  philosopliisohen 
FaeolMt  derselben  an.  Die  Tttohtigkeit  dieser  wird  fttr  die  Tflcbtig- 
keii  der  so  bildenden  Kräfte  eine  der  ersten  Bedingungen  sein,  da 
man  nicht  von  der  Voranssetzong  ausgehen  kann ,  der  einzelne  stu- 
dierende  bringe  den  gröszem  Theil  seiner  Studienzeit  auf  fremden 
UniTersititen  zu.  Es  heiszt  zwar  die  Bedeutung  der  Vorlesungen  und 
der  Anleitung  aberscbitsen ,  wenn  man  meint,  von  ihnen  göhe  aller 
Gewinn  aus,  indem  es  auf  der  einen  Seile  gar  sehr  auf  die  Tüchtig- 
keit  der  Schulbildung  und  der  binslichen  Erziehung,  auf  der  andern 
auf  den  Fleisz  und  die  Begabnng  des  studierenden  ankommt,  und 
sieber  niobt  nur  die  Richtung  der  Zeit  in  religiöser,  wissenschaftli- 
cher, socialer  Beziehung,  sondern  auch  die  specieHe  Gestalt  dieser 
Richtungen  in  der  einzelnen  Universitilsstadt  bedeutende  Einwirkung 
iuszert. 

Den  Abschlusz  der  wissenschaftlichen  Lemzeit  bildet  nun  das 
Examen  fOr  das  Lehramt,  das  selbstyerständlich  in  der  Universitätsstadt 
selbst  abgehalten  wird.  Auch  Aber  die  Einrichtung  dessen  erlauben 
wir  uns  nur  den  Wunsch  auszusprechen ,  dasz  jede  Lehrerprafung  in 
Verbindung  mit  einer  Religionsprafung  geblieben  sein  möchte,  und 
daran  möchten  wir  noch  den  Zweifel  knüpfen,  ob  die  Oeffentlich- 
keit  des  mündlichen  Examens  eine  besondere  Nothwendigkeit  sei. 
Diese  Prüfung  steht  doch  erst  an  der  Schwelle  des  öfTentlicben  Le- 
bens, nicht  in  demselben,  und  da  es  nichteine  gewöhnliche  Schul- 
prüfang,  sondern  ein  Examen  ist,  von  dem  für  den  examinanden 
maoehes  abhüngt,  liesze  sich  vielleicbt  fragen,  ob  jeder  zu  prüfende 
fir  eine  solche  Oeffentlichkeit  gleich  befähigt  ist. 

Man  hat  bisher  mit  dieser  wissenschaftlichen  Prüfung  eine  prak- 
tische Lehrprobe  verbunden.  Es  ist  ganz  gewis ,  dasz  eine  Prüfung 
des  Lehrers  stattAnden  musz,  denn  wie  viele  tüchtige  Gelehrte  gibt 
es,  welche  sich  für  die  Schule  nicht  eignen!  Eine  solche  praktische 
Prüfang,  welche  ergibt,  welche  didaktische  und  paedagogische  Befä- 
higung der  Candidat  besitzt,  wird  also  jedenfalls  vorgenommen  wer- 
den müssen.  Es  ist  also  nicht  die  Sache ,  welche  uns  vielmehr  sehr 
ftothwendig  erscheint,  sondern  ihre  bisherige  Gestalt,  gegen  welche 
wir  einige  Bedenken  äuszern  möchten.  Denn  ist  es  wol  nach  dem  bis- 
herigen Bildungsgange  des  examinanden  zu  erwarten,  dasz  er  über- 
haupt schon  unterichten  kann?  Er  hat  wissenschaftliche  Kenntnisse 
gesammelt,  auch  wol  paedagogische  Vorlesungen  gehört  und  im  Se- 
minar interpretiert,  vielleicht  auch  erfahren,  wie  in  dem  oder  jenem 
Fache  zu  unterrichten  ist,  —  aber  dasz  er  schon  unterrichtet  hat, 
ist  wenigstens  nicht  vorauszusetzen.  Es  ist  das  ganz  sicher  ein  Man- 
gel in  dem  Bildungsgange  für  das  höhere  Lehramt,  dasz  es  an  prak- 
tischer Uebung  fehlt.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagen,  das 
philologische  Seminar  mit  einem  Gymnasinm  so  zu  verbinden,  dasz 
die  Seminaristen  einen  Theil  des  Unterrichts  besorgten.  Das  ist  nun 
swar  sehr  freundlich  für  die  jungen  Philologen ,  aber  desto  unfreund- 
licher gegen  die  Schüler  gedacht,   an  denen  herum  experimentiert 
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werden  soll.  Wir  möcblen  deshalb  tagen,  die  Universiiit  Wbe  audi 
dem  künftigen  Lehrer  noeh  keine  Praxis,  sondern  nnr  die  wisaea- 
scbaft liehe  Aosbildnng  tu  geben.  Denn  geselEt,  man  grfiadele 
anch  einige  Seminarstellen ,  welche  mit  einer  Antahl  von  Unterrichlt- 
stunden  an  einer  der  Leipziger  Schulen  verbunden  waren,  so  wird 
das  erstens  Kosten  verursachen,  und  sweiloas  sich  immer  oar  aaf 
einige  Seminaristen  erstrecken,  drittens  aber,  wenn  es  von  erheb- 
lichem Nutzen  sein  sollte,  sehr  viele  Schwierigkeilen  herbeifdhrei. 
Kann  nun  aber,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  von  einer  vorangegan> 
genen  Lehrpraxis  des  Candidaten  füglich  nicht  die  Rede  sein,  so 
scheint  die  Bedeutung  jener  Lehrprobe  sehr  zweifelhaft.  Es  kommt 
noch  dazu,  dasz  sie  im  Prüftingslocale,  nicht  in  der  Sehale  abgehal- 
ten wird.  Zwar  macht  die  Schnlstnbe  nieht  den  Lehrer,  aber  sie 
gehört  zu  ihm;*da  erwacht  die  paedagogische  Natur  und  fiuszert  sich 
unwillkürlich. 

So  wie  (He  Universititszeit  für  den  künftigen  Lehrer  die  Zeit 
der  wissenschaftlichen  Ausrüstung,  so  scheint  uns  das  Probejahr  die 
Zeit  des  praktischen  lernens,  theils  durch  das  dgene  anterrichtea, 
theils  durch  das  zuhören  beim  Unterrichte  anderer.  So  wie  das  wis 
senschaftliche  Examen  am  Schlüsse  der  Universitatsseit  steht^  netnen 
wir ,  mfiste  das  praktische  Examen  am  Schlüsse  des  Probejahres  ste- 
hen. So  wie  jenes  von  den  Professoren  abgebalten  wird ,  welche  die 
Vertreter  der  wissenschaftlichen  Gebiete  sind,  mttste  das  praktiaohe 
Examen  vor  der  Behörde  stattfinden ,  welche  die  gesamte  AusObung 
des  Berufes  leitet,  vor  dem  Ministerium  selbst.  Sollten  nicht  aife 
betheiligten  gewinnen?  Der  Candidat,  der  dadurch  an  das  Probejahr 
in  einer  noch  ganz  andern  Weise  gewiesen  wird,  der  zugleich  eine 
Gelegenheit  erh&lt,  sich  über  seine  Brauchbarkeit  vor  der  Behörde 
unmittelbar  auszuweisen ,  von  der  er  seine  Verwendung  im  Leben  zu 
erwarten  hat?  Die  Behörde,  welche  dadurch  nicht  nur  alle  ihre  her- 
anwachsenden Kräfte,  sondern  auch  den  Grad  ihrer  Verwendbarkeit 
und  die  Art  ihrer  besonderen  Beffibigung  genau  kennen  lernt?  Die 
Schule  überhaupt,  welche  ja  durch  das,  was  jene  gewinnen,  mit  ge- 
winnen musz?  Auch  scheint  eine  praktische  Schwierigkeit  nicht  vor- 
zuliegen; denn  würden  die  wissenschaftlichen  Prüfungen  in  Leipzig 
jedes  Semester  kurz  vor  dem  Schlüsse  gehalten,  so  würden  alle  Probe- 
jahre mit  einem  Semester  beginnen  und  also  auch  praktische  Prüfun- 
gen nur  zweimal  im  Jahre  stattfinden.  Da  aber  Dresden  zwei  Gym- 
nasien und  zwei  Realschulen  hat,  ein  drittes  Gymnasium  sich  in  der 
Nahe  befindet,  würde  es  wol  leicht  sein,  an  einer  dieser  Spulen  die 
praktische  Prüfung  vorzunehmen,  die  dann  freilich  umfinglidier  sein 
müste,  als  die  bisherige. 

Es  sei  gestattet,  schlieszlich  uoch  einmal  den  Inhalt  unserer  Be- 
trachtungen in  einigen  kurzen  S&tzen  zusammenzufassen  : 

1)  Die  Realschule,  welche  der  mangelhaften  Erscheinung  und  nicht 
genugenden  Durchbildung  des  Humanismus  im  vorigen  und  in  diesem 
Jahrhunderte  früher  ihrd  Entstehung,  jetzt  ihre  Ausbreitung  dnnkf, 
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■ielMtden  aber  durch  den  gesunten  Rettisnus  des  modernen  Lebens 
in  geiner  wolthätigen  und  unwolthiügen  Riehtang  begflnetigt  wird, 
bat  als  selbstindige  neben  dem  Gymnasium  yon  unten  auf  bestehende 
Bildnngsanstalt  nicht  die  Ffibigkeit  ihre  Schüler  in  einer  jenem  ent- 
sprechenden Weise  anssnbilden.  Denn  sie  besitzt  innerhalb  des  ihr 
eigenthflmlichen  Lehrmaterials  kein  ausreichendes  formales  Bildnngs- 
mittel  und  tritt  darum  leicht  in  ihren  Leistungen  selbst  auf  dem  rea- 
len Gebiete  hinter  das  Gymnasium  zurOck.  Durch  eine  grandliche  Be- 
treibung der  lateinischen  Sprache  aber  gebt  sie  aus  dem  realen  in 
einen  halb -gymnasialen  Charakter  Aber  und  gerith  dadurch  um  so 
stärker  in  die  Unsicherheit  ihres  Wesens,  zwischen  einer  allgemein 
bildenden  Anstalt  und  einer  Fachschule  hin  und  her  schwankend. 

2)  Das  Gymnasiam  wird,  wenn  es  den  realen  Unterricht  in  ange- 
messener Weise  behandelt  und  zugleich  durch  eine  energischere  För- 
derung der  Schaler  innerhalb  der  Schule  und  bei  geringerer  Ueber- 
bftrdung  derselben  mit  hSuslicher  Arbeit  die  Selbstthfitigkeit  Md  den 
Bildnngstrieb  der  lernenden  mehr  belebt  als  unterdrackt,  recht  wol 
sich  auch  für  solche  Schüler  eignen ,  welche  nicht  die  Universität  be- 
suchen, sondern  früher  in  eine  Fachschule  oder  in  die  Praxis  fiber- 
gehen. Theils  aber,  weil  die  Realschulen  historisch  geworden  sind, 
theils  auch  weil  die  Zeitstimmung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann, 
empfehlen  sich  unter  den  Realschulen  diejenigen,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Gymnasium  bestehen ,  so  dasz  erst  nach  einem  gemein- 
schaftlichen Cursus  in  den  untern  Klassen  (wo  möglich  erst  nach  dem 
Tollen  Cursus  der  Quarta)  beide  Richtungen ,  von  da  an  sich  selb- 
ständig weiter  entwickelnd,  auseinander  gehen. 

d)  Zu  dem  Aufschwünge  des  Realschulwesens  in  nnserm  Lande  hat 
neben  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  und  der  industriellen  Cnltur 
Sachsens  die  eigen thümli che  Lage  der  Gymnasialstudien  mitgewirkt, 
indem  die  Verfassung  eines  Theiles  unserer  Gymnasien  dieselbe  in 
die  Gefahr  bringt  einer  gerade  idie  Schulen  leicht  ergreifenden  Stag- 
nation und  unpaedagogischer  Praxis  anheimzufallen.  Wenn  ferner  von 
vielen  Seiten  und  wol  mit  Recht  eine  stärkere  Betonung  des  paeda- 
gogischen  Elementes  im  Stande  der  Gymnasiallehrer  gewünscht  wird, 
so  könnte  wol  einem  solchen  Wunsche  eine  Umgestaltung  des  prak- 
tischen Theiles  des  Lehramtsexamens  entgegenkommen,  indem  diese 
praktische  Prüfung  an  das  Ende  des  Probejahres  und  vor  eine  andere 
Behörde  verlegt  würde. 

4)  Vermöge  seiner  historischen  Bedeutung,  als  ein  Hauptfactor  im 
deutschen  Geistesleben,  sowie  wegen  seiner  innern  idealistischen  über 
das  Leben  und  die  Materie  erhebenden,  zu  Genügsamkeit  und  Resig- 
nation, zu  Pietät  und  Sittlichkeit  erziehenden  Kraft  hat  der  Humanis- 
mus, welcher  auf  der  Basis  eines  positiven  christlichen  Glaubens  und 
Bekenntnisses  ruht,  nicht  nur  voUgiltigen  Anspruch  auf  Unterstützung 
and  Förderung,  sondern  er  ist  auch  unzweifelhaft  eines  der  ausgie- 
bigsten und  kräftigsten  Mittel,  zur  Hebung  des  ganzen  Lebens  der 
Gegenwart  und  zur  Paralysierung  der  materialistischen  Richtungen  in 
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allen  Gebieten  einen  eobten  Idealisnns  in  cbristliehem  Sinne  berror- 
Kurnfen  nnd  zu  beleben.  In  diesem  Sinne  Ist  er  befähigt  zu  wirken 
und  wird  als  ein  solcber  Factor  im  Bildnngsbewnstsein  der  deutschen 
Nation  bleiben,  wenn  auch  seine  inszere  Erscheinung  hie  und  da  hin- 
ter der  durch  sein  Wesen  bedingten  Aufgabe  zurQckbleibt.  Um  so 
mehr  aber  bedarf  er  allseitiger  Anerkennung,  Aufmunterung,  Lfiute- 
rung,  als  schon  die  historische  Betrachtang  zeigt,  dasz  bisher  immer 
der  Kampf  gegen  das  klassische  Alterthum  dazu  diente,  den  KUssi- 
cismus  oder  Humanismus  aufs  neue  zur  Geltung ,  wenn  auch  in  weiter 
entwickelter  Gestalt,  zu  bringen. 

Dresden.  F.  Paldatnus. 


9. 

Zu  Xenoph.  Anab.  III  4  1»— 23. 


Herausgeber  und  Militfirpersonen  haben  die  bezeichnete  Stelle 
besprochen  und  zu  erläutern  gesacht;  bei  alle  dem  aber  sagt  noch 
Matthiac  iu  seiner  Ausgabe:  *Die  folgenden  §^  sind  sehr  dunkel. 
Weder  die  Ursachen ,  warum  die  bisherige  Marschordnnng  unzweck- 
maszig  war,  noch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  vorbessert  ward,  ist 
deutlich  auseinander  gesetzt.  Vermutlich  ist  der  Text  hier  vielfach 
verdorben.'  loh  kann  diesem  Urtheile  nicht  beistimmen,  was  Mattbiae 
vermiszt  ist  wenn  auch  kurz  ausgesprochen.  Die  Hauptsache  ffir  das 
Verständnis  namentlich  der  §  19  und  20  ist,  sich  vor  der  Ansicht  zu 
hüten,  als  sei  alles  nach  den  Regeln  der  Taktik  vorgenommen,  und 
danach  diese  §§  durch  bildliche  Darstelluag  veranschaulichen  za  wol- 
len. Köchly  und  Rüstow,  denen  man,  was  die  Stellung  der  einzelnen 
Truppenkörper  betrifft,  in  der  Anordnung  des  Vierecks  während  ei- 
nes Marsches  durch  die  Ebene  vollkommen  beistimmen  musz  (vgl.  §  96 
und  43) ,  haben  S.  186  in  der  Fig.  79  und  dann  in  §  45  Seite  187  den 
Durchmarsch  durch  ein  Defil^e  so  erläutert,  dasz  dabei  durch  Rechts- 
nnd  Linksabmarsch  die  schönste  Ordnung  bewahrt  wird  und  ein  Nach- 
theil nur  in  der  OefFnung  der  T^te  und  der  Queue  bestehen  soll.  Auf 
unsere  Stelle  kann  jedes  taktische  Manöver  nicht  angewandt  werden 
und  haben  die  genannten  Vf.  gewis  absichtlich  alles  eitleren  dersel- 
ben vermieden.  Bei  Xenophon  herscht  beim  defilieren  keine  Ordnung, 
sondern  Unordnung,  es  geht  aus  der  ganzen  Darstellung  hervor,  dasz 
Xenophon  und  seine  Mi  Istrategen  das  defilieren  mittelst  eines  Lioks- 
und  Rechtsabmarsches  der  Töle  nicht  kennen.  Bei  Xenophon  rdckt 
vielmehr  das  Viereck  mit  der  ganzen  Breite  seiner  Front  vor  das 
Defil^e ;  daselbst  beginnen  die  Seiten  sich  nach  der  Mitte  zu  zusam- 
men zu  ziehen  (<svy7iomiiv) ;  dabei  löst  sich ,  weil  jeder  je  eher  je 
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lieber  hindurcb  z«  kommen  suchte  (ianevdev  ixaazo^  ßovkoiisvog  fp^d- 
0oi  Ttf^mogi)  jede  Ordnung  und  feste  Geschlosse^fieit  des  Vierecks 
auf,  es  entsteht  ein  allgemeines  drängen  und  stoszen  von  allen  Sei- 
ten, von  hinten  nach  vorn  und  in  diesem  Gedränge  v^erden  nament- 
lich die  Uopliten  von  ihren  Stellen  gedrängt  (im^Xlßovxät)  und  das 
Viereck  kömmt  auf  der  andern  Seite  in  so  gründlicher  Verwirrung 
(Tcr^oTTO/xivovff)  an,  dass  viele  der  herausgedrängten  weit  von  ihren 
Plätzen  zerstreut  waren  (diaanaa^at)  und  in  Folge  dessen  das  Vier- 
eck selbst  nicht  wieder  sofort  auf  allen  Seiten  geschlossen  war  und 
n€vov  yiyverai  xo  (liöav  zcip  xBQaruiv, 

Es  besteht  somit  die  Unzweckmäszigkeit  der  bisherigen  Marsch- 
ordnung einfach  darin,  dasz  nicht  bestimmt  war,  welcher  Theil  des 
Vierecks  bei  einem  Defilöe  zur  Verminderung  der  Froht  abzubrechen 
und  zu  warten  habe. 

SolUe  Abhülfe  werden,  so  musle  das  unzeitige,  Verwirrung  her- 
vorbringende vordrängen  aller  auf  einmal  vermieden  und  durch  ein 
taktisches  Mittel  jene  Verkleinerung  der  Front  erzielt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  6  Lochen  gebildet,  von  denen  nach 
§  43  drei  an  der  T6te ,  drei  bei  der  Nachhut  stehen.  Ihre  Bestimmung 
ist  vor  einem  Defilöe  zurückzubleiben  und  erst  nach  dem  geordneten 
Durchmarsche  des  übrigen  Heeres  sich  wieder  der  Queue  anzuschlie- 
szen.  Allerdings  sagt  Xenophon  nicht,  wie  jenes  ^imi^Bvov  vczegoi^ 
taktisch  ausgeführt  ist,  aber  deshalb  ist  die  Stelle  nicht  dunkler  und 
ebenso  wenig  nicht  verdorben,  als  viele  andere,  an  denen  wir  eine 
ausführlichere  Beschreibung  der  taktischen  Einrichtung  vermissen  (z. 
ß.  über  OQd^iot^  Xoxoi);  Xenoph.  schreibt  nicht  eine  Taktik,  sondern 
für  der  Taktik  kundige  Griechen. 

Köchly  und  Rüslow  haben  S.  188  ein  taktisches  Manöver  ans 
unserer  Stelle  (§  21  —  23)  entwickeft  und  durch  Fig.  80  veranschau- 
licht, aber  ihre  Darstellung :  ^  Kam  man  an  ein  Defil6e,  so  eilten  die  3 
Compagnien  der  Tdte  voran,  die  Flanken  zogen  sich  nebeneinander 
durch'  usw.  ist  gegen  Xenophons  ausdrücklichen  Ausspruch;  Masz  sie 
zurückblieben'.  Ich  glaube  deshalb,  dasz  auch  hier  nicht  an  ein  be- 
sonderes taktisches  Manöver,  durch  welches  die  3  Compagnien  der 
T6te  vorn  blieben,  zu  denken,  vielmehr  ganz  einfach  anzunehmen  ist, 
dasz  dieselben  vor  einem  Defilee  aus  der  Mitte  der  Front  heraus  zur 
Seite  treten  und  so  den  Seiten  (£(7re  (itj  ivo%XHv  xotg  xigaat)  Raum  zum 
fiUsammenrücken  verschaffen.  Während  sie  so  den  gedrängter  mar- 
schierenden Seiten  auch  zum  Schutze  gegen  die  nachrückenden  Feinde 
dienen  können ,  lassen  sie  die  Seiten  an  sich  vorüberziehen ,  schlie- 
szen  sich  den  aus  der  Queue  zurückbleibenden  an  uud  ziehen  mit  die- 
sem dem  Viereck  nach,  in  dessen  sich  öffnende  Seiten  sie  nun  ver- 
einigt als  Queue  einrücken.  Will  man  aber  ein  abbrechen  der  Seiten 
mehr  nach  den  strengen  Regeln  der  Taktik  in  §  21 — 23  suchen,  so 
müssen  wir  uns  die  6  Lochen  während  des  Marsches  durch  eine  Ebene 
entweder  nach  Fig.  1  an  den  äuszern  oder  nach  Fig.  2  nach  den  innern 
Seiten  des  Vierecks  aufgestellt  denken. 
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Fig.  1.  Fig.  a. 


a 

i- 

« 

h 

e 

i 

6 

b 

a 

b 

a 

b 

c 

b 

In  diesen  und  den  folgenden  Figuren  bezeichnen  die  Buchstaben  das- 
selbe und  zwar  a  die  Stellung  der  6  Lochen,  b  die  abrigen  Hopliten,  e 
Trosz  und  Leichtbewaffnete. 

Welche  Yon  beiden  Stellungen  die  richtige  sei ,  möchte  schwer  za 
entscheiden  sein;  wegen  der  Worte  l^m^iv  tciv  xe^orcov  könnte  die 
Stellung  Fig.  2  die  richtigere  sein,  aber  wegen  der  bequemeren  Aus* 
flihrung  und  nach  Analogie  der  heutigen  Taktik  empfiehlt  sich  die 
Stellung  nach  Figur  1.  Bei  Annahme  von  einer  der  beiden  Stellungen 
wflrde  der  fernere  Verlauf  des  durchdefilierens  im  ganzen  derselbe 
und  etwa  folgender  sein. 

Kommt  nemiich  das  Viereck  vor  ein  Deftlee,  so  bleiben  die  6 
Lochen  auf  das  Gommando  ihrer  Fahrer  stehen  (ynifievov  vüre^i)  and 
lassen  die  übrigen  Theile  des  Vierecks  an  sich  voraber  hindurch  zie- 
hen. Bildlich  dargestellt  wflrde  Fig.  3  das  zur  Hfilfle  etwa  im  Defi- 
lee,  zur  Hälfte  noch  vor  demselben  befindliche  Viereck  und  die  Stel- 
lung der  6  Lochen  bei  Annahme  von  Stellung  Fig.  1  veranschaulichen; 
Figur  4  dasselbe  bei  Stellung  naab  Figur  2. 

Fig.  3. 
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Der  Vorbeimarsch  geschieht  in  der  besten  Ordnung,  denn,  sagt  Xe- 
nophon:  ov%  ira^arrovro,  alX^  iv  tf  (liQei  of  Ao^a^^oi  dUßaivov.  — 
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Fig.  6. 
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SiimI  die  Colonnen  des  Vierecks  YorUber,  so  soblie- 
ssen  sich  die  6  Lochen  aoeinander  und  marsobieren 
hiDler  demselben  nebeneinander  auf  (rdre  dh  naQ^- 
yov  TctX.),  so  dass  die  jetsife  Stellang  sich  dorch 
Fig.  5  Toranschaolichen  läset. 

Da  nun  aber  das  vorrückende  Viereck  jeden- 
falls eine  betrichtliche  Tiefe  hatte,  so  war  es  nicht 
möglich,  dasz  die  6  Lochen  etwa  darch  schnelleren 
Schritt  ihre  alte  Stelle  im  Viereck  (sei  es  nun  auf 
den  beiden  äussern  Seiten  nach  Fig.  1  oder  an  den 
tnnem  nach  Fig.  2)  wieder  einnehmen  konnten. 
Um  ihnen  jedoch  einen  Platz  im  Viereck  zu  sichern, 
trennen  sich  nach  dem  Durchmarsche  die  Seiten 


desselben  an  der  Queue  und  die  6  Lochen  rflcken  in  diesen  Zwischen- 


raum und  nehmen  so  die  Stellung  von  Fig.  6  Fig.  6. 

ein.  Diese  Stelle  behalten  sie  bis  das  eigent- 
liche Viereck  wieder  hergestellt  werden  soll 
{^ftal  tt  Ttov  dioi  xi  rtjg  ipalayyog).  Wahr- 
scheinlich machte  zu  diesem  Zwecke  das  Heer 
einen  kurzen  Halt,  denn  viel  Zeit  konnte  der 
Wechsel  der  Stellung  nicht  wegnehmen,  da 
sie  (iTtiTtaQ^av  ovzoi)  in  der  Nähe,  bei  der 
Hand  waren. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  mir  die  Stelle 
deutlich  zu  machen  gesucht,  doch  irren  ist  menschlich  und  deshalb 
würde  es  mir  lieb  sein ,  wenn  andere  meine  Darlegung  prüften  und 
ihre  abweichenden  Ansichten  recht  bald  in  diesen  Blättern  mittbeillcn. 

Clausthal.  F.  VollbrechL 
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4. 

F.  W.  Lerne:  Lehrgang  der  griechischen  Syntax.  Für  Schulen 
und  zum  Privat-Oebrauch.    Tübingen  bei  Moser  1855.   VI 

u.  I9d  S.  8. 

Das  Buch ,  welches  nach  der  auf  der  Rückseite  des  Umschlages 
abgedrnckten  Ansicht  des  Verlegers  ^abweichend  von  allen  seither 
angewendeten  Methoden  seinen  Gegenstand  behandelt'  und  ^an  der 
Hand  eines  bestimmten  aus  einigen  griechischen  Klassikern  gewählten 
Stoffes  eine  slufenmäszige  Entwicklung  der  für  den  Schüler  gawöhn- 
lich  so  schwierigen  Syntax  bidlet',  besteht  aus  zwei  Abschnitten. 
Der  erste  enthält  nach  einer  Einleitung  über  die  nothwendigen  Be- 
griffe aus  der  Satzlehre  in  11  Leclionen  als  Grundlage  die  Lebensre- 
gehl  des  Isokrates ,  denen  nach  der  Zusammenstellung  der  Regeln  von 
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S.  55 — 69  in  8  Lectionen  Sloff  zor  ADwendang  dieser  Regeln  Bebst 
eioem  Wörterverzeiehais  folgl. 

Der  zweite  Abscboitt  enthftlt  nach  eioigen  nothweadigeii  stiliaü- 
sehen  Vorbegriffen,  die  einige  Hanptonterschiede  des  deotschen  und 
griechischen  Periodenbaaes,  Kangordnnng  und  Stellaag  der  Satze  oad 
Wörter  (Chiasmas  and  Anaphora)  and  ähnliches  behandeln,  in  14  Lee- 
tionen  Stücke  ans  Plutarch,  Isokrates  and  Lokian,  denen  sodann  wie- 
dernm  12  theils  lateinische  theils  deutsche  Stacke  zum  übersetzen 
ins  Griechische  zur  Anwendung  der  gefundenen  Regeln  folgen. 

Die  Behandlung  der  griechischen  Stücke  ist  in  beiden  Abschnit- 
ten dieselbe.  Unter  jeder  Leclion  finden  sich  nemlich  Anmerkungen, 
in  denen  nach  der  Auswahl  des  Verfassers  die  syntaktischen  VerhalU 
nisse  kurz  erläutert  werden,  wobei  derselbe  mit  dem  einfacheren 
beginnt  und  von  Lection  zu  Lection  ziv  schwererem  und  complicier- 
terem  aufsteigt.  —  Während  die  Bemerkungen  die  syntaktbcben  Re- 
geln in  bunter  Reihe  aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Syntax  neh- 
men, folgt  ihnen  sofort  eiue  Zusammenstellung,  in  der  die  vorge- 
kommenen Regeln  der  betreffenden  Lehre  untergeordnet  werden.  Am 
Ende  eines  jeden  Abschnitts  findet  sich  dann  noch  einmal  eine  Ueber- 
sicht  über  die  vorgekommenen  Regeln  nach  dem  syntaktischen  Sy- 
steme und  zwar  so ,  dasz  der  erste  die  in  den  II  Zusammenfassungen 
vorgekommenen  Regeln  zu  einem  ganzen  vereinigt,  der  zweite  Ab- 
schnitt dagegen  mit  einer  Gesamtzusammenfassung  abschlieszL  Bei 
dieser  Einrichtung  kommt,  abgesehn  von  den  Verweisungen  nnd 
Wiederholungen  in  den  Anmerkungen,  jede  grammatische  Bemer- 
kung des  erstens  Abschnitts  viermal  und  jode  des  zweiten  Abschnitts 
dreimal  zur  Besprechung  und  in  den  Uebnngsbeispieien  mehrfach  zur 
Anwendung.  Das  ist  die  Einrichtung,  die  viel  empfehlendes  hat,  an 
so  mehr  da  die  Anmerkungen  sich  meist  durch  praecise  Form  ans- 
zeichnen  und  für  jüngere  Lehrer  viel  anregendes  haben. 

Mit  dem  Zwecke  des  Buchs  können  wir  aber  principiell  nicht 
einverstanden  sein.  Der  Vf.  hat  es  zwar  nicht  ausgesprochen,  aber 
die  Anmerkungen  zur  1  Lection ,  welche  die  leichtesten  syntaktischen 
Regeln  trotz  des  vorhergegangenen  lateinischen  Unterrichts  wiedemn 
vorfahren  (Bedeutung  des  Indic. ,  Congraenzlehre  des  adjectivisehen 
Praedicals  und  Acc.  als  transit.  Obj.  auf  die  Frage  wen?),  so  wie 
der  Schlusz  der  Vorrede  scheinen  anzudeuten,  dasz  der  Vf.  soforf 
nach  der  ersten  Einübung  der  Formenlehre  mit  seinem  Lehrgange  be- 
ginnen will.  Gegen  einen  so  frühen  besondern  syntaktischen  Cnrsns 
nnd  zwar  in  solcher  Schematisierung  hat  sich  die  Paedagogik  schon 
langst  ausgesprochen.  Erst  musz  durch  eine  gut  geleitete  Lectüre  in 
der  Tertia,  bei  der  die  meisten  Anmerkungen  des  Vf.  schon  von 
selbst  vorkommen ,  so  wie  durch  tüchtiges  retrovertieren  und  repe- 
tieren des  gelesenen  ein  tüchtiger  Grffnd  gelegt  werden,  ehe  von  ei- 
nem Unterrichte  in  der  Syntax  die  Rede  sein  kann.  Es  fällt  sonül 
dieser  Unterricht  in  die  Secunda  und  am  besten  erst  in  die  Oher-Se- 
cunda ;  für  diese  Classe  möchte  aber  dieser  Lehrgang  nicht  mehr  ana- 
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raoben,  weil  ein  grosier,  wentt  nicht  der  gröste  Theil  der  Re^ln 
ant  der  Casaslehre ,  Lehre  von  den  Praepositionen  ^  Tempaslehre  nsw. 
den  Schalern  durch  die  fraheren  Uebangen  so  bekannt  sind,  dass  ein 
darchoebmen  deraelben  an  der  Hand  einea  aolchen  Lehrgangs  nnnQts 
wire. 

Clausthal.  .   F.  Vollbrecht. 


S. 

Lehrbuch  der  Geometrie  für  höhere  LehranstcUten.  Von  Fr. 
Märcker^  Prof.  am  Gymnasium  in  Meimngen.  Erster  Bandj 
geometrische  Vorbegriffe  und  Planimelrie.  Hlldburghauieo^ 
Kesselringsche  Hofbuchhandlnog  1855. 

Das  vorliegende  Werkchen  bietet  insofern  eine  Eigenthamlichkeil, 
als  es  eine  mit  vielem  Fleisz  ausgefahrte  Erörterung  der  geometri- 
schen Grundbegriffe  enth&lt ,  wie  sie  bisher  in  Ähnlicher  Weise  wol 
noch  nicht  versucht  worden  ist.  Der  Vf.  geht  vom  Punkte  aus  und 
leitet  durch  Bewegung  desselben  die  Linie  und  in  analoger  Weise  die 
Fliehe  ab,  ohne  jedoch  sogleich  den  Unterschied  zwischen  gerader 
und  krummer  Linie ,  sowie  zwischen  ebener  und  gekrümmter  Fläche 
zu  berühren.  Während  andere  Schriftsteller  mit  der  Aufstellung  die- 
ses Unterschiedes,  der  allerdings  für  die  Anschauung  als  ein  primi- 
tiver gelten  kann,  sehr  rasch  bei  der  Hand  sind,  hat  es  dagegen  dem 
Vf.  erforderlich  geschienen  eine  Reibe  von  Zwischenbetrachtangen 
einznflechten,  wodurch  jene  Distinction  näher  begründet  und  ihre 
Nothwendigkeit  fühlbarer  gemacht  werden  soll.  Zu  diesem  Zwecke 
geht  der  Vf.  genauer»  als  es  sonst  geschieht,  auf  die  Drehung  und 
Umlegung  der  geometrischen  Gebilde  ein  und  gelangt  dadurch  u.  a.  zu 
zwei  Lehrsätzen,  welche  die  Möglichkeit  der  Geraden  und  der  Ebene 
darthun ;  er  beweist  nemlich  einerseits ,  dasz  es  unter  allen  zwischen 
zwei  festen  Punkten  denkbaren  Linien  wenigstens  eine  geben  musz, 
deren  Punkte  bei  der  Drehung  der  Linie  um  jene  Endpunkte  sömtlich 
ihre  Stelle  behalten,  sowie  andererseits,  dasz  es  eine  Fläche  gibt, 
die  nach  der  Umlegung  mit  sich  selbst  coincidiert.  Ref.  gesteht  gern, 
dasz  er  diesem  Gedankengange  mit  Interesse  gefolgt  ist,  wenn  er 
auch  bie  und  da  einigen  Anstosz  an  den  aufgestellten  Begriffen  ge- 
funden hat.  So  heiszt  es  s.  B.  S.  &:  *  jeder  Punkt  kann  nach  allen 
möglichen  Seiten  fortbewegt  werden ;  man  kann  also  auch  von  den 
Seiten  eines  Punktes  reden,  worunter  man  die  Hinwendungen 
nach  den  Wegen,  die  er  beschreiben  könnte,  versteht',  ebenso  wer- 
den später  an  der  Geraden  und  an  der  Fläche  eine  Vorder-  und  Hin- 
terseite unterschieden.  Hierin  scheint  dem  Ref.  ein  Misverständnis 
zu  stecken ;  wenn  der  Punkt  nach  allen  Richtungen  hin  bewegt  wer- 

19.  Jokrb.  f.  pur.  m.  Paed.  B4.  LXXIV.  0ß.2,  6 
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den  ktnn,  so  folgt  darans  nicht,  dass  er  verschiedene  Seiten  hit, 
sondern  nur,  dasz  um  ihn  herum  aberall  Fiats  ist,  man  könnte  sogar 
sagen ,  diese  verschiedenen  Seiten  gehören  nicht  den  Punkte ,  sondern 
vielmehr  dem  ihn  umgebenden  Räume.  Ueberhaupt  aber  will  de« 
Rer.  die  Vorstellung  der  verschiedenen  Seiten  eines  Punktes  niclK 
recht  zusagen ;  der  Punkt  wird  dadurch  gewissermaszen  zu  einem  od- 
endlich  kleinen  Polyeder  von  unendlich  vielen  Seiten  und  das  ist 
keine  Anschauung  mehr,  sondern  ein  Begriff,  in  welchem  der  noth- 
wendige  Widerspruch  des  unendlich  kleinen  enthalten  ist.  Bei  der 
FIfiche  kann  man  allerdings  eher  von  zwei  Seiten  reden,  doch 
möchte  Ref.  auch  diese  nicht  der  Fläche  selber  als  Besitzthum  ver- 
schrieben sondern  nur  darunter  verstanden  wissen,  dasz  die  Fliehe 
den  Raum  in  zwei  Theile  trennt,  welche  entgegengesetzt  liegen.  Ue- 
brigens  ist  es  aufTallend ,  dasz  der  Vf.  beim  Körper  nichts  von  dessen 
Seiten  sagt,  obwot  dieser  ebenso  leicht  wie  der  Punkt  nach  allen 
Richtungen  hin  bewegt  werden  kann;  dem  Vr.  scheint  daher  au  die- 
ser Stelle  selber  ein  stiller-  Zweifel  über  die  Zulissigkeit  des  vorigen 
BegrilFes  der  Seite  beigegangen  zu  sein,  und  in  der  That  wäre  hier 
die  Verwechselung  zwischen  der  gewöhnlichen  endlichen  Anzahl  von 
Seiten  =3  BegrenzungsflSchen  und  den  unendlich  vielen  Seiten  = 
'Hinwendungen  nach  den  verschiedenen  möglichen  Wegen'  unvermeid- 
lich gewesen,  wenn  nicht  eine  neue  Bezeichnung  eingeführt  wflrde. 
—  Doch  das  sind  Kleinigkeiten  und  vielleicht  von  keinem  Einflösse 
auf  den  Gedankengang  des  Vf.;  Misgrilfe  der  Art  kommen  bei  jedem 
ersten  Versuche  vor,  ohne  das  Verdienst  des  Versuches  zu  schmfilem. 

Was  die  Anordnung  des  fibrigen  Stoffes  betrifft,  so  nnler- 
scheidet  sie  sich  nicht  bedeutend  von  der  Enclids;  sie  ist  folgende: 
Cap.  I :  Schneidende  Gerade  und  Winkel ,  II :  Figuren  im  allgemeinen 
(Congruenzen)  und  die  einfachsten  Lehren  vom  Kreise ,  III :  die  Drei- 
ecke, IV:  Parallelenlheorie,  V:  Vielecke,  VI:  FUchenlehre,  VII:  Ver- 
bindung des  Kreises  mit  Geraden ,  VIII :  Ausmessung  geradliniger  Fi- 
guren, IX:  Aehnlichkeitslehre,  X:  Kreismessung.  Wie  Ref.  Aber 
diese  Reihenfolge  denkt,  ist  wol  bekannt  genug,  indessen  hat  sie  eine 
Art  historischen  Rechtes  und  wir  wollen  daher  mit  dem  Vf.  nicht  dar- 
über streiten. 

Von  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  mögen  folgende  hervorge- 
hoben werden.  Der  Vf.  unterscheidet  *Knie'  und  *  Winkel';  ersteres 
besteht  ans  zusammentreffenden  endlichen  Geraden  ohne  dasz  bei  die- 
ser Verbindung  ein  Theil  der  Ebene  beider  Geraden  gedacht  wird, 
beim  Winkel  dagegen  sind  die  Geraden  unbegrenzt  und  der  zwischen- 
liegende unendliche  Raum  gehört  nothwendig  zur  Vorstellung  (ebenso 
unterscheidet  der  Vf.  Trigramm  und  Dreieck  usw.).  Der  unendliche 
Winkelraum  dient  wie  bei  Grelle  und  Bretschueider  zur  Ver- 
gleichung  der  Winkel ,  wobei  freilich  der  Uebelstand  nicht  zu  um- 
gehen ist,  dasz  man  lauter  unendlich  grosze  mit  einander  vergleicht 
und  den  Satz  vom  verschwinden  des  endliehen  gegen  das  unendliche 
anwenden  musz.     Beides  scheint  dem  Ref.  weder  wissenschafllfch 
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■ooh  ftedagogtsch  gerechtferligl  und  er  gibt  daher  der  alten  Brkli. 
rnngr,  welche  den  Winkel  auf  den  Unterschied  der  Richtung  Eurack- 
fahrt,  den  Vorsag;  der  Vf.  tadelt  an  dieser,  dass  hier  der  Unter- 
adiied  nieht  gleichartig  mit  den  beiden  verglichenen  Gröazen  sei, 
doch  ist  dies  nnr  dann  ein  Einwarf ,  wenn  ^Unterschied'  im  streng 
arithmetischen  Sinne  genommen  wird;  eingangs  einer  G e o m e - 
trie  thut  dies  wol  niemand,  doch  kann  man  vielleicht  besser  ^Ab- 
weichung' statt  ^  Unterschied^  sagen,  wie  schon  Enclid.  Für  den  Pa- 
rallelismus benntst  der  Vf.  das  Kennzeichen  des  nichtschneidens  und 
polemisiert  gegen  den  Satz,  dass  Sich  Parallelen  im  unendlichen 
schneiden;  hierin  scheint  aber  die  Bedeutung  des  unendlichen  nicht 
scharf  gefaszt  zu  sein.  Der  Charakter  des  mathematisch  unendlichen 
ist  die  Unvollendbarkeit,  daher  sind  alle  Sfitze,  in  denen  vom  unend- 
lichen die  Rede  ist,  eigentlich  nur  abgekOrzte  Ausdrflcke  fOr  unvoll- 

cndbare  Processe; — r— ^  heiszt:   je  kleiner  die  Aenderung  des  x, 

mithin  auch  die  von  x*  ist,  desto  genauer  wird  das  VerhfiUnis  bei- 
der Aenderungen  c=  2  x ;  ebenso  bedeutet  jener  Satz  aus  der  Paral- 
lelentheorie nichts  weiter  als :  je  entfernter  der  Durchschnitt  zweier 
Geraden  liegt,  desto  weniger  difTerieren  sie  von  der  parallelen  Lage. 
Der  bestrittene  Satz  ist  in  diesem  Sinne  ohne  Zweifel  richtig  und 
nach  des  Ref.  Ueberzeugiing  nichts  weniger  als  QberflQssig.  Ohne  ihn 
mttste  man  (wie  Euclid)  überall,  wo  einmal  zwei  Gerade  in  einer 
Ebene  vorkommen,  die  beiden  Fälle  des  Schneidens  und  des  nicht* 
Schneidens  gesondert  behandeln,  was  namentlich  bei  vielen  Unter- 
suchungen der  neueren  Geometrie  zn  widerwärtigen  Weitläufigkeiten 
führen  würde.  —  Zur  genaueren  Berechnung  der  Kreisperipherie  be- 
dient sieh  der  Vf.  einer  unendlichen  Reihe ;  sind  nemlich  u  und  U  die 
Umfinge  eines  eingeschriebenen  und  eines  umschriebenen  regelmäszi- 

gen  Vielecks  von  gleicher  Seitenzahl,  und  wird  ferner  (j-^-^  mi*  q 

bezeichnet,  so  gilt  die  Formel 

2  »  =  "(»+    173   •«  -  375  1'  +  577-   ">' >• 

Die  Ableitung  derselben  zeugt  zwar  von  analytischer  Gewandtheit, 

dürfte  aber  insofern  ungenügend  sein ,  als  sie  auf  der  anmotivierten 

Hypothese 

2  w  =  U  (1  +  Aq  +  Bq«  +  Cq»   +   .  .  .) 

beruht;  jedenfalls  hätte  der  Vf.  besser  getban  einstweilen  das  ge< 
wohnliche  Verfahren  beiznbehalten  und  erst  in  der  (noch  nicht  er- 
schienenen) Trigonometrie  die  obige  Gleichung  ans  der  Reihe  für 
Aretan  x  abzuleiten ,  welche  letztere  sich  elementar  und  streng  ent- 
wickeln Ifiszt  (Archiv  d.  Math.  Bd.  XVI  S.  230). 

Wenn  Ref.  im  vorigen  manches  an  dem  Märckerschen  Buche  ans- 
zosetzen  gefunden  hat,  so  wolle  man  daraus  noch  keinen  Schlusz  auf 
das  ganze  ziehen.  Im  allgemeinen  betrachtet  zeugt  dasselbe  von  je- 
ner Selbständigkeit  des  denkens,  die  sich' ebenso  wol  um  die  Sicher- 

6* 
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sleUunfT  der  Gmodlagen  der  Wissenschaft  als  um  deren  eleganten 
Weiterban  bemühl.  Namentlich  empfehlen  wir  es  allen,  denen  die 
genauere  Belrachtong  der  geometrischen  GrundbegrifTe  von  Interesse 
ist,  und  wünschen,  dass  der  zweite  Theil  (die  Stereometrie)  baldigst 
erscheinen  möge,  worin  die  Eigenthümlicbkeiten  der  Mirckersehen 
Anschauungsweise  jedenfalls  noch  scharfer  hervortreten  werden. 
Dresden.  Scklömilch. 


Die  Verhandlungen   der  paedagagischen  Section   bei  der 
I5n  Philologenversammlung  in  Hamburg  vom  In — 4n  Oet 


Es  darf  wol  als  ein  erfreuliches  Zeichen  angesehen  werden,  dasz 
an  der  paedagogischen  Section  eine  sehr  zahlreiche  Betheiligung  statt 
fand.  Bei  der  Umfanglichkeit  und  Raschbeit  der  Discnssion  musz  der 
Berichterstatter  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  Terzichteii  und 
sidi  begnügen,  wenn  er  nur  ein  allgemeines  Bild  der  Debatte  und  die 
Resultate  richtig  herausstellen  kann.  Das  letztere  ist  aber  um  so 
schwieriger,  als  über  die  einzelnen  Gegenstande  zu  einer  Abstimmung 
nicht  geschritten  ward,  ein  Umstand,  welcher  freilich  in  anderer  Hin- 
sicht wieder  viel  erfreuliches  hat. 

In  der  eonstituierenden  Sitzung  wnrde-auf  Rosts  Vorschlag  Di- 
rector  Dr.  Kraft  am  Hamburg  zum  Torsitzenden  erwählt,  erbat  sich 
aber  zum  Beistand  als  Vicepraesidenten  Dir.  Dr.  Eckstein  aus  Hajle. 
Zu  Secretären  wurden  Dr.  Lahmeyer  aus  Gottingen  und  Dr.  Mal- 
ler aus  Lüneburg  erkoren.  Bekanntlich  war  in  Altenburg  als  Gegen- 
stand  für  die  nächste  Versammlung  die  Berathung  der  ron  Prof.  Dr. 
Mut  Zell  aus  Berlin  gegebenen  Themen  gewünscht  worden  und  der 
Antragsteller  hatte  sich  auch  eventuell  bereit  erklart,  ähnliche  The- 
sen für  Hamburg  zu  stellen.  Indes  hatte  «ich  Mutze  11  durch  Krank- 
heit am  erscheinen  verhindert  gesehen  und  deshalb  erklärt,  dass  er 
von  seinen  Thesen  abgesehen  wünsche,  auszer  wenn  sie  bei  jemanden 
so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dasz  sie  in  Hamburg  wieder 
auftauchten.  Als  erster  Gegenstand  wurde  von  Prof.  Dr.  Hertz  ans 
Greifswald  folgendes  aufgestellt:  'Ich  wünsche  nähere  Praeci- 
sierung  der  viel  gehorten  Forderungen,  dasz  der  Unterricht  der 
Universität  in  den  Gymnasiallehrfachem  dem  BedüHnisve  der  Schole 
mehr  entgegenkonmie,  Mittheilung  von  Erfahrungen  der  BÜt- 
glieder  der  Unterrichtsbehorden  und  der  Schulmänner  über  die  Br> 
scheinungen,  die  zur  Stellung  dieser  Forderung  veranlassen,  endlich 
Vorschläge,  in  welcher  Art  derselben  zu  entsprechen  sei.'  Ferner 
brachten  die  Directoren  Hoff  mann  aus  Lüneburg  und  Lubker  fol- 
gende Thesen  «in  (welche  man  gewissermaszen  als  eine  Bmenening 
der  Äntzellsohen  betrachten  konnte) :  '  a)  In  der  Gegenwart  wird  nber 
die  durch  die  Gestaltung  aller  Lebensverhältnisse  und  durch  die  bäns> 
liehe  Erziehung  beforderte  Verweichlichung  der  Jugend  und  den  sa- 
nehmenden  Mangel  an  Arbeitsfähigkeit  mit  Recht  geklagt.  Die  Gym- 
nasien haben  durch  Gewohnung  an  ausdauernde  und  eindringende  Ar> 
beit  ^die  Neigung  sowol  zu  materiellem  Genusz,  als  zu  vorschnelleai, 
ungrundlichem  Urtheil  zu  beseitigen  und  auf  diesem  Wege  nicht  nnr 
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die  Krftft  de«  WUlens  in  jiirkea,  sondern  auch  auf  grossere  Tüch- 
tigkeit fiir  den  praktischen  Lebensberuf  hinsuwirken.  b)  Zur  Errei- 
chung dieses  Ziels  erscheint  ausier  der  Hebung  des  religiösen  Sinnes 
und  einer  kraftigen  Disciplin  der  Schule  als  xwei  besonders  sittlich 
«inwirkeadea  Mitteln  auch  eine  theilweise  Modification  des  gegenwär- 
tigen Unterrtchtssyatenis  nothwendig  au  sein«  c)  Von  wesentlichem 
Einflnss  wird  es  seia,  wenn  der  Unterricht  in  keinem  Lehrfacbe  bloss 
auf  umfangreiche  Uebersiohtlichkeit  hinstrebt.  In  allen  systematischen 
Lehrfachern  sind  deshalb  Torsugsweise  wichtigere  Partien  detailliert 
SU  behandein  (Aeligionsunterricht  -*  Geschichte  der  deutschen  Litte* 
ratur)*  d)  Für  die  oberen  Klassen  erscheint  eine  Beschrankung  der 
Vielheit  der  Uaterrichtsaweige  als  besonders  wnnschenswerth ;  l^on- 
ders  diMenigen  Zweige,  weiche  wenig  Arbeit  Toa  den  Schülern  for- 
dern, sind  aufsugeben  oder  su  beschränken  (^Physik  —  Französisch). 
Als  Mittelpunkt  des  Gymnasialnnterrichts  sind  die  beiden  classisohea 
Sprachen  dagegen  in  weiterem  Umfange  su  lehren,  f)  Der  lateinische 
Unterricht  bat  Torsugsweise  auf  eine  allseitige  Fertigkeit  und  gestei- 
gertes  können  hinauarbeiten;  —  rationelle  Grammatik  kann  dagegen 
etwas  zurücktreten,  g)  Der  griechische  Unterricht  hat  neben  ^ ram- 
fluitischer,  besonders  durch  Ezercitien  su  erstrebender  Sicherheit  für 
eine  Bereicherung  der  Lecture  Sorge  su  tragen,  h)  Für  die  deut- 
schen Aufsatze  ist  der  Stoff  in  möglichst  enge  Beziehung  su  den  Haupt- 
fächern des  Unterrichts  su  setsen.  i)  Um  einer  fruhseitigen  Abnahme 
der  Spannkraft  und  Frische  der  Jugend  Torsubeugen,  mu«s  in  den 
untern  Klassen  das  Mass  des  su  erlernenden  und  einzuübenden  yer- 
ringert,  die  rationelle  Methode  beschränkt,  und  möglichst  Tiele  Un- 
terrichtsgegenstände müssen  in  die  Hand  öines  Lehrers  gelegt  werden'. 
—  Auszerdem  brachte  Conr.  Dr.  August  Kiene  aus  Stade  folgende 
Sätze  ein:  'a)  Ein  philologisches  durch  das  Gothische  und  Althoch- 
deutsche TerDittelte  Verständnis  der  deutschen  Sprache  liegt  nicht  in 
4ler  Aufgabe  der  Gymnasien,  b)  Ein  philologisches  durch  das  Gotbi- 
ache  und  Althochdentsche  Yermitteltes  Verständnis  der  deutschen  Spra- 
che ist  für  den  Lehrer  des  Deutschen  auch  in  den  oberen  Gymnasial- 
Jilassen  weniger  wssentlich,  als  die  classisch- philologische  Bildung, 
welche  ihiypum  Oberlehrer  in  den  classischen  Sprachen  befähigt,  c) 
Die  deutsclR  Lecture  ist  in  allen  Klassen  ein  wesentlicher  Lehrgegen- 
stand, wogegen  die  nothige  Kenntnis  der  Litteratnr  ohne  einen  beson- 
deren Vortrag  der  Geschichte  derselben  erreicht  werden  kann.'  End- 
lich stellte  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wiese  aus  Berlin  die  Frage:  'Pro- 
gramme sind  eine  allgemeine  deutsche  Angelegenheit  geworden:  wie 
kann  dieses  Institut  am  nutzlichsten  gemacht  werden?'  Man  beschlosz 
diese  Anträce  sämtlich  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen ,  sah  aber  Yon 
dem  Wunsche  des  Dir.  Lubker  eine  Commission  zur  Vorberathung 
niederzusetsen  ab,  da  die  Antragsteller  die  Sache  als  Referenten  hin- 
länglich Tertreten  konnten.  Ein  Antrag  des  Prof.  Dr.  Benary  aus 
Berlin:  statt  Fragen  allgemeiner  Natur  lieber  einzelne  praktische  zu 
nehmen  und  deshalb  die  Nachtheile,  welche  die  Abschaffung  der  schrift- 
lichen Arbeit  im  Griechischen  seit  1834  gehabt,  zum  Gegenstande  zu 
nehmen,  weil  wenn  darüber  hier  eine  einstimmige  Meinung  ausgesprochen 
werde,  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Regierung  bleiben  könne, 
welchen  Antrag  Ephorus  Ur,  Bäum  lein  aus  Maulbronn  in  Hinsicht 
auf  Württemberg  unterstutste,  wurde  von  Eckstein  unter  Hinwei- 
snng  darauf,  dass  man  bereits  die  Sache  in  Erlangen  hinlänglich 
durchgesprochen,  und  dasz  man  sich  nicht  der  kühnen  Hoffnung  hin- 
geben solle,  man  könne  auf  die  Regiernngen  einen  Einfluss  ausüben, 
bekämpft  und  abgelehnt;  dagegen  wurde  ein  anderer  Antrag  dessel- 
ben:   'Die  Soromerferien  der  Gymnasien  sind  so  anzuordnen,  dasz  sie 
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alle  tosammeDgenominen  and  an  das  Bnde  des  Semesters  in  die  Uni- 
Tersitatsferien  verlegt  werden^  in  die  Tagesordnung  mit  anrgenoniinen. 
Krste  Sitinng.  3.  Oct.  8—10  Uhr.  Nach  einer  l&ngeren  De- 
batte über  die  Ordnung,  in  welcher  die  auf  die  Tagesordnung  ge- 
stellten Thesen  besprochen  werden  sollten,  entschied  man  sich  dafür, 
die  einmal  im  Tageblatte  bekannt  gemachte  beiiubehalten ,  und  auerst 
die  Hertxsche  Frage  xii  behandeln.  Prof.  Dr.  Hertx  erklirte,  dasi 
er  [eben  zu  einer  ordentl.  Professur  der  classischen  Philologie  an  ei- 
ner Universität  berufen]  das  bekannte  ifocemfe  di^eimu»  umkehren 
müsse,  indem  er  lernen  wolle,  um  sodann  tu  docieren.  Die  auf  den 
Unirersitfiten  gesuchte  Bildung  der  künftigen  Gymnasiallehrer  habe 
einen  doppelten  Zweck:  den  künftigen  praktischen  Beruf  und  das  wis- 
senschaftliche Studium.  Man  behaupte  nun  rielseitig,  das«  das  vHme 
diteere  für  die  Gymnasiallehrerbildnng  umgekehrt  sei:  auf  der  Uni- 
TersitSt  werde  fSr  den  praktischen  Beruf  viel  ssu  wenig,  wo  nicht  gar 
nichts  gethan.  Er  bitte  daher  sich  offen  darüber  ausiusprechen ,  wel- 
che Krankheitserscheinungen  im  Lehrerstande  sich  seigten,  welche  die 
in  der  Universitatsseit  liegenden  Ursachen  derselben  seien,  und  Vor- 
schlage XU  thun,  wie  denselben  abgeholfen  werden  könne.  —  Dir«  Dr. 
Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  bexeichnet  als  einen  Hauptfehler,  dasi 
die  Studien  ron  Tornherein  das  Ziel  nicht  scharf  ins  Auge  fasxten  und 
dasi  in  denselben  eine  gewisse  Binseitigkeit  auf  der  UniTersitat  ror- 
hersche.  Als  Mittel  xur  Abhülfe  seien  xu  betrachten,  dasx  1)  den 
knnftiffen  Schulmännern  der  Gang  ihrer  Studien  Ton  Tomhereia  mög- 
lichst oestimmt  wurde,  damit  sie  nicht  rathlos  sich  rerirrten;  ein  sol- 
cher Rath  im  Anfange  der  UniTersitatsxeit  könne  nur  heilsam  sdn. 
2)  dasx  die  Erwerbung  der  Fertigkeit  in  der  Interpretation«  nament- 
lich auch  dadurch,  dasx  die  Vorlesungen  und  Uebungen  ein  Muster 
boten,  gefordert  werde  and  die  systematischen  Disciplinen  eine  an- 
dere Behandlung  erfShren,  als  wol  jetxt  gewohnlich.  Er  habe  aller^ 
dings,  da  dreisxie  Jahre  seit  seiner  Unirersititsxeit  Terflosxen  seien, 
keine  jeigene  Anacbanung  ron  den  gegenwärtigen  Zustanden  der  Uni- 
Tersitaten,  aber  so  Tiel  wisse  er  doch  aus  Erfahrung,  dasx  dtf  Vor- 
trag der  Litteraturgeschichte  xnm  grosxen  Theile  für  den  künftigen 
Lehrer  unfruchtbar  sei;  hier  sei  eine  Abktirxung  wSnsche^yrirerth  und 
nothwendig.  —  Eckstein  verkennt  die  Schwierigkeiten  nicht,  wel- 
che bei  der  Verschiedenheit  der  Universitäten  und  der  einxelnen  Leh- 
rer auf  denselben  die  Generalisierunff  habe,  stellt  aber  allerdings  ent- 
schieden auf,  dasx  die  Uebung  in  der  Interpretation  namentlich  auch 
der  Schriftsteller,  welche  die  Schule  brauche,  fehle.  Wie  selten  wur- 
den auf  den  Universitäten  Cicero  und  gar  Homer  erklärt?  Ausxerden 
mache  sich  eine  Vernachlässigung  der  lateinischen  und  griechischen 
Grammatik  bemerkbar.  Alle  Schüler  von  Reisig  wurden  eich  wol  noch 
erinnern,  wie  viele  Anregung  und  wie  unendlichen  Gewinn  sie  aus 
dessen  grammatischen  Vorlesungen  gehabt  hätten.  —  Lubker  unter- 
stntxt  die  vorhersehenden  Sprecher  und  fuhrt  den  die  Litteraturge- 
schichte betreffenden  Punkt  weiter  aus;  in  derselben  wfirden  die  ent- 
legenen Partien  viel  xu  ausfShrlich  behandelt,  dagegen  die  Haupt- 
theile  xu  wenig  ;^  xur  Interpretation  werde  xwar  in  den  Seminanen 
Uebuuff  und  Anleitung  gegeben,  aber  man  vermisse  umfassen  des  gan- 
xen  Schriftstellers,  ein  hineinleben  in  ihn.  —  Hoffmann  erkennt 
das  entschiedene  dringen  auf  Grammatik  und  eine  schärfere  Betonung 
der  Interpretation  als  Bedürfnisse  an,  warnt  aber  davor,  nicht  xu  sew 
auf  die  künftige  Praxis  xu  dringen;  das  wissenschaftliche  Studium  sei 
die  eigentliche  Lebensluft  der  Universitäten;  verkümmere  man  dieee, 
80  werde  man  unersetxlichen  Schaden  stiften.  —  Dir.  Dr.  Ahrens 
aus  Hannover  macht  auf  den   grosxen   Unterschied   xwisehen   obere« 
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uad  nntoren  KlMten  anteerksam.    Far  die  erateren  brachten  die  Leh- 
rer Ten  der  Universität  Luat  nnd  Material  mit,  für  die  unteren  KJa«- 
•en  BuiBgelten  diese  and  doch  müsse  jeder  roeistentbeils  erst  längere 
Zeit  in  den  nnteren  KJassen  aaterrichten,  was  er  nnn  mit  vielen  Fehl- 
griffen und  oft  mit  Unlust  thue.     Den  Wnnsch,   die  Masse  zn  be- 
schranken,  müsse  er  ans  seiner  eigenen  Erfahrung  vorbringen.    In  sei- 
ner Stndienneit  sei  die  Metrik  in  3  Standen  gelesen  worden ,  während 
man  jetzt  wol6-6  Stunden  wöchentlich  darauf  verwende;  sie  bitten 
damals  weniger  Kenntnisse  erlangt,  aber  desto  mehr  Antrieb  zn  freier 
selbständiger  Aneignung;  so  solle  der  Univmitatslehrer  nicht  auf  die 
Masse,  vielmehr  auf  die  Anleitang  zum  eignen  Stadium  sehn.  —  Prof. 
Dr.   Haase  dankt  als  Universitätslehrer    für  die  gemachten  Bemer^ 
hangen  5  ein  Theil  habe  ihn  getroffen  und  werde  benutzt  werden,  ein 
Th<Si  aber  sei  nicht  anwendbar,  ein  Theil  nicht  wänschenswerth.    Br 
mosse  ganz  entschieden  warnen,   die  Studien  auf  die  Praxis  zu  be- 
schranken,  nnr  das   auf  der  Universität   zn  docieren,   was  auf  der 
Schule  wieder  dociert  werde.    £ckstein  werde  sich  wol  selbst   erin- 
nern, wie  an  Reisig  nicht  sowol  die  Kenntnis  des  künftig  verwend- 
baren, sondern  vielmehr  die  Anschauung  seiner  frischen  und  leben- 
digen Prodoctionskraft  anregend  und  fördernd  gewirkt  habe.    Der  Uni- 
versitätslehrer habe  darch  seine  ganze  Persönlichkeit  auf  seine  Schaler 
einzuwirken.    Alle  compendiarische  Form  habe  etwas  unerquickliches. 
Man  werde  doch  nicht  von  den  Universitätslehrern  verlangen  wollen, 
die  Litteratargeschichte  compendiarisch  zn  lehren  ?   Wenn  man  bei  den 
Schriftstellern  auf  die  Betrachtung  in  ihrem  Innern  und  äuszem  Zu- 
sammenhange dringe,  so  müsse  man  dieselbe  Forderung  auch  für  die 
Antiquitäten  aufrecht  erhalten.    Uebrigens  werde  auf  der  Universität 
der  künftige  Lehrer  nie  vollständig  das  gewinnen,   was  er  für  die  In- 
terpretation in  der  Schale  brauche  $  es  wurden  ihm  dann  immer  noch 
Schwierigkeiten   und  ungelöste  Räthsel  auftauchen;   zu   deren  Lösung 
sei  die  Ausbildung  der  Selbständigkeit  in  der  Kritik  und  £xegese  vor 
allem  wänschenswerth.    Für  nÖthig  habe  er  immer  für  die  Praxis  eine 
besondere  Vorlesong  gehalten,   welche  er  nach  dem  Vorgänge  F.  A. 
Wolfs   conHUa  »eholasiiea  genannt;  in  dieser  habe  er  erstens  Anlei- 
tung gegeben  wie  zu  studieren  sei,  zweitens  aber  auch,   welcher  Ge- 
brauch von  den  Stadien  in  der  Praxis  zn  machen  sei,  gezeigt,  dabei 
nie  vernachlässigt  darzustellen,  welch  eine  Konst  die  &s  Elementar- 
unterrichts sei,  Achtuug  vor  dieser  Kunst  elazuflöszen  and  ihre  An- 
eignung ans  Herz  zu   legen.     Er  wolle  schlieszlich  zugestehen,  dasz 
die  Wahl  der  zu  interpretierenden  Autoren  an  seiner  Universität  eine 
andere  sein  könne,  indes  lasse  sich  bei  den  vorhandenen  Persönlich- 
keiten daran  nichts  andern.  —    Dr.  Schieiden  aus  Hamburg  findet 
die   Vermittlung  zwischen    dem   wissenschaftlichen  Stadium    uud  der 
könftigen  Praxis  durch  die  paedagogischen  Seaiinare  gegeben.--  ^^ck- 
9t ein  erklart,  mit  Haase  wurden  gewis  alle  einverstanden  sein  kön- 
nen; der  volle  Einflusz  der  Individualitat  müsse  zur  Geltung  kommen 
und  ganz  gewis   habe  niemand  compendiarische  Behandlung  der  syste- 
matischen Disciplinen  gewünscht;  man  wolle  gewis  nicht  dasz  die  Pra- 
xis der  Schule  auf  der  Universität  allein  maszgebend  sei,   aber  dasz 
die  Gesichtspunkte  dafür  eröffnet  wurden;  gegen  Schieiden  müsse  er 
bemerken,  dasz  die  Vermittlung  vielmehr  die  Directoren  zu  überneh- 
men hatten;  ihnen  komme  es  zn  durch  Beispiel,^  Anleitung  und  Bath 
den  Lehrer  in  die  Praxis  in  den  untern  KUssen  einzufuhren.  —    Prof« 
Dr.  Stoy  aas  Jena;    er  sehe  von  dem  Antrage  keinen  Erfolg  voraus; 
die  Regierungen  worden  sich  dadurch  nicht  binden  lassen  wollen  und 
können,  ebenso  wenig  aber  die  Genien  der  Wissenschaften   und  die 
Universitäten;    es  sei    gut,    dasz    gewisse  Krankheiten    nachgewiesen 
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worden,  aber  eine  praktische  VorbereiUinc  an£  der  UaiTenitit  sei  ein 
nnabweiiiiches  Bedürfnis;  diese  hatten  die  paedafogtsehen  Seninare 
stt  geben  and  man  werde  ihnen  nicht  das  Zengnu  versagen ,  daas  sie 
in  dieser  Hinsicht  vielfach  gutes  gewirkt;  sollten  denn  die  armen  en- 
teren Klassen  immer  das  Lehrgeld  far  das  anf  der  Universität  ver- 
nachlässigte zahlen  und  kenne  man  den  sehen  ohnehin  mit  Geschäften 
nberhänften  Directoren  auch  noch  sumoten,  die  Lehrer  praktisch  ans- 
inbilden?  —  Eckstein  erwiedert,  dass  der  Antrag  nur  anf  die  phi- 
loloffischen  Disciplinen  ^ehe;  die  Paedagogik  nnd  die  paedagojiaeben 
Seoiinare  seien  davon  nicht  bernhrt  und  gewis  allgemein  gewunacht; 
wenn  man  meine ,  es  komme  bei  dem  Antrage  nichts  heransy  so  nrnse 
er  widersprechen,  da  ja  die  Universitätslehrer  ihren  Unterricht  den 
Bedarfnissen  möglichst  entsprechend  lu  machen  wnnschnn.  —  Geh. 
Reg.-R.  Dr.  Wiese  ans  Berlin:  die  Universitäten  seien  Anstalten  der 
Wissenschaften  nnd  mQsten  es  bleiben;  anders  wurde  es  ein  Unglück 
seins  aber  die  praktische  Anleitnng  sei  dennoch  als  ein  Bedürfnis  an- 
anerkennen.  Dasi  in  der  Litteraturgeschichte  eine  unselige  Vollstän- 
digkeit oft  hersche,  in  der  Interpretation  aber  Mikrolegie  —  werde 
doch  in  einem  Semester  ein  Stück  des  Sophokles  kaum  inr  Hälfte  er- 
klart —  könne  nicht  geleugnet  werden,  und  dies  brauche  Abhülfe. 
Mit  Recht  habe  Doderlein  den  Unterschied  iwischen  Universität  nnd 
Schale  dadurch  bezeichnet ,  daaz  jene  das  Object,  diese  das  zn  be- 
lehrende Sabject  zum  Zwecke  habe,  und^  dieser  Gesichtspunkt  müsse 
festgehalten  werden.  Beide  konnten  übrigens  znsammenwirken.  Das 
Lateinsprechen  sei  ein  Axiom,  ein  unabweisliches  Bedürfnis  für  die 
Schule  geworden;  die  Universitäten  konnten  leicht  eine  Gegenwirkung 
ausüben.  Lehre  die  Universität  und  fordere  Lateinsprechen,  so  werde 
von  dem  Schüler  darauf  groszerer  Bifer  eewandt  werden.  —  Hertz 
dankt,  dasz  ihm  Belehrung  aus  reicher  Erfahrung  in  so  freundlicher 
Weise  zu  Theil  geworden. 

Man  gieng  zn  den  Hoffmann-Lübkerschen  Thesen  über. 
Hoffmann  als  Antragsteller  erläutert:  Der  verehrongswfirdige  Ober- 
scbulrath  Dr.  Kohlransch  in  Hannover  habe  mehrfach  ausgesprochen, 
dasz  die  Jugend  seit  1848  an  geistiger  Elasdcitat  verloren  habe.  Die 
Erfahrunj^en ,  welche  man  im  Königreiche  Hannover  bei  den  juristi- 
schen Prüfungen  gemacht,  beweisen  dasselbe,  und  von  den  Universi- 
täten werde  geklagt,  wie  die  Studenten  immer  mehr  nur  Brotwissen- 
schaften trieben.  Die  Jugend  habe  an  Lust  und  Fähigkeit  sich  für 
einen  Gegenstand  zu  begeistern  nnd  sich  mit  Liebe  in  ilm  zu  vertiefen 
verloren.  Es  sei  falsch,  wolle  man  die  Schale  deswegen  allein  ankla- 
gen, aber  sie  müsse  sich  die  Frage  vorlegen:  ob  sie  nnd  welchen 
Antheil  sie  an  dieser  Erscheinung  habe.  Man  müsse  auch  einen  Un- 
terschied zwischen  der  Jugend  der  groszeren  und  der  kleineren  Mit- 
telstädte und  den  in  beiden  obwaltenden  Verhaltnissen  anerkennen, 
aber  manches  gemeinsame  sei  auch  hier  vorhanden.  Diese  Erfahrun- 
gen und  Betrachtungen  hatten  ihn  mit  Lübker  zur  Stellung  ihrer  The- 
sen veranlaszt,  indes  hatten  sie  hier  aus  Privatgespracben  vielfach 
wahrgenommen,  dasz  man  mit  a)  und  b)  viel  allgemeiner  einverstan- 
den sei  als  sie  geglaubt,  und  deshalb  schlügen  sie  vor  die  Debatte 
über  diese  beiden  Absätze  fallen  zu  lassen  und  sogleich  zn  c)  fiber- 
zugehen. Auszer  den  beiden  dort  genannten  Lehrfachern  gehöre  auch 
noch  die  Geschichte  dazu.  Ueber  den  Religionsunterricnt  bemerke 
er  nur,  dasz  ihm  die  systematischen  Vortrage  z.  B.  über  Moral  zn 
beseitigen  und  alles  vielmehr  an  die  Exegese  der  heiligen  Schrift  an- 
zuknüpfen scheine;  auszerdem  wünschten  sie  die  kurze  fibersichtliche 
Darstellung  der  Kircheogeschichte  geändert;  doch  darüber  werde  Lüb* 
ker  sprechen.    Bei  der  deutschen  Litteraturgeschichte   (rage  es  sich. 
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wai  mit  einem  darchbolen  des  ganzen  Gebiets  in  einer  Stande  wö- 
chentlich   erreicht   werde;    ein  todtea  Material   ond  ein  vorschnellea 
and  angrnndliches  Urtheil  iiber  die  Schriftateller.     Da  acheine  es  ih- 
nen nnn  weit  rathlichery  wenn  in  Prima  s.  B.  Goethes  Taaso  gelesen 
werde  s  daraus  könne  sich  der  Schäler  ein  Urtheil  aber  das  tragische 
überhaupt,  wie  über  Goethe  selbst  erwerben;  der  Lehrer  müsse  dar- 
auf sehen ,   nicht  den  Schülern   fertige  Urtheile  xn  geben.    Um  seine 
Ansicht  über  die  Geschichte  su   ir eranschaulichen ,   wähle  er  die  Pe- 
riode Ton  1600 — 1648;  hier  würde  er  nicht  darauf  dringen,  alle  Na- 
men und  Zahlen  einsupragen,  sondern  in  möglichster  Ausführlichkeit 
und  Lebendigkeit  die  Reformation^^  1555  behandeln,  dann  über  meh- 
reres  kun  weggehen ,  aber  1572  die  pariser  Bluthochxeit  und  1589  die 
Thronbesteigung  der  Bourbonen  in  Prankreich,  endlich  den  dreiszig- 
jahrigen  Krieg »  aber  diesen  auch  nur  bis  1632,  ausführlich  darstellen. 
—  Baum  lein  findet  eine  Scheidung  des  Princips  von  der  Anwendung 
nothwendig;    über  das  Princtp  könne  man  einverstanden,  sein,   ohne 
deshalb  die  Anwendung  und  Ausführung  desselben  gut  su  heiszen.  — 
Lnbker  spricht  ebenfalls  den  Wunsch  aus,  nur  c,  d  und  i  zu  bespre- 
chen; weiter  erklart  er  seine  Ansicht  über  den   Religionsunterricht; 
es  scheine  ihm  die  geschichtliche  Seite  desselben  einer  gröszeren  Be- 
rücksichtigung werth;  zuerst  handle  es  sich  um  die  Einführung  in  die 
heilige  Sdirift  und  dies  müsse  immer  die  Hauptsache  bleiben,  aber 
der  Schüler  müsse  auch  in  das  Leben  der  Kirche  eingeführt  werden; 
dazu  diene  nicht  eine  mehr  oder  weniger  umfängliche  Uebersicht  über 
die  Kirchen-  und  Dogmengeschichte,   wol  aber  eine  gründlichere  Dar- 
stellung der  ersten  Jahrhunderte  und  des   Reformationszeitalters.  — 
Kiene  findet  in  dem  gesagten  bereits  eine  Vereinigung  mit  den  Ton 
ihm  aufgestellten   Thesen.     Jeder  Unterricht  müsse  auf  das   können 
hinarbeiten;  jeder  zasammenhangende  Vortrag  der  Litteraturgeschichte 
müsse  aber  Material  eben  wegen  des  Zusammenhangs  aufnehmen,  das 
nicht  verarbeitet  werden  könne,  sondern  todtes  wissen  bleiben  müsse. 
Deshalb  solle  der  Unterricht  darin  nur  an  die  Lectfire  angeknüpft  und 
das  können  durch  mündliche  Vortrage  und  aufgegebene  Arbeiten   be- 
zwedkt  werden.  —    Dr.  Nolting  aus  Wismar  erklärt  sich  auch   für 
die   Forderung!     detaillierter  in   die  Sachen   und   lebendiger    in    die 
Schriftsteller  einzuführen,   ist  aber   nicht  damit  einverstanden,  dasz 
das  Urtheil  zurückzuhalten  sei.    Könne  und  solle  denn  der  J^hrer  bei 
einer  Leetüre  von  Goethes  Tasso  sein  Urtheil  über  das  Stück  im  gan- 
zen und   über  einzeliM  Stellen  zurückhalten?  —    Hoffmann  berich- 
tigt:   dies  habe  er  nicht  gemeint;  aber  der  Lehrer  solle  das^ Urtheil 
des  Schülers  zurückhalten,  dasz  dieser  nicht  glaube,  wenn  er  über  den 
Tasso  nrtheilen  gelernt,  so  könne  er  über  Goethe,  ja  über  die  ganze 
Litteratur  urtheilen.  —    C lassen    erbittet   sich    eine  Interpretation 
des  Ausdrucks  *  umfangreiche  Uebersichtlichkeit',  er  könne  doch  nicht 
denken,   dasz    der  Zusamlnenhang  unterbrochen    werden  und   bleiben 
solle.  —    Hoff  mann  erwiedert,  dasz  der  Ausdruck  in  Rüchsicht  auf 
die  Porderungeu  bei  der  Maturitätsprüfung  gewählt  worden  sei.  — 
Eckstein  erklart  ebenfalls  nicht  zu   wissen,   was  er  mit  den  Aus- 
drücken'umfangreiche  Uebersicht'   und  'detaillierte  Darstellung'  an- 
fangen solle.    Man  müsse  zwischen  den  Klassen  und  dem  Alter  der 
Schüler  unterscheiden.    In  den  unteren  Klassen  sei  doch  eine  Ueber- 
sicht über  die  Geschichte  den  Schülern  zu  eeben  nothwendig,  wenn 
man  auch  natürlich  biographisch  verfahre  und  sich  auf  die  Hauptper- 
sonen beschranke.    In  der  deutschen  Litteraturgeschichte  könne  doch 
eine  Uebersicht  |mit  eingehender  Behandlung  der  Hauptsachen  vereint 
werden.     Es  sei  wfinschenswerth ,  Bestimmtheit  in  den  Ausdrücken  zu 
haben ;  ihm  scheine  hier  zu  wünschen  *  Concentration  ist  nothwendig '. 
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—  Labker  erwiedert  dagegen,  daai  der  Aoedmck  ^GonoentratUn' 
weiter  fahre,  als  was  aie  gewollt}  das  onter  c  gesagte  gelM  gaiis  deot- 
lioh  nar  aof  obere  Klassen.  —  Als  Bck stein  rerlangt,  das«  doch  die 
unteren  Klassen  Berncksichtigang  finden  sollten,  setst  Lfibker  nocb 
einmal  ihre  Absichten  anseinander.  Ho  ff  mann  aber  erwiedert,   dass 
hier  die  Schwierigkeit  in  der  Uebereinstimmang  liege ;  «Min  sei  in  der 
Sache  Tollkommen  einTerstanden  nnd  sndie  nar  einen  alle  befriedigen- 
den Aasdrock.  —  Dr.  Strack  ans  Berlin  wünscht,  dasz  man  auf  den 
Punkt  d  eingehen  möge;  ihm  sei  das  dort  gesagte  unklar  und  er  mosse 
widersprechen.    Bei  der  Physik  sei  er  in  dem  glficklichen  Falle  keine 
oratio  pro  domo   halten  xn  müssen ,   aber  dieselbe  fordere  gewis   ener^ 
gische    Arbeit;    die    grosten    Geister    aller    Jahrhunderte    hatten    die 
groste  Muhe  darauf  Terwendet.    Sollte  sie   nur  snr  Unterhaltung  nnd 
xum  Amüsement  dienen,  dann  sei  sie  su  entfernen,  sei  sie  aber  eine 
Binfnhrung  in  die  Geheimnisse  Gottes,   dann  mosten  es  sich  die  Sehn- 
1er  darin   %uch    sauer  werden   lassen.      Im    Fransosiscben    habe    das 
Gymnasium  ein  anderes  Ziel,  als  das  parlieren,   das  den  Bonnen  und 
GouTernanten  zu  überlassen  sei;  das  Gymnasium  wolle  in  die  Sprache 
nnd  in  die  Litteratnr,  in  den  Geist  der  Musterschriflsteller  einfuhren  und 
dasn  müsse  es  energische  Anstrengung  fordern.    Das  Fransosische  sei 
nothwendig  auf  dem  Gymnasium  beizubehalten.    Bs  sei  nicht  Zufall 
oder  blosze   Courtoisie   |ewesen,   dasz  die  franzosische  Sprache  zur 
diplomatischen,  für  die  Vertrage  der  Volker,  gewählt  worden  sei;  sie 
sei    in  Tielen  Punkten   klarer    und    lopscher    als    die   deutsche    nnd 
manche  Zweideutigkeit  der  letzteren  müsse  klar  erkannt  und  beseitigt 
werden  beim  nbersetzen  in  das  Franzosische.  —  Eckstein  erwiedert, 
dasz   es  doch    wol   ganz  andere  Grunde   gewesen   seien,    welche  die 
franzosische  Sprache  zu  der  der  Verträge  erhoben  hätten.    Ihm  scheine 
die  Frage  sich  darum  zu  drehen,   welche  Lehrgegenstinde  können  aus 
den  Gymnasien  entfernt  werden.    In  dieser  Beziehung  habe  man  jetzt 
allgemein    die    philosophische   Propaedeutik    und    die  Naturgeschichte 
genannt;  da  indes  die  Zeit  heute  Terflossen  sei  und  die  für  den  fol* 
genden  Tag  bestimmte  zur  Erledigung  der  so  wichtigen  Fragen  nicht 
ausreichen  werde,  so  schlage  er  yor,  Nachmittags  yon  3  —  5  Uhr  sich 
wieder  zu  yersammeln,  womit  man  sich  fallseitig  einverstanden  erklärte. 
Zweite  Sitzung  an  demselben  Tage  H— 6  Uhr.    Nachdem 
eine  längere  Debatte  aber  den  Gang  der  Ver£uidlnngen  sich  entspon- 
nen hatte,  bemerkte  Dir.  Dr.  Peter  aus  Stettin:  man  möge  doch  Ton 
denjenigen  Punkten,  über  welche  eine  ControTerse  nicht  stattfinde,  ab^ 
sehen  und  möglichst  das  praktische  Gebiet  betreten,   einzelne  Punkte 
daraus  herausnehmen  und  behandeln.     Prof.  Dr,  Seyffert  ans  Berlin, 
Dr.  Schieiden  aus  Hamburg,    und  Ahrens  bezeichnen   d  überein- 
stimmend als  einen  far  das  praktische  bedeutenden  Punkt*    Gymnasial- 
lehrer Albani  aus  Dresden  glaubt  aber  doch  das  itQmtop  ^evSog  in  a 
ßu  finden ;  die  Jugend  habe  jetzt  mehr  Arbeitsfähigkeit  als  früher;  sie 
arbeite  aber  freilich  mehr  multa,  als  multum.    Eckstein  erklärt  sich 
mit  der  Behandlung  von  d  einyerstanden  nnd  findet  seine  am  Morgen 
aufgestellte  Frage  darin:  können  Lehrgegenstände  aus  dem  Gymnasium 
entfernt  werden?   Die  Antragsteller  schienen  ihm  das  Franzostsohe  nnd 
die  Physik  als  solche  zu  bezeichnen.  —   Ho  ff  mann:  er  sei  durch  die 
heute  gehorte  Lobrede  auf  das  Französische  Ton  seiner  Ansicht  nicht 
ab|[ebracht  worden.    Welchen  StofT  biete  denn  das  Französische  fnr 
Pnma?^   Möllere  und  Corneille;  alles  andere,  namentlich   die  Proaa, 
stehe  hinter  dem  Alterthum  weit  zurück  oder  biete  wenige  Schwierig- 
keiten.   Welches  Resultat  man  mit  dem  für  das  Französische  gefor- 
derten erzielt  habe,  bewiesen  hinlänglich  die  bei  der  Maturitätspmfunf 
gelieferten  Arbeiten;  sie  zeigten,  dasz  den  Primanern  das  Französische 
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nieht  mandbftr  sei.  Deshalb  habe  Hr.  Ifofr.  C.  Fr.  Hernuinn  schon 
lingst  die  Ansicht  ansfesprochen ,  das  Pransosische  in  Prima  lieber 
ganz  anfiEugeben.  Wollte  man  aoch  dasselbe  mit  einer  Stande  Lectnre 
Von  Molt^re  fortsetsen,  so  wärde  doch  dabei  nicht  ^iel  herauskommen; 
man  mnsse  die  Individualität  walten  lassen.  In  Lüneburg  sei  ein  gana 
tüchtiger  Lehrer  des  Franaosisoben ,  aber  die  Sache  wollte  sich  den- 
noch nicht  machen;  die  französische  Litteratur  stehe  nun  einmal  der 
englischen  nicht  gleich.  —  Ahrens:  seine  Ansicht  sei  der,  welche  die 
Antragsteller  aufgestellt,  diametral  entgegengesetzt.  Gerade  diejenigen 
Fächer,  welche  energische  Arbeit  forderten,  mästen  beschränkt  werden. 
Wie  viel  verlange  die  Maturitätsprüfung?  Wären  alle  Lehrer  tüchtig 
in  ihren  Fächern  und  suchten  sie  die  Schüler  in  allen  möglichst  zu 
fordern,  so  werde  eine  Anstrenfung  erfordert,  die  zu  leisten  nicht 
möglich  sei ;  es  musten  daher  Fächer  so  gelehrt  werden,  dasz  sie  keine 
Anstrengung  zu  Hanse  erforderten ;  in  Prima  sei  nothwendig  den  Schü- 
lern Freiheit  der  Beschäftigung  zu  gewähren.  —  Prof.  Graven* 
hörst  aus  Hildesheim  bemerkt,  dasz  der  von  C.  Fr.  Hermann  gethane 
Vorschlag  bei  den  jetzt  bestehenden  Lebenseinrichtnngen  unpraktisch 
sei;  er  mdsse  sich  mit  Ahrens  einverstanden  erklären,  in  den  oberen 
Klassen  konnten  manche  Gegenstände  so  gelehrt  werden ,  dasz  sie  zu 
Hanse  nichts  mehr  erforderten;  so  auch  das  Franzosische.  Gegen  Hoff- 
manns Behauptung  rucksichtlich  der  französischen  Litteratur  sei  vieles 
einzuwenden,  und  er  behaupte,  dasz  jedes  prosaische  Werk  im  Fran- 
zösischen schwefer  zu  verstehen  sei  als  ein  antikes;  bei  Mignet  sei 
die  Form  zwar  leicht,  aber  sehr  schwer  in  Bezug  anf  den  Ideengehalt. 
Auf  diesen  aber  müsse  gerade  Gewicht  gelegt  werden,  da  man  nicht 
anders  die  Schuler  in  die  moderne  Bildung  einfahren  könne.  Wolle 
man  auszerdera  gänzlich  aufgeben,  die  Schüler  im  französischen  Stile 
zu  üben,  so  werde  man  bald  die  Erfahrung  machen,  dasz  die  meisten 
Pri^atstunden  nähmen.  Aber  die  Energie  sei  immer  in  die  Stande  zn 
legen,  nicht  anszerhalb  der  Stunde.  —  Seyffert:  er  sei  über  Ahrens 
Forderung  erschrocken;  der  wunde  Fleck  sei  eben  der  Mangel  an 
Energie;  solle  diese  noch  beschränkt  werden?  —  Ho  ff  mann  glaubt, 
dasz  die  Sache  mit  dem  Französischen  gehen  werde,  wo  ein  solcher 
Lehrer  wie  Gravenhorst  sei;  übrigens  erinnere  er  an  den  Ausspruch 
Ton  Fr.  Jacobs,  dasz  der  Lehrer  in  der  Schule  vidmehr  die  Arbeit 
des  Schülers  zn  controlieren  habe.  —  Dir.  Schmidt  ans  Halberstadt: 
die  Aufgabe  des  Gymnasiums  sei  die  geistige  Gymnastik,  dazu  aber 
Energie  des  arbeitens  vor  allem  anderen  erforderlich. —  Albani:  man 
müsse  nothwendig  das  Masz  der  Arbeiten  beschränken;  fordere  man 
von  den  Schülern,  wie  es  wol  oft  geschehe,  die  Ausarbeitung  dicker 
Hefte  über  die  physikalischen  Vorträge,  so  sei  man  gewis  auf  ganz 
falschem  Wege.  —  Eckstein:  wie  es  scheine,  wolle  man  dahin  zu- 
rückkehren, wo  man  sonst  gewesen,  als  jede  Klasse  nur  ^inen  Lehrer 
gehabt.  Da  sei  allerdings  das  Masz  der  Arbeiten  leichter  und  richtiger 
zu  messen  gewesen  und  in  einzelnen  Gegenständen  weniger  Arbelt  im 
Hanse  gefordert  worden;  diese  Einrichtung  habe  allerdings  manche 
vortheilhafte  Seite  gehabt.  —  Haase:  ob  man  denn  zu  der  Unter« 
richtsmethode  der  Jesuiten  zurückkehren  wolle,  bei  denen  doch  alles 
aus  einem  abfragen  des  auszer  den  Lectionen  j^elemten  bestanden  habe? 
—  Eckstein:  um  zum  Französischen  zurückzukehren,  bemerke  er 
gegen  Gravenhorst,  dasz  ihm  allerdings  die  Litteratur  wenig  für  die 
Schule  geeignetes  darznbieten  scheine;  die  Leetüre  von  Mignet  halte 
er  für  bedenklich.  —  Nachdem  Gravenhorst  noch  einmal  wiederholt,  dasz 
er  das  Gewicht  auf  die  Kenntnis  der  modernen  Ideen  gelegt  wissen 
wolle,  schlieszt  sich  Strack  seiner  Ansteht  an  und  bemerkt,  dasz  man 
in  Pascal,  Bossnet,  Lacordaire,  Guizot,  Villemain,  Cousin  sehr  vieles 
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finde )  was  alt  geistige  Nahrung  gans  trefflich  sei.  —  Ahrens:  das 
MisTerstandnis  y  welches  sich  über  seine  Aeusierang  erbebe,  scheine 
erledigt  sn  sein.  Wolie  man  bei  32  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
für  alle  Arbeit  xa  Hanse  fordern,  so  sei  dies  sn  riel;  es  nusteii  den- 
nach  unter  jenen  derartige  sein ,  welche  keine  Anstrengung  in  Hause 
erforderten.  Betrachte  man  Lateinisch  and  Griechisch  als  die  Haupt- 
fächer, so  müsse  man  schon  hierbei  darnach  fragen,  wie  jedem  seine 
rechte  Stelle  anzuweisen  sei.  Finde  man,  dasi  im  ganzen  sn  riele 
Lehrfächer  seien,  aber  l^eins  gans  sn  beseitigen,  so  lionne  man  die 
Uebelstande  nur  dadurch  mindern,  dass  man  mehrere  rerbinde;  so 
Iconne  in  den  unteren  Klassen  Geographie  und  Geschichte  verbunden 
werden,  dasz  sie  nicht  neben  einander  zugleich  gelehrt  wurden;  so 
könne  die  Physik  als  Ereansung  der  Mathematik  behandelt  werden, 
wahrend  man  jetzt  4  Stunden  auf  Mathematik  und  2  auf  Physik  neben 
einander  rerwende.  Man  habe  früher  in  den  Schulen  2  Stund«*n  anii- 
<|uarische  Vortrage  gehabt,  diese  habe  man  wol  jetzt  überall  fallen 
lassen  und  mit  der  l^ecture  vereinigt  Auf  Peters  Frage,  wo  man 
denn  sei,  erwiedert  Ahrens,  dasz  dies,  was  er  gesagt,  allerdings  mit 
Punkt  d  zusammenhange  und  dazu  diene,  seine  Ansicht  über  denselben 
sn  erläutern  und  zu  bekräftigen. 

Da  man  die  Frage  über  das  Französische  hinlänglich  besprochen 
glaubte,  so  gieng  man  zur  Physik  über  und  Dr.  Kohlrausch  stellte 
zuerst  entschieden  den  Satz  auf:  Physik  sei  nicht  Sache  der  Gymna- 
sien. —  Hoffmann  erklärt,  dasz  er  Laie  in  der  Physik  sei,  dasz  aber 
sich  seine  Ansicht  auf  den  £rfabrunessatz  gründe,  ie  junger,  desto 
mehr  sei  Neigung  zur  Natur  Torbanden;  je  später  das  Alter,  um  so 
mehr  mindere  sich  diese.  Die  Experimentalphysik  sei  entschieden  auf  die 
Unirersität  za  Tersparen ;  wol  aber  konnten  auf  dem  Gymnasium  die- 
jenigen Theile,  welche  mit  der  Mathematik  zusaromenhieugen  und  ma- 
thematisch zu  behandeln  seien,  berücksichtigt  werden.  —  Prof.  Wie- 
bel  aus  Hamburg:  es  sei  hier  der  alte  Streit  zwischen  Humanismus 
und  Realismus;  da  man  Physik  und  Chemie  aus  den  Gymnasien  entfer- 
nen wolle,  so  könne  er  nicht  schweifen;  man  klage  über  die  Arbeits- 
scheu unserer  Tage,  aber  es  sei  keine  Zeit  arbeitskräftiger  und  ar- 
beitstncbtiger  gewesen,  als  die  jetzige,  welche  geleistet  habe,  was 
Jahrtausende  nicht  vermocht.  Wolle  man  die  Physik  von  den  Gymna- 
sien entfernen,  so  müsse  man  auch  die  ganze  Naturwissenschaft  entfer- 
nen; die  Physik  sei  nicht  ein  blosses  Glied  derselben,  sondern  das 
Endziel.  Die  Naturwissenschaft  beginne  mit  den  äuszeren  Erscheinun- 
gen. Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik  seien  für  die  unteren  Klassen 
Sans  geeignet;  aber  ein  tieferes  Verständnis  der  Natur  werde  erfor- 
ert,  und  dieses  gebe  allein  die  Physik,  welche  die  Naturgesetslehre 
and  von  der  Chemie  nicht  zu  trennen  sei.  Die  wissenschaftlichen  An- 
forderungen an  dieselbe  gestatte  nicht  eine  blosse  Anschlieszung  an 
die  Mathematik,  eine  blosse  übersichtliche  Darstellung;  wolle  man  sie 
auf  die  Universität  verweisen,  so  werde  man  dort  die  Auditorien  leer 
finden;  ein  solches  abwarten,  ein  überlassen  an  die  Jugend  bringe  kei- 
nen Segen,  bei  welcher  alles  auf  die  richtige  Behandlung  ankomme. 
Es  müsse  in  den  Gymnasien  geistige  Tüchtigkeit  erzielt  werden;  könne 
man  dies  ohne  die  Naturwissenschaften,  welche  die  Zeit  bewegten? 
Schneide  man  die  Physik  von  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte 
ab,  so  nehme  man  dieser  ihr  Ziel;  ein  und  zwei  Jahre  auf  dem  Gym- 
nasium reichten  nicht  aus,  die  Physik  zum  geistigen  BigentJiume  zu 
machen.  Zu  einer  Bewegung  gebore  Masse  und  Kriüft ;  wolle  man  also 
die  Jugend  in  das  die  Zeit  bewegende  einführen,  so  müsse  man  ihr 
Kenntnis  der  Masse,  aber  auch  der  Kräfte  und  von  deren  Gesetzen 
mitgeben.   Wolle  man  da  von  Bildung  reden,  wenn  z.  B.  ein  Arzt,  der 
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ober  die  Temperataren  Verordnung  gebe,  nicbt  iwisae,  wie  nnd  wonach 
der  Mechaniker  die  8cala  am  Thermometer  fertige?  Das  Verstandnia 
der  Nator  als  eines  ganzen  hatten  schon  die  Alten  als  Bedürfnis  der 
Bildung  erkannt,  ein  Aristoteles,  ein  Lucretiuf,  ein  Plinius.  Man  habe 
gegen  die  Natorwissenschaften ,  selbst  auf  Kirchentagen,  schwere  An- 
klagen erhoben;  ihn  lehre  die  Natur  Gott  zu  bewundern  nnd  zu  ver* 
ehren.  Der  religiöse  Sinn  könne  durch  die  Naturwissenschaften  nur 
gefordert  werden.  Wolle  man  auf  österreichische  Weise  die  Jugend 
rückwärts  fuhren?  Man  solle  sich  erinnern,  dasz  einst  dem  Römer 
Drusus  an  der  Elbe  ein  Geist  erschienen  sei  und  ihm  ein  'zurück'  zu- 
gerufen habe;  moffe  man  solche  Stimmen  nicht  überhören  1  —  Eck- 
stein verwahrt  sich  und  die  Versammlung  gegen  die  in  der  vorher- 
gehenden Rede  enthaltenen  Vorwurfe.  Wir  verachteten  und  verkennten 
die  Physik  nicbt,  aber  wir  fragten,  ob  wir  sie  lehren  konnten.  — 
Dietsch  protestiert  ebenfalls  gegen  den  Vorwurf,  als  verkenne  man 
den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Naturvrissenschaften ,  als  vernach- 
liszige  man  die  Jugend  darauf  hinzuweisen.  Wie  könne  man  denn  die 
neuere  Geschichte  lehren,  ohne  der  vielen  groszartigen  umgestaltenden 
Erfindungen  zu  gedenken  und  so  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  auf 
die  Naturwissenschaften  zu  leiten?  Die  Gymnasien  erkennten  gewis 
die  Verpflichtung  auch  für  das  Studium  der  Naturwissenschaften  vor- 
zubereiten. Woran  sollten  sie  sich  aber  dabei  halten,  als  an  das,  wai 
die  Koryphaeen  in  diesen  selbst  als  die  zweckmaszigste  Vorbereitung 
dafür  anerkennten?  Lieb  ig  habe  in  seiner  Schrift  über  die  naturwis- 
senschaftlichen Anstalten  in  Preuszen  und  Hessen  ausgesprochen,  dasz 
ihm  am  wunschenswerthesten  die  Schuler  seien,  welche  in  den  alten 
Sprachen  und  in  der  Mathematik  eine  tüchtige  Bildung  erreicht,  und 
gleicherweise  hätten  sich  Wdhler,  Mitscherlich  und  andere  ausgespro- 
chen; thne  man  also  an  den  Naturwissenschaften  ein  Unrecht,  wenn 
man,  um  tüchtigere  Vorbildung  durch  alte  Sprachen  und  Mathematik  zu 
geben,  die  Physik  entfernen  wolle?  Dasz  ein  tieferes  Verständnis  der 
Natur  als  ganzen  der  Jugend  möglich  sei,  dies  habe  kein  weiser  seit 
Aristoteles  gedacht;  dasz  aber  eine  Durchführung  durch  das  ganze 
Gebiet  der  Physik,  wie  sie  das  Gymnasium  geben  könne,  in  den  jun- 
gen Leuten  den  Dunkel  erzeuge,  als  wüsten  sie  schon  genug,  und  demnach 
dadurch  einem  tieferen  Studium  in  späterer  Zeit  entgegengearbeitet  werde, 
lehre  die  Erfahrung.  Er  könne  sich  nicht  dafür  aussprechen,  dasz 
man  nur  die  Theile  der  Physik  lehre,  welche  mathematisch  zu  behan- 
deln seien;  vielmehr  hatte  er  für  die  Schule  eine  historische  Behand- 
lung für  die  beste.  Wenn  man  der  Jugend  zeige,  wie  man  allmählich 
dazu  gekommen,  eine  Kraft  wahrzunehmen  und  aus  den  Erscheinungen 
ein  Gesetz  zu  erschlieszen ,  werde  man  mehr  Interesse  erwecken  und 
mehr  Nutzen  stiften,  als  wenn  man  mathematisch  caiculierend  und  de- 
monstrierend die  Gesetze  erläutere. —  Peter:  er  habe  sich  überzeugt, 
dasz  die  Geologie  für  die  Geographie  von  höchster  Bedeutung  sei  und 
dasz  man  Geographie  ohne  jene  wissenschaftlich  gar  nicht  erfassen 
könne,  aber  dasz  man  nun  Geologie  im  Gymnasium  lehren  müsse,  sei 
ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Zu  nichts  werde  die  rechte  Vorbe- 
reitung ohne  Anstrengung  gewonnen;  für  die  Sprachen  sei  die  Anstren- 
gung fordernde  Grammatik  der  rechte  Elementarunterricht  und  ebenso 
bilde  die  Mathematik  die  elementare  Vorübung  in  der  Physik.  —  Lnb- 
ker:  es  handle  sich  hier  nur  darum,  was  möglich  und  was  unmöglich 
sei ;  die  Liebe  zur  Natur  werde  in  dem  Jungling  durch  anderes  besser 
angeregt,  als  durch  die  Naturwissenschaft.  Gegen  Ahrens  müsse  er 
wiederholen,  dasz  Concentration  nicht  mit  Vereinfachung  identisch  sei 
und  dass,  was  in  den  unteren  Klassen  zweckmäszig,  nicht  gleicher- 
weise für  die  oberen  Klassen  anwendbar  sei.    Wiebel   beginnt  sich 
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gegen  die  Ihm  gemachten  Vorwarfe  an  Tertheidigen  und  nanentitcli 
geltend  an  machen,  dasa  Liebig  nicht  auf  die  alten  Sprachen  all^ 
Gewicht  gelegt  habe,  sondern  gleicherweise  aof  die  Mathematik;  die 
torgerüclcte  ^it  nothigte  indes  zum  Schlosse  der  Sitzung. 

In  der  dritten  Sitzung  am  4n  Oct.  (8—10  Uhr)  gien|  man  aa 
den  Punkten  f  und  g   der  Hoffmann -Lubkerschen  Thesen    ober   und 
Ho  ff  mann  erörterte  zunächst  wegen  f,  dasa  man  keines  der  Mittel, 
welche  die  alten  Schulen  aor  Erreichung  der  Fertigkeit  gehabt,  onbe* 
achtet  lassen  dürfe;   er  habe  deshalb   seit  Ostern  wieder  angefangen 
Verse  machen  zu  lassen,  und  sich  gefreut,  dasa  Lobker,  ohne  ron  ihm 
etwas  zu  wissen,    dasselbe  gethan  habe;  weil  sie  früher  in  den  han- 
noTerschen  Gymnasien    gar  keine  Versfibungen   gehabt    hatten,    habe 
er   freilich    seinen  Primanern  sagen  müssen,    dasa    er   es    selbst   mit 
ihnen  lernen  wolle.  —  Seyf  fert:  die  lateinischen  Versfibungen  hatten 
allerdings  eine  höhere  Bedeutung,  als  man  ihnen  gewohnlich  angestehe; 
sie  trugen  zu  den  Schreib-  und  Sprechübungen  ungemein  viel  bei.   Bei 
dem  Aufsatze  hege  der  Schuler  immer  Mistrauen ,   weil  ihm  die  Veca- 
beln  zum  kunstvollen  Ausdruck  der  Gedanken  nicht  au  Gebote  stun- 
den; die  Verse  ersetaten  diesen  Mangel.  —  Krnger  fragt  an,  ob  man 
die  lateinische  Sprache  bei  der  Interpretation  angewandt  habe  und  ob 
das  raschere  lesen  dadurch  gefordert  worden  sei.  —  Hoff  mann:  bei 
der  geringen  Zahl  Ton  Stunden  müsse  man  wol  das  Lateinsprechen  zur 
Interpretation  nehmen;  wohin  solle  man  es  auch  sonst  bringen ?    Mit 
Seyffert  sei  er  in  Bezog  auf  die  Bedeutung  der  lateinischen  Versnbnn- 
geu  ganz  einverstanden  und  namentlich  theile  er  ganz,   was  er  ausge- 
sprochen  [Vorr.  zu  den  Lesestncken  S.  IX]:   'man  habe  mit  nreszem 
Unrechte  der  Jugend  den  gradus  ad  Parnassum  genommen  und   ihnen 
die  Grammatik  gelassen.'  —  Benary:  der  Grundmangel  des  lateini- 
schen Unterrichts  scheine  ihm   die  Beschrfinknng  der  Lectnre,  wovon 
aber  die  Leitung  der  Lehrer  den   grdsten    Theil   der   Schuld    trage; 
man  mache  beim  Lateinsprechen  von  vornherein   zu  grosze  Anforde- 
rungen; der  Lehrer  müsse  zuerst  allein  sprechen,   der  Schüler  hören; 
so  gewöhne  sich  dieser  an  den  Klang;  Antworten  dürfe  man  nicht  so- 
fort erwarten  und  fordern.    In  Secunda  könne  man  indes  schon  nach 
gehöriger  Vorbereitung  ein  Argument  frei  lateinisch  geben  lasse«.    Ei« 
fernerer  Fehler  sei,  dasz  man  mit  den  lateinischen  Aufsitzen  zu  zeitig 
beginne,    wogegen  sich   schon  Hermann  und   Reiszig  erklart   hatten; 
man  solle  erst  die  Schuler  durch   Uebersetzungen   aus   Buchern,  wie 
von  Se3rffert  und  Supfle,  weiterfordern;  dabei  sei  er  ein  entschiedener 
Feind  der  deutsch>Iateinischen  Lexika;  in  sein  Haus  dürfe  kein  solches 
kommen,  auch  bei   den  Schülern  solle  kein  solches  sein.  —   Dir.  ]>r. 
Heiland   ans  Stendal:  die  Exercitien  und  Extemporalien  nusten  in 
den  oberen  Klassen  wieder  zu  Ehren  kommen;  desgleichen  aber  anch 
das  memorieren,  was  am  besten  durch  concreto  Anschauung  anm  spre- 
chen und  schreiben  ffihre.  —  Peter  erklart,  dasz  er  seit  Ostern  wie- 
der lateinisch  gesprochen ,   ohne  jedoch  den  Gebrauch   der  deutschen 
Sprache  auszuschlieszen.  —  Heiland  fQgt  seiner  früheren  Bemerkung 
noch  bei,  dasz  man  um  das  abschreiben  zu  vethSten,  öfter  Bzercttien 
in  der  Klasse  fertigen  lassen  und  die  eigne  Arbeit  zur  Ehrensache  ma- 
chen müsse.   —  Eckstein:  er  interpretiere  Jetzt  deutsch   und   habe 
keine  Lust  zum  Latein  zurückzukehren.    Zu  den  Sprechnbnncen  lieler- 
ten  ihm  die  kürzeren  ciceronianischen  Reden  den  Stoff.     Von  diesen 
lasse  er  sich  die  Arsumente  lateinisch  mündlich  geben  und  spreche  max 
den  Schülern  lateinisch  darüber.    Von  den  lateinischen  Dispatattenea 
als  einem  ganz  unbewahrten  Mittel  habe  er  schon  langst  ganz  abge- 
sehen. —  Benary  drangt  die  von  ihm  für  wichtig  erkannten  Bedürf- 
nisse in  folgende  4  Punkte  zusammen :  I)  Basis  reiche  Lecture,  2)  viel- 
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facbe  Uebang  im  fcbreiben,  3)  Lateinsprecben,  snerst  darcb  bdrefl, 
4)  lateinische  Verse.  —  Dietsch:  er  freae  sieb  an  einer  Anstalt  za 
stehen,  welche  von  den  hier  bezeichneten  Mitteln  noch  keine  verloren 
hmbe;  uro  so  mehr  könne  er  aas  eigner  Erfahrung  tu  deren  Anwendung 
rathen.  Man  solle  nicht  glauben,  dasc  die  Jogend  zum  Lateinsprechen 
keine  Last  habe ;  er  habe  yielmehr  an  seiner  Schule  schon  vielfach  be- 
obachtet, dasz  im  Unterrichte  der  oberen  mit  den  unteren  die  letzteren 
oft  von  selbst  gefragt,  wie  man  wol  das  oder  jene«  lateinisch  aus* 
drucke.  Eine  Uebang  hatten  sie  noch,  die  vielfach  als  pedantisch  ge- 
tadelt werde,  aber  gute  Fruchte  trage;  sie  lieasen  ebenso  wie  deutsch  latei- 
nisch  in  den  unteren  Klassen,  in  den  oberen  sogar  griechisch  deklamieren. 
—  Eckstein:  mit  8eyfferts  Uebersetzungsboch  und  Palaestra  sei  man 
in  den  Schulen  lancst  fertig;  er  habe  jetzt  zu  Nigelsbach  gegriffen; 
damit  werde  er  aucn  bald  zu  Ende  sein;  dann  brauche  er  ein  anderes; 
mochte  doch  Seyffert  bald  mit  einem  neuen  dem  Mangel  abhelfen.  — 
Seyffert  lehnt  diese  Aufforderung  ab,  da  er  zu  alt  sei,  Dietsch 
aber  theilt  mit :  ia  Grimma  haben  die  Lehrer,  um  theiU  die  Benutzung 
früherer  Arbeiten  zu  verhüten,  theils  die  Uebung  mit  dem  jedesmaligen 
Bedurfnisse  in-Zusammenhang  zu  bringen,  den  Grundsatz  angenommen, 
nie  ein  Pensum  aus- einem  Buche  zu  dictieren,  sondern  dieses  stets 
selbst  zu  fertigen.  —  Benary  erwiedert,  das  werde  nicht  jedem  Leh- 
rer möglich  sein  und  auszerdem  die  herliche  Seyffertsche  Phraseologie 
verloren  gehen,  worauf  Dietsch  entgegnet,  dasz  dem  Lehrer  unbe- 
nommen sei  bei  eigner  Ausarbeitung  des  Pensums  ein  Buch  der  Art  zu 
benutzen.  —  Heiland  erinnert  noch  an  das  Mittel  des  mundlichen 
ubersetzens  in  der  Klasse.  —  Peter:  ohne  die  Trefflichkeit  der  Seyf- 
fertschen  Phraseologie  zu  verkennen,  mosse  er  doch  sagen,  dasz  gar 
keine  Hülfe  für  den  SchSler  viel  wesentlicher  sei. 

Nachdem  man  nun  zu  g  übergegangen,  erörtert  Lübker:  der  Ac- 
cent  werde  von  ihm  und  seinem  Mttantragsteller  auf  die  griechischen 
Exercitien  gelegt,  bei  der  Erweiterung  der  Leetüre  hatten  sie  beson- 
ders an  die  späteren  griechischen  Historiker,  namentlich  an  Plntarch 
gedacht,  deren  Leetüre  namentlich  schon  wegen  der  Verbindung  mit 
der  Geschichte  zu  empfehlen  sei.  —  Heiland:  die  griechischen  Exer- 
citien seien  allerdings  hochzuhalten,  auch  die  Leoture  im  Griechischen, 
namentlich  der  Dichter,  zu  erweitem.  Man  solle  ohne  die  Freiheit  der 
Individualitat  zu  beschranken  einen  Kanon  aufstellen:  es  solle  kein 
Schüler  abgehen,  der  nicht  den  ganzen  Homer,  der  nicht  aus  Herodot 
die  Geschichte  der  Perserkriege,  der  nicht  die  Antigene  und  einige 
andere  Stücke  des  Sophokles  gelesen,  der  nicht  aus  der  Apologie,  dem 
Kriton  und  Anfang  und  Ende  des  Phaedrus  ein  Lebensbild  von  Sokra- 
tes  gewonnen,  dem  endlich  die  Leichenrede  des  Perikles  bei  Tbucydjdes 
unbmnnt  geblieben.  —  Krüger  erklart  sich  mit  Aufstellung^  eines 
solchen  Kanon  einverstanden.  Ho  ff  mann  aber  bemerkt,  dasz  mit  die- 
sem Kanon  doch  wol  nur  das  minimum  der  Leetüre  gemeint  sei.  — 
Abrens  drückt  seine  Freude  aus  über  das  von  Heiland  gesagte;  er 
wünsche  indes  das  Gewicht  auf  die  Dichter  gelegt.  Für  die  spateren 
griechischen  Historiker  könne  er  nicht  stimmen,  da  man  des  besseren 
und  trefflicheren  genug  habe.  Für  die  classischen  Studien  sei  der 
Dualismus  des  Lateinischen  und  Griechischen  nachtheilig,  da  er  eine- 
Zersplitterung  hervorbringe,  man  müsse  deshalb  beides  in  eine  orga- 
nische Verbindung  zu  setzen  suchen  und  dies  könne  man  erreichen, 
wenn  man  von  den  Römern  die  Prosa,  von  den  Griechen  die  Dichter 
zur  Leetüre  wähle.  Die  griechische  Prosa  werde  durch  die  lateinische 
ersetzt,  die  Poesie  aber  sei  nicht  zu  ersetzen.  —  Krüger  erinnert  für 
den  Kanon  noch  an  Demosthenes.  —  Lübker:  selbstverständlich  sei 
auf  die  griechischen  Dichter  das  Hauptgewicht  zu  legen,  doch  halte 


Digitized  by 


Google 


^  06    Die  Verbandlangen  der  ptiedagogisehen  Section  ia  Hanbnrg. 

er  auch  die  LectSre  des  Plutarch  for  sehr  forderlich  ond  notzlicb.  — 
Wiese:  die  Verbindong  de«  Lateinischen  und  Griechischen  werde  ge- 
fordert durch  fibersetzen  aas  dem  Griechischen  in  das  Lateinische. 
Einverstanden  sei  er  aach  damit  dass  die  rationelle  Grammatik  zarfick- 
treten  könne.  Da  der  Zweck  des  Vereins  die  Aofstellong  Ton  Thema- 
ten  für  die  nächste  Versammlung  und  ron  Angaben  ffir  litterarischa 
Thatigkeit  sei,  so  wolle  er  hier  aufmerksam  machen,  wie  interessant 
doch  eine  Greschichte  der  Schulbücher,  oder  in  specie  der  lateinischen 
Schulerammatiken  sein  wurde.  Eine  ahnliche  Aufgabe  sei  aach  eine 
lateinische  Grammatik  blosz  in  Beispielen.  —  Benary  fordert  aof; 
die  Versammlung  möge  erklaren,  wie  nothwendig  die  Wiederaafnahne 
des  griechischen  Exercitiums  in  das  AbiturieDtenreglement  sei,  woge- 
gen Eckstein  erwiedert,  dasz  dasselbe  ja  gar  nicht  Terboten  sei.  — 
Da  nach  Hoff  man  ns  Bemerkung  man  aber  i  ganz  einverstanden  war, 
h  aber  mit  den  Kieneschen  Thesen  in  Zusammenhang  stand,  so  gieng 
man  zu  den  letzteren  über. 

Aus  der  ziemlich  lebhaften  Debatte  heben  vnr  nur  folgendes  aas, 
dasz  namentlich  Benary,  der  sich  viel  mit  sprachvergleicheaden  Sta- 
dien  beschäftigt,  gegen  die  Beracksichtigung  des  Gothischen  ond  Alt- 
hochdeatschen  in  der  Schale  sprach,  dasz  man  jedoch  in  a  die  Erwäh- 
nung des  Mittelhochdeutschen  vermiszte  und  namentlich  Noiti hg  der 
Lecture  des  Nibelungenliedes  das  Wort  redete,  dasz  Eckstein  ^en 
Satz  unter  b  geradezu  gefahrlich  fand  ond  Prof.  Dr.  Schifer  aas 
Grimma  fragte,  ob  denn  zu  furchten  sei,  dasz  Lehrer  für  das  Deut- 
sche angestellt  wurden,  welche  nicht  die  antik -philologische  Bildang 
sich  vollständig  angeeignet  hatten.  Im  allgemeinen  entschied  man  sich 
dafür,  dasz  für  den  Lehrer  des  Deutschen  das  philologische  Verständnis 
der  altdeutschen  Dialekte  ein  unabweisbares  Bedarfnis  sei.  In  Betreff 
des  Punktes  unter  c)  machte  Heiland  auf  den  Segen  aufmerksam ,  den 
die  Schnlerlehrbibliotbeken  haben  konnten,  wenn  sie  recht  celeitet 
wurden.  Er  theile  die  Bucher  in  kanonische,  d.  h.  solche,  welime  von 
allen  gelesen  werden  musten,  und  in  solche,  welche  nur  notzlicb  seien. 
Er  halte  einen  Kanon  fest.  In  Secunda  lasse  er  das  Nibelungenlied, 
Gudrun  und  Walther  von  der  Vogel  weide  lesen,  aber  in  Simrocks 
Uebersetzung;  dann  mache  er  einen  starken  Sprang  bis  zur  Blnthen- 
periode  der  deutschen  Litteratur. 

Für  die  letzte  These,  gestellt  vom  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wiese 
blieb  nur  sehr  kurze  Zeit  obrig.  Albani  weist  auf  die  Nothwendig- 
keit  eines  Repertorlums  hin,  dergleichen  er  schon  früher  versucht; 
Wiese  aber  bemerkt,  dasz  er  dies  nicht  gemeint,  sondern  viel- 
mehr die  Frage,  ob  der  Nutzen  des  Instituts  den  darauf  verwandten 
Kosten  entspreche  und  welche  Einrichtung  dazu  dienen  könne,  diesen 
Nutzen  zu  erhohen;  indes  werde  die  Sache  vielleicht  in  Zeitschriften 
besprochen  werden.  *)  R.  DieUeh, 


Auszöge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialioesen.  Herausgeg.  von  J.  MüiielL 
9r  Jahrgang  1855. 

Septemberheft.  Schmidt:  über  leitende  Ideen  zu  einem  neuen 
Regulative  für  den  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  (S. 

^)  Der  unterzeichnete  hat  es  im  letzten  Hefte  des  LXXII  Bandes 
versucht. 
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641—661:  weitere  Aosfnhrang  der  sehen  VXII  8.  593  ff.  aufgestellten 
Grundsätze).  —  Merleker:  Nachrichten  über  die  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien  der  ProTinz  Preuszen  (S.  661 — 668).  —  Giese:  die  christ^ 
liche  Lehre.     Von  W.  H.  in  B   (S.  668—670:  entschiedener  Protest 

rtgen  das  Buch).  —  Kuhn  et  Lehrbuch  der  Mathematik.  Ir  ThI.  Von 
uhle  (S.  670  f.:  erhält  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  neueren 
Lehrbuchern  angewiesen).  —  Ruckgaber:  Handbuch  der  Universal- 
geschichte. Ir  ThI.  Von  Schirrmacher  (S.  67*2—674:  viel  Ballast 
und  ubec^nssiges  Material  wird  gefunden).  —  Dietsch:  Grundrisz 
der  allg.  Geschichte.  Von  dems.  (S.  674  f.  Ref.  dankt  für  die  mitge- 
theilten  Berichtigungen*).  —  Benecke:  französische  Grammatik  für 
die  unteren  Klassen.  Von  Schubert  (S.'675f.:  als  recht  zweck- 
mäsziff  bezeichnet).  —  Rempel:  franzosisches  Uebungsbuch.  2e  Abth. 
Yon  demselben  (S.  676  f.:  gelobt,  aber  zu  ausgedehnt  befunden).  — 
Kleine  Sammlung  lehrreicher  Uebersetzungsstücke  aus  dem  Deutschen 
in  Französische.  Straszburg  1852.  Von  dems.  (S.  678:  durch  und 
durch  praktisch).  —  Lucenay  und  Meyer:  Materialien  zum  über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Franzosische,  le  Abth.  2e  Aufl.  Von 
dems.  (S.  678  f.:  für  diejenigen,  welche  das  übersetzen  zeitig  begin- 
nen, recht  brauchbar  und  mit  groszer Sorgfalt  gearbeitet).  —  Castres: 
französische  Anmerkungen  zu  Herrigs  Aufgaben.  Von  dems.  (S.  680: 
erfährt  manchen  Tadel).  —  Otto:  franzosische  Conversationsgramma- 
tik.  2e  Aufl.  Von  dems.  (S.  681  f. :  in  Vergleich  mit  der  ersten  Aufl. 
besser,  aber  doch  noch  manche  Mängel).  —  Le  Terre  d'eau  und  Angelo, 
p.  p.  Louis.  Von  dems.  (S.  682:  empfohlen).  —  Brandes:  Geogra- 
phie von  Buropa.  Von  Holscher  (S.  683 — 689:  ausführliches,  die 
Gelehrsamkeit,  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  in  der  Ausfuhrung  dar- 
legendes Referat).  —  Friederichs:  Praxiteles  und  die  Niobegruppe. 
Von  Heffter  (S.  689  f.:  Referat  über  die  interessante  Schrift).  — 
V.  Noroff:  die  Atlantis.  Von  Rud.  Schnitze  (S.  690  f.:  nicht  gut- 
geheiszen).  —  Wolff :  4  griechische  Briefe  Friedrichs  II.  Von  Foss 
(S.  691  f.:  Referat).  —  Pertz:  scriptores  rerum  Germanicarum  in 
nsum  scholarum.  Von  dems.  (S.  692:  nur  Anzeige  des  daseins).  — 
Kühner:  Anleitung  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische. 3e  Abthl.  Von  Hartmann  (S.  693  f.:  sehr  gelobt).  — 
Spiesz:  Uebungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische für  Tertia  3e  Aufl.,  für  Quarta  5e.  Von  dems.  (S.  696;  Ver- 
besserungen werden  anerkannt).  —  Beeskow:  Uebungsstücke  zum 
übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Von  dems.  (S.  696: 
im  allgemeinen  gelobt).  —  Kambly:  Elementarmathematik,  2r  und 
3r  Thl.  3e  und  2e  Aufl.  Von  Rühle  (S.  697  —  699:  unter  bedeuten- 
dem Lobe  Aufstellung  einiger  Wünsche).  —  Ueber  den  Mangel  an 
Candidaten  des  höheren  Schnlamts  (S.  700  f. :  die  Ursache  wird  in  den 
geringen  Besoldungen  eefunden).  —  Ueber  die  Externen  (S.  701:  Vor- 
schläge zur  Minderung).  —  Heffter:  der  Mythos  von  der  Niobe  (8. 
702  —  706:  Erklärung  des  Mythos  aus  dem  Steinbilde  einer  Gottin  in 
Cilicien).   —  Gotthold:  über  den  Tact  der  sapphischen  Strophe  bei 

12  3 

Horaz  (S.  706— 712:  der  Tact  wird  so  getheilt— | w| •.).— 

*)  Wegen  ijXia^a  verweise  ich  auf  Bergk  in  den  Verhandlungen 
der  Philologenversammlung  zu  Jena  1846  S.  38 — 46;  auch  weisz  ich 
recht  wol,  dasz  Friedrich  der  Streitbare  zwar  schon  am  6.  Jan.  1423 
einen  Lehnbrief  vom  Kaiser  erhielt,  aber  erst  am  1.  Aug.  1425  so 
Ofen  feierlich  belehnt  wurde,  demnach  erst  mit  diesem  Tage  in  recht- 
lichen Besitz  trat,  in  welchem  er  gegen  Erich  den  Lauenburger  durch 
eine  Erklärung  Sigismunds  vom  14.  Aug.  1426  geschützt  wurde. 

Pt,jQkrb.f,Pha.u,PtmLBd,h%X\y,afl,2.  *     7 
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Schmidt  in  Wittenberg:  zur  Schalgrammatikfrage  (6.713—735:  ein- 
gehende Begründung  des  Urtheils,  dasz  die  Jateinische  Schulgrannatik 
Ton  Frdr.  Berger  dem  Begriffe  einer  solchen  unter  allen  dem  Verf. 
bekannten  am  nächsten  komme.  Ais  mangelhaft  wird  sodann  noch  die 
Auswahl  und  die  Anordnung  des  Stoffes  bezeichnet).  —  Die  Einweihung 
des  in  Schweidnitz  neu  erbauten  Gymnasiums  (S.  726 — 735).  — 
Mut  Zell:  statistisches  (S.  735 — 742:  gegen  Schweminski  im  rorigen 
Hefte  wird  nachgewiesen ,  dasz  für  die  katholischen  Gymnasien  86607 
Thir.  26Sgr.  11  Pf.,  für  die  evangelischen  169764  Thlr.  7  8gr.  10  Pf., 
für  das  gemischte  in  Essen  1800  Thlr.  aus  Staatsmitteln  zugeschossen 
werden :  der  Irthum  stamme  aus  Mushackes  Kalender,  der  nicht  Ursache 
gehabt  habe,  die  beiden  Arten  der  Zuschüsse  zu  sondern).  —  Aus 
Westphalen  (S.  743:  eine  Berichtigung).  —  Personalnotizen  (S.  742). 
O.ctoberheft.  Landfermann:  zur  ReTision  des  Lehrplans 
höherer  Schulen  und  der  Abiturientenprufungsre^lements  (S.  745—791: 
das  richtig  und  zeitgemasz  organisierte  Gymnasium  sei  die  echte  hö- 
here Schule,  Burger  sowol  für  den  Staatsdienst  und  die  Kirche,  als  für 
Gewerbe  und  Industrie  zu  bilden ;  die  Concentration  sei  nicht  in  Ans- 
schlusz  eines  oder  des  andern  Faches,  sondern  in  der  Stellung  de« 
bildendsten  in  den  Mittelpunkt  und  der  rechten  Ordnung  der  übrigen 
zu  ihm  zu  suchen,  als  das  bildendste  die  alten  Sprachen  zu  betrachten, 
in  diesen  aber  eine  auf  Anschauung  hinfuhrende,  Liebe  zu  den  Sprachen 
und  den  Klassikern  erweckende  Methode  befolgen.  Da  im  Deutschen 
jede  systematische  Grammatik  rbedingnngsweise  bei  Torhandensein  ei^ 
ner  ausgezeichneten  Lehrkraft  in  den  obersten  Klassen  elementare  Be- 
treibung der  historischen)  auszuschlieszen ,  viele  der  bisher  demselben 
zugewiesenen  Uebungen  bei  den  alten  Sprachen  und  andern  Gegenstän- 
den Torzunehmen,  die  Tiel  zn  weit  greifenden  freien  Aufsatze  zu  be- 
schränken sind,  der  Unterricht  in  unteren  und  oberen  Klassen  in  Lee- 
türe bestehen  und  deshalb  auch  der  umfangreiche  und  zusammenhan- 
gende Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  auf  eine  blosz  orientie- 
rende Uebersicht  beschrankt  werden  soll,  so  reichen  für  alle  Klassen 
zwei  Stunden  ans.  In  den  neueren  Sprachen  ist  richtige  Aussprache, 
ein  leichtes  Verständnis  Ton  geschriebenem  und  ein  Anfang  im  schrift- 
lichen correcten  Ausdruck  das  Ziel,  über  das  auch  die  Realschule  nicht 
hinausfuhren  kann ;  der  Unterricht  im  Franzosischen  hat  in  Quinta  mit 
3 — 4  Stunden  zn  beginnen,  dann  reichen  in  den  andern  Klassen  2  Stun- 
den aus.  Für  den  Religionsunterricht  wird  in  den  beiden  oberen 
Klassen  1  Stunde  mehr  (also  3)  gefordert  zur  Lectnre  des  N.  T.  in 
der  Ursprache,  die  heilige  Schrift,  das  kirchliche  Bekenntnis  nnd  daa 
Kirchenlied  bilden  den  Kern,  das  Uebermasz  kirchengeschichtlicher 
Details  und  speculatiTer  Erörterung  ist  zu  meiden.  Vom  mathemati- 
schen Unterricht  wird  auf  die  Trigonometrie,  unter  Umständen  selbst 
auf  die  Stereometrie  Terzichtet  und  daher  auch  auf  1  der  4  St.  Die 
Naturgeschichte  wird  in  der  Ausdehnung  des  preuszischen  Lehrplana 
beibehalten,  aber  die  Erreichung  Ton  Naturkenntnis,  nicht  Bach- 
wissens, dringend  empfohlen;  die  Physik  soll  schon  in  Tertia  begin- 
nen, aber  in  Prima  wegfallen,  philosophische  Projpaedeutik  bei  Tor- 
handensein einer  tüchtigen  Lehrerkraft  für  die  begabteren  Schüler  ge- 
stattet werden.  Für  die  Geschichte  reichen  in  den  oberen  Klassen 
bei  5^6J.  Cnrsus  2  St.  aus.  Hebraeisch  für  Theologen  3  St.  in  I  o. 
n.  Auszerdem  werden  die  technischen  Fertigkeiten  nnd  die  den  Schü- 
lern der  oberen  Klassen  zum  selbsttbäti^n  Studium  zu  gewährende 
Musze  eingehend  erÜrtert.  Für  die  Abitunentenprüfung  wiH  nach  ge- 
nauer Erörterung  der  bisher  sich  herausgestellt  habenden  Misstände 
gefordert,  dasz  sie  sich  lediglich  auf  die  Kenntnis  der  Reife  fir  die  Unl- 
yersitätsstudien  beschränke,  nicht  zn  einer  ReTision  der  Schule  diene, 
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soBdern  dasx  der  daait  beauftragte  Commiaaar  sich  daran  halte,  ob  er 
daa  Urtheil  der  Lehrer  aber  die  Reife  eines  Schalers  bestätigt  finde). 
—  Scholia  in  Honieri  Odysseam  ed.  6.  Dindorfias.  Aneei.  yon 
Ameis  (8.  792 — 94:  anter  einigen  Bemerkungen  vollste  Anerkennung 
der  Verdienstlichkeit).  —  Saliustius.  Erklart  v.  Jacobs.  2e  Aufl. 
Ang.  T.  Wagner  (S.  795 — 801:  lobende  Beurtheilung  mit  Bemerkun- 
gen zu  einzelnen  Steilen).  —  Troropheller:  ein  Beitrag  zur  Würdi- 
gung der  horasischen  Dichtweise.  Ang.  v.  Egger t  (S.  801  —  804: 
ausföhrlicher  sehr  empfehlender  Bericht).  —  Miscellen  von  Schmidt 
in  Oels  (S.  805  f. :  über  des  ApoUonios  von  Perge  dxvtoxiov ,  über 
des  A«  Caecina  Tilla,  dasz  Klitarchus  kein  Aeoler  gewesen,  über  die 
Kritik  der  Texte  bei  den  Alten ,  ein  Nachtrag  zu  Didymus).  —  Nach- 
richten aus  Westphalen  (S.  807  f.)  —  Personalnachrichten  S.  808. 

Novemberheft.  Foss:  geographische  Repetitionen  in  den  obe- 
ren Klassen  des  Friedrichs— Wiihäms-Gymnasioms  zu  Berlin  (8. 809 — 831 : 
An  Frankreich  wird  dargestellt,  was  der  Vf.  von  den  Primanern  rer- 
lanet  und  was  yon  den  meisten  geleistet  wird.  Die  Darstellung  bietet 
auch  in  anderer  Hinsicht  für  den  Lehrer  interessantes).  —  Hopf  und 
Paulsiek:  deutsches  Lesebuch.  I  L  Ang.  v.  Stern  (S.  832—834: 
lebhaft  empfohlen).  —  Pütz:  altdeutsches  Lesebuch.  Ang.  t.  Hol- 
scher (S.  835—837:  sehr  gelobt).  —  Phaedrus.  Erklart  von  C.  W. 
Nauck.  Ang.  ▼.  Hart  mann  (S.  837—839:  anerkennende  Charakte- 
ristik der  Ausgabe).  —  Theiss:  de  proverbio  Tavtdlov  xdlavra  cet. 
Ang.  T.  dems.  (S.  840  f.:  als  ToUe  Anerkennung  yerdienend  bezeich- 
net). —  Heinichen:  einige  Worte  zur  Yerständi^ng  über  den  Un- 
terricht im  lateinischen  Stil  mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  yon 
Kühnast  im  Januarhefte  (S.  842—845 :  Zurückweisung  der  Behauptung, 
es  sei  der  Vf.  in  seiner  Stilistik  zu  weit  gegangen,  indem  er  auch  die 
Schönheit  des  Stils  mit  hineingezogen).  —  Kühnast:  auch  ein  Wort 
zur  Verständigung  (S.  845 — 849:  Beleuchtung  der  im  vorhergehenden 
Aufsatz  enthaltenen  Bemerkungen  und  der  Haupttendenz  des  eigenen). 
Mützell:  zu  Horatius:  (S.  850  —  877:  durch  eine  sehr  gelehrte  und 
sorgfaltige  Erörterung  wird  nachgewiesen,  dasz  die  von  dem  neuesten 
Herausgeber  Pauly  benutzte  Ausgabe  des  Cruquius  yon  1611  durch- 
aus nicht  eine  echte  und  klassische  sei,  sodann  was  er  gewonnen  ha- 
ben wurde,  wenn  er  dies  nicht  verkannt.  Ferner  werden  manche  Un- 
genauigkeiten  in  den  Angaben  Paulys  dargelegt,  und  endlich  auch  sein 
Urtheil  über  die  Codices  zurückffewiesen).  —  Hör.  carro.  I  26  6  —  9. 
Von  —1—  in  G.  (S.  878  —  880:  Inhaltsangabe  der  Gratulationsschrift 
von  Hanow  an  Kiessling  unter  einigen  eigenen  Bemerkungen).  — 
Hackermann:  zu  VergiT  (8,  880:  Aen.  II  533  f.  media  inraorie  <e- 
neri  wird  erklärt).  —  Auszuge  aus  den  Protokollen  des  berliner  Gym- 
nasiallehrervereins yon  Langkavel  (S.  881— 883:  ausführlicherer  Be- 
richt über  einen  Vortrag  von  Stech ow  über  den  deutschen  Unter- 
richt in  den  3  untersten  Klassen  und  2  kürzere).  —  Kühnast:  zur 
Gymnasialstatistik  der  Provinz  Preuszen  (8.  883  —  886:  sorgfältiger 
Nachweis  der  Unrichtigkeiten  in  Schweminskis  Aufstellungen  im  Juli- 
heft). —  Aus  Berlin  (S.  887 :  Zahl  der  Prüfungen  vor  den  wissenschaft- 
lichen PrüfungsGommissionen)  —  Personalnotizen  (S.  887  fO- 

Zeüschrift  ßr  die  österr.  Gymnasien.    6r  Jahrg.  1855.    (Vgl. 
Bd.  LXXU  S.  416  ff.) 

ösHeftk  Büdinger:  Umrisse  der  österreichischen  Geschichte 
vom  Ende  des  8n  bis  gegen  Ende  des  lOn  Jahrhunderts  (S.  433 — 451. 
Schlusz  vom  yorijßen  Hefte.  Recht  nützliche  auf  die  neuesten  Quellen- 
forschungen gestutzte  Darstellung).  —  Klosz:   über  Gesang  und  Ge- 
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sangunterrichtspfan  an  Gymnasien  und  Realschalen  (S.  452 — 56:  Dar" 
legung  der  Wirksamkeit,  welche  dieser  Unterricht  haben  kann,  onö 
Vorschlage  von  Mitteln  za  deren  Erreichung).  —  Sophokles  Tntdiinie- 
rinnen,  erklart  Ton  Seh  neide  win  nnd  dess.  aber  die  Tracbinierinncii 
des  Sophokles.  Ang.  ▼.  Schenkl  (S.  457-^46^:  darchaaa  anerkennende, 
aber  anch  einige  eingebende  Bemerkungen  bietende  Beurtheilong).  < — 
1.  Grammatica  greca  del  G.  Curtins,  tradotta  in  italiano.  Vienna 
1856.  2.  Esercizi  greci  del  C.  Schenkl,  tradotti  da  C.  Mason.  3. 
Grammatica  elementare  della  lingua  greca  compilata  sopra  quelle  di 
Fr.  Spiess  e  G.  Curtius  da  Gius.  Mull  er.  4.  Grammatica  greca  di 
Foytzik.  Ang,  ▼.  P.  Hochegger  (8.  464 — 473:  1  u.  2  werden  canz 
entschieden  gelobt,  auch  3  brauchbar  befanden,  obgleich  die  Verschie- 
denheit der  Quellen  hier  und  da  störenden  Binflosz  geübt  habe,  mehr 
Tadel  erfahrt  4).  —  Hauschild:  Elememarbnch  der  deutschen 
Sprache  nach  der  calculierenden  Methode.  Ang.  y.  K.  Toraaschek 
(S.  473 — 477:  ruhig  prüfende,  für  den  Lehrer  manches  anregende  darin 
findende,  aber  die  Methode  im  ganzen  verwerfende  Kritik),  ^  Hub: 
die  deutsche  komische  nnd  humoristische  Dichtung.  Ang.  t.  Feifalik 
(S.  478  —  480:  durchaus  verwerfendes  ürtheil).  —  Ergänzungen  z« 
Stielers  Handatlas:  der  österr.  Kaiserstaat.  I.  Ang.  von  Steinhäu- 
ser (S.  480— 482:  recht  gelobt).  -  Molt:  Darstellungen  aus  der  phy- 
sischen Erdbeschreibung  in  groszen  Karten.  Ang.  ▼.  dems.  (S.  482  f.: 
die  Absicht  nicht  verkannt,  aber  die  Sache  für  die  Schulen  nicht  em- 
pfohlen, weil  das  selbstzeichnen  der  Lehrer  und  Schuler  besser  sei). 
—  Harms:  die  erste  Stufe  des  mathematischen  Unterrichts.  Angez. 
V.  Gern  er th  ^S.  483— 487:  mit  besonderer  Freude  begrü&zt). —  Ter- 
m^zettan  elemei  (Lehrb  der  Physik).  V.  Fachs  Albert.  An«;,  v. 
Grailich  (S.  488—499).  —  Verordnungen.  Statistik  (S.  500—510).  — 
Ueber  die  Aenderungen  des  Gymnasial -Lehrplans  für  das  Lateinische 
und  die  philosophische  Propaedeutik  {S.  511  —  531:  A.  Capellmann 
schlagt  zur  Erweiterung  des  letzteren  Unterrichts  eine  Hodegetik  für 
die  akademischen  Studien  vor,  erklart  sich  aber  gegen  eine  Ausdeh- 
nung auf  die  7e  Klasse  und  fordert  3  wöchentliche  Stunden  in  der  8n. 
Die  2  Stunden  in  der  7n  sollen  auf  Latein  nnd  Griechisch  verwendet 
werden.  Heller  in  Gratz  erklärt  sich  gegen  die  von  Bonitz  vorge- 
schlagene Einrichtung  des  naturffeschichtli^^en  Unterrichts  im  Ober- 
gymnasium. Bonitz  vertheidigt  seine  Ansichten,  namentlich  anch  gegen 
Capellmanns  Satz,  dasz  der  Lehrer  der  deutschen  Liiterator  and  Ge- 
schichte zugleich  altklassischer  Philolog  sein  soll).  —  Beitrage  zur 
Geschichte  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenprocesse  in  Siebenbürgea. 
Ang.  von  Bn  ding  er  (S.  531  f.  sehr  gelobt).  — 

7s  Heft.  R.  V.  Raumer:  die  Verbesherung  der  deutschen  Recht- 
schreibung und  die  Feststellung  streitiger  Schreibweisen  (S.  535- 580: 
dem  hannoverschen  Entwürfe  der  Regeln  für  deutsche  Rechtschreibung 
kann  der  Verf.  bei  weitem  in  den  meisten  Punkten  beipflichten.  In 
In  Abschnitt  wird  ausfuhrlich  der  Satz  begründet,  dasz  die  überlieferte 
Gestalt  der  deutschen  Rechtschreibung  die  Grundlage  alter  weitere« 
Verbesserungen  bildet,  wobei  namentlich  die  Unterscheidung  der  Aen- 
derungen in  solche,  die  den  Laut  der  bisherigen  Zeichen  nicht  andern, 
und  die  ihn  verandern,  festgehalten  und  ihre  Bedeutsamkeit  nachge- 
wiesen wird.  Dler  Grammatiker  hat  sich  streng  an  die  Untersachnng 
und  Darstellung  der  gegebenen  Schriftsprache  zu  halten  und  deshalb 
auch  in  Bezug  auf  die  Orthographie  an  den  überlieferten  Laoten  nicht« 
zu  andern,  wahrend  ihm  zusteht,  die  überlieferten  Zeichen  für  diese 
durch  zwerkmäszigere  zu  ersetzen.  Im  zweiten  Abschnitt  erörtert  dann 
der  Verf.  die  neuhochdeutschen  Lante.  Die  im  dritten  Abschnitte  ge- 
gebenen darauf  fuszenden  Regeln  lassen  einen  Aaszog  nicht  wal  sa). — 
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Bone:  deutsches  Lesebacb.  3r  Tbl.  Ang.  von  Bratranek  (S.  581 — 
590:  als  Glanzpunkt  wird  der  streng  sittliche  und  religiöse  Ton  be- 
xeicbnet  und  auch  sonst  erklärt  sich  der  Rec.  mit  den  Grundsätzen 
des  Verf.  einverstanden,  aber  es  werden  auch  viele  eingehende  Bemer- 
kungen gemacht).  —  Bumnller:  Lehrbuch  der  Geographie  und  Ge- 
schichte für  die  untern  Klassen  der  Gymnasien.  Ang.  v.  Ficker 
(&  590 — 597:  der  Rec.  stimmt  ganz  mit  der  ihm  noch  unbekannten 
Beurtheiinng  in  diesen  NJbb.  LXXII  S.  229  ff.)-  —  Schauenburg: 
Fluszkarten  von  Europa  (S.  597 — 598:  vielseitige  Verbreitung  wird 
dem  sehr  empfehlenswerthen  Hnlfsmittei  gewünscht).  —  Kohl  er:  lo- 
garithmisch-trigonometrisches Handbuch.  Ang.  y.  K.  v.  Littrow 
(8.  598  f.:  sehr  empfohlen,  nur  die  Beibehaltung  der  ursprünglich  ge- 
troffenen Anordnung  getadelt).  —  Witzschel:  die  Physik  faszlich 
dargestellt.    Ang.  v.  Pisco  (8.  599-  601:  trotz  mehrerer  Ausstellun- 

5en  als  ein  recht  brauchbares  Werk  empfohlen).  —  Mack:  Lehrbuch 
er  Chemie.  Ir.Thl.  Ang.  t.  Hinterberger  (8.  601  f.:  als  sehr 
brauchbares  Lehrbuch  empfohlen).  •»  Verordnungen  und  8tatistik  (8. 
603—610).  —  Oesterreichische  8chulprogramme  1853—54.  Abhandlun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur.  Ang.  v. 
K.  Weinhold  (8.  611—613.  8chier:  kurze  und  gedrängte  Verglei- 
chung  der  slavischen,  besonders  der  böhmischen  Sprache  mit  der  deut- 
scnen  hinsichtlich  der  Formen.  Jicin:  ^der  Verf.  sei  dem  Stoffe  nicht 
gewachsen'.  —  Schopf:  über  die  deutsche  Volksmundart  in  Tirol. 
Bozen:  'unter  einzelnen  Ausstellungen  gelobt  und  zur  Nachahmung  em- 
pfohlen'. —  Schopf:  die  Tone  Ulrichs  von  Liechtenstein.  Preszburg: 
'nicht  gelungen'.  —  Werner:  Beiträge  zur  Culturgeschichte  von 
Iglan.  Iglau:  'manches  zu  tadeln'.  —  Scholdramen  in  den  Piaristen - 
schulen  im  i7n  und  18n  Jahrb.  Krems:  'sehr  brauchbar'.  —  Schröer: 
«rstea  Heft  eines  deutschen  Lesebuchs  für  die  oberen  Klassen  an  Mitr- 
ielschulen.  Preszburg:  Realschule:  'der  Gedanke  sei  zu  loben,  aber 
die  Ausführung  nicht  zu  billigen').  —  Ang.  v.  Feifalik  (S.  614  f. 
Schlenkrich:  über  die  Wichtigkeit  der  älteren  deutschen  Sprache 
und  Litteratur.  Prag,  Kleinseite:  'im' ganzen  nicht  ungünstig  beur- 
theilt\  ->  Kl e ms  cht  über  deutsche  Ortografie.  Sambor:  'erfahrt 
viel  Tadel'.  —  Ost  feil  er:  der  Nibelungen  Klage.  Gratz,  Real- 
schule: 'die  Absicht  sei  gut,  aber  weder  das  Gedicht  für  die  Schule 
geeignet,  noch  die  Uebersetzung  durchweg  zu. loben').  —  Abhandlun- 
gen ans  dem  geschichtlichen  Gebiete.  Angez.  v.  Lorenz  (8.  616. 
Panik e:  Versuch  einer  Parallele  zwischen  griechischem  und  romi- 
schem Volkscharakter.  Teschen:  'Belesenheit  zu  loben,  die  Methode 
entschieden  zu  verwerfen'.  —  Lepar:  historisch- geographische  Dar- 
stellung der  Westgrenze  des  deutschen  Volks  und  Reiches.  Znaim: 
'sei  ganz  ungenügend').  — 

Ss  Heft.  L.  Just:  das  Gymnasium  als  Erziehungsanstalt  (8.  617 
—  637:  der  Verf.  geht  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstande  durch, 
indem  er  ihren  erziehenden  Einflu^z  und  die  zur  Erreichung  desselben 
zweckmäszige  Behandlung  zeigt.  Besonders  ist  dem  Ref.  die  Art,  wie 
das  Studium  der  Alten  besprochen  worden,  erfreulich  erschienen.  In 
einem  zweiten  Abschnitte  werden  die  Eigenschaften ,  welche  der^  Leh- 
rer entwickeln  musz,  unter  Berücksichtigung  namentlich  Quintilians, 
dargestellt).  —  Stell:  Anthologie  griechischer  Lyriker.  Ang.  v.  K. 
Schenkl  (8.  638—644:  das  Buch  wird  als  brauchbar  empfohlen,  zu- 
gleich aber  eine  sorgfältige  Revision  und  theilweise  Umarbeitung  bei 
einer  zweiten  Auflage  als  nothwendig  bezeichnet).  —  Wipponis  pro- 
verbia  cct.  ed.  Pertz.  Ang.  v.  Lorenz  (8.  644  f.:  wird  deA  Gym- 
nasiallehrern und  Bibliotheken  driogend  .empfohlen).  —  Väcslav 
Merk  las:  Atlas  Slar^ho  Svcta  (Atlas  d.  alten  Welt).    Ang.  v.  Lin- 
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leer  (S.  644 — 650:  als  eine  recht  Terschlechterte  Nachahmung  des 
schon  heseitigten  Stielerschen  Atlas  durch  eingehende  Erörterung  be- 
zeichnet). —  Landgrebe:  Naturgeschichte  der  Vulcane.  Ang.  ▼. 
Steinhäuser  (S.  650--663:  als  dem  Geographen  besondert  znsa^de 
wichtige  Monographie  durch  eingehende  Inhaltsangabe  charakterisiert). 

—  Ed.  T.  Sydows  Schul  -  Wandkarten.  Neue  Auflagen.  Ang.  t. 
Steinhäuser  (S.  663  f.:  die  bedeutenden  Verbesserungen  werden  ge- 
rühmt). —  Stulpnagel:  politische  Uebersicht  Ton  Deutschland  (Karte). 
Ang.  T.  dems.  TS.  654:  'die  Karte  nehme  unter  den  derartigen  unstrei- 
tig den  ausgezeichnetsten  Platz  ein').  —  Selten:  hodeffetisches  Hand- 
buch der  Geographie.  2Se  Auflage.  Ang.  y.  Plaschnik  (S.  655— 660: 
bei  aller  Achtung  yor  dem  Verdienste  des  Verf.  werden  docli  die 
groszen  Mangel  und  Uebelstande  far  unsere  Zeit  nicht  yerschwiegen). 

—  Personal-  und  Schulnotizen  (S.  661  —  671.  Am  Ende  die  Ergebnisse 
der  Prüfungen  für  G3rmnasiallehrer).  —  Kosenn:  Ueber  die  Aende- 
rung  des  Gymnasiallehrplans  (S.  67S — 679:  Mittheilung  yon  Vurschla- 

fen,  besonders  auf  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  zielend,  die  am 
Ichlusse  einige  Gegenbemerkungen  yon  Brücke  und  Boniti  herror- 
gerufen  haben).  —  Schulprogramme  1863 — 54.  Abhandlungen  aus  dem 
geschieht].  Gebiete.  Bespr.  yon  Lorenz  (S.  679—681:  Hafner:  Zu- 
stände Athens  unter  den  Peisistratiden.  Oilli:  'ermangle  aller  eignen 
Untersuchung*.  —  Vanicek:  die  Vorzeit  und  erste  Geschichti^eriode 
der  osterr.  Monarchie.  VinkoTce:  'enthalte  yiel  ungeeignetes'.  —  Bin 
Memoriale  aus  d.  J.  1674.  Teschen:  'der  Abdruck  nicht  neu  und  die 
Einleitungen  und  Erläuterungen  weggelassen'.  —  Archaeologische  For- 
schungen über  die  Freistadt  Oedenbnrg.  Oedenbnrg :  'sehr  gelobt').  — 
Abhandlungen  aus  der  böhmischen  Litteratur.  Bespr.  y.  Feifalik 
(8.  681  f.:  Wenzig:  fiber  den  neuen  Rath  des  Herrn  Smil  yon  Par- 
uubic.    Prag,  Oberrealschnle:  'sehr  gelobt,  nur  die  Beziehung  auf  die 

{ermanische  Thiersage  abgewiesen*.  —  Hanisch:  Gelasius  Bobners 
leben  und  gelehrtes  wirken.  Pra£,  Neustadt:  'die  Barstellung  «et 
sehr  tadenlswerth '.  —  2irownicky:  Jungmanns  Verdienste  um  die 
böhmische  Sprache  und  Litteratur.  Klattau:  'weit  über  die  yorfaer- 
gehende  Abhandhing  gestellt'.  —  Mathem.  Abhandlungen.  Bespr.  yon 
Gernerth  (S.  68^691:  Peternel:  Georg  Freiherr  yon  Vega.  Lai- 
bach: 'als  sehr  interessant  gerühmt'.  —  Broz*:  Abhandlung  über  ku- 
bische Gleichangen.  Lemberg,  akadem.  Gymn. :  'der  Ref.  beweist  dem 
Verf.,  dasz  seine  Formel  in  yollkommener  Uebereinstimmung  mit  der 
Cardanischen  sei'.  — -  Pradella:  Abhandlungen.  Brizen:  'yeran- 
latzt  manche  Gegenbemerkungen'.  —  Nejedli:  über  die  Behand- 
lung incommensurabler  Raumgroszen.  Leutschau:  'der  Inhalt  darge- 
legt'.  —  Tschenett:  Goniometrie.   Meran:  'manches  sei  mangelhaft'. 

—  R  6  s  c  h  t  der  Anschauungsunterricht  In  der  Geometrie.  Oberschutzen : 
'recht  gelobt*.  ^  Bockl:  allgemeines  Verfahren,  zwei  heutige  ganze 
Zahlen  oder  Becimalbruche  schneller  als  gewohnlich  und  ohne  Partial- 
producte  zu  multiplicieren.  Pilsen:  'dem  Verf.  scheinen  die  Arbeiten 
yon  Fourier  und  Wittstein  unbekannt  ffeblieben  zu  sein'.  —  Hart- 
mann E.  yon  Franzenshuld:  Relationen  far  Breieckseiten.  Wien, 
Realschule  yon  Schottenfelde:  ' nicht  getadelt '.  —  Pohoreckii  eini- 
ges über  die  regulären  Korper.  Tamopol :  'enthalte  nur  ffewohnliches'. 
^  Tabacchi:  sn  le  sriluppate  e  raggi  di  curyature  delle  sesioni  co- 
niche.  Verona :  'sehr  yerdienstlich  *).  —  Paedasogische  und  didaktische 
Abhandlangen.  Besp.  y.  Bonitz  (S.  691—^3:  Snhadja:  Schule 
und  Leben  als  organisch  ergänzende  Theile  des  Menschen.  Temesyar: 
'die  Erwartungen  werden  nicht  erfüllt'.  —  Bragoni:  über  das  Ver- 
hältnis des  Hauses  zur  Schule*.  Kaschau:  'für  den  nächsten  Kreis 
gewis    recht   nntzenbringend*.    —    Greschner:    ein  Wort   über   dl« 
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Gymnasiiübildiiiig,  wie  sie  jeUt  erstrebt  wird.  SchemnitB :  'gute  Ab- 
sicht, aber  nicht  überall  der  rechte  Weg  einceschlaffen,  indem  die  Be- 
deutung der  eioBcinen  Unterrichtsgegenstände  als  der  Wissenschaften 
Sefaszt  wird').  —  Litterarische  Notizen  (S.  693—696:  Anf  Reimann: 
•s  Snahiers  Lustgarten  und  Weber:  Utterarhistorisches  Lesebuch 
wird  aufinerksam  gemacht).  — 


Berichte  Ober  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


BODissn«].  Am  I8n  Oct.  vor.  J.  feierte  der  Rector  des  Gymnasiums 
Prof.  Dr.  F  r  d  r.  W  i  1  h.  H o  f  f  m  a  n  n  den  25n  Jahrestag  seiner  Anstellung 
an  demselben  [yorber  war  derselbe  Adjunctus  an  der  kSnigl.  Landes- 
schule zu  Grimma].  Das  Lehrercolleginm  brachte  ihm  seine  Glück- 
wünsche dar  durch  eine  rem  Subr.  Dr.  Jahne  rerfaszte  Schrift: 
Oeickiehte  der  Buditnner  StadthihUothek, 

Oesterreicr].  Die  deftnitire  Regelung  der  Gymnasiaiorganisation 
ist  erfolgt  durch  eine  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Un- 
terricht Tom  lOn  Sept.  1855,  giltig  für  samtliche  Kronlander  ausser 
dem  lombardisch  Tenetianischen  Königreich,  die  wir  im  Wortlaute  mit- 
theilen. 

In  GemSssheit  der  a.  h.  Anordnung  rom  9n  Dec.  1854  ^)  wird  su 
dem  Behufe,  um  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  im  Latein  und  in 
der  philosophischen  Propaedeutik  an  Gymnasien  zu  erhöhen,  ohne  da« 
Wesen  der  bestehenden,  mit  derselben  a.  h.  Anordnung  genehmigten 
Gymnasialeinrichtungen  zu  alterieren,  hiermit  angeordnet,  dasz  folgende 
Aenderungen  in  der  Vertheilnne  des  Lehrstoffes  und  in  der  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  bei  einigen  Lehrgegenständen  eingeführt  werden. 

L  In  der  ITT  KI.  im  2n  Sem.  sind  dem  Unterrichte  in  der  Physik 
2  statt  3  Stunden  wöchentlich  zu  widmen.  Die  dadurch  gewonnene 
^ine  Stunde  ist  dem  Unterrichte  im  Latein  zuzulegen,  so  dasz  für 
diesen  Unterricht  in  jedem  Sem.  6  Stunden  wöchentlich  entfallen. 

Anm.  Eine  weitere  Vermehrung  der  Stundenzahl  für  das  Latein 
ist  dermal  nicht  angezeigt,  nachdem  wie  bei  wiederholten  Anlassen 
und  insbesondere  mit  dem  instructiren  Erlasse  yom  lln  März  1854 
ausgesprochen  wurde,  die  Ueberzeugung  feststeht,  dasz  der  an  -vielen, 
aber  keineswegs  an  allen  Gymnasien  mangelhafte  Erfolg  dieses  Unter- 
richts wesentlich  nicht  in  der  angeblich  unzureichenden  Stundenzahl, 
sondern  in  dem  Umstände  seine  Ursache  hat,  dasz  es  gegenwartig  noch 
theilweise  an  den  Bedingungen  zur  wirksamen  Durchführung  der  be- 
zuglichen Vorschriften  und  Instructionen  gebricht. 

IL  In  der  V  u.  VI  Kl.  werden  für  die  Naturgeschichte  2 
statt  3  St.  wochentl.  bestimmt.  Die  dadurch  in  jeder  dieser  beiden 
Kl.  gewonnene  ^ine  Stunde  ist  dem  Unterrichte  im  Griechischen 
zuzulegen.  Dagegen  wird  dem  Griechischen  in  der  VII  u.  VIII  Kl.  je 
1  St.  entzogen;  es  wird  ferner  in  jeder  dieser  Kl.  die  bisherige  Ge- 
samtzahl der  wöchentlichen  Lehrstnnden  um  1  St.  vermehrt.  Die  hier- 
durch gewonnenen  je  2  St.  werden  in  der  VII  Kl.  der  philosophi- 
schen Propaedeutik  gewidmet,  in  der  VIII  aber  so  yertheiit,  dasz 
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1  daTon  dem  mathem^tifchen,  die  andere  dem  Religioniontciricbte 
(an  katholischen  Gymnasien)  gewidmet  wird. 

Anm.  1.  Die  zu  Gunsten  einiger  Gegenstande  festgesetste  Vei^ 
mehrung  der  Stundenzahl  darf  in  keinem  Falle  zur  Aosdehnung  des 
Lehrstoffes  über  den  bisher  begrenzten  Umfang  benutzt  werden,  sie 
soll  vielmehr  dazu  dienen,  damit  zu  einer  eindringlicheren  fiehandinng 
des  Lehrstoffes  und  zur  Vornahme  häufiger  Uebun^en  in  der  Schale 
selbst  Zeit  gewonnen  werde.  In  diesem  Falle  behebt  sich  nicht  nur  jedes 
Bedenken  wegen  Ueberbürdung  der  Schüler,  die  aus  einer  übricens 
unerheblichen  Vermehrung  der  Lehrstunden  entstehen  konnte,  sondern 
es  wird  die  Wirksaoikeit  des  Schulunterrichts,  die  weniger  Ton  der 
Zahl  als  ron  der  gehörigen  Verwerthiin^  der  Lehrstunden  abhängt,  ge- 
fordert. —  Anm.  2.  Eine  Aenderung  in  der  bisher  festgesetzten  An- 
ordnung der  griechischen  Lecture  hat  nicht  einzutreten,  hingegen  ist  in 
der  V  und  VI  Kl.  alle  8  statt  wie  bisher  alle  14  Tage  eine  I^hrstunde 
grammatischen  Uebungen  zu  widmen.  Auch  ist  die  an  rielen  Gymna- 
sien eingeführte  und  Tom  Ministerium  gebilligte  Uebung  in  der  V  Kl. 
im  In  Sem.  Xenophon  vor  Homer  zu  lesen  nunmehr,  durchgangig  ein- 
zuführen. —  A  n  m.  3.  Es  ist  thatsachlich  in  Uebung  gekommen  und 
in  jedem  vorkommenden  Falle  vom  Ministerium  gebilligt  worden,  dasz 
in  der  VIII  Kl.  1  St.  wochentl.  zum  mathematischen  Unterrichte  ver- 
wendet werde.  Diese  von  einsichtigen  und  berufseifrigen  Lehrern  als 
zweckdienlich  anerkannte  Unternchtszugabe  erhalt  hiermit  allgemeint 
Geltung,  mit  der  Beschrankung  jedoch,  dasz  diese  Lehrstunde*  zur 
Uebung  in  der  Losung  mathematischer  Probleme  in  der  Schale  selbst 
mit  Ansschlusz  von  Hausaufgaben  und  hierdurch  za  einer  zusammenfas- 
senden Wiederholung,  keineswegs  aber  zur  Fortsetzung  oder  Erweite- 
rang  des  mathematischen  Lehrpensums,  das  in  der  VU  Kl.  jedenfalls 
zum  Abschlüsse  kommen  musz,  zn  verwenden  ist.  Die  Leiitungeo  der 
Schuler  bei  diesen  Uebungen  sind  in  den  Semestralzeugnissen  ersicht- 
lich za  machen.  —  Anm.  4.  In  Anbetracht  des  belangreichen  Lehr- 
stoffes der  Kirchengeschichte  stellt  es  sich  als  angemessen  heraus,  dasz 
dem  Religionsunterrichte  in  der  VIII  Kl.  1  St.  wöchentlich  unter  Ein- 
haltung der  oben  (Anm.  1)  angedeuteten  Vorsicht  zugelegt  werde.  — 
Anm.  6.  In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dasz  die  Bedeutsamkeit, 
welche  die  Naturgeschichte  för  die  Gymnasialaufgabe  hat,  nicht  eine 
möglichst  grosze  Ausdehnung  des  Lehrstoffs  bedingt,  erscheint  es  unbe- 
denklich und  ist  bei  verschiedenen  Anlässen  sowol  in  der  Gymnasial- 
Zeitschrift,  als  in  amtlichen  Berichten  von  einsichtsvollen  Vertretern 
des  Faches  auch  angerathen  worden,  dasz  mit  2  wöchentlichen  Lehr- 
stunden durch  2  Jahrescurse  für  dasjenige  Masz  des  naturgeschicht- 
liehen  Wissens,  welches  zur  allgemeinen  Bildung  eines  Gymnasialabitu- 
rienten  gehört,  das  auslangen  gefunden  werden  soll»  zumal  wenn  der 
Unterricht  im  Unter-  und  Obergymnasium  nicht  nur  in  Rücksicht  auf 
die  Form ,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die  Materie  verschieden  be- 
handelt wird,  so  dasz  unnothlge  Wiederholungen  vermieden  werden. 

Zu  diesem  Behufe  werden  im  nachstehenden  einige  Bemerkungen 
mitgetheilt,  die  geeignet  sind  den  betreffenden  Lehrern  bei  Losung 
ihrer  Aufgabe  als  sichere  Anhaltspunkte  zu  dienen.  Zoologie.  Am 
Untergymnasiom  ist  bei  der  Beschreibung  darauf  Rücksicht  zn  neh- 
men, dasz  nicht  nur  die  ohnehin  sogleich  in  die  Augen  fallenden  Ei- 
genschaften, wie  Farbe,  allgemeine  Gestaltung  usw.  erwähnt  werden, 
sondern  auch  solche  minder  auffallige,  welche  für  die  Charakteristik 
von  Wichtigkeit  sind,  insoweit  sie  nemlich  den  Schülern  mit  den  eben 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  vor  Augen  geführt  werden  können. 
Thiere,  welche  nicht  in  natura  oder  in  guten  Abbildungen  vorgezeigt 
werden  können,  sind  dagegen  gar  nicht  zu  beschreiben.    Auf  die  Lebens- 
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weise  der  Thiere  und  ihre  Beiiehangen  zam  Menschen  ist  besondere 
Rücksicht  sa  nehmen.    Natorgetrene,  lebhafte  und  gut  gesohriebene 
8ehiIderongen  aus  diesen  Gebieten  können  dem.  Schüler  für  seine  Pri- 
▼atlectöre  empfohlen  werden.    Auf  Grundlage  der  erworbenen  Summe 
dieser  Kenntnisse  ist  am  Obercymn.  den  Schülern  eine  eystematische 
Uebersicht  über  die  Wirbel-  und  Gliederthiere  und  ihre  geographische 
Verbreitung  sn  geben;  hierbei  liegt  dem  Lehrer  die  schwierige  Auf- 
gabe ob,  den  Schulern  eine  VorsUilung  Ton  dem  unendlichen  Reicb- 
äume  der  übrigen  Thterwelt  zu  Terschaffen ,  welche  in  sich  Tiel  mehr 
Material  für  die  Erweiterung  der  Ideen  birgt,  als  Wirbelthiere  und  GUe^ 
derthiere  zusammengenommen.    Es  ist  klar,  dasz  diese  Vorsteliung  nur 
eine  Terhaltnisraaszig  beschrankte  sein  kann,   und  der  Lehrer  hat  sich 
in  der  Auswahl  der  näher  zu  beschreibenden  Objecto  an  dasjenige  zu 
halten,  was  die  Fauna  der  nächsten  Umgegend  und  die  Sammlung  des 
Gymnasiums  hieltet.    Es  wird    dringend  gewarnt,  daisz  die  Zeit  nicht 
▼erloren  werde  mit  Beschreibung  von  OrganisationsTerhältnissen,  wel- 
che man  dem  Schuler  nicht  zur  Anschauung  bringen  oder  durch  Abbil- 
dungen Tollständig  illustrieren  kann.    Dagegen  ist  auch   hier  auf  die 
Beziehungen  der  Thiere   zum  Menschen,    auf  die  mächtigen  Effecte, 
welche  oft  durch  das  zusammenwirken  Tieler  Individuen  hervorgebracht 
werden,   auf  ihren  Einflusz  auf  di^  Gestaltung  der  Oberfläche  usw. 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Botanik.  Es  ist  nothwendig 
schon  im  Untergymn.  mit  der  Organogrsphie  und  Terminologie  zu 
beginnen.    Als  Ziel  des  Unterrichts  wird  bezeichnet ,  dasz  der  Schuler 
an  einer  Anzahl  von  Gewächsen,  wenn  ihm  solche  in  natura  vorgelegt 
werden  die  einzelnen  Organe  zu  erkennen   und  in  den  richtigen  Aus- 
drucken zu  beschreiben  vermöge.     Bei  der  Auswahl  dieser  Pflanzen  ist 
vor  allem  zu  berücksichtigen,  dasz  sie  als  Paradigmata  dienen  sollen. 
Eb  ist  ohne  Rücksicht  auf  das  System  fom  leichteren  zum  schwereren 
aufiuistelgen    und   durch  Manigfaltigkeit  der  vorgelegten   Formen    eine 
möglichst  ausgedehnte  Kenntnis  der  Terminologie  zu  erzielen.  Im  Ober- 
gymnasium sollen  die  im  Untergymnasium  gesammelten  Kenntnisse  zur 
Anwendung  kommen  und  soll   auf  ihnen  fortgebant  werden.    Hier   ist 
die  Kenntnis  der  einzelnen  Pflanzen,   ihrer  systematischen  Anordnung 
und  ihrer  geographischen  Verbreitung  zu  erwerben.    Bei  der  Auswahl 
der  Pflanzen  sind  hier  vorzugsweise  diejenigen  am  Orte  wild  wachsen- 
den oder  cultivierten  zu  berücksichtigen,  welche  für  den  Menschen  eine 
besondere  Wichtigkeit  haben.     Die  genaue  Kenntnis  derselben,  ihrer 
Lebensbedingungen  und  der  Art  ihrer  Verwendung  ist  einer  mehr  ex- 
tensiven Pflanzenkenntnis   überall  voranzusetzen.     Mineralogie.     Es 
ist  dahin  zustreben,  dasz  im  Obergyronasium  eine  Wiederholung  dessen 
vermieden  werde,  was  im  Untergymnasium  gelehrt  wurde.    Die  Pro- 
paedeutik  falle  mehr  dem  Untergvmn.,  die  systematische  Mineralogie, 
sowie  die  Geognosie  mehr  dem  Obergymn.  zu  und  im  letzteren  werde 
nur  dasjenige  aus  der  Propaedeutik  ergänzt,   wofür  die  Fassungskraft 
der  Schüler  auf  dem  Untergymn.  nicht  ausreichte.  Bei  der  Kostbarkeit 
der  Zeit  ist  streng  darauf  zu  halten,  dasz  dieselbe   nie  mit  Beschrei- 
bung von  Mineralien  zugebracht  werde  welche  nicht  in  natura  vorge- 
zeigt werden,   und  dakz  man  sie  bei  der  nothwendig  werdenden  Aus- 
wahl vorzugsweise  denjenigen  zuwende,  welche  durch  ihre  Verbreitung 
und   ihren  Nutzen  besonders  wichtig   oder  in  naturwissenschaftlicher 
Hinsicht  mehr  als  andere  merkwürdig  sind. 

lU.  Die  Naturgeschichte  hört  auf  Gegenstand  der  Maturitäts- 
prüfung zu  sein.  Es  ist  aber  das  aus  den  Calcnis  über  die  Semestral- 
ieistungen  der  Schuler  in  der  V  und  VI  KI.  resultierende  Urtheil  in 
das  Maturitätszeugnis  aufzunehmen,  welches  dann  einen  integrierenden 
Factor  bei  Feststellung  des   Endurtheils    in  diesem  Zeugnisse  bildet. 
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Priyatflchuler  jedoch,  welche  an  keben  Gymnaaiaai  eingeschriebea 
waren  und  in  der  V  nnd  VI  Kl.  kein  Zeugnis  aber  Natorgeschichte 
erwarben,  sind  aoch  fiQs  diesem  Gegeastande  der  Pnifang  sa  unter- 
sieben.  Diese  Prnfaag  kann  entweder  im  Zosammeahange  mit  der 
Bfaturitatsprufnng  oder  auch  abgesondert  früher,  jedoch  nur  an  demsei- 
ben  Gymn.,  an  welchem  der  fiScaminand  die  Matuiitatsprnfong  abso- 
legen  beabsichtigt,  vorgenommen  werden.  Ein  besonderes  Schuiseognis 
diurf  über  diese  Prüfung  nicht  ausgestellt  werden,  sondern  es  ist  das 
Ergebnis  denelben  lediglich  in  das  Maturitatsprnfunjpsseugnis  aafiui- 
nehmen.  »  Anm.  Die  Naturgeschichte  hat  als  Prufun^sgegenstand 
eine  sweifelhafte  Bedeutung  in  der  Beurtheilung  der  geistigen  Reife 
eines  Examinanden.  Hierbei  wird  nun  der  Umstand,  dass  swischea 
den  Schlusz  dieses  Unterrichts  und  den  Beginn  der  MaturitatsprufiDag 
für  die  betreffenden  Schüler  ein  Intervall  Ton  2  Jahren  fUlt,  um  bo 
bedenklicher,  als  eine  zureichende  Vorbereitung  für  diese  Prüfung  sich 
vorwiegend  auf  das  Gedächtnis  stutzt  und  ein  treues  aufbewahren  und 
wiedergeben  positiver  Kenntnisse  in  diesem  Gegenstande  nach  ^ähr. 
Unterbrechung  den  Schülern  nicht  zugemutet  werden  kann. 

IV.  Die  philosophische  Propaedeutik  bildet  einen  Gegen- 
stand der  Maturitätsprüfung.  —  Anm.  Welche  Anforderungen  bei  der 
Maturitätsprüfung  aus  diesem  Gegenstande  zu  stellen  und  in  welcher 
Form  diese  Prüfung  vorzunehmen  sei,  endlich  ob  dieser  Unterricht  in  der 
VII  Kl.  mit  der  Logik  oder  der  empirischen  Psychologie  zo  beginnen  habe, 
darüber  werden  die  Bestimmungen  später  bekannt  gemacht  werden. 

V.  In  Betreff  des  Vorgangs  beim  Unterrichte  in  der  Physik  am 
Obergymnasiuro  wird  folgende  Reihenfolge  der  Lehrpartien  festgesetzt: 
VII.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper.  —  Chemische  Verbindung. 
—  Gleichgewicht  und  Bewegung.  —  Wellenlehre  und  Akustik.  VIII. 
Magnetismus.  —  Blectricität.  —  Wärme.  —  Optik.  —  Anfangsgrunde  der 
Astronomie  und  Meteorologie.  —  Anm.  Ein  Wechsel  zwischen  solchen 
Lehrpartien  im  ganzen,  von  denen  jede  einem  andern  Jahrescurse  z«> 
gewiesen  ist,  kann  um  der  Gleichförmigkeit  des  Unterrichtsplanes  wil* 
len,  welche  schon  von  der  Rucksicht  auf  die  Fälle  des  Uebertritts  der 
Schüler  von  einem  Gymnasium  zu  einem  andern  gefordert  wird,  nicht 
gestattet  werden.  Hingegen  wird  es  den  betreffenden  Lehrern  frei  ge- 
•tellty  die  Lehrobjecte,  welche  ein  und  derselben  Klasse  angehören,  in 
eine  solche  Reihenfolge  —  und  einzelne  Bestandtheile  auch  verschiede- 
ner Hauptlehren,  die  nicht  ein  und  derselben  Klasse  angehören,  in  eine 
solche  Verbindung  zu  bringen,  durch  welche  Wiederholungen  vermieden, 
das  wissenschaftliche  erkennen  erleichtert ,  die  Rücksicht  auf  die  im 
mathematischen  Unterrichte  befolgte  Anordnung  gewahrt  und  daher  der 
Unterrichtserfolg  am  sichersten  erzielt  wird.  So  wird  z.  B.  angerathea, 
die  Meteorologie  nicht  in  ein  besonderes  Grebiet  zusammenzustellea  und 
als  selbständige  Wissenschaft  zu  behandeln,  sondern  die  einzelnen  Er- 
scheinangen  am  geeigneten  Orte  zu  erklären. 

(Der  rectificierte  Lehrplan  ist  der  Verordnung  in  einer  tabellari- 
sehen  Beilage  beigegeben.  Wir  geben  denselben  um  des  Raumes  wil- 
len in  anderer  Form:) 

Religion  I—VII  je  2,  VIH  3  St  —  Latein:  J  8  8u  Formen- 
lehre der  wichtigsten  regelmässigen  Flexionen,  eingeübt  in  beidersei> 
tigen  Uebersetzungen  aus  der  Chrestomathie.  Memorieren,  später 
häusliches  aufschreiben  von  Uebersetzungen.  II  8  St.  Formenlehre  der 
seltneren  und  unregelmäszigen  Flexionen,  eingeübt  wie  in  I.  Memo- 
rien,  später  auch  häusliches  praeparieren.  Alle  14  Tage  ein  Pensum. 
HI  6  St.  2  Grammatik,  Casuslehre,  4  Com.  Nep.  Im  I.  Sem.  alle 
Wochen,  im  2.  alle  14  Tage  ein  Pensum.  Praeparation.  IV  6  St.  3 
—2  St.  Grammatik  Modaslehre,  3—4  St.  Caes.  b.  G.    Alle  Wochen  ein 
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Pens.  V  6  St.  5  Liy.  Ovid.  Metam.  1  grammatisch  stilistische  Ve- 
bnngen.  Alle  14  Tage  ein  Pens.  VI  6  St.  5  Sal.  Cic.  in  Cat.  I,  Caes. 
b.  c.  Verg.  £c1.  Georff.  Aen.  1  grammatisch  stilistische  Uebnngen. 
Alle  14  T.  ein  Pens.  VII  5  St.  4  Cic.  oratt.  Verg.  Aen.  1  gramma- 
tisch  stilistische  Uebnn^n.  Alle  14  T.  ein  Pens.  VIII  5  St.  4  Tae. 
Horat.  1  St.  gramm.  Stilist.  Uebnngen.  Alle  14  Tage  ein  Pens.,  statt 
dessen  zuweilen  ein  lat.  Aufsatz  in  Beziehung  auf  die  Lecture.  — 
Griechisch.  III  5  St.  Regelmaszige  Formenlehre  mit  Ansschlusz 
der  Verba  in  [it,   Uebersetzungen  aus  dem  Lesebuche.     Memorieren, 

Sraeparieren  y  im  2.  Sem.  alle  14  T.  ein  Pens.  IV  4  St.  Verba  in  (ii, 
as  wichtigste  der  unregelmaszigen  Flexionen,  Uebersetznneen  a.  d. 
Leseb.,  alle  14  T.  ein  Pens.  V  5  St.  Xenoph.,  dann  Hom.  11.,  alle  8 
Tage  I  St.  gramm.  Uebungen,  alle  4  Wocnen  ein  Pens.  VI  5  St.  1 
Sera.  Hom.  II.  2.  Herod.  sonst  wie  in  V.  VII  4  St.  Demostb.  kleine 
Staatsreden.  Sophokl.  (daneben  nach  Umstanden  auch  Hom.).  Alle 
14  Tage  1  St.  gramm.  Uebungen,  zuweilen  ein  Pens,  in  Anschiusz  an 
das  gelesene.  VIII  ö  St.  Plat.  Soph.,  sonst  wie  in  VII.  —  Mutter- 
sprache (beispielsweise  ist  die  deutsche  angenommen).  I  4  St.  1 
Gramm,  zusammengesetzter  Satz,  Formenlehre  des  Verbnros,  I  orthogr. 
Uebungen,  1  Aufsatze,  1  lesen,  sprechen,  vortragen.  Im  2.  Sem.  ein 
Aufsatz  »jede  Woche  oder  alle  2  W.  als  hausliche  Arbeit.  II  4  St.  I 
Gramm.  Satzverbindungen,  Verkürzungen  usw.,  Formenlehre  des  No- 
men, sonst  wie  in  I.  Wenigstens  alle  2  Wochen  ein  Aufsatz  als  hausl. 
Arbeit.  III  3  St.  2  lesen  und  Vortrag  von  memorierten  Gedichten  und 
prosaischen  Aufsätzen.  1  St.  Aufsätze  (alle  14  T.).  IV  3  St.  wie  III. 
V  2  St.  1  St.  Leetüre  und  Erklärung  einer  Auswahl  von  Muster- 
stucken aus  der  neueren  Litteratur,  1  St.  Aufsätze  (alle  14  Tage 
einer).  VI  3  St.  2  Lecture  und  Erklärung  einer  Auswahl  von  Muster- 
stucken seit  Opitz  mit  gedrängter  Uebersicht  des  litterärhistorischen, 
sonst  wie  V.  VII  3  St.  2  Fortsetzung  und  Schlusz  von  VI  (nach  Um- 
ständen Lecture  einer  Auswahl  aus  dem  Mittelhochdeutschen),  sonst 
wie  VI.  VIII  3  St.  2  Leetüre  einer  nach  aesthetischen  Gesichtspunk- 
ten geordnete  Mustersammlung  in  Verbindung  mit  analytischer  Aesthe- 
tik.  1  St.  Aufsätze,  alle  14  T.  oder  3  W.  ein  Aufsatz  als  bäusl. 
Arbeit.  —  Geschichte  und  Geogr.  I  3  St.  Topische  Geographie 
der  ganzen  Erde,  Hauptpunkte  der  politischen  Geogr.  als  Grundlage 
des  geschichtlichen  Unterrichts.  II  3  St.  Alte  Geschichte  —  476  v. 
Chr.  mit  vorausgehender  Geographie  jedes  in  der  Gesch.  vorkommen- 
den Landes.  III  3  St.  1  Sem.  mittlere,  2  neuere  Gesch.  mit  Hervor- 
hebung der  Hauptereignisse  aus  d.  osterr.  Gesch.  IV.  8  St.  1  Sem. 
Schlusz  der  neueren  Gesch.  zusammenfassende  uud  ergänzende  Wie- 
derholung des  geogr.  Unterrichts.  2  Sem.  Populäre  Vaterlandsknnde 
nach  vorausgeschickter  tabellarischer  Zusammenstellung  der  Hauptmo- 
mente der  osterr.  Geschichte.  V  3  St.  alte  Geschichte  bis  zur  Unter- 
jochung Griechenlands  durch  die  Römer.  VI  3  St.  1  Sem.  rom.  Ge- 
schichte bis  zur  Volkerwanderung,  2  Sem.  mittlere  Geschichte  beiläu- 
fig bis  Gregor  VII.  VII  3  St.  1  Sero,  mittlere  Geschichte.  2  Sem. 
neuere  Gesch.  bis  zum  Schlüsse  des  XVII  Jbrh.  —  VIII  3  St.  l  Sem. 
Schlusz  der  neueren  Gesch.  (selbstverständlich  überall  Rücksichtnahme 
auf  Oesterreich).  2  Sem.  Kunde  des  österreichischen  Staates,  d.  h. 
genauere  Kenntnis  der  wesentlichsten  erdkundlichen  und  statistischen 
Verhältnisse  dieses  Staats.  —  Mathematik.  I  3  St.'I  Sem.  3  St. 
Rechnen.  Ergänzung  zu  den  4  Species  und  den  Brüchen.  Decimal- 
brücbe.  2  Sem.  2  St.  Anschauungslehre.  Linie,  Winkel,  Parallellinien, 
Construction  von  Dreiecken  und  Parallelprogrammen  und  dadurch  Ver- 
anschanlichung  ihrer  Eigenschaften.  1  Rechnen.  II  3  St.  1  Sem.  2 
Rechnen,  1  Anschaunngslehre,  2  Sem.  1  Rechnen  2  Anschanungslehre. 
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Proportion,  Regeldetrie,  MaBxkande  nsw.  Groszenbestimmiing  and  Be- 
rechnung der  drei-  und  mehrseitigen  Figuren,  Verwandinng  und  Thei- 
lung  derselben,  Bestimmung  der  Gestalt  der  Dreiecke.  III  d  St.,  Ter- 
theiit  wie  in  11.  4  Species  mit  Buchstaben,  Klammern,  potenzieren, 
Quadrat-  und  Kubikwurzeln,  Permutationen,  Combinationen.  Der  Kreis 
mit  manigfachen  Constructionen  in  ihm  und  um  ihn,  Inhalt  und  Um- 
fangsberechnang.  IV  3  St.,  yertheilt  wie  in  *II.  Zusammengesetzte 
Verhältnisse  mit  Anwendung.  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  1  unbe- 
kannten. Stereometrische  Anschauungslehre,  Lage  Ton  Linien  und 
Ebenen  gegen  einander,  körperliche  Winkel,  Hauptarten  der  Körper, 
ihre  Gestalt  und  Grossenbestimmung.  V  4  St.  2  Algebra.  Zahlen- 
system, Begriff  d.  Addition  usw.  nebst  Ableitung  der  negativen,  irra- 
tionalen, imaginären  Groszen,  die  4  Species  m  algebraischen  Aus- 
drucken, Eigenschaft  und  Theilbarkeit  der  Zahlen,  vollständige  Lehre 
der  Bruche.  2  Geometrie,  Longimetrie  und  Planimetrie,  yl  3  St., 
vertheilt   wie  in  II.     Potenz.  Wurzel,  Logarithmen,  Gleichungen  d. 

I.  Grades  mit  1  n.  mehreren  unbekannten,  Rednction  algebraischer 
Ausdrucke.    Trigonometrie,  Stereometrie.    VII  3  St.  vertheilt  wie  in 

II.  Unbestimmte  Gleichungen  des  1.  Grades.  Quadratische  Gleichungen 
mit  I  unbekannten,  Progression,  Combinationslehre  und  binomischer 
Lehrsatz.  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie,  analytisohe  Geo- 
metrie in  der  Ebene  nebst  Kegelschnitten.  VIII  1  St.  s.  oben  II  Anm. 
3.—  Philosophische  Propaedeutik  VII  u.  VIII  je  2  St.  —  Na- 
turgeschichte und  Physik.  I  2  St.  Zoologie  1  Sem.  Saugethiere, 
2  Sem.  Krnstazeen,  Insecten  usw.  II  2  St.  1  Sem.  Vogeh,  Amphibien, 
Fische,  2  Botanik.    III  2  St.  I  S.  Mineralogie.   2  Sem.  Physik.     All- 

feroeine  Eigenschaften,  Aggregalzustande ,  Grundstoffe,  Wärmelehre. 
V  3  St.  Gleichgewicht  und  Bewegung,  Akustik,  Optik,  Magnetismus, 
Electricität,  Hauptpunkte  der  Astronomie  und  physischen  Geogr.  V  2 
St.  1  Sem.  Mineralogie  in  enger  Verbindung  mit  Geognosie.  3  Sem. 
Botanik  in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geogr.  Verbrei- 
tung der  Pflanzen.  VI  2  St.  Zoologie  in  enger  Verbindung  mit  Pa- 
laeontologie und  geographischer  Verbreitung  der  Thiere.  Vll  n.  VIII 
Physik  je  3  St.  s.  oben  V. 

Uebergangsbestimmnngen*.  l.  Die  voranstehenden  Aende* 
rungen  I— V  treten  ihrem  vollen  Inhalte  nach  in  allen  Klassen  mit  dem 
Schuljahre  1856—57  in  Wirksamkeit.  2.  Im  Schuljahre  1855—66  ha- 
ben diese  Abänderungen  für  die  Klassen  I  — VI,  insoweit  sie  sich  auf 
diese  beziehen,  ihre  volle  Geltung.  In  der  VII  Kl.  ist  behufs  der  Ans- 
gleichun^  die  Einrichtung  zu  treffen,  dasz  im  ersten  S.  6  Stunden 
wöchentlich  dem  Griechischen,  im  zweiten  Semester  aber  4  Standen 
dem  Griechischen  und  2  Stunden  der  philosophischen  Propaedeutik  ge- 
widmet werden.  Auch  ist  die  Aenderung  V  in  Betreff  der  Anordnung 
des  phyHikalischen  Unterrichts  sogleich  durchzufuhren.  In  der  VIH 
Kl.  ist  die  Gesamtzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  ebenfalls  um 
4ine  zu  vermehren,  welche  Stunde  zur  Wiederholung  des  Lehrpensnms 
in  der  Mathematik  zu  verwenden  ist,  im  übrigen  tritt  in  dieser  Klasse 
keine  Aenderung  der  bisherigen  Vorschriften  ein.  Die  Maturitit«prn- 
fung  aus  der  philosophischen  Propaedeutik  hat  in  diesem  Schuljahre 
noch  zu  unterbleiben.  In  Betreff  der  Naturgeschichte  jedoch  haben 
die  Bestimmungen  III  sogleich  Anwendung  zu  finden. 

Aus  der* Verordnung  vom  16.  Sept.  1855  die  Systemisiemng  des 
I^ehrer-  und  Gebnhrenstandes  an  Gymnasien  betreffend,  heben  wir  fol- 
gende Bestimmungsn  hervor.  1.  An  jedem  8kla4sigen  Gymnasium  be- 
stehen für  die  obligaten  Lehrfacher  1  Director-  und  10  Lehrersteilen, 
an  jedem  4  klass.  l  Directors-  und  4  Lehrerstellen  (die  Religion^Iehrer 
sinJ  nicht  einbegriffen).    2.  Der  Directur  hat  an  Gymnasien  5 — 8,  an 
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Untergymnatien  10 — 14  >  die  Lehrer  der  alten  und  lebenden  Sprachen 
höchstens  17,  die  Lehrer  der  übrigen  Gegenstände  regelnäszig  20  Lehr- 
standen  wöchentlich  zu  geben.  5.  An  8klassigen  Gymnasien  sind  für 
Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte  zusammen  2  Fachlehrer ,  an 
4klas8igen  nur  1  nothig.  4.  Alle  unobligaten  Fächer  werden  durch 
Nebenlehrer  ertheilt;  sie  beziehen,  wenn  sie  nicht  allein  auf  die  Ho- 
norare der  Schuler  gewiesen  sind,  eine  Remuneration,  welche  auch  be- 
steht, wenn  ordentliche  Gymnasiallehrer  ein  solches  Fach  neben  ih- 
rer normalmäszigen  Verwendung  Tertreten.  5.  Die  beiden  Gehalt- 
stufen  (Gymn.  Ir  Kl.  900  u.  1000  fl.,  2r  Kl.  800  u.  900,  3r  KI.  700 
u.  800,  am  theresianischen  und  akademischen  G3rmnasium  in  Wien  1000 
und  1200  fl.)  nebst  den  Decennalzu lagen  bleiben  bestehen;  bei  gerader 
Zahl  der  Lehrer  wird  die  gleiche  Zahl,  bei  ungleicher  die  groszere  Hälfte 
der  Lehrer  der  niederen  Stufe  zugewiesen.  7.  An  vierklassigen  Gymn. 
besteht  bfosz  d.  Gehaltsgebnhr  von  700  fl.  nebst  den  Decennalzu  lagen 
für  alle  Lehrer.  8.  Sämtliche  Lehrer  sind  in  Titel  und  Rang  gleich 
und  stehen  in  der  9n  Diaetenklasse.  Die  Directoren  beziehen  an  8k]. 
Gymn.  ausser  der  In  Gehaltsstufe  nebst  Decennalzulagen  300,  an  4kl. 
200  fl.  Zulage. 

OsTROWo].  Ln  Lehrercolleffium  des  das.  k.  kathol.  Gymnasiums 
(s.  Bd.  tiXX  S.  569)  waren  während  des  letzten  Schuljahrs  folgende 
Veränderungen  vor  sich  gegangen.  Der  Relifiionslehrer  Probst  Polzin 
schied  am  1.  Jan.  1865  auf  eignes  nachsuchen  aus  dem  Staatsdienst 
und  ward  durch  den  vorherigen  Religionslehrer  an  der  Realschule  zu 
Posen  Gladysz  ersetzt.  Vom  1.  Jan.  an  wurden  4  neue  ordentliche 
Lehrstellen  etatsmäszig  fixiert,  und  dieselben  dem  an  das  Gymnasium 
versetzten  Hulfslehrer  Cywinski,  sowie  den  interimistischen  Lehrern 
Dr.  Zwolski,  Kotllnski  und  Märten  verliehen.  Ostern  1855 
ward  der  Hulf^lehrer  Frdr.  Märten  als  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Lissa  berufen.  Die  Schülerzahl  betrug  264  [1:  27,  ü: 
36,  m«:  25,  III»»:  11,  IV«i  39,  IV»»:  17,  V:  48,  V»»:  11,  VI«:  35, 
VP:  15].  Abiturienten  im  März  3,  dbi  Sept.  11.  Den  Schulnachrich- 
ten vorausgeht  die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Piegsa:  ein  Bei- 
trag »ur  Theorie  der  höheren  ariihtnetiachen  Reihen  (18  S.  4). 

ScmwERin].  Am  hiesigen  Gymnasium  sind  im  Laufe  dieses  Jahres 
im  Lebrercollegium  bedeutende  Veränderungen  eingetreten,  indem  nicht 
nur  drei  vacantgewordene  Stellen  neu  besetzt,  sondern  auch  zu  glei- 
cher Zeit  drei  Lehrerstellen  neu  fundiert  wurden,  um  die  Zahl  der 
Klassen  vermehren  zu  können.  Zu  Anfang  des  Jahres  starb  der  Ober- 
lehrer Dr.  Hey  er,  die  beiden  Religionslehrer,  Dr.  Hut  her  und  Hoyer 
wurden  ins  Pfarramt  befordert.  Die  sechs  ernannten  neuen  Lehrer 
sind:  Dr.  Ebeliug,  bisher  Lehrer  am  Lyceum  zu  Hannover,  J)r, 
Ov  erb  ach,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Riga,  der  Scbul- 
amtscandidat  Dr.  Wigger,Dr.  Hartwig,  bisher  Lehrer  an  der  Ni- 
Golaischule  zu  Leipzig,  Dr.  Meyer,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Aurich,  und  der  Candidat  der  Theologie  Dr.  Kollmann.  Das  Leb- 
rercoUegium  besteht  also  jetzt  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr. 
Wex,  Prorector  Reitz,  Oberlehrer  Dr.  Buchner,  Oberlehrer  Dr. 
Dippe,  Oberlehrer  Dr.  Schiller  und  den  oben  genannten  sechs  Leh- 
rern, nebst  dem  Schreiblehrer  Foth  und  Turnlehrer  Lauffer.^ 

Wiem].  An  der  das.  Universität  trat  mit  Beginn  ^s  Studienjah- 
res 1855—56  eine  Schule  für  österreichische  Geschichtsforschung  \ni 
Leben,  deren  Aufgabe  ist  1)  junge  Leute  mit  dem  quellensichern,  hi- 
storischen Sto£fe  und  den  zuii^  Verständnis  desselben  nothigen  Hulfs- 
wissenschaften  bekannt  machen,  2)  im  weiteren  Verfolge  besonders 
befähigte  Zöglinge  mit  den  Grundsätzen  und  der  Methode  der  wissen- 
schaftlichen Geschichtsforschnng  vertraut  zn  machen  and  selbe  ansu- 
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leiten  dieic  Bahn  mit  Sicherheit  and  Erfolg  durch  wissenschaftliche 
Bearbeitung  des  ans  den  Quellen  geschöpften  Stoffes  zur  Gewinnong 
neuer  Ergebnisse  selbständig  zu  verfolgen;  demnach  Vorbiidang  für 
Anstellangen  in  Archiven,  Bibliotheken,  archaeologischen  Museen  usw., 
aber  auch  fnr  Professuren  und  den  Beruf  zur  Bearbeitung  der  oster* 
reichisehen  Geschichte.  Die  Leitung  ist  dem  Prof.  Dr.  Albert  Ja- 
ger übertragen  und  für  das  Institut  6  ordentliche  Stipendien  mit  je 
jahrl.  400  und  3  auszerordentliche  mit  Je  jahrlichen  300  fl.  gegründet 
worden.  — 


Personalnachrichten. 

Ernannt,  befordert,  versetzt. 

Achtner.  Mich.,  Supplent  zu  Prag,  als  wirkl.  Lehrer  an  d.  kath. 

Gymnasium  zu  Hermannstadt  versetzt  (s.  Meister). 
Alzheimer,  Karl,   Priester,  zum  Studienlehrer  an  der  lat.  Seh.  zu 

Wnrzburg  ernannt. 
Anschütz,  Dr.  Aug.,  Privatdoc.  in  Bonn,  zum  ao.  Prof.  in  der  ju- 
ristischen Facultät  daselbst  ernannt. 
Arany,  Joh.,  als  Gymnasiallehrer  am  Gymn.  zu  Nagy-Koros  äugest. 
Baur.  seitheriger  Verweser,  in  die  neuerrichtete  Stelle  eines  Haupt- 

lenrers  an  der  obern  Abtheilung  des  zu  einem  Landesgymnasium 

erhobenen  Lyceums  zu  Tubingen  befordert  mit  Titel  und  Rang 

eines  Prof.  der  7n  Rangstufe. 
Beschmann,  Dr.  Fr.  W.,   Schulamtscand. ,   als   ordentl.  Lehrer  an 

den  Mittelklassen  der  Friedrich -Wilhelmsstadtischen  Lehranstalt 

zu  Berlin  angest. 
Casselmann,  Lndw.,  ord.  L^er  am  Gymn.  zu  Cassel,  in  gl.  Ei- 

getisch.  nach  Hanau  versetzt. 
Chevalier,  Ludw.,  Gymnasialsupplent  in  l^en,  zum  wirkl.  Lehrer 

am  Gymn.  zu  Kaschau  ernannt. 
Christ,  Dr.  Wilh.,  geprüfter  Lehramtscand.  aus  dem  Herzogth.  Nas- 
sau, zum  Studienlehrer  in  der  2n  Kl.  am  Maximiliansgymnasium 

zu  München  ernannt. 
Cramer,  Dr.  Frz.  Heinr.,  Schulamtscand.,  als  4r  ordentl.  Lehrer 

am  Gymn.  zu  Emmerich  angestellt. 
Csikac,  Emmerich,  )   als  Gymnasiallehrer  am  Gymn.  zu  Nagy-Ko- 
De ak,  Joseph,  )   ros  angest. 

Dieckmann,  H.  W.,  cand.  th. ,  Collab.  am  Sohullehrerseminar,  als 

2r  Collab.  am  Gymn.  zu  Stade  angestellt. 
Dielitz,  Dr.  Eug.,  Schulamtscand.,   als  ord.  Lehrer  an  den  BÜttel- 

klassen  der  Friedrich-Wilhelmsstädter  Lehranstalt  in  Berlin  angest. 
Dieter  ich,  Dr.,  Hulfslehrer  am  Gymn.  zu  Hersfeld,  zum  ord.  Lehrer 

an  dems.  ern. 
Dirschedl,  Joh.  Bapt.,  Priester  und  Prof.  am  Lyceum  zu  Passau, 

zum  Regens  im  bischofl.  Clericalseminar  zu  Regensburg  berufen. 
DuTuas,  Dr.  ^.  A.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  in  den  Mittelkl. 

der  Friedrich- Wiihelmsstädter  Lehranstalt  in  Berlin  angestellt. 
Dvorak,  Wenz.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tamopol 

befordert. 
Dworäk,  Leop.,  Suppl.  zu  Jioin        )  zu  wirkl.  Lehrern  am  Gymn. 
Dworäk,  Jos.,  Suppl.  zu  Leutschau )  zu  Leutschau  befördert. 
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Egg^Tj  Alois,  Sappi.  SQ  Ofen,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Laibach  ern. 
Buier,   Dr.  K.  Phil.,   SchalamUcänd.,  als  Tarnlehrer  und  Adjunct 

an  der  Landesschule  za  Pforta  angest. 
Parinati,   Giro,  Soppl. ,  znm  wirkl.  Lehrer  an  d.  Gymn.  in  Fiome 

befördert. 
Feldhügel,   Dr.,  Snbrector  am  Gjrron.  za  Zeitz,   als  Oberlehrer  an 

das  Paedagogiom  des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdebarg  versetzt. 
Fesenroayer,  Job.,   Stadienlehrer  zn  Amberg,    an   das  Wilhelms- 

gymn.  in  Manchen  rersetzt. 
Fleischmann,  Ant.,  Weltpr.,  Sappl.  in  Neahaas,  als  wirkl.  G.-Leh- 

rer  an  das  G.  zn  Pisek  befordert. 
Franta,  Andr.,  Sappl.  am  Gymn.  za  Neasohl,  zam  wirkl.  Lehrer  an 

ders.  Anstalt  befordert. 
Friedemann,  Lehrer,  als  Halfslehrer  am  Paedagog.  des  Klosters  U. 

L.  Fr.  in  Magdebarg  angestellt. 
Frohschammer,  Dr.  J.,  ao.  Prof.,   zam  ord.  Prof.  der  Philosophie 

an  der  Univ.  Manchen  befördert. 
Farstenaa,  E]d.,  Gymnasialpraktikant  za  Rinteln,  zam  Halfslehrer 

am  Gymn.  za  Marburg  befordert, 
de  la  Garde,  Dr.  Paal,  als  ordentl.  Lehrer  am  Köln.  Realgymna« 

siam  in  Berlin  angestellt. 
Glaser,  Dr.  J.  C,  Privatdocent  in  Berlin,  zum  o.  Prof.  in  der  phi- 

los.  Facultat  der  Univ.  in  Königsberg  ernannt. 
Golaby  Alois,  Gymnasiall.,  als  prorisor.  Director  an  das  Gymn.  zu 

Essegg  versetzt. 
Greil,   Franz  Xav.,    Prof.   am  G.    za  Passaa    (Bd.  LXXII  533), 

zum  Prof.  der  Philologie  and  Geschichte  am  Lyceum  daselbst  be- 
fordert. 
Grosz,  Dr.  F.  G.  K.,  Halfslehrer «m  G3rmn.  zu  Cassel,  zum  ordentl. 

Lehrer  an  ders.  Anstalt  befordert. 
Gran,  Dionys,  Suppl.  in   Wien,   als  wirkl.  Lehrer  an  das  Leut- 

schaaer  Gymn.  befördert. 
Granwald,  karl,  Gymnasiall.  za  Eger,  an  das  Laibacher  Gymn. 

versetzt. 
Häfele,  Karl,  Gymnasiall.  za  Troppaa,  als  wirkl.  Lehrer  an  d.  G. 

in  Görz  versetzt. 
Hanacik,.Jos.,  Suppl.  za  Neuhaas,  als  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Troppaa  angest. 
Hannwacker,  Phil.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Kempten,  zam  Rector  das. 

Anstalt  ern. 
Haydak,  Job.,   Soppl.  za  Stanislawow,  zam  wirkl.  Gymn.-Lehrer 

das.  befordert. 
Henkel,  Dr.  Karl   Herm.,    Schalamtscand. ,    als    ord.  Lehrer  am 

Gymn.  zu  Salzwedel  angestellt. 
Hesse,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Königsbergs  zum  ord.  Prof.  in  der  philos. 

Facultat  der  Univ.  Halle  ernannt. 
Hofmann,   Georg,  Sappl.  zu  Teschen,  als  wirkl.  Lehrer  am  Leut- 

schauer  Gymn.  angest. 
Hofstetter,  Gotthardt,  SUfscapitular  za  Kremsmanster,  als  wirkl. 

G3rmnasiallehrer  am  dortigen  Gymn.  bestellt. 
Holl,  Phil.  Jos.,  Stadieftlehrer  za  Warzburg,  zum  Prof.  am  Gymn. 

das.  befördert. 
Hosius,  Dr.,  H&lfslehrer,  zam  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  za  Matt- 
ster ernannt. 
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Jobannides,  Steph.,  Priester,  als  Religionalehrer  am  Gymn.  ma 
Essegg  angest. 

Kandernaly  Frs.,  Snppl.  am  Gymn.  za  Olmutz,  zum  wirkl.  L.  am 
G.  za  Lentschan  befördert. 

Kisz,  Ladw.,  am  Gymn.  zu  Nagy-Koros  als  Gymnasiallehrer  angest. 

Korinek,  Jos.,  Snppl.  in  Nensohi,  zam  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
das.  befördert. 

Kozenn,  Blas.,  Gymnasiallehrer  zu  Laibach ,  als  wirkl.  Lehrer  an 
das  G.  zu  Gorz  vers. 

Kriechenbauer,  Ant.,  Lehrer  in  Verwendung  am  G.  zu  Olmutz, 
zum  wirkl.  G.  Lehrer  zu  Ofen  befordert. 

Krause,  Collaborat.  am  Gymn.  zu  Stade,  zum  Conrector  an  der«. 
Anstalt  befordert 

Lang,  Dr.  Ludw.,  Lehrarotscand.,  zum  Studienlehrer  am  Gymn.  sa 
Amberg  ernannt. 

Lankotsky,  Vincenz,  Gymnasiall.  in  Triest,  zum  Schulrathe  für 
Triest  und  das  Küstenland  ernannt. 

Le ebner,  Gast.  Max.,  Lehrarotscand.,  zum  Studienlehrer  am  Gymn. 
zu  Erlangen  ern. 

de  Leva,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  am  Staatslyceum  zu  Padua,  zum 
Prof.  der  Weltgesch.  an  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Liszner,  Frz.,  Gymnasiallehrer  za  Koniggrfitz,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Olmutz  ern. 

Lob  er,  Collabor.  zu  Stade,  in  die  5e  Lehrerstelle  am  das.  Gymn.  be- 
fördert. 

Losenczi,  Ladislaus,  als  Gymnasiall.  zu  Nagy-KÖros  bestellt. 

Maaszen,  Dr.  Frdr.  Bernh.,  ao.  Prof.  des  röm.  Rechts  an  der 
Univ.  zu  Pestb,  in  gleicher  Eigenschaft  an  der  Univ.  Innsbruck 
versetzt. 

Makar,  Greg.,  Suppl.  zu  Buczacz,  als  wirkl.  Lehrer  am  G.  zu 
Sambor  angest. 

Marini,  Barth.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  G.  zu  Triest  be- 
fördert. 

Matunci,  Mart.,  Gymnasiallehrer  in  Warasdin,  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Agram  versetzt. 

Meister,  Jacob,  Lehrer  am  kath.  G.  za  Hermannstadt,  an  d.  akad. 
Gymn.  zu  Wien  versetzt. 

Mentovich,  Frz.,  zum  Gymnasiallehrer  in  Nagy-Köros  bestellt. 

Merunowicz,  Clem.,  Nebenl.  am  G.  zu  Tarnopol,  als -wirkl.  Leh- 
rer an  dems.  angest. 

Mi  hie,  Job.,  Priest,  als  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Fiume  angest. 

Micha Ijevic,  Job.,  Priester,  als  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Essegg 
angest. 

Mo  lese  hott,  Dr.  Jac. ,  gewesener  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidel- 
berg, an  die  Hochschale  zu  Zürich  als  ord.  Prof.  die  Physiologie 
berufen. 

Mommsen,  Dr.  Tycho,  Prof.  an  d.  Realschule  zu  Eisenach,  als 
Lector  und  ao.  Prof.  der  neueren  Sprachen  an  die  Univ.  Mar- 
burg berufen. 

Mnhlber^,  Dr.  Jac,  Supplent  am  Lycealgymnasium  zu  Porta  nuova 
in  Mailand,  zum  wirkl.  Lehrer  ebendas.  befördert. 

Müller,  Dr.,  Adjunct  in  Schulpforta,  zum  Subr.  am  Gymn.  zu  Zeits 
ernannt. 

Nagy,  Ant,  Gymnasialsupplent  am  Gymn.  zu  Ofen,  zum  wirkl.  Leh- 
rer an  ders.  Anstalt  befördert. 
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NaTrAtlly  Joaepb,  Lebrantscaod.,   als  Lehrer  am  Gymn.  ta  Sali- 
bürg  angeat. 

Paasowy  Dr.  Arn.,   Schnlamiacand. ,  zum  Adjnnctos   in  Schulpforta 
ernannt. 

PauachitK,  Phil.,  Gymnasiallehrer  in  Eger,  an  das  Gymn.  zu  Gore 
versetzt. 

Peters,  Dr.  Karl,  Privatdocent  in  Wien,  zum  ord.  Prof.  der  Mine*- 
ralogie  an  der  Pesther  Universität  ern. 

Pi^tkowski,   Job.,  provisor.  Director   des  Gymn.  zo  Stanislawow, 
zum  wirkl.  Director  ders.  Anstalt  befördert. 

Planer,  Dr.,  Adjunct  am  Joachimsthaler  Gymn.  in  Berlin,  zum  Oberl. 
an  ders.  Anstalt  befordert. 

ProUer,  Dr.  Alw.  Fr.  Tb.,    wissensch.   Hütfslehrer  am  Gymn,  zu' 
Wesel,  zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befordert. 

Raabe,  Gymnasiallehrer  in  Conitz,   an  das  Gymn.  in  Cnlm  versetzt. 

Rabe,  Wilh.,   Scbulamtscand.,  als   ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Salz- 
wedel angestellt. 

Rhode,  Alb.,  Schnlamtscand. ,   zom  Conr.  am  Gymn.  za  Branden- 
burg ern. 

Rondolf,  Willi.,  Schnlamtscand.,  als  4r  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Nensz  angestellt. 

Sand,  Otto,  Stodienl.  u.  Subr.  an  der  isolierten  tat.  Schule  zu  Kirch- 
heimbolanden,  an  die  lat.  Schule  am  Gymn.  zu  Speier  versetzt. 

Scheele,  Prof.  Dr.  Aug.  Frdr.,   Prorector  am  Gymn.  zu  Stargard, 
zum  Rector  des  Domgymn.  in  Merseburg  ern. 

Schellbach,  Lehrer  Rob.  Herm.,  zum  ord.  Lehrer  an  den  Mittel- 
klassen der  Friedrichs- Wilhelmsstadter  Lehranstalt  in  Berlin  ernannt. 

Schenk,  Job.,   Gymnasialsupplent  zu  Brunn,   als  wirkl.  Lehrer  am 
G.  zu  Olmfitz  angestellt. 

Schier,   Frz.,  provisor.   Director  des  Gymn.  zu  Jicin,  zum  wirkt. 
Director  ders.  Anst.  befördert. 

Schildgen,  provisor.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Munster,  zum  ord.  Leh- 
rer an  ders.  Anst.  befördert. 

Schmidt,  Jos.,  Lehramtscand.,  zum  Prof.  der  Mathematik  in  Kemp- 
ten ernannt. 

Schmidt,  Dr.   Job.   Ant.,   Privatdoc.  in  der   pbilos.  Facultat  der 
Universität  Heidelberg,  zum  ao.  Prof.  ernannt. 

Schmidt,   Gymnasiall.   in  Paderborn,  zum  Dir.  des  katb.  Gymn.  zu 
Osnabrück  ern. 

Schmidt,   Dr.  Ambros.,  Gymnasialsupplent  zu  Wien,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Kaschau  befordert. 

Schmidt,  Karl,    Gymnasiallehrer  in  Gorz,  zum  wirkt.  Lehrer   am 
katb.  Gymn.  zu  Preszburg  befordert. 

Schon,  Jos.,  Lehrer,  vorher  am  Gymn.  zu  OlmStz  in  Verwendung, 
zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kaschau  ernannt. 

Schreyer,  Heinr.,  Gymnasiallehrer  zu  Iglau,  als  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Ol  mutz  angest. 

Schwab,  Dr.  Kd.,  ord.  Prof.  des  rom.  und  Kirchenrechts  in  Olmutz, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Pesther  Universität  versetzt. 

Slamnig,  Lndw.,  Priester,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Fiume 
angestellt. 

Spangenberg,  Fr.  Gymnasialpraktikant  zu  Hanau,  zum  Hfilüilehrer 
am  Gymn.  zu  Cassel  ernannt 

Spann,  Job.  Bapt.,  Subrector  an  der  isolierten  lat.  Schule  zu  Pir- 
masens, zum  StudienL  am  Gymn.  zu  Bamberg  ernannt. 

iV.  Jahrb,  f,  PkU,  u.  FatdL  Bd,  LXXIV.  Bft.  2.  8 
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8t ade 9  W.  Ks  H.,  8chuUmUcaii<L ,  ziun  ord.  Lehrer  am  Gymt».  so 
Saliwedel  ernannt. 

Stuic,  Wendel,  Reiigionaiehrer  am  Altst&dter  Gymn.  sd  Prag^  sum 
wirkl.  Gyinnasiailehrer  an  der«.  Anstalt  befordert. 

Thomozek,  Isidor,  interimist.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trsmessno, 
zam  ordentl.  Lehrer  befördert. 

Tieft rsnk,  Karl,  Suppl.  zu  Leftmeritz,  znm  wirkl.  Lehrer  da«.  be> 
fördert. 

Tinmermann,  prorisor.  Lehrer  am  Gymn.  Oaruliuum  zu  Oma- 
brück,  zum  wirki.  Lehrer  beförd. 

Tuachar,  Dr.  Georg,  Gymnasiallehrer  zu  Preszburg,  als  wirkl. 
Lehrer  an  datt  Gymn.  in  Agram  verHetzt. 

Tyn,  Bman  ,  Gymnasiall.  in  Kaschau,  als  wirkl.  Lehrer  an  da:« 
Gymn.  zu  Olmfitz  befördert. 

Urban,  Rman.,  Gymnasiallehrer  in  Karschau,  als  wirkl.  Lehrer  an 
das.  Gymn.  zu  Ofen  bef. 

Vanicek,  Alois,  Gymnasiallehrer  in  Kaschau,  als  wirkl.  Lehrer  au' 
das  Gymn.  zu  Olmutz  versetzt. 

Vierheilig,  Mich«,  Rect.  u.  Prof.  in  Straubing,  als  Prof.  der  Ma- 
thematik nach  Wnrzburg  versetzt. 

Vukasovic,  Natalis,  Gymnasiall.  zu  Vinkovoe,  als  Lehrer  an  da» 
Gymnasium  zu  Bssegg  ^ruannt. 

Wal  In  er,  Jos.,  Studienlehrer  am  Wilhelmsgymn.  zu  München,  zum, 
Gymnasialprofessor  in  Landshut  ernannt. 

Watterich,  Dr.  ph.  Job.  Matthi.,  zu  Bonn,  lom  ao.  Prof.  der  Ge- 
schichte in  der  philos.  Facultät  des  Lyceum  Hosianum  in  Brauiis- 
berg  ern. 

Weichselmanun,  Ad.,  Gymnasiallehrer  zu  Eger,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das  Laibacher  Gymn.  versetzt. 

Weisz,  Job.,  als  Gymnasiallehrer  zu  Nagy- Koros  bestellt. 

Zentaazo,  Brnst,  Priester,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Mit- 
terburg (Pisino)  bestellt. 

SSielonachi,  Dr.  Jos ap hat  von,  ordentl.  Prof.  6e»  römiachen  Rechts 
an  der  Univ.  in  Innsbruck,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Uni- 
versität in  Prag  vernetzt. 

Ehrenbezeugungen  und  Praedicierungeu: 

von  Anker  ah  ofer,  Gott  f.,  Freiherr  von,  penaion.  \ 

AppellatioasgeriahtsseeretSr,  zum  wirkl.  Mitgl.       /der  kais.  Akad. 
Aschbach,   Prof.  Jos.,  in  Wien,  zum  correspondi#>  (der  Wissensch. 

renden  Mitgl.  /zu  Wien  er- 

Böckh,  Dr.  Aug.,  Geh.  Regierttogarath  u.  Prof.  in  i  wählt. 

Berlin  zum  Bhrenmitgliede  / 

Braun,  Dr.  Emil,  io  Rom,  zum  Correapondenten  der  k.  Socielat  der 

Wissenschaften  in  Göttingen  gew. 
Brommig,    Oberl.  am   Gymn.   zu  Steinfurt,  erhielt  den  Titel  Pro- 

rector. 
Bunsen,  k.  pretisz.   wirkL  Geh.  R.  in  Heidelberg,  zam  auswärtigen 

Mitgliede  der  k.  Societat  der  Wisaensch.  in  Göttingen  für  die  hi- 

stor.-philolog.  Kl.  gew. 
Cnrtby  Dr.  A.  Pr.  W.,  Obetlehrer  am  Gyno,  zum  grauen  KiosUr  in 

Berlin,  als  Professor  praediciert. 
Bdestand  da  Meril  in  Paris,   zam  oorreapondierenden   Mitgl.  der 

philos.-histor.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
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Ficlii«^  Dr.  Em.  Hern..  Prof,  in  Tobingen,  zQm%^   .    ,  .. 

Kicker,  Jol.,  Prof.  in  Inn.brttck  sam  CorrMpon-l*^..^'  München 

denten  fnr  die  hiUor.  KL  )  gewählt. 

Gott  lieb,   Prof.  J.,   in  Gratz,  loni   corresp.  Mitgl.  der  natnrwis- 

•ensch.-natbeai.  Klasse  der  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
Hartmann,  Dr.  J.  Fr.  W.,  Oberlehrer  am  Gymn.  b.  grauen  Kloster 

in  Berlin ,  als  Professor  praediciert. 
Hansmann,   Prof.  Job.,  in  Gottingen ,  com  correipond.  Mitgl.    d. 

naturw.-ipathem.  Klaase  der  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
Herberger,  Theodor,  Archirar  d.  Stadt  Augsburg,  zum 

Corresp.  fnr  die  histor.  Kl.  Ii     ir     k 

Kittel 9  Dr,  Martin,  Lycealprofessor  und  Rector  der/i*.   5'    .  ^f""' 

Gewerbschnlc  in  Aschaflfenburg,  com  Corresp.  für  d.\2^*  «  "'*^-  '' 

mathemathisch-phyaikal.  Kl.  /^-   *"   Mun- 

de Koningh,  Prof.  zu  Luttich,  zum  answirt.  Mitgliedc\^'*^  «*^*""'- 

für  die  mathematisch-physikalische  Kl.  / 

Leydolt,  Prof.  Frz.,   in  Wien,   zum  wirkl.  Mitgl.  der  k.  Akademie 

der  Wissensch.  in  Wien  erwählt. 
Meisner,   C.  F.  UntversitatsproC   in  Basel  zum  answ..d.    k.    bayer. 

Mitgl.  für  d.  mathem.-pbysikai.  Kl.  (Akademie  der 

Miehelsen,  Dr.,  Prof.  u.  Geh.  Jnstizrath  in  Jena,  znmiW.    in  Mun- 

Corresp.  f6r  die  histor.  Kl.  'eben gewählt. 

Pahl,  Rector  des  Lyceums  zu  Tubingen,  bei  der  Erhebnoff  der  An- 
stalt zu  einem  Landesgymnasium,  zum  Titel  und  Rang  eines  Gym- 

nasialrectors  befördert. 
Schaffer,  Heiur.,  Prof.   an  der  Univ.   Gieszen,  zum  Correspoud. 

für  die   histor.  Kl.  der  bayer.  Akademie  der  W.  in  München  ge- 

w&hlt. 
Scbafarik,  Paul  Jos.«  Bibliothekar  in  Prag  zum  Corresp.  für  die 

histor.  philolog.  Kl.   d.  k.  Societat  der  W.  in  Gottingen  gewählt. 

Scbomann,  Dr.  G«  F.,  Prof.  n.  Geh.  R.  R.  in  Greifs-^ 

wald  zum  ausw.  Mitg.  der  philosoph.-philoleg.  Kl.    1 
Schwerd,  F.  M.,  Prof.  in  Speier,  als  ausw.  Blitgliedjd.    k.    bayer. 

für  d.  mathem.-pbysikal.  Kl.  !  Akad.  d.  W. 

Smyth,  Piazzi,  Prof.  in  Edinborg,  als  Correspondentfin     München 

für  dieselbe  Kl.  j  gewählt. 

Spring,  Dr.  Ant.,  Prof.  an  d.  Universität  Lüttich,  alsl 

ausw.  Mitgl.  f.  dieselbe  Kl.  j 

▼.  Strnve,  Dir.  der  Hauptsternwarte  zu  Pultawa,  zum  Ehrenmitgl. 
der  k.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Wien  erw. 

Tafel,  Ih.  G.  L.  Fr.,  Prof.  in  Ulm,  als  ausw.  Mitgl.  der  histor. 
Kl.  Ton  der  k.  bayer.  Akademie  der  W.  in  München  gewählt. 

Wackernaeel,  Dr.  Wilh.,  Prof.  in  Basel,  zum  Corresp.  fnr  d.  hi- 
stor.-phiToiog.  Kl.  d    k.  Societat  d.  W.  in  Gottingen  gewählt. 

Wattenbach,  Archivar  Wilh.,  in  Breslau  zum  corresp.  Mitgl.  der 
histor.-philos.  Kl.  d.  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 

WildcJVmn  th,  Oberlehrer  am  Lyceum  zu  Tübingen  (s.  Pahl)  mit 
dem  Titel  und  Rang  eines  Prof.  der  7n  Rangstufe  praediciert. 

Wolf,  Ferdinand,  in  Wien,  zum  auswärt.  Mitgl.  für  die  philos.- 
philolog.  Kl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  in  München  gew. 
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Zeiisz,  Kasp.,  Prof.  in  Bamberg,  inn  Corre^p.  fnr  d*  biüor.  philo« 
log.  Kl.  der  k.  Societat  der  W.  in  Gottingen  gewählt. 

Pensioniert: 

Attens berger,   Frz   Xav. ,  Prof.   der  Mathematik   am  Gynin.  zu 

Wurzbiirg. 
Worlitscheck,   Prof.    am  Gymn.  zu  Landsbat  in  Niederbayem,  in 

seitl.  Rubeatand  versetzt. 

Verstorben: 

Am  4.   Oct.    1855   zn   Rom  Dr.   Pietro   Matranga,    Srriptor  fSr 

griech.  Sprache  an  der  vatican.  Biblioth.,  Herausgeber  der  Aoa- 

creontea  (1850). 
Am  16.  Oct.  zu  Moskau  Timoth.  Granowski,  Prof.  an  der  Univ., 

einer  der  groszten  Gelehrten  Rusziands. 
Am  31.  Oct.  zu  Klausenbnrg  Sam.  Pbil.  Deäky,  corresp.  Mitgl.  der 

Ungar.  Akademie,  Uebersetzer  des  Anacbarsis. 
Am  4.  Not.  zo  Moskau  Sim.  Raitscb,  Dichter  u.  Uebersetzer  meh^ 

rerer  klassischer  lateinischer  u.  Italien.  Werke. 
Am  8.  Nov.  zu  Wien  Georg  v.  Gaal,  geb.  zu  Preszburg  am  21.  Apr« 

178S,  als  Dichter  u.  durch  zahlreiche  Schriften  philologischen  ond 

stilistischen  Inhalts  bekannt. 
Am  11.  Not.    in  Warschau   d.  Prof.   am  das.  Gymn.  Dr.  B.  Gttb. 

Sam.  Kleinpaul. 
Am  17.  Not.  zu  Wien  der  suppl.  Gymnasiallehrer  fsidor  Pisko  ia 

28n  Lebensjahre. 
Am  19.  Nov.  in  Pesth,  der  gefeierte  Ungar.  Dichter  Michael  Voros- 

marty,  geb.  am  1  Dec.  1800. 
An  dems.  zu  Preszburg  Job.  Ton  Blaskowits,  als  Paedagog  ood 

Schulmann  geachtet 
Am  23.  Not.  zn  Altenburg  der  Geh.  Consistor.  R.,  Landkirchen  -  und 

Schulinspector  Dr.  Grosze  im  78n  Lebensj. 
Am  26.  Not.  zu  Constantinopel  der  poln.  Dichter  and  Gelehrte  Ada« 

Mickiewicz,  geb.  1798. 
Am  28.  Not.  Dr.  Ferd.  Brandts,  Lehrer  am  Chriatianenm  in  Alton«. 
Am  30.  Not.   in  Kotschenbroda   bei  Dresden  der  emer.  Consistorial-, 

Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Christ.  Abr.  Wahl,  bekannt  durch 

seine  ClaTis  des  N.  T.,  im  83n  Lebensjahre. 
Am  5.  Debr.   in  Halle   der  Prof.  d.  Philolog.  u.  Eloquenz  Dr.  Morii 

Hermann  Meier,  geb.  zu  Glogau  in  Schlesien  1796. 
An    diesen  letzten  Verlust  der  AlterthumswisFenschaft   reiht  sich  die 

tiefbetrübende  Kunde    Tom  Tode   des  Hofr.  Prof.  Dr.  K.  Fricdr. 

Hermann  und  des  Prof.  Dr.  Fr.  W.  Schneidewin  in  Gottin- 
gen.   Der  erste  starb  am  31.  Decbr.  1855  im  52n  Lebensjahre,  der 

1et2tere  (geb.  zu  Helmstädt  am  6.  Jun.   1810)   am  10.  Jan.  J856. 

Wir  hoffen  über  diese  beiden  Zierden   der  Wissenschaft  and  der 

Gottinger  UniTersitüt  würdige  Nekrologe  bringen  zn  können. 
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hennsgegeben  ?•&  Bi4«l[^h  Dielsch. 


(1). 

Stildien  zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 

(SchlDfa  von  Heft  I  u.  II.) 

in. 

Diese  Jahrbücher  bringen  Bd.  LXX  Heft  4 — 5  einen  ausführli- 
eben  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  14n  Philologen  Versammlung 
XU  AUenburg  (25—28.  Sept.  1854),  in  welchem  für  den  Schulmann 
besonders  die  Verhandlungen  der  paedagog.  Section  von  hohem  In- 
teresse sind.  Fragen  von  gröszter  Wichtigkeit  sind  daselbst  ange- 
regt und  zum  Theile  schon  besprochen  worden ,  über  welche  es  dem 
Scbulmanne  nicht  blosz  zusteht,  sondern  sogar  zukommt,  sich  eine 
bestimmte,  wenn  auch  weiterer  Entwicklung  fähige  Ueberzeugung  zu 
bilden. 

Der  bekannte  Herausgeber  der  berl.  Zeitschrift  für  das  Gymna- 
sialwesen, Prof.  D.  Mützell,  hatte  beim  Beginne  der  Sitzungen  eine 
Reihe  von  Thesen  aufgestellt^  welche  das  gesamte  Gymnasial wesen 
betreffen.  Indessen  hat  gerade  der  Umfang  ihres  Inhaltes  veranlaszt, 
die  Besprechung  zn  verschieben.  Vielleicht  ist  es  nicht  ungeeignet, 
auf  diese  Sätze  näher  einzugehen  und  ihren  Inhalt  zu  betrachten. 

Die  Thesen  gehen  von  dem  Grundgedanken  aus,  dasz  unsere 
Gymnasien  mit  Unterrichtsgegenständen  überladen  seien,  dasz  daraus 
eine  Ueberbürdung  der  Schüler  und  eine  Ermattung  der  eigentlichen 
Triebkraft  hervorgehe.  Schwerlich  möchte  zu  leugnen  sein,  dasz  man 
auf  den  ersten  Anblick  der  Stoffmasse ,  welche  den  Inhalt  des  Gym- 
nasialcursus  bildet,  wol  erschrecken  kann.  Je  weniger  man  auf  diesen 
ersten  Eindruck  eine  sorgfältige  Prüfung  folgen  läszt,  desto  leichter 
ist  man  mit  der  Forderung  bei  der  Hand ,  es  müsse  manches  aus  dem 
Unterriohtsplano  herausgeworfen  werden.  Indes  schon  wenn  mah 
sich  an  den  klagenden  mit  der  Bitte  wendet,  den  einzelneu  Punkt  an- 
zugeben ,  wo  gemindert  werden  soll ,  wird  man  selten  eine  bestimmte 
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Antwort  erhalten.  Allerdings  fflhlt  anch  der  mil  den  Solinl?er1iill- 
nissen  vertrautere,  dasz  die  Lage  der  Dinge  keine  gttnatige  ist,  daas 
die  Forderungen  gestiegen,  die  Leistungen  dagegen  wenigstens  nach 
£iner  Seite  Kurflckgeblieben  sind,  dasz  nemlich  insbesondere  die 
Selbstthätigkeit,  der  Bildungstrieb  bedeutend  weniger  hervortritt, 
(vgl.  n.  a.  Wunder ,  Progr.  d.  Landessch.  Grimma  1850.  S.  III)  dass 
man  allerdings  auoh  über  Veberbürdung  der  SchiAer  zu  klagen  hat. 
Aber  das  wie  der  Abhälfe  zu  finden,  ist  nicht  leicht,  da  ein  guter 
Theil  des  Uebels  nicht  in  den  Schnlinstitutioneti ,  sondern  ausserhalb 
derselben,  in  mangelhafter  häuslicher  Zucht,  in  der  Anticipierungs- 
sucht  unserer  Zeit  liegt,  die  keinem  Lebensalter  das  ihm  gebOhrende 
Tassen ,  sondern  alles  verfrQhen  will. 

Unter  allen  Umständen  ists  also  mit  solchen  Thesen  nicht  ge- 
Ihan,  und  wenn  sie  auch  viel  wahres  enthalten,  und  man  in  ihrem 
Sinne  decretieren  wollte.  Mehr  noch  kommt  auf  die  unmittelbare 
schulmänaische  Praxis,  alles  fast  aber  darauf  an,  dasE  man  nicht  bloss 
der  Schule  selbst,  sondern  Überhaupt  dem  Leben  von  allen  Seiten  sa 
Hälfe  kommt,  wodurch  die  Schule  nothwendig  mit  gewinnen  msss. 
Die  allgemeinen  Feinde  der  Zeit,  der  religiöse  Indifferentismus  und 
der  Lebensmaterialismus,  sind  auoh  die  Feinde  der  Schule,  weit  mehr 
als  die  einzelnen  Stundenpläne  und  die  falsche  Stofflichkeit  des  Un- 
terrichts. Indessen  kann  man  auch  nicht  so  weit  gehen ,  der  Schule 
die  Mühe  ersparen  zu  wollen  zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  hie  und  da 
an  Mangeln  leidet,  denen  sie  selbst  abhelfen  kann.  In  diesem  Sinne 
wollen  wir  die  Thesen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  betrachten. 

I.  *  Philosophie,  deutsche  Litteraturgeschichte,  Naturgeschichte, 
Naturlehre  sind  beizubehalten ,  aber  in  Ansehung  des  Lehrstoffes  sa 
beschränken.' 

Hier  liesze  sich  wol  zunächst  bezweifeln,  ob  der  Unterricht  in 
der  sogenannten  philosophischen  Propaedeutik  in  Prima  be- 
sonderen Nutzen  bringt.    Liegt  diesem  Unterrichte  wol  der  Gedanke 
zu  Grande,  dasz  man  dem  abgehenden  Schaler,  der  nan  erst  an  ein 
wissenschaftliches  System  herantritt,  eine  erste  Anleitung  dasn  mit- 
geben will,  so  ist  das  ein  ansprechender  Gedanke.   Doch  wird  auch 
nicht  abzoreden  sein,  dasz  die  Einführung  in  die  Philosophie  weit 
mehr  Sache  der  Universität  ist,  dasz  es  ferner  den  meisten  Primanern 
noch  an  der  rechten  Verständnisfähigkeit  fehlt,  und  dasz  ^ine  wö- 
chentliche Unterrichtsstunde  nicht  ausreicht,  um  den  Sinn  fttr  Ahs- 
traction  hinreichend  zu  wecken  und  zu  beleben.    Dazu  kommt  die 
Schwierigkeit  des  Materials,  denn  die  eigentliche  Logik  ist  ein  Wis- 
sensgebiet,   das  noch  auf  der  Universität  nicht  wenig  Noth  macht. 
Die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  aber  schlieszt  sich  wol 
besser  in  einer  kurzen  Uebersicht  an  die  Lectare  des  Plato  in  Prima 
an,  der  ja  wol  in  keinem  Gymnasialcursus  ganz  abergangen  wird.  An 
der  Stelle  der  hie  und  da  benutzten  Psychologie  aber  möchten  wir 
der  von  Palmer  (11,  179)  empfohlenen  Anthropologie  das  Wort  reden 
und  geradezu  der  Ansicht  sein,  die  für  die  phllosophisehe  Propaedeu- 
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tik  ansgesetste  Unterrichtsstande  dem  ReligioiMiuiterriclite  in  Prim«, 
wie  Palmer  iha  (178)  angibt,  Enzulegen.  Wir  wOrdcD  abo  in  diesem 
Stäche  noch  aber  den  Yf.  der  Thesen  hinausgehen  und  die  philoso- 
phische Propaedeatik  adgehen,  wobei  wir  noch  hinzusetzen,  dasz  der 
Gewinn,  den  der  Beligionsunterricht  in  den  obersten  Klassen  hieraus 
aiehen  könnte,  sich  noch  vermehren  würde,  wenn  nirgends  dieser 
Unterricht  in  Prima  nnd  Secnnda  combiniert  wäre. 

Die  deutsche  Litteraturgesehichte  ist  gewis  nicht  auf« 
angeben,  sondern  rielmehr  recht  sorgfältig  zu  pflegen:  diese  Sorgfalt 
besteht  aber  in  der  weisen  Beschränkung.  Denn  in  diesem  Gebiete, 
wie  iberhanpt  beim  Unterrichte  im  Deutschen,  wird  meist  durch  das 
iHTielwollen  gefehlt.  Es  werden  dabei  oft  an  den  Schüler  in  bester 
Absicht  Ansprüche  gemacht,  die  er  durchaus  nicht  befriedigen  kann: 
man  läszt  zu  früh  producieren,  so  nachdrücklich  auch  Fh.  Wacker- 
oagel,  R.  T.  Ranmer,  Palmer  (II  189)  sich  dagegen  erklären,  man 
kennt  keine  passende  Auswahl  von  zu  lesenden  und  lernenden  Ge- 
dichten, so  dasz  gelegentlich  einmal  die  Glocke  von  Schiller  oder 
der  Spaziergang  nach  Tertia  geräth,  oder  auch,  wie  das  in  einem 
Siehaisehen  Programme  zu  lesen  war,  Schillers  Makbeth  mit  Tertia« 
Dem  gelesen  wird;  dann  läszt  man  auch  viel  zu  früh  die  eigentlichen 
RedeObnngen  beginnen,  während  recht  gut  noch  in  Secunda  schwerere 
Gedichte  auswendig  gelernt  werden  könnten.  Was  aber  die  Littera- 
turgesehichte insbesondere  betrifft,  so  ist  auf  diese  zwar  vorzuberei- 
ten, sie  selbst  aber  und  zwar  mit  ausführlicher  Betrachtung  der  beiden 
olassisohen  Perioden  sowol  wie  mit  Ausschlusz  der  nachclassischen 
Zelt  von  der  Romantik  an,  wol  nur  in  Prima  vorzutragen. 

Wenn  femer  Hützell  den  Unterricht  in  Naturgeschichte  und 
Naturlehre  beschränken  will,^o  ist  nicht  recht  abzusehen,  wie 
das  geschehen  soll  Denn  ist  es  nicht  als  ein  groszer  Fortschritt  zu 
betrachten ,  dasz  die  Gymnasien  diesen  Unterrichtsgegenstand  in  die 
obern  Klassen  aufgenommen  haben?  An  der  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden ist  aber  wol  ebenso  wenig  etwas  zu  kürzen.  Also  liesze  sich 
höchstens  sagen,  man  möge  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
keinen  in  wissenschaftlichen  Charakter  geben,  der  näher  betrachtet 
doch  nur  ein  dilettantischer  ist.  Das  aber  heiszt  nichts  anderes  ver- 
langen, als  was  von  vornherein  von  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaft 
gefördert  wurde. 

U.  ^Hebraeisch  und  Französisch  können  facultativ  sein.' 

Dem  ersten  Theile  der  fhesis  kann  man  beitreten,  und  es  ist 
wol  auch  an  den  mebten  Gymnasien  dieser  Unterricht  nur  facultativ. 
Um  so  weniger  stimmen  wir  in  Bezug  auf  die  französische  Sprache 
bei.  Das&  das  classische  Unterrichtsgebiet  beeinträchtigt  werde,  ist 
wol  nicht  suzageben;  am  wenigsten  können  wir  es  thun,  da  wir  einen 
eju^lusivea  dassicismus  nicht  zurückrufen  wollen.  Das  Französische 
ist  aber  —  es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  ob  zu  unserem  Vortheile 
oder  Nachtheile  —  so  vielfach  in  unsere  Sprache  und  unser  Leben 
gedmiflgeD,  dasz  es  eine  Bildungsanstalt  nicht  entbehren  kann.   Vor 
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Uebergriffen  scliiitzt  die  Slellung,  welche  die  alten  Spracben  eianek^ 
men.  Aber  ^ins:  da  die  Gymnasien  das  Französische  als  formales 
Bildnngsmittel  entbehren  können,  Sollte  man  mehr  Fleisz  auf  das  lesen 
nnd  das  sprechen ,  als  auf  das  schreiben  verwenden.  Dfer  Ventach 
diesen  Unterrichtsgegenstand  zu  einem  facnltaliven  zn  macheo  wflrde 
einerseits  unberechtigt,  anderseits  vergeblich  sein,  denn  es  wflrdeii 
doch  alle  Schfiler  französisch  lernen  wollen.  Im  Gegentheile  geben 
wir  noch  hier  einen  Schritt  Aber  den  Vf.  hinans,  diesmal  in  anderer 
Richtung,  indem  wir  die  Einfährnng- des  englischen  Unterriehts  als 
festen  Lehrgegeustandes  beffirworten  möchten.  Nicht  nnr  die  Ver- 
wandtschaft der  deutschen  und  englischen  Sprache,  sondern  aneh  der 
Reichthnm  der  Litteratnr  spricht  dafdr.  Anf  den  Einwand,  dasx  eine 
Ueberladnng  eintrete,  antworten  wir  spiter;  dasz  es  im  Lehrplane 
bestehen  kann,  haben  viele  Gymnasien  bewiesen. 

HI.  *  Mathematik  und  Geschichte  dflrfen  hinsichtlich  des  Lehr- 
stoffes beschrankt  werden.' 

Dem  ersten  Theile  dieses  Satzes  gegenüber  befindet  man  sich  in 
einer  eigenthQmlichen  Lage,  weil  derselbe  ans  verschiedenen  Motivei» 
hervorgegangen  'sein  kann.    Man  könnte  eine  Aenszernng  der  schon 
erwähnten  Richtung  darin  finden,  welche  den  Humanismns  pnrificie- 
ren  will.    Das  Gymnasium  soll  nach  dieser  Ansicht  wieder  eine  rein 
classische  Schale  werden  und  die  übrigen  Unterrlohtsgebiete  auf  das 
knappeste  Masz  zurfickfuhren.    Man  halt  also  die  neuere  Gestalt  des 
Humanismus,  indem  derselbe  die  Realien  aus  ihrer  Verhachlfissigiiflg 
herauszog,  für  nichts  als  eine  abgedrnngene  Concession.    Da  sich  nnn 
das  reale  Material  eigene  Anstalten  geschaffen  hat,  ghrnbt  man  das 
Gymnasium  jener  Verpflichtung  ledig.   Dieser  Anschaunng  können  wir 
auf  keine  Y^eise  beitreten ;  sie  scheint  dem  Wesen  der  gymnasialen 
Aufgabe  und  dem  Gange  der  historischen  Entwiokinng  zu  widerspre« 
eben.    Das  Wesen  des  humanistischen  Idealismus  verlangt  reale  Ob- 
jecte,  und  die  historische  Entwicklung  zeigt  etwa,  wie  die  Vernaob- 
lässignng  derselben  den  Realismus  in  die  Schulfrage  hinein  brachte. 
Das  milssen  doch  die  Humanisten  aus  der  Geschichte  der  Sebolen  ge- 
lernt haben,  dasz  ihre  Einseitigkeit  im  vorigen  nnd  in  diesem  Jahr- 
hundert die  Gegenbewegang  wesentlich  unterstützte.     Nnr  der  Mis- 
mnth  über  die  hie  und  da  sich  gegen  sie  richtende,  zum  Theile  sieh 
schon  wieder  umsetzende  Stimmung  der  Zeit  kann  jetzt  den  Fortscbriti 
ignorieren  und  so  weit  zurückgreifen  wollen:   niemandem  würde  das 
lieber  sein,  als  den  Ultra -Realisten,  welche  noihwendig  gewinnen 
müsten.    Im  Gegentheile  wird  der  echte  Humanist  der  Ueberzeagnng 
sein,  auch  die  diesmalige  Gegenbewegung  diene  nur  zu  einer  wei- 
tern Läuterung  und  dnrch  diese  zu  einer  starkem  Kraftüuszerong  des 
Hnmanismus.   In  diesem  Sinne  aber  kann  er  unmöglieb  das  gewon- 
nene wieder  hergeben,  und  die  bessere  Betreibung  der  realen  Ge- 
biete anf  dem  Grunde  des  classbchen  nnd  mit  dessen  Hülfe  bleibt  elm 
Gewinn.    Schwerlich  ist  es  jedoch  jene  Anschauung,  welche  den  Vf. 
zu  dieser  Thesis  veranlaszt  bat:  sie  wurde  gewis  dnrdb  seine  lieber- 
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»eugun^  von  der  zu  grossen  SpuniKHig  in  den  Ford^rongeo  der  Scbiüo 
hervorgerufen.  I>«  nun  an  irgend  einer  Stelle  diese  allgemeine  Frage 
zur  Bobandlnng  kommen  musz,  so  mag  es  gleich  hier  geschehen« 

Die  Anklage,  welche  oft  erhoben  wird,  klingt  sehr  hart  und 
lAiiiet  etwa  so :  die  Sohule  verlangt  zu  zeitig  eine  grosxe  geistige  An- 
»Irengung  des  Kindes  und  beginnt  dadurch  frflh  schon  auf  die  kör- 
perliche Entwicklung,  sowie  auf  die  geistige  Productionskraft  des 
Kindes  naduheilig  zu  wirken.  Sie  fährt  in  dieser  unmäszigen  An- 
spannung nicht  nur  fort,  sondern  steigert  dieselbe  noch  in  den  hö- 
bieni  Unterrichtsanstalten  und  trägt  damit  Schuld  nicht  nur  aa  der 
innern  fühlbareren  körperlichen  Untachtigkeit  der  Menschen,  sondern 
auch  an  dem  Mangel  geistiger  Frische  und  Kraft.  Das  wäre  gewis 
furchtbar,  wenn  es  wahr  sein  sollte.  Wir  werden  zwar  von  vorn- 
herein sagen  können,  dasz  solche  Anklagen  gemeiniglich  über  das 
2iel  hinausschiei^en ,  werden  aber  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen 
clttrfen,  dasz  solchen  Vorwürfen  in  der  Regel, irgend  etwas  wahres* 
und  wirkliches  zu  Grunde  liegt.  Eine  solche  Wahrheit  hat  jener 
Ausspruch  besonders  in  Beziehung  auf  die  vorjiandene  körperliche 
Schwäche  der  Generation.  Geht  dieselbe  auch  nicht  so  weit,  dasz 
Gesundheit,  Körperkraft,  normale  Beschalfenheit  der  ganzen  Körper- 
lichkeit zur  absoluten  Seltenheit  wird ,  so  ist  doch  im  ganzen  wahr, 
dftsz  wir  jetzt  mehr  von  Schwächlichkeit  und  Untauglichkeit  sehen,  . 
als  früher.  Zeitiger  als  sonst  tritt  Schwäche  und  Hinfälligkeit  ein, 
früher  wird  des  Lebens  Höhepunkt  erreicht,  ja  man  kann  sagen,  dasz 
er  öfters  gar  nicEfat  mehr  erreicht  wird.  Wir  werden  zugeben  müssen, 
dasz  die  jetzt  in  der  Blüte  des  Lebens  stehende  Generation  nur  zu 
oft  und  in  zu  vielen  Stücken  von  der  vorhergehenden  übertrofTen  wird. 
Ebenso  werden  die  Aerzte  bestätigen,  wie  zahlreich  jetzt  Krankheits- 
er^cheinJMigen  schon  in  den  j^üDg^rn  Jahren  auftreten,  die  man  frü- 
her wenigstens  nicht  in  ihrer  jetzigen  Ausdehnung  und  Verbreitung 
kannte.  Insbesondere  wird  bei  dem  männlichen  Geschlechte  das  Ver- 
hältnis der  zu  dem  MilUärdiensi  tüchtigen  und  untüchtigen  keinen 
erfreulichen  Anblick  gewähren.  Endlich  wird  die  allgemein  gewor- 
dene Klage  über  Schwäche  der  Sehkraft  sich  nicht  als  unbegründet 
erweisen.  Gilt  das  bisher  gesagte  zumeist  der  zunehmenden  Körper- 
schwiche,  so  wird  ein  Blick  auf  das  geistige  Leben  der  Nation,  so 
viel  auch  in  einzelnen  Gebieten  geleistet  MfÄ^d,  doch  sicher  einen  Man- 
gel an  eigentlich  productiven  Kräften  wahrnehmen  lassen,  an  geistigen 
und  sittlichen  Charakteren  und  wirklich  ausgeprägten  Individualitäten. 

Aber  alles  das —  und  vielleicht  noch  mehr,  als  das  —  zuge- 
geben, ist  damit  doch  noch  nicht  erwiesen,  dasz  an  diesen  Erschei- 
nungen die  Schule  allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  schuld  ist.  Es 
Ul  das  überhaupt  das  Misgeschick  der  Schule,  dasz  sie  da  schuld 
sein  soll,  wo  sie  vielmehi^  selbst  benachtheiligt  wird,  dasz  sie  büszen 
soll  für  das,  was  an  hundert  anderen  Funkten  versehen  wird,  aber 
doch  nicht  das  Recht  hahen  soll ,  energisch  aus  sich  herauszuwirken. 
Denn  diese  ganze  Lage  des  gegenwärtigen  Geschlechts  und  der  nun 
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heranwaeltseiiden  Generalion  hat  ihre  Ursache  som  gröscleki  Theile  ift 
ganz  andern  Dingen.  Wenn  wir  diese  knrs  snsammeufassen,  so  nen- 
nen wir  die  zunehmende  Uebervölkerong  mit  der  gesteigerten  Schwie- 
rigkeit des  Erwerbes,  mit  der  namentlich  in  den  gröszern  Slidten 
znsammengedrftngten  Weise  des  wohnens,  mit  der  Theaemng  der 
Nahrungsmittel;  es  ist  die  materialistische  Lebensrichlnng^  weleho 
mehr  auf  den  finszern  Schein,  den  sinnlichen  Genttsz  und  Nerrenreii 
als  auf  das  einfache,  gesnnde,  naturgemäsze  bedacht  ist;  es  ist  die 
Lfissigkeit  und  Gmndsatzlosigkeit  der  Erziehung;  es  ist  endlieh  Tor 
allem  die  Glaubenslosigkeit  und  die  mit  dieser  eng  verbundene  U»« 
Sittlichkeit.  Es  liegt  jenseits  unserer  Aufgabe,  hier  weiter  nadisn- 
weisen,  wie  diese  einzelnen  Punkte  wirken,  aber  sie  wirken  die,  nnd 
zwar  mehr  als  die  Schule. 

Auf  der  andern  Seite  aber  kann  man  anch  nicht  behaupten ,  dass 
die  Schule  nichts  verschulde.  Vielmehr  ist  zuzugeelehen,  dasz  sieh 
Bedenken  genug  aufdrangen ;  nur  ist  dabei  zu  wiederholen ,  dasz  die 
Fehler  weit  weniger  in  den  gesetzliehen  Bestimmungen  Uegen,  als  in 
ihrer  praktischen  Ausfahrung. 

Naeh  unserem  bescheidenen  dafflrhalten  nimmt  das  Schnlgesels 
die  Jugend  nicht  zu  früh  in  Anspruch ;  dasselbe  Iftszt  flberdies  noch 
allen,  die  es  vermögen,  die  Freiheit,  nach  ihrer  besten  Ueberzengung 
für  den  Unterricht  ihrer  Kinder  zu  sorgen.  Viel  eher  liesze  sich  die 
grosze  Willkar  beklagen,  mit  der  jeder  sich  sein  Unterrichtssystem 
zurecht  legt,  als  ob  gar  nichts  dazu  gehörte,  in  diesen  Dingen  den 
richtigen  Weg  zu  finden ,  und  als  ob  die  öffentlichen  Schulen  gaai  und 
gar  auf  Laune  und  Unverstand  gegrftndet  wftren.  Wenn  wir  aber  ans 
auch  ein  Urtheil  fiber  den  Lehrplan  der  Volksschule  nicht  anmaszen 
wollen ,  so  dfirfen  wir  doch  wol  einige  Bemerkungen  von  allgemeiner 
paedagogischer  Natur  hier  aussprechen.  Denn  mag  es  anch  wahr  sein, 
dasz  man  nirgends  die  Lehrplftne  auf  eine  zu  grosze  Saht  liglicher 
Unterrichtsstunden  ausdehnen  soll,  dasz  es  hier  cerü  fines  gibt,  so 
darf  man  doch  auch  nicht  vergessen,  dasz  es  ausser  dem  ultra  ein  eitm 
gibt.  Ueberhaupt  aber  kommt  es  weniger  auf  eine  Verminderung 
der  Unterrichtsstunden,  als  auf  eine  richtige  Behandlung  des  Unter* 
richts  an. 

Für  das  ganze  Schulwesen  nun,  niedere  wie  hohe  Sc^nlanslalten, 
sei  es  gestattet,  auf  folgende  Funkte  aufmerksam  zu  machen:  1)  Man 
halte  innerhalb  der  Schule  zwar  streng  auf  eine  gerade  Haltung  des 
Körpers,  sei  aber  dabei  gegen  das  zartere  Kindesalter  nnd  die  Bnl- 
wickhingsperiode  nicht  unbillig.  2)  Man  halte  auf  geriumige ,  helle, 
freundliche  Schuliocale,  welche,  wenn  es  irgend  möglioh,  mit  einem 
Garten  oder  Spielplatz  verbanden  seien,  d)  Man  vemaehMsstge  in  kei- 
ner Schule  die  Gymnastik  und  halte  auch  auf  Spielständen  im  Garten 
oder  auf  dem  Spielplatze.  4)  Man  unterbreche  da  wo  vier  Lehrstnnden 
auf  einander  folgen,  diese  in  der  Mitte  durch  eine  halbstflndige  Pause 
und  beschränke  dagegen  die  flbrigen  Zwisekenpansen.   5)  Man  snche 
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de»  Sdiweripaakt  bIcIiI  in  den  hiosiiclieQ  Arbeiten  für  die  Schde, 
fondern  im  Ünlerricht  in  der  Schule. 

Diese  fienerknogea  seheinen  nicht  nnberechtigl.  Was  zaoächst 
die  gerade  Haltong  der  Schuler  betrifTl,  so  ist  gewis  fortwährend 
demif  flu  Mten^  ohne  dass  man  so  unbarmherzig  zu  sein  braucht, 
von  Jedem  Alter  and  joder  Entwicklungsstufe  dasselbe  zu  verlangen. 
Besonders  leicht  wird  hier  die  Forderung  abertrieben,  wenn  ver- 
aebiedene  Lehrer  nach  einander  unterrichten;  jeder  ist  nur  bemüht, 
wüwend  seiner  Stunde  auf  rechte  Ordnung  zu  halten ,  und  da  denkt 
dann  der  von  11-^13  Uhr  nnterrichtei^  Lehrer  vielleicht  gerade  je 
eifrifer  er  ist,  um  so  wouger  daran,  dase  die  Schüler  bereits  3  Stun* 
taigeiessen  haben. 

Uierflu  gehört  auch,  dass  man  doch  überhaupt  nicht  so  viel 
sekreiben  lassen  möchte.  Möchte  man  namentlich  nicht  zu  früh  dem 
Sebaler  gestatten  naehzusebreiben  oder  ihn  gar  auffordern,  nach- 
sekreibend  dem  Vortrage  des  Lehrers  zu  folgen !  Das  taugt  selbst  in 
den  obem  Klassen  höherer  Unterrichtsanstalten  wenig,  und  verlangt 
man  im  fiymnasinm  eine  solche  Nachschreibfertigkeit »  so  ist  es  bes- 
ser, dasE  der  Lehrer  des  Dentseben  gelegentlich  darin  besondere 
beanfiuoktigte  Uebnngen  anstellt,  als  dass  es  überall  aufsichtslos  be- 
trieben wird.  Denn  alles,  was  sich  der  wirklichen  Beaufsichtigung 
in  der  Sehnte  entzieht,  ist  im  Grunde  paedagogisch  unbrauchbar* 

Und  neek  i6ins:  man  stelle  die  Binke  nicht  so  aneinander,  dasz 
es  de«  Lehrer  sokwer  wird,  schnell  an  den  einzelnen  Schüler  beran- 
antreten«  Den  Kathederdocentea  ist  das  freilich  gleiohgiltig,  aber 
diese  wissen  anek  selten ^  was  alles  geschehen  kann,  während  si^  von 
ihrem  Katheder  herab  docieren.  Je  leichter  der  einaelne  zu  erreichen 
iai,  je  ^fler  der  Lehrer  »einen  Platz  ändert,  den  oder  jenen  aufsu- 
chend, desto  weniger  wird  UnauCmerksamkeit,  Romanlectüre  oder 
noch  aehiimmeres  möglich  sein.  Wenn  jemand  zweifeln  sollte ,  dasz 
iberhanpl  nnerlaahte  Dinge  leicht  in  der  Schule  getrieben  werden 
können,  so  wollen  wir  beispielsweise  erzählen»  dasz  in  einer  obern 
Klasse  eines  namhaften  Gymnasiums  eine  Zeit  lang  regelmäszig  Wal- 
ter Seott  während  der  lateinischen  Stunden  gelesen  wurde ,  und  dasz 
in  der  Klasse  nur  zwei  Praeparationsbefle  vorhanden  waren.  Ferner 
hahea  sorgfältige  diseiplinare  Erörterungen  in  Bezug  auf  unsittliche 
Angewöhnungen ,  welche  leider  nur  au  sehr  verbreitet  sind  und  gewis 
die  Schwächlichkeit  der  Jugend  mit  veranlassen,  ergeben,  dasz  ge- 
rade Unterrichtsstunden  gern  au  solchem  Zwecke  benutzt  werden. 
(Vgl.  den  Brlasz  des  würtemb.  Oberstudienrathes  v.  11.  Nov.  1864). 

Die  Heratellnpg  frenadllcher,  heller  Schullocale,  welche  reinlich 
gehalten  und  imazig  gelüftet  werden,  ist  wol  gewis  ein  dringendes 
iedlUrfnis,  dem  man  anch  «ehr  und  mehr  zu  begegnen  bemüht  ist; 
denn  gewia  ist  von  den  mangelhaften  Schulzimmern  manche  nachthei- 
lige Wirkiwg  anf  die  Gesundheit  und  namentlich  die  Sehkraft  der 
ingaad  ausgegangen.  Aber  ea  scheint »  als  ob  noch  nicht  genug  in 
dieser  BeuehMg  «eachehe,  theils  weil  man  die  Ausgaben  scheut  und 
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wol  auch  scheuen  mwt ,  Iheils  weil  nicht  jeder  den  reehlen  Sion  fOr 
diese  Dinge  hat. 

lieber  die  Wichtigkeil  der  Gymnastik  ist  kein  Wort  so  verlie- 
ren: am  nur  ein  Beispiel  anzufflhren,  wie  segensreich  hat  doch  die 
lebendige  Betreibnng  derselben  in  der  hiesiges  Blochmanaschen  Ad-* 
stalt  gewirkt!  Indem  diese  das  körperliche  Wohl  der  ihr  an?ertrau* 
ten  nie  auszer  Augen  Hess,  geschah  es,  dass  schwächliche,  bieioh 
aussehende  Knaben  nach  Jahresfrist  wie  nmgewandeit  schienen.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  man  sich  mit  städtischen  Turnplätzen  und  Tnri^ 
hallen  begnügen  und  die  Köriprübung  aus  der  Schule  selbst  auf  jeae 
verweisen  soll :  nach  unserer  Meinung  sind  in  der  Schale  selbst  ge- 
meinschaftliche Spiele  und  Turnäbungen  vorzunehmen,  welche  vo» 
paedagogischer  Bedeutung  sind,  indem  sie  theils  einen  Gemeinsinn, 
ein  wirkliches  Schulleben  hervorrufen ,  theils  auch  eine  angemes« 
senere  Verwendung  der  Pausen  ermöglichen,  die  leider  gewöhnlich 
zu  unbeaufsichtigten  Tumultminuten  werden.  Man  wärde,  wie  wir 
uns  die  Eintheilung  der  Lehrzeit  und  die  Benutzung  der  grossen  Pause 
denken,  eine  wirklich  förderliche,  dem  Geiste  Ruhe,  dem  Körper 
Stärkung  gebende  Unterbrechung  gewinnen. 

Die  wichtigste  unserer  Bemerkungen  aber  ist  die  letzte,  wbd^ 
obwol  sie  eine  allgemeine  paedagogisefae  Wahrheit  ausdrflekt,  wollea 
wir  uns  mit  derselben  specieller  auf  das  höhere  Unterrichtsgebiet 
stellen.  Die  Sehule,  sagten  wir,  soll  ihren  Schwerpunkt  nicht  in 
den  häuslichen  Arbeiten,  sondern  in  dem  Unterrichte  seihst  socbeB. 
Darin  liegt  die  Hauptantwort  auf  alle  Anklagen  gegtn  die  Sehale» 
darin,  wenn  wir  die  Sache  richtig  auffhssen,  die  li«vpta«%ahe  aller 
Schulreform.  Denn  die  Ueberladung  der  Schüler,  über  die  man  so 
viel  klagt,  die  zu  grosze  Spannung  liegt  vor  allem  in  der  onpaedago* 
gischen  Ausführung  der  gesetzliehen  Vorschriften. 

Dasz  die  Schüler  oft  fiberbürdet  sind,  wird  wol  von  allen  Sei- 
ten zuzugeben  sein;  hat  doch  das  Vorhandensein  dieses  Uehelstandes 
noch  jüngst  der  preusx.  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Wiese  für  die  Gym* 
nasien  zugegeben  (vgl.  Bd.  LXXll  S.  541).  Wir  mftssen  aber  die  Saohe 
genauer  erörtern,  weil  auch  hier  nicht  Widersprach  ausbleiben  wird. 
Manche  sagen  geradezu,  die  Schule  habe  den  Hanptsweek,  eine  An* 
leitung  zum  arbeiten  zu  geben ;  indem  die  Erziehung  zur  Selbstthätig» 
keit  ihre  eigentliche  Aufgabe  sei ,  müsse  sie  vor  allem  auf  gutes  nod 
vieles  arbeiten  sehen  und  dies  gewissenhaft  leiteu. 

Dasz  das  Gymnasium  die  Absicht  hat,  seine  Schüler  zur  Selhsi- 
thätigkeit  zu  erziehen,  dasz  es  ihnen  Arbeitskraft  and  Arbeitslast 
geben  und  mehren  soll,  ist  unzweifelhaft;  es  fragt  sich  nur,  wie  es 
diesen  Zweck  erreichen  will.  Folgte  wirklich  hieraus  weiter  der  Sati, 
dasz  die  auszer  der  Schule  arbeitende  Kraft  des  Schülers  das  Haupt- 
augenmerk der  Schule  sei ,  dann  wäre  der  Unterrieht  aufs  änszerste 
zu  beschränken,  beanspruchten  alle  unsere  Lehrpläne  viel  zu  viel 
Zeit.  Dann  würden  wir  eben  ganz  neue  Schulen  gründen  mfissen  and 
das  sei  ferne!  Das  Gymnasium  hat  den  Zweck  dem  Schftler  dic(je«ige 
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^mtil^  «r1  sHUidie  KmH  flU  gebeii,  Teraidge  der  er  Im  fiUiBde  UU 
die  freiwillig  erwifaUe  Lebeostafgebe  mit  Erfolg  la  erfassen  und  zu 
erfttllen.  Es  wirkt  darauf  hin  sqwoI  durch  die  Unterriohtsgebiete, 
als  dorch  den  cbristttoben  Siiia,  Auf  dem  es  ruht  und  von  dem  ea 
darebdrongen  aa  sein  strebi,  und  durch  die  aittUche  Zucht,  die  ea 
assObl.  Diese  drei  Elemente  maasen  im  Gymnasium  mit  einander  und 
dnrek  einander  wirken.  Nun  ist  zwar  die  humanistische  Behandlung 
der  liChrgegenstiade  nichl  anf  den  unmittelbaren  Gebrauch  gerichtet« 
aondern  belraehtet  alle^  je  nach  der  Fähigkeit  des  einzelnen  Gebietesi 
tttkr  ala  Mittel,  dehn  als  Zweck:  aber  es  ist  eine  gründliche  Be- 
nntanng  der  Lehrmiltel  nur  durch  die  geistige  Thätigkeit  des  Scbfilers 
möglich,  welche  wir  das  lernen  nennen.  Darum  ist,  vom  Schfiler 
ana  betrachtet,  das  lernen  der  Mittelpunkt  der  Schule,  von  Lehrer 
ana  gesehen,  das  lehren  in  seinem  echten  transitiven  Sinne,  lehren 
=  lernen  machen.  Dieses  lernen  aber  hat  seinen  Brennpunkt  in  dem 
Unterrichte,  als  dem  Punkte,  wo  die  wirkende  Krafi  des  Lern- 
objects  durch  das  Organ  des  Lehrers  auf  den  lernenden  am  unmitteU 
barsten  wirkt,  und  wo  zugleich  die  beiden  andern  Factoren  dea  Christ« 
liehen  Sinnes  und  der  sittlichen  Zucht  sich  mit  dem  Unterricjite  in 
der  Scbuleinrichtnng  überhaupt  und  in  dem  Medium  des  Lehrers  ina* 
besondere  vereinen.  Denn  das  leuchtet  wol  ein ,  dasz  nur  hier,  in  der 
Behüte  selbst,  alles  zusammenkommt,  was  diese  an  wirkenden  Mitteln 
beaitzt.  Je  mehr  aber  dies  festgehellen  wird,  desto  stärker  wird  nicht 
bur  die  Macht  der  Schule,  sondern  aitch  die  Gegenwirkung  gegen  jene 
Uebebtflnde ,  desto  geringer  Wird  die  Abspannung  durch  ein  lieber- 
masz  von  hfinslioher  Arbeit,  desto  mehr  erhält  und  belebt  sich  der 
Trieb  der  Selbstthitigkeit  zugleich  neben  der  steigenden  Arbeitskraft. 
DiesOT  Znsammenhang  scheint  nachweisbar. 

Die  Klagen  gegen  die  höhern  Schulen  sagen  aus,  dasz  unsere 
Jugend  zu  viel  sitzen  und  arbeiten  müsse,  dasz  sie  vieles  aber  nichts 
ordentliches  lerne,  dasz  sie  dabei  schwächlich  werde,  die  Lust  am 
arlMiten  verliere,  und  dasz  die  Selbstthätigkeit  und  der  Bildungstrieb 
eher  nnterdrüekt,  als  belebt  werde.  Es  fragt  sich  nun,  ob  und  in- 
wieweit eine  richtige  und  tüchtige  Benutzung  des  Unterrichts  diesen 
Mängeln  abhelfen  könne. 

Der  Lehrer,  welcher  das  lernen  durch  den  Unterricht  selbst  zum 
Centrnm  seiner  Thätigkeit  macht  mid  dasselbe  nie  aus  den  Augen  zu 
verlieren  strebt,  ist  von  vornherein  dadurch  im  Vortheile,  dasz  er  in 
einem  viel  engern  Zosammenhange  mit  dem  Schüler  steht.  Denn  sein 
Verfahren  wird  ganz  von  selbst  einfacher,  knapper,  positiver.  Will 
er,  dasz  gelernt  wird,  —  wobei  man  unter  lernen  nicht  blosz  im 
^iMtiiofatnisse  festhalten  verstehe  ^  —  so  wird  er  sich  leichter  aus  den 
Terffthrerischen  subjectiven  Gedankenkreisen  herauswiuden  und  die 
Klasse,  den  Schüler  fester  ins  Auge  fassen.  Auf  diese  Weise  musz 
er  daa  unnütze  zu  vermeiden,  den  StoGT  zu  vereinfachen  suchen.  Da- 
mit begegnen  wir  schon  dem  Hauptinhalte  dei^  Mützellschen  Thesen, 
weiche  überall  .auC  Vereinfachung  des  LehrstoiTes  driug^n.   Eine  soU 
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ehe  YereiBfaiAiiiig  Ihiil  freiUeli  flberaU  NoA,  aber  äeeelbe  iel  weil 
weniger  daroh  Verindemiig  der  SeholregvktiTe,  eU  dwreh  eine  Mekr 
paedigogisehe  Praxis  so  erreichen.    Denn  wem  z.  B*  fftr  eine  Klasse 
Torschriftsmäszig  feststeht,  dasE  in  ihr  dentsohe  iSeschiehte  gelehrt 
werden  soll^  so  kann  das  RegilatiT  gewis  nichi  seweit  gehen,  {dass 
es  einzeln  anffihrt,  was  sa  sagen  nnd  was  nieht  sa  sagen,  was  m 
rerlangen  nnd  was  nicht  in  Teriangen  ist.   Seihst  wenn  es  beaUaunte 
Vorschriften  enthält  and  aaf  Beschrinknngen  hinweist,  wie  viel  SpieU 
ranm  bleihi  noeh  dem  Lehrer,  nnd  mnas  ihm  bleiben,  da  wir  ja  reehl 
gnt  wissen,  dass  die  Klasse  selbst  sieh  nicht  gleieh^bleibt!   Koaunt 
nan  hinzu,  dass  hie  nnd  da  die  gesetzliche  Klassenanfjgahe  gerades« 
willkarlioh  nnd  nach  sabjectirer  Interpretation  (behandelt  wird,  daai 
femer  in  den  einfachsten  Dingen  es  grundrersohiedene  Verliüining»- 
weisen  gibt,  (wie  denn  z.  B.  der  dne  Lehrer  das  können  nennt,  was 
dem  andern  nicht  können  scheint),  so  ist  es  wol  leicht  begreUUeh, 
dasz  sich  in  der  Praxis  die  entsetzlichsten  AbstSnde  bilden.   Wenden 
wir  nns  za  unserem  Beispiele :  der  unserer  Auffassung  folgende  Leh- 
rer wird  von  Anfang  an  auf  Ausscheidung  des  überflüssigen  Btoffae, 
dessen  es  gerade  in  der  Geschichte  so  viel  gibt,  bedacht  sein,  er 
wird  seinen  Vortrag  in  steter  Verbindung  mit  Rotationen  and  nw» 
morieren  der  wichtigsten  Daten  bringen,  und  indem  er  so  die  de* 
Schichtsstunde  unmittelbar  als  ^paedagogisohe  Prorinz'  behandelt,  ist 
er  in  der  Lage,  nicht  nur  etwas  tüchtiges  zu  erreichen ,  sondern  aneh 
wenig  Arbeit  auszerhalb  der  Stunden  zu  verlangen.    Dafür  wird 
der  geschichtliche  Sinn  in  dem  Schaler  erwachen,  nnd  derselbe  wird 
ganz  von  selbst  bemüht  sein,  die  Lücken  zu  erglnaen  und  auf  der 
gewonnenen  positiven  Grundlage  weiter  zubauen.  Dagegen  deh- 
nen viele  Geschichtslehrer  ihre  Vortrüge  wer  weisi  wie  sehr  ans, 
füttern  sie,  so  zu  sagen,  mit  calturhistorischen  Bxcarsen  nnd  ver- 
lieren sieh  in  das  pragmatisieren;  ein  Verfahren,  bei  dem  die  Sehiler 
allerlei ,  aber  nichts  ordentliches  lernen  nnd  überdiea  die  Fr«nde  an 
der  Geschichte  verlieren.    Während  jener  sich  des  paedagogisehea 
Zweckes  bewnste  Lehrer  den  Schwerpunkt  in  dem  wiohtifsten  des 
positiven  sucht,  wird  der  andere  leicht  zwischen  leitenden  Ideen  nnd 
unwichtigen  Specialitftten  hin  und  her  schwanken.    Die  nnpaedago- 
gischen  Lehrer  legen  hiebei  gewöhnlich  viel  Gewicht  auf  das  nach- 
schreiben und  ausarbeiten  eines  Heftes ,  was  denn  leicht  dazu  führt, 
dasz  die  Schüler  in  der  Stunde  ungehörige  Dinge  sdireiben  und  said»- 
IHMi  nnd  dann  das  Heft  ans  irgend  einem  Handbnche  znssmmeastep 
pelo.  Corrigiert  wird  das  Heft  ja  doch  nicht,  und  wenn  nueh  eine 
Jlüchlige  Revision  stattfindet,  so  will  das  nicht  viel  sagen.   Man  aoUte 
Aber  in  der  Schale,  namentlich  in  den  untern  Klüsen,  niohia  aekrez» 
iien  lassen,  was  nicht  sorgfältig  angesehen  nnd  wo  möglioh  oorrigtert 
würde.    Ergibt  sich  bei  dem  geschichtlichen  Unterrichte  leicht,  wie 
eine  recht  paedagogische  Behandlung  in  den  Stunden  überall  auf  Ver- 
einfachung des  Stoffes  und  Beschränkung  unerspriesslieher  AiMt 
hinstrebt,  so  ist  es  bei  dem  sprartUohen  Unterri^te  nieht 
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iettekr  i«  d«r  SQiiide  ieltot  gvMstet  wird,  Je  nelir  der  Lehrer  «eine 
KiMie,  86  tt  MgMi,  itt  Trab  «eCzl,  desto  leiehler  ßllll  der  oiinaiie 
mipaedafofiBehe  gelehrte  Apparat  hinweg.  Wer  flberall  im  Aage  hat, 
daez  der  Sehiler  hegreifen  soll,  was  der  Lehrer  sagt,  wer  seine  Er- 
kürnngen  hei  der  LeotSra  der  SdMriftsteller  verstanden  wissen,  seine 
gramnatisohen  BrlMtemngen  hei  der  Zarttckgahe  der  Arbeiten  snr 
Anwendong  gebraeht  sehen  will,  mnsn  von  seihst  daran!  kommen, 
sich  za  hesehrftnken  and  den  Bildongsstandpnnkt  der  Schaler  im  Auge 
M  behalten.  Ein  gleiches  iftsit  sich  von  der  Mathematik  sagen,  in 
Welcher  nach  hfinig  genug  das  positive  lernen  hinter  groszaiiigen 
Vortrigen  nnd  dicken  Heften  versehwindet.  So  Kweckmftszig  aber 
anter  Umstinden  ein  Schnlhefl  sein  kann,  so  gewis  dasz  das  Qber- 
handnehmen  des  Heflsystems  weder  eine  Empfehlnng  fflr  den  Unleiv 
richt,  noch  eine  Förderung  (ttr  den  Schaler  ist,  der  bei  all  dem  Papier* 
kram  nicht  blosz  zn  viel  sitzen  musz,  sondern  auch  Zeit,  Kraft  nnd 
Lust  verliert.  Das  möchten  wir  also  als  die  Hauptaufgabe  der  Schute 
bezeiebnen,  ihre  Mittel  namentlich  in  der  Schule  selbst,  während  der 
Unterrichtsstunden  mehr  zn  nützen ,  indem  dies  von  selbst  zur  Veiv 
einfaehnng  des  Stoffes  führt  und  der  UeberbOrdung  abhilft.  Wir  ha^ 
ben  nicht  die  Lebrziele  aufEUgeben ,  sondern  den  Weg  zn  ihnen  za 
vereinfachen,  was  am  besten  dadurch  geschieht,  dasz  der  Lehrer 
nicht  blosz  gibt,  sondern  auch  darauf  hfilt,  dasz  der  Schüler  nimmt. 
Denn  allerdings  will  die  Schule  anregen,  um  einen  .Lieblingsaus- 
druck  nenerer  Zelt  zu  gebrauchen,  aber  sie  will  nicht  blosz  daza 
anregen,  dasz  der  Schüler  lernt,  sondern  vielmehr  dadurch  anregen, 
dasz  er  lernt. 

Das  alles  gilt  auch  von  den  schriftlichen  Arbeiten:  nicht  dasz 
gearbeitet  vrird,  sondern  dasz  gut  gearbeitet  wird,  ist  Aufgabe  der 
Schule;  nicht  die  Masse  schafft  den  Erfolg,  sondern  die  Regelmäszig- 
keit  und  Sorgfalt  im  abfassen  und  abliefern  der  Arbeiten.  Auch  hier 
reden  wir  weniger  der  Beschränkung  zunächst  das  Wort,  obgleich 
hier  unzweifelhaft  oft  unbillige  Forderungen  gestellt  werden,  son- 
dern tadeln  die  unpaedagogische  Behandlung.  Freilich  musz  es  z.  B« 
schriftliche  Fraeparationen  geben,  und  es  ist  nur  zu  beklagen,  dasz 
manche  Lehrer  in  dieser  Beziehung  so  tolerant  sind,  sich  mit  jedem 
nnsanbem  Papierstreifen  zu  begnügen:  wenn  aber  der  Lehrer  des 
Homer  in  Tertia  von  einer  Stunde  auf  die  andere  40  Verse  vorbe- 
reitet wissen  will,  ohne  dasz  er  genau  nachsieht,  wie  man  sich  vor- 
bereitet, so  ist  das  sehr  unrecht:  es  ist  eine  Ueberbürdung  des  llei- 
szigen  Schalers ,  bei  welcher  der  unfleiszige  ganz  leer  ausgeht.  Hält  er 
dagegen  auf  eine  gute,  sauber  geschriebene,  gründlich  gelernte  Frae- 
paration,  so  wird  er  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  so  viel  zu 
verlangen:  das  sehr  förderliche  Verfahren ,  die  Vorbereitung  selbst 
zum  Gegenstand  des  fragens  zn  machen,  noch  ehe  man  übersetzt, 
wird  das  Masz  beschranken  helfen.  War  aber  einmal  die  Aufgabe  zu 
knapp  zugemessen,  so  ist  es  immer  noch  besser,  ein  Stück  ganz  un- 
vorbereitet'abersetten  zu  lassen,  als  sich  daran  zu  gewöhnen,  viel 
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mit  halber  Praeparation  zu  lesen.  Ferner mtaf  es  gewie  gNeettadbe« 
laleinUc^,  dentsche  Arbeiten  geben:  aber  die  UUige  Akut  es  Mobti 
sondern  die  Sorgfalt,  Sauberkeit,  Regelmisiigkeit,  PanktUohkeit.  Faasl 
man  das  immer  ins  Auge  und  stellt  es  voran ,  so  wird  sich  gana  van 
selbst  das  Mass  der  Arbeit  nur  fftr  den  faulen  SobOier,  wie  reebt  imd 
billig,  erhöben,  während  es  far  den  fleisaigen  sich  minderte  Wie  man 
jelst  sehr  oft  die  Dinge  betreibt,  ist  es  leieht  mögUeh ,  dasa  der  eine 
Schaler  nie  fertig  wird,  während  der  andere  immer  fertig  ist. 

Es  versteht  sich  von  aelbst,  dasa  eine  era^iesiliche  Natanug 
des  Unterrichts  nicht  denkbar  ist  ohne  die  Handhabung  einer  ükiohr 
tigen  Zucht ;  ja  man  kann  namentlich  in  den  untern  Klassen  sagen,  die 
gute  Disciplin  sei  der  halbe  Unterricht,  Aber  es  wird  auch  in  den 
obern  Klassen  noch  au  viel  conniviert  nnd  nicht  genug  Strenge  geabt. 
Es  ist  geradezu  wunderbar,  wie  verschieden  die  BegrilTe  von  Disci- 
plin sind,  wie  der  eine  da  schon  sehr  mfrieden  ist,  wo  der  andere 
noch  tadeln  oder  gar  strafen  würde,  und  wie  sich  die  Schulauchl 
nicht  aus  den  Schutmauern  herauswagt,  und  sich  mehr  beschrankt,  als 
hier  nothwendig  ist.  So  hat  denn  fast  jede  Schule  ihren  Schata  von 
Disciplinaranekdoten,  und  die  Sache  könnte  komisch  sein,  wenn  sich 
nicht  so  gar  ernate  Gedanken  dabei  aufdringten. 

Versteht  also  MQtaell  die  Beschränkung  des  Lehrstoffes  so ,  dasa 
er  zwar  die  Lebraiele  festhalten,  aber  die  Behandlung  durch  ein  mehr 
paedagogisches  Verfahren  einfacher  und  gewinnreicher  gestalten  will, 
so  stimmen  wir  ihm  von  ganzem  Herzen  bei.  Wir  wollen  die  von  den 
Regulativen  vorgeschriebenen  Ziele  auch  ferner  erreichen,  aber  wir 
wollen  keine  Umwege  machen  und  nicht  zu  viel  Laat  auf  den  Weg 
mitnehmen,  damit  die  jugendlichen  Wanderer,  die  wir  führen  sollen, 
nicht  matt,  sondern  frisch  am  Ziele  ankommen,  nicht  unlustig  zn  ferne- 
rer Arbeit,  sondern  freudig  und  kraftbewuszt  neue  Bahnen  betretend. 

Indem  wir  dieselbe  Anforderung  an  den  sprachlichen  Unterricht 
stellen ,  erledigt  sich  auch  die  4.  Thesis :  ^  In  Folge  der  grandlicherea 
Bearbeitung  der  einzelnen  Wissenschaften  ist  auch  der  Unterrichii 
sowol  der  sprachliche  als  der  in  den  meisten  andern  Objecten,  dem 
Stoffe  nach  hiußg  zu  reichlich  ausgestattet  worden.^  Hiebei  ist  aber  wol 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  wie  man  von  dem  einen  könne  absehen,  d.  h. 
von  der  unnöthigen  Spielerei  mit  der  speciflsch  gelehrten  Zuthat,  und 
doch  das  andere  thun ,  d.  h.  das  Lateinischsprechen  und  Lateinachrei- 
ben lebhafter  betreiben:  denn  dasz  wir  darin  Rückschritte  gemacht 
haben,  ist  nur  allzu  gewis.  Nun  bestreiten  zwar  sogar  berühmte 
Paedagogen  (so  z.  B.  K.  v.  Raumer  in  s.  Geschichte  d.  Paedagogik 
in,  I  45 — 66)  überhaupt  die  Ersprieszlichkeit  dieser  Uebungen  in 
einem  ausgedehnteren  Sinne  und  wollen  sie  nur  als  Unterstützung  der 
Grammatik  gelten  lassen:  wir  können  uns  aber  nicht  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  überzeugen.  Gewis  wird  es  auch  hiebei  we- 
sentlich auf  das  paedagogische  Verfahrea  ankommen  und  namentlich 
erforderlich  sein ,  dasz  man  nicht  eigentliche  lateinische  Abbandlun* 
gen  verlangt,  wie  wir  überhaupt  gegen  die  reflectierenden  Themata 
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schon  oben  die  ernstesten  Bedenken  äusserten.  Wenn  %,  B.  ein  8e- 
enndener  noch  jüngst  über  das  Thena:  ^Prosiine  bellam  magis  an 
noceat?'  oder  über  das  andere:  ^Ueber  den  Vortheil  oder  Nachtheit 
einer  allgemein  verbreiteten  Bildoag'  schreiben  sollte,  so  konnte  denn 
doch  wirklich  nichts  gescheites  heraus  kommen,  wie  es  denn  auch 
geschah.  Bei  dieser  Gelegenheit  liesze  sich  aber  wol  fflr  die  alten 
Sprachen  der  Wunsch  aussprechen,  man  möge  sich  wieder  der  metri- 
schen Uebnngen  ernslücher  annehmen,  welche  die  Kenntnis  der  latei^ 
nischen  Sprache  sehr  gefördert  haben.  —  Noch  €m  Wort  fOr  die- 
jenigen, welche  den  Unterricht  nicht  in  unserem  Sinne  betreiben, 
dagegen  die  häusliche  Arbeit ,  das  arbeitenlernen  in  den  Vordergrund 
stellen.  Sie  erreichen  in  der  That  nicht,  was  sie  wollen^  weil  die 
5 — 6  standige  tägliche  Schulieit  dieselbe  bleibt,  sie  mögen  nun  fflr 
1 — 2,  oder  fttr  4—- 5  Stunden  Arbeit  aufgeben.  Lassen  sie  nun  auch 
die  geistige  Anstrengung  bei  weniger  energischem  Verfahren  gerin- 
ger werden ,  so  können  sie  doch  nicht  die  körperliche  Wirkung  der 
6  Schulstunden  aufheben :  in  der  That  aber  wird  diese  bei  geringerer 
geistiger  Thätigkeit  der  Schäler  nur  noch  erschlaffender  und  nach- 
iheiliger  sein.  Endlich  lernen  aber  die  Schüler  sogar  nicht  einmal 
arbeiten,  weil  die  Stoffmasse  sich  der  Beaufsichtigung  entzieht.  Dar 
gegen  wird  man  theils  schon  durch  die  Unterrichtsstunde  arbeiten  ler^ 
nen ,  wenn  der  Unterricht  lebhafter ,  einfacher ,  kurs  sweckmäsziger 
ist:  theils  läszt  sich  ja  auch  bisweilen  eine  besondere  Anleitung  zur 
Arbeit  in  der  Schule  ertheilen,  indem  man  Arbeiten  gleich  in  der 
Slnade  anfertigen  läszt ,  wobei  man  zugleich  der  sehr  gebräuchlichen 
Abschreiberei  besser  auf  den  Grund  sieht.  Der  letzteren  würde  viel- 
leicht auch  dadurch  gewehrt  werden ,  wenn  man  die  ausgeschriebenen 
Hifle  nicht  zurückgäbe,  sondern  im  Scbularchive  aufbewahrte  und 
jährlich  oder  auch  beim  Abgange  der  Schüler  den  Eltern  oder  Vor- 
mündern aushändigte.  Denn  Arbeitsfascikel  erben  von  Generation  auf 
Generation,  und  selbst  bei  der  Praeparation  kommen  solche  Unter- 
schleife vor. 

Gehen  wir  zur  5.  Thesis  über  (^die  ausfOhrliche  systematische 
Behandlung  einzelner  Lehrfächer,  namentlich  der  Hermeneutik,  Stili- 
stik, Mathematik,  Geographie,  hat  der  Methode  häuAg  eine  zu  grosze 
Breite  gegeben '),  so  ist  dieselbe  zum  Theile  schon  im  bisherigen  be- 
antwortet. Ist  aber  hier  von  einer  systematischen  Behandlung 
einzelner  Gebiete  die  Rede,  so  musz  doch  wol  bemerkt  werden,  däsz 
eine  solche  überhaupt  nicht  im  Kreise  der  Schule  liegt.^  Das  wissen- 
schaftliche System  liegt  über  der  Schule,  ist  Sache  des  akademi- 
schen Studiums,  während  es  auf  der  Schule  nur  unmittelbar,  nicht 
als  System  selbst  auftritt.  Darum  hätte  man  eigentlich  überhaupt  nicht 
Stilistik,  Rhetorik,  Poötik  zu  lehren,  sondern  nur  a^s  diesen  Gebieten 
das  geeignete  an  geeigneter  Stelle  herbeizuziehen. 

Auch  bei  Thesis  6  hallen  wir  uns  nicht  auf,  indem  dieselbe  nur 
znsammenfaszt  und  die  Folgen  der  Uebelslände  andeutet:  (^Die  Last 
des  Stoffes  und  das  gedehnte  der  Methode  trifft  besonders  die  untern 
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iilid  die  BitHero  Klaseei  tmd  henuia  aoeh  fir  die  olieni  den  Wine» 
trieb')*  D«f«gen  ist  die  7.  Tbeeii  vob  grosier  WicbiigketI;  dieeelb« 
lautet:  *Za  diesen  UebelttAnden  tritt  hinsa:  a)  dtwt  einseloe  Gegen* 
stiade  so  lange  dnrob  die  Klassen  hindareh  gengen  werden,  b)  daai 
ein  und  derselbe  Gegenstand  in  den  Gymnasien  nnler  zu  riele  Lebrer 
Tsrlbeilt  wird ,  c)  dasn  diejenigen  Besttnunongen  der  Sobnlordonngen, 
welche  auf  einbeitliohes  sasammenwirken  der  Lebrer  binsielen,  nidit 
imnMr  so  lebendiger  Ansffttbrang  kommen/ 

Worauf  soll  sieb  das  unter  a  bemerkte  besieben?  Was  soll  spi- 
ler  angebngen,  was  ffriber  aufgegeben  werden?  In  nnserm  sicbsi- 
soben  Regulatire  müsten  wir  bdebstens,  und  nwar  nur  höchstens ,  die 
Geschichte  aufEufinden,  die  vielleicht  um  eine  Stufe  spftter  ange- 
fangen werden  könnte v*  wogegen  wir  auch  hier,  wie  frftber  in  Primn 
beim  Wegfblle  der  philosopb.  Propaedeutik,  den  Religionsnnterricbt 
rerstirken  wflrden.  Schon  im  Punkte  b  liegt  mehr  UMb  ffir  uns  an- 
wendbares. Wir  wArden  dies  namentlich  auf  den  Unterricht  im  Deat- 
schen  bexieben,  der  x.  B.  nach  dem  Programme  yo«  Jahre  1863  in 
der  KreuEscbttle  in  Dresden  in  9  Klassen  von  9  Lehrern  gegeben 
wurde.  Im  Gymaasium  tu  Plauen  (Progr.  y.  1SS4)  war  er  in  den  6 
Klassen  der  Schule  nicht  nur  in  den  Uinden  Ton  6  Terschiedenen  Leh- 
rern,  sondern  sogar  in  den  drei  obere  Klassen  aoeh  so  getheilt,  daai 
die  DeclamationsUbuttgen  einem  besondern  Lehrer  tbertragen  waren. 
In  der  Blocbmannschen  Anstalt  waren  wenigstens  Prima  und  Secunda, 
und  dann  wieder  die  drei  Realklassen  Einern  Lehrer  anvertraut  Am 
glackliebsten  stellt  sich  die  Vertheilung  in  den  Landessohulen  her- 
aus,  wo  der  deutsche  Unterricht  in  Prima  und  Secnnda  nut  dem  Re- 
Kgionsunterriebte,  in  Tertia  uad  Quarta  mit  dem  geschiehtlicben  ver- 
bunden war,  ein  Verbftltnis,  das  sich  da,  wo  swei  Religionsleh^ 
angestellt  sind,  auch  wol  so  gestalten  lisxt,  dasi  der  iweite  Reli- 
gionslehrer den  dentschen  Unterrichf  in  den  untersten  Klassen  flber- 
nimmt.  Gant  gewis  ist  die  principielle  Verbindung  des  deutschen 
Unterrichtes  mit  dem  Ordinariate  nicht  zu  empfehlen.  Denn  einaul 
wird  dieses  Unterrichtsgebiet  dadurch  unendlich  lerstAckelt,  dann 
wird  der  datu  nöthigen  individuellen  Beflbigung  keine  Rdcksicbt  ge- 
schenkt, endlich  wird  der  Lehrer  des  Griechischen  und  Lateinischen 
mit  einer  dritten  Correctnr  fibertaden,  wodurch  leicht  bewirkt  wird, 
dasz  er  entweder  alles  halb  thut ,  oder  das  Deutsche  vemacblissigt. 
Besonders  aber  wird  der  deutsche  Aufsatz  erst  recht  dadurch  fruchl' 
bar,  dasz  der  Lehrer  ihn  mit  audern  Hauptgebieten  in  Verbindung 
setzt;  denn  dadurch  wird  nicht  nur  das  Deutsche  erst  recht  inhalla- 
voU ,  sondern  auch  die  Arbeitslast  zweckmftszig  beschränkt.  Beiliu- 
Bg  empfehlen  wir  noch,  alle  deutschen  Aufsatzthemen  in  den  Schnl- 
finnalen  zu  sammeln  und  in  den  Programmen  zu  veröffentlichen. 

Die  wichtigste  und  richtigste  aller  Bemerkungen  MMaells  ist  die 
unter  o  enthaltene;  diese  trifft  so  recht  mitten  in  die  Praxis  hinein: 
in  Bezug  hierauf  ist  wol  kein  Lehrer  ohne  Erfahrungen.  Unter  die- 
sem einheitlichen  zusammenwirken  der  Lehrer  verstehen  wir  wol. 


Digitized  by 


Google 


Slüdien  SMi  Cymiaualwdsett.  ISl 

4m%  4)me\ken  niehk  nur  Oberall  die  aUgeaieiBeo  dor  Sehvle  %n  Graftda 
llegMideii  Principien  in  UebereinstiBMBQng,  je  nach  ikrer  besoBderen 
Anfj^be  oad  Beühif  ung  verfolge«,  aondera  andi,  andawar  beaon* 
derS)  wenn  sie  in  derselben  Klasse  unlerriebten,  in  didaktiadier  md 
paedagogischer  Bexiehnng  sich  atttUen  and  erginsen.  Das  sieht  so 
selbstversttadlich  ans,  dass  man  meinen  sollte ,  es  könne  gar  nicbi 
anders  sein,  und  doch  ist  es  in  vielen  Stocken  dnrebans  nicht  so. 
Sehen  wir  genauer  nach!  Vorwissetxnng  bmuz  hier  vor  allem  die 
wesentliche  Uebereinstimmang  der  Mitglieder  eines  Lehrercolleguuns 
in  religidsen,  politischen,  sittlichen  Angelegenheiten  sein,  wenn  wir 
nicht  den  Menschen  und  den  Beruf  trennen  wollen,  was  dooh  nimmei^ 
mehr  angeht  Nach  einer  vielbeliebten,  aber  sehr  oberflichliehea 
Ansicht  ist  es  gleichgiltig^  welche  Ansichten  der  einialne  habe,  etwa, 
ob  er  positiv  giSnbig  oder  diesem  Ziele  anstrebend  sei,  oder  ob  er 
dem  RatioMHsmas  huldige.  Viele  sagen,  dasi  das  ja  mit  dem  Berufe 
nichts  gemein  habe.  Das  ist  aber  eine  grundfalsche  Meinung,  welche 
die  nothwendige  Einheit  der  menschlichen  Natar,  welche  freilieh 
nur  ansnstreben  ist,  von  vornherein  aufheben  will  und  den  religiösen 
oder  politiscben  Standpunkt  des  Menschen  als  etwas  ansieht,  das  ne» 
ben  ihm  steht,  nicht  in  ihm  ruht.  Ist  der  Glaube  ein  nach  Innerlich* 
keit  ringender,  die  politische  Ueberzengung  eine  tiefe,  innige,  so  ist 
beides  mit  dem  Menschen  verwachsen,  dasz  er  eben  überall  gliu* 
big,  ab  er  all  conaervativ  oder  aberall  das  Gegentheil  ist.  Fröh- 
lich bleibt  diese  Einheit  dts  denkens,  fQhlens  und  handelns  nicht  frei 
von  Widersprachen,  aber  der  Mensch  strebt  ihr  doch  entgegen.  Den 
Sat£  hat  nur  die  grenzenlose  Leerheit  moderner  Phraseologie  au^ 
stellen  können,  es  könne  jemand  ein  sehlechter  Christ  und  ein  gnter 
Lehrer,  ein  Mann  des  Umsturzes  und  ein  guter  Erzieher  sein.  Im 
Gegentheile  ist  der  Mensch  immer  derselbe,  im  Hause,  in  der  Schnlei, 
in  dem  Staate,  in  der  Kirche.  Denn  wenn  auch  z.  B.  der  Lehrer  der 
Mathematik  nicht  Religion,  sondern  Mathematik  lehren  soll  (Palmer 
II  213),  so  gibt  er  doch  darum  nicht  den  Kern  seines  Wesens,  den 
christlichen  Sinn  und  Glauben,  auf,  und  ist  dieser  in  ihm,  so  mnss 
er  sich  auch,  wenn  nicht  unmittelbar  in  dem  Lehrstoffe,  so  doch  mit«- 
telbar  in  tausend  Stacken  zeigen.  Eine  solche  Voraussetzung  ist  alae 
von  vornherein  noth wendig,  und  wir  wollen  hier  von  derselben  aus« 
gehen.  Nnn  kann  man  zwar  bei  den  meisten  Mingeln  unsers  öffent« 
liehen  und  hfiuslichen  Lebens  sagen,  dasz  in  letzter  Instanz  def 
Mangel  echt  christlichen  Sinnes  schuld  sei ,  wir  haben  aber  hier  wo| 
zu  berOcksichtigen,  dasz  auch  bei  dem  tttchtigsten  streben  und  em* 
atesten  wollen  auf  Erden  noch  Mängel  und  Schwächen  Obrig  bleibeft, 
So  wird  denn  auch  ein  jene  wesentliche  Uebereinstimmung  besitzen^ 
des  Colleginm  immer  noch  genug  des  mangelhaften  behalten. 

Fragen  wir  nnn  nach  jenem  von  Matzell  beklagten  Mangel  an 
Uebereinstimmung  im  wirken,  so  zeigt  sich  dieser  im  Unterrichte  und 
in  der  Dlseiplin,  in  der  didaklischen  nnd  paedagogiachen  Behandlung 
der  Aufgabe.   Nicht  als  ob  wir  meinten,  der  eine  solle  dem  andern 
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yMWg  g<leidien ;  das  hiesz«  jft  die  Verschiedenheit  der  MenscUidiMi 
Naturen  verkeimeD ,  verkennen  dass  die  öffentliche  Schule  sich  gerade 
durch  dieses  insaflimenwirken  versdiiedener  Individaalititea  aaiieidi- 
ftet.  Aber  wie  verschieden  auch  die  lehrenden  daroh  ihre  Begabang, 
irissenschaftliche  Richtung,  durch  die  von  ihrer  Natur  ihnen  geboteneB 
Mittel  seien,  die  Aensxerung  der  verschiedensten  Natoren  und  dia 
Anwendung  der  nngteichartigsten  Mittel  musx  doch  immer  in  dem- 
aelben  didaktischen  und  paedagogiachen  Zwecke  casammentreffeB. 
Nun  mag  im  allgemeinen  in  der  Schule  ein  Uebelstand  hier  seltener 
eintreten;  es  mag  selten  die  Feindschaft  realistischer  und  huauinisti- 
scher  Lehrer  sich  in  einer  unpaedagogischen  Aeuszernng  Luft  machea, 
selten  auch  die  Neigung,  einen  CoUegen  gelegentlich  su  corrigieren, 
bei  der  Uebemahme  eines  Unterrichtes  von  schlechtem  Stande  der 
Klasse,  wie  nun  alles  anders  werden  mUsse  usw.,  %u  reden,  Raum 
gewinnen:  schon  bei  der  ungleichen  Handhabung  der  Ordaang  im  Un- 
terrichte und  Correctur,  wodurch  der  Schaler  leicht  veranlasst  wird, 
Ordnung  fOr  Pedanterie  sn  halten,  und  bei  der  Überaus  ung(eiclien 
disciplinarischen  Wirksamkeit  der  Collegan  wird  die  Sache  bedenk- 
lich. Indes  mag  das  alles,  ao  lange  diese  Verschiedenheiten  nicht  in 
derselben  Klasse  sich  berühren,  noch  allenfalls  angeben;  in  derselben 
Klasse  aber  haben  diese  Ungleichheiten  die  bedenklichslea  Conse- 
quenzea.  In  disciplinarischer  Hinsicht  wäre  es  nun  zwar  verkehrt  za 
verlangen,  dasz  der  eine  so  streng  wie  der  andere  oder  umgekehrt 
dieser  so  mild  wie  jener  sein  sollte:  denn  Strenge  und  Milde  sind 
aben  verschiedene  Eigenschaften,  die  nicht  wol  verleugnet  werden 
können:  aber  es  wäre  doch  nicht  minder  verkehrt,  wenn  diese  Ei- 
genschaften mit  subjecUver  Willkür  walten  solUen.  Vielmehr  haben 
beide  Lehrer,  der  strenge  und  der  milde,  dasselbe  Ziel  zu  erreir 
eben,  und  dazu  ist  es  ttnumgöuglicb  notb wendig,  dasz  sich  die  Milde 
zur  Strenge,  die  Strenge  zur  Milde  selbst  erziehe.  In  Betreff  der  allge- 
meineren Bestimmungen  der  Schule  aber ,  der  Regeln  aber  die  Ualtong 
in  der  Klasse,  über  das  Verfahren  beim  antworten,  über  die  Art,  wie 
der  Lehrer  seine  Klasse  beim  Eintritte  in  dieselbe  finden  will,  musz  in 
^ner  Klasse  unter  den  in  derselben  unterrichtenden  Lehrern  wesent- 
liche Uebereinstimmung  herschen.  Je  niedriger  die  Klasse  ist,  desto 
nothweodiger  ist  dieser  Einklang,  weil  das  Kind  noch  nicht  über 
die  durch  das  verschiedene  Verfahren  entstehenden  Conflicte  hinaus- 
kommt. Das  ist,  weil  es  denn  doch  im  besten  Falle  ohne  Verschie- 
denheit nicht  abgeht,  allein  hinreichend,  um  den  Wunsch  an  erklären, 
dasz  in  des  untern  Klassen  nur  wenig  Lehrer,  und  nicht  blosz  die 
jingsten  und  unerfahrensten,  unterrichten  möchten.  Man  sagt  wol, 
dasz  im  Ktade  das  Gefühl  der  Pflicht  genug  wirke,  aber  das  ist  nur 
halb  wahr :  das  Kied  besitzt  euch  eine  wahrhaft  wunderbare  Bega- 
bung, die  Schwächeti  des  Lehrers  zu  sehen  und  sich  der  ihm  durch 
dieselben  werdenden  Concessionen  zn  bemächtigen.  Wenn  nun  der 
eine  Lehrer  streng  auf  Ruhe  in  der  Klasse,  praecise  Antworten  usw. 
hältf  der  andere  dagegen  es  gern  hat,  wenn  *es  recht  lebhaft  her- 
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g^ht',  fo  soll  man  aur  die  verschiedeiie  Physiognomie  der  KImso 
sehen.  Nehmen  wir  ferner  an,  dasz  der  eine  Lehrer  panktlich  be- 
ginnt, der  andere  nicht,  der  eine  verligigt  dass  die  Schüler  bei  sei- 
nem Eintritte  auf  den  Pilllzen  sitzen,  der  andere  sich  begnügt,  wenn 
sie  sich  dann  allm&hlich  verlaufen ,  so  ist  das  nicht  gat.  Noch  schlim- 
mer ist  es,  wenn  manche  Lehrer  so  gar  kein  Auge  für  das  in  ihren 
Standen  vorgehende  haben,  wodurch  oft  die  redlichsten  BemQhnngen 
anderer  vereitelt  werden.  Ueberhaupt  bewirkt  solche  ungleichartige 
Disciplin  nicht  blosz,  dasz  sich  die  Wirkung  der  Schule  schwächt, 
wenn  wir  auch  noch  von  positiv  schlechten  Einflössen  absehen  wol- 
len, sondern  auch  das£  der  Schüler  lu  früh  aufgefordert  wird,  über 
seine  Lehrer  und  die  Unterschiede  lu  reflectieren.  Das  Auctorit&ts- 
gefühl,  das  in  unserer  Zeit  so  dringend  der  Stütze  bedarf,  das  in 
der  Schule  geweckt  und  gestützt  werden  musz,  bekommt  die  empflnd- 
lichsten  Stösze;  die  Sophisterei  und  Kunst  sich  selbst  etwas  vor- 
&nlflgen,  die  im  Kinde  liegt  und  so  unendlich  viel  Gefahr  in  sich 
schlie^zt,  wird  geradezu  herausgefordert.  Soll  also  in  der  Schule 
fiherbanpt  schon  €  i  n  disciplinarischer  Geist  herseben ,  der  durch  die- 
ses Streben  nach  Einheit  nicht  die  Verschiedenartigkeit  der  wirken* 
den  Mittel  beeinträchtigen  will,  so  musz  dies  noch  mehr  in  der  ein- 
zelnen Klasse,  je  tiefer  dieselbe  steht,  in  um  so  höherem  Grade  der 
Fall  sein. 

Aber  auch  der  Unterricht  in  einer  Klasse  verlangt  eine  Ueber- 
einstimmung.  Diese  fiuszert  sich  zunfichst  darin ,  dasz  alle  den  Klas- 
senstandpunkt und  das  Klassenziel  vor  Augen  haben,  und  dasz  jedes 
Fach  das  andere  respectiert.  Nächstdem  aber  gehört  dazu  eine  Gleich- 
miszigkeit  in  der  Behandlung  der  Lern-  und  Schreibanfgaben ,  ein 
Gleichmasz  in  der  Quantit&t  und  gleichmfiszige  Beachtung  der  Qua- 
litit.  Die  Lehrer  müssen  vom  lernen  und  arbeiten  möglichst 
gleich  denken,  d.  h.  der  eine  darf  nicht  zu  genau  und  der  andere 
zu  ungenau  verfahren,  .der  eine  gut,  der  andere  schlecht  corrigieren, 
der  eine  saubere  Hefte  begehren,  der  andere  sich  mit  wahren  Fetzea 
begnügen,  der  eine  auf  regelmäszige  Ablieferung  halten,  der  andere 
in  beliebigen  Zeiträumen  fordern.  An  Beispielen  wäre  hier  wahrlich 
kein  Mangel.  Wenn  z.  B.  der  Lehrer  des  Deutschen  vorschriftsmäszig 
alle  3  Wochen  eine  Arbeit  einfordern  soll,  was  für  das  Halbjahr  8 
Arbeiten  ergäbe,  und  er  läszt  anfangs  4wöchentliche  Fristen  bestehen 
und  treibt  dann  zuletzt  die  fehlenden  Arbeiten  noch  schnell  zusam- 
men, wie  wird  da  eine  Arbeitseintheilung  möglich?  Wenn  der  Lehrer 
des  Griechischen  beim  lernen  der  Vokabeln  genau  auf  jede  Silbe 
hält,  der  Lehrer  des  Deutschen  beim  lernen  von  Gedichten  jede  Va- 
riante zuläszt,  was  soll  dabei  herauskommen?  Wenn  jemand  den  für 
das  lernen  selbst  aus  dieser  Ungleichheit  hervorgehenden  Nachtheil 
gering  anschlägt,  so  darf  er  doch  den  sittlichen  Nachtheil  nicht 
übersehen.  Wenn  dem  Quartaner  ein  Lehrer  sagt,  die  Aufgobe  sei 
nicht  erfüllt,  an  der  ein  Wort  fehle,  der  andere  ihm  alle  Ungenauig- 
keiten  durchläszt,  was  soll  der  Schüler  denken?  Je  länger  ihm  Pflicht 
JV.  Jakrb,  f.  Pyr.  «.  Paed.  Bä.  LXZIV.  BfLZ.  10 
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und  Lehrer  in  Einern  Gedanken  verwachsen  bleihen,  Je  später  er 
ans  zweifeln  und  beortheilen  kommt,  desto  besser  für  ihn.  Je  spfiter 
an  den  Knaben  die  Conflicte  herangebracht  werden,  desto  kriftiger 
steht  er  ihnen  spater,  wo  sie  leider  unvermeidlich  sind,  gegenüber. 
Aber  auch  die  quantitative  Behandlung  kommt  wesentlich  in  Frage. 
Die  wesentliche  Uebereinstimmung  in  diesem  Punkte  ist  eine  drin- 
gende Forderung,  deren  YernachUssignng  wir  zum  Theil  die  Klagen 
wegen  der  Ueberladung  der  Schaler  verdanken.    Denn  nehmen  wir 
E.  B.  an,  dasz  in  Quarta  ein  Lehrer  in  Religion  und  deutscher  Sprache, 
ein  Lehrer  in  den  alten  Sprachen ,  ein  dritter  in  Geschichte  und  Geo- 
graphie, ein  vierter  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  ein  fflnller 
Im  Französischen  unterrichte ,  so  hätten  wir  5  Lehrkräfte ,  was  wol 
flieht  zu  viel  heiszt.    Gehen  diese  5  Lehrer  gleich  tflcbtig,  mit  gleich 
starker  Forderung  und  gleicher  Energie  im  dringen  auf  die  Erfällang 
der  Aufgabe  zu  Werke,,  so  ist  damit  schon  die  UeberUdnng  gegeben. 
Wie  ist  dem  abzuhelfen ,  da  doch  auf  der  andern  Seite  die  Energie 
im  festhalten  an  der  Forderung  so  nothwendig  ist,  dasz  wer  es  nicht- 
genau  mit  der  Aufgabe  nimmt,  lieber  gar  nichts  aufgeben  sollte? 
Man  entgegnet  vielleicht,  auch  hier  sei  das  Masz  durch  Vorschriften 
gegeben.    Aber  welcher  Spielraum  bleibt  innerhalb  der  Vorschrifl 
äbrig!   Kann  doch  die  Vorbereitung  auf  den  lat.  Schriftsteller  z.  B. 
ebenso  wol  eine  bedeutende,  wie  eine  geringe  Arbeit  sein,  und  das« 
selbe  Verhältnis  zeigt  sich  fiberall.   Man  wird  darauf  vorschlagen,  es 
solle  in  jeder  einzelnen  Klasse  festgestellt  werden,  was  aufgegeben 
Werden  solle.     Das  ist  allerdings  eine  vortreffliche  Maszregel,  die 
schon  mit  bestem  Erfolge  angewendet  worden  ist»    Aber  es  ist  nicht 
Zu  abersehen,  dasz  man  nichts  erreicht,  wenn  man  dabei  nicht  sorg- 
fftltig  verfährt.   Denn  verlangt  etwa  der  Lehrer  der  Mathematik  fär 
4  wdchentliche  Unterrichtsstunden  2  Stunden  Arbeitszeit  im  Laufe  der 
Woche,  so  ist  das  sehr  gut,  wenn  er  es  vom  richtigen  Standpunkte 
aus  sagt;  aber  wie  schwer  ist  es,  sich  in  dieser  Rechnung  nieht  z« 
Irren,  da  die  geistige  Befähigung  und  das  Arbeitsgeschick  der  Schfiler 
io  sehr  verschieden  ist.     Man  frage  nur  einmal  10  (verschiedene) 
Schaler,  wie  viel  Zeit  sie  ffir  ein  lateinisches  Specimen  brauchen, 
und  man  erhält  Vielleicht  10  verschiedene  Antworten.   Darum  ist  beim 
Beginne  Jedes  Cursus  eine  sehr  sorgfältige  Erörterung  durch  den  Di- 
rector,  Ordinarius  und  die  andern  beschäftigten  Lehrer  nothwendig, 
welche  unter  Zugrundelegung  einer  gewissen  Stundenzahl  eine  zweck> 
mäszige,  den  mittleren  Durchschnitt  ziehende  Zeiteintheilung  und  Ar- 
beitsfeststellnng  mit  Berficksichtignng  des  Lehrplanes  gebe.    Auch 
Oberzeuge  man  sich  im  Laufe  des  Semesters  oder  Cursus  von  der 
Brauchbarkeit  dieses  Planes,  an  dem  aber,  wenn  er  einmal  feststdit, 
nnverbrachlich  festzuhalten  ist,  und  der  nur  durch  die  Lehrerconfe- 
renz,  nicht  durch  den  einzelnen,  geändert  werden  darf.   Endlich  aber 
paralysiere  man  diese  wolthätige  Einrichtung  nicht  durch  willkürliche 
und  unmäszige  Anwendung  von  Strafpensen,  die  bisweilen  ins  aben- 
teuerliche gehen.     Denn  wenn  man  sich  gewöhnt  Strafsrbeiten  als 
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Pisciplinarmittel  anzuwenden,  so  wird  nicht  nur  die  Zeilvertbeilong 
Yöllig  unnatK  und  fruchtlos ,  sondern  es  rerllert  anoh  sehr'  oft  dio 
Strafe  alte  Wirkung,  weil  sie,  so  'ku  sagen,  dmi  Tod  schon  in  sich 
trfigt.  Dies  wird  besonders  in  den  Schulen,  welche  den  obern  SchO- 
lern  Strafrechte  einräumen,  zu  beachten  sein:  denn  wenn  man  auch 
feststellt,  dasz  die  Lehrer  diese  Strafen  flberwachen  sollen,  so  ist 
doch  auch  zu  beherzigen,  dasz  die  Berufung  an  die  obere  Instanz  des 
Lehrers  Ton  vornherein  fflr  den  untern  Schaler  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  Ist  aber  die  Strafe  als  paedagogisohes  Mittel  eine  so 
schwierige  Sache,  dasz  auch  der  Lehrer  darin  niemals  auslernt,  so 
ist  schwerlich  dem  Primaner  schon  paedagogische  Umsicht  znin- 
trauen. 

Wir  gehen  zu  der  letzten  der  Mfitzellschen  Thesen  aber,  welche 
von  den  Translocationsexamen  und  der  Abiturientenprafung  handelt: 
*8.  Endlich  sind  es  die  Translocationsexamina  und  das  Abiturienten«- 
examen,  durch  deren  Einrichtung  fär  die  Schaler  theils  eine  tempo- 
räre üeberladung,  theils  eine  fortwährende  Zerspitterung  eintritt' 
Die  ersteren  bestehen  unseres  Wissens  in  Sachsen  nicht,  sondern  es 
finden  nur  jährliche  mandliche  und  schriftliche  Prafungen  statt  Die«- 
selben  werden  aus  vielen  Gründen  beibehalten  werden  massen ,  obwol 
sieh  bei  den  schriftlichen  Prafungen  namentlich  unterer  Klassen  die 
möglichste  Vereinfachung  empflehlt;  vielleicht  lieszen  sich  dieselben 
anf  mehrere  Wochen  vertheilen.  Dagegen  möchten  wir  mandlichen 
Prafungen  einzelner  Klassen  während  des  Cursus  zur  bessern  Orien- 
tierung des  Directors  und  der  abrigen  Lehrer  aber  den  Standpunkt 
der  einzelnen  Abtheilungen  das  Wort  reden.  Dadurch  wird  eine  ge*- 
nanere  Kenntnis  der  einzelnen  Lehrer  von  den  Leistungen  der  Schwer 
vermittelt,  es  entsteht  eine  lebendigere  Gemeinschaft  des  wirkens,  ja 
es  kann  auch  manchem  Versehen  vorgebeugt  werden.  Ist  es  doch 
nicht  wenig  wünschenswerth ,  dasz  der  Lehrer  von  Quarta  genau  die 
nächst  höhere  Klasse,  auf  die  er  hinfahrt,  kenne,  und  bei  der  oll 
parallelen  Lage  der  Stunden  ist  das  durch  hospitieren  schwer  zu  erz- 
reichen. 

Wie  endKeh  durch  das  Abiturieatenexamen  eine  temporäre  Üe- 
berladung nnd  fortwährende  Zersplitterung  eintrete,  ist  uns  Weder 
ans  den  prenszischen ,  noch  aus  den  sächsischen  Einrichtungen  er- 
sichtlich. Allerdings  hat  das  Abiturientenexamen  nicht  wenig  Gegner, 
aber  sie  werden  es  hoffentlich  nicht  beseitigen.  Es  ist  wahr,  der 
Gymnasiallehrer  lernt  seinen  Schüler  nicht  durch  diese  Prafnng  bes- 
ser kennen,  nnd  ebenso  wahr  ist  es,  desz  ein  Spielraum  für  den  Zufall 
bleibt.  Aber  dem  Schaler  gienge  durch  den  Wegfall  dieses  Examens 
etwas  verloren,  das  nicht  zu  ersetzen  sein  möchte:  der  Hinblick  auf 
ein  zu  erreichendes  Ziel.  Zudem  ist  es  ein  inneres  Bedürfnis  der 
menschlichen  Natur,  gewisse  Lebensperioden  durch  einen  anszem*Act 
abznschlieszen.  Diesem  Bedürfnisse  wird  durch  die  blosze  Erklärung 
des  LehrercoUegs,  dasz  der  Schaler  reif  sei,  nicht  genug  entspro- 
chen, obwol  diese  Einrichtung  z.  B.  in  Frankfurt  a.  M.  besteht.    Es 
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i»t  Obrigeni  auch  in  Betracht  xu  sieben,  was  Geh.  B.-R.  Wiese  in 
jenen  Verhandlangen  bemerkte,  dass  die  Oberbehörde  das  Examen 
üicht  aufgeben  kann,  um  auf  verschiedenen  Schnlanstalten  gleiche 
Forderungen  festsohalten.  Neuerdings  hat  das  k.  warUembergische 
Ministerium  (Verordnung  y.  9.  Febr.  1854)  die  AbitarienlenprQfangen 
Ton  den  Gymnasien  an  eine  besondere  Prüfnngscommission  verwiesen. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  dies  eine  grössere  Gleichmässigkeit  her- 
i>eifahren  wird,  aber  sollte  man  den  Gymnasien  diesen  Act  des  Ab- 
(Schlosses  nicht  flberlassen  können?  Ueberschreitet  man  nicht  dabei 
jchon  die  Linie  der  Schule  und  sieht  den  Schluss  des  Schullebens  auf 
ein  fremdes  Gebiet  hinaber?  Freilich  eine  grössere  Conformitat  in 
der  Abhaltung  der  Prüfungen  mag  wol  bisweilen  su  wünschen  seiu; 
4eBn  es  ist  gewis,  dasa  sich  Meinungen  Aber  die  verschiedene  Schwie- 
rigkeit der  Prüfungen  an  den  einseinen  Schulen  des  Landes  fest- 
setsen,  denen,  was  immer  irriges  an  ihnen  sei,  doch  wol  irgend 
etwas  wahres  su  Grunde  liegt.  Vor  allem  sögen  wir,  auch  hier  we- 
sentlich mit  unsem  Landeseinricbtnngen  einverstanden ,  das  arbeilea 
unter  Aufsicht  der  Clausurarbeit  vor,  wie  denn  alles,  was  Clau- 
sur  heisst,  auf  der  Schule  mit  ftusserster  Vorsicht  ansuwenden  sein 
möchte.  Der  Vf.  dieser  Blfitter  hat  die  Maturitfttsprflfung  ausser  in 
Sachsen  auch  in  Preussen  bestanden  und  erinnert  sich  wol,  wie  die 
schriftlichen  Arbeiten  unmittelbar  unter  dem  Auge  des  die  Arbeit  aaf- 
f  ebenden  Lehrers  gefertigt  wnrden ,  und  wie  streng  man  an  der  vor- 
geschriebenen Stnndensahl  festhielt:  auch  erinnert  er  sich  des  beson- 
ders eingehend  abgehaltenen  mündlichen  Religionsezamens ,  wie  denn 
■die  ganse  mündliche  Prüfung  —  ob  dem  Auslinder  gegenftber?  — 
-sehr  eingehender  Art  war.  Nur  6ins  gestatten  wir  uns  noch  binxn- 
xuffigen ,  nemlich  die  Frage ,  ob  die  Nummerabstufnngen  unserer  Cen- 
snren  bei  den  Abgangsprüfungen  sich  wol  empfehlen:  wenn  wir  I*, 
I,  l\  IIa,  II,  II\  IU%  III  finden  und  auQh  noch  III^  einen  Reifegrad 
ausdockt,  so  wird  die  Nnanciernng  it»  einen  Begriffes:  reif  so 
fein,  dass  man  in  die  grösste  Verlegenheit  kime,  wenn  man  das  Zah- 
lenurtheil  in  Worte  umsetsen  sollte.  Sollte  es  nicht  besser  sein,  ent- 
weder die  Zahlen  mit  den  einliolien  Ausdrücken  *reif,  bedingt 
reif,  unreif  so  vertauschen,  oder  sie  auf  eine  geringere  Ansahl 
von  Abstufungen  so  beschränken?  Aach  empfiehlt  sich  die  in  BMh- 
reren  Lindem  bestehende  £inriehtnng,  dass  dem  Gesamturtheile  eine 
genane  Angabe  der  Leistongen  in  den  einseinen  Gebieten  beigefigt 
wird,  insbesondere  auch  dadurch,  dass  bei  dem  Zeugnis  einer  be- 
dingten Reife  es  dem  betreffenden  möglich  ist,  sich  das  Matnritits- 
sengnis  in  dem  einen  Gegenstande,  in  dem  er  durchaus  zurückblieb, 
sich  nachtrftglich  su  verschaffen. 

Fassen  wir  nun  suletst  noch  susammen,  was  sich  als  Hanptre- 
soltat  obiger  Betrachtungen  ergibt,  so  gelangen  wir  su  folgenden 
Sfttsen: 

1)  Es  handelt  sich  im  Gymnasium  weniger  om  eine  Verringerong 
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^er  Anialil  der  Lebrgef  eastinde  oder  am  eine  Abiademaf  der  Lehr- 
siele,  sondern  om  eine  einfachere  paedago^sehe  Bebandlnng'. 

S)  Der  Ueberbardnng  and  sa  grossen  Anspannung  der  SehQler 
wird  am  besten  dnrch  eine  energischere,  mehr  onmittelbar  wirkende 
Benutoong  dtß  Unterrichtes  gesteoerl. 

3)  Eine  solche  fahrt  von  selbst  eine  Verminderang  des  inner- 
halb der  gestellten  Aufgabe  liegenden  Stoffes  and  eine  Beschrinknng 
der  hiaslichen  Arbeiten  (namentlich  der  schriftlichen)  herbei. 

'  4)  Diesem  Ziele  strebt  besonders  das  einheitliche  susammenwir- 
ken  der  Lehrer  im  gansen  and  yorcllglich  in  der  einielnen  Klasse  sa, 
theils  durch  gleichmlszige  Zucht,  theils  durch  strenges  festhalten  an 
der  aber  das  Mass  der  aufsugebenden  Arbeiten  getroffenen  lieber- 
einkunfl.  Hierauf  ist  nicht  nur  bei  der  Anwendung  des  Lehrplanes, 
sondern  auch  bei  der  Vertheilung  der  Lehrkrifte  in  der  Klasse  Back* 
sieht  XU  nehmen. 

5)  Auch  die  Anwendung  der  Strafpensa  ist  auf  ein  vor  Ueber- 
bördung  und  unvorlheilhafter  Wirkung  der  Strafe  schätzendes  Masz  zu 
beschrinken. 

6)  Für  die  Erhöhung  der  erziehenden  Thäligkeit  empfehlen  sich 
nicht  nur  gelegentlich  anzustellende  Uebungen  im  arbeiten  w&hrend 
der  Schulzeit  selbst,  welche  in  den  untern  Klassen  die  Anweisung 
zum  richtigen  arbeilen  geben,  in  den  obern  die  Selbstlhätigkeit  über- 
wachen, sondern  es  wird  auch  das  gesamte  Unterrichts-  und  Erzie- 
hungsleben der  Schule  durch  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende  Special- 
Prüfungen  der  Klassen  lebendiger  und  einheitlicher. 

Ist  es  längst  und  oft  als  ein  Mangel  der  Gelehrten ,  auch  der  Phi- 
lologen, beklagt  worden,  dasz  sie  nicht  genug  paedagogischen  Sinn 
haben ,  so  gelten  die  gemachten  Bemerkangen  zum  guten  Theile  dem 
gesamten  Gymnasialwesen.  Gern  sprechen  wir  ans  selbst  Mingel  zu, 
die  wir  an  andern  wahrnehmen:  lernt  man  doch  manchen  Fehler  an 
sieh  selbst  erst  dadurch  kennen,  dass  man  ihn  anderswo  auffindet, 
und  sieht  man  doch  auch  umgekehrt  schärfer,  wenn  man  der  eignen 
Hfingel  sich  bewust  ward. 

Zugleich  wird  es  aueh  anschwer  etnleaehten,  wie  einzelne. der 
oben  geschilderten  speciell  in  unserm  Lande  obwaltenden  Verhältnisse 
im  Gymnasialwesen  mit  den  späteren  Bemerkangen  im  Zusammen^ 
bange  stehen:  namentlioh  wirkt  jenes  Klassenlehrersystem  einer  ech- 
ten paedagogischen  Behandlung  der  Aufgabe  entgegen,  and  lässt  sie 
bisweilen  gar  nicht  sn. 

Freilich  wird  eine  Abhilfe  nicht  leicht  sein ,  weil  alle  paedago- 
gische  Theorie  erst  dorch  die  Erfahrung  fruchtbar  wird.  Erziehen 
kann  nar  der,  welcher  daran  gedacht  hat,  sich  selbst  zn  erziehen,  and 
wer  so  weit  gekommen  ist,  hat  damit  auch  die  Einsieht  gewonnen, 
wie  viel  ihm  selbst  noch  friilt.  Aber  diese  Einsicht  wird  nicht  nur 
die  Liebe  zum  Grundgesetze  seiner  Faedagogik  machen ,  sondern  die- 
ser auch  die  Strenge,  ohne  die  Liebe  nicht  Liebe  ist,  verleihen. 
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Wir  häktü  absicbtUdi  wserd  BoipreelHiagea  na  einzeloe  Ha^pU 
punkte  coBoentriert,  weil  der  Stoff  so  uiiendlicli  reich  ist,  dasi  er 
•irgends  ein  Ende  seigt.  Deahalb  mOsaen  einige  besondere  Pnnkte 
einer  epiteren  Gelegenheil  aberwiesen  werden. 

Wenden  wir  ons  nun  schliesaUoh  noch  einmal  sarOck,  so  leitete 
nns  der  Gedanke,  dass  der  Aufschwung,  den  das  Realschnlwesen  in 
jOngster  Zeit  genommen,  sum  Theil  von  vorhandenen  Mängeln  des 
Gymnasialweaens  untersttttst  worden  sei.  Wir  glaahten  insbesondere 
in  nhserm  thenem  Vaterlande  eine  dem  Gymnasialwesen  nicht  recht 
ggnstige  Lage  der  Dinge  zu  bemerken.  Dean  gerade  Sachsen  war 
lange  Zeit  berahmt  durch  seinen  Humanismus,  durch  seine  Philologie, 
und  wenn  vrir  auch  die  letztere  nicht  von  jedem  Vorwurfe  freispre- 
ehen  können,  so  war  es  doch  mehr  die  allgemeine  rationalistische 
Zeitstimmmg,  welche  ansuklagen  ist,  als  die  Philologie  selbst  in 
ihrer  wissenschaftlichen  Tendenz.  DasE  wir  von  jenem  Ruhme  ein- 
gebasst  haben,  ist  ebenso  gewis,  wie  dasz  der  durch  Gottes  Gnade 
nnd  das  Streben  der  Regierung  eingetretene  Umschwung  im  religiö- 
sen Leben  eine  Blate  des  Humanismus  nicht  ausschlieszt.  Aber  die 
Zahl  der  sächsischen  Philologen  hat  sich  gemindert,  ist  es  auch 
nicht  so  schlimm ,  wie  es  jüngst  einem  Zeitangscorrespondenten  eines 
auswärtigen  Blattes  • —  ein  ferner  Freund  theilte  die  Notiz  mit  — 
schien,  mit  dem  wir  sonst  nirgends  harmonieren.  Die  Zahl  un- 
serer Gymnasien  ist  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  nicht  grosz, 
wir  haben  11  auf  über  1800000  Einwohner,  während  Hannover  17 
Gymnasien,  das  Groszherzogthum  Hessen  6  Gymnasien  hat:  das  Kö- 
nigreich Preuszen  hatte  1854  nicht  weniger  als  121  Gymnasien  ohne 
die  Progymnasien  (39).  Dazu  kommt  die  verhältnismäsig  schwa- 
che Frequenz  der  Sachs.  Gelehrtenschulen,  die  zusammen  wol 
nicht  auf  1600  Schüler  zählen.  Dagegen  waren  Ostern  1854  in  den  4 
Gymnasien  zu  Breslau,  wobei  allerdings  etwa  400  Schüler  auf  die 
Vorbereitungsklassen  zu  rechnen  sind,  2067  Schüler.  Unter  den  21 
Gymnasien  der  pr.  Provinz  Schlesien  hatte  nur  6ins  (Lanban)  unter 
100(94)  Schaler,  drei  andere  (Hirschberg,  Görlitz,  Liegnitzer  Rit- 
terakad.)  nnter  200,  (120,  180,  114),  die  andern  meist  weit  aber  250. 
In  der  pr.  Provinz  Pommern  kam  Ostern  1851  auf  625  Köpfe  der 
gesamten  Bevölkerung  1  Gymnasialschaler:  wir  hätten  in  Sachsen 
wenigstens  das  Verhältnis  1 :  1100.  Pttr  den  Zweck  dieser  Blitter 
genagen  diese  Notizen,  die  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  vervoll- 
ständigen werden. 

Aber  wenn  auch  die  Gymnasien  und  vielleicht  besonders  die 
sächsischen  Gymnasien  theils  durch  einzelne  Uebelstände  ia  ihrer  Orga- 
nisation, theils  durch  die  von  diesen  mit  begOnstigte  unpaedagogische 
Wirksamkeit  manches  verschuldet  haben ,  so  glauben  wir  doch  mit 
Liehe  und  Begeisterung  an  dem  humanistischen  Principe  Casthalten  zu 
dirfen,aber  auch  die  Pflicht  zu  haben,  mitiawirken,  dann  die  Abnei- 
gung der  Zeit  dasselbe  zur  Aufmerksamkeit  auf  eich  und  zur  Läute- 
rung seines  Wesens  veranlasse.    Denn  an  de«  Fortbestande  der  Gym? 
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Miiea  iweilaln  wol  a«cli  die  Realistea  jtichl:  «dchton  aar  «acb  41^ 
HnmaiiifteB  nioht  Mosi  geduldig  xiwarten,  »oiidern  Hand  aaleg«», 
dasB  fie  ihre  Aufgabe  mehr  and  onefar  erfilUeii.  Den  Glauben  an  die 
gerade  für  die  Bedürfnisae  nni erer  Zeii  vorcngaweiae  beHihigte  Kraft 
4ea  Humaniamaa  haben  wir  freimatig  aaageaprochen:  mäste  ja  doch 
seibat  der  Gegner  des  Principes  den  Humaniatea  tadeln,  der  halb  bei 
«einer  Sache  steht.  Auch  haben  wir  nicht  verhehlt,  wie  wir  an  der 
bildenden  Kraft  des  realistiacben  Principea  nnd  an  der  Möglichkeit 
eines  modernen  Humanismns  aweifaln,  aber  wir  haben  das  hiatoriach 
.gewordene  Recht  der  Reaiscbplen  nicht  bestrittei.  Wie  die  Dinge 
«tehen,  werden  beide  Princij^  der  Entscbeidong  der  Zeit  eatgegei^ 
«eben  mOasen,  beide  aber  missen  wol  gerflstet  das  Urfcheil  erwarten. 
Penn  bei  aller  Liebe  und  Treue,  bei  aller  Begeisterung  für  onaere 
Iiebensaufgabe,  sind  jene  andern  Gebiete  ausgiebiger,  förderliche^t 
4en  Uaapterfordernissen  unserer  Zeit  entsprechender,  gern  wollen 
wir  dann  die  Fahne  des  unsieghafi  gewordenen  Hunianismus  verlaa* 
eeo.  Nicht  die  Sache  an  sich  gilt,  sondern  ihr  Wesen,  ihre  Bedea^ 
tnng,  ihre  Wirksamkeit  fQr  das,  was  unerschatterlich  feststeht*  Nur 
wenn  die  Wirkungen  der  humanistischen  Studien  in  das  Centram  der 
Zeitanfgabe  hineintreflTen,  wollen  wir  an  ihnen  festhalten :  sonst  auf 
keinen  Fall  und  um  keinen  Preis.  Einstweilen  ist  dies  noch  unsere 
Ueberseugung,  und  darum  halten  wir.  an  ihr  und  wollen  in  diese« 
Sinne  wirken,  wo  es  verstattet  sein  wird,  unmittelbar  au  handeln« 
In  diesem  Sinne  haben  wir  diese  Darstellung  versucht,  amwenigstena 
loto  aaimo  bei  der  Lebensaufgabe  zu  sein,  und  um  dieses  redlichen 
Sinnes  willen,  der  nach  Belehrung  und  nach  ErfQllnng  der  Aufgabe 
strebt,  sehen  wir  einer  wol  wollenden  Aufinahme  vertraaensvoll  ent^ 
gegen. 

Dresden.  F.  Patdamus, 


Berg  er:  Laieinische  Grammatik  für  äen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien. Zweite  verbesserte  Auftage.  Celle,  Capann- Kariowa 
1852.    VIU  n.  279  S.  8. 

Die  erste  Auflage  dieser  Gramnutik  erschien  im  Jahre  1846  und 
bahnte  sich  rasch  einen  Weg  in  viele  Gymnasien,  ein  Beweis,  dasz 
sie  bei  der  grossen  Zahl  der  lateinischen  Grammatiken  doch  einem 
tief  gefühlten  Bedarfuisse  abhalf  und  sich  dadurch  Anerkennong  au 
verschaffen  wüste.  —  Wenn  wir  nun  so  spät  nach  dem  erseheinen  der 
aweiten  Auflage  dieses  Buch  einer  Besprechnng  in  diesen  Jahrbüchern 
unteraiehen,  so  kann  der  Zweck  nicht  sein,  auf  ein  bewahrtes  ScbuU 
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b«oh  von  ntnem  anfinerksam  tu  machen ,  aondern  der  Zweck  ist  der, 
dem  Herrn  Verfasser  und  allen  denen,  die  sich  fflr  die  Weiter-  ond 
Aoshildung  des  grammatischen  Unterrichts  anf  Gymnasien  interessie- 
ren, die  Punkte  snr  Prttfong  darsniegen,  die  ans  nach  mehrjährigeai 
praktischem  Gebrauche  in  der  Schule  einer  Vereinfachung  oder  auch 
in  so  weit  einer  Verbesserung  bedürftig  erscheinen,  dass  der  Vf.  die 
feststehenden  Resultate  der  historischeu  Grammatik  mehr  für  die 
Schule  bearbeite  und  su  klingender  Mfinse  fQr  die  Schfiler  ansprige, 
wodurch,  wie  uns  scheint,  die  Grammatik  im  ganzen  eine  gleiciw 
tnisxigere  Bearbeitung  erhält.  Doch  werden  wir  unsere  Bemerkungen 
nicht  nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  ordnen,  sondern  einfaeh  de« 
Paragraphen  der  Grammatik  folgen  und  diesen  unsere  Bemerkungen 
ond  Vorschläge  beifflgen.  Im  ersten  Abschnitte,  der  die  Lautlehre  be^ 
handelt,  vermissen  wir  nach  §  5  knfxe  Sitze  aber  die  Veränderungen 
der  Vocale  und  Gonsonanten,  die  in  die  lateinische  Grammatik  ebenso 
gut  gehfHren,  wie  in  die  griechisohe,  und  ohne  welche  eine  genane 
Kenntnis  der  Sprache  nicht  mOglich  ist.  Wir  sind  nun  weit  entfernt 
in  glauben,  dasz  durch  die  Aufnahme  solcher  Sätze  irgend  ein  Lehrer 
rerleitet  werden  könnte ,  dieselben  nun  auch  nach  der  Reihe  der  %% 
dnrohsnnehmen ,  wir  glauben  vielmehr,  dasz  jeder  etwa  von  Quarta 
an,  wenn  er  bei  der  Repetition  der  Formenlehre  auf  solche  Bnchstaben- 
Terändemngen  kommt,  diese  Stellen  aufschlagen  und  so  an  der  For- 
menlehre einprägen  und  erklären  wird,  damit  der  Schfiler  begreife, 
dasz  solche  Veränderungen  nicht  willkfirlich,  sondern  in  der  Natur 
der  Sprachwerkzeuge  begrfindet  sind.  Daher  wfinschten  wir  auch, 
dasz  der  geehrte  Vf.,  falls  er  unserm  Vorsehlage  seinen  Beifall 
schenkte  und  in  einer  neuen  Auflage  hier  einige  §§  einschaltete,  in 
einer  Anmerknng  kurz  anfahrte ,  wie  alle  diese  Veränderungen  darin 
ihren  Grnnd  haben,  dasz  die  Sprachwerkzeuge  sich  die  Anssprache 
von  eng  verbundenen  oder  in  verschiedenen  Silben  vorkommenden 
Buchstaben  zu  erleichtem  bemaht  sind ,  und  dasz  somit  alle  diese  Ge- 
setze, wie:  *d  vor  s  fällt  aus',  *eine  Media  hat  gern  eine  Media',  ferner 
der  Ablaut,  Umlaut  oder  die  Schwächung  der  Vocale  auf  rein  phone- 
tisehen  nnd  euphonischen  Grttnden  beruhen. 

Zu  S  15,  der  von  der  Quantität  der  Gonsonantendungen  handelt, 
schlagen  wir  folgende  Fassung  vor,  die  sich  durch  Anwendung  in  der 
Schule  bewahrt  hat:  *l,  m,  n,  r,  d,  t  machen  den  vorhergehenden 
Vocal  kurz'. 

Im  $  16  fehlen  unter  4  zu  der  Regel,  dasz  drei-  nnd  mehrsilbige 
Wörter  den  Ton  auf  der  drittletzten  Silbe  haben,  wenn  die  vorletzte 
kurz  ist;  die  Ausnahmen,  welche  einige  Zusammensetzungen  von  facio 
und  do  mit  zweisilbigen  Wörtern  machen,  wie  calelacit,  vennmdedit, 
pessumdAlit.  Femer  alicui,  aliqaibus  —  Vergili  ist  Gen.  st.  Vergilii, 
V^rgili  ist  Vocativ. 

Daselbst  am  Schlusz  könnten  die  Beispiele  mit  wechselnder  Be- 
tonung wie  ut^rque  nnd  dtraqne  noch  um  einige  vermehrt  werden,  die 
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bei  der  LeefOre  ofl  in  Frage  kommen  t.  B.  ctfraqne  aber  ovräqne;  «neh 
mariaqne ;  itaqae  nnd  f taqne ;  ntf  qne  nnd  ntiqae. 

Im  2n  Abschnitt 9  der  von  der  Formenlehre  bandelt,  mfieten  $  24 
die  Gasusendnngen  ala  ans  denen  der  dritten  Declination  entstanden 
iiaehgewiesen  nnd  dieser  allgemeine  Nachweis  bei  den  einzelnen  De- 
elinationen  in  Anmerkungen  ansgeftthrt  werden.  Schon  Quartanern 
Allt  es  anf ,  dasE  es  pater  familias  heiszt  nnd  doch  lisat  sich  dieses 
ihnen  nur  so  nnd  dabei  so  leicht  fasziich  klar  nnd  dentlich  machen. 
Es  ist  dieses  um  so  wfinschenswerther,  weil  dadnreh  allein  auch,  ein 
klares  Verständnis  der  Regeln  Aber  den  Gebrauch  der  Stidtenaman 
möglich  wird. 

Sodann  yermissen  wir  bei  den  einzelnen  DecUnationen  eine  ge- 
naue Scheidung  von  Stamm  nnd  Endung;  eineUnterscheidnng,  welchedie 
Einsicht  erleichtert  nnd  den  Schalem  mittlerer  Klassen  nicht  in  schwer 
wird,  zumal  sie  in  denselben  durch  das  Griechische  eine  UnterstOlznng 
erhalten.  Nur  so  z.  B.  kann  bei  der  2n  Declination  begriffen  werden, 
warum  bei  einigen  Wörtern  wie  ager  usw.  das  e  ausruit.  Die  Schaler 
finden  von  selbst,  dasz  bei  diesen  nach  Abfall  des  stammhaften  o  agro 
—  agr,  im  Nomin.  das  e  sich  als  euphonisches  ron  selbst  einschleicht, 
dasi  es  aber  als  nicht  wurzelhaft  auch  von  selbst  in  den  ttbrigen  Ca- 
sus weichen  musz.  Was  nun  die  erste  Declination  noch  im  besondem 
betrifft ,  so  musz  die  Anm.  3  des  §  25  schärfer  so  gefaszt  werden, 
dasz  sich  der  Dativ  und  Abi.  auf  abus  nur  von  dea  nnd  Alia,  sowie  von 
ambo  nnd  duo  nachweisen  läszt  bei  denjenigen  Schriftstellern,  deren 
Sprachgebrauch  allein  bei  dem  elementaren  erlernen  der  Sprache  in 
der  Schule  zu  beracksichtigen  ist.' 

Schlieszlich  möchten  wir  vorschlagen,  dasz  bei  allen  Declinatio« 
nen,  obwohl  schon  im  §  24  in  der  Tabelle  die  Bezeichnung  der  Länge 
und  Karze  der  Endung  verzeichnet  ist,  diese  bei  allen  Paradigmen 
wiederholt  werde,  weil  solche  Dinge  gerade  dadurch  sich  am« besten 
einprägen. 

Die  im  §  Sl  gegebene  Uebersicht  der  Wörter,  deren  Stamm  anf 
eine  liquida  ausgeht,  ermangelt  nach  unsrer  Erfahrung  der  Uebersicht, 
indem  sie  zusammengehöriges  trennt  (die  Wörter  mit  r  kommen  mrter 
b,  c  nnd  f  vor),  nnd  enthält  unter  ä  in  den  Worten:  *  viele  (bes.  ein- 
silbige) Stämme  anf  r  erscheinen  im  Nominativ  mit  einem  s,  auch  mit 
Veränderung  des  Vocals '  geradezu  falsches ,  denn  nicht  das  im  Gen. 
erscheinende  r  ist  stammhaft,  sondern  das  f,  wie  die  historischen  Un- 
tersuchungen nnd  alte  Documente  hinreichend  bewiesen  haben.  Nach 
dem  Grundsatze:  der  Schaler  darf  in  den  untern  Klassen  nichts  lernen, 
was  er  in  den  obern  als  falsch  erkennt,  musz  hier  also  die  reine  volle 
Wahrheit  aufgenommen  werden.  Die  Regel:  im  Lat.  wird  s  zwischen 
zwei  Voealen  in  der  Regel  zu  r,  die  in'den  obern  Klassen,  felis  mhd. 
nnd  ahd.  vorkommt,  auch  im  Deutschen  nachgewiesen  werden  kann, 
behalten  die  Schaler  um  so  leichter,  sobald  bei  der  Repetition  der 
griechischen  Formenlehre  damit  stets  das  griechische  Gesetz:  ^tf  zwi- 
schen zwei  Voealen  fallt  aus^  in  Verbindung  gebracht  wird.     Der 
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obeB  bemerkten  UebersidiUiehkeit  wegea  würden  wir  miclr  Kroger» 
Weiszenborn  o.  a.  *)  folgeiuie  Fasauiig  dieser  ganzen  Darstellung  vor^ 
sebtagen,  von  der  wir  uns  dareh  wiederholten  Gebrauch  überzeugl 
haben,  dasz  sie  Schülern  leicht  faszlich  ist.  *Die  Substantive  der 
dritten  Deolination  haben  entweder  einen  Consonanten  oder  den 
Vocal  t  snm  Charakter. 

1.  Wörter,  deren  Charakter  ein  Consonant  ist. 
l)  Stimme  auf  eine  üquida. 

1.  Liquida  L  Die  Substantiva  mit  /  zeigen  im  Nominativ  den 
reinen  Wortstamm,  z.  B.  söl,  sölis,  sal,  consul.  —  Ausnahmen  sind 
mel  und  fei. 

Anm. :   Die  Neutra  auf  al  gehören  nicht  hieher,  weil  bei  die- 
sen der  Nom.  aus  ali  verkürzt  ist. 

%  m.  Die  Liquida  m  erscheint  nur  bei  ^ioem  Worte  als  Cha- 
rakter, welches  die  Eigenthamlichkeit  hat,  dasz  es  im  Nom.  s  an  den 
Stmnmsetst:  hiems* 

3.  Bei  den  Substantiven,  deren  Charakter  die  liquide  »  ist,  sind 
Bwei  HauptflUe  zu  untersoheidra. 

A.  Die  liquide  »  bleibt  im  Nominativ  und  der  Stamm  erscheint 
im  Nominativ 

a)  rein  und  unverändert,  wenn  dem  n  ein  wurzelhaftes  c 
vorhergeht,  z.  B.  reu,  lien,  spien. 

b)  verändert  und  unrein,  wenn  dem  n  ein  t  vorhergeht,  das  im 
Nom.  zu  e  geschwächt  wird,  aber  in  den  übrigen  Casus 
wieder  hervortritt.  Dieses  geschieht  in  den  Neutris,  z.  B. 
nomtn  —  nomen. 

B.  Die  liquide  n  fällt  im  Nominativ  ab ,  tritt  aber  in  den  übrigen 
Casus  mit  dem  reinen  Stamme  wieder  ein. 

a)  bei  vorhergehendem  o,  z.  B.  leo,  pavo  aus  leon,  pavon. 

b)  bei  vorhergehendem  t  in  den  masc.  und  fem. ,  in  denen  dann 
t  in  o  übergeht,  z.  B.  homin  —  homo,  virgin  —  virgo. 

4.  Die  Substantiva,  deren  Charakter  die  liquide  r  ist,  zeigen 
jm  Nom.  meistens  den  reinen  Wortstamm,  z.  B.  unser,  mulier,  für,  in- 
dem nur  bei  einigen  der  lange  Vocal  im  Nominativ  verkürzt  wird, 
«.  B.  oratör  oratöris. 

Bei  einigen  aaf  ur  verwandelt  sich  in  den  übrigen  Casus  das  « 
in  Q  z.  B.  ebur,  eboris. 

Anm.:  Die  Wörter  auf  ter  und  her  stoszen  vom  Genetiv  an  das 
e  ans,  ein  Beweis,  dasz  es  im  Nominativ  nur  euphonisch  ist.  S.  % 
Deolinat. 

II  Substantiva,  deren  Charakter  ein  s  ist.  Die  Wörter ,  deren 
Charakter  ein  s  ist,  haben  nur  dann  im  Nominativ 

den  reinen  Stamm,  wenn  dem  s  ein  langer  Vocal:  a,  e,  ö,  ü, 
vorhergeht,  z.  B.  väs,  flös,  müs. 

*)  Vieles  in  der  folgenden  Darstellung  ist  auch  aus  meines  Leh- 
rers K.  O.  Mullers  Vortesungen  über  Terglelehende  Chiammatik  ent- 
lehnt und  für  den  Schnlgehranch  vereinfacht. 
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Sie  liaben  dagegen 
einen  verftnderten  Stamm,  wenn  dem  s  ein  kurzer  Vocal  <^  oder 
^vorhergeht;  denn  in  diesem  geht  der  Stammvocal  vor« in n  über, 
tritt  aber  in  den  übrigen  Casna  wieder  hervor.  Z.  B.  corpos,  foedes 
6=  corpus ,  foedos.  (Von  Tertia  an  kann  dann  bei  der  Bepetition  der 
griechischen  Declination  bei  yivog  aus  ^  ytvsg  recht  scbdu  und  für 
die  Schüler  anregend  an  diesen  Vorgang  im  Lateimscben  erinnert  werden.) 

Dieses  stammhafte  s  bleibt  nur  selten  vom  Genetiv  an  zwischen 
zwei  Vocalen  unverändert:  vas,  vasis,  sondern  geht  in  r  über  z.  B. 
mos,  möris;  corpus,  corporis.  ^—  Mit  dieser  Verwandlung  des  s  in 
r  wandelt  sich  ein  vorhergehendes  t  in  e  cinis,  cineris.  Siehe  auch 
3.  Conjugation  legor,  legeris  aus  legisis.  Auf  S.  16  unter  *2  Stämme 
auf  eine  muta'  fehlt  vor  der  Vorführung  der  Einzelnheiten,  also  zwi- 
schen 2  nnd  a,  das  allgemeine  Gesetz: 

*  Alle  Substantive ,  deren  Charakter  eine  muta  ist,  setzen  im  No- 
minativ ein  san,  wodurch  in  den  meisten  Fallen  eine  Veränderung 
des  Staounes  bewirkt  wird.' 

Ausnahmen  sind:  caput,  lac,  cor,  halec,  deren  Stamm  nach 
Wollautsgeselzen  verändert  ist. 

In  der  dann  folgenden  Bemerkung  über  den  Uebergang  des  kur- 
zen t  in  e,  fehlt  der  Schluszsatz,  dasz  lang  t  unverändert  bleibt:  lis, 
litis,  —  ta$y  easis  gehört  aber  nicht  zu  den  Wörtern  mit  t-Lauten. 
Bei  capui  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  damit  gebildeten  Compo- 
Sita ,  die  bekanntlich  aus  cipü  durch  Elision  and  Ablautung  zu  ceps 
werden.  — 

Bei  den  Stämmen  auf  die  Ar-Laute  ist  *  Veränderung  des  t  in  e' 
za  allgemein :  besser  ist  die  schon  angegebene  Scheidung  nach  der 
Quantität.  — 

Seite  18  sollte  die  Vorbemerkung  über  die  Substantivs,  deren 
Charakter  der  Vocal  t  ist,  vollständiger  und  genauer  heiszen: 

1)  Die  Substantivs  roasc.  und  femin.  generis  setzen  im  Nominativ 
$  an,  wobei  t  oft  iu  e  übergeht:  avis,  nubes. 

2)  Die  Substantiva  generis  neutri  nehmen  im  Nominativ  das  s 
nicht  an,  verwandeln  aber 

a)  entweder  das  •  in  e :  wie  mare ,  rete 

b)  oder  werfen  dasselbe  bei  vorhergehendem  /.  und  r  ab :  ani- 
mal,  calcar  aus  animali,  calcari. 

Zu  der  §  32  in  2 — 5  gegebenenen  Znsammenstellung  über  i,  ia, 

inm  neben  e,  a,  um  im  Abi.  Sgl.  Nom.  und  Gen.  Plural,  empfehlen 

,  wir  dem  Vf.  die  Aufnahme  der  folgenden  Uebersicht,  die  wir  vom 

Director  Bothert  entlehnt  haben  und  die  sich  dadurch  empfiehlt,  dasz 

sie  wörtlich  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  werden  kann. 

a)  Die  Neutr.  auf  e,  al  und  ar  haben  i?  i^>  ium 

b)  Die  Adject.  6  in  er  Endung  ->  i,  e,  ia,  ium 

c)  Die  Adj.  2  und  3  Endungen  ^  i)  >•«  inni 

c)  Die  Participia  -  -  e,  i,  ia,  ium 

d)  Die  Comparativa        ^  -  e,i,  a,  ium 
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f)  Die  SobsUiDtiva  auf  es,  ts,  er 

und  die  einsilbigen  anf  s  und  s 

mit  vorhergehendem  Consonant, 

sowie  die  mehrsilbigen  auf  f  nnd 

X  mit  vorhergehendem  r  und  n  e,  iani 

g)  Die  Substantive,  welche  im  Acc. 

im  haben ,  erhalten  im  Abi.  i. 

Im  §  33  fehlt  die  Bemerkung  über  den  Charakter  der  4.  Decli- 
nation  und  in  der  daselbst  befindlichen  Anmerkung ,  die  mit  Recht  auf 
die  Contraction  der  Casusendungen  aufmerksam  macht,  fehlt  der  Zi- 
setz,  dasx  so  die  4.  Decl.  eigentlich  nur  eine  Nebenform  der  dril- 
len sei. 

Desgleichen  muste  im  $  35  der  Charakter  der  5!  Deelination  aa* 
gegeben  und  dann  bemerkt  werden,  dass  sie  eine  Misdiung  der  erstea 
und  dritten  Deelination  sei. 

Für  den  §  48  schlagen  wir  dem  Vf.  eine  Verkarsung  der  ge- 
reimten Genusregeln  vor,  da  für  einen  Schöler  eine  so  vollstindige 
Kenntnis  aller  oft  sehr  selten  vorkommenden  Wdrter  nicht  uotbwen- 
dig  ist.  Neben  der  schon  von  Kühner  aufgenommenen  Verkürxnag 
der  Ausnahmeregel  auf  do,  go,io,  empfehlen  sich  für  die  3.  Deeli- 
nation noch  folgende:       a)  zu  den  Masculinis. 

4)  Neutra  gibt  es  viel  auf  er 
Ver  nebst  piper  nnd  papiver 
Verber,  iter  und  cadaver. 

5)  Feminina  sind  auf  es 
compes,  quies,  seges 
merces,  merges,  teges. 

b)  Zu  den  Ausnahmen  von  der  Hauptregel  über  die  Feminina 
empfehlen  sich 

2)  Die  Substantiv  auf  Otts  und  nis 
Sind  masculini  generis 
Ferner  axis  collis  ensis 
fascis  lapis  orbis  mensis 
piscis  pulvis  sanguis  unguis. 

3)  Masculina  sind  auf  x 
Fornix,  varix  und  calix 
Und  die  meisten  auch  auf  ex : 
Nur  lex,  snpellex,  nex  und  faex 
Verbleiben  weiblichen  Geschlechts. 

4)  Mannlich  sind  auf  ons  und  ens 
Föns ,  mons ,  pons  und  dens. 

Für  die  Ausnahmen  von  den  Neutris  auf  n  und  ur  genfigte: 
*  Vier  Wörter  auf  ein  n 

Fecten,  lien,  ren  und  aplen. 
Dazu  merke  drei  auf  ur 

Furfur,  turtur  und  vultur. 
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Ebenso  kÖDOten  bei  der  4.  Declioation  die  nnter  die  Generalre- 
gel fallenden  nuras,  socros,  anna  wegfallen. 

Im  §  49  ist  in  der  2  Auflage  passend  der  Zusatz  gemacht:  bei 
den  Adjectiven  ist  zweierlei  zu  merken;  doch  bitte  es  dreierlei 
heiszen  sollen,  da  die  Motion  nicht  mit  znr  Declination  gerechnet 
werden  kann.  Ebenso  möchten  wir  fflr  die  Adjectiva  3  a.  2  n.  l 
Endnng  für  die  sofawachen  Schüler,  die  mit  sehenden  Angen  blind 
sind  and  nichts  behalten  können,  wenn  es  nicht  in  bestimmte  Formeln 
gefaszt  ist,  einen  Znsatz  darfiber,  dasz  diese  Adtjectiva  in  N.  a.  Acc. 
Plar. ,  sowie  im  Aco.  Sgl.  stets  Adjectira  zweier  Endungen  sind. 

Da  der  Vf.  im  §  50  bei  der  Bildung  des  Ck)mparativs  und  Super- 
lativs vom  reinen  Wortstamme  ausgeht,  so  hätte  er  die  Bildung  die- 
ser Formen  bei  den  Adj.  auf  er,  ilis  und  dicus,  ficus  und  volus  auch 
erklaren  können.  Bei  diesen  letztem  ist  in  einer  Anerkennung  egenns, 
egentior ,  egentissimus  zuzufügen ,  auch  sub  nr.  5  bei  pha  in  einer 
Parenthese  der  Pluralis  zuzusetzen. 

Der  §  51,  der  von  der  Gomparation  der  Adverbi«  handelt,  gehört 
nicht  hieher,  sondern  nith  $  100 ,  denn  erst  musz  der  Schüler  die 
Bildnngsgesetze  der  Adverbia  kennen,  ehe  von  deren  Gomparation 
die  Rede  sein  kann.  Ebenso  ist  die  Stellung  der  Anmerkungen  1  und 
2  zum  §  53  eine  falsche ;  sie  gehören  sofort  nach  der  Declination  der 
Pron.  pers. ,  die  Anm.  3  bleibt  dann  an  der  passenden  Stelle. 

Nach  diesen  Bemerkungen  gehen  wir  sofort  zur  Gonjngations- 
lehre  und  gestehen  offen,  dasz  wir  für  die  $  66 — 75  eine  andere 
Anordnung  wünschten,  zugleich  auch,  dasz  so  manches,  was  sich  in 
den  griechischen  Grammatiken  findet  und  die  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Conjugation  erleichtert,  z.  B.  das  Wesen  des  Bindelauts,  des 
Tempuscharakters  u.  dgl. ,  hier  aufgenommen  wäre.  Nach  unserem 
dafürhalten  hätte  nach  §  65  zunächst  die  Lehre  über  die  Personenen- 
dungen (§  75  bei  Berger) ,  dann  die  Lehre  vom  Tempuscharakter  und 
der  Formation  der  Tempora  nach  der  3.  Gonjugation  allein  folgen  aol- 
len, in  welcher  die  §  73  und  74  ihren  Platz  fanden,  wobei  aber  das 
was  Berger  §  73  sab  Nr.  lY  bat,  dasz  vom  Jnfinitiv.  Praes.  Activi 
Formen  abgeleitet  werden,  durchaus  falsch  ist.  Denn  Stammformen 
sind  nur  Praesens,  Perfectum  und  Supinum;  der  Infinitiv  wird  nur 
genannt,  weil  an  ihm  die  Gonjugation  am  leichtesten  zu  erkennen  ist. 
Die  Lehre  von  der  Tempusbildung  wäre  dann  nach  den  genannten  3 
Stammformen  so  durchzuführen,  dasz  der  Schüler  daran  eine  genane 
Analyse  der  Formen  nach  Stamm,  Bindelaut,  Tempusendung  oder  Gba- 
rakter-  und  Personenendung  lernte.  So  gut  er  im  Griechischen  z.  B. 
i-ßavlev-^a'TO  in  seine  Theile  zerlegt,  ebenso  gut  musz  er  das  auch 
im  Lateinischen  leg-e-ba-t.  Bei  der  Lehre  von  den  Formen ,  die  vom 
Perfectum  abgeleitet  werden,  wäre  die  §  71  gegebene  Eintheilung 
der  3  Bildungsweisen  festzuhalten,  aber  genauer  durchzuführen,  als 
es  von  Berger  im  §  72  geschehen.  Da  eine  richtige  Behandlung  die- 
ses §  auf  die  Anordnung  der  sogenannten  unregelmäszigen  Verben 
von  Einfluss  ist,  nns  die  von  Berger  im  §  78  gegebene  gleichfalls 
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nicht  gefällt,  so  wollen  wir  diesen  §  gleich  hier  mit  ins  Auge  fassen, 
und  bemerken,  dasK  der  78.  nach  unserem  dafarhallen  am  besten  sich 
ordnen  läszt,  wenn  man  folgendes  Schema  durch  die  dahin  gehören- 
den Verba  ausfüllt.  ' 
Starke  Perfectbildung  der  III  Conjugation. 

A.  Die  Endung  •  tritt  unnuttelbar  an  den  Stamm. 

1)  Reduplication 

a)  Verba  mit  stammhaftem  a  c«öo,  caedo,  oano. 

b)  Verba  mit  stammhaflem  e,  i,  o,  u,  wie  teodo,  pendo. 

i)  die  Bndung  t  tritt  unmittelbar  an  den  Stamm  und  die  Stamm- 
silbe wird  ansgedebnt. 

a)  die  Verba  mit  staounhaflem  a  verwandela  a  in  langes  e: 
ago,  capto,  faeio  etc. 

b)  Verba  mit  slammhaflen  e,  i,  o,  u. 

3)  Die  Endung  t  tritt  an  den  unYerinderten  Praeseasstamm : 
a)  bei  allen  Vm'bis  poris  der  3.  Gonjug.  acno,  arguo  etc. 
f  b)  bei  Verbis  impnris,  die  einen  Entweder  von  Natur  oder 

darah  Posilioa  langen  Vooal  haben:  endo,  ieo, 
o)  Verba,  welche  im  Perfeet  die  kurze  StammsUbo  beibehält 
ten:  bibo,  flado,  scindo. 

B.  Perfectbildung  mit  der  Endung  si. 

I)  Verba  mnta  mit  langer  Stamm^lbe : 

a)  mit  den  Lippenlauten  b  und  p^ 

b)  -      -     Gutturalen,  zu  x  verschmolzen,  mit  den  v«rschie<' 
*                denen  Unterarten, 

c)  mit  den  Zahnlauten,  die  vor  s  ausfallen. 

II)  Verba  liquida:  como,  demo  etc. 

C.  Perfectbildnug  mit  ui  oder  ei. 

a)  m  i  t  ui 

1)  Alle  Verba  liquida  der  3.  Conj. ,  insofern  sie  nicht  6it  ein- 
fache Perfectbildung  haben  alo,  colo,  fremo,  gemo, 

2)  V  e  r  b  a  m  u  t  a :  elicio ,  rapio ,  sapio ,  strepo. 

b)  die  Endung  rt 

1)  Verba,  deren  Stamm  im  Praesens  durch  sc  rerstirkt,  ereaeo, 

2)  solche,  deren  Stamm  durch  n  verstärkt  ist,  wie  l!no,  si^, 
cerno. 

3)  schwache  Perfectendung  Tvi. 

6ci  der  Ausfüllung  dieses  Schema  wären  die  Verba  alphabetisch  zu 
ordnen,  weil  dies  das  aus  wendiglernen  der  Reihen  erleichtert,  indem 
uns  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dasz  die  Schüler  die  nach  diesem 
Schema  gelernten  Verba  leicht  reihenweise  behalten  und  aubagen, 
was  bei  andern  Anordnungen  uns  wenigstens  noch  nicht  vorgekom- 
men ist.  Nachdem  so  die  Verba  der  3.  Conj.  erläutert,  folgten  die 
der  übrigen  nach  demselben  Schema,  wobei  natürlich  viele  Rubriken 
von  selbst  wegfallen,  wie  denn  z.  B.  für  die  erste  Conjugation  nur 
die  Endung  t  mit  Reduplication  und  mit  Dehnung  des  Vooals  und  die 
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EndoDg  ui  flbrig  bleibt.  —  Kommen  wir  naob  diesem  Vorschlage  com 
$  71  nad  78  noch  einmal  auf  den  §  70  snrttck,  der  die  Verba  der 
3.  Conjagation  auf  io  bebandelt,  so  wünschen  wir  im  Interesse  der 
Schaler,  die  an  sich  richtige  aber  für  sie  zu  knrze  Bemerkungen 
schwer  begreifen^ —  und  deren  gibt  es  in  vollen  Olassen  oft  recht  viele, 
dass  der  Bemerkung:  *das  i  hilt  sich  etc.'  folge:  d.  h.  es  bleibt  in  der 
3.  Pers.  Plnr.  des  Praesens,  Ind.  des  Imperativ,  im  Particip,  im  gan- 
zen Futur ,  Imperf.  Ind.  und  Praesens  Conjunctivi  und  verschwindet 
im  Imperf.  Coigunct. ,  Infinit. ,  den  Qbrigen  Personen  des  Praesens  und 
Imperativs.  Desgleichen  müsten  sämtliche  hieher  gehörigen  Verba  in 
einer  alphabetischen  Reihe  aufgezählt  werden.  In  der  Anm.  dieses  § 
fehlt  die  Bemerkung,  dasz  die  Composita  von  orior  vollständig  nach 
der  vierten  Conjugation  gehen. 

Die  Conjugation  sollte  der  Schüler  anfangs  nur  in  der  Schule 
Lernen,  indem  der  Lehrer  mit  der  Kreide  in  der  Hand  die  Formen  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  läszt.  Danach  musz  aber  auch  das 
mechanische  memorieren  folgen,  damit  die  Formen  zum  bleibenden 
Eigenthum  werden.  Bei  diesem  memorieren  leben  sich  die  schwäche- 
ren Schaler  in  die  Reihenfolge  der  Personen  so  fest  hinein,  dasz  sie, 
wenn  der  Lehrer  sich  mit  dem  gewöhnlichen  hersagen  begnügt,  sehr 
gut  conjugieren;  sobald  sie  aber  Formen  auszer  der  Reihe  gebrau- 
chen sollen,  geht  es  langsamer  und  sie  beginnen  stets  für  sich  die 
Reihe  von  vorn  bis  zu  der  geforderten  Form  durchzumachen.  Solche 
Schüler  müssen  zum  freiem  Gebranch  angeleitet  werden  und  das  ge- 
schiebt am  besten,  wenn  sie  dasselbe  Tempus  auch  rückwärts,  so- 
dann in  der  Weise  hersagen  lernen,  dasz  sie  z.  B.  die  1  Pers.  Sing, 
u.  Piur.  usw.  vorwärts  und  rückwärts  zusammenstellen ;  dasz  sie  fer- 
ner gewöhnt  werden,  erst  die  deutsche  Form  und  dann  die  lateini- 
sche; also:  ich  habe  geliebt,  amavi,  zu  sagen.  In  der  Regel  finden 
sich  die  schwächeren  Schüler,  selbst  wenn  es  ihnen  an  der  Schultafel 
deutlich  gemacht  wird,  in  diese  Reihenfolgen  nicht  leicht  und  deshalb 
könnte  diesen  eine  kleine  Unterstützung  durch  die  Grammatik  zu  Theil 
werden,  wenn  sich  der  Vf.  entschlösse,  vor  §  77  einen  §  einzuschalten 
und  darin  von  einem  Tempus  diese  verschiedenen  Weisen  in  einem 
Paradigma  gäbe.  Auch  nach  §  78  könnte  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigen Verba,  die  in  einzelnen  Formen  übereinstimmen,  eingeschaltet 
werden ,  wie  solche  Krüger  und  Kühner  gegeben  haben.  Mit  der  Be- 
merkung, dasz  auch  schon  §  90  3  eine  Aufzählune  der  Praepesitio- 
nen  nicht  ganz  unzweckmäszig  sein  möchte,  schlieszen  wir  unsere 
Bemerkungen  zur  Formenlehre  und  behalten  uns  die  Syntax  für  einen 
besQBdem  Artikel  vor. 

Claasthal.  F.  Vollbrecht. 
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üeber  dt»  Unterricht  in  der  Religionslehre  auf  evangeHschen 
Gymnasien^  Ein  Gutachten  txm  Dr.  K.  W.  Bouterwek^ 
Director  und  Religionslehrer  am  Gymnauutn  in  Elberfeld. 
Gätersloh  1855.  66  S.  7%  Sgr.  *) 

Der  Religionsanterricht  aaf  den  Gymnasien,  namentlicb  den  evan- 
gelischen,  ist  iu  den  letzten  Jahren  vielfach  Gegenstand  der  Behand- 
lung gewesen.  Man  hat  in  Zeitschriften,  Programmen  und  besonde- 
ren Abhandlungen  die  wichtigsten  Fragen ,  auf  deren  Beantwortung 
es  bei  der  Einrichtung  und  Ertheilung  des  Religionsunterrichtes  an- 
kommt, K.  B.  die  nach  dem  Stoff,  der  dem  Unterrichte  zu  Grunde 
gelegt  werden  soll,  seiner  Ausdehnung,  Begränzung  nnd  Vertheilnng, 
nach  der  Methode,  nach  dem  Lehrer,  nach  dem  Verhfiltnis  zur  Kirche 
usw.,  auf  die  verschiedenste  Weise  behandelt  und  ist  dadurch,  wenn 
auch  nicht  zu  einem  Abschlusz ,  doch  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Ansichten,  die  sich  namentlich  auf  diesem  Gebiete  geltend  zu  machen 
pflegt,  zu  gewissen  Resultaten  gekommen,  die  mehr  oder  weniger 
einer  allgemeinen  Billigung  sich  zu  ernreuen  haben.  Dies  hat  seinen 
Grund  wol  zum  Theil  darin ,  dasz ,  was  fflr  den  aufmerksamen  Beob- 
achter der  neuen  Erscheinungen  auf  dem  paedagogischen  Gebiete  eine 
der  erfreulichsten  Wahrnehmungen  ist,  an  diesem  Kampfe  mehrere 
der  bedeutendsten  paedagogischen  Notabilitäten  sich  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  betheitigt  haben.  Unter  den  Schriften,  die,  den 
Gegenstand  von  einem  allgemeinen  Standpunkte  aus  behandelnd,  in 
den  letzten  10  Jahren  erschienen  sind,  ist  eine  der  bedeutendsten  and 
wichtigsten  *der  evangelische  Religionsunterricht  in  den 
Gymnasien.  Ein  Gutachten  von  D.  W.  Landfermann  (Frank- 
furt 1846.  64  S.)',  die  sich  nicht  nur  durch  scharfe  nnd  bestimmte 
Auffassung,  durch  klare  und  einfache  Darstellung,  sondern  auch  durch 
überaus  praktische  Vorschlfige  ganz  besonders  auszeichnet  und  von 
einem  Mann  herrOhrt ,  der  durch  seine  frühere  Stellung  als  Director 
eines  Gymnasiums  und  Religionslehrer  nnd  durch  seine  spätere  [als 
Leiter  der  Gymnasien  einer  ganzen  Provinz  und  durch  seine  geistige 
Bedeutung  und  gediegene,  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  vor 
vielen  geeignet  war,  ein  richtiges  Urtheil  in  dieser  wichtigen  Streit- 
frage zu  ffillen. 

Seit  Abfassuig  dieses  Gutachtens  sind  10  Jahre  verflossen,  in 
denen  die  in  demselben  enthaltenen  Vorschlfige  mehr  oder  weniger 
zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  sind,  oder  anderen  durch  die 
Erfahrung  bewährten  oder  neu  aufgestellten  Ansichten  nnd  VorschÜ- 
-gen  den  Platz  geräumt  haben.  Es  kann  daher  nicht  anffallen,  dass 
jetzt  ein  neues  Gutachten  Ober  diesen  wichtigen  Gegenstand  erschie- 
nen ist.    Wir  meinen  das  in  der  Uebersehrift  genannte,  das  vor  knr- 

*)  Bei  der  Wichtigkeit   des  Gegenstandefl  werden  wir   ober  die 
vorliegende  Schrift  auch  eine  zweite  Seurtheilnng  bringen.        D.  R. 
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sam  bestep  der  Lehrer-Pensiott-  oid  Wittwen-  und  Waisen-Stif- 
lang  des  Gymnasiams  xu  Elberfeld  herausgegeben  worden  ist.  —  Der 
Hr.  Vf.  geht  in  der  Einleitang  von  der  Wichtigkeit  des  Religions- 
Unterrichts  auf  Gymnasien  ans,  spricht  sich  gegen  die  sich  speciell 
christlich  nennenden  Gymnasien  (alle  sollen  nicht  bloss  christlich, 
sondern  confesslonell-evangelisch  oder  katholisch  sein)  aas,  gibt  den 
Grnnd  an,  anf  dem  der  Religionsunterricht  in  dem  Gymnasium  rnhen 
mnsK  (auf  dem  Glauben  an  Jesnm  Christum,  den  Sohn  Gottes,   als 
einigen  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  als  einzigen  Selig- 
macher  und  einigen  Lehrer  der  wahren  Gottesoffenbarung,  und  so- 
dann anf  dem  anverbrachlichen  Ansehen  der  heiligen  Schrift,  als  des 
Wortes  Gottes,  in  welchem  Jesus  Christus,  von  Anfang  an  geoffen- 
baret, dnrch  seinen  Geist  die  allein  zuverlässige,  allein  für  wahr 
%ü  haltende  Urkunde  über  sein  Wesen,  Thnn  und  Leiden,  wie  Ober 
seine  Gottheit  and  ewige  HerlichkeiC  bei  dem  Vater,  vor  Anfang  aller 
Dinge,  niedergelegt  hat;  endlich  auf  der  aus  dieser  in  ihrer  Zullug- 
licbkeit  und  Göttlichkeit  von  Measchengeist  und  Menschenwitz  nicht 
anzutastenden  Urkunde  gewonnenen  Ueberzeugung,  dasz  der  in  der 
Bibel  gelehrte,  durch  den  Geist  Gottes  dem  Menschen  persönlich  an- 
geeignete Glanbe  allein,  ohne  Mithülfe  irgend  welcher  eigener  oder 
anderer  Werke,  das  ewige  Heil  des  Menschen  zur  Folge  haben  und 
Christus  nur  in  solchem  Glauben  von  jedem  einzelnen  persönlich  an- 
geeignet sein  Heiland  und  Erlöser  sein  könne),  handelt  von  dem 
Standpunkte,  den  der  Religionsunterricht  des  Gymnasiums  gegen  den 
der  Kirche  einnehmen,  von  der  Gewähr,  welche  die  Schule  der 
Kirche  in  Hinsicht  des  Religionsunterrichts  geben  musz,  von  der  Stel- 
lung des  Lehrers  (der  Director  oder  einer  der  ersten  Oberlehrer  soll 
den  Religionsunterricht  geben,  nicht  ein  Pfarrer  der  Gemeinde),  von 
der  Revision  des  Religionsunterrichts ,  geht  dann  S.  12  zu  den  Stufen 
Aber,  in  welche  der  Religionsunterricht  zerfUlt  (der  Vf.  nimmt  3  Stu- 
fen an,  deren  erste  die  6,^  5.  und  4.  Claase  mit  dreijährigem,  die  % 
die  Tertia  mit  zweijährigem ,  und  die  3.  die  Secnnda  und  Prima  mit 
vierjährigem  Cursus  umfaszt) ,  und  bestimmt  S.  16 — 63  speciell  das 
Pensum  der  einzelnen  Lehrstufen  nnd  Classen. 

Der  Vf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dasz  bei  dem  ganzen  Reli- 
gionsunterricht auf  dem  Gymnasium  die  Bibel  durch  alle  Classen  hin- 
durch als  wol  gewArdigles,  fleiszig  gebrauchtes  und  in  allen  Lehr- 
stufen, etwa  Prima  ausgenommen,  einziges,  ausschliesziiches  Lehr- 
buch der  Religion  benutzt  werden  soll ,  nnd  bestimmt  darnach  die 
Lehrpensa  für  die  einzelnen  Classen  folgendermaszen:  '1.  fiOr  Sexta 
und  Quinta  im  ersten  Jahre:  eine  Auswahl  von  Historien  aus  dem 
alten  Testamente;  im  zweiten  Jahre:  eine  Auswahl  von  Historien  aus 
dem  neuen  Bunde.  Daneben  Aneignung  einer  Anzahl  von  BibelsprQ- 
cben  und  Kirchenliedern  nach  sorgfältig  getroffener  Auswahl.  2)  fdr 
Quarta:  das  Evangelium  Marci  nebst  der  Bergpredigt,  die  Apostel- 
geschichte und  eine  kurze  Geschichte  der  Mission  unter  den  Germa- 
sen,  auswendiglemen  von  Bibelstellen  im  Zusammenbang  nnd  von 
19.  Jahrb.  f.  Pm,  n.  Paed,  Hd,  LXSIT.  Bft,  S.  11 
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Kircbenliedeni.  S)  fSr  Terlia:  eiae  Redie  Mch  dem  GesickUpiNikle 
der  Glaubens-  nnd  Sittenlebre  anigewibller  Psalmen ,  denen  sieh  enl- 
flpreehende  Abschnitte  ans  anderen  BOehern  der  heiligen  SohnR,  z.  B. 
die  Lieder  Mosis ,  anschlieszen  können ,  so  wie  aus  dem  ersten  Theile 
des  Propheten  Jesaias  auserlesene  Kapitel  Air  das  erste  Schuljahr; 
fQr  das  zweite:  der  zweite  Theil  des  Propheten  Jesaias,  vom  40.  Ka- 
pitel an,  und  das  Etangelium  Johannis;  in  beiden  answendigl^nien 
einzelner,  genan  erklärter  Kapitel  nnd  EinprSgung  von  einigen,  nnr 
wenigen  Kirchenliedern ,  deren  Binlemung  mit  dieser  Lehrstnfe  anf^ 
hOrt.  4}  Fflr  Secnnda :  im  ersten  Jahre  getesen  nnd  erklart  das  alte 
Testament,  im  zweiten  das  neue  Testament  mit  besonderer  BerOok* 
sichtigung  eines  in  der  Grundsprache  zu  lesenden  Evangeliums  (Lncae 
oder  lohannis)  und  der  apostolischen  Briefe,  unter  denen  der  Röoier* 
brief  jedenfalls  genan  erklärt  werden  soll.  Ausgewählte  Stellen  im 
Zusammenhange  sind  aus  dem  griechischen  (?)  neuen  Testamente  an»- 
wendig  zu  lernen.  (^Mil  wenigen  Zeilen  beginnende  Uebnng  filhrl 
allmählich  dahin,  dasz  ganze  Kapitel  fest  eingeprägt  werden.  Es  ist 
wol  torgekommen,  dasz  einzelne  Schaler,  als  freiwillige  Aofgabe^ 
fast  den  ganzen  Römerbrief  auswendig  lernten. '^)  Vierteljährig  ein 
Aufsatz.  5)  fair  Prima :  Darstellung  durch  Auswahl  hervorgehobeaer 
Erscheinungen  ans  der  Kirchengesohichte  nnd  kirchlicb-systeroatischo 
Behandlung  der  Glaubenslehre  und  Sittenlehre;  daneben  Tierleljihrtg 
ein  Aufsatz. 

Die  Grfinde,  dnrch  welche  der  Vf.  diese  Eintbeilung  begrfindel 
und  näher  entwickelt,  im  einzelnen  anzufahren,  wflrde  uns  an  weit 
fahren  und  die  Grenzen  einer  Anzeige  fiberschreiten.  Ref.  bescbräaki 
sich  deshalb  auf  die  Erklärung,  dasz  er  mit  dieser  Vertheiinng  des 
Stoffes,  was  die  obem  Classen  betrifft,  nicht  ganz  einrerstanden  ist: 
denn  einmal  scheint  ihm  in  Tertia ,  Seennda  und  Prima  des  Stoffes 
viel  zn  viel  zu  sein,  als  dasz  er  in  der  dafdr  bestimmten  Zeit  bei 
zwei  Stunden  wöchentlich  bewältigt  werden  könnte.  Ref.  ist  wenig- 
stens^ in  Prima  mit  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  kaum  in  3  Jahren 
fertig  geworden ,  und  die  Kirchengeschichte  erfordert  in  der  Ausdeh- 
nung, wie  der  Vf.  sie  verlangt,  wenigstens  ein  halbes  Jahr.  Aach 
das  ffir  Tertia  bestimmte  Pensnm  wird  schwerlich  in  der  bestimmten 
Zeit  durchgenommen  werden  können,  wenn  man  nicht  den  9ehnlea 
allzuviel  zumutet,  üeberhanpt  scheint  der  Vf.  dem  Ref.  die  in  der 
neusten  Zeit  von  so  vielen  Seiten  nnd  gewis  mit  vollen^  Recht  erho- 
bene Forderung  der  Beschränkung  des  Unterrichtsstoffes  auf  unseren 
Gymnasien ,  damit  die  wahre  Grandlichkeit  auf  denselben  vrieder  gaas 
heimisch  werde,  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  nicht  gehörig 
beracksichtigt  zu  haben.  Dann  kann  sich  Ref.  auch  mit  der  Ver- 
theiinng des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Classen  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären.  Der  Römerbrief  z.  B.  ist  so  schwierig,  dasz  Ref. 
ihn  unbedingt  fOr  die  Prima  aufsparen  wOrde;  der  Jesaias  wOrde  sieh 
besser  ffir  Secnnda  als  Tertia  eignen. 

Im  einzelnen  will  Ref.  nur  erwähnen,  dasz  der  Vf.  S.  7  dem 


Digitized  by 


Google 


K.  W.  Booterwek:  über  den  Unterricht  io  der  Religionslehre.      151 

confessionellen  Religionsunterricht  dem  Geistlichen  znweist,  dagegen 
S.  62  fordert,  dass  die  Behandlvng  der  Glaubenslehre  in  Prima  auf- 
höre rein  biblisch  su  sein  und  sich  an  die  Bekenntnisse  der  pro- 
testantischen Kirche  in  Freiheit  und  dennoch  mit  Bestimmtheit  an- 
schliesze.  Nach  S.  7  und  32  soll  der  Religionslehrer  den  kirchlichen 
Katechismus  nicht  einüben.  S.  28  verlangt  der  Vf. ,  das£  von  Quart« 
an  nicht  die  von  den  Bibelgesellschaften  verbreitete,  sondern  eine  ver- 
besserte luthersche  (die  von  Heyer)  Bibel Qbersetxnng  alsflandbuch  von 
den  Schalern  benutzt  werde,  und  S.  45,  dasz  der  Lehrer  die  fortgehende 
Beschfiftigung  mit  der  Urschrift  zu  verständigen,  sparsamen  Besse- 
rungen der  Uebersetzung  benutze.  S.  35  bemerkt  der  Vf.:  ^Als  an- 
gemessen und  fördernd  hat  es  sich  erwiesen,  dasz  den  SehAlem  der 
filteren  Abtheilung  (es  ist  von  Tertia  die  Rede)  empfohlen  wird ,  ne- 
ben der  deutschen  Bibel  neuen  Testamentes  den  grieohischen  Text  (?) 
liegen  zu  haben ,  auf  den  dann  und  wann  ROcksicht  genommen  werden 
kann.'  Dasz  der  Vf.  vierteljährliche  schriftliche  Arbeiten  aber  Ge- 
genstände ans  der  Religionslehre  sowol  in  Secunda  als  in  Prima  for- 
dert, ist  schon  oben  erwähnt.  Ref.,  der  seit  einigen  Jahren  auch 
schriftliche  Arbeiten  der  Art  in  Prima,  nur  nicht  so  häufig,  machen 
läszt,  stimmt  in  dieser  Förderung  mit  dem  Vf.  ganz  aberein.  S.  54 
spricht  der  Vf.  sich  dahin  aus ,  dasz  die  von  manchen  Seiten  gefor- 
derte Vermehrung  der  Religionsstunden  nicht  nOthig  sei,  doch  ist 
eine  solche,  wenn  das  vom  Vf.  bestimmte  Pensum  grandlich  durch- 
gearbeitet werden  soll,  kaum  zu  vermeiden.  Auf  S.  65  und  66  ver- 
theidigt  der  Vf.  mit  vollem  Rechte  aus  verschiedenen  Granden  die 
Anfertigung  eines  Religionsaufsatzes  im  Abiturientenexamen. 

Das  Schriftchen  enthält  viele  gute  Winke  und  Rathschläge  aber 
die  Methodik  des  Religionsunterrichts  aus  der  reichen  Erfahrung  des 
Vf. ;  doch  vermiszt  man  ungern  eine  nähere  Angabe  in  Bezug  auf  die 
Art  der  Erklärung  und  eine  specielle  Antwort  auf  die  Frage:  Was 
soll  erklärt  w^den?  Wie  viel?  Wie?  usw.  Was  den  Standpunkt 
des  Vf.  betriirt,  so  ist  derselbe  ein  durchaus  entschieden  biblisober, 
auf  den  reformatorischen  Bekenntnissen  ruhender,  wie  oben  schon 
angedeutet  ist;  die  Wärme,  welche  das  ganze  Schriftchen  durchzieht, 
ist  in  hohem  Grade  wolthuend.  Zur  Kirche  nimmt  der  Vf.  die  Stel- 
lung ein,  dasz  er  fordert:  der  Religionslehrer  hat  der  kirohliohei 
Behörde  nicht  blosz  den  Beweis  seiner  Befähigung  und  biblisehen 
Rechtgläubi^keit  zu  geben,  sondern  er  ist  auch  in  seinem  Unterrichte 
an  die  Lehre  seiner  Kirche  gebunden ,  und  mnsz  den  Katechumenenun^ 
terricht  des  Pfarrers  nicht  als  aberflassig  ansehen  oder  ihm  entgegen- 
arbeiten, und  behauptet:  die  Kirche  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  den 
Reltgionsanterricht  zu  aberwachen  und  gelegentlich  eirte  Revision 
desselben  zu  veranstalten. 

Möge  das  wackere  Schriftchen  recht  viel  gelesen  werden  und 
recht  viel  Nutzen  stiften ! 

Buddeberg. 

11* 
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Standard  American  Authors.  PubUsked  under  the  superinten- 
dence  of  Dr.  Karl  EUe^  Hon.  M.  R.  S.  L.  Dessau:  Katz 
Brothers^  gegenwärtig  aoler  dem  Titel:  Dürr'*s  CoUecdon'of 
Standard  American  Aulhors.  PubUihed  etc.  Leipzig:  AI- 
phons  Dttrr.  (Der  nene  Titel  beginnt  mit  dem  Xln  Bande.)  Bis 
jetzt  14  Bände  ä  ^  Thaler. 

Allen  Frennden  der  englischen  Litteratar  ist  wol  die  im  Verlage 
;von  B.  Taoehnitz  erscheinende  Coüectian  of  British  Authors  bekannt. 
Aach  fttr  den  sprachlichen  Unterricht  eignete  sich  besonders  früher 
mancher  :Band  dieser  groszartig  angelegten  Sammlung ;  jetzt  scheint 
dieselbe  etwas  zu  viel  Tageslitteratur,  namentlich  aus  den  Federn 
schreibseliger  Damen ,  zu  bringen  und  deshalb  dem  Kreise  der  Schule 
sich  mehr  und  mehr  zu  entziehen.  Ueberhaupt  erscheint  es  uns  als 
eine  durchaus  nicht  leichte  Aufgabe,  für  solche  Sammlungen  die  rich- 
tige Auswahl  zu  treffen,  alle  Seiten  und  (Richtungen  der  Litteratur  in 
wirklich  über  das  gewöhnliche  Niveau  hervorragenden  Werken  her- 
vortreten zu  lassen.  Diese  Aufgabe  wird  noch  bei  weitem  schwieri- 
ger, wenn  es  gilt,  meist  unbekannte  Schriflsleller  einzufahren.  Letz- 
tere Schwierigkeit  stand  der  vorliegenden  Sammlung  entgegen  und 
wurde  endlich  noch  dadurch  vermehrt,  dasz  die  Amerikaner  auf  dem 
•litterarischen  Markte,  ebenso  wie  auf  dem  industriellen,  ihre  Waaren 
mit  möglichst  hohen  Superlaliven  des  Lobes  anzupreisen  pflegen.  An 
«ine  auf  kritische  Frincipien  gegründete  Geschichte  ihrer  Litteratur, 
jwelohe  dem  Sammler  seine  Arbeit  sehr  erleichtern  würde,  durfte  bei 
ihnen  fUr  die  nächste  Zeit  noch  nicht  zu  denken  sein  und  Überdies 
wftrde  dieselbe  die  neueste  Zeit  noch  unbeachtet  lassen ,  welche  aber 
gerade  von  dem  Herausgeber  einer  derartigen  Sammlung  besonders 
>ns  Auge  gefaszt  werden  musz.  Herr  Dr.  Elze  scheint'uns  nun  die  er- 
jwähnten  manigfachen  Hindernisse  glücklich  aberwunden  zu  haben ;  er 
Jiat  sieh  offenbar  mit  der  amerikanischen  Litteratur  schon  seit  längerer 
Zeit  grandlich  bekannt  gemacht  und  so  viel  sich  bis  jetzt  abersehen 
läszt,  im  allgemeinen  eine  giackliche  Wahl  getroffen;  auch  ist  die  fiir 
ein  solches  Unternehmen  besonders  wichtige  Correctheit  des  Druckes 
nebst  der  geschmackvollen  Ausstattung  nur  zu  loben.  Wer  irgend  die 
Bigenthamlichkeiten  des  englischen  Druckes  näher  kennen  gelernt  hat, 
der  weiss ,  dasz  in  Deutschland  gedruckte  englische  Werke  gewöhn- 
lich vielfach  gegen  dieselben  zu  verstoszen  pflegen.  Die  in  dieser 
Beziehung  auf  die  Herstellung  eines,  selbst  in  allen  Aenszerlichkeiten 
echt  englischen,  correcten  Textes  verwendete  Sorgfalt  ist  sehr  zn 
loben  und  empfiehlt  die  Sammlung  nicht  wenig,  auch  zn  Schulzwecken. 
Indem  wir  nun  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  einzelnen  Binde 
abergehen,  wollen  wir  noch  besonders  auf  diejenigen  hindeuten,  wel- 
che fUr  den  Unterricht  brauchbar  sein  darflen. 
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Der  erate  Baod  entiiiK  die  in  Devtseblandbiaher  noch  unbekann- 
ten Gedichte  von  William  Gallen  Bryant  (geb.  den  3.  Nor.  1794  an 
Cammington  in  Naasaehasetta).  Unserer  Meimng  nach  aeigt  Bryant 
unter  allen  amerikajMschen  Dichtern  die  meiste  Individnalitüt,  deren 
Mangel  bei  vielen,  selbst  bei  Lon^ellow,  an  beklagen  ist.  Bryant 
dichtete  schon  in  seinem  9n  Jahre;  die  ^Thanatopsis',  vielleicht  das 
gelungenste  aller  seiner  Gedichte,  schrieb  er  in  seinem  18n  Jahre. 
Liebeslieder  und  jede  Art  kflnstelnder  Lyrik  wird  man  vergebens  bei 
ihm  suchen;  man  findet  statt  dessen  in  dem  kleinsten  Gedicht  eine 
gewisse  Feier  und  Weihe,  eine  glühende  und  doch  nie  brennende 
Phantasie  und  naaftentlich  ein  echtes  Nationalgefühl.    Die  Zeitschrift 

*  Atlantis'  hat  einige,  in  der  Sammlung  nicht .  enthaltene  Gedichte, 
ferner   auch  gelangene  Uebersetzungen  der  *  Thanatopsis '  und  des 

*  Forest  hyron '  veröffentlicht.  Der  vor  kuraem  erschienenen,  vielleicht 
durch  diese  Ausgabe  veranlasaten  Uebersetaung  von  Alex.  Neidharit 
(Stuttgart,  Metsler)  scheint  ebenso  die  letzte  Feile  an  fehlen,  wie  frei- 
lich auch  einzelnen  Versen  des  Originals. 

Der  2e  Band  enthftlt  den  echten  Text  der  Franklinschen  Selbst- 
biographie, nicht  die  Rttokübersetaung  aus  dem  Französischen,  welche 
lange  Zeit  unter  Franklins  Namen  verbreitet  worden  iat.  Wenn  irgend 
einer ,  so  gehört  Franklin  zu  den  Klassikern  Amerikas  und  das  Bneb 
kann  wol  in  jeder  Beziehung  zur  Leetüre  in  Schulen  empfohlen  wer-, 
den.  Als  interessante  Beilage  enthfilt  es  ein  Faosimile  des  Verfassers. 
Die  Fortsetzung  dieser  Antobiography  von  Jared  Sparks  füllt  den 
3n  Band.  Spaiks  schreibt  objectiv,  ruhig  und  klar  und  erscheint  uns 
als  der  vorzüglichste  Biograph  der  Amerikaner. 

Die  Binde  IV  und  V  enthalten  die  poetischen.  Vi  und  Vit  die. 
prosaischen  Werke  Henry  W.  Longfellows,  des  bekanntesten  unter; 
den  amerikanischen  Dichtem ,  der  sich  auf  sehr  verschiedenen  Gebie- 
ten mit  Glück  versucht  und  besonders  auch  einige  sehr  gelungene 
Uebersetzungen  geliefert  hat.  Seine  in  Hexametern  geschriebene  aca-i 
dische  Erzählung  ^Evangeline'  ist  von  Belke,  sein  dramatisches  Ge- 
dicht Mer  spanische  Student'  von  dem  uateraeiohneten,  der  auch  eine 
metrische  Uebersetzung  det  lyrischen  Gedichte  denmichat  erscheinen 
lassen  wird,  herausgegeben.  Es  ist  interessant  den  Studien-  und  Ent- 
wicklungsgang dieses  fleiszigen  Professors  der  neuem  Sprachen  in 
seinen  Gedichten,  von  denen  bekanntlich  F.  Freiligrath  schon,  vor  lin-> 
gerer  Zeit  einige  übersetzt  hat,  za  verfolgen.  Faat  von  allen  Zw^- 
gen  der  eüropaeischen  Litteratur  hat  er  Blüten  abgepiückt.  Diese 
Unruhe  der  Forschung  charakterisiert  ihn  als  Amerikaner,  Iftazt  ihn 
aber  zugleich  nicht  zu  einer  originellen  Entwicklung  seines  Wesens 
kommen ,  daa  nur  ans  wenigen  seiner  lyrischen  Dichtungen  klar  faer- 
vorlencbtet.  Jedenfhlls  ist  aberLongfellow  eine  bedeutende  Eraohei- 
nung,  auf  welche  selbst  Spalding,  der  die  Amerikaner  in  seiner  engl. 
Litteraturgeschichte  sehr  kurz  abfertigt,  hindeutet  und  welcher  Prof. 
Dr.  Uerrig  in  seiner  anglo- amerikanischen  Litteraturgeschichte  eine 
tiefer  eingehende  Kritik  widmet. 
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D»  int  9n  Basde  enthalUae  Biographie  George  Washingtoos  yoo 
lared  Sparka  iat  Irefnicb  geachriebea  uad  seheint  in  eiaselaea  Partien 
wirklicli  an  die  Daralelliiogsweise  eines  iniiua  Caesar  an  erinnern. 
Bben  deshalb  dürfte  sie  fOr  den  tJnterricbt  gana  geeignet  sein.  Kit 
W.  Irvings  eben  begonnener  Biographie  W.a  wird  sie  freilich  schwer 
concarrieren  können. 

Die  Binde  YIU,  X,  XI  nnd  XII  enthalten  Aomanlectftre  von  N. 
Hawthorne.  The  Bllthea  dale  Romance  schildert  reehl  leb«idig  einen 
aocialistisohen  Versuch  der  amerikanischen  Schriftstellerwell  im  Ge- 
wände des  Romans.  Beaohtenswerther  erschienen  uns  die  *Twiee- 
Toid  Tales',  in  denen  wir  bald  einen  dttstern,  geialerhaften  Zug  fin- 
den, wie  namentlich  in  der  ^Legend  of  the  Proviuce  Honse',  ^The 
Gentle  Boy',  oder  die  einen  echten  Unmor  «eigen,  wie  *Mr.  Higgin- 
botham^s  Catastrophe'.  Allen  Ersähinngen  liegt  eine  gute  Moral  zu 
Grunde ;  dabei  sind  sie  bei  reichem  Inhalt  meist  kura  und  eben  des- 
halb, wenigstens  theil weise  für  den  Lehrer  brauchbar.  *The  Honse  of 
the  Seven  Gables '  ist  ein  vortrefiflicher,  höchst  origineller  Roman,  in 
dem  uns  vor  allem  die  durch  die  Dichtung  verklarte  und  idealisierte 
alte  Jungfer  ^Hepaibah',  ferner  die  Schilderung  des  todten  ^Judge 
f  Xndieon '  ansprach.  Das  wol  auch  aohon  in  der  Uebersetaong  be- 
kannte Buch  beweiat  eben,  dasa  die  Aaierikaner  auch  gute  Romane  an 
acbreiben  verstehen. 

Vol.  XIII  und  XIV  bringen  eine  Auswahl  ans  den  Werken  Edgar 
Allan  Poe^s  —  wie  es  scheint  zuerst  ohne  Autorisation.  Ein  60  Seiten 
laagea  MeaMur  des  bekannten  Dr.  R.  W.  Griswold  leitet  diese  Aus- 
wahl ein ,  vermag  aber  unser  Interesse  fOr  Poe  dnrchans  nicht  anzu- 
regen. Ein  Seiten  langes  Gedicht  ist  darin  S.  XXXVI  abgedruckt, 
oad  wird  gleich  darauf  S.  6  nochmals  wiederholt,  S.  XLV  drängt  sich 
plötzlich  der  preaent  editor  (Dr.  Elze??)  in  den  Text,  und  lesen  wir 
weiter,  so  finden  wir  schon  in  den  Gedichten  die  durch  das  Memoir 
und  Griswolds  Notizen  in  den  *Poets'  und  *Poetry  of  America  S.  387' 
veranlaszte  Vermutung  vollkommen  bestätigt,  dasz  wir  einen  hier  und 
da  genialen,  aber  ginalieh  halt-  und  charakterlosen  Autor  vor  uns 
haben.  Wenn  man  aber  trotzdem  in  den  Gedichten  »oeh  einige  Licht- 
blicke des  Genies  anerkennen  muste,  so  aind  die  folgenden  prosai- 
achen  *Tales  of  Mystery'  wirklich  zom  Theil  so  unsinniges  Geschwätz, 
und  das  im  folgenden  Baade  abgedruckte  ^Eureka:  an  essay  on  the 
nuiterial  and  apiritual  universe'  mnsK  jeden,  der  Humboldta  Kosmos 
studiert  hat,  ans  vielen  Gründen  so  entschieden  anwidern,  dasa  wir 
nicht  begreifen  können,  wie  ein  solcher  Autor  in  einem  bisher  so  um- 
sichtig gewählten  Kreise  einen  Platz  finden  durfte.  Indem  wir  also 
bedauern,  dasz  wir  uns  genötbigt  sahen,  gerade  die  letaten  Bande 
der  sonst  empfehlenawerthen  Sammlung  so  entschieden  an  misbiiligen, 
hoffen  wir,  dasz  für  die  nächstfolgenden  wieder  eine  recht  wol  fiber- 
legte Wahl  getroffeu  werden  wird,  und  werden  uns  in  diesem  Fall  er- 
lauben, nach  einiger  Zeit  die  Fxeunde  der  englischen  Litteratur,  welche 
gegenwärtig  Amerika  nicht  mehr  unbMohtet  lans^n  dfirfen,  winder 
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w^lehe  sioh  daan  w«l  »och  mtMf  IMtiger 
larmerksam  zu  mflcheii. 
Dessaa,  Dec.  1865.  C.  Bötiger, 


Bof  diese  SeMmludg,  welehe  sioh  daan  wel  »ech  maMflMtiger  eot* 
wickelt  haben  wird,  aDfinerksain  zu  machen. 


Auszüge  aus  Zeilschriften. 

SMtsckrift  für  d.  ösierr.  Gynm.    VI  Jhrg.  1855  (s.  d.  vor.  Heft.) 

9s  H.    F.  ▼.  Honigsb^rgt  i.  d.  Semestraliaugnisse  nach  d.  der- 
mallgen  Stadienainrichtoog  (8.  697-^706).    Boniti:  Anmerkung  dasu 

i8.  70&— 13). —  Cartias:  griech«  Sohalgranimatik.  2.  A.  Ang.  v. 
«ang«  (8.  713 — 31:  sehr  lobende,  Mw  riele  einselBe  Abwetchengan 
aatfubrUch  bagrfindende  BearthaikMig).  —  Thiersch:  Gramiaatik  d. 
griech.  8pr.  4.  A.  A«g.  y.  dems.  (8.  732:  dem  Stadium  der  Lehrer 
D.  Gelehrten  dringend  empfohlen). ->  Scbenkl:  Chrestomathie  a.  \e« 
nophon.  Ang.  ▼.  Hochegger  (8.  733—417:  lobende  Ans.)  *~  Ol- 
trogge:  deatschas  Lesebach.  Nene  Auswahl.  3.  Tbl.  Ang.  r.  8el dl 
(8.  737  f.:  empfohlen).  —  Stacke:  Brsahlangen  a.  d.  aU.  mittl.  n. 
Deoern  Geschichte  in  biogr.  Form.  Ang.  ▼.  Loreas  (8.  738-40:  im 
gansen  gelobt).—  Schwartz?  Uandb.  för  d.  biogr.  Geschicbtsanterrw 
1.  Tb.  4.  A.  Ang.  ▼.  dems.  (8.  740—42:  pgen  die  Methode  manche 
Bedenken).  —  Spiesz:  Weltgesch.  in  Biographien.  1.  C^  Ang%  r. 
dems.  (8  742  f.:  viel  Tadel).  ~  8tein*i  kleina  Geogr.  hrsg.  r. 
Wagner  24.  A.  Ang.  t.  Steinhäuser  (8.  743^-48:  sehr  lobend. 
Viale  Bemerkungen  aber  Oesterreich).  —  Vo^el:  Netaatlas  auf  Wachs- 
papier.  3.  A.  Ang.  t.  dems.  (8.  748  f.:  die  weitere  Ausbildung  des 
empfohlenen  Hulfsmittels  wird  beaeichnet).  — -  Vogel:  Schulatlas.  8. 
A.  Ang.  T.  dems.  (8;  749 r  nicht  genug  Verbesserongen  gefbnden). — 
Sehabus:  leichtfaaaKche  Anfsngsgrniäe  der  NatuHehre.  2.  A«.  u« 
Koppe:  Anfangsgrunde  d.  Physik.  5.  A.  Ang.  ▼.  Kolbe  (S.  749— 
52:  beide  Werke  empfohlen).  —  Frledr.  Jacob  v.  Clasaen.  Ang« 
f.  Sei  dl  (8.  762 — 54).  —  Programme  paedagog.  a.  didakt.  Inhalts. 
Ang.  ▼.  Bonitz  (%,  763^68.  Besprochen  werden  ein  Beitrag  zur 
Gymnaualpaedagoglk  [Olmutsl.  Vogt:  einige  Bemerkaogen,  betref- 
fend das  Fachaystem  [Kronstadt].  Taehau:  i.  d.  Ursachen  des  Ver- 
falls des  Studiosu  der  lateinischen  Sprache  [Lembei^gp. -*  Wolf: 
metrische  Uebungen  in  den  altklassischen  Sprachen  ein  Porderungs- 
mittel  der  Gymnasialbildung  [Brunn].  Ang.  t.  Linker  (8.  768:  nicht 
lobend).  —  Programme  philologischen  Inlialts.  Ang.  ▼.  Bonitz  (B. 
760—73.  Besprochen  sind:  Krotkowski:  u.  d.  Methode  bei  d.  111- 
dnng  der  sogenannten  Zeltfermen  griech.  Zeitwörter  [Brawiau].  Mei- 
ster: Bemerkaugen  zu  Curtias  griech.  Schulgr.  [Troppan].  Frieb: 
d.  Fuhrwerk  bei  Homer  [Wien].  Hamerlinc:  u.  d«  Grundideen  der 
griech.  Tragoedie  [Gratz^.  Kahlert:  Parallele  zw.  d.  platonischen 
u.  aristetelisehen  Staatsidee.  S.  Tbl.  [CzamewlU]).  —  Hartmann: 
Probe  e.  neuen  Schulaasgabe  t.  Arrian's  Anabasis.  Ang.  ▼.  Ludwig 
(9.  773—75:  nur  unerhebliche  Einwendungen).  —  Bord u seh ek: 
Graf  Albrecht  ▼.  Zollem-Hohenberff.  Ang.  ▼.  Budineer  (8.  776  f. 
ampfohloi).  =r  10s  H.  Bonitz:  d.  Verordnungen  ▼.  10.  Sept.  1855 
(8.  777 — 97:  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Absichten  im 
'Unternchte  in  dm  alten  SpvMwn  erreicht  werden  kofiaea;  namentlich 


Digitized  by 


Google 


156  AusKOf e  atw  Zeitoobriflea. 

ober  d*  Behuidliiiig  d«r  Syntax,  die  scbriftUefaen  Uebiinfen  and  dif 
Wahl  der  Lectore  werden  treffliehe  Aaflüaraagen  and  RathacUige 
gegeben).  —  Piako:  Beitrage  zur  Methodik  d.  Unterrichts  in  d.  Phy- 
sik. 1.  d.  Untenr.  in  d.  Chemie  am  Gymn.  (9.  798—804:  Vorzeich- 
nnng  eines  Lehrgangs  u.  Winke  für  d.  Behandlang  in  d.  Lehrstnnde). 
—  Demosthenes  ausgewählte  Reden.  V.  Westermann.  1.  Bdchen. 
2  A.  Ang.  V.  Bonitz  (S.  805—24:  eingebende  Erklarang  zahlreicher 
Stellen).  —  Uebersetzangen  Homers  Ton  E.  Wie  das  eh.  Ang.  t. 
Seidl  (S.  834—26:  sehr  anerkennend).  —  Katzen:  das  dentsche 
Land.  Ang.  ▼.  Stein  haaser  (S.  827 — ^29:  sehr  gelobt).  —  Aich- 
hörn:  Anleitang  zur  Flächenzeichnung  einfacher  Krystallgestaltea. 
Ang.  ▼.  Grailich  (S.  830-33:  belobend).  —  Verordnungen  des  Bfi- 
nisters  für  Caltas  rem  10.  a.  IG.  Sept.  1856  (S.  834—44).  —  Lin- 
ker:  Bericht  aber  d.  15  Philologenversammlung  (S.  857—72).  —  IIa 
H.  Lance:  über  Zahl  und  Amtsgewalt  der  Consalartribanen  (S.  875 
— ^908:  die  Abhandlung  ist  durch  die  Ton  Lorenz  im  4.  Hefle  her- 
Torgerufen*  Widerleg  wird  d.  Behauptung,  dasz  die  Anzahl  der  C<a- 
aolfutribunen  anfänglich  nur  aaC  drei  festcesetat  gewesen  sei,  tmI« 
mehr  die  Erhöhung  der  Legionstribanen  auf  die  Zabl  6  schon  auf  Scr- 
Tius  Tullius  zarOocgefahrty  and  die  Wahl  Ton  nur  3  ConsuiartrilNiaeii 
den  Machinationen  der  Patricier  zugeschrieben.  Unter  einigen  Berich- 
tigungen wird  d.  Lorenz'sche  Ansicht  über  die  8  Consulartnbnnen  und 
ihr  Verhältnis  zur  Censur  gebilligt.  Die  Gewalt  umfaszte  Tom  An- 
fang an  sowol  dia  eontuiart«  polettat»  als  das  militärische  wie  rich- 
terliche (eonticlare)  tjnpertuin  nnd  es  ist  in  ihrer  Weiterentwicklung 
nicht  eine  Vergroszerong  und  Ausdehnung  derselben  zu  sehn,  dagegea 
aber  anzunehmen,  dasz  die  Amtsgewalt  der  plebeiischen  Consulartri- 
bauen  eine  andere  und  zwar  weniger  umfangreiche,  auf  das  militä- 
rische imperium  beschrankte  gewesen  sei.  Vermutet  wird,  dasz  die 
anspteüi  eso  tripudiU  die  Ton  den  plebeiisehen  ConsvlartribMiea  iai 
Felde  geibten  gewesen  seien  und  so  in  den  Kriegsdienst  Eingang  ge- 
funden hatten).  —  Taciti  Agricola.  Ed.  Wex.  Ang.  t.  Grysar  (8. 
909 — ^27 :  lobende  Darlegung  des  beobachteten  Verfahrens  and  Bespre- 
chung Tider  einzelner  Stellen.  Coniiciert  wird  19  a«  «nftuere  ^reti»^ 
20  na9ibu9  prtmo  trmnBgreBBUBy  28  mex  ad  aquam  aifuß  atia  rapttiri 
eum  eteendtstenty  31  in  poemittntiam  froeliaturi  y  34  sano  pellt /o«- 
tttr). —  Lange:  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte.  1.  n.  2«  Unter- 
richtsst.  Ang.  t.  Lorenz  (S.  927-29:  mehrfacher  Tadel).—  Vogel: 
NeUaÜaa.  Neae  Aufl.  Ang.  t.  Steinhauser  (S.  929  f.  empföhle»). 
'—  Grosz:  geogr.  Sohulatlas.  2.  A«  Ang.  t.  dems.  (S.  931—34:  er- 
fahrt mehrfachen  Tadel).  ^  Kner:  einige  Worte  ober  d.  neoerltche 
Einschrankuni^  des  naturhistor.  Unterrichts  a.  Gymn.  (S.  940 — 46: 
warme  Vertheidigung  des  Gegenstandes,  bei  der,  wie  die  Red.  be- 
merkt, d.  Standpunkt  des  Gymn.  nicht  festgehalten  ist),  ss  12s  H.,  noch 
nicht  in  unseren  Händen,  wird  die  statistischen  Tabellen  enthalten.  = 
7.  Jhrg.  1856.  1.  H.  Jager:  Beitrage  zur  osterr.  Geschichte  III  (8. 
1—12:  es  wird  bewiesen,  dasz  die  bisher  angegebenen  Grinde  ür  die 
Gefangennehnuiiig  Richards  t.  England  durch  Leopold  VI  Ton  Oestcr- 
reich  durchaus  unrichtig  sind).  —  Curtius:  Zur  griechischen  Wort- 
bildungslehre u*  Syntax  (S.  13— 28i  für  einige  wesentliche  Punkte, 
die  Ton  Lange  im  9.  H.  d.  Tor.  Jhrgs  bestritten  waren,  wird  Toa  Vf. 
seine  Auffassung  erörtert  and  die  Grande  dafür  angeführt).  —  Kro- 
ger: poetisch-dialektische  Sjmtax.  Ang.  t.  Lange  (S.  29 — 46:  wird 
als  eine  ansaerst  zu  dankende  Vorarbeit  für  eine  wissensch«  Syntax  n. 
werthToUee  Hülfsmittel  für  Kenntnis  des  usus  anerkannt,  aber  geges 
die  Anlage  manches  Bedenken  erhoben  and  die  Angaben  nicht  immer 
aoareichand  und  ganz  laTerlaasig  befondbo).  <— .Heinie;  theoieüaoli- 
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praktiMlie  Anleitvag  nia  dispenieieii.  Aaf*  t.  Bavmg arten  (S.  46 
— 60 :  dem  Lehrer  Netsen  o.  Gewian  versprechend)«  —  Giesebrechtt 
Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit.  1.  Bd.  Ang.  r.  Budinger  (8.  50 
— 60:  nnter  Bemerlcnngen  aber  einielne  Angaben  sehr  lobende  An* 
seige). —  1.  B.  ▼.  Sjdow:  hydrotopischer  AUas.  2.  dess.  Schniwand- 
Icarten.  3.  Pütz:  Leitfaden  beim  Unterricht  in  d.  vergleichenden 
Erdkunde  fiir  d., unteren  u«  mittleren  Klassen.  Ang.  ▼.  Steinhäuser 
(8.  60—66:  Nr.  1  n.  2  werden  dringend  empfohlen^  Nr.  3  gelobt,  aber 
noch  nicht  praktisch  genug  ausgebildet  gefunden).  —  1.  Schmarda: 
Grundzuge  der  Zoologie.  1.  Th.  !2.  Kolenati:  Zoologie.  3.  Leunis: 
Schulnaturgesch.  J.  Th.  3.  A.  4^  Eichelberg:  genetischer  Grund- 
risz  der  Naturgeschichte.  1.  Th.  Ang.  t.  O.  Schmidt  (8.  66—72: 
nachdem  In  einer  Einleitung  über  die  Methode  für  die  oberen  Gjrmna« 
sialklassen  d.  eingehen  auf  charakteristische  Repraesentanten  ffrosze- 
rer  Klassen  empfohlen  ist,  wird  an  Nr.  1  die  systematische  Durch- 
führung gerügt).  —  Bericht  über  die  Versammlung  der  Realschul- 
manner  in  Hannover  1866.  Von  Wen  zig  (8.  79 — 82).  Litterarische 
Netizen  über  die  Weidmännische  Sammlang  v,  Lehrbnchern  und  Lii- 
deckings  Lesebuch  (8.  82—81).  .  R.  J). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


PfiEUSZEH.  Wir  beeilen  uns  folgende  Verordnungen  des  h.  Mini- 
steriums zur  Kenntnis  unserer  Leser  z«  bringen:  I)  v.  7.  Jan.  1866. 
Der  in  der  Circular  -  Verfugung  vom  24.  October  1837  aufgestellt« 
Normalplan  für  den  Gymnasial-Unterricbt  hat  sich  seitdem 
im  allgemeinen  als  zweckrofiszig  bewahrt.  Diejenigen  Mediiicationen 
desselben,  welche  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  und  auf  Grund 
der  von  den  Provinzial-8chnlcollegten  abgegebenen  Gntechten  *  ange- 
messen erscheinen,  beschranken  sich  auf  folgendes: 

Die  philosophische  Propaedeutiz  ist,  wie  es  bei  einer 
groazen  Zahl  der  Gymnasien  bereits  geschieht,  ferner  nicht  (als  ein 
besonderes  Unterrichtsfach  anzusetzen.  Der  wesentliche  Inhalt  dertel« 
ben,  namentlich  die  Grundlehren  der  Logik,  kann  mit  dem  deutschen 
Unterricht  verbunden  werden,  weshalb  in- dem  unten  beigefügten  Ue- 
bersichtsplan  statt  der  bisherigen  2  wöchentlichen  Stunden  für  die 
Deutsche  in  Prima  3  Stunden  bestimmt  worden  sind.  Es  bleibt  indes 
den  königlichen  ProvinziaUSchnlcollegien  überlassen^  da,  wo  sie  et 
for  angemessener  erachten ,  die  notbwendige  Bericksiehtigung  des  In- 
halts Set  philosophischen  Propaedeutik  einem  philologischen  oder  dem 
mathematischen  Lehrer  zu  übertragen,  Und  in  solchem  Fall  die  Stun- 
denzahl desselben  uro  eine  zu  vermehren;  wobei  es  dann,  hmsichtlich 
des  deutschen  Unterrichts  in  Prima,  bei  2  wöchentlichen  Stunden  ver- 
bleibt. 

Die  Zahl  von  2  wöchentlichen  Religionsstunden  wird  in  Sexta 
und  Qointa  auf  3  erhobt ,  um  für  das  I^en  der  heil*  Schrift  und  die 
biblische  Geschichte,  oder  für  die  Verbindnn||j  des  katechetischen  Unter- 
richts mit  der  letzteren,  ausreichende  Zeit  zu  gewinnen.  Nur  bei 
einer  sehr  geringen  ClassenArequenz  ist  es  gestattet,  die  bisherige 
Stundenzahl  beizubehalten. 

Da  der  lateinische  und  deutsche  Unterricht  in  Sexta  vmd 
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Qohita  Einern  Lelirer  mn  äbertrafen  i«i,  and  die  kdaifUchen  ProvJ«« 
Bial-Scholcollegien  nar  in  Fallen  der  Nothwendigk^t  AiuiiahnMa  Uer- 
Ton  gestatten  werden,  so  genagt  es,  für  beide  Sprachen  «nsttome« 
wSchentlich  12  Stunden  anznsetien.  Wo  die  Vertneilong  dieses  Un- 
terrichts nnter  swei  ▼erscbiedene  Lebrer  nicbt  ▼ermieden  werden  kann, 
und  bei  gr^ster  Ciassenfreqaenn,  ist  es  jedeoh  znÜMigy  in  den  ge- 
nannten Classen  för  das  Deutsche  3  Standen  Mroebentlich  in  beatimneo. 

Der  Unterricht  in  Franzosischen  beginnt  in  Quinta  mit  3  wö- 
chentlichen Standen;  in  jeder  folgenden  Ciasse  sind  2  Stunden  aof 
denselben  m  wenden. 

Fflr  die  Geschichte  und  Geographie  wird  in  Prima  and  in 
Quarta  die  wöchentliche  Stundensahl  am  ^ine  erhöht ,  so  dasz  diesen 
Gegenstanden  in  den  vier  oberen  Classen  je  3  Stonden  wochentlicli 
gewidmet  werden.  In  Sexta  und  Quinta  hat  sich  der  historische  Un- 
terriebt aof  die  in  den  Religionstanden  durchsonehaiende  biblische 
Geschichte  and  diejenigen  Mittheilongen  xn  beschranken,  xu  deoeo 
die  xwei  wSchentlichen  Standen  des  geographischen  Unterrichts  Ge- 
legenheit geben.  Die  Sagen  des  Aiterthmus  werden  in  diesen  Clas- 
sen xweckmasxig  auch  bei  dem  deutschen  Unterricht  Berdcksichtigiia| 
finden. 

Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ist  in  Sexta  und  Quinta 
nur  an  denjenigen  Gymnasien  beixubehalten,  welche  dafür  eine  TÖllig 

Seeienete  Lehrkraft  besitxen.  Daxn  ist  nicht  allein  der  Nachweis  der 
urcL  die  Prüfung  pro  facnltate  docendi  erworbenen  Berechtigung  erfor- 
derlich, sondern  auch  die  Befähigung,  diesen  Unterricht«  der  Altersstufe 
der  betreffenden  Classen  gemasx,  in  anschaulicher  und  anregender  Weise 
und  ohne  das  Streben  nach  systematischer  Form  ond  Vollständigkeit 
XU  ertheilen.  Wo  es  nach  dem  Urtheil  der  königlichen  Profinsiti- 
Schalcollegien  an  einem  solchen  Lehrer  fehlt,  fallt  dieser  Gegenstand 
in  Sexta  und  Quinta  aus,  und  ist  in  beiden  Classen  für  den  Unter- 
richt in  der  Geographie,  und  ansxerdem  in  Quinta  für  das  RscbBeo 
•ine  Stunde  mehr  xu  verwenden.  Dem  Lehrer  der  Geographie  ist  als- 
dann um  so  mehr  Gelegenheit  gegeben,  durch  Berncluichtigung  des 
naturgeschichtlidien  Stoffes  den  Gegenstand  xu  beleben,  und  aock 
nach  dieser  Seite  hin  den  Vorstellungskreis  der  Schüler  xu  erweitem. 
In  Quarta  sind  bei  dem  gleichseitigen  Eintritt  der  Mathematik  and 
des  Griechischen,  und  ^xur  Vermeidung  einer  xu  grosxen  Stundenxsbl, 
dem  natnrgeschicfatlichen  Unterricht  beisondere  Stunden  nicht  xo  wid- 
men. In  den  xwei  für  die  Naturkonde  bestimmten  Stunden  in  Tertia 
ist  eine  xusammenhangende  Uebersicht  der  beschreibenden  Naturwis- 
senichaften  xo  gaben,  wofür  in  dieser  Claase  das  FassJuigsTermogea 
hinreichend  entwickelt  xn  sein  pflegt.  Wo  eine  getrennte  Ober-  ood 
Unter- Tertia  besteht,  reicht  daxn  eine  Stunde  wöchentlich  aus,  und 
die  andere  ist  dem  Geschichtsunterricht  xuxulegen,  umsomehr,  als  die 
brandenbnrgisch-prensxbohe  Geschichte  überall  in  das  Pensum  ▼oa 
Tertia  aufsunehmen  ist.  Fehlt  es  an  einem  geeigneteten  Lebrer  der 
Natarwissensohaften,  so  ist  von  den  xwei  angesetxten  Stunden  die 
eine  auf  Geschichte,  die  andere  auf  das  Franxösische  xu  yerwenden. 
—  Wo  nnter  den  Torher  angegebenen  Bedingungen  in  Sexta  und 
Quinta  ein  naturgeschichtlicher  Unterricht  ertheilt  wird,  ist  die  Be- 
schreibung des  menschlichen  Leibes  auf  das  nothweadigste  xn  be- 
schrinken. 

In  Quarta  sind  in  den  für  den  mathematischen  Unterricht 
bestimmten  3  wöchentlichen  Standen  ausgedehnter,  als  bisher  meist 
gescliehen,  die  Uebnngen  im  Rechnen  fortsusetxen,  und  der  Unterriebt 
im  übrigen  auf  geometrische  Anschauungslehre  und  die  Anfangsgründe 
dar  Plaaimetrie  xu  beachrinkea. 
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Schreib ■nterriohl  findet  wie  biaher  ia  Sexta  und  Quinte  in 
3  wöchentlichen  Stunden  statt.  De  Toa  Quarta  an  besondere  Schreib- 
standen nicht  mehr  eintreten,  so  ist  desto  mehr  von  den  Lehrern  die- 
ser and  der  folgenden  Classen  auf  eine  gnte  Handschrift  in  sämtlichen 
Scbflierarbeiten  mit  Strence  zn  halten.  Damit  dies  mit  sicherem  Er- 
folge geschehen  kenn,  sind  die  echriftliohen  Arbeiten  anf  ihr  rechtes 
Mass  genau  einssschranken. 

Hiernach  regelt  sich  der  allgemeine  Lehrplan  für  die  Gymnasien 
rnnmehr  in  folgender  Weiee: 
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Da  der  Unterricht  im  Hebraeischen,  im  Gesang  und  im  Tar- 
nen ganz  oder  theilweise  ausser  der  gewohnlichen  Schulzeit  ertheilt 
wird,  so  sind  die  in  dem  bisherigen  Umfange  dafür  zu  verwendenden 
Standen  in  Torstehende  Uebersieht  nicht  mit  aufgenommen  worden. 

Wie  weit  nach  lokalen  nnd  individuellen  Verhaltnissen  der  ein* 
seinen  Provinzen  nnd  Anstalten,,  sowie  nach  stiftungsmaszigen  für 
einzelne  Gymnasien  bestehenden  Bestimmuncen,  Abweichungen  von 
dem  allgemeinen  Lehrplan  gerechtfertigt  erscheinen,  haben  die  könig- 
lichen Provinzial-Schulcollegien  genau  festznstellen  und  mir  darüber 
Berieht  zu  erststten. 

Ausser  den  sodann  mit  meiner  Genehmigung  für  die  betreffenden 
Anstalten  zu  bestimmenden  Ansnahmen,  sind  w«tere  Abänderungen 
des  für  samtliche  Gymnasien  verbindlichen  Lehrplans  nicht  su  dulden. 

Blne  Dispensation  vom  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  darf  in  denjenigen  Städten,  wo  neben  dem  Gymnasium  noch 
eine  höhere  Burger-  oder  Realschule  besteht,  vorausgesetzt,  dasn  in 
der  letzteren  Latein  gelehrt  wird,  nicht  mehr  statt  finden.  Wo  da- 
gegen in  kleineren  Städten  das  Gymnasium  auch  das  Bedürfnis  derer 
ernillen  musz,  welche  sich  nicht  fnr  ein  wissenschaftliches  Studium 
oder  einen  Lebensberuf ,  zu  welchem  eine  Gymnasialbildnng  erfordert 
wird,  vorbereiten,  sondern  die  für  einen  bürgerlichen  Beruf  nothige 
allgemeine  Bildung  anf  einer  höheren  Lehranstalt  erwerben  wollen ,  bleibt^ 
aueh«  wenn  mit  dem  Gymnasium  besondere  Realclaasen  nicht  verbunden 
sind,  die  Dispensation  von  der  Theilnahme  an  dem  Unterrichte  im 
Griechischen,  mit  Genehmigung  der  königlichen  Provinzial-Schulcol« 
legien,  zulassig.  Ob  in  solchen  Fällen  an  die  Stelle  des  Grierhiachen 
ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  eintreten  kann^  wird  der  Erwägung 
■nd  besonderen  Anordnung  der  königlichen  Provinzial-Sobuleoilegien 
anheimgegeben.    Bei  Gewärnng  der  Dispensation  ist  den  betreffenden 
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ScHoletD  bemerklich  zn  machen,  dasz  Unkenntnis  des  Griechischen  ron 
der  Theilnahme  am  Abitnrienten-Examen  aosschlieszt 


Die  Befolgung  des  aligemeinen  Lehrplans  kann  erst  dann  die  be- 
absichtigte Wirknnc  an  der  den  Gymnasien  anveriraaten  Jogend  herw 
vorbringen,  wenn  die  Lehrer  einer  Anstalt  daron  darchdruagen  sind, 
dasz  ihr  Werk  ein  gemeinsames  ist,  bei  dem  die  Thätigkeit  des  einen 
an  der  Thätigkeit  des  anderen  Lehrers  ihre  nothwendige  Brgananiig 
findet,  nnd  deshalb  in  Zusammenhang  mit  derselben  stehen  miiss.  Das 
den  Schaler  serstreoende,  seine  Kraft  zersplitternde  nnd  sein  Inter- 
esse lahmende  ist  nicht  sowol  die  Vielheit  der  Gegenstande  an  sich, 
als  der  Mangel  an  Einheit  in  der  Manigfaltigkeit  Eine  Verminderung 
der  in  dem  oben  aufgestellten  Lehrplan  angegebenen  Unterrichtsob- 
jecte  und  des  denselben  zu  widmenden  Zeitmaszes  hat  sich  als  unzu- 
lässig erwiesen.  Das  um  so  dringender. hervortretende  Bedürfnis  gro- 
szerer  Concentration  des  gesamten  UnUrrichtsstoffs  ist  nur  durch  ein 
einmutiges  Zusammenwirken  iedes  Lebrercollegiums  zu  erreichen,  wo- 
bei der  einzelne  sich  willig  dem  Zyveck  des  ganzen  unterordnet,  kein 
Lehrobject  sich  isoliert,  und  in  der  Lehrweise  sowie  in  der  Auffas- 
sung der  Gegenstande,  ohne  Beeinträchtigung  der  persönlichen  Ei- 
genthnmiiohkeit  des  einzelnen  Lehrers,  eine  principielle  UebereinjBtim- 
mung  herscht.  An  dieser  fehlt  es,  wenn  z.  B.  die  verschiedenen  Lehrer 
der  verschiedenen  Sprachen,  welche  auf  den  Gymnasien  gelehrt  wer- 
den, in  der  grammatischen  Theorie  und  den  Grundregeln  wesentlich 
von  einander  abweichen,  oder  wenn  z.  B.  die  Aeuszerungen  des  Ge- 
schichtslehrers aber  die  Geschichte  des  A.  und  N.  T.  und  über  die 
Thatsachen  der  Kirchengeschichte  mit  demjenigen  in  Widerspruch 
stehen  y  was  der  Religionslehrer  oder  auch  der  Lehrer  des  Deutsche« 
bei  der  Besprechung  deutscher  Aufsätze  über  dieselben  Gegenataade 
vortragt. 

Zur  Verminderung  eines  derartigen  Zwiespalts,  welcher  den  Zweck 
des  Unterrichts  vereitelt,  und  in  der  Seele  des  Schülers  die  Grund- 
lage eines  festen  Wissens  und  sicherer  Ueberseoguagen  sich  nicht  bil- 
den liszt,  sowie  zur  Beförderung  der  Concentration  des  Unterricbta 
selbst,  ist  einerseits  mehr  und  mehr  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dmss 
die  innerlich  am  nächsten  verwandten  Lehrobjecte  rodglichst  in  ^ner 
Hand  liegen  und  dasz  die  verschiedenen  Thätigkeiten  deis  Schulers  auf 
demselben  Gebiet,  z.  B.  die  lateinische  Lecture  und  die  schrifUicken 
Ari>eiten,  in  enge  Besiehung  zu  einander  gesetzt  werdeu;  sodann  aber 
ist  durch  Fachconferenzen,  welche  sich  in  geeiffueten  Zeiträumen  wie- 
derholen, dafür  zu  sorgen,  dasz  sowol  die  aufeinander  folgenden,  wie 
die  nebeneinander  in  derselben  Classe  unterrichtenden  Lehrer  alle  ein 
deutliches  Bewustsein  über  die  Pensa  und  Classenziele  und  über  ihr 
ffegenseitiges  Verhältnis  zur  Erreichung  derselben  haben.  Es  geschieht 
häufig,  dasz  das  Unterrichtsmaterial,  abgesehen  von  dem  durchaus 
nicht  zu  gestattenden  Hinausgehen  über  das  Ziel  der  einzelnen  Clas- 
sen  in  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern,  theils  durch  einzelne 
nach  möglichster  Vollständigkeit  strebende  LehrbfichV,  theils  dnrch 
die  wissenschaftlichen  Neigungen  der  Lehrer  unverhältnisnässig  aage* 
häuft  wird,  und  der  Standpunkt  der  Ciasse  sowie  das  eigentliche  Be- 
dürfnis des  Schülers  unberücksichtigt  bleibt,  indem  das  Absehen  des 
Lehrers  mehr  auf  systematbche  Ausdehnung  des  Stoffs,  als  auf  Fer- 
tigkeit und  Sicherheit  im  nothwendigen  gerichtet  ist. 

Ist  es  zunächst  Sache  des  Directors,  auch  in  diesen  Beziehungen 
die  erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen  und  nicht  in  Vergcesenhett 
gerathen  au  lassen,  so  ist  andereneits  anch  von  den  Ordinarien  sa 
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^Terlangen^  daex  sie  sich  mit  den  übrigen  Lehrern  der  ihrer  Aufmerk- 
samkeit and  Fürsorge  Yorzogsweise  anyertranten  Classe  in  Einyer- 
nehmen  setzen  und  genaa  davon  anterrichten,  wie  es  in  der  erwähnten 
Beziehung  in  derselben  steht.  Die  aber  die  Wirksamkeit  der  Ordi- 
narien in  der  CircnlarverfB^ang  vom  24.  October  1837  enthaltenen 
Bestimmungen  werden  hierbei  wiederholt  zur  Nachachtnng  in  Erinne- 
rung gebracht. 

Weim  die  Ordinarien  der  Classen  auch  dnrch  ein  bemerkbares  Ue* 
bergewicht  an  Lehrstanden  in  denselben  als  Haaptlehrer  sich  darstel- 
len, so  musz  der  UnUrricht  dadurch  an  innerer  wie  an  äusserer  Ein- 
heit gewinnen^  und  ubermäszige  Anforderungen  an  die  Schfiler  werden 
ebenso  leicht  erkannt  als  vermieden  werden.  Die  Vielheit  der  Lehrer 
wirkt  besonders  nachtheilig  auf  die  jüngeren  Schüler,  die  zur  Verar- 
beitung dessen,  was  ihnen  von  verschiedenen  Lehrern  mitgetheilt  wird, 
noch  weniger  Geschick  und  Uebnng  haben,  als  altere  Schüler.  Wo 
möglich  sind  deshalb  in  den  unteren  Classen  nicht  mehr  als  drei  Leh- 
rer nebeneinander  zu  beschäftigen,  und  ihre  Zahl  auch* in  den  oberen 
mehr  als  es  an  manchen  Gymnasien,  gegen  die  Bestimmungen  der  ge- 
dachten Circularverfngung  8.  11  ff.  S.  ^,  geschieht,  zu  beschränken. 
—  In  solchen  Fällen,  wo  es  die  königlichen  Provinzial-Schulcollegien 
für  vortheilhaft  erachten,  ist  das  Aufsteigen  der  Ordinarien  und  fibri- 
;en  Lehrer  einer  Classe  mit  ihren  Schülern  in  einem  Turnus,  der  Je- 
toch  nur  die  Classen  von  Sexta  bis  Tertia ,  oder  Sexta  und  Quinta, 
oder  Quarta  und  Tertia  umfaszt,  zulässig. 

Der  Director  und  die  Ordinarien  Imben  ferner  gemeinschaftlich 
dafür  Sorge  sn  tragen,  dasz  hinsichtlich  der  häuslicheir,  insbesondere 
der  schriftlichen,  Arbeiten  das  rechte  Mass  und  eine  angemessene  Ver- 
theilung  statt  findet.  Ich  sehe  mich  yeranlaszt,  die  königlichen  Pro- 
vinzial-Schulcollegien darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dasz  die  Circn- 
larverfngung  vom  20.  Mai  1864  im  allgemeinen  noch  keineswegs  die- 
jenige Beachtung  gefunden  hat,  deren  es  bedarf,  um  mehr  als  bisher 
didaJctische  Misgriffe  und  ein  mechanisches  Verfahren  zu  verhindern, 
und  bei  der  Jugend  die  Lust  am  Lernen  zu  erhalten.  Es  ist  den  Di- 
rectoren  wiederholt  zur  Pflicht  zu  machen,  namentlich  von  der  Be- 
schaffenheit der  Themata  zu  den  Aufsätzen,  sowie  von  den  schrift- 
lichen Aufgaben  überhaupt  häufiger  Kenntnis  zu  nehmen,  und  darin 
jeder  Ueberladung  und  Unangemessenheit  vorzubeugen.  Die  Schuler 
werden  an  mehreren  Anstalten  noch  immer  mit  Heftsrhreiben  nnver- 
hältnismäszig  in  Anspruch  genommen;  die  Zahl  der  Hefte,  welche  sie, 
besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Classen,  halten  müssen,  wird 
sich  in  vielen  Fällen  ohne  Nachtheil  noch  erheblich  vermindern  lassen. 
Wie  dies  ausgedehnte  Schreib wesen  den  Lehrstunden  selbst  einen 
grossen  Theil  der  Wirkung  entzieht,  welche  in  ihnen  geübt  werden 
soll,  so  ist  auch  auszerdera  die  Lehrweise  mancher  Lehrer  nicht  ge- 
eignet, den  Schulern  eine  Uebung  ihrer  geistigen  Kräfte  zu  gewähren 
nnd  deren  Regsamkeit  zu  fordern.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Un- 
terricht ausschlieszlich  in  einem  mechanischen  Abfragen  des  Aufgege- 
benen besteht,  die  Fragen  sich  immer  nur  an  das  Gedächtnis  richten 
and  keinerlei  Aufforderung  und  Anregung  zum  Nachdenken  und  zur 
Selbstthätigkeit  sowie  zur  Anwendung  des  Erlernten  in  sich  schlieszen, 
and  ebenso  wenig  den  Schülern  der  mittleren  und  oberen  Classen  Ge- 
legenheit geben,  sich  im  Zusammenhang  anszusprechen.  Dasz  die 
durchgenommenen  Pensa  und  das  auf  'früheren  Stufen  erlernte  durch 
rechtzeitige  Repetitionen  in  lebendiger  Gegenwärtigkeit  erhalten  werde, 
kann  nicht  ffenug  empfohlen  werden:  aber  auch  hlebei  wird  Fertig- 
keit und  selbständige  Aneignung  nur  dann  zu  erzielen  sein,  wenn  die 
Schüler  durch  eine  manigfach  wechselnde    und   combinierende  Frag- 
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weise  genothigt  werden,  den  zn  repetierenden  Stoff  nicht  immer  ron 
derselben  Seite,  sondern  von  Terscniedenen  Gesicfatsponkten  ans  XQ 
betrachten. 

Ueber  die  Mangel  der  Lehrmethode,  welche  in  den  oberen  Claasen 
nicht  selten  wahrgenommen  werden,  enthalt  die  Instruction  Tora  24. 
October  1827  Erinnernngen,  auf  welche  hinzuweisen  noch  immer  an 
der  Zeit  ist.  Nur  der  Unterricht  kann  aof  Erfolg  rechnen,  welcher 
das  wissenschaftliche  Material  mit  stetem  Hinblick  auf  seinAi  paeda- 
gogischen  Zweck  behandelt;  dieser  wird  verfehlt,  wenn  z.  B.  nie  In- 
terpretation eines  Autors  nicht  sowol  darauf  berichtet  ist,  Termlttelst 
einer  grammatisch  genauen  und  das  nothwendige  gründlich  erörternden 
Erklarungsweise  in  die  Denk-  und  Anschauungsweise  desselben  leben- 
dig einzufuhren  und  mit  dem  Inhalt  und  Zusammenbang  seines  Werks 
bekannt  zu  machen,  sondern  vielmehr  ihn  nur  als  einen  Stoff  benutst, 
an  welchem  die  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnisse  der  Scha- 
ler zn  üben  und  zu  erweitern  sind,  ein  Verfahren,  durch  welches  der 
Jugend  keine  Liebe  zn  den  klassischen  Schriftstellern  des  Alterthuma, 
sondern  Abneigung  gegen  dieselben  in  dem  Masze  eingefldszt  wird,  dasi 
die  Studierenden  nach  beendigtem  Gymnaslaicursus  immer  seltener  «i 
ihrer  Leetüre  und  tieferem  Studium  zurückkehren.  Es  ist  daraaf  sn 
halten,  dasz  die  Schüler  hanfiger  als  es  geschieht,  angeleitet  werden, 
den  Inhalt  durchgenummener  groszerer  oder  kleinerer  Abschnitte  mit 
Bestimmtheit  und  in  richtiger  Folge  anzugeben;  bei  den  griechischen 
und  römischen  Klassikern  empfiehlt  es  sich,  dabei  auch  von  der  latei- 
nischen Sprache  Gebrauch  zu  machen. 

Ebenso  wenif  wie  Excurse  der  angedeuteten  Art,  bei  welchen  der 
gerade  vorliegende  Gegenstand  aus  den  Augen  verloren  wird,  der  Anf- 
gäbe  des  Unterrichts  entsprechen,  kann  es  gebilligt  werden,  dasz  die 
Lehrer  nicht  selten  bei  ihrem  Vortrage  und  Unterrichtsplan  auf  das 
eingeführte  Lehrbuch,  Geschichtstabeilen  usw.,  geringe  oder  keine 
Rücksicht  nehmen ,  sondern  sich  wesentliche  Ueberschreitnngen  nnd 
Abweichungen  von  demselben  erlauben,-  so  dasz  es  den  Schülern  den 
beabsichtigten  Nutzen,  welcher  besonders  auch  in  der  Vertrantheit 
mit  einem  Stoff  von  bestimmt  umgrenztem  Umfang  besteht,  nicht  ge- 
wahren kann.  Es  wird  dabei  zum  Nachtheil  der  Schüler  verkannt, 
dasz  auf  diesem  Gebiet  die  sicherste  Wirkung  in  weiser  Beschrinknng 
und  fester  Gewohnung  liegt. 

Ich  veranlasse  die  königlichen  Provlnzial>  Schulcolleglen,  die  be- 
treffenden Directoren  und  Lehrercollegien  mit  vorstehenden  Anordnun- 
gen und  Hinweisungen  in  geeigneter  Weise  bekannt  zu  machen,  nnd 
vertraue,  dasz  dieselben  der  Beachtung  und  Ausführung  der  einzelnen 
Bestimmungen  ihre  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  widmen  werden. 

IL  Vom  12n  Januar.  Obwol  der  Zweck  des  Abiturienten- 
Prüfungsreglements  vom  4n  Juni  1834  durch  die  Circularverfl- 
gung  vom  24n  October  1837  S.  27—33  naher  erläutert  worden  ist,  ae 
haben  doch  die  seitdem  über  die  Anwendung  des  R^ementa  gemach- 
ten Erfahrungen  gezeigt,  dasz  nichts  desto  weniger  an  vielen  Gymna- 
sien bei  der  Ahiturienten- Prüfung  ein  der  Bedeutung  derselben  ent- 
sprechendes Verfahren  nicht  beobachtet  wird.  Indem  Ich  daher  die 
königlichen  Provlnzial  -  Schulcollegien  veranlasse,  die  Instruction  vom 
^n  October  1837  den  Prufungs  -  Commissionen  wiederholt  In  Erinne- 
rung zu  bringen,  setze  ich  zugleich*  in  Betreff  der  Ausführang  des 
Reglements  vom  4n  Juni  1834,  mit  Rücksicht  auf  die  von  den  k6nig- 
liehen  Provinzial-Scbulcollegien  und  den  königlichen  wissenschaftlichen 
Prüfungscommissionen  abgegebenen  Gutachten,  folgendes  hierdurch  fest: 
Bei  der  Wahl  der  Themata  für  den  deutschen  nnd  den  lateinischen 
Aufsatz  ist  strenger  als  bisher  die  in  $  14  des  Reglements  enthaltene 
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Besiimmiiiif  foeUabalien ,  dasi  nnr  lolcbe  Angaben  zu  wählen  find, 
welche  in  dem  geistigen  GefichUkreue  der  Schaler  liegen,  und  aber 
welche  eine  aosreich^de  Belehrung  durch  den  Yorgängigen  Unterricht 
Torauflgesetzt  werden  kann,  alle«  aber  Ton  denselben  ausgeschlossen 
bleibe,  worüber  die  Abiturienten,  ihrer  Altersstufe  geroäsZy  mit  eigener 
Binsichi  oder  Erfahrung  zu  urtheilen  nicht  im  Stande  sind.  Es  ist 
ferner  darauf  zu  achten ,  dasz  die  Themata  nicht  zu  allgemein  gefaszt 
werden,  sondern  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmt  begrenztes  Ge- 
biet lenken.  Durch  strenge  Festhaltung  dieser  Bestimmungen  wird 
nicht  allein  den  leider  so  häu6gen  Versuchen  zu  Unterschleifen  am 
basten  Torgebengt,  sondern  auch  der  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes, 
nemlich  die  Ermittelung  der  Fähigkeit  des  Abiturienten,  einen  ihm 
bekannten  Gegenstand  mit  eigenem^  Urtheil  aufzufassen,  und  wolge* 
ordnet,  in  klarer,  richtiger  und  gebildeter  Sprache  darzustellen,  sowie 
der  Zweck  des  lateinischen^  Aufsatzes,  die  Ermittelung  der  grammati- 
adien  Sicherheit  des  Abiturienten,  und  seiner  Fahlheit  sich  lateinisch 
correct  und  mit  einiger  Gewandtheit  auszudrucken,  dabei  am  sicher- 
sten errwcht  werden. 

Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist,  unter  Beobachtung  der 
Im  S  16  5  enthaltenen  Bestimmung,  dahin  zu  sehen,  dasz  zur  Losung 
der  Aufgaben  nieht  sowol  ein.  besonderes  mathematisches  Erfindungs- 
iaient,  als  eine  klare  Auffassung  der  einzelnen  Satze  und  ihres  Zusam- 
menhangs Torausgesetzt  werde. 

Die  Fertigkeit  der  Abiturienten  im  Verständnisse  griechischer 
Schriftsteller  kann,  wie  bei  den  lateinischen,  in  der  mündlichen  Pru- 
fang  genügend  erforscht  und  dargethan  werden;  dagegen  eignet  sich 
dieMoe  weniger  dazu,  die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der  griechl^ 
sehen  Formenlehre  und  Syntax  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  soll 
vielmehr  an  die  Stelle  der  ausfallenden  Uebersetzung  aas  dem  Grie- 
chischen ein  kurzes  nnd  einfaches  griechisches  Scriptum  treten. 
Dasselbe  ist  nicht  zu  einer  Stilübang  bestimmt,  sondern  lediglich  dazu, 
die  richtige  Anwendung  der  erlernten  grammatischen  Regeln  zn  docu- 
montieren,  in  welcher  Beziehung  der  Erlasz  yom  Un  December  1838 
maszgebend  ist.  Die  königlichen  Previnzial-Scbulcollegien  sowie  die 
Directoren  der  Gymnasien  werden  |[enaa  darüber  zu  wachen  haben, 
dasz  das  griechische  Seriptom  sich  innerhalb  der  diesem  Zwecke  ent- 
sprechenden Grenzen  halte. 

Zar  Anfertigung  des  griechischen  und  des  lateinischen  Scriptams 
sind,  nachdem  der  deutsche  Text  zu  denselben  vollständig  dictiert  wor- 
den, je  zwei  Stunden  so  gewahren;  der  deutsche  Text  ist  den  Arbei- 
ten beizulegen.  Der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  oder  Grammatiken 
ist  weder  bei  dem  lateinischen  noch  bei  dem .  griechischen  Scriptum, 
and  ebensowenig  bei  der  franzosischen  Arbeit  gestattet. 

Für  den  lateinischen  nnd  den  deutschen  Aufsatz,  sowie  für  die 
mathematischen  Arbeiten,  sind  je  6  Vormittagsstunden  zu  bestimmen, 
die  jedoch  bei  den  beiden  Aufsätzen  nothigenfalls  um  eine  halbe  Stunde 
überschritten  werden  können.  Die  übrigen  Arbeiten  sind  auf  andere 
Tage  so  zu  vertheilen,  da^t  einschlieszlich  der  nicht  alicemein  ver- 
bindlichen Uebersetzung  aus  dem  Hebraeischen  ins  Deutsche  und  aus 
dem  Deutschen  ins  Polnische,  im  Ganzen  der  Zeitraum  einer  Woche 
bei  dem  schriftlichen  Examen  nicht  ^überschritten  wird.  —  Es  ist  bei 
demselben  darauf  za  halten,  dasz  die  Abiturienten  erst  dann  die  Rein- 
schrift einer  Arbeit  beginnen,  wenn  sie  dieselbe  im  Entwurf  vollendet 
haben. 

Den  königlichen  Provinzial •  Schnlcollegien  ist  unbenommen,  von 
Zeit  zu  Zeit  samtlichen  Gymnasien  der  betreffenden  Provinz  in  einem 
oder  in  allen  Gegenständen  dieselben  Aufgaben  zu  den  schriftlichen 
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PrafuAgtarheiten  ssn  geben,  und  «n  denselben  Tagen  bei  allen  Ginniia- 
sien  bearbeiten  za  lassen;  ebenso  sind  die  Commissarien  der  keniglicheii 
Provinzial-SchalcoUegien  befagt,  sich  nach  ihrem  Ermessen  vonube- 
halten,  das  Dictat  zu  dem  lateinischen  und  griechischen  Scriptum  erst 
bei  ihrer  Anwesenheit  zur  mündlichen  Prfifung  zu  1>estimmen  und  die 
Uebersetzune  anfertigen  zu  lassen.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  du 
Dictat  von  dem  betreffenden  Lehrer  der  Prima  nach  eingeholter  Zo- 
stimroung  des  Directors  bestimmt. 

Der  ausführlichen  Beurtheilung.  mit  welcher  nach  $  19  des  Pri- 
fnngsreglements  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  Tersehen  sind,  ist  sna 
Schlusz  ein  zusammenfassendes  Praedicat  8ber  den  Werth  derselb« 
beizufügen.  Zu  dieser  W^rthbezeichnung  sind  nur  die  Praedicate: 
'nicht  befriedigend',  *  befriedigend  %  *gut\  'Torzuglich'  anzuwendea, 
alle  anderen  aber,  sowie  etwanige  Modificationen  der  angegebeasa, 
z.  B.  ^ziemlich  befriedigend',  '  fast  genügend ',  'ziemlich  gut',  Botkr 
reif  und  dgl.  zu  vermeiden.  Sollte  diese  Bestimmung  Ton  einem  der 
beurtheilenden  Lehrer  nicht  beachtet  sein,  so  sind  demselben  die  be- 
treffenden Arbeiten  zur  Beifügung  des  angemessenen  Praedicats  wieder 
vorzulegen. 

Die  mündliche  Prüfung  der  Abitunenten  soll  künftig  ssf 
dicienigen  Unterrichtsfächer  beschrankt  werden,  welche  den  sicherstes 
Anhalt  darbieteb,  die  Reife  derselben  zu  den  Universitatsstadien  n 
benrtheilen,  nemlich  auf  das  Lateinische,  das  Griechische,  die  Mstlw- 
matik,  Geschichte  und  Religion,  wozu  für  die  zukünftigen  Theologen 
und  Philologen  das  Hebraeische  kommt.  Sie  hat  hauptsächlich  dsrsif 
zu  achten,  ob  die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  eigeaeft 
Urtbeil^  verbundener  Besitz  des  Examinanden  geworden,  nicht  eine  nnr 
zum  Zweck  der  Prfifung  in  das  Credachtnis  aufgenommene  SammlaBg 
vereinzelter  Notizen  sind. 

Im  Lateinischen  und  Griechischen  werden  bei  der  maadli' 
eben  Prüfung  aus  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorgelegt,  welche  Doch 
nicht  übersetzt  und  erklart  worden  sind,  aus  den  Dichtem  dagegen 
solche,  welche  früher,  jedoch  nicht  im  letzten  Semester,  in  den  obtfen 
Classen  gelesen  und  erklärt  sind.  Der  königliche  Commissarins  ist 
befugt,  die  Prüfung  auf  die  Uebersetzung  und  Eridarung  eines  prosai- 
schen Schriftstellers,  oder  wenn  Zuerst  ein  Dichter  vorgelegt  worden 
ist,  einer  dichterischen  Stelle  zu  beschranken,  wenn  dadurch  schon  ein 
hinreichendes  Resultat  zur  Beurtheilung  der  Leistnogen  des  Abitnrien« 
ten  gewonnen  worden  ist;  ebenso  kann  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen 
vorbehalten.  Bei  der  Erklärung  derselben  sind  geeigneten  Orts  ans 
der  Metrik,  Mythologie,  Alterthumskunde  usw.  Fragen  anzuknüpfen; 
ebenso  ist  bei  diesem  Theil  der  Prüfung  den  Schulern  Gelegenheit  sn 
geben,  ihre  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen  zn  zeigen. 

Bei  der  mundlichen  Prüfung  in  der  Religions lehre  ist  hanpt- 
sachlich  zu  ermitteln,  ob  die  Abiturienten  vom  Inhalt  und  Zusammen- 
hang der  heil.  Schrift,  sowie  von  den  Grundlehren  der  kirchlichen Con- 
fession,  welcher  sie  angehören,  eine  sichere  Kenntnis  erlangt  haben. 

In  der  Mathematik  haben  sich  die ^Ai»fordernngen  £enan  iDuer- 
halb  der  Grenzen  zu  halten,  welche  der  für  die  Gymnasien  geltende 
Lehrplan  festsetzt. 

In  der  Geschichte  hat  jeder  Abiturient  eine  ihm  von  den  be- 
treffenden Lehrer  oder  dem  königlichen  Commissarins  gestellte  Aufgabe» 
welche  entweder  aus  der  griechlsehen,  der  römischen,  oder  der  deot- 
schen  Geschichte  zu  entnehmen  ist,  in  zusammenhangendem  Vortrsg« 
zu  losen;  auszerdem  sind  einzelne  Fragen  zu  stellen,  aus  deren  Beant- 
wortung ersehen  werden  kann ,  ob  die  Schfiler  die  wichtigsten  That- 
Sachen  und  Jahreszahlen  der  allgemeinen  Weltgeschichte  inne  haben. 
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Die  braAdenburgiMh-preBMiMclie  Geschieht«  tat  jedesmal  zum  Gegen- 
»iasde  der  Prufeng  xu  machen.  Bei  der  geschichtlichen  Prafong  iat 
stets  auch  die  Geographie  au  berücJ^sichtigen,  diese  aber  nicht  als  ein 
für  sich  bestehender  Prufungsgegenstand  zu  behandeln« 

Eine  mundliche  Prüfung  in  der  deutschen  Sprache  nad  Lit- 
teratnr,  in  der  philosophischen  Propaedentik,  im  Franzö- 
sischen,^ in  der  Naturbeschreibung  und  Physik  findet  nicht 
statt.  Bei  den  fremden*  Maturitätsaspiranten  sind  dagegen  auch  aus 
diesen  Fächern  Fragen  zu  stellen,  weiche  sich  im  Deutschen  an  den 
gelieferten  Probeaufsatz,  oder  an  ein  Torzulegendes  Lesestnck  an- 
achlieszen  können« 

Wiewol  darauf  zu  halten  ist,<dasz  in  den  Gegenständen,  in  wi- 
chen geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewibre,  so  können 
doch,  um  auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu  lassen,  für  gerin- 
gere Leistungen  in  einem  Hauptobject  desto  befriedigendere  in  einem 
anderen  als  Ersatz  angenommen  werden,  zu  welcher  Ermaszigung  der 
Gesamtanspruche  S  28  litt.  B.  des  Prüfungsreglements  ausdrncllich  er- 
mächtigt. Namentlich  soll  die  C  o  m  ^  e  n  s  a t  i  o  n  schwächerer  Leistun- 
gen in  der  Mathematik  durch  vorzügliche  philologische,  und  umgekehrt, 
BttJassig  sein. 

Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  PruAing  ist  nicht  für 
einzelne  Fächer,  sondern  für  die  ganze  mündliche  Prüfung,  jedoch  nur 
lA  dem  Falle  sulässig,  wenn  die  Mitglieder  der  Prüfnnga-Commission 
nach  den  früheren  Leistungen  eines  Abiturienten  und  aut  Grund  seiner 
▼orliecenden  schriftlichen  Arbeiten  ihn  einstimmig  für  reif  erklären. 

Em  Abiturient  y  dessen  schriftliche  Arbeiten  sämtlich  oder  der 
Mehntahl  nach  als  'nicht  befriedigend'  bezeichnet  worden  sind,  ist 
von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschlieszen ,  -  wenn  die  Mitglieder  der 
Prüfnngs-Commission  auch  nach  ihrer  Beurtheilung  der  bisherigen  Lei- 
stongea  desselben  an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben. 

Ob  die  Abiturienten  ihrer  schriftlich  einzureichenden  Bitte  um  Zu- 
Inssunff  zur  Prüfung  ferner  ein  curriculum  vitae  beizufügen  haben, 
Itann  dem  dafürhalten  der  einzelnen  Directoren  überlassen  werden.  Ein 
sogenannter  'Leetürebericht'  ist  dabei  nicht  zu  erfordern. 

In  dem  tabellarischen  Verzeichnis  der  Abiturienten,  welche  dem 
königlichen  Commissarius  vorzulegen  ist,  und  den  Geburtstac  und  Ort 
der  einzelnen  Abiturienten,  ihre  Confession,  den  Stand  des  Vaters,  die 
Danev  des  Aufenthalts  auf  der  Schule  und  in  Prima,  sowie  das  ge- 
wählte Facultätsstudium  oder  den  sonstigen  Lebensberuf  nachweisen 
mnsz,  haben  die  Directoren  in  einer  besonderen  Rubrik  auch  eine 
kurze  Charakteristik  des  einzelnen  Schülers  beizufügen,  aus  der  zu 
entnehmen  ist,  ob  derselbe  nach  seiner  ganzen  Entwicklung,  so  weit 
sie  in  der  Schule  hat  beobachtet  werden  können,  die  erforderliche  gei- 
stige und  sittliche  Reife  zu  Universitätsstudien  besitzt.  Ob  diese  vor- 
handen ist,  musz  unter  den  Lehrern  in  den . Vorberathungen  so  weit 
feetgestellt  sein,  dasz  es  nach  Beendigung  der  Prüfung  in  der  Regel 
darüber  unter  ihnen  keiner  Debatte  bedarf^  da  für  die  Lehrer  des  Gym- 
naainme  das  auf  längerer  Kenntnis  des  Schülers  beruhende  Urtheil  die 
wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtreife 
bildet,  die  Abiturienten -Prüfung  aber  dieses  Urtheil  vor  dem  Reprae- 
sentanten  der  Aufsichtsbehörde  rechtfertigen  nnd  zur  Anerkennung 
bringen,  sowie  etwa  noch  obwaltende  Zweifel  losen,  nnd  Lehrern  und 
ScbSem  zugleich  zum  deutlichen  Bewustsein  bringen  soll,  in  welchem 
Masze  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  im  denen,  welche  den  Cnrsus  des- 
selben absolviert  haben,  erfüllt  worden  ist. 

Je  mehr  die  Schüler  gewohnt  werden,  nicht  in  den  Anforderungen, 
welche  am  Ende  der  Schullaufbahn  ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb 
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am  AiMtrengangen  zu  finden,  sondern  Tielmehr  ihr  Interesse  am  Unter« 
rieht,  ihren  Fleisz  und  ihre  Leistungen  sowie  ihr  aittliebes  VerhsHsa 
wahrend  der  Schulzeit,  als  das  eigentlich  entscheidende  bei  den  scUisn- 
lichen  Urtheil  über  Reife  oder  Nichtreife  anzusehen,  desto  mehr  wird 
das  Abttarienten-Bxamen  aufhören,  ein  Gegenstand  der  Furcht  stt  «eis. 
Zn  den  sichersten  Mitteln  dies  zu  erreichen,  gehört  eine  angenesfest 
Strenge  bei  den  Versetzangen  in  den  oberen  Classen,  an  der  es  oft* 
nials  fehlt. 

Die  Zulassung  znr  Abiturienten -Prüfung  findet  in  der  Regd  erst 
nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Prima  statt.  Wo  diese  ClaiM 
in  eine  Ober-  und  Unter-Prima  getheilt  ist,  mo^en  diese  ranialidi  Ter- 
cdnigt  oder  getrennt  unterrichtet  werden,  müssen  die  Abitarientss 
wahrend  jenes  zweijährigen  Aufenthalts  mindestens  ein  halbes  Jahr  der 
Ober-Prima  angehört  haben.  , 

Auf  Grund  der  litt.  C  $  28  des  PrSfongs- Reglements  ist  hinfort, 
nach  der  bereits  in  der  Verfügung  vom  29n  NoTbr.  pr.  No.  31370  — 
getroffenen  Bes^mmung,  nur  in  dem  Falle  ein  Zeugnis  der  Reife  w 
ertheilen ,  wenn  die  Prufongs-Commissionen  dazu  ausdrücklich  aatori- 
siert  worden  sind. 

Das  Abgangszeugnis  hat  sich  nicht  blosz  über  den  Aasfall  der 
Abiturienten -Prüfung  auszusprechen,  sondern  allgemein  über  die  tsf 
der  Schule  erworbene  Bildung,  so  dasz  auch  der  Stand  der  Kemitniiw 
in  den  bei  der  Abitorienten  -  Prüfung  nicht  yorkommenden  Gegenitis- 
den  darin,  je  nach  dem  AusfoU  der  Classenexamina ,  kurz  cbarakteri* 
siert  wird. 

Die  Rubriken  I  und  II  des  in  $  31  des  Prafungs-Reglemeats  tsf- 
gestellten  Schemas  der  Abgangszeugnisse  sind  in  ^ine  zasamaeass- 
ziehen,  und  in  derselben  nicht  das  Talent,  sondern  nur  der  tob  de« 
Abiturienten  bewiesene  Fleisz,  die  Art  seiner  Theilnabme  am  Unter« 
rieht,  seine  Selbsthatigkeit  und  sein  sittliches  Verhalten  zn  benrthei- 
len.  —  Die  Unterscheidung  Ton  Sprachen  und  Wissenschaften  (iUt 
weg,  die  philosophische  Propaedeotik  wird  nicht  mehr  als  besoaderei 
UnterrichtsfEich  aufgeführt,  und  einer  Erwähnung  der  im  Zeichnea» 
Gesanc  und  Turnen  erworbenen  Fertigkeit  bedarf  es  nicht. 

Die  Urtbetle  über  die  Beschaffenheit  der  Kenntnisse  in  den  ein- 
zelnen Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  zuletzt  in  ein  besttiBB- 
tes  Praedikat  ('nicht  befriedigend',  'befriedigend',  'gnt%  'TorzogÜdi*) 
zusammenzufassen,  so  dasz  in  einem  dieser  Tier  Praedicate  das  Resat- 
tat  der  Prüfung  und  des  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheils  der  h^ 
rer  mit  Leichtigkeit  übersehen,  und  das  Gesamtergebnis  als  hinlänglich 
motiviert  erkannt  werden  kann. 

Diejenigen  Abiturienten,  welche  ein  Zeugnis  der  Reife  nicht  hsbcs 
erwerben  können  und  die  Schule  Terlassen,  ist  es,  sie  nöges 
die  UnJTersitat  bezogen  haben  oder  nicht,  nur  noch  einmal  gestattet 
die  Prüfung  zu  wiederholen;  es  kann  dies  jedoch  nur  in  der  ProTiss 
geschehen,  In  welcher  sie  das  Zeugnis  der  NichtreiCa  erhalten  habe«- 

Fremden  Maturitatsaspiranten  ist  es  hinfort  nicht  gestattet, 
sich  das  Gymnasium,  an  welchem  sie  die  Prnfnng  zu  besteaea  was- 
sehen,  selbst  zn  wählen.  Dieselben  haben  sich  Tielmehr  behafs  der 
Zulassung  zur  Prüfung,  spätestens  im  Januar  oder  im  Juni  zn  d^ 
resp.  zu  Ostern  oder  zu  Michaelis  stattfindenden  Prifnngstermin ,  j« 
nach  dem  Wohnort  ihrer  Eltern,  oder  nach  demjenigen  Ort,  an  welch«« 
sie  zuletzt  ihre  Schulbildung  erhalten  haben ,  an  das  betreffende  Pr** 
Tinzial-Schulcolleginm,  unter  Einreicbung  ihrer  Zeugnisse  und  eine« 
deutsch  geschriebenen  'curriculnm  Titae%  zn  wenden,  und  werden  tos 
demselben ,  unter  Berücksichtigung  ihrer  Confession  und  ihrer  ander- 
weitigen Verhaltnisse,  der  Prüfongs-Comndssion  eines  Gymnasiu««  der 
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PrbTinz  logewiesen.  Bestehen  sie  di«  Prnfking  nicht,  so  sind  die  Com- 
miMionen  ermächtigt,  sie  anf  eine  bestimmte  Zeit  inrncksnweisen.  Die 
in  S  41  des  Prfifnngs- Reglements  empfohlene  billige  Rücksicht  darauf, 
dasi  solche  Kxternen,  nicht  von  ihren  bisherigen  Lehrern  geprüft  wer- 
den, ist  hanfig  als  eine  unseitige  Milde  der  Benrtheilung  auch  bei 
jungen  Leuten  eenbt  worden,  die  ohne  dringende  Grunde,  und  gemei- 
niglich nur  deshalb  ans  den  oberen  oder  mittleren  Classen  eines  Gym- 
nasiums ausgetreten  sind,  um  den  Termeintlich  kurieren  und  leichteren 
Weg  der  PriTatvorbereitung,  statt  des  regelmasiigen  Scbnlcnrsus,  ein- 
sascnlagen.  Es  ist  aber  festsnhalten ,  das«  die  erwähnte  Rucksicht, 
soweit  sie  bei  der  Bedeutung  der  Matoritätsprufiing  Gberhanpt  solassig 
ist,  nnr  für  diejenigen  Examinanden  gelten  soll,  welche  Torher  kein 
Gymnasium,  besucht  haben. 

Da  es ,  behufs  der  Ueberfuhrung  sn  der  Freiheit  der  Studien, 
welche  auf  den  Abgang  von  der  Schule  folgen  soll,  tou  der  grosten 
Wichtigkeit  ist,  die  Selbsthätigkeit  der  Schuler  auf  den  obersten  Stu- 
fen des  Gymnasialunterrichts  in  jeder  Weise  ansoregen  und  lu  begnn-* 
stigen,  so  ist  es  xnlassig,  xu  diesem  Ende,  bei  der  Wahrnehmung  ernst- 
lichen PriTatfleisses,  in  geeigneten  Fallen  einzelnen  Schülern  wahrend 
des  letzten  Jahres  ihres  Aufenthalts  in  Prima  Dispensation  von  ein- 
seinen Terminarbeiten  zu  ertheilen.  Es  wird  besondere  Anerkennung 
verdienen,  wenn  unter  den  bei  der  mündlichen  Prüfung  ▼orzulegeiideu 
schriftlichen  Arbeiten  aus  dem  Biennium  von  Prima  sich  Proben  sol- 
cher eingehenden,  von  eigenem  wissenschaftlichem  Triebe  zeugenden 
Privatstodien  der  Abiturienten  finden. 

Hinsichtlich  der  nach  $  44  des  Prnfnngs-Reglements  an  die  konig- 
Hchen  Provinzial-Schulcollegien  und  demnächst  an  die  königlichen 
wissenschaftlichen  Prufangs-Commissionen  einzusendenden  Prufungs- 
Verhandlungen,  kann  es  den  Directoren  überlassen  werden,  statt  einer 
Abschrift  des  über  die  mündliche  und  schriftliche  Prüfung  aufgenom- 
menen Protokolls  das  Original  vorzulegen,  welches  schlieszlich ,  nach- 
dem die  beiden  genannten  Behörden  davon  Kenntnis  genommen,  den 
betreffenden  Directoren  zur  Gymnasialregistratur  zurücKzugeben  ist. 

Alle  mit  den  vorstehenden  Anordnungen  nicht  in  Widerspruch  ste- 
henden Bestimmungen  des  Reglements  vom  5n  Juni  1834  und  der  auf 
dasselbe  bezü|lichen  spateren  Verfügungen  bleiben  für  die  Prüfung  der 
zur  Universität  übergehenden  Schüler  und  der  Maturitatsaspiranten 
nach  wie  vor  maszgebend.  Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  dasz  die 
Ausführung  einiger  der  in  der  vorstehenden  Verfugung  enthaltenen 
neuen  Bestimmungen  eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  erfordert,  als 
dai^z  schon  bei  den  nächsten  Maturitäts  -  Prüfungen  mit  aller  Strenge 
auf  ihre  Befolgung  gehalten  werden  konnte,  weshalb  den  königlichen 
Prüfnngs-Commissarien  anheimgegeben  wird,  nach  ihrem  Ermessen  er- 
forderlichen Falls  eine  Rücksicht  der  Billigkeit  eintreten  zu  lassen» 
Ans  demselben  Grunde  ist  bei  der  zu  Ostern  d.  J.  stattfindenden  Ma- 
tnritits-Prüfitng ,  nach  Befinden  auch  bei  den  nächsten  späteren,  noch 
kein  griechisches  Scriptum,  sondern  wie  bisher  eine  Uebersetzung  ans 
dem  Griechischen  ins  Deutsche  aufzugeben. 


Personalnachrichten. 

Beförderungen. 

Gandtner,  Jo.  O.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Greifswald,  zum  Ober- 
lehrer ernannt. 

G lef ers,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Pader- 
born ernannt. 


Digitized  by 


Google 


Ijß8  FeraOnalnachrichteA. 

Heppner,  Hilfslebrer,  sam  ord.  Lehrer  afli  Gynii.  bu  Cooks  emannt. 
Hof  ig,  J>T,  Herrn.»  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Krutoscbin,  als  CoUa- 

borator  an  das  G^mti.  St.  Elisabeth  in  Breslau  berafen. 
Horlingy   Wilh.,  Schulamtscand. ,   zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.   zu 

Paderborn  ernannt. 
Karlinski,  Hilfslehrer,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Conitz  beford. 
Kirchhof  ff  Dietr.,  Schnlamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Paderborn  ernannt. 
Kroch,   Prof*  Ad.  Perd. ,  Dir.  der  Dorotheenstadt.  Realschule,   als 

Dir.   der  neuen   Friedrich- Wilhelmstadt ischen  höhern  Lehranstalt 

in  Berlin  bestätigt. 
Lehmann,  Dr.  C.  Gh.,  ord.  Prof.  d.  Med.  zu  Leipzig^  als  ord.  Prof. 

der  allgem.  Chemie  u.  Hofrath  nach  Jena  berufen. 
Lowinski,   ord»  Lehrer,  zum  Oberl.  am  Gymn»  zu  Conitz  befördert. 
Otto,  Dr.,  Hilfslehrer,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Paderborn  beford. 
Peters,  Dr.,  Oberl.,  zum  Dir.  des  Gymn.  zu  Deutsch-Crone  ernannt. 
Pohle,  Barth.,  Hilfsl.  am  Gymn.  zu  Trier,  als  Rector  des  Progynn. 

in  Prüm  angestellt. 
Reidemeister,  Frdr.  Ad.,  Schulamtsc,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn. 

zu  Nordhausen  bestätigt. 
Reinhardt,  Dr.  Alb.  Theod»,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu Greifswald, 

zum  Oberl.  ernannt. 
Roren,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Paderborn,  zum  Oberl.  ebendas.  beford. 
I^chmidt,  Dr.  E.  E.,  Honorarprof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  zo 

Jena,  zum  ord.  Prof.  f.  Naturgesch.,  nam.  Mineralogie  n.  Geogno- 

sie,  befordert. 
Zacher,  Dr.  Inl.,   Privatdoc.  in  Halle,  zum  ao.  Prof.  in  der  philoa. 

Facultät  ernannt. 

Praedicierungen: 
Anderssen,  Dr.  K.  E.  A.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelmsgyron.  zu 

Berlin,  als  Prof.  praediciert. 
Bocking,   Dr.  Ed.,  ord.  Prof.  in  der  Jurist.  Fac.  zu  Bonn,  erhielt 

den  Charakter  als  Geh.  Justizrath. 
Buttmann,  Aug.  Prorect.  am  Gymn.  zu  Prenzlau,  als  Prof.  praedie. 
Ha  üb,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Conitz,  erhielt  den  Titel  Oberlehrer. 
Kuhn,  Dr.  Ada  Ib.,  Oberlehrer  am  köln.  Realgymn.   in  Berlin ,    als 

Professor  praediciert. 
Michaelis,  Dr.  Em.  R n d. ,  ConTentnal  und  Oberlehrer  am  Paedagog. 

zum  Closter  u.  L.  Fr.  in  Magdeburg ,  erhielt  den  Titel  Professor. 
VI  er  or  dt,  Hofrath  und  Director  des  Lycenms  in  Carlsruhe,  erhielt 

den  Charakter  als  Geh.  Hofrath. 

Verstorben: 
Ain  26.  Decbr.  1865  in  Bern  Dr.  Ad.  Ludw.  Folien,  Verf.  des  Bil- 
dersaals deutscher  Dichtung,  geb.   zu  Gieszen  am  21.  Jan.  1794. 
Am  9.  Jan.  1856  in  Darmstadt  Geh.  Rath  und  Ober  -  Hof  bibliothekar 

Dr.  K.  Aug.  Ludw.  Feder,  geb.  1790  in  Gottingen. 
Am  11.  Jan.  in  Berlin  K.  Frdr.  ▼.  Kl  öden,  emer.  Dir.  d.  stadtiicbea 

Gewerbschule  und  des  koln.  Realg.,  geb.  den  28.  Mai  1786. 
Am  16.  Jan.  ebenda  Dr.  Jo.  Alb.  Frdr.  Eichhorn,  im  77.  Lebensj., 

von  1840 — 1848  k.  prensz.  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts- 

und  Medicinalangelegenheiten. 
Am  22.  Jan.  zu  Schleitz  Dr.  Job.  Heinr.   Alberti,  Dir.  der  daa. 

Gelehrtenschule. 
Am  31.  Jan.  zu  Basel  der  Prof.  der  Geschichte  Dr,  Frdr.  Broanel» 

vorher  1824  Priyatdoc.  und  Lehrer  am  Paedagog«  zu  Halle. 
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Zweite  Abtheilung 


0. 

Die  Religiosität  und  der  Religionsunlerricht  auf  den 
Gymnasien. 

Mit  Betückiicktigung  von  Niese:  das  chrülliche  Gymnasium,  ]g5&. 


lieber  Religiosität,  Christlicbkeit,  Kirchlicbkeit  der  deatschen 
Gymnasien  ist,  zumal  in  den  letzten  Jabren,  genug  und  mebr  denn 
genug  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Wenn  es  nur  immer  von 
Leuten  geschehen  wäre ,  die  mebr  eigene  Beobachtungen  als  wohlge- 
meinte Wünsche  und  Ratbscbldge ,  mebr  begründete  Erfahrungen  als 
geiatreiche  Ideen  hätten  darbieten  wollen,  vor  allem,  wenn  es  von 
Leuten  geschehen  wäre,  deren  Worte  von  ebenso  weit  umfassender 
wie  tief  eindringender  Kenntni3  unserer  Gelehrtenschulen,  ebenso  von 
warmer  und  herzlicher  Liebe  für  die  Schulen  wie  von  Eifer  für  das 
Beich  Gottes  gezeugt  hätten !  Leider  ist  dies  nicht  der  Fall  gewesen, 
und  die  natürliche  Folge  davon,  dasz  die  Gymnasien,  so  sehr  ver- 
kannt und  so  ßchwer  verletzt,  voll  Unmut  ihr  Ohr  gegen  diese  ewigen 
Verdächtigungen  verschlossen  haben ,  und  selbst  manch  gutes  Samen* 
körn  nicht  das  rechte  Erdreich  gefunden  hat.  Denn  wer  kann  es  leug- 
nen, d#sz  die  meisten  jener  Urtheile  so  schlecht  wie  möglich  be- 
kundet sind?  Sie  ruhen  auf  Erinnerungen  aus  einer  Zeit,  die  weit 
liinter  uns  liegt;  wie  viel  seitdem  besser  geworden,  wie  in  den  Reli- 
gionsunterricht auf  den  Gymnasien  ein  völlig  neuer  Geist,  neues  fri- 
sches Leben,  und  eine  durchaus  veränderte  Tendenz  gekommen  ist, 
davon  ist  den  urtheilenden  nichts  bekannt.  Und  wenn  die  Gymnasien 
selbst,  was  ihnen  niemand  verdenken  kann,  sich  gegen  neugierige 
Blicke  verscblieszen,  und  sich  mit  ihrer  Tbätigkeit  ins  verborgene 
zurückziehen,  reichte  nicht  ein  Blick  in  die  betreffende  Litteratur  hin, 
um  zu  sehen,  welche  Führer  wir  uns  gewählt  haben?  Und  wie  kommt 
man  von  Seiten  der  Kirche  dazu ,  Vorwürfe  über  Vorwürfe  auf  uns 
so  hänfen.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben ,  wo  die  Kirche  noch  den  direc- 
testen  Einflusz  auf  die  Schulen  ausübte ,  und  die  meisten  Lehrstellen 
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mit  Theologen  von  Fach  besetzt  waren ;  von  dieser  Seite  her  ist  der 
Same  des  Unglaubens  in  die  Schulen  gekommen ,  nicht  aus  den  Hör- 
sälen der  Philologen  oder  durch  die  wachsende  Wissenschaft.  Die 
meisten  Schüler  Friedrich  August  Wolfs  haben,  wenn  auch  in 
dem  allgemeinen  Sinne  jener  Zeit,  rationalistisch,  doch  mit  sittlichem 
Ernste  und  tiefer  Ehrerbietung  den  Religionsunterricht  ertheilt  und  so 
auf  das  religiöse  Leben  der  Jagend  eb  wirken  gesucht.  Niese  spricht 
gleichfalls  von  schreckenerregenden  Verirrungen ,  die  auf  diesem  Ge- 
biete stattgefunden  haben,  warum  läszt  er  die  Quelle  nnerwähnt,  aus 
der  dieselben  geflossen  sind? 

Doch  meine  Absicht  ist  nicht,  Scheltwort  mit  Scheltwort  zu  er- 
widern, noch  verdienten  Tadel,  der  uns  treffen  möchte,  oder  heilsamen 
Rath  zurückzuweisen.  Ich  möchte  vielmehr  in  die  Discussionen,  wel- 
che sich  auf  diese  hochwichtigen  Fragen  beziehen,  einen  andern  Geist 
und  eine  andere  Richtung  bringen  helfen ,  den  Geist  eines  gegenseiti- 
gen Vertrauens  und  christlicher  helfender  Liebe,  in  welchem  allein 
gutes  geschaffen  und  gepflegt  werden  kann,  und  die  Richtung  von 
den  allgemeinen  Reden  und  Gegenreden  und  dem  Streite  um  Principien 
ins  praktische  Leben  hinein.  Auf  dem  Boden  der  Praxis  ist  die  Ver- 
ständigung zwischen  getrennten  gewis  nicht  so  schwer.  Wie  oft  ist 
es  mir  begegnet,  dasz  Leute,  die  sich  im  Principe  eins  glaubten,  bei 
den  ersten  Consequenzen  aus  jenem  Principe  auseinandergiengen !  wie 
oft  umgekehrt,  dasz  Leute,  die  sich  ^im  Principe  völlig  einander  ent- 
gegenzustehen meinten ,  in  der  Praxis  mit  herzlicher  Einheit  handel- 
ten !  Denn  die  Principien  scheiden ,  das  Leben  aber  verbindet.  Wer 
gutes  schaffen  will,  im  Staat,  in  Kirche,  in  Schule,  musz  auf  "dem 
Boden  der  Praxis  stehen.  Mit  Schriften,  die  so  unsäglich  weit  aus- 
holen, wie  die  oben  angeführte  von  Niese,  und  so  tief  in  Abstractio- 
nen  stecken ,  ist  für  den  Dienst  des  Herrn  und  für  die  Förderung  des 
Gottesreiches  wenig  gewonnen. 

Fast  alle  Schriften ,  die  hier  in  Betracht  kommen ,  gröszere  nnd 
kleinere,  nehmen  diese  Richtung  auf  Principien ,  und  suchen  von  der 
Tiefe  aus  zu  neuen  Constructionen  nnd  zu  neuen  Systemen  zn  gelan- 
gen. Nur  einige  wenige,  wie  die  kleinen  Beiträge  von  Wiese,  grei- 
fen ins  praktische  hinein.  Auch  wenn  ihre  Vorschläge  unan^fahrbtr 
sind,  nützen  sie  doch,  da  sie  eben  praktisch  anregen.  W i  e  se s  Schrili 
Aber  die  englischen  Schulen  hat  mir  durch  die  klare  und  reine  Auf- 
fassung und  das  warme  Interesse  mehr  genützt  als  manches  System 
der  Paedagogik  und  des  Unterrichts. 

Ich  will  natürlich  diesen  Systemen  nicht  in  den  Weg  treten ;  ich 
verdenke  es  keinem  Systeme,  wenn  es  mit  seinen  Principien  nicht 
weit  genug  glaubt  ausholen  zu  können;  ja  es  musz  von  jedem  neuen 
System  der  Versuch  einer  neuen  principiellen  Grundlegung  gefordert 
werden.  Denn  seine  Absicht  ist  nicht  unmittelbar  auf  die  Praxis, 
sondern  auf  Befriedigung  eines  wissenschaftlichen  Bedürfnisses  ge- 
richtet. Es  ist  dagegen  ein  Misgriff,  wenn  Schriften ,  die  zu  prakti- 
scher Wirksamkeit  bestimmt  sind,  bis  auf  ihre  besonderen  Principien 
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hinabzodringen  streben.  Sie  verwechseln  und  vermischen  dabei  zwei 
verschiedene  Formen  der  Betrachtung  nnd  Discussion  mit  einander; 
sie  führen  den  Leser,  der  ein  praktisches  Interesse  hat,  zu  Abstractio- 
nen,  denen  keine  wirklichen  Zustande  entsprechen;  sie  lenken  das 
Interesse  von  dem  7t(^a%xov  aya^ov  ab,  auf  das  Aristoteles  so  sehr 
dringt.  Und  sie  schaden ,  indem  dadurch  gutes  ungethan  bleibt;  sie 
schaden ,  indem  sie  den  Schulmann  von  der  Mitte  des  Weges  immer 
nnd  immer  wieder  an  den  Anfang  zurflokrufen ,  und  ihn  dadurch  end- 
lich wider  willig,  und  unsicher  machen;  sie  schaden,  indem  sie  die 
historischen  Gesichtspunkte  verdunkeln,  nnd  das  historische  Recht 
verkümmern,  was  doch  die  Schulen  wie  jedes  andere  Institut  des 
Staats  und  der  Kirche  besitzen.  Sie  gleichen  den  Leuten,  die,  wenn 
an  einem  alten  guten  wohnlichen  Hause  irgend  ein  Schaden  sichtbar 
ist,  gleich  das  ganze  Haus  niederreiszen  möchten,  ohne  zu  versuchen, 
ob  dem  Schaden  nicht  ohne  Verlust  des  ganzen  abgeholfen  werden 
könnte,  ohne  zu  prüfen,  Qb  das  neue  systematisch  construierte  Ge- 
bäude nicht  auch  seine  Schaden ,  und  schlimmere  haben  werde.  Die 
Zahl  dieser  construierenden  Schriften  ist  durch  Niese  auf  eipe  nicht 
erwünschte  Weise  vergröszert  worden. 

Ich  habe  von  jeher  ein  besonderes  Vertrauen  zu  der  geschicht- 
lichen Betrachtung  gehabt;  denn  ich  habe  immer  geglaubt,  dasz 
man,  wie  schwach  man  auch  im  Glauben  sei,  doch  in  der  geschicht- 
lichen Gestaltung  eines  Institutes,  wie  unsere  Schulen  es  sind,  etwas 
von  einer  höheren  Ordnung  und  Leitung  erkennen  werde.  Unsere 
deutschen  Schulen  sind,  wie  jeder  weisz,  nicht  aus  begrifflicher  Re- 
flexion, etwa  über  die  Natur  der  menschlichen  Seele,  über  ihre  ver- 
schiedenen Kräfte,  über  die  verschiedenen  Gebiete  der  Wissenschaft 
nsw. ,  sondern  unter  gewissen  äuszern  Einflüssen  und  im  Drange  der 
Zeit  entstanden;  sie  haben  einen  historischen  Ursprung  gehabt. 
Wer  wollte  es  in  Abrede  stellen,  dasz  unter  anderen  Umständen 
aus  ihnen  hätten  andere  Schulen  werden  mögen,  philosophische,  rhe- 
torische, dichterische,  eigentlich  gelehrte  alexandrinische,  Propheten- 
schulen! Man  denke  sich  nur  den  Fall,  dasz  die  Wiedererweckung 
des  Studiums  der  Alten  hundert  Jahre  später,  die  grosze  Bewegung 
in  der  Naturwissenschaft  hundert  Jähre  früher  gekommen  wäre,  wie 
völlig  anders  würden  sie  sich  gestaltet,  eine  wie  völlig  andere  Rich- 
tung würden  sie  genommen  haben  L  So  wie  die  Sachen  standen,  lag 
in  der  Zeit  eine  Tendenz  auf  die  heilige  Schrift  in  ihrem  Urlext  nnd 
auf  die  ersten  Zeiten  der  Kirche,  eine  jugendlich  glühende  Liebe  für 
die  alten  Sprachen  und  für  die  Kunst  antiker  Rede,  eine  gründliche 
Abneigung  gegen  mittelalterliche  Scholastik,  der  Mangel  eines  ander- 
weitigen groszen  nationalen  Bewustseins  und  groszer  politisch -histo- 
rischer Interessen  usw.  Das  Bedürfnis  drängle.  Schulen  zu  schaffen, 
nnd  zwar  in  kürzester  Frist;  die  Reformatoren  waren  Männer  der 
frischen  frohen  That.  So  sind  nun  unsere  Schjilen  entstanden,  so  haben 
sie  ihren  Kreis  von  Lehrstoffen  zugewiesen  erbalten,  so  sind  sie  mit 
ihrer  Thätigkeit  in  eine  ganz  bestimmte  Bahn  eingewiesen  worden, 
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aus  der  sie  nicht  leicht  seitwärts  ausweichen  konnten.  Diese  Ricblong 
ist  dann  eine  immer  mehr  anerkannte  geworden,  der  sich  auch  die 
katholischen  Schalen  angeschlossen  haben,  so  angeschlossen,  dasz 
diese  Schalen  bereits  ein  nationales  Band  geworden  sind.  Ursprung, 
Richtung,  Fortgang  und  Entwicklang  derselben  sind  also,  ich  wieder- 
hole es,  historisch,  und  man  verliert  das  Kriterium  über  diese  Ent- 
wicklungen, so  wie  den  Blick  in  die  Zukunft,  wenn  man  diesen  histo- 
rischen Standpunkt  aufgibt.  Selbst  ein  Mann  wie  Karl  v.  Räumer, 
den  ich  \ind  jeder  zu  den  besten  Namen  zahlt,  hat  diesen  Standpaukt 
nicht  ganz  ungestraft  aufgeben  können. 

Wie  grosz  Raumers  Verdienst  um  die  Geschichte  unserer  Pae- 
dagogik  sei,  weisz  jeder:  er  hat  ein  ungeheures  Material  überwältigt 
und  in  seinen  Besitz  gebracht;  er  hat  die  trockensten  und  unerquicklich- 
sten Stoffe  mit  idealer  Anschauung  und  tiefer  Empßndang  belebt;  er 
hat  einen  Mittelpunkt,  auf  den  er  die  verschiedenartigsten  Erscheinan- 
gen  concentriert :  —  und  doch  verliert  steh  sein  Werk,  wo  es  die 
Gegenwart  berührt,  wie  ein  Strom  im  Sande,  und  läszt  keine  grosze 
Ueberzeugung  zurück,  welche  in  die  Zukunft  hineindringen  möchte. 
Der  Grund  bievon  ist,  dasz  es  diesem  Werke  doch,  wie  lebendig, 
schön  und  wahr  auch  einzelnes  erfaszt  ist,  doch  an  dem  groszen  histo- 
rischen Blicke  fehlt,  welcher  die  höhere  Ordnung,  die  Nothwendigkeit 
und  das  Gesetz  im  Wechsel  erkennt,  das  viele  in  seiner  Einheit  und 
Ganzheit  anschaut,  inmitten  der  Abweichungen  die  dauernde  und 
gleiche  Richtung  festhält,  and  aus  der  Vergangenheit  die  Zukunft  er- 
wachsen sieht.  Hieraus  erklärt  sich,  l)  dasz  die  Abweichungen  bei 
ihm  mehr  Beachtung  finden,  als  die  grosze  Einheit  und  Consequenz  in 
unseren  Schulen.  Es  ist  viel  weniger  Schwankung  in  denselben  ge- 
wesen, als  man  nach  Räumer  schlieszeu  müste.  Die  Oberfläclie  hat 
zwar  oft  grosze  Wellen  geschlagen,  aber  der  tiefe  Strom  ist  doch 
seinen  ruhigen  Gang  gegangen.  Die  Notizen,  von  vielen  Schulen 
gesammelt,  teuschen  leicht  das  Urtheil,  und  lassen  etwas  als  substan- 
tiell und  dauernd  erscheinen,  was  nur  accidentiell  und  vorübergehend 
ist  Man  musz  vielmehr  den  Gang  einzelner  Schulen  verfolgen, 
wozu  jetzt  immer  reicheres  Material  sich  darbietet.  2)  hat  v.  R. ,  dem 
entsprechend,  gröszeres  Interesse  für  Personen,  welche  in  einer  Fülle 
eigener  Individualität  ihren  eigenen  Weg  gegangen  sind,  als  für  die- 
jenigen, welche  mit  Beharrlichkeit  die  alte  Richtung  festgehalten  oder 
auch  neue  Lebensströmang  in  dieselbe  gebracht  haben.  Ich  habe  Nei- 
gung und  Gelegenheit  gehabt,  mich  in  alten  Schriften  aus  Schulen  and 
fiber  Schulen  zu  ergehen,  von  Michael  Neander  bis  Gedike;  es  ist 
leicht  möglich,  dasz  ich  bei  diesen  Studien  eine  Vorliebe  für  die 
alten  Schalen  mit  hergebracht  habe ;  aber  auch  so  bin  ich  überzeugt, 
dasz  in  nnsern  Schalen  eine  Consequenz  und  feste  Beharrlichkeit  za 
erkennen  sei,  von  der  diejenigen,  welche  so  leicht  Systeme  aafbaaen, 
nicht  die  entfernteste  Ahnung  zu  haben  scheinen. 

Als  Beleg,  wohin  dieses  abgehen  von  der  Geschichte  mir  zu  füh- 
ren scheine,  .lege  ich  noch  den  Vortrag  des  Director  Kram  er  in 
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Halle  Tor,  welcber  sicli  aaf  Angnat  Hermann  Francke  bezieht.   Ich 
bin  weil  entfernt,  den  grossen  Verdiensten  Fratickes,  sei  es  als 
Seelsorgers  nnd  Pflegers  der  armen ,  sei  es  als  Theologen ,  das  ge^ 
ringste  zn  entziehen ;  ich  erkenne  aach  eben  so  gern  an,  dasa  in  ihm 
als  Schalmann  eine  Saite  klingt,  welche  bei  vielen  Zeitgenossen  ver- 
stummt war ;  aber  ich  bin  doch  nicht  der  Ansicht,  dasz  er  ohne  wei-. 
leres  als  das  Ideal  eines  Faedagogen  bitte  hingestellt  werden  sollen. 
Ein  sehr  christlicher  Mann  kann  offenbar  ein  sehr  schlechter  Staats- 
mann, ja  selbst  ein  sehr  schlechter  Geistlicher  sein:  die  Richtung  anf 
eine  lebendige  Christlichkeit  macht  offenbar  allein  ffir  sich  noch  kei- 
nen Faedagogen  von  Distinction.  Und  in  der  Thal  mnsz  man  doch  ein- 
sehen ,  dasz  Franckes  Thitigkelt  eine  darchans  dem  snbjectiyen  zuge- 
kehrte gewesen  ist.    Er  hat  in  Methode  des  Unterrichts  nichts  neues 
geleistet  und  steht  weit  hinter  der  energischen  und  schöpferischen 
Tbitigkeit  des  Amos  Comenios  in  dieser  Beziehung  zurück.   Er  hat 
auf  dem  Paedagogium  dem  Realismus  und  den  feinen  Kttnsten  des  Le- 
bens, den  Anforderungen  der  vornehmen  Gesellschaft  Raum  gegeben, 
mehr  als  billig  iat,  und  ist  dadurch  der  Vater  der  Philanthropine  und 
des  Kosmopolitismus  geworden,  während  er  mit  seiner  groszen  Aucto- 
ritit  sich  mehr  als  ein  anderer  dem  modernen  Wesen  hStte  entgegen«« 
stellen  sollen.    In  seiner  Disciplin  liegt  gleidifalls  dies  subjecüve: 
mehr  die  Richtung  auf  den  einzelnen,  als  die  Erzeugung  eines  starken 
objecüven  Geistes,  von  dem  der  einzelne,  getragen  und  gehalten  wftrde. 
Dabei  ist  darin  etwas  befangenes  und  ängstliches,  was  den  Trotz  und 
Hohn  der  Jugend  herausfordern  mnsz.    Offenbar  hat  er  es  auch  nicht 
auf  paedagogische  Auszeichnung  abgesehen  gehabt,  dio  mit  der  Ein- 
richtung seines  Lehrerpersonais,  freili<A  durch  die  Noth  geboten,  un- 
vereinbar gewesen  wäre.    Denn  diese  paedagogische  Richtung  würde 
ihn  getrieben  haben,  anf  Bildung  eines  Lehrerstandes  zu  arbeiten,  wie 
Friedrich  August  Wolf  es  gethan  hat,  und  mit  welchem  Erfolge! 
Das  6ine,  was  allen  Noth  thut,  hat  Francke  gehabt,  ein  von  lebendigem 
Glauben  erffllltes,  von  allen  christliehen  Tugenden  geschmflcktes  Herz, 
nnd  die  Darstellung  dieses  6inen  in  Wort  und  Thal  bleibt  immer  ein 
unsterbliches  Verdienst;  in  anderen  Beziehungen  aber  hat  sich  Francke 
weniger  ausgezeichnet.  Zu  einem  solchen  unbefangenen  Unheil  würde 
Kramer  gelangt  sein,  wenn  er  Francke  im  historischen  Flusz,  so 
zu  sagen,  betrachtet  hätte,  statt  dasz  er  ihn  ans  der  groszen  Strö- 
mung herausreiszt,  und  nun  in  dieser  Isoliertheit  zu  einem  paedagogi- 
sehen  Ideale,  die  eine  Seite  an  ihm  zum  Kriterium  für  ein  ganzes 
macht.  ) 

Halten  wir  für  jetzt  nun  dies  fest,  dasz  unsere  Schulen  eine 
wirkliche  Geschichte  haben,  dasz  in  dieser  Geschichte  ein  sehr  siche- 
rer Gang  zum  Vorschein  kommt,  der  in  sicherer  Richtung  auf  ein  be- 
sÜBMites  Ziel  gerichtet  ist,  dasz  von  diesem  Gange  gewisse  Abwei- 
ohmigen  gemacht  werden,  aber  ohne  jene  Richtung  alterieren  zu  kön- 
■en,  ja  dasz  man  nach  vorübergehenden  Versndien,  andere  Wege 
einnnlK^hlägen,  immer  wieder  auf  den  alten  zurückgekehrt  ist,  daez 
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also,  wer  den  Schalen  helfen  will,  nicht  neue  Systeme  bringen,  son- 
dern an  das  geschichtliche  anknOpfen,  dasz  die  Vergangenheit 
ans  eine  Zukunft  gründen  mOsse.  Es  ist,  wenn  dies  nur  feststeht, 
schon  ein  bedeutendes  gewonnen.  In  der  Schrift  Nies  es  ist  von  die- 
ser geschichtlichen  ErOrternng  und  Auffassung  keine  Spar  antntreffen, 
obwol  die  alte  Pforte  mit  ihren  reichen  historischen  Erinnerangen 
gerade  ihm  die  edelsten  Stoffe  wfirde  dargeboten  haben. 

Das  Gymnasium,  hiermit  beginnt  Niese,  ist  eine  Schale  ffir  die 
Wissenschaft;  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Jugend  ist 
seine  charakteristische  Aufgabe;  wer  fOr  die  Gymnasien  etwas  thua 
will,  mnss  fflr  die  Wissenschaft  Sinn  und  Interesse  haben.  Dem- 
nach ist  nothwendig  zu  fragen,  was  Wissenschaft  sei;  sodann,  wel- 
ches ihre  Objecte  seien.  Als  diese  stellen  sich  Gott,  die  geistige  und 
die  natOrliche  Welt  dar.  Es  liegt  nicht  in  unserer  Willkür,  eines  die- 
ser Objecte  hinwegsuthun ,  so  lange  die  Gymnasien  Schulen  für  die 
Wissenschaft  bleiben  sollen.  Mit  diesen  drei  Objecten  nun  muss  der 
jugendliche  Geist  gleichzeitig  beschlftigt,  und  innerhalb  der  für  jedes 
Lebensalter  geeigneten  Grenzen  damit  vertraut  gemacht  und  seine 
Liebe  daffir  entzflndet  werden,  so  dasz  der  Schüler  nun  mit  eigener  Kraft 
darin  weiter  zu  streben  Kraft  und  Lust  besitze.  Denn  das  Privat« 
Studium  ist  es,  was  die  Gymnasien  von  anderen  Schulen  unterschei- 
det, ohne  Privatstodium  würden  sie  aufhören  Gymnasien  zu  sein.  Di» 
der  Inhalt  des  ersten  Abschnitts  (der  2e  handelt  vom  Christen- 
thum,  der  3e  von  dem  christlichen  Gymnasium),  bei  dem  wir 
ein  paar  Augenblicke  stehen  bleiben  müssen. 

Der  Name  Wissenschaft  hat  einen  sehr  guten  Klang,  lumal  iai 
Sfingular,  and  der  Ausgang  des  Vf.  von  der  Wissenschaft  dürfte  ihm 
manchen  Leser  gewinnen.  Ich  glanbe  gleichwol,  dasz  wir  ihm  für  die 
hohe  Ehre,  ti^elche  er  uns  erweist,  zu  danken  haben.  Sie  kommt  ans 
nicht  zu ;  sie  bringt  ans  aus  nnsern  schlicht  bürgerlichen  Verhaltnis- 
sen in  andere,  die  uns  viel  kosten  und  nichts  einbringen.  Unsere  Vor- 
fahren in  Kirche  und  Schale  sind  viel  einfacher  gewesen.  In  der  Ord- 
nung der  Schweriner  Fftrstenschule  (1569)  heiszt  es:  ^Scholastid 
nostri  in  ludo  tria  discnnto,  pietatem^  mores  et  UUeras,'  Und  hierauf 
Ist  in  der  That  die  Praxis  jener  Zeit  gerichtet  gewesen,  dasz  die  Scho- 
laren in  christlicher  Zucht  und  Sitte  za  Gehorsam  gegen  Gott  and 
Menschen  aufgezogen  würden,  demnächst  dasz  sie  etwas  lernten,  was 
sie  in  Kirche,  Stadt  und  Staat  brauchen  könnten,  oder  zu  ihrem  eige- 
nen besten  und  Ehre,  endlich  dasz  Frische  und  tüchtige  Kraft  Leibes 
nnd  der  Seelen  in  ihnen  erweckt,  gefördert  und  gebildet  würde.  La- 
ibe r  hat  von  Wissenschaft  nnd  dergleichen  nicht  viel  gesprochen; 
dagegen  hat  er  gesorgt,  durch  die  Schulen  feine  und  geschickte 
Leute  zu  bekommen,  die  Land  und  Leute  wol  regieren iiönnten,  and 
hierbei  auf  das  Beispiel  der  Römer  und  Griechen  hingewiesen ,  wdcbe 
die  jungen  Knaben  und  Mädchen  Ueszen  mit  solchem  Heisz  und  Ernst 
erziehen ;  dessen  zu  geschweigen ,  dasz  das  Evangelium  nnd  die  rclao 
Lehre  nicht  könne  behalten  werden ,  wenn  man  die  Sprachen  lalureB 
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lieMe,  und  nioht  fdr  die  Sebnlen  elwas  rechtes  iJMe.  Wie  massvoU 
sind  unsere  Vorfahren  in  ihrem  streheo  gewesen,  wie  fesi- haben  sie 
ihren  Blick  anf  das  praklische  geriobtel,  wie  sehr  haben  sie  sich  ge- 
mOht,  im  kleinen  lOchtig  %ü  sein,  and  wie  sehr  sind  sie  dadurch  die 
Werkienge  fflr  grosses  geworden :  welches  Geschlecht  isl  ans  ihreq 
Schalen  hervorgegangen !  So  wie  hiergegen  ein  Einsprach  sich  er- 
hebt» wird  sofort  diese  Spbaere  des  praktischen  verlassen,  und  das 
Aage  höher  hinaofgerichtet,  sei  es  die  Wissenschaft,  wie  hier  N  iese 
Ihat,  sei  es  die  Weilerbildoffg  des  sienscblichen  Geschlechts,  sei  es 
die  Erfaüiiug  des  Henschenberufes  für  jeden  einselaen  a*  dgl.  wie 
dessen  bei  Ainos  Comenins  sa  lesen  ist.  Und  so  wie  wieder  in  die 
alte  Bahn  eingelenkt  wird,  Uimpft  Friedrich  Aagast  Wolf  wie- 
der dafür,  dasK  der  Unterricht  erst  anf  der  Universität  wissenschaft- 
lich sein  dürfe,  dasz  er  aof  Schulen  dagegen  vorbereitend,  allgemein 
bildend  and  elementarisch  sein  mOsse,  and  bezeichnet  danach  das 
Mass  der  Disciplinen ,  welches  für  die  Schale  gehöre,  Uieranf  Uufl 
auch  die  Ansicht  der  gebildeten  englischen  Scholninner  hinaas;  ^  Wenn 
iuin  Unmöglichkeiten  wünschen  dürfte,  sagte  einst  AriTold,  so 
möchte  ich  wünschen,  dasa  meine  Kinder  in  physischer  Wissenschaft 
wol  erfahren  sein  möchten,  aber  in  scholdiger  Unterordnong  apter  die 
Fülle  und  Lebendigkeit  ihrer  Erkenntnis  sittlicher  Dinge.-  Allein  dies, 
glaabe  ich,  kann  nicht  sein,  and  die  Physik,  wenn  sie  überhaupt  stn- 
diert  wird,  scheint  zu  gross,  nm  iv,uqi{f4^q>  studiert  za  werden.  Ehe 
ich  sie  daher  in  meines  Sohnes  Seele  die  Hauptsache  sein  lasse,  wollte 
ich  lieber,  er  dächte  meinetwegen,  dasz  die  Sonne  am  die  Erde  l&aft, 
nnd  die  Sterne  lauter  Goldflitterchen  sind,  in  das  helle  blaue  Firma- 
ment gesetzt.'  Gewis  ist  ^das  ^ine,  was  einem  Christen  und  EngUnder 
Noth  thot,  christliche  nnd  moralische  and  politische  Philosophie.  Und 
in  diesem  Sinne  werden  wir  nicht  müde,  darauf  zu  dringen,  dasz  man 
sich  endlich  einmal  nicht  mehr  Kenntnisse,  sondern  Kraft,  nicht 
mehr  die  Wissenschaft,  sondern  ein  tüchtiges  können  zum 
Ziel  setze»  Wodurch  anders  als  durch  diese  vornehme  Richtung  auf 
die  Wissenschaft  ist  das  blasierte  Wesen  in  unsere  Schule  gekommen, 
nnd  ein  in  Gesinnung  so  elendes,  in  Glauben  so  verdorrtes,  jeder 
edlen  Tbat  so  unfShiges  Geschlecht  daraus  hervorgegangen?  Es  ist 
keine  einzige  Disciplin,  die  nicht  daronter  gelitten  hfitte.  Unsere  Schü- 
ler wissen  von  der  Idee  eines  sophokleischen  Stückes  zu  schwatzen, 
und  stoszen  hei  dem  kleinsten  Stein  an;  denn  dasz  sie  ein  kritisches 
Urtheil  in  den  trivialsten  Dingen  haben  sollten,  daran  ist  erst  recht 
nicht  zu  denken.  Sie  besitzen  ohne  Zweifel  schöne  grammatische, 
synonymische  Kenntnisse,  aber  sie  kauen  in  die  Federn,  wenn  sie 
rasch  ein  paar  Worte  über  Pyrrhus  und  Hannibal  schreiben  sollen; 
denn  von  Versen  ist  ja  fast  nirgends  mehr  die  Rede*  Und  so  ist  es  in 
allen  Dingen.  Wir  Schulminner  erfahren  es  alle  Tage,  wie  die  Jugend 
froh  und  frisch  mit  einstimmt,  wenn  wir  das  können  zu  vollen  und 
verdienten  Ehren  bringen.  Die  ganze  Schale  von  Sexta  an  bis  zur 
Prima  herauf  bekommt,  wie  mit  einem  Ruck,  ein  anderes  Ansehen, 
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weno  ihr  Aogesiolit  dahin  gfekehrl  ist.  Dasc  ieh  aas  dem  Leben  md 
ans  der  Praxis  spreche,  wird  man  jedem  meiner  Worte  ansehen,  in- 
gleichen,  dast  es  mir  um  das  Leben  und  nm  die  Praxis  sn  thon  isl. 

Ist  nun  aber  das  Wort  Wissenschaft  ein  solches  Wort,  du 
nicht  in  unseren  Kreis  gehört,  so  gehört  es,  wo  es  sich  am  die  Reli- 
gion handelt,  erst  recht  nicht  hierher.  Ich  frage  auch  hier  wieder  bei 
nnsern  Vorfahren,  und  zwar  der  gnten  Zeit,  an,  bei  denen,  die  des 
protestantischen  Glaubens  voll  waren,  nicht  bei  denen,  die  eioe  eigene 
Frömmigkeit  nnd  subjecti?6s  Wesen  an  die  Stelle  des  kirchlichen 
Glaubens  und  Lebens  setzen  wollten.  Wer  sollte  nun  nicht  erwarten, 
dasz  in  jenen  Zeiten  der  Religionsunterricht  einen  hervorragendes 
PlatK  werde  eingenommen  haben?  Es  ist  durchaus  nicht  so  gesche- 
hen. Bei  weitem  das  aberwiegende  ist ,  dasz  in  den  untern  Klassen 
der  Katechismus  Lutheri  Euerst  deutsch,  dann  lateinisch  getrieben 
wird;  hierauf  folgen  die  Evangelien  erst  lateinisch,  dann  griechisch; 
ingleichen  ein  oder  der  andere  paulinische  Brief,  an  die  Römer  oder 
an  Timotheus.  Dies  ist  das  wesentliche  und  allgemeine.  .  In  einigen 
Schulen  hat  man  dann  doch  noch  einen  Unterricht  in  den  symbolischen 
BQchern  oder  aber  den  LehrbegrifiF  der  protestantischen  Kirche  disn 
gethan ,  auch  wol  eine  Katechese  von  einem  der  namhaften  Theok)gen 
jener  Zeit:  Melanchthons  loci,  die  symbolischen  Bacher,  in  Preasxen, 
aber  auch  sonst  in  Norddeutschland  Wigandi  Corpunculmn,  Kateche- 
sen von  Melanchthon ,  Chytraeus,  Urbanus.  Von  einem  eigratti^ 
dogmatischen  Religionsunterricht,  von  einer Reltgionswissenschnd isl 
gar  nicht  die  Rede.  Ja  es  gab  Schulen,  wo  des  Religionsunterrichtes 
in  der  obersten  Klasse  gar  nicht  gedacht  wird,  und  wo  derselbe  sicher 
f  ganz  weggefallen  ist,  so  in  Zeitz  eine  Zeitlang,  so  in  der  Gast  ro  wer 
Schulordnung  von  1602.  Es  fehlte  nicht  an  Stimmen ,  welche  dies^ 
Unterricht  noch  mehr  beschränkt  wissen  wollten:  *  Etliche  Schvlm^ 
ster  wollten  eitel  heilige  Schrift  lesen ,  etliche  ganz  keine.'  Hiervü 
ist  nun  zu  vergleichen  Niese  S.  84:  *Die  evangelische  Lehre  ist  einer 
wissenschaftlichen  und  aus  einem  Punkte  ihren  ganzen  Inhalt  ableiten- 
den Entwicklung  fähig.  Unter  allen  Lehrgegenstftnden  des  Gymnasial^ 
ist  keine  so  geeignet,  selbst  die  Mathematik  nicht,  dem  Schfller  ein 
klares  und  lebendiges'  Bild  dessen ,  was  im  deutschen  Sinne  Wissen- 
schaft zn  nennen  ist,  in  sein  akademisches  Studium  und  auf  seine 
ganze  kflnftige  Lebenslaufbahn  mitzugeben.  Wenn  dem  Schaler  gesagt 
wird,  dasz  das  Christenthum  der  Wahrheit  nach  das  höchste  sei,  dann 
mnsz  ihm  anch  gezeigt  werden ,  dasz  es  der  wissenschaftlichen  Der- 
Stellung  nach  das  vollkommenste  sei  usw.' 

Jedermann  fragt,  wie  jene  Erscheinung  bei  unseren  Vorfhhren 
zu  erklären  sei.  leb  will  dazu  einige  Andentungen  geben,  l)  ^"* 
Schulen  standen  an  sieh  mit  der  Kirche  in  allerengstem  Connex,  s*" 
empflengen  von  der  Kirche  her  viel  mehr  religiöse  StoM,  als  die  a^n- 
gen  daher  beziehen.  Die  Schule  gehörte  in  die  Kirche,  du  war  der 
Grandsatz  jener  Zeit,  der  gerade  so  fest  stand  wie  das  Einmaleins. 
Sie  war  beim  Gottesdienste  an  Sonn-  und  Wochentagen,  sie  wohnte 
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den  LeioheDbegribnissen  luw.  bei.  Nun  weisi  jeder,  wie  die  Predi gr- 
ien jener  Zeit  besefaaffen  waren:  nicbt  sowol  erbanlioh  und  da»  Gemflt 
bewegend,  als  dogmatiacb-polemiseb  nnd  voll  gelehrten  Inhaltes.  Von 
dem  Inhalt  dieser  Predigten  mästen  die  SehQler  wol  sefariftliobe  Rela- 
tionen machen.  2)  Das  ganse  Leben  der  Sehnle  war  ein  Leben  von  re- 
ligiöser Haltung.  Ein  Hanpttheil  des  Unterrichts  war  der  Gesang,  und 
swar  mit  kirchlicher  Tendenz.  Die  ersten  Nachmiltagsstanden  waren 
ihm  gewidmet,  nnd  iwar  awei  praktisch,  iwei  theoretisch.  Der  €an- 
tor  stand  daher  dem  Rector  luniebsl  lur  Seite.  Man  kann  an  man- 
ehen  Schulen,  i.  R.  in  Stralsund,  in  Schwerin,  verfolgen,  wie  die  Gel- 
Inng  des  Cantors  sinkt,  bis  man  ihn  endlich  snm  technischen  HtlC^ 
lebrer  macht  oder  ganz  aus  der  Schule  entliszt.  Welche  ungeheure 
Ironie!  Dann  begann  der  Unterriebt  alle  Morgen  mit  Andacht.  Die 
Schaler ,  gross  und  klein ,  kamen  im  Saale  ausammen :  man  sang  das 
*  Veni  sancte  Spiritus ',  man  betete  den  Morgensegen,  dann  wurde  ein 
Haupistaok  aus  dem  Katechismus  gelesen,  lateinisch  and  deutsch; 
hiermit  verband  sich  auch  wol  ein  Theil  der  tabula  dome$tica^  der 
christlichen  Haustafel.  Weiter  sang  man  lum  Schluss  der  Schule 
etwa  daa  deutsche  BenedieiU^  Mittags  das  QraUai^  Abends  Da  pacem 
oder  Ntmc  ddmüHs.  Hierdurch  kam  gleichfalls  viel  Stoff  aus  der  Re- 
ligion ins  Leben,  d)  Vor  allem  ist  nun  einer  Einrichtung  au  erwib- 
nen ,  die  ich  surftekfahren  möchte.  Der  Sonnabend  war  nemliob  eine 
Art  Vorfeier  far  den  Sonntag.  Es  wurden  etwa  wol  noch  die  schrifl- 
lichen  Arbeiten  der  Schfller,  eine  Epistola  oder  ein  Carmen,  durchge- 
sehen; fibrigeus  ruhten  die  gewöhnlichen  Leotionen:  er  war,  wie  wir 
sagen  wflrden,  dem  Religionsunterrichte  gewidmet.  Es  wurde  das 
Bvangetium  des  nichsten  Sonntags  gelesen:  lateinisch,  griechisch, 
kura  erklArt,  nicht  erbaulich,  nicht  dogmatisch,  sondern  nur  wörtlich; 
denn  die  tiefere  Rehandlung  behielt  sich  die  Kirche  vor.-  Wir  be- 
sitzen noeb  Commentare  a.  R.  von  Rugenhagen,die  ganz  innerhalb 
jener  Schranken  sich  halten.  Dann  hatten  die  Klassen  zwei,  drei  Stnn^ 
den  nach  einander  Religion.  Etwa  zuerst  den  Katechismus,  dann 
wurde  eines  der  Evangelien,  dann  eine  panlinische  Epistel  gelesen. 
Wenn  der  Lehrer  katechisierte ,  so  geschah  es  ganz  sprachlich.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  hat  mau  dann  die  Lesung  der  heiligen  Schrift  zn- 
rftck-  nnd  dogmatisch  -  polemische  Schriften  etwas  mehr  hervortreten 
lassen.  -^  Um  einen  Releg  zu  geben ,  wie  die  Katechese  gesehah-,  so 
lautete  dieselbe  etwa:  quid  dem?  quot  persanae  dMniiatis?  quoi 
natftrae  in  Chrisio?  quid  lemJ  quid  peccahtm?  quid  epongeUumf 
quid  iustißcaHof  quid  graiiaf  quid  fidest  etc.  Weiter  wird  verord- 
oet,  dasz  die  Epistel  an  die  Römer  nur  schlecht  grammatice  exponiert 
werde  absque  eommento,  allein  dasz  die  dispositio  rhetorice  ange* 
zeiget,  nnd  die  deftnitiones  theologicae  mit  etlichen  argumentis  con* 
Irariis  repetiert  werden,  so  weit  nnd  fern  es  der  gegenwärtige  Text 
gibt.  Ueberall  wird  darauf  geballen,  die  Evangelien  und  die  Epistel« 
knrz  und  deutlich  zu  lesen   sine  annotationibus.     Kirchner 
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konnte  mit  Recbt  sagen,  der  Religioasnntenrickt  in  den  Mden  oberea 
Klaseen  sei  pbiioiogiseh  gewesen. 

Ich  denke,  auch  dies  könne  als  ein  sicheres  Resnitat  hetrachtel 
werden,  dass  unsere  Vorfahren  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  der  Religion  mit  Tollem  Bewnstsein  znrOckgewiesen  haben, 
and  es  ist  wenigstens  nicht  gerechtfertigt,  jeti t  das  wissensohafUiche 
in  dieser  Disciplin  mit  solchem  Nachdrucke  henrorsaheben ,  als  ob 
das  Gymnasium  erst  hiermit  in  Wahrheit  seine  Aaligabe  löse,  de« 
Christentham  seine  volle  Anerkenniing  zn  aoUen,  es  in  seine  nnge^ 
schmälerten  Rechte  einzusetzen ,  und  so  den  Begriff  eines  christlichen 
Gymnasiums  zu  erfallen,  wie  Niese  meint.  Schlieszen  wir  uns  viel- 
mehr mit  unseren  Wanschen  an  die  alten  Schulen  an,  und  zwar  zu- 
nächst in  Bezug  auf  den  Unterricht,  so  ergibt  sich,  dasz  der  Kate- 
chismus Luthers  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  eine  stehende 
Lection  bleiben  mttsse,  wobei  ich  ganz  and  gar  nichts  dagegen  haben 
wOrde,  wenn  man  dem  deutschen  Katechismus  den  lateinischen 
zur  Seite  treten  liesze ,  damit  die  kirchliche  Fassung  des  Ausdrucks 
nicht  ganz  unbekannt  bliebe.  Unsere  Vorfahren,  haben  darauf  gehal- 
ten, offenbar  in  der  Meinung,  dasz  der  lateinische  Ausdruck  histori- 
schen Halt  und  begriffliche  Schärfe  mit  kirchlicher  Dignität  verbinde« 
Doch  hierauf  lege  ich  nicht  so  viel  Gewicht,  um  schon  jetzt  hierauf 
die  Debatte  hinzulenken.  Hit  dem  Katechismus  aber  musz  auch  die 
Bibel  selbst  in  die  Hand  genonunen,  und  die  Bibel  gelesen  wer- 
den. Dies  Bibellesen  erscheint  mir  als  eines  der  wichtigsten  Be* 
darfoisse  auf  unseren  Schulen,  und  als  ein  Bedirfnis,  welches  jetzt 
so  gut  wie  ganz  unbeachtet  gelassen  wird.  Die  Unkenntnis  der  Bibel 
ist  in  der  That  ganz  unglaublich.  Was  Lehmann  in  Greifswald  vor 
kurzem  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  (1856.  März.  S. 
236  ff.)  gesagt  hat,  ist  gar  nicht  Obertrieben.  Wie  die  Sachen  jetzt 
stehen,  wo  in  Sexta  dnd  Quinta  meist  ein  Buch  biblischer. Ge- 
sohichten  in  der  Hand  der  Schüler  ist,  hat  der  Schüler  während 
dieser  2^—3  Jahre  keinen  Anlasz  die  Bibel  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men, während  einer  Zeit,  wo  die  Bibel  noch  mit  voller  Macht  ihm 
ins  Herz  dringen  könnte.  Denn  die  Gegenstände  des  Unterrichts  sind 
hier  noch  einfach;  ein  grosser  Theil  der  Lectionen  ist  mehr  mecha- 
nischer Natnr ;  so  wie  der  Knabe  ans  den  biblischen  Geschichten  her- 
auskommt, was  bei  seinem  Eintritt  in  Quarta  zu  geschehen  pflegt,  so 
drängen  so  viel  neue,  so  schwierige,  und  so  unbedeutende  Discipli- 
nen  an  ihn  heran,  dasz  seine  Seele  hierdurch  sehr  ocoupiert  wird, 
und  für  das  eifrige  und  begeisterte  Bibellesen  fast  die  Zeit  vor- 
aber  ist.  Die  Folge  davon  ist:  die  Bibel  wird  ein  unbekanntes  Buch. 
Die  Jugend  erleidet  dadurch  einen  unheilbaren  Schaden.  Die  bibli- 
schen Geschichten  würden,  vielleicht  mit  weniger  Bequemlichkeit,  aas 
der  Bibel  selbst  genommen  werden  können,  wie  viele  von  uns  sie 
aus  der  Bibel  selbst  genommen  haben.  Was  etwa  hierbei  Schaden 
erlitten  würde,  könnte  ersetzt  werden;  jener  Schaden  ist  nicht  wie- 
der gut  zu  machen.   Ich  betrachte  es  als  einen  Segen  für  mein  ganzes 
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Leben,  dtsi  ich  in  meiner  Kindheit  auf  basierst  wenig«  Bäcker,  unter 
andern  die  Bibei,  beschränkt  war,  und  so,  selbst  um  der  Beschäfti- 
gung: willen,  dieselbe  wiederholentlioh  durchgelesen  habe.  Dieser  Se- 
gen geht  unserer  Jagend  vdllig  Terloren.  Die  biblischen  Geschieh* 
ien  haben  die  Bibel  verdrängt.  Ich  halte  es  fflr  höchste  Zeit,  dass 
die  Bibel  wieder  der  Jagend  in  die  Hund  gegeben  werde. 

Ich  habe  hierza  noch  einen  anderen  Grand.  Otto  Sobuls  hat 
iwar  seinen  biblischen  Geschichten  eine  Anweisung  Eum  Gebrauche 
beigegeben;  ich  habe  indes  noch  nicht  ?ie1  Lehrer  gesehen,  die  das 
Buch  wirklich  hätten  gebrauchen  können.  Die  einen  machen  daraus 
eine  Lection  im  deutschen  lesen;  die  andern  benatten  es  zu  einer 
Töllig  mechanischen  Gedächtnisabung,  die  man  mit  Unrecht  Religion 
nennt.  Geschickte  Lehrer  haben  es  in  der  Stunde  gar  nicht  brauchen 
lassen,  sondern  es  zur  Wiederholung  verwandt,  und  in  der  Stunde 
selbst  vorgezogen  frei  zu  erzählen.  Und  so  ist  es  auch  am  besten, 
wenn  man  nicht  lieber  zur  Bibel  selber  greift.  Die  Bibel  ruft  eine 
viel  gröszere  Ueberleguug,  ja  ein  Studium  des  Lehrers  auf,  gestattet 
ihm  aber  auch  andererseits  viel  freiere  Bewegung.  Meine  Ansicht 
freilich  ist,  dasz  das  Bibellesen  die  Hauptsache  sei,  in  welchem  die 
biblischen  Geschichten  dann  als  die  lieblichsten  Partien  von  selbst 
Aug  und  Herz  des  Knaben  fesseln  werden. 

Unsere  Vorfahren  halten  dieses  Bibellesens  nicht  so  Bedfirfnis. 
In  den  Kinderschulen  wurde  fast  nichts  gethan  als  Bibel  gelesen,  was 
jetzt  dort  auch  durch  die  lieben  Kinderfreunde  u.  dgl.  mehr  verdrängt 
ist.  So  dann  kam  das  häusliche  Bibellesen  dazu,  was  jetzt  auch 
bei  gläubigen  Familien  ganz  auszer  Brauch  gekommen  ist.  Daher 
kam  es,  dasz  in  den  Particularschulen  hierauf  weniger  gesehea 
wurde,  sondern  dasz  man  sich  hier  gleich  an  die  lateinische  und 
später  an  die  griechische  Bibel  machte,  etwa  so,  wie  Niese  rätb^ 
die  Lesung  des  griechischen  Urtextes  schon  in  den  mittleren  Klassen 
eintreten  zu  lassen.  Hiergegen  musz  ich  mich  nun  durchaus  erklären, 
wenn  auch  gerade  hier  Niese  sich  mit  den  Reformatoren  in  Einklang 
befindet.  Denn  l)  ist  Überhaupt  nicht  eher  zum  griechischen  Text 
aberzngehen,  ehe  der  Sohfller  die  deutsche  Bibel  kennt.  Die  firemde 
Sprache  leitet  das  Interesse  leicht  anderswohin  ab,  auf  sprachliche 
Dinge.  Das  spätere  Leben  aber  fordert  bei  jedem,  der  nicht  Theolog 
wird,  dasz  er  die  deutsche  Bibel  im  Herzen  trage.  An  sie  schlie^ 
szen  sich  die  Controversen  des  Tages,  mit  ihren  Begriffen  und  Aus- 
drflcken  wird  polemisiert;  sie  hat  er  zu  vertreten,  ihren  Misbrauch 
abzuweisen.  Ich  habe  daher  ffir  die  oberen  Klassen  mir  eine  solche 
Lesung  der  deutschen  Bibel  als  Pensum  gewählt,  mit  der  Apostelge- 
schichte begonnen ,  und  die  paulinisehen  Briefe  da  eingeschoben ,  wo- 
hin sie  gehörten.  Ich  habe  mögliehst  gelehrte  Erörterungen  vermie- 
den, hauptsächlich  auf  das  praktische  hingearbeitet,  dasz  die  Schäler 
im  groszen  und  ganzen  den  Inhalt  der  apostolischen  Geschichte  in 
sieb  aufnehmen,  die*  Verhältnisse  der  ersten  Kirchen  kennen  lernen, 
den  Kreis  paulinisober  Ideen  und  Begriffe  verstehen,  vor  allem  aber 
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das  Wort  Gottes  empfioden  möehteo.  Diese  Loctidii  ist  mir  uekt 
leicht  geworden,  aber  sie  hat  mir  tiefe  Freude  gebracht,  vad  ist, 
denke  ich,  den  Schülern  segensreich  geworden.  Gerlach  hat  mir 
dabei  treae  Dienste  gethan,  obwol  er  bald  mehr  bald  weniger  bot, 
als  ich  brauchte.  In  Summa  ist  dies  festanhalten ,  dasz  nicht  eher  an 
den  griechischen  Text  gegangen  werde,  ehe  die  Bibel  Luthers  dem 
Schaler  zum  Eigenthnm  geworden  ^t.  2)  ist  die  griechische  Sprache 
den  mittleren  Klassen  noch  nicht  bekannt  genug,  um  ein  Buch  des 
N.  T.  im  Urlext  xu  lesen.  Abgesehen  hiervon  ist  es  beim  Gebranch 
des  griechischen  Textes  nicht  mdglich  viel  xu  lesen.  Was  will  es  sa- 
gen, wenn  Niese  im  Laufe  eines  Jahres  in  Prima  den  Römerbrief,  in 
Obersecunda  den  1.  Brief  Petri  griechisch  liest,  während  die  ganxe 
Bibel  dem  Schaler  KUgeführt  werden  sollte !  In  der  Terlia  von  Pforte 
habe  ich  übrigens  keine  Lesung  des  griechischen  N.  T.  angetroffen. 
Die  Praxis  würde  übrigens  binnen  kurzem  die  Theorie  bald  xa  Paaren 
getrieben  haben. 

Ueber  die  Vertheilung  der  Bibellectare  an  die  verschiedenen 
Klassen  bitte  ich  ein  andefmal  meine  Erfahrungen  mittheilen  xu  dOr- 
fen.  Im  allgemeinen  bemerke  ich  jedoch,  dasx  ich,  nachdem  in  Sexta 
und  Quinta  die  Bibel  in  denjenigen  Partien,  welche  das  betreffesde 
Lebensalter  interessieren,  gelesen  ist,  also  das  Alte  Testament  etwa 
bis  Davids  Tod ,  in  Quarta  uud  Tertia  die  historischen  Bücher  des  A. 
und  N.  T.  den  Stoff  der  Leotüre  geben  werden,  für  Secunda  und  Prima 
dagegen  die  didaktischen,  poetischen  und  prophetischen  Schriften  xa 
reservieren  sind.  Für  Psalmen  und  Propheten  ist  eine  Tertia  noch 
nicht  empfinglich;  der  Evangelist  Johannes  aber  ist  mit  wenigen  Aus- 
nahmen viel  leichter  xu  lesen,  als  irgend  einer  der  paulinischen  Briefe. 
Uebrigens  ist  hierfür  das  schöne  Buch  des  Schnlrath  Landfermann 
noch  lange  nicht  genug  benutzt  worden. 

Ueber  das  w  i  e  des  lesens  mnsz  ich  noch  ein  Wort  binxufügen. 
Es  ist  in  der  protestantischen  Kirche  von  jeher  eine  doppelte  Rieh- 
taug  gewesen,  die  eine  auf  die  Bildung  eines  objectiven  Bewnstoeina 
in  religiösen  Dingen,  eines  festen,  geschlossenen,  unantastbaren 
kirchlichen  Glaubens,  einer  hierdurch  unterstützten  objectiven  d.  h. 
auf  das  wirkliche  Verstfindnis  des  göttlichen  Wortes  dringenden  In- 
terpretation, eines  in  gleicher  Objectivitüt,  der  jeder  einzelne  unter- 
geordnet  ist,  geformten  kirchlichen  Gemeinde-  und  Familienlebens, 
—  die  andere  auf  die  subjective  Entscheidung  in  allen  diesen  Dingen. 
Offenbar  haben  diese  beiden  Richtungen  sich  gegenseitig  zu  durch- 
dringen und  zu  beschranken,  damit  einerseits  das  Recht  der  Person, 
andererseits  die  Geltung  der  Kirche  gewahrt,  einerseits  die  religiöse 
Erstarrung,  andererseits  das  wilde  und  zuchtlose  auseinanderfahren 
der  Subjectivititen  vermieden  werde.  Das  vollkommene  christliehe 
Leben  und  Glauben  ist  dasjenige ,  in  welchem  zwischen  diesen  beiden 
Tendenzen  das  Gleichgewicht  vorhanden  ist,  in  der  Praxis  aber  wird 
man  lf>icht  die  eine  oder  die  andere  vorwiegend  finden;  ja  es  ist  nicht 
xu  vermeiden,  dasx  ein  sehr  frommer  und  gläubiger  Christ  oft  glaubt, 
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die  eine  der  beiden  mit  aller  Energie  festhalten  zn  mflssen,  wenn  er 
glaubt,  dasz  die  grössere  Zahl  seiner  Mitchristen  sich  in  die  entge- 
gengesetzte Richtung  werfe.  Ich  will  offenherzig  genug  sein,  zu  be^ 
kennen,  dasz  ich  mich  dem  objecliven  in  der  Kirche  zuwende;  viel- 
.  leicht  weil  mich  mein  Lehramt  nnd  meine  Lehrererfahrnng  dahin  ge- 
wiesen hat,  auf  die  Darstellung  des  christlichen  Glaubens  als  eines 
objecliven  zu  halten.  Ich  bin  daher  geneigt,  von  der  andern  Richtung 
grosze  Gefahren  fQr  die  Kirche  und  für  das  religiöse  Leben  des  ein- 
zelnen, wie  für  das  Reich  Gottes,  zu  besorgen,  und  die  Aeuszerungen 
des  sobjectiven  christlichen  Gemütes  für  mensch  liehe  nnd  insofern, 
dem  göttlichen  gegenüber,  eben  nur  als  menschliche  zu  schfitzende 
zu  halten.  Das  heiszt,  wenn  ich  unter  den  Lehrern  der  Kirche  mir 
Auctoritäten  suchen  sollte,  so  würde  ich  lieber  die  Hntter,  als  die 
Spener,  die  Hollatz  lieber  als  die  Francke  wählen.  Dies  Geständnis 
ist,  glaube  ich,  ganz  offen  und  unverfänglich.  Hieraus  wird  man 
schlieszen,  dasz  ich  dem  subjectiven  verfahren  in  der  Erklärung  der 
heiligen  Schrift  durchaus  entgegen  bin.  Dieses  verfahren  hat  vor 
kurzem  durch  Knrtz  eine  grosze  Auctorität  erhalten,  um  so  mehr 
musz  man  diese  Methode  bekämpfen.  Die  Art  nnd  Weise,  wie  Kurtz 
s.  B.  die  tiefere  Bedeutung  der  Wunder  zn  erfassen  sucht,  ist,  wenn 
sie  überhtinpt  eine  Wahrheit  oder  selbst  anch  nur  einen  wissenschaft- 
lichen Schein  hat,  für  die  Schule  und  für  den  Unterricht  absolut  ver- 
-werflich.  Man  betrachte  z.  B.  in  seiner  heiligen  Geschichte  die 
Erklärung  des  brennenden  Busches,  oder  der  Wunder,  welche  mit 
der  Hand  Mose  geschehen ,  und  denke  sich  dieser  symbolischen  Deu- 
tung der  Wunder  etwa  eine  Quarta  gegenüber.  Was  soll  diese  mit 
diesen  Feinheiten  machen?  wird  ihr  diese  Deutung  des  Wunders  nicht 
das  Wunder  selbst  aufheben?  wird  ihr  nicht,  indem  sie  Gottes  Wun- 
der sehen  soll,  dafür  Menschenwitz.  Hiergegen  gibt  es  nur  öin  Mittel, 
welches  unsere  Vorfahren  so  entschieden  benutzt  haben:  objective 
einfache  Schriftauslegung,  nnd  Verpönung  jeder  anderen.  Ger- 
lachs Erklärung  nimmt  hier  die  erste  Stelle  ein.  Schmieder  in  der 
Fortsetzung  des  Gorlachschen  Alten  Testaments  hat  bereits  den  Boden 
der  Objectivitat  verlassen. 

Katechismus  und  Bibel  —  hierauf  beschränkte  sich  der  Reli- 
gionsunterricht unserer  Vorfahren:  was  etwa  noch  hinzukam,  war 
nicht  etwa  eine  wissenschaftliche  Dogmatik,  sondern  ein  an  die  Le- 
sung der  symbolischen  Bücher  oder  eines  daraus  geschöpften  syste- 
matischen Lehrbuchs  sich  anschlieszender  Unterricht  über  die  Grund- 
lehren der  protestantischen  Kirche,  der  natürlich  voll  scharfer  Defl- 
nitionen  war,  da  es  sich  darum  handelte  Sectierer  und  Irlehrer  von 
den  Röumen  der  Schule  fern  zu  halten:  es  war  die  Katechismus-leo- 
iton  in  höherer  Instanz.  Der  Unterricht  war  ganz  confessionell, 
unsere  Zeitgenossen  haben  es  mehr  auf  ein  allgemein-christli- 
ches abgesehen.  So  auch  Niese,  bei  dem  nicht  die  Augustana,  son- 
dern ein  System  der  Dogmatik  den  Schlusz  des  ganzen  bildet. 

Naeh  den  obigen  Erörterungen  wird  man  von  mir  erwarten ,  dasz 
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ich  mich  für  den  confesdonelien  Unterricht  und  fOr  die  symbolischen 
Bficher  erklären  werde.  Ich  thue  dies  1)  ans  inneren  Gründen :  denn 
jelEt  wo  die  einzelnen  Confessionen  so  weit  auseinander  getreten 
sind,  und  jede  ihr  eigenes  dogmatisches  Bewustaein  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit und  Schftrfe  ausgebildet  hat ,  ist  ein  christlicher  Religions- 
unterricht ohne  confessionellen  Charakter  eigentlich  nicht  mehr  denk- 
bar; man  mOste  denn  etwa  von  dem  bestimmten  zum  gestaltlosen, 
von  dem  gereiften  denken  des  Mannes  sn  den  ersten  Anfingen  des- 
selben zurackkehren  wollen ;  man  müste  die  wichtigsten  Gestaltungen, 
welche  geschichtlich  aus  der  Tiefe  des  christlichen  Lebens  hervor- 
getreten sind,  als  nicht  vorhanden  betrachten.  2)  aber  ist  es  in  unse- 
rer Zeit,  wo  die  Kirche  dem  einzelnen  immer  mehr  aufhört  als  Macht 
gegenüberzustehen,  doppelt  nöthig,  dasz  der  Jugend  die  Lehre  der- 
selben in  ihrer  vollen  Objectivität  dargestellt  werde.  Der  einzelne 
Christ  wächst  in  einer  Familie  auf,  ohne  seine  Wahl  und  sein  Zuthnn, 
und  gehört  ebenso  ohne  sein  Zuthnn  einer  Kirche  zu.  Es  ist  sehr 
wichtig,  dasz  die  Schule  im  Namen  der  Kirche  ihm  sage,  was  der 
Glaobe  seiner  Vfiter  sei.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dasz  er  sofort 
diesem  Glauben  aus  freier  Ueberzeugung  seine  Zustimmung  gebe, 
aber  wol  dasz  er  ihn  hochachte  und  verehre.  Es  ist  vorauszusetzen, 
dasz  ihm  vieles  daran  werde  unbegreiflich  .bleiben,  bis  ihm  die  tief- 
sten Bedürfnisse  und  Ahnungen  des  menschlichen  Herzen  werden  zum 
Bewustsein  gekommen  sein ;  so  mag  ihm  denn  dieser  Glaube  gegeben 
werden,  als  ein  Glaube,  der  ihm,  wenn  er  nur  daran  glaubt,  seine 
Fülle  und  seinen  Segen  immer  mehr  zuströmen  lassen  werde.  Kurz 
diese  Lehre  soll  für  ihn  w  e  r  d  e  n ,  was  sie  im  Augenblick  noch  nicht 
sein  kann,  und  indem  diese  Lehre  ihm  gegenübertritt  mit  dem  An- 
spruch auf  eine  objective  Wahrheit,  die  Wahrheit  bleibt  ohne  die  Zn- 
stimmnng  des  einzelnen,  wird  die  Kirche  selber  ihm  als  mehr  er- 
scheinen, denn  ein  erbauliches  Institut :  als  die  sichtliche  Erscheinung 
jener  unsichtbaren  Kirche,  in  der  Christus  das  Haupt  ist,  jener  Kirche, 
welche  aus  der  lebendigen  Kraft  des  heiligen  Geistes,  den  der  Herr 
den  seinen  gesandt  hat,  hervorgetrieben  ist  und  von  ihr  erfüllt,  be- 
lebt und  begeistet  lebt  und  leben  wird  bis  zur  Zukunft  des  Herrn.  3) 
endlich  halte  ich  auf  confessionellen  Unterricht,  weil  er  den  Schülern 
eine  grosze  geistige  Arbeit  zumutet,  auf  scharfe  Begriffe  dringt,  ein 
sicheres  Bewustsein  über  die  Differenzen  der  Confession  von  den 
übrigen  Confessionen  und  von  den  vielerlei  Secten  fordert,  und,  in- 
dem er  aus  der  Sphaere  der  religiösen  Gefühle  in  die  des  kernhaflen 
Wissens  vom  Glauben  der  Vater  hineintreibt,  zugleich  eine  zucht-  und 
haltvolle  Gesinnung  bildet.  Ich  kann  mich  in  dieser  Beziehung  anf 
alte  Erfahrungen  berufen:  nie  ist  mir  ein  Unterricht  so  zur  inner- 
lichen Befriedigung  gelungen,  als  wenn  ich  mir  zum  Ziel  setzte,  mei- 
nen Zöglingen  den  Inhalt  des  protestantischen  Glaubens  mitzutheilen 
und  anzueignen,  nie  weniger,  als  wenn  ich  auf  dem  Wege  eines  dog- 
matischen Systems  ihnen  eine  Wissenschaft  vom  christlichen  Glauben 
zu  geben  versuchte.   Hierzu  fehlen  ihnen,  mag  man  dazu  sagen,  was 
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man  wolle,  noeh  gewisse  BediDgangen,  die  sie  niebl  miU>riDgen  kön- 
nen: das  überwältigende  Bewustsein  zamal  von  dem  Flneh  der 
Sünde,  Ton  der  Gereohtigkeit  Gottes,  TOn  dem  versagen  der  eigenen 
Kraft,  von  der  einsigen  und  letzten  Rettung  in  der  Gnade  Gottes« 
Dagegen  sind  die  Schüler  wol  im  Stande,  das  Bekenntnis  und  die 
Lehre  der  Kirche  in  ihrer  Objectivitit  so  erfassen,  und  ein  positiv 
genaues  und  sorgfältiges  wissen  von  denselben  zu  gewinnen.  Dies 
wird  aber  dadureh  geschehen,  dass  man  für  die  oberen  Klassen  eben- 
so die  Augustana,  wenn  es  möglich  wfire,  auch  die  übrigen  symbo* 
lisohen  Schriften,  nicht  blosz  zur  Grundlage,  sondern  anch  zum  Ziel- 
punkte des  Religionsunterrichtes  macht,  d.  h.  nicht  bloss  mit  seiner 
Lehre  in  Inhalt  und  Ausdruck  sich  an  dieselben  anschlieszt,  sondern 
auch  dahin  strebt,  dieses  ehrwürdige  Bekenntnis  unserer  Kirche  ihnen 
dauernd  zu  einem  Gesichtspunkte  zu  machen,  an  welchem  sie  sidi 
später  in  den  Wogen  des  Lebens  und  in  dem  schwanken  der  Hei* 
nungen  immer  wieder  orientieren  und  geistig  sammeln  können. 

An  diesen  Unterricht  wird  sich  dann  auch  anschlieszen,  was  voa 
der  Kirchengeschichte  in  die  Schule  gehört.  Ich  bin  nemlick 
der  Ansicht,  dasz  dieselbe  der  Schale  fern  bleiben  sollte,  wie  sie 
von  unsem  Vorfahren  derselben  fern  gehalten  ist.  Die  Ausbreitung 
der  Kirche  unter  die  Heiden  kann  im  groszen  und  ganzen  in  die  Pro- 
fangeschicbte  aufgenommen  werden;  das  Leben  einzelner  Verbreiter 
des  Christenthums,  selbst  das  eines  Bonifacins  und  eines  Ansgar^  Iftszt 
die  Jugend  kälter,  als  man  glaubt,  die  Kirchenväter  bleiben  ihr  todte 
Namen,  so  lange  sie  nicht  an  ihre  Schriften  geführt  wird;  die  Insti- 
tutionen der  Kirche  und  die  Kämpfe  der  Kirche  mit  der  weltlichen 
Gewalt  sind  nicht  leicht  klar  zu  machen,  ohne  das  hinzutreten  der 
profanen  Geschichte;  die  Geschichte  der  Lehre  endlich,  ohne  eine 
Beziehung  auf  einen  Funkt,  wo  man  sie  gebraucht,  haftet  nicht  in  der 
Seele.  Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage:  alle 
Theorie  über  die  arianischen  Streitigkeiten  ist  wie  Nebel  und  Dunst 
gegen  die  Lectfire  eines  einzigen  jener  wundervollen  Briefe  des  Atha- 
nasius.  Die  grosse  Bedeutung  dieser  kirchlichen  Kämpfe  und  das 
Verdienst  des  Athanasius  ist  mir  erst  da  zur  Klarheit  gekommen,  als 
ich  dessen  Schriften  selbst  in  die  Hand  bekam,  und  das  gewaltige  und 
Iieilige  ringen  dieses  groszen  Geistes  um  Fixierung  seines  Glaubens 
aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte.  Kirchengeschichte  klingt  in 
den  Lectionsplänen  sehr  schön ,  und  ist  in  der  Wirklichkeit  eine  der 
unfrnchtbarsten  Lectionen.  Auch  die  Reformationsgeschichte  mag  als 
Lection  hinwegfallen.  Es  ist  genug,  und  wird  bessere  Wirkung  thun, 
wenn  alljährlich ,  wann  die  Festtage  der  Reformation  kommen ,  in  eU 
nigen  Stunden  den  Schülern,  je  nach  ihrem  Fassungsvermögen,  von 
Luther  erzählt  wird.  In  den  oberen  Klassen  müssen  die  Sehüler  na- 
türlich erfahren,  wie  die  protestantische  Kirche  entstanden  ist,  und 
wie  ihre  symbolischen  Bücher  gesehrieben  sind.  Ich  darf  nicht  hin- 
zusetzen, dasz,  seit  der  eyangelische  Verein  für  eine  so  schöne  und 
^o  bilHge  Ausgabe  der  letzteren  Sorge  getragen  hat,  gefordert  wer- 
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den  darf,  dass  jeder  SehQler  der  oberen  KlMse  die  Bekenntniaicluif- 
ien  seiner  Kirche  sa  eigen  besitze. 

Heine  Leser  werden  erkennen:  was  ich  erstrebe:  Anschlnsx  an 
die  Weise  der  Väter,  Beschränkung  des  Unterrichtes  seinem  Umfange 
nach,  Streben  nach  objecti?em  positivem  wissen,  scharfen  bestimmten 
Begriffen,  treuem,  festem  und  solidem  Glauben  an  die  lehre  der  Kir- 
che, confessionellen  Charakter  des  gansen  religiösen  Lebens,  festen 
Anschlusz  an  die  objective  Kirche,  mit  einem  Worte,  echt  prote- 
stantische Gymnasien,  au  denen  Luther  und  Melanchthon,  wenn  sie 
aubtänden,  ihre  Freude  hab^  möchten.  Das  Wort  ist  ausgesprochen, 
und  ich  mag  es  nicht  zurücknehmen:  protestantische  Gymnasien 
für  protestantische  Lande ! 

Niese  will  die  Frucht  dieses  Unterrichtes  durch  Priratstu- 
dium  und  schriftliche  Arbeiten  erhöhen.  Lader  Pforte  stehen 
die  letzteren  im  Lectionsplane  bei  Prima,  Ober-Secunda  und  Ober- 
Tertia,  wo  Niese. selbst  diesen  Unterricht  ertheilt.  Pri?atstudium  ist, 
nach  meiner  Beobachtung,  eine  Sache  von  problematischem  Werthe, 
in  der  Religion  aber  zumal  halte  ich  PriTatstudien ,  wenn  man  dar- 
unter nicht  erbauliche  Schriften,  wie  die  Vitae  erweckter  Christen, 
versteht,  für  ganz  unzulässig.  Ebenso  würde  ich  schriftliche  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  nie  zulassen;  mich  dünkt,  sie  können  für 
die  sittliche  Reinheit  der  Seele  gefährlich  werden.  Dagegen  wäre  es 
sehr  rathsam ,  die  Schüler  der  obersten  Klassen  concipierten ,  gleich 
am  Sonntag,  die  gehörte  Predigt;  natürlich  müste  diese  selbst  zur 
Conoeption  geeignet  sein.  Dies  ist  alter  usus ,  aus  dem  sich  imm^ 
wieder  etwas  machen  läszt. 

Der  Vf.  berührt  in  seiner  Schrift  auch  einen  Punkt,  der  in  der 
neueren  Zeit  ganz  besonders  ins  Auge  gefaszt  wird,  die  Sehn  lan- 
de chten;  er  hat  über  dieselben  maszvolle  Ansichten;  ich  wünschte 
nur,  er  hätte  sich  bei  seinen  Vorschlägen  die  Sitte  der  Alten  zum 
Vorbilde  genommen ,  welche  tagtäglich  eins  der  Hauptstücke  und  ei- 
nen Abschnitt  der  Haustafel  recitieren  lieszen,  anstatt  der  sehr  ins 
weite  zerflieszenden  Bibellection.  Für  den  Gesang  wird  auch  Niese 
Liedern  der  alten  Kirche  den  Vorzug  geben.  Das  Gebet  der  Andacht 
wird  am  besten  gleichfalls  jener  Zeit  entnommen,  aus  welcher  der 
evangelische  Verein  uns  ja  die  schöne  Sammlung  dargeboten  hat. 
£ignes  freies  Gebet  ist  nicht  jedermanns  Sache;  dagegen  wirkt  die 
regelmäszige  Wiederkehr  der  alten  Gebete  auf  die  Jugend  sehr  tief. 
Arnold  hatte  ein  besonderes  Gebet,  mit  dem  er  seineu  eigenen  Un- 
terricht eröffnete,  und  zwar  jeden  Morgen.  Ich  habe  mich  dessel- 
ben gern  und  oft  bedient.  Die  gemeinsame  Andacht  Abends  am 
Schlüsse  der  Schule  hat  an  den  Anstalten ,  welche  nicht  Alnmmeen 
sind,  ihre  groszen  Bedenken,  zumal  bei  grosser  Frequenz  der  Schule. 
Die  Jugend  ist  in  den  Lehrstunden  durch  so  viele  andere  Dinge,  die 
Disciplinen,  Lob,  Tadel,  Strafe,  alle  die  kleinen  Tageserlebnisse  der 
Schule,  zerstreut,  abgespannt,  und  kann  den  Augenblick  ihrer  Be- 
freiung nicht  mehr  erwarten;  sie  bringt  keine  empfänglichen,  offene^. 


Digitized  by 


Google 


Die  ReUgioritit  and  der  ReiigioDsnaterrioht  anf  den  Gymnasien.    185 

Henen  mit  sieh.  Da  siehe. ich  es  Vor,  Jede  Kfiuse  für  sich  ihre  Ar- 
beil besehliessen  za  lassen.  In  den  unteren  Klassen  hat  es  mich  stets 
tief  ergriffen ,  wenn  die  Knabenschaar  mit  leiser  Stimme  einen  Choral 
sang  oder  einen  Vers  betete;  in  oberen  Klassen  würde  ich  einen 
Schiller  aas  einem  Gebetboche  einen  vorgeschriebenen,  kurzen  Vers 
oder  ein  karzes  Gebet  lesen  lassen.  Der  Lehrer  ist  nicht  immer  im 
Stande  zu  beten,  wenn  ihm  im  Augenblicke  die  Seele  durch  seinen 
Beruf  noch  anderweitig  zu  tief  bewegt  ist.  Nur  dasz  hierbei  eine 
stetige  Ordnung  statt  finde!  Grössere  erbauliche  Betrachtungen,  wie 
Labker  sie  Torschiagt,  am  Beginne  und  am  Schlüsse  der  Woche 
halte  ich  nicht  für  zweckdienlich.  Solche  Vorschläge  machen  sich 
in  der  Praxis  anders  als  im  Buche.  Bins  ist  auch  hier  im  Auge  zu 
behalten:  Objectivitfit,  wozu  uns  die  alten  Schulen  als  Vorbilder  die- 
nen können. 

Was  ich  besonders  anempfehlen  möchte,  um  ein  natfirliches  Ele- 
ment der  Andacht  in  das  SchuUeben  hineinzuziehen,  ist  dasz  der 
Sonnabend  dem  Religionsunterrichte  ansschlieszlich  oder  überwie- 
gend gewidmet  würde;  in  den  oberen  Klassen  kann  zu  jenem  der 
Unterricht  im  Hebraeischen  kommen.  Dies  würde  einer  ganzen  Schule 
eine  Vorbereitung  auf  den  folgenden  Tag  des  Herrn  geben.  Am 
Sonnabend  wäre  dann  nichts  natürlicher,  als  dasz  in  jeder  Klasse 
das  Evangelium  und  die  Epistel  des  nächsten  Tages  in  alter  Weise 
gelesen  würde,  nicht  erbaulich,  sondern  sprachlich  und  in  Hinsicht 
auf  den  Gedanken  interpretiert.  Die  Theilnabme  am  kirchlichen  Got* 
lesdienste  ist  eine  Sache ,  die  sich  für  jung  und  alt  von  selbst  ver- 
steht. Die  Jugend  kommt  dieser  Forderung  seitens  der  Schule  mit 
williger  Zustimmung  entgegen,  und  findet  es  befremdlich,  wenn  eine 
Schule  sich  hierin  lax  zeigt.  Man  würde  übrigens  zu  viel  erwarten^ 
wenn  man  auf  andächtige  Stimmung  oder  Aufmerksamkeit  bei  allen 
rechnen  wollte.  Es.  konunt  hierbei  nicht  auf  die  subjective  Disposi- 
tion zar  Andacht  an ,  sondern  dasz  die  Jugend  die  Kirche  achten  und 
merkennen  lerne.  Anders  verhält  es  sieh  mit  besonderen  Gottesdien- 
sten und  Erbauungstunden.  Die  Jugend  begreift  zum  groszen  Theile 
noch  nicht  das  Bedürfnis,  aus  dem  sie  hervorgehn,  während  sie  es 
recht  wol  fühlt,  dasz  sie  an  dem  sonntäglichen  Gottesdienste  in  die 
Kirche  gehört.  Besondere  Erbauungsstunden ,  Kindergottesdienste  und 
welchen  Namen  sie  sonst  haben  mögen,  von  Seiten  der  Schule  ein- 
i^ichtea,  ist* gegen  den  Gebrauch  der  Alten,  ja  ich  glaube,  dasz  sie 
diese  Einriehtungen  als  ein  hineingreifen  in  die  Sphaere  der  Kirche 
würden  aufgefaszt  haben.  Der  Unterricht  in  der  Religion  und  die 
regelmäszigen  Schulandachten  und  der  kirchliche  Gottesdienst  bieten 
meines  Eracbtens  völlig  dasjenige  erbauliche  Material  dar ,  welches 
die  Jugend  bedarf.  Wenn  jene  Mittel  richtig  benutzt  werden,  so  wer- 
ben sie  ausreichen,  die  Jugend  in  fester  Gläubigkeit  und  frommer 
Sitte  und  Zucht  zu  erziehen.  Mit  Freuden  wäre  es  freilich  zu  be- 
l^flszen,  wenn  die  häusliche  Andacht  der  Schule  zu  Hilfe  käme, 
und  den  jungen  Herzen  die  Nahrung  zuführte,  die  ihnen  durch  keine 
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besondere  and  gesndlte  YeransUdtiiBgen  der  Schule  yenniUeU  wer- 
den kann.  Hier  ist  der  Site  des  Uebeis  zvl  saehen,  an  den  «niere 
Zeit  leidet,  dasz  der  Boden,  in  den  unsere  Jugend  darcb  die  Nt- 
Inr  gepflanzt  ist ,  den  jungen  Pflänzlingen  nicht  mehr  die  Lebeossine 
Bufahrt. 

Demnach  ergibt  sich,  dasz  das  erbauliche  Element  auf  der  Schnle 
ionerhalb  der  natarlicben  Grenzen  gepflegt,  dasz  es  nach  aossea  bis 
in  engste  Verbindung  mit  der  Kirche  gesetzt  werden  mOsse,  69U 
aber  die  Zahl  der  natürlichen  Andachten  nicht  zu  vermehren,  die  Er- 
weckung künstlicher  frommer  Gefühle  zu  vermeiden,  überhaupt  aber 
vielmehr  auf  Objectivitfit  auch  in  dieser  Sphaere  fainzoslrebea,  oid 
bierfür  das  Beispiel  der  alten  Schulen  nachzuahmen  sei.  Wenn  ich 
die  im  Anhange  von  Niese  dargebotenen  Beispiele  von  Andacht^ be- 
trachte, so  vermisse  ich  in  ihnen  gerade  das  wesentliche:  jene  Ob- 
jectivitftt.  Auch  was  die  christliche  Poßsie  anbetrifft,  die  Niese  aaf 
den  Schulen  gepflegt  und  geübt  wissen  will,  so  mag  sich  der  einzelie 
an  ihr  erfreuen,  auch,  wenn  es  ihn  drfingt,  sein  religiöses  Lebea 
darin  aussprechen;  die  christliche  Poesie  aber,  welche  allen  wabr- 
bafte  Speise  bietet  und  welche  objectiven  Werth  hat,  ist  und  bleibt 
das  alte  Kirchenlied,  das  lateinische  wie  das  deutsche,  und  bieni 
sollte  man  die  Jugend  wieder  heranziehen. 

Noch  ist  ein  Punkt,  über  den  wir  uns  offen  aussprechen  mOssea. 
Das  Gymnasium  soll  all  seineu  Unterricht  mit  chrisilichem  Geiste 
durchdringen ;  bei  jeder  Disciplin  wird  der  Lehrer  Gelegenheit  fiadei, 
seinen  Glauben  immer  und  immer  wieder  an  den  Tag  zu  legen.  Selbst 
auch  in  Disciplinen,  die  dem  religiösen  so  fern  liegen,  wie  Halbe- 
matik  und  Grammatik,  kann  der  Lehrer  Beziehung  zum  Chrisleolbaa 
nehmen.  So  Niese,  so  unzählige  andere,  denen  ohne  Zweifel  das 
Keich  Gottes  theuer  ist.  Ohne  Zweifel  läszt  sich  jeder  GegenalaBd 
so  benutzen.  Die  Natur,  sagte  mir  ein  frommer  Geistlicher ,  ist  das 
zweite  Buch*,  das  Gott  geschrieben  bat,  wenn  man  es  nur  so  leseo 
wollte.  Gewis,  und  Gottholds  zufällige  Andachten  sind  aoeb 
beut  ein  Buch,  das  man  gern  liest.  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  ob 
beim  Unterricht,  dessen  Zweck  nicht  Andacht,  sondern  BelehroBf 
und  Erkenntnis  der  Wahrheit  ist,  diese  Beziehung  gestatlet  werdea 
dürfe.  Ich  für  meine  Person  glaube  nun,  dasz  es  keine  Disdptis 
gebe,  die  nicht  dadurch  ihrer  Würde,  ihrer  Wahrhaftigkeit  und  ibrer 
sittlichen  Wirkung  beraubt  werden  wUrde;  ja,  was  noch  mehr  iit> 
ich  glaube,  dasz  man  nicht  einen  Finger  breit  aus  dem  durch  die  Wis- 
senschaft selber  gegebenen  Wege  weichen  könne,  ohne  sofort  der 
Verirr ung  Preis  gegeben  zu  sein.  Der  Dienst,  den  die  Wissenscbafl 
der  Religion  leistet,  kann  nur  der  sein,  welchen  sie  darch  Uebuag 
geistiger  und  sittlicher  Seelenkräfte  und  durch  den  tieCen  Sinn  fllr 
Wahrheit  gewährt.  In  jedem  anderen  Falle  ist  es,  um  das  Bild  eiaes 
groszen .  Alten  zu  gebrauchen ,  als  ob  man  die  Elle  krumm  biegea 
wollte,  ehe  man  sie  zum  messen  gebraucht. 

Ea  ist  nie  vergeblich,  bei  den  Vorfahren  in  die  Lehre  zu  gehea. 
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Die  Reformatoren  haben  die  Grieeken  und  Römer'  mit  vollem  Ernste 
ttod  dem  tiefen  Vertranen  getrieben,  dasz  ans  ihnen  sn  lernen  sei. 
Sie  haben  daher  keine  Vorkehrnngen  getroffen,  den  Miebrauch  tn 
verhüten,  der  etwa  mit  Ihnen  getrieben  werden  könnte.  Sie  bitten 
vrol  Ursaehe  gehabt,  diese  Vorsicht  sn  Oben;  denn  sie  wasten,  wel* 
che  Vergötterung  man  mit  den  Alten  in  Italien  getrieben  hatte.  Sie 
glaubten  aber  die  Wirkung  der  Alten  eu  schwachen,  wenn  sie  die 
Vorsieht  gebrauchten,  zum  Gifte  gleich  das  Gegengift  zu  geben.  Na- 
tttrlich  hat  es  aueh  zu  Luthers  Zeiten  nicht  an  Zweiflern  gefehlt.  An 
Luther  ist  einmal  die  Anfrage  ergangen ,  ob  der  Terenz  auf  den  Schu- 
len zu  lesen  sei.  Er  hat  diese  Frage  mit  aller  Entschiedenheit  be^ 
jaht,  und  dieses  Wort  Luthers  hat,  abgesehen  von  der  wirklichen 
überaus  groszen  Nutzbarkeit  dieses  Dichters,  den  Terenz  zum  Haupt- 
nutor  aller  protestantischen  Schulen  gemacht.  Er  ist  gelesen,  Wort 
für  Wort  memoriert  und  agiert  worden ,  mit  und  ohne  habitus ,  und 
das  alles  in  einer  glaubensfesten  Zeit.  So  hat  Luther  Aberhaupt  von 
den  Alten  gedacht;  die  Jugend  sollte  an  ihnen  nicht  btosz  den  Geist 
fiben,  sondern  sollte  auch  den  wesentlichen  Inhalt  aus  ihnen  schöpfen« 
Erst  als  Luthers  Geist  nicht  mehr  trieb,  fing  man  an  christliche 
Terenze  zu  dichten  und  Kirchenväter  statt  der  Klassiker  zu  lesen^ 
gegen  die  heidnische  Mythologie  Verdacht  zu  hegen  und  Kabinetsbe* 
fehle  gegen  Hesiod  zu  erwirken,  dagegen  sich  dem  Realismus  und  dem 
modernen  Wesen  hinzugeben. 

Ich  hfitte  noch  ein  und  das  andere  zu  sagen  gehabt;  es  ist  jedoch 
Zeit  zu  sehlieszen.  Möge  Gott  dem  rechten  und  wahren ,  was  in 
meinen  Worten  ist,  seinen  Segen  zum  Geleit  mitgeben,  dasz  es  dem 
Herrn  zur  Ehre  und  den  Schulen  zum  frommen  Nutzen  schaffe  und 
Frucht  bringe.  Und  möge  man  den  Schreiber  dieser  Zeilen  in  seiner 
Verborgenheit  verborgen  lassen  und  vergessen ! 

R.  G.  A.  P.  M. 


10. 

Wilhelm  Gesenius'*  hebraeisches  Elemmiarbuch.  Erster  Theü. 
RebraeUche  Grammatik.  Neu  bearbeUet  und  herausgegeben 
von  B.  Rindiger.   Sieb^hnte  Auflage.  Leipzig  1853. 

Kurze  Anleilung  zum  erlernen  der  hebraeischen  Sprache  für  Gym- 
nasien und  für  das  Privalstudium  von  Dr.  C.  H.  Vosen. 
Zweite  Auftage.   Freiburg  im  Breisgau.  1854.  110  8.  8. 

Eine  Recension  aber  ein  Buch  zu  schreiben,  das  bereits  in  der 
17.  Auflage  vorliegt,  scheint  nicht  m.ehr  nöthig  oder  nur  gerei^htfer- 
iigt;  indessen  ist  Jede  neue  Auflage  ein  neues  Werk,  an  dem  die  Vor- 
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Kfige  and  Mingel  besprochen  werden  können,  mögen  «ie  nan  dieser 
neuen  Auflage  allein  oder  dem  Buche  Oberbanpl  eigen  sein ,  and  ge- 
rade die  weite  Yerbreitong ,  welche  die  Grammatik  Ton  Gesenius  ge- 
funden hat,  hat  mich  zu  einer  Beurtheilung  bestimmt,  da  eine  Ansicht 
aber  ihre  Brauchbarkeit  nach  swei  SAien  hin  doch  der  Erlernnng  der 
SpEraohe  förderlich  sein  kann. 

Es  hat  das  Uebraeische  eine  so  besondere  Stellang  an  den  Gym- 
nasien,  dasz  über  seine  Betreibung  und  Berechtigung  mancherlei  Stim- 
men laut  geworden  sind;  ich  verweise  sunächst  auf  die  wider- 
sprechendsten Ansichten,  die  sich  1847  und  1848  in  der  berliner  Zeit- 
schl'ift  far  Gymnasialwesen  kund  gaben.  Je  mehr  es  nun  als  ein  fremdes 
behandelt  und  angesehen  wird,  um  so  wichtiger  sind  die  HilfsbOeher, 
damit  für  das  Uebermasz  der  Arbeit  doch  nicht  noch  ein  Uebermass 
von  Kräften  in  Anspruch  genommen  werde.  Das  Hebraeische  gerade 
musL  sich  als  leicht  zu  erlernen  zeigen,  wenn  es  Daldung  beanspru- 
chen soll;  denn  es  wird  von  vielen  nicht  gern  gesehen;  behaupteten 
doch  manche  in  jener  Zeitschrift,  es  müsse  ganz  aus  den  Gymnasien 
entfernt  werden.  Das  scheint  nodi  nicht  zu  für^ten,  und  darum  wol- 
len wir  auch  nicht  auf  die  Gründe  eingehen,  die  für  jene  Forderaag 
vorgebracht  wurden.  Aber  die  Sonderstellung  ist  geblieben,  die  sei- 
nem betreiben  nicht  forderlich  ist.  Wol  jeder  Lehrer  des  Uebraei- 
aohen  wird  erlebt  haben ,  dasz  während  des  lernens  manche  Schiler 
abspringen:  die  Fremdartigkeit,  die  im  Anfange  anziehend  erscbieii, 
wird  spfiter  abschreckend,  es  fehlt  an  Hut  die  Schwierigkeiten  za 
überwinden,  an  Ausdauer  in  der  Anstrengung;  strenger  Tadel,  der 
oft  nothwendig  ist,  erzengt  den  Wunsch  die  Sprache  aufzugeben. 
Dazu  kommt,  dasz  bei  Versetzungen  aus  Seounda  nach  Prima  niclit 
lekhl  aufs  Hebraeische  Hücksicht  genommen  wird,  es  musz  so  man- 
cher lahme  mit  nach  Prima  hinfibergelassen  werden,  der  nun  viel 
weniger  fortkommt  als  in  Secunda.  Eine  Sonderversetzung  im  He- 
braeischen  ist  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden,  die  man  zu  überwin- 
den nicht  immer  Lust  hat.  Nun  nahet  das  Abiturientenexamen  und  es 
treten  wieder  manche  zurück,  erklären,  Nedicin  studieren  zu  wollen 
—  und  nach  dem  Examen  besinnen  sie  sich  und  denken  noch  auf  der' 
Universität  die  Prüfung  im  Hebraeischen  machen  zu  können.  Manche 
bleiben  ganz  weg  von  den  Studien,  die  das  Hebraeische  erfordern, 
blosz  aus  Furcht  vor  diesem.  Das  schlimmste  ist  eben,  dasz  es  ein 
mehr  ist,  dasz  wfihrend  die  Hebraeer  in  der  Schule  sitzen  müssen, 
die  andern  anszer  derselben  sich  bene  thun.  Diese  Verlockung  ist  fast 
zu  grosz  und  sehr  tüchtige  Schüler  erliegen  derselben ,  sie  treten  aus. 
Das  ist  das  unangenehme  bei  diesem  Unterrichte,  dos  angenehme  ist, 
dasz  die  übrigbleibenden  die  fleiszigsten  Schüler  überhaupt  zu  sein 
pflegen.  Ich  für  mein  Theil  hätte  allerdings  die  Ansicht,  die  man  frei- 
lich nicht  auszern  darf  ohne  von  vielen  Seiten  mit  Hohn  empfangen 
zu  werden,  dasz  jeder  Gymnasiast,  jeder  an >  dem  Hebraeischen 
Theil  nehmen  Sollte.  Wir  sehen. aber  v«n  der  Entwicklung  der  Gründe 
üÄfür  ab  und  halten  nur  so  viel  fost^   dasz  bei  den  Scbwierigkei- 
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# 
ten  de»  Gd^ensUiidw  vnd  der  Kflrxe  der  ihm  bestimmten  Zeit   di^ 
Lehrbücher  doppelt  wieb^g  sind. 

Die  Grammatik,  aus  der  die  meisten  Deatsohen  ihr  Hebraeiseh 
gelernt  haben,  ist  wol  die  von  Gesenins,  und  sie  hat  diese  weile 
Verbreitung  verdient.  Gesenins  zeichnete  sich  in  seinen  Schriften 
wie  in  seinen  Vorträgen  dnrch  Klarheit  und  Vorstindlichkeit  ans; 
seine  Grammatik  hatte  ferner  den  Vorzug  der  Uebersichtlichkeit  und 
Kleinheit;  sie  halte  aach  den,  dass  sie  die  Erscheinungen  der  Sprache 
einfaeh  angab,  and  so  war  ein  Lehrbach  geliefert,  das  ohne  gerade 
methodisch  angelegt  sn  sein  die  nothwendigen  Bedingnngen  erfäUt^ 
and  noch  lange  erfüllt  hStte.  Aber  da  kommt  eine  Noth  über  unsere 
Lehrbücher ;  ein  allgemein  bekannter  nnd  anerkannter  Name  soll  fer^ 
ner  dem  Verleger  etwas  einbringen;  man  weisz  aber,  dass  viele  LeuCd 
nur  Bacher  haben  wollen ,  die  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  slehn, 
die  mit  der  Zeit  fortschreiten  d.  h.  in  den  jüngsten  Meszkatalogen 
verzeichnet  sind;  also  Grammatiken  herausgeben  in  nnverbesserten 
unvermehrten  Auflagen  das  wird  nicht  ziehen:  es  übernimmt  also  ein 
anderen  die  Fortsetzung  der  Verbesserung  und  Vermehrung ,  nnd  nach 
and  nach  bleibt  von  der  alten  Arbeit  nnr  noch  der  Name,  der  wol  oben 
antritt  im  Titelblatte,  aber  doch  schon  nicht  mehr  im  Mittelpunkte 
desselben  erscheint.  Da  hat  ein  anderer  Platz  gegriffen;  es  ist  ein 
nener  Handelsherr  eingetreten,  der  zur  Ueberleitung  des  Geschifta 
oder  Anstands  halber  die  alte  Firma  noch  neben  der  seinen  fortfährt 
Das  beste  wfire,  man  druckte  die  Ausgaben  letzter  Hand  so  lange  als 
Absatz  wfire.  Fast  sollte  ich  meinen,  es  hfitten  vor  3a  Jahren  die 
Schüler  aas  Gesenios  T.Auflage  anch  noch  so  viel  gelernt,  als  aus 
der  jetzigen  17.  Nach  Gesenius  Tode  hat  Prof.  Rüdiger  die  neuem 
Ausgaben  besorgt,  ein  Mann,  dessen  Gelehrsamkeit  und  Vertrauthmt 
mit  dem  Hebraeischen  Ifingst  bekannt  ist.  Er  klagt  nun  in  seiner  Vor^ 
rede  selbst  tber  das  Prokrustesbett,  in  das  er  gesteckt  sei;  dass  er 
dies  nicht  gleich  zersprengt  und  nach  seiner  eignen  Einsicht  eine  neue 
Grammatik  geschaffen  bat,  das  ist  ein  Fehler,  an  dem  nun  alle  Aas- 
gaben nnd  aach  diese  17.  leidet.  Wer  eine  fremde  Arbeit  neu  her* 
aasgeben  will,  mu^z  wenigetens  in  allem  irgend  wichtigen  ganz  mit 
seinem  Vorgfinger  übereinstimmen ;  er  übernimmt  ja  auch  für  das  von 
seinem  Vorgfinger  gesagte  und  geordnete  die  Verantwortung.  All- 
mfihlich  hat  sich  das  Prokustesbett  in  einen  bloszen  Gummiüberzng 
verwandelt,  der  überall  nachgibt  und  sich  weitet.  Geweitet  ist  bereits 
viel,  hinzugekommen  in  dieser  Ausgabe  sehr  wenig.  In  der  Vorrede 
ist  so  nnbedentendes  als  neues  angeführt,  dasz  man  der  Mühe  über*^ 
hoben  ist  im  Buche  selbst  danach  zu  suchen,  mehrere  angegebene 
Verfinderungen  sind  nur  in  einzelnen  Worten  wie  §  87  3  *  was  indes* 
fOr  *wiewol  dieses',  dann  *  Solche  Unterscheidung  trifft  besonders 
mehrere  Wörter  für  Glieder  des  Körpers'  für  *  Besonders  ist  dies  der 
Fall  bei  mehreren  Wörtern  für  Glieder  des  Körpers',  so  $  93  6  Mm 
stat.  abs.  des  Ploral'  für  Mm  Flur,  absot.'  Erwähnenswerthe  Zusfitze 
sind  besonders  zu  %  6L  a.  1.  52.  a.  5  75.  7  u.  9.  1(H  3.  d.  m  4  im 
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$  93  6  ist  am  meisten  geändert  Man  findet  leieU  in  allem  diesen 
den  Beweis,  dasz  der  Heraasgeber  fort  and  fort  ta  bessern  bemlht 
ist.  Eine  Anf&hrnng  des  neuen  wfire  eben  nvr  eine  Anfihrang  des 
in  der  Vorrede  gesagten.  Nur  ^ins  finde  ich  zn  erinnern,  nemlioh  das 
rahmen  Yon  eingestreuten  methodischen  Winken*,  so  wird  ein  solcher 
nls  gani  neu  herrorgehoben  su  §  59  1.  *Der  Anfinger  mag  nun  sn- 
Törderst  die  Verbindung  der  Suffixa  mit  den  Hiphflformen  einOt^eB 
and  dann  sur  Verknüpfung  mit  dem  Perfect  Kai  fibergehen.  *  Solche 
methodische  Winke  gehören  überall  nicht  in  eine  Grammatik;  in  eine 
Elementargrammatik  gehört  nichts,  was  unmittelbar  nur  fQr  den  Leb* 
rer  bestimmt  ist,  denn  für  den  sind  solche  Winke,  nicht  für  den  *  An^ 
finger'.  Die  Grammatik  hat  eben  nur  die  Lehre  su  geben  in  deut- 
lichem Ausdruck  und  gesunder  nfichterner  Fassung,  methodisebe 
Winke  braucht  der  Lehrer  nicht  da  zu  suchen,  und  wenn  sie  nicht 
mehr  Werth  haben  als  dieser,  Ycrdienen  sie  vollends  den  Platz  nicht. 
Ich  meines  Theils  halte  es  gerade  ffir  unnStze  Qufilerei  erst  Hiphil, 
dann  Kai  lernen  zu  lassen,  denn  am  Kai  lernt  man  Hiphil  mit,  nicht 
umgekehrt.  Der  SchQler  lernt  zweimal  mit  Mähe,  weil  ohne  Zosaa- 
menhang,  ohne  gemeinsame  Regel,  was  auf  umgekehrtem  Wego  mit 
einemmale  erreicht  wird;  am  Kai  lernt  er  die  Regel,  die  flberall  zur 
Anwendung  kommt,  am  Hiphil  nicht,  und  er  findet  bei  Kai  and  Fiel 
nene  Regeln ,  also  neue  Schwierigkeiten.  Lassen  inr  also  den  Ver- 
gleich dieser  17.  Auflage  gegen  die  16.  fallen ,  und  betrachten  erstere 
ifir  sich  allein,  so  mflssen  wir  erklären,  dasz  wir  sie  immer  noch  fftr 
die  beste  halten ,  die  wir  kennen ;  auch  die  Sorgfalt  im  Druck  ist  an- 
zuerkennen, die  neuen  Lettern  freilich,  wie  die  ganze  Anordnung  des 
Dracks  sind  Yiel  unangenehmer  ffirs  Auge  als  in  der  16.  Auf- 
lage. Diese  Form  der  Buchstaben,  die  in  manchen  neuen  Bfichera 
beliebt  ist,  scheint  eben  Mode  zu  sein,  doch  ist  sie  wie  manche  Modo 
Yerwerfiich.  Der  schönste  Druck  ist  der,  welcher  die  Augen  am  we- 
nigsten angreift. 

Haben  wir  unsere  Anerkennung  ausgesprochen ,  wollen  wir  nun 
angeben,  was  wir  noch  auszusetzen  haben.  Es  ist  dies  unter  S  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen.  Es  ist  der  Grammatik  1)  schidlioh  gewe- 
sen, dasz  der  Herausgeber  mehr  den  Lehrerstand  als  den  lemenden 
Yor  Augen  gehabt.  —  Der  Universitfitsprofessor  hat  nur  seine  Wis- 
senschaft Yorzutragen,  der  Lehrer  musz  immer  prüfen,  ob  das,  was 
er  gesagt,  so  wie  er  es  gesagt,  Ycrstanden  ist,  dem  nOtzt  abo  nicht 
etwas  rein  wissensebaftlich  Yorgetragen  zu  haben,  denn  da  werden 
ihm  die  Schaler  nicht  leicht  folgen ,  sondern  er  musz  seine  Wissen- 
schaft eben  so  Yortragen,  dasz  sie  Yon  den  Schalern  g^aszt  werden 
kann.  Der  Professor  musz  Gelehrsamkeit  zeigen ,  der  Lehrer  streng 
bei  der  Sache  bleiben;  der  Professor  darf  und  soll  anregen,  weitere 
Blicke  in  andere  Gebiete  eröffnen,  denen  der  Student  dann  nachgehen 
soll ,  der  Lehrer  hat  nur  klar  und  einfach  zu  lehren ,  alles  aussdiwei- 
fen  zu  unterlassen,  ebenso  Andentungen  und  Anspielungen  zu  ariden, 
denn  ihr  Verstindnis  kann  der  Schaler  sich  nicht  erwerben.    Dem 


Digitized  by 


Google 


und  Voien:  kelnr.  Ul^vbMier.  191 

Prolefior  itehts  %n  nete  Aasiohleii  ond  AnffasfUngen  voraubiiogeo, 
vmi  den  yerachiedenston  Seiten  einen  Gegenstand  sn  beleaohten,  er 
kann  aUenfaU^  seinem  Znhörer  überlasaen  das  rtohtige  heraussosa- 
elien.  Der  Lehrer  mnsx  eine  bestimmte  nach  allen  Seiten  von  ihm 
datehdaehte  fMte  Ansicht  mit  vollster  Ueberseagnng  ohne  alle  Zwei* 
felsspnren  vortragen;  was  nicht  so  ist,  darf  er  nicht  vorbringen;  er 
mm%  selbst  gans  klar  sein  nnd  in  den  einfachsten  Worten  sprechen^ 
nicht  in  den  wissenschaftlichen  Formeln,  die  für  Schüler  anverstfind« 
lieh  sind,  wie  sie  ja  oft  von  erwachsenen,  die  sije  brauchen,  doch 
aar  angelernt,  nicht  verstanden  sind.  So  iuiben  wir  in  diesem  ersten 
Theile  des  *  ElementOTbaches '  anssnsetsen,  dasz  es  initonter  in  z« 
gelehrten  Redensarten  abgefasst  ist  Zufällig  liegl  §  41  auf:  er  lan* 
tot: ^ die  allgemeine  Analogie  der  Verbalbildnng,  die  sich  in 
gana  normaler  Weise  in  den  Stimmen  mit  sfarken  und  festen  Co»* 
■onanten  darstellt,  gilt  eigentlich  fttr  alle  Verba,  nnd  die  vorhom«« 
meaden  Abweichungen  von  dieser  Form  des  starken  und  regermdsii** 
gien  Yerhi  sind  nur  M edificationen,  welche  durch  die  eigen-» 
tbfimliche  Natur  nnd  die  Schwl^e  mancher  Consonanten  hervor^ 
giebracht  werden.'  Hat  Hr.  R5diger  versucht  in  solcher  Weise  eineq 
Anffittger  die  hebraeische  Conjugatioa  zu  lehren  nnd  wie  weit  ist  6f 
damit  gekoaunen?  Ich  weisz  wol,  dasz  dergleichen  Sprechweise  auch 
sn  anderen  Grammatiken  vorkommt  ^  ja  dasz  in  manchen  nach  solches 
gelehrt  küngendea  Redensartoi  gehascht  wird,  aber  Schüler  versteh 
hen  nichts  von  solchem  Gerede,  wenn. sie  es  auch  wörtlich  lernen 
sollten.  Und  ohne  Yerstindnis  ?  Wenn  onn  auch  dergleichen  Redens»* 
arten  zu  Gesenins  eihfaeher  Sprechweise  binzugekomn^n  sind  und 
noch  nicht  alles  dorohdmngen  haben,  so  hat  sich  auf  der  andern  Seite 
■irgend  ans  Gesenins  berichtendem  Tone  eine  einClMihe ,  klare ,  iu 
koner  gedrängter  Fassung  ausgesprochene,  dem  Gedächtnis  faszbare 
Regel  gebildet.  Ueberall  ein  sprechen  ftber  Erscheinungen  der  Spra« 
ehe,  keine  Grammatik,  keine  Lehi^e.  Zum  Beleg  köwite  man  fast  die 
ganze  Grammatik  hersehreihen.  Da^z  ein  so  gefasztes  Lehrbuch  auch 
branbhbac  sei,  ist  nieht  zu  bestreiten,  aber  ich  halte  eins  in  streng 
grammatischer  Form  für  nützlicher.  Es  gehört  ferner  nicht  in  solche 
Grammatik  ein  disputieren  und  widerlegen  fremder  Ansichten,  am  al- 
lerwenigsten, die  gelehrten  Citate,  die  im  Anfonge  zu  bedeutend  auf^ 
treten.  So  wie  alles  dies  unpassend  ist,  so  auch  ist  alles  vom  Uebel, 
was  als  Spraehenvergleiehung  mit  Arabischem,  Syrischem,  Koptischem, 
Amherischem,  Indischem,  Germanischem,  Zend,  Sanskrit  usw.  usw. 
angeführt  ist.  Damit  sind  nicht  solche  Vergleiehe  gemeint,  die  dem 
Deotschen  das  Hebraeische  wirklich  niher  bringen  und  also  das  lernen 
erleichtern,  nicht  bloss  den  lernenden  mit  fremdem  beschweren  und 
elören,  ^o  der  schöne  Vergleich  §  52  im  Fiel.  Ebenso  wenig  gehört 
In  diese  Grammatik  eine  solche  Geschichte  der  hebraeischen  Sprache 
und  gar  der  Graauni^ik,  die  allerdings  von  der  ersten  Auflage  an 
nnekschon  Gesenins  gegeben  hat,  auch  seitdem  er  seine  Geschichte 
der  hebraeisdMi  Spiaehe  und  .Sehrift  <i8I5)  yeröffentlisbt  hatte* 
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Was  soll  aber  der  ABfitoger  damit?  Wird  doek  gar  $  35  fasagt^  4m 
SU  richtiger  Erkenntais  der  Wandelbarkelt  der  Voeale  die  Vergtoi» 
chaog  des  Arabiseken  nöthig  sei!   So  aiekl  sieh  der  Anflager^  den 
das  Uebraeisohe  noch  wie  ein  nndringlicher  Urwald  ersoheiat,  lo  sei* 
nem  Schrecken  gar  ans  Ari^usche  gewinsen.   Ana  alleai  dem  bisher 
erwähnten  sieht  man,  dasz  der  Yf.  den  Schaler,  den  Anfiager,  dei 
doch  allein  die  Grammatik  benntst,   aas   den  Aageo  verloren  hsl 
Ganz  ungehörig  ist,  dasz  er  sich  gar  uagOnatige  Urtkeile  ober  die  Spra- 
che erlaubt,  wie  $  106  *  die  hebraeische  Sprache  hat  im  Verhillm&u 
den  Substantiven  einen  Mangel  an  Adjectivea  asw.    Sie  eraetst  diessi 
Mangel',  $  117  ^wenn  die  hebraeische  Sprache  den  lebendigen  Ge- 
branch von  Casusendungen  eingebaut  hat,  so  fragt  sich  usw.'  %  13S 
^  bei  der  Armnt  der  hebraeiachen  Sprache  an  besUmmten  Formen  fiif 
die  absoluten  und  relativen  Zeitverhältnisse  ist  es  nicht  anders  u 
erwarten,  als  dasz  eine  gewisse  Vieldeutigkeit  derselben  eaUtebea 
mnste.'  §  48  ^Yorzaglich  durch  diese  Coajagatianen  oder  Vetba  deri- 
vativa  erhält  die  hebraeische  Yerbalbildung  einen  gewissen  Reieb- 
thum  und  Um£ang.   Arm  ist  die  Sprache  dagegen  in  Bildung  der  Ten- 
pora  und  Modi.'   §  48  *  Einen  *  kleinen  Ersafz  fflr  den  Mangel,  wel- 
chen die  hebraeische  Sprache  an  bestimmten  Formen  üär  die  Teoipon 
und  Modi  leidet'  §9  *So  zahlreich  diese  Zeichen  scheanen,  so  reiches 
sie  doch  nicht  vollständig  hin ,  die  verschiedenen  Xodifiei^ioBes  dei 
Vocallaute  namentlich  in  Besiehung  aof  Länge  und  Kttrze,  Schirfe 
und  Dehnung  vollständig  auszadräcken:  wozu,  neck  kommt,  dastdie 
Bezeichnungen  des  Sprachlautes  durch  diese  Zeichen  nicht  immer  voll- 
kommen zweckmäszig  genannt  werden  könfteo.'    Dock  genug!  Wel- 
chen Eifer  müssen  solche  Urtheile  bei  dem  Anfänger  arregea  eisa  so 
arme,  mangelhafte,  zum  Theil  in  Trammem  liegende  Sprache  n 
erlernen!    Nebenbei  sind  diene  Urtheile  ungerecht;  was  als  Maigol 
aasgegeben  wird,  ists  gar  nicht  in  der  Weise^  wie  die  Sache  hier 
aufjg^efaszt  ist,  und  wäre  nicht  als  solches  bezeichnet,  wenn  4» 
Grammatiker  sich  seines  Bemfes  bewust  geblieben  wäre,  dass  er  die 
Eigenthamlichkeit  der  Sprache  darzulegen,  niefai.  anbjective  Ürtheiie 
aber  sie  zu  geben  hat. 

i)  Ein  Uebelstand  ist  der,  dasz  Geseaius  und  Ewalds  Sxsteme  ge- 
mischt sind.  Ewald  hat  selbst  Schulgrammatiken  gesoiHrieben;  wolHe 
Hr.  R.  die  Grammatik  von  Gesenins  in  das  Ewaldsche  System  bis- 
überleiten, weil  dieses  das  richtige  schien,  wosu  die  Umwege,  war- 
um soll  man  denn  nicht  gleich  Ewalds  Grammatik  selbst  nehmen?  B* 
tritt  bei  fortgesetztem  Studium  des  Yf.  der  Uebebtnnd  hervor,  dssi 
die  folgenden  Auflagen  gegen  die  früheren  zu  sehr  nhweichtf ,  iaden 
derselbe^  wie  sichs  gehört,  bessert,  wo  er  kann;  aber  wenn  der  seso 
Heransgeber  im  System  nicht  einig  ist  mit  der  sn  Grunde  liegeadss 
Arbeit,  kommt  ein  unsicheres  schwanken  hinzu,  indem  er  darauf  aas- 
geht  allmählich  das  ganze  zu  ändern,  und  es  vom  subjectivea  Be^ 
lieben  abhängt,  wie  viel  diesmal  verändert  werden ,  was-  lär  näolsie 
male  aufgehoben  werden  soll.   SostelU  denn  eine  nol«ke  AnOageat^ 
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den  jedttiuligoa  Stand  am  'firkenBÜiis'  und  Fertigkail  dei  Vf:  dar^ 
WM  doeb-kei  jedem  fineke  zu  fttrdepn  Ul.  Ob  nno  GeBenins  odelr 
Ewalds  Syitem  dia  fichlifere,  Uit  Sekalen  braochbtrere  ist,  g^ 
OBS  hicir  niohts  an.  Ea  ist  E#ald  von  tialan  anerfcaani;  sagt  doeb  DK 
Trnmpp,  der  nenlieb  eriit  Materialien  znaii  ftberaetxea  ans  dem  Deut* 
Beben  ins  Hebraeisobe  beranssregeben,  eine  Mttbe,  die  er  sieb  bitte 
ersparen  können:  Won  den  Grammattken  babe  iob  die  Eweldscbe  be- 
nntst  {!),  da  iob  Gesenins  System  fAr  fiberwaaden  aeble'.  iSoil  Gese- 
uns  Oiierwnttden  sein,  sollte  dies  aneb  Hm  R.  Heinong  sein,  so 
BMas  man  ancb  ntcbt  mebr  seinen  Naa^n  einem  Biebe  rorsetaen,  das  > 
er  nicbt  mebr  als  das  seine  ansehen  konnte,  und  mit  Gesenias  be- 
kannter Devise  dies  diem  docet  ist  dies  anob  niebt  su  reehtfef  tigen;, 
denn  damit  bat  er  offenbar  nicbt  gemeint,  dasE  ein  ibm  bekanntes 
aber  nicbt  gebilligtes  System  fflr  sein  eignes  eintreten  sollte.  Es  kann 
natarlick  Hrn  R.  nicbt  sngematet  werden ,  das  von  ibm  ttr  lalseh  er^ 
kannte  dasbalb,  weil  es  Gesenins  gelebrt,  beixnbehalten ,  aber  wieder 
kommen  wir  anf  den  Vorwurf  sarflck,  Hr  R.  bitte  selbstindig  eine 
GranuMtik  sebreiben  sollen,  wenn  ibm  Gesenias  nicbt  genOgte. 

8)  leidet  die  Grammatik  scben  seit  Gesenins  daran,  dasc  der  Scben 
matismns  der  klassiscben  Sprachen  dem  ibrigen  su  Gmnde  liegt.  Da- 
ber  wird  der  statas  oonstmotns  als  Genetiv  bekandelt,  da  er  dock  das 
gerade  Gegentbeil  ist,  daber  wird  aberbanpt  ^von  Casus  geiproehen, 
dtie  niebt  vorbanden  slnd,.darBm  werden  aoeb  TrOmmer  altet  Gesas 
anllgefilbrt  und  dabei  b^taierkt,  dan  ^  die  Casnsbeziebang  im  Be watt- 
sein der  Sprache  gans  verloren  gegangen  Ist'  $  90*  So  wird  die 
Eadnag/i  aisKeminativ  b^eibhaet  and  doch. dann  anoh  anfieiapielett 
geneigt,  dasif  sie  besonders  im  stat.  oonstr.  erscheine^  dass  '>  alte  Ge^ 
aetivendnng  sei  und  ebenlills  snr  Bildung  des  stat.  eoastr.  verwand! 
werde.  Welcher  Schaler  soll  da  nicbt  irre  werden,  wenn  er  wirklich 
Ober  diese  Sitze  nachdenkt:  Nominativ  und  Genetiv  nut  verschiede^ 
nen  Endungen  geben  beide  in  den  stat.  constr.  Ober !  Dass  das  He^ 
braeische,  wie  es  uns  vorliegt,  keine  Casus  bat,  ist  eine  Thatsache, 
die  niamand  bestreiten  kann,  wozu  soll  sich  eine  Blementargrasunatik 
mit  niebtvorhandenem  herumquilen?  Ob  das  Eebraeische  je  Casus 
gehabt,  ist  eine. Frage,  die  anderswo  anssumacben  ist  ab  in  einem 
Eaehe  fdr  Anßinger.  Nur  beiünfig  will  ich  gegen  Rödigers  AnnahoM 
erinnern  (Ewald  Lehrbuch  p.  39^  geht  nicht  so  weit),  das»  die  uralte 
Anbingung  der  Salixa,  man  vergleiche  'ntflO  mit  *»nt^D,  y"^  mit  ^^)fit, 
entschieden  gegen  sie  spricht.  Die  gewöhnliche  Grammatik  hat  ferner 
bewirkt,  dass  von  Temporibus  Und  Modis  in  einer  Weise  gesprochen 
wird,  wie  sie  dem  Uebraeischen  gar  nicht  zukommt;  eine  Menge  Re^ 
9ain  werden  gekauft,  dem  lateinisehen  Gebrauche  entnommene  Namen 
werden  auf  ganz  andere  Verbillnisse  Obertragen  und  machen  dabei 
den  lernenden  irre,  da  er  sieh  unter  denselben  ganz  andere  Dinge 
vorateUen  soll,  als  er  gewohnt  ist.  Welche  UDglAcklicben  Bezejeb- 
aaagen  sind  z.  B.  $  41  verkam  gutturale^  eontractnm,  quiesaens !  WeU 
aber  Mensch  wird  coUabi  fOr  oonlabi  ein  verbum  contractam  nennen^ 
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wbA  doöh  hallen  wir  in  t5Ad  nur  dieselbe  Brsekeianiff,  disi  dunm 
folgenden  Consonanten  sich  assimiliert.  Das  kebst  nna  Coatraoto! 
Aach  Ansdrillcke  deutscher  Grammatik,  wie  starkes  and-  s  e  h  w  a  ekes 
Yerbam,  sind  angewandt,  obgleich  auch  da  wesentliche  Versohiedea* 
heit  swisobea  dorn  Deutschen  und  Hebraeiscfaen  stattfindet.  Die  Deil- 
achen  haben  2  Flexionsformen,  der  Hebraeer  nur  tine;  der  UntertcM 
in  den  Yerschiedenen  Paradigmen  ist  nnr  der,  dasi  bestiaunte  Baehite- 
ben  in  den  Verbalformen  ihre  EigenthOmlichkeit  geltend  macheo  ud 
so  ist  die  einsig  richtige  Beseichnong  flQr  die  sogenannten  anregel- 
massigen  Verba  die  althergebrachte  md,  '^V,  n*b  usw.,  denn  dank 
sie  wird  die  Besonderheit  jeder  Klasse  am  trefflichsten  beseidHiel 
und  sie  Usst  gar  kein  Misverständnis  sn.  Wie  nun  die  Beseieluraif) 
die  auch  in  dieser  Grammatik  beibehalten  ist,  Kai,  Niphal  usw.  ^ 
beste  ist  und  bleiben  wird,  so  wfire  es  nnr  ersprieszlich ,  weaa  t^ 
lieh  ein  Grammatiker  für  Praeteritum,  Perfectum,  Modus  prinuseto. 
und  Futurum ,  Imperfectum  (glaubt  denn  wirklich  Hr.  R. ,.  dasi  er  G^ 
senius^  Grammatik  yerbessert  hat  damit,  dasz  er  far  Futur,  wasdsoh 
noch  einigen  Sinn  hfitte,  Imperfectum  gebraucht?)  Modus  secaaAis!- 
usw.,  die  echt  hebraeischen  einfahren  wollte:  ^^  Abhar,  EzieUm, 
n'tny  Athid ,  Instans.  Mit  dem  neuen  Namen  wOrde  die  durdi  f^ 
tches  Latein  gestörte  Auffassung  der  Form  auch  leiehtor  und  riele 
Regeln  Ober  die  Tempora  unnütz  werden.  Jede  Sprache  will  aoi  wk 
altein  heraus  erkUrt  werden ,  es  gibt  keine  filr  alle  Spracbes  pas- 
sende Schablone.  Wel  wird  bei  dem  abweichenden  der  hebraeischei 
Syntez  von  den  klassischen  Sprachen  hin  und  her  eine  Vtfgleicbiil 
Ton  Nntsmi  sein,  aber  falsch  wird  die  AnfÜMsuttg  wmd  nngereckt,  <• 
in  der  Sprache  Mtngel  findet,  wenu  sie  eben  anders  ist  als  das  Lateii. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dasa  unsre  Grammatik  wiederholt  Ttdd 
aber  das  Hebraeische  ausspricht,  er  hat  seinen  Grund  jedesmal  darii» 
dasB  andre  Sprachen  als  Regulatir  angenommen  sind.  Dass  der  Hs- 
braeer  s.  B.  nicht  so  viel  Adjectiva  hat  als  der  Lateiner,  liegt  dtrii) 
dass  er  sie  nicht  braucht,  dass  er  gern  in  Abstra^onen  spricbt.  Mtf 
vergleiche  gleich  den  Anfang  der  Psalmen  tDVtn  "ntdfi^ ,  ist  das  ein 
Ausdruck,  den  die  bittre  Noth  erzeugt  hat?  Weshalb  ist  die  Spraobe, 
die  b**n  r\Xi»  spricht,  mangelhafter  als  diejenige^  welche  mulier  probi 
sagt?  Ist  im  Hebraeischen  nicht  die  Eigenschaft  mit  dem  Gegeastii^ 
der  Eigenschaft  viel  inniger  verwachsen?  Oder  liegt  in  dem  A«^ 
Spruche:  der  Tag  sei  Finsternis  nicht  mehr  als  der  Tag  aai 
finster? 

Gehen  wir  nun  auf  einzelnes  aber,  an  diesem  einzelnen  asirt 
Behauptungen  noch  mehr  zu  begrflnden. 

Schon  di^  ganze  Halteng  des  §  1  passt  für  das  Lehrgisbladt) 
nicht  fir  eine  Elementergrammatik ;  eben  so  wenig  $  2,  natsbar  til 
nur  Amn.  3  von  eigenthflmlichen  Formen  des  PenCateueh;  da  hW» 
sich  aber  Hr  R.  nicht  auf  das  wenige  beschrinken,  soadera  saek) 
was  er  wol  gekonnt,  vollständig  die  Bigentbfimtiohkeiten  in  Foraea 
und  Syntex  von  den  einaelnen  Böohem  aufzeichnen  selten;  da  wird« 
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doch  endlieh  dem  iMmeaden  eis  sicherer  Gmnd  vüd  Boden  gtgfibw^ 
anf  den  slehend  er  seine  Beobachtnngen  fortseien  könnte,  und  end- 
Heh  ein  sichres  Ergebnis  Ober  die  einselnen  Bttoher  gewonnen.  Eben 
so  darfte  sieh  eine  Grammnlik  nicht  darauf  beschrinken,  nar  ein  paar 
Beispiele  prosaischer  und  poMischer  Fornen  in  geben  wie  Anm.  ^ 
sondern  es  mnste  auch  da  nach  Vollständigkeit  gestrebt  werden.  Sie 
ist  nicht  gleich  beim  ersten  male  xn  erwarten,  aber  wenn  nur  erst  die 
Grammatik  dies  anbahnte,  warden  auch  andre  mithelfen.  Freilich  ge- 
hört dies  alles  nicht  in  $  2,  sondern  in  einen  Anhang,  nicht  vorne  hin, 
wo  der  lernende  noch  gar  nicht  einmal  die  Bachstaben  kennt.  DaS'* 
selbe  gilt  von  dem  Chaldaeischen  N.  5.  Aoch  $  3  gehört  nicht  in*  die 
Blementargrammatik,  ja  die  Geschichte  der  Grammatik  stört  sogar  die 
Anlinger;  er  kommt  sn  der  Meinang,  die  ganxcm  Lehren  derselben 
seien  doch  nnsicher.  DnfOr  fehlt,  was  eine  Grammatik  der  bibli* 
sehen  Sprache  geben  mnste,  die  Erklärung  der  Zeichen  in 
der  Bibel.  -  Von  ihnen  wird  nur  %  17  Keri  und  Chethibh  angefahrt. 
Ein  solches  Verzeichnis  gehörte  als  Anhang  nothwendig  tu  jeder  hebr. 
Grammatik.  In  $  5  ist  mehr  auf  griechisches  nnd  lateinisches  Alpha- 
bet Rflcksicht  Bu  nehmen;  durch  nebensteUen  der  griechischen  und 
lateinischen  Buchstaben  wOrde  sogleich  klar  werden,  dass  fdie  kad* 
meischen  Buchstaben  aus  dem  Hebraeisohen  stammen,  und  wie  die 
Griechen  das  fremde  Alphabet  fifir  ihre  Laute  benutzt  haben.  Eine 
solche  BerOcksichtigung  der  klassischen  Sprachen  wirde  hier  gerade 
von  vorn  herain  die  Theilnahme  fflr  das  Hebraeiache  rege  machen« 
S  6  muste  der  Unterschied  der  Aussprache  nach  den  Zeiten  auage- 
fahrt,  nicht  mit  6inem  Beispiel  abgetfaan  werden.  Die  ganse  Fassung 
dieses  f  ist  nicht  fOr  Schflier  berechnet.  Eben  so  wenig  die  folgen- 
den :  $  7  gehört  seinem  grösten  Theile  nach  in  eine  Geschichte  der 
bebraeiaehen  Schrift,  eben  so  ist  in  $  6  mancherlei  nicht  am  Orte, 
das  ganxe  nicht  lehrhaft  genug;  § 9  ist  fflr  den,  der  die  ersten  6  %% 
gelesen  hat,  noch  nicht  su  verstehen,  nicht  der  Unterschied  von  Ka- 
nez  und  Kame&chatnf ;  ist  ja  vom  Schwa  und  vom  Lene  Oberhanpt 
«och  gar  nicht  die  Rede  gewesen.  Was  §  10  Ober  Schwa  gesagt  ist, 
schioss  sich  am  besten  an  $  7  an,  aber  der  Unterschied  von  Seh.  mo- 
bile und  quiescens  läszt  sich  hier  noch  nicht  verstehn.  Alles  liesa 
eich  Qbrigens  verstindlicber  sagen,  das  trifftauch  die  folgenden 
%%  vom  Dagesch,  Meppik,  Metheg.  $  15  ftber  die  Accente  hat 
nanche  Schwierigkeit,  doch  wenn  ich  'auch  manches  da  anders 
WOnschte,  möchte  ich  mir  hier  keinen  Tadel  erlauben.  Auch  das 
BfIreHe  Kapitel  ist  nicht  so  geordnet,  dasz  es  für  einen  AnfSnger 
recht  in  veratehen  ist.  $  19  seist  die  Regeln  von  den  Vocalen  und 
Silben  voraus,  die  erst  sp&ter  kommen.  Die  Umwand^ing  der  Conso^ 
nanten  würde  in  einer  Grammatik  wol  volle  Ausfährung  verdienen, 
wo  soll  denn  darüber  Bdehrnng  gegeben  werden?  §  30  gekört  der 
Unlerachied  von  Dagesch  necessariam ,  compensativum ,  chari^lensti- 
CMi  nicht  hieher,  ist  auch  fttr  Anfänger  nicht  tu  verstehen.  Beülußg 
hfitte  es  90  d  a  doch  Ikber  heisien  sollen:  Ausnihmen  sind  nur 
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^scbeiobar'  süU* selten'.    Die  gaoseLebre  vom  Dagetoh  forte  Ut 
sobwerflUig  and  mabaelig.    Es  siehi  dieselbe  so  wieblig  und  tckwie- 
rig  aas,  und  war  docb  so  einfacb  absumacben.   Es  ist  ja  dies  Dageseh 
nicbts  weiter  als  eine  Abkarxnng  der  Scbrifl,  anser  Stricb  über  i 
atad  m.   Statt  2  Gonsoaanten  an  scbreiben^  wird  idnrcb  einen  Pnakl  in 
dem  Buebstaben  die  Verdoppelang  beseiefanet;  es  Terstetat  sich,  dtsi 
dieser  Consonant  darcbaas  wie   öin  Doppelconsonant  aasgesprochM 
wird ,  nicbt  die  2  Gonsonanten  einzeln  lam  Gebor  kommen.   In  leU- 
rem  Falle  müssen  beide  Bacbstaben  gesebrieben  werden.    Es  ist  fer- 
ner klar,  dasz  beide  gleicbe  Gonsonanten  nar  dann  als  ^n  Doppekoo- 
sonant  gesprooben  werden  können ,  wenn  sie  beide  in  vereobaedenei 
Silben  geboren;  gehören  sie  su  derselben  Silbe,  masz  det  erste  out 
Sebwa  mobile  gesprooben  werden  und  es  kann  ketg  Dagescb  steheo. 
In  §  21  wird  nun  zum  dritten  male  die  Ursprung! iehkeit  des  nicht  ;e- 
baaobten  Lautes  behauptet;  dadurch,  dasz  dies  Ton  Hr  R<  dreimal  ge- 
schieht, hier  und  §  6  und  13,  und  immer  dabei  von  einem  §  aof  dei 
andern  verwiesen  wfrd,  ist  sie  noch  lange  nicht  bewiesen.    ScIkhi 
das,  dasz  die  Punctatoren  die,  wie  Hr  R.  meint,  ursprQnglicbe  Aus- 
sprache mit  einem  besondern  Zeichen  andeaten  zu  müssen  glaobten, 
scheint  den  Beweis  zu  geben,  dasz  ihnen  die  andere  für  die  ursprftag- 
liohe  galt.    Als  solche  erscheint  sie  auch ,  wenn  man  die  Lebre  tob 
Dagesch  lene  strenger  anf  die  Natur  des  Spracborgans  zurtlokfAbrl. 
Der  Hauch  ist  bei  den  betreffenden  Budistaben  den  Hebraeei'n  aielt 
mOglidi  gewesen ,  wenn  sie  dieselben  mit  gesdiiesienem  Mande  tt 
sprechen  hatten.    Der  Mund  ist  «her  geschlossen,  ])  nach  einer  ge- 
schlossenen Silbe,  2)  nach  einer  gröszern  Interpaaclion,  wo  die  Stinae 
ansrnht  und  niemand  deil  Mund  offen  behfiU,  3)  im  Anfange  der  Rede. 
Diese  Pfitle  ergeben  sich  von  selbst,  und  der  Sabiler  kann  sie  alleio  !•- 
den;  welchen  Schrecken  mnsz  er  aber  Vor  dem  ^inen  Pamki  bekeaaieB, 
wenn  et  drei  Paragraphen  über  ihn  handeln  sieht?    Wenn  man  des, 
was  in  dieser  Auflage  über  das  Dagiesch  gegeben  ist,  mit  den  $$6 
und  7  in  der  ersten  Auflage  von  Gesenins  vergleicht ,  mnsz  man  so- 
geben,  dasz  jetzt  die  Sache  viel  breiter,  auch  wol  geehrter  b^ndfU 
ist,  besser  aber  nimmermehr.    So  sind  auch  die  Gutturalen  in  der 
ersten  Auflage  besser  bebandelt  als  hier  §  22,  den  der  lernende  sieh« 
nn\r  mit  vieler  Anstrengung  bewältigt.    Man  lese  2  a :  ^  daher  wir^ 
statt  jedes  andern  Vocals ,  wenn  er  kurz  ist  wie  t^  ^  (^Irirek  parTin 
und  Segol)  oder  nur  prosodiscb  langes  ?,  5  (Ssere  und  Cbolen),  vor 
einer  Gutturalis  gern  kurzes  U  (Patach)  gewfihlt'.     Was  soll  mü  tHe 
dem  der  Sehfller  anfangen?    Wie  leicht,  wie  faszlich  bitten  sich  die 
Regeln  gestalten  lassen,  wenn  itiehr  als  geschehen  die  Natur  der  Gil- 
tnralen  bervorgjeboben  wfire.    Sie  sind  bei  ihrem  starken  Hanebe  oid 
weilsie  Hanebe  sind,  die  ans  der  Kehle  aufsteigen,  keiner  Verdoppe- 
lung fähig,  sie  können  eben  deshalb  auch  nicbt  gesprochen  werdea, 
wenn  nicht  ein  A-laut  vorhergeht  oder  ein  Vocal  folgt.    Daraus  eat- 
wickeln  sich  die  Regeln  von  den  Gnltnralen  in  den  Conjngntionen  aad 
Declinationen,  darum  liszt  sieh  auch  am  Schlüsse  4les  Wortes,  wo  sie 
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m  eiien  laDfea  Vocal  ratreten,  dieser  aber  ichon  aiiigesprooheD  iat^ 
aUo  der  Guttaralis  nichts  hilft,  ein  halbes  a  hören  (fartivum)  nnd  nicht 
nnlerdracken.  Es  tritt  in  diesem  $  auch  eine,  wie  ich  wenigstens  meine, 
gani  falsche  Ansicht  zn  Tage,  wenn  es  heisst:  *Weii  seltner  ist  es 
der  Fall  und  mehr  als  Ausnahme  denn  aU  Regel  anxonehmen,  dass  die 
Guttnralis  aof  den  folgenden  Yocal  wirkt,  i.  B.  ^3  nicht  ^tj^.'  Wir 
haben  bier  eine  seltsame  AnfTassung  der  sogenannten  Segolatfor- 
men,  djcren  Irrthnm  auch  andere  Wörter  wie  n*;a,  "^B  beweisen 
könnten.  In  diesem  Paragraph  hätten,  auch  Pille,  wo  n  Dagesch  an* 
nimmt,  angefahrt  werden  können  wie  bn'^fit'in  1.  Sam.  17,  25.  In 
$  23  und  24  aber  M,  n,  1,  1  waren  die  Yocalbucbfftaben  zosammenBa« 
stellen,  ^r  aber  zu  trennen,  da  viel  gröszre  Uebereinstimmung  des  1 
und  *)  mit  H  ist,  als  zwischen  M  nnd  rr.  In  §  25  wird  von  festen  an* 
verdrängbaren  Vocalen  gehandelt,  ohne  dasi  die  Bigentbimlicheit  dea 
Uebraeischen,  in  der  eine  so  grosze  Abweichung  von  andern  Sprachen 
sich  zeigt  und  eine  so  bedeutende  Schwierigkeit  ffirs  lernen  liegt,  aber 
auch  eine  gann  besondre  Schönheit  der  Sprache  sich  kimdtgihi^'mv 
erwähnt  wäre,  dasz  nemlich  die  Tonsilbe  des  Wortes  alle  QbrigitojiM* 
herseht ,  alle  nach  ihr  sich  richten  mOssen.  Der  Schaler  musz  sich 
wandern  von  der  Verdrängbarkeit  der  Vocale  reden  zn  hören ,  okne 
xu  erfahren,  wodurch  sie  denn  verdrängt  werden  sollen.  $  26  3 
hätte  noch  der  Fall  der  Pause  angeCahrt  werden  sollen,  vgl.  Bwatd 
Lehrb.  74  d;  der  ganze  §  liesz  sich  kOrzer  darstellen,  wenn  die 
Grandregeln  an  die  Spitze  gestellt  wurden.  Dafar  zeigt  sich  das  Be- 
etreben allerlei  Ansichten  und  Gelehrsamkeit  mitsutheilen,  wie  die 
Anmerkungen  *  und  **.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Behaoptungen  sind 
noch  sehr  za  bezweifeln ,  dem  AnfÜnger  aber  nOtzen  sie  gar  nichts. 
Eben  so  wenig  wird  er  %  27  anzufangen  wissen  mit  folgender  Regel : 
Wo  der  Ton  om  2  Stellen  fortrackt,  können  (!)  sogar  beide  Vocale 
eines  zweisilbigen  Wortes  sich  so  weit  verkürzen ,  dasz  der  erste  z« 
V  and  der  zweite  zn  Schwa  wird.  ^Aus  ^^*^  wird  Qn'^'nn^.'  Schon 
%  9  war  die  falsche  Erklärung  zu  lesen,  dasz  Chirek  aus  VerkOrzung 
des  a  entstanden  ist  in  ^^*;  zu  *f^n^.  Es  ist  wunderlich  hier  ^  aus  3 
antstanden  anzunehmen,  da  doch  das  erste  Kamez  im  Vorton  weg-* 
fällt  in  D'^nt}'!;,  weil  die  Silbe  *7  nicht  mdhr  Vorton  ist,  sondern  ^, 
in  '«'n.:3'7  aber 'ist  der  Ton  jenseit  des  '^'^,  diese  Silbe  ist  Vorton,  es 
geht  also  auch  das  3  unter  3  verloren,  und  nun  beginnt  die  erste  Silbe 
mit  2  Schwa  oder  3  Consononten  und  es  tritt  nach  den  Regeln  der 
Sprache  der  Halfsvocal  Chirek  ein.  Hiermit  kommen  wir  zn  §  28, 
wo  sich  die  3  ersten  Nwnmern  in  ^ine  noch  dazu  einfachere  Regel  zu- 
sammenziehen lassen.  Wenn  nemlich  zu  einer^Vorseblagssilbe'  noch 
^ne  aweile  betritt,  also  zwei  Schwa  im  Anfang  einer  Silbe  zusammen- 
kommen oder  drei  Gonsonanten  eine  Silbe  anfangen ,  so  konnten  anch 
die  Hebraeer  diese  nicht  ohne  Halfsvocal  aussprechen.  Dieser  Vocal 
dient  eben  aar  dazu  die  Gonsonanten  hörbar  zn  machen,  er  wird  also 
zwischen  den  zweiten  nnd  ersten  Gonsonanten  eintreten  und  zwar  der, 
.welche  sich  nnt jdan  Consonanten  am  leiehtesten  spricht.  Aach  das  ist 
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eiDKasehen,  dasz  hiebei  der  tweile  ContoaaBt  wichtifer  itl  als  der' 
erste;  so  erh&U  man  die  Regel:  Weoo  zwei  Schwa  im  Anfang«  einer 
Silbe  zosammenslossen ,  erhalt  der  erste  Consonant  mit  Schwa  dem 
Vocal ,  mit  dein  sich  der  zweite  Consonant  am  leichtesten  spricht:  ^ 
macht  "^1 ,  Kl  macht  »l  usw. ;  kann  er  mit  jedem  Vocal  gleich  leiekt 
gesprochen^werden,  so  hat  der  erste  anf  die  Wahl  £inflnsz,  y\  macht 
n,  3n  macht  My  nnd  sind  beide  mit  jedem  Vocal  zn  spredien,  so 
tritt 'der  spitzeste  nnd  kürzeste  ein,  Chirek  p3  macht  ]^.  In  $  29  hat- 
ten die  Wörter )  die  anf  der  vorletzten  Silbe  den  Ton  haben  ^  genan 
angegeben  werden  sollen,  damit  man  auch  zugleich  erfahre,  dasz  sie 
scheinbare  Ausnahmen  sind,  wie  die  angefahrten  "^fyn  Ton  ^t^bb,  M^*!^' 
▼on  b^^V)  ^^hTi  ^^^  ^  ^^^  ^^H'  ^^  ^'^  ^^^^  gerade  "dieser  AhschntU, 
der  (iie  wesentlichsten  Eigenlhfimlichkeiten  der  hebraeischen  Sprache 
enthält,  auf  denen  die  Erscheinunjgen  in  der  Formenlehre  berahen,  der 
am  wenigsten  klare  nnd  lehrhafte. 

:  Weit  weniger  ist,  was  die  Lehrhaftigkeit  betrifft,-  gegen  den  fol- 
gMddn  Abschnitt,  die  Formenlehre,  vorzubringen,  nur  dasz  auch  da 
mataebe  Sprachvergleichung  fftr  den  Zweck  des  Boches  unaftti  isi. 
Ich  will  nur  einiges  anfahren:  §  33  bitte  "«riM  als  wahrscheiriiehe 
erste  Person  angeführt  werden  können,  §  44  ist  Hr.  R.  doch  gezwun- 
gen anf  sie  hinzuweisen;  bei  N.  4  lag,  wenn  einmal  mit  dem  Arabt« 
sehen  verglichen  wurde,  der  Vergleich  mit  dem  Syrischen  wenig- 
stens ebenso  nahe.  Auch  in  diesem  Abschnitte  aber  muste  mehr  ge- 
lehrt, als  über  die  Erscheinungen  berichtet  werden,  so  $  44  Perfeolom 
Kai  konnte  einsichtiger  für  den  lernenden  die  Bildung  der  einzelnen 
Formen  dargestellt  werden.  %  45  lesen  wir:  *die  zweite  Form  (Inf. 
abs.)  dagegen  hat  etwas  steifes  und  unbewegliches  und  drückt  mehr 
den  Verbalbegriff  in  abstracto  aus.'  Hat  nun  der  lernende  begriffe«, 
was  lafinitivus  absolutus  ist?  Ueber  den  Inf.  mit  ^  hätten  wir  nnf 
späteres  verwiesen.  Sehr  richtig  wird  §  46  behauptet,  wie  das,  dnnz 
der  Inf.  abs.  auch  für  den  Imperativ  gebrauoht  werde,  noch  k«in 
Grund  sei,  den  Imperativ  geradehin  für  einen  Infinitiv  zu  halten,  wer 
thut  das  auch?  aber  dennoch  kann  sich  hier  wie  in  andern  Sprachen 
der  Imperativ  aus  dem  Infinitiv  gebildet  haben;  nicht  wahrsckeüiUek 
und  durch  keine  Gründe  bestärkt  ist  die  vertretene  Ansicht,  daas 
er  Verkürzung  des  Puturs  sei.  Wie  verwirrend  ist  aber  der  ganse  $ 
für  den  lernenden,  obgleich  das  gesagte  allenfalls  sich  so  verstehe« 
läsat,  dasi  kein  Fehler  darin  ist;  wie:  ^für  die  dritte  Person  gibt  es 
keine  besondre  Form^.  klingt  fast  so,  als  wenn  für  die  dritte  die 
zweite  mit  eintrete^  ^und  selbst  die  zweite  muss  duroh  den  JnnsiT 
vertreten  werden «  wenn  eine  Negation  hinzukommen  soll.'  Woa« 
wird  der  Gebrauch  der  Form  in  die  Bildung  der  Form  mit  hineingetra- 
gen? Und  wenn  das  nun  einmal  geschehen  soll,  warum  wird  niehl 
der  Gebrauch  aus  der  Natur  der  Sache  begründet,  dasz  der  ImperatiT 
eben  nur  die  zweite  Person  hat,  wie  ja  das  Deutsche  deutUoh  seigl 
und  auch  das  Latpinische  deutlich  zeigen  könnte,  dasz  aber  im  He- 
braeischen der  Imperativ  nur  beseichnet,  dasz  der  angeredete  sogleieli 
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wkä  dnnal  etwas  thun  soll,  aad  dass  er  also  seiner  Natnr  nach  weder 
eine  dritle  Person  haben,  noch  eine  Negation  sn  sich  nehmen,  noch 
«in  Passivnm  bilden  kann.  §  47  steht  *  das  n  in  den  Femininis  bbpn 
ond  :i}bb|:>li,  mag  mit  der  Femininendnng  n  Eusamraenhangen.'  Ge- 
ipea  soldie' Vermutungen  laszt  sich  nidit  streiten,  aber  was  ist  eigent* 
lieh  gesagt?  Warum  nicht  gleich  hergeschrieben:  das  n  ist  bis  jetet 
sieht  erklärt*  In  §  48  ist  gegen  das,  was  aber  Vav  conseontiTum  Per^ 
feeti  gesagt  ist,  xn  erinnern,  dasz  die  FortrQcknng  des  Tones  wol  Ton 
den  Fnnetatoren  bezeichnet  ist,  dasE  die  Sprache  aber  selbst  sie  nicht 
anerkannt  hat,  denn  Formen  wie  '^nbü]|jl  sind  im  Hebraeischen  unmög- 
lich. Ebenso  hätten  die  Fälle  angegeben  werden  sollen,  wenn  das  Var 
oonsee«  Futuri  den  Ton  anzieht;  das  'oft'  reicht  nicht  ans.  $  51  hit- 
ien  nach  dem  Umfange  der  Grammatik  auch  solche  Formen  erwähnt 
werden  können  wie  Vp.jjb  Tgl.  Exod.  10,  3.  34,  34,  andre  Beispiele  ja 
schon  Lehrgeb.  p.  312,  7.  §  53  konnte  auch  angeführt  werden,  dass 
aneh  Kophat  könne  Suffixe .  annehmen.  ^  55  gehört  die  Bemerkung 
Ober  n:;iO  und  no^p  unter  die  Verba  yy^  nicht  unter  die  selteaea 
Formen,  wenn  unter  diesen  auch  die  Grundform  erwähnt  wurde. 
Wenn  %  66  einmal  die  Imperativform  nx$A  angefahrt  wurde,  sogar  ditf 
Stelle  Gen.  19,  9,  wo  sie  sich  findet,  so  konnte  auch  SiMVn,  das  darauf 
folgende  mit  Makkeph  verbundene  Wort,  angegeben  werden,  wodurch 
man  zugleich  eingesdien  hätte,  weshalb  hier  gerade  Segol  fQr  Patach 
geschrieben  ist.  Bei  den  Verbis  3^V  §  67  tritt  der  Mangel  an  lehrhaf- 
tem recht  hervor,  denn  diese  Verba  gerade  lassen  sich  far  den  ler^ 
neaden  so  anziehend  machen,  dasz  man  sie  gern  mit  Anfängern  durdi^ 
nimmt.  Freilich  sind  auch  in  diesem  §  manche  Annahmen,  die  nnbe- 
grOndet,  ja  falsch,  nur  verwirren  können.  Wunderlich  ist  es,  wie 
nach  der  Erwähnung  der  Form  ^  ^bn  aus  dbp7 '  etc.  hinzugeffigt  wer*« 
den  konnte:  'Auch  bei  Verlängerung  dieser  Formen  erscheint  der 
Radical  gewöhnlich  einfach  und  ohne  Dagesch ,  wie  wenn  die  Schär- 
fnng  der  ersten  Silbe  dies  ersetzte '.  Ist  in  dieser  Form  einmal  chal- 
daeische  Assimilation,  d.  h.  hat  sich  einmal  der  folgende  Consonant 
dem  vorhergehenden,  also  der  zweite  Stammbuchstabe  dem  ersten  as- 
aimiliert,  wo  soll  dann  der  dritte  ein  Dagesch  her  haben?  Wir  geben 
ferner  hinsichtlich  der  zur  Erklärung  der  Verba  9 V  zu  Grunde  geleg- 
ten Formen  zu,  dasz  *der  mechanisch  leichtere  Weg  nicht  immer  der 
aatargemäsze  ist',  aber  wir  glauben  unsrerseits,  dasz  die  Leichtigkeit 
der  Erklärung  an  sich  kein  Vorwurf  sein  könne,  und  wir  halten  hier 
die  verworfenen  Formen  f&r  die  der  Natur  der  Sprache  gemäszen. 
So  legen  wir  dem  nb;  nicht  b^p;  sondern  nb*?,  dem  Niphal  npj  meht 
eine  unerhörte  Form  n^DS  zu  Grunde,  der  auch  ganz  und  gar  die. in 
%  öl  gegebene  Erklärung  von  Niphal  widerstreitet.  Ists  nicht  natur- 
gWäsxer,  von  einer  Grundform  auszugehen,  von  der  uns  sich  das 
Niphal  von  btsp  ebenso  gut  erklärt  wie  das  von  nO,  als  verwandten 
Dialecten  za  geflollen  immer  wieder  andre  Grundformen  anzunehmen, 
für  deren  Annahme  man  doch  wenigstens  nicht  mehr.  Gewähr  hat? 
Dnrch  diesen  Wechsel  entgeht  dem  lernenden  alle  Aaalogie  und  also 
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alles  Verständnis.  .  Es  ist  nicht  die  Kunst,  m  jeder  Regel  eine  Aus- 
nahme sn  finden ,  sondern  Regeln ,  die  jede  Ausnahme  ansschliesiMu 
Solche  Einleitungen  wie  §  68:  ^Hier  betrachten  wir'  osw.  sind  daroh- 
aus  übrig,  mehr  als  übrig  folgende  Regel:   Mm  lmp«rfeet  Kai  iasiei 
5  Verba  ....  das  tc  beständig  in  langes  6  aufgehen ....  Bei  einigea 
andern  besteht  die  stärkere  Form  daneben  ....    Jenes  6  ist  soDiehit 
durch  Trübung  aus  4  entstanden  ....    Die  Schwäche  ergreift  auch 
die  letzte  Silbe  dieser  Formen,  sie  erhält  statt  des  stärkeren  YocaUo 
ein  e '    Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch ,  wenn  er  nur  Worte  hört  — 
glaubt  Ur  R.,  dasE  wirklich  ein  Anfänger  nur  ahnet,  was  die  Worte 
heisKen  sollen  7  Wie  soll  er  hier  Stärke  und  Schwäche  unterscheidea! 
Was  BoW  er  sich  denken  bei  ^die  Schwäche  ergreift  usw.'?   Aofgtbe 
der  Grammatik  bleibt  es  immer  die  Entstehungsart  der  Formeo  aaeh- 
Buw^eisen,  wo  das  aber  nicht  deutlich  und  einfach  geschehea  ktii) 
läszt  man  besser  in  solchem  Buche  jede  Erklärung  derselben  weg.  !■ 
^  69  Verba  -»n   ist  wol  das,  was  gesagt  ist,  richtig,  aber  es  feUt 
wieder  die  feste  Regiel,  die  doch  ku  finden  ist,  nach  der  Var  in  Jod 
übergeht.  So  das£  die  Bildung  der  einzelnen  Formen  Ton  selbst  de« 
lernenden  sich  aufdrängt.     §  72  ist  «SHs^.  als  einziges  Fotur  Bit 
Zere  angegeben.    Das  läszt  sich  bezweifeln,  da  von  niH  dieFormea 
n'iM?.  Gen.  54, 15  und  ^n'iKp.  Gen.  34,  23.  2.  K.  12,  9  Torkommen.  ^ 
senins,  der  in  seinem  Lehrgebäude  p.  4(^  geneigt  ist,  sie  als  Nipbil 
zu  erklären  und  darin  Winer  als  Nachfolger  hat,  schwankt  selbst  ia 
seinem  Lexicon;  andre  wie  Maurer  verwerfen  das  Niphal  gans.   D* 
dAs  Wort  nur   in  diesen  Formen  vorkommt,  diese  sich  ebenso  p^ 
als  Kai  wie  als  Niphal  erklären  lassen,  so  bleibt  nur  die  BedeatoBf 
als  entscheidend  übrig,  und  auch  die  läszt  sich  für  beide  Conjogatio- 
nen  passend  auffassen.    Es  konnten  somit,  da  so  vielen  ins  kleiaste 
Detail  eingehenden  Bemerkungen  ein  Platz  eingeräumt  ist,  auch  diese 
Formen  erwähnt  werden.     Doch  soll  das  subjeotive   Urtheil  nicbl 
maszgebend  sein;  aber  nicht  auszulassen  waren  Formen  wie  ^^l| 
1.  K.  21,  29  •»:379  1.  K.  21,  21.  2.  S.  5,  2  und  andre  von  «13.   Wea« 
einige  auch  §  76  vorkommen,  so  muste  wenigstens  auf  sie  hingewie- 
sen werden.    Ebenso  hätte  §  74a  4  neben  ^pt^^  aus  Jer.  32,  36  die 
Forai  *)S9nrt  2.  K.  13,  '6  schon  deshalb  einen  Platz  verdient,  da  sie  in 
einem. Geschichtsbuche  vorkommt,  und  auch  deshalb,  weil  schon  v.  11 
die  volle  Form  sich  wiederfindet,  so  dasz  beide  Formen  dem  Schrei- 
ber des  Buchs  gleich  geläufig  sind.    §  75  ist  das  Zere  des  Imperativ 
wol    falsch   e(rk1äf t     Formen  wie  nip:^  flr  rinios^  haben  schon  die 
Fanotatoren  zu  «ntfeorneu  gesacht;  so*^bt  2.  kVq',  37  das  Chetbibh 
ty^tX  das  Keri  ^rn'^rji    Das  hätte  um  so  mehr  angefahrt  werden  kös- 
nen,  als  bemerkt  wird^  dasz  diese  allere  Form  aus  dem  Gebrauche  fe^ 
verdrängt  worden  sei.    §  77  wansohte  man  eine  Tabelle,  welche  die 
Verwandtschaft  der  unregelmäszigen  Verba  unter  einander  überstebt- 
]i«h  %^^.    Hierbei  sei  zugleich  bemerkt,  dasz  zum  Schaden  der  ler- 
nenden, die  Nebeneiaanderstellnng  der  Paradigmen  aller  Vetba,  diei> 
frühem  Ausgaben  nach  der  Tabelle  im  Lehrgebäude  wenigstMis  si* 
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Theil  sich  fend,  schon  seit  einigen  Auflagen  gans  weggelassen  ist. 
Von  §  79  ab  ist  die  Anordnung  schlecht.  Von  der  Geschlechts - 
form.  Abstammung  der  Nomina.  Nomina  primitive,  de- 
riyata.  Vom  Plural.  Vom  Dual.  Der  Genetiv  und  der 
Status  constructus.  Suffixe.  Die  Form  D'^niTSTi  Doppel- 
mauer §  87  gehörte  unter  den  Dual.  §  89  wird  erst  gesagt,  dasz  die 
Casusformen  verloren  seien,  dann  vom  Genetiv,  einem  Casus,  gehan^ 
delt,  wo  vom  Status  constructus  die  Rede  sein  sollte;  so  wird  auch 
§  92  von  *  einem  folgenden  Genetiv  *  gesprochen  und  somit  die  Ver- 
wirrung, die  im  Kopfe  des  lernenden  entstehen  musz,  erhalten.  In 
S  liH  hat  die^  neue  Auflage  einen  unnützen  Zusalz  bekommen ,  denn 
nicht,  wenn  zwei  kurze  Wörter  paarweise  verbinden  sind,  steht}, 
sondern  wenn  die  zwei  Worte  dem  Sinne  nach  zusammengehören, 
meist  Gegensitze,  die  durch  Zusammenfassung  ein  ganzes  bilden,  da- 
her versteht  sichs  von  selbst,  dasz  vor  n»,  fi^'b,  D;  und  fihnlichen  }  nicht 
stehen  kann.  §  106  ist  die  schöne  Partikel  K^  sehr  stiefmütterlich 
behandelt.  Die  Partikeln  überhaupt  treten  in  dieser  Grammatik  nicht 
in  der  im  Hebraeischen  gerade  gebührenden  Wichtigkeit  hervor. 
S  106  2  hfitte  wol  "niD^.  erstgeborner  und  was  in  diesem  Worte  für 
eine  Bedeutung  liegt,  er'wfihnt  werden  sollen;  dabei  war,  wie  schon 
oben  bemerkt,  die  Eigenthümliohkeit  des  Hebraeischen  nicht  als  Man- 
gel darzustellen.  $  107.  Der  Geschlechtsgebrauch  pflegt  nicht  in  der 
Syntax  behandelt  zu  werden ,  auch  ist  zweierlei  durch  einander  ge- 
stellt :  1)  die  Frage,  welche  Nomina  sind  Feminina  und  2)  welche  Be- 
deutung bringt  die  Femininendung  dem  Substantiv.  Dazwischen  läuft 
nnn  noch  das  Adjectiv.  §  108  enthält  dreierlei:  l)  wie  drückt  der 
Hebräer  die  Mehrheit  aus,  2)  was  bezeichnet  alles  die  Plural  form,  3) 
wie  wird  bei  Status  constructus  mit  absolutus  oder  bei  zwei  oder 
mehreren  zu  einem  Begriffe  zusammengewachsenen  Worten  der  Plu- 
ral ausgedrückt.  Doch  tritt  dieser  Unterschied  nicht  klar  hervpr,  auch 
im  einzelnen,  besonders  unter  1  sind  die  Ffille  nicht  genau  geschieden 
und  D'i'f  fii*^  und  ähnliches  ist  nicht  der  Plural.  In  diesem  Paragraph 
bitte  auch  die  ganz  überflüssige  Erklärung  weggelassen  werden  sol- 
len von  D**^Vfit  ^  sei  es,  dasz  das  Wort  von  polytheistischer  Vorstellung 
ausgegangen  nnd  auf  den  Gott  der  Götter  übertragen  ist.'  Nicht 
einmal  grammatisch  ist  so  eine  Annahme  zu  rechtfertigen,  wo  ist  denn 
ein  Plural  von  ähnlicher  Bildung?  Ebenso  findet  sich  §  109  ein  sehr 
unnützer  Ausdruck ,  wenn  er  auch  recht  schön  klingt.  Der  bestimmte 
Artikel  steht  bekanntlich  bei  Vergleichungen :  Vo  die  malende  Phan- 
tasie das  Bild  eines  Gegenstandes  zur  bestimmten  Anschauung  bringt.' 
Dafür  hätte  Hr.  R.  darauf  hinweisen  sollen,  dasz  eine  Vergleichung 
etwas  klar  machen  soll,  dasz  daher  immer  etwas  bekanntes  verglichen 
werden  musz,  an  dem  das  unbekannte  sich  vorstellen  läszt,  dasz  also 
deshalb  der  Artikel  steht.  ^  Weisz  wie  der  Schnee.'  Einem,  der  den 
Schnee  nicht  kennt,  würde  dieser  Vergleich  nichts  nützen.  In  §  112 
ist  beim  Adjectiv  Stellung,  Geschlecht  und  Zahl  durch  einander  ge- 
mischt, was  durchaus  zu  trennen  war;  jetzt  ist  der  §  so  gefasiU,  als 

iV.  Jahrb.  f.  PkU.  n.  Paed.  Bä,  LXXIV.  Bft.  4.  15 
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weno  Genus  und  Numerus  der  Stellung  untergeordnet  wiren.  %  113 
^Vorausgesetzt  wird  das  bestimmende  Nomen  nur  in  gewissen  Verbin- 
dungen, als  n'j'7  '^^^'n.  •  •  •  wie  unser  der  König  David,  wo  die 
Stellung  '!{b^n  *nn'2.  Sam.  13,  39  wie  Cicero  eonsnl  eine  Selteibeit 
ist.'  Dasz  in  beiden  verschiedenen  Stellungen  ein  versobiedener  Sin 
liegt,  dasz  eben  des  besondern  Sinnes  wegen  die  letztre  seltner  ist,  soUle 
das  wirklich  Hm  R.  entgangen  sein  7  Freilich  scheint  er  auch  aasn- 
nehmen,  dasz  eine  Stellung  wie  oonsul  Cicero  nicht  recht  lateiiiicb 
sei ,  dann  hätte  dieser  Consul  Cicero  oft  gegen  die  Grammatik  ver- 
atoszen.  In  diesem  Paragraph  wünschte  man  auch  angegeben ,  ob  b«i 
einem  Substantiv  mit  untrennbarer  Praeposition  die  Apposition  ttcb 
diese  annimmt,  wie  jl,  B.  Gen.  40, 1 ;  ebenso  hätte  hier  sur  Anneriuiiff 
wol  am  besten  der  Gebrauch  bemerkt  werden  können,  wie  Gen.  lö,  13 
^Schrecken  und  grosse  Finsternis'  =  ^schrecklich  grosse  Finstenif/ 
F&r  die  Bücher  Mosis  könnte  man  wol  verlangen,  dasa  eine  Graami- 
lik  ausreiche.  In  §  117  heiszt  es:  ^dasz  nK  auch  den  Nominativ  ibi- 
drücke,  ist  an  sich  nicht  undenkbar  und. scheint  einigemal  vorsakofl- 
men.'  Solche  Unentschiedenheit  ziemt  sich  nicht  in  einer  ElemMtir- 
grammatik;  der  Grammatiker  soll  eben  bei  sich- im  reinen  sein,  er 
will  ja  lehren,  musz  also  wissen.  So  Ewald  Lehrb.  p.  571:  .^deal^o- 
minativ  kann  dies  Wörtohen  nie  bezeichnen'  und  dann  behttadelt  er 
die  für  den  Gebrauch  angeführten  Stellen.  Da  hat  man  dock  eise 
klare  und  verständliche  Lehre.  Dasz  andre  anders  lehren ,  tbot  de« 
keinen  Eintrag.  So  nimmt  Maurer  ad  Reg.  II  6  5  nfi<  als  Noniattir- 
zeicben  an  bei  den  späteren,  Gesen.  Lehrgeh.  p.  684  indetdieüi 
Gebrauch  in  den  altern  Büchern  häufiger.  Zwischen  solchen  Ver- 
schiedenheiten der  Ansichten  kommt  man  allerdings  mit  scheint  lA 
ehesten  durch,  wird  aber  keiner  Partei  genügen,  wie  die  bei  der  Gele' 
genbeit  vorkommende  Redensart:  ^ein  frei  untergeordneter  Ae- 
cnsativ'  in  seinem  vollkommenen  Widerspruche  dem  Schüler  gehda- 
nisvoll  bleiben  wird.  Wenn  es  nur  einige  Stellen  sind,  wo  n&t  ^ 
den  Nominativ  vorzukommen  scheint ,  konnte  es  in  dieser  GraaiBatik 
ganz  unerwähnt  bleiben.  Die  Lehre  von  den  Zahlwörtern  §  190  wir« 
wol  leichter  zu  lernen,  wenn  das  verschiedene  auch  iosserlieh  gv- 
sohieden  wäre.   Ich  würde  dies  etwa  so  ordnen: 

lieber  die  Zusammenstellung  der  Zahlwörter   mil  SnbstaatiTei 
gelten  folgende  Regeln: 

Die  Zahlen  von  2 — 10  stehen 

1)  im  stat.  const.  vor  dem  Subst.  im  Plur.  ö"»»"^  ntöbül  .    .  •  .-^cj-r 

23     _    abs.       _       _       _  rrobTsr"*"""""^'^ 

3)      —      —      nach         —        —  Tvob^  ü'^'n'^ 

Die  Zahlen  von  11 — 19  stehen 
1>  im  stat.  abs.  vor  dem  Subst.  im  Sing,  bei  nd)D  ül'*  etc. 

2)  —      —       —         —    im  Flur,  bei  allen  andern  Subst. 

3)  —      —     nach          —         —  selten  und  bei  spitern. 
Die  Zahlen  von  20 — 90  stehen 

1)  im  stat.  abs.  vor  dem  Subst»  im  Sing,  bei  allen. 
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S)  im  stat.  «bs.  vor  dem  Subst.  im  Plar.  mitonter. 
3)      —      —    nach  dem  —         — 

Die  Zahlen  von  2i — 99  stehen 
l)  im  alaC.  abs.  vor  dem  Sobst.  im  Sing,  so  besonders  vor  t\^  nsw.  *) 
J)      —      —   nach  dem  - —    ioi  Plnr. 

8)     —      —  vor  dem  Sahst.    Die  Zahl  wird  gelfaeill  und  nach  dem 
Einer  stehl  der  Plural,  nach  den  Zehaern  der  Sing. 

Die  Zahlen  KK) — 900  stehen 

1)  im  stat.  constr.  vor  dem  Sahst,  im  Plnr.  nnd  Sing. 

2)  —     abs.  _         _        _ 
8)      —      —       nach  dem  —        — 

So  hat  man  immer  drei  Fälle,  und  diese  haben  wir  am  der  GramoMlik 
gewonnen.    In  $  119  oder  $  131  wanscbte  man  eine  solche  Stelle  wie 
Gen.  27  1  n'l^'^lO  ypl  nimis  senex  quam  nt  videre  posset.    Eine  aller- 
dings sehr  schwache  Partie  der  Grammatik  ist  %  125  flgde. ;  da  ist  die 
Behandlung  nocb  gans  die  frohere  und  leidet  gans  besonders  an  dem 
Gebrechen,  dass  die  Vergleichung  des  Latein  bei  der  Abfassnng  der 
Begeln  massgebend  ist.    Manche  der  angefAhrten  Stellen  sind  daher 
ganz  falsch  anfgefaszt,  wie  gleich  Psalm  1,  iHeil  dem  Menschen, 
der  nicht  wandelt,  nein,   Heil  wird  in  höchster  Fülle  (*f^lM) 
dem  versprochen,  der  nie  und  nimmer  gewandelt  Wenn  auch  Luther 
dem  Deutschen  sich  bequemend  mit  dem  Praesens  ftbersetst  hat,  sollte 
ein  Graaunatiker  doch  nicht  diese  Freiheit  des  ttbersetsens  zu  einer 
Regel  der  Sprache  machen.   Und  wie  ist  Ja  Oberhaupt  hier  die  lieber- 
setaung  abgeschwächt;  die  Psalmen  beginnen  nicht  damit.  Jemandem 
ein  nicht  viel  sagendes  GlOok  auf!  Knzurufen,  sondern  sie  begimen 
damit  des  Segens  höchste  Falle  Aber  den  auszusprechen,  der  sich  kei- 
ner Sonde  sclinldig  gemacht  hat.    Es  entspricht  dies  dem  Ausspruche 
€hristi :  Thue  das,  so  wirst  du^leben.    Wie  kann  man  erwarten,  dasa 
die  Psalmen  nicht  sollten  mit  einem  Satze  beginnen ,  in  dem  der  Kern 
aller  Lehre  enthalten  sei.    So  wird  Hb  21  16  Obersetzt:  der  Rath 
der  Frevler  *^'si2  ^p^l}^  Bei  fern  von  mir,  da^  widerspricht  der 
Bedeutung  des  Perfect,  wie  es  einen  ganz  falschen  Gedanken  in  die 
Stelle  bringt.   Freilich  ist  zuzugeben,  dasz  bedeutende  Ausleger  diese 
Erklärung  angenommen  haben;  Hieb  aber  behauptet  vom  Rathe  der 
Fvevler  fern  gewesen  zu  sein.    So  sind  die  Anm.  1  angeführten  Stellen 
nwist  sehr  abgeschwächt  wie:  noch  eine  kurze  Zeit  and  sie  werden 
Brich  steinigen.    Moses  klagt  seine  Noth,  es  werde  nicht  nrahr  lange 
dauern,  da  würden  sie  ihn  gesteinigt  haben.   Ebenso  sind  die  Bedin- 
gungssätze nicht  ausgefahrt;  es  gibt  da  auch  vier  Uanptfälle  so  gut 
wie  in  Buttmanns  Grammatik.    Viele  andre  Stelled  auch  in  dieser  An- 
merkung sind  falsch  aufgefaszt.    Es  kann  nicht  fehlen ,  es  musz  dem 
OefOhle  und  dem  belieben  viel  eingeräumt  werden,  wo  strenge  Folge- 
richtigkeit mangelt  nnd  die  Grundbedeutung  einer  Form  nicht  festge- 


*)  In  altern  Schriften  stehen  die  Einer  vor  (wie  im  Arab.).  -^  In 
spatem  Schriften  stehen  die  Zehner  var  (wie  im  Syr.). 
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halten  ist.  .  So  lange  die  Grammatik  lehrl,  dieselbe  Form  stehe  fOr 
Perfect,  Plusquamperfect,  Praesens,  Futurum,  Imperfectum  ConjunctiTl, 
Plusquamperfectum  Conjunctivi,  Futurum  exactum,  Praesens  ConjuDcliti, 
Imperativ,  und  dasz  die  Bedeutung  des  Imperfeol  ^fast  noch  umfang- 
reicher' sei,  so  lange  ist  an  klare  Regeln  nicht  zu  denken  und  der 
lernende  ist  vollstfindig  in  dicken  Nebel  eingebaut,  aus  dem  er  nicht 
eher  erlöst  wird,  als  bis  er  durch  lesen  in  der  Bibel  tind  eignes  nach- 
denken ihn  verscheucht  oder  glQcklichervreise  von  seinem  Lehrer 
deutlich  ku  sehen  gewöhnt  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dasz  das 
Particip  erst  recht  als  alle  Zeiten  umfassend  bezeichnet  wird. 

Wir  glauben  in  dem  bisherigen  hinreichend  unser  Urtheil  be- 
grfindet  zu  haben.  Was  die  Richtigkeit  des  sachlichen ,  also  die  Ab- 
gäbe  der  Erscheinsngen  der  Sprache  selbst  betrifft,  ist,  wie  sich  er- 
warten liesz,  nur  wenig  zu  erinnern ;  was  wir  im  Vortheil  der  lernen- 
den noch  zugesetzt  wOnschten ,  haben  wir  oben  angegeben.  Was  die 
Erklärung  and  Auffassung  betrifft,  so  haben  wir  mancherlei  dagegen 
vorgebracht,  aber  vieles  beruht  auf  Ansichten,  fiber  deren  Riehligkeit 
hie  und  da  noch  gestritten  werden  könnte.  In  der  Ansföhrnng  nnd 
Anordnung  der  Regeln  genfigt  diese  Grammatik  noch  wenig  dem ,  was 
man  davon  zu  verlangen  berechtigt  ist.  Was  aber  noch  fehlt,  lässt 
sich  leicht  in  einer  neuen  Auflage  nachbessern.  Schon  im  Druck  hat 
Hr.  R.  dreierlei  unterschieden,  man  könnte  fast  sagen  viererlei.  Wenn 
BHB  Hr.  R.  in  das  groszgedrackte  nar  das  aufnehmen  wollte,  was  ftr  dem 
Anfinger  nöthig  ist,  in  gröster  Einfachheit  und  Kürze  des  Aosdrucks, 
so  wäre  ein  erster  Corsas  gewonnen.  Das  kleiner  gedruckte  mit  den. 
Anmerkungen  bietet  von  selbst  einen  zweiten  Cursus,  wie  er  in  Prian 
passt,  und  scheint  auch  dazu  bestimmt  zu  sein;  dann  ist  aber  der. 
Plan  nicht  streng  festgehalten.  Manches  steht  darin,  waif  gleich  beim 
ersten  lernen  nicht  zu  entbehren  ist.  Doch  werden  hierin  im  einsel- 
nen  die  Ansichten  immer  auseinander  gehn.  Die  Anmerkungen  sind 
meist  in  bfindigerem  und  deutlicherem  Ausdruck  gehalten ,  als  das  m\U 
gemeiner^.  Alle  Ansichten  aber  und  Sprachvergleichungen ,  die  nicht 
ganz  unbezweifelt  sind  und  nicht  durchaus  nöthig  ffir  das  VerstindBis 
des  Hebraeischen,  wären  nnter  den  Text  zu  verweisen,  denn  alles  das 
ganz  wegzulassen,  dazu  möchte  sieh  Hr.  R.  doch  wol  nicht  eat- 
sdilieszen.  Und  so  nehmen  wir  von  dem  geehrten  Herrn  Verfassar* 
Abschied  nnd  bitten  ihn  die  Bemerkungen,  die  wir  uns  erlaubt  nBd: 
die  wir  nur  gemacht  haben,  um  dem  durch  langen  Gebranch  ans  lieh 
gewordenen  Bache  noch  gröszere  Brauchbarkeit  zu  verschaffen,  in 
dem  Sinne  anznnehmen,  in  dem  sie  gegeben  sind. 

Gerade  für  den  Anfänger  ist  das  zweite  in  der  Uebersohrifl  ge- 
nannte Bach  bestimmt ;  es  ist  liereils  in  der  zweiten  Abflage  erschie- 
nen, wus  ffir  seine  Brauchbarkeit  zu  sprechen  scheint,  dagegen  ist 
eine  Recension  in. der  Mützellschen  Zeitschrift  sehr  scharf  in  ihrem 
Tadel  gewesen.  Wir  wollen  uns  durch  beides  nicht  hindern  lassen, 
selbständig  unser  Urtheil  abzugeben  nnd  hoffen  dabei  jeden  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen,  dasselbe  zu  prüfen. 
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Weil  das  iaeh  eben  fOr  Anfinfer  aftd  nur  *fiElr  Anflnger  and  zum 
Setbststttdiom'  beitimmt  ist,  mnsz  man  die  Anforderung,  die  wir  an 
Rödigers  Grammatik  stellten ,  mit  mehr  Nachdruck  wiederholen ;  die 
Regeln  müssen  einfach  und  faszlich,  dabei  in  kurzen  Worten  gegeben 
sein,  nnd  —  richtig,  das  enthalten,  was  Schaler  wissen  mfissen,  das 
weglassen,  was  «ie  nur  verwirrt.  Gleich  §  1  Gndet  Hr.  V.  die  Weise, 
die  Vocale  durch  beigesetzte  Zeichen  zu  schreiben,  fdr  den  lernenden 
schwierig,  womit  unsre  Erfahrung  nicht  stimmt,  und  verliert  er  sich 
in  eine  Geschichte  der  Punctation,  welche  die  Schwierigkeit  bedeutend 
steigert,  denn  sie  macht  den  Anfiinger  auf  die  Unsicherheit  derselben 
aofmerksam.  Steht  im  ersten  §  zu  viel ,  so  enthilt  der  zweite  $  zu 
wenig:  ^Der  Buchstabe  H  war  in  der  alten  Schrift  Vocalzeichen,  da- 
her (?)  ist  er  jetzt  ohne  Aussprache.  Das  y-  ist  ein  schwer  aasza^ 
stechender  Kehllaut.  Es  wird  daher  jetzt  meist  nicht  ausgesprochen. 
Einige  sprechen  es  ungeAbr  wie  Jod  oder  Cheth  ans.'  Das  sind  die 
ganzen  Regeln  Ober  die  Aussprache !  Im  Alphabet  selbst  steht  neben 
fl  and  D  chy  neben  T,  D,  t}  ein  s.  Es  mflssen  stumpfsinnige  Anfänger 
sein,  die  sich  damit  begnOgen.  $3  werden  Segol  und  Kibbuz  nur 
als  kurze  Vooale  bezeichnet.  §  4.  *  Damit  kein  Zweifel  entstehe,  ob 
vielleicht  ein  Vocal  irthdmlich  fehle,  so  hat  man  unter  die  wirklieh 
vooallosea .  Gonsonanten  einen  Doppelpunkt  (n)  gesetzt.'  §  6  wird 
von  den  Ghaiephs  gesagt:  *sie  werden  anter  den  vier  Gntturalbuch- 
sieben  K,  rr,  ti>  9  gebraucht.'  Bei  der  Gelegenheit  erfährt  man  zum  er- 
stenmal, dasz  es  Gatturalbuchstaben  gibt.  §  8  wird  aber  Dagesch  lene 
vwhandelt  und  so  geschlossen:  ^es  steht  alsa  am  Anfange  der  Wör- 
ter nnd  nach  einem  Schwa  quiescens  im  inhern.'  §  11.  rr^^  nicht 
Ziva,  sondern  ^ZiiTa'.  §  18.  ^Drei  Gonsonanten  auf  einen  Vo'^oal  dnU 
del  der  Hebraeer  nicht.'  Man  vergleiche  Vbf).  §21.  ^Nar  2  Zeit- 
formen sind  da,  Praeteritum  und  Futurum.  Das  Praesens  fehlt,  dafOr 
dient  meistens  das  Participium.'  §.  27.  ^  Dieses  1  heiszt  Vav  conver^ 
•ivom,  weil  es  die  Bedeutung  der  Form  umkehrt.'  ^tsü^  er  wird 
luMMien,  M^n  (sie)  er  kam.'  §  28.  Wo  der  Conjunctiv  nöthig 
wäre,  da  brauchen  die  Hebraeer  das  Futurum.  Ebenso  wird  in  den 
meisten  Fallen  statt  des  Imperativ  die  höflichere  (!)  Form  des  Futurs 
als  Jassiv  gebrauchti,  also  s^AD  »b  ist  höflicher  Ausdruck;  das  ist 
neu.  §  32.  *  Wenn  einer  von  den  drei  Stammbuchstaben  (Radicalen) 
eines  Verbums  ein  Gutturalbnchslabe  K  ii  n  !^  (oder  *i)  ist,  so  *  können 
nicht  mehr  Gutturalen  in  einem  Worte  sein'?  §  35.  *  Nach  §  12  ver- 
langen die  beiden  Buchstaben  tl  und  y  immer  den  Alaut  in  der  letzten 
Silbe,  so  lange  sie  am  Ende  stehen.  Daher  zeigt  sich  denn  im  Para- 
^gma  jeder  andiere  Vocal  der  letzten  Silbe  in  a  verwandelt',  mflste 
lieissen:  ^ andre  kurze'.  §  56  wird  der  status  absolatus  pluralis  vom 
Status  cpnstrucltts  singularis  abgeleitet,  was  weder  an  sich  einen 
(Srond  hat  noeh  ftnszerlich  die  Ableitung  und  das  merken  der  Formen 
erleichtert.  §  78.  ^Die  Dichter  bedienen  sich  seiner  (des  Plaral)  hie 
and  da,  am  kräftiger  zu  reden  oder  ein  voller  klingendes  Satzende  zn 
gewinnen'.    Wetter  nichts?    $  79.    ^Substantive  generis  eemmanis 
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kAtiL,  wesB  iwei  A^iteürm  bei  'Amm  ttehM,  etMS  ia  4em  Bafcaliita, 
du  «ädere  mi  feaiiniMim'.  Maa  k6uie  nocli  kie  aad  da  etwas  iluh 
lichei  vorbriagea,  aber  gr6fzer  seift  sieb  der  Maagel  der  ClrMaMtik 
daria,  dasi  so  oft  gerade  die  gerObaite  Klarbeit  feblt:  $  37  ^Verkt 
kS  obae  Paradigma  (aucb  das  aocb!).  Dia  Verba,  derea  dritter 
SlamaicoosoDant  m  ist,  habea  die  Eiguitbftaiiicbkeit,  dasa  dieses  K 
qoiesoiert,  so  oft  sieb  ein  A  oder  E  ia  der  letatea  Silbe  bcisdeL 
Dadurch  wird  das  Pataob  ia  der  letatea  Silbe  iberall  ia  Kaaies  fer- 
Itagert.  Vor  allea  Coasoflant-AfformatiTen  qoieaciert  das  «i  in  prieL 
ia  Zere  (aoszer  in  Kai,  wo  Kames  ateht)  and  im  fat  ia  Sef  oL 
Aacb  beben  sie  dea  Inf.  (I?)  and  das  fut  Kai  mit  A.'  §  68.  Eisiil- 
bige  NoBÜaa :  die  eiasilbigen  Nomina  ohne  pleno  gesebriebeae  Vociie 
▼erkirsea  meistens  (!)  vor  den  Znsfitaen  ibren  Vocai,  indem  ste 
Dageseb  erhalten.  Einige  (!)  verlieren  ihn.  Diesea  aeigt  das  Lexikoa 
im  eiaaelaen  an.  Manche  (!)  sind  ganz  naregelmfiszig '•  Wor  nch 
dies  Buch,  wozu  es  bestimmt  ist,  gewählt  hat,  um  privatim  hebraetseli 
an  lernen,  den  kann  so  ein  Sata  aar  Verawdflnng  treiben.  Eiaeoi  sol- 
eben wird  freilich  sehr  viel  unklar  bleiben,  daraaf  sehe  aiaa  aar 
§  53 — 68  an,  und  nun  gar  die  Lehre  aber  (üe  Tempora.  Die  ^mse 
Syntax  aber  mnsa  schon  deshalb  an  Unbestimmtheit  in  der  Fassug 
leiden,  die  gar  leicht  in  falsche  Auffassung  flbergeben  anss,  weil  aUü 
nur  aafs  abersetsen  berechnet  ist.  *Wir  behandeln  hier  nur  diejeaiget 
Funkte  der  bebraeischen  Sprache ,  welche  für  das  übersetzen  ans  dea 
Hebraeischen  einer  nähern  Erklärung  bedürfen',  so  beginnt  die  SpUa« 
Dann  sind  solche  Sätze  auch  nicht  mehr  auffällig  wie  §  77.  ^Der  Be- 
braeer  setzt  den  Artikel  oft  nicht,  wo  wir  ihn  in  der  Uebersetseaif 
anwenden  mfissen.  Dieses  ist  der  Fall,  wenn  das  Nomen  ein  Saffixia 
oder  einen  Genetiv  bei  sich  hat.  Im  letzten  Falle  musz  der  Zasaanes- 
hang  (!  ebenso  $  89)  entscheiden,  ob  die  Ueber8e|a«ng  dea  bestisMlea 
oder  den  unbestimmten  oder  gar  keinen  Artikel  verlangt.'  Sosut  wird 
der  Beurtbeilung  des  lernenden  das  Verständnis  fiberlauen,  ohne  dsflf 
diesem  ein  Halt  gegeben  wfirde.  Wozu  hat  man  denn  eine  Grasust- 
tik?  %  78.  'Wenn  man  die  Anwendung  des  statua  eonstructas  ismi^ 
Genetiv  nennen  will',  also  von  dem  Belieben  des  Anfaagers  soll<l>0 
Auffassung  der  grammatischen  Erscbeinungeil  abhängen?  Ia  daasel- 
ben  S  ist  von  einem  bestimmten  AocusatiT  die  Rede:  .*der  be- 
stimmte Accnsativ  wird  durch  die  Partikel  riK  bezeichaet.'  So  fia^^ 
sieb  bald  ein  ^könnte'  und  ein  'bisweilen';  im  §  95  findet  sich  iaaer- 
halb  etwa  awanzig  Zeilen:  ^meist,  oft,  bisweilen,  regeU 
massig,  auch  manchmal,  zuweilen.  Die  Unklarheit  liegt  fer- 
ner nicht  blosz  in  der  weniger  genauen  Fassung  und  dem  schwaakea 
ia  der  Sache  selbst,  auch  der  deutsdie  Ausdruck  ist  mangelhsft: 
'Wenn  ein  aus  einem  Substantiv  und  einem  Genetiv  znsammengesels- 
ter  Begriff  in  den  Plural  soll  (!),  so  ist  dieses  uMisteas  durch  des 
Plural  des  Status  eonstructas  angedeutet.'  $  13.  Die  hebraeis^ 
Sprache  ist  in  ihrer  Formenbildung  Oberans  regelmäsaig,  aad  eini|e 
wenige  Regeln  erklären  die  meisten  Yeränderungeo  bei  der  Fombü- 
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dnng,  wo  der  Wechsel  zwiscben  Formen  und  Torrn  den  Satz  nock 
nicht  sch^n  macht.  Manches  steht  am  unrechten  Orte,  so  das  Prono- 
men personale  hinter  dem  Verbum,  unter  Nominativ  die  Lehre  von  der 
Wortstellung,  eineeine  Paragraphen  umfassen  zu  vielerlei,  wie  nament- 
lich %  78,  81;  öfters  sind  Bemerkungen  gemacht,  die  hier  unpassend 
sind ,  weil  sie  auf  andre  Cframmatiken  anspielen ,  die  doch  nicht  he-- 
nannt  sind,  wie  $  41.  43  Anm.  *  Vergleichungen  mit  den  andern  semi« 
fischen  Sprachen  und  darauf  gegründete  Hypothesen  sind  fffr  unsem 
Zweck  unnQtz;^  so  §  50.  Derlei  Bemerkungen  gehörten  in  die  Vor- 
rede, wenn  sie  Oberhaupt  nöthig  waren.  Aehnlich  ist  §  10.  ^  Für  die 
erste  Leseübung  genügt'.  §  13  *Die  bisher  vorgenommenen  Erklfirun- 
gen  genügen  für  den  Beginn  der  LeseObungen.'  Die  Verführung  war 
allerdings  grosz  in  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Grammatiken  die 
Kleinheit  dieser  zu  rechtfertigen.  Doch  die  rechtfertigt  sich  durch 
sich.  Aber  sollte  es  einmal  ein  Lehrbuch  für  Anfanger  sein,  so 
brauchte  auch  nicht  auf  Eigenthümlichkeiten  des  leremias  §  85  Rück- 
sicht genommen  zu  werden,  der  doch  auf  Schulen  so  leicht  nicht  gele- 
sen wird.  Auch  fehlt  nicht  das  tadeln  des  Hebraeischen :  §  76,  4 
p.  56.  Dasselbe  wiederholt  p.  58;  so  §81 1  Durchweg  hat  diese  Gram- 
matik den  Erzählungs-,  nicht  den  Lehrton,  und  ist  sie  daher  schon, 
wenn  sie  auch  einzelne  recht  gute  Bemerkungen  hat,  wie  zu  %  5.  7. 
13.  14.  26,  doch  nicht  zu  empfehlen.    ^ 

Angehängt  sind  Lesestttcke,  die,  wie  auch  die  Grammatik  selbst, 
viel  Druckfehler  enthalten ,  allerdings  keine  Empfehlung  für  ein  zum 
Gebrauch  der  Anfänger  bestimmtes  Buch,  Noch  müssen  wir  aber 
etwas  anderes  aussetzen,  wir  können  keinen  richtigen  Plan  darin  fin- 
den. Wir  haben  zwei  in  ihrer  Weise  vorlrelTliche  Lesebücher,  das 
erste,  was  wir  meinen,  ist  das  von  Gesenius:  es  enthält  sehr  pas- 
sende Lesestücke  mit  angemessenen  Erklärungen  und  einem  genauen 
Wörterbuche.  Auszusetzen  ist  nur  das ,  dasz  in  den  Einleitungen  der 
Lesestfleke,  welche  die  Schüler  bekanntlich  nicht  eifrig  lesen,  der 
RatioiiaHsmus  stark  durchscheint;  sie  könnten  ohne  Sobaden  ganz 
wegbleiben.  Es  ist  allerdings  in  diesen  Stücken  nicht  durchweg  eben- 
mfisziger  Fortschritt  vom  leichteren  zum  schwereren,  der  ist  nicht 
möglich ,  wenn  zusammenhängende  Stücke  aufgenommen  werden ,  ist 
auch  gar  nicht  so  nöthig.  Diesen  Fortschritt  hat  nun  ein  andres  fest- 
gehalten, es  ist  mit  groszem  Fleisze  und  groszer  Umsicht  gearbeitet^ 
mit  einem  Wörterbuche  nach  Stämmen,  was  selbst  auf  wissenschaft- 
liche Behandlung  und  Bereicherung  der  Wissenschaft  Anspruch  machen 
kann,  es  ist  dies  das  Lesebuch  von  Maurer.  Es  ist  also  für  beide 
Hauptmethoden  aufs  beste  gesorgt.  Hier  sind  nun  gegeben  l)  einige 
Sätze  für  die  erste  Anleitung  zum  analysieren  und  übersetzen;  es  sind 
sehr  wenige  und  zum  Theil  eigne  Fabrik,  wenigstens  so  geändert,  dasz 
sie  als  eigen  anzusehen  sind.  Dieser  Misbrauch,  dasz  jemand  sich 
herausnimmt  eigenes  als  Muster  aufzustellen  oder  Klassiker  gar  um*^ 
Zuarbeiten,  ist  namentlich  in  lateinischen  Lesebüchern  sehr  im 
Schwünge  und  der  Mangel  an  Gefühl  für  gutes  Latein  in  oberen. Klas- 
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sen  hat  seinen  Grand  mit  darin,  daaz  bei  Beginn  des  Unterrichtes 
schlechtes  Latein  geboten  worden  ist.  Wird  man  den  Sinn  für  Malerei 
SU  bilden  meinen ,  wenn  man  greuliche  Sudeleien  dem  Schüler  Jahre 
lang  vorhält  und  nachbilden  laszt?  Wir  halten  es  für  nnveraatwort- 
lieh,  solche  Machwerke  in  die  Schulen  einsnführen.  So  ist  auch  hier 
der  Versuch  roislungen ,  es  kommen  grobe  Verstösie  gegen  die  Gram- 
matik vor,  die  man  nicht  dem  Setzer,  der  so  manches  über  sich  neh- 
men musz,  zuschreiben  kann,  so  der  wiederkehrende  Artikel  vor  den 
Status  constructus,  die  volle  Form  hinter  dem  Vav  conversivum  usw. 
Dann  folgt  ein  Abschnitt:  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Diese 
Uebersetzung  ans  dem  Neuen  Testamente  ist  hier  aufgenommen,  ^ub 
für  die  erste  zusammenhängende  Uebersetzung  einen  dem  Schüler 
wörtlich  bekannten  Inhalt  als  Erleichterung  zu  bieten.'  Es  sind  tko 
solche  Schüler  vorausgesetzt,  denen  das  Alte  Testament  von  Anfanf 
bis  Ende  ein  durchaus  unbekanntes  Buch  ist.  Es  folgen  dann:  du 
Opfer  des  Abraham.  Der  brennende  Busch.  Wort  Gottes  an  Samoei. 
Elia  Strafe.  Joseph  gibt  sich  zu  erkennen.  Israel  zieht  nach  Aegyp- 
ten.  Weshalb  gerade  diese  der  Zahl  nach  unzureichenden  so  abgeris- 
senen Stücke  und  in  der  Ordnung  gegeben  sind,  diese  Fragen  babea 
wir  uns  nicht  beantworten  können. 

Quedlinburg.  Gotsrau. 


Aufgaben  zu  lateinischen  SHlübungen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs  Anleitung  zum  Laieinschreiben  und 
von  ZumptSy  Schulzs  und  Feldbauschs  latein.  Grammaiiken 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  Fr.  Süpfle.  Zwei- 
ter Theil.  Aufgaben  für  obere  Klassen.  Siebente  verbesserte 
Auflage.    Karlsruhe,  Th.  Groos.  1855.  VIII  n.  392  S.  8. 

Obgleich  die  Anzahl  der  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübangea 
sich  täglich  mehrt,  so  haben  gleich wol  die  Arbeiten  des  Hrn.  Süpfle 
sich  fort  und  fort  eines  groszen  und  verdienten  Beifalls  von  Seiten 
der  Schule  zu  erfreuen  gehabt ,  wie  dies  die  rasch  auf  einander  fol- 
genden Auflagen  beider  Theile  hinlänglich  beweisen.  Der  von  oos 
anzuzeigende  zweite  Tbeil  bat  so  bedeutende,  die  Zwecke  der  Schale 
fördernde  Verbesserungen  und  Zusätze  erhalten,  dasz  man  in  Wahr- 
heit sagen  kann ,  es  sei  kaum  eine  Seite  zu  finden ,  wo  die  verbes- 
sernde Hand  gefehlt  habe.  Ref.  bat  eine  genaue  Einsicht  in  das  Bu(^ 
genommen  und  ist  an  der  Hand  der  vorhergehenden  Auflage  zu  obi- 
gem Urtheile  gekommen.  Die  Aenderungen  sind  am  meisten  in  den 
Anmerkungen  ersichtlich  in  einer  schärferen  Fassung,  umsichtigeren 
Begründung  und  genaueren  Hinzufügung  des  eben  erforderlichen  latei- 
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Bischen  Avsdruckes.  Zar  Erhartnag  des  eben  gesagten  wollen  wir 
küTElich  zur  VerglMchung  verweisen  auf  Seite  34,  37,  45,  47,  80, 135, 
140,  149.  Verbesserangen  im  Texte  treten  oft  hervor,  so  Seite  44, 
260.  Einer  sehr  genauen  Durchsicht  wurden  S.  265 — 294  unterworfen. 
Solche  Aenderungen  reden  laut  für  die  gewissenhafte  Sorgfalt,  mit 
welcher  der  Ur,  Vf.  gearbeitet  hat  und  für  welche  ihm  die  Schule 
gewis  dankbar  sein  wird.  Für  diejenigen  Schulen,  denen  diese 
Uebungsbücher  bislang  unbekannt  waren,  erlauben  wir  uns  noch  be- 
sonders zu  bemerken,  dasz  das  eigenthiftnliche  des  ersten  und  zweiten 
Theiles  dieser  Aufgaben  in  der  gleichmäszigeu  Verbindung  streng 
grammatischer  Stücke  mit  freien  Uebungsstücken  besteht.  Gerade 
hierin  finden  wir  das  charakteristische  des  Buches  und  ein  methodi- 
sches Verfahren,  welches  den  Büchern  noch  weitere  Verbreitung  sicher 
yerschafifen  wird.  Dazu  kommt  —  und  darauf  legen  wir  groszen 
Werth  —  das^  der  Inhalt  der  Uebersetzungsanfgaben  ein  durchweg 
frischer ,  belebender  und  belehrender  ist.  Indem  Ref.  das  Buch  der 
Aufmerksamkeit  der  Herren  Collegen  empfiehlt,  die  es  bisher  noch 
nicht  kannten,  ist  er  gern  erbötig  dem  geehrten  Vf.  auf  einem  anderen 
Wege  einige  auf  Verbesserung  bezügliche  Wünsche  zukommen  zu 
lassen.  Die  auszere  Ausstattung  des  Baches  ist  sehr  zu  loben. 
Sondershansen.  Eartmann, 


12. 

Caweries  sur  la  pspchologie  des  animaux^  par  F.  M,  Troegel^ 
docieur  en  phil.  Leipzig  (c),  librairie  de  H.  C.  Dürr,  1856. 

Durch  die  Kenntnisnahme  des  vorliegenden  Buches  wurde  mir 
zwar  eine  Täuschung,  jedoch  eine  höchst  angenehme,  bereitet.  Da 
ich  nemlich  im  Begriffe  stehe,  eine  Sammlung  von  französischen 
Unterhaltangen*)  zu  veröffeilflichen ,  welche  zwischen  der  zahl- 
losen Menge  von  Gesprächsbüchern  und  den  rühmlichst  bekannten 
Causeries  parisiennes  in  der  Mitte  stehen,  jedoch  einem  gröszern 
Publicum,  als  letztere,  bestimmt  werden  sollen,  und  ich  zu  diesem 
Zwecke  alles  zu  erreichen  suchte,  was  mit  meinem  zusammenhangen- 
den, vielseitigen  Plane  in  irgend  einer  Verwandtschaft  steht,  so  nahm 
ich  auch  von  diesem  Buche  Einsicht,  weil  ich  aus  dessen  Titel,  nach 
dem  Hauptbegriffe  des  Wortes  causerie,  auf  ein  Werk  inGesprachs- 
form  zu  schiieszen  berechtigt  war.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  dieses 
Buch  tietet  in  historischer  Folge  zuerst  einen  Ueberblick  der  Ge- 
schichte der  Psychologie  der  Thiere:  durch  eine  Reihe  von 
Urtheilen  von  Anaximander  und  Pythagoras  bis  zu  Aristoteles  sind  die 


*)  Causeries  d^Ecole.    FVanzos.  Gespräche  über  deutsche  Zustände, 
xnr  Uebung  in  der  Umgangssprache  der  gebildeten.    Mainz,  Kunze. 
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Aosieliten  der  Griechen  dargelegt;  ebenao  folgen  dieRöner  vad  Ro- 
manen von  FliniBs  bis  zu  den  neueren  Völkern:  CartesinS)  Gatseafi, 
Leibnitx,  Locke,  Linn^,  Condillac  und  seine  Nachfolger  bis  inOkei, 
liefern  ihre  Urtheile.  Hierauf  folgt  als  Hauptkapitel:  Facoll^s  des 
«nimanx,  (intelligence,  Imagination,  memoire,  cou9eie»ee);  ferner: 
aentiment  moral,  sentiment  du  Beau;  unter  WillensTemögea:  Ct- 
ract^re;  in  welchen  Kapiteln  durch  die  Aufzfihlung  vieler  anziebei- 
den  Thatsachen  jedem  Thiere,  selbst  dem  Wfirmchen  im  Staube,  sm 
Antheil  an  den  verschiedenen  Geistesvermögen  vindiciert  wird.  Dm 
der  Elephant,  der  Bieber  und  der  Hund,  andrerseits  die  Vögel,  aaler 
den  Insecten  die  Biene,  die  gröste  Rolle  spielen,  versteht  sich  tot 
selbst. 

Zur  nfihem  Charakterisierung  hebe  ich  einselne  Hauptsatxe  m^ 
welche  als  Resultate  der  aufgestellten  historischen  Angaben  erscheineB. 

Ce  qui  pronve  rintelligence  des  oiseaux,  c^est  qu^ils  cataUe^l 
les  consiquences  de  leurs  actions. 

Les  oiseaux  de  mtoe  que  les  mammif^res  choisissent  de  deax 
maux  le  plus  petit,  de  dem  avantages  le  plus  grand. 

Les  oiseaux  manifestent  anssi  lenr  intelligence  en  distiagnst 
Papparence  de  la  r6alit6.. 

Den  Schlusz  bildet  eine  lyrische  Nachahmung^  des  Nachtigallei- 
gesangs  von  Dupont  de  Nemours,  auf  welche,  gleichsam  als  Yenrtk- 
rung  gegen  etwaige  Misverstfindnisse,  als  röcapitulation  folgt: 

QuoiquMi  y  ait  de  Tinjustice  ä  refuser  k  Tanimal  les  facalt^  de 
connattre,  de  8entir,de  vouloir,  il  serait  absurde  de  pr^tendre  qt^H 
en  a  aussi  toutes  les  nuances ,  toutes  les  gradations.  Quelle  qoe  soU 
Pattention,  quel  que  seit  le  sotn  que  Pon  motte  k  observer  les  oiseasx 
et  loa  mammif^res  les  plus  parfaits ,  jamaia  on  ne  Jeur  trouvera  ni  li 
raison,  ni  le  libre  arbitre,  ni  la  lucidit^  de  la  conscience,  tr^sors  pr^ 
cienx  de  notre  fime  Immortelle,  par  les  quels  la  Providence,  danssi 
divine  bont^,  a  bien  vouhi  nous  distinguer  du  reste  des  cr€alure8. 

In  Bezug  auf  die  Sprache  sind  mir  nur  zwei  Stellen  anfgestosies: 
pag.  1.  Je  ne  suis  pas  de  Pavis  df  ceux  qui  pr^tendent  que  la  philo* 
Sophie  soii  nn  privil^ge  exdusif  de  quelques  ^Ins  de  la  science.  — 
Pag.  61  steht  physiognomie  far  physiqnomie;  ersteres  heiszt  Ge- 
sichtskunde, letzteres,  welches  hier  gemeint  ist,  Gesichtf- 
bildung. 

Wenn  mir  flbrigens  diese  N6ditations  sur  la  Psychologie  des 
Animanx  durch  ihren  reichen  Inhalt,  gleich  einer  grOnenden  Oase  i>- 
mitten  einer  weiten  Einöde,  einige  angenehme  Stunden  gewährten,  se 
stelle  ich  noch  weit  höher ^  weil  seltener,  die  reine  und  gewaadl« 
Sprache  dieses  französisch  gedachten  Bfichleins,  welches  i> 
doppelter  Beziehung  far  Schule  und  Haus  zu  empfehlen  mir  zum  Ver- 
guügen  gereicht. 

Hadamar,  im  Februar  1856.  Barbieux. 
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Auszfige  aus  Zeitschriften. 


Paedagogische  Revue.  16  Jhrg.  1855. 

Mai-  n.  Jonih.  Kreyssics  Lebe«,  beschr.  t.  Friedrich,  her* 
UMgeg.  ▼.  Kreyssig.  Ang.  t.  Köhler  (8.  343-45).  —  1.  Zi«- 
merflianB:  Schalgramm.  d.  engl.  Spr.  2.  Aabrey:  Elementarb.  s. 
Eriemoog  d.  engl.  Spr.  3.  Biering:  engl.  Lehrb.  f.  Gymn.  4.  Man- 
Bei:  prekt*  engl.  Sprach!.  6.  Plate:  moUitind.  Lehrgang  s.  erlern, 
d.  engl.  Spr.  6.  Voiginaan:  Anleit  x.  rieht.  Aosspr.  d.  Engl.  7. 
Ders.:  9  prakt.  Uebangen.  8.  Ders.  Williain  MaTor*8  english  spelling 
book.    Ang.  t.  Rebolsky  (S.  347—55:  An  1.  Mangel  an  Correctheit 

Setadelt.  Nr.  5  u.  6f.  erhalten  aU  gediegene  Werke  Lob).  —  Wolf: 
eattcbe  Gitterlehre.  An^.  t.  Seh  weiter  (8.  355—61:  lobende,  aaf 
einseines  einsehende  Anxeige).  —  Vehse:  Gesch.  d.  deutschen  H5fe. 
tu  n.  33.  Bd.  Ang.  t.  Bf.  (8.  361—64:  indignierte  Beortheilnng).  -* 
B rannt  qaadrat.  Gleichnagen.  Ang.  ▼.  Langbein  (S.  365:  nicht 
empfohlen).  —  Lauteschlager:  Beispiele  n.  Anfaaben  znr  Algebra. 
4.  k-  Ang.  T.  dems.  (S.  365  f.  reichhaltig).  --  Kähne:  Lehrb.  d. 
Arithmetik  o.  Algebra.  Ang.  ▼.  dems.  (8.  366—69:  manches  nicht  ge- 
nogend  gefunden).  —  Smith:  Karte  d.  Y.  St.  v.  Nordaroerika.  Ang. 
▼.  Gribel  (S.  370:  sehr  gelobt).—  Nieberding:  Leitfaden  d.  Brd- 
knnde.  4.  A.  Anff.  t.  dems.  (S.  370  f. :  gehört  zu  den  besseren).  — 
Waabke:  Leitfä&n  d.  Geogr.  Ang.  y«  dems.  (8.  371  f.  mancher  Ta- 
del). —  Scheder:  Palaestina.  Y.  dems.  (8.  372:  angelegentlich  em- 
5 fohlen).  —  finge  1:  filementaratias  u.  seogr.  PerspectiTatlas.  Y. 
ems.  (8.  373—75:  gans  Terworfen).  —  Ydlter:  SchnJatlas.  Y.  dems. 
(S.  375  f.  im  alls.  gelobt).  =  Paedagog.  Zeitung.  =  Julih.  Arenx: 
d.  Gesetz  über  d.  mittleren  Unterricht  in  Belgien.  4.  Art.  (8.  1—35: 
d.  Bfitwirkung  des  Clerus  in  d.  Staatsanstalten.  D.  Religionsunter- 
richt. Art.  8  d.  Gesetzentwurfs.  D.  CouTention  ▼.  Antwerpen).  — 
W^ishaupt:   d.  Tragoedie  (8.  26—46:   Geschichte  der  griech.  Tra- 

foedie  u.  Parallele  zwischen  ihr  u.  d.  modernen).  —  Ausgaben  des 
haedrns  von  Jordan  (Leipzig  1833),  Hoffmann  (Berlin  1836), 
Kone,  Seiht,  Siebeiis  u.  Raachig.  Ang.  t.  Meinshansen 
(8.  50—64:  Besprechung  Tom  praktisch  -  paedagoffischen  Standpunkt 
ans,  wobei  1.  2.  u.  4.  härteren  Tadel  erfahren.  Der  Yf.  entscheidet 
sich  für  Lectnre  des  Phaedrus  vor  der  des  Nepos).  —  Historische 
Lehr-  u.  Lesebucher  1854.  Y.  Campe  (8.  64—80.  Besprochen  werden 
oiiter  Tielen  paedagogischen  Winken  und  Bemerkungen  des  unterz. 
Gmndrisz,  Gras  ho  f:  Leitfaden  d.  alig.  Weltgesch.  5.  A.,  Spiesz: 
Weltg.  in  Biographien,  Cauer:  Geschichtstabellen,  Zeisz:  Lehrb. 
d.  G^ch.,  Beck:  Leitfaden  b.  ersten  Uaterr.  in  d.  G.,  Kroger: 
norddeutsche  Freiheits-  u.  Heldenkämpfer,  Klopp:  deutsche  Ge- 
•chichtsbibliothek.)  —  Paedagog.  Zeitung  (enthält  8.  209—222  einen 
Abdruck  aus  d.  protest.  Monatsbl.  über  d.  Bibel  in  d.  cTangel.  höh. 
Unterrichtsanstalten)  £=  August h.  Schweizer:  u.  d.  Elementar- 
anterricht  in  d.  alten  Spr.,  zunächst  im  Latein«  (8.  81—105:  Dar- 
legung, wie  schon  im  1.  Jahre  des  mit  12}.  Knaben  zu  beginnenden 
lat.  Unterrichts  die  Resultate  der  Tergleichenden  Sprachforschung  zu 
benutzen  seien)^  •-.  Seffer:  Elementarb.  d.  hehr.  Spr.  2.  A.  u.  Yo- 
sen:  kurze  Anleitung  z.  Erlern,  d.  hehr.  Spr.  Ang.  t.  Muhlberg 
(8.  106—10:  lobende  Anzeige  mit  einzelnen  Bemerkungen).  —  Klein- 
achmidt:  d.  Unterricht  im  Griech.  kann  bei  wochentl.  8  Stunden  in 
Untertertia  mit  Anabasis  n.  Odyssee  begonnen  werden.  Ang.  v.  Köhler 
(8.  112—15:   im  ganzen  beistimmend).  —  Franzos.  u.  engl.  Lehr-  und 
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Hil£ibacher.   Ang.  t.  Roboltky  (8.  115—120:  herromlMbeii  ii 4  dai 
Lob,   welches   Graser:    Po^ies   des   V.    Hago  usw.  n.  Behnsck: 
Gesch.  d.  ^ngL  Spr.  a.  Litt,  gespendet  wird).  —    Hahn:  d.  Fund  r. 
Lengerich.    Ang.  t.  Campe  (8.  131  t  Referat).  —  Ebeiin«:  Siebet 
Bächer  franzos.   Geschichte  1.  Bd.    Ang.   ▼.  dems.  (8.  125-^29:  ein- 
gehende Charakteristik  des  bedeutenden  Werks).  -*    Griechische  My- 
thologien Ton  Lauer,  Gerhard,  Preller,  Brann  o.  Ring.    Aog. 
T.  dems.  (8.  129—46:    Brorternng  der  Principien   fir  die  Darttelloa« 
der  Mythologie  im  Systeme  und  des  Verhaltnbses  der  einzelnen  Werkt 
in  Ihnen).  —  Merschmann:   Leitfaden  «.  ünterr.  in  d.  preoss.  Ge- 
schichte n.  Hahn:  Gesch.  des  prensz.  Vaterlands.    Ang.  ▼.  SieTert 
(8.  146—51:    d.   erstere  Buch  entschieden  geUdelt,  der  zweite  ■stor 
manchen  Berichtigungen  gelobt).  —  Monsson:  d.  Gletscher  4.  JeAst- 
zeit.    Ang.  t.  Straub  (8.  151—53:   d.  Lehrern  der  Geographie  drii- 
gend  empfohlen)  —  Bmsmann:    d.   richtige  Passattheorie  ist  focnt 
aufgestellt  Ton  Hadley  17S5  und  nicht  von  Halley  1686  (8.  157-- 
62).  —  Paedag.  Zeitung  rbringt  8.  258—73  einen  ans  Vogel*i  ob* 
Körners   höherer  Bürgerschule   abcedruckten  Aufsatz  r«  R^^'^^'^V 
d.  franzos.  Lecture  in  d.  oberen  Kl. ,  der  zwar  zunächst  fSr  die  Resl* 
schule  bestimmt,  doch  auch  für  d.  Gyran.  Beachtung  verdient).  *)  ^ 
Septemberh.    Arenz:    d.  Gesetz  usw.  (8.   163—200:    ForU.  f« 
Junih.).  —    K.  T.  Räumer:  d.  deutschen  UniTersitatea.   2.  A*  Aa|* 
y.  Cramer  (201—8:  dankbare  Darlegung  des  belehrenden  InhalUsit 
einigen  Bemerkungen).  —    Cobet:    commentationes  phiblogicae  teil 
und  Variae  lectiones.    Ang.   y.   Campe  (8.  208  —  19:    aosfubrltcbii 
Referat  über  die  in  der  Philologie  Epoche  machenden  Schriften)-' 
Lehrbücher  u.  Hilfsmittel  für  d.  lat.  u.  griech.  Sprachunterricht  Aig« 
y.  Qneck  (8.  219—27:    Nach  einigen  einleitenden  Bemerkaagen  ^• 
halten  unbedingtes  Lob:    Schmidt:    Elementarb.    d.  1.  Spr.   1  ^'f 
Bonnel:   Uebungsstucke.    5.  A.,   Fritzsche:    deutsch -lat.  ^f^' 
setzungsb.,   Freese:    Aufgaben  z.  Uebersetzen  a.  d.  D.  ins  GrieciL, 
mehr  oder  weniger  Tadel  Born;  method.  Lehrb.  d.  lat.  Spr.,  Frit«- 
sehe:  erstes  Regel-  u.  Uebungsb.,   Lenz:    Aufgaben  z.  Einuboog«* 
lat.  Synt.,  Weise:    Worterb.  zu  Arrians  Anab.,   M nhlmann:  Ist- 
deutsches  Handwortarb.).  —    Spieszu.  Berlett    deutsche  Schnlgr« 
f.  höhere  Seh.    Ang.  y.  Bach  (8.  227—35:    yersucht  d.  Nothwendig- 
keit  e.  systematiscWn  deutschen  Grammatik  für  Realschulen,  ^<t '''^ 
für  d.  Gymn.,  zu  erweisen).  —    Kurze  Anzeigen  yon  Langbein  (8» 
235  f.  Tadel   erfahrt  Gaupp:    lat.  Anthologie  für  Anfanger).  —  ^ft- 
them.  u.  a.  Lehrb.    Ang.  y.  dems.  (8.  236—44:  an  Gruber:    d.  Ut- 
terr.   in  d.  Planimetrie  usw.   wird  d.  Methode  gelobt,,  d.  ^nsfuhnu^ 
weniger  befriedigend  gefunden.  Gelobt  werden  Harms:  d.  erste  Stow 
des  mathem.  Unterr.  u.  Rayier:   Lehrb.  d.  Differential-  u.  Inte|irai' 
rechnung,  bearb.  y.  Wittstein   2.  A.,  mit  Bemerkungen  begleite^ 
Benz:  Elementarb«  d.  niederen  Analysis,  Steffenhagen  u.  Heaff>* 
Cempendium  d.  allg.  Arithm.,  Sass:  elementar.  Einleitung  in  d.  aUf- 
Arithm.,  Berkhan:  200  neue  Lehrsatze,   für  d.  Unterr.  nicht  braici- 
bar  eefunden  Koniger:    Ghrundiehre  d.    niederen  Messknnde,  c*^ 
schieden  yerworfen  bis  auf  hübsche  Aufgaben  Etienne:  Versuch  eiM* 
Curs.  d.  Mathem.).—  Paedag.  Zeit.=  Oct.-.u.  Nov.-H.  Robolskj- 
d.  litterarische  Frankreich  (8.  245—46:   Besprechung  der  bedevtft^ 
sten  im  Gebiete  der  Philologie,   Historiographie,  Theologie  n.  Philo- 
sophie in  Frankreich  erschienenen  Werke).  —    Thierscb:u.  chriiw- 
Familienleben.   Ang.  y.  Lgb.  (8.  259—59:  yiel  Beittimmung).  —  Gie- 


*)  Mit  diesem  Heft  bort  Scheiberts  Theilnahme  an  der  Redact.  aaC 
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sebrecbt:   3  Schulreden  n.   ein  Fragment.    Ang.  t.  äem$.   (S.  259). 

—  Hecht:  was  haben  diejenigen,  welche  Pfarrer  werden  wollen,  im 
▼oraa«  tu  bedenken?  Ang.  t.  dem«.  (S.  363).  —  Leatbecher:  D. 
Arnos  Coomenias  Lehrkonst.  Ang.  ▼.  dems.  (8.  263:  wird  sehr  em- 
pfohlen). —  Rabbinowicz:  hebr.  Qr.  Ang.  y.  Muhlberg  (S.  267f 
neben  Anerkennung  aoch  Tadel).  —  Putsche:  lat.  Gr.  11.  A.  Ang. 
▼.  Kohl  er  (8.  2^  f.  empfehlend).  —  Regeln  'o.  Wörterverzeichnis 
far  dentsefae  Rechtschreibung.  Ang.  t.  Feldbau  seh  (8.  269—273? 
bei  manchen  Aossteliungen  doch  das  ganze  freudig  begrfiszt).  *—  Phi- 
lip p  so  n:  d.  israelitisclie  Bibel.  3.  Th.  Ang.  ▼.  Mohlberg  (8.  280  f. 
empfohlen).  —  Bernhardy:  Gmndrisz  d.  rom.  Litt.  3.  A.  Ang.  v. 
Schweizer  (8.  281 — 90:  mit  Bemerkungen,  nam.  aus  der  Sprachrer-: 
ffleichnng,  begleitete,  das  Stadiam  dringend  anrathende  Anz.)  — 
Schulze:  Leitf.  b.  Unterr.  in  d.  Gesch.  d.  deutsch.  Nat.-Litt.  Ang. 
T.  Schnbart  (8.  290  f.:  Tiel  Tadel).  —  Caes.  d.  b.  c.  v.  Dobe- 
renz,  Ovid.  Metam.  t.  Siebeiis,  Cic.  Tuscul.  ▼.  Koch,  Cic.  Cat. 
m.  T.  Nauck,  Lat.  Leseb.  enth.  Erzählungen  a.  d.  Herodot,  u.  Nep. 
ed.  Reinhoid.  Ang.  y.  Queck  (8.  292—94:  kurz;  am  meisten  wer- 
den d.  3.  u.  6.  Buch  getadelt).  —  Oltrogge:  deutsch.  Leseb.  Neue 
Answ.  Ang.  y.  L.  (8. 296  f.)  —  Franke:  Lehr.  d.  höh.  Mathem.  Anc. 
y,  Zehfusz  (8.  297—300:  Lob  mit  einzelnen  Bemerk.).  —  Eichel- 
berg:  method.  Leitf.  z.  Unterr.  in  d.  Natnrgesch.  (8.  300—303: 
Selbstanz.).  —  Klosz:  neue  Jahrb.  d.  Tnrnkanst.  Ang.  y.  Lang- 
bein (8.  305  f.  kurze  Erörterung  d.  frühem  Streites  geg.  Spiesz).  — 
Schweizer:  philolog.  Miscellen  (8.  307—19:  Besprochen  werden: 
Ross^  alte  Inschriften,  Oekonomides  Inschr.  y.  Chaleion,  Ausgrabung 
amUeraeom,  Homer  d.  Znsafhmenfnger ,  d.  alte  Cato  als  Dichter,  un- 
serer Philologenversammlnngen  Licht-  und  Schatten).^-  Streit  zw.  W. 
Zimmermann  u.  Robolsky  über  d.  Anz.  y.  d.  erstem  engl.  Schulgr. 
(8.  320—22).  —  Paed.  Zeit.  ♦)  =  Decemberh.  Schweizer:  üb. 
unseren  Elementarunterr.  in  d.  alten  Spr. ,  zun.  im  Lat.  (8.  323-36: 
Forts,  y.  Aogusth.  Hier  wird  das  zweite  Jahr  besprochen,  wobei  na- 
mentlich die  Wortbildung  Berücksichtigung  findet). —  Hausdorffer: 
Aphorismen  u.  Gymnasialbildung.^  Ang.  y.  Ameis  (337 — 43:  durchaus 
looend  u.  beistimmend,  bis  auf  ^ine  yom  Vf.  begangene  Inconseqnenz). 

—  Schmitthenner's  kurzes  deutsch.  Worterb.  umgearb.  y.  Weigand. 
3.  H.  Ang.  y.  Schweizer  (s.  343—45:  sehr  gelobt). —  Poetae  lyrici 
graeci.  Ed.  Bergk.  2.  A.  Ang.  y.  Ameis  (S.  345—48:  ausgezeich- 
net anerkannt).  —  Horatius.  Ed.  Pauly.  (8.  348—50:  als  sehr  be- 
deutsam bezeichnet).  —  Lüdecking:  franz.  Leseb.  2.  Th.  Ang.  y. 
Buchner  (s.  360 f.  empfohlen).  —  Nitzelnadel:  d.  wissenswur- 
digste  a.  d.  Welt-  u.  Culturgesch.  in  Biographien.  1.  Bd.  Ang.  y. 
Schubart  (8.  342 — 54:  sehr  gelobt). —  Montanus:  d.  deutsch. 
Tolksfeste  usw.  Ang.  y.  dems.  (8.^355:  empfohlen).  —  Fritzsche: 
tabellar.  Uebers.  d.   allg.  Gesch.    Ang.  y.  dems.  (8.  358:  empfohlen). 

—  Stacke:  Erzählungen  a.  d.  mittl.  u.  neuern  Gesch.  2.  Tnl.  Ang. 
y.  dems.  (8.  358:  gut,  aber  zu  yiel  Beiwerk).  —  (Herz fei d:  Gesch. 
d.  Volks  Israel.  Ang.  y.  Muhlberg  (8.  359:  dem  Studium  empfoh- 
len). —  Diesterweg:  populäre  Himmelskunde,  5.  A.,  Leypoldt: 
Hirom^Iskunde  u.  y.  Buttlar:  d.  wesentlichste  d.  Sternenkunde.  Ang. 
y.  Langbein  (8.  359  —  61:  An  1  wird  die  Methode  gelobt,  aber  der 
religidse  Standpunkt  bekämpft).  —  Grube:  Charakterbilder  a.  d. 
heil.  Schrift  und  Günther:    Auslegung  d.'  bibl.  Gesch.    1.  Bd.    Ang. 


*)  Von  hier  an  ist  auch  Kubr  aus  d.  Redact.  getreten  u.  wird 
diese  y.  Langbein  allein  geführt. 
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T.  Schnbart  (S.  361—63:  d.  2.  Bb<^  empfohlen,  fegen  d.  Siend- 
punkt  des  ersteren  Binwendungen).  —  Hellenberg:  HilCib.  f.  d. 
eTang.  Religionsunterr.  in  Gynin.  u,  Wippermann:  Grondr.  d.  Kir- 
cbengesch.  Ang.  t.  dem«.  (S.  365—68:  beide  Bacher  gelobt ,  doch  d. 
erstere  mehr).  —  Roboi»ky:d.  iiUerar.  Frankr.  %  Art.  (S.  368— 
87:  Fortsetzung  t.  Oct.  n.  Nov.,  die  gescbichtl.  Litt,  anfassend).  — 
Paedagog.  Zeit.  (Bericht  aber  d.  Versammlong  d.  Realschnlnanner  in 
Hannover  27-29.  Sept.  1855  S.  367—73.  Beitrage  i.  Gesch.  d.  ester- 
reich.  Unterrichtswesens  aus  d«  deutsch.  Vierteljahrsefar«  b«  d«  allg. 
Zeitong  8.  373—87). 


Beliebte  über  gelehrte  AnstalteD,  Verordnungen ,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Altona.  Zum  Scholactus  des  Christianeams  am  29.  n.  30.  Marx 
1855  erüchien  als  wissenschaftliche  Abhandlang  yom  sechsten  Lehrer, 
Dr.  E.  H.  Chr.  Sorensen:  Yersach  einer  kritischen  Belenchtong  des 
von  Schleiermacher  gelegten  Fundamentes  der  philosophischen  Ethik, 
24  S.  4.  Aas  den  Scholnachrichten ,  8.  25—28,  erfahren  wir,  das« 
der  sweite  Lehrer,  Professor  Dr.  Frandsen  als  Director  an  das 
nea  gegründete  Realgymnasium  in  Rendsburg  Mich.  1854  getreten  and 
seine  Stelle  einstweilen  durch  den  als  Hulfslehrer  constituierten  Schul- 
aratscandidaten  Volbehr  ersetzt  worden  ist.  Hr.  de  Castres  trat 
als  Lehrer  des  franzosischen  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Dr. 
Wallace.  Der  Inspector  der  holsteinischen  Gelehrtenschalen,  Etats- 
rath  Dr.  Trede  (früher  Rector  der  Ploner  Gelehrtenschule)  unterzog 
das  Gymnasium  einer  amtlichen  Revision.  Auf  seiner  Rundreise  be- 
ehrte auch  der  König  das  Gymnasiom  mit  seinem  Besuche.  Die  An- 
stalt hatte  im  Sommer  171  Schuler,  nemlich  13  in  I,  20  in  11,  16  in 
HI,  22  in  IV,  41  in  V,  47  in  VI,  12  in  VII;  im  Winter  180,  nemlich 
16  in  I,  19  in  If,  23  in  III,  20  in  IV,  42  in  V,  45  in  VI,  15  in  VH. 
Michaelis  1854  hatte  sie  keinen,  Ostern  1855  7  Abiturienten. 

Aus  dem  Groszherzogthum  Baden.  Ueber  die  Universität 
Heidelberg  und  über  badische  Gelehrtenschulen  (Paedagogien,  Gym- 
nasien, Lyceen)  theilen  wir  theils  aus  officiellen  Berichten,  theils  ans 
badischen  Blättern  folgendes  mit: 

Das  Fest  der  Universität,  die  Preisvertheilung  am  Ge- 
burtstage des  unvergeszllchen  Groszherzogs  Karl  Frie- 
drich,^ in  welchem  die  Universität  ihren  Wiederhersteller  and  zwei- 
ten Gründer  verehrt,  gieng  am  22.  November  1855  in  üblicher  Weise 
vor  sich.  Die  Festrede  hielt  der  zeitige  Prorector,  geheime  Hofiratk 
and  Oberbibliothekar  Dr.  Bahr.  Sie  ist,  wie  von  dem  berahmtea 
Philologen  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  classischer  Latinitat  «b- 
gefaszt  und  so  eben,  auch  typographisch  der  erhabenen  Feitt'  würdig 
aasgestattet,  im  Drucke  erschienen  and  liefert  einen  sehr  dankenswer- 
then  Beitrag  zur  Geschichte  des  wiederaufblühens  wissenschafllicber 
Bildung,  besonders  in  Deutschland  durch  die  Bemühungen  Kaiser  Karls 
des  Groszen  *). 

*)  Der  Titel  der  Rede  ist:  De  literarum  studiis  a  Carole  Mmgne 
revocatis  ac  schola  Palatina  instanrata.  Heidelbergae.  Typis  Georgii 
Mohr.  1855.  33  S.  4. 
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Der  Festredner  nahm  Ton  der  Wiederhentellang  der  UniTertitat 
durch  Kar.l  Friedrich  YeranlaAgaDg  sa  dem  Gegenstande  seiner 
Rede,  welche  über  die  Wiederherstellung  der  gelehrten  Studien  durch 
Karl  den  Grossen  sich  yerbreitete  und  sn  diesem  Zwecke  in  eine 
nähere  Darstellung  der  yon  demselben  wenn  auch  nicht  gestifteten, 
so  doch  SU  neuem  Leben  gerufenen  Hochschule  (Schola  Palatina)  ein- 

Sieng.  Es  wird  gezeigt,  wie  Karl  der  Grosse,  so  wie  er  an  die 
pitze  des  Reichs  getreten  war,  durch  Berufung  ausgezeichneter  Leh- 
rer, insbesondere  des  Alcuinus,  dieser  Schule,  an  welcher  die  um 
den  Hof  versammelten  SSbne  der  Groszen  des  Reichs  zunächst  gebil- 
det wurden,  neuen  Glanz  zu  Terleihen  und  sie  zu  einem  Mittelpunkte 
gelehrter  Studien  unmittelbar  an  seinem  Hoflager  zu  machen  suchte, 
zi^  einer  Art  Ton  Musterschule,  welche  den  übrigen  Schulen  des  Reichs, 
deren  Forderung  Karl  der  Grosze  sich  so  angelegen  sein  liesz,  Tor- 
leuchten  sollte,  indem  an  ihr  die  hohen  Wurdetrager  des  Reichs,  wie 
die  zu  den  höheren  kijrchiichen  Stellen  berufenen  ihre  Bildung  erhal- 
ten ^sollten.  Die  ganze  Familie  des  Kaisers,  selbst  die  weiblichen 
Glider  derselben,  nahmen  an  diesen  wissenschaftlichen  JBestrebnngen 
AntheU^  Es  wurden  aber  an  dieser  mit  dem  Hoflager  selbst  verknüpf- 
ten und  darum  selbst  an  keinen  bestimmten  Ort  gebundenen  Schule 
oder  Akademie,  neben  dem  Studium  der  klassischen  römischen  Schrift- 
steller, die  hier  einer  sorgfältigen  Pflege  sich  erfreuten,  insbesondere 
die  sieben  freien  Künste  gelehrt,  wie  dieses  im  einzelnen  trefflich 
nachgewiesen  wird.  Auch  fehlte  es  nicht  an  dem  dazu  nöthigen  ge- 
lehrten Material,  an  einer  Buchersamralung,  auf  deren  Anlage  die 
eifrige  Sorge  Karls  des  Groszen,  wie  des  von  ihm  aus  England 
berufenen  Alcuinus  gerichtet  war.  So  liegt  in  diesen  Bemühungen 
Karls  des  Groszen  der  Grund  der  Erhaltung  der  klassischen  Studien 
des  Alterthums  und  damit  der  iVissenschaft  selbst,  welche  in  diesen 
Studien  ihre  dauernde  Grundlage  erhalten  hat.  Die  Belege  zu  der 
Darstellung,  wie  zu- den  einzelnen  Behauptungen  sind  hinter  der  Rede 
selbst,  welche  22  Quart-Seiten  umfaszt,  in  beigefögten  'Annetationes' 
8.  2S---d3)  f;egeben  und  zeugen  nicht  weniger  von  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  würdigen  und  verdienstvollen  Verfassers  auch  in 
diesem  Zweige  der  Litteratnr,  ab  auch  von  dessen  ebenso  umfassen- 
den, als  gründlichen  und  oft  recht  mühsamen  Forschungen. 

Hierauf  gieng  der  Redner  zur  Erzählung  der  Jahresgeschichte  der 
Universität  über  und  verkündete  die  Beschlüsse  der  Facultaten  über 
die  eingegangenen  Preisschriften.  Die  juridische  Facnltat  hatte  eine 
Schrift  erhalten,  die  ihr  jedoch  nicht  genügend  schien.  Bei  der  medi- 
cinischen  waren  zwei  Abhandlungen  eingereicht  worden,  deren  eine, 
.ganz  vorzügliche,  den  Preis  erhielt.  Bei  der  Erbrechung  des  Siegels 
ergab  sich  der  Name  des  Verfassers:  Moos  aus  Randegg.  Derselbe 
hatte  der  Aufgabe  gemasz  durch  sehr  mühsame  Versuche  der  Verschie- 
denheit der  flüssigen  Ezcremente  bei  dem  Typhus  und  den  gastri- 
schen Leiden  dargethan.  In  dem  Bereich  der  philosophischen  Fa- 
cnltat wurde  dem  stud.  Braun  aas  Hofsteinbach  der  Preis  für  seine 
Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  Geschichte  und  Alterthü- 
ner  der  Krim  (des  taurischen  Chersonesus)  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Untergänge  des  Bosporusreiches,  dem  stud.  Krumm el  aus 
Heideisheim  für  seine  Untersuchung  über  Ertrag  und  Capital  gröszerer 
und  kleinerer  Bauerngüter  in  einer  einzelnen  Gegend,  wozu  der  Ver- 
fasser den  Kraichgau  gewählt  hatte,  zuerkannt.  Die  FacuHat  fand 
besonders  die  vorausgeschickte  landwirthschaftliche  Beschreibung  jener 
Gegend  lobenswerth.  Alle  drei  Preisträger  waren  demnach  Badener. 
Den  Schlusz  machte  die  Verkündigung  der  neuen  Preisaufgaben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den   badischen  Gelehrtenschulen, 
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so  aieigen  diese  für  das  Schnljahr  1854^5  folgende  Frequenz  *) :  A.  Ly- 
ceen:  LKarlsrnhe, ohne  Vorschale 422,  mit  derselben 638  (397 cTang., 
197  kath,,  44  israel.);  2.  Freibnrg  351   (306  kath.,  45  evangel.); 
3.  Heidelberg  281  (189  evang.,  88  kath.,  4  israel);  4.  Mannheim 
280  (133  kath.,  129  evang.,  17  israel.,  1  dentschkath.) ;  6.  Konstant 
222  (199  kath.,  23  evang.);  6.  Rastatt  188  (155  kath.,  31  eving., 
2  israel.);  7.  Wertheim  133    (99  evang.,  27  kath.,   7  israel).    B. 
Gymnasien:  1.  Bruchsal  197  (151  kathol.,  28  evang.,  18  israel.); 
2    Bischofsheima.T.  166  (157  kath.,  2  evang.,  7 Israel.);  3.  Offen- 
burg 164  (147  kath.,  17  evang.);  4.  Lahr**)*mit  Vorschule  (12 Schäl.) 
129  (100  evang.,  26  kath.,  3  Israel.);  5.  Donau  eschin  gen  96  (88  kath., 
8  evang.).    C.  Paedagogien:   1.   Pforzheim*)  161  (150  evang., 
7  kath.,  4  israel.);  2.  Lörrach  ♦♦)  116  (100  evang.,  12  kath.,  4  isrj); 
3.  Durlach**)  69  (67  evang.,  2  kath.).    Die  Gesamtschulerzahl 
beträgt  3191,  darunter  1695  Katholiken,   1385  Protestanten,  110  Israe- 
liten  und  1  Deutscbkatholik..    Von   dieser  Gesamtschulerzahl  befinden 
sich  in  Prima  beiläufig  16  Procent,  in  Secunda  17,  in  Tertia  16,  in 
Unterqnarta  13,  in  Oberquarta  9,  in  Unterquinta  6,   in  Oberquinta  6, 
in  üntersexta  4,   in  Obersexta  6  Procent ♦♦♦).    Die   Ab-   oder  Zu- 
nahme der  Frequenz  der  einzelnen  Anstalten  im  Vergleich  zo  der 
des  vorhergehenden  Jahres  ist  im  ganzen  unbedeutend;  die  Zunahne 
beträgt  z.  B.  in  Mannheim  6,  in  Lörrach  7,4,   in  Tauberbischofsheio 
8,5,  In  RasUtt  8,67,  in  Pforzheim  etwas   über   14  Procent;  die  Ab- 
nahme in  Bruchsal,  Karlsruhe  und  Konstanz  beiläufig  4,  in  Lahr  etwas 
über  7,  in  Durlach  beinahe  18  Procent.    Die  stärkste  Zunahme 
zeigt  also  Pforzheim,  diegröste  Abnahme  Durlach.   Es  hängt  nbri- 
gens   (wir  finden  diese  Bemerkung  für  nothwendig)   eine  solche  Ver- 
mehrung  oder  Verminderung  oft  voi\.  allerlei  zufälligen  Umständen  ab^ 
und    Schwankungen  von  einigen   Procenten   auf  oder  nieder  sind  bei 
schon  lange  bestehenden  Anstalten  etwas  gewohnliches.  —  Vergleichen 
wir  die  Gesamtschulerzahl  der  GelehrtenSchnlen  vom*  abgelaufenen  Schol- 
jahr  mit  der  des  vorhergegangenen,  nemlich  1853/54,   welche  3203  be- 
trug, sosteilt  sich  die  kaum  nennenswerthe  Verminderung  von  12  Scha- 
lem oder  0,37  Procent  heraus.     Von  1852/53  auf  1853/54  zeigte  «ich 
eine  Vermebrunf  von  4,2  Procent.    Eine  Vergleichung  der  erwähnten 
Gesamtschulerziüil  von  1854/55   mit  der  Bevölkerung   unseres   Landet 
(1,360,000  in  runder  Zahl)  gibt  ein  Verhältnis  von    1    zu  426.    Vnxa 
lener  (der  Schulerzahl)  sind  53,1  Proo.  katholisch,  43,4  Proc.  evange- 
lisch und  3,5  Proc.  israelitisch;  unter  der  Bevölkerung  Badens  jedoch 
66,3  Proc.  Katholiken,  31,9  Proc.  Protestanten  und  1,8  Proc.  Israeliten, 
so  dasz  also  der  Besuch  unserer  gelehrten   Mittelschulen  von  Seiten 
der   Israeliten  relativ   der   stärkste,    von   Seiten    der   Katholiken  der 
schwächste  ist;  denn  es  kommt  1  israelitischer  Schaler  anf  )I8  israe- 
litische Einwohner,   1  evang.  Schüler  auf  313  evangelische  Einwohner 
und  1  katholischer  Schüler  auf  532  katholische  Einwohner.    Die  ka- 


*)  An  die  in  diesen  Neuen  Jahrbüchern  B.  74,  H/  1,  Abtheii.  % 
S.  61  gegebene  Tabelle  über  die  Frequenz  der  höheren  Schalen  des 
Groszherzogthums  Baden  im  Schuljahre  1854/55  schliesst  sich  die  hier 
mitgetheilte  Uebersicht  ergänzend  und  vervollständigend  an,  was,  wenn 
man  diese  Uebersicht  und  die  oben  gegebene  Tabelle  mit  einander  ver- 
gleicht, leicht  ersichtlich  ist. 

**)  Mit  einer  hohem  Bnrgerschole  verbunden,  deren  Schüler  hier 
mitgezählt  sind. 

***)  Die  noch  fehlenden   7  Proeent  kommen  aaf  di«  Vorschilen  in 
Karlsruhe  und  Lahr. 
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tholitche  Con f es s i o n  ist  Torbencfaend  bei  den  Schulen  zn  Fref- 
borg,  Konstanx,  Rastatt ,  Taoberbiscbofsheim ,  Bracbsal,  Donaaescbin- 
gen,  Offenburgy  die  evangeliscbe  bei  den  Scbolen  zu  Heidelberg,  Karls- 
mbe,  WertheiiD)  Labr«  Darlacb,  Lorracb  and  Pforzheim.  In  Bfannheim 
iind  beide  Confessionen  ungefähr  gleich  stark  Tertreten.  Israelitische 
Adifiler  haben  alle  Anstalten,  mit  Ausnahme  tou  Freibnrg,  Konstanz, 
Donaaeschingen  ^  Offenburg  und^  Durlacb«  Die  meisten  Israeliten  hat 
Terbaitnismaszig  Bruchsal,  nemlicb  9  Proc,  dann  folgt  Karlsruhe  mit 
7,  Mannheim  mit  6  und  Wertbeim  mit  5  Proc.  —  Die  Zahl  der 
Lehrer  an  sammtlichen  Gelehrtenschalen  (aosschliesziich  der 
Nebenlehrer)  ist  145 ;  es  kommen  also  auf  1  Lehrer  darcbschnittlich 
82  Schaler*)  —  WisaenscbalUicbe  Beilagen  enthielten  dieses  Jahr  die 
Programme  folgender  Anstalten:  Freiburg:  Erläuterungen  zur  Ge- 
schichte der  römischen  Ritter  unter  den  Konigen  tou  K.  Kappes; 
Heidelberg:  Heidelberg,  die  erste  Gelehrtenschnle  reformierten  Be- 
kenntnisses, oder  Geschichte  des  Paedagogiums  zu  Heidelberg  rom 
Jahr  156&— 1677  von  Hautz;  Karlsruhe:  Ernst  Friedrich  Karcher, 
ein  Lebensbild,  entworfen  tou  Gockel;  Konstanz:  Die  v.  Seifried- 
«che Sammlung  oninger  Versteinerungen  von  F.  N.  Lehmann;  Mann- 
heim: Drei  Schulreden  Ton  Behagnel;  Rastatt:  Ueber  dsis  Fehde- 
wesen im  deutseben  Mittelalter  Ton  Nikolai;  Wertheim':  Versuch 
einer  grundsätzlichen  Anordnung  des  deutschen  Sprachunterrichts  f3r 
die  badischen  Lyceen  Ton  K.  Ton  Langsdorff;  Bruchsal:  De  Pin- 
daro  Platonico  tou  Schlegel;  Donaueschingen:  Ueber  die  fran- 
sosische  Sprache  als  Lehrgegenstand  in  Gelehrtenschulen  Ton  Scha- 
ber; Lahr:  Beitrage  zur  Geschichte  der  Stadt  Lahr  tou  Mull  er; 


*)  Es  durfte  wol  nicht  ohne  alles  Interesse  sein  nachstehendes  aus 
einem  ausfuhrlicheren  Berichte  fiber  unsere  Mittelschulen  tou  dem 
Schuljahre  1862^  mitzutbeilen.  Diese  theilen  sich,  wie  oben  berich- 
tet, in  eigentliche  Gelehrtenschulen  des  alten  Stils  in  ihren  drei  Ab- 
stufungen Ton  Paedagogien,  Gymnasien  und  Lyceen  und  in  höhere  Bür- 
gerschulen. Von  jenen  sind  7  Lyceen  mit  9  Jahrescursen,  5  Gymna- 
sien mit  7  Jahrescursen  und  3  Paedagogien  mit  ö  Jahrescursen.  Ihre 
Gesamtfreuuenz  belief  sich  im  Schuljahr  1861—1852  auf  2983  Sohnler, 
Im  Schuljahr  1862—1863  auf  3074;  es  ist  sohin  eine  Zunahme  der 
Schüler  um  91  bemerklieb.  Das  besuchteste  der  Lyceen  war  1863  Karls- 
ruhe mit  442  Schülern,  212  der  Vorschule  nicht  gerechnet,  das  mit  der 
geringsten  Schulerzahl  —  Ton  133  —  Wertbeim.  Das  besuchteste 
Gymnasium  war  Bruchsal  mit  194  Schülern,  das  am  mindesten  besuchte 
Donaueschingen  mit  90.  Von  den  Paedsgogien  hatte  Pforzheim  die 
gröste  Frequenz  mit  106,  die  geringste  Durlach  mit  84  S<;halern.  Die 
§6  höheren  Burgerschulen  hatten  im  Schuljahr  1862  eine  Schulerzahl 
"Von  1687,  im  Schuliabr  1853  eine  solche  yon  1872,  sie  wiesen  daher 
eine  Zunahme  tou  286  Schülern  nach.  Von  ihnen  sind  die  besuchte- 
«Un  Heidelberg  mit  204,  Mannheim  mit  227  Schülern,  die  am  minde- 
sten besuchten  Gernsbach  mit  10,  Rheinbischofsheim  mit  6  Schülern. 
Die  Mittelzahl  der  Frequenz  wäre  bei  den  hohem  Bürgerschulen  76, 
bei  den  Gelehrtenscbulen  überhaupt  206,  bei  den  Lyceen  insbesondere 
370,  wobei  die  karlsruher  Vorschule  nicht  mit  in  Berechnung  gezogen 
Ist,  bei  den  Gymnasien  134,  bei  den  Paedagogien  96  Schüler.  Zu  be- 
merken ist,  dasz  bei  den  höheren  Bürgerschulen  manche  auch  den  Lehr- 
kräften nach  nur  etwa  den  Namen  Gewerbschulen  Terdienen.  Von  der 
Gelehrtenschule  ist  in  diesem  Jahre  die  höhere  Bürgerschule  in  Kon- 
stanz getrennt,  und  wol  zum  Vortheile  beider  Anstalten  unter  beson- 
dere I^tnng  gestellt  worden. 

^.  Jahrb.  f.PIULu,  P)aed.'Bd.  LXXIV.  il/L  4.  16 
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Offenbnrg:  De  Pindaro  non  ininodesto  t«i  ipslas  landatore  TÖti 
Seidenadel;  Lörrach:  Kurze  Geschichte  des  Paedagogions  zi 
Lörrach  Ton  Fecht;  Pforzheim:  Johann  Reachlin,  ein  Lebensbild 
▼on  Lamey;  Ettenheim:  Skizze  aas  der  Flora  Ton  Etienheiai  tob 
Schildknecht;  Ettlingen:  die  deutsche  Rechtschreibung  and  Satz- 
zeichnung  (Orthographie  und  Interpunction)  Ton  Knapp;  Schopf- 
heim: Einleitende  Bemerkungen  zu  Johann  Peter  Hebel's  alleraanni- 
schen  Dichtungen.  Zweites  Stuck.  Von  S eisen  (Das  erste  Stick 
ist  als  wissenschaftliche  Beilage  des  Programms  Tom  Jahre  1854  er- 
schienen). 

In  Beziehung  auf  die  den  Programmen  beigegebenen  wissenechafl- 
lichen  Beilagen  ist  noch  mit  hocl^t  dankenswerther  Anerkennung  bei- 
zufSgen^  dasz  einzelne  derselben,  weil  sie  das  gewöhnliche  Masz  des 
Umfanges  überschreiten  und  somit  die  Drockkosten  nicht  durch  die  ia 
den  Budgets  der  Terschiedenen  Anstalten  ausgesetzten  Summen  be- 
stritten werden  können,  nicht  hStten  erscheinen  können,  wenn  nidit 
Tom  groszherzoglichen  Oberstudienrathe  und  groszherzoglichen  Mini- 
sterium des  Innern  mit  der  edlen  Munificenz ,  mit  welcher  diese  beiden 
hohen  Behörden  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Lehrer  zu 
fordern  gewohnt  sind,  die  über  die  Budgets-Positionen  hinausgehenden 
Summen  bewilligt  waren.  Namentlich  ist  dieses  bei  dem  Paedagogium 
in  Pforzheim  der  Fall,  wo  es  nur  durch  diese  Vergünstigung  möglich 
Trar,  dasz  sich  die  dortige  Gelehrtenschule  (das  mit  der  höheren  Bär» 
gerschule  Tereinigte  Paedagogium),  bei  den  Erwejsungen  der  Pietät, 
mit  welcher  die  Burgerschaft  Pforzheims  das  Andenken  an  ihren  be- 
rühmtesten Vorfahren ,  Johann  Reuchlin,  im  Tierhundertsten  Jahre 
seiner  Geburt  feiert'^),  betheiligen  konnte '^'^).  Es  geschah  dieses 
durch  die  oben  erwähnte  treffliche  Schrift  des  Vorstandes  der  Schule, 
Professors  Dr.  Lamey  ♦♦♦). 

Der  nachhaltige  Einflusz,  welchen  Renchlin's  gewissermaszen 
uniTerselle  Thätigkeit  auf  seine  und  die  spStere  Zeit  übte  und  die  be- 
Torstehende  Saecularfeier  seiner  Geburt  möge  es  entschuldigen,  weim 
wir  die  uns  gegebene  Gelegenheit  benutzen  und  etwas  ausführlicher 
auf  die  Schrift  selbst  eingehen.  Sie  gibt  die  Schilderung  eines  Man- 
nes^ welcher  aus  kleinen  bürgerlichen  Verhältnissen  auf  dem  Lehrstuhle 
und  in  der  Stille  des  Studierzimmers  eine  so  reichhaltige  Wirksamkeit 
auf  seine  Zeit  ausgeübt  hat,  dasz  noch  heute,  nach  Tierhundert  Jahren, 
die  Anfänge  und  Grundlagen  unserer  Bildung  Tielfach  auf  ihn  zoruck- 
weisen.  Was  Reuchlin  als  Gesandter  bei  geistlichen  und  weltlicbed 
Fürsten  ausgerichtet,  das  hat  der  Verfasser  kaum  mehr  beachtet,  als 
den  Gegenstand  der  Processe,  welche  derselbe  als  Anwalt  geführt  hmt, 
denn  in  beiden  stand  er  im  Dienste  eines  fremden  Willens,  dem  er  nor 
den  rechten  Ausdruck  zu  geben  hatte.  Aber  schöpferisch  und  aus  eige- 
nem Geiste  handelnd  trat  er  auf  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  so 
stellte  sich  denn  auch  der  Verfasser  die  Aufgabe,  die  ZufalligkeiteB 
der  dienstlichen  Verwendungen  Reuchlin's  nur  kurz  zu  registrier«ii, 
dagegen  all^s,  was  dessen  wissenschaftliche  Thätigkeit  betrilTt,  ein- 
gehender  zu  erzählen  und  das  in  Tielen  einzelnen  Notizen  zerstreute 


^)  Johann  Reuchlin  wurde   am  2B.  December  1455  zu  Pforzhein 
geboren. 

**)  Programm  des  groszherzoglichen  Paedagogiums  und  der  hÖheven 
Burgerschule  zu  Pforzheim  Tom  Jahre  1855,  S.  ^ 

*«^)  Der  Tollständige  Titel  ist:  Jobann  Reuchlin.  Eine  kttrse 
Darstellung  seines  Lebens,  zur  Tierten  Saecularfeier  seiner  Ciebart. 
Pforzheim  1855.    95  S.  gr.  8. 
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Material  passend  za  grojppieren:  eine  Aufgabe,  welche  ihm  aneb  toU- 
standiff  celattgen  Ist.  Trefflich  wird  die  Zeit  geschildert,  in  welche 
Reochlin's  Gebtfrt  fSlIt.  Es  war  die  Zeit,  in  der  die  Bnchdrucker- 
tnnst  noch  in  den  Kinderjahren  war.  Bben  druckte  man  auf  ausge- 
schnittenen Holzplatten  die  ersten  ABC -Bucher,  mit  ihnen  war  die 
Mdglichkeit  der  Volksschule  gegeben,  aber  sie  existierte  noch  nicht« 
Und  beim  hdhem  Unterrichte,  welcher  gani  in  den  Händen  der  Geist» 
tichkeit  lag,  war  dafür  gesorgt,  dass  sich  niemand  über  den  Torgeschrie- 
benen  Gedankenkreis  hinauswagte.  Geschah  es  dennoch,  so  war  die 
Kirche  noch  machtig  genug,  die  misliebigen  Denker  unschädlich  zu 
machen.  Noch  lebten  Zeugen,  welche  den  Rauch  Ton  dem  Scheiter- 
haufen hatten  aufsteigen  sehen,  auf  welchem  die  su  Konstanz  versam* 
melte  Geistlichkeit  der  abendlandischen  Christenwelt  den  Professor  Ton 
Prag  verbrannte,  weil  er  anders  glaubte,  als  die  Kirche  befahl.  Die 
Geistlichkeit  hatte  triumphiert  und  die  Welt  hielt  Husz  für  den  schul- 
digen, weil  er  der  bestrafte  war.  Nur  wenige  pflanzten  im  stillen  und 
unter  mancher  Gefahr  Hu  szens  Vermächtnis  fort,  bis  die  fortgesetzten 
Verbrennungen  in  Waldshut,  Btraszburg,  Bretten,  Heidelberg  diese 
Regungen  erstickten.  In  diese  Zeit  fallt  Renchlin's  Geburt  und  er 
erhielt  in  der  Schule  seiner  Vaterstadt,  welche  in  gutem  Stand  war, 
Unterricht  in  Grammatik  und  Musik. 

Um  nicht  sv  weitläufig  zu  werden,  brechen  wir  hier  ab  und  yer- 
weisen,  was  das  eigentliche  Leben  und  Wirken  Renchlin's  angeht, 
auf  die  Schrift  selbst,  glauben  jedoch,  was  die  oben  schon  genannte 
Saecularfeier  selbst  angeht,  folgendes,  das  wir  aus  badischen  Blat- 
tern erfahren  haben,  anfuhren  zu  müssen.  Diese  Feier  war  nerolich 
auf  den  28.  December  1865,  als  den  Geburtstag  Reuchlin's,  beab- 
sichtigt, sie  wurde  jedoch  auf  eine  gunstigere  Jahreszeit  Terschoben, 
zumal  als  dann  auch  mit  derselben  die  Errichtung  eines  von  der  Mei- 
sterhand des  berühmten  badischen  Bildhauers  Friedrich  gefertigten 
Denkmals  rerbunden  werden  soll  und  es  laszt  sich  wol  annehmen,  dasz 
die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  in  Pforzheim  zu  diesem  Zwecke  be- 
reits namhafte  Beitrage  zugesichert  worden  sind,  auch  in  weiteren 
Kreisen  Nachahmung  finden  und  die  Herstellung  eines  Monuments  er- 
möglichen werde,  welches  des  Mannes,  dem  es  gelten  soll,  auch  wür- 
dig ist. 

Vorstehenden  Mittheilungen  fugen  wir  Nachrichten  über  einige 
badisohe  Mittelschulen  bei,  indem  wir  uns  die  Berichte  über  andere 
Torbehalten. 

Bruchsal].  Nach  dem  Torliegenden  Programme  des  Gymnasiums 
zahlte  die  Anstalt  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  mit  Binschlnsz  der 
Lehrer  für  protestantischen  und  israelitischen  Religionsunterricht  11 
Lehrer  und  197  Schüler,  gewis  eine  schone  Schulerzahl  für  eine  Schule, 
um  welche  rings  herum  in  der  Nahe  Mittel-  und  höhere  Bürgerschulen 
zum  Theil  auch  mit  sehr  bedeutender  Frequenz  bestehen.  Aus  dem 
landesherliohen  katholisch-theologischen  Stipendienfond  wurden  1100  fl. 
für  15  Schüler,  die  sich  der  Theologie  widmeten,  zugewiesen,  und  8 
Schüler  erhielten  600  fl.  aus  der  hiesigen  Ortsstiftung.  Es  wäre  nicht 
oninteressant,  Ton  den  verschiedenen  Anstalten  zu  erfahren,  wie  tIcI 
an  Unterstützungen  für  talentvolle  und  sittliche  Schüler  geleistet  wird. 
Ganz  besonders  müste  aus  einer  Znsammenstellung  derselben  hervor- 
gehen, mit  welcher  Sorgfalt  der  er.  katholische  Oberkirchenrath  dafür 
sorgt,  dem  zur  Zeit  noch  bestehenden  Mangel  an  Geistlichen  durch 
Erleichterung  des  Studiums  abzuhelfen.  Mit  dem  Programme  ist  zugleich 
eine  lateinisch  geschriebene  Abhandlung  über  den  griechischen  Dichter 
Pindar  von  Lehraratspraktikant  Seidenadel  anigegeben  worden.  (Siehe 
aben.) 

16  ♦ 
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FftKiBURG.  Dm  hiedfe  Lycean  wurde  im  TerfloMeoMi  Scho^ekre 
von  13  Lehrern  9  in  weichen  noch  4  aoaserordentliche  Lehrer  fir 
einielne  Fächer  kommen ,  besorg  and  im  gansea  Ton  351  Schilom 
betocht.  Wenn  wir  da«  yoijähnge  Programm  damit  vergleidien,  ^te 
ist  der  Bestand  der  gleiche  geblieben,  während  Ton  Terachiedenen 
Orten  her  gemeldet  wird,  dasz  die  2<ahl  der  stndierenden  abnehme. 
Es  ist  dies  hier  wenigstens  so  wenig  der  Fall,  dass  in  der  Binlei* 
tnng  sn  genanntem  Programme  eine  schon  1852  erlassene  Yerord- 
nnng  in  Erinnernnff  gebracht  wird,  wornach,  um  der  Ueberfnllaa| 
der  Tier  obersten  Jahrescorse  Torzabeogeny  einige  Beschränkung  b« 
der  Aufnahme  auswärtiger,  Ton  andern  Gymnasien  oder  Lyceen  kop- 
mender  Schaler  in  der  Weise  angeordnet  ist,  dasi  vorerst  nur  soldie 
aafxunehmen  seien,  deren  Eltern  oder  Verwandte  hier  ihren  Wohnsita 
nehmen,  oder  welche  durch  ein  Stipendium  am  hiesigen  Plats  gebun- 
den sind,  und  nur  in  dem  Falle,  wenn  alsdann  die  Gesamtaabi  eines 
Curses  doch  unter  30  Schüler  beträgt,  bis  zu  dieser  Zahl  noch  aas- 
wärtige  Schuler  angelassen  werden  dürfen.  Zur  Unterstützung  Toa 
solchen,  welche  sich  dem  Stadium  der  Theologie  widmen  wollen,  wurde 
Tom  groszh.  katholischen  Oberkirchenrath  die  Samme  von  3350  fl.  in 
landeäerrlichen  Stipendien  bewilligt.  Unter  den  41  Abiturienten  des 
Torigen  Jahres  giengen  20  zor  Theologie,  8  zur  Jurisprudenz  und  znm 
Notariatsfach,  11  zur  Medicin  und  2  zur  Kameral wissenschalt  nbcr. 
In  diesem  Schuljahre  zählt  die  Obersexta  43  Schüler.  ^ 

H£U>ELBEAG.  Aus  dem  Jahresbericht  über  das  hiesige  Lyceum  ent- 
nehmen wir,   dasz  die  Anstalt  im  Terflossenen  Schaljahre  im  ganzen 
▼on  281  Schalern  besucht  wurde.    In  dieser  Gesamtzahl  sind  189  Pro- 
tesUnten,  88  Katholiken,  4  Israeliten.    Die  Zahl  der  Gäste  beträgt 
11,  die  der  Nichtbadener  18.    Auswärtige  Schüler,  deren  Eltern  nickt 
in  Heidelberg   wohnen  ^  sind  im  ganzen  98  in  der  Anstalt.    Im  Lanfe 
des  Schuljahres  Terlor  das  Lyceum,  welches  längere  Zeit  so  glücklich 
war,   keinen  seiner  ZogKnge  dorch  den  Tod  sich  entrissen  zu  sebea, 
drei  braye,  hoffnungsvolle  Schüler.     Auf  die  Universität  wurden  14 
Schüler  entlassen,   und  zwar  13  im  Herbste  1854  und  1  an  O^era 
Die  BibUothek  und  der  Lehrapparat  der  Anstalt  wurden  durch  zweck- 
mäszige  Anschaffungen  theils  aus  den  etatsmäszigen  und  theils  aus  von 
den  hohen  Behörden  aaszerordentlicher  Weise  bewilligten  Mittela  er- 
weitert und  vermehrt.    Besondere  Erwähnung  verdienen  die  reichen 
Greschenke,    welche  die  Lehrer-   und  Schnlerbibliothek  erhielt.     Die 
Aufzählung  derselben  füllt  beinahe  zwei  Seiten  des  Berichtes.    Anascr- 
dem,  dasz  würdige  und  dabei  dürftige  Schüler  von  der  Bezahinng  dei 
Schulgeldes  frei  waren  und  sich  viele  derselben,  ohne  Rückaicht  naf 
Glaubensbekenntnis,    noch  besonderer  Wohlthaten  von  Bewohnern  un- 
serer Stadt  erfreuten,  wurde  auch  gesitteten  und  fleiszigen  Sclmleni 
die  bedeutende  Summe  von  1810  fl.  aus  milden  Stiftungen  und  Stsuua- 
mittein  als  Stipendien  zuerkannt.    Die  zur  Aufmunterung  braver  nad 
strebsamer  Schuler  gestifteten  Preise^  werden  nicht  bei  dem  feierlickea 
*  Schluszacte  den  Preisträgern  überreicht,  sondern  in  einer  besonden 
Schul-  oder  vielmehr  Familienfeier.    Diese  fand,  wie  gewöhnlich,  ge- 
gen das  Ende  des  Schuljahres  statt.    Die  Feier  wurde  durch  Choral- 
geaang  und  eine  Ansprache  des  Directors  des  Lyoeums,  fiofirath  Hanta, 
eingeleitet.    Auszer  den  sämtlichen  Lehrern  und  Schalem  der  4**^^**^ 
wohnten  der  Ephorus  des  Lyceums  und  dermalige  Prorecior  der  Uni- 
versität,  Geh.  Holrath  Dr.  Bahr,   und  -dar  Praeaident  des  Verwal- 
tungsrathes  der  Anstalt  und  groszh.  Oberamtsvorstand,  Stadtdirecter 
Dr.  Wilhelmi,  bei.    Die  Zahl  der  Preise  ist  drei:  der  Lauter'ach«  wnd 
zwei  Fauth^sche.    Sie  werden  von  der  Lehrerconferenz  vergeben^  wel- 
che bei  der  Wahl  derselben  auch  auf  die  Individualität  der  Preiatriger 
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Rackaicht  sn  nehmen  hni  und  iiiim«r  RfickBicht  nimmt.  Naoh  einer 
besonders  getroffenen  Anordnung  bilden  jedes  Jahr  iwei  treffliche 
Schriften  schatienswerthe  Beigaben  an  den  genannten  Preisen  ond 
swar  sn  dem  Lanter'schen  Preis  eine  Biographie  Lauters,  welche  den 
Titel  fihrt:  'Zar  Erinnerong  an  Gottfried  Christian  Lauter ,  Dr.  der 
Theologie,  Professor  ond  alternierenden  Direetor  dea  vereinigten  Gym- 
nasiums in  Heidelberg  9  von  F.  8.  Feldbaasoh%  und  zu  den  beiden 
Fauth*schen  Preisen  je  ein  Exemplar  der  im  Namen  der  ehemaligen 
Schüler  gehaltenen  'Rede  bei  der  dOOjährigen  Jubelfeier  des  Lyceums 
SU  Heidelberg  von  C.  Ulimann'.  Ausserdem  bekommt  jeder  Empfan- 
ger des  Jubilaeumsstipendiums  zur  bleibenden  Erinnerung  an  die  ihm 
gewordene  Ausseichnung  ein  Exemplar  der  Schrift:  Unbelfeier  der 
dO()jährigen  Stiftung  des  grossh.  Lyceums  zu  Heidelberg  von  Hautz'. 

Mamuheim.  Dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  ist  keine  wis- 
senschaftliche Abhandlung  beigegeben,  wol  aber  sind  anregende  und 
beachtenswerthe  Worte  damit  verbunden,  welche  der  gegenwartige 
Direetor  Behaghel  bei  den  Scbiuszacten  von  1850,  1851  und  1854  ge- 
sprochen hat.  Das  Vorwort  berichtet  über  die  vollendete  Laufbahn 
der  von  der  Anstalt  in  den  Ruhestand  oder  zur  ewigen  Ruhe  ver- 
setzten Lehrer  Gräff,  Rappenegger,  'Heckmann.  Wir  entnehmen  aus 
demselben,  dasz  die  Desbillon^sche  öffentliche  Bibliothek  und  das  groszh. 
Antiauarium  den  Professoren  Baumann  und  Fickler  fibertragen  wurde 
ond  hoffen,  dasz  beide  von  den  Bewohnern  der  hiesigen  Stadt  und 
fremden  Gasten  allzu  wenig  gekannten  Anstalten  nach  dem  Massstabe 

Sroszerer  Zuganglichkeit  auch  eifriger  werben  benntst  werden.  An 
er  Anstalt  waren  im  verflossenen  Jahre  15  Lehrer  beschäftigt;  die 
Zahl  der  Schuler  betrug  280,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  253. 
Von  jener  Zahl  waren  80  auswärtige,  23  Auslander  und  177  einhei^ 
mische.  Rechnen  wir  dazu  die  Anzahl  von  Zöglingen,  welche  die  hö- 
here Bürgerschule  sählte,  mit  235  Schülern,  so  waren  die  hohern  Bil- 
dungsschulen in  hiesiger  Stadt  von  515  Schulern  besucht,  wovon  etwa 
350  auf  die  hiesige  Stadt  allein  kämen.  Von  den  Schülern  der  ober- 
sten Klasse  waren  im  Jahre  1854  vier  in  der  Klasse  zurückbehalten 
nnd  von  diesen  an  Ostern  drei  zur  Universität  entlassen  worden. 

Rastatt.  Nach  dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  wurde  di« 
Anstalt  im  verflossenen  Schuljahre  von  188  Zöglingen  besucht.  Den 
Unterricht  leiteten  16  Lehrer.  Ausser  der  englischen  Sprache,  weldbe 
in  der  neneiten  2Seit  immer  mehr  ais  ein  Bedürfnis  für  den  gebildeten 
^oh  herausstellt  nnd  deshalb  auch  an  den  meisten  Lyceen,  wie  es 
scheint,  vorerst  noch  für  freiwiliige  Theilnehmer,  Eingang  gefunden 
bat,  wird  an  hiesicer  Anstalt  ferner  für  freiwillige  Theilnehmer,  wie 
dies  in  früheren  Jahren  schon  einmal  der  Fall  war,  auch  wieder  Un- 
terricht in  der  Instrumentalmusik,  in  Ciavier,  Violine  und  Flöte,  in 
10  wöchentlichen  Stunden  ertheilt.  Es  verdient  diese  Einrichtung  alle 
Ancorkennung,  nnd  wenn  man  dagegen  einwenden  wollte,  dasa  durch 
SU  viele  G^enstände,  namentlich  durch  die  Musik,  der  Zerstreuung 
oder  der  Zersplitterung  der  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  ein  Vorschub 
geleistet  und  die  strenge  Concentration  der  geistigen  Thätigkeit  für 
die  obligaten  Fächer  gehindert  werde,  so  hätte  dieser  Vorwurf  kein 
sonderliches  Gewicht.  Abgesehen  von  dem  unmittelbaren  Einflusz  der 
Mnsik  auf  das  menschliche,  besonders  jugendliche  Gemüt,  vor  wie  vie- 
len nutzlosen,  oft  gefährlichen  2<erstreuungen,  zu  welchen  der  Jugend 
die  Gelegenheit  allerwärts  so  leicht  gegeben  ist,  schützt  die  edlere 
Unterhaltung  der  Musik  in  den  Mnszestunden !  Und  so  viel  Vertrauen 
wird  man  doch  dem  Lehrer  schenken,  dasz  er  nicht  über  dem  angeneh- 
men das  nothige  vernachlässigt.  Auszer  den  8  altbadischen  Stipendien 
nnd  dem  in  zwei  Portionen  zur  Vertheilung  gekommenen  Stipendium 


Digitized  by 


Google 


222  Beriokte  aber  felehrte  Aostaiteo,  VerordDangeB^  sUtisl.  NoÜsea* 

Loreyanom  bat  noeb  eine  nambafte  Anzahl  Sobfiler  an»  den  Fonds  ISr 
Inndesberliche  tbeolo^scbe  Stipendien  Unterstüunng  erbalten.  Mit  den 
Programme  ist  eine  klar  geschriebene  Abhandhing  fiber  das  Fehdewesen 
im  deutschen  Mittelalter  von  Professor  Nicolai  aasgegeben  worden, 
worin  der  Verfasser  darthnt,  *dasx  das  verschrieene  Faustrecht  auch 
das  seinige  beitragen  muate,  um  dem  schlummernden  Keime  der  gesell- 
schaftlichen Entwicklung  Leben  und  Fortgang  zu  verschaffen.'     [:#.] 

Friedland].  Zur  Herbstprufung  1865  erschien  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung:   Quaestto  de  Tanutio   Gemino  Jnnalium  «crtjilore, 

36  8.  4,  Tom  Director  Dr.  Robert  Unger.  Angehängt  sind  Schul- 
nachrichten,  16  S.  Die  Schule  umfaszt  5  Klassen ,  die  3e  und  4e  for 
Gymnasiasten  und.  Realisten  bis  auf  einige  parallele  Lectionen  (Grie- 
chisch für  die  erstere  und  Englisch  für  die  letztere)  gemeinschaftlich. 
Am  18n  April  verlor  die  Schule  einen  ihrer  Scholarchen  an  dem  Prae- 
positus  Heinrichs,  an  dessen  Stelle  der  Pastor  Hörn  trat.  Mich.  1864 
hatte  die  Schule  105  Schüler,  41  auswärtige,  1  Abiturienten;  im  Win- 
ter 1854  —  56  waren  115  da,  43  auswärtige,  im  Sommer  1855  118,  41 
auswärtige,  nemlich  10  in  1,  10  in  II,  21  in  III,  38  in  IV,  38  in  V. 

KiELj.  Zu  Ostern  1824  er6chien  als  Abhandlung  im  Pro^amn 
vom  Subrector  Dr.  M  u  1 1  e  r :  Bemerkungen  zu  Caesars  Gallischem  Kriege. 
Buch  I^rV,  14  S.  und  ebenso  Ostern  1855  von  demselben:  Bemerkon> 
gen  zu  Caesars  Gallischem  Kriege,  Buch  V — VIII,  29  S.  4.  Am  4.  Aug. 
1853  war  der  bisherige Rector,  Frofessor  Dr.  J.  F.  Lucht,  als  Direc- 
tor des  Gymnasiums  nach  Altona  und  der  Rector  der  Gläckstadter  Ge- 
lehrtehschule,  Prof.  Dr.  J.  F.  Hörn,  wiederum  als  Rector  hieber  ver- 
setzt, dagegen  der  4e  Lehrer  in  Kiel,  Collaborator  Dr.  P.  H.  Jessen, 
zum  Rector  der  Glückstädter  Grelehrtenschule  und  der  bisherige  6e 
Lehrer  in  Kiel,  Dr.  Struve,  für  die  nächst  höhere  Stelle  ernannt  wor- 
den. Der  hochverdiente  vieljährige Conrector  und  2e  Lehrer  Dr,  Witt- 
rock erhielt  den  Professortitel.  Die  Anstalt  wurde  durch  eine  Ele- 
mentarklasse erweitert  und  zum  Lehrer  derselben  der  Knabenlehrer  an 
der  GInckstädter  Bürgerschule,  Fack,  ernannt.  Das  Lehrercolleginm 
bestand  also  aus  folgenden  Mitgliedern :  Rector  Prof.  Dr.  Hörn,  Ord. 
in  1;  Conr.  Prof.  Dr.  Wittrock,  Ord.  in  11;  Subr.  Dr.  L.  Möller, 
Ord.  in  Hl;  Collab.  Dr.  B.  A.  Struve,  Ord.  in  IV;  Wilh.  Jung- 
clanssen,  Ord.  in  V;  J.  H.  Scharenberg,  Lehrer  der  Naturwis> 
Seilschaften;  D.  W.  Boyens,  Ord.  in  VI;  J.  H.  Brunning;  M.  W. 
Fack,  Ord.  in  VII;  Lehrer  des  Franz.  Schwob-DolU,  des  Zeldn 
nens  Wolperding.  Im  Sept.  1854  wurde  Jungclaussen  zum  Svb- 
reotor  und  3n  Lehrer  in  Meldorf  und  wiederum  der  6e  Lehrer  in  Mei- 
dorf Jansen  zum  5n  Lehrer  in  Kiel  ernannt.  Die  Schulerzahl  betrvg 
im  Sommer  1853  im  ganzen  163,   nemlich  7  in  1,   13  in  II,  36  in  III, 

37  in  IV,  36  in  V,  34  in  VI;  im  Winter  1853—64  im  gamen  169, 
nemlich  7  in  I,  21  in  II,  40  in  III,  85  in  IV,  31  in  V,  30  in  VI,  V  » 
VII;  im  Sommer  1854  im  ganzen  180,  nemlich  11  in  I,  20  in  II,  30  in 
III,  39  in  IV,  28  in  V,  41  in  VI,  11  in  VII;  im  Winter  1854—55  in 
ffanzen  189,  nemlich  9  in  I,  22  in  II,  36  in  III,  42  in  IV,  21  in  V,  39 
in  VI,  12  in  VII.  Zur  Universität  giengen  Mich.  1863  1,  Ostern  1854 
2,  Mich.  1854  2,  Ostern  1855  keiner,  dagegen  zu  anderweitigem  Lebens. 
berufe  im  letztgenannten  Termine  10.    Die  Schule  erhielt  einen  Tom* 

Elatz ;  für  Bildung  von  Parallelklassen  neben  III  und  II  n.  ^r  besser« 
localitäten  sprechen  die  Schulnachrichten  zum  Schlüsse  die  lebbafle- 
sten  Wunsche  aus. 

Lübeck].  Das  dortige  Katharinenm  hat  im  Laufe  der  letzten  Jabre 
zwei  sehr  bedeutende  Verluste  erlitten,  die  bereits  früher  in  dieses 
Jahrbb.  gemeldet  worden  sind,  durch  die  Berufung  des  Prof.  Dr.  C las- 
sen als  Dir.  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.  nnd  durch  den  T«d 
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4et  hocbreFdienten  Direeiora  P^f.  Jaceb.  An  «eine  Stelle  ist  oiiii- 
mebr  s«it  Michaelis  1854  der  frohere  Rector  der  heberen  Burgerschale 
und  Verschale  zu  Oldenburg,  Job«  Fr.  Breier,  getreten,  derselbe  ist 
am  12n  Oct.  durch  den  Syndicus  Dr.  Cartins  Namens  der  Schulde- 
pntation  in  sein  Amt  eingeführt  worden.  An  die  Stelle  desProf.  C las- 
sen trat  sehen  Mich.  1to3  der  bisherige  Conrector  an  der  Gelehrten- 
schule lu  Meldorf,  Dr.  C.  Prien,  und  gleichidtig  wurde  der  s«t  1847 
angestellte  Collaborator  F.  W.  Mantels  zum  Tierten  Professor  er- 
nannt. Schon  früher  war.  Mich.  1852,  an  die  Stelle  des  an  das  fran- 
aosische  Gymnasium  nach  Berlin  berufenen  Dr.  PlStz  der  Dr.  J.  G* 
A.  Holm  aus  Lübeck  wieder  erwählt  worden.  Ausserdem  sind  im 
Sommer  1864  die  beiden  Lehrer  Peacock  und  Mussard  resp.  fir  das 
Englische  und  Franzosische  angestellt  worden.  Die  Sehülersahl  betrug 
von  Ostern  bis  Michaelis  1854  in  I  21,  11-29,  III  a  29,  Selecta  und 
III  b  38,  IVb  35,  Va  44»  Vb  23,  VI  1  32,  VIS  23,  VII 13.  zusammen 
324,  von  Mich.  1854  bis  Ostern  1855  in  I  18,  II  28,  III  a  28,  III  b  38, 
IVa  36,  IVb  37>  Va  44,  Vb  24,  VI  1  33,  VI2  28,  VII  22,  zusammen 
336  Schüler;  unter  diesen  waren  93  auswärtige,  49  in  den  Gymnasial-, 
36  in  den  Realklassen  (mit  b  bezeichnet)  und  9  in  den  Vorbereitnngs- 
Jclassen  (VI  1  u.  2  u.  VII).  Aufgenommen  wurden  im  ganzen  letzten 
Schuljahre  51  Schüler,  nemlich  15  in  VII,  5  in  VI  2,  4  in  VII,  2  in 
Vb,  4  in  Va,  5  in  IVb,  8  in  IVa,  5  in  III  b,  2  in  111  a,  1  in  IL  Za 
Ostern  1865  giengen  35  Schüler  ab,  nemlich  25  ins  bürgerliche  Leben 
(worunter  17  aus  III  b,  nnd^  1  aus  Selecta),  2  auf  andere  Bildungsan^ 
stalten  und  8  zur  Universität.  Ueber  alle  aufgenommenen  und  abge- 
gangenen Schuler  ist  eine  yollstandige  statistische  Uebersicht  mit  An- 
gabe der  Namen  im  letzten  Programme  mitgetheilt  worden.  Die  Pro- 
gramme der  letzten  Jahre  enthalten  folgendes :  1852 :  Romische  Studien 
(C.  Asinius  Pollio,  ein  Stuck  aus  Jacobs  'Horaz  und  seine  Freunde'; 
Anmerkungen  zu  einzelnen  Stilen  im  Tacitusi  Agr.  1  extr.,  auch  von 
Doderlein  auf  der  hamburger  Philologen- Versammlunc  behandelt;  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Martial;  eine  etymologische  Kleinigkeit:  minister 
und  magister;  über  die  Bildung  des  Nominativs  der  3n  Declination  im 
Lateinischen,  mit  angehängter  Tabelle,  vom  Collab.  G.  Bvers).  1853: 
1)  Ad  Caroli  Lachmanni  exemplar  de  aliquot  Iliadis  carminum  compo- 
sitione  quaeritur,  scr.  Ad.  Holm;  2)  Jätude  sur  Andr^  Ch^ier,  par 
Ad.  Holm.  1854:  1)  Ueber  die  beiden  ältesten  lubeckischen  Burger- 
matrikeln,  von  Prof.  W.  Mantels;  2)  Simplifications  de  m^thode  re- 
latives k  la  S3mtaxe  fr8n9ai8e,  par  J.  Mnssard;  3)  Schulnachrichten 
von  Prof.  Mos  che.  1855:  De  Vergilio  e|>ico  poeta  recte  aestimando 
dispntatibnes  tres  TS.  5— 15),  vom  Dir.  Brei  er;  sie  handeln  im  einzeU 
nen:  De  Tumi  regis  oratione,  Aen.  9  128 — 58;  de  navibus  conversis  in 
Nymphas;  de  comesis  mensis  (Aen.  3  250—57.  7  107—17).  Der  Verf. 
wünscht  diese  Aufsatze  nicht  ad  doctomm  philologorum  regulam  ce- 

'elmehr  absichtlich  von  ihm* 


und  beurtheilt  zu  sehen,  weil  sie  vielmehr  absichtlich  von 
so  behandelt  sind,  nt  gyronasioruro  finibus  circumscripta  a  primomm 
ordinum  discipulis  quum  iudicio  tum  imitatione  possint  sequari.  Der 
Yf.  ist  dazu  vomemlich  durch  die  auf  der  altenburger  Philologen -Ver- 
sammlung gepflogenen  Verhandlungen  über  die  lateinischen  Aufsatze 
Sefuhrt  worden.  Er  spricht  sich  im  allgemeinen  für  dieselben  aus,  je- 
och  mit  der  Beschränkung,  dasz  ihm  die  Exercitien  die  stärkere  und 
strengere  Geisteszucht  (maiorem  severioremque  inesse  roentis  discipli- 
nsm)  zu  enthalten  scheinen.  Alles  komme  freilich  darauf  an,  dasz 
den  Schülern  dazu  ein  Stoff  geboten  werde,  dem  ihre  Kräfte  gewach- 
sen seien,  woran  es  bei  der  Lecture  der  Alten  selbst  niemals  fehlen 
könne.  —  In  den  Scbulnachrichten  (S.  16 — 36)  wird  zunächst  ein  De- 
cret  des  hohen  Senats  mitgetheilt,  womach  das  Lehrercollegium  aus  5 
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ProfeMoren  nnd  ans  5  Oberlehreni,  jeder  sv  18^32,  fener  aif  3  Left- 
rem,  die  la  Je  24— 28,  ond  2  Fachlebrem  fir  das  Praaiosiscke  aid 
Englische,  die  resp.  zu  J2 — 16  and  16 — 20  wecfaentlichen  Uoterri^tf- 
sinnden  Terpfliehiet  sind.  Den  Director,  der  die  erate  ProfetMr  be- 
kleidet, sind  12—16  Standen  zugewiesen.  Zngleicb  ist  fir  alle  Lelurer- 
stellen  ein  fester  Besoldnngsetat  gesetzlich  anfgestellt  worden.  !■ 
ihrigen  wird  aber  nachgewiesen,  dasz  sowol  for  me  Vorbereitanfs-  tb 
anch  für  die  Realklassen  Lehrerkrafte  fehlen,  so  dasz  gegenwartig  ton 
Theil  anf  ongenngende  Weise  darch  anderweitige  Anshalfen  ffir  des 
nothigen  Unterricht  gesorgt  werden  mnsz.  Das  Katbarinenni  hat  drei 
Vorberettongsk  lassen,  in  welchen  jedoch  das  Latein  schon  in  2KliMei 
mit  resp.  2  und  4  St. ,  sowie  Französisch  in  der  obersten  mit  2  8taa- 
den  bedacht  ist;  ffinf  Gymnasial-  nnd  drei  Realklassen,  welche  der 
V— 111.  des  Gymnasinms  parallel  laafen.  —  Ein  Verzeichnis  siatlicker 
Lehrer  nach  ihrer  Reihenfolge  ist  nirgend  gegeben. 

Plöh].  Zur  Osterpräfang  1854  erschien  als  Abhandlnne  tos  Ree- 
tor  Prof.  Dr.  J.  Bendixen:  Cdmmefilotio  de  Etkieorum  Mcomscie«- 
mm  mtegrtfate,  30  S.  4.  Die  Anstalt  wurde  um  eine  Klasse  yeniekrt 
und  ein  neues  Klassenzimmer  dem  Schulhause  angebaut.  Das  Lehre^ 
coUegtum  bestand  ans  dem  Rector  Prof.  Dr.  Bendixen,  dem  Coarec- 
tor  Dr.  Klander,  dem  Subrector  Sorensen,  dem  Collaborator  Dr. 
Vollbehr,  dem  5n  Lehrer  Clausen,  dem  6n  Lehrer  Bahnsen,  des 
7n  Lehrer  Kuphaldt  und  dem  8n  Lehrer  Ehlers.  Dr.  Vollbehr 
wurde  als  Subrector  nach  Glnckstadt  Tersetzt;  In  seine  Stelle  trtt 
Clausen',  und  an  dessen  Stelle  wiederum  der  5e  Lehrer  in  Glnckftadt, 
Dr.  Keck.    Die  Schulerzahl  betrug  1863  in  I  4,  II  7,  III  12,  IV  1% 

V  23,  zusammen  58,  Michaelis  1853  in  I  7,  II  7,  III  14,  IV  17,  V  14, 
VI  10,  zusammen  69. 

Rostock].  Zur  öffentlichen  Prüfung  und  Redeubung  der  Scbiler 
des  hiesigen  Gymnasiums  und  der  damit  unter  ^iner  Leitung  ▼erbsa- 
denen  Realschule  am  29n  und  30n  März  1855  ist  als  Programm  er- 
schienen: die  Bedeutung  des  Wortes  HAPS  im  Neuen  Testament.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  ZAPS  im  Lehrbegriffe  des  Paulus.  Von  Dr. 
C.  Holf  en.  44  S.  4.  Schulnachrichten  22  S.  4.  Im  Sommerhalhjt^ 
1854  waren  im  Gymnasium  in  I  15,  II  24,  III  36,    IV  a  26,  IVb  55, 

V  40,  VI  46,  zusammen  212,  in  der  Realschule  in  der  In  Kl.  20,  2a  31t 
dn  42,  4n  60,  5n  43,'  zusammen  196,  in  beiden  Anstalten  zusammen  406 
Schüler,  worunter  316  einheimische,  92  auswirtiee;  im  Winter  1^ 
—  55  in  I  14,  H  31,  lll  32,  IV  a  25,  IV  b  28,  V  48,  VI  52,  zusavsci 
330;  in  der  In  Realkl.  18,  in  der  2n  36,  3n  60,  4n  55,  5a  41,  zassih 
men  210,  in  beiden  Anstalten  also  zusammen  440  Schaler,  woraater 
332  einheimische  nnd  108  auswärtige.  Zur  Universität  wurden  Ostefi 
1854  4,  Michaelis  2  entlassen.  Zwei  Lehrer  der  Anstalt,  Dr.  Braa- 
merstadt  und  Glasen  feierten  ihr  25jahriges  Dienstiubilaeum,  wel- 
ches mit  einer  beglückwünschenden  Festschrift  des  Lebrercolleciiai 
ond  einem  gemeinschaftlichen  heiteren  Mahle  im  Kreise  der  simthdMi 
Amtsgenossen  herzlich  begangen  ward. 
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henwsgegebeM  ?•■  Ridolph  Dietscib 


13. 

1.  Ueber  deutsche  Rechtschreibung  van  Karl  Wein  hold  (Be- 

sonders abgedrukt  ausz  der  ,^  Zeitschrift  für  die  Ösierr, 
Gymnasien.'^  1852.  Heft  IL)  Wien.  Verlag  von  Carl  Ge- 
rold und  Sohn.     1852.    36  S.  8. 

2.  Regeln  und  Wörterverzeichnis  ßr  deutsche  Rechtschreibung. 

Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  Königlichen  Ober-Schulcol- 
legiums  zu  Hannover.  Claosthal.  Schweigersche  Buchhand^ 
long.    1855.    51  S.  8. 

3.  Ueber  deutsche  Orthographie  von  Dr.K.G.Andresen.  Mainx. 

Verlag  von  C.  G.  Kunze.     1855.    VI  n.  18«  S.  8. 

4.  Über  Deutsclte  Rechtschreibung  von  Rudolf  von  Raumer 

(Besonders  abgedruckt  aus  der  Zeitschrift  f  d.  österr.  Gym- 
nasien 1852.  HeftI:  S.  1—37/  Heft  VII:  S.  533-580. 
Nebst  einigen  Zugaben,)  Wien.  Verlag  n.  Druck  von  Carl 
Gerolds  Sohn.    1855.    IV  u.  108  S.  8. 

Wie  grosz  das  Bedürfnis  sei  zu  einer  endlichen  Feststellung  un- 
serer deutschen  Orthographie  zu  gelangen ,  geht  schon  aus  der  Menge 
von  Schriften  und  Abhandlungen  hervor,  die  jetzt  aber  diesen  Gegen- 
stand erscheinen.  Glaubte  man  vielfach  vor  dem  Auftreten  der  histo- 
rischen Schule  in  der  deutschen  Grammatik  durch  die  Bemühungen  der 
Grammatiker  des  16  — 19  Jahrb.  zu  einer  gemeinsamen,  allgemein  an- 
erkannten Rechtschreibung  des  hochdeutschen  gelangt  zu  sein,  so  über- 
sah man,  dasz  auch  damals  noch  in  gar  vielen  Punkten  eine  zwiespäl- 
tige Schreibung  herschte,  teilweise  in  Folge  der  verschiedenen  Aus- 
sprache, wie  bei  gieng  hieng  ßeng  neben  ging  hing  ßng^  teils  in  andern 
Punkten,  aufweiche  die  Aussprache  keinen  Einflusz  übt,  wie  in  der 
Bezeichnung  der  langen  Vokale  durch  Verdoppelung  oder  Anwendung 
des  h,  in  der  Schreibung  des  Umlauts  ä  äu  oder  e  eti,  in  der  verschie- 
denen Bezeichnung  der  Doppelkonsonanz  ck  hk  und  tz  zz  u.  a.     Noch 

Pi,  Jakrb.  f.  Pkü,  «.  Aied.  Bd.  LXXI V.  Bß,  5.  17 
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grösser  wBr  die  VerBchiedenheit  in  der  Anwendoogr  der  BschaUibei  $ 
$»  und  SS.  Abgesehen  Ton  denjenigen,  die  »  fiberbanpt  gans  Terbra- 
nen  wollten,  unterschieden  sich  s.  B.  die  Aufstellungen  von  Heyse 
wieder  bedeutend  von  den  Regein  Gottscheds,  die  den  meisten  Eingang 
gefunden  hatten.  Diese  nur  sehr  unvollständige  Aufzahlung  von  Ver- 
schiedenheiten zeigt  schon ,  wie  wenig  man  von  einer  in  allen  Stiekea 
feststehenden  deutsehen  Reehtiehreibung  reden  kennte;  die  Verschie- 
denheiten waren  jedesfalls  auch  damals  bedeutender  als  sie  s.  B.  in 
der  Schreibung  des  französischen  und  englischen  sich  finden.  Noch 
viel  weiter  gieng  man  auseinander,  seit  durch  die  Forschungen  Jakob 
Grimms  und  seiner  Schule  die  arge  WillkQr  und  Regellosigkeit  unserer 
Orthographie  aufgedeckt  ward  und  der  Meister  deutscher  Grammatik 
in  seinen  Schriften  eine  der  historischen  Entwickelung  angemestnere 
anbahnte.  Ihm  folgten  z.  T.  mit  noch  konsequenterer  Durchfähning 
zunächst  die  meisten  der  in  seinem  Geiste  forschenden  Gelehrten.  Doch 
hat  bereits  seine  Schreibweise  begonnen  sich  auch  in  weitere  Krelsze 
zu  verbreiten  und  die  hergebrachte  vielfach  zu  besofarinken.  Ist  mu 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Verwirrung  dadurch  noch  gröszer 
geworden  ist  als  sie  frOher  schon  war,  so  darf  man  diesz  doch  nickt 
für  einen  Schaden  ansehen ;  es  ist  dadurch  die  ganze  orthographische 
Frage  wieder  in  Flnsz  gekommen,  und  sie  harret  nnn  einer  Eatscliei- 
dung,  die  jetzt  auf  festeren  und  beszeren  Grundlagen  zu  Stande  koninea 
musz,  als  es  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  mögUch  war. 

In  den  oben  aufgeführten  Schriften  treten  uns  nun  die  verschie- 
denen Principien  entgegen,  die  bei  einer  Regelung  der  deutschen  Or- 
thographie in  Betracht  kommen  können,  einerseits  das  historische  be- 
sonders vertreten  durch  Weinhold  und  Andresen,  andererseits  das 
phonetische  mit  Geschick  verteidigt  von  Raumer.  So  sehr  dvb  s«cii 
ein  solches  Auseinandergehn  schon  in  den  Friucipien  zu  beklage«  ist 
und  uns  eine  Regelung  der  ganzen  Sache  in  weitere  Ferne  zu  röckea 
droht,  so  erscheint  doch  diese  Gefahr  auf  den  ersten  Anschein  grösser 
als  sie  wirklich  ist.  Denn  einmal  berühren  die  meisten  Fnnkle,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  gar  nicht  die  Aussprache,  so  s.  B.  die  Be- 
zeichnungsweise der  langen  Vokale ,  die  Verdoppelung  der  Konsoaaa- 
ten,  die  Vertauschung  von  ai  und  ei,  von  fiu  und  eu,  selbst  die  Schwaa- 
kung  zwischen  g  und  ch  am  Ende  der  Wortel  Diesz  ist  also  ein  Ge- 
biet, wo  beide  Teile  Hand  in  Hand  gehen  können.  Dann  wird  bei  dem 
vorhersehend  phonetischen  Charakter,  den  unsere  Rechtschreibaag 
Oberhaupt  seit  den  ältesten  Zeiten  sich  zu  bewahren  gesucht  hat,  es 
nicht  allzu  schwer  sein  auch  in  den  anderen  Punkten  vielleicht  aod 
eine  Verständigung  herbeizuführen. 

No.  1  steht  auf  dem  Boden  der  historischen  Sprachforschang  aad 
stellt  demgemäsz  als  Grundsatz  für  die  Orthographie  auf:  Schreib  wie 
es  die  geschichtliche  Fortentwickelnng  des  neuhochdeutschen  verlaagt. 
In  seinen  Vorschlägen  geht  der  Vf.  ziemlich  bis  an  die  Grenze  des 
überhaupt  von  der  historischeu  Schule  erstrebten,  nur  in  auiBchea 
Punkten  macht  er  der  bestehenden  Schreibweise  kleine  provisorische 
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Eitgestiiidiiisse,  wie  in  der  Beiheb«(ton^  dee  deHnenden  h  im  pron.  ihm 
ihr.     Zngleiek  falirt  er  selbst  die  von  ihm  empfohlene  Schreibweise 
in  der  Abhandlong  konsequent  dnrch.     Besonders  dankenswert  und 
interessant  sind  die  reichen  Notisen  eher  die  historische  Entwickelung 
der  hd.  Orthographie  ^  ron  der  Zeit  des  althochdeutschen  an  bis  aof 
nnsereTage,  die  der  Vf.  bei  den  einzelnen  in  Frage  kommenden  Punk- 
ten gibt.   In  dieser  Besiehnng  wird  man  bei  ihm  wol  staets  den  besten 
imd  umfassendsten  AnfseMust  finden.' —  In  Bezug  auf  Bezeichnung  der 
Ungeu  Vokale  rerwirft  der  Vf.  sowol  die  Verdoppelung  des  Vokals 
als  das  dehnende  k,  mag  letzteres  unmittelbar  hinler  dem  langen  Vo- 
kale stehen  oder  sieh  einem  I  angeschlossen  haben.     In  der  Bezeich- 
nung ie  unterscheidet  der  Vf.  —  nach  Ausscheidung  der  Ffttle,  wo  es 
organischer  Diphthong  ist  —  die  Fälle,  in  denen  ie  for  langes  •  stehen 
soll,  von  denjenigen,  wo  es  ein  kurzes  t  yertritt.     Im  ersteren  Falle 
sieht  er  es  als  Dehnungszeichen  an  und  ersetzt  es  dnrch  t,  im  letzteren 
dagegen  faszt  er  es  mit  J.  Grimm  als  Brechnng  von  t\  ähnlich  dem  ags. 
€0  altn.  ia^  und  läszt  es  fortbestehen.    Einem  älteren  langen  t  schein! 
indessen  tfe  nirgend  zn  entsprechen;  das  Wort  Flieder^  welches  der 
Vf.  hierher  sieht,  möchte  doch  wol  den  organischen  Diphthongen  4e 
haben  (s.  Weigand  kurzes  deutsches  Wörterbuch  u.  d.  W.),  und  von 
den  abrigen  vom  Vf. angezogenen  Wörtern  weist  AndresenS.d4mit 
Giflck  nach ,  wie  sie  anders  zu  faszen  sind  teils  ans  kurzem  f  zu  erklä- 
ren teils  durch  Anlehnung  an  andere  Worte  entstanden.  Ueber  4e  stall 
älterem  ei  im  praeterit.  blieb  schrieb  u.  ä.  vgl.  Andresen  S.  37,  ie 
ist  hier  aus  dem  Pluralis  blieben  (mhd.  bliben)  in  den  Singularis  ein- 
gedrungen und  stehl  demnach  für  kurzes  t.   Es  wäre  also  auch  in  die<^ 
sen  Fällen  das  herkömmliche  ie  beizubehalten.  — '  Als  Umlaut  von  m 
läszl  Hr.  W.  e  und  ä  bestehen,  verbanni  aber  d  ans  allen  denjenigen 
Wörtern,  in  denen  es  im  nhd.  an  die  Stelle  des  aus  t  entstandenen  ge- 
brochenen S  getreten  ist,  wie  in  Bdr  gebdren  Kdfer  n.  a.  —  Den  bis- 
weilen durch  t  verdrängten  Diphth.  ie  stellt  der  Vf.  in  Uechl  Dieme 
Zieche  wieder  her,  sowie  er  auf  Durchfahrung  desselben  in  gieng 
DienHag  u.  ä.  dringt.   Das  ursprangHche  hd.  •  fahrt  er  ein  in  Gebirge 
gütig  Hilfe  Wirde  Sprichwort^  ü  dagegen  in  Mssen  (pulvinar). — Wo 
dttrch  den  Einflusz  oberdeutscher  Mundarten  ö  fär  e  in  die  hd.  Schrift- 
sprache eingedrungen  ist,  ersetzt  es  der  Vf.  durch  das  alte  e,  so  in 
d&rren  ergölnen  Hölle  Lowe  Löffel  Schöffe  schöpfen  schwören  %wölf^ 
*—  Den  Buchstaben  y  verbannt  er  völlig  aus  deutschen  Wörtern.  —  Ai 
möchte  der  Vf.  ganz  vermeiden,  ferner  verwirft  er  eu  in  Reuter  und  ge* 
Bcheut  und  will  erdugnen  ^t.  ereignen  einfähren.  In  Bezug  auf  letzteres 
nnsz  Ref.  indes  Andresen  beistimmen,  der  S.  63  eine  Anlehnung  an 
eigen  annimmt.  —  Statt  liederlich  und  Mieder  will  Hr.  W.  ktderlich  und 
Mikder  geschrieben  haben.  —  Was  nnn  die  Konsonanten  anlangt,  so 
verwirft  der  Vf.  durchgängig  dt^^  er  schreibt  tot  Stat  sante  wante  6e- 
rei  gescheit.  Warum  er  diesem  letzteren  die  tenuis  gibt,  sieht  Rf.  nichl 
ein;  dasz  es  von  mhd.  gesehtde  komme  und  daher  mit  der  media  zu 
ffcbreiben  ist,  kann  doch  keinem  Zweifel  unferliegen.  —  Die  Verdop- 
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pelang  der  KoMOMiiten  will  der  Vf.  vor  einem  aaderen  Konsoiiailei 
vermieden  wisien ,  er  schrei bi  daher  kotUe  nimt  hoft  tUU.    Bei  der 
Anfsfihlung  der  verschiedenen  Schreibweisen  far  die  Verdoppelaog  dei 
hfirteren  «-lautes  vermist  Rf.  die  Schreibart  U%:  aas  einem  Brachsiacke 
eines  Guterverzeichnisses  aas  der  Wetteren  v.  1483  führe  ich  fGr  die- 
selbe an  KatUen  schuiUen;  desgleichen  k6nnte  als  Verdoppelaog  voa  $ 
noch  das  bisweilen  vorkommende  sn  aufgeführt  werden,  so  findet  sick 
E.  B.  in  einer  angedruckten  Urkunde  v.  1377  den  Büdinger  Beichswtld 
betreffend  wasner  neuzeln  la$s*en.  —  Die  Bnchstaben  m  und  s  Ter- 
teilt  der  Vf.  nach  dem  historisch  begrandelen  Unterschiede,  wonach 
SS  sich  aus  dem  mhd.  weichen  s  und  «s  (engl,  niederdeutsch  i)  eaW 
wickelt  hat,  $  dagegen  einem  frfiberen  s  entspricht;  demnach  stellt  er 
4»  wieder  her  in  au^  bi^  Krei^  Kr^^  Lo^  Ameise  €m^i§  u.  a.,  oater 
denen  indes  Rf.  einige  dahin  gehörige  Worte  wie  Bin^e  Erb^e  Sam^ 
tag  Worm^  Bim^siem  Gem^e  Schöpf  (mhd.  bine*  erwM  sameUM 
Wcrmeik  bim%  gaou schopex)  vermist.     Unter  den  Wörtern,  weichet 
SS  Eusteht,  findet  sich  fälschlicher  Weise  Nisse  (lendes),  es  heisst  abi 
hni%  ags.  hnii  engl,  nii  und  dasz  dem  Worte  der  DenUUaut  gebäkre 
fteigt  auch  das  stammverwandte  gr.  xov^  Koviäog.  —  Znletst  beb»- 
delt  der  Vf.  die  Vertauschung  von  g  und  ch  am  Ende  der  Worte.  Vfle 
er  hierbei  su  der  Aeusxerung  kommt  (S.  26) :  *  Geringes  nachdenket 
mosft  zeigen  dasz  adelig  und  nicht  adel-lich,  dasz  eilig  ontadelig  anuUi 
so  schreiben  ist',  ist  dem  Rf.  unerklärlich;  denn  dasz  mhd.  adeiUck 
ahd.  adalM  sich  durch  den  Ausfall  des  einen  /  in  udelieh  nicht  aber 
in  aMig  verändern  mfiste,  ist  doch  unzweifelhaft.    Derselbe  Fall  triU 
ein  bei  den  Adj.  uwiähUch  utuweifelich  ehlick^  ähnlich  ists  bei  biük^ 
«nd  «otftcA.     Will  man  diesen  auch  das  ch  nicht  wieder  geben,  »o 
nosB  man  doch  anerkennen,  dasz  es  ihnen  vom  Standpunkte  der  bi- 
ttorischen  Grammatik  aus  gebohrt.  —  Am  Schlusze  Jffigi  der  Vf.  mh^ 
ein  Kapitel  Ober  Silbentrennung  u,  ä.  hinzn.     Die  Majuskel  ist  atek 
seiner  Meinung  verwerflich,  einstweilen  möglichst  zu  beschränken. 

Von  den  Bemühungen  des  k.  hannoverischen  Obersebulkollegis«! 
dorch  Zusaetmenberufung  einer  Konferenz  von  Sachverständigen  eise 
Gleicbmäszigkeit  in  der  Orthographie  in  den  Schulen  des  Landes  ta 
erzielen,  ist  schon  mehrfach  in  dieser  Zeilschrift  die  Rede  gewetet. 
Die  Ergebnisse  der  Konferenz  liegen  jetzt  in  dem  Schriflchen  No.  S 
vor,  zusammengestellt  und  redigiert  von  Hrn.  Dir.  HoffaianB  in  Lüne- 
burg, der  schon  durch  seine  neuhochdeutsche  Grammatik  sich  auf  des 
Felde  der  deutschen  Sprachforschung  rühmlich  bekanol  gemacht  hat. 
Gehen  wir  näher  auf  den  Inhalt  des  gedachten  SchriflcbeBS  ein,  so 
achlieszen  sich  die  Beschlüsze  der  Konferenz  ziemlich  en^e  an  die  f^ 
Wohnliche  herkömmliche  Orthographie  an.  Ist  diesz  min  auch  bei  dea 
Zwecke,  den  die  Konferenz  vor  AJngen  haben  mnste,  natQrlich,  indea 
ihre  Ausarbeitungen  zugleich  in  den  Volksschulen  Anwendang  findet 
sollten  —  so  glaubt  Rf.  doch,  dasz  auch  so  in  manchen  Punkten  das 
Anschlieszen  an  eine  vernünftigere  Orthographie  hätte  weiter  gebea 
können.    Namentlich  bätt^  man  i.  B.  das  so  fiberflüssige  Dehaaafs-b 
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konsequenter  entfernen  sollen.  Wozn  behSIt  man  z.  B.  noeh  den  Un- 
terschied zwischen  mahlen  (molere)  nnd  maien  (pingere)  bei,  da  doeh 
im  Wortverzeichnis  selbst  angegeben  wird,  dasz  ersteres  aneb  ohne 
h  geschrieben  werde?  Jede  derartige  Unterscbetdaug  erschwert  nnr 
den  orthographischen  Unterricht  ohne  aneb  nur  den  geringsten  Nntzeii 
zu  gewähren.  Ebenso  hfitte  man  viel  mehr  gegen  das  M  einschreiten 
sollen.  Man  konnte  sich  recht  gnt  dazu  entsohlieszen  z.  B.  Mui  Demut 
Noi  n.  ä.  einzuffibren,  Sehretbnngen  die  aneb  anszerbalb  des  Kreiszes 
der  historischen  Schule  durchaus  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hören. Ueberbaupt  ist  in  dem  laufenden  Jahrhunderte  in  der  Entfer- 
nung dieses  aberflflszigen  Zeichens  ein  staetiger  Fortschritt  zu  bemer- 
ken. Sehrieb  man  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ganz  gewöb»- 
lieb  gebühren  gebühren  Gebährde  Mahler  Hnih  Monaih  n.  a.,  Schrei- 
bungen die  nun  als  veraltet  gelten ,  so  kann  man  jetzt  Blüte  Flut  Hei- 
mat Armut  Gluti  die  auch  von  der  Konferenz  empfohlen  werden,  schon 
als  nicht  ungewöhnliche  Schreibweisen  betrachten.  Die  Konferenz 
selbst  entfernt  das  h  auch  aus  gewaren  wamehmen  bewaren  Turm 
Wirt  u.  a.  Hätte  sie  auch  vorgeschrieben  Mut  Not  malen  (molere)  a. 
dgl.  zu  schreiben,  so  würde  sie  dafür  in  dem  bersobendes  orthogra- 
phischen Gebrauche  viel  mehr  Vorgänger  gefunden  haben  ab  z.  B.  für 
bewaren.  Der  Gebrauch  des  dehnenden  h  ist  offenbar  im  Sobwindea 
begriffen,  nnd  nach  der  Meinung  des  Rf.  wird  und  kann  die  Bewegung 
kein  Ende  erreichen,  bis  das  flberflnszige  und  störende  Zeichen  ganz 
verschwunden  ist  oder  sieb  höchstens  noch  in  zwei  oder  drei  Wörl- 
chen  gerettet  hat,  wo  es  dann  das  Andenken  an  die  Zeit  der  Pedante- 
rie in  der  deutschen  Grammatik  erbalten  mag.  —  Auch  in  der  Anwen- 
dung der  grossen  Anfangsbuchstaben  bitte  die  Konferenz  viele  Verein- 
fachungen können  eintreten  iaszen.  Wozu  z.  B.  Ifiszt  man  nicht  alle 
Pronomina  possessiva  klein  schreiben?  Auch  die  Regel  über  die  gro- 
ssen und  kleinen  Anfangsbuchstaben  der  von  Eigennamen  hergeleiteten 
Adjectiva  wird  sich  nur  schwer  in  der  Schule  durohfttbren  Iaszen.  Wa- 
rum z.  B.  Unterschiede  einführen  wie  der  zwischen  baiersches  Bier 
(nach  baierscher  Art  gebraut)  nnd  Baierschet  Bier  (in  Baiern  gebraut)? 
Will  man  bei  den  fraglichen  Adjektiven  überhaupt  den  groszen  An- 
fangsbuchstaben nicht  ganz  verwerfen,  so  möchten  für  die  Schulen  fol- 
gende Regeln  am  einfachsten  sein:  Adj.,  die  von  Linder-  und  Stidte- 
namen  herkommen,  schreibe  man  klein,  solche  die  von  Personennamen 
kommen,  grosz.  —  In  Bezug  auf  den  Unterschied  von  f,  ff  und  [%  hat 
die  Konferenz  sich  nicht  einigen  können,  sie  hat  jedoch  ^e  Unter- 
scheidung derselben  nach  dem  Principe  der  historischen  Grammatik 
für  die  höheren  Schulen  empfohlen  nnd  danach  die  Orthographie  des 
Textes  sowie  die  Einrichtung  des  Wörterbuchs  bemeszen.  Daneben 
bat  sie  aber  auch  die  filteren  Regeln  gegeben  (S.  19)  und  im  Wörter- 
verzeichnisse jedesmal  die  herkömmliche  Schreibweise  in  Klammern 
beigefügt,  damit  so  das  Schriftchen  auch  für  die  Scbvlen  brauchbar 
sei,  die  sich  der  andern  Orthographie  nicht  bedienen  wollen.  Die 
Wörter,  denen  nach  dem  altern  Stande  der  Sprache  /*«  zusteht,  sind 


Digitized  by 


Google 


880  3«lurifl«i  iber  deatocke  Orthograpln«. 

S.  50  r.  »UMineiigestellt  indat  möehte  wol  kaon  mil  dor  Konfereu 
d«B  Wort  He$$em    aiter  dieselbem    geUhll  werden   könnw;  den 
weoB  aach  die  Ideotitit  des  NtineM  nit  dem  der  Chatii  nielit  sm  be- 
ftweifeln  isl  end  daMch  an  der  Stelle  voa  I  die  OealalaspiriU  %  (f») 
an  erwarten  wire,  ao  reicht  doch  der  Uebergang  derselben  ia  s  so- 
weit Yor  die  Zeit  naaerer  nhd.  Sprachperiode,  daas  an  eine  Wieder- 
heratellnnf  des  ß  nicht  gedacht  werden  darf.    In  Ameise  äsen  oMn 
aus  Binse  bis  das  eauig  Erbse  feisi  Gewue  Krebs  Kreis  Los  Sckltiae 
eerweisem  soll  daa  ältere  f»  nicht  wiederhergestellt  werden,    h^ma 
den  genannten  bitte  noch  Bimssieim  Gesiats  Sckaps  nnd  das  in  Kord- 
dentschland  allerdings  nicht  gebriochliche  Samstag  angeführt  werdea 
aollen.   Unrichtig  ist  die  Angabe,  dafz  anch  ia  Schleufe  das  s  aus f« 
erweieht  sei;  das  Wort  hat  mit  schlief *em  nichts  so  schaffen,  sosderi 
stammt  Yon  mlaU  exclusa.   Dafa  in  Ostern  as*em  Lo{%  das  /s,  welcbei 
aich  in  diesen  WOrtera  doch  nicht  selten  geschrieben  findet,  nicht 
hergestellt  ist,  hat  wol  seinen  Grnnd  in  dem  besondem  Umstand,  dus 
gerade  im  nördliehea  Dentacbland  in  der  Mitte  des  Wortes  nach  laa- 
l^em  Vokale  der  Unterschied  zwischen  dem  sehirferen  /a  ond  dem  wei- 
cheren s  noch  hörbar  ist  nnd  jene  Worte  gerade  mit  dem  weiobes 
Laute  gesprochen  werden.   Im  Abrigen  Deotichland,  in  welchem  in  der 
Anssprache  jener  Unterschied  gans  oder  fast  gans  Tersehwandea  isli 
würde  von  Seiten  der  Anssprache  der  Wiedereinfahning  des  faia  ^e- 
aen  u.  a.  Wörtern  nichts  im  Wege  stehen.  —  Unrichtig  bt  S.  51  die 
Angabe,  dafa  /s  in  Obft  nnd  Uerbft  in  ft  abergehe,  vielmehr  hatlfer^ 
von  jeher  si  gehabt  (vgl.  ahd.  herbist^  mhd.  kerbest^  engl,  harveüy,  ii 
Obs$  aber  hat  I  sieh  dem  f%  angesetat,  wie  anch  dem  a  s.  B.  in  FoM 
(mhd.  b4hes)  Ast  (mhd.  ackes)^  nnd  es  ist  aladano  die  nngewöhnlicbs 
Sehreihweise  fu  in  die  gewöhnliche /"l  verwandelt  worden.  Daher  kaaa 
auch  nicht  ans  brastela  krisien  pröeost  ein  prafjteim  kreiftem  Frofofs 
gerechtfertigt  werden ;  darch  Assimilation  des  I  würde  vielmehr  pres- 
sein  kreissem  entstehn  nnd  in  Profos  wird  man  am  beatea  einen  Äbfttt 
des  i  annehmen.   Znr  Rechtfertif  nng  von  praf»eln  kann  man  auch  dai 
verlegene  brä%eln  nicht  beiaiehen,  da  daa  Wort  offenbar  ana  de«  et 
hünftgen  brasiel»  sich  entwickelt  hat;  ebensowenig  ist  kreissem  saf 
Krisen  anrtckxnfabren  sondern  stammt  erwiesenermafaea  von  ftHs<ea. 
Ferner  ist  vom  Standpunkt  der  historischen  Entwickelmig  aas  alleii 
die  Sehreibweise  grösler^  nicht  wie  S.  32  vorgeschriebeii  wird,  grö{fr 
ier  EU  rechtfertigen,  aus  der  vollständigen  Form  groemisier  ist  darcb 
Ausfall  der  Silbe  u  groesler  entstanden,  wie  ans  be^sUsl  best;  daas 
bitte  nach  mhd.  mmoste  und  wesie  messe  entschiedener  nof  mmsie  aad 
wusle  gedrungen  werden  sollen. 

Es  ist  jedesfalls  dankenswert,  dafs  die  hannöveriache  Oberba- 
börde  die  Regelung  der  Sache  in  die  Hand  genommen  hat.  Daa  Werk 
der  Konferenz  ist  als  Anfang  aum  bessern  su  begrftaaen  und  nur  ü 
wOnsoben,  einesteils  daas  man  auf  dem  betretenen  Wege  fortfahre  aad 
durch  allmihlichea  Vorgehen  sich  einer  möglichst  koaaeqaenten  Recbt- 
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ichreibaofr  nibare,  aaderesteili  dass  man  web  in  daii  iMidorm  UiMlarQ 
Peatocblaods  auf  gleicbe  Weise  vorgäbe. 

No.  3  stellt  (lao  gesanten  Stoff,  der  bei  der  ortbograpbiscbeo 
Frage  in  Betracbt  kommt,  am  voUständigsten  xusammen  und  ist  in  die* 
ser  Beziehung  denjenigen,  die  sieb  über  den  Gegenstand  genauer  un- 
terrichten wollen,  vor  allen  anderen  Werken  zn  empfehlen.  Wesentlich 
wird  der  Gebranch  des  Baches  noch  erleichtert  durch  ein  nmfaugrei- 
ches  Wortverzeichnis,  das  dem  Buche  angebangt  ist  und  jedesmal  anf 
die  Stellen  des  Buches  hinweist,  an  denen  von  dem  betreffenden  Worte 
die  Rede  ist.  Der  Vf.  steht  auf  dem  Boden  des  historischen  Princips, 
das  er  S.  2  in  folgenden  Worten  ausspricht:  ^die  schreibang  richte 
sich  nach  der  geschichtlich  wahrnehmbaren  entwickelnng  des  nenhoch- 
dentschen  lautsystems.'  Indes  handelt  es  sich  bei  ihm  weniger  am 
Vorschläge  für  Einführung  einer  auf  das  gedachte  Princip  gegründeten, 
beszeren  Orthographie,  sondern  sein  Bemahen  ist  das  Material,  wie  es 
auf  geschichtlichem  Wege  sich  offenbart,  den  eigentlichen  Tatbestand, 
am  den  es  sieh  handelt,  zu  geben  und  zwar  in  einer  Weise,  die  vorbe- 
reitend und  in  deutlichem  Zusammenhange  mit  dem  za  erstrebenden 
Ziele  steht  (S.  7).  Es  fehlt  darum  nicht  an  Hinweisungen,  wie  man 
sich  einer  beszeren  Orthographie  nähern  könne,  allein  dieselben  sind 
immer  mehr  gelegentliche.  Der  eigentlich  nächste  Zweck  des  Buches 
nun,  die  Zusammenstellung  des  gesamten  Stoffes,  ist  in  einer  Weise  er-^ 
reicht,  dasz  in  dieser  Hinsicht  das  Buch  wenig  zu  wttnscben  Qbrig 
läszt.  Der  Vf.  zeigt  eine  umfaszende  Kenntnis  nicht  nur  der  neuern 
sondern  auch  der  altern  Sprache,  und  so  entgeht  ihm  nicht  leicht  et- 
was, was  zur  Aufhellung  des  behandelten  Stoffes  dienen  könnte.  Dasz 
dabei  im  einzelnen  immer  noch  hier  und  da  etwas  nachzutragen  ist, 
dasz  bin  und  wieder  in  Ableitung  von  Worten  u.  dgl.  fehl  gegriffen 
ist,  kann  bei  der  Natur  des  Gegenstandes  nicht  befremden.  -^  S.  14. 
Den  Wörtern,  welchen  einfaches  a  zu  geben  ist,  könnte  noch  Schale 
binzngefägt  werden,  welches  hin  und  wieder  noch  immer  mit  doppel* 
tem  Vokale  geschrieben  wird.  In  der  Anm.  führt  der  Vf.  aus  Luther 
die  Schreibweise  feer  an ;  diesz  feer  erscheint  in  jener  Zeit  sehr  hau- 
llg,  so  findet  sich  z.  B.  in  den  loci  communes  des  Melanchthon  Wer- 
deudscht  durch  Justum  Jonam'  (Wittemberg  1539)  i  soweit  Bf.  hat  se- 
hen können,  nur  in  dem  einen  Worte  feer  die  Verdoppelung  eines  Vo- 
kals. —  S.  26  hätte  die  Deutung  von  Kiefer  aus  Kienföhre,  die  sich 
auch  im  Wortverzeichnisse  von  No.  2  findet,  entschieden  abgewiesen 
werden  sollen.  Das  erst  im  nhd.  erscheinende  Wort  ist  seinem  Ur- 
sprange nach  nicht  recht  klar.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Ablei« 
taug  Weigands,  der  es  auf  lat.  cyprus  zurückführt.  —  S.  29.  Die 
Schreibweise  echi  ist  festzuhalten.  Aber  die  Ableitung  von  einem  aus 
ihaft  zusammengezogenen  eft^  das  plattdeutsch  zu  echi  wurde,  ist  za 
verwerfen.  Aitfris.  erscheint  das  Adj.  ofi  (efi  oft)  ehelich  rechtmäszig 
and  das  Subst.  afle  Ehe,  welche  von  Weigand  passend  mit  lat.  apiu» 
verglichen  werden.  —  S.  33.  Das  Wort  Augenlider  wird  auch  von 
;M>lchen,  die  sich  der  herkömmlichen  Orthographie  bedienen,  nicht  ael- 
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ten  mit  btoiszem  t  geschrieben,  vgl.  e.  B.  Fellows  Lydeo  übersetzt  von 
Zenker  (Leipzig  1853)  S.  11.  —  S.  34.  Flieder  scheint  den  orgamscheo 
Diphth.  te  zu  haben,  vgl.  Weigands  Wörterbuch  a.  d.  W.  —  S.  48. 
Zn  den  Wörtern,  in  denen  d  fär  das  ans  t  durch  Brechung  entstandene 
ä  steht,  gehört  auch  wdgen  (abwägen)  mhd.  wigen,  —  S.  61  o  ist  fflr 
a  eingetreten  auch  in  focht  schmoU  klomm  erscholl  für  mhd.  takt 
smaU  hlam  erschal.  —  S.  77  bemerkt  der  Vf.  *das  mhd.  bietet  düzeny 
aber  dulden  folgt  der  ausspräche.'    Hierbei  kann  der  Vf.  nur  die  Aus- 
sprache vom  nördlichen  Deutschland  vor  Angen  haben.     Denn  in  Mit- 
teldeutschland wenigstens  spricht  man  dii^zen.  —  S.  8d  <^s  statt  git 
findet  sich  schon  in  der  Deutschordenschronik  von  Jeroschin  (giUe : 
drizic),  —  S.  93.  Alkofen  hängt  doch  wol  kaum  mit  mhd.  Kobe  zu- 
sammen, sondern  stammt  mit  span.  alcoba  ans  dem  arabischen.  —  S. 
98  billig  fflr  biliich  entspringt  nicht  aus  mhd.  bildelich,  sondern  stamnt 
aus  einem  einfachen  bÜ  oder  bili  (lenitas ,  placiditas) ,  welches  nock 
in  Eigennamen  erscheint,  vgl.  Grimm  Mytholog.  S.  347  u.  442,  wo  auch 
ein  celtisches  bil  (gut,  mild)  verglichen  wird. —  S.98.  töUig  erscheint 
schon  frühe  nrit  g.   In  Jerosohins  Deutschordenschronik,  in  der  sich 
z.  B.  UMCÜich  noch  findet,  steht  schon  mit  volligir  tucht  und  di  i  rot 
toUic  schinen.  —  S.  98.   Hier  bitten  auch  noch  Adj.  wie  bucktiig 
»chwindelig  zappelig  winklig  u.  ü.  erwähnt  werden  sollen ,  von  denen 
es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  mit  g  oder  ch  zu  schreiben  sind.  — 
S.  109.  Neben  bofzen  (Kegel  schieben)  auch  das  gteichbedeotende 
bofzeln,  —  S.  111.  Nachzutragen  ist  noch  Bofze  (Gebund  Stroh  o.  dg\.) 
t=.  mhd.  böze^  welches  mundartlich  noch  vielfach  erscheint.  —  S.  111- 
Schlambeiszker,    Der  Name  SchlambeUzker  erscheint  schon  früher  mit 
fz  vgl.  beiszger  Hohberg  bei  Grimm  D.  W.  s.  v.  Beifzker,   Das  Wort  soll 
aus  dem  slav.  entlehnt  sein  (poln.  pyskorzy  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf. 
I  S.  424),  Grimm  nimmt  aber,  wie  ^i  seheint,  mit  Recht  an,  dasz  es  erst 
aus  dem  deutsehen  in  die  slavischen  Sprachen  eingedrungen  sei.  — 
S.  113.  Eine  Vertauschung  von  mhd.  glizen  und  glichesen  wird  ange- 
bahnt durch  Stellen  wie  die  folgenden  aus  Jeroschin  mit  andäht  äne 
glizen  oder  brtkdir  Albrecht  von  Mizin  sundir  alliz  glizin  vor  got^ 
was  ein  hell  vil  tuir.  -^  S.  127.  Blas  ist  jedesfalls  mit  s  zn  schreibei. 
Im  Müller-Beneckescben  Wb.  ist  eine  Stelle  ans  Nithart  angeführt; 
häufig  erscheint  das  Wort  in  Jeroschins  Deutsohordenschronik  oad 
staets  mit  s,  vgl.  Reime  wie  blas:  Judas j  blas:  las,  blas:  was  n.  a.-^ 
Die  Schrift  No.  4  hat  vornehmlich  den  Zweck  gegenüber  den  Be- 
strebungen Weinholds  und  der  historischen  Schule  als  Grundlage  der 
Rechtschreibung  das  phonetische  Princip  als  das  einzig  richtige  zo  be- 
gründen und  zu  zeigen ,  wie  etwa  unter  Zugrnndelctgen  desselben  die 
einzelnen  streitigen  Punkte  in  der  Orthographie  zur  Entscheidung  sn 
bringen  wären.     Sie  verlangt  Uebereinstimmung  des  geschriebenen 
Wortes  mit  dem  gesprochenen,  wie  es  im  Munde  des  gebildeten  Deit- 
schen  lautet.     Darum  behandelt  denn  der  Vf.  S.  10  ff.  zunächst  die 
Frage,  ob  es  überhaupt  eine  gemeinsame  von  den  Volksmundarten  an- 
terschiedene  Aussprache  des  deutschen  gebe,  und  entscheidet  sich  i^ 
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far,  dasz  eine  solche  allerdings  vorhanden  sei,  und  zwar  sei  es  — 
nach  dem  Ausspruche  Klopstocks  —  die  Aussprache  des  guten  Vorle- 
sers, Redners  und  Schauspielers,  wenn  der  Inhalt  ernsthaft  ist.  Ein- 
zelne streitige  Punkte  gibt  der  Vf.  dabei  freilich  zu.  Im  ganzen  kann 
man  dem  Vf.  in  dieser  seiner  Behauptung  von  einer  allgemein  gütigen 
reinen  und  gebildeten  Aussprache  Recht  geben;  nur  wäre  zu  wünschen, 
dasz  derselbe  gerade  auf  die  übrig  bleibenden  Verschiedenheiten  in- 
nerhalb der  Aussprache  auch  der  gebildeten  und  auf  das  Verhalten  der 
Orthographie  dazu  etwas  naher  eingegangen  wäre.  Es  kommt  Rf.  so 
vor,  als  ob  er  diese  Verschiedenheiten  doch  etwas  zu  gering  an- 
schlügt. Er  erwfihnt  nur  das  Auseinandergehen  von  dem  südlichen 
und  mittleren  Deutschlande  und  von  einem  Teile  des  nördlichen  *)  in 
der  Aussprache  des  5/  und  sp  am  Anfange  der  Worte,  ferner  dasz 
man  im  Norden  Ferd  Farrer  u.  ä.  hört  statt  Pferd  Pfarrer.  Es  könn- 
ten aber  noch  gar  manche  andere  Verschiedenheiten  der  Art  angeführt 
werden.  So  haben  z.  B.  in  Norddeutschland  noch  viele  einsilbige 
Worte  die  ursprüngliche  Kürze  bewart,  wahrend  im  Süden  diese 
Kürze  dem  allgemeinen  Zuge  nach  Verlängerung  der  Vokale  vor  ein- 
facher Konsonanz  hat  weichen  müszen;  dort  hört  man  auch  im  Munde 
der  gebildeten  Glas  Gras  Hbf  Ün  u.  dgl.,  hier  Glas  Grus  Hof  an.  Um- 
gekehrt spricht  man  im  südlichen  Deutschland  müszen  mit  langem  ü 
aus,  wahrend  das  mittlere  und  nördliche  diesen  Vokal  verkürzt.  Alles 
diesz  sind  aber  Unterschiede,  die  nicht  allein  den  Volksmundarten  an- 
gehören, sondern  sich  auch  im  Kreisze  der  gebildeten  geltend  machen. 
Weiter  bestehen  sehr  bedeutende  Verschiedenheilen  in  der  Aussprache 
des  g,  Musz  man  auch  annehmen,  dasz  die  gebildeten  des  gesamten 
Deutschlands  sich  der  richtigen  Aussprache  dieses  Buchstabens  im  An- 
taute zu  nahern  bemüht  sind,  dasz  also  der  Westfale  sein  cAtid,  der 
Marker  sein  jud  für  gut  als  falsch  anerkennt  —  so  ist  doch  in  dem 
Inlaute  und  vor  allem  im  Auslaute  die  Aussprache  eine  völlig  verschie- 
dene; der  Süden  spricht  im  Auslaute  deutlich  die  tenuis,  der  Norden 
die  aspirata ;  dort  heiszt  es  Tak  hier  Tach^  dort  freudih  hier  freudich. 
Ferner  hat  das  südliche  und  mittlere  Deutschland  den  Unterschied  zwi- 
schen Spunds  völlig  aufgegeben,  man  spricht  fast  durchgangig  die 
harte  spirans,  wahrend  im  Norden  nach  einem  langen  Vokale  im  In- 
laute, wenn  ein  Vokal  folgt,  der  Unterschied  zwischen  dem  härteren 
s%  und  dem  weicheren  s  noch  deutlich  gehört  wird  —  ein  gebildeter 
niederdeutscher  Mund  unterscheidet  genau  zwischen  toeiszen  und  toft- 
seuy  zwischen  Schosze  aszen  und  Rose  Hasen,  Dieser  Unterschied  ist 
dem  Süddeutschen  so  völlig  geschwunden,  sein  Mund  und  Ohr  ist  so 
wenig  mehr  daran  gewöhnt,  dasz  gar  mancher  kaum  mehr  im  Stande 
ist  denselben  auch  nur  zu  vernehmen,  wenn  ein  anderer  die  Laute 
richtig  ausspricht.   Alle  die  eben  aufgezählten  Fälle,  die  noch  durch 

^)  unter  dem  südlichen  DeuUchiande  versteht  Rf.  Schwaben  Baierii 
und  Oestreich,  das  mittlere  bilden  Franken  Hessen  Thüringen  und 
Meiszen,  das  nördüche  umfaszt  das  alte  Sachsen. 
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andere  vermehrt  werden  könnten,  beschränken  die  Behauptung  das« 
es  eine  allgemein  angenommene  Aussprache  des  hochdeutschen  ge- 
be, und  zwar  in  nicht  eben  geringem  Umfange.  Wie  soll  sich 
nun  die  Schrift  diesem  gegenüber  verhalten,  wenn  das  Princip  des 
Vfs:  *  Bring  die  Schrift  und  Aussprache  in  Ueberstimmung  mit 
einander'  durchgeführt  werden  sollte?  Soll  Verschiedenheit  der  Or- 
thographie nach  den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  gestattet 
sein?*)  Das  ist  doch  wol  kaum  der  Wunsch  irgend  eines.  Es  wurde 
das  notwendig  mit  der  Zeit  den  Verfall  der  ^inen  deutschen  Schrift- 
sprache und  die  Auflösung  derselben  in  verschiedene,  mehr  den  ein- 
seinen  Dialekten  verwandte  Schriftsprachen  herbeiführen.  Der  Vf.  will 
in  solchen  Fällen  das  historische  Recht,  den  jedesmaligen  orthographi- 
schen Besitzstand  schützen.  Der  Süddeutsche  soll  stehen  sprechen 
schreiben,  nicht  schiehen  schprechen^  solange  ein  groszer  Teil  der 
gebildeten  Norddeutschen  an  der  ursprünglichen  Aussprache  festhält; 
diese  sollen  trotz  ihrer  Ansprache  nicht  Ferd  Farrer  schreiben,  so- 
lange die  Süddeutschen  Pferd  Pfarrer  sprechen  **).  Man  musz  aber 
weiter  gehen ,  maff  musz  überhaupt  anerkennen,  dasz  in  der  deutschea 
Rechtschreibung  neben  dem  phonetischen  Principe,  welches  anerkann- 
termaszen  die  Grundlage  bildet  und  von  jeher  gebildet  hat,  noch  ein 
anderes  —  wir  wollen  es  das  etymologische  nennen  —  mitwirkt,  and 
zwar  im  nhd.  mehr  als  im  mhd.  Diesz  hat  der  Vf.  nicht  hinlänglich 
berücksichtigt,  obgleich  es  bei  Beurteilung  der  ganzen  orthographi- 
schen Frage  wesentlich  in  Betracht  kommt.  Obgleich  z.  B.  kanm  je- 
mand in  Deutschland  am  Scblusze  des  Wortes  die  media  g  spricht,  so 
wird  sie  doch  überall  geschrieben,  wo  die  Etymologie  des  Wortes  sie 
verlangt;  wollte  man  sich  nach  der  Aussprache  richten,  so  mOste  der 
Süddeutsche  z.  B.  freudik  Tak  mak  schreiben,  wie  im  mhd.  wirklich 
geschieht,  der  Norddeutsche  freudich  Tach  mach.  Die  Schreibnnf 
richtet  sich  also  in  diesem  Falle  rein  nach  der  Etymologie,  nicht  nach 
der  Aussprache  der  Worte.  Mhd.  schrieb  man  im  Auslaute  staets  die 
tenuis  z.  B.  lip  toip  eit  leit  n.  dgl.,  weil  hier  in  der  Ansprache  jede 
media  in  ihre  entsprechende  tenuis  übergieng;  jetzt  schreibt  man  Le^ 
Weib  Eid  Leidy  obschon  n^an  im  Süden  und  Norden  im  Auslaute  bei 
den  Labialen  und  Dentalen  nie  die  media,  sondern  dafür  staets  die  te- 
nuis spricht.  Im  mittleren  Deutschland  wird  zum  Teil  wol  eine  media 
an  der  Stelle  gesprochen,  aber  eigentlich  doch  meist  ein  Laut,  der 
unentschieden  zwischen  tenuis  und  media  schwankt,  bald  der  eiaea 
bald  der  andern  sich  mehr  nähernd,  ein  Laut  wie  er  überhaupt  in  Mi^ 
teldeutschland  am  Ende  des  Wortes  vernommen  wird ,  mag  das  Wort 
seiner  Herkunft  nach  mit  media  oder  tenuis  schlieszen.  Sollte  abo  das 


^)  denn  dasz  in  der  Ansprache  sich  in  diesen  Fällen  der  eine  Teil 
Deatscblands  dem  Gebrauche  des  andern  anbequemen  werde,  ist  doch 
nicht  zu  erwarten. 

**)  nach  diesem  Grundsatze  ist  z.  B.  auch  f^ieng  hieng  ßemg 
Dienitag  zu  schreiben,  da  hier  das  südliche  Deutschland  noch  an  d^ 
älteren  Aussprache  festhält. 
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pbooelische  Princip  die  deutsche  Orthographie  ensfcfalieaKlicfa  regeln, 
«o  mflate  der  Norden  von  den  Lippen  -  und  Zungenlauten  im  Auslaute 
Bur  die  tenuis  achreiben;  daa  mittlere  Deutschland  könnte  in  Verle- 
genheit geraten,  wenn  es  hier  den  Auslaut  genau  in  der  Schrift  aus- 
drfioken  sollte,  es  müste  denn  tn  der  Schreibweise  Leibp  Eidt  greifen 
wollen.  Weiter  verlangt  ein  allgemeines  Gesetz  nicht  allein  des  deut- 
schen sondern  sämtlicher  indogermanischen  Sprachen,  dasz  eine  media 
vor  tenuis  nicht  steht,  sondern  in  die  tenuis  ihres  Organs  übergeht: 
im  sscr.  wird  von  W.  jti^' gebildet  jd/r-^«m,  im  griech.  wird  aus  vi- 
XQißxoti  nach  demselben  Gesetze  zixQinzai^  im  lat.  scripium  aus 
scribtum.  So  spricht  man  auch  im  deutschen  nicht  UebU  gehabi^  son- 
dern liepte  gthapt  *),  Man  schreibt  aber  jenes,  indem  man  der  Etymo- 
logie zu  Liebe  das  phonetische  Princip  verliszt,  gerade  wie  man  auch 
im  laL  der  SItern,  der  Aussprache  entsprechenden  Schreibweise  optn^ 
lerunt  später  obtulerunl  vorzog;  cf.  Quint.  17  7:  ^quaeri  solet,  in 
soribendo  praepositiones  sonum  quem  iunctae  efQoiual,  an  quem  sepa- 
ratae,  obaervare  oouveniat,  ut  cum  dico  oblinuii ;  secundam  enim  b  lit- 
teram  ratio  poscit,  eures  magis  audinnt/».'  Schon  hier  derselbe  Wi- 
derstreit zwischen  dem  etymologischen  und  phonetischen  Principe  in 
der  Orthographie.  Der  Etymologie  zu  Liebe  sind  ferner  Schreibungen 
wie  iondte  wandte  in  Gebrauch  gekommen:  man  behielt  den  Endbuch- 
staben des  Verbalstammes  in  der  Schrift  bei,  obgleich  er  in  der  Aus- 
sprache wich.  Es  ist  diesz  dasselbe,  als  wenn  man  im  griech.  z.  B. 
itit^m  schreiben  wollte,  während  man  doch  ^cftom  spricht.  Ebenso 
schreibt  man  das  h  an  vielen  Stellen,  wo  es  durch  die  Synkope  eines 
folgenden  Vokals  unmittelbar  vor  einen  Konsonanten  zu  stehen  kommt 
nnd  in  Folge  dessen  nicht  mehr  gesprochen  wird.  Man  schreibt  z.  B. 
Behn^  sehn,  gekn^  fiehn,  weil  diese  Worte  aus  ^ehen  $ehen  gehen 
flehen  geworden  sind;  auch  hier  waltet  wol  hauptsächlich  ein  etymo- 
logischer Grund:  man  will  durch  Erhaltung  des  h  (das  freilich  auch 
als  Dehnungszeichen  angesehen  werden  könnte)  den  Ursprung  der 
Worte  in  der  Schrift  klar  vor  Augen  fahren.  Aach  hier  findet  sieh  im 
»Bd.  häufig  die  phonetische  Schreibung  wie  malen  ffir  mahelen,  ge- 
mäie  für  gemahele. 

Alle  die  angeführten  Fälle  zeigen  uns ,  wie  neben  dem  phoneti- 
schen Principe  noch  ein  anderes ,  ein  etymologisches ,  nebenher  geht 
nnd  jenes  in  nicht  geringem  Grade  beschränkt,  so  dasz  es  wol  dem 
Zwecke  der  Schrift  des  Hrn.  R.  entsprochen  hätte ,  wenn  er  genauer 
darauf  eingegangen  wäre  und  angegeben  hätte ,  inwieweit  solche  der 
Aussprache  nicht  gemäsze  Schreibungen  Berechtigung  haben  sollen. 


*)  wenn  man  in  diesen  und  ahnlichen  Fallen  die  media  su  hören 
glaubt y  80  ist  es  entweder  Teuschung,  da  das  deutoche  Ohr  überhaupt 
an  eine  scharfe  Unterscheidung  von  weichem  und  hartem  Laute  nicht 


gewohnt  ist,  oder  es  wird  vermöge  der  eben  angeführten  Nachlanig- 
kelt  die  folgende  tenuis  als  media  gesprochen:  Hehde  gehabd.  Media 
vor  tenuis   kann  nicht  gesprochen  werden.    Mhd.  sind  Schreibungen 
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gesprochen"  werden.    Mhd.  sin?  Schreibungen 
wie  roupie  geloupU  nichts  seltenes. 
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Wollte  der  Vf.  das  phonetische  Princip  in  seiner  Konsequenz  darch- 
führen,  so  würde  er  meistenteils  gerade  von  denen,  welche  er  ie 
seinem  Schrifteben  beiiämpft,  am  wenigsten  Widerspruch  zu  erfabrem 
haben.  Die  tenuis  z.  B.  im  Auslaute  wieder  statt  der  media  einznflih- 
ren,  ist  Weinhold  nicht  gerade  abgeneigt,  sante^  toante  n.  fi.  sehligt 
er  selbst  vor,  und  zu  Uepie  und  gehapi  würde  er  sich  wol  auch  ver- 
stehen. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  das  ein ,  was  der  Vf.  hauptsächlich  den 
orthographischen  Neuerungen  Weinholds  vorwirft.  Aus  einer  mehr 
gelegentlichen  Aeuszerung  Weinholds  über  die  geschichtliche  Schrei- 
bung der  Engländer  glaubt  der  Vf.  schlieszen  zu  müszen ,  dasz  jener 
für  das  deutsche  eine  ähnliche  einführen  wolle.  Das  englische  ist  seil 
langem  in  der  Orthographie  stehen  geblieben,  es  hat  die  Schreibung 
einer  Zeit  beibehalten,  in  der  die  Sprache  auf  einem  ganz  andern 
Standpunkte  der  Entwickelnng  stand  als  jetzt,  und  so  differieren  nun 
Aussprache  und  Schrift  so  sehr,  oder  eigentlich  noch  weit  mehr,  als 
im  nhd.  beide  auseinandergehen  würden,  wenn  wir  dasselbe  Inder 
Sprache  des  Nibelungenliedes  schreiben  wollten.  Wenn  Weinhold 
wirklich  eine  solche  Orthographie  empfehlen  wollte,  so  müste  er,  wenn 
er  nur  anf  das  mhd.  znrückgienge,  z.  B.  die  Anfangsstrophe  von  des 
Sängers  Fluch  von  Uhland  folgendermaszen  schreiben: 
Ez  stuont  in  alten  ztten  ein  slöz  so  hoch  unt  hdr, 
wtt  glenzet  ez  über  diu  lande  biz  an  daz  bidwe  mer, 
unt  rings  von  tuftegen  garten  ein  blüetertcher  kränz, 
darinne  sprungen  vrische  brunnen  in  regenbogen  glänz. 
Das  wäre  eine  geschichtliche  Schreibung  nach  Art  der  englischen,  wie 
sie  indes  weder  Weinhold  noch  irgend  einem  andern  in  den  Sim 
kommt  zu  empfehlen.  Derselbe  will  vielmehr  eine  Orthographie,  wie 
die  geschichtliche  Fortentwickelung  des  nhd.  sie  verlangt.  Wie  diesz 
aber  zu  verstehen  sei,  kann  man  z.  B.  gleich  an  dem  ersten  Worte 
obiger  Strophe  ersehen.  Der  letzte  Buchstabe  von  es,  das  weiche  s, 
ist  im  nhd.  in  einen  Laut  fz  fibergegangen,  der  in  der  Aussprache,  na- 
mentlich im  Auslaute,  dem  s  völlig  gleich  geworden  ist  dnd  dariim 
auch  in  der  Schrift  öfters  mit  diesem  vertauscht  wird,  wie  es  i.  B 
gerade  bei  dem  Wörtlein  es  der  Fall  ist.  Wollte  nun  Weinhold  eine 
Orthographie  wie  die  englische,  so  müste  er  verlangen,  dasz  das  alle 
s  wieder  geschrieben  werde;  aber  er  will  nur  fiberall  da  im  nhd  f% 
herstellen ,  wo  jenes  «  im  mhd.  gestanden  hat  und  so  das  Gebiet  des 
älteren  z  in  seiner  Integrität  waren,  immer  aber  mit  Beobachtnng  der 
Fortentwickelung  unserer  Sprache,  welche  den  alten  Laut  verlaszen 
und  einen  andern,  dem  s  ähnlichen  oder  gleichen  an  dessen  Stelle  ge- 
setzt hat:  er  schreibt  danach  ef.  Es  musz  daraus  jedermann  klar 
sein ,  wie  verschieden  eine  solche  auf  der  historischen  Grundlage  der 
Sprache  ruhende,  aber  deren  Fortentwickelung  immer  berücksichti- 
gende Orthographie  von  der  erstarrten  historischen  Orthographie  des 
englischen  ist. 

Einer  der  hauptsächlichsten  Punkte,  aufweiche  die  Angriffe  d«f 
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Vfa  gerichtet  sind,  ist  die  Verteilung  von  «,  ss  nnd/s,  wie  sie  von 
Weinbold  und  der  blstorischen  Schule  vorgenommen  wird.  Da  diesz 
fiberhaupt  za  den  streitigsten  Punkten  im  Gebiete  der  deutschen  Ortho- 
graphie gehört,  so  sei  es  uns  erlaubt  hier  nfiher  darauf  einzugehen. 
Zwei  mhd«  Laute,  die  aspirata  der  Zungenlaute  in  ihrer  weicheren 
Aussprache  a  (»^)*)  und  die  spiraps  s  (ss),  sind  im  nhd.  in  der  Ans* 
spräche  fast  völlig  susfimmengefallen  und  darum  in  der  Schrift  auch 
vielfach  vertauscht  worden ,  so  dasz  bei  der  herkömmlichen  Verteil 
Inng  von  s  und  dem  an  die  Stelle  von  «  getretenen  fz  das  Gebiet,  das 
nrspranglich  jedem  der  beiden  Laute  zukam,  nicht  mehr  genau  ge- 
schieden ist. 

1.  Im  Anlaute  kommt /z  nicht  vor,  sondern  nur  $.  Der  Laut,  der 
dieser  letzteren  spirans  zukommt,  ist  der  weiche  Laut,  den  die  HolUn-t 
der  durch  ihr  s  bezeichnen ;  diesen  spricht  man  im  nördlichen  Deutsch- 
land auch  noch  regelmSszig  im  Anlaute,  wahrend  er  im  mittleren  und 
südlichen  Deutschland  unbekannt  ist  und  an  seiner  Stelle  der  härtere 
gesprochen  wird.  In  der  Schreibung  besteht  hier  keine  Differenz; 
jedermann  schreibt  sagen  so  u.  ä. ,  obgleich  die  h&rtere  Aussprache 
Süddeutschlands  fragen  fw  verlangen  würde. 

2.  Im  Inlaute  nach  langem  Vokale  und  bei  folgendem 
Vokale  hat  Norddeutschland  den  ursprünglichen  Unterschied  zwischen 
dem  härteren  /z  und  dem  weicheren  s  in  der  Aussprache  bewart :  fm 
in  saßen  aßen  weißen  Schöße  süße  (mhd.  sdzen  äzen  wtzen  schöze 
sfleze)  lautet  ganz  anders  als  s  in  Hasen  weise  Rose  lose  (mhd.  hasen 
wlse  rose  löse).  Nur  in  wenigen  einzelnen  Wörtern  wie  Ameis%e 
Lofze  Kreiße  verweifMn  u.  a.  bat  es  sich  zu  s  abgeschwächt,  woge- 
gen in  einigen  andern  wie  Geisel  (flagellnm)  umgekehrt  ß  an  die 
Stelle  von  s  getreten  ist.  Das  übrige  Deutschland  hat  auch  in  diesem 
Falle  den  Unterschied  in  der  Aussprache  aufgegeben  und  spricht  meist 
den  härteren  Zischlaut.  Die  Schrift  drückt  den  ursprünglichen  Unter- 
schied noch  ziemlich  richtig  aus  in  der  Art  und  Weise ,  wie  sie  hier 
die  Buchstaben  ß  und  s  verteilt;  nur  die  wenigen  Wörter,  von  denen 
oben  gesprochen  ist,  bilden  eine  Ausnahme. 

3.  Im  Auslaute  nach  langem  Vokale  hört  man,  wie  über- 
haupt im  Auslaute,  nur  den  härteren  Zischlaut.  Man  müste  demnach, 
wollte  man  nach  der  Aussprache  schreiben,  sich  an  dieser  Stelle  stits 
des  ß  bedienen.  In  Wirklichkeit  behält  man  aber  auch  hier  ß  und  s 
bei,  je  nachdem  mhd.  «  oder  s  stand,  so  dasz  z*  B.  groß  und  los  noch 
genau  so  unterschieden  werden  wie  mhd.  grö»  und  lös^  obgleich  die 
A«80praclie  sie  zusammengeworfen  hat.  Nur  einige  Wörter  wie  ans 
Kreis  Verweis  Los  haben  s  für  ß  angenommen. 

4.  Nach  kurzem  Vokale,  wo  nach  nhd.  Schreibgebrauche 
die  Verdoppelung  eintreten  sollte,  sind  nhd.  beide  Buchstaben  in  der 
Aussprache  zusammengefallen,  es  wird  überall  gleicherweise  der  harte 


'*')  wo  mhd.  die  härtere  Ansfipracbe  von  9  galt,  da  steht  nhd.  noch 
immer  z  oder  in  der  Verdoppelung  tz. 
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Zisehitvl  gesprochen,  mag  frflber  k  oder  s  gtstaadea  htbeii:  nbd. 
honen  gegangen  mid  iNisse«  rossen  lauten  im  nhd  gleieh,  nad  eia  wm- 
ohea  »$  wird  hier  nirgend  m^hr  gesprochen  *).  Nach  dem  phoaeti- 
achen  Principe  sollte  alao  in  diesem  Falle  fiberall  doppeltes  f%  ge- 
aohrieben  werden^  eine  Verdoppelung,  die  indes  niemals  angeweidet 
wnrde,  wol  wegen  des  unbequemen,  ansammengesetaten  Zeidieii. 
Der  Vf.  will  deshalb  mit  Heyse  dafür  u  brauchen  und  diess  als  Ver- 
doppelung Ton  f%  ansehen ,  da  doppeltes  s  im  nbd.  nirgend  tiebr  for- 
komme:  er  schreibt  fassen  faule  fass  f äffen  f äffte  fafd.  Die  berköain- 
liehe  Orthographie  setzt  wenn  Vokal  folgt  $$^  vor  Konsonaatea  and 
im  Auslaute  /s  a.  B.  faffen  fafte  fa$. 

6.  Vor  Konsonanten  ist  der  Zischlaut  staela  derharte;M 
sollte  demnach  hier  nach  der  Aussprache  überall  /k  gescluriebeB  wer- 
den, allein  die  alten  Konsonantenverbindungen  $i  und  $p  sind  obi 
anrerfindert  geblieben. 

6.  Hinter  Konsonanten  wird  in  der  herkömmlichen  OrtliK 
graphie  nirgend  mehr  f»  geschrieben,  obgleich  wenigstens  ia  swei 
Wörtern  Erbse  und  Krebse  auch  in  Norddeuschland  noch  der  sckarfi 
Laut  gesprochen  wird  und  demgemisz  Erbfze  Krebf%e  geschriebea 
werden  sollte,  wie  die  Entstehung  der  Worte  aus  mhd.  erwei%  krtla 
ea  verlangt.  In  Gemse  Gesimse  Binse  emsig  wird  in  Norddeatsokltnd 
der  weiche  Laut  gesprochen,  während  mhd.  gana  stinese  hinez  erneue 
den  harten  Laui  und  das  /*«  verlangen  würden. 

Uabersckauen  wir  diese  versclnedeoen  Fille,  so  finden  wir,  wie 
die  seither  übliche  Orthographie  völlig  principlos  ist.  Von  einer  Ui- 
terscheidung  beider  Buchstaben  nach  der  Aussprache  kann ,  wie  obei 
bemerkt,  für  den  grösten  Teil  Deutschlands  überhaupt  gar  aiebt  die 
Rede  sein.  Für  diese  Gegenden  würde  also  ^in  Zeichen  s  (ss)  fölUf 
genügen.  Wollen  wir  aber  nach  der  Aussprache  des  nOrdlichei 
vnsere  Schreibung  regeln ,  so  müssen  wir  gana  anders  verfahrea  ib 
M  der  üblichen  Orthographie  oder  in  der  von  Heyse  empfohlenes  ge- 
achieht;  denn  auch  die  letatere,  die  der  Vf.  adoptiert,  kann  keiaei- 
wegs  den  Anspruch  machen ,  dasa  sie  die  Aussprache  getreu  wieder- 
gebe. Sollte  aie  das  wirklich  tun,  so  müste  sie  ja  im  Auslaute  aar » 
nnwenden,  sie  müste  denselben  Buchstaben  staets  vor  KonsoaiBlei 
brauchen  (z.  B.  ifzt  =  est  für  isi,  hafU  =3  habes  für  hast,  ^i^ipe  ^ 
Espe) ,  aie  müste  endlich  statt  ss  eine  Verdoppelung  von  /s  (etwa  /T*) 
einführen.  Das  wfire  eine  Orthographie,  die  in  der  That  auf  phoaeü- 
achem  Grunde  ruhte.  So  lange  man  aber  nach  der  gewöhnliche  Weiie 
aohreibt  oder  auch  nach  der  von  dem  Vf.  angenommenen ,  kana  Mi 
nicht  behaupten,  daaz  man  nach  dem  Grundsatze  verfahre:  Sehreike 
wie  du  sprichst. 

*)  nur  mundartlieh  wird  in  Niederdeutachland  noch  hin  und  wie- 
der weiches  $$  gebort,  so  a.  B.  im  pomriierschen  Dialekte  in  Wörtern 
wie  du$$eln  (träumerisch.  Im  halben  Schlafe  dahingehen,  dahinsitseo), 
pusseln  (sieh  mit  Kleinigkeiten  zn  tun  machen),  fassehi  (sich  aaifi- 
deln),  quasseln  (vieles  unvernünftiges  schwatzen). 
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Wer  sich  so  die  Sachlage  klar  gemachl  hat,  wird  einsehen,  dass 
es  onr  zwei  Wege  gibt,  um  zu  einer  vernOnfligen  Schreibung  in  dem 
betreffenden  Punkte  zu  gelangen :  entweder  man  wirft  das  eine  Zei* 
eben  ganz  weg*  —  dann  laszt  man  aber  einen  alten  wolbegrflndetea 
Unterschied  zweier  Bachstaben  ganz  auszer  Acht,  der  in  einem  Teile 
Deutschlands  wenigstens  noch  teilweise  in  der  Aussprache  sich  gel- 
lend macht  —  oder  man  unterscheidet  beide  Buchstaben  so  wie  es 
ihre  historische  Entstehung  verlangt,  indem  man  ß  für  mhd.  s,  s  fflr 
mhd.  8  setzt.  Dann  wird  in  dem  6inen  Falle,  wo  beide  wenigstens  in 
Norddeutschland  noch  verschieden  gesprochen  werden,  das  verschie- 
dene Zeichen  die  Verschiedenheit  der  Aussprache  ausdrücken  —  sonst 
aber  wird  diese  Schreibweise  den  Zusammenhang  zwischen  unserer 
Sprache  und  der  filteren  klarer  vermitteln  und  in  vielen  Fällen  deut- 
licher zeigen,  welche  Worte  alle  zu  6inem  Stamme  gehören'^);  für 
die  Aussprache  aber  genügt  alsdann  die  einfache  Regel:  Sprich  den 
harten  Zischlaut  im  Auslaute,  nach  kurzen  Vokalen  im  Inlaute  und  vor 
Konsonanten,  den  weichen  im  Anlaute  vor  Vokalen. 

Der  Vf.  wirft  der  historischen  Schreibweise  vor,  dxM  sie  Ce- 
noften  und  Hos$en  bei  gleicher  Aussprache  durch  die  Schrift  trenne, 
dagegen  Genofzen  mit  grofzen  zusammenwerfe,  obgleich  die  Ana- 
sprache eine  verschiedene  ist.  Trennt  aber  der  Vf.  z.  B.  grofz  und 
los^  Scbofz  und  Moos  nicht  auch  in  der  Schrift,  da  sie  doch  ganz 
gleich  lauten?  Und  ferner,  worin  beruht  denn  der  Unterschied  in 
der  Aussprache  von  Oenofzen  und  grofze?  Doch  nur  in  der  Quantität 
des  Vokals,  dessen  Kürze  im  nhd.  durch  Verdoppelung  des  folgenden 
Konsonanten  bezeichnet  zu  werden  pflegt..  Allein  eine  solche  Verdop- 
pelung pflegt  auch  sonst,  wo  ein  Laut  durch  ein  zusammengesetztes 
Zeichen  ausgedrückt  wird,  nicht  in  Anwendung  zu  kommen  (bei  ck 
and  scA),  Cenofzen  und  grofzen  verhalten  sich  zu  einander  gerade 
yvie  lachen  und  sprächen^  hufchen  und  müfchen^  an  deren  glei- 
cher Schreibung  doch  niemand  Anstosz  nimmt.  Die  angeführten 
Gründe  laszen  sich  also  vom  Standpunkte  des  Vfs  **)  ans  gegen  die 
Schreibung  der  historischen  Schule  nicht  anführen.  Dagegen  meidet 
man  bei  Annahme  dieser  Orthographie  Doppelformen  wie  lafzen  und 
lassen y  müfzen  und  müssen  ((afen  (äffen,  mi^m  muffen),  die  der  Vf. 
gestatten  musz,  weil  in  diesen  Worten  der  Stammvokal  teils  kurz  teils 
lang  gesprochen  wird. 

Bei  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  Fragen  ist  die 
von  der  historischen  Schule  ausgehende  Unterscheidung  von  fz  und  s 
gewis  die  am  meisten  zu  empfehlende;  auch  scheint  sich  dieselbe  all« 


*)  ao. zeigt  das  fz  in  KhfZf  dasi  diesi  Wort  ^inea  Stanunea  ist 
mit  Klotz;  hafaen  und  heizen  treten  als  zu  Einern  Stamme  gehörige 
Worte  nur  in  der  historischen  Orthographie  hervor. 

**)  wenn  Jemand  wegen  der  härteren  Aussprache  im  Andante  hier 
dar«hgaBf;ig  fz  setite,  so  konnte  ein  solcher  im  Namen  des  phoneti* 
achea  Pnnclpes  in  der  Orthographie  mit  mehr  Recht  gegen  dne  Un- 
terscheidung wie  von  Qenofzen  und  Rossen  auftreten. 
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mihlich  immer  weiter  Bahn  brechen  xn  wollen,  so  -hat  t.  B.  die  haanö- 
verische  Konferenz  sie  wenigstens  f&r  die  höheren  Schalen  enpfoklei. 
lieber  einzelne  Funkte  mag  man  noch  rechten ,  so  werden  sich  fiel- 
leicht  wenige  dazu  verstehen  wollen ,  anch  im  nentmm  des  Adj.  nod 
Pron.  (ßutezf^  efi)  oder  in  auß  n.  ä.  Wörtern  das  längst  anfgegebeie 
fz  wieder  herzustellen,  wie  es  ja  in  diesem  Falle  z.  B.  aach  voo  J. 
Grimm  nicht  angewendet  wird.  ' 

Wir  sind  auf  diese  ganze  Frage  fiber  /s  und  s  so  aosffibrlich 
eingegangen,  weil  es  einer  der  am  meisten  streitigen  Fnnkte  ist  md 
es  nns  also  darauf  ankam  durch  vollständige  Darlegung' der  Sachla^ 
alle  Momente,  die  bei  Beurteilung  der  verschiedenen  Schreibweise! 
in  Betracht  kommen ,  vorzuführen.  Anch  der  Vf.  legt  auf  den  frif- 
lichen  Punkt  viel  Gewicht,  er  kommt  mehrmals  in  seinem  Schrifteb^ 
darauf  zurück  und  führt  ihn  vorzugsweise  fiberall  da  an ,  wo  er  zo- 
gen will ,  wie  die  von  der  historischen  Schule  ausgehende  Orthogra- 
phie aus  Vorliebe  für  alte,  längst  verschwundene  Unterschiede  in  yo\W 
sten  Gegensatz  gegen  unsere  neuere  Sprache  und  Aussprache  trete. 
Wir  glauben  gezeigt  zn  haben,  dafz  auch  der  Vf.  keineswegs  anf  de« 
Boden  unserer  Aussprache  bei  der  von  ihm  empfohlenen  Orthographie 
stehe,  dasz  er  also  nicht  das  Recht  hat  im  Namen  des  phonetischea 
Principes  gegen  Weinhold  und  die  historische  Schule  aufzutreten. 

Mit  mehr  Grund  erhebt  der  Vf.  S.  23  ff.  gegen  Weinhold  dea 
Vorwurf,  dasz  er  einzelne  längst  verlaszne  Schreibungen  zurQckfibre 
nnd  diesen  gemäsz  auch  eine  Aenderung  der  Aussprache  wünsche,  die 
eine  fundamentale  Umgestaltung  unserer  seit  mehr  als  hnaderi 
Jahren  giltigen  Schriftsprache  herbeiführe.  Die  anf  fallendstes 
dieser  Fälle  stellt  der  Vf.  S.  24  zusammen.  Indes  musz  von  den  da- 
selbst aufgeführten  Wörtern  wieder  eine  Anzahl  ausgeschieden  wer- 
den als  solche,  die  nicht  in  die  angegebene  Kategorie  fallen.  Deal 
durch  Zurückführung  der  früheren  Orthographie  Ber  geberen  gtr» 
Kefer  verschemi  geiceren  teeren  für  Bär  gebären  gähren  Käfer  ter- 
schämt  gewähren  währen  würde  an  der  Aussprache  der  W^orte  nicbls 
geändert  werden ;  unser  e  hat  ja  gerade,  wo  es  aus  t  entstandea  ist« 
den  breiten  nnd  tiefen  Laut,  der  obigen  Wörtern  zusteht:  ä  inBäf 
lautet  wie  e  in  er  der  tcer^  ä  In  Käfer  gebären  wie  e  in  Feder  werfen^ 
Ferner  fallen  Dieme  nnd  Liechl  statt  Dirne  und  Licht  in  dieselbe  l^a- 
tegorie  wie  gieng  fieng  hieng:  in  allen  diesen  Wörtern  spricht»» 
im  mittleren  und  nördlichen  Dentschlande  ein  kurzes  t,  weshalb  avcb, 
selbst  bei  den  letzteren  Formen ,  hier  meist  ein  •  geschrieben  wird: 
allein  da  in  einzelnen  Teilen  von  Süddeutschland  in  den  genamite« 
Wörtern  noch  ein  langes  t  oder  selbst  der  Diphthong  ie  gesprocM 
wird,  so  hat  sich,  wenigstens  bei  den  drei  Praeteriten^  das  ie  aock 
vielfach  erhalten  —  der  Vf.  wendet  selbst  diese  Schreibung  an,  aa(^ 
in  der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung  wird  sie,  soviel  Ref.  weist« 
konsequent  durchgeführt.  Es  läfzt  sich  also  voo  Seiten  der  Aa^ 
spräche  auch  gegen  Dieme  nnd  Lieckt  nichts  einwenden.  Von  dea  /* 
in  Krgifte  nnd  perweifzen  ist  oben  gesprochen,  es  Terslösal  dieia 
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Sohreibaag  nor  gegen  die  Ansipraohe  von  Norddeotsohland.  Sonach 
blieben  von  den  S.  24  vom  Vt  suiammengestelUen  Wörtern  haupt- 
sichlicb  nur  diejenigen  übrig,  in  denen  ein  ö  statt  des  älteren  e  ein- 
getreten ist:  derren  Helle  Lewe  Leffel  Schelfe  $chepfen  Geschepf 
sckieeren  zwelf.  Hier  wQrde  allerdings  eine  Zurückfahrung  des  filteren 
gegen  die  herscbeode  Aussprache  verstoszen  und  wol  kaum  durchzudrin- 
gen vermögen  (allenfalls  mit  Ausnahme  des  Wortes  Schelfe),  Auch  in 
einem  anderen  Falle,  den  der  Vf.  S  .36  berührt,  muss  Ref.  ihm  Recht 
geben.  Ein  Unterschied  im  Vokale  Ewischen  dem  Singular  und  Plural 
des  Praeteritum  von  bleiben  u.  fi.  Verben,  wie  ihn  Weinhold  vor- 
schreibt (ich  bliby  wir  blieben)^  widerstreitet  dem  allgemein  im  nhd. 
durchgedrungenen  Gesetze,  Autt  diese  beiden  Zahlen  gleichen  Vokal 
haben  sollen,  wie  Ref.  schon  oben  bei  der  Anzeige  des  Weinholdschen 
Schriftchens  bemerkt  hat. 

Faszen  wir  nun  unser  Urteil  über  die  Schrift  des  Hrn.  v.  R.  noch 
einmal  kurz  zusammen,  so  ist  die  Ansicht  desselben,  dasz  unserer 
deutschen  Orthographie  das  phonetische  Princip  zu  Grunde  liege  und 
von  jeher  zn  Grunde  gelegen  habe,  vollkommen  richtig,  lerner  ist  von 
demselben  treffend  nachgewiesen,  wie  überhaupt  eine  Orthographie 
der  Art  den  Vorzug  vor  jeder  andern  verdiene ,  es  verdient  in  dieser 
Hinsieht  besonders  dasjenige  nacbgdeaen  zn  werden^  was  der  Vf.  über 
die  Orthographie  in  den  romanischen  Spracheiil  sagt  (namentlich  S.  40 
■^—45).  Dagegen  sind  vom  Vf.  die  besonderen  Fälle,  die  eine  Abwei- 
chung von  dem  Grundprinoipe  der  deutschen  Orthographie  nicht  allzu 
selten  notwendig  machen,  Umstände  welche  hauptsächlich  in  der  ver- 
schiedenen Aussprache  der  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  ihren 
Grund  haben,  nieht  mit  der  nötigen  Ausführlichkeit  in  das  gehörige 
Lkht  gestellt  worden.  Vor  allem  aber  ist  der  Gegensatz ,  in  den  der 
Vf.  die  von  ihm  empfohlene  Orthographie  mit  derjenigen  der  histori- 
schen Schule  in  der  deutschen  Grammatik  bringt,  völlig  abzuweisen. 
Wie  wenig  ein  solcher  Gegensatz  wirklich  stattfindet,  das  können  z.  B. 
folgende  Worte  Ph.  Wackernagels  zeigen,  der  doch  gewis  entschieden 
•uf  der  Seite  der  letzteren  steht  (der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
Stuttg.  1843  S.  60):  *  Jede  von  diesen  beiden  —  Orthographien,  die 
französische  und  englische  —  weist  auf  eine  frühe  Zeit  zurück,  wo 
man  ganz  anders  gesprochen  als  jetzt;  die  damalige  Schriftsprache  ist 
stehen  geblieben,  vielleicht  hätte  sie,  aus  Gründen,  die  in  der  Natur 
beider  Sprachen  liegen,  es  auch  nicht  vermocht,  den  Veränderungen 
der  Aussprache  lu  folgen.  Die  Orthographie  unserer  heutigen  hoch- 
deutschen Sprache  dagegen  fällt  ihrer  Grundlage  nach  durchaus  mit 
den  Gesetzen  der  grammatischen  Lautlehre  zusammen;  wo  sie  von 
denselben  abweicht',  sind  es  selten  Ueberbleibsel  früherer  Lautver- 
hältnisse, sondern  im  Gegenteil  Neuerungen,  welche,  aus  Unkenntnis 
der  Sprache  hervorgegangen,  im  besten  Falle  zu  nichts  dienen,  oft 
aber  dem  richtigen  Lesen  geradezu  hinderlich  sind.'  Auf  den  Haupt- 
punkt, worin  der  Vf.  der  historischen  Schule  ein  Abgehen  von  dem 
phonetisehen  Principe  torwirft,  auf  die  Verteilung  von  $  und  /«  ist 
n.  JtoMi  f.PMLu,  Paed,  Bä,  LXXIV.  Hß  5.  18 
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Ref.  oben  der  Wichtigkeit  der  Sacbe  gemlss  aoaftthrlich  elafegta^e» 
und  hat  ta  zeigen  gesucht,  wie  dieser  Vorwurf  ein  ungogröndeler  ist. 
—  Als  besonders  interessant  hebt  Ref.  aus  dem  Schriflehea  noch  ^e 
Kapitel  über  die  Entstehung  unserer  nhd.  Schriftsprache  herror,  ai- 
mentlich  die  Abhandlung  Anhang  l  S.  86 — 100  (nrsprfinglieh  eiae  ft^ 
cension  in  den  Mflnchener  gelehrten  Anzeigen).  Ueberhaupt  ist  dif- 
selbe  jedem,  der  sich  für  die  orthographische  Frage  interessiert,  iU 
anregende  und  lichtvolle  Darstellung  der  Sache  sehr  zu  empfehlea. 
Dresden,  Febr.  1856.  Dr.  W.  Crecetiui. 


1«. 

lusHrU  Mitoriae  PhiUppicae  tum  Gebrauch  ßr  die  SckiUer  d$t 
müderen  GymnakaUtlassenj  bearbeitet  von  Dr.  G.  B.  Bart- 
u>ig^  Director  des  Progymnasiums  zu  Braunsckmeiq.  Enk 
AbtheUungUb.I—XlL  Brannichweig  1852. 

Eine  neue  Bearbeitung  des  lustinus  ist  ohne  Frage  ganz  aa  Aw 
Zeit,  da  einmal  seit  der  in  vielen  Dingen  ausgeseichneten  Aas^ 
von  DQbner  1831  far  den  Text  nichts  wieder  gethan  ist,  anderenttU 
für  die  reale  Erklärung  des  Schriftstellers  durch  die  Heransgaba  4tf 
Niebuhrschen  Vortrage  Ober  alte  Geschichte  ein  bedeutendes  Klbi^W 
tel  für  einen  Herausgeber  hinzugekommen  ist.  Nie  bahr  schloszii«^ 
in  seinen  Vortragen  an  die  Geschichte  des  Trogua  Fompeius  in  dv 
Weise  an,  dasz  er  uamentlich  in  den  ersten  Partien  des  Werkes,  ^ 
sich  auf  die  babylonischen,  assyrischen,  aegyptischen  Reiche  beuehd 
und  die  von  dem  Geschichtschreiber  wunderbar    znsammengesogi* 
sind,  sich  in  seinen  Vorträgen  ansfahrlicher  über  diesen  Theil  der  ^ 
schichte  aussprach,  dagegen  wieder  zusammenzog,  wo  Trogus  ausMi- 
licher  gewesen  war.  Jeder  der  diese  Vorträge  N^a  kennt,  wird  wisMi 
wie  wichtig  sie  für  alte  Geschichte  ttberfaanpt  und  insbesondere  ^ 
die  Erklärung  des  lustin  sind.  Am  lustin,  meint  N.,  kann  ein  Pbil<Mi 
der  die  Geschichte  zum  Beruf  nimmt  und  mit  philologischem  SiaM  ^ 
die  Sache  geht,  noch  viele  Ehre  einlegen.  Eine  gute  Ausgabe  ist  sßä 
immer  frommer  Wunsch:  der  Text  ist  schlecht;  seit  300  Jahren afie- 
derholen  sich  die  Ausgaben  und  fast  vor  allen  bedarf  er  einer  1^ 
sehen  Bearbeitung.  Von  allen  Schriftstellern  die  sich  nit  ihm  basek» 
tigt  haben,  ist  fast  nur  Jacob  Bongarsins,  ein  französischer  ProtestiA 
dessen  Bibliothek  in  Bern  ist,  rAhmlich  zu  nennen:    ein  gescM*' 
Mann  und  ein  ausgezeichneter  Ausleger.   Wesentliche  Verdienste  ^ 
sich  wie  schon  oben  bemerkt  Fr.  Dfibner  durch  seine  Aasgabe  1^ 
erworben.    Eine  aeuere  Ansgabe,  ^e  speeiell  die  Schale  im  M* 
hat,  ist  die  von  Fittbogen ,  Halle  1835.    In  der  Vorrede  spricht^ 
Herr  Hartwig  so  aus:  *die  Bearbeitung  und  Hemnsgabe  des  Torti^ 
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geideü  Bnehes  möge  darin  ihre  Rechtlerligang  finden,  dasz  füir  die 
nitUeren  Klassen  unserer  Gymnasien  die  Wahl  der  mit  den  Schalern 
derselben  zn  lesenden  lateinisohen  Klassiker  sehr  besohränlU  ist,  wah- 
rend den  obem  Klassen  eine  gr5sxere  Auswahl  zu  Gebote  steht.  Dasx 
die  Weltgesohiehte  des  lustin  auf  vielen  Gymnasien  von  der  Lectfire 
•usgesehlossen,  mag  einestheils  darin  seinen  Grund  haben,  dasz  dieser 
Sehriftsteller  mancherlei  Sparen  der  sinkenden  Latinitfit  an  sich  trägt, 
anderntheils  aber  darin,  dftiz  manche  Stellen  desselben  in  paedagogi- 
■eher  Rfleksiehi  einiges  Bedenken  haben/  RAoksiehtlieh  des  ersten 
Pnnktes  meint  Herr  H.  w&rde  den  Sehfllern  in  den  höhern  Klassen  ge- 
nugsam Gelegenheit  gebeten  aus  den  Klassikern  der  aurea  aetas  die 
reine  Latinitit  zu  schöpfen;  der  Inhalt,  (llgt  er  hinzu,  verleiht  dem 
iuatinus  vor  vielen  andern  Sehriflstellem  den  Vorzug.  Wir  hätten 
nun  sehr  einige  Nachweise  gewOnscht,  aus  denen  der  Charakter  dieser 
vermisten  klassischen  Latinitit  erkenntlich  wQrde,  weil  die -Begriffe 
Aber  gute  und  sehleohte  Latinitftt  schwankend  sind.  So  z.  fi.  sagt 
Bernhardy  in  seiner  röm.  Litteraturgesohichte  Ue  Aufl.  S.  646  fiber 
den  lustin:  ^ Kürze  war  sein  Augenmerk,  Weshalb  er  unbekOmmert 
am  Chronologie  nnd  Geographie  noch  die  frahern  Beiwerke  strich; 
diese  lesbare  Kürze  gewann  ihm  den  Beifall  des  Mittelalters  (Saxo 
Gramm.),  woher  auch  die  Menge  der  Hss.,  seine  gute  Latinität 
seugl  fOr  den  stilistischen  Werth  des  Trogus.'  Möge  die  Latinitfit  auf 
sich  beruhen,  an  einem  andern  Orte  wird  sich  Ref.  weitlfiufiger  dar- 
Ober  auslassen  ! —  so  viel  ist  gewis,  dasr  diese  Latinitit  den  Schülern, 
die  künftig  lateinisch  schreiben  und  sprechen,  nicht  viel  schaden  wird. 
In  dem  Alter,  in.welohem  man  mit  Schülern  den  lustin  liest,  bildet 
der  Inhalt  bei  weitem  das  vorhersehende,  man  hat  da  noch  so  unend- 
lich viel  zu  thun  mit  Einübung  der  grammatischen  Regeln  gewöhn- 
licher Art,  dasz  man  an  die  Regeln  über  die  Latinitfit  nicht  zu  den- 
ken braucht.  Aus  eigner  mehrjihriger  Erfahrung  weisz  ich,  dasz  die 
Leetüre  des  lustin  wegen  der  Geschichte,  die  da  behandelt  wird,  den 
Schülern  eine  ganz  angenehme  ist.  In  Beziehung  auf  das  paedago- 
gische  Bedenken  wegen  der  in  sittUeher  Besiehung  anstöszigen  Stel- 
len, hat  der  Herr  Herausgeber  sich  erlaubt  diejenigen  Stellen,  durch 
die  ein  solches  hervorgerufen  werden  kann,  wegzulassen,  doch  so, 
dasz  der  Zusammenhang  der  ErzfiUung  nicht  darunter  leidet.  Mit  die- 
.aem.  paedagogischen  Griffe  kann  ich  mich  durchaus  nicht  verstfindi- 
gen,  so  s^  er  jetzt  auch  namentlich  von  Herrn  Grysar  geübt  wird. 
Mir  scheint,  als  ob  keine  Gefahr  in  sittlicher  Beziehung  sich  zeige, 
wenn  man  über  anstöszige  Stellen  leicht  hinweggeht;  wollte  man  bei 
solchen  Gelegenheiten  sich  in  weitliuflge  Erklärungen  einlassen,  so 
würde  dies  gewia  ganz  verwerflich  sein.  Solche  anstöszige  Stel- 
len aber  sind  schon  wegen  der  Dinge  selbst,  die  da  erzfihlt  werden, 
dem  Verständnisse  von  Tertianern  an  und  für  sich  entzogen.  Auszer- 
dem  ist  es  doch  wirklioh  ungerechtfertigt  jemandem ,  der  nun  in  sei- 
nem spätem  Leben  die  Schrißsteller,  die  er  auf  der  Schule  gelesen 
Irat,  wieder  vornehmen  will,  zuzumuten  dasz  er  entweder  die  in  usum 
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Delphini  verstttmmellen  Ausgaben  gebrauehea  oder  sieb  Tollstia- 
dige  Exemplare  kanfen  soll.    Wenn  man  irgend  einen  Nachtbeil  in 
sittlicher  Racbsicht  von  solchen  Stellen  ffirchtet,  so  fibergehe  man  sie 
einfach  und  man  kann,  glaube  ich,  darauf  rechnen,  dass  ein  Tertia- 
ner sich  nicht  zu  Hanse  abqaält  um  die  rerbotene  Fmcht  sn  naschea. 
Ist  nur  sonst  alles  auf  einer  Anstalt  in  Ordnung,  so  wird  man  voa 
solchen  Stellen  nie  Gefahr  rerspftren«   Wo  ist  denn  anch ,  wenn  man 
einmal  das  Censormessor  ansetst,  die  Grenze?     Man  mfiste  da  alle 
Stellen  z.  B.  in  welchen  es  sich  von  einem  ^erzeugen^  und  dergleiehea 
handeile,  wegstreichen  nm  consequent  zu  verfahren,  oder,  was  der 
Herr  Herausgeber  auch  hie  nnd  da  gethan  hat,  duroh  die  Wahl  eines 
andern  Wortes  die  Sache  in  einem  milderen  Uehle  erscheinen  lassen. 
So  heiszt  es  z.  B.  im  4n  Kap.  des  In  B.  vom  Asiyages:    Uic  per 
somnum  f>idü  ex  naiuraUhvs  ßUae^  quam  umcam  kabebai^  etleM  «w- 
tarn  etc. ,  statt  dessen  schreibt  Hott  H.  e  grenUo.    Ich  habe  meine 
Schüler  ew  naturalibus  auoh  *ans  dem  Schosze^  Hberaetzen  lassen,  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  fiber  die  Bedeutung  der  naiuraiia  hinzuzu- 
fügen.   Eine  andere  Stelle  aus  dem  7n  Kap.  des  In  Buches  die  ich, 
damit  die  Leser  über  das  Verfahren  des  Herrn  Herausgebers  sich  eia 
vollständiges  Urtheil  bilden  können,  abschreiben  will,  hat  Herr  Hart- 
wig ganz  weggelassen:  Fuere  LydismuUi  ante  Croesum  reges  porüi 
casibus  memorabiles,  nuUns  iamen  foriunae  CandamU  comparandau. 
Uic  uxoremj  quam  propier  formae  pulehrüudmem  deperibai,  praedi- 
care  omnibus  tolebat  non  contenius  fDolupiatam  suarum  tacüa  com- 
scientia  nisi  etiam  matrimonii  retieenda  pubkcaret:  prarsus  quam 
Silentium  damnum  pulchritudinis  esset.    Ad  postremum  ui  affirmm- 
tioni  suae  fidem  faeeret  nudam  sodaU  Gygi  ostendit.  Quo  facto  ei  ams- 
cum  in  adulterium  uxoris  soUiciiatum  hostem  sibi  fecü  et  uxorem 
9eluti  tradito  alii  amore  a  se  alienatit.    NamqueMcpi poU  tempore 
caedes  Candauli  nuptiarum  praemium  fmt  et  uxor  mariti  samgmme 
dotata  regnum  viri  et  se  parüer  adultero  tradidii.    Wir  meinen  mmck 
dasz  di^e  Stelle  manches  darbietet,  was  man  wegwünschen  mdohte, 
und  würden  sie  entweder  flbe;rgehen,  wenn  namentlich  einzelne  Scha- 
ler auf  solche  Dinge  eine  besondere  Aufmerksamkeit  richteten,   oder 
wie  wir  es  vor  kurzen  gethan  haben,  die  Stelle  allerdings  überseiseB, 
aber  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Erklärung  ganz  J)ei  Seite  lasMB. 
Eben  so  hat  der  Herr  Herausgeber  das  Vllle  Buch  mit  dem  ön  Kapital 
geschlossen,  während  es  in  den  unverstflmmelten  Ausgaben  6  aafs«- 
weisen  hat.  Es  heiszt  von  dem  Philipp :  Alexandrum  uxoris  (Hjfmpim 
dis  fralrem  pu&rum  honestae  pukhritudinis  in  Macedoniam 
sororis  arcessit  omnique  studio  soüicitatum  spe  regni  simulato 
ad  stupri  consuetudinem  perpulit  etc.    Wir  hätten  wenigstens  ervrar- 
tet  dasz  die  vor  dem  mitgetheilten  fraglichen  Satze  vorhergehenden 
Sätze,  die  ganz  unschädlich  sind,  mitgetheilt  worden  wären.   In  glei- 
cher Weise  ist  im  6n  Kapitel  des  IXn  Buchs  von  dem  Herausgeber  der 
stehende  Text:  nam  perductum  in  contitium  sokttumque  mero  AUm- 
lus  non  suae  tantum  verum  et  convitarum  lihidini  teiut  seorimm 
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ei7e  subiecerai  ludibriumque  onmHtm  inier  aeguaUs  reddiderat 
80  nmgestalkel  worden,  dass  anstatt  der  allerdingrs  anstösiigen  Worte 
gesetzt  ist  et  coneiearum  lascieiae  mit  HioweglassoDg  des  velut  scor- 
htm  9ile. 

In  der  Einleitung  bat  der  Herr  Vf.  von  dem  Urheber  des  Werkes 
Trogus  PompeioS)  der  aar  Zeit  des  Aagostus  lebte  nnd  eine  Gesohichte 
schrieb,  in  der  die  naoedonisehe  Gesehiehte  den  Mittelpunkt  bildete, 
ind  von  lustiii,  der  im  2n  Jabrhandert  unserer  Zeitrechnung  lebte, 
kuffse  Kunde  gegeben.   Wir  bitten  gewünsebt,  dasz  derselbe  etwas 
«iagebender  über  das  Verhältnis  des  Auszugs,  den  lustin  gemacht, 
sam  Werke  des  Trogus  sich  ausgesprodien  hätte,  indessen  dabei  sind 
die  paedagegischeo  Ansichten  des  Jedesmaligen  Herausgebers  bestim- 
mend, so  dasz  schwerlich  in  dieser  Beziehung  eine  allgemeine  Ge- 
wohnheit sieb  bilden  wird.    Wir  unserer  Seite  sind  der  Ansicht, 
dasz  es*  yon  ^roszem  Vortheil  ist  auch  in  einer  fttr  die  Schüler  be- 
stimmten Aasgabe  feste  Anhaltepunkte  fttr  das  Leben  und  für  die  ganze 
Art  des  Schriftstellers  aufzustellen,  wie  das  ja  auch  in  vielen  Ausga- 
ben neuerdings  flblioh  ist.   Was  nun  die  Erklärung  selbst  anlangt ,  so 
musz  Ref.  gestehen,  dasz  hier  ein  Fortschritt  ihm  nicht  gemacht  wor- 
den zu  sein  scheivt.  Gleich  im  In  Satze  heiszt  es  r  sptetata  inter  bonos 
moderaüo  proeehtbat.  Hier  macht  der  Herr  Hg.  die  Note:  ^boni  nicht 
im  weitern  Sinne  die  guten,  tugendhaften  überhaupt,  sondern  die  es 
«it  dem  Staate  wol  meinen,  der  edlere  Theil  der  Nation'.  Wenn  flber- 
liaupt  eine  Bemerkung  fttr  nftthig  gehalten  wurde,  so  konnte  sie  kür- 
zer durch  einfache  Uebersetzung  des  Wortes  ^Patrioten'  gegeben  wer- 
den.  Nahe  lag  auf  den  Gegensatz  non  ambiiio  popularü  $ed  sptctala 
im^er  bon6$  moderaiio  mit  6inem  Worte  hinzudeuten.    Vielleicht  hätte 
auch  eine  Erwähnung  der  Construction  fines  imperU  iueri  magis  quam 
proferre mos  gemacht  werden kdnnen ;  lib.  XXXV 1  $3  heiszt  es  peU ere 
spsum  regwo  a  quo  resHiuebaiur  consiüum  eepii;  lib.  XII 7  $  13  cap- 
ins  itäque  cupidine  Her  cutis  acta  super  are.   Auf  solche  grammat. 
Dinge,  glaubt  Ref.,  musz  bei  der  Leetüre  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit gerichtet  werden,  damit  die  Regeln  recht  fest  eingeprägt  werden. 
Von  dem  Zoroaster  heiszt  es:  qui  primus  dicitur  artes  magicas  tnee- 
nisse  et  mundi  principia  siderumque  motus  diligentissime  speclasse; 
hierzu  aMi^t  der  Vf.  die  Bemerkung:   *Uebernatfirliche,  magische 
KOnste  legte  man  dem  Z.  bei,  da  er  wie  schon  ans  dem  folgendep  Zu- 
sätze erhellt,  tiefer  in  die  Naturkunde  eingedrungen  war  als  seine 
Zeitgenossen'.  Hier  ist  doch  in  der  That  zu  dem,  was  im  Texte  steht, 
gar  nichts  neues  hinzugekommen.  Fittbogen  sagt:  ^als  Stifter  der 
Lichtreligion  wird  bei  den  Mf&dern  und  Persern  Z.  angesehn.     Die 
Priester  dieser  Religio«  hieszen  magi  und  die  Religionsurkunde,  die 
in  neuerer  Zeit  wieder  aufgefunden  worden  ist,  Zend-Avesta\   Durch 
diese  Bemerkung  lernt  doch  der  Schüler  etwas  neues.    Im  2n  Kap. 
heiszt  es:  iqüur  braehia  ae  crura  velamentis,  caput  Uara  tegit; 
da«a  wird  bemerkt:  *mit  weiten  Gewändern';  gleich  darauf 
iMla^t  es  im  Text:  quem  morem  eesüs  exinde  gern  unieersa  teneiy 
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dasa  sagt  der  Herr  H.:  ^^eae  Bemerkmig  dea  Geaeluoktaelireibera 
gilt  noch  bis  auf  den  heatigeD  Tag,  wie  deia  ftberhaapt  der  Ciütiin«- 
stand  der  jetaigeo  asiatischen  Völker  im  allgeaMinen  das  Creprige  dea 
hohen  Alterthams  trägt/   Za  regno  petita  wird  bemerkt:  regiu)  poUri 
im  Besitz  der  Herschaft  sein.    Gans  gut  iat  im  3n  Kap.  die  Erklaning 
magna  ambitioneaegre  obtimuisiet:  i.  g.  $iudiO  comtemOoney  ebeMO 
die  UeberseUong  von  ocularum  laseMa  LOaterskeil  des  Blickes;  die 
Ueppigkeit,  die  dem  Sardanapal  ans  den  Aagen  angesehn  wird,  wird 
hiermit  gans  gnt  bezeichnet.   Ebenso  ist  gnt  wieder  gegeben  vir  am- 
diocris  ein  Mann  ans  dem  Mittelsyinde,  wogegen  Fittb«  nicht  gani  i«- 
treffend  vüioris  sortis  hamini  paraphraai^t.    Eine  fiQr  die  Erklimif 
schwierige  Stelle  ist  Hb  1  4  t»l  pastorsm  mator  ultro  rogaret  guo  smmm 
partum  pro  illo  esponeret  ptrwUtteretque  sibi  stbe  forimmae  ipsims 
stee  spei  suae  puerum  nuHire.    Die  alten  Ausgaben,  die  in  n^aeai 
Besitze  sind,  die  pariser  von  1517,  die  basler  Toa  löSlß^  die  tob  Geor- 
gias mit  einem  Vorworte  von  Melanchthon  rerseliMie  1525  ersolueBeM, 
alle  haben  sie  nach  der  Angabe  der  meisten  Codd.  das  doch  etwas  an* 
stöszige  quo.   Schefferns  macht  dazn  die  Bemerkung:  Seio  u$mr- 
pari  aliguando  quo  pro  ut^  at  hoc  hcomstoio  am^  sii  comeemtmSm 
Suspicor  scripsisse  lustinum:  ut  pastorem  uxor  ultro  rogarei  ^nofiic, 
smum  partum.  Oratio  profecto  lange  efßcacior  et  eamoomientiar.  Vom 
manchen  Heransgebern  werden  die  Worte  quo  —  emponoret  Ui  Paren- 
these gesetzt.    Es  fragt  sich  nun  nach  diesen  Vorli^n  was  mmm  mal 
dem  quo  anzufangen  habe.  Fittbogen  nimmt  es  fllr  al  ea,.  dasi  dadarck 
d.  h.  vermöge  ihrer  Bitten  (F.  hat  übrigens  anch  das  von  Boagara  sa 
blandientis  hinzagefOgte  infantis  in  den  Text  anfigeaommen,  waa  alah 
schwerlich  rechtfertigen  lassen  wird).    Die  Erklimagawaiae  Ps  ImI 
etwas  sehr  schleppendes.    Mach  meiner  Meinung  kann  quo  aidil  aa 
anbedingt  gestrichen  werden  (vielleicht  dasz  es  aaa  den  folgeadaa  pro 
illo  auf  irgend  eine  Weise  entstanden  ist),  ich  wOrde  deaea  beitretaa 
die  quoque  empfehlen ,  da  man  durch  diese  Aendorung  ftber  das  «i  m 
hinwegkommt.   Der  Herr  Hg.  hält  das  yorgeacfalagene  quoque  frailkh 
für  schleppend.    Wir  glauben  dasz  selbst  in  einer  Schnlanagabe 
etwas  eingehendere  Bemerknng  als  von  dem  Hg«  geaehehen 
werden  muste.   Die  darauf  folgende  Bemerkung:  ^  sire  fortaaaa  i 
aive  spei  suae  (puerum  nutrire)  musz  hier  als  Dativas  geBoanaa  wer- 
den' war  unserer  Meinung  nadi  Qberflassig.    In  den  folgendea  5  Ka- 
piteln hätte  manches  sprachliche  fAr  die  Schüler  bea^rkt  werdea  kfia- 
neu.    Der  Herr  Vf.  hat  aber  erst  zum  6n  Kapitel  bei  dea  W<H«aa: 
pulsa  itaque  quum  Persarum  ades  paullatim  cederety  mairos  ei  wuf^ 
res  eorum  obviam  occurrunt^  bemerkt:  ^ebenso  begleiteten  die  Wei- 
ber der  Germanen  ihre  Männer  und  Söhne  in  den  Kampf  und  ( 
ten  sie  durch  Lob  und  Tadel'.  Solche  Bemerkungen  wflrden  wir  lie 
bei  der  Erklärung  selbst  in  der  Schule  geben.  Die  Ausgabe  aoll 
den  Zweck  haben  das  Verstftndnis  bei  der  Praeparatiaa  dem  'hifcHar 
sa  erleichtern  nnd  zn  diesem  Zwecke  musz  vor  allen  Diagea 
was  sidi  auf  die  Sprache  bezieht,  die  wie  ich  ana  Brfaknuig  ^ 
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den  Schalern  viele  Schwierigkeilen  io  den  Weg  legi,  beigebracht  ond 
erklfirt  Verden.  In  dieser  Beziehong  scheint  ans  der  Herr.  Hg.  vieles 
versäumt  zu  haben.  Was  lernt  z.  B.  der  SchOier  ans  der  Bemerkung 
Hb.  VS:  ^formae  veneratione,  eine  aafTallende  Znsammenstellong,  steht 
fflr  forma  venerabilis?'  Im  lastin  kommen  viele  dergleichen  Zasam- 
menstellangen  vor,  die  in  der  Kaiserzeit  nichts  aafTaUendes  haben. 
Ebenso  ist  die  Angabe  der  Bedeutang  des  Wortes  parricidiutn  I  c.  9 
*Mord  an  Verwandten  aberhaopt,  hier  Braderraord'  so  ganz  gewöhn- 
licher Art,  dasz  wir  sie  auch  far  Aberiassig  gehalten  hatten.  In  dem 
7b  Kap.  lib.  1  bitte  wenigstens  neben  der  in  den  Text  aorgenommenen 
Lesart  vietusque  iam  ae  detolatm  in  regmum  refugii^  zu  der  die  Er- 
kliraag  Fr.  Gronovs  htnzngefOgt  ist  (deserius^  nudains,  eamiui  ex- 
efcitn  ei  caeirie)^  auch  noeh  die  in  den  iltern  nnd  neuem  Ausgaben 
wiedwgegebene  Lesart:  vMuqne  iam  de  ae  soUieOms  •»  regnum  ra- 
fugii  angefahrt  werden  mOssen.  Vielleicht  bitten  auch  einige  Gon- 
jeetoren,  die  Nipper  de  y  im  Sohneldewinschen  Pbilologus  aufgestellt 
hat)  BerAoksiohtigttng  verdient.  Er  vermotet  z.  B.  Üb.  1  6  e<  repeUto 
alacriui  eertomiue  pugHamÜbue  suis  parUm  fixercitui  de  Urgo 
ponii  ei  iergivertanie$  ferro  agi  in  koeies  iubei^  ans^tt  alacrius 
aoriuB^  was  gewis  empfehlend  ist. 

Auffallend  ist  dasz  der  Hr.  Hg.  die  praefatio  lustini  weggelassen 
hat.  Gerade  bei  dieser  bitten  sich  einige  Bemerkungen  aber  die  Natur 
nnd  Beschaffenheit  de?  ganzen  Arbeit  lustins  machen  lassen:  cogni- 
Hone  quaeque  digmnima  exeerpei  —  Irete  veluU  florum  cor- 
pusculum  feci  ul  haberen^  ei  qui  didiciseent  quo  admoneretUur  ei 
qui  non  didie^Ußni  quo  in$iruereniur.  Dadurch  charakterisiert  sich 
4er  Vf.  j^nz  g«t  selbst.  Ebenso  warden  wir  es  Klr  ersprieszlich  ge- 
lialten  haben  die  sog.  Prologe  anfipaBebmen.  Nicht  Obel  ist  die  deufr- 
0che  Inhaltsangabe  Ober  jedem  Kapitel.  Dergleichen  Einrichtungen 
sind  im  Interesse  der  Schaler  gewis  recht  zweckmiszig.  Wir  schlieszen 
diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche  dem  Herrii  Heransgeber  vielleicfat  hie 
«nd  da  geoatzt  zu  haben. 

Wir  freuen  uns  auf  die  in  dem  Teubnerschen  Verlage  demnächst 
erscheinende  Ausgabe  von  Jeep  in  Wolfenbattel  und  sprechen  den 
Wunsch  aus  dasz  dieser  verdiente  Kann  uns  bald  mit  seiner  Arbeit 
beschenken  wolle. 

Am  Schlusze  dieser  Anzeige  erlaubt  sich  Ref.  die  Freunde  des 
iQSlinas  auf  ein  Programm  aufmerksam  zu  machen,  das  Herr  Subcon> 
rector  Recke  in  Mahlhausen  1854  aber  die  Spracheigenthamlichkei- 
len  Instins  geschrieben  hat.  Es  enthält  dieses  Programm  ganz  gute 
^itrfige  zur  Kenntnis  der  Latinilät  des  lustin. 

Weimar,  Dec.  1866.  Prof.  D.  6.  Loihhdsi. 
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IB. 

Ueber  einen  besonderen  gebrauch  des  partizips  in  attributiver 

beziehung. 


Es  ist  bekannt,  dass  die  laleinisobe  spräche  sich  sehr  hiolg  nies 
partizips  bedient,  wo  den  deotsohen  idiom  ein  abstraktes  snbstntiT, 
bisweilen  ancb  nmschreibnng  durch  einen  sats  angemesxner  erseheilt, 
z.  B.  in  volupiate  spernenda  Hrtus  cemitur  (in  der  rerso!»!- 
hung  sinnlicher  inst);  iiberandarum  Tkebarum  propriäUmeU 
Pelopidae;  patret  pudor  twn  laii  au»ilii  cepü  (dasz  sie  keiie 
htlfe  geleistet  hatten);  Ffu$iam  su$peeium  Eomatüs  et  receflut 
posi  fugam  Aniiochi  Hannibal  et  belium  advertus  Eumentem  fM- 
tum  faciebat  (dasz  er  den  Hannibal  anfgenommen  nnd  Krieg  angefii- 
gen  hatte);  sogar:  quum  occi$u$  dictator  Caeear  aiüs  pesH- 
mtim,  aUis' pulcherrimum  facinvs  tidereHtr  (s.  Haase  za  Reisigs  ror- 
les.  anm.  Ö21). 

Man  sieht,  dasz  fiberall  in  dem  partizip  der  haoptbegriff  steckt, 
▼on  dem  derjenige,  welcher  dorch  dM  grammatisch  llbergeordiete 
Substantiv  bezeichnet  ist ,  sich  in  logischer  ^bhingigkeit  befinlet. 
^icht  Hannibal ,  sondern  dessen  aafnahme  machte  den  Prosits  Ter- 
dftchtig;  nnd  dasz  der  *occisus  dictator  Cae^r^  ein  ^fiacinns'  geiinrt 
werden  kann,  mag  freilich  anf  rechnnng  der  eigenlhOmlichkeit  des 
Tacitas  gebracht  werden,  ist  aber  dennoch  als  eine  nicht  sehr  weseal- 
liche  Steigerung  des  ganzen  Verfahrens  zu  betrachten ;  vgl.  Cic.  ^ 
divinat.  II  66:  De  nosiris  samniis  quid  habemus  dieere?  iu  de  werft 
me  et  equo  ad  ripam?  ego  de  Mario  cum  faeeibue  kmreaiis  m  in 
suum  deduci  iubente  monumentum. 

Fragt  es  sich,  ob  der  deutschen  spräche  auch  wörtliche Iber- 
setzungen  erlaubt  sind,  oder  ganz  abgesehen  von  dem  lateiaisebei 
vorgange,  ob  sich  für  sie  überhaupt  der  gebrauch  eines  partizips  ii 
attributiver . Verbindung  mit  einem  Substantiv  eignet,  dessen  begril 
dem  des  attributs  dergestalt  untergeordnet  ist,  dasz  es  nur  mit  diesen 
versehen  geltung  hat,  so  mag  man  verlegen  sein  zwischen  dem,  wii 
^sich  dem  gewöhnlichen  sprachbewnstsein  aufdringt,  auch  durch  die 
grammatik  in  erinnerung  gebracht  wird,  und  vielen  gerade  entgegcs- 
gesetzten  beispielen  vortrefflicher  Schriftsteller. 

Nicht  leicht  darf  ein  knabe  ^ab  urbe  condita,  post  Christum  fls- 
tum'  Qbersetzen:  *von  der  erbauten  Stadt,  nach  dem  gebomen  Chri- 
stus'; sondern  er  musz  sich  der  entsprechenden  verbaUnbstantiTei 
bedienen,  wofern  ihm  nicht  auslaszung  des  partizips  d.  h.  anweadüf 
einer  jedermann  verstlindlichen  formelhaften  kQrze  (nach  Chr.)  gestst- 
tet  wird.  Dagegen  ist  der  ausdruck  *nach  gethaner  arbeit'  flbertU 
geläufig  und  sogar  durch  ein  Sprichwort  gezeichnet.  Aber  'das  MdA 
uns  nicht  viel  mehr  aus  als  das  blosze:  nach  der  arbeit',  bemerkt 
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firtmm  gramra.  IV  dl8  und  lehrt  f^ner:  ^di«  beiMgoug  des  pari,  ist 
daher  wir  zaiiszigy  wenn  die  fonnel  aoeh  ohne  es  bestehn  kaan^  da« 
her  t.  B.  nicht  gesagt  werden  dft^fle:  nach  besiegtem  feind  hersehte 
mhe  im  land.'^  Also  grttnded  sich  der  unterschied  anf  die  rerschie- 
denheitdes  verbidbegriffs,  insofern  dieser  dort  nnwesentlicfa  i«l  und 
sieh  ohne  weiteres  versteht,  hier  den  sinn  des  ausdruckes  selbst  ent- 
scheidet. Damit  steht  im  Zusammenhang,  dasz  anf  den  ersten  fati  in 
lateinischen  auch  die  praepos.  post  angewendet  werden  kann,  das 
iiweite  Verhältnis  dagegen  darch  den  ablat.  absol.  (picio  hoste)  aus- 
gedrückt zu  werden  pflegt;  vgl.  Weber  abungsschule  I  133  nr.  71. 
Französische  beispiele  wie  die  in  Uerrigs  archiv  f.  d.  stad.  d.  n.  spr. 
XIV  178  erwfthnten:  *apr^s  PassembUe  dissoate  k  main  arm^e,  apr^s 
les  repr^sentants  inviolables  arrdt^s  et  traqu^s,  apr^s  ta  r^pabliquo' 
confisqo^e  *  skehn  wol  kaum  in  menge  zu  geböte. 

Soll  nun  festgehalten  werden  was  als  regel  zu  gelten  scheint^ 
dasz  im  deutschen  das  pari,  unstatthaft  sei ,  wenn  ihm  der  eigentlich 
verbale  zeitbegriff  und  somit  ein  Obergewicbt  innewohnt,  so  befinden 
sich  die  folgenden  beispiele  in  geradem  Widerspruch:  Und  nach 
aufgerisznen  todesriegeln  Gottes  Sturmwind  diese  leichen  in 
bewegung  schwingt  (Schiller) ;  nach  aufgegebnembasz  (Grimm 
wörterb.  I  1646)  d.  i.  nachdem  ^basz'  ungebräuchlich  geworden  ^ 
nach  dem  abgeschälte Iten  joch  der  Römer  (gesch.  d.  d.  spr. 
s.  IV);  nach  fehlgeschlagnen  edlen  hoffnungen  (gesch.  d.  d. 
spr.  2.  aufl.  vorrede);  nach  ausgestoszenem  n  (gramm.  I' 210); 
nach  abgefallenem  anlaut  (gr.  II  66);  nach  abgelöstem 
vokal  (11  395);  nach  erloschnem  vokal  (II  626V  Kaum  anders 
ist  zu  beurtheilen:  nach  ausgerauchter  pfeife  (Goethe),  so  ge- 
läufig der  ausdruck  ^nach  der  pfeife'  ist;  vgl.  nach  beschafftem 
programmentausch  jind  verlesenen  Protokollen  (F.  L. 
in  den  neuen  jahrb.  XXVI  1  109). 

Liegt  ein  solcher  gebrauch  der  praepos.  nach  mit  folgendem 
part.  praet.  der  konstruktion  des  lat  ablat.  absol.  nahe,  so  befindet 
sich  die  praepos.  mit  in  gleicher  läge,  wenn  es  heiszt:  mit  abge- 
legter feuerkrone  steht  sie  als  Schönheit  vor  uns  da  (Schill.)^ 
mit  getilgtem  komme  (Grimm  wörterb.  I  888;  vgl.  s.  161,  gramm. 
1^717.  776.  1196.218);  mit  weggelaszner  Überschrift  unge- 
nau abgedruckt  (weisthüm.  111  729);  mit  angerührtem  stab  des 
richters  (rechtsalterth.  1.  ausg.  s.  899);  mit  verlaszner  Schrei- 
bung des  herrn  Seh.  (Gott.  gel.  anz.  1825,  II  1116);  mit  verwor- 
fener ergänznng  was  icht  (das.  1828,  II  844). 

An  lateinische  weise  erinnern  ferner  stellen  wie:  wegen  der 
ausgestorbenen  dualform  (Grimm  gr.  I'  784);  in  nnter- 
laszenerbezeichnung  der  langen  vokale  verfahren  die  herausge- 
ber  wiederum  befugt  (Gott,  gel  anz.  1836  s.  1790);  deren  mir  en  tgan  - 
gene  einsieht  ich  bedanre  (das.  1835, 111  1671)  d.  i.  deren  einsieht 
mir  leider  entgangen  ist.  Aurfallender  steht  gramm.  111  18:  folgt  aus 
dem  gebrauchten  bloszen  dör.   Beispiele  wie:  ^widerstrebte  nicht 


Digitized  by 


Google 


250  Zu  XeaoplMMi^t  Affditiii. 

die  abgehende  laalTersekieboBt'  (vorrede  ta  Sekalsei  geA. 
gloss.  B.  Vni);  *der  avtbleibende  fdnfle  Ikeil  der  griaynBnbea 
grammatik  hat  ichea  vieleii  annoh  krem  bereilel'  (K.  Weinhold  teit- 
•flhr,  f.  d.  öalerr.  gymL  1854  a.  39)  rerhaUea  aieh  beioahe  wie:  *Ar- 
Miaia«  rapta  aacor,  aabjeotaa  aenriiio  oxoria  ateroa  veeorden  agebaai' 
(Tacit.);  *  Laoedaemoaüs  avila  rea  taato  erat  danmo  quam  diaeipUaa 
Lycnrgi  sid^hita'  (Li?.). 

Itaehoe  in  Holstein.  K.  0.  Aniresm. 


16. 

Zu  Xenophon's  Anabasis. 


Bis  auf  die  neueste  Zeit  ist  es  Ansicht  der  Erklarer  von  Xeno- 
phon^s  Anabasis  gewesen,  dass  im  loxog  OQ^iog  der  Lochos  Mann  hin- 
ter Mann  in  100  Mann  Tiefe  aufgestellt  sei,  eine  Absicht,  die  wie  es 
acheint  Köchly  und  Rüstow  (Griech.  Kriegswesen  S.  155.  Annu  14) 
mit  etwas  Ironie  beseitigen ,  die  aber  aus  der  Aufstellung  der  Enomo- 
Ite,  welche  wir  bei  Xen.  de  republ.  XI  4  lesen,  sich  ergibt,  wenn 
gleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dasz  dieselbe  Stelle  auch  fOr  eiae 
Stellung  von  3  oder  6  Mann  in  Front  spricht.  Für  letzte  Stellung  ent- 
scheiden sich  Köchly  und  Rastow  im  Texte  ihrer  Schrift. 

In  der  Anabasis  finden  sich  nun  nach  nnsrer  Ansicht  xwei  Stel- 
len, aus  denen  mit  fast  evidenter  Gewisheit,  wenigstens  mit  groaaer 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  eine  oder  andre  Art  der  Aufstellung  go- 
schlössen  werden  kann. 

Die  eine  Stelle  ist  Anab.  IV  8  15  sq.,  wo  Xenophon  Vorschlag 
die  Phalanxlinie,  weil  sie  von  der  feindlichen  Linie  QberflQgelt  werde, 
in  Colonnen  aufzulösen,  diese  mit  Intervallen  aufzustellen  und  so  grie- 
chischer Seits  die  Linie  des  Feindes  zu  überflQgeln.  Wir  erfahren  ss- 
gleich,  dasz  das  Griechenheer  noch  aus  80  Hoplitenlochen  und  18  Lo- 
chen leichtbewaffneter  besteht  und  eine  leichte  Berechnung  ergibt 
nun,  dasz  diese  80  Lochen,  wenn  wir  die  Hopliten  8  Mann  tief  atellea, 
960  Mann  Front  haben  und  somit  in  der  gewöhnlichen  Gefechtsstel- 
lung von  2  Ellen  auf  den  Mann  einen  Raum  von  1920  Ellen  oder  von 
4^  Stadien  einnehmen.  Dazu  kommen  nun  noch  die  18  Lochen  Fella- 
sten, von  denen  je  6  auf  den  beiden  Flflgeln  aufgestellt  sind,  die  6 
fibrigen  Lochen  scheinen  nicht  in  der  Mitte,  sondern  vor  der  Mitte  aaf- 
gestelU  zu  sein  nnd  können  somit  nicht  mitgerechnet  werden.  Dieee 
in  der  gewöhnlichen  Gefechtsstellung  von  4  Mann  Tiefe  nnd  24 
far  den  Lochos  Front  geordnet  bilden  somit  eine  Front  von  288 
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die  schon  in  der  GeüMlilMtellaiig  der  Hoplilen  einen  Banm  ron  1  Ste« 
dnun  und  196  Ellen  einnehmen,  in  ihrer  eigentUehen  Stellung  als 
Behmaenlinle  aber  noeh  mehr.Raam  bedfirfen;  so  dasi  also  das  ge- 
lanle  Grieoheidbeer  einen  Raum  von  mehr  als  6  Stadien  einnimmt^  and 
das  fieer  der  Kokhier  sich  mindestens  auf  7  Stadien  aasgedebnt  hat. 
ftrwigt  man  dieses,  so  ist  wohl  einleochtend,  dass  die  loxpi  o^toty 
Sünden  (lie  100  Mann  tief,  sn  dem  Zwecke  das  feindliche  Heer  zn 
lft«rflageln  in  so  grossen  ^wischenrinmen  anfgestellt  werden  mOsten, 
.dass  sie  die  Vortheile,  Welche  sich  Xeaophon  von  soldier  Aubtellang 
verspricht,  nicht  gewähren  kdnnen.  Diese  Vortheile  können  nnr  ein- 
treten, wenn  die  Griechen  trotz  ihrer  Ansdehnong  auch  eine  ziemlich 
starke  Front  mii  kleinem!  Zwisdienräamen  bilden  und  somit  scheint 
ans  diese  Stelle  für  Köchly  nnd  Rastow  zu  sprechen. 

Die  s weite  Stelle  lissen  wir  Anah.  IV  d  17,  wo  4ie  Griechen  in 
loXfHg  i^lotg  den  Kenirites  passieren»  Wir  wissen  swar  nicht,  wie 
viel  Mann  damals  das  Griechenheer  lähUe,  und  Xenophon  hat  an  kei- 
ner Stolle  genaa  erwähnt,  ob.  der  Uebergang  aber  das  Kardochenge^ 
hirge  oder  die  Wiaterleiden  in  Armenien  a^hr  Mensehen  weggerafft 
haben.  Alle  Vermntangen  in  dieser  llinaieht  fmehton  nichta ;  da  aber 
bei  nnsrer  Rereehanng  eine  grössere  Zahl  von  Lochen  immer  nach- 
dracklioher  fOr  nnsere  Ol  entwickelnde  Ansicht  spricht,  so  wollen  wir, 
am  nicht  za  grosse  Zahlen  za  e^aUen,  anf  gut  Glflck  annehmen,  dasz 
das  Griecheaheer  bis  zur  Ankunfl  am  Kentrites  den  grasten  Verinst  *) 
erlitten  habe  und  vor  dem  Ueb^rgange  nnr  noch  S2  Lochen  Hopliten 
stark  gewesen  sei.  Vor  dem  Übergänge  theilen  Cheirisophos  and 
XeaephiMi  die  fiopliton  nnd  somit  hat  jeder  41  Lochen,  die  In  Go- 
lonnen  durch  den  Flosa  gehen  sollen.  Rei  6  Mann  Front  masz  also  die 
Fnrt,  da.  die  Soldaton  doch  mindestens  in  der  geschlossenen  SteUong 
von  2  Rllen  fftr  den  Mann  darchgesogen  sind,  492  Ellen  oder  1  Sta- 
dium and  93  Ellen  breit  gewesen  sein,  nod  so  grosz  kann  sie  gewesen 
nein,  so  dasz  also  anch  diese  Stdle  Hff  Köchly  ond  ROstows  Ansicht 
iredeatet  werden  könnte. 

I^nn  ist  aber  folgendes  zn  bedenken.  Xenophon  läszt  in  §  26 
seine  Xoxoi  o^^xoi  nach  Enomotien  in  die  Phalanx!  einracken,  and  wir 
wollen  annehmen^  obwohl  Xenophon  nichta  davon  sagt,  dasz  die  Xoxpi 
S^&ioi  bei  der  Fhalanxbildang  sich  zngleich  eindeppeln  ond  somit  in 
der  Gefechtastelhing  von  8  Mann  Tiefe  den  Kardachen  entgegenracken. 
Die  41  Lochen  nehmen  dann  einen  Raam  von  984  Ellen  oder  2  Stauen 
and  184  Ellen  ein.  Aas  $  29  geht  aber  klar  hervor,  dasz  Xenophon  in 
dieser  Rreitstellang  nach  einem  Rechtoamkehrt  dnrch  den  Flasz  geht 


*)  Der  Verlast  der  Griechen  beträgt  bi«  zur  Ankunft  bei  den  Kol- 
€Meni  2400  Hopliten  ond  700  Peltaatea,  wie  sieh  aas  I  7  10  verglichen 
mit  IV  8  16  f.  ergibt,  nach  ansrer  dnrch  nichta  gestntatea  Annahme 
liätien  sie  also  bis  znm  Kentrites  mit  Einschlusz  der  Ueberläafer  2200 
llopliien  verloren.  Wollten  wir  für  unsre  Ansicht  grosse  Zahlen,  so 
Icönnten  wir  90  and  noch  mehr  Lochen  nnsrer  Berechnung  za  Grunde 
legen. 
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lud  da  nnn  ferner  laeh.  $  8#  £e  leichibewaffäeldB  rom  andern  Ufer 
her  aaf  beiden  Seiten  der  Lochen  des  Xenophon  den  Kardachen  eatfe- 
gen  wiederum  durch  den  Fluas  gehen,  ao  mttsle  die  Furt  mindeateoa 
S  Stadien-  breit  gewesen  sein.  Diese  Breite  erscheim  uns  zu  gross. 
Wir  glauben  daher,  dass  die  Xoxnn  o(f^iod  des  Cheirisophos  hei  die- 
sem Uebergange  nur!  Mann  Front  und  100  Mam  Tiefe  gehabt  habea; 
wir  nehmen  femer  an,  dass  Xeaophoas  Lochen  bei  der  Pbalanzbii- 
dung,  indem  die  4  Enomotien  in  die  Front  rdckten,  auch  nur  je  4  Maaa 
Front  und  24  Mann  Tiefe  gehabt  haben;  sodass  sie  also  bei  ihrem 
Durchgange  tut  sich  selbst  bei  einer  Front  von  164  Mann  nur  838  El- 
len Raum  nölhig  hatten  und  die  Furt  mithin  wegen  des  Seitmarsches 
der  leichtbewaffneten  nur  1 — 1%  Stadium  breit  zu  sein  brauchte. 
Nachschrift. 

Vorliegende  Berechnung  war  schon  niedergeschrieben  und  sdion 
waren  wir  mit  der  folgenden  behandelten  Stelle  beschfifUgt,  da  erhiel- 
ten wir  am  letzten  Tage  des  Jahres  1855  K6chly^s  und  ROstow^s 
Griechische  Kriegsschriftateller  Bd.  II  I.  n.  2.  Abtheilung  und  fanden 
daselbst  II  2  p.  271,  dasz  jetzt  auch  Köchly  und  RAstow  sich  dal» 
erklären,  dasz  der  Ginsemareeh  gleichfalls  dem  strengen  Begriffe  nach 
in  dem  loxog  o^m$  enthalten  ist.  Da  aber  die  genannten  Herrn  auch 
unsre  zulezt  behandelte  Stelle,  wenigstens  IV  3  17,  fflr  ihre  Ansicht 
von  6  Mann  Front  anzufahren  scheuen,  aber  auf  Xenophons  Durch- 
marsch d.  h.  auf  die  §§  26 — 34  keine  Rücksicht  nehmen,  so  habea  wir 
unsre  ^nsicht  nicht  zurückhalten  wollen. 

Anab.  1 10  9  und  10. 

Bei  der  gewöhnlichen  Erklärung  dieser  Stelle  entstehen,  sobald  bmoi 
sich  mit  der  Feder  ^e  Stellang  beider  Heere  beim  zweiten  zusaasaMn- 
treffen  aufzeichnen  will,  die  grösten  Schwierigkeiten,  weil  man  akbt 
gut  herauszubringen  weisz,  in  welcher  Stellung  der  Perserkönig  dea 
Griechen  gegenüber  sein  Heer  in  Schlachtordnung  gestellt  hat  (nariec^ 
cep  ivzCctv  tfiv  g)akayfa).  Diese  Ungenauigkeit  muss  bei  Xenopliwi 
auffallen.  Deuten  wir  die  Schwierigkeiten  kurz  an.  Die  GrieolMn 
rücken  gegen  Abend  am  Enphrat  hinauf  ihrem  Lager  zu,  von  dort  köaaml 
der  König,  der  am  linken  (jetzt  rechten)  Flügel  abzieht  (oivif^aTCv). 
Die  Griedien  fürchten  aber  einen  Angriff  in  die  Flanke  und  danüt  eise 
Umzingelung  und  beschlieszen  deshalb  diesen  bedrohten  FlQgel  s«- 
rückzunehmen  und  sich  so  aufzustellen ,  dasz  sie  im  Rücken  durch  den 
Enphrat  gedeckt  sind,  'fiv  ^  6i  xavta  ißovksvowa,  fährt  nun  Xenopli. 
fort,  %ai  dfi  ßaöiksvg  nagccfiniffttiuvog  dg  so  ctvto  (f%fifM  natiovfiaxtp 
ivtlav  tfiv  (paXayya  und  alle  Erklärer  deuten  das  nafafuiip.  auf  die- 
selbe Weise,  dasz  der  König  am  rechten  (früher  linken  Flflgel  der 
Griechen)  vorübergezogen  sei  und  seine  ScUachtreihe  dieselbe  SM- 
lung  gegenüber  habe  einnehmen  lassen,  die  er  bei  der  ersten  Scklacfel 
gehabt,  wozu  Zeune  noch  den  Zusatz  macht:  *h.  e*  ut  acies  apeotarei 
septentriones.'  ?}nn  ist  aber  doch  klar ,  dasz  wenn  sich  die  Grie^Aea, 
als  die  Perser  ihrem  linken  Flügel  parallel  standen  (iTSÜ  d' 
Kceta  to  svmwiMv  xmv  ^EKktivap  KiQog) , 
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Perser 


l 


/ 


Griechen 

I 

J 

aus  ihrer  Steilang  a  b  in  die  von  a  o  wenden,  die 
Perser  aber  vorüberziehen,  diese  auf  keine  Weise 
den  Griechen  gegenüber  sich  zur  Schlacht  ordnen 
können,  vielmehr  ihrerseits  einen  Flankenangriff 
ihres  rechten  Flügels  von  den  Griechen  za  fürchten  haben.  — • 

Krüger,  der  diese  Unmöglichkeiten  gesehen  zn  haben  scheint, 
sagt  nan  in  der  groszen  Aasgabe ,  dasz  die  Griechen  das  itvcnctiiSiStiv 
xo  xi^ag  nicht  ansgeführt.  Aber  auch  bei  dieser  Annahaae,  der  übri- 
gens der  Sprachgebranch  des  öoxatv  c.  Inf.,  ferner  das  Impeff.  wi- 
derspricht, sind  grosze  Uugenaaigkeiten.  Denn  wenn  die  Griechen  in 
ihrer  Stellang  a  b  verharren,  die  Perser  aber  vorbeiziehen,  so  müssen 
die  letzteren,  am  das  xati(Sri](Sev  avzCav  ripf  tpilayya  aoszaffihren, 
nach  ihrem  Vorbeimärsche  rechtsam  machen  und  im  Rücken  der  Gri^ 
eben  nach  dem  Enphrat  zu  marschieren.  Dort  angekommen  müssen  sie 
wiederum  rechtsnm  machen  oder  wenn  sie  ihre  Taxiarchen  in  die 
Front  bringen  wollen,  sogar  einen  Contremarsoh  ausführen.  Desglei- 
chen müssen  die  Griechen,  am  nicht  im  Rücken  angegriffen  zn  werden, 
einen  Contremarsch  ausführen  oder  wenn  sie  für  dieses  Mal  ihre  Ura- 
gen  in  der  Front  lassen  wollen,  mindestens  ein  Rechtsumk ehrt  ma- 
chen. Von  allen  diesen  Bewegungen  and  Wendungen  sagt  Xenophon 
kein  Wort,  bei  ihm  ist  mit  dem  naQa(isi'tpd(iBvog  auch  ohne  weitre 
Wendungen  und  Märsche  die  Aufstellung  der  Schlachtlinie  gegeben. 
Wir  versuchen  daher  eine  andre  Dentong.  Wir  verbinden  naqu^^ 
ifjcifusvog  Big  ro  avxh  (^XW^  ^==  ^><^^  i"  dieselbe  Stellung  wenden ,  sc. 
wie  die  Griechen,  so  dasz  also  die  Stelle  lautet:  ^Während  die  Grie- 
chen sich  noch  berietben,  stellte  schon  der  König,  indem  er  sich  in 
dieselbe  Stellung  (sc.  wie  die  Griechen)  wandte,  d.  h.  indem  er 
gleichfalls  das  avcmtvööHv  vo  xigag  ausführte  und  sonrit^  während 
a  h        d         Perser  e    die  Griechen  aus  a  b 

in  die   Stellung  o  e 


Griechen 


I 


/     flbergiengen,  seiner- 
seits aus  A  e  in   die 


Stellang  von  d  f  ein- 
schwenkte '^),  seine  Pha-« 
lanxden  Griechen  gegen- 
über anf  und  rückte  wie 
c  fl—- ■•- •*  jug  erstemal  zum  Kampfe 

vor.'  Wir  beziehen  dabei  das  mtf»rep  ro  nqmov  auf  den  c.  8  §  14  und 
17  erzählten  Umstand,  dasz  so  wie  die  Perser  beim  ersten  zusammen- 
treffen znm  Kampfe  heranrückten  und  die  Griechen  ihnen  erst  dann 


*)  Dasz  avanTvoastv  die  Schwenkung  des  Flügels  nach  der  Front- 
seite bezeichnet,  zeigt  Plnt.  Pelop.  2d. 
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entgegenzogen,  als  sie  noch  3  bis  4  Stadien  entfernt  waren,  sie  anch 
beim  zweiten  zusammentrefTen  den  Heranmarscb  beginnen,  während 
die  Griechen  sich  erst  dann  in  Bewegung  setzten ,  als  die  Perser  ihatn 
ziemlich  nahe  sind. 

Clausthal.  VoUbredä. 


rt. 

VoUstßndige  Tabellen  der  hebraeiscken  Verba  ndt  steter  Hin- 
weißung  auf  die  hebraeiscke  Grammatik  van  Gesenius  {her- 
auBgegeben  van  Rödiger)  von  Dr*  Mühlberg.  Hühihaosea 
1855.    19  8. 

Der  Vf.,  durch  seine  vieljährige  Beschäftigung  mit  der  hebraei- 
sehen  Sprache  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  hat  unter  dem  vorstehen- 
den Titel  eine  tabellarische  Uebersicht  der  hebraeischen  Verba  heraus- 
gegeben. Das  in  Nptenformat  gedruckte  Hefteben  nmfaszt  auf  19  Sei- 
ten, die  nach  BedOrfnis  in  4 — 12  Columnen  gctheilt  sind,  vollständige 
Tabellen  Ober  das  regelmäszige  und  unregelmaszige  Verbum  und  das 
Yerbum  mit  Suffixen.  Bei  dem  Versn<ihe  eine  gewisse  Vollständigkeit 
durch  die  hdiraeischen  Paradigmen  der  Zeit-  und  Nennwörter  zu  be- 
wirken, lag  es  dem  Verfasser  besonders  daran,  die  Inilnitivi  und  Par- 
licipia  ansfOhrlicher  anzugeben  und  auf  diese  Weise  Conjugationea 
und  Deolinationen  miteinander  in  stete  Verbindung  zu  setzen. 

Die  Tabelle  des  regelmäszigen  Verbi  enthält  auf  2  Seiten  säauit- 
liehe  Formen  von  Vtap  und  Kai  Niphal  von  nsä  nnd  trd,  auszerdem 
bei  Kai  im  Praeteritum,  Infinitiv,  Imperativ,  Futurum  und  Participinm 
die  Formen  von  mediae  £  und  mediae  Q ,  voces  memoriales  der  affor- 
mativa  und  praeformativa ,  den  Infinitiv  mit  ^  (Gerundium),  mit  einea 
Suffixe,  das  Participinm  im  Singular  und  Plural  in  der  männlichen  und 
weiblichen  Folrm,  das  Futurum  paragogicum,  das  Praeteritum  cum  Vav 
et  Suff.  Die  JNormalformen  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet;  durch 
römische  Zahlen  wird  auf  die  entsprechenden  Formen  in  der  Granuna- 
tik  von  Gesenius-Rödiger  verwiesen.  Bei  Hitbpaßl  findet  sich  noch  die 
durch  Metathesis  und  Assimilation  entstehende  Aenderung.  Die  ooojv- 
gatio  Uothpaäl,  die  sich  bei  Gesenius  in  der  Tabelle  nicht  findet,  ial 
in  den  Hauptformen  angegeben.  Unter  der  Tabelle  finden  sich  anf  des 
meisten  Seiten  noch  Anmerkungen ,  in  denen  sich  theils  Erläuterunsea 
XU  den  Paradigmen ,  theils  seltene  Formen  angeführt  finden. 

S.  4  enthält  die  Tabelle  der  Verba  TD,  S.  5  der  mediae  radica- 
lis  gaminatae,  S.  6 — 12  die  Verba  quiescenlia,  S.  12  13  u.  14  Beispiele 
von  doppelt  unregelmäszigea  Verbis,  namentlich  TS  und  mV,  ts  und  nV^ 
MD  und  nb,  *^E)  und  nb,  '^t  und  Kb,  'yy  und  6tb,  S.  15, 16  und  17  die 
Verba  gutturalia,  S.  18  und  19  das  vollständige  Schema  der  Sufftxa 
Verbi.  Bei  allen  verbis  sind  die  in  der  Grammatik  von  Gesenins  ge- 
brauchten Paradigmata  beibehalten. 
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Wie  schon  ans  dem  angeTIIhrteii  benrorgehl,  eiad  die  Tabellen 
viel  vollständiger  als  bei  Gesemas,  namentlich  S.  12  — 14  finden  sich 
dort  nur  kurz  angedeutet.  Der  Vf.  hat  nicbt  nur  die  wirklich  vorkom- 
menden Formen  angefahrt,  sondern,  wie  dies  auch  bei  Aofatellang  der 
Verbal-paradigmen  in  anderen  Sprachen  zn  geschehen  pflegt,  alle  For- 
mell, die  sich  nur  den  Regeln  analog  bilden  lassen. 

Bei  dem  Streben  des  Vfs,  recht  viel  anf  eine  Seite  znsammen  zn 
drängen,  hat  natOrlich  die  Uebersichtlichkeit  verloren;  aus  diesem 
Grunde  werden  sich  die  Tabellen  des  Hrn.  Dr.  HOhlberg  mehr  far  den 
Lehrer  als  far  den  Schaler  eignen ;  für  den  letzeren  wenigstens  wer- 
den sie  erst  dann  recht  von  Nutzen  sein,  wenn  er  das  Verbum  in  allen 
seinen  Theilen  sorgfältig  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat,  oder  wenn 
dem  Unterrichte  eine  Grammatik  zu  Grunde  gelegt  wird,  die  nicht  in 
'  der  AusfOhrlicbkeit  und  Uebersichtlichkeit  die  Paradigmata  der  Verba 
enthält,  wie  die  von  Gesenins. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  deutlich  und  scharf,  doch  treten  ein- 
zelne Vocale  oder  Punkte  nicbt  genug  hervor,  z.  B.  S.  2  Z.  9  von  oben 
vhtSliy  F)^bp,  S.  3  Z.  4  von  unten  b:9.pr}rj,  S.  6  Z.  16  von  oben  b:3fi}:>. 
S.  7  Z.  8  Von  oben  tanbt;*;,  S.  7  Z.  4  von  nnten  fi>:|7d>  etc. 

Dfs  Metheg  zur  tJnterscheidung  des  Kamez  und  Kamez-chatuph 
findet  sich  nur  auf  Seite  2  und  3;  bei  den  folgenden  Verben  ist  es, 
was  far  den  Schaler  nicht  sweckmäszig  ist,  ausgelassen.  S.  6  Z.  3 
von  nnten  ist  der  Ausdruck  in  dem  Satze:  *Im  Futurum  sind  die  mei- 
sten Verba  mit  Patach  oder  SegoP,  unterschrieben  den  Buchstäben  Tn*^., . 
undeutlich.   S.  7  Z.  7  von  oben  findet  sich  tin^t^d  statt  tin^tfis. 

Mögen  die  Tabellen  zur  Erreichung  des  Zweckes,  um  dessentwil- 
len  der  Verfasser  sie  herausgegeben  hat,  recht  viel  beitragen! 

Buddeberg. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Rheimschei  Museum  fär  PkOologie.  Neue  Folge.  X  Jahrg. 

3.  H.  L  e  o  p.  8  e  h  m  I  d  t :  n.  Calderons  Behandlung  antiker  Mythen 
(8.  313 — 57:  der  Aufsatz  gibt  nicht  allein  über  des  spanischen  Dich- 
ters Geist  Anischinn,  sondern  Tefhreitet  auch  über  die  Gestalt  und 
den  Gehalt  dnielner  Mythen,  Prometheus,  Bros  und  Anteros,  die  Ver- 
wand Inngsmythen,  Licht).  —  LoWinski:  u.  d.  Parodos  in  Aisehylos 
Sieben  gegen  Theben  (8.  358—68:  Ys.  104—110  werden  aU  8trophe 
ond  Antistrophe  und  Vs.  120—35  als  iAS6wd6g  gefasxt,  ausserdem  an 
9  Stellen  neue  Verbesserongen  vorgeschlagen).  —  8chwenck:  drei 
griech.  Mythen  (8.  369— 92  t  1)  Chloris  (=  Biegeis)  wird  mit  der  Le- 
bensmutter  identificiert,  die  zugleich  Todesgottin  ist,  und  dasselbe 
Ton  der  römischen  Flora  behauptet,  beiläufig  die  Biegfe  als  nraprnng- 
Hch  bacchisch  dargestellt.    2)  Ans  der  8trafe  in  der  irnterweit  und 
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4er  Wtthtuig  vom  Tier  BrvMeM  in  Argos  wird  unter  Herbeidehang 
aegyptUcher  Gebrauche  gefolgert,  dass  die  50  Danaiden  die  Moute 
der  4j.  Periode  darstellen;  i/veshalb,  weil  49  die  wahre,  50  die  rnnda 
Zahl  sei,  eine  ihren  Bräutigam  (d.  vorhereegangene  Zeitperiode)  sehe- 
net.  Die  Bexiebung  des  Danaos  auf  das  Lieht'  wird  aus  seinem  Ver* 
baitnis  sum  lykisclMa  Apollo  geoefaloasen.  3)  Die  yerschiedenen  Burj- 
pyloi  der  Mythen  werden  in  Verhältnis  zu  Thessalien  und  su  den 
dortigen  Weidepott  Apollon  gesetzt  u.  so  auch  hier  die  Umbildung 
einer  ursprünglichen  Gottermythe  in  eine  Heroenmythe  angenommen). 
Tischer:  eine  kretische  Inschrift  (8.  392-404:  Abdruck  und  Brliu- 
terung  d.  zuerst  Ton  Velonakis  in  der  2ieitung  Athina  bekannt  ge- 
dachten Inschrift).  —  Welcker:  Alcmanis  aliquot  fragmenta  (8.  iO( 
,^^IS:  kritische  u.  exegetische  Erlauterunsen  zu  den  Fragmenten  He- 
rodian.  de  fig.  p.  61.  Dind.,  Athen.  IX  373e,  IV  I40c,  416,  III  110 f.) 
--  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus.  Von  **  (S.  414—39:  d.  sich 
nicht  als  einen  eigentlichen  Philologen  bezeichnende  Vf.  gibt  geistra- 
•cifae  Emendationen  u.  Erklärungen  üb.  Ag.  1328,  1331»  1663»  Choeph. 
842,  699,  1033,  1053,  1059,  1051,  Ag.  1657,  1664,  1668,  Choeph.  81. 
Ag.  1447,  Choeph.  995,  Ag.  1421,  Choeph.  664,  671,  Prom.  924,  Sept. 
2fe).  —  E.  Gerhard:  Demeter  u.  Themis  (S.  440—42:  bei  Schol. 
Pind.  Ol.  I  37  wird  d.  Lesart  d.  Breslauer  cod.  A.  Sitiiv  für  OitUfa 
durch  das  Verhältnis  der  Themis  und  I>emeter  als  d»  richtige  begrün- 
det). —  Brandis:  z.  &  Bneh  d.  Thucydides  (S.  443-45:  Bioiwi. 
iudic.  de  Thuc.  p.  846  c.  16  habe  das  Urtheil  des  Krmtippos,  das  sich 
nur  auf  d.  8.  B.  bezogen  und  den  richtigen  Tact  des  Schriftstellers 
anerkannt  habe,   gefälscht  als  auf  d.  ganze  Werk  geheud  dargesteift}. 

—  Ritschi:  Plauti  Lipargus  (8.  445--47:  Freunds  Vermutung,  dan 
bei  Prisoian.  X  p.  893  Plan  tue  in  BiUitergo  zu  lesen  sei,  imti  iJs 
eJne.Terständige  M6gliohkeit  mitgetheilt  und  die  Fcagm.  be^^rocbeo). 

—  Ders.t  Plautinische  Excurse  (8  446 — 55:    ctieinus  und  lucinuM  {Iw 
ehinus,  lychinua)  werden  als  lat.  Formen  für  cycnuM  ü.  lyehnu$  nacb* 
gewiesen  (auch  Biminis  für  "^vig  auf  einem  Gefasz)  und  die  Dichtei^ 
stellen,   wo  sie  Torkommen,   erörtert.    Femer  wird  d.   t.   CharisiBS 
angeführte   Form  merces  für  merx  durch  Plaut.  Pseudul.  954,  Me- 
naechm.  758,  Truc.  II  4  55  bestätigt  gefunden,  dem  Plaut,  aber  «ercis 
vindiciert,  endlich  auch  die  in  d.  Hdschr.  Yorkommende  Form  »m 
erörtert).  —    Welcker:    Aeschylus  (S.  456 — 59:    EmendatiooeA  ss 
Sept.  207,  Ag.  97—103,  Choeph.  95—100).  —    V.  dsgl.  (S.  459 -SS: 
Emendation  y.  Agam.  311 — 14  u.  Choeph.  302).  —    Egii:   Endoxos 
bei  Athenaeus  (S.  462->65:  Jablonskys  Conjectur,  dasz  IX  392  ogvy€t9 
zu  lesen  sei,^wird  gerechtfertigt).  •—  Urlichs:  Strabo  (S.  465  f.  XI 
p.  396  wird  o  xivsg  fihv  ^Bidiov  cmov  tpaaiv  conjiciert).  —  Ders.  Va- 
seninschrift (S.  466  f.:    Erklärung  d.  Inschr.  bei  E.  Gerhard  Triak- 
schalen  usw.  Taf.  XVIi  XVIII).  —  Hitzig:  Salt  firagm.  IV  19  Krte 
(S.  467 — 72:  die  Worte  ntst  —  tcelesHtsumi  werden  zwischen  9p€r^m 
und  Office  ea  Tuae,  die  Worte  egregia  ftima  n.  Bommno9  opprcaacra 
fuiurß  ett  am  Ende  <i  21   zwischen  occident  und  ^od  haud  ^ßtSk 
est  eingesetzt).  =  4*  H.  Bursian:  Tacropole  d'Athönes  par  B.  B^ttU 
(S.  473—522:    den  Inhalt  des  Buches  genau  referierende,   die  Yiefon 
Irtb&n^  widerlegende  und  Tiele  eigene  Beobachtungen  vmi  Aasi«^« 
bietende  Besprechung).  —    l^ur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylas. 
Von  ♦♦  (S.,  523~-43,  Fortsetzung  rom  3.  H.    Aus  von  Aeschylos  ^cr- 
mutlich  gelesenen  Dichtern  werden  Emendationen  vorgeschlagen  Af;m». 
824,  Suppl.  784,  Choeph.  969  und  die  entsprechende  Stropl^,  ^«FP^ 
627  u.  833,  dann  unabhängig  Eum.  358  u.  370.    Am  Schlosse  werdca 
die  Irfahrten  der  lo  aus  dem  Prometheus  behandelt  und  viele  ^cisi- 
reiche  Vermutungen  darüber  aufgestellt).  —    Friedländer:   a.  Gift- 
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diatorenspiele  u.  Thierheixen  in  d.  rom.  Kaiserseit  (8.  544 — 90:  sehr 
inhaltsreiche,  gelehrte  Arbeit,  Vorlauferin  einer  grosseren,  welche  die 
sämtlichen  Schauspiele  der  ersten  3  Jahrhunderte  y.  Chr.  umfassen 
soll).  —  Welcker:  ü.  C.  Bursians  'athenische  Pnyx'  im  Philol.  IX 
631  ff.  (S.  591 — 610:  durch  ausfuhrliche  Erörterung  der  Gegengründe 
wird  die  Behauptung  gegeben,  dasz  keine  der  drei  nach  Rosz  yon 
neuem  anftfestellten  Thesen  erwiesen,  yielmehr  nur  auffallender  ge- 
macht worden  sei,  wie  irrig,  den  Localitaten  und  Zeugnissen  wider- 
sprechend alle  drei  seien).  —  Welcker:  andere  uralte  Tempel  auf 
dem  Ochagebirge  (S.  .611 — 17:  manche  Zweifel  anregende  Mittheilnn- 
gen  über  Girards  memoire  sur  Tisle  d*£ub^e  n.  de  Meearensium  inge- 
nio).  —  O.  Jahn:  gnostische  Inschrift  in  Arolsen  (8.  617 — 19:  Nach- 
weis, dasz  d.  y.  Hnschke:  die  oskischen  u.  sabellischen  Spracbdenk- 
maier  bebandelte  Inschrift  schon  yon  Kopp  palaeogr.  crit.  IV  $  754 
p.  215  als  gnostisch  betrachtet  worden  sei:  die  Deutung  y.  Kopp  wird 
mitgetheilt  a.  ergänzt).  —  Vi s  c  h  e r  theilt  8. 619 f.  einige  Berichtigungen 
zu  der  X  386  f.  yon  ihm  herausgegebenen  eleusinischen  Inschrift  mit. 
—  Jlegis:  Uebersetzungsproben  (8.  620—40:  Fragmente  aus  griechi- 
schen Komikern). 

ZeUschrift  f.  d.  AltBrthumsw.   13.  Jhrg.  1855.    ,* 

3.  H.  Büchner:  d.  aurelische  Thor  an  der  aelischen  Brücke  und 
d.  belisarische  Thor  in  Rom  (8.  193—206:  durch  Prüfung  der  Erzäh- 
lung yon  Procpp  wird  dargelegt,'  dasz  das  erstere  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Tiber,  den  pons  Aelios  schlieszend,  gestanden  habe,  das  zweite 
mit  d.  porta  salaria  identisch  sei.  Beigegeben  ist  eine  Zeichnung).  --- 
Latendorf:  lexilogische  Bemerkungen  (8.  206—10:  monstrumf  deli- 
ru$f  nigety  explieii  u.  bidens).  —  G.  A.  Hirschig:  observy.  et 
emendd.  in  Alciphrone  (8.  210---16).  —  Anz.  y.  Jeep  de  emend.  Ja- 
stini  Histor.  (8.  216).  —  Lentz:  de  gradnum  intentione  (8.  217— 
34:  Erläuterung  d.  Gebrauchs).  —  Anz.  y.  Mfinscher:  ü.  d.  Zeitbe- 
stimmungen in  Plato^s  Gorgias  (8.  224).  —  D.  neuste  Litt,  der  My- 
thologie u.  Religion  der  Griechen.  3.  Art.  V.  Petersen  (8.  225— 
35:  mit  Prellers  Behandlung  und  Auffassung  erklart  sich  Ref.  in  den 
allermeisten  Punkten  einy erstanden).  —  Didymi  Chalcenteri  gramm. 
Alex,  fragm.  Ed.  M.  Schmidt.  Ang.  y.  O.  Schneider  (8.  235— 
52:  sehr  gelobt,  obgleich  gegen  yiele  Behauptungen  u.  Vermutungen 
Einspruch  begründet  wird).  —  Jahresbericht  über  d.  griech.  Natio- 
nalgrammatiker nnd  Lexikographen.  Von  M.  Schmidt  (8.  252  -  71: 
wie  früher  Schneider  im  Philologus,  bespricht  d.  Vf.  die  Leistungen  auf 
dem  genannten  Gebiete  yon  1848—54,  manche  eigene  Nachtrage  nnd 
Bemerkungen  beifügend).  —  A.  Nanck:  kritische  Miscellen.  Forts. 
(S*  272—78:  Stellen  aus  Stobaens,  Schol.  Veron.  ad  Verg.  Aen.  VII 
341  p.  97,  25  ed.  Keil^  Stellen  aus  Honu,  Pollux  367,  Stellen  aus  He- 
rodian.  epit.  yia9'oli%7ig  nQüOcp^^ag^  Theognost  Cram.  Anecd.  2  p.  97 
30,  aus  den  Vitis  ed.  Westerm.,  dem  Roman  des  Nicetas  Eugenianns, 
Georff.  Pachym.  Rhetor.  Walz  1  p.  576  12,  Xen.  Memor.  115,  Plut. 
Moral,  p.  720  £).  —  Schonborn:  n.  d.  Wesen  Apollons  n.  d.  Ver- 
breitung seines  Dienstes.  Ang.  y.  Heffter  (8.  278—80:  d.  Zweck  d. 
Schrift  yerfehlt  gefunden).  —  Verhandigen  gel.  Gesellschaften  n.  Aus- 
züge a.  Zeitschriften.  c=3  4.  H.  Bergk:  Beitrage  zur  Kritik  des  Plantns 
(S.  289 — 300:  auszer '  yielen  Verbesserungsyorschlagen  sind  henrorzn-  , 
heben  die  Herstellung  yon  hoeedie  für  hodie  an  mehreren  Stellen  d. 
alteren  Dichter,  eine  neue  Ansicht  über  opportety  die  Behandlung  aus 
den  Griech.  entnommener  Eigennamen,  d.  Archaismen,  über  et  für  t 
und  die  Form  permtttes,   für  welche  pernttctes  gefordert  wird).  — 

k  JoAr«.  f.  pur.  •.  Paed,  Bd.  LXXIV.  Bß.  5.  19 
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Stander:  zor  Kritik  o.  Erklärung  einiger  Stellen  ans  Tac.  Ann.  I  a. 
II  (S.  300—7 :  behandelt  werden  I  50,  öl,  55,  58,  63,  II  7,  8,  22,  24). 
—  Osann:  philolog.  Miscellen  (S.  307—21:  die  Lesart  bei  Hieronyro. 
praef.  in  Job.  wird  gegen  d.  Mnemosvn.  1854  III  S.  225  in  Schote 
genommen  nnd  litterae  unciales  übern,  fnr  anazergewohnlich  grosse 
Bachstaben  erklart.  Dasz  KoQiP^og  femininum  sei,  wird  von  neuem 
behauptet,  iQQSi  ta  %aXä  Xen.  Hell.  I  1  23  gegen  Bergk  in  Sehnte 
genommen,  lutnina  re$tituere  in  d.  Bedentnng,  'Wiederherstellung  des 
Augenlichts'  yindiciert,  die  Reinigung  d.  Seewassers  bei  d.  Alten  be- 
legt, Arsen.  Viel.  p.  495  das  yeriloquinm  d.  Pseudo-Phok^rlides  zuge- 
hörig anerkannt,  dvanBnxccftdvoig  oacoig  bei  Athen.  XIII  564  c  ge- 
schützt, dsgl.  e^tto  amtsso  bei  Hyg.  fab.  243.  Agaclytos  bei  Ameth 
Beschreibung  d.  Statuen  usw.  Nr.  185  wird  als  Freigelassener  des 
C.  Verres  betrachtet;  für  prae$to  nimmt  d.  Vf.  prae$tu  als  eig.  Form 
an  u.  erklart  es^  als  Dativ  =  praestut,  conjiciert  bei  Aristot.  Polit. 
init.  xijv  TtBltm^v  fidxcctQixv ^  erklärt  es  aber  für  spanisch,  emendiert 
endl.  eine  Stelle  Charis.  I  p.  42  Lind.).  —  Jahn:  Beschreibung  d. 
Vasensamml.  Konig  Ludwigs  v.  Baiern.  Ang.  v.  H.  A.  Muller  in 
Bremen  (S.  332 — 38:  eingehende  die  Bedeutsamkeit  d.  Leistung  ans 
Licht  stellende  Anzeige).  —  Grotemeyer:  Homers  Grundansicht 
V.  d.  Seele  o.  Kratz:  quaestiones  HomerIcae.  Ang.  v.  Am  eis  (S. 
338—48:  lobende,  aber  viele  Bemerkungen  enthaltende  Anzeigen).  — 
Xenoph.  Hellen.  I  et  II.  Ed.  Breitenbach.  Ang.  v.  Hausdorfer 
(S.  348^56:  lobend;  Ref.  bespricht  indes  nur  die  Einleitung  und  hebt 
d.  übrige  auf  einen  2.  Artikel  auH.  —  Aeschylus  Erinnyen.  Y.  Här- 
tung. Ang.  V.  Lentz  (S.  356 — 74:  durch  Besprechung  vieler  Stellen 
wird  d.  Urth.  begründet,  dasz  d.  Vf.  zwar  manche  Stelle  glucklich 
gebessert,  aber  auch  manche  Resultate  anderer,  nam.  Hermanns,  grund< 
los  in  Frage  gestellt  habe).  —  Rheinpreuszische  Programme  1852 
(Von  S.  359  sich  durch  dies  u.  d.  folgende  Heft  durchziehend ;  auszer 
den  Programmen  von  Ritschi  wird  am  ausführlichsten  über  Grashof: 
Zur  Kritik  des  Homer.  Textes  referiert).  —  Auszüge  a.  Zeitschriften 
u.  bibliogr.  Uebersicht.  s=  5.  H.  Ruhl  und  Schubart:  Glossen  zur 
Beschreibung  d.  polygnotischen  Gemaides  in  d.  Lesche  zu  Delphi  bei 
Paus.  X  25  ff.  1.  Art.  (S.  385-413:  die  Form  d.  Lesche  wird  so  be- 
stimmt, dasz  d.  Thüre  in  der  Hinterwand  und  die  beiden  Gemälde  an 
ders.  zu  beiden  Seiten  gewesen,  auszerdem  aber  für  die  Gruppierun- 
gen des  einen,  der  Ilinpersis,  eine  neue  Anordnung  auf  Grund  des 
Paus,  vorgenommen).  —  Klein:  lateinische  Inschriften  (S.  413 — 19: 
Mittheilunff  u.  Besprechung  von  22  noch  nicht  allgemein  bekannten 
Inschriften).  —  Faesl:  zur  Kritik  u.  Erklärung  Homers,  zugl.  z. 
Charakteristik  meiner  Schulausgabe  (S.  419 — 55:  eingehende  B^pre- 
chung  der  t.  Ameis  in  diesen  Jhrbb.  Bd.  LXX  S.  233—71  gegen  die 
Ausgabe  gemachten  Bemerkungen). —  Apolionii  Argonautica  ed.  Mer- 
kel et  H.  Keil.  Ang.  v.  M.  Schmidt  (S.  455—74:  bedeutendes 
Lob.  In  Bezug  auf  den  Text  einzelne  kritische  BemerkungeiO*  —  Ver- 
sammlung d.  deutsch.  Philolog.  usw.  zu  Hamburg  (S.  477-— 79). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Grimma].    Am  18.  Febr.  dieses  Jahres  feierte  der  zweite  Lehrer 
der  königlichen  Landesschule  Prof.  M.   Job.  Christ.   Lorenz  anter 
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allseitiger  Anerkenniing  seiner  grossen  Verdienste  not  die  Anstalt,  wel- 
cher er  einst  selbst  als  Schäler  angehört  hatte,  sein  25j.  Jobilaenm. 
Als  litterarische  Ehrengabe  wurde  demselben  überreicht  im  Namen 
des  LehrercoUeginms  Ton  dem  Rector  Prof.  Dr.  Ed.  Wand  er:  tcAe- 
dae  critieae  de  toets  nonnullU  Sophoclis  tragoediarum  ei  M.  TullH 
Ciceronis  oraHonis  Murenianae  (VI  nnd  20  8.  4,  aoch  im  Bachhandel : 
Grimma  bei  Gebhardt  zo  haben).  In  diesem  von  dem  hinlänglich  be- 
kannten Scharfsinn  des  Verf.  rähmliches  Zeugnis  ablegenden  Schrift- 
chen  werden  folgende  Stellen  behandelt:  Soph.  O.  C.  ^3  f.  tritt  ders. 
Ahrens  de  crasi  et  apbaer«  p.  5  gegen  Dindorf  (ed.  Oxon.  1836  p. 
93  scj.)  b^y  indem  er  xifV  ^nr  ein  Substantiv  anerkennt,  erklart  es  aber 
fnr  aen  Plural,  aus  XQ^^  contrahiert  und  findet  den  Grund  der  Constr. 
mit  dem  Accusativ  in  der  dem  icti  zu  Grunde  liegenden  Bedeutunc 
tndvsir  oder  tnävBtat  (beiläufig  wird  Soph.  Antig.  736  äil<p^  yag  r)  '(lol 
Zif^^'f''  t^o^'  ^QZ^f'^  z^ovog  und  Aristopn.  Eq.  1230  (pQtiSat  vq>*  ov  Z9^' 
isxal  lue  viK&ad'cu  ^vov  conjiciert).  Nachdem  so  Z9^^'^^^  erklärt  ist, 
findet  der  Verf.  in  der  Stelle  des  Soph.  die  Emendation  xtSv  nottSv  d* 
tva  x^i7<n:a^  fk'  kpBVQBiv  nothwendig.  Unter  ausführlicher  Begründang 
werden  dann  in  demselben  Stücke  des  Soph.  die  Verse  1354 — 61,  1377 
-^79  und  1384—92  für  Interpolationen  erklärt  und  Soph.  AI.  1004: 
flo  Svg&icerov  of&fia,  toXfAfiaiv  yn%(fai:g  Seag  ivCag  ftoi  uataansiQug  ip9'U 
frft;  zu  lesen  yorgeschlagen.  In  der  Mureniana  c.  1  wird  zuerst  die 
Nothwendigkeit  der  Weglassong  von  ei  vor  ut  veeirae  mentee  gezeigt, 
dann  in  den  Worten  preeatio  —  poeiulai  die  Absicht  die  Richter  zo 
teaschen  gefonden,  endlich  tdem  eonaul  eoruulem  ve$trae  fidei  com- 
mendai  emendiert.  3  6  fordert  der  Verf.  ai  negai  esse  etusdem  eeve- 
ritaiiey  6  13:  aaliatorem  appellat  L.  Murenam  Cato:  maledictum  st 
«ere  obUeiiur  — ,  11  24:  quaeriiur  eon$ul  reststot.«  non  miriyn,  end- 
lich 2246:  tu  cum  ie  —  franstiiltsses,  st  exUUmasti  ie  uirique  —  poBSCj 
vehementer  erratii.  Bei  derselben  Gelegenheit  hat  der  unterzeichnete 
die  kleine  Schrift:  Veraueh  über  Thukydides  (Leipzig,  Tenbner)  ver- 
SfTentlicht  D. 

Halle].  Die  Feier  der  26jährigen  Amtstbätigkeit ,  welche  der 
Condirector  der  Francke'schen  Stiftungen  nnd  Rector  der  lateinischen 
Hauptschule  im  Waisenbanse  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  am  1.  Januar 
dieses  Jahres  begieng,  hat  eine  ziemliche  Anzahl  von  Gratniationsge- 
dichten  nnd  FesUichkeiten,  die  dem  hochverdienten  Manne  die  ihm  ge- 
bührende Anerkennung  zollen,  hervorgerufen.  Unter  den  Festschriften 
beben  wir  als  eine  auch  in  weiteren  Kreisen  interessante  die  von  Dr. 
H,  A.  Daniel  im  Namen  der  Lehrer  des  Paedagoginms  verfaszte  her- 
vor: Ramler^t  erste  Ode  auf  Friedrich  den  Crroemen.  Nach  einer  Ein- 
leitung, in  welcher  nachgewiesen  wird,  dasz  Ramler  schon  1738,  spä- 
testens 1739  anf  die  lateinische  Hauptschale  in  Halle  gekommen  ist, 
auch  die  von  einigen  Biographen  behauptete  Unterdrückung  und  Been- 
gung des  dichterischen  Triebes  auf  das  rechte-  Masz ,  den  Versuch  der 
Leitung  desselben  in  dem  anf  den  Franckeschen  Stiftungen  damals  vor- 
hersehenden Geist,  zurückgeführt  ist,  wird  das  beim  öffentlichen  Actus 
am  8.  Juli  1740  vorgetragene  Gedicht  dem  in  dem  Archive  vorbefind- 
lichen Original  selbst  in  der  Orthographie  treu  entsprechend  mitge- 
theiit.  Ob  manche  Fehler  auf  Rechnung  des  noch  nicht  vollständig 
aosfiebildeten  Talents  zu  setzen  oder  als  Schreibfehler  zu  betrachten 
sind,  lassen  wir  dahingestellt,  bezeichnen  aber  die  Gabe  als  eine  höchst 
interessante,  weil  sie  die  Jugendentwicklung  eines  auf  die  dentsche 
I^itteratur  einfluszreichen  Dichters  charakterisiert  und  die  Richtung 
desselben  auf  den  groszen  Mann,  dessen  Verherrlichung  er  später  seine 
besten  Kräfte  widmete,  unmittelbar  bei  der  Thronbesteigung  zeigt. 

19' 
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Heidelberg].  Das  Programm  des  hiesigen  Lycenma  enthalt  ^on 
dem  Dir.  Hofr.  J.  F.  Hautz:  Die  erste  Gelehrtenachule  re- 
formierten Glaubensbekenntnisses  in  Dentschland  oder 
Geschichte  des  Paedagogiums  zo  Heidelberg  unter  Korf. 
Friedrich  III  von  der  Pfalz  1565  — lö77  (VIII  n.  65  S.  gr.  8). 
Diese  Schrift  des  durch  mehrere  historische  Monographien  rühmlichst 
hekannten  Hrn.  Verf.  ist,  was  sowol  den  Reicbthuro  der  benutzten  sel- 
tenen Quellen,  als  die  anziehende  Ausfuhrung  des  Gegenstandes  be- 
trifft, ein  wichtiger  und  bedeutender  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ge- 
lehrtensehulen  Deutschlands  im  sechzehnten  Jahrhunderte,  In  keinem 
Jahrhunderte  erregt  die  Geschichte  einer  Gelehrtenschnle  eine  groszere 
Theilnahme,  als  in  demjenigen,  in  welchem  die  Humanisten  als  Freunde 
der  klassischen  Studien  dem  mönchischen  Obscurantismus,  einer  trau- 
rigen Errungenschaft  des  Mittelalters,  an  der  Grenzscheide  einer  neuen 
Zeit  gegenüberstehen.  Der  Charakter  der  Gelehrtenschnle  wird  ent- 
schiedener, bestimmter,  ausgeprägter.  Sie  fühlt  durch  den  Gegensatz 
der  mönchischen  Bekämpfung  in  der  Zeit  der  Reformation  recht  lebhaft 
die  ihr  Torgesetzte  Aufgabe ,  Erkenntnis  des  klassischen  Alterthums 
und  der  klassischen  Sprachen.  Denn  nur,  wo  das  Studium  derselben 
mit  Erfolg  betrieben  wird,  kann  Ton  wahrer  Wissenschaftlichkeit  ge- 
sprochen werden.  Eine  Schrift,  welche,  wie  die  yorliegende,  aus  die- 
ser f^r  die  Entwicklung  der  Gelehrtenschnle  so  überaus  wichtigen  Zeit, 
die  Geschichte  einer  solchen  Anstalt  und  zwar  der  ersten  reformierten 
Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland  aus  bisher  ganz  nnbekanntea 
Quellen  in  historisch  treuer  und  allseitig  unbefangener  Weise  darstellt, 
verdient  die  Aufmerksamkeit  des  gelehrten  Paedagogen.  Schon  im 
Jahre  1846  hat  der  gelehrte  Hr.  Yf.  die  ersten  Anfange  der  Geschichte 
der  Geiehrtenschule  zu  Heidelberg  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
macht. Die  beifällige  Aufnahme,  welche  jene  unter  dem  Titel:  'Lycci 
Heidelbergensis  origmes  et  progressus'  erschienene  Schrift  in  der  ge- 
lehrten Welt  fand,  Teranlaszte  ihn  zur  Fortsetzung  derselben,  als 
welche  yorliegende  Monographie  angesehen  werden  kann.  Sie  zerfallt 
in  eine  Einleitung  (S.  1—3)  and  in  drei  Abschnitte,  von  denen 
der  erste  die  Geschichte  des  heidelberger  Lyceums  oder,  wie  es  damals 
hiesz,  Paedagogiums  nnter  Bocks  Rectorat  (1865  —  1571),  der  zweite 
unterSchilling(157l— 1575),  der  dritte  unter  Piscator  (1575— 1577) 
darstellt  (S.  3  —  50).  Angefügt  sind  zehn  urkundliche  Beilagen  (S.  50 
—  64)  und  ein  alphabetisches  Register  (8.  64  u.  65).  Zu  den  hand- 
schriftlichen Quellen,  welche  das  Material  der  historischen  Darstellung 
der  vorliegenden  Abhandlung  bilden,  geboren  Torzuglich  die  Acten 
der  Artis tenfacultat  zu  Heidelberg,  wie  man  nach  einem  mit- 
telalterlichen Kunstausd rucke  die  philosophische  Facultat  damals  be- 
nannte, die  Annalen  der  Universität  Heidelberg  und  die  Pro- 
tokolle des  kurpfälzischen  reformierten  Kirchenrathes. 

Der  groszeren  Verbreitung  wegen  war  für  einen  rein  vaterländi- 
schen Gegenstand  die  deutsche  Sprache  nothwendig,  ungeaehtct  die 
origines  et  progressus  in  lateinischer  Sprache  abgefaszt  sind.  Es  kann 
diese  Abanderune  im  Interesse  der  Schrift  selbst  nur  gebilligt  werden. 

Die  Protokolle  des  reformierten  Kirchenrathes,  w^che  sich  in  kei- 
nem Archive  und  in  keiner  Bibliothek  vereinigt  vorfinden ,  mnsten  von 
dem  Herrn  Vf.  mühsam  in  den  Händen  von  Privaten,  welche  seinen 
historischen  Zwecken  freundlich  entgegengekommen,  zusammengesucht 
werden.  Gerade  um  so  dankenswerther  ist  eine  nnter  solchen  Hinder- 
nissen, welche  von  dem  Hm.  Vf.  mit  so  glücklichem  Erfolge  beseitigt 
wurden,  entstandene  Arbeit  Die  Gelehrtenschule  in  Heidelberg 
biesz  von  den  ältesten  Zeiten  bis  znm  Jahre  1622  nach  den  vorliegen- 
den Acten  Paedagoginm.    Sie  wurde  von  Kurfürst  Friedrich  II.  von 
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derPfals  im  Jahre  1546  gegründet  and  Ton  Friedrich  III.  1660  und 
1565  neu  ins  Lehen  gemfen  ond  erweitert.  Von  der  Mitte  des  acht- 
lehnten  Jahrhanderts  an  wurde  das  Paedaffoffiom.  Gymnasium  genannt, 
ein  Name,  welcher  ihn  bis  in  die  neue  Zeit  olieb,  wo  es  endlich  unter 
dem  Gresshersoff  Leopold  Ton  Bftden  (1837)  mm  Lyceum  erhoben 
worde.  Die  Paedagogien  oder  nachherigen  Gymnasien  in  Heidelberg, 
filanaheimy  Kreuznach  und  Neustadt  an  der  Haardt  waren 
Gelehrttnschulen  höheren  Ranges.  Das  LehrercoUegium  an  diesen  An- 
stalten war  mit  ^Ausnahme  Heidelbergs ,  wo  es  starfcer  war,  aus  einem 
Rector,  Gonreotor  und  einem  Praeceptor  sosammengesetit.  Die 
Schüler  wurden  von  ihnen  unmittelbar  zur  Unirersitat  entlassen.  Durch 
die  soffenannten  TriTial-  oder  lateinischen  Schulen  wurde  man 
zum  Eintritte  in  das  Paedagoginm  oder  Gymnasium  yorbereitet.  In 
den  Trivialschulen  war  gewohnlich  nur  ein  Lehrer,  welcher  Rector 
hiesz.  Die  Vorbereitung  gieng  im  höchsten  Falle  nur  bis  zur  zweiten 
Klasse  des  Gymnasiums.  Die  Prima  war  nemlich ,  wie  dieses  noch  an 
yielen  Anstalten  ist,  die  oberste  Klasse.  In  der  Pfalz  waren  solche 
Triyialschulen  zu  Alzei,  Bretten,  Bppingen,  Franktfuthal, 
Kaiserslautern,  Mosbach,  Oppenheim,  Simmern,  Sobern-- 
heim  und  Weinheim.  Aus  den  S.  2  und  3  mitgetheilten  urkund- 
lichen Stellen  des  Testamentes  Friedrichs  III.,  des  neuen  Begründers 
dieser  Gelehrtenschule,  ist  die  Dotierung  und  innere  Verfassung  der- 
selben ersichtlich.  Die  Schule  hatte  6  ordentliche  Lehrer  und  einen 
Cantor.  Der  letztere  hatte  taglich  2  Stunden  Unterricht  zu  ceben, 
lehrte  an  bestimmten  Tagen  Musik  und  leitete  in  der  h.  Geistkirche 
den  Gesang.  Bei  wachsender  Frequenz  sollte  die  Zahl  der  Lehrer  ver- 
mehrt werden.  Die  Schiler  waren  von  jeder  Art  von  Schulgeld  frei. 
Zum  Paedago^um  wurde  das  Baarfuszer-  oder  Franziskanerklotter  be- 
stimmt. In  diesem  hatten  die  Lehrer  freie  Wohnung,  Unterhalt,  Klei- 
dung, und,  wenn  sie  erkrankten,  unentgeltlich  Arzt  und  Arznei.  Jeder 
Schüler  erhielt  jahrlich  2  Gulden.  Der  Zweck  der  Schnle  wurde  in 
der  Emeuerungsnrkunde  des  Kurfürsten  dahin  ausgesprochen:  ^Jungen 
Leuten  ihre  erste  wissenschaftliche  Bildunc  zu  geben  und  besonders 
um  dem  groszen  Mangel  an  brauchbaren  Lehrern  und  Predigern  abzu- 
helfen, tüchtige  Zöglinge  für  das  Sapienzcollegiuro  vorzubereiten.'  Bine 
Darstellung  von  der  Geschichte  der  zu  diesem  Zwecke  gegründeten 
Anstalt  ist  gewis  um  so  anziehender,  als  gerade  auch  damals  die  kirch- 
lichen Bewegungen  in  der  Pfalz  am  stärksten  waren.  Unter  Fried- 
rich III.  hatte  das  Paedagogium  zu  Heidelberg  drei  Rectoren, 
Bock  (1566—1671),  Schilling  (1671—1676)  und  Piscator  (1675 
—1677).  Nach  diesen  drei  Rectoren  hat  der  Hr.  Vf.  sehr  zweckmäszig 
seine  Geschichte  in  drei  Abschnitte  getheilt.  Friedrich  III.  mit  dem 
Zunamen  des  Frommen  war  44  Jahre  alt,  als  er  Kurfürst  wurde.  Sein 
Wahlspruch  war:  'Herr!  Nach  Deinem  Willen.'  Der  reformierte  Lehr- 
begrin  erschien  dem  frommen  Kurfürsten  zur  Seligkeit  so  noth wendig, 
dasz  er  unablässig  bemüht  war,  an  der  Stelle  des  von  seinem  Vorfah- 
ren Otto  Heinrich  in  der  Pfalz  eingeführten  lutherischen  Lehrbe- 
griffes das  reformierte  Glaubensbekenntnis  einzuführen  und  zu  diesem 
Zwecke  die  in  Frankreich,  Italien  und  den  Niederlanden  be- 
dringten  Anhänger  Calvins  in  seinem  Lande  aufiun^m.en.  Die  Lehr- 
stellen an  der  Universität  und  an  den  Schulen,  sowie  auch  die  Pfar- 
reien wurden  durch  die  in  andern  Ländern  verfolgten  Reformierten  be- 
setzt. So  machte  Fri'edrich  das  Paedagogium,  indem  er  reformierte 
Lehrer  an  demselben  anstellte  pnd  es  nach  den  Grundsätzen  und  An- 
sichten der  Reformierten  leiten  liesz,  zur  ersten  Gelehrtenschule 
reformierten  Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland  (S.6). 
Die  Einkünfte  und  die  innere  Hinrichtung  der  Schule  waren  nach  den 
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Befehlen  desselben  am  3n  December  1565  geordnet.  Der  erste  Vorstand 
der  nea  organisierten  Anstalt  war  Oliverins  Bock,  auch  Holofe* 
rins  genannt,  ans  Alost  oder  Alst  in  Flandern.  Ans  den  bisher 
unbekannten  hsi.  Acten  der  Universität  (Artisten-  oder  phil.  Fac.)  wird 
8.6  mitgetheilt:  die  Hochschule  beschwerte  sich  darüber,  das«  'Bock 
das  Gymnasium  ganz  nach  seinen  Ansichten  einrichte,  den  Schulplan 
ändere,  neue  Schriftsteller  einführe,  auf  die  Universität  keine  Ruck- 
sicht nehme  und  junge  Leute  in  seiner  Schule  zurückhalte,  welche  be- 
fähigt wären,  aus  derselben  zu  hohem  Studien  entlassen  su  werden.' 
Bock  dagegen  beklagte  sich,  dass  die  Universität  *' jedem  aus  der 
Schule  entlaufenen  Jungen  das  Baocalanreat  ertheile  und  dadurch  gründ- 
liche Bildung  unmöglich  mache.'  Die  Aufsicht  über  die  Anstalt  war 
von  dem  Kurfürsten  der  Universität  und  dem  reformierten  Kirchenrathe 
gemeinschaftlich  übertragen  worden.  Dies  gab  lu  Streitigkeiten  Ver- 
anlassung. Der  Kirchenrath  erhielt  bald  einen  grossem  Einflnsz  auf 
die  Anstalt  als  die  Universität,  ungeachtet  diese  aus  ihrer  eigenen 
Kasse  derselben  einen  jährlichen  Beitrag  von  150  Gulden  verabfolgen 
llesz.  Er  berief  sich  bei  seinen  Maszregeln  auf  die  kurpfälzische  Kir- 
chenrathsordnung  von  1564,  in  welcher  es  Cap.  III  $  1.  2  heiszt: 
'Zweierlei  Macht  soll  unserm  Kirchenrath  bestimmt  sein :  Die  Ministeria 
und  Schulen  mit  guten,  tauglichen  Personen,  die  reiner  Lehr  und 
unsträflichen  Lebens  sind,  zu  bestellen  und  auf  derselben  Lehr  und 
Leben  Acht  zuhaben,  die  untauglichen  aber  abzuschaffen;  zum 
andern  der  Disciplin  und  Kirchenzucht  halber  nothwendiges  Einsehen 
haben.'  Es  gab  dieser  Paragraph  dem  Kirchenrathe  auch  dann  die 
Gelegenheit  zum  einschreiten  gegen  einen  Lehrer  an  die  Hand,  wenn 
sich  gegen  seine  wissenschaftliche  Befähigung,  seine  Lehrtnchtigkeit 
und  selbst  gegen  sein  sittliches  Betragen  nichts  einwenden  lieaa,  weil 
die  Anstalt  durch  den  Kurfürsten  eine  specifisch  reformierte,  d.  h.  rein 
kalviniscbe  Färbung  erhielt,  und  dem  Kirchenrathe  die  Ueberwachung 
der  genauen  Handhabung  des  reformierten  Glaubensbekenntnisses  zu- 
stand. Die  Universität  konnte  sich  natürlich  nur  insofern  um  die  An- 
stalt kümmern,  als  sie  eine  wissenschaftliche  Vorbereitungsanstalt  für 
den  hohem  Unterricht  war.  Auch  wechselte  sie  nicht  nur  den  Rector, 
welcher  die  Aufsieht  über  das  Gymnasium  hatte,  sondern  es  wurden 
auch  jährlich  von  der  Universität  zwei  Inspactoren  gewählt,  welche 
nebst  dem  Rector  den  Oster-  und  Herbstprufungen  des  Gymnasiums 
beiwohnen  sollten.  Wie  konnten  Inspectoren,  welche  jedes  Jahr  wech- 
selten, der  Anstalt  gegenüber  die  nothige  Kraft  entwickeln?  Solche 
Einrichtungen  schwächten  den  Einflnsz  der  Universität.  Es  ist  aber 
gewis  nie  zum  Vortheile  einer  wissenschaftlichen  Anstalt,  wenn  die 
specifisch  und  ausschlieszend  kirchliche  Aufsichtsbehörde  ein  jede  Masz- 
regel  der  wissenschaftlichen  Ueberwachung  lähmendes  Uebergewicht  hat. 
Der  Hr  Vf.  behandelt  von  S.  8 — 14  mit  einem  sehr  dankenswerthen 
eingehen  in  das  Detail  das  LehrercoUegium  unter  Bocks  Rectorat. 
Schon  1565  zog  sich  unter  den  Lehrern  zuerst  Nathanael  das  Mls- 
fallen  des  Kirchenrathes  zu.  Man  hob  unter  den  gegen  ihn  geltend 
gemachten  Beschwerden  besonders  auch  die  heraus,  'dasz  er  die  Rutbe 
nicht  brauchen  wolle  gegen  dio  Jungen '  (S.  9).  Sehr  Ternnnftig  ant- 
wortete Nathanael,  *er  wisse  wol,  dasz  man  Zucht  halten  müsse; 
er  habe  aber  bei  der  Behandlung  seiner  Schuler  auf  das  Alter  ders^- 
ben  Rucksicht  genommen;  es  befänden  sich  unter  ihnen  Levte  von 
19  Jahren.  Diese  zu  schlagen  sei  unvernünftig  und  zwecklos;  man 
kdnne  auch  mit  Worten  straf  ein'  (S.  9).  Umsonst  verwendete 
sich  die  Universität  für  ihn. .  Die  allgewaltige  religiöse  Aufsichtsbe- 
hörde seUte  dessen  Absetzung  am  I5n  September  1567  durch.  Sein 
Nachfolger  war  Josua  Lagns  ans  Stolpe  in  Pommern  (als  zwei- 
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ter  Lehrer  aach  zogieich  Conrector).  ÜDgeachtet  man  schon  am  33n 
August  1570  damit  nmgieng,  dem  kranklichen  Lagus  die  Superinten- 
dentur  zu  Neustadt  an  der  Haar  dt  zu  übergeben ,  wurde  doch 
Jungwitz  aus  Breslau  erst  am  27.  November  1571  in  seine  Stelle 
eingewiesen.  Nichts  ist  aber  für  eine  Anstalt  nachtbei liger,  als  der 
häufige  Lehrerwechsel  und  die  Nicbtbesetzung  der  Lehrstellen. 

Bock  starb  am  17n  Februar  1571  und  an  dessen  Stelle  wurde  M. 
Christoph  Schilling  ernannt.  Die  Universität  fühlte  das  lieber- 
gewicht  des  Kirchenrathes  und  suchte  diesem  1572  vorzubeugen.  Hiezu 

Sab  ihr  eine  im  März  dieses  Jahres  vorgenommene  Visitation  des  Pae  ^ 
agogiums  durch  den  Unifersitätsrector  Peter  vonAlst  und  die  bei- 
den als Inspectoren  ernannten Universitatsprofessoren  Pithopons  und 
Lancias  die  passende  Veranlassung.  Man  nahm  zunächst  Verände- 
rnngen  in  der  Ordnung  der  Lectionen  vor  und  stellte  mehrere  Artikel 
auf,  so:  'weder  der  Kirchenrath  noch  die  Lehrer  (des  Paedagoginms) 
sollten  ohne  Zustimmung  des  academischen  Senates  sich  irgendeine 
Aenderung  in  dem,  was  das  Paedagoffium  beträfe,  erlauben' 
und  einen  andern  'der  Kirchenrath  sollte  in  der  Ordnung  beim 
schreiben  nicht  immer  obenhin  gesetzt  werden,  sondern  es  sollte  bald 
dieser,  bald  die  Universität  obenan  stehen.'  Die  Hochschule  verlor 
sich  also  in  äuszere  Rangstreitigkeiten,  die  nur  dann  einen  Werth 
haben  konnten,  wenn  man  das  Wesen  der  Sache  angriff,  was  nicht  ge- 
schah. Der  berühmte  Xy lande r,  damaliges  Mitglied  des  Artistense- 
nats hatte  daher  gewis  ganz  Recht,  wenn  er  sich  der  Theilnahme  an 
den  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  Anstalt  entschlug. 
Denn  die  Heftigkeit  (vgl.  die  in  der  Beil.  IV  S.  54  —  56  mitgethellten 
beiden  Schreiben),  mit  weicher  er  sich  gegen  die  Theilnahme  -des  Kir- 
chenrathes an  den  Angelegenheiten  des  Paedagogiums  aussprach,  be- 
weist deutlich,  dasz  er  den  wunden  Fleck  der  Schule  erkannte  und 
mit  ihm  die  Unmöglichkeit  einer  Besserung  ohne  eine  für  die  Univer- 
sität allein  unmoffüche  Aufhebung  der  kirchenräthlicben  Obergewalt.  — 
Bald  benatzten  die  Lehrer  die  Stellung  der  Anstalt  zum  Kirchenrathe 
dazu,  wechselseitig  Beschwerden  gegen  einander  bei  dieser  ihnen  vor- 
gesetzten Stelle  zu  erheben.  Am  nacbtheiiigsten  muste  dieses  dann 
sein,  wenn  die  beiden  der  Schule  vorgesetzten  Lehrer,  der  Rector  und 
Conrector  in  solches  Zerwürfnis  kamen.  Der  1572  ernannte  Rector 
Sehilling  beschuldigte  seinen  Conrector  Jungnitz,  'er  versäume 
Lectionen,  führe  die  Schüler  nicht  in  die  Kirche  und  wieder  aus  der- 
selben, wie  es  doch  nach  den  Gesetzen  des  Paedagogiums  geschehen 
solle.'  Jnngnitz  dagegen  gab  bei  derselben  Steile  gegen  seinen  Rec- 
tor an,  'die  in  das  Paedago^nm  aufgenommenen  Stipendiaten  wurden 
dem  Rector  vorgestellt,  da  sie  doch  seiner  Aufsicht  übergeben  wären'. 
Man  lernt  aus  diesen  Streitigkeiten  die  Wahrheit  des  Satzes  kennen, 
dasz  anch  bei  einer  gelehrten  Schule  zur  Handhabung  der  Ordnung 
und  Disciplin  die  Einberschaft  eine  Nothwendigkeit  sei.  —  Unter 
Schilling's  Rectorat  (1571  —  1575)  fallen  die  arianischen  Strei- 
tigkeiten in  der  Pfalz.  Sie  rissen  auch  einzelne  Lehrer  an  den  ge- 
lehrten Schulen  mit  sich  fort.  Schon  im  Juli  1567  entdeckte  ein  Leh- 
rer am  Paedagogium  zu  Heidelberg,  Martin  Seidel,  dem  damaligen 
Rector  Bock,  'es  sei  ein  Punkt  in  der  Lehre,  den  er  nicht  fassen 
kSnnte'  (S.  23).  Zugleich  bat  er  ihn,  diese  Eröffnung  dem  Kirchen- 
rathe nicht  anzuzeigen,  ja  er  erklärte  selbst  den  Taf  darauf,  seinem 
Irthnm  entsact  zu  haben.  Es  läszt  sich  wol  schwerhch  rechtfertigen, 
dasz  Bock  dennoch  die  Anzeis^  davon  der  geistlichen  Oberbehorde 
machte*  Wie  begierig  der  Kirchenrath  die  Gelegenheit  zur  religiösen 
Inauisition  ergriff,  geht  daraus  hervor,  dasz  derselbe  schon  im  October 
15o8  den  damaligen  Rector  der  Universität  Berthold  Redlich  aus 


Digitized  by 


Google 


264  Berichie  ttber  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notiseo. 

Westphalen  ersncbte,  den  Martin  Seidel  abzasetien,  da  man  höre, 
^er  aei  so  sehr  Ton  dem  Gifte  des  Arianismns  angesteckt,  dasz  er  an 
dem  Ansehen  des  ganzen  nenen  Testamentes  zweifle'  (S.  23).  Wenn 
der  academische  Senat  der  etwaigen  Absetzung  Seidels  eine  Pro- 
fang  desselben  voransgehen  lassen  wollte,  wenn  er  eine  Untersuchung 
beantragte  und  dazu  die  Professoren  der  Theologie  beauftraete,  so 
handelte  er  in  seinem  Rechte,  und  Referent  stimmt  dem  Hm.  Vf.  toU- 
kommen  bei,  wenn  dieser  in  der  Darstellung  Jener  Händel  Ton  'der  lo- 
benswertben  Billigkeit  und  Maszigung*  des  academischen  Senates  (S.  23) 
spricht.  Seidel  blieb  noch  Tier  Jahre  nach  dieser  beantragten  Unter- 
suchung in  seinem  Amte.  Sie  kann  also  unmöglich  zu  seinem  Nach- 
theile ausgefallen  sein.  Inzwischen  hatte  aber  Friedrich  HI.  der 
Fromme,  der  schon  im  Anfange  seiner  Regierung  alle  lutherischen  Leh- 
rer von  den  gelehrten  Anstalten  entfernte  und  ihre  Stelle  mit  refor- 
mierten Flüchtlingen  besetzte ,  auf  die  arianischen  Lehren  in  der  Pfalz 
ein  wachsames  Augenmerk.  Eine  Reihe  Ton  Geistlichen  wurde  wegen 
angeblicher  arianischer  Lehren  und  Grundsatze  gefänglich  eingezogen 
und  der  Superintendent  von  Ladenburg,  Johann  SjlTan,  am  23n 
December  1572  zu  Heidelberg  auf  dem  Marktplatze  difentlich  ent- 
hauptet. Man  konnte  es  unter  solchen  Umstanden  Martin  Seidel, 
dem  Lehrer  am  Paedagogiom,  nicht  rerargen,  wenn  er  sich  am  6n  April 
1578  aus  Heidelberg  ent&rnte,  freiwillig,  wie  g«gen  Vierordt:  Gesch. 
der  Ref.  in  Baden  S.  477  aus  den  handschriftlichen  Nachrichten  S.  24 
und  25  dargethan  wird.  Der  Streit  zwischen  dem-Rector  Schilling 
und  dem  Conrector  Jungnitz  gab  den  riyalisierenden  Aufsichtsbehör- 
den, der  Universität  und  dem  ufölzischen  Kirchenrathe,  zur  Erneuerung 
erbitterter  Handel  eine  willkommene  Veranlassung  (S.  27).  Gewis 
lieht  jedermann  der  Ton  dem  Hm  Verf.  rersprochenen  (S.  27)  beson- 
deren Behandlung  dieser  in  das  damalige  Schul-  und  Universitatswesen 
tiefe  Blicke  eröffnenden  Streitigkeiten  entgegen.  Jede  Kleinigkeit  wurde 
von  dem  einen  der  streitenden  Theile  gegen  den  andern  bei  dem  Kir- 
chenrathe referiert.  Unter  anderm  hatte  sich  Jungnitz  gegen  Schil- 
ling einmal  deijenigen  Ausdrucke  bedient,  mit  welchen  Goethe^s 
Götz  Ton  Berlichingen  seine  Erklärung  an  den  kaiserlichen  Feld- 
hauptmann auf  die  Aufforderung  zur  Uebergabe  schlieszt.  Der  Kirchen- 
rath  besehlosz  im  Jahre  1574  die  Absetzung  der  beiden  in  Hader  leben- 
den Lehrer,  ohne  die  Universität  auch  nur  zu  befragen.  Nun  nahm 
sich  diese  beider  an,  bewirkte  ihre  Versöhnung  und  widersetzte  sich 
ihrer  Absetzung.  Der  Kirchenrath  bestand  auf  ihrer  Entlassung  auch 
ohne  Zustimmung  der  Universität.  Schilline  bat  in  einer  besondem 
Schrift  um  Schutz  bei  dem  Kurfürsten  (24n  Novbr.  1574) :  Die  Uni- 
versität verlangte  von  beiden  Theilen  einen  Eid,  ihre  Stelle  nicht  ohne 
Binwilligung  derselben  niederzulegen.  Der  Kirchenrath  untersagte 
ihnen  Kost  und  Tisch  im  Paedagoginm.  Die  Universität  wendete  sich  1575 
an  den  Kurfürsten,  welchem  der  Gegenstand  des  Streites  zur  Ent- 
scheidung vorgelegt  wurde.  Aus  dem  S.  31  mitgetheilten  Erlasse  des 
Kurffirsten  ist  deutlich  zu  ersehen,  dasz  sich  dieser  mehr  auf  die  Seite 
des  Kirchenraths  stellte.  Bs  war  daher  nicht  zu  verwundem,  dasz  die 
Universität  in  einer  Bittschrift  an  den  Kurfürsten  vom  30n  Mai  1575 
ihren  Wunsch  anszerte,  'er  mochte  die  Verwaltung  des  Paedagogiums 
und  die  Aufsicht  darüber  dem  Kirchenrathe  allein  übertragen :  nur  da- 
durch konnte  den  bisherigen  Streitigkeiten  und  Hindeln  ein  Ziel  ge- 
setzt werden.*  fn  seiner  Antwort  (S.  32)  neigt  sich  der  KurfSrst,  was 
bei  seiner  frommen  Gesinnuns  nicht  zu  verwundem  war,  abermals  mehr 
zum  Kirchenrathe  hin.  Die  Universität  wiederholte  am  29n  Juli  1575 
ihre  Bitte  um  Befreiung  von  jeder  Mitaufsicht  über  das  Paedagoginm. 
Sie  hatte  von  da  an  kein  Aufinchtsrecbt  fiber  das  Paedagoginm  mehr. 
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Natürlich  sollten  avch  die  160  fl. ,  welche  sie  yemoge  ihres  Verbandes 
mit  dem  Paedagogiom  diesem  jährlich  za  beiahlen  hatte,  binwegfalleiu 
Man  konnte  dieses  nm  so  eher  erwarten,  als  der  Kirchenrath  in  seinem 
Streite  mit  der  UniTersitat  erklart  hatte,  dass  er  sich  nichts  ans  dem 
Gelde  derselben  mache,  worüber  der  Hr  Verf.  manch  ergotsiiches  Hi- 
störchen beibringt*  Bennoch.  rerlangte  der  Verwalter  der  geistlichen 
Giter,  M.Stephan  Hecheln^  anf  Befehl  und  im  Namen  desKnrfar- 
sten  diese  yon  dem  Kirchenrathe  so  gering  geschätzte  Snmme.  Die 
UniTersitat  remonstrierte  und  die  Zahlang  nnterblieb.  Es  war  gewis 
fGr  die  Anstalt  nicht  gut,  dasx  sich  die  UniTersitat  Ton  aller  Theil- 
nähme  an  derselben  zurückzog  und  die  Anfsicbt  lediglich  einem  geist- 
lichen Rathe,  welcher  am  meisten  die  kirchlichen  Interessen  bedachte, 
ansschlieszend  überlassen  wurde. 

Um  neuen  Zwistigkeiten  Torzubeogen,  muste  der  jeweilige  Rector 
des  Paedagoginms  ^ Bestellungspunkte '  und  'einen  RcTers'  unterschrei- 
ben, welche  in  Beilage  VII  (S.  58 — 61)  mltgetheilt  sind.  Die  Instruc- 
tion, welche  der  Rector  hinsichtlich  seines  Geschaftskreises  erhielt,  ist 
nicht  mehr  Torhanden  (S.  36). 

Der  dritte  Abschnitt  beftsxt  sich  mit  dem  Rectorate  des  M. 
Johannes  Piscator  (1576—1577).  Er  war  in  Straszbnrg  den  27n 
März  1546  geboren,  hatte  daselbst  aushulfsweise  gepredigt  und  als  Pro- 
fessor der  Theologie  gelehrt  und  wurde  wegen  zu  groszer  Hinneigung 
zum  reformierten  Lebrbegriffe  daselbst  seiner  Stelle  entsetzt.  Er  wurde 
gegen  den  Willen  des  Senats  Tom  KurfSrsten  zum  Professor  an  der 
UniTersitat  und  endlich  am  30n  Mai  1575  auf  dessen  Befehl  Tom  Kir- 
chenrathe zum  Rector  des  Paedagogiums  an  Schillings  Stelle  er- 
nannt (S.  40).  Der  Tom  Paedagoginm  entfernte  Jungnitz  wurde  an 
seiner  Statt  Professor  der  Physik  an  der  UniTersitat.  Unter  Pisca- 
tors  Rectorat  wurde  'grosze  Aufmerksamkeit  auf  das  auswendiglernen 
und  erklaren  des  reformierten  Katechismus'  Terwendet,  welches  man 
als  'eine  der  Hauptaufgaben*  der  Schule  betrachtete  (S.  41).  Fried- 
rich lir.  war  es  Tor  allem  durch  Anstellung  reformierter  Lehrer,  durch 
die  Hebung  des  Unterrichtes  im  reformierten  Glaubensbekenntnisse  und 
durch  neue  Dotation,  die  damals  so  bedeutende  Summe  Ton  24000  fl. 
(S.  44),  um  Hebung  der  Interessen  der  speoifisch  calTinischen  Kirche 
gegenüber  denen  der  lutherischen  zu  thun.  Diese  Maszregeln  erreich- 
ten mit  dem  Tode  des  Kurfürsten  (26n  Octbr.  1576)  ihr  Ende.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger,  Ludwis  VI.,  mit  dem  Beinamen  des  Mildthä- 
tigen,  wirkte  mit  demselben  Eifer,  mit  welchem  sich  sein  Vater  der 
reformierten  Religionspartei  angenommen  hatte,  für  das  Lntherthnm. 
Der  lutherische  Cnltus  wurde  eingeführt  und  nach  Briasz  Tom  lln  Sep- 
tember 1577  die  Mitglieder  des  reformierten  Kircfaenrathes  and  die  re- 
formierten Pfarrer  der  Stadt  Heidelberg  Ton  ihren  Stellen  entfernt; 
ebenso  wurden  die  reformierten  Lehrer  am  Paedagogium  und  der  Neckar- 
schole  abgesetzt  und  an  ihrer  Statt  lutherische  angestellt,  auch  die 
reformierten  Schuler  und  Alumnen  aus  diesen  Anstalten  gewiesen.  Auch 
die  Stipendiaten  des  Sapienzeollegiums,  welche  den  reformierten  Gian- 
ben  nicht  abschwuren,  Terloren  ihre  Stiftungsgenasse.  Im  Jahre  1580 
mutete  man  der  UniTersitat  die  Unterschrift  der  magdeburger  Concor- 
dienformel  zu,  der  nächste  Schritt  ihre  Mitglieder  lotherisch  zu  ma- 
chen. Nur  ein  einziger,  Ludwig  Graff,  Professor  der  Medicin,  Ter- 
stand  sich  dazu.  Sechs  Professoren  wurden  sogleich  ihres  Dienstes 
entlassen,  zwei  hatten  schon  Tor  dieser  Zomntung  ihren  Stellen  ent- 
sagt, einer  (Donellus)  einen  «Ruf  nach  Leiden  angenommen.  Der 
Bruder  des  Kurfürsten,  Pfalzgraf  Johann  Casimir,  dem  CalTinis- 
nias  treu,  gieng  nach  Kaiserslautern,  wo  bei  ihm  die  Terfolgten 
reformierten   Rathe  Friedrichs  Zuflucht  fanden.     Er   gründete  in 
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Neastadtan  der  Haar  dt  das  Coilegiam  Caaimirianaiii,  eine  Art  yoo 
reformierter  Hochsehole  (S.  47).  Die  Lehrstellen  am  heidelberger  Pae- 
dagogiam  worden  mit  Lutheranern  besetxt.  Die  lutherische  Keforma- 
th>n  dauerte  nicht  lange  (1576'1583).  Johann  Kasimir  warde  1583 
Vormund  des  noch  unmündigen  Kurerben,  des  nachmaligen  Kurfürsten 
Friedrichs  IV.,  und  Administrator  der  Pfala.  Alle  yon  seinem  Brn- 
der  entlassenen  Geistlichen  und  Lehrer  wurden  zurückgerufen  nnd  da- 
rum auch  an  unserm  Paedagogium  wieder  nur  reformierte  Lehrer  an 
der  Stelle  der  entfernten  lutherischen  eingesetzt.  Das  Paedagogium 
war  nun  wieder  reformierte  Anstalt  und  blieb  eine  solche  auch  von 
1621  an,  wo  es  Gymnasium  genannt  wurde,  bis  es  sich  mit  dem  1705 
von  den  Jesuiten  gegründeten  katholischen  Gymnasium  unter  der  Re- 
gierung des  unsterblichen  Groszherzogs  Ton  Baden,  Carl  Fried- 
rich, am  21n  NoTembervl808  rereinigte.  In  dieser  Vereinigung  blieb 
die  paritätische  Anstalt  bis  auf  unsere  Zeit,  und  ward  durch  Gross-* 
herzog  Leopold,  den  edeln  Sohn  Carl  Friedrichs,  zum  Lyceom 
am  21n  December  1837  erhoben  (S.  49). 

Der  geschichtlichen  Dar8tellun|^  sind  zehn  urkundliche  Beilagen 
angefugt,  yon  denen  wir  oben  einige  bereits  namhaft  gemacht  haben. 
Niemand  wird  dieselben  ohne  reiche  Belehrung  lesen.  (Die  ersten  sechs, 
die  achte  und  neunte  sind  ungedruckt,  die  siebente  ist  ^der  neuesten 
ReligionsTerfassunff  der  Reformierten  in  der  Unterpfalz'  entnommen. 
Die  Beilage  X  enthalt  eine  Stelle  aus  der  gedruckten ,  selten  geworde- 
nen Trauerrede  Rodings:  Oratio  funebria  in  laudem  Friderici  Pii 
etc.  kabiia  a  Ouilielmo  Roding.  Heidelhergae  idih,  Novembr. 
1577.  jipud  loannem  Mare$ehallum  Lugdunetuem^  4.)  Sehr  dankens- 
werth  ist  die  Mittheilung  der  yieien  biographischen  Notizen,  welche 
sich  auf  die  in  die  Zeit  yon  1565 — 1577  fallenden  Lehrer  des  Paedago- 
gioms  und  der  Universität  in  Heidelberg  bezieben  nnd  groszentbeils 
zum  erstenmale  aus  yieien  seltenen  Druckschriften  und  han£chriftlichen 
Urkunden  zusammengetragen  sind.  Die  ganze  Darstellung  gibt  uns 
ein  aus  groszentbeils  neuen  Quellen  entstandenes  treues  und  lebenyolles 
Bild  einer  gelehrten  Schule  der  für  die  Litterar-  und  Cultnrceschichte 
80  überaus  wichtigen  Reformationszeit.  Der  Freund  der  Schule  mosz 
diese  bis  auf  die  ersten  Anfange  ihres  entatehens  kennen,  sich  mit  der 
Entwicklung  ihres  innern  Lebens  und  wirkens  und  ihrer  äuszeren  Ein- 
richtung yertrant  machen,  die  Vorzuge  und  Mängel  derselben  in  jeder 
Zeit  richtig  erfassen,  nnd  aus  diesen  sich  zum  klaren  Bewustseln  brin- 
gen, wie  die  Gegenwart  das  gute  der  Vergangenheit  benutzen,  das 
schadhafte  entfernen  soll.  Der  gelehrte  Schulmann  wird  auf  dem  Bo- 
den der  Geschichte  der  gelehrten  Schule  wirken.  Sie  wird  dem  Pae- 
dagegen  den  Leitfaden  geben,  der  ihn  zum  sichern  Ziele  führt.  Mono- 
graphien, die  sich  auf  die  Geschichte  gelehrter  Anstalten  beziehen,  sind 
daher  besonders  dem  Paedagogen  dankenswerth.  Sie  sind  es  aber  in 
einem  noch  hohem  Grade  dann,  wenn  sie,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
ganz  nene  Forschungen  geben  und  sich  auf  Anstalten  beziehen,  welche, 
wie  das  heidelberger  Lycenm,  so  lange  in  der  unmittelbarsten  Verbin- 
dung mit  der  Universität  standen,  wenn  sie  als  historische  Vorarbeiten 
zn  umfassenderen  Geschichtswerken  dienen.  Eine  solche  Vorarbeit  zu 
der  Geschichte  der  Universität  Heidelberg  ist  die  vorliegende  Schrift. 
Möge  zur  Freude  aller  Freunde*  der  Cultur-  und  Litterärgeschichte  un- 
seres Vaterlandes  das  in  Aussicht  stehende  Werk  recht  bald  erschei- 
nen!   Et  piu$  etl  patriae  facta  referre  labor! 

9,  Reicklin  Meldegg* 
Lissa].    Am  13.  Nov.  1855  begieng  das  dasige  königliche  Gymna- 
sium seine  dOOjährige  Jobelfeier.   Zn  derselben  ward  von  dem  Director 
nnd  Lebrercoilegion  in  einer  umfänglichen,  von  dem  wissenschaftlichen 
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Geiste  der  Anstalt  ein  ehrendes  Zeugnis  ablegenden  Festschrift  einge- 
laden, welche  ans  folgenden  Partien  besteht:  1)  einem  lateinischen 
Carmen  saeciiiare  Ton  dem  Prof.  A.  Matern;  2)  Ton  dem  Dir.  Dr. 
Ziegler  Yerfasat:  Beiträge  zur  älteren  Ge$ehichte  des  königlichen 
OymnoHumB  au  Liiea  (42  S.  4).  Der  Herr  Verf.  hat  gründlich  in  den 
Qoellen  geforscht,  mit  sicherem  Tacte  das  wichtige  von  dem  anwesent- 
licheren cesondert  und  bei  aller  Schlichtheit  und  Einfachheit  der  Dar- 
stellung doch  ein  anziehendes  und  fesselndes  Bild  geliefert.  Verleiht 
schon  das  Land  als  eine  in  Deutschland  rücksichtlich  der  Schoige- 
schichte  für  sehr  yiele  terra  incognita  der  Geschichte  der  Scbulanstalt 
ein  erhöhtes  Interesse»  so  wachst  dies  noch,  indem  sie  zugleich  in  die 
Schicksale  der  nach  Polen  geflüchteten  böhmischen  (mährischen)  Brü- 
der, sowie  der  Evangelischen  überhaupt  verflochten  ist.  Mit  erheben- 
dem Gefühle  sieht  man  den  edlen  Eifer,  mit  welchem  das  Haus  Lesz- 
cynski  die  Schule  1&56  als  Stadtschule  gründete,  1624  zp  einem  Gym- 
nasium erweiterte  und  fort  und  fort  schützte,  aber  auch  die  aufopfernde 
Thatigkeit  der  für  die  Anstalt  wirkenden  Lehrer  und  Gemeindeglieder, 
welche  durch  wiederholte  Einascherungen,  Pest  und  Krankheiten,  Ver- 
folgung durch  die  Jesuiten  sich  nicht  einschüchtern  lieszen,  sondern 
bei  aller  Dürftigkeit  der  Mittel  doch  an  dem  groszen  Werke  der  Jugend- 
bildung fort  arbeiteten  und  dasselbe  immer  hoher  und  tüchtiger  zu  he- 
ben trachteten.  Welche  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Paedagogik 
die  lissner  Schule  hatte,  erkennt  man  sofort,  wenn  man  sich  erinnert, 
dasz  unter  den  Rectoren  ein  Jo.  Amos  Commenins  und  Dan.  Ernst 
Jablonski  sich  finden.  Es  ist  besonders  zn  rühmen,  dasz  der  Hr  Verf. 
die  wissenschaftliche  Wirksamkeit  und  Bedeutung  dieser  Männer,  wie 
auch  der  übrigen  Rectoren  und  Lehrer  in  klaren  und  bestimmten  Um- 
rissen geschildert  hat.  Die  Beilagen  bieten  ebenfalls  interessantes,  ins- 
besondere auch  einige  nicht  unwichtige  Urkunden.  Wir  heben  hervor 
Beilage  II*  über  das  Geschlecht  der  Leszcynski,  Beilage  IV  die  latei- 
nisch abgefaszten  Schulgesetze,  welche  durch  ihre  Uebereinstimmung 
mit  den  für  die  Schule  lu  Patak  gegebenen  die  Vermutung,  dasz  sie 
ein  Werk  des  Comenius  seien,  rechtfertigen.  Beilage  VI  die  Unter- 
suchungen über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  Comenius 
und  Jablonski,  Beilage  VII  die  Auseinandersetzung  der  Verhältnisse, 
in  welchen  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Könige  von  Prenszen 
ztt  den  böhmischen  Brüdern,  namentlich  in  Lissa  gestanden.  Auch  die 
Ankündigung  des  Redeactns  1705  in  Beilage  Vllf  bietet  ein  interes- 
santes Bild  von  dem  damaligen  Stande  der  Studien.  Wir  glauben  hier- 
durch hinlänglich  unsere  für  die  Geschichte  der  Gymnasialpaedagogik 
sich  interessierenden  Leser  auf  die  Schrift  aufmerksam  gemacht  za 
haben.  3)  über  die  vom  Prof.  Ed.  Olawski  verfaszte  Abhandlung: 
die  neukoehdeutMche  Partikel  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  urver- 
wandten N-partikeln  einiger  Schwe$ter$prachen  (48  S.  4)  gedenken 
vrir  eine  besondere  Anzeige  zu  bringen.  4)  den  Schlnsz  bildet  eine 
griechische  Ode  des  Dr.  f.  Methner.  D. 

Neubrardeiiburgj.  Das  Programm  zur  Herbstprüfung  1854  ent- 
halt: Kritische  und  exegetische  Bemerkungen  über  einige  Stellen  des 
Sophokles ,  vom  Prof.  Arndt,  20  S.  4.  Die  Anstalt  besteht  aus  einer 
Prima,  Secunda,  Tertia,  Quarta,  einer  Real -Tertia  nnd  Real -Quarta, 
einer  Quinta,   in  welcher  der  lateinische  Unterricht  in  6  St  w.  be- 

S'nnt,  Sexta  nnd  Septima;  die  drei  letzteren  Klassen  bilden  zugleich 
e  Bürgerschule.  Zn  diesen  ist  Michaelis  1853  noch  eine  höhere  Real- 
klasse hinzugetreten,  nachdem  die  erforderlichen  Lehrkräfte  gewonnen 
sind.  In  Folge  dessen  werden  die  bisherigen  Combinationen  aufgeho- 
ben, dem  Franzosischen  nnd  Englischen  groazere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet nnd  dafür  auch  Fertigkeit  im  sprechen  erzielt,  das  Latein  unter 


Digitized  by 


Google 


268  Berichte  über  gelehrte  AnslalteD,  Verordnongen,  Statist  NotiieB. 

die  Lehrgegeiutande  aargenommen,  jedoch  mit  Zolaasigkeit  der  Dispen- 
sation bei  mangelhaften  Vorkenntnissen,  endlich  alle  Lehrgegenstande 
in  einem  dem  Zwecke  der  Realschule  entsprechenden  Umfange  gelehrt. 
Die  Vertheilong  der  Lectionen  aber  die  3  Realclassen  ist  darnach  fol- 
gende : 

n.      III.     IV, 

Religion 3  2  2 

Deutsch 3  3  4 

Franzosisch 3  3  4 

Englisch 3  3  _ 

Latein 2  2  2 

Mathematik 4  4  5 

Rechhen 1  i  3 

Physik 2  2  — 

Chemie 2  2  — 

Natar|reschichte 2  1  2 

Geschichte 2  2  2 

Geographie 2  2  2 

Kalligraphie —  1         .2 

Gesang 1  l  1 

Freihandzeichnen  ...       2  2  2 

Technisches  zeichnen  111 
Zu  der  Herbatprüfang  1855  ist  keine  wissenschaftliche  Abhandlung  aus- 
gegeben worden.  Der  Schulamtscandidat  Paul  hatte  im  letzten  Schul  • 
jähre  sein  Probejahr  in  12  St.  w.  abgehalten  und  ist  zu  Mich.  1856 
definitiv  als  Hehrer  eingetreten.  —  Im  Winter  1853  —  54  zahlte  das 
Gymnasium  120  Schuler,  im  Sommer  1854  124,  wovon  jedoch  im  Laufe 
desselben  4  abgiengen:  112,  II  15,  III  32,  RIII  10,  IV  32,  RIV  19; 
2  wurden  zur  Universität  entlassen.  Die  Burgerschule  hatte  169  Schu- 
ler, 69  in  V,  59  in  VI,  41  in  VII ;  Gesamtzahl  beider  verbundenen  An- 
stalten 289.  Im  Winter  1854  —  55  waren  im  Gymnasium  132  Schüler, 
welcher  Bestand  auch  im  Sommer  in  folgender  Vertheilung  blieb:  I  18, 
qA^'o^'  28,  Rill  11,  IV  36,  RIV  24.  Auch  diesmal  wurden  in  Mich. 
1855  2  zur  Universität  entlassen.  Die  Bürgerschule  hatte  in  dieser 
Zeit  152  Schüler,  62  in  V,  56  in  VI,  34  in  VII5  Gesamtzahl  284. 

Scmweintürt].  Aus  dem  über  das  Studienjahr  1854—55  ausgege- 
benen^ Programme  des  daslgen  konigl.  Gymnasium  Ludoviciannm  und 
der  konigl.. lateinischen  Schule  entnehmen  wir,  dasz  an  der  Stelle  des 
m  ein  anderes  Amt  übergegangenen  Lehrer  Christophs  der  Schul- 
lehrer Koch  den  Schreib-  und  der  Stadtcantor  Schneider  den  Ge- 
sangunterricht übernahmen.  Der  katholische  Religionsunterricht ,  bis- 
her in  der  lateinischen  Schule  in  ^iner  Abtheilung  ertheilt,  wurde  in 
2  Curse  getheilt,  den  Schulern,  welche  bereits  in  der  dritten  Klasse 
der  lateinischen  Schule  den  franzosischen  Unterricht  begonnen,  die 
Fortsetzung  in  der  vierten  gestattet,  dagegen  der  Unterricht  in  der 
Physik  m  der  vierten  Gymnasialklasse  ausgesetzt  und  die  dafür  be- 
stimmten Stunden  der  Mathematik  zugetheilt.  Die  Schulerzahl  war  im 
Gymnasium  42  (IV  6,  III  9,  II  16,  I  H),  in  der  lateinUchen  Schule  73 
(IV  12,  ni  22,  II  24,  I  15),  im  ganzen  115.  Die  wissenschafüicbe 
Beilage  enthalt:  Orundzüge  etnes  Lehrbueh$  der  franMOtituhen  Sprache 
Mch  Maezgahe  der  revidierten  Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und 
der  Chfmnaeien  im  Königreiche  Bayern  vom  Prof.  Dr.  Ludw.  von 
Jan  (20  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  ist  aU  grundlicher  Kenner  der  alten 
Spracl^n  und  einsichtiger  Kritiker,  sowie  als  tüchtiger  Schulmann  hin- 
länglich hekannt,  so  dasz  man  gewis  von  vorn  herein  in  der  Abhand- 
lung viel  gutes  und  anregendes  erwarten  kann,  und  in  der  That  wer- 
den diese  Erwartungen  nicht  nur  erfüllt,  sondern  übertroffen.  Bei  dem 
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Jetxt  80  allgemein  sich  knnd  gebenden  erfreulichen  streben  nach  Con- 
centration  im  Gymnasialanterrichte  nimmt  die  Frage  nach  der  Methode 
in  der  £rlernaiig  der  neueren  Sprachen  eint  sehr  wichtige  Stelle  ein. 
Mögen  auch  manche  den  Knoten  durchhauen  und  in  der  gänzlichen  Aus- 
schliessung das  geeignetste  Mittel,  dem  Gymnasialunterrichte  grossere 
Einheit  zu  verschaffen,  finden,  die  Beibehaltung  ^iner  lebenden  frem- 
den Sprache  wird  als  nothwendig  ebenso  yon  der  Paedagogik,  wie  von 
den  das  praktische  Bedürfnis  des  Lebens  ins  Auge  fassenden  Behörden 
anerkannt  bleiben,  wie  denn  auch  in  der  revidierten  Ordnung  Bayerns 
das  franzosische  aus  einem  facultativen  zu  einem  obligaten  Lehrgegen- 
stand erhoben  worden  ist.  Um  so  ernster  ist  aber  nun  auch  einerseits 
das  zu  erreichende  Ziel,  andererseits  die  beim  Unterrichte  zu  befol- 
gende Methode  ins  Auge  zu  fassen,  damit  ebenso  eine  zu  grosze  An- 
spannung der  Arbeitskraft  des  Schulers,  wie,  was  in  sittlicher  Hinsicht 
noch  weit  schlimmer,  die  nachlässige,  halbe,  oberflächliche  Betreibung 
verhütet  werde.  Ueber  das  Ziel  scheint  man  insoweit  einig,  als  man 
diejenige  Sprachfertigkeit,  welche  zum  Verständnis  bedeutender  Litte- 
ratnrwerke  erforderlich  ist,  als  solches  allgemein  anerkennt.  Auch  die 
bayerische  Regierung  hat  dies  Ziel,  wenn  auch  mit  einigen  Modifica- 
tionen,  auf|;estellt.  Ueber  die  Methode  gehen  aber  die  Ansichten  viel 
weiter  auseinander,  ja  selbst  über  die  Zeit  für  den  Beginn  des  Unter- 
richts herscht  grosze  Verschiedenheit,  welche  um  so  weniger  bald  be- 
seitigt werden  wird,  als  die  in  den  meisten  Familien  der  höheren  Stande 
vorwaltende  Ansicht  —  leider  zum  groszen  Nachtheile  der  Jugend,  den 
Beginn  des  lernens  in  das  frühste  Alter  verlegt.  Die,  wenn  wir  nicht 
irren,  in  allen  öffentlichen  Gymnasien  Deutschlands  eingeführte  Praxis 
ist  die,  dasz  das  Franzosische  erst  nach  Erwerbung  der  Elemente  in 
den  alten  Sprachen  begonnen  wird,  in  den  meisten  noch  vor  Eintritt 
des  Griechischen.  So  viel  aber  steht  fest,  dasz  das  Gymnasium  den 
Unterricht  in  einer  seinem  Wesen  entsprechenden  Methode  zu  ertheilen 
bat,  wenn  nicht  Nachtheile  nach  irgend  einer  Seite  hin  hervortreten 
sollen,  und  dies  hat  der  Hr  Verf.  klar  und  bestimmt  erkannt,  wenn  er 
S.  5  sagt:  ^an  einem  Gymnasium  ist  gewis  der  Unterricht  in  einer 
neuern  Sprache  der  beste,  der  bei  rodglichst  rascher  Forderung  am 
wenigsten  fühlen  läszt ,  dasz  etwas  mit  den  übrigen  Lehrgegenständen 
nicht  in  Einklang  stehendes  getrieben  werde,  und  dieses  Gefühl  wird 
dann  am  sichersten  ferne  gehalten  werden,  wenn  die  neuere  Sprache 
in  möglichstem  Zusammenhange  mit  den  altklassiscben  behandelt  wird.' 
In  Bayern  erscheint  dies  um  so  nothwendiger,  als  dort  der  Unterricht 
erst  im  Gymnasium  beginnt  und  zwar  so  eine  groszere  geistige  Reife 
Tom  Schüler  hinzugebracht ,  dagegen  aber  auch  die  Zeit  sehr  kurz  ge- 
stellt wird.  Der  Hr  Verf.  bespricht  nun  zuerst  die  ihm  bekannten, 
namentlich  die  in  Bayern  gebilligten  Lehr-  und  Hülfsbücher  —  ein  für 
diejenigen,  welche  sich  orientieren  wollen,  recht  brauchbarer  Abschnitt, 
zumal  da  man  überall  die  besonnene  Klarheit  und  Schärfe  in  ihrer 
Verbindung  mit  echter  Humanität  und  Milde  anzuerkennen  haben  wird. 
Für  das  von  ihm  selbst  zu  bearbeitende  Lehrbuch  stellt  er  (S.  10)  fol- 

§ende  Grundsätze  auf:  '  I)  dasselbe  musz  die  in  der  lateinischen  Schule 
urch  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  erworbenen 
allgemeinen  erammatischen  Kenntnisse  voraussetzen  und  zur  Verein- 
fachung der  Methode  benützen;  2)  es  musz  die  franzosische  Sprache 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  lateinischen  und  deutschen  darstellen;  3)  es 
musz  alle  Spracbformen  und  Regeln  kurz  und  praecis,  aber  doch  voll- 
ständig und  möglichst  übersichtlich  geben;  4)  es  musz  Gelegenheit 
bieten  die  Formen  und  Regeln  so  einzuüben,  dasz  die  Thätigkeit  des 
Verstandes  eben  so  vde  bei  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  in  An- 
spruch genommen  und  dabei  namentlich  durch  Einprägnng  vieler  Wor- 
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ter  und  Redenrarten ,  sowie  darcb  mündliches  und  achriftliches  aber- 
setzen  eine  Möglichst  grosze  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Sprache 
erzielt  wird/  Dasz  nan  derselbe  eben  so  weit  Ton  einer  ausführlichen 
gprachvergletchenden  Dedoction  der  französischen  Sprache  ans  ihren 
älementen  durch  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  wie  Ton  einem 
einzwangen  derselben  in  einen  ihrem  Genius  nicht  entsprechenden  Sche- 
matismus entfernt  ist,  beweist  die  folffende  Auseinandersetzung,  welche 
im  Umrisz  die  Anwendung  der  Grandsatze  auf  die  einzelnen  Lehren 
zeigt.  Ref.  hat  mit  Toller  Befriedigung  z.  B.  die  Behandlung  des  Thei- 
langsartikels  und  der  nbrigen  Casus  (S.  12  f.)»  die  Bemerkungen  aber 
das  particip  pr^ent  and  gerondif  (S.  15  f.)»  sowie  aber  den  InfinitiT 
(S.  17)  gelesen  nnd  glaabt  vollen  Grund  zur  Aussprache  der  Erwartung 
za  haben,  dasz,  wenn  der  Hr  Verf.  mit  der  an  ihm  gewohnten  Klar- 
heit, Besonnenheit  und  Gründlichkeit  seinen  Plan  aasfahrt,  mag  dann 
auch  im  einzelnen  manches  einem  Streite  der  Ansichten  unterliegen, 
ein  wesentlicher  Dienst  dem  Gymnasialunterrichte  geleistet  werde.    • 

D. 


Personalnachrichten. 

Ernennungen,  Anstellungen,  Versetzungen. 

Anger,  Dr.,  ao.  Prof.   in  der  theol.  Facultat  der  UniT.   zu  Leipzig, 

zum  ord.  Prof.  ebendas.  ernannt. 
Blatt ner,  Jos.,  Lehramtsc,  zum  Studienlehrer  an  der  2n  Klasse  der 

lateinischen  Sehule  zu  Mnnnerstadt  ernannt. 
Brack  ner,  Dr.,  Prof.  der  Theologie  und  2r  UniTersitatsprediger  zu 

Leipzig,  zum  In  UniTersitatsprediger  das.  ernannt. 
Cicigoi,  Jac,  Supplent  am  kk.  Gymn.  zaGratz,  zum  wirkl.  Lehrer 

ebenda  befordert. 
Gart  las,  Dr.  Ernst,  ao.  Prof.  an  der  UniTersitat  zu  Berlin,  an  C. 

Fr.  Hermanns  Stelle  als  ord.  Prof.  an  die  UniTers.  zu  Gottingen 

berufen. 
PaTaretti,  Dominik,  Priester,  Sup^l.  am  kk. Lycealgymn.  za Padua, 

zum  wirkl.  Lehrer  für  die  Tenetianischen  Staatsgymnasien  ernannd 
Piebig,  Jnl.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Troppau,  zum  wirkl.  Lehrer 

das.  befordert. 
Floto,   Dr.  Hartw. ,  aus  Preuszen,  zuletzt  zu  Stuttgart,  als  ord. 

Prof.  der  Geschichte  an  die  Univ.  zu  Basel  berufen. 
Folprecht,  Franz,  Suppl.  am  Gymnasium  zu  Warasdin,  zum  wirkl. 

Lehrer  das.  befordert. 
Gamba,  Alois,  Priester,  Suppl.  am  kk.  Lycealgymn.  zu  Padua,  zum 

wirkl.  Lehrer  für  die  Tenetianischen  Staatsgyronasien  ernannt. 
George,  Prof.  Dr.  Leop.,  PriTatdocent  an  der  UniT.  zu  Berlin,  zum 

ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  das.  ernannt. 
Habe  nicht,  Schnlamtscand. ,   Adjunct  am  k.  Schul  lehrerseminar  zo 

Grimma,  als  Lehrer  an  das  Gymn.  za  Zittau  Tersetzt. 
Hasse,  Geh.  Hofr.  and  Prof.  zu  Heidelberg,  an  Fuchs'  Stelle  als  ord. 

Prof.  der  Anatomie  nach  Gottinffen  berufen. 
Hirsch,  Dr.  Ed.,  Hilfslehrer  am  Friedrichs-Gymn.  zu  Breslau,  als 

ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  angestellt. 
Hof  mann,  Jos.,  provisor.  Director,  zum  wirkl.  Dir.  des  kk.  Gymn. 

zu  Eger  ernannt. 
Indermauer,  Dr.  Karl   von.  St aatsanwaltsubstitnt,  zum  Ministe- 

rialconcipisten  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  in  Wien 

ernannt. 
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Kink,  Rud.,  MinisterialsekretSr  im  Ministerimn  für  Colins  o.  Unter- 
richt zn  Wien,  zam  Statthaltereiratb«  in  Trieat  mit  der  Beetimanng 

för  Referat  in  Cattus-  und  Unterricht«saclien  ernannt. 
Köpke,  Prof.  Dr.  Rad.,  Privatdoc.  an  der  Uniy.  in  Berlin,  lon  «o. 

Prof.  in  der  philos.  Fac.  ebendas.  befördert. 
Korineky  Franz,  Snppl.  am  G^rmn.  zn  Waraadin,  som  wirkl.  Lehrer 

an  ders.  Anstalt  befördert. 
Kosina,    Job.,  SnppL,  zam  wirkl.  Lehrer  am  Konigipratier  Gjmn. 

ernannt. 
Lepaf,  Frans,  SuppL,  zum  wirkl.  Lehrer   am  kk.  Gymn.  la  Jicin 

befördert. 
Lathardt,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  za  Marburg, 

als  ord.  Prof.  der  Theologie  an  die  Univ.  zu  Leipzig  berufen. 
Mazzi,  Franz,  provis.  Lehrer  am  kk.  Staatsgymn.  8.  Procelo  in 

Venedig,  zam  wirkl.  Lehrer  ebenda  ernannt. 
Meier,  Dr.  Ernst,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac  der  UbIt. Tübingen, 

zum  ord.  Prof.  das.  ernannt. 
Maller,  Dr.  Wilh.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der 

Unir.  zu  Göttingen  ernannt. 
Müller,  Dr.,  Lehrer  am  Johannenm  za  Lanebarg, •  als  Lehrer  [an  das 

k.  Lvceum  in  Hannover  berofen. 
Nasse,  Dr.  Erw.,  Privatdoc.  in  Bonn,  als  Prof.  der  Staatsökonomie 

und  Statistik  an  die  UniT.  zu  Basel  berufen. 
Olczewski,  Stanisl.,  Nebenlehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Rzeszow,  zum 

wirkl.  Lehrer  befordert. 
Roth,  Dr.  Rud.,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Uniy.  Tübingen, 

zum  ord.  Prof.  und  Oberbibliothekar  ebendas.  ernannt. 
Rümelin,  Dr.,  Oberstudienrat h  zu  Stuttgart,  zum  wirkl.  Staatsrath 

und  Chef  des  Departements  der  Kirchen-  und  Schulsacben  ernannt. 
Rnmelin,   Praeceptoratsverweser ,   erhielt  die  erledigte  Praeceptor- 

stelle  in  Tuttlingen. 
Stange,  Friedr.  Gast.,  Hilfslehrer,  am  k.  Gymn.  zu  Lissa,   als 

ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  angestellt. 
Tesar,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Konlggrats 

ernannt. 
Ulmann,  Dr.  C. ,  früher  Rector  and  Prof.  theol.  zu  Dorpat,  zum  Bi- 
schof und  Yicepraesidenten  des  erang.  Consistoriums  in  St.  Peters- 
burg ernannt. 
ValjaTec,  Matth.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Waras- 

din  befördert. 
Weber,  Dr.  Alb.,  PriTatdoc.  an  der  Unir.  zu  Berlin,  zum  ao.  Prof. 

in  der  philos.  Fac.  ebendas.  ernannt. 
Witte,  Dr.  A.  Ferd.,  College  an  der  Realschule  in  den  Franckeachen 

Stiftungen  zu  Halle,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Merseburg 

bestätigt. 
Wybiral,  K.,  provisor.  Dir.   am  kk.  Gymn.  zu  Olmütz,   «um  wirkl. 

Director  ders.  Anstalt  ernannt. 
Zech,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Unirers. 

Tübingen  ernannt. 
Zeschwitz,  Ton,  Lic.  theol.  und  Dr.  phil.,  Pfarrsubstitut  saGrosz- 

schocher,  zum  2n  Universitätsprediger  in  Leipzig  ernannt 

Praedicierangen  und  Ehrenbezeugungen: 
Dohner,  Dr.  Theod..  Oberlehrer  an  der  k.  Landesschule  zu  Meiszen, 

als  Professor  praediciert. 
O^DonoTan,  Jonn,  in  Dublin  zum  corresp.  Mitgliede  der  phil.-hist. 

Klasse  der  k.  preusz.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  erw. 
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Du  ring  er,  Dr.  L.  G.  A.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit,  |  aU  Ober- 
Foss,  Dr.  Herrn.  Alex.,   ord.  Lehrer  am  Friedr. -Wilh.- >      lehrer 

Gymn.  zä  Berlin,  )    praedic. 

Milberg,   Dr.,  Oberlehrer  an   der  k.  Landesachule  zn  Meiszen,   als 

Professor  praediciert. 
_..,,  ,     ^.     o^^x     :»  D.^.      ]  zu  corr.  Mitgliedern  der  bist.- 

Villerme,  Loai«  *«"*'  '»  P''^»'     (  phUo..  KlaJe  der  k.   preu.z. 
Zens«,  Dr.  Ka.p.,  Prof.  ioBaniberg.|  J^k^demie  d.  W.  in  Berlin  em. 

Pensioniert: 
Arnold,   Valent.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Münnerstadt. 

Gestorben: 

Am  10.  Jan.  zu  Prag  P.  Wenzel,  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymn.  der 
Kleinseite. 

Am  21.  Jan.  zu  Freiburg  im  fireisgau  der  Geh.  Rath,  Domcapitular 
und  Professor  Dr.  Franz  Ant.  Staudenmeier,  Verf.  des  Ba- 
ches: ^  Geist  des  Christenthums  \ 

Am  27.  Jan.  zu  Lübeck  der  Prof.  am  das.  Catharineum  Karl  Mosche, 
geb.  am  28.  Jul.  1796  zu  Frankfurt  a.  M. 

Am  11.  Febr.  zu  Stuttgart  Ernst  Friedrich  Kauffmann,  Prof. 
am  das.  k.  Gymn.,  53  Jahre  alt. 

Am  13.  Febr.  zn  Gachnang  in  der  Schweiz  der  das.  Pfarrer  Dr.  Rad. 
Hanhart,  geb.  1780  zu  Diessenhofen,  Ton  1817^-1831  Rector  des 
Crvmn.  in  Basel. 

Am  17.  Febr.  zu  Paris  der  bekannte  Heinrich  Heine. 

Am  4.  März  zu  Lüneburg  unser  lieber  Freund,  der  Lehrer  am  dortigen 
Johanneum,  Dr.  Theod.  Hansing. 

Am  19.  März  in  Gottingen  Hofr.  und  Prof.  der  Botanik  Dr.  Ge.  Frdr. 
Wilh.  Meyer,  bekannt  auszer  durch  andere  Schriften,  besonders 
durch  seine  Flora  Hannorerana. 

Am  zweiten  Ostertage  Montag  den  24.  März  1856  Morgens  nach  4  Uhr 
zu  Hanau  der  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  daselbst  Dr.  Theo- 
dor Gies,  Sohn  des  verstorb.  Lehrers  der  franzosischen  Sprache 
an  der  Realschule  zu  Hanau  Dr.  D.  Gies,  im  Beginn  seines  46n 
I^ebensjahres.  Von  einer  Brastfellentzundung ,  an  der  er  vor  drei 
Jahren  erkrankt  war,  hatte  er  sich  zwar  im  Sommer  1853  wieder 
sichtlich  erholt,  späterhin  aber  traten  die  Folgen  dieser  Krankheit 
in  immer  bedenklicherer  Weise  hervor,  bis  zuletzt  eine  Lungen- 
lähmung seinem  Leben  nach  längerem  Leiden  ein  Ende  machte. 
So  ist  er  seinem  von  ihm  hochverehrten  Lehrer  K.  F.  Hermann 
gar  bald  nachgefolgt.  Das  Gymnasium  aber  verliert  an  ihm  einen 
Mann,  der  seinem  Berufe  von  ganzer  Seele  ergeben*,  während  der 
siebenzehnjäbrigen  Fuhrung  des  ihm  anvertrauten  Gymnasialiehr- 
amts  an  den  verschiedenen  Gymnasien  zu  Fulda,  Kassel  und  Ha- 
nau sich  durch  Ernst  der  Gesinnung  und  strenge  Gerechtigkeit 
ohne  Ansehn  der  Person,  wie  durch  die  groste  Gewissenhaftigkeit 
und  Diensttreae  auszeichnete. 

Am  29.  März  zu  Breslau  der  ausgezeichnete  Alterthumsforscher,  Prof. 
Dr.  Ambrosch,  geb.  1805  zu  Berlin. 

Am  4.  April  in  Wien  Dr.  Karl  Jo«.  Grysar,  ord.  Prof.  der  klassi- 
schen Philologie  und  Mitdirector  des  philologischen  Seminars  im 
55.  Lebensjahre. 

Am  6.  April  zu  Dresden  der  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  a.  D.  Dr. 
theol.  und  phil.  Gottlob  Leberecht  Schulze. 
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18. 

Joseph  Jiistus  ScaUger  von  Jacob  Bernays^  mit  einem  Por- 
trait Scaligers,  ausgewählten  Stücken  aus  seinen  seltenen 
Schriften  und  einigen  bisher  noch  nicht  gedruckten  Briefen. 
Berlin  1835  (Besiertche  BaohhaBdlimg). 

Es  ist  noch  ein  wesentlicher  Mangel  der  Alterthumswissenschaft 
dasz  wir  noch  keine  Geschichte  der  Philologie  besitzen,  die  uns  über 
den  Gang  der  Studien  des  Alterthums  und  die  Geschichte  der  Vertre- 
ter dieser  Studien  zusammenhfingenden  Aufschlusz  gäbe.  Die  Aufgabe 
ist  um  so  interessanter  als  von  der  Geschichte  der  Philologie  aus  sich 
namentlich  auch  Licht  verbreiten  wQrde  auf  den  Gang  der  juristischen 
and  theologischen  Studien.  Nun  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dasz  man 
über  die  Entwickelung  der  Alterthumssludien  in  den  verschiedensten 
Werken  der  Geschichtsschreiber  immer  auch  mit  unterrichtet  wird, 
nichtsdestoweniger  bleibt  der  Wunsch  eine  besondere,  eingehendere 
Geschichte  dieser  Studien  zu  besitzen.  In  der  neueren  Zeit  vorzüglich 
sind  Biographien  von  Philologen  erschienen,  die  zu  einer  solchen  Ge- 
schichte die  kostbarsten  Bausteine  liefern  wQrden.  Wir  nennen  die 
schöne  Biographie  Lach  man  ns  von  dem  Professor  Herz,  die  aller- 
dings noch  mehr  den  Paedagogen  interessirende  Lebensdarstellung  des 
Director  Jacob  von  Classen,  die  Charakteristik  Gottfried  Herr- 
manns von  Ameis,  den  Lebensabrisz  von  Job.  Caspar  Orelli  *}. 
Aus  früherer  Zeit  machen  wir  diejenigen,  die  sich  dafür  interessieren 
auf  D.  Johann  Jacob  Reiskens  von  ihm  selbst  aufgesetzte  Le- 
bensbeschreibung, Leipzig  1783,  aufmerksam,  die  mit  einer  liebenswür- 
digen Naivetät  geschrieben  und  namentlich  über  die  holländische  Phi- 
lologie guten  Aufschlusz  gibt,  da  R.  bekanntlich  mehrere  Jahre  in 
Leyden  lebte  und  mit  Yalkenaer,  Hemsterhuysz,  Rhunken,  Havercamp, 
Gronovius,  Burmann,  d^Orville  a.  A.  verkehrte.  Besonders  wichtig 
für  die  Kenntnis  der  philologischen  Zustände  im  Zeitalter  der  Königin 
Christine  ist  die  sorgsame  Biographie  dieser  Königin  von  Graue rt 


*)  Hands  Leben  von  Queck.    Die  Red. 
iV.  JaM.  f.  PkU.  M.  Paed,  Bd.  LXXIV.  Bft.  6.  20 
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3  B.  Bonn  1837, 1842.  Daniel  Heinse,  Nicoltns  Heinse,  Blo- 
ch ielSpanheiiD,H  agoGrotias,  Johann  Fr.  GronoT,  Lucas 
Holsten,  Gerhard  Johann  Voss,  IsaakVosa  standen  ja  alle 
in  mehr  oder  weniger  intimer  Beziehung  zu  dieser  für  die  WissenachafI 
80  bedeutungsvollen  Königin.  Aber  immer  noch  bleibt  ein  sehr  fahl- 
barer  Mangel ,  dass  wir  keine  aas  einem  Gusse  gearbeitete  Biographie 
von  Fr.  A.  Wolf  besitzen,  der  dock  an  die  Spitze  der  Entwickelang 
der  neuern  Philologie  zu  stellen  ist,  denn  das  Buch  von  seinem  Schwie- 
gersohne Körte  gibt  mehr  Stoff  zu  einem  Lebensabrisz  wie  wir  ihn 
vrQnschen ,  als  dasz  er  selbst  einer  ist ;  natürlich  würden  auch  die  Er- 
innerungen an  F.  A.Wolf  von  Hanhart  hierzu  guteBeitrige  liefern. — 
Zu  der  Abfassung  einer  solchen  Geschichte  der  Philologie  würden  wir 
nun  keinen  für  geeigneter  hallen  als  Herrn  Bemays,  der  durch  die 
feine  und  geschmackvolle  Art,  mit  der  er  das  Bild  des  groszen  Joseph 
Scaliger  entworfen,  und  durch  die  tiefe  Gelehrsamkeit,  die  er  in  fasi 
allen  Gebieten  der  Litteratur  besitzt,  am  allerbesten  seine  BefSbignag 
SU  diesem  schwierigen  Werke  documentiert  hat.  Herr  B.  ist  aus  der 
Schule  F.  Ritschis  in  Bonn  hervorgegangen;  dem  vortrefflichen  Leh- 
rer ist  das  Buch  auch  in  all  der  Dankbarkeit,  die  dieser  unermüdliche 
geistvolle  *  Forscher  verdient,  dargebracht.  —  Bernhard^  sagt  in 
seiner  röm.  Litteraturgesch.  Aufl.  11.  S.  108:  *  unter  die  merklichsten 
Lücken  der  neuem  Gelehrtengeschichte  gehört  der  Mangel  an  einer 
vielseitigen  und  unbefangenen  Charakteristik  dieses  eigenthümlichen 
Geistes.  Ein  anschauliches  Bild  von  Scaliger  dem  Menschen,  dem  Po- 
lyhistor und  dem  Lehrer  fehlt  gfinzlich  und  Uszt  sich  bald  um  so  we- 
niger erwarten  als  nur  eine  kleine  Zahl  seiner  Schriften  gekannt  ist, 
geschweige  dasz  man  die  vielen  ihn  betreffenden  Aeuszerungen  der 
Zeitgenossen  aus  zerstreuten  zum  theil  selten  gewordenen  Büchern  zu- 
sammensuchen oder  seinen  Nachlasz  auf  der  Bibliothek  zu  Leyden  in 
ähnlicher  Absicht  prüfen  sollte.^  Diese  Lücke  ist  nun  durch  die  aus- 
gezeichnete Arbeit  von  Brmays  glücklich  ausgefüllt  und  wir  sind 
überzeugt  dasz  der  berühmte  Kenner  der  griech.  u.  tat.  Litteratur  und 
ihrer  Geschichte  mit  der  Art  der  Charakteristik  zufrieden  sein  wird. 
Ja  es  verdiente  auch  dieser  J,  Scaliger  diese  Hingebung  und  diesen 
Fleisz.  Durch  umfassende  Kenntnisse  in  allen  Theilen  der  Alterthums- 
wissenschaft,  durch  Scharfsinn  und  Combinationsgabe  wird  ihm  selten 
es  jemand  gleich  thun.  Er  hat  für  die  Ausgestaltung  der  philologischen 
Wissenschaft  den  Grundstein  gelegt.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  die 
Urtheile  groszer  Philologen  über  Joseph  Scaliger  zu  vernehmen ,  da 
aus  ihnen  hervorgeht,  eines  vne  groszen 'Ansehns  sich  dieser  Mann  er- 
freut hat.  Ruhnken,  der  wie  aus  D.  Wyttenbachi  opnsc.  vol.  I.  p. 
279  und  andern  Stellen  hervorgeht,  sogar  Scaligers  Leben  beschreiben 
wollte,  sagt  in  seinem  Elog.  Hemsterhusii  op.I.  p.969:  mos  enim  tom- 
quam  coelo  missus  Josephus  Scaliger  ctnf  Batavi  prope  omnem 
rectum  ingenü  cultum  si  grati  esse  veiint  acceptum  referre  debemi* 
In  der  oratio  inauguralis  de  doctore  umbratico  spricht  er:  est  haec 
proprio  et  perennis  kuius  academiae  gloria  illustrari  magnis  in  ommi 
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ioetriiUirmm  fernere  9iri$y  •»  hoc  auiem  hmmanüaiis  düciplinä  sine 
exemph  maximis.  Liieraiornm  prmcepSy  Joseph.  Sealiger,  Bata^ 
vom  geniem  ineorrupto  teriiaüs  et  eleganiiae,  quae  priscis  Grae^ 
eorum  Laümarumque  motUmeniis  conaneimr^  gustu  imbuii^  huius  Aea- 
äemiae  fastij  puft  humaniarum  liiierarum  professoresj  iotidem  prope 
keroas  osiemdunt.  Wyttonbaeh  selbst  ^praeftt.  ad  Plat.  Moralia'  ar- 
tfaeilt:  unms  forte  Josephus  Scaliger,  quem  em  omnibus  quipost 
rematas  Utteras  fuerunt  omni  antiquitatis  seiemtia  consummatissimum 
fmsse  eonstat ,  non  nmltum  ab  hac  perfeetione  abfuit.  N  i  e  b  a  h  r  der 
oameitUcb  in  seinen  Vorlesongen  Ober  römisehe  Gesobicbte  and  aber 
alte  Gesobiebte  in  der  liebeniwOrdigsten  Weise  die  verschiedenen  Phi- 
lologen charakterisiert,  sagt  von  ihm  in  der  rOn.  Gescbiohte :  ^Scaliger 
stand  anf  dem  Gipfel  universaler,  lebendiger  philologisober  Gelehrsam- 
keit, wie  keiner  nach  ihm,  nnd  so  hoch  in  Wissenschaft  jeder  Art,  dass 
er  mit  eignem  Urtheil  was  ihm  anch  vorkommen  mochte  fassen,  nutsen 
und  richten  konnte.  Was  ist  gegen  ihn  der  bnchgeiehrte  Salmasius? 
Und  waram  nennt  Frankreich  nicht  Scaliger  gegen  Leibnits?'  Ja  ans 
einer  Anmerkung  au  der  Abhandlung:  historischer  Gewinn  aus  der  ar- 
meniaeiiei  Uebersetsung  der  Chronik  des  Bosebius  bist.  phil.  Schriften 
S.  184  geht  hervor,  wie  sehr  ihm  die  Angriffe  die  Sc.  vod  Deutschen 
erfuhr  ans  Hera  geben  und  wie  das  Urtheil  aber  Sc.  gani  anders  sich 
stellt,  er  sagt:  *Sc.  iusxert  sich  unmutvoll  Qber  feindselige  Angriffe 
deutscher  Gelehrten,  welehe  Seinem  chronographischen  Werke  UnvolU 
ständigkeit  vorwarfen,  weil  sieh  daau  noch  Znsitse  sammeln  liessen.' 
Diese  Stelle  die  aus  der  Feder  eines  ausserordentlichen  Mannes,  der 
im  Alter  In  Grimlichkeit  und  TrObsinn  versunken  war,  Wehmut  erregt, 
ist  in  eine  Anmerkung  da>  Mailinder  Vorrede  eingerückt  Es  ist  mir 
nicht  klar,  welche  deutsche  Zeitgenossen  sich  gegen  den  groszen  Sca- 
liger vergiengen,  ich  bin  aber  fest  überaeugt,  dass  die  deutschen  Phi- 
lologen unserer  Tage  einem  so  hervorragenden  ausUndischen  Mitbru-  . 
der  freudig  huldigen  würden  und  «war  wie  die  keiner  andern  Nation. 
Wir  können  uns  allerdings  rühmen  die  Verdienste  der  Männer,  die 
sich  um  die  Wissenschaft  Verdienste  erworben' haben,  im  vollem  Ma- 
sse ansuerkennen,  sie  können  einem  Volke  angehören  welchem  sie  nur 
immer  wollen.  —  l>SiM  Buch  des  Herrn  B.  besteht  aus  einem  einleiten- 
den Ueberblick  S.  1 — 17,  dasu  Anmerkungen  S.  18 — 27,  Scaligers 
Leben  8.  31 — 10^,  Belege  107  —  237,  swei  Pseudonyme  Schriften  Sca- 
ligers S.  238—266  (Epistola  Vincentii  S.  239  —251,  Yvo  Villiomarus 
8.  251 — ^266),  Verseiohnb  der  l^briften  ScaKgers  269—316  (postume 
Schriften,  Briefe  Scaligers  an  Dalecampins  und  Heraldus).  Das  Portrait 
Scaligers  ist  nach  dem  im  Senatssaale  su  Leydea  befindlichen  Gemälde 
copiert  und  das  Facsimile  der  Unterschrift  aus  einem  jetst  auf  der  kö« 
niglichen  Bibliothek  su  Berlin  befindliehen  Exemplar  der  Appendix  ad 
Cyclometrica  (s.  %  192)  entnommen,  welches  Sc.  dem  Mathematiker 
Snellius  geschenkt  hatte.  In  diesem  Bildnis  spricht  sich  das  vornehme, 
geniale  Wesen  des  Mannes  auf  das  prächtigste  aus.  Man  erinnert  sich 
bei  dem  Bilde  unwillkttrlicb  der  Worte:   *£s  gibt  ausser  Italien  und 
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Grieehenland  far  den  Philologen  keinen  heiligem  Ort  als  den  Saal  der 
Universitfit  zu  Leyden,  wo  die  Lehrer  der  Universität  von  Scaliger  im 
purpurnen  Fürstenmantel  bis  auf  Rnhnkenius  aufgestellt  sind  um  das 
Bild  des  grossen  Wilhelm  von  Oranien,  des  Vaters  der  Universitit,  de- 
ren Errichtung  Leyden  sich  als  die  schönste  Belohnung  ffir  ttbermensch- 
liebes  dulden  und  ausharren  erbal.    Auch  der  General  der  republika- 
nischen Stadt,  der  Herr  von  Nordwyk,  war  selbst  ein  grosier  Pbilolog« 
In  der  That  es  mnsz  ein  herlicher  Anblick  sein!'.  In  dem  einleitenden 
Veberblick  erörtert  Hr.  B.  das  Wesen  der  italienischen  Philologie  im 
Verhältnis  zu  Jos.  Scaliger  und  zeigt  gerade  hier  eine  Belesenheit  nndi 
Gelehrsamkeit  wie  sie  an  dem  «nur  wünschenswerth  sein  mnsz,  der  uns 
in  so  geschmackvoller  Weise  eine  Geschichte  der  Philologie  entwerfen 
will.    Es  waren  die  Italiener  vielfach  blos  an  den  änszerlichea  Dingen 
hangen  geblieben,  zusammenhangende  Bearbeitungen  und  allseitiges 
durchdringen  der  Schriftsteller  war  nicht  ihre  Stärke  gewesen;  es  galt 
in  der  Behandlung  der  Texte,  wie  H.  B.  S.  7  sagt,  die  italienische  Zu> 
atntzungsmanier  zu  verdrängen  und  eine  möglichst  unverfälschte  Ue- 
berliefernng  herzustellen.  Schon  vor  Sc.  hatten  einen  der  italienischen 
Manier  entffcgengesetzten  Weg  eingeschlagen :  Adrianus  Turodnis  nnd 
Dionysius  Lambinus.  In  Italien  lag  die  Gefahr  nahe,  der  die  classisohen 
Studien  ja  immer  ausgesetzt  sind,  dasz  diese  Studien,  die  freilich  auch 
der  Aesthetik  ein  reiches  Feld  gewähren ^  eine  ausschlieszliche 
Richtung  auf  den  aesthetischen  Genusz  nahmen.  Und  in  dieser  Beziehung 
bemerkt  H.  B.  mit  vollem  Recht  S.  6:  Es  war  hohe  Zeit  auch  die  Seite 
der  Erkenntnis  hervorzuheben,  damit  die  Wahrheit  neben  und  ge- 
genüber der  Schönheit  zu  ihrem  Rechte  gelange  und  unter  der  erzie- 
henden Arbeit  einer  analytischen  Forschung  der  Charakter  der  For- 
scher selbst  sich  stähle.  Mit  einem  Worte:  die  Kritik  mnste  als  Werk- 
zeug der  Wahrheit  gehandhabt  werden.     Dies  hat   in  dem  vollsten 
•  Umfange  J.  Sc.  gethan ,  er  hat  die  kritische  und  reale  Seite  der  Philo- 
logie in  einem  Grade  in  sich  vereinigt  wie  selten  jemand.   Lachmann 
pflegte  uns  in  seinen  Vorlesungen  Aber  Catullus  u.  Tibnllns  zu  sagen: 
J.  Scaligers  Ausgaben  gehören  zu  den  schönstenArbeiten,  die 
Emendationen  Sc^s  sind  gewöhnlich  nicht  geschmackvoll,  zu  gelehrt,  es 
wird  etwas  hineingetragen,  was  nicht  für  den  Dichter  paszt.  Alles  was 
3.  Sc.  angegriffen  hat,  zeigt  seine  Meisterschaft  in  der  Art  der  Behand- 
lung !  Ja  es  ist  ein  Trost  mit  Scaliger  geirrt  zu  haben  *).   Es  war  na- 
türlich dasz  einer  Persönlichkeit  wie  Sc.  auf  der  einen  Seite  eine  man 
möchte  sagen  ausschweifende  Bewun^rung  zu  thcil  wurde  und  auf  der 
andern  Seite  ein  maaszlöser  Hasz,  es  tritt  uns  eben,  wie  H.  B.  S.  3  be- 
merkt, in  Sc.  nicht  eine  in  ihrem  friedlichen  Aether  schwebende  Gelehr- 
samkeit entgegen,  sondern  ein  Mann,  der  lieben  aber  auch  hassen  kann. 
Seine  Bewunderer  nennen  ihn  *  einen  Abgrund  der  Erudition ,  Ocean 
der  Wissenschaften,  Wänderwerk  der  Natur'  und  erschöpfen  sich  in 
Ausdrücken  ihres  Staunens ,  dem  entgegen  flndet  sich  nnch  eine  reiche 


*)  A.  B$ckh.  Manetho  und  die  Huadsternperiode  S.  9. 
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Auswahl  von  Schimpfereien,  die  ihm  za  fheil  worden.  Die  Grösce  Sc^9 
war  namentlich  denen  unleidlich,  die  es  abel  nahmen,  dass  ein  Galri- 
■ist  einen  so  grossen  Rahm  einernten  konnte!  Mt  selbst  war  nicht  frei 
Ton  Gonfessionshasz  und  scheute  sich  nicht  die  derbsten  Ausdracke  zu 
gebrauchen,  so  z.  B.  steht  in  den  Scaligeranis  ^Lutherani  il$  sonl  bar^ 
bare^j  doch  erkennt  er  andrer  Verdienste  gern  und  willig  an,  wie  na* 
menHich  der  frenndschaftliche  Verkehr  beweist,  in  dem  er  zu  Isaak 
Casanbonos  sieht:  Tut  erit^  sagt  Sc,  media  hieme  veiiire,  quam  lu- 
cuiento  foco  esptsgnabimus  ^  qui  nmnquam  deßciai  in  cubicuio  qüod 
Hbi  adomabo:  quod  tarnen  nulhim  praeter  te  ornamentum  habebit. 
Aus  den  Briefen  des  Gasaubonvs  geht  herror  wie  hoch  dieser  liebens- 
wfirdige  gelehrte  Mann  Scaliger  geschätzt,  wie  sehr  er  ihn  bewundert 
hat.  In  der  Briefsammlnng  des  Gas.  Braunscbweig  1656  S.9  heiszt  es: 
fitAi7  enHn  quod  in  te  Sit  obscurum  esse  potest ,  quem  unum  quotquot 
in  orbe  paene  dixerim  universo  Mov6ccmv  sumus  ^SQOTtovtsg  umce 
obsertamus^  unice  colimus.  Nam  quod  pauci  reperti  sunt^  qui 
summis  tuis  obstreperent  laudibus^  certum  est  non  iu- 
dicio  eos^  sed  morbo  agi  rapique.  Ut  qui  ocuUs  parum  ta- 
lenty  sotis  radios  ferre  non  sustinent:  sie  fulgore  laimQCftaxav  %al 
qjäBivovcnov  nominis  tui  offendi  eos  mirum  non  est^  qui  et  6(p&al(Mv 
novtjQOP  et  animum  aerugine  tinctum  habent.  At  tu^  decus  tintcHm 
litteramm  etc.  Wie  freut  sich  der  bescheidene  Mann  als  ihm  die  Thfl- 
ren  der  Freundschaft  des  grossen  Soaliger  eröffnet  sind :  gaudio^  mihi 
crede^  triumphabam  .  .  .  Nam  quid  aUud  esse  dicam^  cur  tu  me  iis 
oneres  laudibus^  quarum  partem  vel  minimam  sim  impudens  si  agno- 
seam?  0  pectus  vere  aureum!  o  animum  9er e  magnum^  tere  divinum! 
voluisti  nimirum  vir  iltustris  animos  facere  dubitanti  et  specie  lau- 
dationis  hortari  ad  maiora.  Und  so  strömen  fast  alle  Briefe  des  Ga- 
saubonus  ron  Lob  und  Bewunderung  Scaligers  Aber. 

Der  äussere  Lebensgang  dieses  grossen  Joseph  Scaliger  yfüt  kurz 
folgender:  Er  war  der  Sohn  des  Julius  Gaesar  Scaliger,  der  1484  zu 
Ripa,  einem  Schlosse  im  Veronesischen ,  geboren  und  15d8  zu  Agen  in 
Guyenne  gestorben  war.  Der  Vater  des  Julius  Sc.  war  der  Maler  Be- 
nedetto  Bordoni^),  doch  leiteten  Jul.  und  Job.  Scaliger  ihre  Abkunft 
von  dem  Veronesischen  Fflrstenhause  der  Scaligeri  her,  und  wie  man 
aus  S.  107  ersehen  kann,  wohl  nicht  mit  Unrecht.  Jul.  Sc.  hatte  sich 
der  militfirischen  Laufbahn  bestimmt  und  wohnte  1512  der  Sdilacht 
von  Ravenna  bei,  in  der  Vater  und  Broder  getödtet  wurden.  Dadurch 
in  eine  ärmliche  Lage  gebracht,  wendet  er  sich  in  Bologna  dem  Stu- 
dium der  Philosophie  und  Theologie  zu,  doch  bald  ändert  er  seinen 
Entschlnsz  und  wird  von  neuem  Soldat  unter  König  Frans  I.  Im  Quar- 
tier zu  Turin  wurde  er  durch  einen  Arzt  fOr  das  Studium  4er  Medicin 
gewonnen,  und  fangt  an  sich  damit  zu  beschäftigen,  lernt  zu  diesem 
Zwecke  erst  jetzt  Griechisch ,  nimmt  bewogen  durch  Kränklichkeit  im 
40.  Jahre  seinen  Abschied,  und  wurde  Leibarzt  des  Bischofs  von  Agen. 


*)  Creuzer  z.  Gesch.  der  class.  Philol.  S.  45. 
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Im  Jabre  1^0  heiraChete  er  als  4öjilurif  er  ein  l^ikrigei  Midellea  aas 
gnten  Hanse,  ÄDdieite  de  Roqnes  Lobieca,  die  ihm  15  Kioder  gebar, 
10  Töchter  und  5  Söhne.  In  der  Nachl  Tem  4.  anf  den  ö.  Ang.  IMO 
erbliekte  Joseph  Jastm  Scaliger  das  Lieht  der  WelL  15&1  wnrde  Se« 
mit  seinen  jangem  BrAdem  Leonard  und  Jean  ConslanI  anf  eine  lat. 
Schale  nach  Bordeaux  geschickt,  wo  damals  Mnret  und  Bucbanan, 
beide  mit  Jnl.  Seal,  innig  befreondel  (S.  33) ,  als  Lehrer  am  aqnitani- 
sehen  Gymnasinm  wirkteo.  Mach  3  Jahren,  als  die  Peel  in  Bordeanz 
ausbrach,  kehrte  Scaliger  snm  Vater  Kurflok,  der  bis  an  seinem  Tode 
(1&58)  seinen  Sohn  in  der  Weise  unterrichtete,  dass  er  ihn  tiglich  ei- 
nen kleinen  lat.  AufsasE  liefern  liess  und  Abends  ihn,  da  er  diohtnngs* 
lustig  war,  auf  ein  paar  hnnderl  sieh  belaufende  laL  Verse  in  die  Fe- 
der dictierte.  Diese  leiste  Uebung  hatte  die  Belebung  und  Befestigung 
des  metrischen  Sinnes,  der  ihn  Yor  andern  so  ansaeiobnel,  nur  Folge 
so  wie  die  Uebnngsaufsitze  eine  angewöhnliehe  Ausbildnng  im  lat 
Stile  bewirkten.  Besonders  hatte  der  Vater  (S.Sd),  der  den  Ruf  eines 
der  ersten  Naturforscher  behauptete,  wofür  auch  seine  kritischen  und  . 
real-philologischen  Commentare  aber  Aristoteles  liber  de  pUuUit  und 
dessen  historiae  animalnun^  so  wie  über  Theophrastus  de  cam$$$  piam- 
iarum  u.  hisioria  pkmiarum  Zeugnis  ablegen,  auf  die  natnrgeschichl- 
lichen  Neigungen  uad  Stadien  seines  Sohnes  voingewirkl.  Diese  Rich- 
tung seiner  Studien  hat,  wie  Hr:  B.  sehr  richtig  bemerkt,  den  in  sei- 
nen Arbeiten  stets  herYortretenden  Sinn  fttr  du  reale,  die  völlige  Un- 
fähigkeit aber  etwas  sa  reden,  ohne  es  sich  wesenhafi  vonnstellen, 
den  energischen  Ton,  der  sich  da  einfindet,  wo  eine  solche  Kraft  das 
wirkliche  ansuschaueu  einmal  vorhanden  ist,  eraeugt.  Von  fraher  Ju- 
gend war  der  Wahrheitssinn  dadurch  gestirkt  worden,  dasa  der  greise 
Vater  seine  vor  ihm  gebrachten  Kinder  stets  mit  dem  Zuruf  empfing: 
*  Nicht  lügen!'  ^)  Kura  nach  dem  Tode  des  Vaters  gieng  Seal,  nach 
Paris,  um  hier  unter  der  Leitung  des  berühmten  Adrianus  Turne- 
bus das,  was  er  im  Griecb.  versftnmt  hatte,  nachauholen.  In  dem'Hör- 
saale  des  T.  sah  aber  Sc.,  der  noch  kaum  die  griecb.  Conjugationen 
inne  hatte,  gar  bald  ein,  dasa  er  hier  nichts  lernen  könne,  und  Casate 
den  Entschiusa  sein  eigner  Lehrer  au  werden ,  griff  (S.  35)  au  einem 
Homer  mit  lat.  Uebersetanng,  den  er  in  3  Wochen  durcharbeitete,  aus 
der  Beobachtung  der  Analogie  sich  selbst  eine  Grammatik  zusammen- 
setsend,  die  einsige,  die  er  nach  seiner  Aussage  je  benutat  hatte.  Dar- 
auf verschlang  er  in  4  Monaten  was  damals  von  griech.  Dichtern 
jeder  Gattung  veröffentlicht  war,  ohne  die  poötische  Leotüre  durch 
Prosaiker  au  unterbrechen,  von  dem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dasa 
der  Unterschied  der  awei  Idiome  im  Griech.  au  grosz  sei ,  um  eine 
gleichaeitige  gründliche  Aneignung  beider  au  gestatten.  Zwei  volle 
Jahre  verwendete  er  auf  dieses  eifrige  selbsterleman  des  Griechi- 
schen; und  eine  grosze  linguistische  Anlage  einmal  vorausgesetst,  er- 


*)  Charakteristisch  für  Sc.  ist  die  in  seinem  54.  Jahre  gemachte 
Selbstschilderung,  die  8.  115  n.  116  mitgetheilt  wird. 
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Uirt  die  angewöhnliehe  Melbode  auch  genogf am  die  rasohen  luid  sei- 
leaen  Erfolge ,  welche  er  erreichte.    Sie  äaszerte  sich  sunächst  in  der 
Leichtigkeit,  mit  welcher  er  die  Dichtuagen  der  einen  klassischen  Spra* 
che  in  der  andern  nachbildet.   In  derselben  Weise  wie  er  das  Griech. 
erlernt  hatte  wollte  er  sich  anch  der  orientalischen  Sprachen  bemäch- 
tigen, er  begann  auf  anrathen  des  berahmten  Orientalisten  Guilelmns 
Postellu^  mit  dem  Hebraeischen.    Doch  hat  er  in  den  orientalischen 
bei  weitem  nicht  die  Fertigkeit  erlangt  wie  in  den  klass.  Sprachen. 
Sein  Aufenthalt  in  Paris  wurde  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  von 
der  grösten  Wichtigkeit  für  ihn,  er  trat  nämlich  1662  in  seinem  22. 
Jahre  zur  reformierten  Kirche  über  und  nahm  Theil  an  den  Freuden 
und  Leiden  der  franaösischen  Reformierten  (S.  37).    Insbesondere  lud 
er  mm  den  Hasz  der  Katholiken  auf  sich,  man  war  so  befangen,  dass 
man  in  Sc.  den  Philologen  von  dem  Calvinisten  nicht  trennen  mochte. 
Er  selbst  ergriff  mit  geflissentlichem  Eifer  jede  Gelegenheit,  um  die 
BerOhrungspunkte  kirchlicher  und  philologisch  historischer  Forschung 
anfKuseigen;  ohne  Scheu  durchbricht  er  in  seinen  Schriften  jene  Schei- 
dewand zwischen  biblischem  und  klassischem,  zu  deren  Errichtung  sich 
in  Italien  während  des  15n  Jahrhunderts  die  versohiedenen  Parteien  in 
stillem  Einverständnis,  wenngleich  ans  entgegengesetzten  Absiebten, 
verbunden  hatten.  Bei  Seal,  greifen  Theologie  und  Philologie  aufs  le- 
bendigste ineinander.    Je  allgemeiner  nun  (S.  38)  bei  dem  jetzigen 
Gange  der  philologischen  und  geschichtlichen  Studien  Scaligers  wis- 
senschaftliche Grösze  darin  erkennen  wird,  dasz  er  zuerst  eine  uni- 
versale und  vergleichende  Kunde  des  östlichen  und  westlichen  Alter- 
thums  besessen  hat  und  zu  verbreiten  suchte,  um  so  deutlicher  wird 
es  auch  zu  Tage  treten,  dasz  er  die  Anregung  zur  Wahl  eines  so  ho- 
hen Zieles  und  den  aasharrenden  Mut  zur  Erreichung  desselbea  vor- 
nemlioh  geschöpft  hat  ans  einer  gleich  sehr  innigen  wie  freiheitlichen 
religiösen  Gesinnung.  Gekräftigt  wurde  seine  religiöse  Richtung  durch 
Einblick  in  die  Welt  und  ihre  Gegensätze  auf  Reisen  in  Italien,  die  er 
in  Gesellschaft  des  französischen  Edelmannes  Louis  Chastaigner  de  la 
Rochepozai  (nachmals  Bischof  von  Poitiers)  seit  1563  bis  zu  seiner 
Berufung  nach  Leyden  1593  machte.   Charakteristisch  für  jene  Zeit  ist, 
was  Hr.  B.  S.  130  mittheilt:    *  Unter  den  gebildeteren  französischen 
Grossen  bestand  damals  die  bei  den  englischen  adeligen  noch  bis  in 
das  vorige  Jahrhundert  fortdauernde  Sitte  bedeutende  Gelehrte  zu 
freier  Hans-  und  Reisegenossenschaft  an  sich  zu  ziehen.  Der  Diplomat 
Paul  de  Foix  z.  B.  hatte  sich  zum  Gesellschafter  einen  Schüler  des  Gu- 
jacins,  den  später  so  berühmten  Cardinal  d^Ossat,  gewählt,  der  dem  ho- 
hen Herrn  inier  equiiandum  auf  musterhafte  Weise  den  Plato  erklärte. 
Seal,  interpretirte  seinem  militärischen  Gönner  den  Polybius.    Inier 
equiiandum  de  locis  Polybianis  ego  ei  Lud.  Castanaeus  verba  aliguan- 
do  feeimus^  quae  ipse  in  hospiiio  ad  lihri  iui  annoiahai  marginem. 
Um  das  Jahr  1565  begab  sich  Seal,  mit  dem  altern  de  la  Rochepozai, 
der  den  Gesandtschaftsposten  in  Rom  antrat,  in  die  Hauptstadt  der 
christlichen  Welt;  Sc.  hatte  so  die  beste  Gelegenheit  die  Stadt  kennen 


Digitized  by 


Google 


280  Beniays:  Scaliger 

zu  lernen,  da  der  von  ihm  verehrte  Muretos  immer  den  Führer    des 
franz.  Gesandten  in  der  ewigen  Stadt  abgab.    Seitdem  Mure  las  Mit- 
glied des  Jesuitenordens  geworden  war,  vermeidet  es  Sc.  ihn  öffentliclt 
zu  ioben ,  weil  die  Jesuiten  mit  dem  Eintritte  dieses  modernen  Cicero 
in  ihren  Orden  so  sehr  prunkten  (S.  132).   Unter  andern  machte  Seal. 
hier  die  Bekanntschaft  mit  dem  berühmten  um  die  klassischeu  Studien 
verdienten  Augustinermönch  Onuphrius  Panvinius.  Als  wichtigste  iris- 
senschaftliche  Ausbeute  brachte  Sc.  ans  Italien  eine  grosze  Zahl  In- 
Schriften  heim,  den  Kern  der  sputet  so  ansehnlich  vermehrten  und 
endlich  Grutern  zur  Veröffentlichung  übergdbenen  Sammlung.    Ueber 
Groszbritannien,  wo  ihn,  wie  er  sagt,  ^die  Sitten  der  Insulaner  mehr  an- 
zogen als  die  damals  geringen  litterürischen  Erscheinungen'  kehrte  er 
nach  Frankreich  zurück.   Hier  nahm  er  an  den  Religionskriegen  (1567 
— 68  und  1569 — 70)  in  den  Reihen  der  Hugenotten  thdtigen  Antheil  "^X 
und  verlor  was  er  von  dem  vfiterlichen  Erbtheii  noch  hatte.   Von  Le- 
bens- und  fast  auch  von  Wissensüberdrusz  ergriffen,  gieng  er  1570  nach 
Valence  zu  Jacobus  Cujacius ,  dieser  wie  Sc.  ihn  nennt  margarita  tcr- 
risconsuUorum.    Hier  wurde  er  von  dem  hochberühmten  Juristen  in 
die  Rechtswissenschaft  eingeführt.    Er  schätzte  Sc.  bald  so  hoch,  dass 
er  sagte:  doctissimus  J.  Sc.  a  quo  pudei  dissentire  (S.  41).    In  Va- 
lence machte  er  auch  die  Bekanntschaft  mit  de  Thou ,  dem  spfitern  Ge- 
schichtschreiber und  Parlamentspraesidenten,  der  wegen  der  Freund- 
schaft mit  Sc.  (S.  145)  von  den  Jesuiten  viel  zu  leiden  hatte.  Nach  der 
durch  die  Pariser  Bluthochzeit  fehlgeschlagenen  diplomatischen  Sen- 
dung, die  er  in  Begleitung  des  Bischofs  von  Valence  Jean  Monluc  in 
Polen  ausführen  sollte  (S.  41) ,  begab  sich  Seal,  von  Straszburg  naöh 
Genf,  wo  cfr  nach  langem  sträuben  eine  Professur  der  Philosophie  an- 
nahm und  über  Aristotelis  organon  und  Cicero  de  finibus  Vorlesungen 
hielt  (S.  43).    Die  Studenten  urtbeilten :  ^  Monsieur  Sc.  rede  nicht  hin 
und  her,  sondern  interpretiere  seinen  Autor  gut';  im  ganzen  sagt  Hr. 
B.,  scheint  Sc.  Gabe  und  Lust  zum  öffentlichen  Vortrag  immer  gefehlt 
ZQ  haben.  Die  Früchte  seiner  Studien  in  Genf  waren  die  lecHones  Au- 
sonianae^  auch  die  Arbeit  über  Festus  wurde  in  der  Schweiz  abge- 
schlossen.   Nach  einem  l<)yährigen  Aufenthalt  in  der  Schweiz  kehrte 
er  nach  Frankreich  zurück  und  lebte  als  unumschränkter  Gebieter  über 
seine  Zeit  entweder  auf  den  Schlössern  seines  Freundes  de  la  Roche« 
pozai  oder  auf  Reisen  meistens  in  dem  südlichen  Frankreich.  Durch  die 
Ueberbleibsel  des  mütterlichen  Nachlasses  und  die  Freigebigkeit  seiner 
Freunde  war  er,  der  an  Heirathsgedanken  niemals  ernstlich  gedacht 
zu  haben  scheint,  vor  jeglichem  Mangel  geschützt;  eine  Pension  von 
2000  Fr.,  die  Heinrich  III.  auf  Anlasz  der  Widmung  des  Manilius  ihm 
verwilligt  hatte,  war  1594,  als  Sc.  schon  in  Leyden  war,  noch  nicht 
ausgezahlt  (S.  45,  161).    In  einer  so  unabhängigen  Lage,  von  keinen 


*)  Sc.  schreibt,  wie  Hr.  B.  8. 140  mitthcilt,  1571  von  Valence  aas 
an  Pithoeus  über  die  Catalecta  (epp.  140):  in  meo  exiiio  aui  in  militia 
quam  diu  fui  puiavi  penHua  intcrcidisic  iUa  (CataleeUO. 
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Berafspflichten  in  Anspruch  genommen ,  war  es  dem  begabten  Manne 
während  zweier  Jahrzehnde  verstattet  einer  rein  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  sich  hinzugeben  und  so  hat  dieser  Geist  Werke  ins  Leben 
gerufen,  die  von  einer  seltenen  Frische  und  Lebendigkeit  getragen  ein- 
zig in  ihrer  Art  sind.  Zunächst  wandte  er  seine  Thätigkeit  dem  Ca- 
tullus ,  Tibnllus  nnd  Propertius  zu.  Durch  die  Commentare  zu  Varro, 
Ausonius,  Festus  und  zu  den  Erotikern  hatte  Sc.  gezeigt  wie  man  auf 
diplomatischer  Grundlage  weiterbauen  sollte,  hatte  zugleich  der  Mis- 
cellenmanier  gegenfiber  die  Autoren  in  einheitlichem  Zusammenhange 
behandeln  gelehrt,  hatte  endlich  in  den  Catalecta  durch  Begründung 
einer  lat.  Anthologie  noch  jener  Brockenschriftstellerei  den  Weg  ge- 
wiesen wie  sie  der  Wissenschaft  nOtzlich  werden  könne,  indem  sie 
versprengtes  auflesend  und  Trümmer  zusammenfügend  die  Lücken 
ausfülle,  welche  die  Barbarei  des  Mittelalters  in  die  Litteraturgeschichte 
gerissen  (S.  46).  Im  Jahre  1579  erschien  die  le  Ausg.  des  Manilius., 
Diesen  Schriftsteller  benutzte  er  vorzugsweise  zu  einem  Leitfaden  der 
alten  Astronomie.  Einige  Jahre  später  (1583)  gab  er  das  berühmte 
Werk  de  emendatione  temporum  heraus,  zu  einer  Zeit,  wo  bekanntlich 
die  Ordnung  der  Zeitrechnung  eine  brennende  Frage  war  (S.  47  flg. 
u.  S.  167  flg.)  nnd  wurde  dadurch  Entdecker  und  Bildner  der  Chrono^ 
logie.  Von  jetzt  an  verdunkelte  er  auch  den  Justus  Lipsius,  der 
für  die  gröszte  Zierde  der  berühmten  Hochschule  in  Leyden  gegolten 
hatte.  Justus  Lipsius  hatte  sich  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesund- 
heit Urlaub  zn  einer  Badereise  nach  Spaa  ausgebeten;  in  Mainz  hatte 
er  sich  mit  den  Jesuiten,  den  Lehrern  seiner  Jugend,  in  Verbindung  ge-> 
setzt  und  den  Bücktritt  iu  die  katholische  Kirche  bewerkstelligt  (S. 
53).  Mit  diesem  Schritte  hatte  J.  L.  seine  Stelle  in  Holland  aufgege- 
ben und  nun  fing  man  an  mit  Sc.  über  die  Nachfolge  im  Amte  des  L. 
zu  verhandeln  (S.  53 — 59).  Es  wurde  ihm  in  Leyden  eine  völlig  un- 
abhängige Stellung,  die  es  ihm  möglich  machte  ganz  nach  seinen  Nei- 
gungen zn  leben,  zugesichert  und  so  schiffte  er  sich  im  Hochsommer 
1593  zu  Dieppe  nach  Holland  ein.  Er  genosz  die  höchste  Auszeich- 
nung, der  Prinz  Moritz  von  Nassau  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung, 
gab  ihm  bei  Tafel  den  Vorsitz  vor  fürstlichen  Vettern  und  verlangte 
dabei  keine  zeitraubenden  und  regelmäszigen  Aufwartungen.  Die 
höchste  Freude  empfand  Sc.  im  Umgange  mit  den  vielen  aufstrebenden 
Jünglingen,  die  sich  um  ihn  gesammelt:  Janus  Douza,  Hugo  Grotius, 
Janus  Rutgersius,  Menrsius  Cunaeus,  vor  allen  Daniel  Heinsins.  Sca- 
ligers  Wirksamkeit  war  indessen  nicht  blos  in  Holland  bemerkbar, 
sondern  für  Deutschland  und  England  wurde  er  ein  philologischer 
Wegweiser  (S.  62).  Leitende  Beihilfe  gewährte  Sc.  dem  David  Hoe- 
sehet  in  Augsburg,  dem  Laurentius  Rbodomannus,  Taubmann  (S.  183) 
nnd  andern.  Mit  der  Pfalz,  dem  Hauptsitze  des  deutschen  Calvintsmus, 
stand  Sc.  besonders  im  lebhaften  Verkehr,  Lingelsheim,  Friedr.  Syl- 
burg,  Janus  Grnterus  waren  hier  seine  Freunde;  Anregung  und  Plan 
zu  der  berühmten  Inschriftensammlung  Gruters  giengen  ja  von  Scalf- 
'  ger  aus  (S.  67  u.  flg.).    Ebenso  stand  er  mit  Rath  nnd  That  den  Ge* 
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br Odern  Lindenbrog,  Woavern  und  Elmenborst  zar  Seite.  Ueberhanpl 
baUen  Julius  und  Josepb  Scaliger  immer  eine  besondere  Liebe  s« 
Dentscbland,  deshalb  schmerzte  es  Sc.  um  so  mehr,  als  er  gerade  von 
Deutschen  die  rohsten  Angriffe  erfuhr  (S.  72) ;  denn  der  untergescho- 
bene (Scaliger  hypoboUmaeus)  war  ja  ron  dem  deutschen  Gaspar 
Schoppe  {Scioppius)  verfaszt.  Die  Angriffe  anf  Sc.  gieugen  vornem- 
lieh  von  den  Jesuiten  ans.  Sehr  anziehend  und  lehrreich  hat  Hr.  B. 
^S.73 — g9)  den  Kampf  Scs.  gegen  die  societas  näher  betrachtet.  Mit- 
ten unter  den  Anfechtungen,  die  ihm  so  reichlich  zu  Theil  wurden, 
schritt  er  in  der  Ausführung  seines  Hauptwerkes  Thesaurus  Temporum 
fort;  an  seinem  65n Geburtstage  am  5.  Aug.  1604  beendigte  er  das  Ha- 
nuscript  der  Canones,  des  Schlusztheiles  des  ganzen  Thesaurus,  im 
Sommer  1606  erschien  endlich  das  grosze  Werk  (Thesaurus  Tempth- 
rum  campleciens  Eusebii  Pamphüi  Chronicon  et  auctores  amnes  de- 
reUeta  ab  Eusebio  conlinuatUes  Lugd,  Bat.  1606).  S.  90 — 100  betrach- 
tet Hr.  B.  das  Werk  in  dem  stufenweisen  Gange  seines  entstehens. 
Kaum  waren  die  errata  der  In  Ausg.  des  Thesaurus  Tempornm  aus 
der  Presse  hervorgegangen,  so  legte  er  schon  Hand  an  eine  neue  Be- 
arbeitung, doch  er  selbst  hatte  nie  gehofft  der  Herausgabe  der  zwei- 
ten Bearbeitung  vorstehen  zu  können ;  er  fühlte  vielmehr  dasz  sein  Le- 
bensende nahe  sei.  Gegen  Ausgang  des  Jahres  1607  entwarf  er  im 
Gefühl  seines  nahen  Todes  ein  Testament:  sein  mütterliches  Erbgut 
erhielt  seine  Schwester,  seinen  litterarischen  Nachlasz  überwies  er 
seinen  Freunden  zur  Herausgabe,  alle  unvollendeten  Aufsätze  und  Pa- 
piere sollten  in  der  Leydner  Bibliothek  aufbewahrt  und  nichts  veröf- 
fentlicht werden.  Gegen  Ende  des  Jahres  1608  hatte  sich  eine  Hydrop- 
sie  entwickelt  und  am  21.  Jan.  1609  früh  4  Uhr  starb  der  grosze  Mann 
in  den  Armen  seines  Lieblingsschülers  Daniel  Heinsius. 

Wir  wünschen  nun  am  Schlüsse  unserer  Anzeige  nichts  lebhafter 
als  dasz  Herr  Bernaysuns  recht  bald  mit  einer  Geschichte  der  klas- 
sischen Philologie  beschenke.  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  geschmack- 
volle Darstellung  vereinigen  sich  bei  ihm  in  einem  so  hohen  Grade, 
dasz  man  mit  Spannung  seinen  fernem  Arbeiten  entgegensehn  musz. 
Hat  er  doch  seit  dem  erscheinen  dieser  vortrefflichen  Biographie  die 
philol.  Utteratnr  schon  wieder  durch  eine  feine  Abhandlung  über  das 
PhocyUdeische  Gedicht  (Berlin  Hertz  1856)  bereichert.  — 

Für  die  Geschichte  der  Philologie  hat  auch  der  berühmte  kritische 
Theologe  David  Strausz  durch  die  Darstellung  des  Lebens  seines 
Landsmannes  desNicodemns  Frischlinus  einen  schönen  Beitrag 
gegeben.  Das  unruhige  vielbewegte  Leben  und  die  etwas  wüste,  hal- 
Inngslose  Art  dieses  Würtembergers  bilden,  wie  schon  der  Blick  auf 
die  Bildnisse  beider  überzeugen  kann,  in  gewisser  Weise  den  stricte- 
sten  Gegensatz  zu  dem  feinen,  aristokratischen  würdevollen  Wesen 
Joseph  Scaligers.  Ebenso  finden  sieh  in  der  theologischen  Zeitschrift 
von  Thomasius  gerade  jetzt  Abhandlungen  über  die  Humanisten  und 
das  Evangelium.  Auch  das  Buch  von  Friedr.  Crenzer:  Zur  Geschichte 
der  klassischen  Philologie  Frankfurt  a.  M.  1864  hat  seine  Verdienste.' 
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MiMteriitfl  sind  mir  immer  Fr.  Famows  Bio^apbien  von  Hier.  Wolf 
«od  H.  StephtooB  (in  den  gesammelten  Schriften)  erschienen. 

Weimar  Febr.  Dr.  O.  LoihMt. 


19. 

Phaedri  Augusii  liberti  fabtUarum  Aesopiarum  Ubri  V.  Acce- 
du  fabularum  nocarum  aique  restituiarum  deleclus.  Erkl. 
V.  D.  C.  W.  Nauci.    Berlin,  L.  SteinthaL  1855.  XU  n.  132 

S.  8. 

Naack  beginnt  sein  Vorwort  mit  der  Bemerkung:  *Dor  Phaedrus 
hat  mir  noch  nie  versagt:  veder  in  Qnarta,  wo  ich  denselben  eine 
Reihe  von  Jahren  mit  dem  erwanschtesten  Erfolge  benvtzt  habe ,  noch 
in  Secinda  nnd  Prima,  wo  ich  ihn  regelmftszig  snr  PrivatlectOre  em- 
pfehle, nicht  selten  auch  zu  Änigaben  fflr  freie  Ausarbeitungen  ver* 
wende.'  Obgleich  ich  mich  nicht  zu  den  Bewunderern  und  Anpreisern 
des  Phaedrus  rechnen  kann  und  mag ,  da  ich  in  demselben  bei  einzeln 
neu  gut  durchgeführten  recht  schönen  Fabeln  im  allgemeinen  nur  die 
von  ihm  selbst  beanspruchte  bre^M^i  nicht  das  ingenium  finde,  so 
habe  ich  durchaus  keinen  Grund  Nauck^s  Aeuszerung  zu  bezweifeln. 
Wie  nemlich  ein  tachtiger  Musiker  auch  auf  einem  dürftigen  Instru- 
mente die  Hörer  zur  Bewunderung  hinreiszt:  so  erreicht  auch  «in  Leh- 
rer mit  den  unzureichendsten  Ufllfsmitteln  nicht  selten  gUnzende  Re- 
sultate. Wer  hier  den  Grund  des  Erfolges  in  den  Mitteln  nnd  nicht  in 
den  die  Mittel  anwendenden  Personen  suchen  wollte,  wäre  im  Irthum. 
In  einen  solchen  ist  Nauck  verfallen,  wenn  er  dem  Phaedrus  nachrühmt, 
was  sein  Ruhm  bt.  Es  gibt  nemlich  keinen  noch  so  unbedeutenden 
Schriftsteller,  dem  der  gewandte  Lehrer  nicht  irgend  eine  Seite  des 
Interesses  auch  fflr  seine  Schüler  abzugewinnen  vermöchte ;  trotzdem 
aber  ist  es  nicht  zu  verantworten,  dasi  man  Secundanern  und  Prima- 
nern snr  Privatlectüre  das  minder  gute  anräth,  wo  weit  besseres  zu 
Gebote  steht.  Was  wir  den  Gymnasiasten  bei  ihrem  Abgange  zur  Uni- 
versität von  dem  klass.  Alterthnm  überliefert  haben ,  ist  der  Regel 
nach  nicht  so  viel,  dasz  wir  uns  erlauben  dürften  ihnen  das  unvoU-^ 
kommene  statt  des  vollendeten  zu  bieten.  Wfiren  die  Fabeln  des  Phae- 
drus das  Erzeugnis  eines  neueren,  es  fiele  wahrlich  keinem  Gymnasial- 
lehrer ein,  sie  den  Schülern  der  oberen  Classen  zur  Privatlectüre  zn 
eaftpfehlen.  Selbst  dasz  man  ihn  in  Quarta  liest  —  einige  nicht  zu 
zahlreiche  Fabeln,  die  von  Lessing^  Jacobs  n.  a.  m.,  auch  von  Raschig 
angemerkt  sind,  abgerechnet  —  halte  ich  mehr  für  einen  Nothbehelf 
in  Ermangelung  von  besserem.  Wer  in  Quarta  nicht  eine  Chrestomathie 
einzelner  Dichterstellen,  sondern  einen  Dichter  zur  ersten  poetischen 
Leetüre  anwenden  will,  hat  kaum  eine  andre  Wahl.   Wenn  nnn  Nanck 
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iD  seinem  Vorwort  fortfihrt:    ^Daram  habe  ieh  gern  die  Ergebnisse 
meiner  Beschäfligang  mit  diesem  Schriflateller  in  der  nacbstehendes 
Erklirong  niedergelegt/  so  fehlt  es  diesem  ^ Darum'  an  richtiger  Be- 
gründung:  denn  selbst  mit  der  Nauck^schen  Ausgabe  wird  nicht  jedem 
glücken,  was  Nauck  geglückt  ist,  ja  wir  hoffen  sogar  gegen  N^s  Er- 
wartung, dasz  Lehrer  von  Secunda  und  Prima  su  Nischen  Yersncheo 
die  Hand  nicht  bieten ,  vielmehr  mit  mir  flberseugt  sein  werden ,  dass 
es  für  einen  abgehenden  Primaner  nicht  als  ein  Verlust  zu  beklagen  ist, 
wenn  er  selbst  keine  einzige  der  Fabeln  des  Phaedrus  gelesen  hat.  Ja 
gelingt  es  auch  N.,  was  wir  ihm  gerne  glauben  wollen,  seine  Secun- 
daner  und  Primaner  durch  die  Beschäftigung  mit  Phaedrus  in  rege  g^- 
stige  Thfitigkeit  zu  versetzen  und  in  derselben  zu  erhalten,  so  werden 
dieselben,  wenn  sie  einmal  zu  besserer  Einsicht  kommen,  zwar  die 
darauf  verwendete  Zeit  nicht  als  eine  verlorne  beklagen,  aber  doch 
bedauern,  dasz  Zeit  und  Kraft  nicht  auf  besseres  verwendet  wurde. 
—  Fragt  man  nun  aber,  wie  es  Nauck  gelungen  sei,  in  seiner  für 
Schüler  bestimmten'*')  Ausgabe  zu  gleicher  Zeit  den  Bedürfnissen 
von  Secnndanem ,  Primanern  und  von  Quartanern  Rechntftog  zu  tragen, 
so  wird  jeder  Paedagog,  auch  wenn  er  die  Ausgabe  noch  nicht  gesehen 
hat, .lächeln  und  sagen,  dasz  man  zwei  Herren  nicht  zugleich  dienen 
könne ,  dasz  man  also  auch  so  verschiedene  Bedürfnisse  nicht  zu  glei- 
cher Zeit  berücksichtigen  könne.     Diese  Antwort  ist  mir  an  dieser 
Stelle  um  so  mehr  ausreichend  als  ich  es  wie  gesagt  für  eine  paedago- 
gische  Ungereimtheit  halte  den  Phaedrus  für  höhere  Klassen  zu  bestim- 
men.  Ich  werde  daher  nur  die  Frage  zu  erörtern  haben,  in  wiefern  in 
vorliegender  Ausgabe  die  Bedürfnisse  der  Quartaner  berücksichtigt  sind. 
Von  Erklärungen  und  Bemerkungen,  die  für  einen  Quartaner  zu  schwer 
und  unverständlich  wären,  habe  ich  nicht  leicht  welche  gefunden, 
man  müste  denn  dahin  die  allerdings  für  diese  Altersstufe  unzweok- 
mäszigen  Anführungen  aus  Homer,  Horaz,  Vergil,  Quintilian,  Livius, 
Ovid,  Valer.Max  u.  a.  m.  rechnen  wollen,  die  woM  von  dem  Verfasser 
für  Secundaner  und  Primaner  bestimmt  sind ;  allein  Bemerkungen ,  die 
für  die  Altersstufe  der  Quartaner  zu  leicht  sind,  finden  sich  so  zu 
sagen  auf  jeder  Seite.   Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  der  Erklärung 
jeder  Fabel  vorausgeschickte  Angabe  entweder  des  Inhalts  und  Gedan- 
kens oder  des  letzteren  allein.    Diese  Angabe  ist  zwar  überall  recht 
klar,  bestimmt  und  praecis  (dadurch  zeichnet  sich  überhaupt  die 
Nauck^sche  Ausgabe  vortheilhaft  aus),  allein  die  Prologe  und  Epiloge 
ausgenommen,  die,  wenn  sie  überhaupt  in  Quarta  gelesen  werden  sol- 
len, etwa  einer  Inhaltsangabe  bedürfen,  kann  ein  gut  vorbereiteter 
Quartaner  Inhalt  nnd  Gedanken  der  Fabel  recht  gut  selbst  finden. 
Spricht  er  diesen  dann  auch  nicht  so  klar,  bestimmt  und  praeeis  aus 
als  es  Nauck  gethan ,  nun  —  so  ist  der  Lehrer  da  ihn  zu  verbessern. 
Was  der  Schüler  durch  eigenes  nachdenken  findet,  was  er  durch  Fra- 


*)  Er  sagt,  er  habe   ^im  Interesse   der  Schuler  ungeeignetes 
ausgemerat.' 
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gen  setiies  Ldirers  untefstotit  findet,  ist  mehr  werth,  ab  was  ibm  in 
abgerondeteter  Form  so  geboten  wird,  dasz  sein  nachdenken  nicht  in 
Ansprach  genommen  wird.  In  früherer  Zeit  würde  man  eine  solche 
Aasgabe  in  den  Händen  der  Schüler  nicht  gedaldet  haben,  weil  sie  ge- 
rade da  den  Schüler  des  denkens  überhebt,  wo  das  denken  nnd  die 
doreh  dasselbe  bewirkte  Geistesgymnastik  so  recht  eigentlich  an  ihrer 
Stelle  ist;  unsere  neuere  Zeit  hat  sich  tu  einem  ganz  anderen  Urtheil 
bequemt,  —  man  macht  es  den  Schülern  leicht.  Ich  bleibe  bei  der 
alten  Schule  und  halte  dafür,  dasz  es  ein  paedagogischer  Misgriff  sei, 
wenn  man  den  Schüler,  was  er  selbst  herausbringen  kann,  auch  in  der 
klarsten  Sprache  vorsagt.  Aber  nicht  allein  die  Angabe  des  Inhalts 
und  Gedankenganges  halte  ich  für  methodisch  vergriffen,  sondern  auch 
sehr  vieles,  was  die  Noten  sonst  bieten.  So  ist,  um  Beispiels  halber 
nur  einiges  aus  dem  Prolog,  zu  lib.  1  anzuführen  auch  für  einen  Quar- 
taner unnöthig  anzumerken:  *v.  1.  auclor  reperity  als  Urheber  aufge- 
funden hat.'  ^v.  2.  polivi  tersibus  durch  Verse  geglättet,  zierlich  in 
Verse  gebracht;  polire  maieriam  läszt  an  einen  faber  denken.'  *v,  3. 
^dcs  Mitgift:  das  Büchlein  ist  mit  einem  doppelten  Vorzuge  ausge- 
stattet' u.  a.  m.  War  hier  eine  Bemerkung  nöthig,  so  muste  sie 
methodisch  in  Form  einer  zum  Nachdenken  anregenden  Frage  gegeben 
werden.  Allein  Nauck  hat  nicht  blosz  die  Absiebt  gehabt  eine  Schul- 
ausgabe des  Phaedrus  zu  liefern,  sondern  (so  sagt  er):  ^es  war  mir 
gewissermaaszen  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  denselben  gegen  die 
ebenso  scharfsinnige  ^s  subjective  Kritik  von  F.  E.  Raschig  in  Schutz 
zu  nehmen'  Wie  eine  solche  ^Ehrenrettung' in  eine  Schulausgabe 
gehöre,  begreife  ieh;nicht;  ich  halte  auch  dies  für  einen  paedagogisch- 
methodischenJ'ehlgriflr.  Was  soll  ein  Schüler,  um  nur  einiges  von 
dem  gegen  Raschig  gerichteten  anzuführen,  mit  Bemerkungen  anfangen 
wie  Lib.  I  fab.  I  v.  11 :  *  equidem  ist  weder  ein  betontes  noch  ein  un- 
betontes Ich  und  bat  mit  ego  gar  nichts  gemein'  oder  mit  Apostrophen 
wie  zu  lib.  I  10:  ^So  scheinen  denn  die  Ausleger,  welche  meinen, 
dasz  sich  der  Affe  als  Richter  seiner  miszlichen  Aufgabe  entziehe 
durch  eine  nichtsentscheidende  Entscheidung,  im  Irthum  zusein  und 
nur  das  zu  beweisen,  dasz  sie  von  dem  Scharfsinn  *)^  den  Phaed.  hier 
dem  Richter  beilegt,  nichts  haben.  Auch  an  dem  bescheidenen  videri$ 
dieses  Richters  würden  die  Richter  oderCalumniatoren  des  Ph. 
wohlthun  sich  ein  Beispiel  zu  nehmen.'  Eine  ^Ehrenrettung'  wie  sie 
Nauck  durch  diese  und  zahlreiche  Ausfälle  gegen  Raschig  zu  liefern 
bemüht  gewesen  ist,  zieht  die  Polemik  in  den  Kreis  der  Schule,  wohin 
sie  gar  nicht  gehört.  Warum  schrieb  N.  nicht  eine  von  seiner  Aus- 
gabe gesonderte  *  Ehrenrettung  des  Phaedrus,'  wobei  er  dann  zu  glei- 
cher Zeit  auch  hätte  bekämpfen  können,  was  Lessing,  Jacobs  u.  andere 
auszer  Raschig  gegen  Phaedrus  vorgebracht?  Dann  hatte  er  hinlängliche 


**)  Wie  reimt  sich  diese  Bemerkung  lu  der  von  Nauck  (doch 
wohl  nicht  ironisch?)  im  Vorworte  genannten  scharfsinnigen  Kri- 
tik Raschig*8? 
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Gelegenheit  zu  Exciamftlionen  wie:  *  armer  Pbaedras!'  {9.  90)  v.  a.  n. 
Wohl  kann  in  einer  Schulausgabe  auch  auf  die  Ansicht  anderer  Abs* 
leger  Rflcksioht  genommen  werden ,  nicht  aber  in  der  Weise  und  dem 
Tone  wie  es  N.  gethan.  Es  hat  sich  darin,  was  N.  gethan,  in  mehr  als 
reichem  Maadne  gerächt,  wie  Rasohig  in  seiner  Ausgabe  gegen  Siebe* 
lis  aufgetreten  ist;  «her  —  ich  bitte  an  ITs  Stelle  nicht  daa  Werkseog 
solcher  Rache  sein,  nicht  eine  Sehalausgabe  sum  TumsMlplats  der 
Polemik  machen  mögen.  Was  nun  aber  die  ^eben  so  scbarfsinsige  als 
subjective  Kritik  Yon  R.'  betrifft,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  R.  ia 
seinen  Zweifeln  und  Bedenken  an  manchen  Stellen  zu  weit  gehl,  dass 
er  nicht  selten  zu  scharf  und  zu  spitz  ist,  was  dann,  wie  man  zu  sa- 
gen pflegt,  nicht  schneidet  und  nicht  sticht.  Auch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dasz  N.  an  rielen  Stellen  R.  mit  bestem  Erfolg  bekimpfl  hat; 
aber  hier  und  da  ist  seine  Vertbeidigung  ebenso  snbjeotiv  als  R^s  Kri- 
tik. Daron  nur  einige  Beispiele.  Zuerst  das  schlagendste!  Zu  IV  10 
sagtN.  'Man  hat'  (nemlich  Raschig'*')  *dem  Ph.  aufjgebOrdet,  dasz 
seine  Allegorie  von  den  beiden  Ranzen  eine  n  na  bind  er  liehe  Na- 
turnothwendigkeit  zeige,  während  sie  doch  nur  einen  natarli- 
chen  Rang,  eine  in  der  menschlichen  Natur  begründete  fehlerhafte 
Neigung  ror  Augen  stellt,  welche  sehr  wohl  bekämpft  und  besiegt 
werden  kann;  denn  man  kann  auch  zurflckschauen  nach  dem 
was  auf  dem  Rücken  hängt  (Horai.  Sat  Respicere  ignoto  d$$ce$ 
pendeniia  iergo!) . . . .'  Das  gesperrt  gedruckte  ist  eine  Ehrenrettung 
des  Ph.  so  subjectiv  als  nur  irgend  ein  Tadel  ü*s,  denn  Ph.  sagt  is 
derselben  Fabel  v.  4:  Hac  re  fHdere  nostra  mala  non  possumus. 
Es  waren  also  die  horazischen  Worte  dem  Ph.,  nicht  R.  zuzurufen.  — - 
So  ist  R's  Bemerkung  zu  IV  12  (b.  R.  XVII),  zu  IV  19  (bei  R.  X) 
wohl  begrfindet  far  jeden,  der  nicht  alle  Fabeln  des  Ph.  fAr  gleich  gut 
hält.  —  R's  wohlbegrandete  Bemerkung  zu  1  9.  (b.  R.  XXVI)  Pa$sef 
et  lepus:  ^consilium  dare  entspricht  dem  Inhalt  der  Fabel  nicht,  da 
sich  der  Sperling  zum  Hasen  nicht  als  contiUator^  sondern  als  obimr' 
gaior  (4)  und  irrisor  (9)  verhält'  wird  von  N.  abgefertigt  mit  des 
Worten:  *Der  Rath  liegt  in  der  auffordernden  Frage  Uhi^esif  s=s  So 
mache  dich  doch  los  und  lauf  davon!  Der  Tadel,  dasz  das  conUlimm 
dare  des  Eingangs  nicht  dem  Inhalte  der  Fabel  entspreche,  fällt  also 
(Nauck  wird  die  Folgerung  verstehen,  ich  nicht)  auf  den  Tadler  zu- 
rück.' Auf  diese  Weise  kann  man  jede  Bemerkung  eines  Gegners  zu 
Schanden  machen.  Aehnliches  liesze  sich  noch  von  der  fibrenrettnng 
N^s  an  anderen  Stellen  bemerken.  Wie  weit  dessen  Eifer  seinen 
Schützling  zu  verfheidigen  geht,  sieht  man  am  klarsten  ans  seiner  Be- 
merkung zu  IV  11  (wo  er  gegen  R.  nicht  zu  Felde  ziehen  konnte,  weil 
R.  diese  Fabel  nicht  aufgenommen  hat).  Aus  dieser  Fabel  zieht  Ph. 
nicht  weniger  als  drei  nützliche  Lehren  und  thut  sich  was  zu  gute 
darauf,  indem  er  sagt:  Quoi  res  coniineai  hoc  argumenium  uiüet^ 
Non  expHcabii  aiiui  quam  qui  repperii,  Nauck  bemerkt  dazu:  'Phae- 

*)  Auch  Lessing  ygU  Bd.  V  8.  417.  Ausg.  v.  Lachmann. 
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dras  teigi  seinen  Scharfsinn,  indem  er  aus  einer  einfachen 
Erzählung  nicht  weniger  als  drei  nOtzliche  Lehren  sieht.^  Lessing  be«- 
gleitet  diese  Fabel  mit  einer  ganz  anderen  Bemerkung  als  mit  einem 
Lobe  des  Scharfsinns  ihres  Verfassers ;  er  sagt:  ^Eine  elende  Fabel, 
wenn  niemand  als  ihr  Erfinder  es  erklären  kann,  wie  yiel  nfttzliche 
Dinge  sie  enthalte!  Wir  hfitten  an  einem  genug f  —  Kaum  sollte  man 
es  glauben,  dasz  einer  von  den  alten,  einer  Ton  diesen  groszen  Mei- 
stern in  der  Einfalt  ihrer  Plane,  uns  dieses  Histörchen  far  eine  Fabel 
verkaufen  können.'  —  Doch  genug  und  flbergenug  von  dieser,  um  es 
nochmals  zu  wiederholen,  in  eine  Schulausgabe  nicht  gehörenden  po« 
lemisierenden  Ehrenrettung.  Nanck  konnte  auch  in  seiner  Ausgabe  eine 
solche  niederlegen,  aber  sie  mflste  sich  ffir  den  Leser  lediglich  als  das 
Resultat  seiner  Erklfirung  ergeben.  —  Bei  der  Feststellung  des  Textes 
folgt  N.  der  Dressler^schen  Ausgabe ,  doch  so  dasz  er  (und  darin  sagt 
er  nicht  zu  viel)  eine  ^  durchgreifende  Verschiedenheit  der  Interpunk- 
tion '  bietet  und  an  vielen  Stellen  mit  gutem  Glflck  die  handschriflli* 
eben  Lesarten  gegen  fast  eingebürgerte  Correcturen  in  Schutz  genom- 
men hat.  Dies  isteinwesentlicherVorzug  der  Nischen  Ausgabe, 
ein  anderer  die  durchgehende  Klarheit  und  Bestimmtheit 
seiner  Bemerkungen.  Und  wenn  ich  auch  aus  den  mit  aller  Of- 
fenheit ausgesprochenen  Bedenken  die  Nische  Ausgabe  einem  Schaler 
nicht  empfehlen  wflrde ,  so  bietet  sie  doch  dem  Lehrer  an  zahlreichen 
Stellen  viel  gutes  und  gibt  manche  nicht  unbeachtet  zu  lassende 
Winke.  —  Wenn  N.  zum  Schlüsse  seines  Vorwortes  sagt:  ^Fflr  die 
Erklärung  hat  mir  das  meiste  unter  den  Aelteren  Peter  Bnrmann,  unter 
den  Neueren  F.  E.  Raschig  ^)  gewährt ;  Hr.  J.  Siebeiis  scheint  grund- 
sätzlich nur  fQr  Quartaner  gearbeitet  zu  haben,'  so  weisz  ich  nicht,  ok 
N.  damit  einen  Tadel  gegen  Siebelis  hat  aussprechen  wollen ;  hat  et 
es,  so  hat  er  sehr  Unrecht:  denn  Siebelis  ist  nicht  in  den  Fehler  ver- 
fallen, in  welchen  vor  Nauck  schon  Raschig  gerathen  war.  Raschig, 
der  die  von  ihm  aufgenommenen  Fabeln  so  zu  ordnen  bemfibt  gewesen 
ist,  dasz  ein  *  fortschreiten  vom  leichteren  zum  schwereren'  damit 
gegeben,  also  gewisz  ein  Schulbuch  far  die  ersten  Anfänger 
geliefert  sein  sollte. 

Im  einzelnen  werde  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungen  zu  den 
ö  Bachern  des  Ph.  beschränken. 

I  2  V.  22:  Alium  rogantes  regem  misere  ad  lovem.  Hier  soll  ro- 
gantes  von  denen  gesagt  sein,  ^welche  bitten  sollten',  also  statt  roga- 
iuros  stehen.  Warum?  sehe  ich  nicht  ein.  Die  auch  von  Raschig  an- 
geführte Stelle  ist  unserer  nicht  parallel  zu  setzen.  Rogare  ist  hier 
für  ^bitten  lassen'  gesetzt  oder  auch  schlechtweg  ^bitten'.  Sie  schick- 
ten an  den  Jup.  und  erbaten  sich  einen  andern  K. ,  lieszen  um  e.  a.  K. 
bitten.  —  ibid.  v.  31  ist  nicht  einzusehen,  warum  matiis  mit  malwn 


*)  Hatte  dann  N.  nicht  auch  gecen  R.  '  gewissermasien  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit'  und  mnste  er  nicht  selbst  da,  wo  er  ihm  im  IithoBi 
befangen  schien,  glimpflicher  mit  ihm  verfahren?! 
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aa  verbinden  ^unatattbafl*  sein  sollte.   Die  von  N.  angegebene  Faralle- 
litit  wird  doch  wol  darch  diese  Verbindung  nicht  gestOrt?  —  I  4  v.  3 
»oll  naians  das  sog.  Part,  de  conatu  sein,  *  sonst  wäre  nicht  nur  der 
Conj.  regelwidrig ,  sondern  es  hätte  ^auch  nothwendig  der  Hund  das 
Wasser  um  sich  her  so  getrübt,  dasz  er  darin  unmöglich  sein  Bild 
sehen  konnte.'*)    Aber  wer  darf  das  letztere  bei  Phaed.  so  cr^naa 
nehmen?  an  wie  viel  anderem  mOste  man  dann  noch  Anstand  nehmen? 
(vgl.  Lessing  Bd.  Y  416).  Und  stand  nach  PTs  Meinung  der  Hund  mm 
Ufer,  so  war  das  Fleisch,  das  er  fallen  liesa,  doch  nicht  für  ihn  ver- 
loren*'^). —  1  6  V.  4  *  das  Geschrei  der  Frösche  gilt  theils  der  Ty- 
rannei des  Sonnengottes,  theils  dem  eignen  Unglück  der  Frösche; 
in  der  ersten  Beziehung  heiszt  es  v.  5  das  schimpfen,  in  xier  andern 
Y.  6  das  Leidwesen  * ;  allein  das  Geschrei  gilt  doch  nur  der  Tyrannei 
des  Sonnengottes  als  der  Ursache  ihres  Unglücks.  —  I  21  v.  8  (b.  R. 
XXXVl)  sucht  N.  die  handschr.  Lesart  flagiiare  validius  cubile  coepü 
gegen  R^s  Aendernng  ut  iUa  coepü  zu  vertreten.    Beide  R.  und  N. 
verfechten  ihre  Ansicht  mit  gleich  entschiedenen  Worten;  R.  in  dem 
Vorw.  p.  VI,  N.  in  seiner  Note.  Ich  kann  mich  mit  N^s  Erklärung  nicht 
einverstanden  erklären,  dasz  zu  flagiiare  validius  cubile  coepit  der 
eindringliche  Hund  das  Subject  bleibe.     Die  Stufenfolge  ist  ebenso 
augenfällig,  wenn  das  Subject  wechselt,  und  diesen  Wechsel  des  Sab- 
jeots  hat  R.  durch  seine  Aendernng  anzudeuten  gesucht.   Nach  N's  An- 
sicht müste  doch  wol  auch  *nach  Ablauf  der  Frist  von  Seiten  der  Be* 
sitzerin  der  Hütte  eine  Aufforderung  zur  Räumung  derselben  erfolgen. 
Diese  Aufforderung  wäre  dann  vom  Dichter  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, was  nicht  zulässig  erscheint.   Oder  ^besteht'  die  eindrin- 
gende Hündin  nach  Ablauf  der  bewilligteu  Frist  ^ganznachdrück- 
lich  darauf  zu  bleiben  (flagiiare  validius) *  auch  ohne  alle  Auf- 
forderung zur  Räumung  der  Hütte?   Dann  hat  der  Eindringling  doch 
noch  ein  anzuerkennendes  Rechtsgefühl ,  dasz  er  wenigstens  die  anbe- 
raumte Frist  nicht  verstreichen  läszt!  —  In  Bez»  auf  den  Gedanken 
bat  R.  und  die  übrigen  Ausleger,  wie  ich  glaube,  vollkommen  Recht; 
ob  aber  R^s  Correctur  oder  eine  ähnliche  aufzunehmen,  oder  was  Sie« 
belis  und  anderer  Meinung  ist  Phaed.  sich  hier  einen  so  harten  Wech- 
sel des  Subjectes  erlaubt  hat,  ist  eine  andere  Frage.  —  II  4  v.  T be- 
hauptet N.  tu  sublimi  quercu  könne  nicht  (wie  Sieb. ,  Raschig  u.  a.  ro. 
aageu)  für  in  summa  quercu  ^auf  dem  Gipfel  einer  Eiche'  stehen. 
Dasz  im  allgemeinen  sublimis  nicht  so  gebraucht  werde ,  weisz  jeder, 
dasz  aber  hier  durch  das  in  media  v.  2  und  ad  imam  v.  3  auch  für 
das  lateinische  Ohr  eine  dem  summus  ähnliche  Auffassung  entstand, 
halte  ich  für  nicht  zweifelhaft.    Nur  ist  es  dem  summu$  nicht  ganz 


*)  Naaek  nimmt  es  hier  mit  der  Natur  des  Wassers  sehr  genau; 
wo  R.  dasselbe  in  Beziehung  auf  die  Natur  der  Thiere  thut  —  fehlt 
es  nicht  an  scharfer  Bemerkung,  Tgl.  z.  B.  N.  zu  lib.  II  33  u.  a.  m. 

**)  Freilich  bleibt  nach  der  gewöhnlichen  und  einzig  richtigen 
Auffassung  der  Fabel  das  '  dum  mit  dem  Ck>nj.  regelwidrig?;  aber  wers 
nicht  dem  Pb.  zu  gute  halten  will,   möge  sich  zn  dem  cum  bekehren« 
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gleich,  sondern  bezeichnet  ^  hoch  oben  auf  einer  Eiche.'  —  II  6  Cae- 
tat  ad  Atriensem  ^gehört  zu  den  plattesten  Einfällen,  die  Pb.  einer 
poetischen  Bearbeitung  gewürdigt  bat'  (Jacobs);  nach  N.  liegt  die 
Pointe  ^in  dem  überraschenden  Doppelsinn  des  letzten  Verses',  indem 
das  ^  Du  hast  noch  lange  keine  Maulschelle  verdient'  auch  den  Sinn 
hatte  ^  So  wolfeil  ist  bei  mir  die  Freiheit  nicht  zu  habeu.'  Richtig, 
nur  dasz  der  Doppelsinn  nichts  überraschendes  hat.  Vs  la  Prospeclai 
Siculum  et  respicU  Tuscum  mare^  soll  nach  N.  prospeclai  ^die  haupt- 
sächlichste', respicit  ^die  mit  dieser  zugleich  nach  der  anderen  Seite 
hin  gegebene  Aussicht '  nennen.  Warum  das  prospectat  ^  die  haupt- 
sächlichste Aussicht'  nennt,  hätte  N.  erklären  sollen.  Die  Sache  kann 
nicht  einfacher  sein  ^Vorwärts  hat  man  den  Blick  auf  das  sicil.,  rück- 
wärts  auf  das  tnscische  Meer',  was  auszer  anderen  Sieb,  ganz  richtig 
erklärt.  Wenn  nun  aber  N.  hinzufügt  ^  Hiernach  scheint  es  dasz  das 
Landhaus  dem  Meere  keine  geebnete  (?)  Fronte  zukehrte.  Vielleicht 
war  dieselbe  gerundet  und  nach  Art  eines  Erkers  hervorgebaut',  so 
ist  dies  eine  ganz  unnöthige  Fiction.  Noch  jetzt  besteigt  man  in  dor- 
tiger Gegend  um  die  reizende  Aussicht  zu  genieszen  das  flache  Dach 
eines  oder  des  andern  Hauses  und  erfreut  sich  an  dem  Blicke  ^  vor- 
wärts' und  *  rückwärts'  aber  wahrlich  nicht  ^  zugleich.' —  II  7  v.  17 
wäre  das  impar  duabus  ^den  beiden,  wenig  verschieden  von  utris- 
que  allen  beiden '  besser  d^m  ambabus  beiden  zusammen  vergli- 
chen worden.  —  II  Epilog,  v.  16  wird  das  doctus  labor  erklärt: 
etwa  ^meiner  Muse';  aber  nicht  angegeben,  inwiefern  das  doctus  die- 
sen Bg.  enthalte,  was  selbst  für  einen  Secundaner  und  Primaner  noch 
hinzugefügt,  oder  wenigstens  durch  eine  Frage  angedeutet  werden 
konnte.  —  III  1  anus  ad  amph.  soll  (wie  auch  bei  Sieb.)  eine  durch 
das  Selbstgefühl  des  Dichters  dictierte  Fabel  sein,  wovon  ich  mich 
nicht  zu  überzeugen  vermag.  —  III  2  v.  5  soll  periturae  zu  misere 
gehören,  während  es  besser  mit  Sieb.  n.  a.  zu  tniseriti  gezogen  wird. 
Selbst  die  von  N.  gesetzte  Parenthese  spricht  gegen  die  von  ihm  an- 
genommene  Beziehung.  —  III  7  v.  1  soll  proloqui  heiszen  ^kund  thnn, 
nicht  unausgesprochen  lassen';  ich  kann  es  nur  nehmen  für:  als  Vor- 
wort, als  Einleitung  sagen.  Vs  16  detritum  Collum  ^abgescheuert' 
warum  nicht  ^abgerieben'?  —  Dasz  III 13  v.  13  das  handsohr.  sustu- 
lit  sententiam  durch  sublata  voce  protulit  könne  umschrieben  werden, 
bleibt  mir  mehr  als  zweifelhaft.  —  III 18  v.  12  laeva  comici  omina 
ist  weder  erklärt  wie  das  laeea  zu  der  Bed.  günstig  kömmt,  noch 
beantwortet,  warum  der  Krähe  hier  nur  günstige  Zeichen  zugeschrie- 
ben werden ,  da  ihre  Zeichen  doch  auch  ungünstig  sein  können.  Mir 
ist  letzteres,  um  es  hier  nochmals  zu  wiederholen,  nicht  klar.  —  Dasz 
IV  1  r.  ^  circum  quaestus  ducere  heiszen  könne  ^nach  Erwerb 
umher '  bleibt  mir  sehr  zweifelhaft.  —  IV  9  v.  4  altiore  clauderetur 
margine  ist  nicht  ^  von  dem  ziemlich  hohen '  sondern  von  dem  für  ihn 
zu  hohen  Rand  gesagt.  —  IV  17  v.  3.  Vexata  saevis  navis  tempesta- 
iibus  soll  ein  für  sich  abgeschlossener  Satz  sein  und  vexata  für  vexata 
est  stehen,  was  schwer  zu  glauben,  da  man  dann  vexabatur  zu  erwar- 

/V.  Jahrb,  f.  PML  u.  Paed,  B<L  LXXIV.  Bfl.  6.  21 
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ten  hätte  gegenfiber  dem  unterbrechenden  suhito  ftmtaiur  dies.  Frei- 
lich schieben  die  Ansleger  v.  5  ein  tU  ein ,  was  ich  fflr  keine  ^  Vemo- 
staltang'  ansehen  kann.  Mit  N^s  Ansicht  wäre  eher  verträglich,  wenn 
wir  V.  3  hätten  vexatur,  —  Wie  IV  21  v.  7  u.  8  sive  hoc  tneptum^ 
sive  laudandum  opus;  invenit  ille^  nostra  perfecit  tnanus 
passe  zu  IV  Po^ta  ad  Part.  v.  13  ego  plures  fero .  .  .  rebus  notis  und 
zu  II  Prolog,  y.  9  sed  si  lihuerü  aliquid  interponere^  hätte  N.  angeben 
oder  doch  nicht  verschweigen  sollen,  wenn  sich  die  verschiedenen 
Aenszernngen  R^s  nicht  vereinigen  lassen.  Bezieht  doch  N.  selbst  das 
inlerponere^  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  ganze  Erzählungen, 
vgl.  z.  B.  zu  II  6.  —  IV  22  V.  10  ^dissolvere  leck  machen'  zu  schwach, 
es  ist:  ^scheitern'  oder  wie  Sieb,  ^zerbersten  lassen'.  —  Diese  Aus- 
stellungen mögen  genügen.  Im  allgemeinen  sind,  nm  dies  nochmals 
zu  wiederholen,  die  Erklärungen  treffend  und  klar. 

Frankfurt  a.  M.  Anton  Eben. 


20. 

Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  bearbeitet  von  O.Fort  und 
0. Schlömilch^  Professoren  an  der  polytechnischen  Schule 
zu  Dresden.  Erster  Theii  Analyt.  Geom.  der  Ebene  fxm  0. 
Fort.  VIII  u.  237  S.  Zweiter  Theil.  Analyt.  Geom.  des  Rau- 
mes von  0.  Schlömilch.  VIII  u.  258  S.  Leipzig,  Verlag 
von  B.  6.  Teubner.    1855. 

Dieses  Lehrbuch  soll  zunächst  eine  Grundlage  zu  den  Vorträgen 
bilden,  welche  die  Verfasser  an  der  dresdner  polytechnischen  Schule 
halten.  Sowie  sie  sich  dort  in  den  Unterrichtsstoff  getheilt  haben,  so 
hat  auch  jeder  bei  der  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes  sein  ihm 
zugewiesenes  Gebiet  bearbeitet.  Eine  solche  Tbeilung  der  Arbeit  ist 
einigermaszen  bedenklich  und  wäre  dies  besonders  dann ,  wenn  vor 
allem  möglichste  Originalität  und  Neuheit  des  Stoffes  erzielt  würde, 
wobei  wir  unter  Stoff  nicht  blosz  die  entwickelten  Theoreme,  sondern 
auch  zum  Theil  die  Form  ihrer  Darstellung  verstehen.  Das  Gebiet  der 
analytischen  Geometrie  ist  ungemein  grosz  und  wer  hier  ernstlich  nach 
neuen  Wegen  sucht,  kann  viele  einschlagen  und  noch  dazu  ohne  grosze 
Gefahr  sich  zu  verirren,  da  ihn  der  CalcQl  als  treuer  Führer  begleitet. 
Solche  Entdeckungszfige ,  welche  in  ein  Schulbuch  schlecht  gepasst 
hätten,  haben  aber  beide  Herren  Proff.  nicht  beabsichtigt;  sie  sind  im 
Gegentheil  fast  immer  auf  der  alten  bekannten  Strasze  geblieben ;  da- 
bei ist  es  ihnen  aber  gelungen,  die  wichtigern  Partien  der  analytischen 
Geometrie  nicht  allein  in  brauchbarer  und  fertiger  Darstellung  fflr 
Anfänger  und  geübtere  zu  bearbeiten,  sondern  dieselben  auch  bis  in 
kleinere  Details  so  abzurunden,  dasz  man  als  unbefangener  Beurtheiler 
dem  Werke  die  verschiedenen  Verfasser  weniger  anmerkt,  als  etwa* 
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Enkiids  Elementeii.  Beide  Bfinde  siod  natflrlich  in  der  iossem  Aus- 
stattong  vollkommen  congrnent ;  diese  selbst  ist  aber  so  elegant,  dasz 
sie  den  geschmackvollsten  pariser  Drucken  nicht  nachsteht. 

In  Besug  auf  die  Auswahl  des  Stoffes  bemerkt  Prof.  F.,  dasz  er, 
um  wenigstens  innerhalb  bestimmter  Grenzen  eine  gewisse  Vollstln- 
digkeit  ku  erzielen,  aus  dem  reichen  Materiale  besonders  solche  Sätze 
ausgewählt  habe,  welche  sich  zu  Constructionen  umprfigen  lassen.  So 
ist  es  ihm  möglich  geworden,  einzelnes,  z.  B.  die  Theorie  der  KrOm- 
mungskreise  aufzunehmen,  was  in  andern  Lehrbftchern  von  gleichem 
elementarem  Standpunkte  gewöhnlich  ausgeschlossen  bleibt.  Die  mehr 
praktische  Richtung  seiner  nähern  Schaler  war  Ihm  bei  dieser  Aus- 
wahl maszgebend.  In  Beziehung  auf  die  Darstellung  ist  sein  streben 
besonders  auf  Vereinfachung  des  Calcttls  mittelst  geometrischer  Deu- 
tung der  Gleichungen,  auf  Hervorhebung  der  Beziehungen  des  analy- 
tischen und  geometrischen  Elements  und  zugleich  auf  eine  möglichst 
natürliche  Verknüpfung  der  einzelnen  Untersuchungen  gerich- 
tet. Den  letztern  Vorzug  haben  wir  übrigens  an  Prof.  Schlömilchs 
Arbeiten  schon  früher  nachgewiesen.  Dasz  die  Discussion  der  allge- 
meinen Gleichung  des  2ten  Grades  von  F.  (wie  u.  a.  auch  von  Fran- 
coeur)  erst  nach  der  Betrachtung  der  einzelnen  Kegelschnitte  gegeben 
wird,  mag  vom  streng  systematischen  Standpunkte  aus  zu  tadeln  sein, 
findet  aber  in  dem  mathematischen  Standpunkte  der  Schüler  eine  ge- 
nügende Erklärung  und  Entschuldigung ;  denn  jeder  praktische  Lehrer 
weisz ,  dasz  nur  längere  Uebnng  in  speciellen  Discussionen  den  An- 
fänger zu  allgemeinen  Untersuchungen  befähigt,  welche  dann  mit  um 
80  gröszerer  Strenge  angestellt  werden  können.  Dasz  endlich  Herr  F. 
in  einem  Schulbuche  alle  Gilate  (einige  fragmentarisch  -  histo- 
rische Notizen  in  der  Einleitung  abgerechnet)  wegläszt,  ist  gewis  nur 
zu  billigen.  In  dieser  Einleitung  wird  zunächst  auf  Descartes  und  auf 
dessen  1637  erschienene  Geometrie  hingewiesen.  Eine  Abhandlung 
über  die  Algebra  von  Wallis  gibt  in  den  Act.  Erud.  Lips.  A.  1686 
p.  284  seq.  mehrere  interessante  Notizen  über  Descartes  Verhältnis 
zu  Thomas  Harriot  (^  1561,  f  1621),  der  neben  Franz  Vieta  und  Wil- 
liam Onghtred  (^  1573 ,  f  1660  zu  London)  als  Begründer  der  neuen 
Analyse  zu  nennen  ist.  Er  sagt  unter  anderem:  ^ Gerte  Dominus  de 
Cavendish  Robervallio  miranti,  unde  Gartcisius  notionem  hausisset 
Aeqnationes  nihilo  aequales  ponendi,  ostenso  Harrioti  libro,  nullam 
amplius  dubitationem  reliquit,  ezclamante  Robervallio :  vidit,  vidit.'  — 
Sehr  richtig  macht  Prof.  F.  danach  auf  Parent  aufmerksam,  von  dem 
Malebranche  sagte:  Monsieur  Parent  a  beaucoup  d^esprit,  mais  il  n^en  a 
pas  la  clef.  Neben  ihm  konnten  noch  Manfredi  und  Hermann  genannt 
werden.  Auch  des  eleganten  Glairant  wird  gedacht,  der  zuerst  in  seinen 
recherches  sur  les  courbes  k  double  courbnre  Aufsehen  erregte  und 
die  Theorie  des  integrales  particuli^res  begründete  (M^m.  de  Pacad. 
des  Sciences  de  Paris  1734). 

Beide  Bände  sind  in  je  10  Kapitel  getheilt,  die  sich  entsprechen 
und  ergänzen.     Prof.  F.  behandelt  in  denselben  die  Punkte  in  der 
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Ebene,  die  gerade  Linie,  den  Kreis,  die  Kegelschnitte  nnd  zwar  l)  die 
Parabel,  3)  die  Ellipse,  3)  die  Hyperbel,  danach  allgemein  die  Linien 
2len  Grades,  Linien  höherer  Grade  und  trauscendente  Linien.  Das  erste 
Kap.  beginnt  mit  einer  klaren  Darstellung  der  ersten  Elemente,  welche 
gleich  für  das  Buch  einnimmt ;  hier  ist  ein  paedagogisch  richtiges  Ver- 
fahren bekanntlich  schwieriger,  als  bei  manchem  scheinbar  verwickel- 
ten Theorem.   Auch  ein  solches  —  Entwicklung  des  Punktes  der  mili- 
lern Entfernung  für  ein  System  von  12  Punkten  (vgl.  diese  Jhrbb.  Band 
LIV.  Heft  1.  S.  76,  wo  wir  ein  verwandtes  Problem  besprochen  haben}, 
—  wird  sehr  gelungen  dargestellt.  An  den  Schlnsz  des  2n  Kap.  ist  die 
allgemeine  Gleichung  des  ersten  Grades  gestellt  und  nachgewieseo, 
dasz  die  Gerade  die  einzige  Linie  ersten  Grades  ist.    Einige  Aufgaben 
behandeln  namentlich  die  harmonische  Theilung.   Das  In  der  einfachen 
Kreisgleichnng  (Kap.  3)  ausgesprochene  Gesetz  wird  durch  zwei  pas- 
send gewählte  Aufgaben  eriäutert  und  eingeübt:    1)  Man  soll  den  Ort 
der  Scheitel  aller  derjenigen  Dreiecke  suchen,  welche  auf  einer  gege- 
benen Grundlinie  stehen  und  in  welchen  die  beiden  anderen  Seiten  ein 
Gonstantes  Verhältnis  besitzen,  und  2)  zu  12  festen  Punkten  soll  der 
geometrische  Ort  eines  beweglichen  Punktes  gesucht  werden,  welcher 
die  Eigenschaft  besitzt,  dasz  die  Summe  der  Quadrate  seiner  Entfer- 
nungen von  allen  gegebenen  Punkten  einem  constanten  Quadrate  9* 
gleich  ist,  welche  letztere  zu  dem  bemerkenswerthen  Lehrsatze  führt : 
Wenn  man  den  Punkt  der  mittleren  Entfernung  in  einem  System  fester 
Punkte  zum  Centrum  eines  Systems  concentrischer  Kreise  wählt,  so 
besitzen  diese  Kreise  die  Eigenschaft,  dasz  die  Quadrate  der  Entfer- 
nungen jedes  ihrer  Punkte  von  allen  gegebenen  Punkten  eine  für  je<kn 
einzelnen  Kreis  unveränderliche  Summe  geben.    Die  bekannten  Sitze, 
dasz  die  Potenzlinie  zweier  Kreise  auf  der  Centrale  senkrecht  steht  und 
dasz  sich  die  Potenzlinien  dreier  Kreise  in  einem  Punkte  schneiden,  sind 
originell  und  recht  praktisch  dargestellt.  Es  konnte  hier  etwa  noch  auf 
die  sich  in  4  Punkten  schneidenden  Potenzlinien  von  4  Kreisen  nnd  auf 
die  Eigenschaften  des  so  entstehenden  Vierecks  Rücksicht  genommen 
werden  und  zwar  um  so  eher,  als  der  Vf.  am  Ende  des  Kap.  auf  die 
barmonische  Theilung  am  Kreise  zurückkommt.    Wenn  zu  Anfang  des 
4n  Kapitels  gesagt  wird,  dasz  der  geometrische  Ort  eines  Punktes  in 
der  Ebene,  dessen  Entfernungen  von  einer  festen  Geraden  und  einein 
festen  Punkte  derselben  Ebene  in  einem  unveränderlichen  Verhältnisse 
zu  einander  stehen,  den  Namen  Kegelschnitt  führe,  weil  er  auf  einer 
Kegeloberfläche  mittelst  des  Durchschnitts  einer  Ebene  räumlich  dar- 
gestellt werden  könne,  so  war  wol  auf  den  Znsammenhang  dieser  hier 
dem  Anfänger  noch  unverständlichen  Behauptungen  mit  dem  2n  Bande 
(namentlich  Kap.  6)  etwas  näher  hinzudeuten.    Sonst  ist  die  Darstel- 
lung der  Kegelschnitte  —  wenn  schon  sie  durchweg  nur  bekanntes 
gibt  —  in  der  Form  so  meisterhaft,  dasz  wir  auf  dieselbe  ganz  beson- 
ders aufmerksam  machen.   Der  ebenfalls  sehr  grdndlichen  Discnssioa 
der  allgemeinen  Gleichung  der  Linien  zweiten  Grades  (Kap.  6)  sind 
Aufgaben  beigegeben,  welche  die  Kegelschnitte  als  geometrische  0er- 
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ter  behandeln.  So  erscheint  die  Hyperbel  als  Ort  der  Scheitel  aller 
derjenigen  Dreiecke,  welche  auf  einer  gegebenen  Grundlinie  stehen 
und  in  welchen  die  an  derselben  liegenden  Dreieckswinkel  eine  oon- 
stante  Differenz  besitzen;  die  Ellipse  als  Ort  des  Eckpunkts  eines  ge- 
gebenen Dreiecks,  während  jeder  der  beiden  andern  Eckpunkte* sich 
auf  je  einem  Schenkel  eines  festen  Winkels  bewegt;  die  Parabel  als 
Ort  eines  anfeiner  Geraden  MN  liegenden  Punktes  P,  wenn  diese  die 
Seiten  CA  und  CB  eines  gegebenen  Dreiecks  so  schneidet,  dasz  PN  : 
PN  =  AM  :  CM  £:=  CN  :  BN.  Darauf  folgt  die  Bestimmung  einer  Linie 
zweiten  Grades  durch  gegebene  Peripheriepunkte  (im  allgemeinen  5), 
danach  die  Abhängigkeit  des  Pols  und  der  Polaren  nebst  der  Polar- 
gleichnng  der  Linien  zweiten  Grades,  die  besonders  fOr  den  in  der 
Theorie  der  Planetenbewegnng  wichtigen  Fall,  dasz  ein  Brennpunkt 
und  drei  Peripberiepnnkte  gegeben  sind,  entwickelt  wird.  Den  Linien 
höherer  Grade  ist  nur  ein  kurzes  Kapitel  gewidmet,  in  einem  Werke 
wie  das  YOrliegende  wird  niemand  hieröber  erschöpfende  Untersuchun- 
gen finden  wollen.  Gibt  doch  Euler  far  die  Linien  vierten  Grades  schon 
146  Geschlechter  mit  einer  noch  betrfichtlich  gröszern  Menge  von  Ar- 
ten an !  Ueberdies  ftndel  jeder,  der  sich  hierQber  weiter  belehren  will, 
vor  allem  in  J.  Plflckers  bekanntem  System  der  malytischen  Geome- 
trie das  wichtigste  zusammengestellt  und  aberzeugt  sich  zugleich, 
dasz  dergleichen  Untersuchungen  nicht  allzu  schwierig,  aber  ungemein 
weitschweifig  und  ermüdend  sind.  Dennoch  enthilt  auch  dieses  Kapi- 
tel manches  interessante  in  guter  Anordnung,  z.  B.  parabolische  Cnr- 
ven  nebst  der  Interpolationsformel  von  Lagrange ,  die  Parabelevolnte, 
die  semicubische  Parabel  von  William  Neil  (eine  besondere  Art  der 
sogenannten  Glockenlinie),  ferner  Fuszpunktenrven  f(ir  die  Kegel- 
schnitte, die  Lemniscate  oder  Schleifenlinie,  die  castinisohe  Linie,  die 
Cissoide  nebst  ihren  Tangenten.  Das  letzte  Kapitel  betrachtet  endlich 
transcendento  Linien,  wobei  auch  die  Leibnitzischen  interscendenten 
Cnrven  erwähnt  werden. 

Die  Bearbeitung  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  fflf  Schul- 
zwecke bietet  in  mancher  Hinsicht  noch  gröszere  Schwierigkeiten,  als 
die  der  Ebene.  Prof.  S.  hat  dieselben  glflcklich  abemnnden.  Um  die 
dem  Cakai  eigenthamlichen  Absiractionen  möglichst  anschaulich  zu 
machen ,  hebt  er  häufig  die  Verwandtschaft  der  analytischen  und  de- 
scriptiven  Geometrie  hervor.  Er  sagt  selbst  in  der  Vorrede*,  dasz  er 
hierin  gern  noch  weiter  ins  Detail  vorgedrungen  wäre  und  den  Paral- 
lelismus des  analytischen  und  descriptiven  Verfahrens  an  einer  Reihe 
von  Aufgaben  nachgewiesen  hätte,  wenn  nicht  hierdurch  sowol  grosze 
Weitläuftigkeilen,  als  namentlich  auch  übermäszig  viele  Figuren  ber^ 
beigefdhrt  worden  wären.  Bei  der  Entwicklung  der  Fnndamentalfor- 
meln  sind  sehr  passend  Projectionen  angewandt  worden,  eine  Methode, 
welche  auch  überaus  leicht  zu  den  Formeln  ffir  die  Coordinatenver- 
Wandlung  fahrt.  *  Zweitens,  sagt  Prof.  S.  in  der  Vorrede,  habe  ich  in 
dem,  was  ich  gebe,  nach  einer  gewissen  Vollständigkeit  gestrebt.  So 
sind  die  lehrreichen,  auf  gerade  Linien  und  Ebenen  bczttglichen  Auf- 
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gaben,  welche  die  descriptive  (veonetrie  sorgflUig  xu  behandelB 
pflegt,  mit  möglichster  Ausf&hrlichkeil  and  allgemein  in  Beziehnng*  «of 
ein  schiefwinkliges  Coordinatensystem  bearbeitet,  wobei  sich  hie  und 
da  auch  einige  wissenschafilicfae  Aasbeate  fand,  wie  z.  B.  in  §  11  die 
Constraction  der  Transversalen  zu  vier  gegebenen  Geraden'  (von  de- 
nen kein  Paar  in  derselben  Ebene  liegt).  Fflr  die  Flfichen  zweiten  Gra- 
des gibt  er  die  Caachysche  nnd  FIflckersche  Discnssion ;  die  letztere 
erscheint  ihm  als  die  notbwendige  wissenschaftliche  Ergänzung  der 
ersteren.  In  der  That  gestaltet  sich  die  Caachysche  Betrachtang,  wenn 
man  Gleichangen  ffir  Flfichen  zweiten  Grades  in  Bezng  aaf  schiefwink- 
lige Coordinaten  hingestellt  bat,  zn  amstindlich  and  verliert  die  sonst 
gerade  far  sie  charakteristische  Eleganz.  Hier  ffihrt  die  Plflckersche 
Discnssion  dnrch  Bntwicklang  leicht  anwendbarer  Kriterien  eine 
schnelle  Entscheidnng  herbei  (vgl.  $  42).  Bei  dieser  Stellung  ist  zu- 
gleich die  FIflckersche  Untersuchung,  da  die  besoadern  Fliehen  zwei- 
ten Grades  schon  vorher  behandelt  worden,  wesentlich  vereinfacht 
worden. 

Von  den  10  Kapiteln  des  zweiten  Bandes  betrachtet  das  erste  die 
Punkte  im  Räume ;  im  zweiten  folgen  die  Gleichungen  und  verschiede- 
nen Bestimmungsweisen  der  Geraden,  Combinationen  von  Geraden  mit 
Funkten,  Transversalen  usw.  Das  dritte  behandelt  die  Ebene,  das 
vierte  die  Transformation  der  Coordinaten.  Alle  vier  Kapitel  habeo, 
obgleich  sie  nichts  wesentlich  neues  geben ,  das  Verdienst  einer  sehr 
lichtvollen  nnd  fasziichen  Darstellung,  besonders  in  den  Transforma- 
tionen. Auf  die  Cylinder-  nnd  Kegelflächen  folgen  dann  die  Umdrehungs- 
flächen nnd  zwar  zunächst  ihre  Entstehung  and  Gleichung  mit  speciel- 
1er  Angabe  der  Gleichungen  des  abgeplatteten  nnd  gestreckten  Rota- 
tionsellipsoids, des  einfachen  und  getheilten Rotationshyperboloidsund 
des  Faraboloids.  Das  einfache  Rotationshyperboloid  wird  auch  aus 
der  Umdrehung  einer  Geraden  am  eine  nicht  in  derselben  Ebene  mit 
ihr  liegende  Achse  hergeleitet,  woraus  natflrlich  folgt,  dasz  sich  auf 
der  Fläche  desselben  unendlich  viele  Gerade  senkrecht  auf  irgend 
einen  Halbmesser  des  kleinsten  Farallelkreises ,  mit  dessen  Ebene  sie 
einen  constantea  Winkel  bilden,  ziehen  lassen.  Schnitte,  Berührungs- 
ebenen und  Normalen  der  Rotationsflächen  werden  vorläufig  betrach- 
tet ,  denn  allgemeinere  und  erschöpfendere  Entwicklungen  enthält  das 
8e  Kapitel*,  welches  fflr  die  Flächen  des  2n  Grades  die  allgemeine 
Gleichnng  aufstellt  und  dem  8n  des  ersten  Bandes  vollkommen  ent- 
spricht. Nachdem  gezeigt  ist,  dasz  eine  Gerade  mit  einer  Fläche  2n 
Grades  nur  zwei  Funkte  gemein  haben  kann,  wird  der  Begriff  der  Dia- 
metralebene solcher  Flächen  entwickelt  und  gezeigt,  dasz  sich  hier 
im  allgemeinen  jedesmal  drei  Richtungen  angeben  lassen,  bei  welchen 
die  parallelen  Sehnen  von  den  zugehörigen  Diametralebenen  (Haupt* 
ebenen)  normal  halbiert  werden.  Auf  die  vortrefiTliche  Entwicklung 
des  Satzes,  dasz  die  drei  Hauptebenen  einer  Fläche  2n  Grades  anf  ein- 
ander senkrecht  stehen,  machen  wir  ganz  besonders  aufmerksam.  Von 
diesen  Ebenen  werden  dann  wenigstens  zwei  sehr  passend  zu  Coordi- 
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natenebenen  gewfibll  and  alle  Flfichen  2o  Grades  in  swei  Haaplarten 
getheilt,  je  nachdem  sieh  ihre  Gleichung  auf  die  Form :  Az^  +  By^  + 
C»*  =  K,  oder  Ax*  +  By*  =  2Jz  bringen  läszt,  oder  je  nachdem 
sie  central  (Ellipsoid,  einfaches  oder  getheiltes  Hyperboloid)  oder 
nicht  central  (elliptisches  and  hyperbolisches  Faraboloid)  sind.  Einer 
nfihern  Erörterung  der  Unterscheidungsseichen  für  die  Flächen  2n  Gra- 
des folgen  dann  (dem  ersten  Bande  analog)  einige  (7)  sehr  bemerkens- 
werthe  Aufgaben,  in  denen  sich  Fliehen  als  geometrische  Oerter  dar- 
stellen und  endlich  die  Cubatur  der  Flächen  zweiten  Grades  oder  Tiel- 
mehr  der  von  ihnen  umschlossenen  Körper.  Das  von  der  Erzeugung 
der  Flächen  dnrch  Curven  handelnde  9e  Kapitel  bietet  lugleich  einige 
wenige  Flächen  höherer  Grade  und  zwar  solche,  die  gewöhnlich  in 
den  analytischen  Geometrien  beachtet  werden.  Das  letzte,  die  analy- 
tische Projectionslehre  betrachtende  Kapitel  bildet  gewissermaszen  nur 
einen  Anhang,  welcher  aber  jedem,  der  räumliche  Gegenstände  in  einer 
Bbene  und  aberhaupt  die  Ergebnisse  des  Calcals  einfach  graphisch 
darstellen  will,  höchst  willkommen  sein  wird.  Wir  finden  hier  die 
axonometrische  und  perspectivische  Projection,  sowie  Projectionen 
verschiedener  Flächen  kurz  und  klar  behandelt. 

Wir  knflpfen  an  diese  Uebersicht  des  Inhalts  die  Versicherung, 
dasz  wir  dem  Fort- Schlömilchschen  Buche  aus  voller  Ueberzeugung 
vor  vielen  ähnlichen  Erscheinungen  auf  diesem  etwas  eng  umgrenzten 
Gebiete  den  Vorrang  einräumen.  Zu  den  bereits  angedeuteten  Vorzü- 
gen tritt  auch  noch  der  groszer  Correctheit,  so  dasz  wir  im  ersten 
Bande  nur  auf  S.  2  (Z.  10  v.  u.),  S.  1&  (Z.  2  v.  o.),  S.  64  (Z.  15  v.  u.) 
usw. ,  im  2n  auf  S.  182  (Z.  9  v.  u.)  auf  einige  leicht  zu  corrigierende 
Versehen  (z.  B.  auchParallelopiped?),  sowie  auf  die  uns  nicht  ganz  gentt- 
genden  Figuren  29, 32  und  42  des  ersten  Bandes  aufmerksam  machen.  Die 
besonders  schwierigen  Figuren  des  zweiten  Bandes,  sowie  auch  die  mei- 
sten des  ersten  sind  ganz  trefflich  gezeichnet  und  in  den  Text  gedruckt. 

Dessau.  C  Böitger, 


1.  Der  Unlerricht  in  der  Plamtnetrie^  Siereameirie  und  ebenen 
Trigonometrie  j  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen.  Für  den  Schüler  bearbeitet.  Von  Karl 
Grub  er  ^  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  zu  Ellen- 
heim.  Karls^he,  Druck  und  Verlag  der  G.  Braunschen  Hof- 
bnchhandlnng.    1854.   X  u.  209  S.  8.  (Preis  1  fl.  24  kr.). 

//,  Der  Unterricht  in  der  Planimetrie,  Stereometrie  und  ebenen 
Trigonometrie^  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen.  Von  Karl  Gruber,  Vorstand  der  höhe- 
ren Bürgerschule  zu  Ettenheim.  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag 
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der  6.  Braanschen  Hofbuchhandliiiig.    1854.   X  a.  406  S.  8. 
(Preis  2  fl.  42  kr.). 

Es  gibt  beim  malhematischen  Unterrichte  zwei  wesentlich  von 
einander  abweichende  Methoden :  die  eine  gibt  dem  Schüler  die  Lehr- 
satze nnd  Beweise  zum  einüben  bin,  und  begnügt  sich  damit,  wenn  der 
Schüler  dieselben  seinem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt  hat;  die  andere 
will  dem  Schüler  die  Befähigung  verschafTen,  die  Beweise  zu  den  ge- 
gebenen Lehrsätzen  selbst  aufzufinden.  Wem  nicht  die  einem  Schal- 
manne unentbehrlichen  paedagogischen  und  psychologischen  Kennt- 
nisse fehlen,  der  weisz,  dasz  die  erste  Art  and  Weise  geradezu  ver- 
werflich ist,  und  es  entsteht  daher  nur  die  Frage,  auf  welche  Weise 
bei  dem  zweiten  Unterrichtsgange  verfahren  wird. 

Die  heuristische  Methode  darf  den  Schüler  nicht  auf  ein 
blindes  suchen  verweisen,  sondern  sie  musz  ihn  anweisen  nach  be- 
stimmten festen  Regeln  und  klar  erkannten  Gründen  zu  verfahren.  Von 
diesen  Grundsätzen  geleitet,  hat  der  als  Lehrer  und  Schriftsteller 
rühmlich  bekannte  Herr  Verfasser  das  ^Lehrbuch'  (Nr.  1)  abgefaszt. 
Es  enthält  die  Lehrsätze,  Zusätze  and  Aufgaben  nebst  den  nöthigen 
Andeutungen  zu  den  Beweisen  der  Lehrsätze  und  den  Auflösungen  der 
Aufgaben,  und  es  werden^  nach  der  Ueberzeugung  des  Referenten, 
sicher  die  gegebenen  Andeutungen  den  Schüler  zur  klaren  Auffassung 
des  Zieles  nnd  der  zur  Erreichung  des  Zieles  anzuwendenden  Mittel 
führen,  und  die  Einsicht  in  ^en  Zusammenhang  vermitteln,  in  dem  das 
zu  erlernende  mit  dem  schon  erlernten  steht.  Die  Grundsätze,  die  bei 
Aasarbeitang  des  'Lehrbuches'  maszgebend  waren,  können  nicht  mehr 
in  Frage  stehen ;  sie  gehören  als  unbestreitbare  Wahrheiten  der  Wis- 
senschaft an.  Die  Ausarbeitung  jedoch  ist  neu,  und  es  wird  gewisz 
die  Erfahrung  beweisen,  dasz  der  hier  angegebene  Weg  die  Schüler 
zur  selbsttbätigen  Auffindung  der  Beweise  und  Auflösangen,  sowie 
zur  vollen  Klarheit  in  dem  Verständnisse  und  zur  Sicherheit  in  der 
Beherschung  des  Inhaltes  führen  wird.  Wem  es  um  die  Selbstthatig- 
keit  und  Selbständigkeit  seiner  Schüler  zu  thun  ist,  der  mache  einen 
Versuch  mit  diesem  Lehrbuche,  und  er  wird  sich  nicht  geteuscht  fin- 
den. Jedenfalls  wird  das  Buch  Lehrer  und  Schüler  zu  fruchtbarem 
nachdenken  anregen. 

In  ^inem  Punkte  könnte  einer  oder  der  andere  von  der  des  Herrn 
Verfassers  abweichender  Ansicht  sein:  ob  nemlich  die  Lehrsätze 
an  die  Spitze  gestellt,  oder  von  den  Schülern  in  Folge  darauf  bezüg- 
licher Fragen  selbst  gefunden  werden  sollen.  Wie  nemlich  der  paeda- 
gogische  Satz :  ^vom  einfachen  zum  zusammengesetzten'  in  der  Weise 
misverstanden  wurde,  dasz  manche  Mathematiker  beim  ersten  geome- 
trischen Unterrichte  vom  Funkte,  statt  vom  Körper  ausgehen,  so 
kann  auch  die  Regel :  ^vom  besonderen  zum  allgemeinen  aufzusteigen' 
manchen  irre,  führen,  so  dasz  er  der  Ansicht  wird,  es  müsse  der  Schü- 
ler aus  der  Betrachtung  einzelner  Fälle  zum  selbstfinden  der  allgemei- 
nen Sätze  (Lehrsätze)  angeleitet  werden.   Sicher  wird  aber  nicht  der- 
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jenige  su  diesem  Trugsoblusae  kommen ,  der  einmal  die  heuristische 
Methode  bei  dem  geometrischen  Unterrichte  angewendet  hat;  denn  es 
mQssen  die  Schüler  doch  das  Ziel  kennen,  am  den  richtigen  Weg 
cum  Ziele  einschlagen  sa  können.  Kann  man  von  einem  Wanderer 
verlangen,  dass  er  zu  marschieren  anfange,  ohne  zn  wissen,  wohin  er 
gehen,  wo  er  ankommen  will?  Wo  dies  der  Fall  ist,  z.  B.  beim  Mar- 
sche von  Soldaten  oder  von  gefangenen,  da  kann  von  Selbständigkeit 
keine  Rede  sein.  Mag  dem.  Schaler  das  einzelne  noch  so  klar  sein,  so 
fehlt  ihm  doch,  sobald  er  das  Ziel  nicht  kennt,  die  Kraft,  die  einzel- 
nen Glieder  als  ein  ganzes  anzusehen,  und  so  geht  ihm  die  Einheil 
des  Beweises,  nach  welcher  die  Folgerung  in  der  Voraussetzung,  als 
untrennbar  davon,  erbtickt  werden  musz,  und  damit  die  eigentliche 
Evidenz  verloren,  wodurch  die  Geometrie  gerade  anziehend  und  bil- 
dend wird.  Deswegen  mOssen  auch  bei  der  heuristischen  Methode,  wie 
es  im  ^ Lehrbuche'  geschehen  ist,  die  Lehrsitze  an  die  Spitze  gestellt 
werden. 

Das  ^Handbuch'  (Nr.  11),  welches  dem  Lehrei' zur  Benutzung 
dienen  soll  und  mit  dem  fflr  die  Hand  des  Schalers  bestimmten  ^  Lehr- 
bache' (Nr.  I)  in  Anlage  und  Durchführung  und  daher  auch  in  Para- 
graphen und  Nummern  in  genauester  Uebereinstimmung  steht,  gibt 
nebst  den  Lehrsätzen  auch  die  vollständigen  Beweise  und  die  Auflö- 
sungen der  Aufgaben,  und  wird  auch  den  Anfänger  in  Stand  setzen, 
das  *  Lehrbuch'  auf  sachdienliche  und  zweokmäszige  Weise  zu  ge- 
brauchen. 

indem  wir  die  beiden  Schriften,  welche  in  ihrer  ganzen  Haltung 
und  Fassung  den  Herrn  Verfasser  als  einen  paedagogisch  gebildeten 
Schulmann  erkennen  lassen,  in  diesen  Blättern  zur  Anzeige  bringen, 
glauben  wir  uns  nicht  zu  teuschen,  wenn  wir  behaupten,  dasz  sie  (wie 
auch  schon  anderwärts  in  öffentlichen  Blättern  ausgesprochen  worden) 
eine  wesentliche  Lücke  in  unserer  Schullitteratur  auf  erfreuliche  Weise 
ausfällen  und  in  unsern  Schulanstalten  dem  mathematischen  Unterrichte 
einen  guten  Erfolg  sichern  werden,  und  ihre  Empfehlung  dürfte  um  so 
mehr  gerechtfertigt  erscheinen ,  als  sie  auch ,  bei  einem  sehr  niedrig- 
gestellten Preise,  durch  äuszere  Ausstattung,  schönes  Papier  und  cor- 
recten  Druck  allen  billigen  Anforderungen  vollständig  entsprechen. 

(#1 


2ä. 

Zu  Xenoph.  Anab.  IV  3  29. 

ort  ovxog  ä^tcxog  iaotxo^  og  Sv  nQwxog  iv  xm  nigav  yiv^ixm. 

So  oft  wir  diese  Stellen  gelesen  und  erklärt,  so  oft  haben  wir 
dieselbe  für  verderbt  gebalten,  weil  der  Gedanke,  so  schön  und  an- 
sprechend er  unter  andern  Umständen  erscheint,  an  unsrer  Stelle  nicht 
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sttm  Torhergeheoden  pastt.  Die  Griechen  befladen  Bich  aa^  Keotritof ; 
Cheirisophoa  bat  deo  Floas  in  der  gladüich  anfgefondeaen  Fart  dird- 
scbritten,  der  Tross  watet  biadarcb,  da  erscheinen  an  den  Gebirgiab- 
hingen  die  Kardachen.  Rasch  entschliesst  sich  der  noch  am  liikn 
Ufer  stehende  Xenophon  dieselben  mit  einem  Theile  seiner  Soldttea 
anzugreifen  und  wo  möglich  EarOckzatreiben.  In  $  29  ertheili  er  fei- 
nen Kriegern  die  fflr  den  spätem  Uebergang  nöthigen  Befehle  dahii, 
dass  sie  bei  der  Flacht  der  Feinde  rechtanmkehrt  maobea  osd  4ie 
Uragen  voran  möglichst  rasch  durch  den  Flnsi  waten  sollen.  Baki 
nucht  er  aber  ausdrücklich  den  Zusatz,  ^dasi  jeder,  damit  sie  lick 
nicht  hindern ,  an  seinem  Platz  d.  i.  in  Reih^  nnd  Glied  bl«bea  sötte,' 
so  dasz  also  sich  Ton  selbst  ergibt,  dasz  die  Uragen  zuerst,  dieLodi' 
gen  zuletzt  ans  andre  Ufer  gelangen. 

Der  ausgeschriebene  Satz  hebt  aber  den  Befehl  des  Xenopkoo,  ii 
Reih^  und  Glied  zu  bleiben  geradezu  auf,  er  schlieszt  ja  die  Anfforde 
rang  in  sich,  dasz  alle  Soldaten,  mithin  auch  die  Lochagen  darck  eiiei 
Wettlauf  im  Fltfsse  sich  bemühen  sollen,  die  ersten  zu  werden.  Wen 
nun  schon  bei  einem  Wettlanf  in  der  Ebene  alle  Marsch-  und  Gttedcr- 
ordnung  aufgelöst  wird,  wie  wir  das  ans  III 4  20 — 23  wissen,  oa  wie 
viel  mehr  musz  das  im  Flnsze  geschehen,  wo  ein  solcher  Wetütil 
noch  durch  die  Strömung  und  die  gröszere  oder  geringere  SchlipAV' 
keit  des  Flnszbettes  erschwert  wird*)?  Kurz,  Xenophon  ktu  tidi 
nicht  in  einen  solchen  Widerspruch  verwickeln,  dasz  er  seine  Solda- 
ten in  einem  Satze  vom  Wettlauf  abmahnt,  im  andern  dazu  ansponl; 
der  letzte  Satz  musz  vielmehr  den  Befehl  des  ersten :  *  %al  dtoßJvaf 
ort  xdxiöxa  ^  hwaxog  irfv  rcr^iv  eZ^ev,  mg  (lii  iimodt^HV  illij^^ 
kräftig  unterstützen. 

Wie  wahrscheinlich  zu  emendieren ,  darauf  leitete  die  Vtriiit^ 
welche  nach  der  neusten  Collation  der  von  Dindorf  mit  C  bezeicliMt^ 
pariser  Codex  ursprünglich  gehabt  hat,  indem  er  statt  oitog  ov  <4' 
bietet.  —  Da  bekanntlich  der  Spiritus  in  den  Handschriften  oft  ver- 
tauscht ist,  so  kann  man  dafür  arnig  vermuten.  Dieses  möchte  aber  ii 
die  Verbindung  nicht  passen,  wol  aber  das  adverbielle  ovti.  Wie  dtf- 
aus  ovTOff  werden  konnte,  erklärt  sich  aus  der  in  den  Handscbriftei 
oft  vorkommenden  Yertauschung  mit  ovroi,  welches  letztere  bei  ifi 
leichten  Verwechslung  des  I  (i)  und  C  (<r)  in  unleserlichen  Steiles  » 
oitog  übergieng.  —  Lesen  wir  also :  on  ovxi  aqiotog  Saotto  ».  f*  ^ 
so  haben  wir  den  zum  Zusammenhange  passenden  Gedanken. 

Anab.  I  10  12. 
K€tl  xo  ßitölkBiov  afjfutöv  OQciv  Sipaoav  attov  xivci  x^aavv  bä  läkt^ 
iicl  ^Xov  avotxtxaiiivov. 
Die  Handschriften  bieten  inl  ^vkov^  nur  einige  der  zweiten  Faar 


*)  Layardy  der  die  Furt  desKentrites  aufgefunden  sa  haben  gU>^ 
sagt  in  Ninive  und  Babvlon  deutsch  von  Zenker  p.  39 :  'der  Plan  ^ 
breit  nnd  reiszend  und  stürzte  aber  lockere  and  schlüpfrige  SUPf^ 
dahin,  so  dasz  der  Boden  sehr  unsicher  ist.* 
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He  haben  htl  ^Aov;  aber  dieser  Zusats  hat  stete  Anstosi  erregt  and 
Hatchinsons  Conjectar  hat  swar  einige  Billigang,  aber  keine  Aafnahme 
in  den  Text  gefunden.  Yfir  machen  einen  andern  Vorschlag.  Curtius 
berichtet  111  3  7  ausdracklich,  dass  der  goldene  Adler  auf  dem  Wagen 
des  Königs  «wischen  den  goldenen  Figuren  des  Ninos  und  Belos  auf 
dem  Joche  gestanden  habe  und  Layard  bemerkt  ^Ninive  und  Babylon 
deutsch  Yon  Zenker'  S.  335  flg.  bei  der  Beschreibung  der  zu  Kujund- 
shik,  dem  Mespila  des  Xenophon,  gefundenen  Basreliefs,  dass  der  Wa- 
gen des  assyrischen  Herschers  genau  der  Ton  Curtius  gegebenen  Be- 
schreibung entspreche.  Lesen  wir  nun  htl  Tcikxiß  inl  tvyov^  so  stimmt 
auch  unsere  Stelle  mit  Curtius  und  den  Basreliefs  und  der  Zusatz  ist 
gerechtfertigt.  —  Die  Stelle  aus  Cyrop.  YII 1  4  spricht  nicht  gegen 
diesen  Vorschlag,  denn  auch  dort  kann  der  Schaft  mit  dem  Adler  sich 
auf  einem  Wagen  befunden  haben.  Wenigstens  bemerkt  Layard  ^Ni- 
nive  und  seine  Ueberreste,  deutsch  von  Meissner'  S.  367  (vgl.  auch 
Ninive  und  Babylon  p.  117):  *Die  Standarten  scheinen  durch  einen 
vorn  am  Wagen  befindlichen  Schuh  oder  eine  Gabel  gehalten  worden 
zu  sein  und  eine  lange  Ruthe  oder  Seil  verband  sie  mit  dem  Ende  der 
Deichsel.' 

Clausthal.  Vollbrecht. 


ä3. 

Zu  Phaedrus  Fabeln  III  1 . 


Anu$  ad  amphoram. 

Ahu$  iacere  eidii  epotam  amphoram , 

Adhuc  Falerna  faece  e  tesia  ftobiU 

Odorem  quae  iucundum  laie  spargereL 

üunc  poitquam  Mit  avida  trasil  naribut: 

^0  $uavi$  animal  quäle  in  U  dicam  banum 

Antehac  fuissej  tale$  cum  it»/  reliquiae!^ 

Hoc  quo  pertineaty  dicely  qui  me  noverii. 
Der  sechste  Vers  der  vorstehenden  Fabel  hat  wegen  seiner  Kürze, 
wodurch  die  Beziehung  auf  den  Sinn  der  Fabel  dunkel  wurde ,  von 
den  Gelehrten  manigfache  Deutungen  erlitten ,  deren  die  eine  unpas- 
send, die  andere  matt,  alle,  manchmal  für  ihre  Urheber  selbst,  unbe- 
friedigend sind.  Die  vorzfiglichsten  derselben  sind  folgende:  Burmann 
gibt  die  Erklärung :  Quia  f>ero  Phaedri  fabulit  saepe  obliqui  in  Tibe- 
rium  ei  iempora  eins  sentus  subsuni^  nescio  an  non  hie  tangai  impe- 
ratorem ,  qui  defectut  annis  et  effetu$  tarnen  libidinis  infamis  erat^ 
ei  quum  ipsi  vires  deessent ,  omnibus  tnodis  et  adspeciu  obscoenissi- 
marum  libidinum  deficientes  eires  excilabatj  et  cum  patrare  ipte  non 
possety  ligurriret  adhuc  ^  ut  hircus  eetulus^  naturam.    Vid.  Sueton. 

er-         T 
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0.  44  45.  Ita  quod  anus  de  odare  ex  ampkora  epota  Tiberium  po- 
iuiue  denatur^i  ligurrüa  dicere^  mieUigenij  qui  Phaedri  mores  ei 
mgenium  noverint,  Sed  quia  Pkaedrus  noIuU  aperie  se  expHcare^ 
et  nos  a  quaerendo  desiUamus.  Gesetst  aach,  der  freigelassene  Pbae- 
drus  bfitte  es  gewagt,  in  seinen  Versen  auf  den  Tiberius  su  sielen,  so 
wäre  es  unbesonnen  gewesen,  wegen  eines  so  matten  Epigramnes 
sich  der  Gefabr  aussusetsen,  Gut  und  Leben  zu  yerlieren.  Das  scheint 
Burmann  auch  selbst  gefühlt  sn  haben,  deshalb  versucht  er  noch  eine 
andere  Deutung:  Passet  et  fahula  simpUciter  de  vita  humana  ei  se- 
nectuiej  quae  faex  vitae  est^  ut  ait  Seneca  epist.  57,  mteüigi,  cuiuSy 
etsi  optima  pars  exhaustm  sti,  reliquiae  sunt  gratissimae.  Durch  diese 
Erklärung  verliert  die  Fabel  alle  individuelle  Beaiehuug. 

Andere  Erklfirer,  wie  Ritterh.,  Rigalt.,  Danet.,  Uoogstrat.,  Freinsh., 
Santoroc. ,  Scheffer ,  Brotier  nehmen  die  Beziehung  auf  das  Alter  des 
Phaedrus  selbst.  Guyetus  erklärt  also :  ^i  me  noterit^  dicaty  mirum 
me  iucenem  fmsse^  qui  talis  sum  senex.  Ebenso  unpassend  ist,  was 
Scheffer  vorbringt:  vult  ex  hoc  ultimo  senectuOs^  quae  est  quasi  t>iiae 
faexy  opusculo  fabularum  posse  eolligi^  quaUs  fuerit  iniegra  adkuc 
aetate.'  Gegen  beide  Erklärungen  bemerkt  schon  Schirach  treffend 
(v.  cl.  iu  Clav.  V.  anima) :  Totam  hone  fabulam  miror  Schefferum  re- 
tulisse  ad  senectutem  Phaedrij  inducium  vers.  ult.  Num  credibUe^ 
poätam  tarn  elegantem  se  tarn  immaniter  laudasse?  Nam  quid  aliud^ 
nisi  summa  suiipsius  laus^  si  innuit^  senectutem  suam^  s.  faecem  vitae 
suae^  adhuc  tam  bene  olere  in  fabularum  suqrum  elegantia^  ut  iuven- 
tutis  indicet  praestantiam  eximiam.  Er  fährt  dann  fort:  JSgo  refero 
ad  Aesopi  fabulas^  eonversas  in  linguam  latinam  a  Phaedro;  has 
quasi  reliquias  et  faecem  amphorae  optimi  vini  vult  haberi^  et  si  cui 
ipseplaceaty  debeat  is  coüigere^  quanta  ipsius  Aesopi  excellentia; 
quod  consueta  sua  breeiloquentia  sie  extulii:  Hoc  quo  pertineat^ 
dicety  qui  me  noeerit^  k,  e.  me  cognoterit  imitatorem  Aesopi.* 
Mit  dieser  Erklärung  würde  dem  Phaedrus  selbst  schlecht  gedient 
sein,  der  sich  selbst  so  oft  neben  und  nicht  bis  zu  dem  Grade  unter 
den  Aesopus  stellt,  dasz  er  sich  selbst  einen  imitator  Aesopi^  den 
Aesopus  merum  Falemum^  sich  selbst  faex  epotae  amphorae  nennen 
sollte.  Heinsius  bezieht  wol  am  passendsten  die  Fabel  auf  die  Knecht- 
schaft des  Phaedrus  und  die  Erinnernng  seiner  ehemaligen  Freiheit. 
Zeune  meint ,  der  Dichter  hätte  sich  auf  sein  herannahendes  Alter  und 
sein  Unglück  bezogen,  durch  welches  beides  sein  Geist  geschwächt 
werde.  Vid.  P.  II  Phaedri  p.  29  edit  Hai.  Auf  das  Alter  beziehen  auch 
die  Stelle  Funcc.  Apol.  pro  Phaedro  p.  36  und  Jakobs  in  den  Beiträ- 
gen zu  Suixers  Theorie  d.  s.  K.  T.  VI  P.  I  p.  33  und  schlieszen ,  der 
Dichter  habe  durch  diese  Epimythie  bezeichnen  wollen,  ^«lan  dürfe 
sein  Verdienst  und  seine  Kenntnisse  nicht  nach  den  wenigen  Bruch- 
stücken beurtbeilen,  die  man  davon  in  seinen  Fabeln  finde.'  Schwabe 
sagt  am  Ende  folgendes:  In  tanta  sententiorum  discrepantia,  cum 
certiora  nesciamus^  obsequamur  Burmanno  ^  hanc  in  rem  scribenii: 
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Quia   Phaedrus   noluii   se   aperte  expUcare^  et  nos  a 
quaerendo  desislamus. 

Gleich  beim  ersten  lesen  der  Fabel,  noch  ehe  mir  irgend  eine 
Erklärung  derselben  bekannt  war ,  fiel  mir  die  Besiehung  auf  die  ver- 
lorene Freiheit  Roms  ein.  Dieser  Gedanke  ist  mir  durch  keine  der 
verschiedenen  Interpretationen  geschwächt  worden.  Alles  passt  dann 
trefflich,  und  das  sonst  so  a^te  Epigramm  wird  gedankenvoll,  indem 
beinahe  jedes  Wärlchen  Bedeutung  erhält.  Das  Zeitalter  des  Phaedrus 
fiel  in  die  letzte  Periode  des  Augustus  und  in  die  erste  des  Tiberius, 
wo  also  die  Sonne  der  Freiheit  längst  untergegangen  war.  Das  altge- 
wordene Rom  —  anus^  wie  es  auch  schon  bei  Sallust.  Cat.  53  5  effela 
parens  heiszt  —  erinnert  sich  bei  den  noch  bestehenden  Formen  — 
epoiam  amphoram^  testa  nohüi  — ,  bei  dem  ihm  noch  gelassenen 
Scheine  von  Freiheit  —  faex  Falerna  (Tacit.  ann.  I  3;  eadem  magi- 
straiuum  vocabuld)  —  seiner  ehemaligen  Jugendkraft  im  Genüsse  der 
wahren  Freiheit  —  merum  Falernum  — ,  deren  Ueberreste  —  re/i- 
quiae  —  und  leere,  bedeutungslose  Würden  —  tesia  nobilis  — 
noch  einen  so  wunderbaren  Eindruck  auf  das  Gemüt  machten  —  öde- 
rem quae  iucundum  laie  spargeret  — ,  dasz  jeder  edle  Römer  noch 
den  letzten  Tropfen  des  einst  so  herlichen  Falernerweins  zu  schlürfen 
suchte  —  hunc  postquam  iotis  actda  iraxil  naribus  — .  Aber  je  kla- 
rer das  Bewnstsein  des  kernlosen,  je  lebhafter  die  Erinnerung  an  das 
entschwundene,  desto  tiefer  die  Wehmuth,  desto  grösser  die  Trauer 
um  das  verlorene,  und  ergreifend  sind  jetzt  die  Verse : 
0  suatis  animal  quäle  in  ie  dicam  bonum 
Antehac  fuisse^  iales  cum  sint  reliquiae! 

Einfach  und  klar  schlieszt  sich  jetzt  der  6e  Vers  in  seiner  gewis 
von  Phaedrus  selbst  gesuchten  Kürze,  Dunkelheit  und  Vieldeutigkeit 
an;  ^Wer  mich  kennt,  wird  die  Deutung  verstehen,'  nem- 
lich  mich,  der  ich  der  Republik  anhange. 

Die  Sehnsucht  der  besten  Römer  in  den  Kaiserzeiten  nach  der 
verlorenen  Republik  ist  bekannt  genug.  Man  vergleiche  darüber  Tacit. 
ann.  I  74:  manebanl  etiam  tum  vestigia  morientis  Hbertatis^  vom  J. 
15  nach  Chr.  im  zweiten  des  Regierungsantrittes  des  Tiberius.  —  I  81 
quantoque  etc.  Wie  tief  diese  Sehnsucht  im  Herzen  des  Volkes  sasz, 
zeigte  sich  bei  der  Todtenfeier  des  Germani'cus  deutlich  genug ,  ibid. 
111.  —  Vgl.  I.  HI  c.  44;  III  60;  III  28;  111  76;  XI  20;  XV  49.  —  Dasz 
den  Fabeln  des  Phaedrus  überhaupt  politische  Anspielungen  nicht  fremd 
waren,  hat  ebenfalls  Burmann  in  seiner  Erklärung  zu  1  7  angenommen. 
Ueber  die  Gesinnungen  unsers  Dichters  in  dieser  Hinsicht  vgl.  I  31 
Mihui  et  columba,  —  Prolog,  ad  111  v.  33  sq.  —  III  7  canis  et  lupus, 

Coesfeld.  0.  Löbker. 
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Correspondemblati  f.  d.  Gelehfien-  a.  Realschtäen  Württembergs. 
1855.  Monatlich  je  l^/g  Bogen;  Preis  f.  d.  Jahrgang  3  Golden; 
Herausgeber  Prof.  Kl ai her,  FriPch,  Holzer;  so  besiehen 
durch  F.  Steinkopf  Ih  Sluttgarl. 

No.  I.  1)  Der  altere  an  den  jüngeren  Schulmann:  Eine 
der  tadelnawerthen  Seiten  des  Herkommens  unserer  lat.  Schulen  ist  das 
eilfertige,  stotternde  und  gedankenlose  lesen  des  Expositionstoffes  und 
das  alliurasche,  ohne  genugende  Sammlung  und  Besinnung  gefertigte 
übersetzen ,  wobei  der  Lehrer  den  Schüler  durch  bestandige  Berichti- 
gungen, Fragen,  Ausrufungen  unterbricht.  Fälschlicherweise  werden 
die  grammatikalischen  Mittheilungen  für  die  Hauptsache,  die  Expo- 
sition nur  als  Mittel  für  die  Composition  angesehen.  Umgekehrt 
rousz  bei  der  jetzigen  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts  die  Exposition 
wenigstens  für  die  alteren  Schüler  als  das  wichtigere  betrachtet  wer- 
den, die  Composition  soll  sich  dazu  wie  das  Mittel  zum  Zweck  ver- 
halten. Bei  jenem  herkömmlichen  betreiben  der  Exposition  liest  man, 
in  Betracht  dasz  das  Gymnasium  dermalen  an  der  Jugend  das  vollen- 
den musz,  was  dieser  die  Philologie  leisten  soll,  —  zu  weniges  von 
den  Klassikern ;  zudem  lernt  dabei  der  Schüler  nicht  lesen,  sondern  nur 
stottern  und  schnattern,  lernt  namentlich  nicht  deutsch,  aber  auch 
nicht  einmal  lateinisch,  sondern  nur  ein  Aggregat  von  Regeln.  Diese 
gehören  aber  vorhersehend  in  die  Lehrstunden,  weiche  der  Composition 
—  und  allerdings  bei  den  jüngeren  Schülern  in  gleichem  Zeitnmfang  — 
zn  widmen  sind.  In  den  für  Exposition  bestimmten  musz  diese  selbst 
die  Hauptsache  bleiben  und  es  kommt  der  Composition  zn  gut,  wenn 
man  den  Zweck,  welcher  dem  exponieren  zunächst  vorliegt,  festen 
Blicks  und  mit  Anwendung  der  rechten  Mittel  verfolgt.  Zu  den  letz- 
ten gehört  vor  allen  Dingen  gute  Vorbereitung,  ebenso  von  Seiten  des 
Lehrers,  wie  von  den  Schülern;  und  zwar  müssen  diese  das  rechte 
praeparieren  geleürt  werden,  vornemlich  durch  die  rechte  Behandlung 
der  Exposition  in  der  Schule.  Diese  aber  besteht  unter  anderem  darin, 
dasz  man  die  nöthieen  Fragen  dem  übersetzen  des  Schülers  voran- 
gehen lasse,  statt  dasz  nach  dem  alten  herkommen  diese,  und  dazu 
noch  eine  Menge  von  Excursen  nachzufolgen  pflegen.  Syntaktische 
Regeln  ziehe  man  doch  ja  nur  so  weit  herbei,  als  dieselben  zur  Erklä- 
rung des  vorliegenden  dienen.  Der  letzte  Zweck  aulch  bei  dem  expo- 
nieren musz  fort  und  fort  kein  anderer  sein,  als  dasz  die  Schuler 
durch  den  Unterricht  verstehend  aufmerken  und  aufmerkend  verstehen 
lernen.  Dadurch  übt  der  Lehrer  vornemlvch  seinen  sittlichen  Einflusz 
aus.  Das  gleiche  gilt  aber  auch  von  der  Composition,  die  zu  einer 
bestandigen  Uebung  der  CJrtheilskraft  gemacht  werden  musz,  was  eben- 
falls das  alte  herkommen  mit  setner  Behandlung  der  Regein  als  reiner 
Gedachtnissache  vielfach  versäumt  hat.  —  2)  Erheiternde  und  zugleich 
belehrende  Anekdoten  aus  Tagebüchern  und  andern  Aufzeich- 
nungen eines  Schulmannes  (wol  desselben,  der  in  No.  1  spricht). 
Fortgesetzt  in  No.  2  3  5;  Beilage.  —  3)  üeber  den  Unterricht 
im  geometrischen  zeichnen  von  Prof.  Ritter:  eine  theoretisch 
praktische  Methode  wird  empfohlen.  —  4)  Prüfungsaufgaben  für 
die  Maturitätsprüfung  der  Candidaten  gelehrter  Studien  und  der  Poly- 
techniker V.  J.  1854,  vollständig  mitgetheilt.   Diese  Rubrik  ^Prüfnngs- 
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anfgaben '  für  die  Terschiedensten  Altersstofen  findet  sicli  ebenso  fast 
in  allen  Nummern  des  Blattes,  zum  Theil  (wie  i.  B.  No.  IX)  mit 
Uebersetznngsproben. 

No.  II  und  III.  1)  Die  Schulaufgaben  über  den  Sonntag 
▼on  V.  St.  (Director  Strebe]  Y):  Auch  die  kleinste  eigentliche  Aufgabe 
in  den  Sprach-  und  Realfachern  über  den  Sonntag  ist  zu  viel :  dadurch 
werden  die  künftigen  Beamten  methodisch  zur  Sonntagsentheiliffung 
angehalten.  Memorieren  von  Sprüchen,  Liedern,  aufschreiben  fon  rre- 
digtgedanken  u.  dgl.  zur  Sonntagsbeschäftignng  sich  schickende  Aufga- 
ben sind  das  einzige,  was  man  zulassen  sollte.  Denn  Sonntagsaufgaben 
sind  für  dieLemzwecke  der  Schule  nicht  unentbehrlich  (Beispiel:  Phil. 
Jak.  Spener),  für  das  sittliche  Leben  einerseits  nicht  bewahrend,  ande- 
rerseits sogar  hinderlich  und  störend,  ihre  Beseitigung  aber  auch  um 
des  Leibes  willen  wunschenswerth.  Die  allein  richtige  Anwendung  des 
Sonntags  besteht  theils  in  geistlicher  Anregung  durch  den  häuslichen 
wie  of^tltchen  Gottesdienst,  theils  in  harmloser  Beschäftigung  mit 
guter  Leetüre,  Kunstübung,  Naturgenusz,  personlichem  Umgang  mit 
Familiengliedern  usw.  —  Die  Entgegnung  auf  diese  Anklage  (von  P. 
in  H.  No.  V)  sagt:  in  unsern  Anstalten  werde  der  Sonntag  nirgends 
als  Arbeitstag  behandelt  und  auch  der  von  S.  angegriffene  Erlasz  des 
k.  Studienraths  habe  diesen  Sinn  gar  nicht;  was  an  den  Vorschlägen 
des  Verf.  gutes  sei,  finde  sich  bereits  in  Wirklichkeit  for;  derselbe 
abertreibe  in  seiner  Schilderung  des  'Treibsteckens  der  Arbeit  am 
Sonntag',  nehme  einige  misbräuchliche  Ausnahmen  für  das  gewohn- 
liche, lasse  aber  die  Begründung  seines  Satzes,  dasz  auch  ein  minimum 
▼on  Sonntaftsaufgaben  zn  viel  sei,  vermissen,  und  trage  der  geistigen 
Stufe,  auf  der  sich  der  Knabe  befinde,  in  Betreff  der  Andachtsübungen 
nicht  genug  Rechnung.  —  3)  Nachträge  zur  lat.  Uebersetzung  einer 
Prüfnngsaufgabe  von  Mezger  in  Seh.  "^nd  3)  von  Jäger  in  N.  eine 
Erwiederung  auf  einen  früheren  Aufsatz,  der  das  Latein  in  der 
Realschule  in  Schutz  genommen  hatte.  —  4)  (Beilage)  33  Thesen  über 
den  Lehrplan  für  Realschulen,  besonders  die  oberen  Klassen  von  Eb- 
ner in  B.  —  5)  Die  griechische  Syntax  von  J.  Paulus  1864, 
Preis  18  kr.  wecen  ihrer  strengen  und  übersichtlichen  Eintheilnng  des 
Stoffes,  Einfachheit  und  Faszlichkeit  gelobt  und  empfohlen. 

No.  III.  1)  Schmid  in  U.  macht  auf  die  neueste  Schulansgabe 
der  Metamorphosen  Ovids  von  Dr.  Siebeiis  1853  und  1864  in 
sehr  anerkennender  Weise  aufmerksam;  3)  ein  ungenannter  hebt  mit 
eingehender  Begründung  die  Vorzüge  des  in  zweiter  Aufl.  vorliegenden 
Scnulatlas  von  Grosz  auch  vor  seinen  würdigen  Concnrrenten 
(Kiepert  und  Sydow),  noch  mehr  vor  dem  Atlas  von  Lange  hervor: 
Die  schonen  Kartenbilder,  noch  weiter  ausgezeichnet  durch  zahlreiche 
Kartone  und  Profile,  den  gewählten  Farbendruck,  die  zierliche  Ter- 
rainzeicbnung,  das  richtige  Maszhalten  in  AuTbahme  von  geographischen 
Bigennamen,  Sondernng  des  wichtigen  von  dem  minder  wichtigen.  — 
3)  Dr.  R.  Horat.  Sat.  II  4  83,  ebenso  Martial  XIV  82  sei  palma  nicht 
als  ^Besen  aus  Palmblättem*,  sondern  als  'Hand'  zu  nehmen;  varii  la* 
pides  aber  seien  'farbige  Bdislsteine'.  —  4)  (Beil.)  Die  neuen  Sta- 
tuten des  Stuttgarter  Gymnasiums.  —  6)  Rec.  von  'Varia 
Variorum  carroina  lat.  mod.  aptata  —  offert  H.  Stadelmann' :re'- 
eher,  mannigfaltiger  und  gut  gewählter  Inhalt,  grosse  Leichtigkeit  in 
Handhabung  der  romischen  Versformen  werden  gebührend  anerkannt, 
ebenso  entschieden  aber  der  Mangel  an  Treue  und  Pünktlichkeit  im 
'Wiedergeben  der  Originale  getadelt. 

No.  IV.  ])  Mittheilung  eines  Mitglieds  des  k.  Studien- 
raths warnt  vor  dem  Zudrang  zum  Beruf  der  Reallehrer;  es  seien 
40  geprüfte  Candidaten  vorhanden  und  dadurch  das  Bedürfnis  auf  mehr 
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als  12  Jahre  gedeckt.  —  9)  Zu  der  Frage  ober  die  geeignetste 
Zeit  der  Schulferien.  Es  wäre  für  die  Schule,  die  als  das  Ter- 
bindende  Mittelglied  zwischen  der  Familie  und  der  wirklichen  Welt 
für  das  Leben  somit  auch  für  das  kirchliche  Leben  vorzubilden  hat, 
sehr  wunschenswerth ,  wenn  ihr  durch  die  (vom  k.  Studienrath  beab- 
sichtigte) Ferienordnunff  die  Festzeit  der  Charwoche  in  der  Art  zor 
Verfügung  gestellt  wurde,  dasz  dieselbe  von  Lehrern  und  Schülern  in 
gemeinschaftlicher  Feier  begangen  werden  konnte:  yon  Mezger  in 
och.  —  3)  Liv.  V  26  'ceterum  1.  captivam'  und  statt  indicem  zu  lesen 
indidem:  Conjectur  von  Kern  in  St*  ~  4)  Eine  Uebersetxnngsprobe 
aus  dem  Lateinischen  (einer  Schrift  des  Aeneas  SiWius)  ins  Deutsche 
von  dem  württemb.  Kanzler  Niklas  von  Weil  aus  dem  15.  Jahrb. 
mitgetheilt  von  Scholl  in  St.  aus  seiner  deutschen  Litteraturgeschichte 
3.  Aufl.  1855. 

No.  V.  1)  Dr.  R.  sucht  das  räthselhafte  yd^  Job.  30  17  auf  phi- 
lologischem Wege  ins  klare  zu  setzen.  —  2)  Lenze  in  K.  zeigt  sei- 
nen Lehrgang  der  griech.  Syntax,  Tubingen  1855,  an,  der  nach 
Art  ähnlicher  Arbeiten  im  sprach!.  Gebiet  die  Sprache  an  der  Hand 
guter  Abschnitte  stufenmäszig  zu  entwickeln  sucne,  so  dasz  sie  der 
Schuler  gleichsam  mit  erlebe,  findet  aber  mit  seinen  Ansichten  und 
seiner  Arbeit  wenigstens  bei  Keller  in  B.  (s.  No.  IX)  wenig  Aner- 
kennung. 3)  Scholl  in  St.  gibt  eine  anerkennende  Anzeige  von: 
Altdeutsche  He  Idendichtungen,*  bearbeitet  in  Prosa  für  das 
deutsche  Volk  und  für  die  reifere  Jugend  von  J.  Krais  (auch  durch 
eigene  dichterische  Productionen  bekannt)  l.Bd.:  der  Nibelungen  Notb. 
Gudrun,  2.  Bd.:  Parcival,  Pr.  je  1  fl.  Gerade  bei  altdeutschen  Ge- 
dichten sei  eine  Bearbeitung  in  Prosa  weit  räthlicher,  als  z.  B.  bei 
Homer,  und  in  manchem  Betracht  einer  metrischen  Uebersetzung  sogar 
vorzuziehen,  da  bei  dieser  ^r  zu  leicht  neue  Lappen  auf  ein  altes 
Kleid  geflickt  erscheinen.  —  4)  Themata  zur  lat.  Composition: 
leichterer  Art  mit  wenigen  unterlegten  lat.  Redensarten,  fortgesetzt  in 
folgenden  Nummern.  —  5)  Ein  lat.  Originalrathsel,  desgleichen 
in  No.  VI.  VlIL  —  6)  (Beil.)  Das  Kgr.  Württemberg,  eine  sta- 
tistische Skizze  von  A.  Seubert,  k.  w.  Hauptmann,  als  fleiszige  und 
auch  für  die  Schule  willkommene  Arbeit  gerühmt;  ebenso  7)  Grund- 
risz  der  Weltgeschichte  von  Chr.  Hoffmann  1856.  Pr.  45 kr., 
besonders  als  zu  einem  Repetitionscurse  in  der  Geschichte  trefflich  ge- 
eignet empfohlen. 

No.  VI.  1)  Ueber  die  Lage  .der  Stadt  Placentia  von  Kl. 
in  St.:  sie  ist  nicht,  wie  die  Karten  es  angeben,  östlich  von  der  Mün- 
dung der  Trebia,  sondern  auf  der  Westseite  derselben  zu  setzen;  we- 
nigstens führen  die  Berichte  des  Polybios  und  Livius  auf  dieses  Ergeb- 
nis. —  2)  Der  altere  an  den  jüngeren  Schulmann  II.  verUiei- 
digt  das  Landexamen  ge^n  neuere  Angriffe,  hauptsächlich  gegen  den 
Vorwurf  der  Uebertreibung  der  für  dasselbe  bestimmten  Schüler  und 
hebt  die  Vortheile  dieser  Prüfung  für  das  württemb.  Schulwesen  her- 
vor, sofern  sie  ein  gemeinsames  Ziel  der. lat.  Schulen  stecke  und  einen 
gemeinsamen  Maszstab  für  die  Behörde  wie  für  die  Lehrer  selbst  ab- 
gebe^). —  3)  H.  in  H.  gibt  den  Schlusz  zu  No.  VI,  1854:  über  dßt 


*)  So  richtig  diese  Bemerkungen  über  die  Vortheile  der  genannten 
württembergiscben  Concursprüfung  jüngerer  (14jahriger)  Schüler  die 
^ine  Seite  der  Sache  gegenüber  von  unbefugten  Angriffen  ins  Licht 
stellen,  so  wenig  dürfte  in  Abrede  gezogen  werden,  dasz  andererseits 
die  Klage  über  gesundheitsschädliche  Uebertreibung  in  einzelnen  Schu- 
len,   welche  das  Landexamen  mit  sich  führe,    eine  ganz   ungegründete 
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lateinischen  Casus  in  ihrer  Grondbedentongt  Versachy  die 
▼ersohiedenen  Anwendungen  der  lat.  Casus  aus  ihrer  Jedesmaligen 
Grundbedeutung  zu  entwickeln,  z.  B.  ^pudet  me  huius  rei  s=  das  Ue* 
fühl  der  Scham  hat  mich;  was  für  ein  Gefühl  der  Scham?  —  Das 
Schamgefühl,  welches  dieser  Sache  zugehört.»  —  4)  Ein  Wort  über 
den  Schreibunterricht  von  Biez  in  B.:  Die  letzte  Stufe  des 
Schreibunterrichts  ist  die  Charakterhaftifkeit  der  Handschrift,  die  sich 
allerdings  nicht  erzwingen  laszt,  wie  die  Regelmaszigkeit,  der  Zug, 
die  Eleganz,  die  man  aber  doch  einicermaszen  schon  in  der  Schule  an- 
bahnen Kann  dadurch,  dasz  die  durch  die  schulgerechte  Form  gebannte 
Phantasie  einigermaszen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wird.  —  5)  (Beil.) 
Statuten  des  philologischen  Se'minars  zn  Tubingen.  —  6) 
Prüfungsaufgaben  bei  der  Dienstprüfnng  der  Reallehramts* 
candidaten  und  eines  Fachlehramtscandidaten  (für  Mathema- 
tik) 1854. 

No.  VII.  1)  Aus  dem  Bericht  Ton  Prof.  Adam  in  H.  und 
Rector  Schmid  in  U.  über  die  Spieszsche  Turnmethode 
(Schlusz  No.  VIII):  Die  Persönlichkeit  von  Soiesz,  die  Geschichte 
seiner  Methode  und  ihrer  Einführung  in  Darmstadt  und  das  eigenthnm- 
liehe  derselben  geschildert,  letzteres  zuerst  mit  Rücksicht  auf  den 
Stoff  der  Uebungen  und  sodann  hinsichtlich  der  Betriebsweise.  Unter* 
scheidend  und  lobenswerth  an  dem  Spieszschen  System  ist  die  Beschrän- 
kung der  Reck-  und  Barrennbungen  und  die  Werthschatzung  und  Aus- 
bildung der  Frei-  uhd  Ordnungsübungen  (ohne  Gerathe  und  von  ge- 
ordneten Mengen  ausgeführt).  Unter  die  ersteren  gehört  insbesondere 
Sicherheit  und  Anstand  des  Gangs;  es  ist  eine  Aufgabe  des  Turnun- 
terrichts, auch  das  tanzen  als  Zweig  der  Leibesübungen  erzieherisch 
zn  handhaben  und  rein  zu  halten,  damit  es  nicht  ungeweihteren  Hän- 
den anvertraut  bleibe;  sehr  ansprechend  ist  auch  die  Verbindung,  in 
welche  Sp.  einige  Uebungen  dieser  Art  mit  Rhythmus  und  Gesang  ge- 
setzt hat.  Dem  Grundsatz  nach  sind  diese  Seiten  des  Systems  gewis 
zu  billigen,  wenn  es  gleich  in  der  Ausübung  an  Auswüchsen  nicht 
fehlt.  Ganz  besonders  aber  sind  die  Ordnungsübungen  anzuerkennen 
als  treffliche  Mittel,  um '  sowol  aufmerken  als  auch  sich  unterordnen  zu 
lernen,  zumal  da  sie  sich  forzüglich  dazu  eipien,  die  Aufinerksamkeit 
aus  dem  Reich  des  denkens  zu  den  realen  Dingen  zurückzurufen,  was 
ein  beachtenswerthes  Gegengewicht  gegen  die  Gewöhnungen  des  Bü- 
cherlebens ist»  Die  Betriebsweise  beträend,  ist  das  unterscheidende, 
dasz  Sp.  aus  dem  turnen  der  Schüler  wirklich  ein  Schulturnen  ge- 
macht, es  sohulmaszig  behandeln  gelehrt  hat.  Er  ferlangt  mit  Re<mt, 
dasz  die  Uebungen  wahrend  des  ganzen  Schuljahres  fort^ssetzt,  auch 
nicht  in  den  freien  Abendstunden,  sondern  zwischen  die  Unterrichts- 
stunden oder  wenigstens  nnmittelbar  ans  Ende  derselben,  Vormittags 
oder  Nachmittags,  ferlegt  werden;  auch  sin!  auf  dem  Raum  zum  tur- 
nen nicht  zu  Gleicher  Zeit  Schüler  verschiedenen  Alters  Tersammelt; 
es  hat  je  nur  ^ine  Klasse  Turnstunde;  der  Lehrer  soll  den  Unterricht 
geben,  nicht  Schüler  (Vorturner),  diesor  aber  musz  ein  paedagogisch 
gebildeter  Mann  sein.  8o  richtig  das  letztere  ist,  so  ist  das  Vortur- 
nersystem denn  ddch  nicht  nur  bei  den  meisten  Gerathübungen  etwas 
unbedenkliches,  sondern  weil  so  leichter  viele  Schüler  in  Thatigkeit 


ist.  Nicht  die  Einrichtung  dieser  Prüfung,  nodi  weniger  die  Aufsichts- 
behörde der  Schale,  sondern  das  Ungeschick  einzelner  Lehrer,  am  aller- 
meisten aber  die  Eltern,  welche  theilweise  aus  Mittellosigkeit,  aber 
auch  oft  im  Unverstand,  nicht  selten  unbefahigte  Sohne  k  tont  prix  in 
die  Semlnarien  bringen  wollen,  sind  hieran  Schuld. 

/r.  Jakrh.  f.  PhO.  n.  Ptawl.  Bd.  LXXIV.  Bft.  S.  22 
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•erhalten  weiPden,  för  sweckmissig  in  balten.  ^m  einigennasien  leodi- 
ficiertes  System  ist  werth,  in  Dnsere  Scholea  Yerpflentt  lo  worden.  — 
2)  Die  heilbronner  Lehrenrersammlung.  —  3)  Einige  Cir- 
cnlare  Ton  Oberstudienrath  Roth  an  die  Lehrer  des  nntem 
und  mittleren  Gymnasinms  in  Stuttgart :  man  aoUe  beim  lat«  decünie* 
ren  den  Ablativ  mit  einer  Praeposition  cum,  de  usw.  ferbinden,  auf 
richtige  Fragestella  ag  achten  %.  B.  wenn  der  Satz  heintt  Die  Walder 
sind  im  Sommer  grfin,  nicht  fragen:  wie  sind  die  WSlder?  sondern 
wie  beschaffen  ona  iwar  der  Farbe  nach?  oder  noch  allgemeiner:  was 
für  einer?  beim  Plnr.  was  für?  das  deutsche  Lesebuch  benutzen  sam 
richtigen  iesen^  zum  freien  wiedergeben  des  gelesenen,  zur  Veransehan- 
lichung  der  allgemeinen  Sprachlehre,  so  weit  sie  dem  Alter  der  Scha- 
ler passt.  —  4)  Die  neue  Geometrie  als  Unterricbtsgegen- 
stand  empfiehlt  die  Grundlinien  der  neueren  ebenen  Geometrie  Ton 
Chr.  Paulus  als  fortreffüch ,  was  Klarheit  der  Darstellung,  Anord- 
nung und  Auswahl  dts  Stoffes  betrifft.  Uebrigens  spielt  £e  neuere 
Geometrie  im  Gebiet  der  Mathematik  eine  ähnlidie  Rolle,  wie  die  spe- 
cnlatife  Philosophie  auf  dem  ihrigen.  Bs  ist  allerdings  ein  Bedürfnis 
vorhanden,  Ton  derselben  so  viel  als  möglich  für  die  Schule  brauchbar 
au  machen;  aber  ganz  hereinziehen  laszt  sie  sich  nicht«  —  5)  Rath- 
seihafte  Aufschrifteines  Grabes?  aus  England  (No.IXS.  144 
abersetzt).  —  6)  (Beil.)  Thema  für  die  tou  den  Profes sorats- 
Candidaten  des  Jahrs  1866  auszuarbeitende  lat.  Abhandlung.  —  7) 
Bericht  über  eine  Lehrerfersammlung  in  Bszlingen. 

No.  VIIL  1)  Der  Realschule  Klage,  Wunsch  und  Bitte, 
Vortrag  von  Troster  in  B.  bei  einer  Lehrerversammlung:  Zunacbat 
wird  ^klagt  über  Vorurth^e  und  nnbillise  Zumutungen  des  Publi- 
cums  an  die  RS«,  als  ob  die  Unzulänglichkeit  derselben  bereits  ent- 
schieden wäre,  dasz  das  Latein  in  den  Lehrplan  anf^genommen  werde, 
dasz  man  unmögliches  Ton  ihr  erwarte;  es  wird  gewünscht,  die  Be- 
hörde möge  die  RS.  ToUig  unabhängig  Ton  ihrer  lat.  Schwesteran* 
atalt  stellen,  auoh  für  die  Maturit&tspruftingen  ein  Masz  bestimmen, 
mit  dem  sich  auch  Zöglinge  der  RS.  zu  messen  wagten,  d.  h.  es  m5ge 
der  Znf;ang  zu  UniTersitatsstudien,  mit  Ausnahme  der  theolocbcheii 
and  Juridischen,  und  somit  zur  Anst^lunc  in  einer  groszeren  Ziuil  Ton 
Staatsämtem  auch  Realschülern  moglicm  gemacht  werden;  Ton  den 
Lehrern  wird  Terlan^,  dasz  sie  Vertrauen  zu  ihrer  eigenen  Sache  ha- 
ben, und  wer  dies  nicht  besitze,  liebw  vom  Lehrstuhl  abtrste,  dasz  sie 
^e  Religion  und  den  Reiiffionsuntenicht  in  dfor  cebfihrenden  Bedeutong 
für  die  RS.  erfusen  und  behandeln,  in  freundlichem  Verh&Hnis  mit 
der  Lateinschule  stehen;  in  Betreff  der  Schüler  wird  die  Armuth  Tie- 
1er  derselben  bedauert,  desgleichen  der  Mangel  an  begabteren  Zoglin- 

fen,  auch  groszere  Gleichförmigkeit  in  den  Lehrbüchern  gewünscht.. — 
)  lieber  einige  Satze  aus  dem  Anfang  zu  Naecls  Geome- 
trie: Die  Auflösung  der  Aufgaben  zum  VI.  Buch  16  und  26  wird  ■rit' 
getheilt.  — *  3)  (Beil.)  Auszer  Prfifungsaufgaben  Blums  Volks  na- 
tu rl  ehre  sehr  anerkennend  beurtheilt,  die  Popularität  und  Klarheit, 
der  Reichthum  an  Figuren ,  die  Berüdcsichtigung  neuerer  Bntdecknn- 
gen,  der  wolfeile  Preis  lobend  herrorgehoben.  •—  4)  An  der  Lieder-* 
Sammlung  Ton  Weber  und  Kraus  wird  von  Diez  in  B.  ausge- 
setzt, dasz  nerrliche  Melodien  fehlen,  bei  manchen  zumal  auch  bekann- 
ten Liedern  neue  selbstgemachte  Texte  untergelegt,  auch  einzelne  unge- 
eignete angenommen  seien. 

No.  IX.  1)  Der  altere  an  den  Jüngeren  Schulmann  III: 
Was  ist  im  Unterrichte  dem  Stoffe  nach  das  natürliche?  Pesta- 
lozzi hat,  so  warm  und  lauter  seine  Empfindang,  so  edel  sein 
wollen,  so  wol  begründet  sein  Widerwille  gegen  das  widernatürliche 
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d«fl  damaligen  Anflingsnnterridits  war,  dennoch  seinerseits  einen 
Stoff  fnr  den  ersten  Unterricht  geschaffen,  der  —  mit  Ausnahme 
des  arithmetischen  und  geometrischen  —  ein  noch  riel  künstlicherer 
und  widernatürlicherer  wurde,  als  derjenige,  den  er  aus  der  Schule 
hinausschaffen  wollte.  An  seinem  Beispiele  sieht  man,  dasz  die  Natür- 
lichkeit des  Unterrichtsstoffes  nicht  liege  in  der  räumlichen  Nähe  der 
Sache,  auch  nicht  in  deren  natürlichem  Reise  und  eben  so  wenig  darin, 
dasz  oie  Sache  ^v^diiH  schon  im  Kinde  Torhanden  ist,  auch  dasz  der 
scheinbar  natürlichste  Stoff,  zum  Unterricht  verwendet,  ein  künstlicher 
Stoff  werde.  Und  doch  haben  sich  ganz  dieselben  Misgriffe  In  der 
neueren  Erscheinung  wiederholt,  dasz  man  an  der  Hand  C.  P.  Beckers 
und  seiner  Nachfolger  es  zur  Aufgabe  der  Volksschule  machte.  Jeder 
im  Volke  müsse  die  hochdeutsche  Sprache  Yollkomroen  ferstehen  lernen. 
Bas  richtige  in  diesem  Betracht  ist  Tielmehr:  in  der  Volksschule  solle 
die  Schrifisprache  gelehrt  werden,  in  welcher  auch  der  geringste 
Mensch  sein  Kirchenlied  singt,  predigen  hdrt  und  seine  Bibel  samt  sei- 
nen Gebeten  liest.  Das  naturliche  Substrat,  um  das  deutsche  am  deut- 
schen zu  lehren,  ist  also  hier  nicht  ein  Lesebuch  mit  diesem  und  jenem 
fremdartigen  Stoffe,  und  wenn  es  der  beste  wäre,  sondern  —  die  lu- 
therische Bibelübersetzung.  Diese  Terdlent  nicht  bloss  ihrem  Inhalt, 
sondern  auch  ihrer  Sprache  nach  neben  der  Fibel  das  einzige  Lese- 
buch in  der  Volksschule  zu  sein;  jedes  andere  auszer  derselben  theilt 
und  stört  die  Freiheit  des  Bildungsganges.  —  2)  Minima  curat  prae- 
ceptor:  Man  solle  im  arithmetischen  Unterricht  nicht  sagen  s  1  Elle 
kostet  8kr. ;  6  Ellen  kosten  6mal  mehr,  sondern  —  kosten  das  6fache. 
—  3)  (Beil.)  Ueber  den  arithmetischen  Unterricht,  bes.  in 
den  untern  Klassen  eines  Gymnasiums,  aus  einem  Vortrag 
▼on  Schar pf  in  U. :  über  einige  Eigen thümlichkeiten  der  Methode  (In 
folg.  Nummern  fortges.). 

No.X.  1)  Ueber  die  höhere  G^metrie:  Zech  iuT.  nimmt 
das  Wort  für  dieselbe  gegen  das  VU  4  ausgesorochene  Urtheil.  —  2) 
Sophokles  Antigone  nach  neuen  Grundsätzen  der  Prosodie  bear- 
beitet Ton  Dr.  E.  Eyth  1854.  Von  dem  Rec. 'B.  mit  Freuden  be- 
grüszt,  die  neuen  Grundsatze  der  Prosodie  (groszere  Berücksichtigung 
der  Accentquantitat)  gebilligt,  doch  nicht  ohne  mehrfache  Ausstellun- 
gen im  einzelnen  nebst  bergefügten  Verbesserungen.  —  3)  Losung 
geometrischer  Aufgaben.  Billigender  und  ergänzender  Nachtrag 
zu  VIII 2.  —  4)  (Beil.)  Ueber  den  arithmetischen  Unterricht. 
Forts,  von  IX  3.  —  5)  Anzeige:  Plan  und  Inhaltsrerzeichnis  einer 
kleineren  Sammlung  Ton  deutschen  Gedichten,  wie  eine  solche  als  Me- 
morierstoff für  eine  lat.  Landschule  nach  Inhalt  und  Preis  geeignet  wäre, 
da  die  yorhandenen  Anthologien  (auch  die  Ton  Marklin?)  theils  zu 
theuer  seien,  theils  nicht  durchaus  würdigen  und  verständlichen  Inhalt 
haben.  Vgl.  XI,  Beil.  S.88,  wo  Kapff  inU.  den  Vorschlag  gurheiszt 
und  weiter  verfolgt. 

No.  XI.  1)  El  wert  in  S.  berichtet,  tiefer  eingehend  in  die  Er- 
örterung über  das  Verhältnis  der  Lectionen  zu  der  Privatthätigkeit 
der  Schuler,  über  vier  verschiedene  Versuche  im  Seminar  S.,  die  Pri- 
Tatthatigkeit  in  zweckmSsziger  Weise  zu  ordnen.  —  2)  Xenophon- 
tis  bist,  graeca  ei  rec.  et  com  annot.  L.  Dindorfii,  Oxon.  1853 
Ton  R.  inu. :  entschieden  reicher  und  sicherer  in  der  kritischen  Grund- 
lage, auch  besser  in  der  Erklärung,  als  die  Schneidersche  und  auch 
als  die  erste  Dindorfsche  Ansgabe  1860  (wortlich  wieder  abgedruckt 
1852),  —  3)  (Beil.)  Statistische  Notizen  über  den  Stand  des 
gelehrten  Schulwesens  in  Württemberg  im  Schuljahr  1853/^4, 
von  Oberstudienratb  Hirzel. 

No.  XIL     1)  Bäumlein  in  M.:   über  das  Verhältnis  der 
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grammatischen  Stadien  zq  dem  Stadium  der  Philologie: 
schon  nach  der  Natur  and  dem  Zweck  des  philologischen  Studiums 
selbst  ist  das  Studium  der  Sprache  entschieden  das  erste  und  notbwen- 
digste,  für  den  Lehrer  an  obern  und  niedern  Gymnasialklassen  aber  ist 
Tertraute  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  des  Alterthums  weitaus  das 
unentbehrlichste.  —  2)  Zur  deutschen  Orthographie.  Dr,  Roth 
theilt  eine  Reihe  Ton  Bestimmungen  über  die  Orthographie  einxelner 
%Worter  mit,  worüber  seiner  Zeit  die  Lehrer  am  Seminar  in  Seh.  eine 
XJebereinkunft  setroffen  haben.  —  2)  Schwäbisch  und  deutsch, 
Mundart  und  Hauptsprache.  Dringender  Aufruf  an  die  Lehrer, 
in  der  Schule  der  herschenden  Schriftsprache,  nicht  der  schwäbischen 
Mundart  sich  zu  bedienen  und  den  Schüler  gut  geläufig  und  rein  deutsch 
sprechen  zu  lehren.  —  3)  (Beil.)  Die  im  Herbst  1853  in  Wart- 
temberg  erschienenen  Programme  werden  ihrem  Inhalt  nach 
mitgetheilt,  besonders  eingehend  die  Abhandlung  von  Adam  in  H. 
über  den  rednerischen  und  staatsmännischen  Werth  der  ersten  catilina- 
rischen  Rede  Ciceros  (gegen  Hagens  und  Drnmanns  Angriffe)  und  tob 
Ziegler  in  St.  aber  die  Antigene  des  Sophokles.  M. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Amclam].  Am  dasigen  Gjrmnasium  ist  mit  dem  Beginn  des  neuen 
Schaljahrs  Ostern  1856  der  Uebergang  zu  dem  neuen  JL^hrplan  Torbe- 
reitet  worden.  Dr.  Klütz, »welcher  eine  Zeit  lang  freiwillig  Aus- 
hülfe geleistet  hatte,  hatte  die  Anstalt  verlassen.  Das  Lehrercollegium 
bestand  im  forhergegangenen  Schuljahre  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr.  Som- 
merbrodt,  den  Oberlehrern  Dr.  Schade,  Dr.  Wagner  (Prorector), 
Conr.  Peters,  Schütz,  Dr.  Sporer,  den  ordentl.  Lehrern  Gläsel, 
Dr.  C.  Kock,  Schubert,  Müller,  Schneemelcher,  dem  Hülfsl. 
Ton  Boguslawski  (am  15.  April  1855  in  eine  neu  errichtete  zweite 
Lehrerstelle  für  Naturgeschichte  eingetreten),  Gesanglehrer  Cantor 
Harzer,  Maler  B.  Peters,  Turnlehrer  Wittenhagen.  Die  Schu- 
lerzahl war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  316  (I  26,  II  22,  III«  24,  III^ 
33,  IV  65,  V  59,  VI  58,  VII  29),  Abiturienten  Mich.  55  2,  Ostern  56 
8.  —  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Gym- 
nasiallehrers Dr.  C.  Kock:  de  parabaii,  antiquac  comoediae  intcrludio 
(19  S.  4).  Der  gelehrte  Hr  Verf.  hat  die  von  Ko Ister  (de  paraban 
veterU  comoediae  parte,  Altona  1829)  und  Kost  er  (de  graecae  comoe- 
diae parabaH^  Stralsund  1835)  behandelten  Fragen  aber  Ursprung, 
Zweck,  später^  Beseitigung,  Art  und  Weise  der  Aufführung  von  neuem 
einer  eben  so  scharfsinnigen  wie  sorgfältigen  Untersuchnng  unterzogen, 
und  durch  eingehende  Prüfung  derParabasen  selbst,  wie  der  über  sie 
bei  den  Alten  vorbefind  liehen  Berichte  sehr  viele  Punkte  bis  zu  den 
erreichbaren  Grenzen  der  Evidenz  gebracht,  dadurch  aber  einen  sehr 
verdienstlichen  Beitrag  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  der 
alten  Komoedie,  dieser  ganz  eigenthümlichen  Schöpfung  des  attischen 
Geistes,  geliefert.  D. 

Arnstadt].  In  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  fürstlichen  Gym- 
nasiums  [s.  Bd.  LXXII  S.  372]  trat  im  Schulj.  1855--56  keine  weitere 
Veränderung  ein,  als  dasz  der  Organist  Beruh.  Stade  zum  Cantor 
und  Musiklebrer  ernannt  wurde.    Die  Schülerzahl  war  Mich.  1855  78 
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(I  10,  n  9,  ni  12,  IV  20,  V  27),  Abltarienten  Mich.  65  und  Ostern 
56  je  ^iner.  Die  Schalnachrichten  enthalten  eine  Ansprache  des  Dir. 
Dr.  Pabst  an  einen  Abiturienten,  der  sich  den  Naturwissenschaften 
zn  widmen  gedachte,  worin  Tor  dem  namentlich  dnrch  die  falsche  Be- 
treibung jener  Wissenschaften  unter  elänzendero  Scheine  Terbreiteten 
antichristlichen,  materialistischen  Weltanschauung  gewarnt  wird,  in 
Verbindung  damit  steht  ein  Rescript  vom  20.  Januar,  wornach  die  An- 
schaffung der  sämtlichen  Werke  Franz  von  Baaders  für  die  Gprmna- 
aialbibiiothek  empfohlen  wird,  weil  dieselben  als  eine  Gegenwirkung 

Segen  jene  Weltanschauung  Ton  Bedeutung  seien.  Uebrigens  wird  an 
iesem  Gjrmnasinm  das  PriTatstudium  eifrig  betrieben«  Als  wissen- 
achafUiche  Abhandlung  ist  dem  Programme  beigegeben  vom  Collab. 
Walther:  Dr.  Joachim  Moriin,  ein  Leben  au$  der  Reformatiomzeit 
(24  8.  4).  Bei  so  eewattigen  Ereignissen,  wie  die  Reformation  ist, 
pflegen  neben  den  erhabensten  Helden  derselben,  Luther  und  Melanch- 
thon,  die  ihnen  zur  Seite  gestandenen  treuen  Mitkampfer  in  den  Hin- 
tergrund zu  treten,  und  über  der  Betrachtung  des  Ganges,  welchen  das 
grosze  Ereignis  im  ganzen  genommen,  die  zu  ihm  gehörigen  kleineren 
Vorgange  zu  verschwinden;  aber  gerade  durch  die  genaue  Kenntnis 
dieser  ist  das  follstandige  wahre  Bild  jener  zu  gewinnen  und  deshalb 
jede  dazu  dienende  Schrift  willkommen  zn  heiszen.  Mörlins  Leben  hat 
zwar  für  Arnstadt  ein  specielles  Interesse,  aliein  dasselbe  ist  im  allge- 
meinen sehr  wichtig,  weil' es  eine  sonst  weniger  hervortretende  oder 
beachtete  Erscheinung  deutlich  aufzeigt,  den  Widerstand,  welchen 
die  Reformation  nirhi  wegen  der  Anhänglichkeit  an  das  Papstthum, 
sondern  wegen  des  Ernstes  und  Eifers,  mit  dem  sie  auf  Heiligung  des 
Herzens  und  Lebens  dringt,  fand.  Zugteich  macht  dasselbe  ersicht- 
lich, wie  grosze  Kampfe  die  erangelische  Kirche  für  Wahrung  ihrer 
Wfirde  und  Freiheit  durchmachen  mnste,  ehe  sie  zu  einer  festen  Or- 
ganisation gelangte.  Schon  an  und  für  sich  aber  ist  Morlin  ein  ech- 
ter evangelischer  Glaubensmann,  an  dessen  Beismel  sich  jeder  empfang- 
liche erbauen  mnsz.  Der  Hr.  Verf.  hat  das  Verdienst,  bisher  unbe- 
nutzte Quellen  ans  Licht  gezogen  (wir  machen  namentlich  auf  das 
koftliohe  Trostschreiben  an  den  gefangenen  Kurfürsten  Johann  Fried- 
rich, Königsberg  7.  Oct.  1651,  aufmerksam)  und  durch  zweckmaszige 
Zusammenstellung  aus  denselben  ein  recht  objectiv  klares  Bild  gelie- 
fert zu  haben.  Der  Fortsetzung  (die  gegenwartige  Abhandlung  geht 
bis  zum  Beginn  der  Streitigkeiten  mit  Osiander  in  Königsberg)  sehen 
wir  mit  Freuden  entgegen.  D. 

Bayreuth].  Etwas  spat  berichten  wir  über  das  Programm  der 
konigl.  StudienansUlt  ▼.  J.  1855  [s.  Bd.  LXXII  S.  160].  An  derselben 
waren  der  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Ranz  nach  mehr  als  5()jähriger 
und  der  Lehrer  des  Französischen  Mosch  nach  beinahe  25jährieer 
Wirksamkeit  in  den  verdienten  Ruhextand  getreten.  Die  Stelle  des 
Zeichenlehrers  erhielt  der  Privatlehrer  Pflaum,  Aushülfe  leistete  der 
Gymnasialiehramtscandidat  Bauer.  Die  Frequenz  betrug  im  Gymna- 
sium 83  (IV  20,  III  22,  II  17,  I  24),  in  der  lat.  Schule  186  (IV  34, 
ni  28,  II  38,  IB  48,  lA  38),  im  ganzen  also  269.  In  dem  Programme 
hat  der  Studienrector  Dr.  J.  C.  Held  veröffentlicht  die  zweite  Mit- 
ikeilung  von  Brueh$tüeken  au$  dem  Briefwech$el  zwischen  dem  Vater 
elftes  Schülets  und  dem  Reetor  cinee  Gymnanums  (20  S.  4).  Ref.  ge- 
steht offen,  dasz  er  die  hier  gewählte  Form  für  die  Aussprache  von  Be- 
lehrungen und  Erörterungen  nicht  liebe.  Sie  gewährt  zwar  scheinbar 
den  Vortheil,  Rede  und  Gegenrede  sich  gegenüberzustellen,  beruht  aber 
doch  auf  .Fiction  und  erregt  deshalb,  wie  wir  fürchten,  ein  gewisses 
der  Wirkung  schadendes  Mistrauen.  Viel  besser  scheint  es  uns,  wenn 
man  die  Einwendungen  der  Gegner  aus  den  erschienenen  Schriften  und 
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Localblättorn  ToifShrt  in  der  wirklichen  Gestalt,  wie  sie  Yor^bracht 
sind  9  und  sie  nun  mit  möglichster  Scharfe  widerlegt;  dann  trifft  man 
wirkliche 9  nicht  fingierte  Gegner,  mögen  diese  anch  den  vorhandenen 
noch  so  genau  entsprechen.  Doch  es  ist  dies  Tielleicht  nnr  eine  Grille ; 
sie  hindert  uns  wenigstens  nicht,  das  gute,  was  in  dieser  Form  sich 
hietet,  dankbar  anzuerkennen  und  cu  benutzen.  Der  als  tnchUger  Ge- 
lehrter wie  Paedagog  allgemein  bekannte  Hr.  Verf.  hat  zum  Gegen- 
stande seiner  Erörterungen  den  in  Bayern  neu  gestalteten  franzosischen 
Unterricht  an  den  Gymnasien  genommen,  und  das  demselben  zu  steckende 
Ziel,  die  dabei  zu  befolgende  Methode  und  die  nothwendigen  Bedingna- 
gen, welche  der  Lehrer  hinzubringen  mnsz,  in  eingehender  klarer  und 
überzeugender  Weise  erörtert.  £s  ist  sehr  erfreulich  die  grosze  Ueber- 
einstimmung  wahrzunehmen,  welche  zwischen  dem  Hm.  Verf.  und  dem 
wackern  von  Jan,  der  unabhängig  gleichzeitig,  wenn  schon  in  ande- 
rer Weise  denselben  Gegenstand  behandelte  (s.  oben  S.  268  ff.),  wahr- 
zunehmen. D» 

Beruburg].  Das  herz.  Carlsgymnasiuro  hatte  im  Schuljahre  1855 
—  56  folgende  Lehrer:  den  Dir.  Prof.  Dr.  C.  L.  W.  Franke,  die. 
Professoren  Dr.  Günther  und  Feigentren,  die  Oberlehrer  Nico- 
lai, Dr.  von  Heinemann,  Moller  (durch  Rescript  vom  5.  Decbr. 
1855  zum  Oberlehrer  ernannt),  den  Inspector  Körner  (welcher,  nach- 
dem ihm  am  7.  Decbr.  1855  die  provisorische  Verwaltung  des  Pfarr- 
amts Waldau-Altenburg  übertragen  war,  dodi  noch  das  Ordinariat  der 
Quarta  und  10  Lehrstunden  beibehielt),  den  Lehrer  Wiele,  die  Col- 
laboratorea  Kilian  und  Freund  (giengWeihnachten  in  dasRectorat 
zu  Coswig  über,  die  Hulfslehrer  Cand.  Windschild  (nach  des  Coli. 
Freund  Abgang  dem  Gymnasium  zugewiesen)  und  Korner,  die  Pa- 
storen Schlick  und  Valentiner,  den  Musikdirector  Kanzler  und 
den  Zeichenlehrer  Döring.    Die  Schülerzahl  war 

I     n    in    IV    V    VI    Sa.  Abit. 
Sommersem.    17    23    29    33    34    26    161      3 
Wintersem.    *i6    25    32    88    29  ~3l    171      2. 
Der  Lehrplan  des  Gymnasiams  war  folgender : 

I  II        III        IV        V        VI 

Religion....        2  2         2         2         2         3 

Latein 9  10        10        10         9         9 

Griechisch  ..7  7  7  5  2        — 

DenUch 2  2         2  3         4         6 

Franzosisch  .2  2  2      1  2        —        — 

Englisch ....         2  1  1        —        —        — 

Hebraeisch..         2  1        —        —    . —        — 

Geschichte.  .2  2         2  2         2        — 

Geographie  .       —  12  12  2 

Mathematik  .4  4  4         5         4         4 

Naturkunde.    (1—2)         i        —        — .  2  2 

Philosophie  . 
Kalligraphie 


Gesang . . 
Zeichnen 


'2 

—          — 

— 

2          2 

3 

2 

2 

2 

2         2 

Turnen 8 

Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propaedeutik  bestand  im  Som- 
mersemester aus  Logik,  im  Winter  aus  einer  Analyse  des  platonischen 
Gorgias,  so  dasz  wir  also  hier  einen  von  uns  oft  Tertretenen  und  em* 
pfohlenen  Gedanken  verwirklicht  finden.    Ueber  die  beigegebene  Ab- 
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hwidlaog  des  Oberl.  Miller:  S$9ai  tiir  Joceiyn^  poMne  ipifue  p.  At-^ 
phon$e  de  Lamartine  (18  S.  4)  werden  wir  einen  besondem  Bericht 
briiffen. 

Bomi].  Im  Programm  des  dasigen  konigU  Gymnasiams  ist  im  J. 
1865  die  Abbandlang  ausgegeben  worden  H.  J.  Eemacly:  Ok$erpu^' 
üanum  t»  Lueiani  Hermotimum  partieula  altera ,  prolegomena  conti' 
nen9  (20  8.  4.  Die  erste  Abtheiloiig  ist  Bd.  LXV  8.  317  ton  ans  an- 
gezeigt),  eine  neue  Ptobe  Ton  dem  Scharfsinne  des  Hm.  Verf.  and  sei- 
nem eingehenden  Stndinm,  wie  des  Lncian,  so  des  verwandten  Krei* 
ses  der  f  riechisohen  Litteratnr.  Bas  le  Kap.  handelt  fiber  den  dop^ 
peHen  Titel  des  Dialogs.  Indem  der  Hr.  Verf.  erweist,  dass  schon 
▼or  Lneian  die  Sitte ,  die  Bucher  mit  einer  doppelten  Ueberschrift  zu 
bezeichnen,  aafgekommen  und  TonT  dessen  Zeit^^ossen  geSbt  worden 
s^,  findet  er  die  Anwendang  derselben  Ton  jenem  am  so  natäriicher 
and  nothwendiger,  als  ihm  keine  so  den  Inhalt  sofort  beseiehnendea 
einfachen  Namen  zu  Gebote  standen,  wie  z.  B.  Plato.  Er  bemerkt 
femer,  dasz  die  doppelten  Titel  dem  Inhalte  der  Schriften  entsprechen..  . 
Freilich  masz  er  dabei,  um  im  Titel  nauinXovs  tj  Tv^awog  das  4 
gecen  %al  festzahalten,  dazu  seine  Zuflucht  nehmen,  dasz  er  die  Ge- 
wonnheit  fir  machtiger  häl^  als  das  Gebot  der- Logik,  worin  wir  ihm 
nur  nngern  beistimmen  wfiraen.  Recht  evident  aber  erscheinen,  wenn 
man  die  Voraussetzung ,  die  allerdings  die  crröste  VITahrscheinlichkeit 
hat,  zugibt,  die  Bmendationen  der  Titd:  ^pvnviov  ^Tot  (^09  Aov- 
nutvovy  MinvUog  rj  'AlextQvdv,  £i(juov  ^  ot«  tif^  naQacittwj  (den 
Dialog  scheint  der  Hr.  Verf.  gegen  Bekker  für  echt  zn  halten).  Indem 
er  sodann  erwebt,  dasz  afgectg  bei  Lucian  in  der  Bedeutong:  ^Pfaiio- 
sophenschole'  vorkomme,  obgleich  die  froher  übliche  häufiger  sei,  und 
durch  Darlegung  des  Inhalte  darthut,  dasz  der  Titel  nicht  uopassend 
sei,  obgleich  er  vollständiger  tuqI  atifiaemg  utqiiSBmv  lauten  sollte, 
brinf;t  ihm  der  Vorgang  des  Epikur,  der  ein  gleich  betiteltes  Buch  ge^ 
schrieben,  und  die  Vermntang,  dasz  Lucian  wol  absicbtlich  einen  sol- 
chen Titel  gewählt,  am  nicbt  von  vornherein  die  Philosophen  heran»- 
sofordern,  neue  Stutzen  f3r  die  Befatheit  des  Zusatzes.  Im  zweiten 
Kap.  stellt  der  Hr.  Verf.  fest,  dasz  man  anter  der  einen  redenden  Per^ 
son,  dem  Lykinos,  nnbedeiddich  Lucian  selbst  verstehen  mnsz,  da  er 
sich  dieses  Namens  in  11  Dialogen  (einiger  Unechtheit  gibt  er  hier 
Bekker  zn)  bedient,  and  steUt  die  ganz  wahrscheinliche  Vermutuuf 
auf,  dasz  der  Schriftsteller,  in  dessen  Zeitalter  nberhaopt  eine  Uinge- 
staltang  der  Namen  sehr  üblich  gewesen,  diese  Umgei^tung  seines 
romischen  Freigelassenennamens  unter  den  Griechen  sich  selbst  beigele|;t 
oder  erbalten  habe.  Den  Hermotimas  dagegen  erklärt  er  for  eine  rein 
fingierte  Person,  glaubt  aber,  dasz  Lucian  si^h  selbst  dabei  im  Sinne 
gehabt,  indem  er  in  s^em  40n  Lebensjahre  sich  von  der  Rhetorik  zum 
Stadium  der  VITeltweisheit  gewaudt.  Im  3a  Kap.  wird  dargethan,  dasz 
man  ans  der  c.  2,  13,  25  vorkommenden  Angabe  der  L^>eni3ahre  des 
Lycinns  Keineswegs  berechtigt  sei  zu  schlieszen,  Lucian  habe  den  Her- 
motimus  in  seinem  40n  Lebensjahre,  wie  den  Bis  aocusatus  geschrie- 
ben, vielmehr  als  wahrscheinlich  becrnndet,  dasz  er  jenen  Dialog  erst 
▼erfaszt,  nachdem  er  schon  über  das  Studium  der  Philosophie  ent- 
teoscht  worden  war.  Das  4e  Kap.  endlich  begrondet  die  Ansicht,  dasz 
Athen  fär  den  Ort  z«  halten  sei,  an  welchen  Lucian  den  Dialog  ver* 
legt.  D. 

BuDissm].  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  hatte  im 
▼ergangenen  Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schnlerzabl 
betrag  150  (I  19,  11  19,  III 19,  IV  29,.  V  30,  VI  24).  Zur  Universität 
worden  Mich.  1855  6,  Ost.  1856  9  entlassen.  Den  Schulnachrichten  voraus 
«teht  die  Abhandlung  des  8n  CoUegen  Dr.  Gdst.  Mor.  Klosz:  «tn^e 
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Jnwendungen  de»  florentiner  Prohlem$  (37  S.  4  and  eine  Fignren- 
tafel). 

Clausthal].  Im  Lehrercolleginm  des  dasfgen  Gjrmnasinms  (s.  Bd. 
LXXII  S.  359)  wtr  im  UtstTerflossenen  Scholjahre  keine  Vorandernng 
eingetreten.  Die  Schulerzahl  betrag  196,  daranter  39  Realisten  (I  15, 
II  19  (7  R.),  III  30  <8  R.),  IV  44  (24  R.),  V  44,  VI  43).  Abitttrien- 
ten  waren  Mich.  1855  3,  Ostern  1856  9.  Die  Abbandlang  für  das  Pro- 
gramm  schrieb  Collab.  Dr.  Bachhols  anter  dem  Titel:  efnendattonimi 
Sophoclearum  speeim.  II  (32  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  entschuldigt  sich 
8eu>st  in  der  Vorrede  wegen  des  gewählten  Titels,  da  die  Schrift  nicht 
allein  Bknendationen,  sondern  aoch  Erklärungen  enthalte.  Zugleich  be- 
■eichnet  er  dieselbe  als  einer  grösseren  demnächst  unter  dem  Titel 
schedae  crtticae  erscheinenden  entnommen.  Man  wird,  wenn  man  aud& 
aber  die  meisten  Stellen  abweichende  Ansichten  hegt,  dem  Hrn.  Verf.  die 
Anerkennung  des  Fleisses,  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsamkeit  nicht 
Tersagen  können.  Die  behandelten  Stellen  sind  Ai  14  ff. ,  wo  dg  durch 
.  ein  im  folgenden  vor  iccel  vdv  iniyymg  sn  erginsendes  ovtt»  erklart 
wird,  wogegen  dem  Ref.  hauptsächlich  das  Bedenken  beigeht,  dasz  so 
eine  logisch  anrichtige  Vergleichnng  herauskommt.  Ai  494  conjiciert 
der  Hr.  Verf.  tBlsvtjjaat  tcap^g  oder  tectpsis^  Philoct.  1393  sl  s^  firj  '9 
löyotg  ntl9Biv  ^vvrjvoiisa^a;  fifi^hv  ovvlSym^  sodann  1443  cvifj  yoo 
fvcißiia^  cvv&v^OTUi,  ßgotoig.  Antig.  33  svy  ii%^  zgrimog  o  ^eCog  (?)  mu 
PoiMp^  464  %ttl  tpd'iyfuc  %al  odx  &vo(ikov  tpQO^rifuc,  718  cüJ^Bi  y  ivvyMVy 
«crl  fistdexaaiv  dldov,  Trach.  81  17^  Totrrov  &i^g  i^Xov  ttg  xii^  votrfpov, 
415  f.  nach  Brunck  und  Kayser  Ayy,  vqv  alxykdltotov,  ^9  intftfpag  ig 
dopMvgy^  luetoia^a  ^T^x; ^At X^  o^tpriiw  n^og  xl  d*  tcxogeCg,  Ayy.  or- 
%ovv  cv  xeevxriv;  ijv  vn  ayvoiecg'l6lri9  ifpccawg  Evqvxov  uno^kv  Sy^9\ 
536  iy9m  d\  (üatfj^  fihv  ota  tpifd^ax,  D. 

Detmold].  Nachdem  vom  dasigen  Gymnasium  Leopoldinnm  Ostern 
1855  der.  Gymnasiallehrer  Rohdewald  (s.  Bd.  hXXU  S.  54)  ausge- 
schieden war,  wnrde  das  Ordinariat  der  Quarta  dem  Gymnasiallehrer 
Dr.  Dornheim  übertragen,  an  dessen  Stelle  der  Gymnasiallehrer  Gast. 
Eentsch  Ton  Lemgo  hierher  Tersetst  und  mit  Anslnllung  der  Lücke 
während  des  Sommersemesters  der  Schulamtsoandidat  Bunte  beauf- 
tragt. Da  die  Regulatire  für  die  Anstalt  durch  deren  Erweiternng 
einer  Veränderung  bedurften ,  so  wurden  sie  Ton  der  Schnibehörde  re- 
Tidiert  and  es  gelten  demnach  jetzt  folgende  Bestimmungen  wegen  der 
Klassenziele  und  des  Abitnrientenexamens :  Von  einem  Schüler,  welcher 
aus  einer  niedern  Klasse  in  die  nächstfolgende  höhere  Tersetzt  zu  wer- 
deh  wünscht,  wird  yerlangt,  dasz  er  sich  in  Sprachen  nnd  Wissen- 
schaften diejenigen  Kenntnisse  angeeignet  habe,  ohne  welche  er  an 
dem  Unterrichte  in  der  höhern  Klasse  nicht  mit  Natzen  Tfaeil  nehmen 
könnte.  Das  Mass  der  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten oder  das  Ziel,  bis  zu  welchem  jede  Klasse  des  hiesigen  Gymna- 
dums  in  den  bei  der  Versetzung  besonders  zu  berücksichtigenden  Lehr- 
fächern innerhalb  der  für  jede  Klasse  verordneten  Zeit  (Cursos)  ge- 
bracht werden  soll,  wird  hiermit  bestimmt  und  festgesetzt,  wie  folgt : 
I.  Der  Sextaner  soll  1)  im  Lateinischen  die  regelmäszigen  Formen 
des  Nomen  und  Verbum  mit  Einschlusz  der  Deponentia  fest  eingeübt 
haben  und  dieselben  mit  Sicherheit  anwenden  können,  mit  den  Cardi- 
nal-  und  Ordnungszahlen,  den  PraeposiUonen,  den  gewöhnlichsten  Ad- 
▼erbien  und  Conjunctionen  bekannt  sein  und  Fertigkeit  im  übersetzen 
kleiner  Sätze  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekdirt  be- 
sitzen. 3)  Im  Deutschen  wird  Wertigkeit  im  mechanischen  lesen  nnd 
bei  leicht  fibersehbaren  Sätzen  auch  Sicherheit  in  der  Betonung  gefor- 
dert; auch  soll  der  Sextaner  mit  den  Redetheilen,  dem  einfachen  und 
erweiterten  SaUe  gehörig  bekannt  sein.    3)  In  der  Religion  soll  er 
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die  Hauptbegebenheiten  ans  der  biblischen  Geschichte  A.  T.  nach  dem 
eingeführten  Lehrbnche  in  erzählen,  auch  die  damit  in  Verbindung  ge- 
brachten Bibelsprache  und  Liederverse  anzugeben   wissen.    4)  In  der 
Geographie  wird  eine  summarische  Kehntnis  der  ganien  Brdoberfliche, 
namentlich  der  Hanptumrisse  der  Brdtheile  Terlangt.    5)  Im  rechnen 
soll  er  mit  den  4  Grundrechnnngen  mit  ganzen ,  nnbenannten  und  ein- 
sortigen  Zahlen,   so  wie  mit  den  beiden  ersten  Grundrechnungen  in 
mehrsortigen  Zablen  bekannt  und  darin  geübt  sein.  Der  CnrsQs  der 
Sexta  ist  einjährig.    II.  Der  Quintaner  soll  1)  im  Lateinischen 
Sicherheit  in  Anwendung  der  regelmaszigen  und  nnregeJmaszigen  No- 
minal- und  Verbalformen  erlangt  haben,  das  wichtigste  Und  einfachste 
ans  der  Casuslehre,  die  Hau^tregeln  über  den  Gebrauch  des  Infinitivs, 
d«B  Accus,  c.  Inf.,  der  Participia,  des  Gerundiums  und  Supinnms  wis- 
sen und  anwenden  können;  dazu  soll  er  sich  die  Fertigkeit  erworben 
haben,  zusammenhangende  leichte  Brzahinngen  aus  dem  Lateinischen  ina 
Deutsche  und  umgekehrt  zu  übersetzen.    3)  Im  Französischen  soll  er 
mit  dem  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel,  auch  mit  dem  Thei- 
Inngsartikel,  mit  der  Declination  der  Substantive  und  Adjectire,  der 
Coroparation  der  letztem,   mit  den  Zahlwortern  und  der  Conjugation 
der  Hilfszeitwörter  vertraut  sein  und  die  vorgekommenen  französischen 
nnd  deutschen  Uebnngsstücke  fibersetzen  können.     3)  Im  Deutschen 
soll  er  jBin  seiner  Bildungsstufe  angemessenes  Stndc  gelaufig  lesen  und 
die  Grunde  für  seine  Betonung  angeben  können;  die  Hauptregeln  der 
Orthographie  soll  er  nicht  nur  kennen,  sondern  sie  auch  in  seinen  Auf- 
sätzen anwenden;    endlich  vrird  Kenntnis  des  einfachen,  erweiterten, 
zusammengezogenen  und  zusammengesetzten  Satzes  nebst  genauer  Be- 
kanntschaft mit  den  Praepositionen  und  Conjunctlonen  von  ihm  erwar- 
tet.   4)  In  der  Religion  soll  er  die  Hauptbegebenheiten  der  biblischen 
Creschichte  N.  T.  nach  dem  Lehrbuche   erzählen   und  ^ie  eingeübten 
Spruche  und  Liederverse,   in  ihren  Beziehungen  zu  den  Geschichten, 
hersagen  kSnnen.    5)  In  der  Geschichte  soll  er  mit  den  wichtigsten 
Ereignissen  aus  dem  Leben  der  groszen  MSnner  des  Alterthums,  be- 
sonders d^r  Griechen  und  R$mer,  bekannt  sein  und  für  die  Hauptbe- 
gebenheiten auch  die  Zahlen  anzugeben  wissen.    6)  In  der  Geographie 
wird  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  allgemeinen  geographischen 
Begriffen,  den  d  Welttheiien  und  den  Hanptmeeren  Terlangt.    7)  Im 
recmnen  soll  er  die  Grundrechnungen  mit  mehrsortigen  Zahlen  beendigt 
haben  und  in  der  Rechnung  mit  Brüchen  so  weit  fortgeschritten  sein, 
dasz  er  die  Brachrechnnngsexempel  nicht  nur  mit  Sicherheit  und  Leich- 
tigkeit, sondern  aueh  mit  Angabe  der  Grunde  fSr  sein  Verfahren  losen 
kann.    Der  Cursus  der  Quinta  ist  einjährig.    HI.  Der  Quar- 
taner soll  1)  im  Lateinischen  hinlängliche  Sicherheit  und  Raschheit  in 
der  Anwendung  der  Formen  besitzen  und  ans  der  Syntax  die  Rej^eln 
der  Casuslehre,  die  wichtigem  ans  der  Moduslehre,  besonders  die  über 
den  Gebrauch  des  Conjunctivs  nach  den  Conjunctionen  ut,  ne,  quo, 
quin,  quominns,  die  fiber  den  Gebranch  des  Acc.  c.  Inf.,  der  Abi.  absol., 
des  Gerundiums  und  Supinnms  mit  dem  Gedächtnis  aufgefaszt  haben 
and  anzuwenden  wissen,  die  von  Ihm  gelesenen  lateinischen  Abschnitte 
endlich  mit  Fertigkeit  ins  Deutsche  übertragen  können.    S)  Im  Fran- 
xosischen  soll  er  mit  der  Declination   des  Artikels,  des  Hauptworts, 
des^Adjectivs,  mit  den  Zahlwörtern  avoir  und  ^tre,  der  regelmaszigen 
Conjugation  und  den  gebrauchlichsten  der  unregelmaszigen  Zeitworter 
▼ertrant  sein  nnd  die  gelesenen  Abschnitte  vertieren  und  retrovertieren 
können.    3)  Im  Deutschen  soll  er  sich  eine  ausreichende  Kenntnis  Tom 
einfachen  Satze  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen ,  wie  auch  Tom 
so sammengezo jenen  nnd  zusammengesetzten  erworben  haben,  ein  pas- 
sendes Lesestack  ohne  Anstosz  vorlesen  können  und  im  abfassen  von 
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AuOiaiseii  so  weit  geübt  aela^  dais  er  nach  gegebenen  Mastern  dem 
Stendponkte  der  Kbese  angemessene  Aufgaben ,  als  Bescbreibnncen, 
Erzählangen,  Briefe,  in  verstand  lieber,  insammenhangender  Weise  ^ma 
grobe  Verstosze  ge^en  Grammatik  und  Orthographie  zn  liefern  Ter« 
mag.  4)  In  der  Religion  soll  er  mit  den  wichtigsten  Lehren  der  Glan-^ 
beos-  nnd  Pflichtenlehre  and  den  nothigsten  Belegstellen  ans  der  Bibel 
bekannt  sein,  ö)  In  der  Geschichte  soll  er  die  Haaptfacta  von  dea 
ihm  Yorge^hrten  Biographien  aas  der  mittlem  nnd  neuem  Geschichte 
kennen  and  za  den  Haaptbegebenheiten  anch  die  Zahlen  anzogeben 
wissen.  6)  In  der  Geographie  wird  neben  der  allgemeinen  Uebersicht 
genauere  Kenntnis  der  Geographie  von  Deutschland  und  seinen  Staaten 
▼erlanct.  7}  In  der  Geometrie  soll  er  die  Definitionen  der  in  der  Pla- 
nimetrie Torkommenden  Begriffe  kennen  and  die  Haoptlehrsatse  aber 
Linien  and  Winkeln,  von  den  Winkeln  and  Seiten  geschlossener  Figu- 
ren, wie  aber  den  Flächenraum  derselben  beweisen  können.  8)  Im 
rechnen  soll  er  Gewandtheit  in  der  Berechnung  solcher  Aufeaben,  wei- 
che durch  Proportionen  oder  den  Kettensatz  gelost  werden  können, 
wie  aach  im  rechnen  mit  Zeiträumen  besitzen.  Der  Cursus  der 
Quarta  ist  einjährig.  IV.  Der  Tertianer  soll  1)  das  Griechi- 
sche nach  dem  Accent  nicht  nur  fertig  lesen,  sondern  auch  deutlich 
schreiben,  die  gewohnliche  Formenieh^  ganz,  fon  den  nnrecelraäszi- 
gen  Verbalformen  die  wichtigsten,  auch  fon  dem  episch-ionischen  Dia- 
lekte das  hauptsächlichste  inne  haben,  die  von  ihm  froher  ubersetstea 
Uebungsstucke  endlich  mit  Sicherheit  übertragen,  auch  einige  Ab- 
schnitte aus  der  Odyssee  lesen  und  verstehen  können.  2)  Im  Lateini- 
schen soll  er  die  Formenlehre  ^anz,  so  wie  auch  alle  Regeln  der  Syn- 
tax mit  einem  oder  anderm  Beispiele  zu  denselben  ins  C^dächtnis  ge- 
faszt  haben,  aus  dem  gelesenen  lateinischen  Prosaiker  und  Dichter  die 
▼orgekommenen  Stöcke  mit  Praecision  übersetzen  und  einen  seiner 
Bildungsstufe  angemessenen  ^Abschnitt  ohne  grobe  Fehler  gegen  die 
Grammatik  ins  Lateinische  übertragen  können.  3)  Im  Französischen 
wird  Toilständige  Kenntnis  der  Formenlehre,  insonderheit  der  unregel- 
mäszigen  Zeitwörter,  Bekanntschaft  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax 
und  Fertigkeit  im  übersetzen  der  gelesenen  Stücke  Terlangt.  4)  Im 
Deuuchen  soll  der  Aspirant  mit  Ausdruck  lesen,  rorher  gelesenes  oder 
Torgelesenes  frei  wiedererzählen  und  ein  dem  Standpunkte  seiner  allge- 
meinen Bildang  entsprechendes  Thema  ohne  orthographische  und  gram- 
matische Fehler  mit  gehöriger  Disposition  des  Stoffs  bearbeiten  kön- 
nen. 5)  In  der  Religion  soU  er  sich  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  behandelten  Theilen  der  Heiligen  Schrift  erworben  haben.  6)  In 
der  Naturgeschichte  soll  er  mit  der  Classification  der  Naturproducte, 
wie  mit  ihrer  Anwendung  zu  den  Bedürfnissen  des  Lebens  bekannt 
•ein.  7)  In  der  Geschichte  wird  eine  sichere  Kenntnis  der  alten  Ge- 
schichte mit  genauer  Angabe  der  Jahreszahlen,  sowie  eine  übersicht- 
liche Kenntnis  des  Schauplatzes  der  alten  Geschichte,  besonders  von 
Griechenland  und  Italien  verlangt  8)  In  der  Geographie  soll  er  eine 
Uebersicht  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie,  eine 
specielle  Kenntnis  der  europaeischen  Staaten  und  sichere  Kenntnis  der 
topischen  Verhältnisse  Deutschlands  besitzen.  9)  In  der  Mathematik 
soll  er  mit  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Gröszen,  den  Bin- 
schlieszuncszeichen,^  der  Bachstabenrechnung,  der  Ausziehung  der  Wur- 
zeln und  den  Verhältnissen,  endlich  mit  der  Planimetrie  hinreichend 
b^cannt  sein.  10)  Im  praktischen  rechnen  soll  er  die  ihm  vorgelegten 
Bxempel  aus  der  Decimalbruch-Rechnung,  aus  dem  rechnen  mit  Ursa* 
eben,  Zeiten  and  Wirkungen,  aus  der  Berechnung  der  Zinsen,  des 
Rabatts  und  verwandter  Gegenstände,  aus  der  Gesellschafts-  und  Ver- 
nischungsrechnungy    sowie    einfache   geometrische  Rechnungen   lösen 
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koDiieiu  Der  Carsus  der  Tertia  Ist  iweijahrig.  V.  Der  Scha- 
ler der  zweiten  Realklaise  soll  1)  im  Lateinischen  seine  frühern 
Kenntnisse  in  der  Formenlehre  befestigt,  seine  Kenntnis^  der  Casus- 
and  Modosregeln  erweitert  haben  und  die  gelesenen  lateinischen  Ab- 
schnitte mit  Gelanfigkeit  nbersetien  können.  2)  Im  Französischen  soll 
er  das  den  Tertianern  gesetzte  Ziel  gleichfalls  erreicht  haben.  3)  Im 
Englischen  soll  er  die  durchgenommenen  Lesestäcke  richtig  lesen  und 
fertig  übersetzen  können,  anszerdem  aber  die  Formenlehre  inne  haben. 
4)  Im  Deutschen  solL  er  den  an  die  Tertianer  gestellten  Anforderupgen 
ebenfalls  genügen.  5)  In  der  Religion  und  6)  in  der  Naturgeschichte 
sind  die  für  Tertia  bestimmten  Anforderungen  auch  für  ihn  maszge- 
bend.  7)  In  der  Physik  wird  Ton  ihm  Bekanntschaft  mit  den  allge- 
meinen Phaenomenen  der  unorganischen  Natur,  den  Gesetzen,  nach 
welchen  dieselben  erfolgen,  und  deren  Anwendung  zur  Construction 
Ton  Maschinen  yerlangt.  8)  In  der  Geschichte  gilt  das  für  die  Ter- 
tianer bestimmte  Ziel  auch  für  ihn.  9)  In  der  Geographie  soll  er  die- 
jenigen Abschnitte  der  Wissenschaft,  welche  während  seines  Aufenthalts 
in  der  Klasse  behandelt  worden  sii\d,  wol  inne  haben.  10)  In  der 
Mathematik  und  11)  im  praktischen  rechnen  gelten  die  für  Tertia  fest- 
gesetzten Bestimmungen  auch  für  die  zweite  Klasse  der  Realschule. 
Auszerdem  wird  Ton  dem  Realschuler  yerlangt,  dasz  er  im  Schönschrei- 
ben und  im  zeichnen  eute  Fortschritte  gemacht  habe.  Der  Cnrsns 
der  zweiten  Realklasse  ist  einjährig.  VI.  Der  Secnndaner 
soll  1)  im  Griechischen  die  gewöhnliche  Formenlehre  des  attischen  und 
homerischen  Dialekts,  mit  Einschlusz  der  unregelmäszlgen  Verbalfor- 
men, ans  der  Syntax  aber  die  Rections-  und  Zusammenstimmungslehre, 
sowie  die  Lehre  über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  inne  haben« 
Ferner  musz  derselbe  die  während  seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  ans 
den  Prosaikern  und  Dichtem  gelesenen  Stücke  mit  Fertigkeit  in  das 
Deutsche  übertragen  können.  3)  Im  Lateinischen  wird  Vertrautheit 
mit  dem  ganzen  Spracheebäude ,  in  der  Grammatik  Festigkeit  in  der 
Formenlehre  und  Sicherheit  in  Anwendnnff  sämtlicher  Regeln  der  Syn* 
tax,  sowie  Gewandtheit  im  übersetzen  una  erklären  der  gelesenen  Pro^ 
saiker  und  Dichter  Terlangt.  3)  Im  Französischen  soll  der  Secundaner 
das  früher  aus  der  Grammatik  gelernte  so  befestigt,  ergänzt  und  er- 
weitert haben,  dasz  seine  Kenntnis  des  etymologischen  Theils  der 
Grammatik  und  seine  Bekanntschaft  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax 
sich  bei  seinen  Uebersetzunsen  in  das  Französische  heransstellt ;  daza 
soll  er  das  Französische  fertig  lesen  und  die  Torgekommenen  Lesestücke 
geläufig  übersetzen  können.  4)  Im  Englischen  soll  er  mit  der  Formen- 
lehre l^annt  sein  und  die  durchgenommenen  Abschnitte  richtig  lesen 
nnd  übersetzen  können.  6)  Im  Deutschen  soll  er  vom  Wesen  der  Be- 
schreibung, Sdiilderung,  Erzählung,  Betrachtung  und  Abhandlung  nach 
Auffindung  des  Stoffes.  Anordnung  und  Darstellung  ein  deutliches  Ver* 
ständnis  haben  und  darnach  Ausätze  dieser  Art  mit  logischer  und 
grammatischer  Richtigkeit  und  Klarheit  anzufertigen  im  Stande  sein; 
femer  soll  er  mit  den  im  eingeführten  Lesebuche  enthaltenen  prosai- 
schen Aufsätzen  und  Gedichten  und  dadurch  und  dabei  mit  deren  Ver- 
fassern, sowie  au<;h  mit  dem  Wesen  der  deutschen  Versbildung  und' 
den  wichtigsten  Vers-  und  Strophenarten  bekannt  sein ;  endlich  soll  er 
über  einen  im  Bereiche  seines  Wissens  liegenden  Gegenstand  nach  häus- 
licher Vorbereitung  mit  Benutzung  einer  Bchriftlichen ,  ihm  vorliegen- 
den Disposition  einen  freien  Vortrag  halten  können.  6)  In  der  Religion 
soll  er  mit  denjenigen  Abschnitten  der  Religionswisseufichaft,  die  wäh- 
rend seines  Aufentnalts  in  der  Klasse  zum  Vortrag  gekommen  sind, 
überall  vertraut  sein.  7)  In  der  Geschichte  soll  er  diejenigen  Theile 
derselben,  welche  während  seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  vorgetra- 
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gen  sind,  nach  ihren  Hauptbeffebenheiten  mit  genaaer  Bezeichnang  des 
topographischen  und  Sicherheit  im  chronologischen  inne  haben.  8)  In 
der  Matnematik  soll  er  mit  der  Lehre  Ton  den  Potenzen,  dem  dekadi- 
schen Zahlensysteme,  den  Progressionen,  Logarithmen,  mit  der  Lehre 
Ton  den  zusammengesetzten  Interessen,  sowie  mit  den  Gleichungen  des 
ersten  Grades,  femer  mit  der  Stereometrie  und  endlich  mit  den  An- 
fangsgründen der  Trigonometrie  bekannt  sein.  Der  Cnrsus  der 
Secnnda  ist  zweijährig.  Das  Ziel  der  Prima,  deren  Corsas  zwei 
Jahre  dauert,  ist  in  der  gleichfalls  Ton  farstllcher  Scholarchats  -  Com- 
mission  reTidierten  Verordnnng  ober  die  Maturitats- Prüfung  Tor  dem 
Abgange  zur  UniTersitat  bezeichnet:  $  1.  Jeder  Schaler,  der  sich 
einem  Berufe  widmen  will,  für  welchen  ein  3  bis  4jährige8  Universi- 
tatsstudium  erforderlich  ist,  musz  sich  Tor  seinem  Abgange  zur  UniTer- 
sitat einer  Maturitätsprüfung  unterwerfen.  Der  Zweck  derselben  ist, 
auszumitteln ,  ob  der  Abiturient  einen  solchen  Grad  der  Schulbildung 
erreicht  habe,  dasz  er  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Studium  eines 
besondern  wissenschaftlichen  Faches  widmen  könne.  §  2.  Die  Prufune 
findet  innerhalb  der  beiden  letzten  Monate  jedes  Semesters  statt,  und 
wird  Ton  dem  Director,  mit  Zuziehung  derjenigen  Lehrer,  welche  den 
Unterricht  in  Prima  besorgen,  Teranstaltet.  $  3.  Die  Abiturienten 
haben  dem  Director  6  Monate  Tor  dem  beabsichtigten  Abgange  zu  der 
UniTersitat  ein  schriftliches  Gesuch  um  Zulassung  zu  der  Prüfung  ein- 
zureichen und  einen  Aufsatz  über  ihren  bisherigen  Bildungsgang,  so- 
wie über  ihre  fernem  wissenschaftlichen  Bestrebungen  beizufügen. 
Diese  Meldung  ist  nicht  eher  zulassig,  als  bis  die  Abiturienten  1^  Jahre 
an  dem  Unterrichte  in  Prima  Theil  genommen  haben,  indem  ein  zwei- 
jähriger Besuch  dieser  Klasse  als  Minimum  anzusehen  ist.  Sollten  sich 
Schüler  melden,  bei  welchen  dessen  ungeachtet  der  Director  im  Bin- 
Terständnisse  mit  den  betreffenden  Lehrern  noch  nicht  die  erforderiiche 
Reife  hinsichtlich  ihrer  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Bildung  Tor- 
aussetzen  darf,  so  hat  er  sie,  mit  Vorhaltung  der  Nachtheile  eines  zu 
frühen  hineilens  zur  UniTersitat,  ernstlich  Ton  der  Ausführung  ihres 
Vorsatzes  abzumahnen,  auch  ihren  Eltern  oder  Vormundern  die  nothi- 
gen  Vorstellungen  zu  machen.  Indes  soll  demjenigen,  welcher  schon 
4  Semester  hindurch  Mitglied  der  Prima  gewesen  ist,  die  Zulassung 
zur  Prüfung  nicht  Terweigert  werden.  $  4.  Der  Director  hat  Ton  der 
geschehenen  Meldung  der  Abiturienten  der  Scholarchats -Commission 
nnd  den  betreffenden  Lehrern,  unter  Mittheilung  der  im  Torigen  §  ge- 
dachten Scripta,  Anzeige  zu  machen,  um  das  nothige  für  die  Prüfung 
einzuleiten.  $  5.  Die  Abiturienten  werden  ceprüft  in  der  deutschen, 
lateinischen,  griechischen,  französischen  und  englischen  Sprache  (an- 

fehende  Theologen  oder  Philologen  auch  in  der  hebraeischen),  äusser- 
em in  der  Relie|ionskenntnis ,  m  der  Weltgeschichte  Terbunden  mit 
Geographie,  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und  in  der 
Mathematik.  $  6.  Der  Maszstab  für  die  Prüfung  soll  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterrichte  in  der  ersten  Klasse  und  dem  Urtheile  der 
Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  die  Schüler  der- 
selben zum  Grunde  liegt.  Das  Masz  Ton  Kenntnissen  aber,  welche 
sich  ein  Abiturient,  der  auf  das  Zeugnis  der  Reife  Anspruch  macht, 
angeeignet  haben  musz,  ist  folgend ermaszen  festgesetzt:  a.  Im  Deut- 
schen soll  er  fähig  sein,  über  ein  ihm  gegebenes  Thema  einen  logisch 
geordneten  Aufsatz  in  einer  fehlerfreien,  deutlichen  nnd  angemessenen 
chreibart  abzufassen.  Auch  wird  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  vaterländischen  Litteratur  erfordert,  b.  Im  Latei- 
nischen soll  er  mit  der  Grammatik  überall  vertraut  sein,  die  während 
seines  Besuchs  der  Prima  gelesenen  Prosaiker  und  Dichter,  von  letztem 
namentlich  den-Horaz,  in  das  Deutsche  übersetzen,  grammatisch  und 
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antiquarisch  interpretieren  und  schriftliche  lateinische  Arbeiten  ohne 
Fehler  gegen  die  Grammatik  and  ohne  grobe  Germanismen  abfassen 
können,  c.  Im  Griechischen  soll  er  mit  dem  allgemeingültigen  in  der 
Grammatik  bekannt  sein,  die  von  ihm  in  Prima  gelesenen  Prosaiker 
nnd  Dichter,  von  diesen  insbesondere  den  Homer  in  das  Deutsche  überr 
tragen  und  in  Bexug  auf  Grammatik ,  Geschichte  und  Mythologie  er- 
klären, auch  einen  angemessenen  lateinischen  oder  deutschen  Abschnitt 
in  das  Griechische  übersetzen  können,  d.  Im  Franiosischen  und  e.  im 
Englischen  sollen  seine  grammatikalischen  Kenntnisse  fest  und  sicher, 
seine  Uebersetzungen  in  das  fremde  Idiom  im  ganzen  fehlerfrei  sein| 
dazu  soll  er  eine  ihm  vorgelegte,  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Sprache 
nicht  zu  schwierige  Stelle  aus  einem  klassischen  Dichter  oder  Prosaiker 
richtig  lesen,  angemessen  übersetzen  und  bei  der  Erklärung  derselben 
darthun  können ,  dasz  er  sich  auch  einige  Fertigkeit  im  mündlichen 
Gebrauche  beider  Sprachen  erworben  habe.  f.  In  der  Religion  wird 
Ton  ihm  eine  deutliche  nnd  begründete  Kenntnis  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  Bekanntschaft  mit  den  Urkunden  der  christli- 
chen Religion  und  mit  der  Religionsgeschichte  erwartet,  g»  In  der 
Mathematik  soll  er  mit  den  verschiedenen,  in  den  Kreis  des  Schulun- 
terrichts fallenden  Theilen  der  Mathematik  vertraut  sein.  Es  genügt 
jedoch  die  Kenntnis  einzelner  Satze  an  und  für  sich  nicht,  vielmehr 
wird  verlangt,  dasz  er  dieselben  auch  beweisen  könne  und  sich  eine 
klare  Einsicht  des  Zusammenhangs  samtlicher  Satze  der  Wissenschaft^ 
so  weit  dieselbe  gelehrt  ist,  erworben  habe.  h.  In  der  Geschichte  una 
Geographie  wird  eine  Uebersicht  des  ganzen  Feldes  der  Geschichte, 
genauere  Kenntnis  der  griechischen  und  romischen,  so  wie  der  deut- 
schen Geschichte,  die  Elemente  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie  und  Kenntnis  des  gegenwartigen  politischen  Zustandes  der 
Hauptvölker  Europas  insbesondere  gefordert,  i.  Diejenigen  endlich, 
welche  sich  dem  Stadium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wol- 
len, müssen  das  hebraeische  gelaufig  lesen  können^  mit  der  Elementar- 
und  Formenlehre  vertraut  und  im  Stande  sein,  eine  leichte  Stelle  aus 
einem  historischen  Buche  des  Alten  Testaments  oder  einen  Psalm  zu 
übersetzen.  $  7.  Die  Prüfung  geschieht  theils  schriftlich,  theils  münd- 
lich. Die  schriftlichen  Aufgaben  dürfen  nicht  schon  früher  in  der 
Schule  bearbeitet  sein,  ebensowenig  jedoch  über  den  Gesichtskreis  der 
Schüler  hinausgehen,  oder  das  Masz  derjenigen  Kenntnisse  übersteigen^ 
welche  durch  den  vorgangigen  Gymnasial-Unterricht  vorausgesetzt  wer- 
den können.  $  8.  Die  schriftlichen  Arbeiten,  zu  welchen  die  prüfenden 
Lehrer  mehrere  der  Scholarchats -Commission  durch  den  Director  zur 
Auswahl  vorzulegenden  Aufgaben  vorschlagen,  bestehen:  a.  in  einem 
deutschen  und  b.  In  einem  lateinischen  Aufsatze ;  c.  in  einem  deutschen, 
d.  lateinischen  und  e»  einem  franzosischen  Extemporale;  f.  in  der 
Uebersetznng  eines  Stückes  aus  einem  im  Bereiche  der  ersten  Klasse 
liegenden  und  in  der  Schule  nicht  gelesenen  griechischen  Dichters  oder 
Prosaikers  ins  Deutsche;  und  g.  in  der  Losung  einer  planimetrischen, 
einer  algebraischen,  einer  stereometrischen  und  einer  trigonometrischen 
Aufgabe.  Die  beiden  groszern  Aufsätze  sqb  a.  und  b.  sind  als  letzte 
Schularbeiten,  ohne  Beeinträchtigung  des  Schulbesuchs,  sämtliche  übri- 
gen aber  unter  Clausur  und  Aufsicht  der  betreffenden  Lehrer ,  so  viel 
es  sein  kann,  auszer  den  Schulstunden,  in  einer  angemessenen  Zeit 
von  2  bis  4  Stunden,  je  an  verschiedenen  Tagen  gegen  Ende  des  Se- 
mesters anzqfertigen.  Die  Arbeiten  werden,  von  dem  Urtheile  der  be- 
treffenden Lehrer  begleitet,  an  den  Director  abgegeben  und  von  die- 
sem der  Scholarchats-Commission  zugesandt.  $  9.  Zur  mündlichen  Prü- 
fung wird  ein  ganzer  Vormittag,  wenigstens  8  Tage  vor  dem  allgemei- 
nen Examen,  bestimmt.    Sie  geschieht  in  Gegenwart  der  Commission 
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and  sSmtHcber  Lehrer.  Sofern  letztere  den  Unterricht  in  den  betref- 
fenden Gegenstanden  in  Prima  ertbeilt  haben,  Hegt  ihnen  die  Prüfung 
ob.  Diese  besteht  in  folgenden  Gegenstanden:  1)  im  Lateinischen, 
Uebersetzun^  und  Erklärung  passender  Stellen  aus  einem  Dichter  oder 
einem  Prosaücer;  2)  im  Griechischen,  3)  im  Franzosischen,  .4)  im  Bng- 
lischen  ebenso;  5)  in  der  Religionskenntnis;  6)  in  der  Mathematik; 
7)  in  der  Weltgeschichte;  8)  in  der  Geschichte  der  deatschen  Littera- 
tar;  9)  im  Hebraeischen  für  die  künftigen  Theologen  nnd  Philologen. 
S  10.  Wenn  dann  auch  das  allgemeine  Schnlezamen  beendigt  ist,  so 
wird  mit  Rücksicht  auf  die  Toriiegenden  schriftlichen  Arbeiten,  anf 
den  Erfolg  samtlicher  Prüfungen  nnd  anf  die  durch  längere  Beobach- 
tung begründete  Kenntnis  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaft- 
lichen und  sittlichen  Standpunkte  der  geprüften,  über  das  ihnen  an 
ertheiiende  Zeugnis  berathen,  und  werden  die  Grade  der  wissenschaft- 
lichen Reife,  welche  sich  durch  die  Praedicate  ^Torzfiglich,  gnt, 
zureichend  und  nothdürftig  Torbereitet'  abstufen,  bestimmt. 
Die  Commission  hat  dabei  die  letzte,  entscheidende  Stimme.  Denen, 
welche  für  reif  erklärt  sind,  wird  durch  den  Director  angekündigt, 
dasz  sie  die  Schule  mit  dem  Schlüsse  des  Semesters  Terlassen  und  cor 
Universität  abgehen  können.  Der  Director  fertigt  demnächst  für  sie 
das  Zeucnis  der  Reife,  in  deutscher  Sprache,  zuerst  im  Concepte  ans, 
legt  es  den  Lehrern,  welche  die  Prüfung  vollzogen  haben,  zur  Unter- 
zeichnung und  dann  der  Commission  zur  Beförderung  einer  Reinschrift 
davon  vor,  welche  von  ihm  unterschrieben  und  mit  dem  Gymnasialsie- 

Sei  versehen  nnd  auch  von  der  Commission  durch  Unterschrift  und 
urch  das  Scholarchatsiegel  beglaubigt  wird.  Die  abgehenden  werden 
am  Schlüsse  des  allgemeinen  Examens  von  dem  Director  entlassen,  die 
Zeugnisse  denselben  Jedoch  erst  kurz  vor  ihrer  Abreise  zur  Universi- 
tät durch  den  Director  eingehandist.  Den  nicht  reif  erfundenen  wird 
der  Rath  ertheilt,  die  Schule  noch  eine  Zeit  lang  zu  besuchen,  falls 
Hoffnung  da  ist,  dasz  sie  das  fehlende  dadurch  werden  einbringen 
können.  Bleiben  solche  für  nicht  reif  erklarte  bei  ihrer  Absicht  die 
Universität  zn  beziehen,  so  ist  ihnen  auf  ihr  Verlangen  ein  Zeugnis 
über  das  Ergebnis  ihrer  Prüfung  auszuferUgen. 

Die  Schulerzahl  betrug  im  Sommersemester  163  (16,  II  8,  IR  4, 
m  16,  HR  S7,  ly  34,  V31,  VI  27).  Zur  Universität  wurde  Mich. 
1855  ein  Schüler  entlassen.  Die  in  Form  und  Inhalt  gleich  anspreehende 
Abhandlung  schrieb  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Kestner  unter  dem  1^- 
tel:  der  See  Vadimo  (Plin.  Ep.  VIII  20)  [11  S.  4].  Um  zn  beweisen, 
dasz  des  jungem  Plinins  Episteln  bei  allen  ihnen  anklebenden  Mängeln 
doch  in  Naturschilderungen  sich  auszeichnen,  trägt  der  Hr.  Verf.  äles 
zusammen,  was  bei  den  Alten  und  Neuern  über  den  See  berichtet  wird 
nnd  erleutert  dies  durch  Vereleichungen  mit  anderen  Naturvorkoms- 
dissen.  Interessant  sind  besonders  die  Zusammenstellungen  über  schwim- 
mende Inseln  auf  dem  Meere  und  in  Landseen.  Da  der  Hr.  Verf.  vor- 
hat, die  gesamten  Natnrschilderungen  des  jungem  Plinius  zu  commen- 
tieren,  so  glauben  wir  nach  der  vorliegenden  Probe  an  ihn  die  Auffor- 
derung aussprechen  zu  dürfen,  diese  seine  Arbeiten  nicht  blosz  Freon- 
deskreisen  vorzulegen,  sondem  auch  dem  weiteren  Publicum  zugänglich 
zn  machen.  D. 

Kaiserstaat  oesterreich.]  Die  von  der  Zeitschrift  für  die  oster« 
reichbchen  Gymnasien  im  VI.  Jhrg.  12.  Heft  gegebenen  Tabellen  über 
das  Schnlj.  1854—55  (über  d.  J.  1853—54  s.  Bd.  LXXII  S.  322  ff.) 
enthalten  statistische  Nachrichten  von  262  Gymnasien.  Es  fehlen  solche 
noch  von  den  Gymnasial anstalten  zu  Castagnanizza  (Küstenland), 
Sign  (Dalmatien),  den  evangelischen  zn  Kremnitz,  Komorn,  Los- 
ionz  (H.  B.)»  Pudlein,  Gfins,  Kövago-Eors,  Sziksö,  Nagy- 
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Källo  (in  Ungarn  und  Siebenbargen),  in  der  Lombardei  von  den  Com- 
mnnalgymnaaien  zu  S a I <S ,  Casaimaggiore,  Asola,  Canneto,  den 
bischÖfl.  zu  Brescia,  Cromo  na,  Como,  dem  Convictg.  zn  Galia- 
rate,  dem  parif.  zu  Milane  (Abb.  Micn.  Sorre),  den  Privatgymn.  za 
Varese  nnd  Caatcllo  sopra  Lecco,  endlich  in  Venetien  von  den 
biflchoi.  zo  Verona  nndChioggia,  dem  Jesaitencolleg  zu  Padova, 
und  den  parif.  zn  Verona  nnd  Cologna.  Das  katholische  Unter- 
nrmn.  zu  F^Iegyhäza  war  in  eine  Elementarschale  umgewandelt, 
eingegangen  sind  die  evangelischen  Untergyronasien  za  Raab  und 
Säsz  Vär,os  (Bros  in  Siebenbargen).  Das  Oeffentlichkeitsrecht  ha- 
ben in  Ungarn  bis  jetzt  von  den  oTangelischen  Gymnasien  nnr  O eden- 
barg, Oberschützen,  Nagy-Koros,  Hold-Mezd-Vdsärhely, 
Eperies,  Marmaros-Szigeth  and  Debreczin  erlangt.  Bin  Er- 
lasz  des  Ministerlams  vom  81.  Oct.  1855  Teraniaszt  die  übrigen  znr 
Beschleunignng  ihrer  Organisation.  In  Siebenbürgen  haben  sammtliche 
Gymnasien  das  Oeffentlichkeitsrecht,  dessen  in  der  Woiwodschaft  asw. 
noch  das  zn  Nea-Werbäsa  ermangelt.  Aach  in  Lombarde- Venetien 
haben  mehrere  katholische  Gymnasien  dasselbe  noch  nicht,  oder  doch 
nicht  unbedingt.  Das  Recht  der  Matoritätsprüfong  besitzen  in  diesen 
beiden  Landern  nur  die  Staatsgymnasien.  Die  Tabellen  zählen  in  den 
übrigen  Ländern  ausser  Italien  45  Gymnasien  auf,  welche  aus  dem  Aerar 
oder  dotierten  Fonds  (einige  unter  Communalbei Steuer),  39,  die  Ton  geist- 
lichen Körperschaften  erhalten  werden,  9,  bei  denen  die  Feststellung 
der  Dotation  und  Regelung  der  Fonds  noch  boTorsteht  (darunter  7  in 
Galizien).  Ueber  die  statistischen  Verhältnisse  geben  wir  folgende  Ta- 
belle, wobei  wir  unter  den  ordentlichen  Lehrern  die  Katecheten,  unter 
der  Schülerzahl  die  Privatisten  mit  begreifen ;  bei  den  Maturitätsprü- 
fungen die  Externen  weglassen. 
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In  der  Freq^eni  ftellt  sich  im  guuMn  eiae  Vermehrong  nm  797  her- 
•Ds ;  Abnahme  der  Scbuiersahi  findet  sich  nur  in  Oberonterreich  (2), 
Tirol  und  Voralberg  (49),  Palmatien  (*i),  Schlesien  (36),  Militargrenie 
(1),  Lombardei  (377)  und  Venetieo  (418).  Von  den  Schälern  waren 
36871  römisch-katholisch,  2379  griech.-kath.,  1399  griech.  nicht  nniert, 
2687  Augsb.  and  3095  Helfet.  Bekenntnisaes ,  1987  Jnden,  ansBerdem 
fanden  sich  34  Armenier,  294  Unitarier  und  1  Mohamedaner.  Das 
Schulgeld  betrag  in  den  deutschslavischen  Landern,  für  weiche  das 
Schulgeldgesets  bis  dahin  allein  in  Wirksamkeit  getreten  war,  121437 
0.  47  ar.,  die  Aufnabmetaxen  11546  fl.  16  kr*  Vom  Schulgelde  war  mehr 
als  ein  Drittel  der  Schuler  befreit.  Interessant  sind  folgende  Mittheilun- 
cen;  Die  deutsche  Sprache  hatten  als  anscbliesiliche  Unterrichtssprache 
ö6  Gymnasien,  die  italienische  desgl.  66,  gemischt  deutsch  und  italie- 
nisch 2,  deutsch  und  cechisch  7,  deatsch  und  polnisch  (ruthen.)  6, 
deutsch  und  magyarisch  oder  slawisch  17»  deutsch  und  serbisch  3,  deutsch 
nnd  iUyrisch  3,  deutsch  ond  romanisch  1.  Als  aaschlieszUche  Unterrichts^ 
spräche,  die  aber  nach  dem  Gesetze  solche  nicht  bleiben  kann,  hatten 
mngyftrisch  66,  slavisch  2,  romanisch  2,  croatisch-slaTonisch  1.  Die 
deutsche  Sprache  ist  als  Unterrichtsgegenstand  gar  nicht  erwähnt  an 
20  Gymnasien  Lombarde- Venetiens  und  2  in  den  anderen  Kronlandern. 
Von  denen,  welche  di«  Maturitätsprüfung  bestanden,  erwählten  Theo- 
logie 276,  Jnrisprudeus  383,  Medicin  12^  historisch-philologische  Wis- 
senschaften 41,  mathematisch-physikalische  30,  einen  anderen  Beruf  20, 
unentschieden  waren  11 ;  ohne  Maturitätsprüfung  traten  in  das  theolo- 
gische Studium  ein  233.  —  Eine  Verordnung  des  Ministeriums  Tom  5. 
Febr.  1856  ordnet  für  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propaedeu- 
tik  an,  da«s  in  dttrVII  KL  allgemeine  Logik,  in  der  VlII  empirische 
Psychologie  in  2  wocbentlichen  Stunden  zu  lehren  ist. 

PREUSZEN.     Folgende  Verordnnng  des  Ministeriums  der  geistlichen, 
Uftterricbts-  und  Medlcinaiangelegenheiten  vom  10.  April  1856  gibt  den 
erfreulichsten  Beweia  von  der   eifrigen    nnd  einsicbtsTollen  Fürsorge 
far  das  Gedeihen  der  Gymnasien:  fis  ist  in  den  auf  die  Cironlar-Yer' 
|5gang  Tom  28.  November  1854  erstatteten  gutachtlichen  Berichten  all- 
gemein als  Thatsache  anerkannt  worden,   dasz  es  auf  den  Gymnasien 
den  Schalern  anch  der  mittleren  und  oberen  Klassen  häufig  an  derjeni- 
gen 'copia  Tocabulorum'  im  Lateinischen  fehlt,  deren  es  besonders  zu 
•inem  leichten  und  sichern  Verständnis  der  Autoren  bedarf.    In  Folge 
dessen  wird  die  Neigung  zum  Gebrauch  ungehöriger  Hilfsmittel,   na- 
ineatlich  zur  Benutzung  gedruckter  Uebersetzungen   und .  zum  Ueber- 
schreiben  der  Vocabeln,  fr  o wie  die  Abhängigkeit  von  dem  auch  in  den 
obersten  Klassen  noch  neben  dem  Autor  liegenden  Yocabelbuch   nicht 
selten  angetroffen,    und   die  eigene  Befriedigung  der   lernepden  beim 
Ijesen  der  Klassiker  vermiszt.    Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dasz 
biestt  ftoch  andere,  nicht  im  Bereich  der  Schale  liegende  Uebelatände 
mitwirken:  um  so  mehr  bt  es  aber  ihre  Pflicht  von  den  ihr  zu  Gebote 
etebcnden  Mitteln  der  Gegenwirkung  den  sorgfältigsten  Gebrauch  zu 
machen.    Die  Schaler  der  onteren  Klassen  bedürfen  einer  bestimmten 
Anleitung,  wie  sie  beim  praegarieren  zu  Werke  zu  gehen  haben;  und  die 
«ijimal  erlernten  Vocabeln  müssen  ebenso,  wie  die  Regeln,  Gegenstand 
vriederholter  Repetition  eein,    bei  der   durch    mannigfach   wechselnde 
l^ragweise  einem  mechanischen  auswendigl erneu  vorgebeugt  wird;   bei 
den   Versetzungen  ist  auf  sichere  Vocabelkenntnis  ein  grosseres  Ge- 
^viefat  zu  legen,    als  gemeiniglich  geschieht.     Wenn  auf  diese  Weise 
durch  feste  Einprägung  der  in  der  Grammatik   und  den  Lesestücken 
varkommenden  Voci&eln  dem  Bedürfnis  der  nntersten  Klassen  im  all- 
l^aoneinen  genügt  werden  kann,  so  ist  dock  aoszerdem,  in  Betracht  det 
^othwendigkeit  empirischer  Grundlagen  beim  ersten  Unterridu,,  nnd 
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for  die  Zeit  der  erösten  Williskeit  des  Gedächtnisses  ein  methodisches 
Vocabeilemen  sehr  zu  empfehlen«  Es  Ist  nicht  die  Absicht,  in  dieser 
Beziehung  eine  bestimmte  Anordnung  oder  die  Einfnhrnng  eines  der 
vorhandenen  Vocabolarien  Torznschreiben ;  aber  die  Directoren  sind  da, 
vfo  es  noch  nicht  geschehen  ist,  zn  yeranlassen,  den  Gegenstand  mit 
den  betreffenden  Lehrern  in  Berathang  zn  nehmen,  und  mit  denselben 
ein  gemeinsames  Verfahren  za  Terabreden.  Am  wenigsten  empfiehlt  es 
sich,  Vocabeln  nar  nach  der  zufälligen  Ordnung  d%8  Alphabets  lernen 
zu  lassen;  bildend  für  das  Sprachgefühl  auch  im  ersten  Knabenalter 
wird  es  nur  geschehen,  wenn  das  zusammengehörige  gruppenweise  and 
nach  Analogien  gelernt  wird,  wobei  sowol  der  reale  wie  der  logische 
Gesichtspunkt,  nach  welchem  z.  B.  auch  die  opposita  eingeprägt  wer- 
den ,  Berücksichtigung  verdienen.  Geht  ein  streng  et3fmologisches  Ver- 
fahren über  die  Krätte  der  Schaler  in  den  untersten  Klassen  hinaosy 
und  eignet  sich  überhaupt  für  die  Schule  nur  das  in  dieser  Beziehnng 
unzweifelhaft  feststehende  -zur  Benutzong,  so  ist  öoch  das  wesent- 
lichste der  Wortbildungslehre,  worin  Jetzt  nicht  selten  eine  grosze  Un- 
wissenheit angetroffen  wird,  nach  Maszgabe  des  Schulbedürfntsses,  bei 
welchem  es  auf  eine  systematische  Vollständigkeit  nicht  ankommen  kann, 
gehörigen  Orts  mitzutheilen  und  einzuüben.  Der  beabsichtigte  Nutzen 
eines  ir^ndwie  geordneten  Vocabellernens  wird  indes  nur  dann  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  können,  wenn  es  keine  isolierte  Gedächtnis- 
übung bleibt,  sondern  wenn,  je  nach  den  einzelnen  Klassenstufen,  der 
erlernte  Wortvorrath  in  mündlicher  und  schriftlicher  Uebung  fortwah-* 
rend  zur  Verwendung  kommt,  und  möglichst  in  lebendiger  Gegenwar« 
tigkeit  erhalten  wird. 

Hinsichtlich  der  griechischen  Sprache  findet  ein  ahnliches  Bedürf- 
nis statt;  weshalb  auf  dieselbe  die  obigen  Bestimmongen  mit  der  no- 
thigen  Beschrankung  entsprechende  Anwendung  finden. 

Ich  veranlasse  sämtliche  königliche  Provinzial-Schul-Collegien ,  dea 
Gymnasial -Directoren  ihres  Ressorts  vorstehendes  zur  Nachachtun^ 
mitzutheilen,  und  vertraue,  dasz  dieselben  der  zwecimäszigen  Behand- 
lung des  wichtigen  Gegenstandes  fortdauernd  ihre  Aufmerksamkeit 
widmen  werden. 

Wernigerodb].  Am  5.  Februar  dieses  Jahres  feierte  der  Oberleh- 
rer am  hiesigen  Lyceum  Christian  Friedrich  Kesslin  sein  50jäh- 
riges  Amtsjubilaeum*  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  demselben  im  Na- 
men des  LehrercoUegioms  am  Domgyronasium  zu  Halberstadt  von  dem 
Director  Dr.  The  od.  Schmid  eine  Gratulationsschrift  nberreichty 
welche  wir  eben  so  sehr  wegen  ihres  gemütlichen  Humors,  wie  ihres 
höchst  beachtenswerthen  Inhalts  einer  Besprechung  unterziehen.  Der 
Umstand,  dasz  dem  Jubilar  der  rothe  Adlerorden  zu  Theil  wurde,  ver- 
anlaszt  den  mit  Horatius  so  vertrauten  Verf.  über  den  bekannten  vor 
der  lOn  Satire  des  ersten  Buchs  erscheinenden,  viel  bezweifelten 
grammatieorum  equitum  doctigsimum  eine  gründliche  Untersuchung  mit- 
zutheilen. Spricht  derselbe  auch  nicht  bestimmt  und  entschieden  diese 
Ansicht  aus,  ;bo  scheint  doch  das  Ergebnis  zu  sein,  dasz  er  die  S  Verse 
für  ein  Erzeugnis  der  horatianischen  Muse  ansieht.  Kirchner's  Ver- 
mutung, dasz  sie  dem  Furios  Bibaculus  zuznschreiben  seien,  wird  dorch 
den  Nachweis  widerlegt,  dasz  Valerius  Cato,  weil  er  pupiUu9  genannt 
werde,  nach  dem  juristischen  Spraohgebraucbe  in  Snlla's  Zeit  noch 
nicht  14  Jahre  alt  gewesen,  demnach  in  der  Zeit  der  Abfassung  der 
Satire  (720  d.  St.)  höchstens  das  72e  Jahr  erreicht  haben  müsse.  Für 
den  grammatieorum  equitum  doeti9$imum  erklart  nun  aber  der  VerC 
keinen  anderen,  als  den  bekannten  strengen  Schulmeister  Orbilins 
Pnpillns,  aber  unter  Annahme  von  Reisig's  Coniectur  exkoriatuM 
uii4  puerum^  welche  ganz  leicht  sei,  da  puerum  dorch  Weglasstmg  des 
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Zeichens  in  iMier  sich  verwandelt  und  so  das  exoratu§  nach  sich  gexo» 
gen  habe.  Aehnlich  sei  Plin.  H.  N.  XI  41  in  dem  Ton  Mone  bekannt 
gemachten  Palimpsest  iterum  §^ave»eani  for  ittr  grave$cant  zn  lesen. 
Freilich  scheinen  die  lora  and  fune$  «iift,  selbst  im  Falle  dasi  man 
eine  Uebertreibnnff  dem  Dichter  gestatten  will,  nicht  lu  passen,  wenn 
man  an  einen  freigeborenen  puer  denken  moste,  allein  der  Verf.  hat 
anth  hier  einen  wiralichen  puer  cur  Hand,  den  Ton  Säet,  de  ill.  gramm. 
c  20  erwähnten  Orbilii  servtis  atque  dUeipuluM  Scribonins  Aphrodi> 
Sias.  Fragt  man  endlich,  wie  denn  Orbilias  anter  die  Ritter  gekom- 
men, so  antwortet  der  Verf. :  auf  den  14  Banken  hat  er  nicht  gesessen, 
aber  Soeton.  a.  a.  O.  c.  9  bezeugt  von  ihm,  dasz  er  in  Maeedonia 
cvmicicio,  mox  equo  meruit  nnd  der  Dichter  wird  dadurch  um  eine 
witzige  Anspielung  reicher.  Es  fehlt  nicht  der  Nachweis,  dass  wirk- 
lich die  Grammatiker  sich  mit  der  Emendation  der  Dichter  beschäftigt 
haben,  wie  denn  zuletzt  die  Erwähnung,  dasz  auch  bei  den  Römern 
der  Uebergang  der  Scholdisciplin  aus  der  rigorosen  Prugelaucht  des 
Orbilios  zu  crustulia  (Horat.  Sat.  I  1  25  wird  ut  velint  übersetzt: 
^dasz  sie  doch  die  Güte  haben  mochten  das  A  B  C  zo  lernen^)  und  za 
den  elfenbeinernen  Buchstaben  (bei  Quintil.  I  1  20),  die  freilich  noch 
entfernt  gewesen  von  Basedows  und  Campes  Znckerbuchstaben ,  statt- 
gefunden, Gelegenheit  gibt,  den  Jubilar  zu  beglückwünschen,  weil  er 
die  goldene  Mittelstrasze  zwischen  der  finstern  Strenge  und  der  über- 
schwenglichen Liebe  stets  eingehalten  und  sich  dadurch  aller  seiner 
Schüler  Herzen  gewonnen  habe.  D» 


Personal  nachrieh  teil. 

Ernennangen: 

Czizek,  Anacl.,  Piaristenordenspr.,  proTisor.  Dir.  am  kk.  Gymn,  zu 

Jungbnnzlan,  als  wirkl.  Dir.  bestät. 
Fiatscher,  Georg,  Weltpriester,  zum  wirkl. v 

Religionslehrer  (   -.  o  i  v  ^ 

Göbel,  Dr.  Ed.,  Gymnasiallehrer  zu  Bonn,  zum}*"  «•«burger  Gymn. 

wirkl.  Lehrer  ' 

Qarnmer,  Plac,  Piaristenordenspr.,  proTlsor.\ 
Dir.  zum  wirkl.  Dir.        / 
Hang,    0 1 1 0  k. ,   Clsterzienserordenspr. ,    zum)  am  Gymn.  zn  Budweis. 

wirkl.  Lehrer  I 

Kroner,  Jul.,  desgl.  ^ 

Langer,  Alois,  Lehramtscand.,  zum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Eger. 
Lopata,  Rudb.,  provis.  Dir.,  zum  wirkl.  Dir.  am  kk.  Gymnasium  zu 

Nicolsburg. 
Mittler,  Regiemngsrath ,  zum  Referenten  für  Kirchen-    und  Schul- 
sachen im  knrf.  Ministerium  des  Innern  zu  Kassel. 
M  fi  c  h  e  1 ,  O  s  w.,  Praemonstratenserpr.  als  wirkl.  Dir.  des  Gymn.  zu  Saaz 

bestätigt. 
Mutz,  Rieh.,  Cisterzienaerpr.,  zum  wirkl*  Lehrer  am  Gymn.  zn  Bnd- 

weisern. 
Ozlb erger,   Ant.,  Augustinerpr.,  zum  wirk.   Lehrer  am  Gymn.  zn 

Linz. 
Pazel,  Vinc,  Snppl.  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Finme. 
Pauly,  Dr.  Frz.,  Gymnasiallehrer  zu  Aachen,  zum  wirkl.  Lehren  am 

Preszburger  Gymn. 
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Reizner y  SchuUmUcand.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zb  Cola. 
Respet,  Andr.,  Weltpr.,  znm  ReKgionalehrer  am  Gyinn.  zn  Gonu 
Schedl,  Bened.,  Benedict! nerpr.,  zom  wirkl.  Lehrer  am  Salzburger 

Gyimi. 
Schell,  J oh.  Nico|.,  Gymnaalallehrer ,  zum  wirkl«  Lehrer  an  Trie- 

ater  Gjrmn. 
Wiener,  Em.,  Suppl.  am  ev.  Gymn.  zu  Teschen,  zum  wirkl.  Lehrer. 
Zonkada,  Ant.,  Soppl.  an  der  philoa.  Pakult.  zu  Pam,    zum  wirkl. 

Lehrer  des  das.  Lycealgymn. 

Praedicierungen: 

Schwartz,  Dr.  Frdr.  Wilh.,   ordentl.  Lehrer  am  Friedrichs -Wer- 
der'sohen  Gymn.  zn  Berlin  als  Oberlehrer. 

Gestorben: 

Am  30.  Nov.  1866  zu  Bagdad  der   franzos.  Consul  Fresnel,   Leiter 

der  artistiflch-wissenschaftl.  Mission  nach  Mesopotamien. 
Im  Nov.  1866  zu  Toscanella  im  Kirchenstaate  Marchese  Secondiano 

At.  Campanari,  archaeolog.  Schriftsteller. 
Am  21.  Jan.  1866  zu  Marienburff  in  Siebenburgen  Pastor  Fink,   am 

das  Studium  der  Naturgeschichte  verdient. 
Am  23.  Jan.  zu  Petersburg  der  Staatsr.  Nikol.  Nadeschdin,  froher 

Prof.  an  der  Univ.  zu  Moskau. 
Im  Jan.  zu  Löwen  J.  P.  Meynaerts,   einer  der  gelehrtesten  Nnmis- 

matiker  Belgiens. 
Desgl.  auf  der  Fahrt  von  Constantinopel  nach  Galacz  der  Tonrist  und 

Alterthumsforscher  Prof.  Nager  aus  Luzem. 
Am  8.  Febr.  zu  Lodi  der  Naturforscher  Caval.  Dr.  Agostino  Bassi. 
Am  18.  Febr.  zu  Venedig  der  bekannte  Astronom  Maior  Wilh.  Frei- 
herr von  Biela. 
Am  19.  Febr.  zu  Köln  Pastor  Ph.  Schmitt,  Verf.  der  Schriften  'der 

Kreis  Saarlouis  unter  den  Römern  und  Kelten'  und  'der  Kreis  Trier 

unter  den  R5mern.' 
Am  28.  Febr.  zn  Mailand  der  Historiker  Prof.  Ae.  de  Magri. 
Am  6.  März  zu  München  der  Prof.  der  Mineralogie  Gehehnrath  Dr.  J. 

N.  von  Fuchs,  im  82.  J. 
Am  19.  März  zu  Mitau  der  ehemalige  Minister  der  Volksaufklarung 

Fürst  Andr.  Otto  von  Lieven. 
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24. 

Die  verba  composita  in  der  lateinischen  Sehulgrammatik.' 

Je  erfreulicher  e»  ist,  dasz  das  Iftngst  bewihrte  Recht  und  die 
tief  eingreifende  Bedeutung  einer  klassischen  Schulbildung  von  neuem 
immer  klarer  und  sichrer  anerkannt  wird,  und  je  erfireulicher  es  ist, 
dasz,  trotz  der  sichtlichen  Abnahme  der  Zahl  derjenigen,  welche  eine 
klassische  Schulbildung  wflnschen  und  suchen,  tflchtige  Krftfte  sieb 
dennoch  der  Ausarbeitung  von  Schulgrammatiken  der  klassischen 
Sprachen  immer  zahlreicher  zuwenden:  um  so  zeitgemiszer  darfte  es 
sein,  einer  Frage  zu  gedenken,  welche  den  innersten  Kern  der  Sache 
nach  beiden  Seiten  hin  betriflTt,  und  die  dennoch  dem  Anschein  nachr 
von  den  Bearbeitern,  namentlich  der  lateinischen  Schulgrammatik, 
meistens  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  beachtet  wird :  es  ist  —  ich 
möchte  es  so  nennen  —  die  paedagogische  Aufgabe  der  Grammatik. 

Die  Geschichte  des  Studiums  der  Grammatik,  namentlich  der  la- 
teinischen Sprache,  ist  dem  Ref.  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch eine  Lieblingsaufgabe  gewesen,  wovon  er  schon  im  Jahre  1837 
ein  öffentliches  Zeugnis  ablegte  durch  seine  *  historische  Uebersichf 
des  Studiums  der  lat.  Grammatik  usw.    Hamburg  bei  Perthes -Besser 
und  Maucke' — und  er  hatte  die  Freude,  die  volle  Bedeutung  eines  sol- 
chen Strebens  durch  Mfinner,  wie  Heeren  in  Göttingen,  Fr.  Haase  in 
Breslau,  Petersen  in  Hamburg  u.  a.  vollstfindig  anerkannt  zu  sehen. 
Ref.  hat  dieses  sein  Studium  seitdem^  nie  gänzlich  bei  Seite  gelegt, 
wenn  auch  seine  spätere  amtliche  Aufgabe  einem  weiteren  paedagogi- 
schen  Kreise  angehörte:  —  aber  Ref.  hat  sich  in  der  Betrachtung  der 
historischen  Entwicklung  der  lat.  Schulgrammatik,  namentlich  in  der 
Geschichte  des  Sanctius  und  dessen  Nachfolger,  sowie  in  der  Ge- 
schichte der  neueren  und  neuesten  Zeit,  immer  vollständiger  davon 
überzeugen  zu  müssen  geglaubt,  dasz  eine  lebendige  Wiedererweckung 
der  klassischen  Studien,  eine  gröszere  Theilnahme  an  denselben,  sowie 
eine  Rückkehr,  die  in  Wahrheit  den  Namen  eines  ^Vorwärts!'  ver- 
dient, zu  denselben  so  lange  nicht  mit  Recht  erwartet  wird,  so  lange 
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die  Scliulgrammatik  in  ihrer  unpaedagogischen  Weise  damit  fortrihrl^ 
die  grammatischen  Lehren  und  Regeln  nur  als  eine  zufällige  Sammlung 
äuszerer  Erscheinungen  zu  geben,  und  dieselben  nicht  als  noth wen- 
dige Resultate  und  Gesetze  organischer  Entwicklungen  erkenni 
und  vorträgt. 

Es  dürfte  diese  Behauptung  und  paedagogische  Forderung  unserD 
Schulen  gegen&ber,  wie  sie  geworden  sind  und  bei  der  heilsamsten 
Umkehr  bleiben  müssen,  zwiefach  wahr  sein.  Einst  wurde,  der  noch 
enge  Kreis  der  nolhwendigen  Unterrichtsfächer  gestattete  es,  durch 
ein  tägliches ,  vielstündiges  lesen ,  durch  die  grosze  Menge  des  gele- 
senen ,  sowie  durch  die  frühe  Gewöhnung  daran ,  in  lateinischen  Wor- 
ten und  Redensarten  sich  zu  bewegen,  die  lateinische  Sprache  den 
Schülern,  obschon  auch  damals  die  Mehrzahl  der  latein.  Grammatiker 
(G.  J.  Vossius,  Sanctins,  Scioppius  u.  a.  waren  Ausnahmen)  ein  soU 
ckes  Ziel  nicht  festhielten,  dennoch  durch  die  Praxis  selbst  schliess- 
lich als  ein  lebendiger  Organismus  mitgetheilt.  Die  tägliche,  anhal- 
tende Uebung  lehrte  die  Schüler  allmählich  in.  lateinischer  Sprache 
denken,  mochte  auch  unter  ihnen  die  Zahl  derjenigen  nicht  grosz  sein, 
welche  durch  ihres  Lehrers  oder  durch  ihre  eigene  persönliche  Bega- 
bung zu  dem  Bewustsein  des  mitgetheilten  sprachlichen  Organismus 
gelangten.  Jetzt  aber,  wo  der  Kreis  der  unerllszlich  nothwendigen 
Unterrichtsfächer  sich  so  sehr  erweitert  hat,  wo  nur  von  wöchentli- 
chen Stunden  die  Rede  sein  kann,  wo  die  Menge  dessen,  was  anszer- 
dem  noch  zu  lernen  ist,  auch  bei  der  gewissenhaftesten  Aussonderung 
stets  doch  gröszer  bleibt,  als  dasz  eine  mehrstündige  tägliche  klassi- 
sche Leetüre  auf  längere  Zeit  möglich  wird ,  jetzt  mnsz  der  gramma- 
tische Unterricht  selbst,  wofern  der  alte  Eifer  wieder  erweckt  und 
der  alte  Erfolg  wieder  erreicht  werden  soll,  direct  auf  das  Ziel  los- 
gehen, das  Bewustsein  des  organischen  Wesens  der  klas- 
sischen Sprachen  in  den  Schülern  zu  erwecken.  —  Die 
ftberschwängliche  Belobung  des  Inhaltes  der  alten  Klassiker  von  Sei* 
ten  vieler,  in  anerkennenswerther  Weise  für  ihr  Amt  begeisterter, 
Lehrer  kann  —  die  Erfahrung  hat  es  bewiesen  und  beweist  es  noch 
täglich,  —  demjenigen  gegenüber,  was  die  Klassiker  der  lebendigen 
Sprachen,  der  eignen  u.  a.  dargereicht  haben  und  täglich  darreichen, 
einen  für  den  vorliegenden  Zweck  ausreichenden  Eifer  der  Schüler 
nicht  erwecken«  Die  steten  Klagen  über  den  Leichtsinn,  die  Gennsz- 
SHcht,  die  materialistische  Richtung  unsrer  Zeit  sind  wahr,  wurden 
auch  zu  andern  Zeiten  gehört,  haben  aber  nie  geholfen  und  werden 
allein  nicht  helfen. 

So  erfreulich  und  reichen  Segen  versprechend  es  dem  Ref.  zu 
sein  scheint,  dasz  die  feste  und  klare  Einsicht,  dasz  auch  das  Gymna- 
sium seinen  historischen  und  wesentlichen  Charakter  einer  evangeli- 
schen Schule  behalten  oder  neu  annehmen  solle,  immer  mehr  zn  er- 
wachen und  hindurchzudringen  scheint,  und  dasz  daneben  auch  das 
volle  Recht  der  klassischen  Vorbildung,  dem  wünschen  und  wollen 
unsers  Luthers  gemäsz,  erkannt  und  gewahrt  werden  dürfte,  so  wird 
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dennoch,  fürchte  ich,  auch  wenn  die  alte,  bewährte  Groodlage  frisch 
und  fest  gelegt  ist,  die  fast  allgemeine  Klage,  dasz  dem  Eifer  der 
Lehrer  in  unsern  Tagen  die  Lust  der  Schaler  nicht  nachfolge  noch 
entspreche,  dasz  an  vielen  Stellen  die  Zahl  der  Schaler  in  einer  be- 
drohlichen Weise  abnehmen  usw. ,  nicht  aufhören,  wenn  man  sich 
nicht  dazu  entschlieszt,  die  Schulgrammatik  und  den  grammatischen 
Unterricht  den  Forderungen  anzupassen,  welche  die  Jugend  nach  dem- 
jenigen, was  ihr  jetzt  in  andern  Unterrichtsfachern  geboten  wird,  zu 
machen  sich  berechtigt  glaubt  und  wirklich  berechtigt  ist.  > 

Allerdings  wurden  mit  vollem  Hechte  manche  der  Forderungen 
zurückgewiesen,  welche  einzelne  Schüler  und  Nachfolger  Wilhelm  v. 
Humboldts  und  auch  Beckers  an  die  tat.  und  griech.  Schulgrammatik 
stellten;  —  und  Ref.  würde  jetzt  selbst  in  einem  Buche,  welches  er 
1843  schrieb  (Kasuslehre  der  lat.  Sprache.  Berlin  bei  Trautwein), 
mehrerem  eine  andere  Fassung  geben,  wenn  auch  das  allgemeine 
bliebe.  Allein  die  Geschichte  der  lat.  und  griech.  Schulgrammatik 
dürfte  hinlängliche  Belege  dafür  geben,  dasz,  um  einzelnes  heraus- 
zuheben, die  Leistungen  von  Sanctius,  Ruddimann,  W.  v.  Humboldt, 
Bopp,  Bernhardy,  Reisig  und  Haase,  A.  Grotefend,  Billroth  u.  a.  der 
neuesten  Schulgrammatik  an  Form  und  Inhalt  ein  mehreres  hätten  ge- 
währen müssen,  als  zu  Tage  liegt. 

Ref.  nennt  zur  Begründung  seiner  Klage  nicht  einen  bestimmten 
Namen,  damit  die  allgemeine  Klage  nicht  als  eine  persönliche  Anklage 
erscheine:  —  wen  es  interessiert,  der  findet  leicht  den  und  die  Na- 
men, und  der  kann  mit  geringer  Mühe  die  gegebenenen  Beispiele  mit 
noch  Starkeren  belegen.  Es  wird  z.  B.  in  einer  vielgebrauchten  Schnl- 
grammatik  die  Syntax  des  Dativs  auf  11  Seiten  abgehandelt,  und  auf 
denselben  begegnen  wir  mehr  als  funfzigmal(!)  Ausdrücken  als: 
'besonders',  'auch',  'zuweilen%  'öfter',  'gewöhnlich'  u.  drgl.  m.  ohne 
alle  nähere  Bestimmung;  —  auf  einer  Seite  lesen  wir:    'Mit  folgenden 
Verben  wird  bald  'der  Dativ,  bald  der  Accusativ  ohne  (!!)  ver- 
änderte Bedeutung  verbunden';  —7  und  kurz  darauf  ohne  weiteren 
Zusatz:  'Mit  folgenden  Verben  wird  der  Dativ  oder  der  Accusativ, 
aber  mit  veränderter  Bedeutung  —  verbunden',  —  als  wäre  der  letzte 
Zusatz  eine  nur  auf  diesen  Fall  geltende  Bemerkung!   Wozu  soll  dem 
Schüler  ein  solches  Chaos  dienen?!   Welchen  Eindruck  musz  es  auf 
ihn  machen,  wenn  er  daneben  seine  Lehrbücher  in  den  Naturwissen- 
schaften, in  der  Geschichte,  in  der  Mathematik  vergleicht?!  —  Ist  es 
eine  für  einen  einsichtsvollen  und  erfahrenen  Paedagogen  zu  rechtfer- 
ligrende  Annahme,  dasz  es,  um  von  der  intellektuellen  Fortbildung  zu 
schweigen,  auf  die  sittliche  Charakterentwickelung  der  Jugend  ohne 
Einflasz  ist,  wenn  ihnen  lange  Jahre  hindurch  ein  solcher  der  Angabe 
nach   durch  den  blinden  Zufall  zusammengewürfelter  Gegenstand  als 
Houptaufgabe  ihres  Lebens  un^^rebens  dargeboten  und  laut  ange^ 
priesen  wird?!  —  Kann  man  nJRirund  sich  darüber  wundern,  dasz 
die  groaze  Mehrzahl  der  Schüler  der  Gymnasien,  nachdem  sie  auf  die 
Akademie  hingelangt  ist,  ihre  klassischen  Schulstudien  kaum  wieder 
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2ur  Hand  nimmt,  etwa  mit  Ausnahme  derjenigen  Schriften,  die  ibneo 
durch  einen  besonders  begabten  Lehrer  lieb  und  werth  gemacht  wur- 
den?! —  Die  Geschichte  der  Grammatik,  die  Geschichte  der  besäg- 
lichen Paedagogik,  für  welche  Gramer  tüchtig  vorarbeitete  und  die 
mit  von  Raumer  eine  neue  Periode  begann,  gibt,  wenn  auch  zwischen 
den  Reihen,  auf  diese  und  noch  andere  Fragen  höchst  bedenkliche 
Antworten.  Wenn  wir  aber  in  der  Geschichte  der  Schulgrammatik 
sehen ,  welche  Bücher  einander  in  den  Schulen  abgelöst  und  verdrängt 
haben,  welche  lat.  Schulgrammatiken  z.  B.  vor  ^Bröder'  wichen,  und 
welche  Mittel  oft  durch  die  Verleger  u.  s.  f.  dazu  milgewirkt  haben, 
so  wird  man  wahrlich,  bei  aller  Anerkennung  und  Achtung  des  Sam- 
melfleiszes  der  neueren  Zeit,  sich  der  HolTnung  nicht  hingeben  kön- 
nen, dasz  allein  durch  allgemeine  gesetzliche  Anordnungen,  so  erfren- 
lich  dieselben  auch  an  sich  sind,  den  erkannten  Uebeln  Einhalt  ge- 
schehen wird.  —  Wenn  Palmer  in  seiner  Paedtgogik,  die  in  keines 
Lehrers  Bibliothek  fehlen  sollte,  es  als  eine  unerläszliche  Forderung' 
hinstellt  und  vollständig  begründet,  dasz  das  Recht  der  Geistlichen 
auf  die  Inspectlon  der  Sehulen  ihre  Pflicht  eigner  paedagogischen  Durch- 
bildung nneriftsziich  voraussetzt,  nnd  wenn  man  daneben  sieht,  wie 
stiefmütterlich  die  paedagogische  Bildung  der  jungen  Theologen  ood 
sogar  auch  Philologen  auf  manchen  Universitäten  noch  immer  behan- 
delt wird,  wie  in  manchem  paedagogischen  (?)  Seminar  alles  erreicht 
scheint,  wenn  ohne  eingehende  Erklärung  zu  schwierigen  Stellen  in 
einem  Klassiker  recht  viele  Parallelstellen  hinzugefügt  sind;  —  so 
wird  man  sich  kaum  darüber  wundern,  dasz  mancher  gewissenhafte 
Gymnasiallehrer  die  bekannten  Klagen  über  Mangel  an  Eifer  und  Lnsl 
seiner  Schüler  u.  s.  f.  oft  wiederholt,  ohne  sich  obige  und  ähnliche 
paedagogische  Fragen  je  vorgelegt  zu  haben,  obschon  es  ihm  seihst 
in  seiner  täglichen  Praxis,  selbst  in  den  untern  Klassen  des  Gymna- 
siums, entgegentreten  muste,  wie  die  Schulgrammatiken  seine  Schü- 
ler bald  hier,  bald  dort  im  Stiche  lassen. 

Ref.  wiederholt  seine  Frage:  ^  Wozu  soll  ein  solches  grammati- 
sches Chaos  dem  Schüler  dienen?^  —  Es  gilt  vielleicht  des  Schülern 
Praeparation  und  das  herausbringen  eines  schwierigen  Satzes ;  —  es 
gilt,  dasz  er  die  Erfahrung  mache,  wie  eignes  herausbringen  eines 
schwierigen  Satzes  mehr  fördert,  als  zehn  vom  Lehrer  ihm  gesagte 
Sätze;  —  es  gilt  die  Erprobung  des  paedagogischen  Lehrsatzes,  dasz: 
eignes  arbeilen  und  das  Bewustsein  des  könnens  die  noihwendigen 
Voraussetzungen  aller  wahreu  Lust  sind: es  handelt  sich  viel- 
leicht um  das  rechte  Verständnis  der  seltnen  Constmction  eines  Verbs, 

etwa  um  einen  Dativ,  wo  soust  ab  mit  dem  Ablativ  sich  findet; 

nnd  nun  sagt  ihm  die  zu  Rathe  gezogene  Schnlgramm^atik :  *  Mit  die- 
sem Verb  wird  bisweilen  (!)  statt  (??)  ab  mit  dem  Ablativ  der  Datir 
verbunden'*  —  nnd  weiter  nichts!^  fügt  vielleicht  noch  allenfalls 
die  fragliche  Stelle  hinzu. Kaiman  es  dem  Schüler  in  Wahr- 
heit verargen,  wenn  er  in  seiner  jugendlichen  Rascbheit  und  in  seinem 
Eifer  für  seine  Aufgabe  GraiAmatik  und  Klassiker  bei  Seite  wirft?  — 
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Muse  ein  Lehrer  sich  nieht  darfiber  frenen,  wenn  sein  Schiller  in  sol- 
cher Lage  irgerlich  spricht:  'Was  soll  mir  das?  Weiss  ich  doch  ans 
meiner  eigenen  Malter  spräche,  dass  ich,  wenn  ich  statt  einer  gewöhn- 
lichen Constrnction  eine  andere  wähle,  auch  etwas  anderes  sagen  will. 
Wenn  Cicero  hier  (z.  B.  Legg.  1  3)  nicht  etwas  besonderes  ausdrücken 
wollte,  warum  construierte  er  abesi  mit  dem  Dativ  anstatt  des  gewöhn^ 
liehen  ab  mit  dem  Ablativ?  •—  Ist  dergleichen  lufällig,  dann  mag  er 

mir  gehen  mit  seiner  gerahmten  Sprache!'  usw. Oder  es  gilt 

vielleicht  das  eigne  Lateinschreiben, —  es  gilt  die  Frage,  mit  wel- 
chem Casus  ein  Verb  in  einem  bestimmten  Satxe  xu  verbinden  ist,  und 
das  Wörterbuch  gibt  eine  grosze  Auswahl  (Dativ,  Ablativ  mit  und  ohne 
aby  Genetiv  usw.)  mit  'statt',  'bisweilen'  u.  dgl.,  und  mit  unbestimm* 
ten  deutschen  Uebersetzungen ,  und  die  Schulgrammatik  desgleichen : 

Wer  hilft  nun  wihlen?  —  Ein  solcher  Schaler,  dem  es  zu- 

nftohst  nur  um  Abliefernng  seines  Pensums  zu  thun  ist,  hat  bald  ge- 
wählt, wenn  ei'so  glücklich  ist,  bei  dieser  oder  jener  Coistruction 
in  Wörterbuch  oder  Grammatik  etwa  'meistens',  oder  'gewöhnlich'  zu 
finden :  —  aber  wie  nun,  wenn  trotz  dieses  'gewöhnlich'  in  der  Schul« 
grammatik  der  corrigierende  Lehrer  eine  andere  Construclion,  und 
vMleicht  abermals  ohne  eingehende  Erklärung,  hineinschreibi?  — 
— Wer  das  raesonnieren  der  ScfaOler  unsrer  Tage  aber  Pedanterie  und 
Willkür  ihrer  Lehrer  gehört  hat,  der  hat  vollkommen  Recht  mit  sei- 
ner Klage  aber  Mangel  an  Pietät  in  unsrer  Jugend,  aber  er  vergesse 
nnr  nicht,  dasz  es  in  der  angeregten  Sache  eine  zweite  gleichfalls  ge- 

reohle  Klage  gibt. Ein  tüchtiger  junger  Mann ,  der  bereits  das 

Gymnasium  verliesz,  antwortele  dem  Ref.  auf  dessen  dringende  Er- 
mahnung, er  möge  doch  seine  so  gut  begonnenen  klassisehen  Schul- 
stadien jetzt  auf  der  Universität  nicht  ganz  liegen  lassen,  im  Verlaufe 
seiner  Entgegnang:  'Wenn  ich  früher  in  unsrer  Schulgrammatik  die 
Regel  fand,  man  könne  mit  einem  Verb  bald  diesen,  bald  jenen  Casus 
verbinden ,  so  dachte  ich  etwa ,  man  könne  vielleicht  den  einen  Casus 
im  Frühling,  den  andern  im  Herbst  gebrauchen,  denn  einen  Unterschied 

müsse  es  zwischen  beiden  Constructionen  doch  geben!' Aber 

freilich  ist  die  Sache  von  zu  groszer  paedagogischer  Bedeutung,  aU 
dasz  sie  dem  Scherze  preisgegeben  werden  dürfte. 

Allerdings  war  es  für  das  grammatische  Studium  eine  traurige 
Zeit,  als  jedes  schärfere  nachdenken  über  schwierigere  Constrnction 
dadurch  beseitigt  wurde,  dasz  man  sofort  zu  einer  beliebigen  Ellipse 
grifr.  Wenn  man  aber  auch  z.  B.  zugeben  musz,  dasz  Perizonias  mit 
der  Mehrzahl  seiner  Erklärungen  schwieriger  Constructionen  völlig  zu 
Ende  gewesen  wäre,  wenn  man  es  ihm  untersagt  hätte,  zu  seinem  be* 
liebten  elliptischen  negoüum  zu  greifen:  so  dürfte  es  dagegen  einer 
nicht  kleinen  Zahl  der  jetzigen  Schnlgrammatiken  nicht  besser  erge- 
hen ,  wenn  es  ihnen  aus  Rücksicht  auf  eine  gesunde  und  bewnste  Pae- 
dagogik  verboten  würde ,  ohne  bestimmte  Erklärung  und  Begrenzung 
Ausdrücke  als:  'oft',  'bisweilen'  u.  drgl.  m.  in  ihren  sogenannten  Re- 
geln zu  gebrauchen. 
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Es  wird  aber  einer  so  allgemeinen  Anklage  gegenüber  nothwen- 
digsein,  dieselbe  an  einem  einzelnen  bestimmten  Falle  speciell  and 
praktisch  durchzuführen.  Und  da  sich  in  unsereh  Schulgrammatiken 
nicht  leicht  ein  Abschnitt  findet ,  in  welcher  unsre  Anklage  sichtlicher 
hervortritt,  als  in  der  meistens  ringsumher  gestreuten  Syntax  der  verba 
composita ,  und  sich  finden  musz,  so  lange  man  von  den  Casus  aus  das 
Verb  sucht,  anstatt  vom  Verb  zu  den  Casus  zu  kommen:  —  so  wühlt 
Ref.  zur  Begründung  seiner  Anklage  aus  diesem  Abschnitte  den  ersten 
Theil,  nemlich  die  mit  ab  gebildeten  verba  composiia,  und  erlaubt  sich 
daran  zu  zeigen,  was  er  von  der  Schulgrammatik  verlangt. 

Zu  der  Scbulgrammalik  musz  die  mündliche  Besprechung  roa 
Seiten  des  Lehrers  hinzukommen,  und  hat  Ref.  den  nachfolgenden  $ 
aus  den  von  ihm  dictierten  grammat.  Regeln  kurz  zusammengefaszt, 
etwa  in  folgender  Weise  besprochen;  ^Bevor  wir  heute  übergehen  zn 
der  Construction  der  verba  composita  (in  uusrer  Schulgrammatik  $?), 
welche  sich  gebildet  haben  durch  das  Adverb  oder  f  raefix  ab-^  müs- 
sen wir  uns  an  einige  allgemeine  Silze  wieder  erinnern,  die  wir  schon 
früher,  namentlich  bei  der  Betrachtung  des  Adjectivs  und  des  Genetivs, 
aufschrieben  und  nfiher  betrachteten,  weil  sie  uns  schon  damals  znr 
Begründung  und  Regelung  des  Verständnisses  nothwendig  waren.  Her 
erste  dieser  allgemeinen  Lehrsitze  ist  aus  der  Logik  oder  Denklebre 
entlehnt  und  heiszt:  durch  jedes  zn  einem  Begriffe  hinzugefügte  Iferk- 
mal  wird  sein  Inhalt,  d.  h.  die  2ahl  seiner  Merkmale,  gröszer,  aber 
sein  Umfang,  d.  h.  der  Kreis  oder  die  Zahl  derjenigen  Dinge,  welche 
unter  den  Begriff  zu  fassen  sind,  wird  enger  oder  kleiner.  Es  gilt  dies 
von  jedem  Begriffe,  folglich  ebenso  gut  von  dem  Begriffe  des  seins, 
also  auch  von  dem  Nomen,  wie  von  dem  Begriffe  der  Lebensäuszerung, 
also  auch  von  dem  Verb.  Daher  wird  der  allgemeine  Begriff  der  Ver- 
ben: esse,  soh^re^  irah^re  usw.  durch  das  hinzugefügte  Praefix  ab  in 
seinem  Inhalte  erweitert,  aber  in  seinem  Umfange  besehrfinkt.  (Bei- 
spiele.)  —  Der  zweite  allgemeine  Lehrsatz  ist  gleichfalls  früher,  bei 
der  Einleitung  in  die  Casuslehre ,  besprochen ,  gehört  der  comparali- 
ven  Grammatik  an,  und  heiszt:  Wie  die  Casus  ursprünglich  oder 
wesentlich  causale  Bedeutung  haben,  aber  in  die  locale  Bedeutung 
übergehen  können,  so  haben  die  Praepositionen  ursprünglich  oder 
wesentlich  locale  Bedeutung,  können  aber  in  die  causale  Bedeutung 
übergehen.  Wir  sahen  ( —  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  dieses 
und  anderes ,  was  schon  vorkam ,  repetierend ,  also  die  Schüler  fra- 
gend, behandelt  wurde  — ),  wie  ^ursprünglich'  oder  ^wesentlich'  nur 
sagen  wolle,  dasz  die  comparative  Sprachbetrachtung  uns  zwar  erken- 
nen lasse,  welche  wesentliche  Bed^tung  in  den  einzelnen  Sprachfor- 
men liege,  wie  aber  die  organische,  d.  h.  die  von  Gott  selbst  in  die 
Sprache  hineingelegte  Entwickelnngskraft  sich  frei,  d.  h.  dem  Men« 
sehen  gegenüber  aus  eigner  Kraft,  bewege,  wie  es  mithin  keineswegs 
nothwendig  sei,  dasz  wir  die  wesentliche  Bedeutung  auch  stets  zuerst, 
mithin  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  erkenneten,  und  wie  wir  dies 
schon  deshalb  um  so  weniger  erwarten  dürften,  weil  die  erste  oder 
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uraprftogHohe  Eolwicklvngtperiode  jeder  Sprache,  wie  jedes  apre- 
ohenden  Volkes ,  gleich  ipnsrer  eignen  ersten  Kindheil  sich  nnsrer  hi< 
storiscben  Belraohtnng  enUiehe.  Wenn  wir  daher  auch  davon  ausge- 
hen mflssen,  dasz  der  allgemeine  Begriff  der  Lebensfiusserungen,  wel- 
che in  den  Verben  esse,  solv^re,  trah^re  usw.  liege,  durch  das  Praeftx 
ab-  im  wesentlichen  localiter  in  seinem  Umfange,  folglich  auch  in  sei*- 
ner  Anwendung  und  Construction  beschränkt  worden  sei,  so  läge  dock 
die  Möglichkeit  vor,  dasz  namentlich  in  der  tat.  Sprache,  wie  wir  die- 
selbe kennen,  in  einzelnen  der  also  entstandenen  terba  compotiia 
die  entsprechende  causale  Bestimmung  gänzlich  oder  theilweise  die 
looale  verdringt  habe.  Wir  sahen  z.  B.  um  uns  heute  an  eine  andere 
nahe  liegende  Stunde  zu  erinnern,  dasz  unter  den  32  althochdeutschen 
Praepositionen,  die  wir  kennen,  die  wesentliche  locale  Grundbedeu- 
tung zwar  nur  bei  39  als  die  ursprangliche  sich  uns,  d.  h.  in  den  uns 
erhaltenen  Schriftstücken  zeige,  dasz  aber  auch  die  drei  Qbrigen, 
nemlich  duo,  ir  und  tid  in  die  locale  (Raum  und  Zeit  zusammenfas- 
sende) Bedeutung  bald  hinflbergiengen ,  and.  dasz  wir  um  so  weniger 
ihre  causale  Bedeutung  als  ihre  ursprangliche  Bedeutung  ansehen 
könnten.  Wir  werden  ausserdem  später,  wenn  wir  nach  unsrer  Schnl- 
grf  mmatik  die  einzelnen  Beispiele  besprechen,  sehen,  dasz  die  in  deu 
einzelnen  der  hieher  gehörenden  terba  composila  hervortretende  can- 
sale  Bedeutung  jedesmal  ihren  erst(^  Grund  hat  in  dem  allgemeinen 
Begriff  des  begreiflichen  Verbs,  und  verweisen  wir  namentlich  auf 
abrogare^  abjicere^  abUrudere  usw.  —  An  einen  dritten,  gleichfalls 
der  comparativen,  oder  richtiger,  der  allgemeine^  Grammatik  ange- 
hörenden Satz,  wollen  wir  uns  nur  kurz  erinnern,  weil  er  uns  in  je- 
der zweiten  grammatischen  Stunde  wieder  begegnet,  nemlich  an  den: 
Wo  ein  anderes  Wort,  oder  eine  andere  sprachliche  Form  oder  Con- 
struction uns  entgegentritt,  da  ist  nothwendig  auch  eine  andere 
Bedeutung  gegeben,  denn  es  gibt  in  der  Sprache  an  sich  ebenso  we- 
nig Pleonasmen,  als  Ellipsen,  wenn  auch  der  einzelne  Schriftsteller 
beides  anwenden  kann.  —  Finden  wir  in  einzelnen  Fällen  die  verschie- 
dene sprachliche  Bedeutung  nicht,  so  ist  hier  so  wenig,  wie  äberhaupt 
unser  wissen  oder  nichtwissen  ein  Beweis  des  seins  oder  nichtseins;  — 
über  eine  solche  Erfahrung  ist  dagegen  far  uns  jedesmal  eine  dringende 
Aufforderung  zum  fortgesetzten  vergleichen  und  nachdenken'. 

*Zu  diesen  dreien  uns  schon  bekannten  allgemeinen  Lehrsätzen 
fdgen  wir  heute  noch  folgendes  specieli  hinzu:  Die  Praepositionen 
dienen  also  zur  näheren  Bezeichnung  localer  Beziehungen.  Wenn  sie 
daher  mit  einem  Verb  sich  verbinden,  so  geben  sie  zuvörderst  die  lo* 
cale  Richtung  an,  in  welcher  die  in  Verb  ausgesprochene  Lebensäusze- 
rung  sich  bewegt,  also:  ab  von  etwas  her,  ex  aus  etwas  heraus, 
äe  von  oben  herab,  ad  zu  etwas  hin,  in  in  etwas  hinein,  cum  mit  et- 
was zusammen.  So  wird  z.  B.  die  allgemeine  Lebensäuszerung  Jacere 
werfen,  durch  abjicerey  ejicere,  dejicere^  adjicere,  injicere^  conji- 
cere  auf  die  angegebenen  localen  Richtungen  beschränkt;  aber  jedes 
dieser  terba  compotiia  kann  zugleich  die  causalen  Bedeutungen  an-» 
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nehmen,  welche  der  angefrebenen  loeilea  Bedeolang  enlaprechea.  — ^ 
•Die  Praeposilion  ab-  bezeichnet  aUo  ^  von  etwas  her '  d.  h.  den  Aas- 
gangsponkt  einer  Bewegung  im  Raame  oder  in  der  Zeit,  denn  die  Be- 
seichnangen  des  Raames  and  der  Zeit  gehen  sprachlich ,  wie  oft  be- 
merkt, unter  dem  terminns  Mocal'  in  der  Grammatik  msamoseoge- 
faszt,  nebeneinander  her,  obschon  die  eine  Praeposition  sa  der  einen, 
die  andere  sa  der  anäem  Bezeichnang  sich  Yorsagsweise  hinneigt,  se 
ab-  za  der  örtlichen  Bedeotang.  —  Es  haben  sich  aber  cur  localea 
Bezeichnung  des  Ansgangspnnktes  der  Bewegung  in  den  Sprachen  des 
Sanskritstammes ,  also  fflr  uns  zunickst  im  griechischen  and  lateini- 
schen, wie  auch  im  deutschen,  allerdings  verschiedene  Wörter  und 
Wortformen  allmihlich  entwickelt,  deren  Zusammengehörigkeit  aber 
klar  zu  Tage  liegt.  Das  lateinische  ab  ist  griechisch  a«>,  boehdeatsek 
ab'y  gothisch,  nordisch,  schwedisch,  dinisch,  holUndisch  af^  englisck 
ofy  und  im  althochdeutschen  hiess  es  aba.  Neben  diesem  aka  findta 
wir  aber  im  althochdeutschen  9ona  und  eroiii,  wie  im  nenhocbdeol- 
schen  neben  ab-  die  Praeposition  Won',  neben  affomd  of  im  golhisohen, 
nltsichsischen,  nordischen,  schwedischen,  dlinischen,  englischen  fnam, 
froy  frany  from.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  das  aba  noch  schoa 
im  althochdeutschen  nur  einzeln  als  wirkliche  oder  getrennte  Praepo- 
sition  sich  findet,  und  dasz  früher  meistens  schon  ebenso  wie  jetzt 
ausschlieszlich ,  das  ab-  im  hochdeutschen  nur  als  eigentliches  *  Ad- 
verb' vorkommt;  dasz  dagegen  das  althochdeutsche  eoiia  sich  im 
jetzigen  hochdeutschen  in  der  Form  ^  von ',  als  reine  Praeposition  ge* 
staltete  und  zugleich  die  Bedeutung  des  vram  zum  Theil  in  sich  auf« 
nahm,  während  ab  im  lateinischen  sowol  die  Function  der  Praepositioa 
wie  die  des  Adverb  abernabm.  Wenn  man  also  im  deutschen  sagt 
*  abirren  von  dem  Wege',  so  ist  solches  nach  Form  und  Inhalt  ganz 
abereinstimmend  mit  dem  lateinischen  aberrare  a  via*, 

^Sehr  interessant  ist  es  aber  diese  comparative  SprachbetracbtuBf 
in  einigen  allgemeinen  Blicken  weiter  zu  verfolgen,  und  nmsomebr, 
da  dieselben  uns  Gelegenheit  gebe» ,  uns  über  den  Entwicklungsreich« 
thnm  unsrer  deutschen  Sprache  zu  freuen.  Wihrend  sich,  wenn  alles 
mitgerechnet  wird,  durch  das  ^Adverb'  o^  in  der  lateinischen  Sprache 
reichlich  80  (84)  verba  camposiia  bildeten,  oder  doch  zu  unsrer  Knatle 
gekommen  sind,  da  es  allerdings  nicht  an  An/.eichen  fehlt,  dasz  sich 
noch  mehr  solcher  Verben  in  der  vulgären  Ist.  Umgangssprache  fsn- 
den,  —  so  entwickelten  sich  durch  dasselbe  *  Adverb'  in  unsrer  deuU- 
scben  Sprache  etwa  500  solcher  zusammengesetzter  Verben ,  also  eine 
sechsfach  stärkere  Anzahl,  wobei  wir  die  nur  der  vulgären  Sprache 
angehörenden  ausscheiden.  Will  man  aber  aus  unsern  500  Verben  eine 
noch  grössere  Anzahl  ans  dem  angegebenen  Grande  ausscheiden,  so 
ist  zu  bemerken ,  dasz  auch  von  den  etwa  80  (84)  lateinischen  Verben 
etwa  40  (42)  nur  mit  groszer  Vorsicht  von  uns  au  gebrauchen  sind, 
daher  auch  in  der  Schulgrammatik  meistens  nicht  weiter  beachtet  wer- 
de» ,  indem  sie  entweder  kritiach  völlig  verdächtig  sind ,  oder  nur  her 
späteren  vorkommen,  namentlich  bei  Kirchenvätern,  wie  wir  a.  B.  n^- 
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aisiuare  =  aenuarey  absoleicere^  aBtiruerej  nar  bei  dem  Kirchen- 
raler  Tertullianat  finden,  und  abamindare^  abarcire^  ahtm^rey  ahgre^ 
gare  sich  erst  im  6n  Jahrhunderte  bei  dem  Grammatiker  Featas  finden, 
oder  indem  sie  endlich  oas  zwar  an  einzelnen  Stellen  bei  den  Klassi- 
kern begegnen,  aber  in  solchem  Znsaromenbange,  dass  sie  sichtlich 
dem  klassischen  Sprachschätze  nicht  zuzuzahlen  sind.  So  finde  ich  z. 
B.  11  solcher  Verben  bei  Cicero  nur  ein  einzigmal,  indem  es  entwe* 
der  in  den  Briefen  an  den  AUieu$  die  absichtlich  Tertranliche ,  der 
Umgangssprache  nahestehende  Redeweise  ist;  —  oder  indem  Cicero  in 
der  Schilderung  des  Verres,  des  Catilina,  des  Antonids  durch  ein  ab- 
sichtlich aus  der  niederen  Sphaere  gewähltes  Wort  das  gegebene  Bild 
verstärken  will;  *—  oder  auch,  indem  Cicero  aus  andern  citiert. 

^Unsere  Behauptung,  dass  in  den  beziehlicken  zusammengesetzten 
Verben  sich  ein  henrortretender  grosner  Bntwicklungsreichthum  uns- 
rer  deutschen  Sprache  zeige,  kdnnte  Tielleioht  auch  noch  dadurch  be- 
stritten werden,  dasz  darauf  hingewiesen  wflrde,  dass  manches  der 
-mit  ab-  gebildeten  deutschen  Verben  im  lateinischen  durch  ein  mit  di- 
gebildetes  verlmm  e<fmpo$iium  wiedergegeben  werde.  Allein  es  ffthrl 
4lieser  Einwurf  sehliesziich  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate ,  denn 
bei  solchem  Verfahren  sind  umgekehrt  zu  den  deutschen  Verben  mit 
*ab-%  hinzusunehmen  die  Verben  mit  'weg-%  deren  es  aber  160  gibt, 
sowie  die  Verben  mit  ^ver-',  deren  ei  sogar  Ober  600  gibt,  Ton  wel- 
chen etwa  jedes  vierte  sich  durch  ein  terlmm  compoiüum  mit  afr- 
wiedergeben  läszt,  so  dass,  wenn  die  Zahl  der  beziehlichen  lateini- 
schen Verben  von  80  etwa  auf  100  erhöht  würde,  die  Zahl  der  ent- 
sprechenden deutachen  Verben  von  500  auf  800 — 1000  stiege.  Dasz 
aber  der  vorliegende  Flexionsreichthum  unsrer  deutschen  Sprache  we- 
sentlich angehört ,  ergibt  sich  ans  einem  naheliegenden  Beispiele  un- 
serer nächsten  comparativen  Grammatik,  indem  wir  sehen,  dasz  die 
genannte  Flexionsfähigkeit  der  deutseben  Sprache  selbst  dann  von  ei- 
nem eingreifenden  Einflüsse  war,  wenn  sie  auf  eine  nahe  verwandte 
Sprache  Ofoertragen  wurde.  Der  gothiaehe  Sprachstamm  trennte  sich 
nemlich  wie  wir  wissen  in  den  germanischen  und  scandinavischen,  und 
der  überwältigende  Einflusz  der  deutschen  Sprache  auf  die  dänische 
Sprache  ist  es  z.  B.  gewesen,  welcher  letztere  von  dem  scandinavi- 
schen Sprachstamme,  dem  sie  ursprünglich  angehörte,  zu  dem  germa- 
oischen  Spracbstamme  hinüberzog.  Fragen  wir  aber  nach  den  einzel- 
nen sprachlichen  Erscheinungen  in  der  dänischen  Sprache,  in  welchen 
sieh  der  genannte  Einflusz  als  umbildend,  mithin  als  wesentlich  ge- 
seigt  habe,  denn  die  Aufnahme  einzelner  Wörter  aus  einer  Sprache  in 
<He  andere,  z.  B.  aus  der  französischen  Sprache  in  die  deutsche  Spra- 
ohe,  ist  ein  bloss  äuszerliches  Moment  und  beweist  in  nnsrer  Frage 
nidits,  —  so  bestand  der  genannte  Einflusz  nsmentlich  darin,  dasz 
4ie  deutsche  Sprache  der  dänischen  die  Fähigkeit  durch  dergleichen 
^Adverbien'  zusammengesetzte  Verben  zu  bilden  zum  Tbeil  erweiterte, 
sum  Theil  ganz  neu  mittheilte.' 

*Bevor  wir  nun  sehliesziich  zu  der  Constrnction  der  mit  ab-  ge- 
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bildeten  verba  compotiia  nach  Anleitung  nnsrer  Schnlgramnialik  im 
einzelnen  abergehen,  mOssen  wir  noch  einiges  aber  das  allgemdBO 
Wesen  dieser  Construckion  besprechen.' 

*Wenn  darch  die  Hinsafaging  eines  Adverbs  der  allgeaieine  Uaa- 
fang  eines  Verbs  beschränkt  worden  ist,  so  ist  dadurch  nm  dessea 
Anwendung  und  Construction  ein  bestimmter  Kreis  gesogen,  innerhalb 
dessen  sich  dieselbe  bewegen  mnsz.  Daraus  folgt,  dasz  die  Anwen- 
dung, folglich  auch  die  Construction,  d.  h.  die  Form  der  Anwendung, 
der  also  beschrinkten  Verben  dem  Wesen  dieser  Beschrinknng  ent- 
sprechend sich  gestalten  muss,  denn  Inhalt  und  Form  bedingen  sich 
gegenseitig  mit  Nothwendigkeit.  So  bildet  sich  far  die  Constructioa 
der  verba  camposiia  folgende  allgemeine  Hauptregel »  die  wir  bereits 
in  unsrem  Dictat  §?  fanden: 

*ein  verbum  compositum  wird  wesentlich  construiert  mit  Wieder- 
holung der  beziehlichen  Praeposition,  also  abene  mit  ab,  deji- 
cere  mit  de,  ejicere  mit  es  usw.' 
Allein  eine  wesentliche  Construction  ist  keineswegs  immer  die  regel- 
raissige,  denn  die  Entwicklung  einer  Sprache  ist  eine  organische, 
folgt  mithin  zwar  allgemeinen  in  sie  selbst  hineingelegten  Gesetsen, 
steht  aber  zugleich  mit  allem  fibrigen  in  der  Schöpfung  in  steliger 
Wechselwirkung,  und  läszt  sich  daher  von  der  beschränkten  Anschau- 
ung des  Menschen  nie  ganz  aberblicken.  So  sahen  wir  namentlich 
schon,  dasz  die  wesentlich  localen  Praepositionen  in  die  entsprechen- 
den causalen  Bedeutungen  abergehen  können,  z.  B.  a6,  Won  —  her' 
in  die  causale  Bedeutung  der  activen  Ursächlichkeit,  de  *von  oben 
herab'  in  die  der  passiven  usw.;  —  und  so  müssen  wir  hier,  selbst 
far  unsere  allgemeine  noch  nicht  begründete  Betrachtung  den  Fall  als 
möglich  setzen,  dasz  in  einzelnen  Fällen  in  der  wirklichen  Sprache 
eine  Bedeutung  und  daraus  folgende  Construction,  die  wir  in  der  all- 
gemeinen Betrachtung  als  ^wesentlich'  erkannten,  sich  nicht  nur  nicht 
als  die  ^regelmäszige'  entwickelte,  sondern  im  einzelnen  Falle  gar 
nicht  vorliegt:  wir  finden  so  auch  verba  composiia  mit  a6,  welche  mit 
wiederholtem  ab  construiert  in  unsern  Klassikern  gar  nicht  vorkom- 
men. Es  ist  solches  hier  um  so  leichter  möglich,  da  wir  es  nicht  nur 
mit  Praepositionen ,  folglich  nicht  nur  mit  einer  wesentlich  rein  loca- 
len Beziehung,  sondern  mit  sprachlichen  Formen  zu  thun  haben,  die  aus 
Verben  und  Praepositionen  zusammengesetzt  sind ,  folglich  mit  causal- 
localen  Beziehungen,  in  welchen  um  so  leichter  die  erstere  Seite  ganz 
aberwiegt,  wo  sie  an  sich  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  die  stärkere 
ist.  Es  tritt  daher  nicht  selten,  wie  unsere  Schulgrammatik  zeigt,  der 
Fall  ein ,  dasz  verba  composiia  mit  ab  nur  mit  dem  Objecto  ihrer  cau- 
salen Beziehung,  also  absolut  mit  dem  Accusativ  verbunden  werden; 
—  oder  auch  der  Fall ,  dasz  der  locale  Ausgangspunkt  zwar  bezeich- 
net wird,  aber  nicht  als  solcher,  sondern  als  das  Werkzeug  der  cau- 
salen Beziehung,  so  dasz  nach  unserer  Casuslehre  (§?)  an  die  Steife 
des  Ablativ  mit  ab  der  blosze  Ablativ  tritt.  Oder  es  kann  der  Fall 
eintreten ,  dasz  zwar  durch  die  Form  des  Verbs  auf  den  localen  Aus- 
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gaogsponkt  der  Lebenafioszerang  hingewiesen  wird,  dass  aber  ihr  cau- 
saler  Inhalt  (rapere^  irahere  usw.)  so  stark  hervortritt,  dasz  ihre 
Wirknog:,  mithin  anch  ihr  localer  Endpunkt  erstere  Beziehung  gfintlich 
sorOckdringt,  folglich  auch  an,  die  Stelle  des  ab  mit  dem  AblatiT  in 
oder  ad  mit  dem  Accnsativ  tritt.  —  Endlich  missen  wir  nns  aadi  noch 
an  einen  Hauptabsehnill  in  unserer  Casuserklfirung  heute  speciell  er- 
innern, nemlich  an  unsere  ErkUrung  des  Dativs.   Wir  sahen,  dass 
sieb  in  diesem  Casus  die  sabjective  und  die  objective  Beziehung  der  im 
Verb  losgesprochenen  causalen  Bedeutung  vereinigen,   während  die 
rein  objective  Beziehung  im  Accnsativ,  sowie  die  rein  subjective  Be- 
ziehung im  Nominativ  ihre  Darstellung  finde.   Ich  erinnere  nur  an  trü- 
ber besprochene  Fragen,  wie:  warum  construiert  der  deatsche  'fblgen' 
mit  dem  Dativ,  wihrend  der  Lateiner  sequi  mit  dem  Aecusaüv  verbin- 
det? usw.  —  Nun  tritt  anch  hier,  wie  der  beziehliche  §  unsrer  Sohul- 
grammatik  zeigt,  nicht  selten  der  Fall  ein,  dasz  anstatt  der  wesentli- 
chen Constructiott  des  wiederholten  ab  mit  denr  Ablativ  bei  einem  mit 
ab  gebildeten  terbvm  composiium  der  Daliv  sich  findet,  wenn  nemlich 
nicht  der  locale  Ausgangspunkt  der  LebensAuszerung  an  sich  darge- 
stellt werden  soll,  sondern  die  snbjecttv -  objective  Beziehung  ihres 
causalen  Inhalts.  —  Damit  es  nun  Ihnen  selbst  zum  Bewustsein  kom- 
me, ob  Sie  die  betreffenden  Fragen  völlig  verslanden  haben,  so  gebe 
ich  ihnen  far  die  nSchste  grammatische  Stunde  zur  eignen  Beantwor- 
tung eine  schon  angedeutete  Frage  auf,  nemlich :  wie  erkUrt  es  sich, 
dasz  Cicero  Legg.  I  2  abesi  Msioria  liieris  nosirii  sagt  anstatt  des 
gewöhnlichen  a  liieris  nostriSj  und  weshalb  konnte  er  in  dem  vorlie- 
genden Zusammenhange  nicht  ab  mit  dem  Ablativ  nehmen,  sondern 
iDuszte  zum  Dativ  greifen?'  —  Gehen  wir  jetzt  zu  unsrer  Schulgram- 
matik  Ober. 

Ref.  erlaubt  sich,  bevor  er  den  beireffenden  §  der  Schulgramma- 
tik, so  wie  er  selbigen  wünscht  folgen  Uszt,  binzuzufCIgen ,  dasz  die 
vorhergehende,  wie  die  nachfolgende  Darstellung  eine  Reminiscenz  ist 
aus  froherem  wirklichem  Unterrichte ,  dasz  die  Schüler  entweder  Pri- 
maner eines  Gymnasiums  waren,  oder  spiter  ans  dem  Privatunter- 
richte des  Ref.  in  die  Prima  eines  Gymnasiums  Obergiengen.  Sollte  für 
beides  ein  Buch  dasein,  so  mflste  sich  der  zum  mündlichen  besprechen 
aöthige  Stoff  in  einem  ^Lehrgebiude  der  lat.  Sprache'  finden. 

Schulgrammatik. 
%  (?).     Constrnction  der  verba  composita  mit  ab. 

Die  Wörterbücher  führen  reichlich  80  mit  ab  gebildete  perba 
compouia  an,  von  welchen  aber  nur  folgende  42  als  der  klassischen 
Sprache  sicher  angehörend  anzusehen  sind.  Die  wesentliche  Constru- 
cCioD  dieser  Verben  ist,  siehe  den  vorhergehenden  §,  Wiederholung 
des  ab.  An  die  Stelle  dieser  wesentlichen  Constrnction  können  fol- 
gende Constructionen  treten: 

I.  Wenn  zwar  der  in  dem  Verb  angedeutete  locale  Ausgangspunkt 
der  Bewegung  ausgesprochen  wird^  aber  nicht  als  ein  reines  *  von  — 
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weg*:  a)  de  mit  dem  Ablativ,  wenn  die  loeale  Besiehaag  Won  obea 
berab*  ausgedrOckt  werden  soll;  —  z.B.  de  capiie  abjieere,  b)  ex 
mit  dem  Ablativ,  wenn  der  den  Ansgangspnnki  der  Bewegung  bezeich- 
nende Gegenstand  einen  grösseren  Umkreis  omschlieszt,  ans  dessen 
Mitte  heraus  die  Bewegang  als  anhebend  erscheint.  Dahin  gehören 
Constructionen,  als:  e  canspeciUj  e  foro^  e  siti«,  e  portu^  ex  ocuUs^ 
e  preeldo^  ex  aciey  e  vita,  e  compiexUj  e  loco;  —  auch  einzelne 
Sitze,  als:  abjieere  tela  e  vaUoy  abjieere  se  e muro  in  mare,  nemlioh 
ans  den  OefTnungen  in  Wall  und  Mauer  heraus,  aüeUere  poma  ex  ar- 
borihui^  weil  die  Frachte  auf  dem  Baum  ringsumher  inmitten  des  voai 
Baume  gebildeten  Umkreises  sitzen. 

II.  Wenn  der  in  dem  Verb  angedeutete  loeale  Ausgangspunkt  der 
Bewegung  neben  der  cansalen  Bedeutung  desselben  so  sehr  zurflek- 
tritt,  dasz  an  die  Stelle  der  localen  Construction ,  mit  wiederholten 
a6,  oder  auch  neben  dieselbe  eine  andere  der  hervortretenden  causa- 
len  Bedeutung  entsprechende  Construction  eintritt,  als:  a)  der  abso- 
lute AccHsativ,  wo  die  oausale  Bedeutung  des  Verbs  so  entschiede« 
hervortritt,  dasz  neben  ihrer  objectiven  Beziehung  keine  zweite  Bezie- 
hung Raum  findet,  z.  B.  abaUenare  aiiquem;  abdicare  ßlium^  pairem; 
abjieere  res  nun;  ahjmrare  pecumiam^  crediinm;  abiuere  pedes,  cor- 
pus; abripere  oHquem;  abrogare  legem;  abrumpere  viucuia^  ordinesj 
sermanem,  9iiam;  absorbere  aquam;  aversari  aiiquem.  b)  Der  Abla- 
tiv ohne  a6,  wenn  der  loeale  Ausgangspunkt  der  Bewegung  einer  Lo- 
bensfiuszerung  wegen  der  hervortretenden  causalen  Bedeutung  dersel- 
ben als  ihr  Werkzeug  erscheint;  z.  B.  abdicare  se  cansulatu^  dicta- 
iura^  praetura;  absohere  se  jndiciOj  popuium  belioy  aliquem  cura 
fmmiliari  oder  suspicione  regni;  abstinere  se  nefario  scelere ,  oslrtis 
et  murenis^  oder  abstinere  injuria:  —  oder  wo  der  Ablativ  eine  ad- 
verbiale Form  ist.  c)  Der  Dativ,  wenn  durch  das  hervortreten  der 
causalen  Bedeutung  eines  beziehlichen  Verbs  der  Ausgangspunkt  der 
localen  Bewegung  als  dasjenige  hervorgehoben  wird,  auf  welches  so 
eingewirkt  wird,  dasz  es  zugleich  als  etwas  verlierend ,  oder  herge- 
bend, oder  bewirkend  u.  s.  f.  erscheint,  mitbin  zu  der  ausgesprochenen 
Lebensfiuszerung  causaliter  in  objektiv -subjektiver  Beziehung  steht, 
z.  B.  aboHenare  homines  rebus  suis;  abesse  alicui;  abjudicare  alicui 
iibertatem;  abrogare  alicui  imperium^  magisiratum^  potestatem;  ab- 
scindere  alicui  linguam,  humeris  gestern;  abstrahere  Germanicum 
suetis  legionibus;  auferre  alicui  dolorem^  spem^  spiritum,  d)  In  oder 
ad  c.  Accus. y  wenn  die  cansale  Wirkung  des  beziehlichen  Verbs  so 
stark  hervortritt,  dasz  die  AnfTassung  von  ihrem  Ausgangspunkte  we^ 
auf  ihren  Endpunkt  hingeleitet  wird  oder  auch ,  dasz  letztere  neben 
erstere  tritt:  —  z.  B.  abire  in,  abjich-e  in  (ad),  abrip^e  in  Hncula^ 
ad  quaesHones;  abscondifre  in  latebras,  in  terram;  ateh^fre  in  {ad)% 
atert^re  regem  in  eogilationem  belli,  classem  in  fugom,  causam  in 
aliquem. 

Danach  sind  die  nachfolgenden  Constructionen  in  den  Klassikern 
zu  verstehen  und  bei  dem  Lateinschreiben  zu  wählen;  denn  ^  wo  eine 
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andere  Constraelion  sich  findet,  da  mn»B  notbwendig 
auch  eine  andere  Bedeatung  angenommen  werden. 

Es  wird  noch  bemerkt,  daaz  die  nachfolgenden  Constrnclioneo 
nach  ihrem  minder  hfinfigen  Gebrauche  aufeinander  folgen ,  und  dasz, 
wo  seltene  Constructionen  genannt  werden,  bestimmte  Stellen  tum  Be- 
lege angefahrt  sind. 

abaiienare ,  entfremden  ron ;  — «  wird  constmierl  mit  dem  absoL 
Accus.,  mit  wiederholtem  «6,  und  einxeln  mit  dem  Dativ,  l)  Der  Ac« 
cosativ,  wegschaffen,  verkaufen,  so:  agroe^  eeciigaiia^  pecus.  3)  Ab 
ah'quOy  abwendig  machen,  trennen  von,  so:  aliquem  ab  aliquo^  tolun^ 
iaietn  ab  aliquo.  3)  Der  Dativ:  cfr.  Nep.  Agesil.  2  §  5:  hominet  rebu$ 
9uis^  d.  h.  seine  Angelegenheiten  verloren  die  Gunst  der  Menschen; — 
parallel  daneben  steht:  Deos  $ibi  iratos  reddet^Sy  d.  h.  er  zog  den  Zorn 
der  Götter  auf  sich. 

abdicartj  absagen  von;  -^  wird  oonstrnierl  mit  se  und  dem  Ab- 
lativ, mit  delft  absoluten  Acousativ,  und  einseln  ganz  absolut  als  eer^ 
bum  intransititmm.  Mit  wiederholtem  ab  kommt  es  nicht  vor,  da  das 
locale  Won  —  weg*  neben  der  causalen  Bedeutung  ganz  zurückgetreten 
Ist.  1)  se  und  der  Ablativ ,  sich  lossagen  von  einem  Amte  (magistra- 
iuj  muntre  aUquo)^  so:  dictatura^  tameuUUu^  iuielä.  2)  Der  Aoeasa- 
tiv,  absagen  von  sidi,  d.  b.  verwarfen,  so :  fUium^  Uberos^  patres.  In- 
des ist  diesci  Construction  nachklassisch ,  und  findet  sich  namentUcb 
bei  Quintilianus,  Pliuins  o.  s.  f.  Abdicare  magistratum  ist  ualateinisoh. 
3)  Absolut,  als  eer6.  iniransii,  cfr.  Cic«  de  NaI.  Door.  II.  4.  %  11  ui 
abdicareni  consules^  eine  elliptische  Redeweise  Cieeros,  zu  welcher 
er  sich  durch  seinen  gedrängten  Bericht  veranlasst  sah,  und  die  einem 
Misverstfindnisse  nicht  ausgesetzt  war ,  da  se  couaulatu  sich  ans  dem 
Zosammenhange  ergab,  und  da  ein  weiterer  Gebrauch  von  abdicare 
nicht  vorlag. 

abd^re^  vom  Platze  rttcken.  (Es  kann  dies  Verb  auch  als  terb. 
primiiitum  angesehen  werden,  nemlicb  als  das  zum  Verb  entwickelte 
Etymon  a&,  wie  ire  sich  aus  dem  Etymon  t  gebildet  hat,  und  wie 
*fiuszern'  und  ^innern'  (erinnern)  im  deutschen  sich  aus:  *ans'  und  *in' 
bildeten.)  Wird  construiert  mit  in  und  dem  Accusativ  (Ablativ),  ein- 
zeln mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  dem  Dativ,  l)  In  c.  accus, 
(c.  ablai.)  Aus  dem  Gesichtskreise  der  Menschen  —  weshalb  ex  cou- 
spectu  oder  a  conspeciu  zur  hervortretenden  Veranschauticbung  hinzu- 
gefügt werden  kann  —  entrücken,  also  wohin?  (wo?)  verbergen;  so: 
abdh^  se  {aliquem)  in  inieriorem  pariem  aedium^  in  sihas,  in  6i- 
bliolheeam ,  in  literas.  In  loco  aUquö  ist  poetisch ;  indes  construiert 
Cicero  das  pariic,  abditus^  verborgen ,  wo  ?  in  ieciis  silvesHibus^  auch 
inira  vestem^  sub  teste,  2)  Der  absol.  Accusativ,  l>ei  Seite  schaffen; 
cfir.  Cic.  in  L  Pis.  17  §39:  nihil  mea  rifert^  ulrum — y  an  amici 
Imiiabuias  abdiderinLmi)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  pro  Archia.  6  §  13:  st 
^f  iia  se  literis  abdideruni ,  welches  parallel  steht  neben  studiis  de- 
diium  esse;  und  Cic.  will  schildern,  welchen  Eiaflusz  die  liierae  auf 
den  Geist  haben,  also  ist  der  Dativ  ganz  an  seinem  Platze. 
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abduc^re^  abfAhren  von;  wird  constroiert  mit  a6,  mit  es  oder  dty 
mit  in  (ad)  c.  accusatito,  l)  Ab.  —  wegführen  von,  and  zwar  local 
und  figarlicb;  —  so:  a  foro^  ab  urbe  usw.;  animum  a  toüicüudine; 
aliquem  a  studio^  a  cura;  aciem  mentis  a  consuetudine  oculorum,  2) 
ex  oder  de:  z.  ß.  es  acie^  e  foro,  liv.  XXIII  33  extr.  ne  deducendi 
8ui  caussa  poptdum  de  foro  abducereiy  wo  das  deducere  $e  neben  dem 
abducere  populum  die  PraeposiUon  de  um  so  mehr  su  foro  binzuffigeD 
biesz,  da  sie  hier  oft  vorkommt,  indem  im  Bewustsein  des  Römers  das 
öffentliche  Leben  neben  dem  häuslichen  als  der  höhere  Zustand  hervor- 
trat. 3)  m  (ad)  c.  accusaUvo ,  z,  B.  tu  curiam^  in  lauiumias^  in  ter- 
vitviem;  a  religionis  auciorilaie  ad  mercedem  aique  guaestum;  a 
quaesiione  ad  reipublicae  munus, 

abire^  abgehen  von,  d.  h.  fortgehen;  —  wird  construiert  mit 
wiederholtem  ab^  indes  nur  in  einzelnen,  figarliohen  Redensarten,  da 
die  allgemeine  Bedeutung  des  fortgehena  vom  Ausgangspunkte  absehen 
läszt;  ferner  mit  tii  c,  accus.  local  und  ßgarlich;  endlich  mit  dem  Ab- 
lativ. 1)  a6,  so:  res  abit  ab  aliquo^  die  Sache  entgeht  jemandem  bei 
einem  Verkaufe;  res  abit  a  me,  ich  verstehe  die  Sache  nicht;  abire  a 
sensibus^  aufhören  zu  reden  von;  abire  a  jure^  das  Recht  verletzen. 
2)  in  c.  accusaiivOy  sich  entfernen,  wohin?  z.  B.  in  Asiatn^  in  pro- 
tinciam:  —  auch  figürlich,  so:  in  ora  hotninum^  in  flammas^  in  sum- 
tus.  (Das  hinfige  in  malam  pestem^  in  malam  crucem  abire,  zum 
Geier,  zum  Henker  gehen,  gehört  der  vulgaren  Sprache  an.  Wenn 
Cicero  sagt  Phil.  Xlll  21  $  48:  quin  tu  abis  in  malam  pesiem  ma- 
lumque  crucialum^  so  zeigt  schon  die  Häufung  der  Ausdrücke,  daaz 
er  einen  starken  und  auflallenden,  daher  aus  der  vulgären  Sprache 
entlehnten  Aasdruck  gebrauchen  will.)  3)  Der  Ablativ,  nemlich  mit 
domo,  urbe,  magistraiu,  welche  Ablative  als  adverbiale  Znsätze 
zum  Verb  (s.  Casuslehre  §  ?)  anzusehen  sind ,  gleich  unserm  ^zu  Han- 
se, nach  Hanse,  heim,  daheim'  usw.  —  abire  a  magistratu  würde 
nicht  ein  amtliches  abgehen,  d.  h.  ein  niederlegen  des  Amtes,  sondern 
nur  ein  momentanes  fortgehen  von,  ein  momentanes  ruhenlassen  des 
Amtes  bezeichnen. 

aberrare y  abirren  von  etwas  weg,  (nicht  zu  verwechseln  mit  er- 
rate in  aliqua  re,  sich  in  etwas  irren).  Wird  construiert  mit  ab,  — 
in  einzelnen  Fällen  mit  ad  oder  in  c.  accus,  und  mit  einem  Ablativ.  1) 
ab;  —  und  zwar  local  und  figürlich,  so:  a  rta,  ab  aliquo  usw.;  —  a 
regula,  a  proposilo^  a  miseria,  a  dolore  usw.  2)  ad  oder  in  c.  ac- 
cusatito;  cfr.  Cic.  de  Offic.  1  37  §  135:  st  {oratio)  aberrare  ad  alia 
coeperity  wo  ad  alia,  ^irgendwohin '  ein  allgemeiner,  adverbialer  Zu- 
satz ist.  Ebenso  steht  tu  melius  Plinii  £pisl.  tV  28.  3)  ein  Ablativ,  (?) 
nemlioh:  co^jectura,  cfr.  Cic  de  Nat.  Deor.  l  36  §  100:  st  aberrani 
conjectmra,  wo  die  Kritik  aber  jetzt  das  fehlende  ab  ergänzt  hat.  Cic 
ad  Attic.  IV  22:  f>ereor^  ne  nihU  conjeclura  qberrem,  wo  aber  der 
Sinn  ist:  ^ durch  mntmaszea,  durch  errathen\  —  Dagegen  steht  z.  B. 
Cic.  Phil.  XII  9  ausdrücklich:  a  conjeclura,  weshalb  aberrare  con- 
jecturä  besser  vermieden  wird. 
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abeiSBy  absein  von;  wird  conetroiert  mil  wiederholtem  ab;  — 
ferner  mit  einigen  adverbialen  Ablativen,  and  einzeln  mit  dem  Dativ. 
])  a6,  •—  and  zwar  in  localer,  wie  in  figürlicher  Bedeutung;  so:  a  no- 
hi$^  ab  urbey  a  casiriSy  a  medio^  a  morie^  a  spe  consulatus^  aliquis  a 
culpa  und  culpa  ab  aliquo.  Auch  in  einzelnen,  bestimmten  Redensar- 
ten, so:  ab  eo  plurimum  absum^  ich  bin  weit  davon  entfernt;  tnulium 
ab  iis  aberai^  er  kam  ihnen  gar  nicht  gleich  usw.    3)  Der  Ablativ, 
nemlich  mit  donto,  foro,  urbe  (siehe:  der  Abi.  bei  abire);  —  wenn  es 
nicht  eine  allgemeine  oder  adverbiale  Constmction  ist,  so  heiszt  es  a 
domOy  aforo^  ab  urbe.   3)  Der  Dativ,  jemandem  fehlen;  cfr.  Cic.  de 
l^e^rg.  12§  5:  abe$t  hisioria  Huris  nosiris^  unsere  Wissenschaften 
vermissen  nnter  sich  die  Geschichte;  —  abesi  hisioria  a  lileris  nosiris 
hiesze:  ^die  Geschichte  ist  entfernt  von  unsern  Wissenschaften',  d.  h. 
gehört  nicht  nnter  sie.   Freilich  sollte  man  nach  Cic.  Brutus  80  $  276: 
si  nihil  vtiliiaiis  habcai,  abfuii^  si  opus  erai^  defuii —  deesi  and  nicht 
abesi  erwarten:  —  aber  abesse  ist  das  locale  nichtdasein,  deesse  das 
causale  (siehe  terba  composiia  mit  de  §  7) ,  und  von  ersterem  ist  hier 
die  Rede.  —  Ferner  cfr.  Cic.  de  Oral.  1 11  §  48:   quid  huic  abesse 
poterit  de  maximarum  rerum  scieniia^  welches  ebenso  zu  verstehen  ist. 
Ao/.  Endlich  wird  abesse  völlig  absolut,  also  intransitiv -impersonal 
gebraucht,  so:  ianiutn  abesi^  ui;^^  paulum^  haud  tnulium^  non  mul- 
ium  abest^  quin  nsw.  (s.  Feriodenlehre  §  ?) 

abhorr^re^  sich  schaudernd  abwenden  von :  wird  mit  ab  verbaU'* 
den,  —  in  einzelnen  Fällen  mit  dem  Dativ,  und  als  verb.  transit.  mit 
dem  Accusativ.  1)  ab^  and  zwar  sowol  local  als  figOrlich,  als :  u  nup- 
iiis^  a  ducenda  uxore^  a  suspicione^  ab  insania^  a  scelere^  a  ßde^  a 
consiliis^  a  praecepiis  nsw.  3)  Der  Dativ,  ofr.  Cic.  de  fato  4  §  8:  alii 
ialibus  vitiis  abhorrenij  solche  Laster  schrecken  andere  zurOck,  so 
dasz  sie  sich  von  ihnen  wenden.  Ebenso  abhorrens  Liv.  II  14  init.  3) 
Als  verb.  transit.  mit  dem  Accusativ,  verabscheuen;  —  so  indes  nnr 
einzeln  bei  Livius,  Suetonins  usw.,  nie  bei  Cicero. 

abigere,  wegtreiben  von;  wird  um  seiner  hervortretenden  cansa- 
len  Bedeutung  willen  meistens  nur  mit  dem  Accusativ  verbunden,  so: 
tnuscas^  volucres  ei  feras^  pecus^  gregem^  febres^  pesiem;  —  doch 
kommt  auch  ab  (de)  vor,  so:  uxorem  a  janua^  aliquem  a  cibo,  anse- 
res  de  frumenio ,  lassiiudinem  abs  ie, 

abjicere^  von  sich  werfen;  wird  wegen  seiner  gleichfalls  stark 
hervortretenden  causalen  Bedeutung  zuvörderst  construiert  mit  dem 
absol.  Accusativ,  so:  scutumy  artna,  t>iiam^  curatn^  cogitaiionem ,  ob^ 
edieniiam ,  dolorem ,  iimorem ,  cupidiiaiem ,  memoriam  usw. ;  sodann 
mit  m  oder  ad  c.  Accusai,^  so:  se  ad  pedes  aiicujus^  se  in  herbam; 
auch  in  einem  Beispiele  mit  dem  Dativ,  nemlich  suppUcem  se  abjicere 
alicui^  wo  die  subjectiv-objective  Beziehung  des  aliquis  naheliegt. 
Ueber  abjicere  iela  e  valio^  se  e  tnuro  in  mare  siebe  die  Einleitung 
lieses  §  I  b.  —  Die  Wiederholung  des  ab  kommt  nicht  vor. 

abjudicare^  aburtheilen  von,  d.  h.  durch  Urtheil  absprechen  von; 
vird  regelmiszig  mit  ab,  einzeln  mit  dem  Dativ  verbanden.   1)  ab^  — 
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und  £war  rem  ab  aiiquo^  z,  B.  a  popuhj  a  üiro^  ab  koe  ardine.  Bei 
Plant.  Asio.  III  3  17:  me  a  eüa  abjudicabo  anstall  des  regelniasigea 
eüam  a  me,  —  eine  poöüsche,  die  Veranachauliohaiig  herrorhebende 
Personification  des  Lebeus,  t>iia.  2)  Der  Dativ,  efr.  Cic.  pro  A.  Cae- 
eiaa  34  §99:  ipium  sibi  libertatem  abjudicassef  *d.  h.  also,  dass  er  die 
Freiheit  verlöre';  es  geht  parallel  vorher:  non  adimü  ei  libertatem. 

abjungere^  abspannen  von  dem  Joche,  ein  der  vulgären  Sprache 
tnnftchst  angehörendes  Wort,  welches  aber  die  Dichter  auch  in  SchiU 
dernngen  des  Landbaoes  gebranchten.  Bei  Cic.  f.  adei  es  sich  ad  Atiie. 
II  1  init.  quod  se  ab  hoc  refractariolo  judiciali  dicendi  genere  ab- 
junxerat^  welches  aber  um  so  weniger  nachzuahmen  ist,  da  anch  re« 
fractariolus  nur  hier  vorkommt,  and  neben  einer  grossen  Zahl  von 
Deminativen  nnr  der  valgftren  Umgangssprache  angehörte. 

abjurare^  abschwören  von;  —  seiner  starken  cansalen  Bedeu* 
lang  wegen  mit  dem  absoloten  Accasativ  constraiert,  so:  pecuniam^ 
ereditum.  Es  findet  sich  bei  Vergilius,  Sallnstios,  Plautus:  —  bei 
Cicero  ad  Attic.  I  8  extr.  mihi  abjurare  certiui  e$ty  quam  dependere: 
—  wo  Cicero  absichtlich  im  vertraulichen  Briefe  ein  Wort  der  Um- 
gangssprache gebrauchen  wollte.  Die  Construction  mit  ab  konml 
nicht  vor. 

ablegare^  wegschicken,  entfernen  von;  —  ein  nicht  häufig  vor- 
kommendes Wort,  welches  mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  wieder- 
holtem ab  construiert  wird.  1)  Der  absol.  Accusativ,  so:  homines^ 
eonsilium  i.  e.  Jmdices  —  beides  bei  Cicero  in  den  Reden  gegen  Ver« 
res ,  in  welchen  überhaupt  stark  schildernde  Ausdrücke  der  vulgären 
Sprache  am  häufigsten  vorkommen.  2)  a6,  —  so:  aliquem  a se  (Plau- 
tus) ,  pecus  ac  homines  a  prato  (Varro) ;  —  doch  auch  Cicero  ad  At^ 
tic.  II  18  extr.  haec  (legaUo)  a  fratrii  adeentu  me  ablegat. 

abluere^  abwaschen  von;  —  seiner  cansalen  Bedeutung  wegea 
nnr  construiert  mit  dem  absoluten  Accasativ,  so:  pedes,  corpus;  auch 
figQrlicb,  so  perßda  terba^  maculam^  perjuria  kommt  auch  bei  Ci- 
cero wiederholt  vor;  —  wird  auch  mit  de  coustruiert,  so:  anhela  st- 
tis  de  corpore  nostro  abluitur  (Lncreiius);  auch  mit  e,  so  maculas  e 
teste  (Plinius);  —  die  Construction  mit  ab  finden  wir  nicht. 

abnuerCy  abschlagen  etwas  (durch  eine  Geberde),  wird  seiner 
cansalen  Bedeutung  wegen  mit  dem  absol.  Accusativ  und  mit  dem  Da- 
tiv verbunden,  indem  derjenige,  dem  etwas  abgeschlagen  wird,  da- 
durch die  Sache  nicht  erhält  oder  verliert.  1)  Der  absol.  Accusativ, 
so:  colloquium^  spem^  imperiumy  dilectum^  curam,  2)  Der  Dativ,  so: 
alicuiy  studio  alicuius, 

abominari^  etwas  als  böse  Vorbedeutung  von  sich  abwenden, 
daher  nur  mit  dem  absol.  Accusativ  construiert,  so:  sepulcrum^  incen- 
dia  inter  epuias  nomiuata^  mentionem  foedi  facinoris.  Die  Hinznfä- 
gnng  des  a  se,  ab  aliquo  ist  als  im  BegriflTe  des  Wortes  liegend  über- 
flüssig. Es  kommt  dieses  Wort  bei  Cicero  noch  nicht  vor,  indes  häu- 
figer bei  Livius  u.  a.,  und  ist  auch  von  uns,  aber  nur  in  religiösem 
Sinne  zu  gebrauchen. 
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abradere^  abkratzen  Yon;  —  wird  geinef  starken  cansalen  Be- 
deotnng:  wegen  zuvörderst  mit  dem  absol.  Aocnsativ  construiert,  indes 
aoeh  mit  ab^  obschon  der  Dativ  nahe  lag,  indem  derjenige,  anf  den 
das  abkratzen  (abzwacken)  losgeht,  etwas  herzugeben  gezwungen 
wird.  Dasz  das  Wort  zunächst  der  vulgiren  Sprache  angehörte,  liegt 
anf  der  Hand.  i.  Der  absolute  Aocusativ,  so:  tupercilia^  harham^  radi- 
ces^  festucas;  auch  bildlich,  so:  pecuniam,  2.  Ab  — ;  cf.  Cic.  pro  A. 
Caecina  7  §  19  nihil  se  ab  A  Caecina  posse  liiium  ierrore  abradere; 

—  wo  Cicero  des  Aenntius  niedriges  verfahren  im  starken  Bilde,  da- 
her die  locale  Veranschaulichung  beibehaltend,  schildern  will. 

abripere^  wegreiszen  von;  —  wird  mit  wiederholtem  ab^  dane- 
ben CiP  und  de,  und  mit  tu  (ad)  und  dem  Aocusativ  verbunden.  (Der 
absol.  Accusativ  liegt  anf  der  Hand.)    1.  Ab,  —  z.  B.  a  terra^  a  ie; 

—  auch  flgOrlich  a  smilitudine  aUcuius,  Daneben  ex  und  de  z.  B. 
e  complexft,,  eirginem  ex  eo  loco;  —  doch  auch  a  complexu.  2.  In 
oder  ad  c.  Accusalivo^  so:  de  convitio  in  tincula^  ad  quaestionem^ 
in  cfuciahim^  in  serviiulem, 

abrogare^  abschaffen  durch  einen  Antrag  an  das  Volk,  daher  mit 
dem  absoluten  Accusativ,  indem  die  Hinznfägung  des  a  populo^  als  im 
Worte  liegend,  aberflttssig  ist:  so  bei  den  Klassikern,  also  mit  legem 
verbunden.  —  Daneben  gebrauchten  die  Klassiker  die  Constrnction : 
alicui  aliquid ^  wo  der  an  das  Volk  gestellte  Antrag  einen  staatlichen 
Besitz,  oder  ein  gesetzliches  Recht,  das  jemand  abgeben  sollte,  betraf. 
Dasz  auch  in  letzterer  Beziehnng  die  Constrnction  ab  aliquo  sich  nicht 
entwickelte,  erklärt  sich  daraus,  dasz  die  causale  Bedeutung  *der  be- 
ciehliche  Bescblusz  traf  jemanden  so ,  dasz  er  hergeben  muste  ^  am 
Bfichsten  lag.  —  Später ,  wie  Oberhaupt  die  ursprünglich  juristischen 
^nsdrficke  sich  verallgemeinerten,  wurde  auch  abrogare  alicui  ali-' 
quid  im  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  1.  Der  absolute  Accusativ,  so: 
iegem,  poenas^  imperium^  fidem,  2.  Der  Dativ,  so:  magisiratum  ali- 
cui ^  imperium  alicui^  poieslatem  iniercedeniu  oder  fidem  iurisiu- 
randi  alicui,  Nota.  Aus  den  Pandecten  wird  lib.  16  102  abrogatur 
legi^  also  der  absol.  Dativ  angefahrt,  und  z.  B.  aof  Liv.  IX  34  hinge- 
vriesen;  — -  allein  es  ist  diese  Constrnction  kritisch  verdichtig  und 
nicht  nachzuahmen. 

ahrumpere^  abreiszen  von,  —  also  zerreiszen;  —  mit  dem  ab- 
soluten Accusativ,  als :  vincula^  culem^  nubes^  ordines  exercitus^  ve- 
nas;  auch  figürlich,  so:  /as,  fidem^  voluplales^  palienliam.    Dann:  se 
abrumpere^  sich  losreiszen  von,  womit  Cicero  einmal  den  Ablativ  ohne 
ab  verbindet,  nemlich:  Phil.  XIV  12  §  31:  Haec  se  prima  latrocinio 
abrupil  Antonii,  sc.  legiOy  wo  aber  lalrocinio  nicht  so  sehr  den  loca- 
len  Ausgangspunkt,  als  vielmehr  das  causale  Instrument  des  losreiszens 
bezeichnet;  d.  h.  Cicero  lobt  die  Legion  deswegen,  weil  sie  durch  das 
Imtrocinium  des  Antonius  sich  habe  veranlaszt  gesehen  sich  loszu- 
reiszen,  d.  h.  Won  dem  Antonius',  welches  als  im  Sinne  liegend  nicht 
liinzugefügt  wird;  ab  latrocinio  würde  statt  eines  Lobes  ein  Tadel  ge- 
>^esen  sein,  ii\(lem  darin  die  frühere  Theilnahma  der  Legion  am  latro- 

N.  Jahrb.  f,  nur.  M.  Paed.  Bd.  LXXIV.  fffi.  7.  25 
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cinium  zugleieh  mit  aasgesproehen ,  wenigstens  angedeatet  wire.  — 
Uebrigens  haben  sich  von  diesem  Verbnm  die  Participialformen  vor- 
sflglioh  entwickelt  nnd  bei  denselben  fehlt  die  Constrnction  mit  ab 
nicht,  B.  B.  Liv.  XL  3:  Faiiigia  iemplorum  a  culminibui  abrupia,  — 
Wenn  endlich  noch  ans  Plinios  die  Constrnction  mit  dem  blossen  Dnür 
citiert  wird,  nemlich  Bist.  Nat.  V  S2  init.:  donec  (mare)  Asiam  ab- 
rmmpai  Europäer  so  dürfte  darin  nur  eine  nachklassische  unbewusle 
Uebertragung  von  andern  mit  ab  gebildeten  Terbb.  composs.  sn  sehea 
sein ,  was  jedenfalls  nicht  nachzuahmen  ist.  Nota.  Das  neuere  abso- 
lute abrumpere^  *  abbrechen'  in  der  Rede,  d.  h.  au  reden  aufhö- 
ren, ist  keine  lateinische  Redeweise.  Selbst  abrumpere  serwumem^ 
oraHonem  kommt  bei  Cicero  nicht  vor,  so  oft  auch  Veranlassung  ge- 
wesen wäre,  solches  su  sagen.  Vergil.  Aeneid.  IV  388  sagt:  nudimm 
sermonem  abrumpere^  ebenso  Suetonius;  und  TaciC.  Annal.  IV  60 
ach  reibt:  incepium  sermonem  abrumper  e;  —  eine  dieser  Redensarten 
ist  zu  gebrauchen,  wenn  man  obiges  sagen  will. 

abscedere^  weggehen  von.  Die  regelmisiige  Constrnction  ist 
Wiederholung  des  ab ;  daneben  findet  sieh  aa  beziehlichen  Stellen  es 
nnd  ^fi  c.  ^cctfts.;  oder  auch  absolut,  ohne  Angabe  des  Ansgangt- 
oder  Endpunktes.  Das  zur  Unterscheidung  des  ab  und  e^  intoresaaate 
Beispiel  Liv.  XXVII  50:  Senaius  a  curia  abseessit^  aut  popuhu  e 
foro  ist  zu  beachten  (vgl.  Einleitung  I  b  und  abducere  No.  2). 

übtcindere^  abschneiden,  gewaltsam  trennen  von ;  —  wird  con- 
struiert  mit  a6,  mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  dem  Dativ,  —  da 
die  Person  oder  Sache ,  auf  welche  wie  ai|f  seinen  Ausgangspunkt  das 
gewaltsame  trennen  einwirkt,  das  abgetrennte  nicht  mehr  hat  oder 
hilt.  1.  Ab^  —  so:  caput  a  cerf>ic$bui^  tunicam  a  peciore,  2.  Der 
absolute  Accusativ,  so:  respecium  omnium  rerum,  rediius  dulces, 
3.  Der  Dativ,  so:  alicui  uelestam  linguam ^  kumeris  vesiem ^  roult* 
nenii  Aihon^  alicui  ipem, 

abscondere^  verbergen  (von  —  weg) ;  wird  absolut  mit  dem  Ae- 
cuaativ  construiert,  da  die  locale  Beziehung  des  *von  —  weg'  neben 
der  eaasalen  Bedeutung  zurOcktritt,  weshalb  die  Construotion  mit  ab 
niebt  vorkommt,  so:  fumus  coeium^  locum  aliquem  (d.  h.  ^aas  deaa 
Gesichte  verlieren '  z.  B.  arcet^  Vergil.  Aeneid.  III  391).  Ferner  mit 
in  e.  Aecu$,^  so :  in  laiebras,  in  ierram  (d.  h.  'eingraben'  Colnm.  da 
Arb.  VII  3).  Nota.  Ein  selten  vorkommendes  Wort;  bei  Cicero  fin- 
den wir  es  nur  einmal.  Rose.  Amer.  41  extr.  guod  opprimiiur  et  abs^ 
conditur;  —  bei  Caesar  findet  es  sich  gar  nicht.  Indes  kommt  das 
Particip  abscondiius  hiufiger  bei  Cicero  vor.  Statt  abscondere  sind 
zu  gebrauchen  abdere  und  occuliare.  Die  Redensart:  hoc  ocuiis  mei$ 
oder  ab  ocuiis  meis  est  absconditum  ist  nnlateinisch ,  daffir  setze  man 
koe  me  fugit^  faüit^  praeteriL 

absistere,  sich  entfernen,  abstehen  von,  —  kömmt  bei  Cicero  nie^ 
nur  Einmal  bei  Caesar,  und  zwar  mit  ab  construiert,  häufiger  bei  Li- 
vins,  Vergilius  u.  a.  vor.  Cicero  und  Caesar  gebrauchen  desisiere,  — 
Es  wird  das  Wort  sehr  verschieden  construiert^  nemlich  mit:  1.  Ab 
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— ^  das  rein  locale  *YOn  —  weg',  so:  ab  signü  abiisierty  a  solemun- 
guam  absüiem  (nemlicb  der  Planet  Venus).  2.  Der  Ablativ,  —  wenn 
das  looale  Won  —  weg*  übergebt  in  das  caasale  womit  oder  wovon? 
indem  a6sis/ere  beisat:  ^aafbören'  oder  ^ablassen';  so:  /tico,  limine^ 
iticepio^  spe^  obsidione.  3.  Gfinzlicb  absolut,  als:  ne  abiisie  (lass 
nicbt  ab!),  nee  prius  absistit,  quam  — ;  usw.  4.  Als  verb.  trans.  mit 
dem  Acc,  so:  Plant.  True.  II  6  32:  quae  me  reliquii  atque  absiiiii 
(wobei  indes  me  richtiger  nur  zu  reliquU  als  Object  gesogen  wird.) 
5.  Der  Dativ;  Silius  (ein  Dichter  im  In  Jahrb.  n.  Chr.)  XY  190:  labori 
absüiere  (vgl.  den  Dativ  bei  abrumpere).  Nota.  Nur  die  Coustroctio- 
nen  1  2  and  3  sind  nachzuahmen. 

absohere^  ablösen  von;  wird  gleichfalls,  je  nach  seinem  ver- 
sehiedenen  causalen  Gehalte,. sehr  verschieden  constrniert,  als  mit: 
1.  ^6  — ,  wo  es  das  rein  locale  *von  —  weg'  ist;  so:  linguam  a 
guiiure  (cf.  Plin.  Jlist.  Nat.  XI  37  med.)  se  ab  aliquo  (cf.  Cio.  pro 
Q.  Roscio  Com.  12  §  36).  2.  Der  Ablativ,  wo  es  losmachen,  befreien' 
ist,  so  dass  das  causale  wovon?  wodurch?  an  die  Stelle  des  localen 
*von  —  weg'  tritt;  so:  se  iudiciOy  popnlum  belio^  aliquem  cura  fa- 
miliaris  aliquem  tuspicione  regni.  3.  Der  Genetiv,  wenn  abschere  die 
Bedeutung:  *  lossprechen,  freisprechen' hat;  so:  furii^  aduileriiy  im- 
probiiaiiSy  iniuriarum  usw.  Der  Genetiv  fttgt  ein  Attribut  an  das  in 
abschere  liegende  Verbalobject  (vgl.  Casuslehre,  der  Genetiv  §?  und 
verba  composita  mit  ad  §?  s.  t,  accusare).  Ebendahin  gehört  Cic. 
ad  Quint.  Fratr.  II 16:  de  praetaricatione  abschere  aliquem,  —  Cic. 
Verr.  II II  8  §  22:  hunc  hcminem  Veneri  abschit^  d.  h.  er  sprach  die- 
sen Menschen  frei  in  Being  auf  die  Venus,  nemlicb  dass  dieselbe  an 
ihn  keine  Forderung  habe,  mithin  steht  der  Dativ  auch  hier  in  subjec- 
tlv-objeotiver  Beziehung.  4.  Der  absolute  Accusativ,  und  zwar:  a. 
rem,  eine  Sache  vollenden,  so:  dialogcsy  petisum^  beneficium,  rem 
mnc  f>erbc,  Hieher  gehört  Sallnst.  Cat.  4:  de  coniuralicne  paucis  ab- 
fo/oam«   b.  aliquem^  jemanden  abfertigen. 

abscrberey  verschlacken ;  —  nach  seiner  causalen  Bedeutung  nur 
0.  Accus.,  so :  aquam^  placentas^  Oceanus  ict  res;  —  auch  figarlicb, 
so:  Cio.  Brut.  81  extr.:  hunc  abscrbuii  aestus  —  glcriae;  Cic.  Sext. 
6  init. :  tribunatus  abscrbei  meam  crationem.  —  Cic.  legg.  II  4. 

abstergere^  abwischen ;  —  ebenso  nur  c.  Accus.,  localiter  und  flgfir- 
Heh,  so:  eulnera^  cruorem^  lacrimas^  fietum^  fuliginem^  eculos;  — 
femer;  mchstias^  dolcrem^  metusy  aegritudinetn^  faslidium.  Wird 
die  Person  hinzugefagt,  so  steht  dieselbe  regelmfiszig  im  Dativ. 

abslerrerCy  abschrecken  von;  —  wird  construiert  regelmfiszig, 
so  nur  bei  Cicero  mit  ab,  —  Bei  Livins,  Horatius,  Plinius,  Plautus 
auch  mit  dem  Ablativ,  indem  der  Gegenstand,  von  welchem  weg  loca- 
liter abgeschreckt  wird ,  als  das  caasale  Werkzeug  des  abschreckens 
erscheint.  1.  Ab  — ,  so :  a  pecuniis  capiundis^  a  ccngressu  meo,  2. 
Der  Ablativ,  so:  animos  viiiis,  hnonem  aedibus^  aliquem  noxa  ali^ 
qua^  aliquem  belle ^  solitudine.  Nota.  Lucretins  hat  daneben  noch 
wiederholt  die  Construction  mit  dem  Dativ,  indem  der  Dichter  dasje- 

25* 


Digitized  by 


Google 


344    Die  verba  composita  in  der  lateinischen  Sehntgrammatik. 

nige,  welches  als  causales  Werkzeug,  folglich  unpersönlich  (vgl.  Ab- 
jativ.  §?)  sich  anschlieszt,  durch  Personißcakion  im  sabjectiv-objecti- 
ven  Verhältnis  stehend  darstellen  kann.  Indes  sind  die  beziehlichen 
Stellen  kritisch  verdächtig. 

abslinere,  abhalten  von;  —  wird  eonstraiert  mit  ab  und  mit  dem 
Ablativ  im  oft  angegebenen  Verhältnis.  Daneb*en  findet  sich  auch  der 
absolute  Accusativ ;  indes  nicht  bei  Cicero.  Wenn  zur  Unterscheidung 
der  zwei  Constructionen  dieses  Verbums  gesagt  wird,  Personen  wfir^ 
den  meistens  mit  ab^  Sachen  meistens  im  Ablativ  hinzogefügt,  so  gilt 
diese  Unterscheidung  im  allgemeinen  (vgl.  §?),  indem  der  Lateiner 
nach  seinem  concreten  Ausdrucke  die  Person  nicht  als  Werkzeug  dar- 
zustellen Hebt  (vgl.  Ablativ  §?).  Es  findet  sich  dieses  Wort  beson- 
ders bei  Cicero  und  bei  Livius :  bei  Cicero  vorzugsweise  mit  dem  Ab- 
lativ (7mal  mit  dem  Ablativ ,  3nfal  mit  ab} ,  bei  Livius  vorzugsweise 
mit  ab  (6mal  mit  abj  3mal  mit  dem  Ablativ,  dmal  absolut).  1.  Ab^  — 
80 :  ab  alienis  menies^  oculos^  manus ;  manus  a  se;  a  quibus  te  (Cic.) : 
' —  ignem  ab  aede^  bellum  a  populo^  iram  belli  ab  obsidibvs^  tniuriam 
ab  sociiSj  mililem  a  praeda^  ferrum  ignem que  ab  agro  (Liv.).  2.  Der 
Ablativ,  —  so :  se  nefario  scelere^  se  oslreis  et  murenis^  se  vitiis^  se 
nullo  dedecore;  -^  und  ohne  se:  maledicto^  iniuria^  faba  absiinere 
(Cic).  —  Vitn  finibus  populorum^  ius  belli  duobus^  foriuna  aliquem 
komano  bello  (Liv.).  Nota.  In  der  causalen  Bedeutung:  ^Enthaltsam- 
keit beweisen'  mnsz  die  Construction  mit  dem  Ablativ  gewählt  wer- 
den, absiinere^  fasten,  absolut  und  ohne  ciba,  findet  sich  nur  bei 
Celsus  (ein  Arzt  im  In  Jahrh.  nach  Chr.).  —  Zu  der  Bedeutung  nnd 
Construction  des  abstinere,  Enthaltsamkeit  beweisen,  gehört  auch  die 
Construction  mit  dem  Genetiv  Hör.  Od.  III  27  69  u.  IV  9  37 :  irarum^ 
pecuniae  (vgl.  verba  composita  mit  ad%T  s,  r.  accusare). 

abslrah^rey  abziehen  von ;  —  wird  stets  mit  ab  construiert.  Da- 
neben in  beziehlichen  Verbindungen  mit  ex  und  de;  sowi6  mit  in  (ad^ 
c,  AccusatitQ^  wo  der  Endpunkt  der  Bewegung  hervorgehoben  wer- 
den soll,  z.  B.  a  solicidudine^  a  sensu  mentis^  ab  exercitatione y  a 
consueiudine  usw. ;  —  e  sintf,  ex  ocutis  hominum^  nates  e  portUy  de 
matris  complexu  usw.;  —  a  bpno  honesloque  in  pratmm^  in  malam 
cructMy  ad  bellicas  laudes,  Nöta.  Tacit.  Annal.  II  5:  ut  Germani- 
cum  suelis  legionibus  aSslraherei^  d.  h.  so  dasz  die  Legionen  iho 
nicht  bei  sich  hätten.  —  Figürlich  wird  absirahere  nur  gebraucht, 
wo  von  einer  gewaltsamen  Thätigkeit  die  Rede  ist,  sonst  atocare. 

abstruderCy  wegstoszen  (von),  verbergen;  —  seiner  hervortre- 
tenden causalen  Bedeutung  wegen  ohne  ab^  mit  dem  absoluten  Accu- 
sativ, sowie  mit  in  c,  Äcc,  —  oder  c.  Abi,  (vgl.  verba  composita  mil 
cum  §  ?  s.  V.  coUocare), 

absumerey  wegnehmen  (von); —  in  derselben  Weise  ohne  ab^ 
mit  dem  absoluten  Accusativ.  Bei  Cicero  nur  Einmal  pro  P.  Qnintio 
10  §  34:  ne  dicendo  iempus  absumam  (hinbringen);  häufiger  bei 
Livius. 

abuliy  verbrauchen,  misbrauchen;  wird  nach  Analogie  seines 
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Stmnnyerbiims  tili  (siehe  daselbst  §?)  construiert.    Indes  fehlt  es  bei 
Terentins,  Plaatas,  Lucretius  nicht  an  Beispielen  des  Accnsativs. 

atekere^  wegführen,  also:  wohin?  wird  zanSchst  mit  tti  oder 
ad  c.  Acc,  construiert;  —  indes  kommt  die  Constrnclion  mit  ab  oder 
€S  auch  vor.  Uebrigens  nach  den  uua  vorliegenden  Sehriflen  nach- 
klassisches  Wort. 

aveUere^  abreiszen  von;  —  wird  regelmiszig,  local  nnd  flgflr- 
lioh,  mit  ab  oonstraiert,  und  in  beziehlichen  Verbindungen  mit^jr  oder 
dCj  z.  ß.  $e  ab  aliquo ,  aeuUus  a  tneis ,  rus  ah  aliquo ;  —  poma  ex 
arboribuSy  iimulacrum  e^signo  CereriSy  ex  insula^  de  matris  com- 
flexu.  —  Bei  den  Dichtern  nnd  bei  späteren  findet  sich  auch  der 
Dativ,  wo  aber  die  causale  Bedeutung:  'entreiszen'  ginzlioh  an  die 
Stelle  der  local  -  causalen  Bedeutung:  *  abreiszen'  getreten  ist,  z,  B. 
fandus  emtori  atelli  non  poleil  (Plinius),  humeris  capul  atellere 
(Vergil.).  Die  Verbindung  mit  dem  Ablativ  ist  gleichfalls  nur  poli- 
tisch und  nachklassisch. 

aeersort,  sich  wegwenden  von,  daher:  'verabscheuen',  und  die- 
ser Bedeutung  gemäsz  entweder  ganz  absolut,  oder  der  absolute  Ao- 
cusativ,  z.  B.  ßlium^  amicumy  preces.  Indes  kommt  aversari  mit  dem 
Accus,  bei  Cicero  nicht  vor ,  und  er  gebraucht  statt  desselben  fugere^ 
abominari  u.  dgl. 

aeerlere^  wegwenden  oder  sich  wegwenden  von;  —  wird,  wo 
die  locale  Beziehung  angegeben  wird,  mit  ab  construiert,  sonst  mit 
dem  absoluten  Accusativ,  z.  B.  hosletn^  causam  doloris^  homines  iner- 
mes  armis;  ferner  in  der  Bedeutung  ^entwenden':  pecuniamy  keredi- 
talem^  rem  frumentariam.  Ferner :  a  saxo^  ab  üinere^  a  spe^  ani- 
mum  a  re,  cogilaiionem  a  miseriis^  a  socieiale  alicuius  usw. 

arerruncare ,  abwehren ,  ist  nur  in  Beziehung  auf  das  göttliche 
wirken  zu  gebrauchen;  z.  B.  Cic<  ad  Attic.  1X2  init.:  Dii aterrun- 
cenU: —  sonst  gebrauche  man :  averiere^  removere^  defendere.  Es 
findet  sich  gaoz  absolut  oder  mit  dem  absoluten  Accusativ  construiert, 
z.  B.  iram  Deomm^  prodigia^  calamitates. 

auferrcj  wegtragen  von;  —  wird,  wo  es  nicht  nur  den  absolu- 
ten Accusativ  hat,  mit  ab  und  mit  dem  Dativ  construiert;  letzteres,  wo 
die  beziehliche  Person  als  diejenige  bezeichnet  werden  soll ,  welche 
etwas  verliert  oder  hergeben  musz,  s.  B.  $tercu$  ab  ianua^  paucoi 
diet  ab  aliquo  (als  Frist),  lantum  ab  aralore  quantum  poposcilj 
ab  aliquo  va9a  omnia.  Ferner:  alicuitpem^  spirilufn^  dolorem,  Bnd«*- 
lich  absolut:  gloriam^  pecuniam,  respomum  usw.  < —  Uebrigens  ist 
die  Wiederholung  des  ab  als  die  klassische,  und  der  Dativ  als  die 
nachklassische  nnd  poetische  Construotion  anzusehen. 

aufugercy  entfliehen,  kommt  klassisch  nur  absolut  vor.  Bei  U- 
vius  I  3d  findet  sich  ex  loco. 

apocare^  abrufen,  wegrufen  van ;  —  wird  durchaus  regelmäszig 
mit  wiederholtem  ab  construiert,  z.  B.  a  rebus  gerundis^  a  rebus  oc^ 
cn/Iis,  a  proeliis^  a  peccaliSy  a  delicto^  a  phüosophia;  — «  also  in 
figOclicheD,  wie  in  rein  localen  Verbindungen. 
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avolarey  davonfliegen,  and  dieser  Bedeutung  entsprechend,  nil 
kine  n.  dgl.  zu  verbinden,  sonsf  absolut. 

Ref.  musz,  da  ihm  manches,  nameDtlich  Forcellini  augenblicklich 
nicht  zur  Hand  war,  wegen  Mfiogel  in  der  Ausfahrung  um  Entschnidl* 
gnng  bitten.  Sein  Wunsch  war  fflr  jetzt,  die  Frage  auszusprechen  und 
zu  motivieren,  ob  eine  entsprechende  Regelung  der  Schulgrammatik 
auch  andern  wanschenswertb  erscheine  oder  nicht. 

Noch  ^ins.  Von  einem  Freunde,  einem  tüchtigen  praktischen 
Gymnasiallehrer,  ist  dem  Ref.  entschiedene  Beistimmung  ausgesprochen 
worden,  aber  das  Bedenken  geäuszerf,  ob  nicht  die  nach  solchen  Prin- 
cipien  bearbeitete  Schnigrammatik  zu  umfangreich  werde.  Wenn 
nicht,  wie  Ref.  sich  bereits  vollstftndig  aberzeugte,  ein  diesem  Beden* 
ken  entgegengesetztes  Resultat  herauskäme,  so  würde  Ref.  seinen 
Wunsch  selbst  sofort  aufgeben.  Allerdings  wird  die  Schulgrammatik 
an  positivem  Stoff  reicher,  aber  daneben  befreit  von  einer  ganzen 
Menge  sogenannter  ^Ausnahmen'  und  ^Ausnahmen  zu  den  Ausnahmen.' 
So  lange  die  Schulgrammatik  ihre  Syntax  nicht  nach  den  Verben,  son- 
dern nach  den  Casus  ordnet,  so  sucht  sie  in  der  Darlegung  des  Sprach- 
banmes  nicht  von  dem  Stamme  und  den  Aesten  aus  die  Zweige  und 
Blittter,  sondern  von  den  Blittem  aus  die  Zweige  und  Aeste,  und  da 
kann  es  nicht  fehlen ,  dasz  man  10-  nnd  30mal  immer  wieder  auf  den- 
selben Zweig  nnd  Ast  zurückkommt,  also,  wie  es  sich  zeigt,  zu  ernft- 
deoden  Wiederholungen  nnd  verwirrender  Weitschweifigkeit  gezwun- 
gen wird.  Nur  wo  systematische  Ordnung  ist ,  da  ist  Uebersichtlich- 
keit  möglich,  und  darauf  kommt  es  für  Lehrer  und  Schüler  ganz  be- 
sonders an. 

Hildesheim.  Dr.  Conrad  Mickelsen. 


Von  Schulandachlen  und  ihren  wesentlichen  Eigenschaflen. 

Wenn  es  einem  Zweifel  unterliegt,  dasz  neben  dem  öffentlichen 
Gottesdienste  die  hfinsliche  Andacht  ihre  vollste  Berechtigung  habe, 
dergestalt  dasz  der  erstere  an  seiner  tiefen  Wirksamkeit  für  die  christ- 
liche Gemeinde  verlieren  musz,  sowie  die  letztere  aus  dem  Leben  der 
Familien  verschwindet,  so  kann  es  dagegen  sehr  wol  zweifelhaft  sein, 
ob  auch  für  Kreise,  welche  zwischen  der  Kirche  und  Familie  liegen, 
solche  erbauliche  Versammlungen  eben  sowol  berechtigt  und  noth- 
wendig  seien.  Es  würde  von  iuszerster  Kurzsichtigkeit  zeugen,  wenn 
man  diese  Andachten,  bloss  weil  sie  Andachten  sind,  und  eine  religiöse 
Tendenz  haben,  als  über  alle  Bedenken  erhaben  betrachten  wollte,  wie 
das  heutzutage  allerdings  die  verbreitete  Meinung  ist.  Die  alte  pro- 
testantische Kirche  hat  hierüber  anders  gedacht,  als  jetzt  selbal  dieje-* 
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nigen  meinen,  denen  man  ein  wahres  Interesse  an  der  Sache  des  HErrn 
nicht  absprechen  kann.  Sie  hat  die  Haasandacht  gefordert,  und  dage- 
gen jenen  mitten  inne  liegenden  erbaalichen  Versaromlungen  zu  weh- 
ren gesucht. 

Die  Schulandachten,  bei  denen  ich  natürlich  an  mehr  als 
ein  einfaches  schlichtes  Gebet  nebst  einem  kurzen  Gesänge  denke, 
nehmen  gleichfalls  eine  solche  mittlere  Stellung  ein.  Es  gibt  Schalen, 
bei  denen  Lehrer,  Schüler  nnd  flbrige  Hansgenossen  gleichsam  eine 
einzige  grosze  Familie  bilden,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Alumnaten  der 
Fall  ist.  Hie*r  ist  die  Schulandacht  ungleich  eine  Hausandacht,  und  hat 
als  solche  nicht  blosz  beim  Beginne  und  beim  Schlüsse  der  Woche, 
sondern  tagtäglich  ihre  volle  natürliche  Berechtigung:  wie  sich  von 
selbst  versteht,  auch  innerhalb  der  Grenzen  und  in  dem  eigenthümli- 
chen  Charakter  der  häuslichen  Erbauung.  Bei  der  Mehrzahl  der  Schu- 
len aber  bilden  Lehrer  und  Schüler  eben  keinen  solchen  Familienvcr- 
hand,  und  es  ist  demnach  das  Bedürfnis  ein  schwächeres.  In  der  That 
finden  wir,  dasz  die  bei  weitem  meisten  dieser  Schalen  derartiger  re- 
f^elmäsziger  und  cyklisch  geordneter  Andachten  bis  jetzt  entbehrt 
haben.  Denn  Andachten ,  welche  bei  besonderen  Veranlassungen  ver- 
anstaltet werden,  können  bei  unserer  Erörterung  nicht  berück&ichtigt 
werden. 

Man  würde  nun  auf  das  allergröblichste  irren,  wenn  man  da,  wo 
solche  Schulandachten  nicht  stattfinden,  einen  Mangel  religiösen  Le- 
bens voraussetzen,  und  umgekehrt  da,  wo  sie  stattfinden,  ein  intensi- 
veres religiöses  Leben  annehmen  wollte.  Denn  hierbei  wirken  Ursa- 
chen der  verschiedensten  Art  mit.  In  England  z.  B.  ist  das  ganze 
Leben  in  den  Schulen,  wie  von  einem  religiösen  und  kirchlichen  Dufte 
flbergossen,  nnd  der  Rector  einer  der  alten  Schulen  zugleich  der  Seel- 
sorger seiner  Zöglinge.  Wir  wissen  von  den  ausgezeichnetsten  eng- 
lischen Schulmfinnern,  dasz  sie  diese  ihre  geistliche  Wirksamkeit  als 
den  Haoptlheil  ihrer  Functionen  betrachtet  haben,  nnd  doch  hat  man 
dort  keine  besonderen  Schnlandachten.  Mnn  wird  den  Holländern 
nicht  eine  ernste  nnd  strenge  Frömmigkeit  absprechen  wollen ;  aber 
in  ihre  Schalen  haben  sie  die  religiöse  Wirkung  nicht  mit  aufgenom- 
men, und  selbst  zu  der  Zeit,  wo  ich  diese  Schulen  kennen  gelernt 
habe,  den  Religionsunterricht  davon  ausgeschlossen  gehabt. 
Dieses  Volk  vertraute  genugsam  der  Kirche  und  der  Familie,  was  Er- 
ziehnng  und  Frömmigkeit  anbetraf,  und  setzte  den  Schulen  eine  ganz 
bestimmte  und  sehr  beschränkte  Aufgabe,  die  des*  Unterrichts.  Und  es 
ist  in  meinen  Augen  kein  Zweifel,  dasz  selbst  die  Familie,  in  der  eine 
ganz  bestimmte  Richtnng  des  Glaubens  herscht ,  und  die  mit  groszer 
Energie  diesem  Glauben  in  ihrer  eigenen  Mitte  vertritt,  und  ihm  einen 
starken  und  tiefen  Ausdruck  gibt,  jede  andere  Art  religiöser  Einwir- 
kung, die  der  Kirche  ausgenommen,  mit  Bedenken  betrachten,  und  für 
sich  selbst  nicht  geringe  Gefahren  daher  besorgen  musz.  In  unserer 
lutherischen  Kirche  hat  es  gleichfalls  Zeiten  gegeben,  welche, 
wahrlich  nicht  ans  Mangel  an  Frömmigkeit,  diese  Andachten  verwor- 
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fen  haben.  -Es  ist  bekannt,  daaz  sogar  die  coüegia  pieUUis  Steuert 
von  der  Kirche  mit  grossem  Nacbdrnck  verfolgt  wurden.  Denn  wenn 
einerseits  die  Kirche  eine  grosse  Lebenskraft ,  Energie  und  Auctorilat 
ansflbt,  andererseits  aber  in  der  Stille  des  Hauses  ein  erwecktes  reii> 
giöses  Leben  stattfindet ,  wird  man  die  Sehnten  inuner  gern  auf  ihre 
eigenthQmliche  Wirksamkeit  besehr&nkt  sehen;  unter  jener  Voraas- 
setzung  sind,  meinens  erachtens,  Schulandachten  nicht  bloss  für  aber- 
flüssig,  sondern  auch  für  bedenklich  sn  halten,  weil  sich  leicht  sektie- 
rerische Neigungen  daran  anschliessen,  die  niemand  su  bewachen  im 
Stande  ist.  Haben  dagegen  jene  beiden  natürlichen  Krmse  religiöser 
Erbaunng  diese  religiöse  Lebendigkeit  nicht,  so  mag  allerdings  die 
Schule  sich  ein  Hers  fassen,  und  im  Dienste  des  HErrn  in  die  von 
jenen  gelassene  Lücke  eintreten,  und  in  ihrem  Kreise  für  das  feh- 
lende  einen  Ersats  su  schaffen  suchen.  Ich  für  meine  Person  bin  aller- 
dings der  Ansicht,  dass  jetst  wenigstens  die  Familie  nicht  bietet, 
was  sie  bieten  sollte:  die  häusliche  Andacht  ist  im  gansen  vefi- 
schwunden:  ich  betrachte  daher  jene  Schulandachten  als  eineNolli- 
wendigkeit,  und  die  Anordnung  derselben  als  eine  POicbt  der  Schulen. 
Nur  möchte  ich  nicht,  dass  man  denen,  die  anders  hierüber  denken, 
hieraus  einen  Vorwurf  herleite,  vorausgesetzt  dass  nicht  erwiesen 
eine  religiöse  IndilTerens  dabei^snm  Grunde  liegt. 

Die  Frage  nach  dem  Ob  sieht  die  Frage  nach  dem  Wie  nach 
sich.  Wie  werden  diese  Schulandachten  eingerichtet  werden  müssen, 
um  auf  das  sicherste  christliches  Leben  in  den  Schulen  su  fördern, 
und  doch  sugleich  sich  jedes  störenden  hinübergreifens  nach  der  Seite 
der  Kirche  wie  nach  der  Seite  des  Hauses  hin  su  enthalten.  Wie 
mich  dünkt ,  ist  man  hierüber  sehr  leichtfertig  hinweggegangen ,  und 
noch  immer  geneigt  so  su  verfahren.  Es  ist  denen,  welche  Schulan- 
dachten empfehlen  und  welche  sie  halten,  wie  es  scheint,  sehr  unwe- 
sentlich, ob  die  darin  gegebene' Erbauung  einen  kirchlich  positiven 
Charakter  habe,  ob  sie  der  Natur  des  jugendlichen  Alters  aiigepasst 
sei ,  ob  sie  die  Sphaere  der  Schule  völlig  durchdringe  und  sie  in  die 
des  religiösen  Lebens  emporhebe:  es  ist  genug,  d^ss  überhaupt  eine 
Erbauung  stattfinde.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  das  blosse  glauben 
als  ein  Merkmal  des  gUubigen  Christen  angesehen,  und  nach  dem  spe^ 
ciellen  Inha.lte  dieses  Glaubens  nicht  gefragt  wurde  * —  es  ist  im 
allgemeinen  die  Gläubigkeit  der  Frauen:  es  scheint,  als  ob  man  so 
völlig  daran  genug  habe,  dass  eine  Erbauung  vorhanden  sei,  und  ich 
glaube  fast,  dasst  mfln  es  für  eine  unbequeme  Zudringlichkeit 
halten  wird,  wenn  man  mehr  als  diese  blosse  Erbauung  fordert  und 
sicher  gestellt  sehen  will. 

Es  liegt  mir  eine  Sammlung  von  Schulandachten  vor,  welche  im 
Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  su  Magdeburg  gehalten  sind  *f.    Ich 


*)  Da»  Kirekenjahr  der  Schule  ven  Dr,  O.  H.  Friedrich  Dun* 
neil,  U  Heft:  Zwölf  Bibelandachten  aue  dem  Gymnaeialltben.  Mag- 
deburg 1856  (150  S.  8). 
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jiüus  voraussetsen ,  dasz  diese  Form  ron  ScbulaDdaebleD  dort  ^ner^ 
kenoung  gefunden  habe.  Sodann  bat  der  General- Saperintendeni  der 
Kurmark  Dr.  Hoffmann  diesen  Andachten  ein  empfehlendes  Vorwort 
voraufgeschickt.  Ich  musz  daher  weiter  voraussetzen,  dasz  dieser 
hochgestellte  Kirchenbeamte  gleichfalls  diese  Form  billige.  Mir  für 
meine  Person  scheinen  sie  nicht  das  zu  sein,  was  mir  Schulandachten 
sein  sollen.  Die  Ansicht,  welche  ich  von  der  Sache  habe,  will  ich 
nicht  als  maszgebend  hinstellen ;  aber  man  wird  es  natürlich  ßnden, 
dasz  ein  Schulmann,  der  selbst  lange  Jahre  hierüber  nachgedacht. hat, 
dem  es  endlich  gelungen,  hierüber  mit  sich  einig  zu  werden,  und  der 
nun  sich  in  seiner  Ueberzeugung  erschüttert  und  —  gefährdet  sieht, 
mit  seiner  Ansicht  hervortritt,  um  zur  Prüfung  de^  Gegenstandes  anzu- 
regen. £s  handelt  sich  um  hochwichtige  Dinge :  ein  sich  bildendes 
Jnstitut  kann  durch  ein  falsches  Beispiel  leicht  auf  eine  falsche  Bahn 
gelenkt  werden :  und  die  schöne  und  glanzende  Blüte  abfallen,  ohne 
dasz  aus  ihr  eine  Frucht  erwächst.  Man  wird,  denke  ich,  sehen,  dasz 
es  jni^  um  die  Suche  zu  thun  ist,  die.  ich  zu  fördern  wünschte. 

kh  habe  kurz  vorher  angedeutet,  dasz  die  alten  protestantischen 
Schulen  keine  eigentlichen  Schulandachten  besaszen.  Der  Grund  hier- 
von lag  in  der  allerinnigsten  und  trautesten  Verbindung  zwiscbeu 
Kirche  und  Schule.  Ich  habe  eine  ziemlich  genaue  Kenntnis  von  der 
£inrichtung  jener  Schulen ;  aber  ich  wüste  wirklich  nicht  zu  sagen, 
was  solche  Erbauungsstunden  in  denselben  hätten  sein,  und  welchen 
Platz  sie  in  denselben  hätten  einnehmen  sollen.  Die  Schule  war  in 
dieser  Beziehung  nichts  für  sich  bestehendes:  sie  bereitete  ffr  die 
Kirche  vor,  sie  diente  der  Kirche  mit  ihren  besten  Kräften,  sie  em- 
pfieng  von  der  Kirche,  was  sie  brauchte,  die  reine  Lehre  im  Sinne  der 
protestantischen  Kirche,  die  einfache  und  tiefe  Pietät  des  Herzens  und 
die  zuchlvoUe  Gesinnung,  welche  das  Kleinod  jener  Zeit  waren.  Wenn 
dies  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Kirche  wiederhergestellt  werde« 
könnte,  so  würden  die  Schulandaohten  von  selbst  wieder  hinwegfallen, 
wie  der  Mond  erbleicht,  wenn  die  Sonne  kommt. 

Es  wäre  nun,  da  jenes  Band  gelöst  ist,  wenigstens  historisch  zu 
erwarten,  dasz  die  erbauliche  Einwirkung  der  Schule  sich  bewust 
bliebe,  wessen  Stelle  sie  zu  vertreten  habe,  und  in  wessen  Functio- 
nen sie  eingetreten  sei,  und  also  in  wirklichem  Sinne  und  Geiste  sich 
halte,  ja  was  mehr  ist,  für  die  Kirche,  für  die  Geltung  der  Kirche  im 
Kreise  der  Schule  bestrebt  sei;  sodann  dasz  sie  auch  in  der  Form 
geschehe,  in  welcher  die  Kirche  eingewirkt  hat.  Die  $chulandacht 
sei  also  vor  allen  Dingen  kirchlich  nach  Form  und  Inhalt:  sie 
setze  sich  also  kirchliche  Objectivität  als  Aufgabe. 

Kirchliche  Objectivität  —  ein  inbaltschweres  Wort!  Wie 
aollen  wir  diese  erreichen  und  darstellen?  Deun  die  kirchliche  Ob- 
jectivität kann  eben  sowoi  ein  äusxerliches  bleiben,  wie  es  eine  Sache 
der  tiefsten  uiid  innerlichsten  Subjectivität  werden  kann :  sie  läszt  sich 
in  gewissen  Formeln  aussprechen  und  überliefern,  ohne  dasz  der  Grund 
der  Seele  davon  bewegt  wird  —  ohne  daaz  die  ganze  Sorge  des  leb- 
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renden  nnd  erziehenden  daranf  gerichtet  ist,  sich  in  trenester  Liehe 
an  die  Kirche  ansoscblieszen,  so  der  man  sich  bekennt,  die  Anctoritit, 
die  Geltung  und  die  Wirksamkeit  der  Kirche  mit  der  eigenen  Thilig- 
keit  zu  fördern,  mit  dem  ganzen  geistigen  Vermögen  sich  in  die  Lehre 
und  den  Glauben  der  Kirche  hineinzuarbeiten,  und  mit  derselben  die 
ganze  eigene  Snbjectivitit  zu  durchdringen.  Ich  weisz  nicht,  wie  riel 
Geistliche  und  Laien  da  sind,  die  diesen  Sinn  für  kirchliche  Objectiri- 
Üt  haben :  ich  weisz  aber  aus  Erfahrung,  dasz,  wo  er  vorhanden  ist, 
grosze  Freudigkeit  des  Glaubens ,  Energie  des  sittlichen  Willens  nnd 
Festigkeit  des  ganzen  Menschen  davon  die  Folge  ist. 

Diese  kirchliche  Objectivitfit  fordere  ich  also  zuerst  in  jeder 
Schulandacht.  Sie  wird  sich  darin  offenbaren,  dasz  diese  Andachten 
sich  auch  ftuszerlich  an  die  Ordnung  des  kirchlichen  Lebens  na- 
schlieszen,  in  kirchlicher  Sprache  gehalten  werden,  demnftchst  dasi 
die  Schriftauslegung  in  kirchlichem  Sinne  geschehe,  der  kirchlidie 
Lehrbegriff  die  ganze  Gedankenentwicklung  behersche,  sodann  dasi 
man  sein  Verhältnis  zur  Kirche  offen  bekenne,  sich  selbst  mit  Herzens- 
freudigkeit  ihrem  Dienste  widme,  vor  den  SchQlern  es  kein  Hehl  habe, 
dasz  man  sie  für  die  Kirche  und  zu  lebendigen  Gliedern  der  Kirche 
erziehen  wolle.  Es  ist  nicht  genug,  dasz  man  kirchlich  sei,  man  mnss 
es  auch  bekennen,  zumal  der  Jagend  gegenfiber,  zumal  in  einer  Zeil, 
wo  die  allerheftigsten  Angriffe  gegen  diese  Objectivität  untemomnen 
werden,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  die  Subjectivitäl  in  hohen  und  niede- 
ren Kreisen  sich  fflr  religiöse  Dinge  als  massgebend  geltend  macht. 

Ich  kann  mich  natürlich  hier  nicht  auf  das  Gebiet  der  Theologie 
wagen,  sondern  musz  mich  auf  dem  paedagogischen  halten :  hier  aber 
kann  man,  was  in  der  Sphaere  der  Kirche  zweifelhaft  erscheinen  nag, 
als  unzweifelhaft  gewis  hinstellen,  dasz  für  die  Erziehung  und  den 
Unterricht  der  Jagend  die  möglichst  hohe  Objectivitit  ein  unabweis- 
tiches  Bedflrfnis  sei.  Es  kann  auf  dem  religiösen  Gebiete  kaum  anders 
als  auf  den  abrigen  stehen.  Wir  geben  in  allen  wissenschaftlichen 
nnd  sprachlichen  Disciplinen  nicht  unsere  Meinung,  sondern  eine  Vor- 
stellung und  Theorie,  welche  sich  allmfihlich  mit  objectivem  Charakter 
gebildet  hat,  nnd  halten  unsere  subjective  Ansicht  zurück,  selbst  d9, 
wo  sie  sich  leicht  hervordringen  könnte,  wie  in  der  Geschichte.  Wir 
haben  die  Ueberzengung ,  dasz  erst  auf  Grund  nnd  Boden  dieser  Ob- 
jectivitflt  sich  die  eigene  und  freie  Thfttigkeit  werde  gründen  lassen  : 
wir  schaffen  der  Jugend  zunächst  einen  festen  Haltpunkt,  von  dem  sie 
bei  eigener  Forschung  werde  ausgehen,  nnd  an  dem  sie  sich  immer  wie- 
der werde  orientieren  können.  Wir  verfahren  paedagogisch-erziehend 
nach  demselben  Grundsatze.  Wir  stellen  der  Jugend  unsere  sittlichen 
Forderungen  zunächst  in  positivster  Objectivität  gegenfiber,  nnd  sind 
es  zufrieden,  wenn  sie  spät  erst  diese  unsere« Forderungen  als  einge- 
borene Gesetze  ihrer  ethischen  Pfatur  wiederfindet.  Wir  haben  die 
Ueberzeugnng ,  dasz  Gehorsam  die  Basis  der  sittlichen  und  bürgerli- 
chen Freiheit  sei.  Warum  nicht  im  religiösen  Gebiete  ebenso  ?  warum 
hier  der  Subjectivitäl  der  Jugend  gegenüber  so  viel  gewähren?  wa- 
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nitn  hier  das  nftchste  2iel  nnheaehtet  lassen ,  nnd  in  eine  weite  Feme 
binausstreben,  welche  dem  Atige  der  Jagend  unerreichbar  ist?  Kirch- 
liche Objeclivitai  wirkt  auf  die  Schale,  wie  ich  aus  sehr  guter  eigener 
Erfahrung  weiss ,  anfs  kräftigste.  Eins  unserer  alten  Kirchengebete,' 
wie  ich  sie  am  liebsten  verwandt  sehen  würde,  ergreift  die  Herzen 
allgewaltig:  ein  Abschnitt  ans  Scrirer  hat  mir  nie  seine  Wirkung 
versagt.  Die  Jugend  bedarf,  verlangt  und  erwartet  mit  Recht  Objecti- 
vilit,  und  fOhlt  es  sehr  wol  heraus,  ob  es  eine  solche  vor  sich  hat. 
Die  alten  ernsten  Töne  der  früheren  Jahrhunderte  haben  für  sie  einen 
guten  Klang. 

Das  sweite,  was  ich  von  Schulandachten  fordere,  ist,  dasc  sie 
daf  on  ausgehen ,  für  die  S  c  h  u  1  e  bestimmt  xu  sein.  Es  ist  natürlich 
nicht  genug  dabei,  dass  man  gelegentlich  einmal  der  Zöglinge  er- 
wähnt, hier  und  da  eine  Beziehung  auf  Verhältnisse  der  Schule  ein- 
fliessen  lasse,  auch  wol  sonst  individualisiere :  meine  Forderung  gehl 
weiter,  dass  sie  ganz  nnd  gar  durch  die  Beziehung  zur  Schule  be- 
stimml  seien,  da^z  sie  so,  wie  sie  da  sind,  eben  nur  in  dem  Boden  der 
Schule  erwachsen  konnten.  Dasz  hiednrch  die  oben  geforderte  ObJec> 
tivität  nicht  alteriert  werde,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Wort  Got- 
tes und  die  Lehre  der  Schrift  ist  fttr  den  Greis  ein  anderes  als  für 
den  Knaben,  und  dennoch  objectiv  das  sich  selbst  gleiche' und  unwan- 
delbare. Die  Lebendigkeit  des  objectiven  manifestiert  sich  darin,  dasz 
es  für  jede  Subjectivitäl  ein  faszbares  nnd  anzueignendes  ist,  nnd 
nicht  für  die  eine  ist,  für  die  andere  aber  verschwindet,  dasz  aus  der 
onendlichen  Fülle  für  jeden  dasjenige,  dessen  er  nach  seinem  Stand 
und  Vermögen  bedarf,  hervorquillt.  Der  öffentliche  Gottesdienst  hat 
nur  die  allgemeine  christliche  Persönlichkeit  sich  gegenüber,  und 
wird  dadarch  bestimmt:  jede  besondere  Andacht  hat  einen  besonderen 
Lebenskreis ,  den  sie  im  Lichte  des  Evangeliums  betrachten  und  für 
Christus  bilden  nnd  erziehen  will.  Hieraus  ergibt  sich  also,  dasz  die 
Schulandacht  eben  sich  die  Aufgabe  setze,  das  ganze  Leben  in 
der  Schule  in  die  religiöse Sphaere  emporzuheben,  es  den  Blicken 
der  Jugend  von  diesem  Standpunkte  vorzuführen,  und  ebenso  den 
Geist  wahrhafter  Frömmigkeit  in  dieses  Leben  hineinflieszen  zu  lassen. 
Der  Geist,  im  Sinne  der  Heiligen  Schrift,  richtet  alles,  und  ergreif! 
alles.  Es  wird  dem  Lehrer,  der  den  HErrn  lieb  hat,  und  seine  Schüler 
dem  HErrn  zuführen  möchte,  nicht  schwer  werden,  hier  das  rechte  zn 
treffen:  jede  Pflicht,  die  den  Schülern  auferlegt  wird,  jede  Tugend 
des  Fleiszes,  des  Gehorsams,  der  Wahrheit,  der  Treue,  auf  die  rechte 
Qaelle  hinzuweisen,  durch  welche  sie  zu  einer  christlichen  Tugend 
wird,  von  der  Verschuldung  der  Jugend  den  tiefsten  und  letzten  Grund 
ahnen  zu  lassen,  für  die  Sünde  den  Quell  des  Heils  und  die  Gnaden- 
mittel,  welche  der  HErr  darbietet,  aufzuzeigen,  und  die  Liebe  des 
HErrn,  welche  nicht  müde  wird  den  Sünder  zu  suchen,  als  das  Vorbild 
und  Urbild  des  christlichen  Lehrers  darzustellen.  Die  Evangelien  und 
Episteln  des  Kirchenjahres  bieten  die  reichsten  Anknüpfungen  hierfür 
dat,  nnd  es  bedarf  nicht  groszer  Kunst  noch  Künsllichkeit  hier  Herz 
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stton  HerkoB,  aos  d^m  Leb^n  iog  Leben  su  sprechen.  Hu  luit  eben  Mr 
hineinugreifen  bier  ins  Lebeo  der  Schale,  dort  in  die  Fille  der  göU-    1 
lieben  Webrbeii,  so  stehet  ee  da.   Die  MOgUebkeit  ist  nickt  lube- 
aweifelB,  die  Notbwendigkeit,  denke  ich,  noQh  viel  weniger. 

Wir  können  jedoeh  BO<di  einige  weitere  Schritte  than.  DieJi> 
gend,  fOr  welche  diese  Sohulaodaobten  gehalten  werden,  bat  von  d«- 
jenigea  Lefoenserfabrangen,  an  welche  das  Christentham  anknöpft,  Mck 
wenige.  Hieraus  ergibt  sich,  dasa  die  Sohiilandacbt  anf  viele  Ai- 
knapfongsponkte  Versiebt  leisten  »osz,  die  der  geistliche  iaiöffcil- 
iioben  Gottesdienste  bat.  Dagegen  bat  sie  die  Möglichkeit,  an  dien- 
derweitigq  geistige  Beschäftigung  der  Schule  sich  anzosehlieesen,  ni 
Ton  dieser  Seite  her  in  dieUersen  d^,  Jngend  einaudringen.  Ickii 
kurz  sagen,  wie  ich  dies  verstehe: 

1)  bescbäfligt  sich  die  Schule  mit  den  alten  Sprachen,  andii« 
ao,  dasz  schon  frühzeitig  der  Schaler  angeregt  wird,  mit  eigeoerKnft 
die  Worte  der  fremden  Sprache  zu  verstehen:  diese  geistige  Beic^ 
^gnng  steigert  sich  qaeb  oben  hinauf  immer  mehr.  Die  Scbaliadi^ 
findet  demnach  eine  Emp^ugliebkeit  bei  den  Schfilero  fflr  eine  litc'- 
p^etation  der  heiligen  Schrift,  welche  tiefer  eingebt,  als  die  öffeatÜc^ 
Predigt  darin  eingeben  kann.  Es  sind,  naroenitlich  bei  den  Bpiftel^ 
schwierige  BegrifiTe  festzustellen,  die  verschiedenen  Bedeutungea  eiMi 
Begriffes  klar  nebeneinander  aubufähren,  den  ZusamsiMibaBg  der  be- 
danken darzulegen,  falsche  Interpretationisn  zurückzuweisen  asu.  ^ 
atehen  derartige  Predigten  von  Richard  Bentley,  die  freilich  för^ 
Schule  modificiert  werden  müsten,  maszgebend  vor  der  Seele.  Ktt>* 
Leser  werden  mir  glauben,  dasz  ich  mich  versacht  habe,  und  sva 
nicht  ohne  Erfolg. 

2)  die  Schule  bat  vielseitige  Beschäftigung  mit  historiscben  Dii- 
gen:  sowol  solchen,  die  in  den  Kreis  des  religiösen  fallen,  ab  ai 
profanen.  Ich  halte  es  für  naturgemisz,  dasz  eine  Andacht,  weaa^ 
Stoffsich  dazu  eignet,  an  diese  Seite  anknüpfe.  Der  religiöse  Stif 
wird  dadurch  für  sie  ein  unerwartet  belebter  und  bedeatungsfoUfli 
der  profane  erscheint  in  einem  ungeahnten  Lichte.  Unsere  WotUif^ 
sind  in  dieser  Hinsicht,  selbst  auf  der  Kanzel  weiter  gegaagea,  ^ 
wir  es  zu  thun  wagen  würden,  und  haben  sich  nicht  mit  allgeaeii« 
Redensarten  begnügt.  Ich  verweise  auch  hier,  um  mobl  von  Ui^ 
zu  sprechen,  auf  meinen  Scriver,  der  m&k  selten  oh«e  Belakn4 
läszt. 

3)  dogmatische  Entwicklungen  sind  noch  nicht  eben  angebrtcM' 
denn  für  eine  dogmatische  Auffassung  sind  bei  den  Schülera  dank* 
achnittlich  die  Bedingungen  noch  nicht  da :  statt  ihrer  kann  dafef** 
eine  Beziehung  auf  die  Lehre  der  Kirche,  auf  die  symboliachen  Sekri^ 
ten  eintreten ,  welche  die  Glaubenslehre  vor  die  Seele  der  Jugend  ^ 
einer  Objectivität  hinstellen,  in  weiche  der  Schiler  sidi  aUa>iU<^ 
durch  die  Arbeit  seines  Gedankens  hineinzudringen  bemähen  seit.  ^ 
ist  gut,  dasz  die  Andacht  einen  positiven  Inhalt  bekomme,  wodsr^ 
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ißin  groszer  Tbefl  der  Sehfiler  vor  der  Ernadang  bewahrt  Ivvd ,  woi^ 
ehe  allgemeine  Brbtfaangen  nar  so  leieht  erxeugen. 

Unsere  erste  Forderung  war:  dasz  die  8ehutandacbt  wirkliche 
Objectivitfit  habe. 

Unsere  cweite:  dass  sie  eben  eine  Schalandaeht  sei. 

Ich  will  drittens  noch  einige  Worte  aber  die  Form  derselben 
hiiisnnigen:  es  sind  Andachten  and  keine  Predigten:  damit  ial 
wesentlich  alles  gesagt.  Es  ist  bei  ihnen  demnach  nicht  anf  die  Dar- 
stellang  eines  kilnstleriseben  ganzen  abgesehen:  allee  wa»  demnach 
nnr  im  entferntesten  wie  künstlerischer  Redeschmuck  nnssehen  k5nnte, 
mnsz  davon  fem  gebalten  werden.  Es  ist  daher  auch  nicht  der  Ton 
von  einer  begeisterten,  ja  selbst  nnr  gehobenen  Rede  der  zweck- 
mSssiffe,  vielmehr  der  einer  ernsten  Relehrnng  und  einer  rahigen  und 
gehaltenen  Faraenese.  Der  Lehrer  spricht  hier  wie  ein  Vater  zo  sei-r 
nen  Kindern,  und  spricht  auch  mit  der  Auetor itfit  eines  Vaters^  die 
keines  Redeschmuokes  bedarf.  Wo  ich  mit  ernster  väterlicher  Mab* 
nung  meine  Sehfiler  von  der  Eitelkeit  und  Thorheit  der  Welt  auf  dt« 
Quellen  der  göttlichen  Weisheit  nnd  eines  heiligen  Lebens  hinweite^ 
gehe  ich  davon  aus:  deine  Schaler  vertranev  dir  sonst,  sie  werden 
dir  auch  vertrauen,  wenn  du  dich  mit  ihnen  beugst  rar  dem  EBrrni 
werden  dir  auch  an  den  Stamm  des  Kreuzes  folgen,  von  dem  diai 
Ströme  des  Lebens  flreszen :  Ich  weisz,  sie  werden  das  Wander  aller 
Wunder  noch  nicht  fassen,  aber  anbeten  können  nnd  werden  sie  ea 
mit  mir.  Ich  weisz,  die  Zeit  wird  auch  für  sie  kommen^  wo  der  HErr 
an  die  ThOr  ihres  Herzens  klopfen  wird,  und  sie  sollen  dann  die 
Stimme  dieses  klopfenr  verstehen.  Bis  dahin  musz  ich  mit  der  Stimmet 
eines  Vaters  ernst,  eindringlich,  sorgend,  suchend,  klagend  zn  ihnen 
Sprechen:  diese  Stimme  hören  nnd  verstehen  sie,  hören  sie  aneh  dan^ 
noch,  wenn  sie  mir  fem  sind. 

P.M. 

Dem  obigen  anonymen  Aufsotze  habe  ich  die  Aufnahme  nicht 
versagt,  weil  er  mir  sehr  viel  richtiges  und  beherzigungswerthes  zu 
enthalten  schien,  und  ich  bin  überzeugt,  dasz  der  Hr.  Verf.  des  darin 
erwähnten  Baches  vieles  davon  anerkennen  werde.  Da*  aber  eine  ein- 
gehende Beurtbeilung  desselben  nicht' gegeben  ist  nnd  zu  Alrehften 
steht,  dasz  mancher  sich  daraus  ein  falsches  oder  doch  unbegründetes 
Urtheil  bilden  könne,  so  sehe  ich  mich  gegen  die  Gewobuheit  zu  einem 
Nachworte  veranlaszt.  Es  darf  zuerst  nicht  übersehen  werden,  dasz 
das  Kloster  in  Magdeburg  ein  bedeutendes  Fensionat  enthält,  weshalb 
die  dort  gehaltenen  Schulandachten  viel  mehr  den  Charakter  von  Haus- 
Andachten  annehmen.  Ich  musz  nun  zuf^eben,  dasz  die  im  genannten 
Buche  gebotenen  Schulandachten  mehr  Fredigten  sind,  dasz  die  mei- 
sten sofort,  die  übrigen  mit  geringen  Veränderungen  auf  der  Kanzel 
grehalten  werden  können,  allein  ich  kann  darin  nicht  so  viel  nachthei- 
liges sehen,  als  der  Ref.  zu  finden  scheinL  Findet  man  ja  doch  es 
nicht  nur  unbedenklich,  sondern  sogar  nützlich  und  empfehlenswerth. 
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weon  bei  der  Haosandaelil  eine  gute  Predig  gelesen  .wird;  sollle  num 
dasselbe  nicht  auch  auf  die  Sebulandaohlen  anweitden  dürfen?  -In  der 
Sobnle  bat  man,  wenn  schon  einen  individuellen  abgegrenzten  Kreis, 
,  doch  eine  allgemeine  Person  vor  sich.  Die  Nothwendigkeit  dem  ans 
Schalern  sehr  Yersohiedenen  Alters-  and  Bildungsstufen  bestehenden 
Coetns  %n  bieten,  woraus  jeder  fOr  sich  etwas  habe,  seheint  mir  gans 
ähnlich  vorhanden,  wie  bei  dem  Prediger  der  Gemeinde,  ja  man  mdohte 
wol  hier  in  Besag  auf  das  individuelle,  der  speeiellen  Seelsorge  vor- 
Bubebaltende  nooh  engere  und  feinere  Rfleksichten  auferlegende  Gren- 
sen  ziehen  müssen.  Ich  kann  mir  daher  recht  gut  die  Schulandachl 
als  eine  Sehnipredigt,  ihnlich  allgemein  gehallen,  wie  die  Gemeinde* 
predigt,  und  daher  auch  im  Tone  derselben  ihnlich,  als  wirksam  den- 
ken, und  die  Erfahrung  hat  mir  davon  nicht  ganz  gefehlt.  Freilick 
theile  ich  mit  dem  Ref.  das  Bedenken  dagegen ,  freilich  wünschte  ick 
recht  ernstlich  die  Frage  erwogen,  ob  man  nicht  durch  die  hiuQge 
Veranstaltung  solcher  Schulandaehten  —  ausser  bei  besonderen  Ver- 
anlassungen —  leicht  ein  sn  viel  thun  könne,  vielleicht  die  Jugend 
dem  Leben  in  der  Gemeinde  entfremde,  davon,  in  der  Kirche  die 
höchste  Erbauung  zu  suchen,  entwöhne,  halt  man  sie  aber  fiftr  noth» 
wendig,  so  kann  ich  darin  nicht  einen  Tadel  finden,  wenn  sie  den  Toa 
und  Charakter  von  Predigten  annehmen. 

Wenn  femer  der  Verf.  des  Aufsatzes  auf  Anknüpfung  an  histo- 
risches dringt,  so  hat  er  damit  allerdings  etwas  beseichnet,  wogegen 
man  weniger  scheu  sein  sollte,-  wie  das  von  ihm  richtig  gebrauchte 
BMspiel  der  alten  Kirche  beweist,  allein  gegen  die  Aufstellung  als 
allgemeiner  Norm  lassen  sich  doch  Bedenken  erheben,  einmal  die  Ver- 
schiedenheit der  Kenntnisse  bei  den  Schülern,  sodann  die  Befürchtung 
dasB  gerade  dadurch  der  Glaube  erzeugt  werden  kann,  als  sei  für  die 
Schaler,  far  die  wissenschaftlich  gebildeten,  eine  andere  Art  Erbauung 
nothwendig,  als  für  die  übrige  Gemeinde,  abgesehen  davon,  dasz  doch 
leicht  den  Hörern,  namentlich  den  zur  Zerstreuung  geneigteren,  Vor- 
stellungeo  geboten  werden,  welche  sie  von  dem  Worte  Gottes  ab- 
ziehen. 

Am  meisten  wird  man  wol  einzuwenden  finden  gegen  das  lehr- 
hafte, was  der  Verf.  des  Aufsatzes,  von  derartigen  Schulandachten 
verlangt,  gegen  das,  was  er  mit  der  Objeotivitüt  bezeichnet.  Man  wird 
das  erstere  dem  Unterrichte  als  Aufgabe  vindicieren  und  gerade  den 
Zweck  der  Erbauung  in  der  Erwirmung  des  Herzens,  nicht  im  lehren^ 
sondern  in  dem  hinanbringen  des  gelernten  an  das  Herz  setzen.  loh 
glanbe,  es  ist  beides  nöthig.  Sind  besondere  Schulandaehten  wün- 
sobenswerth,  so  müssen  sie  ebenso  benützt  werden  um  in  die  uner- 
sehöpfliohe  Tiefe  des  Inhalts,  welchen  das  Wort  Gottes  hat,  einzufah- 
ren, wie  das  Herz  dadurch  und  dafür  zu  erheben  und  zn  erbauen. 
Ganz  falsch  aber  würde  man  den  Verf.  verstehen ,  wenn  man  glaubte, 
er  mache,  indem  er  die  kirchliche  Objectivitüt  vermisst.  Hm.  Dr. 
Danneil  den  Vorwurf  der  Nichtübereinstimmmung  mit  der  positiven 
Bibellehre  oder  mit  dem  Bekenntnisse  der  Kirche.   Es  ist  vielmehr  die 
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Predigtweite,  an  welcher  er  Anstoss  nimmt,  die  mehr  durch  poetische 
Intuition,  durch  hineinschauenlassen  in  die  Uersen  und  in  die  Seelen- 
snstinde  der  in  der  heiligen  Schrift  erwähnten  Personen ,  als  durch 
einfache  Darlegung  der  Lehre  die  Bibel  den  Hörern  werih  und  theuer 
in  machen  sucht.  Da  begegnet  man  nun  freilich  öfter  einem  *  ich 
meine',  *ich  fürchte'  n.  dgl.  —  welche  Ausdrücke  man  übrigens  nicht 
nothwendig  als  Bezeichnung  bloss  snbjectiven  ermessens  fassen  muss, 
vielmehr  sie  angebracht  ansehen  kann,  nm  das  eigene  innere  zu  offen- 
baren, doi  Hörer  in  den  Gang  der  eignen  Gedanken  gleichsam  hinein- 
nnversetsen  —  und  öfter  taucht  dem  Leser  die  Frage  auf,  ob  nicht 
manches  in  die  biblische  Erzfthlung  hineingelegt  werde,  was  doch 
nicht  nothwendig  darin  liege.  Aach  findet  man  wol  manches,  was  aus 
dem  streben  za  individualisieren  hervorgegangen,  Anstosz  erregt,  wie 
wenn  in  der  ersten  Andacht  in  Israel  der  Pastor  erw&hnt  wird,  oder 
wenn  an  einer  anderen  Stelle  dem  evangelischen  Bewnstsein  und  Glau^ 
ben  zuwider  sich  jeder  Stand  seinen  Schutzheiligen  aus  der  Schrift 
in  wftblen  angewiesen  wird  (S.  29).  Allein  solche  Einzelheiten  sollen 
uns  nicht  den  Kern  des  ganzen  übersehen  lassen.  Wir  finden  in  Hrn. 
Danneil  einen  lebendigen  Glauben  und  den  dnrch  denselben  erzengten 
liebevolle'^  Ernst  und  Eifer,  den  Hasz  gegen  das  widergöttliche  und 
die  freudige  in  Demulh  starke  Hoffnung.  Die  Fülle  der  Anschauungen^ 
welche  in  seinen  Andachten  geboten  wird,  ist  wol  geeignet,  die  hei- 
lige Schrift  den  Herzen  theuer  und  werth  zu  machen.  Aber  dasz  man 
nncb  anders  zu  den  Schülern  reden  kann,  dasz  man  auch  öfters  anders 
in  ihnen  reden  mnsz,  dies  wird  er  gewis  selbst  nicht  verkennen,  ja 
wir  sind  bei  dem  ihn  beseelenden  redlichen  Eifer  überzeugt,  dasz  er 
von  den  ihm  verliehenen  herrlichen  Gaben  auch  nach  anderer  Seite  hin 
Gebraach  maohen  wird.  Wir  glauben,  die  Lesung  seiner  Schulandach- 
im  vermag  vielen  Segen  zu  stiften;  als  einziges  Muster  wird  er  sie 
selbst  nicht  betrachten,  und  wir  bitten  deshalb  gewünscht,  dasz  der 
gewählte  Titel  nicht^den  Schein  erweckt  hfttte, 

R.  DieUch. 


26. 

Karl  FeUmatm  oder  der  angehende  Gymnaskut.  Winke  für  El- 
tern und  Schüler  von  Dr.  August  Qräfenhan.  Eisleben 
1856.   Vin.  S.  165. 

Unter  diesem  Titel  ist  so  eben  ein  Schriflchen  erschienen,  das 
die  vollste  Aufmerksamkeit  aller  Eltern  verdient,  die  nicht  mit  (Jeher- 
gäbe  ihrer  Söhne  an  höhere  Lehranstalten  sich  jeder  weiteren  Sorge 
nm  deren  fernere  Erziehung  überhoben  glauben.  Leider  nur  zu  wahr 
ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dasz  in  demselben  Masze,  in  wel- 
chem die  Regierungen  für  die  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Er- 
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ziehnngsu  and  Bildungsnnstalten  tbätig  sind,  die  Tbeilnahme  des  H#b- 
ses  an  der  heiligen  Pflicht  der  Kindererziehnng  abnimmt.   *Die  Eltern, 
da^t  Herr  Grafenhan  S.  V,  erkennen  von  ganzem  Herzen  an ,  welebe 
Wolthat  die  heutigen  Schulen  für  ihre  Kinder  sind,  und  in  behagli^lier 
Sicherheit  die  Pflicht  der  Erziehnng  von  sieh  abschattelnd  sehen  sie 
anf  die  Schule  hin  wie  auf  einen  Sorgenbrecher,  der  sie  der  Mibe 
flberhebt,  sich  um  leibliche  und  geistige  Veredlung  und  VervolHLonm- 
nung  der  Kinder  zu  bekQmmern.'  Diese  an  sich  aufTallende  Ersehet- 
nung  ist  indes  keine  vereinzelte:  sie  gehört  init  eu  den  Zeichen  der 
Zeit.    Nachdem  in  unserem  modernen  gesellschaftlichen  Leben  die  Fa- 
milie fast  dnrchgehends  ihren  eigentlichen  Schwerpunkt  verloren  uihI 
das  Bewnstsein  eines  lebensvollen,  in  sich  bedingten  und  selbst  wie- 
derum bedingenden  Organismus  aufgegeben  hat;  dfirfen  wir  uns  kei- 
neswegs wundern,  wenn   auch  nach  aussen  die  Wirkungen  der  ioa 
•  Schosze  der  Familie  seihst  vor  sich  gegangenen  tind  tagtäglich  weiter 
greifenden  Zersetzung  sich  fühlbar  machen.     Seit  es  einmal,  niehl 
blosz  in  den  höheren  Ständen,  sondern  im  eigentlichen  Bürgerthnme 
dahin  gekommen  ist,  das  die  Mfltter  das  Kind,  dem  sie  das  Leben  ge- 
geben ,  nicht  mehr  selbst  stillen  mögen ,  wie  sollte  man  da  noch  er- 
warten dürfen ,  dasz  die  Eltern  um  die  geistige  Entwickliing  ihrer 
Kinder  sich  mehr  bekflmmerten,  als  um  die  körperliche?  Scheint  jn 
doch  nach  der  Ansicht  solcher  Leute  der  Staat  die  Lehranstalten  nnr 
darum  gegrQndet  tn  haben,  dasz  dem  nach  anderen  Palmen  ringenden 
Vater,  der  von  wichtigeren  Pflichten  beschwerten  Natter  die  listige 
Sorge  um  Erziehung  abgenommen  werde !   Als  man  nach  den  StOrmen 
einer  verhängnisvollen  Zeit  den  Ursachen  der  Erschfltterung  nach- 
spürte, war  man  deshalb,  statt  in  die  eigene  Brust  zu  greifenfs30g!eieb 
bereit,  die  Lehranstalten  von  der  Volksschule  bis  hinaaf  zur  Universi- 
^St  far  die  Sünden  *  toller  Jahre'  verantwortlich  zu  maehen.   Damals 
sprach    ein  hochstehender   prensz.  Schulmann  die  bedeutungsvollen 
Worte:    ^Wer  sich  rein  fühlt,  hebe  den  ersten  Stein  auf!'   Die  Ans* 
saat  der  Schule  kann  nur  dann  erspriesziiche  Früchte  bringen ,  wenn 
letztere  in  steter  organischen  Verbindung  mit  der  Familie  steht;  diese 
organische  Verbindung  isr  aber  nur  dann  möglich  und  heilsam ,  wenn 
die  Familie  das  ist,  was  sie  sein  soll.  Goldene  Regeln  hierüber  finden 
sich  in  RiehPs  trefflichen  Schriften:   *die  bürgerliche  Gesellschaft' 
und  'die  Familie',  die  wir  jedem  Schälmanne  empfehlen  möchten.  Lei> 
der  ist  auch  in  unserem  Vaterlande  es  dahin  gekommen,  dasz  das  Haus 
nicht  mehr  der  heilige  Herd  der  Familie,  diese  nicht  mehr  in  eohtcm 
Sinne  des  Wortes  die  Hüterin  frommer  Sitte  und  Tugend  ist.     Die 
nothwendige  Folge  davon  ist  die  traurige  Erscheinung,   dasz    auch 
zwischen  Schule  und  Hause  nur  noch  eine  fiuszcre,  nicht  selten  blosz 
durch  leichtsinnige   Unterschriften   und  Bescheinigungen   vermittelte 
Verbindung  stattfindet.    Wol  gibt  es  Ausnahmen  und  gfibe  es  deren 
nicht,  wer  möchte  noch  Lehrer  sein?   Aber  dasz  es  nur  Ausnahmen 
sind,  das  eben  ist  beklagenswerth.    Oder  beweist  die  grosze  Zahl  der 
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alljShrlich  erscheinenden  Pro^amme,  die  diesen  Uebelstand  zam  Vor- 
wurf haben,  nicht  die  Existenz  der  traurigen  Thatsache? 

Von  diesem  Standpunkte  aus  begrOszen  wir  mit  Freuden  die  vor« 
liegende  Schrift,  die  in  popnlirer  Sprache,  in  Form  eines  paedago> 
gisch' didaktischen  Romans  zunächst  aber  Gymnasiatbildung  die  treff- 
lichsten Winke  gewährt  und  von  Directoren  und  Lehrern  den  Eltern 
empfohlen  zu  werden  Terdient,  die  mit  Gewissenhaftigkeit  ihren 
Fflichttheil  der  Erziehung  tragen  wollen.  In  6  Kapiteln  fahrt  uns  der 
Verfasser  das  Leben  in  den  unteren  Klassen  eines  Gymnasiums  nicht 
schattenriszartig,  sondern  mit  Fleisch  und  Blut  nach  seiner  paedago- 
gischen  und  didaktischen  Seite  vor  Augen.  Zweck  der  höheren  Un- 
terrichtsanstalten und  der  Gymnasien  insbesondere,  Verhältnis  der 
Lehrer  und  Schäler,  Thätigkeit  der  letzteren,  Disciplin,  Pension,  Ferien, 
Censuren,  Versetzungen,  Unannehmlichkeiten  fOr  Directoren  und  Leh- 
rer unverständigen  Eltern  gegenaber:  kurz  das  ganze  untere  Gymna- 
sium in  steter  Beziehung  zur  Familie  wird  uns  in  der  Darstellung,  der 
der  Sohn  eines  Gutsbesitzers  als  Schaler  einer  solchen  Anstalt  znr 
Folie  dient,  kurz  und  treffend  in  einzelnen  Bildern  vorgefahrt.  Das 
christliche  Princip,  als  Eckstein  des  Baues,  tritt  allenthalben  in  Vor- 
dergrund. —  Die  Sprache  ist  rein,  der  Dialog  leicht  und  flieszend. 
Möchte  das  schätzbare  Bachlein  die  verdiente  Verbreitung  unter  Eltern 
und  Schalern  finden ;  möchte  der  bescheidene  Wunsch  des  Verfassers, 
auch  nur  6inen  Vater  oder  6inen  Schüler  znr  Befolgung  der  weisen 
Lehren  geneigt  zu  machen,  weit  abertroffen  werden  und  ihn  zur  Forl^ 
Setzung  des  rahmlich  begonnenen  ermuntern! 

Dresden.  Dr.  Stauder, 


9^1. 

GedächinUtafeln  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie von  Gerhard  Löbker.  Münster,  Dnick  und  Ver- 
lag von  Friedr.  Regensberg.   1856.   57  S.  kl.  4. 

Mit  dem  vorliegenden  Werkchen  beabsichtigte  der  Vf.  nicht,  Er- 
gebnisse und  Forschungen  auf  dem  Felde  der  Chronologie  mitzutheülen 
und  die  Summe  des  bekannten  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen,  son- 
dern er  wollte,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  ein  den  Ueberblick  und  die 
Sicherheit  des  wissens  bei  den  Schülern  förderndes  Lehrmittel  schaffen. 
Bei  einer  solchen ,  praktischen  Zwecken  dienenden ,  Arbeit  kommt  es 
denn  vor  allem  auf  eine  sorgfältige  Auswahl  des  Stoffes  und  auf  dessen  • 
Anordnung  an.  Ueberdies  musz  dieses  Material  zu  solcher  Bestimmt- 
heit, Klarheit  und  Abrundung  verarbeitet  werden ,  dasz  nicht  allein 
der  Lehrer  seine  Erläuterungen  oder  darstellenden  Vorträge  ohne 
Furcht  vor  Unbestimmtheit  oder  Undeutliehkeit  anzuknüpfen  im  Stande 
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sei,  sondern  sich  euch  durch  das  Werk  selbst  ein  verbindender  aod 
Kusammenbaltender  Faden  bindurchLidie,  der  dnrcfa  den  Qedanken  deai 
Gedächtnisse  beim  auffassen  der  geschichtlichen  Data  lu  Hülfe  kontne. 

Der  Vf.  hat  sich  redlich  bemüht,  diesem  Ziele  möglichst  nahe  xa 
kommen.  Die  wesentlichsten  Punkte  der  Geschichte,  welche  schon 
beim  ersten  Unterrichte  in  diesem  Fache  vorkommen  und  als  die 
Grundlagen  des  Gebäudes  fest  eingeprägt  werden  müssen,  sind  — 
auch  für  das  Auge  —  hervorgehoben,  und  hieran  die  weitern  Notises 
angeknüpft,  durch  welche  das  vom  Schüler  schon  gelernte  allmählich 
za  einem  ganzen  vervollständigt  wird.  Die  Anordnung  ist,  wie  sich 
versteht,  synchronistisch-ethnographisch,  so  dass  das  Hauptvolk  immer 
den  ersten  Platz  einnimmt,  in  jeder  der  parallel  laufenden  Rubriken 
aber  die  Geschichte  eines  einzelnen  Volkes  zum  Abschlnsa  gebracht 
wird.  —  Die  Gesohichtstabellen  gehen  bis  zum  9n  September  1856 
und  sind  in  Beziehung  auf  die  neuesten  Ereignisse  ausführlich.  —  An 
diese  schlieszt  sich  eine  geographische  Uebersicht,  welche  in  parallel 
laufenden  Rubriken  die  Grösze,  Inwohnerzahl,  Gebirge,  Gewässer,  die 
Eintheilung  und  die  bedeutendsten  Städte  der  wichtigsten  Länder  der 
Erde  bietet;  den  Schlusz  macht  ein  kurzer  Ueberblick  über  die 
preuszische  Geschichte.  —  Das  ganze  ist  mit  Umsicht  und  Sorgfalt 
gearbeitet,  und  wir  glauben,  dasz  dem  Lehrer  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie dadurch  ein  brauchbares  Hülfsmittel  beim  Unterricht  geschaf- 
fen worden.  —  Druck  und  äuszere  Ausstattung  sind  ansprechend  und 
dem  Zwecke  des  Buches  angemessen. 

Cösfeld.  Bachoven  von  Echt. 


Bitte  an  die  resp.  Herausgeber  des  griechischen  Wörterbuchs 
von  Passow  und  Rost. 


Am  Ende  des  Artikels  <pi^v  in  Th.  IV  S.  2543  b  liest  aran : 
«Döderlein  hom.  Gloss.  S.  (vielmehr  §)  952  denkt  an  aqia^eiv^ 
0ipalviiv,  findet Cy  cq>^v  t=2  ^^avg,  gp(»av,  tpQtjv.^ 

Wer  dies  liest  and  es  ohne  Einsicht  des  citierten  Buches  glaubt, 
der  musz  dessen  Verfasser  noch  für  etwas  mehr  als  für  einen  Quer- 
kopf, er  musz  ihn  für  einen  förmlichen  Tollhäusler  halten.  Im 
citierten  Glossar  steht  jedoch  wörtlich  Th.  II  S.  315  afso: 

^Eine  Nebenform  von^^a^av  ist  gp(>o/vftv  [gesperrt  als  Zeichen 
einer  bloszen  Heischeforml ,  wie  ovo/üa/vf^v,  havfialvetVj  xvxlat' 
viiv  von  ovofiaieiv^  'O^av/tiafciv,  xvxXd^Biv,  Davon  ^^av/^eiv,  tfco- 
g>QOvliHv  Hes.  wo  keine  Verbesserung  in  (pQ^vl^uv  nöthig  ist,  und 
—  nach  Analogie  von  xaCpsiVy  %riv  und  von  atpa^HVj  aqicitvHVy  fin- 


Digitized  by 


Google 


Bitte  an  die  resp.  Heransgeber  Ton  Passow^s  Lexikon.       359 

dere,  <S(priv  —  das  Nomen  tpqivg^  dör.  tpqiv^  ioniseh  9>^ifv  der 

Sinn,  das  Vor8telluDg8vermög:en,  im  Ggs.  von  Ov^o^,  der 

Willenskraft.' 

Ich  bin  weit  entfernt,  bierin  etwas  anderes  als  ein  *  Versehn'  su 
erkennen,  aber  freilich  —  nicht  eben  ein  ^leicht  yerseihliches ',  da  es 
nicht  blosz  eine  historische  Unwahrheit  enthfilt  sondern  auch  eine 
fremde  Ehre  gefährdet.  Die  Herausgeber  eines  griechischen  Wörter- 
buches, welches  nach  seinem  Umfang  und  den  Namen  seiner  Verfasser 
nicht  bloss  auf  das  nfichste  Decenninm  berechnet  ist,  mflsseu  sich 
selbst  ein  grösseres  Mass  von  Akribie  zumuten,  als  ein  gewöhnliches 
Schulbuch.  Wenn  nun  obige  Stelle  nicht  etwa  durch  unklare  Fassung 
—  ich  glaube  nicht!  —  einen  Misverstand  selbst  verschuldet  hat,  so 
stelle  ich  an  die  ehrenwerthen  Herausgeber  das  nicht  unbillige  Ansin- 
nen, das  die  irrige  Angabe  enthaltende  Blatt  durch  einen  Garton  zu 
ersetzen,  welcher  meine  Ansicht  entweder  ignoriere  oder  etwa  in  fol- 
gender Form  wiedergebe: 

«Nach  Döderlein  hom.  Gloss.  §  952  von  OPAINEINj  9>Qfit£^Vy 

wie  xi^v  von  %alvBiv  und  aqu^v  von  ZOAINEIN^  Cfpciinv.^ 
Erlangen  am  1.  Juni  1856.  D,  Döderlein. 


Auszüge  aus  Zeiischriflen. 


Zeüschriß  für  vergleichende  Sprachkunde  auf  dem  Gebiete  des 
Deutschen^  Griechischen  und  Lateinischen.  Herausgegeben 
von  A.  Kuhn.    5r  Bd.  1(^55. 

l0  Heft.  Bugge:  Oskisches  (S.  1  — 11 :  In  Betreff  des  cippns 
Abellanua  wird  anter  anderem  der  Ableitung  dekeiaii^i  yon  einem  dem 
lat.  didare  entsprechenden  Verbmn  widersprochen,  »leagid  auf  skr. 
rdji-§  (Wura.  $rJ)  «urfickgefuhrt,  op  (lat.  ap)  auf  skr.  «pi,  gr.  iniy 
die  von  Kuhn  angenommene  Ergänzong  der  nmbr.  Pronom.  t  und  ero 
durch  das  gleiche  Verhältnis  von  i  und  ei»o,  vennutnngsweise  eko  und 
eJkto  bestätigt,  tangineisy  tanginod^  tanginom  als  gen.  abl.  acc.  sg. 
von  einem  weiblichen  Stamme  iangidn  von  fangt  (s=  tangere)  erklärt, 
feihQ$8  =  gr.  TOi^o  ▼•  Wnn.  tsx  tv%  »kr.  tax  toaoß  vermutet,  pogttn 
als  richtige  Lesart  conjiciert,  paUniin§  auf  ein  von  pat  abgeleitetes 
sahst,  pat-noty  Ter  kürzt  patn9j  patens  (die  Oeffnung)  aurückgefuhrt, 
statt  unbedenklich  als  3e  \>«rs.  sg. ,  staiet  als  3e  pers.  pl.  praes.  ind. 
gefaszt  und  die  früher  (III  4^)  gegebene  Conjngationsregel  berichtigt. 
l>le  Tafel  von  Agnone  setzt  der  Verf.  int  6e  Jahrh.  der  Stadt,  erklärt 
vez'kei  =  «ent,  Termutet  Oen^o  =3  Ctenita  (daher  bei  Plutarch  Vevitri 
für  rsvBCxn)  und  stellt  in  Maahtom  t=^  8a;nctuin  den  langen  Vocal  als 
die  Nasalierung  vertretend  dar).  —  Max  MfiUer:  aber  deutsche 
Schattierung  romanischer  ViTorte  (S.  11 — ^24:  die  romanischen  Sprachen 
sind  das  Lateinische,  wie  es  fremde  und  entschieden  deutsche  Naturen 
erlernten  und  sich  zurechtlegten;  dies  zeigt  sich  1)  In  lantlicher  An- 
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iiaherong:  haut  Ist  aus  aHu§  darch   Rinflass  Ton  hoehy   kaveron  =r 
averon  ans  avena  durch  ahd.  habaro,  heingre  aus  aeger  durch  ku,n- 
gavy  hurler  aus  ululare  durch  heulen,  hunpe  aus  lipupa  dnrch  Wiede- 
hopf, Sergeant  —  serviens  —  acarjo,   grtdare  —  quiritare  —  gretan 
(Wenigstens  Einflnsz  der  im  Deutschen  mit  gr  anlautenden  Worte  ähn- 
licher Bedeutung),  gäter,  guatare  —  vattare  —  vastjaUj  »rwne — 
pruna  —  bruno,    2)  durch  Wortwechsel,  wie  foeu§,  feu,  an  aie  Stelle 
Ton  ignis  durch  Binflusz  von  Feuer  tritt,  an  vielen  Beispielen  erlao- 
tert.    3)  durch  Wortdehnung  a)   nach  deutschem   Vorgang   in  aasge- 
dehnterer Bedeutung  gebrauchte  Worte,  parole  und  parier,    weil  das 
deutsche  Wort  in   Einern  Sinne  =  parabola  war  u.   a.     b)  plump  von 
den  Deutschen  ans  ihrer  Sprache  in  das  Lateinische  übersetzt,  avenir 
=  xuochunft,    contra  =  gegendi  u.   a.).   —  Pictet:    etymologische 
Forschungen   über   die   älteste  Arzneikunst  bei  den  Indogermanen  (S. 
24  —  50:  1)  skr.  bhi$haj,  wird  von  dem  Praef.  6Äi=  abhi  n.  W.  tanj 
abgeleitet  und  demnach   der  Arzt  als  ein  Binder  der  Krankheit,  Be- 
schwörer bezeichnet.     Nachdem  die  Wurzel    in  dem   ganzen   Sprach- 
stamme nachgewiesen  ist,  wird  auf  die  in  ähnlicher  Bedeutung  erbaife- 
nen  Bildungen  hingewiesen,  d.  boeot.  oantag,  lat.  Magana,   saga,  ir. 
fighe,  tighid,  tigheog  (Hexe,  Kobold),  den  sabinischen  Gott  Sangut 
als  Eidbinder,   lit.  s^gti  (schworen).     2)  scr.  ydga,  Vereinigung,  Zao- 
berei  und  Heilmittel,  wird  als  uralt  durch  das  vorkommen  der  Wurzel 
yuj,  lungere  im  fernsten  Westen  erwiesen.    3)  jäli,    Heilmittel,  nod 
jäla,  Zauberei  und  Beschworung,  kommen  v.  W.  jal,  tegere,  operire, 
ciroumdare,  die  sich  ebenfalls  im  Westen  findet,  z.  B.  das  lat.  galea. 
4)  goth.  leikeis,   leheiM  Arzt,   leikintn  heilen,   {eiJbna«sus  Heilung  und 
mittelhd.  lachenäre  Zaubrer  fuhren  auf  Wurzel  lag  oder  lig  (scr.  lag, 
adhaerere  und  ling  amplecti)  zurück  und  bei  den  Germanen  und  Gelten 
ist  demnach  der  Name  des  Arztes  aus  dem  Begriffe  des   bindens  der 
Krankheit  durch  Zauber  und  Sprüche  hervorgefangen.     5)  Anwendun- 
gen d.  skr.  W.  car,  ambulare,  errare,  aber  auch  a^cre,   skr.  abhieärß 
Zauberei,  in  den  verwandten  Sprachen  fuhren  auf  dasselbe.     6)  Gotb. 
lubja-leiMei  q>aQ^%B{a^  ags.  Ivb,  fascinum,  gehört  wahrscheinlich  zur 
skr.  Wz.  lubh  perturbare.  7)  heüenhhi  im  nord.  heilla,  ags.  hael,  hael- 
9ian,  ahd.  heilisdn  die  Bedeutung  wahrsagen  und  zaubern.   Als  Wurzel 
wird  scr.  kal  vermutet.    8)  lat.  $anu$  hat  n   nicht  wurzelhaft  (aaoa) 
und  ist  s=  $avnu8,  zurückzufuhren  auf  skr.  Wz.  su,  welche  eine  Wor- 
tergruppe  bildet,   in   der  die  Bedeutungen  opfern,   reinigen,  sühnen, 
segnen,  zaubern  und  heilen  sich  nebeneinander  finden.   9)  naimv  (Uüi- 
ijmv)  fuhrt  auf  die  skr.  Wurzel   pü  reinigen,   Maxaatv   auf  makhOf 
Opfer,  zurück. .  10)  (Mxyyavov  gehört  zu.  skr.  Wz  mar^  purifieare  und 
geht  also  von  dem  Begriff'e  reinigen  aus,  fiayog  desgl.,  da  im  pers.  W- 
Jidan  noch  dieselbe  Bedeutung  reinigen  hat.     11)  Zu  scr.  ffäpana  Üo- 
dern  der  Krankhait,  von  Wurzel  yd  ire,  causal  yäp  facere  ut  abeat, 
gebort  griech.  lanxm,  ifnuim,   TJntog,  'Aaxlijniog  (aaxstv  und  17x10$, 
wobei  aber  das  X  unerklärt  bleibt),  'Hmovri;  auch  IdofMci  scheint  dorcb 
Ausfall  des  cansalen  p  entstanden  kcPo(iai,  lanoficciS,  also:  der  ^^ 
Austreiber  der  Krankheit.    12)  skr.  jäyn  Heilmittel  kommt  von  Wur- 
zel ji  vincere,  also:  Besiegung  der  Krankheit,  und  die  gleiche  Bedeu- 
tung findet  sich  bei  Bildungen  in  verwandten  Sprachen.    13)  aus  skr. 
dravya,  Arznei,  auch  Pflanzensaft  (altsl.  x*drav\  sanus),  läszt  auf  or~ 
alten  Gebrauch    der  Pflanzensäfte   zur  Heilung    schlieszen.     14)  skr. 
vaidya,  Arzt,   von  Wurzel  vid  noicere,  o^da  Wissenschaft,  läszt,  da 
sich  die  Wurzel  auch  im  Westen  findet,  auf  uralte  Fassung  der  Bw- 
kunst  als  Wissenschaft  schlieszen.   Auch  eikitaaka,  Arzt,  geht  auf  Wf. 
kit  in   der  Bedeutung  wusen  zurück.    1&)  lat.  meiert,  medicut  weist 
auf  die  Zendwurzel  madh  metiri  (skr.  madh  intellegere,  wovon  f^ttf- 
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^v<a  nnd  die  verw.)-    Vielleicht   der  von  Grimm  (d.  Myth.  1116)  er> 
orterte  Gebrauch  die  Krankheit  zu  messen?    16)  den  Griechen    und 
Slawen  scheint  die  Anwendung  der  Musik  zur  Heilung  eigen,   bei  den 
Römern,  Germanen  und  Gelten  nur  in  Zauberei  üblich.    Ahd.  arzäiy 
arzenäri  gebort  zu   igäsiv  facere^  bebexen.     ^ägfMxxov  ist  zu  fpi(ffiv 
zu  stellen,   also  eic.^  sustentans).  —  A.  Kuhn:  Nachtrag  (8.  50 — 52: 
die  Identität  Ton  Idoiitn  mit   skr.   yävayämiy  avorterCy   arcere,   wird 
durch  Belege  bestätigt,   mederi  von  Wurzel  miih,  meih,   d.  i.  zusaro- 
menstoszen,  schlagen,  schmähen,  hergeleitet,  also  mederi  morho  =  der 
Krankheit  fluchen,   den  Krankheitsdaemon   durch    beschworen   austrei- 
ben). —  Ebel:   Gothisch  und  althochdeutsch   (S.  52 — 59:    In  Bezug 
auf  Schleicher  IV  266  f.  wird  bemerkt:   das  ahd.  bewahrt  reines  a  in 
2  pl.  praes. ,  wo  goth.  t.    In  der  Lautverschiebung  zeigt  das  Ahd.  öf- 
ters 3e  Stufe,   wo  das  Goth.  auf  der  In  stehen  geblieben.    Ahd.  g  ist 
nicht  alter   als  goth.  h  u.   die  Vergleichung  des  Böhmischen  abzuwei- 
sen.   Die  urdeutsche  Form  der  Suffixe  ra^  loy  na  wird  mit  Pott  aner- 
kannt.   Bemerkungen  über  die  Conjugation  im  Althd.  und  Goth.     Zu 
II  IHl  f.  die  Conjugationsendung  au  erklärt  sich  durch  ein  goth.  Laut- 
gesetz:  ai   verwandelt  sich   vor  a  in   a;,  zunächst  fallt  das  J,   dann 
auch  das  a  aus,  also  atau,  a(j)aUy  (a)au.    Im   alth.  Conj.  der  e-  und 
d-Conjngation  sind  de*  und  e^  ursprunglich  und  j  ward   nur  zur  Besei- 
tigung des  Hiatus  eingeführt.     Es  wird  ferner  am  Imperativ  nachge- 
wiesen,  dasz  die  Assimilation  des  a  durch   und  zu  i  im  Deutschen  alt 
sei,  sodann  dasz  im  Althd.   die  Assimilation   des  t  und  o  durch  i  im 
Deutschen  alt  sei,   sodann  dasz  im  Althd.  die  Assimilation  des  t  und  o 
durch  a  in  e  und   o  früher  durchgedrungen  sei,   als  die  Anfange  des 
Umlauts  eintraten).  —  Bugge:  Althdeutsch  und  gothisch  (S.  59 — 61: 
Bemerkungen  zu  demselben  Aufsatz  Schleichers).  —  Ebel:  zur  griechi- 
schen Lautlehre  (S.  61  —  68:    1.  Das  ursprnnsliche  kurze  a  tritt  bald 
als  ccj  bald  als  e  nnd  o  auf.   Zu  beachten  seien  dabei  Fälle  der  Assimila- 
tion,  der  ursprünglichen  Nasale,  die  Schwächung   bei  Belastung  der 
Wurzel  durch  hinzutretende  Endungen  und  die  Erscheinung,  dasz  zwi~ 
acben  a  und  8  bisweilen  ein  ähnlicher  Unterschied,   wie  im  Attischen 
zwischen  der  Endung  er  und  tj  zu  walten  scheint«    2.  Versetzung  des 
spir.  asper  ans  der  Mitte  an  den  Anfang  erscheint  beim  Augment  und 
in  anderen  bereits  erwiesenen  Worten.    So  sei  ijy'egog  t=  rjafieQog  (sesz- 
haft,  civilisiert) ,   rfaviog  gehöre  zur  Wurzel  a«,    cd{iM  sei  aus  &aiyLa 
entstanden  und  in   ^vpvfii  nnd   abgel.  vertrete  der  Spiritus  nicht  das 
]>l^amma,  sondern  s.    Der  Hauch  vertrete  j  in  tjjfii  —  Qwi;  ^»'«««  — 
^vjBna,    Daraus  erklären  sich   aber  auch  die  Doppel  formen  äitaQX-  ne- 
ben €Cfi,P(f'f  Vfif^S  und  vi^sig  neben  oifiiisg  und  vu>iisg;    auch  avo,   evtOj 
Bmg  neben  atfo»,  £vci>,  r^dg  (Curtius :  iiXiog  aus  oiiSaüiog)y  endlich  lieszen 
sich  rielleicht  äyM^a^  dfutXog.  dfLaXdvvat  auf  ähnliche  Art  deuten).  — 
Aacosi:  studj  orientali  e  linguistica.   Mailand .  1854.   Angez.  v.  Ebel 
(S.  68  f.:  der  Zeitschrift  wird  ein  gedeihlicher  Fortgang  versprochen). 

Ebel:  Griechisches  (S.  69—71:    1.  itog  erklärt  sich  aus  dem  skr. 

svatas  'von  selbst,  aus  sich  selbst'.  Davon  stammt  itciaiogy^  das  noch 
Sporen  vom  Digamma  zeigt.  2.  Wegen  ijf  ist  ^  ursprünglich  =  ij^ 
und  entspricht  entweder  dem  skr.  iva  oder  gehört  dem  Pronominalstamm 
cvt^o  an  (wovon  lat.  auf),  3.  ivioi  sei  richtig  als  ivi  ot  gedeutet).  — 
Kuhn:  vacca  (S.  71  f.:  Potts  Zurückfuhrung  auf  Wurzel  vah  (ziehen) 
w^ird  gegen  Ebel  vertheidigt).  —  Erwiederung  von  Key  auf  Ebels 
Reo.  und  kurze  Entgegnung  von  Kuhn  (S.  72 — 80). 

2a  u.  3e  Heft.  Corssen:  oskische  Beiträge  (S.  81—134:  1.  Auf 
3er  Inschr.  von  Bantia  wird  pruter  pan  als  priusquam  und  dahinter 
pcrtemust  ausgefallen  erwiesen.  2.  Durch  eingehende  Erörterung  der 
^^eilen    auf  der  Üb.  Baut,   nnd   d.  cipp.  Abel!    wird  dargetban,  dasz 
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amnod  (ud)  von  amfi  (amftt,  it^pO  mittelst  der  Endung  no  gebildet, 

urspr.  ^ringsum'»  dann  auch  *  wegen'  bedeute.     3.  Indem  nacbgewieiei 

wird,  wie  sich  die  italische  Grundform  der  Ges chlechtsnamen  «Ü*«,^ 

aij  mit  Erhaltung  des  j  in  aejo  (iat.  Jnnaejua)^  eijo  (lat.  SoW»-«y«-«? 

osk.  Ver-eija-i),  ejo  (lat.  Ann-ejo-s,  o»k.  Fer-ejos^  umbr.  itfut-ej -«<«), 

ijo   (osk.  kerr'ijo-i)y  ijo  (osk.  Staat-iV-a,  urabr.  FeÄ-t/e-»),  nnd  ait 

ansgestossenem  j  in  aio  (iat.  An-aia,  osk.  £ov-ar-anod,  umbr.  f*»^ 

aia'f)y  aio  (osk.  rcsuWi-ar-ir),  aeo  (lat.  .^iiiiaeus)^  co  (lat.  ila»-«-»!' 

io   (oak.  FcsliriiH  io-0,   fo  und  io  (lat.  Ann-io-s   und  w^wn-ls-i,  w^ 

Pafc-i'-s,  umbr.  ifois-i'-s)  geschwächt  habe,  wird  valmemom  aU  8flp<r 

lat.  eines  Adj.  i;alaeo  =  valenti$8imu9  erklärt.    4.  Die  ^erbalfonitt 

daii  daselbst  wird  c=3  tendat  dargestellt,   indem  der  Verf.  aDsfikHt^ 

erweist,  dasz  das  osk.  Verben  der  a-Conjngation  mittelst  ^^^^^.^ 

stantivs  aus  ursprünglichen  Verben  zu  bilden  liebt.    Die  Ttfel  tm 

durch  diese  Erklärungen    zwei  wichtige   Aufschlüsse:    dass  der  b»- 

Spruch    gegen    das   Volksgericht  erhebende   Beamte    schwörea  no^ 

dasz  er  es  nur  im  Staatsinteresse  thue,  und  dasz  der  geschworene  vtf- 

eidet  ward ,  zu  sprechen  quod  e  re  publica  ducat  esse.    5.  perft  «"f^ 

als  abgestumpfter  Abi.  sing,  per-ti-d   [beiläufig  gegen  Ritscbl,  uS 

aniedy  potted  als  ursprüngliche  Formen   anzusäen  seien]  Tom  ^u^ 

pcr-n*  (skr.  Wz.  pr)  'Durchdringung',   mit  der  Bedeutung  'dnrckdr^ 

gungsweise ',  woraus  sich  'hindurch,  jenseits  (diese  Bedeutung  tuf  f^ 

iguviniscben  Tafeln  und  dem  cipp.  Abell.  gefordert)  abseits,  tbeilwei^ 

entwickeln.     Pertumum  entspricht  also  dem  lat.  perimere,  das  «ca  ^ 

'abbrechen,  unterbrechen'  in  der  Gerichtsaprache  findet,  petiroperij^ 

'viertheilweise',   am-peri  (von  an  =  in),  'hineindringend,  inaerW» 

6.  pomiis  ist  das  Adverb  (die  Endung  ts  sei  nach  dem  Lat.  aicbt^ 

leugnen,   für  die  gleiche  Wortklasse   beweise  sie  apprimey  ^*^*f^ 

Ton  der  Ordinalzahl  pom-io  =  quintu8  also  '  zum  5n  mal ').    7*  ^ 

catinom  sei  ein  Wort,  und  als  von  dem  causale  medicaum  =  is^^ 

durch  Vermittlung  des  Particips  medicato  gebildet,    also  =  ürti*»" 

Spruch.    8.  Urust  wird  von  Wurzel  vr,  aussuchen,  wählen,  ^^K\^ 

'  scheiden,  abgrenzen '  voraussetzt,  z=:  dUcepiare  genommen.    9.  ^^ 

dem  die  Lesart  tacusiim  auf  der  tab.  Baut,  in  Schutz  genommeo,  *^ 

nerum  als  Adjectiy  aus  der  Wurzel  ner  (umbr.  acc.  pl.  ner-fj  ^^  f 

neru$,  sabin.  ner-to  =  virtus,  ner-o  =  strenuus,  die  Gottis  ^^ 

also  =  fortea ,   als  Ehrenname  der  Vollburger  von   Bantia  S^"**^ 

]0.    Tacusiim  fuhrt  zu   einer  sehr  gelehrten  AuseinanderseUnag  ^ 

die  Locative,   welche  von  skr.  hhjamy  gr.  (piv,  ital.  ßem,  ""^br.^ 

abgeleitet  werden,  so  dasz  eine  doppelte  Gruppe  entsteht  1)  miU^ 

des  Anlauts  -Im,  -in,  -in,  -m,  -n.  2)  mit  Abfall  des  Anlauts  W,  fc,  hc^- 

Der  Stamm  des  Worts  wird  im  griecb.  tay  gefunden  und  so  erkürt  '^ 

ordine),  —  Aufrecht:  Auhns   (S.  135  —  137:   Bopp's  Ableius«  *** 

goth.  ohn  (auhn)  t.  skr.  agni  v=i  ignia  wird  wegen  d^  Bilduogsge««^ 

verworfen  (es  müste  dann  akn8y  okna  heiszen ;  uhtvo  leitet  der  ^^*^t 

nicht  Ton  skr.  u$ha$  her,  weil  es   sonst  uiivo  lauten  müste,  sow^ 

Yon  vakan^   also  erwachen,   Fruhzeit)  und   die  Urform  öhnmit  ^ 

mit  dem   Tedischen  aona-s,  Stein,   zusammengestellt.     Stein  fnr  (^ 

kommt   auch   in  Sanskrit  vor).   —   Derselbe:  ludere  (S.  137—1? 

ludere y   loidere  weist  auf  eine  ältere  Form  cloidere  y    croidert  si/^ 

und  ist  von  skr.  Wurzel  krid  (kridoy  krtdana,  Scherz,  Spiel)  ben>^ 

ten).  -^  Ders.:   Nachtrag  zu  11X194  (S.*  139:   die  zu  karus^  »^ 

nommene  Wurzel   garn  =  Eingeweide  wird  jetzt  aach  in  «i<^^ 

Glosse  midgerum-fai  nachgewiesen).  —  M.  Müller:    ist  BeUewp' 

Vriirahdn?  (S.  l-i(X-152:  Gegen  Pott  wird  bemerkt:  ^tXXtQO  »ei  i^ 

eine  Assimilation  von  ßeXttQOy  sondern  ßallsQO  zeige  darch  die  N<^ 

form  iXXsQo  eine  durch  Digamna  ersetzte  labiale  Liquida  ab  k^' 
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und  IX  sei  Ersatz  fdr  I  mit  folgendem  Sibilant,  also  mfisse  ßBÜeifo  im 
8kr.  varvara  sottig  laaten  [beiläufig,  da  dies  im  Ind.  die  kraushaari> 
gen  Neger  bedeute,  wird  die  Urbctdeatang  Ton  ßdifßaQog  gewonnen]. 
Indem  nun  die  Bedeutungen  der  aus  der  Wurzel  gebildeten  Sanslcrit- 
wdrter  nachgewiesen  werden,  ergibt  sich  als  Resaltat,  dasz  die  Ent- 
stehung des  Namens  nicht  nach  der  arischen  Trennung  zu  setzen,  wol 
aber  darin  eine  alte  Form  der  arischen  Naturvorstellnng  zu  finden  sei, 
Besiegung  eines  Ungeheuers  durch  einen  solarischen  Helden.  Wie  Kig- 
ßsQog  der  skr.  ^abala  sei,  so  der  andere  von  Hercules  getodtete  Hund 
Og^ifog  genau  der  Abdruck  vom  skr.  Frtra,  und  demnach  sei  Hercu- 
les der  wirkliche  'OQ^gotpciv ,  was  auf  BslXtQO<pdv  als  Todter  der  zot- 
tigen Ziege  Chimaera  Licht  werfe.  Der  Beiname  des  B.  XBtOfpovtrji 
könne  aber,  wie  Pott  richtig  bemerkt,  nicht  einen  Löwentodter  beden- 
ten,  es  sei  aber  doM^kän  mit  vrtrahän  synonymer  Name  des  Indra; 
dasyu  and  däsa  seien  feindliche  Vdlker  und  Geister,  im  Zend  dagyu, 
dainghu  Provinz,  Darius  heisze  auf  Inschriften  König  dahy^namy  be- 
siegter Völker.  Von  diesem  däaa  komme  dsa-notris  und  von  dem  ent- 
sprechenden däog,  ddios,  di/tog;  Xaog,  Xrios,  Xtcig  sei  eine  dialektische 
Form  fSr  däos,  also  sei  Xe(a<p6vn}g  der  TÖdter  böser  Geister).  — 
Lettner:  der  Name  der  Goten  (S.  153  f :  die  Donaugoten  müssen 
sich  selbst  Ouians  genannt  haben,  die  nordischen  helszen  gauiar.  Vom 
nord.  Goiar  könne  ein  pldr.  Gotnar  lauten,  gotnar  heiszen  viri  atre- 
nui;  der  nicht  vorkommende  Singular  müsse  goti  heiszen  und  dies  sei 
in  der  Bedeutung  Hengst  nachweisbar  (Wz.  gut,  der  Bespringer),  also 
diese  Bezeichnung  auf  streitbare  Männer  übertragen).  —  Ders. :  «6/u«, 
aoliduSf  got.  to/Jan,  aeh  (S.  164  f.:  tdlua  =  fo//us  sei  ebenso  von 
Skr.  sarva  wie  aalvm,  und  bezeichne  integer  y  ganz  so  dasz  nichts 
hinzukommt,  fest;  das  got.  seit  sei  eigentlich  ebenso  integer,  wegen 
saljan  entscheidet  sich  der  Vf.  noch  nicht,  weil  der  Uebergang  von 
der  Bedeutung  ^an  einem  fest  machen'  zu  sacrifleare  usw.  noch  nicht 
erwiesen).  —  Leo  Meyer:  Graf  (S.  155—161:  die  althd.  Form  setze 
das  goth.  grefan  (nom.  grefä)  oder  grefjan  (nom.  grefja)  voraus. 
Ulf.  Luc.  2  1  sei  gagrifta  =  Beschlusz,  i^öy^a,  und  *X  Kor.  8  12  in 
gagrefti  t=  im  Beschlusz,  demnach  bezeichne  Graf  ursprünglich  Herr, 
Gebieter,  BeschÜeszer.  Als  skr.  Wz.  erkennt  der  Vf.  ktp,  richtiger 
und  älter  karp,  von  dem  das  causale  in  der  Bedeutung  anordnen  vor- 
komme).—  Ders.:  ttg  (i{a  ?v  (S.  161— 166:  etg  ist  hg,  iv  aus  ^ft  ent- 
standen [xtoiv  hiiamd,  Atems,  x^^^  kahamä*  Humus  iafMcf\,  vorauszu- 
setzen ist  S(io  [dasz  dies  o  eingebüszt  wurde,  zeigen  xiOPoßXrjtog,  x^o- 
votQS<pijg  ahnl.J,  dies  aber  gleich  skr.  sama,  (lici,  ifi^a  £=  sami  (gew. 
samä)y  daher  auch  (lovog  entwickelt.  Den  Uebergang  der  Bedeutung 
von  sama  'all,  ganz,  gleich'  zu  'ein'  beweist  das  Griechische  tt  =  t o 
(icfcXoog,  Snai)  aus  dem  sama,  aber  noch  mehr  lat.  semel,  sim-plex, 
Bin-guli  [d.  suff.  =  sakrt  einmal].    Aber  auch   ^viOi  wird  =  **samya 

tesetzt.  Kuhn  weist  in  einer  Anm.  zur  Bestätigung  auf  goth.  sums 
in).  —  Mannhardt:  über  eine  gothische  Mundart  (S.  1^ — 180:  in 
dem  bekannten  von  Bnsbeck  mitgetheilten  Liede  der  taurisohen  (te- 
traxitischen)  Grothen  wird  versucht  die  moesogothlschen  Worte  vdrti 
vdrei  Iggaddllu  scüta  jifre  gdlaise  häuhmiks  hlaifs  thdurhista  dt« 
in  dialectischer  Verschiedenheit  nachzuweisen).  —  Ebel:  zur  lateini- 
schen Lautlehre  (S.  181—193:  Entwicklung  der  Gesetze,  womach  a  zu 
e  oder  i  wird  und  e  in  {  fibergeht).  —  Kuhn:  Etymologieen  (S.  193 — 
220:  1.  tdXXstv  wird  auf  Bildungen  aus  der  skr.  Wz.  r  (ar)  zurückge- 
führt; iyarmi  bedeutet  *  sich,  erheben,  aufstreben',  dann  transitiv  'be*- 
wegen,  aufregen,  auftreiben,  erheben '^auch  von  der  Stimme)';  damit 
ist  ganz  gleich  gebraucht  die  Bildung  von  dem  bis  jetzt  als  eine  be- 
sondere Wz.  angesehenen  k",  iyar;  iraydmi  führt  auf  ursprünglicheres 
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iyarayämi  zurück;  lal  entspricht  aber  genau  dem  Tedisehen  iffor^  weil 
einmal  iys^QCD  zn  jdgaraydmi^  ns^gm  —  pdrajf^mt,    ip&e^io  —  a;^raf- 
ämif  dsigm  —  ddrayämi.  icccXla  ~  gphäratfdmiy  atpaXlto  —  skhdlmfdmiy^ 
%ill<o  —  calaydmi  beweisen,   dasz  die  Griechen  das  erste  a   in  aydad 
aufgaben  and  y  dann  in  die  Wurzel  zogen,  sodann  die  Bedeutuugen  tos 
ldXl(o  (intransitiv  Hesiod.  Theog.  269)  ganz  mit  dem  skr.  Verb,  stimmen, 
auch  das  Attische  [dXXfo  (nach  Arcad.,  daher  itpiallm)  den  Ersatz  far 
das  nach  t  ausgefallene  y  zeigt.     Ahd.  i/an,   t/Zan,  eilen  schlieszt  sieb 
denselben  Wörtern  an.  —  ilto   passt    zu  aXloiuci.   weder   wegen  des 
Spiritus,  noch  wegen  der  Stellen  11.  I  ^2,  IV  125,  XX  327,  am  wenig- 
sten  hjrmn.  Apoll.  448.    In   den  letzteren  ist  der  Aor.  2   ron  UiiXa, 
oder  vielmehr,  da  die  Wz.  ar  in  6q  und  äX  umgebildet  ist,   skr.  arta 
gab  ebenso  (ogto  wie  oXro;  dazu  passen  auszer  den  angeführten  Stel- 
len fietaxQOvuu  ydp  taXlov,  oicxbv  ano  psvQj}q>i>v  taXXev  mit  aXro  oi- 
CTog,  alt   inl  ot  iiBfJMcig  (vgl.  adorior),  alto  ^vgais  Od.  XXI  388, 
XXH  2,  IL  XXIV  572  {rennen  von  derselben  Wz).     Die  Grammatiker 
fanden  aber  alr^xai  schon  vor  und  dies   ist  das  richtige,  wo   springen 
nicht  passt,  II.  XXI  536,  XIII  679.  -  3.  ^m  fuhrt  nicht  auf  siddmi, 
wie  früher  behauptet,    sondern  wie  bei  den  in  1  behandelten  Verben 
auf  das  reduplicierte  gisadaydnU  oder  iitadydnU  zurück.     Skr.  Wurzel 
Jan  bildet  3  8g,  pr.  jajänti  (erzeugen)  =  gigno^   davon   ist  yiYvofua 
Passiv;   yf^fOfiCM   setzt   ys^va»,   dies  schlieszt  sich  an  janaydmif  wie 
ts^voD   an  tanaydmi ;  *  das  Passiv    lautete  regelmaszig  janye  ^  jdye; 
also  yBtv  ist  aus  ysvj^  ysvej  entstanden,  daher  in  den  Tempp.  ysvTi<so{uu, 
—  4.  dg  ist   aus  hig  (argivisch- kretisch  ivg)  zusammengezogen  und 
führt  auf  skr.  nUy  Urf.  anis  zurück,   ist  also  mit  h  ebenso  verwandt 
wie  skr.  nt  mit  nts,  doch  haben  die  skr.  und  die  griechische  Praeposi- 
tion  jede  nur  ^ine  Seite  der  ursprünglichen  Bedeutung  gerettet,  wah- 
rend   auch  andere  Praepositionen   die  gleichen  Uebergänge   beweisen. 
Aus  demselben  ani  werden  nun   auch  die  goth.  und  altnd.  Praefixe  m«> 
iir,  avy  er,  ir  abgeleitet.  —  5.  IV  372  ist  aalkya  als  Beiwort  des  Agni 
nachgewiesen.     Die   Gottin  Sif  des  Nordens,   Thors  Gem.,  (zeigt  die- 
selbe   Begriffsstellung   des   Peuergotts    zur   ehelichen   Liebe,     rictets 
Erklärung  '^q>ai,aTog  =  $abhc8hfha  der  im  Hause  oder    der   Familie 
stehende,  wird  nicht  angenommen,  vielmehr  =  dem  Superl.  sdbheyiik- 
tha  gesetzt  Mer  häuslichste'.  —  6.  Ebels  Bedenken  gegen  die  Ablei- 
tung von  piu8  aus  priya  werden  durch  Entwicklung  der  Lautgesetze, 
die  den  Ausfall  des  r  begünstigen,  und  die  Bedeutung  piua  der  liebende 
(die  Gotter),  priya  ^der  geliebte%  wie  /t6er  der  seiner  Neigung  (Liebe) 
frei  folgende,  liberi  die  geliebten ,  die  Kinder,  beseitigt.     In  q>iXog  sind 
beide  Bedeutungen  vereint,  und  Bopp  hat  dies  richtig   auch  auf  priya 
zurückgeführt).  —  Weber:  der  Name  'laovsg  Yavana  (S.  221-^223: 
der  Name  bezeichnet  nur  Griechen  und  ist  den  Indern  durch  die  Se- 
miten oder  Perser  zugekommen.     Die    ^ine  von  Lassen  angeführte 
Stelle  des  MBhärata  beweist  nichts,   da  sie  jüngeren  Ursprungs  sein 
kann;   der  in  der  zweiten  genannte  Yavanakonig   Dattdmttra  ist  der 
baktrische  Demetrius  (180 — 165),  bestätigt  durch  Inschriften  aus  dem 
2n  Jahrb.    Die  älteste  nachweisbare  Erwähnung  ist  der  Jntiyaka  yo- 
nardja  (Antiochus)  in   dem  Edict  des  Priyadarcin  aus  dem  3n  Jahrh. 
Die  pers.  Dolmetscher  mögen  diesen  Namen  aucn  in  Alexanders  d.  Gr. 
Zeit  stets  gebraucht  haben).  —   Grandgagnage:    memoire  sur  les 
anciens  noms  de  lieux  dans  la  Belgique  Orientale.   Angez.  v.  Diefen- 
bach  (S.  223— 2*25:  als  sehr  verdienstvoll  und  beachtenswerth  bezeich- 
net). —  Pyl:  mythologische  Beiträge.     Angez.  von  Mannhardt  (S. 
226 — 231:  sehr  scharf  getadelt). —  MisceDen.  Grob  mann:  aigi^airi^ 
(S.  230  f.:  diese  F^ormen  sind  für  archaistisch  zu  erklären).  —  Spie- 
gel: hhri'forare,  poran  und  vadh  (S.  231  f.:  die  altbaktr.  Wz.  hcrc 
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hat  die  Bedeutong  schneiden  nnd  diese  findet  sich  auch  im  Skr.  Dasn 
gehören  forare  und  poron.  Da  das  von  bere  abgeleitete  brin  in  den 
neniranischen  Dialecten  die  Bedeutung  des  absolut  machtigen  hat,  so 
Hesse  sich  vielleicht  auch  tpi^xcnog  so  deuten.  Von  der  zweiten  Wur- 
sei  werden  einige  Bedeutungen  nachgewiesen).  —  Weber:  die  Wur- 
zeln krUf  moM  und  pu8  (puah)  und  8va$ri  Schwester  (S.  232— SS5: 
die  Bedeutung  der  drei  Wurzeln  werden  erläutert  und  daraus  Ablei- 
tungen Tersncht.  Svasfi  wird  aus  $va9ary' $va9tär  t=  9ua9tar  die  gut- 
seiendci  freundliche  erklärt).  —  Ebel:  Gothisches  (S.  235  —  237:  von 
gutkf  Gott,  wird  als  urdeutsch  guda  erkannt  und  dies  auf  skr.  gudk 
^verbergen'  zurückgeführt;  also  puthä,  der  verborgene,  unsichtbare,  vgl. 
Tac.  Genn.  9.  Warum  Atrt  nicht  ai  angenommen,  davon  wird  der 
Grund  gefunden,  dasz  es  ursprünglich  hidar  gewesen;  die  Wz.  sei  die- 
selbe wie  im  Lat.  ce  (At-o  usw.),  Gr.  hut).  —  Derselbe:  Oxytoniernng 
im  Lat.  (S.  238:  Gegen  Dietrich:  punio  neben  poena,  munio  neben 
moenia  zeigen  dasz  nur  ein  Accent  punio  oe  in  u  wandeln  konnte; 
ptt6itoiif  ist  aus  popuUcus  und  ebenso  punicu9  aus  PoenuB ,  unu$  aus 
oenuf  zu  erklären).  —  Ders.  Lateinisches  (S.  238 — 240:  Fitrieua  wird 
als  2r  Vater,  privignut  als  Sohn  früherer  Ehe  etymologisch  gedeutet, 
ttno  aus  skr.  t an8  'geben*  abgeleitet,  stmltur  =  timtcttur  (iur  aus  tu* 

Seschwächt),  wie  slu*.  tomjfao  =  tomtc).  —  Lettner  (S.  240:  mit 
Avon,  sonore  stimmt  altn.  dyn^  ja  noch  besser  als  goth.  driiiytts. 
Goth.  /oston,  ob$ervaref  geht  auf  /otti  zurück  und  dessen  Wz.  ist  lat. 
pot;  fa»U  =  po$ituM.  Die  Wurzel  von  ijycio^a»  ist  von  ayto  ganz  zu  tren- 
nen und  im  Lat.  9agu$f  »agox^  ^^K^  ^Q  finden).  —  Mannbardt(S.  240) 
weist  zu  6ettrite  aus  danziger  Urkunden  des  16n  Jhrh.  betireuir  nach. 
4s  Heft:  Pott:  etymologische  Spähne  (S.  241—300:  1.  Die  von 
Schomann  Gr.  Alterth.  I  272  gegebene  Deutung  von  tpidCtia  wird 
zwar  im  ganzen  gebilligt,  aber  in  Ztm  sei  kein  Digamma  anzunehmen 
nnd  das  Wort  vielmehr  eine  Ableitung  von  (piditrig,  also  'Mahlzeit  der 
Beisitzer'.  Durch  eingebende  Erörterung  und  Nachweisung  von  Sprach- 
gesetzen wird  dargethan,  dasz  <p  ein  Rest  der  Praeposition  ini^  wie 
in  tpBidtiUov  die  Bedeutung  'Schemel'  erfordere,  i  und  n  aber  für 
eine  Contraction  aus  le  am  liebsten  zu  halten  sei.  "2.  £7tdQxrj  komme 
von  aniCqmy  onaQtrj  nöXi^^  mit  Veränderung  des  Accents  wegen  des 
Uebergangs  snm  Eigennamen;  die  Beschaffenheit  der  Stadt  stimme 
dazu.  3.  XaQvßdig  erklärt  sich  passend  aus  abd.  kwerbo  (vortcx) 
hwerbany  hwerbil  (Wirbel),  zu  denen  (ofißog,  (vfißog^  orbU  nasale  Pa- 
rallelen seien,  deren  vermiszter  Guttural  sich  in  %  wiederfinde;  cc  sei 
zur  Milderung  eingeschoben,  d  aber  wahrscheinlich  ans  einem  Suffix 
i,d  entstanden,  (oCßSog  ans  (oßiS  dnrch  Versetzung  des  Vooals;  die 
Wurzel  wird  in  ru  (skr.  rava)  erkannt.  Auch  (äßdog  sei  aus  (anCd 
entstanden ,  daher  iQVCOQQanig.  4.  Bei  der  Bedeutung  von  'PaÖäikav- 
^vg  musz  von  der  Form  BQaddfucvd'vg  ausgegangen  werden.  Ange- 
schlossen wird  nun  der  Name  an  \tav^dv<o  (aus  skr.  man  =  cogitare) 
und  ß^ada  ein  Adverbium  von  ßgadvg.  Also  wäre  Bq.  der  die  Men- 
schen zn  später  Erkenntnis  bringende,  was  in  dem  Wesen  bekundet 
und  dnrch  die  Beinamen  vaxsqonovg  der  Nemesis  und  vcrtgonoivog 
der  Erinys  bestätigt  wird.  6.  Ueber  die  Namen  der  Brinyen  wird 
wegen  MiycuQU  die  Deutung  von  Preller  Myth.  I  524  wahrscheinlich 
gefunden,  Ti,ai(p6infj  etvmologisch  (Subst.  xiai,g)  als  die  personificierte 
'Blutrache'  gedeutet,  Al7i%t<6  CAXI-)  nach  II.  IX  632  als  die  impla- 
cata,  impiacabili».  Unter  ausführlicher  Behandlung  sowol  vieler  ande- 
rer mythologischer  Namen,  namentlich  "Adifaatogy  rawu^drig  u.  a.,  als 
auch  der  Substantiv-  und  Adjectlvbildungen  auf  ei^ogy  eia,  wird  für 
Wd^atfTfiitt  die  Deutung  'Unvermeidlichkeit'  wahrscheinlich  gemacht.  — 
6.   novifog  (wofür   aoQog   ursprünglicher)   wird   nach  dem   iCurdischen 
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kuru  als  'Sohne,  Kinder'  gedeutet  nnd  znr  Begründung  der  Name  zfc- 
oaxovQOi  angeführt.  Ilolvdsviirjs  wird  auf  Xbv%6£  zurückgeführt  *der 
leuchtende  Stern',  sn  Kdctag  wird  ein  griechisches  Verbum  ohne  Na- 
sal von  der  Bedeutung  candere  Torausgesetzt.  —  7.  ^oi:po$  wird  aof 
skr.  bhänu  (Sonne)  von  bhdy  bhd9  (leuchten)  zurückgeführt,  lieber  aber 
will  es  der  Vf.  als  eine  Zusammensetzung  aus  tpoi-  nnd  ßa,  d.  i.  ßteivm^ 
'der  im  Lichte  daherwandelnde',  als  aus  qfoß-tog  erklären.  Als  einen 
vielleicht  ertraglichen  Einfall  bezeichnet  der  Vf.,  dasz  in  den  Beinamen 
der  Leto  Koioyiveioc,  Koiavzig,  Koiri^s,  Tochter  des  KoCog,  dasselbe 
Etymon,  wie  in  eaelum,  cavua  enthalten  sei).  -^  Ebel:  gothiscbe 
Studien  (S.  300— 312:  1.  Für  die  früher  vorgetragene  Meinung,  da»s 
die  Praesensformen  der  a»-Oonjugation  aus  aj  entstanden,  wird  jetzt  in 
vajamerjam  nnd  den  Formen  des  Passivs  eine  Bestätigung  gefunden. 
2.  Behandlung  der  Abstractsuffixe  -m  nnd  -ani,  3.  Die  Formen  der 
starken  Adjcctivflexion  werden  zusammengestellt  nnd  die  Gesetze  der- 
selben erläutert.  4.  Behandlung  der  Comparativforroen  isa,  -{tta,  oso, 
-offa,  -IS  und  -iara).  —  Benary:  über  den  Accent  im  Lateinischen. 
Mit  Rücksicht  auf  Weil  und  Benloew:  thSorie  g^n^rale  de  Vaeeen- 
tuation  latine  (S.  312 — 319:  durch  eine  Erörterung  der  allgemeinen 
Accentgesetze  werden  vorläufig  für  die  Behandlung  des  römischen  Ac- 
Cents  folgende  Fragen  festgestellt:  ])  welche  Mittel  hat  die  Spraclie 
zum  Ausdruck  des  Accents,  2)  welche  Stellung  im  Worte  nimmt  er  ein, 
3)  welches  Verhältnis  hat  er  zu  der  Formbildnng,  4)  welches  zu  den 
rhythmischen  Verhältnissen  der  poetischen  Masze?) —  Spiegel:  Mis^ 
cellen  (S.  320:  Behandlung  von  vaeti  —  viiis  nnd  bunda).         R,  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Aarau].  Dem  zum  14.  April  1856  ausgegebenen  Programme  der 
Kantonschule  (s.  Bd.  LXXII  S.  372]  entnehmen  wir,  dasz  Prof.  Dr.  P. 
Bolley  einen  Ruf  an  das  Polytechnicum  in  Zürich  angenommen  hatte. 
Jm  Conrectorat  der  Kanton-  und  Rectorat  der  Gewerbschule  ersetste 
ihn  Prof.  Dav.  Rytz  aus  Brugg,  im  Lehramte  der  Chemie  proviso- 
risch der  vorher  am  Gymnasium  zu  Solothurn  angestellte  Prof.  Jak. 
Schibier.  An  die  Stelle  des  abgegangenen  (nnd  bald  darauf  verstor- 
benen) Prof.  der  franz.  Sprache  Dessoulavj  trat  J.  G.  Kitz  au« 
Colmar.  Die  Schulerzahl  betrug  i  A.  Gymn.  53  (IV  7,  III  14,  II  16, 
1  16.  B.  Gewerbschule  51  (IV  4,  III  8,  II  17,  I  21).  Die  Abhand- 
l»ung  schrieb  Prof.  L.  Moszbrugger:  üntertuchung  über  krumme 
Oberflächen^  deren  Erzeugung  voh  gegebenen  Flächen  In  Grades  ab- 
hängig ist.  (16  S.  und  1  Figurenialel).  i«.  />. 

Braünschweig],  Am  Obergymnasium  [Bd.  LXXII  372]  ersetzte  die 
Stelle  des  als  Greneralsuperintendent  nach  Helmst&dt  versetzten  Pastor 
Kelbe  der  Pastor  Steinmeyer,  die  des  Prof.  Dr.  Bamberger  der 
Oberlehrer  am  Progymnasium  Dr.  Dürre.  Da  der  Cand.  Schöner- 
mark  nach  Rescr.  vom  12n  Oct.  1855  sein  Probejahr  antrat,  so  worde 
der  Collaborator  Sack  dem  Progymn.  zurückgegeben.  Die  Schulet*fre^ 
quenz  betrug  Ostern  1856  72  (IV  28,  III  24,  II  12,  I  8).  Abitnrien- 
*ten  Mich.  1855  4,  Ostern  56  2.  Die  Abhandlung  des  Programms  hat 
den  Oberlehrer  Gi  ff  hörn  zum  Verfasser:  Zur  Einführung  in  die 
geometrische  Analtfsis.    Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  mathematischen 
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ünUrriehU  (30  8.  4).  Zu  dem  am  2b.  April  gefeierten  25jahr.  Jubi- 
laeum  des  Herzog«  wurde  Yon  aamtiichen  Gymnasien  des  Landes  eine 
vom  Dir.  Prof.  Dr.  Krnger  verfaszte  Votirtafel  überreicht,  welche 
wir  ihrer  trefflichen  Form  wegen  hier  abdrucken  lassen: 

Q.  F.  F.  F.  S.  Principi  augastisaimo  et  potentissimo  domino  de- 
mentissimo  Gniüeimo  lerenissimo  daci  Bransvico-luneburgensi  ex  nobi- 
Itssima  et  fortissima  Guelphorum  prosapia  oriundo  qui  cum  ante  hos 
YJginti  quinque  annos  ardeniissimis  omnium  bonoram  ciyium  yotis  ex- 
petitus  advenisset  ipso  adventu  sno  patriae  pacem  et  tranquillitatem 
reddidit  qni  postqnam  rerum  moderamen  sascepit  suprema  gubernan- 
dae  reipnblicae  lege  inataurata  additis  aliis  legibna  saluberrimis  com- 
munem  omnirnn  incolarnm  ^  aalutem  firmissimis  praesidiis  munivit  obli- 
terata  din  oppidanornm  iora  redintegravit  colonos  quibns  multa  per 
aecala  obrnti  faerant  oneribns  levayit  eomm^ae  libertati  aequis  legi- 
bna proapexit  qni  dum  alii  cuntantur  morae  impatiens  yiis  ferro  stra- 
tis  effecit  primnm  ut  Hercynia  propius  Brunsvigam  admota  videretar 
raox  ceteris  utilissimum  exemplnm  secatia  ut  BrunsYicensibns  ad  remo- 
tissimaa  terra«  facillimns  pateret  aditus  et  foedere  inito  cum  iis  Ger- 
maniae  ciYitatibus  ^uae  Tectigaiinm  communitate  utuntur  eorundem 
commoda  et  commercia  mirifice  angerentur  quo  reipnblicae  gubernacula 
tenente  etiam  gravissimis  temporibus  sapienter  provisum  est  ne  quid 
detrimenti  caperet  respublica  sed  nt  illaesa  staret  tarn  nostrae  civitatis 
^nam  unirarsae  Germaniae  incolumitas  patri  patriae  optimo  bonarum 
litterarum  soholarumque  patrono  et  fautori  die  mensis  Aprilis  XXV.  anni 
MDCCCLVI  qui  dies  propter  sacra  eins  natalicia  iure  habetur  festissi- 
mus  conditam  qnintum  imperii  iuatissime  et  cleiuentissime  gesti  lustrum 
debita  pietate  et  reverentia  gratnlantur  et  ardentissima  nuncupant  vota 
ut  restitnta  tandem  per  orbem  terrarnm  pace  diu  adhuc  laetus  intersit 
populo  ano  et  favente  summo  numine  uaque  ad  extremam  senectutem 
indelibata  felicitate  fruatnr  gymnasiorum  Brunsvicenslum  directores  et 
coUegae. 

Auch  gedenken  wir  der  bei  derselben  Gelegenheit  vom  Geh.  Hofr. 
Prof.  Dr.  Petri  im  Namen  des  Carolinum  verfaszten  lateinischen  Ode, 
weil  sie  das  erfreulichste  Zeugnis  Ton  der  noch  zu  poetischem  Fluge 
sich  erhebenden  Rüstigkeit  des  liebenswürdigen  Greises  gibt.    R,  D, 

Eisen  ach].  Am  Karl-Friedrichsgymnasium  wurde  an  die  Stelle 
des  freiwillig  ausgeschiedenen  Lehrers  der  Mathematik  und  Naturwisseu- 
Schäften  Prof.  Dr.  Fresenius  der  Cand.  Alfr.  Kunze,  an  die  Stelle 
des  entlassenen  Schreiblehrers  Bang  der  Lehrer  am  Realgymn.  Gas- 
cari  zugleich  auch  als  Turnlehrer  angestellt.  In  den  Schulnachrich- 
ten findet  sich  eine  irom  Dir.  Hofr.  Dr.  Funkhänel  an  die  Abitu- 
rienten (Ostern  18d6  5)  gehaltene  Ansprache.  Die  höchste  Schulerzahl 
betrug  97  (I  9,  II  J9,  IH  14,  IV  20,  V  16,  Vorbereitungski.  19).  In- 
teressant ist  die  am  Schlüsse  gegebene  Nutiz,  dasz  während  der  20j. 
Amtsführung  des  Dir.  seit  1836  477  Schüler  in  das  Gymn.  aufgenommen 
wurden.  Von  diesen  sind  5  durch  den  Tod,  389  aber  abgegangen,  darun- 
ter nor  118  zur  Universität,  mehr  als  200  zu  andern  Berufsartea.  Den 
ScbIHnacbrichten  geht  Toraus  vom* Prof.  Dr.  W.  Weiszenborn:  ad 
Carolum  Wexium  de  locis  aliquot  Livü  epistola  (14  S.  4),  eine  ebenso 
liebenswürdige,  wie  gründliche  Erwiederung  auf  die  Einwürfe,  welche 
der  genannte  Gelehrte  in  diesen  Jbrbb.  Bd.  LXX  S.  455  gegen  die 
£rklarung  und  Behandlung  einiger  Stellen  gemacht  hat,  nemlich  V  12  7 
(praef.  4),  39  4,  2  4,  IV  3  7,  V  13  13,  18  2,  25  7,  7  7,  9  5,  26  10, 
38  1.  £Is  bedarf  unserer  Versicherung  nicht,  wie  i^iel  nicht  nur  dieje- 
nigen, welche  ein  tieferes  Verständnis  des  Livius  erstreben,  sondern 
auch  die  überhaupt  Belehrung  über  wichtige  Puncte  der  lateiuischeu 
Sprachgetetse  suchen,  daraus  gewinnen  werden.  H.  D. 


Digitized  by 


Google 


368    Bericbte  Ober  gelehrte  AnsUlten,  VerordBingeB,  statisl.  Nolira. 

Eütih].  An  der  dösigen  yereinigten  Gelehrten-  und  Birgertchile 
wurde  Ende  J.  1856  die  proTisorisehe  Anstellong  dea  Lehrers  Cand. 
theol.  Kürschner  in  eine  deßnitiTe  Terwandelt.  Die  Sehfilersahl  war 
162  (II  4,  II  20,  III  24,  IV  18,  IV^  27,  V*  11,  V«»  17,  I  Oberkl.  31).  Ze 
Mich.  1866  wurde  1,'  Ostern  darauf  2  nr  UniTersität  entlassen.  Als  Ab- 
handlung beigegeben  ist  vom  Collab.  Rotte k:  die Ee^eUeknüte j  enie 
analytUehe  jibhandiung  (41  S.  8  und  1  Pigurentafel).  R.  D, 

liliAJfRFURT  A.  M.].  Am  dasigen  Gymnasium  [Bd.  LXXII  8.  262  o. 
471]  ist  während  des  Schuljahrs  eine  weitere  Veranderang  im  Lehrer- 
collegium  nicht  Torgekommen,  ausser  die  Anstellung  des  Torherigea 
PriTatdocenten  in  Munster  Dr.  Ph.  J.  Haussen  als  Prof.  d.  Geschidrte 
für  die  katholischen  8chuler,  der  Erhebung  des  Kaplan  Nicolay  lasi 
Professor  und  der  interimistischen  Vertretung  des  durch  einen  Schien- 
beinbruch  behinderten  Lehrers  Dr.  Schmidt  durch  die  Vicare  Steiti 
und  Dr.  C.  Fresenius.  Der  geographische  Unterricht  wnrde  auch  is 
die  drei  oberen  Klassen  eingeführt  und  der  Beginn  der  französischen  eine 
Stufe  früher,  in  die  Sexta  Terlegt.  Durch  neue  Statuten  wnrde  die 
Witt  wen-  und  Waisenkasse  allen  ordentlichen  Lehrern  des  Gymnasinas 
zugänglich  gemacht  und  derselben  die  Inscriptionsgelder  der  neu  aufge- 
nommenen Schuler  zugewiesen.  Die  Schnlerzahl  betrug  im  letzten  Win- 
terhalbjahr 177  (I  27,  II 31,  III  21,  IV  33,  V  22,  VI  23,  Vil  20),  Abita- 
rienten  13.  Den  Schulnachrichten  hat  der  Dir.  Prof.  Dr.  J.  C  lassen 
Torausgeschickt  den  3n  Theil  seiner  Bt^baektungen  über  den  komeri- 
ächen  Sprachgebrauch  (39  S.  4) ,  in  welchem  das  Participinm  in  seinen 
praedicatiTen  Verbindungen  bdiandelt  wird.  Die  überaus  leine  und 
scharfe  Beobachtungsgabe,  das  sichere  aesthetische  Urtbeil  und  die 
umfassende  Kenntnis  des  Hrn.  Verf.  sind  hinlänglich  bekannt,  als  dass 
wir  ein  Wort  hinzuzufügen  brauchten,  um  auch  diesen  Theil  zu  dem  ei* 
frigsten  Studium  allen  zu  empfehlen.  ü.  P. 


Personaln  achrichten. 

Anstellungen,   Beförderungen,   Versetzungen. 

Arnold,  Georg,  Lehramtspraktikant  am  Paedagogium  und  der  hohem 

Burgerschule  zu  Pforzheim,  zum  Lehrer  an  derselben  Anstalt  mit 

Staatsdienereigenschaft  ernannt. 
Baier,  Dr.  A.,   ao.  Prof.  der  Theologie  an  der  Unir.  zu  Greifswald, 

zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  ebendas.  ernannt. 
Behringer,  Edm.,  Studienlehrer  zu  Bamberg,  in  gleicher  Eigenschaft 

nach  Wnrzburg  (an  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  ernannten  Studieal. 

Job.  Gass)  irersetzt. 
Beitelrock,  J oh.  Mich.,  zeitl.  pens.  Gymnasialrector  und  Prof.,  zum 

Prof.  der  Geschichte  am  Ljceum  in  Aschaffenburg  ernannt.      * 
Biasi,  Dr.  Val.  de,  Prof.  an  der  trienter  Dioecesenlehranstalt,  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  theol.  Fac.  zu  OImntz  versetzt. 
Biasutti,  Job.,  geprüfter  Lebramtscandidat  und  seith.  Assistent  an 

der  kk.  Staatsbuchhaltung  in  Venedig,  zum  wirkl.  Lehrer  an  den 

venetianischen  Staatsgymnasien  ernannt. 
Cornelius,  Dr.,  Prof.  der  GeschichU  an  der  Unir.  zu  Bonn,  an  die 

Hochschule  in  München  berufen. 
Czermak,  Dr.  Job.,  Prof.  der  Zoologie  an  der  Unir.  zu  Gratz,  snn 

ord.  Prof.  der  Physiologie  an  der  Unif.  zu  Krakau  ernannt. 
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Doberenz,  Dr.  Alb.,  Prof.,  zum  Director  des  herz,  meiningenschen 

Gymn.  za  Hildburghaufien  ernannt.  ' 

Donaggio,  O.,  priest.  Soppl.  an  der  kk.  Oberrealachule  zn  Venedig 
zum  wirkl.  Lehrer  am  Obergymn.  in  Verona  ernannt.  ' 

Dfoysen,  \>r.j  Prof.  an  der  Univ.  za  Jena,  bat  den  Ruf  an  Dramanns 

Stelle  an  der  UniY.  Königsberg  erhalten. 
Dochek,  Dr.,  ansLemberg,  als  Prof.  a.  Dir.  der  medicinischen  Klinik 

nach  Heidelberg  berufen. 
Donajewski,  Dr.  Jalian,  ao.  Prof.  an  der  Rechtsakad.  za  Presz- 

burg,  zum  ord.  Prof.  ebendas.  ernannt. 
Eisenmann,  Franz,  Prof.  am  Gymn.  za  Straubing,  in  gleicher  Ei- 
genschaft an  das  k.  Wilbelmsgym.  in  München  versetzt. 
Erdmann,  Lic.  theol.  Dr.,  Privatdoc.   in  Berlin,  zam  ord.  Prof.   in 

der  theol.  Fac.  der  Unir.  Königsberg  ernannt. 
Fisch,  Jos.,  Priester  and  Lehraro tsc and.,  zum  Stadienlehrer  an  der 

lat.  Schule  zu  Passaa  ernannt. 
Frohameyer,  pro?is.  angest.  Lehrer,  erhielt  def.  die  Praeceptorstelle 

zuGüglingen  übertragen. 
Fürsten  an,  Bd.,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Marburg,  zam  ord.  Lehrer 

an  ders.  Anstalt  ernannt. 
Gegenbaur,  Jac,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Fulda,  zum  ord.  Lehrer 

an  ders.  Anstalt  ernannt. 
Giseke,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Meiningen,  zum  ord.  Lehrer  an  der  Klo- 
sterschale zu  Roszleben  berufen. 
Hackermann,  Dr.  K.  H.  L.,  Adjnnct  am  Paedagogiam  zu  Pathos,  als 

ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Coslin  versetzt. 
Heermann,  Ad.,  beauftragter  Lehrer  am  Gymn.  zn  Hersfeld,  zum  Hilfs- 
lehrer an  ders.  Anstalt  bestellt. 
Hegel,  Dr.  K.,  Prof.   zn  Rostock,  als  ord.  Prof.  der  Geschichte  an 

die  Univ.  za  Erlangen  berufen. 
Heller,  Dr.  Proc;.,  Privatdoc.  zu  Olmfitz,  zum  ord.  Prof.  an  der 

Rechtsakad.  zu  Preszburg  ernannt. 
Herbek,  Em.,  prov.  Dir.  am  kk.  Gymn.  zu  Marburg,  zum  wirkl. 

Dir.  ders.  Anstalt  ernannt. 
Hesse,  Dr.,  aus  Halle,  als  Prof.  der  Mathematik  an  die  Univers,  zu 

Heidelberg  berufen. 
Heydemann,  Dr.  A.  G.,  Prof.  u.  Dir.  des  Friedr. -Wilh.  -  Gymn.  zu 

Posen,  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Stettin  ernannt. 
Hoppe,  vorher  als  Lehrer  bei  der  Ritterakad.  zu  Bedburg  beschäf- 
tigt, als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Coblenz  versetzt. 
Hornig,  Prof.  Dr.  Christ.  Aug.,   Dir.  der  Realschule  in  Treptow 

a.  R.,  zum  Dir.  des  Gymn.  zu  Stargard  ernannt. 
John,  Dr.,  Privatdoc.  in  der  Jurist.  Fac.  der  Univ.  Königsberg,  zum 

ao.  Prof.  ebendas.  ernannt. 
Jarkovic,  Job.,  Supplent  am  kk.  Gymnas.   zu  Essegg,  zum  wirkl. 

Lehrer  an  ders.  Lehranstalt  bef. 
Kroschel,  Dr.  Job.  Sam.,  Hilfslehrer  an  d.  Klosterschale  za  Rosz- 
leben, zum  ord.  Lehrer  ebendas.  befordert. 
J^amey,  Dr.,  Hofgerichtsadvocat  zu  Freibarg  in  Br.,  zum  ord.  Prof. 

in  der  jnr.  Fac.  der  das.  Univ.  em. 
Xtan^lcavel,  B.  A.,  Schnlamtscand. ,  zum  ord.  Lehrer  am  Friedrich- 

werderschen  Gymn.  zu  Berlin  em. 
L*ang8dorf,   K.  von,  Lehrarotsprakt;  an^  groszh.  Lyceam  za  Wert- 
heim, als  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  an  ders.  Anstalt  an- 
gestellt. 
X«echner,  Franz  Xav.,  Stadienlehrer  zu  Passaa ^  zum  Gymnasiai- 
prof.  ebenda  bef. 
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Lindenkohly  Dr.  6e.,  beauftragter  Lehrer  am  Gymnaa.  zq  Caaaef, 

zum  ord.  Lehrer  an  dema.  Gjmn.  ern. 
MartedSt  Frdr.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  su  Liaaa  anf. 
Maller,  Dr.  H.,  in  Manchen  (froher  Redattear  der  deotschen  Volks- 
halle), als  ord.  Prof.  der  deutschen  Philologie  an  der  Univ.  Won- 

barg  angesU 
Ostermann,  Dr.  Christ.,  proTisor.  Hilfslehrer  am  Gjmn.  za  Fnlda, 

zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  ern. 
Pal  dam 0  8,  Dr.  Friedr. ,  bisher  in  Dresden,  als  ord.  Lehrer  an  dea 

Gym.  za  Elberfeld  angest. 
Pechinek,  Jos.,  Sappl.  am  kk.  Gymn.  za  Ji^,  zam  wirkL  Lehrer 

an  ders.  Anst.  ern. 
Peter,  Consistorialr.  Dr.  K.  L.,  Dir.  des  Gymn.  za  Stettin,  znm  Reo- 

tor  der  Landesschale  Pforta  ern. 
Reascher,  Dr.  Arn.,  vorher  an  der  Realachale  za  Perleberg,  als 

ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Potsdam  bernfen. 
Ribbeck,  Dr.  O.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  za  Elberfeld,  ab  Prof.  an 

die  UniT.  and  Kantonschole  za  Bern  berufen. 
Riss,  Jos.,  Soppl.  am  kk.  Gymn.  zo  Ji^in,  zam  wiikL  Lehrer  ebesd. 

befördert. 
Romer,  Dr.^  PriTatdoc.  in  der  jar.  Fae.  der  Univ.  za  Tabingeo,  zvai 

ao.  Prof.  der  Rechte  ebenda  ern. 
Salamon,  Dr.  Jos.,  Director  des  reformierten  Obergymn.  in  Klao- 

senburg,  zum  Schulrathe  in  Siebenbargen  ern. 
Saappe,  Hofr.  Prof.  Dr.  Herm.,  Dir.  des  groszh.  Gymn.  zo  Weimar, 

zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Uniiu  za  Göttingen  ern. 
Schell,  Dr.  Wilh.,  Privatdoc.  za  Marburg,  zum  ord.  Prof.  in  der 

philos.  Fac.  der  das.  Unir.  ern. 
Sehneidawind,  Dr.  Franz,   Prof.  der  Geschichte  am  Lyceam  in 

Aschaffenbnrg,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Lyceam  zu  Bam- 
berg versetzt. 
Schrader,  Dr.  Wilh.,   Dir.  des  Gymn.  zu  Sorau,  zum  ProTiaziai- 

schair.  der  Provinz  Preuszen  in  Königsberg  ern. 
Schultz,  Lic.  th.  Dr.  F.  W.,  Privatdoc.  in  Berlin,  zum  ao.  Prof.  in 

der  theol.  Fac.  der  Univ.  zu  Breslau  ern. 
Schuster,   Dr.  Perd.,  ao.  Prof.  iur.  an  der  Univ.  zu  Pefth,  zum 

ord.  Prof.  ebendas.  bef. 
Schvrach,   Dr.  Mor.,   Privatdoc.  an   der  Univ.  zu  Gratz,  zum  ao. 

.  Prof.  des  röm.  Rechts  an  der  Univ.  zu  Lemberg  ern. 
Simon,  Dr.  O.  E.  M.,  Schulamtscand.,  als  Adj.  am  Joachinuthalscben 

Gymnasium  zu  Berlin  angest. 
Spann  fehlner,  Jos.,  Assistent  am  Gymn.  zu  Eichstadt,  znm  Sta- 
dienlehrer am  Gymn.  zu  Bamberg. 
Steudener  I,  Dr.  Herrn.  Rieh.  E.,   ord.  Lehrer  an  der  Kloster- 

schule  zu  Roszleben,  zom  Prof.  an  ders.  Anstalt  bef. 
Steudener  II,  Dr.  Arn.  Sigm.  £.,  Hilfslehrer  ander  Kloetersobole 

zu  Roszleben,  zum  ord.  Ldirer  an  ders.  Anstalt  bef. 
Stobbe,  Dr.,  Privatdoc.  in  Königsberg,    zum  ao.  Prof.  in  der  jur. 

Fac.  der  das.  Univ.  ern. 
Strzelecki,  Dr.  Fei.  Ritter  v.,  Lehrer  am  kk.  Gvmn.   zu  Lemberg» 

zum  Prof.  der  Physik  an  d.  Lemberger  technischen  Akademie  era. 
Svoboda,  Dr.  Adalb.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zn  Marburg,  zurawirki. 

Lehrer  an  ders.  Anstalt  bef. 
Tauscheck,  Wolfg.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Passau,  zom  Rector  nnd 

Prof.  am  Gymn.  zu  Straubing  ern. 
Tophoff,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Essen,  zum  Dir.  ders.  An- 
stalt ernannt. 
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Webrenpfennig,  Dr,  Job.  Fr.  W.,  Scbulamtsc. ,  als  Adjanct  am 
Joachimstbalfichen  Gymn.  in  Berlin  angest. 

Webrmann,  Dr.,  Rector  des  StifUgynmatiam  zu  Zeitz,  zum  Provin- 
ziaischulrath  für  Pomm#rn  in  Stettin  ern. 

Wen  dt»  Dr.,  Provinzial^chuJr.  in  Stettin,  in  gleicher  Eigenschaft  für 
die  Provinz  Sachsen  nach  Magdeburg  versetzt 

Winkler,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Oppeln,  als  Oberlehrer  an  das 
Gymn.  zu  Leobschutz  Versetzt. 

Wolf,  Max.,  Lebramtspraktikant  am  Gymn.  zu  Bruchsal,  als  ord. 
Liebrer  mit  Staatsdienereigenschaft  an  ders.  Anstalt  angest. 

Zinzow,  Dr.  Ad.  J.  Fr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrichwerderschen  Gym- 
nasium zu  Berlin,  zum  Prorector  am  Gymn.  zu  Stargard  ern. 

Praedicierungen   und  Ehrenbezeugungen. 

Bergk,  Dr.  Theod.,  Prof.  der  aHen  Litt,  an  der  UniY.  zu  Freiburg 
in  Br.,  erhielt  den  Charakter  als  Hofrath. 

Caspari,  I^hrer  am  groszh.  Lycenm  zu  Wertbelm)    i    n    #>  <.. 

Deimling,    ,.        „        „  „        „  Mannheim}  »'* ^"f- P"*'''«- 

Diez,  Dr.  Friedr.,  Prof.  in  Bonn  |  zu  Rittern  d.  Maxim!  liansor- 

Dirichlet,  Lejeune,  Prof.  in  Göttingenf  densf.Wiss.u. Knnstern. 

Rebling,  Gnst.,  Gesanglebrer  am  Domgymnasium  und  Domchordi- 
rigent, erhielt  das  Praedicat  Musikdirector. 

Ritschl,  Dr.  Fried.,  Prof.  und  Oberbibliothekar  in  Bonn,  als  Greh. 
Regiemngsrath  praediciert. 

Rndhardt,  Dr.  ph.  Ernst,  in  Breslau,  als  Prof.  praediciert. 

Seh  äff  er,  Ed.  Wiih.  Lor.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stendal,  als 
Oberlehrer  praediciert. 

Schmidt,  Lehrer  am  groszb.  Lycenm  zu  Mannheim,  erhielt  den  Titel 
Professor. 

Sehotensack,  Heinr.  Aug.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zn  Stendal,  er- 
hielt den  Titel  Oberlehrer. 

Sehwartz,  Dr.  Friedr.  Wilb. ,  ord.  Lehrer  am  Fr ledrich-Werd er- 
sehen Gymn.  in  Berlin,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Seng  1er,  Dr.,  Prof.  an  der  Univ.  zn  Freiburg  in  Br.,  erhielt  den 
Charakter  als  Hofrath. 

Tbeiss,  Dr.  Fr.  K.,  Conr.  am  Gymn.  zn  Nordhansen,  als  Professor 
praediciert. 

Wolff,  Dr.  Gust.,  ord.  Lehreram  Friedrich- Werderseben  Gymn.  in 
Berlin,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Pensioniert: 

Paldner,  Dr.,  ord.  Lehreram  Gymn.  zu  Marburg. 
Zeuss,  Dr.  Casp.,  Prof.  der  Geschichte  am  Lyceum  in  Bamberg,  in 
zeitlichen  Ruhestand  versetzt. 

Gestorben: 

Am  5.  März  zu  Lübeck  der  2e  Oberlehrer  am  Catharineum  Dr.  Job. 
Joach.  Christ.  Zerrenner,  seit  36  Jahren  an  der  Schule  tha- 
tig,  seit  30  als  ord.  Lehrer. 

Am  6.  März  zu  Linz  Dr.  Dionys  Priglhuber,  Capitular,  Consisto- 
rialrath  und  Prof.  der  Moraltheologie  an  der  bischÖfl.  Lehranstalt. 

Am  9.  März  zu  Prag  Dr.  J.  Ruchinger,  ord.  Prof.  der  Medicin  an 
der  das.  Hochschule. 

Am  JL  März  zn  Berlin  Geh.  Ober-Regierungsrath  Ge.  Wilh.  v.  Rau- 
mer, geb.  1790,  wie  sein  Br.  Frdr.  t.  Raumer,  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtsforschung  nicht  ohne  Verdienst. 
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Am  12.  Man  so  Mönchen  8 im.  Burghard,  Prof.  am  WilhdmsgyiuL. 

Im  Man  za  Tarin  Prof.  Goffr.  Casalis,  Heraasgeber  eines  geogr.- 
Statist.  Lexikons  ober  Piemont. 

Am  6.  April  zn  Mönchen  Staatsrath  nnd  AlTademiker  Jos.  r.  Sticha- 
ner,  87  J.  alt,  besonders  nm  die  Geschichte  Oberbayems  Terdient. 

Am  11.  April  zu  Dasseldorf  Geh.  Jastizrath  Dr.  Höfmann,  66  J.  alt, 
Uebersetzer  des  Shakespeare,  der  Psalmen,  nnd  Vf.  anderer  Werke. 

Am  15.  April  zn  Rom  Porst  Dr.  Pietro  Odescalchi,  Pneses  der 
arcbaeologischen  Akademie  im  66n  Lebensj. 

An  demselben  Tage  in  Offenbach  a.  M.  Dr.  Joh.  Ge.  Helmsdorfer, 
grosz.  hess.  Hofirath  ond  Hanptlehrer  an  der  Realschale. 

Im  April  zo  Lennez  der  Prediger  Ed.  Hfilsmann,  bekannt  darck 
seine  Schrift  ^Shakespeare,  sein  Geist  nnd  seine  Werke'. 

Am  10.  Mai  in  Rom  P.  Giampetro  Secchi,  Prof.  der  grieclu  8pr. 
und  Litterator  im  collegio  Romano. 

Am  13.  Mai  in  Wonborg  der  Dir.  des  Jnliashospitals  und  ProL  der 
Medicin  Dr.  Hörn. 

Am  14.  Mai  in  Breslau  der  Prof.  der  altclass.  Litterator  «nd  Bered> 
samkeit  Dr.  K.  B.  Christoph  Schneider,  geb.  zn  Wiehe  ia 
Thüringen  1786,  seit  1818  Prof.  in  Breslao. 

Am  24.  Mai  in  Paris  der  berahmte  Geschichtschreiber  ond  ^fors^er 
Aogostin  Thierrj,  geb.  am  30.  Mai  1795. 

Am  28.  Mai  in  Salzbarg  Dr.  Ign.  T hanner,  Ehrendomherr  ond  Dir. 
der  philosophischen  Stodien,  geb.  den  9.  Febr.  1790  in  Neostadt  an 
der  Rott. 

Am  29.  Mai  in  Paderborn  der  Prof.  ond  Praefect  an  der  philosophisch- 
theologischen Lehranstalt  Dr.  Joh.  PfiUenberg,  bekannt  dnrcli 
mehrere,  namentlich  philosophische  Lehrbacher. 

Im  Mai  zo  Paris  der  Akademiker  Binet,  berohmter  Mathematiker  ond 
Astronom. 

Am  I.  Joni  zu  Gotha  der  hen.  Hofrath  ond  Prof.  am  das.  Gymnasiom 
Dr.  E.  F.  Wostemann,  im  58n  Lebensjahre.  Was  der  Verator- 
bene den  Wissenschaften  geleistet,  kennt  jeder  in  der  philologi- 
schen Litterator  nor  einigermaazen  bewanderte,  aber  der  Heran»- 
geber  dieser  Zeitschrift  hat  dem  ihm  stets  so  freondlich  eatgegen- 
gekommenen  ans  herzlichster  Liebe  ein  tiefbewegtes  HaTe  nach- 
zorofen. 

Am  2.  Joni  zn  Heidelberg  der  Geh.  Hofr.  Prof.  der  Med.  Dr.  F.  A.  B. 
Pochelt,  im  72.  Lebensjahre. 

An  demselben  Tage  in  Königsberg  der  Prof.  Dr.  A.  ▼.  Bochholz. 

Am  6.  Joni  der  Bischof  von  Glocester  ond  Bristol  Dr.  James  Henry 
Monk,  bekanntlich  Porsons  Nachfolger  zo  Cambridge  ond  am  be- 
kanntesten dorch  sein  1830  erschienenes  Leben  Bentleys. 

Am  8.  Joni  nach  langen  Leiden  der  Dir.  des  Gymnasioms  in  Hildbarg- 
hansen  Dr.  Rod.  Storenbnrg.  Ref.  hat  ein  Jahr  als  College 
desselben  gearbeitet  ond  kann  deshalb  die  tiefen  ond  TieUeitigea 
Kenntnisse  ond  die  Brayheit  des  Charakters  als  Aogenzeoge  rohmen. 

Am  11.  Joni  zo  Manchen  der  als  politischer  Schriftsteller  rohmlicbst 
bekannte  Frdr.  Rehmer. 

An  demselben  Tase  zo  Berlin  der  Prof.  ond  Mitglied  der  Akademie 
Dr.  Frd.  Hetnr.  y.  d.  Hagen,  geb.  d.  19.  Febr.  1780  zo  Schmie- 
deberg in  der  Uckermark. 

Am  15.  Jmii  in  Kopenhagen  der  Prof.  der  Mathematik  an  der  das. 
Uniy.  Dr.  Ramos. 
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Zweite  Abtheilung 

heraiflgegeben  tob  Rndolph  Dielsck. 


29. 

üeber  die  platonische  Apologie  des  Sokrates. 


Das  Ziel  des  Gymoasialanterrichls  ist  die  Leetüre  der  Yor- 
Eüglichsten  aitklassischen  litterarisohen  Werke,  durch 
weiche  nnd  bei  welchen  die  jungen  Leute  nicht  blosz  die  änsz.ere, 
sprachliche,  grammatische  und  rhetorische  Beschaffenheit  samt  dem 
Inhalte  nach  seiner  logischen,  aesthetischen  und  moralischen  Seite 
von  diesen  Schriften  kennen  und  würdigen ,  sondern  auch  den  darin 
herschenden  Geist  in  sich  aufnehmen  und  theils  ähnliche  Werke  schaf- 
fen, theils  Schriften  überhaupt  darnach  benrtheilen  lernen  sollen. 
Hierzu  ist  das  betreffende  Sprachstudium  zwar  die  Thfir ,  das  unum- 
gänglich nothwendige  Mittel  —  aber  nur  ein  Mittel.  Wir  verkennen 
dabei  nicht  etwa ,  dasz  das  Sprachstudium  auch  an  und  für  sich  eines 
hohen  Interesses  werth  ist,  als  solches  auch  den  jungen  Leuten  hin- 
gestellt und  empfohlen  werden  mag;  es  hat  ja  zum  Gegenstande  die 
Wirkung  eines  inneren  menschlichen  treibens  nach  auszen  hin  und 
in  Folge  dessen  gewisse  äuszere  Erscheinungen  oder  menschliche  Her- 
Torbringnngen,  bewnste  oder  nnbewuste,  die  sich  nach  gewissen  Ur- 
gesetzen  im  menschlichen  Wesen  ergeben;  aus  denen  daher  auf  den 
innern  durch  die  Sinne  nicht  wahrnehmbaren  Organismus  des  mensch- 
lichen Geistes  geschlossen  werden  kann.  Welche  tiefe  Blicke  läszt  es 
also  in  das  geistige  leben  und  weben  des  Menschen  thun,  abgesehen 
von  dem  Nutzen  fürs  praktische  Leben.  Allein  für  gewöhnlich  und 
namentlich  auch  im  Gymnasialunterrichte  ist  die  Sprachknnde  eigent- 
lich nur  ein  Mittel  zu  etwas  anderem,  eine  niedere  Staffel  zu  etwas 
höherem,  nnd  darum  vornehmlich  den  untern  Klassen  zum  erler- 
nen zuzuweisen  oder  bereits  zugewiesen,  ohne  dasz  sie  deshalb  in  den 
obern  aufhören  soll;  hier  soll  sie  vielmehr  zum  Schlusz  gedeihen,  und 
so  die  Möglichkeit  gewähren  zum  Verständnis  jener  Schriften.  Ich 
erkläre  mich  demnach  entschieden  gegen  die  Ansicht ,  welche  das  er- 
lernen der  Sprachen  als  die  Tendenz  des  Gymuasialunterrichts  hin- 

iV.  Jakr^  f.PkiLu.  Paed,  BtL  LXXIV.  fl/L  8.  27 
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stellt,  —  diese  ist  und  kann  nnr  sein  eine  untergeordnete,  eine  Hfilfs- 
tendenz  so  zu  sagen  —  und  ich  habe  hierin  die  Beistimmang  des  Rec- 
tors  Scbmid  in  Ulm,  der  für  unsere  Gymnasien  ebenfalls  nicht  ^voin 
bloszen  betreiben  der  Sprachstudien  das  Heil  erwartet'  (s.  dessen 
Progr.  V.  Jahre  1854  S.  17). 

Allein  jenes  Verständnis  der  altclassischen  Schriften  soll  aacb 
nicht  ein  bloszes  oberflächliches  sprachliches  VerstAodnis,  ein  blosses 
gewöhnliches  mit  Fertigkeit  geschehendes  überseUen  und  erkliree 
der  Wörter  und  Realien  sein  und  bleiben ,  sondern  einmal  ein  mög- 
lichst vollständiges  reproducieren  des  betrelTenden  Werkes ,  d.  h.  eis 
genaues  eindringen  und  erfassen  des  Themas,  der  Architektonik  oder 
Anlage,  der  Ausführung,  des  Zweckes,  der  Veranlassung  desselben, 
und  sodann  —  weil  auch  dieses  nur  einem  passiven,  quietistischei 
genieszen  ähnlich  sein  würde,  der  junge  Mensch  aber  die  Kräfte  sei- 
nes Geistes  nach  Möglichkeit  in  kräftigende  Bewegung  setzen  soll  — 
eine  wahre  palaestra  mentis  werden,  d.  h.  der  Gymnasiast  in  dea 
höchsten  Klassen  soll  Anleitung  bekommen  sein  Urtheil  zu  schärfen, 
das  moralische  Gefühl  zu  läutern,  den  Geschmack  zu  verfeinern,  die 
Phantasie  zu  nähren ,  überhaupt  den  Geist  so  zu  befruchten ,  dasx  er 
nicht  blosz  in  den  Stand  gesetzt  wird  jedes  litterariacbe  Erzeugnis 
mit  Vortheil  zu  lesen  und  allseitig  zu  erfassen  und  zu  wflrdigen,  son- 
dern auch  flberhaupt  eine  allgemeine  Bildung  nach  mögliebst  vielen 
Seiten  hin  erhält. 

Was  insonderheit  die  Geschmaoksbildnng  anlangt,  so  bat  oaa 
merkwürdiger  Weise  in  neuster  Zeit  zwar  mehrfach  vor  einer  sol- 
chen Methode  gewarnt,  als  welche  nur  Anlasz  gäbe  zn  schöngeistigen 
Salbadereien  und  in  den  jungen  Leuten  Dünkel  hervorriefe.  Als  ob 
der  verständige  Lehrer  nicht  auch  hier  vorsichtig  sein  and  das  rechte 
Mass  einhalten  könne !  Und  als  ob  er  nicht  gerade  diese  Gelegeobeit, 
gewöhnlich  die  einzige  sich  bietende,  benutzen  solle,  den  aesthetiscbea 
Sinn  der  Schüler  zu  bilden!  Warum  hat  in  unserem  Vaterlaode  im 
]7n  und  18n  Jahrhundert  die  grosze  Geschmacklosigkeit  in  der  Lite- 
ratur geherscht  trotz  der  häufigen  oder  alleinigen  Leefüre  der  allea 
Classiker?  Weil  man  sie  nur  um  ihres  sprachlichen  äuszem,  um  der 
Wörter  und  Redensarten  willen  las ,  das  aesthetische  ganz  unberfick- 
sichtigt  blieb.  Erst  seitdem  ein  Gesner,  ein  Lessing,  ein  Herder  lernte 
und  lehrte  auch  an  jene  mustervollen  Schriften  die  Scale  des  schö- 
nen legen ,  erst  seitdem  ist  unter  den  Deutschen  die  rechte  Bahn  ge- 
funden worden  und  ein  neues  klassisches  Zeitalter  in  unserer  Littera- 
tur  wieder  eingekehrt.  Wahrlich  doch  eine  recht  sprechende  l^^ 
der  Geschichte!  Wollen  wir  sie  unbenutzt  lassen? 

Nein!  wir  wollen  vielmehr  dieselbe  festhalten  zu  Nutz  und  FroB* 
men  des  neuen,  emporsprossenden  Geschlechtes,  wir  wollen  die  alten 
Klassiker  nach  Möglichkeit  nach  allen  Seiten  hin  auszubeuten  soeben 
schon  auf  den  Gymnasien :  sie  tragen  ja  die  edelsten  Keime  io  siob 
zur  Befruchtung  des  jugendlichen  Geistes  fast  in  jeglicher  Hinsieht' 
Mit  mir  stimmt  in  solcher  Beziehung  Qberein  der  Director  Scbmidl  i" 
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Witteoberg  '^) ;  auch  gehen  bekaontlich  die  Ausgaben  der  alten  Klas- 
siker, in  der  UaapUSaappe^scben  Sammlung,  auf  den  Zweck  ans,  indem 
sie  in  den  Einleitungen  lu  den  einseinen  Schriften  alle  die  Punkte  be- 
sprechen, welche  sur  vollständigen  Einsicht  und  Benrtheilung  dersel- 
ben oothwendig  sind.  Um  so  kttrser  kann  sich  der  Lehrer  fassen. 
Aber  vorbereitet  können  und  mögen  die  Schaler  auf  eine  solche  Be- 
baadlung  der  altklassischen  Schriften  werden  durch  die  in  den  nie- 
dern  Klassen  voraaf-%  und  in  den  obern  Klassen  nebenhergehende  Leo- 
tOre  moderner,  namentlich  vaterländischer  Werke;  sie  rnftssea  nur  auf 
dieselbe  Weise  gehandhabt  werden,  nnd  dazu  gibt  eine  ziemliche  An- 
sah! von  Lehrbüchern,  s.  B.  von  Götsinger,  YiehoiTu.  a.,  die  treff- 
lichste Anleitung. 

Eine  Schrift  aus  dem  Alterthume,  die  es  vor  allen  andern  ver- 
dient von  der  Jugend  in  der  höchsten  Klasse  der  Gymnasien  gelesen, 
die  aber  ans  mehr  als  einem  Grunde  es  erheischt  so  behandelt  zu  wer- 
den, damit  sie  durch  und  durch  verstanden  und  richtig  erfaszt  sei  und 
dem  jugendlichen  Geiste  die  rechte,  allseitige  Ausbeute  gewähre,  ist 
die  platonische  Apologie  des  Sokrates.  Mit  ihr  wollen  wir  uns  jetzt 
des  weitern  beschäftigen ;  denn  trotz  dem  dasz  sie  so  oft  herausgege- 
ben, so  vielfach  übersetzt  und  mit  Einleitungen  und  Erläuterungen 
ausgestattet  worden  ist,  sind  doch  manche  Punkte  näher  zu  beleuchten 
nnd  schärfer  zu  bestimmen.  Und  sie  gerade  gibt  zu  manchen  Be- 
trachtungen und  Erörterungen  Anlasz ,  zu  denen  man  sonst  nicht  oft 
herausgefordert  wird. 

Die  Schrift  gehört  der  oratorischen  Litteratur,  indem  sie  die  Form 
einer  Rede  hat,  und  zwar  die  einer  apologetisch-gerichtlichen  (^loyov 

Sie  ist  ihrem  Inhalte  nach  das  klare  Spiegelbild  eines  edlen 
Cireises,  eines  weisen,  der  ohne  alle  Rücksichten  auf  irdische  Güter  in 
dem  Streben  nach  Weisheit  und  nach  Verbreitung  derselben  unter 
«einen  Mitmenschen  und  in  dem,  wenn  auch  vermeintlichen,  Dienste 
eines  Gottes  ergraut,  angeklagt  ist  von  einigen  hochmütigen,  dün- 
kelhaften Männern  wegen  Vergehungen,  deren  er  sich  gar  nicht  schul- 
dig gemacht,  auf  eine  Weise,  dasz  er  sich  in  ihren  Reden  und  Darstel- 
langen  seiner  Person  gar  nicht  wieder  erkennt  (c.  1  p.  17  A)  und  nun 
im  Bewustsein  dieser  Schuldlosigkeit  und  im  edelsten  Selbstgefühle 
gregenüber  seinen  Richtern ,  die  in  Athen  —  zur  damaligen  Zeit  we- 
Bigstens  ~  kaum  den  Namen  von  Richtern  verdienten  (vgl.  Xenoph. 
Apol.  §  4.  Meroor.  IV  8  &) ,  sich  mit  gröster  Seelenruhe  vertheidigt, 
so  vertheidigt,  dasz  er  nur  die  reine  Wahrheit  spricht  (c.  1  p.  17  B. 


*)  Vgl.  dessen  Bemerkungen  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialweseo. 
JX.  Jahrg.  Junibeft  S.  493.  Es  wäre  nur  zu  manschen  gewesen,  der- 
selbe hätte  bei  jener  Gelegenheit  nicht  blosz  eine  genaue  Skizze  des 
Inhaltes  und  des  Ideenganges  des  platonischen  Dialogs  Kriton  gegeben, 
sondern  nun  eben  auch  sein  Urtheil  darüber  in  sprachlicher,  logischer, 
Aest heiischer ,  moralischer  Hinsicht,  damit  andere  seinem  Beispiele 
nacbgehen  iemten. 

27  ♦ 
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vfuig  d^  iiwv  axoiNicaOe  naatxv  v^v  aXi^Ocurv;  vgl.  c.  6  p.  90  D.  e. 
10  p.  ^  A.  c.  21  p.  33  B  0.  C.  c.  28  p.  38  A.),  «ich  so  keinen  enteli. 
rendeo  Massregeln   die  Richter  zn  rahren  beniblisst  (c.  23  p.  34  C 
sqq.),  JA  diesen  Leuten,  sich  über  sie  morslisch  erhaben  fühlend,  sich 
nicht  scheut  Belehrungen  sn  geben,  sie  an  ihre  Pflicht  zn  erinners 
(c.  i  p.  18  A.  c.  28  p.  84  E.  86  B.  c.  24  p.  85  C),  auf  die  Gefahr  hio, 
selbst  mit  dem  Tode  bestraft  zu  werden,  den  er  indessen  gar  nicht 
farchtet,  geringer  achtet  als  ein  unsittliches,  ent^rendes  handeln  aad 
sogar  seinerseits  für  ein  Glück  hält,  da  er  bereits  ein  alter  Mann  sei 
und  durch  den  Tod  nicht  blosz  von  den  Mühseligkeiten  dieses  Lebeis 
befreit,  sondern  auch  nicht  unwahrscheinlich  zu  höheren  Freuden  ge- 
langen werde  (c.  16  sq.  p.  28  B  sqq.  c.  20  sq.  p.  32  A  sqq.  c.  23  p. 
84  E.  c.  29  sqq.),  der,  als  er  sich  selbst  seine  eigene  Strafe  dictieres 
soll,  diese  höchstens  auf  eine  geringe  Geldsumme  festsetzt-,  eigentlich 
aber  eher  eine  Auszeichnung,  eine  Belohnung  beansprucht  (e.  20  sqq.), 
und  der  so  überhaupt  eine  seltene  Geistesstärke    und  SeelengrösM 
kund  gibt  (vgl.  Xenoph.  apolog.  %  33.   Memor.  IV  8  1  sqq.).    Dieses 
alles,  verbunden  mit  dem  Gedanken  an  das  tragische  Ende  des  Mannes, 
macht  den  Inhalt  der  Hede  im  hohen  Grade  anziehend ,  erfüllt  die  Le- 
ser eines  Theiles  mit  gröster  Hochachtung  gegen  den  weisen  und  nit 
Wehmut  über  sein  unverdientes  Schicksal ,  andern  Theils  mit  Verach- 
tung und  Unwillen  gegen  die  elenden  Richter  und  mnsx  dergestalt  aaf 
ein  unverdorbenes  jugendliches  Gemüt  einen  äusserst  tiefen  und  wol- 
thätigen,  unversiegbaren  moralischen  Eindruck  machen.     Sehr  wahr 
und  treffend  sagt  daher  K.  Fr.  Hermann  im  Summarium  der  Teubner^- 
schen  Ausg.:  ^ Divina  profecto  haec  oratio  est,  qua  Plato  Socraten 
se  coram  iudicibus  d.efendentem  fecit;  spirat  enim  per  eam  admirabi- 
lis  quaedam  animi  magnitudo,  e  reeti  honestique  conscientia  profecta; 
regnet  in  ea  generöse  et  magniflca  superbia ,  quae  humana  omnia  con- 
temnit  ac  despicit;  dominatur  hie  prorsus  pius  quidam  atqae  religio- 
sns  sensus,  quo  is,  qui  verba  facit,  adeo  perfusus  est,  nt  non  taataai 
existimet  sed  plane  credat  ac  propemodum  sentiat,  sibi  ah  ipso  deo 
id  mnneris  datum  fuisse,  ut  virtutis  ao  sapientiae  cansaM  inter  eives 
suos  sustentaret  atque  promoveret.    Hanc  igitur  orationoM  iternm  ite- 
rnmque  legant,  qui  imaginem  viri  vere  sapientis  mentis  qnasi  oealis 
intueri  et  admirari  velint.' 

Und  dieser  Eindruck  wird  nicht  geschmälert,  im  Gegentbeil  er- 
höhet durch  die  Architektonik  des  innem  und  durch  die  äussere 
sprachliche  Form  der  Schrift.  Beide  sind  im  ganzen  höchst  einfach 
und  kunstlos,  und  geben  in  solcher  Beziehung  ein  sprechendes  Zeugni» 
ab  für  den  Charakter  eines  die  Schlichtheit  im  Ausdrucke  und  im  Le- 
ben liebenden  Mannes.  Derselbe  will  hier  einfach  die  einfache  Wahr- 
heit darstellen :  dieses  Ziel  wird  auch  gleich  im  Anfange  der  Rede  an- 
gekündigt (c.  1  p.  17  B  sqq.).  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nicht 
ohne  Logik  —  der  Eingang  sich  leicht  anschmiegend  an  die  Hc- 
den  der  Ankläger,  die  llauptpartition  in  der  eigentlichen  Rede  sach- 
gemäsz  —  der  Gedankengang  jedoch  auch  nicht  so  streng  legiseh, 


Digitized  by 


Google 


lieber  Plato^s  Apologie  des  Sokrates.  377 

dasE  man  in  dieser  Hinsicht  Qberall  vollendete  Kunst  erblickte,  die 
man  auch  nicht  erwarten  soll  nnd  darf.    So  fehlt  es  z.  B.  nicht  an 
Wiederholnngen  (c.  10  p.  33  C;  o.  4  p.  19  E,  c.  18  p.  31  C,  c.  21  p. 
33  AB) ;  die  swei  Pancte  der  eigentlichen  Anklage  (vgl.  Phavorin.  6. 
Diog.  La6rt.  11  5  §  19  40.  Xenoph.  Hemor.  1  1  1.  Apolog.  §  10)  sind 
omgekehrt  (o.  31  sqq.  p.  24  1$  sqq.) ,  also  nicht  diplomatisch  treu  ge- 
geben und  abgehandelt.  Ebenso  wird  man  nicht  selten  einer  gewissen 
redseligen  Breite  begegnen,  die  aber  gerade  dem  Greise,  dem  die 
Rede  in  den  Mund  gelegt  ist,  wol  ansteht;  oder  einer  niederen  Be- 
weisfahrung,  einer  Beweisführung  ad  hominem,  die  einem  selbst  ein 
Lficheln  abnöthigt  (vgl.  c.  4  p.  20  A  sqq.  c.  15  p.  27  B  E.  c.  18  p.  20  B  '^). 
Was  dias  sprachliche  im  eigentlichen  Sinne  anlangt,  so  ist  der 
Stil,  der  in  der  Schrift  herscht,  meistens  gleichermaszon  angemessen 
dem  biederen,  einfachen,  schlichten  Charakter  und  dem  Greisenalter 
des  Sokrates,  also  ebenfalls  einfach,  schlicht,  ungekOiistelt  im  allge- 
meinen, wie  er  denn  auch  gleich  im  Anfange  (c.  1  p.  17  B  ov  —  xail* 
XuTtrjfiivovg  ys  Xoyovg  —  ^{utol  rs  xal  ovofiaOtv  avÖi  xtKOCfifjfiiviyvg 
aXi*  a%ov(fia&s  eixrj  XByo^eva  xoig  irctvvxovaiv  ovofiaot)  sich  so  an- 
kandigt.    Nur  einige  male  ist  der  Verfasser  von  dieser  Bahn  abgeirrt, 
indem  er  zu  lange  und  zu  verwickelte  Perioden ,  selbst  mit  Hintan- 
setzung der  grammatischen  Correctheit  construiert  hat  (c.  1  p.  17D  sq. 
c.  4  p.  19  D  sq.  c.  16  p.  28  C  sq.  c.  17  p.  28  E.  p.  29  C  sqq.  c.  23  p. 
35  A).    Auch  finden  sich  Wörter  kurz  hintereinander  zu  oft  wieder- 
holt (c.  1  p.  17  B  Xiysiv  —  Xiyovta  —  Xfyov<Siv;  c.  6  p.  20  D  sq. ; 
c.  6  p.  21  D.  c.  16  p.  28  A  sq.;  c.  17  p.  29  A  sq.  c.  18  p.  30  C  sq.  <> 
16  p.  28  A.  c.  32  p.  40  D  sq.)  und  6ine  Art  Ueberginge  viermal  in  der 
Rede  (c.  5  p.  20  C.  c.  16  p.  28  B.  c.  19  p.  31  C.  c.  23  p.  34  C). 

Trotz  der  oben  erwähnten  Einfachheit  des  Stiles  fehlt  es  doch 
aach  nicht  au  mancherlei  Schmuck  im  Ausdrucke,  an  sogenannten 
rhetorischen  Figuren,  als  an  GegensStzen  und  Wortspielen  (c.  1  p.  17  B 
TO  (lif  €cl(Sxvvd'rjvai tovto  iioi  ido^sv  avxmv  ccvaiOxvvTO- 
rurov  elvat;  ebendas.  Seivov  —  Xfyeiv  xov  taXri^  Xiyovta  vgl. 
c.  18  p.  31  B.  c.  1  p.  17  D.  livmg  und  givog;  D.  civinei^ov  —  m- 
Tceiafiivoi  SXXovg  nel^ovxeg;  c.  9  p.  23  A  sq.  tfo^o^  und  <tog>ia  in 
mehrfacher  Bedeutung;  BC.  iöxoXlag  —  <SxoXfi\  c.  11  sqq.  p.  24 
C  sq.  p.  25  C.  (t,iXsiv  und  MiXrjxog;  c.  13  p.  25  C.  o£  fiiv  jroviy- 

Qol  xaxo  V  Ti ot  d^ äya^ol  ayud'ov  xi,    D.  ot  fiiv  nanol 

ocanov  XI  —  ot  d* iya^ol  aya%6v\  c.  17  p.  30  B  %al  Idlct  %al 
Srifio(sla  u.  a.  mehrere  Wörler;  c.  19  p.  32  A.  idtfoxBvsiv  — 
iiXXa  firj  dtjfioöisvsiv:  c.  22  p.  34  B.  MeXrjxta  fiiv  ißsvöofiivtp, 
ifjiol  ^i  aXrfisvovti.    c.  23  p.  33  B.    oi  öiag>i^ovxeg  ^A^rfvaCmv 


*)  Das  Wort  fAVCotp  in  dieser  Stelle  ist  weder  bestimmt  mit  den 
meisten  Auslegern  für  Sporen  zu  nehmen,  noch  mit  Stallbaum,  Konig- 
hoff  (Programm  v.  Munster  1850  p.  XXII)  u.  a.  für  'Bremse',  sondern 
^inreideatig:  es  kann  für  beides  genommen  werden,  und  darin  be- 
ffteht  eben  das  witzige,  das  lächerliche  daselbst. 
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elg  a^svfiv avtoi  ywainmv  ovdhf  diatpiifovifi;  c.  24  p.  36  C. 

i^lU^v — iel^saeai;  c.  1  p.  18  A.  %tlqmf  -^  ßskttmv;  c.Sp.l9 
A.  iv  noXXm  XQOvta  —  iv  ovtmg  illym  %(fivfj  Tgl.  e.  10  p.  34  A. 
tavtriv  xfiv  diaßolriv  i^eXMai  iv  ovtmg  olfyf  XQOvm  ovto»  itol- 
Xtiv  yByowütVj  e.  27  p.  37  B.  iv  %qovfp  oXCym  iieyaXag  dutßoXif 
.ctTtoXvsa&ai;  o.  29  p.  39  A.  %aXs7Cov —  ^avavov  iTtqwyuv  illit 
ytoXi)  %aXencixBQOv  itovriqlav  and  gleich  darauf:  ßqadvq  — 
ßQctdvtiQOv  und  o^stg;  c.  27  p.  37  D.  insXavvm  —  i|fiii»tfi; 
c.  38  p.  38  A.  6  avB^itaöxog  ßiog  ov  ßimog  av^Qmnm;  c.  19  p-  38  C. 
no^^  tov  ßiov,  ^avatiw  öi  iyyvg ;  c.  31  p.  40  A.  vfiag  —  d&iux^ui; 
fiaXiov  oq^mg  Sv  naXolijv;  c.  33  p.  41  C.  ovSqI  äyad^  xaxov 
ovdhf  ovte  ^tivti  ovxe  veXsvttiaavtr,  p.  43  A.  ifiol  f*^  ino^u- 
vovfJkivipj  viuv  6i  ßitoaofAivotg),  Eine  dreifache  Alliteration  c.  39 
p.  39  A.  {itovrigla)  ^Ottov  ^oWtov  ^a ;  Hftafangen  von  SyBOsyneo: 
c.  1  p.  17  B.  Ol?  — «  xixaXXuTvr^fUvovg  vb  XiytHjg  —  ^lucal  re  %al  ovo- 
fMcaiv  ovdi  x&coöfififUvovg:  C.  tovto  vfimv  iiofuu  tud  naQkfUxi,  p.  18 

A.  TOthro  cnnuv  %al  tovto»  tov  vwv  n^iiBiv.  c  4  p.  90  C.  ixöXhh 
vo^riv  tt  %al  vßi^wofiriv  iv;  c.  5  p.  30  D.  ro  te  ovofia  %al  tipf  dta- 
ßoXfjv;  c.  9  p.  23  A.  ^aXincixinai  tucl  ßaQvxcetai;  B.  S^co  *€u  igemm; 
c.  10  p.  24  A.  oTtoxQv^fievog  —  vTtooxuXaiuvog^  c.  11  p.  24  C.  (Hton- 
dctietv  %al  xi^dea^at;  c.  14  p.  36  E.  vßgtövfig  %al  axoXaOTO^,  —  vßifu 
xivl  %al  ixoXaöl^  nal  vedri/rt;  c.  17  p.  29  D.  aaitd^ou^ai  %al  (piX^;  E- 
ovK  iTCifuXei  <yüdi  (pqovxlfyig  —  o^i/tfcD  aixov  ovS  anttiUy  —  i^o- 
ficii  cevxbv  %al  i^sxaam  »al  iXiy^m;  o.  18  p.  30  B.  vfiäg  iyäqwv  mI 
ml^mv  %ctl  ovBiSl^fov  und  schon  vorher;  c.  23  p.  34  C.  id&ljd^  xe  %d 
inkivöi;  E.  stx  ovv  aXri^lg  stx  ovv  ^Sog;  o.  27  p.  37  D.  xig  i^ 
Siaxqißag  %al  xovg  Xoyovg ;  c.  29  p.  39  B.  öuvol  %al  oittg  n.  fioj^ 
qUcv  xal  adixtav  n.  a. ;  Anwendung  des  Polysyndeton  (c.  4  p.  19B. 
c.  13  p.  20  E,  0.  17  p.  29  E,  c.  20  p.  32  B,  c.  22  p.  33  C.  E  sq.,  o.  23 
p.  24  E,  c.  26  p.  36  B,  c.  29  p.  38  D,  c.  32  p.  41  A  n.  B  u.  C),  dar 
Frage  nnd  des  Selbsteinwarfs  (c.  5  p.  30  C,  c.  6  p.  21  B,  c.  16  p*  ^ 

B,  c.  17  p.  29  B  u.  C,  0.  22  p.  33  C,  p.  34  B,  o.  23  p.  34  D,  c.  26  p.36 
B,  D,  c.  27  p.  37  B  u.  C,  c.  28  p.  37  E,  c.  32  p.  40  E,  p.  41  B  sq.)  ö-  «• 

Za  bemerken  ist  noch,  dass  einzelne  Puncto  theils  su  hura  ao- 
gedeutet  und  nicht  ausgeführt,  theils  ganz  abergangen  sind,  wie  wir 
aus  den  Memorabilien  und  der  Apologie  des  Xenophon  abnehmea. 
Dahin  gehört:  1)  dass  Sokrates  in  seiner  wirklich  gehaltenen  Ver- 
theidigungsrede  zum  Beweise,  dasi  er  wol  an  Götter  glaube,  daraof 
hingewiesen  habe,  wie  er  geopfert  (Xenoph.  apolog.  §11)9  ferner 
darauf,  wie  er  stets  etwas  auf  die  Mantik  gegeben  (Xenoph.  ebendas. 
$  12  19,  vgl.  Hemor.  113  sqq.);  2)  dass  er  sich  niher  auf  den  Vor- 
wurf, er  verderbe  die  Jugend  in  der  Art,  dasz  er  die  Söhne  gegen  ibre 
Vater  und  Verwandten  aofwiegle,  die  bestehenden  staatlichen  Eioricb- 
tungen  den  jungen  Leuten  lächerlich  mache,  und  diese  daher  su  scbld- 
lichen  oder  gefihrlichen  Bürgern  verbilde,  wie  das  Beispiel  eines  Kri- 
tons  und  Alcibiades  seige  (Xenoph.  apolog.  §  19  sqq.  Memor.  12  9 
sqq.),  eingelassen ,  3)  dass  er  sich  auf  seinen  moralisch  reinen  Chi- 


Digitized  by 


Google 


Uebtr  Plato^s  Apologie  des  Sokrates.  379 

rakter  qinI  Lebenswandel  berufen  (Xenoph.  apolog.  $  16  sqq. ,  vgl. 
Memor.  I  3  sqq.)*  4)  ^9%  er  sich  des  Lykurgs  als  Beispiels  bedient 
habe,  wie  der  delphisebe  Gott  auch  früher  schon  Menschen  geehrl 
(Xenoph.  apolog.  §  15),  &)  dasz  Plato  nicht  erwähnt,  inwiefern  S.  die 
Redner  beleidigt  habe,  in  deren  Namen  Lyko  wider  ihn  aufgetreten 
war  (c.  10  p.  24  A) ,  während  er  doch  die  Sache  mit  den  Dichtern, 
den  Handwerkern  und  den  Staatsmännern  ausführlich  durchgeht.  End- 
lich ist  anffallend,  wenn  es  hier  in  der  vorliegenden  Schrift  heisit 
(e.  28  p.  38  B),  Sokrates  habe  den  gerichtlichen  Handel  selbst  abge- 
sebätst  anf  die  Geldsumme  von  einer  Mine  oder  höchstens  von  30  Mi- 
nen Silbers  unter  Bürgschaft  mehrerer  seiner  Schüler ,  während  doch 
EnboHdes  (bei  Diog.  Laftrt.  a.  a.  0.  §  21  41)  100  Drachmen,  Diogenes 
von  Lal^rtes  (a.  a.  0.,  nach  welcher  Quelle,  ist  ungewis)  nur  25  Drach- 
men angibt  und  Xenophon  (apolog.  §  23  nach  Hermogenes  Aussage) 
gar  sagt,  Sokrates  habe  weder  selbst  seinen  Process  abgeschätzt  noch 
denselben  durch  seine  befreundeten  abschätzen  lassen. 

So  viel  über  die  Rede,  an  und  für  sich  betrachtet;  wir  gehen 
jetzt  Aber  zu  den  Verhältnissen,  in  welchen  sie  zu  dem  Schriftsteller, 
und  sodann  zu  dem,  der  da  redend  eingeführt  ist,  zu  Sokrates  selbst 
steht. 

Die -^Abfassung  derselben  wird  im  Altertbume  allgemein,  ohne 
Widerrede,  dem  Plato  zugeschrieben,  und  wir  haben  keine  Gründe, 
sie  ihm  abzusprechen.  Die,  welehe  Ast  in  neuerer  Zeit  aufgestellt, 
sind  längst  als  stampf  und  ungenügend  erkannt  worden  und  können 
fftr  immer  als  beseitigt  betrachtet  werden.  Da  ist  denn  aber  nun  zu- 
vörderst die  Frage  die:  was  hat  den  Plato  veranlaszt  die  Schrift  ab- 
zufassen? Die  Antwort  ist  nicht  so  leicht,  da  der  Verfasser,  wie  fast 
alle  Schriftsteller  des  Alterthums  gelhan,  sich  nirgends  über  diesen 
Pnnct  ausgesprochen  hat.  Zum  Glüpk  haben  wir  in  einigen  andern 
Schriften  einige  Andeutungen.  Zuerst  begegnet  uns  ein  sonst  ziemlich 
obscnrer  und  auszerdem  seiner  Glaubwürdigkeit  halber  eben  nicht  im 
besten  Rufe  stehender  Historiker,  Namens  Justns,  gebürtig  ans  Tibe- 
rias  in  Galilaea,  welcher  nach  Diog.  Laärt.  (vit.  Socr.  11  5  20)  er- 
sählte^):  ^als  der  Process  des  Sokrates  in  Athen  verhandelt  wurde, 
bestieg  Plato  die  Rednerbühne  und  begann  also :   ^^  Obschon  ich  der 

j  Ängste  bin  unter  denen,  die  auf  die  Rednerbühne  heraufgestiegen ^'. 

Da  riefen  die  Richter:  **  herabgestiegen " !  —  Und  so  hat  Plato  denn 
natürlicher  Weise  nicht  weiter  sprechen  dürfen.  Man  hat  den  Bericht 
in  neuerer  Zeit  angefochten;  indessen  er  findet  jetzt  seine  volle  Be- 
stätigung in  den  vor  kurzem  bekannt  gemachten  Scholien  des  Olympio- 
dor  zum  Gorgias  des  Plato ^^),  wo  dieselbe  Geschichte  erzählt  wird, 
aod  zwar  mit  einigen  Veränderongen,  aus  denen  hervorleuchtet,  dasz 


*)  ^gl«  Creuzer  in  den  theolog.  Studien  und  Kritiken.  Jahrg.  1853 
X.  Hft.  S.  56flf. 

**)  In  diesen  Jahrbb.  Snpplementb.  XIV.  3.  Hft.  8.392  f. 
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der  Verfasser  eine  andere  Quelle  als  Jnstiu  Yor  Augen  gehabt 
müsse.  Hier  heiszt  es :  ^  dasz  Plato  noch  jung  war  [damals ,  aU  seia 
Lehrer  Sokrates  zam  Tode  verurtheilt  ward],  geht  hervor  aas  deai, 
dass  er  den  Sokrates  vertfaeidigen  wollte.  Er  stieg  also  auf  die  Bed- 
nerbübne  und  hnb  an,  er  wäre  der  jüngste  zu  reden.  Da  ward  ihn 
aber  nicht  gestattet,  etwas  des  weiteren  ta  sagen,  sondern  kanm  halte 
er  jene  Worte  gesprochen,  so  schrieen  sofort  alle  insgesamt:  ** her- 
unter !  herunter ! "  — •  Dasz  Plato  bei  der  Verhandlung  des  Frocessea 
wirklich  zugegen  gewesen  ist,  erhellt  auch  ausdrücklich  ans  zwei 
Stellen  der  platonischen  Apologie  selbst  (e.  22  p.  34  A  a.  c.  28  p. 
38  B) ,  wo  er  als  anwesend  aufgeführt  wird.  Um  aber  öffentlich  als 
Redner  auftreten  zu  können,  dazu  gehörte  das  volle  dreiszigste  Le- 
bensjahr. 

Es  blieb  mithjn  dem  jungen  Manne,  den  ein  inneres  Gefühl  ge- 
trieben hatte,  für  den  geliebten  alteren  Freund  aufzutreten  and  za 
sprechen,  die  Rede  gleichsam  im  Munde  stecken;  anbefriedigt  wird 
er  die  Gerichtsversammlung  verlassen  haben ,  und  zugleich  im  höch- 
sten Grade  empört  über  die  Richter,  die  den  schuldlosen  verdamml 
hatten,  verdammt  hauptsächlich  deshalb  (vgl.  Diog.  La^rt.  a.  a.  0. 
§  42.  Xenoph.  apolog.  §  1  u.  32) ,  weil  er  im  Selbstbewustsein  seiner 
Unschuld  und  seiner  sittlichen  Ueber legenheit  ungescheut  ihnen  die 
Wahrheit  gesagt  und,  statt  sich  vor  ihnen  zu  demüthigen,  ehrenhaft 
von  sich  selber  gesprochen  hatte  (juyaXvvuv  iavtovj  ^uyakvjyoi^la). 
Sehr  wahrscheinlich  werden  die  Richter  diesen  letzten  Punct  beson> 
ders  auch  nachmals  geltend  zu  machen  gesucht  haben  im  Poblicaa^ 
um  sich  und  ihr  Verdammungsurtheil  zu  rechtfertigen. 

Voll  von  diesen  Gedanken  und  Gefühlen  wird  Plato  sich  gedran- 
gen gefühlt  haben,  seinen  Lehrer  anderweitig  zu  vertheidigen  auf  eine 
Weise,  die  ihm  nicht  konnte  gehindert  werden,  vor  dem  ganzen 
Publicum,  auf  litterarischem  Wege,  die  ihm  schuldgegebene  Me- 
galegorie  ins  wahre  Licht  zu  setzen  und  zu  zeigen,  wie  dieselbe  kei- 
neswegs übertrieben  und  anstöszig,  sondern  ganz  wol  begründet  ge- 
wesen sei.  Retten  freilich  konnte  er  denselben  nicht  mehr:  wol  aber 
vermochte  er  dem  gröszern  Publicum  eine  bessere  Ueberzeugung  bei- 
zubringen, dasz  er  unschuldig  den  Tod  erleide  oder  kürzlich  erlitten 
habe  (s.  im  folgenden).  Man  darf  annehmen ,  dasz  den  Plato  bei  sei- 
nem noch  jugendlich  frischen  und  unverdorbenen  Sinne  für  Recht  and 
Gerechtigkeit  das  unvernünftige,  wenn  schon  äuszerlich-  oder  buch- 
stäblich-gesetzliche oder  das  dem  alten  herkommen  im  attischen  Ge- 
richtswesen gemäsze  der  Verurtheilung  *)  des •  schuldlosen  wird  be- 


*)  Daher  eben  in  früherer  wie  in  neuster  Zeit  mehrere  Buchstaben- 
menschen  oder  geistig  abgesteifte  Rechtsgelehrte  diese  Verurtheiiaog 
ganz  in  der  Ordnung  befanden,  vertheidigt  haben.    Aber  'hanc  [oratio- 

nem] ii  studiose  legant,  qni  nuper  Socratem  tamqaam  civem  impro- 

bum  et  a  patriae  caritate  omnino  alienum  merito  capitis  supplicio  affec- 
tuin  esse  vociferati  sunt,  ac  tandem  resipiscant.  Ita  enim  intelligent,^  hoc 
ipsum  fuisse  saepenumero  scelus  gentium  atqne  piaculum,  qnod  meliora. 
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fremdet  ond  anfs  tiefste  ergriffen  haben,  gerade  wie  den  Xenopbon, 
der  ja  aus  gleiehem  Grande  seine  Hemorabilien  geschrieben  (Menor. 
I  1  1  noXlunig  id'avfiaöa  itxL  2  1  ^avfioiarov  6i  fpalvetai  jüOi 
%tl,}.  Also  ein  schwer  yerletztes  gesundes  und  lauteres  Rechtsge- 
fahl,  verbunden  mit  dem  innigsten  Gefahle  der  Hochachtung  und  Dank- 
barkeit gegen  seinen  Lehrer  wird  ihn  getrieben  haben  das  vorliegende 
Wort  ansuferkigen.  Wahrlich  ein  edler  Zweck,  auf  den  unsere  Jugend 
bei  der  Lectare  desselben  hinzuweisen  wol  der  Mähe  verlohnen  dürfte! 

Sicherlich  hat  Plato  die  Rede  nnversaglich  oder  gar  wenige  Zeit 
nach  des  Sokrates  Verurtheilung  niedergeschrieben,  da,  wo  noch  die 
Eindracke  des  Vorgangs  recht  frisch  bei  ihm  waren.  Daher  eben  die 
Frische,  die  aus  der  gansen  Schrift  entgegen  weht!  Diese  Annahme 
ist  auch  darum  wahrscheinlich,  weil  Plato  kurz  nachher  Athen  verlas- 
sen und  lange  Jahre  in  der  Fremde  zugebracht  hat'(La6rt.  Diog.  111  7 
§  8  6).  Wie  hätte  er  alles  sich  so  gut  merken  und  so  lebendig  dar- 
stellen können,  wenn  er  nachmals  erst  die  Schrift  verfaszt?  Und 
welche  Veranlassung  dazu  könnte  man  dann  annehmen?  Ferner  wel- 
chen matten  Erfolg,  welche  Gleichgiltigkeit  hätte  der  Autor  da  zu  er- 
warten gehabt,  nachdem  das  eigentliche  Factum  schon  so  lange  vorbei 
war !  So  aber  können  wir  wol  des  Glaubens  sein ,  dasz  die  Schrift 
auf  die  Athenienser  keinen  geringen  Eindruck  wird  gemacht  haben, 
ond  vielleicht,  oder  gar  sehr  wahrscheinlich,  hat  sie  dazu  beigetra- 
gen, in  der  Stadt  ein  umschlagen  der  öffentlichen  Meinung  in  der  Art 
herbeizufahren,  dasz  sehr  bald,  was  in  der  That  geschehen  sein  soll, 
seine  Ankläger  bestraft,  er  selbst  durch  eine  eherne  Bildsäule  von 
Lysippus  Hand  geehrt  wurde  (Diogen.  a.  a.  0.  §  23  43). 

Ist  diese  Voraussetzung  gegründet,  so  hat  Plato  die  Rede  als 
ein  junger  Mann  von  29—30  Jahren  geschrieben,  woraus  sich  wieder 
theils  noch  mehr  jene  wahrhaft  jugendliche  Frische,  die  das  ganze 
durchweht,  theils  aber  auch  die  oben  bemerkten  Mängel  erklären  las- 
sen :  sie  zeugen  von  noch  nicht  völliger  rhetorischer  Durchbildung. 

Nun  knüpft  sich  indes  wol  bei  jedem  an  das  obige  die  Frage: 
warum  hat  der  Schriftsteller  nicht  seine  eigene  Rede  gegeben ,  die  er 
doch  hat  halten  wollen?  Warum  legt  er  das  ganze  dem  Sokrates  in 
den  Mund?  Offenbar  um  dem  Werke  mehr  Kraft,  mehr  Gewicht  zu 
verleihen.  Als  ein  zu  junger  Mann  war  er  im  Gerichte  mit  seiner  Ver- 
theidigung  nicht  angekommen;  das  gröszere  Publicum  hätte  vielleicht 
die  Sache  von  demselben  Gesichtspuncte  angesehen.  Darum  also  diese 
Einkleidung ! 

Allein  das  nöthigt  uns  einen  ganz  andern  Standpunct  bei  Beur- 
theilung  der  Schrift  einzunehmen,  als  wenn  Plato  sie  aus  sich  gespro- 
chen hätte:  wir  fühlen  uns  dadurch  berechtigt,  einen  durchaus  ver- 


'  quae  ipsis  offerrentor,  utpote  cum  morum  et  institutornm  snorani  rationi- 
bus  pognantia,  non  tantum  temcre  repndiarant,  sed  indignis  modis  ob- 
fnscarnnt  pessimeaue  habnerunt.'  8o  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  O.  Dem  Leh- 
rer unserer  Jugend  sei  hier  eine  Nutzanwendung  empfohlen. 


Digitized  by 


Google 


382  Ueber  Plato^s  Apolo^e  des  Sokraies. 

scbiedenen  MasKstab  ansalegeo.  Die  Frage  ist  neodlich  nan  die:  bal 
Plato  den  Sokrates,  den  er  redend  eingeführt,  in  Besag  auf  den  Gehall 
wie  auf  die  äussere  Form  so  sprechen  lassen,  dasz  wir  glaoben  kön* 
nen  oder  glauben  dürfen ,  der  weise  habe  in  der  That  so  gesprochen 
oder  der  Idee  nach  so  sprechen  müssen?  Mit  andern  Worte:  hat  der 
Schriftsteller  genau  die  gerichtliche  Rede  seines  Meisters  copiert,  oder 
hat  er  nur  einzelnes  benütst,  oder  hat  er  vollständig  seine  eigene  ge- 
geben? Denn  im  ersten  Falle  würde  die  Ehre  der  Aatorsehaft  den 
Sokrates  allein,  im  »weiten  dem  Sokrates  und  dem  Plato,  im  dritten 
dem  Plato  allein  gebühren.  Und  gesetzt,  der  zweite  oder  dritte  Fall 
finde  statt ,  Sann  fragte  es  sich  wieder :  hat  der  Autor  die  Denk-  and 
Ausdrucksweise,  den  Charakter  des  Sokrates  so  eingehalten  and  co- 
piert,  dasz  wir  denselben  in  der  Rede  gleichsam  leibhaftig  erkemieB? 

Der  erste  anter  den  aufgezählten  Fällen  ist  nicht  wol  möglieh, 
selbst  wenn  wir  annehmen ,  dasz  der  Verfasser  ein  höchst  treues  Ge- 
dächtnis und  während  des  haltens  der  Rede  vor  Gericht  die  gespann- 
teste Acht  gehabt  hätte;  wir  wissen  ferner  bestimmt,  dasz  Sokrates 
behufs  seiner  Vertheidigung  nichts  vorher  aufgeschrieben,  nicht  ein- 
mal sich  vorbereitet  hat  (Plat.  apolog.  o.  1  p.  17  C  dx'^  keyo^uva); 
denn  das  daemonium  habe  ihn  davon-  abgerathen  (Hermog.  b.  Xenoph. 
apolog.  ^  4).  Plato  hat  also  nichts  derart  bemitsen  können.  Auch  der 
letzte  Fall  ist  nicht  wol  denkbar;  denn  selbst  wenn  der  Antor  nnr  in 
allgemeinen  die  Absicht  verfolgt  hätte  von  seiner  Person  aus  den  So- 
krates zu  vertheidigen ,  so  hätte  er  doch  nicht  ganz  unterlassen  kön- 
nen zu  berücksichtigen ,  wie  ond  wodurch  derselbe  sich  vor  Gariehl 
zu  rechtfertigen  gesucht;  ja,  es  würde  der  Wirkung  der  Schrift  aaf 
das  Publicum  Abbrach  gethan  haben,  wenn  Plato  den  weisen  bloss 
platonische  Gedanken  in  platonischer  Sprechweise  hätte  darlegen  las- 
sen. Was  würden  namentlich  die  Richter,  durch  welche  Sokrates  ver- 
urtheilt  worden  war,  gesagt  haben,  wenn  sie  die  Rede  als  eine  sokm- 
tische  gelesen  und  nichts  darin  gefunden  hätten ,  was  sie  vorher  he« 
der  gerichtlichen  Verhandlung  gehört?  Es  bleibt  uns  demnach  nar 
übrig  den  zweiten  Fall  anzunehmen,  dasz  Plato  zum  wenigsten  man- 
ches benutzt,  was  sein  Lehrer  vor  Gericht  gesprochen. 

Und  diese  Annahme  wird  unterstützt  durch  mehrere  Einzelheiten, 
die  sich  mit  Bestimmtheit  oder  wenigstens  mit  Wahrscheinliohkeil  als 
entliehen  der  wirklich  von  Sokrates  vor  Gericht  gehaltenen  Rede  naob- 
weisen  lassen.  Bei  dieser  Erörterung  tragen  wir  kein  Bedenken  nns 
namentlich  auch  auf  die  xenophonteische  Apologie  zu  berufen,  welche 
man  unserer  Ansicht  nach  nicht  mit  Recht  dem  Xenophon  abgesprochen 
hat,  die  aber  in  jedem  Falle  einen  anthentischen  Bericht  enthält.  Worin 
Plato  und  Xenophon  hinsichtlich  dessen,  was  Sokrates  vor  Gericht  ge- 
sagt haben  soll,  übereinstimmen,  das  werden  wir  unbedenklich  für 
echt  sokratisch  hallen  können;  in  anderen  Fällen  wird  nur  die  Wahr-  . 
scheinlichkeit  den  Ausschlag  zu  geben  im  Stande  sein.  Von  vornher- 
ein werden  wir  aber  als  bestimmt  anzanebmen  haben,  dasz  Plato  bei 
der  Ausführung  des  ganzen  das  sokraüsoke  so  wird  vernrbeitet  haben. 
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dasi  es  schwer  ist,  in  maoehen  Ffillen  ganz  unmöglich,  selbiges  vom' 
platonischen  in  scheiden.  Das  ist  namentlich  der  Fall  beim  sprach- 
lichen, bei  den  Redeosarten,  Satzverbindungen,  Uebergingen  usw. 
Wie  bitte  denn  auch  der  Schriftsteller  alles  von  der  mOndlichen  Rede 
von  Wort  zu  Wort  bebalten  sollen? 

Der  Eingang  gehört  sicherlich  zumeist  dem  Sokrates  an:  so  ganz 
natur-  und  sacbgemisz  erscheint  er;  auch  war  hier  zuverlässig  das 
Gedlohtnis  des  Flato,  als  noch  frisch,  vermögend  selbst  einzelne  Aus- 
drücke und  Wendungen  sich  zu  merken.  Ebenso  dürfte  die  Hauptpar- 
'tition  der  eigentlichen  Vertheidiguugsrede,  die  Scheidung  der  AnklA- 
ger  und  Anklagen  in  frühere  und  spätere ,  das  Frodnct  des  ersteren 
sein.  Sie  erscheint  so  natürlich  und  durch  die  Sache  selbst  geboten, 
so  dasz  sib  dem  Sokrates,  selbst  wenn  er  extemporisiert  hat,  beifallen 
muste.  Etwas  zu  gesucht  und  zu  künstlich  möchte  (c.  3  p.  19  B)  die 
Formulierung  der  Anklage  sein  und  daher  dem  Schriftsteller  zur  Last 
fallen.  Dagegen  ist  die  Erzählung  von  Kallias  (c.  4  p.  20  A  sqq.)  und 
von  Chaerephon  (c.  5  p.  31  A),  selbst  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Ein- 
kleidung, nicht  sokratisch.  Obendrein  bezeugt  Xenophon  (apolog. 
§  14)  auadrttcklich,  dasz  Sokrates  der  letzteren  Geschichte  vor  Gericht 
Erwähnung  gethan.  Die  hierauf  bei  Plato  folgende  Deduction  von  dem 
Eindrucke,  welchen  auf  den  weisen  der  Ausspruch  des  delphischen 
Gottes  gemacht,  und  von  dem  Einflüsse,  den  solcher  gehabt  habe,  ist 
damit  so  eng  verknüpft,  dasz  wir  nothwendig  im  allgemeinen  auch 
diesen  Theil  der  Rede  für  sokratisch  halten  müsse,  ohne  darum  jedes 
Wort  und  Jeden  Gedanken  ihm  viudicieren  zu  wollen. 

Die  Verkehrnng  der  beiden  Anklagepnnkte  in  der  eigentlichen 
Anklageschrift  und  in  Folge  dessen  durch  die  umgekehrte  Behandlung 
nnd  Ausführung  derselben  gereicht  sicher  dem  Flato  zum  Vorwurf, 
den  hier  wahrscheinlich  das  Gedächtnis  getäuscht,  und  dem  —  wie 
meist  allen  alten  Schriftstellern  —  diplomatische  Genauigkeit  in  der 
Beziehung  nicht  am  Herzen  gelegen  hat.  Dagegen  hat  das  Zwiege- 
spräch vor  Gericht  zwischen  Sokrates  und  Meletus  (o.  12 — 15),  wenn 
schon  nicht  ganz  in  der  Weise,  wie  die  Schrift  es  gibt,  ohne  Zweifel 
stattgefunden ;  denn  auch  Xenophon  thut  desselben  Erwähnung  (apolog. 
S  19  sqq.).  Und  mehreres  eimelne,  was  dabei  und  wie  es  zur 
Sprache  kommt,  musz  als  echt  sokratisch  gelten,  z.  B.  c.  12  p.  24  D 
sqq.,  p.  25  B,  c.  15  p.  27  B  sqq.  Im  folgenden  (c.  16  p.  28  B  sqq.) 
treten  uns  Gedanken  entgegen,  welche  unbedenklich  dem  Sokrates  zut 
gesprochen  werden  können,  wenn  schon  die  Einkleidung,  der  Stil  als 
zu  gekünstelt  und  verworren  dem  Plato  angehört,  z.  B.  die  Hintan- 
setzung des  Todes,  wo  es  gilt  sittliche  Thatkraft  zu  beweisen  (c.  16 
sq.,  p.  28  A  sqq.),  die  Empfehlung  des  Strebens  nach  Veredlung  und 
Ausbildung  der  Seele  als  der  vorzüglichsten  Pflicht  des  Menseben  (c. 
17  p.  29  E  sqq.).  Weiterhin  sieht  der  Selbstvergleicb  des  weisen  mit 
einem  Sporen  oder  einer  Bremse  (c.  18  p.  30  E)  dem  Ironien  oder 
Vergleich  ad  hominem  liebenden  Manne  ganz  ähnlich.  Hiergegen  fällt 
die  einseitige  Auffassung  des  daemoniums  {aü  otkot^^«, •  it^fo- 


Digitized  by'' 


Google 


384  Ueber  Plato^s  Apologie  des  Sokrates. 

tQhta  6i  ovTCüts  c.  19  p.  31  D)  dem  Plato  zar  Last '  sie  ist  diesen 
darchaos  eigen  (s.  die  betreffenden  Stellen  bei  Stallbanm),  wdhrend 
Xenophon  (Memor.  114  und  sonst)  es  richtig  als  innerliehstes ,  der 
Gründe  für  etwas  nnbewnstes  GefQhl  fiberhaapt,  das  ebenso  gut  den 
weisen  zn  etwas  angetrieben  wie  von  etwas  abgemahnt,  hingestellt  hat. 
Sokratisch  ist  wiederum  die  gedoppelte  Erzählung  von  dem  benehmeo 
des  weisen  als  Staatsburger  (o.  20  p.  32  B  sqq.)?  ingleichen  die  Bern- 
fung  auf  das  Zeugnis  von  vertrauten,  die  bei  der  gerichtlichen  Ver- 
handlung zugegen  gewesen  (c.  32  p.  33  D  sqq.).  Nichts  unwahrschein, 
liebes  hat  es  auch,  dasz  der  Verfasser  unserer  Schrift  denjenigen  Pas- 
sus, in  welchem  sich  der  weise  zu  rechtfertigen  sucht,  warum  er  sich 
zn  keinem  der  in  Athen  gewöhnlichen  schimpflichen  Mittel ,  bei  den 
Richtern  Mitleiden  zu  erregen,  verstehen  könnte  (c.  23  p.  34  B  sqq.), 
der  mandlichen  Rede  des  Sokrates  entnommen  habe :  es  sieht  nemlidi 
dem  schuldlosen  Manne,  der  auf  seine  Unschuld  pochen  konnte,  durch- 
aus ähnlich,  dasz  er  diesen  Pnnot  gerade  zur  Sprache  gebracht  and 
sich  aber  das  in  Athen  herschende  Unwesen  ohne  Rfickhalt  geäussert. 

Der  zweite  Abschnitt  oder  derjenige  Theil  der  Schrift,  der  die 
Rede  nach  dem  Ausspruche  der  Richter  auf  ^schuldig'  repraesentiert, 
ist  hinsichtlich  der  Gedanken  im  allgemeinen  so  gebalten ,  dasi  wir 
ihn  zumeist  erachten  können  für  den  Gusz  und  Abdruck  des  wirklich 
gesprochenen  in  der  Stunde,  wo  der  weise  sich  selbst  eine  Strafe 
zuerkennen  sollte  für  Vergehen,  die  er  nie  begangen  zn  haben  sich 
bewust  war,  und  namentlich  kann  man  ihm  die  Ironie  zutrauen,  dass 
er  in  der  That  darauf  angetragen,  im  Prytanenm  der  kostenfreien  Spei- 
sung zu  genieszen  (c.  26  p.  37  A).  Es  ist  anderwärtsher  bekannt, 
dasz  die  Richter  über  diese  unverholen  geänszerte  Keckheit  so  erbii- 
tert  geworden  sind,  dasz  sie  den  weisen  eben  darum  zum  Giftbecher 
verurtheilt  haben  (Diogen.  a.  a.  0.  §  21  42.  Vgl.  Xenoph.  apolog. 
$  1  n.  32).  Die  Stilisierung  indes,  die  nicht  ohne  Mängel  ist,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  musz  dem  Plato  zur  Last  gelegt  werden. 

Endlich  findet  sich  auch  im  letzten  Abschnitte  eine  deutlioho 
Spur,  dasz  Plato^s  Schrift  nicht  unabhängig  von  des  Sokrates  Rede 
vor  Gericht  gewesen  sei.  Es  geschieht  nemlich  da  des  Palamedes 
Erwähnung  als  eines  vormaligen  Heroen,  der  gleichfalls  in  Folge  eines 
ungerechten  Richterspruches  den  Tod  gebflszt  habe,  und  den  in  der 
Unterwelt  anzutreffen  nebst  dem  Aias,  dem  Sohne  des  Telamon,  fflr 
den  weisen  nur  eine  Freude  sein  dürfte  (c.  32  p.  41  B),  und  Xenophon 
(apolog.  §  26)  berichtet  nach  seiner  Quelle  ebenfalls,  Sokrates  habe 
nach  seiner  Verdammung  zum  Tode  sich  mit  jenem  Palamedes  getrö- 
stet, dem  es  auf  ähnliche  Weise  ergangen.  Warum  dieser  gerade  von 
dem  weisen  genannt  worden  ist?  Weil  des  Euripides  Tragoedie  die- 
ses Namens  damals  besonders  bekannt  war  und  aufgeführt  worden  ist 
(Diogen.  a.  a.  0.  §  23  44).  Im  übrigen  läszt  Plato  den  Sokrates  rüh- 
men ,  welcher  Gewinn  der  Tod  für  ihn  wäre ,  wofern  derselbe  für  ein 
Glück  gelten  könnte  und  mflste  (c.  32  p.  40  D  sqq.),  und  denselben 
Gedanken  finden  wir  geäussert  bei  Xenophon  (apolog.  §  9). 
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« 
Zn  gnter  letot  ist  Doch  zum  Beweise ,  dasz  Plato  die  Rede  des 
Sokrates  zam  Maszstab  und  snm  Abbild  genommen,  zu  bemerken  ein- 
mal, dasz  die  Schrifl  in  drei  Abschnitte  getheilt  ist,  gerade  wie  auch 
Sokrates  in  drei  Absatzen  gesprochen  haben  wird  gemisz  der  Eiorich- 
lang  des  attischen  Gerichtswesens,  und  sodann  dasz  darin  mehrere 
male  dessen  Erwähnung  geschieht:  die  Richter  hätten  zuweilen  bei 
diesem  oder  jenem  Puncte  ihren  Unwillen  laut  werden  lassen,  nach 
Gewohnheit  durch  murren  (d'o^ßeiv)  (c.  1  p.  17  D.  c.  5  p.  20  E.  p. 
21  A.  c.  iö  p.  27  B.  c.  18  p.  30  C),  und  das  wird  historisch  bestfitigt 
durch  Xenophon  (apolog.  §  14  u.  15)  und  durch  Diogenes  von  Ladrte 
(a.  a.  0.  §  21.  42).  Also  selbst  diesen  äuszeren  Umstand  hat  Plato 
herbeigezogen,  um  seiner  Schrift  den  Anstrich  zu  geben  der  wirklich 
von  Sokrates  gehaltenen  Rede. 

Aus  dem  obstehenden  geht  denn  hervor:  1)  dasz  Plato  bei  Ab- 
fassung der  besagten  Schrift  nicht  durchaus  frei  und  selbstständig  und 
onabhingig  zn  Werke  gegangen  ist,  sondern  in  der  Tbat  nicht  wenige 
Einzelheiten  aus  der  mündlichen  sokratischen  Rede  herfl hergenommen 
ond  benutzt  hat;  zu  viel  gesagt  ist  aber,  wenn  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0. 
p.  34  sagt:  ^Verisimile  est  iolam  haue  orationem  a  Piatone  quam  fide- 
lissime  ad  exemplum  eins  compositam  esse,  quae  re  vera  in  iudicio  ab 
illo  habita  est';  2)  dasz  mithin  ihm  nicht  allein  die  Ehre  gebahrt 
der  Production ,  3)  dasz  dagegen  die  Ausfahrung  im  allgemeinen  ihm 
angehört,  und  man  daher  bei  der  Leetüre  immer  denken  und  den  Schü- 
lern sagen  musz,  nicht:  ^  Sokrates  spricht ',  sondern:  *  Plato  läszt 
den  Sokrates  so  sprechen;  wie  denn  schon  die  Alten  gethan,  ein  €i> 
cero  (Tusculan.  qaaest.  1  40,  §  97  ^oratio,  qua  facit  eum  [Socratem] 
Plato  usum  apnd  iudices),  ein  Appian  (de  rebus  Syr.  c.  41:  ^oox^a- 
rovg  BlTtovtog  [nemlich  vor  Gericht] ,  a  doHBt  nkatcuvt) ,  ein  Diogenes 

^I  5  §  24.  45:  Illatmv  iv  t^  imoXfyyict niQl  xovtmv  [(pvömmv] 

avtog  liyBij  nuiiteq  avati^lg  navtct  Zcmqotbi), 

Brandenburg  a.  H.  Dr.  M.  W.  Heffter. 


30. 

Deutsch 'lateinisches  Handwörterbuch  von  Dr.  Albert  Forbi- 
gery  Canrector  am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in  Leipüg  usw. 
Ztoeüe^  völlig  umgearbeitete  Auflage  des  deutsch-lateinischen 
Handwörterbuchs  von  J.  K,  Kraft  u.  A.  Forbiger.  Stutt- 
gart, Verlag  der  J.  B.  Metzlerschen  Buchhandlung.  1856.  XII 
u.  2716  Sp.  gr.  8.    . 

Von  allen  in  der  neusten  Zeit  erschienenen  deutsch -lateinischen 
W  örterbachern  erscheint  dem  Ref.  bei  einem  hohen  Grade  von  Voll- 
siAndigkeit  das  vorliegende  bei  weitem  das  bandlichste  zu  sein;  und 
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wenn  es  sich  sohon  dadurch  vorsofsweise  aam  Gebrauche  Cllr  Gyasa- 
sialschfller  und  alle  die  Zöglinge  eignet,  welche  bei  Abfasamg  schrift- 
licher Arbeiten  eines  solchen  Unterstützangsmittels  sich  bedienen  soU 
len,  so  ist  es  auch  seiner  ganzen  inneren  Einrichtung  halber  und  ond- 
lieb  auch  wegen  des  stofflich  in  ihm  gebotenen  nach  ■nserm  dafarfaaltea 
aller  Empfehlung  werth.  Denn  da  sich  der  Verf.  bemöht  hat  vorzugs- 
weise bei  längeren  Artikeln  die  Wörter  in  ihren  einzelnen  Beziebongen 
begrifflich  zu  zerlegen  und  darnach  die  verscbiedenen  Bedeutungen 
aufzuführen,  so  wird  bei  Benutzung  dieses  Wörterbuches  der  Schäler 
stets  auf  jene  die  Begriffe  scharf  trennende  Gedankenoperatioa  hin- 
gewiesen, welche  allein  oder  wenigstens  hauptsichlich  das  flbersotzen 
ans  der  Muttersprache  in  eine  fremde  und  besonders ,  wie  es  hier  der 
Fall  ist ,  in  eine  nicht  mehr  lebende  und  von  der  uasrigen  so  sehr  ab- 
weichende Sprache  so  fruchtbar  macht.  Es  würde  Ref.  leicht  werden 
vielfache  Belege  für  dieses  sein  Urtheil  aus  dem  Werke  selbst  heraus- 
zuheben. Doch  ist  er  der  Ansicht  dasz  es  dem  Verf.  sowol  wie  viel- 
leicht auch  dem  geneigten  Leser  dieser  Jahrbb  angenehmer  sein  werde, 
einige  berichtigende  Beiträge  hier  zu  finden,  als  Belege  eines  allge- 
meinen Lobes.  Bei  der  Schwierigkeit  nnd  Miszlichkeit  der  Aufgabe 
selbst  bietet  sich  denn  auch  die  Veranlassung  zu  Ausstellungen  gar 
nicht  selten.  Wir  wollen  gar  nicht  einzeln  darnach  suchen,  son- 
dern das  Werk  nur  ruhig  zu  diesem  Behufe  durchblättern.  Sp.  2  heisst 
es:  ^abbekommen,  l)  abbringen:  z.  B.  ich  kann  den  Ring  nicht 
a.,  ^annulum  de  digilo  detrah^re  non  queo,  —  2)  etwas  oder  eins  a., 
vapulari  (Schläge  bekommen);  —  casUgari  (Verweise  bekommen).' 
Hier  würde  auch  ohne  *  die  erste  Redensart:  aiuiiiltciii  de  digilo 
delrahere  non  queo^  für  den  feiner  fühlenden  Lateiner  sich  als 
eine  gemachte  erweisen.  Es  muste  heiszen:  anuimm  de  digiio  delra- 
here nofi  possum;  und  einer  solchen  Wendung  war  ein  '^  nicht  vor- 
zustellen, da  anulum  de  digito  delrahere  klassisch  ist.  Schlimmer 
noch  steht  es  mit  dem  zweiten  Theile  des  Artikels.  Denn  das  nonens 
vapulari  statt  populäre  hätte  doch  der  Verf.  keineswegs  zulassen  sol- 
len. Ja  man  würde  geneigt  sein,  da  der  Irthnm  so  auffällig  ist,  das 
Versehen  für  einen  Druckfehler  zu  erklären,  wenn  es  nicht  auf  der 
ersten  Seite  wäre  nnd  nicht  das  Verzeichnis  der  Verbesserungen  hier- 
über schwiege.  Im  nächstfolgenden  Artikel  Sp.  2  u.  Sp.  3  ist  reeo- 
care  alqm  e  munere  und  revocare  alqm  e  legalione  grundfalsch.  Es 
muste  in  beiden  Fällen  die  Praeposition  a  gesetzt  werden ,  wenn  im 
letzteren  Falle  die  Redensart  durchaus  angewendet  werden  soll.  Auch 
war  Oberhaupt  bei  der  Wendung  *  einen  Gesandten  abberufen'  wol 
eher  zu  empfehlen  legalum  redire  iubere^  als  legatum  reverü  imhere^ 
was  der  Verf.  vorschlägt.  Letzteres  wäre  nur  dann  zulässig,  wenn 
die  Gesandtschaft  noch  gar  nicht  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangt 
wäre.  Denn  legatum  reverti  iubere  ist  nicht  ^  einen  Gesandten  abbe- 
rufen', sondern  *  umkehren  heiszen  ehe  er  an  den  Ort  seiner  Bestim- 
mang  gelangt  ist.'  Doch  wir  wollen  nicht  an  der  Sehwelle  stehen 
bleiben  und  schlagen  weiter  hinein.    Sp.  69  finden  wir  folgenden  Ar- 
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tikel :  ^Ackersmann,  der,  agricbta;  agrieulior;  —  colonns  (Land* 
baaer,  Landwirth);  —  araior  (der  PflQger  nur  bei  Dicht.).  Ackers- 
lente,  agrorum  cullores.'  Dieser  Artikel,  so  leicht  er  auch  ist,  ist 
gani  falsch  abgefasst«  Er  muste  ohngefäbr  so  lauten:  ^Ackersmann, 
der,  ttraior,  Ackersleute,  araiares*  —  denn  wer  in  aller  Welt  hat  je 
gelehrt,  dasz  araior  nur  bei  Dichtern  vorkomme?  Es  ist  vielmehr  je- 
derseit  der  rein  officielle  Ausdruck  gewesen  von  den  Ackersleuten 
oder  PflOgern,  welche  im  Gegensatz  eu  den  pecuarn  Löndereien  mit 
dem  Pflug  bearbeiteten,  während  jene  nur  die  Triften  durch  Weidevieh 
ausbeuteten.  Dieser  araior  oder  PflUger  nun  vertritt  bei  Dichtern  bis- 
weilen den  Landwirth  im  allgemeinen.  Dies  bitte  eher  angegeben 
werden  können.  Sodann  konnte  hinzugefügt  werden :  Ust  es  Landwirth 
im  allgemeinen,  co/oniis,  agri  culior^  agricola'.  So  aber  ist  offenbar 
der  erste  Begriff  nicht  gehörig  festgehalten.  Unter  PflQger  konnte 
dann  aufAckersmann  zurückgewiesen  werden.  Im  folgenden  hfitte 
der  Artikel  Ackerzins  nicht  einfach  durch  agraücum^  was  uur  Cod, 
Tkeod.  7  30  1  steht,  wieder  gegeben  werden  sollen;  redüus  ex  agro 
{agris)^  veciigal  ex  aratione  (araiionibus)  würde,  je  nach  den  Um- 
stfinden,  den  Ausdruck  besser  wieder  geben.  Sp.  70  würde  ich  Ac- 
tenstttck  lieber  einfach  durch  scriptum^  als  durch  Uiierarum  monu- 
menium^  was  weit  mehr  involviert,  wieder  gegeben  haben.  In  Betreff 
des  Artikels  ^Actie'  bemerken  wir,  dasz  der  Verf.  sich  so  gut  als 
möglich  geholfen  hat.  Allein  wahrhaft  komisch  ist  es  doch  bei  ihm 
die  Redensart  *aaf  Actien  etwas  bauen'  also  wieder  gegeben  zu  Anden: 
de  constiluiis  symbolis  exstruere  alqd^  da  das  Wort  symbolae.  nur 
dann  im  Lateinischen  erscheint,  wenn  von  einem  gemeinsamen  Mahle 
die  Rede  ist,  und  zwar  auch  nur  als  vornehmer  Ausdruck  in  dem  Sinne, 
wie  wir  jetzt  im  Deutschen  französische  Wendungen  der  Art  haben. 
Der  Ausdruck  konnte  also  ebenso  wenig  hier  angewendet  werden,  wie 
für  Actienschein  iessera^  was  stets  nur  eine  Marke  bezeichnet,  und 
höchstens  für  unsere  Theaterbillets  oder  Paszkarten,  die  man  nöthigen- 
falls  in  der  Westentasche  bergen  kann,  anwendbar  sein  würde,  nicht 
für  das  gröszere  Actiendocument.  Im  vorübergehen  sei  bemerkt  dasi 
A  llernahrer  und  AI  lern  ahrerin  nicht  ganz  richtig  durch  omnium 
rerum  educator  {educalrix)  ei  altor  (aUrix)  nach  Cic.  de  n.  d.  II 
34  76  wiedergegeben  worden  ist.  Denn  educator  liegt  nicht  mit  in 
Allernihrer.  Es  war  einfach  wieder  zu  geben  omnium  rerum  alior 
(oKrur),  wol  aber  konnte  auf  jene  Stelle  Ciceros  dabei  verwiesen  werden, 
wo  der  Begriff  in  vollerer  Fassung  steht.  Auch  Sp.  373  ist  der  Artikel 
Augenpulver  uns  mangelhaft  erschienen.  Znnfichst  warum  sagt  der 
Verf.  statt  pultfis  opkihalmicus  nicht  lieber  pulvis  ocularius^  oder  qui 
oculis  medeaiur?  Ferner  sagt  er:  Won  allzu  kleiner  Schrift  litierarum 
formae  legenübus  moiesiae;  auch  blosz  lilierae  minuiae^  minuiuhe*. 
All  die  Ausdrücke  sind  nicht  bezeichnend  genug.  Wollte  der  Verf. 
den  Wortbegriff  genauer  ausdrücken,  so  muste  er  etwa  lüierae  oder 
Hiterarum  formae  oculis  legenOum  pemiciosae  oder  auch  pestiferae 
H  noeenies  vorschlagen;  wollte  er  ihn  allgemeiner  wieder  geben,  so 
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mnste  er  wenigstens  sagen :  Utierae  nimis  (nimium)  minmiae.    Depn 
bei  minuiae  liiterae  kann  man  noch  nicht  an  sogenanntes  AogenpnlTer 
denken.    AngenseugeSp.  274  war  vielleicht  durch  iestis^  qui  oeu^ 
Hs  suis  alqd  se  pidisse  dicii^  wieder  lu  geben.    Wir  wollen  vieles, 
was  ans  anfgefallen,  überschlagen  und  wenden  uns  xu  einigen  erst  ia 
der  neuesten  Zeit  öfters  gebrauchten  Wörtern  und  Redensarten.    Sp. 
594  wird  Constitutionen  wiedergegeben  durch  legibus  civitatis 
conveniens^  congruenSj  c.  handeln  agere  ex  legibus  reipublicae. 
Dies  wftre  nur  den  Landesgesetsen  entsprechend  oder  ge* 
mfiss.   Ebenso  fehlt  der  Verf.  bei  dem  Ausdrucke  constitntions- 
widrig,  legibus  cititaHs  repugnanSy  e.  handeln,   adver sari  üa, 
quae  legibus  civitatis  sancita  sunt.    Das  wfire  nur  den  Landesge- 
setzen  entgegen  oder  snwider  handeln.  Es  kommt  alles  da- 
her, weil  der  Verf.  die  Constitution  im  engeren  Sinne  nicht  be- 
grifflich richtig  gefasKt  hat.    Die  Constitution,  d.  h.  das  Staats-' 
grundgesets ,   welches  der  Gewalt  des  Fürsten  gegenflber  dem  Volke 
bestimmte  Beschränkungen  auflegt,  ist  lateinisch  ganz  einfach  lex  de 
imperio  principis  oder  (ejr,  quae  est  {quae  est  lata)  de  imperio  prin- 
cipis^  nicht  regis.    Denn  nicht  jeder  constitutionelle  Staat  ist  zugleich 
ein  Königreich.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  natürlich  auch  regis  statt priit- 
cipis  gesagt  werden.  Unter  D a n k  Sp. 610  und  Danksagung  Sp.  61 1 
fehlt  der  Ausdruck  Gott  (den  Göttern)  Dank  sagen,  und  Dank- 
sagung gegen  Gott  (die  Götter).   Es  isi  gratulari  und  gratulaHo 
dafür  anzuwenden,  wie  jedes  gute  lateinische  Lexikon  lehrt.   Auch 
den  neueren  Ausdruck  Eisenbahn  hat  der  Verf.,  ebenso  wie  den 
von  Constitution,  nicht  richtig  gefasst,  wenn  er  Sp.  773  Eisenba  ha 
wiedergegeben  wissen  wül:  via  ferro  strata^  oder  blosz  via  ferrea. 
Denn  beide  Ausdrücke  sind  falsch.    Die  Eisenbahn  ist  weder  ein  mit 
Eisen  gepflasterter  Weg,  was  via  ferro  strata  bedeuten  würde^  etwa 
nach  Art  unserer  Holzpflasterungen,  noch  auch  ein  eiserner  Weg,  via 
ferrea^  sondern  nur  ein  Weg  mit  einer  eisernen  Bahn.   Es  kann  also 
blosz  via  ferrata  heiszen,  wie  die  Italiener  diesen  Ausdruck  mit  vol- 
lem Rechte  angewendet  haben.    Darnach  müsten  nun  auch  die  übrigen 
hierher  gehörigen  Ausdrücke  umgestaltet  werden.  EineEisenhahn 
anlegen  kann  natürlich  auch  nicht  heiszen  viam  ferro  stemere.    Im 
vorbeigehen  sei  bemerkt,  dasz  Sp.  774  bei  dem  Artikel  Eisgang  auf 
den  Flüssen,  welchen  der  Verf.  ziemlich  schwerfällig  umschreibt,  an 
Vergils  Georgica  I  310  glaciem  cum  flumina  trudunt  zu  erinnern  war. 
Denn  in  solchen  Fällen  finden  wir  bei  dem  Lehrdichter  allemal  den 
stehenden  Ausdruck.  Es  ist  Eisgang  ist  einfach  wiederzugeben 
pumina  glaciem  trudunt  u.  S.  m.  Auch  in  den  juristischen  Ausdrücken 
zeigt  sich  der  Verf.  nicht  überall  gleich  als  Meisler.   Ich  will  nur 
einen  Artikel  hier  besprechen.     Sp.  419  heiszt  es:  ^Kläger,  der, 
accusator;  qui  accusat  (im  allgem.,  bes.  aber  in  Criminalsachen); 
peHtor;  qui  petit  (der  Rechtsansprüche  an  jmdn  macht,  in  Civilsa- 
eben).'    Hier  hat  der  Verf.  den  allgemeinsten  Ausdruck  für  Kläger 
actor  ganz  unbeachtet  gelassen ;  er  war  zuerst  als  der  allgemeinste 
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jB^fsorabren,  sodann  war  uccusaior  der  Criminalanklage  fast  allein 
xuzoweisen  nnd  der  petüor  als  Klager  in  Civilsachen  aufzarahren,  qui 
agü  in  rem.    Aucb  anter  dem  Artikel  Ankläger  ist  die  Sache  nicht 
ganz  in  Ordnung.   Bei  den  kirchlichen  AnsdrOcken  hatte  der  Vf.  flei- 
ssiger  Teipels  Abhandlung  im  Archiv  f.  Philol.  u.  Paedag.  Bd.  XVllI 
S.  410  ff.  SU  Rathe  ziehen  sollen ,  um  auch  den  katholischen  Schnlan- 
stalten  gerecht  zu  werden.   So  z.  B.  bei  den  Ausdrücken  Reforma- 
tion und  Reformator  Sp.  1859.  Denn  keinem  Katholiken  kann  zuge- 
mutet werden  Reformation  zu  öbersetzen  iacrorum  oder  disciplinae 
CkrisUanae  correcHo  et  emendaiio^  ja  ich  möchte  sagen ,  der  letztere 
Ausdruck  auch  keinem  Protestanten.   Denn  nicht  die  disciplina  Chri- 
Uiana  selbst  ward  verbessert,  höchstens  von  falschen  Deutungen  und 
Zusätzen  befreit.  Richtig  hat  hierüber  gesprochen  Teipel  a.  a.  0.  S.  417. 
Ueberhanpt  mag  man  doch  in  solchen  Fallen  die  recipierten  Ausdrücke 
einfach  beibehalten.    Denn  nicht  vom  einzelnen  Worte  hängt  der  la- 
teinische Ausdruck  allein  ab.    Anders  freilich,  wenn  die  Sache  von 
den  Alten  selbst  schon  besser  bezeichnet  ist.    Denn  für  Steinreich 
vorzuschlagen  regnum  mineraley  wie  von   dem  Verf.  Sp.  3116  ge- 
schieht, ist  doch  etwas  zu  arg.     Plinius  wenigstens  sagt  bist.  nat. 
XXXIII  pr.  1  §  1  einfach  metalla  und  noch  bezeichnender  im  Sinne 
nnseres  Stein-  oder  Mineralreiches  üb.  I  im  Index  lib.  XXXIII  p.  86 
meiallorum  natura.    Ein  solcher  Ausdruck  war  zu  empfehlen ,  nicht 
jener  aller  Auclorität  entbehrende.     Fossilia^  was  unter  dem  Artikel 
Mineralreich  Sp.  1637  empfohlen  wird,  ist  in  absolutem  Gebrauche 
nicht  klassisch.    Der  Verf.  wird  bei  einer  neuen  Auflage,  welche  dem 
im  ganzen  so  iweekmiszig  angelegten  Buche  hoffentlich  bald  zu  Theil 
werden  wird,  besonders  auf  die  neueren  technischen  Ansdrflcke  za 
achten  und  dieselben  einer  sorgfaltigen  Revision  zu  unterwerfen  haben, 
wenn  er  nicht  in  einzelnen  Fällen  incorrect  übersetzen  lassen  will.  Der 
Bf.  will  nnn  nur  noch  einige  Stellen,  welche  ihm  beiläufig  aufgefallen 
sind,  per  saturam  besprechen.   Sp.  754  wird  unter  einsam  für  die 
Wendung  ^ein  einsames  Leben  führen*  vor  allem  vorgeschlagen:  eitam 
solüariut  ago.    Diese  Wendung  ist  so,  wie  sie  hier  steht,  geradezu 
falsch,  wenn  sie  sich  auch  auf  eine  Stelle  Ciceros  de  officiis  II  11,  39 
stützt.  Denn  dort  hat  das  Adjectiv  soliiarius  seinen  besonderen  Stütz- 
punkt und  an  sich  nichts  mit  vitam  agere  gemein,  wenn  es  heiszt: 
Ergo  eiiam  solüario  hotnini  atque  in  agro  eilam  agenii  opinio  iutti- 
iiae  necesiaria  est.   Hier  konnte  nur  vitam  solitariam  agere  vorge- 
schlagen werden ,  eine  Verbindung,  wie  sie  Quinctilian  ausdrücklich 
bat.    Sp.  995  ist  höchst  unvorsichtig  für  ^fürwahr'  ohne  Bescbrän- 
kong  vorgeschlagen :  profecto ;  nae ;  sane.  Dem  Verf.  kann  nicht  nn- 
bekannt  sein,  dasz  nae  oder  ne  in  solchem  Sinne  nur  vor  Pronomini- 
l>us  von  den  Lateinern  gebraucht  worden  ist.  S.  mein  Handwörterbuch 
der  lat.  Sprache  n.  d.  Artikel.   Es  war  also  nae  an  der  letzten  Stelle 
tand  swar  mit  der  Parenthese  (nur  vor  Pronom.)  zu  setzen.   Sp.  1020 
^vvifd  ^Gebnrtstagsschmaus'  durch  natalicia  (n.  pl.)  wiederge- 
geben nnd  dazu  später  noch  die  Wendung  natalicia  dare  aus  Ciceros 
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Fliilipp.  II  6,  15  angegeben.  Da  aber  der  Ausdruck  eben  nur  auf  jeMr 
Stelle  des  Cicero  beruht  und  dort  Cod.  Valic.  nalaHciam^  verstanden 
cenam^  liest,  so  war  naialicia,  ae,  f.  verst.  cena,  in  beiden  Fallen  auf- 
zuführen. Ebendas.  war  bei^Geburtsstadt'  neben  urbs  pdlria  m 
bemerken,  dasz  in  solchem  Falle  auch  häufig /»a/rta  allein  gebraachl 
wird,  z.  B.  Cicei^o  Disp.  Tusc.  1  43,  104:  quaerenlibus  amicis  rellelne 
Clazomenas  in  patriam^  si  quid  accidisset^  auferri.  o.  6.  a.  Sp.  1336 
unter  dem  Art.  höflich  fehlt  beim  Adv.  humaniler^  was  zugleich 
dem  jungen  Leser  gegenüber  von  humane  zu  scheiden  war:  Vgl.  Ci- 
ceros  Accus.  1  5'2,  136:  Respondit  illa^  ulmerelrix^  non  inhumaniter. 
Denn  so  ist  nach  der  besten  Auctorität  zu  lesen.  Vgl.  noch  Cicero  ad 
Q.  fratr.  II  1,  l:  Sed  fecü  humaniter  LicMus  etc.  Derselbe  bet 
Non.  p.  509,  17  n.  0.  a.  ofßciose  ist  zuvorkommend  und  war  hier 
wol  gar  nicht  aufzuführen.  Bisweilen  ist  der  deutsche  Ausdruck  im 
Lateinischen  zu  sehr  verdacht,  z.  B.  Sp.  1357  ^idealisch,  optimus; 
summus;  perfectissimus ;  pulcherritnns.^  Alle  diese  Superlativen 
drücken  an  sich  keineswegs  das  aus,  was  wir  ^idealisch'  nennen ,  kön- 
nen höchstens  in  einzelnen  Fallen  jenen  Ausdruck,  wenn  er  nicht  streng 
genommen  wird,  nothdürftig  wiedergeben.  Zunächst  muste  ein  Zusatz, 
wie  qui  fingt  cogilatione  potest  zu  jenen  Superlativen  hinzutreten. 
Vgl.  Cicero  Disput.  Tusc.  V  24,  68:  sumalur  nobis  quidam  praesians 
tir  opiimis  attibus  isque  animo  parumper  et  cogilatione  fingalur^ 
und  denselben  de  senect.  XII  41:  quod  quo  magis  inlellegi  poisety  pn^ 
gere  animo  iubebat  tanta  incilalum  aliquem  voluplale  corporis  quanta 
vercipi  posset  maxima,  u.  ö.  a.  S.  1474  gibt  der  Verf.  *  unter  aller 
Kritik  sein*  wieder  durch :  non  dignum  esse  de  quo  iudicium  feratur. 
iudicium  ferre  an  sich  ist  unlateinisch,  statt  facere,  dicere  iudicium 
oder  sententiam  ferre,  Sp.  1500  fehlt  unter  ^landesflüchtig^ 
merkwürdiger  Weise  exsul^  was  neben  profugus  und  patria  extorris 
aufzuführen  war.  Sp.  1585  wird  unter  *  1  u  m  p  e  ri  *  aufgeführt: 
*sich  nicht  lumpen  lassen,  liberalem  se  praebere.'  Hier  ist 
das  Coloril  jener  volksthümlichen  Wendung  verwischt.  Besser  wSre 
gewesen  non  avarum  agere  oder  etwas  ähnliches.  Sp.  1735  warnt 
der  Verf.  sehr  richtig  vor  der  Form  neminis  unter  dem  Artikel  *nie- 
mand*.  Er  hatte  auch  vor  der  Form  nemiue  warnen  sollen.  Z« 
*  Steckbrief  Sp.  2108  war  noch  Cicero  pro  Plaucio  XII  31  mit  den 
Ausll.  zu  eilieren.  Denn  Cicero  hat  dort  den  Ausdruck  praemandatii 
requirere  auch  selbst  gebraucht.  Zu  ^steinreich'  Sp.  2llj5  gibt 
der  Verf.  das  sprichwörtliche  superare  Crassum  divitiis  nach  Cic.  ep. 
ad  Att.  14  extr.  an.  Doch  passt  der  Ausdruck  für  gewöhnliche  bür- 
gerliche Verhältnisse  nicht:  ich  hätte  es  lieber  gesehen,  der  Verf. 
hätte  an  das  horazische  dives  ut  metirelur  ntimmos  (Sat.  1  1,  96)  erin- 
innert.  Ebendas.  wird  ^Steinplatte'  durch  saxum  quadratum 
wiedergegeben.  Dies  würde  aber  eher  einen  groszen  Quaderstein  be- 
zeichnen; auch  ist  nicht  jede  Platte  quadrata,  sie  kann  z.  B.  auch  ob- 
longa  sein.  Die  Platte  ist  nicht  saxum  ^  sondern  lamina  marmoris^ 
scro^r  etc.    Auch  crusla  marmoris  ^  was  Sp.  1606  für  'Marmorplatle* 
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VOTgeMblftgen  wird ,  pa^l  nioht.  Es  ist  nur  eia  Uebeneog.  Sonder- 
barer Weise  wird  Sp.  3119  ^StentorsUmme'  durch  magna  tow  wieder* 
gegeben.  Dm  isi  keni&th  veriacbt.  Wer  den  biidiicbea  Aiitdraek 
^Stenlorsliinme'  braaoheR  will,  mag  inaerhin  aageaeo«  äUeuiereoi 
wie  eia  tagüus  Sienloreus  bei  Arnobius  II  p.  97  atehi.  Mit  magt^ 
tox  isl  hier  nichto  getban.  Uoohsiens  wire  ein  Adjecliv ,  wie  tngtmt 
n.  dgJ.  aRweadber.  Noch  sei  bemerkt,  das«  »ucb  oodi  i«  dieseai 
Wörterbache  Sp.  263*2  ^Weinbeerkern'  mit  acinmt  vinaeeus^ 
auch  blos  ncinmt^  wiedergegeben  wird,  altes  aus  der  früher  falsch 
gelesenen  Stelle  Ciceros  de  senect.  XV  52.  Was  Weinbeere  be» 
deutet,  kann  natürlich  nicht  anoh  Wein  beer  kern  bedeuien;  S.  mei« 
Handwörterb.  der  lat.  Spr.  S.  8e ,  wober  der  Verf.  «Mb  ettinebaMO 
konnte,  dasz  der  Kern  sonst  anch  lignum  und  granmm  genannt  wird* 
Doch  Ref.  glaubt  genugsam  geteigt  au  haben,  dass  er  die  vorliegende 
gediegene  Arbeit  nicht  blos  oberflioblicfa  eingesehen  bat,  und  bricht 
hier  seine  Bemerkungen  ab ,  indem  er  noch  einmal  nii  inniger  lieber-^ 
seuguBg  es  aosspriebt,  dasx  der  Verf.  im  gansea  seine  Aufgabe  sehr 
befriedigend  gelöst  hat  und  dasz  dies  deutsch-lateinische  Uandwörler« 
buoh  jeder  Empfehlung  volkkommeo  werth  ist. 

Leipzig.  Rmnhold  KloU. 


3J. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserteü  vot^  Wilhelm  Giese-r 
brecht.  Erster  Band*  Geschichte  des  nehmten  Jahrhstnderts^ 
Braunschwefg,  C.  A.  Schwetsehke  a.  Sohn  (M.  Bruhn).  1855. 
XXXVI  0.  826  S.  8. 

Die  erste  Hälfte  des  vorliegenden  Werkes  hat  der  unter leicbnete 
bereits  im  Bd.  LXXIl  dieser  ßL  8.  397  ff.  besprochen;  jetzt  ist  nun 
mit  der  zweiten  Uirlfle  auch  die  Vorrede  des  ganzen  Werkes  ausge- 
geben worden,  und  in  dieser  ist  auch  meiner  freundschafilich  gedacht, 
ja  ein  Antbeil  an  dem  Buche  mir  zugeschrieben,  so  dasz  leicht  jemand 
beiweifeln  könnte,  ob  auch  von  mir  eine  unbefangene  Würdigung  des^ 
selben  zu  erwarten  sei. .  Es  ist  wahr,  dasi  wir  vieles  von  dem,  was  ia 
diesem  Bande  enthaUen  ist ,  gemeinschaftlich  überlegt  and  durchge- 
sprochen haben:  manche  Urkunde  und  manches  dunkele  Wort  der 
Quellen  haben  wir  zusammen  nachgeschlagen  und  ibrea  Sinn  erörtert; 
ich  weisz,  wie  das  Bach  entstanden  und  geworden  ist,  aber  in  seiner 
Vollendang  ist  es  doch  auch  mir,  wie  den  übrigen  Lesern,  als  eia 
neues  und  fremdes  gegenüber  getreten,  und  wenn  auch  ich  selbst  noo^ 
meinem  Urlheit  mistrauen  möchte,  so  ermutigen  mich  doch  die  vieir 
fachen  Stimmen,  welche  von  verschiedenen  Seilen  darüber  laut  ge- 
worden sind,  und  sich  in  bereitwilligster  Anerkennung  des  geleistete 
vereinigen. 
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Die  leitende  Idee  des  Werkes  könnt  erst  in  dieser  iweilen 
Hälfte  recht  snr  Erscheinang.  War  in  der  ersten  nncbgewiesen  wor- 
den, wie  die  gemaniscben  Völker  in  den  Kreis  der  römisch- oluist- 
lieben  Bildung  gesogen  wurden,  wie  dnrch  Karl  den  Grossen  die  neno 
Idee  des  Kaiserthams  ins  Leben  trat  nnd  die  westliebe  Welt  sn  eini* 
gen  Ycrsacbte,  wie  dann  aas  tiefem  Verfall  anter  schweren  Kinpfea 
das  deutsche  Volk  unter  der  Hegemonie  der  Sachsen  ein  staatliohee 
Dasein  gewann,  so  finden  wir  nun  hier  entwickelt,  wie  erst  durch  das 
wiedernm  neue  Kaiserthnm  der  deutschen  Nation  das  einheitliebo 
Volksbew astsein  fester  begrandet  und  gehoben  wurde.  Jetzt  erst  ge- 
wöhnt man  sich  auch  in  Deutschland  die  Vielheit  der  Stinune  in  dem 
einen  VoUisnamen  susammennfassen,  und  während  ein  höheres  Ziel 
des  Strebens  vorgesteckt  ist,  yersohwindet  jeder  Gedanke  an  die  Mög- 
lichkeit eines  BttckMIs  in  die  alte  Sondemng  der  Hersogthflmer,  aiieh 
in  den  Zeiten  der  grösten  Gefahren,  wo  keine  kriCIige  Hand  die  Zügel 
hält,  wird  doch  an  der  Reichseinheit  nicht  mehr  gerftttelt,  und  der 
Gedanke  bleibt  bestehen,  dass  der  Herr  des  deutsehen  Reiches  sogleich 
sum  Herrn  der  Christenheit  berufen  sei,  dass  er  Italien  su  beherschen 
nnd  die  Kirche  su  schirmen  habe.  Bleibt  dann  anch  die  Verwirkli- 
chung dieses  Gedankens  weit  hinter  der  Idee  turflck,  so  ist  doch  seine 
Rückwirkung  auf  die  Heimat  darum  nicht  minder  bedeutend;  wenn 
wir  uns  des  alten  Haders  der  Stimme,  und  der  späteren  Zerrissenheil 
erinnern,  so  können  wir  wol  nicht  verkennen,  dass  eben  diese  hohe 
Stellung  der  Herscher  nnd  das  Bewustsein  derselben  im  Volke  vor- 
sugsweise  bewirkte,  dass  in  diesen  Jahrhunderten  Deutschland  vor 
der  Zerfahrenheit  bewahrt  blieb,  ans  der  die  Nachbarstaaten  nnr  vor- 
fibergehend  sich  ermannten.  Die  Blicke  der  leitenden  Minner  in  Slaal 
und  Kirche  waren  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet ;  das  Hess  sie  nicht 
untergeben  in  dem  selbstsfichtigen  ringen  nach  Macht  und  Einfluss^ 
ond  gab  auch  nach  schwerer  Verirrung  die  Möglichkeit  fiberrasohend 
schneller  Erhebung.  Wie  aber  das  geistige  Leben ,  die  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  dnrch  diese  Ideen  befrachtet  wurden,  das  leigl 
jedem  ein  Blick  auf  die  Litteratur  dieser  Zeiten  und  anf  ihren  tiefco 
Verfall  nach  dem  Sturze  des  Kaiserthums. 

So  ist  es  denn  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  Giesebrecht  ge- 
rade die  Kaiserseit  zu  seiner  Aufgabe  gewihlt  hat,  nnd  wenn  das 
Kaiserthnm ,  sowie  es  in  der  That  bestimmend  anf  die  Geschichte  der 
Zeit  einwirkt,  so  auch  bei  ihm  im  Vordergrunde  der  Darstellung  steht. 
Es  ist  dadurch  die  lebendige  Einheit  gewonnen,  deren  ein  Geschiohls- 
werk  bedarf,  wenn  es  nicht  in  einzelnen  Untersnchnngen  oder  Sohil- 
dernngen  serfallen  soll.  Die  Idee  des  Kaiserthnsu  und  ihre  gewaltige 
Einwirkung  nnf  die  Zeiten,  in  denen  sie  wirklich  lebendig  war,  mnss 
in  einer  jeden  Gesehlcbte  des  deutschen  Volkes  entschieden  hervor- 
treten ,  aber  doch  nicht  in  dem  Masse ,  wie  es  hier  der  Fall  ist  nnd 
durch  die  besondere  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt  hat,  be- 
dingt wird.  Wer  eine  umfassende  nnd  vollstindige  deutsche  Geschichte 
schreiben  will,  der  muss  die  Entwicklung  des  Volkes  schärfer  ins 
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Auge  hsnen^  ond  auf  die  Ausbildung  seiner  Verfassung  und  Einrieh- 
iungen  genauer  eingehen,  weil  er  diese  eben  auch  noch  ffber  die  Kai- 
serseiC  hinaus  lu  verfolgen  hat.  Bei  der  vorliegenden  Aufgabe  trili 
diese  Seite  der  Geschichte  mehr  Eurflck,  und  es  isC  gereehtferttgl» 
dasz  sie  keinen  grösseren  Raum  einnimmt,  wie  ja  auoh  in  der  Wirk- 
lichkeit der  deutsche  König  nur  su  sehr  in  dem  römischen  Kaiser  sich 
verlor.  Ganz  möchten  wir  freilich  nioht  in  Abrede  stellen,  dasz  doch 
auch  die  Geschichte  der  Kaiserzeit  durch  eine  klare,  wenn  auch  kurze, 
Darlegung  der  Zustände  im  Reich,  in  Bezug  auf  Recht,  Verfassung, 
Kriegswesen,  Verkehr  und  Handel  gewonnen  haben  wflrde,  allein  es 
darf  zugleich  nicht  abersehen  werden,  dasz  diese  Aufgabe  su  den 
allerschwierigsten  gehört,  nnd  dasz  andererseits  auch  aber  diese  Ver^ 
hftitnisse  manches  beachtenswerthe  in  diesem  Buche  niedergelegt  ist, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Art  der  Reichsregierung.  VortrelTlich 
sind  die  Zustande  Italiens  geschildert,  der  tiefe  rettungslose  Verfall 
des  Landes  in  der  herrenlosen  Zeit,  die  Unmöglichkeil  einer  von  By* 
tanz  kommenden  Emeuung,  die  Nothwendigkeit  fOr  den  deutsche« 
König  in  diese  ihn  so  nahe  berOhrenden  Verhiltnisse  einzugreifen. 
Mit  vollem  Recht  wird  auch  S.  d61  im  Gegensatz  gegen  die  in  Italien 
herschende  Auffassung  hervorgehoben ,  dasz  Otto  und  seine  NaebfoU 
ger  Italien  von  der  ersten  Besitznahme  an  stets  als  untertrennliebes 
Nebenland  ihres  ostfrinkischea  Reichs  betrachteten,  und  von  keiner 
Wahl,  keinem  besonderen  Vertrage  ihr  Recht  ableiteten. 

Die  Vermählung  mit  Adelheid  zerstörte  die  Einigkeil  des  otloni* 
sehen  Hauses ;  in  den  schwersten  und  härtesten  Kämpfen  muste  Otto 
seine  Herscherkraft  erproben.  Mit  warmer  Theilnahme  geleilet  ihn 
der  Vf.  auch  dureh  diese  zweite  Fraf^ngszeit,  er  seigt  ihn  uns  als 
Held  und  Sieger,  aber  er  entwickelt  dann  auch  genau  und  sorgsam 
die  grosse  Veränderung,  welche  durch  diese  Vorfälle  in  der  gansen 
Organisation  des  Reiches  vor  sich  gieng:  wie  Otto  es  aufgab,  das 
Reich  durch  Pamilienbande  behersehen  su  wollen ,  und  indem  er  nach 
festeren  Stötsen  der  königlichen  Gewalt  suchte,  das  neue  System  be- 
gann, welches  sich  lange  als  heilsam  erwies,  nnd  fQr  die  ganse  Folge- 
seit  entscheidend  war.  Die  weltlichen  Farsten  durch  stärkere  Bande 
als  die  Gewalt  der  Persönlichkeit  des  Herschers  su  fesseln,  fand  er 
kein  Mittel,  und  er  grandete  deshalb  nun  die  Ibchl  des  deutsehen  Kö- 
nigs snm  grossen  Theile  auf  die  geistliehen  Fttrsten,  deren  Einfluss 
nnd  staatsrechtliche  Stellung  sum  Gegengewicht  gegen  die  Laienfar- 
sten  gehoben  wurden.  Die  Bischöfe  wurden  frei  vom  König  einge- 
setzt ;  sie  hatten  nach  dem  aussterben  der  alten,  verwilderten  Genera- 
tion grosseniheils  ihre  Bildung  in  der  Kanslei  des  Königs,  dieser 
grossen  Pflanssehule  tOchtiger  Staatsmänner ,  erhalten  nnd  blieben  su 
dieser  immer  in  genauer  Besiehung.  Wie  sie  sich  zahlreich  an  den 
hohen  Festen  um  den  König  su  versammeln  pflegten,  so  bildeten  sio 
eine  Körperschaft,  in  welcher  feste  Grundsätze  der  Politik  sieh  erhal- 
ten konnten ,  und  dureh  ihre  ganse  Stellung  waren  sie  auf  enges  an- 
sehliessen  an  die  Person  des  Königs  hingewiesen.    Die  Kirche  diente 
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«lem  KGilige.  der  ihr  Scbirm  nnd  Sobuto^  war^  und  der  ibr  eigenes 
lianpt  «118  deiner  uirwürdigeQ  KneclHschoft  befreite«  aber  aacb  voll- 
üUradig  neben  sieb  in  den  Schatten  stellte.  AU  Kaiser  leitete  Otto 
kaum  minder  die  Kircbe  wie  die  weltlichen  Angelegenheiten  des  Staar 
tes;  seine  Hersohaft,  die  G.  in  einer  sehr  gelungenen  Charakteristik 
mit  dean  Reiche  Karls  des  Grossen  sasammeostellt,  gründete  er  so 
fest,  dasz  sie  die  Niederlage  seines  Sohnes,  und  die  VormundschaCI 
für  seinen  Enkel  mit  allen  ihren  Gefahren  Oberdauerte.  Für  Otto  III. 
aber,  der  mit  15  Jahren  die  Regierung  antrat,  und  in  seinem  22n  Jahre 
8ta*b,  war  die  Aufgabe  zu  übermfiszig;  die  michtig  angewachsene« 
kirchlich-ascetiscben  Ideen  und  der  Gedanke  des  Kaiserthums,  in  dem 
er  das  römisch- bysantinisohe  Imperium  erblickte,  erdrückten  ihn;  das 
Reich  serfiel  unter  seinen  Händen ,  und  das  Ende  dieses  Bandes  fahrt 
■US  bis  an  die  Sehwelle  völliger  Auflösung. 

Nicht  ohne  Absicht  nahm  diesem  jungen  Konstantin  zur  Seite 
Gerbert  als  Papst  den  Namen  Silvester  an.  Hille  er  seine  Ideale  ver* 
wirklichen  können,  so  wire  schon  früher  der  Zwiespalt  zwischen  den 
beiden  Uiuptern  der  Christenheit  zur  Erscheinung  gekommen ,  da  er 
10  der  Natur  der  VerliAltnisse  lag  und  nur  durch  die  Schwache  der 
Kirche  zurückgehalten  wurde.  Aber  noch  war  die  Grundlage  nicht 
vorbanden,  auf  welcher  die  pipstliohe  Nacht  fuszeu  konnte;  nur  die 
Anfinge  der  von  unten  langsam  wachsenden  Neubildung  der  Kircbe 
treten  uns  in  diesem  Bande  entgegen.  Treffend  sind  hier  die  gamz 
verschiedenen  Richtungen  gezeichnet,  in  weleh^n  das  kirchliche  Leben 
in  Deutschland,  Italien,  Frankreich  sich  gestaltete^  uad  in  der  hegin* 
■enden  Macht  der  Mönche  von  Cluny  ist  die  Basis  der  spateren  Ent- 
wicklung bezeichnet,  deren  weiterer  Verlauf  im  folgenden  Bande  her* 
vortreten  musz. 

Allein  es  würde  zu  weit  fübren ,  auch  nur  die  Hauptpunkte  des 
reichen  Inhalts  dieses  Bandes  zu  berühren;  es  war  kein  leichter  Theil 
der  Aufgabe,  auch  die  Geschichte  der  in  diesem  Zeitraum  zu  nnabhan* 
giger  Staalenbildung  aufstrebenden  Nachbarländer  kurz  und  doch  klar 
und  übersichtlich  zusammenzufassen,  und  die  verwickelten  französi- 
schen und  italisctien  Verhaltnisse  gUuben  wir  eis  besonders  einge- 
hend und  glücklich  behandelt  hervorheben  zu  mf  ssen.  Dass  überall 
die  Quellen  sowol  wie  ältere  und  neueste  Forschungen  vollstindig  be- 
nutzt sind,  bedarf  kaum  noch  der  Erwähnung;  es  ist  aber  auch  dem 
Vf.  gelungen  sich  dadurch  wirklich  in  die  Zeit  einzuleben;  die  leiten- 
den Persönlichkeiten  haben  ihm  Fleisch  und  Blut  gewonnen  nnd  er 
weiss  sie  auch  dem  Leser  lebendig  vor  Augen  zu  führen :  mancheoi 
bedeutenden  Manne  ist  erst  dadurch  jetzt  sein  Recht  geworden,  wie 
namentlich  Alberich,  wie  dem  mit  Recht  hervorgehobenen  Willijes. 
Von  der  ganzen  ottonischen  Familie  in  ihrer  reichen  Manigfaltigkeit 
ausgezeichneter  Persönlichkeiten ,  vom  König  Hugo  von  Italien ,  dem 
Griechen  Nikepkoros,  von  Gerbert,  Adalbert,  Nitus  bleibt  dem  Leser 
ein  bestimmter,  scharf  gezeichneter  Eindruck,  und  was  die  Hauptsache 
ist,  es  sind  das  keine  Gebilde  der  Phantasie,  keine  leeren  Vermulnn- 
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gen  und  Traume^  sondern  überall  liegen  die  bestlmmteu  Angaben  der 
Zeitgenossen  zu  Grunde  oder  die  aus  den  Tbalsacben  vorsichtig  gezo- 
genen Folgerungen. 

Die  Charakteristik  der  Personen,  die  Verfolgung  der  llauptricb- 
tungen  der  Zeit,  der  Ziele,  welche  erstrebt  >\urdcn,  tritt  als  vorher- 
sehender Gesichtspunkt  entgegen;  dasz  auf  die  Znslände  des  Volkes» 
die  Reclilsverhällnisse,  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  eingegangen  ist, 
wurde  schon  bemerkt.  So  genügt  uns  namentlich  nicht,  was  über  die 
Städtegründungen  gesagt  ist.  Denn  wenn  auch  manche  der  von  Hein- 
rich erwähnten  Befestigungen  zu  wirklichen  Städten  wurden,  beson- 
ders da  wo  geistliche  Stiftungen  einen  Anhalt  boten,  so  ist  doch  die- 
ses nur  als  eine  weitere  Entwicklung  zu  betrachten,  die  häufig,  aber 
bei  weitem  nicht  immer  eintrat.  Als  allgemeine  Maszregel  hat  man 
doch  wol  Heinrichs  Anordnung  so  a^jfzufassen,  dasz  jeder  Burchward 
einen  befestigten  Mittelpunkt  erhielt,  der  zur  Dingstätte  bestimmt  war^ 
Marktplatz  und  Gildehaiis  enthielt,  auch  eine  feste  Besatzung  hatte^ 
wesentlich  aber  nur,  wie  Neokorus  sagt,  ein  Kaum  war  ^mit  einem 
Walle  und  Graveu  befestiget,  darben  se  vor  dem  Anlop  der  Viende 
ehre  Thoflucht  nehmen  edder  thosammenkfimen  möchten;  solches  heiTt 
men  Stede  gebeten.'  Äebnliches  finden  wir  in  Attika,  und  genau  ent- 
sprechend in  Latiura  (Mommsens  röm.  Gescb.  I  27).  ]m  Lande  der 
Aequiculer  findet  man  eine  Menge  altert hujnlicher  Maiierringe  ^die  als 
verödete  Städte  mit  einzelnen  Tempeln  das  staunen  der  römischen  wio 
der  heutigen  Archaeologen  erregten  %  die  aber  nie  bewohnt  gewesen 
sind.  Gleiches  würden  wir  ohne  Zweifel  in  den  deutschen  Grenzlan- 
den finden,  wenn  man  sich  hier  nicht  mit  ErdwäUen  begnügt  hätte,  die 
verschwanden  als  man  dies  System  der  Landesvertheidigung  verfallen 
liesz.  Gewis  nichts  anderes  war  die  ^Burg  der  Cocarescenier'  S.  394V 
und  die  S.  401  erwähnten  ^Städter'  in  Baiern,  denen  die  flüchtenden. 
Ungarn  erlagen,  werden  wol  ebenfalls  nur  die  Besatzungen  solcher 
Burgen  samt  der  hineingeflüchteten  Bevölkerung  der  Gaue  gewesen 
sein ;  dasselbe  war  938  in  Sachsen  geschehen  (Widuk.  U  14>*  Auch  bei 
der  Wahl  des  Erzbiscbofs  Arnulf  von  Heims  S,.  616  führt  der  Ausdruck 
'Bürger'  irre,  da  man  an  eine  wirkliche  Stadiverfassung  noch  nicht 
denken  darf,  und  nur  der  in  der  Stadt  ^)  angesessene  Adel  des  Erz- 
Stifts  gemeint  sein  kann'.  Wie  man  nun  aber  auch  diese  Verhältnisse 
ansehen  möge,  eine  bestimmte  Auffassung. darf  man  wol  von  einem 
Historiker  verlangen,  und  die  scheint  in  den  bezeichneten  Stellen  nicht 
klar  hervorzutreten. 

In  Beziehung  auf  die  Frage  über  das  billingsche  Herzogthum 
wäre  noch  Fickers  Engelbert  von  Köln  S.  228  anzuführen  gewesen; 
lief,  kann  sich  indessen  von  einer  Beschränkung  desselben  auf  das 
westliche  Sachsen  nicht  überzeugen,  und  sieht  darin  nur  eine  den  An- 
schauungen des  zwölften  Jahrhunderts  entsprechende  Folgerung  aus 


^)  Leider  finden  wir  hier  auch  die  falsche  Schreibart  der  Jahrbü- 
cher Ladn  statt  Laon  wieder. 
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dem  Umsttode,  dasi  die  Haasaiacht  dieses  Geschlechtes  im  lOnebargl* 
sehen  begrüodet  war.  Dens  die  fanie  Ansicht  von  dem  beschrinkten 
Umfang  des  neuen  Hersogthams  ist  doch  nur  ans  dem  Chron.  S.  Mi- 
chaelis entsprungen. 

Die  Kaiserkrönung  Ottos  des  Grossen  hat  der  Yl  mit  Hfllfe  Ter- 
schiedener  Quellen,  namenttieh  der  Krönung  Berengi^rs,  darznstelleB 
versucht,  da  direote  Zeugnisse  fehlen,  und  sich  dabei  vorsichtig  auf 
wirklich  nachweisliches  beschränkt ;  wir  können  jedoch  nicht  omkia 
in  bemerken ,  dasz  die  glinzende  Schilderung  der  Peterskirche  S.  433 
in  argem  Widerspruche  steht  mit  den  Worten  Liudprands  Bist  Otl.  4. 

Doch  um  fon  dem  einzelnen  wieder  znm  allgemeinen  tn  gelan- 
gen, wir  müssen  noch  der  Methode  des  Vf.  gedenken,  sich  so  viel  wie 
möglich  an  die  gleichzeitigen  Quellen  anzusehlieszen,  und  auch  ihre 
Worte  hiufig  anzufahren.  Zuweilen  ist  wol  darin  zu  viel  geschehen, 
wenn  Redeu  aufgenommen  sind,  denen  man  kaum  irgend  einen  wirk- 
lichen Werth  zugestehen  kann,  und  wenn  gar  alles  Ernstes  angenom- 
men wird,  dasz  Otto  nach  dem  Ungarnsieg  von  seinen  Mannen  als  Im- 
perator begrttszt  sei,  nach  altrömischer  Weise ,  eine  Idee,  die  wol 
gewis  nur  der  Gelehrsamkeit  Widukinds  ihren  Ursprung  verdankt.  In 
ganzen  aber  können  wir  uns  mit  dem  Verfahren  des  Vf.  nur  einver- 
standen erküren;  die  Darstellung  wird  durch  die  fortwährende  Be- 
ziehung auf  die  Quellen,  und  die  mit  richtigem  Takte  ausgehobenen 
Worte  derselben  sehr  belebt,  und  Lehrer  wie  Schaler,  far  welche  das 
Werk  vorzugsweise  bestimmt  ist,  werden  dadurch  zu  der  so  dringend 
wanschenswerthen  eigenen  Beschäftigung  mit  den  Schriften  der  Zeit- 
genossen angeleitet.  Die  so  sehr  charakteristischen  Berichte  Ober  die 
Gesandtschaflsreisen  des  Abtes  Johannes  von  Gorze  nach  Spanien  und 
Liudprands  nach  Konstantinopet  sind  deshalb  fast  vollständig  aufge- 
nommen ,  und  sie  geben  in  der  That  einen  besseren  Einblick  in  die 
Verhältnisse  und  Zustände  dieser  Zeit,  als  mit  ausführlichen  Schilde- 
rungen zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Sehr  dankeuswerth  ist  auch  die  im  Anhang  gegebene  gedrängte, 
aber  vollständige  Nachricht  von  den  Quellen  dieser  Periode,  welche 
einem  Jeden,  der  nach  einer  sonst  so  schwer  zu  findenden  Anleitung 
zum  Quellenstudium  verlangt,  auszerordentlich  willkommen  und  nfits- 
lich  sein  wird,  während  der  allgemeine  Charakter  der  Litteralur  dieser 
Zeit  im  Texte  selbst  mit  scharfen  Zügen  treffend  und  wahr  gezeich- 
net ist. 

Gelehrte  Anmerkungen  hatt^  der  Vf.  anfangs  gar  nicht  zu  geben 
beabsichtigt,  ändert  jedoch  später  diese  Absicht  sehr  verständigerWeise 
in  so  weit,  dasz  zwar  die  in  den  Jahrbüchern  enthaltenen  ausführlichen 
Untersuchungen  vorausgesetzt,  neue  und  abweichende  Angaben  und 
Annahmen  aber  kurz  begründet  werden.  Namentlich  werden  die  frü- 
her noch  nicht  benutzten  Quellen  nebst  der  neueren  Litteratur  nachge- 
wiesen, und  dadurch  der  Weg  zu  weiterer  Forschung  gezeigt.  Auf 
eiiitelnes  einzugehen  würde  hier  zu  weit  führen;  wer  sich  aber  mit  der 
Geschichte  dieser  Zeiten  beschäftigt,  wird  gut  thun,  die  in  diesoB 
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Annerkangen  eothaltenen  Winke  genan  tu  beachten.  Das  sehr  merk, 
wardige  Schreiben  des  Erzbischofs  Wilhelm  an  den  Papst  in  berich- 
tigtem Abdruck  wird  mau  mit  Dank  entgegennehmen ,  so  wie  die  Ak- 
tenstflcke,  welche  zur  Aufhellung  der  römischen  Stadtverfassung  die- 
nen. Ueber  diese  ebenso  wichtigen  wie  schwierigen  Verhfillnisse,  und 
die  dahin  gehörigen  Quellen,  einen  Gegenstand,  mit  dem  der  Vf.  sich 
vielfach  und  eingehend  beschiftigt  bat,  ist  eine  eigene  Abhandlung 
beigefügt. 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  diesem  ersten  Bande  der  Ge- 
schichte der  Kaiserzeit  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  Fortsetzung  nicht 
SU  lange  ausbleiben  möge*,  und  mit  der  sicheren  Erwartung,  dasz  sie 
dem  gegebenen  Anfange  sich  würdig  anschlieszen  werde. 

Wattenbach. 


89. 

Zum  Programmenwesen. 


Herr  Prof.  Dietsch  hat  in  der  ren  ihm  redigierlen  zweiten  Ab» 
theiinng  der  N.  Jahrbb.  f.  Philol.  o.  Paedagi  Bd.  72  S.  586 — 699  *datf 
Programmeninstitttt'  behandelt*  Bei  der  LectQre  diesen  wol  durch- 
dachten Aufsatzes  kamen  dem  unterzeichneten  Gedanke»  bei ,  welche 
aus  dem  Bereich  seiner  mehr  als  vierzigjährigen  Schulpraxia  geadi6pfl^ 
•r  für  die  öffentliche  Mittheilung  nicht  ganz  ungeeignet  hielt;  sie  be^ 
•chrinken  sieh  zunickst  auf  das  engere  Vaterland,  den  er  angehört  nnd 
verzichten  anf  eine  allgemeine  GiltigkeiL  Die  in  Sachsen  ersebiene* 
Ben  sogenannten  Schulprogramme  sahen,  so  viel  ich  weisz,  ganz  ab 
von  Schulnaohrichten  und  wurden  entweder  zur  Feier  des  Andenkens 
an  Gestifte  oder  zur  Kunde  des  bestehens  der  einen  oder  andern  Ge- 
lehrtenschule  geschrieben.  Die  Urheber  jener  Geetifte  z.  B.  Eckhardt* 
Richter,  Taube,  Siegbardt  in  Freiberg,  Mättig  in  Budissin,  Keymann  in 
Zittau  wollten  ihres  Namens  Gedftchtnis  alljährlich  gefeiert  und  einen 
oder  zwei  zur  Universität  abgehende  Schaler  durch  ein  sogenanntes 
Viaticum  onterstaut  wissen;  daher  wurden  zu  finde  des  steta  lateinisch 
geschriebenen  Programms,  für  dessen  Druck  eine  kleine,  später  niehl 
mehr  zureichende  Summe  ausgesetzt  war,  einfach  die  Festreden  der 
Schaler  angekandigt,  zu  deren  Anhörung  eingeladen  worden  war,  sei* 
len  aber  oder  gar  nicht  der  Übrigen  abgehenden  Zöglinge  der  Anstalt 
gedacht.  Die  sonstigen  Programme,  von  dem  trefflioben  und  verehr* 
len  Ilgen  *),  welcher  solche  Schulscbriften  als  Rector  der  Stadtschule 


*)  Ilgen  entschlcss  sich  als  Rector  lu  Schnipforta,  als  diese  an 
die  Krone  Preaszen  übergegangen  war  und  er  ofnciell  das  erste  Pro- 
gramm SU  schreiben  hatte,  ungern  dazu,  meinend  dasz  die  Fursten- 
schulen  ihren  hinreichenden  Znflusz  auch  ohne  Programm  bitten. 
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SD  Nanmbarg:^)  zü  Anfange  der  neunxiger  Jahre  abzufassen  halte,  in 
Scherze  ^Trommel'  genannt,  enthielten  auszer  der  wiasenschafllicheo 
Abhandlung  zuweilen  die  Ankündigung  des  Schulexamens,  des  Rede- 
actus,  die  Namen  und  Censuren  der  abgehenden  Schüler,  sowie  das 
Verzeichnis  der  gesamten  Schuler;  von  den  Beitragen  der  letztereo 
wurden  in  Ermaugelung  anderer  Quellen  die  Druckkosten  des  Pro- 
gramms gewöhnlich  bestritten.  Doch  als  zu  £nde  des  vorigen  nnd  zu 
Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Muttersprache  mehr  Geltung  in 
der  Wissenschaft  zu  gewinnen  und  die  Schule  sich  weniger  vom  Le- 
ben abzuschlieszen  begann,  gab  man  Nachrichten  von  Gelehrtenschalen 
in  deutscher  Sprache  z.  B.  die  Rectoren  Muller  in  Zeitz  J8J0,  Weros- 
dorf  in  Naumburg  (Domschule),  Poppo  in  Frankfurt  a.  0.,  Klopfer  in 
Zwickau  1819,  Frotscher  in  Sclineeberg  1820,  ich  selbst  in  Freiberg 
1821  u.  a.  m.  Diese  Erscheinungen  würden  vereinzelt  nnd  der  Will- 
kür  überlassen  geblieben  sein,  wenn  nicht  eine  k.  preusz.  Ministerial- 
Verfügung  v.  23.  Aug.  1824  (siehe  Archiv  f.  Philol.  u.  Paedag.  1826, 
St.  1  S.  174—177)  Gleichförmigkeit  und  Vollständigkeit  der  Schulpro- 
gmmme  augeordnet  und  das  Jahr  darauf  eine  Verordnung  den  allge- 
meinen Programmentaaseh  in  Prenssen  anbefohlea  hatte,  welchem  sich 
die  übrigen  Staaten  Deutschlands  im  Laufe  der.  Zeit  anschlössen ,  das 
Königreich  Sachsen  durch  bebußge  Verordnungen  vom  20.  April  1836 
und  2.  Hära  1837:  das  im  letzteren  Staate  1816  erschienene  Regulativ 
für  Gelehrtenschulen  handelt  §  23  von  der  Abfassung  des  jährliefaea 
Programms  und  ertheilt  die  dahin  abzielenden  Vorschriften. 

Die  grosze  Anzahl  von  Programmen ,  welehe  jährlich  ersobieaeii, 
reranlaai ten  den  Prof.  Winiewski  ein  systematisches  Verzetehais  der 
in  den  preusz.  Programmen  1825  — 1841  enthaltenen  Abhandluage« 
1844  heranazugeben ,  nachdem  das  Jahr  znvor  Prof.  GutenScker  ein 
ihnlklies  Verzeichnis  der  bayerschen  Scholschriflen  hatte  erscheinen 
lassen.  In  Sachsen  gab  Albaoi ,  jetzt  Oberlehrer  an  der  Kreniaehvie 
in  Dresden,  eine  *  Programmenrevue '  heraus,  deren  Ir  Band  (Dresden 
1846)  die  Programme  von  1843,  nicht  bloss  die  philol.  oder  paedago« 
gischen  bespricht  und  Mittheilnngcn  aus  den  Schulnachrichten  gibt 
nad  OriginalanfBütze  hinzufügt;  der  II.  Bd.  sollte  aber  die  Programme 
von  1844  bis  mit  46  berichten ,  schlosz  aber  mit  dem  erslen  Hefte. 
Seitdem  und  auch  schon  früher  haben  die  leipziger  N.  Jahrbb.  f.  Phi- 
lologie und  Paedag.  und  die  berliner  Zeilsebnft  für  das  Gymnasial- 
wesen Berichte  über  die  erschienenen  Programme  geliefert,  wodureh 
man  sieb  recht  gnt  in  den  Stand  gesetzt  sieht,  sich  auf  dem  so  sehr 
erweiterten  Bereich  der  Schalschriften  zurecht  zu  finden.  Was  die 
der  wissensohaftlicben  Abhandlung,  welche  nach  Billigkeit  und  Vor- 
schrift die  Lehrer  in  oder  aaszerhalb  der  Reihe  zn  liefern  haben ,  bei- 
zugebenden Sehalnaehrichlen  anbetrifft,  so  waren  dieselben  aolanga 


*)  In  Naumburg  ^ab  es  ehedem  zwei  Gelehrtenschuleii,  die  Stadt- 
und  die  Domschule,  bis  die  erstere  1809  in  eine  Burgerschule  verwan- 
delt wurde. 
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B«r  fOr  den  eagern  Kreb  derjeoigcu ,  Welehe  aus  dem  etBeo  o^er  an- 
dern Grunde  Theil  an  den  Angelegenheiten  der  Schale  nahmen,  be^ 
atimmi;  allein  der  Programmentaiisch  veränderte  die  Sache,  so  dass 
sie  einen  weitern  Kreis  von  Lesern  bekamen.  Die  Frage,  welchen 
dieser  Kreise  soll  der  Vf.  der  Schalnachrichten  berücksichtigen,  glaube 
ich  dabin  beantworten  sn  müssen,  dass  der  ursprüngliche  Z\veck  fest^ 
gehalten  werde  ohne  die  Rücksicht  auf  den  entfernter  stehenden  Leser 
aul  dem  Auge  zu  verlieren.  Es  ist  allerdings  dasu  ein  gewisser  Tftct 
•oibwendig,  welcher  lehrt,  wie  weit  man  den  Erwartungen  und  An^ 
spruchen  des  näheren  and  entfernteren  Leserkreises  Rechnnng  zu  tra-* 
gen  habe;  freilieh  wenn  man  nur  die  Schulprotokotle  oder  die  SchuU 
Chronik  zur  Hand  nimmt  und  diese  ohne  Kritik  benutzt,  so  werden 
lllittheilnngen  zu  Tage  gefordert,  die  das  Gepräge  der  Nutzlosigkeit 
anf  der  Stirn  tragen.  Eben  in  diesen  Tagen  sendete  mir  mein  wack-« 
rer  Universit&tsfreund,  der  Director  Poppo  ^  das  neueste  frankfurter 
Programm;  ich  musz  gestehn,  dasz  die  demselben  angefügten  Schuld 
naehrichten  mir  zweokmSszig  eingerichtet  erscheinen ;  nur  ist  mir  ein 
JSweifel  beigegangen,  ob  Verordnungen  der  vorgesetzten  Behörden  hier 
Platz  finden  können,  da  dieselben  einer  betreffenden  Zeilschrrft  oder 
einem  Schulgesetzblalt  angehören  dürften.  Andererseifs  könnten — > 
abgesehn  von  dem  erwähnten  Programm  —  die  Schulnachrichlen,  wie 
Dietsoh  richtig  bemerkt,  durch  Andeutung  über  Lehrgang  and  Methode 
fmchtbmrer  und  dvrch  Ausscheidung  mancher  ungehörigen  Mittheilun« 
grea  einfacher  gemacht  werden.  Endlich  habe  ich  schon  längst  eiU 
grosses  Bedenken  gehegt  über  die  Veröffentlichung  der  den  Abitnrien-» 
ten  ertheilten  Censuren ,  wo  solche  nicht  durch  die  einfachen  Praedi-' 
eate  *reif  oder  unreiP,  wie  in  Preuszen,  bezeichnet  werden;  denn  das 
Bhrgefühl  der  einen  wird  zu  sehr  angespannt,  das  der  andern  zu  sehr 
gedrückt,  wenigstens  habe  ich  mehr  nachtheilige  als  vortheilhafte 
Folgen  davon  wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt;  denn  die  Angabe 
iles  Censurgrades  gehört  in  das  testimonium,  nicht  in  das  Programm: 
Ehern  und  Behörden  sind  davon  in  Keuntnis  zu  setzen ,  nicht  das 
^öszere  Publicum. 

Zwickau.  Rüdiger. 


33. 

Tili  Ldvi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  ton  W.  Weissenborn. 
Vierler  Band^  Buch  XXI — XXI IL  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.    336  S. 

In  dem  vorliegenden  vierten  Bande  des  Weissenbomschen  Livius 
ut  die  Erklärung  in  derselben  Weise,  wie  in  den  früheren  Bänden, 
fartgeffihrt  nnd  erstreckt  sich  gleichmäszlg  auf  den  Sprachgebrauch 
uod  Auf  sachliche  Gegenstände.  In  letzterer  Beziehung  sind  namentlich 
itucli  die  neuesten  Untersuchungen  Mommsens  benutzt  und  Polybiu« 
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Mafig  herangBxogen  worden.  Wenn  auch  gerade  bei  den  betreffendea 
Bachern  dea  Livioa  die  Erklärung  mehr  als  sonst  wo  vorbereitet  nnd 
gefördert  war  durch  die  Leistungen  Pabri^s,  Heerwagens  und  Alschefo* 
ki^s ,  so  hat  sich  doch  Hr.  W.  auch  hier  ein  sehr  anerkennangswerthes 
Verdienst  nm  den  Schriftsteller  erworben  und  ebensosehr  dnrcii  eigne 
Forschung'  wie  durch  sorgflltige  Bennttung  der  froheren  Erklirer  Aber 
die  Sprache  des  Livius  und  Ober  die  von  ihm  erwähnten  geschieht- 
liehen  Verbiltnisse  und  Begebenheiten  grösseres  Licht  verbreitet  Die 
vorliegende  Bearbeitung  wird  sich  abrigens  besonders  fQr  den  Gebrtveli 
des- Lehrers  eignen,  sie  scheint  wenigstens  nicht  ausschliesslich  fOr  den 
Gebrauch  des  Schülers  bestimmt  ku  sein :  kritische  Verhältnisse  sind 
häufig  berährt,  gelehrte  Forschungen  da  und  dort  angezogen,  vergli* 
oben  und  besprochen ,  durch  RQcksichtnahme  auf  andere  Erklärungen 
und  durch  die  dabei  beobachtete  KOrze  des  Ausdrucks  wird  hin  and 
wieder  wenigstens  für  den  Schüler  einige  Dunkelheit  entstehen;  man- 
ches andere  ist  nur  angedeutet  und  nicht  umständlicher  begrttndet. 

Bei  der  kflrzlichen  Besprechung  des  vorliegenden  Bandes  glauben 
wir  innächst  untersuchen  zu  müssen,  in  welchem  Verhältnisse  der  Text 
dieser  Ausgabe  der  dritten  Decade  zum  Teubnerschen  Texte,  den  eben> 
falls  Hr.  W.  vor  ungefähr  6  Jahren  besorgt  hat,  steht.  Da  sich  hier- 
über eine  Erklärung  des  Herausgebers  nicht  findet  und  am  Ende  des 
Buches  ein  Verzeichnis  nur  derjenigen  Stellen ,  an  welchen  Conjecto- 
reu  aufgenommen  sind,  beigegeben  ist,  so  darf  man  annehmen,  dast 
Hr.  W.  dieselben  Grundsätze,  die  er  Teubn.  II  p.  XI  ausgesprochen 
hat,  noch  festhält.  Veränderuiigen  aber  durch  Aufnahme  von  Conjeetu- 
ren  und  Emendationen  der  Ueberlieferungen  der  codd.  (unter  den  neue- 
ren von  H.  Sauppe,  Madvig,  Heerwagen,  Weissenborn  u.  a.)  finden 
sich  in  ziemlicher  Anzahl,  nnd  die  folgenden  Angaben  über  das  2Ie 
Buch  —  weiter  haben  wir  die  Vergleichung  nicht  mittheilen  zu  dürfen 
geglaubt,  -^  mögen  das  Verhältnis  und  die  Verschiedenheit  des  vor- 
liegenden Textes  und  der  Teubnerschen  Ausgabe  veranschaulichen/ 

Lib.  XXI  21,  2  quae  duciu,  T:  qui  ductu;  9,  4  graiißcari  popuh 
Rom.^  T:  gratificari  pro  Romanis;  10,  6  repetuni;  ui pM.  /V.,  T:  re- 
petuntur.  publica  fr.;  10,  12  accidere,  T:  accedere;  20,  9  exspecta- 
tionßy  T:  in  exspect.;  22,  1  alque  id  eo  minus,  T:  atque  id  eo  (band) 
m.;  22,  3  ne  quod,  T:  ne  quid;  22,  5  praeter  marit,  oram  Elovissam 
mrbem  ad  Hib.;  T:  praet.  Etov.  urb.  ad  Hib.  maritima  ora;  27,  8  e^ties 
fere  propter  equos  naves;  T:  eq.  f.  pr.  equos  nantes  nav.;  32,  8  tn- 
animaquey  T:  inanimaliaque;  36,7  erat  via  luhrica  gLy  T:  ut  a  lubricn 
glacie;  ibid  8  interdum  etiam  {tarnen),  T:  interdum  etlam  tarnen;  38, 
6  amisisie.  Taurini  GaUiae  proxima  gens,  T:  amisisse  e  Taurinis, 
quae  G.  pr.  g.;  ebendas.  degresso^  T:  degressum;  41,  9  qui  decedere 
Sicilia^  qui,  T:  qui  decedens Sicilia  stip.;  ^^^(adUiherum  estSagun- 
tum):  nusquam,  T:  ohne  Parenthese;  44,  9  st  (fes/ifta/iffii ,  T:  destinn- 
tnm ;  45, 3  Victumulis,  T :  Vicotumnlis ;  46,  6  ad  pedes  pugna  venerrntj 
t :  iverat;  49,  7  a  praetore  et  circa  ad  civilatet  missi  und  sodann  qui 
mos,  T:  et  circa  a  praetore  ad  civitates  missi  leg.  trib.:  snos;  49,  8 
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elamm  m«mi.  iiaque^  T:  ckisMm.  simol  iUqae;  53,  7  oboletiaeni^ 
T:  obsoleTMteat;  63,8pr»MOf  ^tft  «^ÄMe»/,  T:  priaot  qaosqae  q, 
ega.;  64,  4  cum  Magame^  T:  Mageni;  55,  3  effuse  sequenie$  eqmt.^  T: 
effotos  seq.  eq.;  66, 1  HannibaL  ibi^  T:  Hannibal.  ii;  59, 1  degressui^ 
T:  digressas;  61,  6  hiberais  hostico,  T:  ohne  bostioo.  Vencbieden« 
lieiteB  in  der  Sobreibaog,  ancb  in  der  Inlerpnnclion,  finden  sieh  bie 
nnd  da. 

In  folgenden  erlauben  wir  ans  noch  eine  Anzahl  Stellen  inr 
Spraebe  an  bringen.  Ober  die  wir  in  Beireff  der  Erkllmng  oder  der 
Krilik  anm  Theil  abweichende  Ansichten  haben;  namentlich  werden 
aaoh  dabei  einige  der  anfgenonunenen  Conjectnren  besprochen  werden, 
XXI  1, 1.  Mit  der  Verbindnng  der  Wörter  $ummae  iotiut  können 
wir  ans  nidit  befreunden,  sondern  wir  halten  es  fOr^s  angemessenste, 
Miu$  einfach  auf  operiM  tu  beziehen,  so  dasa  der  Gegensata  au  im 
parte  schirfer  berYortritt,  wie  er  auch  bereits  durch  die  Wortstellung 
angedeutet  ist;  also  wmma  totius  operU:   *  Hauptinhalt  des  ganaen 
Werkes'.   Zugleich  beaeichnel  Livius  in  diesen  Worten  die  Verschie- 
denheit, die  awischen  ihm  und  den  meisten  froheren  Geschichtschrei* 
bem  stattfindet;  während  diese,  die  nicht  nur  einzelne  Partieen  und 
Kriege  behandelt  haben  {carpUm)^  eine  ihulicbe  Bemerkung  au  Anfang 
ihres  ganaen  Werkea  vorgebracht  haben,  darfliv.  (gut  a  primordio 
mrbii  rei  geiias  p.  R.  pertcribii)  bei  einem  blosaen  Theile  seiner  Ge- 
schichte mit  weil  grösaerem  Rechte  und  ohne  den  Schein  der  Unbe- 
Bcfaeidenheit  jene  Behauptung  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Deswegen 
nagt  er  auch  licet ^  nicht  liceat^  *ich  darf,  ich  kann';  denn  er  bittet 
nicht,  begehrt  niclU  eine  Erlaubnis  durch  andere,  sondern  er  urtheill 
nad  madit  von  einem  durch  die  Sachlage  selber  dargebotenen  Rechte 
CMraneh.   Licet  tum  tanimm  de  eo  dieiiury  quod  per  aiiud  guid 
ami  per  mUoe  cemeedUmr  ßeri  p^ewCy  eed  etiam  de  eo  guod  ob  ipsam 
rem  ßeri  debeat.   Uebrigens  wird  man  durch  diese  Stelle  direct  an 
den  l^ngang  des  Thucydides  erinnert.  —  Das  Verhältnis  der  Begriffe 
apibut  9alidiore$  und  virium  out  robori»  bedurfte  einer  Erkltf« 
rang.  —  Zu  conserere  inter  te  artet  belli  bemerken  wir ,  dasa  eben 
der  Zusatz  bello  die  Verbindung  erklärt  und  gestattet  =  experiri  ar» 
See  'aneinander  flben'.  —  $  3.  imperitare  beaeichnel  hier  wol  eher  die 
Härte  und  Grausamkeit,  als  die  Dauer  der  Herschaft  (das  Cilat  ist  in 
1 ,  2,  3  zu  ändern).   Wir  hallen  für  den  Schaler  die  Bemerkung  für 
Dölhig ,  dasa  die  Worte  guum  —  tacrificaret  zu  altar.  admot,  bezo- 
gen werden  mässen.  -—  3, 1  hie  curi»  i.  e.  de  iniguitate  Romano^ 
rmm  in  intercipiemda  Sard.  —  $  3  es  läszt  sich  fragen,  warum  agi» 
Urre  stehe,  nicht  agitaue.  —  Die  Conjectur  guae  —  intulernnt 
acheini  uns  dann  nicht  nöthig,  wenn  man  mit  Harlei  liest:  Jtaliae 
^rma^  so  dasa  der  Sinn  wird:  Poeno»  adeo  Italiae  iilaturoi  fuisse 
9rma. —  %  4.  Die  auch  von  Hrn.  W.  aufgenommene  Lesart  tu  impe^ 
^do  poiitui  wird  besonders  durch  die  vorhergehenden  Worte  opp- 
tees  und  haud  sane  eoluntate  als  sehr  passend  beaeichnel,  and  wie  Li- 
ifis  sagt  dominum  imponere^  so  kann  er  auch  sagen  aiiguem  in  im* 


Digitized  by 


Google 


40^  W.  Wdi^senikm:  Livios.  #r  Band/ 

per4o  ponere, —  3,  1.  In  Mtndr,  locum  sequeretur:  eio  Antkolnth 
briucht  nicbl  angctDoromeo  sa  werdep,  in  £=?  tu  Hinsielit,  vergl.  Uani 
Tursell.  III  p.  314;  dass  aher  der  Text  der  ganxen  Steile  noeh  weil 
von  »einer  uraprüaglicben  Gestall  entfemt  iat,  schein!  besonders  durch 
die  beglaabigte  Lesart  iequebatur  angedeutet  au  sein,  —  4^  4.  «^t 
' —  esset^  ubi  =  ubicuftque^  uhiubi,  —  Confiduni  ss  fidem  hm* 
beni,  cf.  Sali.  Jug.  13  legati  saiis  conßduntj  Liv.  II  45,  4.  —  §  6. 
finiius  wie  IX  M  finita  pote$tas  :r=  circumscripta  certo  tempore,  — 
%*!  Milentio  i,  e.  ut  iuberet  omnes  circa  iitere.  -—  §  8  equi^  der 
Plaral  steht  in  dem  Sinne:  guicunque  equus,  quo  t>ehi  solebat, —  ö,  1. 
ZVLprovincia  vergl.  28,  40  quam  (Africam)  nee  senatus  censuit  in 
kunc  annum  prat>inciam  esse  etc  —  %^  quia  moeebantur:  nach 
lateinischer  Aosdruoksweise  :=:  guia  mofuri  erant  oder  non  dmbium 
erat  quin  mocerentur  arma,  —  §  3.  in  parte  verstehen  wir  =r  a 
parte  ^  vgl.  XXXI  31  med.,  also  gens  foedere  iuncta^  non  in  dicionem 
redacta,  —  §4.  Der  schwierige  and  seltene  Ausdruck  iungendo-- 
que  findet  in  dem  nunt  ira,  in  kosfes  stimulando  XXI  U,  3  eine  aus- 
reichende Belegstelle. — >  $  9  t/a  prodti cl o,W.  mit  Fabri  ^nur  so 
weit',  wihrend  wir  ita  =  in  eum  modum  nehmen.  —  6,  6  prooim^ 
das  decernentes  r:::  quasi  iam  occupatas  protineias  dectmi 
volentes^  also  von  dem,  was  sie  wünschen,  in  weiehem  Sinne  decer- 
nere  häufig  gebranoht  wird.  —  7,  6  ita  —  «1=^  eiiamsi  —  tonten, 
ßff&ctus  operis  die  Ausrahrung,  vgl.  XXXI  46  extr.  opera  erant 
in  effectu,  —  Suspecto  loco  =  magis  defendendo^  in  quo  aggres- 
sum  suspicahantur,  —  Labor  is  scheint  gewShltef  nnd  passender  als 
timoris,  -^8,  4.  Die  ErkUrung  W.  zu  non  sufficiibant  ist  n«r 
verständlich,  wenn  man  einen  Text  vor  sich  hat,  wo  vor  non  suff, 
Interpunotioo  steht;  wenn  man  auch  mit  Hrn. W.  stifttf  streicht  und 
iufficiebant  tu  oppidani  xieht^  so  wird  doch  ad  omnia  tuendn  mil 
distineri  zu  verbinden  sein:  eben  weil  sie  viele  Theile  za  decken 
hatten,  reichten  sie  niclii  aus.  Wir  glauben  aber  die  frfihere  Lesarl 
beibehalten  zn  mOssen:  dt5l.  cotpti  sunt  et  non  sufficiebant^ 
t.  e.  et  ita  non,  ide^que^  und  darin  liegt  zugleich  der  Grund,  warom 
Liv.  nicht  nee  suff,  sagte.  - —  9,  4.  Hr.  W.  liest  gratificari  pop^ 
Romano;  die  gewöhnliche  Lesarl  gratif.  pro  Romanis  findet  eine 
Reehtfertigung  in  dem  Ansdracke  pro  commodisYl  36,  4;  ahrtgens 
sehen  die  Worte  pro  Rom,  oder  pop^  Rom,  wie  ein  Glossem  aus.  — 
10,  4  vivat  verbinde  mit  serendo  bello^  ^gani  darin  leben'.  —  $  7 
liest  Hr.  W.  repetunt;  ut  publ,  fraus  absit;  vielleicht  ist  mil  den  Spit« 
ren  in  den  Handschriften  vereinbar:  res —  repetuntur^  repetunt  ut  p, 
fr,  absit,  —  §  12.  Wir  glauben  an  der  überlieferten  Lesart  accedera 
d.  i.  adnos  pervenire^  perferri  festhalten  zu  müssen,  in  accidere 
liegt  der  Begriff  des  flüchtigen  und  zufilligen ,  was  hier  nicht  passend 
ist,  weun  auch  sonst  ähnliche  Verbindungen  mil  accidere  bei  Livins 
häufig  sind.  —  ll,3/'o«oortfm  *nor  wenige'.  Der  Satz  muss  ver-» 
vollständig!  werden:  'setzte  Hannibal  die  Belagerung  fort  und  gab 
usw.'  —  §5.  In  nODtis  murus  üegl  eine  Prolepsis  ==  noDum  de  in-* 
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iegro  aedißcare.  Der  Aosdruek  patentia  rninis  ist  sprichlich 
Itarl,  aber  durch  strala  rumi$  12,  2  erkUrt,  vgl.  XXIV  39  extr.  urbefn 
ipäUo  dineciam, —  16,1.  Wir  möchten  ralheh,  die  Worte  ei  in  cae- 
dibus  bis  praeda  fnerant  in  Parenthese  zu  stellen,  weil  der 
Nachsatz  ex  pretio  remm  vendiiarum  nur  auf  den  ersten  Theil  des 
Vordersatzes  (pleraque  eormpia  erant)  zn  passen  scheint.  —  16,  5 
%n  recem  war  eine  Erklirong  zu  wflnschen;  wir  verstehen  es  =  ri- 
ribus  integer^  vgl.  Caes.  b.  gall.  VII  48:  spalio  pugnae  dtfatigatinon 
fncile  recenies  atque  inügros  Bustinebani.  —  19,  3i  Wir  glauben  be- 
merken zu  müssen,  dasz  die  Worte  in  Hasdrnbalis  foedere  — - 
fMtrint  nicht  mit  den  vorhergehenden  verbunden  werden  dOrfen, 
liondern  die  Ansicht  des  Livias  enthalten. — 22, 1  ideo  haud  minus, 
wir  m5chten  das  fiberlieferte  haud  nicht  streichen ;  die  Worte  von  a  d- 
queid  —  principum  animos  sind  als  Parenthese  zu  betrachten, 
in  welcher  also  die  Negation  wiederholt,  das  neglegendum  aber  samt 
seiner  Negation  zu  supplieren  ist,  also  id  eo  haud  minus  non  negle-* 
gendum  H,  raius  esi^  wie  auch  bereits  Pabri  erklärt.—  27,7  die  freiere 
Ausdrucksweise  quos  sedes  suae  relinuerami  war  zu  bemerken  nnd  zu 
erlfintern;  temere  =  ohne  besondere  Bestimmung,  ohne  bestimmten 
Zweck.  — 30, 10.  Wenn  Hr.W.  zu  cederent  und  sperent  bemerkt, 
dasz  jenes  eine  verstellte  Anfforderueg  enthalte,  dieses  den  Wunsch, 
dasz  sie  Hoffnung  hegen  mögen,  so  passt  diese  Unterscheidung  nicht  auf 
alle  ähnlichen  Fälle;  vgl.  Krager  lat.  Gr.  §  656,  c  Anm.  Caes.  bell.  civ. 
i  87,  7  n.  8.  —  31,2.  Zu  quantum  a  mari  retessisset,  minus 
obeium  fore  bemerken  wir,  dasz  allerdings  beim  Comparativ  in  der 
Kegel  ianio  oder  eo  hinzugesetzt  ist  und  dasz  dann  eine  Vergleichtmg 
ausgesprochen  Ist  (itmt&  fehlt  auch  44,  36),  dasz  aber  der  Demon^tra^ 
iivbegriff  nicht  überall  nothwendig  hinzugefügt  zu  werden  braucht,  in- 
dem quantum  =:  inwiefern,  wenn^  —  22,9  Zu  ttansitum  ea  non 
esse  fügen  wir  hinzu,  dasz  non  esse  =t=  fierd  non  posse,  so  11  29,  11: 
dictatwrem,  a  quo  prorocaiio  non  est.  —  %  \0\sX  ex  aperto  nicht 
durch  ex  aperlo  loco  zu  erklären,  sondern  =  non  fraude  ei  ariibus, 
sed  omnium  in  eonspeetUy  ip,(p(tvwq,  —  33,  7  scheint  ans  rfi* 
rupiae,  wie  auch  die  codd.  haben,  gelesen  werden  zu  müssen,  da 
deruptns  dem  danebenstehenden  praeceps  gleichbedeutend  wäre,  auch 
hier  dirupiae  mit  uirimqne  tind  angusiiae  sich  am  besten  vereinigt. 
Die  Angabe  der  codd.  ist  allerdings  bei  solchen  Wörtern  ohne  wesent> 
liehe  Entscheidung.  —  34,  4.  Wir  lesen  und  interpungieren  mit  Hrn.  W. 
nach  Alseh.  usus,  nequaquam  ui  inier  pacatos,  composiio 
agm.,  nnd  zwar  deswegen,  weil  nequaquam  mit  einem  negativen  Ver^ 
bnm  (in comp.)  nicht  vorzukommen  scheint.  Aber  die  erklärende  Be- 
merkung, dasz  vor  composiio  hier  sed  nicht  gesetzt  sei,  finden  wir 
unstatthaft;  nequaquam  ui  inier  paca tos  ist  eine  Parenthese,  welche 
die  Lateiner  voranstellten.  Eine  Auslassung  von  sed  würde  nnr  «nge- 
nommen  werden  können,  wenn  ein  directer  Gegensatz  zu  pacatos 
folgte,  etwa  wie  I  25,  3.  —  Ebendas.  §  5  würden  wir  statt  sollici- 
ius  die  leichtere  Lesart  der  codd.  soUicitusque  beibehalten;  auch 
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ist  die  TOD  Hm  W.  cilierte  Stelle  II 40, 4:  «I  ammis  contiematus  eie^ 
wie  leioht  ersichtlich ,  anderer  Art.  —  40, 10.  An  dieser  kritisch  sehr 
ansichern  Stelle  darfle  im  Anschloss  an  einige  codd.  und  Crevier  ge- 
lesen werden  können:  quam  ne  aniequam  toi  pugnaveriiig, 
— *41,  9.  Die  alte  beglaubigte  Lesart  qui  decedem  Sicilia  siip^ 
Yerdient  den  Vorzug,  da  Livins  den  Absug  aus  Sicilien  bereits  ia  dem 
Worten  prae$dmm  deduxii  ab  Eryce  angedeutet  hat,  also  dieser  Ge* 
danke  in  so  selbständiger  Form  qui  decedere  Sie.  nicht  mehr  ans- 
gedrückt  zu  werden  brauchte.  —  43, 4  ob  vielleicht  zu  lesen  ist  dua 
maria  clauduntur — habentibua?  —  48,  7.  Wir  glauben,  dass 
man  wol  t>ulnu$  loclo/iim,  aber  nicht  tia  iacians  verbinden  kann;  rgL 
XXX  J9  med.  —  52, 11  möchte  ich  mit  Beseitigung  aller  Conjectvren 
und  im  Aaschlnss  an  die  .Ueberlieferung  lesen :  Varia  imde  pugna; 
sequente»  quamquam  ad  esiremum  aequaueni  ceriamen^  maior  tawum 
kotUum :  Romauis  fama  vicioriae  fuif.  Maior  bezöge  sich  also  auf 
pugua  und  der  Sinn  wfire:  »equentcM  aequaruni  certameu,  $ed  quam^ 
quam  aequarenl  (Fabri  zu  XXI  13,  8),  maior  tarnen  etc. 

XXII  3,  6.  Galli  neque  lustinere  se  -—  neque  adiurge» 
re  —^poterant,  nee  auteic.  Wir  mOssen  Hm  W.  beipflichten, 
wenn  er  vor  aut  ein  »ec  einschaltet,  da  der  vorliegende  Satz  mit  sol- 
chen Beispielen,  in  welchen  aut  eine  vorhergehende  Negation  weiter- 
fahrt,  sich  füglich  nicht  vergleichen  Ifisst. — 3,11.  Bei  dem  Ausdrucke 
consulem  lapeum  $uper  capul  effudit  Uszt  sich  fragen,  ob  super  capui 
SU  um  oder  equi;  Plutarch  sagt  i^h^a  »otsv^x^bIs  slg  xsqHxXi^v.  — 
4,3.  Da  mehrere  codd.  ausdrücklich  haben  in  Thrasumenum  sub^ 
eunty  die  meisten  (tu  Trasum,)  auf  diese  Lesart  hindeuten,  so  ist 
ein  Grund  für  Thras,  subit  nieht  vorbanden.  Auch  ist  die  Stelle  bei 
Curtius  YIII 11, 7,  wegen  welcher  sich  Alsch.  für  Thrasi.  subii  emU 
scheidet,  verschieden  von  der  unsrigen.  Denn  via  in  t  er  es  i.  — 
Ebendas.  $6  Hr.  W.  es  pluribus  collibus^  während  eaUibuSy  das 
die  codd.  haben,  sehr  gut  passt;  talles  sind  Schluchten,  ThaUüge,  die 
von  Bergen  herabfahren.  —  6,3  nee  consilium  nee  imperium  aecipi 
poterat  enthält  ein  Zeugma.  -—  7,  3.  Das  utrinque  ex  tulner» 
dünkt  uns  lästig  trotz  der  Vertheidignng  Alsch.;  will  man  das  Wort 
nicht  streichen,  so  könnte  man  utique  =  haud  dubie  lesen.  —  49, 
9  subiraetus  ist  textgemäss  und  zu  dem  itiperificti6ai»lf  passend. 
Wenn  Hr.W.  meint,  wie  besonders  der  Umstand  hervorgehoben  wer- 
den solle,  dass  der  Numider  unter  dem  todteQ  Römer  sich  nicht  habe 
emporarbeiten  können,  und  dass  deswegen  substractus  gelesen  werden 
müsse,  so  ist  jene  Unbehilflichkeit  durch  andere  Bezeichnungen  genüge- 
sam  angedeutet;  für  eine  bildliche  Darstellung  wäre  allerdings  das 
substraius  plastischer,  aber  es  wird  eben  nur  erzählt,  wie  sich  ans 
dem  quum  exspirasset  ergibt. 

Sondershansen.  Gusiav  Queek. 
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BREstAu].  Am  Gjmn.  la  8t.  Maria  Magdalena  rnckten,  nachdem 
Prof.  Dr.  Tisch irnar  xar  Uebernahroe  des  Directorata  am  Gymn.  so 
Cottbus  obergegangen  war,  die  übrigen  Lehrer  auf  and  ward  In  d.  8te 
CoUegenstelle  der  Coli,  von  St.  Eiisabet  Dr*  Friede,  und  suro  2ten 
Coilab.  d.  Lehr.  A.  C.  Simon  erwählt  und  bestätigt.  DerRectorDr. 
Schonborn,  welcher  am  4ten  Oct.  J855  sein  25j.  Jubilaeum  gefeiert 
hatte  (s.  Bd.  LXXH  S.  577)  ward  durch  eine  Zulage  Ton  600  Thlr. 
sur  Ablehnung  des  Rufes  in  das  Directorat  des  Stettiner  Gymn.  yer- 
mocht.  Seit  Ostern  1855  horten  die  Parallelklassen  auf  und  wurde 
die  Tollige  Trennung  der  Secunda  in  Ober-  und  Untersecunda  (mit 
Ausnahme  des  Hebraeischen  und  Zeichnens)  ToUzogen.  Die  Schüler- 
sahl  betrug  am  I.März  1856  609  (I  42,  Ha  36,  IIb  28,  III a  51 ,  Hlb 
57,  IV  72,  V  75,  VI  71,  Eieroentarklassen  177).  Abiturienten  waren 
Mich«  1855  17,  Ostern  1856  8.  Im  Programme  geht  den  Schulnach- 
richten  Toraus  die  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Cauer:  über  die 
CaeMart9  de»  Kainr$  Julianu$  jipottata  (48  S.  4).  Mit  groszer  Freude 
haben  wir  diese  Abhandlung  gelesen,  welche  einen  ffeschtchtlichen  Com- 
mcntar  zu  dem  ersten  Theile  von  Ju]ian*s  Caesarea  bietet.  Mit  groszer 
Gewissenachaft  und  Klarheit  hat  der  Hr.  Verf.  aus  den  Quellen  die  hi- 
storischen Thatsachen,  auf  welche  Julians  Aeuszerungen  beruhen,  nach- 
gewiesen, die  Berechtigung  zu  den  Urtheilen  aufgezeigt  und  dadurch  man- 
chen tieferen  Blick  in  die  römische  Kaisergeschichte,  so  weit  sie  Ton 
psychologischer  Seite  zn  fassen,  eröffnet.  Wir  wurden  es  als  sehr  er- 
wünscht betrachten,  wenn  derselbe  diese  Studien  fortsetzte  und  uns 
mit  einer  Bearbeitung  der  Schrift,  zu  der  in  kritischer  Hinsicht  die 
neuere  Zeit  manchen  werthToUen  Beitrag  geliefert  hat,  beschenkte  und 
dabei  manche  Frage,  die  uns  bei  dem  durchlesen  seiner  Schrift  wie- 
derholt aufgestiegen  sind,  einer  eingehenden  Erörterung  unterzöge. 
Zwar  steht  das  Urtheil  aber  JuKan  jetzt  wol  fest^  man  hat  seine  wahn- 
sinnige Verblendung  in  Verfolgung  der  Wahrheit  und  Feindschsft  ge- 
Sen  Gott  eben  so  ernst  richten,  wie  mild  die  ihn  so  tief  hineinstnrzen- 
en  Ursachen  würdigen  gelernt ;  .aber  immer  noch  musz  alles ,  was  uns 
einen  Blick  in  das  Innere  dieses  merkwürdigsten  Mannes,  in  seine  Gei- 
stes- and  Herzensrichtung  thun  läszt,  willkommen  sein.  In  dieser  Hin- 
sicht scheinen  ans  aber  gerader  die  Cae$are$  das  wichtigste  Document. 
Ist  die  Schrift  ein  vergnüglicher  Satumalienscherz  (Schlosser  univ.  Ue- 
bers.  d.  Gesch.  d.  a.  W.  III 3  S.  65  f.),  eine  harmlose  Uebung  in  geist- 
reicher, witziger  Unterhaitang?  Nun  man  kann  einem  Herscher  wol 
•ine  solche  zn  gute  halten,  wäre  nur  der  Gegenstand  nicht  gar  zu 
ernst,  und  eine  Veröffentlichung  eines  solchen  Suielwerks  gar  zu  ge- 
fährlich. Mindestens  wurde  dann  die  maszlose  Eitelkeit  des  Julian, 
anch  im  Spotte  zu  glänzen,  die  ihn  selbst  zur  Antastung  des  nur  ern- 
ste Gefühle  zu  erregen  befähigten  verleiten  konnte,  ans  Licht  treten. 
Für  harmlos  kann  ohnehin  nicht  gelten,  der  auch  an  dem  ehrwürdigen 
das  schlimme  heraoszufinden  weisz  und  schonunglos  richtet.  Aber  die 
Schrift  hat  auch  so  offenbar  namentlich  in  ihren  letzten  Theilen  eine 
lehrhafte  Tendenz,  dasz  man  sie  nicht  für  einen  wider  Absicht  ins 
Publioam  gekommenen  Scherz ,  sondern  nur  für  ein  politisches  Pamphlet 
halten  kann.  Wir  können  dies  hier  nicht  im  einzelnen  vollständig 
nachweisen,  aber  sind  nicht  die  Grundsatze,  welche  die  zum  Wett- 
kampf zugelassenen  Kaiser  au/isprechen ,  und. die  Entscheidung  für  Marc 
Aurel  (s.  d.  Verf.  8.  5)   ganz  übereinstimmend  mit  dem,    was  Julian 
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verfolgte?    Ist  nicht  das  Schicksal,  welches  den  CoMtastin  wii^  n- 
Hammengebalten  mit  dem,    was   seine  Annahme  des  Christenthoas be- 
trilTt  C^  6),  nicht  eine  ziemiich  offenkandige  Erklirang  des  nciNi  Sv 
litemsy   das  Julian    dem    darch  jenen   in   den  Staat   eingefohrt^  e>t 
gegenzusetzen   gedachte?    Ist  das,    was  an  Pr9bu$  getadelt  wird(S. 
43),  nicht  geradezu  eine  Rechtfertigung  des  Verfahrens,  weklja  hi» 
anfänglich  gegen   die  Christen   einschlug,    indem  er  anfinglick  aiWe 
Mittel  versuchte,  um  sie  zum  Heidenthum  zurocksubriagen?  Sich leM 
will  also  Julian  als  das  Ideal  eines  Caesar  hinstellen,  sich  als  de« " 
alle  überbietenden  Nachfolger  der  Weitherscher  (daher  ancbdieBff- 
beiziehung  Alexanders  des  Groszen,  hindeotend  auf  die  VendMilii*^ 
der  griechischen  und  romischen  Welt  nnd  aller  Religioaeu);  desfctA" 
allen,  selbst  dem  am  meisten  gepriesenen  Marc  Aorel,  die  UerrorkcM 
eines  Fehlers,  und  die  Einkleidung  in  Spott;  denn  dieser  hafUi i>j^ 
oberflächlichen  Gemothern  am  meisten.     Wir  sollten  meineo,  ntiof* 
Unheil  geuinne  durch  solche  Betrachtung  Erklärung.    Mitte  ti»} 
B.  Carus  (das  Urtheil  über  ihn  findet  der  Hr  Verf.  S.  44  kaoai  nred« 
fertigen)  verworfen  werden,   damit  nicht  sein  Untergang  ab  WifW? 
gegen  das  Unternehmen,   dessen  Ausfiihrung  ja  Julian  sich  *^^f* 
Ziele  gesetzt  hatte,  dastehe  (8.45)?    Freilich  wird  man  twwtwj 
wer  so  die  Tugenden  und   Laster  seiner  Vorganger  an*s  Uckt  ftff^ 
fordert  zu  seiner  eignen  Beurtheilnng  heraus;   allein  wenn  mn  ^ 
mit  Gibbon,   der  irbrtgens   die  philosophische  Tendenz  der  Srhi^ 
kannt  hat,   ohne  jedoch  die  politische  zu  sehen,  ein«  liebeas^'^ 
Offenheit,  ein  in  voraus  unterzeichnen  jedes  Lobes  und  Tadels fvj^ 
eigene  Benehmen  (S.  738  der  Sporschiischen  Uebersetzung)  ^^j^ 
voraussetzen  will,  die  Sicherheit  des  Julian,  die  eitele  Selbfti^b^ 
bung,  wird  man  doch  nicht  zu  rerkennen  haben.    Pur  Erktnatw*" 
ser  masziosen  Selbstsucht,   ans   der  sich  ja  das   ganze  Wesen  Ji^ 
erklart,  bietet   die  Schrift  auch  noch  einen  anderen  Anhalt.   D^^ 
Verf.  hat  ganz  Recht ,  wenn  er  die  psychologische  Seite  der  K«i«^ 
schichte  betont:   aber  Julian  konnte  sie  gar  nicht  anders  ^*****^ 
ihn  war  eben  in  der  Geschichte  keine  innere  Verkettung;  das  ^ 
riHch  gegebene  blieb  ihm  verborgen,  die  Zeichen  der  Zeit  Tef«Ui^/ 
nicht,   daher  sein  blindes  verkennen  des  nothwendigen ,  seia  ^^^ 
ni^es  entgegensturmen  gegen  die  unaufhaltbare  Entwicklnag.   ^^ 
bei  seiner  Vorliebe  für  den  ihm  geistesverwandten  Julian,  lotiite*^ 
eine  solche  Darstellung  agreeahle  and  imtruetive  finden,  ^^  *^f^ 
dem  Herscher  auch  nur  einen  offenen  Blick  fSr  die  Thatsaehca  M^ 
wird  sich  durch   eine  Schrift  abgestoszen  fühlen,  welche  densdWi' 
gar  keine  Rechnung  tragt.   Vielleicht  haben  wir  noch  die  ¥n^  >*^ 
warten,  wie  sich  denn  die  Darstellung  des  Gotterkreises  Bit  der  j^ 
sieht  der  Herstellung  des  Heidenthums  vertrage,  leicht  wird  ^^ 
aber  diese   beantworten,   v^^enn  man   bedenkt,    dass  J.  nieht  diei^ 
Volksreligion  zurückfuhren,  sondern  ein  neues  Gebinde  aus  den  v«**^ 
überkommenen  Baustncken  aufrichten  wollte  (vgl.  unsere  Beaerki*?* 
Jahrb.  Bd    XXXI  S.  450).     Durch  diese  Ansicht  ist  keineswegs  ■»^ 
schlössen,   dasz   die  Caesarea  historischen   Werth   haben,  dass  i^^ 
manches  recht  scharf  erfaszt  habe,  dasz  er  manches  bestätigt,  ^^  f 
anderen  Quellen  zweifelhaft  ist,  aber  Vorsicht  bei  dem  Gebraackt »JJ 
immer  nothwendig  sein.    Dies  sind  Fragen,  die  wir  vo«  de«  Hrt- 
beantwortet  wünschten,    aber  dadurch  ungehindert  erkennen  ^sif^ 
von  ihm  gebotene  bestens   an  und  empfehlen  seine  Schrift  der  B^ 
tnng  aller,   die  sich  mit   der  römischen  Kaisergeschichte  httM^ 

Dresden].  Das  Gymnasium  st.  crttci»  hat  in  den  letxtvergtss«*' 
zwei  Jahren  durch  des  Conr.  Wagner  Abgang  und  seines  NackWp' 
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8illig  Tod  manche  Verändern ng  erfahren.  Ein  Jahr  lang  war  an  der^ 
selben  (Mich.  54 — 55)  der  Cand.  R.  Tb.  Potscbke  aU  Lehrer  ange- 
»lellt,  schied  aber  aus  um  eine  andere  Stelle  aniunehmen,  das  Probe- 
jahr leistete  der  Cand.  Dr.  Rackert.  Die  Vacanzen  wurden  durch 
Ascension  und  Anstellung  neuer  unterster  Lehrer  ausgefüllt,  so  dasa 
Ostern  1856  das  LehrercoUegium  bestand  aus  dem  Rector  Dr.  Klee, 
Conr.  Dr.  Böttcher,  den  Oberlehrern  Uelbig,  Dr.  Götz,  Dr.  Bai- 
tzer,  Cantor  Otto,  den  Gymnasiallehrern  Lindemann,  Albani, 
Sachse,  Schone,  Dr.  Pfuhl,  Dr.  Mehnert,  Dr.  Uabler  und 
Ol  au  SS  [beide  neu  angestellt],  dem  Schreibl.  Kellermann  und  Ge- 
•anglehrer  Eise  Id.  Von  Ostern  1855  hielt  der  Cand.  Dr,  Hnltsch, 
▼on  Mich,  der  Cand.  Dr.  Fried r.  Rieh.  Pranke  das  Probejahr  ab. 
Die  Schulersahi  betrug: 

1  Ha  IIb  lITa  Illb  IVa  IVb  Va  Vb  Sa  Abit.! 
Marl  1855  31  34  32  40  43  51  28  )  8  18  285  16  <  Herbst 
„  1856  36  26  29  48  58  49  42  16  15  319  24.  f  1856  3 
Das  Programm  ▼.  Ostern  i855  enthalt  1)  9ur  ^anatngeographie  vom 
Gymnasiall.  C.  Tr.  Sachse  (41  S.  8).  2)  Rede  bei  der  Feier  dee 
GehurUtagee  Sr,  Mqj.  am  12.  Dec.  1854  von  J.  Sillig  (S.  42—52), 
eben  so  innig  in  Verehrung  des  trefflichen  Herschers,  wie  klar  in  der 
Zeichnung  seiner  Geistesbildung  als  Vorbildes  fiir  jedermann.  Im  Pro- 
gramm von  1856  finden  wir  vom  Gymnasiall.  Schone:  über  den  Cha- 
rakter Richardt  111.  bei  Shakeepeare  (36  S.  8).  Der  Hr.  Verf.  hatte 
sich  nicht  an  entschuldigen  gebraucht,  dasi  er  statt  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Arbeit  eine  im  Kreise  Ton  Gebildeten  cebaltene  Vorlesung 
biete.  Denn  einmal  wird  niemand  leugnen,  dasz  der  Gegenstand  der 
Behandlung  würdig  sei,  gerade  in  einem  Programme,  weil  für  die 
Schuler  zum  Studium  des  grosten  dramatit^chen  Dichters  der  neuern 
Zeit  Anregung  gegeben  und  ihnen  ein  Muster  zur  Vertiefnng  in  andere 
Meisterwerke,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  geboten  wird,  sodann 
jedermann  gern  anerkennen,  dasz  der  Hr.  Verf.  seine  Aufgabe  in  ganz 
befriedigender  Weise  gelost  habe.  Die  Darstellung  ist  sorgfältig,  iicht- 
Toll  und  lebendig,  fesselnd,  die  Aulfassung  überzeugend,  und  aie  An- 
merkungen bieten  nicht  nur  ein  erfreuliches  gelehrtes  Material,  sondern 
auch  manche  gesunde  und  richtige  aesthetisrhe  Ansicht.  Wir  verwei- 
sen z.  B.  auf  Anm.  28  über  das  Verhältnis  Leasings  und  Weisels  und 
46  über  das  tragische  in  bösen  Charakteren,  wo  auch  Aristoteles  Er- 
klärung findet.  —  Von  der  mit  dem  Vitzthumschen  Gcschlechtsgymna- 
sium  Tereinigten  Bezzenberoerscher  Erziehungsanstalt  können  wir,  da 
aber  den  Lehrerwechsel  im  Programm  nichts  berichtet  ist,  nur  die 
Ostern  1856  der  Anstalt  ausschlieszlich  angehörenden  Lehrer  namhaft 
machen.  Sie  waren  auszer  dem  Director  Schulr.  Prof.  ßezzenber- 
rer  Dr.  Hubner,  W.  Heisinger,  Fr.  Dillon,  Dr.  Herrn.  Wun- 


ger i 
der. 


J.  Morin,  J.  Sörgel,  Dr.  O.  Roquette,  Dr.  Crecelius, 
Frd.  Coch,  Dr.  G.  Michaelis,  Dr.  G.  Heraus  (früher  in  Kassel), 
J.  Ernst,  Dr.  C.  A.  Baumeister  (bekannt  durch  seine  Reisen  in 
Griechenland),  G.  A.  R.  Pompe,  Dr.  F.  C.  H.  Schreiber,  Chr. 
W.  M.  Grein,  Dr.  Th.  Schucbardt,  J.  Robert,  W.  Kellner. 
Die  Schtilerzahl  betrug  Gymn.  I  17,  II  15,  HI  14,  IV  7.  Real.  II  20, 
III  14,  Prog.  I  8,  11  13,  Sa  108.  Zur  Univ.  wurden  3  entlassen.  Ei- 
nen sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Mythologie  bietet  die  von  gro- 
szem  Fleisze,  Kenntnis  und  Scharfsinn  zeugende  Abhandlung  des  Dr. 
Gust.  Michaelis:  die  Paliken,  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  alt- 
italieeker  Culte  (67  S.  8),  die,  wenn  man  auch  vielleicht  mit  einzelnem 
sich  nicht  einverstanden  erklärt,  doch  ganz  entj«chieden  ein  helleres  Licht 
dem  viel  bestrittenen  dunkeln  Gegenstand  bringt.  Nachdem  der  Hr. 
Verf.  die  Bedenken,  welche  die  belcannte  Stelle  des  Macrobius  bietet, 
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dargelegt,  stellt  er  zuerst  die  Beschaffenhett  der  Oertlichkett ,  an  wel> 
che  der  Palikencult  angeknüpft  erscheint,  aos  den  alten  und  neuen 
Quellen  fet>t  und  ceigt  namentlich,  dass  die  J^XXoC  ni^ht  von  deraeU 
ben,  wenn  auch  im  geringen  Zwischenraum,  entfernt  lagen,  sondern 
vielmehr  die  eben  dort  befindlichen  «p«n}^f;  bezeichnen.  Den  Name« 
dieser  erklärt  er  als  eine  dorische  Oialectform,  abzuleiten  Ton  £:kd, 
womit  allerdings  die  Sache  übereinstimmt.  Weniger  zweifellos  erscheint 
lins  die  Coniectur,  dasz  an  der  Stelle  des  Polemo  oi  i%  i^rirgog  adfi- 
rpoi  zu  lesen  sei,  obgleich  durch  die  Nichtannahme  die  Ansicht  des  VY. 
nicht  alteriert  ^-ird.  Sehr  gründlich  geht  der  Verf.  bei  der  Krörtemiig 
d(*M  Cultex  und  der  den  Paliken  beigelegten  Bedeutungen  zu  Werke 
(wobei  wir  indes  S.  28  die  Grande,  durch  welche  er  Verg.  Aen.  IX 
r»8j  inplacabiltM  empfiehlt,  nicht  recht  begreifen  und  die  Schwierigkeit 
von  Paliei,  wofür  Ladewif  mit  Peerlkamp  PalicU  corrigiert  bat, 
ganz  tibergangen  finden)  und  zeigt,  wie  allmählich  die  Natnrgewalt 
eine  sittliche  Gestalt  annahm.  Bei  der  sehr  ansprechenden  Entwicklong, 
wie  sich  in  den  altitalischen  Culten  (der  Verf.  apricht  freilich  von  pe- 
lasgischen)  der  Begriff  des  göttlichen  und  heiligen  an  das  Tulcaniache, 
namentlich  den  Schwefel,  geknüpft,  wire  Tielleicht  manche  Schwierig- 
keit leichter  gelöst  worden,  wenn,  was  Pictet  in  d.  Zeitschr.  fnr  Tgl. 
Sprachforsch.  1856  I  S.  24 — 50  eingehend  entwickelt  hat,  die  orsprang- 
liche  Beziehung  zwischen  Heilknnst  nnd  Zauberei  erkannt  wäre.  Sehr 
gut  ist  die  Nach  Weisung,  wie  es  gekommen,  dasz  Zens  als  Vater  der 
Paliken  gedichtet  ward ,  zugleich  aber  auch  Adranu$  (Vulcan-Hephae- 
slus).  Pur  so  richtig  wir  endlich  die  Ableituug  des  Namens  Poitci  tod 
der  Wurzel  des  italischen  palleo  halten,  so  scheinen  doch  noch  meh- 
rere aus  den  Gesetzen  der  Sprachvergleichang  zu  entnehmende  Rror- 
lernngen  nothig,  \^ahrend  Adranv  aus  dem  Ton  Mommsen  unterr.  Dial. 
S.  246  nachgewiesenen  oder  =  aier  sich  Ton  selbst  empfiehlt« 

R.  D. 

Gieszen].  Am  dasigen  groszherz.  Gynin.  vnterrichteten  in  letzt* 
vergangenen  Schuljahr  der  Dir.  J>t,  Geist,  Prof.  Dr.  Soldan,  Dr. 
C.  Glaser,  Dr.  W.  Diehl,  Dr.  H.Rumpf,  Dr.  J.  H.  Hainebacb, 
Dr.  P.  A.  Beck,  Dr.  H.  Kohler.  Der  Ostern  ]8ö5  für  den  Unter- 
richt in  der  Math,  nnd  der  Naturw.  angestellte  Realtehramtscandidat 
A  I  f r.  Maul  folgte  Ostern  18^6  einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Ba- 
Hel.  Den  Access  machte  der  Gjronasiallehramtscand.  Dr.  Lipa.  Die 
Schalerzahl  war  im  Wintersem.  156  (I  36,  II  25,  III  23,  IV  26,  V  39, 
VI  23),  Abit.  Ostern  1855  16,  Mich.  5.  Die  den  Schulnachrichten  Tor- 
ausgestellte  Abhandlung  des  Gymnasiall.  Dr.  Glaser:  zur  Geachichta 
des  Klosters  Wirherg  (16  S.  4),  welche  zugleich  als  Gratulations- 
«chrift  zum  25j.  Jubilaeum  des  Prof.  Dr  Soldan  dient,  hat  nicht  bloss 
ein  iocales,  sondern  auch  ein  allgemeines  Interesse,  da  sie  unter  an- 
cterem  ein  Beispiel  Ton  der  Anwendung  der  geistlichen  Gewalt  durch 
das  Interdict  bietet.  R.  D. 

Griecherland].  So  eben  TerofTentlicht  der  griechische  Minister 
der  geistlichen  und  Unterrichts- Angelegenheiten,  Hr.  Christopulos,  ei- 
nen Bericht  an  den  König,  eine  IIEPIAHTITIKH  EKSEZlS  THZ 
EN  EAAAJl  MESHE  EKnAIJETSESlS  chro  xov  1829  tUiqi  riko^g 
Tov  1855,  fisra  üTccrtatiTuov  öTjfietoiasav.  Er  beginnt  mit  der  mittleren 
Stufe  des  Unterrichts,  welche  wieder  im  2  Unterabt  hei  Imgen  zerfilit, 
nemlich  in  die  ^iSctcuMcc  iv  roCg  ^ElXrjvtnoCg  axoMoig  yivo^ivrf  and 
in  die  iv  xoCg  yv^vaeioig.  In  den  erstgenannten  Schulen ,  deren  Cbrsna 
dreijährig  ist,  erwerben  die  Schüler  die  «um  bürgerlichen  und  prakti- 
schen Leben  Torzngsweise  erforderlichen  Kenntnisse  und  gehen  dann, 
falls  sie  im  Stande  sind  ihre  Bildnngszeit  auszudehnen,  in  die  Gymna- 
sien  über,   deren  Cursus  vierjährig   ist.    Das  Ziel  der  Gymnasien  ist 
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sodauiiy  diejenige  allgemeine  Bildung  (^iyxvuXiov  naiSsi'av)  zu  geben, 
welche  auf  der  einen  Seite  befähigt,  auf  der  griechigchen  Universität 
{Tcavsntatijfiiov)  eder  auf  irgend  einer  Universität  tijg  aotprjs  Ev^öjVtj*; 
die  Studien  fortzusetzen,  oder  auf  der  andern  Seite  in  eine  praktische 
Berufsart  einzntreten. 

AU  Unterrichtsgegenstände  der  erstgenannten  Schulen  gibt  der  Mi- 
nister an:  Elemente  der  griechischen  Sprache  und  Grammatik,  bibl. 
Geschichte,  Katechismus,  Elemente  der  franzosischen  und  lateinischen 
Sprache,  praktisches  Rechnen  nnd  Anfange  der  Geometrie,  politische 
Geographie,  allgemeine  Geschichte  im  UebeYbIick  und  griechische  spe- 
cieller,  anszerdem  Kalligraphie. 

Die  Unterrichtsgegenstande  im  Gymnasium  sind  folgende:  grtechi- 
Bche  Sprache  mit  grammatischer  und  sachlicher  Erklärung  der  grie- 
chischen Prosaiker  und  Dichter,  theoretische  Arithmetik,  Geometrie, 
Algebra,  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie,  Experimental- Physik, 
Elemente  der  Philosophie,  mathematische  und  physikalische  Geographie, 
Geschichte  der  einzelnen  Völker  mit  geographischen  Einleitungen,  fran- 
zosisch und  lat«in,  auszerdem  in  den  athenischen  und  in  zwei  anderen 
Gymnasien  deutsch  und  englisch. 

Vor  dem  Rescript  vom  31.  Der.  1836  wurden  die  Lehrer  sowol  au 
d«n  hellenischen  Schulen  (Progymnasien),  als  auch  an  den  Gymnasien 
ohne  besondere  Prüfung,  auf  ihre  Lehrgeschicklichkeit  hin,  angestellt. 
Seitdem  müssen  die  ersteren  auszer  der  jpraktischen  Befähigung  auch 
noch- vor  der  Behörde  eine  gute  Kenntnis  der  gymnasialen  Fächer  dar< 
thnn  und  die  letzteren  eine  akademische  Bildung  besitzen.  Ja  eine  Ver- 
fügung vom  18.  October  1850  geht  darin  noch  weiter,  indem  sie  noch 
sicherere  Garantien  der  Tüchtigkeit  verlangt.  Es  heiszt :  *0  (ihv  diXoav, 
nccTcc  xo  didTceyfia  tovzo.  va  öwQia^'p  9idda%alos  EXltjvttiov  axolsiov 
and  xov  1851  xal  i^rjg  ri  vä  Xdßjj  xr^v  aÖsiccv  xov  idi(oxL7i(og  diÖdayitiv^ 
6q)BlXet  v'  dnods^^j]  Sxi  difßd'e  xiqv  (feiQctv  xav  iia&rj^dtoav  x-qg  (piXo- 
Xoy (ctg  iv  rw  navs7Ciaxrj(ii(p  xal  xm  iv  avxm  (pQOvxiaxrigCrp  %al  Ttqoas- 
nxnactxo  Idimxigav  xsXsiono^^rjeiv,  *0  9h  xaö'ijyTjrr/ff  ocpeiXn  va  nagov- 
<ytafi7  t(g  vnovgytCov  xovXäxioxov  xeXsio^idä'Kxov  diirXcofia,  Der  Mini- 
nister  ist  offen  genug  zu  gestehen,  dasz  er  vorläufig  noch  von  diesen 
60  hochgespannten  Anforderungen  absehen  und  zu  der  alten  Bestim- 
mung  seine  Zuflucht  nehmen  müsse,  um  nicht  die  Schulen  der  Lehrer 
zu  berauben. 

Was  die  nun  folgende  Uebersicht  über  die  Entwicklung  des  grie- 
chischen Schulwesens  betrifft,  so  bietet  die  erste  Periode  (18*29—30), 
welche  unmittelbar  auf  die  Befreiung  Griechenlands  folgt,  viele  Ana- 
logien mit  der  Zeit  nach  unsern  deutschen  Freiheitskriegen.  In  die 
von  Kapodistrias  organisierte  Centralschule  strömten  auch  viele  solche 
Jünglinge,  welche  kurz  zuvor  iv  xoCg  xov'Agsiog  ns9£oig  gek&mph  hat- 
ten. Mit  dem  Jahre  1830  nahm  das  Schulwesen  des  Staates  einen  neuen 
Aufschwung.     Schon  damals  fanden  sich  an  hellenischen  Schulen: 

im  Peloponnes  19  mit       .     .       765  Schülern 

in  den  Inseln  18  mit    .      .      .     1073       „ 

im  westlichen  Hellas  1  mit  .         40       „ 

im  ostlichen  Hellas  1  mit      .         40       „ 

in  andern  Staatsinstituten     .       160       „ 

Summa  2528  Schüler. 
Die  meisten  Kinder  worden  jedoch  in  Privatschulen  oder  im  elterlichen 
Hanse  nnterrichtet.  Von  dem  Regierungtantritt  des  Königs  Otto  (1833) 
datiert  der  Minister  eine  zweite  Periode  in  der  Entwicklung  des  Schul- 
weseas,  indem  seitdem  erst  Einflnsz  gewonnen  xä  iv  xy  aotp-j  Evg<an^i 
nt^l  xovxwf  %i{\iBva  vo\io^rciiyLccta,     Mit  Recht  war  die  Regierung  vor 
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allefli  aof  die  Biorichtoiif  und  Verbeseerong  der  BlenentanchiileB  be- 
dacht, ond  wnste  for  diese  Absichten  eoch  die  Geneindea  hier  end  da 
so  interessieren.  Eine  3te  Periode  beginnt  der  Minister  mit  dem  er- 
scheinen des  Grondregnlatirs  in  Betreff  der  beiden  Arten  der  Mitt^- 
schulen  (Tom  31.  December  1836),  eines  RegnlatiTS,  welches  seither 
nur  in  einseinen  Punkten  von  der  Gesetsgebung  ▼erlassen  worden  Ist. 
Eine  grosse  Menge  tou  Schulen  entstand  in  dieser  Zeit,  snm  Theil 
▼olUtandige  mit  einem  Scbolarchen  und  drei  Lehren  der  Ordnungen  jtf 
B'  und  r%  sum  Theil,  je  nach  dem  Bedürfnis,  mit  swei  Lehrern  oder 
mit  einem.  Der  Eifer  der  Regierung  weckte  an  manchen  Orten  wach 
eine  lebhafte  Betheiligung  der  Corporationen  bei  der  Errichtung  nnd 
Ausstattung  der  Schulen.  Um  fir  diese  3te  Periode  ein  Bild  Ton  dorn 
äussern  Wachsthum  des  Schulwesens  sn  haben,  theilt  der  Miaiater 
eine  Tabelle  mit,  welche  die  Summen  enthalt,  die  Tom  Staate  tob 
1834—49  alljährlich  auf  die  Schulen  Terwandt  worden  sind.  Damach 
betrugen  die  Ausgaben  im 

Jahre         für  Gymnasien        fSr  hellen.  Schulen        in  Summa 
1836  41,976  Dr.  71,569  Dr.  113,545  Dr. 

1849  82,700    „  190,318    „  273,018   „ 

Mit  dem  Jahre  1850  beginnt  der  Bericht  eine  4te  Periode,  die  bis  aaf 
die  Gegenwart  reicht.  Der  Anfang  dieser  Periode  ist  aicht  etwa  durch 
die  Sache  gegeben,  sondern  dadurch,  dass  der  Minister  im  Stande  ist, 
Ton  jener  Zeit  ab  genauere  statistische  Daten,  als  in  den  früheren  Pe- 
rioden, mitsutheilen.  Wir  wollen  aus  seinen  Angaben  diejenigen  aus- 
wählen, welche  sich  auf  den  Anfang  und  auf  das  Ende  der  in  Rede 
stehenden  Periode  beziehen. 

1850 

Die  Zahl  der  Gymnasien  betrug 6 

Es  lehrten  an  denselben  Gymnasiarchen  und  Professoren  34 

Zeichenlehrer  (did.  *Iivoyqa(pCag) 5 

Zahl  der  Schüler 740 

Zahl  der  Abiturienten 75 

Ausgabe 86,156  Dr. 

Die  Zahl  der  hellenischen  Schulen  betrug 75 

Die  Zahl  der  Lehrer 125 

Eingeschriebene  Schuler 2850 

Abgegangen 230 

Ausgabe 191,901  Dr. 

1855 

Die  Zahl  der  Gymnasien 7 

Es  lehrten  an  denselben  Gymnasiarchen  und  Professoren  52 

Zahl  der  Schüler 968 

Zahl  der  Abiturienten 83 

Ausgabe 150,753  Dr. 

Die  Zahl  der  hellenischen  Schulen  betrug 81 

Die  Zahl  der  Lehrer 135 

Die  Zahl  der  Schüler 4200 

Es  giengen  ab 400 

Ausgabe 210,000  l>t. 

Das  Resultat  des  letsteren  Jahres  wird  Tom  Minister  als  ein  erfreuli- 
ches beselchnet.    Die  ausser  den  oben  beschriebenen  öffentlichen  Schn- 


Digitized  by 


Google 


tmMe  ilb^r  gelehrte  AasUlteo,  Verordnungen,  sleiist.  ?ioUs«n.  411 

JeH  ROck  beatefiettden  PriTeUchulen,    welche   niiter  der  Aafeicbt  dei 
Staates  stehen  ^  werden  Ton  etwa  600  Schulern  besucht. 

Im  Ganzen  geniesxen  in  Griechenland,  nach  den  statistischen  An- 
sahen des  Ministers  >  gegen  6018  Schuler  den  Unterricht  der  mittleren 
6tufe,  wonach  dann  je  einer  auf  300  Kinwohner  kiinie.  Der  Minister 
vergleicht  mit  diesen  Zahlen  diejenigen ,  welche  sich  in  der  Exposition 
fies  französischen  Ministers  Vjllemain  vom  Jahre  1842  finden  und 
nach  welchen  in  Frankreich  ein  Schuler  (der  msfifattent  pour  Vinstru- 
etUm  $äeonäaire)  auf  493  Einwohner  kommt  und  fugt  dann  hinzu:  ov- 
f(o  dvvafuxi  va  tijifo  evnajfQijaiäoxaSy   Svi  iv  'EllocÖt  i^  fiia^  ixnaC- 

Nichts  desto  weniger  erkennt  der  Minister  wol,  dasz  das  Schul- 
wesen seines  Landes  noch  mancher  Verbesserung  bedürfe.  Insbesondere 
lie||;t  es  ihm  am  Herzen,  mehr  Berufs-  und  Fachschulen  für  die  vier 
Zweige  des  praktischen  Lebens,  von  denen  'oiTenbar  zum  groazen  Theil 
«lie  Wulfahrt  des  Vaterlandes'  abhängt,  nn  tf runden;  er  meint  T/}y 
ymQyiav,  to  if/Lnogtov^  xiqv  vccvxUiav  iiai  zag  zixvag.  Nächst  dem 
hat  auch  die  kirchliche  und  ttberhan).t  die  religiöse  Seite  der  Bildung 
seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Denn  dasz  die  religiöse  Dil- 
duuff  mit  der  ihrigen  allgemeinen  Bildung  Hand  in  Hand  gehen  müsse, 
ist  dem  Minister  unzweifelhaft*  Mit  Wärme  hebt  er  hervor,  dasz  die 
Urkennmis  und  die  Beobachtung  der  Gebote  des  Herrn  nicht  blosz  jen- 
6eit  des  Grabes,  sondern  auch  schon  in  diesem  Leben  glucklich  mache. 
Kr  schlieszt  mit  den  Worten:  o  Aoyos  tov  xvqCov  iativ  tj  ßdaig  näafjs 
aQtt^g  %al  aotpiag  «al  6  triQtov  avzov  *%av  digo^dvij  iijasxM\ 

Wir  ibergehen,  was  der  Bericht  weiterhin  über  landwirthschaftli- 
che  Anstalten,  über  Navigations-  und  Handelschulen  bemerkt,  auch 
die  kurzen  $$  über  Mädchenerziehung,  über  Schulbücher  und  Biblio- 
theken enthalten  nichts  erhebliches.  Am  Schlüsse  des  Berichts  kommt 
der  Minister  auf  den  Ruhm  des  alten  Griechenlands«  Er  sei  allein  her- 
vorgegangen aus  der  so  einzigen  Verehrung  der  Musen,  der  freien 
Künste  und  der  Philosophie.  Griechenland  habe  nimmer  habgierig  nach 
Aeichthum  gestrebt,  noch  auch  den  so  unsichem  Besitz  groszer  Läu- 
dermassen  gesucht;  unersättlich  sei  es  allein  gewesen  in  Bezug  auf  die 
Weisheit,  welche  den  Geist  erleuchtet  und  den  Menschen  des  Looses 
würdig  macht,  das  ihm  vom  Schöpfer  auf  dieser  Erde  angewiesen  ist. 
Der  Minister  citiert  dafür  eine  Stelle  ans  Herodot  (Z  102):  x^'EXlädi 
neviri  ^v  deUote  6vvtQ0(p6g  iaxi,  dgsxiq  ä'  inanxog  icxi  dno  xb  ao- 
^flug  naxBQyaaitivq  xal  v6(tov  laivgav.  Diese  Beobachtung  in  Betreif 
des  altgriecbischen  Wesens  hält  er  den  gegenwärtigen  Geschlecht  als 
«in  noch  immer  giltiges  Ideal  ror  und  rechnet  für  die  fortschreitende 
Verwirklichung  desselben  besonders  auf  die  Hilfe  des  Monarchen,  dem 
«ein  ganzer  Bericht  gewidmet  ist. 

B.  H. 

Güstrow].  Auch  im  Schuljahr  Ostern  1866 — 66  erfuhr  die  dasige 

Donschule  (s.  Bd.  LXXd  S.  423)  keine  Veränderung  im  LehrercoUe- 

ginn.     Die  Schalerzahl  war  im  WinUrsem.  80  (I  12,  TI  19,  HI  23,  IV 

76).  Abiturienten  Mich.  1866  1,  Ostern  1866  5.    Den  Schulnachrichten 

▼orans  gebt  vom  Dir.  Dt,  Raspe:  Qaae$Üonum  SopkocUarum  part.  H 

(16  8.  4).     Mit  Scharfsinn  und   Lebendigkeit  bespricht  der   Hr  Verf. 

die  vielfach  behandelte  Frage,   ob  Aias  im  gleichnamigen  Stücke  Vs. 

646  —  692  als  heuchelnd  zu  betrachten  sei,  und  entscheidet  sich,    weil 

dies  mit  dem  Charakter  des  Helden  nicht  stimme,  weil  man   nothwen* 

dig:  annehmen  müsse,   dasz  Tekmessa  mit  Eurysakes   mit  in  das  Zelt 

l^be     und     hier    durch    ihre    Bitten     eine    Sinnesänderung    eintrete, 

weil  in  den  Worten  nichts  zur  Annahme   einer  Henchelei  zwingendes 

fiothalten   sei,   endlich   der  Zweck  der  Tragoedie  eine  .anerkennende 
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Beugung  unter  der  Gdtter  Macht  nothwendig  macbe,  diese  aber  an* 
derswo  eine  passende  Stelle  nicht  finden  kdnite,  far  Verwerfong  jener 
Ton  den  meisten  Gelehrten  festgehaltenen  Ansicht  und  fissst  demnach 
die  Rede  als  Aosdrack  einer  Mrirklichen  Sinnesanderong,  aber  nickt 
▼ollkommen  rahiger  und  reflectierender  Stimmung,  so  dasz  Aias  wider 
Willen  ausspreche,  was  auf  sein  ttndschicksal  hindeute  —  eine  Kunet, 
in  der  Sophokles  seine  Meisterschaft  auch  anderw&rts  bewahrt  habe. 
Ist  damit  auch  nicht  jeder  Zweifel  geheben,  namentlich  der  nicht, 
dasz  dann  das  wirkliche  Ende  vom  Dichter  gar  nicht  psychologiscJi 
motiviert  erscheint,  findet  man  wol  auch,  dasz  hier  und  da  im  Eifer 
des  beweisens  Tieüeicht  zu  weit  gegriffen  ist,  so  wird  man  doch  aner- 
kennen müssen,  dasz  der  Hr.  Verf.  viele  gesuchte  Grunde  für  die  ge- 
gentheiiige  Ansicht  zurückgewiesen  und  einen  sehr  wesentlichen  Bei- 
trag zur  richtigen  Auffassung  jener  Stelle  geliefert  hat.  Denn  daran 
wird  man  schwerlich  noch  zweifeln  können,  dasz  Aias  Rede  nicht  als 
eine  heuchlerische  aufgefaszt  werden  dürfe ,  sondern  dasz  sie  in  seinen 
Gemüte  wirklich  sich  regende  Gefühle  ausspreche;  diese  aber  sind 
die  des  Schwankens  und  der  Unentschiedenheit.  Durch  Telcmessa  ist 
er  unsicher  in  seinem  Entschlüsse  geworden;  er  sucht  seine  Leiden« 
Schaft  niederzukämpfen,  aber  siedringt  doch  immer  empor:  daher  nach 
der  uuTerkennbar  bitteren  Aeuszening  Vs.  666  eine  so  lange  Reihe  to« 
Sentenzen,  mit  denen  er  das  aufsteigende  niederzukämpfen  strebt,  aber 
am  Schlüsse  in  den  drei  letzten  Versen  wieder  unverkennbar  der  zur 
Entscheidung  drängende  Kampf.  Das  stimmt  aber  mit  seinem  Wesen 
überein,  dasz  er  allein  iu  sich  und  mit  sich  die  Entscheidung  sucht, 
und  indem  er  so  spricht,  wird  zwar  der  Chor  zur  Hoffnung  dessen  an- 

feregt,  was  er  wünscht,  —  doch  klingt  in  dem  letzten  TheHe  seine« 
iledes  7C4XV&'  6  i^iyug  xffovog  %xL  die  Befürchtung  durch,  dasz  noch 
nicht  alles  beseitigt  — ,  aber  der  Zuschauer  fühlt,  dasz  wenn  auf  Alan 
ohne  Zeugen,  ohne  Zuspräche  derer,  welche  er  liebt,  das  GefSM  sei- 
ner Schmach  von  neuem  einstürmt,  er  untergehen  musz.  Uebrigena 
hat  der  Hr.  Vf.  über  die  kritische  Constitniernng  und  Erklärung  man- 
cher einzelner  Stellen  und  über  das  ixxvvili^fia,  so  wie  auch  das  We- 
sen der  antiken  Tragoedie  manchen  sehr  beachtungswerthen  Wink  ge- 
geben. 

Halberstadt].  Am  Domgymnasium  trat  während  des  Schuljahrs 
1855—66  nur  die  Veränderung  ein,  dasz  die  vorher  yon  dem  Musikdi- 
rector  Geist  (Bd.  L\X  S.  452)  innegehabte  Stelle  getrennt  and  eine 
9te  ord.  Lehrerstelle  dem  Torherigen  Hilfslehrer  Dr.  Willmann,  die 
wissenschaftliche  Hilfslehrerstelle  dem  Cand.  O.  Kalmus  nbertrageii 
wurde.  Pfingsten  1855  verliesz  die  Anstalt  ^tr  Cand.  Gessner,  om 
die  interimistische  Verwaltung  der  mathematischen  Lehrerstelle  in 
Schleusingen  zu  übernehmen.  Die  Schulerzaht  war  238,  Abiturienten 
Mich.  1855  3,  Ostern  1856  6«  Leider  munte  die  Vorbereitungsklasse 
wegen  des  groszen  Mangels  an  jüngeren  Lehrern  eingehen.  Die  den 
Schutnachrichten  rorausgehende  Abhandlung  des  Obenehr.  Dr.  Reh- 
dantz:  Themata  au  9chrijtlichen  Privatarbeiten  für  die  oberen  Klae^ 
»en  eine»  Gymnasium»  (24  S.  4)  fordert  eine  ausführliche  Besprechung 
um  so  mehr,  als  wir  dem  unTerkennbaren  ruhmlichen  Eifer  und  den 
ausgebreiteten  Kenntnissen  des  Hrn.  Verf.  gegenfiber  eine  sorgfältige 
Begründung  unserer  Bedenken  schuldig  siud  und  namentlich  ihm  mög- 
liche Consequenzen  nachzuweisen  Terpflicbtet  uns  fühlen,  welche  er 
▼ielieicht  nicht  ahnt.  Dasz  das  Priratstudium  nicht  in  bloszer  Lectu*' 
re,  sondern  auch  in  selbständigen  Arbeiten  zu  bestehen  habe,  Ist  bis 
jetzt  Ton  allen,  die  dafär  ihre  Stimme  erhoben,  anerkannt  und  Seyf* 
fert,  der  thätige  Regenerator,  hat  selbst  in  seiner  Sehritt  über  d.  PrI» 
▼attftudium  S.  49  ff.  eine  Anleitung  dazu   für  eine  Secunda  gegeben. 
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Der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  bat  gewiseermaszen  die« 
nnr  i^eiter  auageföhrt  nnd  in  dankentwerther  Weisie  eine  grosse  Menge 
Ton  Themen  lor  Benotznng,  naeh  ftystematiseher  Bintheitons  geordnet, 
susammenf estellt;  aber  er  hat  einerfetts  nntertaseen  das  Verhältnis  die- 
ser Priyatarbeiten  lo  den  officielien,  die  Seyffert  S.  47  für  eben  so  noth- 
wendig  halt,  wie  er  um  des  höheren  Zweckes  willen  ihre  Beschränkung 
irarlaiigt,  scharf  nnd  bestimmt  zn  bezeichnen,  anderseits  aber  geht  er 
in  der  für  dieselben  geforderten  Controlierung  Tiel  weiter  als  Seyffert 
S.  48,  and  gibt  Themata,  welche  entschieden  weiter  greifen.  Bs  ist 
demnach  zuerst  das  Bedenken  als  gerechtfertigt  zn  betrachten,  ob  nicht 
bei  dem,  was  neben  den  klassischen  Studien  Ton  dem  Sehnler  noch  ge- 
fordert Werden  mnsz,  die  Leistung  derartiger  Privatarbeiten  für  die 
Kraft  des  Schülers  zn  grosz  sei.  Die  mit  so  vielem  Rechte  verlangte 
Concentration  des  Unterrichts  kann  unmöglich  dadurch  erreicht  wer- 
den, dass  man  in  den  Fächern,  welche  man  einmal  ohne  Nachtheil 
nicht  hinauswerfen  kann ,  gar  nichts  verlangt  nnd  wenn  man  mit  gebüh- 
rendem Nachdruck  die  begründete  Forderung  stellt,  dasz  in  ihnen  die 
Standen  selbst  das  lernen  und  üben  geben  müssen ,  so  darf  man  dabei 
nicht  Vergessen,  dasz  dann  die  intensivere  Geistesthätigkeit  während 
der  Lectionen  eine  groszere  Anstrencong  ist.  Wer  daher  Mittel  für 
die  Belebung  und  Fruchtbarmachung  der  kiaasischen  Studien  vorschlägt, 
für  den  bt  es  unerlässlich ,  dasz  er  die  M5glichkelt  in  Verhältnis  za 
andern  Forderungen  nachweist  und  das  Masz,  welches  er  festgehalten 
wissen  will,  bestimmt  angibt.  Wir  furchten,  dasz  der  Hr.  Verf.  durch 
die  Unterlassung  davon  seiner  Sache  etwas  geschadet  hat  und  manche^ 
Leser  von  vornherein  durch  den  Gedanken  an  die  Unmöglichkeit  von 
eingehender  Prnfune  und  Würdigung  abgehalten  werden  wird.  Jm  all- 
gemeinen aber  scheint  uns  die  Warnung  vor  einer  zn  groszen  Ausdeh- 
nung der  schriftlichen  Privatarbeiten  wol  berechtigt,  wie  denn  schon 
Ref.  Bd.  LWI  S.  181  eine  von  der  Seyffertschen  verschiedene  Pra- 
xis angedeutet  hat.  Ss  will  uns  nemlich  bedünken,  als  habe  man  in 
unserer  Zeit,  wie  in  allen  Verhältnissen,  so  auch  in  der  Schule  die 
Schriftlichkeit  —  um  diesen  oft  geborten  Ausdruck  in  Ermangelung 
eines  bessern  zu  gebrauchen  —  zu  weit  ausgedehnt.  Ref.  hat  eine  dop- 
pelte Erfahrung  sehr  häufig  gemacht,  einmal,  wie  wenig  oft  Schüler 
m  den  obersten  Klassen  fähig  sind,  das  gesprochene  sofort  ohne  es  zu 
Papier  zu  bringen,  aufzufassen  nnd  sicher  zu  behalten,  sodann  dasz 
sie  ohne  zu  schreiben  wenig,  ja  fast*  gar  nicht  zn  arbeiten  im  Stande 
sind.  Wie  weit  andere  Schulmänner  dieselben  Erfahmngen  gemacht 
haben,  darüber  ist  uns  nur  einzelnes  bekannt,  aber  mehrere  Erschei- 
nungen der  Zeit  bestätigen  sie  ebenso,  wie  sie  auf  eine  Quelle  davon 
hinweisen.  Oder  stimmt  nicht  damit  jene  Klage,  dasz  das  denkende 
ksen  durch  das  schreiben  überwuchert  sei  (vgl.  unsere  Bemerkung  Bd. 
LXXH  S.  ö97  mit  der  dort  gegebenen  Anführung),  stimmt  nicht  damit 
die  Beobachtung  auf  Universitäten,  dasz  diejenigen  Collegien  am  stärk- 
sten besucht  werden,  in  welchen  alles  nachgeschrieben  wird,  nnd  die- 
jenigen am  leersten  stehen,  wo  es  gilt,  das  frei  vorgetragene  sofort  im 
Geiste  tu  verarbeiten,  stimmt  nicht  damit  der  Hang  zu  leichter  und 
flüchtiger  Leetüre,  während  tiefe  Werke  vernachlässigt  werden?  Wir 
unterlassen  weiteres  anzuführen,  da  derartige  Anklagen  leieht  invidids 
werden,  und  es  nur  darauf  ankommt,  den  Blick  auf  diese  Erscheinungen 
hinsulenken.  Sollten  wir  uns  aber  gänzlich  darin  täuschen,  dasz  jene 
so  oft  beklagte  Wahrnehmung,  wie  wenige  Männer  im  Geschäftsleben 
zu  den  Studien  der  Jugend  zurückkehren,  auszer  anderen  Ursachen 
auch  darin  mit  ihren  Grund  habe,  dasz  die  Lust  und  Fähigkeit  ohne 
andere  Arbeit  mit  dem  bloszen  denken  in  ein  Geisteswerk  sich  zu  ver- 
tiefen im  altgemelnen  selten  gewerden  ist?    Weisen  aber  jene  Erfah- 
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rangen  nicht  anf  die  in  den  Sehnlen  herschende  Methode  hin?  Wir 
freuen  uns,  daei  das  viele  dictieren  nnd  das  aasarbeiten  dicker  Hefte 
bereits  mehr  and  mehr  beseitigt  ist,  aber  sollte  nicht  aoch  die  .Schale 
der  Verpflicbtang  mehr  nachkommen ,  ihre  Schäler  an  ein  sinnig  den* 
kendes  lesen,  an  ein  Vertranen  auf  die  Geisteskraft  und  Fertigkeit 
ohne  die  Kracke  schriftlicher  Aufzeichnung  zo  gewöhnen?  Die  Blodig- 
keit unserer  Schüler,  wenn  ihnen  plötzlich  eine  Stelle  za  öberseCxea 
gegeben  wird,  wird  dann  ebenso,  wie  das  schnelle  ins  blaue  hinein- 
rathen  (TergL  Wiese  üb.  engl.  Erz.  S.  90)  mehr  Tersch winden.  Dasz 
aber  gerade  dazu  das  Privatstadiun  das  geeignetste  Feld  sei,  bedarf 
wol  kaum  des  Beweises.  Man  wird  dagegen  einwenden,  dasz  die  Ab- 
sicht des  Urn.  Verf.  eben  dahin  gehe,  ein  solches  eindringen  in  den 
Geist  vorzubereiten,  die  Beobachtung  zu  schärfen  nnd  die  Fertigkeit 
zu  Terleiben,  welche  dazu  unumgänglich  nothwendig  sei.  Wol,  wir 
sind  auch  gar  nicht  gewillt,  das  Kind  mit  dem  Bade  aaszoschntten ; 
wir  erklären  Tielmehr  schriftliche  Priratarbeiten  bei  nnd  mit  der  Le- 
ciure  ausdrucklich  für  nothwendig,  nnd  wollen  ihnen  nur  ein  solches 
Masz  angewiesen  wissen,  dasz  darüber  jener  andere  Zweck  nicht  Ter- 
loren  gebt.  Man  wird  bald  deutlicher  erkennen,  wohin  unsere  Ab-  mad 
Ansicht  gehe.  Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Privat- 
und  öffentlichen  Lecture  setzen  wir  nemlich  darein,  dasz  während  bei 
dieser  ein  langsames,  durch  die  auf  eine  Vielheit  zu  nehmenden  Rück- 
sichten bedingtes  fortschreiten  und  ein  durch  die  Hilfe  des  Lehrers 
weiter  geführtes  Verständnis  stattfindet,  jene  zwar  nur  zu  einer  der 
Individualität  und  dem  Standpunkte  der  Kenntnis  entsprechenden  Auf- 
fassung, aber  zu  einem  rascheren  Ueberblick  über  ein  gröszeres  ganze 
oder  doch  grössere  Abschnitte  fährt.  Und  dies  ist  nach  unserer  Er- 
fahrung gerade  dasjenige,  was  bei  den  Schulern  Lust  und  Liebe  zn 
der  Privatlecture  erweckt,  und  hat  man  die  Abneigane  gegen  die  klas- 
sischen Studien  und  die  geringe  Theilnahme  für  dieselben  in  spateren 
Jahren  aus  der  mikrologischen  Erklarnngeweise  nnd  dem  langsamen 
Gang  und  geringem  Umfang  der  Lecture  nicht  mit  Unrecht  abgeleit«r, 
so  ist  anderseits  das  Privatstudium  gerade  als  Abhilfe  dagegen  empfoh- 
len worden.  Wir  finden  die  Jugend  ihrer  Natur  nach  vielmehr  der 
Erkenntnis  des  realen  Inhalts  in  den  alten  Schriftstellern  zugewandt, 
als  der  Vertiefung  in  die  Form,  nnd  der  Lehrer  wird  gewis  auf  die  grö- 
ste  Theilnahme  ihrerseits  rechnen  können ,  welcher  bei  seiner  Erklärung 
die  weiseste  Beschränkung  auf  das,  was  zum  Verständnis  der  rorlie- 
genden  Stelle  nothwendig  ist  oder  was  ihnen  einen  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis anderer  bietet,  zu  beobachten  weisz.  Man  darf  daher  unserer 
Ueberzeugung  nach  bei  dem  Privatstudium  am  wenigsten  fordern,  was 
die  Schüler  im  rascheren  und  umfänglicheren  lesen  aufhält,  den  Ueber- 
blick und  den  Gennsz  am  ganzen  und  am  Inhalt  hemmt  und  hindert, 
man  musz  nicht  zu  viel  schriftliches  fordern,  damit  sich  der  SchnUr  an 
denkendes  lesen  und  sicheres  behalten  gewöhne,  und  musz  ihn  sich 
selbst  mehr  überlassen ,  damit  er  am  Privatstudium  Freude  und  Gefal- 
len finde.  Wir  halten  auszerdem  rücksichtlich  der  Erlernung  der  alten 
Sprachen  an  dem  Grundsatze  unsres  Unvergeszlichen  Lehrers  G.  Her- 
mann (Op.  V  p.  51,  vgl.  Ameis:  Hermanns  paedag.  Einfl.  S.  d3)  fest: 
ut  qui9  Unguarum  rationem  U9U  muitaque  ieclione,  Heuti  »emaeulam 
linguam  dUcimu9y  cognoseere  Hudeat^  poitquam  autem  so  pcmencriC, 
ut  obMcuro  quodoMf  $ed  satts  eerio  Mentu  vera  a  /o/sis  dtstuigüere 
$vinty  tum  demum  in  fontetm  et  caus$a9  etus  9en9U9  inquirai  und  wün- 
schen diesen  Grundsatz  auch  bei  der  Leitung  des  Privatstadiams  be- 
obachut.  Deshalb  ist  uns  stets  der  Rath  als  der  beste  erschienen,  den 
derselbe  G.  Hermann  einem  Jüngling  gab,  der  einet  die  griinmaische 
Schule  besuchte  und  den  wir  dann  za  unserer  groszen  Frende  in  Sehnt- 
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dcri  Progranim  fiber  daa  PritAUludfaM  MgenaihU  fandaii  (8ormn  185o. 
Vgl.  Bd.  LXXII  8.  432),  luerst  solle  der  Schaler  lesen  ond  sich  bei 
Stellen,  die  er  nicht  verstehe,  nicht  sn  lang  aufhalten,  sondern  sie 
nur  mit  einem  Bleistiftstricb  notieren,  dann  aber  nach  längerem  lesen 
snr  sweiten  Lectur^ desselben  luräckkehrea;  da  werde  erfinden,  das« 
er  vieles  verstehen  gelernt,  was  ihm  das  erstemal  onuberwindlich  er- 
schienen. Also  ist  das  erste,  was  wir  im  Privatstudium  fordern,  Lectnro 
ond  xwar  wiederholte,  so  dass  dem  muHa  das  miiiliiiii  nicht  fehlt.  Da- 
bei wird  der  Schaler  freilich  noch  nicht  in  das  volle  and  wahre  Ver- 
ständnis aller  Stellen  eindringen,  er  wird  nicht  die  tiefste  Anschaonng 
des  f;anien  gewinnen,  nicht  alle  Spracherscheinungen  beachten  oq4 
wärdigen,  aber  er  wird  fewinnen,  was  ihm  keine  Sammlongen,  keine 
Arbeiten,  keine  Abhandlangen  gewähren,  ein  seinen  Kräften  entspre^ 
chendes  selbsttbätig  erworbenes  Verständnis  und  einen  seiner  Natnr 
and  Wesen  lassenden  Genast  (vgl.  die  Ansichten  6.  Hermanns  über 
die  Liectfire  des  Homer,  sehr  geschickt  aasammenges teilt  von  Ameis  a; 
a.  O.  S.  34  ff.).  Rucksichtlich  der  Wahl  der  Schriftsteller  gilt  uns 
der  auch  von  Hermann  aufgestellte  Grundsati,  dasi  der  Schäler  nichts 
itaey  wovon  er  nicht  in  öffentlicher  Lecture  einen  Theil  vorher  oder 
wofür  er  nicht  ein  Analogen,  ein  verwandtes  Geistesproduct  bereits 
kennen  gelernt,  welcher  Grundsats  natürlich  bei  aasgexeich neter  Be- 
fähigung Ausnahme  erleiden  kann  und  mnsi.  Für  die  Art  der  Arbelt 
aber  empfehlen  wir,  dasi  der  Schuler  sich  schriftlich  notiere,  was  er 
bei  der  iweiten  Lecture  nothwendig  dem  Gedächtnisse  wieder  vorfuh- 
ren in  müssen  gedenkt,  jedoch  stets  mahnend  möglichst  sicher  es  sich 
einzuprägen  und  die  Anfseichnong  immer  nur  als  Anhalt  für  etwaige 
Schwächung  zu  betrachten  ^  sich  ausaerdem  alle  Notisen  lo  machen, 
von  denen  er  einen  Gebrauch  machen  lu  können  hofft.  Ist  dann  durch 
solche  Lecture  eine  gewisse  Fertigkeit  im  verstehen  erreicht,  dann  re- 
gen wir  ihn  zur  Betrachtung  des  einzelnen,  zur  Fertigung  solcher 
schriftlichen  Arbeiten  an,  wie  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Abhandlung  be- 
zeichnet. Ob  wir  hierin  mit  demselben  in  Widerspruch  stehen,  können 
wir  freilich  nicht  gewis  angeben,  aber  er  wurde  nach  unserer  Ueber- 
aetgung  jedenfalls  wol  gethan  haben  das  Verhältnis,  in  welches  er  den 
Umfang  und  die  Art  der  eigentlichen  Lectfire  gesetzt  wissen  will,  sorg- 
fältig zu  erörtern,  um  so  mehr,  als  ja  die  so  oft  durch  die  Erfahrung 
bestätigte  Befürchtung  nahe  Uegt,  dasz  der  Schuler  an  das  einzelne 
gewiesen,  das  ganze  nicht  allein,  sondern  auch  alles  übrige  vemacb- 
lässigt.  An  das  einzelne  aber  sieht  sich  der  Schuler  gewiesen,  wenn 
er  schon  in  voraus  weisz,  dasz  eine  schriftüche  Arbeit  über  einen  spe- 
ciellen  Punkt  seiner  Lecture  von  ihm  gefordert  werden  wird.  Ja  Ref. 
bat  mehrere  Beispiele  erlebt,  dass  einzelne  ganze  dicke  Hefte  voll  Be- 
obachtungen niedergeschrieben  und  ein  glänzendes  Lob  ihres  Fleiszes 
erhalten  hatten ,  ohne  nur  vom  Inhalte  des  ganzen  Rechenschaft  geben, 
ja  auch  nur  alle,  selbst  leichtere  Stellen,  richtig  und  schnell  äber- 
setzen  za  können.  Entsteht  aber  nicht  die  Frage,  wie  viel  Zeit  den 
Schälern ,  wenn  von  ihnen  eine  sorgfaltige  Lecture  -des  ganzen  und  ein 
Verständnis  aller  einzelnen  Stellen  gefordert  wird,  zur  Beantwortung 
gewisser  sich  anknöpfender  specieller  Fragen  durch  schriftliche  Arbei- 
ten bleibt?  Welches  Masz  wir  in  den  letztem  eingehalten  zu  sehen 
wänschen,  wird  sich  an  das  anschlieszen ,  was  wir  über  die  Controlie- 
rung  zu  sagen  haben.  Daräber  theilen  wir  ganz  die  von  Seyffert  a.  a. 
O.  S.  48  aufgestellten  Ansichten,  während  uns  der  Vf.  viel  weiter  zn 
gehen  scheint.  Im  allgemeinen  wird  man  zwar  bei  dem  Schuler  den 
Wunsch  finden,  dasz  der  Lehrer  von  seinem  Privatfleisze  und  dessen 
Fruchten  Kenntnis  erhalte,  aber  er  wird  auch  durch  zweierlei  gehemmt 
und  gelähmt  werden:  1)  wenn  von  ihm  verlangt  wird,  was  er  als  seine 
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Kräfte  fibertteigend  oder  aasserbalb  des  Kreises  seiner  Stodien  HegeiKl 
betrachtet,  und  2)  wenn  ihm  das,  was  er  mit  seinen  besten  Kräften 
gethan  in  haben  sich  bewusst  ist,  rücksichtslos  verworfen  wird. 
Hef.  hat  öfters  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  strebsame  Schüler  Arbei- 
ten den  Augen  und  der  Kenntnis  des  Lehren  enttqgen ,  weil  sie  Ursa- 
che XU  der  Befürchtung  lu  haben  glaubten,  es  mochte  ihnen  das,  wa« 
ihnen  trots  der  gefühlten  Mangel  lieb  geworden,  entrissen  werden,  ond 
eben  so  oft,  dass  Schüler  die  Hoffnung,  welche  er  in  sie  gesetzt,  teuscb- 
ten,  weil  sie  wie  sie  offen  gestanden,  keine  Liebe  zur  Sache  und  kein  Ver- 
trauen in  das  gelingen  gefaszt.  Daraus  folgt  uns  nun  zweierlei,  dass 
■lAn  den  Schüler  nicht  allzusehr  zur  Bearbeitung  solcher  Themata  no- 
thigen  dürfe  und  dasz  man  bei  der  Beurtheilung  sich  ganz  auf  den  Stand- 
punkt des  Schälers  zu  stellen  nie  rergesse.  Man  kann  es  nicht  ableag- 
nen,  das  Privatstudium,  wenn  es  auch  ofXiciell  gefordert  wird  (vgl.  Bd. 
LXVI  S.  180),  verliert  sein  Wesen  und  seine  Bedeutung,  wenn  man  nichc 
dem  freien  walten  der  individuellen  Neigung  dabei  möglichst  Rechnung 
trägt.  Deshalb  soll  man  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  unbedingt 
und  nicht  von  allen  Schülern  solche  Arbeilen  fordern,  sich  vielmehr 
genügen  lassen,  wenn  einer  nur  liest,  aber  fleiszig  und  mit  einem  sei- 
nem Standpunitt  entsprechenden  Verständnis.  Hält  man  mit  Strenge 
auf  die  Losung  aller  officiellen  Aufgaben,  so  thnt  man  der  Individuali- 
tät genugsam  den  ihr  heilsamen  Zwang  an,  man  gönne  ihr  aber  um  so 
mehr  den  freien  Spielraum  auf  dem  Felde,  für  welches  sie  schon  den 
Namen  und  Wesen  nach  denselben  fordert.  Versäumt  nur  der  Lehrer 
nicht,  im  Schüler  die  Neigung  zu  wecken,  ihm  die  Losung  gewisser 
Aufgaben  zu  einem  innem  Bedürfnis  zu  machen,  so  wird  er  auch  bei 
den  widerstrebenden  etwas  erreichen  und  gewis  viel  besser  gelungenes 
erhalten,  weil  mit  Lust  und  Liebe  gearbeitetes.  Bine  förmliche  Cor- 
rectur  aber  wünschten  wir  mit  Seyiurt  gänziicfa  fern  gehalten,  mag 
diese  nun  schriftlich  oder  auch  nur  mündlich  gegeben  werden.  Nach 
dem,  was  der  Hr  Vf.  gelegentlich  über  die  Oontrolierung  sagt,  furch- 
ten wir,  dasE  die  Privatarbeiten  auch  racksichtlich  der  Aufgabenstel* 
lang  -^  denn  die  Controlierung  zwingt  zu  ihrer  Fertigung  —  gar  mn 
sehr  den  Charakter  der  puMiea  offieialim  annehmen.  Jst  dies  ein  Ir- 
thum  und  ist  er  im  B^alle  nur  unsere  Schuld?  Haben  wir  oben  gegen 
das  groszere  Masz  schriftlicher  Arbeiten  ein  Bedenken  ausgesprochen, 
so  tritt  jetzt  ein  zweites  hinzu ,  dasz  der  Schüfer  mit  dem  geschriebe- 
nen sich  begnügend  die  lebendige  Auffassung  zurückbleiben  läszt.  Oder 
sind  die  Schüler  selten,  welche  das  niedergeschriebene  als  den  Beweis 
ihres  Fleiszes  betrachtend,  eben  so  wenig  weiter  streben,  wie  die,  wel- 
che die  Vorträge  schwarz  auf  weisz  zu  haben  wünschend ,  in  den  Hör- 
sälen geistig  unthätige  Zuhörer  sind?  Der  Hr.  Verf.  scheint  selbst  die 
Erfahrung  gemacht  zu  haben ,  wie  oft  schriftliche  Arbeiten  etwas  gans 
todtes  bleiben,  wenn  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Kunstaofgaben  ge- 
hören, und  schlägt  deshalb  ein  Mittel  zur  Belebung  vor,  mit  dessen 
Anwendung  wir  nicht  einverstanden  sein  können.  Er  läszt  nemlich  die 
Schüler  über  das,  was  sie  beobachtet  haben,  vom  Katheder  Vortrage 
halten,  wie  er  auch  in  den  Lectionen  nicht  selten  einen  Schüler  inter- 
pretieren und  diesen  von  den  andern  fragen  oder  ihn  opponieren  läszt. 
Unser  Hauptbedenken  dagegen  begründet  sich  auf  die  Befürchtung, 
dasz  dadurch  eine  schädliche  Eitelkeit  und  dünkelvoller  Ehrgeiz  ge- 
nährt werden.  Die  Jugend  theilt  die  Fehler  unserer  Zeit  oder  besitzt 
wenigstens  eine  starke  Hinneigung  zu  denselben.  Wenn  nun  jetzt  so 
mancher  bereit  ist,  Bücher  und  Brochüren,  die  eben  so  gut  nnge- 
schrieben  bleiben  könnten,  mit  dönkehroller  Anmaszung  in  die  Welt 
zu  »enden  und  sich  in  Dingen  zum  Lehrmeister  aufsuwerfen,  in 
deu«n  er  noch  Lehrling  ist,  so  müssen  wir  die  Jugend  om  so  aorgfalii^ 
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ger  hfiteit,  dtts*  sie  nieht  in  di«  gkichen  Fehler  rerfalle.  Wie  man 
nun  manchen  Schüler,  wenn  er  eine  Reihe  grammatischer  Regeln  mit 
Beispielen  rersehen,  oder  gegen  eine  Erfclarang  in  Scbolausgaben  eine 
Kinwendung  entwickelt  hat,  aof  dem  Wahne  ertappt,  als  sei  er  ein 
tüchtiger  Grammatiker  und  verstehe  schon  mehr  als  mancher  Gelehr* 
ter,  —  ein  Grand  mehr  ron  den  schriftlichen  Privatarbeiten  den  Cha- 
rakter gelehrter  Abhandlung  recht  fem  cn  halten  nnd  ihnen  das  Gepräge 
▼on  Lemversachen  unvergänglich  zu  erhalten,  —  so  wird  man  auch 
Einbildung  kaum  verhüten  können,  wenn  man  ihn  gewissermassen  zum 
Lehrer  seiner  Mitschüler  stempelt,  umso  mehr,  wenn  das,  was  er  vor» 
trügt,  gerade  nnr  er  allein,  nicht  alle  seine  Mitschüler  gearbeitet  ha* 
ben.  Das  Urtheil  des  Lehrers  kann  ja  nicht  immer  demütigen  und  in 
jedem  Falle  wäre  die  Voraussetsung  einer  Demiitigong  nnxuUissig.  Lac* 
sen  wir  also  diese  Privatarbeiten  doch  lieber  svrischen  dem  Lehrer  und 
dem  Schüler  allein  bleiben,  lassen  wir  sie  als  ein  %Trjiui  tdiov  des 
Schülers  bestehen,  aber  als  ein  T^ioy  in  jedem  Sinne  des  Wortes.  Ge* 
ben  wir  nun  endlich  in  den  von  dem  Hm.  Verf.  aufgestellten  Themen 
selbst  über,  %o  müssen  wir  luerst  mit  Dank  anerkennen,  dasz  er  man- 
ches recht  beachtenswerthe  und  nutsbare  gegeben.  Wir  sind  auch  nieht 
so  mäkelig,  um,  was  unserer  eigenen  Individualität  nicht  ansagt,  oder 
womit  wir  nichts  ansofangen  wissen ,  deshalb  in  verwerfen ,  ül^nengt, 
dasz  andere  damit  recht  gutes  schaffen  können;  auch  wollen  wir  gar 
nicht  an  dem  Erfolge  zweifeln ,  den  gesehen  zu  haben  der  Hr.  Verf.  znr 
Rmpfehlnng  mancher  Aufgabe  rahmt,  obgleich  wir  uns  oft  durch  Er- 
fahrungen über  die  Annahme  eines  solchen  bitter  entteuscht  gesehen 
haben,  und  was  als  Erfolg  im  Augenblick  erscheint,  recht  oft  für  die 
Gesamtbildnng  sich  als  irrelevant,  wo  nicht  sogar  nachtheilig  erweist. 
Im  allgemeinen  müssen  wir  bemerken,  dasz  der  Schüler  meist  dem  rea» 
ten  Boden  am  meisten  zugethan  ist,  sodann  dem,  was  er  anwenden  zu 
können  glaubt;  daher  werden  geschichtliche,  aesthetische ,  antiquari- 
sche Gegenstände,  eben  so  wie  Phraseologien  ihn  weit  mehr  anziehen, 
als  grammatishe  Untersuchungen.  Er  geht  dabei  von  einem  natürlichen 
sicheren  Tacte  ans,  den  der  Lehrer  nicht  vernachlässigen,  noch  bre^ 
eben  soll.  Wenn  er  eine  Stelle  richtig  versteht,  wenn  er  eine  gram- 
matische Regel  richtig  anwendet,  wenn  er  bei  der  Uebersetzung  den 
gut  deutschen  Ausdruck  für  eine  Eigenthümlichkeit  der  fremden  Spra- 
che richtig  setzt,  so  wird  er  zufrieden  sein,  und  in  der  Nothigung  nun 
darüber  zu  reflectieren,  eine  überflüssige  Behelligung  finden,  die  ihn 
im  fortschreiten  seiner  Studien  aufhalte.  Wie  man  von  der  reflectie- 
renden  Methode  im  deutschen  grammatischen  Unterrichte  schon  durch 
das  geringe  Interesse,  das  die  Schüler  daran  nehmen ,  zurückgeschreckt 
wor^Mi  ist,  wie  man  auch  in  den  alten  Sprachen  wieder  das  usuelle 
begreifen  über  das  systemisierte  grammatisieren  und  interpretieren, 
unbewuszte  Fertigkeit  über  reflectierende  Betrachtung  gestellt  hat,  so 
wird  man  auch  für  die  Privatarbeiten  anerkennen  müssen,  dasz  gram- 
matische Themen  weniger  angemessen  sind,  weniger  auf  die  Lust  und 
Theilnahme  der  Schüler  rechnen  können,  ja  für  das  Bildungsziel  nicht 
so  bedeutend  sind,  wie  es  scheint.  Man  wende  nicht  dagegen  ein,  dasz 
ein  oder  der  andere  Lehrer  bei  den  Schülern  den  lebhaftesten  Eifer 
erweckt  habe,  da  es  sich  nicht  darum  handelt,  was  eine  bedeutende 
Persönlichkeit  in  den  Schülern  hervormfen  kann,  sondern  ob  dies  was 
sie  erreicht  ihrer  Natur  gemäsz  ist  oder  gegen  dieselbe,  und  ob  eine  sol- 
che Lenkung  derselben  absolut  nothwendig  und  heilsam  ist.  Wir  müssen 
immer  im  Gymnamum  daran  denken,  dasz  wir  nicht  künftige  Philolo- 
gen Tor  uns  haben,  sondern  solche,  die  ganz  anderen  Wissenschaften 
sich  widmen  wollen,  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  widervrillig  gegen 
die  klassischen  Studien  sind,    dennoch  entweder  richtig  fühlen   oder 
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darüber  nachdenk«o ,  was  lo  ihrer  BUdnng  und '  was  la  dSe  eigentliche 
philoiogitcfae  Wisaentchaft  gehört;  uiaaomebr  bat  sich  der  Lehrer  im 
hüten  auch  nicht  den  Anschein  phUoIogiscber  Pedanterie  lu  enwecken, 
die  den  klaMiacben  Studien  so  unendlich  geschadet  hat.  Der  Hr.  Verf. 
sieht  seibat  (8.  7)  den  Vorwurf  voraas,  data  seine  Aufgaben  philolo- 
gischer Natur  seien,  berechnet  Philologen  au  bilden,  beseitigt  aber  den-' 
selben  mit  der  Bemerkung,  sie  seien  philologischer  Natur,  in  so  weit 
es  für  jeden  gebildeten  unerlaszlich  sei,  aur  Erkenntnis  und  HerscJiaft 
über  den  eigenen  Xoyog  au  kommen ,  und  sie  könnten  auf  alle  Sprache« 
angewandt  werden.  Wir  furchten,  daaa  damit  der  Vorwurf  nicht  be- 
seitigt sei.  Was  ist  Erkenntnis  des  eigenen  idyog?  Ist  es  die  bewuaate 
Einsicht  in  die  Spracbgesetae?  Nun  unsere  Klassiker  haben  doch  Met* 
eterscbaft  im  Stil  und  Herschaft  über  die  Sprache  besessen,  ohne  sol- 
che Uebungen  Torgenommen  lu  haben,  und  mancher  Nichtphilologe  hat 
die  Schönheit  der  antiken  Form  besser  verstanden  and  besser  wiedtt-- 
augeben  gewusat,  als  der  gelehrteste  Pbilolog.  Mit  dem  letaten  Zasata 
aber,  furchten  wir  Toüends,  scheint  der  Sache  vielmehr  geschadet. 
Denn,  wird  der  weniger  eingeweihte  fraeen,  warum  dann  an  den  alten» 
nicht  an  den  modernen  Sprachen  solche  Dinge  vornehmen?  die  letate- 
ren  stehen  doch  dem  deutschen  naher,  aus  ihnen  mosa  für  die  Bildung 
in  diesem  mehr  resultieren.  Ref.  weisa  nicht,  ob  seine  Erfahrung  eine 
allgemeine  ist,  aber  er  sieht  sie  als  weit  genug  reichend  an,  um  we- 
nigstens einige  Geltung  neben  anderen  beanspruchen  zu  können.  Der 
Schüler  dringt  in  das  gramniati^che  Geseta  leichter  ein,  wenn  er  ans 
der  Muttersprache  in  die  fremde  übersetzt,  als  umgekehrt.  Deshalb 
dürfen  wir  wol  für  den  von  dem  Hrn.  Verf.  beabsichtigten  Zweck  lie- 
ber Compositionen  in  der  fremden  Sprache  empfehlen  und  haben  hier 
Seyffert  auf  unserer  Seite,  der  unter  den  vorgeschlagenen  Privatarbei- 
ten unter  11  Klassen  5  (B  C  D  E  o.  L)  dahin  zielende  aufstellt.  Wir 
haken  ans  überzeugt,  dasz  der  Hr.  Verf.  bei  mhiger  Prüfung  seibat 
finden  musa,  dasz  manche  seiner  Aufgabe  ohne  weiteres  in  einem  phi- 
lologischen Seminare  gestellt  werden  könne.  Nehmen  wir  ohne  weitere 
Wahl  die  Aufgabe  106  S.  10.  Wer  da  weisz,  wie  streitig  an  manchen 
Stellen  zwischen  den  Gelehrten  die  Grunde  sind,  warum  der  Conjun- 
ctiv  in  Relativsätzen  stehe,  wer  die  Schwierigkeiten  kennt  dtn  das 
Wesen  des  Conjunctivs  erschöpfend  andeutenden  Ansdrack  zu  finden» 
wer  als  Lehrer  die  Aufgabe  zu  losen  versucht  hat,  selbst  Beispiele  za 
bilden,  die  einen  Gegensatz  veranschaulichen,  der  wird  gewis  dem  Ref. 
beistimmen ,  wenn  er  diese  Aufgabe  für  einen  Secundaner  viel  an  hoch 
erklart,  wenn  er  die  Untersuchung  auch  nnr  an  ^iner  Schrift  als  eine 
Sache  eines  Studenten  der  Philologie  ansieht,  ja  sich  nicht  acheoen 
wurde,  dieselbe  als  eine  Examenaufgabe  zu  stellen.  Wendet  man  ein, 
dasz  man  eben  nur  eine  dem  Schuler  mögliche  Losung  verlange ,  so 
erwidern  wir,  man  dürfe  diesen  nicht  stümpern  lassen,  zumal  es  Stofle 
und  Gegenstände  genu|(  gibt,  an  denen  er  eine  entsprechende  Uebnng 
findet.  Und  auf  derselben  Seite  finden  wir  noch  mehrere  Aufgaben, 
über  welche  sich  das  gleiche  sagen  lieeze.  Soll  doch  der  Schüler  110 
auf  einen  Erklardngsversuch  kommen ,  der  bis  in  das  Gebiet  der  sprach- 
vergleichenden Etymologie  hinaufreicht,  wenn  er  mit  Madvig  lat.  Gr. 
Ii  460  uH  als  ursprün^ich  zur  Relativwurzel  gehörig  erkennen  soll, 
wobei  nicht  einmal  Madvig  angedeutet  hat,  wovon  doch,  sollte  der  Ver- 
such nicht  auf  unsicherem  Boden  beruhen,  nothwendig  ausgegangen 
werden  müsste,  welche  die  Grundbedeutung  des  Suffix  ti  sei.  Denn 
wie  (uftrteum  es  sei,  ans  den  in  einer  gebildeten  Schriftsprache  übli- 
chen Bedentungen  die  ursprüngliche  au  erscbliesaen,  das  haben  viele 
Beispiele  gelehrt,  so  gewisa  die  Uebereinstimmung  der  erst«rn  mit  der 
durch  die  Etymologie  gefundenen  letztern  nachweislich  sein  musa.    Der 
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rir.  Verf.  scheint  freilich  das  Gebiet  der  Rtymologie  (welch«  8ch\Tie<- 
rigkeit  hier  hersche  ond  wie  viele  unberofene  darauf  bemmfasejn, 
darüber  hat  erst  neulich  Pott  [Zeitschr.  f.  d.  Tergl.  Sprachw.  1856. 
Heft  4]  Nachweisongen  gegeben)  nicht  mit  uns  als  eine  dem  Schaler 
unnahbares  aniusehen,  fordert  er  doch  Auf.  33  (S.  5)  Sammlung  der 
einfachen  Stamm-  oder  WnrzeWerben  (ist  dies  gleich?)    im  deutschen, 

Sriechischen ,  lateinischen,  und  Aufg.  43  heiszt  es  «wenn  man  femer  bei 
esprechnng  des  Themas  33  die  Gelegenheit  ergriffen  hat,  an  wenigen 
Beispielen  die  ganz  einfachen  Gesetze  der  Laufverschiebnng  nachzu- 
weisen, wie  sie  Grimm  (deutsche  Grammatik  I  S.  594)  aufgestellt  hat, 
ein  Schema,  nicht  schwerer  zu  fassen  und  zu  behalten  als  das  Doppel- 
Terhaltnis  der  9  griechischen  Muten,  dann  ist  an  der  Zeit  die  beson- 
ders gern  ergriffene  Aufgabe  43  Znsammenstellung  der  in  allen  drei 
Sprachen  identischen  Stamme  und  daraus  entspringenden  Worter  (Qued- 
linburger Progr.  ]855)^  Wir  haben  das  angeführte  Programm  nicht 
zur  Hand,  aber  stehe  ich  wirklich  so  tief  in  meinen  Kenntnissen,  dasz 
ich  nur  nach  langen  Studien  diese  Aufgabe  losen  zu  können  elauben 
mutz?  Oder  sind  die  auf  diesem  Gebiete  noch  ungelösten  Streitfragen 
nur  eine  Folge  der  Unkenntnis  der  Gelehrten?  Ist  denn  doch  nicht 
▼ielleicht  das  «gern  ergreifen'  dieser  Aufgabe  eine  Folge  des  jugendli- 
chen Hangs  über  seinen  Kreis  hinaus  auf  die  höchsten  Hohen  zu  flie- 
gen, um  dann  einen  Ikarosfall  zu  thun?  Doch  genug  der  Beispiele. 
Niemand  wird  aus  den  angefahrten  schlieszen,  dasz  sich  keine  ganz 
angemessenen  fanden,  wir  Tersichem  vielmehr,  dasz  sehr  Tlele  dies  sind. 
Nun  wir  haben  Tielen  di98en$UM  gegen  den  Hrn.  Verf.  ausgesprochen, 
ftloge  er  unsern  Eifer,  eine  anerkannt  gute  Sache  durch  Verhütung 
jeder  möglichen  oder  nur  zu  fürchtenden  Uebertreibung  zu  fordern,  nicht 
Terkenn^n  und  demnach  in  der  offenen  Aussprache  unserer  Bedenken 
vielmehr  einen  Beweis  der  Achtung  und  Anerzennnng  seines  Strebens 
sehn.  R.  D. 


Personaln  achrichten. 

Anstellungen,   Beförderungen,   Versetzungen. 

Adrian,  Rud.  B.,  Schnlamtscandidat,  zum  ordentl.  Lehrer  an  dem  Gym- 
nasium in  Görlitz  ernannt. 

Bogekamp,  Dr.  Heinrich,  zum  ordentl.  Lehrer  an  der  Louisen- 
stadtischen  Realschule  in  Berlin  ernannt. 

Bone,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Rheinischen  Ritterakademie  zu 
Bedburg,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Recklingbausen  ernannt. 

Botticher,  Dr.  Ludwig,  Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in 
Grandenz,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Ldbenicbt'sche  höhere 
Bürgerschule  in  Königsberg  in  Pr.  versetzt. 

Ebert,  Dr.  Adolph,  PriTatdocent  in  Marburg,  zum  auszerordentl. 
Professor  in  der  pbilosoph.  Facultat  der  dortigen  Universität  er- 
nannt. 

Friedländer,  Dr.  Ludwig,  PriTatdocent  in  Königsberg  in  Pr.,  zum 
auszerordentl.  Professor  in  der  pbilosoph.  Facultat  daselbst  er- 
nannt. 

Hoefig,  Dr.  Hermann  Gustav,  Lehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  an 
dem  Gymn.  in  Görlitz  ernannt. 

Kraffert,  Dr.  Adalb.,  Schnlamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  in  Insterburg  angestellt. 
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Kittnep,  Dr.  K.  Ang.  Ferd.,  ScknlamtacaBdidai,  alt  ordentL  Leli- 

rer  am  franxoflischen  Gymn.  ib  Berlin  an^esteüt. 
Maraoardt,  Dr.  Karl  Joachim^  Professor  am  Gymnasium  in  Dan. 

Elf,  snm  Director  des  Friedrich- Wilhelms- GymnasinmB  in  Pos^a 

ernannt. 
Schalte,  Dr.  Ferd.  Albert  Martin,  SdHilamtscandidat,  soni  ord. 

I^hrer  am  Friedrichs-Gymnaaium  in  Berlin  em. 
Thiele,  GnstaT,  Oberlehrer  am  Gymnaaiam  in  Prankfurt  a/M*,  zum 

Director  der  Realschule  in  Barmen  ernannt. 
Tophoff,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasiam  ZQ  Käsen,  zum  Director 

derselben  Anstalt  ernannt« 
Wahn  er,  Dr.,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Grosz-Glogau,  zum  Leb« 

rer  an  dem  Gymnasium  in  Oppeln  ernannt. 
WeierstrasZy    Dr.  Carl  Th.  Wilh.,  Gymnasial -Oberlehrer,  zum 

ord.  Lehrer  am  K.  Gewerbe -Institut  in  Berlin  mit  dem  Charakter 

als  Professor  ernannt. 

Praedicierungen: 

Bernstein,  Dr.,  ord.  Professor  6er  oriental.  Sprachen  an  der  Uni- 
versität in  Breslau,  erhielt  den  Charakter  als  Gebeimer  Regie- 
rungsrath. 

lehrisch,  Carl  Adolph,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz,  als 
Oberlehrer  praediriert. 

Kock,  Dr.  Carl,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Anclam,  als  Ober- 
lehrer praediciert. 

Plotz,  Dr.  Carl,  ord.  Lehrer  am  französischen  Gymnasium  in  Berlin, 
als  Professor  praediciert. 

R.unge,  Dr.  G.  Fr.  Ad.,  Oberlehrer  am  Friedrichs- Gymn.  in  Berlin, 
als  Professor  praediciert. 

Schmidt,  Dr.  Rudolph  Traugott,  ord.  Lehrer  am  franzosiscben 
Gymnasium  in  Berlin,  als  Professor  praedieiert. 
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34« 

SEN09SINT0Z  KTPOT  ANABj4£I£.  XemphotUU  Expe- 
dUio  Cyri  ex  recensume  ei  cum  atmoMkmibu»  Ludovici 
Dindorfii.  Ediiio  $ecunda  aucUar  et  emendaiior.  Oxooii 
e  typognipheo  Academfco.  MDCCCLV.  XXXVIII  n.  472  S.  8. 

Der  Heraasgeber  hat  sich  durch  diese  Aasgabe  am  die  Aoabasis, 
dieses  echte  Schalbach ,  eio  grostes  Vefdieosl  aad  damit  den  Dank 
aller  derer  erworben,  die  sich  mit  diesem  Bache  heschifligen.  Es  ist 
nemlich  darch  dieselbe  der  kritische  Apparat  bedeutend  bereichert 
and  so  eine  weit  sicherere  Grandlage  als  früher  gewonnen,  indem  Hr. 
Dindorf  fflr  diese  Ausgabe,  die  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  er  sie 
eine  t weite  vermehrte  und  rerbesserte  nennt,  eine  neue  Recension 
heiszen  könnte,  eine  neue  Collation  der  beiden  xur  ersten  Handschrif- 
tenfamilie gehörenden  Pariser  Codices,  sowie  des  Oxoniensis  Bodleia- 
nus  benatzt  hat.  Dadurch  haben  wir  nicht  nur  bestimmtere  Angaben 
als  fraher  aber  das,  was  die  Codices  bieten,  sondern  es  ist  auch  ein 
bis  jetzt  im  kritischen  Apparat  hersehender  Irtham  aufgedeckt  nnit 
berichtigt  worden.  WIhrend  nemlich  bis  jetzt  anter  den  Handschrif- 
ten der  ersten  Familie  3  Pariser  anfgeftthrt  nnd  bei  Dindorf  und  Küh^ 
ner  durch  B.  C.  D ,  bei  Krflger  und  Poppo  durch  E.  F.  H ,  sowie  bei 
allen  durch  die  Nummern  1640,  1641  nnd  2535  bezeichnet  wurden, 
(Bornemann  spricht  Qbrigens  schon  p.  X  die  Vermatong  aus,  dasz  F 
and  H  ein  und  derselbe  Codex  zu  sein  schienen) ,  hat  die  neue  Colla- 
tion ergeben ,  dasz  in  Wirklichkeit  nar  die  beiden  Codices  B  uod  C 
(F  uod  E)  mit  den  Nummern  1640  und  1641  rorhanden  sind,  dasz  dt- 
gegen  die  Nummer  2535,  die  man  dem  Codex  D  (bei  Krflger  and  Poppo 
H)  beilegte,  gleichfalls  diesen  beiden  Handschriften  angehört,  indem 
die  von  Michael  Apostolius  geschriebene  neben  der  Nnmmer  1641  von 
der  Zeit  an,  dasz  sie  der  königlichen  Bibliothek  angehörte,  noch  die 
Nummer  2535/3  führt,  und  ebenso  C  dieselbe  Nummer  hat,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dasz  hier  die  eine  Unterabtheilnng  bezeichnende 
2ahl  3  fehlt.  Besorgt  ist  die  neue  Collation  mit  groszer  Hingabe  and 
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Gewissenhaftigkeit  von  Hrn.  Fr.  Dflbner  and  ist  dieselbe  besondere 
für  den  Codex  C,  der  früher  nie  genau  beschrieben  war,  von  grosser 
Wichtigkeit  und  bedeatendem  Werthe.  Wir  erfahren  erstena,  dass 
dieser  Pergament -Codex  von  drei  darch  die  Handschrift  sich  sehr  be- 
deutend unterscheidenden  Abschreibern  geschrieben  ist.  Der  erste 
hat  manu  eaUigrapki  bis  1  4  tl  tov^  cxqettvffov^  %mv  '£Ui}vidv,  der 
sweite  von  da,  wie  Dindorf  bemerkt  alia  wm  mihui  antiqua^  sed 
muiio  minui  diligentia  quam  cur$ivam  tocamuiy  bis  111  3  19  su  dem 
Worte  OQm^  der  dritte,  welcher  derselben  Zeit  angehört,  bis  su  Ende 
geschrieben.  Sodann  erfahren  wir,  das»  dieser  Codex  bedeutende  Cor- 
recturen  erfahren  hat,  in  denen  gleichfalls  S  verschiedene  Handschrift 
ten,  Bwei  filtere  und  eine  jüngere,  von  Herrn  Dübner  unterscbiedeii 
werden.  Mit  der  grösten^  Genauigkeit  ist  nun  jede  Rasur  und  jede 
Verbesserung  angegeben ;  dabei  wird  mitgetheilt ,  wie  viel  Buchstabcii 
radiert,  ob  und  welche  Bndistaben  der  orsprfingücfaen  Himdschrifl 
sichtbar  oder  bei  Anwendung  chemischer  Mittel  wieder  hervorgetreten 
und  ob  die  Verbesserung  von  der  ersten ,  zweiten  oder  dritten  Hand 
vorgenommen  ist.  Zugleich  sind  durch  Anwendung  der  genannten 
Mittel  manche  Lesarien ,  die  schon  eu  des  Apostolius  Zeilen  so  ver- 
wischt waren,  dasE  sie  in  den  vom  Codex  genommenen  Abschriften 
entweder  ausgelassen  oder  schlecht  ergänil  und  mit  den  noch  leser- 
lichen Worten  schlecht  verbanden  wurden,  wieder  lesbar  geworden, 
so  dasE  viele  besondere  Lesarten  des  B  jetst  als  willkürliche  Verbes- 
serungen oder  Ergänzungen  erscheinen,  wovon  Herr  Dindorf  S.  V 
einige  Beispiele  anführt.  Ebenso  werden  durch  diesen  Codex  viele 
abwMcbende  Lesarten  des  Vaticanus  A  bestätigt  oder  es  erhellt,  wie 
dieselben  entstanden  sind,  indem  sie,  wie  Hr.  Dindorf  gleichfalls  S.  V 
anführt  nnd  wie  aus  aunchen  Bemerkungen  in  der  Variaatensammlong 
sich  ergibt,  im  C  am  Rande  standen  und  von  da  durch  Misverstfindnis 
des  Abschreibers  in  den  Texi  kamen.  Wenn  man  dieses  alles  erwagt, 
so  ist  man  geneigt,  mit  Hrn.  Dindorf,  der  jedoch  vorsichtig  ein  'ot 
videtor'  gebraucht,  den  C  für  die  uns  bekannte  filteste  Handschrift  %n 
halten  und  erhftlt  diese  Ansicht  eine  Stütze  durch  die  vom  ersten  Ab* 
Schreiber  herrührende  am  Ende  sich  ßndende  Unterschrift,  welche 
nach  Dindorf  S.  IV  lautet:  ksXeti&fi  xo  yucQOv  ßißklovj  iv  t^  tri  to0 
iov  [if^vog  %ov  (sie)  iveoxwarjg  t^ti^  ,^  iv  Igmxi^  Itei,  wodurch  nach 
Montefalcon  Palaeogr.  p.  68  das  Jahr  1320  bezeichnet  wird. 

Vermehrt  ist  der  kritische  Apparat  ferner  durch  die  von  Thomas 
Gabford  mit  grosser  Genauigkeit  besorgte  CoUation  des  bisher  noch 
ai^ht  verglichenen  Codex  in  der  Bibliothek  zu  Oxford,  welchen  Din- 
dorf, der  ihn  mit  D  bezeichnet,  kurz  so  beschreibt:  Oxoniensis  Bod- 
UianuM  biblioikecae  Canonieiamae  «.  39,  bombgcinus^  seculi  14  vel 
15  inewUis^  continens  foL  3 — 136  diversa  ab  reliquis  manu  scripiam 
Cyropaediam^  foL  137—247  Anabasin^  fal.  248—259*  Hipparchicum, 
inde  ab  foL  369*"  librum  de  re  equestri.  Den  Werth  dieses  Codex  be* 
stimmt  derselbe  dahin,  dasz  er  fir  nnsre  Anabasis  vom  zweiten  Boche 
an  der  zweiten  Handschriftenfamilie  angehöre  und  zwar  für  den  besleo 
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derselben  zu  halten  sei ,  dasx  er  dangen  im  In  Bache  der  erateo  Fa^ 
milie  angehöre  und  oft  einzig  und  allein  die  besare  Lesart  bewahri 
habe,  wie  in  1  2  9  den  Namen  Zmoigy,  oder  daselbst  in  §  18  Stpvysv 
bA  T^g  cr^^fi«|i^  was  sicher  die  nrsprfingliche  Lesart  sei,  da  auch 
C  erst  in  der  Rasur  i%  lese,  aber  so  grandlich  radiert  sei,  dasz  von 
der  arsprflnglichen  Lesart  ohne  die  des  Bodleianus  nichts  häUe  ent- 
ziffert werden  können.  Dieser  Collalion  hat  Gaisford  Ezcerpte  aus 
den  Randbemerknngen  der  Aldina  der  Bodleianischen  Bibliothek  zuge- 
fügt, welche  Diadorl,  weil  diese  einst  dem  P.  Pithoens  gehörte^  in  den 
Varianten  mit  Pith.  bezeichnet  bat. 

Neben  dieser  Bereicherung  des  kritischen  Apparats  hat  Dindorf 
aach  seine  Ansicht  ober  den  Werth  der  Codices  dahin  geändert,  dasz 
er  jetzt  nicht  nur  den  Etonensis,  sondern  auch  noch  die  von  ihm  schon 
früher  mit  R.  H.  M.  N.  0.  Q  bezeichneten  Hülfsmittel  zur  ersten  Fami- 
lie zählt,  von  denen  Kruger  schon  N  (Villoison),  N  (Stephan),  0  (cod. 
Y)  und  Q  (Brod.)  dahin  rechnete.  Doch  hat  er  sich  Ober  die  Grftnde 
dieser  Meinungsanderang  nicht  ausgesprochen.  Alle  übrigen  gehören 
der  zweiten  Familie  an  und  ist  darüber  nur  zu  bemerken,  dasz  Herr 
Dindorf  unter  diesen  den  von  Kühner  nicht  aufgeführten  Meermannia- 
nas,  welchen  Valkenaer  mit  der  2n  Ausgabe  des  Stephanus  verglich, 
mit  T,  und  den  bisher  mit  Fl.  bezeichneten  Mediceos  mit  Z  be- 
zeichnet. 

Der  mehrfach  im  allgemeitaen  schon  hervorgehobene  Werth  der 

neuen  CoUationen  ist  nun  im  besondern  der,  dasz  der  Text  durch  neue 

Lesarten  viele  Verbcsserungen  erhalten  hat,  und  dasz  viele  Emenda- 

tionep  früherer  Herausgeber  bestätigt  sind.    Einige  Beispiele  auszer 

den  bereits  angeführten  mögen  das  belegen.   12  1  liest  D.  nai  a^qoU 

^ei  6g  htl  xovr<yvg  x6  xs  ßa(fßa^%iv  xal  xo  'Ellf^vinov,    ivxav^a  tucI 

nuQttyyiXXn  und  die  Variantensaromlung  gibt  uns  darüber  folgenden 

Aufeoblusz:  ^oxqolj^vjul  post  ivxuv^u  s.  v.  C  m.  minus  antiq.,  ut  vide- 

tur,  om.  D,  uterque  colo  post  IAXi^vinov  posito  et  cum  seqnenti  %al 

A.*    Erwigt  man,  dasz  bei  der  bisherigen  Lesart  die  Deutung  des  iv* 

xuvd^a  stets  eine,  wie  die  Commentare  lehren,  zweifelhafte  und  dabei 

gezwungene  war,  dasz  ferner  axQuxivua  in  solchen  Verbindungen  fast 

regelmaszig  fehlt,  so  wird  man  jetzt  unwillkürlich  an  das  Ei  des  Ko- 

lombns  erinnert  und  freut  sich,  dasjo  das  Glossem  nun  gefallen  ist.  — 

14  2  schreibt  D.  mit  C  pr. ,  welcher  die  Vulgata  in  der  Rasur  bat  und 

mit  D:  iiyetxo  d'  avxaig  Tafiwg  Alyvnxiog.    Aach  diese  Aenderung 

empfiehlt  sich  auf  den  ersten  Blick.    Denn  wenn  auch  durch  dieselbe 

der  Widerspruch  nicht  gehoben ,  der  zwischen  Xen.  Hist.  Gr.  III  1  1 

(vgl.  Diod.  XIV  19)  und  unwer  Stelle  im  Namen  des  lacedaemoni- 

schen  Nauarchen  sich  findet,  so  tritt  doch  Tamos  durch  die  neue  Lesart 

in  sein  richtiges  Verhältnis  als  Wegweiser,  da  es  doch  wahrlich  nicht 

Kam  Wesen  der  Spartaner  passt,  sich  zu  einer  Zeit,  wo  sie  eben  die 

so  lang  erstrebte  unbestrittene  Hegemonie  zur  See  erlangt,  sofort 

einem  Befehlshaber  eines  persischen  Kronpraetendenten   unterzuord- 

uen  and  diese  Unterordnung  durch  einen  Wechsel  der  Nauarchen  zu 

30* 
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beminfelD.  — 15  3  sclilietst  D.  nu^  tffttoigin  Klaaiai^D.  Da  abar  D 
and  C  pr.  daa  Wort  nicht  haben,  im  letoteni  ea  erst  darch  dea  jfing- 
sten  Correotor  Qbergeachrieben  ist,  so  würden  wir  ea  um  so  mehr 
streichen,  da  auch  Demelr.  de  eloc.  $  93  dasselbe  auslisii.  Aehnlieii 
ist  II  S  18  Ton  C  pr.  das  aacb  bei  Snidas  fehlende  fuma  ansgelassen 
und  erst  ?om  ältesten  Corrector  binxugef&gt,  weshalb  es  D.  in  Klam- 
mern scblieszt.  —  1  9  14  schreibt  D.  jetat  mit  den  meisten  Hand- 
schriflen :  btuva  ih  %al  Slloig  dmQOig  jf/fur,  obgleich  B  M  0  illji 
lesen.  C  hat  nemlich  das  oi  awar  in  der  Raaar  eines  Buchstaben  (for- 
lasse  w  setzt  Dindorf  hinzu) ,  aber  ron  der  ursprfinglichen  Lesart  ist 
noch  aXX,  a,  flbrig.  —  II  ö  21  hat  D.  jettt  mit  C  iv  avayxjf  ij[p(iivm^ 
und  verweist  anm  Beleg  auf  Cyneg.  10  14  und  die  Beispiele  im  Thea. 
Stepb.  T.  ixoi.  —  II  6  6  lastet  jetxt  mit  B  C  und  Ptth.:  Zeug  i|ov  i^iv 
ilQifVflv  &YHV.  Die  Ynigata  ist  bekanntlich  Jl%iiv  und  kannte  man, 
wenn  man  aus  Kflhners  Stillschweige»  sehliesien  darf,  früher  eine  Va- 
riante nicht.  —  III  111.  D.  mit  C  pr.:  nuA  i%  Tovrov  laiima^m  näöa^ 
weil  erst  der  aweite  Corrector  das  v  dem  naaa  hinaugefügt  hat.  Ob- 
wpl  der  Wechsel  der  Construction  nicht  selten,  so  scheint  D.  doch 
denselben  mit  Recht  aufgehoben  au  habe».  —  111  2  3  schreibt  D.  ofioi? 
dh  ÖH.ix  TcSIv  nvqovxmv  avSQcig  aya^oi^  tili^iv  für  die  Vulgala:  V8 
iX^slv,  Da  aber  nur  D  und  T  am  Rande  vsli^eiv  haben ,  ao  stimmen 
wir  nicht  bei.  Besser  gefallt  uns  daselbst  $  10  nal  tag  anovSag  noQa 
toifg  o^xot;^  aus  M  0  H  und  G,  anmal  sich  die  Vulgata  %al  in  C  erst 
in  derRasur  findet.  Mit  Recht  bemerkt  Dind.,  daai  iTtmQminatfi  sohoit 
dasselbe  ausdrückt,  während  nach  aeiner  Jettigen  Lesart  die  Worte 
yutqa  xavg  oQxovg  xig  67tow6mg  IvHv  mebr  den  Charakter  der  Bpexe- 
gese  haben. — 111  3  15  hat  D.  ans  BC  n.  B  (Kühner  gibt  keine  Variulo 
an,  obwol  auch  A  wenigstens  xerrivilafc/^i^a  hat) :  rniig  lu^ov  £v  di^i- 
%wv  %tiTdXa(Aßavoi  in  to£ov  ^(icttog^  was  vor  der  Vulgata  den  Vor^ 
zag  verdient.  Daaelbst  $  19  hat  derselbe  nach  C :  xoifg  dh  vnv  JQmk^ 
Xov  Htnalekiiigfiiviwg  y  denn  der  genannte  Codex  hat  tco,  wobei  der 
letzte  Buchstabe,  hier  also  v,  ausradiert  ist  und  KXea^ov.  Der  DatiT 
beim  Passiv,  den  die  Vulgata  hat,  passt  wirklich  nicht  gut,  da  er  iaa- 
mer  das  thStige  Object  beim  Passiv  bezeichnet.  —  IV  1  10  laaaott 
(Kühner  sagt  über  diese  Variante  auch  nichts;  jedoch  bemerken  wir 
das  nicht  als  Tadel  des  geehrten  Herrn ,  sondern  »m  anzudeuten  niid 
Beispiele  zugleich  zu  geben,  dasz  wir  jetzt  erst  genau  über  die  Codi- 
ees  unterrichtet  sind)  B  und  B  flg  titg  ndfAtitg  nach  Kmißttaig  ans, 
auch  A  C  haben  die  Worte  nicht,  sondern  wiederholen  dafür  iyhtto. 
Dind.  folgt  den  ersten  beiden,  ob  mit  Recht,  möchte  schwer  zu  enl- 
soheiden  sein,  denn  das  iyiveto  des  A  C  scheint  auf  eine  willkürlieh 
ausgefüllte  Lücke  za  deuten.  —  V  3  8  schreibt  D.  mit  C  pr.  itvxi  di 
dioQQitoP  Sicc  vov  xm^ov  notafAog  &Xivnvg^  denn  die  Vulgata  isl 
Obergeschrieben,  aber  die  ursprüngliche  Lesart  durch  Dübner^s  Bemü- 
hungen wieder  lesbar  geworden,  B  hat  hier  eine  Lücke  von  6  Buehata- 
ben.  Daselbst  wird  nal  ix^ig  für  ilM^Mm^,  was  E  hat  und  in  C  durch 
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den  jüngsien  Corrector  geschrieben  ist,  ebenfalls  darch  Dübners  Un- 
tersuchungen als  ursprüngliche  Lesart  des  C  nachgewiesen. 

Emendationen  früherer  Herausgeber  sind,  so  weit  wir  es  uns  an- 
gemerkt haben,  an  folgenden  8  Stellen  durch  diese  neue  Collation  be- 
slfitigt  worden:  I  3  16  hat  Krüger  de  antheut.  p.  39  in  SömQ  naXip 
TOI/  isrokov  KvQov  nowvfiivov  das  in  der  Vulgala  vor  itoiovfi.  stehende 
(Afj  gestrichen.  Dasselbe  liszt  D.  aus  und  in  C  ist  es  durch  den  er- 
sten Verbesserer  (Dind.  sagt:  m.  antiq  )  hinzugesetzt.  Reisiges  Vor- 
schlag daselbst  in  §  17  das  zweite  Sp  zu  streichen,  wird  ebenfalls 
durch  C  pr.  bestätigt  und  erst  in  der  Rasur  findet  sich  hier  von  dem- 
selben Verbesserer  £  av  eng  eingeschrieben.  Kühner  schlägt  oV  dolri 
vor  und  so  hat  der  Bodleianus.  —  14  7  haben  D  und  C  pr.  ^nloig, 
was  Krüger  vorgeschlagen  und  zwar  findet  sich  in  C  auch  das  17  von 
6rikQvg  in  der  Rasur  und  ist  dabei  zugleich  der  Accent  Ober  1;  radiert. 
—  111  3  20  wird  des  Stephanns  Emendation  ßovlvoatts^m  durch  C  pr. 
bestätigt,  da  erst  der  zweite  Verbesserer  daraus  ßovUiatta^cti  ge- 
macht. —  IV  3  9  lasen  Bornem.,  Dind.  und  Krug,  schon  früher  gegen 
die  Codices  bt\  tov  TtQmov,  weil  dieselben  Worte  VI  5  2  und  8  wie- 
derkehren und  wirklich  ist  das  otco  erst  durch  den  ersten  oder  zwei« 
ten  Corrector  in  C  hineingebracht.  —  IV  4  11  sagt  Dind.  über  Weis- 
ke^s  Verbesserung  iXieivov,  die  derselbe  bekanntlich  aus  Suidas  ent- 
lehnte: *aknivov  C  pr.,  ut  videtur,  qunm  e  pro  a  illatnm  pallidioris 
sit  atramenti,  et  eiusdem  quidem  videatur  manus,  sed  ipsum  potius 
quam  a  secundae.'  Schon  früher  war  diese  Emendation  durch  Z  (Fl) 
bestätigt,  dasselbe  geschieht  auch  noch  durch  den  Bodleianus.  —  V 
4  12  wird  Lion^s  und  Dindorf  "'s  Emendation ,  wobei  sie  dem  Codex  B 
folgten:  olov  %o^l  auch  durch  C  und  Pith.  bestätifft.  —  VII  6  30  lesen 
B  C,  wie  Krüger  vorgeschlagen,  xal  iia  tavto  ovöctfi^  oko^e  XQrivat 
iovtcc  ifil  ivuvtti, 

Konnnen  wir  nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Werth  der  neuen 
Collationen  nun  zu  der  Frage,  wie  Hr  Dindorf  den  Text  mit  Hülfe  der- 
selben revidiert,  so  lehrt  schon  eine  Vergleichung  weniger  Kapitel 
dieser  Ausgabe  mit  der  desselben  Verf. ,  welche  in  der  bibliotheca 
Teubneriana  1854  erschienen,  oder  mit  der  Kühnerschen  Recension, 
dasz  die  Abweichungen  bedeutend  sind.  Durch  das  ganze  Buch  betra- 
gen sie,  wobei  kleinere  orlbograpiscbe  und  etymologische  nicht  ge- 
rechnet sind,  5—600.  Untersucht  man  diese  Abweichungen  näher,  so 
ist  der  Grund  hanptsächlich  der,  dasz  sich  Dindorf  in  Folge  der  ge- 
nauem Collation  weit  mehr  als  früher  den  Handschriften  der  ersten  Fa- 
milie anschlieszt,  ohne  sich  jedoch  zu  den  strengen  Grundsätzen  (über 
die  er  sich  jedoch  in  der  Vorrede  nicht  ausgesprochen  hat)  zu  beken- 
nen, denen  Kühner  in  seiner  in  ihrer  Art  trelTlichen  Arbeit  gefolgt  ist. 
Denn  abgesehen  von  mehreren  die  Orthographie  und  die  Formenlehre 
betreffenden  Punkten ,  die  Dindorf  in  der  Vorrede  besprochen  und  bei 
der  Textesrevision  ohne  sich  um  die  Schreibweise  der  Codices  zu 
kümmern  streng  durchgeführt  hat,  folgt  er  auch  in  der  Feststellung 
der  Lesarten  sehr  oft  den  Handschriften  der  zweiten  Familie  oder 
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nimmt  er  eigie  and  fremde  Emendationen  in  den  Texi  «af.  Auch  d«, 
wo  die  Handdcbriften  der  ersten  Familie  unier  sich  abweichen,  folgl 
er  keinem  Codex  unbedingt,  er  wählt  die  ihm  als  beste  erscheinende 
ans,  selbst  wenn  nur  iine  Handschrift  sie  bietet.  Dasz  bei  diesem 
eklektischen  Verfahren  noch  immer  viel  Widerspruch  möglich  ist, 
leuchtet  von  selbst  ein  und  so  kann  es  nicht  auffallen ,  wenn  auch  wir 
nicht  in  allen  Fällen  der  aufgenommenen  Lesart  unsern  Beifall  zollen. 
An  folgenden  Stellen  weicht  Hr  Dindorf  von  den  Handschriften 
der  ersten  Familie  ab ,  wahrend  wir  Kühner  in  der  Befolgung  dersel- 
ben beistimmen:  il  4  6:  Kühner  mit  A  B  C  D  E  R  iif^g  ^Ag^cepog  axo- 
Otaifi,  Dind.  mit  andern  statt  des  ig>e<Sxri^eL  atpeaxiq^H.  £s  ist  klar, 
dass  das  Futur  zu  den  vorhergehenden  gleichen  Formen  besser  zu 
stimmen  scheint,  aber  wir  glauben  doch,  dasz  KlearchSs  seinen  durch 
die  späteren  Ereignisse  gerechtfertigten  Verdacht  hier  in  der  mildem 
Form  ausspricht.  —  II  5  2:  Kühner  schreibt  mit  A  B  C  ou  cvyyivi- 
a^m  avxtp  XQ^i^i  und  wir  sehen  keinen  irgend  plausibeln  Grund, 
warum  Dindorf,  da  doch  der  Indic.  in  der  or.  obl.  nicht  selten  und 
hier  die  Bestimmtheit  des  Wunsches  so  recht  am  Platze  ist,  mit  der 
zweiten  Familie  XQ^tot'  aufnimmt.  —  lil  2  25 :  Kühner  mit  A  B  C  ^^ 
—  MtXaig  Kai  luylcxai,^  yvvct^^l  nccl  naQ^ivoig  oiAiletv,  Dind.  und  an- 
dere haben  xcel  {iByakaig.  Allerdings  finden  sich  die  beiden  Positive 
öfter  verbunden,  gleichwol  scheint  luylövaig  ursprünglicher,  und  nur 
jener  öftern  Verbindung  wegen  geändert  zn  sein.  Wissen  wir  nan 
auch  nichts  genaueres  über  die  Körpergrösze  der  persischen  Weibtr, 
90  scheint  doch  wahrscheinlich,  dasz  sie  durch  eine  den  Griechen  un- 
gewöhnliche Grösze  sich  ausgezeichnet  haben.  Gerade  in  solchen 
Stellen  müssen  die  guten  Codd.  entscheiden.  —  Dasselbe  gilt  von  III 
3  7,  wo  Dindorf  inel  d'  iyyvg  iyhevo  hat,  während  Kühner  mit  B  C 
iyivovro  liest.  Beides  passt;  denn  der  Uebergang  vom  Führer  zu 
seinen  Soldaten  findet  sich  oft,  ist  aber  nicht  unbedingt  nalh wendig, 
wird  hier  aber  durch  B  C  unterstützt.  —  111  3  20.  Dind.  schreibt  ISois 
forvTO,  Kühner  mit  A  B  C  E  Ido^B  xal  xavia,  was  vorzuziehen,  weil 
schon  andere  Beschlüsse  vorher  erwähnt  sind.  —  111  4  21.  An  dieser 
allerdings  schwierigen  Stelle,  deren  taktische  Verhältnisse  wir  in 
diesen  Jahrbb.  Bd.  LXXIV  S.  76  ff.  zu  erörtern  versucht  haben,  hal 
Kühn,  auch  mit  Recht  die  Lesart  der  Codd.  ovtOL  dl  festgehalten,  wäh- 
rend Dindorf  Weiske^s  Conjectur  aufgenommen.  Denn  ovro  di  no- 
Qivonivoi  setzt  nothwendig  voraus,  dasz  die  neue  Marschordnung 
schon  auseinandergesetzt  ist,  während  Xenophon  sie  erst  beschreibt, 
und  deshalb  erst  §  23  mit  den  Worten:  xovx^  x<p  xQonip  %xL  die 
Auseinandersetzung  schlieszt.  Was  nun  die  Stellung  der  Worte  o£ 
Xoiciyoi  anlangti)  welche  die  galten  Codd.  nach  vax€QO^  setzen,  die  an- 
dern nach  TtoQevofUvoi^  so  scheint  mir  jede  Stellung  etwas  für  sich  zu 
haben,  aber  gerade  die  Verschiedenheit  in  den  Handschriften  dafür  zn 
sprechen,  dasz  dieselben  aus  einem  alleren  Codex,  in  dem  sie  zur  Er- 
klärung am  Rande  standen ,  in  den  Text  gekommen  sind ,  da  hier  der 
Uebergang  von  ot  ^;|^oi  zu  loxayol  nicht  passt  und  die  Stelle  gerade 
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aack  Slreiobung  dieser  Worto  an  Deutlichkeit  gewinnt.  —  IV  3  6 
schreibt  Dind.  nach  des  Stcphanas  Emendation  tovxo  ys  di^^  wäh- 
rend Kahn,  mit  den  Handsihriflen  tovto  dti  hat.  Ebenso  können  wir 
recht  wol  in  IV  7  9  der  von  Dindorf  aufgenommenen  Emendation  Scha- 
fers v(pi(STcc(faif  entrathen,  da  das  Praes.  histor.  der  Codd.  recht  gui 
paszt;  auch  IV  d  2  empfiehlt  sich  die  Lesart  vffi^  Ss^uiv  vor  der  VuU 
gata ,  wie  schon  Zeune  und  Weiske  bemerkt  haben.  > —  V  2  31  schrei- 
ben Kühn,  und  Hertl.  mit  A  B  C  xatahitovxsg  ol  ko%ctyolj  während  D. 
nach  nk^og  ein  Kolon  setzt  und  xctviktTtov  di  hat,  so  dasz  also  das 
vorhergehende  i^enifAnovro  ohne  Subject  ist,  da  ^xaaroi  hiersu  nicht 
mehr  paszt.  — ^  V  6  15  Kuhn,  mit  A  B  b^civxt  de  Ttal  Tukxaovdg^  während 
Diud.  ml  mit  Unrecht  streicht.  —  VI  1  32  Kühn,  und  Hertl.  mit  A  C  D 
I  K  L:  oSs  xal  vvv  Ji^mnog  fjöri  dt^ißakkev;  Dind.  dUßakev.  —  VI  2  10 
läszt  sich  Dind.  durch  A  allein  bestimmen  und  streicht  zov  okoVj  wahrend 
Kühn,  und  Hertl.  mit  andern  Codd.  vniQ  tiiuav  rov  okov  öxQavsvnavog 
haben.  Eine  Interpolation  scheint  okov  nicht  zu  sein;  denn  gerade  im 
Munde  der  mürrischen  Soldaten  ist  solch  ein  überOassiger  Zusatz  ganz 
charakteristisch  und  Xen.  bestätigt  doshalb  mit  Nachdruck  deren  Aus^ 
sagen. 

Wir  brechen  hier,  um  die  Zahl  der  Stellen  nicht  zu  sehr  zu  hau^ 
fen,  ab  und  lassen  einige  der  zahlreichen  Stellen  folgen,  in  denen  Din- 
dorf mit  Recht  von  den  Handschriften  der  ersten  Familie  abweicht,  wäh- 
rend Kühner  sich  denselben  uubediutft  anschlieszt:  IV  5  14  Dind.  xal 
yciQ  ficavy  iTceidri  inikine  ta  aQxata  vTCodTJ^iatcc^  TiciQßdxivai  xtj.  Kühn, 
laszt  mit  A  B  C  E  yaQ  aus.  Es  kann  aber  nicht  entbehrt  werden,  denn 
Xen.  will  und  musz  den  Grund  angeben,  warum  die  Lederriemen  in  die 
Haut  einschnitten.  Einmal  geschah  es,  was  er  nicht  hervorhebt,  durch 
das  leichte  anschwellen  der  Füsze ,  zweitens  aber ,  und  das  ist  die 
Hauptsache,  weil  die  Riemen  aus  ungegerbten  Häuten  geschnitten  waren. 
Wir  wissen  ja  schon  aus  Homer,  dasz  die  Häute  mit  Fett  getränkt  wur- 
den; diese  waren  e»  nicht,  daher  sie  in  der  Kälte  sehr  einschrumpfen 
«Md  so  noch  mehr  in  die  Haut  schneiden.  —  IV  7  19  Kühn,  mit  den 
Codd. :  ix  xavxrig  t%  poQug  o  Sq^tov  zotg"Ekkri(Siv  ^ys^ova  ni^iTtei, 
Dindorf  nach  Schneider'*»  Emendation  in  tavtrig  6  t'qg  X(aQccg  aQxmv 
und  das  ist  vorzuziehen,  nicht  weil  Diod.  XIV  20  ähnlich  sagt,  son- 
dern weil  es  natürlicher  erscheint,  dasz  der  Satrap  aus  der  Stadt  her- 
aus, in  der  er  sich  aufhält  und  vor  der  unerwartet  die  Griechen  er- 
scheinen, einen  Führer  sendet.  —  IV  4  8  Kühn,  mit  A  B  C  E  xal 
S(o9ev  IJo|£  diaöKTivrlöai  %ag  xd^Big  xal  tovg  CxQccxriyovg  xaxit  xag 
Xdiffag,  Dindorf  tiaxa  xag  xd^iag.  Beide  Herren  verweisen  für  sich  auf 
III 4  9,  aber  Dindorf  mit  mehr  Recht,  denn  Kühner  hält  an  dieser  Stelle 
selbst  xcoficov  fest,  weil  %m^(ov  sich  in  den  schlechtem  Handschriften 
findet,  und  somit  möchte  die  schlechtere  Lesart  in  IV  4  9  eher  in  die 
bessern  Handschriften  sich  eingeschlichen  haben,  als  umgekehrt.  Xen. 
ist  sich  sicher  im  Gebrauch  der  Wörter  gleich  geblieben  und  hat  sie 
nicht  durcheinander  geworfen.  Auch  IV  8  22  haben  nur  die  schlech- 
tem Codd.  x^Q^^S'  —  in  4  8  Kühn,  i^hog  dl  ve<pikriv  it(fo%ttkv^<xg 
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riqwvtöe^  (Uxotg  i^lkmov  ot  av^Qmntoi.  Diodorf  mit  Brodaeas  und  aa- 
dern :  i^liov  da  vetplkri  TtQOKakv^HxCa  rjqximae  xxX.  Bei  dieser  in  ihrer 
Art  eigenthamlichen  Stelle  musi  man,  so  glaube  ich,  festhalten,  dasz 
Xen.,  obwol  er  kein  liystai  gebraucht,  doch  nur  das  berichtet  and 
berichten  konnte,  was  ihm  seine  Wegweiser,  die  Bewohner  des  La»- 
des,  Nachbarn  der  Rainen,  über  den  Untergang  der  Stfidte  Larissa  nod 
Mespila  mitiheilten.  Aus  Ktesias  (Diodor  II  25  sq.)  wissen  wir  aber, 
dasz  bei  der  Erobernng  und  Zerstörung  Ninive^s  eine  UeberschweB- 
mung  des  Flusses  d.  h.  ein  Naturereignis  mitgewirkt.  Dieses  schnack- 
ten  die  Sagen  aus  und  Xen.  hörte  nicht  Geschichte  von  seinen  Bericht- 
erstattern, sondern  Localsagen,  wie  das  schon  Duncker  Geschichte  des 
Alterthums  I  S.  489  ff.  hervorgehoben  hat.  Ans  den  Propheten  im  A.  T. 
ersehen  wir  aber^  dass  jeder  Sturs  eines  Reichs,  jede  Eroberung  einer 
Königssladt  nach  orientalischer  Auffassung,  kurz  alle  Ungldckstage, 
welche  die  heil.  Schrift  ^Tage  des  Herrn'  nennt,  mit  Verfiostemng  deB 
Himmels,  VerhQllnng  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne  (vergl. 
Ezecbiel  32  7  — 10)  und  (was  Xen.  §  12  erwähnt)  mit  Schrecken  der 
Völker  verbunden  sind.  Dieser  Glaube  ist  somit  in  den  Localsagen 
ausgedrückt,  ihn  hat  Xen.  referiert.  Wir  glauben  nun,  dasz  diese 
Stelle,  weil  man  statt  des  allgemeinen  Ausdrucks  an  das  specielle,  ao 
eine  Sonnenfinsternis ,  dachte ,  schon  früh  in  den  Codd.  durch  Verbes- 
serer verdorben  ist,  dasz  aber  die  Emendation  des  Brodaeus  der  nr- 
sprQnglichen  Lesart  am  nächsten  kommt,  weil  man  bei  dieser,  wie 
schon  Amasaeus  es  verstanden  zu  haben  scheint,  recht  gut  an  eine  län- 
gere Regenzeit  denken  kann,  so  dasz  unsre  Stelle  Ueberreste  von  der 
von  Ktesias  berichteten  Sage  enthält.  Dasz  die  Sage  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  in  ihrer  Weise  verdreht,  dasz  si^  nicht  alle  Haupt- 
momente auffahrt,  lehren  die  deutschen  Sagen;  dasz  die  Sage  auch 
jenes  alte  Ereignis  in  ihrer  Weise  verrückt  bat,  sehen  wir  aus  Xen., 
da  hier  eine  Verwechselung  der  Namen  stattfindet,  indem  seine  Bericht- 
erstatter, statt  zu  sagen:  *als  die  Assyrier  die  Herrschaft  an  die  Bie- 
der verloren'  die  Erobernng  Ninive^s  mit  der  Stiftung  des  persischen 
Reichs  durch  Kyros  in  Verbindung  brachten.  —  1  2  15  spricht  der 
Sprachgebrauch  Xen.  für  die  Dindorfsche  Lesart  slxe  —  xo  H  evm- 
vofioi/  KXiuQxog  mal  ot  inüvov^  während  Kahner  aus  A  B  C  X  %€ci  ot 
l|  ixilvov  aufgenommen  hat.  Dasselbe  gilt  von  I  4  8,  II  4  1.  Auch  II 
5  7  fallen  Kabner^s  Gründe  für  die  Lesart  der  Codd.  A  B  C  B  nicht  ins 
Gewicht,  um  jene  Inconcinnität  dem  Xen.  zuzuschreiben.  —  II  5  10 
entscheiden  wir  uns  für  Dind.:  ngog  ßacilicc  tov  (leytiSxov  Sq>edqov 
iymvtiolfu^cty  da  nicht  anzunehmen  ist,  dasz  Xen.,  der  doch  durch 
den  Gebrauch  von  iq>aö(H}v  bildlich  und  vergleichungsweise  sprich^ 
sofort  beim  zweiten  Worte  den  Vergleich  aufgeben  wird.  Das  ge- 
schieht aber,  wenn  wir  mit  B  C  B  noXBfniaoiuv  lesen.  —  Desgleichen 
ist  lU  1  26  nicht  anzunehmen ,  dasz  der  von  Kühner  in  Schutz  genom- 
mene Titelname,  welchen  A  B  C  E  haben,  nämlich  i^X^iyol  für  Xo^o/o/, 
von  Xen.  herrührt,  da  er  durch  die*ganze  Anabasis  sich  eine  Aende- 
rung  der  stehenden  Namen  nicht  erlaubt;  es  ist  das  um  so  weniger  an- 
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laaehmen,  da  Kühneres  ErkUrung:  ^igx'iyol  h.l.  iimpUciier  pro  cxqa-- 
tYffOlq  accipiuniur'  durchaas  gegen  die  Ersibluog  ist ,  da  Xen.  nicht 
EU  den  Strategen /sondern  sn  den  ihres  Strategen  beraubten  Lochagen 
des  Proxenos  geredet  und  sich  ihnen  sum  neuen  Fahrer  angeboten  hat. 
Die  Strategen  werden  erst  §  32  susammenberufen.  —  III  2  84  ovk  Sp 
ovv  ^avficr^o^i  %zL  schreibt  D.  mit  der  Vnlgata,  wfthrend  Kahn,  mit 
A  B  C  E  ^avfia^oifiBv  bat.  Letztres  passt  durchaus  nicht,  weil  Xen. 
seinen  Vorschlag  die  folgenden  Hirsche  im  Viereck  (agmine  quadraio) 
EU  machen  gerade  mit  diesen  Worten  einleiten  nnd  empfehlen  will. 
—  IV  4  10  D.  mit  der  Vulgata:  xal  yag  Iöokbi  dun^Qiaisiv.  Kfihn. 
mit  A  B  C  E  avvai^Qia^eiv ^  das  sich  aber  als  Glossem  eines  Gram- 
matikers kundgibt,  da  das  ^simii/',  welches  dadurch  ausgedrückt 
wird,  viel  kräftiger  seinen  Ausdruck  durch  das  einfache  nal  erhält. 
Wir  könnten  noch  eine  lange  Reibe  solcher  Stellen  folgen  lassen,  aber 
die  Anzeige  ist  schon  Unger  geworden  als  wir  ursprünglich  beab- 
sichtigten, und  bemerken  deshalb  nur  noch,  dasz  die  Ausgabe  in  gan- 
zem nur  wenige  nicht  sofort  zu  berichtigende  Druckfehler  bietet. 
Clausthal.  F.  YoUbrecht, 


89. 

Elementare  Geometrie. 


1.  Eukliifs  Elemente. 

2.  Koppe y  die  Anfangegründe  der  reinem  Mastkematik.  Phurnme- 

trie  und  Stereomeirie.  • 

3.  Heie  und  Eschweiler  Lehrbuch  der  Qeomeiriej  ersier  Tuet/, 

die  PlanimeUie.    Cöln  1855. 

4.  QaUenkamp^ß  Elemente  der  Mathematik. 

Aus  dem  rorstehenden  Verzeichnisse  der  eq  besprechenden  Werke 
wird  man  schon  leicht  erkennen,  dasz  unser  diesmaliges  Referat,  wenn 
auch  immer  kritischer  Natur,  wie  es  die  Jahrbücher  verlangen,  doch 
nicht  so  sehr  eine  Kritik  als  einen  Beitrag  znr  Methodologie  des  ge- 
nannten Theiles  der  Mathematik  znm  Ziele  sieh  gesetzt  hat.  Ob  unser 
Unternehmen  zeitgemisz  ist,  mag  danach  bemessen  werden,  dasz  ob- 
gleich die  Methode  der  Mathematik  sowol  von  Seiten  der  Realschul- 
minner  als  auch  von  Lehrern  au  Gymnasien  —  ich  habe  nur  an  die 
beiden  letzten  Conferenzen  der  westfälischen  Gymnasial-Direotoren  za 
erinnern  —  wiederholt  besprochen  worden  ist,  dennoch  die  Meinungen 
so  weit  aus-  und  durcheinander  .gehen ,  dasz  in  Bezug  auf  sie  kein  Fa- 
cit  gezogen  worden  ist,  und  schwerlich  gezogen  werden  konnte.  Und 
doch  musz  ans  mehr  als  einem  Grunde  eine  Entscheidung  getroffen 
werden:  für  dieselbe  einen,  wenn  auch  nur  geringen  Beitrag  zu  lie- 
fern ,  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Zeilen. 
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Die  Hauptfrage,  um  die  sich  alles  dreht,  ist  offenbar:  Musi  die 
Methode  Euklid^s  auf  unsern  Gymnasien  beibehalten  werden  oder  nicht, 
und  wenn  nicht,  wie  und  bis  sn  welchem  Nasie  mtisz  sie  abgeändert 
werden?  Zur  Erledigung  dieser  Fragen  versuchen  wir  zunächst  eine 
Kritik  der  Euklidischen  Elemente,  bei  der  wir  von  dem  hohen  Alter 
des  Werkes  gani  abstrahieren  und  denselben  Massstab  anlegen,  mit 
dem  wir  Werke  heutigen  Tages  zu  messen  pflegen:  es  gilt  die  ernste 
Erstrebung  eines  würdigen  Resultates,  Ansichten  und  Meinungen,  wie 
sie  neuerdings  Herr  Regierungsrath  Landfermaon  im  Octoberbefle  der 
Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  von  Mülzell  (1855)  über  Mathematik 
und  Mathematiker  vorgetragen  hat,  als  nicht  berechtigte  zurackzuwei- 
sen,  da  sie  wesentlich  daraufhinauskommen,  zu  unterstellen,  Euklid 
genüge  dem  Umfange  und  Inhalte  nach  den  Bedürfnissen  des  mathema- 
tischen Unterrichts  an  Gymnasien  *),  Wir  bemerken  vorläufig,  dasz 
die  Erfahrung  schon  derartige  Ansichten  gerichtet  hat,  indem  wie  all- 
bekannt der  bisherige  Unterricht  in  der  Mathematik  die  erwünschten 
Erfolge  nicht  gehabt  hat,  trotzdem  dasz  er  fast  überall  inehr  oder  min- 
der in  Euklidischer  Weise  ertheilt  wurde,  ja  dasz  er  an  den  Orten 
grade  am  wenigsten  gelingen  wollte,  wo  Euklid  in  ungeänderler  Form 
als  Wegweiser  diente.  Nicht  den  Mathematikern,  denn  unter  diesen 
ist  in  dieser  Beziehung  schwerlich  ein  Streit,  sondern  den  philologi- 
schen Collegen  hoffen  wir  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  Enklid  kein 
Schulbuch  sein  kann,  weil  er  die  Kräfte  der  Schüler  und  die 
Zeit  derSchule  in  übermäszig  hohem  Grade  in  Anspruch  nimmt, 
also  grade  die  Uebelstände  hervorruft,  die  man  gegnerischerseits  be* 
kämpfen  will.  Der  erste  Mangel,  den  eine  schon  oberflächliche  Leetüre 
des  Euklid  evident  hervortreten  läszt,  ist  die  unerträgliche  Weil- 
sefaweifigkeit  in  den  Beweisen.  Einige  wenige  Belege  dafür  werden 
genügen.  Ueber  den  20n  Satz  des  Buches  I  sollen  sieh  schon  nach  Pro- 
eins  Versicherung  die  Epikureer  Instig  gemacht  haben,  weil  er  gar  zu 
offenbar  wäre  und  keines  Beweises  bedürfe.  Proelus  meint  zwar,  die 
Wissenschaft  müsse  trotz  der  klaren  Anschauung  die  Gründe  für  die 
betr.  Behauptung  angeben,  und  ein  neuerer  Ausleger  fügt  hin&n,  die 
Aniahl  der  Grundsätze  dürfe  nicht  ohne  Noth  vermehrt  werden,  des- 


*)  Ueher  den  Standpunkt,  den  wir  in  der  Präge:  ob  €ryinnasi«a, 
ob  Aeabcbulen  ?  einoehnidn,  haben  wir  uns  schon  vor  langen  Jahren  in 
den  Supplementen  zu  diesen  Jahrbuchern  des  breitern  ausgesprochen. 
Obglelcn  Fachlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  sind  wir 
dennoch  mit  Leib  und  Seele  fSr  die  Gymnasien  eingenommen,  und  be- 
klagen es  tief,  dasz  es  zu  einer  Trennung  der  Bildung  In  zwelerl^ 
Jlilaungsanstalten  hat  kommen  müssen,  einer  Trennung,  der  durch  ww- 
dige  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  vorgebeugt  weraen  konnte.  Aach 
wir  verlangen  CoAcentration  des  Unterricots,  vorwiegen  des  sprachli- 
chen Elementes,  glauben  aber,  dasz  das  auch  in  anderer  Weise,  ali« 
es  jetzt  häufig  beliebt,  erreicht  werden  könne.  Unsere  Ansichten 
sind  trotz  aller  Discusaionen  dieselben  geblieben,  und  es  ist  uns  aine 
kleine  Genogthuung,  dasz  auch  Herr  R.-R.  Landfermnan  ahniicbe  nener- 
«liugs  vorgetragen  hat. 
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halb  ßei  der  augefoehlene  Beweis  ohne  Zweifel  an  sehier  Stelle.  Aber 
weder  die  Epikureer ,  noch  auch  Proclus  nebst  dem  neuern  Ausleger 
haben  das  richtige  getroffen ;  der  Beweis  des  Euklid  ist  in  der  That 
ganz  aberflassig,  und  zwar  deshalb,  weil  aus  ^ner  angemessenen  Er- 
klärung von  grader  Linie  ohne  weiteres  die  Behauptung  folgt,  das« 
die  grade  Linie  die  kürzeste  Enlfernung  zweier  Punkte  ist,  und  somit 
auch  der  angezeigte  Satz  sofort  erledigt  ist.  Aehnlicbe  Bewandnis 
bat  CS  mit  den  Sätzen  2,  4  und  20  des  Bucbes  XL"  Die  beiden  ersten 
sind  einfache  Folgen  einer  angemessenen  Erklärung  von  Ebene.  Eine 
Ebene  entsteht  nemlich,  wenn  eine  grade  Linie  sich  in  derselben  Rich- 
tung bewegt,  dasz  sie  also  beim  Fortgange  der  Bewegung  eine  zweite 
grade  deckt  (Die  grade  Linie  hat  einen  Ausgangspunkt  und  einen 
Biehlungspunkt;  die  Ebene  hat  eine  Ausgangs- Grade  und  eine  Rich- 
iungs-Grade).  Das  Mittel,  diese  Bewegung  hervorzubringen,  besteht 
darin,  dasz  eine  grade  sich  um  eine  feste  grade  unter  rechtem  Winkel 
bewegt.  Daraus  folgt,  dasz  eine  Ebene  durch  3  Punkte  bestimmt  ist; 
denn  eine  grade  Linie  ist  durch  zwei  Punkte  gegeben,  zwei  grade  durch 
vier  oder  da  zwei  von  diesen  vieren  in  einem,  dem  Durchschnittspunkte 
der  graden,  zusammeufallen,  durch  drei,  und  da  zwei  grade  Linien 
eine  Ebene  bestimmen,  so  ist  dieselbe  auch  durch  drei  Punkte  bestimmt 
Damit  ist  Satz  XI  2  erledigt,  dessen  wunderliche  Fassung  von  man- 
chen Auslegern  als  eine  Corruption  erklärt  wird.  Aus  Innern  Gründen 
glauben  wir  an  keine  Corruption,  halten  vielmehr  dafür ,  dasz  die  Art 
und  Weise  des  Euklid,  die  ihm  auch  in  ihren  Mängeln  als  mathema- 
tische Strenge  angerechnet  worden  ist,  dahin  leiten  rouste,  einen  Be- 
weis für  die  in  den  ersten  Büchern  stillschweigend  gemachte  Voraus- 
setzung, ein  Dreieck  liege  ganz  in  einer  Ebene,  nachzuliefern,  gleich- 
wie auch  Satz  XI 1  offenbar  zur  Ausfüllung  einer  solchen  Lücke  dienen 
soll.  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  Satz  4  unmittelbar  erledigt;  denn 
eine  grade  Linie,  die  im  Durchschnittspunkte  zweier  graden  auf  die- 
sen senkrecht  steht,  ist  eben  jene  feste  grade,  die  zur  Construction 
der  Ebene  verwandt  worden,  also  senkrecht  auf  allen  graden,  die 
durch  jenen  Funkt  gehen,  stehen  musz,  insofern  diese  in  der  erzeng- 
ten Ebene  enthalten  sind.  Der  Satz  XI  20,  nach  welchem  zwei  von 
den  drei  ebenen  Winkeln  einer  körperlichen  Ecke  gröszer  sind  als  der 
dritte,  wird  auch  von  Euklid  auf  Satz  I  20  zurückgeführt;  man  wird 
also  begreifen,  dasz  wir  ihn  in  der  oben  angedeuteten  Weise  eben- 
falls beweisen  ohne  alle  Hilfe  weilläufiger  Constructionen. 

Haben  wir  so  an  einzelnen  Fällen  nachgewiesen ,  dasz  wir  weit- 
läufige Beweise  des  Euklid  gar  leicht  durch  andere,  unmittelbar  dem 
Verständnisse  und  der  Anschauung  sich  aufdrängende  ersetzen  kön- 
nen, so  kann  man  uns  vielleicht  mit  Recht  den  Vorwurf  machen,  dasz 
wir  zur  Gewinnung  grösserer  Kürze  und  praeciserer  Fassung  andere 
Ausgangspunkte  gewählt,  und  namentlich  ein  fremdes  Element,  das 
der  Bewegung,  in  die  Mathematik  hineingezogen:  lassen  wir  das  vor- 
läufig dahingestellt  sein,  es  gibt  der  Sätze  genug,  an  denen  wir  un- 
sern  Tadel  nachweisen  können ,  ohne  befürchten  zu  müssen ,  auch  nur 
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die  geringste  Widerrede  zu  erhalten.  Hierher  gehören  vor  allen  die 
Sitse  II  1)  3,  3,  die  aas  der  Anschaaung  einer  Fignr,  deren  Entwer- 
fang  keinem  Schaler  irgend  eine  Schwierigkeit  rerarsacben  wird,  so- 
fort einleuchten.  Dieso  Bemerkung  ist  um  so  gerechtfertigter,  als  Sats 
U  3  schon  als  auf  einer  solchen  Anschaaung  beruhend  beim  Beweise 
des  pythagoreischen  Lehrsatses  rorausgesetzt  worden.  Die  ihrigen 
Satze  des  Buches  U  sind  mehr  oder  minder  alle  von  derselben  Art,  nnr 
werden  die  verlangten  Constructionen  zusammengesetzter ,  und  könnte 
man  die  weitere  Ausfahrung  derselben  wol  billigen,  wenn  dieselbe 
abersichllicher  und  weniger  breit  wftre.  Bei  den  Sitzen  des  Baches  V 
mnsz  aber  jedem  Lehrer  vollends  die  Geduld  ausgehen.  So  ist  Satz 
V  1  sammt  seinem  Beweise  in  der  Zeichenstellung  enthalten:  AB  =: 
n.E,  CD  =  n.F;  AB  +  CD  =  n  (E  +  F).  Satz  V2  ist  in  Zei- 
eben:  AB  =  n.Q,  CD  =  n.B,  BF  =:  m.Q,  GH  ==  m.B;  AB  + 
BF  ^  (n  +  m)  Q,  CD  +  GH  =  (n  +  m)  R.  Aehnllch  mit  den  foU 
genden  Sitzen,  eine  ewige  Wiederholung  derselben  zwei  Grundsitze: 
^Wenn  mit  zwei  gleichen  Gröszen  dieselbe  mathematische  Verinde- 
rang  vorgenommen  wird,  so  bleiben  sie  einander  gleich',  und:  *  glei- 
ches kann  man  far  gleiches  setzen'.  Man  wird  wol  nicht  einwenden, 
nnsern  Andeutungen  ligen  arithmetische  Operationen  zu  Grande,  wih- 
rend  Euklid  sich  in  rein  geometrischen  Anschauungen  bewege.  Leta- 
leres mag  allerdings  beabsichtigt  sein,  die  Absicht  konnte  indes  nicht 
erreicht  werden,  weil  sie  eine  unnatarliche  war.  Im  allgemeinen  sagt 
man,  Mathematik  ist  die  Lehre  von  den  Gröszen,  und  unterscheidet 
dann  zwischen  stetigen  oder  Raumgröszen  und  discreten  oder  Zahlen- 
gröszen.  Das  kann ,  wie  es  so  dasteht ,  zu  gröszen  Misgriffen  fahren : 
denn  es  gibt  doch  weder  stetige  noch  auch  Raumgröszen  au  und  Rir 
sich,  ebenso  wenig  als  es  eine  absolute  Schönheit  gibt.  Der  Mathema- 
tiker hat  es  mit  der  Grösze  der  Körper  zu  thun,  und  diese  Grösze  kam 
und  musz  in  zweierlei  Racksichten  erfaszt  werden,  einmal  als  ein  gan- 
zes, wo  zugleich  dte  Gestaltbetracfatung  wesentlich  in  den  Vorder- 
grund tritt,  sodann  auch  als  ein  in  gleichartige  Theile  zerfallendes 
(Begriff  der  Zahl).  Im  Geiste  des  betrachtenden ,  nicht  in  den  Gröszen 
als  solchen,  liegt  also  die  Eintheilung  der  Mathematik  in  Geometrie 
und  Arithmetik;  erstere  ist  die  Mathematik  per  exceUentütm^  letztere 
ist  anfänglich  nur  ein  Hilfsmittel  der  ersteren  gewesen,  bis  sie  durch 
Betrachtung  der  verschiedenen  Zabiformen  eine  selbständige  Gestalt 
gewonnen.  Die  Geometrie  kann  also  der  arithmetischen  Operationen 
nicht  enibehren.  Im  abrigen  wird  auch  niemand  in  den  letzten  Sitzen 
des  B.  V  noch  geometrische  Anschauungen  erkennen  wollen. 

Wir  wollen  noch  einige  andere  Sitze  hervorheben,  deren  Be- 
weise den  Charakter  der  Weitschweifigkeit  in  hohem  Grade  an  sich 
tragen,  und  fahren  zunichst  Satz  I  5  als  solchen  an.  Derselbe  betrifft 
die  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Grundlinie  im  gleichschenkligen 
Dreiecke.  Denkt  man  sich  den  Winkel  an  der  Spitze  eines  solchen 
Dreieckes  halbiert,  so  zerfillt  dasselbe  in  zwei  congruente  Dreiecke 
nach  Salz  I  4,  und  daraus  ergibt  sich  denn  sofort  die  Qleichheil  der 


Digitized  by 


Google 


Blemenlare  Geonetrie.  4S3 

betreffenden  Winkel.  Hiermit  vergleiche  man  einmal  den  Beweis  des 
Bnblid  and  frage  sich ,  ob  der  gemachte  Vorwarf  begrflndet  ist  oder 
nicht?  Die  Einrede,  dasi  die  Aufgabe,  einen  Winl&el  so  halbieren, 
noch  nicht  gelöst,  ja  sogar  auf  dem  xu  beweisenden  Satze  erst  beruhe, 
kann  im  Ernste  nicht  erhoben  werden,  denn  die  Fordernng,  dass  ein 
ganaes  in  swel  gleiche  Theile  getheilt  werden  könne,  ist  uniweifelhafi 
au  unterstellen,  und  eine  andere  Voranssetsnng  wird  nicht 'gemacht. 
Euklid  hat  xwar  ein  solches  Verfahren  hSuAg  umgangen,  gleichsam  als 
wftre  es  unstatthaft,  einen  an  und  fOr  sich  richtigen  Gedanken  tu  rer- 
werlhen :  aber  auch  von  seinen  als  solchen  aufgestellten  Forderungen 
abgesehen,  ist  ihm  doch  auch  an  andern  Stellen  noch  etwas  menschli- 
ches passiert,  so  gleich  im  Satse  1 1,  wo  das  schneiden  der  beiden 
Kreise  ohne  allen  Grund  vorausgesetzt  wird.  Einen  wunderli^Dhen  Ein- 
druck machen  auch  die  Sfttie  1 3  u.  3,  namentlich  der  erste  von  ihnen, 
der  zudem  noch  der  falschen  Vermutung  Raum  gibt ,  als  sei  unter  den 
unxihlichen  Graden ,  die  von  einem  gegebenen  Punkte  A  gleich  einer 
gegebenen  Graden  gesogen  werden  können,  nur  eine  einzige  in  be- 
stimmter Kichtung  liegende  genflgend.  Endlich  sei  noch  Salz  III  2  an- 
zufahren erlaubt,  dessen  Qberflassiger  Beweis  aus  der  falschen  An- 
schauung hervorgegangen ,  als  könne  die  daselbst  mit  ABCD  bezeich- 
nete Figur  ein  Kreis  sein:  Es  wOrde  nicht  schwer  sein,  die  angezo- 
genen Beispiele  um  noch  sehr  viele  andere  tu  vermehren;  wir  wollen 
es  jedoch  genug  sein  lassen ,  und  nur  noch  erinnern ,  dasz  der  von 
uns  erhobene  Vorwurf  9er  Weitschweifigkeit  in  den  Beweisen  nicht 
die  sprachliche  Darstellung,  sondern  den  sachlichen  Inhalt  treffen 
sollte,  da  erstere  als  die  eines  fremden  Idioms  nicht  wol  an  dieser 
Stelle  angefochten  werden  konnte.  Auch  die  Grttnde  fflr  die  beregten 
Mftngel  sind  hier  noch  nicht  zu  untersuchen. 

Eine  andere  Eigenschaft  der  Euklidischen  Beweise  und  Lösungen, 
ihre  meist  flbergrosze  Kflnstlichkeit,  ist  ebenfalls  höchst  tadelnswerth. 
Wir  wollen  das  znnichst  an  den  Sfltzen  1 47,  II  14,  III  17  nachweisen. 
Von  dem  ersten  Satze  sagt  schon  Koppe:  *  Wie  wir  den  vorstehenden 
Lehrsatz  hier  vorgetragen  haben,  erscheint  derselbe  als  ein  merkwOr- 
diges  Kunststück,  zwar  bewundernswerth  und  äusserst  kOnstlich,  aber 
ohne  irgend  einen  Aufschluss  darOber  zu  geben,  auf  welchem  Wege 
wol  der  menschliche  Geist  zu  Entdeckung  dieses  son4erbaren  Satzes 
gelangt  sein  dOrfte.  Bell  aber  der  mathematische  Unterricht  den  Nutzen 
gewfthren,  dessen  er  fihig  ist,  so  müssen  die  Wahrheiten  der  Mathema- 
tik nicht  als  staunenerregende  Kunststflcke,  sondern  in  einem  natttrli- 
eben  Verbände,  nemlich  so  vorgetragen  werden,  dasz  jeder  folgende 
Satz  als  ein  Fortschritt  in  der  durch  die  vorhergehen  Sitze  gegebenen 
Richtung  erscheint,  als  die  Beantwortung  einer  Frage,  welche  sich 
ans  der  Erkentnis  des  vorhergehenden  jedem  denkenden  Kopfe  von 
selbst  aufdringt.  Da  aber  der  so  eben  vorgetragene  Lehrsatz  (des  Py- 
thagoras)  eines  solchen  Znsammenhanges  mit  den  ihm  vorangehenden 
Sitzen  offenbar  entbehrt,  so  scheint  er  in.  einem  fdr  den  Unterricht 
bestimmten  Lehrbuche  hier  nicht  an  der  rechten  Stelle  zu  stehen,  und 
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wirklieh  hei  er  diesen  Platz  nur  hergebrachterweise  erhalten  *.  Mit 
diesen  Worten  bezeichnet  Koppe  sehr  gnt  das  Wesen  eines  kflnstlicliea 
Beweises  und  deckt  dessen  Nachtbeile  nach  einer  Seite  wenigstens 
schlagend  auf.  Naeh  einer  zweiten,  mit  jener  ersten  olTenbar  zusam- 
menhangenden ,  stellt  sich  die  Sache  noch  weit  mislicher.  Jeder  ma- 
thematische Satz  mnsz  in  sich  selbst  die  Bedingungen  des  Beweises 
oder  der 'Auflösung  enthalten.  Sollen  z.  B.  die  Sitze  aber  die  Coa- 
gruenz  der  Dreiecke  bewiesen  werden ,  so  wird  man  einfach  nach  dem 
Begrilfe  *Congruenz'  fragen,  und  dann  nach  ^erhaltener  Antwort,  dasa 
eongfuente  Gröszen  so  beschaffen  sind,  dasz  sie  in  allen  ihren  Um- 
fangstheilen  zusammenfallen,  den  Beweis  dufch  Aufeinanderlegnng der 
Dreiecke  antreten.  Das  gelingt  bekanntlich  sehr  wol  bei  Ueberein- 
Stimmung  in  einer  Seite  mit  den  anliegenden  Winkeln  oder  in  zwei 
Seiten  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel,  nicht  aber  bei  Ueberetn- 
Stimmung  in  drei  Seiten  odm*  in  zwei  Seiten  mit  dem  gegenüberliegen« 
den  Winkel.  Far  diese  Ffille  mnsz  also  der  Versuch  einer  unmittel- 
baren Zurflckfährung  auf  die  beiden  ersten  Sitze  gemacht  werden; 
gelingt  auch  dieser  Versuch  nicht,  nun  dann  mnsz  man  zu  andern 
künstlichen  Mitteln  schreiten,  welche  freilich  die  Schwierigkeit  in  sich 
schlieszen,  dasz  sie  nicht  von  Jedem  noch  zu  jeder  Zeit  aufgefunden 
werden  können,  und  dasz  sie,  wenn  aufgefunden,  stets  wörtlich  dem 
Gedfichtnisse  eingeprägt  werden  müssen.  Daraus  wird  man  begreifen, 
weshalb  ein  mathematisches  Kunststück  so  schweren  Tadel  verdient, 
sofern  es  nicht  durchaus  geboten  ist.  Indem'wir  nun  auf  die  Haupte 
Sache  zurückgehen ,  müssen  wir  allerdings  gestehen,  dasz  ein  geome- 
trischer Beweis  des  pythagoreischen  Lehrsatzes,  wenn  ein  solcher 
anders  nothwendig  ist,  immer  ein  Kunstbeweis  sein  wird:  alle  malbe« 
matischen  Lehrbücher,  mögen  sie  sich  auch  noch  so  sehr  von  den  Ele- 
menten entfernen,  haben  den  Euklidischen  Beweis  oder  einen  ihnlichen 
aufgenommen.  Die  Frage  nach  der  Nothwendigkeil  eines  geometri« 
sehen  Beweises  für  den  in  Frage  stehenden  Satz  ist  ebenfalls  zn  be- 
jahen, wenngleich  der  Grund  dieser  Bejahung  nicht  in  dem  Satze  selbst 
Kegt,  der  nur  eine  arithmetische  Operation  auf  die  Geometrie  über- 
tragen soll,  sondern  in  dem  Umstände,  dasz  ein  geometrischer  Be- 
weis unerläszlich  ist  für  den  Nachweis ,  dasz  alle  Figuren  als  gleieh- 
namige  betrachtet  werden  dürfen,  da  die  Verwandlung  der  verschie- 
denen Gebilde  der  Ebene  ineinander  rein  geometrisch  ist.  Ist  Satz  1 
47  so  von  uns  gerechtfertigt  worden,  so  müssen  wir  zunächst  Satz  II 
14  durchaus  verwerfen.  Derselbe  lehrt  nemlich  die  Verwandlung  eines 
Rechteckes  in  ein  Quadrat,  die  als  eine  mögliche  durch  den  Pythafo- 
ras  nachgewiesen  worden:  sie  zu  realisieren,  bedurfte  es  jedoch  der 
Construction  eines  rechten  Winkels  über  gegebener  Linie«  Das  hat 
Euklid  auf  eine  allerdings  wundervolle  Weise  umgangen,  schade  nur, 
dasz  diese  Weise  nicht  nothwendig  und  somit  zu  tadeln  ist.  Gleiche 
Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Satze  III  17 ,  zn  dessen  Erledigung  eben- 
falls die  Construction  eines  rechten  Winkels  über  gegebener  Linie 
nothwendig  ist.   Der  von  Euklid  eingeschlagene  Weg  ist  in  diesem 
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Falle  noch  tadelnswerther  als  vorher,  weil  der  von  ihm  nicht  beich- 
tete Zusammenhang  der  Materien  auf  die  rechte  Lösung  anmittelbar 
hinwies,  und  sodann  weil  Euklid  in  seiner  Weise  nicht  einmal  das 
volle  Problem  erschöpft,  indem  die  natnrgemfisze  Behandlung  dessel- 
ben nicht  eine,  sondern  zwei  gleiche  Tangenten  nachweiset. 

Wir  haben  uns  schon  allzulange  mit  dem  angeregten  Punkte  be- 
schsrtigt,  um  noch  weitere  Belege  für  unsere  Behauptung  anzufflbren: 
es  wird  Zeit,  einem  dritten  Mangel  des  Euklid  unsere  Aufmerksamlceit 
zuzuwenden,  der  darin  besteht,  dasz  das  Euklidische  System  seiner 
*  ganzen  Anordnung  nach  ein  kflnstliches  ist,  das  sich  so  zu  einer  na- 
turgemäszen  Anordnung  verhält,  wie  etwa  das  Linn6e'*sche  Sexualsy- 
stem zu  dem  natürlichen  des  Jussieu.  Man  wird  sich  die  EuklidVhe 
Anordnung  kaum  nachconstruieren  können,  so  sehr  sind  hfinfig  die 
verschiedenen  Materien  durcheinander  geworfen;  nur  ^in  Princip  ist 
consequent  verfolgt  worden,  die  Sätze  so  aneinander  zu  reihen,  dasz 
der  nächstfolgende  mit  Hilfe  des  vorhergegangenen  bewiesen  werden 
kann.  Man  sollte  glauben,  es  müsten  auf  diese  Weise  die  dem  Inhalte 
nach  verwandten  Sätze  von  selbst  zusammentreten,  und  daneben  an- 
gemessene Haupt-  und  Uuterabtheilangen  gewonnen  werden:  das  isl 
jedoch  nicht  der  Fall.  Denn  was  zunächst  die  Hauptabtheilungen  an- 
langt, so  enthält  zwar  das  erste  und  zweite  Buch  die  Lehre  von  der 
Congruenz  und  Gleichheit  der  gradlinigen  Figuren,  das  dritte  und 
vierte  die  des  Kreises,  das  fünfte  und  sechste  die  von  der  Proportio- 
nalität der  Linien  und  der  Aehnlichkeit  der  Figuren,  indessen  sieht 
man  nicht  ein,  weshalb  nicht  die  12  letzten  Sätze  des  B.  I  zu  B.  11  ge- 
hören sollen,  noch  auch,  weshalb  nicht  B.  V  und  VI  vor  B.  III  und  IV 
gestellt  sind,  damit  wenigstens  die  Sätze  Ober  den  Kreis  nicht  hätten 
getrennt  zu  werden  brauchen  —  haben  doch  einige  derselben  sogar 
erst  im  12n  Buche  Platz  geTunden.  Von  Unterabtheilungen  ist  bei  Eu- 
klid gar  keine  Rede,  es  ist  nicht  einmal  möglich,  sie  in  die  verschie- 
denen Bücher  hineinzutragen.  Diesen  Punkt  bitten  wir  als  den  wich- 
tigsten zu  betrachten,  ihn  näher  nachzuweisen  halten  wir  für  Ober-' 
flüssig:  eine  Uebersicht  über  die  Sätze  eines  Buches,  namentlich  aber 
des  ersten,  genügt  hinreichend,  von  der  Wahrheit  der  Behauptung  sich 
%tt  vergewissern.  —  Das  oben  erwähnte  Princip  der  von  Euklid  be- 
liebten Anordnung  ist  rein  äuszerlich,  wenn  es  nicht  controliert  wird 
durch  den  sachlichen  Inhalt  nicht  etwa  eines  einzelnen  Satzes,  son- 
dern eines  ganzen  Abschnittes.  Denn  der  einzelne  Satz  hat  in  der 
Mathematik  für  sich  allein  gar  keine  Bedeutung;  seine  Stellung  inner- 
halb anderer  Sätze,  womit  zugleich  die  klare  Anschauung  der  Mittel, 
welche  ihn  hervorgerufen,  sowie  die  Concentration  einer  ganzen  Reihe 
mathematischer  Gedanken  verbunden  ist,  das  allein  gibt  der  Mathe- 
matik Werth  und  Bedeutung.  Wenn  Euklid  irgend  einen  Satz  bewie- 
sen hat  und  darauf  einen  anderen  folgen  läszt,  so  weisz  man  aber 
nicht,  weshalb  grade  dieser  und  nicht  ein  anderer  Satz  folgt,  man 
weiss  femer  nicht,  wozu  diese  Sätze  da  sind,  ob  es  noch  andere  Sätze 
gibt,  und  wenn  ja,  auf  welche  Weise  man  zu  denselben  gelangen  kann.. 
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Wie  bei  Liai^e  nicbl  der  ganse  habitas  einer  P0aiise,  londem  ein 
einaelnes  Organ,  wie  wichtig  es  auch  sein  mag,  die  kflnsUiche  Ein- 
theilang  herTOrgernfen ,  so  isl  bei  Euklid  der  Beweis,  nicht  der 
sachliche  Inhalt  Grund  der  Eiatheilung  gewesen:  und,  um  bei  dem 
Vergleiche  lu  bleiben,  wie  bei  Linn^e  trots  des  einseitigen  Principes 
ganx  gute  natarliche  Gruppen  zuweilen  hervorgegangen,  so  finden  sieh 
auch  bei  Euklid  einzelne  wolgeordnete  Gedanken -Complexe,  das  Ist 
aber  nicht  sein  Verdienst.  Wollte  man  den  Versuch  machen,  das  Ea- 
klid^schS  System  ron  neuem  au  construieren,  so  wOrde  man  irgend 
einen  Satz  herausheben  und  beweisen  müssen,  dann  würde  man  das  ^ 
Bedürfnis  nach  einem  zweiten,  und  weiter  nach  einem  dritten  Satze 
empfinden,  und  zuletzt  auf  Erklärungen  und  Grundsalze  stoszen.  Ob 
man  aber  die  Anordnung  des  Euklid  in  dieser  Weise  wieder  gewinnen 
würde,  wer  wagt  es  zu  behaupten?  dasz  ferner  bei  einem  solchen 
Verfahren  irgend  ein  Beweis  ein  rein  zufllliger  d.  h.  künstlicher  sein, 
dasz  ihm  auch  nicht  immer  die  nothwendige  Eleganz  und  Praecision 
gegeben  werden  kann,  wer  wagt  es  zu  verneinen?  ist  doch  das  Ge- 
gentheil  durch  nichts  geboten !  Und  so  wird  man  begreifen ,  dasz  alle 
drei  gezeigten  Mingel  der  Elemente  sich  gegenseitig  bedingen  nud  er- 
ginzen. 

Haben  wir  so  das  Wesen  der  dogmatischen  oder  synthetischen 
Methode  des  Euklid  dargelegt,  so  wollen  wir  nicht  behaupten,  dasz 
ein  nach  solcher  Methode  entworfenes  Lehrbuch  unbedingt  zurückge- 
wiesen werden  müsse,  es  wird  nur  die  durchaus  nothwendige  Forde- 
rung gestellt,  dasz  man  ans  einem  solchen  Werke  auch  erkennen 
müsse,  dasz  der  Verfasser  auch  der  genetisch -analytischen  Methode 
Herr  gewesen ;  dasz  aber  liszt  sich  aus  den  Elementen  nicht  erkennen, 
und  somit  kann  auch  ein  nach  ihnen  sich  bildender  Schüler  nur  Ge* 
fahr  laufen,  wahre  mathematiiche  Bildung  nicht  zu  gewinnen  *).  Das 
erste  Erfordernis,  des  Euklidischen  Stoffes  sich  zu  bemfichtigen,  isl 
ein  gutes  Gedächtnis,  das  um  so  stärker  und  treuer  sein  musz,  je 
weniger  Anknüpfnngs-  oder  vielmehr  Merkpunkte  im  Stoffe  selbst  vor- 
lianden  sind ;  je  künstlicher  der  einzelne  Beweis ,  je  loser  der  Zusam- 
menhang, desto  mechanischer  wird  das  auswendiglernen  werden.  Da- 
bei wird  sich  aber  sehr  bald  eine  gewisse  geistige  Ermüdung  einst^- 
ton,  denn  die  Schüler,  denen  eine  solche  Arbeit  obliegt,  sind  doch 
schon  stets  in  dem  Alter,  in  dem  eine  reine  mechanische  Auffassung 
zuerst  gescheut,  hiernächst  unerträglich  gefunden  wird.  Ist  es  aber 
erst  so  weit  gekommen,  dann  hört  besser  aller  mathematische  ünler- 
rlcht  auf,  er  wird  für  Lehrer  und  Schüler  zur  gröszten  Plage.  Offen- 
bar ist  auch  die  Geometrie  des  Euklid  für  eine  solche  Aneignung  Tiel 
zu  weit,  die  meisten  Schüler  werden  der  dahingestellten  Anforderung 
nicht  gewachsen  sein,  und  wir  unsererseits  begreifen  es  sehr  wol. 


^)  Wer  mit  dem  Bnklid  vertraut  ist,  wird  auch  ohne  dasz  wir 
einzelne  Belege  anfuhren,  erkennen,  dasz  gewissenhafte  Studien  dieser 
Behauptung  zu  Grunde  liegen. 
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dMi ,  woBn  noch  die  Arithmolik  hintotritt,  die  Zahl  von  4  wöehentli- 
ehen  Lebrstanden  nicht  aosreichen  kann.  Aber  geseUt  auch,  jemand 
hätte  in  der  angedeateten  Weise  die  Elemente  bewilligt,  dann  mfiste 
er  von  neaem  beginnen,  er  mflste  sie  sich  mm  VerstAndnis,  snm  dent- 
lichen  Bewnsxtsein  bringen,  d.  h.  er  mäste  sie  als  ein  ganzes  erfassen, 
sie  ans  sich  selbst  reprodncieren  können,  und  somit  endlich  befähigt 
werden  die  gewonnenen  Kenntnisse  zn  verwerthen.  Wie  kann  man 
aber  das  als  ein  ganzes  erfassen,  was  in  Unter  Einzelheiten  zerfällt? 
wo  ist  der  rothe  Faden,  der  im  Labyrinthe  zasammenbangloser  Wahr- 
heiten znreeht  fahrt?  Und  sollte  der  wol  selbständig  arbeiten  können, 
der  gewöhnt  wurde,  die  ganze  Mathematik  als  einen  Complex  wunder- 
barer Kunststücke  anzusehen,  und  nun  dieses  probiert  und  jenes  ver- 
sucht, und  nicht  einmal  durch  das  gelingen  befriedigt  wird,  da  er 
dasselbe  als  ein  rein  zufälliges,  nicht  nothwendiges  erkennt?  Wir 
malen  nicht  zu  schwarz ,  überall  wo  man  den  Euklid  und  seine  Me- 
thode beibehalten  bat,  trifft  das  Bild  auf  ein  Haar  zu:  alle  altern  Män- 
ner werden  wissen ,  dasz  wir  nicht  im  geringsten  übertreiben ,  schau- 
dernd der  alten  Plage  gedenken,  die  um  so  unerquicklicher  wurde,  je 
weniger  Früchte  sie  abwarf.  Ja  noch  mehr !  Die  so  vielfach  getheilte 
Ansicht,  dasz  die  Mathemalik  für  die  meisten  Schüler  zu  schwer  sei, 
dasz  es  eines  eigenen  Talentes  zu  ihrer  Erfassung  bedürfe,  dasz  es 
namentlich  nicht  jedem  gegeben  sei ,  geometrische  Constmctionen  za 
vollführen,  entstammt  einzig  und  allein  den  Eleroenlen  des  Euklid,  und 
denjenigen  Lehrern,  die  sich  sklavisch  ihrer  bedient  haben;  denn  sie 
hat  kaum  ein  Fünkchen  Wahrheit  in  sich:  es  läszt  sich  vielmehr  mit 
vollem  Rechte  behaupten,  dasz  ein  Gymnasialscbüler ,  wenn  er  über« 
haupt  zn  Studien  befähigt  ist,  ganz  wol  die  Forderungen  erfüllen  kann, 
die  in  Betreff  der  Mathejnatik  an  ihn  gestellt  werden.  Aber  wir  kön- 
nen nicht  umhin ,  an  ein  Wort  Laplaces  zu  erinnern ,  das  also  lautet : 
PrSfire»  dan$  Penseigntmeni  les  meihodts  ginirale$^  aiiacheM  tous 
ä  U$  prismter  de  la  mani^e  ia  piu$  simple  ei  eous  terre»  en  mime 
temps  qü^elles  $ont  ioujours  fes  plus  faciles.  Um  die  Wahrheit  die- 
ser Bemerkung  einzusehen,  mnsz  man  schon  tiefer  in  die  mathematische 
Wissenschaft  eingedrungen  sein,  tiefer  als  es  selbst  nach  einem  aka- 
demischen Triennium  meistentheils  der  Fall  sein  wird,  und  tiefer,  was 
sollen  wir  es  nicht  frei  aussprechen,  als  die  Wortführer  der  Gegenr- 
seite  eingedrungen  sind.  Ans  Euklid  kann  aber  eine  allgemeine  Me- 
thode nicht  gewonnen  werden ,  weil  in  ihm  keine  enthalten  ist. 

Wir  müssen  noch  einige  untergeordnete  Punkte  besprechen ,  und 
zwar  zunächst  die  in  den  Elementen  enthaltenen  Erklärungen.  Offenbar 
ist  es,  dasz  die  Erklärung  13:  *  Grenze  heiszt,  was  das  Ende  eines 
Dinges  ist',  allen  andern  vorausgeschickt,  dasz  ferner  dann  ErkL3 
folgen ,  Erkl.  1  unterdrückt  oder  höchstens  als  Erläuternng  zu  3  gege- 
ben werden  muste;  dann  konnte  sich  anschlieszen  Erkl.  6,  erläutert 
durch  Erkl.  2,  und  endlich  war  noch  einzuschieben:  *  Fläche  ist  die 
Grenze  eines  Körpers',  erläutert  durch  Erkl.  5.  Mit  andern  Worten: 
12  5  sind  keine  Erklärungen ,  weil  sie  für  sich  allein  zu  unverständ« 

iV.  JdhrA.  /.  nur.  ».  Patd,  Bd.  LXXIV.  A/l.  9.  31 
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licli,  weM  08  nur  versteekte  Taolologieii  sini.  Eise  offenbire  Tmilo- 
logie  ist  Erkl.  4,  die  9  entbftlt  Worte  bei  denen  man  sich  nicht  viel 
denken  kann,  die  Ute  bl  xn  weit,  die  18te  Oberiaasig  und  die  d&la 
erfaast  den  Gegenstand  nur  von  ^iner  Seite.  Hiermit  mag  es  geniig 
sein,  denn  ebenso  wie  die  Erklärungen  des  Bnches  I  in  Besng  auf  na- 
türliche Aufeinanderfolge ,  auf  praecise  Fassung,  auf  Nothwendif keil 
und  Richtigkeit  gar  vieles  su  wünschen  übrig  lassen,  ebenso  thmi  das 
die  Erklärungen  der  andern  Bücher,  ja  man  kann  ohne  Uebertreibnng 
sagen,  dass,  wenn  ein  Lehrbuch  von  heute  mit  solchen  DeAnitionea 
auftreten  wollte,  es  nach  diesen  allein  verworfen  werden  würde.  — 
Was  nun  ferner  die  Grundsätze  anlangt,  so  ist  schon  häuftg  bemerkt 
worden,  dass  Euklid  deren  &u  viele  aafgestellt  hat,  selbst  dann,  wenn 
man  vom  lOn  und  lln  Abstand  nehmen  will:  den  oben  von  nns  assge- 
sprochenen  Axiomen  kann  man  noch  hinzufügen :  'das  ganze  ist  seinea 
Theilen  zusammengenommen  gleieh'  und  den  Grundsatz  8  der  Elemeata 
iu  verbesserter  Fassung :  dann  sind  alle  übrigen  einfache  Folgeruagea 
und  verdienen  nicht  mehr  den  Namen  eines  Axioms.  Der  lOte  Grand- 
salz  ist  kein  Grundsatz ,  wenngleich  ein  Geometer  wie  Eaklid  iha 
schwerlich  entbehren  kann ;  er  ist  hervorgegangen  aus  einer  ansaliag- 
liehen  Erklärung  von  Winkel  and  allem  dem,  was  damit  zusamaiea- 
hängt.  Der  14te  erhält  den  allbekannten  Streitpunkt,  durch  den  die 
Parallelen- Theorie  bis  aof  den  beutigen  Tag  unerledigt  geblieben  ist. 
Die  3  Forderungen  der  Elemente  sind  nur  eine  einsige;  mit  der  ersten 
nemlich  erledigt  sich  unmittelbar  die  zweite,  und  ebenso  die  Con- 
struction  einer  Ebene,  von  der  die  3te  Euklidische  Forderung  abhängig 
ist.  Schlieszlich  noch  ein  Punkt  von  grösserer  Bedeutung.  Wenn  man  die 
Bedingungen  für  die  Congrtienz  der  Dreiecke  untersucht,  so  erhält  omb 
4  Falle,  nicht  mehr  und  nicht  weniger:  diese  4  Kriterien  müssen  ia 
synthetischer  Form  bewiesen  werden ,  es  ist  jedoch  merkwürdig,  daax 
Euklid  das  4to:  *  Dreiecke  sind  congruenl,  wenn  sie  in  zwei  Seilen 
and  dem  der  gröszeren  Seite  gegenüberliegenden  Winkel  übereinslim- 
men%  ganz  übergangen  hat,  und  dasz  seibat  die  neuem  ihm  hierin 
entweder  gefolgt  sind  oder  aber  einen  meist  sehr  künstlichen  Beweis 
versucht  haben.  Weil  indes  auf  diesen  4  Sätzen  die  ganze  Geometrie 
beruht,  so  wäre  der  Mangel  eines  directen  synthetischen  Beweises  sehr 
zn  beklagen :  wir  bemerken  nur ,  dasa  ein  Beweis  der  verlangten  Art 
möglich  ist. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  neuerer  und  älterer  Geometrie 
besteht  darin,  dasz,  während  diese  die  Linie  nur  als  ein  Aggregat  von 
Punkten,  die  Fläche  nur  als  ein  solches  von  Linien  usw.  ergriff,  jene 
umgekehrt  die  Linie  als  das  Prodnot  der  Bewegung  eines  Punktes  usw. 
auffaszt,  und  so  in  die  Wissenschaft  ein  neues  Moment,  das  der  Be- 
wegung, hineinbringt.  'Wer  etwas  weitere  Studien  in  der  MatheaMtik 
gemacht  hat ,  als  das  auf  Gymnasien  geschehen  kann ,  weisz  recht  wol, 
dasz  der  Geometer  der  Bewegung  nicht  entbehren  kann,  selbst  wenn 
er  auf  die  Leichtigkeit  und  Eleganz  der  Darstellung  versiebten  wollte, 
die  dadurch  allein  ermöglicht  wird:  aber  philologische  Paedagogen 
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mögea  das  niehi  erkennen ,  sie  halten  yielmehr  die  EinfiKbrung  des  Be- 
wegnngsbegriffes  für  uomatiieniatisch,  and  wenn  sie  damit  nicht  durch- 
dringen, Cttr  dem  Zweck  des  Gymnasialonterrichtes  sowiderlanfend 
oder  sura  mindesten  far  nicht  nothwendig.    Solchen  Ansichten  gegen- 
Aber  masz  constatiert  werden,  dasz  Euklid  selbst,  wenn  wir  auch  von 
der  Kreisbeschreibung,  der  jedenfalls  eine  Bewegung  zu  Grunde  liegt, 
abseben  wollen,  in  den  Erklärungen  14  18  22  des  Buches  XI  vom  Be- 
griffe der  Bewegung  Gebranch  gemachr  hat,  obwol  eine  Nöthigung 
daso  für  ihn  durchaus  nicht  vorlag.   An  dieser  Thatsache  haben  wir 
genug,  die  Argumente  der  Gegner  zurückzuweisen;  sie  werden  nun 
die  oben  angedeuteten  leichtern  und  elegantern  Beweise  für  I  20  und 
XI 2  4  und  20  als  auch  beim  Gymnasialunterrichte  verwendbar  anerken- 
nen müssen ,  ebenso  wie  die  von  Euklid  abweichende  Fassung  der  be- 
treffenden Erklärungen.    Durch  dieses  Zugeständnis  ist  auch  die  Erle- 
digang der  Parallelen-Theorie  gewonnen,  denn  nun  sind  parallele  Li- 
Bien  aoiche  (derselben  Ebene,  versteht  sich  von  selbst) ,  welche  sich 
oiemals  schneiden,  sei  es,  dasz  sie  aoch  noch  so  weit  verlängert  wer- 
den ,  oder  sei  es ,  dasz  sie  auf  einer  dritten  schneidenden  graden  unter 
einem  bestfindigem  Winkel  zueinander  hinbewegt  werden,  denn  im 
letztem  Falle  decken  sie  einander,  haben  also  nicht  einen,  sondern  alle 
Punkte  miteinander  gemein:  parallele  Linien  haben  also  gleiche  eorre- 
spondierende  Winkel  und  umgekehrt.   Es  wird  wol  keine  Frage  sein, 
ob  ein  Quartaner  diese  wenigen  Worte  begreifen  und  aufnehmen  könne, 
ebenso  wenig  als  bestritten  werden  dürfte,  dasz  die  Lehre  von  den 
Parallelen  in  der  Weise  der  Elemente  wol  niemals  abgeschlossen  wer- 
den wird.    Man  richte  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  folgenden  Funkt. 
Der  Satz ,  dasz  eine  grade  Linie  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Punkte 
eei ,  ist  sehr  lange  ein  Streitpunkt  in  den  versehiedenen  Lehrbüchern 
g'eweeen:  einige  derselben  versuehlen  den  Beweis,  andere  übergiengen 
ihn ,  und  noch  andere  stellten  den  Satz  als  eine  unmittelbare  Folge-* 
roDg  irgend  einer  andern  Bemerkung  hin ,  ohne  indes  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Folgerung  nachzuweisen.    Und  doch  ist  die  Sachlage  so 
einfach,  dasz  man  kaum  begreift,  wie  eine  derartige  Verwirrung  so 
lange  hat  bestehen  können.    Der  genannte  Satz  ist  in  der  That  kein 
Salx  ,  der  einen  Beweis  im  mathematischen  Sinne  (also  Herleitung  durch 
Axiome)  zulfiszt,  weil  er  derselben  Anschauung  wie  die  Erklärung 
einer  gnaden  als  geometrischen  Orts  eines  sich  stets  in  derselben  Rich- 
tung bewegenden  Punktes  enthfilt,  denselben  nur  in  andere  Worte  klei- 
det: es  ist  also  nur  der  Nachweis  iföthig,  dasz  derselbe  Gedanke  in 
zfveifacber  Weise  in  Worten  ausgedrückt  werden  kann.     Grade  so, 
und  deshalb  stellten  wir  diese  Exposition  hin,  verhalt  es  sich  mit  den 
beiden  Sätzen;  *die  Ergänzungswinkel  zweier  Parallelen  sind  =  9s' 
und  ^die  Summe  der  Winkel  eines  ebenen  Dreieckes  ist  =  tt';  beiden 
liegt  dieselbe  Anschauung,  also  auch  derselbe  Gedanke  zu  Grunde, 
lur  die  sprachliche  Darstellung  ist  verschieden,  es  musz  mithin  ein  Be- 
weis  im  Sinne  des  Euklid  als  unznlfissige  Forderung  erkannt  werden. 
ch  denke,  die  ungemein  grosze  Paralleleu-Litteratnr  ist  kein  geringer 
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Beleg  filr  die  Riehligkeit  dieser  Darlef  ing.  Wenn  das  aber  begrtodet 
ist,  80  wird  such  wol  der  Schlass  erlaubt  sein,  dass  allein  scboD  die 
Erledigung  der  Parallelenlehre  die  Einfahrnng  des  Bewegongsbegriffes 
in  die  elementare  Mathematik  nicht  allein  erfordert,  sondern  ihn  far 
dieselbe  sogar  sum  Ausgangspunkt  machen  muss.  Ungern  versagen 
wir  uns  die  weitere  Ausfahrung  dieser  Gedanken  in  Verfolgung  der 
Umänderungen,  welche  die  Euklidische  Geometrie  in  dieser  Weise  er- 
fahren wurde,  um  jene  Elegails  und  Praecision  xu  erlangen,  die  neaere 
Geometer  als  den  Hanpthebel  für  leichtes  Verständnis  und  grOsiere 
Fruchtbarkeit  in  mathematischen  Dingen  mit  so  ungewöhnlichen  Er- 
folge angewandt  haben.  Wir  wenden  uns  ku  einem  andern  Punkte,  dem 
Systeme  der  Geometrie 

Die  elemeutare  Geometrie  beschifligt  sich  mit  der  graden  Linie 
und  dem  Kreise  und  allem,  was  aus  beiden  entstehen  kann;  sie  ver- 
fällt demnach  in  die  el.  Planimetrie  und  el.  Stereometrie,  jenachdem 
die  betreffenden  Gebilde  in  einer  oder  mehreren  Ebenen  enthalten  sind. 
Die  Methoden  der  Behandlung  sind  entweder  die  rein  geometrische 
oder  die  arithmetische  (analytisch -trigonometrische).  Die  Planime- 
trie enthält  also  1)  die  Lehre  von  der  graden  Linie  und  i)  die  vom 
Kreise :  erstere  iMsrfillt  wieder  in  die  Theorie  der  Linien  als  solchen 
und  in  Betracht  ihrer  gegenseitigen  Lage  und  in  die  Lehre  von  den  Fi- 
guren. Nr.  1  hat  offenbar  die  natQrlichen  Unterabtheilungen:  eine 
grade  Linie,  mehrere  grade  Linien,  die  sich  in  einem  Punkte  schneiden, 
mehrere  grade  Linien,  die  sich  in  mehreren  Punkten  schneiden,  und  meh- 
rere grade  Linien,  die  sich  gar  nicht  schneiden.  Bei  Nr.  2  dagegen  ist  es 
wenigsteus  sweifelhaft,  ob  die  Unterabtheilungen  gewonnen  werden 
sollen  durch  die  verschiedene  Seitensahl  der  Figuren  oder  aber  durch 
Bucksichtnahme  auf  Congruens,  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  derselben. 
Sieht  man  indes  näher  su ,  so  wird  man  bemerken ,  dasz  die  Betrach- 
tung der  mehr  als  dreiseitigen  Figuren  einzig  und  allein  in  der  Be- 
trachtung mehrerer  zu  einer  neuen  Figur  vereinigten  Dreiecke  besteht, 
dasz  also  die  erste  BOcksicht  nicht,  wol  aber  die  zweite  den  Gmad 
fttr  die  weitere  Eintheilung  abgeben  kann.  Da  die  Lehre  von  der  Aehn- 
lichkeit der  Figuren  zugleich  den  Uebergang  aus  der  rein  geometri- 
schen Darstellungsweise  zur  arithmetischen  bildet,  so  wird  weiterhia 
die  geometrische  Betrachtung  des  Kreises  nachzuholen  sein,  und  dar- 
auf nach  Herleitung  der  Gleichungen  für  die  grade  Linie  und  den  Kreis 
vermittelst  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems  die  ebene  Trigo- 
melrie  ihre  Stelle  finden.  In  der  Stereometrie  hat  man  zunächst  rein 
geometrisch  die  Lehre  von  einer  und  mehreren  Ebenen  und  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  zueinander  der  planimetrischen  Lehre  von  den  Linien 
analog  zu  erledigen,  dann  müssen  die  von  mehreren  Ebenen  gebildeten 
Körperraume  herangezogen  werden,  und  endlich  nach  Herleitung  der 
Gleichung  für  die  Kugel  vermittelst  eines  dreirechtwinkligen  Coordi- 
natensystems die  sphaerische  Trigonometrie.  Diesen  Andeutungen  ge- 
mäsz  gewinnt  man  folgende  Uebersicht:  /.  Planimetrie.  A.  Bein  geo- 
metrische Methode.    1.  Von  den  graden  Linien  und  ihrer  gtgeü^ 
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seiligen  Lage  zueinander,  a.  Von  einer  graden  Linie,  b.  Von  mehreren 
graden  Linien ,  die  sieh  in  ^inem  Punkte  schneiden,  c.  Von  mehreren 
graden  Linien,  die  sich  in  mehreren  Punkten  schneiden,  d.  Von  mehreren 
graden  Linien ,  die  sich  nicht  schneiden.   2.  Von  den  Figuren,  a.  Con- 
grueni,  b.  Gleichheit,  c.  Aehnlichkeit  der  Figuren.    3.  Vom  Kreise. 
•    B.  Arithmetische  Methode.  1.  Ansmessung  der  Figuren  und  Rech- 
nungen fär  dieselbe.   2.  Gleichungen  der  gra.den  Linien  und  des  Krei- 
ses nebst  Construclion  solcher  und  ahnlicher  Gleichungen.    3.  Ebene 
Trigonometrie.     //.  Stereometrie.    A.  Geometrische  Methode. 
1.  Eine  und  mehrere  Ebenen  und  gegenseitige  Lage  derselben.   2.  Kör- 
perränme.   B.  Arithmetische  Methode.   Sphaerische  Trigonome- 
trie. —  Das  hier  vorgezeichnete  System  der  elementaren  Geometrie 
enthält  seine  Reehtferligung  in  sich  selbst:  ein  mit  dem  Inhalte  der 
Geometrie  unbekannter  würde  in  seinem  Verstände  die  unmittelbare 
Nölhigung  Anden,  den  durch  dasselbe  vorgeschlagenen  Weg  der  For- 
schung zu  betreten.    Darüber  weiter  kein  Wort!   Soll  aber  dieses  Sy- 
stem  seinem  ganzen  Inhalte  nach  Gegenstand  des   Gymnasialunter- 
riehtes  sein,  soll  selbst  die  sphaerische  Trigonometrie  nicht  ansge- 
schlössen  werden?   Man  sieht,  dasz  ein  vernünftiger  Grund  für  diese 
Ausschlieszung  nicht  vorhanden  ist:  es  können  höchstens  Nützlichkeits- 
^rflnde  oder  aber. Gründe   der  Unmöglichkeit,  das  vorgeschriebene 
vollsländig  zu  leisten,  der  Beschrfinkung  des  Stoffes  das  Wort  reden. 
Glücklicherweise  ist  das  Vorhandensein  solcher  Gründe  nur  ein  schein- 
bares.   Ja!  wer  die  Enklid^sche  Geometrie  im  Sinne  hat,  der  mag 
selbst  die  ebene  Trigonometrie  vom  Lehrplane  entfernt  wissen  wollen : 
wir  aber,  die  wir  andere  Anschauungen  haben,  wissen  recht  wol,  dasz 
mit  der  oben  gegebenen  Uebersicht  das  System  der  Geometrie  noch 
lange  nicht  erschöpft  Ist,  wir  wissen,  dasz  derselbe  Weg,  der  zur 
Aufstellung  der  Uebersicht  geführt  hat,  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Uoterabtbeilungen  befolgt  werden  musz,  um  deren  weiteren  Inhalt  zu 
gewinnen.  Als  Beleg  dafür  mögen  die  Kapitel  über  die  Congruenz  der 
Dreiecke ,  der  Gleichheit  der  Figuren  und  der  ebenen  Trigonometrie, 
harz  discatiert  werden. 

Congruenz  heiszt  Gleichheit  an  Form  und  Inhalt  utfd  ihre  Bedin- 
gung besteht  darin,  dasz  congrnente  Figuren  in  allen  Umfangstheilen 
übereiRstinamen  müssen.    Ehe  also  von  der  Congruenz  der  Dreiecke 
die  Rede  eein  kann,  müssen  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  ihrer 
Umfangstheile  vorangegangen  sein.    Diese  ergeben  die  beiden  Sätze: 
^die  Winkel  eines  Dreiecks  sind  =  7t*  nnd  *eine  Seite  eines  Drei- 
ecks  ist  kleiner  als  die  Summe,  aber  gröszer  als  die  Differenz  der 
beiden  andern'.    Ist  das  geleistet,  so  folgt  nothwendig  die  Herlei- 
(ang,  dass  es  nur  4  Congruenzsfitze  geben  kann;  darauf  werden  die 
beiden  ersten  Ffille ,  zwei  Winkel  mit  der  eingeschlossenen  Seite  und 
zwei  Seiten  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel  durch  Deckung  bewie- 
sen    woraus  sich  als  unmittelbarer  Folgesatz  ergibt,  die  Winkel  an 
der  Grundlinie  eines  gleichschenkligen  Dreieckes  sind  einander  gleich, 
mit  dessen  Hilfe  weiterhin  der  dritte  Congruenzfall  auf  den  ersten  and 
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Eweilei,  der  vierte,  twei  Seitei  ond  der  der  grösxereo  Seite  gtgtm- 
aberliegende  Winkel ,  aaf  den  xweiten  and  dritten  inrackgefohrt  wer- 
den können.  Endlich  ist  noch  von  der  Relation,  dasx  die  grössere 
Seite  anch  den  grösseren  Winkel  und  Haigekehrt  gegenOberliege,  so- 
wie davon  Notis  sn  nehmen ,  dass  das  Perpendikel  die  Entfemong  ü- 
nes  Ponktes  von  einer  graden  Linie  angibt,  und  der  positive  Inhalt  des 
betreffenden  Kapitels  ist  erschöpft.  Zu  den  angefährlen  Sitzen  gelangt 
man  mit  strenger  Conseqaens,  ebenso  wie  man  gar  bald  wahmehmea 
wird,  dass  alle  flbrigen  Sfitse,  wie  viele  deren  auch  vorhanden  seia 
mögen,  mit  Hilfe  der  genannten  erfasst  werden  können;  sie  sind  also 
nur  Erweilerongen  und  von  dem  System  als  solchem  aussnsdiiies- 
sen.  —  Eine  noch  weit  geringere  Ansahl  von  Sitsen  enthält  das  Ka- 
pitel über  die  Gleichheit  der  Figuren,  bei  dem  sich  bald  ergibt,  dass 
nar  die  Möglichkeit  nachgewiesen  werden  soll,  alle  Figoren  als  gleich- 
namig betrachten  su  dürfen.  Der  Satz :  ^Parallelogramme  von  gleicher 
Grundlinie  nnd  Höhe  sind  einander  gleich'  führt  auf  die  Verwandlung 
jeglichen  Dreiecks  in  ein  Rechteck,  und  der  pythagoreische  LeW- 
sats  zeigt  die  Möglichkeit  der  Verwandlung  eines  Rechteckes  in  ein 
Quadrat.  Die  Aufgabe,  ein  n-Eck  in  ein(n-l)Eck  zn  verwandeln 
gibt  schliesziich  das  Mittel  an ,  jede  Figur  in  ein  Quadrat  von  glei- 
chem Inhalte  umzuformen.  —  In  der  ebenen  Trigooometrie  geben  wir 
die  ErkÜrungen  der  trigonometrischen  Functionen  Sinns,  Cosinus, 
Tangente,  Gotangente,  dann  10 — 12  Formeln  zur  Darlegung  des  Zu- 
sammenhanges dieser  Functionen  untereinander  nnd  der  ZurQckfQhrang 
derselben  für  die  Summen,  Differenzen,  Doppelten  und  Hilflen  auf 
die  der  einfachen  Winkel,  weiter  zwei  Formeln  für  die  Umbildnng  der 
Summen  sin  a  +  sin  h  und  sin  a  +  sin  h  +  sin  c  in  Prodoote,  sowie 
endlich  drei  Lehrsitze  für  die  Berechnung  der  schiefwinkligen  Drei- 
ecke, nnd  sind  überzeugt,  dasz  ein  Gymnasialsohfller  mit  diesem  Stoffe 
vollkommen  genug  hat. 

Ist  also,  und  das  sollte  an  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen  wer- 
den, der  Umfang  der  elementaren  Geometrie  auf  den  Gymnasien  auch 
noch  durch  die  sph.  Trigonometrie  zu  erweitern,  so  geht  dennoch  der 
dadurch  bedingte  Lehrstoff  nicht  über  die. Zeit  und  die  Kräfte  der 
Schüler  hinaus,  wenn  das  System  nur  das  nothwendige  aufnimmt,  d.  h. 
diejenigen  Sätze,  welche  zum  eigenen  arbeiten  und  schaffen  befähi- 
gen. Selbst  wenn  die  Zahl  der  wöchentlichen  Stunden  bei  einem  sechs- 
jährigen durch  Combinationen  verschiedener  Klassen  nicht  verkümmer- 
ten Unterrichte  auf  drei  herabgesetzt  wird  (wo  Combinationen  ans 
Mangel  an  Lehrkräften  stattfinden  müssen,  wird  man  allerdings  die 
hergebrachten  4  Stunden  beizubehalten  haben ,  ebenso  an  den  Anstal- 
ten, wo  die  Schülerzahl  in  den  einzelnen  Klassen  über  30  hinaosreioht), 
kann  man  das  von  pns  verlangte  Ziel  gewinnen :  1  Stunde  Arithmetik, 
I  Stunde  Geometrie,  und  1  Stunde  für  Anleitung  zum  selbständigen 
arbeiten  der  Schüler  reichen  ganz  gut  hin,  um  billigen  Wünschen  ia 
Betreff  des  Erfolges  im  mathemr tischen  Unterrichte  su  genügen.  Dabei 
werden  die  Schüler  keineswegs  über  ihre  Kräfte  angespannt :  derLehr- 
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sioff  ist  weeeDtUoh  vernindert,  die  Beweite  liefen  doreh  des  System 
als  der  Ansdrack  des  sacblicheo  ZnsainineDhanges  angedeutet  vor,  das 
€edicbtnis  hat  wenig  oder  nichts  mehr  ku  leisten,  hier  und  da  höch- 
stens einen  Merkpnnkt  und  einen  künstlichen  Beweis  sich  anzueignen, 
alle  Kraft  kann  vielmehr  auf  das  lebendige  erfassen  des  Stoffes  nnd 
seine  weitere  Verarbeitung  verwandt  werden.  So  zum  mindesten  bei 
begabten  Schalem ;  bei  den  weniger  begabten  ist  freilich  nicht  zu  er- 
warten,  dass  eigenes  selbständiges  arbeilen  von  glttcklichem  Erfolge 
begleitet  sein  wird,  das  wissen  des  positiven  wird  ihnen  indes  nicht 
entgehen  können ,  die  Satze  und  Beweise  des  Systems  werden  ihr  Ei- 
geathnm  werden  und  bleiben,  sie  habe«  ja  nicht  den  dritten  Theil  der 
Arbeit  zn  vollbringen,  die  ihnen  nach  Euklid^s  Methode  aufgebürdet 
wurde. 

Das  sind  im  allgemeinen  unsere  Ansichten  über  den  geometri- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien:  sie  mögen  da£u  dienen,  einerseits 
unsere  Beurtheilung  des  Euklid  naher  zu  beleuchten,   anderseits  die 
Kritik  der  ferner  angezeigten  Werke  wesentlich  abzukürzen.    Diese 
Werke  aber,  das  müssen  wir  von  vornherein  erklären,  gehören  zu 
den  besten  Leistungen  der  neuern  Scknllitteratur,  und  sind  grade  des- 
halb von  uns  zusammengestellt  worden.    Ueber  die  erste  Auflage  von 
Nr.  2  haben  wir  selbst  in  diesen  Jahrbüchern  eine  ausführliche  Anzeige 
gebracht;  Koppels  Geometrie  wurde  von  uns  gebührend  gelobt  und 
ihr  Verdienst  in  gerechter  Weise  hervorgehoben,  nicht  jedoch  ohne 
auf  wesentliche  Mängel  hinzuweisen ,  die  unserer  Ansichl  nach  vor- 
züglich   darin   bestanden,   dasz   das   Werkchen,   obgleich   zunächst 
Schulbuch,  zugleich  den  Bedürfnissen  des  Selbstunterrichts  genügen 
solle,  nnd  sodann  darin,  dasz,  wiewohl  der  Verfasser  sich  priiicipiell 
von  der  Methode  Enklid^s  entferne,  doch  in  dieser  Entfernung  nicht 
weit  genug  gehe.  Leider  müssen  wir  jetzt  hemerken,  dasz  Koppe  seine 
frühem  Ansichten  modificiert  zu  haben  scheint:  er  hat  die  Parallelen- 
Iheorie  in  den  neuern  AnOagen  nemlich  so  abgeändert,''  dasz  er  die 
neuere  AuEfassnng  derselben  beseitigt,  die  Euklid'^sche  dadurch  also 
wieder  als  die  allein  berechtigte  hinstellt ,  nnr  dasz  er  auch  offen  des 
Mangels  derselben  geständig  ist.   Koppe  benutzt  also  nicht  mehr  das 
Moment  der  Bewegung ,  dafür  theilt  er  denn  auch  die  Weitschweifig- 
keit des  Euklid.   Er  beweist  somit,  um  auf  einzelnes  aufmerksam  zn 
machen,  die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel   dnrch  Zuhilfenahme   des 
Nebenwinkels  anstatt  einfach  zu  sagen :  Scheitelwinkel  sind  einander 
H^leich,  denn  sie  sind  das  Ergebnis  derselben  Drehung;  er  sieht  somit 
nicht,  dasz  der  Winkel,  den  eine  Sehne  mit  einer  Taugente  bildet, 
ebenfalls  ein  Peripheriewinkel  ist,  der  also  ebenfalls  die  Hälfte  des 
xagehörigen  Centriwinkels  sein  mnsz ;  er  vermag  nicht  den  Nachweis 
zo   liefern,  dasz  Parallele  zur  Grundlinie  im  Dreiecke  nur  specielle 
Sitse  über  die  Traneversalen  ergeben  usw.  ^  der  oben  angefochtenen 
Beweise  des  Euklid  nieht  zn  gedenken,  die  theilwetse  auch  bei  ihm 
eine  Stelle  gefunden  haben.    Nicht  minder  grosz  ist  die  Weitschwei- 
figkeit, die  von  dem  erst  erwähnten  Uebelstande,  der  Vereinigung 
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verschiedener  Zweeke,  Kerrfthrl:  es  bedarf  jedoch  hier  nicht  des  nShem 
Nachweises  darüber,  derselbe  liegt  in  der  Naiar  der  Sache.  Die  An- 
Ordnung  des  Verfassers,  wornach  die  Sätze  aber  die  Kreislehre  in  den 
verschiedenen  Abtheilangen  des  Buchs  rertheilt  worden  sind ,  können 
wir  nach  den  so  eben  gemachten  Auseinandersetzungen  nicht  billigen. 
Die  Stereometrie  ist  originell  und  sinnig  angelegt,  es  ist  nur  za  he- 
merken,  dasz  sie  zu  viel  enthält  und  fär  den  Gymnasialunterricht  we- 
nigstens auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden  musz.  Das  ist  aber  wie 
an  den  Koppe^schen  Schriften  überhaupt,  so  auch  namentlich  an  seiner 
Geometrie  lobend  hervorzuheben,  dasz  in  ihr  eine  angemessene  Be- 
rücksichtigung der  analytischen  Methode  neben  dem  für  Anfänger  nn- 
entbehrlichen  Dogmatismus  stattgefunden;  hierin  liegt  hauptsächlich 
der  Vorzug,  der  ihr  vor  Euklid  eingeräumt  werden  musz,  sowie  in 
der  meist  befriedigenden  Anordnung  des  Stolfes,  die  nur  an  zwei  oder 
drei  Stellen  von  dem  richtigen  abweicht.  Wie  schon  angemerkt,  hal 
die  Geometrie  von  Koppe  seit  unserer  ersten  Anzeige  mehrere  neue  Aa^ 
lagen  erlebt;  es  scheint  indes,  als  habe  der  Verfasser  mit  seinen  An- 
lichten  abgeschlossen:  wesentliche  Verbesserungen  sind  nicht  mehr 
getroffen  worden,  eher  das  Gegentheil,  und  wenn  wir  früher  das  Werk 
zu  den  besten  Erscheinungen  rechnen  durften ,  so  können  wir  das  frei- 
lich theilweise  noch,  müssen  aber  offen  gestehen,  dasz  es  durch  die 
oben  verzeichneten  Nr.  3  u.  4  bedeutend  überflügelt  worden. 

Der  Zeit  nach  ist  Nr.  3  das  jüngste,  der  Richtung  nach  mnss  es 
vor  das  ältere  4  gestellt  werden.  Von  der  Arbeit  der  Herren  Heis  und 
Eschweiler  liegt  uns  nur  der  erste  Theil  vor ,  nnd  wir  gehen  um  so 
Heber  auf  ihn  ein ,  je  wichtiger  er  nns  erscheint  nnd  je  gröszer  der 
Ruf  ist,  den  sich  die  Herrn  Verfasser  durch  langjährige  Thätigkeit,  die 
so  häufig  von  Erfolgen  begleitet  worden ,  erworben  haben.  Nach  der 
Vorrede  haben  sie  sich  zur  Abfassung  eines  neuen  Schulbuches  bewo- 
gen gefunden ,  weil  sie  glaubten ,  der  vorhandene  Lehrstoff  sei  einer 
bessern  Gliederung  fähig,  als  er  bisher  gefunden,  und  im  einzelnen  seien 
mannichfaltige  Verbesserungen  anzubringen,  sodann  auch  weil  sie  in 
den  bisherigen  Büchern  diejenige  Fülle  von  Uebungsstoff  vermiszten, 
welche  zur  Ausbildung  der  geometrischen  Anschauung  und  Combine- 
tion  so  unumgänglich  nöthig  ist.  Diese  Gründe  sind  mehr  als  hinrei- 
chend ,  sie  kommen  unsern  oben  aufgestellten  Forderungen  fast  grades 
Weges  entgegen,  und  wir  haben  demnach  z«  prüfen,  ob  die  Ausf&h- 
mng  dem  Versprechen  gleichkommt.  Die  Verfasser  theilen  die  Plani- 
metrie in  zwei  Theile;  der  erste  enthält  den  gewöhnlichen,  auch  in 
andern  Lehrbüchern  vorfindlichen  Stoff,  der  zweite  die  Erweiterungen 
und  zwar  erstens  Lehrsätze  und  Aufgaben,  die  auch  von  andern  Ver- 
fassern schon  als  Uebungsstoff  benutzt  worden  (S.  156  — 207),  dann 
aber  weiter  geometrische  Oerter,  Maxima  und  Minima,  Transversalen, 
harmonische  Theilung  nnd  Polaren  um  Kreise,  sowie  endlich  das  Apol- 
lonische Tactionsproblem  (S.  207 — 265).  Das  neue  und  durchaus  zeit- 
gemäsze  das  Werkes  ist  offenbar  diese  Eintheilung  in  zwei  Theile, 
wir  müssen  jedoch  bemerken,  dasz  der  erste  Theil  nach  Anzahl  der 
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Sil&e,  nach  VieUeitigkeit  in  den  Beweisen  oder  auch  nach  Verscbie- 
denartigkeit  in  den  Audeotongen  far  Beweise  und  Constructionen,  weit 
ttber  ein  knappes  System,  wie  es  oben  namentlich  im  Interesse  minder 
befihigter  Schüler  verlangt  worden,  binaasreicht;  es  findet  sich  in 
ibm  fast  das  gesamte  Material  ilterer  LehrbOcfier  vereinigt.  Das  ist 
uns  wenigstens  nicht  sweifelhaft,  dasK  ein  Gymnasialschaler  kaum  den 
im  ersten  Theile  aufgespeicherten  Stoff  wird  bewältigen  können,  ge- 
schweige denn ,  dasz  er  auch  die  Anleitungen  des  zweiten  Theiles  ver- 
werlhen  sollte.  Haben  aber  die  Verfasser  die  von  uns  gewollte  Schei- 
dung des  planimetrischem  Stolfes  anch  wirklich  beabsichtigt?  wollten 
sie  nicht  vielmehr  ein  Repertorium  für  Geometrie ,  wie  es  fdr  Schulen 
nur  immer  angemessen  erscheinen  mag,  entwerfen?  oder  endlich  ist 
die  Scheidung  in  unserm  Sinne  auch  zu  vollbringen?  Wie  man  auch 
die  beiden  ersten  Fragen  beantworten  mag,  von  der  Beantwortung  der 
dritten  hüngt  es  ab,  was  in  jedem  Falle  zu  than  war.  Zweifelhaft  kann 
es  aber  nimmer  erscheinen,  ob  eine  derartige  Trennung  des  Stoffes  in 
einen  nur  das  allein  nothwendige  enthaltenden  Theil  und  in  einen  zwei- 
ten ,  die  Erweitemngen  und  Anleitungen  zum  selbstfindigen  arbeiten 
«mfassenden,  zu  Wege  zu  bringen  sei:  es  fahren  dazu  Logik  und  Er- 
fahrung. In  wie  weit  die  Logik,  ist  früher  angedeutet  worden ;  die  Er- 
fahrung aber  wird  jedem  Lehrer  gar  bald  den  Nachweis  liefern,  welche 
Sitze  und  Aufgaben  bei  eigenen  elementaren  Arbeiten  immer  und  im- 
mer wiederkehren ,  welche  dagegen  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 
Wir  sollten  meinen,  beide  Weisen,  das  eigentliche  System  der  Geo- 
metrie aufzufinden,  müsten  zumal  im  Verein  das  richtige  Ziel  errei^ 
eben  lassen.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so  hätten  die  Verfasser  auch 
ihren  ersten  Theil  der  Planimetrie  nun  um  zwei  Drittel  abkürzen  und 
das  daselbst  ausgeschiedene  in  den  zweiten  Theil  verweisen  müssen. 
Die  Abkürzung  aber  konnte  in  doppelter  Weise  bewerkstelligt  wer- 
den. Erstens  direct  dadurch,  dasz  einzelne  Sfitze,  Zusfitze,  Aufgaben 
mit  ihren  Beweisen  und  Constructionen  gradezu  in  den  zweiten  Theil 
gesetzt  wurden.  Weshalb  stehen  z.  B.  die  Satze  9, 13  des  In  B.  I  Tb. 
nicht  an  derselben  Stelle  des  zweiten  Theils?  stehen  sie  etwa  zum  Sy- 
stem in  einem  andern  Verhfiltnisse  als  die  1,  3,  4,  5  usw.  des  In  B. 
II  Th.?  sind  sie  vielleicht  leichter  oder  nothwendiger  als  diese?  Grei- 
fen wir  nur  aus  der  Masse  heraus!  23,  24  des  ersten  Kapitels,  13,  15, 
26,  27,  28,  29,  48  des  zweiten,  14,  16, 17,  18  des  vierten  Kapitels  usw. 
Wir  könnten  die  Zahl  dieser  auszuscheidenden  Sfitze  noch  um  sehr 
viele  andere  vermehren ,  namentlich  aber  mit  solchen ,  deren  Beweise 
oder  Constructionen  kaum  angedeutet  sin4 ,  und  also  schon  dadurch 
bekunden,  dasz  sie  im  zweiten  Theile  eine  angemessenere  Stellung 
gefanden  haben  würden.  Indirect  aber  würde  die  Abkürzung  dadurch 
bewirkt  werben,  dasz  die  mehrfachen  Beweise  zu  einem  und  demselben 
Satze  fortfielen.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dasz  mehrfache  Con- 
structionen einer  und  derselben  Wahrheit  eine  nicht  gewöhnliche  Ge- 
wandtheit erzielen ,  aber  in  dieser  Hinsicht  sind  sie  nur  für  schon  ge- 
übtere brauchbar,  den  ungeübten  verwirren  Bte^  lenken  ihn  sogar  von 
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der  sirengeii  Verfolgonf  eines  Gedankens  ab,  wosn  doch  vor  sUeii 
angeleitet  werden  soll,  und  geben  dem  ganzen  der  Darstellung  eiM 
Könstlichkeit,  Aber  der  wir  oben  den  Stab  gebrochen  haben.  Wir 
glauben,  dast  das  uns  kaum  bestritten  werden  kann,  und  mithin  a«oh 
nicht  der  darauf  gebaute  Sohlusz ,  dass  diese  mehrfachen  Beweise  nad 
Constructionen  ebenfalls  in  den  zweiten  Theil  gehören,  wenn  sie  aber* 
haupt  Aufnahme  verdienen,  was  höchstens  nur  bei  bedeutenden  Wahr- 
heiten der-  Fall  sein  darfle. 

Sehen  wir  nun  weiter  auf  die  Eintheilung  des  Stoffes ,  so  stiauil 
derselbe  im  allgemeinen  mit  der  in  Koppels  Geometrie  überein ,  «nd 
weicht  also  auch  wie  diese  nur  in  einzelnen  unbedeutenden  Punkten 
von  der  oben  sub  A  angegebenen  ab.  Im  einzelnen  bemerken  wir  dar- 
Aber  noch  folgendes:  Es  isl  nicht  ersichtlich,  ob  die  Verfasser  anch 
der  ebenen  Trigonometrie  die  Stelle  anweisen  wollen,  welche  wir 
oben  für  dieselbe  als  nothwendig  anerkannt  haben,  wahrsdieinlich 
werden  sie  die  bisherige  Triparlition  der  Geometrie  aufrecht  erhallen. 
Weiterhin  tritt  die  als  naturgemfisz  erkannte  Eintheilung  der  Sitae 
aber  die  Figuren  in  die  drei  Abschnitte:  Congruenz,  Gleichheit  md 
Aehnlicbkeit,  wenn  sie  auch  im  allgemeinen  festgehalten  wird,  nicht 
deutlich  genug  hervor.  Endlich  drittens  sind  auch  hier  die  Sitze  fiher 
den  Kreis  in  zwei  verschiedenen  Abtheilungen  zusammengestellt,  wie 
auch  der  7e  Abschnitt  des  II  Kap.  offenbar  in  die  Lehre  von  den  Trans- 
versalen gehört. 

Die  Verbesserungen  im  einzelnen  sind  mannichfach  und  zahlreich, 
der  Ausdruck  ist  meist  praecis  (aufgefallen  ist  uns  jedoch  Satz  4 
S.  6)  und  die  Beweisführung,  wenn  auch  stets  in  der  Weise  des  Eu- 
klid gehalten,  klar,  kurz  und  bestimmt.  Drei  Punkte  erfordern  jedoch 
eine  kurze  Erörterung.  Obgleich  nemlich  die  Verfasser  die  Bewegnag 
als  ein  ia  der  Geometrie  berechtigtes  Moment  anerkennen ,  so  haben 
sie  doch  an  keiner  Stelle  des  ersten  Theils  davon  Gebranch  gemacht: 
namentlich  ist  ihre  Lehre  von  den  Parallelen  weitliußger  und  sehwer- 
filliger  als  gewöhnlich,  so  dasz  es  selbst  einem  geibtern  nicht  leicht 
werden  wird,  sich  hindurchzuarbeiten.  Und  was  ist  bei  diesem  Stre- 
ben nach  Gründlichkeit,  denn  die  war  sichtbar  beabsichtigt,  heraus 
gekommen?  Der  Kuoten  ist  nicht  gelöst,  weil  er  in  dieser  Weise 
schwerlich  gelöst  werden  kann,  die  einfache  Anschauung,  ans  der 
man  sonst  so  viel  Wesens  macht,  ist  verloren  gegangen  unter  weit- 
liufigen  Constructionen  und  Beweisführungen ,  und  der  Anfänger  wird 
kaum  einige  historische  Kenntnis  von  dieser  Materie  erhalten,  strtt  dasi 
ihm  doch  sofort  klare  Erkenntnis  geboten  werden  mäste.  Die  zweite 
Bemerkung  gilt  den  Proportionen,  mit  denen  in  den  Lehrbüchern  der 
neusten  Zeit  noch  allznhiufig  ein  wahres  Unwesen  getrieben  wird. 
Auch  unsere  Verfasser  haben  von  S.  80  an  dieser,  wie  es  uns  scheint, 
dnrchaus  falschen  Richtung  gehuldigt.  Wie  jede  Wissenschaft  so  ist 
auch  die  Mathematik  vom  speciellen  zum  allgemeinen  fortgeschritten. 
Das  bürgerliche  rechnen  (man  verzeihe  den  schlechten  Ausdruck)  führte 
auf  eine  besondere  Art  von  Gleichungen  des  ersten  Grades ,  die  aasD, 
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weil  sie  so  biufig  wiederkehrte,  mit  einem  besoitdern  Namen  beglOckte 
und  es  sich  nun  angelegen  sein  Hess ,  den  nenen  Begriff  aufs  weitlia- 
figste  aasaubeaten  [Gewis  geschah  das  nicht  dorcb  Mathematiker  vom 
Fach,  denn  diese  halten  gani  etwas  anderes  an  schaffen,  als  solche 
Trivialitälen  weiter  auszufahren.  Ergieng  es  doch  der  Lehre  vom  po* 
sitiven  und  negativen  ebenso,  die,  obwol  sie  mit  einer  ganxen  Brflhe 
philosophischen  Raisonnements  Qbergossen  wurde ,  doch  nicht  evident 
hervortrat;  erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  die  wahre  Sachlage  klar  ans 
Licht  gestellt  worden].  Ans  der  Mathematik  gieng  nun  der  Begriff  der 
Proportionalitit  auch  in  andere  Gebiete  Qber,  so  dasz  man  von  Pro- 
portional noch  sprach,  wenn  an  keine  Proportion  mehr  gedacht 
wurde,  grade  wie  man  den  Begriff  der  Polaritfit  ans  der  Lehre  vom 
Magnetismus  in  allen  erdenklichen  Weisen  bis  zum  höchsten  Unsinne 
cultivierte.  So  hat  sich  denn  ein  ganz  eigentbümlicher  Sprachgebrauch 
entwickelt,  ohne  den  man  in  der  wissenschaftlichen  Mathematik  viel- 
leicht nicht  mehr  von  Proportionen  reden  wQrde;  ihn  musz  man,  das 
hergebrechte  ehrend,  beibehalten  und  durch  wenige  Sätze  eriflutern. 
Was  aber  darüber  hinausgeht,  ist  vom  Uebel.  So  erklärt  man  geo- 
metrisches Mittel  als  die  Quadratwurzel  aus  dem  Producte  zweier 
Zahlen,  und  kann  nicht  umbin,  den  Begriff  der  geometrischen  Propor- 
tion herbeizuholen,  um  den  seltsamen  Worlbegriff  *  geometrisches 
Mittel'  klar  zu  machen.  Umgekehrt  wird  es  aber  nicht  nöthig  sein, 
z.  B.  die  bekannten  acht  Formen  einer  Proportion  schematisch  einzu- 
üben, noch  viel  weniger,  diese  Formen  in  Worte  zu  kleiden  und  als 
eben  so  viele  Sitze  hinzustellen;  dienen  sie  ja  doch  nur  dazu,  um  in 
einzelnen  Beweisen  gebraucht  zu  werden ,  und  musz  doch  der  Beweis 
eines  Satzes  mit  dem  Verstände ,  nicht  mit  dem  Gedächtnisse  ausgear- 
beitet werden!  Die  ganze  Lehre  von  den  Proportionen  (geometrischen) 
stellt  sich  in  folgenden  Bildern  dar: 

a  b  _,  b  d  ^  b 
—  =  —  oder  —  =  —  oder  — 
od  10  d 


F±'  =  f± 


nb 


=  —  usw.  usw. 

e 

b  d 

a  —  c  — 

na         mc 

-r-  =  — r  usw.  usw. 

nb         md 


/b  — /d'^'^^^Nb  —NT 
bei  welchen  das  in  die  erste  Spalte  aufgenommene  das  nothwendige 
enthält,  das  in  der  zweiten  dagegen  einige  von  den  vielen  möglichen 
Umformungen  andeutet.  Diese  Umformungen  rattssen  allerdings  dem 
Schaler  vollkommen  geläuflg  geworden  sein,  er  musz  sie  meclianisch 
vollbringen  können:  von  jedem  einzeln  Falle  musz  er  Rechenschaft  ab- 
zulegen im  Stande  sein,  nicht  aber  wird  man  an  ihn  das  Verlangen 
stellen ,  uno  tenore  die  sämtlichen  Umformungen  als  Lehrsätze  gefaszt 
herzusagen.  Mit  diesem  zweiten  steht  ein  drittes  in  engster  Beziehung, 
nemlich  die  Ausmessung  der  Figuren ,  deren  Principien  im  vorliegen- 
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den  Werke  nicht  klar  genug  entwiekelt  sind.  Wir  setzen  folgendes 
entgegen.  Zwei  gleichartig  benannte  Zahlen  kftnnen  hinsichtlich  ihrer 
Qaantitit  miteinander  verglichen  werden;  das  Mittel  der  Vergleichnng 
ist  Division :  es  können  ebenso  die  Flicheninhalte  zweier  Figuren  nil- 
einander  verglichen  werden,  und  das  Mittel  dafflr  ist  ebenfalls  die  Di- 
vision, das  Ergebnis  aber  in  jedem  ^alle  eine  unbenannte  Zahl.  Be- 
Eeichnet  man  ein  Parallelogramm  mit  P ,  seine  Grundlinie  mit  G  und 
seine  Hdhe  mit  H ,  ein  Quadrat  mit  q  und  seine  Grundlinie  =  seiner 

P  P   A  G 

Höhe  mit  a,  so  ist  ~  ==  — • — ;  ist  nun  ferner  —  gleich  der  unbenami- 

q  a,a  a 

H  P 

ten  Zahl  n  und  —  ==  m,  so  ist  —  =  n .  m  oder  Ps=n.m.q,d.h.  P 
a  q 

enthfilt  n .  m  Quadrate  von  der  Grösse  q.  In  dieser  Darstellung  liegt 
begrandet  l)  weshalb  die  Ausmessung  der  Figuren  der  Lehre  von  ihrer 
Aehnlichkeit  uachfolgen  musz ,  2)  dass  das  incommensurable  der  Geo- 
metrie arithmetisch  einem  periodischen  Decimalbruche  und  nicht  einer 
Irrationalzahl  entspricht,  3)  dasz  man  ein  Quadrat  zur  MaszeinWt  der 
Flachen  nimmt,  nicht  also  weil  dasselbe  die  einfachste  Figur  ist,  denn 
das  ist  vielleicht  auch  ebenso  sehr  das  gleichseitige  Dreieck,  sondern 
weil  das  Quadrat  nur  die  Ausmessung  einer  Längeneinheit  erfordert 
(Grundlinie  =  der  Höhe).  Will  man  dieser  Darstellung  dann  die  sinn- 
liche Anschauung  der  Zerfgllung  eines  Rechtecks  in  mehrere  Quadrate 
beifügen,  so  mag  das  geschehen;  verkehrt  aber  scheint  es  uns,  diese 
zum  Ausgangspunkte  zu  wählen,  einmal  weil  dadurch  der  wirkliche 
Zusammenhang  getrübt  wird,  und  dann,  weil  die  sinnliche  Anschauung 
nicht  umfassend  genug  ist. 

Haben  wir  denn  kein  Wort  der  Anerkennung,  des  Lobes  für  das 
in  Rede  stehende  Werk?  können  wir  nur  tadeln,  wo  andere  schon 
vielleicht  laut  gerühmt  haben?  Wir  bitten,  wol  zu  bedenken,  zu  wel- 
chem Zwecke  unsere  kritischen  Bemerkungen  zusammengestellt  wur- 
den; es  galt  einen  Beitrag  zu  liefern  für  die  Methode  des  math.  Unter- 
richts an  Gymnasien,  nicht  direct,  sondern  indirect  durch  Kenntnis- 
nahme der  namhaftesten  Leistungen  in  diesem  Zweige  der  Schullittera- 
tur.  Im  übrigen  gestehen  wir  gern  und  offen,  nicht  allein,  dass  die 
Planimetrie  der  Herren  Heis  und  Eschweiler  alle  ähnlichen  Leistungen, 
ähnlich  nach  Inhalt  und  Art  der  Darstellung,  überflüssig  gemacht  bat, 
sondern  auch ,  dasz  dieselbe  selbst  bei  entgegengesetzten  Ansichten 
in  der  Hand  keines  Lehrers  oder  auch  begabteren  Schülers  fehlen  darf, 
und  nur  ungern  versagen  wir  es  uns ,  dieses  Lob  näher  zu  begründen. 
Doch  wir  müssen  dem  Ende  zuschreiten  und  unsern  Zweck  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren. 

Orientieren  wir  uns  vorläuflg.  Die  Leistungen  von  Koppe,  Heis 
und  Eschweiler  haben  mit  Euklid  das  gemeinsam,  dasz  in  ihnen  die 
dogmatische  Methode  fast  allein  berücksichtigt  worden,  und  dasz  das 
arithmetische  Moment  in  der  Geometrie  nur  geduldet,  uicht  aber  als 
gleichberechtigt  anerkannt  ist;  sie  weichen  aber  von  den  Elementen 
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darin  ab ,  diss  l)  das  System  durch  ZasammensteUaiig  der  Materien 
ihrem  Inhalte  nach  eine  neturgemisse  Gestalt  gewonnen  hat,  daes  2) 
die  den  Ausgang  bildenden  Erklirungen  eine  aligemeinere  Form  er- 
halten ,  eine  Form ,  die  eneh  spätere  nothwendige  Erweiterung  gestat- 
tet ,  dass  3)  die  heuristisch  -  praktische  Methode  wenigstens  in  etwas 
berOcksichtigt  worden  und  dass  endlich  4)  die  Darstellung  des  einzel- 
nen eine  unendlich  bessere ,  praecisere  und  fastliohere  ist.  Und  jetzt 
zu  Nr.  4.  Gallenkamp^s  Elemente,  von  denen  hier  nur  der  geometri- 
sche Theil  in  Frage  steht ,  sind  ebenfalls  schon  in  diesen  Jahrbflchern 
nnd  zwar  durch  einen  ausgezeichneten  Mathematiker,  SohlOmilch,  be- 
sprochen und  Verdientermassen  der  Berücksichtigung  empfohlen  worden. 
Ob  das  Buch  eine  weitere  Verbreitung  gefunden,  wir  wissen  es  nicht, 
glauben  aber,  dasz  es  nicht  geschehen ,  weil  es  allzusehr  gegen  her- 
gebrachte Vorurlheile  und  irrige  paedagogische  Ansichten  vorschrei- 
tet, uud  weil  es  eine  Hingabe  von  Seiten  der  Lehrer  erfordert,  die  ihm 
die  meisten  nicht  widmen  wollen  oder  können.  Gallenkamp  gibt  auf 
172  Octavseiten  die  ganze  elementare  Geometrie  in  so  knapper  und 
praeciser  Darstellung,  in  einer  so  schön  heuristisch -fortschreitenden 
Weise  und  in  einem  nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  aber  in  der 
Trigonometrie  das  gebahrende  Masz  aberschreitenden  Umfange,  dasz 
seine  Arbeit  in  vielen  Beziehungen  wirklich  mustergiltig  genannt  wer- 
den kann.  Das  Moment  der  Bewegung  ist  darin  nicht  allein  anerkannt, 
sondern  auch  in  sein  volles  Recht  eingesetzt,  Begriffe  und  Beweise  sind 
durchaus  nach  demselben  abgemessen ,  die  arithmetische  Melhode  ist 
auch  in  die  Geometrie  grade  so  eingeführt,  wie  wir  es  oben  festge- 
stellt haben ,  und  endlich  die  gesamte  Darstellung  der  Art ,  dasz  der 
weiterstrebende  nach  der  Durcharbeitung  der  Gallenk.  Elemente  sofort 
höhern  Studien  sich  zuwenden  kann.  Ein  solches  Lehrbuch  musz  also 
wol  den  Bedürfnissen  unserer  Gymnasien  genügen?  Und  dennoch  Nein! 
Gallenkamp  hat  des  guten  zu  viel  gethan;  Anfang,  Mitte  und  Ende  sind 
bei  ihm  gleich  schwer,  die  Sprache  ist  überall  so  beschaffen,  wie  sie 
ein  an  strenges  denken  gewöhnter  Mensch  angemessen  erachten  musz, 
nicht  aber  ein  Schüler ,  der  durch  mathematischen  Unterricht  erst  zum 
strengen  denken  angeleitet  werden  soll.  Nimmt  man  hinzu,  danz  die 
Entwerfnng  der  Figuren  meist  den  Schülern  überlassen  ist,  dasz  auch 
bei  Hauptlehrsitzen  die  Beweise  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  sind, 
dasz  die  Folgerungen  aus  denselben  immer  zu  zahlreich  und  zu  sehr 
zusammengedrängt  werden,  so  wird  man  begreifen,  dasz  wir  auch 
dieses  Buch,  welches  uns  gewissermaszen  aus  dem  Herzen  geschrie- 
ben ist,  verwerfen  müssen,  da  wir  es  nur  für  die  oberste  Bildiings- 
stnCo,  nicht  aber  für  Tertia  und  Secunda  angemessen  erachten  können. 
Und  was  denn  nun !  Die  Revue  ist  passiert,  und  dennoch  nur  ne- 
gative Resultate?  Nicht  doch;  wir  glauben  durch  unsere  Erörterungen 
ein  Lehrbuch  ermöglicht  zu  haben,  bei  dem  folgende  Gesichtspunkte 
massgebend  sein  müssen :  l)  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  nur  das 
nnumgfinglich  nothwendigste  enthilt,  ein  möglichst  knappes  System 
der  Geometrie  in  heuristischer  Anordnung  nnd  dogmatischer  Durcli- 
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fahniog,  der  andere  dagegea  die  Erweilermigeii  dieses  Systems  der- 
geslalt,  dasz  der  gegenwärtige  Stand  der  WissensohafI  daraas  klar 
genug  hervortrete.  2)  die  Eintheilang  der  Geometrie  in  Planimetrie, 
Stereometrie  und  Trigonometrie  mosi  anfgegeben  werden ,  anfgeaom- 
men  dagegen  sogar  in  den  ersten  Theil  das  hanptsfichlichste  aus  der 
analytischen  Geometrie  der  linie  und  des  Kreises.  3)  der  erste  Tbeil 
ist  in  einer  Sprache  absufassen,  die  anfftnglich  klar,  ja  breit,  sich  all- 
mählich erst  zur  eleganten  KQree  und  Praecision  emporarbeitet,  und 
schliesslich  im  iweiten  Theile  die  Farbe  annimmt,  welche  die  Gallen- 
kamp^sche  Geometrie  ansaeichnet.  4)  der  zweite  Theil  mnss  nebenbei 
eine  blosse  Aufgabensammlnng  vollständig  ersetzen  können.  5)  das 
Moment  der  Bewegung  findet  dnrchgehends  Anwendung  sowol  in  Br- 
klärnngen  als  Beweisen  und  Constrnetionen. 

Attendorn.  H.  Fahle, 


36« 

Die  phjfsiscke  Geographie  des  Meeree  vom  M.  F.  Maurgj  Mari- 
neüeuienami  der  Vor.  Staaten^  deutsch  bearbeiiet  vom  Dr.  C. 
Böttgery  Professor  am  Gymnasium  zu  Dessau.  Leipzig,  bei 
Gustav  Heyer.  1856. 

Vorliegendes  Werk  erweckt  unser  Interesse  schon  durch  den  Na- 
men seines  Verfassers,  in  welchem  uns  eine  Bargschaft  dafOr  liegt, 
dasz  wir  Aber  den  Kreis  des  gewöhnlichen  werden  hinansgeffthrl  wer- 
den. Wir  sehen  in  Maory  die  Eigenschaften  vereinigt,  welche  eine 
befriedigende  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  hoffen  lassen.  Hanry  hat 
selbst  fleiszig  beobachtet  und  ist  mit  dem  Meere  wolvertrant,  es  ste- 
hen ihm  in  seiner  jetzigen  Stellung  zahlreiche  systematisch  angestelUe 
Beobachtungen  vieler  Seefahrer  zu  Gebote ,  und  seine  frOhem  Schrif- 
ten liefern  den  Beweis,  dasz  er  die  Thatsachen  wissenschaflUch  zu 
durchdringen  und  aus  den  Beobachtungen  das  Gesetz  herzuleiten  ver« 
mag.  Da  von  seinen  Werken  die  physische  Geographie  das  erste  ist, 
welches  eine  deutsche  Bearbeitung  erfahren  hat,  und  da  vor  wenigen 
Jahren  der  Ruf  seiner  Leistungen  fast  alle  Zeitungen  durchwanderte, 
so  mögen  einige  Notizen  über  sein  Leben,  die  wir  Duyckincks^  Cy- 
clopaedia  entnehmen,  hier  ihre  Stelle  finden. 

Manry  (Matthew  Fontaine)  wurde  in  der  Grafschaft  Sohottsylvania 
in  Virginien  am  14.  Jan.  1806  geboren.  Der  Bischof  Otay,  der  seine 
Geistesgaben  fräh  erkannte ,  nahm  sich  in  Tennessee ,  wohin  seine  Bi- 
tern gezogen  waren ,  des  Knaben  väterlich  an.  1834  kaoi  er  als  Mid- 
shipman  an  Bord  des  ^Brandywine'  und  segelte  mit  General  Lafayette 
nach  Frankreich.  Auf  seiner  Rfickkehr  fuhr  er  mit  dieser  Fregatte  bis 
in  den  stillen  Ocean,  gieng  dann  auf  den  ^Vincennes^  Ober  und  voUea- 


Digitized  by 


Google 


Maary:  die  phytisohe  Geographie  de«  Meeres.  451 

dete  auf  diesem  Sobiffe  seine  WeUnmseglaag.  Nachher  segeile  er  in 
höherer  Charge  nochmals  in  den  stillen  Ooean  and  wurde  als  Lieute- 
nant anf  den  *Potomac'  versetsl.  Er  studierte  auf  demselben  in  seinen 
Mnssestunden  eifrigst  Mathematik  und  swar  vorsugsweise  ans  spani- 
schen Bachern.  Er  schrieb  ebenfalls  auf  dem  Potomao  ein  trefBiches 
Werk  aber  Navigation,  das  1835  herauskam.  In  demselben  Jahre  wurde 
er  Eum  Astronomen  hei  der  Expedition  cur  Erforschung  der  Sadsee 
ernannt.  1839  schrieb  er  ffir  den  Sonthern  Literary  Messenger  einen 
Artikel  aber  einen  Plan  zur  Reorganisation  des  sOdlichen  Handels  und 
f  heilte  schon  in  demselben  Jahre  viele  Beobachtungen  Ober  den  Golfstrom 
nnd  verwandtes  mit.  ImOctober  1839  hatte  er  auf  einer  Reise  durch  Ohio 
das  Unglack,  beim  umwerfen  der  Postkutsche  den  Fusk  eu  brechen. 
Er  sog  sich  von  der  Exploring  Expedition  snrack  und  erhielt  den  Auf- 
trag, die  dem  Gouvernement  gehörigen  Bacher  und  Karten  su  ordnen. 
So  entstand  das  Nationalobservatorinm  und  das  hydrographische  Amt, 
welches  jetEt (1855)  den  Titel  Naval-Observatorium  erhalten  hat.  Maury 
steht  an  der  Spitze  dieses  wissenschaftlichen  Instituts  und  ist  die  Seele 
desselben.  1842  schlug  er  zuerst  einen  Plan  far  ein  System  gleichför- 
miger Beobachtungen  der  Winde  und  Strömungen  vor.  Bald  daraaf  er- 
schienen seine  werthvollen  Karten  und  Anweisungen  fttr  SegelschilT- 
fahrt  (Sailings-Directions).  1853  gieng  er  zur  Conferenz  nach  Brüssel 
(die  auch  in  der  physischen  Geographie  erwAhnt  wird).  Die  Geogra- 
phie selbst  erschien  1855.  Neben  seinen  angefahrten  Werken  hat  er 
viele  kleinere  Aufsätze  verfaszt. 

Diese  wenigen  Andeutungen  werden  genügen ,  um  das  gOnstige 
Vorartheil  zu  rechtfertigen ,  mit  dem  wir  Maury^s  physische  Geogra- 
phie zur  Hand  nehmen.  Ein  besonderes  Gewicht  können  wir  noch  auf 
seine  jetzige  Stellung  legen ,  da  hierdurch  die  Glaubwardigkeit  der 
angefahrten  Thatsachen  ziemlich  gesichert  erscheint. 

Der  Gesamteindruck  des  Buches  ist  befriedigend.  Wir  Anden  ein 
reiches  Material,  eine  übersichtliche  Anordnung  desselben,  und  eine  in 
den  Hauptsachen  haltbare  Theorie  der  angefahrten  Thatsachen.  Wenn 
auch  manche  Hypothese  etwas  gewagt  erscheint ,  so  führt  sie  wenig- 
stens zu  keinem  Widerspruch. 

Maury  bezeichnet  sein  Werk  als  einzelne  BlStter  aus  dem  Buche, 
welches  die  physische  Geographie  des  Meeres  dereinst  vor  uns  auf- 
sehlagen wird.  Wir  können  es  betrachten  als  eine  in  sich  abgerundete 
Bearbeitung  eines,  und  zwar  des  wichtigsten  Tbeils  jener  Wissenschaft, 
nemlich  der  Lehre  von  den  Strömungen  in  Luft  and  Wasser.  Es  ist 
dies  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Werkes,  um  den  sieb  freilich  vieles 
andere  herumreiht,  aber  seine  Bedeutung  vorzugsweise  durch  seine 
Beziehung  zu  jenem  Mittelpunkte  erhfilt.  Indem  Maury  zunächst  das 
Vorhandensein  der  grossen  Strömungen  bespricht,  entwickelt  er  darauf 
die  einem  bestimmten  Gesetze  unterworfenen  Veränderungen  derselben 
in  Ort  und  Stärke,  weist  die  Ursachen  derselben  nach  und  knüpft 
hieran  Untersuchungen  über  Verdampfung,  Salzgehalt,  Tiefe  des  Meer- 
wassers, Form  der  Küsten,  Einflnsz  der  Gebirge  auf  Wind  und  Regen, 
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Thitigkeit  der  KoralleDthiere  u.  s.  Die  lUpilel  aber  die  Meeresslrö- 
muogea  (obern  und  antern),  siod  mit  grosser  Aasfahrlicbkeit  behendelt 
und  bieten  viel  oeaes;  in  nicht  gleichen  Masse  ist  das  der  Fall  müden 
Luflströmnngen,  unter  denen  s.  B.  die  Wirbelwinde  etwas  fragmenta- 
risch besprochen  sind;  dass  letztere  Kapitel  einen  schwichern  Ein- 
druck machen,  wie  die  erstem  aber  Meeresströmungen,  ist  indes  leichC 
erklärlich,  da  es  nicht  leicht  einen  Schriftsteller  geben  mag,  dm  den 
Vergleich  mit  Dove  aushält.  Der  Versuch,  einen  Znsammenhang  swi- 
schen  der  Circulation  der  Atmosphaere  und  dem  Magnetismus  naohin* 
weisen,  kann  swar  nicht  als  misglackt  betrachten  werden,*  ab^  eben- 
sowenig als  gelungen. 

An  obige  Untersuchungen  knOpfen  sich  nun  sablreiche  Betrach- 
tungen aber  den  Einflnss  und  die  Bedeutung  jeder  Erscheinung  sowol 
für  die  Harmonie  der  Natur,  wie  far  Leben  und  Treiben  der  Menschen. 
Der  grosse  Einflnss  der  Strömungen  auf  die  Schifffahrt  wird  erlintert 
durch  mancherlei  Ersählungen.  Die  Verbesserung  der  Strömungskar- 
ten,  Maury^s  Werk,  macht  es  möglich,  su  jeder  Jahresseit  den  Schif- 
fen den  nothwendigsten  Weg  vorseichnen  sn  können,  und  verschaffte 
Maury  den  Triumph ,  den  wahrscheinlichen  Ort  eines  auf  den  Meere 
nmhertreibenden  Wracks  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmt  su  ha- 
ben. —  Mit  besonderer  Vorliebe  jedoch  bespricht  Maury  die  Besiebnng 
des  einseinen  zum  gansen,  der  gesonderten  Tbatsache  zur  gesamten 
Schöpfung.  Wir  erfahren,  wie  das  Klima,  der  Regen,  die  Vegetation 
des  einen  Landes  abhängig  sein  können  von  Ursachen,  die  in  weit  ent- 
fernten Gegenden  su  suchen  sind,  wie  auch  das  kleinste  seine  bestimmte 
Aufgabe  su  lösen  bat,  wie  alles,  was  ist,  auch  gut  ist  Maury  wird 
dabei  geleitet  von  einem  tief  religiösen  Sinne,  dem  aus  dem  wachsen- 
den Verständnis  der  Natur  eine  immer  wachsende  Ehrfurcht  vor  dem 
Schöpfer  ersteht,  und  er  legt  auch  von  dieser  Gesinnang  ein  lautes 
Zeugnis  ab.  Dasz  der  Uebersetzer  Stellen  dieser  Art ,  in  denen  Mau- 
ry^s  religiöses  Gefabl  sich  ausspricht,  unverändert  beibehalten  hat, 
und  nicht  eine  sogenannte  Purification  bat  eintreten  lassen ,  sollte  sich 
swar  von  selbst  verstehen,  muss  aber  in  jetsiger  Zeit  ausdracklich 
hervorgehoben  werden. 

Die  Uebersetsung  ist  keine  wörtliche,  und  mehrmals  sind  weit- 
läufige, far  das  gebildete  deutsche  Publicum  siemlich  unerquickliche 
und  unnöthige  Erörterungen  bedeutend  abgekOrst;  die  Gedanken  gibt 
sie  klar  und  in  angemessener  Sprache  wieder.  Das  äussere  ist  gefäl- 
lig, Druck  und  Figuren  sind  scharf,  Druckfehler  sind  vermieden. 

Farchim.  Dr.  H.  Gerlach. 
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Zeiischrift  für  d.  Gymnasialwesen.  Her,  v.J.  Mtitzell.  Xr  Jahrg. 
1856  [vgl.  oben  S.  96— 99J. 

Jamuarheft.  Rinne  in  Zeitz:  der  deatsche  Sprachunterricht  auf 
Gymnasien  als  der  natürliche  Vermittler  der  klassisch -antiken  ond  der 
christlich-modernen  Bildungselemente  (8. 1—27:  sehr  philosophisch  ge- 
gebener Beweis,  dasz  der  deutsche  Unterricht  dazu  geeignet  sei  und 
wie  er  deshalb  eingerichtet  werden  müsse).  —  Campe:  zur  Charakte- 
ristik der  falschen  Philologie  (8.27 — 38:  scharfe  Beleuchtunff  der  Ton 
T.  La  sau  Ix  gesammelt  heransgegebenen  Schriften,  nm  die  Öefahr  zu 
zeigen,  welche  von  dieser  ganz  unwissenschaftlichen  Richtung  drohe).  — 
Programme  der  gel.  Schulen  des  Konigr.  Hannover.  V.  Schmidt  in 
Gottingen  (S.  39— 43:  besprochen  die  Programme  ans  dem  J.  1854  von 
Hildesheim,  Lingen  [Noldeke:  quaestionum  philolog.  spicileg.  ITl, 
Meppen,  aus  dem  J.  1855  von  Celle,  Clansthal  [Bnchholz:  emendd. 
SophocI.  spec.  ]],  Emden,  Göttingen,  Hannover  höh.  Burgersch.,  Hil- 
desheim,  Leer,  Lingen  [Reib stein:  Iphigenie  in  Tanris],  Lüneburg, 
Osnabrück  [Stuve:  paedagogische  Studien,  den  Gesangunterricht  auf 
Gymn.  betreffend] ,  Osterode ,  Stade).  —  Thüringische  Programme  aus 
dem  J.  1855.  Ang.  von  Hartmann  und  Irmisch  (8.43 — 48:  Arn- 
stadt Hailersleben:  zur  Geschichte  des  patriot.  Lieds;  Coburg 
Forberg:  zur  Erklärung  des  Thucyd.  III;  Grotha;  Rudolstadt  Kluss- 
mann:  Proben  einer  Uebersetzung  des  Ovid*schen  Festkalenders ;  Son- 
dershausen). —  Radefeld:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Seminarwe- 
sens. L  Ang.  von  Schiller  in  Ansbach  (S.  48 — 50).  —  Das  höhere 
Schulwesen  des  Königreichs  Hannover  seit  seiner  Organisation  1830. 
Von  einem  hannoverschen  Schulmann  (8.  50—62:  ausführliches  Refe- 
rat). —  Horatiu«  Satiren  und  Episteln.  Mit  metr.  Uebersetzung  von 
Strodtmann.  Ang.  von  Lnbker  (8.62—64:  sehr  anerkennend). — 
Mushacke:  prensz.  Schulkalender  ffir  1856.  Ang.  von  Mutzell  (8. 
64).  —  Rundschreiben  des  k.  Oberschulcolleginm  in  Hannover  vom  24. 
Septbr.  1855  (8.  65  f.).  —  Lfibker:  epistola  gratulatoria  ad' K öl- 
st er  um  (8.  67—72:  Erörterungen  über  Horat.  Od.  I  35  und  IV  5, 
Soph.  O.  C.  854,  O.  R.  211  f.  und  2)6  ff.).  —  B.  in  E.:  zum  Pensions- 
reglement (8.  72:  über  die  Verbältnisse  der  Anstalten,  die  keinen  zur 
Zahlung  der  Pension  verpflichteten  Patron  haben).  —  Heiland:  zur 
Gymnasialfrage  (8.  73—86:  sehr  tfichtige  Darstellung  der  auf  dem  Ge- 
biete sich  kundgebenden  Bestrebungen  und  höchst  beherzigenswerthe 
Vorschläge  zu  deren  Verwirklichung).  —  Gottschick:  über  die  Be- 
nutzung von  Vocabularien  zum  selbständigen  Vocabellernen  (8. 86 — 91 : 
der  Zweck  könne  durch  eine  zweckmäszige  Leitung  bei  der  Praepara- 
tlon  und  Lecture  erreicht  werden).  —  Sausse:  der  Unterricht  in  der 
Mathematik  auf  den  westfälischen  Gymnasien  (8.  92 — 108 :  scharfe  und 
eifrige  Kritik  der  im  Supplementh.  1853  8. 195 — 99  enthaltenen  auf  der 
westfälischen  Directorenconferenz  vorgekommenen  Aeuszerungen).  — 
Lad  ewig:  über  Verg.  Aen.  II  533  f.  (8.  108:  Abweisung  der  von 
Häckermann  gegebenen  Erklärung).  —  Uebersicht  über  die  Maturitäts- 
examina  im  preusz.  Staate  1854  (8.  109  f.).  —  Schweminski:  noch 
ein  Wort  über  die  statistischen  Notizen  im  Juli-  und  Augustheft  des 
vorigen  Jahi-gangs  (8. 110  f.).  —  Person alnotizen  (8. 111  f.).  =  FbAruah- 
REFT.  L.  Giesebrecht  in  Stettin:  der  deutsche  Aufsatz  in  Prima 
(8.113^-152:  krit  Creschichte  der  Gestaltungen,  welche  der  gen.  Un- 
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terricht  in  Prenszen  seit  dem  Ende  des  17n  Jahrhunderts  dorchgemadit, 
zuletzt  Darstellang  des  in  Stettin  üblichen  Verfahrens,  am  Schloaae 
jedes  Halbjahrs  ein  Resum^  zu  fordern).  —  Programme  der  ProTins 
Sachsen  18ü4— 55.  Von  Jordan  (S.  153—162:  ausführlich  wird  re- 
feriert über  EUendt:  auch  eine  Stimme  über  das,  was  den  Gymna- 
sien noth  thut;  Henze:  über  personificierende  adjectiva  and  epithet« 
bei  griechischen  Dichtern,  insbesond.  bei  Pindar,  Aesch.,  Soph.;  Th. 
Arnold:  über  die  griech.  Studien  des  Horaz  I:  Schmidt:  de  «Aer- 
täte  orationU  Sophocleae  i;  Osterwald:  Rede  über  die  Erziekan^ 
der  Jugend  zum  Patriotismus;  Theiss:  de  proverbio  Tavtalov  xa- 
Aayroe;  Schulze:  etylnologische  Versuche;  Härtung:  Uebersetzong 
einiger  Idyllen  Theokrits;  Heiland:  Antrittsrede  und  metrische  Be- 
obachtungen; Kl  ein  Schmidt:  der  Unterricht  im  griech.  kann  bei  wö- 
chentlich 8  Stunden  in  HP  mit  Anabasis  und  Odyssee  begonnen  wer- 
den). —  Hollenberg:  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsnnter- 
richt.  Ang.  von  Kiix  (S.  163  — 181*.  sehr  eingehende,  auch  die  übrigen 
gleichartigen  litterarischen  Erscheinungen  berücksichtigende  Anzeige). 

—  Niemeyer:  Lessings  Nathan  der  Weise.  Ans.  von  E.  Kopke 
(S.  181 — 189:  auszer  manchem  anderem  wird  besonders  die  Auffassung 
der  Grundidee  bekämpft,  sodann  gezeigt,  dasz  das  'dramatische  Ge- 
dicht' keine  Lecture  für  Gymnasien  sein  könne).  —  Lübker:  die  so- 
phokleische  Theologie  und  Ethik  IL  Ang.  von  Enger  (S.  189  — 195: 
sehr  anerkennende  Beurtheilung).  —  Verordnungen  und  Personalnoti- 
zen (S.  196 — 208).  =  MÄRZHEFT.  Kohlransch:  zur  Revision  des 
Lehrplans  der  höheren  Schulen  (S.  209  —  258:  in  Bezug  auf  Landfer- 
manns  Aufsatz  im  Octoberheft  des  vorigen  Jahrgangs.  Tiefe,  ans  rei- 
cher Erfahrung  und  objectiver  Anschauung  geschöpfte,  den  «wahren  Be- 
dürfnissen Rechnung  tragende,  die  Freiheit  und  Bewegung  ohne  Auf- 
gabe und  Beeinträchtigung  des  nothwendigen  gewährende  Vorschlage 
für  reine  Gymnasien,  für  solche,  welche  auch  für  nichtstudierende  mit 
sorgen  müssen,  und  für  die  Maturitätsprüfungen.  Am  Schlüsse  werden 
die  neuen  preuszischen  Verordnungen  besprochen  und  nur  wegen  Aus- 
schiieszung  des  englischen,  zu  groszer  Zurückstellung  der  Naturwissen- 
schaften und  zu  groszer  Zahl  der  schriftlichen  Abiturientenarbeiten  ei- 
niger Widerspruch  erhoben).  —  Programme  der  Provinz  Posen  1855. 
Ang.  von  Schweminski  (S.  259  —  265:  tadelnd  werden  besonders 
Lomnitzer:  Beitrage  zUr  Scfaulerziehung.  Bromberg,  u.  Brenneeke: 
Schulnachrichten  von  der  Realschule  in  Posen  angegriffen).  —  Rott: 
griechisches  Vocabularium.  Ang.  von  Liebig  (S.  265 — 269:  der  ReC 
ist  gegen  den  Gehrauch  eines  solchen  Buchs,  findet  aber  an  dem  Tor- 
liegenden  neben  einzelnen  Ausstellungen  Vorzüge).  —  Plato's  Apologie 
und  Kriton.  M.  Anm.  von  Ludwig.  Ang.  von  Hartmann  (S.  &9 
—271:  gelobt;  einzelne  Bemerkungen).  —  Schmidt:  Elementarbnch 
der  lateinischen  Sprache.     2e  Aufl.    Ang.  von  dems.  (S.  272:  gelobt). 

—  Brandes:  Ausflug  nach  England.  Ang.  von  Hol  seh  er  (S.  272  f.: 
empfohlen).'  —  Funkhänel:  zwei  Stimmen  über  das  Gymnasialwesen 
der  neueren  Zeit  (S.  274 — 276'  Mittheilungen  aus  Briefen  von  G.  Her- 
mann und  Fr.  Jacobs).  —  Hackermann:  zu  Vergil.  (S.  277:  Aen. 
n  601  f.  wird  tibi  zu  eulputua  bezogen). —  Herodotus  ed.  Bahr.  Von  V 
(S.  278:  Nachweis  einiger  Druckfehler  im  Texte).  —  Nekrolog  des 
verst.  Schulrath  Giesebrecht.  Von  A[dler]  in  C[öslin]  (S.  279-7^7: 
sehr  liebevoll  warme,  den  Stempel  der  Wahrheit  tragende  Charakte- 
ristik). —  Aus  Mecklenburg  (S.  287 :  Schulnachrichten  vom  Schweriner 
Gymnasium).  —  Personal notizen  (S.  288).  =:  April-  und  Maiheft. 
Programme  des  poromerschen  Gymnasium  von  1855.  Von  Lehmann 
(S.  289^301:  Auszuge  aus  Spörer:  über  den  mathem.  Unterricht  am 
Gymn.  Anclam,   Hennicke;   de  Bßnurum  jirUtoph,  indole  et  propo- 
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iHo.  Coslln,  Campe:  quaesft.  Polyhian.  p.  IT.  Greiffenberg,  Lehmann: 
de  Ä,  Per$ii  Mai,  V.  Greifawald ,  Koch:  em.  Ciceranu  epi$iolar,  Patt- 
bog,  Knick:  Homer  und  seine  Gedichte.  Neastettin,  Tetichke:  Ein- 
leitung zu  Shakespeare's  Caeaar.  Stralsund,  sodann  Mittheilnngen  aus 
den  Schaiaachrichten,  zuletzt  Zusammenstelluni^en  aber  den  Religions- 
and Geschichtsunterricht).   —  R.  v.  Räumer:  über  deutsche  Recht- 
schreibang.    Ang.  Ton  Stier  (S.  301 — 319:  das  Verdienst  die  Princi- 
pien  klar  entwickelt  zu  haben  wird  anerkannt,  gegen  einzelnes  aber, 
namentlich  wegen  f|  und  ff,  und  wegen  des  Dehnunffs-h,  Widerspruch 
erhoben).  —  Homers  Gesänge,  verdeutscht  von  J.  Minckwitz  i  und 
Homers  Ilias.    Erkl.  von  Fäsi.   2e  Aufl.  I.    Ang.  von  Enger  (S.319 
— 331:  Ref.  spricht  sich  gegen  den  Versuch  den  Homer  in  Prosa  zu 
übersetzen  aus ,  laszt  aber  dem  Streben  des  Hrn  Minckwitz  einige  Ge- 
rechtigkeit widerfahren.   Die  von  Kasi  in  der  neuen  Aufl.  vorgenomme- 
nen Veränderungen  werden   aufgeführt  und  mit  einigen  Bemerkungen 
begleitet).  —  Aeschylus  Agamemnon  mit  Anm.  von  Enger.    An^.  von 
M.  Schmidt  (S.  332  — 337:  Ref.  verwirft  die  Lecture  des  Aeschylus 
in  den  Gymnasien ,  erkennt  aber  die  Engersche  Leistung  vollständig  an 
und  gibt  einige  kritische  Bemerkbngen).  -—  Aeschyli  Agamemnon,  ed. 
S.  Karsten.    Ang.  von  dems.  (S.  338 — 346:  zwar  wird  manches  gut 
gehelszen,  aber  der  Kritik  zu  grosze  Verwegenheit  im  coniicieren,  Man- 
gel an  wohlerwogener  Auslegung  und  Unbekanntschaft  mit  den  Leistun- 
gen in  Deutschland  vorgeworfen).  —  Horatios  Satiren.    Von  Kirch- 
ner 11  1.    Ang.  von  Suofle  (S.  346— 349:  sehr  gelobt,  einzelne  Go- 
genbemerkungen).  —  Knoler:  Vocabularium  für  den  griech.  Elemen- 
tarunterricht.   Ang.  von  Lieb  ig  (S.  350 — 353:  nachdem  sich  Ref.  ge- 
gen den  Gebrauch  eines  solchen  Buches  erklärt  hat,  macht  er  auch 
an  dem  vorliegenden  selbst  einige  Ausstellungen).  —  Onomasticon  tri- 
glossum.  Malchin  1855.    Bespr.  von  Hauser  (S.  353—378:  Von   der 
Besprechung,  wie  das  onomasticon  eingerichtet  sei,  wird  zu  einer  Beur- 
theilang  der  Bacher  von  Bischoff,  Wiggert,  Meiring,  Doderlein,  Herold 
und  der  eigenen  elementa  latlnitatis  u>rtgeschritten  und  unter  heftigen 
Entgegnungen  gegen  den  Rec.  in  diesen  Jahrbb.  Schmidt  eine  Verthei- 
digung  der  dabei  befolgten  Grundsätze  gegeben.    Im  Juniheft  S.  520 
findet  Hr.  Schmidt  eine  Entgegnung  wegen  des  Tones  unrathsam  und 
unnothie).  —  Haatz:  die  erste  refonn.  Gelehrtenschule,  das  Paeda- 
0og.  in  Heidelberg.    Ang.  von  v.  Reichlin-Meldegg  (S.  378—381: 
sehr  gelobt).  —  Hudemann:  zur  Gymnasialreform.  Ang.  von  Braun- 
hard  (S.  381—386:   unter  einzelnen  Bemerkungen  viel  Lob.    Nach- 
schrift über  d.  preaszische  Verordnung,  d.  Abiturientenexamen  betref- 
fend).  —  Suckow:  d.  wissenschaftl.  u.  künstlerische  Form  d.  plato- 
nischen ^hriften.  Ang.  von  Deaschle  (S.  386—414:  eingehende  und 
sorgfältige  Begründung  des  schon  anderwärts  ausgesprochenen  durch- 
aus verwerfenden  Urtheils).   —    Ewald:  Lehrboch  d.  hebr.  Sprache. 
6e  Ausg.  u.  hebr.  Sprachlehre.  6e  Ausg.   Ang.  von  H  in  B  (S.  414  f.: 
über  d.  neue  Auflaj^e  wird  berichtet).    —  Fortsetzung  d.  Streites  zw. 
Heinichen  u.  Kuhnast  (S.  415  f.).  —  Verordnung  d.  kon.  preusz. 
Minist,  üb.  d.  Vokabellernen  v.  10.  Apr.  (S.  416  f.).  ~  Buddeberg: 
über  Schnlerbibliotheken  (S.  419  —  422:  veranlaszt  durch  eine  Aeusze- 
jranff  Heilands  im  Januarheft,  ref.  Hr.  B.  über  Hulsmanns  Progr. : 
<iie*  J^inrichtung  von  Schülerbibliotheken.    Duisburg  1855  u.  Heinens 
Abhandlung  im  Mus.  des  rhein.  Schulmännervereins  IV  4  S.  373  ff.). 
Stier:  deutsche  Litteratur  auf  dänischen  Schulen  (S.  423  f.:  Be- 
riebt aber  das  Programm  von  Christianshafen:  deutsche  Gedichte  als 
Grmndlage  für  d.  Unterricht  in  d.  deutsch.  Litt.).  —  Groszherzogthnm 
tfessen.    Von  — n.  (S.  425—428:  Bericht  üb.  d.  Gymnasien).    ~    Die 
tirabanasfeier  in  Fulda  (S.  428  f.).  -*  Vermischtes  n.  Personalnotizen 
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(S.  429  —  432).  =  JuNiRCFT.  Schmidt  in  SchweidniU:  ob.  etnS^ 
Mängel  in  d.  Vorbereitung  ffir  d.  Lehrerberuf  an  gelehrten  Scboteo 
(iS.  433 — 441 :  gefordert  werden  auf  d.  Unirersitat  Vorträge  ob.  Pae- 
dagogik ,  praktische  Unterweisung  in  Vortragen  für  d.  Lehrfach,  6wo-f 
chentl.  auscultieren,  .und  fortgesetzte!  hospitieren).  —  Ders.:  d.  Ge- 
schichte d.  Entwicklung  d.  christl.  Kirche  als  LehrgegensUnd  in  eyang. 
Gymnasien  (S.  441 — 149 :  es  soll  fdr  d.  Kirchengeschichte  keine  beson- 
dere Lection  angesetzt,  sondern  der  Stoff  dem  Geschichtsunterrichte 
zugewiesen,  von  dem  Religionslehrer. aber  nur  d.  Gründung  u.  d.  Re- 
formation d.  Kirche  aasfuhrlicher  bebandelt  werden).  —  Thüringische 
Programme  t.  J.  1856.  Ang.  Ton  Hartmann  und  Irmisch  (S.  450 
— ^52:  referiert  wird  über  Zeysz:  Versuch  einer  Geschichte  d.  Pflan- 
zenwanderung. Gotha,  Realgymn.  und  Bretschneider:  d.  drei  Sj- 
Sterne  der  deutschen  Grammatik.  Gera).  —  Programme  a.  d.  Proiias 
Westfalen  v.  J.  1853.  Ang.  tou  HoUcher  (S. 452— 459 :  ausführlicher 
wird  berichtet  über  Hogg:  de  ironieia  guibusdam  Horatü  carminihuw. 
Arnsberg.  Huppe:  annotationes  ad  TaciH  Oermaniam,  Coesfeld,  T  r e  s  z : 
»ymbolae  criticae  in  Cotstodort  Fariarum  librQS  Fi  priorea.  Hamm, 
Middendorf:  üb.  d.  Pbilaenensage. 'Munster,  Micus:  Martin  Opits 
von  Boberfeld,  Paderborn,  Strothmann:  Erklärung  d.  bibl.  Schö- 
pfungsgeschichte. Recklingshausen,  Langen siepep:  Vorlage  d.  JPle- 
xionslebre  einer  lateinischen  Grammatik  für  d.  praktischen  Unterricht. 
Siegen).  —  Horkel^  d.  Holzkätnmerer  Theodor  Gebr  n.  d.  Anfinge 
d.  Friedricbs-collegiums  in  Königsberg  in  Pr.  Ang.  ron  Kl  ix  (S.  459 
— 465:  gelobt  unter  Mittheilung  eines  ausfuhrlichen  Referats).  -— 
Haacke:  Proben  eines  Lehrbuchs  für  d.  philosophischen  Unterricht  in 
Gymnasien  u.  Gockel:  encyclopaedische  Einleitung  in  d.  Philosophie. 
Ang.  von  George  (S.  466—469:  an  beiden  Verfassern  wird  das  stre- 
ben und  die  Leistung  anerkannt»  doch  ein  binausgehn  ab.  d.  Zweck 
d.  Gymnasiums,  den  Haacke  schärfer  und  richtiger  erkannt,  bemerkt). 
—  Kannegieszer:  d.  deutsche  Redner.  Ang.  von  Aszmann  (S.470 
—473:  sehr  gelobt,  doch  werden  gegen  d,  paedagogiache  Brauchbarkeit 
Bedenken  erhoben).  —  Rosenkranz:  d.  Poesie  u.  ihre  Geschiebte. 
Ang.  Ton  Rinne  in  Zeitz  (S.  473  —  486:  ausführliche  parlegnng  des 
Inhalts  i  als  Mangel  wird  die  falsche  Auffassung  des  Christenthnms  ge- 
rügt). —  Thiersch:  Grammatik  d.  griech.  Spr.  4e  Aufl.  Ang.  von 
Gottschick  (S.  486—493:  trotz  vieler  Ausstellungen  u.  Bemerkungen 
doch  sehr  anerkennende  Benrtheilaog).  —  Grosz:  griech.  I^nt-  und 
Formenlehre.  Ang.  von  dems.  (S.  494:  gelobt).  —  Euripides  aosge- 
wählte  Tragoedien.  Erkl.  von  Schöne.  Stea  Bdchen  Meden.  Ang.  t. 
A.  Nauck  (S.  494—510:  sehr  eingehende  wissenschaftlich > kritische 
Anzeige).  —  Fromm:  Schulgrammatik  d.  lat.  Spr.  Ang.  voir  Wag- 
ner (S.  511:  d.  Eintheilung  gemisbilligt,  sonst  aber  das  Buch  sehr  ge- 
lobt). —  Schiller:  Regeln  aus  d.  lat.  Syntax.  Ang.  von  Liebig  (S. 
510—516:  der  Abhandlung  wird  Verbreitung  gewünscht).  —  Billroth- 
EUendt-Seyffert:  lat.  Grammatik  für  d.  unteren  Klassen.  Ang.  t. 
dems.  (S.  516 — 520:  nicht  eben  gelobt).  —  Meineke:  zu  Alcaeos  (8. 
521  f.:  Hephaest.  p.  84  ed.  Giiit^f.  wird  eine  Strophe  erkannt  n.  emeii- 
diert  —  töv  %OQvqiais  iv  angcctg  Mocia  yivvai  tg»  KQOviS^,  MaXsiet  — 
tav  pao^ij«).  —  Pf  äff:  zu  Jacobs  (laU)  Elementarbuoh  (S.  5221:  Aus- 
stellungen am  sachlichen  Inhalte,  namentl.  d.  Abschnitt  ober  Lander- 
i|.  Völkerkunde).  —  Uebersicht  der  in  Hannover  an  d.  Gymn.  vorge- 
kommenen Personal  Veränderungen  (S.  524  f.).  — .  Apologetische  Apho- 
rismen in  Sachen  d  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  (S.  525 — 527: 
Protestation  gegen  die  von  einem  kathol.  Un iVerMt&tsprofessor  d.  Thee- 
logie  erhobenen  Anklagen,  es  kämen  die  Schüler  zu  unreif  ond  nament- 
Mch  zu  unfertig  im  latein.  zur  Universität).    —   Personalnotizen  (8. 
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528).  =  JuLiHiFT.    R.  ▼.  Ra-umer:  d.  d^ilscb«  Unterricht  in  Gym- 
nasien (8.  529—538:  Vertbeidigung  der  von  dem  Hm  Verf.  aofgestetl- 
ten  Ansichten  gegen  L.  Giesebrechts  Angriffe  im  Febmarb.     Auf  dem 
Umschlage  des  Heftes  socbt  d.  letstere  den  Angriff  anf  Hm  y,  R.  zu. 
rickzoscbieben).  — -  Kahnast:  welcher  Aoffassung  der  Aa%abe  iknserer 
Gymnasien  treten  die  Bestimrocngen   des  k.  Ministerioms  r.  7.   Q.  12. 
Jan.  d.  J.  entgegen?  (S. 538 — .549:  einem  einseitigen  didaktischen  Ma> 
terialismus,  aber  aoch  einem   einseitigen   Fermalismns;  dagtegen  wird 
der  Reaiismas  und  för  ihn  die  Erwecknng  der  Liebe  für  d.  klassischen 
Stadien,  die  mSgiichste  Concentration   auf  sie  vnd  die  aberwiegende 
Beracksichtignng  des  Inhalts  d^  Akerthnms  gefordert;  damit  ist  «in 
Appel  ain  d.  T^htigkeit  des  Gymnasial lefarerstaades  gegeben).  —  Pro- 
gramme der  katfaol.  Gymnasien  Schlesiens  1854-* 55.    Ang.  von  Hoff> 
mann  (S.  550-^554:   Anssuge  aus  Schober:   adnatoHones  ad  duo% 
Horaüi  locos»  Glatz^  Rott:  die  Atmosphaere  unserer  Erde.  Gleiwits, 
I       Fiedler:  fib.  d.  Geschwindigkeit  des  Lichts.  Leobschutz,  Kayszicr: 
fib.   den  Tagendbegriff  ^s  Horai.   Oppeln,    Franke:  welche  Fehler 
I       kann  man  bei  der  Wahl  der  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  machen? 
,       Sagan).  —  Porphyrii  de  philo$ophia  ex  oraculh  haurienda  Ubrorum 
^      reliquiae.  Ed.  G.  Wolf  f.  Ang.  von  M.  Schmidt  (S.  554  —  557:  sehr 
gelobt;  einige  kritische  Vorschläge).   —  Schultz:  ortbographicarum 
I       ^aesftoniim  ilseos.   Ang.  von  Dillen  barger  (S.  557 — 562t  sehr  em- 
pfohlen,  indem  Ref.  am  Nipperdeyitohen  Tacitus  die  grosze  Inconse^ 
qoens  der  lat.  Orthographie   nachweist).   —   Eichert:  vollständiges 
I      'Wörterbach  zu  den  Verwandlungen  des  Ovid.    Ang.  yon  Kindscher 
,       (8.  562  f.:  empfohlen).  —   Kühner:  Schalgraromatik  d.  lat.  Spr.    4e 
r      Aufl.   Ang.  von  Hart  mann  (S.  564  f.  i  gelobt;  einige  Bemerkungen). 
»».Hoff mann:  Uebnngsstucke  z.  ubers.  ins  latein.  f.  mittl.  Klassen. 
'      Ang.  Ton  Albani  (S.  565  f.:  sehr  gelobt).    —    Seyffert:  Uebungs* 
bach  z.  übers,  aas  d.  deutsch,  ins  lat.  für  Seconda.  4e  Aufl.  Ang.  von 
'      Wagner  (S.  566:  als  yerbessert  anerkannt).  —  Freese:  Aufgaben  a. 
'      aber«,  ans  d.  deutsch,  ins  griech.    Ang.  ron  Hartmann  (S.  567:  em-* 
'      pfoblen ,  doch  soll  darauf,  dasz  die  Schäler  in  Spannung  erhalten  wer* 
^      den,  und  auf  die  Phraseologie  grÖszere  Aufmerksamkeit  Terwendet  wer- 
^      den).  — Brückner:  hebraeisches  Lesebuch*   2e  Aufl.   Ang.  von  Bud- 
^      deberg  (S.  568 — 571:   auch   die  neue  Auflage  kann  mit  Recht  gelobt 
^      werden).  —  Andresen:   über  deutsche  Orthographie.    Ang.  y,  Stier 
''      i  S.  572 — 575 :  anerkennendes  Referat,  aber  über  yieles  einzelne  Gegen* 
l»enierkttngen).  —  A.  u.  F.  Spiesz:  deotscbes  Lesebuch.  2eAufl.  Ang. 
^      von  Hol  scher  (S.  576  —  578:   eingehende,  im  ganzen  anerkennende 
^     Benrtheilung).  —  Hub:  d.  deatsche  komische  u.  hamoristische  Poesie. 
f      U  Buch.  Ang.  von  KSpke  (S.  578—580:  viel  Tadel).  —   W.  Giese> 
brecht:  Geschichte  d.  deutschen  Kaiserzeit.    I  2.    Ang.  von  Posz  in 
Berlin  (S.  580—583:  sehr  gelobt).  —  Peters:  üb.  d.  Noth wendigkeit 
^     d«  Einrichtung  zweckmasziger  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Leh- 
rerbildungsanstalten.   Ang.  yon  Hincke  (S.  583^587:  ausführliches 
Referat).  ~  Hetsch:  einige  Worte  über  Zeichenkunst  a.  d.  allerersten 
f     Unterricht  in  ders.    Ang.  von  Kolster  (S.  588:   dringend  zur  Beach* 
\      tung  empfohlen).  —  Bericht  des  Ministers  üb.  d.  Unterrichtsanstalten 
f     in  Griechenland.  Uebers.  von  Planer(S.  590  —  604).  ~  Görlitz  in 
\     l«eobschätz:  aus  der  Schulpraxis  (S.  605—607:  Vertheidignng  d.  schrift- 
lichen Arbeiten  im  französischen  auch  in  d.  obersten  Klassen).  —  Per- 
I    0<>nalnotizen  (S.  608).  R   D. 

ßlonaisberichle  d.  k.  Akademie  d.  Wissemchaflen  in  Berlin  1855. 

Trendeienburg:  Machiavell  n.  Antimachiavell.  Rede(S.49 — 7lt. 

bochst  lehrreiche  vorunhcilälose  Charakteristik  von  Machiavells  Fürsten 
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o.  Friedrichs  d.  Grosien  Gegenschrift  o.  treffende  DantelloBf  des  Ver- 
hältnisses beider  zueinander).  —  E.  Cnrtins:  Vorlegung  einer  im  Ar^ 
chipelagus  gefundenen  Inschrift  aus  d.  spateren  Blutexeit  des  Achaeer- 
bundes  (S.  101).  —  Meine ke:  über  den  tragischen  Dichter  Moschion 
(8.  102 — 114:  die  den  Pheraeern  sugehorigen  Fragmente  bei  Stobaens 
werden  geordnet  n.  emendiert  u.  d.  Vermutung  hingestellt,  dasz  d. 
Stuck,  der  Zeitgeschichte  entnommen,  d.  Begräbnis  des  Polyphron  tob 
Pherae  sum  Gegenstand  gehabt  habe.  Das  Zeitalter  des  Dichters  wird  Tor 
Alezander  d.  Gr.  angenommen.  Das  beobachtete  Gesetz  metrischer  Strenee 
im  Trimeter,  Vermeidung  aller  dreisilbigen  Pusze,  gibt  den  Haltpunkt 
zur  Zurückweisung  dem  Dichter  fälschlich  beigelegter  Fragmente  und 
Annahme  eines  sehr  späten  Prosaikers  Moschion.  Auch  d.  Pragmeot 
bei  Clem.  Alexandr.  wird  zurückgewiesen).  —  Pertz:  dritte  Sendung 
▼on  Abschriften  aus  Urkunden  im  Tower  durch  Dr.  Pauli  (8. 114 — llo 
u.  Schlusz  S  522  f.:  Anführung  zweier  Beispiele,  wie  interessant  die 
neu  entdeckten  Urkunden  aus  d.  Regierungszeit  Eduards  111  sind).  — 
Leosius:  eine  bieroglyphische  Inschrift  am  J^empel  Ton  Bdfu  (8.18t 
— lo6:  d.  Inschrift  gibt  über  das  Vermessungssystem  u.  die  zu  Grunde 
liegenden  Masze,  sowie  d.  Nomeneintheilung  Aegyptens  Aufschluss  und 
liefert  d.  Kenntnis  mehrerer  Zahl-  und  Theilzeichen).  —  MittheÜnng 
▼on  27  Inschriften,  meistentheils  aus  Thyatira,  welche  Dr.  Baum  ei* 
ster  in  Griechenland  aufgefunden  u.  an  Gerhard  gesandt  (8.  187 — 
198:  mehrere  Bemerkungen  ▼.  E.  Curtins  sind  beigefögt).  —  Bockh: 
zur  Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hellenen  (8.  200  —  207:  tob  der 
vorgelegten,  den  reichsten  Inhalt  gründlichster  Untersuchungen  bietenden 
Abhandlung  wird  hier  ein  Auszug  mitgetheilt).  —  Mittbeilungen  der 
neu  entdeckten  Inschrift  von  Kreta  durch  Gerhard  (8.260 — 264).  — 
Pinder:  d.  Elisphasier  in  Arkadien,  auf  einer  Münze  des  achaeischen 
Bundes  nachgewiesen  (8.351  f.:  eine  Münze,  welche  Behr-Negendank 
in  Griechenland  aufgefunden,  bestätigt  das  Vorhandensein  der  Stadt, 
so  dasz  jede  Aendernng  bei  Polyb.  Xll  II  6  zurückgewiesen  ist).  — 
Gerhard:  Bemerkungen  zur  vergleichenden  Mythologie  (8.366 — 378: 
die  Unterschiede  der  arischen  u.  semitisch  -  aegyptischen  Stämme  ruck- 
sichtlich  d.  Religionssysteme  werden  aufgesteUt,  sodann  die  Einwir- 
kung semitischer,  gemischter  semitisch -arischer,  endlich  rein  arischer 
Culte  nachgewiesen  und  schlietzlich  die  Grosze  des  grikchbchen  Gei- 
stes in  der  Umgestaltung  der  ihm  uberiieferten  Gottheiten  dargethan). 
—  Curtiuss  über  die  Stammsitze  d.  lonier  (8.  421  —  424:  Auszug  a. 
der  indes  besonders  herausgegebenen  Abhandlung).  —  Trendelen- 
bur^:  Mittheilunffen  über  einige  in  d.  k.  BiblioUiek  zu  Hannover  be- 
findlichen Manuscnpte  von  Leibnitz  (8.  426  f.).  —  Panofka:  Apollon 
in  Panda  und  seine  Verwandten  (8.  467 — 470:  Auszug.  Auszer  Apol- 
lon in  Panda  werden  d.  Gottinnen  Psndina  u.  Empanda  u.  Pan  Ly- 
kaios,  Faunus  Fatuus  behandelt).  —  Bekker:  Nachtrag  von  Varian- 
ten zum  Thucydides  (8.  470—480:  auf  der  zweiten  Reise  nach  Italiea 
gesammelte  Varianten  aus  cod.  C).  —  Curtius:  eine  byzantinische 
Inschrift  (8.  430  f.:  durch  Bergmann  gemachte  genaue  Abschrift  der  in 
der  Marcuskirche  zu  Venedig  befindlichen  Marmortafel,  welche  d.  Sage 
für  ein  Stück  des  Felsens,  aus  welchem  Moses  das  Wasser  flieszen  las- 
sen, erklärt  hat).  —  Gerhard:  über  Hermenbilder  auf  griechischen 
Vasen  (8.  484  —  487 :  zur  Begründung  der  Ansicht ,  dasz  die  Hermen 
vielfach  mit  bacchantisch -cerealischen  Culten  in  Verbindung  gebracht 
worden  seien).  —  Lepsin s:  üb.  d.  Namen  d.  lonier  auf  d.  aegypti- 
schen Denkmälern  (8.  497  —  512:  Darlegung,  dasz  sich  d.  Name  in  d. 
Bedeutung  von  Griechen  uberhanpt  hieroglyphisch  nachweisen  lasse  n» 
dasz  sich  dieser  bereits  im  15n  Jhrhdert  v.  C,  sowie  in  den  nächstfol- 
genden Zeiten  in  einer  engen  Beziehung  zuAegyptea  wiederfindet).  — 
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Bdckh:  Rede  xar  Feier  d.  Leibttitsischen  Jabrestaf ei  5.  Jal.  1855  (8. 
524 — 546:  handelt  ▼.  Scheltings  Verhältnis  su  Leibniti  und  seine  An- 
flicht ron  diesem  und  seinen  Philosophemen).  —  Ueber  d.  Wassertril- 
bnng  des  Tiberflnsses  in  Rom  (8.  664 — 670:  enthalt  Znsammenstellung 
«1.  Erlantening  der  bei  rem.  Dichtem  Torkommenden  Beinamen  dessel- 
ben). —  Bncke:  Vortrae  am  Gebintsfeste  8r.  Mai.  IH,  Oct.  1855  (8. 
585 — 600:  Vergleichung  d.  geschichtlichen  Situationen  v.  J555,  1655, 
1755  u.  |B55  n.  Darstelinng  der  seit  30  Jahren  erfolgten  Fortschritte 
in  der  Astronomie).  —  Blao  a.  Schiott  mann:  ib.  die  Alterthilmer 
d.  Ton  ihnen  1854  besachten  Inseln  Samethrake  n.  Imbros  (S.  601 — 
636:  sehr  interessante  Beschreibung,  dabei  Bemerkungen  auch  aber  d. 
heutige  Bevölkerung  n.  deren  Dialekt,  endlich  Mittheilung  Tieler  In- 
schriften. Beigegeben  ist  eine  Karte  yon  Palaeopoli  auf  Samothrake, 
SU  der  Hr.  Kiepert  S.  660  f.  eine  Brfclarnng  gibt).  —  Mittheilnng  ▼. 
Perts  nb.  d.  Ton  ihm  in  England  entdeckten  Stucke  d.  26.  28.  35.  u. 
36.  Buches  d.  Annalen  d.  rem.  Gescktchtschreibers  Granius  Licinianns 
(S.  669).  —  Schott:  nK  zwei  ungarische  Dichtungen  ans  alterer  Zeit 
(S.  683—690:  die  Gedichte  stammen  aus  dem  I4n  od.  I5n  Jahrhundert 
«.  sind  die  ältesten  Erzeugnisse  d.  ungarischen  Poesie,  zugleich  wich- 
tig fär  die  Auffassung  der  Ansied lungen  in  Ungarn  u.  d.  spätere  Ge- 
scnichte).  Ders. :  ab.  einige  Benennungen  des  Himmels  in  der  altai- 
sehen  Spraehenclasse  (S.  695—700).  —  Haupt:  üb.  d.  Inschrift  eines 
im  färstl.  Museum  zu  Arolsen  befindlichen  Steins  (S.  701  f.:  dieselbe, 
die  Hnschke  als  aititalisch  gedeutet,  wurde  als  kabbalistisch  erwiesen). 
—  Riedel:  Regfemngwgesehichte  d.  nürnberger  Burggrafen  Johann  f, 
Friedrich  III,  Johann  II,  Conrad  V  n.  Albrecbt  (S.  756:  Friedrichs  III 
Antheil  am  Siege  bei  Mnhidorf  und  die  Stutze,  welche  er  dem  Konig 
Ludwig  war,  werden  henrorgehoben).  —  Lepsius:  Bericht  über  den 
Typengusz  n.  d.  fortschreitende  Verbreitung  aes  allgemeinen  linguisti- 
schen Alphabets  (S.  784—787).  R.  D. 
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Erfurt.]  Das  LehrercoIIegium  des  dasigen  kon.  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1856  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr  Sc  hole r,  den  Professoren 
Dr  Besler,  Dr  Mensing,  Dr  Schmidt,  Dr  Herrmann,  Dr 
Kritz,  Dr  Dennhardt,  Dr  Richter,  Dr  Weiszenborn,  den 
Lehrern  Dr  Kays  er,  Rector  Nagel  (kath.  Relig.),  Dufft,  Musik- 
dir.  Gebhardi  und  Zeichenlehrer  Prof.  Dietrich.  Die  Schälenahl 
betrug  223  (121,  II  27,  |II  40.  IV  54,  V53,  VI  28),  Abiturienten  8. 
Den  ochulnachrichten  Toraus  geht  Nintve  und  sein  Othiet.  II.  Fori* 
ge$etste  Mittkeilungen  über  die  neuesten  Ausgrabungen  in  Me- 
sopoiamien  vom  Professor  Dr  H.  J.  Chr.  Weiszenborn  (32  S.  4 
and  2  Figurentafeln).  Hat  schon  der  erste  1861  erschienene  Theil 
der  vorliegenden  Abhandlung  sehr  vielen  Lesern  eine  willkommene 
Orientierung  auf  dem  nett  aufgeschlossenen  Gebiete  ceboten,  so  gilt 
dasselbe  vom  zweiten  in  um  so  höherem  Grade,  als  über  vieles  seit- 
dem umfassendere  Aufschlüsse  erlangt  worden  sind.  Nach  einer  ENnl^l- 
tung  über  den  Charakter  der  Hellenen,  welche  dazu  dient,  das  Ver- 
hältnis der  assyrischen  Monumente  zu  den  bedeutendsten  Kunstscho- 
pfongen  des  Alterthoms  la  fixieren,  gibt  der  Verf.  eine  Uebersicht 
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über  Layards  iweiu  Forschuiigeii  nod  fiber  die  Ton  Place  geleiteten 
Aasgrabungen  und  deren  Resultate.  Die  Darstellang  ist  klar  ond  zeogt 
von  dem  grossten  Fleisze  und  der  omfasseoditen  Gelehriamkeit.  Um 
80  mehr  wünschen  wir  dem  ans  berslich  befreundeten  Hm  Verf.  Ge- 
sundheit und  Mosze  lur  Voilenduog  seines  beabsichtigten  selbständigen 
Werkes,  von  dem  wir  uns  um  so  mehr  versprechen,  als  bis  zum  er- 
scheinen hoffentlich  die  Ergebnisse  der  Oppert*schen  Forschungen  im 
Zusammenhange  vorliegen  werden.  Wir  können  abrigens  nicht  umhin 
auf  die  deutsche  Bearbeitung  der  Layard^schen  discoveries,  welche  von 
Dr  Zenker  unter  dem  Titel  iVtntve  und  Babylon  Leipzig  bei  Kirbach 
1855;, erschienen  ist,  hier  aufmerksam  zu  machen.  Obgleich  wir  das 
englische  Original  nicht  zu  vergleichen  im  Stande  sind,  so  macht  doch 
die  deutsche  Bearbeitung  den  Eindruck  der  Treue.  Das  vielseitige  In- 
teresse aber,  welches  das  Buch  bietet,  hat  der  Hr  Verleger  durch  die 
zahlreichen  und  sauberen  Abbildungen  trefflich  unterstützt.  Je  ver- 
dienstlicher die  Verpflanzung  des  Werkes  auf  deutschen  Boden  ist,  am 
so  mehr  ist  zu  wünschen ,  dasz  der  Absatz  die  Anstrengung  lohne. 

R.  D. 
Hanau.]  Das  kurfürstliche  Gymnasium  erlitt  durch  den  Abgang 
des  ord,  Lehrers  Dr  Deuschle  nach  Magdeburg,  die  Versetzung  des 
Gymnasialpraktikanten  Frdr.  Spangenberg  nach  Cassel  und  spater 
den  Tod  des  ordentl.  Lehrers  Dr  Gies  empfindliche  Verluste.  Das 
Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Dir.  Dr  Piderit,  den  ordentlichen 
Lehrern  Dr  Dommerich,  Dr  Lotz  und  Cassel  mann  [vorher  in 
Cassel,  seit  6.  Nov.  1866  in  Hanau  angestellt.  Die  beiden  ordentl. 
Lehrer  Dr  Jung  und  Dr  Hasselbach  wären  noch  immer  aoszer 
Function],  dem  Hilfslehrer  Dr  Suchier,  den  beauftragten  Lehrern 
Dr  Vi  1  mar,  Pfarrer  Dr  Fuchs,  Gpraktikant  Schell,  dem  Prakti- 
kanten Muller  [seit  Ostern  1855]  und  den  auszerordentüchen  Lehrern 
Zimmermann,  Lucan  und  Pelissier.  Die  Schülerzahl  war  Ostern 
1856  98  (1  11,  11  16,  III  26,  IV  22,  V  9,  Vi  14),  Abiturienten  2. 
Die  Abhandlung  im  Programme  lieferte  der  Dir.  Dr  K.  W.  Piderit: 
Sophokleiiche  Studien,  l  (33  S.  4).  Eins  der  erfreulichsten  Zeichen 
der  Zeit  ist,  dasz  man  mehr  und  mehr  das  Altertham  an  dem  Masz- 
Stabe  des  Christenthums  zu  messen  lernt.  Dasz  es  keinen  anderen  gebe, 
um  das  Verhältnis  und  die  Stellung  jenes  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  recht  zu  erfassen,  ist  für  den,  welchem  das 
Christenthum  die  volle  göttliche  Wahrheit  ist,  nicht  zweifelhaft;  al- 
lein es  sind  dabei,  wie  sich  an  vielen  Beispielen  gezeigt  hat,  zwei  Ab- 
wege zu  vermeiden,  der  eines  lieblosen  richtens  und  <&r  de*  hineiotra- 
5ens  fremder  Ideen  in  das  Alter thum.  Dasz  man  mehr  und  mehr  bei- 
es  vermeiden ,  dasz  man  den  Ideeninhalt  des  Alterthums  in  sei- 
ner ganzen  Tiefe  und  Wahrheit  herausstellen  und  ebenso  die  Sparen 
der  ewigen  Wahrheit,  wie  die  Schwachen  und  Verirrungen  kennen 
lernt,  wozn  das  christliche  Bewnstsein  stärker  als  alles  andere  anffor> 
deri,  ist  eben  das  erfreuliche,  wovon,  einen  Beweis  und  ein  Beispiel 
der  Hr  Verf.,  welcher  schon  im  Hersfelder  Phogramme  1850  eiue  Probe 
seines  Strebens  am  Aias  gegeben,  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ge- 
liefert hat.  Ist  dieselbe  auch  nur  ein  Theil  einer  gröszeren  Arbeit,  so 
bildet  sie  doch  ein  selbständiges  ganze,  indem  sie  von  der  Auffassung 
des  Fluches  bei  Sophokles  bandelt.  In  ausführlicher  Vollständigkeit 
wird  nachgewiesen,  dasz  im  Oedipus  res  die  Schwere  dieses  Fluches^ 
der  auf  der  Sunde  lastet,  am  stärksten  und  schärfsten  hervortritt,  und 
weil  er  hier  in  seinen  sichtbaren  Zeichen  existiert,  hervortreten  muste^ 
soWie  dasz  hier  gerade  eine  Rechtfertigung  durch  das  unbewuste  der 
Thaten,  die  im  Oedipus  Coloneus  an  vielen  Stellen  zum  Vorschein 
komme^  nicht  im  geringsten  hindurchklinge.  Ferner  wird  erörtert,  wie 
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eben  das  Bewustsein  ewiger  Gesetze  ec  ist,  aas  dem  sich  jene  Aner- 
kennung des  Fluches  herleitet,  dasz  aber  keineswegs  die  allgemeine 
Kmpündung  des  menschlichen  Elends  auf  die  Anerkennung  der  allge- 
meinen  Sündhaftigkeit  hingeführt,  vielmehr  die  Wirkung  sich  auf  ein- 
zelne Geschlechter  beschränkt  habe.  Wie  auf  das  entschiedenste  dar- 
gethan  wird,  daez  nicht  die  B^olgen  der  Handlung  den  Schmerz  erzeu- 
gen, sondern  das  Bewustsein  der  Verletzung  ewiger  Gesetze,  so  wird 
endlich  die  Beschränkung  geltend  gemacht y  dasz  diese  Gesetze  eben 
nicht  unmittelbare  Ausflusse  des  göttlichen  Willens  sind.  Doch  wir 
wollen  nicht  durch  einen  Auszug  das  Interesse  an  der  Schrift  mindern 
und  halten  das  gesagte  für  hinreichend,  um  alle  zur  Lesung  anzuregen. 
Man  wird  gewisz  einen  Fortschritt  nicht  verkennen,  wenn  man  die 
Untersuchung  mit  Lübkers  trefflicher  Arbeit,  Sophokleische  Theologie 
und  Ethik  3  Thl.  3  Abschn.  [ygl.  auch  die  Bemerkungen  yon  Enger 
Ztschr.  f,  d.  G.'W.  X  S.  J94]  yergleicht.  Nur  ^ine  Bemerkung  wol- 
len wir  uns  über  den  Aias  zu  S.  19  erlauben.  Wir  glauben  nemlich, 
dasz  das  räthselhafte  seiner  Rede  dadurch  schwindet,  wenn  man  darin 
die  Wirkungen  des  Versuchs  den  Fluch  hinwegzedisputieren  sieht 
(vgl.  oben  S.  411  f.).  JR.  D. 

Hannover.]  Aus  den  vom  Lyceum  Ostern  1856  ausgegebenen 
Schulnachrichten  über  die  Jahre  1854  und  1855  entnehmen  wir,  dasz 
Ostern  1854  der  Cand.  Armbrust  einige  Lectionen  in  der  Mathema- 
tik und  den  Naturwissenschaften  übernahm ,  um  dadurch  sein  Probejahr 
abzuhalten.  Mich,  1854  gab  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lin* 
de  mann  sein  Amt  auf  und  wurde  durch  Dr  Fehler  vom  Paedago« 
gium  zu  Ihlefeld  ersetzt.  Ostern  1865  wurde  der  Conr.  Dr  Rupert! 
mit  dem  Titel  Rector  pensioniert  und  trat  der  Pastor  Evers  als  Re- 
ligionslehrer der  oberen  Klassen  zurück.  Die  Functionen  dieser  beiden 
Lehrer  übernahm  der  Oberlehrer  Brock,  während  der  Conrector  Dr 
Kühner  zum  Rector,  der  Subconrector  Lehners  zum  Conrector  auf- 
rückte. Der  Subcunrectortitel  gieng  ein,  'weil  niemand  darauf  einen 
Werth  iegte^  Johanniä  dess.  J.  gieng  der  CoUaborator  Ebeling  an 
das  Gymnasium  zu  Schwerin  über;  für  ihn  ward,  nachdem  der  Cand. 
Uellner  als  Hilfslehrer  ihn  vertreten  hatte,  Ostern  1856  der  Lehref 
Dr  Müller  von  Lüneburg  berufen.  Die  Schülerzahl  stieg  seit  Neujahr 
1854  bis  Neuj.  1856  von  197  auf  200  (VI  36,  V  32,  IV  28,  Illb  37, 
Hla  23,  IIb  15,  IIa  8,  Ib  11,  la  10).  Zur  Universität  giengen  1854 
8,  1855  10.  Ais  ein  Uebelstand  wird  beklagt,  dasz  die  Lycealbiblio- 
thek  mit  der  allgemeinen  Stadtbibliothek  vereinigt  wurde,  ohne  dasz 
der  Director  des  Lyceums  einen  Antheil  an  der  Leitung  erhielt.  Als 
neue  Einrichtungen  werden  erwähnt  der  Schulactus  zum  Geburtstage 
des  Königs,  indes  jährlich  mit  der  hÖhern  Bürgerschule  wechselnd,  der 
Schulactus  zur  Entlassung  der  Abiturienten,  die  Einrichtung  von  SchuU 
andachten  beim  Beginn  jeder  Woche,  endlich  die  Errichtung  einer  ei- 
genen Vorschule  des  Lyceums.  In  der  den  Schulnachrichten  voraus- 
gebenden Abhandlung  des  CoUaborators  Guthe:  zur  Geographie  und 
Geschichte  der  Landtchaft  Margiane^  de$  heutigen  Merw  (64  S.  8 
oebst  einer  ein  persisches  Itinerar  gebenden  Kartej  begrüszen  wir  ein 
Werk  sorgfältigsten  Fleiszes,  der  durch  kritischen  Scharfsinn  und  eine 
klare  Anschauung  trefflich  unterstützt  wird  und  eine  wesentliche  Ergän- 
zung und  Erweiterung  der  1841  von  K.  Ritter  gegebenen  Aufklärungen 
liefert.  Für  alle  Philologen  ist  die  Prüfung  der  Stellen  bei  den  Alten 
yon  groszem  Interesse,  und  die  Coniecturen  bei  Curtius  VII  40  13  Oxo  ei 
Ocho  und  ad  urbem  Maracantam  haben  gewisz  bessere  Berechtigung 
als  die  nicht  ohne  unlösbare  Schwierigkeiten  zu  bewirkende  Vertheidi- 
gung  der  bisherigen  Lesarten.  Aber  mit  gleichem  Fleisze  geht  der  Vf. 
auch  die  Berichte  aus  dem  Mittelalter  durch  bis  auf  die  heutige  Zeit 
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und  schildert  ebenso  die  Beschaffenheit  nnd  die  Prodaction  des  Landes, 
80  dasz  das  Stadiam  der  Geschichte,  wie  der  Geographie  sehr  beleh- 
rende Beitrage  gewinnt.  Der  Draclc  sollte  etwas  correcter  sein.  Bat- 
fangen  durfte  dem  Hm  Verf.  sein,  dasi  man  in  dem  Ton  Marco  Polo 
esochten  Sapurgan  (8.  198  der  Aosg.  r.  Barck)  Merw  Schajehan  hat 
finden  wollen,  wogegen  Neamann  (S.  611  der  erw.  Ausg.)  nachweist, 
daai  darunter  Schibbergan  in  Afghanistan  zu  verstehen  sei.      A.  H. 

Hersfeld.]  Am  dasigen  kumrstl.  Gymnasiom  ward  Ostern  1855 
der  Praktikant  Medier  auf  ein  Jahr  beschäftigt.  Der  Hilfslehrer 
Dietrich  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer,  der  Gymnasiallehrer  Pfar- 
rer Wiegand  in  die  erste  Gehaltsklasse  befordert.  Die  SchnlerzabI 
betrug  im  Wintersemester  123  (I  17,  U  2^,  Hl  34,  IV  14,  V  19,  VI 
17),  Abiturienten  Mich.  1855  6,  Ostern  1856  4.  Die  Abhandlong  im 
Programm  vom  Hilfslehrer  Dr  Ferd.  Hugo  Suchier  f5hrt  den  Ti- 
tel :  dUputationi$  de  ZoginU  et  EutbU  kiatoriarmm  $eriptorum  in  Con- 
slofittiit  Magni  imperatori$  rebus  exponendis  fide  et  auctoritate  part 
I  (35  S.  4).  Der  Hr  Verf.  gibt  nach  einer  recht  klaren  Einleitung 
über  die  Entwicklung  der  späteren  römischen  Geschichtschreibung  an- 
ter Einwirkung  der  Zeitverhältnisse  zwei  Kapitel  über  die  Absichtea, 
mit  welchen  Zosimus  und  Eusebius  die  Geschichte  Consta ntins  d.  Gr. 
geschrieben  haben.  Es  ist  zwar  schwierig  Sber  Untersuchungen,  wel- 
che noch  nicht  vollständig  vorliegen  —  nicht  einmal  das  für  den  gege- 
benen Theil  fertige  Manuscript  konnte  abgedruckt  werden  — ,  ein  Ur- 
theil  abzugeben,  indes  wird  es  erlaubt  sein  auszusprechen,  dass  der 
hier  gelieferte  Anfang  die  Portsetzung  wunschenswerth  erscheinen  laszt. 
Je  bedeutsamer  Constantin  der  Grosse  in  der  Geschichte  Ist,  am  S9 
wichtiger  erscheint  es,  über  seinen  Charakter  und  den  wahren  Werth 
seiner  Leistungen  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  und  der  Hr.  Verf. 
hat  uns  hinlänglich  docnmentiert,  dasz  ihm  zur  Herausstellung  eines 
solchen  die  nothigen  Eigenschaften  nicht  fehlen.  Um  so  nothwendiger 
aber  ist  es,  die  Beendigung  der  Untersuchung  abzuwarten,  als  sich 
über  die  aufgestellten  Behauptungen  doch  noch  einige  Zweifel  ergeben. 
Um  nicht  davon  zu  reden,  dasz  immerhin  die  Absicht  des  Eusebius  in 
Constantin  ein  Moster  zur  Nachahmung  vorzustellen  und  ihn  so  zum 
Ideal  eines  Herschers  zu  stempeln  mit  der  an  ihm  gerühmten  Wahr- 
heitsliebe nicht  recht  vereinbar  scheint ,  auch  über  Zosimos  gehen  Be- 
denken bei.  Von  dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Verblendung  kann  ihn 
der  Hr  Verf.  selbst  nicht  freisprechen  (schreibt  jener  doch  ganz  ein* 
seitig  der  christlichen  Religion  selbst  za,  was  nur  ihren  unwdrdigen 
Vertretern  angehört),  ebenso  wenig  von  einem  befangensein  im  heidni- 
schen Aberglauben;  es  ist  aberschwer  denkbar,  dasz  dadurch  nicht 
eine  Trübung  des  historischen  Blicks  herbeigeführt  sein  und  dasz  diese 
nicht  auf  die  Auffassung  der  einzelnen  Thatsachen  eingewirkt  haben 
solle.  Ist  auch  die  Absicht  die  Ursachen  des  Verfalls  des  Romerreichs 
darzustellen,  unverkennbar,  ist  es  psychologisch  erklärbar,  dasz  ein 
vaterlandsliebender  Romer  beim  anschauen  des  unaufhaltbaren  Unter- 
gangs die  langst  vergangene  alte  Zeit  znrückwfinschen  konnte,  so  laszt 
sich  doch  schwer  begreifen,  wie  ein  am  Ende  des  5ten  Jahrhunderts 
lebender  —  denn  in  diese  Zeit  versetzt  der  Hr.  Verf.  mit  Reitemeier 
den  Zosimus  —  ein  aufrichtiger  alter  Heide  sein  und  wie  er  dann  den 
factis  gerecht  werden  konnte.  Der  Hr.  Verf.  hat  die  darauf  gegrün- 
dete Ansicht  Reitemeiers,  dasz  das  Werk  erst  nach  dem  Tode  detf  Ver- 
fassers herausgegeben  worden  sei ,  unserer  bescheidenen  Ansicht  nach 
nicht  hinlänglich  gewürdigt.  Die  Stelle ,  welche  Z.  am  Hofe  einnahm, 
^ibt  durchaus  zu  dem  Glauben  Anlasz,  dasz  er  sich  wenigstens  auszer- 
lich  zum  Christenthume  bekannt  habe;  dann  aber  wurde  freilich  der 
Vorwurf  einer  schrecklichen  Heuchelei  auf  ihn  fallen,   wodurch  aller- 


Digitized  by 


Google 


Berichte  Ober  gelehrte  Anftaiteo,  VerordaaDgeo,  Statist.  Notizen.  468 

dingt  seine  historische  Glsabwurdigkeit  in  Schatten  treten  mnste.  Wir 
meinen  also  berechtigt  zn  sein,  dem  Hm  Verf.  diese  Präge  zor  noch- 
maligen Brwagong  za  empfehlen.  Ohne  Binflusz  auf  die  Glaobwurdig- 
keit  wird  sie  nicht  bleiben,  wenn  nicht  der  Bewei»  gelingt,  dasz  Z. 
ohne  eigene  Zathat  die  Thatsachen  aus  gaten  Qaellen  genommen  und 
seine  Folgerungen  daraus  gezogen  habe.  /}.  I>. 

HiLDBURGHAUSBif.J  Die  in  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums 
seit  Torigen  Ostern  yorgekommenen  Veränderungen  haben  wir  zum  Theil» 
sam  Theil  werden  wir  sie  in  den  Personalnotizen  berichten.  Wir 
entnehmen  daher  jetzt  dem  Ostern  1866  ausgegebenen  Programme 
nur,  dasz  dasselbe  76  Schüler  zählte  (f  8,  II  7,  Tll  9,  IV  17,  V  21, 
VI  13)  und  einen  zur  Universität  entlieez.  Den  Schulnachrichten  vor- 
an geht  die  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Büchner:  über  $eheinbart  Vtr- 
kur%ungtn  (  Verjüngungen )  von  Objeeien ,  etn  Beitrag  mur  PerMpe- 
cfiDe  (^  S.  4  nebst  einer  Fignrentafel).  Am  Schlüsse  spricht  der  Hr. 
Verf.  allen  denen,  welche  das  Ton  ihm  in  Geroeinschaft  mit  dem  Ter- 
storbenen  C.  Kirsch  begonnene  Werk  der  Schwammkunde  gefordert 
haben,  seinen  Dank  aus.  JR.  D. 

Jbver.]  Am  dasigen  Gesamtgymnasium  wurde  unter  dem  22.  Not. 
1864  der  Lehrer  Dr  Meinardus  als  4r  ordentl.  Lehrer  definitiv  be- 
stätigt. Mich.  1866  gieng  der  Reallehrer  Beut  fei  d  als  Seminarlehrer 
nach  Oldenburg  und  ward  durch  den  Lehrer  an  der  höheren  Burger- 
schule in  Rodenkirchen  Böse  ersetzt.  Unter  dem  6n  Oct.  1866  wurde 
Dr  Burmeister  definitiv  zum  Collaborator  ernannt,  dagegen  der 
Lehrer  Steinhoff  im  Jan«  1866  seines  Amts  als  Lehrer  der  neuem 
Sprachen  auf  sein  nachsuchen  entlassen.  Die  Schulerzahl  betrugt 
Soromerhalbj.  1864:  90  [I  10,  II  16  (10  H.  4R.),  III  14  (9  H.  6  RA 
IV  28,  V  24].  Winterh.  64—56:  90  [I  10,  II  12  (8  H.  4  R),  III  19 
(13  H.  6  R.),  IV  26,  V  33].  Sommerh.  1866:  97  [I  8,  II  17  (16  H. 
1  R,),  III  17  (10  H.  7  R.),  IV  32,  V  23].  Winterh.  56—56:  99  [I  9, 
n  16  (16  H.  1  R.),  III  18  (11  H.  7  R),  IV  32,  V  24].  Ostern  1864 
wurden  3,  1865  4  zur  Universität  entlassen.  Ostern  1866  ist  dem 
Programme  vorgestellt  die  Abhandlung  des  Conr.  Dr.  König:  de  Ro- 
manormm  aaliatione  pantominUea  ( 16  S.  4).  Nach  einer  Einleitung 
aber  die  grosse  Vorliebe,  welche  für  Pantomimen  in  der  Kaiserzeit  ge- 
harscht, stellt  der  Hr.  Verf.  dar,  dasz  sie  in  ihrer  BIQtezeit  nur  von 
^iner  Person  (doch  unter  Zunahme  von  Statisten)  und  nur  durch  Kor- 
perbewegung dargestellt  worden  seien  und  verbreitet  sich  sodann  nach 
den  Stellen  der  Alten  über  die  Beschaffenheit  der  Gresten.  Die  Mög- 
lichkeit soviel  durch  Gesten  zu  leisten  wie  von  den  Alten  gerühmt  ist, 
vrird  durch  die  groszere  Lebhaftigkeit  der  sudlichen  Volker,  durch  das 
bekanntsein  der  dargestellten  Gegenstande,  durch  die  Bemühungen  von 
Dichtem  um  die  Kunst,  und  endlich  eine  gewisse  Tradition  erklärlich 
gefunden.  Zum  Schlusz  wird  noch  von  einzelnen  ausgezeichneten  Mi- 
men, namentlich  dem  Hylas  gehandelt.  Die  Abhandlang  beweist  Ge- 
lehrsamkeit nnd  gibt  eine  interessante  und  anschauliche  Darstellung. 
Die  im  Programme  Ostern  1866  enthaltene  Abhandlung  des  Lehrers 
Strackerjan:  zur  Lehre  von  der  Congruen%  im  laieini$ehen  (30  S. 
4)  bietet  so  viel  anregenden  und  interessanten  Stoff,  dasz  wir  sie  einer 
eingebenden  Beurtbeilung  vorbehalten  müssen.  R,  D. 

Innsbruck.]  Am  kk.  akademischen  Staatsgymnasium  lehrten  im 
Mich.  1866  abgelaufenen  Schuljahr  ausser  dem  Dir.  Dr  phil.  Siebin- 
ger  (Piarist),  Dr  phil.  Wildauer,  J.  Zingerle,  Mich.  Lisch 
(Weltpriester),  Paulweber  (dsgl.)^  Daum,  Dr  med.  Pichler,  J.  v. 
Kripp,  Greuter,  Moriggl,  Vorhauser  (alle  drei  Weltpriester), 
Dr  iur.  Malfertheiner,  Spechtenhauser,  Dobrovich,  Lutz. 
Die  Schttienahl  betrog  am  Anfange  des  Schuljahrs  326,  am  Bnde  276 
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(Vni  18,  VII  27,  VI  31,  V  23,  IV  33,  III  3ö,  II  56,  I  53).  Die  ia 
Programm  gegebene  Abhaadlung  des  GymnaaiftUehrers  Mich.  Liach: 
Bemerkungen  über  Rabelais  (25  8.  4)  ist  eine  mit  y^rurtbeilsfreien 
Sinne  unter  fleisziger  Benutzung  der  einschlagenden  Utteratar  nach 
ernstem  Studium  der  Klassiker  geschriebene  Darstellung  des  Lehens 
und  der  Bedeutung,  sowie  der  Form  der  Werke  des  so  gans  v^schie- 
den  beurtheilten  Satirikers,  der  allerdings  nicht  recht  gewürdigt  wer- 
den kann,  wenn  nicht  aus  dem  Charakter  der  Zeit,  in  welcher  und 
für  welche  er  schrleh.  Ob  die  Ton  Esmangart  gegebene,  Ton  dem  Hn 
Verf.  adoptierte  Deutung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  vm  Gargantua 
und  Pantagruel  auf  bestimmte  Groszen  der  Zeit  unbedingte  Billigang 
yerdiene,  lassen  wir  dabin  gestellt  sein,  uns  scheint  Rabelaia  wol  ein- 
zelne Zuge  von  ihnen  entnommen,  wol  anf  sie  mit  seiner  Satire  einwir^ 
ken  gewollt  zu  haben,  doch  musz  selbst  der  Hr  Verf.  zugestehen,  dasz  er 
die  Charaktere  bis  zu  einer  gewissen  Unkenntlichkeit  entstellt  habe,  was 
uns  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen  seheint,  er  habe  nur  im  allgemeinen 
alle  ahnlichen  Personen  der  gesamten  Zeit  treffen  wollen,     ü.  !!• 

Kiel.]  Seit  16  Jahren  hat  schon  das  Kieler  akademische  Consisto- 
riura  zu  wiederholten  malen  die  Regierung  gebeten  ein  ordeatliches 
Staatsexamen  für  die  Gymnasiallehrer  einzurichten,  eleich  dem  theolo- 
gischen, iuristischen  usw.  Im  Mai  vorigen  Jahres  hat  die  Regieronf 
Ton  der  philosophischen  Facnltät  Vorlagen  zu  einem  RegnlatiT  dafir 
Terlangt  und  einen  Tollständigen  Entwurf  nebst  Motiven  Im  Angast 
dess.  Jahres  erhalten.  Bis  jetzt  ist  indes  noch  keine  Entscheidung  er- 
folgt. Dessenungeachtet  ist  doch  schon  Ostern  dieses  Jahres  im  Sinat 
des  zu  erwartenden  Regulativs  das  Schulamtsexanen  in  Kiel  abgehal- 
ten worden.  Die  Zahl  der  Examinanden  war  drei,  das  schriftliche  Exa- 
men dauerte  zwei  Tage  von  9—1  und  von  3 — 7  U.,  das  mundliche  fand 
statt  einen  Vormittag  in  der  Philologie  und  Dogmatik  und  einen  NadK 
mittag  in  der  Philologie,  Paedagogik,  Philosophie,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Mathematik.  Das  ExaminationscoUegium  besteht  ans  den 
Professoren  Curtius,  Chalybaeus,  Tbaulow,  Karsten,  Wie- 
seler, Nitzsch,  Die  vorgelegten  Fragen  waren:  1)  mit  welchesi 
Recht  kann  man  die  Oden  des  Horaz  Nachbildungen  griechischer  Mo- 
ster nennen?  2)  über  die  philosophische  Bedeutung  der  Mythen  bei 
Plato.  3)  in  welchem  Verhältnis  stehen  die  Philologie  und  die  philo- 
logische Gelehrsamkeit  zum  Gesamtbegriff  des  Gymnaeiallehrers?  4) 
welches  Material  besitzen  wir,  um  die  Glaubwürdigkeit  Herodots  zu 
beurtheilen,  und  was  ist  von  demselben  zu  halten?  5)  praemissa  brcvi 
de  argumento  Baccharum  Euripidearum  notitia  Carmen  choricum,  qood 
in  illiud  fabulae  verss.  861—991  legitur,  ita  exponatur,  ut  versioni  ia- 
tinae  eique  pedestri  oratione  confectae  addatur  numerorum  conspectos 
et  succincta  enarratio  verborum.  6)  über  die  verschiedenen  logischen 
Formen  des  Urtheiis,  ihren  Zusammenhang  unter  sich,  nnd  insbeson- 
dere über  die  Frage,  ob  das  disjunctive  Urtheil  ein  analytisches  oder 
synthetisclies  ist.  7)  Was  versteht  Aristoteles  unter  TQonot  /TMOTijfiijs 
und  welche  praktische  Regeln  knüpft  er  für  die  Lehrmethode  daran  an? 
8)  das  Fluszgebiet  des  Rheins  werde  beschrieben  und  seine  historische 
Bedeutung  in  den  verschiedenen  Perioden  kurz  charakterisiert.  9)  die 
Stellung  der  Archonten  in  Athen  ist  mit  richtiger  Unterscheidung  der 
Zeiten  kurz  zu  skizzieren.  10)  Charakteristik  der  sog.  3  Seelenvermö- 
gen  Erinnerung,  Gedächtnis,  Phantasie.  11)  kann  die  formale  Bil- 
dungskraft der  Mathematik  die  der  alten  Sprachen  ersetzen  und  wie 
ergänzen  «ich  Mathematik  und  Sprachen  für  die  Aufgabe  des  Gymna- 
sialunterrichts?  12)  in  welcher  Reihenfolge  haben  sich  die  curullscheu 
Magistrate  aus  dem  römischen  Königthum  entwickelt?  13)  welches  sind 
die  Hauptuulerschlede  zwischen  dem  Gebrauche  des  griechischea  oiui 
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dem  des  laieinisclien  Gonjanctirs?  Die  Beantwortnirg  ist  darcb  einfache 
Beispiele  aas  der  firinnerang  oder  von  eigener  Erfindung  zu  erlaatem 
and  wo  rodglich  durch  die  Analyse  der  Formen  sa  begränden. —  Unter 
dem  15.  Dec.  1855  ist  das  1843  von  Professor  Dr.  Thaalow  privatim 
gegründete  and  Ton  da  an  privatim  geleitete  paedagogische  Semi- 
nar Staatsanstalt  geworden  nnd  hat  von  dem  königl.  Ministeriara  fSr 
die  Herzogthümer  Holstein  and  Laaenbnrg  folgendes  Statut  erhalten: 
S  1.  Zor  Forderung  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der  Paedagogik, 
sowie  zur  grandlichen  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Brziehungs- 
kunst  ist  für  diejenigen  Studierenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr* 
fach  widmen  wollen,  auf  der  Universität  zu  Kiel,  unter  Leitung  des 
Professors  der  Paedagogik,  ein  paedagogisches  Seminar  errichtet.  $  2. 
Diejenigen,  welche  in  das  paedagogische  Seminar  aufgenommen  zu  wer^ 
den  wünschen,  haben  eine  Uebersicht  ihres  bisherigen  Sti^di  engen  gas 
ond  ihrer  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  bei  dem  Director  des  Semi- 
nars einzureichen,  und  dabei  nachzuweisen,  dasz  sie  die  erforderliche 
philologische  Vorbildung  erworben,  sich  auch  bereits  im  allgemeinen 
mit  der  Paedagogik  nnd  deren  Geschichte  bekannt  gemacht  haben.  $  3. 
Die  Uebangen  dea  Seminars  finden  nach  der  Bestimmung  des  Directors 
in  2 — -4  Stunden  wöchentlich  statt.  Nach  aufgegebenen  oder  frei  ee^ 
wählten  Thematen  sind  schriftliche  Arbeiten  von  den  Mitgliedern  des 
Seminars  anzufertigen,  dieselben  rechtzeitig  bei  dem  Director  einzurei- 
chen, von  ihm  unter  den  übrigen  Theilnehmern  in  Circulation  zn  se- 
tzen, demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kritik,  wie  einer 
gemeinschaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen;  auch  sind  paedagogische 
and  didaktische  Aufgaben  in  freien  Vorträgen  zu  behandeln,  praktische 
paedagogische  Fälle ,  sowie  die  meisten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  paedagogischen  Lltteratur  zu  besprechen  und  praktische  Uebuiigen 
in  der  Lehrmethode  anzustellen.  Der  Director  hat  wegen  einer  zweck- 
entsprechenden Einrichtung  sämtlicher  Uebungen  im  Seminar  das  er- 
forderliche anzuordnen  and  bei  den  Vorträgen,  Verhandlungen,  Dispu- 
tationen usw.  die  Leitung  zu  fibemehmen.  $  4.  Nach  dem  Schlüsse  des 
Wintersemesters  hat  der  Dhrector  alljährlich  über  den  Stand  und  die 
Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht  an  das  akademische  Consistorium 
sa  erstatten,  von  welchem  dieser  Bericht  mit  denjenigen  Bemerkungen, 
la  denen  dasselbe  sich  etwa  veranlasst  finden  sollte,  an  das  Dtrecto- 
rium  der  Universität  zur  weitem  Mittheilung  an  das  Ministerium  für 
die  Herzogthümer  Holstein  und  Lanenburg  einzusenden  ist.  —  Nach 
vorher  anordnungsmäszig  stattgehabter  roUe^alischer  Behandlung  die- 
ser Angelegenheit  zwischen  dem  Ministerio  für  das  Herzogthum  Schles- 
wig und  dem  Ministerio  für  die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg 
vrird  vorstehendes  Statut  für  das  paedagogische  Seminar  auf  der  Uni- 
versität zu  Kiel  hierdurch  genehmigt.  —  Wir  bemerken ,  dasz  die  Mit- 
glieder bisher  sowol  Philologen  als  Theologen  waren  and  ihre  Zahl 
zwischen  12  and  6  geschwankt  hat.  Die  Mitglieder  bleiben  meist  3—4 
Semester  im  Seminar.  Stipendien  bat  es  nicht ,  wie  das  gottinger  pae- 
dagogische, auch  nicht  wie  das  Kieler  philologische  Seminar.  Zwang 
dasselbe  zu  besuchen  existiert  weder  für  die  Theologen,  noch  für  die 
Philologen  in  irgend  welcher  Weise.  Ueber  das  verfahren  in  diesem 
Seminar  wird  gelegentlich  berichtet  werden,  wie  wir  denn  auch  hoffen, 
das  zu  erwartende  Reffulativ  für  das  Schulamtsexamen  nach  seinem  er- 
scheinen baldigst  raittheilen  za  können. 

Krakau].  Der  Lehrkörper  des  kk.  vollständigen  Gymnasiums  er- 
litt im  Laufe  des  Schuljahrs  1856  vielfache  Veränderungen.  Der  Gym- 
nasiallehrer Dr  K.  Mec  herz  ynski  ward  zum  Professor  der  polnischen 
Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  ernannt,  die  Supplenten 
Brseiinski^  Skornt,  Fak,  Sawczynski  und  der  Lehrer  Oskard 
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erhielten  Urleiib  suin  Behnf  ihrer  Verberettnni;  auf  die  LehramtsprSAnif  ; 
Der  Gymnasiallehrer  Sarnecki  starb  am  13.  Not.  1866  vnd  der  pro 
Tisorische  Religionslebrer  Dr  Stare  nie  wies  ward  zar  Soppliernng 
einer  Lehrkanzel  an  der  theologischen  Facoltät  bernfen.  Dagegen  wer- 
den neu  angestellt  die  Sappienten  Kl^sk,  Nizle},  Lexer,  Kami- 
e  n  8  k  i ,  anszerdem,  nachdem  die  Trennuns  der  In  Klasse  in  zwei  Ab- 
tbeilangen  ennoglicht  war,  der  zum  Aashüfslehrer  bestellte  Pfarrrer- 
weser  Laurawski,  der  Lehrer  Schneider  Tom  zweiten  Lemberger 
Gymnasium,  der  Lehramtscandidat  W.  Biehl  aus  Nassau  als  Snpplent, 
endlich  der  Lehramtscandidat  Ryszowski.  Zeitweilige  Aashilfe  lei- 
stete der  Adinnct  der  Physik  an  der  Uniyeniität  Swicsczewski. 
Der  Gesangunterricht  ^eng  Ton  dem  Kreisrath  Danek  auf  den  Musik* 
lehrer  B lasch ke,  der  israelitische  ReligiojMunterrichtTon  M.  C.  Weisz 
auf  den  Lehrer  an  der  Handelsschule  Marcus  Winter  über;  endlich 
ward  ein  Lehrer  der  Stenographie  Cubarth  angestellt.  Der  Lehr- 
körper bestand  demnach  aus  den  vrirklichen  Lehrern  Dir.  Dr  Kiemen- 
siewicz,  Dr.  Pi^tkowski,  Gralewski,  Schneider,  Janota, 
Jablonski,  den  Supplenten  Dr  Straroniewicz,  Uniszewski, 
Orzechowski,  Kl^sk,  Niziol,  Lexer,  Biehl,  den  Aushilfslehrem 
Lawrawski,  Ryszowski,  den  Lehrern  der  nicht  obligaten  Lehr- 
facher Aubertin,  Mecherzynski,  Ptonynski,  Sokotowski, 
Cubarth,  Blaschke  und  Winter.  Die  Schulerzahl  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  500  (VIII  61 ,  VIT  53,  VI  40,  V  40,  IV  57,  IH 
58,  II  88,  I^  55,  1*58).  Nach  den  Ferien  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 
1855  bestanden  13  die  Maturitätsprüfung,  von  denen  10  reif  erklart 
wurden.  Nach  dem  In  Semester  1856  bestanden  samtliche  9  angemel- 
dete. Die  den  Schulnachrichten  Torangestellte  Abhandlung  des  Suppl. 
Matth.  Lexer:  der  jiblaut  in  der  deut$dken  Sprache  (25  S.  4)  Ist 
dadurch  Teranlaszt,  dasz  in  dem  eingeführten  mittelhochdeutschen  Le- 
sebuche Ton  Karl  Weinhold  die  Lautlehre  auf  der  Ton  Jacob!  in 
den  Beitragen  zur  deutschen  Grammatik.  Berlin  1843  gegebenen  Theo- 
rie beruht,  diese  selbst  aber  yielen  Fachmannern  unbekannt  geblieben 
ist.  Der  Herr  Verf.  glaubte  nun  ein  Verdienst  sich  zn  erwerben,  wenn 
er  die  Ablantstheorie  näher  beleuchtete  und  dann  über  das  Zeitwort 
hinaus  auch  auf  andere  Gebiete  nach  Jacobis  Vorgänge  anwendete,  und 
Ref.  ist  überzeugt,  dasz  ihm  yiele  Lehrer  für  die  mit  groszem  Pleisze 
gelieferte  Arbeit  Dank  wissen  werden.  Auf  eigene  wissenschaftliche  For- 
schungen macht  der  Hr  Verf.  selbst  keinen  Anspruch.  A.  D. 

OscHBRSLEBEif].  Am  4ten  Mai  dieses  Jahres  fand  nach  längerer 
Unterbrechung  eine  Gymnasiallehrerversammlung  wieder  statt,  zu  der 
sich  aus  Magdeburg,  Halberstadt,  Quedlinburg,  Wolfenbüttel  and 
Braunschweig  33  Mitglieder  eingefunden  hatten.  Auch  der  neu  er- 
nannte Proyincialschulrath  Dr  Wen  dt  und  der  Schalrath  Tri  n  kl  er, 
welcher  einstweilen  des  yerstorbenen  Schaub  Functionen  rerwaltec 
hatte,  waren  anwesend.  Der  zum  Ordner  tou  der  letzten  Versamm- 
lung gewählte  Director  Dr  Schmid  aus  Halberstadt  eröffnete  die 
Versammlung  mit  einer  herzlichen,  namentlich  den  Schmerz  fiber  des 
Schulraths  Schaub  Verlust  und  die  Freude  über  seine  jetzt  erfolgte 
Ersetzung  ausdrückenden  Ansprache  und  erwähnte,  dasz  zwar  das  auf 
Antrag  des  Terstorbenen  Schaub  gestellte  Thema,  die  Concentra- 
tion  des  Unterrichts,  seine  Bedeutung  verloren  habe,  indem  die 
neuesten  Ministerialrerordnungen  die  Sache  bereits  erledigt  hatten, 
dasz  es  gleichwol  aber  zweckmäszig  scheine,  dasselbe  zu  besprechen, 
um  einmal  die  richtige  Auffassung  zu  rermitteln,  sodann  auch  die 
Stimmen  der  Auslän£r  darüber  zu  Yernehmen.  Er  bezeichnete  die 
Fragen:  ob  eine  Verminderung  der  Lehrgegenstande,  eine  Verminde- 
rung des  Lehrstoffes,    ein  behandeln  der  Gegenstände   nacheinander 
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eine  Vereinfachung  dorch  das  aneinanderlegen  gewisser  Leotionen 
wanschenswerth  seien,  aoszerdem  die  Themata  xu  den  freien  Arbeiten 
und  das  einmüthife  zusammenwirken  des  Lebrercollegiums  als  diejeni- 
gen Punkte  y  innerhalb  deren  die  Debatte  sich  zu  bewogen  haben  werde. 
Von  dem  Vorsitzenden  aufgefordert  ergriff  der  unterzeichnete,  um  zur 
Discussion  anzuregen,  das  Wort  und  entwickelte:  die  Stellung  der 
Gymnasien  sei  eine  wesentlich  andere  geworden,  als  sie  früher  gewe- 
sen, durch  manche  erfreuliche,  aber  auch  eben  so  viele  unerfreuliche 
Ursachen«  Zu  den  ersteren  rechne  er  die  Erhebung  der  modernen 
Volkslitteraturen  zur  Classicitat,  wodurch  die  Bedeutung  der  alten  Spra- 
chen für  das  Leben  geschwunden  sei,  die  tiefere  und  allseitige  Auffas« 
suug  des  Altertbums,  die  ungemein  raschen  und  umfangreichen  Fort- 
schritte der  Naturwissenschaften:  als  unerfreuliche  stehen  aber  gegen- 
fiber  die  Richtung  auf  den  materialen  Erwerb ,  der  falsche  Begriff,  den 
man  sich  von  Bildung  gemacht ,  indem  man  diese  als  Vorbereitung  zum 
Lebensberufe  fasse  und  demnach  auf  das  wissen  mehr  Werth  lege,  als 
auf  das  können,  endlich  die  Vernachlässigung  der  Erziehung  im  Hanse, 
die  den  Schulen  alles  aufbürde,  was  Pflicht  und  Sache  der  Aeltern 
sei;  durch  diese  Ursachen  sei  in  die  Gymnasien  eine  Ueberladung 
gekommen,  deren  fortbestehen  man  als  eine  Unmöglichkeit ,  wenn  nicht 
die  segensToUe  Wirkung  geschwächt  werden,  ja  ganz  verloren  gehen 
solle«  erkannt  habe.  Es  sei  sehr  erfreulich,  dasz  die  hohe  preusziscbe 
Regierung  dem  Bedurfnisse  in  einer  Weise  Rechnung  getragen  habe, 
welche  die  allgemeinste  Billigung  finden  müsse,  indem  sie  von  dem, 
was  die  Zeit  mit  Recht  fordere,  nichts  entfernt,  aber  doch  einen  Weg 
vorgezeichnet,  auf  dem  der  wahre  Begriff  der  Bildung  zur  Geltung  komme. 
Was  das  einzelne  anbetreffe,  so  könne  man  gewisz  sich  nur  freuen,  dass 
die  philosophische  Propaedeutik  nur  auf  einzelne  Gymnasien,  wo  sich 
ein  ganz  geeigneter  Lehrer  finde,  beschrankt  sei,  da  nach  des  anwe* 
senden  Dr  Deuschle  Xrefflicher  Auseinandersetzung  in  Mutzells 
Zeitschrift  kaum  noch  die  Nothwendiffkeit  desselben  in  den  Gymnasien 
behauptet  werden  könne.  Eine  gleiche  Beschränkung  habe  der  natur- 
geschichtUche  Unterricht  erfahren.  In  Bezug  auf  diesen  Zweig  des 
Unterrichts  zeige  sich  die  Vernachlässigung  der  Erziehung  durch  das 
Haus;  denn  während  es  Sache  der  ersten  Erziehung  sei,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kindes  auf  die  es  umgebenden  Naturgegenstände  zu  len- 
ken und  an  denselben  beobachten  zu  lehren,  habe  man  dies  ganz  der 
Schule  aufgebürdet.  Trete  ienes  wieder  ein,  so  glaube  der  Redner, 
könne  man  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  als  selbständigen  Lehr- 
gegenstands entrathen  und  es  genüge  seine  Verbindung  mit  der  Geo- 
graphie, die  ihm  ohnehin  da,  wo  ein  solcher  Unterricht  nicht  ertheilt 
werde,  unentbehrlich  scheine  j  die  Geographie  fordere  Berücksichtigung 
der  Naturbeschreibung  und  die  Verbindung  sei  möglich,  wie  das  Vie- 
hoff'sche  Lehrbuch  der  Geogn^phie  beweise.  Dir.^  Dr  Malier  aus 
Magdeburg  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  Vorredner  uberein;  denn  das 
Gymnasium  werde  von  vielen  Schülern  besucht,  deren  Aeltern  ganz 
unfähig  seien,  eine  solche  Ausbildung  zu  gewähren,  wie  sie  Dietsch 
verlange,  und  die  in  einem  Alter  stehen ,  wo  sie  noch  nicht  möglich  sei ; 
es  sei  aber  gewis  nothwendig  .die  Jugend  zu  einer  Anschauung  der 
Wunderwerke  Gottes  und  der  Ordnung  in  denselben  zu  fuhren;  alles 
bange  von  der  Tüchtigkeit  des  Lehrers  ab  und  er  sei  so  glucklich  an 
seiner  Schule  einen  solchen  zu  besitzen,  weshalb  er  von  dem  Unter- 
richte nur  die  besten  Resultate  gesehn  habe;  ein  solcher  Lehrer  werde 
bei  seiner  Naturbeschreibung  von  dem  individuellen  ausgehen,  die  No- 
menclatur  zwar  nicht  ausschlieszen ,  aber  bei  Erklärung  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Namen  an  die  bereits  vorhandenen  sprachlichen 
Kenntnisse  anknüpfen;  er  werde  sich  begnügen,   wenn  die  Schuler  in 
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einem  halben  Jahre  von  8— lONatarkorpem,  z.  B.  Pflanzen  oderThie- 
ren,  eine  «icherc  Anschauung  und  Kenntnis  erhielten;  in  dieser  Weis« 
ertheilt  halte  er  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  für  nothwendig 
auf  dem  Gymnasium.  Dietsch  erwiedert,  dasz  er  allerdings  ein  spa- 
teres Alter  bei  dem  Beginne  des  Gymnasialunterrichts  Torausgetetzt 
habe,  das  Ute  Jahr;  »eine  Erfahrung  über  die  Verbindnng  des  nator- 
geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  sei  an  einer  Schule  ge- 
macht, wo  die  Schuler  nicht  Tor  dem  ]3ten  Jahre  eintreten  und  dem- 
nach mehr  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden  konnten ;  allein  auch  an- 
derwärts scheine  es  ihm  möglich,  die  Vereinigung  mit  der  Geographie 
durchzufuhren,  nur  müsse  diese  dann  in  den  untersten  Klassen  von  der 
Geschichte  getrennt  und  mit  mehr  Stunden  bedacht  werden.  Während 
Dir.  Müller  die  Vereinigung  für  schwieriger  und  weniger  nützlich 
hält,  als  die  selbständige  Ertheilung  des  naturgeschichtlichen  Unter* 
richts ,  bemerkt  der  Vorsitzende  Dir.  Dr  S  c  h  m  i  d ,  dasz  der  Vorschlag 
Ton  Dietsch  gewissermaszen  in  dem  preuszischen  Reglement  gegeben 
sei,  indem  die  Zulegung  einer  Stunde  zur  Geographie,  wo  der  natur- 
geschichtliche Unterricht  ganz  wegfalle,  zugelassen  sei.  Dir.  Dr  Jeep 
aus  Wolflfenbüttel  erklärt  sich  gegen  den  Vorschlag,  indem  er  bemerkt, 
dasz  einmal  wenige  Lehrer  der  Geographie  geeignet  seien ,  zugleich  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  zu  berücksichtigen,  sodann  bei  der  Ver- 
bindung dieser  zu  kurz  kommen  und  den  Zweck  nicht  erfüllen  werde, 
um  des  willen  er  auf  die  Gymnasien  gehöre;  sollten  die  Schaler  zur 
Beobachtung  der  Naturgegenstände  angeleitet  werden,  so  müsse  der  Un- 
terricht durch  einen  tüchtigen  Lehrer,  nicht  einen  solchen,  der  sich 
erst  selbst  das  angeeignet  habe,  was  er  lehren  wolle,  sondern  der  ganz 
darin  zu  Hause  sei  und  das  ganze  Gebiet  behersche,  in  besondem  Stun- 
den ertheilt  werden;  aber  es  sei  keineswegs  nothwendig,  densetben 
durch  alle  Klassen  hindurchzuführen,  er  genüge  "vollkommen  in  den  un- 
tern Klassen.  Dietsch  repliciert,  es  scheine  ihm  der  geographische 
Unterricht  dahin  zu  drangen,  sich  auch  in  die  Naturwissenschaften 
hineinzuarbeiten,  und  natürlich  die  paedagogische  Weisheit  vorausgesetzt 
werden  zu  müssen,  dasz  er  nichts  lehren  wolle,  als  was  er  nicht  selbst 
vollständig  inne  habe;  bei  der  Greographie  müsse  man  doch  von  den 
Prodncten  des  Landes  reden  und  von  den  Bedingungen,  unter  denen  sie 
gedeihen;  dabei  scheine  es  nun  recht  leicht,  dasz  die  Beschreibung  ei- 
niger Naturkorper  angeknüpft  werde,  z.  B.  unserer  Getraidearten,  un- 
serer Hausthiere.  Schulr.  Dr  Wcndt  erinnert  daran,  wie  durch  die 
Einführung  des  Ritter'schen  Systems  in  die  Schulen,  namentlich  durch 
V.  Roon,  das  topische  Element  zu  einem  ganz  nachtheiligen  Ueberge- 
wichte  gekommen  sei ;  man  habe  nun  begriffen ,  dasz  der  geographische 
Unterricht  einer  Belebung  bedürfe  und  sei  deshalb  auf  (He  Herbeizie- 
hung des  naturgeschichtlichen  gekommen,  und  da  zugleich  die  Frage, 
ob  der  naturgeschichtliche  Unterricht  eine  Beschränkung  erfahren  könne 
und  müsse,  erhoben  worden,  so  habe  man  die  Vereinigung  beider  beantragt 
gegen  welche  er  sich  erkläre.  Man  müsse  die  Nothwendigkeit  des  naturge- 
schichtlichen Unterrichts  für  die  Jugend  betonen;  die  Schule  habe  das 
Anschauungsvermogen  der  Jugend  zu  bilden  und  zu  fordern,  eben  so  aber 
auch  das  poetische  Element,  wozu  nichts  so  dienlich  sei,  als  Jener;  die 
Praxis  müsse  lehren,  was  für  die  Schule  von  der  Naturgeschichte  brauch- 
bar sei;  als  ein  Uebelstand  im  Reglement  erscheine  ihm,  dasz  der  Un- 
terricht in  Quarta  ganz  wegfalle,  während  er  in  Tertia  repetiert  wer- 
den solle;  bis  zur  Quarta  hin  müsse  derselbe  absolviert  sein,  nnd  es 
würde  deshalb  zweckmäsziger  sein,  die  Stunde  von  Tertia  nach  Quarta 
zu  verlegen.  Schulrath  Trinkler  bezeichnet  als  die  Hauptfrage,  in 
welchem  Umfange  der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  den  Gymnasial- 
unterricht hineinpasse;  darüber  sei  keine  Klarheit  vorhanden,  indes  zu 
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hoffen,  dasi  man  sich  mehr  und  mehr  darüber  einigen  werde:  so  lange 
die  Gymnasien  Schaler  hatten,  welche  nicht  studieren  wollten,  konnten 
^ie  sich  der  Rücksichtnahme  auf  diese  nicht  entschlagen ,   und  dadurch 
werde  schon  ein  Maszstab  auch  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
gewonnen;    von  einem   systematischen   Unterricht  sei   ganz   abzusehen 
und  nur  die  Beschreibung  von  Naturgegenstanden   aufzunehmen;  eine 
fruchtbare   Behandlung  sei    nur   möglich,    wenn  man    die   Kinder   die 
Merkmale  genau  kennen   und  selbst  finden  lehre;  dazu  seien   am  dien- 
lichsten diejenigen   Naturgegenstande,    welche   sich  in  der  Umgebung 
finden,  z.  B.  die  Hausthiere  und  die  bekanntesten  Pflanzen;   Mineralo- 
gie, und  ganz  besonders  die  Kristallographie  seien  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen ganz  auszuschlieszen ;  in  dieser  Weise  ertheilt  sei   der  Unter- 
richt als  selbständiger  Gegenstand  beizubehalten;  die  preuszische  Ver- 
ordnung setze  Toraus,  dasz  in  den  unteren  Klassen  Naturkorper  bespro- 
chen worden  seien;   die  Tertia  solle  in   zusammenfassender  Weise  das 
Jriiher  eegebene  wiederholen ;  die  Lücke  in  Quarta  sei  dafür  nicht  em* 
pfiudlich.    Schulr.  Wendt  betont  nochmals  die  Weckung  und  Uebung 
des  Anschauungsvermogens  als  das  wichtigste;  der  naturgeschichtliche 
Unterricht  dürfe  durchaus  nicht  wissenschaftlich  sein,  mehr  ein  Spiel, 
bei   dem   aber  für  den  Knaben  recht  viel  abfalle.     Dir.  Dr  Kriiger 
aus  Brannschweig  hält  die  Pause  in  Tertia  nicht  für  bedenklich,  indem 
er  voraussetzt,  dasz  in  Tertia  derselbe  Lehrer  die  Repetition  vornehme, 
wtlcher  in  Quinta  und  Sexta  den  Unterricht  ertheilt  habe.    Dagegen 
hält  doch  Dir.  Dr  Müller  für  wünschenswerth,    dasz  in  Quarta    in 
fHner  Stunde   das  frühere  repetiert,   aber   nichts    neues    hinzugezogen 
werde.    Schulr.  Wendt  glaubt  die  Möglichkeit,  dasz  derselbe  Lehrer 
in  Tertia,  wie  in  Quinta  und    Sfxta  die  Sache  in  den  Händen   habe, 
beanstanden   zu  müssen,  während   Schulr.  Trinkler  sich  gegen  die 
Einrichtung  der   ViehofTschen   Lehrbücher  erklärt.      Dietsch   macht 
darauf   aufmerksam,    dasz   in   den   Verordnungen   des   österreichischen 
Unterrichtsministeriums   und  in  Abhandlungen    der  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien  sehr  viel  gntes  rücksichtlich  des  Lehrstof- 
fes in  der  Naturcpschirhte  enthalten  sei,  das  man  zur  allgemeinen  Be- 
achtung dringend  empfehlen  müsse.     Der  Vorsitzende  Sc  hm  id  bemerkt, 
dasz  man,  da  man  über  die  Zahl  der  Lehrgegenstände  im  reinen  sei,  wol 
zu  der  Frage  nach  der  Beschränkung  des  Lehrstoffes  fibergehen  kdnne. 
Schulr.  Wendt  wünscht  eine  solche  in  Bezng  auf  das  französische,  das 
im  neuen   Reglement  eine  Ausdehnung  nach  unten  erfahren;    bis  zur 
Tertia  müsse  die  Sprache  grammatisch  unter  Benutzung  und  nach  An- 
leitung des  lateinischen  getrieben  werden;  die  Zeit  reiche   dazu  voll- 
kommen aus;  dann  sei   aber  in  den   oberen   Klassen  Lesefertigkeit  al- 
lein  zu   erzielen;   deshalb  solle  man    hier   die  schriftlichen  Uebungen 
hinweglassen  und  nur  lesen ;  freilich  müsse  dann  auch  die  Abiturienten- 
prüfung  auf  die  schriftliche  Arbeit  verzichten.    Schulr.  Trinkler  hält 
dagegen  an  dem   französischen  scriptum   für  den  Schlusz  der  Bildung 
fest;    ti  sei   gewissermaszen  die  Probe    auf  das   Rechenexempel ,  das 
man  sich  rücksichtlich  des   verstebens  bei  dem   Abiturienten  gemacht 
habe;  grammatische  Sicherheit  sei  ohnehin    ohne  schriftliche  Uebungen 
nicht  zu  erreichen;  zum  rorgezeichneten  Ziele  zu  gelangen  sei  übrigens 
nicht  schwer,    wenn  schon  hier  und  da  den  Gymnasien  die  geeigneten 
Lehrkräfte  fehlen  möchten.     Schulr.  Wendt  erwiedert  dagegen,  dasz 
grammatischer  Unterricht  nnd  scriptum  wol  auseinanderzuhalten  seien; 
das  Ziel,    das    dem  Unterricht  auf  dem   Gymnasium    gesteckt  werden 
könne,  leichtes  und  richtiges  Verständnis  französischer  Litteraturwer- 
ke,  sei  auch  ohne  das  zu  erreichen:  daher  man,  um  Zeit  für  die  Schn- 
ler  der  oberen  Klassen  zu  gewinnen,    auf  die  schriftlichen  Arbeiten  in 
dieser  Sprache  verzichten  solle.     Dir.  Dr  Wiggert  weist  darauf  hin, 

If.  Jahrb.  f.  Pm,  u.  Paed.  Bd,  LXXIV.  ffß.  9.  33 


Digitized  by 


Google 


470  Berichte  über  gelehrte  Anstalteo,  Verordnangen,  Statist.  Notizen. 

da«z  das  Gymnasiam  doch  aach  für  nicht  stadierende  za  sorgen  habe; 
▼on  den  Posteleven  z.  B.  werde  Fertigkeit  im  franzosifchen  gefordert; 
Mrie  dem  genügt  werden  konnte?  Schulrath  Wendt  hSlt  dagegen  ein, 
dasz  das  Gymnasiom  nicht  von  dem  zukunftigen  bargerllchen  Bemfe 
seiner  Zöglinge  die  Gesichtspunkte  seiner  Einrichtungen  entnehmen 
könne,  wogegen  Schulr.  Trink  1er  bemerkt,  dasz  aileraings  die  mög- 
lichste Sorge  für  die  nichtStudierenden,  wenn  dadurch  nicht  höhere 
Zwecke  gehindert  wurden,  eine  billig  zu  nehmende  Rucksicht  sei.  Dir. 
^iggert  weist  noch  auf  ein  anderes  durch  die  neuen  Verordnungen 
angeregtes  Bedenken  hin.  Der  Zeichenunterricht  sei  In  den  oberen 
Klassen  nicht  durchgeführt;  aber  die  Baueleven,  welche  auf  die  Gym- 
nasien bis  Secunda  gewiesen  seien,  bedürften  doch  gerade  des  Zeich- 
nens Torzugsweise.  Dir.  Jeep  knüpft  an  die  Bemerkung  des  Herrn 
Schulrath  Wendt  an ;  er  sei  kein  Freund  des  französischen,  wolle  es 
jedoch  keineswegs  aus  den  Gymnasien  entfernt  sehen;  jedesfalls  sehe  er 
aber  darin  einen  minder  wichtigen  Unterrichtszweig;  auch  er  sei  fnr 
die  Weglassung  der  schriftlichen  franzosischen  Arbeiten  in  den  oberen 
Klassen;  nm  das  Ziel  zu  erreichen  sei  Leetüre  und  sprechen  nothig; 
das  letztere  müsse  in  Secunda  begonnen  und  zwar  über  das  in  den  to* 
rigen  Klassen  gelesene  gesprochen  werden.  Während  man  aber  Con- 
Centration  und  deshalb  Verminderung  der  Lehrgegenstande  fordere,  sei 
er  in  dem  Falle  die  Einführung  eines  neuen  zn  verlangen;  dies  sei  das 
englische;  die  englische  Litterat ur  habe  eine  weit  groszere  Berech- 
tigung als  Bildungsmittel,  denn  die  franzosische,  ja  fast  eine  gleiche, 
wie  die  alten  Litteraturen ;  es  bedürfe  nur  der  Erinnerung  an  Shakespeare, 
um  sich  die  Frage  zu  bejahen,  ob  die  gebildete  Jugend  zn  dieser  Lit* 
teratur  geführt  werden  müsse;  die  norddeutschen  Gymnasien  seien  ohne* 
hin  genöthigt,  das  englische  in  ihren  Bereich  aufzunehmen;  sie  musten 
darin  nur  noch  mehr  thun,  als  bis  jetzt  geschehen.  Frage  man,  woher 
die  Zeit  dafür  zu  gewinnen,  so  gebe  es  ein  Mittel  durch  die  Beschran- 
kung der  Mathematik;  in  den  unteren  Klassen  werde  das  praktische 
rechnen,  das  doch  allen  für  das  Leben  so  noth wendig  sei,  Ternachlis- 
sigt,  was  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  dadurch  eine  wesentliche  Er- 
leichterung des  mathematischen  Unterrichts  in  den  obem  Klassen  ge- 
boten werde.  Es  sei  unleugbar,  dasz  viele  Schüler  der  oberen  Klassen 
keine  Lust  und  keine  Fähigkeit  für  die  Mathematik  besitzen,  aber  eben 
so  auch,  dasz  die  Mathematik  in  einer  Ausdehnung  gelehrt  werde,  als 
ob  die  Schule  Mathematiker  bilden  wolle,  so  dasz  für  die  Unirersitat 
wenig  übrig  bleibe;  die  Mathematik  müsse  aber  nur  Bildungsmittel 
sein  und  deshalb  könne  sie  in  Stoff  und  Zeit  beschrankt  werden;  vier 
Stunden  in  Prima  und  Secunda  seien  unbedingt  zu  viel;  die  dadurch  zn 
gewinnende  Zeit  habe  man  dem  englischen  zuzuwenden,  welches  riet 
wichtiger  sei  aU  das  französische.  Geh.  Hofr.  Petri  aus  Braunschweig 
erklärt  sich  ebenfalls  für  die  Nothwendigkeit  der  Aufnahme  des  engli- 
schen, macht  aber  auf  einen  Unterschied  aufmerksam;  das  englische 
sei  so  beschaffen,  dasz  der  Schüler  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  allei- 
niger Hilfe  des  Lexikons  in  den  Sinn  der  ScbrifLsteller  eindringen 
könne;  bei  dem  französischen  sei  dies  anders,  hier  sei  rationelle  Gram- 
matik unumgänglich  nothwendi^,  um  in  die  Schriftsteller  einzuführen; 
er  macht  auszerdem  noch  auf  die  von  Wildermnth  n.  a.  befolgte  Methode 
aufmerksam.  Dir.  Müller  berücksichtigt  zuerst  das  von  seinem  Col- 
legen  Wiggert  rücksichtlich  des  Zeichnens  geäuszerte  Bedenken,  indem 
er  fordert,  dasz  das  Gymnasitim  bis  in  die  oberen  Klassen  hinauf  sei- 
nen Schülern  Gelegenheit  zur  Erwerbung  und  Ausbildung  der  Fertig- 
keit darin  gebe.  Was  das  franzÖsiitche  anlange,  so  hält  er  für  das 
noth  wendigste,  dasz  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  dem  in  den  alten 
Sprachen  entspreche,   ohne  welches  er  stets  zurückstehen  werde;  dea- 
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halb  halte  er  aber  auch  sehriftliche  Exercitlen  fffr  nothwendig.  Eine 
Beschränkung  der  für  Mathematik  verwendeten  Zeit  befürwortet  er  auch 
auf  das  dringendste  und  beruft  sich  dabei  auf  feine  Erfahrung;  er  sei 
auf  der  Landesschule  in  Meiszen  gebildet;  die  Mathematik  habe  dort 
nicht  viel  weniger,  als  jetzt  gefordert  werde,  an  Umfang  gehabt,  und 
doch  seien  in  Prima  und  Secunda  nur  2 — 3  Stunden  wöchentlich  darauf 
verwendet  worden;  freilich  habe  man  aber  auch  in  Quarta  und  Tertia 
das  praktische  rechnen  recht  tüchtig  geübt,  an  das  sich  mit  leichter 
Mühe  das  meiste  aus  der  Arithmetik  angeknüpft  habe.  Dir.  Schmid 
weist  auf  die  ganz  gleichen  Aeuszerungen  des  verstorbenen  Bllendt  hin 
(Eislebener  Programm  1855:  auch  eine  Stimme  über  da»j  wae  den 
€fymn4uien  noth  ihut).  Schnirath  Wen  dt  spricht  sich  gegen  die  Auf- 
nahme des  englischen  aus,  weil  es  an  Zeit  dazu  fehle  und  die  Kräfte 
der  Schüler  sehr  zersplittert  werden  wurden,  wogegen  Jeep  einhält, 
dasz  eben  mit  der  Verminderung  der  Mathematik  die  Zeit  gewonnen 
und  ein  Unterricht  eingeführt  werde,  der  den  Studien,  in  welchen  das 
Hanptbildungsmittel  liege,  analog  sei.  Mehrere  Stimmen  erklärten  sich 
dabin,  dasz  man  allerdings  das  englische  hoher  steile  als  das  franzosi- 
sche ,  dasz  aber  die  Einführung  einer  zweiten  neueren  Sprache  bedenk- 
lich erscheine;  könne  man  das  franzosische  beseitigen,  so  müsse  das 
englische  unbedingt  eintreten.  Schulrath  Wendt  bezeichnet  als  etwas, 
was  für  die  Gymnasien  am  meisten  noth  thue,  das  Privatstudium  und 
wünscht  zu  seiner  Betreibung  mehr  Raum  geschafft,  —  weshalb  er  sich 
anch  mit  gegen  das  englische  erklärt  habe.  Dir.  Jeep  glaubt.  Raun 
könne  geschafft  werden,  wenn  man  einzelne  besonders  befähigte  und 
Vertrauen  erweckende  Schüler  von  manchen  Lebrstunden  dispensiere, 
wogegen  Director  Krüger  bemerkt,  das  erlassen  einzelner  officieller 
Schularbeiten  erscheine  viel  leichter  und  unbedenklicher,  als  das  dis- 
pensieren von  Schulstunden.  Der  Vorsitzende  Dir.  Schmid  stellt  nun 
noch  die  Frage  zur  Debatte,  ob  ein  nacheinander  oder  nebeneinander 
der  Unterrichtsgegenstände  statt  zu  finden  habe.  Dir.  Jeep  erklärt 
sich  entschieden  gegen  das  nacheinander  aus  praktischen  Gründen; 
Schulrath  Wendt  aber  fordert,  dasz  stets  in  einer  Klasse  nur  ^in 
Schriftsteller  in  einer  Sprache  auf  einmal  gelesen  werde.  Dir.  Schmid 
erwähnt,  dasz  dies  am  Halberstädter  Domgvmnasinm  schon  längere  Zeit 
dnrchpeführt  sei,  dasz  man  sogar  die  griechischen  Stunden  und  die 
lateinischen  in  ^inen  Theil  der  Woche  zusammengelegt  habe;  alle  Leh- 
rer hätten  bis  Jetzt  nur  gunstige  Resnltate  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt.  Dir.  Krüger  berichtet,  dasz  dasselbe  auf  dem  Obergymnasium 
in  Braunschweig  mit  gleich  siohtbarem  Erfolge  geschehen  sei ;  er  macht 
zugleich  auf  die  Forderung  der  Praeparation  aufmerksam  und  bezeich- 
net als  nützlich  manchmal  auch  ganze  Stücke  ohne  Praeparation  lesen 
zu  lassen,  was  als  Einrichtung  auf  manchen  Gymnasien  bezeichnet  wird. 
Dietsch  machte  schlieszHch  noch  als  auf  das  wichtigste  bei  der  Frage 
nach  der  Concentration  darauf  aufmerksam,  wie  die  einzelnen  Lehrer 
sich  bestreben  müsten,  dasz  die  Schüler  unmittelbar  in  den  Stunden 
lernten,  damit  die  vielfachen  Forderungen  an  ihren  häuslichen  Fleisz 
mehr  und  mehr  wegfielen.  Der  Vorsitzende  faszte  die  Resultate^der 
Besprechung  zusammen  und  Dir.  Dr  Wiggert  berichtete  noch  über 
das  dem  verstorbenen  Schaub  durch  die  Pietät  der  ihm  untergebenen 
Directoren  und  Lehrer  auf  dem  Kirchhufe  zu  Magdeburg  errichtete 
Denkmal.  Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  im  Aug.  zu  haltenden  Ver- 
sammlung ward  Dir.  Dr  Krüger  erwählt.  —  Ref.  glaubt  durch  seinen 
Bericht,  den  er  theils  seiner  Erinnerung,  theils  den  von  seinem  Freunde 
Dr  Hense  aus  Ualberstadt  gemachten  schriftlichen  Aufzeichnungen 
entnommen,  nur  einen  geringen  Theil  der  Dankbarkeit  abzutragen,  zn 
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der  er  sich  den   Tersammelten  fnr  die  ihm  gewordene  freundliche  AaC- 
nähme  und  Tieiftche  Belehrung  verpflichtet  fühlt.  A.  i>. 


Personal  nachrichten^ 

Angestellt    oder   Tersetzt: 

Ginsanni,   Br  C«m.,  Supplent  am  Obergymn.  zu  Udine,  nun  wirkL 

Gymnasiallehrer  daselbst  ernannt. 
Heiland,  Dr,  Dir.  des  Gymnasiums  zu  Stendal,  zum  Dir.  des  groszfa. 

Gymnasiums  in  Weimar  ernannt. 
Hofmann,    Dr,    ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  München,  zum  ord. 

Prof.  für  deutsche  Sprache  und  Litter.  an  ders.  em. 
Kessler,  Schulamtscandidat,  provis.  als  6r  Lehrer  am  Gjrmnasium  zu 

Hildburg  hausen  angestellt. 
Kresz,  Schulamtscandidat,  provis.  als  6r  Lehrer  am  Gymn.  zu  Mei- 
ningen angestellt. 
Piadeni,  J.  B.,  Lehramtscand.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zn  Lodi 

ernannt. 
Roszbach,  Dr,  ao.  Prof.  an  der  Unir.  zu  Tubingen,  zum  ord.  Prot 

der  klass.  Philologie  an  der  Univ.  zu  Breslau  ern. 
Schaubach,  Schulamtscand. ,  provisor.  als  5r  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Meiningen  angestellt. 
Vahlen  ,  Dr  J.,   Privatdocent  an  der  Univ.  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof.  an 

der  Univ.  zu  Breslau  ern. 
Zavadil,  Suppl.  am  Gymn.   zu  Sandec,  zum  wirkl.  Gymnnsiailehrer 

an  ders.  Lehranstalt  ern. 

Praediciert: 

Henneberger,  Dr  Aug.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Meiningen  als  Prof. 

praediciert. 
Reinhard,    Dr  Frdr.,  2ter  Prof.  am  Gymn.  zu  Hildburghausen,  als 

Schulrath  praed. 

Gestorben: 

Am  24.  Mai  zu  Egbel  in  Ungarn,   Dr  K.  Länyi,  Verf.    mehrerer  ge- 

schichii.  Werke  und  corresp.  Mitgl.  der  Ungar.  Akademie. 
Im  Junius  zu  Prag  der  jubilierte  Gymnasialdirector,  Joh.Janda,  im 

75.  Lebenüj. 
Am  2.  August  zu  Gera  der  Geh.  Kirchenrath  und  Superintendent,   Dr 

th.  Jon.  H.  Traug.  Behr,   früher  Professor  am  das.  Gymnasium, 

70  J.  alt. 
An  demselben  Tage  im  Bade  Oeynhausen  der  durch  seine  Arbeiten  über 

deutsche  Sprache  bekannte  Professor  Dr  M.  W.  Gotzinger  aus 

Schaffhausen. 
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henugegekeM  tm  Rid^lph  Dielsch. 


37. 

Ueber  den  Unierricki  in  der  ReUgionslehre  auf  eeangeUschen 
Gymnasien.  Ein  OtUachten  von  Dr.  K.  W.  Bouterwech^ 
Direclor  und  Religionslehrer  am  Gymnasium  su  Elberfeld. 
Gütersloh  1855.   lo  Commissioo  bei  C.  BarteUmaniL   66  S.  8. 

Gewis  ist  es  schwierig,  ja  wir  möchten  noch  mehr  sagen  als  der 
Verfasser,  es  ist  aach  sehr  bedenklich,  die  Religionslehre  *d n r c h 
allgemeine  Massregeln,  welche  ihren  vollen  Werth  uns  weiden- 
tig  hervortreten  lassen  und  sie  diesem  gemfisz  beachtet  wissen  wollen, 
zü  heben  und  ihr  den  verdienten  Platz  auf  die  Dauer  anzuweisen'. 
Zum  Glück  ist  es  auch  in  der  neuern  Zeit  kaum  noch  nöthig,  die  hohe 
Bedeutung  des  Religionsunterrichts  auf  eine  so  ftuszerliche  Wisise  erst 
festzustellen.  Vielmehr  klagt  der  Verfasser  mit  Recht  darüber,  dass 
mau  hier  und  da  schon  in  das  andere  Extrem  gerathen  sei  und  nament- 
lich in  der  Begründung  von  ^  christlichen  Gymnasien '  ein  Heilmittel 
gegen  alle  Gottentfremdung  in  den  höhern  Stfinden  habe  finden  wol- 
len. Hören  wir,  was  der,  bekanntlich  dem  christlichen  Glauben  sehr 
entschieden  sugethane  Verfasser,  über  die  Tagesfrage  der  christli* 
eben  Gymnasien  für  ein  Zeugnis  ablegt.  S.  3 :  ^Christliche  Gymnasien 
sind  alle  Gymnasien  Preuszens  und  dürfen  nicht  von  einer  Parteistel- 
Inng  aus,  ohne  Verletzung  des  Rechts  und  der  Sitte,  anders  genannt 
werden.  Wird  aber  der  Begriff  eines  christlichen  Gymnasiums  dahin 
verengert,  dasz  man,  in  pietistischem  Sinne,  höhere  Lehranstalten  dar- 
unter versteht,  welche  durch  eine  besondere  Glaubensauffassung,  feste 
Sitte  und  strenge  Zucht  den  auf  andern  Anstalten  oft  verfehlten  letzten 
Zweck  der  Jugendbildung  mit  grösserer  Sicherheit  und  unter  giltigerer 
Gewähr  zu  erreichen  hoffen ,  so  liegt  in  einer  solchen  Auffassung  des 
christlichen  eine  sich  bevorzugende  Willkür,  welche  mit  einem  unge- 
recht werdenden  Vorwurf,  in  bedenklicher  Ausschlieszlicbkeit,  eine 
Vergangenheit  und  Gegenwart  richtet,  deren  lebensfähigste  Keime  auf 
einem  freieren  evangelischen  Boden  gewonnen  wurden  und  dort  er- 
starkten. Solche  Anstalten  werden  nach  einem  unabweislichen  innem 
Gesetze  stetiger  Entwicklung  su  Schulen  eines  bestimmten  kirchlichen 
Pf.Jakrb,f.Pm.mPotiLBd.LXXlY,Bft.iO.  34 
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Bekenntnisses  werden  and  können  in  dieser  Stellung  und  fflr  ein  sol- 
ches Bekenntnis  manches  gute  leisten ,  insoweit  aber  christlich  lebeo- 
dige  Ueberzengung  an  einzelne  Persönlichkeiten  gebnndei 
and  ein  Gnadengeschenk  Gottes  ist,  wird  ihr  evangelisch -christlicher 
Geist  aoch  in  jenen  Anstalten  nar  dann  and  so  lange  walten ,  wie  sol- 
che evangelische  Männer ,  die  in  jeder  andern  Schule  auch  Raum  fin- 
den ,  in  ihnen  wirken'.  Referent  gesteht ,  seit  dem  schönen  Vortrage 
des  Reg.-R.  Landferraann  (auf  den  Kirchentage  zu  Elberfeld)  nichts 
Ober  diesen  Gegenstand  gelesen  za  haben,  dem  er  so  durchaus  bei- 
pflichten könnte.  Nur  will  es  ihm  scheinen,  als  seien  die  darin  her- 
vortretenden tiefen  Einsichten  in  die  Art,  wie  das  christliche  in  der 
Schule  allein  wahrhaft  gepflegt  wird,  doch  nicht  überall  in  dem  Got- 
achten  zur  rechten  Geltung  gekommen  und  es  sei  vielmehr  hier  und  da 
ein  kflnstliches  machen  und  drängen  empfohlen  worden.  Da 
Ref.  weiss,  wie  schwer  ein  solcher  Vorwurf  wiegen  musz,  so  kann  er 
es  nicht  unterlassen ,  sich  bestimmter  so  aussudrücken :  der  Director 
Bouterweck  hat  in  seiner  ganzen  Stellung,  in  seiner  Persönlichkeit 
usw.  so  viele  Hilfsmittel ,  dasz  es  uns  nicht  wandern  kann ,  wenn  er 
im  Wupperthal ,  trotzdem  dasz  das  dortige  Christenthum  mehr  als  bil- 
lig darch  oonfessionelle  Zwietracht  gestört  wird,  einen  im  vollen  Sian 
des  Wortes  wirksamen  Religionsunterricht  ertheilt  und  dass  er 
diesen  hohen  Gewinn  ohne  irgend  welche  didaktische  oder  moralische 
Treiberei  erreicht;  aber  anders  würde  es  erscheinen  müssen,  wenn 
ein  anderer  sich  Bouterweoks  verfahren  überall  im  einzelnen  inm  Ma- 
ster nehmen  wollte.  Und  einer  solchen  Naohahmung,  welche  nicht  in 
Stande  ist,  das  individuelle  als  solches  zn  erkennen,  ist  in  dem  Gat- 
achten  nicht  genog  begegnet  worden. 

Gehen  wir  in  den  Inhalt  des  Gutachtens  nfiher  ein,  so  sind  es  za- 
Büchst  die  voraosgeschickten  allgemeinen  Brörternngen  über  die  Grnnd- 
bedingungen  des  evangelischen  Religionsanterriehts,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  sieben.  Dasz  er  gegründet  werden  müsse 
aof  den  Glauben  an  den  einigen  Mittler  zwischen  Gott  und  Mensches, 
an  das  unverbrüchliche  Ansehen  der  heiligen  Schrift  und  auf  die  Ue- 
berzeugung,  dasz  Mer  in  der  Brbel  gelehrte,  durch  den  Gfist  Gottes 
dem  Menschen  persönlich  angeeignete  Glaube  allein ,  ohne  Mithilfe  ir- 
gend welcher  eigenen  oder  anderer  Werke,  das  ewige  Heil  des  Men- 
schen zur  Folge  habe  nnd  Christus  nur  in  solchem  Glauben  von  jedem  ein- 
zelnen persönlich  angeeignet  sein  Heiland  nnd  Erlöser  werden  könne', 
setzt  der  Vf.  mit  Wfirme  auseinander.  Aber  schwerer  ist  zu  begreifen, 
wie  daraus  folge,  ^dasz  die  Bibel  durch  alle  Klassen,  etwa  Prima  aas- 
genommen, einsiges  aassohlieszliches  Lehrbuch  der  Religion 
sein  müsse'.  Zum  mindesten  ist  der  Ausdruck  ungenau,  denn  der  Verf. 
selbst  bedient  sich  (S.  21)  in  Sexta  und  Quinta ,  nach  sehr  richtigea 
Ueberlegnngen,  des  bekannten  Auszugs  von  Zahn  und  Iflszt  in  diesen 
Klassen  nur  ergünznngsweise  die  Bibel  selbst  gebrauchen,  und  ander- 
wärts kommen  auch  Spuren  von  Berücksichtigung  des  Kirchenliedes 
vor,  S.  31.  22.  29.  38.   Für  uns  folgt  aus  den  allgemeinen  reforointo- 
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rischei  Grnndbedingangen  des  Religionsonterrichts  nor,  dass  jedes  an^ 
dere  Bach,  welches  in  der  Religion  als  Schulbach  gelten  soll,  nur  soweil 
Recht  hat  gebraucht  zu  werden,  als  es  den  rechten  Gebranch  der  hei- 
ligen Schrift  sichert  und  dem  Schaler  das  biblische  wissen  in  eine  le- 
bendige Verbindung  mit  dem  kirchlichen  Glauben  (auch  durch  kirchen- 
geschichtliche Hittheilungen)  bringt.  Darnach  weiter  die  erforderli- 
chen Hilfsmittel  des  Religionsnnterrichts  in  Gymnasien  lvl  entwickeln, 
ist  nicht  dieses  Orts. 

Noch  eine  wichtige  Frage ,  nemlich  die  aber  das  Verhältnis  des 
Religionsunterrichts  im  Gymnasium  eu  dem  Unterricht  der  Pfarrer, 
wird  in  den  Vorbemerkungen  behandelt.  Der  Verf.  sagt  unter  auderm 
S.  7:  *Beide,  der  Diener  Gottes  in  der  Kirche  und  der  Diener  dessel- 
ben Gottes  in  der  Schule,  werden,  auf  demselben  biblischen  Grunde 
stehend,  für  dieselbe  Gemeinde  wirken,  doch  freilich  nicht  ohne  Unter- 
schied: die  Unterweisung  des  Geistlichen  einer  bestimmten  Kirche  wird 
protestantisch-confessionell  sein  und  sich  an  die  Bekenntnisschrif- 
ten seiner  Kirche  anschlieszen,  diese  auch  zur  genauen  Aneignung 
seinen  Schalern  mitsutheilen  haben;  der  Religionsunterricht  am  Gym- 
nasium wird,  in  keiner  Altersstufe  der  Zöglinge,  protestantisch-bib- 
lisch zu  sein  aufhören,  aber  es  dem  einzelnen  aberlassen,  die  be- 
sondere BekenntnispQege  auszerhalb  der  öffentlichen  Schule  zu  suchen^ 
welche  nicht  Pfarrschule  ist  und  keinen  Unterschied  der  verschiedenen 
protestantischen  Bekenntnisse  in  sich  dulden  darf.  Bei  der  Schwie- 
rigkeit,.die  diese  Angelegenheit  allerdings  hat,  darf  die  oben  darge- 
legte Auskunft  B.s  auf  billige  Beurtheilung  Anspruch  machen.  Und  sie 
stimmt  im  wesentlichen  auch  mit  unserer  Ansicht  aberein.  Gewis,  nichts 
widerspricht  einer  segenbringenden  Behandlung  des  Religionsunter- 
richts so  sehr,  als  wenn  der  Lehrer,  im  Bewustsein  die  reine  Lehre 
zu  bekennen,  sich  gegen  die  andere  protestantische  Confession  pole- 
misch verhält  und  di^  Schaler  mit  veranlaszt  in  diesen  Streit  einzu- 
gehen. Natarlich  hat  diese  unsere  Ansicht  mit  den  Unionsfragen  zu- 
nächst gar  nichts  zu  thun.  Lutherische  Polemik  gegen  die  Reformier- 
ten ist  in  rein  Intherischen  Klassen  ebenso  zu  tadeln,  als  in  gemischten 
oder  unierten  usw.  Daraus  folgt  denn  aber ,  dasz  auch  der  confessio- 
nelle  Unterricht  des  Pfarrers  nicht  anders  beschaffen  sein  darf,  wenn 
er  nicht  das  Heiligthum  der  Kindesseele  verderben  will.  Die  Lösung 
der  Schwierigkeit  scheint  darin  zu  liegen,  dasz  der  Religionsunterricht 
zwar  aberall,  im  Gymnasium  wie  im  Katechumenennnterricht  der  Kirche, 
confessionell  sein  soll,  aber  immer  nur  im  tbetischen,  nicht 
im  antithetischen  Sinn.  Wer  das  Verhältnis  des  biblischen  Ele- 
ments zu  dem  confessionell  entwickelten  kirchlichen  Glauben  sich 
klar  macht,  kann  von  einem  ^protestantisch -biblischen'  Religionsun- 
terricht, der  von  einer  Confessionalitftt  weder  subjectiv  noch  objec- 
tiv  etwas  wissen  will,  kaum  im  Ernste  reden.  Und  wenn  Dir.  B.  es  als 
selbstverstindlich  annimmt,  dasz  die  Kirche  wenigstens  von  einein  R  e  1  i-* 
gionslehreram  Gymnasium  eine  bestimmte  Gewähr  für  seine  b i b I i- 
scheRechtgläubigkeit  zu  verlangen  berechtigt  und  verpflichtet 
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sei^  80  stimmt  zwar  der  Aasdraek  b  i  b  l  i  s  ob  e  Reebtglinbigkeit  mit  der 
Beschreibung  des  protesttntisch- biblischen  Religionsunterrichts,  aber 
bekanntlich  ist  keine  Kirche  in  der  Lage,  jene  biblische  ReohtgUabig- 
keit  anders  zu  fassen,  als  im  Znsammenhang  mit  ihrem  symboliseheo 
Lehrbegriff.  Es  scheint  dies  auch  Dir  B^  Meinung  su  sein ,  denn  die 
Candidaten  oder  Geistlichen ,  welche  ihm  dieser  Prüfung  weniger  be- 
nöthigt  erscheinen,  haben  ja  nicht  bloss  ihre  biblische  Rechtgliubig- 
keit,  sondern  auch  ihre  *  Stellung  zur  Kirche'  schon  anderweitig  be- 
kundet. Die  Forderung  scheint  also  die  sein  zu  müssen ,  dasz  ein  Re- 
ligionslebrer  am  evangelischen  Gymnasium ,.  obwol  durch  seinen  Ent- 
wicklungsgang ein  bewustes  Glied  der  lutherischen,  reformierten, 
nnierten  Gemeinde,  doch  die  Fähigkeit  besitze  und  den  Willen  habe,  in 
seinem  Unterricht  nur  die  thetische  Seite  seiner  kirchlichen  Ueber- 
zeugnng  zu  pflegen.  Praktisch  wird  sich  das  verfahren  eines  solchen 
I^hrers  allerdings  wol  meist  so  gestalten,  wie  es  Dir.  B.  verlangt. 
Doch  ist  ein  Unterschied  hervorzuheben,  der  mir  bedeotend  genug  er- 
scheint. Herr  Bouterweck  glaubt  nemlich  den  Katechismus  oonse- 
qneuterweise  vom  Gymnasium  ausscblieszen  zu  mflssen,  selbst  da  (S.  33)^ 
wo  alle  protestantischen  Schüler  demselben  kirchlichen  Bekenntnisse 
angehören.  Aber  diese  Ausschlieszung  dürfte  nur  dann  für  uns  eine 
Bedeutung  haben,  wenn  der  Katechismus  nichts  andres  wäre,  als  eine 
Sammlung  von  Unterscheidungslehren.  So  aber  ist  er  doch  mehr.  Er 
enthölt,  sei  es  der  Luthersche  oder  Heidelberger,  eine  kurze  Sum- 
ma des  ganzen  christlichen  Glaubens,  stammend  aus  einer 
klassischen,  reich  gesegneten  Zeit  des  Protestantismus.  Der  Katechis- 
mus ist  in  dieser  seiner  kernigen  dogmatischen  Haltung  ein  unentbehr- 
liches kirchliches  Bildungsmittel  neben  der  heiligen  Schrift  und  viel  so 
wichtig,  als  dasz  man  ihn  dem  Katecbumenenunterricht  allein  fiber- 
weisen dürfte.  Und  wenn  man  nur  sicher  wäre,  dasz  der  Katechume* 
nenunterricht  überall  demselben  sein  gebührendes  Recht  widerfahren 
liesze.  Die  Erfahrung  macht  uns  wenigstens  bedenklich.  An  einem 
Gymnasium  in  Berlin  erfand  sich  einst,  dasz  die  Schüler,  obwol  alle 
der  lutherisch  (-nnierten)  Confession  angehörig,  bei  13  verschiedenen 
Predigern  den  Katecbumenenunterricht  empfingen.  So  weit  es  sich  feat- 
stellen  liesz,  benutzten  von  jenen  15  Predigern  etwa  6  den  Katechis- 
BiMHPegelmiszig,  einige  lieszen  ihn  gar  nicht  gebrauchen,  indem  sie 
ihn  voraussetzten  und  dafür  ^Anthropologie,  Christologie  und  So- 
teriologie'  und  ^MoraP  vortragen,  noch  andere  kamen  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  den  Katechismus  zu  sprechen.  Es  ist  unbillig  zu  sagen,  das  Gym- 
nasium dürfe  auf  die  Möglichkeit  solcher  Versfiumnisse  von  Seilen  der 
kirchlichen  Personen  keine  Rücksicht  nehmen.  Aber  selbst  wenn  der 
Katechismus  im  Unterricht  der  Pfarrer  seine  gebührende  Stellung  fin- 
det, so  ist  er  damit  noch  keineswegs  hinlänglich  benutzt.  Wer  nicht 
in  sehr  günstigen,  kirchlich  angeregten  Umgebungen  wirkt,  wird  als 
Religionslehrer  gewis  die  Beobachtung  machen,  wie  spät  der  Schaler 
erst  dazu  kommt,  die  Einzelheiten  der  biblischen  Geschichte  und  Uhre 
tn  einer  einigermaszen  brauchbaren  Uebersicht  und  Einheit  zu  verein 
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tilgen.    So  lange  diese  Schwerfälligkeit  dauert,  ist  die  sorgfältige  Be- 
nutzung des  Katecbismus  unerUszIich. 

Der  Verf.  des  Gutachtens  legt  sich  in  Betreff  des  Katechismus 
iioch  eine  Frage  in  den  Weg,  ob  nemlich  nicht  der  Lehrer  in  Tertia  den 
Katechismus  den  Schülern  ^von  geschichtlicher  Seite  nahebrin- 
gen sollte,  was  in  dem  Falle  noch  besonders  lehrreich  wfire,  wenn 
man,  wo  Schüler  Terschiedener  protestantischer  Bekenntnisse  verei- 
nigt sind,  die  Katechismen  derselben,  z,  B.  den  Lutherschen  und  den 
lleidelbergef ,  unter  sich  vergliche  und  aus  dieser  Vergleichung 
das  anfihnliche,  wie  das  verwandte  und  gleichartige  beider  zur  An- 
schauung und  Erkenntnis  brächte'.  Mit  Recht  weist  B.  einen  solchen 
Versuch  zurück.  Die  historisch-comparative  Symbolik  ist  allerdings 
keine  Disoiplin  für  Tertia.  Was  B.  aber  mit  dem  Beispiel  S.  33—35  an 
dieser  Stelle  will,  ist  mir  nicht  deutlich  geworden.  Wer  sähe  nicht, 
wie  ^überreich'  und  gewaltig  der  Heidelberger  Katechismus  ist,  wie 
unmöglich  es  ist,  dasz  Tertianer  seinen  Inhalt  vollständig  verstehen 
und  bekennen  lernen?  Aber  ein  Paedagog  wie  B.  wird  darum  noch 
nicht  schlieszen:  also  halte  man  dieses  Buch  den  Schülern  fern.  Wie 
sollte  er  sonst  eben  derselben  Klasse  das  Evang.  Johaunis  inmaten? 
Vgl.  auch  S.  18. 

Um  nun  von  dieser  Digression,  zu  der  uns  die  Aeuszerungen  B.s 
über  die  Stellung  des  Gymnasialunterrichts  zur  Confessionsgemeinde 
Anlasz  gaben ,  wieder  zn  den  allgemeinen  Gedanken  der  Einleitung 
surückzukehren ,  so  beschäftigen  sich  dieselben  vorzugsweise  mit  der 
sogenannten  ^Personenfrage'.    Wie  viel  ist  nicht  schon  darüber  gere- 
det worden ,  ob  es  erforderlich  sei ,  dasz  ein  Religionslehrer  am  Gym- 
nasium einen  dreijährigen  theologischen  Cursus  durchgemacht  und  ein 
Candidatenexamen  bestanden  habe,  oder  ob  die  wissenschaftliche  Prfl- 
fungscommission  davon  absehen  müsse,  auf  welche  Weise  sich  der 
Candida!  des  Schulamts  die  theologische  Bildung  erworben  habe,  ob 
es  in  jenem  ersteren  Falle  nicht  weiter  noch  wünschenswerth  sei,  dasz 
der  betreffende  ein  ordinierter  Geistlicher  sei  und  wie  man  einen  sol- 
eheu Geistlichen  sonst. noch  im  Gymnasium  beschäftigen  müsse,  um 
seine  Wirksamkeit  auf  die  ganze  Anstalt  zu  sichern.   Es  wäre  trotz 
aller  derartigen  Erörterungen  immer  noch  zweckmäszig,  wenn  ein  be- 
rufener Mann  diesem  Gegenstande  eine  eingehende  Behandlung  zu  Tbeil 
werden  liesze,  wäre  es  auch  nur  um  zu  zeigen,  dasz  sich  auf  diese 
Fragen  in  abstracto,  abgesehen  von-  den  coucreten  Verhältnissen  in 
Staat  und  Kirche,  nichts  brauchbares  antworten  lasse.  Die  Ansicht  B.s 
spricht  sich  zumeist  in  folgender  Stelle  aus:  ^Vielleicht  würde  man  es 
am  angemessensten  finden,  den  Unterricht  Geistlichen  zu  übergeben, 
die  dem  Lehrercolleginm  als  auch  in  andern  Lehrfächern  beschäftigte 
Mitglieder  desselben  angehören,  nicht  aber  solchen  Geistlichen,  die 
einer  der  Ortsgemeinden  vorstehen  und  nur  in  einigen  Stunden  und 
Klassen  den  Religionsunterricht  im  Gymnasium  ertheilen.    Die  Wich- 
tigkeit desselben  fordert  eine  nngetheilte  Lehrerkraft,  die  Stellung  der 
ReligionsLehre  zu  den  übrigen  Lehrfächern  der  Anstalt  eine  geachtetoi 
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auch  in  den  höhern  Klassen  mit  Erfolg  beschäftigte,  dnrch  wArdigeo 
Wandel  und  ernste  Wissenschaftlichkeit  aasgezeichnete  Persönlichkeit, 
die  dem  Gymnasiam  aasschliesKÜch,  nicht  auch  nebenbei  der  Gemeinde 
angehört  oder  umgekehrt.  Ich  halte  den  Religionsunterricht  an  ansern 
evang.  Gymnasien  für  so  wichtig ,  dasz  die  edelsten  und  besten  Lehr- 
kräfte dafür  zn  gewinnen  und  dazu  za  berufen  meines  erachtens  P&icbl 
der  Behörde  ist.  Unter  den  jungen  Theologie-  oder  Philologiestadie- 
renden  finden  sich  bei  sorgfältiger  Prüfung  gewisz  noch  manche ,  die 
durch  eine  Unterstützung  aufgemuntert  und  unterhalten;  in  längerer 
Vorbereitung  zu  dem  so  wichtigen  Amte  sich  zu  befähigen  willig  sein 
würden'.  *Am  einfachsten  und  naturgemäszesten  wird  es  dem  Vor- 
Steher  derAnstalt  zukommen,  in  dem  Religionsunterricht  ein  wich- 
tiges, ja  das  wichtigste  Mittel  zu  paedagogisch  sicherer  Leitung  des 
ganzen  ihm  anvertrauten  Bildungskreises  für  sich  anfzubehalten ;  wo 
dies  nicht  möglich  ist,  da  sollte  ein  Oberlehrer,  wo  möglich' der  erste 
oder  angesehenste  und  geachtetste ,  als  Religionslehrer  angestellt  sein, 
damit  dieser  Unterrichtszweig,  indem  er  auch  änszerlioh  in  seiner  Be* 
deutung  öffentlich  anerkannt  wird,  in  den  Augen  der  Schuljugend  und 
ihrer  Eltern  das  ihm  gebührende  Ansehen  erhalte  und  zu  behaupten 
im  Stande  sei'.  — 

Nachdem  wir  so  die  hauptsächlichsten  allgemeinen  Gedanken  der 
Einleitung  berührt  haben,  wird  es  noch  erforderlich  sein,  über  die 
Vertheilung  des  Stoffes  anf  die  verschiedenen  Lehrstufen  des  Gymna- 
siums und  über  die  Behandlung  der  Sache  in  den  verschiedenen  Stufen 
nach  B.  zu  referieren. 

Die  unterste  der  3  Lehrstufen  umfaszt  nach  B.  Sexta,  Quinta  und 
Quarta.  So  wünschenswerth  es  ist,  dasz  im  allgemeinen  jede  Klasse 
ihren  besonderen  Religionsunterricht  hat,  so  kann  doch  eine  Combina- 
tion  von  Sexta  nnd  Quinta  ohne  besondern  Nachtheil  geschehen.  Als 
Pensum  für  diese  beiden  Klassen  wird  eine  Auswahl  aus  den  in  die 
biblischen  Geschichtsbücher  (z.  B.  Zahns  Historien)  aufgenommenen 
biblischen  Geschichten  alten  und  neuen  Test,  bezeichnet.  Diese  Aas- 
wahl wird  im  alten  Test,  besonders  nach  dem  .Gesichtspunkte  getrof- 
fen ,  ob  eine  Erzählung  in  bestimmt  erkennbarer  Beziehung  zum  neuen 
Test,  stehe,  formal  bemerkt  der  Verf.,  dasz  übet*  der  Auswahl  doch 
nirgend  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Partien  verloren  gehen  dürfe 
(S.  17).  Wie  der  Verf.  des  Gutachtens  auf  allen  Stufen  den  Religions- 
unterricht mit  verwandten  Zweigen  des  betreffenden  Klassenpensums  in 
Verbindung  zu  bringen  sucht,  so  auch  auf  der  untersten.  *Wenn  ich 
weisz,  dasz  dem  Knaben  in  der  Sexta  Geschichten  aus  der  vorgriecbi- 
schen  Zeit  erzählt  werden,  die  ihn  in  der  Regel  sehr  anziehen,  so 
werde  ich  eine  ähnliche  Theilnahme  für  die  Geschichten  des  israeliti- 
schen Volkes  in  ihm  hervorzurufen  bemüht  sein,  und  die  Gelegenheit  bei 
Pharao  nnd  Aegypten  z.B.  an  in  der  Geschichtsstunde  gewonnenes  an- 
zuknüpfen oder  darauf  hinzuweisen,  darnach  zu  fragen,  nicht  vorbeilas- 
sen'. Auch  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam ,  dasz  manche  sprach- 
liche Schwierigkeit,  welche  Luthers  Ansdruokiweise  verursache,  an 
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heben  sei.  Mit  Lebhaftigkeit  empfiehlt  er  es,  Kernsprüche  der  heili- 
gen Schrift  lernen  xa  lassen  und  zwar  aus  der  Handbibei  des  Knaben 
selbst,  nicht  aus  Spruchsammlungen.  Im  übrigen  aber  entscheidet  er 
sich  gegen  die  Beseitigung  eines  Auslugs,  welche  jetzt  sogar  für  Ele- 
mentarschulen von  kirchlichen  Personen  anempfohlen  wjrd"^).  Auch 
will  B.  das  lernen  von  ausgewählten  Liedern  aus  dem  ^  kirchlichen ' 
Gesangbuch,  ^wenn  es  ein  gutes  ist'  betrieben  wissen. 

In  der  2n  Abtheilung  der  Religionsklassen,  die  noch  der  In  Lehr- 
stafe  angehört,  nemlich  in  der  Quarta,  führt  B.  die  Schüler  in  die  Bi- 
bel selbst  hinein.  Er  legt  Werth  darauf,  nunmehr  zunächst  das  Evan- 
gelium nach  Marcus  lesen  zu  lassen,  und  nachdem  diese  Lesung 
durch  die  genaue  Erklärung  der  Bergpredigt  ergänzt  worden,  im  2a 
Semester  die  Apostelgeschichte  vorzunehmen,  an  welche  er  dann  noch 
eine  kurze  Uebersicht  der  Einführung  des  Christenthums  in  Deutsch- 
Und  scblieszen  will.  Das  auswendiglernen  von  einzelnen  Stellen  soll 
aufhören,  dagegen  sollen  zusammenhangende  Stücke,  Mn  jedem  Falle 
die  ganze  Bergpredigt',  allmählich  aber  fest  eingeprägt  werden,  auch 
darf  das  lernen  von  Kirchenliedern ,  sowie  die  Berjicksichtigung  der 
christlichen  Hauptfeste  nicht  unterbleiben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  der  Verf.,  dasz  er  in  seinem  Gym- 
nasium nicht  die  Luthersche  Bibelübersetzung  dem  Unterrichte  zu 
Grunde  lege^  sondern  die  vonMeyersche  verbesserte  Uebersetz- 
ung.  Es  kommt  ihm  nämlich  einestheils  darauf  an,  den  Grundtext  durch 
die  Uebersetzung  möglichst  zn  erreichen,  anderntheils  nicht  jeden  Au- 
genblick in  der  Nothwendigkeit  zu  sein  (die  beim  Gebrauch  der  Lu- 
therübersetzung  allerdings  eintritt),  den  kirchlich  recipierten  Text  im 
Interesse  der  Wahrheit  berichtigen  zu  müssen.  Der  Ref.  gesteht,  dasz 
beide  Gesichtspunkte  ihm  durchaus  erheblich  erscheinen,  er  würde 
sich  aber  doch  zu  der  von  B.  ergrilTenen  Maszregel  nicht  entsehlieszen. 
Der  einzelne,  so  scheint  es  ihm,  kann  einen  so  gewaltsamen  Angriff 
auf  die  traditionelle  Volksbibel  zu  machen  nicht  unternehmen.  Gewis 
wäre  es  an  der  Zeit,  dasz  die  evangelische  Kirche  Deutschlands,  wenn 
man  diesen  incorrecten  Ausdruck  wagen  darf,  einmal  eine  wahrhaftige 
Berichtigung  des  Lutherschen  Textes  veranstaltete  und  unter  kirchli- 
cher Autorität  und  massenhaft  verbreitete.  Aber  die  Sache  ist  schwer 
und  liegt  der  gegenwärtigen  kirchlichen  Strömung  bekanntlich  sehr 
fern.  Wie  wenig  aber  mit  der  Einführung  der  v.  Meyerschen  Bibel 
geholfen  ist,  ergibt  sich  nicht  blosz  aus  einer  Vergleichung  derselben 
mit  dem  Grundtext,  sondern  schon  aus  der  Thatsache,  dasz  gerade 
jetzt  Stier  begonnen  hat,  Meyers  Absicht  in  durchgreifenderer  Weise 
in  einer  neuen  Verbesserung  der  Lutherschen  Uebersetzung  aaszu- 
führen. 


*)  80  sagt  Generalsap.  Jaspis  in  der  Einleitung  zn  seinem  Hilfs- 
bfichleln  8.  5:  ^AUes  liegt  mir  daran,  dasz  die  Kinder  ins  Wort  hin- 
«in  und  von  den  Historienbfichern  wegkommen'.  Der  8ati  ist  gar  ge- 
sperrt gedruckt. 
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Indem  der  Verf.  zu  der  2n  Lehrstofe  des  Religionsnaterrickts 
abergeht, welcher  die  Ter tia  angehört,  charaklerisiert  er  diese  Klasse 
mit  Recht  als  diejenige,  welche  vor  allen  andern  ^besonnene  und  kräf- 
tige Behandlang'  verlange.  Er  nimmt  die  Tertia  als  eine  einzige  Klasse 
mit  zweijährigem  Kursus ,  wodurch  es  dann  nöthig  wird,  einige  sei- 
ner Vorschlüge  wesentlich  zu  modificieren,  wenn  es  sich,  wie  in  sehr 
vielen  gröszern  Gymnasien,  um  Unter-  und  Obertertia  handelt.  Mil 
Rflcksicht  auf  das  geschichtliche  Pensum  der  Tertia,  welches  in  ^^inem 
Jahre  wenigstens  vorwiegend  die  Bewegungen,  welche  der  Kircheo- 
verbesserang  vorhergiengen,  diese  selbst  und  ihre  Folgen'  umfaszl,  so- 
wie auf  den  Umstand,  dasz  die  Schaler  in  dieser  Zeit  meist  auch  des 
Unterricht  der  Geistlichen  behufs  der  Conftrmation  besuchen,  suehl  B. 
das  Religionspensum  der  Tertia  in  der  christlichen  Glaobens- 
und  Sittenlehre,  soweit  solche  unmittelbar  ans  der  Lesung  der 
heiligen  Schrift  geschöpft  werden  kann.  Es  fragt  sich,  welehe  Bacher 
der  heil.  Schrift  far  diesen  Zweck  am  besten  geeignet  sind.  Der  W^L 
des  Gutachtens  antwortet:  *Hir  scheinen,  sobald  man  von  den  Briefea 
der  Apostel  absieht,  die  Psalmen  und  eine  Reihe  von  Kapiteln  aus  deaa 
Jesaias ,  im  neuen  Testamente  aber  das  Evangel.  Johannis  zu  dieseaa 
Zwecke  ganz  besonders  geeignet.  Die  Lehre  von  Gott,  von  dem  Mes- 
sias aus  Davids  Stamm,  von  Ihm  als  dem  Sohne  des  Vaters,  von  dem 
heiligen  Geiste  und  seinem  Werke  an  dem  Herzen  des  A^nschea ,  von 
der  Kraft  des  wiedergebornen  im  neuen  Gehorsam  des  Glaubens,  aas 
Dankbarkeit  den  Willen  des  Vaters  im  Himmel  zu  thun  u.s.  f.  und  was 
sonst  zu  den  hohen  Dingen  gehört,  welche  der  Bibelglaube  uns  im 
Zusammenhange,  zunfichst  ohne  Festhaltung  wissenschaftlicher  Anord- 
nung vorfahrt,  findet  sich  in  den  angegebenen  Bachern  der  Schrift  in 
grossen,  auch  dem  Verständnisse  des  Knabenalters  und  seinem  Bedarf- 
nisse leicht  zuzufahrenden  Goltesgedanken  verzeichnet'. 

Der  Ref.  ist  mit  diesen  Aufstellungen  nicht  ganz  einverstanden. 
Die  Tertia ,  so  scheint  es  ihm ,  ist  noch  vorzugsweise  auf  geschichtli- 
che Stoffe  angewiesen,  nicht  auf  lehrhafte ;  er  warde  es  vorziehen,  dio 
Quarta  noch  in  dem  biblischen  Auszug  von  Zahn  zu  beschäftigen ,  am 
dann  in  Tertia  die  Lesung  des  Matthaeus  (abwechselnd  mit  der  des  La- 
cas)  und  der  Apostelgeschichte  folgen  zu  lassen.  Und  wenn  B.  in  der 
Quarta  eine  Darstellung  der  Missionsgeschichte  gibt,  so  scheint  es  dem 
Ref.  weit  zweckmäsziger ,  wenn  nach  der  Lectare  der  Apostelge- 
schichte in  Tertia  die  Grundzage  der  deutschen  Kirchengeschichte  und 
die  Hauptthatsachen  der  deutschen  Reformation  bis  zu  Luthers  Tode 
vorgetragen  werden.  Dadurch  liesze  sich  noch  eine  engere  Berahrung 
mit  dem  anderweitigen  geschichtlichen  Stoffe  der  Tertia  herstelleo, 
eine  blosze  Wiederholung  des  in  der  Geschichtsstunde  vorgekommen 
neu  könnte  jene  kirchengeschichtliche  Darstellung  bei  ihrem  sehr  be* 
stimmten  Gesichtspunkte  und  Interesse  ja  doch  nicht  werden. 

Indes  verkennt  der  Ref.  auch  nicht,  dasz  ein  Bedarfnis  prakti- 
scher Natur  uns  zwingt,  in  der  Tertia  mit  einer  populären  Darstelluaif 
der  kirchlichen  Lehre  den  Religionskursus  abzuschliessen.    Es  gehe« 
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Tiemlich  in  dieser  Klasse  erfahrungsgemäsz  gar  manche  Schüler  ans 
dem  Gymnasium  ins  praktische  Leben  über,  ein  Wink  für  uns,  die  bis 
dahin  gewonnene  christliche  Einsicht  und  Bildung  gewissermaszen 
noch  einmal  tu  ooncentrieren.  Wir  würden  aber  diese  Absicht  durch 
die  ausgebreitete  Leetüre  aus  dem  A.  und  N.  Test. ,  welche  B.  vor- 
schlfigt,  nicht  glauben  erreichen  zu  können.  Vielmehr  würden  wir  in 
einer  vertieften  Behandlung  des  schon  früher  allmihlich  gelernten  Ka- 
techismus das  b^ste  Mittel  sehen,  den  oben  ausgesprochenen  Gedan- 
ken KU  verwirklichen.  Wir  würden,  um  dieses  beiUufig  zu  erwähnen, 
für  Tertia  folgenden  Stoff  überhaupt  vorschlagen.  Is  Sem.  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  im  A.  Bunde,  entwickelt  an  den  wichtigsten  Kapi- 
teln der  historischen  Bücher,  an  den  wichtigsten  messianischen  Stelleo 
in  den  Psalmen  und  Propheten.  28  Sem.  Lesung  des  Matthaeus  (oder 
Lucas).  3s  Sem.  Apostelgeschichte  (mit  Uebergehung  mancher  Reden), 
die  Christianisierung  Deutschlands  und  die  Reformation  in  biographi- 
scher Haltung.  4s  Sem.  Katechismuslehre.  Das  einlernen  von  Kir- 
chenliedern wird  allerdings  mit  Tertia  abgeschlossen  werden  können, 
falls  die  vorhergehenden  Klassen  ihre  Pflicht  in  dieser  Beziehung  ge- 
than  haben.  Indessen  finden  sich  auch  Secundaner,  wenn  man  es  nur 
richtig  angreift,  leicht  in  diese  Uebung,  und  dann  hat  man  den  Gewinn 
einige  schwierigere  Lieder,  wie  die  von  Gott  fr.  Arnold,  hinzufü- 
gen zu  können.  Wiederholungen  der  gelernten  Lieder  können  natür- 
lich auch  bis  zum  Abiturientenexamen  hin  nicht  erlassen  werden. 

Die  dritte  Lehrstufe  des  Religionsunterrichts  beginnt  dem  Verf. 
mit  Secunda ,  die  er  wiederum  als  eine  nngetrennte  auffaszt.  Als  das 
charakteristische  Moment  dieser  Klasse  in  Beziehung  auf  das  wissen 
stellt  er  dar,  dasz  in  ihr  zum  erstenmale  die  hehren  Gestalten  des  Al- 
terthums  einen  energischen  EinQusz  auf  die  Vorstellung  der  Schüler 
gewinnen.  Er  sagt :  *Der  Irthum  liegt  sehr  nahe,  dasz  der  edlere  streb- 
samere Schüler,  dem  der  Religionsunterricht  nicht  gleichgültig  geblie- 
ben ist,  bei  dem  das  sittliche  Gefühl  erstarkt  und  zur  Ehrenhaftigkeit 
in  Wort  und  That  sich  weiter  bildet,  in  den  warm  empfohlenen  Ge- 
stalten des  hehren  Alterthums  die  Aufgabe  der  Menschlichkeit  gelöst 
sieht  und  nun  darnach  trachtet,  an  ihrem  Beispiel  Mensch  sein  zu  ler- 
nen, um  einst  Christ  werden  zu  können.  Dieser  Irthum  beschleicht  ja 
auch  viele  gehobene  Lehrer  und  fesselt  sie  so  sehr,  dasz  sie,  je  Un- 
ger  sie  die  Arbeit  mit  den  Alten  und  durch  die  Alten  als  Lebensberuf 
treiben,  je  weniger  zu  einer  belebenden  Ueberzeugung  von  dem  reinen 
göttlichen  Lichte  des  Evangeliums,  ja  von  Ihm,  der  das  Licht  der  Welt 
ist,  zu  gelangen  vermögen  und  in  der  heidnisch -humanen  Welt-  und 
Gottanschauung  für  immer  stecken  bleiben'.  Uns  scheinen  diese  Be- 
merkungen mehr  wohlklingend,  als  wahr  zu  sein.  Von  den  Schrift- 
stellern, welche  in  Secunda  gelesen  werden,  ist  kein  einziger  im  Stande, 
individuell  mit  sittlicher  Einheit  und  Bestimmtheit  auf  den  Schüler 
wahrhaft  zu  wirken  und  ihm  ein  Bild  antiken  Lebens  zu  sein.  Am 
leichtesten  könnte  sich  noch  etwas  der  Art  bei  Cicero  wahrnehmen 
lassen,  aber  gerade  der  gesunde  Blick  der  Jugend  durchschant  am 
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ersten  die  schwachen  Stellen  in  dem  Charakter  dieses  Mannes.  In- 
Prima  könnten  Tacilns ,  Demosthenes ,  Sophokles ,  auch  wol  der  Plato- 
nische Sokrates,  wenn  die  Lectflre  nicht  so  fragmentarisch  wire,  wie 
sie  in  der  Regel  ist,  einen  unmittelbaren  Eindruck  auf  das  Geraät  des 
Schülers  machen.  In  solchem  Falle  würde  sich  allerdings  für  den  Leh- 
rer der  Religion,  wie  für  den  Lehrer  des  lateinischen  nnd  griechi* 
sehen  eine  nicht  leichte  Aufgabe  ergeben ,  einerseits  nemlich  die  pie- 
titsvoHe  Stellung  des  Schülers  su  den  grossen  Alten  %n  schoaea  und 
xn  wahren  und  andrerseits  su  zeigen,  wie  viel  denselben  doch  noch 
fehlte  und  wie  auch  die  besten  unter  ihnen  noch  hinter  dem  kleioßleii 
im  Himmelreich  zurückstehen.  Auch  der  Lehrer  der  alten  Geschichte 
wird  in  diese  Aufgabe  mit  hineingezogen  werden  müssen,  wenn  die 
Schule  die  Lösung  derselben  mit  Sicherheit  erreichen  will.  Der  Verf. 
scheint  zu  glauben,  dasz  die  vorzugsweise  philologisch  gebildetea 
Lehrer  im  ganzen  für  den  zweiten  Theil  dieser  Aufgabe  keinen  Sina 
hätten ,  insofern  sie  selbst  in  der  heidnischen  Sphaere  stecken  blie- 
ben. Uns  will  es  vorkommen,  als  habe  B.  damit  mehr  eine  vergangene 
Generation  von  Lehrern  im  Auge,  denen  das  Christenthum  freilich 
kaum  in  seiner  wahrhaften  Bedeutung  erscheinen  konnte;  dem  Ref.  sind 
keine  solche  Gymnasiallehrer  bekannt,  die  in  Folge  ihrer  philo- 
logischen Studien  Sn  der  heidnisch-humanen  Welt-  und  GotUn- 
schauung  für  immer  stecken  geblieben'  seien.  Er  würde  sie,  weaii 
er  sie  träfe,  auch  nicht  ^gehobene'  Lehrer  nennen,  sondern  ihnen  viel- 
mehr zu  zeigen  unternehmen,  wie  dürftig  nnd  unwahr  eine  Kenalois 
des  Alterthums  sei,  welche  einen  solchen  Irthum  möglich  mache.  Im 
Gegentheil  besorgt  er  von  den  meisten  der  heutigen  philologischen 
Lehrer,  dasz  sie  die  Schüler  so  sehr  bei  den  sprachlichen  nnd  sachli- 
chen Einzelheiten  aufhalten ,  dasz  eine  Freude  am  Inhalt  der  Autoren, 
eine  geläufige  sichere  Kenntnis  antiker  Gedankenreihen  und  wirkliche 
Bekanntschaft  mit  ganzen  Schriften  nur  in  seltenen  Fällen  und  nur  bei 
einem  besonders  regen  Privatfleisz  erreicht  werden  kann. 

Im  übrigen  scheint  uns  der  Verf.  des  Gutachtens  den  Unterrichts- 
stoff der  Secunda  richtig  zu  bestimmen.  Wir  halten  es  für  anszeror- 
dentlich  wichtig,  dasz  diese  Klasse  noch  einmal  in  den  Zusammenhang 
des  alten  Testaments  gestellt  werde.  Wie  viele  Unwissenheit  und  Bor- 
niertheit in  christlichen  Dingen,  welche  man  heutzutage  noch  nnler 
den  gebildeten  findet,  ist  lediglich  daraus  zu  erklären,  dasz  denselben 
das  A.  Test,  äuszerlich  und  innerlich  fremd  geblieben  ist.  Anszer  dem 
A.  T.  schlägt  B.  noch  zur  Leetüre  vor:  das  Evang.  des  Lucas  (oder  des 
Johannes),  die  apostolischen  Briefe  (Römerbrief,  Philipper-,  Galater- 
oder  Epheserbrief ,  lacobi ,  die  verständlichen  Stellen  aus  der  Apoka- 
lypse, dieses  letztere  alles  aber  nur  sofern  nach  einer  genauen  Lee- 
türe des  Römerbriefs  noch  Zeit  übrig  sein  sollte.  Die  Schüler  h«-* 
ben  das  griechische  Original  und  die  deutsche  Uebersetznng  vor  sich 
liegen,  die  Interpretation  musz  ^grammatisch  sicher,  sachlich  genaa 
und  kirchlich  bestimmt  sein ,  wobei  man  indessen  sorgfältig  auf  seiner 
Hut  sei ,  dasz  die  Religiousstnnde  nicht  zu  einer  Sprechstunde  ausarte'. 
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^Ausgewählte  Stellen  im  Zusammenhange  sind  aus  dem  griech.  neuen 
Test,  auswendig  zu  lernen.  Mit  wenigen  Zeilen  beginnende  Uebung 
fahrt  allmählich  dahin,  dass  ganze  Kapitel  eingeprägt  werden.  Es  ist 
wol  vorgekommen,  dasz  einzelne  Schüler,  als  freiwillige  Aufgabe,  fast 
den  ganzen  Römerbrief  auswendig  lernten '.  —  Schlieszlich  erwähne 
ich  noch,  dasz  B.  der  Lesung  der  Schrift  in  Secunda  eine  Art  von  Ein- 
leitung vorausschicken  will ,  er  nennt  als  einzelne  Gegenstände  dersel- 
ben: Geschichte  der  Bibel,  Hervorhebung  einzelner  Uebersetznngen 
ans  ältester  Zeit,  besonders  derjenigen,  die  dem  deutschen  Alterthum 
angehören,  wie  die  gothische  und  angelsächsische,  Gesehichte  der  Bi« 
beiVerbreitung,  der  Bibefgesellschaften ,  ihres  Segens  usw. 

Alle  Vierteljahre  läszt  B.  in  Secunda  und  Prima  einen  *  schriftli- 
chen Beligionsaufsalz'  machen.  Aus  diesem  ^soll  nichts  weiter  erhel- 
len, als  in  wie  fern  und  in  wie  weit  die  Schaler  fähig  sind,  sich  aber 
religiöse  Gegenstände  zu  äuszern ;  die  Censur  musz  mild  und  einge- 
bend, aber  bestimmt  und  genau  sein'.  Diese  Einrichtung  mag  unter 
Umständen  gute  Früchte  tragen,  aber  je  energischer  die  Persönlich« 
keit  des  Religionslehrers,  je  gröszer  sein  amtlicher  Einflusz  ist,  desto 
mehr  steht  er  in  Gefahr,  die  Schaler  auf  diese  Weise  zu  Aeuszerungen 
so  veranlassen,  welche  mit  ihrem  religiösen  Bewustsein  nicht  ver- 
wachsen sind  und  vielmehr  als  bewuste  oder  unbewuste  Unwahrheit 
angesehen  werden  müssen.  Man  wird  mir  nicht  entgegnen  dürfen,  dass 
auch  die  mündlichen  Leistungen  Gelegenheit  zur  Heuchelei  darbieten, 
diese  beiden  Dinge  sind  gar  zu  verschieden,  obwol  der  gewissenhafte 
Lehrer  auch  bei  den  mündlichen  Antworten  der  Schüler,  besonders  der 
schon  mehr  heranwachsenden ,  hier  und  da  Anlasz  genug  haben  wird, 
zur  Besinnung  und  zur  Wahrhaftigkeit  des  ganzen  thuns  zu  mahnen. 

Was  die  Prima  betrifft,  so  hat  der  Verf.  des  Gutachtens  sehr  ideale 
Ansichten  über  die  Wirksamkeit  des  Religionsunterrichts  in  dieser 
Klasse.  Er  will,  dasz  dem  Religionslehrer  in  Prima  auszer  den  2 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  (deren  Vermehrung  auf  drei  er  nicht 
befürwortet)  ein  noch  umfassenderes  Feld  der  Wirksamkeit  einge- 
räumt werde.  Denn  ihm  will  er  die  schwere  Aufgabe  vor  allen  zumu- 
ten, ^die  gesamte  Gymnasialbildung  zu  einem  Abschlusz  in  christli- 
chem Sinn  zu  bringen,  so  dasz  der  abgehende  nicht  blosz  die  Stellung 
des  heidnischen,  auch  in  seiner  höchsten  Blüte,  dem  Chrislenthom  ge- 
genüber vollständig  (?)  begriffen  hat,  sondern  auch  eine  Ueberzengong 
von  der  Göttlichkeit  des  Cbristenthums  und  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums von  der  Schule  mit  fortnimmt'.  Zu  diesem  Ende  fordert  er, 
*dasz  dem  Religionslehrer  in  der  Prima  noch  ein  Hauptfach  zugetheilt 
werden  sollte,  entweder  der  Geschichtsunterricht  und  der  Unterricht 
^m  deutschen,  einschlieszlich  der  Litteraturgeschichte,  oder  die  Le- 
sung des  lateinischen  oder  des  griechischen  Prosaikers'.  Diese  For- 
derung ist  bekanntlich  nicht  neu,  aber  es  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn 
man  sie  von  Zeit  zn  Zeit  wieder  aufstellt.  Von  dem  Stoffe,  den  der 
Religionsunterricht  in  der  Prima  zu  behandeln  habe,  sagt  B.  im  we- 
sentlichen folgendes :  Zunächst  ist  das  wichtigste  aus  der  6  e  s  c  h  i  c  h  t  e 
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der  Kirche  oder  vielmehr  aas  der  Geschichte  des  Chris tenthans 
der  Gegenstand  des  Unterrichts.  Die  Beurtheilang,  welches  Material 
dann  als  das  wichtigste  in  diesem  Gebiete  anKusehen  sei,  ist  nicht  nach 
dem  objectiven  Maszstabe  der  Wissenschaft  zu  voiliiehen,  sondern 
mnsz  abhangen  von  der  richtigen  Erkenntnis  dessen ,  was  der  Gesamt- 
bildung des  Jünglings  frommt.  Wenn  B.  aber  hinzusetzt,  die  betreffen- 
den kirchengeschichtlichen  Mittheilnngen  sollten  denselben  in  den  Stand 
setzen ,  ^  die  kirchlichen  Erscheinungen  der  Gegenwart  geschichtlich 
za  begreifen  und  ihrer  innern  Gesetzmiszigkeit  nach  zu  fassen  und  za 
verstehen',  so  versteht  Ref.  diesen  Ausdruck  nicht  recht;  wenigstens 
würde  er  sich  scheuen,  das  wenige ,  was  er  in  dieser  Richtung  mit 
seinen  Primanern  zu  besprechen  wagt,  mit  so  schönen  Worten  zu  be- 
zeichnen. 

Dasz  der  kirchengeschichtliche  Unterricht  nicht  ohne  Herbeizi»- 
hang  do  gm  enge  schiebt  lieh  er  Partien  fruchtbar  behandelt  wer- 
den kann ,  darin  ist  Referent  mit  B.  durchaus  gleicher  Meinung.  Frei- 
lich ist  gerade  in  dieser  Hinsicht  Sorgsamkeit  nöthig,  dasz  nicht  die 
Grenze  zwischen  dem  Gymnasium  nnd  der  theologischen  Fachschule 
aberschritten  werde  >ind  das  Gemüt  leer  ausgehe.  In  den  dogmenge- 
schichtlichen Mittheilungen  liegt  nun  eine  Art  von  Uebergang  zu  dem 
zweiten  Hauptgegenstand  des  Religionsunterrichts  in  Prima,  nemlich 
lu  einer  dem  Standpunkte  der  Klasse  angemessenen  *  Glaubens-  and 
Sittenlehre'.  Wird  sie  richtig  behandelt,  so  bt  sie  die  Blüte  des  gan- 
zen Religionsunterrichts  im  Gymnasium.  Es  ist  ein  Gedanke  von  ho- 
her praktischer  Bedeutung,  wenn  Bonterweck  über  die  Art  einer  sol- 
chen Glaubens-  nnd  Sittenlehre  sagt:  ^Es  musz  der  wissenschaftlichen 
Behandlung,  die  in  der  Form  der  Sache  immer  festzuhalten  sein  wird^ 
eine  paedagogisch- seelsorgerische  zur  Seite  gehen,  welcher  der  In- 
halt der  Sache  zufällt'.  Auch  die  weiterhin  folgenden  Andeutungen 
aber  die  Ausführung  des  obigen  Gedankens  sind  der  Beherzignng  werih 
(S.  61  f.).  Auf  dieser  Stufe  will  B.  dann  auch  das  blosz  biblische  Ele- 
ment verlassen  und  den  Unterricht  *an  die  Bekenntnisse  der  protestan- 
tischen Kirche  in  Freiheit  und  dennoch  mit  Bestimmtheit  auschlieszen'. 
*Dies  gilt  ganz  besonders  von  der  Lehre  von  den  Sacramenlen  und  der 
Kirche.  Es  ist  deshalb  auch  unerUszlich,  die  Schüler  mit  einzelnen 
Bekenntnisschriften  im  Auszuge  und  durch  gelegentliche  Anführung, 
wie  mit  den  Katechismen ,  oder  im  ganzen  und  durch  vollständige  Le- 
sung, in  dieser  Weise  z.  B.  mit  der  Augsburgischen  Confession,  be- 
kannt zu  machen'. 

Den  Schlusz  seines  Gutachtens  macht  Hr.  B.  mit  einer  Erörterung 
aber  die  Frage,  ob  die  in  Rheinland  und  Westphalen  bestehende  Ein- 
richtung, beim  Abiturientenexamen  auch  einen  Religionsaufsatz  unter ^ 
gleichen  Verhältnissen  wie  die  deutsche  Arbeit  anfertigen  zn  lassen, 
empfehlenswerth  und  allgemeiner  Verbreitung  werth  sei.  Er  ist  ge- 
neigt, diese  Frage  zn  bejahen.  In  der  That  ist  diese  Einrichtung  nicht 
so  bedenklich,  wie  die  oben  besprochene,  wonach  in  den  letzten  4 
Schuljahren  vierteljährig  ein  Religionsaufsatz  abgegeben  und  censiert 
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werden  sollte.  Die  Aufsichtsbehörde  hat  nemlicb  eine  Controle  über 
die  Themata  der  Abitarientenarbeiten  und  wird  z,  B.  solche  aas« 
schliessen,  welche  den  Schflier  sn  der  Bloszlegung  christlicher  Er* 
fabrnngen,  tu  Parteigezänke  nsw.  hindrängen  könnten.  Aach  tritt  dem 
Abiturienten,  der  sein  Religionsthema  bearbeiten  will,  nicht  mehr  die 
Persönlichkeit  seines  Religionslehrers  vor  die  Seele,  er  fühlt  sich  freier 
und  unabhängiger.  Referent  ist  als  Abiturient  selbst  in  der.  Lage 
gewesen,  einen  Religionsaufsatz  machen  zu  müssen.  Er  spricht  für 
sich  und  seine  Mitsohfller,  wenn  er  bezengt,  dasz  dieser  Aufsatz  ohne 
irgend  welches  Misbehagen,  vielmehr  mit  grösserer  Freudigkeit,  als 
irgend  eine  andere  Arbeit,  angefertigt  wurde.  Freilich  waren  die  n&« 
hern  Umstände  an  jenem  Gymnasium  günstiger,  als  vielleicht  sonst 
irgendwo.  Herr  B.  begründet  seine  bejahende  Antwort  auf  die  er* 
wähnte  Frage  nicht  sehr  befriedigend.  Den  Religionsaufsatz  als  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  dem  in  der  Regel  dürftigen  deutschen  Auf- 
satz der  Abiturienten  ansehen  —  in  der  That  eine  dürftige  Auskunft. 
Wenn  nun  B.  bemerkt,  dasz  der  Schüler,  wenn  er  es  versuchen  sollte, 
doch  nicht  im  Stande  sei,  bei  der  Menge  der  gelieferten  Klassenarbei- 
len ,  seinen  Lehrer  zu  teuschen  durch  erheuchelte  fromme  Redensarten, 
so  ist  das  nicht  die  Gefahr,  dasz  der  Lehrer  geteuscht  wird,  son* 
dem  dasz  der  Schüler  in  Versuchung  gebracht  wird,  zu  heucheln.  Und 
diese  Gefahr  ist  bei  jenen  Klassenarbeiten,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  noch  deutlicher,  als  bei  dem  Abiturientenaufl^atz.  Ref,  ist 
im  Staude  zu  versichern,  dasz  jene  Einrichtung,  vierteljährig  Auf- 
sätze in  der  Religion  anfertigen  zu  lassen,  nicht  blosz  den  gerügten 
Schaden  anrichten  kann,  sondern  ihn  angerichtet  und  so  die  Schü- 
ler Jahre  lang  in  bewuster  Unwahrheit  in  den  heiligsten  Dingen  er- 
halten hat.  Die  Anfertigung  eines  Religionsaufsatzes  im  Examen  hält 
Ref.  für  ein  gutes  didaktisches  Hilfsmittel,  wenn  er  sich  darauf  be- 
schränkt, das  wissen  des  Abiturienten  in  einem  bestimmten  kleinen 
Kreise  der  christlichen  Lehre  zu  ermitteln.  Er  hält  es  aber  für  ent- 
schieden bedenklich,  diese  Einrichtung  gegenwärtig  irgendwo  neu 
einzuführen.  Durch  solche  Mittel  dem  Scheine  entgegentreten  zu  wol- 
len ,  als  sei  die  Religion  am  Gymnasium  ein  ^Nebenwerk',  hiesze  ein- 
gehen in  die  oberflächlichsten  Gedanken  einer  Partei ,  die  mehr  Ver- 
trauen auf  Institutionen,  als  auf  die  innere  Allgewalt  des  göttlichen  Gei- 
stes setzt. 

Berlin.  W.  H. 


38. 

Arrians  Anabasis.  Für  SckiUer  zum  öffentlichen  und  Privalge- 
brauch  herausgegeben  van  Dr.  Gottlob  Hartmann.  1.  Bänd- 
chen. I—III.  Buch.    Jena,  Mauke  1856.  (8.  VIII  u.  181  S.) 

Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  können  wir  diese  Ausgabe  allen 
Freunden  des  Arrian  für  iA-e  Schüler  empfehlen;  denn  sie  erfüllt  nicht 
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nur  die  dareh  die  Probe  (Progr.  d.  Gjwm,  lo  Soadersbaosen  I836.  Vgl. 
Dietaoh  in  d.  N.  Jahrbb.  Bd.  LXXll  S.  428  ff.)  erregten  Erwartangen,  so»- 
dern  reiht  sich  auch  in  um  so  würdigerer  Weise  den  Scholaosgaben  an- 
derer Schriftsteller  an ,  da  sie  viele  derselben  durch  ihren  paedagogi- 
sehen  Tact  and  methodische  Kürze,  namentlich  aber  dadurch  übertrifft, 
dasz  Hr  Hartm.  selten  Uebersetznng  bietet,  diese  auch  da  oft  veraMidel, 
wo  er  die  passende  Bedentnng  eines  Wortes  angibt.  Aber  auch  hierin  ist 
er  sparsamer  gewesen,  als  die  Probe  erwarten  liesz,  and  seheinen  hier- 
bei die  Bemerknngen  von  Dietsch  nicht  ohne  Einflasz  gewesen  zu  sein, 
wie  eine  Vergleichung  der  Probe  nnd  der  vorliegenden  Ausgabe  beweist. 
Diese  Bereitwilligkeit  des  uns  brieflich  befreundeten  Hrn.  Vf.  bewegt 
auch  uns  einige  Bemerkungen  folgen  zu  lassen  und  ihm,  wenn  nicht 
für  die  nächsten  Bindchen ,  doch  für  die  nächste  Auflage ,  die  sicher- 
lich binnen  kurzer  Zeit  nöthig  sein  wird,  auf  diesem  Wege  einige  an- 
maszgebliche  Vorschlage  zu  Abfinderangen  mitzntheilen.  Unsem  er- 
sten Vorschlag  knüpfen  wir  an  die  Bemerkung  von  Dietsch,  dasz  die 
Bemerknngen  über  den  Sprachgebrauch  des  Arrian  eigentlich  nicht 
für  Schüler  sind ,  und  bitten  den  Hm  Vf.  es  noch  einmal  im  Unterricht 
selbst  zu  probieren,  ob  nicht  Dietsch  Recht  hat,  dasz  sie  für  das  za 
erstrebende  schülermfiszige  Verständnis  ohne  Einflnsz  sind.  Aach  nn- 
sern  zweiten  Vorschlag  knüpfen  wir  an  das,  was  Dietsch  S.  428  ff. 
über  die  Praxis  der  neusten  Schulausgaben,  durch  Angabe  des  passen- 
den Ausdrucks  den  Schülern  eine  zu  grosse  Erleichterong  zu  geben, 
gesagt  hat.  Unsere  Erfahrung  hat  es  bei  der  Leitung  der  Lectfire  des 
Homer  und  der  Anabasis  des  Xenophon  wiederholt  bestitigt,  dasz 
diese  Praxis  den  Schüler  wenig  fördert,  dasz 'er  sich,  wie  Dietsch 
sagt,  mit  seltenen  Ausnahmen  begnügt  gegebenes  hinzunehmen,  ohne 
dasselbe  selbstth&tig  weiter  zu  verfolgen.  Je  freudiger  wir  es  nun 
eben  als  einen  Vorzug  dieser  Ausgabe  anerkannt  haben,  dasz  sie  da- 
rin weit  sparsamer  ist,  um  desto  mehr  möchten  wir  den  Hm  Vf.  bit- 
ten demnächst  auch  das  wenige  ganz  zu  streichen  und  durch  eine  an- 
dere Fassung  der  Bemerkungen  die  Schüler  zum  finden  des  rechten 
Ausdrucks  nnd  einer  guten  Uebersetzung  ansnleiten.  Wie  leicht  dieses 
nach  unserer  Erfahrung  and  nnmaszgeblicher  Ansicht  ist,  wollen  wir 
dnrdh  die  in  Kap.  1  etwa  zu  machenden  Aendernngen  andeuten. 

116  könnte  die  Bemerkung  zu  rov  nqicio  etwa  so  lauten :  *  Der 
Grieche  hat  das  Adv.  substantivisch  gebraucht;  im  deutschen  musz  es 
adjectiviscb  stehen  und  das  passende  Hauptwort  hinzugesetzt  werden'. 
Die  Schüler,  weichenden  Cornel  und  Caesar,  vielleicht  auch  schon  einen 
Tbeil  der  Anabasis  des  Xenoph.  gelesen  haben  und  so  mit  der  Militftr- 
sprache  etwas  bekannt  sind ,  werden  grösztentbeils  das  rechte  finden. 
Daselbst  musz  §  7  zu  ßuc^iC^ai  die  Bemerkung  ^passivisch'  genügen ; 
desgleichen  bei  tov  OQOvg  die  *  abhängig  von  ^';  die  Uebersetzang 
mnsz  der  Schüler  selbst  finden  und  will  man  ihm  eine  weitere  Hilfe 
gewähren,  so  könnte  man  hinzusetzen:  *y  —  tov  OQOvg  übers,  durch 
einen  Nebens.,  in  welchem  der  Gen.  partit.  Subject  ist'.  Uebrigens 
möchte  an  dieser  Stelle  auch  das  Particip  o^iovaiv  für  eine  gnte  Ue- 


Digitized  by 


Google 


Arrians  Anabasis  tod  Harlaiantt.  487 

bersetinng  einer  Anleitang  bedarfen,  da  es  wol  am  besten  durch  ein 
Substantiv  mit  Praeposition  zu  fibersetsen  ist.  —  Zu  §  8  ßoviii  ylyvt- 
Tai  (AOt  sofalagen  wir  vor:  ^ Statt  der  Umschreibung  gebrauche  im 
deutschen  ein  Zeitwort'.  KcncupiQBa^aij  herabstürsen ,  was  übrigens 
schon  §7  bei  »aTag>£Q6(n,  stehen  müste,  würden  wir,  da  das  Lexikon 
die  Bedeutung  hat,  entweder  ganz  sireichen  oder  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung:  ^wfihle  einen  nachdrucksvollen,  kräftigen  Ausdruck'  ab^ 
finden.  —  Zu  ätaxmqijöat  wird  die  Bemerkung:  Mm  hier  in  der  Be- 
deutung des  lateinischen  dis*  um  so  mehr  genügen,  da  2.B.  dasRost- 
sohe  Lexicon  (und  dieses  oder  das  Papesche  wird  doch  meistens  in 
den  Hfinden  der  Schüler  sein)  die  Bedeutung  ^auseinander  treten'  gibt. 
In  §  9  schlagen  wir  vor ,  statt  der  Uebersetzung  dem  ersten  Theile 
der  Anmerkung  zuzufügen :  *  Im  deutschen  durch  einen  Nebetfs.',  dabei 
müste  allerdings  die  Bedeutung  von  iml^uv^  weiche  das  Rostsche 
Lexikon  nicht  bietet,  die  aber  Hr.  Hartm.  recht  gut  durch  *  darüber 
hinweggehen'  angibt,  gleichfalls  im  Inf.  zugesetzt  werden.  §  10  könnte 
statt  der  Uebersetzung  ^oUyu^  nur  wenig'  die  allgemeine  Bemerkung 
stehen:  ^Griechen  und  Lateiner  pflegen  bei  Zahlwörtern  und  Pronomi- 
Ben  unser  «nur»  nicht  besonders  auszudrücken'.  —  Zu  §  12  kann 
^  mg  inctat.  n^xtoQei,  wie  jeder  dazu  Gelegenheit  fand  ^  es  möglich 
machen  konnte'  ganz  fehlen,  da  das  Lexikon  hinreichende  Hilfe  bie- 
tet. Daselbst  würden  wir  bei  ^htayovxa*  einfach  sagen:  *intr.  von 
dem  anrückenden  Feinde',  weil  bei  dieser  Bemerkung  der  Schüler  über- 
legen rousz,  ob  er  ^anrücken'  oder  einen  andern  Ausdruck  zu  wäh- 
len hat. 

Unser  dritter  Vorschlag  knüpft  sich  an  die  schon  oft  angeregte 
Frage,  ob  in  Schulausgaben  eine  Grammatik  citiert  werden  soll  oder 
nicht.  Wir  verneinen  die  Frage,  aber  nicht  aus  dem  oft  für  die  Ver- 
neinung angeführten  Grunde,  dasz  es  keine  allgemein  eingeführte 
Grammatik  gebe,  sondern  weil  damit  für  die  Schüler  zu  viel  Zeit  ver- 
loren geht  und  man  durch  eingefiochtene  grammatische  Bemerkungen 
eher  zum  Ziele  kommt.  Bei  der  Zeitbeschrankung,  welche  durch 
die  Masse  von  Unterrichtsgegenstfinden  den  alten  Sprachen  zu  Theil 
geworden,  können  dieselben  ihren  bewährten  Einflusz  auf  die  Bildung 
nur  dann  bewahren  und  erhalten ,  wenn  durch  Bereicherung  der  Lee- 
türe die  Sicherheit  des  wissens  vermehrt,  die  Fertigkeit  im  verstehen 
auf  einem  raschen  und  doch  gründlichen  Wege  mit  sorgfältiger  Be- 
achtung der  Grammatik  erzielt  wird.  Letztere  ist  bei  der  Leetüre  nicht 
Hauptsache,  sondern  nur  Mittel  zum  Verständnis.  Stetige  Uebung  macht 
aber  eine  tüchtige  Praeparation  zur  Hauptpflioht  der  Schüler,  diese 
kann  aber  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  der  Schüler  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  das  Verständnis  verwenden  kann  und  seine  Zeit 
nicht  zersplittert  wird.  Wie  viel  Zeit  aber  mit  dem  nachschlagen  der 
oitierten  Paragraphen  der  Grammatik  verloren  geht,  davon  kann  sich 
jeder  Lehrer  fiberzeugen ,  wenn  er  selbst  einmal  nach  der  Uhr  nach- 
schlägt. Ein  Schüler  hat  aber  gewis  doppelt  so  viel  Zeit  nöthig.  Da- 
zu kommt,  dasz  die  Grammatiken  den  ganzen  Sprachgebrauch,  der 
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unter  eine  Regel  (IUI,  registrieren  miaaen,  wfthread  der  Schaler  aieh 
genau  an  ein  Ciiat  haltend  nur  immer  den  apeciellen  Fall  berflckaioh* 
ligt.  Nimmt  man  dagegen  die  grammatischen  Bemerkungen  in  die  No* 
len  anf,  so  können  diese  selbst  knrs  gefasit  mehrere  Fille  sngleich  aa- 
fassen  nnd  dabei  doch  eine  far  das  Verständnis  erspriesxliche  Aolei- 
tüng  geben.  Ein  Beispiel  möge  die  Sache  erlintern.  Der  Hr.  Vf.  hat 
Aber  den  Gebranch  der  Participia  bei  den  Verbis  tvy%dvuvy  Xav^avuvj 
^ivBiS^ai  etc.  wiederholt  aof  die  betreffenden  Grammatiken  von  Rost, 
Buttmann  und  Kfihner  oder  auf  die  Stelle  seines  Commentars  snrfick- 
verwiesen.  Bei  Kahner  nmfaszt  der  ganae  Paragraph  eigentlich  meh- 
rere Seiten,  der  specielle  Fall  8  Zeilen  mit  der  allerdings  ndihigen 
Hilfe;  bei  fiuttmann  umfaszt  der  Paragraph,  ohne  die  fdr  den  Schaler 
sofort  vefttindliche  Hilfe  su  enthalten,  mit  den  ei nselnen  Verben  eine 
halbe  Seite.  Aehnlich  bei  Rost.  Kein  Schüler  wird  sich  daraus  eine 
allgemeine  Regel  bilden ,  die  er  bei  der  Uebersetzung  anwenden  kann. 
Steht  dagegen  in  der  Note  etwa  folgende  Bemerkung:  *Der  Grieche 
setzt  su  den  Verbis:  xvy%ivi»^  luv^ivm^  tp^avm^  dientXioHy  itaym^ 
otxpfMi  und  vnaQ%a  die  den  Begriff  erginzende  Thitigkeit  in  das  Par- 
licip.  Im  deutschen  übers,  das  Particip  durch  das  Verb,  flnit.,  und 
das  griechische  Verbam  durch  ein  Adverb.',  so  hat  der  Schüler  den 
griechischen  Sprachgebrauch  und  den  Unterschied  der  beiden  Sprachen 
in  so  kurzer  Fassung,  dasz  er  sich  dieselbe  verbotenns  einprfigen 
kann.  So  oft  ein  Fall  bei  der  Leetüre  vorkommt,  wird  die  Regel  her- 
gesagt und  nach  drei-,  höchstens  viermaliger  Repetition  sitzt  sie  so 
fest,  dasz  die  Mehrzahl  der  Schüler,  wenn  sie  im  weitern  Verlauf  der 
Lectüre  in  der  Note  die  Bemerkung  findet:  *  Particip  bei  oIxo^l,  aiebe 
oben  I  3  11  z.  vvy%dv(o*^  nicht  mehr  nachschlägt,  sondern  sich  beim 
Stichwort  ^Particip'  sofort  der  ganzen  Regel  erinnert.  Diese  ofl  ho- 
stitigte  Erfahrung  veranlaszt  mibh,  dem  Hrn.  Vf.  vorzuschlagen,  anch 
seine  grammatischen  Citate  fallen  zu  lassen.  Er  kann  dieses  um  so 
leichter,  da  er  die  von  uns  vorgeschlagene  Methode  gleichfalls  schon 
angewandt  bat  nnd  im  eitleren  der  Grammatik  sehr  sparsam  gewesea 
ist.  Findet  unser  Vorschlag  des  Hrn.  Vf.  Beifall,  so  könnte  z.B.  im 
Kap.  1  §  2  bei  aitBtv  naq  ovrcov  die  Bemerkung  lauten :  *  cdxuv  wird 
vorhersehend  mit  doppelten  Acc.  constrniert.  Wie  ist  es  hier  ge- 
braucht?' —  Zu  §  4  würde  ich  die  III  7  2  zu  axovHv  gegebene  Be- 
merkung hiehersetzen  und  sofort  sagen:  *Die  Verba  axovuvj  Ttijv^d- 
vBö^ai  usw.'  Im  §  5  würde  ich  einfach  die  verschiedenen  Worte  ohno 
Citat  angeben,. den  Unterschied  kurz  erläutern.  Daselbst  könnte  an 
danecvctiög  statt  des  Citats  die  Bemerkung  zu  I  18  4  in  folgender  Fas- 
sung stehen :  *  Umstände  des  Orts,  der  Zeit  und  der  Art  und  Weise  bo- 
zieht  der  Grieche  auf  die  Person,  nicht  wie  der  Deutsche  auf  die  Hand- 
lung'. Dasz  §  6  et^ysiv  c.  Gen.  constrniert  ist,  mnsz  der  Schaler, 
wenn  der  vorhergehende  Unterricht  seine  Schuldigkeit  gethan  hat  nnd 
der  Schüler  in  der  Phraseologie  geübt  ist,  selbst  finden  nnd  bedarf 
gar  keines  Citats,  vielleicht  nicht  einmal  einer  Bemerkung,  sondern 
nur  der  Nachfrage  des  die  Uebersetzung  leitenden  Lehrers. 
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Aber  selbst  dann,  wenn  der  Hr  Vf.  unsern  Vorsoklag  nicht  bil- 
ligt, möchten  wir  ihm  doch  für  einzelne  Fälle,  wo  er  in  seiner  Aus- 
gabe auf  frühere  Stellen  in  seinen  Noten  sarOckweist,  eine  Aendernng 
Yorscblagen,  die  gleichfalls  Zeit  erspart  nnd  doch  snn^  Ziele  föhrt^ 
deshalb  gewis  auch  des  geehrten  Um  Vf.  Beifall  findet.  Wir  haben, 
am  nur  ron  den  vielen  Stellen  eine  zu  erwähnen  und  daran  unsern  Vor- 
schlag SU  erklären,  solche  Citate  im  Auge,  wie  sich  U  7  1  zu  Xa^civ 
fiadet.  Dort  wird  neulich  auf  1 6  8  verwiesen  und  an  dieser  Stelle  auf 
die  Grammatik;  einfacher  ersdieint  es  aber,  wenn  das  Citat  der  Gram- 
matik hier  wiederholt  wird,  da  das  erste  Citat  doch  eigentlich  rein 
vergeblich  ist.  .Aehnlich  ist  es  mit  Citaten,  wie  zu  II  7  6,  wo  zuerst 
aof  I  20  ö  verwiesen  wird.  Die  gewflnschle  Auskunft  steht  aber  I  18 
6,  worauf  auch  hingewiesen  wird,  und  es  möchte  mithin  ersprieszli- 
cber  sein,  wenn  letzteres  Citat  gleich  zu  II  7  6  gesetzt  wäre.    ' 

Schlieszlich  halten  wir  es  fUr  besser,  dass  alle  Bemerkungen, 
die  im  Anfange  des  Buchs  nöthig  sind ,  auch  an  der  betreffenden  er<. 
sten  Stelle  gegeben  und  nicht  in  die  Mitte  oder  an  eine  noch  weitere 
Stelle  gesetzt  werden,  auf  welche  dann  im  Anfange  des  Buchs  verwiesen 
wird;  denn  das  nöthigt  den  Schaler,  Stellen,  die  noch  nicht  gebraucht. 
Bäher  ausser  ihrem  Zusammenhange  anzusehen  und  so  wiederum  die 
Zeit  zu  versplittern.    Hr  Hartm.  hat  diese  Weise  auch  zuweilen  be- 
folgt nnd  bezieht  sich  darauf  zum  Theil  gewis  die  Bemerkung  der  Vor- 
rede: *  Sodann  hat  er  es  nicht  unterlassen,  dem  Commentar  die  Ein- 
richtung zu  geben,  dasz  die  Lectüre  gleichviel  mit  diesem  oder  jenem 
Abschnitt  beginnen  kann  f.  Aber  das  ist  auch  möglich,  wenn  alle  Be^ 
merkungen  da  stehen,  wo  sie  zuerst  erforderlich  sind,  und  wenn  auf 
dieselben  dann  zurückgewiesen  wird. 

Wir  haben  unsere  Hochachtung  und  unsern  Dank  für  die  reiche 
Belehrung,  die  wir  aus  dem  sichern  Taete  des  Hm  Vf.  erhalten  haben, 
nicht  besser  zu  bethätigen  gewust,  als  indem  wir  unsere  Vorschläge 
ihm  mitgetheilt  haben. 

Clausthal.  VoUbrecht 


39. 

Arithmetischer  Nachtrag  zu  Xeooph.  Anab.  HI  4  19 — 23. 


In  unserer  in  diesen  Jahrbachern  (oben  S.  76  ff.)  abgedruckten 
strategischen  Erörterung  der  bezeichneten  Stelle  haben  wir  aus  den 
Worten  des  Xenophon  nachzuweisen  versucht,  dasz  Köcblys  und  RU- 
stows  Ansichten  über  die  Aufstellung  der  6  Lochen  an  der  Tftte  und 
Qaeue  und  die  Bildung  eines  Oblongums  (nXalötav  ktgofitinsg)  nicht 
laltbar  sei.  Im  folgenden  wollen  wir  zu  beweisen  versuchen,  dasz 
iiese  Ansicht  der  genannten  Herren  auch  arithmetisch  verwerflich  ist. 

iV.  JaMrö.  f.  PkO. ».  Ptof.  Bd.  LXXIV.  Hß.  10.  35 
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Obwol  sich  aas  Anab.  I  7  10  verglichen  mit  II  2  7 ,  II 5  d6  ond 
III  ft  5  der  aDgefihre  Bestand  des  Söldnerheeres  zur  Zeit  der  Bildong 
des  Vierecks  beredinen  Ussl,  so  wollen  wir  doch,  da,  wie  unsere 
verschiedenen  Berechnungen  bewiesen,  das  Endresultat  so  sieanlidi 
dasselbe  bleibt,  mit  Köchly  und  Röstow  (S.  187)  nnr  8000  Hopliten 
rechnen.  Stellen  wir  diese  nun  in  ein  Oblongnm ,  dasK  Töte  und  Front 
von  je  800  Mann  gebildet  werden,  so  kommen  auf  jede  Flanke  3600 
Mann.  In  geschlossener  Stellung  hatte  sonach  die  Töte  bei  8  Man 
Tiefe  genau  37  Mann  Front,  welche  Hl  griech.  Fnsx  Frontranm  decken; 
aaf  den  Flanken  stehen  je  450  Mann  bei  8  Mann  Tiefe,  und  die  habe« 
1350  grieth.  Fast  Raum,  wosa  noch  von  Töte  und  Queue  je  24  Foss 
kommen,  so  dasx  mitbin  der  Umfang  des  Vierecks  155178  DFusz  be- 
trägt. Der  innere  Raum  bietet,  da  T6te  und  Qoene  wegen  der  8  Mann 
Tiefe  11er  beiden  Flanken  um  je  48  Fusz  verlieren  und  somit  nor  €0 
Fnsz  breit  sind,  die* Flanken  aber  nach  Absng  jener  48  Fusx  1350  Fnss 
behalten,  81000  D^uss  Fliehe  und  nehmen  somit  die  8000  Hopliten 
74178  DFusx  Raum  ein;  woraus  folgt,  dass  in  der  Mitte  auf  81000 
QFusx  in  runder  Summe  etwa  8740  Mann  stehen  können.  —  Da  aber 
der  Tross  gering  angeschlagen  (vgl.  Köchly  und  ROstow  S.  185)  der 
Zahl  der  Combattanten  gleich  ist,  so  wollen  wir  ihn  auch  nur  zu  8000 
Mann  nehmen,  daxn  kommen  mindestens  2000  Leichtbewaffnete.  Diese 
10000  Mann  finden  somit  im  Oblongum  keinen  Raum  und  fdr  die  Pferde 
und  Esel  ist  auoh  kein  Plate. 

Gans  anders  gestaltet  sich  die  Sache ,  wenn  wir  diese  8000  Mann 
uns  stets  in  ein  Viereck  gestellt  denken.  Jede  Seite  hat  dann  250 
grieoh.  Fuss  in  geschlossener  Stellung,  das  gibt  einen  Umfang  von 
62500  Fusz.  Der  innere  hohle  Raum  misxt  an  jeder  Seite  202  Fnss  und 
bietet  eine  Fliehe  von  40801  DFnss,  auf  welchem  Räume,  da  8000 
Mann  11696  Fusz  gehrauchen,  in  runder  Zahl  27900  Mann  stehen  kön- 
nen. Nehmen  wir  nun  den  Trosz  und  die  Leichtbewaffneten  zu  IIOOO 
Mann,  so  gebrauchen  die  circa  16081  Fusz;  und  bleibt  somit  Raum  fir 
2  bis  300  Packlhiere  und  wird  die  Mitte  nicht  gedringt^  wenn  die  xi- 
i^aTtt  cvyxvfCTOvaiv  und  die  Front  und  Queue  durch  den  Austritt  der 
300  Mann  sich  verkleinern.  Denn  300  Packthiere  gebrauchen  etwa 
19160 Fusz,  so  dasz  im  Centrum  noch  immer  5563  Fusz  fiberschOssiger 
Raum  bleibt.  —  Ja,  selbst  wenn  alle  Seiten  in  die  gedringte  Stellung 
sich  zusammendringten ,  so  mQste  allerdings  die  Mannschaft  der 
Mitte  auch  sich  enger  schlieszen,  aber  sie  behielte  doch  immer  »ehr 
Raum  als  die  Hopliten.  —  Sonach  möchte  es  wol  als  sicher  und  aus- 
gemacht anzunehmen  sein ,  dasz  die  Griechen  stets  das  gleicbseitigo 
Viereck  gebildet  haben ,  desflen  Gleichseitigkeit  nur  durch  den  Ans- 
tritt der  300  etwas  verschoben  ist  *).    Es  entsteht  nemlich  die  Frage, 


*)  Noch  günstiger  gestaltet  sich  die  Berechnung,  wenn  wir  980O 
Hopliten  nehmen;  und  so  grosz  kann  die  Zahl  recht  gat  zar  Zeit  dvr 
Bildung  des  Vierecks  noch  gewesen  sein.  Dann  können  in  der  Mitto 
über  80000  Mann  stehen. 
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wie  viel  Rotten  (d.  h.  Nana  io  Front)  die  6  Lochen  beim  spttera 
wiedereinrücken  in  die  Queue  als  Compagniecolonnen  (xcrra  Xoxovg) 
gehabt,  ob  sie  anfangs  im  Gfinseraarsch  mit  100  Mann  Tiefe  oder, 
wie  Köchly  und  Rüstow  S.  189  die  Wahl  lassen ,  an  3  oder  6  Rotten 
eingeröckt  sind.  Im  Gänsemarsch  bilden  sie  aunüchst  6  Mann  Front  in 
der  Queue,  die  in  geschlossener  Stellung  18  Fuss  Raum  bedürfen,  als 
Pentekostyen  36  Fusz ,  in  Enomotieen  72  Fusz.  In  der  Tdte  und  Queue 
fehlen  nach  dem  Austritt  der  je  300  Mann  108  Fusz ,  die  Queue  wird 
aber  durch  das  einrücken  in  Enomotieen  um  72  Fusz  breiter  als  die 
Tdle  und  so  wird  nach  unserer  Ansicht  die  Form  des  Vierecks  schon 
hinreichend  verschoben.  Wollten  wir  die  Compagnieoolonnen  zu  3 
oder  6  Mann  annehmen,  so  würde  die  Queue,  sobald  die  6  Lochen  nach 
Enomotieen  einrücken,  bei  ersterer  Annahme  um  216,  bei  letzterer  um 
432  Fusz  breiter  als  die  T6te.  Diese  Misverhältnisse  sind,  das  bedarf 
keines  Beweises,  zu  grosz,  und  so  möchte  auch  diese  Berechnung  zei- 
gen, dasz  der  Gänsemarsch  so  unbeliebt  nicht  gewesen  ist.  Allerdings 
kommen  nach  unserer  Ansicht  16  Gljeder  dieser  6  Lochen  nach  dem 
Einmärsche  in  Enomotieen  in  die  Mitte  zu  stehen,  das  schadet  aber  nichts, 
da  hier  Raum  genug  für  sie  ist;  es  hat  vielmehr  den  Vortheil,  dasz  die 
300  der  Tdle,  wenn  sie  wieder  in  dieselbe  einrücken  sollen  und  wenn 
wir  sie  uns  an  die  Spitze  der  Lochen  in  der  Queue  gestellt  denken, 
ohne  dasz  die  Queue  sich  öffnet,  sich  durch  die  Mitte  hin  nach  vorn 
bewegen  qnd  in  die  sich  öffnende  T^te  an  ihren  alten  Platz  marschie- 
ren können. 

Clausthal.  F.  VoUbrechi. 


40. 

Die  Poesie  der  Sprache,  namentlich  der  deutschen. 


Wie  Figura  zeigt,  sind  im  gewöhnlichen  unsere  Grammatiken, 
Stilistiken ,  Metriken  so  eingerichtet,  dasz  die  Regeln  in  denselben  an 
und  für  sich  nackt  und  dürr  und  etwa  verbrämt  mit  Stellen  aus  Schrift- 
stellern hingestellt  werden,  ohne  sie  aus  dem  Wesen  und  Walten  des 
menschlichen  Geistes,  aus  den  natürlichen  Anlagen  des  Menschen,  aus 
der  Natur  der  Spraohorgane,  aus  gewissen  allgemeinen  Gewohnheiten, 
Ansichten,  Sitten  und  Gebräuchen  herzuleiten,  darauf  zurückzuführen 
^—  ein  Mangel,  der  schon  oft  gerügt  worden  ist,  aber  von  dem  man 
sich  zumeist  noch  nicht  hat  losmachen  könnnen.  Er  stammt  ans  der 
letzten  Zeit  der  Lebensdauer  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
he^,  wo  die  Grammatiker  —  geistlos  und  oberflächlich  genug!  —  so 
die  beiden  betreffenden  Sprachen  lehrten.  Die  lernenden  werden  da- 
durch zumeist  aiif  den  Standpunkt  gestellt,  wie  wenn  die  Grammatiker 
oder  die  Schriftsteller  die  betreffenden  Sprachen  geschaffen,  nach 

35* 
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ibrem  iodividaellen  Urtheile  and  Gefühle  gemodelt  halten.  Und  doeh 
ist  nichts  unrichtiger  eis  dieses.  Nicht  einzelne,  hesonders  hervorra- 
gende Individuen,  wol  aher  die  menschliche  Natur  Oberhaupt,  wie  sie 
da  situiert  ist  von  der  Gottheit  zur  Schaffung  der  menschlichen  Spra- 
che, haben  dieselbe  her  vorgearbeitet,  ein  ganxes  Volk  seine  eigen- 
thümlicbe  Mundart,  wobei  nur  manche  Aeusserlichkeiten  mitgewirkt 
Die  Gesetze  also,  die  in  einer  Sprache  herschen ,  sind  jene  unwillkftr- 
lidien ,  in  den  Anlagen  des  Menschen  aberhanpt  begründeten  Kegeln, 
nach  welchen  wir  sprechen;  es  ist  darin  nichts  erfundenes,  erkflnstel- 
tes ,  selbsterschaffenes ,  sondern  nur  gefundenes,  dergestalt  jedoch, 
dasz  wir  dessen  ungeachtet  doch  dabei  verfahren  können  mit  einer  ge- 
wissen Freiheit  und  Selbständigkeit.  Von  solchem  Sebpunkte  aas 
betrachtet,  erscheinen  die  sprachlichen  Erscheinungen  erst  in  ibrem 
wahren  Lichte. 

Diese  Bemerkung  soll  uns  hier  einmal  leiten  bei  der  Metrik.  Aach 
hier  hat  man  gemeinhin  die  Art,  die  betreffenden  Regeln  nackt  hinzu- 
stellen ,  ohne  immer  die  jedesmaligen  GrQnde  aufzusuchen  nnd  beizu- 
fügen. Stellen  ans  DJchtern  liefern  meistens  die  kahlen  Beweise;  da- 
her auch  hier  die  gewöhnliche  Ansicht,  dasz  die  Dichter  erst  das  ganze 
gemacht  hotten.  Das  ist  aber  nicht  wahr :  sie  haben  das  meiste ,  das 
ursprangliche ,  das  wesentlichste  bereits  in  dem  vorhandenen  Sprach- 
schätze vorgefunden  und  das  dort  vorhandene  entweder  nur  zu  ihres 
Zwecke  passend  zu  benutzen  verstanden  oder  organisch  weiter  fortge- 
bildet. Es  gibt  wesentlich  auch  eine  Poesie  der  Sprache,  d.  h.  hewosl 
oder  qnbewust  geschehene  uranfönglich  einfache  oder  zusammengrnp- 
ipierte  lautliche  Verbindungen,  welche  dem  angeborenen  Schönheits- 
sinne des  Menschen  entsprossen  sind  und  ihm  entsprechen ,  Poesie  in 
der  ersten  beschrankten  Bedeutung  genommen ,  wie  noutv  eigentlich 
von  dem  iuszern. gestalten  einer  Sache  gesagt  worden  ist.  Die  Dich- 
ter brauchen  also  meistens  nur  zuzugreifen,  um  ihren  Werken  diese 
oder  jene  äuszere  Schönheit  zu  geben,  und  ihre  Kunst  besteht  inso- 
fern meistenlbeils  nur  darin,  dasz  sie  mehr  als  andere  verstehen  den 
vorhandenen  Schatz  zu  heben,  auszubeuten  nnd  zu  vermehren. 

Will  man  hiervon  die  feste  Ueberzeugung  gewinnen,  so  betrachte 
man  nur  unsere  Muttersprache;  sie  liefert  die  schlagendsten  Beweise: 
sie  ist  höchst  po^lsiereieh  in  vielen  Bildungen  und  Worlverknäpfun- 
gen.  Wir  wollen  vna  die  Mühe  geben,  solches  im  einzelnen  darznthun. 

Vor  allem  ist  es  das  onomatopoetische,  was  eine  Sprache  po^ 
siereich  macht.  Diese  Eigenschaft  hat  unser  Deutsch  in  hohem  Grade, 
weniger  im  hochdeutschen  Dialekte  als  in  den  verschiedenen  volks- 
IhAmlicben  Mundarten.  Denn  wie  die  Farben ,  die  ein  Maler  aufträgt 
auf  sein  Gemälde ,  den  Farben  der  Wirklichkeit  entsprechen  mflssen 
gemäsz  dem  Zwecke  seiner  Kunst,  so  sollen  und  mOssen  auch  nach 
einem  richtigen  menschlichen  Gefähle  die  Laute  des  menschliehen  Mun- 
des der  geeignetsten  Bezeichnung  der  Töne  möglichst  conform  sein, 
die  durch  sie  ausgedrückt  werden.  Leider  sind  nur  in  unsem  Gram- 
maliken und  Wörterbüchern  noch  nicht  die  einzelnen  Laute  —  fälsch- 
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Höh  nennt  man  sie  gewöhnlich  die  Bachslaben  —  in  dieser  Beziehang 
der  gehörigen  Beracksichtigaug  und  Erörterung  gewürdigt  worden;  in 
vielen  Stacken  ist  es  freilich  auch  keine  leichte  Sache.  Indessen  wird 
jedermann  leicht  erkennen,  wie  richtig  das  Sprachgefühl  unsere  Alt- 
vordern geleitet  hat,  wenn  es  sie  z.  B.  veranlasst  hat  Wörter  tu  biU 
den  wie:  winzig,  minder,  mildern,  milde,  linde  neben  Macht,  Kraft, 
hoch,  grosz,  Wucht.    Dienen  hier  jene  feinern  und  spitzigem  Vokale 
e  und  i  nicht  zum  Ausdrucke  des  kleinen,  winzigen,  während  a,  o  und 
u  das  grosze,  mächtige,  hohe  schon  an  sich  bezeichnen?  Ebenso  ver*- 
hilt  es  sich  mit  den  Consonanten,  z.  B.  dem  zischenden  S  und  Z  (vgl. 
zischen,  si5t7tis,  st5t7are,  stcciit,  siiis)^  dem  schnarrenden  R  (vgl. 
rollen,  knarren,  mere,  rota^  crepo)^  dem  brummenden  M  (vgl.  muck^ 
sen,  mutus)^  dem  hauchenden  H  (hauchen,  haiare%  dem  wehenden  W 
(wehen,  Wind,  eenius)  usw.  Auf  gleiche  Weise  ffihrt  dann  das  Sprach« 
gefühl  fort  in  mancherlei  Compositionen  von  Wörtern  und  Worten.  In 
ersterer  Beziehung  wollen  wir  nur  auf  eine  Gattung  von  Ausdrücken 
aufmerksam  machen,  meist  zweisilbiger  Art,  wo  die  zweite  Silbe  der 
erstem  entspricht,  nur  mit  Voränderung  des  Vokales  I  in  A.    Es  ist 
auch  diese  Formbildung  hergenommen  aus  der  Natur,  wo  nicht  selten, 
wenn  sich  derselbe  Ton  wiederholt,  eine  kleine  Schattierung  eintritt, 
die  jenen  Uebergang  des  I  in  den  A-Laut  bedingt.  Man  nehme  nur  das 
picken  einer  Pendeluhr  oder  das  klappen  mit  den  Dreschflegeln  beim 
dreschen.    Daher  nun  folgende  onomatopoetische  Wörter:  klippklapp, 
klitschklatsch,  bimmbamm  (der  bumbanm  kommt  vom  Uuten  der  Glok- 
ken),  tipptapp,  tripptrapp,  pickpack,  pilTpaiT,  ripsraps,  rischrascb, 
ritzratz,  Schnickschnack,  schnippschnapp,  schwippschwapp,  Zickzack 
(von  ziehen  =  hin-  und  herziehen).  Beim  schnellen,  sofortigen  wie- 
derkehren einer  solchen  Sache  Andet  oft  eine  Uebereilung  statt,  tritt 
ein  Mis Verhältnis  ein;  daher  mehrere  solcher  Wörter  eine  üble  Bedeu- 
tung haben,  als:   klingklang,  singsang,  krimskrams  (von  kramen), 
mischmasch,  Wirrwarr,  schlingschlang  (von  schlängeln,  sich  ansohlin- 
geln).    Zwei-  und  mehrsilbige  Wörter  der  Art  sind:  trippeltrappel, 
kikelkakel,  pipelpapel,  krikelkrakel  oder  ha  irisch :  gribesgrabes  (von 
yQa(poai)^  Wischiwaschi,  schnitterschnatter,  Fickfackereien.  Aehnliches : 
rnschemusche  (von  mischen),  raudimaudi  (im  bairischen),  quirleqnitsch 
(von  quirlen  und  quetschen),  Arlefanz  (wo  die  Allitteration  zu  bemer- 
ken), Sammelsurium  (von  sauer,  suer),  Runknnkel,  Schlampampe  und 
schlampampen,  dudeldumdei.    Wortverbindungen  der  Art  sind:  flim- 
mern und  flammern,  glitzen  und  glatzen,  grinsen  und  grausen,  knicken 
und  knacken,  knittern  und  knattern,  kribbeln  und  krabbeln,  tippeln 
und   tappeln,  trippeln  und  trappeln,  zwicken  und  zwacken,  weder 
kicks  noch  kacks,  lullen  und  lallen. 

Eine  zweite  von  Poesie  zeugende  Eigenschaft  der  Sprache  über- 
haupt und  der  deutschen  insbesondere  ist  das  metrische,  das  gemes- 
sene, taktmäszige,  was  sich  in  so  vielen  Wortbildungen  und  volks- 
thümlichen  Redensarten  kund  gibt  und  seinen  Grund  hat  in  dem  allge- 
meinen menschlichen  Sinne  für  Abgemessenheit,  Regolmäszigkeit,  feste 
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Ordnung,  Bestimmtheit.  So  wie  uns  derartiges  objeetives  in  der  Aa- 
ssenwelt  vielfältig  entgegentritt  und  in  dieser  seiner  EigenihQmlichkeit 
uns  Gefallen  erweckt,  ebenso  strebt  sabjectiv  die  menschliche  Natur 
Dach  gleichen  Bildungen  in  der  Sprache  theils  an  sich,  um  auch  hier 
das  gefällige,  taktmaszige  herzustellen,  theils  uro  dasselbe,  wie  es 
sich  in  der  Auszenwelt  offenbart,  sprachlich  nachzuahmen  und  auf  ahn- 
liehe  Weise  auszudrücken.  In  letzterer  Beziehung  sind  die  Gleich- 
klinge in  der  Sprache  eigentlich  nichts  weiter,  als  Nachbildungen  der- 
jenigen gleichen  oder  ähnlichen  Töne  und  Dinge,  wie  sie  um  uns  her 
vorkommen.  Das  aneinander  nach  einer  bestimmten  Richtschnur  ge- 
reihte, ordnungsmäszige ,  taktvolle  dort,  im  Räume,  in  der  Zeit  usw., 
wird  auch  hier  das  taktvolle  und  gemessene  hervorrufen.  Das  lautlich- 
metrische  wird  ein  Spiegelbild  der  Wirklichkeit  sein.  Ja  meisthin  be- 
gnügt sich  nicht  einmal  der  menschliche  Geist  mit  dem  bloszen  metri- 
schen und  taktmäszigen  im  Gebrauche  und  in  der  Anordnung  der  ein- 
selnen  Spraohtheile,  der  Wörter  und  Silben,  er  sucht  die  Uebereia- 
stimmung  des  sprachlichen  mit  dem  was  er  ausdrücken  will,  noch  ge- 
nauer zu  vermitteln:  er  wendet  Assonanzen ,  Allilteration,  Reime  an, 
selbst  schon  im  gewöhnlichen  Leben;  seine  innerste  Natur  treibt,  zwingt 
ihn  gewissermaszen  dazu.  Alle  diese  Hervorbringungen  sind  demnach 
nichts  erkünsteltes,  nichts  durch  menschliches  reQectieren  und  grü- 
beln erst  erfundenes  und  erschaffenes,  sondern  durchaus  lauter  orga- 
nische, aus  der  ursprünglichen  menschlichen  Natur,  ans  unsern  Natur- 
anlagen  hervorgegangene  Gebilde,  mit  denen  nicht  erst  die  Dichter 
ihre  Werke  zu  schmücken  verstehen,  sondern  die  sich  vielfach  bereits 
in  der  gewönlichen  Umgangssprache  vorflnden.  Gewissermaszen  kann 
man  auch  sie  zur  Onomatopoäsie  rechnen ,  insofern  sie  ursprünglich 
und  eigentlich  dazu  dienen,  das  objective  subjectiv  lautlich  zu  malen, 
d.  h.  etwas  sprachlich  durch  Laute  des  Mundes  so  darzustellen,  wie 
dasselbe  es  seiner  Natur  nach  bedingt  und  erheischt,  oder  vielmehr 
dem  Menschen  erscheint  nach  dessen  Auffassung.  Zu  gleicher  Zeit 
kann  man  sich  daraus,  dasz  dergleichen  unserm  Geiste,  wie  dem  Munde 
nnd  dem  Ohre  mundet,  erklären,  warum  solches  alles  leicht  übergeht 
oder  übergegangen  ist  in  etwas  feststehendes,  stereotypes,  formel- 
haftes, was  im  gemeinen  Leben  gerade  so  so  gern  gebraucht  wird: 
man  findet  es  natürlich,  bequem.  Folgende  zahlreiche  Beispiele  aus 
unserer  deutschen  Sprache  in  der  gegebenen  aufsteigenden  Linie  mö- 
gen das  gesagte  bewahrheiten. 

Während  wir  die  Einzelheiten  von  einer  und  derselben  Art  gleich- 
mäszig  und  fortlaufend  also  aufzählen,  dasz  wir  sagen:  eins,  zwei, 
drei ,  vier  usw. ,  in  gleichem  Tone  so  fortfahrend ,  geben  wir  das,  was 
paarweise  da  ist  oder  geschieht  gewöhnlich ,  durch  den  Amphimacer 
(Zu^):  wir  fangen  mit  einer  betonten,  männlichen  Silbe  an  und 
schlieszeu  mit  einer  gleichen,  um  das  bestimmte,  das  maszvolle,  den 
Takt  so  recht  kräftig  auszudrücken;  die  unbetonte  mittlere  Silbe  dient 
dazu ,  nm  jene  beiden  zu  verbinden  und  noch  stärker  hervortreten  so 
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lassen.  Man  sagt  daher  in  dem  Falle:  (eins  nnd  zwei|,  [zwei  und  dr^if, 

Idrei  and  vier|  u.  s.  f.    Ganz  der  Natur  dieses  paarweisen  zfihleos  nnd 
den  desfallsigen  beobachteten  Tempos  gemäsz  ist  es,  wenn  wir  bei  der 
Aafzählung  von  paarweisen  Dingen  oder  Vorstellungen  in  gleicher 
Weise  sprechen ,  also :  1)  ohne  Schmuck.    Arm  und  Bein ,  Ang  und 
Ohr,  Hals  und  Kopf,  Hals  und  Bein,  Hand  nnd  Fusz,  Milch  und  Blut, 
Hat  and  Stock,  Tisch  und  Bett,  Grab  und  Tod,  Herr  und  Knecht,  Knedit 
und  Magd,  Mann  und  Frau,  Mann  und  Weib,  Weib  und  Kind,  jung  nnd 
alt,  klein  und  grosz  oder  grosz  und  klein,  arm  und  reich,  Berg  und 
Thal,  Land  und  Meer,  Ost  und  West,  Süd  und  Nord,  Bier  und  Wein, 
Zank  und  Streit,  Eis  und  Schnee,  schwarz  auf  weisz,  nah  und  fern, 
breit  und  schmal ,  alt  und  grau,  zart  nnd  fein,  rechts  und  links,  heisz 
und  schwül,  wüst  und  leer,  ja  und  nein,  ein  und  aus  oder  ans  und  ein, 
vor  und  nach,  ab  und  zu,  dies  und  Jens,  hier  und  da,  nach  wie  vor. 
—  2)  mit  Schmuck,  d.  h.  mit  theil weiser  oder  vollständiger  lautlicher 
Uebereinstimmung  (weil  wesentlich  die  Dinge  oder  die  Vorstellungen, 
welche  ausgedrückt  werden,  in  Uebereinstimmung  stehen,  einander 
ahnlich  oder  gleich  sind  oder  gedacht  werden,  so  sucht  sich  das  Sprach« 
gefahl  solche  Ausdrücke,  die  einander  Shneln  oder  gleichen),   a)  mit 
Assonanz:  Tag  und  Nacht,  Sonn^  und  Mond,  Stadt  und  Land,  Schrot 
und  Korn,  Spott  und  Hohn,  Scherz  und  Ernst,  Gram  und  Harm,  stark 
und  schwach,  kurz  und  gut,  ganz  nnd  gar. —  b)  mitAllilteration:  Mann 
und  Maus,  Fleisch  und  Blut,  Thor  und  Thür  oder  Thür  und  Thor,  Spiesz 
und  Speer,  (weder)  Fisch  noch  Fleisch,  Haus  und  Hof,  Herz  und  Hand, 
Sand  und  Staub,  Schutz  und  Schirm,  Ruh  und  Rast,  Flur  und  Feld, 
suhl  und  Stein,  Milch  und  Mehl,  Wies'  und  Wald,  Fürst  und  Volk, 
Geld  nnd  Gut,  Stumpf  und  Stiel,  Lieb**  und  Leid,  Fried'  und  Freud\ 
Lust  nnd  Lieb',  Stock  und  Stein,  Wohl  und  Weh,  Scherz  und  Spiel, 
hoch  und  hehr,  fett  und  feist,  wüst  und  wirr,  haar  und  blosz,  kurz 
und  gut,  keck  und  kühn,  braun  und  blau,  los  und  leer,  frisch  nnd  frei, 
frank  nnd  frei,  wahr  und  warm,  froh  und  frei,  starr  und  steif,  steif 
und  fest,  müd  und  malt,  ganz  und  gar,  spilz  und  stumpf,  grosz  und 
klein,  gut  nnd  gern,  gelb  und  grün,  weich  und  warm,  kreuz  und 
quer,  derb  und  dicht,  dick  und  dünn,  hin  und  her,  drum  und  dran, 
drauf  und  dran,  da  und  dort,  drin  und  draus,  wo  und  wann,  wer  und 
wie,  dies  und  das.  —  c)  mit  Reimen:  Dach  und  Fach,  Dreck  und  Speck, 
Feld  und  Wald,  Grusz  und  Kusz,  Gut  und  Blut,  Freud'  und  Leid,  Freand 
und  Feind,  Kern  und  Stern,  Krieg  und  Sieg,  Kraft  und  Saft,  Lug  und 
Trug,  mein  und  dein,  Nolh  und  Tod,  Knall  und  Fall,  Rand  und  Band, 
Rath  und  That,  Sack  und  Pack,  Salz  und  Schmalz,  Saus  und  Braus, 
Schatz  und  Trutz,  Schritt  und  Tritt,  Steg  und  Weg,  Stein  nnd  Bein 
(^schwören),  Stock  und  Block,  Sang  und  Klang,  Rauch  und  Schmauch, 
schlecht  und  recht,  toll  und  voll,  weit  und  breit,  dann  und  wann.  •— ^ 
ä)  unter  Wiederholung  desselben  Wortes :  Arm  in  Arm,  Hand  in  Hand, 
gleich  und  gleich,  eins  und  eins,  zwei  und  zwei,  drei  nnd  drei  usw., 
1er  und  der,  da  und  da,  Kopf  an  Kopf,  Brust  an  Brust,  Mund  an  Mund, 
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Glied  an  Glied,  Glied  für  Glied,  Mann  an  Mann,  Mann  far  Mann,  Tag 
für  Tag,  Wort  für  (an)  Wort,  Satz  für  (an)  Satx,  Laut  für  (an)  Laut, 
Hans  au  (bei,  fär)  Haus,  Schlag  auf  Schlag,  Biits  auf  Blitz,  Schnsx 
anf  Schusz,  Schritt  für  Schritt,  Tritt  auf  (far)  Tritt,  Stich  auf  (an) 
Stich,  Tbür  an  Thar,  Thor  an  Thor,  Baum  an  (für)  Baum,  Blatt  an 
(für)  Blatt,  Geld  auf  Geld,  Zins  auf  Zins,  Schiff  an  Schiff,  Dorf  an 
(bei)  Dorf,  Stadt  an  (für,  bei)  Stadt,  Stern  an  (bei)  Stern,  Krieg  auf 
Krieg,  Sieg  auf  Sieg,  halb  und  halb,  fort  und  fort,  für  und  für,  durch 
und  durch,  nach  und  nach,  nm  und  um.  Ans  der  Kraft  und  Schönheit 
dieses  Rhythmus  kann  man  es  sich  zugleich  erklären,  warum  in  un- 
serer Sprache  eine  so  grosze  Menge  so  gebauter  Wörter  vorhanden 
sind,  wobei  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  Reim,  doch  Assonanz  und  AI- 
litteration  stattfinden  kann,  z.  B.  Artigkeit,  Flüssigkeit,  Sicherheit, 
Herzeleid,  Schnelligkeit,  Zärtlichkeit,  himmelblau,  federleicht; 
Leichtigkeit,  Zeitvertreib,  kunterbunt,  kugelrund,  regelrecht,  cent- 
nerschwer;  feuerfest,  liebeleer,  himmelhoch,  lichterloh,  rosenroth, 
felsenfest,  nagelneu,  vogelfrei,  lendenlahm,  freudenvoll,  Windes- 
wehn.  Wiese  wachs,  Friedefürst,  Lebenslust,  Bilderbuch,  Herrenhof, 
Heldenherz  usw. 

Milder  und  darum  weniger  kräftig  aber  fast  ebenso  häufig  ist  in 
dem  Falle  der  weibliche  weiche  Trochaeus  zu  Ende,  so  dasz  zwei  Tro- 
ehaeen,  ein  Ditrochaeus  (  — ^|— *^)  erscheinen,  als  1)  ohne  weitem 
Schmuck:  Maul  und  Nase,  Mund  und  Nase,  Arm^  und  Beine,  Kopf  und 
Beine,  Stub^  und  Kammer,  Schlosz  und  Riegel,  Blitz  und  Donner, 
Sturm  und  Regen,  Schnee  und  Regen,  Frost  nnd  Hitze,  Furcht  und 
Grauen,  Lust  und  Freude,  Hund  und  Katze,  Haut  und  Knochen,  Hans 
und  Garten,  Grund  und  Boden,  Licht  und  Schatten,  Wall  und  Graben, 
Stahl  und  Eisen,  Brief  und  Siegel,  Leib  und  Seele,  Gram  nnd  Sorge, 
Thür  und  Fenster,  Fferd^  und  Wagen,  faul  und  träge,  klein  und  win- 
zig, sacht  und  leise,  hoch  und  thener,  recht  und  billig,  hin  und  wie- 
der, inn^  uud  auszen.  —  2)  mit  anderweitigem  Schmucke,  nemlicfa  a) 
mit  Assonanz:  Zeit  und  Weile,  Mord  und  Todlschlag,  dürr  und  dürf- 
tig, gäng  und  gäbe,  angst  und  bange.  —  b)  mit  Allitteration:  Bast  und 
Borke,  Fried^  und  Freude,  Gift  und  Galle,  Gunst  und  Gaben,  Hahn  und 
Henne,  Haus  und  Hütte,  Hirt  und  Heerde,  Koch  und  Kellner,  Küch^ 
nnd  Keller,  Kind  nnd  Kegel,  Land  und  Leute,  Leib  nnd  Leben,  Licht 
und  Leben,  Lust  und  Leben,  Mund  und  Magen,  Recht  und  Uebel,  Rosz 
und  Reiter,  Sammt  und  Seide,  Schimpf  und  Schande,  Sitz  nnd  Stim- 
me, Schlosz  und  Schlüssel,  Schmach  und  Schande,  thun  und  treiben, 
Wald  und  Weide,  Wind  und  Wetter,  Wehr  und  Waffen,  Wort'  und 
Werke,  Zaum  und  Zügel,  brav  und  bieder,  dürr  und  trocken,  dürr  und 
dürftig,  fix  und  fertig,  froh  und  fröhlich,  gäng  und  gäbe,  gut  und  gerne, 
hell  nnd  heiter,  laut  und  leise,  leicht  und  lose,  los  und  ledig,  morsch 
und  mürbe,  nett  und  niedlich,  drinn'  und  drauszen,  samt  nnd  sonders. 
—  Reime  sind  hier  selten,  wie  etwa  die  oben  angeführten:  rusche- 
musche,  raudimaudi  (vgl.  das  französische  p6le-m6ie);  häufig  dagegen 
wieder  Wortcompositionen  wie:  Altersschwäche,  Männer  würde,  Franen- 
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Schleier,  Kinderspiele,  Tageshelle,  Sonnenwfirnie,  Donoerwelter,  SCer- 
nenschimnier ,  Feuerflamme,  Königskerze,  Widerwille,  wetterwen- 
disch,  znckersüsKC ,  bfirenbeissig,  lebenslnstig,  keraengrade,  bitter- 
böse.—  Weitere  Fortsetzangen  dieses  Rhythmus  mit  und  ohne  gleichen 
Schmuck  sind:  nie  oder  nun  und  nimmermehr,  ewig  nnd  sein  Tage, 
Blitz  und  alle  Hagel,  Braten  und  Fasteten,  Bomben  und  Granaten,  Pau- 
ken (Pfeifen)  und  Trompeten,  sterben  und  verderben,  biegen  oder  bre- 
chen ,  schwänzen  nnd  schärwenzen,  Freunde  und  Verwandte,  Nachbarn 
nnd  desgleichen,  Nachbarn  und  Gevattern,  Vettern  und  Frau-Muhmen, 
lärmen  und  spectakeln,  ohne  Gram  und  Sorgen,  oberhalb  und  unter- 
halb, innerhalb  und  auszerhalb,  früher  oder  später,  ein  für  alle  male. 

Statt  des  ersten  Trochaeus  tritt  aber  auch  wol  ein  Daktylns,  also 
zuvörderst  ein  Choriambus  (— ^^)~)  ein,  nicht  ohne  der  Natur  dieses 
Metrums  zufolge,  dem  ganzen  eine  gröszere  Lebendigkeit,  eine  schnel- 
lere Bewegung  zu  verleihen,  als  l)  ohne  weiteren  Schmuck:  Butter 
and  Schmalz,  Fenster  und  Thttr,  Feuer  und  Schwert,  Silber  und  Gold, 
Vater  und  Sohn ,  Mutter  und  Kind ,  Kunst  nnd  Geschick ,  Wasser  und 
Qrod,  ttbel  und  weh.  —  2)  mit  Schmuck:  a)  mit  Assonanz:  Macht 
und  Gewalt,  Marter  nnd  Qual,  Hunger  und  Durst.  —  b)  mit  Allittera- 
tion :  Butter  und  Brot ,  Pulver  und  Blei ,  Schilf  nnd  Geschirr ,  Stecken  • 
und  Stab ,  Stiefel  und  Sporn ,  Wasser  und  Wein ,  bieder  und  brav, 
wirklich  und  wahr ,  auf  nnd  davon. 

Beispiele  zu  dem  Falle ,  wo  zum  Daktylus  sich  ein  Trochaeus  ge- 
sellt, sind:  1)  ohne  weitern  Schmuck:  Himmel  und  Erde,  Männer  und 
Franen,  Weiber  und  Kinder,  Fleisch  und  Gemflse,  hören  und  sehen, 
Sommer  und  Winter,  Hitze  und  Kälte,  Vater  und  Mutter,  Hühner  und 
Gänse,  Mutter  und  Tochter,  Bruder  und  Schwester,  Aepfel  und  Birnen, 
essen  und  trinken,  wachen  und  schlafen,  heiter  und  fröhlich,  immer 
nnd  ewig,  wol  oder  Abel,  lachen  und  weinen,  alles  und  jedes,  dieser 
nnd  jener,  unten  und  oben,  innen  und  auszen,  hinten  und  vorne,  pfef- 
fern und  salzen  (gepfeffert  und  gesalzen),  hüpfen  und  tanzen,  säen  und 
ernten,  leiten  und  führen,  zittern  und  beben,  suchen  und  findeu,  wüh- 
len und  mähren ,  schinden  und  plagen  usw.  • —  2)  mit  anderweitigem 
Schmuck:  a)  mit  Assonanz:  Hunger  und  Kummer,  Wissen  und  Wil- 
len, Freiheit  und  Gleichheit,  Pflicht  und  Gewissen,  sengen  und  bren- 
nen, härmen  und  grämen,  locker  und  lose,  recken  und  regen,  zischen 
und  sieden,  wallen  und  wandern,  wonnig  und  wohlig.  —  b)  mit  Allit- 
teration:  Schuster  und  Schneider,  Himmel  und  Hölle,  Stiefel  und  Spo- 
ren, Bürger  und  Bauer,  Kaiser  und  König,  Feuer  und  Flammen,  Wissen 
nnd  Willen,  Sünde  und  Schande,  (in  allen)  Zungen  und  Zonen,  Witt- 
wen  und  Waisen,  Fahnen  und  Flaggen,  Donner  und  Doria,  Dornen  und 
Disteln,  Blüten  und  Blumen,  mischen  und  mengen,  schinden  und  scha- 
ben, mähren  und  mengen ,  biegen  und  brechen,  denken  und  dichten, 
singen  und  sagen ,  wanken  und  weichen ,  recken  und  regen ,  drängen 
und  treiben,  dichten  und  trachten,  dulden  nnd  tragen,  zucken  und  za- 
gen, zittern  und  zagen,  hängen  und  hapern,  hoffen  nnd  harren,  glän- 
zen und  gleiszen,  glitzern  und  glänzen,  brocken  und  beiszen,  bitten 
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ODd  betteln,  rOhren  und  regen ,  leiben  nnd  leben,  pocben  and  prablea, 
(sieb)  letzen  und  laben,  summen  and  saasen,  scbatsen  and  schirmen, 
trennen  and  theilen ,  kommen  and  geben ,  (sich)  brasten  and  prankea, 
lenken  and  leiten,  wetten  and  wagen,  sieben  and  terren,  sieden  aad 
zischen,  wogen  and  wallen,  wallen  nnd  wandern,  lehren  and  lernen, 
plappern  and  plaadem,  wonnig  and  wohlig,  mehr  oder  minder,  bitter 
and  böse,  düster  und  IrAbe,  locker  und  lose,  knorrig  nnd  klobig,  drin- 
nen und  dranszen,  drunter  und  drüber.  —  c)  mit  Reim:  Freodea  oad 
Leiden,  Freunde  und  Feinde,  Hülle  und  Fülle,  Felder  und  Wilder, 
Habchen  und  Babchen,  Hebler  und  Stehler,  Pfiffe  aad  Kniffe,  Handel 
and  Wandel,  irren  uad  wirren,  Ränte  und  Ffinte,  hager  und  mager, 
freudvoll  und  leidvoll,  glitzeu  und  blitzen,  happeln  und  zappeln,  haa- 
gen  und  bangen,  langen  und  bangen,  bauen  und  kanen,  hehlen  uad 
stehlea,  herzen  und  scherzen,  fügen  und  schmiegen,  kehren  und  weh- 
ren, gehen  und  stehen,  kullern  und  bullern,  hegen  und  pflegen,  halten 
uad  schaltea,  heucheln  und  schmeicheln,  lärmen  uad  schwärmen,  le- 
ben und  weben,  manschen  und  planschen,  nebeln  und  scbwebeln,  (sich) 
ranzen  und  schwänzen,  rütteln  und  schütteln,  (sich)  scbimen  und  gra- 
men ,  schmollen  und  grollen,  sollen  und  wollen,  sitzen  und  schwitzen, 
.schniegeln  und  piegeln,  stützen  und  schützen,  stopfen  und  pfropfen, 
lemmen  und  schlemmen ,  salzen  und  schmalzen,  sausen  und  brausen, 
wanken  und  schwanken,  wibbeln  und  kribbeln,  wiegen  und  biegen, 
winden  nnd  wenden,  wabbeln  nnd  schwabbeln,  schalten  und  walten, 
friedlich  und  schiedlich,  freundlich  und  friedlich,  traurig  und  schau- 
rig, huUer  di  pulter  (holter  di  polter),  rummel  di  bummel,  hüben 
aad  drüben. 

Eine  unbetonte  Silbe  wird  sich  dann  vorfügen,  wenn  ein  anheben, 
ansetzen,  ein  fortgehen,  ein  aus-  und  fortschreiten  ausgedrückt  wer- 
den soll.  Dann  tritt  das  iambische,  oder  iambisch-anapaestische  oder 
anapaestisch-iambische  Metrum  ein,  was  seiner  Natur  nacli  jener  Fort- 
bewegung entspricht.  Auch  hier  ist  der  Rhythmus  entweder  allein  oder 
durch  Assonanz,  AllitteraUon,  Wiederholung  desselben  Wortes  oder 

durch  Reim  verstärkt  und  verschönt:  Gewehr  |  bei  Fusz  |,  die  Augen 
rechts  (links),  zu  Berg  zu  Thal,  in  Reih  und  Glied,  mit  Fug  und  Recht, 
zu  Lieb^  und  Leid,  auf  Schritt  nnd  Tritt,  durch  dick  und  dünn,  von 
Ast  zu  Ast,  von  Baum  zu  Baum,  von  Dach  zu  Dach,  von  Dorf  zu  Dorf, 
von  Jahr  zu  Jahr,  Jahr  aus  Jahr  ein,  von  Zeit  zu  Zeit,  von  Hand  sa 
Hand,  von  Haus  zu  Haas,  von  Hinz  zu  Kanz,  von  Land  zu  Land,  von 
Huud  zu  Mund,  von  Pol  zu  Pol,  von  Stern  zu  Stern,  Berg  auf  Berg 
nb,  Strom  auf  Strom  ab,  Treppt  auf  Treppt  ab,  von  Stadt  zu  Stadt, 
yon  Zweig  zu  Zweig,  von  Steg  zu  Steg,  nicht  aus  noch  ein,  er  jagt 
4ind  rennt  usw.,  von  heiler  Haut,  wie  Sand  am  Meer,  nicht  hin  nicht 
her,  die  weite  Welt,  die  Länge  lang,  sein  Lebelang,  an  Hanpt  und 
Gliedern,  in  Bausch  und  Bogen,  ^s  ist  Maus  wie  Mann,  wol  oder  flbel, 
zu  Nutz  uitd  Frommen,  wie  Stahl  und  Eisen,  wie  Hund  nnd  Katze,  bei 
Leibes  Leben,  zu  Kreuze  kriechen,  verbittert  und  vergällt,  lebendig 
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oder  todt,  erbanlich  und  beschaulich,  gestiefelt  und  gespornt,  rer- 
gessen  und  vergeben,  Bekannte  und  Verwandte,  bereitet  und  gerUstel, 
für  Geld  und  gute  Worte,  hinüber  und  herüber,  ?om  gröszten  bis  zum 
kleinsten,  ein  Herz  und  eine  Seele,  ron  Pontius  zu  Pilatus,  vom  Schei- 
tel bis  zur  Sohle,  (in)  Geschichten  und  Gedichten,  mit  Leib  und  Seele, 

—  von  Kopf  I  bis  zu  Fusz  | ,  von  Stufe  zu  Stufe ,  bei  Heller  und  Pfen^ 
nig,  von  Scholle  zu  Scholle,  von  Treppe  zu  Treppe,  von  Stiege  zu 
Stiege,  in  Ketten  und  Banden,  aus  Kerker  und  Ketten,  im  groszen  und 

kleinen,  —  ttber  Hals  |  und  Kopf  |,  fiber  Land  und  Meer,  Über  kurz 
und  lang,  über  Berg  und  Thal,  über  Stock  und  Block,  aber  Stock  und 
Siein ,  über  Tisch^  und  Bfinke ,  unter  Dach  und  Fach ,  unter  Glas  und 
Rahmen ,  weder  aus  noch  ein ,  Friede  hin  Friede  her. 

Diese  derartige  blosze  WortpoCsie  wird  nun  aber  auch  weiter 
zur  förmlichen  allseitigen  Poäsie,  wobei  nemlich  auch  die  Gedanken  in 
Betracht  kommen,  jedoch  noch  immer  erst  zur  Votkspoßsie ,  wo  sie 
sich  zu  der  Art  von  Gnomenpoäsie  gestalten,  die  wir  unter  dem  Namen 
der  SprQchwörter  begreifen.  Auch  in  dem  Fache  ist  unser  poSsierei- 
ches  deutsches  Volk  überaus  fruchtbar.  Wir  wollen  nur  eine  Auswahl 
derselben  treffen ;  wer  mehr  haben  will ,  mag  Simrooks  Sammlung  ein« 
sehen.  Hier  begegnet  uns  meist  ebenso  taktvoller  Numerus,  wie  jene 
Zierrathen :  Assonanzen,  Allitterationen,  Reime,  obwol  der  erstere  we- 
niger streng  regelrecht  als  in  der  Kunstpo6sie  gehandhabt  wird,  nicht 
ohne  Naturgemiszheit,  weil  man  im  gewöhnlichen  nicht  eine  so  strenge 
Regelrichtigkeit  erwartet  und  zu  erwarten  hat,  durch  dieselbe  auch 
eine  zu  grosze  Einförmigkeit  und  Steifheit  hervorgebracht  wird,  wes- 
halb ja  selbst  berühmte  Kunstdichter  von  dieser,  obwol  scheinbaren, 
Nachlässigkeit  mit  groszem  Vorlheil  Gebrauch  gemacht  haben ,  z.  B. 
Goethe  im  Erlkönig,  Uhland  in  nicht  wenigen  seiner  Gedichte.  So  wird 
man  denn  den  Sprächwörtern  gerade  diesen  Punkt  zum  Lobe  und  zur 
Empfehlung  anrechnen  dürfen.  Aemtchen  bringt  Kfippchen.  Als  Gfins- 
eben  gieng  sie  über  den  Rhein  und  kam  als  Gans  gar  wieder  heim. 
Oder:  als  Häuschen  gieng  er  über  den  Rhein  und  kam  als  Hans  gar 
wieder  heim.  Art  Ifiszt  nicht  von  Art.  An  Gottes  Segen  ist  alles  ge- 
legeh.  Aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben.  Aus  dem  Regen  in  die 
Traufe  kommen.  Borgen  macht  Sorgen.  Der  Bauer  ein  Lauer.  Der 
Lauscher  an  der  Wand  hört  seine  eigne  Schand\  Der  Mensch  denkt, 
Gott  lenkt.  Ehestand  Wehestand.  Ehre  verloren,  alles  verloren.  Eile 
mit  Weile!  Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul.  Eine 
gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen.  Ein  gutes  Wort  findet  einen  gu- 
ten Ort  (eine  gute  Statt).  Ein  gut  Gewissen  ein  sanftes  Ruhekissen. 
Einmal  ist  kein  mal.  Ein  Preis  ohne  Schweisz.  Es  ist  nichts  so  klar 
gesponnen,  es  kommt  doch  endlich  an  die  Sonnen.  Fische  fangen  und 
Vogel  stellen  verderben  manchen  Junggesellen.  Fischen  und  jagen 
macht  hungrige  Magen.  Friede  ernährt,  Unfriede  verzehrt.  Frische 
Fische  gute  Fische.  Früh  zu  Bett^  und  früh  wieder  auf,  macht  frisch 
an  Leib  und  reich  im  Kauf.   Geschwind  wie  der  Wind.    Gleich  und 
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gleich  gesellt  sich  gem.  Gtfick  nnd  Glas,  wie  bald  bricht  das. 
Glflcklich  ist,  wer  das  vergisst,  was  doch  nicht  za  indem  ist.  Grfin 
nnd  gehl  and  jämmerlich,  sieh  mich  an  und  fris&  mich  nich.  Henia 
mir,  morgen  dir.  Heute  roth,  morgen  todt.  Hoffen  und  harren  macht 
manchen  zum  Narren.  Je  gelehrter,  desto  yerkehrter.  Jeden  Gro- 
schen umkehren.  Jung  gewohnt,  alt  ^than.  Ist  es  nicht  gescheffelt, 
ist  es  doch  gelöffelt.  Kommt  Zeit,  kommt  Rath.  Lindlich  sittlich. 
Lust  und  Liebe  zu  einem  Ding  macht  alle  Mdh  nnd  Arbeit  gering,  llan 
musz  sich  (leme  dich)  strecken  nach  der  Decken.  Mit  dem  Hut  in  der 
Hand  kommt  man  durchs  ganze  Land.  Mitgegangen,  mitgefangen,  mit- 
gehangen.  Morgenstund^  hat  Gold  im  Mund,  Noth  bricht  Eisen.  Noth 
kennt  kein  Gebot.  Noth  lehrt  beten.  Schuster  bleib  bei  deinem  Lei- 
sten i  ^s  ist  etwas  und  doch  nichts,  ^s  ist  noth  am  Mann.  Selber  ist 
der  Mann.  Triume  sind  Schaume.  Treue  Hand  geht  durchs  ganze 
Land.  Trunkner  Mund  spricht  Herzensgrund.  Uebung  macht  den  Mei- 
ster. Unverhofft  kommt  oft.  Verloren  ist  rerloren.  Was  Hinseben 
nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr.  Was  ich  nicht  weisz,  macht  mich 
nicht  heisz.  Wer  andern  eine  Grube  grabt,  fillt  oft  selbst  hinein. 
Wer  gut  schmeert,  der  gut  fährt.  Wie  die  Alten  sungen,  so  zwit- 
schern auch  die  Jungen.  Wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Wie  man^^s 
treibt,  so  geht^s.  Wurst  wider  Wurst.  Zuvor  gethan  nnd  nachbe- 
dacht, hat  manchen  schon  viel  (in)  Leid  gebracht. 

Das  sind  Hervorbringungen  der  Volks  -  oder  Naturpo6sie ,  und  in 
ihnen  treten  zu  Tage  all  die  Schönheiten,  welche  in  den  gewöhn- 
lichen Metriken  oder  Grammatiken  den  hervorragendsten  Dichtem 
zugeschrieben  werden,  fälschlicher  Weise,  wie  man  wol  sieht:  sie 
ruhen  tiefer,  in  der  allgemeinen  menschlichen  Natur;  eben  daher 
stammen  jene  Schönheiten  der  Sprache,  die  wir  oben  erörtert  haben, 
ind  die  man  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  ^Poösie  der  Spra- 
che' zu  begreifen  hat,  mit  welcher  die  Natur-  oder  Volkspoösie  eng 
zusammenhängt. 

Brandenburg  a/H.  Dr.  Heffter^ 


Ol« 

Antwort  auf  die  im  7ten  Heft  des  74ten  Bandes  der  Neuen 

Jahrbücher  S.  358  enthaltenen  „Bitte  an  die  Herausgeber 

des  griechischen  Wörterbuchs  von 

Passow  und  Rost." 


Die  am  Ende  des  Artikels  (pqtiv  Tb.  4  S.  2342  enthaltenen  Worte 
lauteten  ursprünglich: 

^  Döderlein  Homer.  Gloss.  n.  962  denkt  an  Cfpa^Hv^  (fgmlvuVf 
findere  apiqv  =  q>Qaj^e^Vy  g>Qcivgj  ipffdv^  VQVy* 
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Da  der  Artikel  dreimal  vod  mir  umgeschrieben  wurde,  ehe  er 
mir  genagle ,  so  ist  leider  durch  ^  ein  nicht  leicht  verzeihliches  Verse« 
ben'  und  durch  *  ein  zu  geringes  Masz  von  Akribie'  das  Wort  (pqij^nv 
bei  der  Umarbeitung  ausgefallen.  Dasz  aber  der  Verf.  den  Dr  Döder- 
lein  damit  nicht  zum  ^ToUhfiusler'  machen  wollte,  beweist  fUr  deta  Le- 
ser hinlänglich  der  Znsammenhang,  wo  es  heiszt:  Döderl«in  denkt  — 
tpqf^v^  Passow  mit  Aristoteles —  übereinstimmender  an  q>Qa(5(5ii,v ^  in- 
dem hierdurch  beide  EtymoL  als  zulassig  erklärt  und  nur  für  die  Pas- 
sowsche  die  Auctorität  des  Aristoteles  in  die  Wagschale  geworfea 
wird.  Natarlich  wird  das  Versehen  im  Druckfehlerverzeichnisse  be- 
merkt werden  und  es  würde  dies  ebenso  bereitwillig  geschehen  sein, 
wenn  auch  das  an  sich  gerechte  verlangen  des  Herrn  Dr  Döderlein  in 
weniger  schroffer  und  unfreundlicher  Form  gestellt  worden  wäre. 

Der  vom  Artikel  tp^nxog  an  allein  verantwortliche  Herausgeber 
des  Passowschen  Handwörterbuchs 

Dr.  Benseier, 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Paedagogische  Revue^  herausgegeben  von  W.  Langbein.  Jhrg. 
1856. 

Januarh.  I  Abth.  Ballauf:  über  die  Entstehung  der  Anschauung 
vom  raumlichen  (S.  1 — 21).  —  Volkmann:  über  das  Grodner- Roma- 
nisch (S.  25  —  34).  —  Preusse:  die  Bildangselemente,  welche  Nord- 
deutschland  nicht  besitzt  (8.  36  —  62:  aus  dem  Handbuche  der  neueren 
franzosischen  Litteratur  für  die  oberen  Klassen  höherer  katholischer 
Schulanstalten  von  Karker,  Breslau  1855  wird  gezeigt,  welches  denn 
eigentlich  die  Ideen  nnd  Anschauungsweisen  sind,  m  welchen  die  Schule, 
die  Eugen  Rendu  vertritt ,  die  deutsche  Jugend  zu  erziehen  beabsich- 
tigt). —  Bernays:  Jos.  Just.  Scaliger.  Angez.  v.  Grantoff  (S.  63 
— 74:  sehr  anerkennende  Darlegung  des  Inhalts).  —  Philologische  Mis- 
cellen  (S.  74 — 82:  die  Untersuchungen  von  Ed.  Gerhard  über  den 
Achaeerstamm  werden  zwar  als  bedeutsam  anerkannt,  die  Methode  aber 
ebenso  wie  die  Resultate  als  unrichtig  bestritten).  —  II.  Abth.  Allge- 
meine Lehrverfassnng  für  die  Gymnasien  des  Fnrstenthums  Schwarzburg- 
Sondershausen  (S.  1 — 26).  —  Aus  Würtemberg.  Instruction  für  di^ 
Lehrerconyente  zur  Beurtheilung  dessen,  was  zur  Reife  für  die  Uni- 
Tersität  erfofdert  wird,  und  Instruction  zur  Vornahme  der  Maturitats- 

F rufung  für  die  hiezu  bestellte  Commission  (S.  27—31).  t=  Februarh. 
Abth.  Qu  eck:  die  Einheit  des  Gymnasialunterrichts  (S.  83  — 104: 
Nach  dem  Satze:  ^die  Aufgabe  der  Gymnasialbildung  wird  erreicht 
werden  durch  Aneignung  der  realen  Bildungsstoffe  nnd  durch  Be- 
nutzung nnd  Ausbeutung  derselben  für  geistig  -  formale  und  sittlich- 
ideale  Bildung'  wird  die  Stellung  der  einzelnen  Unterrichtsföcher  zum 
ganzen  bestimmt  und  auszerdem  einige  Vorschläge  für  die  praktische 
Ausführung  [namentlich  Znrückführung  der  Klassen-  oder  Hauptlehrer] 
gegeben).  —  Robolsky:   der  Zweck    des  Unterrichts  in  den  neuern 
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Sprachen  aaf  der  hohem  Borgerschnle  (S.  105 — 126).  —  GeseniBs: 
hebr.  Grammatik.  Ueraosgeg.  yon  Rödiger.  ]7e  Aufl.  und  Lety: 
Eleroentarbnch  der  hebr.  Sprache.  Angez.  von  Mühlberg  (S.  127— 
]30). —  Schabart:  Beitrage  zu  einer  Methodologie  der  diplomattscbea 
Kritik.  Angez.  t.  C[ampe?J  (S.  130-138:  Ref.  spricht  sich  gegea  die 
Ausschlieszung  der  Kritik  von  der  Interpretation  in  der  Schule  aas 
und  stellt  sodann  den  Inhalt  des  als  sehr  ^verthvoU  bezeichneten  Baches 
dar).  —  Philologische  Miscellen  (S.  154—169:  über  Friedrich  Ja- 
cob als  Lehrer,  Spengel:  das  philologische  Seminariam  in  Münchei 
ond  die  Ultramontanen,  endlich  ▼.  Lasaulx:  gesammelte  AbhaDdloa- 
gttn).  —  II.  Abth.  Statuten  des  philologischen  Seminars  in  Tübingen 
(S.  55  —  57).  —  Die  Verordnungen  des  k.  preusz.  Ministeriums  vom  7. 
und  12.  Jan.  1856  (S.  57  —  70).  —  Das  Österreichische  Concordat  mit 
dem  Papste  in  Uebersetzung  (S.  70  —  80).  =  Marzh.  I.  Abth.  F.  J. 
Günther:  über  das  Buch  de  IVdncation  populaire  dans  i*Allemagne 
du  Nord  et  de  ses  rapports  avec  les  doctrines  philosophiques  et  reli* 
gieusea  p.  E.  Rendn  (S.  167  — 196:  das  Ingenbafie  und  verleoaderi- 
sche  in  dem  Buche  wird  genägend  blos  gestellt).  —  Volkroann:  za 
Plutarch  de  musica  (S.  197  — *i07:  über  die  Echtheit  der  Schrift  und 
iber  die  darin  geschilderte  musikalische  und  dichterische  Wirksamkeit 
des  Terpander).  —  Zucht-,  Straf-  und  Arbeitssystem  in  der  k.  prensz. 
Landesschule  Pforta  unter  Ilgens  Directorat  in  den  Jahren  1824—1830. 
Aus  den  Papieren  eines  ehemaligen  Alumnus  dieser  Anstalt  H.  £.  (8. 
208 — 221).  —  Niese:  das  christliche  Gymnasium.  Ang.  ▼.  Probst- 
han  (S.  222—224:  Referat  über  das  Buch  und  Verlangen,  die  Zahl 
der  wöchentlichen  Religionsstnnden  zu  vermehren)»  —  Hotten rott: 
Uebungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache« 
Ang.  y.  Mühlberg  (S.t224— 226:  gelobt).  —  Otto:  franzosische  Con- 
Tersationsgrammatik.  Ang.  v.  Barbieiix  (S.  226  —  233:  viel  Tadel). 
—  Kühner:  Anleitung  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  latein. 
nebst  Wörterbuch.  Ang.  v.  Qu  eck  (S.  233 — 235:  Anerkennung  als 
Tortrefflich,  aber  einige  Bedenken).  —  Brückner:  hebr.  Leaebuch. 
2e  Aufl.  Ang.  y.  Mühlberg  (S.  235  —  237:  sehr  gelobt).  •—  Herz- 
berg: Greschichte  des  Volkes  Israel.  2e — 4e  Lief.  Ang.  y.  demselben 
(S.  238— 241).  —  Mühlberg:  mehrere  Stellen  in  Herodots Geschichte, 
yerglichen  mit  ähnlichen  und  gleichen  Stellen  der  heiligen  Schrift  (S. 
242—245).  —  Eyth:  Geschichte  und  Kunst  (S.  246  —  250:  nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  wird  der  Bilderatlas  zum  Studium  der  Weltge- 
schichte yon  Weisser  mit  Text  v.  H.  Merz  empfohlen).  —  11.  Abth. 
Programme  (S.  94 — 101:  von  Marienwerder,  Greiffenberg,  Mnhlhanaen, 
Frankfurt  a/O ,  Stettin,  Breslau  u.  a.  Städten  mit  kürzern  und  langem 
Auszügen  ans  den  Schulnachrichten).  —  Geschichte  und  Statuten  dtf 
Lehrer*  und  Wittwenpensionsstiftung  am  Gymnasium  zu  Elberfeld  (S. 
101 — 105).  —  Rundschreiben  des  k.  Oberschulcollegiums  in  Hannover 
V.  24.  Sept.  1855  (S.  105  f.).  —  Mittheilung  des  Lehrplans  v.  Gymn. 
SU  Mainz  (S.  106—110).  —  Auszug  aus  den  Monatsberichten  der  ber- 
liner Akademie  (S.  116—118).  —  Von  Beckendorf:  100  Fragen  (S. 
119—124).  =  Aprilh.  1.  Abth.  Bucheler:  der  französisch»  Unterricht 
in  der  Realschule  (S.  251—276).  —  Robolsky:  die  franz.  Sprach- 
forschung im  Gegensatz  gegen  die  deutsche  (S.  277 — 288:  Beweis,  dasz 
in  Frankreich  eine  gewisse  Zunft  Ton  Gelehrten  ihr  Wesen  treibt,  dia 
ober  das  Verdienst  der  deutschen  Philologen  ungerecht  ortheilt).  — 
Muller  u.  Zarncke:  mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  2rBd.  1.  Liet 
Ang.  T.  Schweizer  (S. 288 — 293:  sehr  gelobt).  —  Emsroann:  yor- 
bereitender  Cursua  der  Experimentalphysik,  2e  Aufl.  Ang.  t.  Lgbn 
(S.  293  f.:  als  paedagogisch  sehr  brauenbar  bezeichnet).  —  Leonia: 
Synopsis  der  drei  Naturreiche.    Ang.  y.  Menzel  (S.  294 — 302:    yiele 
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AneHtennung).  — Historische  Miscellen.  V.  Campe  (Si311—- 314:  Verf. 
erklart  sich  für  den  Gebrauch  yon  Compendien  bei  dem  Geschichtsan* 
terrich  statt  Tabellen  and  wünscht  die  ethische  Seite  desselben  mehr 
hervorgehoben).  ==  II.  Abth.  Lehrplan  der  St-Annenschule  in  St.  Peters- 
burg (8.  126  — 128).  —  Instruction  des  franz.  Unterrichtsministers  ▼. 
15.  Novbr.  J854  (S.  149—159).  =  Mai-Jünih.  I.  Abth.  Schmeding: 
Bemerkungen  über  das  darstellen  in  fremden  Sprachen,  besonders  im 
französischen  nach  seinem  Bildungsmomente  (S.  315—333).  —  Ziller: 
Einleitung  in  die  allgemeine  Paedagogik.  Ang.  v.  Lgbn  (S.  334  f..* 
Tiele  Anerkennung).  —  Thiersch:  Grammatik  d.  griech.  Spr.  Ang. 
T.  Voikmann  (S.  336 — 346:  die  wissenschaftliche  Leistung  sehr  ge- 
rühmt, gegen  die  Brauchbarkeit  in  der  Schule  aber  Bedenken  geau- 
szert).  —  Bäum  lein:  griech.  Schulgrammatik.  Ang.  y.  Ruthardt 
(8.  346 — 352:  wird  in  paedagogischer  Hinsicht  sehr  freudig  begrOsct. 
Mannigfache  einzelne  Bemerkungen).  —  Fischer:  Compendium  d.  lat» 
Spr.  2r  Curs.  Ang.  v.  Qu  eck  (S.  352  f.:  brauchbar  trotz  Ungenauig- 
keiten  und  Incorrectheiten).  —  Eilendt-Seyffert:  lat.  Grammatik. 
Ang.  ▼.  dems.  (8.  353:  empfohlen).  —  Koch:  Wörterbuch  zu  Virgil. 
Ang.  V.  dems.  (8.  354:  verworfen).  —  DeCastres:  neue  kritisch 
▼ergleichende  Syntax  der  französ.  Sprache.  Ang.  v.  Robolsky  (8. 
354 — 359:  Lehrern  sehr  empfohlen).  —  Schaf  er:  der  Briefschäler. 
Herausgeg.  t.  De  Castros.  Ang.  ▼.  dems.  (S.  359:  der  Inhalt  oft 
unnatürlich  für  die  Schüler,  die  Noten  sehr  lehrreich).  —  Reignier: 
Grammatik  d.  franz.  Spr.  Ang.  ▼.  dems.  (8.  360  f.:  schon  wegen  des 
deutschen  Stils  unbrauchbar).  —  Atala-Ren^  y.  Chateaubriand.  Zum 
nbers.  aus  d.  deutschen  ins  franz.  Ang.  t.  dems.  (8.361:  die  Idee  un- 
gehörig). —  Plotz:  Toyage  k  Paris.  Ang.  ▼.  dems.  (8.  361  f.:  Leh- 
rern empfohlen).  —  Schmidt:  Taschenbuch  d..engl.  Umgangssprache 
und  Busch  und  Skelton:  Handbuch  d.  engl.  Umgangssprache.  Ang. 
T.  dems.  (8.362  f.:  beide  werden  gelobt).  —  De  Castros:  Grundrisz 
der  franz.  Litteraturgesch.,  dess.  biblioth^ue  de  Tadolescence,  Holz- 
apfel: Cours  de  mythologie.  Schwalb:  ^lite  de  classiques  francais. 
T.  8.  Ang.  ▼.  dems.  (8.  363 — 366:  1.  sehr  empfohlen,  2.  wegen  des 
Inhalts  verworfen,  3.  brauchbar  gefunden ,  doch  wirklichen  franz.  Klas- 
sikern nachgestellt,  4.  als  sehr  verdienstvoll  bezeichnet).  — Siebe lis: 
Cornelius  Nepos.  2e  Aufl.  und  tirocinium  poeticum.  3e  Aufl.  Ang.  v. 
Qu  eck  (8.  366 — 368:  gegen  die  Absicht  der  ersten  Ausgabe  werden 
Einwendungen  gemacht,  das  zweite  Buch  empfohlen).  —  Virgils  Belo- 
gen, deutsch  mit  Einleitung  v.  Gent  he.  Ang.  v.  dems.  (8.  368:  In- 
h&ltsangabe).  —  Grdte:  Wolfgang  Musculus.  Aug.  v.  Campe  (8. 
369 — 371:  sehr  empfohlen).  —  Lange:  Leitfaden  zur  allgemeinen  Ge- 
schichte. Ang.  V.  dems.  (8.  371  f.:  streng  getadelt).  —  Bender:  die 
deutsche  Gesch.  Ang.  v.  dems.  (8.  373:  empfohlen).  —  Geschichts- 
tabellen von  Romig,  Schuster  und  Wilhelm!.  Ang.  v.  dems.  (8. 
374:  1.  für  die  Schule  zu  umfangreich,  2.  enthält  zu  viele  Unrichtig- 
keiten, 3.  nicht  gerade  empfohlen,  aber  auch  nicht  verworfen).  —  v. 
6praner:  historisch-geographischer  Atlas  (8.  374  f.  Referat).  —  Mi- 
ch eisen:  das  moderne  Judenthum  (S.  376---392:  der  Jahresbericht  des 
judischen  theologischen  Seminars  in  Breslau  und  die  darin  enthaltene 
Abhandlung  v.  Bernays  über  das  phokylideische  Gedicht  werden  be- 
kämpft). =  II.  Abth.  üeber  die  Wiederherstellung  der  Ritterakademie 
so  Brandenburg  (8.  165— -168).  —  Schmeding:  Bemerkungen  über  d. 
Bildungsmomente  in  fremden  Sprachen  (8.  168 — 183:  Abdruck  aus  d. 
Programme  d.  H.  B.  in  Oldenburg).  —  Forts,  d.  im  «vorigen  Heft  be- 
gonnenen Instruction  (8.184 — 191).  =  Julih.  I.  Abth.  Bottger:  über 
mathematische  Propaedeutik  (8.1—18).  —  Volkmann:  zu  Plutarch  de 
musica  (8.  19 — 36:  kritische  Behandlung  vieler  einzelner  Stellen).  — 
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Langbein:  d.  VoeabeUernen  u.  d.  Lexikon  (8.  37—54:  Darlegaog  d 
Gedanken  nnd  Ansichten,  welche  Scheitert  über  den  Gegenstand  theiU 
an  der  Friedrich- Wilheimsschuley  theils  In  d.  paed.  Revae  entwickelt). 

—  Heriog:  Stoff  zu  stilistischen  Uebongen  in  der  Mattersprache  nnd 
Gotiinger:  Stilflchnie  an  Uebongen  in  der  Mottersprache.  Ang.  t. 
Schabart  (8.  56-^59:  das  erstere  Bach  wird  wegen  Mangels  inner- 
lich zosanimenhangender  Anordnung,  zu  sroszer  Schwierigkeit  der  ge- 
schichtlichen Aufgaben  und  Giaubensiosigkeit  getadelt.  Viel  mehr  Lob 
erhält  das  zweite).  —  Boas:  Schillers  Jagendjahre.  (S.  59:  knnet 
Referat).  —  Assmann:  Handbach  der  allgemeinen  Geschichte.  4rTh. 
Ang.  ▼.  Campe  (S.  59 — 63:  gegen  den  Standpunct  d.  Verf.  wird  ent- 
schiedener Widerspruch  erhoben).  —  Adami:  Schulatlas  u.  Kutzen: 
das  deutsche  Land.  Ang.  t.  Gribel  (S.  63 — 65:  1.  sehr  gelobt,  doch 
das  politische  Element  zu  wenig  berücksichtigt  gefunden;  3.  unbedingt 
gepriesen).  *—  Kurze  Anzeigen  geographischer  Lehrbücher.  V.  dems. 
(S.  65 — 73:  sehr  gelobt  wird  Meyer  Geographie  für  die  Mittelklassen 
höherer  Lehranstalten).  —  Anzeige  t.  Steglich:  Bibelkunde,  Kram- 
macher:  Bihelkatechismas ,  Schuknecht:  Geschichten  und  Lehren 
ans  der  heil.  Schrift,  Rinck:  die  christliche  Glaubenslehre,  Giese: 
die  christliche  Lehre,  Braselmann:  der  messianische Stammbanm,  ▼. 
Schnbart  (S.  73—80).  =  IL  Abth.  Angaben  von  Programmen  un- 
ter Mittheilong  von  einzelnem  aus  den  Schnlnachrichten  (S.  193—306: 
dabei  Abdruck  von  Schauer:  die  Lage  der  Bürgerschule).  —  Abdruck 
▼on  Ball  auf:  ans  der  Lehre  von  der  Gesellschaft  aus  dem  Oldeobur 

S Ischen  Schnlblatt  (S.  206—232).  ==  Augusth.  Otto:  über  Schulan- 
achten  (S.  81—102).  —  Gramer:  die  Bedeutung  der  Ruthe  nnd  des 
Stocks  in  der  Geschichte  der  Erziehung  (S.  103—119).—  Robolsky: 
die  französische  Sprachforschung  im  Gegensatz  gegen  die  deotsche  (S. 
120—136:  Fortsetzung*  Tom  Aprilhefte).  —  Hudemann:  zur  Gymna- 
sialreform. Ang.  y.  Qu  eck  (S.  137 — 146:  während  yiel  einzelnes  an- 
erkannt wird,  erhebt  doch  der  Ref.  gegen  die  ReformYorschläge  ernste 
Bedenken).  — Bucolicorum  graecornm  reliqaiae-Reo.  Ahrens.  Ed.  11. 
Ang.  y.  Am  ei  6  (S.  149 — 152:  anerkennend;  einige  kritische  Bemerknn- 
gen).  —  Herodotos.  Erkl.  yon  Stein.  Is  Bdchen.  Ang.  y.  dems.  (S. 
152  — 158:   sehr  gelobt,  aber  yieie  einzelne  begründete  Bemerkungen). 

—  Homer's  llias,  übers,  y.  Wiedasch.  Ang.  y.  dem^  (S.  158 — 160: 
sehr  getobt).  t=3  11.  Abth.  Mittheilung  yon  Elwerts  Aussprache  über 
die  im  Seminare  zu  Schonthal  angestellten  Versuche  die  freie  Selbst- 
thatigkeit  der  Schüler  zu  wecken  (S.  233—235).  —  Entwurf  einer  Bxa- 
minationsordnung  für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Lehramtscandidl^ 
ten  in  Baden  (S.  235—242).  —  Verfugong  des  k.  preasi.  Ministerinm 
über  das  Vocabellernen  (S.  261).  A.  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Altona.]  Das  Programm  znr  Prüfung  am  ]3n  März  1866  enthält 
ausser  dem  Jahresbericht  Nachrichten  über  die  Bibliothek  ond  die  Sti- 
pendien des  Gymnasiums;  im  Sommer  1855  besuchten  187,  im  darauf 
folgenden  Winter  184  Schüler  die  Schule,  Ostern  1856  giengen  7  Pri- 
maner zur  Uniyersitat,  yon  denen  1  Theologie,  1  Medicin,  ö  die  Recht»- 
Wissenschaft  studieren  wollen.  [L,] 


Digitized  by 


Google 


Beriolite  Aber  gelehrte  Anstalten ,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  505 

Flehsburg.]  Far  die  Gelehrten-  und  Realschule  erschien  in  Juli 
18&4  ein  Programm,  enth.  von  O.  Fi  biger  (in  dänischer  Sprache)  Be- 
merkungen SU  einzelnen  Stellen  in  Sophokles  Oedipns  Tyrannos,  und 
▼om  Rector  R.  J.  Simesen  den  Jahresbericht.  Die  Schule  behielt  aus 
dem  vorigen  Schuljahr  118  und  bekam  in  diesem  82  neue  Schüler  hin- 
zu,  17  andere  Terlieszen  die  Schule.  Es  wurden  3  neue  Lehrer  ange- 
stellt und  daxu  1600  Thlr.  Reichsm.  (1126  Thlr.  preusz.)  bewilligt. 
Die  Schule  hat  14  Lehren  Rector  Prof.  R.  J.  Simesen,  Conrector 
Schumacher,  Subrector  Dr  Dittmann,  yier  Collaboratoren  Kuh- 


nel,  Monrad,  Fibiger  und  Thomsen,  und  sieben  Adjuncten  Silf- 
▼  erberff,  Brasch,  Kiellerup,  Enffelhardt,  Schnack,  Gier- 
sing und  Kragelund,   wobei  noch   der  Schreib-  und  Zeichenunter* 


rieht,  sowie  der  Unterricht  im  singen  und  turnen  von  Stundenlebrern 
besorfft  wird.  —  Das  Programm  snm  Examen  am  16n  —  18n  Juli  1855 
enthalt  fon  dem  Adj.  SilfTerberg  (in  d&n.  Sprache)  kurzes  Lehr- 
buch  der  anorganischen  Chemie ^  von  dem  Adj«  Kiellerup  Ferzeich" 
ni$  der  mineralogieeben  Samunlung  der  Schule ^  und  von  Prof.  Sime- 
sen (der  inzwischen  das  Ritterkreuz  des  Dannebrogordens  erhalten 
hat)  Schulnachrichten.  Von  183  Schulern  des  Torigen  Schuljahrs  wa- 
ren 8  ausgetreten,  es  traten  79  neue  Schuler  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs ein,  36  Terlieszen  die  Schule,  der  Bestand  war  also  218  Schüler 
in  15  Klassen^btheüungen.  Der  Konif  von  Dänemark  schenkte  500 
Thlr.  (376  Thlr.  preusz.)  zum  Unterrichtsapparat.  —  (Einsender  kann 
aus  anderweitiger  Quelle  hierzu  noch  folgendes  beifügen :  im  Jahre  1856 
ist  die  öffentliche  Prüfung  in  den  Realklassen  im  März,  in  den  gelehr- 
ten Klassen  vom  12n  —  l8n  Juli  abgehalten  worden ,  worauf  bis  zum 
22n  die  Maturitätsprüfung  der  zur  Universität  abgehenden  Primaner 
stattfand.  -Das  Programm  (98  S.)  enthalt  eine  Abhandlung  Tom  Conr. 
Schumacher:  der  Lehrerberuf  in  seinen  Antinomien  (Bilder  aus  dem 
innern  Leben  der  Schule),  und  Schuinachrichten.  Zu  Anfang  dea  letz- 
ten Schuljahrs  hatte  die  Schule  234  Schüler,  nemlich  42  in  den  latei- 
nischen, 112  in  den  Realklassen,  80  in  den  gemeinschaftlichen.  Nach- 
dem 40  ausgetreten  und  50  hinzugekommen ,  zählt  die  Schule  jetzt  245 
Schüler,  nemlich  45  in  den  Gymnasial-,  126  in  den  Real-,  dazu  74 
in  den  gemeinschaftlichen  oder  Vorbereitungsklassen.  Es  sollen  noch 
2  neue  Lehrer  angestellt  werden,  so  dasz  diui  ganze  Personal  mit  Ein- 
•cblasz  Ton  4  Hilfslehrern  aus  21  Lehrern,  die  in  14  Klassen  unter- 
richten, bestehn  wird.)  [L.] 

Glvckstadt.I  Das  Schulprograrom  1854  enthalt  von  dem  Rector 
Dr  Jessen  eine  Frohe  deutscher  Geschichtstafeln  und  Schulnachrich- 
ten. Die  Lehrer  sind:  1)  Rector  Dr  Jessen  (früher  Collab.  in  Kiel), 
3)  Conrector  Petersen,  3)  Subrector  Dr  Voll  beb r,  von  Plön  hier- 
her versetzt,  4)  Collab.  Dr  Harries,  5)  Meins,  6)  Kramer,  7) 
Granso,  8)  Dr  Witt,  früher  in  Meldorf.  Die  Schulerzahl  betrug  84. 
—  Das  Programm  von  1855  enthält  vom  Conrector  Petersen:  die 
franzosische  Conjugation  nach  ihrer  Entstehung  aus  dem  Latein-  Die 
Schnlerzahi  betrug  im  Winter  1854 — 55  im  ganzen  79.  Der  Anfang 
des  beschlossenen  Baues  des  n^uen  Schulhauses  wird  dringend  gewünscht. 

Hadersleben.]  Rector  Prof.  Thrige  gab  im  Programm  zum  Exa- 
men Juli  1854  Schulnachrichten;  Conrector  ist  Lemoke,  Subrector 
Krarup-Hansen;  der  Collab.  Dr  Manicus  ward  an  die  schleswi- 
ger Schule  als  Subrector  versetzt,  der  5e  Lehrer  Past.  Fibiger  wurde 
Collab.,  der  bisherige  6e  Bloch  5r,  der  7eKroyer  6r,  der  8eGron- 
lund  erhielt  eine  Gehaltserhöhung  und  John  Aschlund  trat  als  un- 
terster Lehrer  ein.  Beim  Beginn  des  Schulj.  1853  unterrichteten  noch 
Prem.-Lieut.  Dorph  und  Lieut.  Jessen  an  der  Schule.  Die  Bibliothek 
der  Anstalt  und  sonstige  Sammlungen  wurden  bedeutend  vermehrt.    In 

rr.  Jahrb.  /.  Phtt.  u.  Pasd,  Bd,  LXXIV.  Bft.  10.  36 
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der  Btii1adnng9iichrift  xnr  Klnweihiing  des  nenen  SehQlgebande«  en  9n 
Oct.  1854  gibt  der  CoUab.  J.  Fi  biger  ^in  dan.  Sprache)  den  Verseeh 
einer  Erklamng  des  '  Eddesangen  Fiölswiesmaal  %  und  der  Rector  Prof« 
Thrige  einen  kurzen  Beriebt  aber  die  Gebäade  der  badersl.  Gelehr- 
tenschole.  Die  Kosten  des  nenen  Gebäudes  waren  za  35700  TUr. 
Reicbsm.  (36775  Thir.  prensz.)  berechnet,  wozn  die  Commune  eine« 
kleinen  Theil  hergab,  da«  übrige  aus  der  Staatskasse  bewilligt  ward. 
Nach  dem  Programm  von  1865  ist  als  7r  Lehrer  Adjunct  P.  Öorph, 
Ritter  des  Dan.,  als  9ter  Adjunct  J.  Dorph  angestellt  worden,  die  ob- 
rigen  T^ehrer  sind  geblieben,  wie  oben  rottgeiheilt  ist.  Im  rechnen, 
schreiben  und  in  der  Gymnastik  unterrichtet  Lieutenant  Jessen.  Der 
Konig  von  Danemark  hat  am  14n  Nor.  1854  die  Sehnte  besacht.  Im 
Jahre  1853-- 54  war  die  Zahl  der  Schuler  93,  8  Terlieszen  die  Scfaole, 
25  kamen  hinzu,  11  giengen  wieder  ab,  2  kamen  hinzu;  nach  dem  er- 
wähnten Programme  ist  die  Zahl  100.  [£#.] 

Hamburg.]  Zum  Redeactus  am  ]2n  April  1655  erschien  fnr  die 
Gelehrtenschule  des  Johanneums  als  Rinladnngsschrift:  über  dieSeklaekt 
hei  den  Arf^nuten,  von  Prof.  Herbst  (90  S.  gr.  4).  Die  Schulnach- 
richten  S.  91—103  berichten  von  geringen  Veränderungen,  die  nament* 
lieh  im  Lehrerpersonale  der  Anstalt  in  diesem  Jahre  ▼orgdcoramen  sind. 
Der  Lehrer  des  französischen  und  englischen  in  den  drei  oberen  Klas- 
sen, "Ot  Meyer  Tl.,  war  fortwahrend  krank,  nnd  Prof.  Gern.  Mül- 
ler und  Dr  Laurent,  sowie  Scfaulamtscandid.  Dr  Luders  erthellten 
die  dadurch  ledig  gewordenen  Lectionen ,  wahrend  Prof.  Ullrich  wie- 
der zwei  lateinische  Lectionen  für  M  filier  übernahm.  Im  Sommer 
1854  zahlte  I  26,  II  28,  III  36,  IV  25,  V  19,  VI  14,  die  ganze  Ge- 
lehrtenschule also  148;  im  Winter  1851—55  I  24,  TL  25,  11137,  IV  25, 
V  25,  VI  15,  zusammen  151  Schuler.  Aufgenommen  wurden  im  Laufe 
des  Schuljahrs  40  Schüler,  nemlich  in  I  ],  II  7,  HI  7,  IV  7,  V  3,  VI 
15.  Zur  Universität  giengen  Ostern  1855  12  Schüler,  sämtlich  ans 
Hamburg  und  hamburgischem  Gebiete;  zu  anderen  Berufsarten  (Land- 
wirthschaft  nnd  Handelsfach)  giengen  5,  auf  andere  Lehranstalten  6  im 
Laufe  des  Schuljahrs  über.  Es  lehren  an  der  Anstalt  der  Director  Dr 
theol.  Kraft,  Ord.  t.  1,  die  Professoren  Dr.  theol.  Müller,  Ord.  t. 
n,  Dr  Ullrich,  Ord.  v.  III,  Dr  Hinrichs,  Ord.  v.  IV,  Buhen- 
de j,  Lehrer  der  Mathematik,  Dr  Herbst,  Ord.  t.  V,  die  ordentli- 
chen Lehrer  Dr  Meyer  I.,  Dr  Laurent,  Dr  Fischer,  Ord.  v.  VI, 
femer  Dr  Mobius,  Lehrer  der  Natnrgesch. ,  Dr  Meyer  IL,  Lector 
der  franz.  und  engl.  Sprache,  undGallois,  Lector  der  franz.  Sprache^ 
der  Zeichenlehrer  Hensler,  Schreiblehrer  Elten,  Rechenlehrer  Mol- 
1er  und  Gesanglehrer  Klapproth.  —  Zum  Redeactus  am  In  Apr.  1856 
erschien  von  dem  Dr  Meyer  I.;  der  Freiheüikrieg  der  Baiaver  unter 
CivilU  (90  S.  4).  Die  Schulnachrichten  S.  91—109  geben  in  der  Schel- 
chronik  einen  Bericht  über  die  I5e  Versammlung  des  Vereins  dentaeher 
Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten,  In— 4n  Oct.  1855  in  Ham- 
borff  gehalten.  Die  Schfilerzahl  betrug  nach  Ostern  1S55  in  I  25,  II 
29,  III  33,  IV  29,  V  16,  VI  17,  zusammen  149;  nach  Mich.  1855  In  l 
24,  n  27,  in 33,  IV 31,  V  15,  VI  25,  zusammen  155  Schuler;  11  gien- 
gen ans  Terschiedenen  Klassen  ab,  zur  Uniyersität  13  nach  bestande- 
ner Prüfung  der  Reifs,  ohne  dieselbe  2  auf  das  dortige  akad.  Gynma- 
•inm  nnd  1  auf  ein  polytechnisches  Institut.  Im  Lehrerperionale  ist 
keine  Veränderung  torgekommen.  [L.] 

Husum.]  Hier  ist  statt  der  früheren  Gelehrtenschnle  eine  höhere 
Bürgerschule  eingerichtet.  Rector  ist  Lohse,  2r  Lehrer  Magnos- 
sen,  3r  Kuhlbrandt. 

Kiel  ]  Dem  Einsender  liegen  zwei  Quartbände  *  Schriften  der 
ünioeraiiät  zu  Kiel  ans  den  Jahren  1854  nnd  1855  vor,  fiber  welche  er 
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um  «o  lieber  in  nachstehendem  näheren  Bericht  ertheilt»  als  die  vor- 
treffliche Binricbtunff  der  kieler  UniTertitat,  auf  diese  Weise  ihre 
sämtlichen  akademischen  Gelegenheitsschriften  su  verbreiten  und  na- 
mentlich auch  durch  Austausch  mit  anderen  Instituten,  Gymnasien  usw.*) 
SU  allgemeinerer  Kunde  und  Nutzbarkeit  su  bringen,  mit  dem  grössten 
Lobe  aufgenommen  und  als  Muster  der  Nachahmung  empfohlen  zu  wer 
den  verdient.  Wir  freuen  uns  dabei  zugleich  Gelegenheit  so  einigen 
Mittheilungen  über  die  Gelehrtenschulen  Schleswigs,  Holsteins  und 
Lanenbnrgs  zu  haben,  über  die  sonst  gerade  jetzt  so  wenig  Kunde 
nach  dem  übrigen  Deutschland  zu  dringen  scheint.  Der  erste  Band 
obiger  Schriften  enthält  nun  I.  Index  sckolarum  per  eemeatre  aeetivum 
k^endarum;  vorangeht  von  Prof.  Forchhammer  quaeetionum  eri- 
iicaruM  cap*  L  De  ArUtoielU  ariU  poeiieae  eop,  4SI].  Pie  Vorle- 
sungen selbst  sind  schon  anderweitig,  soweit  sie  hierher  gehören,  in 
diesen  Blättern  mitgetheilt  worden.  IL  Verzeichnis  der  Behörden,  Com- 
missionen,  Beamten,  Institute,  Lehrer  und  Studierendender  Universi- 
tät Kiel,  Sommersem.  1854.  III.  Index  echolarum  per  §eme$tre  biher' 
num  habendarum;  voran:  Forchhammers  quaeationum  eriUcarum 
eap,  II,  De  Soph.  Ajaeie  vv»  2  et  978.  IV.  Verzeichnis  der  Behörden 
nsw.  für  das  Wintersemester  1854 — 55.  V.  Chronik  der  Universität 
J864,  aus  der  wir  zunächst  folgende  Personalien  hervorheben:  am  26n 
Apr.  wurde  DrHeinr.  Mor.  Chalybäus  (2  Jahre  früher  nach  Re- 
stauration der  dänischen  Herschaft  mit  mehreren  anderen  seiner  Celle- 
gen  abgesetzt)  ord.  Professor  der  Philosophie;  24n  Jali  Syndicus  C bri- 
sten sen  zugleich  Quaestor  und  Aedil;  26n  Aug.  der  auszerord.  Prof. 
Dr  Dill  mann  in  Tübingen  auszerord.  Prof.  der  oriental.  Sprachen 
(ui  J.  Olshausens  Stelle);  26n  Aug.  Prof.  Br  G.  Curtius  la  Prag 
ord.  Professor  der  klass.  Philol.  und  Eloquenz  und  Director  des  philol. 
Sem.  (an  Nitzschs  Stelle);  7n  Sept.  der  auszerord.  Prof.  Dr  iur.  Neu- 
ner in  Gieszen  ord.  Prof.  des  röm.  Rechts;  17n  Sept.  der  ord.  Pro€ 
Pr  Wilda  in  Breslau  ord.  Prof.  des  deutschen  Rechts;  28n  Sept.  der 
auszerord.  Prof.  Dr  Seelig  in  Freiburg  ord.  Prof.  der  Nationaloeko* 
nomie,  Finanzwissenschaft  und  Statistik;  6n  Oct.  Prof.  Dt  Lüde- 
mann Kirchenrath,  Prof.  Dr  Planck  Ritter  des  Dannebrugsordens, 
Etatsrath  Biblioth.  Dr  Ratjen  Dannebrogsmann;  30n  Decbr.  die  au- 
•zerord.  Prof.  Dr  K.  Müllenhoff  und  G.  F.  Thaulow  ord.  Prof. 
resp.  für  deutsche  Litteratur  u.  Paedagogik.  Gestorben  am  I9n  März 
der  ord.  Prof.  der  Rechte  DrJ.  Christiansen;  I9n  Sept.  der  Pri- 
vatdocent  Dr  Herrmannsen  (Zoolog  u.  Mineralog).  Abgegangen 
Dr  Stromeyer,  Prof.  der  Chururgie,  als  Generalstabsarzt  nach  Han- 
nover; Dr  K.  Steffen  sen,  Pri  vatdocent  in  der  philos.  Facnltät,  als 
auszerord.  Prof.  der  Philos.  nach  Basel.  —  Promo tiert  wurden  in  der 
inrist.  Facultät  I,  in  der  medicin.  3  Licentiaten  und  10  Doctoren,  in 
der  Philosoph.  6  rite  und  1  (von  Kari^an,  Vicepraesident  der  kk.  Aka- 
demie zu  Wien)  honoris  causa.  1  auswärts  ertheilte  philosoph.  Doc- 
torwürde  wurde  für  Kiel  anerkannt,  5  Bewerber  ^ wegen  ungenügender 
Abhandlungen'  abgewiesen.  S.  6—17  geben  interessante  MittheiTun^en 
■nr  Greschichte  der  Universität,  S.  17  f.  kurze  Notizen  über  dieUniv.- 
Bibliotbek,  S.  18 — 26  ausführliche  Nachricht  über  das  homilet.  Semi- 
nar, dann  folgen  Berichte  über  die  medicin.  k.  chirurg.  Klinik  und  an- 
dere Institute  (die  Hebammenlehr -  und  Gebäranstalt,  das  physiolog. 
und  das  ehem.  Laboratorium,  die  Münz-  nnd  Kunstsammlung,  den  bo- 
ten. Garten,  das  mineraloj.  Museum,  das  pbysikal.  Institut  und  das 
Museum  vaterländ.  Alterthumer),  namentlich  auch  das  philologische  Se- 

'*')  Der  leBand  ist  nach  späterer  Notiz  an  188  Universitäten,  Aka* 
desdien ,  Schalen  und  Bibliotheken  versendet  worden. 
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minar,  sowie  besonders  das  paedagogische,  auf  wdehe  wir  spater  sn- 
rnckkommen  werden.     Kin  dritter  Abschnitt  bandelt  Ton  den  akademi' 
sehen  Beneficien,  dem   Conyict  nnd   den  Stipetidien;  ein  weiterer  gibt 
Schulnachricbten,  auf  die  wir  bei  unserem  Berichte  über  den  2n  Band 
zurückkommen  werden.    Den  Abschluss  machen   meteorolog^ische  Beob- 
achtungen. —  VI.  Festreden y  Memorien  usw.,  nemlich  J)  das  Programm 
zur  konigl.  Geburtstagsfeier :  Forchhammeri  topographia Tkebarum 
hcptapylarum ,  cum  iab.  geograph.y   nnd  2)  die  dabei   Ton  dem   ord. 
Prof.  der  Theol.  Dr  Thomsen  gehaltene  Festrede:   Itnago  Chrigtiani 
(resiitutionia  sacrorutn  nostrorum  egrcgii  tutthria  et  adjutoris)  HL  — 
Yll.  10  mediciniscbe  Dissertationen  —  Der  Inhalt  ^t»  zweiten  Bandes 
ist  folgender:  I.  Index  acholarum  per  semcstre  aestivum  habendammf 
voran:    Gcorgii  Curtii  de  nomine  Homeri  eommentatio.  —  II.  Verzeich- 
nis der  Behörden,  Commissionen ,  Beamten  usw.  Sommers.  1855.    (Die 
Zahl  der  Studierenden  hat   im  Sommer  1864  betragen:   23  Theol»,   bS 
Jur.,  46  Med.,  17  Phil.,   zus.   144;  im  Winter  1854—55:  32  Theol., 
56  Jur.,  48  Med.,  22  Phil.,  zns.  153;  im  Sommer  1855:  20 Theol.,  64 
Jur.,  51  Med.,  25  Phil.,  zus.  160;  im  Winter  1855—56:  24  Theol.,  44 
Jur.,  41  Med.,  25  Phil.,  zns.  134)  —  III.  Index,  schol.  per  sem,  kik. 
hab.j  Toran   von  Prof.  G.  Curtlus  de  quibuadam  Antig&nae  Sopko- 
cleae  locia.  —  IV.  Verzeichnis  der  Behörden  usw.  Winters.  1855J— 56. 
—  V.  Chronik  der  Univ.  1855.    Am  lln  Mai  wurde  der  Oberstiteote- 
nant  im  Generalstab,  Kammerherr  von  Ka  uff  mann  Curator  der  Univ.; 
am  in  Jan.  1856  Prof.  iur.  Wilda  Etatsrath;  gestorben  19n  Aug.  1K55 
der  ord.  Prof.  der  Medicin,  Btatsrath  Ritter;  24n  Novbr.  ord.  Prof. 
der  Rechte  Dr  Schmid   7r  Rath  im   Oberappellationsgericht  zu  Kiek 
Zwei  Votivtafeln,   die  hier  mitgetheilt  werden,  feiern   den  Prof.  der 
Medicin,  EHatsrath  HegeVvisch  (Sohn  des  berühmten  Historikers)  we- 
ffen   seines  50jährigen  ßoctorjubilaeums  und  den  Probsten   Dr.  theol. 
Callisen  in  Rendsburg   bei  Gelegenheit  seiner  50jährigen  Jubelfeier 
als  Prediger  an  derselben  Kirche.     Promoviert  wurden  in  der   iurist. 
Facultit  1  in  absentia,  12  in  der  medicin.,  in  der  philosoph.  1  (Archi- 
var Dr  iur.  Lappenberg  in  Hamburg)  honoris   causa,   2  rite  und  5 
in  absentia;  fünf  andere  Bewerber  wurden   wegen    ungenügender  Ab- 
handlungen abgewiesen.     Es  folgt  ein   interessanter  Bericht  des  Kir- 
chenraths  Dr  Lndemann  über    die  2  Jahre  seines  Rectorats  vom  5n 
März  1853  bis  dahin  1855,  kurze  Notizen  über  die  Bibliothek  und  das 
homilet.  Seminar,  dagegen  eine  sehr  ausführliche  Nachricht  über  das 
katechetische  Seminar  (S.  15—30)  und  mehr  oder  weniger,  längere  Mit- 
theilungen über  die  anderen  akademischen  Institute,   die  oben  bereits 
genannt  und  zu  denen  hier  noch   mehrere  neue,  wie  das   anatonische 
Theater  und  Museum,   die  ph arm akogn ostische  Sammlung,  das  soolo- 
gische  Museum  und  der  Kunstverein,   hinzugekommen  sind.     Von  den 
philologischen  Seminar  wird  diesmal  eine  etwas  ausführlichere 
Geschichte  gegeben.     Bereits  im   Jahre  1777  durch  Errichtung  eines 
Stipendiums  von  200  Thim.  dam.  Cour,  für  ^vier  eingebome  studiosos^ 
die  sich  den  Schulwissenschaften  widmen  %  begründet,  worde  es  im  J. 
1789  durch  einige  nähere  Bestimmungen  geregelt.  Darnach  sollten  jene 
Studiosi  während  der  3 — 4  Jahre  des  Stipendiengennsses  'nicht  blos  die- 
jenigen Collegia  boren,  welche  über  die  lat.  und   griech.  Autoren,   in- 
gleichen  über  die  hebr.  Sprache,  über  die  theologiam  dogmaticam  et 
moralem,  über  die  Philosophie,  die  historram  nniversalem  und  patrime 
und  über  einige  Bücher  der  heil.  Schrift   des  A.  und  N.  Test,  gelesen 
werden,  sondern  auch  mit  besonderem  Fleisze  gedachten  Wissenschaf- 
ten, welche  Wir  gerade  mit  dem  groszten  Eifer  betrieben  wissen  wol- 
len ,  obliegen'.  Deshalb  wird  die  ganze  Studentenzeit  für  diese  «tndiosi 
in  2  Abschnitte  eingetheilt,  deren  erster  mit  philol^schen  and  histo« 
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ri«vheii,  der  zweite  mit  philosophischen  und  theologischen  Studien  aus- 
gefüllt ist.  Dies  blieb  bis  zum  Jahre  1809,  wo  die  Verleihung  der  Sti< 
pendien,  die  bis  dahin  einem  einzelnen  Professor  überlassen  war,  unter 
die  Oberaufsicht  des  akademischen  Consistoriuros  gestellt,  für  die  Un- 
terweisung der  Stipendiaten  bestimmtere  Vorschläge  gemacht  und  der 
Anstalt  der  besondere  Charakter  eines  philologischen   Instituts  ge 
geben  wurde,  das  seit  1820  amtlich  'philo  1.  Seminar'   heiszt.    Die 
Tier  Stipendien  können  das  erste  mal   nur  auf  2  Jahre  bewilligt  wer- 
den; die  Bewerber  melden  sich  beim  Consistorium  unter  Beifügung  ei- 
ner lateinischen  Probeschrift;   ein   Examen   aus   den  alten  Sprachen 
und  der  Geschichte  scblieszt  sich  daran,  über  den  Ausfall  berichtet  eine 
dazu  ernannte  Commission  an  das  Consistorium.     Für  eine  finieuerung 
des  Stipendiums  gebort  eine  zweite  Prüfung,  in  der  zu  höheren  For- 
derungen in  den  alten  Sprachen   und  in  der  Geschichte  als  neuer  Ge- 
genstand die  Mathematik  hinzukommt.  Nach  Beendigung  ihrer  Studien 
wird  mit  den  Stipendiaten   eine  allgemeine  Schluszprüfung  vorge- 
nommen,  die  sich  nicht  hur  auf  die  Kenntnisse  in  der  Philologie,  der 
Philosophie,   der  philosophischen  und  bürgerlichen  Geschichte  und  der 
Mathematik,   sondern  auch   auf  die  Anfangsgründe  der  hebr.  Sprache 
und  die  Dogmatik   erstreckt;  auszerdem   musz  auch   eine   schriftliche 
Arbeit  Mn  deutscher  Sprache   über  eine   gegebene  Materie'  geliefert 
werden.  Hieran  nimmt  auszer  den  ord.  Proff.  der  Philol.  und  der  Gesch. 
in  der  In  und  der  Math,  in  der  2n  Prüfung  noch  ein  Prof.  der  Theol. 
und  1  oder  2  Proff.  der  Philos.  Theil.    'Es  musz  eingeräumt  werden', 
sagt    der  Bericht   des  Prof.  Curtius,   'dasz    durch  die  geschilderte 
Einrichtung  auf  eine  sehr  sinnreiche  und  meines  wissens  ganz  originelle 
Weise  ein  wolgeordneter  Stnfengang   für  die  studierenden  der  Philolo- 
gie eingerichtet  und  zugleich  dafür  gesorgt  ist,   dasz  dabei  die  beiden 
übrigen  wichtigsten  Schulwissenschaften  ebenfalls  nicht  auszer  Acht  ge- 
lassen werden'.    Zugleich  ward  dem  Dlrector  des  Seminars  die  Fuh- 
rung eines  fortgesetzten  öffentlichen   Protokolls   zur  Pflicht  gemacht. 
Dennoch  erlebte  die  Anstalt  trübe  Zeiten.    Der  Prof.  Heinrich,  spa- 
ter in  Bonn,  der  zn  den  angegebenen  Verbesserungen  den  wesentlich- 
sten Impuls  gegeben  hatte,  zog  sich  1813  — 1818  (wo  er  Kiel  yerliesz) 
ganzlich  Ton  der  Leitung  des  Seminars  zurück.  Und  obgleich  im  Jahre 
1820  auch  auszerordentliche  Mitglieder  hinzugezogen  wurden,  stieg  die 
Zahl  der  Theiluehmer  bis  zum  Jahr  1827  hin  doch  nicht  über  6.  NBine 
neue  Periode  begann  für  das  Seminar  durch   die  Berufung  des  Profes- 
sors Nitzsch,  welcher  fast  25  Jahre  lang  von  1827 — 51  das  Seminar 
leitete  und  zu  einer  gedeihlichen  Pflanzschule  für  die  Gelehrtenschulen 
des  Landes  machte.    Jetzt  bildete  sich  sehr  bald  die  Sitte  aus,  dasz 
auszer  den  ordentlichen  und  den  ausdrücklich   ernannten  auszerordent- 
lichen  Mitgliedern  die  Theilnahme  an  den  Seminarubungen  auch  andern 
studierenden  gestattet  ward,    welche  Lust  und  Vorkenntnisse  dazu  an 
den  Tag  legten.  Für  diese  gewissermaszen  dritte  Klasse  kam  der  Name 
^frei  verbundene^  Mitglieder  auf.     Erst   durch   diese  Sitte   ward  der 
Anstalt  wirkliches  Leben  und  ein  nie  ausgehender  Nachwuchs  gesichert, 
aus  dessen  Mitte  die  tüchtigsten  als  Bewerber  um  die  Stipendien  her- 
vortraten.  So  sind  denn  schon  für  1828  10,  1831  15,  1834  17  Mitglie- 
der im  Protokoll  verzeichnet,  von  denen  nicht  selten  5^  ja  bisweilen  7 
um  Stipendien  sich  bewarben.    Die  Durchschnittzahl  blieb  von  da  an 
bis   auf  den  heutigen  Tag  12,  in  Verhältnb  zur  Gesamtzahl  der  hie- 
sigen Studierenden  keine  geringe'.    —    Die  Uebungen,  welche  unter 
Nitzsch  4  Stunden  wöchentlich   auszufüllen  pflegten,  zu  denen  seit 
1846  noch  eine   ferpere  Interpretationsübung  unter  Leitung  des  Prof. 
Forchhammer  hinzukam,  bestehen  in  Interpretationen  und  Dis- 
putationen. Jene  erstreckten  sich  auf  einen  sehr  groszen  Kreis  ver- 
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scbiedenartiger  griecb.  nnd  lat.  Autoren,  anter  denen  Sophokles,  En- 
ripides,  Thucydides,  Plato,  Horaz,  Tibnll,  Tacitna  am  hanfigaten 
wiederkehren,  aber  auch  Aristoteles,  Pindar,  Aeschylus,  Lysias,  Strabo, 
Plautus  nnd  Gajns  nicht  fehlen.  Ausfuhrlichere  schriftliche  Arbeiten, 
vrie  sie  anderswo  Sblich  sind,  wurden  hier  seltener  gefordert,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  die  yortreffliche  Einrichtung  des  Schassischen 
Stipendiums  allen  Philologen  AufTorderung  genug  bietet,  ihre  Zeit  oad 
Kräfte  dann  und  wann  auf  grossere  Ausarbeitungen  lu  concentrieren. 
Die  Seminararbeiten  sind  meist  von  kleinerem  Umfang  und  haben  den 
Hauptzweck,  zur  Grundlage  einer  Disputation  zu  dienen.  'Auszer  die- 
sen beiden  reeelmaszifen  Uebungen  finden  wir  unter  den  früheren  Di- 
rectoren  zuweilen  noch  anszerordentliche,  z.  B.  Vorträge  des  Directors 
aber  Methodologie,  über  einzelne  Hauptsätze  der  philol.  Kritik,  über 
Prosodie  und  Accent.  Eine  Zeit  lang  sind  unter  Prof.  Nitzsch's  Lei- 
tung Uebungen  im  freien  deutschen  Vortrag  Torgenommen,  während  die 
lat.  Sprache  im  Seminar  fast  durchgängig  die  regelmäszige  war'.  —  Wir 
schlieszen  hieran  den  Bericht  nber  das  unter  Prof.  Thaalow*s  Lei- 
tung stehende  paedagogischeSeminar.  Dasselbe  wurde  im  Herbst 
1853  als  ein  Privatinstitut  gegründet  und  besteht  jetzt  22  Semester; 
es  erhielt  im  März  1846  dadurch  eine  landesherliche  $anction,  dasz  dem 
Prof.  Thaulow  bei  seiner  Anstellung  ausdrücklich  die  Leitung  eines 
solchen  zur  Pflicht  gemacht  ward.  Ein  Statut  hat  es  jedoch  erst  Tor 
kurzem  bekommen,  welches  oben  S.  464  ff.  abgedruckt  ist.  Die  Zahl 
der  Mitglieder,  Theologen  und  Philologen ,  hat  seit  der  Entstehung  des 
Seminars  zwischen  4  und  11  geschwankt,  nicht  selten  sind  noch  exa- 
minierte Candidaten  und  ältere  Lehrer  darin  gewesen.  Als  erste  Be- 
dingung wurde  festgehalten,  dasz  alle  schriftlichen  Arbeiten  nnd  alle 
mündlichen  Vorträge  ein  gründliches  Studium  der  von  dem  Director  für 
diese  Arbeiten  und  Vorträge  dargebotenen  Quellen  aufweisen  sollen. 
So  bezogen  sie  sich  in  einem  Semester  sämtlich  auf  die  1849  von  Platz 
herausgegebene  Erziehungslehre  Schleiermachers.  Die  Themata  pfleg- 
ten zu  Anfange  des  Semesters  auf  einige  Monate  hinaus  unter  die  Mit- 
glieder Tertheilt  zu  werden ;  bis  jetzt  sind  im  eanzen  etwa  200  solcher 
Themata  entworfen  worden.  Hierüber  sind  denn  mit  groszem  Eifer 
freie,  mundliche  Vorträge  gehalten  worden.  Eine  zweite  Uebung  ist 
die,  dasz  ein  Mitglied  freistehend  irgend  eine  didaktische  Situation  ein- 
nimmt, indem  es  vor  Schülern  entweder  eine  Stelle  aus  einem  Dichter 
oder  sonst  einem  Schriftsteller  interpretiert,  oder  irgend  welchen  be- 
liebigen Lehrgegenstand  für  die  Darstellung  Tor  Schalern  wählt  (ohne 
die  wirkliche  Anwesenheit  Ton  Schülern  Termogen  wir  uns  die  wahr^ 
hafte  Nützlichkeit  dieses  Verfahrens  nicht  vorzustellen).  Eine  dritte 
ist  die  Besprechung  und  Behandlung  schwieriger  paedagogischer  Pro- 
bleme. Das  am  15ten  December  1855  erlassene  Statut  stellt  nun  die 
Fürderung  eines  wissenschaftlichen  Stadiums  der  Paedagogik,  sowie 
die  gründlichere  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Erziehnngs- 
kunst  für  diejenigen  studierenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr- 
fach widmen  wollen,  auf  der  Universität  zu  Kiel,  unter  Leitung  des 
Professors  der  Paedagogik,  als  Bestimmung  des  Seminars  auf.  Die- 
jenigen, welche  in  das  paedagogische  Seminar  aufuenommen  zn  wer- 
den wünschen,  haben  eine  Uebersicht  ihres  bisherigen  Studienganges 
nnd  ihrer  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  bei  dem  Director  des 
Seminars  einzureichen,  und  dabei  nachzuweisen,  dasz  sie  die  erforder- 
liche philosophische  Bildung  erworben,  sich  auch  bereits  im  allge- 
meinen mit  der  Paedagogik  nnd  deren  Geschichte  bekannt  gemacht 
haben.  Die  Uebungen  des  Seminars  finden  na«Ä  der  Bestimmung 
des  Directors,  in  2-4  Stunden  wöchentlich  statt.  Nach  aufgegebenen 
oder  freigewählUn  Thematen  sind  schriftliche  Arbeiten  von  den  Mit- 
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gliedern  des  Seminars  anzufertigen,  dieselben  rechtzeitig  bei  dem  Di- 
rector  einzureichen,  von  ihm  nater  den   übrigen  Theilnehmern  in  Cir- 
culation  zu  setzen ,  demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kri- 
tik, wie  einer  gemeinschaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen;  auch  sind 
paedagogische  und  didaktische  Aufgabeu  in  freien  Vortragen  zu  behan- 
deln, praktisch' paedagogische  Fälle,  sowie  die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  paedag.  Litteratur  zu  besprechen  und  praktische 
Uebungen   in  d«r  Lehrmethode  anzustellen.     Der  Di  rector  hat  wegen 
einer  zweckentsprechenden  Einrichtung  sämtlicher  Uebungen  im  Serai- 
Rar  das  erforderliche   anzuordnen   und  bei    den  Vorträgen,    Verhand- 
lungen,  Disputationen   usw.  die  Leitung  zu   iibernehmen.    Nach  dem 
Schlüsse   des   Wintersemesters  hat   der  Director  alljährlich   über  den 
Sund  und  die  Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht   an  das   akad.  Coun. 
sistorium  zu  erstatten^  von  welchem  dieser  Bericht  mit  denjenigen  Be- 
merkungen, zu  denen  dasselbe  sich   etwa  Teranlaszt  finden  sollte,   an 
das  Curatorium  der  Universität  zur  weiteren  Mittheilung  an   das  Mi- 
nisterium für  die  Herzogthümer  Holstein   und  Lauenburg  einzusenden 
ist.  —  Mit  Schlusz  des  Wintersemesters  54 — 55  verlieszen  5  Mitglieder 
das  Seminar,  indem  2  von  ihnen  Hauslehrer  wurden,  2  in  das  Ausland 
giengen  und  1  ein  anderes  Studium  erwählte.     Es  blieben  demnach  mit 
dem  Beginne  des  Sommersemesters  1855  noch  6  Mitolieder,  neue  traten 
nicht  ein.   Mit  dem  Beginne  des  Wintersemesters  1855—56  traten  wie- 
der 3  Mitglieder  aus,   um  sich  dem  Schulamtsexamen  zu  unterwerfen, 
ein  neues  Mitglied  trat  dafür  ein,  so   dasz   die  Zahl   der  Theilnehmer 
mit  dem  Beginne  dieses  Semesters  5  war.     Die  meisten  Themata  für 
die  Vorträge  wurden  dem  Gebiete  der  Gymnasialpaedagogik  entlehnt, 
einige  indes  auch  der  allgemeinen  Paedagogik   una  der  Geschichte  der 
Erziehung,  wie  über  die  Abhängigkeit  der  Paedagogik  von  der  Psy- 
chologie und  Ethik,  über  den  Satz  des  Sokrates:   ^der  Mensch    lernt 
nicht ,  sondern  scheint  nur  zu  lernen  *,  über  Philanthropie  u.  a.  m.  Mit 
der  Litteratur  der  Gymnasialpaedagogik  wurden  die  Mitglieder  in   ei- 
nem ziemlichen  Umfange  bekannt  und  mehr  wie  früher  praktisch  in  der 
Lehrmethode  geübt.      Dagegen  war,    weil  die  Vorträge  meistens  eine 
Stunde  und  darüber  dauerten,   ebenfalls  die  Interpretationen  die  Mit- 
glieder sehr  in  Anspruch  nahmen,  nur  selten  Zeit  Yorhanden,  praktische 
paedagogische  Fälle  ausführlich  zu  besprechen  und  abzuhandeln.  —  Aus 
den  Sbrigen  sehr  schätzenswerthen  Mittheilungen  glauben  wir,  des  all- 
gemeineren  Interesses  wegen,   noch   die  für  die  Schassische  Stif- 
tung gestellten   Preisfragen  hervorheben  zu   dürfen:  1.  für   1855. 
1)  populi  Romani  tempora  inde  ab  urbe  condita  usque  ad  Caesaris  Au- 
gusti  Imperium  in  periodos  earumque  partes  minores  ex  ratione  rerura 
tam  extra  Romam  gestarum,  quam  Romae  actarum  civilinm   ita  distn- 
buantur,  ut  eius  distributionis  et  caussae  rationesque  nberius  exponan- 
tur,  et  cuiusque  periodi  scriptores  primarii  enumerentur  atque  brevi- 
ter  percenseantur.   —   2)  Piatonis  et   Aristotelis  de  liberis   educandis 
doctrinae  Ita  exponantur,  ut  quaenam  utrique  sint  peculiaria,  quaenam 
similia  aut  diversa,  quaenam   e  diversis  praeferenda,   appareat.  —  3) 
de  Graecornm  religione  atque  mythologia  ita  disseratur,  ut  doctrinae, 
quae  in  'Prelleri  Mythologia'  conti netur,  fiat  censura.  —  4)  lingna  La- 
tma  quatenus  recte  habeatur  linguae  Graecae  dialectus,  quaeritur.  — ' 

5)  quo  iure  comparant  diversam  Jesu  Christi  imaginem,  alteram  quae 
in  tribus  prioribus  evangeliis,  alteram  quae  in  evangelio  loanneo  ex- 
stat,  cum  diversitate  inter  Socratem  Xenophonteum  et  Platonicum?  — 

6)  quae  Ciceronis  de  re  publica  libri  ad  lus  publicum  et  privatum  Ro- 
manorum cognoscendum  nobis  suppeditant,  e  iuris  Romani  scientia  ex- 
plicentur.  —  7)  de  A.  Cornelii  Celsi  yita,  scriptis  atque  eruditione, 
qua  excelluit  inter  medicos,  cgregia  disseratur.  —  IL  für  1856:  1)  ad 
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Demosthenis  orationem  in  Aristocratem  illostrandam  ins  Atheniensinn^ 
qnod  crimina  t(Sv  (poviinSv  nomine  comprehensa  spectat,  exponatar.  — 
2)  quas  leges  Romani  in  rerbis  graecis  in  sonni  sermonem  transferen- 
dis  secuti  sint,  ita  exponatar,  nt  et  Taria  Terbornm  illorom  genera  et 
linguae  latinae  aetates  accurate  designentor.  —  3)  Odysseae  HoBericae 
liber  decimas  qnintus  qaomodo  cum  quarto  libro  cohaeretT  —  4)  Paalt 
Ap08toU  doctrina  de  praedestinatione  dirina  exponatur  atqae  cam  dog- 
mate  Stoicorum  de  fato  comparetar.  —  5)  qnatenns  Romani  peregriiio- 
rum  iura,   praesertim  in  caasis  oorum  priTatis,  agnorerint  peregrinit- 

?[ue  iuris  Romani  commanionem  concesserint,  quaeritor.  —  Als  weitere 
nhalt  der  Chronik  folgen  Schalnachrichten  (die  'wir  bei  den  Berichten 
aber  die  einzelnen  Anstalten  benutzt  haben),  and  meteorologische  Be- 
obachtungen und  Tabellen  (sehr  ausfuhrlich),  sowie  als  Anhang:  Bericht 
über  die  Wirksamkeit  des  Kunstyereins  zu  Kiel,  nebst  Statut  und  Mit- 
gliederrerzeichnis.  —  VI.  Festreden,  Memorien  usw.,  nemlich  1)  Pro- 
gramm zur  Geburtstagsfeier  des  Landesherrn:  yom  Binflusz  der  Philo- 
sophie auf  die  lurisprudenz,  besonders  von  der  Benutzung  der  vier  Ar- 
ten des  Grundes  oder  der  Ursächlichkeit,  Ton  Etatsr.  Prof.  inr.  Rat- 
Jen,  und  2)  die  bei  jener  Feier  gehaltenen  Rede  Ton  Prof.  G.  Car- 
tius.  —  VII.  12  medicinische  Doctordissertationen.  —  Wir  stellen  zum 
Schlüsse  aus  beiden  Bänden  die  Notizen,  wie  über  die  übrigen Gel^ir- 
tenschulen  der  3  Herzogthümer,  so  insbesondere  die  in  Kiel  selbst  zu- 
sammen, insoweit  dieselben  nicht  schon  anderweitig  In  diesen  Jahrb.  ge- 
geben worden  sind.  [Im  allgemeinen  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  dasz 
in  der  hoUt.  und  lauenburg.  Gelehrtenschule  das  SchulJ.  Ton  Ostern  bb 
Ostern,  dagegen  in  den  schleswigschen ,  wie  in  Dänemark,  Ton  Juli  bb 
Juli  geht.  Der  Unterricbtsinspector  von  sämtlichen  Gelehrtenschulen 
Holsteins  ist  der  frühere  Rector  der  Ploner  Gelehrtenschule,  Etatsrath 
Trede  in  Altena].  Zu  den  offentl.  Klassenprufungen  lOn— 14n  März 
1856  ladet  der  Dtrector  der  Gelehrtenschule,  Prof.  Dr  J.  F.  Hörn  durch 
ein  Programm  ein:  über  die  allgemeine  Bedeutung  dei  Optativa  und 
Coniunctivs  der  griechitchen  Syntax  (21  S.  4).  Als  Beilage:  eine 
Schulrede  (16  S.  8).  Indem  wir  der  wissenschaftlichen  Sch^e  und 
Bestimmtheit  der  uns  hier  gebotenen  grammatischen  Darstellung  Tolle 
Anerkennung  widerfahren  lassen ,  glauben  wir  doch  zugleich  die  prak- 
tische Wichtigkeit  der  kleinen  Arbeit  nicht  anszer  Acht  lassen  und  da- 
her auf  die  lehrreichen  Hauptsätze  etwas  näher  eingehen  zu  dürfen. 
Nachdem  einige  richtige  und  feine  Unterscheidungen  der  griech.  und 
rom.  Syntax  Torausgeschickt  sind,  wird  S.  3  das  Wesen  der  beiden 
fraglichen  Modi  näher  erörtert.  Die  Kategorien  der  Realität  und  Idea- 
lität bestimmen  die  Modalität  des  Verbs.  Das  blos  ideelle,  das  also 
nicht  aus  der  Vorstellung  heraustritt,  Ton  der  Realität  der  Wirklich- 
keit sich  losgetrennt  hat,  druckt  die  griech.  Sprache  durch  den  Opta- 
tlr  aus,  die  Realität  dagegen,  die  entweder  ab  einzelne  Wirklichkeit 
gesetzt  wird  oder  als  die  allgemeine  logische  mithin  auch  reale  Be* 
Stimmung,  durch  den  IndicatiT.  Wird  aber  das  ideelle  gedacht  als  auf 
das  reale  bezogen,  mithin  durch  dasselbe  bestimmt,  also  Ton  ihm  seine 
künftige  Realisierung  erwartend,  so  tritt  der  ConiunctiT  ein.  Die  Tierte 
Beziehung  wäre  das  reale  durch  das  ideelle  bestimmt;  diese  Kategorie 
ist  aber  herabgesunken  zu  der  Forderung,  dasz  das  ideelle  zum  rea- 
len werde,  d.  h.  zur  Forderung  einer  Thätigkeit  Ton  einem  anderen, 
zum  ImperatiT.  Der  Unterschied  des  OptatiTs  und  ConiunctiTs  besteht 
also  nicht  in  dem  ZeitTerhältnis  als  maszgebendem,  wenn  auch  äoszer- 
lich  hinzukommendem  Moment,  sondern  darin,  dasz  beide  allerdingt 
ideell  sind,  der  Opt.  aber  in  dieser  reinen  Idealität  Terharrt.  in  dem 
bloszen  Gedanken ,  in  der  Vorstellung  abgetrennt  Ton  der  Realität,  der 
Coni.  dagegen  nicht  in  dieser  bloszen  Idealität  bleibt,  sondern  bestandig 
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aaf  die  Realität  als  das  aich  in  Znlcanft  rerwiriilicliende  hfnbllckt. 
Nachdem  an  der  Hand  dieser  allgemeinen  Satze  die  fiblichsten  Grara-^ 
matiken  im  einzelnen  dnrcbgemustert  sind,  werden  folgende  nähere 
Lehrsatze  aufgestellt  und  durch  Beispiele  erörtert.  In  selbständigen 
Sätzen  steht  der  Coni.  bei  Anfforderungen  in  der  In  Person,  zweifel- 
haften Fragen,  abwechselnd  mit  dem  Imp.  bei  Warnongen  und  Verbo« 
ten,  indem  hier  aberall  der  Gedanke  das  ideelle  znr  Wirklichkeit,  inia 
reellen,  hindrangt.  Dagegen  steht  der  Opt.,  wo  eine  Neigong,  ein  be« 
lieben,  ein  Wunsch  ausgedruckt  wird,  weil  hier  der  Gedanke  rein  bei 
aich  selbst  bleibt  und  von  aller  Realität  abstrahiert.  Die  Part.  Sp  ab 
Exponent  für  die  Sumption  einer  Voraussetzung,  and  zwar  beim  Coni« 
als  Vorausietzang  der  Realität,  beim  Opt.  als  Voraussetzung  des  ide« 
eilen,  kann  in  unabhängigen  Sätzen  beim  Coni.  nicht  stehn,  weil  in 
den  besagten  Fallen  die  Wirklichkeit  nicht  Toraosffesetzt  wird,  sondern 
als  ein  unmittelbar  gegebenes  Bild  mit  dem  gedachten  zu  einem  Moment 
Terbunden  ist.  Dagegen  tritt  at^  beim  Optativ  hinzu,  wo  der  Gedanke 
dargestellt  werden  soll  als  durch  die  Voraussetzung  eines  gedachten  be<^ 
dingt  (modus  potentialis).  [Wir  wurden  daher  in  letzterem  Falle  dtn  Aus^ 
druck  Bäumleins,  dasz  ein  gedachtes  wirklich  sei,  also  den  Begriff  des 
möglichen,  nicht  Terwerfen  und  Sätze,  wie  tovit'  äv  yhoixo  nicht  über- 
setzen: das  durfte  wol  sein,  mit  subjectiy  er  Unbestimmtheit,  sondern 
vielmehr:  das  kann  sein  oder  geschehen].  —  In  der  Warnung  und  dem 
Verbot  wechseln  Coni.  und  Imp.  so,  dasz  im  Coni.  des  Aorist  der  ein-^ 
zelne  Fall  hervorgehoben  wird,  wo  die  Realität  In  einem  festen  ge- 
schlossenen Bilde  vor  die  Vorstellung  tritt,  der  Imp.  des  Praesens  aber 
das  Verbot  verallgemeinert,  wo  dann  die  Allgemeinheit  von  der  Reali- 
tät des  einzelnen  abstrahiert  und  die  Forderung  seradezu  an  den  Wil- 
len stellt.  —  Die  allgemeinen  Bestimmungen  sind  an  den  Conditional- 
[wodurch  wir  uns  weniger  befriedigt  gefühlt  haben],  Cauisal-  und  Fi- 
nalsätzen genau  und  scharfsinnig  durchgeführt.  Wir  heben  daranr  nodi 
folgende  theils  unmittelbar  gewonnene,  theils  gelegentlich  gegebene 
Regeln  hervor.  In  den  Sätzen  der  Folge  und  Absicht  der  blosze  Inf. 
mit  oder  ohne  ootf,  um  die  unmittelbare  Folge  oder  die  unentwickelte 
Absicht  zu  bezeichnen;  offrc  mit  dem  Ind.  bedeutet  die  durch  die 
Wirklichkeit,  mit  dem  Opt.  die  durch  die  Möglichkeit  vermittelte  Fol- 

§e,  die  Finalpartikeln  mit  dem  Opt.  die  blosze  Tendenz,  die  in  Ge- 
anken  bleibt,  mit  dem  Coni.  die  Tendenz,  die  auf  die  Wirklichkeit 
gerichtet,  also  durch  dieselbe  bestimmt  ist.  —  Die  Unselbständigkeit 
es  Inf.  zeigt  sich  auch  in  den  unmittelbaren  Obiectsätzen ,  wo  die 
Griechen  theils  den  Inf.  theils  das  Particip  gebrauchen.  Wo  das  Sob- 
Ject  des  regierenden  Satzes  das  bestimmende  ist,  da  steht  der  Inf.^ 
weil  der  abhängige  Satz  seine  Selbständigkeit  formell  verliert;  wo  da- 
gegen das  Subject  des  regierenden  Satzes  das  bestimmte  ist,  da  steht 
das  Particip  nach  seiner  ad jecti vischen  Natur,  da  das^  Adj.,  wie  der 
Genetiv,  das  bestimmende  Moment  ist.  So  bei  fkav^mrtiVy  xsptopdfr, 
ala%vvna^o[i.  —  Wir  fugen  diesem  noch  eine  kurze  gelegentliche  Be- 
merkung fiber  die  Bedeutung  der  Casus  bei,  um  zugleich  darauf  hin- 
zuweisen ,  wie  reich  an  praecis  gefaszten.  praktisch  brauchbaren  sprach- 
wissenschaftlichen Definitionen  das  vorliegende  Programm  ist.  'Dae 
Verhältnis  beim  Substantiv  (der  Casus)  wird  sich,  als  beim  ruhenden 
sein  y  im  Begriff  der  Abhängigkeit  darstellen ,  und  die  gegenseitige  Be- 
ziehung der  zwei  Factoren,  die  zu  einem  Verhältnis  geboren,  kann  nur 
durch  das  Verbnm  vermittelt  werden.  Die  Abhängigkeit  des  zweiten 
Factors  vom  ersten  ist  das  AccUsati v verbal t nis ,  des  ersten  vom  zwei- 
ten, so  dasz  das  erste  durch  das  zweite  bestimmt  wird,  das  Genetiv- 
verhältnis, der  Indifferenzpunkt,  in  dem  als  in  dem  Zweck  und  Ziel 
die  Beziehung  zur  Ruhe  kommt,  das  Dativrerhältnis  *.  —  Wir  miMen 
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aber  sooh  iosbetondere  der  als  Beilage  anfi:efugteii  trefinichen  Schol* 
rede  bei  Bntlassong  der  Abiturienten  gedenken,  die  zwar  schon  im  J. 
1840  in  Gluckstadt,  wo  der  Verf.  damals  Rector  der  Gelehrt^nschole 
war,  gehalten  worden  ist,  nun  aber  sum  erstenmale  im  Drucke  er- 
scheint. Sie  behandelt  das  alte,  viel  besprochene  Thema:  dat»  dital-* 
Un  Sprachen  t  wie  überhaupt  die  klateUehe  Bildung  ^  den  Gelehrten- 
9ehulen  nothwendig  seten,  in  einer  eigenthumlich  frischen  und  leben- 
digen Weise  und  in  einer  theilweise  so  vollendeten  Scharfe  und  Prae- 
cision  des  Ausdrucks,  dasz  wir  uns  nicht  versagen  können,  einige 
Stellen  daraus  hierher  sa  setzen.  Bs  ist  eine  köstliche,  zum  lesen 
dringend  zu  empfehlende,  mit  der  Abhandlung  im  Programme  in  inne- 
rer Verwandtschaft  stehende  Rede.  Zuerst  über  die  Sprache  überhaupt 
und  das  bildende  Element  tn  ihr :  Wort  und  Gredanken  sind  unzertrenn- 
lich, das  Wort  ist  nichts  anderes  als  das  Bild  des  Gedankens,  seine 
Verkörperung.  Ohne  Wort  ist  der  Gedanke  ein  wesenloses  Gespenst, 
ohne  Gedanke  das  Wort  ein  entseelter  Leichnam.  Niemand  kann  ei- 
nen Gedanken  deutlich  hinstellen  und  für  die  Dauer  festhalten,  es  sei 
denn  im  Wort;  denn  das  Wort  ist  das  fluchtige,  geistige,  und  deswe- 
gen adaequate  Behältnis  für  den  Gedanken,  worin  er  zum  besteben  und 
Terstehen  kommt.  Keine  Gedankenbeziehungen  gibt  es,  keine  Unter- 
schiede kann  der  Geist  in  sich  setzen,  sei  es  im  Einzelwesen,  sei  es 
im  Volke,  die  nicht  in  der  Sprache  ausgeprägt  werden.  Diese  Bezie- 
hungen sind  aber  niedergelegt  in  der  Grammatik  einer  Sprache,  und 
daher  ist  es  der  grammatische  Unterricht,  woran  der  Schuler  die  Un- 
terschiede und  Beziehungen  der  Worte,  und  dadurch  zugleich  der  Ge- 
danken begreift  und  versteht.  Wahrlich,  es  gibt  keine  kraftigeadere 
Uebung  für  das  Gedächtnis,  als  die,  dasz  der  Schuler  geübt  werde, 
die  grammatischen  Formen  in  ihren  genau  ausgeprägt  Endungen  und 
Unterschieden  aufzufassen  und  zu  bewahren.  Gewis,  es  gibt  keine 
starkendere  Gymnastik  für  den  Verstand  als  die,  dasz  der  Schüler  am 
concreten  Gegenstand  der  Sprache  beziehen  nnd  unterscheiden,  d.  h. 
denken  lerne.  Alle  Kategorien,  so  viele  ihrer  die  Logik  und  Metaphy- 
sik nur  immer  umfassen  kann,  in  der  Grammatik  erscheinen  sie  ^chon, 
angethan  mit  Fleisch  und  Blut,  und  darum  dem  Verständnis  näher.  — 
Dann  von  den  alten  Sprachen  insbesondere:  Wie  die  neuere  Zeit  durch- 
drangen wird  von  der  Idee  der  Wahrheit,  die  zuerst  den  Inhalt  sucht, 
so  ist  die  Idee  der  Schönheit  das  Princip  des  Alterthums.  Den  Grie- 
chen nnd  dann  auch  den  Römern  galt  der  Inhalt  nur  in  der  schonen 
Form  nnd  deshalb  eben  sind  ihre  Sprachen  durchaus  plastisch,  so  dass 
aus  der  zweckmäszigen  Form  und  durch  dieselbe  überall  der  Geist,  die 
Idee  hervorstrahlt.  Um  nur  einzelnes  aus  der  Menge  des  Stoffs  zu  be- 
rühren, wie  sind  die  Casnsformen  in  den  neueren  Sprachen  so  ver- 
drängt durch  zerreiszende  Praepositionen,  und  in  der  deutschen  Spra- 
che, die  noch  einen  Rest  davon  hat,  wie  sind  sie  so  matt,  so  unbe- 
stimmt, so  verschwimmend.  Dagegen  wie  bestimmt,  wie  entschieden, 
wie  scharf  treten  sie  in  den  alten  Sprachen  hervor.  Wie  wird  bei  uns 
das  ^itwort  fast  erdrückt  von  der  Last  des  Hilfszeitworts,  die  vrir 
hätten  sollen,  und  mögen  wollen,  und  dürfen  können.  Dagegen  braucht 
man  ein  griechisches  Verbum  nur  anzusehen,  wie  ist  es  vollendet  in 
allen  seinen  Theilen.  Und  die  Syntax.  Im  Siegesgange  schreitet  der 
römische  Satz  einher,  kr^tig,  gedrungen,  eisern  ist  sein  Schritt,  über- 
all nmtdnt  uns  die  Regel  der  militärischen  Disciplin,  Gesetz,  Ordnung, 
Stellung,  Evolution,  voran  dringt  die  kräftige  Mannschaft,  den  Rücken 
deckt  ein  volltonendes  Wort.  Es  ist  die  Sprache  des  gesetzgebende« 
Verstandes.  Und  diese  Sätze  sie  wachsen  zusammen  zu  Perioden,  wie 
keine  Sprache  sie  in  solcher  Vollendung  zu  bilden  vermasr;  denn  das 
FoniiR  hat  sie  gobiuren,  wo  der  vom  Staate  begeisterte  Rdmer  unter 
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freiem  Himmel  die  Herzen  des  weltbeherschenden  Volks  in  seine  Ge* 
danken  eingehen  Hess,  nach  seinem  Willen  lenkte.  Anf  dem  Pomm 
and  im  Lager  war  die  Stätte  des  praktischen  Römers,  and  deswegen 
ist  er  der  Mann  des  Gesetzes,  der  Staat  ist  sein  Gott.  Wie  in  der 
römischen  Sprache  Gesetz  und  Regel  den  Geist  aberwiegt,  so  sind  in 
der  griechischen  Geist  and  Form  aufs  innigste  miteinander  verschlan-» 
ffen  durch  das  Band  der  Schönheit,  die  das  innere  im  anszeren  abbil- 
det, die  den  Geist  erfaszt  in  der  materiellen  Form.  Wie  in  der  8Ul^ 
tae  des  Phidias  das  Gewand  an  den  Körper  sich  anschmiegt,  and  da-> 
durch  die  schöne  Form  enthSllt,  die  es  za  y  er  bergen  scheint,  wie  Jede 
Stellung  dem  ganzen  zur  Vollendans  dient,  wie  jeder  Faltenwurf  An- 
muth  ausgieszt  über  die  yolle  Gestalt,  so  ist  die  griechische  Sprache* 
Durch  die  einende  Kette  der  Participialconstruction  schlingt  aie  Pe- 
riode ihren  Reigentanz,  begleitet  vom  Chorgesang  des  melodischen 
Rhythmus;  jede  Nuance  des  Gedankens,  treu  gibt  sie  der  Modus,  das 
Tempus  wieder,  jede  Schattierung  des  Ausdrucks,  wir  finden  sie  im 
Faltenwurf  der  Partikeln.  —  Endlich  zur  Charakteristik  der  Litteratur 
beben  wir  unter  anderem  nur  diese  kurzen  Satze  noch  herrort  Lirius 
ein  Strom ,  der  durch  weite  Ebenen  sich  ergieszt ,  in  seinen  Wellen 
spiegeln  sich  die  belebten  Ufer.  Sallust,  ein  Flusz,  der  schäumend 
m>er  Felsen  herabströmt,  Leidenschaften  malt  er  und  ihre  Gewalt.  Ta- 
citus,  an  der  Scheide  der  Zeiten,  tief  und  voll  Sehnsucht  wie  das  un-* 
endliche  Meer,  das  zwei  Welten  trennt;  aber  am  Ufer  ächzt  die  Woge, 
nnd  Toll  Zerrissenheit  ist  die  Brandung  der  Wellen.  Treu  sohildert 
er  das  zerrissene  seiner  Zeit,  aber  in  die  Tiefe  seines  inneren  zieht  er 
die  Bitterkeit  zurück  über  den  Verfall  des  Römervolks.  Historisch« 
Kunst  lernt  der  Jungling  nur  kennen  und  schätzen  bei  den  Alten.  -^ 
Die  Schule  ward  im  Sommer  1865  von  221  Schülern  besucht,  von  de- 
nen 16  in  I,  21  in  11,  38  in  III,  39  in  IV,  36  in  V,  46  in  VI,  25  in 
VII,  und  im  Winter  1855  —  56  von  236,  von  denen  15  In  I,  24  in  II, 
47  in  Iir,  34  in  IV,  39  in  V,  49  in  VI,  28  in  VII  sassen.  Zur  Uni- 
versität giengen  Mich.  1855  2  und  Ostern  1856  4  Schuler  ab,  zu  prak-» 
tischen  Berufsarten  16.  [L.] 

Meldorp.]  Zu  den  Prüfungen  am  ]5n  März  1856  in  der  hiesigen 
Gelehrtenschule  ist  als  Einladnngsschrift  erschienen :  etne  üebertetzung 
äet  *Cid*  von  Corneille  (Act.  I-III),  mit  einem  Nachwort  von  O. 
Kallsen,  Dr  phil.  (38  S.  4).  Die  Schulnachrichten  (S.  39  —  45)  er- 
wähnen zunächst  in  bescheidener  Anspruchlosigkeit  der  25jährigeR 
Amtsjubelfeier  des  Rectors  der  Anstalt,  Dr  W.  H.  Kolster,  dessen 
gojiegnete  Wirksamkeit  unverkennbar  der  Gegenstand  der  allgemeinsten 
und  aufrichtigsten  Aufmerksamkeit  gewesen  ist.  Sie  gedenken  aaszer* 
dem  der  amtlichen  Besuche  des  holsteinischen  Bischofs  nnd  des  Ober* 
schulinspectors ,  sowie  der  25jährigen  Amtsjubelfeier  des  siderdithmar^ 
•ischen  Landvogts.  Ueber  den  Mangel  an  Mitteln  zu  naturwissenschaft- 
lichem Unterrichte  wird  Klage  geführt.  Die  Schfilerzahl  betrug  im 
ersten  Semester  72,  nemlich  10  in  I,  15  in  II,  13  in  Ifl,  21  in  IV,  13 
in  V;  im  zweiten  64,  nemlich  8  in  I,  16  in  II,  U  in  III,  20  in  IV,  9 
in  V,  von  welchen  3  im  Laufe  des  Semesters  wieder  abgegangen  sind« 
Zar  Universität  giengen  3  Schuler  ab.  [L.] 

Plö5.]  Das  Programm  von  1855  enthält  auszer  dem  Jahresbericht: 
Btmerkungen  stir  Textetkritik  einiger  Stellen  in  Shaketpeare^t  Dra^ 
fnen.     Die  Schalerzahl  war  im  Sommer  1854  86,  im  folgenden  Winter  88« 

Ratzeburo.]  Das  Schulprogramm  von  1854  enthält  vom  Rector 
Bobertag:  die  arithmetischen  Orundoperationen  im  AnschluMse  an 
E,  Heis*  Aufgäbentammlunry  nebst  Jahresbericht.  Das  Programm  von 
1855  Tom  Conrector  Dr  Aldenhoven:  quae  fuerint  Ramanorum  de 
eanditione  po»t  ohitum  fututa  optntoites  fntlgmre$.    Die  Lehrer  «ind: 
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1)  Prot  Zander,  Diractor,  2)  Bobertag,  Rector,  3)  Dr  Alden- 
hoven, Conr.,  4)  Barmester,  Sobrector,  5)  Ho rnbo siel, erster, 
6)  Harmsen,  zweiter  CoUaborator ,  7)  Tieck.  Der  frühere  Snbr. 
Hardeland  ward  Mich.  1865  Pastor  za  Lassahn.  Die  Schölenahl 
betrag  Oatern  1864  80,  Ostern  1855  76.  Der  König  von  DäoeMri 
besachte  am  4n  Novbr.  1854  die  Anstalt.  [!«•] 

Rendsburg.]  Das  Schiilprogramm  von  Ostern  1864  enthalt  toib 
CoUaborator  Dr  Ottsen:  de  jimtiphentis  verborum  formarwnqu  tfe- 
eie  und  Schalnachrichten  vom  Conrector  Hagge,  der  seitdem  sarBlel- 
dorfer  Schale  versetzt  ist.  Die  Lehrer  waren  im  April  1854:  1)  Cos- 
rector  Hagge,  3)  Subrector  Dr  Chr.  Marxsen,  3)  Collabontor  Dr 
Ottsen,  4)  Martens,  5)  Dr  O.  Kallsen,  6)  Cand.  d.  Tbeol.  Stilr 
cke,  7)  Chr.  Hansen.  Seitdem  warde  die  Schale  za  einem  'Real* 
gyronasiam'  umgestaltet  and  dafür  am  28n  Septbr.  1854  ein  provisori- 
scbes  Statnt  erlassen.  Die  Schale  soll  aas  9  Klassen ,  3  gemeinscktft- 
liohen  Unterklassen  (Sexta,  Qainta,  Qaarta),  3  gesonderUn  Oberklaüei 
for  den  Gymnasial-  (Gelehrten-)  Unterricht  und  3  OberUa&sen  für 
den  höheren  Realunterricht  besteben.  Die  Realprima  ist  noch  nicht  iiu 
Leben  getreten.  Die  Lehrer  sind:  1)  Professor  Dr  Frandsen,  Dj- 
rector  (von  Altena  hierher  berufen),  2)  Dr  Vechtmann,  Rector  (frä- 
her  Conrector  in  MeldorO»  3)  Lucht,  Conrector  (früher  Conrector  ii 
Gläckstadt),  4)  Dr  Marxsen,  Sabrector,  6)  Dr  Ottsen,  erster,  6) 
Cand.  Martens,  zweiter,  7)  Cand.  Kirchhoff,  dritter,  6)  Caod. 
Stücke,  vierter  CoUaborator,  9)  C.  Hansen,  erster,  10)  Cand. 
Volbehr,  zweiter,  11)  M.  Lucas,  dritter  Adjunct  Fär  den  Unter- 
richt im  singen ,  zeichnen  und  turnen  sind  Hilfslehrer  angeitelit  ~ 
Das  Schulprogramm  zur  Osterprufung  1865  enthält  vom  Collab.  Kirch- 
hoff: einige  ßf^orie  über  den  Reügioneunterricht  in  den  oberen  Klü$' 
9en  der  Gymnasien,  und  vom  Director  einen  Bericht  über  das  ente 
Halbjahr  des  Realgymnasiums.  Zu  Anfang  hatte  dasselbe  106,  im  leg- 
ten Winter  156  Schüler.  Da«  Programm  zur  Osterprufung  1856  ent- 
halt vom  Rector  Dr  Vechtmann:  die  Divinonea^tfgabe  m:(a  f  V 
in  methodischer  Beziehung.  I». 

Schleswig.]  Das  Lehrerpersonal  bildeten  nach  dem  PrograuB 
vom  JnU  1854  1)  Prof.  Rector  Jungclauasen,  2)  Dr  Henricbsco, 
3)  Dr  Manicus,  4)  H.  Lorenzen,  5)  Lorenz,  6)  Grfinfeld, 
7)  Blichert,  8)  Johansen;  das  Programm  enthalt  von  Dr  Mini- 
Otts  de  eiviUrtis  Platonicae  arte  et  eonsilio  P.  1.  Es  ward  eine  xchnte 
Lehrerstelle  für  einen  Theologen  errichtet ,  die  Schulbibliotbek  erhielt 
ein  Geschenk  von  500  Thlr.  Reichsm.  Schülerzahl  113.  —  Da«  ^^^ 
gramm  von  1855  enthalt  die  Fortsetzung  der  oben  genannten  Abb.  il« 
P.  II.  Prof.  Jungclaussen  ist  am  12n  Jan.  1855  abgegangen  uoJ 
der  Oberlehrer, an  der  Kathedralschule  in  Aalborg,  Dr  S.  L.  Po^el- 
sen  wieder  als  Rector  angestellt.  Der  Conrector  Dr  Henrichsea 
ward  an  das  Altonaer  Gymnasium  versetzt,  Dr  Manicus  ward  Con- 
rector, Lorenzen  Subrector,  Blichert  CoUaborator.  Der  Adjonct 
Lorenz  gieng  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Soest  in  West- 
phalen.  Adjuncten  sind  jetzt:  V.  Johannsen,  Quistgaard-Moos- 
raann,  Grünfeld,  Preysz,  Hinrichsen  (spater  zweiter  Predij^er 
an  der  dortigen  Domkirche  geworden)  und  C.  Johannsen.  In  UusiK 
zeichnen  und  turnen  unterrichten  Ehlert,  Waszner  und  König* 
|>ie  Schülerzahl  war  105.  Es  ist  eine  Realtertia  eingerichtet  parallel 
mit  der  bisherigen  Untertertia.  Mit  Tertia  tritt  die  Trennung  der 
Gymnasial-  und  Realschule  ein.  In  Quarta  erhalten  die  künftijBen 
Realschüler,  die  sonst  gemeinschaftlich  mit  den  anderen  den  Unterricht 
genieszen,  statt  der  früheren  7  lat.  Stunden  4  franz.  und  3  math.,  i* 
Quinta  fallen  die  bisherigen  4  lat.  Standen  für  alle  Schuler  weg  ^ 
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es  werden  dafür  3  englische  ond  1  deatsche  ertheilt.    Znr  Vergroase- 
rang  der  Bibliothek  wurden  wieder  öOO  Thlr.  bewilligt.  [L.] 

SiEBKNBÜRGEN.]  Programme  Siebenburgischer  Gymnasien  yom  J* 
1856.  1)  Programm  des  evangelischen  Gymnasiums  in  Kronstadt  und 
der  damit  verbundenen  Lehranstalten  Mum  Schlüsse  des  Sehuljahre9 
1855/6.  —  Inhalt:  die  Temperatur  der  Quellen  bei  Kronstadt ,  Ton  P* 
K.  Lnrtz,  8.  3—15.  Der  Verf.  bietet  in  den  mitgetheilten  Teropera- 
turbeobachtnngen  von  neun  verschiedenen  Quellen  einen  brauchbaren 
Beitrag  zu  der  noch  ziemlich  yernachlässigten  physikalischen  Geogra'- 
phie  des  Burzenlandes.  —  Schulnaohrichten  S.  19—34.  Der  Unterricht 
ward  am rGymnasium ,  dem  damit  verbundenem  Volksschullehrer-  Senii- 
narium,  der  Real-  und  Volksschule  Ton  20  ordentlichen  und  4  Neben- 
lehrern ertheilt,  von  denen  jedem  durchschnittlich  18  wöchentliche  Ub- 
terrichtsstunden  zufallen.  Die  Gesamtzahl  der  Schuler  betrug  in  den 
acht  Gymnasialklassen  211.  In  den  4  Seminark lassen  14.  In  den  3 
Realschulklassen  119.    In  den  5  Volksschulklassen  382.   Daron  waren: 


lin  Gymnasium 
iitk  SeniLuarium 
in  der  Rt^aUdmle 
In  der  Vutkäffchula 
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Die  Bibliothek  wurde  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  Ankauf  um 
1400  Bande  vermehrt;  auch  das  Naturalien-,  Münz-  und  geographisch- 
physikalische Kabinet  wurde  bereichert.  Schlieszlich  werden  23  wich- 
tigere dem  Gymnasium  während  des  Schuljahres  zugegangene  Ober- 
consistorialverordnungen  im  Auszuge  mitgetheilt.  —  2)  Fünftes  Pro- 
gramm  des  evangelischen  Crymnasiums  zu  BistritZy  herausgegeben  am 
Schlüsse  de si Schuljahrs  1856.  Inhalt:  a)  etymologische  Porschungeii 
auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  und  griechischen  von  K.  G.  Thon, 
S.  3  — 16.  Der  Verf.  sagt  S.  4 :  die  heutige  etymologische  Wissen- 
schaft ist  nicht  mehr  jenes  unklare  aller  soliden  wissenschaftlichen  Ba- 
sis entbehrende  herumschweifen  in  dem  so  verführerischem  Reiche  des 
Gleichklanges,  das  sich  in  unserem  Jahrhunderte  durch  seine  Gehaltlo- 
sigkeit und  Lächerlichkeit  hinlänglich  gerichtet  hat,  sondern  sie  ruhet 
auf  nüchterner,  verstandesklarer  Forschung  usw.  Aber  Etymologien 
wie  die  S.  17  mitgetheilten,  wo  aus  tdsi^v  mit  Hilfe  von  Sanskrit,  Go- 
thisch  usw.  unser  deutsches:  wissen,  aus  oI%og  Wohnung  u.  ä.  wird, 
scheinen  doch  immer  noch  aus  jenem  verführerischen  Reiche  des  Gleich- 
klanges herzustammen«  Weit  glücklicher  als  mit  einzelnen  in  der  Ein- 
leitung aufgestellten  Behauptungen  ist  der  Verf.  in  den  Resultaten  der 
eigentlichen  Abhandlung,  die  uns  über  die  Etymologie  der  Worte: 
QTiYfiiv,  aCyiaXogy  axrr/,  ^/ff,  «o^^iy,  ^altxöaa,  &Xs  belehrt  nnd  von 
allen  die  sich  mit  etymol.  Studien  beschäftigen ,  gelesen  zu  werden 
verdient.  Es  steht  zu  wünschen,  dasz  der  Verf.  ferner  Proben  dieser 
seiner  Studien  mittheilt,  b)  das  römische  Landheer  von  seiner  Grün- 
dung bis  zum  Untergange  der  Republik  von  C.  F.  Sintenis,  S.  16 
—  37.  Der  Verf.  theilt  ein  Bruckstück  aus  seiner  demnächst  erschei- 
nenden Geschichte  des  romischen  Kriegswesens  für  Gymnasien  mit.  — 
Schulnachrichten  S.  29 — 35.  Der  Unterricht  ward  von  14  Lehrern  mit 
je  16  wöchentlichen  Stunden  im  Durchschnitt  ertheilt.    Zwei  derselben. 
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Plülologen ,  wardea  im  Laofe  des  Seknljahres  aas  Tfibiagea  nod  Hall« 
berufen.  Die  acht  Gyranasialkl asten  worden  von  149  Schalem  beiBcht, 
als:  135  I>eatschea,  7  Romanen  und  3  Slavea.  123  waren  enngeli- 
schen,  19  römisch-  und  7  griechisch-katholischen  Bekenntnisses.  —  Die 
Bibliothek  wurde  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  Anschaffan^es 
irerhaltnismaszig  kostspieliger  Werke  um  370  Binde  Terraehrt.  Dasi 
wurden  bOO  6.  C.-M.  zur  Errichtung  einer  Schulerbibliothek  tob  bd- 
lau6g  370  Banden  Terwendet«  An  Zeitschriften  besog  das  Gynasaia 
13,  daTon  8  in  Deutschland  erscheinende.  Abiturienten  1855  5,  1836  i 
Die  Brrichtnng  eines  Volksschullehrerseminars  und  einer  dreiklauiica 
Realschule  ist  im  Werke.  —  3)  iVo^raaMi  dti  cvmmg.  Gfwmoiium  m 
Sehäs^burg  und  den  damit  verbundenen  LekransiaHen  am  SeUtuH 
d€9  Sehuljahre»  1855/6.    Inhalt :  Geschichte  der  siebenburgischea  Ho- 

S »italer  bis  suro  Jahre  1625,  Ton  Friedrich  Müller,  S.  1^65.  Eise 
eiszige  Compiiation,  die  jedoch  nur  ein  höchst  locales  Interesse  be- 
ansprochen  kann.  Des  Verfassers  archivarische  Quellenstudien  Terdie- 
Ben  alle  Achtung  und  Anerkennung.  —  Schulnachrichten  S.  66—86.  Aa 
Gymnasium  und  Seminar! um  nnterrichteten  16  Lehrer  mit  durchschnitt- 
lich 16  wöchentlichen  Stunden.  Die  Anzahl  der  Schuler  betrog  ia 
Gjrmaasium  136,  imSeminarium  72  (von  denen  wol  ein  grosserfheil 
gleichzeitig  das  Gymnasium  besuchte?),  von  diesen  sind: 
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im   Gymnat^ium    ,      ,      ,      .      , 

Im  Seminanum    ,      .  .      . 

Die  Gymnasialbibliothek  wurde  durch  Geschenke  und  Anscbaffongeo 
nicht  wesentlich  vermehrt;  die  Bibliothek  für  die  Schüler  wachi  oa 
34  Nummern.  Die  Münz-,  Antiquitäten-  und  Siegelsammlung  wnrdea 
jede  um^  einige  Stucke  vermehrt;  am  meisten  geschah  für  die  natarge- 
schichtliche  Lehrmittelsammlung.  —  Unterrichtsgegenstande  an  alles 
drei  Gymnasien  waren:  deutsch,  lateinisch,  griechisch,  ungarisch,  he- 
braeisch,  Religion,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte, 
Geographie  und  philosophische  Propaedeutik,  Rechnen,  Schreiben,  Ge- 
sang und  Musik.  Alle  drei  Gymnasien  sind  öffentliche,  können  statt«- 
gultige  Zeugnisse  ausstellen,  beziehen  jedoch  als  evangelische  voa 
Staate  keine  Subventionen,  sondern  werden  aus  den  von  der  sachii- 
sehen  Nation  in  Siebenbürgen  dotierten  Fonds  unterhalten.  Die  B^ 
soldungen  der  Lehrer  belaufen  sich  durchschnittlich  auf  600  G.  C.-E 
Wermesch.  Prof.  Sintenit^ 


Personalnachrichten. 

Anstellungen^  Beförderungen,  Versetzungen« 

Bentz,  pr,  Lehrer  an  der  Kadettenschnle  in  Berlin,  als  ord.  Prof.  ^* 
Physik  und  Astronomie  an  die  Hochschule  zu  Bern  berufen. 

Cattaneo,  Ant.,  Suppl«,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Lo4i 
ernannt. 

Codazzi,  Delph.,  Suppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Pafia 
ernannt. 
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Golombel,  IT.,  Crymnasiallehrer,  znm  Conr.  am  Chfnm.  zu  Hadtaiar 

ernannt 
Cornelius^  Dr  K.  Ad.,  Prof.  d.  Gesch.  an  der  Unir.  tm  Bonn,  mm 

Univ.oprof.  in  München  ern. 
Deatschmann,  Dr,  Gymnasiallehrer,   zom  Conr.  am  Gymn.  in  Ha« 

damar  ern. 
Ebenbock,  AI.,  Assistent  am  Gymn.  in  Diliingen,  mm  Stadienlehrer 

am  Gymn.  za  Eichstädt  ern. 
Eickemeyer,  Dr,  Gymnasiallehrer,  znm  Conr.  am  Gymn.  zu  Weil- 
borg ern. 
Franchi,  Frz,  Suppl.,  zum  wirklieben  Gymnasiallehrer  zn  Crenona 

ernannt. 
Galle,  ao.  Prof.  ond  Dir.  der  Sternwarte  an  der  Univ.  za  Breslau, 

zam  ord.  Prof.  der  Astronomie  in  der  philosophisch.  Facnltat  ders. 

Hochschule  ern. 
Geier,  Dr,  College  an  d.  lat.  Sehale  im  Waisenbause  nm  Halle,  lom 

Dir.  am  Gymn.  za  Treptow  ern. 
Gieser,  Joh.,  Schulamtscänd. ,  zam  ord.  Lehrer  am  Gymn.  za  Trier 

ernannt. 
Halm,  Dr  Karl,  Rector  am  Maximiliansßymn.  za  München,  znn  Dir. 

der  Hof-  und  Staatsbibliothek  and  ord.  Prof.  der  kiass.  Philologie 

an  der  Univ.  das.  ern. 
Kopke,  Dr  E.,  Prof.  in  Berlin,  znm  Dir.  der  wiederhergestellten  Rit- 
terakademie in  Brandenburg  em. 
Langner,  Dr  Frz,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Sambor,    als  wirkl.  Lehrer 

an  d.  akad.  Gvmn.  zu  Lemberg  versetzt. 
Mancini,  Dr  Jon..  Suppl.,  zum  wirkl.  Gymnasiall.  am  Obergymn. za 

Päd  na  befSrdert. 
Morowski,  Dr  Andr.,  Gymnasiall.  zn  Tarnow,  als  wirkl.  Lehrer  an 

d.  akad.  Gymn.  zu  Lemberg  Ters. 
Mrniak,  Frz,   Lehrer  und  proyis.  Dir.  des  Gymn.  zu  Sambor,  zum 

wirkt.  Lehrer  des  2n  Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Nickel,  Wilh.,  Priest.,  Studienlehrer  am  Gymn.  zu  Eichstädt,  zum 

Prof.  am  Gymn.  zo  Nenburg  an  d.  Donau  ern, 
Planck,  Dr  K.  Ch.,  provis.  Verweser  der  6.  Kl.  am  Gymn.  zu  Ulm, 

definitiv  zu  ders.  Stelle  mit  Titel  und  Rang  eines  Profess.  der  8n 

Stufe  ern. 
Polanski,  Bron.,  Profess.  der  Religionswissenschaft  an  der  früheren 

Philosoph.  Lehranstalt  zn  PrzemysI,  zam  wirkl.  Gymnasiallehrer  in 

Sambor  ern. 
Riccardi,  Jos.,  Suppl.,  znm  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Sondrio 

ernannt. 
Rodeck i,  C,  ^ymnasiall.  zu  Tarnow,  zum  wirU.  Lehrer  am  akad. 

Gymn.  zn  Lemberg.  ern. 
Scarenzio,  Pet.,  Soppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Mantaa 

ernannt. 
Sc  he  ihn  er,  Dr  ph.  Wilh.,  Privatdocent,  znm  ao.  Prof.  in  der  philos. 

Fac.  d.  Univ.  zu  Leipzig  ern. 
Schwarz,  Dr  K.,  Prof.  th.  in  Halle,   zum  Oberconsistorlalrath  und 

Oberhofprediger  in  Gotha  ern. 
Seck,  Joh.  Ferd.,  Wissenschaft I.  Hilfslehrer,  znm  ordentl.  Lehrer  am 

Gymn.  In  Essen  ern. 
Sobieski,Stan.,  Gymnasiall.  za  Sandec,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Sten 

Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Stanecki,  Thom.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  PrzemysI,  zam  wirkl.  Gym- 
nasiall, mit  einstweiliger  Verwendung  in  Lemberg  ern. 
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Stawarskiy  Ign^  Lehrer  und  pror.  Dir.  des  Gyna.  ii8aBd«c,ni 

wirkl.  Lehrer  am  akad.  Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Stebleckiy  Dr  Alb.,  sam  wirkl.  Lehrer  am  2ten  Gymn.  iulidbir{ 

ernannt. 
Sybel,  Dr  Heinr.  K.  Rudolph,  Prof.  der  Gesch.  in  BtirbarK,» 

Univ. -Prof.  in  München  em. 
Tomaschek,  Ant.,  Gymnasiall.  in  Cilli,  zum  wirkl.  Lehrer  aa Sei 

Gymn.  zu  Leraberg  ern. 
Trsakowski,  Bron.,  GymnasialL  in  Taruow.  zum  Lehrer la Gyu- 

in  Krakau  ern. 
Wild,  Piet.,  Asatatent  am  Gymn.  zu  Aschaffenbnrg,  sob  Suduiw- 

rer  am  Gymn.  zu  Passan  ern. 

Praediciert: 

Cassel,  Paul,  Priratgelehrter  in  Erfurt,  als  Prof.. 

Drum  an B,  Dr  W.,  ord.  Prof.  in  Königsberg,  als  Geh.  Reg.-Rili 

Pensioniert: 

Gaugengigl,  Ign.,  Studienlehrer  am  Gym.  zu  Passao. 

Gestorben: 

Am  3.  Jul.  zu  Wien  Dr  Jos.  Job.  Mich.  Salomon,  Prof.iW*«« 

Mathematik  am  kk.  polyteohn.  Institut,  correspond.  Mitfl.  i^ 

Akad.  d.  W.,  geb.  am  22.  Felw.  1793  zu  Oberdarrbach  beiWir^ 

barg. 
Am  6.  Jul.  zu  Ems  der  franz.  Unterrichtsminister  Fortoal. 
Am  10.  Jul.  zu  Turin  Conte  Amadeo  Aro gr ado   di  (tatrefii 

Director  der  naturwissenschaftl.  Kl.   an  der  das.  Akadeaüei*^^ 

Lebensj. 
Am  15.  Jul.  in  Heidelberg  Geh.  R.  und  ord.  Professor  derlb^^ 

Schweins,  über  70  Jahre  alt. 
Am  22.  Juli  zu  Pesth  Dr  Job.  Henfner,  ord.  Prof.   des  röo.  ^*^ 

an  der  dort.  Uniy.,  im  ö7n  Lebensj. 
Am  24.  Jnl.  zu  Breslau  Dr  Aug.  W.  Bd.  Tb.  Hentschel,  ori^^ 

in  der  medicin.  Fac  der  das.  UniT. ,  geU  sa  Breslau  as  SO-  ^ 

Am  9.  Aug.  in  Kiel  BtaUrath  Prof.  Dr  W.  Ed.  Wilda,  t^^ 
bekannt  ab  Germanist.  , 

Am  II.  Aug.  in  Dresden  Artillerieoberlieutn.  Hogo  t.  Boie»  *^ 
geogr.,  geschieht!.,  mathem.  Schriften  bekannt. 

Am  19.  Aug.  in  Strasaburg  der  Prof.  der  Chemie  Gerhardt 

Desgl.  im  Ang;  der  berühmte  Geolog  Constaat  Prevost,  l&f^^ 
Akademie  der  Wissensch.  in  Paris. 
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henrnsgegebea  tob  Bkiioliik  Dletsek. 


42. 
Neueste  Sammlung  ausgewählier  griechischer  und  römischer 
Classiker^  verdeutscht  von  den  berufensten  Uebersetzem. 
17e  Lieferung.  Des  (X  SaUusiius  Crispus  Werke^  übersetU 
und  erläutert  von  Dr.  C.  Cless^  Prof.  am  A.  Gymnasium  Ui 
Stuttgart,  Ritter  d.  0.  d.  W.  Kr,  1.  Bändchen:  der  Krieg 
gegen  Jugurtha.    Stattgart,  Hoffmann  1855.    12  Bogen  kl.  8. 

Die  allgemeineo  GesichCspankte,  aaf  welche  die  Bearbeitung  der 
naohfolgeoden  Blätter  geführt  hat,  sind,  für  einen  gröszeren  Leser- 
kreis berechnet,  bereits  an  einem  anderen  Orte  besprochen.  Es  möge 
mir  gestaltet  sein,  die  leitenden  Gedanken  dieses  Aufsatzes  in  kurzem 
zusammenzufassen,  soweit  sie  als  Grundloge  für  die  Anzeige  und  Be- 
urtheilung  der  vorliegenden  besonderen  Arbeit  hier  vorangestellt  wer- 
den müssen. 

Dasx  fortwährend  neue  Uebersetzungen  der  grieob.  und  röm. 
Klassiker  erscheinen,  biefür  ist  nicht  nur  ein  äuszeres,  sondern  wirk- 
lich ein  inneres  Bedürfnis  vorbanden.  Solche,  welche  Gymnasialsta- 
dien gemacht  haben ,  aber  denn  doch  nicht  Zeit  finden  oder  nicht  mehr 
im  Stand  sind  schwerere  Schriftsteller  in  der  Ursprache  za  lesen, 
noch  mehr  aber  diejenigen ,  welche  eine  realistische  Bildangslaafbahn, 
gemacht,  Männer  vom  Kriegswesen,  höher  strebende  Leate  der  Inda- 
strie  n.  drgl.  braacben  solche  Hilfsmittel.  Die  Philologie  ist  es,  wie 
andere  Wissenschaften ,  diesem  Leserkreis  and  nicht  minder  sich  sel- 
ber schuldig,  auf  diesem  Wege  aus  der  Studierstabe  and  Schale  her- 
aas ins  gröszere  Leben  zu  treten  und  namentlich  die  Fortschritte,  wel- 
che die  Alterthumskunde  ihrer  realen  Seite  nach  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gemacht  hat,  an  der  Hand  der  übersetzten  Originale  dem 
gröszeren  Publicum  nahe  zu  legen,  so  z.  B.  den  Gewinn,  welchen  die 
Kenntnis  der  öffentlichen  und  häuslichen  Zustände  des  Altertbums  den 
gründlichen  Forschungen  unsrer  Tage,  die  Erdkunde  anoh  der  alten 
Welt  den  Reisen  und  Unternehmungen  der  Neuzeit  verdankt.  Und  auch 
abgesehen  davon  darf  die  Philologie  sich  der  Pflicht  nicht  entatiehen 
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immer  wieder  den  Weltkampf  mit  den  Meisterwerken  des  klassisdien 
Allerthnms  durch  immer  vollendetere  Uebertragung  sn  bestehen.  Und 
dieses  kann  sie  auch  Dank  der  immer  grandlicheren  Erforschung  der 
alten  Sprachen  —  wie  viel  Gewinn  kann  der  jetzige  Uebersetser  eines 
Laieiners  z.  B.  schon  aus  Nagelsbachs  Stilistik  und  Seyfferts  scbolae 
latinae  ziehen !  —  sowie  der  entschieden  fortgeschrittenen  Entwicklang 
der  deutschen  Prosa,  in  der  theils  die  Nachwirkung  unserer  Klassi- 
ker, namentlich  Goethes,  theils  das  Studium  älterer  Sprachdenkmale 
dentlicher  als  vor  etwa  dreiszig  Jahren  zu  verspären  ist. 

Zu  diesem  immer  neuen  Wettkampf  ist  aber  die  Philologie  aach 
deshalb  berufen,  weil  ebenso  darüber  wie  abersetzt  werden  müsse, 
unsere  Zeit  ein  immer  sichreres  Bewustsein  bekommen  hat.    Auf  theo- 
retischem Wege  ist  dies  gefördert  worden  durch  Schleiermachers  be- 
rühmte Abhandlung,  auf  praktischem  durch  die  unablässige  Bemühung 
unserer  Nation,  nicht  allein  griechische  und  römische  Klassiker,  son- 
dern auch  die  Meisterwerke  der  verschiedensten  Völker  und  Zeiten  ins 
deutsche  zu  übertragen,    und  zwar  so,    dasz  die  Uebersetznng  znr 
Nachbildung  wird  und  fremde  Nationalitäten  und  fernliegende  Zeiten, 
so  weit  es  immer  möglich  ist,  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  auf  ans 
wirken,  fast  möchte  man  sagen,  in  ihren  Sprachen  durch  deutschen 
Mund  zu  uns  reden  dürfen.    Roth  hat  den  Standpunkt,  welcheiinun- 
mehr  eine  gute  Uebersetzung  in  Beziehung  auf  Anbequemnng  nn  du 
fremde  Original  einzunehmen  hat,  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Ueber- 
setzung des  Tacilus  in  dieser  Sammlung  ebenso  scharf  als  einfach  be- 
zeichnet. Aber  wie  einerseits  die  Forderungen  in  Betreff  der  Trene  in 
der  Nachbildung  schärfer  bestimmt  worden  sind,  so  müssen  und  kön- 
nen andererseits  an  einen  Uebcrselzer  in  unserer  Zeit  immer  strengere 
Ansprüche  gemacht  werden  auch  hinsichtlich  der  Gewandthert  und 
Freiheit  im  deutschen  Ausdruck.    Wir  verlangen  allerdings  eine  Nach- 
bildung, aber  eine  solche,  die  in  keiner  Weise  steif,  schwerfällig,  nn- 
gefügig,  sondern  durchweg  natürlich  sei  und  deshalb  auch  unscbnldt- 
ger  scheinende  Graecismen  und  Latinismen,  alles,  was  blosz  phraseo- 
logische Wendungen ,  gleichsam  Arabesken  der  fremden  Sprache  sind, 
nicht  allein  zu  vermeiden ,  sondern  auch  jedesmal  durch  die  rechten 
Ersatzmittel  wiederzugeben  wisse ,  einzelnen  harmlosen  Liebhabereien 
unserer  Sprache  am  rechten  Platze  Raum  gönne ,  z.  B.  der  Vorliebe 
für  Assonanzen  und  Allitterationen  namentlich  in  sprüchwörtlichen  Re- 
densarten, desgleiohea  den  Forderungen  des  Wolklangs  und  des  Usns 
gehörige  Rechnung  trage,  kurz :  deutsch  rede,  so  weit  die  Pflicht,  das 
fremde  zn  seinem  Recht  kommen  zu  lassen,  es  immer  erlaubt.   Luthers 
Bibelübersetzung  bleibt  hiefür  ein  unübertreffliches  Muster.    Man  lese 
einen  von  ihm  übersetzten  Psalm,  wie  klingt  er  hebraeiscb,  und  doch 
wie  befriedigt  fühlt  sich  zugleich  unser  Sprachgefühl ! 

Von  dieser  *  neuesten  Sammlung  ausgewählter  griech.  und  rön. 
Klassiker,  verdeutscht  von  den  berufensten  Uebersetzern '  läszt  sich 
in  allgemeinen  ohne  Gefahr  des  Widerspruchs  versichern,  dasz  ein 
eifriges  und  lobenswerthes  bemühen,  nach  diesem  in  der  Thal  niclil 
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Aiedern  Ziele  zu  ringen  nnd  auch  diesen  strengeren  Anfordernngen 
gerecht  sa  werden,  hier  unverkennbar  vorliegt.  Die  zum  Theil  daroh 
frohere  Leistungen  wol  bekannten  Namen  der  Uebersetzer  lassen  dies 
auch  zan  voraus  nicht  anders  erwarten.  Es  sind  nach  der  Reihenfolge 
der  bis  jetzt  erschienenen  Theiie  dieser  Sammlung:  Donner  (Aeschylus 
und  Homer),  Prantl  (Plato),  Eyth  (Plntarch),  Herbst  (Terentins),  Mö- 
rike  und  Notter  (Theokrit),  Cless  (Saliustius) ,  W.  Binder  (Horatius), 
Zeising  (Xenophons  Hemorabilien),  Karsch  (Aristoteles  aber  die  Theiie 
derThiere),  Kühner  (Ciceros  Tusculaneu),  Hinkwitz  (Aristophanes). 
Angekandigt  ist  noch  von  Gerlach :  Livius,  und  von  demselben  bereits 
erschienen:  die  Geschichtschreiber  der  Römer,  übersichtlich  darge- 
stellt; wie  auch  von  Prantl:  Uebersicht  der  griechisch-römischen  Phi- 
losophie. 

So  sehr  demnach  dieser  Unternehmung  ein  guter  Fortgang  nicht 
nur  gewünscht ,  sondern  versprochen  werden  darf,  ist  doch  zunächst 
der  Verlagshan dluag  ans  Herz  zu  legen,  im  Interesse  der  Sache  einige 
Wünsche  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  berücksichtigen.  Der  Zusatz  auf 
dem  Titel  Won  den  berufensten  Uebersetzern'  hat  für  die  Kritik  gera- 
dezu etwas  herausforderndes ,  sollte  aber  auch  zur  Schonung  der  Ge- 
wissen beseitigt  werden;  um  dem  Hisbrauch  durch  Schüler  eher  vor- 
zubeugen und  den  Augen  der  älteren  Leser  zu  lieb  dürften  gröszere 
Lettern  und  gröszeres  Format  zu  wählen  sein ;  hinsichtlich  der  Anmer- 
kungen musz  ein  mehr  gleichmäsziger  Plan  festgestellt  und  eingehal- 
ten werden,  da  bis^  jetzt  ein  weit  auseinandergehender  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Verfassern  herscht,  der  ein  sicheres  allen  Ar- 
beiten zu  Grunde  liegendes  Princip  gar  sehr  vermissen  läszt.  In  nega- 
tiver Hinsicht  läszt  sich  wol  ein  solches  ohne  Mühe  durch  den  auch 
für  den  Unterricht  so  richtigen  Kanon  geben,  der  Uebersetzer  solle 
sich  zur  strengen  Pflicht  machen,  eine  Anmerkung  beizufügen,  nicht 
da,  wo  eine  solche  gegeben  werden  kann,  sondern  wo  sie  gegeben 
werden  musz. 

Die  eben  ausgesprochenen  Wünsche  hat  vornehmlich  auch  die 
Uebersetsung  des  SallusI  von  Cless  nahe  gelegt,  deren  Besprechung 
der  Hanptgegenstand  dieser  Zeilen  sein  soll.  Wer  die  umfassenden 
und  erschöpfenden  Artikel  des  gelehrten  Herrn  Verf.  in  der  Realency- 
dopaedie  f.  d.  kl.  AW.,  vor  allem  die  Aufsätze  über  Topographie  und 
Geschichte  von  Nordafrika  kennt,  wird  es  ganz  in  der  Ordnung  finden, 
auch  in  den  Anmerkungen  zu  dieser  Uebersetzung  des  Jugurtha  von 
S.,  welcher  im  Laufe  dieses  Jahres  die  des  Catilina  und  der  Fragmente 
folgen  soll ,  einer  sehr  eingehenden  Behandlung  der  sachlichen  Seite 
des  Schriftstellers  zu  begegnen  und  bei  näherer  Einsicht  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  es  sei  hier  in  dieser  Hinsicht  wirklich  etwas  be- 
deutendes und  abscblieszendes,  eine  Leistung  von  bleibendem  Gewinn 
geliefert  worden,  auf  die  fortan  die  Erklärer  Sallnsts  mit  Sicherheit 
sich  berufen  und  weiter  bauen  können.  Mit  so  bienenartigem  Samm- 
lerfleisz  ist  ja  als  Zugabe  zu  der  Uebersetzung  alles  zusammengetra- 
gen, was  ältere  wie  neuere  und  neueste  Forschung  über  die  Oertlich- 
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keit,  die  einzelnen  Persönlichkeiten  und  Vorfllle  dieses  alten  afrika- 
nischen Kriegs  im  grossen  und  kleinen  lu  Tage  gefördert  hat.  Insbe- 
sondere ist  der  Gewinn,  den  die  Erklfirnng  der  Jugnrtha  ans  den  Be- 
richten und  den  damit  zusammenhingenden  Untersvchnngen  fiber  die 
Kriegs-  und  Friedensanternehmungen  der  Franzosen  in  Nordafrika  la 
ziehen  hat,  in  gewissenhaftester  Weise  ausgebeutet.  Diese  Gegenden 
werden  hier  so  zu  sagen  an  der  Hand  der  neuen  Eroberer  für  die  phi- 
lologische Wissenschaft  erobert.  Selbst  der  begeistertste  Friedens- 
apostel musz  zugeben,  dasz  in  diesem  Falle  wenigstens  der  Krieg  aacii 
für  friedliche  Bestrebungen  Nutzen  gebracht  hat.  Diese  Seite  der  Tor- 
liegenden  Arbeit  ist  somit  der  vollsten  Anerkennung  wertb,  und  diese 
höchst  schätzbaren  Beiträge  zur  Aufhellung  der  betreffenden  Geschichte 
und  Geographie  können  allen,  die  in  Schule  oder  Schrift  mit  Saltast 
zu  Ihun  haben,  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  Auch  thut 
diesem  Verdienste  an  und  fär  sich  der  Umstand  keinen  Eintrag,  dMZ 
allerdings  der  Umfang  der  Anmerkungen  in  diesem  Theile  der  nesen 
Sammlung  ron  Uebersetznngen  unverhSltnismfiszig  gröszer  geworden 
ist  als  bei  den  übrigen  Mitarbeitern.  So  lange  kein  fester,  verabrede- 
ter Plan  über  Hasz  und  Art  der  erUuternden  Anmerkungen  vorliegt, 
ist  der  einzelne  Bearbeiter  hierin  nur  sich  selbst  verantwortlich,  et 
sei  denn  dasz  gesagt  werden  müste,  er  habe  nicht  blosz  relativ,  sondern 
absolut  des  guten  zu  viel  gethan  und  den  oben  aufgestellten  Kanoa 
aber  das  ^kann  und  musz'  Oberschritten 

Dieses  Bedenken  nun  aber  erhebt  sich  in  der  That  beim  Anblick 
dieser  umfassenden  im  kleinsten  Druck  beigegebenen  Anmerknngen. 
Mehr  als  ein  Leser  könnte  versucht  werden  in  die  Worte  einzustioi- 
men,  die  der  Praeceptor  des  J oh.  Jak.  Moser  diesem  seinem  Schiler 
zurief,  wie  er  ihm  einmal  als  Zugabe  zu  dem  wöchentlichen  Exercitiam 
hundert  lateinische  Disticha  brachte :  Tu  es  tnoleste  sedulns.  Dies  an 
so  mehr,  wenn  wir  uns  als  Leser  dieser  Uebersetzung  die  im  Eingang 
bezeichneten  Klassen  der  Gesellschaft  denken.  Wol  kann  unser  Ueber- 
setzer  mit  Recht  sagen:  es  hat  mir  niemand  vorgeschrieben,  dasz  ich 
nur  diese  Leser  ins  Auge  zu  fassen  habe,  ich  erkannte  als  meine  Auf- 
gabe, auch  dem  gelehrten  alles  das  zu  bieten,  was  er  zum  sachlichen 
Verstfindnis  dieses  Schriftstellers  braucht  und  was  er  selbst  nicht  so 
leicht  beibringen  kann,  wenn  er  nicht  Zeit  und  Lnst  hat,  ebenso  wie 
ich,  jahrelange  Studien  auf  diese  Einzelnheiten  der  Geschichte  ood 
Ortskunde  zu  verwenden ;  ich  wollte  Lehrern  und  Sohfilern  sogleich 
die  Pflicht  nahe  legen,  diese  so  oft  vernachlässigte  Seite  der  Erklirnng 
ernstlicher  und  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  aber  auch  die  Mittel  dar- 
bieten, dieser  Pflicht  zu  genOgen. 

Diese  Rechtfertigung  müssen  wir,  wenn  wir  billig  sein  wollen, 
insoweit  anerkennen,  als  nicht  in  Abrede  zn  ziehen  ist,  dasz  in  einer 
nicht  gar  fem  hinter  uns  liegenden  Zeit  bei  dem  Schnlnnterrlcht  nnd 
in  Commentaren  aber  dem  sprachlichen  Interesse  das  sachliche  zusebr 
in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  Auch  musz  zugegeben  wer- 
den ,  dasz ,  wenn  auch  bei  diesen  Uebersetznngen  jene  Leser  aas  de« 
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Laienstande  in  erster  Linie  BerucksicKtigung  verdienen,  die  andere 
Klasse,  die  denn  doch  auch  und  zwar  in  bester  Absicht  nach  diesen 
exegetischen  Hilfsmitteln  greift,  Lehrer  und  studierende  nemlich, 
gleichfalls  erwarten  darf,  auch  ihre  Bedürfnisse  befriedigt  zu  sehen, 
soweit  es  sich  mit  dem  Hauplzwecke  vereinigen  läszt.  Diese  letztere 
Klasse  ist  sicherlich  für  vieles ,  was  hier  manchem  anderen  überflüs- 
sig dünkt,  nicht  wenig  dankbar. 

In  diesem  Betracht  musz  also  die  Ausstellung  über  das  zuviel 
der  Aom.  dahin  beschränkt  werden,  dasz  es  immerhin  wünschenswerth 
wäre,  es  möchte  das,  was  nur  für  den  Fachgelehrten  von  Interesse  ist, 
also  nicht  einmal  kritische  Rechtfertigungen   der  Uebersetzung  und 
sprachliche  Notizen,  sondern  auch  das  vielfach  in  so  groszer  Ausführ- 
lichkeit beigebrachte  Material  zu  Begründung  der  Resultate  in  sachli- 
chen Fragen  von  denjenigen  Bemerkungen  getrennt  sein,  welche  für 
alle  Leser  notliwendig  sind.    Alles  was  zur  ersleren  Art  gerechnet 
werden  musz,  gehört  in  abgesonderte  Excurse  am  Schlüsse  des  Buchs; 
die  letzteren  kurzgefaszten  Beigaben  sollten  lieber  unter  dem  Texte 
stehen.   Aber  auch  so  ist  des  guten  noch  zu  viel.    Es  findet  sich  nem- 
lich manches  bemerkt,  was  für  den  nicht  gelehrten  Leser  überflüssig 
ist,  der  Leser  vom  Fach  aber  in  seinen  Commentaren  zu  suchen  und 
za  finden  gewohnt  ist,  sei  es  mehr  sprachlicher  Art,  oder  seien  es  auf 
den  Inhalt  bezügliche  Citate  aus  anderen  Schriftstellern,  endlich  auch 
solches,  was  zwar  interessant,  aber  selbst  für  den  gelehrten  zu  viel 
ist,  sofern  er  eben  nur  den  Sallust,  allerdings  auch  nach  seiner  topo- 
graphischen und  geschichtlichen  Seite,  verstehen,  nicht  aber  zugleich 
Geschichte  und  Geographie  von  Nordafrika  studieren  will.    Beispiels- 
lialber  nenne  ich  als  in  jedem  Betracht  zuweilgehend  nicht  weniges  in 
dem  £xcurs  za  cp.  18,  namentlich  gleich  den  Anfang  mit  der  Angabe 
der  zum  Theil  abenteuerlichen  Einfälle  über  den  Namen  Afrika.    Zu 
den  Anmerkungen  ersterer  Galtung  aber,  welche  der  Uebersetzer  ge- 
trost den  Commentatoren  allein  oder  auch  den  deutlich  genug  spre- 
chenden Worten  seiner  eigenen  Uebertragung  hätte  überlassen  dür- 
fen, rechnen  wir  z.  ß.  cp.  1,  not.  3;  2,  not.  2.  3.  5.  3,  not.  3;  4,  not.  1. 
6;  7,  not.  5  (wo  auszerdem  ein  Druckfehler  zu  bemerken  ist);  8,  not. 
S.  4;  9,  not.  1.  not.  7;  31,  not.  14.  17.  18.  20;  85,  not.  4.  17  u.  v.  a. 
Auch  flndet  sich  nicht  selten  z.  B.  19,  not.  1  usw.  ein  bloszes  Citat 
eioer  neueren  Schrift,  das  entweder  ganz  wegzulassen  wäre,  oder, 
wenn  es  berücksichtigt  werden  muste,  lieber  in  Kürze  nach  seinem 
lobalt  angegeben  sein  sollte,   zumal  wenn  die  Stelle,  wie  hier  der 
Fall  ist,  wirklich  einer  Erläuterung  bedarf. 

Es  wird  somit  den  Werth  dieser  Seite  der  schätzbaren  Arbeil 
sicherlich  erhöhen,  wenn  bei  einer  neuen  wol  nicht  lange  ausbleiben- 
len  zweiten  Auflage  die  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit,  die 
lichts  wesentliches  übergeht  und  welche  vollkommen  anerkannt  wer- 
len  musz,  eine  sicherer  gezogene  Grenze  findet  an  der  gleichfalls 
itilioben  Tugend  der  Zurückhaltung  und  Selbstverleugnung,  die  aus 
ulen  Gründen  nicht  alles  bieten  mag,  was  sich  bieten  läszt,  und  auf 
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das  bloss  interessante  verzichtet   sum  frommen  des  wirklieb  noth- 
wendigen. 

Wie  in  den  Anmerkungen  so  ist  auch  in  der  Uebersetsnng  ein  ge- 
wisser Beigeschmack  von  Schulgelehrsamkeit  —  wenn  ich  stark  reden 
soll  —  das  einzige,  was  sich  mit  Grund  an  derselben  aussetzen  liszt. 
Nicht  als  ob  die  in  den  erläuternden  Abhandlungen  zum  Theil  wahr- 
nehmbare Schwerfälligkeit,  welche  hier  durch  das  Streben  naeh  Kflrse, 
und  aus  der  Scheu,  irgend  etwas  zur  Sache  gehöriges  zu  übergehen, 
erklärt  und  entschuldigt  werden  kann ,  im  Texte  selbst  sich  besonders 
auffällig  machte.  Wol  aber  zeigt  sich  das,  was  ich  meine,  da  and  dort 
in  einer  Aengstlichkeit,  die  auch  da  sich  zu  strenge  an  das  Original 
anschlieszt  und  dasselbe  silhouettenartig  nachzeichnet,  wo  nach  des 
obigen  Grundsätzen  eine  freiere  Bewegung,  oder  wie  die  Maler  sagen, 
breitere  Pinselführung  nicht  blosz  erlaubt  sondern  geboten  ist,  und  wo 
bei  aller  Treue,  die  eine  Nachbildung  haben  musz,  doch  eine  Emaoci- 
palion  von  phraseologischen  Wendungen  des  fremden  Idioms  Platz  zn 
greifen  hat.  Es  gibt  auch  gewisse  mehr  unschuldig  scheinende  Lati- 
nismen, die  einem,  der  sich  in  Lectare  lateinischer  und  griechischer 
Schriften  mehr  als  in  der  von  klassisch  deutschen  Mustern  umgetrieben 
hat,  unbewust  und  zum  Theil  noch  von  der  Schule  her  ankleben.  So 
ist  Ja  auch  Luther,  der  in  der  Hauptsache  eine  so  tKemdentsche  Spra- 
che führt,  bekanntlich  mancher  Latinismus,  selbst  Accnsative  mit  den 
InÜnitiv  bei  Verben  des  sagens  entschlOpfl,  oder  auch  z.  B.  *des  an- 
dern Tages,  viel  Volks  das  —  gekommen  war,  da  es  hörete''Joh.l2,13, 
und  Paul  Gerhardt,  der  echtdeutsche  Sänger  hat  doch  in  seinem 
bekannten  Morgenlied  einen  starken,  im  deutschen  unzuläszigen  Nach- 
klang lateinischer  Diction  in  den  Worten: 

So  wollst  du  nun  vollenden 

Dein  Werk  an  mir  und  senden, 

Der  mieh  an  diesem  Tage 

Auf  seinen  Händen  trage. 
Derlei  nun  wird,  zumal  in  einer  Uebersetzung,  in  nnsem  Tagen  einem, 
der  ein  durch  viele  Lectare  mustergiltiger  Schriftsteller  gebildetes 
deutsches  Ohr  hat  und  dieses  fort  und  fort  fibt,  nie  und  nimmermehr 
in  die  Feder  kommen  dürfen;  hier  ist  das  Gebiet,-  wo  der  Ueber- 
setzer  den  Genius  seiner  Muttersprache  frei  musz  schalten  lassen,  wenn 
sich  seine  Uebertragung  wirklich  natürlich  ausnehmen  soll  und  wenn 
auch  jede  Spur  von  Gewaltthat  gegen  die  eigene  Sprache  soll  ver- 
schwunden sein.  Selbst  eine  gegen  die  sonstige  Treue  abstechende 
Freiheit  und  Keckheit  ist  hier  und  sofort  auch  noch  in  einem  weiteren 
Falle  am  Platz,  nemlich  wo  sichs  um  wirkliche  Stich-  und  Schlagwör- 
ter bandelt,  die  besonders  bei  technischen  Begriffen  eben  einzig  das 
volle  Bild  dessen  geben,  was  der  Schriftsteller  sagen  will,  und  wären 
es  selbst  Fremdwörter,  denen  natürlich  das  voUgiltige  Bfirgerreeht 
nicht  fehlen  darf.  Es  gibt  Fälle,  wo  Wörter  wie:  Capitulation ,  Intri- 
guen,  Kabinetsjustiz  u.  drgl.  in  einer  Uebersetzung  nicht  entbehr! 
werden  können.   Gleichfalls  hat  diese  fireiere  Bewegung  des  deatschen 
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Sprachgeifttes  sich  geltend  zu  machen  und  das  fremde  Gewand  abzu- 
streifen in  solchen  Sätzen,  wo  das  deutsche  Ohr  einen  ihm  besonders 
zusagenden  Silbenfaü  nnd  Wolklang  erwartet,  so  besonders  bei  man- 
chen sprichwörtlichen  Redensarten.  Endlich  und  mit  dem  bisherigen 
zusammenhangend  ist  der  Satz ,  dasz  eine  Uebersetsung  tren ,  genau, 
correct  deutsch  sein  kann,  und  doch  ein  gewisses  etwas  vermissen 
läszt,  wenn  uemlich  der  Leser  spürt,  dass  zwar  alles  gut,  aber  denn 
doch  eben  nicht  mit  dem  besten,  treffendsten  Ausdruck,  vornehmlich 
nicht  mit  dem  ganz  entsprechenden  Bitde,  das  gerade  das  deutsche 
Sprachgefühl  verlangt,  wiedergegeben  ist,  oder  wenn  er  gar  selber 
das  eine  und  andere  Mal  während  des  lesens  einen  noch  zusagenderen 
und  bezeichnenderen  Ausdruck  findet.  Wir  erinnern  daran,  wie  so  oft 
französische  Sprachmeisler  einem  sagen:  *das  ist  s^on  recht  und* 
sprachlich  richtig,  aber  man  sagt  eben  nicht  so'.  Dies  musz  auch  oft 
unsern  Ucberselzern  zugerufen  werden,  oder  auch  in  anderer  Version: 
'es  gienge  wol,  aber  es  geht  nicht'. 

Mit  diesen  Andeutungen  sind  die  schärferen  Forderungen  be- 
xeichnet,  die  wir  dermalen  an  eine  wirklich  ganz  befriedigende,  ich 
möchte  sagen,  völlig  behaglich  stimmende  und  eben  deshalb  klassisch 
in  nennende  Ueberselzung  machen  müssen.  Man  sieht  aber  wol ,  wie 
schwer,  ja  sehr  schwer  nicht  allein  die  Befriedigung  dieser  Ansprüche 
sondern  auch  die  Aufgabe  ist,  nunmehr  an  einer  eben  vorliegenden 
Uebersetzung  nachzuweisen,  wo  sie^s  recht  und  ganz  recht  gemacht 
habe,  wo  nicht,  und  wie  da  und  dort  das  bessere,  als  der  Feind  des 
gegebenen  guten,  zu  lauten  hätte.  Regeln  und  Gesetze  lassen  sich  in 
diesen  feineren  Regionen  keine  mehr  aufstellen ,  der  oft  auch  irrege« 
beude  subjective  Geschmack  und  Takt  ist  hier  einziger  Gesetzgeber 
und  Richter,  weswegen 4er  Beurlheiler  niemals  mehr  als  hiebei  enU 
fernt  sein  wird,  auch  wo  er  tadelt,  sein  Unheil  als  unumstöszlich  und 
völlig  maszgebend  hinstellen  zu  wollen.  Dies  um  so  mehr,  da  der  be« 
uriheilte  Ueberselzer  sehr  oft  sich  damit  rechtfertigen  wird,  er  habe 
eben  auch  absichtlich  der  deutschen  Sprache  gröszere  Zumutungen 
gemacht,  um  theils  das  römische  Gepräge,  theils  die  Eigenthümlioh- 
keit  seines  Schriftstellers  nicht  verloren  gehen  zu  lassen.  Und  wer 
möchte  bestreiten,  dasz  überhaupt  die  Grenzen  zwischen  berechtigtem 
und  unberechtigtem  auf  diesem  Gebiet  flieszende  sind.  Doch  glaube 
ich  nicht  unbescheiden  zu  erscheinen,  wenn  ich  zur  Veranschaulichcrag 
dieser  allgemeinen  Sätze  und  darnach  zu  bemessender  Beurtheilung 
dieser  Uebersetzung  Sallusts  nunmehr  einige  Belege  folgen  lasse,  wo 
ich  glaube,  dasz  diesen  zuletztgenanuten  Rücksichten  zu  viel  Rech- 
nung getragen  ist,  mit  beigefügter  eigener  Uebertragung,  in  der  die 
bezeichneten  Mängel  zu  vermeiden  und  eine  dem  dentschen  Öhr  zusa- 
gendere Form  zu  finden  versucht  ist.  Zuvor  jedoch  musz  die  Versiche- 
rung ausgesprochen  werden ,  dasz  im  Durchschnitt  und  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  die  Uebersetzung  von  Cless  auch  diesen  strengsten 
sprachlichen  Forderungen  entspricht.  Als  besonders  gelungen,  durch 
völlig  deutschen  Ton  und  durch  Natürlichkeit  neben  der  Treue  und 
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W&rtlichkeit  aosgeKeiohnet,  möchte  ick  mehrere  Partieen  der  Rede 
des  Marias  cp.  85  hervorhebeD,  s.  B.  §  9  10  47  48. 

Za  deo  unschuldigen  Latinismen  nun  aber,  die  eu  vermeiden  wa- 
ren, rechne  ich  gleich  im  Anfang  des  ersten  und  zweiten  Kapitels  die 
wörtliche  Uebersetsnng  von  genus  humanum.  Das  deutsche  Spracbge- 
fahl  verlangt  meines  Erachtens  folgende  Uebersetzung  cp.  1  §  1.  *llil 
Unrecht  klagen  die  Menschen  über  ihre  Natur,  dasz  dieselbe  bei  ihrer 
Schwfiche  und  kurzen  Lebensdauer  vom  Zufall  mehr  als  von  des  Men- 
schen eigener  TQchtigkeil  abhfingig  sei';  cp.  2  §  1:  ^gleichwie  neralieh 
der  Mensch  aus  Leib  und  Seele  zusammengesetzt  ist,  so  richten  sich 
die  Dinge  insgesamt  und  alle  unsere  Bestrebungen  theils  nach  der  leib- 
lichen, theils  nach  der  geistigen  Natur'.  Wenn  nun  Cless  beginnt: 
*ohne  Grund  beklagt  sich  das  Menschengeschlecht  über  seine  Natur, 
dasz  dieselbe  —  —  geleitet  werde',  und  2  1  sagt:  *denn  wie  das 
Geschlecht  der  Menschen  zusammengesetzt  ist  —  so  richtet  sich 
alles  in  den  Dingen  und  alles  in  unsern  Bestrebungen  theils  nach  des 
Leibes,  theils  nach  der  Seele  Natur';  so  musz  ich,  so  unbedeutend 
die  Verschiedenheiten  lauten,  doch  fragen,  ob  denn  eine  Nothwendig- 
keit,  eine  unerläszliche  RQcksicht  auf  das  römische  Colorit  und  auf 
Sallust  vorlag,  welche  zu  dieser  mehr  wörtlichen,  aber  dem  deutschen 
Ohr  weniger  natürlich  klingenden  Uebersetzung  gezwungen  hatte,  und 
musz  diese  Frage  verneinen,  weil  ich  glaube,   dasz  genus  hier  rein 

phraseologisch  steht,  wie  auch  dasz  die  Inversion  ^des  Leibes 

Natur^  durch  nichts  geboten  ist. 

Aus  ähnlichen  Gründen  sagt  mir  3  §  1  2  die  Uebersetzung  nicht 
völlig  zu;  sie  lautet:  *weil  ja  doch  weder  dem  Verdienste  Aas- 
zeichnungen ertheilt  werden,  noch  auch  selbst  diejenigen,  welche 
durch  Schliche  zu  solchen  gelangten,*durchaus  gesichert  oder 
deshalb  mehr  geehrt  sind.  Denn  mit  Gewalt  Vaterland  oder  des- 
sen Unterthanen  regieren,  ist,  gesetzt  auch,  man  vermöge  es  und 
man  heile  Gebrechen,  eben  doch  etwas  bedenkliches,  zumal  da  alle 
Staatsumwilzungen  Mord,  Aechtung  und  andere  feindselige  Maszre- 
geln  befarchten  lassen'.  Ich  möchte,  namentlich  mit  Vermeidung 
des  unser  Sprachgeftthl  leicht  verletzenden  *  weder  —  noch',  und  mit 
einigen  sonstigen  Aenderungen  die  Worte  also  fassen:  'weil  es  ja 
nicht  die  Tüchtigkeit  ist,  der  die  Auszeichnungen  zu  Theil  werden,  und 
auch  diejenigen,  welche  auf  unrechtem  Wege  eine  solche  davonge- 
tragen, nicht  ohne  weiteres  sicher  sind  oder  desto  mehr  in  Achtung 
stehen.  Denn  mit  Gewalt  unter  seinen  Mitbürgern  oder  in  den  Provin- 
zen eine  Herschaft  üben,  ist,  gesetzt  auch  man  vermöge  es  oder  helfe 
Gebrechen  ab,  doch  etwas  miszliches,  zumal  da  Slaatsumw&lzun(fen 
jeder  Art  zu  Mord,  Aechtung  und  andern  Feindseligkeiten  das  Sign«! 
geben  (oder :  Vorboten  sind  von  — )'. 

In  Kap.  4  §  2  ist  der  Plural  ^Lieblingsarbeiten'  statt  'Besohifti- 
gung,  Fach'  nicht  gerechtfertigt;  §  3  möchten  die  Worte:  '  diejeni- 
gen,  welchen  es  als  die  gröste  Betriebsamkeit  erscheint,  das  Volk 
schmeichlerisch  anzusprechen  und  mit  Gastereien  dTm  seine 
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Gonsl  za  werben'  naiarlicber  und  kOrzer  also  laatea:  ^wekhe  die 
gröste  Thätigkeit  darin  erblicken,  dasz  man  dem  groazen  Haofen  des 
Hof  macht  und  durch  Gastereien  um  Gunst  buhlt/  Ibid.  §  4  ^dasz  ich 
vielmehr  mit  Fug  und  Recht,  als  aus  Trägheit  meine  Ansicht  ge- 
ändert habe,  und  dasz  von  meiner  Mnsze  dem  Staat  ein  gröszerer 
Gewinn  zuflieszen  werde ,  als  von  der  Geschäftigkeit  anderer',  eher 
mit  Beachtung  des  Wortspiels  und  ohne  das  steife  ^  vielmehr  —  als* 
etwa  so :  ^  dasz  ich  aus  guten  Gründen ,  nicht  aus  Arbeitscheu  meine 
Grundsätze  geändert  habe,  und  dasz  dem  ganzen  mehr  Gewinn  aus 
meiner  Geschäftlosigkeit  erwachsen  werde,  als  aus  der  Geschäftigkeit 
anderer'.  —  Ebendaselbst  §  6  Ist  es  besonders  da»  uns  von  der  latei- 
nischen Schule  her  anhaftende  fatale  ^z  war',  woran  ich  Anstosz  neh* 
me,  sofern  es  hier  in  einem  Satz  nicht  weniger  als  dreimal  sich  ein- 
geschlichen hat,  während  es  höchstens  bei  tHa  cera  zulässig  ist.  Sehr 
richtig  bemerken  neuere ,  dasz  *  der  Lateiner  in  Ermangelung  des  Ar- 
tikels oftmals  üle  gebrauche,  wo  wir  mit  dem  Artikel  ausreichen.' 
Ebenso  richtig  ist  wol  aber  auch ,  dasz  dieses  Pronomen  etwas  steifes 
hat  und  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen,  z.  B.  im  entschiedenen  Gegen» 
aatz  von  ^dieser'  oder  im  Sinn  von  ^der  bekannte'  —  aber  auch-  da  ^ 
mit  Masz  —  angewendet  werden  darf.  Man  achte  darauf,  wie  selteo 
in  gut  geschriebenen  deutschen  Büchern  dieses  Fürwort  uns  begegnet, 
und  wird  dann  auch  im  Unterricht  die  ungehdrige  Anwendung  dessel- 
ben abzuschneiden  beflissen  sein.  Ein  weiteres  Beispiel,  aus  dem  vor-, 
liegenden  Buch  bietet  cp.  85  §  2:  ^jeliöher  der  ganze  Staat  als  Con- 
sulat  und  Praetur  steht,  mit  desto  gröszerer  Sorgfalt  mnsz  man  jenen 
verwalten,  als  um  diese  sich  bewerben.'  Hier  ist  ^ jener' selbst  im 
Gegensatz  zu  ^dieser',  also  in  einem  sonst  erlaubten  Falle,  kaum  zu- 
ISssig,  wol  deshalb,  weil  die  ganze  Correlation  etwas  hartes  hat  und 
ein  zu  starker  Ton  auf  das  Fürwort  fällt.  In  gleicher  Weise  verhält 
es  sich  cp.  94  §  1,  wo  offenbar  die  Wiederholung  des  Eigennamens  — ^ 
was  überhaupt  das  deutsche  iSprachgeftthl  öfter  verlangt,  als  das  latei- 
nische —  das  richtigere  wäre. 

Auch  14  §  4:  ^aber  weil  eben  Redlichkeit,  auf  sich  beschränkt, 
nicht  genug  Sicherheit  hat,  und  Jugurtha^s  Betragen  nicht  in  meiner 
Hand  lag,  so  nehme  ich  zu  euch  meine  Zuflucht,  versammelte  Vä- 
ter, die  ich,  was  für  mich  das  traurigste  ist,  eher  belästigen  masz, 
als  ich  euch  dienen  kann',  hat  manche  Härten,  die  leicht  zu  beseiti- 
gen waren,  etwa  in  folgender  Weise:  ^weil  aber  ja  Redlichkeit  an  und 
für  sich  zu  wenig  Sicherheit  gewährt,  und  ich^s  nicht  in  meiner  Hand 
hatte,  wie  J.  sich  benahm,  habe  ich  meine  Zuflucht  zu  euch  genom- 
men, ihr  Männer  vom  Senat  insgesamt,  und  mnsz,  was  mir  das  pein- 
lichste ist,  euch  lastig  werden,  bevor  ich  euch  nützlich  werden 
konnte.'  —  Ebendaselbst  wäre  §  10  pestis  wol  natürlicher  dnrch  *  Un- 
hold' —  oder  *Geiszel'  wiedergegeben,  als  durch  das  seltene  *Verder- 
ber'.  Das  lateinische  Wort  ist  ja  dem  römischen  Ohr  so  gofnz  geläufig, 
dasz  der  Uebersetzer  auch  nach  einem  gewöhnlichen  Bilde,  das  zu- 
gleich stark  genug  ist,  greifen  mnsz.  —  Auch  %  23  lauten  die  Worte ! 
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*  während  bei  mir  selbst  Leben  and  Tod  von  fremder  Mackl  abhilft' 
sehr  hart.  Jedenfialls  sollte  es  heissen:  far  mich  selbst,  fär  meine  Per- 
son;  oder  aber  (s.  meine  Reoens.  der  Ausgabe  des  Sallust  von  R.  Ja- 
kobs in  diesen  Blatt.  Bd.  LXX  S.444):  Vfihrend  mir  die  Machtberagab 
über  Leben  und  Tod  benommen  ist'. 

Kann  wol  gesagt  werden  31  §  7:  Mem  sie  Ir achten  nach  der 
Krone  vorwarfen'  ohne  Artikel?  Ist  ebend.  §  8  *die  Strafe,  welche  ohne 
Bfirgerblat  nicht  vollsogen  werden  kann,  sei  mit  Recht  vollstreckt'  fir 
den  deutschen  Leser  verstfindlich  ?  Die  schwierige  Stelle  erfordert  mei- 
nes erachtens  nicht  nur  eine  Erläuterung,  sondern  auch  die  Ueber- 
setsung  muss,  wenn  ich  recht  sehe,  etwa  so  lauten:  'es  mag  meinet- 
wegen alles  rechtlich  gethan  heiszen,  wobei,  wenn  man  es  abndea 
wollte,  Bargerblnt  fliessen  muste'  (d.  h.  es  mag  ungestraft  hingehen, 
was  sie  nur  immer  gethan  haben ,  weil  es  genau  betrachtet  nur  durch 
blutvergiMsen  geahndet  werden  kann).  —  Ebendaselbst  glaube  ich  § 
9  sweierlei  Schullatinismen  bemerken  in  müssen.  Cless  fibersetst: 
*doch  war  es  ihnen  nicht  genug,  solcherlei  Uebelthaten  ungestraft  ver- 
flbt  zu  haben  (so  auch  §  22);  daher  wurden  zuletzt  Gesetze,  eare 
^  Hoheitsrechte,  alles  göttliche  und  menschliche  (auch  so  Sl  § 
90)  an  die  Feinde  verrathen ' ;  es  musz  wol  heiszen :  *  doch  haben  sie 
nicht  genug  daran,  derlei  zu  verüben;  daher  wurde  zuletzt  —  alle 
menschliche  und  göttliche  Ordnung  (oder:  alles,  was  vor  Gotl  aad 
Menschen  recht  ist)  —  preisgegeben.'  —  Ebendaselbst  §  10  wird 
vielleicht  ^Raub'  statt  etwas  durch  Raub  gewonnenes,  was  ich  vorzie- 
hen möchte,  durch  Luthers :  er  hielt  es  nicht  für  einen  Raub,  Gott 
gleich  zu  sein,  zu  rechtfertigen  sein.  —  31  §  15  sollte  ^nur*  nach  *h^zt' 
stehen.  —  Den  deutschen  Ton  und  angenehmen  Flusz  vermisse  ich 
auch  $  16  und  meine,  'für  Gewaltherschaft  entflammt  sein'  rieche  wie- 
derum nach  der  Schule.  Ich  möchte  etwa  so  ändern :  ^lieszet  ihr  ench 
die  Freiheit  ebenso  angelegen  sein,  wie  die  genannten  Leute  mit  heia- 
ser  Leidenschaft  nach  der  Herschaft  streben,  wahrlich  unser  Gemein- 
wesen läge  nicht  im  argen  und  die  Aemter  eurer  Huld  wären  in  den 
Händen  der  besten ,  nicht  aber  der  frechsten.'  —  Ferner  §  17  (vgl.  % 
6)  scheint  mir  *haben  sich  getrennt'  nicht  der  passende  Ausdruck 
für  iecessio  (eher :  Entweichung)  zu  sein ,  und  niiemini  besser  dnreh 
^alle  Kraft  aufbieten'  als  durch  *  ringen'  übersetzt  zu  werden.  — 
Hart  ist  für  das  deutsche  Ohr  §  18:  ^das  zu  than  stünde  weniger 
euch  an,  als  jenen  es  zu  dCtlden'.  —  Wenn  §  25  es  heiszt:  'zu 
Hause  und  im  Felde  wurde  das  Gemeinwesen  feilgeboten'  und  ich  da- 
gegen mit  Entschiedenheit  behaupte,  es  müsse  statt  des  Imperf.  hier 
das  Perf.  stehen,  und  somit  die  Stelle  etwa  so  lauten:  'daheim  und  im 
Felde  ist  die  Sache  des  Staats  znr  feilen  Waare  geworden',  und  wenn 
ich  beifüge,  dasz  ebenso  vielfach  in  dieser  Rede  z.  B.  §  2  §  9  und 
gleichermasien  in  anderen  Stellen  besonders  der  Reden,  vor  allem  in 
der  des  Marina  weit  häufiger  das  deutsche  Perfecturo  verwendel 
werden,  so  erfordert  dies  einige  weitere  Worte;  denn  die  Sache  ist 
kitzlich  und  das  Gebiet  des  deutschen  Perfoctums  musz  gegeoöber 
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Dicht  wenigen  Schriftstellern  nnserer  Sprache  förmlich  vertheidigt,  wo 
nicht  gar  erst  erobert  werden.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Sache 
vollständig  zn  erörtern  and  zu  begrfinden;  also  möge  es  an  einigen 
Thesen  genflgen,  die  ich  mir  erlaube  zur  Beherzigung  oder  aber  — 
zur  Widerlegung  vorzulegen,  und  worin  zugleich  der  Beweis  enthal- 
ten sein  mag,  warum  ich  auch  von  unserm  Uebersetzer  in  diesem 
Punkte  nicht  völlig  zufrieden  gestellt  bin. 

Einige  Thesen  über  das  deuUcke  Perfectum,  ])  Wenn  ein  Va- 
ter, nach  der  Zahl  seiner  Kinder  gefragt,  antwortet:  *ich  habe  nur 
noch  zwei  Kinder,  zwei  andere  starben';  so  ist  dies  fast  ein  ebenso 
grober  Sprachschnitzer,  als  wenn  er  gesagt  hätte:  zwei  sterbeten.  2) 
Nicht  ebenso  fehlerhaft,  aber  doch  immer  anzulässig  ist  das  Imperfect 
in  Stellen ,  wie  die  angeführten  aus  dieser  Uebersetzung.  3)  Fn  Reden 
nemlich  und  Briefen ,  ja  selbst  in  gewissen  Fällen  in  rein  erzählender 
Darstellung  musz  sehr  oft  das  deutsche  Perfect  eintreten,  wo  in  der 
Praxis  sehr  viele  Schriftsteller,  besonders  norddeutsche  unbefugter 
Weise  dem  Imperfect  seine  Stelle  lassen,  obgleich  in  Betreff  der  Theo« 
rie  ihre  Sprachlehren,  z.  B.  Ueyse  18  A.  S.  220)  das  richtige  geben. 
4)  Unter  den  Philologen  macht  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders 
Niebuh r  eine  rfihmliche  Ausnahme,  von  dem  also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung viel  zu  lernen  ist.  5)  Auch  von  uns  Schwaben,  so  wir  anders 
das  richtige  SprachgefAhl  unseres  Dialects  walten  lassen ,  sollten  hie- 
rin die  Bewohner  anderer  deutschen  Provinzen  lernen,  so  wenig  es 
andererseits  zu  verantworten  ist,  dasz  unsere  Mundart  gar  kein  Im- 
perfect hat.  6)  Das  deutsche  Perfect  ist  nemlich  immer  zu  setzen,  wo 
bei  einer  Aussage  aus  der  Vergangenheit  eine  mehr  oder  minder  be- 
wuste,  auch  gemfltliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  redenden 
oder  erzählenden  hervorgehoben  werden  soll.  7)  Diese  Beziehung  kann 
grammatisch  gefordert  sein,  und  dann  fällt  allerdings  der  Fehler  mehr 
in  die  Augen ,  wenn  z.  B.  ein  Imperfect  neben  einem  Praesens  steht 
(wie  Thes.  1) ,  aber  es  sind  sehr  häufig  auch  verstecktere  Gründe  mehr 
rhetorischer  oder  psychologischer  Art ,  die  in  gleicher  Weise  die  Se- 
tzung des  Perfects  gebieten.  8)  Am  häufigsten  möchte  dies  stattfinden 
in  Reden  und  Briefen  (Thes.  2),  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger 
durch  Reflexion  vermittelt,  je  naturwüchsiger  die  Ansdrucksweise  des 
sprechenden  ist,  also  bei  Sallust  in  den  Reden  des  Memmius,  Marius, 
Cato  mehr,  als  in  der  Caesars. 

Nun  nur  noch  weniges  dieser  Art,  wo  meines  erachtens  dem 
dfttschen  Sprachgefühl  zn  lieb  einzelne  Wendungen  bezeichnender, 
flieszender,  zum  Theil  auch  wörtlicher  sich  bilden  lieszen,  z.  B.  73  § 
4  möchte  ich  vorschlagen:  *bei  beiden  waren  nicht  die  persönlichen 
Vorzüge  oder  Mängel,  sondern  der  Parteigeist  das  maszgcbende' 
statt  des  allgemeinen  und  minder  gefügigen:  *es  wirkten  hinsicht- 
lich beider  mehr  Parteineigungen  als  — .' 

Der  Anfang  der  Rede  des  Marius  85  §  i :  *Ich  weisz  wol,  dasz 
die  meisten  nicht  dieselben  Eigenschaften  geltend  machen, 
wenn  sie  bei  euch  sich  um  einen  Oberbefehl  bewerben ,  and  wenn  sie 
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iliD  erlangt  haben  and  nun  wirklich  fahren '  klingt  nur  niokt  eiDfadi 
nnd  karz  genug;  ich  wfirde  lieber  sagen:  *  dasz  die  meisten  sich  an- 
ders geben  bei  der  Bewerbung  usw.'  So  ist  auch  §  3  ^welch^  be- 
deutenden Auftrag  ich  kraft  enrer  so  groszen  Geneigtheit 
aberkommen  habe'  gewis  im  Munde  des  Harius  weniger  natürlich ,  als 
etwa :  Vie  gewaltig  das  Geschfift  ist,  das  ich  mit  dem  Amt  eurer  gro- 
szen Huld  übernehme',  abgesehen  davon,  dasz  (s.  unten)  darauf  ge« 
halten  werden  musz ,  dasz  der  häuAg  vorkommende  politische  Begriff 
von  beneficium  überall  wo  möglich  mit  demselben  Ausdruck  von 
gleichfalls  diplomatischer  Färbung  wiederzugeben  ist.  Ebendas.  liegt 
%  5  wol :  *sie  suchen  eine  Blösze  an  mir  zu  flnden'  n&her,  als :  ^sie  su- 
chen eine  Gelegenheit,  mich  a  n  z  u  f  a  1 1  e  n';  §  6  scheint  ^in  die  Scblia- 
gen  fallen'  natürlicher,  als  ^gefangen  werden';  §  7  Mc.h  habe  mich 
so  betragen'  flieszender,  als:  ^ ich  war  so';  §  15  ^desto  höheren 
Adels  ist  er',  minder  gesucht  für  das  doch  gewöhnliche  generoms  als, 
^ desto  wohlgeborener  ist  einer  zugleich'.  Auch  ^ über  eine  un- 
wahre (Rede)  siegt  mein  Leben  und  Benehmen'  §  27  ist  kein  natür- 
licher Ausdruck,  eher:  *ist  erhaben  —  oder:  widerlegt  usw.' — Kaaa 
man  §  dO  sagen :  ^ich  habe  mir  meinen  Adel  durch  Anstrengungen  und 
Gefahren  (wol  eher:  Strapazen)  erworben'?  —  Die  Uebersetzoag 
§  34  ^  ich  will  nicht  meinen  Ruhm  durch  seine  Anstrengung  erkaufen' 
verwischt  den  schönen  Gegensatz,  der  um  so  mehr  beizubehalten  war, 
da  die  Vorliebe  für  Gegensätze  als  ein  charakteristischer  Zug  Sallosts 
ohne  Noth  nicht  unberticksichtigt  bleiben  darf,  daher  eher  wol:  *ich  will 
nicht  mir  den  Ruhm  nehmen,  ihnen  die  Mühe  lassen'.  —  *Ein  volks- 
thflmlicher  Oberbefehl'  §  35  hat  mir  etwas  undeutsches,  eher:  ^eiae 
bflrgerfreundliche  (oder  volksthümliche)  Art,  den  Oberbefehl  zu  füh- 
ren'; desgleichen  ist  §  37  *  Nacheiferer '  kaum  zulfissig.  —  §  40  ent- 
spricht'^  Putz  wesen'  wol  bestimmte  dem  Plural  munditias^  als  das 
einfache  *Putz';  und  §  41  war  durch  Luthers  Vorgang  die  Uebersetzung 
^denen  der  Bauch  und  das  schnödeste  Glied  des  Leibes  ihr  Gott  ist' 
nahe  zu  geboten  für  das  farblose  und  ungewöhnliche:  ^ergeben 
dem  Bauche'.  Gerade  derlei  Anklänge  an  ganz  stehend  gewordene 
Redensarten  nnd  Bilder  thun  dem  deutschen  Leser  so  wol  und  er  nimmt 
dafür  viele  Opfer  in  den  Kauf,  die  sonst  dem  fremden  Original  ge- 
bracht werden  müssen.  In  dieselbe  Klasse  gehört  93  §  3 ,  wo  *  Lost 
nach  einem  Abentheuer'  doch  viel  näher  läge,  als  Mie  Begierde, 
etwas  schwieriges  anszurichten'.  —  ^Das  Leben  vollstrecken'  (86 
§  49)  geht  aber  wol  gar  nicht  an.  * 

Dies  die  Bemerkungen,  die  mir  bei  der  Durchsicht  dieser  Ue- 
bersetzung als  besonders  beachtenswcrth  erschienen.  Man  sieht,  die 
Ausstellungen  betreffen  nicht  eben  erhebliche  Punkte;  das  meiste 
möchte  manchem ,  der  nicht  gewohnt  ist ,  fortwährend  vieles  und  ga- 
tos  in  der  Muttersprache,  und  zwar  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
auf  ihre  stilistisohen  EigenthOmlichkeiten ,  zu  lesen  und  auch  selbst  sa 
schreiben,  kaum  aufgefallen  sein,  wenn  es  nicht  namhaft  gemacht  wor- 
den wäre.    Darin  liegt,  sollte  ich  glanben,  der  beste  Beweis  der  A»- 
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erkennung  der  Arbeit  im  ganzen.  Bei  einem  lobenden  Zengnis  soll 
man,  sagt  die  Weltklugheit,  vorzOglich  das  beachten,  was  nicht  darin 
steht;  gleichermaszen  mag  der  Leser  hinter  diesen  Ausstellongen  leicht- 
ti^h  und  mit  Recht  das  Bekenntnis  vermuten,  es  sei  nichts  wesentliclies 
aassusetzen,  namentlich  sei  es,  was  ja  doch  die  Hauptsache  ist,  mit 
der  Genauigkeit,  Treue  und  Sorgfalt  dieser  Uebertragung  sehr  gut  be* 
stellt.  Und  dem  ist  auch  so.  Der  Stellen  flnd^  ich  im  Verhältnis  we* 
»ige,  wo  ich  nicht  blosz  formelle,  sondern  die  Auffassung  des  Textes 
und  den  Inhalt  selbst  betreffende  Aendernngen,  sonach  wirklich  uner* 
Ifisziiche  BerichtiguDgen  für  nöthig  halten  möchte.  So  z.  B.  möchte  ich 
noch  einmal  (vergl.  meine  Rec.  S.  442)  das  Wort  für  Sallust  ergrei-^- 
fen,  um  ihn  hinsichtlich  der  1  §  4  angenommenen  Anakoluthie  zu  ver- 
Uieidigen  und  Übersetzen :  *wenn  aber  der  Mensch  als  Sclave  verkehr«' 
ter  Neigungen,  auch  nach  kurzem  Genüsse  der  verderblichen  Lust,  der 
Trögheit  und  Sinnlichkeit  anheimfällt'.  Ob  5  §  1  die  Auffassung  von 
primum  ^jetzt  erst'  die  richtige  ist,  musz  ich  bezweifeln.  Auch  scheint 
es  denn  doch  genauer,  wenn  14  §  1  nnd  sonst  statt  des  herkömmlichen 
Versammelte  Vfiter'  für  patres  conscripii  gesagt  wird:  Mhr  Mfinner 
vom  Senat  insgesamt',  um  theils  an  den  Ursprung  des  Titels  zu  erin- 
nern, theils  die  uns  immerhin  fremdartige  Benennung  ^  Väter'  zu  ver- 
meiden, da  zwar  von  den  Vätern  der  Stadt  auch  bei  deutschen  Schrift- 
stellern gesprochen  wird,  aber  als  Anrede  gefaszl  nnd  als  förmlicher 
Amtstitel  gebraucht  das  Wort  sich  weniger  gut  ausnimmt;  sonst  mOsle 
man  sich  ja  auch  den  einzelnen  möglicher  Weise  als  Vater  angeredet 
denken  können,  was  ja  doch  nicht  angeht.  —  Bei  15  §  1  ist  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen^  dasz  die  Uebersetzung:  *A.  habe  den 
Krieg  eröffnet  und  beklage  sich  jetzt'  voraussetzen  wQrde ,  es  heisze 
im  Text  beUo  illato;  es  musz  wol  heiszen  ^A.  sei  ein  Mensch,  der  ohne 
Veranlassung  Krieg  anfange'.  —  Von  dem  Hergang  der  Sache  zn  An- 
fang des  19.  Gap.  kann  ich  mir  keine  klare  Vorstelinng  machen,  wenn, 
wie  hier  geschieht ,  flberselzt  wird :  *  nachdem  sie  das  gemeine  Volk 
und  andere  unruhige  Köpfe  aufgewiegelt  hatten'  (m.  s.  meine  Rec.  z. 
d.  St. ,  so  wie  auch  zu  42  §  3  ^  bono  vinci '  und  zu  71  §  6  die  Recht- 
fertigung von  ^ex  perfugis'  betrefifend).  SoUcüudo  31  §  22  darf  meines 
erachtens  nicht  mit  ^Kummer'  übersetzt  werden,  wenn  nicht  ein  schiefer 
BegriiT  entstehen  solt;  es  musz  hier  wol  ^Besorgnis'  heiszen.  Ebenso 
verhält  sichs  mit  respublica  ebend.  §  28,  das  hier  nicht  c=  Freistaat^ 
sondern = öffentliches  Leben  überhaupt  ist;  und  mit  improbior^  wofür 
Ruchloser'  zn  stark  sein  möchte.  —  Die  Uebersetzung  von  usus  85  § 
12  mit:  *  Bedürfnis'  musz  ich  für  unrichtig  und  die  ganze  Ausdrucks- 
weise an  dieser  Stelle  für  sehr  hart  halten  (s.  meine  Rec.  z.  d.  St.); 
ich  würde  sagen:  *ein  Amt  führen  kann  man  freilich  erst,  nachdem 
man  es  bekommen  hat,  aber  thatsächlich  und  was  die  Handhabung  der 
Sache  betrifft,  musz  man  sich  schon  vorher  darin  umthun.'  Ebend,  §  31 
parutn  id  facto  ist  wol  genauer  zu  geben  mit :  *  ich  mache  mir  nicht 
sonderlich  viel  daraus';  §39  ist  wol  für  sordidus  ^filzig'  zu  enge, 
*  schmutzig'  ist  wegen  der  Doppelsinnigkeit,  die  auch  im  Original 
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liegt,  TOrsniehen.  —  Aach  das  schwierige  amieUia  fmcäis  95  $  3  ist 
mii:  *in  Freundschaft  leicht  zogfinglich'  sa  enge  gefasst;  ich  flher- 
setze:  ^ia  der  FreandschafI  ein  Weltnann'  (m.  s.  m.  Reo.).  —  Die  106 
$  2  angenomniene  Ellipse  erscheint  mir  gewagt;  es  liszt  sich  einfa- 
cher erküren  und  abersetzen:  *er  halte  alle  Punkte  der  frAherea  Ver- 
handlungen aufrecht;  wegen  des  abgeordneten  von  J.  solle  er  sich 
keine  ängstliche  Sorge  machen ;  so  habe  man  bei  der  Verhandlong  Aber 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  um  so  freiere  Hand'  (m.  s.  meine 
Rec.  u.  R.  Jacobs  2.  Aufl.  seines  Sallust). 

Als  besonders  schwerfallige  und  zum  Theit  wirklich  nnsnlissige 
deutsche  Wendungen  mögen  noch  bemerkt  werden  1  §  4:  'die  sichs 
selbst  zuzuschreiben  haben ,  von  denen  schiebt  jeder  die  Schuld  auf 
die  Yerh&ltnisse' ;  6,  Anm.  5  'bis  auf  statt  ausser;  ebend.  Anm.  8  ist 
statt  108  1  zu  lesen  110  2;  10,  Anm.  9  a.  E.  ist  ^seine  Zusendung'  nn- 
verstindlich ;  86  §  3  'in  Folge  eines  tracblens  vom  Ck}nsul  nach  Volks- 
gnnst'  liszt  sich  nicht  anhören.  Dasz  z.  B.  86  §  13  'anderes'  statt  'An- 
deres' geschrieben  ist,  auch  hie  und  da  jeder  statt  Jeder  n.  dgl.  kann 
nur  als  seltene  Ausnahme  von  der  sonst  auch  hierin  so  strengen  Con- 
sequenz  und  Fünktlicbkeit  betrachtet  werden. 

Dagegen  möchte  ich  kurz  noch  einen  eingreifenderen  Mangel  an 
Consequenz  in  anderer  Beziehung  bemerklich  machen.  Bekanntlich  hat 
jeder  Schriftsteller,  und  so  ganz  besonders  Sallust,  gewisse  Liehlings- 
ausdrücke  und  Lieblingswendungen,  die  fiberall  wiederkehren.  Während 
nun  im  obigen  wiederholt  einer  gröszeron  Freiheit  in  der  Uebersetznng 
das  Wort  geredet  worden  ist,  trete  ich  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Forderung  einer  ängstlicheren  Strenge  und  Sorgfalt  gegenüber  sol- 
chen Schoszkindern  des  betreffenden  Scbriflstellers  auf.  Eben  hierin 
musz  ganz  vornehmlich  dem  Leser  die  Eigenthamlichkeit  desselben  vor 
Augen  gestellt  werden,  und  dies  geschieht,  wenn  der  Uebersetser 
sich  der  möglichsten  Consequenz  befleiszigt.  Ich  nenne,  da  der  mit 
Sallust  so  ganz  vertraute  Verf.  am  besten  derlei  Wendungen  kennt, 
Beispiels  halber  nur  gleich  vom  ersten  Capitel  ^regere',  das  im  Anfang 
und  Ende  desselben  vorkommt  und  ohne  Noth  mit  zwei  verschiedenen 
Ausdrücken  wiedergegeben  ist,  und  mache  auf  die  sich  nicht  gleich- 
bleibende Uebersetznng  von  beneficium  14  §8  9.  85§3826,  von 
Bocordia  2  §  4.  31  §  2.  85  §  22,  von  agere^  agüare^  s.  B.  55  $  2. 
74  §  1,  von  s/remitfs  u.  dgl.  aufmerksam. 

Diesen  Wink  so  wie  den  Wunsch,  die  in  der  Inhaltsgabe  mitge- 
theilte  Gruppierung  des  geschichtlichen  Stoffs  in  bestimmte  grössere 
Abschnitte  wirklich  auch  in  dem  Text  durch  Absätze  und  kurze  Ueber- 
schriften  berücksichtigt  und  auffällig  gemacht  zu  sehen,  legeich  den 
verehrten  Herrn  Verf.  noch  zum  Schlüsse  ans  Herz  für  die  neue  Bear- 
beitung seiner  schätzbaren  Uebersetznng,  die  uns  wol  bald  in  einer 
zweiten  Auflage  geboten  werden  wird. 

Schönthal  im  März.  Met»ger. 
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Lehrbuch  der  Geometrie  für  höhere  Lehransialien  txm  Friedr. 
Märker ^  Prof.  am  Gymnasium  Bemhardinum  in  Meimngem, 
Hildburghaosen ,  Kesselringiscbe  Hofbachhandlang  1855.  (14 
B.  mit  14  lithograph.  Figurentafeln). 

Es  gibt  wol  keinen  Theil  der  Mathematik,  dessen  Form  and  In« 
liall  mehr  besprochen  worden  wfire,  als  gerade  die  Planimetrie  and, 
wenn  man  die  Geschichte  verfolgt,  wol  haapisfichlich  darom,  weil 
diese  Disciplin  den  Laien,  wie  den  gelehrten  von  Fach  zogleich  nn« 
entbehrlich  sich  macht,  man  deswegen  auch  von  jeher  mit  den  ver* 
schiedensten  Ansprachen  an  sie  gieng  und  noch  an  sie  geht.  Dem 
einen  ist  sie  die  Göttin,  dem  anderen  die  milchende  Kuh,  jenem  die 
Geistesbildnerin,  diesem  ein  Handwerksseng,  am  möglichst  praktische 
Zwecke  zu  erzielen.  Sollte  sie  als  formales  Bildungsmittel  dienen, 
iann  firagte  man  freilich  oft  und  zwar  bereits  schon  im  vorigen  Jahr* 
hundert«  t)b  denn  die  so  hoch  verehrte  allgemein  verbreitete  alt  «eu- 
klidische Anordnung  der  geometrischen  Lehren  die  rechte  sei  and 
rerneinte  diese  Frage  im  laufenden  ohne  weiteres  und  fast  einstim- 
mig. Man  fand,  dasz  diese  griechische  Geometrie,  obgleich  der  Lieb- 
ling von  vielen  gelehrten  und  Schulen,  dc^  neueren  Ansprachen  gar 
nicht  mehr  genQge,  dasz  sie  zunächst  kein  klares  Gesetz  der  inneren 
ZasammenfOgung  der  einzelnen  Wahrheiten  zeige ,  dasz  ihr  aber  auch 
ein  solches  wol  nicht  unterliege,  sie  darum  nicht  die  passende  Form 
fttr  ein  systematisches  Lehrgebäude  habe.  Aber  auch  der  Gehalt  wurde 
allmählich  genauer  betrachtet  und  hier  ergab  sich  bei  schärferer  Fra- 
fang  ebenfalls  mancher  Misstand,  namentlich  zweifelte  man  zuerst 
daran,  ob  die  liebgewordenen  alteuklidischen  Axiome  wirklich  den 
Namen  vyn  Grundsätzen  verdienten ,  ob  der  so  geschätzte  griechische 
Geometer  sich  nicht  etwas  darttber  hätte  rechlfertigen  massen,  auf 
welchen  Besitztitel  hin  er  sich  den  geometrischen  Grund  und  Boden 
erworben  habe ,  und  es  war  vorzugsweise  diese  letzte  Frage ,  welche 
viel  Stoff  zum  denken  gab.  Es  entstanden,  um  dieselbe  zu  beantwor- 
ten die  scharfsinnigsten,  hauptsächlich  der  Neuzeit  angehörigen  Ver- 
Sache  nnd  wenn  wir  auch  der  Philosophie  keine  unmittelbare  Erwei- 
terung der  mathematischen  Lehren  zu  danken  haben,  bleibt  ihre  mittel- 
bare Einwirkung  doch  von  groszer  Bedeutsamkeit.  Die  mehrfach  wie- 
derholte Prüfung  der  Grundlagen  führte  zu  mehreren  Reformversuchen 
der  za  so  hoher  Geltung  gekommenen  Lehren ,  es  entstand  eine  Ma- 
thesis  prima ,  eine  metaphysique  du  calcnl ,  Kant  schon  verschmähte 
nicht  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Unterschied  zwischen 
philosophischer  und  mathematischer  Erkenntnis,  das  Wesen  der  ma- 
tberoatiscben  Methoden  festzustellen,  welche  Lehren  aber  J.  Fries  in 
der  mathemathischen  Naturphilosophie  zu  noch  gröszerer  Klarheit 
nnd  Allgemeinheit  erhob.  Der  letzte  grosze  Denker  wies  namentlich 
nach,   dasz   die  sogenannte  reine   oder  mathematische  Anschauung, 
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diese  Form  anserer  Vernonflerkeiuitiiisse,  wie  wir  ans  daran  anschan« 
lieh  bewust  zu  werden  gezwungen  uns  ffiblen,  die  eigentliche  Geburls- 
stalte  aller  mathematischen  Grundbegriffe  sei,  dem  Verstand  es  nur 
zukomme,  diese  zum  Bewustsein  zu  bringen,  dasz  das  matheroatisohe 
System  stets  hypothetischer  Natur,  die  Lehrmethode  eine  dogmalische 
bleiben,  diese  für  die  Erfindung  von  Theorien  speculativ-kritisch  wer- 
den müsse.  Herbart  dagegen  brachte  die  mathematische  Lehre  mit  der 
philosophischen  in  genauere  Verbindung,  indem  er  für  die  Psycholo- 
gie Grundlagen  in  jener  suchte  und  fand.  Konnten  solche  allgemeine 
Forschungen ,  wie  sie  bis  auf  die  neuste  Zeit  Drobisch  von  philoso- 
phischem Standpunkt  aus  so  eifrig  fortsetzt,  nicht  verfehlen,  deo  so 
hochgepriesenen  mathematischen  Lehren  da  und  dort  Schwächen ,  na- 
mentlich die  Leerheit  der  Formen  in  Zahl,  Zeit,  Raum,  in  den  Vorstel- 
lungen von  Stetigkeit  und  Unendlichkeit,  als  Folgen  der  sinnlichen 
Beschränktheit  unseres  Geistes  nachzuweisen ,  so  vermochten  doch  die 
sirengsten  Ansichten  es  nicht,  den  Werlh  der  groszen  Einleuebtend- 
heit,  Durchsichtigkeit,  BOndigkeit  der  mathemalischen  Wahrheiten  in 
Abrede  zu  stellen,  man  muste  die  hohe  Bedeutsamkeit  dieser  Ausspra- 
ohe  gelten  lassen,  zugestehen,  dasz  es  ohne  dieselben  aberhaopt  keine 
Wahrheit  gäbe,  wir  Menschen  mittelst  derselben  als  eines  Gemeingu- 
tes uns  erst  gegenseitig  in  der  Auszenwelt  verständigen  können ,  die- 
selben allein  den  festen  Widerhalt  fOr  alle  äuszeren  sinnlichen  Er- 
kenntnisse darbieten,  wir  uns  der  mathematischen  Anschauungsweise 
nach  belieben  Jeden  Augenblick  zu  bedienen  vermögen,  deren  allge- 
meine Gesetze  von  einem  einzelnen  gegebenen  Beispiel  abzunehmen,  de- 
ren Erweiterung  ans  den  kleinsten  gegebenen  Anfängen  zu  ermögli- 
chen im  Stande  sin'd,  Vorzüge,  die  keiner  anderen  Wissenschaft  in 
dem  Masz  zukommen.  Solche  allgemein  gehaltene  Betrachtungen  üb- 
ten den  wesentlichsten  und  unverkennbarsten  Einflusz  auf  die  Ansbil- 
dnng  der  mathematischen  Lehren  von  Seiten  der  Philosophie,  indes- 
sen auch  die  einzelnen  malhematischen  Dtsciplinen  selbst  'drängten 
gegenseitig  zum  weiterschreiten. 

Der  Geometer  sah  den  Analytiker  so  kühn  mit  den  schwierigsten, 
scheinbar  spitzfindigsten,  unhandhablichsten  Begriffen  der  Metaphysik, 
mit  dem  des  stetigen ,  des  veränderlichen ,  des  Gegensatzes ,  der  Be- 
wegung, des  unendlichen  u.  a.  umgehen,  er  konnte  nicht  umbin,  end- 
lich zu  fragen,  ob  nicht  diese  oder  jene  Vorstellung  am  Ende  ancb 
seinen  Lieblingslehren  einzuverleiben  sei,  und  da  gab  es  denn  bald 
Axiome  und  Postulate  der  Unendlichkeit,  der  Lage,  Richtung,  Drehnag 
des  Orts,  Begriffserklärungen  die  Eigenschaften  des  vorftndlichen  Rau- 
mes betreffend,  vor  denen  noch  das  letitverflossene  Jahrhundert  sn- 
rflckbebte,  und  die  Euklid  kaum  auszusprechen  wagte.  Namenllieli 
übte  die  der  Analysis  entsprossene  analytische  Geometrie  seit  Desear- 
les  Zeiten,  durch  die  gröszten  Meister  in  dieser  Kunst,  durch  einen 
Laplace,  Lagrange,  Euler,  Monge,  Legendre  ansgebant,  einen  gaai  ent- 
schiedenen Einflusz.  Selbst  die  wärmsten  Verehrer  der  alten  mit  ao 
klaren  Zeichnungen  verbundenen  Geometrie,  konnten  den  analytisobea 
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leiehleB  beweglichen  Verfihren,  mil  den  allgeneinen  Ueberbllcken, 
mit  ihrem  Reiehthom  an  neuen  Sfitxea  vnd  den  bo  raschen  Ergehnissen, 
wo  nicht  die  Stimmung  des  Rechners ,  wie  bei  Constructionen  oft  den 
Gang  der  Lösang,  sondern  ein  feststehendes  in  allgemeinen  Zeichen 
fortschreitendes  Verfahren  denselben  regelt,  ihren  Beifall  nicht  ver^ 
sagen,  wenn  auch  daneben  die  oft  allgemeinen  Aassprnche  der  neueren 
analytisch -geometrischen  Verfahren  viel  schwankendes,  erst  einer 
sorgfältigen  Deutung  su  unterwerfendes  mit  sich  fahrten.  Selbst 
Newton  konnte  schon  diesen  damals  noch  wenig  bekannten  Methoden 
seinen  Beifall  nicht  enttiefaen  und  soll  oft  vor  der  Construction  ge- 
rechnet haben.  Wie  weit  der  Stoff  dieser  unserer  Zeit  grösztentheils 
angehörigen  Lehren  sollte  hereingezogen  werden,  daraber  war  man 
ehemals  sehr  wenig  und  ist  man  noch  nicht  ganz  einig.  Etwa  Fauste 
Wahlspruch  von  der  grauen  Theorie  und  des  Lebens  goldnem  Baum  gilt 
hier  als  Richtschnur,  so  namentlich  in  den  französischen  geometrischen 
Schulen  und  Lehrbttchern. 

Bei  den  mathematischen  Lehren  findet  sich  aber  Form  und  Inhalt 
in  so  enger  Verbindung,  dasz  das  eine  nicht  leicht  zu  ändern  ist,  ohne 
das  andere  zugleich  mit  umzugestalten.  In  Bezug  auf  die  Form  stan- 
den aber  die  Ansichten  anfänglich  noch  weiter  auseinander,  als  in  Be- 
zug auf  den  Stoff. 

Während  man  auf  der  einen  Seite  den  logischen  Hilfsmitteln 
beim  Aufbau  des  Systems  das  Hauptaugenmerk  zuwendete,  diesem 
Verstandesapparat  den  gröszten  Werth  beilegte,  flengen  andere,  um  ein 
besseres  System  zu  bilden,  damit  an,  die  Grundlagen  umzubilden. 
Jene  wollten  die  aHeuklidisobe  liebgewonnene  Anordnung  durchaus 
nicht  opfern,  diese  stellten  jedoch  ganz  neue  Anforderungen  an  ein 
geometrisches  System,  verlieszen  die  griechischen  obersten  Frincipien 
oft  ganz,  hielten  jeden  Satz,  wenn  nur  einleuchtend  genug,  für  geeig- 
net, die  Stelle  eines  Grundsatzes  einzunehmen. 

Für  die  erste  Behauptung  ist  nur  auf  die  Commentatoren  des 
Euklides,  auf  einen  Clavins,  Peter  Ramus ,  Herigonus  u.  a.  zu  verwei- 
sen. Welches  abmähen ,  welches  haschen ,  um  logische  Einheit ,  Ver- 
bindung in  die  alten  geometrischen  Zusammenstellungen  zu  bringen! 
Man  kann  bei  genauer  Betrachtung  dieser  logischen  mittelalterlichen 
Denkabongen  wahrhaft  oft  kaum  den  Gedanken  bei  Seite  drängen,  als 
hegten  die  alten  Herren  allen  Ernstes  den  Wahn,  ihrem  logisohen 
Rüstzeug  mit  all  seinen  Spitzfindigkeiten  gebühre  ganz  allein  das  Ver- 
dienst und  die  Ehre,  in  die-  geometrischen  Grundwahrheiten  Sicherheil, 
Einleuchtendheit,  Klarheit  hereingebracht  zu  haben,  während  doch  die 
Grunderkenntnisse  für  die  mathemat.  Sätze  nur  einen  ergänzenden 
Theil  von  jenem  groszen  unserer  Vernunft  inliegenden  Schatz  ursprüng- 
licher Erkenntnisse  ausmachen,  die  niemals  im  ganzen,  sondern  nur  im 
einzelnen ,  vielleicht  bei  Gelegenheit  sinnlicher  Anregung  oder  aoofa 
itfttelst  Reflexion  anschaulich  werden,  vor  das  Bewustsein  kommen. 
Man  verkannte  lange,  dasz  die  so  hochgehaltenen  logisohen  VorsteU 
hingswetsen  eben  gar  keinen  anderen  Zweck  verfolgen  sollten,  als  die 
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Gesetze^  welcbe  jeaen  ErkenntiiisstoS  TerbindeD  uqd  die  ebenfalU 
wesentlicbes  Ei^eDibum  nnsere»  Geistes  sind.  In  das  Bereicb  des  ^-is- 
Mens  SU  sieben.  Selbst  neuere  mit  nocb  weiter  greifenden  Hilfsmitteln 
ansgerOstete  Bearbeiter  des  Eoklides,  ein  Bob.  Simson,  ein  Pleyseir, 
Hauff^  Camerer  waren  nicbt  im  Stande,  einen  inneren  Nexus  in  den  alt- 
euklidisoben  Zusammenslellnngen  su  finden,  sondern  böcb^tens  die 
Scbwächen  des  Grundbanes  recbt  ans  Liebt  za  sieben.  Es  stellte  sick 
allmfthlicb  beraus,  dass  ledigiicb  das  acbte,  sehnte,  elfte,  swölfte  so- 
genannte Axiom  des  Euklides  etwa  den  Namen  von  Gnindsatsen  ver- 
dienten, dasz  aber  darin  manebes  mangelbafte  sieb  vorfinde.  Das  acbte 
Axiom :  *was  einander  deckt  ist  gleich'  ist  nur  eine  Begriffserklimng 
der  Congruenz.  Mit  diesem  Uszt  sich  leicht  das  zehnte:  ^alle  rechten 
Winkel  sind  gleich'  nachweisen.  Grundsatz  12 :  ^Zwei  Grade  schlieszea 
keinen  Baum  ein',  ist  wieder  nur  eine  BegriCTserkUrnng  und  zwar  ffir 
die  Grade ,  Grundsatz  11 ,  die  Geburtsstfitte  der  vielbesprochenen  Pa- 
ralleltbeorie ,  höchstens  eine  Forderung,  indem  etwa  durch  ihn  die 
Möglidikeit  begr findet  wird  ein  Dreieck  zu  zeichnen,  dessen  eine 
Seile  mit  zwei  anliegenden  Winkeln  gegeben  wurde.  Man  fand  ferner, 
dasz  Euklides  in  seinen  Demonstrationen  seine  eigenen  Erklftmngen 
gar  wenig  —  z.  B.  die  von  Punkt,  Linie,  Winkel  usw.  —  oder  auch 
wol  gar  nicht  benutzte  und  benutzen  konnte.  Von  einer  Möglichkeit 
solcher  Constructioneu  im  Raum  war  überhau[it  nirgends  die  Bede  und 
diese  unlogische  Verkettung  von  geometrischen  Wahrheiten  erhielt 
sich  hie  und  da  doch  bis  in  das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhun- 
dert —  man  denke  nur  desfalls  an  das  Lorenzsche  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie oder  an  die  diesen  vorangehenden  Kistnerschen  und  WollT- 
sohen  Compendien. 

Ganz  anders  lauten  darum  bei  dem  jetzigen  Fortschritt  der  mathe- 
matisch-philosophischen  Lehren  die  Ansprache  an  ein  geometrisches 
systematisch  geordnetes  System.  Die  moderne  Geometrie  will  jetzt 
Wissenschaft  von  den  räumlichen  Ausdehnungen  sein,  verbindet  mit 
den  strengen  mathematischen  Forderangen  auch  nocb  ganz  allgemein 
philosophische,  Ifiszt  sich  genau  auf  die  Anschauung  des  Baumes, 
dessen  Ausdehnungen  usw.  ein,  weiset  die  Möglichkeit  einer  geraden, 
einer  Ebene,  eines  Körpers  in  dem  Banm  nach,  sie  bedarf  deswegra 
auch  ganz  neuer  umfassenderer  Grundlagen  als  die  alte  Geometrie.  In 
den  älteren  Systemen  regelten  Paralleltheorie  und  Aehnlichkeitslehre 
häufig  die  ganze  Anordnung,  nicht  mehr  so  in  den  neueren,  wo  diese 
beiden  Lebren  schon  mehr  in  Hintergrund  treten,  eine  untergeordnete 
Bolle  abernehmen.  Figuren  sind  hier  vollständig  begrenzte  räumliche 
Ausdehnungen  nach  den  drei  Dimensionen,  nach :  Länge,  Breite,  Tiefe, 
Ort,  Bichtung,  Lage,  Bewegung,  Drehung,  Bichtung  des  nebeneinander 
befindlichen,  und  letztere  Eigenschaften  bilden  die  Grundbegriffe  fir 
den  weiteren  Aufbau.  Die  alten  einseitigen  Definitionen  werden  ver- 
lassen. Winkel  ist  nicht  mehr  die  Neigung  zweier  sich  treffender 
Geraden,  Punkt  nicht  mehr :  tff^fUiov,  ov  (U^og  ovöiv^  eine  Gerade  nicht 
mehr :  y^fif»^  ifug  i|  Ttfov  roig  i^^  ktw^  iSfKuloig  imwi.  Es  handelt 
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eich  hier  am  Axiome  von  mögliohster  Allgemeinheit,  s.  B.  am  solche 
von  der  Möglichkeit  dieser  and  jener  Conetruction  im  Ranm,  um  solche 
der  Ansdehnnng,  der  Richtung,  des  anendlichen.  Zwischen  swei  festen 
Punkten  ist  immer  eine  Gerade,  aber  aach  nar  einsige,  zwischen  drei 
Punkten  eine  aber  auch  nur  eine  einzige  Ebene,  zwischen  vit^r  Paukten 
ein  Körper  aber  auch  nnr  ein  Körper  möglich ;  zwei  Gerade  können 
und  müssen  im  Znsammentreffen  einen  Winkel  bilden,  jede  Construction 
liszt  sich  in  Gedanken  in  das  unendliche  erweitern  usw.,  liest  man  in 
manchen  Lehrbüchern  neuester  Zeit.  Wie  ganz  anders  ist  schon  die 
Form  des  vor  30  Jahren  in  so  hoher  Geltung  stehenden  eine  ganz  neue 
Bahn  brechenden  Thibautschen  Lehrbuchs  mit  seinen  phoronomischen 
Principien,  ja  sogar  die  iaszere  Fassung  ist  eine  andere  geworden; 
es  ist  da  und  dort  schon  nicht  mehr  in  besonderen  Abschnitten  die 
Rede  von  Definitionen ,  Grundsätzen,  Postulateu ;  ein  Begriff  entwickelt 
sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  andern  und  zwar  in  ^inem  Gnsz. 
Wie  reichhaltig  sind  dabei  unter  Beibehaltung  der  alten  iuszeren  Fas- 
sung die  Lehrbacher  eines  Swinten,  Koppe,  Grüner t,  Kunze.  Hier 
treffen  wir  auf  Sätze,  auf  Hilfsmittel  aus  der  Arithmetik  und  der  Ana- 
lysis ,  vor  denen  ein  Kästner  noch  warnte.  So  griff  die  Arithmetik  da 
und  dort  auf  dem  geometr.  Gebiet  namentlich  recht  Platz  und  gewis 
nicht  zum  Nachtheil  der  Wissenschaft.  Wird  auch  der  ruhige  Fort- 
schritt der  alten  oonstructiven  Geometrie  etwas  gestört,  so  gewinnt 
auf  der  andern  Seite  das  System  an  Zugänglicbkeit,  der  Lehrstoff  an 
leichterer  Benutzung.  Bei  genauester  Betrachtung  der  meisten  neueren 
LehrbQcher  kann  man  denselben  eine  lobenswerthe  Bündigkeit,  Klar- 
heit, Sparsamkeit  in  den  Grundannahmen,  Reichhaltigkeit  nicht  allein 
an  Stoff,  sondern  auch  an  werthvollem  Lehrstoff,  rasche  Verwendung 
desselben  an  geeigneten  Beispielen,  Uebersichtlichkeit,  überall  hervor- 
tretende Nothwendigkeit  in  der  Verbindung  des  gegebeneu  in  der  Re- 
gel nicht  absprechen.  Man  findet  genau  den  Werth  intuitiver  Erkennt- 
nisse von  logischen  Erkenntnissen  geschieden,  verkennt  den  Nutzen  der 
letztern  nicht,  läszt  aber  jene  ungcBchmälert  in  ihrem  Recht.  Man  fällt 
wenig  mehr  auf  unbrauchbare  Spitzfindigkeiten,  traut  dem  Leser  selbst 
zu,  in  seiner  inneren  eigenen  Anschauung  die  nöthigen  Grundlagen 
zum  Aufbau  eines  gut  geordneten  geometrischen  Systems  finden  zu 
können. 

Referent  wird  bei  Durchsicht  manches  älteren  geometrischen  Lehr- 
buches oft  unwillkürlich  an  Lichtenberg  erinnert,  der  in  seinen  ver- 
mischten Schriften  sagt:  ^Die  gar  zu  subtilen  Männer  sind  selten  grosze 
Männer  und  ihre  Untersuchungen  meistens  ebenso  unnütz  als  sie  fein 
sind.  Sie  entfernen  sich  immer  mehr  vom  praktischen  Leben,  dem  sie 
doch  immer  näher  zu  kommen  suchen  sollten.  So  wie  der  Tanzm^ister 
und  Fechtmeister  nicht  von  der  Anatomie  der  Beine  und  Hände  anfängt, 
so  läsat  sich  gesande  brauchbare  Philosophie  auch  viel  höher  als  in 
jenen  Grübeleien  anfangen.  Der  Fnsz  musz  so  gestellt  werden ,  denn 
sonst  würde  man  fallen^  und  dieses  muss  man  glauben,  denn  es  wäre 
absurd  es  nicht  zu  glauben,  sind  sehr  gute  Fundamente.   Die  Leute, 
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die  noch  weiter  gehen  wollen,  mögen  es  thvn,  sie  nögen  aber  ja  nieht 
denken,  dass  sie  etwas  grosses  thun,  denn  sie  finden  doch  nar  von 
ihnen  aus  altes,  was  der  rernfinftige  Mann  schon  lange  vorher  wnssle. 
Der  Mann ,  der  noch  einmal  den  elften  Ornndsatz  des  Euklides  demon- 
striert, verdient  allenfalls  den  Namen  eines  sinnreichen  Mannes,  aber 
znr  Erweiterung  der  Wissenschaft  wird  er  nichts  beitragen ,  was  er 
nicht  ohne  diese  Erfindung  anch  hfitte  thnn  können.  *Aber,  sagen  sie, 
es  geschieht  den  Zweifler  m  widerlegen'.  Den  widerlegt  ihr  wahr- 
haftig nicht,  denn  welches  Argument  in  der  Welt  wird  den  Mann  fiber- 
zeugen  können,  der  einmal  Absurdititen  glauben  kann?  Und  verdient 
denn  jedermann  widerlegt  zu  werden,  der  widerlegt  sein  will?  Selbst 
die  gröszten  Schlager  schlagen  sich  nicht  mit  jedem,  der  sie  heraus- 
fordert. Das  sind  die  Ursachen,  weshalb  die  beattische  Philoso- 
phie Achtung  verdient.  Sie  ist  nicht  eine  ganz  neue  Philosophie, 
sie  geht  nicht  bis  auf  den  tiefsten  Grund  zurück  und  taugt  daher 
nicht  zur  Philosophie  des  Professors ,  aber  sie  ist  die  Philosophie  des 
Menschen.' 

Glflcklicherweise  haben  wir  es  in  dem  vorliegenden  Buch  nicht 
mit  einem  dem  Leben  abgewendeten  Werk,  wol  aber  mit  einem  solchen 
zu  thnn,  das  bei  tiefer  Begründung  des  Lebens  goldenen  Baum  nicht 
aus  den  Augen  verliert,  mit  einem  Handbuch  der  modernen  Geometrie, 
in  dem  sich  eine  gesunde,  ruhige,  fleiszige  Forschung  in  jeder  Stelle 
kundgibt.  Nach  speculativ  kritischem  Verfahren  angelegt,  sucht  es 
nirgends  geflissentlich  Cautelen  hereinzuziehen.  Bei  groszer  syste- 
matischer Einheit  herscht,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch  die  ge- 
.  suchleste  Sparsamkeit  in  den  vorangestellten  Grundbegriffen  und  Be- 
griffserklärungen. Die  alte  Form  mit  ihren  oft  wunderlichen  Ueber- 
scfariften  wurde  nur  da  und  dort  gewahrt.  So  finden  wir  keine  Rubrik 
mit  der  Ueberschrift  Axiome ,  ob  jedoch,  wie  in  der  Vorrede  steht, 
diese  und  die  Postulate  fOr  die  Geometrie  vergleichsweise  geschrieben 
dasselbe  vorstellen,  was  für  die  Chemie  einfache  Stoffe  sind,  möchte 
Ref.  bezweifeln,  indem  derselbe  das  charakteristische  solcher  Satze  in 
dem  unmittelbar  nicht  weiter  ableitbaren  klaren,  innerlich  sofort  an- 
schanbaren  sucht,  im  Gegensatz  zu  den  Akroamen  der  Philosophie,  die 
noch  eine  BegrOndung  in  Begriffen  zulassen.  Nicht  die  einfachsten 
Sätze  sind  die  klarsten.  Auszer  diesen  Aenderungen  der  Form  haben 
die  sonstigen  gewöhnlichen  Uebersohriften :  Lehrsatz ,  Beweis,  Demon- 
stration u.  a.  ihre  volle  Geltung  behalten.  Allen  mathemat.  verwend- 
baren Hilfsmitteln  ist  der  Zugang  gestattet,  wir  treffen  darum  gleich 
auf  den  ersten  Blättern  auf  allgemeine  Zahlzeichen ,  Buchstaben,  und 
schlieszen  daraus ,  dasz  der  Verf.  in  Quarta  sich  dieser  Hilfsmittel  bei 
seinem  Unterricht  bedient  Sogar  Reihen  sehen  wir  bei  der  Kreis- 
messung benutzt,  ob  aber  diese  Qberall  mit  Vortheil  in  den  unteren 
Klassen  von  Schulen  anzuwenden  seien ,  musz  die  Erfahrung  Beigen. 
Ref.  kann  mit  Freuden  zugestehen,  in  einem  Werk  von  so  kleinem  Um- 
fang —  14  Bogen  —  nicht  leicht  eine  gröszere  Menge  von  interessantem 
Lehrstoff  zusammengedrängt  gefunden  zu  haben. 
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Das  dem  ganzen  vorstehende  Inhaltsyerzeichnis,  welches  wir  im 
Auszug  hier  mittheiien,  wird  am  besten  einen  Ueberbiick  gestatten. 
Die  Einleitung  bespricht:  Stetigkeit,  Ausdehnung,  Ort,  Lage,  Masz, 
Grösse,  Messung,  Funkt,  dessen  Seiten;  Linie,  Möglichkeit,  Entstehung, 
Regelmäszigkeit,  Gestalt,  Länge,  Grenzen ,  Verlängerung,  Verkürzung, 
Seiten  derselben ;  Flacbenentstehuag,  Regelmäszigkeit  usw.  derselben, 
wie  bei  der  Linie.  Gleiches  wird  für  den  Körper  wiederholt  und  ge* 
neuer  erörtert.  Kap.  I  behandelt  schneidende  Linien ,  Möglichkeit  des 
Winkels,  Begriff,  fiintheilung  desselben,  Neigung,  Convergenz,  Diver- 
genz zweier  Graden.  Kap.  11:  Figuren  im  allgemeinen  und  die  einfach- 
sten Lehren  vom  Kreis,  Arten  der  Figuren,  Kreis,  Theile  desselben. 
Kap.  111:  Dreieck,  Möglichkeit  desselben,  Congruenz  zweier  Dreiecke 
und  zwar  fünf  Fälle,  Construclion  des  Dreiecks,  Lothe  in  demselben. 
Kap.  IV:  Farallellinien,  Begriff  und  Constructiquen  derselben,  der 
Hauptlehrsatz  für  die  ParalleUheorie,  die  Winkelaumme  im  Dreieck, 
Kap.  V  spricht  von  dem  mehrseitigen  geradlinigen  Figuren ,  Begriff, 
Winkelsumme,  Lage  der  Diagonalen  derselben,  Trapez,  Trapezoid, 
Halbierung  der  nichtparallelen  Trapezseiten  durch  eine  Parallele, 
Schneidung  der  Mittellinien  eines  Dreiecks.  Kap.  VI  gibt  Gleichheit 
und  Verwandlung  geradliniger  Figuren,  den  Begriff  von  Grundlinie 
und  Höhe  des  Dreiecks,  Parallelogrammen  und  Trapezen,  den  pytha- 
goreischen Satz,  dessen  Umkehrung  und  Erweiterung,  den  geometr. 
Bew.  der  Formel:  (a  +  b)*,  desgl.  den  von  (a  +  b)  (a  —  b)  = 
a^  —  b  ^.  Kap.  VII :  Kreis  mit  geraden  Linien  verbunden,  Construction 
eines  Kreises  in  geradlinige  Figuren,  letzterer  um  jenen,  Peripherie- 
und  Centriwinkel,  Sätze  über  Sehnen,  Berührung  zweier  Kreislinien. 
Die  vier  merkwürdigen  Punkte  dos  Dreiecks,  Tangentenvierecke,  Con- 
struction des  regulären  Fünfecks,  Zehnecks,  Fünfzehnecks,  goldner 
Schnitt.  Kap.  VIII :  Ausmessung  geradliniger  Figuren,  Lehre  von  den 
Proportionen,  Begriff  des  Rationalen  und  Irrationalen,  Verhältnis 
zweier  Rechtecke,  deren  Grundlinien  oder  Höhen  gleich  sind,  Aus- 
messung von  Parallelogramm.en  und  anderen  geradlinigen  Figuren, 
Verhältnis  zweier  Dreiecke,  in  denen  ein  Winkel  gleich  ist,  Propor- 
tionen bei  Halbierung  eines  Dreieckswinkels;  in  gleichwinkl.  Drei- 
ecken sind  die  Seiten  proportionirt ;  das  Dreieck,  worin  ein  Winkel 
das  doppelte  eines  anderen  ist;  aus  den  Dreiecksseiten  den  Halbmesser 
des  eingeschriebenen  Kreises,  den  Inhalt  eines  Tangentenvierecks  aus 
Umfang  und  Halbmesser,  den  Inhalt  eines  Dreiecks  aus  seinen  drei 
Seiten  zu  berechnen  und  Rationalmachen  der  dafür  gefundenen  Formel. 
Relation  für  die  Berührungskreise  des  Dreiecks ,  aus  den  vier  Seiten 
eines  Sehnenvierecks  die  Diagonale  zu  finden,  Inhalt  des  Sehnenvier- 
eckes aus  den  Seiten  zu  berechnen,  die  Formel  für  den  Halbmesser. 
Aus  der  Seitenzahl,  dem  groszen  und  kleinen  Halbmesser  eines  einge- 
schriebeneu regulären  Vierecks  den  Umfang  und  Inhalt  des  einge- 
schriebenen und  umschriebenen  Vierecks  von  einfacher  und  doppelter 
Seitenzahl  zu  finden.  Gap.  IX:  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren,  Con- 
struclion von  Formeln,  Begriff  der  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren, 
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Construetion  der  rierten  Proportionlliiiieo ,  die  vier  AehnliehkeiU- 
fftlle,  VerhiUnis  ähnlicher  Dreiecke  in  Besag  anf  Inhalt,  TheiloDg  ihn- 
licher  Vierecke,  Zerlegung  derselben  in  ihnliche  Dreiecke.  Aehnliche 
Panktsysteme ,  allgemeiner  Begriff  von  Aehnliohkeit,  Proportionen  bei 
Sehnen,  Secanten,  Tangenten,  Lehrsats  von  einer  Geraden,  die  im 
gleichschenkliehen  Dreieck  von  der  Spitze  nach  der  Grundlinie  geht, 
und  von  der  Halbierungslinie  eines  Winkels  in  irgend  einem  Dreieck, 
mittlere  Proportionalen,  ptolemäischer  Lehrsatz,  harmonische  Punkte, 
harmonischer  Schnitt ,  Strahlen ,  eine  Tangente  an  swei  Kreisen,  Con- 
struetion von  Quadratwurieln  und  quadratischen,  unreinen  Gleichun- 
gen. Kap.  X :  Ausmessung  des  Kreises,  der  dazu  gehörigen  Linien  und 
Fliehen.  Ludolphs  Zahl,  also  Quadratur  und  Rectiftcation  des  Kreises, 
Verhältnis  der  Sectoren,  Centriwinkel ,  Berechnung  der  Sectoren,  Bo- 
gen, Segmente.  Lunnla  Hippoeratis,  Pille  in  denen  diese  quadrierbar 
ist,  Construetion  einer  solchen,  welche  ihrem  Radienviereck,  das  lauter 
concave  Winkel  hat,  gleich  ist,  Kreis,  die  grösste  ^gur  von  bestimm- 
tem Umfang,  grOszter  Inhalt  geradliniger  Figuren  ber  gegebenem 
Umfang. 

Ergibt  sich  aus  der  genaueren  Betrachtung  dieses  Inhaltsverzeich- 
nisses schon  ein  ungewöhnlicher  Reichthum,  so  ist  doch  dieser  es  nicht 
vorzugsweise,  welcher  das  vorliegende  Lehrbuch  vor  anderen  aus- 
zeichnet, sondern,  wie  schon  gesagt,  vielmehr  die  streng  durchge- 
fOhrte  systematische  Anordnung.  Alles  zu  erweisen,  was  mit  den 
vorangestellten  höheren  Principien  nicht  auf  das  genaueste  und  un- 
mittelbar zusammenfällt,  das  scheint  Wahlspruch  fflr  den  Verfasser  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  geometrischen  Vorbegriffe  beginnen  mit:  Die  Theile  des 
Raumes  reihen  sich  stetig  d.  h.  ohne  Lficken ,  ohne  irgend  eine  Unter- 
brechung aneinander.  Diese  Eigenschaft  räuml(cher  Gegenstände,  sich 
durch  den  Raum  in  stetiger  Aufeinanderfolge  ihrer  Theile  zu  erstrecken, 
heiszt  Ausdehnung.  Man  nennt  die  Stelle  im  Raum,  wo  ein  Gegenstand 
sich  befindet,  seinen  Ort,  die  Beziehung  eines  Gegenstandes  auf  die 
Orte  anderer  räumlicher  Gegenstände  seine  Lage.  An  diese  allgemei- 
nen geometrischen  Begriffe  knüpft  der  Verf.  die  Gleichartigkeit  der 
Raumgröszen,  geht  von  da  auf  den  Begriff  von  Grösze,  Hasz,  Messung 
aber,  stellt  als  Folge  hin:  dasz  der  Theil  kleiner  als  das  ganze  sei, 
dasz  zwei  Gröszen,  die  derselben  dritten  gleich  sind,  einander  selbst 
gleichen  müssen  und  wo  blosz  die  Gröszen  mehrere  Gegenstände  in 
Betracht  kommen,  dasz  sich  stets  gleiches  für  gleiches  setzen  läszt 
Weitere  Folgerungen  :/Zu  gleichem  gleiches  gibt  gleiches'.  ^Eine  Stelle 
im  Raum  ohne  Ausdehnung  heiszt  Punkt'.  Jeder  Punkt  kann  nach  allen 
Seiten  hin  bewegt  werden,  daher  gibt  es  Seiten  desselben.  Die  Be- 
wegung des  Punktes  fährt  zur  Vorstellung  von  Linien ,  durch  die  Be- 
wegung der  letzteren  zur  Vorstellung  von  Flächen,  anf  ähnliche  Weise 
zur  Vorstellung  von  Körpern.  Zur  Begrenzung  einer  Fläche  ist  noth- 
wendig,  dasz  jede  Linie,  die  eine  ihrer  Grenzen  bildet,  in  jedem  ihrer 
beiden  Endpunkte  mit  einer  anderen  Grenzlinie  zusammenstöszt,  oder 


Digitized  by 


Google 


F.  R.  Märker:  Lelirbuoh  der  Geometrie.  543 

wenn  nnr  eine  einiige  GreiiEe  da  ist,  dasz  dieselbe  in  sieh  surück- 
lieft.  Aehttliches  läsKt  sich  über  vollständige  Begrenzung  von  Kdrpern 
aassprechen.  Zwei  Pankle  der  OberflSche  eines  Körpers  lassen  sich 
inmer  auf  so  riel  verschiedene  Weisen  als  man  will  durch  eine  Linie 
verbinden,  die  ganz  innerhalb  des  Körpers  liegt  (nach  dem  Verf.  ein 
Axiom).  Die  Bewegung  des  Punktes  an  derselben  Stelle  fahrt  auf  den 
Begriff  der  Drehung.  Bei  jeder  Drehung  einer  Ranmform  bleiben  alle 
Pnnkte  derselben  gegeneinander,  auch  in  Hinsieht  auf  ihre  Seiten  ganz 
in  derselben  Stellung  (Axiom).  Die  festen  Punkte,  am  welche  eine 
Ranmform  sich  dreht,  heiszen  Pole.  Es  wird  ferner  als  Lehrsatz  dar- 
gethan:  Ist  eines  Körpers  Oberflfiche  durch  Drehung  einer  Linie  am 
ihre  Endpunkte,  indem  ihre  abrigen  Pnnkte  sich  fortbewegen,  entstan- 
den, so  läszt  sich  ganz  innerhalb  desselben  immer  eines  anderen  Kör- 
pers Oberfläche  mit  denselben  Polen  erzeugen. 

Als  Lehrsatz  gilt:  Unter  allen  zwischen  denselben  Bndpunkten 
möglichen  Linien  musz  wenigstens  eine  sein,  deren  Punkte  bei  der 
Drehung  der  Linie  am  ihren  Endpunkt  ihre  Stelle  beibehalten. 

Beweis:  Wäre  keine  Linie  von  der  im  Lehrsatz  ausgesprochenen 
Beschaffenheit  unter  den  zwischen  zwei  beliebigen  Endpunkten  mög^ 
liehen  Linien,  so  mOste  jede  dieser  Linien  bei  ihrer  vollständigen 
Drehung  am  die  Endpunkte  eine  oder  mehrere  Flächen,  die  einen  Kör- 
perraum einschlieszen,  erzeugen.  Dann  mOste  es  nothwendig  anter 
diesen  Linien  eine  geben,  deren  zugehöriger  Kör{>erraum  kleiner  oder 
doch  nicht  gröszer  wäre,  als  der  jeder  beliebigen  anderen  zngehörige, 
and  dennoch  könnte  man  nach  dem  vor.  Lehrs.  eine  Linie  zwischen 
denselben  Endpunkten  ziehen,  die  bei  ihrer  Drehung  um  dieselben  die 
Begrenzung  eines  noch  kleineren  Körperraumes  erzeugte  —  ein  Wider- 
spruch, demnach  ist  die  Behauptung  wahr. 

Als  Aufg.  behandelt  findet  sich :  *Zwei  Punkte  durch  eine  Gerade 
zu  verbinden'  und :  ^£ine  gegebene  Gerade  über  einen  Endpunkt  hinaus 
zu  verlängern.'  Aus  dieser  letzten  Aufgabe  folgert  der  Verf.:  Das 
gänzliche  Zasammenfallen  zweier  Geraden,  die  zwei  Punkte  gemein 
haben ;  dasz  sich  jede  Raumform  als  zwei  oder  mehrere  ganz  gleiche 
einander  deckende  ansehen  läszt  dasz  in  jedem ;  gleichschenkl.  Drei- 
eck die  Seiten  gleich  sein  mausen  u.  a. 

Als  Aufgaben  liest  man:  Eine  Ebene  zu  constrnieren;  eine  un- 
endliche Ebene  umzulegen;  es  sind  zwei  Gerade  in  derselben  Ebene 
und  in  jeder  ist  ein  Punkt  gegeben,  man  soll  die  eine  so  legen,  dasz 
sie  mit  der  anderen  vereinigt  ist,  dasz  beide  in  derselben  Ebene  blei- 
ben und  beide  Punkte  zusammenfallen.  Nach  diesem  begegnet  man 
einem  alten  Axiom  in  Form  eines  Lehrsatzes,  welcher  lautet:  Wenn 
zwei  anendliche  Ebenen  drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende  Punkte 
gemein  haben,  so  haben  sie  alle  gemein.  Die  geometrischen  Vorbe- 
griffe schlieszen  mit  dem  Begriff  von  Linien  einfacher  und  doppelter 
KrQmmung  ab. 

Das  erste  Kapitel  beginnt  mit  der  Behauptung:  Von  zwei  Ge 
raden,  die  nur  einen  Punkt,  der  kein  Endpunkt  ist,  gemein  haben,  lie- 
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gen  die  dareh  dieseo  Punkt  geireooteo  StAcke  einer  jeden  nnf  ent- 
gegengeseixten  Seiten  der  anderen  und  bespricht  dann  di^  Begriffe: 
Dnrchsohnittapnnkt;  äussere  nnd  innere  eorrespondierende ,  gleleli- 
namige  Seiten  bei  sich  schneidenden  Geraden;  vollstindiger,  bohler, 
erhabener ,  gestreckter ,  unvollständiger  Winkel ,  Wiakelseite ,  Gröaae 
des  Winkels  nnd  endet  mit  dem  Lehrsats :  Nebenwinkel  betragen  xo- 
samnen  zwei  rechte. 

Wir  geben  noch  als  Beleg  für  die  Strenge  der  im  Torliegenden 
Werke  durchweg  gehandhabten  Beweisfahrnng  die  Demonstration  xa 
dem  eben  erwähnten  Lehrsatx,  dasz  wenn  xwei  Gerade  sich  sehneidea, 
die  abgeschnittenen  Stücke  auf  beiden  Seiten  der  schneidenden  liegen 
mOssen:  Die  Geraden  CD  nnd  GH  mögen  nur  den  Punkt  E  geraein 
haben.  Um  xu  beweisen,  dass  EG  nnd  EH  auf  entgegengesetsten  Sei« 
ten  Ton  CD  liegen,  sei  durch  C  nnd  D  noch  eine  mit  dieser  susammen- 
fallende  Gerade  A  B  gelegt,  die  dann  um  den  Punkt  E  gedreht  werden 
mag.  Sobald  AB  die  Lage  CD  verläsxt,  treten  beide  Stücke  EB  nnd 
AE  auf  entgegerfgesetste  Seiten  von  CD.  Denn  wenn  EB  auf  die  eine 
Seite  Yon  CD  tritt,  so  kann,  weil  wenn  xwei  gerade  Linien  xwei  Funkte 
oder  ein  Stttck  mit  einander  gemein  haben,  so  weit  auch  die  eine  oder 
andere  sich  erstrecken  mag,  beide  xnsammenfallen  müssen,  nicht  AB 
auf  EG  liegen  bleiben.  Auch  kann  dann  nicht  AE  auf  dieselbe  Seite 
von  CD,  wo  EB  sich  befindet,  treten,  weil  dann  EB,  welches  stets  ?or« 
wärts  nach  der  Lage  CE  hin  bewegt  wird,  nolhwendig  mit  AE  xusaai* 
menkommeu  mOste;  denn  AE  kann  unterdessen  nicht  wieder  rückwärts 
dureh  die  Lage  CE  hindurch  gehen.  Also  musx  AE  auf  die  entgegen- 
gesetxte  Seite  von  CD  treten.  Ebenso  kann  keines  von  beiden  Stücken 
AE  und  EB  die  Lage  von  CD,  von  wo  aus  es  wieder  auf  die  andere 
Seite  XU  kommen  vermöchte ,  erreichen ,  wofern  das  andere  Stück  sie 
Boeh  nicht  erreicht  hat.  Also  müssen,  wenn  AB  in  die  Lage  GH  ge- 
langt, beide  Stücke  von  AB,  also  auch  beide  von  GH ,  nemlich  GH  und 
EH  auf  entgegengesetsten  Seiten  von  CD  liegen.  Ebenso  läsxt  sich 
seigen,  dasx  beide  Stücke  von  CD  auf  entgegengesetsten  Seiten  von 
GH  liegen  müssen. 

In  Kap.  III  findet  sich  ausser  den  gewöhnlichen  vier  Congrnens- 
fällen  noch  ein  fünfler  vor,  welcher  sich  auf  die  Gleichartigkeit  der 
Winkel  erstreckt.  Der  darauf  besügliche  Lehrsats  lautet :  Sind  in  swei 
Dreiecken  swei  Seiten  gleich  nnd  von  den  nicht  eingeschlossenen 
Winkeln  der  eine  besüglich  gleich  und  der  andere  gleichartig,  so  sind 
die  Dreiecke  congruent. 

Beweis :  In  den  Dreiecken  ABC  und  DEF  ist  AB  :=  BE,  BC  =  EF; 
Z.A  =  Lfi  und  ifi  gleichartig  mit  £F  (beide  spits  oder  stumpQ:  dann 
kann  nicht  AC>>DF  sein,  denn  sonst  könnte  man  AG  =  DF  von  AC  ab- 
schneiden und  BG  sieben.  Es  wäre  dann,  wegen  AG  =  DF;  AB  = 
DB  und  Z.A  =  Z.D;  ^ABG  ===  .^EF,  folgL  BG  =  EF=:BC,  also 
BCG  gleichschenklig;  auch  wäre  £AGB  :=  Z.F.  Da  nun  F  gleichartig 
mt  G  ist,  so  wäre  auch  AGB  gleichartig  mit  C,  was  nach  früheren 
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• 
Sateen  wunöglich  ist.  Somil  nnsz  AC  =sDP  aid  ^ABC  =  DEPsetn, 
Yfie  behauptet  wurde. 

Kap.  IV  befasBt  sich,  wie  schon  erwühot,  mit  den  parallelen 
Linien. 

Hätte  der  Verf.  nach  streng  euklidischer  Methode  dieae  Lehre 
abhandeln  wollen ,  so  wire  in  dem  vorigen  diesem  Vorhaben  zu  Liebe 
?iele8  zu  ändern  gewesen.  Euklids  Voraussetzungen  für  seine  Theorie 
ruhen  bekanntlich  lediglich  auf  der  Congruenz  der  Dreiecke;  er  ver* 
meidet  dabei  alle  discursiven  Demonstrationen,  beweist  zunächst,  dasi 
awei  Winkel  im  Dreieck  zusammen  stets  kleiner  als  zwei  rechte  sein 
mflssen.  Dasz  wenn  zwei  Winkel  gegeben  werden,  deren  Summe  we- 
niger als  zwei  rechte  beträgt,damit  immer  ein  Dreieck  möglich  sei,  Ifts&l 
sich  mittelst  der  altgriechischen  Voraussetzungen  nicht  darthnn.  Es 
fehlt  dem  elften  Grundsatz  des  Euklides  also  immer,  dasi  gezeigt  wer- 
den kann,  wie  unter  der  obigen  Bedingung  auf  jeder  noch  so  groazen 
Grundlinie  ein  Dreieck  möglich  sei,  welches  mit  einem  gegebenen  zwei 
Winkel  gemein  hat.  Der  Satz ,  welcher  durch  Grundsatz  11  bestimmt 
wird,  lautet:  dasz  die  Summe  der  Winkel  in  allen  geradlinigen  Drei* 
ecken  gleich  grosz  sei,  dasz  also  in  Rücksicht  der  Möglichkeit  eines 
geradlinigen  Dreiecks  auf  die  Grösze  der  Seiten  im  Verhältnis  za  dem 
der  Winkel  nichts  ankomme.  Es  musz  also  irgend  ein  anderer  Sats 
vorangehen,  soll  obige  Behauptung  sich  erledigen  lassen;  und  dieser 
kann  nur  in  den  Eigenthümlichkeiten  der  Geraden,  welche  das  Gesetz 
ihrer  Richtung  gegen  einander  bestimmt,  gesucht  werden.  Es  macht 
sich  mit  anderen  Worten  ein  Axiom  der  Richtung  nöthig ,  und  damit 
werden  wir  auf  den  Mangel  der  euklidischen  Grundlagen ,  die  von  Ei- 
genschaften des  vorfindlichen  Raumes  nirgends  sprechen,  recht  auf- 
merksam gemacht. 

Nicht  so  in  dem  vorliegenden  Lehrbuch,  wie  wir  gesehen  haben, 
and  darum  auch  die  glückliche  Beseitigung  der  Paralleltheorie.  Dasz 
das  Kunststück  auf  anderen  Wegen  ebenfalls  ausgeführt  werden  kann, 
dafür  lieszen  sich  aus  neuester  Zeit  viele  Belege  vorbringen,  wir  ver- 
weisen aber  nur  wieder  auf  das  oben  schon  erwähnte  Thibautsche  Lehr- 
baeh  mit  seinen  pboronomischea  Grundlagen.  Zwei  Gerade  in  der- 
selben Ebene,  die,  soweit  man  auch  jede  über  beide  Endpunkte  hinana 
verlängern  mag,  nirgends  einander  schneiden ,  heiszen  nach  dem  Verf» 
parallele  Linien. 

Im  vorigen  Kap.  findet  sieb  ferner  bei  der  Aufgabe :  Von  einem 
Punkt  auszerbalb  einer  Geraden  ein  Perpendikel  auf  diese  zn  fällen, 
als  Zusatz :  Befindet  sich  auf  eines  spitzen  Winkels  BAF  horizontalem 
ßehenkel  AB  in  B  ein  Loth  P  und  treffen  alle  anf  AB  errichteten  Lothe 
den  Schenkel  AG,  so  musz  AG  mit  P  zusammenstoszen. 

Gesetzt  das  letztere  träfe  nicht  ein,  dann  liesze  sieh  AG  um  einen 
Theil  verlängern  und  von  dem  Ende  dieser  Verlängerung  ans  jeden- 
falls ein  Perpendikel  auf  AB  herabziehen,  welches  einen  Punkt. H  in 
AB  träfe.  Nun  aber  trifft  ein  Loth  auf  H  den  anderen  Schenkel  zwi- 
aehen  A  und  G ,  somit  wären  zwei  Perpendik^  auf  demselben  Punkt 
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errichtbar  —  ein  Widersprach  gegen  bereits  fr  aber  bewiesenes.  Ne- 
ben diesem  Satz  dient  als  zweiter  nicht  besonders  aasgesprochener: 
Ein  Loth  von  einem  Pnnkt  P  aaf  eine  Gerade  herabgelassen ,  ist  Bit 
dem  anf  der  Geraden  errichteten  and  durch  ?  gehenden  Loth  als  gleich- 
geltend anzusehen. 

Mit  diesen  Voraassetznngen  wird  erledigt  der  Lehrs. :  Wenn  anf 
des  spitzen  Winkels  ABC  horizontalem  Schenkel  (BC)  ein  Perpendikd 
anf  der  inneren  Seite  desselben  errichtet  wird,  so  schneidet  dieses  ge- 
nugsam Yerlfiugert  auch  den  oberen  Schenkel. 

Denn  vom  Pnnkt  I  des  oberen  Schenkels  läszt  sich  jederzeit  ein 
Loth  IK  anf  den  unteren  fällen,  welches  den  unteren  trifft,  denn  von 
Jedem  Punkt  ist  ein  Loth  auf  eine  Gerade  möglich.  Damm  läszt  sich 
auch  in  H  ein  Loth,  welches  den  oberen  Schenkel  trifft,  errichten. 

Gesetzt  nun,  es  gäbe  unter  den  anendlich  vielen  auf  diese  Weise 
errichteten  Perpendikeln  welche,  die  den  oberen  Schenkel  nicht  träfen, 
80  liege  innerhalb  C  ein  solches,  es  heisze  R,  dann  würde  rechts  von 
R  alle  nichtschneidende,  links  alle  schneidende  sich  befinden.  Wäre 
Dan  ON  =  L  das  erste,  von  B  ausgerechnet,  nicht  schneidende,  dann 
lägen  zwischen  B  und  N  alle  schneidende,  AB  mfiste  aber  (nach  d.  vor. 
Satz)  dann  mit  R  bei  gehöriger  Verlängerung  zusammenstoszen,  der 
Annahme  widersprechend. 

Sollte  es  aber  rechts  von  B  ein  letztes  schneidendes  Loth  geben, 
so  widerspräche  dieses  wieder  dem  Satz ,  dasz  von  einem  Punkt  des 
oberen  Schenkels,  rechts  von  diesem  schneidenden  abliegend,  sich  ein 
Loth  auf  den  unteren  fällen  liesze,  welches  letzteren  träfe,  nnd  dieses 
könnte  sogleich  als  ein  errichtetes  betrachtet  werden. 

Somit  gibt  es  kein  letztes  schneidendes  and  kein  erstes  nicht- 
schneidendes Loth  auf  BC  and  die  vorangestellte  Behauptung  hat  so- 
mit ihre  Begründung  gefunden,  womit  man  leicht  zu  dem  bekannten 
Lehrs.  aberzugehen  vermag,  dasz  das  Loth  auf  einer  Geraden  ebenfalls 
Loth  auf  der  ihr  parallel  gezogenen  ist. 

Hier  bildet  die  ganze  Lehre  von  den  Parallelen  ein  für  sich  abge- 
schlossenes ganze,  ganz  unabhängig  von  der  Congruenz  der  Dreiecke, 
lediglich  auf  den  Begriff  der  Bewegung,  des  Gegensatzes  in  der  Lage 
und  andere  Begriffserklärungen  in  den  Grundlagen  gestützt.  Wir 
treffen  als  nächsten  Lehrsatz:  Werden  zwei  Parallellinien  von  einer 
dritten  Geraden  geschnitten ,  so  beträgt  die  Summe  von  zwei  inneren 
Winkeln  2  rechte  usw.,  nach  diesem  auf  den  wenig  bekannten  Satz: 

Zwei  Winkel  mit  bezOglich  parallelen  Schenkeln  sind  gleich, 
wenn  jeder  Schenkel  mit  dem,  der  ihm  parallel  ist,  nur  auf  derselben 
oder  nur  anf  entgegengesetzten  Seiten  der  die  Scheitel  verbindenden 
Geraden  liegt,  ergänzen  aber  einander  zu  zwei  rechten,  wenn  das 
eine  Paar  der  parallelen  Schenkel  auf  derselben ,  das  andere  anf  ent- 
gegengesetzten Seiten  jener  Geraden  liegt;  ferner 

Perpendikel  auf  Parallelen  liegen  entweder  in  gerader  Linie  oder 
sind  parallel,  endlich: 

Die  drei  Winkel  eines  Dreiecks  sind  zusammen  zweien  rechten  gleick 
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lo  dem*  fünften  Kap.  finden  wir  die  ersten  Grandlagen  zu  der 
Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren.  Weil  Rechtecke,  in  denen 
zwei  aostoszende  Seiten  bezüglich  sind,  congruent  sein  müssen,  so 
läszt  sich  ein  Rechteck  von  ganz  bestimmter  Grösze  und  Gestalt 
durch  das  Produkt  zweier  anstoszenden  Seiten  bezeichnen;  also  das 
Rechteck  ARCD  durch  AB.  AD.  Diese  Voraussetzung  verwen^el 
der  Verf.  im  Kap.  VI  zu  einer  zweiten  der  Buchstabenrechnung,  ent- 
leholen  Bez'eichnungsweise,  wenn  er  sagt:  Haben  Rechtecke  eine 
gleiche  Seite  (p),  so  lassen  sich  dieselben  femer  so  aneinander 
setsea,  dasz  sie  ein  einziges  Rechteck  bilden,  deren  Inhalt  so  grosz, 
als  der  Inhalt  der  beiden  vorigen  ist,  oder  waren  die  Grundlinien 
der  ersteren  g  und  G,  dann  wird  der  Inhalt  der  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Figur:  p  (g  +  G),  and  ist  g  =  6,  dann  kommt  für  die 
neue  Figur  2pg. 

Nach  Erläuterung  der  BegrilTe:  Verhältnis  und  Proportion,  mitt- 
lerer Proportionale,  Proportionalzahl  und  einigen  allgemeinen  Gesetzen 
Aber  vorgegebene  Proportionen,  dasz  sich  z.  B.  die  Glieder  jeder 
richtigen  Proportion    achtmal  umsetzen   lassen  n.  a.  finden  wir  den 
Lehrsatz:  Rechtecke  von  gleichen  Höhen  verhalten  sich  wie  die  Grund- 
linien, und  dazu  folgenden  Beweis:  Es  mag  das  Rechteck  Afi  mit  dem 
Rechteck  EG  gleiche  HOhe  haben,  dieses  zweite  kleinere  als  Masz,  so- 
wol  för  den  Inhalt  des  ersteren ,  als  dessen  Grundlinie  für  die  Grund- 
linie des  ersteren  als  Masz  gelten.    Wir  tragen  das  kleinere  voif  dem 
gröszeren  so  oft  Mal,  als  es  gehen  will,  also  etwa  n  Mal  ab,  wo  n 
eine  ganze  Zahl  bedeutet,  dann  bleibt  ein  Rest  kleiner  als  das  ge- 
brauchte Masz.    Verfährt  man  eben  so  mit  den  Grundlinien  der  beiden 
Rechtecke,  so  wird  sich  nach  dem  vorigen  ebenfalls  die  Grundlinie  des 
kleineren  Rechteckes  auf  der  des  gröszeren  n  Mal  abtragen  lassen, 
dann  ein  Rest  kleiner  als  das  gebrauchte  Masz  bleiben.    Sollte  sich 
nun  ein  Unterschied  zwischen  den  sieh  auf  diese  Weise  herausstellen- 
den Maszzahlen  für  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Grundlinie 
des  gröszeren  Rechteckes  durch  das  kleinere  ergeben,  dann  müste 

sich  dieser  als  ein  rechter  Bruch  H-A  aussprechen  lassen ,  dieser  letz- 
lere kleiner  als  1  sein. 

Wählte  man  zu  dieser  gegenseitigen  Maszbestimmung  nur  einen 
Theil,  etwa  den  mten  des  kleineren  Rechteckes  als  Masz,  dann  würden 
sich  sowol  für  den  Inhalt  als  für  die  Grundlinie  beider  Rechtecke 
mfach  grOszere  Maszzahlen  ergeben  müssen.  Sollte  aber  wie  vorhin 
ein  Unterschied  für  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Grundlinie 
statthaben,  so  müste  weiter  dieser  sich  ebenfalls  in  einem  Bruch  klei- 
ner als  1  wie  vorhin  aussprechen  lassen,  denn  es  liegt  kein  Grund 
vor ,  warum  dasselbe  Rechteck  durch  ein  mfach  kleineres  Masz  ge- 
messen hier  andere  Verhältnisse  bringen  sollte.  Nennt  man  den  Inhalt 
des  ersteren  Rechteckes  a,  den  des  zweiten  b,  so  würde  also  sein: 

-  — '-  z=z^  ^1.  daneben  aber  bei  der  zweiten  Art  der  Messung 
1  n         q 
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•  b  /a        b\        mp 

gellen:      /^x  —  7^  =  "  U" ~  n/  ™  T  ^  ^  *  ^"  uninögüch 

ist,  weil  m  ^  1  ebenso  n  ^  1  Yoransgesetzt  warde,  im  Widersprach 
nit  dem  ersten ;  wir  mOssen  somit  modus  poaens  tollende ,  den  alten 
Lehrsatz ,  dasz  sich  Rechtecke  bei  gleicher  Höhe  verhalten  wie  ihre 
Grunfllinien  (und  umgekehrt),  gelten  lassen.  Die  Demonstration  bietet 
den  groszen  Vortheil,  den  Regriff  der  Incommensurabilitit,  sowie  den 
des  unendlichen  vermieden  za  haben,  und  doch  ebenso  viel  in  leisten 
als  diejenige,  welche  diese  Begriffe  aufnehme. 

Es  sehlieszen  sich  nun,  wie  leicht  zu  denken  ist,  daran  die  be- 
kannten Sitze:  Ein  Rechteck  anssumessen,  zwei  Dreiecke,  in  denen 
ein  Winkel  gleich  ist  oder  zusammen  zwei  rechte  ausmachen,  verhal- 
len sich  wie  die  Produkte  der  diese  Winkel  einschlieszeaden  Seiten ; 
^e  Lehre  von  den  harmonischen  Punkten ;  ans  den  3  Seiten  eines  nm 
den  Kreis  beschriebenen  Dreiecks  den  Halbmesser  desselben  und  den 
des  in  ein  Dreieck  beschriebenen  Kreises  zu  berechnen;  den  Inhalt  des 
Sehnenvierecks  und  dessen  Diagonalen  zn  flnden  aus  dem  Halbmesser 
eines  Krebes  und  der  Seitenzahl,  in  welcher  die  Primzahlen  3nnd  5 
einmal  oder  keinmal,  2  aber  beliebig  ofl  als  Factor  enthalten  ist. 

Auszer  diesen  finden  sich  eine  Reihe  von  Aurgaben,  die  nicht 
jedem  geometr.  Lehrbuch  einverleibt  werden,  weil  deren  Lösung  schon 
höhere  algebraische  Hilfsmittel  verlangt.  Z.  B.  aus  den  drei  Seiten 
eines  Dreiecks  dessen  Inhalt  zu  finden,  wenn  ffir  jene  erste  Aufgabe 
sowol  Inhalt  als  Seiten  ratioaal  werden  sollen.  Der  VerC  erreicht 
dieses,  indem  er  in  die  entsprechende  Formel : 

z/  =  j/(a  +  b  +  c)(b  +  0  — a)(c  +  a  — b)(b  +  a  — c) 
a  =  l  v  +  uw;  b  =  Iw  +  «^;  c  =  (t  —  u)  (v  +  w)  einsetzt, 

dadurch  J  =  l  /l6t«u«  (t  —  n)«  (v  +  w)«:=  tu  (t  —  u)  (v  +  w) 
gewinnt,  wo  t,  n,  v,  w  rationale  Gröszen  bezeichnen.  Als  Beispiele 
dafür  ist  angegeben : 

tnsvw      tuvw       a      b        c 

6  326120     15        7 

8  81423420       42 

10  10     1     5     2       52    25      63  usw.  Diesem  folgt  : 

Ans  den  vier  Seiten  eines  Sehnenvierecks  die  Diagonalen  zu  be- 
rechnen und  den  Inhalt  eines  Sehnenvierecks  aus  den  Seiten  zu  finden, 
Cerner:  Aus  der  Seite  eines  regulären  Sehnenvierecks  nnd  dem  Halb* 
messer  die  Seite  des  regulären  Sehnenvierecks  von  doppelter  Seilen- 
sahl  zn  finden.  Die  hier  zuletzt  gewonnenen  Relationen  zwischen  dem 
Inhalt  eines  eingeschriebenen  regulären  Vierecks  (u^  und  eines  n« 
den  Kreis  beschriebenen  (U')  von  doppelter  Seitenzahl,  femer  dem 
eines  eingeschriebenen  Vierecks  (n)  und  umschriebenen  Vierecks  von 

einfacher  Seitenzahl  (ü),  d.  h.  U'  =  rr-i —  nnd  d*  =-:r-i —  dio- 
^•^  U  +  u  ü+u 

neu  später  wieder  bei  der  Kreismessung.    In  Kap.  IX  sind  die  Con- 
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ab  •b  +  cd  +  er+.... 

slractioneo  von  Aasdrücken  wie  x  =  — ;  x  =-: 


c'  bHM^+k  +  ....' 

X  =  ^-^-i ^,  und  X  =  /  ab;  X  =  l/a \/^ bc /2T ferner 

pq+ra+lv....  ^  ' 

von:  «^  +  ex  =  b  =  o  durchgeführt,  daneben  die  Aufgaben:  Za 
drei  gegebenen  harmonischen  Punkten  den  vierten  zu  finden ;  aus  einer 
oder  mehreren  bekannten  Linien  ist  der  Werth  einer  unbekannten  in 
rationaler  Form  gefunden ,  man  soll  diesen  Werth  geometrisch  con- 
strniereny  ferner  der  Lehrsatz:  Wenn  vier  Gerade,  die  durch  einen 
Punkt  nach  harmonischen  Punkten  gehen ,  beliebig  mit  einer  Geraden 
durchschnitten  werden,  so  sind  die  vier  Durchschnittspunkte  ebenfalls 
harmonische  Punkte,  der  ptolemfiische  Lehrsatz  samt  Umkehrung  be* 
bandelt  worden.  Die  vier  Lehrsätze  über  die  Aehnlichkeit  zweier 
Dreiecke  fioden  sich  in  einen  einzigen  zusammengedrängt,  dem  alö 
Znsfitze  folgen:  Wenn  jede  Seite  eines  Dreiecks  zu  einer  Seite  eines 
anderen  Dreiecks  senkrecht  steht,  so  sind  die  Dreiecke  ähnlich  und 
wenn  jede  Seite  eines  Dreiecks  mit  einer  Seite  eines  anderen  Dreiecks 
parallel  oder  (was  bei  einer  oder  zwei  Seiten  der  Fall  sein  kann)  in 
gerader  liegt,  so  tritt  ebenfalls  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Figuren 
ein.  Kap.  X  bietet  viel  neues.  Nach  dem  Lehrsatz :  dasz  der  Unter- 
schied zwischen  einem  im  Kreis  eingeschriebenen  und  eioem  demsel- 
ben umschriebenen  regulären  Vieleck  von  gleichviel  Seiten,  durch 
Verdoppelung  der  Seitenzahl  sich  mehr  als  das  vierfache  vermindert, 
scheint  Ref.  weniger  bekannt  zu  sein.  Desgl.  der  Lehrsatz :  Eine  Figur 
von  der  Eigenschaft,  dasz  durch  jeden  Punkt  ihres  Umfanges  sich  eine 
Gerade  ziehen  laszt,  die  beliebig  verlängert  nirgends  in  die  Figur 
biaeintritt,  hat  einen  kleineren  Umfang  als  alle  anderen  Figuren,  zu 
deren  Flachenraum  ihr  Flfichenraum  ganz  gehört.  Zur  Berechnung  der 
Ludolphsohen  Zahl  werden  die  obigen  Formeln  far  den  Inhalt  einge- 
schriebener und  umschriebener  Vielecke  von  einfacher  und  doppelter 

Seitenzahl  benutzt,  also:  jf  =  — j- —  und  ü*  =  nU%  für  die  ge- 
nannte Zahl  fallende  Reihen  berechnet,  wovon,  wenn  man:  --—: — 

U  +  u 

U     /  Q  Q^  q' 

mit  q  bezeichnet,  eine  lautet:  jr  =  —  (  1  +  — ^  —  --=-  +    -=— 

die  in  der  Differentialrechnung  auf  anderem  Wege  gefunden  wird. 

Interessant  ist  die  Aufgabe,  die  sich  dicht  an  die  Kreismessung 
•nschlieszt:  Eine  Lunula  zu  eonstruieren,  welche  ihrem  Radienviereck, 
das  lauter  conoave  Winkel  hat,  gleich  ist,  deren  Lösung  indessen 
doch  schon  zu  den  schwierigen  gehört,  da  viele  Irrationalitäten  zu 
beseitigen  sind,  ebenso  die  nächstfolgende  Aufgabe:  Eine  Lunula  zn 
eonstruieren,  welche  ihrem  Radienviereck,  das  einen  concaven  Winkel 
bat,  gleich  ist. 
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Den  Schluss  des  ganzen  Werkes  bilden  einige  der  Lehre  von 
gröszten  and  kleinsten  angehörige  Aufgaben,  z.  B:  Unter  allen  Figu- 
ren von  gleichem  Umfang  hat  der  Kreis  den  gröszten  Inhalt;  ooter 
allen  Figuren  von  gleichem  Inhalt  hat  der  Kreis  den  kleinsten  Um- 
fang; unter  allen  Figuren  von  bestimmtem  Umfang,  die  über  einer 
Geraden  möglich  sind,  ist  das  Kreissegment  mit  diesem  UmfaAg  die 
gröszte;  unser  allen  Vielecken  von  bestimmtem  Umfang  and  bestimm- 
ter Seitenzahl,  die  Ober  einer  Geraden  möglich  sind,  ist  dasjenige, 
dessen  Winkelpunkte  alle  in  einem  zu  jener  Geraden  als  Sehne  ge- 
hörigen Kreisbogen  liegen  und  diesen  in  lauter  gleiche  Theile  theileo, 
das  gröszte ;  unter  allen  Vielecken  von  bestimmter  Seitenzahl  und  be- 
stimmtem Umfang  hat  das  regelmäszige  den  gröszten  Inhalt;  unter 
allen  Vielecken  von  gleicher  Seitenzahl  und  gleichem  Inhalt  hat  das 
regelmäszige  den  kleinsten  Umfang;  von  zwei  regulären  Vielecken 
von  gleichem  Inhalt  hat  das  mit  der  gröszeren  Seitenzahl  einen  klei- 
neren Umfang;  von  zwei  regulären  Vielecken  von  gleichem  Umfang 
hat  das  mit  der  gröszeren  Seitenzahl  einen  gröszeren  Inhalt:  lauter 
Aufgaben,  welche  hier  mit  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  beseitigt  wer- 
den, obwol  sie  mehr  dem  Gebiet  der  höheren  Analysis  angehören. 

Ref.  kann  es  nicht  unterlassen,  dem  Schlusz  dieser  Betrachtang 
noch  einige  Bemerkungen  ganz  allgemeiner  Nator  hinzuzufflgen.  Wenn 
derselbe  schon  lange  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dasz  es  keine 
leichte  Aufgabe  sei,  ein  geometrisches  Elementarwerk  dieser  Art  za 
verfassen,  so  wurde  er  beim  Durchstudieren  —  von  lesen  kann  nicht 
gut  die  Rede  sein  —  des  vorliegenden  über  andere  ähnliche  so  weit 
hervorragenden  Compendiums  von  neuem  wieder  in  dieser  Ansicht  be- 
stärkt und  findet  die  Schwierigkeit  namentlich  in  der  Wahl  der  ober- 
sten Grunderkenntnisse ,  daneben  jedoch  in  vielfachen  und  zwar  dea 
verschiedensten  an  ein  solches  Buch  neuerer  Zeit  gestellten  Anfor- 
derungen. 

Den  ersten  Funkt  anbelangend,  ist  es  wol  kaum  möglich,  allge- 
meinere Voraussetzungen  als  wie  etwa  folgende:  Die  Richtung,  in  wel- 
cher zwischen  zwei  Punkten  eine  Gerade  beschrieben  wird,  ob  von 
rechts  nach  links  oder  umgekehrt,  bringt  für  das  Ergebnis  keinen 
Unterschied,  zu  wählen,  und  doch  machte  sich,  um  Axiom  11  des  Enklid 
als  Lehrsatz  darzuthun ,  noch  ein  groszer  logischer  Apparat  oebenbei 
nöthig. 

Indessen  abgesehen  von  diesen  den  systematischen  Aufban  be- 
treffenden Schwierigkeiten,  stehen  in  den  verschiedenartigsten  ander- 
weitigen Anforderungen  nicht  geringere  entgegen.  Es  l)ildet  ein  sol- 
ches Werk  gewissermaszen  den  obersten  Gerichtshof,  bei  welcheai 
die  verwickeltsten  mathematischen  Streitfragsn  sollen  geschlichtet 
werden,  wie  natürlich,  denn  die  Planimetrie  soll  die  Unterordnug 
der  Wahrheiten  aller  späteren  geometrischen  Wahrheilen  unter  ilire 
allgemeinen  Principien  gestatten.  Wer  sucht  darum  hier  nicht  Ralk? 
Nicht  der  Stereometer  oder  Trigonometer  nimmt  allein  Regren  snr 
Planimetrie,  sondern  es  that  es  von  jeher  der  Analytiker  und  thules 
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wol  noch,  wenn  er,  om  anschaulich  za  werden,  seine  Formeln  in 
Linien  umzusetzen  sucht,  die  Constructionen  gewissermaszen  als  Prüf- 
stein seiner  Formeln  gebraucht ,  oder  wol  gar  —  wie  die  ersten  Be- 
gründer der  Differentialrechnung  es  mehrfach  wiederholten  —  auf 
plani metrische  Sätze  die  Lehren  der  Infinitesimalrechnung  stützt.  Wer- 
den hier  sehr  weitschichlige,  umfassende  Voraussetzungen  von  der 
Planimetrie  verlangt,  so  sind  sie  doch  nicht  viel  grdszer  als  die  Zu- 
mutungen, welche  dieser  Disciplin  durch  ihre  Tochter  die  analytische 
Geometrie  erwachsen;  man  denke  desfalls  an  die  so  luszerst  umfas- 
senden Untersuchungen  eines  Möbius,  Magnus,  Plücker,  Steiner  u.  a- 
Die  der  Planimetrie  voranstehenden  Axiome  sollen  z.  B.  auch  die  Leh- 
ren der  CoUineation,  Reciprocilät,  der  Affinitfit  und  des  baryeentri- 
schen  Calculs  beherschen.  Mit  welcher  Vorsicht ,  Umsicht  ist  bei  der 
Wahl  jener  Grundlagen  darum  zu  verfahren ! 

Neben  diesen  Ansprüchen  eröffnet  sich  noch  eine  reiche  Quelle 
von  Anforderungen  an  diese  Disciplin  von  Seiten  der  Schulen  her. 
Diese  verlangen  grosze  Berücksichtignng  und  hegen  nicht  gar  so  leicht 
m  beschwichtigende  Wünsche*  Der  eine  Lehrer  verlangt  vor  allem 
ein  sogenanntes  analytisches  oder  heuristisches ,  der  andere  dagegen 
ein  rein  ostensives  Lehrverfahren.  Ref.  selbst  liebt  das  erste  mehr 
als  das  letzte,  indem  er  durch  jenes  die  SelbstthStigkeit  des  Schülers 
vorzugsweise  zu  fördern  wähnt,  letztere  bald  sehr  gern  in  den  geo- 
metris^en  Lehren  hernmsuchen ,  um  diesen  oder  jenen  Knoten  zu  lö- 
sen; aAere  finden  den  Platz  für  alle  Heuristik  in  den  Aufgabenbüchern. 
Wenn  Ref.  für  Schüler  der  niederen  Klassen  zuviel  Stoff  in  den  ersten 
Kapiteln  des  in  Rede  stehenden  Werkchens  findet,  wenn  er  die  Ueber- 
Bengung  gewonnen  zu  haben  glaubt,  es  sei  für  den  lernenden  zu  wenig 
zu  errathen  übrig  geblieben,  so  ist  dieses  Urteil  ein  ganz  subjeotives 
und  lüge  ja  hier  ein  Misstand  vor,  er  würde  gegen  die  nicht  genug  zu 
rühmenden  anderen  Vorzüge:  Bündigkeit,  Klarheit,  Schirfe  der  Dar- 
stellung vollkommen  verschwinden,  auch  darum  schon  wegfallen,  weil 
der  Verf.  durch  seine  Anweisungen  Figuren  umzuzeichnen,  umzulegen 
Mittel  an  die  Hand  gibt,  die  oder  jene  Aufgabe  von  den  verschiedensten 
Seiten  anzugreifen.  Bei  Euklid  können  wir  uns  auf  eine  seiner  Figuren 
immer  nur  als  ein  Beispiel  berufen;  dieser  Vorwurf  fällt  sogleich  wegf 
sobald  die  Figur  nicht  als  ein  instar  omninm  bei  einem  Satz  gelten  soll, 
sondern  umwandelbar  ist.  Auf  diese  Weise  verschwindet  der  sonst  so 
begründete  Vorwurf,  la  geometrie  laisse  Tesprit,  ou  il  se  trouve. 
Die  Leerheit  dieses  Mottos  wird  aber  jedem  Schulmann  sogleich  klar 
werden,  der  mit  dem  in  Rede  stehenden  Werkchen  In  der  Hand  seine 
Planimetrie  lehrt. 

Hildbnrghausen.  Büchner. 
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M. 

Ueber  die  Methode  und  Stufenfolge  des  ReUgiansunierrichle  auf 
Gymnasien.  Von  Th.  Hansen^  Candidat  der  Tkeologie 
und  PripaÜehrer.  Gotha.  1855.  106  S.    20  Sgr. 

Dem  Verfasser,  Candidaten  der  Theologie  and  Privatlehrer,  wahr- 
scheinlich einem  aasgewiesenen  oder  ausgewanderten  Schleswig -Hol- 
steiner, war  von  einem  hernfenen  Collegiom  das  Thema  su  dioer 
Abhandlang  gegehen,  die  als  Prüfstein  zu  einem  Urtheil  Ober  dea  Ver- 
fasser dienen  sollte.  Derselbe  sandte  das  Manoscript  an  einen  ihn 
Iheaer  gewordenen  Schulmann,  von  dem  ihm  bekannt  war,  dasx  der- 
selbe gerade  für  die  hier  behandelte  Frage  ein  besonderes  Interesse 
habe,  mit  der  Bitte  um  ein  durchaus  aufrichtiges  Urtheil  and  wirde 
von  demselben,  der  seine  innige  Uebereinstimmung  mit  dem  ^allerdings 
auf  einen  mehr  idealen  Standpunkt'  gestellten  Inhalt  aassprach,  aof- 
gefordert,  er  möge  die  AbKandlang  nicht  in  einer  Zeitschrifl,  sondern 
in  selbständiger  Gestalt  ond  unverkürzt  dem  Druck  übergeben.  Dff- 
darch  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dasz  ein  junger  Mann  über  einen 
so  wichtigen,  auf  Erfahrung  basierten  Gegenstand  öffentlich  sein  Ur- 
theil abgegeben  hat.  Darf  man  nun  auch  im  voraus  nicht  erwarten, 
durch  eigene  Erfahrung  bewährtes  in  der  Schrift  zu  finden,  so  sengt 
dieselbe  doch  von  einer  nicht  geringen  Bekanntschaft  des  Verfassers 
mit  der  betreffenden  Litteratnr  und  den  Erfahrungen  bewihrte*Paeda- 
gegen  und  verdient  von  den  Lehrern ,  welche  sich  mit  Ertheilnng  des 
Religionsunterrichts  beschäftigen,  neben  den  in  neuerer  Zeit  über  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  erschienenen  Schriften  berücksichtigt  sa 
werden. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  handelt  der  Verf.  in  §  1  von  der 
elementarischen  Vorbildung,  gibt  in  §  2  allgemeines  als  Grundlage, 
geht  in  §  3  —  7  das  Pensum  der  einzelnen  Klassen  und  die  anf  der 
jedesmaligen  Altersstufe  anzuwendende  Methode  durch  und  spricht  in 
einem  Sohluszworte  über  den  Lehrer,  der  den  Religionsunterricht  er- 
tbeilen  soll,  und  seine  Stellang  zum  Gymnasium. 
*  Es  mag  genfigen,  um  das  eben  ausgesprochene  Urtheil  zn  begrAn- 
den ,  mit  wenigen  Worten  das  Pensum  anzugeben ,  welches  der  Verl 
für  die  einzelnen  Klassen  bestimmt  hat.  Ref.  wählt  gerade  diesen 
Funkt  aus,  weil  die  Ansichten  der  betreffenden  Lehrer  über  denselben 
sehr  auseinander  gehen ;  am  meisten  Uebereinstimmung  findet  sich  in 
der  Bestimmung  des  Pensums  für  Sexta  und  Quinta,  am  wenigsten  bei 
der  für  Quarta  und  Tertia.  In  Sexta  soll  nach  der  Meinung  des  Vert 
der  Schüler  in  der  biblischen  Geschichte  des  N.  Testaments,  heimiacb 
werden;  daneben  soll  er  Kernsprüche  der  heiligen  Schrift,  sowie 
einige  Liederverse  auswendig  lernen.  In  Quarta  soll  der  Schüler  in 
dem  Katechismus  der  evangelisch-christlichen  Lehre  und  zwar  in  Lu- 
thers Katechismus  heimisch  werden  und  daneben  Kernsprüche  der 
heiligen  Schrift'  im  Anschlusz  an  den  Katechismus  und  einzelne  Kir- 
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ehejilieder  aoswen^g  lernen.  In  Tertia  soll  der  Schaler  die  ganze 
geschichtliche  Entwicklung  der  LiebesofTenbaning  Gottes  zum  Heile 
der  Menschheit,  so  weit  sie  uns  in  der  heiligen  Schrift  geboten  wird, 
in  ihrem  inneren  Zusammenhange  erkennen.  Mit  dem  answendiglcrneu 
der  Lieder  und  KernsprQche  wird  fortgefahren.  Der  Verf.  spricht  sich 
dabei  Aber  den  Confirmationsunterricht  der  Gymnasien  aus  und  vindi- 
eiert  denselben  dem  Gymnasium.  In  der  combinierten  Prima  und  Se« 
cunda  (während  der  Verf.  die  Combination  der  frfiheren  Klassen  nicht 
ffir  gerathen  hfilt,  wfinschi  er  anffallender  Weise  eine  Combination 
der  Prima  und  Secnnda)  soll  in  2  Jahren  eine  Geschichte  der  Schriften 
A.  u.  N.  Testaments,  verbunden  mit  den  an  ihrer  betreffenden  Stelle 
einzuschaltenden  erklärenden  Lectare  eines  Buches  des  N.  Testaments 
im  Grundtext,  —  vor  allen  eignen  sich  dazu  die  Apostelgeschichte, 
der  Brief  des  Jacobus,  der  Brief  an  die  Philipper,  einer  der  Briefe  an 
den  Timotheus  —  in  einem  Jahre  die  Geschichte  der  christlichen  Kir- 
che, verbunden  mit  der  an  ihrer  betreffenden  Stelle  einzuschaltenden 
erklärenden  LectOre  der  augsburgischen  Confession,  mit  besonderer 
Berücksichtigung*  der  Ausbreitung  des  Christenthums  bis  in  die  neuste 
Zeit  und  der  Geschichte  des  christlichen  Lebens  von  Anbeginn  der 
Kirche  bis  auf  die  Gegenwart,  und  endlich  in  einem  Jahre  das  System 
der  christlichen  Lehre  behandelt  werden. 

Der  Verfasser  spricht  sich  bei  jeder  Klasse  und  dem  in  ihr  zu 
behandelnden  Pensum  ausführlich  über  die  anzuwendende  Methode  im 
Anschlusz  an  ein  bestimmtes,  dem  Unterricht  zu  Grunde  zu  legendes 
Lehrbuch,  z.  B.  Zahn  od.  Preusz,  Kurtz,  Hollenberg,  Beck  usw.  aus  und 
zeigt  sich,  wenn  ihm  auch  die  eigene  Erfahrung  durch  die  Praxis  fehlt, 
inls  einen  mit  den  bedeutenderen  neuen  Erscheinungen  auf  dem  betref- 
fenden Gebiete  der  Paedagogik  und  Methodik  bekannten ,  scharf  den- 
kenden und  lief  fühlenden  Lehrer. 

Was  den  religiösen  Standpunkt  des  Verfassers  anbetrifft,  so  stehl 
derselbe,  wie  sich  schon  aus  den  angeführten  Lehrbüchern  ergibt,  auf 
dem  entschieden  positiv  christlichen,  ohne  jedoch  die  specifisch  con- 
fessionellen  Lehren  im  Gegensatz  gegen  die  allgemein  christlichen  zu 
stark  zu  betonen. 

Essen.  Buddeberg. 


A5. 

Andeutungen  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Odyssee. 


B.  a. 
Vs.  1.  '^vvBitt.    Gegen  Bnttmann  s,  W.  Sonne  Epilegomena  z. 
Benfeys  gr.  Wnrzel-Lexicon.  Wismar  Progr.  1847.  S.  42,  Ebel  in  Kuhns 
Zeitsehr .  f.  vgl.  Sprachforschung  u.  Ahrens  Formenlehre  §  90  2. — Vs.  7. 

n.  Jakrb.  A  Pm. ».  Ptud.  Bd,  LXXI V.  Hfl,  ii.  39 
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avx ol  ya(f  Max.  Sengebnsch  ArtstOBices.  Berlin  Progr.  des  Oymi.  s. 
gr.  Kloster  1855  S.  7  vertheidigt  wxav  yaQ^  welches  aach  üiadorf 
hat.  Dagegen  Ameis  in  dies.  Jahrbb.  71.  72  S.  409.  —  Ys.  8.  'Tx^i- 
giovog  kein  abgekürKles  Patronymio.  s.  Sengebuseh  S.  9.  Die  Stelle 
fi  176  erkifirt  auch  Schömann  comparatio  Theogoniae  Hesiodeae  o. 
Homerica.  Greifsw.  1847  S.15  n.  29  für  interpoliert.  —  vi^nioi^^^ 
trachtet  man  die  mit  mj  anfangenden  Worte,  so  ist  in  der  Wnriel 
meist  der  Anlaut  o  oder  e.  Dass  sich  aus  v«  -f-  a  ein  vi}  bildete, 
wäre  ja  ganz  in  der  Regel,  selbst  vs  +  e  :=  vti  nicht  anerhört,  folg- 
lich in  allen  diesen  Worten  kein  vi},  sondern  ein  v€  sn  Sachen  nnd  u 
finden;  anch  vddwog,  vciw^tog  u.  a.  liszt  sich  ans  v€  -f-  o  and« 
deuten.  Da  sich  nun  die  trennbare  Urpartikel  v$  b.  Honer  nicht  nehr 
findet  und  die  Sprache  schon  damals  die  Verbindung  des  m  —  a  aid 
VB  —  €  zvi  vri  liebte,  bildete  sich  ein  dunkles  aof  einem  erklirlichea 
Irthum  beruhendes  Gefühl  von  einer  inseparabiUs  vi;,  die  eigentlich 
in  der  Sprache  gar  nicht  existierte,  und  so  entstanden,  nndiwar  schon 
früh ,  einige  wenige  Composita ,  wo  vi}  anch  vor  Consonanten  tritt, 
wie  vtptev&i^gy  vi}X£^di}^,  vi^itoivog  n.  a.'  Ed.  Olawsky:  Die  neuhoch- 
deutsche Partikel  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  urverwandten  N -Par- 
tikeln einiger  Schwestersprachen.  Lissa  Progr.  1855  S.  13  f.  —  Vs.  20. 
aöTtBQxig  ^nicht  eilend,  daher  anhaltend'  Düntser  in  dies.  Jahrbh. 
69  S.  603  gegen  Döderlein  Gloss.  §  942,  welcher  das  o  intensivaai, 
gegen  welches  sich  Nitzsch,  0.  Müller  kl.  Schrift.  1  325  u.  a  erklirt 
hatten,  festhält.  —  Ys.  29.  Zur  richtigen  Deutung  des  afivfftcov  Ai^ 
yiC^og,  der  öia  KivjaifivtjarQtj  und  6i^''Av%9ia  s,  Banaigar- 
ten-Crusius  in  dies.  Jahrbh.  1827.  II  129;  K.  G.Jacob  in  d.  Berlin. 
Jahrbh.  1844.  Juli  S.  136',  Braune  Odyssee.  Lib.  XIV  1—60  Probe  einer 
Erkl.  des  Hom.  Cottbus  Progr.  1845.  S.  3  f.  und  Ameis  in  dies.  Jahrbh. 
7172.  S.409.  ^Klytaemnestra  sogar,  das  entsetzliche  Weib,  das  Schande 
gehäuft  hat  auf  sich  selbst  und  ihr  ganzes  Geschlecht  (Jl  432),  wird 
noch  mit  Schonung  behandelt,  und  der  gröszere  Theil  ihrer  Schuld,  der 
Frau,  die  ursprünglich  gut  gesinnt  war,  fällt  selbst  nach  dem  Urteil 
des  Zeus  den  Ränken  des  feigen  Aegislhos  zur  Last  (o  32.  y  256).' 
.  Ernst  von  Lasaulx :  Zur  Gesch.  und  Philos.  der  Ehe  b.  d.  Gr.  Manchen 
1852.  S.  18.  —  Vs.  31.  ^^A^avatog  und  axdfiaxog  ursp.  «v  — 
^avarog  (oder  assimilirt  at^avccvog)  av-KafACnog,  Die  Grondfonn 
der  griech.  negativen  inseparabilis  ist  av,  folglich  das  v  nicht  einge- 
schoben, also  nicht  ä-v-a^tog,  sondern  av-a^iog.  Es  gibi  keine 
vocalische  Negation,  d.  h.  kein  ä  ateQtirtxov,  sondern  in  idi%og  and 
allen  ähnlichen  Worten  ist  das  v  ausgefallen.'  Olawsky  a.  a.  0.  S.  45  ff.  — 
Vs.  37.  nQO  oi  efjtofisv  s.  HolTmann  Quaestt.  Hom.  II  72  nnd  GrM- 
hof :  Zur  Kritik  des  hom.  Textes  in  Bez.  auf  d.  Abwerf,  des  Angmeals. 
Düsseldorf  Progr.  1852.  S.  26,  der  jedoch  nQOSslnotuv  vermulbet.  — 
Vs.  38.  nifi^avreg  oder  nifi^avteJ  s.  Braune  in  dies.  Jahrbh.  56. 
S.  370;  Ameis  das.  56.  S.  18  und  Ahrens  im  Philologns  VI  17.  —  Vs. 
47.  mg  Geist  in  d.  Zeitschr.  f.  Alterth.  1837.  S.  1268  wünschte  £g.  — 
Vs.  53.  1%^^  ^^  ^^  nlovag  avtog  s.  Schömann  z.  Aeschyi.  Fr 
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S.  296.  —  Vs.  56.  lieber  die  Msierei  dieaes  Verses  s.  GolUiold  in 
Hauells  Z.  f.  G.  1852.  S.6d9.  —koyog  nur  hier  and  0393.  Vgl.  Ph. 
Msyer:  Beiträge  su  einer  hom.  Synonymik  I.  Gers  1843.  S.  14  und 
Friedländer:  Ueker  die  krit.  Benntsong  der  hom.  ana^  ^Ufti^iva^  im 
Philol.  VI  248^  —  Vs.  67.  diAyci,  oytwq  iittki^Cirat.    Vgl.  v  29 
lUQfiriQl^fov  j  OTtTttag —  XBi^Qccg  iqnfisi  s.  Kühnsst:  Die  Reprsesentstion 
im  Gebr.  des  sog.  spotelesmsl.  Conianotivs  S.  67.  *—  Vs  60.  ov  vii 
t'Odv00ivg--'%aQltito.E.Yfeni%e\:  Ueber  d.  Gebr.  derPsrtikel 
t8  b.  Homer.  Glogsa  Progr.  1847.  ß.  26.   hält  hier  ov  vv  ti  fest, 
ds  die  Elision  von  rol  =  cot  nsok  NiUsch  sehr  bedenklich  sei;  der 
Dstiv  der  Person  bei  xa^lt.  könne  hier  am  so  eher  fehlen,  als  die  Be- 
siehang  so  nahe  liege  and  gar  nicht  misverstanden  werden  könne. 
Vgl.  jedoch  Spitzner  Exe  XUl  3,  Mehlhorn  Gr.  Gr.  §  106,  Nägelsbach 
B.  A  170,  Hoffmann  QuaesU.  Hom.  11  90  nnd  Th.  Bergk  Z.  f.  A.  1851 
S.  631.    Demnach  deuten  hier  Faesi  und  Uagena  PhiloL  VUI  394  %* 
durch  To/.  —  Vs.  68.   yaii^oxog.   Gegen  Döderlein  §  69  erklären 
sich  Ameis  in  Matxells  Z.  1864.  S.  616  und  DOntser  in  dies.  Jahrbb. 
68.  S.  600.  —  Vs.  70.  oov  s.  Ahrens  Formenl.  $  13  2  und  daxu  G.  Cur- 
tins  in  dies.  Jahrbb.  67.  S.  9.  —  Vs.  76.  SX^fCr  Ilocaidäwy  di 
f*«<&i}tf£i  Classen  Beobachtungen  aber  d.  hom.  Sprachgebr.  1.  Frankf. 
a.  H.  1854.  S.  18  interpungiert :  iÜ^^i,  Hoöndafav  dh  ^kM^ffiu  —  wenn 
nicht  vielleicht  fieO^i  zu  lesen  sei.  -—  Vs.  83.  Vo^T^aai'Odtia^a 
iut(pqova  ovdt  io^ovdt  |  424.  v  239  329  and  tp  204,  wo  dieser 
Vers  wiederkehrt,  steht  statt  daiT^^ovor,  welches  hier  ohne  Variante 
gelesen  wird,  noXvfpqovu,   DUntzer  Z.  f.  A.  1836.  S.  867  vermuthet 
daher  an  unserer  Stelle  einen  alten  Fehler.  —  Vs.  88/I^aKi2v  iCB^ 
Xsvaofiai  Ahrens  de  hiatus  Uomerici  legitimis  qnibusdam  generibus, 
Philol.  VI  26  wünscht 'r&ttK)^ de  iktvCo(Aa$.  —  Vs.  92.  f^il/;roda$ 
s.  DflnUer  Z.  f.  A.  1836  S.  1053  nnd  in  dies.  Jahrbb.  69.  S.  606  (gegen 
Döderl.  §  443).    Meiring  de  verbis  copnlatis  apud  Hom.  et  Hes.  I. 
Bonn  1831.  S.  9:  ^Boves  qui  in  gressu  pedes  torquent,  implicant  (die 
fiberquer  wandelnden).'   Pazschke:  Ueber  die  hom.  Naturanschanung. 
Stettin.  Progr.  1849.  S.  17:  * —   welche,  um  mit  den  Hinterfflszen 
nachzukommen,  sie  im  Kreise  herumwerfen  mOssen.'    Fälschlich  wird 
für  die  hom.  Sprache  slUnovg  als  Nominativ  angenommen.  S.  Ahrens 
Gr.  Elementarb.  ans  Hom.  1  Cnrs.  S.  XLIU.    FOr  iX&i  hält  Ahrens 
Z.  f.  A.  1836.  S.  820  nnd  Elementarb.  a.  a.  0.  die  bei  Hesych.  erhaltene 
Interpretation  durch  xaXog  für  die  richtige.    Mor.  Axt  im  Kreuznach. 
Progr.  1865.  S.  16  verweist  auf  fi  348  u.  355:  ^nbi  in  versu  348  in 
aperto  est  v  366  iUTiag  ßoag  non  esse  posse  camuris  cormbus^  sed 
pingi  hoc  adiectivo  solnm  ingressum  boum ,  qui  genna  non  llectentes 
sed  e  coxendice  .incedentes  nitro  citro  distorquent  posteriorem  cor- 
poris partem ,  id  quod  minima  facit  ^ißoönsXeig  aut  varos  cet.'  — 
Vs.  99 — 101,  welche  auch  bei  Faesi  und  Dind.  eingeklammert  sind, 
haben  von  Jan  Z.  f.  A.  1839.  S.  667  und  Geppert  1  43  n.  111  in  Schutz 
genommen.    In  ^Quimv  xoZciv  ts  noxiocMtai  vertheidigen  Bergk 
Z.  f.  A.  1841.  S.  89  und  Aken  Grundaüge  der  Lehre  vom  Tempus  und 
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Modus  im  6r.  GOsIrow  1847.  S.  ^  das  l^utimiiii.  Lotxterer  benerktt 
Mao  könnte  versacht  sein  sa  erkliren,  ^wenfi  sie  ihnen  sArni*;  das 
wörde  aber  beiszen:  tol^  s=  olg  oder  genauer  olcti9t:  indem  erst  der 
Begriff  anxngeben  wäre,  welche  SpSq.  ^^meg  denn  gemeint  seien. 
Das  hier  ge^-ahlte  oaxi  zeigt  aber  an,  dasx  der  Begriff  im  voraaf- 
gehenden  soboa  Tolistindig  gegeben  sei ;  das  sind  non  nicht  alle  be- 
liebigen &vSq,  ^^^^9  sondern  von  einer  bestimmten  Besehe ffea« 
heit,  eben  von  der,  dasz  Athene  ihaen  BOrat.  Bs  weist  also  das  ro^ 
ifiv  TS  hin  aaf  ein  im  Geiste  sdiov  vorhaDdeoes  TOUfvvmv  ^so  dass  usw.'^ 
wo  das  Fotorum  vollkommen  an  seinem  Platce  ist,  der  Coniuncliv  aber 
ifl  diesem  Gebraneh  erst  naohauweise«  wäre.  Aach  otfre  ist  nicht  ohae 
Bedeutung  :  bei  o<rt«  soll  der  Begriff  im  Hauptsätze  schon  vollatiadig 
vorliegen;  dieser  Begriff  ist  hier  €cvd^$  ff^oMg  Toievroi.'  —  Vs.  J31. 
kal  iSiiato  Grasb.  zur  Krit  8.  31  wQnscbt:  xal  di^avo.  —  Vs. 
168  g>^6i¥  s.  auch  Tb.  Bergk  Z.  f.  A.  1851.  S.  dSl.  Den  Indicativ 
vertheidigt  Freadenberg  Z.  f.  A.  1839.  S.  74.  —  Vs.  170.  tlgni^sv 
elg  ivÖQÄv;  die  frühere  Interpunction  nimmt  Hoffmana  1  29  ia 
Schau.  —  Vs.  174  ittixvfiov,  *  Während  die  gr.  Spr.  des  ge- 
bräuchlichste Wort  fUr  das  Ziel  der  menschlichen  Erkenntnis  selbst, 
fOr  die  Wahr  hei  t,  nicht  aas  dem  Sein  und  Wesen  der  Dinge,  son- 
dern von  ihrem  VerhilUnls  zu  unserer  Auffassung  entlehot  — "  denn 
wahr  ist  den  Grieclien  das  Unverbaute,  a—  Iri^ig  (von  li^^ 
iarvOaym)  und  die  Wahrheit  oilif'&fta  kommt' den  Dingen  und 
Worten  zu ,  insofern  sie  sich  unserer  Einsicht  nicht  entziehen  —  bat 
die  älteste  Sprache  Homers  in  den  Wörtern  inog^  iTtifiO^  und  irif* 
xvfiog  für  wahr  und  wahrbariig  noch  die  Sporen  jener  tiefen  objec« 
li  ven  Auffassung  aus  dem  Wesen  der  Dinge  erballen,  die  ohne  Zwei- 
fel auch  dem  lat.  terum  und  deutsch,  wahr  zu  Grunde  liegt,  ^rsog 
ist  offenbar  nicht»  anderes  als  das  Adject.  verbale  von  ilfiiywms  du 
seinmusz,  was  den  4rrund  seiner  Existenz  mit  Notbwen- 
digkeit  in  sich  trägt.  Die  Annahme  der  Gramm,  von  einer  ein- 
fachen Form  iTO^  ist  sicher  unbegründet;  sie  würde  gerade  den  Be- 
griff der  Nothwendigkeit  beseitigen.  Das  hom.  vijfiiQtig  steht  auf 
derselben  Stafe  mit  aA  17  deg,  nur  dasz  es  mehr  absichtliche  Täuschung 
•Is  Unkenntnis  ausschlieszt.'  Classen:  Ober  eine  hervorstechende 
BigenthOmlichkeit  der  gr.  Spr.  Lttbedi  Progr.  1850.  Vgl.  Benfby 
i  d6,  Kuhn  in  d.  Z.  f.  vgl.  Spr.  I  183  und  Ebel  daselbst  S.  S97.  Bei 
aTQiuing  bringt  Kuhn  die  Wurzel  r^t^  mit  dem  skr.  druk  odiss«, 
nocere  relle,  ahd.  triugan^  iriukan^  al(s.  driogan^  nhd.  iriegtn^  he^ 
Kriegen  zusammen  und  gewinnt  so  die  Bed.  untrüglich.  —  Vs.  183. 
md«  in  loealer  Bedeutung  verth.  L.  Lange  in  dies.  Jahrbb.  67  S.  516. 
-^  Vs.  183.  nlimv  inl  otwoxa  novrov.  Wie  Göbel  in  Hau.  Z. 
185o  S.  533  hervorhebt,  setzt  olvo^  als  Praediöat  des  hohen  Meeres 
(növrog^  nie  bei  alg}  den  Begriff  der  Durchsichtigkeit  als  einen  we- 
sentlichen. *-  i9s'  ilkq&ifoavg  iv^^mxovg  Mitzsch  II.  S.  318: 
ig  alkod^  mit  dem  Hariej.  —  Vs.  184.  ig  TefiiffTiv  wird  auch  von 
Engel  i^yprosi  149  und  Mowers  das  phoenia.  Altertb.  II 124  auf  Kyproe 
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gedealet.    Für  Strabo^s  Ansidrt  crklareir  sitk  Oblskaiisen  imRbeiii^ 
Mus.  1852.  S.  332  und  Ernst  Curtixis  Peloponnes  II 10  u.  95.  ^  Vs.  197. 
^AX'  Sti  nov  inog  xaisQVit.  s.  Hermann  Op.  lY  12  und  das^u  Som^ 
ner  in  d.  allg.  Schulz.  1831.  S.  980.  —  Vs.  202.  ovts  vi  (idvv&s 
imv  ovT^  olfov^v  caq>a  sHag  s.  Völeker   allg.  Schals.  183L 
S.  1156.  —  Vs.204.  ovö^sÜTtiQTf  ^auch  nicht,  wenn  ihn  da  eiserne 
Bande  halten  sollten.'  Wenlzel:  über  xe  S.  27«   Nach  Nägelsb.  s.  Tda 
für  ovSi  T^  etnßQ.  —  Vs.  226.  Igavog  die  gewöhnliche  Deutung 
bekämpft  Welcker  Trilogie  S.  381.  n.  64a  ~  Vs.  227.  äsTifiois. 
Vehra  Arist.  S.  160..  *  Zur  Degrandung  ihrer  in  der  Frage  entbalteneq 
Vermulhung  fügt  Athene  hindeutend  auf  ihre  unmittelbare  Wahrneh- 
mung hinzu  cig  xi  (lOi  hxL  ^so  da  scheinen  sie  fibermaszig  schwelgend 
im  Hause  zu  schmausen.'    Wenlzel:  über  x$  S.  25.  —  Ys.  234.  vvv 
d'  ixiQog  ißokovxo.    So  auch  Freudenberg  Z.  f.  A.  1839.  S.  75, 
Bfiumlein  das.  1850.  S.  85,  Faesi  und  Dind.  Gegen  Ißokovxo  erklarte 
*^ioh  Düatzer  daselbst  1847  S.  940.    Ein  Gelehrter  in  d.  Gymnas.  Zeit. 
Darmat.  1841.  S.  326  empfahl  fsiooHs'  ißaXovxo  und  Grashof  zur  Krit. 
S.  J3  hi(fooa'  Sßakov  xo  ^eoL  ~  Vs.  241.  agnviai  s.   0.  Jahn 
urchaeolog.  Beiträge  S,  102. —  Vs.246  vki^evxi  ZaKvv^ia  Grashof 
allg.  Schulz.    1831.  S.  533.  —  Vs.  255,  Biyag  Freudeuberg  Z.  f.  A. 
1839.  S.  75.  —  Vs,  267.  &eav  ivy  ovvaöi  mixat.    Die  von  Walz 
in  dies.  Jabrbb.  6.    S.  221  gegebene  Deutung  dieser  Formel  haben 
Thiriwall  Gesch.  Griech.,  übers,  von  Haymann  I  246,  Faesi  u.  Figurski 
die  Götter  des  hom.  Zeitalters  und  deren  CuUus.  Posen  Frogr.  1851, 
S.  21  adoptiert.    Anders  G.  Hermann  in  d.  Progr.  zu  den  Preisaufg. 
J834.  S.  8,  Düatzer  Z.  f.  A.  1837.  S.  863,  Elster  de  Homere  tenerae 
aetatis  amico  Heimst.  Progr.  1849.  S.  18,  R.  Dietsch  in  dies.  Jahrbb. 
58.  S.  82  und  Weishaupt  in  Magers  Paedag.  Revue  1852.  Apr.  u.  Mai. 
S.  257  ff.   —   Vs.  282.  oacav  ix,  Jiog  —  xkiog  av^^dn.  Ph. 
Mayer  Beitr.  II  S.  4,  welcher  unsere  Stelle  ausführlich  bespricht,  ver^ 
gleicht  unter  anderem  sehr  passend  Soph.  0.  R.  42  tlxe  xov  &mp  qpi^- 
fjLtlv  axovöccgj  efx    an   avöf^og  olö&a  nov.  —  Vs.  289.  xt&vrjmxog 
axoväyg  Buttmann:   über  die  synlakt.  Verbindungen  der  Verba  der 
ausz.  Wahrnehmung,  zunächst  von  ixoveiv  und  axQoaöd'at.  Potsdam 
Progr.  1855.  S.  12:  ^Ausschlieszlich  hom.  Gebr.  scheint  es  zu  sein,  bei 
axovBiv  den  Gen.  mit  dem  Particip.  da  zu  setzen,  wo  die  Prosa  und 
att.  Dichter  höchstens  den  Acc  c.  Particip.  oder  gar  nur  den  Acc.  c. 
Inf.  gesetzt  hätten :  a  2S9,  ß  375.  k  458.  q  525.  Ä  490.'  —  Vs.  291. 
ö^(ia   xi   oi  %evcci  xal  inl  xxiQia  xxsQst^tn  xokka  fidk* 
oaccc  io^xEj    xal    avlqi   ^iqxlqa   dovvat  Aloys  Capellmann 
Schedae  Homericae.  Coblenz  1850.  S.  15  f.  tilgt  nach  Sotxs  die  Inter- 
punetion  und  erklärt:  ^quantum  honorum  funehrium  eiiam  decel  ma- 
irem  iuam  eirö  s.  caniugi  suo  iribuere,^   In  der  Stelle  ß  223  sei  das. 
richtige  dovvai  durch  ÖMm  verdrängt.  *—  lieber  Aibieitnng  de» 
xxiQBa  rerdient  das  Ton  ßenfey  1  201  bemerkte  beachtet  zu  werden. 
—  Vs.  301.  xakov  xe  ^liyav  x£,  Ueber  die  enge  Verknüpfung  der 
ßegriffe  Schönheit  and  Gfesze  s.  1^.  Fr.  Hermann:  über  die  Sludieq 
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der  grrieeh.  Kinstler  S.61.  Vgl.  %n  i  107.  — ^Vs.30S.  ftftf'.  s.  Abrens 
ElenienUrb.  S.  XXXV.  —  S.320.  0Q9tg  d*  äg  avonaia  itinxaxo 
s.  Hagent  Philol.  VIII  394,  dem  DamentUch  das  d'  anstöszig  drseheiat. 
Grashof:  das  Fuhrwerk  b.  Hom.  and  Hes.  Dflsseld.  Progr.  1846.  8.39. 
B.  28  will  itvoTCaia  als  Adverbiiim  sehreiben  in  der  Bed.  *£or  Lake 
binaaf.'  So  auch  Faesi.  —  Vs.  342.  crlatfTO^  ^keineswegs  rasend 
(Döderl.  S  101),  sondern  nnrergesft lieb,  daher  anertrfiglich, 
scbreckliob.'  DflnUer  in  dies.  Jahrbb.  69  S.  603.  Die  aach  von 
Hermann  z.  Oed.  Col.  1480  beaweifelte  Ableitung  von  Xrfio^i  Ter- 
theidigte  bereits  Wex  Beiträge  aar  Krit.  des  Sopbokleisch.  Oedip.  aaf 
Kolonos.  Schwerin  1637.  S.  8,  der  anter  anderm  0.  C.  1192  conjiciert 
^lug  <st  y  Avni  %eivov  ivtidqvv  %€txmg  ala<fxov  —  statt  des  sio»- 
losen  ali'  avxov —  d.  h.  du  darfst  nicht  unrersöbn  lieh  grol- 
lend ihm  das  böse  nachtragen.  Aach  alaöxito  M  163.  o  31.  (jbu" 
Xaaxifo  a  252)  bedeute  etwas  nicht  versehmensen  können,  grollen,  and 
aXi^xmq  1.  Rächer,  welcher  nicht  rergiszt,  2.  der  Frevler,  der 
nnverzeihliches  (unvergeszliches)  begeht,  weise  deutlich  auf  die  Ab- 
stammung Yon  hq^o^i  hin.  —  Vs.356 — 359  halten  auch  Geppert  l  42, 
Nitzsch  Sagenpoesie  I  157  und  Meister  Philol.  VIII 1  f.  fftr  eingescho- 
ben. Letzterer  findet  noch  360 — ^364.  366.  370.  371.  374  ff.  bedenklich. 
—  Vs.  392.  al^u  X8  —  niXsxai  *ihm  wird  da  alsbald  das  Haas 
reich  und  er  selbst  geehrter.  Falsch  wird  xe  mit  alffm  verbunden'. 
Wentzel:  Aber  xa  S.  9.  —  Vs.  405.  negl  ^eCvoio  f^e<rdor«  Abrens 
Z.  f.  A.  1836.  S.  814:  mql  |e/vov  iqi$a(hxi.  —  Vs.  411.  eig  »ff« 
itpusi  Nigelsb.  zu  F  158.  —  Vs.  4)4.  Poveisen  emendatt  locoroa 
aliquot  Homer.  Hauniae  1846.  S.  42  liest:  ovr'  ow  iyyBllfig  ixi  nii- 
^Ofiori,  eVno^ev  iWoi.  —  Vs.  428.  Hedvic  Idvia  s.  Grashof  allg. 
Schulz.  1832.  S.  985.  —  Vs.  433.  evvy  d'  ovnox*  i^ixxo'  lolov 
d*  aXistvs  yvvaixog»  Anders  bei  d.  Troern  s.  £70  f.  0  284. 
Vgl.  von  Lasaulz  a.  a.  0.  S.  27  gegen  Jacobs  verm.  Sehr.  IV  215  t 
und  Nigelsb.  hont  Tb.  S.  324.  — 

Schwerin.  K.  ScUOer. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Augsburg.]  Bas  Lehrercolleglaro  der  Unterrichts-  und  Brziehiiiig«- 
anstalten  bei  St  Anna  erfahr  im  Schalj.  1855  —  56  keine  wettere  Ver- 
andel*nnff,  als  dass  die  beiden  Inspectoratsrerweser  Lndw.  Maller 
und  Friedr.  Mesger,  jener  zum  In,  dieaer  sum  2n  Inspector  ernaiml 
wurden,  auch  der  erstere  wahrend  der  Beurianbung  des  erkrankte« 
Stadienlehrers  Gursching  die  Verwesung  der  2a  KJasse  der  Latein- 
schule  fahrte.  Die  Scbuierzahl  hetrog  im  Gyran.  65  (IV  II,  III  16, 
II  16,  I  14),  in  der  Lateinschale  92  (IV  21,  IH  20,  U  20,  I  31),  Im 
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ganten  147.  Dem  Coltegiam  bei  St.  Anna  geborten  63  davon  an.  Als 
wiMenschaftUcbe  Abhandlung  ist  dem  Programm  beigegeben :  vier 
Stmütirtden  au$  Tkuhfdidet  in  deuUcher  Ü€b€r9etzung.  Vom  Studien- 
lebrer  Heinr.  Gürsching  (28  S.  4).  R,  D. 

Bamberg.]    Am  königlichen  Lyceum  lehrten  im  Schotj.  1865  —  56 
die  Professoren  Dr  Katzenberger,   Dr  Giiszregen,  Hoffmann, 
Hofrath  Dr  Schneidawind  (nach  Prof.  Zeusz' Versetzung  in  Ruhe- 
stand yon  Ascbaffenburg  berufen),  geistl.   Rath  Dr  Martinet   und 
der  Lehrer  des  franz.  Moldenhaver  in  der  philosophischen   und  die 
Proff.  DrSengler,  Domdechant  und  Director,  geistl.  Kath  Dr  Mar- 
tinet, Sporlein,   Dr  Mayer,  Dr  Schmitt  und  der  Inspector  des 
Natnralienkabinets  Dr  Haupt  in  der  theologischen  Section.    Die  Zahl 
der  Candidaten  war  29  der  Philosophie  und  31   der  Theologie.    Das 
I^hrercolleginm  des  Gymnasiums  hatte   sehr  viele  Veränderungen  er- 
litten durch  die  Versetzungen  des  Prof.  Hegmann    (als  Rector   der 
Stndienanstalt  nach  Münnerstadt),  des  Assistenten  Z  e  isz  (an  die  Latein- 
fichole  in  Kitzingen),  des  Stndienlehrers   Rom  eis    (als  Gymnasialpro- 
fessor nach  Passan),   des  Studien lehrers  Behringer  (an   die  Latein- 
schule zu  Wnrzburg,  wo  er  vorher  Assistent  am  Gymn.  gewesen  war), 
des  protestantischen   Religionslehrers  Decan  Bauer  (in   das  Decanat 
zu  Neustadt  an  der  Aicb),  femer  durch  die  Pensionierung  des  Stndien- 
lehrers Koher,    endlich    den   Tod   des   israelitischen    Religionslehrers 
Goldmann.    Nach  erfolgter  Besetzung  der  erledigten  Stellen  bestand 
dasselbe  aus  dem  Studien  -  Rector  Prof.   Dr  Jos.  Gutenäcker,   den 
Gymnastalprofessoren   Dr  Habersack,    Leitschuh^  Wolf  (vorher 
Stodienlehrer  am  Maximiliansgymn.   zu  München),  Priester  Schaad, 
Priester  Rorich  (kathol.  Religionslehrer  am  Gymnasium),  Decan  und 
0tadtpfarrer   Schneider   (protest.    Religion5ilehrer    am   Gymnasium), 
Lebrer  des  franz.  Gendre,  den  Studienlehrern  Weippert,  Schre- 
pfer  (da  dieser  zugleich  Assistent  des  Studienrectors  ist,  so    wurde 
ihm  der  Lebramtscand.  Geh har dt  als  Assistent  beigegeben),  Probst, 
Spann  (vorher  Stndienlehrer  und  Snbrector  der  isolierten  Lateinschule 
%n  Pirmasens),  Spannfehlner  (vorher  Assistent  am  Gymn.  zu  Eich- 
•tädt),  Priester  Wagner  (kathol.  Religionslehrer  in  der  Lateinschule), 
Vicar  Bohner  (protest.  Religionslehrer  in  der  Lateinschule),  Schreib- 
lehrer Etzinger,    ferner    als    auszerordentlichen  Fachlehrern    geistl. 
Rath  Prof.   Dr  Martinet   (fnr  bebraeisch  und  italienisch),   Rabbtner 
Rosenfeld,  Stenographielehrers  tenger.  denMu&iklehrernJo  S.Di  et  z, 
L«adwig  und  Andreas  Dietz,   dem  Oberleutn.  Götz  (schwimmen) 
und  dem  Turnlehrer  Bissinger.     Die  Schiilerzahl  war  321,   Gymna- 
»lum  117  (IV  25,    m  32,  II   28,   I  27),   lat.    Schule  204  (IV  A  26, 
1 V  B  28,  III  A  u.  B  46,  II  52,  I  55).    Seit  dem  23.  Dec.  1853  ist  mit 
Oenehmignng  der    vorgesetzten   Behörden    eine    lateinische    Vorschule 
errichtet,  nm  Knaben  so  weit  vorzubilden,  dasz  sie  mit  dem  lOn  Jnhre 
den  fnr  den  Eintritt  in  die  lateinische  Schule  gestellten  Forderungen 
^enogen  können.    Den  Unterricht  ertheilten  in  der  kathol.  Religion  jler 
Benefisiat  Döring,  in   der  protest.  Vicar  Bohner  (der  in  der  judl- 
ichen  war  durch  Goldmanns  Tod  unbesetzt),  in  deutscher  Orthograbhie, 
!>ayeri»cher    Geschichte  und   Geographie    der  Studienlehrer   Probst, 
len   übrigen  der  geprüfte  Lehramtscandidat  Christ.    Der  Unterricht 
0t  ao  vertheilt: 

Reiig.         Deutsch.         Lat.  Aritbm.  Gesch.  n.  Geogr.  Kalligr.  Sa. 

Spraehl.  Orthorr.  Les«n 

.  filem.  3663—4  —       .  3S6 

.  Sem.  334263  3  8       26. 

*ie    Zahl  der   Schüler  betrug  40.     Demi   Programme  der  samntlichen 
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Anstalten  ist   Toransgesetxt  die  Abhandlung  des  Prof«  Dr  Katsen» 
berger:  die  Chrundgeietxe  de»  logischen  denken»  (33  S.  4). 

DoMAUESCHiifGEN.]  Als  Beilage  snm  Programm  des  dasi^en  Gym- 
nasiums, aber  auch  besonders  im  Buchhandel  (Donauescbiogea  bei 
Schmidt)  zu  haben,  erschien  so  eben  Curae  houm  ex  corpore  Gargilii 
MariiaÜ»^  herausgegeben  von  dem  Prof.  Chr.  Tbeophil.  Schach 
(47  S.  8).  Also  ein  Stuck  aus  der  Veterinärkunde  der  Alten.  Der  Text 
stammt  aus  einer  Handschrift  von  Corbei^  später  im  Kloster  St  Pan- 
taleon  zu  CÖln.     Aus   dieser  hat  ein  ungenannter  1537   eine  Abschrift 

femacht,  welche  sich  auf  der  leydener  Bibliothek  unter  Isaak  Vos»* 
'apieren  findet.  In  den  scriptores  rei  rosticae  ist  sie  mehrmals  abge- 
druckt, aber  in  einem  Znstande,  dasz  man  an  ihrer  Bnträthselung  Ter- 
zweifelte.  Diese  erfordert  allerdings  umfängliche  Sach-  und  Sprach- 
kenntnisse, zu  deren  Erwerbung  und  Anwendung  freilich  den  roeistea 
die  Liebe  fehlt,  nicht  etwa  weil  sie  Terkennten,  dasz  auch  die  Auf- 
hellung dieses  Zweiges  des  Lebens  ein  Schritt  zur  VerTollständigong 
unserer  Anschauung  des  Alterthums  sei,  —  kann  man  doch,  nachdem 
man  in  der  Gegenwart  die  Bedeutaamkeit  dieser  Beschäftigungen  fürs 
Leben  begriffen,  an  ihrer  Wichtigkeit  für  das  Alterthum  nicht  mehr 
zweifeln,  —  sondern  weil  sie  durch  die  erhabensten  geistigen  Schöpfun- 
gen desselben  festgehalten  werden.  Es  gehört  auch  eine  gewisse  Be> 
gabung  dazu,  sich  um  derartige  Dinge  des  Hanslebens  zu  bekummernj 
aber  nm  so  mehr  müssen  wir  diejenigen  anerkennen,  welche  die  Mühe 
und  Anstrengung  nicht  schenen,  den  Alten  in  Küche  und  Keller,  aaf 
Feld  und  Weide  nachzugeben  und  ihr  thun  und  treiben  auch  hierin  nos 
treu  und  wahr  yor  Augen  zu  stellen.  Hr  Prof.  Sc  buch  hat  hier  einen 
neuen  Beweis  geliefert,  wie  Tiel  Fleisz  und  Sorgfalt  zu  leisten  rermag. 
Er  gibt  den  verbesserten  Text,  setzt  ihm  aber  den  ursprünglichen  zur 
Vergleichung  nnter.  Zwar  bleibt,  wie  der  Hr  Herausgeber  selbst  be- 
kennt, noch  einiges  zweifelhaft,  aber  mit  leichter  Muhe  wird  jedermann 
ersehen,  wie  viel  und  schwieriges  er  geleistet.  Die  von  S.  J4  an  fol- 
genden Bemerkunffen  sind  Beweise  einer  Staunens werthen  Gelehrsamkeit 
nnd  enthalten  nicht  allein  die  Begründung  der  vorgenommenen  Verbe«- 
sernngen,  sondern  auch  viele  diplomatische,  sprachliche  und  sachliche 
Beobachtungen,  so  dasz  sie  von  niemandem,  der  mit  einer  Seite  des 
Alt^hums  sich  beschäftigt,  ohne  Nutzen  gelesen  werden  dürften.  Mo^« 
dem  Hrn  Herausgeber  Kraft  verliehen  werden,  seine  so  vielen  Erfolg 
versprechenden  Studien  zum .  gewünschten  Ziele  fortzuführen. 

R.  D. 
Ellwangen.]  Am  Gymnasium  war  die  durch  den  Austritt  des 
Prof.  Piscalar  erledigte  öe  Profeasorstelle  am  Obergymnasiun  dem 
Repetenten  am  Wilhelmsstift  in  Tübingen  Gaiszer  übertragen  wor- 
den; der  Verweser  der  Stelle,  Priester  Pacht  1er,  erhielt  das  erste 
Praeceptorat  in  Riedlingen.  Das  Gymnasium  war  von  124  (34  im 
obern«  90  im  untern),  die  Realschule  von  22  Srhnlern  besucht.  Dem 
Programme  vorausgestellt  ist  eine  mythologische  Abhandlung  vom 
Prof.  Sc  heiff  el  e  ii6er  Danao»  und  die  Danaiden  (42  S.  8).  Obgleich 
der  Hr  Verf.  mit  vielem  Fleisze  aus  den  Quellen  und  den  Schrifien  der 
Gelehrten  gesammelt  (vermiszt  haben  wir  Gottlings  gesammelte  Ab- 
handlungen S.  21  ff.  anch  nirgend  Prellers  Mythologie  angezogen  ge- 
funden) und  anch  mit  Eifer  und  nicht  ohne  Scharfsinn  die  Sachen  durch- 
dacht hat,  so  zweifeln  wir  doch ,  ob  seine  Deutungen  in  allen  Punkten 
sich  halten  lassen,  am  meisten  in  Betreff  der  historischen  Basis,  deren 

Vorhandensein  er  behauptet.    Er,  selbst  musz  zugestehen,  dasi  die  voa 
Mnys  Griechenland  und  der  Orient'  nnd  von  E.  Curtius  'Die  I«ttier 

for  der  ionischen  Wanderung',  welche  Schriften  er  erst  nach  Volle»* 
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dang  seiner  Abbiuidlang,  die  letstere  nnt  ans  der  Re<;eiisioi>  in-  QiMera 
Jahrbb.  kennen  gelernt,  ein  neues  Licht  auch  auf  diesen  Mytbo«  wer* 
fen  müssen,  obgleich  er  noch  das  susaminentreffen  mit  Semiten  gegen 
jene  Ansichten  zu  wahren  sucht.  Damit  woUea  wir  nicht  in  Abre4e 
stellen,  dasz  er  in  einzelnem  manches  richtig  gedeutet  und  erfasst,  aucli 
manches  entsprechender  dargestellt  als  seine  Vorgänger,  indes  glaoben 
wir,  dasz  die  Grundbedingung,  unter  welcher  aliein  eine  solche  Unter- 
suchung der  Evidenz  näher  geführt  werden  kann,  nicht  hinlängiich  er-^ 
füllt  ist,  wir  meinen  die  Unterscheidung  der  in  den  Mythenkreis  hinein^ 
gezogenen  Sagen  nach  Zeit  und  Ort  ihres  vorkooinens,  die  Ausscheidung 
der  später  zur  Ausfüllung  und  Herstellung  eines  innern  Zusammenhangs 
gemachten  Erfindungen  von  den  ursprünglichen  Localsagen,  so  wie  der 
irrigen  Auffassungen  von  den  ursprünglichen.  Auch  unterliegt  für  uns 
die  gegebene  Etymologie  noch  Zweifeln  und  zum  mindesten  bedarf  sie 
noch  der  Erklärung  der  einzelnen  zu  der  Wurzel  hinzu  getretenen  Be- 
standtbeile.  Doch  wir  erkennen  bereitwillig  an,  dasz  manohes  gute  ge* 
leistet  ist.  it.  D. 

Erlangen.]  Nachdem  von  der  dasigen  k«  Studienanstalt  im  Be- 
ginn des  eben  verflossenen  Schuljahrs^  der  Studienlehrer  Dr  Schiller 
als  Prof.  an  das  Gymnasium  zu  Ansbach  versetzt  war,  erhielt  derStu* 
dienlehrer  Dr  Bayer  den  von  jenem  im  Gymnasium  ertheilten  Hilft* 
und  Geschichtsunterricht.  Als  Studienlehrer  ward  der  Cand.  Max 
Rechner,  vorher  Assistent  am  Gymnasium  zu  Bayreuth,  angestellt, 
als  Assistent  der  Anstalt  der  Cand.  Emmert  zugewiesen.  An  die 
Stelle  des  französ.  Sprachlehrers  Buch  1er  trat  der  geprüfte  Lehr- 
amtscandidat  Wetze I.  Einzelne  Mitglieder  des  philologischen  Semi- 
nars ertheilten  Unterricht  zu  ihrer  Aitsbiidung.  Die  Frequenz  betrug 
im  Gymnasium  45  (IV  13,  III  10,  II  12,  I  iO),  laU  Schule  85  (IV  24, 
HI  19,  II  20,  I  22)  im  ganzen  130.  Dem  Jahresbericht  voraus  gelit 
die  Abhandlung  vom  k.  Studienrector  Hofrath  Prof.  Dr  Ludw.  Do* 
der  lein:  Commtntare  zu  Döderleina  laieiniachem  Focabularium  (16 
S.  4).  Das  Verdienst,  welches  sich  der  hochverehrte  Gelehrte  un4 
Schulmann  durch  sein  Vocabularium  erworben,  hat  in  den  weitesten 
Kreisen  Anerkennung  gefunden,  nnd  wenn  auch  noch  manche  auf  an- 
derem Wege  dasselbe  erreichen  zu  können  hoffen,  andere  aber  eine 
verschiedene  Anordnung  und  Methode  vorziehen,  so  wird  man  doch  all- 
gemein zogeben  müssen,  dasz  das  Döderieinsche  Vocabular  recht  ge- 
braucht nicht  nur  zu  einer  umfänglichen  Kenntnis  von  Worten,  sondern, 
was  noch  wichtiger  ist,  2ur  Einsicht  in  die  Wortbildung  verbilft  und 
dasz  es  so  eine  nothwendige  Ergänzung  des  bisherigen  Sprachunterrichts 
ins  Leben  eingeführt  hat.  Der  Hr  Verf.  hat  nun  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  sehr  YriHkommene  Erläuterungen  zu  demselben  geliefert» 
indem  er  zeigt,  wie  sich  die  Bedeutung  von  Derivaten  ans  der  dea 
resp.  Primitiv  um  herleite.  Man  wird  vielleicht  aus  den  einleitenden 
Bemerkungen  eine  Einwendung  gegen  das  Vocabular  nehmen,  indem 
man  aus  der  Andeutung,  dasz  nicht  jede  Herleituug  dem  Schüler  mit- 
getheilt  zu  werden  brauche  oder  mitgetheilt  werden  könne,  schlieszt^ 
dasz  d.s  etymologische  verfahren  überhaupt  für  das  Knabenalter  noch 
nicht  recht  geeignet  sei,  indes  würde  man  dann  doch  verkennen,  dasz 
immer  schon  viel  gewonnen,  wenn  der  Schüler  die  Zusammengehörig- 
keit zweier  Worte  kennen  gelernt  hat,  wenn  er  auch  den  innern  Zu- 
sammenhang noch  nicht  erkennt,  da  ihm  damit  ein  Anhalt  zu  spateren^ 
nachdenken  und  selbstfinden  geboten  ist.  Ref.  ist  dem  Hm  Verf.  für  die 
hier  gegebenen  Belebrungen  aufrichtig  dankbar  und  glaubt,  dasz  die 
meisten  —  abgesehen  von  manchen  Etymologieen,  die  noch  beanstandet 
werden  müssen,  z.  B.  reciprocuB,  —  den  Schülern  der  Quarta  ohne 
Schwierigkeit   nnd    ohne  Nachtheil   mitgetheilt  werden  können.     Nur 
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um  SU  beweisen  y  dan  wir  die  Abhaadlon^  anfserkiMi  gelesen  beben, 
theilen  wir  einige  Bemerkangen  Bit«  Bei  aeiet  genigt  nns  sonachsi 
die  Bedentnng:  Bigenscbeft  des  schneidenden,  fnr  die  Herieitnng  Ton 
'8chlacbtreibe'  aber  denken  wir  nicht  sowol  an  das  Heer,  welches  ^t 
feindlichen -Reihen  sa  sertrennen,  in  durchbrechen  besbsichtigt,  Tiel- 
nehr  nehmen  wir  Toraus  die  des  Kampfes  mit  schneidenden  Waffen, 
welche  Bedeutung  das  Wort  in  vielen  Verbindungen  hat,  und  daraas 
folgt  uns  dann  die  der  anm  schneiden,  d.  i.  todten,  rerwunden,  ge- 
nisteten 8chaar.  Bei  pagina  mochten  wir  nicht  sowol  an  das  Mittel, 
die  Gedanken  niedersnsclireiben,  in  fixieren,  als  an  den  fest  be- 
stimmten abgesteckten  Raum  denken,  indem  die  Grosse  der  Seiten, 
wenn  man  auch  jede  der  andern  gleich  Toraussetst,  doch  beliebig  ist, 
je  nachdem  man  sie  aus  dem  ganien  durch  brechen  oder  schneiden 
herstellt.  Damit  scheint  uns  der  Gebrauch  su  stimmen,  in  dem  das 
Wort  beiPlin.H.N.  XVII  22  55  169  steht,  und  der  uns  der  Ursprung, 
liehe  XU  sein  scheint.  Rncksichtlich  deiraeiare  nehmen  wir  'herab-' 
und  'wegserren'  als  Grundbedeutungen;  aus  jener  ergibt  sich  *Ter- 
kleinern  ^,  aus  dieser  wie  bei  deftndert  Muriam  ^  verweigern^.  Die 
Stelle  Liv.  VIII  23  ist  wol  nichc  zweifelhaft,  da  sich  die  ursprüngliche 
Bedeutung  eines  Wortes  stets  am  längsten  in  den  feststehenden  gesets- 
lichen  namentlich  religiösen  Gebrauchen  erhalt.  Weisienborn  verweist 
übrigens  in  der  Stelle  auf  Vel.  Long,  de  orthogr.  p.  2234.  Möge  dem 
Terehrten  Hrn  Verf.  noch  recht  lange  vergönnt  sein,  den  jungem  ans 
dem  reichen  Schatse  seiner  didaktischen  Erfahrungen  mitiutheilen. 

K.  D. 

BssEN.]  Das  dasige  Gymnasium  hatte  sich  im  abgelaufenen  Schal- 
jähre  nicht  nur  wesentlicher  Verbesserung  der  Lehrergehalte  und  der 
Creiernng  einer  9n  ordentlichen  Lfchrstelle  zu  erfreuen,  sondern  erhielt 
auch  unentgeltlich  das  Bigentbumsrecht  über  die  ihm  seit  J824  nur 
tum  Gebrauch  überlassenen  Gebäude.  Zum  Director  wurde  der  Ober- 
lehrer Top  ho  ff  bestellt,  an  die  Stelle  des  an  die  Ritterakademie  in 
Bedburg  Tersetiten  katholischen  Religionslehrers  Recior  Brnckmann 
trat  der  Rector  Wawer,  an  die  Stelle  des  ins  Privatleben  überge- 
gangenen Lehramtscand.  Dr  Küster  der  Candidat  Jos.  Gansx.  Das 
Lehrercolleginm  bestand  demnach  aus  dem  Dir.  Dr  Top  hoff,  den  Ober- 
lehrern Buddeberg,  Litzinger,  Mnlhofer,  den  ordentlichen  Leb* 
rern  Seemann,  Achternbosch  und  Seck,  den  wissenschaftlichen 
Hilfslehrern  Ueberfeldt  und  Gauss,  dem  Rector  Wawer,  Zeicben- 
und  Schreiblehrer  Steiner,  Gesanglehrer  Helfer.  Die  ScbulerzabI 
betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  220  (1  31,  II*  26,  VL^  34,  III  34,  IV  29» 
V28,  VI  39).  Abiturienten  waren  Ostern  1866  6,  Herbst  11.  Die  den 
Schulnachrichten  yorausgestellte  Abhandlung  des  Director  Dr  Tophoff: 
dt  plehe  Romtina  (11  S.  4)  hat  zwar  keinen  Anspruch  auf  Forderung 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  ist  aber  eine  für  die  Schuler  recht 
brauchbare  Zusammenstellung  ans  den  Quellen.  R.  D» 

Frbising.]  Wir  haben  im  vorigen  Jahrgange  auf  die  ausgeseicb- 
nete  Arbeit  des  Rectors  Prof.  Freudensprung  über  die  Oertlich- 
keiten  im  Brzbisthume  Freising  aufmerksam  gemacht.  Jetzt  haben  wir 
die  Freude  dieselbe  vollendet  vor  uns  liegen  zn  sehen.  Mit  groszter 
Sorgfalt  hat  der  Hr  Verf.  die  vor  einem  Jahre  veröffentlichte  Hälfte 
revidiert,  die  von  Dr  C.  Roth  gemachten  Bin  Wendungen  geprüft, 
obgleich  er  nur  wenij^  anzunehmen  im  Stande  war,  und  ist  bei  der 
Fortsetzuuff  gleich  grundlich  verfahren.  Wir  empfehlen  das  Werk  allen, 
denen  die  Bedeutung  der  Ortsnamen  für  die  Geschichte  Deutschlands 
und  der  deutschen  Sprache  klar  ist,  zum  aufmerksamen  Studium. 

R,  D. 
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Gretfswaid.]  Am  dasigen  Gymnaslero  bestand  das  Lehrercolleglam 
Ostern  1856  ans  dem  Dir.  Prof.  Hiecke,  Prorector  Dr  Rassow, 
Conr.  Prof.  Dr.  Cantzler,  Prof.  Dr  Thoms,  den  Oberlehrern  Dr 
Reinhardt  und  Gandtner,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Scbmlti, 
Dr  HIckermann  (seitdem  nach  Patthti»  rer^etzt),  Dr  Lehmann, 
Dr  Juughant,  Volss,  BrNiemoyer,  Dr  Schumann  [vorher  Stell- 
Vertreter  des  Mathematictts  am  Gymnasium  zu  Luckau] ,  Rechen*  und 
iHtlfsIchrer  Hahn,  GeAnngl ehrer  Cautor  W  o  h  1er,  deichen-  und  Schreib- 
lehrer  Hube  und  dem  iSehuEamucand.  DrZerJang.  Die  Sehulerxahl 
betrug  am  Schlrr^jie  des  Winterhalbjahrs  :27l  (Gymna«lufa  l  17,  H  3<5, 
IM  30,  IV  26;  ReFvL  I  8,  11  lä,  HI  34,  IV  32,  V  38,  VI  45).  Mit 
ReifesieugnUseii  wurdeu  entlassen  vom  Gymniishim  IVlicb«  1835  3,  Oaterii 
]8d6  I,  von  der  ReaUcbute  MicbaeliM  und  Ostern  je  3.  Die  wissen- 
schafttithe  Abhandlung  im  Programme  lieferte  der  Gymnasiallehrer 
Dr  A*  Hif^kermaun:  der  pithüeaniachis  Codex  Juvvnah  (40  S.  •k)^ 
Mit  Aufwand  von  Vieler  Gelehrsamkeit  vertheidigt  dcraeJbe  seine  be- 
kanntlich v«sn  Otto  Jahn  und  K,  Fr-  Hermann  anf  daa  entsthie- 
denste  bekämpfte  Anj^icht^  daiiz  die  f  on  Pitbcieiiji  au«  dem  Cc»d>  Eludenila 
aufgestellte  Recension  Juvenals  Im  ptsitivcn  Kerne  ein  Interpolitilon^- 
veräuch  spaterer  Hand  und  in  ihr  der  Urtext  einerseits  durch  Schreib^ 
fehler,  andererneits  dur<^h  Termeintlicbe  Emendatlunen  entstellt  «ei. 
Die  treue  Festhattung  der  UebcrjEengung  verdient  volle  Anerkennung 
nnd  gewis  wird  man  auch  in  der  Abhandlung  manche»  recht  Ver- 
di ensiJich  finden,  eh  aber  de«  Hrn  Verf*  Ansieht  jetzt  BiNIgunf^  tind 
Gutheiszung  finden  werde,  wir  bezweifeln  es  —  uberlaÄsen  aber  das 
Urthail  fähigem  Richtern.  Ä,  Z>- 

GntMMA.]  An  der  königlichen  Landesschule  feierte  am  2tl,  Aug. 
dieses  Jahres  der  4e  Professor  und  Canlor  Dr  M.  N.  Petersen  sein 
35jnhrJgei  Jubilaenm  nnd  ward  bei  dieiier  Gelegenheit  von  dem  Lehrer- 
collegium  durch  eine  von  dem  unterzeichneten  Hef*  vrfuszte  Schrift: 
^uo  tempore  quoque  con«i7io  Snlhiatiui  CaUünam  aüripaiaae  vidcainr 
(16  S.  4)  begruszt.  Im  LcbrercolLegium  trat  im  verflossenen  Jahre 
keine  Veränderung  ein.  Der  Coctui  bestand  im  vergangenen  Sommer^ 
lemester  nus  131  (122  AI.  9  EjftrJ,  nemlich  1  31,  II  33,  HI  29,  IV"  22, 
IV^  16.  Abiturienten  Ost.  1656  13,  Michaelis  7.  Die  wi^iscnichaftliche 
Abhandlung  im  Progrnmm  lieferte  Prof.  Dr  Arn.  Schäferr  de  lodis 
Afki'Tiiensium  Ckahrias  et  TimrHhei  aelmte  in  tabula  publira  inteHptis 
eommeniatio  (20  S«  4)«  Die  AbhaudTung  betrifft  die  von  Kuatmtia^ 
des  zuerst  1851  bekannt  gemachte,  dann  von  Meier  und  Rangabe 
betau sgei^ebene  Inschrift  und  enthalt  zuerst  den  Teit  derselben,  ao- 
dsnn  Erläuterungen,  welche  sich  aUenthalben  als  Itesnltßte  der  gründ- 
lichen Quellenforschung  und  eindringenden  Kritik  zeigen,  von  denen 
der  Verf.  in  seinem  eben  begonnenen  Werke  '^  Demoslbenes  und  seine 
Zeit*  so  werthvoUe  Proben  gegeben  hat.  H.  D, 

Hof,]  Die  königliche  Studienanutßlt  hatte  im  verfloÄsenen  Schul- 
jahre keine  Veränderung  im  Lebrercollegium  erfahren.  Die  Frequenz 
war  im  Gymnasicm  45  (IV  15,  MI  12,  11  II),  lol.  Schule  88  (IV  J5, 
111  30,  ZI  23,  I  20),  im  ganzen  133*  Die  wiasenscliaftlicbe  Abhand- 
lung ist  vom  Prof,  G«  A.  Oebhardt  geschrieben;  emcndailonum 
Mlerodofearum  part,  1  (12  S.  4).  Gegen  die  von  dem^  unterzeichneten 
II  32  aufgenommene  Kmendation  Strüves  ri  t^iI^wt^  tatrjg  Aipvfis  hni 
der  Hr  Vert  mit  Recht  g<*ltend  gemacht,  das«  ta  Tfjs  AtßtfTig  nicht 
^edeuten  könne:  der  Theil  Libyens  nnd  tUfiftdv  von  Endung  durch 
Begriniung  und  Auggang  gebraucht  stets  intransitiv  stehe.  Die  Ver- 
muthung  Steins,  dasz  nach  ^  ttlsvt^  f^g  Aißv^g  ein  Wort  wie^fÄ  ntx- 
ff^^uluG&tüf  ausgefallen,  erscheint  ihm  nicht  nöthig,  wenn  man  j  tfliv- 
t^  tmvtet  fij9  Jiß^q^  schreibe,     Rel,  gesteht  |   dasx   ihnt  &it«b  diese 
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Co^reeUr  aicbt  r«thi  gafilU»  Weil  sie  ihn  der  geaevern  Beettantheit, 
mit  der  Herodot  bei  selchen  Aogahen  stets  rerfahrt,  nicht  genigend 
scheint.  Darnach  stimnit  er  allerdings  8tein  bei,  nimmt  aber  doe 
längere  Lacke  an:  t«  itata  tavxriv  ti}v  ^aXa^ectv  oder  9€tQu  ravn|y. 
Daraus  wurde  sich  eine  Ursache  des  ansfallens  ergeben.     In  dem  fei- 

fanden  Kapitel  will  der  Hr  Vorf.  ^kav  entweder  nach  noreov  oder  nach 
la  ndoris  tris  E^Quixrig  gestellt  wissen.  Es  scheint  mir  offenbar, 
dasz  die  Worte  fiiov  Siä  nä^rig  ti^g  (den  Artikel  haben  die  Hand- 
schriften nicht,  wenn  nicht  in  dem  deutschen  Abdruck  Ton  Qaisfords 
Ausgabe  ein  Druckfehler  ist)  EvQmxTfs  snsamraengehdren  und  Tom  Rande 
in  den  Tett  gekommen  sind,  fis  fragt  sich  nun,  ob  sie  Tom  Schrift- 
steller herrühren  und,  Ton 'dem  Schreiber  des  Archetypus  Tergessen,  am 
Rande  nachgetragen  wurden,  oder  ob  ein  gelehrter  Glossator  sie  bei- 
schrieb.  Nothwendig  sind  sie  swar  nicht,  da  die  Sache  durch  ffti<Fip 
cx^t^'^  ^^  EvQoiMiiv  und  durch  die  Angaben  Ton  den  WohnsHsea  der 
Cielten  hinlänglich  beieiohnet  war.  Ich  halte  sie  allerdings  aber  fir 
Ton  Herodot  herrührend,  glaube  aber  ihnen  mit  mehr  Freiheit  eine  ge- 
eignetere  Stelle  anweben  zu  dürfen  swischen  6  'lutqeg  und  xil^vtf. 
Beiläufig  bemerke  ich,  daaa  ich  j  IB9  ttlsvttSci  nie  in  activer  Bedeu- 
tung genommen ,  wol  aber  den  Plural  des  Verbums  bei  dem  Plural  des 
Neutrums  hier  für  inlassig  gehalten  habe,  weil  nicht  sowoi  an  ein 
ganzes  als  an  die  einseinen  Namen  alle  zu  denken  sei.  Der  Coniectur 
tiXavt^  av(ina9xa  könnten  wir  dann  entrathen.  Auch  VH  59  halten 
wir  xslBvxaCa  für  tsXevtaia  nicht  für  annehmbar,  da  das  Praedicat  Ton 
Herodot  recht  fuglich  auf  Sngtj  bezogen  werden  konnte,  weil  dies  ihm 
der  Hauptbegriff  war,  der  Bjgennaroe  nur  als  zur  nähern  Bezeichnung 
hinzugefugt  galt.^ —  Eine  der  schwierigsten  Stellen  ist  Jll  49  Bicldilfj- 
loi0i  didg>OQOi  iovttg  lovroiai,  nicht  als  ob  man  nicht  wüszte,  was  dort 
stehen  sollte,  sondern  weil  man  nicht  leicht  eine  Verbesserung  findet, 
von  dar  man  mit  einiger  Gewisheit  behaupten  konnte,  dasz  sie  des 
Schriftstellers  Hand  wiedergebe  und  zugleich  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Ursache  der  Verderbnis  erkläre.  Gegen  die  Ton  dem  Hm  Verf. 
Torgeschla^|ene  Verbesserung  dei  insi  tt  i%ticctv  ti^v  i^ov,  ductsl&v^ 
dtdtpoQoi,  iorctg  ccvta^ai  habe  ich  nur  das  Bedenken,  dasz  so  alle  Schuld 
an  der  Zwietracht  auf  die  Korinthier  geschoben  erscheint,  während  doch 
das  folgende  tovtttv  tSv  fTpixev  dnfnviiai%(hi$ov  Erbitterung  der  Ko- 
rinthier gegen  die  Kerkyraeer  und  zwar  begründete,  Ton  jenen  mit  Ter- 
anlaszte  anzudeuten  scheint.  Die  Worte  fM  dlX'^loi9t  dut^poQOi  schei- 
nen mir  Ton  dem  Rande  in  den  Text  gekommen  zu  sein.  Dem  Ausdruck, 
welchen  Herodot  nach  dem^  Zusammenhang  gebraucht  haben  musz,  ent- 
sprechen sie  nicht,  sie  müssen  Tielmehr  eine  Entgegnung  gegen  das 
Ton  Herodot  gesagte  enthalten  haben,  eine  Hinweisung  darauf,  dasz 
die  Feindschaft  eine  gegenseitige  war.  Setzt  dies  nicht  Toraus,  dass 
Herodot  etwas  geschrieben  hatte,  was  auf  den  einen  Staat  ein  falsches 
Licht  zu  werfen  schien,  und  konnte  es  einem  Gelehrten  einfallen  ein 
solches  zu  sehen  9  wenn  nur  die  Korinthier  als  Feinde  jener  hier  be- 
zeichnet wurden?  Den  wahren  Grund  der  Feindschaft  erkennt  man  ans 
Thukydides  I  34  u.  38.  Die  Korinthier  betrachteten  die  Kerkyräer 
als  dfpictfinotag  $td  luevtog ,  und  dies  war  es,  warum  nicht  «pA«  ^v 
avtoCg  nffog  tovg  KB^nvgaiovg,  Aus  diesen  Erwägungen  ist  die  Toa 
mir  (Vorrede  zu  meiner  Ausgabe  p.  XII  59)  aufgestellte  Vermuthung 
hervorgegangen.  HI  108  ist  die  von  Reiz  angegebene  Interpunctien 
auch  von  mir  bereits  aufgenommen.  Dasz  der  Hr  Verf.  die  durch  das 
folgende  ydg  entsuhende  aber  leicht  zu  beseitigende  Schwierigkeit 
ganz  übergeht  (vgl.  Eltz  Jhrbb.  Soppl.  IX  S.32<>),  machen  wir  ihm 
nicht  zum  Vorwurfe.  —  HI  66  hat  der  Hr  Verf.  die  sprachlichen  Be- 
denken recht  gut  entwickelt,  aucb  über  VI  27  brauchbare  Brirtentn- 
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l^en  angestellt,  aber  da»!  ana  dieo^avitv  iwniwftitg  durch  NachllMfg« 
kett  der  Abschreiber  anijveixs  geworden,  erscheint  ans  etwas  anglaub- 
lieh.  Das  Verbum  dnotpigHw  ist  hier  nicht  onpassend  in  der  Tom  Hm 
Verf.  selbst  angegebenen  Bedentong  reditu  cum  privatnty  oder,  was 
allgemeiner,  quominua  propontum  exBtquereiur  prohibuity  da  Harodot 
damit  auf  das  aorfickgebt,  woyon  er  c.  64  ansgegangeu  dpa^Qta<f%$i 
htl  tov  fnnop  iv  vom  ixtov  r^v  ta%{cxriv  ig  ZoSacc  atqa%9iiBü^ta  inl 
top  (idyov.  Der  Ausdruck  hat  etwas  sonderbares,  allein  warain  soH 
man  nicht  das,  was  den  Tod  bewirkt,  auch  dem,  was  den  Tod  herbeW 
fSbrt,  aaschreiben  können?  Die  Conieetur  V  28  p^Btcc  &h  ov  noXXow 
Xgdvov  dvctvimaig  nanrnv  -nv  halte  ich  für  eine  wirkliche  Bmendation 
und  zolle  auch  VI  95  der  Wiederherstellung  des  Inselnaroens  9rcr^  r§ 
"Ixapov  den  vollsten  Beifall.  Dem  Hm  VeHT  aber  sage  ich  aufrichtig 
Dank  .für  die  Belehrung,  welche  ich  auch  da  gefunden,  wo  ich  mit  den 
Von  ihm  worgetragenen  Vorschlägen  nicht  einverstanden  war.    A.  2>* 

Königsberg  in  Pr.]  Das  altstSdtische  Gymnasium  hatte  in  dem 
Schuljahr  Ostern  1855 — 56  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  er- 
fahren. Die  Sehulerzahl  betrug  am  Schlüsse  361  (f  48,  H«  28,  IP  29, 
in-  41,  II|b  49,  IV  65,  V  64,  VI  47).  AbituHenten  waren  Ostern 
1855  10,  Michaelis  5.  Die  wissenseha^liche  Abhandlung  hat  den  ord< 
Lehrer  Dr  Richter  sum  Verf.  und  fuhrt  den  Titel  de  «tiptntt  latinae 
Knguae  P,  1  (36  S.  4).  Wir  begrusien  in  ihr  ein  Werk,  das  die  Gründ- 
lichkeit, durch  welche  sich  die  Lobeck'sche  and  Lehrs*sche  Schule  aus- 
zeichnet, im  Tollsten  Masse  beweist.  Mit  dem  sorgfaltigsten  Pleisze 
und  scharfsichtiger  Beobachtung  hat  der  Hr  Verf.  alles,  was  über  den 
Gebrauch  des  Supinnms  —  in  diesem  Theile  zunächst  des  in  um  — 
sich  aus  der  lateinischen  Litteratur  ergibt,  zusammengestellt,  die  ein** 
leinen  Stellen  kritisch  geprüft  und  eben  so  ruhig  und  sicher  die  Ter«^ 
schiedenen  Ansichten  der  Grammatiker  gegen  einander  abgewogen. 
Niemand,  dem  es  um  klare  Einsicht  in  das  Wesen  und  den  Gebrauch 
dieser  so  eigenthnmitchen  Bildung  der  lateinischen  Sprache  zu  thuYi  ist^ 
wird  die  Abhandlung  fibergehen  dürfen.  Wir  wünschen  Ton  Herzen 
baldige  Vollendung  des  dem  Hrn  Verf.  alle  Khre  machenden  Werkes» 

Ä.  D. 

KREtrzffACR.l  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  be* 
stand,  nachdem  der  Oberlehrer  Dr  S  i  I  b  e  r,  um  das  Direotorat  am  Gym- 
nasium zu  Öls  anzutreten,  ausgeschieden,  der  Oberlehrer  Dr  Presber 
aber  am  'i8n  Febr.  1856  gestorben  war,  Michaelis  J855  aus  dem  Dir. 
Prof.  Dr  Axt,  den  Oberlehrern  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr  Steiner^ 
Seyffert  und  Dellmann,  den  Gymnasiallehrern  Mohring  fyorher 
am  Gymnasium  zu  Essen)  und  Ox^,  dem  provisor.  Hilfslehrer  Dr  Ley 
[vorher  Schulamtscand.],  kathoi.  Religionslehrer  Kaplan  Weiszbrodt, 
Gesang-  und  Schreiblehrer  Gl  ei  m,  Zeichenlehrer  Gau  er.  Die  Schaler«^ 
sahl  war  171;  Abiturienten  hatten  sich  4  gemeldet.  Den  Schulnach- 
riohten  hat  der  Dir.  Prof.  Dr  Moritz  Axt  eine  Abhandlung  Toraas- 
gestellt:  tiifor»ielofte«  duae  graeeae  (S.  46).  Die  beiden  Inschriften 
sind  die  y<m  E.  Gerhard  In  den  Monnm.  1854  Nr  62  n.  63  S.  437 
dffentlich  bekannt  gemachten;  die  erste  enthält  6,- die  zweite  5  Verse, 
aber  welchen  ungeheuren  Aufwand  und  Gelehrsamkeit  hat  der  Hr  Verf« 
zn  ihrer  Bmendierung  und  Erklärung  gemacht!  Da  finden  sich  eine 
Menge  kritischer  Bemerkungen  zu  lateinischen  und  criechischen  Schrift* 
stellern,  lexikalische  und  grammatische,  antiquarische  und  mythologische 
Erörterungen.  Auch  die  deutsche  Litteratur  und  Sprache  werden  in 
ausgedehnter  Weise  beräcksichtigt.  Der  Hr  Verf.  macht  selbst  auf 
Partieen  seiner  Schrift  aufmerksam,  welche  für  die,  welche  an  dem 
lateinischen  und  griechischen  keinen  Gefallen  finden,  allgemeineres  In- 
tervaaa  bieten  ^  S.  5— 8:  ober  die  mit  Tonen  TergHcbenen  Brscheinnn- 
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rn  der  Netori  8.  13  s  ober  Sewastopel;  8. 16  f.  t  aber  Wttbgeschenke; 
20 — 23:  aber  VerbeMemng  des  GerbardÜAcbeo  Liedes:  'O  Htopt 
sonst  schon  Terziert%  wie  vorher  an  einer  andern  Stelle  ober  die  In- 
tberische  Bibelubersettung;  8.  26 1  über  den  Gebranch  des  Datirs  — 
den  Zweck  oder  den  Vortheil  von  jemandem  beseichnend,  bei  deutscbea 
Dichtem;  8.  29-34:  der  Anfang  eines  von  Goethe  gewünschten  Wor- 
terbochs aber  die  fremdländischen  Worte,  welche  vom  Volke  in  be- 
kannte sinngebende  Ansdrocke  umgewandelt  werden;  8.43:  ober  den 
Tod  in  seiner  Aaffassnng  als  Schlaf.  Wir  machen  nicht  dem  Hm  VerC 
•inen  Vorwarf  daraus,  dass  er  so  seine  8chatie  vor  unsem  Augen  ans- 
schattet,  vielmehr  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  auf  dieselben  hinzu- 
weisen, uro  so  mehr«  als  er  durch  einen  Index  der  behandelten  8chriftr 
steller  den  Gebrauch  wesentlich  erleichtert  hat.  A.  D. 

Österrbich].  Nachdem  die  Prüfung  für  Candidaten  des  Gym- 
nasial-Lehramte^s  durch  ein  provisorisches  Geseti  t.  30.  Aag.  1819 
geregelt  war,  ist  unter  dem  24.  Juli  dieses  J.  eine  definitive  Vor- 
schrift darüber  erschienen,  aus  welcher  wir  folgendes  mittheileat 
Von  der  Prüfung  ist  die  Befähigung  tum  Religionsunterricht  aui^ge- 
schlössen,  für  das  xeichnen,  schreiben,  8in|en  und  turnen  werden  be- 
sondere Bestimmungen  vorbehalten*  Die  Prafungscommissionen  eraeont 
das  Ministerium  in  verschiedenen  Hauptstädten  des  Reichs,  auf  ein 
Jahr,  doch  mit  der  Möglichkeit  einer  Erneuerung  des  Auftrags.  Die 
Schulrathe  an  den  Orten  der  Prufungscommlssionen  sind  b^t»chtigt 
den  mündlichen  Prüfungen  und  der  Probelection  beizuwohnen.  $  3  Ub- 
tet :  jeder  Examinand  musz  I )  in  Bezug  auf  seine  philosophische  Vor- 
bildung, dann  in  Bezug  auf  die  Unterrichtssprache,  deren  er  sich  be- 
dienen will  und  wenn  diese  nicht  die  deutsche  ist,  ausserdem  nach  in 
Bezug  auf  die  deutsche  Sprache  den  in  $  4  angegebenen  Forderungen 
genügen  und  2)  durch  das  Examen  in  einem  Prufungsgebiete  des  Gyoi- 
nasialunterrichts  (S  6)  dasjenige  Mass  von  Kenntnissen  nachweisen, 
welches  in  $  6 — 10  naher  bestimmt  ist.  Zur  Anstellung  berechtigt  erst 
die  Abhaltung  des  Probejahrs.  Jene  Forderungen  in  Betreff  der  Un- 
terrichts- und  deutschen  Sprache  in  $  4  sind:  dass  der  Candidat  in 
der  mundlichen  Prüfung  Correctheit  des  Gebrauches  seiner  Mutter- 
sprache und  Kenntnis  ärer  wichtigsten  grammatischen  Gesetze  nach- 
zuweisen habe,  mdge  er  auf  das  lehren  seiner  Unterrichtssprache  An- 
spruch machen  oder  nicht.  Wenn  die  Unterrichtssprache  nicht  die 
deutsclie  ist,  so  sind  die  Forderungen  auch  bezüglich  der  deutschen  zn 
erfüllen,  nur  im  lombardisch  -  venetianischen  Königreiche  werden  sie 
auf  richtiges  und  leichtes  verstehen  deutscher  Werke  wissenscbafllichca 
Inhalts  besohrankt.  $  5  stellt  folgende  Gebiete  des  Gymnasialnnter- 
richts  auf:  a)  der  klassischen  Philologie,  b)  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie, c)  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet.  In  jedem 
musz  den  Forderungen  für  das  sanze  Gjrmnasium  genügt  werden,  im 
dritten  aber  kann  entweder  Mathematik  und  Physik  für  das  ganze  6^ 
oder  Naturgeschichte  für  das  ganze  G.  verbunden  mit  Mathematik  und 
Physik  wenigstens  je  für  die  unteren  vier  Klassen  eintreten.  Das  Sta- 
dium der  Philosophie  genügt  allein  noch  nicht  zur  Zulassung,  sonderm 
es  musz  damit  eines  der  übrigen  Gebiete  für  das  Untergymnasiom  ver- 
bunden sein.  Das  Studium  der  deutschen  Sprache  oder  einer  Landes- 
sprache musz  den  Forderungen  für  das  ganze  G.  genfigen,  aber  mit  dem 
der  klassischen  Philologie  verbanden  sein,  wobei  jedoch  in  ^iner  der 
alten  Sprache  die  Prüfung  auf  das  Untergymnasium  beschrankt  werden 
kann.    Zur  Befähigung,   eine  nicbtdeutsche  Landessprache  durch  das 

Sanze  Gymnasium  zu  lehren,  wird  noch  das  bestehen  der  Prüfung  nos 
er  deutschen  Sprache  für  das  Untergymnasium  gefordert.    Nachgelas- 
sen ist,   dasz  Prüfungen  in  den  bezeichneten  Gebieten  nncbeinander 


Digitized  by 


Google 


Beridite  Aber  f eMirte  Aistollen,  VerordoMfeif,  sUliit  Notisei.  567 

SQ  Tertrhiedeiien  Zeiten  beatan^n  werden,  doeh  darf  Geschiebte  nie 
▼en  Geographie  and  Physik  nie  Ton  MatbemaUk  getrennt  werden,  wäh- 
rend beateben  der  Prüfung  aber  Mathematik  ohne  Physik  in  Verbindung 
mit  einer  selbständigen  Gruppe  gestattet  ist«  Priestern,  weiche  als  Re- 
ligionslehrer angestellt  sind  oder  angestellt  werden  wollen,  können  für 
die  Befähigung  anch  in  anderen  Fächern  sn  unterrichten,  in  Rück- 
sicht darauf  dass  die  Religion  ihr  Hauptfach  ist,  die  Porderangen  da* 
bin  ermäsaigt  werden,  dass  sie  für  eins  dmr  drei  Hanpigabitia  die  B<h 
fahigaag  für  das  Untargynnutflom  dartboa,  and  dasi,  wenn  sie  die 
Prnfnsg  fSr  die  Philosophie  oder  ans  der  deutschen,  oder  einer  Lan- 
dessprache besteben,  yon  einem  andern  Fache  abgesehen  werde«  £s 
ist  twar  nachgelassen,  dass  Candidaten  in  den  einseinen  Fächern  die 
Prüfung  snnächst  nur  für  das  Untergymnaaium,  später  für  das  Ober- 
gymnasiom  bestehen,  doch  kann  Ihre  Anstellung  erst  nach  der  ietste- 
ren  Prüfung  definitiT  werden.  $6  lautet:  snr  Befähigung  für  den 
philologiachen  Unterricht  durch  das  ganse  Gymnaaium 
ist  nicht  nur  gründliche  und  sichere  Kenntnis  der  Grammatik  beider 
klassiscben  Sprachen  und  für  die  lateinische  eine  durch  die  aobriftlt- 
chen  Arbeiten  sn  beweisende  stilistische  Gewandtheit,  sondern  nament- 
lich umfassende  Belesenheit  in  den  dem  Gymnasium  angehören- 
den Klassikern  beider  Sprachen  su  fordern,  also  in  Caesar,  Livius,  Sal- 
lustius,  Cicero,  Tacitus,  OTidins,  Vergilius,  Horatins;  Xenophon,  He- 
rodotus,  Demosthenes'  Staatsreden,  den  zugänglicheren  Dialogen  des 
Piaton  (nam.  Protagoras,  Gorgias,  Phaedon,  Symposium),  Homeras, 
Sophocies.  In  der  griech.  und  rdm.  Geschichte  ut  gründliche  Kennt- 
nis und  in  den  philologuchen  Disciplinen  der  Mythologie,  Staats*  und 
PriTatalterthumer,  Litteraturgeschichte,  Motrik  zwar  nicht  ein  sprste- 
matisch  umfassendes  Wissen,  wol  aber  ausser  einer  fibersichtlichen 
Kenntnis  des  wesentlichen  und  Bekanntschaft  mit  den  besten  Hilfsmit- 
teln eine  so  weit  gediehene  Vertrautheit  mit  den  Altertbumern  sn  for- 
dern, dass  SU  erwarten  steht,  der  Examinand  werde  bei  seiner  Er- 
klärung der  Klassiker  auch  in  sachlicher  Hinsicht  Gründlichkeit  erstre- 
ben und  das  einseine  sum  Gesamtbilde  des  antiken  Lebens  sn  Terbin- 
den  im  Stande  sein.  Ffir  das  Untergymnasium  werden  nur  in  Besug 
auf  die  stilistische  Fertigkeit  mindere  Anforderungen  gemacht  und  Ton 
der  Belesenheit  in  Tacitus,  Vergilius,  Horatius,  Herodot,  Demosthe- 
nes,  Pinto,  Sophocies  abgesehen,  auch  der  Umfang  der  Kenntnis  in 
den  Disciplinen  ermaszigt.  $  7.  In  der  Geschichte  wird  für  das  ganse 
Gymnasinm  gefordert:  cbronologisch-sichere  Uebersicht  fiber  die  Welt- 
geschichte, Einsicht  in  den  pragmatischen  Gang  der  Hauptbegebenhei- " 
ten,  und  in  Besug  auf  eine  Hauptpartie  Vertrautheit  mit  den  besten 
historischen  Hilfsmitteln,  ausserdem  eine  umfassendere  grund liehe  Kennt- 
nis der  alten  Geschichte  und  Geographie  und  so  yiel  philologische 
Bildung,  dass  der  Ex,  Stellen  romischer  und  griechischer  Geschicht- 
schreil^r,  welche  keine  besonderen  sprachlichen  Schwierigkeiten  ent- 
halten, richtig  au  ubersetsen  wisse.  Ausserdem  bt  in  der  Geschichte 
nnd  Landeskunde  des  Österreichischen  Staats  auf  Gründlichkeit  und 
Umfang  der  Kenntntsse  und  Bekanntschaft  mit  den  gediegensten  neue- 
ren Forschnneen  besonders  Gewicht  sn  legen.  In  der  Geographie  wird 
gefordert:  sichere  Uebersicht  über  die  gesamte  Erde  nach  ihrer  natür- 
lichen Beschaffenheit  und  politischen  Abtbeilung,  genauere  Kenntnis 
der  enropaeisclien  Länder  nnd  specielle  Bekanntschaft  mit  der  Geogra- 
phie Oesterreichs,  ausserdem  Studium  Ton  Werken,  deren  Methode  den 
gegenwärtigen  Forderungen  d«r  Wissenschaft  entspricht.  Für  den  Un- 
terricht im  Untergymnasium  werden  nur  die  Foraernngen  hinsichtlich 
der  Detailkenntnisse  in  der  Geschichte  ermässigt,  alle  anderen  aufrecht 
erbalten.    In  der  Mathematik  wird  nach  $  8  erfordert  fSr  das  ganse 
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Crynniasinni  sichere  Kenntnis  und  Darehflbnng  der  gesamten  Elementar* 
roathematik,  Gefibtheit  in  der  analytischen  Geometrie  and  diejenige 
Kenntnis  der  Differential-  und  der  Elemente  der  Integralrech nang,  wel- 
che ihm  die  Anwendung  dieser  Rechnungen  namentlich  für  die  Physik 
sogänglieh  macht  und  für  die  filementarmathematik  eindrineenderes 
Verstan^is  eröffnet,  ffir  das  Untergymnasium  genügt  die  Erfüllung  der 
Forderungen  in  Betreff  der  Elementarmathematik;  in  der  Physik  fir 
das  ganze  Gymnasium  sichere  Kenntnis  der  Thatsachen  mit  experimen* 
teller  und  mathematischer  Begründung ,  der  Hauptpunkte  der  Chemie 
mit  Einsicht  in  die  häufigeren  technischen  Anwendungen,  endlich  der 
Hauptlehren  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie,  für  das 
Untergymnasium  wird  yon  der  mathematisch  beweisenden  Physik,  sowie 
Ton  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie  abgesehen.  In  der 
Naturgeschichte  wird  für  die  Befähigung  tum  Unterricht  durch  das 
ganxe  Gymnasium  verlangt:  Kenntnis  jener  Naturproducte,  Ton  wet- 
ohen  entweder  im  menschlichen  Leben  eine  wichtigere  Anwendung  ge* 
macht  wird,  oder  die  durch  eine  besonders  merkwürdige  Eigenschaft 
sich  auszeichnen  oder  die  endlich  in  unserer  gewöhnlichen  Umgebung 
durch  häufiges  vorkommen  sich  bemerklich  machen,  femer  gründlich« 
Kenntnis  Jener  alteren  und  neueren  Systeme,  welche  eine  allgemein« 
Geltung  gefunden  haben ,  der  wichtigsten  Thatsachen  ans  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen  und  Tuiere,  naraentlicb  insofern  dieselbe 
ihrer  systematischen  Ordnung  zu  Grunde  liegen,  und  ihrer  geograpbi« 
sehen  Verbreitung,  endlich  der  in  der  Geologie  herscbenden  Hauptan- 
sichten und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen,  fir  das 
Untergymnasium  geringere  Kenntnis  des  Details.  Von  demjenigen,  wel- 
cher den  philosophischen  Unterricht  zu  ertheilen  beabsichtigt,  ist 
nach  $  9  gefordert:  eigenes  Studium  irgend  eines  bedeutenden  Philosophen 
des  Alterthnms  oder  der  neueren  Zeit  und  die  Kenntnis  der  Haoptpnidrt« 
ans  der  Geschichte  der  Philosophie,  ferner  die  Fähigkeit  die  wesent- 
lichsten Punkte  der  Propaedeutik  (Logik  und  empirische  Psychologie) 
klar  und  verständlich  zu  entwickeln.  Für  den  Unterricht  in  einer  Lan- 
dessprache berechtigt  ausser  den  in  $4  an  jeden  Examinanden  gesteil« 
ten  Forderungen  nach  $  10  die  Kenntnis  der  Litteratnr  und  ihrer  Ge- 
schichte, namentlich  in  ihrer  Verbindung  mit  der  politischen  und  Cnl- 
tnrgeschichte  des  betreffenden  Volkes'  (für  die  deutsehe  Litt,  wird  die 
Interpretation  in  Bezug  auf  Sprache  und  Inhalt,  so  wie  den  Bildungs- 
gang der  hervorragendsten  Schriftsteller  betont),  sodann  der  älteren 
Zustände  der  Sprachen  und  der  wichtigsten  alteren  Sprachdeninnäler 
(im  deutschen  also  grammatisch  genaue  Kenntnis  des  mittelhoohdeat^ 
sehen  und  die  Fähigkeit  die  zugänglichsten  Dichtungen,  wie  Nibelnn- 
genlied,  Gudrun  u.  a.  zu  lesen,  für  die  slavischen  Sprachen  Vertrant- 
heit  mit  der  altülovenischen  Grammatik  und  Fähigkeit  einen  kritisch 
berichtigten  altslovenischen  Text  zu  übersetzen),  endlich  Bekanntschaft 
mit  solchen  aesthetisch  -  kritischen  Leistungen  anerkannt  klassischer 
Schriftsteller  (Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Humboldt,  A.W.  u. 
Fr.  Schlegel),  durch  welche  die  Einsicht  in  den  organischen  Bau  «nd 
künstlerischen  Werth  von  Werken  der  schonen  Litteratnr  praktisch  ge- 
fordert wird.  Diejenige  Kenntnis  der  Unterrichtssprache,  welche  voa 
jedem  Examinanden  beansprucht  wird,  befähigt  ihn  diese  am  Unter- 
gymnasium  zu  lehren,  wenn  er  zugleich  eine  aus  eigener  Leetüre  ge- 
schöpfte, zu  angemessener  Erklärung  befähigende  Kenntnis  gediegener 
Werke  der  neueren  schonen  Litteratnr  (im  deutschen  z.  B.  seit  Ktop- 
stock)  nachweist  und  in  Bezug  auf  Interpretation  und  Analyse  den  im 
vorhergehenden  gestellten  Forderungen  genügt.  Die  Prüfung  besteht 
nach  %  II — 15  1)  in  Hausarbeiten,  einer  allgemeineren,  namentlich  di- 
daktischen oder  paedagogischen  Tidialts,  und  anderen  über  die  spectellMi 
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Gegtnatinde  der  PrSfang.  Candidaten  für  die  kiassiAche  Philologie 
haben  eine  dieser  Aufgaben  in  lateinischer,  Candidaten  für  lebende 
Sprachen  jedenfalls  eine  Claasnrarbeit  in  der  betreifenden  Sprache  za 
liefern.  Die  gewohnliche  Frist  yon  ]2  Wochen  kann  aaf  nachsuchen 
yerlängert,  auch  bei  Einreichung  einer  bereits  gedruckten  Abhandlung 
Dispensation  ertheilt  werden.  Schon  nach  diesen  Arbeiten  kann  eine 
Abweisung  erfolgen.  2)  für  jeden  Gegenstand  ist  eine  Clausurarbeit 
je  zu  J2  Stunden  und  unter  strenger  Aufsicht  zu  vollenden,  damit  er- 
mittelt werde,  wie  weit  der  Examinand  in  seinem  Studienkreise  auch 
ohne  alle  Hilfsmittel  ein  promptes  und  sicheres  Wissen  besitzt.  3)  die 
raändlicbe  Prüfung  hat  das  Ergebnis  der  Yorhergebenden  Prfifungssta« 
dien  zu  sichern  und  zu  TervoUstandigen.  Sie  darf  höchstens  mit  drei 
Candidaten  und  musz  in  steter  Gegenwart  des  Directors  und  wenig- 
stens zweier  anderer  Mitglieder  der  Commission  Yorgenommen  werden. 
4)  Zu  einer  Probeleotion  an  einem  C^mnasium  des  Priifnngsortes  ist 
die  Aufgabe  nach  gunstigem  Erfolge  der  übrigen  Prüfungsacte  minde- 
ateas  einen  Tag  Yorber  za  stellen.  Anwesend  müssen  sein  der  Direc- 
tor  der  Commission  und  das  Mitglied,  in  dessen  Gebiet  die  Aufgabe 
fallt,  anazerdem  der  Direotor  des  Gymnasiums  und  der  Klassenlehrer. 
Von  der  Probelection  können  Candidaten,  welche  bereits -an  einem  G. 
nnterrichtet  haben,  auf  das  Zeugnis  des  Directors  dispensiert  werden. 
—  Die  drei  letzten  Prüfungsstadien  sind  wegen  der  am  Orte  nicht  ein- 
iMimischen  Candidaten  in  liner  Woche  zu  YoUenden.  Das  Zeugnis  wird 
nach  den  vorher  abgegebenen  scbriftl.  Urtheilen  festgestellt.  Mangel 
in  der  Probelection,  deren  Abstellung  sich  hoffen  laszt,  berechtigen 
nicht  zur  Abweisung.  Diese  kann  entweder  zur  Wiederholung  nach 
Verlauf  von  mindestens  einem  Jahre ,  oder  für  immer  erfolgen.  Wenn 
ein  Candidat  3  Jahre  nach  dem  Probejahre  nicht  angestellt  ist,  so  hat 
er  vor  einer  Prüfungscommission  nachzuweisen,  dasz  er  in  der  Zwi- 
schenzeit als  Lehrer  seiner  Fächer  an  einer  Mittelschule  sich  verwen- 
det, oder  in  denselben  fortwährend  ernstlich  gearbeitet  habe;  genügt 
diese  Nachweisung  nicht,  so  ist  die  Prüfung  zu  wiederholen,  nacli 
Umstanden  unter  Weglassung  der  hauslichen  Arbeiten.  —  Ueber  das 
Probejahr  enthalt  f  19  und  20  folgende  Bestimmung:  der  Candidat 
kann  das  Kronland  wählen ,  das  Gymnasium  aber  wird  von  dem  Schul- 
rathe  der  betreffenden  Statthalterei  bestimmt;  der  Candidat  erhalt  nicht 
mehr  als  6  wochentKche  Stunden  in  nicht  mehr  als  zwei  Klassen  zu- 
gewiesen, doch  kann  bei  schon  erprobter  Tüchtigkeit  nach  Bedürfnis  des 
Gymnasiums  eine  Ausdehnung  erfolgen.  Der  Candid.  unterrichtet  selb- 
ständig nach  allgemeiner  Anweisung  durch  den  Director  doch  unter  häa- 
iigem  Besuche  des  Directors  und  aea  Klassenlehrers,  während  er  selb«t 
häufig  Lectionen  anderer  Lehrer  beizuwohnen  gehalten  ist.  Leichtere 
Strafen  au  verfügen  hat  er  selbst  das  Recht  unter  unmittelbarer  naeh- 
heriger  Anzeige  an  den  Klassenlehrer,  schwerere  sind  dem  Klassenlehrer 
^u  überlassen:  Den  Lehrerconferenzen  hat  er  regelmäszig  beizuwohnen 
nnd  ist  dort  zur  Abgabe  seiner  Stimme  über  Leistungen  und  sittliches 
Verhalten  der  Schüler  in  seinen  Lehrstunden  sowol  im  Laufe  des  Schal- 
jahres, als  bei  der  Klassification  und  Versetzung  verpflichtet  wie  be- 
rechtigt, sonst  hat  er  nur  eine  berathende  Stimme.  Den  Collegien  wird 
.  echt  collegialisches  verhalten  zu  ihm  zur  Pflicht  gemacht.  Wenn  Feh- 
ler des  Probecandidaten  dem  Gymnasium  nachtheilig  zu  werden  drohen, 
•o  kann  der  Director  nach  Beendigung  des  ersten  Sem.  oder  in  drin- 
genden Fällen  sogleich  der  Thätigkeit  desselben  ein  Ende  setzen, 
jedoch  nach  Anhörung  des  Lehrkörpers  und  unter  Bericht  an  die  poli- 
tische Landesstelle,  die  dann  entweder  die  Zuweisung  an  ein  anderes 
Gymnasium  verfügt  oder  bei  dem  Ministerium  auf  Zurückweisung  vom 
Lehramte  anträgt.    Ueber  das  Probejahr  hat  der  Director  ein  von  den 
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S^fjTr  Candida!  «ehr  aU  die  ge^Uliche  Zahl  7«  «^^-fj^g«^ 
lo  kann  derDirector  eine  Rennmermdon  bei  der  politwAe«  *'^^*"' 
beantragen. 


Personalnachrichten« 

Anstellungen,  Beforderangen,  Vcrietxnngen. 
Adam,  Vinc.,  Gynuiasiallehrcr  wa  Troppaa,  an  das  Gjnua.  n 
▼eneUt.  .  . .    ,   .  ^ 

Ambroaoli,  Joa.,  Leluramtacand.,  lan  wirkl.  L^rer  am  Gjwl  n 

Como  eni-  .  ^  ...»., 

Bassi,  Friy  Siippl.  am  GjrmnaaiQB  so  Ceno,  n«  wirU.  Lehrer  dai. 

ernannt« 
Colo,  Ant,,  SnppL  am  Gymn.  sn  EoTeredo,  som  wirkt  Lekr«  du. 

ernannt. 
Farinati»  Cira,  GymnaaialL  sn  RoTeredo,  an  das  Gjms.  n  TncM 

veraetat. 
Groaamann,  E.  R.,  Stiftaprietter,  SappL  am  Gyma.  n  Grafts,  mm 

wirki.  Lehrer  am  Gymn.  sa  Cilli  em. 
Hannacik,  Jos.,  Gymnasiaii.  sn  Troppan,  an  das  Gyma.  wm  Biwm 

▼erseUt. 
Heller,  Karl,  (nr  d.  Gymn.  so  Marbng  ernannt,  bbher  am  Graftser 

Gyaui.  in  Verwendung  stehend,   hat  eine  Lehrstella  am  Olmiiai 

Gymn.  erhalten. 
Klimpfinger,  SuppL  am  Gymn.  an  Troppan ,  sam  wirU.  Leiter dai. 

ernannt. 
Marek,  Dr  Jos.,  Gymnasiallefar.  sa  Troppan,  an  d.  Gyn»,  sa  Bviaa 

Tersetst. 
Netolicxka,  Dr  Eng.,  för  das  Czemowitser  Gymaasiam   iiait, 

seither  am  Brunner  Gymn«  in  Verweadnag,  aa  d.  G.  xa  Tnffaa 

▼ersetzt. 
Schwan,  Wem.»  Gymnasiallehrer  an  Laibach,  )  ,      Cw— ..«. 

Schwippel,  Fr.  K.,  Gymnasial  lehr,  au  Olmita,  }         Br^„V^S 
Wittek,K.,  Gymnasiallehrer  an  Teschen,  )  *°  "'^"■»  TerKttL 

Yidits,  Steph.,  prov.Dir.  d.  Gymn.  an  Flame,  anm  wirkL Dir.  ^sn. 

Anstalt  era« 

Gestorben: 

Am  38.  Joli  an  Tnria  Cav.  Loigi  ProTaaa  de!  Sabioac,  MitgL  im 

Oberrathos  für  dffentl.  Unterricht,  bekannt  darch  hiaior.  Wcrfce 
Am  13.  Aug.  an  Gorlits  Th.  Nenmaan,  nUualich  bekaaat  als  8mr- 

tir  der  Oberlanaitser  Gesellschaft. 
Am  J4.  August  so  Clapham  der  berühmte  Geolog  Dr  Backlamd,  fih. 

1784. 
Im' August  an  Hirschberg  Maior  Dr  Toa  Flotow,  bekaaat  als  bio- 

nischer  Schriftsteller. 
Am  3.  Sept.  an  Leipsig  Dr  iur.  Ludw.  Pnttrich,  76  J.  alt, 

liehst  bekaaat  durdi  seine  Denkmäler  der  Baakaast  das  Ifiti 

ia  Sachsen. 
Am  4.  Sept.  in  Dresden  der  nnter  dem  NameaTheod^Hel  1 

Schriftsteller  Geh.  R.  Dr  Gottfr.  Ladw.  Wiaklar. 
Am  7.  Sept.  in  Warschau  der  berühmte  polabcbe 

Theod.  Lipiaski,  70  J.  alt. 
Am  14.  Sept.  in  Tdbingea  ProL  iur.  Dr  Reiahold  Kistlim. 
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Zweite  Abtheilung 

henisgegeliei  tm  Ridl«lph  Dletvch. 


46. 

Valenün  Trottendorf  nach  seinem  Leben  und   Wirken.    Von 
K.  J.  Löschke.    Breslau  1856. 

Wer  wie  der  Verfasser  dieses  auf  das  festeste  Überzeugt  ist^ 
dass  in  dem  was  uosere  deutschen  Gymnasien  betrifft  kein  Schritt 
vorwärts  gethan  werden  kann  und  darf,  ohne  in  die  vergangenen  Zei- 
ten zurackzublicken  und  diese  zu  Rathe  zu  ziehen,  der  wird  eine 
Schrift  wie  die  uns  hier  vorliegende  mit  lebhafter  Freude  begrQszen. 
Nicht  als  ob  hier  viel  bedeutungsvolles  neues  dargeboten  oder  neue 
Gesichtspunkte  für  die  Würdigung  eines  unserer  allergröszten  Schul- 
männer dargeboten  würden,  vielmehr  ist  das  wesentliche  und  bedeu- 
tende längst  bekannt  und  von  Räumer  namentlich  in  allen  Beziehungen 
treffend  gewürdigt  worden:  aber  es  hat  doch  dieses  Material  manche 
schöne  Ergänzung  erhalten,  und  es  ist,  was  das  wichtigste  ist,  wieder 
einmal  das  Auge  auf  eine  Persönlichkeit  hingelenkt,  die  man  nie  an- 
sehen kann,  ohne  sie  lieber  und  lieber  zu  gewinnen,  ohne  mehr  und 
mehr  von  ihr  zu  lernen,  ohne  in  seiner  Seele  an  wahrem  Gottver- 
trauen und  Gottesmut  zu  wachsen.  Dies  ist  der  Eindruck,  den  diese 
kleine  Schrift  auf  den  Verfasser  dieses  hervorgebracht  hat,  unter  die- 
sem Eindruck  schreibe  ich  diese  Zeilen  nieder,  um  meine  theureu 
Amtsgeuossen  zur  Lesung  dieser  Schrift  einzuladen. 

Es  thut  zumal  unserer  Zeit,  welche  es  so  sehr  liebt  ihre  eige- 
nen Wege  zu  gehen,  sich  in  neuen  und  wieder  neuen  Experimenten  zu 
versuchen  und  sich  durch  allerlei  aprioristische  Phantasien  leiten  zu 
lassen,  Noth,  dasz  sie  sich  recht  oft  zu  den  Anfangen  unseres  deutschen 
Schulwesens  zurückwende  und  sich  an  denjenigen  Personen  orientiere, 
welche  unseren  Gelehrtenschulen  ihre  Aufgabe  gestellt,  ihren  Geist 
eingeflöszt  und  ihre  Richtung  angewiesen  haben.  Nichst  den  groszen 
Reformatoren  selber,  welche  mit  ihrem  grossen  Blick  das  rechte  er- 
kannt und  ergriffen  haben,  sind  es  besonders  jene  drei,  Johann  Sturm, 
Michael  Neander  und  Valentin  Trotzendorf,  welche  als  die  eigentlichen 
principes  unserer  deutschen  Schulen  zu  betrachten  sind.  Dem  einen 
dieser  Triumvirn  ist  nun  dieses  Schrifichen  gewidmet,  von  einem  Manne, 
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der  mit  der  warmen  Liebe  eines  unmittelbaren  Landsmanns  das  Bild 
desselben  gezeichnet  hat,  und  mit  einer  Sorgralt,  deren  man  sich  selbst 
da  noch  erfreut,  wo  sie  sich  scheinbar  in  werthlose  Aeuszerlichkeilen 
verliert. 

Es  sind,  wie  man  nicht  genug  wiederholen  kann ,  zwei  Factoren, 
welche  in  deutschen  Landen  die  Schule  gebildet  haben:  die  allen  Spra- 
chen und  die  Religion.  Auf  diesen  beiden  Grundpfeilern  haben  in  der 
guten  Zeit  unsere  Schulen  geruht:  so  lange  diese  Pfeiler  feststehea, 
hat  es  mit  unseren  Schulen  keine  Nolh;  aber  es  ist  eben  nölbig,  uicbl 
dasz  der  eine  oder  der  andere  erhalten  werde,  sondern  vielmehr dast 
sie  beide  feststehen,  dasz  sie  beide  miteinander  tragen.  la 
Trotzendorf  haben  wir  nun  in  wunderbar  ergreifender  Weise  diese 
beiden,  die  Sprachen  und  den  Glauben,  in  herzinniglichem  Yereioe. 
Durch  diese  Vereinigung  beider,  so  scheint  es,  ist  er  allein  das  ge- 
worden was  er  gewesen  ist,  einer  der  Lehrer  Deutschlands,  eins  der 
Ideale  für  die  Paedagogen  aller  folgenden  Zeiten;  auf  dieser  Vereini- 
gung ruht  die  ungeheure  Wirksamkeil,  welche  er  im  Leben  wie  im 
Tode  ausgeübt  hat. 

Seine  Jugend  ffillt  in  eine  Zeit ,  wo  die  Sprachen  bereits  aueb  in 
Deutschland  mit  dem  Enthusiasmus  und  der  Hingabe  der  ersten  jogend- 
lichen  Liebe  ergriffen  wurden.  Trotzendorf  studierte  in  Leipzig,  wo 
damals  Richard  Crocns  und  Petrus  Mosellanus  hunderte  von  Schälera 
um  sich  sammelten.  Er  war  bereits  in  Görlitz  im  Amte,  als  die  grosse 
religiöse  Bewegung  iu  Wittenberg  folgte  und  ihn  wie  so  viele  andere 
erfaszie  und  mit  sich  fortrisz.  Wir  sehen  ihn  wieder  in  Witteoberf 
unter  den  studierenden,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Reformation  ihre  erslea 
groszen,  kühnen  Schrille  that,  hingegeben  vor  allem  an  Philipp  Mc- 
lanchthon,  der  den  gcbomen  Schulmeister  in  ihm  erkannte;  dann  wie- 
der im  Amte  und  noch  einmal  in  Wittenberg,  bis  er  endlich,  nickt 
mehr  in  jungen  Jahren,  sondern  ein  gereifter,  fester  Mann,  in  dss 
Amt  zurückkehrte,  in  dem  er  einen  unsterblichen  Nainen  erworben  hst. 
Trolzendorf  war  1490  geboren;  er  ist  erst  1531  dauernd  Rector  der 
Schule  zu  Goldberg  geworden,  also  41  Jahre  alt,  und  als  Reclor  se 
Goldberg  1556  gestorben.  Wie  sein  Leben  so  ist  auch  seine  Seele 
von  diesen  beiden,  den  Sprachen  und  der  Religion,  z\S  den  Grundpfei- 
lern der  Schulen,  getragen  worden. 

Was  zunächst  die  Sprachen  anbetrifft,  so  gehört  Trotzendorf  niebt 
unter  die  Zahl  der  gelehrten  Philologen  jener  Zeit,  sondern  ist  eben 
nicht  mehr  nnd  nicht  weniger  als  ein  Schulmann,  hat  anch  nie  mebr 
sein  wollen:  seine  ganze  Seele  ist  auf  seine  Schule  gerichtet.  So  bst 
er  nichts  was  der  Rede  werth  wäre  geschrieben;  selbst  seine  Corre- 
spondenz ,  in  einer  Zeit  die  vom  Briefschreiben  wie  von  einer  Manie 
ergriffen  war,  scheint  nnbedentend  gewesen  zu  sein;  —  dagegen  bst 
er  durch  seine  sprachlichen  Lectionen  das  auszerordentlichste  geleistet 
Es  ist  charaklerislisch ,  dasz  Trotzendorf  kein  Geschick  hat  Verse  «n 
machen ;  und  doch  sind  von  der  Goldberger  Schule  genng  Schüler  ab- 
gegangen, welche  dieser  Kunst  müchtig  waren.  Er  lebte  für  die  Schale, 
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aichl  für  die  Wissenschaft  als  solche ;  seine  Kraft  ist  granz  und  gar  anf 
die  Wirksamkeit  in  der  Schule  bezogen;  seine  Seele  ist  nicht  idealen 
Studien  und  Bestrebnngen,  sondern  ganz  und  gar  der  immerhin  be- 
schrankten und  prosaischen  Praxis  seines  Schulamtes  zugewandt;  selbst 
in  diesem  und  für  dieses  hat  er  wenig  geschrieben,  sondern  in  der 
Meditation  seine  Starke  gehabt.  Hierbei  iinterstfltzte  ihn  sein  Gedächt- 
nis, das  er  schon  frühzeitig  in  Leipzig  geübt  und  zu  groszer  Kraft  ge- 
steigert hatte,  das  er  bis  an  seinen  Tod  nie  unterlassen  hat  zn  üben. 
Seine  Schüler  haben  diese  seine  Eigenthümlichkeit  wol  erkannt.  Sie 
rühmen  es  wie  er,  weit  entfernt,  sie  zn  hohem  nnd  idealem  Schwnnge 
förtznreiszen^  sich  zu  den  Knaben  herabgelassen  und  in  der  christlichen 
Demut  eines  Lehrers  erniedrigt  habe.  So  steht  er  nun  vor  uns,  das 
echte  Bild  jener  deutschen  Schulmeister,  welche,  indem  sie  nicht  nach 
hohen  Dingen  strebten ,  sondern  im  kleinen  nnd  in  der  Verborgenheit 
treu  sein  wollten,  in  den  deutschen  Schulen  ein  ehrenwerthes  Ge- 
schlecht erzogen  haben,  das  dem  Staate  nnd  der  Kirche  treu  lind  wahr 
gedient  hat.  Das  alles  wird  nun  der  geneigte  Leser,  wenn  er  meinem 
Raihe  folgt  nnd  das  Büchlein  selbst  zur  Hand  nimmt,  darin  zur  Fülle 
dargelegt  finden. 

Anch  wenn  man  ins  einzelne  eingeht,  kann  man  TOn  dem  alten 
Trotzendorf  viel  gutes  nnd  wichtiges  lernen.  Ich  lege  weniger  Ge- 
wicht darauf,  dasz  er  seine  Schule  in  Goldberg  zu  einer  Art  von  res- 
pnblica  organisiert  und  mit  einer  Anzahl  von  Beamten  nach  antiker 
Weise  versehen  hat.  Die  Nothwendigkeit  trieb  ihn  dazu,  wenn,  er 
seine  tausend  Schüler  übersehen  und  zusammenhalten  wollte.  Immer- 
hin aber  dient  doch  anch  dies  zum  Beweise,  wie  Trotzendorf  und  jene 
ganze  Zeit  die  Alten  nicht  in  unserer  kümmerlichen  nnd  armseligen 
Weise  trieb ,  sondern  in  ihnen  lebte  nnd  webte.  Hierin  nemlich  und 
in  nichts  anderem  ist  der  Grund ,  warum  jene  Männer  so  viel  und  wir 
so  wenig  leisten,  so  wenig  bei  all  unserm  wissen,  bei  all  unserer 
Mühe,  bei  all  unserer  Bildung:  für  uns  und  für  unsere  Jugend  ist  ein 
Bildnngsmittel,  was  für  jene  Zeit  Lebenselement  war.  Hiermit  hieng 
denn  zusammen,  wie  von  vornherein  auf  die  Beziehung  der  Schule 
zum  Leben  hingestrebt  wurde:  das  memorieren  von  Sentenzen  in  der 
'  untersten  Klasse  gleich ,  von  denen  unsere  Vorfahren  so  viel ,  unsere 
Schüler  so  äuszerst  wenig,  in  promptn  hatten ;  die  Leetüre  des  Plantus 
und  Terenz,  der  ciceronischen  Episteln  nnd  der  Officien,  des  Isokrates, 
des  PIntarch,  aHes  Gegenstände  die  in  unserer  Zeit  immer  mehr  auszer 
nsus  kommen ,  weil  man  mehr  das  an  sich  schöne  und  werthvolle  trei- 
ben als  auf  das  Leben  nnd  die  Praxis  Bezug  nehmen  will;  welche 
Stelle  haben  z.  B.  die  colloqnia  des  Erasmus  gehabt  nnd  mit  welcher 
Geringschätzung  würde  man  jetzt  anf  dieselben  herabsehen!  In  die- 
sem praktischen  Sinne  legte  Tr.  so  grosses  Gewicht  auf  die  exercitia 
stili,  die  er  die  Erndte  aller  Studien  zn  nennen  pflegte,  die  er  als  einen 
Probierstein  betrachtete,  wonach  man  die  Fortschritte,  die  Frömmig- 
keit, das  Pflichtgefühl,  die  Sittlichkeit,  kurz  alles,  worauf  es  bei  einem 
studierenden  ankomme,   ermessen  könne.    Ihnen  vornehmlich  hat  er 
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das  gedeihen  seiner  Scbale  EOgeschrieben,  eine  Warnung  f&r  ins,  die 
>vir  so  viel  auf  Lectüre,  auf  Privatlectüre  xamal,  geben.  Das  ne  mulia 
sed  multum  war  hiergegen  Trolzendorfs  Regel.  Seine  Schüler  sollen 
viel  aber  nicht  vielerlei  lesen,  wenig  nnd  gute  Autoren  brauchen, 
Mannichfalligkcit  der  Schriftsteller  fliehen.  Manche  von  seinen  Vor- 
schriften, unter  anderm  dasz  man  die  Regeln  und  die  Beispiele  bis  auf 
W^orte  und  Silben  hinab  festhalte  und  damit  nicht  auf  geistvolle  Weise 
changiere,  habe  ich  seit  lange  streng  beobachtet  und  mich  gefreut,  sie 
nun  durch  Trotzendorfs  grosze  Auclorität  bestätigt  zu  sehen.  Doch  ich 
denke,  meine  Leser  werden  sich  hierdurch  bewogen  fahlen,  mit  un- 
serm  Valentin  Trotzendorf  in  eine  rechte  Gemeinschaft  zu  treten  nnd 
von  ihm  zu  lernen,  Schäler  vom  Meister. 

Das  zweite  nun  ist,  dasz  Trotzendorf  und  jene  ganze  Zeit  in  der 
lebendigen  Eiuheit  mit  der  Kirche  stand  und  sich  dieser  Einheit  als 
einer  wesentlichen  und  nolhwendigen  bewuszt  war.  *  Wer  unserer 
Schule  angehört  musz  auch  unserer  Kirche  angehören '  war  ein  offen 
ausgesprochener  Grundsatz,  der  in  den  Goldberger  Schulgesetzen  stand. 
So  hat  er  nun  darauf  gehalten,  dasz  seine  Schüler  sich  in  alleA  Dingen 
als  Glieder  der  protestantischen  Kirche  zeigten,  im  Bekenntnis  wie  im 
kirchlichen  Leben.  Er  würde  kein  Bedenken  getragen  haben.  Schuler, 
welche  principiell  die  Kirche  verleugneten,  von  seiner  Schule  aus- 
zuschlieszen.  Der  Religionsunterricht,  wenn  man  diesen  schlechten 
Ausdruck  gebrauchen  darf,  folgte  selbst  der  Ordnung  des  Kirchen- 
jahres. Ehe  er  noch  in  seine  grosze  Wirksamkeit  eintrat,  ist  er  als 
Vorkampfer  der  protestantischen  Kirche,  dort  gegen  die  Katholiken, 
hier  gegen  die  Schwenckfeldianer  thätig  gewesen,  und  als  Luther 
hinübergegangen  war  und  Melanchthon  schwankte,  hat  er  es  tief  b&- 
klagt,  dasz  seine  Schüler  ihm  als  Sacramentierer  und  Zwinglianer  von 
Wittenberg  zurückkämen.  Sein  Lehramt  hat  er  gleich  wie  das  Predigt- 
amt als  ein  göttliches  betrachtet,  und  also  den  Schülern  gegenüber 
die  Schrift  und  die  Lehre  der  Kirche  vertreten ,  mit  all  jener  Obiecti- 
vitJU,  welche  leider  unserer  Kirche  so  ganz  abhanden  gekommen  ist. 
Es  war  aber  diese  Kirch  lieh  keit  Trotzendorfs  zugleich  tiefe  inner- 
liche Frömmigkeit.  Das  ganze  Leben  in  jenem  Franziskanerkloster 
EU  Goldberg  trug  diesen  Charakter.  Und  so  bekannte  er  es,  dass  der 
Religionsunterricht  die  Seele  seiner  Schule ,  die  Seele  alles  Unterrieh- 
les  sei.  Er  galt  ihm  als  der  Grund  nnd  die  Leuchte  für  alles  Wissen; 
ihn  lässig  betreiben  hiesz  ihm  alle  Wissenschaften  mit  schleunigen 
Verfall  uud  grausiger  Finsternis  bedrohen.  Der  Dienst  am  Evangelium 
war  das  Ziel,  zu  dem  alle  seine  Schüler  sollten  hingeführt  werden. 
Der  Religionsunterricht  gehörte  ihm  zum  Wesen,  zur  Substanz  der 
Schule.  Wer  ihn  aus  der  Schule  verbannefl  oder  ihm  auch  nur  einn 
untergeordnete  Stellung-  geben  wolle,  reisze  die  Sonne  vom  Himmel, 
den  Frühling  aus  dem  Jahre.  An  diese  und  andere  oft  wiederholten 
Worte  Trotzendorfs  erinnerten  sich  seine  Schüler  gern.  In  seinem 
Leben  nimmt  so  auch  das  Gebet  einen  wichtigen  Platz  ein.  Hierauf 
und  auf  die  Vorbereitung  zu  seinen  Lectionen  wandte  er  alle  seine 
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Zeit.   Denn  anch  darin  gehörte  Trotzendorf  ganz  der  Sehnle  an ,  dase 
er  nicht  in  den  Ehestand  getreten  war. 

Trotzendorfs  Rnf  ist  frühzeitig  anerkannt  worden.  Melanchlhon 
hal  von  ihm  gesagt:  er  sei  zum  Lehrer  bernfen  wie  Fabins  zum  Feld- 
herm.  Man  hat  ihn  wiederholentlich  ron  Goldberg  wegziehen  wollen. 
*Wider  Gottes  Willen  meinen  Platz  verlassen  halte  ich  für  Sünde'  war 
seine  Antwort.  Man  wird  nun  in  unserm  Buche  gern  lesen ,  wie  sehr 
et  gefeiert  ist  bei  seinen  Lebzeiten  und  wie  noch  nach  mehr  als  hun- 
dert Jahren  sein  Name  eine  grosze  und  unwiderlegliche  Auctorifit  ge- 
wesen ist.  Gebe  Gott  nun  dem  Buche  seinen  Segen  mit  auf  den  Weg 
und  lasse  es  nicht  leer  zurackkommen!  F.  Af. 


47. 

Sophoclis  Antigone.  Recensuit  et  explanatAt  Eduardus  Wun^ 
dem 9^    EdiUo  quarla  multis  locis  emendaia,    Gothae  1856. 

Die  wiederholten  Auflagen  derWunderschen  Ansgaben  des  Sophokles 
beweisen,  dasz,  obgleich  sie  in  der  Schneidewin^schen  eine  bedeutende 
Concurrenz  gefunden  haben,  dennoch  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Schulen 
noch  immer  die  verdiente  Anerkennung  findet.  Wir  werden  nicht 
irren,  wenn  wir  dieetibe  in  der  Beschrfiukiing  auf  das  für  den  Schüler 
onnmginglieh  nothwendige,  wodurch  seiner  Selbsttbfitigkeit  und  der 
Leitung  und  Erklärung  des  Lehrers  freierer  Spielraum  gewahrt  wird, 
so  wie  in  der  praecis  knappen  und  klaren  Fassung  der  lateinischen  An- 
merkungen setzen.  Wo  in  der  Prima  bei  der  Erklärung  die  lateinische 
Sprache  angewandt  wird ,  ein  Gebrauch ,  dessen  Zurttckführung  man 
jetzt  ja  viel  allgemeiner  begehrt,  als  vor  eiligen  Jahren  zu  erwarten 
stand ,  wird  man  diese  Ausgabe  gewis  gern  in  den  Händen  der  Scha- 
ler «sehen.  Auch  wird  aehwertich  ein  einsichtsvoller  in  Abrede  stellen, 
dasz  der  Schüler,  Wenn  er  bei  der  Privatlectüre  ein  Stück  mit  der 
Wundersdien  Ausgabe  tüchtig  durchgearbeitet  hat,  gewis  ein  seinem 
Alter  und  seinen  Kräften  angemessenes  Veratänduis  gewonnen  haben 
wird.  Wir  beabsichtigen  nicht  in  eine  Erörterung  verschiedener  An- 
sichten über  Kritik  und  Erklärung  einzugehen,  vielmehr  begnügen  wir 
uns  kurz  die  in  der  4n  Ausgabe  der  Antigone  vorgenommenen  Ver- 
änderungen zu  bezeichnen.  Eine  grosze  Zahl  derselben  besteht  aller- 
dings in  Abschneidung  alles  dessen,  was  nicht  nothwendig  zum  Ver- 
ständnis des  Dichters  und  des  vorliegenden  Stückes  führt.  Im  Gegen- 
satz gegen  andere,  deren  folgende  Ausgaben  immer  mehr  anschwellen, 
hat  der  Hr.  Herausgeber  eine  von  paedagogischer  Weisheit  zeugende 
Beschränkung  des  Stoffes  vorgenommen ,  welche  bei  allen  denen ,  de- 
ren Urteil  auf  einer  reichen  Erfahrung  in  der  Schule  und  wiederholtem 
Gebrauche  der  Ausgabe  beruht,  gewis  nicht  Verkennung,  sondern  Anr 
erkennung  finden  wird.   Die  positiven  Veränderungen  sind  eine  neue 


Digitized  by 


Google 


576  C.  Wagner:  Flore»  el  Fractns  lattiii. 

Brklfirung  von  xoivov  Ys.  1 ,  in  dem  der  Hr.  Heransgeber  in  sehr  be- 
achtenswerther  Weise  eine  Hindeutang  auf  die  Pflicht  der  Isinene  er- 
kennt. Vs.  57  schlägt  derselbe  in  der  krit.  Anm.  eine  neue  Verbesse- 
rnng  vor:  xqIxov  ö^  döilq>ci  ivo  (äav  xod'  ijfi^^v  xotvov  tuctu^ 
yaaavx*  in  uXl^ko^v  (tof^ov.  Bei  Vs.  211  ist  eine  Anmerkung  fiber  die 
Stellung  von  (To^  bei  338  eine  Erörterung,  warum  die  Gaea  die  höchste 
der  Gottheiten  genannt  werde,  zu  Vs.  441  —* 521  eine  Bemerkung  Ober 
den  Charakter  der  Antigene  hinzugekommen.  554  ist  der  Sinn  praeciser 
und  klarer  als  früher  angegeben.  Vs.  599  hat  der  Hr.  Herausgeber 
jetzt  xccvaaxfj  in  den  Text  aufgenommen  und  715  ein  neues  Wort  nav- 
reniavijfifig  hergestellt  (dasselbe  wird  auch  Trachin.  338  gefordert). 
Eine  neue  Anmerkung  ist  741 ,  eine  neue  Erklärung  1045  hinzugefögt 
worden.  Endlich  finden  wir  am  Schlüsse  einen  nenen  Excnrs,  der 
einen  für  das  tiefere  VerstSndnis  des  Stückes  nicht  nnwichtigen  Punkt, 
warum  Antigone  zweimal  die  Beerdigung  ihres  Bruders  vollziehe  und 
warum  der  Wächter  so  ausführlich  über  den  heftigen  Sturmwind  be- 
richte, erörtert. 

Grimma.  Dietsch. 


48. 

Flares  et  Frudus  kUini.  Pueromm  in  usun  le§ä  el  edidit  Ca- 
rolus  Wagner^  PhU.  Dr  Prof.  in  gymn,  Darmsiwüno. 
Lfpsiae  sumptus  fectt  et  venumdat  E.  Fleischer.  1856.  8  min. 
205  S.   (15Ngr.) 

Ref.  begrüszt  dieses  Bächlein  mit  der  innigsten  Freude.  Es  sind 
diese  flores  et  froctus  latini  eine  treffliche  Gabe  der  treuesten  und 
achtungswerthesten  Liebe,  niedergelegt  auf  dem  Altare  der  Sehul-  und 
Jugendbildung,  und  es  ist  Ref.  immer,  als  ob  er  etwas  von  dem  Segen 
verspüre,  der  daraus  hervorgehe,  wenn  kenntnisreiche  und  gelehrte 
Schulmänner  die  Früchte  ihres  Fleiszes  und  Wissens  der  Jugend  zu- 
wenden ,  wenn  sie  über  dem  forschen  nicht  das  Feld  unbeachtet  liegen 
lassen,  dessen  Bestellung  und  Beaufsichtigung  ihnen  zunächst  obliegt, 
wenn  sie  namentlich  darauf  denken,  der  studierenden  Jugend  hinfiber- 
zuhelfen  über  die  Berge,  die  überwunden  werden  müssen,  wenn  der 
Vollgenosz  ihr  werden  soll  ans  dem  Verkehr  mit  dem  besten,  was 
Hellas  und  Latiums  Boden  der  Welt  schenkte. 

Aus  solchem  denken  und  streben  ist  das  anzuzeigende  Buch  ent- 
standen, und  Ref.  preist  eine  Schule  wie  das  Darmstädler  Gymnasium 
glücklich ,  deren  Vorstand  und  obere  Lehrer  nicht  verschmähen ,  den 
Blick  fleiszig  auf  das  Bedürfnis  der  grundlegenden  unteren  Klassen  zu 
wenden ,  und  die  mit  sicherem  und  richtigem  Takt  erkennen ,  wieviel 
auf  die  Vorbildung  überhaupt  und  insbesondere  auf  das  wie  derselben 
ankomme.    Das  ist,  nach  des  Ref.  ermessen,  der  beste  Lehrplan,  der 
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den  Lehrern  nach  amsicbisvoUer  Prüfung  methodisch  gefSerligte,  altset- 
tigeo  Bedürfnissen  genügende  Lehrmittel  an  4ie  Hand  gibt. 

Ein  solches  Lehrmittel  liegt  in  der  anzuzeigenden  Schrift  vor, 
die  als  ^lat.  Lesebaeh'  Sinn  und  Geschmack  für  das  Latein  frühe  wecken 
«nd  nähren  will.  Wahrlich  ein  preiswürdiges  Beginnen!  Oder  sollte 
jemand  dies  für  etwas  geringfügiges  oder  etwa  gar  für  einerlei  halten, 
ob  der  Schüler  an  einem  aelbstzusammengestoppelten  Satz  seine  Form 
erlernt  oder  ob  mit  dem  Formenlernen  zugleich  absichtslos  sein 
Ohr  mit  gewöhnt  und  gebildet  wird  ?  Ais  Ref.  seine  prima  stamina 
im  Lat.  iegte^  da  hiesz  es:  puer  sedulas  discit,  agricola  lahoriosns 
arat;  nun  dies  war  auch  nicht  verwerflich,  aber  gestehen  musz  dodi 
jeder,  dasz  es  ganz  anders  ins  Ohr  fällt,  wenn  man  hier  liest :  garrula 
lingua  nocet;  fugit  invida  aetas;  fugao^s  labuntur  anni;  solvitur  aoris 
hiems  u.  so  fort,  lauter  herliclie  Sätze ,  von  denen  jeder  an  sich  werth 
ist,  dasi  er  ebenso  gut  ins  Herz  genommen  und  behalten  werde,  als 
die  FQrm  dabei  gelernt  und  gemerkt  werden  soll.  Es  kann  dies  aber 
auch  nicht  anders  sein ,  denn  die  geschickte  Hand  des  Herausgebers 
hat'^ex  uberrimis  literarum  latinarum  hortis  ftores  oarptos  et  delibatos 
amoenissimos  et  utilissimos  collegit.  Quaecunque  proferuntur  eo  spee- 
tant,  ut  quam  sermonem  latinum  purum  et  nalivum  pueris  mandent  et 
tnigant,  tum  eorum  mentes  acuant,  ingenia  colant  ipsosque  ad  optima 
quaeque  cogitanda  et  agenda  adliciant,  adhortentur,  adsuefaciant/ 
^Hoc  igitur  maxime  differt  hicce  libailus'  ab  aliis  huius  farinae  libris, 
quod  non  minus  res  quam  verba  respicit,  aequead  oris  Latini  ac  mo- 
rttm  candorem  adducere  et  quasi  quandam  palaestram  aperire  studet, 
in  qua  puerorum  ingenia  slrenue  exerceantur,  cogitandi  vis  provooe- 
iur,  yigores  mentium  et  alacritates  exoiteatur  animiqüe  fortes  virtuCe 
uti  consnescant.  Non  id  agitur,  ut  pueris  multa  instillentur,  magna 
parva,  quae  patienter  et  temere  recepta  brevi  in  oblivionem  abeant, 
sed  ut  vigiles  ac  sollerles,  ipsi  examinantes  et  pensitantes  perspiciant, 
quae  cognosse  et  memoria  teuere  operae  pretium  est.  Quae  enim 
schola  pueris  impertit,  ea  dos  et  dux  totius  vitae  sunto',  und  der 
Herausgeber  schreibt  mit  Kecht:  ^  qua  iu  re  Brilannos  sequi  Optimum 
dnco,  quos,  quibus  literis  pueri  instilueiMÜ  sifit,  ut  boni  cives  vereqae 
viri  evadant,  optime  callere  satis  notum  est.'  Wir  haben  allerdings 
seit  Arnolds  und  Wieses  VerölTenllichungen  volle  Ursache  von  den 
Engländern  in  BetrelT  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  lernen ! 

Die  Genesis  des  vorliegenden  Büchleins  ist  aber  folgende.  Das 
Darmstädter  Lehrer  - CoUegiom  suchte  ein  lat.  Lesebuch;  da  wurde 
des  Engländers  Valpy  latinus  delectus  empfohlen  und  Prof.  C.  Wag- 
ner ^übernahm  das  schwierige,  obschon  angenehme  Geschäft,  das 
Büchlein  von  Valpy  sich  genauer  anzusehen  und  für  die  Zwecke 
der  deutschen  Schule  und  namentlich  der  seinigen  umzuarbeiten.'  Wie 
vortrefflich  ihm  dies  gelungen  ist,  liegten  jedermanns  Würdigung  und 
Freude  in  dem  zu  besprechenden  Buche  vor.  Wenn  öiner,  so  war  er 
dazu  geschickt,  ihm  die  Gestalt  zu  geben,  in  der  es  sein  Original  weit 
hinter  sich  läszt,  und  den  verständigen  Wechsel  zu  ordnen^  der  so  viel 
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«Miehendes  hat  and  den  an^henden  Lateiner  die  reichste  Bekauü- 
schaft  mit  Caesar,  Lirius,  Cicero,  Sallnst,  Pbaedrns,  Ovid,  Horas,  Te- 
renz  machen  iiszi,  und  dies  in  so  leichter,  erfreuender  Weise. 

Die  Vorrede  gibt  S.  Vlli  noch  einige  oiethodische  Winke  besfig- 
lieh  des  Gebrauches  des  Baches  und  bezeichnet  namentlich  die  schick- 
liche Yertheilong  des  Stoffes  anf  Septime,  Sexta  und  Quinta,  will  aber 
fest  gehalten  wissen  auf  fleiszige  Repetition  und  das  vertere  in  snc- 
cum  ^tsanguinem,  womit  Ref.  aus  vollster  (Jeberzeuging  aberein- 
stimmt. Denn  das  viele  lesen  in  den  untern  Klassen,  nur  damit  viel 
gelesen  werde,  trigt  keine  Frucht  und  beruht  anf  einer  ginzlichen  Ver- 
kennung  der  jugendlichen  Flatterhaftigkeit ,  die  so  schwer  etwas  haf- 
ten iSszt.  Angehängt  hat  der  Herausgeber  ein  von  ihm  gefertigtes 
vocabularinm  t£t(^yknoöov^  lat.,  deutsch,  frans,  und  engl.,  woriber 
er  sagt:  *ez  hac  quattuor  linguaram  comparatioae  sive  indiee  ts- 
tifaylcmtp  band  scio  an  multiplex  fructos  capi  possit,  si  qnis  ad 
earum  cognationem  et  differentiam  animum  advertere  veliL  Qnod  co- 
rollarium  qui  nunc  spernat,  ne  moleste  ferat  plagulas  additas,  quibns 
olim  fortasse  utetur,  quando  intellexerit,  vocabulorum  ita  iuxta  se  po- 
sitorum  plurimam  partem  nnllo  fere  negotio  in  legentium  memoriam 
simul  infundi  et  ea  saepe  ex  ipsa  comparatione  non  parum  lucis  ac 
velut  recentem  spiritum  vitamque  accipere.'  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  will  sich  auch  Ref.  mit  demselben  einverstanden  erkliren. 

Möge  dieses  treffliche  Büchlein,  ebenso  ausgeseichael  durch  sei- 
nen formellen  Werth ,  wie  durch  seinen  materiellen  Inhalt  nnd  seine 
schöne  Ausstattung ,  recht  bald  die  Aufmerksamkeit  der  SchulsMinner, 
Directoren  und  Oberschnlbebörden  anf  sich  ziehen,  damit  ea  zum 
besten  der  lateinisch  lernenden  Jugend  seinen  wohlverdienten  Bingang 
finde.  — r 

Ansbach.  Bogmarm. 


49. 

Die  neuhochdeutsche  Partikel:  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  ur- 
verwandten N' Partikeln  einiger  Schwestersprachen  tnm 
Professor  Eduard  Olawsky.  48  S.  4.  Beigabe  zum  Pro- 
gramm *  zur  dreihundertjährigen  Jubelfeier  —  des  königlichen 
Gymnasinma  zi  Lissa  —  13.  Nov.  1855  %  gedruckt  bei  Ernst 
Günther  In  Lissa. 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Einleitung  die  Eintheiinng  der  Negation 
in  i)  die  reine,  abstracto,  2)  die  conditionale  und  3)  die  prohibitive 
begründet  hat ,  behandelt  er  im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  die 
Grundform  der  Urpartfkel  der  einfachen  Verneinung. 
Im  Goth.  lautet  sie  nT,  das  in  jenen  drei  Fallen  seine  Anwendung 
findet.    Im  Lat.  haben  wir  i)  ni  (in  nisi  und  nihil),  n?  (in  neque 
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nee^)  nepos  nebala  nj^fas  nevolo  neqaeo  nescio*),  2)  neini  nS  and 
endlich  3)  proklitisch  mit  weggewor/enem  Vocale  das  blosse  n  in 
nnllos  nasqaam  numqnam  ndn  aas  noenom').  Nach  des  Vf.s  Meinnng 
dienten  nt  and  nei  arspranglich  angeschieden  fflr  die  abstracte  Ver- 
neinung, erst  später,  wenn  nach  schon  in  der  vorhistorischen  Zeit, 
trennten  sich  beide  so,  dasz  nY  (n^)  sich  far  die  reine,  nei  (ni  ni)  fOr 
die  prohibitive  nnd  condieionale  Negation  entschied.  Ref.  scheint  kein 
Grand  vorsaliegen,  warnm  wir  nicht  diesen  Unterschied  in  der  Beden- 
tang  rar  einen  arspranglichen  halten  und  dem  nei  von  Anfang  an  ans- 
achüesxiich  seine  spitere  Bedeutung  suweisen  sollten.  Die  vom  Vf. 
sosammengestellten  Beispiele  können  nichts  beweisen.  Nimirum  ist 
aus  nl  mirum  sit  oder  videatur  zu  deuten  und  enthält  also  das  prohi* 
bitive  ni  (s.  Nigelsbachs  Stilistik  S.  549);  dasselbe  steckt  auch  in 
»lee,  dagegen  ist  nSmo  aas  nehemo  susammengeEOgen  und  die  ur- 
.  sprungliehe  Quantitit  von  ne  demnach  zweifelhaft,  niquam  endlich 
hingt  wahrscheinlich  gar  nicht  mit  der  Negationspartikel  zusammen 
(vgl.  Z.  f.  vgl.  Sprachs.  IV  S.  69).  An  die  Stelle  der  einfachen  Ver- 
neinung nT  oder  n?  trat  später  das  verstärkende  nUn-noennm  d.  i.  ne 
oenum ,  ne  unum  (vgl.  Lachmann  zu  Lucr.  p.  149) ,  so  dasz  jenes  ganz 
verloren  gieng.  —  Im  Griech.  nimmt  der  Vf.  als  Grundform  an  ve  (vor 
Vokalen  v),  das  er  noch  finden  wiir  in  vircoSeg,  veßQÖg  (das  Junge  das 
noch  nicht  fressen  kaifn,  v.  ßißf^ncoi),  vi<pog  (das  nicht  helle,  die 
Dunkelheit),  vhvg  (v.  xa/co,  eigentlich  der  noch  nicht  verbrannte,  noch 
anbeerdigte  Leichnam),  vhxag  (v.  xre/vo»,  der  vor  dem  To(fe  schützende 
Trank),  va^fn;  (Lfthmung,  t.  ignUm  stark  sein)  und  anderen,  von  denen 
Ref.  noch  weiter  unten  reden  musz.  Nfi  soll  in  Gebrauch  gekommen 
sein  durch  die  zahlreichen  Wörter,  in  denen  es  aus  vs  und  dann  a 
oder  s  als  Anfangsbuchstaben  des  zweiten  Theiles  eines  Compositums 
entstanden  ist,  wie  vri%B€xOg{w  +  i%ecx6g)^  vtiXefjg  (aus  vi  +  lÜUo^); 
indem  man  in  diesen  vri  aus  Misverstand  als  ersten  Theil  der  Zusam- 
mensetzung ansah,  bildete  man  dann  auch  vtpup^fj^  vtpieqd^  a.   Fflr 


1)  K.  O.  MüUer  zu  Fest.  p.  386  f.  will  ein  doppeltes  nee  annehmesy 
eines  das  einfach  verneint  (wie  ast  ei  custos  nee  escit  XII  tabb.,  si 
adorat  furto  quod  nee  manifestam  erit  ibid.,  nee  opinans,  nee  recte, 
in  Coinposition  oft  in  der  Form  neg,  z.  B.  neglego,  negotium,  negritn, 
daher  negare  und  negnmare)  und  ein  anderes,  das,  aas  neque  entstan- 
den, eine  zasanmengeaetzte  Partikel  ist,  die  anszer  der  Negation  za* 
gleich  die  particula  eopulaÜTa  enthält.  Wo  im  ersteren  Falle  neqoe 
erscheint,  wie  Cato  R.  R.  c.  141:  ^Mars  pater  si  quid  tibi  neque  sa- 
tisfactum  est%  soll  nee  corrigiert  werden.  Allein  beide  Partikeln  fallen 
zusammen,  and  es  hat  im  ersteren  Falle  que  nur  seine  Kraft  verloren. 

2)  Es  gebort  dahin  noch  nepiM  non  pnrus  Paal.  Diac.  p.  164« 
Dagegen  kann  nicht  dahin  gerechnet  werden  iieco,  wovon  weiter  nnten. 

3)  Mit  Unrecht  zieht  der  Vf.  dahin  neutiquam  und  neutery  die  ja 
ne  vollständig  bewahren.  Nach  Consentius  ed.  Kramer  p.  9  wäre 
letzteres  sogar  dreisilbig  n^-u-ter  ausgesprochen  worden.  Zu  bemer- 
ken i«t  auch  die  Form  neeiifro  auf  einer  Inschr.  Or.  48d9  (vol.  II 
p.  950  unten). 
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die  conditionale  and  prohibitive  Verneinung  ^11  tob  jdier  ^if 
(  =  Sscr.  mäy.  Die  arsprüngl.  Negation  ve  ward  als  particala  sepa- 
rabilis  durch  das  noch  unerklärte  ovk  verdringt  —  Naoh  karser 
Uinweisung  auf  das  slav.  (altsl.  ni)  sowie  auf  ags.  und  «lin.  gebt  der 
Vf.  auf  das  hd.  Ober.  Die  einfache  Negation:  ahd.  ju,  gebrochen  in 
»e,  einzeln  schon  m,  aihd.  ne  und  en  verschwindet  im  nhd.  gans  «ad 
es  tritt  an  ihre  Stelle  die  verstärkte  Verneinung  nicht.  Die  Stellung 
dieser  letitern^  in  Hauptsätzen  hinter  dem  Verb.,  abweichend  vom  Ge- 
brauche aller  andern  Sprachen,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  nrspröng- 
lieh  der  einfachen  Negation  nur  beigegeben  ward  als  Verstärkung  und 
als  solche  hinter  das  Verb,  trat;  als  nun  jene  im  Verlaufe  der  Zeit 
wegflel,  behielt  das  nun  allein  als  Verneinungspartikel  Ubriggebliebeae 
nicht  seine  frühere  Stellung  hinter  dem  Verb,  bei,  s.  B.  aus  ^nune 
wil  ich  nicht  erwinden'  ward  ^jetst  will  ich  nicht  ablassen.' 

Dies  das  wesentlichste  aus  dem  Inhalte  des  ersten  Theilea  der 
Abhandlung.  Der  Vf.  nimmt  in  demselben  als  ursprüngliche  Form  der 
Negation  ni  an,  das  in  ne  gebrochen  ward,  aus  ni  soll  auch  tat.  n?  und 
gr.  v£  geworden  sein.  Letzteres  ist  nun  gewis  falsch,  denn  gr.  c  ent- 
springt nicht  aus  einem  i,  sondern  ist  aus  älterem  a  entstanden;  dem- 
gemäsK  wird  anch  lat.  n^  nicht  aus  nlf  herstammen,  obgleich  dies  da- 
neben vorkommt  und  i  im  Lat.  namentlich  im  Aaslaut  bisweilen  in  e 
abergeht,  sondern  aus  älterem  na  entstanden  sein.  Letstere  Form  hat 
das  Sskr.  in  seinem  na^  der  objectiven  Negation,  bewahrt.  Diese  gieag 
im  Gr.  in  v%  Ober,  im  Lat.  in  ne;  daneben  entstand  aber  in  letsterer 
Sprache  mit  Abscbwächung  des  a  in  •  die  Form  ni»  welche  sich  auch 
im  Slav.  und  Deutschen  bildete.  Bine  solche  Abschwäehung  in  t  er- 
fährt a  schon  im  Sskr.  bisweilen,  man  vergl^eiobe  z.  i.  Sskr.  piter 
(Vater)  von  W.  pä  mit  gr.  9rcrTt/p,  tat*  paler,  goth^  fadar;  häufiger 
ludet  sie  sich  im  Lat.,  ganz  gewöhnlich  in  den  germanischen  Sprachen. 
Für  das  Lat.  vgl.  ignü  mit  Sskr.  agnit  und  timml  (altlat  semol)  mit 
Sskr.  »am  ^  gr.  a^tta  (aus  caiiM)^  goth.  soma.  Neben  na  steht  im  Sekr. 
in  prohibitiver  Bedeutung  md ,  dies  ist  buchstäblich  das  gleichbedeu- 
tende gr.  fit),  dessen  17  nur  einem  ä  entsprechen  kann.  Der  Vf.  nimmt 
(S.  14  nnd  18),  wie  auch  schon  andere  gethan  haben,  eine  Verwandt- 
schaft von  mä  und  den  n- Partikeln  ah,  ^vermöge  einer  Vertansehnng 
der  Buchstaben,  wie  sie  in  Schwestersprachen  bei  den  liquitlis,  ja  oft 
in  einer  und  derselben  Sprache  vorkommt'  (S.  14).  So  leicht  lisst 
sich  indes  die  Sache  nicht  abthun ;  denn  so  oft  auch  im  Grieeh.  nnd 
Deutschen  im  Auslaut  ein  m  in  n  Obergeht,  so  ist  im  Anlaute  dieser 
Uebergang  eine  sehr  singulare  Erscheinung,  die  noch  einer  näheren 
Feststellung  bedarf.  Jedenfalls  müste  wol,  wenn  die  beiden  Parlikela 
wirklich  zusammengehören,  m  das  ursprüngliche  und  demnach  in  allea 
mit  11  beginnenden  Negationspartikeln  dies  n  ans  m  entstanden  sein. 
Das  lat.  nei  möchte  Ref.  nicht,  wie  der  Vf.  thut,  ui^mittetbar  mit  «m 
und  fit}  vergleichen;  es  hat  sich  dasselbe  selbständig  aus  der  schoa 
abgeschwächten  Form  tiT  durch  diphthongische  Verlängerung  des  Vo- 
cals  gebildet,  als  die  Römer  das  Bedürfnis  fühlten,  die  prohibitive  and 
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caDditioiiale  Negation  —  denn  nH  ia  der  BedeoUng  ^weaa  aieht'  itt 
sioheriieh  nichts  anderes  als  unsere  Partikel ,  ond  nicht  eine  Zosam- 
menaiehnag  ans  nisi  —  von  der  objectiven  so  unterscheiden.  In  die- 
ser Weise  stellt  sich  Ref.  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  in 
Beiracht  kommenden  Formen  der  Negationspartikel  vor.  Es  sei  er- 
laubt, noch  einen  Schritt  weiter  zurück  au  thun,  um  wo  möglich  eine 
noch  filtere  Form  als  das  obige  na  zu  gewinnen.  Berücksichtigen  wir 
die  Negationspartikel  anö  (aus  ana  +  u)  im  Sskr.  und  die  Form  der 
Verneinung  in  Zusammensetaungen.  (Sskr.  an-  a-,  gr.  av-  a-,  lat.  m-, 
deutsch  im-),  so  dringt  sich  uns  die  Vermntung  auf,  dasz  die  ur- 
eprangliohe  Form  aller  dieser  Wörter  aua  gewesen  ist,  aus  dem  na 
durch  einen  auch  sonst  vorkommenden  Wegfall  vop  a  entstanden  ist 
(vgl.  Benfey  kurae  Sanskrit -Grammatik  S.  348). 

Der  Vf.  soheint  sich  zwar  etwas  mit  den  Resultaten  der  neueren 
Sprach vergldekung  bekannt  gemacht  zu  haben ;  auf  jeden  Fall  ist  er 
aber  nicht  tief  genug  eingedrungen,  um,  sobald  er  das  Gebiet  des 
Deutschen  verläszt,  mit  der  nöthigen  Sicherheit  forschen  zu  können. 
Es  ist  demselben  namentlich  zu  rathen,  dasz  er  den  von  ihm  einge« 
achlagenea  Weg  in  der  Etymologie  des  Lat.  und  Gr|ech.  durchaus 
verlasse;  denn  auf  ihm  gelangt  er  nie  zu  sichern  Resultaten.  Wenn 
die  Etymologie  sich  nicht  an  die  festen  und  sicher  erkannten  Regeln 
der  Lautüberginge  bindet,  sondern,  wie  der  Vf.  thot,  nach  reinem  be- 
lieben Buchstaben  vertauscht,  fiusfallen  liszt  und  zusetzt,  dann  ist  sie 
blosze  Spielerei,  sie  kann  alsdann  noch  eine  geistreiche  Spielerei 
sein,  aber  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  darf  sie  keinen  Anspruch 
machem  Um  mein  Urteil  aber  die  etymologischen  Versuche  des  Vfs 
an  rechtfertigen,  genügt  es  einige  Beispiele  davon  aus  seiner  Abhand- 
lung vorzanehmen.  So  stellt  er  (S.  12)  lat.  nepotes  mit  gr.  vino- 
dig  zusauHnen  und  erkUrt  beides  als  ^Nichtfüsi^ler',  d.  h.  solche,  die 
noch  nicht  auf  den  Füszen  stehen,  noch  nicht  laufen  können,  wahrend 
doch  in  allen  iado-europaeischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der  durch  die 
Lautverschiebung  weiter  gebildeten  germanischen  das  unserem  Tusz' 
entsprechende  Wort  ($skr.  päd  —  a,  gr.  nod^  lat.  ped)  mit  der  media  d 
schlieszt.  Der  Vf.  spricht  von  einer  beschrankten  Art  der  Lautver- 
schiebung zwischen  grieoh.  und  lat.,  nach  der  das  /  in  obigem  Worte 
einem  ö  entsprechen  soll.  Von  einer  solchen  Erscheinung  hat  aber  bis 
jetzt  noch  niemand  etwas  gewust,  and  die  vom  Vf.  beigebrachten 
Beispiele  gehen  entweder  gar  nicht  dahin  oder  stellen  Worte  zusam- 
men, die  durchaus  nichts  miteinander  zu  schaffen  haben.  Auszerdem 
scheint  derselbe  nicht  gewust  zu  haben,  dasz  lat.  nepöt  ein  ihm  buch- 
etablich  entsprechendes  Wort  schon  im  Sskr.  napdt  (acc.  napdtam  = 
nepdtem,  pl.  napdtas  =  nepötes)  hat,  dem  Rosen  in  den  Anm.  zum 
Rigveda  S.  XLIX  die  Bedeutung  *Sohu',  Benfey  im  Glossar  zum  Sd- 
maveda  die  Bedeutung  ^EnkeP  beilegt,  sowie  dem  Femininum  nepti-s 
buchstfiblich  das  gleichfalls  in  den  Veden  vorkommende  napU  (mit 
Ausstoszung  des  d)  entspricht.  Das  gewöhnliche  Wort  für  Enkel  ist 
im  Sskr.  naplar  (naptr)  mit  dem  Femininum  naptri.    Dies  fasst  Bopp 
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(Tgl.  Gramm.  S.  400)  als  sasammengeaetat  an  der  NegatioBspartiliel 
na  nnd  pitar  (pUr)  Vater,  es  soll  das  Verhfiltnis  lam  Gross vater  a«a- 
dr&cken  nnd  bedeuten  *(den  Grossvater)  nieht  lom  Vater  habend.' 
Allein  es  hat  diese  Erklärung  etwas  geswungenea  und  man  wird  a«f 
die  beiden  Wörtern  an  Grande  liegende  Verbalwursel  taröekgeken 
mfissen.  Sskr.  pitar  gr.  n€cti^  stammt  von  dem  Worte  pä  (achitses, 
erhalten)  nnd  beseichaet  den  Schfltser,  Erhalter)  Ernibrer  der  Faoulie. 
Darnach  wire  naptar  (=  na-patar)  der,  welcher  sich  noch  nicht  selbst 
schtttsen  und  ernähren  kann,  der  noch  uamandige,  and  es  könnte  ao 
auf  den  Sohn  und  Enkel  abertragen  werden.  Napdi  ist  entweder  eine 
Verstümmelung  tou  der  Graadform  napatar ,  wie  Benfey  im  Gloaaar 
lum  SAmaveda  wilP),  ^^^  ^^^^  Ableitung  anmiltelbar  vo«  der  W.  pl 
naeh  Art  griechischer  Wörter  wie  <J-yvm-T  (iyvcig)  von  W.  yvo. 
Hat  gr.  vinodtg  wirklich  die  Bedeutung  *  Kinder'  gehabt,  so  könnte 
es  möglicherweise  auch  von  der  Negationspartikel  vt  «ad  jener  Woraet 
pA  hergeleitet  werden'),  es  würde  alsdann  d  angetreten  und  an  ver- 
gleichen sein  mit  d  in  dem  Suffix  t^ii,  daa  dem  Sskr.  tri  eataprioht. 
Doch  ist  die  Ueberlieferang  aber  die  Bedeutung  jenes  Wortes  eine  am 
unsichere.  Es  dürfte  sich  aberbaupt  von  allen  den  Beispielea  eines 
alten  vi,  die  der  Vf.  S.  13  sammelt,  kaum  eina  halten  lassen  aasser 
vt<pogy  das  schon  Bopp  im  Glossar  Sanscr.  a.  v.  nabkoM  ala  *das 
Dunkel'  erklärt  von  na  (nicht)  and  der  W.  bhas  (gllnaen).  Nar 
möchte  Vf.  nicht  gerade  diese  erweiterte  Wurzel  bhas  amieheo,  aoa- 
dern  die  ursprüngliche  bhA  (9er,  in  ipaiva  in  q>av  erweitert),  deren  d 
vor  der  Endung  as  abfallen  muste.  Diese  Crklirung  von  nabbaa  wird 
gestfltst  durch  einen  andern  Namea  für  ^  Wolke'  im  Sakr.:  iuMr4§y 
der  ohne  Zweifbi  von  na  nnd  bhrAg  (fulgere)  heratammt.  Im  abrigaa 
wird  es  für  den  kundigen  genügen,  aaf  die  oben  angefahrteB  Wörter, 
in  denen  der  Vf.  das  alte  v£  findet,  und  ihre  firklirangen  hiaaaweiaen, 
um  die  ganze  Art  des  Vfs  kennen  su  lernen.  Nicht  genug,  dass  vhevgy 
vntagj  vexQog  mit  ihren  lat.  verwandten  nez  neco  von  ve  uad  nedrn 
stammen  sollen,  wihrend  doch  die  Warael  derselben  in  Sskr.  mtkk 
(necare  perdere)  und  nag  [perire  mori;  oausativ:  delere  extiagere')] 
klar  vorliegt  —  wir  müssen  sogar  lesen ,  wie  vafjuim  aus  vi  +  lifiog 
entstanden  sei  und  ursprünglich  die  Bedeutung  gehabt  haben  aoll: 
^gekochtes,  kein  rohes  Fleisch  su  essen  geben',  da  es  doch  klar  am 
Tage  liegt,  dass  es  su  vi(ik<o  in  demselben  Verhältais  steht  wie  nlm- 
mofiai  SU  xXsTCva  nnd  (pmQdm  su  <pi^.  Nach  solchea  Proben  aiOsaea 
wir  freilich  bekennen,  dass  dem  Vf.  auch  wol  Einsicht  in  die  Entwicke- 
lungsgesetse  der  gr.  Sprache  fehlt. 

Ueber  den  sweiten  Theil  der  Abhandlung  kann  Bef.  kura  sein. 


1)  Eine  noch  stärkere  Verstümmelung  wäre  Zend  napa,  de«  ahd 
nefo  am  nächsten  steht. 

2)  Als  no  haben  wir  die  W.  pA  aoch  in  noctg,  das  genau  sa 
8äkr.  ^Atis  (Herr  Gemahl)  stimmt.  Der  Gatte  ist  Schützer  und  Kr- 
halter  im  Verhältnis  zur  Gattin,  wie  der  Vater  seinen  Kindern. 

3)  Daxu  gehört  auch  lat.  nocere. 


Digitized  by 


Google 


Eduard  Olawsky:  die  neahoehdealsche  Partikel:  nicht.      583 

Ei  schliesit  sich  der  Vf.  wesentUck  ao  Grimna  Gramm,  an  and  be* 
eprichi  namcDtlich  die  fiototehang  ond  den  Gebrauch  des  Wortes 
nicht,  das  bekanntlich  aus  ni  +  io  +  wiht lusamnengeaetit  ist  und 
eifenllich  ^nicht  irgend  ein  Ding',  aUo  ^nihil'  bedeutet.  Früher  theils 
substantivisch  gebraucht  und  dediniert,  theils  als  verstärkte  Negation, 
die  zu  der  einfachen  Verneinung  in'  ne  noch  hinzutritt,  vordringt  es 
die  letztere  allmfihlich  seit  dem  13n  Jahrhundert  und  tritt  zuletzt  völlig 
an  deren  Stelle,  worauf  dann  ftr  seine  urspr Angliche  Bedeutung  'nihil' 
sich  das  Wort  'nichts'  bildet,  das  nach  Grimms  v^ahrscheinlicher  Ver- 
mutung aus  nihtes  niht  (nihil!  nihil)  geworden  ist.  Darauf  gibt 
der  Vf.  nach  Grinun.und  Diez  die  Wörter,  die  als  Verstärkung  zur  Ver- 
neinung hinzutreten,  .welche  theils  etwas  kleines,  unbedeutendes 
(Halm,  Stroh,  Tropfen),  theils  etwas  fibles,  böses  bezeichnen  (Geier, 
Teufel).  Zur  letzten  Kategorie  zieht  der  Vf.  vermutungsweise  auch 
Wicht.  Es  wäre  lohnend  gewesen,  wenn  er  die  Sammlung  fflr  das 
deutsche  hfitte  zu  vervollstindigen  gesucht.  Es  ist  das  gerade  das 
Verdienst  solcher  Specialarbeilen ,  wenn  sie  den  einschlagenden  Stoff 
i«  möglichster  Vollständigkeit  geben.  Bei  genauerem  suchen  bitte  der 
Vf.  gewis  noch  manches  zufügen  können.  Vf.  fahrt  beispielsweise  aus 
ungedr.  Bttdinger  Hezenprocessakten  von  1633  an  *auch,  dass  sie  voa 
der  Zauberej  nicht  ein  Dratgen  wisze,  jmmer  gesagt'.  —  Am 
Schlüsse  bespricht  der  Vf.  nach  Grimm  die  Partikeln  der  subjectiveu 
Frage  (lat.  num  ne  an,  goth.  ni  niu  an,  ahd.  innü  enonu  na)  als  ver- 
wandte der  Negation  and  die  untrennbare  Negationspartikel  gr.  ov- 
lat  deutsch  in-  un-,  wobei  er  für  das  griech.  mit  Recht  av-  als  ur- 
sprüngliche Form  aufstellt,  deren  v  vor  Consonanten  abfiel.  Nnr  mOssen 
wir  dabei  wieder  eine  Etymologie  von  av^qomog  nach  Art  der  oben 
erwähnten  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Gieszen,  im  Sept.  1856.  Dr.  W.  Crecelius. 


50. 

La  France  lUUraire.  Morceaux  choms  de  Utiörature  franQoise 
andemte  et  moderne.  Recueülis  el  annctäs  par  L.  Herrig  ei 
C.  F.  Burgny,  Braunschwetg,  Verlag  v.  G.  Westermann.  1836. 

Die  Herausgeber  bieten  uns  in  vorliegendem  Werk  eine  nach 
dem  Muster  der  bekannten  Herrigschen  Handbücher  der  englischen 
und  amerikanischen  Litteratur  angelegte  Auswahl  aus  der  französischen 
Litteratur,  die  insofern  eine  besondere  Beacbtung  verdient,  als  sie 
einen  von  dem  der  gangbarsten  französischen  Chrestomathien  durchaus 
verschiedenen  Weg  verfolgt,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal 
beschrfinken  sich  die  mitgetheilten  Auszüge  nicht,  wie  das  sonst  der 
Fall. ist,  auf  die  Schriftsteller  des  klassischen  und  modernen  Franzö- 
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siBch,  sondern  erstrecken  sich  aber  dts  ganze  Gebiet  der  Littcrator, 
80  dasz  hier  auch  das  altfranzösische  and  proven^alisehe  die  gebafa- 
rende  Beröcksichtigung  findet,  'weiche  man  in  sonnigen  derarügea 
Werken  vermiszt.  Den  Anfang  nachen  die  ältesten  Doon'mente  der 
sich  bildenden  Sprache  (les  sermenis  de  Charles  le  Chaaye  et  Lonis 
le  Germaniqne),  es  folgen  neben  anderem  Brnchstücke  der  alten  Epo- 
poeen,  Lieder  der  Tronbadonrs,  Proben  ans  Mirakelspielen,  aus  Babe- 
lais Gargantua  u.  s.  f. ,  bis  wir  mit  dem  17n  Jahrhundert  erst  in  den 
eigentlichen  Klassikern  kommen,  denen  dann,  wie  billig,  allerdings 
ein  ungleich  gröiszerer  Raum  gewidmet  ist.  So  ist  der  Leser  in  den 
Stand  gesetzt,  Gang,  Entwicklung,  Ausbildung  der  französischen 
Sprache  von  Anbeginn  bis  zu  ihrer  endlichen  Fixierung  und  klassischen 
Gestaltung  schrittweise  zu  verfolgen ,  vrihrend  zugleich  in  den  miCge- 
Uieilten  Proben  die  bedeutendsten  Erscheinnngen  und  Riehtungen  im 
nationalen  Leben  nach  seinen  verschiedenen  Stadien  ihren  prignan- 
testen  Ausdruck  finden.  Sodann  aber  geht  der  Plan  des  Buches  sn 
gleicher  Zeit  auf  eine  gedrüngte  und  doch  umfassende  Geschichte  der 
Litteratur.  Diese  wird  in  6  Perioden  getheilt,  von  denen  die  5  erste» 
bis  auf  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV  herabgehen,  die  3  letzten  dieses 
und  die  neuere  Zeit  umfassen.  Den  Auszägen  ans  jeder  Periode  geht 
Mu  eine  litterar- historische  Skizze  vorher,  in  welcher  die  verschie- 
denen Redegattungen  nach  Entstehung,  Fortbildung,  Bedeutung,  Zosam- 
menhang  geschildert  und  ihre  namhaftesten  Vertreter  nüher  charakte- 
risiert werden;  den  einzelnen  Proben  werden  dann  noch  karze  Daten 
über  Leben  und  Werke  der  betreffenden  Autoren  nebst  litterariachen 
Nachweisen  vorausgeschickt.  Einen  Vorwurf,  welcher  vielleieht  we- 
gen des  hierbei  befolgten  Verfahrens  von  einem  gewissen  Standpwikte 
aus  die  Heransgeber  treffen  möchte,  haben  sie  selbst  im  Vorwort  darch 
eine  offene  ErkUrung  vorgebeugt.  Ohne  durchaus  neues  und  tigtne» 
geben  zu  wollen,  folgen  sie  vielmehr  absichtlich  den  besten  und  re- 
nommiertesten Litterarhistorikern,  deren  Resultate  sie  dem  wesentlichen 
Inhalte  nach  oft  wörtlich  wiedergeben,  zusammenfassen  und  ord- 
nen ,  so  dasz  diese  Partien  selbst  wieder  eine  mustergültige  Leelftre 
bilden. 

In  der  Auswahl  selbst  sind  durchaus  nur  Autoren  ersten  and 
zweiten  Ranges  berfioksichtigt;  das  Princip  Herrigs,  von  den  Korx- 
phneen ,  wenn  irgend  thunlich ,  ein  in  sich  abgeschlossenes  ganses  zu 
geben  (ein  Princip,  durch  welches  sich  seine  Sammlung  anf  des  vor- 
theilhafteste  von  anderen  unterscheiden),  ist  auch  in  dieser  beibehal- 
ten, —  so  findet  man  darin  den  Horace  Corneilles^  (nur  mit  hier  völlig 
gerechtfertigter  und  eigens  motivierter  Ausschliesznng  des  5n  Aktes), 
Racines  Athalie ,  Moli^res  L^Avare  u.  s.  f.  Die  beigetägten  Noten  be- 
schrinken  sich  auf  das  nothwendigste  und  sollen  vorzfiglich  znr  Er- 
klärung alter  und  seltener  Worte  dienen ;  doch  wSre  ein  kurzes  Gkw- 
sar  zu  den  Proben  der  3  ersten  Perioden  eine  dankenswerthe  Zngnbe 
gewesen.  Immer  verdient  das  Buch,  in  welcheih  Lehrer,  Schaler  «mI 
Liebhaber  ein  reichhaltiges  Material,  die  Quintessenz  der  Erseogiuese 
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des  frtrraCsischen  Geistes  und  eine  geisU  und  geschmackvolle  Littera- 
tnrgesohichte  beisammen  Anden,  die  weiteste  Verbreitung,  und  ist  na- 
mentlich,  auch  in  Hinsicht  des  verhällnismüszig  sehr  billigen  Preises, 
zur  Anschaffung  für  Ciymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten  sehr 
zu  empfehlen.  Dr.  W.  W. 


5K 

Das  deutsche  Land,  Seine  Natur  in  ihren  charakteristischen 
Zügen  und  sein  Einfiusz  auf  Geschichte  find  Leben  der 
Menschen.  Skizzen  und  Bilder.  Von  Professor  Dr  Kutten, 
Zur  Belebung  vaterländischen  Wissens  und  vaterländischer 
Gesinnung.  Breslau,  Ferdinand  Hirts  Verlag.  1855. 

Erst  wenige  Jahrhunderte  ist  es  her,  dasz  man  angefangen  hat, 
dem  Studium  der  Erdkunde  die  wissenschaftliche  Seite  abzugewinnen^ 
auf  welche  selbst  mehrfache  Andentungen  in  den  Schriften  des  Alter- 
thums,  naroeutlicb  der  griechischen  Geographie',  hinweisen,  seit  nwin 
begonnen  hat,  auf  die  durch  eifrige  Betreibung  der  Naturwissen- 
schaft gewonnenen  Resultate  gestützt,  andere  Nomente  hervorzuheben 
als  die ,  deretwegen  man  die  Erdkunde  geradezu  nur  als  Hilfswissen- 
schsft  der  Geschichte  zu  betrachten  gewohnt  gewesen.  Sie  hörte  zwar 
trotz  des  wissenschaftlichen  Charakters,  den  sie,  nachdem  die  Kennt- 
nis im  Gebiet  der  Naturkunde  so  grosze  Eroberungen  gemacht  hat, 
angenommen,  nicht  auf  ferner  ein  Hilfsmittel  fflr  eine  fruchtbringende 
Auffassung  geschichtlicher  Verhaltnisse  zu  sein ,  ist  aber  nur  in  dem 
Grade  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte,  als  dieGeschicbte  wiederum 
eine  Hilfswissenschaft  der  Erdkunde  ist.  Sie  lehrt  aus  der  Natur  des 
Landes,  welche  bedingt  ist  durch  die  geographische  Lage,  die  Ver« 
hiltnisse  des  Bodens  (Gebirgsland,  Ebene  usw.),  die  Umgebung  (Land, 
Meer,  Gebirge,  Ebene  usw.),  das  Klima,  die  Vegetation  usw.,  gewisse 
Erscheinungen  im  Völkerleben  erklären,  die  bei  der  geschichtlichen 
Entwicklung  von  wesentlichem  Belang  gewesen  sind. 

Sehen  wir  zurück  auf  die  groszen  Ereignisse,  welche  seit  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  die  Umgestaltung  der  Dinge 
herbeigeführt  haben,  durch  welche,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  in 
Europa  geschaffen  wurde,  so  waren  die  Wanderungen  der  Völker  we- 
SMIlich  bestimmt  durch  die  Beschaffenheit  des  Terraius.  Grosze 
Ströme  waren  in  ihrer  Richtung  die  geeignetsten  Völkerstraszen. 
Welche  Bedeutung  hatte  nicht  z.  B.  die  Donau  für  den  Zug  der  ger> 
manischen  Stämme  von  Ost  nach  West  und  für  die  Wanderungen  der 
slavischen  Völker !  Bei  einer  Betrachtung  des  Terrains  erweisen  sich 
bequemer  für  die  Ausbreitung  der  Völker  die  Ueberginge  von  dem 
G«i>irgslaode  zur  Ebene  als  von  der  Ebene  zum  Gebirge.    Grössere 
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Pisse  oder  weitere  Passagen  sind  BrleieblemngsndtUl  (ir  die  Zfife 
der  Nationen,  far  die  wandernden  Stimme.  An  schwer  sn  Obersteigan- 
deii  Gebirgen  bricht  sich  die  Völkerflnt.  Die  Wanderung  der  Men- 
schen geht  gew(AnUcher  von  dem  nnfreondlichen  Klima  des  Nordeas 
nach  dem  wirmeren  südlichen  Klima. 

Aber  nicht  allein  in  den  Wanderangen  der  Völker  offenbart  sidi 
der  EinflusK  des  Landes  nnd  Klimas  auf  seine  Bewohner,  er  wird  aneh 
ersichtlich  in  dem  nationalen  Charakter  im  allgemeinen.  Da,  wo  sich 
der  individuelle  Typus  eines  Landes  in  seiner  durch  scharfe  Natur- 
grenzen bestimmten  Abgeschlossenheit  entschieden  ausgeprägt  hat,  da 
ist  auch  der  Yolkscharakter  in  seinen  Gegensitzen  deutlicher  ausge- 
bildet. In  den  Territorien,  zu  denen  natarliche  Verhiltnisse  den  Zu- 
gang erschweren ,  bewahrt  die  Bevölkerung  ihren  frühem  Charakter 
treuer  und  ist  weniger  der  Amalgamierung  mit  einem  andern  Stamme 
zugänglich,  welche  Behauptung  beispielsweise  erhirtet  werden  könnte 
durch  Uinweisung  auf  die  Bewohner  von  Wales,  der  Bretagner,  der 
baskischen  Landschaften  und  Finnlands. 

Die  Lage  der  Linder,  die  BeschalTenheit  der  Oertlichkeit  hat  fer- 
ner den  entschiedensten  Einflusz  ausgeabt  auf  die  Weltstelinng  der 
Linder,  auf  die  politische  Bedeutsamkeit  der  Völker.  Linder,  am 
Meere  gelegen,  mit  guten  Küsten  und  Hafenplitzen  versehen,  be- 
ginstigten  die  Schiffahrt  und  den  Seehandel,  beförderten  die  Anlage 
von  Colonien.  Die  Natur  des  Landes  spielt  zunichst  eine  hohe  Bedeu- 
tung bei  den  handeltreibenden  Völkern  des  Alterthums,  welche  am 
Mittelmeere  wohnten.  Gebirge  und  Höhenzüge  oder  grössere  Flisse 
als  natürliche  Grenzen  begünstigen  eine  mehr  isolierte  Stellung  aa- 
zelner  Völker  nnd  beschrinken  eine  Zeit  lang  den  Unternehmungsgeist. 
Gebirgsvölker  halten  sich  meist  in  abgeschlossener  Zurüekgesogen- 
heit;  selten  wird  ffo\  ein  Bergland  der  Mittelpunkt  eines  erobernden 
Staates;  Bergbewohner  haben  zugleich  in  den  natürlichen  Greuen 
ihres  Landes  eine  Schutzwehr  gegen  die  Eroberer.  Eben  so  haben 
gröszere  Ströme  Eroberungsversuchen  erheblicbe  Hindernisse  bereitet, 
wenn  zumal  der  natürliche  Schutz  durch  die  Kunst  verstirbt  wurde. 
Znsammenhingende  Hoch  -  und  Tiefebenen  erleichtern  die  auf  Yergrö- 
szerung  der  Territorialrechle  gerichteten  Bestrebungen. 

Wie  für  die  Ausprigung  des  nationalen  Charakters  und  die  Welt- 
stellung  der  Völker,  so  ist  auch  für  die  Cultur  derselben  im  aligemeiMa 
die  physische  Besohaffenheit  der  Landindividnen  von  Wichtigkeil.  Je 
nachdem  die  Verbindung  mit  aiidern  Völkern  erleichtert  oder  er- 
schwert ist,  schreitet  die  Entwickelang  vor  oder  wird  zurückgedrängt 
Wo  dem  Handelsverkehr  sich  leichte  Bahnen  öffnen,  da  wird  dvrch 
gegenseitige  Berührung,  in  welche  die  Völker  kommen,  die  Cultur  Ter- 
breitet.  So  hatte  das  Mittelmeer  eine  hohe  Bedeutong  für  den  Verkelir 
der  Völker,  die  an  seinen  Küsten  wohnten !  Eine  durch  die  Natur  Tiel- 
gegliederte  Landeintheilung  begünstigt  eine  vielgestallele  EnCwioke- 
lung,  wie  wir  dies  bei  den  Staaten  Griechenlnnds  sehen,  eines  Lnnd- 
individunms ,  welches  in  der  innern  Formation  wie  in  seiner  KOaten« 
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blldang'  die  gröszte  Mannig^fftltigkeit  zeigt.  Das  Volksleben  in  seinen 
rerschiedenen  Stimmen  repraesentiert  die  Physiognomie  der  griecbi« 
sehen  Landschaften. 

Nicht  geringere  Bedeutung  als  tut  die  Wanderungen  der  Völker, 
fflr  deren  nationale  Entwickelnng ,  far  deren  Weltstellnng  ond  Cnllnr 
bat  die  Beschaffenheit  der  Linder  für  die  Strategie.  Es  liegt  in  der 
natflritchen  Beschaffenheit,  dass  manche  Gegenden  wiederholentlicb 
der  Kriegsschauplatz  geworden  sind.  Bei  anlegen  der  far  die  Krieg* 
führung  in  neuerer  Zeit  so  wichtigen  Festungen  hat  der  Zweck  vorge«- 
schwebt,  entweder  den  Mangel  eines  durch  die  Natur  der  Oertfichkeit 
gegebenen  Schutzes  zu  ersetzen  oder  den  vorhandenen  zn  rerstirken. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Besprechung 
des  uns  vorliegenden  Buches:  *Das  deutscheLand.  Seine  Natur 
in  ihren  charakteristischen  Zügen  und  sein  Einflusz  auf  Geschichte  und 
Leben  der  Menschen.  Skfzzen  und  Bilder.  Von  Professor  Dr.  J.  Kut- 
z  e  n.  Zur  Belebung  vaterländischen  Wissens  und  vaterländischer  Ge- 
sinnung.'   Breslau,  Ferdinand  Hirts  Verlag.    1865.   Xll  und  507  S. 

Der' Verfasser  hat  es  unternommen,  eine  wesentliche  Lttcke  in  der 
Erdkunde  unseres  Heimathlandes  auszufallen  durch  ein  Werk^  wel- 
ches die  Naturverhiltnisse  des  deutschen  Bodens  in  ihrem  Einflüsse  auf 
die  Entwickelnng  und  das  Leben  der  Bewohner ,  so  wie  auf  den  go- 
tcbiehtlichen  Entwickelungsgang  im  allgemeinen  darstellen  und  die 
Aufgabe ,  deren  Lösnng  G.  B.  Mendelssohn  in  seinem  Buche  *  das 
germanische  Europa '  in  Beziehung  auf  unser  Land  insbesondere  in 
geistvollen  Grundzagen  mehr  angedeutet  hat,  auszufahren.  Eben  so 
sehr  dnrch  Studium  der  dahin  einschlagenden  litterarischen  Werke, 
aus  denen  von  S.  461  bis  601  Erläuterungen  und  Beweisstellen  beige- 
bracht sind,  als  durch  zum  Theil  wiederholte  Reisen  nnd  durch  lin- 
geren  Aufenthalt  in  den  Gegenden,  deren  Beschreibung,  welche  die 
Natur  des  Landes  und  das  Volksleben  in  innigstem  Zusammenhange 
darstellt,  der  Verfasser  auf  so  geistvolle  Weise  gegeben,  hat  sich 
Kutzen,  der  frOher  in  seinem  Eigenschaft  als  Professor  der  Geschichte 
an  der  Hoohscbnle  zu  Breslau,  den  praktischen  Gesichtspunkt  des  künf- 
tigen Gymnasiallehrers  ins  Auge  fassend,  den  studierenden  eine  zweck- 
gemisze  Anleitung  zu  einem  selbstthätigen  Studium  der  Erdkunde  gab, 
fOr  seine  Arbeit  vorbereitet  und  geschickt  gemacht.  Die  Lösong  der 
Aufgabe  wird  dem ,  der  ihre  ganze  Bedeutung  und  ihren  weiten  Um- 
fang ermiszt,  keine  leidite  erscheinen.  Es  gehört  dazu  eben  so  eine 
genaue  Kenntnis  der  geognostischen  Verhiltnisse  als  der  auf  derOber- 
fliche  des  Bodens  ausgeprägten  Naturverhiltnisse,  eine  Einsicht  in  das 
Getriebe  des  Volkslebens  so  wie  in  den  geschichtlichen  Entwickelungs- 
gang der  Volksstämme.  Der  Vf.  ist  sich  der  ganzen  Tragweite  seines 
Planes  bewust  gewesen ;  er  spricht  sich  Ober  das,  was  seine  Vorginger 
geleistet,  eben  so  anerkennend,  wie  Ober  sein  eigenes  Verdienst  in  be- 
scheidener Weise  aus.  Wenn  er  nun  in  der  Vorrede  (S.  V),  nachdem 
er  sich  vorher  dahin  geäuszert ,  dasz  Vollständigkeit  des  Stoffes,  der 
in  Betracht  nnd  zur  Benatzung  kommen  konnte ,  nicht  gegeben  worden 
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ist)  sagt:  Mch 'werde  mich  hinUliigHeb  befriedigt  Üblen,  wenn  es  mk 
einigernassen  gelangen  sein  sollte ,  das  vorsugsweise  eigeBthanUiebe 
der  einzelnen  OberfldchenstQcke  Deutschlands  richtig  skissiert,  hier 
nnd  da  in  einem  mehr  ansgefahrten  Bilde  getreu  veranschaalicht,  in 
»einer  Einwirkung  auf  das  Leben  der  Menschen  genau  bexeicbiiet  und 
aomit  durch  die  fortwährende  Besagnahme  auf  dasjenige  organische 
Leben,  was  nns  am  nächsten  liegt  nnd  uns  am  meisten  fesselt,  «och  in 
die  Arbeit  Leben  gebracht  und  die  Theilnahme  des  Lesers  fdr  ein  va- 
terifindiseh- geographisches  Interesse  höherer  Ordnung  geweckt  tu 
haben  %  —  so  musz  Ref.,  der  trOher  su  Lehnwecken  in  der  Crdknode 
auf  der  obersten  Stufe  des  Gymiiasiainnterrichts,  bei  dem  Mangel  eines 
diese  Tendens  in  Qbersichtlicher  Weise  yerfolgenden  Werkes,  den 
Stoff  in  Collectaneen  zusammengetragen  hatte ,  gestehen  ,  dass  der  Vf. 
seine  Aufgabe  sehr  glücklich  gelöst  und ,  was  er  theilweise  lugleieb 
bezweckt  bat,  dem  Lehrer  ein  ganz  geeignetes  Hälfsboob  fttr  den  Gym- 
nasialunterricht in  die  Hinde  gegeben  hat. 

Was  die  Eintheilung  des  Buches  anbelangt,  so  zerfillt  dasselbe 
in  folgende  Abschnitte: 

I.  Deutschland  im  ganzen  und  allgemeinen.  DesLan- 
des geographische  Stellung  in  der  Mitte  Europas,  seine  horisontrie 
nnd  vertikale  Gestaltung,  seine  Fluszsysteme  nnd  klimatische  Eigen- 
tbümlichkeit  werden  in  demselben  behandelt,  woran  sich  Bemerkungen 
Aber  des  deutschen  Volkes  Art  und  Wesen,  Ober  seine  politische,  com- 
merzielle  usw.  Stellung  im  Verhültnisse  zu  des  Landes  geographischer 
Elgenthamlichkeit  überhaupt  anreihen  (S.  1 — 68). 

II.  Das  Gebiet  des  deutschen  Hochgebirges  oder 
die  deutschen  Alpen.  Die  horizontale  Ausdehnung,  der  plastische 
Bau  dieses  Gebirges ,  die  ethnographische  nnd  universalgesehicbtliche 
Bedeutung  desselben,  der  Charakter  so  wie  das  Leben  seiner  Bewoh- 
ner werden  uns  hier  in  einem  entsprechenden  Bilde  vorgeführt  und 
daran  Bemerkungen  über  die  Alpenseen ,  besonders  in  ihrer  Einwir- 
knog  auf  menschliche  Verhältnisse,  gekjiftpft  (S.  59^—133). 

in.  Das  nördliche  Vorland  der  Alpen  oder  dasGe- 
biet  der  schweizerischen  und  oberdentsehen  (schwä- 
bisch «baie  riechen)  Hochfläche  und  das  österreichisebe 
Donauthal.  Nach  einer  allgemeinen  Uebersiobt  werden  ans  lüer 
anmntige  Bilder  der  schweiaerischen  Hochfläche,  wobei  der  Jam,  der 
Bodensee  und  der  Rhein  so  wie  die  Gegend  am  Genfersee  In  Betradil 
kommen,  die  schwäbisch -baierische  Hochfläche  mit  dem  Flnsigebtat 
der  Obern  Donau,  des  nördlichen  Vorlandes  der  österreichischen  Alpen 
oder  des  österreichischen  Donanthales,  in  dem  besonders  die  Schönhei- 
ten der  Donangegenden  von  Passen  bis  Wien  so  wie  die  geschichtlidM 
Wichtigkeit  des  sogenannten  wiener  Beckens  gebührend  gewir^ift 
werden,  in  anmnttgen  Bildern  vorgeführt  (S.  ISS— 186). 

IV.  Die  mittleren  Stnfenlandschaften  Devtsehlnads 
oder  die  Länder  nnmiltelbar  südlich  vom  mitteldesl- 
sehen  Hnnptgebirgskamme.   Der  Vf.  behandelt  hier  nneh 
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aiigemei&en  Ueberaicht  die  atafenfSranigeii  Berg-  itfid  Hfigellaodschaf- 
teo  von  Böhmen  und  Mähren  nebat  Oberöaterreich ,  das  fränkiacb- 
achwabiache  Stafenland,  daa  oberrbeiniache  Stufenland  oder  die  ober- 
rheioiache  Ebene,  die  Stafenlandacbaft  Oberloibringena  oder  der  oberen 
Mosel  (S.  187—297). 

V.  Die  nieder-  oder  niUelrheiniachennnddieweat- 
philiaehen  Plateaa-  and  Berglandachaften.  Wer  aach  im- 
mer die  maleriachen  Landaohaflen  dieaer  ao  viel  geprieaenen  nnd  be- 
anngenen  Gegenden  eatweder  aelbat  geaeben  oder  aua  auafährlichen 
Schilderangen  aich  ein  Bild  der  Natarreize  jener  Gegenden  geataltel 
bat,  wird  doch  jene  lebenavolle  Skizze  nicht  ohne  Intereaae  leaen 
(S.  298—335). 

VI.  Die  Berg-  und  HQgeUandacbaften  nördlich  Tom 
mitteldeatachen  Hauptgebirgakamme  oder  daa  heaai- 
ache  und  Weaer-  Berg-  and  Hügelland,  Thüringen  and 
der  Harz.  Die  geographiaohe  Stellang  der  Länder,  der  EinQaaz  der- 
aelbeo  aof  die  geaohiobtlicbe  Entwickelang,  aaf  die  Geatallang  dea 
Verkebra  and  die  Volkatbttmlicbkeit  der  Bewohner  werden  in  plaati- 
aeben  Bildern  nna  vorgeführt  (S.  336—384). 

ViL  Die  norddeutache  Ebene.  Zunächat  wird  der  Ge- 
birgaaaam  ala  afldweatliche ,  dann  wird  der  Küstenaaam  aowol  der 
Nordaee  ala  der  Oataee  ala  nördliche  Begrenzung  dieser  Ebeue  vorge- 
führt. Ea  werden  ferner  die  Menachen  and  daa  innere  uad  mittlere 
Gebiei  geschildert.  Die  phyaiache  BeacbaCrenbeit  dea  Landea,  die 
ethnographischen  Verhaltniaae ,  die  politiacbe  Eintheilung,  die  strate- 
ipacbe  Wichtigkeit  der  einzelnen  Terraina  werden  hervorgehoben 
(S.  385—460). 

Wie  ea  der  Vf.  reratehe,  in  lebenavoUen  Daratellnngen  eine  fri- 
8che  Schilderang  von  dem  Leben  der  Bewohner,  ao  weit  dasselbe  be- 
dingl  ist  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  dea  Bodens,  zu  geben, 
daron  wollen  wir  eine  Probe  aua  aeiner  Skizzierung  der  Alpenbewoh- 
ner nittheilen  (S.  120  ff.):  ^Ein  Gebirgaland  von  solcher  Eigenlhüm- 
licbkeit',   aagt  er,  'wie  wir   an  den  Alpen  kennen  gelernt  haben, 
dnszert  einen  entacheidenden  Einfluaz  aof  daa  Leben  und  den  Charak- 
ter  der  daaaelbe  bewohnenden  Völkeracbaflen ;  dieae  tragen  in  jedem 
einzelnen  Mitgliede  atark  ihr  Gepräge ;  denn  aie  ateben  fortwährend  in 
einem  ganz  anderen  Verhaltniaae  zu  ihnen ,  ala  die  Bevölkerung  der 
Ebenen  and  der  übrigen  Gebirge  Deutachlands.  Was  der  Alpenbewoh- 
ner  nueb  sinnt  und  that,  aie  aetzen  ihm  Richtung,  Ordnung,  Masz;  in 
der  Wahl  aeiner  Wobnatätte,  aeinea  Aekera,  aeiner  Weide,  aeiner 
Beechfiftigang,  aeinea  Verkebra  —  immer  wird  er  an  ihre  gewaltige 
Herschaft  gewieaen,  die  ihn  von  allen  Seiten  mit  den  mannigfaltig- 
sZen  Eindrücken,  Mahnungen  nnd  Nöthigungen  umgibt.    Aber  wie  fest 
mo^k    dieselbe  ihn   urascblieazt,  wie   hart  biaweilen   ihr  Zorn    von 
ihm   empfunden  wird,  aie  hält  ihn  nicht  mut-  uod  boffnungsloa  zu 
Boden  gedrückt;  aie  zieht  ihn  hülfreich  wieder  empor,  und  auf  wun- 
dersame Weiae  bleibt  aeine  Liebe  ihr  zugethan,  and  mit  erhöhter 
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and  gestählter  Kraft  wirkt  er  selbst  veredelnd  und  bebersehevd  aof 
sie  ziirack. 

In  derTbat,  der  Alpenbewobner  gewfihrt  auch  jetst,  nacbden 
gewisse  Einflösse  von  anszen  hier  and  da  eben  nicht  günstig  nnge- 
staltet  haben,  das  Bild  eines  hoch  anziehenden,  darch  Natnrfrtscbe 
und  Nalurkraftigkeit  ausgezeichneten  Menschenschlages.  Zwar  zeigt 
dieses  Bild  je  nach  den  verschiedenen  Theilen  der  Alpen  auch  ver- 
schiedene Nuancen ;  aber  deutlich  treten  gewisse  allgemeine  Cba- 
rakterzOge  hervor,  auf  welche  seiner  Thfiler  und  seiner  Berge  Natur 
einen  unverkennbaren  Stempel  aufgedrückt  hat. 

In  der  Alpenwelt  pflegt  nicht  blosz  der  Waldarbeiter,  der  Kohlen- 
brenner, HolzschlSger ,  Jiger  und  Hirt  Tage,  Wochen,  ja  Monate  lang 
Umgang  und  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Bergen ,  auf  deren  Ab- 
hSnge,  Gipfel  und  in  deren  innerste  Winkelschlochten  anmittelbar 
sein  Geschäft  fährt;  auch  der  Ackersmann  nrasz  ihr  vertrauter  wer- 
den ;  denn  nicht  hat  er,  wie  der  Bauer  der  groszen  Ebene,  seine  Felder 
in  einem  ununterbrochenen,  ihm  nahe  und  bequem  gelegenen  ganzen 
beisammen,  das  er  mit  verhältnismSszig  leichter  Mühe  bebauen  könnte; 
im  Alpenlande  ist,  einzelne  gesegnete  Striche  abgereohnei,  des  fracht- 
baren Erdreichs  weniger  und  dies  wenige  anf  verschiedenen  Stufen 
der  Erhebung  weit  zerstreut.  Hier  thut^s  Noth,  jeden  kleinen  Fleck 
aufzusuchen  und  zu  benutzen ;  fortwährend  drangt  diese  Rücksicht  und 
das  ganze  Verhältnis  seiner  Wirthschafl  in  alle  Regionen  und  Zonen 
des  Gebirgs  seine  Thätigkeit:  in  die  obersten,  in  denen  sein  Vieh  wei- 
det, in  die  mittleren,  in  denen  er  sein  Holz  findet,  in  die  unteren,  wo 
mancher  kleine  Streifen  Feldes  oder  der  kleine  Weinberg  za  bestellen 
ist,  bis  in  die  Thalsohle  hinab,  wo  oft  sein  vornehmster  Acker  liegt. 

Und  kann  der  Bewohner  der  Flecken  and  Städte,  der  gelnidete, 
der  Handelsmann  das  Gebirge  missen  ?  Der  Arzt  musz  seine  Hilfe,  der 
Priester  den  Trost  der  Religion  hinaufbringen  in  entlegene  Bitten 
hinter  Wasserstürzen  und  Gletschern;  und  der  Verkehrsmann,  sei  es 
der  Spitzen-  und  Schnittwaarephändler  aus  Vorarlberg  und  dem  Lech- 
thale,  der  Handschuh-  und  Teppichverkäufer  aus  dem  Ziller-  und 
Teffereggerthale,  oder  der  Viehhändler  aus  Passeier,  oder  der  Wein- 
und  Frachthändler  aus  den  gesegneten  Etschganen  —  sie  alle  ziehen 
Aber  die  Alpenpässe,  aus  einem  Thale  ins  andere,  vorüber  an  den  ge- 
hörnten und  gletscherbepanzerten  Bergriesen,  die  in  vielfachem  Wedn 
sei  von  Kleid  und  Miene  sich  ihrem  Blicke  darstellen,  bald  in  der 
l)lendenden  Hülle  des  Winters ,  bald  im  lachenden ,  bunten  Frühlings- 
kleide,  bald  von  stürmenden  Wolken  umsaust,  bald^ wieder  von  Regen- 
Strichen  gepeitscht  oder  von  Blitzen  umzuckt,  heute  von  dicken  Nebeln 
umzogen,  gestern  vom  Glänze  der  scheidenden  SoAne  verklärt. 

Mit  dieser  Natur  von  Jugend  auf  verwachsen ,  durch  sie  alltif- 
lich  in  Anspruch  genommen,  auf  ihren  Umgang  fiist  allein  hingewiesen, 
sollte  nicht  der  Bewohner  der  Alpen  vorzugsweise  von  lebendiger 
Liebe  zur  Heimath  erfüllt  werden?  So  ist  es.  Er  bleibt  damit  erfallt, 
auch  wenn  seine  Gewandtheit  in  der  Ferne  Behaglichkeit  and  GIftek 
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des  Ldbeiis  ihm  erwirkt.  Zarackgekelirt  mit  Beiobthümern,  wird  er 
Domerklich  von  der  Alpennatur  dermaszen  wieder  gefesselt,  dasz  er 
sich,  trots  jener,  der  einfachen  alpinischcn  Lehensweise  und  den  alten 
Gewohnheiten  der  Vater  wieder  zuwendet,  fremde  Bedürfnisse  nnd 
fremde  Weise  alsbald  ablegend.  Vor  allen  sind  in  dieser  Besiehnng 
za  erwähnen  die  Bewohner  des  durch  Andreas  Hofer  zu  enro- 
paeischer  Berahmtheit  gelangten  Thaies  Passei  er  im  Centrum  der 
tiroler  Alpen.  So  weit  sie  auch  als  Händler  hin  und  her  wandern,  es 
fliegt  ihnen  kein  neues  Bedürfnis  an ,  und  mit  den  einfältigsten  Augen 
von  der  Welt  ziehen  sie  au  den  Reichlhümern  dieser  Erde  vorüber. 
Sie  bringen  nicht  einmal  das  Gefühl  und  Verständnis  von  Dingen,  die 
nur  einigermaszen  nach  Bequemlichkeit  des  Lebens  aussehen,  aus  der 
groszen  Welt  zurück.  So  sehr  ist  ihr  sonst  heiterer  Sinn  von  der 
Härte  des  Lebens  in  ihrem  strengen  Thal  gefesselt'  usw.  usw. 

So  wird  bei  der  Beschreibung  des  österreichischen  Donaubeckens 
und  der  Lage  Wiens  die  Geschichte  mit  der  Natur  des  Ortes  in  enge 
Beziehung  gesetzt,  wenn  wir  die  Darstellung  S.  183  AT.  lesen: 

Mn  der  That  ist  die  Donau  die  Hauptpnlsader  des  beginnenden 
und  fortschreitenden  österreichischen  Staats  und  Lebens,  welche  ja 
einst  auch  weit  oben  am  Quellengebiet  derselben  zu  finden  waren  und 
noch  gegenwärtig  daselbst  nicht  vergessen  sind.  Oesterreichs  ganze 
geschichtliche  Entwickelung  ist  ein  hinauf-  und  hinabwaobsen  längs 
des  Stromes  von  einem  Fluszabschnitte  zum  andern,  und  es  gibt  kaum 
einen  zweiten  Staat,  dessen  Geschichte  sich  in  so  hohem  Grade  der 
Hauptsache  nlich  innerhalb  eines  einzigen  Fluszgebietes  erfüllt.  Auch 
die  deutsche  Bevölkerung  hat  der  Strom  dem  Stammlande  der  Mo- 
narchie zugeführt.  Auf  ihm  oder  an  ihm  kamen  die  West-  und  Ober- 
deutschen mit  Karl  dem  Groszen,  mit  den  babenbergischen  Fürsten, 
mit  den  Kreuzfahrern,  mit  Rudolf  von  Habsburg,  mit  Maximilian  und 
bei  vielen  andern  Gelegenheiten  nach  Oesterreich;  insbesondere  wurde 
Wien  durch  sie  so  gut  wie  ins  Leben  gerufen  und  bis  in  unsere  Zei- 
ten durch  Elemente  daher  erneuert  und  genährt,  dieses  Wien,  das 
aus  dem  Hauptorte  der  Markgrafschaft  und  des  Herzogthums  allmählich 
auch  zur  Hauptstadt  des  groszen  Donaustaates  emporgewachsen  ist. 

Kein  Ort  der  österreichischen  Monarchie  hat  gröszere  Erin- 
nerungen und  eine  bessere  Lage  dafür.  Erbaut  zwischen  niederen 
Ausläufern  der  östlichen  Alpen  und  der  hier  vielarmigen  Donau  am 
Rande  einer  Ebene,  in  welcher  das  Becken  der  aus  den  Sudeten  kom- 
menden mährischen  March  mit  dem  Thale  des  Hauptstromes  zusammen- 
trifft und  in  welcher  letzterer  so  eben  aus  einem  langen  Felsen-  und 
Gebirgswege  heraus  sich  auszubreiten  und,  bis  jetzt  durch  raschen 
Lauf,*  durch  Wasserwirbel  und  andere  Umstände  vielfach  verhindert, 
grosze  Verhältnisse  für  SchifTbarkeit  und  Verkehr  zu  entwickeln  be- 
gonnen ,  im  Angesicht  des  letzten  hohen  Alpengipfels  und  der  west- 
lichen Schluszkette  der  Karpathen  erblickt  Wien  ein  Gebiet  ringsum, 
auf  welchem  das  emporkommen  eines  groszen  Platzes  unmöglich  aus- 
bleiben konnte;  denn  es  ist  ein  Gebiet,  welches  in  Folge  der  Laufes- 
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richtoRg  der  beiden  Flflsse  Donas  und  Maroh ,  in  Folge  der  Ansdeli- 
nanfSTerliftltniise  des  Alpengebirges  so  wie  der  Cooftguration  der 
Karpathen  und  Sudeten  als  ein  natarlicher  grosser  Knoten-  und 
Kreazungsfleck  der  rerschiedenen  Völkerriohtungen  betrachtet  werden 
nass,  und  welches  deshalb  xn  feindlichem  wie  friedlichem  xasaaunen- 
treffen  derselben  Ton  der  Natur  wie  auserkoren  war. 

Das  Wiener  Becken,  besonders  das  Marehfeld,  ist  eines  der 
grossen  Schlachtfelder  Deutschlands  und  Europas.  Hier  haben  die 
Römer  mit  den  Markomannen  und  Quaden ,  Karl  der  Grosse  und  seine 
Franken  mit  den  Äraren  ,  die  Oberdeutschen  mit  Magyaren  und  Mon- 
golen, Otlokar  ron  Böhmen  mit  Bela  ron  Ungarn  und  mit  Rndolph  von 
Habsburg,  die  Sflddeulschen  und  Polen  mit  den  Türken,  Napoleon  mit 
seinem  kriegsgelehrten  Gegner  aus  dem  Ershause  gekimpft. 

Bei  Wien  ist  auch  für  Verkehr  und  Handel  ein  natürlicher  Ver- 
einigungs-  und  Kreuzungspunkt  der  grossen  Strassen  ron  der  oberen 
und  mittleren  Donau  und  der  Strassen ,  die  durch  das  Thal  der  Mareh 
von  der  Oder  und  Weichsel  und  aber  den  gangbarsten  Theil  der  böh* 
mischen  Grensen ,  und  die  aus  den  fruchtbarsten  und  bevölkertstea 
Gegenden  Kirnthens  und  der  Steiermark  über  die  östlichsten  niedrigen 
Ketten  der  Alpen  kommen,  welche  sich  hier  mit  geringeren  Schwierig- 
keiten passieren  lassen,  als  von  irgend  einem  andern  weiter  westlich 
liegenden  Punkt  aus.  In  Besiehung  auf  die  letatere  Wegesrichtuag 
ist  dabei  vorsugsweise  nicht  su  abersehen,  dass  auf  ihr  von  Wien  ans 
das  Nordende  des  adriatischen  Meeres-  nicht  nur  leichter  als  auf  jeder 
anderen  Linie  erreicht  wird ,  sondern  dass  demselben  auch  die  Donau 
selbst  auf  keinem  andern  Punkte  niher  kommt  als  bei  Wien,  so  dasi 
hierdurch  der  adriatische  Golf,  insbesondere  heutzutage  das  in  nnserm 
Jahrhunderte  schnell  zu  so  hoher  BlQte  emporgestiegene  Triest  haapt- 
sichlich  auf  das  Donaugebiet  hingewiesen  wird,  indem  es  ebenso 
einen  groszen  Theil  der  Güter,  welche  der  Donau  für  die  Levante 
übergeben  werden,  aufbimmt  und  über  das  Mittelmeer  an  Ort  und 
Stelle  bringt ,  als  es  von  den  orientalischen  Waaren ,  welche  für  das 
mittlere  und  obere  Donaubecken  bestimmt  sind,  empfingt  und  weiter 
fördert.* 

In  interessanter,  lichtvoller  Darstellung  weisz  so  der  Vf.  seinen 
Gegenstand  zu  behandeln  und  den  Leser  für  denselben  su  gewinnen. 
Die  Lectflre  des  Buches  wird  mithin  jedem,  der  an  geographischen 
Studien  Interesse  findet,  empfohlen  werden  können,  aber  besonders 
dem  Lehrer,  welcher  sieh  mit  der  Lösung  der  Hauptaufgabe  des  Sta- 
diums der  Erdkunde  in  Besiehung  auf  Deutschland  vertraut  machen 
will. 

Schweidnits.  Conrector  Dr  Schmidt, 
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Dr  Fr.  Brüllow:  geognoslische  Wandkarte.  Berlin  1856,  und 
Änleilung  und  kurzgefatsUer  Leitfaden  für  die  Hand  des 
Lehrers  beim  Gebrauch  der  geognostischen  Wandkarte. 
ebda.  1856.  8. 

So  viel  ich  weisz ,  ist  dies  die  erste  Wandkarte  für  den  Zweck 
des  Unterrichts  in  der  Geognosie,  wenn  man  Yon  den  Karten  absieht, 
welche  die  geognostischen  Vcrhdltnisse  einzelner  Lander  in  gruszerem 
Maszstabe  darstellen,  wie  z.  B.  Völker  eine  geognostische  Wandkarte 
von  Deutschland  zu  Schulzwecken  herausgegeben  hat.  Es  dürfte  also 
wol  zunfichst  die  Frage  nach  der  Nothwendigkeit  und  Nätzlichkeit 
einer  solchen  Arbeit  aufgeworfen  werden,  die  freilich  ohne  Rück* 
sichtsnahme  auf  den  Inhalt  derselben  sich  nicht  gut  beantworten  liszt, 
zu  dessen  Angabe  ich  deshalb  sogleich  übergeben  will. 

Ziemlich  die  Hälfte  des  Raumes  wird  eingenommen  von  einen 
idealen  Durchschnitte  der  Erdrinde,  der  die  Lagerungsverhältuisse 
aller  sedimentären  Schichten  und  ihre  Durchbrechungen  und  Hebungen 
durch  die  verschiedenen  Eruptivgesleine  zeigen  soll.  Es  schlieszt 
sich  diese  Darstellung  ziemlich  genau  an  Thomas  Websters  bekanntes 
Tableau  an,  wie  es  von  Buckland  zuerst  in  der  betreffenden  Abtheilung 
der  Bridgewaterbücher  mitgetheilt  wurde  uud  welches  seitdem  in 
Deutschland  mit  gröszeren  und  kleineren  Veränderungen  und  Abkür* 
Zungen  so  ziemlich  in  alle  Lehrbücher  der  Geognosie  übergegangen, 
auch  in  besonderen  Ausgaben  zu  haben  ist,  wie  es  sich  auch  in  Berg- 
baus^ physikalischem  Atlas  —  Abtheil.  111  Nr.  II  —  Endet.  Ein  ver- 
baltnismäszig  schmaler  Streif  ist  landschaftlich- geognostischen  Bildern 
gewidmet ,  welche  hauptsachlich  verschiedene  Felsbildungen  zur  An- 
schauung bringen  sollen.  Dann  folgen  11  der  Wirklichkeit  entnommene 
Profile,  Lagernngsverbaltnisse  der  Schiebten  in  den  einzelnen  geolo- 
gischen Epochen  darstellend.  Zuletzt  eine  geognostische  Karte  des 
Harzes  und  eine  ebensolche  vom  Aetna. 

Es  thnt  uns  leid,  trotz  der  Empfehlung,  die  der  Karte  von  Seiten 
hoher  wissenschaftliclier  Autoritfiten  zu  Theil  geworden  sein  soll, 
dennoch  dem  Werke  unsere  Billigung  versagen  zu  müssen. 

Man  musz  meiner  Ueberzeugung  nach  für  die  Bnrteilung  von 
Wandkarten  den  Grundsatz  aufstellen,  dasz  sie  da  aushelfen  sollen, 
wo  es  für  den  Lehrer  zu  zeitraubend  oder  zu  schwierig  sein  würde, 
selbst  eine  Zeichnung  an  der  Schultafel  zu  entwerfen.  Nun  würde  es 
zwar  eine  Unmöglichkeit  sein,  jenen  idealen  Durchschnitt  auf  der  Ta- 
fel wiederzugeben,  allein  man  wird  mir  zugestehen,  dasz  es  des  gleich- 
zeitigen Ueberblicks  über  alle  Theile  desselben  niemals  in  der  Schule 
bedarf,  sondern  dasz  jedesmal  nur  ein  verhfiltnismaszig  kleiner  Theil 
desselben  zur  Sprache  kommen  kann.  Dazu  musz  aber  der  Lehrer 
selbst  die  betreffende  Zeichnung  an  die  Tafel  zeichnen  können,  und  es 
wird  gerathen  sein,  dabei  nicht  ideale  Verhältnisse  zu  Grunde  zu  legen. 


Digitized  by 


Google 


594  Dr  Fr.  Brftllow:  ^eogM^^ohe  Wandkarte. 

aondero,  wenn  es  irgend  mögliek  ist,  die  Beispiele  aas  der  Nibe  sa 
nehmen,  oder,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  inmer  die  La- 
gernngsverhiltnisse  von  bestimmten  Lecalitäten  darsustellen,  da  der- 
gleichen die  Aufmerksamkeit  der  Schaler  in  höherem  Grade  fesselt 
als  ideelle  Allgemeinheiten.  Die  Schaler  mögen  dann  angehalten  wer- 
den, diese  Zeichnungen  auf  der  Stelle  in  ein  eigenes  Heft  su  übertra- 
gen nnd  sich  auf  diese  Weise  eine  geognostische  Beispielsammlnng 
anzulegen. 

Ich  halte  demgemSsx  eine  solche  Darstellung  der  relativen  Lage 
aller  geschichteten  und  ungeschichteten  Gesteine  auf  einem  Tableao 
f&r  durchaus  aberflassig,  kann  höchstens  dem  Lehrer,  der  sie  nicht 
entbehren  will,  den  Rath  geben ,  etwa  das  betreffende  Blatt  aas  Berg- 
baus^ Atlas  im  Schnisimmer  fQr  immer  anfsuhingen,  so  dass  die  Scha- 
ler ausser  der  Schulzeit  Gelegenheit  haben ,  sich  das  ganse  einmal  aa- 
snseben.  / 

Dasselbe  Urteil  gilt  auch  von  den  übrigen  Profilen,  gegen  deren 
wissenschaftliche  Richtigkeit  ich  um  so  weniger  etwas  einzuwenden 
haben  kann,  als  sie  den  besten  Quellen  entnommen  sind.  Aach  sie 
werden  viel  besser,  je  nach  Bedürfnis,  vom  Lehrer  gezeichnet.  Was 
nützt  es  mir  s.  B.  hier  in  Hannover,  dem  Schuler  die  Lagerungsverhilt- 
nisse  zwischen  Jura ,  Lias  nnd  Keuper  nach  der  Wandkarte  an  einem 
Profile  aus  der  schwäbischen  Alp  zu  demonstrieren,  wahrend  ich  ihm 
mit  ein  paar  Kreidestrichen  ein  ebenso  belehrendes  Profil  von  Locali- 
Uten  aus  nächster  Nähe  zeichnen  kann,  wodurch  er  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  die  Sache  in  der  Natnr  selbst  zu  erkennen? 

Was  nun  die  landschaftlichen  Bilder  anbetrifft,  so  sind  sie  eher 
am  Platze,  weil  dergleichen  sich  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  win- 
sohenswerther  Schnelle  an  der  Schultafel  darstellen  liszt.  loh  würde 
dem  Vf.  dankbar  gewesen  sein,  wenn  er  den  ganzen  Raum  seiner  Karte 
SU  solchen  Darstellungen  verwandt  hätte ,  statt  nur  acht  aufzunehmen, 
über  deren  Auswahl  ich  auch  mit  ihm  rechten  möchte.  Ausser  einer 
Darstellung  des  Kraters  vom  Vesuv,  die  sehr  wenig  belehrendes  hat, 
so  wie  Abbildungen  einer  Tropfsteinhöhle  vom  Montferrat  und  der  Fin- 
galshöhle, werden  noch  fünf  Beispiele  von  Fels bildungen  geliefert, 
die  im  ganzen  recht  charakteristisch  gewählt  sind,  mit  Ausnahme  etwa 
des  bekannten  Granitfelsens  von  Logan  Rock  in  Komwall,  der  doch 
wol,  wie  die  ähnlichen  wankenden  Steine,  z.  B.  der  berühmte  von 
Perros  -  Guyrach ,  nicht  ohne  Einwirkung  der  Menschen  geblieben  ist 
Sehr  erwünscht  wäre  es  jedenfalls  gewesen,  wenn  der  Vf.  noch  einige 
Bilder  charakteristischer  Berg  formen  gegeben  hätte.  Wie  man  ia 
der  Botanik  von  einer  Physiognomik  der  Gewächse  eines  Landes 
spricht,  so  sollte  man  auch  von  einer  Physiognomik  der  Gebirge  reden 
und  dem  Lehrer  der  Geognosie ,  mehr  noch  dem  der  Geographie,  wäre 
mit  dabin  zielenden  Abbildungen  ein  grosser  Dienst  geleistet*).    Wie 


*)  Höchst  belehrend  sind  z.  B«  in  dieser  Beziehone  der  Gebrüder 
Schlagintweit  stereoskopische  Bilder  des  Monte  Rosa  und  der  Zngspitse. 
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viel  Worte  Uniiten  gespaarl  werden,  wenn  man  so  bei  der  Schilderung 
der  sadafrikanischen  Sandsteingebirge  oder  des  ähnlichen  Eibsand- 
steingebirges auf  eine  gute  Abbildung  verweisen  könnte?  Etwa  acht 
bis  sehn  solcher  Bilder,  die  sich  wol  auf  den  Raum  einer  Wandkarte 
dringen  lieszen ,  wflrden  für  diesen  Zweck  ausreichen. 

Was  nun  die  zuletzt  erwähnten  geognostiscbeu  Uebersichtskarten 
anbetrifft,  so  habe  ich  gegen  die  vom  Aetua  nichts  zu  erinnern,  sehe 
aber  andererseits  nicht  ein,  was  den  Vf.  veranlaszt  hat,  gerade  vom 
Harz  eine  Karte  zu  geben.  Es  kann  doch  wol  kaum  seine  Ansicht  ge- 
wesen sein,  den  Harz  als  eine  vorzugsweise  klassische  Gebirgsgegend 
hinzustellen ,  da  doch  gar  manches  Gebirge  sich  in  Beziehung  auf  den 
Reichthum  geognostischer  Vorkommnisse  mit  ihm  vollkommen  messen 
kann.  Was  nützt  nun  wol  einem  Lehrer  in  Schlesien  eine  geognos tische 
Karte  vom  Harze?  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  es  das  beste,  wenn . 
man ,  sofern  es  möglich  ist ,  eine  geognostische  Karte  eptweder  der 
nächsten  Umgebungen  oder  wenigstens  der  Provinz  oder  des  Landes 
im  Schulzimmer  aufhängt.  Uebrigens  kann  ich  auch  nicht  verschwei- 
gen, dasz  die  Harzkarte,  sowol  was  die  Darstellung  des  Terrains,  als 
was  den  geognostischen  Inhalt  anbetrifft,  sehr  mangelhaft  ausgefallen 
ist;  namentlich  sind  in  letzter  Beziehung  die  Entdeckungen  Ad.  Rö- 
mers und  seiner  Schaler  für  den  Vf.  gar  nicht  vorhanden  gewesen. 

.  Schlieszlich  noch  eine  Bemerkung.  Es  ist  von  der  Karte  eine 
Copie  in  verkleinertem  Maszstabe  zum  Preise  von  15  Sgr.  zu  haben, 
welche  den  Schülern  zur  Anschaffung  empfohlen  wird.  Allein  abge- 
sehen davon,  dasz  das  Format  derselben  zum  Gebrauch  auf  der  Schul- 
bank viel  zu  grosz  ist,  mache  ich  noch  besonders  darauf  aufmerksam, 
dasz  der  Schüler  mit  einem  Mehraufwande  von  wenigen  Groschen  sich 
in  Besitz  der  Leunisschen  Mineralogie  und  Geognosie  setzen  kann 
(Scbulnaturgesch.  Tbl  III),  welche  ihm  auszer  einem  weit  reichhal- 
tigeren Texte,  als  der  des  BrüUowschen  Heflchens  ist,  noch  eine  Menge 
charakteristischer  und  gut  ausgeführter  Abbildungen,  namentlich  von 
Petrefakten,  gibt,  welche  letztere  Brüllow  wol  zu  sehr  vernachläs- 
aigt  hat. 

Hannover.  JET.  Guthey  Dn 


53. 

Biblische  Numsmatik  oder  Erklärung  der  in  der  heil,  Schrift 
ertoährUen  tüten  Münzen  von  D.  Celestino  Cavedoni. 
Aus  dem  Italienischen  übersetsU  und  mit  Zusätzen  versehen 
von  A.  von  Werlhof^  königl.  hannoverschem  Oberappel- 
lationsrathe.  Zweiter  Theil,  enthaltend  Anhang  und  Nach- 
träge. Mit  w>ei  Tafeln  Abbildungen.  Hannover,  Hahnsehe 
Buchhandlung.  1856. 
Der  Abbate  Cavedoni  ist  durch  die  Resultate  seiner  fortgesetzten 
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Damismatischeii  Forsohongea,  sowie  darch  die  Nacbweisoegea  apiter 
zu  seiner  Kunde  gelangter  Werke,  besonders  der  recberches  snr  la 
nnmismatique  ladalqae  (Paria  1844)  Yon  dem  fransdaiscben  Alndeniker 
F.  de  Saulcy  bewogen  worden,  im  vorigen  Jahre  einen  Nachtrag  sa 
seiner  biblischen  Numismatik  (s.  Decemberhefl  1855  dieser  Jahrbb. 
S.  553)  unter  dem  Titel:  appendice  alla  numismalica  biblica  (estrailo 
del  tomo  XVIII  della  serie  tersa  delle  «emorie  di  religione,  dl  morale 
e  di  lettera(ura),  Modena  1855,  herausingebea,  und  Herr  Oberappella- 
tionsrath  Yon  Werlhof  in  Geile  hat  sich  sogleich  nach  der  ErscheiDaag 
desselben  das  freundliche  Verdienst  um  das  deutsche  Poblicom  erwor* 
ben,  auch  diese  Schrift  in  unsere  Sprache  xu  abertragen  und  mit  eige» 
nen  Bemerkungen,  Nachträgen  und  zwei  Knpfertafeln  bereichert  ak 
zweiten  Theil  seiner  Uebersetznng  der  Hauptsohrift  nachfolgen  zu  las- 
sen.  Da  das  de  Saulcysche  Werk  die  hebraeische  Mänzkunde  darch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  dem  Vf.  in  Palaestina  gesammelter,  bisher 
anbekannter  Münzen  erweitert  und  damit  eine  völlig  neue,  der  bis- 
herigen Annahme  widerstreitende  KlassiQcation  der  jüdischen  Jljinzen, 
deren  Wichtigkeit  in  mancher  Hinsicht  anerkannt,  in  anderer  aber  eal- 
schieden  bestritten  werden  musz,  verbindet,  so  war  Herr  von  Werlhof 
bereits  selber  im  BegriOT,  eine  entsprechende  Ergänzung  der  nnmisna- 
tica  biblica  zu  bearbeiten,  als  er  von  Cavedoni  den  bezeichneten 
^Nachtrag'  nebst  einem  Briefe  des  anerkennendsten  Dankes  fär  die 
Uebersetzung  der  Hauptschrift  zugestellt  erhielt  und  auch  um  die 
Üebertragung  dieser  fär  die  Besitzer  der  numismalica  biblica  notk- 
wendig  gewordenen  Complementarschrift  gebeten  wurde.  Indem  der 
Herr  Uebersetzer  in  der  Vorrede  diese  Andeutungen  über  die  Eat- 
stehnng  seines  Buches  gibt,  führt  er  uns  zugleich  mit  zusammenfassen- 
den und  bestimmten  Zügen  in  den  wissenschaftlichen  Sachverhalt  ein, 
auf  welchen  sich  diese  und  andere  eingreifende  litterarische  Erschei- 
nungen beziehen.  Wir  knüpfen  an  sie  die  Uebersicht  über  die  Gegen- 
stände des  Nachtrages  an. 

Der  Hanpipunkt  betrilTt  die  Zuweisung  und  Einordnung  der  Mün- 
zen, welche  dem  Simon  Maccabaeus  zugeschrieben  zu  werden  pQegten 
und  welche  auch  Cavedoni,  der  gewöhnlichen  Annahme  folgend,  die- 
sem überwiesen  hatte.  Durch  de  Saulcys  Untersuchungen  hat  es  sich 
nun  herausgestellt,  dasz  alle  diejenigen  unter  ihnen,  welchen  der  Name 
Simon  aufgeprägt  ist,  nicht  dem  Hasmonaeer,  sondern  dem  Empörer  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  C.  Simon,  dem  Sohne  Joras  (Bar-K6kab,  Sohn 
des  Sternes)  angehören.  Auch  Cavedoni  hat  sich  dieser  Ueberzeuguag 
anschlieszen  müssen,  und  man  findet  seine  Gründe  S.  60  und  61  der 
Uebersetzung  aufgeführt,  wo  es  nach  der  Mittheilung,  dasz  eine  grosse 
Anzahl  der  genannten  Münzen  sich  als  überprägte  Denarien  oder  kai- 
serliche Drachmen  verrathen  habe,  weiter  heiszt:  ^Die  Identität  oder 
Analogie  der  Typen,  der  .Inschriften,  der  Form  der  Buchstaben,  der 
Art  der  Arbeit  und  des  Stils  aller  einzelnen  vorgedachten  Münzen, 
eben  so  wie  ihr  eigenthümliches  Gewicht,  alles  dies  verlangt  dieselbe 
Zeit  der  Regierung  Hadrians ,  welche  darch  die  ttberprfigten  offenbar 
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lodiciert  ist.'  Aber  aach  die  nicht  mit  Simons  Namen,  sondern  bloss  mit 
dem  Jahre  der  Befreiung  und  heiligen  Symbolen  bezeichneten  (s.  Tbl  I 
S.  18  sqq.  Tbl.  II  S.*ll  und  12)  vindioiert  Cavedoni,  nur  unter  starkem 
Widerspruche  deSaulcys  sowie  seines  Recensenten  in  den  G6ttinger  ge- 
lehrten Anseigen  (1865  S.  1391),  dem  I^accabaeer.  Der  genannte  Recensent 
ist  Herr  Prof.  Ewaid,  weicher  ausserdem  seine  Ansichten  über  das  Zeit- 
alter der  echten  Münzen  althebraeisoher  Schrift  in  einem  besondern  Vor- 
trage, gehalten  in  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  29.  Mars 
1^55  (s.  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universitöt  und  der  königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  su  Göttingen  Nr.  8  v.  26.  April  1855)  ent- 
wickelt bat.  De  Saulcy  will  nemlich  diese  Hansen  nicht  der  Zeit  der 
Befreiung  von  der  syrischen  Herschaft,  sondern  der  Zeit  Alexanders 
des  Grossen  suweisen:  eine  Conjectur,  gegen  welche  sich  sowol  Ewald 
als  Cavedoni  und  Herr  von  Werlbof  aufs  entschiedenste  erklaren. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Münsen  nur  bis  sum  vierten  Jahre  der 
Freiheit  reichen,  wofür  sich  hier  kein  annehmbarer  Grund  aufQnden 
lässt,  wie  unter  dem  Macoabaeer  (s.  Bibl.  Numism.  Tbl  I  S.  17  Anm.  11), 
rerlieh  Alexander  den  Judaeern  durchaus  keine  politische  Unabhängig- 
keit und  Münsrecht,  sondern  nur  Freiheit  in  Sachen  der  Religion  und 
dazu  Schuts  gegen  die  Samarier.  Nun  gehen  aber  die  Gegner  de  Saul- 
cys  wieder  darin  auseinander,  dasz  Ewald  die  genannten  Münzen  in 
die  Zeit  des  ersten  Aufruhrs  der  Juden  gegen  die  Römer  setzt,  Cave- 
doni sie  bis  auf  zwei  dem  ersten  Aufstande  in  Uebereinstimmung  mit 
de  Saulcy  vindicierte  Bronceniünzen  (s.  Bibl.  Numism.  Tbl.  II  S.  54) 
der  bisherigen  Meinung  gemfisz  dem  Simon  Maccabaeus  vorbehält. 
Dieser  Meinung  schlieszt  sich  auch  der  Herr  Uebersetzer  mit  folgen- 
den Worten  an;  ^Indern  ich  rücksichtlich  der  Gründe  übrigens  auf  Ca- 
vedonis  Bemerkungen  verweise,  mache  ich  nicht  nur  auf  das  wichtige 
Argument  aufmerksam ,  welches  aus  der  Uebereinstimmung  des  Fein- 
gehalts der  bisher  Simon  dem  Hasmonaeer  zugeschriebenen  Silber- 
münsen  .mit  denen  der  benachbarten  syrischen  Könige  sich  ergibt,  son- 
dern auch  darauf,  dasz,  wenn  man  Herrn  Prof.  Ewalds  Ansicht  adop- 
tiert, Seckel  trotz  der  ausdrücklichen  den  Juden  ertheilten  Erlaubnis 
während  der  ruhigen  Zeit  ihrer  Freiheit  nicht  geprägt  sein  würden 
oder  wenigstens  nicht  mehr  existierten,  wol  aber  der  Anfang  damit 
während  der  unruhigen  kurzen  Zeit  des  römischen  Krieges  gemacht 
sein  soll.  Es  hat  eine  solche  Annahme  um  so  mehr  gegen  sich,  als  der 
Seckel  diejenige  normale  Einheit  war,  nach  der  Handel  und  Wandel 
sich  richtete,  dessen  zeitige  Ausprägung  deshalb  Bedürfnis  war,  sumal 
da  diese  Münzgattung  allein  su  der  Tempelabgabe  gebraucht  werden 
durfte  (Bibl.  Numism.  ThI.  I  S.  40),  su  deren  Entrichtung  man  keine 
der  sonst  im  Lande  coursierenden  Geldsorten  ihrer  profanen  Typen 
wegen  gebrauchen  konnte.  Die  Juden  mögen  bis  zum  Jahre  140  vor 
Chr.  diese  Abgabe  vielleicht  in  gewogenen  Silberstücken  entrichtet 
haben,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  von  den  Geldwechslern  für  Stücke 
der  bei  ihnen  coursierenden  Münsen  benachbarter  Staaten  mit  Verlust 
einkaufen  musten,  denn  die  Zeit,  wo  gewogene  Metallstücke  das  allge- 
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raeioe  Aasgleichangsmittel  bUdelen,  war  im  abrigeo  seilJabrbaiidertea 
Torfiber.  Unter  diesen  Umsiinden  oioste  die  Erlangang  des  Mintredila 
f&r  die  Jaden  ron  grösserer  als  blost  politischer  Dedeotnng  sein,  deu 
es  gewährte  ihnen  die  Möglichkeit  die  Tempelabgabe  in  einer  ikrea 
Satsangen  entsprechenden  Weise  sa  entrichten ,  und  es  ist  nicht  wol 
ein  Grand  abzusehen,  warom  sie  von  der  erlangten  äusserst  wichtige« 
Befagnis,  heilige  Seckel  so  prägen,  keinen  Gebraach  gemacht  habea 
sollten,  zamal  da  sie  für  den  kleinen  Verkehr  des  tiglichen  Lebess 
anerkanntermaszen  Seheidemänzen  prägten,  obwol  hierfDr  durch  die 
syrischen  Könige  nothdarflig  gesorgt  war  und  jedenfalls  för  eine 
hierarchische  Regierung  die  Befriedigung  dieses  Bedärfoisses  voa  ge- 
ringerer Wichtigkeit  sein  muste.  Dasz  der  Name  Simons  nicht  anf 
diesen  Manzen  erscheint,  dQrfte  sich  genügend  daraus  erklaren,  dass 
seine  Stellung  und  Würde  weder  erblich  noch  zunächst  auch  nur 
weltlich  war,  oder  dasz  seine  Anspruchslosigkeit  eine  derartige  Vora»- 
stellung  seiner  Person  und  Wflrde,  wie  sie  bei  den  heidnischen  Köni- 
gen der  Nachbarschaft  Üblich  war,  in  einem  theokratischen  Staate  für 
angemessen  nicht  erachten  mochte,  zumal  der  Ursprung  und  die  Zeit 
der  Münzen  auf  eine  für  damals  völlig  genügende  Weise  beieichnet 
waren'  (s.  Vorrede  S.  XXII  ff.). 

Auszer  den  allerdings  nicht  unbedeutenden  Veränderungen  in  der 
Anordnung  der  alten  hebraeischen  Münzen,  die  durch  diese  von  de 
Sanlcy  hervorgerufene  Kritik  der  Simonischen  nothwendig -geworden 
sind ,  weicht  der  Inhalt  des  ^Anhanges  ^  nicht  wesentlich  von  den  Auf- 
stellungen der  Hauptschrift  ab.  Wol  aber  fügt  er  in  Folge  der  seit- 
dem gemachten  Auffindungen,  besonders  de  Saulcys,  den  bisher  be- 
kannten manche  neue  interessante  Münze  hinzu.  Unter  diesen  ist  eine 
Anzahl  von  hasmonaeischen ,  der  Nachfolger  Simons,  von  denen  eine 
mit  griechischer  und  hebraeischef^ufschrift  der  Witwe  des  Alexander 
Jannaeus,  Alexandra,  vindiciert  wird  und  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Den  Deutungen  des  schwierigen  1^T\  auf  den  Münzen  des 
Johannes  Hyrcanus,  über  welches  Cavedoni  und  de  Saulcy  nneins 
sind,  bat  der  Herr  Uebersetzer  die  Ewaldisebe  beigefügt,  der  zufolge 
es  ^Feldherr'  bedeutet  (s.  S.  16).  Auch  das  Verzeichnis  der  unter  Ue- 
rodes  dem  Groszen  und  seinen  Nachfolgern  geprägten  Münzen  ist  nicht 
ohne  Zuwachs  geblieben ,  namentlich  hat  de  Saulcy  zwei  des  Herodes 
Archelaus  zuerst  bekannt  gemacht,  welche  durch  ihre  Embleme  auf 
den  Besitz  von  Seeplätzen  hinweisen.  Was  die  die  Namen  römischer 
Kaiser  tragenden  betrifft,  so  widerlegt  Cavedoni  zunächst  die  Be- 
hauptung de  Saulcys ,  dasz  sie  das  Werk  römischer  Procuratoren 
seien,  während  sich  das  fortdauernde  Münzungsrecht  der  grösseren 
Städte  nachweisen  lasse,  und  vindiciert  dann  mehrere  Münzen  ans  der 
Zeil  des  Augustus,  die  man  nach  Alexandria  verlegt  hatte,  den  judaei- 
schen  Münzstätten.  Im  übrigen  ist  dieser  Abschnitt  dem  entsprecheu- 
den  der  Hauptschrift  ziemlich  gleich  geblieben.  Eine  interessante  Ver- 
mehrung haben  die  jüdischen  Münzen  ans  der  Regierungsseit  des  Ti- 
berius  durch  eine  Mitiheilnng  des  Herrn  Dr  Jnl.  Friedländer  aus  deai 
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königlichen  Mnsetim  za  Berlin  erfahren.  Der  Herr  Uebersetser  ge« 
denkt  derselben  besonders  in  der  Vorrede  S.  V,  wo  er  auch  auf  an- 
dere Hiitheilangen  aus  derselben  Quelle  hinweist,  die  ihm  Veranlassung 
KU  hfiuflg  eingestreuten  Specialbemerkungen,  Vergleichungen  und  Be- 
richtigungen gegeben  hahen.  —  Der  Zeit  des  ersten  jüdischen  Auf- 
ruhrs, welche  wie  die  des  zweiten  unter  Bar-K6kab  in  der  Haupt- 
achrift  leer  ausgegangen  war  —  werden  nach  de  Saulcy  die  beiden 
bereits  oben  erwähnten  Manien  aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahre 
desselben  zugeschrieben,  welche  im  ganzen  mit  dem  Gewichte  der 
Neronischen  Münzen  übereinstimmen  and  zur  Bezeichnung  der  Befrei- 
ung Zions  das  misnische  Wort  m'nn  gebrauchen  ,  von  welchem  Cave- 
doni  eingesteht,  dasz  es  zu  der  Zeit  Simons  des  Hasmonaeers  schlecht 
passen  würde.  Das  Verzeichnis  der  Münzen  aus  dem  zweiten  Aufruhr, 
welches  die  meisten  der  in  der  Hauptschrift  dem  Simon  Maccabaeus 
sugeschriebenen  enthält,  ist  nach  de  Saulcy  bedeutend  verrollstfindigt 
und  wird  namentlich  durch  diejenigen  Exemplare  interessant,  welche 
die  Spuren  der  Ueberpraguug  römischer  Denare  mit  den  Köpfen  Tra- 
jans  und  Hadrians  zeigen.  Der  Vf.  gibt  eine  den  andern  Zeitverhält- 
nissen,  welchen  nun  diese  Münzen  angehören,  entsprechende  Deutung 
der  Embleme,  besonders  des  architektonischen,  welches  er  nicht  mehr 
für  das  Tempelabbild,  sondern  für  den  heiligen  Schrank  (Oron)  der 
Sohriftrollen  holt,  nnd  schlieszt  aus  den  Inschriften  gegen  Fabriciua 
und  Scaliger,  dasz  die  Juden  im  ersten  Jahre  des  Aufruhrs  Jerusalem 
wirklich  in  Besitz  genommen  haben,  aber  später  daraus  vertrieben 
worden  seien ,  weshalb  vom  zweiten  Jahre  an  die  Erwähnung  der 
Hauptstadt  fehle.  Eben  so  tbeilt  er  über  die  Person  des  Hauptes  der 
Empörung,  bekannt  unter  dem  Namen  Bar-Kökab,  Sohn  des  Sternes, 
einige  erläuternde  Notizen  mit.  Endlich  erwähnt  Cavedoni  auch  der 
Münzen  von  Aelia  Capitolina,  obgleich  sie  über  die  Grenzen  seines 
Zweckes  hinaus  liegen,  indem  er  de  Saulcy,  der  sie  vollständig  angibt, 
nicht  allein  mehrerer  Auslassungen ,  sondern  auch  falscher  Auslegun- 
gen überführt.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  dasz  de  Saulcy 
während  er  sich  bei  Aelia  Capitolina  sehr  ins  Detail  einläszt,  zu  des 
Herrn  Uebersetzers  Bedauern  die  so  interessanten  Münzen  der  übrigen 
mit  dem  Münzrechte  begnadigten  Städte  in  Judaea :  Agrippias  oder  An«- 
tbedon ,  Ascalon ,  Azotus ,  ElentheropoLis ,  Gaza,  Nicopolis  oder  Em- 
maus  und  Raphia,  so  wie  der  galilaeischen  nnd  samaritischen  Städte 
gänzlich  fibergangen  hat.  Was  davon  bis  jetzt  bekannt  ist,  findet  sich 
in  des  Herrn  von  Werlhofs  Handbuch  der  griechischen  Numismatik 
(Hannover  1860)  S.  231  f.  gröstentheils  aus  dessen  eigner  schönen 
Sammlung  zusammengestellt  und  beschrieben. 

Das  bis  hierher  mitgetheilte  möchte,  einzelne  Bemerkungen 
gegen  seine  Gegner  abgerechnet,  der  Hauptsache  nach  die  Gegen- 
stände umfassen,  über  welche  sich  Cavedoni  in  seinem  ^Anhang«' 
verbreitet.  Die  Besprechung  einiger  anderer  nicht  unmittelbar  deifi 
Zwecke  des  Buches  angehöriger,  aber  doch  «recht  wichtiger  Punkte, 
wichtig  sowol  für  die  Numismatik  überhaupt  als  lür  die  grientalische 
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insbesondere,  am  sich  auf  diesem  doreh  neoe  Aaffindangen  and  fori* 
schreitende  Ansichten  taglich  wachsendem  Gebiete  Umsicht  zu  ver« 
schaffen,  verdanken  wir  der  sachknndigen  Beflissenheil  des  Herrn 
Uebersetzers.  Es  sind  die  Worte  Sgajui'fi  j  da^sixog  und  ViTapn*?  ^) 
und  ihre  Beziehung  zu  dem  Anfange  der  Mänxprignng,  um  weiche  ea 
sich  dabei  handelt.  Caredoni  halte  in  seiner  Hauptschrift  der  her* 
kömmliohen  Meinung  gehuldigt ,  dasz  der  Argiver  Pheidon  das  ilteste 
Geld  geprägt  habe,  ^QceXH'V  ^^^  gewöhnlichen  Etymologie  gemiss 
griechischen  Ursprunges  und  darkhemon  das  hebraisierte  da^Miog 
sei.  Gegen  diese  Ansichten  ist  nun  Ewald  in  seiner  Receosion  mit 
entschiedenem  Widerspruche  aufgetreten,  indem  er  die  griechische 
Ableitung  von  dQaxfiri  für  falsch,  dieses  Wort  für  verstammelt  aas 
darkhemon  oder  adarkhemon  und  das  letztere  mit  Beziehung  aof  He- 
rod.  I  94  für  wahrscheinlich  lydisohen  Ursprunges  erklart,  da  die  Er- 
findung des  Geldes  ohne  Zweifel  von  den  handeltreibenden  atiatisehea 
Völkern  ausgegangen  sei.  Der  Herr  Uebersetzer  verweist  was  ^i^oj^^ 
betrifft  auf  die  AutoritütBöckhs  in  seinen  metrologischen  Untersuchoo- 
gen  und  vermittelt  unter  Heranziehung  der  historischen  Quellen  nnd 
der  Aussprüche  gelehrter  Sachkenner  den  Gegensatz  der  Meinangei 
Ober  die  älteste  Geldpräguug  dahin,  dasz  unstreitig  schon  Aegypter, 
Phoenicier,  Lydier  Geld  oder  dem  Gelde  analoges  gehabt,  ja  dasz  viel- 
leicht dieAegineten  schon  vor  Pheidon  geprägt  haben,  dasz  dieser  Kö- 
nig aber  unter  den  Griechen  des  Continents  der  erste  gewesen  sei, 
dem  dieses  Verdienst  nachgerühmt  werde.  Er  verweist  daliei  aaf 
sein  Handbuch  der  griechischen  Numismatik,  in  welchem  sich  ge- 
legentlich der  betreffenden  Münzen  diese  Ansicht  bereits  aasgespro- 
chen ßndet. 

Auszer  diesen  dankenswerthen  Mittheilungen  and  Erörterangea, 
an  welche  sich  dann  die  Angabe  der  Hauptdifferenzen  zwischen  Cave- 
doni  und  de  Saulcy,  so  weit  sie  den  ^Nachtrag'  betreffen,  anschlieszl» 
hat  der  Herr  Uebersetzer  in  die  Vorrede  noch  einen  Protest  des  VL^rm 
Majors  von  Rauch  in  Berlin  gegen  Borghesis  Urteil  über  einen  tob 
ihm  publicierten  Sextans,  in  welchem  der  italienische  Münzkeaner 
einen  semis  erkennen  will,  und  die  Berichtigung  einiger  Ungenanig- 
keiten  in  der  Uehersetzung  der  Hauptschrifl  Gavedonis  (des  ersten 
Theils  der  biblischen  Numismatik)  aufgenommen.  Eine  interessante 
Zugabe  ist  endlich  die  Nachweisung  über  falsche  und  nachgemaohte 
jüdische  Münzen,,  mit  welchen  das  Publicum  getenscht  wird.  Wir 
heben  daraus  nur  hervor,  was  in  der  Vorrede  (S.  XXVI)  aber  eine 
jder  verbr eitelsten  gesagt  wird,  die  auf  der  einen  Seite  einen  dampfen- 
den Krater,  als  wenn  es  ein  Rauchfass  wäre,  auf  der  andern  Seite 
einen  stark  beblätterten  Olivenzweig  zeigt.  ^Naoh  einer  Notii  im 
nilnstrierten  Familien -Journal'  (Bd.  III  S.  48)  erbaute  aemlioh  ein 
ehemaliger  Bürgermeister  von  Görlitz,  Emmerich,  nachdem  er  zweimal 
in  Jerusalem  gewesen,  eine  Nachahmung  des  heiHgen  Grabes,  welche 
einen  Ruf  hat  und  von  den  meisten  Fremden  auf  ihrer  Dnrohre»e  be- 
sncht  wird«    Bei  dieser  Gelegenheit  bietet  der  Kastellan  jedem  beim 
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wefrgehen  eine  solche  MilDse  zum  Andenken,  welche  in  Zinn  2%  Sgr. 
■nd  in  Silber  20  Sgr.  kostet.' 

Caredoni  selber  hat  die  in  dem  ^Appendice^  besprochenen  Punkte, 
deren  Inhalt  wir  oben  summarisch  susammengestelU  haben,  in  der 
Ordnung  auf  einander  folgen  lassen,  dass  er  sunichst  mit  seinen  ita- 
lienischen Reoensenten  ein  freundliches  Wort  wechselt  und  sich  mit 
demjenigen  verständigt,  der  die  numismatische  Erklärung  der  Worte 
Christi:  ^et  quae  sunt  Deo,  Deo'  misbilligend  eine  allgemeinere  Auf- 
fassung derselben  gefordert  hatte.  Dann  kommt  er  auf  die  recherches 
sur  la  numismatique  ludaüque  des  Herrn  de  Sanlcy  und  erwiedert  bei 
allem  Ernste  doch  mit  grosser  Ruhe  dessen  siemlich  anmaszende  Be- 
handlung seiner  Numismatica  biblica:  en  1850  a  paru  k  Mod&ne  la 
broohnre  intitulöe  Nnmismatica  Biblica  etc.  Ce  livre  n^ayant  guire 
fait  avancer  la  science  de  la  numismatique  hebralque,  je  me  bornerai 
k  examiner,  chemin  faisant,  les  opinions  qui  y  sont  inöer^es ,  toutes 
lea  fois  que  ces  opinions  impliqueront  quelque  nouveautö.  Er  gesteht 
die  wichtige  Bereicherung  zu,  die  die  biblische  Numismatik  den  re- 
cherches des  Hrn.  de  Saulcy  verdenke,  zählt  aber  auch  eine  ansehn- 
liche Menge  von  Extravaganzen ,  Ungenanigkeiten  und  selbst  Wider- 
sprachen auf,  die  sich  der  französische  Numismatiker  zu  Schulden 
kommen  lasse.  Sodann  wendet  er  sich  zu  dem  Haoptgegenstande  des 
Buches,  ohne  dessen  Einflnsz  die  vollständige  Wiederholung  des 
hebraeischen  Münzenverzeichnisses  im  appendice  schwerlich  nöthig  be- 
funden sein  wQrde,  zu  den  Simon  dem  Maccabaeer  zugeschriebenen 
Münzen  und  der  Zeit,  welcher  sie  nach  den  durch  de  Saulcy  angereg- 
ten Untersuchungen  angehören.  Und  da  nun  eben  die  Ergebnisse  der 
letztern  in  Verbindung  mit  dem  aus  den  recherches  gewonnenen  Zu- 
wachse das  ganze  Bild  der  hebraeischen  Manzgeschichte  in  wesent- 
lichen Punkten  umgestaltet  haben,  so  folgt  jetzt  eine  neu  geordnete 
und  vervollständigte  Uebersicht  der  althebraeischen  Münzen,  zwar  un^ 
ler  dieselben  Rubriken  nach  ihren  Perioden  zusammengestellt,  wie  sie 
in  der  Hanptschrifl  vorliegen,  aber  gedrängter  und  nur  mit  den  nöthi- 
gen  erklärenden  und  kritischen  Anmerkungen  zur  Orientierung  ver- 
sehen. Am  Schlüsse  stehen  dann  die  oben  erwähnten  Nachweisungen 
aber  Bar-Kökab,  die  aus  seinen  Münzen  sich  ergebenden  Winke  über 
die  Geschichte  des  zweiten  Aufruhrs  und  in  einem  besondem  Anhange 
die  Berichtigungen  der  von  de  Sanlcy  gegebenen  Nachrichten  über  die 
Münzen  vpn  Aelia  Capitolina. 

Man  kann  kein  Gesamturteil  Ober  den  Werth  des  Buches  fällen, 
ohi»6  tM  bedauern ,  dasz  es  gerade  in  dieser  Form  erscheinen  mnste. 
Denn  sofern  es  eine  Umgestaltung  ihres  wesentlichsten  Bestandtheils 
gibt,  ist  es  mehr  als  ein  bloszer  Anhang  zur  Hauptschrift  und  enthält 
doch  wieder  zu  wenig  neues,  um  als  ein  zweiter  Theil  derselben  be- 
trachtet werden  zu  können.  Das  rectiflcierte  Verzeichnis  der  Münzen, 
welches  darin  vorliegt,  mit  den  münzgeschichtlichen  und  hermeneu- 
tisohen  Erörterungen  der  Hauptschrift  zu  einem  ganzen  verschmolzen, 
würde  für  das  Publicum  in  jeder  Beziehung  erwünschter  gewesen  sein. 
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Wie  es  sieb  jedoch  nater  dem  Einflösse  der  Umstfinde  gestaltel  bat, 
verdient  es  sowol  wegen  der  Bereitwilligkeit,  womit  die  Mfingel  der 
Hauptschrift  anerkannt  und  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  gemiss 
ergänzt  sind ,  als  wegen  des  kenntnisreichen  und  geflbten  Urteils,  wo^ 
mit  der  gelehrte  Nnmismatiker  den  empfangenen  Stoff  verarbeitet  hat, 
dieselbe  Empfehlnng,  welche  der  Hanptschrift  za  Theil  geworden  ist 
Je  unentbehrlicher  es'  aber  fflr  die  Besitzer  des  ersten  Theils  zor  volU 
ständigen  Erkenntnis  der  Sache  und  zu  einem  richtigen  Endurteil  iber 
dieselbe  ist ,  desto  dankenswerther  erscheint  die  unverweilte  Tbitig- 
keit  des  Herrn  Uebersetzers ,  dessen  gewandle  und  praeeise  Yerdent- 
schung  des  italienischen  Textes  durch  seintf  eignen  auf  ein  tiefes 
Fachstudium  gegründeten  Nachweisungen  und  Bemerkungen  eines  er- 
höhten Werth  bekommt.  Auch  bat  er  sich  wiederum  und  diesmal  obna 
Vorgang  des  Originals  das  Verdienst  erworben,  durch  zwei  der  schö- 
nen typograpliisohen  Ausstattung  des  Buches  wQrdig  zur  Seite  stehen- 
den Kupfertafeln  4las  Publicum  mit  einer  Auswahl  der  von  de  Saulcy 
veröffentlichten  MOnzen  nach  den  von  demselben  gegebenen  Abbildon- 
gen  bekannt  zu  machen  und  ihm  eine  Uebersicht  der  althebraeiscben 
Buchstaben,  wie  sie  auf  den  Mflnzen  vorkommen,  in  ihrer  MannigfaUtg- 
keit  und  Verzogenheit  vor  die  Augen  zu  stellen. 

Celle.  Bemfumn. 


Berichtigung. 


Im  6n  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  8.  313 
wird  bei  deV  Angabe  der  von  mir  emendierten  Sophokleiachen  8t«lleii 
meine  Anffa88on|^  von  Tracbin.  415  f.  irthnmlich  Brunck  ond  Kajser 
beigelegt,  obgleich^  ich  mit  diesen  nur  in  der  Lesart  lunoto^tc  dqr'; 
Ai^x.  ov  9^fit  äbereinstimme.  Aach  ist  durch  ein  Versehen  des  Setiers 
das  von  mir  parenthetisch  anfgefaszte  OQag  ausgefallen.  —  Das  weitere 
ist  meine  eigene  nur  auf  Aendernng  der  Interpunction  sich  stotsende 
Conjectnr ,  und  zwar  lautet  ihr  zufolge  die  Stelle  vollständig  so : 

^t^.       ^  ^         ^  ov  <pfjiii.'^   nQog  t£  d*  CcTo^Big; 

Ayy,    ovüovv  cv  tavtrjvi  V^  vn'  ayvo^ag  {oQ^g;}  '/oJlijy 

i(pccc%Bg  EvQvxov  ano  Qotv  aysip^ 

Der  Sinn  der  letzten  Worte  des  ayyslog  wäre  demnach:  Sie    also 

kennst  du  nicht?   Sie,  von  der  du  in  deiner  Ignoranz  (dehst  da  j«tst, 

wo  ich  hinaus  will?)  noch  eben  sagtest,  sie  sei  lole,  die  Tochter  des 

Eurytos?  — 

Clausthal,  den  21.  Juli  1856.  £.  Buckhob^  Dr.  ph. 
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Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Leipzig].  Die  Thomaaaebale  hatte  im  Schuljakre  1856—66  nor 
Aine  Veranderong  im  Lehrercolle^am  erfahren,  indem  an  die  Stelle  de« 
nach  Plauen  abgegangenen  Dr  W.  Schmidt  der  bisher  am  Kraose- 
schen  Institut  in  Dresden  beschäftigte  Dr  H.  Th.  Kretschmar  als 
3r  Lehrer  der  Mathematik  und  Physiic  trat.  Das  Probejahr  hielt  der 
Schulamtscandidat  Dr  Sc  herb  er  ab.  Die  Schulerzahl  betrog  210 
(39  I,  37  II,  49  III,  43  IV,  33  V,  9  VI).  Znr  Universität  gingen 
Mich.  1856  10,  Ostern  1866  12.  Den  Schulnachrichten  Torangestelit  ist 
eine  Rede  des  Rectors  Prof.  DrStaUbanm:  de  vetere  gymnoMtorum 
äUeipHna  et  tntttlicttoiie  praeeentU  aetatie  ratienibue  eaute  attewt- 
fermnäa  (24  S.  8).  Der  Redner  xeigt,  wie  die  Gymnasien  die  klas- 
sischen Stadien  und  die  christliche  Frömmigkeit  and  Sittlichkeit  fest- 
halten mSssen,  wenn  sie  nicht  aufhSren  wollen  das  in  sein,  woxo  sie 
gegründet  sind',  nnd  empfiehlt  deshalb  Vorsicht  bei  Aufnahme  dessen, 
was  als  sogenanntes  Bedürfnis  der  Zeit  begehrt  wird.  E^  sind  iwar 
nicht  neue  Gedanken,  die  hier  ausgesprochen  werden,  aber  das  gute 
und  wahre  kann  nicht  oft  genug  cesagt  werden  und  die  echt  klassische 
lateinische  Form  gereicht  der  Rede  xur  hohen  Zier.  R,  D. 

Lvcbrn].  Zum  erstenmal  ist  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1866— 
66  Ton  der  Kantonsschule  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  als  Pro- 
gramm ausgegeben  worden  und  swar  kurme  Cfeechiohte  der  höheren 
Lehraneiatt  in  Lueem  Ton  Professor  J.  H.  Aebi  (12  6.  gr.4).  TroU 
ihrer  Gedrängtheit  gibt  doch  die  Darstellung  ein  anschauRcfaes  Bild 
davon,  wie  sich  die  Schulanstalt  in  einer  nothwendlgen  Folge  geschicht- 
licher Entwickeinng  bildete  und  gestaltete,  und  da  die  Schulgeschichte 
der  Schwell  nur  wenig  bekannt  in  sein  scheint,  so  glauben  wir,  dasi 
ein  Ausxug  unseren  Lesern  nicht  unwillkommen  sein  werde.  Wahrend 
des  Mittelalters  hatte  Lucern  keine  wissenschaftliche  Lehranstalt.  Die 
Geistlichen  erhielten  in  Stiftern  ihre  Bildung  und  das  Kriegshandwerk 
war  das  einiige,  worauf  die  Staatsgemeinde  Werth  legen  konnte  und 
muste.  Die  Reformation ,  hier  bekämpft,  regte  das  Bedürfnis  an,  indes 
scheiterten  die  Versuche  an  dem  Mangel  tou  Lehrkräften,  bis  durch 
den  Brzbischof  Karl  Borromeo  tou  Mailand,  der  recht  wol  die  Wich- 
tigkeit des  Postens  für  die  katholische  Kirche  erkannte,  die  Berufung 
der  Jesuiten  eingeleitet  wurde.  1674  trafen  nach  einer  vorläufigen 
Vereinigung  die  ersten  Jesuiten  ein  und  eroflTneten  sofort  den  Unter- 
richt, doch  erst  1677  wurde  der  bindende  Vertrag  abgeschlossen  und 
1678  die  höhere  Lehranstalt  ToUstindig  hergestellt.  Die  Anstalt  hatte 
rein  kirchlichen  Charakter  und  unterschied  sich  nur  wenig  Ton  den 
andern  Lehranstalten  der  Jesuiten.  Intereissant  ist,  dasi  als  Ton  dem 
ProTincial  in  die  Theologie  das  Lehrfach  des  Kirchenrechts  eingefShrt 
worden  war,  der  tägliche  Rath  1728  dieses  Terbot  und  seinerseits  die 
Sinfnhrung  der  Geschichte,  Bthik  (da  schon  langst  die  Moraltheologie 
celehrt  wurde,  offenbar  der  philosophischen)  und  Mathematik  forderte, 
doch  ward  dies  Begehren,  im  besten  Falle  aus  der  Erkenntnis  berror- 
gegan^n  dasi  neben  der  kirchlichen  Bildung  auch  weltliche  Geschick- 
fichkeit  nothwendig  sei,  nicht  erfQllt,  weil  man  sonst  für  nothwendig 
gehaltene  Fächer,  namentlich  die  Logik  —  die  als  Mittel  der  Contro- 
Terse  überaus  hochgestellt  wurde  —  hatte  beschranken  müssen.  Das 
Bedürfnis  nach  einer  Umgestaltung  machte  sich  aber  immer  dringender 
geltend,  und  da  die  Jesuiten  bereits  sich  anderwärts  heftig  angegriffen 
sahen,  so  willigten  sie  1771  in  eine  solche.     Die  Anstalt  ward  nun 

iV.  Jekrb,  f.  Pia.  m.  Ptmi,  Bd.  LZSIY.  Bft,  13.  43 
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eioe  staatliche,  indem  4ie  Herren  und  Obern,  toi  deneo  schon  die  lai- 
tiative  zar  Umgestaltong  aasgegangen  war,  auch  snr  Beaafsicbtigong 
einen  Schalrath  eiosetcten.  Die  Erweiterang  des  Lebrplans  legte  aaf 
die  weltltcfaen  Fertigkeiten  einen  grdazeren  Werth,  dasx  aber  eine  voll- 
standige  Klarheit  nicht  herschte,  beweist  der  Umstand,  das«  der  Schal- 
rath 1772  den  Theologen  das  Stndiwn  dar  heii.  ScbHCt,  tob  dem  sie 
«ich  entbunden  glaubten,  aU  nothwpndig  einachirfcsi  moste.  Nachdem 
Clemens  XiV  die  Aofhebuafi  des  Jesuitenerdens  aMgesprochea,  eifslgte 
dieselbe  anch  in  Lacern  and  damit  schäesst  die  erste  Periode  4er  Lehr- 
anstalt 1774,  indes  nahm  man  xa  der  Ansknnft  seine  Znflncht,  dast 
der  Staat  aus  dem  Jesnitenorden  anstretende  Mitglieder  als  Lehrer  aa- 
•tellte.  Sonat  blieb  die  Anstalt  ooTerandert,  npr  ward  die  raterläa- 
discbe  Geschichte  aafgcnommen.  Die  prunkvolle  jahrliche  Preisver* 
tbeilang  ward  mit  in  die  neun  Periade  hioübergenommen.  Das  bamn- 
nistische  Princip  war  besonders  thaiig  aad  wirksam  dnrch  die  Pra- 
lessoren  Krauer  und  Zimmermann,  welche  sich  anch  selbst  in  deatr 
aehen  sahÖn wissenschaftlichen  Schdpfangen  ▼ersochtcin ,  Tertreten  and 
gefordert.  Die  drsUa  Periode  wurde  durch  die  franansisebe  Rerolatioa 
and  die  Aufstellung  der  ^nea  und  untheilbaren  helTetischen  Republik 
herbeigeführt  und  in  Folge  davon  J799  ein  durchgreifender  Realismus 
nnfenomman.  Jadoch  schon  1806  trat  die  4a  Periodn  durch  Znrnck- 
fibmng  des  Humanismua  and  EUnfahrung  des  ^eehisoben  ein ,  worum 
sich  namentlich  Lottenbach  und  Flüglistaller  Verdienste  erwar- 
ben. Eine  Erhöhung  des  wissenschaftlichen  Standpunktes  and  Aas< 
dnhnung  führte  1819  der  Staatsrath  Ed.  Pf  y  ff  er  durch,  walcbe  deaa 
auch,  nachdem  die  Sturme  seil  1841  vorubergegang^i,  im  weaenilichsa 
noch  besteht.  Die  AnsUlt  nnifiasat  jetst  a)  eine  Realschula  mit  3 
Klassen;  b)  ein  Gymnasium  mit  6  KJaasea  und  folgendem  Lehrplaaa: 
Relig.  Lat.  Griecb.  Deutscb.  Gesch.  Geogr.  Mathem.  Frans.  Nat^ 
I.  Cl.  2        12      —  4  2  3  d  —        — 

II.   -    2        10      —  4  2  3  3  —        — 

3  3        — 

3  3       — 

3  3         3 

3  3         3. 

In  jeder  Klasse  «ind  Lateinisch ,  Deutsch  und  Griechisch  in  der  Hand 
^ines  li^hrers  vereinigt.  Am  Gymnasium  lehrten  im  letatvergaagcnen 
Schuljahre  die  Professoren  Suter  (VI  Kl),  Rolly  (V  Kl.),  Fischer 
(IV  Kl.),  Aebi  (Ili  KL),  Amrein  (IJ  KJ),  Estermann  (I  KL), 
Her  «che  (Mathem*  und  Geschichte),  Pfyffer  (Frans.)  und  Kauf- 
mann (Naturgesch.).  Die  Schölersahl  betrug  am  Schlüsse  des  J.  108 
(VI  15,  V  18,  IV  17,  III  27,  II  10,  I  21).  Die  obere  Abtheilnng 
oder  das  Lyceum  umfaszt  2  Curse,  in  denen  die  Religionslabm  com- 
biniert  2  Stundaa  von  Prof.  Leu  gelehrt  wird.  Im  la  Cursus  wird  4 St. 
Philosophie  (BinUitung,  empirische  Psychologie,  Logik  und  MeUpbyaikj 
Ton  Prof.  Grossbach,  Mathematik  5  St.  von  Prof.  In  eichen,  nilge- 
meine Geschichte  3  St.  von  Prof.  Grossbach,  Schweisergasdüdite 
2  St.  Ten  PfoC  Aebi,  Zoologie  3  St.  von  Prof.  Kaufmann,  I«ntei- 
nich  4  St.  (Cic.  Brutus  und  Tuscul,  Horat.  Sat.)  und  Griechisch  3  SC 
(I^ysias,  Xen.  Cyrop.  Soph.  O,  C.)  von  Prot  Kopp,  deutsche  LiUnra- 
turgeachichte- 2  St.  von  Prof.  Grossbach  vorgetragen.  In  dem  ^ 
Cursus  umfasst  die  Philosophie  die  Geschichte  der  Philosophie  und  die 
praktische  Philosophie;  die  Geschichte  wird  fortgeaetst,  im  Lat.  <^c 
Tusc  und  Hör.  Epp.,  im  Gdech.  Xen.  Cyrop.  Herod.  und  Thncyd.  er^ 
kliUt.  Neu  tritt  ein  die  Physik  mit  6  und  die  Ohemie  mit  2  od.  3  St. 
(Ineichen),  auch  wird  die  neuere  und  neueste  Litteratar  in  Varbindnng 


III.   -    2 
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4 

4 

IV.    -    2 

8 

6 
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3         — 

V.    ^    2 
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5 
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.2         — 

VI.   -    2 
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5 

4 
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Mit  Red^n  nnd  StilfibnAg^n  (ron  Kopp)  in  "2  91.  |;elehrt.  Prof.  Nager 
wiir  Ter  Neujahr  ]8d6  gestorben.  Der  le  Cnrsas  hatte  13,  der  2e  12 
Schaler.  An  der  theologischen  Lehranstalt,  welcher  in  3  Cor- 
sen  17  Studierende  angehorten,  lehrten  die  Professoren  Tann  er,  Leo, 
Schmid,  Schüre h  und  Winkler.  Freicurse  gibt  es  für  italienisch 
nnd  englisch,  Gesang  und  Musik.  Das  Verzeichnis  der  Lehrgpgenstande 
nnd  Rangnoten  ist  ron  den  derseitigen  Rectoren  Bossart  (Lehrer  an 
der  Realschule)  und  Prof.  He  räche  unterseichnet.  R,  D. 

LÜBECK.]  Das  Katharineum  verlor  am  27.  Jan.  1856  den  Prof.  W. 
H.  C.  Mosche,  am  15.  März  den  Oberlehrer  Dr  Zerren ner.  Zur 
Aushilfe  wurden  die  Candtdaten  Burow  «nd  Sartori  zugewiesen. 
Der  Lehrplan  erfuhr  insofern  eine  Verandernng,  als  im  III*  2  weitere 
griechische  Stunden  eingeführt,  dagegen  der  Beginn  des  englischen  yon 
Quarta  nach  III ^  reHegt,  2  St.  im  gemeinen  rechnen  aber  in  Tertia 
gestrichen  und  nach  Quarta  zurückgeschoben  wurden.  Auch  in  den 
Vorbereitungsklassen  wurden  die  Combinationen  beseitigt,  der  Anfang 
des  lat.  Unterrichts  nach  VI*,  des  franzosischen  in  die  letzte  Real» 
klasse  Terlegt,  Am  18.  Pebr.  1856  wurde  die  Errichtung  einer  4n  Real- 
klasse beschlossen.  Die  Schulerzahl  betrug  Ostern  1856  352  (I  21, 
II  26,  III*  30,  Sei.  u.  III»»  34,  IV«  41,  IV*»  41,  V  36,  V»»31,  VI«  39, 
VI»»  24,  VII  29).  Zur  Universität  wurden  Mich.  1855  3,  Ostern  1856 
3  entlassen.  Den  Schnlnachrichten  ist  Toransgestellt  die  Abhandlung 
Ton  Prof.  Dr  C.  Prion:  Btiiräge  mur  Kritik  von  Afchylu»  Sieben 
wtr  Theben  t.  350—663  (42  S.  4).  De«  Hm  Vf.  Studien  sind  zu  hin" 
linglich  bekannt,  als  dasz  wir  ein  Wort  zu  sagen  brauchten,  um  auf 
die  vorliegende  Arbeit  aufmerksam  zu  machen,  die,  wie  wir  hoffen,  ge- 
vris  bald  von  kundigen  öffentliche  Bericksichtigung  erfahren  wird. 

Ä.  D. 

LOifEBtiRG.]  Im  Lebrercollegium  des  dasigen  Johannenms  war  im 
Schuljahre  Ostern  1855  —  56  keine  Veränderung  vorgegangen,  sondern 
nnr  der  Collaborator  Dr  Mohring  zum  Conrector  ernannt  worden. 
Erst  am  Schinsse  schied  Dr  Muller,  einem  Rufe  an  das  Lycenm  in 
Han^ver  folgend.  Die  Schnlerzahrbetrug  am  3.  Decbr.  1855  348,  im 
Gymnasnim  243  (I  20,  II  22,  III  37,  IV  27,  V  52,  VI  38>  VII  47),  In 
der  Realschule  105  (I  17,  II  27,  III  61).  Zur  Universität  giengen 
1856  8,  Ostern  1856  9.  Die  Abhandlung  im  Programme  schrieb  Dr 
Alb.  Müller:  Die  eeenieohe  Einriehtun  ff  in  den  Achamem  de$  ArietO" 
fkune9  (10  S.  4).  Durch  eingehendes  Studium  der  einschlagenden  Lit- 
ieratur,  scharfsinnige  Prüfung  des  Dichterwerkes  selbst  und  genaue 
Binsioht  in  das  Wesen  des  Drama  ist  es  dem  Hm  Vf.,  wie  dem  Ref. 
scheint,  gelufigen,  die  schwierige  Frage  ihrer  Losung  zuzuführen.  Das 
Fundament  biMet  die  Untersuchung,  ob  der  Dichter  das  Stuck  an  Einern 
Orte  oder  verschiedene  Theile  an  verschiedenen  Orten  spielend  gedacht 
habe.  Die  Ansicht  des  Hm  Verf.,  daaz  zuerst  die  Orchestra  die  ayopcc, 
das  Logeion  die  nvv^  vorgestellt  habe  und  das  athenische  Volk  durch 
die  24  Choreatea,  die  dann  Vs  173—204  hinlinglich  Zeit  zum  umklei- 
den gehabt,  repraesentioK  worden  sei,  hat  wol  nach  dem  Dichter  selbst 
und  seinen  Tendenzen  die  groste  Wahrscheinlichkeit;  eben  so  überzeu- 

fend  wird  aber  auch  dargethan,  daaz  v.  287^625  auf  dem  Lande,  das 
brlge  Stuck  dann  wieder  in  der  Stadt  spiele.  Wenn  endlich  in  der 
Decoration  der  Scenenwand  drei  Hauser  angenommen  werden,  links  von 
den  Zuschauern  das  Landhaus  des  Dikaeopolis,  in  der  Mitte  das  des  Bn- 
ripides,  rechts  das  des  Laraachos,  so  hat  auch  dies  viel  wahrschein- 
liches, indes  lieszen  sich  wol  noch  manche  Bedenken  erheben,  nament- 
lich das,  ob  es  dem  Publicum  mehr  zugemuthet  hiesz,  3  Häuser,  weit 
von  einander  riumlick  entlegen,  dennoch  neben  einander  fortwahrend 
-vor  den  Augen  stehend  s«  haben,  oder  bei  Vearwaadlung  der  Sceoe 
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(die  der  Phantasie  darch  blosse  Andeetengen  ermöglicht  ead  durch 
bloBZe  Umdrehung  der  Periakten  erleichtert  wurde)  da«  nnr  äusier» 
Jich  nicht  Teränderte  Haus  als  ein  anderes  zu  denken.  Uns  scheint 
das  letztere  angemessener  und  es  wird  dabei  auch  der  ^on  dem  Hm 
Vf.  selbst  gegen  seine  Ansicht  erhobene  Rinwand,  dasz  Dtkaeapoüs  tob 
dem  Protagonisten  dargestellt  worden  sei,  diesem  aber  der  Regel  nach 
die  mittlere  Thur  zugewiesen  war,  beseitigt.  11.  D, 

Magdeburg].  Das  Lehrercollegium  <ie»  Paedagoginms  zum  Kloster 
u.  1.  Pr.  bestand,  nachdem  Prof.  Dr  Schwalbe  zur  Uebemehne 
des  Directorats  am  Gymn.  in  Eisleben  und  der  Lehrer  Dr  Biselei 
znm  Antritt  eines  Pfarramts  ausgeschieden,  der  Oberlehrer  Dr  6.  A. 
Kloppe  am  9.  Aug.  1865,  der  le  Hülfelehrer  Dr  K.  Frdr.  Acker- 
mann am  22.  Aug.  dess.  Jahres  gestorben,  die  erledigten  Lehnit«llen 
aber  durch  Berufungen  wieder  ersetzt  waren,  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr 
Müller,  den  Conventualen  Proff.  Henn ige,  Dr  Hasse  und  Michae- 
lis (neu  ernannt),  dem  Oberlehrer  Dr  Peldhugel  (Tom  Gyns.  in 
Zeitz  berufen),  den  Cullegen  Dr  Schmidt,  Dr  Götze,  Dr  Deaschle 
(Vorher  am  Gymn.  zu  Hanau),  Dr  Krause,  Dr  Leitzmann,  Dr  Dan- 
neil,  Dr  Arndt,  Banse,  den  Hülfslehrem  Dr  Steinhart  (neu  an* 
gestellt),  provisor.  Cäad.  Ort  mann  und  Friedemann,  Gesanglehrer 
Ehrlich,  Zeichenlehrer  ▼.  Hopffgarten  und  Probecandidat  Dr  Bern. 
Die  Schfilerzahl  betrug  Ostern  1856  441  (I  25,  H  40,  HI*  26,  lll*"  41, 
IV  34,  IVb  58,  V  54,  V»  51,  VI«  68,  VI»  44).  Abitnrfenten  waren 
Ostern  1855  5,  Mich.  6,  Ostern  1836  6.  Die  Abhandlung  schrieb  Obei^ 
lehrer  Dr  Götze:  etntg-e  Bemerkungen  zum  geegraphiieken  unter-- 
richte  (26  S.  8).  Dieselbe  ist  von  christlichem  Greiste  und  Brkenntnis 
getragen  und  beruht  auf  klarem  und  scharfem  denken,  so  wie  eifrigen 
und  sorgfältigen  Studien.  Sehr  richtig  bespricht  der  Hr  Vf.  in  der 
Binleitnng  die  wissenschaftliche  Aufgabe,  welche  die  Geographie  zn 
lösen  hat  (es  versteht  sich,  dasz  der  Hr  Vf.  dem  Gymnasium  nor  die 
Vorbereitung  dafür  zutheüt),  indes  können  wir  nicht  bergen,  dasi  mit 
den  Worten:  ^nadiznweisen,  wie  sich  die  von  Grott  eingesetzten  Herren 
der  Erde  zu  ihr  verhalten'  leicht  schiefe  und  zu  enge  VorsteHongen 
sich  verbinden  können.  Abgesehen  davon,  dasz  mit  'die  Herren'  das 
Menschengeschlecht  nicht  gut  bezeichnet  ist  und  '  sich  verhalten '  anch 
blosz  psychologische  Stimmungen  und  daraus  hervorgehende  Handlan- 
gen bedeuten  kann,  fordert  der  Name  Geographie,  wenn  er  ändert 
beibehalten  werden  soll,  dasz  die  Erde  immer  als  das  Object  vorui 
gestellt  werde,  wenn  schon  ein  wirkliches  Verhältnis  ohne  Wecbael- 
seitigkeit  unmöglich  ist.  Wir  wurden  daher  lieber  sagen:  das  Ver- 
hältnis nachzuweisen,  in  welchem  die  von  Gott  geschaffene  und  in  tkrer 
Gestaltung  gelenkte  Erde  zu  dem  Menschen ,  der  zu  ihrem  Herren  be- 
stimmt ist,  steht.  Darüber,  wie  die  Geographie  als  geistbildeadcs 
Element  gelehrt  und  wie  sie  mit  dem  gesamten  Kreise  des  Gjmna- 
aiums  in  Zusammenhang  gebracht  werden  müsse,  wie  ihr  Umfang  und 
ihre  Methode  nach  religiös  sittlichen ,  wissenschaftlich  paedagogiachen, 
patriotischen  und  aesthetischen  Gesichtspunkten  geregelt,  welche  Häi6s» 
mittel  herbeigezogen  und  wie  sie  selbst  wieder  znm  Mittel  für  anderes 
gemacht  werde,  endlich  wie  der  Unterricht  praktisch  zu  gestalten  nnd 
zu  vertheilen  sei,  darüber  findet  sich  viel  gutes  und  treffendes  geaagt. 
Dasz  manches  dabei  etwas  ideal  erscheint,  wird  von  dem  nicht  getndelt 
werden,  der  da  weisz,  dasz  stets  der  Lehrer  ein  Ideal  verfolgen  BinaB, 
wenn  er  anders  recht  tüchtig  wirken  will«  Doch  dürfen  wir  aas  einig« 
Bemerkungen  erlauben,  so  möchten  wir  zuerst  darauf  aufinerkaam  aa- 
eben,  dasz  wenn  schon  die  Beschränkung  der  speciellen  Kenntniaee  aef 
die  griechische ,  römische  und  deutsche  Welt  princlpiell  gewis  rtcktig 
ift,  weil  nar  an  den  Landern,  von  welchen  die  Geechichte  tiefer  aii^e- 
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fiMxt  and   erkannt  ist,   anch  tiefere  geographische  BiMang  gewonnen 
werden  kann,  dennoch  die  dentsche  Welt  einer  engeren  Beschränkung 
hedarf.     Wollte  snan  fiberhanpt  alle  germanischen  Volker  daranter  ver- 
stehen, so  wurde  man  doch   fast  die  Ausdehnung  auf  die  ganze  Erde 
vornehmen  mossen.    Ueberhaupt  ist  die  Frage  nicht  ganz  su  erledigen, 
wenn   nicht  erst  eine  andere  allgemeinere  entschieden  wird,   nemlich 
die,    ob    nicht  in  der   obersten  Klasse  der  Unterricht  besser  mit  ein- 
gehender Behandlung  der  alten  Geschichte«  als  mit  der  ausführlicheren 
und  specielleren  Uebersicht  Sber   die  mittlere  und   neuere  abschliesse. 
Wie  jetzt  die  Binrichtungen  meistens  bestehen,  konnte  der  Hr  Vf.  nicht 
anders  urteilen,  als  wie  er  seine  Ansicht  aufgestellt  hat,  uns  aber  will 
es   bedanken ,   als  konnten   die  tieferen  Aufgaben   des  geographischen 
Unterrichts  am   besten  an  den  beschränkteren  Gebieten  Griechenlands 
und  Roms  gelost  werden,   wahrend  Deutschland  immer  ein  schwieriger 
ZQ   Sbersehendes  Gebiet  bildet.     Eine  zweite  Bemerkung  bezieht  sich 
auf  die  Methode,  in  welcher  der  Hr  Vf.   auf  das  Gedächtnis  einen  zu 
geringen  Werth  zu  legen  scheint.     IXas  Gedächtnis  ist  die  Handhab« 
für  den  Geist.    Die  Bildung  von  Anschauungen  kann   nicht  ohne  das- 
selbe erfolgen,  nnd  Ref.  ist  überzeugt,  dasz   man   für  die  Geographie 
eben  so  sehr  ein  bestimmtes  Gedachtniswissen  fordern   musz,  wie  für 
die  Geschichte,  wenn  anders  tiefere  Auffassung  stattfinden  soll.     Nach 
meiner  Erfahrung  habe  ich  gerade  den  geographischen  Stoff  als  höchst 
geeignet  zur  Gedächtnisübung  gefunden,  weil   die  räumlichen  Verhält- 
nisse eben  so  zwingend  auf  den  Geist  einwirken,  wie  die  Erhebung  des 
aofgenomroenen  Stoffes  zur  Anschauung  Termiiteln.      Die   Geographie 
hat    in  dieser  Hinsicht   mit   der  Mathematik  viele  Aehnlichkeit.     An- 
^ schaumig  ist  freilich  das,    worum    sich    die  Methode    des   geographi- 
' sehen   Unterrichts  dreht,   wir    glauben   aber,    dasz  gerade   hierin  ein 
vernünftiges  Masz   der  Forderungen  einzuhalten   ist.    Selbst  die  deut- 
lichste  und   lebendigste  Beschreibung   vermag   nicht  ein    der  Wirklich- 
keit entsprechendes  Bild  der  Seele  zu  geben,  und  selbst  ein  gutes  Bild 
in   die  Wirklichkeit    umzusetzen,  gelingt   nur  wenigen.     Man  hat  also 
in  dieser  Hinsicht  jungen  Leuten,  die  noch  wenig  wirklich  gesehen  und 
noch  an  wenigem  sich  geübt  haben,  gewis  in  dieser  Hinsicht  nur  wenig 
zuzumuten,   um  so   mehr  aber  Vorsicht  zu  beobachten,    als   die   Phan- 
tasie  nur  zu  leicht  falsche  Bilder  aufnimmt ,   die  dann  nicht  so  leicht 
«n  beseitigen  sind.    Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  begnügen  wir 
ans  mit  Aufstellung  der  Sätze:   ])   Die   nächste  Aufgabe,  welche  der 
geographische  Unterricht  losen   musz  und   kann,    ist  Orientierung  auf 
nnd  mittelst  der  Karte:   das  Bild   der   Karte   musz   der  Seele  so  fest 
eingeprägt  werden,   dasz  der  Schäler  sich  stets  die  Lage  zweier  Orte 
zu  einander  nach  den  Himmelsgegenden,  die  Umrisse  eines  Landes,  die 
Ausdehnung  eines  Gebirges,  die  Richtung  der  Strome  usw.  vergegen- 
wärtigen kann.    2)  Weiter  ist  Anschauung  dadurch  zu  vermitteln,  dasz 
der  Schüler  von  dem  wirklich  angeschauten,  also  zunächst  in  der  Hei- 
mat vorhandenen,  auf  ähnliches  zu  schlieszen  angeleitet  werde.    3)  Bil- 
der sind  oft  zu  benutzen,   aber  auch  durch  Erklärung  die  Anschauung 
der  Wirklichkeit  näher  zu  bringen.     Zur  Erläuterung    fuge    Ich    nur 
hinzu,  dasz,  werden  Harz  gesehen,   deshalb  noch  nicht  im  Stande  ist 
snch  die  Alpen  zu  denken,  wer  mit  der  Magdeburger  Ebene  bekannt, 
daraas  noch  nicht  ein  Bild  einer  Steppe  sirh  entwerfen  kann;  ein  deut- 
scher Wald   ist    von  einem    amerikanischen  Urwald   weit  verschieden. 
Das  höchste,  was  man  dem  Schüler  zumuten  kann,  ist,  das  angeschaute 
in  veränderter  Gestalt  oder  in  anderem  Maszstabe  zu  denken,  wodurch 
man  dahin  gelangt ,  auch  das  Bild  in   die  Wirklichkeit  sich   umsetzen 
sa  lernen.     Für  die  Anschauung  halte  ich   nun  aber  gerade  etwas  für 
wichtig ,  was  dem  Hm  Yt  nicht  so  gefällt,  die  klare  und  praecise  De- 
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ftnition,  freilich  nicht,  wenn  sie  fiir  den  Sebfiler  du  W«rte  Mtkfll, 
sondern  wenn  sie  eben  ein  Mittel  ist,  mittelst  des  begriffesei  iid  W- 
baltenen  Wortes  sich  eine  Änscbaiuing  sorücksemfen.  Wets  tMdk 
der  Hr  Vf.  den  Zeichenonterricht  lan  Kartenieicbnen  kerbci|cMgdi 
wissen  will,  so  können  wir  dem  nicht  beistimmen ,  eiooMl  wtU  lUriis 
nicht  SU  den  eigentlichen  Werken  der  bildenden  Knnst  geböres  wU  m 
ihnen  wol  Genauigkeit  und  Sauberkeit,  nicht  aber  die  AaffsMOBf  diei 
Gegenstandes  im  Bilde  geübt  werden  kann,  also  ihr  Eeicbneo  <le»2««dU 
des  Zeichenunterrichts  nicht  entspricht,  sodann  weil  aicU  lowtl^ 
Ausfahrung  der  Karte  als  Tielm^r  ihre  Einpragong  oad  Geftaltiaf 
lom  Bilde  der  Wirklichkeit  in  der  Vorstellaag  for  den  geocrsphiMk« 
Unterricht  Werth  hat,  weshalb  wir  auch  augenblicklich^  Zcicbsugei 
in  der  Stunde,  mögen  sie  selbst  carricaturartig  ansfallen,  deoascb  «ms 
Platx  nicht  versagen  mögen.  Nur  der  hat  eine  sichere  Aofiasissii  ^ 
im  Stande  ist,  das  Bild  der  Karte  aas  dem  KopCs  ohne  be(ic«UBde  f^ 
ißt  in  den  Raumlichkeitsverhältnissen  wiedersageben.  Vieiteicht  M 
diese  wenigen  Bemerkungen  dem  Hrn  Vf.,  dem  wir  unsere  volUUick- 
tong  Tersichem,  einiger  Beachtung  werth.  ü«  i'« 

Meiszen.]  Laat  des  zum  3.  Juli  dieses  Jahres  aosgegebeass  J«brcK- 
berichts  hatte  die  konigh  Landesschule  im  LehrerceHegium  kein  Ftr* 
sonalveränderung  erfahren.  Zur  Universität  gieogea  Mich.  iäM  & 
Ostern  1856  6.  Der  Coetus  zahlte  148  (I  34,  U  38,  III  33,  IV*  5i, 
IV  >»  9),  131  Alumnen  und  17  Extraneer.  Die  Abhandlung  in  Pro{rinM 
▼om  Prof.  Dr  Hof  mann:  tf6er  den  Berg  Gmlilaea  (Mattk.  IS  \6\  om 
Beitrag  zur  Harmonie  der  evangelieeken  Berichte  vn  den  fiml«- 
nungen  de»  Auferetandenen  (37  S.  4)  nimmt  die  Ton  So a rief  (f  löM)> 
dann  von  Harduia  und  Heu  mann  (1740)  aufgt'SteUte,  seiu)«Aftbf 
in  Vergessenheit  geralhene  Hypothese,  dass  der  nördliche  too  des  ^ 
Gipfeln  des  Oelberges,  über  welchen  der  Weg  nach  Galiläa  liUirU  ■* 
woselbst  die  nach  Jerusalem  zu  den  Festen  reisenden  Galilier  ibreB^ 
berge  hatten,  den  Namen  Galilaea  geführt,  wieder  anfand  brii|(n' 
dieselbe  mic  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  solche  Begründung  bei,  ^ 
ihre  Wahrheit  viel  evidenter  als  früher  erscheint.  Wie  viel  dorcb  «e* 
selbe  für  die  Ueberein^tiromung  der  evangelischen  Berichte  asd  pv^ 
die  den  Mangel  daran  als  ihre  Haaptwaffe  fahrende  deatroiereode  Kritä 
gewonnen  werde,  kann  kundigen  nicht  entgehen.  1^  ^ . 

Meran.]  Das  k.  k.  Gymnasium  hatte  im  Schnljahre  IdM—^^ 
Lehrerpersonale  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schälensbl  betn^ 
am  Schlüsse  161  (I  31,  II  25,  III  21,  IV  20,  V  20,  VI  U,  VUÄ 
VIII  11).  Die  Maturitätsprüfung  hatten  im  J.  1856  12  besUsd^  ^ 
den  Schnlnachrichten  voraosgestellte  Abhandlung  (der  Vf.  ist  siebt  ge- 
nannt, am  Schlosse  steht  ein  X) :  wie  konnten  die  grWedbiscikea  firck** 
lehrer  GjfmnaeiaUehrer  werden  (6  S.  4}  ist  zwar  recht  gut  ««••* 
stellt  auch  keineswegs  die  Sache  auf  die  Spitze  —  vielmehr  soUce/^ 
schnitte  aus  den  griechischen  Kirchenvätern  als  Belohnung  nit  fle^^f? 
Schülern  gelesen  werden,  indes  kann  in  solcher  Kürze  nnmöfit^f* 
überzeugendes  Resultat  gewonnen  and  begründet  werden;  >■  *^ 
sten  aber  laszt  sich  so  die  Präge,  ob  denn  wirklich  einzelne  tU^ 
vater  an  Eleganz  der  Sprache  und  des  Stils  den  alten  Klassiben  •*<* 
nachstehen,  leicht  abthun.  Der  Hauptpunkt,  dasz  ^iechUch  ts  ^^ 
andern  Zwecke  gelehrt  wird,  als  um  in  die  griechische  Gei>u*biw>f 
einzufahren ,  ist  nicht  berührt.  A  ^ 

MuHLHAUSEif .]  Das  hiesige  Gymnasium  hatte  im  Schuljahre  O^i^ 
1855—56  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  erfahren.  Di«  ^ 
lerzahl  betrag  am  Schlüsse  110  (I  12,  II  9,  HI  20,  IV  32,  V  ^y^ 
turienten  waren  6.  Als  auf  etwas  interessantes  machen  wir  tef  ^ 
den  Schulnachrichten  S.  15  f.  in  einer  Note  gegebene  Mittbetlasf  «iftrv' 
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fttt&MrluaK,  wie  die  Programme  in  der  Gyi«ii«8iaibiblioikeIc  geordnet 
und  auMmmengehnnden  werden.  Dem  Programme  beige^ben  ist  die> 
Abhandlung  über  die  ihMcydidemehe  BtMehrtibung  der  Rolagetung  tie» 
SffTueue  im  2n  neHiicken  Mrkge  (Tbue.  VI  94  -^  VII  7)  nebet  einer 
Utbegraphierten  Plaiikarte  Tom  CoUab^  Herrn«  M  ei  nsh»a  ten  (118,  4)» 
PteaeJbe  ist  eine  klare  u»d  aMohaaticbc  ErläitterMng ,  welche  wir  Leh- 
rern immI  Schalem  cor  Benutzang  bei  der  Leetüre  beaiens  etapfeblea 
können.  R.  D, 

Herzoothum  Nassau.]  Dnrch  eine  Vevordnang  v.  22.  M&rs  18^ 
wnrde  an  den  biimaniatiflcben  Gyauiaaien  des  Landes  die  Zahl  der  Klas- 
sen von  8  aof  7  redaeiert.  Die  5  untern  Klassen  (Septima  —  Tertia) 
haben  einjährigen,  die  beiden  obersten  (Secunda  und  Prima)  zweijäh- 
rige« Cursua.  Steigt  die  Zahl  der  Seh u  1er  in  den  letcteren  Klassen  auf 
mehr  als  40,  so  soll  TheiUing  in  3  Goetus  gestattet  sein.  Aasnahm»* 
weise  kann  aasgeseichnet  befähigten  Schulern  das  aufröcken  aas  Se- 
conda  schon  nach  elneni>  Jahr«,  wenn  sie  das  Klasseapensiim  «bsolvierty 
gestattet  werden.  Personalveränderungen  waren  an  den  GymnasieB 
folgende  eingetreten:  von  Wiesbaden  wurde  Ostern  185a  der  CoUa- 
borstor  Bog  1er  nach  Hadamar  versetat,  dagegen  Mich,  dess»  J.  der 
nach  der  Klaasenreduotion  in  Hadamar  überflüssig  gewordene  y  einst- 
weilen an  der  Realschule  in  Höchst  verwendete  Caudidat  Biehl  ange- 
stellt. Vom  Gymnasium  zu  Hadamar  war  ausxer  dem  eben  erwähn- 
ten Aushülfslehrer  in  derselben  Zeit  auch  der  Cand.  Brandscheid 
ausgeschieden,  ferner  im  Jan.  1856  der  Prufesior  C.  Maller  xur  pro- 
visorischen Versebung  des  Referats  in  Schulsach^^n  nach  Wiesbadea 
berufen.  Dagegen  wurden  ausser  dem  erwähnten  Collaborator  Bogler 
der  Cand.  Ge.  Krebs  angestellt,  auch  der  vormalige  Semin ardirectoc 
Pellinger  rehabilitiert  and.  aum  Professor  am  Gymnasium,  ernannt. 
Die  Sohülerzahlea  betragen: 

"        '^  "1855 


I 

n 

IM 

IV 

V 

VI 

VII 

Sa. 

Abit.  Ost. 

Wiesbaden 

14 

19 

26 

21 

12 

31 

20 

143 

7 

Weilburg 

14 

35 

14 

10 

19 

17 

18 

127 

2 

Hadamar 

32 

19 

18 

20 

19 

22 

16 

136 

12. 

.Am  Paedagogiom  in  Dillingen,  das  im  Lehrerpersonal  keine  Verän- 
derung erfahren  hatte,  betruc  die  Schalerzahl  36  (I  6,  II  10,  III  12» 
IV  8).  Zur  Ver^eichnng  stellen-  wir  die  Schiilerzahl  des  Realgym- 
nasiums in  Wiesbaden  bei:  168  (j«cl.  6  Hospitanten),  nemlich  VII 
25,  VI  36,  V  33,  IV  19,  III  25,  II  1^  I  8.    Die  den  Programmen  beige- 

S)benen  Abhandlungen  sind:  1)  Gymnasinm  in  Wiesbaden  vom  Dir« 
berscbnlr.  K.  W.  Lex:  EUemhat^  und  Schule  (19  S.  4>  Diese 
Abhandlung  macht  keinen  Anspruch  darauf  etwas  neues  zu  bieten,  ist 
aber  eine  wolgemeinte  und  klare  DarsteUung  des  allgemeinen,  was  die 
Schule  vom  Hanse  fordern  mosz  und  kann.  Ref.  glaubt,  dasz  man  zwei 
Klassen  von  Aeltern  unterscheiden  muse,  solche,  welche  aus  eigener  Ver- 
kommenheit die  Erziehung  vernachlässigen  und  sich  an  den  Kindern  ver- 
sandigen and  solche,  welehe  bei  gutem  Willen  aus  Schwäche  und  Man- 
5el  an  Einsicht  fehlen.  Den  ersteren  gilt  es  mit  apostolischer  Kraft 
aa  Gericht  vorzuhalten  und  sie  zur  Bu^ze  zu  treiben ;  die  anderen  aber 
müssen  belehrt  und  unterwiesen  werden.  Man  wird  die  letzteren  mit 
den  allgemeinen  Grundsätzen ,  welche  man  ihnen  vorhält,  sehr  leicht 
nod  mit  voller  Ueberzeugnng  einverstanden  finden,  aber  in  der  Anwen- 
dung und  Ausführung  dennoch  dieselben  geradezu  in»  Gesicht  schlagen 
sehen.  Pur  sie  ist  Belehrung  über  die  Folgen  jeder  einzelnen  unbe- 
deutend und  einfluszlos  seheinenden  Maszregel  noth wendig.  SQ  Gym* 
nasiumztt  Weilburg  vom  Prof.  Krebs:  eommentaUO' de  poeteriore  pf^rie^ 
relifuiarum  libri  oetavi  biblioihecae  hUtoricae  Diodori  Siculi  (17  S.  4)« 
Der.Hr  Vf.,  der  schon  durch  die  lectlones  Diodoreae  seine  Befähigung 
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hinlinglich  bewiteen,  behandelt  hier  die  Excerpte  des  8n  Bechei  fom 
e.  46  ed.  Bekk.  an.  Er  «acht  aberall  die  Stelle  nachcBweMea,  aa 
welcher  Diodor  das  im  Bxcerpte  enthaltene  geschrieben'  habe,  Mwie 
das  Verhältnis  zu  den  Ueberlieferongen  anderer,  wodarch  er  loetstes- 
theiia  anf  die  ^aelle  geleitet  wird,  aus  der  Diodor  ceschöpft.  Die  eis- 
meinen  Bxcerpte  scheinen  allerdings  an  manchen  Stellen  noch  der  Raei- 
dation  oder  ooch  wenigstens  sprachlicher  Erläatemng  so  bedorfea.  J^ 
Hr  Vf.  hat  sich  meistentheila  mit  den  Verbesserungen  Dindorfe  be- 
gnSgt ;  die  sachliche  Brorternng  ist  ihm  die  Hauptsache  nnd  dabei  kit 
er  denn  auch  for  riele  Ereignisse  der  alten  Geschichte  recht  wertln 
Tolle  Beitrage  geliefert.  Interessant  ist  die  Conjectar,  dass  bei  Cic 
de  rep.  II  14,  wo  die  Zahl  der  Regierangsjahre  des  Nama  angefebsa 
wird,  mnetqumdraginia  so  lesen,  f8r  welches  der  Hr  Vf.  freilieb  keis 
Beispiel,  wol  aber  die  Analogie  Ton  «cnetinoestmtcs  nnd  «nefoteettsunis« 
nachweist.  3)  Gymnasinm  so  Hadamar  Tom  Collab.  H.  Colombel: 
wiia  M,  Rhahani  üfourt,  primi  Germaniae  prateeptorU  (17  8.  4,  im 
Theil  sehr  kleinen  Druckes).  Die  I^bensbesobreibong  ist  fär  die  Scbi- 
1er  bestimmt,  nm  Ton  dem  Manne,  dessen  1000 jähriger  Gedachtnictag 
(er  starb  6n  Febr.  856)  kors  yorher  gefeiert  worden  war,  eni  lo 
ernstem  Streben  anregendes  Bild  sa  geben.  Man  kann  nicht  anden 
sagen,  als  dass  dem  Vf.  seine  Absicht  recht  wol  gelangen,  obg leieh  naa 
wol  an  manchen  Stellen  gegen  das  Latein  von  Seiten  des  strengen  Po- 
rismos  Einwand  erheben  und  in  Bezug  auf  einige  Thatsacfaen  schärfere 
kritische  Prüfung  der  Zeugnisse  wünschen  mochte.  Wir  haben  des 
Hrabanus  Werke  nicht  sur  Hand ,  und  sind  daher  nicht  im  Stande  ra 
beurteilen,  ob  die  aus  ihnen  angeführten  Stellen  genan  mit  dem  Urteite 
stimmen,  keinesfalls  aber  hatten  Verse  wie  earmina  newtpe  fas  die« 
nie/t'ero  MaronU  oder  Ethieae  monitU  et  sepAioe  Btudiiß  und  ScrihtMÜ 
ingratum  non  BpemaSj  po»cOj  lahorem^  an  welcher  Stelle  eine  Ksiea- 
dation  ans  unbedingt  notbwendig  erscheint,  Schülern  vorgelegt  werden 
sollen  ohne  eine  Bemerkung ;  denn  sie  werden  gar  sa  leicht  ober  den 
Urheber  absprechen.  4)  Realgymnasium  zu  Wiesbaden  t.  Conr.  DrCii- 
s  e  1  m  a  n  n :  Beiträge  zur  ICenntnU  der  Oxydchloride  (20  S.  4).    A.  D, 

Neustrelits].  Da  im  J.  1806  das  Schnlhaus  su  Neustreliti  tfs- 
geweiht  worden  war  und  die  Errichtung  und  Vollendung  dieses  Gebin- 
des ^fnen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  des  dortigen  Scbol- 
Wesens  bildet,  so  hat  der  Director  des  dasieen  Gymnasium  Carolinaai, 
Schnirath  DrK.  Herm.  Rättig  su  der  deshalb  Teranatalteten  Saeca- 
larfeier  eingeladen  mittelst  einer  Schrift:  sttr  Cre$ckiehte  der  Orf^enir 
$atian  dee  NeuitreUtzer  Sehulwesent  vom  J.  1795—1838  (58  8.4). 
Die  Geschichte  einer  einzelnen  Schule  oder  eines  auf  engern  Raam  be- 
grensten  Schulwesens  hat  ein  hohes  Interesse,  weil  nicht  allein  tob 
einer  solchen  Anstalt  ein  bedeutender  Theil  des  I^bens  und  seiner  re- 
lij^osen  and  sittlichen  Gestaltung  abhangt,  ihre  Geschichte  also  eis« 
wichtige  Seite  der  Culturgeschichte  ist,  sondern  auch  innerhalb  leich- 
ter übersehbarer  Grenzen  die  sur  gedeihlichen  Entwickelong  eiaei 
organischen  ganzen  nothwendigen  Bedingungen  aufgezeigt  und  dadorcb 
eben  so  ernste  Warnungen,  wie  ermutigende  Beispiele  und  grondHcbe 
Belehrungen  geboten  werden.  Wer  aus  der  Torliegenden  Schrift  den 
Zustand  kennen  lernt,  in  welchem  sich  das  Schulwesen  der  Reflideos- 
Stadt  Nenstrelits  Tor  1795  befand,  der  wird  in  der  That  erschrecken, 
aber  auch  bedächtig  erkennen ,  wie  der  fr&heren  Zeit  angemessene  In- 
stitutionen mit  dem  schwinden  des  sie  tragenden  Geistes  und  der  Ve^ 
Inderung  der  äusseren  Bedingungen  notbwendig  in  ihr  Gegentheil  na- 
schlagen müssen.  Um  so  ermutigenderen  Bindrnck  dagegen  macht  di« 
Wahrnehmung,  wie  redlicher  Eifer  auch  anfibersteiglicbe  Scbwieril- 
keiten  besiegt,  während  beirrend  die  Brkenntnia  dasu  tritt,  dast  laif  * 
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Mune  Entwicklang  Tiel  bester«  nnd  dauerndere  Reeultate  liefert,  ab 
rasches  eingreifen  und  amgestalten.  Es  ist  für  den  flef.  besonders  in- 
teressant gewesen ,  den  idealistischen  Ansichten  so  fieler  gegenüber, 
ans  der  Schrift  die  Ueberseugong  xu  entnehmen,  wie  gesetsliche  Be- 
stinmiang,  auch  selbst  beim  Torbandensein  des  besten  Geistes,  nicht 
etwa  nnr  aar  Abwehr  falscher  Richtungen,  aendern  auch  aar  Kräfti- 
gung des  guten ,  als  nothwendiges  Bedürfnis  sich  herausstellt  und  wie 
sie,  unter  vernünftiger  Berücksichtigung  der  indiTidnellen  Freiheit  ent- 
worfen und  mit  weiser  Mässigung  gehandbabt,  nur  Tortheilhaft  wirken 
kann.  Man  wird  iwar  finden,  dasa  das  Schulwesen  Ten  Neustrelits 
siemiich  alle  die  Phasen  durchgemacht  hat,  welche  das  deutsche  Schul- 
wesen überhaupt  durchlaufen,  aber  auch  erkennen,  dasx  manches 
dort  bereits  früher  in  klarer  Bestimmtheit  erkannt  wurde,  worü- 
ber man  anderwärts  erst  durch  bittere  Erfahrung  ins  reine  kam, 
obgleich  man  dabei  nie  vergessen  darf,  dasx  man  nirgends  leichter 
ober  die  allgemeinen  Grundsätze  einverstanden  ist,  dagegen  aber  auch 
nirgends  in  ihrer  Ausführung  leichter  irre  greift,  als  auf  dem  Gebiete 
der  Paedagogik.  Es  ist  beachtenswerth ,  dasc  im  Jahre  1820  dort  der 
Grondsatx  festgehalten  ward:  'da  in  einem  christlichen  Staate  der 
Zweck  aller  Bildongsanstalten  nnr  die  Pflege  christlicher  Erkenntnia 
ond  Gesinnung  sein  darf,  so  wird  auch  dem  Gymnasium  Carolinum 
dieses  Ziel  bestimmt  und  ausdrücklich  angewiesen'  (S.  37),  ein  Beweis, 
dasx  den  Gymnasien  selbst  in  der  Zeit,  wo  das  christliche  Leben  sehr 
darniederlag  (dasx  dies  auch  dort  der  Fall  gewesen,  beweist  das 
S.  40 f.  beigebrachte),  dennoch  durch  Gottes  Gnade  das  Bewustsein 
nicht  schwand  von  dem  christlichen  Wesen  der  Schulen.  Bedeutsam 
ist  femer  die  entschiedene  Aufstellung  von  Grundsätzen,  wie  (S.  33): 
/soll  keine  Ueberbildung  stattfinden,  sollen  keine  Treibhauspflanxen 
hervorgebracht  werden,  so  musx  die  Schule  der  Universität  nicht  vor- 

f reifen.  Die  Zeit  reicht  nicht  hin  zur  Erwerbung  gründlicher  Schul- 
enntnisse^  wenn  man  über  die  Grenze  hinausgreift  f  es  setzt  aber 
auch  auszerdem  der  Unterricht  in  der  Philosophie,  in  der  Geschichte 
nach  höheren  Gesichtspunkten  usw.,  wenn  er  gedeihen  soll,  nicht  nur 
gründliche  Schulkenntnisse  voraus,  sondern  auch  eine  Reife  des  Altera 
ond  der  Erfahrung,  welche  der  Schüler  weder  haben  kann  noch  soll. 
Wir  wollen,  dasz  sich  unser  Gymnasium  weise  beschränke  und  statt  in 
Tielem  wenig  zu  leisten,  in  den  Zweigen  des  Wissens,  die  wir  bezeich- 
nen werden,  einen  grfindlichen,  die  fernere  Ausbildung  kräftig  unter- 
stützenden Unterricht  ertheiie',  und:  'gründliche  Belehrung  in  der 
Muttersprache,  den  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  ist  das  we- 
sentlicbste  Bedürfnis  für  den  künftigen  gelehrten,  es  wird  aber  auch 
sogleich  durch  einen  Unterricht,  welcher  Ernst  und  Anstrengung  er- 
fordert, dem  Charakter  des  Schalers  eine  Haltung  gegeben,  die  ihn 
durchs  Leben  vor  allen  Verirrungen  der  flachen  Vielwisserei  bewahrt.' 
Die  mitgetheilten  Rescripte  und  Expositionen  bringen  durch^  die  weise 
Sinsicht  nnd  die  das  Herz  ergreifende  Sprache  einen  trefflichen  Ein- 
druck hervor.  Man  wird  endlich  gewis  mit  dankbarer  Anerkennung 
das  landesväterliche  Wohlwollen  für  die  Schulen  ehren,  welches  die 
beiden  Groszherzöge  Carl  Ludwig  Friedrich  und  Georg  so 
thatig  bewiesen,  man  wird  den  lebendigen  Eifer  eines  v.  Turk  und 
die  tiefe  Einsicht  des  Ministers  v.  örtzen  würdigen,  man  wird  sich 
darch  die  Bilder  solcher  Schulmänner,  wie  Visbeck,  Hörn,  Siefert, 
Kämpffer  nnd  Eggert  vielfach  angeregt  fühlen.  Wenn  wir  aber 
0O  die  Schrift  wegen  ihres  Inhalts  dringend  empfehlen,  so  verdient  der 
Hr  Vf.  unsern  besten  Dank  für  den  Fleisz,  mit  dem  er  die  Quellen 
darchforseht,  für  die  Umsicht,  mit  der  er  aus  ihnen  das  beste  auige- 
wablt,  für  die  Klarbeit  und  Uebersichtlicbkeit,  mit  der  er  das  ganze 
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daygest«nt  and  la  «Incoi  en4fprecli«»den  DUde  f wtmllet  hat«  SoUm 
wir  nach  RecensenUn  Art  aach  Ausatellanffen  machen,  «o  finden  wir 
deren  nar  cweir  enrnml  scheint  es  nnt  als  hätte  hier  and  da  der  Hr 
Vf.  fnr  da«  grosiere  PobHcom ,  Hr  das  doch  aeine  Schrift  auch  be- 
rechnet iat,  aaafihriichere  und  befröndetmre  Urteile  geben  aellen. 
Wir  wissen  swar  -die  Objectivitit ,  wekhe  die  hinfeetellte  Thntanehe 
fSr  sich  redea  ond  über  sich  lengen  Hnst ,  woi  la  achatsen ,  firchten 
aber,  daax  die  hier  und  da  beigesetxten  Aasnife-  and  Prageiefchen 
ipon  manchen  nicht,  Ton  anderen  falseh  Tcrstanden  werden.  Zweitena 
aber  hatten  wir  i^ewanscht,  das»  8,  45  mebreres  wefgelssaen  w&re, 
weil  es  dech  ein  nicht  gans  angemeeseaes  Licht  anf  eine  noch  lebende 
und  in  hober  Achtang  stehende  Person  wirft.  U.  D^ 

Noiu>HAV9EN.}  Das  Lehreroellegiam  das  dasigen  Gyronasiamn  hntte 
in  dem  Schnljabre  1866 — 66  keine  Vcranderaag  erlitten,  ansaer  daan 
der  Candidat  Reid«meiater  naeh  Vollendong  aeiaes  Prabejahrea  nl» 
8r  ordentlicher  Lehrer  angeateiH  warde.  Die  Sebüemdil  betrag  376 
(I  18,  11*30,  IP  3d,  111  37,  IV  54,  V  60,  Vkl.  65).  Abitnrienteo 
waren  7.  Den  Schulaachrichten  veraosgestellt  ist  -vom  Dir.  Dr  K* 
Ang.  SchirHta:  Vowtrag  hei  der  3n  Saeen^larfemr  d«s  augikmrg^r 
Religiofi^friedtmi  am  2&n  .^t6r.  1856(148.  4)i  In  der  aas  den  sehen 
veröffentlichten  Reden  dea  Hm  Vf:  bekannten  Weise  wiad  nack  einer 
übersichtlichen  Binleitnng  aber  die  Geschichte  das  Thema  aosgefibri: 
Wie  wir  das  tbeaer  errnngene  Palladinm»  der  Freiheit  nnaerea  Ginn- 
bensbekenntnisses  ond  unserer  ReKgienagebraache  anamehen  haben: 
]')  als  ein  Geschenk,  #ar  daa  wir  Gott  nicht  genug  danken  können; 
9)  als  ein  Kleinod,  dessen  Vertheidigong  and  BHmltang  ans  ober  nllea 

gehen  musa;  3)  als  ein  Zeichen,  das  uns  erimwm  soU  die  Einigkeit  sn 
alten  im  Geist  dorch  das  Band  dea  Friedens.  A.  D. 

Quedlinburg].  Von  dem  königl.  Gymnasiam  schied  nach  6(>jahrtger 
Dienstxeit  Mich.  1856  der  Prof.  F.  H.  Ihlefeld,  dem  in  den  Ostern 
1856  ansgegebenen  Schulnachrichten  das  ehrenvollste  Zengnis  nacbge- 
rnfen  wird.  Das  Lehrercolleginm  bestand  dnraof  mi§  dem  Dir.  Prof. 
Richter,  Prorect.  Prof.  Sehn  mann,  Conrect.  Dr  Schmidt,  Snbr. 
Kallenbach,  den  Oberlehrern  Dr  Matthiae,  Gosaran,  Pfnn, 
Pastor  Eftcbenbe rg,  Gymnasiallebrer  Schalle,  Hnlfslehr.  Forcke 
(im  NoTbr.  1856  angestellt,  rorher  Hulfslehrer  am  Gymn.  za  StendnlX 
Schreib-  nnd  Zeichenlehr.  Riecke  und  Mastkdirectov  Wachernnnn. 
An  dem  Gymnasiam  bestehen  swei  Realklassen  far  diejenigen,  welehe 
Griechisch  nicht  mit  lernen,  doch  hat  nor  die  erste  deraelben  4  Stnn* 
den  (3  Engl.,  S  Frans.)  für  sich,  die  übrigen,  so  wie  die  iweit«  alle 
6  durch  Combination  mit  der  nachsthöhern  francosischen ,  historisctien 
resp.  natnrwissenschafel.  Klaaae.  Die  Schnlenahl  betrag  am  SebUiase 
des  Schol/ahrs  333  (I  13,  11  37,  HI  43,  IV  45,  V  49,  VI  46),  Abiin- 
rienten  Ostern  5,  Mich.  6.  Das  Programm  enthalt  als  Abhandlung  ▼•n 
dem  Dir.  Prof.  Frs  W.  Richter:  die  altfrieekithe  Tragötdi^  mmd 
da$  aUfcrieckUeke  Theaterwe$en  wdt  vorauriieker  Rückeieki  auf  äh 
Tragödie  (38  S.  4  mit  einer  Uthogr.  Abbildung).  Es  iat  waosclieaa- 
werth,  dasc  die  Schaler  der  Gymnasien  Ton  den  Einrichtnngen  dea 
griechischen  Theaterwesens  ond  der  Entwicklung,  wie  den  berTerm- 
gendsten  Erscheinoagen  der  dramatischen  Gattung  einige  Kenninisae 
gewinnen.  Ganz  natnrUoh  wird  sich  in  denen ,  welche  Tragiker  lesen, 
▼on  selbst  Verlangen  darnach  regen  und  der  Lehrer  wird  um  so  mehr 
diesem  nachsukommen  suchen  müssen ,  je  mehr  jene  Kenntnisne  die  An^ 
schauung  zq  fördern  und  das  Interesse  an  beleben  im  Staade  aind.  Man 
hat  deahalb  an  vietan  Orten  Einleitungen  der  Lecture  ▼orangesohiokt, 
allein  nicht  selten  die  ErfiUirang  gemacht,  dasi  man  damit  der  Lectnre 
iperhaltnismassig  Tiel  Zeit  entaehe^   weil  achon  die  Anfieicfanang  der 
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dea  Sdiilem  gani  fremd«»  Namea   und  Worte ,  noch  mehr  aber  die 
Binprägung  derselben  nicbt  wenig  Muhe  macht.    Dieser  Schwierigkeit 
ahstthsJfen  hat  man  versucht^  &n  Scholera  cum  eignen  Stadium  ge* 
druckt«  Schriften  in   die  Hände  au   geben.     Wo  ein  Realiexikon»   wie 
dis  TOD  Lnbker  herausgegebene,  in  den  Händen  der  Schuler  ist  —  und, 
dasi  dies  der  Fall  sei ,   ist  gewis  wonsohenswerth  —  wird  man  diesel- 
bea  aa  die  darin  enthaltenen  Artikel  verweisen.     Nach  des  Ref.  lieber- 
aengang  sind  in  dem  genannten  Buche  die  Artikel  Theatron  und  Tra- 
foedie,  abgesehen  von  einzelnem  zweifelhaften,    worüber  man    anderer 
SleiBUDg  sein  kann,  in  einer  Weise  bearbeitet,   dasz   der  Schuler  sie 
mit  geaugendem  Gewinne  durcharbeiten  wird«    Gleichwol  kann  auch 
beim  Vorhandensein  solcher  Hulfsmiitel  dennoch  entweder  eine  zusam- 
neahangendere  Darstellung  oder  eine  ausfuhrlichere  und  anschaulichere 
Beschreibung  als  Bedürfnis  erscheinen.  '  Aus  diesem  Bedürfnisse  ist  die 
Ton  OBS  Bd.  LXV  S.  319  besprochene  Schrift  Ton  Rothmann:    dos 
Tkeatergebäude  z^iMken  hervorgegangen,  ihm  ist  auch  die  vorliegende 
eiuen  umCasaenderen  Zweck  berücksichtigende  Programmenabhandiung 
entsprangen»     Dieselbe  enthält  alles,  was  für  den  Schuler  wissenswerth 
ist,  in  übersichtlicher  Zusammenstellung  und   klarer  Sprache.    Wenn 
sehen  der  geehrte  Hr.  Verf.^  sich  aller  gelehrten  Citate  enthalten  —  er 
bedauert,  dasz  er  nicht  hier  und  da  die  Stellen  der  Quellen  habe  ab- 
drucken lassen  können,  worin  wir  jedoch  für  den  Schüler  keinen  Nach- 
theil «eben  — ,   so  gibt  doch  die  Schrift  hinlänglich  Zeugnis,  dasx  sie 
ans  sorgfältig  prüfendem  Studium  sowol  der  Quellen,    als  auch  der 
neueren  gelehrten  Erläuterungsschriften  hervorgegangen  ist.     Man  wird 
Tielleicht  gegen  die  Charakteristiken  des  Aeschylus>  Sophokles  und  £u- 
ripides  einwenden,  dasz  der  Schüler  die  Kenntnis  davon  lieber  aus  eig- 
nem Studium  gewinnen  solle,  allein  es  ist  dies  nicht  möglich,  immerhin 
aber  dem  Schüler,  der  an  einzelnes  za  gehen  Gelegenheit  hat,    förder- 
lich, wenn  er  in  voraus  auf  das  aufmerksam  gemacht  wird,  was  er  bei 
der  Lesung  zu  beachten  hat.    Das  hier  gegebene  geht  nicht  über  seinen 
lüreis  hinaus  und  wird  ihn  nicht  leicht  zum  nachsprechen  fremder  Ur« 
theiie  verleiten.    Dankenswerth    ist  die  beigegebene   Abbildung.     Da 
indes  schwerlich  ein  Schüler  sich  leicht  in  die  S.  14  f.  aus  Vitruv  von 
dem  Grundrisz  des  griechischen  Theatergebäudes  gegebene  Construction 
surechtAnden  wird,  so  hätten  wir  die  Beifügung  einer  Zeichnung,  wie 
sie  recht   anschanlich    das  Lübkersche  Reallexikon    gibt,    gewünscht. 
l>och,   abgeaehen   von  dieser  Kleinigkeit,   ist   die  Schrift   bestens  za 
eOApfehlen.  i2.  D. 

fi atiborJ.  Naishdem  am  königlichen  evangelischen  Gymnasium  der 
interimistische  Director  Pror.  Dr  W.  Passow  zum  Director  definitiv 
ernannt  worden  war,  rückten  der  Conr.  Keller  in  das  Prorectorat,  die 
übrigen  Lehrer  in  die  nächsten  höheren  Stellen,  in  die  8te  der  vorhe« 
ri^e  Hulfalehrer  Predigamtscand.  Zander  auf.  Der  als  aweiter  Hülfs- 
lehrer  nea  angestellte  Candid.  Sohaub  schied  nach  wenigen  Wochen 
wieder  aus,  um  eine  feste  Stellung  an  der  städtischen  Schule  zu  Inow- 
naolaw  zu  übernehmen,  und  wurde  durch  den  das  Probejahr  abhal- 
tenden Candidaten  Dr.  Klemens  ersetzt.  Mich.  186Ö  gieng  gleichfalls 
der  Hnlfslehrer  Schneck  als  Ceilab.  an  das  katb.  Gymn.  zu  Breslau; 
an  aeine  Stelle  trat  der  vorher  an  eben  genannter  AnsUlt  beschäftigte 
Csuid.  Schreck.  Das  Lehrercolleginm  oestand  demnach  Ostern  1^6 
%ua  dem  Dir.  Prof.  Dr  Passow,  Pror.  Keller,  Conr.  Konig,  den 
[>berlehrern  Kelch  und  Fülle,  den  ordentl.  Lehrern  Reicbardt, 
Uicent.  theol.  Storch  (kath.  Religionslehrer),  Kinzel,  Wolff,  Zan- 
Jer,  den  Hülfslehrern  Sehreck  und  Dr.  Klemens,  dem  Superint« 
3.edii  ch,  Zeichenlehrer  Schäffer  und  Gesang-  und  Turnlehrer  Lip- 
>ela.     Die  Sohülerzahl  betrug  Ende  1865  408  (I  31,  U  60,  lU«  42, 
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m^  89,  IV«  40,  IV^  36,  V  81,  VI  77).  Abitnrieiiteii  war««  Osteim 
1856  7.  Die  den  Scholoachrichten  Tomugestellte  Abhandlaiig  des  ord. 
Lehrers  W.  Wolff:  de  formntlarum  non  (modo)  et  non  mode  nmn 
—  »ed  (etiam)  et  ne  —  ^«tileiii  qumeque  «ttm/es  t«nf ,  «cm  Cieer^ 
mano  (3^  S.  4)  ^wmhrt  durch  lleissi^  ZasanaensteJIang  xahlreicher 
Stellen  ans  Cicero  OL^d  rationelle  Brerteranf  des  Gebranches  Tiden 
Natcen.  Aber  wahrend  allerdings  mehrftch  der  Gebrauch  g«t  erlis- 
tert  ist,  scheint  doch  an  anderen  Stellen  der  Hr  Verf.  sich  so  sehr 
die  Ehre  der  Neuheit  beisniegen  und  snweilen  einen  leere«  Wortstreii 
eintreten  so  lassen.  So  wird  es  nicht  leicht  Jemandem  entgehen,  das« 
die  gelehrten,  welche  non  modo  —  eed  ne — ^ti<em  erklart,  nicht  das 
erste  Glied  fSr  non  mwdo — non  genommen,  sondern  die  snm  gemeinsa- 
men Pniedicat  im  xweiten  gesetzte  Negation  als  anf  beide  Glieder  sa- 
rfickwirkend  gefasst  haben,  wahrend  der  deatsche  Aosdmck  im  ersten 
Gliede  die  Hinsnfngong  ron  nicht  fordert,  und  die  Vergleichang  mit 
dem  wirklich  rorkomroenden  non  modo  non — eed  ne — quidem  die  Angabe 
des  Unterschiedes,  dasx  in  jenem  Fall  jiicbt  fian  modo  non  sondern 
nur  non  modo  gesetxt  werde,  nothig  macht.  Uebrigens  linden  sich  die 
meisten  der  Tom  Hrn  Verf.  aber  diesen  Fall,  sowie  aber  non  modo  — 
seil —  gegebenen  Erörterungen  schon  bei  Weisxenbern  Lat.  Gr.  5 
549  Ahm.  1  f.  Wenn  derselbe  S.  4  sagt,  dasz  modo  immer  modiemm 
aliquid  bezeichne,  so  ist  damit  keineswegs  eine  ▼ollstandige  and  klare 
Bestimmung  des  Begriffs  gegeben.  Modo  scheint  allerdings  in  seiner 
Gmndbedeotafig  eine  Beschränkung  aaszudrucken, — auch  bei  wtodo  — 
moffo  =  bald  —  bald  liegt  zu  Grunde,  dasz  man  die  Handlung  einfach 
begranzt  ohne  eine  Fortdauer  in  der  Zeit  zu  denken  hat,  —  allein  schon 
bei  ff  am  modo  und  ei  modo  zeigt  sich,  dasz  das,  worauf  man  sich  be- 
schrankt, auch  das  unbedingt  und  unter  allen  Umstanden  festznhaltende 
ist  Wir  wollen  zwar  dem  Hm  Verf.  nicht  absprechen,  xlasz  er  de. 
pr.  Sest.  1433  auf  die  Emendation  quin  non  selbständig  gekommen 
sei,  indes  bat  diese  schon  langst  Garatoni  Torgeschlagen  und  Halm 
aufgenommen.  Auch  in  Bezug  auf  das  Latein  lassen  sich  «nige  Aus- 
stellungen machen,  wie  p.  10:  omnium  autem  loeorum  —  mallt  dukä 
atiquid  hahent»  R.  D. 

Roszleber].  Das  Ostern  1866  Ton  der  dortigen  Kloaterschnle  aas- 
gegebene Programm  bringt  Schulnachrichten  über  die  Zeit  von  Ostern 
1864  bis  eben  dabin  1866.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  mit  dem 
Tage  seines  SOjihrigen  Jubilaenms,  27.  Jan.  1^6  der  Oberlehrer  Prat 
Dr  Kessler,  am  31.  März  der  Oberlehrer  Prof.  Dr  Schmidt,  m 
nach  Leipzig  überzusiedeln.  Die  erledigten  Stellen  wurden  durch  Ascea- 
sion  und  Berufung  des  DrB.  Giseke  vom  Bernhardschen  Institute  zu 
Meiningen  ausgefüllt.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  seit  Ost. 
1866  aus  dem  Rector  Prof.  Dr  Anton,  dem  Pastor  Prof.  Dr  Herold, 
Prof.  Dr  S  ick  ei,  Prof.  Dr  Herrn.  Steudener  I,  and  den  ordestl. 
Lehrern  Dr  Arn.  Steudener  II,  Dr  Kroschel  und  Dr  Giseke, 
auszerdem  dem  Oberprediger  Wetzel  (zeichnen)  und  Cantor  Hartel. 
Die  Schülerzahl  betrag  im  Wintersem.  1865—66  104  (I  24,  II  31,  III 
30,  IV  19),  darunter  30  Extranei.  Zur  UniTersitat  wurden  Mich.  1864 
5,  OsUrn  1856  3,  Mich.  1855  8,  Ostern  1866  1  entlassen.  Die  dem 
Programme  Torangestellte  Abhandlung  Tom  Prof.  Dr  Herm.  Steude- 
ner: de  divinationie  apud  Herodotum  ratione  (31  S.  4)  ist  ffir  den, 
welcher  die  Wichtigkeit  des  Herodotos  f3r  die  Kenntnis  der  religiösen 
Anschauungen  seiner  Zeit  und  die  Bedeutsamkeit  der  Weissagungen  fir 
die  letzteren  kennt,  eine  sehr  willkommene  Schrift,  indem  sie  nicht 
nur  eine  fleiszige  und  sorgfaltig  geordnete  Zusammenstellung  des  umr 
fangreichen  Materials ,  soi^ern  auch  sehr  gute  Winke  zu  denen  Bear- 
theiiung  und  daraus  zu  machenden  Schlössen  gibt.    Um  so  mehr  fohlt 


Digitized  by 


Google 


Beriehto  aber  gelehrte  Antlelten,  Verordnmife» ,  tieiist.  Notixen.  615 

«ich  Ref.,  der  fich  mit  dem  Gegenatande  seihet  dfter  nnd  langer  be- 
acbaftigt  hat,  Teranlasxt  einige  Bemerkungen  roitsetheiten ,  wohei  na- 
tdrlich  Ton  der  spater  erschienenen  herlichen  nacbhomerischen  Theolo- 
gie Nägelsbachs  abzusehen  ist,  während  wir  nicht  zu  heu rtheilen  im 
Stande  sind,  ob  der  Hr  Verf.  K.  Fr.  Hermanns  gottesdienstliche 
Alterthumer  benutzt  hat.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dssz  Herodot  an 
dem  dasein  der  Gotter  nnd  der  Wahrheit  ihrer  Offenbarungen  keinen 
Zweifel  auszusprechen  wagt,  aber  auch  eben  so  wenig,  dasz  ihm  das 
göttliche  etwas  dem  menschlichen  wissen  unerreichbares  ist»  dasz  da  wo 
der  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  sichtbar  ist,  da« 
gottliche  bei  ihm  zurücktritt,  und  dasz  so  ihm  die  Götter  zwar  fort  und 
fort  die  Welt  regieren,  aber  iriel  mehr  sittliche  als  natürliche  Mächte 
sind.  Man  wird  dies  recht  inne,  wenn  man  die  Aeuszerung  VII  129 
finde  mit  deb  ▼ieien  Stellen  Tcrgleieht,  wo  die  Strafe  des  FmtoIs  und 
die  Austilgung  des  sich  überhebenden  den  Göttern  beigelegt  wird.  Die 
Erzählung  der  Theesaler,  Poseidon  habe  das  Thal  Tempe  gebildet, 
wird  zwar  Ton  Herodot  nicht  geleugnet,  aber  er  beruhigt  sich  dabei, 
dasz  ein  Erdbeben  die  Ursache  gewesen,  nnd  nberläszt  es  nun  dem  Glau- 
ben, Poseidon  als  den  Urheber  dieser  Naturerscheinungen  zu  denken; 
in  keinem  Falle,  wo  es  Vieh  darum  handelt,  wer  die  Veranlassung  ge- 
geben, dasz  ein  sittliches  Vergehen  oder  die  Ordnung  des  Lebens  stö- 
rendes Verhältnis  gestraft  worden ,  findet  sich  ein  solcher  Zweifel,  wenn 
schon  auch  hier  zuweilen  herTortritt,  dasz  die  Götter  durch  Verket^ 
tung  der  Umstände,  nicht  durch  unmittelbares  einschreiten  wirken. 
Dies  ist  anzuwenden  auf  die  Tom  Hrn  Verf.  zuerst  erwähnten  Fälle, 
wo  Götter  als  unmittelbar  selbsttbätig  erscheinen.  Wo  es  sich  mn 
Belohnung  einer  guten  That  (I  51),  wie  um  Gutmachung  eines  Unrechts» 
wo  es  sich  um  Bestrafung  eines  Frevels,  wo  es  sich  um  Schutz  des 
Heüigthums,  der  Menschenkraft  unmöglich  scheint,  handelt,  da  ist 
dem  Herodot  nicht  zweifelhaft,  dasz  die  Gottheit  persönlich  thätig  sei, 
aber  wo  Göttern  Thätigkeiten  beigelegt  werden,  die  irdisch-sinnlicher 
Natur  sind ,  wie  in  Babylon  dem  J^los  (I  81),  da  äuazert  er  den  Zwei- 
fel. .  Weil  Träume  (VII  12  —  18)  häufig  erwiesen  Spiele  der  Phantasie 
sind,  indem  sich  die  Seele  mit  dem  beschäftigt,  was  am  Tage  ihre 
Aufmerksamkeit  gefesselt  hat,  ist  Vorsicht  anzuwenden,  um  die,  wei- 
che wirklich  tou  einer  Gottheit  herrühren,  zu  unterscheiden  Ton  de- 
nen, welche  nur  zufällige,  nichts  bedeutende  Bilder  sind.  Deshalb  gibt 
er  auch  den  Athenern  I  60  e^ijd'eiav  schuld,  weil  sie  sich  Ton  Peisi- 
Stratos  mittelst  der  Phye  düpieren  gelassen;  deoi#sie,  die  ngmtoi  Zs-- 
ydikevoi  slpai  coiplaw  mnsten  Ton  der  Gottheit  eine  so  hohe  Ansicht 
haben,  dasz  sie  sich  nicht  zu  einem  solchen  Geschäfte  hergebe,  in  so 
sinnlich- menschlicher  Gestalt  und  Handlung  erscheine.  Es  ist  darin 
allerdings  ein  Fortschritt  zu  reinerer  Vorstellung,  zugleich  aber  auch 
der  erste  Schritt  zur  Auflösung  des  alten  Götterglaubens  gegeben. 
Was  der  Hr  Verf.  aus  der  Aeuszerung  des  Hellespontiers  VII  56  über 
den  damals  bestehenden  Volksglauben  folgert,  ist  gewis  richtig,  aber 
dabei  doch  festzuhalten,  dasz  es  eben  etwas  anszergewöhnUches,  über 
nlles  bisher  gesehenes  hinausschreitendes  Ist,  was  jenen  Gedanken  her- 
vorruft. Bei  den  Aussprüchen  der  Orakel  ist  ferner  entschiedener,  als 
der  Hr  Verf.  thut,  der  Glaubenssatz  der  Griechen  herrorzuheben,  dasz 
die  Götter  die  Menschen  dadurch  strafen,  Indem  sie  dieselben  blenden. 
Diese  Blendung  (avri)  erseheint  jedoch  hei  Herodotos  schon  anders  als 
bei  Homer.  Die  Gottheit  zeigt  meist  gnädig  den  Weg  zur  Rettung  nnd 
warnt,  aber  der  Mensch  Ist  entweder  durch  seine  geistige  BesohAnkt- 
beit  oder,  was  noch  häufiger,  durch  die  Richtung  nnd  Leidenschaft 
seines  Herzens  unfähig,  das  wahre  zn  erkennen.  Wenn  man  die  Frage 
anfwirfty  auf  welche  natürlich  anoh  der  Hr  Verf.  öfters  zBrftckkommt, 
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wie  Herodot,  da  er  dock  Ton  BefteekDOfen  und  schnöde«  MUbreveli 
gewatt ,  gleichwol  den  OrakeKestitoten  ao  bliadan  Glaaban  habe  tcbea- 
kea  können,  fo  darf  man  nicht  mbeHlcfcaichtigt  taaaen,  daas  die  Bi^ 
fahrong  so  Ttele  treffende,  politisch  heilsame  und  tief  sittliche  Aat^ 
Worten  aofwies,  dass  einem  noch  nicht  allen  Glanbena  beraubten  Ge* 
muth  kein  Zweifel  an  die  Göttlichkeit  beikommen  konnte.  Aach  darf 
nicht  Tcrgessen  werden ,  dasc  die  Orakelstatte  selbst  Terschiedene  Crel* 
tnng  haben.  Bei  der  Deoiang,  welche  Her.  II  66  f.  der  8age  Ton  der 
Grundang  <fes  dodonaeiscfaen  Orakels  gibt,  ist  nicht  aas  den  Ancen  sn 
lassen,  dass  er  sagt  xiffiaxiJQiop  WKTfjyijtccvo  und  am  Schlosse  ^  St  (uah- 
Tfitfi  f  rs  iv  S^Pjf€i>  T^s»  AiyvwtC'fifSi  nak  17  h  jamdmvij  wapanlij^im 
aHijXjlci  xvyxa^ovoi  üveaiy  woraus  eben  deottich  ersichtHcli  wird, 
dasz  er  die  Kanst  Orakel  an  erlangen  als  aas  Aegypten  dnrcfa  einen 
Menschen  fibertragen  ansah,  also  den  göttlichen  Ursprang*  dieser  Knnst 
selbst  damit  nicht  leugnet.  Was  das  Orakel  VI  77  anbetrifft,  so  lei 
die  Erzählung  des  Schriftstellers  an  und  far  sich  klar,  and  nar  das 
anbekannt,  worin  das  angekündigte  ond  nach  Herodets  Worten  rsrvc« 
dfi  tttlnnu  9vwBl%6r€a  xoSci  U^ysioKfi  ipoßov  n€iQfi%09  bestanden,  nm 
deswillen  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  spatere  Deatong  es  auf  das 
nach  der  Schlacht  eingetretene  Ereignis  besog.  Da  vaotn  di}  nmvwm 
anf  das  eine  im  Orakel  enthalten«  Anseichen  nicht  gehen  kamt,  so  mnai 
man  wol  aocfa  die  Bekanntschaft  der  ArgiTer  mit  dem  Aasspmcbe,  den 
RIeomenes  erhalten,  "Aiffos  atfjjaup  daronter  mit  f ersteben.  Wenn  8. 
S9  der  Ur  Verf.  sagt:  'qaae  ratio  intercedat  inter  Chiomm  pneros  te- 
oto  illabente  *occisos  pagnamqae  naralem ,  qaa  nen  ita  mnlto  posi  ab 
Histiaeo  yicti  sunt,  non  potest  intelligi',  so  mass  man  doch  wol  als 
4ea  Schriftstellers  Gedanken  folgenden  Toraassetsen :  das  Unglück  ist 
«ine  Folge  des  gottlichen  Zorns,  diesen  aber  kündete  der  plotsliche, 
anf  ganz  angeahnte  Weise  erfolgte  Tod  der  thenersten  GliMcr  Tielcr 
Haaaer  in  Toraas  an.  M8ge  der  Hr  Verf.  in  der  Mittheilnnc  dieaer 
Bemerknngen  den  Wonach  erkennen,  ihm  einen  Beweis  Ton  i&r  Anf> 
merksamkät  sa  geben,  die  anserer  Ansicht  nach  aeiner  Arbeit  gebibrt. 

A.  D. 

ScHUUSiifGBif.]  Nach  dem  Ostern  1866  aosgegebenen  P»ogran—s 
war  am  dasigea  konigl.  Gyronasinm  die  Stelle  des  Mathematicns  snerat 
daroh  den  (änd.  Otte,  dann  als  dieser  eine  andere  feste  Anstellattg 
erhalten  hatte,  darch  den  Lehramtacand.  Th.  Ge.  Gessner  ans  Bai- 
berstadt  interimistisch  besetst  worden.  Die  Schnlerzahl  hatte  im  letz* 
ten  Sem.  129  betrafen  (I  14,  11  19,  III  33,  IV  33,  V21).  Abitarienten 
waren  Ostern  1866  4,  Mich.  3  gewesen.  Den  Scbolnachrichten  Tornns 
gestellt  Ist  Ton  dem  ord.  Lehrer  Dr  R.  Merkel:  l/e^ersetenn^  «ms 
OvÜi9  FaHen  (6  S.  4),  in  dentschen  Distichen  amfassend  I  1 — 974b 
Von  dem  scharfsinnigen  Kritiker  des  Ovid  ist  wol  za  erwarten,  dnas 
nicht  allein  aberall  der  Sinn  richtig  wiedergegeben  ist,  sondern  anck 
dem  Leser  ein  tieferes  Verständnis  mancher  Stelle  eröffnet  wiid.  Die 
Uebersetzung  ist  frei,  bei  Dichtem  eine  Nothwendigkeit,  dabei  aber 
kanstToU  aä  meist  flieszend ,  wenn  schon  sich  an  manchen  Stallen 
prosodische  und  sprachliche  Harten  nachweisen  lieazen.  IL  D. 

SoMDBASHAUSEN.]  Am  dasigeu  forstlichen  Gjmnasiam  schied  ans 
dem  Lehrercolleginm  am  1.  JuU  1866  der  Collabor.  Kahn  ond  ward« 
darch  den  Cand.  Tolle  erst  aasholfs-  aod  rersachsweise,  dann  inter* 
imistisch  ersetnt.  Der  Oberlehrer  Irmisoh  erhielt  den  Profesaer 
iitel,  die  Gymnasiallehrer  Weakel  ond  Cantor  Latze  worden  zn  Col- 
laboratoren  erhoben.  Die  Scholerzahi  betrag  87  (I  8,  II  7,  III  21,  IV 
30,  V  21);  Abitarienten  Mich.  1866  4.  Die  deo  Schalnachrichten  T«r- 
ansgestellte  Abhandlung  des  Dir.  Dr  W.  Kieser:  über  d€n-9r$t9m  Jei 
der  Goeiku^km  Jpkigenie  (31  S.  4)  ToUendet  die  berate  1843  nad 
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J8I8  über  den^n — 5n  Act  «egebeoea  Erorterongee  und  beweist  dit  «chon 
an  jeiMn  anerkenaten  (vgl.  Bd.  LIV  S.  222  f.)  eusgeEeicbDeten  £ige9- 
flobafUn  iu  noch  grosserer  Reife  ond  Velieftdeng.  Es  seigen  sich  nier 
ttit  dier  grösten  Liebe  an  das  Werk  eines  deutschea  Dichters  gewandte 
•  umfassende  Studien  in  den  erfreu Hcbsfen  und  belehrendsten  Resultaten. 
Wir  bxaucben  wol  nicht  erst  unsere  Leser  auf  die  Schrift  aufmerksam 
SU  maoheiy  glauben  aber  an  den  geehrten  Urn  Verf.  den  Wunsch  aus- 
sprechen zu  müssen,  dasz  er  seine  Erorterungwi  in  ein  Buch  Terarbei- 
Xet  sum  Nutaen  und  Frommen  vieler  besonders  heraasgeben  möge. 

R.D. 

Stendal].  Ln  Schuljahr  Ostern  ]855— 56  trat  in  das  Lehrercolie- 
^inm  des  dasigen  Gymn.  als  interimistischer  Huifslehrer  der  Schul- 
amtacand.  Dr  W.  Müller,  folgte  aber  bald  einem  Rufe  an  das  Fried- 
richa-Collegium  in  Königsberg  in  Pr.  An  seine  Stelle  trat  der  Schul- 
amtscand.  Dr  W.  Anton,  sah  sich  aber  seiner  Gesundheit  wegen  «e- 
Aothigt  Ostern  1866  das  Amt  aufaugeben.  Der  Schulamtscand.  ForcKe 
leistete  freiwillig  Ansbulfe.  Die  Schulnachrichten  gehen  S.  18—20  Be- 
weise von  den  anerkennenawerthen  Resultaten  der  Thätigkeit,  welche 
4mm  LehrercoJlegium  unter  dem  bekanntlich  indes  nach  Weimar  berufe- 
nen Dir.  Dr  Heiland  in  Besug  auf  Lehr  Verfassung  und  Unterricht  er- 
sieit  hat.  Die  Schulerzahl  war  bedeutend  gestiegen  und  betrag  am 
3chlnese  des  Schuljahrs  262  (I  31,  II  34,  III  39,  IV  36,  V  56,  VI  66). 
Abiturienten  Ostern  1856  3,  Ostern  1856  12.  Den  Schulnachrichten 
Toraaagestelit  ist  die  Abhandlung  des  Dir.  Dr  Heiland:  fuae$tion€$ 
J[emophonteu9  (12  S.  4).  Plötzlich  genÖthigt  selbst  die  Programmab* 
^ndlung  zu  schreiben,  hat  derselbe  zu  dem  ersten  Buche  von  Xeno- 
pbons  H^llenicis  kritische  Bemerkungen  gegeben ,  die  zwar  nicht  über- 
all vollständig  ausgeführt  sind,  aber  von  den  umfänglichen  und  tiefen 
Studien  das  Hrn  Verf.,  wie  von  seinem  besonnenen  Urtheile  rühmliches 
Zeucnis  geben.  Derselbe  tritt  sowol  in  der  über  den  Stand  der  Kritik 
Rechenschaft  gebenden  Einleitung,  wie  in  den  einzelnen  Bemerkungen 
hauBg  der  von  Cobet  und  seihen  Schülern  geübten,  den  Handschriften 
fast  gar  keine  Auctorität  zuerkennenden  imd  keine  Freiheit  in  Hand- 
habung der  Sprache  dem  Schriftsteller  gestattenden  Kritik  entgegen, 
ohne  jedoch  sich  selbst  blind  von  den  Handschriften  abhängig  zu  ma- 
chen und  zu  contorten  Erklärungen  der  Lesarten  seine  Zimucht  zn 
nehmen«  Wenn  Ref.  auch  nicht  mit  allem  einverstanden  sein  kann  (m. 
B.  nicht  über  I  1  27  und  28),  so  erkennt  er  doch  die  Wichtigkeit  der 
Bemerkungen  bereitwilligst  an.  Je  mehr  Xenophons  Hellenica  zur  Le- 
etüre der  Schüler  wecen  ihres  Stoffes  geeignet  sind,  je  weniger  aber 
bisher  die  Unsicherheit  des  Textes  dies  füglich  machte,  um  so  aufrichr 
tiger  wünschen  wir^  dasz  dem  Hrn  Verf.  Zeit  nnd  Gelegenheit  werde, 
seine  längst  vorbereitete,  sehr  bedeutend  zu  werden  rersprechende  Aus- 
gabe der  genannten  zenophonteischen  Schrift  zu  vollenden.        A.  2>. 

WbimarJ.  Nachträglich  gedenken  wir  noch  einer  Schrift,  welche 
vom  das.  groszherz.  Gjmnasium  als  Einladung  zum  30.  Oct.  1866  aus- 
gegeben wurde  und  den  Professor  Dr  Const.  Schar  ff  zum  Verfasser 
bat:  de  natura  H  U9u  tlephantomm  africanorum  apud  veieret  (18  S. 
4).  Abgesehen  von  einigen  Unebenheiten  im  Aasdruck  nnd  Fehlern  im 
Prncke  ist  dieselbe  eine  sehr  interessante  und  gelehrte  Abhandlung,  in 
welcher  nicht  allein  Africa^  sondern  auch  Asien  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung findet,  obgleich  jenes  den  Kern  und  Hauptpunkt  bildet. 
Mit  groazem  Fleisze  sind  die  Nachrichten,  welche  die  Alten  von  den 
Eiephanten  gegeben,  zusammengestellt  und  mit  dem,  was  die  neueren 
wissen,  verglichen,  sodann  die  Benützung  der  Eiephanten  erörtert 
(die  bei  den  Römern  mnste  auf  eine  andere  Gelegenheit  verspart  wer- 
den), so  dasz  die  Abhandlung  nicht  nur  für  die  Naturkunde  der  Alten, 
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sondern  aocb  for  die  Crescbicbte  des  Kriegswesen«  nnd  der  technischen 
Vorrichtangen  nberhanpt  recht  beacktenswertbes  bietet.  II.  i>. 

Wittenberg].  Das  Lebrercollegiam  des  dasigen  Gymnasiams  hatte 
im  Scboliabr  Ostern  1856— 56  keine  Veränderang  erlitten;  die  Schaler- 
labl  betrog  am  Schlosse  341  (11(2,  II  99,  III  62,  IV  54,  V  35,  VI  19). 
Abitarienten  Ostern  1856  16,  Ostern  1856  15.  Die  den  Schnlnnchrich- 
Toransgcscbickte  Abhandlang  des  Oberl.  Dr  Bernhardt:  Dr  Ckimdmi 
der  jikutiiker  (24  S.  4)  ist  der  Anfang  einer  die  ganze  Biographie  nm- 
fassenden  Brocbnre,  recht  geeignet  auf  diese  selbst  anfmerksam  m  ma- 
x:hen.  Sie  stellt  das  interessante  Bild  eines  Mannes  hin,  der  tr«ts 
groszer  aaszerer  Hindernisse  wahrend  seiner  Jagend  nnd  in  seinem 
spateren  Leben  —  fügsam  nnd  willig  gegen  die  seiner  Neigung  wider- 
sprechende Leitung  durch  Aeltem  und  Lehrer  —  dennoch  den  Bemf, 
zu  dem  ihn  Gott  durch  rerliehene  Gaben  und  in  ihn  gelegte  Neigung 
bestimmt,  mit  Energie  ergriff  und  in  demselben  die  bedeutendsten  Re- 
sultate erzielte.  Zugleich  aber  fuhrt  die  Schrift  auf  eine  recht  popn- 
ISre  Weise  in  die  Akustik  ein.  Es  ist  dies  nach  des  Ref.  schon  an- 
derswo ausgesprochener  Ansicht  der  beste  Weg ,  in  die  Naturlehre  ein- 
zufahren, wenn  man  geschichtlich  die  erste  Entdeckung  und  dann 
Schritt  vor  Schritt  die  weitere  Ausbildung  einzelner  Theüe  derselben 
Terfolgt.  Arago  in  seinen  Reden  dient  hier  zum  Muster  nnd  wer 
sich  von  der  Klarheit  und  Popularität  der  von  diesem  croszen  Manne 
darin  befolgten  Methode  überzeugt  hat,  der  wird  gewis  beistimmen, 
dasz  im  Gymnasium  mit  dem  Unterrichte  in  der  Physik  bessere  Resul- 
tate erzielt  werden  wurden,  wenn  man  den  populären  historischen  Weg 
einschlage,  als  durch  die  streng  mathematisch  begründende  und  syste- 
matisierende Methode  erreicht  werden«  Baumgartner  hat  in  dieser 
Hinsicht  tuchtiff  Torgearbeitet.  ^  R.  D. 

Zerbst].  Am  dasigen  Francis cenm  wurde  aus  dem  Lehrplan 
der  vorher  in  den  beiden  obersten  Klassen  ertheilte  englische  Unter- 
richt, jedoch  unter  Vorbehalt  spaterer  jViederherstellung ,  wenn  sich 
ein  Bedürfnis  ergeben  sollte,  gestrichen,  weil  die  Stundenzahl  Ton  2 
Standen  in  I  und  I  St.  in  II  zur  Erreichung  erheblichen  Erfolges  nicht 
ausreichten,  eine  Vermehrung  aber,  durch  welche  eine  groszere  Zer- 
splitterung der  Kräfte  der  Schüler  bewirkt  und  der  Charakter  des 
Gymnasiums  wesentlich  alteriert  worden  wäre,  unrathHch  erschien.  Im 
Lehrercollegium  war  bis  Ostern  1856  keine  Veränderung  Torgekonunen. 
Die  Schnlerzahl  betrug  zur  bezeichneten  Zeit  228,  Abiturienten  8.  Die 
den  Schulnachrichten  Tom  Dir.  Schulrath  Dr.  C.  Sintenis  Toransge» 
stellte  Abhandlung  emendationum  Dionyiiacamm  ipeeimen  I  (31  S.  4) 
ist  an  R  i  t  s  c  h  1  gerichtet ,  yon  dem  der  Hr  Verfasser  schon  langst  znr 
Theilnahme  an  der  Emendation  des  Dionysius  eingeladen  war  und  jetst 
die  Vergleichungen  des  cod.  Urbinas  und  Cfaisianus  erhalten  hatte« 
Durch  dieselbe  sieht  er  sich  genothigt  sein  früheres  Urtheil  über  den 
Werth  zurückzunehmen   und   erhalt    sehr   zu  statten  kommende  Halt- 

£  unkte  für  die  Emendation  vieler  Stellen.  Die  hier  mitgetheilten ,  nach 
Jassen  geordneten  Verbessemngen  bewähren  hinlänglich  die  umfassende 
Kenntnis  des  Griechischen  and  den  kritischen  Scharfsinn,  durch  wdkhe 
der  geehrte  Hr  Verf.  schon  zum  sospitator  des  Plutarch  geworden  tat. 
Möge  die  Aussiebt,  den  viel  zuwenig  gekannten  und  fewurdlgten  Dio- 
nysius durch  die  vereinten  KrSfte  zweier  so  ausgezeichneter  Gelehrten, 
wie  Ritschi  und  Sintenis,  In  gereinigter  Gestalt  zn  erbalten,  in  Erfül- 
lung gehen 1  A.  D. 
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Becker,  Frdr.,  GvmnasiaJhfilfiilehrer  in  Fulda,  zara  Hulfslehrer  an  der 

Realschule  tu  Hanau  ern. 
Beer,  Dr  Auff..  ao.  Prof.  in  Bonn,  zom  ord.  Prof,  der  Mathematik  ao 

der  das.  tfniv.  ern. 
Bezcenberger,  Dr,  Prof.  in  Kassel,  zum  Oberschulinspector  Ober  die 

Volksschulen  der  Residenz  ern. 
BogasiAwski,Ge.  v.,  Scholamtscandidat,   zum  CoUaborator  an  der 

Friedrich-Wilbelmsschule  in  Stettin  ern» 
.Braun,  Prof.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Culni,  zum  Director  desGymn. 

in  Braunsberff  ern. 
Bremiker,  Dr  E.  H.,  Streitscher  CoUaborator,  zum  ord.  Lehrer  am 

Gprron.  z.  grauen  Kl.  in  Berlin  befordert. 
Brock,  Dr  H.,  Oberlehrer  in  Hannover,   zum  Director  des  Gymn.  i« 

Celle  ern. 
Buchen  au,  Dr  Ge.,  Gymnasialpraktikant  in  Marburg,  zum  Hfilfslehr. 

am  das.  Gymn.  interimistisch  ern. 
Dinter.    Dr,  9r  Oberlehrer  an  der  konigl.  Landesschnle  zu  Meiszen, 

in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Landesschule  in  Grimma  versetzt. 
Eisen lohr,  O.,  ProL  am  Lyceum  in  Karlsruhe,  in  gleicher  Eigenscb. 

an  das  Gymn.  zu  Lahr  versetzt. 
Peszler,  Dr  Jos.,  Hofkaplan,  Prof.  der  Kirchengeschichte  in  Wien, 

zum  Prof.  des  Kirchenrechts  in  der  theolog.  Facolt.  der  das.  Hocbr 

schule  ern. 
Fliedner,  Dr  Conr.,  Reallehrerin  Hanau,  zum  ord.  Lehrer  am  das. 

Gymn.  ern. 
Gerhardt,  Dr  C.  J.,  Prof.  und  Oberlehrer   am  franzSsischen  Gymn. 

zu  Berlin,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Eisleben  vers. 
Görlitz,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Leobschütz,  aa  das  kath. Gymn.  zn 

Breslau  versetzt. 
Uassalbach,   Heinr.,   Gymnasiallehrer  in  Hanau,    zum  Lehrer  am 

Progymn.  n.  der  Realschule  in  Eschwege  ern* 
Heine,   Dr  Ed.,  ao.  Prof.  in  Bonn,   zum  ord.  Prof.  der  Mathematik 

an  der  Univ.  zu  Halle  ern. 
Hittorf,  Dr,  ao.  Prof.,  zom  ord.  Prof.  der  Physik  und  Chemie  an  der 

Akademie  zu  Munster  ern. 
Intle.koCer,  Prof.  am  Lyceum  zn  Freiburg  im  Br.,  erhielt  die  iste 

Lehrstelle  am  Gymn.  zn  Offeuburg. 
Jung,  W.  Ed.,  Gymnasiallehrer  in  Hanau,  zum  Lehrer  am  Progymn. 

und  der  Realschule  in  Schmalkalden  ern. 
Kutsch,  Aug.,  Gymnasiallehrer  in  Kassel,  in  gleicher  Eigenschaft  an 

das  Gymn.  zu  Rinteln  vers. 
Lahmeyer,  Dr  Gust.,  Oberlehrer  am  Lyceum   zn  Hannover,  zum 

Conrector  am  Johanaeum  in  Lineburg  ern. 
Lotz,  Dr  Joh.  Fried  r.,  Gymnasiallehrerin  Hanau,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  da«  Gynm.  zo  Fulda  versetzt. 
Mohr,  Schulamtscand.,  als  CoUaborator  am  kathol.  Gymn.  zu  Breslau 

angestellt. 
Müller,    Lehrer  am  Gymn.  zu  Lahr,   an   das   Paedagogium  und  die 

höhere  Bürgerschule  zu  Lörrach  vers. 
Mut  her,  Dr,    Privatdoc.  zu  Halle,  zum  ao.  Prof.  in  der  juristischen 

Faeultät  der  Univ.  in  Königsberg  ern. 
Paal,  Dr  W.  Th.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  evang.  Gymn. 

in  Glogau  ang. 
Pothko,  G.  E.,  9ter  Oberlehrer   an  der  k.  Landesschule  in  Grimma, 
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in  gleicher  Eigenschaft,  aber  zugleich  mit  für  den  Get angunterrlcht 
an  die  Landesschule  in  Meisten  vers. 

Richter,  Dr,  Lehrer  an  der  Reabchnle  xu  MnhlbeiBf  als  ord.  Lehrer 
an  das  Gymn.  in  Wesel  berufen. 

Ritz,  Jos.,  Lehrer  am  Progymn.  and  der  Realschale  zn  Eschwege,  als 
ord.  Lehrer  an  d.  Gymn.  in  Hersfeld  ^ersetzt. 

i^cheibe,  Dr  C,  Prof.  am  groszherz.  Gymn.  zn  Neoatrelitz,  als  Leh- 
rer an  dem  Blochmann  -  Bezzenbergerschen  Institut  nnd  Vitzthnai* 
sehen  Geschlechtsgymn.  in  Dresden  angest. 

Schmittdiel,  Jos.,  Lehrer  an  der  lat.  Schale  in  Fritzlar,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Fulda  angest. 

Schwarze,  Dr  Rud.,  Sabrector  am  Gymn.  zu  Guben,  zum  Oberleh- 
rer am  Gymn.  in  Frankfurt  a.  O.  em. 

81  ekel,  Dr  Th.,  zum  Decenten  der  hlstor.  Qaellenkande  and  der  Pa- 
laeo^raphie  an  dem  mit  der  Wiener  UniT.  in  Verbindung  stehenden 
Institut  für  osterr.  Geschichtsforschung  am. 

Spangenberg,  Frdr.,  Hülfslehrer  am  Gymn.  in  Kassel,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Hersfeld  yers. 

Stumpf,  Th.,  Scbulamtscand.,  commissarisch  am  Gymn.  zn  Coblenz 
beschäftigt,  als  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  angest. 

Suchier,  Dr  H.  Th.,  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Hersfeld,  znm  ord. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  ern. 

Trott  er,  Prof.  in  Offenburg,  an  das  Lyceum  In  Rastatt  rersetzt. 

Wer  necke,  Dr  Bernh.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  za  Coesfeld,  als  er- 
ster Oberlehrer  an  d.  Gymn.  in  Deutsch-Crone  befordert. 

Wopcke,  Dr  M.  F.,  als  ord.  Lehrer  für  Mathematik  nnd  Physik  am 
franz.  Gymn.  zu  Berlin  angest. 

Praedicierungen   und  Ehrenbezeugangen. 

Gerhardt,  Dr  J.  C,  Oberlehrer  am  franz.  Gymn.  zu  Berlin  (a.Ver- 
'  Setzungen)  erhielt  den  Professortitel. 

Hanel,  Gli.  Jnl.,  )   CoUegen  am  Gymn.  zu  St.  Elisabeth  in  Breslao, 

Neide,  Ge.  Frdr. (  als  Oberlehrer  praediciert. 

Stridde,  G.  Ed.,  ordentl.  Lehrer  am  evang.  Gymn.  zu  Glogan,  xnm 
Oberlehrer  befordert. 

Pensioniert: 

Schneider,  Professor  am  Lyceum  in  Rastatt. 

Speidel,  Praeceptor  am  Gymn.  zn  Ulm. 

Gestorben: 

Am  12.  Sept.  in  Rom  Dr  Em.  Braun,  Secretfir  des  archaealog.  Inst., 
geb.  zu  Gotha  am  19.  Apr.  1809. 

Am  28.  Sept.  In  Breslau  Dr  Frz  K.  MoTers,  ord.  Prof»  in  der  kath. 
theolog.  Fac.  an  der  das.  UniT.,  bekannt  durch  seine  Forschnngen 
aber  Phoenicien. 

Am  29.  Sept.  in  Weimar  Dr  Theo d.  Krauter,  seit  1816 Bibliothekar 
an  der  groszherz.  Bibliothek,  früher  Secretar  Goethes. 

Am  8.  Oct.  m  Berlin  Dr  Fooke  Hoissen  Mnller,  Prof.  am  Gymn. 
zum  grauen  Kloster. 

Am  21.  Oct.  in  Rijsmijk  der  niederl.  Dichter  Tollen s,  geb.  tm  Rot- 
terdam 1778. 

Ohne  Datum  wird  der  Tod  gemeldet  von  dem  berahmten,  besonders 
um  die  Botanik  ron  Madagascar  Terdienten  Naturforscher,  Dr 
Wenzel  Bojer,  seit  1820  Prof.  inMauritios,  Mitglied  der  Caro- 
lino-Leopoldina  (geb.  zu  Prag),  und  des  frfiher  in  Ostindien  laben- 
den Sprachforschers  Rooda  Iran  EIjsinga,  zuletzt  Prof.  der 
Philologie  und  der  malayiscben  nnd  Japanischen  Ethnographie  an 
der  MiUtarakademie  za  Breda. 
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AlberÜ  f  168.  Alzheimer  110.  Ambro8ch  f  272.  Ambrosoli  57a  Am- 
rein  604.  Andersen  168.  Andrefi  63.  Anger  270.  Ankershofer,  r.^  114. 
AnschüU  110.  Anton  617.  Arany  110.  Armbrust  461.  Arnold  In  Mün- 
nersUdi  272,  in  Pforzheim  868.  Aschbach  114.  Aschlund  505.  Attens- 
berger  116.  Baier  368.  Biing  367.  Bary,  de,  63.  Bassi  f  324.  Bau- 
dis  63.  Bauer  309.  559.  Baur  HO.  Bayer  561.  Basti  570.  Becker  619. 
Beer  019.  Behr  f  472.  Behringer  868.  559.  Beitelrock  868.  Bellinger 
009.  Benlfeld  468.  Bents  518.  Bergk  371.  Bernstein  420.  Beschmann 
HO.  Beszenberger  610.  Blasi  368.  Biasntti  368.  Biehl  466,  in  Wies* 
baden  609.  Biela,  ▼.,  t324.  Binett372.  Blaschke  466.  Blaskowits,  t., 
fll6.  Blattner  270.  Biichert516.  Bloch  505.  Bdckh  114.  Böcking  168. 
Bögekamp  419.  Böse  463.  Bötticher  419.  Bogler  609.  Bognslawskl,  v., 
808.  619.  Bojer  f  620.  Bolley  866.  Bone  419.  Böse,  v.,  f  520.  Bossart 
605.  Brandisf  116.  Brandsoheid  600.  Braun  114,  in  Brannsberg  610,  in 
Rom  f  620.  Breier  223.  Bremiker  619.  Broek  619.  Brömmel  f  168. 
Brommig  114.  Bruckmann  562.  BrQckner270.  Brummerstedt  224.  Brze- . 
■i&ski  465.  Buchbinder  68.  Buchenau  619.  Buchhols  1 372.  Buekland  f 
570.  Büchler  561.  Bnnsen  114.  Bunte  412.  Burghard  f  372.  Burmei- 
ster 463.  Burow  605.  Bnttmann  168.  Callisen  508.  Calmus  412.  Caro- 
panarit324.  Casalis  f  372.  Caspari  371.  Cassel  520.  Casselmann  HO. 
Castres,  de,  214.  Gattaneo  518.  Ghalybaeus  507.  Charpenüer  f  64. 
Chevalier  110.  Christ  in  München  HO,  in  Bamberg  559.  Christensen  507. 
Christiansen  507.  Christophs  268.  Cicigoi  270.  Glasen  224.  Codazzi  518. 
Colo  570.  Colombel  518.  Cornelius  868.  518.  Cramer  HO.  Csikac  HO. 
Cubarth  466.  Curth  114.  Curtius,  E,  270.  G,  507.  Cywinski  109.  Cser- 
mak  368.  Czizek  323.  Danek  466.  DanU  63.  Deak  HO.  Deäky  f  116. 
Deimling  371.  Dessoulavy  366.  Deuschle  460.  606.  Deutscbmann  510. 
Dieckmann  HO.  Dieffenbach  f  64.  Dielitz  HO.  Bieterich  HO.  Dietrich 
f  64,  in  Hersfeld  462.  Dies  371.  Dillmann  507.  Dinter  619.  Dirichlet 
871.  Dlrsohedl  HO.  Doberenz  369.  Ddhner  271.  Dominkusch  62.  Do- 
naggio  369.  O'Donovan  271.  Domheim  312.  Droysen  369.  Drnmann 
520.  Duchek  369.  Duringer  272.  Dürre  366.  Dumas  HO.  Dunajewskl 
869.  Dvorak  63.  HO.  Dworäk  HO.  SSbeling  109.  461.  Ebenbdck519. 
Ebert419.  Eckstein  2.')9.  Edestand  du  Meril  114.  Egger  111.  Eichhorn 
1 168.  Eickemeyer  519.  Eisele  63.  Eiselen  606.  Eisenlohr  619.  Eisen- 
mann 869.  Eijsinga  f  620.  Emmert  561.  Erdmann  369.  Estermann  604. 
Euter  111.  Bvers  461.  Fallati  f  64.  Farinati  111.  570.  Favaretti  270. 
Feder  f  168.  Fehler  461.  Feldhügel  111.  606.  Fesenmayer  111.  Fest- 
1er  619.  Fibiger  505.  Fichte  115.  Ficker  115.  Fiebig  270.  Fink  f  324. 
Fisch  36!9.  Fischer  604.  Fiatseher  323.  Fleischmann  111.  Fliedner  619. 
Floto  270.  Flotow,  v.,  t570.  Föringer  63.  Folien  f  168.  Folpreoht  270. 
Forcke  612.  617.  Fortoul  f  520.  Foss  272.  Franchi519.  Frandsen  214. 
516.  Franke  407.  Franta  111.  Fresenius  367  und  368.  Fresnel  f  324. 
Freund  310.  Friede  405.  Friedemann  111.  Friedländer  419.  Frohnmeyer 
869.  Frohschamer  111.  Fuchs,  ▼.,  f  324.  Fürstenau  111.  869.  Fuk465. 
Fuldner  817.  Gaal,  v.,  f  116.  Gaisier  560.  Galle  519.  Gamba  270. 
Gandtuer  167.  Gansz  562.  Garde,  de  la  111.  Gascari  367.  Gaugengigl 
520.  Gebhardt  559.  Gegenbaur  869.  Geier  519.  George  270.  Gerhardt 
in  Straszburg  f  520,  in  Eisleben  619. 620.  Gessner  412.  616.  Giefers  167. 
Gies  f  272.  Giesebrecht  f  64.  Gieser  519.  Gieseke  369.  613.  Giusanni 
472.    Gladyss  109.    Glaser  111.    Gübel  823.     GörliU619.    Götsinger  f  472. 
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Goldmann  t  559.  Golnb  111.  Gotüieb  115.  Granowskif  116.  GreilllL 
Grönland  505.  Grössmann  570.  Gross  111.  Groszbach  004.  Grosse  f  110. 
Grän  111.  Grünwald  111.  Grysar  f  272.  Habenicht  270.  lUckermiDn 
369.  Uäfele  111.  Hänel  620.  Blgen,  v.  d.,  f  372.  Halm  519.  Hammer 
323.  Uanhart  f  272.  Hannai^ik  111.  570.  Uannwacker  111.  Hardeland 
516.  Hartmann  115.  Hartwig  109.  Haase  270.  Hasselbaeb  619.  Haite- 
mer  62.  Haub  168.  Hang  323.  Hanler  63.  Hausmann  115.  Haydack  111. 
Ueermann  369.  Hegel  369.  Hegewisch  508.  Hegmann  559.  Heiland  472. 
Heine  f  272,  in  Halle  619.  Heissenberger  f  64.  Heller  369.  570.  Helmi- 
dörfer  f  372.  Henfner  f  520.  Henkel  111.  Heoneberger  472.  HeariehMS 
516.  Hentscbel  f  520.  Heppner  168.  Herbeck  369.  Herbefger  115.  Her* 
mann,  K.  Frdr.,  f  116.  Herrmannsen  507.  Hersche  604.  Hesse  111  uod 
869.  Heydemann  369.  Heyer  f  109.  Hinriehsen  516.  Hirsch  270.  Hü- 
torf  619.  Höfig  in  Breslau  168,  in  Görlitz  419.  Hörliog  168.  Hoffmans 
103.  Hofmann  in  Düsseldorf  f  372,  in  Eger  270,  in  Lentschau  111,  ia 
Mönchen  472.  Hofstetter  111.  Hell  111.  Hoppe  369.  Hom  in  Kid  222, 
in  Wörsburg  f  372.  Hornig  369.  Hosins  111.  Hoyer  109.  Hftlsmaaii  f 
372.  Hultsch  407.  Huther  109.  laodaf  472.  Jansen  222.  Jebrisch  42a 
Jessen  222.  505.  Ihlefeld  612.  lodermaner,  t.,  270.  Ineichen  604.  IiHle- 
kofer  619.  Imüsch  616.  Johannides  112.  John  369.  Jordan  64.  Jaag 
619.  Jaogclansen  222.  516.  Jnrkovi^  369.  Kamienski  466.  Kaaderaal 
112.  Kaoz  63.  Karlinski  168.  Kauffmanu  in  Stuttgart  f  272,  T.K.inKiel 
508.  Kaufmann  604.  Keck  224.  Keller  613.  Kemenyifd4.  Kessler  472, 
in  Roszleben  614.  Kink  271.  KirchhofT  168.  KUs  112.  Kittel  115.  ßu 
366.  Kleiopaul  t  116.  Klemens  613.  Kl^k  466.  Kiimpfioger  57a  IU5- 
den  t  168.  Kloppe  f  606.  Klütz  308.  Kober  559.  Koch  268.  Keck  420. 
Köpke  271.  519.  Kömer  310.  Kö8Uinf570.  Kollmann  109.  Kolsteröl^ 
Koningh,  de,  115.  Kopp  604.  Kormek  112.  Kosina  271.  KoUisski  109. 
Kowach  t  64.  Kosenn  112.  Krauter  f  620.  Kraffert  419.  Krause  112. 
Krebs  600.  Krech  168.  Kresz  472.  Kretschmar  603.  Kriechenbaur  112. 
Krob  63.  Krooer  323.  Kroschel  369.  Kroyer  505.  K&hn  616.  Koboer 
461.  Küster  562.  Kfittner  419.  Kubn  168.  Kunze  366.  Kutsch  eia 
liahmeier  619.  Lamey  369.  Lang  112.  Langer  323.  Langkavel  369. 
Langner  519.  Langsdorf,  v.,  369.  Länyi  f  472.  Lappenberg  508.  Lan- 
kouky  112.  Laurawsky  466.  Lazar  63.  Lechner  in  Bayreuth  und  Erlan- 
gen lJ2u.  568,  in  Passaa  369.  Legischa  63.  Uhmaon  168.  Lehners 401. 
Lepar  271.  Leu  604.  Ley  565.  Leydolt  115.  Leva,  de,  112.  Lexo>40e. 
Lichtenthaler  64.  Lieven,  v.,  f  324.  Llndemaun  461.  Lindenkohl  379. 
Lipinski  f  570.  Lips  408.  Liszner  112.  Lober  112.  Lopata  323.  Lo- 
renz in  Grimma  258,  in  Salzburg  63,  in  Soest  516.  Lorenzen  516.  L^ 
senczi  112.  LoU  619.  Lowinski  168.  Lucht  in  Altona  222,  in  Rendsbui^ 
516.  Lüdemann  507.  Luthardt  271.  Lutze  616.  Jllaassen  112.  Magri, 
de,  t  324.  Makar  112.  Manoioi  519.  Manicus  505.  516.  ManteU  223. 
Marek  570.  Mariui  112.  Marquardt  420.  Märten  100.  Martens  370.  Mi- 
tranga  f  116.  Matscheg  63.  Matunci  112.  Maul  408.  Mazzl  271.  Me- 
cherzynski  465.  Meckbach  63.  Medier  462.  Meyer  in  Haile^  HO,  in 
Tübingen  271.  Meinardns  462.  Meisner  115.  Meister  112.  Mentorlok 
11.  Meruuowics  112.  Meyer  in  Göltingen  f  272,  in  Schwerin  109.  Mey- 
naerts  f  324.  Mezger  558.  Michaelis  168.  Michaljevic  112.  MicheUen 
115.  Mickiewics  t  116.  Mihic  112.  Milberg  272.  Mittler  323.  Möbriog 
565.  605.  Möller  310.  Mösch  309.  Mohr  619.  Moleschott  112.  Mooiin- 
sen,  Tycho,  112.  Monk  f  372.  Morawski  619.  Mosdie  f  272.  605.  Co- 
vers t  620.  Mruiak  519.  Müchel  323.  Mühlberg  112.  Mällenhoif  507. 
Müller  in  Angsborg  558,  in  Berlin  f  620,  in  GöUingen  271,  in  fianoofer 
271.  461.  605,  in  Lörrach  619,  in  Stendal  617,  in  Wiesbaden  600,  in  Wart- 
burg 370,  in  Zeiz  112.  Mnssard  223.  Muther  619.  Mutz  823.  IVadeseb- 
din  t  324.     Nager  f  324.    Nagy  112.    Nasse  271.    Navritil  113.     Neto- 
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ntcüuL  570.    Neide  626.     Neamann  f  570.    Neuner  507.    Nickel  519.    Ni- 
eolay  368.    Nixiol  406.'    Odescalchi  f  372.    Olozewski  271.     Oskard  465. 
Ostermaim  870.   Oita  616.    Otto  168.    Otiberger  323.    Pachtler  560.    Pahl 
115.   Paldamas  870.    Palmarin  63.    Passow  in  Ratibor  613,  in  Schnipforia 
113.    Paul  in  Glogaa  619,  in  Nenbrandenborg  268.    Pauly  323.    Paoschitz 
118.    Pazel  323.     Peacock  223.     Pechaaek  370.      Peter  370.    Peters  in 
Dentflch-Grone  168,  in  Pesth  113.    Petersen  563.    Pflaum  309.    Piadeni  472. 
Pi^tkowskl  113.    Piscalar  560.    Pbco  f  116.    Planck  in  Kiel  507,  in  Ulm 
519.    Planer  113.    Platner  f  64.    Plötz  223.  420.     Pothko  619.    PStschke 
407.   Pöble  168.    Polanski  519.    Polzin  109.    Poyelsen  516.    Presber  f  566. 
PrcTOSl  t  520.    Prlglhuber  f  371.   Prion  223.    Pröller  113.    Pucbelt  f  372. 
Püllenberg  f  372.     Puttrich  t  570.    Ctuaregna  f  520.     Raabe  113.    Rabe 
113.    R&iz  309.    RaltMsh  f  116.  '  Ramos  f  372.   Randi  63.     Ratjen  507. 
Ranmer.  0.  W.  t.,  f  872.     Rebling  371.     Reiohel  63.     Reidemeister  168, 
Reiff  04,    Reinhard  472.    Reinhardt  168.    Reizner  324.  Rentsch  312.    Res- 
pet  324.    Renscher  870.   Rhode  118.    Ribbeck  370.    Riocardi  519.    Richter 
620.    Riss  370.     Ritschi  871.      Ritter  f  508.     Ritz  620.     Rhodecki  519. 
Rdlly604.    Römer  370.    Rören  168.    Rohdewald  312.    Rehmer  1 872.    Ro- 
meis 559.     RoBzbach  472.     Roth  271.     Roadolf  113.     Ruchinger  f  371. 
Rndhardt  871.    Rackert407.    RQmelin  in  Stuttgart  271,  in  Tuttlingen  271. 
Runge  420.     RnperÜ  461.     Ryszowski  466.    RyU  366.     Sabionet  4  570. 
Sack  366.     Salamon  370.     Salomon  f  520.     Sand  113.     Samecki  t  466. 
Sartori  605.     Sanppe  870.     Sawciynski  465.    Scarenzio  519.    Schauer  in 
Gieszen  115,   in  Stendal  871.     Schaftirik  115.     Schaub  613.      Schaubach 
472.    Schedl  324.     Scheele  113.    Scheibe  620.    Scheibner  519.     Schell  in 
Marburg  370,  in  Triest324.    Schellbach  113.    Schenk  113.    Scherber  603. 
Sühibler  366.     Schier   118.    Schildgen  113.    Schiller  561.    Schilling  62. 
Schirmacher  64.    Schlegel  64.    Scbmid  508,  in  Lucern  605.    Schmidt  in 
Berlin  420,  in  Heidelberg  113,  in  Jena  168,  in  Kaschau  113,  in  Kempten 
113,  in  Mannheim  371,  in  Osnabrfick  113,  in  Pressburg  113,  in  Roszleben 
013.    Schmitt  f  324.    SchmiUdiel  620.    Schneck  613.    Schneidawind  370. 
Schneider  in  Breslau  f  372,  in  Krakau  466,  in  Rastatt  620,  in  Schweinfun 
268.    Schneidewin  f  116*      Schömann  115.     Schön  113.     Schönborn  405. 
Schönermark  366.  Schötensack  371.    Schrader370.    Schreck  613.    Scfareyer 
113.    Schürch605.    Schultz  in  Beriin  420,  in  Breslau  370.    Schulze  f  272. 
Schumann  563.    Schuster  370.    Schwab  113.    Schwach  370.    Schwalbe  606. 
Sohwartz  324.  371.     Schwartze  f  64.    Schwarz  in  Brunn  570 ,    in   Gotha 
519.    Schwarze  620.     Schweins  f  520.     Sdiwerd  115.     Sehwippel  570. 
Seochi  f  372.    Seck  519.    Seelig  507.    Sengler  371.    Sickel  620.    Silber 
566.     Simon  in  Beriin  370,  in  Breslau  405.    Skorut  465.     Slamnig  113. 
SmoleJ  64.    Smyth  115.     Sobieski  519.    Soldan  408.     Spangenberg  113. 
460.  620.     Spann  118,    Spannfehloer  870.      Speidel  620.      Spitaler  64. 
Spring   115.     Sude  in  Arnstadt  808,   in  Salzwedel   114.     Stanecki  519. 
Stange  271.    Staroniewicz  466.    Staudeameier  f  272.    Stawarski  520.    Ste- 
bleeki  520.     Steffensen  507.     Steinhart  606.     Steinhoff  463.     Steinmeyer 
366.     Steudener  870.     SUchaner,  v.  f  372.      Stobbe  870.    Stridde  620. 
Stromeyer  507.    Strure  in  Kiel  222,  in  Pulkowa  115.    Strzelecki  370.   Stü- 
renbarg  f  372.    Stulc  114.    Stumpf  620.    Sucbier  620.    Suter  604.    Sybel 
520.      Svoboda  870.     Swicszcewski  466.     Szczurowski  64.      Tafel   115. 
Tanaer  605.    Tauscheck  370.    Terdina  64.     Tesar  271.     Thanner  f  372. 
Tbaalow  507.    TheUs  371.    Thiele  420.     Thierry  f  872.    Thomczek  114. 
Tiaftnink  114.    Timmermann  114.    Tolle  616.    Tollenst620.    Tomaschek 
520.     Tophoff  370.  562*    Trotter  620.    Trzakowski  520.    Tuschar  114.  Tyn 
114.      Tzschimer  405.     IJeilner  461.    Ulmann  271.     Urban  114.    Tahlen 
472.     Valjavec  271.    Vani^ek  114.    Vechtmann  516.     VidiU  570.    Vier- 
ieilig 114.    Vierordt  168.    VlUermc  272.     Vilmar  64.    Vörösmartyf  116. 
^olbahr  214.     VoUbehr  224.  505.    Volz  f  64.    Vukasorlo  114.    Wacker- 
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iiagelll5.  Wag:ner406.  Wahl  f  110.  Wahn«r42e.  Walhwr  114.  Vf^k 
64.  Wattenbach  115.  WaUerioh  114.  Wawer  562.  Weber  271.  Web- 
renpfemiig  371.  Wehnnaun  371.  Weiehselmann  114^  Waiersiraas  420. 
Weist  iD  Rrakaa  466,  in  LiegniU  64,  in  Nagyköröa  114.  Weadlerfti 
Wendi  371.  Wenkel  616.  Wensel  f  272.  Weraacke  62a  Weisel  561. 
Wiegand  462.  Wiener  in  Teachen  324.  Wigger  lOd.  WUda  507.  508. 
t  520.  Wildermath  115.  Willkomm  64.  Willmann  412.  Windschüd 
210.  Winkier  371,  in  Dresden  f  570,  in  Lneern  605.  Winter  f  64,  ia 
Krakan  466.  Witte  271.  Wittroek  222.  Wöpcke  620.  Wolf  in  Bambefg 
559,  in  Bmoksai  371 ,  in  Wien  115.  Wolff  371.  Woriitsehek  116.  W&. 
atemann  f  372.  Wybiral  271.  Zacher  168.  ZavadU  472.  Zech  271. 
Zeiaz  550.  Zentaszo  114.  Zepic  64.  Zerrenner  f  371.  605.  Zeschwiii, 
▼.,  271.  Zensf  116.  272.  Zieionaoki  114.  Zinaow  371.  Zonkada  324. 
ZwaUki  109. 


IV.   Orlsregiiter. 


Aaran  366.  Altona  214.  504.  Anolam  308.  Arnstadt  308.  An^ 
bürg  558.  Bad^n  61.  214.  Bamberg  550.  Bayreuth  309.  Benbnig  310. 
BJKtriu  517.  Bonn  aiL  Braansohweig  366.  Brealan  405.  Bmohsal  219. 
Bndbain  103*  311.  Claasthal  312.  JHUnold  312.  Dillingen  600.  Do- 
jiauf£eidngen  500.  Dresden  406.  Kisenach  367.  Ellarangen  560.  Erforl 
459.  Ed^gcQ  561.  Ei^i»en  562«  Entin  368.  Flensbarg  505.  Fiankfart 
a.  M,  308.  Fraibmg  220.  Freiataig  562.  Friedland  222.  CKeasen  408. 
OI&Dksiadt  505.  Oreifsw.ad  563.  Griechenland  408.  Grimma  258.  568. 
Güstirjw  411.  Hadümar  609.  Haderaleban  505.  HalbersUdt  412.  Halle 
259.  Hamburg  506.  Hanan  460.  Hannover  461.  Heidelberg  220.  200. 
Hersfeld  462.  Hildbnrghaoaen  463.  Hof  563.  Husum  506.  Jem  463.* 
Kiel  222.  464.  506.  Königsberg  i.  Pr.  565.  Krakan  465,  Kreosnach  505. 
Kronstadt  517.  Iieipzig  603.  LUsa  266.  Lnsem  603.  Lübeck  229. 
605.  Lnnebnrg  605.  Magdebnig  606.  Mains  62.  Mannhelm  221.  MeisKn 
608.  Meldorf  515.  Meran  608.  Mthlhausen  608.  üasaaii  609.  Nea- 
brandenbuig  267.  Neustrelits  610.  Nordhausen  612,  Oeatarraick  103. 
318.  566.  Oschersleben  466.  Ostrqwo  109.  Plön  224.  515.  PreosseD 
157.321.  Ctuedlinburg  612.  Rastatt  221.  Ratibor  613.  Rataebuig  515. 
Rendsborg  516.  Rostock  224.  Rosaleben  614.  Schiszbnrg  518.  Scblfls- 
wig  516.  Scbleuaingen  616.  Schweinfurt  268.  Schwerin  109.  Siebenbür- 
gen 517.  Sondershausen  616.  Stendal  617.  Weimar  617.  Weraigerode 
222.  Weilburg  609.  Wien  109.  Wiesbaden  609.  Wittenberg  018. 
Kerbst  618. 
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Wenn  der  unterzeichnete  ^  nachdem  er  als  Redacteur 
und  Mitarbeiter  diesen  Jahrbüchern  beinahe  ein  volles  Vier- 
teljahrhundert hindurch  einen  groszen  Theil  seiner  Thätig- 
keit  zugewandt  hat,  von  der  Theilnahme  an  der  Redaction 
derselben  sich/  gegenwärtig  zu  einer  erweiterten  amtlichen 
Thätigkeit  verpflichtet,  zurückzieht,  so  darf  er  wol  auf  der 
einen  Seite  anndbneni  dasz  man  ihm  das  Zeugnis  nicht  ver- 
sagen werde,  dasz  er  lange  genug  dem  äuszeren  Dienste 
seiner  Berufswissenschaft  sich  gewidmet  habe^  ihm  für  dio 
reiferen  Lebensjahre  zurückgezogenere  Forschungen  wol- 
wollend  vergönnend;  anderseits  ftQilt  er  sich  aber  auch, 
trotz  mancher  erfreulichen  Anerkennung  von  vielen  Seiten^ 
zu  dem  Bekenntnis  gedrungen,  dasz  er,  wie  er  bei  dor 
mühevollen  Arbeit  sich  selbst  niemals  ganz  zur  Gnüge  gü- 
than,  so.  gewis  auch  viele  Anforderungen  und  Wüniche, 
welche  andere  an  ihn  zu  machen  sich  für  berechtigt  hiel- 
ten, unerfüllt  gelassen  habe.  Deshalb  glaubt  er  bei  dem 
Rücktritte  von  der  Theilnahme  an  der  Redaction  der  Jahr- 
bücher nicht  blosz  seinen  Dank  gegen  alle  die,  welche  ihn 
durch  freundliche  Theilnahme  bei  seinem  Werke  unterstützt 
haben,  aussprechen,  sondern  auch  an  die,  welchen  er  nicht 
immer  zu  voller  Zufriedenheit  hat  dienen  können ,  die  Bitte 
um  nachsichtsvolle  Beurtheilung  und  freundliche  Entschul- 
digung richten  zu  müssen.  Wenn  er  aber  auch  von  der 
Theilnahme  an  der  Redaction  der  Jahrbücher  sich  mit  Ende 
dieses  Jahres  gänzlich  zurückziehen  zu  sollen  geglaubt  hat, 
so  i^d  er  der  Zeitschrift,  deren  Redaction  er  eben  so  ge- 
lehrten als  einsichtsvollen  Männern,  die  ihm  seit  längerer 
Zeit  befreundet  sind,  anvertraut  sieht,  gewis  auch  in  der 
Zukunft  nicht  allein  ein  fortgesetztes  WolwoUen,  bisweilen 
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wol  auch  eine  thäüge  Theilnahme  zawenden  und  so,  indi- 
rekt wenigstenB,  mit  allen  den  Männern  in  fortgesetEter 
geistiger  Berührung  bleiben  ^  die  ihm  während  der  firüheren 
Zeit  oftmals  seines  Werkes  so  firoh  gemacht  haben. 

Schlieszlich  bittet  der  unterzeichnete  noch  alle  die  Zu- 
sendungen ^  welche  man  ihm  bisher,  vielleicht  in  Rücksicht 
auf  seine  Stellung  zu  den  Jahrbüchern^  gemacht  hat,  künf- 
tighin einfach  an  die  Redaction  der  Zeitschrift  machen  zu 
wollen,  es  müste  denn  sein  dasz  man  ihm  persönlich  eine 
solche  Gabe  zugedacht  habe. 

Leiprig  den  15.  Not.  1866. 

Dr.  Rehdi«M  Ki*ti. 
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